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V O R W O R T 
 

Dieses mehrbändige Werk enthält 104 ausführlich besproche-
ne Lehrreden der „Mittleren Sammlung“ und die übrigen 48 in 
kurzer Zusammenfassung mit Hinweisen auf ähnliche Text-
stellen und Erklärungen. Die Lehrreden der „Mittleren Samm-
lung“ folgen der Nummerierung des Originals. – Ausgewählte 
Lehrreden aus der „Angereihten“ und „Gruppierten Samm-
lung“ mit Kommentar sind – sozusagen als Einführung und als 
Überblick über die Lehre des Erwachten – den Lehrreden der 
„Mittleren Sammlung“ vorangestellt. – Der letzte Teil enthält 
eine Auswahl von Lehrreden aus der „Längeren Sammlung“, 
jeweils umfassend erläutert. 
 „Die Lehre des Buddha, des Erwachten“ – darunter sind 
nicht alle heutigen im Westen und im Osten „buddhistisch“ 
genannten, doch weit nach dem Buddha und ganz ohne ihn 
entstandenen Erscheinungen und Lehren zu verstehen, sondern 
die ursprüngliche Lehre des Gründers selbst, von welcher uns 
in den zentralen Schriften des P~li-Kanon – in mehreren tau-
send Lehrreden – die am meisten gesicherte und völlig ausrei-
chende Substanz vorliegt. Diese Lehrreden sind ein in sich 
geschlossener Komplex von sich gegenseitig bestätigenden 
und ergänzenden, nie aber widersprechenden, Aussagen über 
die Existenz und enthalten unter anderem eine vollständige 
Psychenlehre mit genau ins Einzelne gehenden Angaben über 
den Funktionszusammenhang und die Herkunftsbedingungen 
der Psyche. 
 Welche gewaltige Wirkung die Belehrung des Erwachten 
während seiner 45jährigen Lehrtätigkeit in der damaligen Zeit 
hatte, zeigt sich nicht zuletzt in der Tatsache, dass ein großer 
Teil der östlichen Menschen durch zweieinhalb Jahrtausende 
hindurch von dieser Lehre geprägt und gefestigt wurde in einer 
Lebensauffassung und Lebenshaltung, die dem heutigen west-
lichen Menschen als in vieler Hinsicht überlegen erscheinen 
muss. – Wenn er aber dann auf Grund dieser Feststellung und 
Beobachtung sich mit dieser beeindruckenden Existenzlehre 
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näher befassen will und zu den Lehrreden selber greift, die 
solche Wirkung erzeugt haben und die uns seit Ende des 19. 
Jahrhunderts in der Übersetzung von Karl Eugen Neumann 
vorliegt, dann erfährt er im Anfang sehr oft eine gewisse Ent-
täuschung, weil ihm der Stoff nicht zugänglich werden will, 
wie man es immer wieder moderne Menschen äußern hört. 
 Paul  Debes (1906-2004) hat nach zwanzigjährigem eige-
nen Studium Zugang zu diesen Lehrreden gefunden, hat vier-
zig Jahre lang als buddhistischer Lehrer gelehrt und, angeregt 
durch Gespräche und Diskussionen mit seinen Zuhörern, im-
mer bessere Übersetzungen und Erklärungen erarbeitet. In 
seiner Schrift „Wissen und Wandel“, die in diesem Jahr mit 
dem 62.Jahrgang abschließt, hat Paul Debes viele Lehrreden 
schriftlich kommentiert und ebenso mündlich in Vorträgen 
erläutert. Diese Vorträge sind abgeschrieben und überarbeitet 
in dieses Werk aufgenommen. 
 Aber trotz aller Erklärungen der Lehrreden empfiehlt es 
sich, zum ersten Kennenlernen der Lehre des Erwachten die 
gründliche Einführung, wie sie mit dem Buch von Paul Debes 
vorliegt: 

Meisterung der Existenz 
durch die Lehre des Buddha, Band I und II 

Buddhistisches Seminar   95463 Bindlach 

vorab, vor der Lektüre dieser Lehrreden, zu lesen. 
 
 

Über das Lesen der Lehrreden 
schreibt Paul Debes: 

 
Der geistige Standort der Inder, zu denen der Erwachte sprach, 
war von dem des heutigen Abendländers sehr verschieden. 
Viele Einsichten und Erkenntnisse, die für die Mehrzahl der 
Zeitgenossen des Erwachten sicherer, selbstverständlicher 
Besitz waren – wie die Lehre von der Wiedergeburt, dem un-
endlichen Kreislauf der Wesen, der Vorherrschaft des Geistes 
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gegenüber den Erscheinungen (erklärt in „Meisterung der  
Existenz“)– sind dem heutigen Abendländer völlig fremd und 
dementsprechend auch nicht leicht annehmbar. 
 Der Erwachte aber konnte diese drei entscheidenden 
Grundaussagen als bekannt und anerkannt voraussetzen und 
konnte, auf dieser Basis aufbauend, zu den letzten und eigent-
lichen Aussagen vorstoßen, die über diese Einsichten noch 
weit hinausreichen und die die Krone, die „Zinne“ seiner Leh-
re bilden. Von daher wird verständlich, warum jene Grundaus-
sagen in den Lehrreden des Erwachten nur wenig begründet 
werden. Diese Voraussetzungen für das Verständnis der 
hauptsächlichen Ausführungen des Erwachten aber fehlen dem 
westlichen Menschen weitgehend. Für ihn stehen sie unbe-
gründet im Raum, und darum versagt sich ihm ihre seinerzeit 
bewiesene große Kraft. 
 Aber auch solche Freunde, die sich diese Grundlage inzwi-
schen erwerben konnten, haben oft noch manche Schwierig-
keiten beim Lesen der Lehrreden und erleben darum nicht ihre 
segensreiche Auswirkung, ja, sie kommen nicht einmal zum 
richtigen Verständnis der tieferen Aussagen der Lehre. 
 Der Grund liegt hier nicht bei den intellektuellen Hinder-
nissen, denn weit mehr noch als diese stellen sich dem abend-
ländischen Leser emotionale Hemmungen in den Weg, die ihm 
das Eindringen in die Lehrreden erschweren, die ihn beim 
Lesen Unlust empfinden und keine Freudigkeit aufkommen 
lassen. Diese Schwierigkeiten drücken sich in der oft gehörten 
Klage aus, dass „die Wiederholungen in den Lehrreden so 
müde machen“, dass „sie das Verständnis erschweren“ und 
„nur mit großer Anstrengung erkennen lassen, was der eigent-
liche Inhalt einer Lehrrede ist“. 
 Diese Einstellung, die den Menschen lähmt, zur Vertiefung 
seines Verständnisses der Lehrreden und damit der Existenz 
zu kommen, ist diejenige, die ihn bei irgendwelchen, ihm von 
früherem Lesen her schon bekannten Worten und Sätzen den-
ken lässt: „Ach ja, jetzt kommt wieder dieselbe Stelle, das ist 
ja nur Wiederholung!“ und die ihn dann solche Stellen mit 
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mehr oder weniger Ungeduld oder Langeweile überschlagen 
lässt. Ein solcher Mensch kann jahrelang, jahrzehntelang die 
Lehrreden lesen, und er wird sie doch nicht tiefer verstehen. 
 Man muss die rechte Umgangsweise mit den Lehrreden 
richtig üben, muss sie erlernen, muss durch die Worte hin-
durch im Hinblick auf die eigenen Erfahrungen in der Existenz 
immer wieder sich selber Fragen stellen, bei sich selber nach-
sehen und prüfen: „Dies ist dort so und so gesagt. Warum? 
Wie ist es zu verstehen? Wie verhält es sich damit bei mir? Ist 
es in Wirklichkeit so?“ Zum Verständnis der Lehrreden ist es 
erforderlich, die Existenz selber gründlich zu betrachten und 
so in ihr immer mehr die in den Lehrreden gezeigten Zusam-
menhänge wiederzuerkennen und zu erfahren. 
 Die Tatsache, dass wir im Alltag äußerst oberflächliche 
Gedanken immer wieder, tagaus, tagein, für Jahre und Jahre 
denken und aussprechen, beweist ja, dass uns Wiederholung 
als solche nicht fremd und ungewohnt ist, dass wir Wiederho-
lung nicht ablehnen, sondern dass uns vielmehr die geistige 
Kost der Lehrreden noch fremd und ungewohnt, eben noch 
nicht genügend vertraut ist. Da wir uns also jeden Tag immer 
wieder in intensivster Weise neu aufladen mit Nebensächli-
chem, da wir das Nebensächliche beständig wiederholen und 
so befestigen, brauchen wir als notwendiges Gegengewicht 
dringend ganz ebenso auch die beständige Wiederholung rich-
tiger und heilsamer Gedanken, denn alle Wiederholungen – 
sowohl die des Flachen, Seichten wie auch des Tiefen, We-
sentlichen, sowohl die des Schlechten wie auch die des Guten 
– prägen sich uns ein, gehen in das Unterbewusstsein hinein, 
viel stärker und nachhaltiger, als wir es allgemein annehmen, 
rufen dort Assoziationen hervor, vertiefen das Aufgenommene 
immer mehr und bilden unseren Geist, unsere Anschauung und 
damit unseren Charakter, unsere Tendenzen. 
 In diesem Sinn sind die Lehrreden des Erwachten Medita-
tionen, sie vermitteln kein nur oberflächlich aufzunehmendes 
Wissen, sondern Sätze, die auswendig behalten und immer 
wieder im Geist bewegt werden sollen. Fragen wir uns einmal, 
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wenn uns beim Lesen eines Lehrredentextes der Gedanke 
kommt: „Ach, das kenne ich ja schon alles!“, ob wir die Worte 
denn wirklich auswendig sagen könnten. Wir werden oft fest-
stellen können, dass sie noch längst nicht unser Besitz gewor-
den sind. Im Gedächtnis bewahrte Sätze aber wirken viel in-
tensiver und nachhaltiger als nur gelesene. Nur wenn wir 
wichtige Sätze aus den Lehrreden im Gedächtnis bewahren, 
können sie uns auch in solchen Situationen einfallen, in denen 
wir sie dringend brauchen, aber gerade keine Zeit oder Gele-
genheit haben, sie erst zu lesen. Auf diese Weise durchsetzen 
und durchdringen sie unser ganzes Leben, und dann verdrän-
gen sie auch nach und nach die täglichen, seichten Erwägun-
gen. Viele Menschen sind in einer törichten Weise hochmütig 
geworden: Weil der intelligente westliche Mensch die Kraft 
der Gedanken gewaltig unterschätzt – obgleich sie sich täglich, 
stündlich an ihm auswirken – darum hält er Memorieren, Re-
petieren und Rezitieren für Dinge, die allenfalls für Kinder, 
aber für Erwachsene nicht mehr in Frage kommen. Er sagt 
sich: „Wenn ich einmal  weiß, dass es sich so verhält, dass ich 
in dieser Weise handeln muss, dann weiß ich es doch für im-
mer.“ Er erlebt aber, dass er doch nicht das Richtige und Gute 
tut, obwohl er es „weiß“. Dies öfter beobachtend, erfährt er, 
dass es durchaus nicht genug ist, Dinge nur einfach, nur ein-
mal zur Kenntnis zu nehmen. Sie müssen doppelt, zehnfach, 
tausendfach gewusst werden, müssen doppelt, zehnfach, tau-
sendfach umdacht werden. Wenn wir bei uns beobachten, dass 
wir nur dasjenige leicht und ohne Mühe und Überwindung tun, 
was wir tausendfach und damit ganz sicher und tief wissen, 
und dass wir das, was wir nur einmal und darum nur sehr blass 
und oberflächlich wissen, nur mit großer Mühe und Anstren-
gung oder gar nicht tun, dann merken wir, wie wichtig es ist, 
immer wieder zu memorieren, was nichts anderes ist als die 
erste, einfachste Form der Meditation. 
 Ein Beispiel für die Kraft der Wiederholungen ist der 
Wortlaut der Beschreibung der „vier Strahlungen“, in denen in 
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Bezug auf „Liebe“, „Erbarmen“, „Freude“ und „Gleichmut“ 
immer derselbe Text gebracht wird (M 7 und andere): 
Liebevollen Gemütes weilend strahlt er nach einer Richtung, 
dann nach einer zweiten, dann nach der dritten, dann nach der 
vierten, ebenso nach oben und nach unten, in alle Richtungen, 
überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit liebevollem Ge-
müt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und 
Bedrängung freiem. 
 Erbarmenden Gemütes weilend strahlt er nach einer Rich-
tung, dann nach einer zweiten, dann nach der dritten, dann 
nach der vierten, ebenso nach oben und nach unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit 
erbarmendem Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, 
von Feindschaft und Bedrängung freiem. 
 Freudevollen Gemütes weilend strahlt er nach einer Rich-
tung, dann nach einer zweiten, dann nach der dritten, dann 
nach der vierten, ebenso nach oben und nach unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit 
freudevollem Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von 
Feindschaft und Bedrängung freiem. 
 Gleichmütigen Gemütes weilend strahlt er nach einer Rich-
tung, dann nach einer zweiten, dann nach der dritten, dann 
nach der vierten, ebenso nach oben und nach unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit 
gleichmütigem Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, 
von Feindschaft und Bedrängung freiem. 
 
Wenn es stattdessen heißen würde: ebenso auch freudevollen, 
erbarmenden, gleichmütigen Gemütes..., dann würde ein sol-
ches Zusammendrängen des Textes dem Wortlaut seine vertie-
fende, auf das Gemüt und den Charakter sich auswirkende, 
wandelnde und prägende Kraft nehmen. Eine solche Art des 
Meditierens kann keine Kraft haben, sie muss blass und darum 
fast wirkungslos bleiben. 
 Ebenso ist auch ein anderer in den Lehrrede häufig wieder-
kehrender Text ganz offensichtlich mit voller Absicht in der 
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folgenden, dem westlichen Menschen wiederum sehr ausführ-
lich und umständlich erscheinenden Weise formuliert, um die 
wirklichen Seinsverhalte in den Geist des Menschen einzuprä-
gen, einzuhämmern und die falschen Ansichten zu vertreiben. 
 K.E. Neumann hat in seiner Übersetzung dem Bedürfnis 
des abendländischen Menschen nach Kürzung schon Rech-
nung getragen, indem er die einzelnen Sinnesorgane mit den 
ihnen innewohnenden Sinnesdrängen, ebenso das als außen 
Erfahrene und die Erfahrung zusammenfasst. Im originalen 
Text des P~likanon (M 146 u.a.) werden für jedes einzelne 
Körperwerkzeug mit den innewohnenden Sinnesdrängen so-
wie für das als Außen Erfahrene und für die Erfahrung selber 
ausführlich dieselben Kriterien genannt wie in unserer Über-
setzung, K.E.Neumann folgend, nur für das jeweils erste. 
 
Was meint ihr, ist das Körperwerkzeug Auge mit dem inne-
wohnenden Luger beständig oder unbeständig? – Unbestän-
dig, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – Weh, o 
Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandelbar-
keit unterworfen ist, kann man etwa davon behaupten: „Das 
gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o 
Herr. –  Was meint ihr, 
ist das Körper-Werkzeug Ohr mit dem Lauscher, 
ist das Körper-Werkzeug Nase mit dem Riecher, 
ist das Körper-Werkzeug Zunge mit dem Schmecker, 
ist der Körper mit dem Taster, 
ist der Geist mit dem Denker 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl?– Weh, o Herr.– 
Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandelbarkeit 
unterworfen ist, kann man davon behaupten: „Das gehört mir, 
das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 Was meint ihr, sind die Formen beständig oder unbestän-
dig? – Unbeständig, o Herr. – 
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 Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – Weh, o 
Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandelbar-
keit unterworfen ist, kann man etwa davon behaupten: „Das 
gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o 
Herr. – 
 Was meint ihr, sind die Töne, die Düfte, das Schmeck- und 
Tastbare, die Gedanken/Dinge beständig oder unbeständig? – 
Unbeständig, o Herr. – Was aber unbeständig, ist das weh 
oder wohl? – Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandelbar-
keit unterworfen ist, kann man etwa davon behaupten: „Das 
gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o 
Herr. – 
 Was meint ihr, ist die Luger-Erfahrung beständig oder 
unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – Was aber unbeständig, 
ist das weh oder wohl? – Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandelbar-
keit unterworfen ist, kann man etwa davon behaupten: „Das 
gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o 
Herr. – 
 Was meint ihr, ist die Lauscher-Erfahrung, die Riecher-
Erfahrung, die Schmecker-Erfahrung, die Taster-Erfahrung, 
die Denker-Erfahrung beständig oder unbeständig? – Unbe-
ständig, o Herr. – Was aber unbeständig, ist das weh oder 
wohl? – Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandelbar-
keit unterworfen ist, kann man etwa davon behaupten: „Das 
gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o 
Herr. – 
 
Wenn man hier lediglich als Information zur Kenntnis nehmen 
wollte: „Das Auge, das Ohr, die Nase... sind unbeständig, we-
he, wandelbar“, dann gleitet der Geist an dieser Aufzählung 
der einzelnen Faktoren nur flüchtig vorüber und nimmt sich 
gar nicht die Ruhe und die Zeit, bei sich selber gründlich 
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nachzusehen, inwiefern denn nicht nur das Auge mit dem in-
newohnenden Luger und die Form und die Luger-Erfahrung, 
sondern auch jedes einzelne der anderen Sinnesorgane, das 
Erfahrene und die Erfahrung selber unbeständig sind und da-
rum wehe sind und darum nicht das Selbst. Der Mensch hängt 
ja an jedem einzelnen Sinnesorgan, an jeder einzelnen erlebten 
äußeren Erscheinung und am Prozess der Erfahrung selber. In 
jedem Augenblick bejaht er das sinnlich Wahrgenommene. 
Um dieses Anhangen, Ergreifen lassen zu können, muss er 
jeden einzelnen der Faktoren gründlich und gesondert betrach-
ten, und er muss gesondert dessen Unzulänglichkeit und Lei-
digkeit sehen. Tut er dies nicht, dann hat er nur zur Kenntnis 
genommen, dass in den Lehrreden so darüber ausgesagt wird. 
Dieses Wissen aber hat nur geringen Einfluss auf sein Denken 
und Bewerten, hat keine Leuchtkraft und reicht darum nicht 
aus, sein Reden und Handeln und seine Lebensführung zu 
wandeln. Er hat die Aussagen des Erwachten nicht mit der 
Existenz verglichen, nicht in der Wirklichkeit beobachtet, 
nicht den Schluss auf sich selbst ziehend aufgenommen. Wenn 
wir uns aber dem Prozess des geduldigen, aufmerksamen, 
stillen Aufnehmens überlassen, bekommen wir ein ganz un-
mittelbares Verhältnis zu den Wiederholungen, dann gewinnen 
wir sie lieb, dann werden sie uns zu einem Schatz, auf den wir 
nicht mehr verzichten möchten. 
 Schon während man sich bemüht, nicht so leicht und flüch-
tig über manche Sätze und insbesondere über manche Wieder-
holungen hinwegzulesen, merkt man, dass man einen allmäh-
lich wachsenden Kontakt zu den Lehrreden bekommt. Man 
merkt immer tiefer die Zusammenhänge, man sieht den Grund, 
warum dieses gerade hier und nicht an anderer Stelle gesagt 
wurde. Und wenn man dann noch das Gelesene auf sich selber 
anwendet, spürt man unmittelbar die Wahrheit und Richtigkeit 
der Worte des Erwachten. Dann erwächst Freudigkeit beim 
Lesen und Bedenken und aus dieser Freudigkeit Zuneigung 
und Liebe zu den Lehrreden, und bald zieht man sie anderer 
Lektüre vor und kann verstehen, wenn Robert L’Orange, ein 
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Freund K.E.Neumanns und ernsthafter Nachfolger der Lehre, 
sagt: Niemand ist hörenswert außer dem Vollendeten. 
 
 Die Lehrreden sind – uns kaum noch vorstellbar – zunächst 
ausschließlich mündlich überliefert worden. Die Inder behiel-
ten die Darlegungen Wort für Wort, wie es so selbstverständ-
lich in M 95 („Canki“) heißt: Hat er die Lehre gehört, behält 
er die Sätze. Mit großer Aufmerksamkeit und Aufnahmebe-
reitschaft, mit Hingabe hörten die damaligen Inder die Aussa-
gen ihrer geistigen Lehrer. Schon ein einziger Satz bedeutete 
ihnen oft so viel, dass sie sich lange Zeit mit ihm beschäftig-
ten, ihn durchdrangen, gründlich durchdachten und für sich 
aufbereiteten. 
 Der heutige modern denkende Mensch dagegen hat eine 
geradezu entgegengesetzte Gewöhnung im Denken. Er ver-
sucht, so viel wie nur irgend möglich in seinen Geist aufzu-
nehmen. Das meiste davon vergisst er sehr schnell wieder. Nur 
das seinen besonderen Anliegen und Neigungen Entsprechen-
de, das Interessante, das Aufdringliche oder das, worauf er 
seine Aufmerksamkeit ganz bewusst und mit Anstrengung 
richtet, bleibt eine Zeitlang haften, wird aber allmählich auch 
blasser und schwächer und durch die Vielzahl der ununterbro-
chen neu hinzukommenden Eindrücke immer stärker zurück-
gedrängt. Das heutige Bildungsstreben zielt in erster Linie 
darauf hin, auf allen Erscheinungsgebieten möglichst viel zu-
sammenzuraffen, Vielfalt und Buntheit in sich hineinzuneh-
men, ohne sich Zeit zu lassen, das Aufgenommene auch zu 
verarbeiten. Das Informationsbedürfnis führt dazu, dass man 
einen Lesestoff bevorzugt, der alles Interessante möglichst 
kurz und knapp und in schon verarbeiteter Form anreicht. Die 
Gewöhnung an einen diesen Bedürfnissen entsprechenden 
Lesestoff, wie ihn fast ausnahmslos die heutigen Zeitungen, 
Zeitschriften und Taschenbücher liefern, bringt es mit sich, 
dass der Mensch Gehörtes und Gelesenes nur sehr oberfläch-
lich aufnimmt. Diese angewöhnte Art des oberflächlichen 
Lesens ist ein großes Hemmnis für das Eindringen in den 
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Geist der Lehrreden des Erwachten. Wir können feststellen, 
dass genau in dem Maß, wie ein Mensch diese Art zu lesen an 
sich hat, genau in dem Maß es ihm auch leichter oder schwerer 
fällt, die Lehrreden mit Geduld, mit Einfühlung und Ruhe, ja, 
mit Freude zu lesen. 
 Wer aber bei ruhigem, stillem, wiederholtem und geduldi-
gem Lesen allmählich spürt, dass die Lehrreden nur Gutes, 
Hilfreiches, Heilsames – und damit das Wissenswerteste über-
haupt – enthalten, dass sie die Aussage eines vollkommen 
nüchternen und triebfreien weisen Geistes sind, ja, dass sie die 
Wahrheit selber sind, der spürt, der erkennt, dass es nur an ihm 
selber liegt, wenn sich die Lehrreden ihm nicht erschließen. 
 Darum beginnt er nun mehr und mehr darauf zu achten, 
welches die Ursachen der Unlust sind. Dabei wird er oft beob-
achten können, dass er mehrere zusammenhängende Sätze 
nicht mit Aufmerksamkeit und Bedacht, sondern in seiner 
üblichen, oberflächlichen Weise „überflogen“ hat, dass er sie 
mit halb abwesendem Geist gelesen hat, so dass er kaum die 
Worte und erst recht nicht den Inhalt behalten konnte. Um 
dieser Angewohnheit entgegenzuwirken, ist es gut, wesentli-
che Stellen, Kernaussagen, sich auswendig einzuprägen und 
sie ohne Buch sich öfter im Wortlaut zu wiederholen. Dann 
wird man durch die Worte hindurch mehr und mehr die Wirk-
lichkeit erkennen, wie man sie an sich selber erfährt. 
 Auch die folgenden heute sehr verbreiteten Beurteilungen 
und Bewertungen sind beim Erfassen der Lehre hinderlich: 
„Dieser Redner legt die Lehre so dar, ein anderer anders. Sehr 
interessant ist auch die Auffassung dieses Vortragenden, der 
sich von denen der anderen in diesem und jenem Punkt unter-
scheidet.“ Auf diese Weise wird man hin und her gerissen und 
bleibt den zufälligen Wahrheiten und den zufälligen Irrtümern 
der jeweiligen Redner ausgeliefert. Erst wenn man gelernt hat, 
durch die Aussagen über eine bestimmte Sache hindurchzu-
dringen zum wirklichkeitsgemäßen Einblick in die Sache sel-
ber, dann hat man einen festen Halt und Maßstab und kann 
durch keine falsche Lehre mehr irritiert werden. 
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 Um die Existenz so zu erkennen, wie sie ist, und um sie in 
den Lehrreden wiederzufinden, bedarf es zweier Dinge: ein-
mal der weitreichenden Fragestellung und zum anderen des 
lückenlosen Beobachtens und Denkens. Diese Fähigkeiten 
werden gerade durch nichts anderes so stark ausgebildet, ge-
fördert und vertieft, und es gibt kein besseres Mittel, um sie zu 
erlangen, als durch das Lesen der Lehrreden. 
 Durch das, was in den Lehrreden gesagt wird, wird das 
weitreichende Denken ausgebildet. Der Leser erweitert seinen 
Horizont, er denkt umfassender, er kommt vom vordergründi-
gen Bewerten und Anstreben der naheliegenden Freuden und 
Genüsse, aus denen er naheliegendes Wohl, aber eben auch 
das nachfolgende Wehe erlebt, zum weiterreichenden Bewer-
ten und Anstreben ferner liegender, höherer Freuden, die ihn 
auch gegenwärtige Mühe und gegenwärtige Opfer nicht 
scheuen lassen. – Er erkennt die weitreichenden Folgen des 
menschlichen Wirkens im Denken, Reden und Handeln und 
die sich daraus ergebenden vielfältigen Möglichkeiten der 
Erlebenserweiterung, -erhöhung und -erhellung oder der Le-
bensverdunkelung, -einengung und -beschränkung. Er sieht 
die vielen Existenzmöglichkeiten und erkennt sogar den end-
gültigen Ausgang, die Überwindung alles Leidens, das Tor zur 
Todlosigkeit, das Nibb~na. 
 Durch die Weise, wie diese Dinge in den Lehrreden gesagt 
werden, wird das lückenlose, zusammenhängende Denken und 
Beobachten ausgebildet. Sehr häufig erklärt der Erwachte in 
einem Absatz einen bestimmten Zusammenhang, den er dann 
im folgenden Absatz noch einmal nennt, um diese Wiederho-
lungen des Ergebnisses zugleich als Ausgangspunkt für eine 
weitere Erklärung zu nehmen. In solcher Weise sind oft viele 
Absätze aneinandergereiht. So heißt es in M 95: Er hört die 
Lehre mit offenem Ohr. Nachdem er die Lehre mit offenem 
Ohr gehört hat, behält er sie im Gedächtnis. Dies mag dem 
oberflächlichen Leser als überflüssige Wiederholung erschei-
nen; in Wirklichkeit aber liegt gerade in dieser Lückenlosig-
keit die Gewähr für die Folgerichtigkeit der Aussage. Bei sol-



 XXI

cher Aussageweise ist es unmöglich, dass eine Denklücke 
entsteht. Der Inhalt der ersten Aussage (er hört die Lehre mit 
offenem Ohr), wird wieder als Ausgangspunkt für die nächste 
Aussage benutzt (behält er sie im Gedächtnis). Die Aussagen 
des Erwachten führen so den Menschen allmählich, Schritt für 
Schritt von seinem jetzigen geistigen Standort zu den jeweils 
höheren Ebenen, führen vom Ausgangspunkt zum Ergebnis, 
dann wieder von diesem als neuem Ausgangspunkt zu einem 
weiteren Ergebnis. Es heißt immer wieder: Weil  dieses sich 
so verhält, darum ergibt sich daraus jenes Weitere; und weil  
dieses Weitere sich so verhält, darum ergibt sich daraus jenes 
Nächste. In einer solchen vollkommen lückenlosen Aussage 
ist das Ende, das Ergebnis so sicher wie der Anfang, der Aus-
gangspunkt. 
 Für denjenigen, der sich diese sichere Art des folgerechten, 
zusammenhängenden Denkens aneignen will, ist gerade das 
Studium der Lehrreden die beste, die geeignetste Schulung. 
Sie prägt das geistige Format desjenigen Lesers, der sich in der 
beschriebenen Weise mit den Lehrreden befasst. 
 Genau in dem Maß, wie wir die Lehrredentexte für uns 
selbst, für unsere praktische Lebensführung verbindlich neh-
men, wächst unsere Fähigkeit, die Lehrreden immer mehr zu 
erschließen, da sie ja nicht in einer geschlossenen Gesamtdar-
stellung in systematischer Ordnung und Gliederung vorliegen,  
anfangend bei dem Vordergündigen und vordringend bis zum 
Letzten. Vielmehr enthalten viele Lehrreden die nähere Be-
schreibung verschiedener Aspekte der gesamten Existenz und 
ihres Verhältnisses zueinander. Dabei kommt bei den vielen 
Lehrreden eine große Anzahl von Überschneidungen der ein-
zelnen Lehrelemente und Aussagen vor, von denen man aber 
im Lauf der Zeit merkt, dass sie und wie sie mit den Elemen-
ten anderer Lehrreden zusammenhängen und diese ergänzen 
oder ausführlich erklären. 
 Eine Gefahr in diesem Prozess des Aneignens der Lehrre-
den liegt noch darin, dass man in dem Bestreben, die Aussa-
gen des Erwachten für sich aufzubereiten, diese zu rasch ein-
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zuordnen und unterzubringen versucht und sie dann in einen 
Zusammenhang presst, in welchen sie nicht gehören. Man 
muss sich oft mehr darum bemühen, geduldig abzuwarten, bis 
sich das im Gedächtnis Aufbewahrte fast wie von selber ord-
net, statt durch vorschnelles Konstruieren ein fertiges Gedan-
kengebäude zu errichten. 
 Eine ganz wichtige Hilfe ist auch, dass man die einzelnen 
Aussagen der Lehrreden nicht gleich mit seinen eigenen alt-
gewohnten, anerzogenen Meinungen, mit seinen Wünschen 
und Gefühlen misst, sondern sich davon frei und unabhängig 
macht. Diese Aussagen wollen nicht mit unseren subjektiven 
Maßstäben gemessen werden, sondern mit der Wirklichkeit 
selbst. Alles denkerische Konstruieren und Spekulieren – und 
möge es noch so genial erscheinen – ist gerade ungeeignet, die 
Übereinstimmung der Textaussagen mit den Seinszusammen-
hängen nüchtern zu erkennen und zu beobachten. 
 Wir dürfen auch nie sagen, wie es manchmal fast unbe-
wusst geschieht: „Dieser geschilderte Zusammenhang passt 
mir nicht. Ich denke, es wird so und so richtig sein. Sicher hat 
der Buddha das auch gar nicht gesagt.“ Wenn ein verantwor-
tungsvoller Mensch sich einen solchen Gedankengang bewusst 
klarmacht, dann empfindet er ihn natürlich als töricht und 
unvernünftig; aber die meisten Menschen betrachten ihre Ge-
dankengänge nicht auf Abstand, sondern klammern sich be-
wusst oder unbewusst an eine Idealvorstellung von der Welt 
und ihren Gesetzen und mögen nur sehr ungern ihre ihnen 
liebgewordenen Vorstellungen vom Sinn der Welt und des 
menschlichen Daseins lassen. Bewusst oder unbewusst ver-
binden sie ihre Wünsche, Vorstellungen und Meinungen mit 
allem, was sie erleben, erfahren und lernen, und darum können 
sie nicht nüchtern sehen, wie etwas wirklich ist oder gemeint 
ist. So können sie nichts Neues erfahren, ihnen begegnen nur 
immer wieder ihre alten Vorstellungen in anderen Formulie-
rungen und Bildern. 
 Abstand gewinnen von sich selber, nüchternes Aufnehmen 
ohne eigenes Wünschen und Vermeinen sind die einzigen 
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Möglichkeiten, die Existenz zu erkennen, wie sie wirklich ist. 
Nur so wächst eine Erkenntnis, die durch nichts zu erschüttern 
ist, da sie im Einklang mit der Wirklichkeit steht. 
 
 

Zum Übersetzungsproblem – 
an einem Beispiel  erläutert  von Paul Debes 

 
Anfrage eines Lesers: 
Auf dem Titelblatt Ihres „Wissen und Wandel“-Heftes von 
Juli/August 1975 bringen Sie unter der Überschrift „Die zwei 
Arten von Menschen“ eine fast bis zur Unkenntlichkeit verän-
derte Übersetzung aus den Buddha-Reden. Dabei handelt es 
sich gerade hier um die wichtigste Unterscheidung zwischen 
allen Menschen aus aller Vergangenheit, Zukunft und Gegen-
wart nach den zwei letztgültigen Gruppen und um einen Text, 
der häufig vorkommt. 
 Im ersten Vers wird der normale Mensch beschrieben, der, 
solange er so bleibt, so lange auch im Sams~ra kreisen muss 
und nicht zur Ruhe kommt. – Diesem wird im zweiten Vers 
der ariya s~vako gegenübergestellt, also derjenige Anhänger 
des Erhabenen (Mönch oder Bürger), der die entscheidende 
Wahrheit so begriffen hat, dass er endgültig und unwiderruf-
lich in die Entwicklung eingetreten ist, die ganz sicher zur 
baldigen Beendigung des Sams~ra führt: Er ist also wenigstens 
in den Strom eingetreten. 
 Diese nähere Kennzeichnung und Unterscheidung der bei-
den Menschenarten war mir von Anfang an sehr wichtig, da-
rum kenne ich den Wortlaut nach der Übersetzung von Neu-
mann längst auswendig, zumal auch Sie diesen Wortlaut etwa 
zwanzig Jahre lang so benutzt haben und auch alle anderen 
Übersetzer den Text ganz ähnlich wie Neumann übersetzen. 
Allein in der „Mittleren Sammlung“ kommt dieser Text im 
gleichen Wortlaut in der 1., 2., 22., 44., 64., 109., 131., 132., 
138. Rede vor. Darum befremdet mich Ihre neue und ganz 
erheblich abweichende Übersetzung sehr, wenn ich auch 
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zugeben muss, dass sie mehr aussagt. Ich würde es darum 
begrüßen, wenn Sie näher begründen möchten, warum Sie 
nach so langer Zeit diese sehr andersartige Formulierung ge-
wählt haben. 
 
Antwort: 
Sie sagen mit Recht, dass ich mich sehr lange ganz an die  
Übersetzung von K.E.Neumann gehalten habe. Das liegt u.a. 
an meinem großen Respekt vor Neumann, den ich neben 
Heinrich Zimmer zu den Indologen rechne, die dem Geist der 
Lehre des Erwachten am meisten nahe gekommen sind. Neu-
mann ist über seiner Arbeit Anhänger dieser Lehre geworden 
und war im deutschen Sprachgebiet geradezu der Pionier unter 
den Übersetzern, auf den fast alle späteren Übersetzer deutlich 
sichtbar aufgebaut haben, auch wenn sie hernach, gleich mir, 
mehr oder weniger von ihm abwichen. 
 Neumanns großes Übersetzungswerk der Kernstücke des 
P~likanon hat von Anfang an im deutschen Sprachraum viele 
der Sucher nicht nur begeistert, sondern hat manche von ihnen 
zu lebensentscheidenden Umstellungen veranlasst, indem sie 
in den buddhistischen Orden in Asien eingetreten sind und 
dann als Mönche weitere große Übersetzungsarbeiten geleistet 
haben. So verdanken wir den Ehrwürdigen Nyānatiloka und 
Nyānaponika die Angereihte Sammlung, die teilweise Überset-
zung der Gruppierten Sammlung und viele andere Werke in 
Deutsch. Darüber hinaus sind beide Mönche mit ihrer Arbeit 
noch unvergleichlich mehr als K.E.Neumann in den viel grö-
ßeren englischen Sprachraum vorgedrungen und haben dort 
die Lehre verbreitet. Auch an deren Übersetzungen habe ich 
mich lange Zeit weitgehend gehalten. 
 Seit ich der Kenntnis des P~li nähergekommen bin, sehe 
ich nur noch deutlicher, dass eine solche erstmalige Überset-
zung großer geschlossener Werke aus einer fremden alten 
Sprache – und ganz besonders bei diesem schwer zugängli-
chen Inhalt – eine ganz ungeheure und gar nicht zu überschät-
zende Leistung ist. Und jedes Mal, wenn ich den Eindruck 
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habe, von einer Übersetzung abweichen zu müssen, da sehe 
ich zugleich, dass mir diese Abweichungen nur möglich sind 
auf der Basis des gesamten vorliegenden Übersetzungswerks. 
Es ist tatsächlich so, dass auch bei entsprechender Grund-
kenntnis der Sprache und des geistigen Stoffs das Korrigieren 
und Verbessern ganz erheblich leichter fällt als die fundamen-
tale Arbeit der ersten Gesamtübersetzung. 
 Mein langes Zögern, von den vorliegenden Übersetzungen 
trotz öfter erwachsener anderer Auffassungen abzuweichen, 
liegt aber auch daran, dass ich in den Jahren bei mir selbst 
erfahren habe, wie die Auffassungen und Einsichten für erfor-
derliche Korrekturen im Lauf der Zeit noch weiter reifen. Das 
kennt jeder Übersetzer, dem diese Lehre zum Lebensinhalt 
geworden ist. Darum trage ich notwendig erscheinende Ver-
änderungsvorschläge erst lange mit mir herum, prüfe sie öfter 
erneut und bringe sie erst dann vor, wenn ich ihrer sicher zu 
sein glaube. Aber auch das schließt eine spätere weitere Kor-
rektur nicht aus. Denn so fern schon die altindischen Sprachen 
von den modernen liegen – noch unvergleichlich ferner ist ja 
die vom Erwachten in dieser Sprache beschriebene wirkliche 
Struktur der Existenz und das wahre Daseinsbild von unseren 
beschränkten Vorstellungen. Unter diesen Umständen können 
Verständnis und Ausdrucksweise nur ganz allmählich näher-
rücken. 
 Damit habe ich schon angedeutet, dass abweichende Über-
setzungen der Reden des Buddha meistens nicht auf unter-
schiedliches Verständnis der P~lisprache zurückzuführen sind, 
denn deren ausreichendes Verständnis ist nicht schwer zu er-
werben. Da aber oft unter den gleichen Begriffen sehr, sehr 
Unterschiedliches zu verstehen ist, so hängt das Ergebnis 
weitgehend von den persönlichen Auffassungen und Vorstel-
lungen des Übersetzers ab. Ganz in diesem Sinn schrieb mir 
der Ehrwürdige Ny~naponika Mah~thera, dass Übersetzungen 
besonders bei schwierigen Stellen und Begriffen mehr oder 
weniger subjektive Interpretationen seien. Diese Feststellung 
zielt nicht auf einen hilflosen Relativismus hin, denn die vie-
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len eindeutigen Aussagen der Reden über letzte Wirklichkei-
ten liefern sichere Maßstäbe, um zwischen unterschiedlichen 
Auffassungen doch klar unterscheiden zu können. 
 
Ein Beispiel dafür scheint mir gerade der Text zu liefern, auf 
dessen große, ja tiefe Bedeutung Sie mit Recht hinweisen. 
 Ich stelle zunächst die Übersetzung von Neumann voran, 
weil wir von dieser ausgehen: 
 
1) Der unerfahrene gewöhnliche Mensch 
2) ist ohne Sinn für das Heilige, 
3) der heiligen Lehre unkundig, 
4) der heiligen Lehre unzugänglich, 
5) ohne Sinn für das Edle, 
6) der Lehre der Edlen unkundig, 
7) der Lehre der Edlen unzugänglich. 

11) Doch der erfahrene heilige Jünger 
12) merkt das Heilige, 
13) ist der heiligen Lehre kundig, 
14) der heiligen Lehre wohlzugänglich, 
15) merkt das Edle, 
16) ist der Lehre der Edlen kundig, 
17) der Lehre der Edlen wohlzugänglich. 
 
Diesen Text habe ich schon vor vielen Jahren, als ich noch 
kein P~li kannte, umkreist, um die beiden Menschenarten un-
terscheiden zu können. Dabei fiel mir immer wieder eine Un-
zulänglichkeit und eine Unklarheit auf, die mir keine Ruhe 
ließen und zum Teil auch die Freude an dieser wichtigen Aus-
sage trübten. Erst als ich später die Reden in P~li lesen konnte 
und vor allem dem Verständnis des inneren Wesens der Lehre 
insgesamt nähergekommen war, kam ich allmählich zu der mit 
meiner Übersetzung ausgedrückten Auffassung. 
 Wo Neumann in der ersten Zeile vom „unerfahrenen Men-
schen“ (asutava) spricht, da ist nach dem P~li nicht irgendeine 
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menschlich-bürgerliche Unerfahrenheit gemeint, sondern im-
mer nur ein Mensch, der die Lehre des Buddha, und das heißt 
die Wahrheit von der Wirklichkeit „nicht gehört“ und vor al-
lem „nicht verstanden“ hat, und zwar geht es hier weniger um 
die Lehren des Buddha über Karma, Fortexistenz und höhere, 
hellere Daseinsformen, so wichtig diese Lehren auch sind, 
sondern immer nur um die vier Heilswahrheiten und damit die 
„anatt~-Lehre“, deren Verständnis allein erst den Menschen so 
entscheidend wandelt, wie der Text es ausdrückt. 
 Da ist also im ersten Vers von dem mit dieser Lehre noch 
nicht belehrten gewöhnlichen Menschen die Rede und dage-
gen im zweiten Vers von dem (nach Neumann) „erfahrenen 
heiligen Jünger“, und das heißt von dem durch das erworbene 
Verständnis der anatt~-Lehre in seinem inneren Anstreben 
entscheidend veränderten Menschen. Und zwar wird in jedem 
Vers in der ersten Zeile der Mensch selbst kurz gekennzeich-
net und wird in den weiteren Zeilen gesagt, was der Betreffen-
de weiß oder kann bzw. nicht weiß, nicht kann. – 
 Wenn wir nun die bisher von allen Übersetzern vorliegende 
Übersetzung dieses Textes auf eine kurze Formel bringen, 
dann hieße diese Kurzfassung doch etwa: 

Der unbelehrte Mensch 
kennt nicht die heilige Lehre 
und kennt nicht die Lehre der Edlen; 
   doch der belehrte Mensch 
   kennt die heilige Lehre 
   und kennt die Lehre der Edlen. 

Das heißt doch, noch kürzer gesagt: Wer die Lehren nicht 
kennt, der kennt nicht die Lehren; wer aber die Lehren kennt, 
der kennt die Lehren. – Eben diese wenig sagende Aus-
drucksweise fand ich schon früher unbefriedigend und auch 
nicht der bekannten klaren Deutlichkeit der Reden entspre-
chend. 
 Und die andere Unklarheit, die schon manchem Leser 
Kopfzerbrechen gemacht hat, besteht darin, dass in den über-
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setzten Texten einmal von der „heiligen Lehre“ die Rede ist 
und dann von der „Lehre der Edlen“. Ich habe in den ersten 
Jahren allerlei angestellt, um in den vielen Reden die heilige 
Lehre von der Lehre der Edlen zu unterscheiden. Ich gebe zu, 
dass man, wenn man will, diese oder jene Unterscheidung 
versuchen kann. Etwa indem man die Reden des Buddha per-
sönlich von denen der Mönche trennt. Aber unter den Mön-
chen sind einmal solche unguten Geister wie Devadatto und 
solche, die der Erwachte als „Toren“ bezeichnet hat, und sind 
andererseits Mönche, Heilgewordene und Weise, deren Aus-
sagen der Erwachte wortwörtlich als vollständig richtig be-
zeichnet hatte mit dem Zusatz, dass auch er es genauso lehrt. 
Wo sind nun diese zweierlei Lehren zu finden? Hauptsächlich 
diese beiden Unklarheiten in den deutschen Texten waren es, 
die mich veranlassten, der Sache nachzugehen. 
 
Sehen wir zunächst wegen der „Edlen“ und der „Lehre der 
Edlen“ – bei Neumann die Zeilen 5,6,7 und 15,16,17. – In P~li 
heißt es sappurisa dhamma. Da hilft uns die 113. Rede der 
„Mittleren Sammlung“, in der der Erwachte etwa 25mal ein 
sappurisa dhamma aufzeigt. Aber nie handelt es sich dabei um 
eine „Lehre“ des sappurisa, sondern immer um seine Eigen-
schaften oder Verhaltensweisen. Es ist jedem Übersetzer be-
kannt, dass dhamma nicht nur „Lehre“ heißt, sondern auch 
Eigenschaft, Art und Weise, Gedanken, Ding, Erscheinung und 
noch viele andere Bedeutungen hat. Darum übersetzt man, 
wenn der Text eindeutig ist, dhamma auch stets nach dem 
Zusammenhang im Text, und so hat auch Neumann in M 113 
richtig übersetzt „die Weise des guten Menschen“. Wo aber 
der Text nicht so eindeutig klar erscheint, da neigt man dazu, 
für dhamma den gewichtigen Begriff „Lehre“ zu wählen, wie 
es hier in unserem Text alle Übersetzer einschließlich Neu-
mann gemacht haben. Insofern spielt eben in Zweifelsfällen 
die persönliche Auffassung des Übersetzers die ausschlagge-
bende Rolle. 
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 Es geht also in M 113 nicht um „die Lehre“ des sappuriso, 
sondern um seine Eigenschaften und Verhaltensweisen. 
 In der 25. Gruppe der Gruppensammlung (Samyutta 
Nik~ya) wird eingehend beschrieben, dass unter sappurisa 
nicht irgendein „guter“ oder „edler“ Mensch zu verstehen ist, 
wie K.E.Neumann in M 110 übersetzt, sondern genau dasselbe 
wie der ariya sāvako (nach Neumann „der erfahrene heilige 
Jünger“ – 11.Zeile), von dem Sie mit Recht sagen, dass er die 
entscheidende Wahrheit vom anatt~, also von der Nicht-
Ichheit der fünf Zusammenhäufungen so begriffen hat, dass er 
nun endgültig und unwiderruflich in die Entwicklung eingetre-
ten ist, die ganz sicher zur baldigen Beendigung des Sams~ra 
führt. 
 In S 25 (der 25. Gruppe der Gruppensammlung) werden die 
zwei geistigen Wege beschrieben, auf denen Menschen, die 
die Lehre des Erwachten gehört haben, allmählich zum end-
gültigen Verständnis der Lehre kommen, d.h. einen lebendigen 
echten Begriff von dem Heilscharakter des Nirv~na bekom-
men, so dass sie von nun an nur noch auf den Heilsstand set-
zen und diesen anstreben. Hier sagt der Erwachte ausdrück-
lich, dass sie jetzt – durch diese innere Um- und Einstellung – 
den Status des sappurisa endgültig erworben und den Stand 
des asappurisa endgültig verlassen hätten. 
 So ist der asappurisa also ganz dasselbe wie der assutav~ 
puthujjana, was Neumann (Zeile 1) als „der unerfahrene ge-
wöhnliche Mensch“ bezeichnet, und ist der sappurisa auch der 
sutavā ariya sāvaka, was Neumann (Zeile 11) als „erfahrener 
heiliger Jünger“ bezeichnet. 
 „Ariya sāvaka“ und „sappurisa“ zeigen lediglich zwei 
verschiedene Aspekte desselben Standes an. Mit ariya sāvaka 
wird das Verhältnis des Menschen zum Erhabenen und zu 
seiner Lehre als endgültig zugehöriger Heilsgänger bezeich-
net; sappurisa aber drückt mehr die geistige Potenz eines sol-
chen Menschen aus und besagt, dass der Betreffende die höch-
ste Möglichkeit des Menschen zu erfüllen im Begriff ist, 
nämlich sich selbst zu dem erhabenen weltüberlegenen Heils-
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stand zu entwickeln (wie der Erwachte als der größte sappuri-
sa) oder aber durch Belehrung diesen Heilsstand so zu begrei-
fen, dass er zu dem weltüberwindenden, alle Endlichkeit und 
Messbarkeit übersteigenden Status hinfindet. Insofern bedeutet 
sappurisa der auf das Wahre, das Nibb~na, das Todlose ausge-
richtete Mensch. Er erst erfüllt die höchste Möglichkeit des 
Menschen. Und er erst lebt nicht mehr vergeblich. 
 Wer nun diesen Status noch nicht gewonnen hat und darum 
nicht kennt, der kann auch die Eigenschaften, die Art solcher 
Menschen nicht erkennen. Wer sie sich aber selbst erworben 
hat, der erkennt sie auch bei anderen. So sagt der Erwachte in 
M 110. 
 Damit bekommt dieser Teil des Textes den in meiner Über-
setzung herausgestellten Sinn. (Ich sehe noch von den Zeilen, 
die die sogenannte „heilige Lehre“ betreffen, ab.) Es heißt: 
 
1)  Der unbelehrte gewöhnliche Mensch 
 (Zeilen 2-4 ausgelassen) 
5)  hat keinen Blick für die rechten Menschen. 
6)  Er kennt nicht die Art des rechten Menschen 
7)  und ist unerfahren in den Eigenschaften des rechten 
 Menschen. 
11)  Doch der erfahrene Heilsgänger 
  (Zeilen 12-14 ausgelassen) 
15)  hat einen Blick für die rechten Menschen. 
16)  Er kennt die Art des rechten Menschen 
17) und ist erfahren in den Eigenschaften des rechten 
 Menschen. 
 
Die Reden zeigen immer wieder, dass die Unterscheidung 
zwischen den auf das Wahre ausgerichteten Menschen und 
solchen, die es nicht sind, von heilsentscheidender Bedeutung 
ist. Unter den vier Bedingungen, die aus dem gewöhnlichen 
Menschen einen erfahrenen Heilsgänger machen und damit 
einen sappurisa, nennt der Erwachte als erste Bedingung, dass 
man sich einem sappurisa anschließe. Denn nur von solchen 
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erfährt man die Heilslehre, d.h. die vier Heilswahrheiten. Wir 
haben die weitgehend wortgetreu überlieferten Reden des 
größten sappurisa, der über die Erde ging. Wer sich diese 
Reden erschließt, der hat den besten Umgang, der heute mög-
lich ist. Er hat den Umgang, von dem viele aus Erfahrung sa-
gen dürfen, dass er ausreicht, um sich zum sappurisa zu ent-
wickeln. 
 
Damit komme ich zu dem anderen Teil des Textes, der (nach 
Neumann) vom „Sinn für das Heilige“ und von „der heiligen 
Lehre“ handelt (die Zeilen 2,3,4 und 12,13,14). Nachdem ich 
aufgezeigt habe, dass es bei sappurisa dhamma nicht um die 
Kenntnis der „Lehre“, sondern der Eigenschaften des auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen geht, so liegt der Gedanke 
nahe, dass auch hier, bei ariya dhamma, nicht die „Lehre“ 
vom Heil, sondern die Kenntnis der Eigenschaften des Heils, 
also des Heilsstands, gemeint sind, zumal ja die Nichtkenntnis 
oder die Kenntnis der Lehre schon in der ersten Zeile (in bei-
den Versen) als Voraussetzung ausgesprochen wurde. 
 Aber solche Hinweise auf bestätigende Aussagen in den 
Reden sind nur „äußerliche“ Beweise; es geht letztlich doch 
um die innere Erfahrung, auf die der Erwachte immer wieder 
hinweist. Und es gibt ja diese innere Erfahrung. 
 So wie ein junger Mensch durch die Erfahrung seiner Pu-
bertät zu einer neuen, vorher nicht gekannten Lebensdimen-
sion kommt und damit das Leben, das Menschentum, ganz 
erheblich anders sieht als während seiner Kindheit und wie er 
nun auch von dem Sinn der Gespräche anderer Erwachsener 
erheblich mehr versteht als während seiner Kindheit, so dass 
ihm jetzt Sinnbereiche und Erfahrungsbereiche erschlossen 
sind, die vorher für ihn „nicht da“ waren – so und noch viel 
mehr hat der Mensch auf dem Weg seiner Entwicklung vom 
„unbelehrten gewöhnlichen Menschen“ (Zeile 1) zum „erfah-
renen Heilsgänger“ (sappurisa) (11) eine radikal veränderte 
Einstellung nicht nur dem Menschentum, sondern dem gesam-
ten Dasein gegenüber gewonnen, eine solche Umstellung, die 
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er vorher nicht ahnen konnte und von der er merkt, dass er sie 
solchen, die sie nicht haben, gar nicht mitteilen kann. 
 Denn in dieser Entwicklung ist sein Blick geöffnet worden 
für die unauslotbare Tiefe des Leidens in der unermesslichen 
Daseinswanderung durch das blinde Festhalten an den fünf 
Zusammenhäufungen, und daraus ist in seinem Gemüt (ceto) 
eine vorher nie geahnte Befremdung eingetreten gegenüber 
diesem „Dasein“, gegenüber diesem trügerischen faszinieren-
den Luftspiegelungsgeschehen. Und diese Befremdung und 
diese erste einschneidende Distanzierung hat bereits zu einem 
anderen Verhältnis gegenüber dem inneren und äußeren Leben 
geführt. Früher hatten viele durch die Lehre vermittelte Ein-
sichten und Aussichten, wie die Kenntnis der karmischen Zu-
sammenhänge, die Wege zu höheren Daseinsformen, ihm gro-
ße innere Freude und Strebenskraft vermittelt, aber das Nirvā-
na war ihm daneben doch ein leerer, trockener Begriff geblie-
ben, so wie schon zu Buddhas Zeiten viele Bürger sagten: Ein 
Sturz in den Abgrund dünkt uns das Nirvāna. – Doch das hat 
sich bei ihm jetzt gewendet: Durch die Erfahrung des haltlos 
kreisenden Rieselns aller Erscheinungen erkennt er den Auf-
enthalt in diesem „Leben“ genannten Sams~ralabyrinth als ein 
aussichtsloses Schwimmen in einer unübersehbaren Wasser-
wüste voller Gefahren, in der er sich immer nur mit größter 
Not an der Oberfläche halten kann. Dagegen versteht und 
empfindet er jetzt das Nirv~na immer deutlicher so, wie wenn 
er in diesem Ozean schwimmend, nun in der Ferne Land sähe, 
festen Boden sähe, wie es dem Menschen gemäß ist, wenn er 
sicheren Grund fühlt, eben den Heilsstand. So hat eine erfah-
rungsträchtige „Umwertung aller Werte“ stattgefunden. 
 Und das ist der Sinn und die Mitteilung unseres Textes. 
Wer die endlose Fortsetzung der Leidensmasse durch das wei-
tere Zusammenhäufen der fünf Zusammenhäufungen nicht 
durchschaut, der hat nichts anderes im Sinn als hier in der 
Welt seine Familie, seinen Beruf, seine Freuden und im Alter 
die Rente bis zum Tod – und selbst wenn er mit jenseitigen 
Möglichkeiten von Freuden und Leiden rechnet und sich mög-
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lichst so verhält, dass er auf Freuden hoffen darf, so hat er 
keine Ahnung von der Ausweglosigkeit der Wanderung mit 
den fünf Zusammenhäufungen. Von ihm gilt: 
 
Der unbelehrte unerfahrene Mensch 
hat keinen Blick für den Heilsstand, 
er kennt nicht das Wesen des Heils 
und ist unerfahren in den Eigenschaften des Heils. 
 
Er hat keinen Blick für die auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, 
kennt nicht die Art der auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen 
und ist unerfahren in den Eigenschaften der  
auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Wer aber das Nirvāna als die sichere Küste des Sams~ra-
Ozeans begriffen, ja, empfunden hat, der hat einen Blick für 
die Eigenschaften des Heils erworben. So wie der Schwim-
mende die Küste, so behält dieser den Heilsstand immer mehr 
im Blick. Er erfüllt in seiner Familie und in seinem Beruf, was 
gewünscht und erwartet wird, er lässt jedem das Seinige zu-
kommen, er steht sicherer und fester in diesem karmisch ge-
schaffenen Kreis als der Irrende. Aber er blickt über diesen 
Kreis hinaus auf größere Kreise, weitere Kreise und auf die 
Aufhebung des Kreisens. 
 
Doch der erfahrene Heilsgänger 
behält den Heilsstand im Blick. 
Er kennt das Wesen des Heils 
und ist erfahren in den Eigenschaften des Heils. 
 
Ein solcher erkennt auch diejenigen, die ihm gleichtun: 
 
Er hat einen Blick für den auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, 



 XXXIV

kennt die Art des auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
und ist erfahren in den Eigenschaften des auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 
 
In der 25. Gruppe der Gruppensammlung werden zwei ver-
schiedene geistige Wege genannt, auf welchen die Menschen 
zu dem endgültigen und entscheidenden Verständnis der Lehre 
kommen, das aus ihnen erfahrene Heilsgänger  und damit 
sappurisa macht. Um diese beiden Wege geht es hier. 
 Wir Menschen sind sehr unterschiedlich. Und ein Unter-
schied ist dann deutlich zu beobachten, wenn es um große, 
schwierige, für den Menschen wichtige Probleme geht, die er 
lösen muss und für die ein anderer ihm einen Weg zur Lösung 
beschreibt. Da gibt es solche Menschen, die weniger auf die 
Erklärung, aber mehr auf die Person des Erklärers und Weg-
weisers blicken und durch ihre mancherlei empfangenen Ein-
drücke auch Vertrauen oder Nichtvertrauen zu seiner Wegwei-
sung fassen – und es gibt die andere Art von Menschen, die 
weniger auf die Person des Erklärers, aber mehr auf die Erklä-
rung selbst blicken und darum den Vorschlag für die Lösung 
selbst gründlich angehen und nachprüfen und von daher sich 
dann entschließen, den vorgeschlagenen Weg zur Lösung zu 
gehen oder nicht zu gehen. 
 Ganz ebenso verhält es sich – verhielt es sich vor allem 
früher zu Lebzeiten des Buddha – bei allen Anhängern und 
Nachfolgern des Erwachten, also bei denen, die sich ent-
schlossen haben, den Weg einzuschlagen. Die einen haben 
vorwiegend auf das vom Erwachten vorgetragene Problem 
selbst geachtet, sind seiner Analyse nachgegangen, haben 
gründlich beobachtet und von da aus begriffen, dass es so sein 
muss und anders nicht sein kann. Die anderen aber haben sich 
mehr aus Vertrauen zu der Person des Erwachten, zu seiner 
Aussageweise, Verhaltensweise in den Gesprächen, in Frage 
und Antwort, im Umgang mit den unterschiedlichen Men-
schen zur Nachfolge entschlossen. 
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 Die einen, die von der Sache her gewonnen wurden, die 
„den Blick für den Heilsstand“ haben, nennt der Erwachte 
dhammānusāri, „der Sache, der Wahrheit, Nachgehende“. – 
Die anderen, die mehr aus Vertrauen zum Wegweiser mitge-
hen, die mehr „den Blick für den sappurisa“ haben, die nennt 
der Erwachte saddhānusāri, „die aus Vertrauen Mitgehen-
den.“ 
 Aber es geht hier nicht um ein Entweder-Oder, sondern nur 
um ein Vorwiegen der einen oder anderen Seite. Es gibt kei-
nen erfahrenen Heilsgänger, der nicht auf die Dauer zur voll-
kommenen richtigen Einschätzung aller drei Kleinodien 
kommt: 
1. des Erhabenen, der, nachdem er sich selbst befreit hat, der 

Menschheit hilft; 
2. der von ihm verkündeten Heilslehre, die den gründlich Be-

obachtenden zum eigenen Verständnis führt; 
3. des großen Kreises der belehrten Heilsgänger, der auf die 

Wahrheit ausgerichteten Menschen (der sappurisa), die 
durch den Erwachten und durch seine Lehre auf den Weg 
gekommen sind, der aus allem Elend herausführt. 

 
*** 

 
In diesem Werk haben wir, wenn möglich, die Übersetzung 
von K.E.Neumann und Ny~natiloka/Ny~naponika übernom-
men, an manchen Stellen die   Übersetzung von Bhikkhu Bod-
hi/Kay Zumwinkel, die besonders bei Gleichnissen manchmal 
dem P~li mehr entspricht, und haben, wie oben ausgeführt, 
auch eigene Übersetzungen erstellt. 

*** 

Zum Schluss möchte ich danken 
1. Herrn Dr. Steffen Rabe, der mich auf die Möglichkeit des 
Scannens der Lehrredenbesprechungen in „Wissen und Wan-
del“ aufmerksam gemacht hat, wodurch sehr viel Schreibarbeit 
fortfiel, und der eine Anzahl Lehrreden selber gescannt hat. 
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2. Herrn Winfried Schmiedel, der mir kompetent und einfühl-
sam bei der Nutzung des Computers geholfen hat, das Register 
in die elektronische Textfassung eingefügt und ebenfalls viele 
Lehrredenbesprechungen gescannt hat. 
3. Herrn Jens Eich, langjähriger Leser von „Wissen und Wan-
del“, Hörer der Vorträge von Paul Debes und Nachfolger der 
Lehre, der auf der Jagd nach Sinn- und Schreibfehlern gerade-
zu unentbehrlich geworden ist. 
4. Herrn Prof. Dr. Martin Ochmann, ebenfalls langjähriger 
Leser von „Wissen und Wandel“, Hörer der Vorträge von Paul 
Debes und Nachfolger der Lehre, der Textauslassungen ent-
deckt und missverständliche Schlussfolgerungen und Lehrre-
deninterpretationen in diesem Werk korrigiert hat. 
Ingetraut Anders-Debes, Juni 2016 
 

Zu den Abkürzungen in unseren Texten 
 
Die zitierten buddhistischen Texte stammen ausschließlich aus 
dem P~likanon, der ältesten und ursprünglichen Überlieferung 
der Reden des Buddha und seiner Mönche und Nonnen. Wir 
lassen hier die gebräuchlichen auch von uns benutzten Abkür-
zungen und daneben die P~linamen mit den deutschen Be-
zeichnungen der hauptsächlichen Sammlungen folgen. Die 
hinter den Abkürzungen gegebenen Ziffern weisen auf die 
Nummern der betreffenden Reden oder Verse hin. 
 
A  bedeutet  Anguttara-nik~ya   auf deutsch   Angereihte Sammlung 
D        “        Dīgha-nik~ya                 “            Längere Sammlung 
Dh      “        Dhammapada                 “            Wahrheitpfad 
M       “         Majjhima-nik~ya           “            Mittlere Sammlung 
S        “         Samyutta-nik~ya            “            Gruppierte Sammlung 
Sn      “         Sutta-nip~ta                    “            Verssammlung 
Thag  “         Theragāthā                     “            Lieder der Mönche 
Thīg   “         Therīgāthā                     “            Lieder der Nonnen
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DIE GERINGE AUSSICHT, IM LEIDENSKREISLAUF 

DER LEHRE DES ERWACHTEN ZU BEGEGNEN  
“Angereihte Sammlung“ (A I,33) 

 
Selten im Sams~ra, dem Leidenskreislauf der Wesen, be-
kommt ein Wesen die Lehre des Erwachten angeboten, und 
selten ist dieses Wesen so verständig, dass es die Lehre auf-
nehmen kann. Daraus ergibt sich, welch große Chance wir in 
der Gegenwart haben, in der uns die Lehre des Erwachten 
begegnet ist. 
 
Gleichwie, ihr Mönche, es auf dieser indischen Erde 
nur wenige liebliche Gärten, Haine, Felder und Teiche 
gibt, aber bei weitem mehr Abhänge und Schluchten, 
schwer passierbare Flüsse, stoppeliges und dorniges 
Gelände und unwegsames Gebirge - 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen auf dem Land und 
bei weitem mehr im Wasser; 
 
Das Wasser bedeckt ja zu zwei Drittel die Erde. Nur ein Drit-
tel der Erde ist Land, und im Wasser können die Wesen  
übereinander leben in vielen Wasserschichten. Wir wissen, 
wie unendlich klein die Wesen im Wasser sein können. Alle 
Wasserwesen scheiden aus, um die Lehre zu verstehen. 
 
 ebenso werden nur wenige Wesen unter den Men-
schen wiedergeboren und bei weitem mehr außerhalb 
des Menschentums; 
 ebenso werden nur wenige Wesen in den mittleren 
Gegenden (Indiens) wiedergeboren, 
 



 39

dort, wo immer die Buddhas erscheinen. Der Erwachte sagt, 
dass die Buddhas immer in Indien erscheinen, weil dort die 
Menschen den charakterlichen Zuschnitt haben, der die Auf-
nahme seiner Lehre begünstigt. 
und bei weitem mehr in den Grenzgebieten unter un-
verständigen Barbaren; 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die verständig 
sind, nicht stumpfsinnig, nicht taub oder stumm, und 
fähig sind, zwischen einer wohlgesprochenen und nicht 
wohlgesprochenen Rede zu unterscheiden; bei weitem 
mehr Wesen gibt es aber, die unverständig sind, 
stumpfsinnig, taub oder stumm und unfähig, zwischen 
wohlgesprochener und nicht wohlgesprochener Rede zu 
unterscheiden; 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die das heilende 
Auge der Weisheit besitzen, und bei weitem mehr sol-
che, die voll Wahn und Blendung sind. 
 
Damit ist nicht gemeint, dass sie die Wahrheit von sich aus 
finden, sondern dass sie die heilende Wahrheit, die der Er-
wachte anbietet, verstehen können. Die Weisheit, die Fähig-
keit, richtig zu denken, muss ausgebildet werden. Wenn sie 
diese Fähigkeit haben, dann geht es darum, ob sie einem 
Erwachten begegnen: 
 
 ebenso bekommen nur wenige Wesen den Vollende-
ten zu sehen, und bei weitem mehr bekommen ihn 
nicht zu sehen; 
 ebenso bekommen nur wenige Wesen die vom Voll-
endeten verkündete Lehre und Wegweisung zu hören, 
und bei weitem mehr bekommen sie nicht zu hören; 
 
Wir bekommen den Vollendeten nicht zu sehen und zu hö-
ren, aber wir haben den Vorzug, die Lehre gut überliefert 
kennen zu lernen. 
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 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die die vernom-
mene Lehre im Gedächtnis bewahren und bei weitem 
mehr solche, die sie nicht im Gedächtnis bewahren; 
Wenn einer die Hauptlehren des Erwachten so in seinem 
Gedächtnis bei sich hat, dass sie jederzeit bei allen seinen 
Gedanken mitsprechen und sein etwa falsches Denken 
sogleich korrigieren, dann ist die Ankunft der vom Lehrer 
vermittelten Lehre im Geist des Schülers vollendet, denn von 
nun an kann er sich selbst mit der bei sich eingeprägten Leh-
re beschäftigen. 
 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die bei den be-
wahrten Lehren den Sinn ergründen, und bei weitem 
mehr solche, die den Sinn nicht ergründen; 
 
Der Hörer der Lehre hat die Möglichkeit - aber nur wenige 
nutzen diese Möglichkeit -, sein eigenes Erleben, sowohl das 
innen aufkommende Begehren und Hassen, Zuneigung und 
Abneigung, wie auch die ankommende Kette der lebensläng-
lichen Wahrnehmungen, zu beobachten und nachzuprüfen, 
ob es sich damit so verhält, wie er gelernt hat. Dadurch er-
fährt und versteht der gründlich beobachtende und forschen-
de Hörer nun selber, dass die wahrgenommenen Erscheinun-
gen ganz und gar durch die im Inneren drängenden Kräfte 
von Anziehung und Abstoßung bedingt sind und dass er 
durch die Arbeit am eigenen Herzen die gesamten Erschei-
nungen, sein ganzes Leben, lenken kann und meistern kann 
in dem Maß seiner inneren Arbeit. 
 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, welche die Lehre 
und ihren Sinn verstehen und der Lehre gemäß sich 
wandeln und umbilden; aber bei weitem mehr solche, 
die die Lehre und ihren Sinn nicht verstehen und sich 
nicht der Lehre gemäß wandeln und umbilden; 
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Es gibt nur wenige Nachfolger, die alle früheren Denkwei-
sen, Auffassungsweisen und Verhaltensweisen aufgeben, 
loslassen und eingehen lassen, bis sie ganz umgeschmolzen 
sind zu der Art, die den neuen Einsichten in allen Dingen 
entspricht. 
 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die bei ergreifen-
den Anlässen ergriffen werden, und bei weitem mehr, 
die dabei nicht ergriffen werden; 
 
Anlässe zum Ergriffensein sind Geburt, Alter, Krankheit, 
Tod, selbstgewirktes Leiden und Betrachten dieser Zustände. 
Dadurch wird der Mensch bewegt, ergriffen, erschüttert und 
in dem Wissen, dass auch ihn das Leiden trifft, aufgerüttelt 
und motiviert in der Suche nach einem Ausweg. In M 130 
wird geschildert, wie der Richter der Toten, Yama, den aus 
dem Menschentum Abgeschiedenen, die untugendhaft waren, 
vorhält, dass sie in ihrem Erdenleben „die Götterboten“ nicht 
beachtet hätten, von denen ihnen zahlreiche im Lauf des Le-
bens begegnet seien und sie gemahnt hätten. Götterboten 
seien: die Geburt von Kindern wie auch Krankheiten, das 
Dahinwanken der Greise und endlich Todesfälle in ihrer Fa-
milie oder in den Nachbarfamilien. Diese an das Jenseits er-
innernden Erscheinungen hätten sie immer wieder vor Augen 
gehabt, hätten sehen können, dass das Leben auf Erden nur 
kurz ist und dass ihm ja das andere Leben folgt, in dem der 
Mensch ernten wird, was er hier gesät hat. Diese ergreifen-
den Anlässe hätten sie nicht als Ansporn zur Läuterung be-
nutzt. - Der Richter ist das eigene Gedächtnis, das Gewissen, 
das den Menschen an sein vergangenes Wirken, an seine Un-
terlassungen erinnert. 
 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die, wenn ergrif-
fen, weise kämpfen, und bei weitem mehr solche, die, 
wenn ergriffen, nicht weise kämpfen; 
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Menschen zum Beispiel, denen neue Perspektiven oder Per-
spektivenlosigkeit aufgezeigt wird, merken bei sich ergriffen: 
„Das ist Freiheit. Unser Dasein ist wie Fesselung in einer 
Höhle.“ Aber wenn diese Menschen sich bald wieder den 
üblichen Alltagsinformationen hingeben, dann sind die selte-
nen Augenblicke umsonst gewesen oder zumindest wieder in 
den Hintergrund getreten. 
 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die, eifrig übend, 
Herzenseinigung, Herzensfrieden erreichen, und bei 
weitem mehr solche, die eifrig übend, Herzenseini-
gung, Herzensfrieden nicht erreichen; 
 ebenso werden nur wenigen Wesen gute Speisen 
und Getränke zuteil, und bei weitem mehr Wesen sind 
gute Speisen und Getränke versagt, und sie müssen 
ihr Leben mit Abfall und Erbetteltem fristen; 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, denen der Wohl-
geschmack der Lehre, der Wohlgeschmack ihres Sinns 
und der Wohlgeschmack der Erlösung zuteil wird, 
und bei weitem mehr Wesen wird er nicht zuteil. 
Darum, ihr Mönche, solltet ihr danach streben: „Den 
Wohlgeschmack der Lehre, den Wohlgeschmack ihres 
Sinns und den Wohlgeschmack der Erlösung wollen 
wir gewinnen!“ Das, ihr Mönche, sei euer Streben. 
 
Für den normalen Menschen verbindet sich mit dem Begriff 
„Wohlgeschmack“ als erstes ganz unmittelbar die Vorstel-
lung des Geschmacks köstlicher Speisen, den, wie der Er-
wachte sagt, nur wenige zu schmecken bekommen. Aber wir 
„schmecken" nicht nur mit dem Schmecker, dem Trieb in der 
Zunge, sondern auch mit den anderen Sinnesdrängen. So 
nennen wir auch die Zusammenstellung von manchen For-
men und Farben „geschmackvoll“, seien es die Bekleidung, 
die Möbel und Bilder in einem Raum, die Räume und Hallen 
in einem Haus, die Anlagen von Gärten und Parks. 



 43

 Jeder normale Mensch kennt den Geschmack der Lust 
durch die fünf Sinnesdränge vom Kindesalter an. Er entsteht 
durch die Befriedigung oder die Erfüllung eines dem Men-
schen innewohnenden Verlangens nach bestimmten Formen, 
bestimmten Tönen, bestimmten Düften, Säften oder Tastun-
gen. Wenn dieses Verlangen erfüllt wird, indem der Mensch 
erlebt und erlangt, was er verlangend begehrt und ersehnt, 
spürt er Befriedigung durch das Gefühl der Lust. Das ist der 
Wohlgeschmack der Lust. 
 Der Wohlgeschmack der Wahrheitfindung, die Erkenntnis 
des Sinnes, ist ganz anderer Art als der Wohlgeschmack der 
Lust. Er entsteht durch die Befriedigung eines geistigen Be-
dürfnisses nach Wahrheit und Klarheit über das Leben und 
das Dasein. Den Wohlgeschmack der Wahrheitfindung kennt 
jeder Nachfolger der Lehre, der beim Lesen der Lehrreden 
oder im Gespräch mit Gleichstrebenden oder in stiller, unbe-
irrter Beobachtung der geistigen Vorgänge zu tieferen Ein-
sichten und Erkenntnissen über das Entstehen und Vergehen 
der geistigen Phänomene und der äußeren Erscheinungen 
kommt und der bei sich bemerkt, wie er durch diese Erkennt-
nisse zu einem immer umfassenderen Verständnis der dem 
gesamten Dasein zugrundeliegenden Struktur und Ge-
setzmäßigkeit kommt, wie er an Orientierung gewinnt und 
von daher immer deutlicher die Auswege sieht, die aus der 
Gebundenheit und Geworfenheit zur Befreiung führen. Der 
Erwachte spricht immer wieder von diesem Wohlgeschmack 
der Wahrheit, von der mit der Wahrheit verbundenen Freude. 
Der Erwachte bezeichnet es ausdrücklich als ein Kriterium 
des Stromeintritts (sot~patti), wenn der Heilsgänger bei der 
Darlegung der Lehre und Wegweisung des Vollendeten ein 
Empfinden für den Sinn, für die Wahrheit und mit der Wahr-
heit verbundene Freude gewinnt. (M 48) 
 Mit dem Wohlgeschmack der Erlösung ist das Erreichen 
des Nibb~na gemeint, und der Erwachte schildert ihn als den 
Zustand des allerhöchsten, des unübertrefflichen Wohls. (M 
59 u.a.) Aber es gibt einen Vorgeschmack der Erlösung, der 
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den Menschen eher zugänglich ist. Diesen Vorgeschmack 
kennt der Stromeingetretene, der bis zum Grund begriffen 
hat, dass die fünf Zusammenhäufungen zwar dauernd beweg-
te und darum „lebendig“ erscheinende, aber doch nur auto-
matisch bewegte und geschobene, sich gegenseitig bedingen-
de, in dauerndem Wechsel und Wandel befindliche Erschei-
nungen sind. Wer diese Wahrheit begriffen hat und in der 
eigenen Existenz dem Entstehen und Vergehen der Formen, 
der Gefühle, der Wahrnehmungen, Aktivitäten und der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche nachspürt und beobach-
tet, der distanziert sich damit immer mehr von diesem völlig 
seelenlosen Prozess eines Scheinlebens. Und in dem Maß, 
wie er sich von diesen Dingen entfernt und ablöst, empfindet 
er den Vorgeschmack der Erlösung von aller Wandelbarkeit, 
Treffbarkeit und Verletzbarkeit und damit einen Vorge-
schmack der Todlosigkeit. Dieser Vorgeschmack bestärkt 
den Stromeingetretenen immer mehr darin, von den fünf 
Zusammenhäufungen abzulassen, zurückzutreten, bis er zur 
völligen Auflösung aller Triebe kommt und damit zum 
Nibb~na, zum vollkommenen Wohlgeschmack der Erlösung. 
- Doch nur sehr, sehr wenige Wesen erreichen diesen höchs-
ten Wohlgeschmack, dieses höchste Wohl. 
 
Gleichwie, ihr Mönche, es auf dieser indischen Erde 
nur wenige liebliche Gärten, Haine, Felder und Tei-
che gibt, aber bei weitem mehr Abhänge und Schluch-
ten, schwer passierbare Flüsse, stoppeliges und dor-
niges Gelände und unwegsames Gebirge - 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die, als Menschen 
abscheidend, unter den Menschen oder den Him-
melswesen wiedergeboren werden, und bei weitem 
mehr Wesen gibt es, die, als Menschen abscheidend, 
in einer Hölle wiedergeboren werden, in tierischem 
Schoß oder im Gespensterreich; 
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 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die, als Him-
melswesen abscheidend, unter den Himmelswesen 
oder Menschen wiedergeboren werden, und bei weitem 
mehr gibt es, die, als Himmelswesen abscheidend, in 
einer Hölle wiedergeboren werden, in tierischem Schoß 
oder im Gespensterreich; 
 ebenso gibt es nur wenige Wesen, die, aus der Hölle, 
dem Tierschoß oder dem Gespensterreich abscheidend, 
unter den Menschen oder den Himmelswesen wieder-
geboren werden, und bei weitem mehr gibt es, die, aus 
der Hölle, dem Tierschoß oder dem Gespensterreich 
abscheidend, eben dort wiedergeboren werden. 
 
An anderer Stelle (S 56,102-130) antwortet der Erwachte auf 
die Frage, was den Menschen nach seinem Tod erwartet, 
indem er ein klein wenig Erde mit dem Nagel seines Fingers 
aufhob und die Mönche fragte: 
 
Was ist wohl größer, Mönche, dies klein wenig Erde, das ich 
auf dem Nagel meines Fingers habe, oder die große Erde? - 
Viel mehr als dies klein wenig Erde ist die weite Erde. Gegen-
über der weiten Erde kann dies winzig wenig Erde, das der 
Erhabene auf dem Nagel seines Fingers hat, nicht gezählt, 
nicht gerechnet, in gar keinen Vergleich gesetzt werden. 
 Ebenso winzig, ihr Mönche, ist gegenüber der Anzahl der 
Lebewesen überhaupt die Anzahl der Wesen, die nach ihrem 
Tod als Mensch oder gar als Götter wiedergeboren werden, 
im Vergleich zu der unermesslichen Zahl von Wesen, die nach 
dem Tod als Tiere, als Gespenster oder als höllische Wesen 
wiedererscheinen. 
 
Die Wesen streben natürlich nicht bewusst z.B. die Hölle an. 
Kein Mensch strebt bewusst Leidensstätten an. Sie haben 
bewusst die Erfüllung ihrer Wünsche angestrebt, ohne auf die 
Wünsche und Interessen anderer Rücksicht zu nehmen, aber 
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sie wissen nicht, dass sie damit gerade auf Leidensstätten 
zugehen. Die allermeisten Menschen haben kaum Kenntnis 
von dem Saat-Ernte-Gesetz und sind darum von geringer 
Moralität, und so werden sie nach dem Tod nicht als Mensch 
wiedergeboren, sondern in untermenschlichen Bereichen. 
Der Erwachte sagt (M 135): Eigentum des Wirkens sind die 
Wesen, Erben des Wirkens, aus dem Schoß des Wirkens sind 
die Wesen hervorgegangen, sind an das Wirken gebunden, 
haben das Wirken als Zuflucht. Das Wirken ist es, das die 
Wesen unterschiedlich werden lässt zwischen elend und gut 
Lebenden. 
Jeder Augenblick ist die Begegnung eines so und so gearte-
ten Ich mit einer so und so gearteten Welt. Auf diese Begeg-
nung reagieren wir mit Denken, Reden und Handeln. Und 
mit jedem Gedanken, mit jedem Wort oder jeder Tat haben 
wir unsere Psyche, unseren Charakter etwas beeinflusst und 
haben zugleich in die sogenannte Umwelt hineingewirkt, 
Zukunft geschaffen, die eines Tages als Gegenwart an uns 
herantritt. Mit jedem Denken und Tun bauen wir ununterbro-
chen l. am Charakter, 2. am Erleben. 
 Aus den Berichten der Religionen geht hervor, dass ent-
sprechend unserem Wirken die Ernte sich im Jenseits an-
sammelt, die uns, wenn wir den grobstofflichen Körper ver-
lassen haben, im feinstofflichen Körper und Bereich erreicht. 
 Ein Wesen, das sich im Lauf eines Menschenlebens an-
gewöhnt hat, verweigernd auf Mitmenschen zu reagieren, ist 
äußerlich gesehen noch Mensch. Aber in seinem Wesen, 
seinem Charakter, seiner Psyche ist es schon untermensch-
lich geworden, und im Akt des Todes trennt sich dieser Wol-
lenskörper im feinstofflichen Körper vom grobstofflichen 
Körper, und das Wesen - der Wollenskörper im feinstoffli-
chen Körper - wird sogleich dorthin gezogen, wohin es nach 
seiner seelischen Beschaffenheit gehört. 
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Wenige Wesen werden als Himmelswesen abscheidend, 
unter den Himmelswesen oder Menschen wiedergebo-
ren... 
 
Zusammenfassend sagt der Erwachte (A III,115): 
 
Wegen rechten Handelns, guter Herzenseigenschaften und 
rechter Anschauung gelangen da die Wesen bei Versagen des 
Körpers nach dem Tod auf eine gute Lebensbahn, in himmli-
sche Welt. 
 
Aber auch der Aufenthalt in den höchsten Himmeln ist ver-
gänglich, wenn auch oft erst nach Weltzeitaltern. So begeh-
renswert eine Wiedergeburt in der Himmelswelt für den 
normalen Menschen sein mag, dem Tieferblickenden kann 
auch eine solche Wiedergeburt nicht genügen, denn auch alle 
Himmelswelten unterliegen dem Daseinswandel. Auch die 
Wesen, die zeitweilig himmlisches Dasein erlangen, werden, 
wenn ihre Lebensdauer abgelaufen ist, weil der Schatz ihrer 
Verdienste aufgebraucht ist, wieder in den Strudel des Kreis-
laufs der Wiedergeburten hineingerissen, und die meisten 
sinken abwärts, weil sie, in den Himmelswelten dem Genuss 
hingegeben, sich nicht neu um Erhellung ihres Charakters 
bemüht haben. 
 
Wenige Wesen, die als höllische Wesen, Gespenster, 
Tiere abscheiden, werden als Menschen wiedergebo-
ren... 

Die Untermenschenwelt ist die Existenzweise, die aus einem 
Wirken hervorgeht, bei dem der Durst ungebrochen und 
hemmungslos regiert, so dass das Wesen entsprechend sei-
nem erbarmungslosen Wirken keinerlei Erbarmen findet, 
sondern nur Schmerz erdulden muss. Eine jede über die Höl-
le hinausreichende Existenzform - und sei es als Gespenst - 
ist mit ihrer relativen Minderung des Leidens ausschließlich 
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durch Minderung des Durstes, der Selbstsucht zu einer Zeit 
entstanden, in der bewertendes Denken möglich ist. Darauf 
beruht die Chance, dass ein aus Höllendasein Aufgestiegener, 
dessen „übles Wirken erschöpft ist“, sich auf die Dauer wie-
der hocharbeiten kann. 
 Der normale, unbelehrte Mensch steht immer in der Ge-
fahr, nach unten abzusinken, und muss ständig mehr oder 
weniger kämpfen, um sich durch Tugend „über Wasser“ zu 
halten. Der Erwachte vergleicht dies ausdrücklich mit einem 
Schwimmer: Will er nicht untersinken, muss er sich anstren-
gen. (A VII,15) Und geht er unter, so geschieht das genau so 
lange und so tief, wie es der Wucht seines Sinkens und dem 
spezifischen Gewicht entspricht, zu dem er sich durch sein 
Wirken entwickelt hat. 
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DAS GLEICHNIS VOM OZEAN (S 35,187) UND 
DAS GLEICHNIS VOM GRASBRAND 

„Gruppierte Sammlung“ (S 14,12) 
 
Wer schon einmal allein an der Küste des Ozeans gestanden 
hat und vor sich und nach den Seiten hin bis an den äußersten 
Horizont nichts anderes als Wasser sah und immer nur Wasser 
sah und dabei wusste, dass auch jenseits des Horizonts die 
Wasserwüste sich schier unendlich weit erstreckt, der mag, 
wenn er von seinen vordergründigen Alltagssorgen hatte zu-
rücktreten können, einen starken Eindruck von der Unermess-
lichkeit der Wasserwüste gewonnen haben. Und wem es ge-
lingt, sich dem Eindruck dieser Größe hinzugeben und dabei 
zu verweilen, der spürt eine Erhebung seines Gemüts, eine 
Erweiterung über alles Kleinliche und Vordergründige hinaus, 
das ihn mehr oder weniger weit entfernt von den Alltagsdin-
gen und das ihn abhebt von der Ebene der Sorgen und Be-
klemmungen, die die Alltäglichkeiten zu anderen Zeiten für 
ihn mit sich bringen. – So wirkt das Erlebnis der Größe des 
Ozeans auf ein empfängliches Gemüt. 
 Diese Wirkung benutzt der Erwachte, um den Menschen 
auf eine andere, von den Sinnen nie erfassbare wirkliche Un-
ermesslichkeit hinzuweisen: auf die Unermesslichkeit der 
Triebe. Wer auf die inneren Anliegen achtet, auf den inneren 
Hungerleider, auf den ergreifenden Hunger, von dem die We-
sen ergriffen sind, der merkt, dass Triebe nichts mit Altern und 
Tod des Körpers zu tun haben. Auf Grund des inneren Hun-
gers der Triebe, der innewohnenden Bedürfnisse, werden im-
mer wieder neu Körper angelegt. Wer dies erkennt, dem im-
poniert das Weltmeer nicht mehr, das endlich und messbar ist, 
dann hat man die Vorstellung von einer ganz anderen Größe, 
die uns unmittelbar betrifft, die unsere Existenz, unser Ge-
jagtwerden, unser Leiden ausmacht – den Sams~ra, die endlo-
se Wanderung der Wesen durch Geburten und Tode auf Grund 
der hungernden Triebe, allen voran der sinnlichen Triebe, der 
Sinnensüchte. Der Erwachte sagt (A III,62): 



 50

Sechs auf Berührung gespannte Süchte (phass-~yatana) gibt es  
1. Die Sucht des Lugers (der Trieb im Auge zum Sehen) nach 
Berührung durch Formen, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
2. Die Sucht des Lauschers (der Trieb im Ohr zum Hören) 
nach Berührung durch Töne, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
3.Die Sucht der Riechers (der Trieb in der Nase zum Riechen) 
nach Berührung durch Düfte, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
4. Die Sucht des Schmeckers (der Trieb zum Schmecken in der 
Zunge) nach Berührung durch Säfte, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden. 
5. Die Sucht des Tasters (der Trieb zum Tasten im ganzen 
Körper) nach Berührung durch Tastbares, das ersehnte, ge-
liebte, entzückende, angenehme, dem Begehren entsprechende, 
reizende. 
6. Die Sucht des Denkers (der Trieb zum Denken im Gehirn) 
nach Berührung durch Dinge, Gedanken, die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden. 
 
Durch den berührungshungrigen Luger, Lauscher usw., der als 
zum Ich gehörig bezeichnet wird – ajjhattika-~yatana (von 
KEN als „Innengebiet“ übersetzt) – kommt das bei der Berüh-
rung als außen Erfahrene – bahiddha-~yatana  (von KEN als 
„Außengebiet“ übersetzt): Formen, Töne usw. – zur Erfahrung 
der Sinnesdränge, die das Erfahrene mit Gefühl übergießen, 
wodurch es als gefühlsgetränkte Wahrnehmung in das Ge-
dächtnis eingetragen und mit den bereits vorhandenen Daten 
verknüpft, denkerisch verwertet wird. Wer nun den Trieb zum 
Denken im Gehirn hauptsächlich dazu benutzt, sich der Erfah-
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rungen der Sinnesdränge wieder zu erinnern, der angenehmen 
oder der schrecklichen Formen, Töne, Düfte usw. und sich 
darüber neu mit Begehren oder mit Abgestoßensein zu be-
schäftigen – der bleibt in dem Sams~ra-Gefängnis. Der gelangt 
gerade durch diese Haltung nicht hinaus. Wer aber das Denken 
benutzt, um die Sinnlosigkeit des Spiels mit den Fünfen zu 
betrachten und von da aus zu immer größeren Einheiten vor-
dringt bis zur Durchschauung auch der letzten, der hat den 
Ausweg verstanden und befindet sich auf dem Ausweg aus 
dem Sams~ra. 
 Das Gleichnis vom Ozean hat folgenden Wortlaut: 
 
„Unermesslich“, sagt, ihr Mönche, der unbelehrte 
Mensch vom Ozean, doch gilt das nicht im Orden des 
Geheilten vom Ozean. Eine große Wassermenge, ihr 
Mönche, eine große Wasserflut ist der Ozean. Aber der 
Luger im Auge des Menschen ist der Ozean. Durch 
seine Kraft wird Form erzeugt. 1 Wer diese Form schaf-
fende Kraft besiegt, der wird ein Überquerer des Lu-
ger-Ozeans genannt mit seinen Wogen, den Strudeln, 
Krokodilen und Untieren. Er ist der Reine, er hat das 
andere Ufer erreicht und steht auf sicherem Grund. 
 „Unermesslich“, sagt, ihr Mönche, der unbelehrte 
Mensch vom Ozean, doch gilt das nicht im Orden des 
Geheilten vom Ozean. Eine große Wassermenge, ihr 
Mönche, eine große Wasserflut ist der Ozean. Aber der 
Lauscher im Ohr – der Riecher in der Nase – der 
Schmecker in der Zunge, der Taster im ganzen Körper 
– der Denker im Gehirn – ist der Ozean. Durch seine 
Kraft werden Ton – Duft – Saft – tastbarer Körper –  
Gedanken – erzeugt. Wer diese Form – Ton – Duft – 
Saft – Tastung – Gedanken erzeugende Kraft besiegt, 
der wird ein Überquerer des Lauscher- –, Riecher- – 
                                                      
1  tassa rãpamaya vego, wtl. von ihm ist die formerzeugende Kraft 
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Schmecker-, – Taster-,-– Denker-Ozeans genannt mit 
seinen Wogen, den Strudeln, Krokodilen und Untieren. 
Er ist der Reine, er hat das andere Ufer erreicht und 
steht auf sicherem Grund. 
 
Wenn hier die sechs Sinnesdränge mit der Unermesslichkeit 
des Ozeans verglichen werden, ja, noch weit darüber gesetzt 
werden, dann zeigt dies die große Wucht und Kraft der sinnli-
chen Bedürftigkeit nach den angenehmen Formen, Tönen, 
Düften usw. Darum wird der Körper als ein Machwerk des 
Durstes bezeichnet. (M 28) Diese gesamte sinnliche Triebhaf-
tigkeit unterliegt nicht dem Gesetz des Alterns wie der Körper, 
der von der Geburt an nur immer älter wird, bis er zusammen-
bricht, der nur innerhalb der Zeit besteht, der heutzutage eine 
bestimmte Höchstspanne von etwa hundert Jahren nie überlebt 
– sondern unterliegt dem Gesetz des Beharrens. Die Sinnes-
dränge, die Triebe werden aus sich selbst nicht älter und nicht 
schwächer, sie sind das Produkt von bezugschaffenden Ge-
danken, und sie werden gerade dadurch erhalten, dass der 
Mensch den angenehmen Formen, Tönen, Düften usw. beja-
hend nachgeht und die unangenehmen zu vermeiden, zu flie-
hen und fortzustoßen trachtet. Mit dieser Haltung anerkennt 
und bejaht der Mensch grundsätzlich die Formen, Töne, Düfte 
usw., also die sinnliche Wahrnehmung, bleibt in der sinnlichen 
Bedürftigkeit. Und wenn der Körper aus Altersschwäche oder 
aus Krankheit zugrunde gegangen ist, dann bleibt die sinnliche 
Bedürftigkeit im Wollenskörper übrig, verlässt den zerstörten 
Körper und ist in demjenigen Daseinsbereich, der ihm nach 
seinen Qualitäten zukommt, ist dort wiederum mit einem 
Werkzeug der sinnlichen Wahrnehmung verbunden, das wie-
derum dem Prozess der Alterung unterliegt, jagt während der 
Dauer des Besitzes des neuen Werkzeugs wiederum den For-
men, Tönen, Düften usw. nach, wird wiederum im Gemüt 
begehrlich bewegt von den angenehmen Formen, in Abwehr, 
Zorn und Flucht bewegt von den unangenehmen Formen, Tö-
nen usw. bis auch dieser Körper verschlissen ist und wieder 
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ein neuer angelegt wird. 
 Darum sagt der Erwachte in unserer Lehrrede:  
 
Wer diese Form... erzeugende Kraft besiegt, der wird 
ein Überquerer des Luger-Ozeans... genannt mit seinen 
Wogen, den Strudeln, Krokodilen und Untieren. Er ist 
der Reine, er hat das andere Ufer erreicht und steht 
auf sicherem Grund. 
 
In dieser Lehrrede geht es also um das Gleichnis für die Un-
endlichkeit des Sams~ra, falls man den Weg nicht findet, die 
Kraft der Triebe zu besiegen. In der nun folgenden Lehrrede 
„Das Gleichnis vom Grasbrand“ zeigt der Erwachte das Zu-
standekommen der einzelnen Sinneseindrücke beim unbelehr-
ten Menschen und die verschiedenartigen schmerzlichen Fol-
gen, wie wir sie als Menschen in unserem Leben kennen und 
wie sie erst recht in untermenschlichen Daseinsformen das 
Leben prägen. 
 
Nur aus Bedingungen, ihr Mönche, steigen Erwägun-
gen des Begehrens, des Hassens und der Rohheit auf, 
nicht ohne Bedingung. 
 Durch die Gegebenheit der Sinnensucht bedingt 
entsteht sinnliche Wahrnehmung. Durch sinnliche 
Wahrnehmung bedingt entsteht sinnensüchtiges Den-
ken (k~masankappo). Durch sinnensüchtiges Denken 
bedingt entsteht sinnensüchtige Neigung (chando). 
Durch sinnensüchtige Neigung bedingt entsteht sin-
nensüchtiges Fiebern. Durch sinnensüchtiges Fieber 
bedingt entsteht von Sinnensucht getriebenes Suchen 
nach Erfüllung (k~mapariyesana). – Wer von Sinnen-
sucht getrieben nach Erfüllung der Sinnensucht sucht, 
der unbelehrte normale Mensch, der geht auf drei We-
gen falsch vor: im Handeln, im Reden, im Denken. 
 Durch die Gegebenheit des Hasses bedingt entsteht 
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Hass-Wahrnehmung. Durch Hass-Wahrnehmung be-
dingt entsteht Hass-Denken. Durch Hass-Denken be-
dingt entsteht Hass-Neigung. Durch Hass-Neigung 
bedingt entsteht Hassfiebern. Durch Hassfiebern ent-
steht von Hass getriebenes Suchen nach Möglichkeiten 
der Erfüllung. – Wer von Hass getrieben nach Erfül-
lung des Hasses sucht, der geht auf drei Wegen falsch 
vor: im Handeln, im Reden, im Denken. 
 Durch die Gegebenheit von Rücksichtslosigkeit, 
Rohheit, Gewalt bedingt entsteht die Wahrnehmung 
der Rücksichtslosigkeit. Durch Wahrnehmung der 
Rücksichtslosigkeit bedingt entsteht Rücksichtslosig-
keit im Denken. Durch Rücksichtslosigkeit im Denken 
bedingt entsteht Neigung zur Rücksichtslosigkeit. 
Durch Neigung zur Rücksichtslosigkeit bedingt ent-
steht Fiebern nach Rücksichtslosigkeit, Rohheit, Ge-
walt. Durch Fiebern nach Rücksichtslosigkeit, Roh-
heit, Gewalt entsteht von Rücksichtslosigkeit getriebe-
nes Suchen nach Möglichkeiten der Erfüllung. 
 Das ist gerade so, wie wenn ein Mann eine bren-
nende Fackel auf dürres Gras hinwürfe. Wenn er sie 
nicht sofort mit Händen und Füßen auslöschte, so 
würden alle Lebewesen, ihr Mönche, die in dem tro-
ckenen Gras leben, zu Tod und Verderben kommen. –  
Ganz ebenso werden, ihr Mönche, alle Menschen, die 
in der Wahrnehmung aufgestiegene Sinnensucht, Has-
sen und Rücksichtslosigkeit nicht sofort aufgeben, ent-
fernen, beseitigen, vernichten, bei Lebzeiten schon leid-
voll leben, in Pein, in Verzweiflung, in heißer Qual, 
und bei Versagen des Körpers nach dem Tod ist leid-
volle Laufbahn zu erwarten. 
 
Inwiefern ist, wie hier behauptet wird, die Wahrnehmung des 
Menschen durch seine ihm innewohnende Gegebenheit 
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(dh~tu) bedingt, z.B. eine Sinnensuchtwahrnehmung durch 
Sinnensuchtgegebenheit? Die Formen, Töne, Düfte, Säfte, 
Körper und Denkobjekte berühren den Spannungsleib, das 
innere Spannungsgefüge, den unendlichen Ozean der Span-
nungen, und je nach der inneren Gegebenheit, der Sinnen-
sucht, dem Hass, der Rohheit, der Herzensart des Menschen, 
erscheinen ihm dann die Außenobjekte. Zum Beispiel meldet 
die Sinnensucht „eine schöne Blume“, der Hass „ein unsympa-
thischer, hassenswürdiger Mensch“, die Rohheit „ein Kind 
oder Tier, das man durch Schläge zum Gehorsam zwingen 
muss“. Nicht neutral, sondern zusammen mit diesen Bewer-
tungen durch die Gegebenheit der Herzensart, werden uns die 
Dinge bewusst, nehmen wir sie wahr. Sie gehen durch den 
Filter unserer jeweiligen Herzensbeschaffenheit. 
 Von daher wird verständlich, warum wir in einer Phase 
größerer Gereiztheit die wahrgenommenen Objekte feindlicher 
und in einer düsteren Stimmung dunkler und bedrückender 
erleben. Zwei Menschen, an die, äußerlich gesehen, die glei-
chen äußeren Objekte herantreten, können daraus eine sehr 
unterschiedliche Wahrnehmung entnehmen entsprechend ihrer 
inneren Gegebenheit. Ein insgesamt versöhnlich gestimmter 
Mensch sieht in dem begegnenden Menschen mehr die guten 
Eigenschaften, die schlechten fallen ihm nicht auf bzw. er 
beschönigt, entschuldigt, versteht sie und erlebt darum gar 
keine „schlechten“ Eigenschaften. Bei einem feindselig ge-
sonnenen Menschen dagegen gehen die Begegnungen durch 
den Filter seiner Herzensgegebenheit, und die ganze Welt 
erscheint ihm entsprechend böse und feindselig. 
 Aber die einmal angestoßenen inneren Vorgänge enden 
nicht bei der Wahrnehmung. Entsprechend den subjektiven 
Wahrnehmungen denkt der Mensch über die erlebten Dinge 
nach, sein Wollen richtet sich auf das begehrte, gehasste oder 
als widerspenstig empfundene Gegenüber. Diese gedankliche 
Beschäftigung mit dem ersehnten oder verabscheuten Gegen-
über kann so weit gehen, dass er innerlich vor Sinnensucht, 
Feindschaft und Rohheit fiebert und nun nach Wegen sucht, 
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sein Begehren zu erfüllen, seiner Feindschaft Ausdruck zu 
geben, seine Rohheit zu betätigen. 
 Diese inneren Herzensströme können so stark sein, dass 
sie alle Dämme der Rücksicht und Schranken der Scham über-
springen und der Mensch seiner aufgestauten Aggression oder 
seinem Begehren folgen muss. Weil er es zugelassen hat, dass 
sinnensüchtige, gehässige und rohe Gedanken sein Denken 
immer mehr ausgefüllt haben, darum muss er Dinge sagen, die 
er später bereut, darum muss er rücksichtslos handeln, um sich 
„Luft zu machen“, wodurch er immer weiter Feindschaft und 
Hass sät und sich selber in Schwierigkeiten bringt: Er wandelt 
dreifach auf falschen Wegen: in Taten, in Worten, in Gedan-
ken. 
 Unter Sinnensucht wird nicht nur die allerstärkste sinnli-
che Leidenschaft verstanden, die uns hemmungslos macht, 
sondern auch feinere Grade eines Geneigtseins, und entspre-
chend gibt es das Abgestoßensein in allen Graden. Wenn wir 
dieser Gegebenheit in uns Raum gegeben haben, die begehrten 
Dinge uns immer wieder vorgestellt und ausgemalt haben, 
dann beherrscht das sinnliche Begehren uns, nicht beherrschen 
wir es. Wenn der Ozean bewegt ist, Sinnensucht, Hassen oder 
Rohheit sturmgepeitscht wogen, dann ist der Mensch gezwun-
gen, dem nachzugeben, und dann gibt es „Scherben“, untu-
gendhafte Handlungen, Einbrechen in die Interessensphären 
der Mitwesen, und sei es auch nur kalte Abweisung eines an-
deren, der einem etwas Unliebes sagt. 
 Auch der feinfühligste Mensch geht, wenn er stark etwas 
begehrt oder abgestoßen ist, nicht so auf die Menschen ein, die 
daran beteiligt sind, kommt ihnen nicht so entgegen wie der-
selbe Mensch zu einer anderen Zeit. Jeder Mensch ist, wenn er 
etwas begehrt oder hasst, einige Grade roher, rücksichtsloser, 
und sei es nur so wenig, dass er hernach denkt: „Ja, da hab ich 
meine Sache vorgebracht, die ich unbedingt vorbringen wollte, 
aber der andere kam mir mit einem Gesicht entgegen – das 
fällt mir jetzt ein – als wollte er mir etwas sagen. Während ich 
sprach, trat das zurück, als ob er gedacht hätte: ‚Das geht jetzt 
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nicht.’ Das hab ich ganz übersehen.“ Das ist eine Art Rohheit. 
Es gibt sie in allen Graden. Alles was an Rücksichtslosigkeit 
aufsteigt, das kommt nur auf in dem Maß, wie wir gerissen 
sind. Die sogenannte Höflichkeit verbietet jemandem, dass er 
sich wenigstens trotz Abneigung oder Gerissensein nicht in 
dem Sinn äußert, und dass er sich vornimmt und sich ange-
wöhnt, auch dem anderen Raum zu lassen, sich zu äußern, 
selbst wenn er mehr oder weniger stark bewegt ist. Das nennen 
wir Disziplin. Sie ist nur da nötig, wo Gerissenheit, Sturm ist. 
Da muss man an guten Sitten festhalten. Darum ist in den ver-
gangenen Zeiten mit Recht Wert auf Disziplin, Achtung, auf 
Höflichkeit und auf Freundlichkeit gelegt worden. Das hat in 
den letzten Jahrzehnten immer mehr abgenommen, weil man 
nicht mehr weiß, warum man sich zügeln soll. 
 Den ganzen Vorgang des inneren Entflammtwerdens, die 
Auswirkungen der inneren Gegebenheiten der Sinnensucht, 
des Hassens und der Rohheit mit ihrem Sturm von Gefühlen 
und Gedanken bis hin zu den üblen Taten vergleicht der Er-
wachte nun mit einem Grasbrand. 
 Da ist ein völlig ausgedörrter Grasplatz, der bei kleinstem 
Zunder lichterloh aufflammen wird. Auf diesen Platz wirft nun 
ein Mann eine brennende Fackel. Da lodert das trockene Gras 
auf und verbrennt alle Lebewesen, die tausend Insekten, die in 
jenem Gras leben. 
 Was ist mit diesem Gleichnis gemeint? Hier ist also eine 
brennende Fackel zu unterscheiden von dem trockenen Gras-
platz, der, wenn die Fackel darauf fällt, auch brennen wird. 
 Mit dem trockenen Grasplatz ist der Spannungsleib, der 
Wollenskörper (n~ma-k~ya) gemeint, die innere Gegebenheit 
des Menschen, sein sinnliches Begehren, Hassen und seine 
Rohheit in den mannigfaltigsten Formen. Es ist der Span-
nungsleib, der den Fleischleib durchzieht. Diesen Spannungs-
leib hat der Geheilte nicht mehr. Bei ihm gibt es darum kein 
trockenes Gras und darum auch das gefährliche Aufflammen 
nicht mehr mit all den üblen Folgen. Aber bei uns, den norma-
len Menschen, ist diese gefährliche Entzündbarkeit vorhanden, 
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und darum trifft das Gleichnis auf uns zu. Je mehr Triebe, je 
größer die Empfindlichkeit, desto stärker ist Gefühl. So sind 
die Triebe die innere Bedingung für das Aufkommen von Ge-
fühl. 
 Die äußere Bedingung für das Aufkommen von Gefühl ist 
durch die Ankunft der Ernte aus früherem Wirken gegeben. 
Diese Ernte vergleicht der Erwachte mit der brennenden Fa-
ckel, die auf den Grasplatz geworfen wird, den für Feuer emp-
fänglichen Grasplatz berührt und der im Augenblick der Be-
rührung lichterloh aufbrennt. Dieses machtvolle Aufflammen 
(Gefühl) bedingt die Wahrnehmung des unbelehrten Men-
schen. Er wird von den einen Wahrnehmungen stark erfreut 
und angezogen, von anderen ebenso stark abgestoßen und 
verdrossen. 
 Die zwei zusammenwirkenden Quellen des Gefühls wer-
den in M 146 ausdrücklich unterschieden:  

Was da auf Grund der sechs zu sich gezählten Körperwerk-
zeuge mit den innewohnenden Süchten an Wohl- und Wehge-
fühl aufkommt und was auf Grund der sechs zum Außen ge-
zählten Sinnesobjekte an Wohl- und Wehgefühl aufkommt.  

Aus den Sinnesdrängen des Körpers und den zum Außen ge-
zählten Sinnesobjekten geht also Gefühl und damit Wahrneh-
mung hervor:  

So kommen denn diese zwei Dinge auf zwei verschiedenen 
Wegen im Gefühl zu einem zusammen. (D 15) 

Ebenso heißt es in A X,58: 

Worin kommen alle Dinge zusammen? – Im Gefühl. – 

Entsprechend der gefühlsbesetzten Wahrnehmung denkt der 
Mensch, mehrt damit die Neigung dahin, fiebert, sucht, das 
Begehrte an sich zu reißen oder das Üble weg zu tun – das 
Feuer breitet sich immer mehr aus. 
 Mit den Wesen, die durch den Brand zu Tode kommen, 
sind nicht nur die Mitwesen gemeint, deren Anliegen der 
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Mensch wegen der eigenen Gier, des Hasses oder der Rohheit 
missachtet und Leiden über sie bringt, sondern auch das Lei-
den der eigenen Anliegen. Wie im trockenen Gras Tausende 
von Tieren wimmeln, so wimmeln im unerlösten Herzen – 
dem berührten Wollenskörper – Tausende von Trieben, die 
befriedigt werden wollen. Aber dadurch, dass der Mensch der 
Sinnensucht, dem Hass oder der Rohheit folgt, erlebt er außer 
der inneren Verdunkelung zusätzlich die Gegenwehr der Mit-
wesen, ihr Zurückziehen oder ihre Feindschaft und kann so 
viele seiner Triebe nicht befriedigen. Dadurch wird das tau-
sendfältige innere Dürsten und Fiebern noch größer, und man 
erzeugt immer mehr Brennen bis hin zum Höllenbrand in der 
Unterwelt. Innen und außen brennend, werden schmerzliche 
Gefühle erlebt. 
 Darum heißt es nun, dass der Mensch schnell mit Händen 
und Füßen den Brand löschen solle. Wenn einer bei einer auf-
gestiegenen sinnensüchtigen oder hassvollen oder rohen 
Wahrnehmung nicht schnell weitere Gedanken und Neigungen 
austilgt, dann kommt er zu einem Tun und Lassen, zu einem 
karmischen Säen, aus dem Leiden für ihn und seine Umge-
bung hervorgeht. 
 Das Nichtlöschen mit Hand und Fuß ist das Nichtbenutzen 
der Möglichkeit, auf Grund richtiger Anschauung vom Unheil 
der Folgen des Brandes diesen durch rechtes Denken löschen 
zu können. Dass eine durch die Gegebenheit der Sinnensucht, 
des Hassens oder der Rohheit bedingte Wahrnehmung auf-
kommt und dass von daher auch ein Zug zum gedanklichen 
Bejahen aufkommt, das ist nicht zu verhindern, ist Ernte aus 
früherem Bewerten. Aber wenn man dann diesem Impuls nicht 
weiter folgt, sondern sich mit aller zur Verfügung stehenden 
Weisheitsfähigkeit über die von den Trieben entworfene 
Wahrnehmung stellt und mit der überblickenden geistigen 
Vernunft an die üblen Folgen denkt, dann haben wir die ge-
genwärtigen Möglichkeiten einer Wendung zum Guten ausge-
nutzt. 
 Der gewöhnliche Mensch freut sich des Brandes, wenn er 
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dem in ihm angestauten Ärger und Hass freien Lauf lassen 
kann und zum Beispiel einem anderen einmal richtig „die 
Meinung“ gesagt hat. Aber der belehrte Mensch weiß, dass der 
Brand das Schädliche ist. Der Brand geht weiter und kommt 
wieder über ihn. 
 Nun geht es aber nicht nur darum, den einmal entstande-
nen Brand sich nicht ausbreiten zu lassen, die Affekte zurück 
zu halten, etwa in dem Gedanken: „Da sind sie ja, die Verder-
ben, Leiden bringenden Erwägungen“, sondern außerdem 
darum, die Wucht der Sinnensucht, des Hassens, der Rohheit 
zu mindern. 
 Wenn wegen starker innerer Empfindlichkeit die Wahr-
nehmung stark hinreißt, dann folgt zwangsläufig auch die Nei-
gung, das Fiebern und Suchen nach Befriedigung in gleicher 
Stärke, und wenn der Mensch auch oft im letzten Moment 
noch die Vernunft einschaltet, so kann er doch oft üble Taten 
nicht lassen, da es zu sehr drängt. Aber wenn der Mensch sich 
nur mittel gedrängt fühlt, kann er sich schneller zurückhalten 
und in ruhigen Zeiten betrachten, wie er durch blindes Reagie-
ren über sich und andere Leiden bringt, durch welche Gedan-
ken der Akt des Bremsens positiv bewertet wird. 
 Unser Geist kann schnell einsehen, was richtig ist, so wie 
wir beim Auto, beim stillstehenden und beim rasenden, das 
Steuerrad mit einem Schlag herumdrehen können. Aber unsere 
Triebe sind so stark im Schwung wie das rasende Auto, das 
entgleisen würde, wenn man das Steuerrad schnell herumdre-
hen würde. Der Geist kann im Augenblick um 180 Grad ge-
wendet werden in seiner Einsicht. Er kann mit einem Mal und 
stark und leuchtkräftig einsehen: „Das ist ja ganz falsch, was 
ich mache, damit schaffe ich mir ja selber Leiden. Ich muss 
mich ganz anders verhalten.“ Aber seine Triebe lassen nicht 
zu, dass er sich so verhält, wie sein Geist es eingesehen hat. 
Die Triebe können nur langsam verändert werden, nur indem 
man immer wieder den wahren Wert einer Sache betrachtet 
und überlegt, welche Richtung die bessere ist. Durch dieses 
positive Bedenken des Besseren wird eine Verbindung, ein 
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Bezug, eine Liebe zum Besseren geschaffen. Und wenn wir 
etwas für besser als das andere halten, dann kommt ein Wille 
zum Besseren auf und eine Abwendung von dem, was wir für 
schlechter halten. 
 In M 106 heißt es, dass ein Mensch durchschaue: Begier-
den auf Diesseitiges gerichtet, auf Jenseitiges gerichtet – das 
ist gefährlich, entsetzlich, kann bis zur Hölle führen. Mit die-
sen Gedanken mindert er nach und nach das Begehren. Was 
wir in echter Überzeugung für negativ halten, das wird gemin-
dert. 
 Der Erwachte sagt selber von sich: Ich wusste früher 
schon, dass die weltlosen Entrückungen höchstes Wohl sind, 
zur Erwachung führen, aber ich merkte, dass ich noch keine 
Neigung zu ihnen hatte. Da habe ich öfter über das Wohltuen-
de und das Hilfreiche der weltlosen Entrückungen nachge-
dacht, sie erwogen, und infolgedessen wuchs meine Neigung 
zu ihnen. 
 Indem der Mensch häufig in neutralen Zeiten das Schädli-
che des Begehrens, des Hassens oder der Rohheit bedenkt, 
mehrt er seine Neigung, diesen Regungen nicht zu folgen. So 
bekommt er allmählich die Triebe des Herzens in die Gewalt. 
Wer mit seinem Geist den inneren Gegebenheiten folgt, der ist 
in der Gewalt seines Herzens, seiner Triebe. Wer aber seine 
Einsichten zum Maßstab nimmt, der sieht: „Meine Triebe wol-
len anders als meine Vernunft. Aber so gut es geht, folge ich 
den besseren Einsichten. So erziehe ich das Herz.“ Jeder weiß, 
wo er empfindlich ist, wo er begehrt und abgestoßen ist. Das 
ist der trockene Grasgrund, auf den dann die jeweilige Trieber-
fahrung als zündende Fackel fällt. Auch der Triebversiegte, 
solange der Körper besteht, sieht mit den Augen, hört mit den 
Ohren usw. Da aber bei ihm kein Wollenskörper mehr vor-
handen ist, so entstehen keine Wohl- und Wehgefühle, die die 
Faszination, die Blendung, bewirken. Darum ist bei ihm kein 
Grasbrand, sondern was das Auge sieht, das nimmt er neutral, 
gleichmütig ohne Anziehung und Abstoßung auf und weiß die 
Dinge unverblendet, der Wirklichkeit gemäß. 
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 Wir aber haben wegen der uns innewohnenden Anziehung 
und Abstoßung sofort mit einem Flammenmeer zu tun. Da 
müssen erst die Triebe aufgehoben, der Wollenskörper aufge-
löst werden, damit kein Flammen entstehen kann, oder wir 
müssen es sofort austreten, damit es uns und viele andere Le-
bewesen nicht in Verderben bringt. Das zeigt der zweite Teil 
dieser Lehrrede, den wir hier folgen lassen. 
 
Nur aus Bedingungen, ihr Mönche, steigen Erwägun-
gen der Sinnensuchtfreiheit, der Liebe und des Scho-
nens auf, nicht ohne Bedingung. Durch die Gegeben-
heit der Sinnensuchtfreiheit, der Liebe, des Schonens 
bedingt entsteht die Wahrnehmung der Sinnensucht-
freiheit, Liebe, Schonung. Aus der Wahrnehmung der 
Sinnensuchtfreiheit, der Liebe, des Schonen entsteht 
sinnensuchtfreies, liebevolles, schonendes Denken. 
Durch sinnensuchtfreies, liebevolles, schonendes Den-
ken bedingt entsteht sinnensuchtfreie, liebevolle, scho-
nende Neigung. Aus sinnensuchtfreier, liebevoller, 
schonender Neigung entsteht sinnensuchtfreies, liebe-
volles, schonendes Fiebern. Aus sinnensuchtfreiem, 
liebevollem, schonendem Fiebern entsteht sinnensucht-
freies, liebevolles, schonendes Suchen nach sinnen-
suchtfreien, liebevollen, schonenden Möglichkeiten der 
Erfüllung. – Wer nach sinnensuchtfreien, liebevollen, 
schonenden Möglichkeiten der Erfüllung sucht, der 
belehrte Heilsgänger, der geht auf drei Wegen recht 
vor: in Taten, in Worten, in Gedanken. 
 Das ist gerade so, wie wenn ein Mann eine bren-
nende Fackel auf dürres Gras hinwürfe. Wenn er sie 
sofort mit Händen und Füßen auslöschte, so würden 
keine Lebewesen, ihr Mönche, die in dem trockenen 
Gras leben, zu Tod und Verderben kommen. – Ganz 
ebenso werden, ihr Mönche, alle Menschen, die in der 
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Wahrnehmung aufgestiegene Sinnensucht, Hassen 
und Rohheit sofort aufgeben, entfernen, beseitigen, 
vernichten, bei Lebzeiten schon glücklich leben, ohne 
Pein, ohne Verzweiflung, ohne heiße Qual. Und bei 
Versagen des Körpers nach dem Tod ist eine gute Lauf-
bahn zu erwarten. 
 
Hier ist also von einem Menschen die Rede, dessen innere 
Herzensart der Überwindung der Sinnensucht zugeneigt ist, 
der eine natürliche Neigung hat, die Mitwesen zu lieben und 
zu schonen, und der die Wesen entsprechend dieser seiner 
Herzensbeschaffenheit so empfindet und erlebt, wahrnimmt, 
entsprechend über sie nachdenkt und dessen Wollen sich im-
mer mehr auf Sinnensuchtfreiheit, Liebe und Schonung aus-
richtet. Sein Abscheu vor üblen Gedanken lässt ihn innerlich 
glühen und fiebern, seine guten Gesinnungen immer mehr zu 
pflegen. Er sucht nach Wegen, sie in sich immer mehr auszu-
bilden, wie es etwa in M 48 geschildert wird: „...und aktiviert 
ist er dabei, hohe Tugend, hohe Herzensverfassung zu gewin-
nen, gleichwie etwa eine junge Mutterkuh die Hürde durch-
bricht und ihr Kälblein aufsucht.“ 
 So wie eine junge Mutterkuh, die zum ersten Mal eine 
Trennung von ihrem Kind erlebt und in der die Liebe zu ihrem 
Kalb übermächtig wird, alle Fibern anspannt, um zu ihrem 
Kalb zu kommen, und darum hin und her läuft, um irgendei-
nen Weg, einen Durchschlupf in der Umzäunung zu entde-
cken, so fiebert der Mensch, der eingedenk der Folgen guter 
Herzensart ist, gute Gesinnungen in sich zu mehren, und ist 
darum fähig, üble Gedanken, kaum dass sie aufgestiegen sind, 
mit den erworbenen Mitteln rasch zu vernichten, das Feuer 
auszutreten. 
 Ein anderes Gleichnis in M 48 schildert den Abscheu vor 
Üblem, den ein solcher Mensch hat: Gleichwie etwa wenn ein 
kleines Kind, ein unvernünftiger Säugling mit der Hand oder 
mit dem Fuß von ungefähr auf glühende Kohlen stößt, dann 
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rasch zurückfährt. Ein solcher Mensch hat so lange das Üble 
des Üblen und das Gute des Guten bedacht, dass sein Wille 
ausschließlich auf das Gute gerichtet ist, und entsprechend ist 
seine Ernte in diesem und im nächsten Leben. 
 Das Besiegen der sinnlichen Bedürftigkeit durch Zurück-
treten von ihr gehört zu dem achtgliedrigen Weg, der von un-
serem normalen menschlichen Status bis zur vollkommen 
heilen Situation führt. Das Grundprinzip dieser Entwicklung 
besteht darin, dass man zuerst durch „Tugend“, d.h. durch 
immer mehr wohlwollenden, rücksichtsvollen, verständnisvol-
len Umgang mit den Mitmenschen, durch das Bemühen, ande-
ren wohlzutun, sie zu erfreuen, zu einer zunehmenden inneren 
Helligkeit und Freudigkeit bis zu Glückseligkeit kommt. – Auf 
dem Weg dieser Entwicklung wird der Mensch in Bezug auf 
die äußeren Dinge immer weniger bedürftig, weil er bei sich 
selbst schon genug Wohl hat, so dass von da aus dann die letz-
ten Schritte bis zur Erreichung des Ziels getan werden können, 
die mit den Begriffen Vertiefung (Herzensfrieden, Einigung) 
und Weisheit (Klarsicht, Durchschauung) umfasst sind. 
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WO  IST  DIE  WELT? 
 

Ein Gespräch mit Rohitasso (A IV,45)  
und mit „Den weltgläubigen Brahmanen“ (A IX,38) 

 
 

Nicht durch Gehen ist das Ende der Welt zu erreichen 
 

Einst weilte der Erhabene im Jeta-Hain bei S~vatthi, 
im Garten An~thapindikos. Da nun begab sich zu vor-
geschrittener Nachtzeit Rohitasso, ein himmlischer 
Geist, zum Erhabenen, mit seiner strahlenden Er-
scheinung den ganzen Jetahain erhellend. Beim Erha-
benen angelangt, begrüßte er ihn und, sich zur Seite 
stellend, sprach nun Rohitasso, der himmlische Geist, 
zum Erhabenen: 
 „Das Ende der Welt, o Herr, wo endlich nicht mehr 
Geborenwerden, Altern und Sterben ist, wo nicht im-
mer wieder Verschwinden und neues Erscheinen ist – 
ist das wohl durch Gehen zu sehen, zu erleben und 
überhaupt zu erreichen?“ 
 
Dieser Geist fragt nach dem Ende der Welt, weil er schon aus 
sich selbst ganz ohne Belehrung durch den Buddha weiß, dass 
der unendliche Umlauf der Wesen durch immer wieder neue 
Geburten innerhalb der Welt stattfindet, dass also innerhalb 
der Welt kein Ende des Sams~ra erreicht werden kann. Ihm 
war klar, dass „Welt“ nur ein anderes Wort für Sams~ra, den 
Leidenskreislauf des Immer-wieder-Geborenwerdens-und- 
Sterbens, ist, dass man also, wenn man diesem Sams~ra ent-
rinnen will, der Welt entrinnen muss. Das ist sein Grundge-
danke. Darum kommt er zum Erwachten. Es war eine Frage, 
die seinerzeit und auch heute noch die besten Geister Indiens 
bewegte. 
 Der normale westliche Mensch dringt zur Frage, wie man 
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dem Sams~ra entrinnen könne, überhaupt nicht vor. Denn er 
meint, er habe mit der Geburt angefangen, da zu sein, und 
würde mit dem Tod endgültig enden. Er weiß nicht, dass das 
Leben von sich aus gar nicht enden kann, dass nur immer 
Körper gewechselt werden wie Kleider, dass immer wieder 
geboren, gealtert, gestorben werden muss. Aber dieser große 
Geist Rohitasso will aus allem Elend heraus. Darum fragt er, 
ob man das Ende der Welt durch Gehen erreichen könne. Der 
Erwachte antwortet: 
 
Jenes Ende der Welt, mein Freund, wo nicht mehr Ge-
borenwerden, Altern und Sterben ist, wo nicht immer 
wieder Verschwinden und neues Auftauchen ist – nicht 
ist das durch Gehen zu sehen, zu erleben und gar zu 
erreichen. – 
 
Darauf sagt der Geist: 
 
Wunderbar ist das, o Herr, beglückend ist das, wie da 
der Erhabene so wahr spricht: ‚Nicht ist das Ende der 
Welt durch Gehen zu erreichen, zu sehen und zu erle-
ben.’ Ich war einst, o Herr, in einem früheren Men-
schenleben ein Einsiedler mit Namen Rohitasso. Ich 
konnte damals geistmächtig durch den Raum schrei-
ten. So leicht eilte mein Gang dahin, wie der Pfeil ei-
nes guten Bogenschützen über den Schatten eines 
Baumes hinweggleitet. Und doch griff mein Schritt so 
weit aus, dass ich jedes Mal eine Strecke zurücklegte so 
weit wie von der Küste des westlichen Weltmeeres bis 
zur Küste des östlichen Weltmeeres. – Mit solchem wei-
ten, leichten Schritt dahinfliegend, o Herr, wollte ich 
auf jeden Fall das Ende der Welt erreichen, um dem 
weiteren Geborenwerden, Altern und Sterben zu ent-
rinnen. In meiner damaligen Lebensfrist von hundert 
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Jahren wanderte ich mit diesem Schritt durch den 
Raum, immer weiter durch den Raum, aber nach 
hundert Jahren starb ich unterwegs, ohne das Ende 
der Welt erreicht zu haben. So hab ich erfahren, dass 
man das Ende der Welt nicht durch Wandern errei-
chen kann, und nun bestätigt mir der Erhabene: ‚Nicht 
ist das Ende der Welt durch Gehen zu sehen, zu erle-
ben und gar zu erreichen.’ – 
 
Diese Gottheit war in ihrem früheren Leben als Mensch, als 
ein Einsiedler, ganz auf sich gestellt und kannte doch das Le-
ben schon so klar, dass er die Unendlichkeit der Geburtenfol-
gen sah, dass die Entstehung und Vernichtung der Körper nur 
wie die Stationen einer unendlichen Reise kreuz und quer 
durch das Weltlabyrinth mit Diesseits und Jenseits waren. Er 
kannte die bewegende Kraft des Geistig-Seelischen, wusste, 
dass sie immer weiterwirkt und immer wieder Körper anlegt. 
Er hatte sich auch schon so weit von all dem Kleinlichen, 
Menschlichen an Vorstellungen, Neigungen und Bedürfnissen 
entfernt, dass ihm daraus die sogenannte „magische Macht“, 
Geistesmacht, erwachsen war. Diese Geistesmächtigkeit kann 
sich nur durch die Abwendung von dem Vordergründigen 
einstellen. 
 Er muss in den hundert Jahren an manchen Gestirnen vo-
rübergekommen sein. Ich habe seine Reise einmal rechnerisch 
überschlagen, habe dabei die Strecke von der Küste des östli-
chen Weltmeeres bis zur Küste des westlichen Weltmeeres, 
also die Landstrecke vom östlichsten Asien bis zum westlichs-
ten Europa, ganz grob auf den vierten Teil des Erdumfangs 
geschätzt, auf zehntausend Kilometer. Diese Strecke überwand 
er ebenso schnell mit einem Schritt, wie wir unseren Schritt 
von knapp einem Meter machen: also in etwa einer Sekunde. 
Er drückt es ja aus durch den Vergleich mit dem Flug des 
schnellen leichten Pfeils. Da er also pro Sekunde etwa zehn-
tausend Kilometer vorwärtskam, so war das immerhin der 
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dreißigste Teil der heute bekannten Lichtgeschwindigkeit. 
Aber hier ist der große Unterschied, dass diesem Menschen 
sein Geschwindschritt persönliche Möglichkeit war, während 
die Lichtgeschwindigkeit mit unseren persönlichen Bewe-
gungsmöglichkeiten nichts zu tun hat. Er ist mit diesem 
Marschschritt in stark einer halben Minute zum Mond gelangt, 
hat in vier Stunden etwa vierhundert Erd-Mond-Entfernungen 
überwunden, also schon etwa bis zur Sonne. Das in vier Stun-
den. Aber sechsmal dieser vier Stunden machen den Tag, und 
365 Tage machen ein Jahr. Und er ist hundert Jahre so blitzar-
tig geflogen. Darum ist es zu verstehen, dass er auf solcher 
Raumwanderung einsieht: hier ist nirgends eine Ahnung von 
einem Ende des Weltalls. So stirbt er unterwegs und findet 
sich nach dem Verlassen des Körpers in einer Welt heller 
Geister vor, aber er gibt sich nicht den Freuden himmlischen 
Lebens hin, er weiß um die Unbeständigkeit und weiß doch 
immer noch keinen Ausweg. Darum freut er sich, dass er nun 
den Erhabenen auf der Erde sieht, tritt in seiner leuchtenden 
Erscheinung an ihn heran und fragt ihn. Der Erhabene bestä-
tigt ihm, dass man durch Gehen das Ende der Welt nicht errei-
chen könne, und bestätigt ihm auch seine klare Einsicht, dass 
„Welt“ nur ein anderer Name für den Sams~ra ist und dass 
man also wirklich aus der Welt heraus muss, wenn man dem 
endlosen Geborenwerden, Altern und Sterben entrinnen will. 
Aber der Erwachte deutet ihm in dieser Rede den Ausweg nur 
an. Er sagt: 
 
Wahrlich, so sage ich, mein Freund, das Ende der 
Welt, wo eben nicht mehr Geborenwerden, Altern und 
Sterben ist, wo nicht immer wieder Verschwinden und 
neues Auftauchen ist – das ist nicht durch Gehen zu 
erreichen, zu sehen und zu erleben. Doch nicht kann 
man, sage ich, ohne der Welt Ende erreicht zu haben, 
dem Leiden ein Ende machen. Das aber zeige ich dir 
auf, mein Freund: In eben diesem klaftergroßen Körper 
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mit Wahrnehmung (saZZ~) und Geist (mano), da ist die 
Welt enthalten und auch die Ursache der Welt und 
auch der Welt Beendigung und auch die zur Beendi-
gung der Welt führende Vorgehensweise. – 
 
So sagt der Buddha. Nun hofft man, dass erklärt wird, auf 
welche Weise man in diesem Körper die Welt und damit den 
Sams~ra beendet. Aber diese Erklärung fehlt. Der Bericht ist 
hier zu Ende. Es folgen noch zwei Verse. Sie lauten: 
 
Durch Gehen kann man nie gelangen 
bis an das Ende dieser Welt; 
doch ohne dies erreicht zu haben, 
wird man vom Leiden nimmer frei. 
 
Daher ein weiser Weltenkenner, 
vollendet durch den Reinheitswandel, 
beruhigt tief, der Welt Beendigung nun kennt, 
nie mehr verlangt 
nach dieser noch nach jener Welt. 
 
Der erste Vers wiederholt das in der Rede Gesagte. Aber mit 
dem zweiten Vers stellt der Erwachte jemanden vor, den wir 
den „Fachmann“ nennen würden. Er spricht vom „weisen 
Weltenkenner“, von einem, der durch seinen Reinheitswandel 
bis zum Ende der Welt gekommen ist. Da muss ja Rohitasso 
aufhorchen, weil er selbst das Ende der Welt nicht erreicht hat. 
 Der Buddha zeigt also, dass es hier nicht um philosophi-
sche Hypothesen und Mutmaßungen geht, sondern vielmehr 
praktische Erfahrung des Weltendes vorliegt, und er sagt so-
gar, wodurch der Betreffende zum Ende der Welt und damit 
zur vollständigen Weltkenntnis gekommen ist: Er hat den 
Reinheitswandel, Läuterungsübungen, welche das Herz rein 
und frei machen, bis zur Vollendung gebracht. 
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 „Reinheitswandel“, brahmacariya, hatte im alten Indien 
eine völlig klare Bedeutung. Der Brahmastand galt damals als 
der allerhöchste, weit über allen sinnlichen Geistern und Göt-
tern. Er wurde gewonnen durch Loslassen von den gesamten 
sinnlichen Eindrücken, also von der Welt. Und hier heißt es 
nun, dass der Weltdurchdringer, der die Welt ganz und gar 
kennt, weil er den Läuterungswandel tapfer durchkämpfend 
und durchhaltend, vollendet hat, darum ans Ende der Welt 
gelangt ist. 
 Dieser ist also auf einem ganz anderen, geradezu entgegen-
gesetzten Weg als dem von Rohitasso vergeblich eingeschla-
genen ans Ende der Welt gelangt. 
 Rohitasso hatte weltgläubig die Welt zur Grundlage ge-
nommen und darum versucht, in der Welt das Ende durch 
Laufen zu erreichen. Der Erwachte aber ist den geistigen Weg 
gegangen. Er hat alle Welt im Geist und im Herzen losgelas-
sen, den Reinigungswandel, der eben in der Weltüberwindung 
liegt, unermüdlich durchkämpfend und durchhaltend vollen-
det, und da fand er sich befreit vom Verlangen nach Welt und 
damit befreit vom Immer-wieder-Geboren-Werden-Altern-
und-Sterben. 
 In der Rede hatte der Erwachte gesagt: „Hier in diesem 
klaftergroßen Körper mit Wahrnehmung und Geist, da ist die 
Welt enthalten und die zur Weltbeendigung führende Vorge-
hensweise enthalten“, und nun sagt er, dass man bei seinem 
Körper auch die Weltbeendigung durchzuführen hat, nämlich 
durch die Läuterung des Herzens von den innewohnenden 
Weltbezügen. 
 Und die zwei letzten Zeilen zeigen, wie einem solchen 
Weltüberwinder zumute ist. Er wohnt in hellem Frieden, er hat 
den Jahrmarkt der Welt mit der unendlichen Vielfalt im 
Kommen und Gehen vollständig überwunden und geradezu 
vergessen. Für ihn sind alle Dinge und Vorgänge in dieser 
Welt und in jener Welt, in der irdischen und der himmlischen, 
bedeutungslose Schatten geworden. 
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 Einem Menschen, der es so still und selbstverständlich sagt 
wie der Erhabene, traut man zu, dass er selbst diesen endgülti-
gen Heilsstand erreicht habe. Um so mehr wird Rohitasso nun 
wünschen, dass der Erhabene ihm über den Weg dahin Nähe-
res sagen möge. Darum ist es fast nicht denkbar, dass diese 
Rede vollständig überliefert ist. 
 Und für den heutigen Menschen, der vom Reinheitswandel 
und seinen erlebensträchtigen Folgen nichts mehr kennt, wäre 
diese Äußerung noch weniger ausreichend, wenn wir nicht in 
anderen Reden die Ergänzung hätten. 
 Aber zunächst taucht eine andere Frage auf. 
 

Wahrnehmung l iefert   
Ich und Welt   

 
Die Behauptung, dass die Welt in diesem mit Wahrnehmung 
und Geist versehenen Körper enthalten sei, scheint im Wider-
spruch zu allen anderen Aussagen in den Reden zu stehen. Wir 
lesen doch immer: Die Wahrnehmung ist nicht im Körper, 
sondern Körper und Welt sind uns nur durch Wahrnehmung 
gegeben, sind sozusagen in der Wahrnehmung, bestehen aus 
Wahrnehmung. Nur durch Wahrnehmung wird dieser Körper 
wie überhaupt die ganze Welt erfahren, erlebt und gewusst. 
Alles, was wir wissen, nämlich dass wir „da“ sind und dass die 
Welt mit allem Einzelnen, Konkreten „da“ ist, das wissen wir 
allein durch Wahrnehmung. 
 Der naive Mensch meint zwar, er nehme das alles wahr, 
weil es außerhalb der Wahrnehmung auch wirklich „da“ sei. 
Aber solche Meinung ist Spekulation, unser Wissen kann die 
Wahrnehmung ja nie übersteigen. Wir erfahren allgemein, 
dass die unkritische Auffassung immer denkt: Weil die Dinge 
als zur Welt gehörend da sind, weil es sie also „gibt“, darum 
kann ich sie wahrnehmen. Diese Auffassung setzt das Sein der 
Dinge vor die Wahrnehmung der Dinge. Dabei hat unser ge-
samtes Wissen von den Dingen erst mit der Wahrnehmung 
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angefangen, und erst nach der Wahrnehmung begann unsere 
Behauptung vom Sein der Dinge. – 
 Es ist wie im Traum. Jedes Traumerlebnis beginnt mit 
Wahrnehmen. Es wird plötzlich irgendeine Szenerie und eine 
Erlebniskette erfahren, und daraus schließt der Träumende, 
dass diese Dinge wirklich so da wären. Dann wacht er auf und 
merkt: Es war nichts anderes als Wahrnehmung von Bildern 
gewesen. Jetzt sind alle Bilder weg, und nichts ist übrig ge-
blieben, wie es doch sein müsste, wenn sie „an sich“ da wären, 
unabhängig von der Wahrnehmung. 
 Uns ist die Tatsache von dem Wahrnehmungscharakter des 
gesamten Lebens längst nicht so durchgängig gegenwärtig wie 
den damaligen Indern und besonders den Schülern des    
Buddha. In mehreren Sammlungen der P~lireden weisen im-
mer gleich die allerersten Aussagen darauf hin, dass alles, was 
wir erleben, Wahrnehmung ist. Das muss in der Absicht der 
damaligen Ordner gelegen haben. In den ersten Versen des 
Dhammapada („Wahrheitspfad“) heißt es: 
 
Vom Geiste gehn die Dinge aus, 
sind geist’ger Art und geistgelenkt. 
 
Unter den „Dingen“, die vom Geist ausgehen, wird alles ver-
standen, was irgendwie nur erfahren ist und zur Erfahrung 
kommt, also die gesamte Welt einschließlich des Ich. Davon 
sagt der Erwachte also, dass alles geistiger Art sei, d.h. wir 
erleben zwar die Welt als „Materie“ und erleben unser Fühlen 
und Denken als „Geistiges“, aber es ist das Erlebnis von Mate-
rie und von Geistigem. Und Erleben ist Wahrnehmen. Die 
wahre Substanz alles Erlebten, der Materie und des Geistigen, 
ist Wahrnehmung. 
 So also sagen die ersten Verse des Dhammapada. Und im 
Suttanip~ta („Bruchstücke“) werden wiederum in dem ersten 
Stück die Konsequenzen daraus gezogen, denn da heißt es 
immer wieder, dass der Mönch, der von Gier, Hass, Blendung 
befreit ist und darum die ganze  Wahrheit nicht nur durch Be-
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lehrung weiß, sondern an sich selbst erfahren hat, angesichts 
der gesamten Weltwahrnehmung immer weiß: „Dies Ganze 
gilt nicht wirklich – dies Ganze ist so nicht.“ 
 In S 22,95 vergleicht der Erwachte die Wahrnehmung mit 
einer Luftspiegelung, einer Fata Morgana. Das bedeutet, dass 
sie uns etwas vorspiegelt und vortäuscht, das so nicht besteht. 
Der Mensch, der sich nach der Fata Morgana richtet, geht in 
die Irre. In der Kultur des alten Orients hatte der Begriff der 
„Fata Morgana“ einen sehr warnenden, auf Gefahr hinweisen-
den Charakter; er bedeutete für den Karawanenführer die stän-
dige Mahnung, sich nicht nach dem fern am Horizont erschei-
nenden sichtbar lockenden Bild zu richten, sondern auf den 
rechten Wegen unter seinen Füßen zu bleiben, auf den Wegen, 
die ihm aus der soliden Erfahrung der älteren Karawanenfüh-
rer eingeprägt worden waren. 
 Ganz ebenso warnen in allen Kulturen die reinen und kla-
ren Geister davor, die „Flucht der Erscheinungen“, die Inhalte 
der sinnlichen Wahrnehmung naiv hinzunehmen und für wahr 
zu halten. Auch hier im Abendland ist die tiefere religiöse 
Richtung, die „Mystik“, ebenfalls von der Einsicht von dem 
Täuschungscharakter der Wahrnehmung durchdrungen. Das 
drückt schon das Wort „Mystik“ aus, denn das bedeutet das 
Sichverschließen vor dem Außen, vor dem durch sinnliche 
Wahrnehmung Gegebenen, weil die dadurch erscheinende 
Welt als Täuschung und Blendung verstanden worden ist. 
Zugleich wendet sich die Mystik ganz so, wie es auch der 
Erwachte lehrt, nach innen, hin zur Beobachtung der geistigen, 
im Menschen auftauchenden Affekte, Emotionen, Willensrich-
tungen, Gedanken und Gemütsbewegungen, weil sie hierin 
den Herd erkennt, aus dem die Wahrnehmung des äußeren 
Anscheins, die Welterscheinung, hervorgeht. 
 Der Erwachte bezeichnet die Weltanschauung des norma-
len, von der sinnlichen Wahrnehmung lebenden Menschen 
immer mit „avijj~“, und das bedeutet Falschwissen, Wahn, 
abseits des Wirklichen sein – und so wie die Karawane, solan-
ge sie der Luftspiegelung folgt, in die Irre gerät und in der Irre 
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bleibt, so bleibt der Mensch in der Irre des Sams~ra, solange er 
diesen Wahn nicht aufgeben kann. 
 Das zeigt auch in der „Mittleren Sammlung“ die erste Re-
de. Dort zieht der Erwachte mit letzter Deutlichkeit die Kon-
sequenzen aus der Durchschauung der Wahrnehmung. Zuerst 
sagt er, dass der naive Mensch alles Wahrgenommene „für 
wahr nimmt“, sich von der Kindheit an aus dem Wahrgenom-
menen allmählich sein Weltbild zusammenspinnt und sich 
dieser Wahnwelt hingibt. Dann zeigt der Erwachte im zweiten 
Teil der Rede, wie sich der von ihm Belehrte und in der inne-
ren Entwicklung schon weit Fortgeschrittene verhält, der ei-
sern um Befreiung von der Faszination ringt. Er soll sich nicht 
mit den wahrgenommenen Dingen beschäftigen, nicht über sie 
nachdenken, sondern soll seinen Übungsweg zu Ende gehen, 
der ihn bis zum endgültigen Heilsstand bringt. 
 Es ist in dieser Rede noch deutlicher ausgedrückt, wenn 
auch so unauffällig, dass es manchen Lesern entgehen kann: 
da wird nämlich das Wahrnehmen des normalen Menschen, 
der nicht durch die Lehre des Erwachten zu geistiger Umkehr 
gekommen ist, in P~li mit sam-jānāti ausgedrückt, das bedeu-
tet „zusammenwissen“. Wo aber im zweiten Teil dieser Rede 
von dem Wahrnehmen des vom Erwachten belehrten Heils-
gängers die Rede ist, da heißt es in P~li abhi-j~n~ti, und das 
bedeutet „darüberstehend, zurückhaltend, auf Abstand be-
obachten“. 
 Das „Zusammenwissen“ des naiven Menschen wird in 
anderen Reden so erklärt: die wahrgenommenen räumlich 
ausgebreiteten Dinge misst er unmittelbar mit seinen gefühlten 
Zu- und Abneigungen. Durch diese naive Hingabe erlebt er sie 
nur „gefühlsbesetzt“, die einen als angenehm, die anderen als 
unangenehm. Das ist die unheimliche Blendung. Die hält ihn 
in vollständiger Abhängigkeit von seinen Täuschungen, so wie 
die von der Fata Morgana geblendete Karawane völlig fehl-
geht. 
 Die gesamte Lehre des Erwachten ist durchsetzt und durch-
tränkt von der Wahrheit des Wahrnehmungscharakters der 
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Welterscheinung und auch von den Konsequenzen, die sich 
daraus ergeben. Fast jeder Mensch sieht leicht ein: Alles, was 
er weiß, das weiß er nur durch die Wahrnehmung; über die 
Wahrnehmung kann er nie hinaussteigen; denn an etwas, was 
außerhalb der Wahrnehmung, „an sich“ wäre, könnte er nie 
herankommen. Die Dimension von allem, was man weiß und 
aus seinem Wissen als „seiend“ behauptet, ist immer nur die 
geistige Dimension „Wahrnehmung“. Für einen Menschen, 
der nicht von Lust und Unlust hin und her gerissen wird wie 
ein Blatt im Wind, sondern seine Beobachtungen und seine 
Folgerungen kontrollieren kann, ist das nicht so schwer einzu-
sehen. 
 Aber erheblich schwerer ist der zweite Grad der Einsicht zu 
vollziehen, und das ist durch die perspektivische Bindung 
bedingt. Man hält sich zwar durchaus vor Augen, dass man 
alles, was man weiß, allein durch Wahrnehmung weiß. Aber 
weil man hauptsächlich vom „Außen“, von der „Umwelt“ lebt, 
achtet man fast nur auf die Umweltwahrnehmung und gibt sich 
naiv dem Eindruck hin: „Ich bin es, der Umwelt wahrnimmt.“ 
Die weitere Frage: „Woher weiß ich denn von dem wahrneh-
menden Ich?“ – die stellen sich nur solche Menschen, die an 
eine konsequente Beobachtung ihrer geistigen Vorgänge bis 
zum Grund gewöhnt sind. Diese können dann nach einem 
ruhigen Blick auf die Situation erkennen, dass sie von dem 
Ich, von sich selbst, ebenso nur durch Wahrnehmung wissen, 
wie sie auch von der Umwelt durch Wahrnehmung wissen. 
Von daher kommen sie zu dem zweiten Schritt der Einsicht: 
Sie erkennen, dass es sich in der Existenz eben so verhält, dass 
da Wahrnehmung aufkommt, welche ein Ich als einen Wahr-
nehmer von Umwelt erscheinen lässt. Die Wahrnehmung lie-
fert also stets die zweiteilige, zweipolige Situation: ein Ich, das 
sich in ununterbrochener Begegnung mit Umwelt befindet. 
Ganz so wie ja auch durch Traumwahrnehmung ein Traum-Ich 
entworfen wird, das sich in ununterbrochener Begegnung mit 
Traum-Welt befindet. 
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 Insofern ist die bekannte philosophische Behauptung: „Ich 
denke (erlebe), also bin ich“ irrig. Wer dem Wesen der Erfah-
rung ganz gerecht werden will, der muss sich öfter seine naive 
perspektivische Sicht: „Ich nehme wahr“ dahingehend korri-
gieren, dass dieses zweigliedrige Bild eines Ich in Begegnung 
mit Umwelt durch schlichte Wahrnehmung geliefert wird: „Es 
ist jetzt die Wahrnehmung eines Ich, das Umwelt wahrnnimmt 
und sich mit ihr auseinandersetzt.“ 
 Diese Erkenntnis bedarf einer Anstrengung des Gemüts, 
denn das, was da Wahrnehmung genannt wird, ist ja nicht 
irgendein neutraler, langweiliger Film, der einen nichts angeht, 
sondern es ist das gewohnte Nest der eigenen Familie, der 
Verwandten, Freunde und Feinde in der gewohnten engeren 
und weiteren Welt. Man muss dieses Nest seiner geistigen 
Gewöhnung an Familie und Umwelt, an Ort und Zeit für die 
Dauer eines solchen Anblicks verlassen, muss sich recken, um 
in seinem Gemüt darüber hinauszusteigen, muss den Wahr-
nehmungscharakter der gesamten Welterscheinung wirklich 
entdecken und muss – wenn auch nur vorübergehend – jeden 
Bezug zu dieser Wahrnehmungswelt zurückgenommen haben: 
dann erst sieht man klar und wahr, und wenn man auch her-
nach wieder in die Gewohnheitsbande zurücksinkt – man weiß 
nun, ja, man hat erfahren, dass die sinnliche Wahrnehmung 
Situationen um Situationen erscheinen lässt gleich einem 
Traum, der auch stets ein Ich in einer Umwelt liefert. Da 
kommt es darauf an, ob man in diesen Situationen ertrinkt, 
also dem Wahn verfällt, oder aber den Kopf darüber hält, sich 
unbetroffen hält, unbeeinflusst hält wie die Karawane in der 
Wüste, die ihren Weg kennt und sich darum von der 
Luftspiegelung nicht blenden lässt. 
 Für diese Haltung haben wir in den Versen des P~likanon 
geradeste und direkteste Aussagen. Unter anderem hat mich 
jahrelang der Vers 779 aus dem Suttanip~ta begleitet: 
 
Wahrnehmung blickt er durch und kreuzt die Fluten, 
Gestillte trifft Umgebung nicht. 
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Das heißt, er durchschaut, ja, durchdringt die Wahrnehmung, 
sie wird ihm transparent, ja, er transzendiert sie. So wird es 
auch in P~li ausgedrückt „parij~n~ti“. Man stelle sich vor, 
man sitzt im Kino und sieht einen aufregenden Film. Schließ-
lich macht man aber das Filmtheater nicht mehr mit: durch-
schaut die ganze Dramatik als Spiel von Licht und Schatten 
und schaut durch die bewegten Bilder hindurch auf die weiße 
Leinwand. Dann hat man den Film transzendiert, hat das Ge-
wimmel durchdrungen und hat sich an die ruhig und unverän-
derlich bleibende Unterlage gehalten. Das ist hier gemeint, 
eben weil Wahrnehmung eine Luftspiegelung ist, von welcher 
der Mönch weiß: „Dies Ganze gilt nicht wirklich.“ 
 Diese Haltung wird bestätigt mit dem nächsten Satz „er 
kreuzt die Fluten“. Das sind keine Wasserfluten, sondern sind 
die Szenen, wie sie die Wahrnehmung liefert, es ist die Flucht 
der Erscheinungen, das sogenannte „Leben“. Der Klarsehende 
kreuzt sie insofern, als er im Auge behält, woraus sie bestehen: 
„Wahrnehmung“ – „dies Ganze ist so nicht, wie es scheint“, 
weiß er. Für einen solchen geschieht da gar nichts, und es trifft 
ihn gar nicht. 
 Dieses Verständnis liegt in der nächsten Zeile des Verses: 
Keine Umgebung betrifft den Gestillten. Die Umgebung ist es 
ja, die uns ununterbrochen begegnet durch die Sinne, durch 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten, und diese 
Begegnung trifft uns angenehm oder unangenehm, erfreulich 
oder schmerzlich, beglückend oder entsetzlich oder gar, wie 
wir uns einbilden, „vernichtend“. Wer aber die Wahrnehmung 
nicht nur durchschaut, sondern durchdrungen hat, transzen-
diert hat, den trifft das alles nicht. Wie wenn da eine Felswand 
in heller, sonniger Landschaft steht, über welche die Schatten 
von Wolken dahinziehen, so weiß ein solcher wohl, was da 
vor sich geht, aber es kann nicht eindringen, nicht treffen.  
 Das P~liwort anupalitta für das Nichtbetroffenwerden von 
den Sinneswahrnehmungen wird auch benutzt für die wunder-
bare Eigenschaft der Lotosblüte und auch vieler anderer Pflan-
zenblätter und -blüten, dass alles auftreffende Wasser sie in 
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keiner Weise nässen kann. Es perlt einfach ab und hinterlässt 
keine Spur. Die Lotosblüte kann in Wasser getaucht sein und 
ist doch nicht nass; hebt man sie heraus, so sieht man sie völlig 
trocken. Das ist auch ganz das, was in P~li „an~sav~“ heißt: 
Untreffbarkeit. Dieses Bild wird immer benutzt als Gleichnis 
für die vollständige Untreffbarkeit des Heilgewordenen von 
jeder Wahrnehmung. 
 Nur für den Empfindungssüchtigen gibt es Empfundenes, 
und alles Empfundene wird zusammen „Welt“ genannt. Emp-
finden ist die große Krankheit. Die von Sinnensucht Freige-
wordenen in allen Religionen bezeichnen die Sinnesorgane mit 
der ihnen innewohnenden Sucht nach Empfinden als Wunden 
und Krankheit. Die Sinnesdränge sind es, die dem Kranken die 
Welt einbilden, ja, sie ihn empfinden lassen mit Wahnfreuden 
und Wahnschmerzen – ganz wie im Traum. Aber der Erwach-
te, der Genesene, sieht und erfährt: „Dies Ganze gilt nicht 
wirklich.“ 
 Daraus ergibt sich eine unterschiedliche innere Haltung 
dem sogenannten „Leben“ gegenüber: Der eine Mensch wird 
von einem gehörten Schimpfwort bis in die Mitte seines Her-
zens getroffen, ein anderer, dem dasselbe Schimpfwort gilt, ist 
wie ein Fels, und das Wort ist wie ein darüber ziehender 
Schatten. Es kommt darauf an, wem wir Macht verleihen, das 
hat Macht über uns, und wem wir keine Macht verleihen, das 
hat auch keine Macht über uns. 
 Diese verschiedenen Haltungen werden in der ersten Rede 
der „Mittleren Sammlung“ unterschieden. SaZj~n~ti ist die 
naive Hingabe an die Wahrnehmung, wodurch wir gefühlsbe-
setzt erleben, beeinflusst (~sav~) und darum geblendet sind 
(moha). 
 Abhij~n~ti ist bei dem vom Erwachten Unterrichteten, Be-
lehrten, der einsieht, aber noch verletzbar ist, das Bemühen um 
Zurückhaltung von der Wahrnehmung aus der Einsicht: „Dies 
Ganze gilt nicht wirklich.“ Bei dem Heilgewordenen ist es 
auch zur natürlichen Haltung geworden. 
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 P~rijānāti ist die Erfahrung des Heilgewordenen, ist die 
gewachsene, mühelose Unbetroffenheit dessen, der alle Wahr-
nehmung durchdrungen, ja, überschritten hat. Für einen sol-
chen gibt es gar keine Umgebung, gar keine Situation mehr. 
 Wenn wir im Kino völlig im Dunklen sitzen und die einzig 
helle Stelle in unserer ganzen Umgebung ist der Film mit sei-
nem dramatischen Ablauf, dann geschieht „saZjānāti“, die 
bewegte und erregte Hingabe an diese Szenerie, dann ist es 
schwer für uns, sich davon zurückzunehmen im Sinne von 
abhijānāti und daran zu denken, dass hier nur Licht-Schatten-
Reflexe abwechseln, oder daran zu denken, dass die Schau-
spieler für diese Mimik bezahlt werden und inzwischen schon 
längst wieder anderes dargestellt haben. Man kann es wohl, 
aber man wird leicht wieder von der Szenerie gefangen, be-
troffen und kann sich nur mit Mühe zurückhalten. 
 Aber nun mag Folgendes passieren: Während der Film mit 
aller Dramatik noch läuft, da wird es in dem Kino allmählich 
immer heller, und bald ist der gesamte übrige Raum ebenso 
hell wie die Filmleinwand. Man sieht neben sich seine Freun-
de, die mit ins Kino gegangen waren, und denkt wieder an zu 
Hause, an Aufgaben, die noch zu erfüllen sind usw. Man muss 
sich jetzt fast anstrengen, wenn man dem Filmgeschehen fol-
gen will, es „zieht“ nicht mehr. Weil man aus Dunkelheit in 
Helligkeit kam, darum ist der Film nicht mehr das einzige 
Helle und darum Auffallende. Das ist ein Bild für die große 
Abblassung und Transzendierung der gesamten sinnlichen 
Wahrnehmung bei dem, der sein Herz von weltlichem Verlan-
gen frei macht. 
 Das Hellwerden des inneren Kinoraums ist zu vergleichen 
mit dem, was der Erwachte die Säuberung und Erhellung des 
Herzens durch vollendete Tugendpflege nennt, die allmähliche 
Aneignung hochherziger, weiter Gesinnung, die über alles 
Kleinliche erhaben ist. Je mehr der Mensch dahin wächst, um 
so mehr erfährt er eigenes inneres Wohl und Glück, ja, Beseli-
gung, um so weniger bedeutet ihm das durch sinnliche Wahr-
nehmung erlebte Äußere. Durch das innere eigenständige helle 
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Wohl ist er von einer Unbetroffenheit, ja, Untreffbarkeit ge-
genüber allem von außen Ankommenden wie der Lotos ge-
genüber dem Wasser – an~sav~. Ihm ist die Welt so fern wie 
einem in sonniger Landschaft Verweilenden das Geflimmer an 
einer Leinwand fern sein würde. 
 In dem Satz: „Gestillte trifft Umgebung nicht“ ist Gestillter 
die Bezeichnung für die größtmögliche Reife eines Menschen, 
für den Triebversiegten, der von Wahrnehmungen nicht ge-
troffen wird, der nicht mehr in der Welt und nicht mehr von 
der Welt lebt, weder von dieser noch von jener. Der Gestillte 
hat nicht nur Reiz zur Sinnlichkeit (k~marāga) abgetan und 
damit unsere sinnliche Wahrnehmung transzendiert und auch 
nicht nur Reiz zur Form (rãparāga) abgetan, brahmisches 
Erleben transzendiert, sondern hat auch Reiz zur Formfreiheit 
(arãparāga) abgetan und damit Wahrnehmung überhaupt 
transzendiert. An eine so erhabene Verfassung reicht Leben 
und Tod nicht heran, keine Wahrnehmung reicht an sie heran, 
wie der Erwachte in M 18 auch von sich selber sagt, dass 
Wahrnehmungen nicht in ihn eindringen. Keine Wahrneh-
mung, auch nicht die Wahrnehmung vom Ablegen des Kör-
pers kann bei dem Gestillten irgendetwas verändern. Alle Er-
scheinungen sind für ihn so wie für den Felsen die dahinzie-
henden Schatten. Er hat den Kern der Unsterblichkeit, das 
Ungewordene, erlangt. 
 Wie ist es dagegen mit uns. Wir ertrinken in der Welt. Wir 
haben nicht die Wahrnehmung, sondern sie hat uns, sie 
schreckt uns, sie entzückt uns. Durch Wahrnehmung erst fin-
den wir uns vor und finden zugleich die Welt vor und uns in 
sie verwoben – wie im Traum. Abhängig von der Welt, er-
sehnt der normale Mensch von ihr das Gute und fürchtet von 
ihr das Schmerzliche. Dieses Kleben an dem Wahnfilm und 
das Leben in dieser Wahndramatik, den Glauben an diese Er-
scheinungswelt, an diese Fata Morgana, nennt der Erwachte 
avijjā, das heißt: „abseits der Wirklichkeit im Wahn“. Diesen 
Wahn auflösen oder ihm verfallen – das ist zuletzt der Unter-
schied zwischen Nirv~na und Sams~ra. 
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 Für diesen Unterschied gibt der Erwachte in M 119 ein 
Bild: Der normale Mensch in seiner Verletzbarkeit durch die 
sinnliche Wahrnehmung gleicht einem feuchten Lehmhaufen, 
in den ununterbrochen geworfene Steine eindringen. Aber den 
Heilgewordenen vergleicht der Erwachte mit einer Eichenboh-
le, an welche nur Wollknäuel geworfen werden. So wie die 
Eichenbohle davon nicht verletzt werden kann, sondern nur 
eben merkt, dass da etwas ankam, so wird der Heilgewordene 
durch nichts Ankommendes mehr betroffen und getroffen – 
und gerade dadurch hat er Kraft und Raum, allen Wesen, die 
sich an ihn wenden, zu helfen. 

 
Die Begehrensdränge im Körper sind die Welt  

 
Wohl erfahre ich von diesem Körper nur durch Wahrnehmung, 
weiß nur durch Wahrnehmung um seine Existenz, aber ich 
erfahre zugleich, dass diese gesamte sinnliche Wahrnehmung 
einen unsichtbaren drängenden Erzeuger hat, und das sind die 
Triebe des Herzens. 
 Der Erhabene sagt, dass das ganze Leiden und der gesamte 
Sams~ra bedingt seien durch Gier, Hass, Blendung, und wir 
können bei uns erkennen und erfahren: Gier und Hass, das 
lechzende Drängen zu den einen Erscheinungen und die Ab-
stoßung von den anderen Erscheinungen bewegen unser ge-
samtes Dichten und Trachten, unser Sinnen und Beginnen im 
Tun und Lassen. Allein daraus geht die Wahrnehmung, die uns 
eine Welterscheinung liefert, hervor. Und diese Welterschei-
nung ist Blendung – bedingt durch Gier und Hass. 
 Wohl weiß ich von diesem Körper wie auch von der Welt 
nur durch Wahrnehmung, aber ich erfahre einen mit den 
Drängen des Herzens besetzten Körper, dem die Aktionswucht 
innewohnt, in bestimmter eingespielter Geläufigkeit zu sehen, 
zu hören, zu riechen, zu schmecken, zu tasten und zu denken, 
wodurch die Wahrnehmung (saZZ~) entsteht und der Geist 
(mano) mit Daten der Sinnenwelt versorgt wird. Ich erfahre, 
dass die Welt in ihm ist, dass er die Weltszenen liefert, wo er 
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ist, und dass er sie liefert mit machtvollem Andrang. Auf diese 
sinnenfällige Erfahrung jedes Menschen geht der Erwachte 
ein, wenn er sagt: „In diesem Körper ist die Welt enthalten.“ 
 Das zeigt auch eine andere Lehrrede (A IX,38), die wir 
geradezu als Fortführung des Gesprächs des Erwachten mit 
Rohitasso ansehen müssen. Es hat den Anschein, als ob diese 
zwei Lehrreden vom Erwachten ursprünglich als eine zusam-
menhängende Belehrung gegeben wurde. Da heißt es: 
 
Zwei weltgläubige Brahmanen kamen zum Erwachten 
und sprachen: 
„Pãrano Kassapo, Herr Gotamo, behauptet, allwissend 
und allerkennend zu sein, den unbegrenzten Erkennt-
nisblick zu besitzen, die Allwissenheit. Ob er gehe oder 
stehe, schlafe oder wache: allezeit sei ihm der Er-
kenntnisblick gegenwärtig. Und mit diesem unbe-
grenzten Erkenntnisblick, so behauptet er, erkenne und 
erblicke er, dass die Welt begrenzt, also endlich sei. – 
Aber auch Nigantha N~thaputto, Herr Gotamo, be-
hauptet, allwissend und allerkennend zu sein und den 
unbegrenzten Erkenntnisblick, das Allwissen, zu besit-
zen. Ob er gehe oder stehe, schlafe oder wache, allezeit 
sei ihm der Erkenntnisblick gegenwärtig. Und mit 
diesem unbegrenzten Erkenntnisblick, so behauptet er, 
erkenne und erblicke er, dass die Welt unbegrenzt, also 
unendlich sei. Wer hat denn da nun, Herr Gotamo, von 
diesen beiden die Wahrheit gesprochen und wer die 
Unwahrheit?“ 
 
Die zwei Brahmanen werden als „weltgläubig“ bezeichnet. So 
wurden damals im alten Indien in manchen Kreisen solche 
Menschen bezeichnet, die, wie Rohitasso, der ja bis zum Ende 
der Welt laufen wollte, von dem naiven Realismus ausgingen 
und nicht an den M~y~-Charakter, den Täuschungscharakter 
des gesamten Erlebens dachten, das uns eine außerhalb des 
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Welterlebnisses befindliche Welt vortäuscht. Und weil diese 
Brahmanen selber weltgläubig sind, darum beschäftigen sie 
sich auch mit den weltgläubigen Philosophen. 
 Von den beiden genannten Philosophen hatte jeder sich 
eine andere Lehre über die Welt und über die Zusammenhänge 
philosophisch konstruiert und dafür Anhänger gewonnen. Bei-
de behaupten, den unbegrenzten Erkenntnisblick zu besitzen, 
das heißt ja, dass man alle Dinge aller Welten und Zeiten so 
sieht, wie sie sind. Wenn sie diesen Blick hätten, dann sähen 
sie ja beide dieselbe Wirklichkeit und müssten darum in ihren 
Behauptungen über die Welt ganz übereinstimmen. Hier aber 
sind direkte Widersprüche und Gegensätze. Deretwegen 
kommen die beiden weltgläubigen Brahmanen zum Erwach-
ten. Und jetzt sagt der Erwachte: 
 
Genug damit, ihr Brahmanen! Es bleibe dahingestellt, 
wer von diesen beiden die Wahrheit gesprochen hat 
und wer die Unwahrheit. Die Sache selbst, ihr Brah-
manen, will ich euch zeigen; das höret und achtet wohl 
auf meine Worte. – 
 Ja, o Herr –, erwiderten jene Brahmanen dem Er-
habenen. Und der Erhabene sprach: 
 Angenommen, ihr Brahmanen, da wären vier Män-
ner, die einen so leichten und schnellen Gang hätten, 
wie wenn ein guter Bogenschütze einen Pfeil über den 
Schatten eines Baumes hinwegschießt, deren Schritt 
aber so ausgreifend wäre, dass sie mit jedem Schritt 
eine Strecke zurücklegten so weit wie von der Küste des 
westlichen Weltmeeres bis zur Küste des östlichen 
Weltmeeres. Diese Männer würden so aufgestellt, dass 
sie den vier Himmelsrichtungen zugewandt wären. 
Und diese vier Männer fassten den Vorsatz: Durch 
Wandern wollen wir das Ende der Welt erreichen. Nun 
wanderten diese vier Männer mit einem solchen 
Schritt durch den Raum und hätten eine Lebenszeit 
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von hundert Jahren, aber alle vier Männer würden 
unterwegs vom Tod ereilt, ohne dass sie das Ende der 
Welt erreicht hätten. Und warum das? Weil durch sol-
ches Gehen das Ende der Welt nicht zu erreichen, nicht 
zu sehen und nicht zu erleben ist. Doch nicht kann 
man, sag ich, ohne der Welt Ende erreicht zu haben, 
dem Leiden ein Ende machen. – 
 
Das ist beinahe wörtlich dasselbe wie bei Rohitasso. Auch 
dieser hatte den großen magischen Schritt an sich, wanderte 
hundert Jahre und starb unterwegs, ohne das Ende der Welt 
erreicht zu haben. Aber warum sagt der Buddha zu den Brah-
manen: Nicht aber kann man, ohne das Ende der Welt erreicht 
zu haben, dem Leiden ein Ende machen? Nach dem Ende des 
Leidens haben die Brahmanen ja gar nicht gefragt. Der Er-
wachte zeigt nun den Brahmanen, die nicht danach gefragt 
haben, wie man das Ende der Welt erreicht, und in der Rede 
mit Rohitasso, der gerade das Ende der Welt sucht, ist diese 
wichtige Auskunft nicht enthalten. Daraus ist zu schließen, 
dass hier einer der Fälle von Textverwechslung vorliegt bei 
Aufrechterhaltung des ursprünglichen Inhalts: Der Rahmenbe-
richt, also Ort und Umstände, die zu einem Lehrgespräch des 
Erwachten geführt haben, sind vertauscht oder frei erfunden, 
aber was dann als Lehre des Erwachten vorgebracht wird, das 
ist echtes Buddhawort, da es dem Sinn und dem Geist der 
gesamten Heilswegweisung des Erwachten genau entspricht. 
Für uns ist jetzt wichtig, dass wir hier in der Rede an die 
Brahmanen die vermisste Auskunft vorfinden. Zu Rohitasso 
sagt der Erwachte nur, dass die Welt und auch die Weltauflö-
sung in diesem mit Wahrnehmung und Geist versehenen Kör-
per enthalten sei, aber hier zeigt der Erwachte den Brahmanen, 
wie das zu verstehen ist. Er fährt nämlich fort: 
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Diese fünf Begehrensstränge (k~magun~) sind es, ihr 
Brahmanen, welche in der Wegweisung des Vollende-
ten „Welt“ genant werden, nämlich: 
die vom Auge (mit dem innewohnenden Lugerdrang) 
erfahrbaren Formen, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden, 
die vom Ohr (mit dem innewohnenden Lauscherdrang) 
erfahrbaren Töne, die ersehnten, geliebten, entzücken-
den, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, rei-
zenden, 
die von der Nase (mit dem innewohnenden Riecher-
drang) erfahrbaren Düfte, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden, 
die von der Zunge (mit dem innewohnenden Schme-
ckerdrang) erfahrbaren Säfte, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden, 
die von dem Körper (mit dem innewohnenden Taster-
drang) erfahrbaren Tastungen, die ersehnten, gelieb-
ten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren ent-
sprechenden, reizenden. 
Das sind, ihr Brahmanen, die fünf Begehrensstränge, 
welche in der Wegweisung des Vollendeten „Welt“ ge-
nannt werden. 
 
Und nun geht es um das Am-Ende-der-Welt-Sein. Da sagt der 
Erwachte: 
 
Da verweilt nun, ihr Brahmanen, ein Mönch abge-
schieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnun-
gen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die 
aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung 



 86

und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Entrückun-
gen. – Von diesem Mönch wird gesagt, dass er das En-
de der Welt erreicht habe, am Ende der Welt weile. 
Doch andere behaupten, dass selbst dieser der Welt 
noch angehöre, der Welt noch nicht entronnen sei. Und 
auch ich, ihr Brahmanen, erkläre, dass selbst dieser 
der Welt noch angehört, der Welt noch nicht entronnen 
ist. 
 
Wenn der Erwachte hier sagt, dass viele Menschen von einem 
in der ersten Entrückung Verweilenden sagen, er habe das 
Ende der Welt erreicht und weile am Ende der Welt, dann 
eben darum, weil ein solcher über alle sinnliche Wahrneh-
mung, irdische und himmlische, hinausgestiegen ist in eine 
überhimmlische selige Beglückung ohne das Erlebnis eines 
Ich in Auseinandersetzung mit der Umwelt. Schon dieser erste 
Grad ist, wie der Erwachte sagt, weltabgelöste Beglückung 
und Seligkeit. 
 Wenn der Erwachte aber weiter sagt, dass andere sogar von 
einem so weit entwickelten Menschen sagen, dass er doch 
noch der Welt angehöre, ihr noch nicht entronnen sei, und dass 
auch er selbst so sage, dann sieht man daran, dass dieser Zu-
stand der Entrückung noch keine Dauer hat, sondern vorüber-
gehend ist, dass der Mensch, der diesen Zustand erlebt, zu-
nächst nur zeitweilig so verweilt, aber bald wieder zurückge-
zogen wird von seinem Drang nach sinnlicher Wahrnehmung. 
Erst wenn alle Sinnensucht völlig ausgerodet ist und die Hin-
wendung zu der Entrückungsseligkeit vollkommen geworden 
ist, dann ist er sicherer der Weltbegegnung entronnen. 
 Darum nennt der Erwachte nun noch einige weitere Grade 
der Entrückung, die alle noch nicht den endgültigen Heilsstand 
ausmachen, und sagt auch von diesen, dass von einem so 
Verweilenden gesagt werde, dass er das Ende der Welt er-
reicht habe, am Ende der Welt weile, dass aber andere behaup-
teten, dass selbst dieser der Welt noch angehöre, der Welt 
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noch nicht entronnen sei und dass auch er, der Erhabene, er-
kläre, dass selbst dieser der Welt noch angehöre, der Welt 
noch nicht entronnen sei. Dann aber nennt der Erwachte den 
höchsten und letzten Grad der Entrückung, den nur derjenige 
erreichen kann, der alle Weltbezüge endgültig aufgelöst hat 
und darum auch alle Begegnungserscheinung, irdische, unter-
menschliche und himmlische, völlig überwunden hat, wie 
überhaupt alles Erscheinen von vergänglichen Dingen völlig 
überwunden hat. Darüber sagt der Erwachte wie folgt: 
 
Weiter sodann, ihr Brahmanen, da erfährt der Mönch 
nach vollständiger Übersteigung der Weder-Wahrneh-
mung-Noch-Nicht-Wahrnehmung die Ausrodung von 
Gefühl und Wahrnehmung und verweilt darin.  
Im Erfahren dieses erhabenen Standes versiegen die 
letzten Möglichkeiten einer Treffbarkeit und Verletz-
barkeit durch Erscheinungen endgültig. Diesen Mönch 
nennt man, ihr Brahmanen, ‚einen Mönch, der der 
Welt Ende erreicht hat, der am Weltende verweilt. Hin-
ter sich gelassen hat er alle Beziehungen zur Welt.’ 
 
Das ist die Rede des Buddha an die Brahmanen, die ich als 
eine Ergänzung, ja, als den fehlenden Teil der Rede an Rohi-
tasso auffasse, der das Ende der Welt, das Ende des Sams~ra, 
durch Laufen vergeblich zu erreichen suchte. 
 Hier stellt der Erwachte diese zwei Lebensweisen einander 
gegenüber: Durch die fünffache sinnliche Bedürftigkeit wird 
die unendliche Vielfalt mit Kommen und Gehen, die Welt mit 
Geborenwerden, Altern und Sterben erlebt, und durch das 
Übersteigen der fünffachen sinnlichen Wahrnehmung werden 
Unrast und Tod beendet und aufgehoben. 
 Der Erwachte macht die vier Aussagen über den mit Wahr-
nehmung und Geist besetzten Leib: 
1. in ihm ist die Welt enthalten, 
2. in ihm ist die Ursache der Welt enthalten, 
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3. die Weltauflösung und 
4. auch die zur Weltauflösung taugliche Vorgehensweise. 
 
Das sind vier Aussagen des Erwachten über die Welt und ihre 
Überwindung. Sie erinnern an die vier Heilswahrheiten des 
Buddha vom Leiden und seiner Überwindung. Die erste 
Heilswahrheit besagt, dass die fünf Zusammenhäufungen das 
Leiden seien mit immer wieder Geborenwerden, Altern und 
Sterben. Dem wollte Rohitasso entrinnen. 
 Die zweite Heilswahrheit besagt, dass der Durst die Ursa-
che des Leidens ist. Solange im Menschen der Durst ist – zu 
dem auch die fünf Begehrensdränge im Körper gehören – so 
lange wird Leiden fortgesetzt. 
 Die dritte Heilswahrheit heißt, dass dieses Durstes Auflö-
sung auch zur Leidensauflösung führt. Ebenso sagt der Er-
wachte hier zu Rohitasso, dass in diesem Körper auch die 
Weltauflösung sei. Diese Weltauflösung beginnt deutlich mit 
den Entrückungen. Da heißt es, dass man abgelöst ist vom 
Durst nach sinnlichem Begehren. Und je mehr Durst schwin-
det, je weniger Durst übrig bleibt, um so höher entwickeln sich 
die weltbefreiten Entrückungen, und wenn in diesem Körper 
kein Durst mehr vorhanden ist, kein Verlangen mehr nach 
irgendwelchen Erscheinungen, dann ist Welt vollkommen 
überwunden, dann ist Geborenwerden, Altern und Sterben 
überwunden. 
 Als vierte Wahrheit nennt der Erwachte die Vorgehenswei-
se, um den Durst aufzuheben. Das ist der achtgliedrige Weg. 
 Das ist das gemeinsame Gerüst sowohl der allgemeinen 
Aussage des Erwachten über die vier Heilswahrheiten wie 
auch der besonderen Aussage hier zu Rohitasso. 
 

Im Körper ist  die Welt  
 

Hinter den sogenannten fünf Sinnen steckt viel mehr, als der 
westliche Biologe sieht. Der Erwachte nennt sie nicht umsonst 
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die fünf Begehrensstränge. Zu Rohitasso, der das Ende der 
Welt durch Laufen erreichen wollte, sagt der Erwachte nur: 
Hier in diesem Körper mit Wahrnehmung und Geist, 
da ist die Welt. 
Und jetzt zu den Brahmanen sagt der Erwachte, diese fünf 
Begehrensdränge im Körper sind die Welt.  Danach zu urtei-
len, muss es ja so sein, dass die fünf Begehrensdränge mittels 
Wahrnehmung und Geist die Welt machen und dass, wenn sie 
heraus sind, auch die täuschende Welterscheinung mit Kom-
men und Gehen und ständiger Todesdrohung aufhört. 
 Dass der Erwachte sie im Gespräch mit den Bahmanen als 
die „fünf Begehrensstränge“ bezeichnet, das deutet durchaus 
nicht auf willenlos zur Verfügung stehende Werkzeuge hin, 
sondern auf einen begehrlichen Drang, auf ein inneres geisti-
ges Sich-Ausstrecken nach sinnlicher Wahrnehmung, darum 
heißt es bei den Formen, Tönen, Düften usw., dass es die „er-
sehnten, geliebten, entzückenden seien, die angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden.“ Das 
drückt in aller Deutlichkeit ein innewohnendes Begehren und 
Sehnen nach bestimmten Erscheinungen aus. 
 Wir brauchen ja nur unsere persönlichen Wünsche etwas 
näher zu betrachten und uns in unserer Familie und Umgebung 
umzusehen, dann merken wir sofort das uns Angenehme, zu 
dem wir hinstreben, und das Unangenehme, das wir nicht mö-
gen oder gar ablehnen, und auch Schreckliches, vor dem wir 
oft geradezu zurückfahren. 
 Allein die Tatsache, dass das eine angenehm, das andere 
unangenehm erscheint, deutet ja auf einen innewohnenden 
subjektiven „Schmecker“ hin, zumal wir immer wieder erfah-
ren, dass ein Gegenstand, der dem einen Menschen sehr lieb 
und angenehm ist, den anderen abstößt oder ihm gleichgültig 
ist. Daran sieht man, dass unsere Zu- und Abneigungen ge-
genüber den unterschiedlichen Objekten nicht durch die Ob-
jekte selbst, sondern durch den uns innewohnenden Ge-
schmack und dessen Verhältnis zum Objekt bedingt ist. Ohne 
diese innere geradezu geistesmagnetische Anziehung würden 
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die davon betroffenen Objekte für uns nicht plötzlich erfreu-
lich aufleuchten, und ohne dieses innere geschmackliche Miss-
fallen gegenüber anderen Objekten würden auch jene uns nicht 
plötzlich als abstoßend, ekelhaft, empörend vor Augen kom-
men. Diesen Zusammenhang müssen wir mitsehen, dann ver-
stehen wir, warum der Erwachte sagt, dass dieses innere Be-
gehren in der Wegweisung des Vollendeten als „Welt“ be-
zeichnet wird, denn nur durch diese unterschiedlichen Bezüge 
ist das Welterlebnis bedingt. 
 In den Entrückungen, von welchen der Erwachte zu den 
Brahmanen spricht und die in allen Kulturen von den großen 
Weltüberwindern erfahren werden, sind die Sinnesorgane nach 
wie vor funktionsfähig, und die Formen, Töne, Düfte usw. der 
Umwelt dringen an die Sinnesorgane heran. Aber zur Zeit der 
Entrückung findet dennoch keine sinnliche Wahrnehmung 
statt, und zwar nur darum nicht, weil bei einem solchen Men-
schen im Innern, im Herzen, so helle, selige Empfindungen 
aufgekommen sind, dass seine geistige Aufmerksamkeit, die 
sich sonst immer durch die Sinnesorgane nach außen richtet, 
nun aber bei dieser inneren Seligkeit bleibt und diese genießt. 
Sie hat innen mehr Glück gefunden, als sie von draußen be-
kommen kann. 
 So entscheiden also die dem Körper innewohnenden Sin-
nensüchte, eben die „fünf Begehrensstränge“, über unsere 
sinnliche Wahrnehmung. Wenn diese Sucht nach Weltwahr-
nehmung ruht, weil im Herzen Größeres, Seligeres erfahren 
wird, dann ist auch nicht Weltwahrnehmung. 
 Diese Tatsache wird am Ende der 28. Rede der „Mittleren 
Sammlung“ bis ins Kleinste erklärt. Da sagt S~riputto: Wenn 
auch das Auge funktionsfähig ist und die Formen an das Auge 
herantreten – wenn aber keine „Ernährung“ der Sinnesdränge 
stattfindet, dann kommt es nicht zur Erfahrung der äußeren 
Formen. – Das heißt ja, dass die Form dann nicht erlebt wird. 
Also muss erst das innewohnende geistige Begehren durch die 
äußeren Formen berührt werden, dann erst wird wahrgenom-
men. Wahrnehmen, das bewusste Erlebnis, geht nicht, wie der 
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Biologe meint, allein aus dem Einfall von Lichtstrahlen in das 
Auge, Schallwellen ans Ohr usw. hervor – Geistiges aus Phy-
siologischem – sondern aus dem inneren Begehren nach sol-
chen Dingen oder – bei dem vom Begehren Befreiten – aus 
einem bewussten Richten der geistigen Aufmerksamkeit nach 
außen, also Geistiges aus Geistigem. 
 Diese Erfahrung ist in den meisten Kulturen bekannt und 
war auch im Westen früher bekannt. Von Papst Gregor I. lesen 
wir: 
 
Das Gesicht, das Gehör, der Geschmack, der Geruch und das 
Getast sind gleichsam Wege der Seele, auf welchen sie aus uns 
herausgeht und dasjenige begehrt, was nicht zu ihrem Wesen 
gehört; denn durch die Sinne des Leibes, gleichwie durch Fen-
ster, bezieht unsere Seele die äußeren Dinge, und indem sie 
dieselben beschaut, erwacht in ihr das Verlangen danach. 
 
Geradezu als Fortsetzung dieses Gedankens sagt tausend Jahre 
früher im fernen Osten Laotse: 
 
Wer stets begierdenlos, 
der schaut seine Geistigkeit. 
Wer stets Begierden hat, 
der schaut seine Außenheit. 
 
Dazu sagt etwas später Tschuangtse: 
 
Wie traurig, dass die Menschen der Welt 
nur Herbergen sind für die Außendinge. 
 
Es ist eben so, dass nur die dem Menschen mögliche Beglü-
ckung und Seligkeit, die er durch die Befreiung seines Gemüts 
von allen üblen, gehässigen Regungen gewinnen kann – dass 
diese innere Seligkeit seine Aufmerksamkeit auch nach innen 
reißt und damit ganz radikal von der Außenwelt entrückt. 
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 Und selbst innerhalb der sinnlichen Wahrnehmung ent-
scheidet unser Begehren darüber, was von Fall zu Fall von 
dem äußeren Angebot erfahren wird. Wenn ich z.B. über ir-
gendetwas aufmerksam nachdenke oder aufmerksam lese, 
dann ist meine Aufmerksamkeit längst nicht in der gleichen 
Stärke wie sonst in den übrigen Sinnesorganen, und darum 
nehme ich manches, was sich zum Beispiel hier an Ereignissen 
abspielt, kaum wahr – eben weil ich, wie man ja auch richtig 
sagt, „ganz Auge bin“, d.h. dass ich keine Aufmerksamkeit 
und keinen Raum übrig habe für andere Dinge. Und ich kann 
beobachten, wie dann, wenn ein gründlicheres Nachdenken 
über irgendein Problem zu einem Abschluss gekommen ist, 
meine innere geistige Aufmerksamkeit geradezu spontan wie-
der in die Sinne schießt und ich mich wieder in meiner äuße-
ren Umgebung „umsehe“, sie wieder direkter erlebe. 
 Beobachten wir einen Koch oder eine Hausfrau, wenn sie 
eine Speise abschmecken. Man kann an den Augen erkennen, 
dass sie ihre Umgebung zu dieser Zeit gar nicht sehen, sie sind 
„ganz Zunge“. Aber es geht uns allen so. Durch die jeweilige 
Richtung unserer inneren Aufmerksamkeit übersehen wir den 
allergrößten Teil dessen, was zu dieser Zeit an unsere anderen 
Sinne herantritt. Daran sehen wir ganz eindeutig den entschei-
denden Anteil unseres geistigen begehrenden Verlangens an 
der sinnlichen Wahrnehmung. 
 Dieser Zusammenhang hat sich für mich durch die Reden 
des Erwachten und durch die Beobachtung innerer Vorgänge 
immer mehr herausgestellt und ist heute gesicherte Erkenntnis, 
aber im Anfang war ich auf die deutschen und englischen  
Übersetzungen der Reden angewiesen. Diese Übersetzer gehen 
natürlich bei aller Korrektheit von ihren westlichen Auffas-
sungen aus. Da heißt es über die fünf Sinne: 
 
„Durch das Auge und die Formen entsteht Sehbewusstsein, 
durch das Ohr und die Töne entsteht Hörbewusstsein“, 
und so bei allen fünf Sinnen. 
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Diese Übersetzungen erwecken entsprechend der naturwissen-
schaftlichen Auffassung den Eindruck, dass allein durch die 
Anwesenheit von funktionsfähigen Sinneswerkzeugen mit 
ihrem Nervensystem und durch das Herantreten von Licht, 
Farben, Formen, von Schallwellen und zersetzenden Stoffen 
(Düften) dieses ganz andere zustande käme, nämlich das geis-
tige, bewusste Erlebnis, Gefühl und Wahrnehmung. Dieser 
Auffassung liegt der Glaube zugrunde, dass das Geistige, näm-
lich bewusstes Erleben, ein Produkt solcher mechanischen, 
chemischen oder feinelektrischen Vorgänge sei, dass also Be-
wusstsein, Erleben aus der sogenannten „Materie“ hervorgehe. 
 Dieser Geist hat natürlich auch die westlichen Übersetzun-
gen geprägt. Hier im Westen gibt es eben entsprechend der 
mechanistischen Sicht in der Regel für jedes Sinnesorgan nur 
einen Begriff, z.B. das Auge, das Ohr, die Nase usw., gleich-
viel ob man an den geistigen Drang zur sinnlichen Wahrneh-
mung denkt oder einfach das körperliche Organ meint: Man 
sagt immer Auge, Ohr, Nase usw. In den P~lireden aber wird 
zwischen den geistigen Drängen nach sinnlicher Wahrneh-
mung und den körperlichen Werkzeugen für die sinnliche 
Wahrnehmung unterschieden: Wo lediglich von den körperli-
chen Organen die Rede ist, etwa von gesunden oder kranken 
Augen, von verstümmelten oder kranken Ohren oder der Nase, 
da wird Auge in P~li stets mit akkhi oder acchi bezeichnet, 
Ohr mit kanna und Nase mit n~sa. Zum Beispiel berichtet der 
Erwachte in M 36 von der vergeblichen und darum sinnlosen 
Bemühung, den Atmungsvorgang durch Mund, Nase und gar 
die Ohren einzustellen: auch dort ist von nasa und kanna die 
Rede. 
 Wo aber von den fünf Drängen zur sinnlichen Wahrneh-
mung, von den Begehrenssträngen die Rede ist, da heißt es 
stets cakkhu statt akkhi und sota statt kanna und ebenso ghāna 
statt nāsa. Man  achte einmal bei den folgenden P~lisätzen auf 
den Wortzusammenhang. Die entsprechenden deutschen Über-
setzungen lauten: 
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mit dem Ohr einen Ton gehört habend, 
mit der Nase einen Duft gerochen habend. 

Dafür heißen die P~lisätze wie folgt: 

Sotena saddam sutv~ 
gh~nena gandham ghayitv~. 

Bei dem letzten P~lisatz liegt allen drei Worten die gleiche 
Wurzel zugrunde: gh~nena gandham ghayitv~! Wenn man das 
adäquat übersetzen wollte, so müsste man sagen: 

„Durch den Riecher Gerüche gerochen habend.“ 

Ebenso müsste es heißen: 

„Durch den Hörer Hörbares gehört habend.“ 

Hier ist also gar nicht von den körperlichen Werkzeugen: Nase 
und Ohren die Rede, sondern von inneren drängenden Wol-
lensrichtungen, von mehr oder weniger starken Tendenzen, 
Neigungen nach sinnlicher Wahrnehmung, eben Begehrens-
strängen. Und was sie begehren: das ist die sogenannte Welt. 
Das körperliche Auge kann so wenig sehen wie eine Brille, 
aber der innere „Luger“ oder „Seher“ lugt durch das physische 
Auge als durch seine Brille nach der äußeren Welt der For-
men, nach den „ersehnten, geliebten, entzückenden, reizen-
den“ – ebenso kann das körperliche Ohr so wenig hören wie 
ein Hörrohr, aber der innere Lauscher lauscht durch die physi-
schen Ohren nach der äußeren Welt der Töne; der innere 
Drang nach Düften sucht durch die Nase des Körpers nach der 
Welt der Gerüche usw. Das hat auch Papst Gregor ganz richtig 
ausgedrückt. 
 Diese hinter den Sinnesorganen dem Körper innewohnen-
den Begehrensstränge vergleicht der Erwachte sehr drastisch 
mit sechs Tieren, deren jedes zu einem anderen Ziel hindrängt. 
 Der dem Menschen innewohnende Erlebnisdrang nach der 
Welt der sichtbaren Formen wird verglichen mit der zu dem 
vielversprechenden Ameisenhaufen hindrängenden Schlange. 
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 Der geistige Drang nach der Welt der Töne wird verglichen 
mit dem zu den tosenden Wasserwogen hindrängenden Kro-
kodil oder Delphin. 
 Der geistige Drang nach der Welt der Gerüche wird vergli-
chen mit dem sich in die Lüfte erhebenden Vogel. 
 Den inneren Drang nach der Welt der Geschmäcke ver-
gleicht der Erwachte mit der Neigung des Hundes nach dem 
Schlächter des Dorfes, um Knochen mit Fleisch und Blut zu 
erlangen. 
 Ebenso wird der Drang nach Tasten und Tastung vergli-
chen mit dem Drang einer Hyäne, die zu den Leichen hin-
strebt. 
 Diese Bilder zeigen eindeutig, dass wir es bei uns nicht nur 
mit den Augen, Ohren, Nase usw. zu tun haben. Diese Organe 
sind nur Werkzeuge für jene unheimlichen innewohnenden 
sinnlichen Süchte, die zusammengenommen geradezu einen 
großen inneren Hungerleider bilden, der ununterbrochen nach 
dem Welterlebnis lugt und lauscht und lungert und lechzt und 
der sich von innen her durch die Sinnesorgane hereinholt, was 
er holen kann. 
 
Zwar kann man die P~liworte für die den Sinnesorganen inne-
wohnenden Dränge bei den überlieferten Reden nicht immer 
mit Luger, Lauscher, Riecher usw. übersetzen, denn sie wer-
den oft auch allein für die Möglichkeit der sinnlichen Wahr-
nehmung und unabhängig von dem sinnlichen Drang benutzt, 
ähnlich wie wir „Herz“ sagen, nicht nur wenn wir charakterli-
che und moralische Eigenschaften meinen, wie etwa „ein gut-
herziger Mensch“, sondern mit demselben Wort auch das kör-
perliche Organ bezeichnen. Diese manchmal gleiche Bezeich-
nung für den sinnlichen Drang wie für das Organ konnte sich 
der Inder der damaligen Zeit erlauben, weil ihm zutiefst be-
wusst war, dass diese Sinnesorgane ihre Herkunft nur vom 
Begehren haben. Und wie das vorhin zitierte Wort von Papst 
Gregor und Tausende Aussagen aus der Zeit der mittelalterli-
chen Mystik zeigen, ist diese Tatsache überhaupt allen geisti-
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gen Menschen bekannt – also denen, die auf ihre inneren geis-
tigen Vorgänge achten: die Willensbildung, die Affekte und 
Motivationen, weil sie sich dafür verantwortlich fühlen. Da 
aber der moderne Mensch fast nur nach außen lebt, so ist das 
bei ihm anders. Wenn er die deutschen Worte: Auge, Ohr, 
Nase usw. gebraucht, dann denkt er durchaus nicht an die in-
newohnenden Dränge. Darum ist es nur gut, wenn wir öfter 
darüber meditieren, dass das Sehenwollen, der innere drän-
gende Luger, zum Auge geführt hat und das Hörenwollen, der 
drängende Lauscher, zum Ohr geführt hat usw., dass wir nicht 
nur sinnlich wahrnehmen können, sondern müssen, dass wir 
abhängig, bedürftig und begehrlich sind gleich den vom Er-
wachten bildlich vorgeführten Tieren. 
 Die Lehren sind durchsetzt von solchen Bildern über das 
Wesen des Begehrens. Ein weiteres Gleichnis haben wir in M 
75. Da sagt der Erwachte: Wenn ein Mensch aussatzkrank ist, 
dann hat er am ganzen Körper die furchtbaren, immer jucken-
den Wunden. Ein solcher müsse sich ununterbrochen kratzen, 
bald hier, bald da. Ja, die Aussatzkranken machten sich Feuer-
stellen und ließen dort ihre juckenden Wunden halbwegs 
brennen und kratzten in den heißen Wunden und rissen Fetzen 
davon ab, weil sie das Jucken nicht ertragen könnten. 
 In diesem Gleichnis gelten die juckenden Wunden für die 
mit dem Hungerleider besetzten Sinnesorgane. So wie diese 
Aussatzkranken immer die Feuerstellen aufsuchen müssen, 
dort brennen und kratzen und reißen müssen, so ist der Hun-
gerleider auf die weltlichen Formen, Töne, Düfte, Säfte und 
das Tastbare angewiesen und jagt den Körper von einem Ob-
jekt zum anderen, um diese Dinge genießen zu können, wie es 
das Bild von den fünf Tieren zeigt. 
 Dagegen vergleicht der Erwachte den vom Hungerleider 
befreiten Menschen mit dem vom Aussatz völlig Befreiten, 
dem Gesunden, der ganz unabhängig von diesem entsetzlichen 
Leiden ist, er kennt weder das brennende Jucken noch die 
furchtbaren Gegenmittel, er ist frei und unabhängig. Hier ha-
ben wir den in allen Heilslehren mehr oder weniger deutlich 
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herausgestellten Gegensatz zwischen Befriedigung und Frie-
den. 
 
Wie nun durch diesen Hungerleider die Wahrnehmung, d.h. 
unser jeweiliges Erleben von Außendingen zustande kommt – 
und das ist ja die Welt – das zeigt der Erwachte in einem ande-
ren Gleichnis. In der 146. Rede der „Mittleren Sammlung“ 
vergleicht der Erwachte den lebenden Menschen mit einer 
brennenden Öllampe. Die leere Lampe selbst gilt da für den 
gesamten menschlichen Körper. Der Docht in der Lampe gilt 
für die körperlichen Sinnesorgane, also nicht für den Hunger-
leider, sondern für die fünf Sinneswerkzeuge samt dem Gehirn 
als sechstem. Aber das Öl in der Lampe, das den ganzen Docht 
durchzieht, das gilt für die fünf Begehrensdränge, die die Sin-
nesorgane durchziehen – und gilt als sechstes auch für den das 
Gehirn durchziehenden geistigen Drang nach gedanklicher 
Beschäftigung mit den Objekten. Ganz so wie das Öl den 
Docht durchzieht, so durchziehen die Begehrensdränge in 
ihrer Gesamtheit als eine durch den Körper ausgebreitete 
Empfindungssüchtigkeit, eben als Empfindungssuchtkörper 
(n~ma-k~ya), den Fleischkörper mit seinen Sinnesorganen. 
 Und die Flamme dieser brennenden Öllampe, die ja nie 
durch den Docht allein, sondern gerade durch sein Durch-
tränktsein mit Öl zustande kommt, gilt für das geistige Auf-
leuchten des Erlebnisses, also für Gefühl und Wahrnehmung. 
So kommt die Wahrnehmung zustande, die Wahrnehmung 
eines die Umwelt empfindenden, erlebenden Ich. Das muss 
man richtig sehen: Nur diese welthungrige Empfindungssucht 
bewirkt die jeweils aufleuchtenden Wahrnehmungen. Sie ist 
die Gesamtheit unserer Beziehungen zu den Außenobjekten, 
und darum muss sie diese ganz unmittelbar als angenehm oder 
unangenehm empfinden; daher das Wohl- und  Wehgefühl. 
 Ein zeitgemäßes Bild dafür, wie dieser Empfindungssucht-
körper den Fleischkörper durchzieht und durchdringt, ist die 
Vorstellung, wie der Magnetismus einen Eisenstab durchzieht: 
So wie nicht der Eisenstab, sondern die Polung des innewoh-
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nenden Magnetismus bestimmte Dinge anzieht oder abstößt 
und auf andere Stoffe überhaupt nicht reagiert, so auch emp-
finden nicht die Sinnesorgane, sondern die ihnen innewohnen-
den Luger und Lauscher, die Lungerer und Lechzer die durch 
die Sinnesorgane an sie herangebrachten Objekte als anzie-
hend und abstoßend. 
 Wenn der Erwachte uns nicht solche Bilder aus dem Be-
reich, den wir sehen können, gäbe, dann hätten wir es zu 
schwer, die unsichtbaren inneren geistigen Vorgänge und Be-
dingtheiten zu sehen. Von dem öldurchtränkten Docht weiß 
man, dass ein trockener Docht, wenn man ein Streichholz da-
ran hält, nur eben glüht, dass er aber öldurchtränkt aufflammt. 
Ganz so ist bei uns normalen Menschen der Fleischkörper von 
diesem Empfindungssuchtkörper durchzogen, und der Emp-
findungssuchtkörper erst ist es, der empfindet, nicht der 
Fleischkörper. So auch ist es der im Eisen befindliche 
Magnetismus, der zu dem Herankommenden Stellung nimmt, 
nicht aber das Eisen selbst. – Diese Zweiheit ist es, die der 
Erwachte nāma-rūpa nennt. Und nicht nur der Erwachte. Die-
ser unlösliche Zusammenhang zwischen der eigentlichen 
Empfindungssucht oder Schmecker und seinem Werkzeug war 
unter der Bezeichnung von n~ma-rãpa auch schon vor dem 
Buddha im alten Indien bekannt. In den Reden wird vielfach 
berichtet, wie ernsthafte Wahrheitssucher und Heilsucher der 
verschiedenen Schulen und auch Einzelgänger nach dem Auf-
tauchen des Buddha sich an diesen wenden und ihn fragen, 
wie man n~ma-rūpa zur Ruhe bringen und ganz auslöschen 
könne – weil man eben wusste, dass diese Verbindung es ist, 
welche das ununterbrochene Geborenwerden, Altern und Ster-
ben und damit die schmerzliche Daseinswanderung im aus-
weglosen Rundlauf mit sich bringt. 
 Der Erwachte gibt diesen Fragern, die nicht durch seine 
Schulung die erforderlichen Voraussetzungen gewonnen hat-
ten, oft unterschiedlich klingende, auf ihre jeweilige Mentalität 
zugeschnittene, aber immer auf den gleichen Grundzusam-
menhang hinweisende Antworten. – Aber seinen Mönchen, die 
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in längeren Seminaren fortschreitend über die Zusammenhän-
ge und die erforderlichen Übungen unterrichtet worden sind, 
zeigt er stets in gleicher Weise das Wesen von n~ma-rūpa: 
welche Wirkung von ihm ausgeht, wodurch es bedingt ist und 
wie es aufgelöst werden kann. 
 Meistens wird n~ma-rūpa mit „Name und Form“ übersetzt. 
„Name“ gilt hier im tieferen Sinn als Urteil, Bewertung. Aber 
diese Übersetzung gibt nur den ersten Anhalt von dem, was 
dahinter steckt. Jedes Urteil setzt ja einen Urteiler, einen Be-
nennenden, voraus, etwas, das so urteilt. Und auch dieser Sinn 
steckt mit in n~ma: Es heißt nicht nur Name, sondern auch 
„Das Benennende“. – Aber an die Wurzel kommen wir erst, 
wenn wir bedenken, dass hinter allem Nennen, Benennen, 
Beurteilen ja ein Maßstab, ein Standpunkt, ein Geschmack 
steht. Dieser erst bildet die Ursache aller Urteile und Benen-
nungen: Und dieser Maßstab, Standpunkt, Geschmack, dieses 
Bedürfnis, das ist der Kern dessen, was unter n~ma verstanden 
wird: N~ma ist der Schmecker, der alles ihm Begegnende nach 
seinem Geschmack beurteilt und benennt, ist also der Hunger-
leider, ist die Gesamtheit des dem Menschen innewohnenden 
Verlangens, nicht nur des sinnlichen Begehrens, sondern aller 
Tendenzen überhaupt. 
 Nun wissen wir aber, dass ein so und so geartetes Ge-
schmacksbedürfnis einen bestimmten Gegenstand anders beur-
teilt als ein andersgeartetes Geschmacksbedürfnis. Ebenso 
wird ein Gegenstand, wenn er mit einem größeren Maßstab 
gemessen wird, als kleiner beurteilt, und wenn er mit einem 
kleineren Maßstab gemessen wird, als größer beurteilt. So 
zeigt sich, dass n~ma, die Tendenzen in uns, die Beurteiler und 
Bewerter des zur Berührung Kommenden, stets eine perspek-
tivische Bindung, eine Einengung, eine Beschränkung und 
Beschränktheit sind. Der kleinliche Geist mit kleinlichem 
Maßstab wird von allem sehr betroffen und beurteilt alles als 
groß und wichtig. Der große Geist mit großem Maßstab über-
sieht alles Kleinliche, misst nur das Größere. Aber der über 
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groß und klein Erhabene, der Vollendete, der Heilgewordene – 
der misst und urteilt gar nicht. 
 Wir müssen bedenken, dass jede Qualität, jede Eigenheit 
und Eigenschaft im Menschen durch sich selbst auch schon 
Maßstab und Urteil über alle anderen Qualitäten und Eigen-
schaften ist. Die großen Qualitäten beurteilen großherzig und 
großzügig, die kleinen Qualitäten kleinlich. Aber wo nicht 
mehr Eigenheit, Eigenschaft, Qualität ist, da ist ja keine Be-
schränktheit mehr, kein Standpunkt, keine Begrenzung, kein 
Seinsort. Und wo kein Seinsort ist, da ist auch kein anderer 
Seinsort, keine Begegnung und keine Nichtbegegnung. Da ist 
die Freiheit oberhalb aller Probleme. Da ist die helle Gebor-
genheit ohne Verletzbarkeit. Das bedeutet, dass ohne n~ma, 
ohne die Empfindungssucht auch nichts Empfundenes erfah-
ren wird, dass ohne n~ma nicht rãpa ist, nicht Welt ist. 
 In M 43 wird erklärt, dass die Gesamtheit der Triebe, der 
Tendenzen, die dort als Gier und Hass bezeichnet werden und 
die den Empfindungssuchtkörper ausmachen, auch die Er-
scheinungsmacher (nimittakarana) sind, und die Erscheinun-
gen sind ja zusammen „die Welt“. Ja, dort heißt es, dass sie 
überhaupt „das Etwas“ (kiZcana) sind und die Urteiler (pa-
mānakarana) und Benenner sind, und alles Etwas zusammen-
genommen ist ja die Welt. So ist der Empfindungssuchtkörper 
im Fleischkörper, der Hungerleider, selbst der unmittelbare 
Weltmacher, ist die Wurzel der Welt, des rãpa. Der kleinliche 
Empfinder empfindet kleinliche rãpa, erbärmliche Welt mit 
viel Not. Der über alles Kleinliche hinausgestiegene, hochher-
zige Empfinder empfindet helle, zarte, selige rãpa, selige 
Welt. Wo aber alle Bedürftigkeit und Empfindlichkeit restlos 
aufgelöst ist – wo nicht n~ma ist, wo ist da rãpa? 
 Darum ist n~ma-rãpa das Herz des Werdeprozesses, den 
wir „Dasein“ und „Leben“ nennen und den der unbelehrte 
Mensch aus Naivität und Blindheit fortsetzt und fortsetzt. Da-
her ist das Wissen um diese Wahrheit auch schon der Anfang 
der auf den Heilsstand hinzielenden Entwicklung. 
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 Der heutigen Biologie ist dieser geistige Hungerleider und 
seine Bedingtheit völlig unbekannt, und das hat seine Gründe: 
Wir können beobachten, dass es in allen Kulturen, solange 
dort die höheren Heilslehren noch wirksam waren, immer auch 
Menschen gab, die diesen Hungerleider in ihrem Körper völlig 
aufgelöst, sich ganz von ihm befreit hatten, also nach dem 
Gleichnis des Buddha von dem Aussatz genesen, gesund und 
frei waren, und so konnte man zu solchen Zeiten Menschen 
erleben, die souverän über dieser gesamten sinnlichen Bedürf-
tigkeit standen in einem Frieden, für den uns Heutigen jedes 
Beispiel fehlt. Da sah und erlebte man also Menschen, die mit 
gesunden Sinnesorganen durch unsere Menschenwelt wandel-
ten und aus einer inneren beständigen Helligkeit und Glückse-
ligkeit geradezu leuchteten, so dass sie nichts von dem brauch-
ten, wonach wir lungern. 
 Solche Berichte haben wir viele aus dem alten China, aus 
Indien und vor allem aus unserem eigenen Raum, aus der mit-
telalterlichen Mystik vorliegen. Zu solchen Zeiten wurde den 
aufmerksamen Menschen eine größere Skala der Möglichkei-
ten und der Zwänge demonstriert, als der moderne Biologe 
kennt.  
Man sah nicht nur wie heute, dass man 
1. ohne funktionierende Sinnesorgane nicht sinnlich wahr-

nehmen kann, 
2. mit gesunden Sinnesorganen auch sinnlich wahrnehmen 

kann, sondern sah auch, 
3. dass der mit dem Hungerleider besetzte Mensch sinnlich 

wahrnehmen muss und danach lechzt  und darum seinen 
Körper von einem Objekt zum anderen herumjagen muss 
bis zum Tod und darüber hinaus, und man sah, 

4. dass Menschen, die von dem sinnensüchtigen Hunger und 
Durst befreit waren, nicht mehr in sinnlichem Unfrieden 
lebten und darum auch keine sinnliche Befriedigung 
brauchten, weshalb sie zu unserer Welt der Sinnesobjekte 
ein so souveränes Verhältnis gewonnen hatten wie ein 
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erwachsener Mann zu den kindischen Spielen in seiner 
Jugend; 

5. und man erfuhr und erlebte, dass gerade diese „reinen 
Herzens“ gewordenen Menschen damit zugleich noch 
weitere übermenschliche Fähigkeiten mancherlei Art ge-
wonnen hatten, womit sie, wie die Heilslehrer selbst, für 
ihre Mitmenschen zum großen Segen wurden. 

Zu solchen Zeiten hatte die Menschheit noch Vorbilder für 
das, was als Heilsstand und als Heil und als Leidensüberwin-
dung verstanden wird. Aber uns Heutigen fehlen diese Vorbil-
der – und wer da nicht die wirkliche Wirksamkeit dieses Hun-
gerleiders bei sich verspürt, entdeckt und beobachtet und dann 
in den alten Berichten der tiefer blickenden Menschen und 
Heilslehrer aller Kulturen nach der Wahrheit gräbt, der verfällt 
den heutigen ausweglosen Flachheiten. 
 Diese verschiedenen Bilder mögen genügen, um uns die 
erste von den vier Aussagen vor Augen zu führen, nämlich 
dass in diesem Körper die Welt ist. Mit solchen Hinweisen 
kann jeder, dem darum zu tun ist, diesen Dingen in eigener 
Selbstbeobachtung forschend nachgehen. Natürlich erhebt sich 
nun besonders stark die rückwärts greifende Frage nach der 
Herkunft dieser fünf Begehrensdränge und danach, wie sie in 
den Körper kommen. Aber abgesehen davon, dass wir die 
Antwort hierauf kennen, gehört sie nicht zu den vier Aussa-
gen. Jetzt wollen wir an die zweite gehen, an die Frage der 
Weltfortsetzung. 
 

Die Ursache der Welt  is t  im Körper 
 

Wir sehen, dass durch das sinnliche Begehren Welt wahrge-
nommen wird. Durch die Weltwahrnehmung wird Welt erlebt, 
Welt behauptet, gibt es Auseinandersetzung mit Welt und die 
Behauptung: „Ich bin hier in der Welt.“ Und dadurch gibt es 
auch die Erfahrung, dass die Wahrnehmungsgeräte der Men-
schen, eben die Körper, nicht dauernd bestehen, sondern altern 
und dann sterben. Und weil wir mit unserer sinnlichen Wahr-
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nehmung bei einem sterbenden Menschen nur eben das all-
mähliche oder plötzliche Stillerwerden des Körpers beob-
achten, bis sich dort nichts mehr regt, so muss jeder Mensch, 
der nur seine sinnliche Wahrnehmung kennt und nur dieser 
folgt, den Tod für das Ende des Lebewesens halten. 
 Aber in der Lehrrede heißt es, dass in diesem Körper auch 
die Ursache der Welt sei. Da durch das sinnliche Begehren 
Welt erfahren und behauptet wird, also die Welt ist, so kann ja 
die Ursache der Welt nur das Begehren, der Durst sein. Solan-
ge Begehren ist, so lange wird Welt sein.  
 In den Reden wird öfter der Bedingungszusammenhang des 
inneren geistigen Lebensprozesses beschrieben. So heißt es 
z.B. in M 18: 

Was man fühlt, das nimmt man wahr, 
was man wahrnimmt, das bedenkt man (vitakketi). 

Das entspricht ja ganz unseren Erlebnissen. Wenn die empfin-
dungssüchtigen Sinnesdränge durch ein äußeres Objekt, durch 
gesehene Formen, gehörte Töne usw. berührt werden, dann 
antworten sie mit Wohl- oder Wehgefühl. Dadurch leuchtet 
die Wahrnehmung der betreffenden Formen und Töne auf, 
eben als Erlebnis von diesem oder jenem. Nun weiß der Geist 
um das Erlebte und nimmt Stellung dazu, ob es nützlich oder 
schädlich ist, ob man es annehmen oder meiden will – und 
entsprechend dieser Stellungnahme geht man dann praktisch 
vor. 
 Dieser Zusammenhang ist geradezu geist-anatomisch näher 
erläutert in M 43, in einem Gespräch zwischen zwei der größ-
ten Mönche des Buddha. Da sagt der eine: 

Es sind da diese fünf Sinnesdränge (indriya), deren jeder in 
einem anderen Revier seine Weide hat und wo auch nicht ei-
ner an dem Weiderevier irgendeines anderen teilnimmt. – Wer 
oder was ist da nun der Hirte und Fürwalter (gocaro) dieser 
fünf Sinnesdränge, der an ihren unterschiedlichen Weidebe-
reichen teilnimmt? 
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Daraufhin antwortet der andere: 

Der Geist (mano) ist der Hirte und Fürwalter dieser fünf Sin-
nesdränge, der an allen ihren Weidebereichen teilnimmt. 

Da sind also, wie gesagt wird und wie wir erkennen können, in 
diesem Körper diese fünf Sinnesdränge, die indriya. Jeder der 
fünf Dränge hat gleich den fünf Tieren für etwas völlig ande-
res Interesse und kann gar nicht an dem Bereich des anderen 
teilnehmen. Diese Bereiche nennt der Erwachte „Weideland“. 
Man wird dabei an das Wort erinnert: „Trinke, Auge, was die 
Wimper hält!“ und an die Redensart: „Er weidet sich an dem 
Anblick.“ Der innere Luger grast geradezu die Welt der For-
men und Farben ab und holt durch das Auge herein, was er nur 
kann. Der innere Lauscher nimmt durch das Ohrinstrument 
einen völlig anderen Bereich wahr: die Welt der Töne, die auf 
der Luft herangetragenen Schallwellen. Wieder ganz anders 
und noch gröber ist die Welt der Düfte, die ja durch die Ver-
flüchtigung von Stoffen entstehen. Noch gröber ist das 
Schmeckbare, und das Gröbste ist das Tastbare. So hat jeder 
der fünf unheimlich interessierten Drangmächte einen anderen 
Weidebereich, und keiner kann an dem des anderen teilneh-
men. 
 Diese fünf im Körper verteilten Dränge sind selbst völlig 
wissenslos, bewusstlos, ohne Vernunft. Sie können sich selber 
in keiner Weise helfen. Sie sitzen stumm in den Sinnesorganen 
und lauern auf Befriedigung durch die betreffende Weide wie 
der blinde unbewusste Magnetismus im Eisen auf Anziehbares 
lauert. Sie sind ein permanenter Mangel und Sog, verursachen 
damit ein dauerndes Mangelgefühl, Minusgefühl, Wehgefühl, 
Leiden, das jedoch wegen der fast ununterbrochenen Dauer als 
normaler Seinszustand empfunden wird, wie beim Aussatz-
kranken das permanente Jucken zu seinem gewohnten Seins-
zustand geworden ist. 
 Und nur wegen dieses Mangelgefühls kann bei der Begeg-
nung und Berührung mit den „begehrten“ Formen, Tönen, 
Düften usw. das Wohlgefühl der momentanen Befriedigung 
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aufkommen. Wir wissen, dass wir die Wohlgefühle, die durch 
sinnliche Befriedigung aufkommen, nur auf dem Hintergrund 
unseres Dauerschmerzes erleben und erfahren können. Wir 
sind im Augenblick der Befriedigung eben einmal über den 
Dauermangel hinausgehoben worden, sinken aber bald wieder 
hinein. Damit zeigt der Erwachte die Tiefe unserer Sinnlich-
keitsproblematik, die mit Befriedigung oder Nichtbefriedigung 
nicht gelöst wird. Von da aus ist zu verstehen, wie sich dieje-
nigen fühlen, die von diesem sinnlichen Begehren völlig frei 
sind oder, wie in den Heilslehren gesagt wird, „reinen Her-
zens“ sind. Sie stehen weit über dem Wechsel zwischen Ver-
langen und Befriedigung in einem hellen Frieden in vollstän-
diger Unabhängigkeit. 
 Aber zurück zu unserer Frage, inwiefern in diesem mit 
Wahrnehmung und Geist besetzten Körper auch die Ursache 
der Welt sei. Nach dem Bisherigen zeigt sich schon, dass der 
Geist im Dienst der Sinnesdränge die Ursache der Welt, der 
Weltfortsetzer ist. Die Sinnesdränge in den Sinnesorganen 
selber können den Körper nicht bewegen und zu jenen Stätten 
hinbringen, wo sie durch die Sinnesorgane zu ihren geliebten 
begehrten Objekten kommen würden. Sie sind darauf ange-
wiesen, dass das Auge an die ersehnten Formen und Farben 
herangebracht wird, das Ohr an die gewünschten Töne, die 
Nase an die Düfte usw. Nur dann können sie vorübergehend 
befriedigt werden. Diese Sinnesorgane sind an dem Körper 
verteilt, und so geht es darum, dass der Körper jeweils zu den 
geliebten Objekten hingebracht wird, dann erst können diese 
Tiere „weiden“. Also brauchen sie einen Hirten. Dieser Hirte 
ist der Geist. Durch die fünf Sinnesbegehrungen kommt le-
benslänglich eine ununterbrochene Kette von Wahrnehmungen 
zustande. Diese Wahrnehmungen werden alle in den Geist 
eingetragen. Man ist sich nun der wahrgenommenen Dinge 
bewusst, der als besonders angenehm und unangenehm wahr-
genommenen Dinge stärker bewusst, der neutraleren weniger 
deutlich bis zum Vergessen. 
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 Von da an weiß nun der Geist, wo die angenehmen For-
men, Töne, Düfte usw. wahrgenommen wurden und wie der 
Körper zu jener Stätte gekommen war, um so wahrnehmen zu 
können. Auf diese Weise entwickelt sich der Geist bei jedem 
neuen Körper, also jedes Mal von der Geburt an, zu dem Ar-
chiv, in welchem alle Meldungen über die angenehmen und 
unangenehmen Erlebnisse samt den Umständen, unter welchen 
sie zustande kamen, zusammenlaufen. So weiß der Geist nun 
von jeder der fünf Begehrungen, was sie gern mag und nicht 
gern mag, wie es erreicht werden kann und wie das Nichtge-
mochte vermieden werden kann. 
 Der Geist ist es auch, der den ganzen Körper von innen her 
lenkt, das Benutzen der Muskeln und Sehnen (über die Ner-
ven) veranlasst, damit der Körper, an welchem die Sinnesor-
gane angebracht sind, zu den betreffenden Objekten gelangt, 
die von dem Hungerleider geliebt werden, und möglichst von 
den anderen Objekten, die dem Hungerleider wehtun, fern-
gehalten wird. So wird der Geist von der Geburt an aufgebaut 
und ausgebildet als Leitstelle zur Betreuung der fünf Sinnes-
dränge, als Hirte und Fürwalter im Dienst des fünffachen sinn-
lichen Begehrens. Insofern ist, wie der Erwachte sagt, „in die-
sem mit Wahrnehmung und Geist besetzten Körper“ auch die 
Ursache der Welt und damit die Weltfortsetzung. 
 Die fünf den Körper besetzenden Sinnesdränge können 
sich selber nicht helfen, sondern brauchen einen Hirten, der sie 
auf die Weide führt, und praktisch geschieht das fast in jedem 
Augenblick mit uns, ohne dass wir darauf achten. Wenn wir 
irgendetwas Bestimmtes sehen oder hören wollen, sei es, um 
eine Aufgabe zu erfüllen oder weil wir Lust oder Begehren 
dazu haben, dann sagt sofort der Geist, das Gedächtnis, dass 
man das da und da, so und so erlangen kann oder eben augen-
blicklich nicht erlangen kann. Und dementsprechend führt er 
den Körper mit den Augen, Ohren usw. durch die Welt der 
Objekte. 
 Aus Gefühl und Wahrnehmung – der Kette der Erlebnisse 
– wird der Geist ernährt und angefüllt, er ist die Sammelstelle 
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aller Erlebnisse, denn im Lauf des ganzen Lebens von der 
Geburt an gelangt jede Erfahrung der Triebe, also Wahrneh-
mung von angenehmen Formen, Tönen, Düften, Schmeckba-
rem und Tastbarem in den Geist, was sogleich dazu führt, dass 
sie in das Programm des Geistes aufgenommen wird, so dass 
angenehme Formen, Töne, Düfte, das Schmeckbare und Tast-
bare in Zukunft immer wieder aufgesucht werden. Insofern ist 
der Geist der Hirte der Begehrungen. 
 Die ununterbrochen tätige programmierte Wohlerfahrungs-
suche des Geistes (mano-viññāna) vergleicht der Erwachte wie 
die anderen Sinnesdränge mit einem wohlsuchenden Tier, und 
zwar mit dem menschenähnlichsten, dem Affen, der im Wald 
von Baum zu Baum springt, von Frucht zu Frucht, um das 
Angenehme zu genießen, das Unangenehme zu meiden. 
 Die Mönche des Buddha kannten diese Tätigkeit der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche im Dienst der Triebe, die-
sen Affen. Sie hatten begriffen, dass durch das Lungern der 
Sinnesdränge nach außen das Welterlebnis fortgesetzt und 
fortgesetzt wird, dass damit immer wieder Körper angelegt 
und abgelegt werden, das Heil nicht gewonnen werden kann. 
Darum achteten sie darauf, die Augen usw. nicht umher-
schweifen zu lassen, hüteten die Tore der Sinne und verstan-
den den Rat des Erwachten, den Affen zur Ruhe zu bringen. 
So heißt es in den „Liedern der Mönche“ (Thag 125): 
 
Ein Affe schlendert, schleicht herum 
im fünftorigen Körperhaus (die 5 Sinne mit d.Sinnesdrängen). 
Von Tür zu Türe steht er still 
und pocht und rüttelt rau. 
 
Der Affe, die vom Geist ausgehende programmierte Wohler-
fahrungssuche, rüttelt an der Tür des Auges, Ohres usw., sucht 
sie gewaltsam zu öffnen. Sie möchte, dass das Auge mit dem 
innewohnenden Luger die angenehme Form sieht, weil im 
triebgelenkten Geist die Eintragung enthalten ist: „Angenehme 
Form, schau hin.“ Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
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des Geistes hat ihren starken, längst eingespielten Schwung, 
und so erfährt der Mönch bei sich, dass doch der Drang zum 
Blicken, Hören, Riechen usw. aufkommt. Doch der Affe muss 
rütteln, denn im Geist ist auch Wahrheitsgegenwart, die nüch-
tern den Kampf mit dem Affen verfolgt und Vernunft einsetzt 
gegen den Wunsch, der Berührung zu folgen. 
 Damit zeigt sich, dass es sehr darauf ankommt, was im 
Lauf der Zeit in den Geist gelangt. Der Geist sammelt ab der 
Geburt des Körpers nur Sinneseindrücke ein. Und ein Geist, 
der nichts anderes wüsste als eben nur das, was den Sinnes-
drängen wohl oder weh tut und unter welchen örtlichen und 
zeitlichen Umständen die angenehmen Sinneseindrücke ge-
wonnen, die unangenehmen vermieden werden können – ein 
Geist, der nichts anderes weiß, ist zwar der Hirte der Sinnes-
dränge, aber er wäre ihnen sklavisch ergeben, und das wäre 
sehr schädlich. 
 Aus der Kenntnis der karmischen Zusammenhänge weiß 
der belehrte Geist, dass die Schonung und Förderung aller 
lebendigen Wesen, mit welchen wir zu tun haben, nicht nur 
moralisch, sondern auch vernünftig ist, weil ja die Kette unse-
rer gesamten Erlebnisse, der wohltuenden und der schmerzli-
chen, nichts anderes ist als die Rückkehr der Kette unserer 
früheren und bisherigen rücksichtsvollen und rücksichtslosen 
Handlungen und Taten. 
 Und wenn wir noch einen Schritt weiterblicken nach den 
vorletzten und letzten Ratschlägen der großen Heilslehrer und 
besonders der Erwachten, dann erkennen wir, dass alle Sinn-
lichkeit, gleich welcher Art, also das gesamte Leben nach au-
ßen zur Welt hin mit Welterscheinung wider die höhere und 
höchste Vernunft ist, denn für sinnliche Wahrnehmung – spe-
ziell für Riechen, Schmecken und Tasten – bedarf man des 
grobstofflichen Körpers, legt Körper an – und alle Körper 
enden immer im Sarg. Darum suchte ja Rohitasso nach dem 
Ende der Welt, weil er dem fortgesetzten Sterben und Wieder-
geborenwerden entrinnen wollte. Denn das Begehren stirbt 
nicht mit dem Körper, das Begehren steigt aus – und schafft 
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sich neuen Körper. Und in dem neuen Körperleben weiß man 
wiederum nichts von dem früheren Leben, läuft den Begeh-
rungen nach und fürchtet den Tod und erntet nach dem Tod je 
nach seinem moralischen und vernünftigen oder amoralischen 
und unvernünftigen Lebenswandel. 
 Aber selbst wenn der Geist diese Dinge weiß, so erfahren 
wir doch bei uns selber und in unserer Umwelt, dass man, 
wenn die Begehrungen nur stark genug sind, eben doch auf 
deren Befriedigung hinarbeitet. Wo jeweils die Sehnsucht am 
größten geworden ist, da ist auch die größte Stärke. So ist ein 
solcher Geist nur scheinbar der Hirte, er ist in Wirklichkeit das 
intellektuelle Werkzeug, der Lotse der vernunftlosen unbe-
wussten Sinnensüchte. Von ihnen kommt nur Mangelgefühl 
und Befriedigungsgefühl. Der Geist erfährt diese, und da nur 
er weiß, wie der Wunsch erfüllt werden kann, so sorgt er da-
für, dass dieser Wunsch erfüllt wird, indem er den Körper mit 
den Sinnesorganen an die betreffenden Objekte führt. Wir 
glauben, uns zu entscheiden, dies oder das zu wollen, aber in 
Wirklichkeit hat die Kraft der Begehrung ganz erheblich Ein-
fluss auf den Geist. Er ist mehr oder weniger der intellektuelle 
Sklave der unintellektuellen Begehrungen, der Triebe, Ten-
denzen, der höheren und niederen. 
 Und der Geist ist es ja, den wir „Ich“ nennen, der sich 
selbst samt dem Körper als „Ich“ bezeichnet. Dieses „Ich“ hat 
den Eindruck, bei aufkommenden Wünschen sich so und so zu 
entschließen, aber dieser Entschluss entsteht aus der Leucht-
kraft der Wünsche einerseits und der Leuchtkraft der Gegen-
argumente, die aus praktischen, vernünftigen und moralischen 
Einsichten kommen. Diese Daten machen nach ihrem Kräfte-
verhältnis den Willen des Geistes, gleichviel ob dieser sich frei 
wähnt oder nicht. 
 Aber solange der Geist kein anderes Wohl kennt als nur das 
durch die fünffache sinnliche Wahrnehmung mögliche Wohl, 
so lange kann er kein anderes Wohl suchen wollen als eben in 
dieser Welt der Formen, Töne, Düfte, des Schmeckbaren und 
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Tastbaren mit allem, was diese Dinge mit sich bringen. Ein 
Wort des Inders Subhashitarn~va heißt: 
  Der Mensch,  
  der die höchste Seligkeit, 

 den samādhi, nicht erfahren hat, 
 der behauptet, dass nur 
 die Sinnesgegenstände reizend seien: 
 Sesamöl ist ein Leckerbissen nur für solche, 
 die niemals Sahnebutter gekostet haben. 

Ein Geist, der nichts von der seligen unio, vom sam~dhi, weiß, 
muss zwangsläufig Weltfortsetzer bleiben, kann gar nicht an-
ders.  
 

Weltauflösung im Körper 
 

In diesem mit Wahrnehmung und Geist besetzten Körper ist 
die Welt – das haben wir gesehen. Die unsichtbaren fünf Be-
gehrensdränge bewirken die fünffache sinnliche Wahrneh-
mung. Allein durch diese wird das erlebt, was wir Welt nennen 
mit allen Freuden und Leiden und immer mit dem Wissen um 
den bevorstehenden Tod. 
 In diesem mit Wahrnehmung und Geist besetzten Körper ist 
auch die Ursache der Welt – das heißt: Da das Begehren zu 
ununterbrochener Weltwahrnehmung führt, so ist das Begeh-
ren die Ursache und bewirkt das Weiterbestehen des Begeh-
rens auch die Weltfortsetzung. Und da ein Geist, der nichts 
anderes als die weltlichen Sinneseindrücke eingesammelt hat, 
auch nie die Aufhebung des Begehrens anstreben kann, so ist 
also durch den unbelehrten Geist die Weltfortsetzung unauf-
hebbar. Das heißt aber Fortsetzung des Sams~ra mit ununter-
brochenem Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 In diesem mit Wahrnehmung und Geist besetzten Körper ist 
auch der Welt Beendigung, sagt der Erwachte – auch das ist 
uns nun klar: das Weltende ist nicht, wenn die fünffache sinn-
liche Wahrnehmung durch vorübergehenden Schlaf unterbro-
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chen wird, sondern, wie der Erwachte den Brahmanen sagt, 
wenn sie durch das Aufbrechen inneren geistigen seligen Ent-
zückens überstiegen wird. Dann ist Welt zwar noch nicht end-
gültig überwunden, aber für die Dauer der Entrückung wie 
gelöscht. Wo diese Entrückung erlebt wurde, da weiß nun der 
Geist um ein Leben, das ganz unermesslich seliger ist, gebor-
gener ist als alles, was die „Welt“, die sinnliche Wahrnehmung 
auf Erden und in allen Himmeln, bieten kann. 
 Der Erwachte berichtet von sich, wie er sechs Jahre lang 
mit falschen Mitteln vergeblich um die Weltüberwindung 
kämpfte, bis ihm endlich das Erlebnis seliger Entrückung ein-
fiel, das er in seiner Kindheit gehabt hatte, aber durch die tau-
sendfältigen Sinneseindrücke in den weiteren Jahren am Hof 
wieder überdeckt und vergessen hatte. Indem er sich dieses 
großen inneren Wohls erinnerte, da leuchtete ihm unmittelbar 
ein, dass dies der Weg zum Heilsstand sei, und dann gewann 
er ihn bald endgültig. 
 Wir sehen also, solange die durch die Sinnensüchte beding-
te sinnliche Wahrnehmung überstiegen werden kann durch die 
seligen Entrückungen, so lange ist zwar noch nicht Beendi-
gung, aber Urlaub von der Welt. Erst dann, wenn alles sinnli-
che Begehren und zuletzt auch alle Neigung zu irgendwelchen 
bedingten Erscheinungen, äußeren wie inneren, ganz zur Ruhe 
gekommen und aufgelöst sind, so dass sie, die ja die Ursache 
aller Erscheinungen sind, nicht mehr bestehen, dann ist der 
Welt Beendigung gewonnen und damit die Beendigung von 
Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 Was allein schon das Freisein von der Sinnensucht bewirkt, 
das zeigt der Erwachte in dem Gleichnis von dem Aussätzi-
gen. Er fragt seinen Gesprächspartner, ob wohl ein Aussatz-
kranker, wenn er durch richtige ärztliche Behandlung vom 
Aussatz völlig befreit wird, nun die Befriedigung vermisse, die 
er früher empfand, wenn er mit den Wunden an die Feuerstelle 
ging und an den Wunden herumkratzte und Fetzen davon he-
rabrisse. Darauf sagt der andere spontan, dass er das wahrlich 
nicht mehr vermisse, denn in Wirklichkeit habe der Aussätzige 
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an der Feuerstelle sehr große Schmerzen erlitten, nur habe er 
sie im Vergleich zu den noch größeren Schmerzen des inneren 
rasenden Juckens als relative Befriedigung empfunden. 
 Darin liegt ja die Aufgabe der Heilslehrer und insbesondere 
des Erhabenen: Uns mit solchen Bildern den wahren Zustand 
vor Augen zu führen, damit wir wenigstens eine Ahnung be-
kommen, welche Freiheiten und welcher Friede auf uns war-
ten. 
 Je mehr man die Zusammenhänge der Leidensfortsetzung 
kennt und der Heilsentwicklung kennt, um so mehr strebt man, 
muss man streben zur Heilsentwicklung. Dabei müssen wir 
wissen, dass wir uns noch längst nicht immer das richtige Bild 
von dem Wesen des weltlosen Friedens machen können, denn 
wir sind zu sehr auf die sinnliche Wahrnehmung angewiesen, 
ja, wir leben im Fieber der Sensationen, und dieses Fieber hat 
hier im Westen in den letzten Jahrhunderten immer mehr zu-
genommen. Davon können wir trotz Kenntnis der Lehre nicht 
frei sein. 
 Aber auch hier war es früher, besonders im Mittelalter, für 
weite Kreise ganz erheblich anders. Heute wird das Welterleb-
nis als die einzige Möglichkeit des Lebens angesehen, und 
ohne Welterlebnis ist Tod, ist nichts, ist Untergang. Damals 
aber kannten fast alle ernsthafteren Menschen durch die Be-
obachtung ihrer geistigen drängenden Motivationen neben der 
sinnlichen Wahrnehmung auch die geistige Wahrnehmung mit 
allem, was sie mit sich bringt. Man erkannte, dass nur durch 
die Kette der Wahrnehmungen, der erfreulichen und schmerz-
lichen, der Eindruck von Welt aufkam und das Bewusstsein 
„Ich bin in der Welt“ erwuchs. Darum stand man der Welt 
etwas distanzierter gegenüber und sprach von der „Flucht der 
Erscheinungen“. 
 Außerdem konnte man solche Menschen sehen und hören, 
die bereits weit stärker und fester zu dem inneren hellen Frie-
den hingefunden hatten und von den äußeren Wahrnehmungen 
nur noch wenig berührt wurden. Durch diese Erfahrungen war 
man sich ganz klar darüber geworden, dass das Innere, die 
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geistigen Vorgänge Wahrnehmen, Fühlen und Wollen, nicht 
mit dem Körper stirbt, sondern fortwirkt und fortwirkt, und 
dass es auf deren Qualität ankommt. Durch innere Erfahrung 
offenbart sich, dass das lautere, helle Gemüt schon hier wie 
„im Himmel“ lebt und nach Fortfall des Körpers einfach den 
Himmel fortsetzt, dass aber das finstere Gemüt schon hier 
gespenstisch und gar höllisch lebt und dass der Fortfall des 
Körpers dieser inneren Verfassung auch die entsprechende 
äußere Form liefert. 
 Ausweislich der überlieferten Aussagen erfuhr der christli-
che Mystiker Ruisbroeck verhältnismäßig leicht und häufig 
Entrückungen, und das hatte bei ihm auch schon dahin geführt, 
dass er dieses Einigungsleben zu seiner eigentlichen Lebens-
grundlage gemacht hatte. Das Begegnungsleben, das Leben 
nach außen mit den Sinnen in der Welt, war ihm fast nur noch 
ein Besuch einer fremden Stätte. Diese Entfremdung tritt ganz 
sicher ein, wenn man nur oft genug dieses wilde Weltkarussell 
verlassen und in den Frieden einkehren kann. Ruisbroeck 
wohnte dort immer mehr, und damit hat er erreicht, wonach er 
sich früher schon gesehnt hatte: 
 
   Das Ferne einst ist nahe uns geworden, 
   tief unter uns steht alle Zeitlichkeit, 
   und hoher Jubel tönt im freien Geiste. 
 
Er hatte wohl einst im Kloster von leuchtenden Vorbildern 
erfahren, dass es dieses Einigungsleben gibt, das die christli-
che Mystik „unio“ nannte. Vielleicht hat er solche Entrückte 
sehen dürfen. Auf jeden Fall ging ein Raunen durch die das 
ewige Heil ersehnenden Menschenkreise. Auch er sehnte sich 
danach, aber es war ihm noch fern. Er lebte noch im Außen. 
Aber irgendwann erfuhr er es zum ersten Mal, und wegen der 
Helligkeit seines Gemüts, seiner hohen Tugend, konnte er es 
bald immer häufiger erleben, und so wurde jener Zustand zu 
seiner Heimat, und die Zeitlichkeit, das Leben in der Flucht 
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der Erscheinung wurde ihm zur Fremde: Tief unter uns steht 
alle Zeitlichkeit. 
 Ein anderes Beispiel für diese Untreffbarkeit von allem 
Weltlichen finden wir im 16. Bericht der „Längeren Samm-
lung“. Da wird von Al~ro Kal~mo berichtet. Dieser konnte 
öfter in der Verfassung der „Nichtetwasheit“ weilen, weil er 
der sinnlichen Wahrnehmung unbedürftig und weitestgehend 
entwöhnt war. Er bediente sich ihrer nur als Lehrer und um 
den Körper zu erhalten. Sobald er wusste, dass ihn niemand 
angehen würde, setzte er sich nieder und ging in vollkomme-
nen Frieden ein, war wie abgeschnitten von der Welt. 
 Da wird nun berichtet, dass er eines Tages auf seiner Wan-
derung von einem Ort zu einem anderen vom Weg abbog und 
sich wenige Meter abseits unter einen Baum gesetzt und sich 
von der Welt entrückt hatte. Da kam im Verlauf von mehreren 
Stunden eine Karawane von fünfhundert Karren mit all ihren 
Zugtieren und Antreibern und der Menge der Begleiter vorbei. 
Und einige Zeit später kam noch ein Nachzügler. Al~ro 
Kal~mo hatte sich in diesem Augenblick aus seiner Einigung 
erhoben, und als der Nachzügler ihn sah, fragte er ihn, wie 
lange es wohl her sei, dass die Karawane dahergekommen sei. 
Al~ro Kal~mo fragte, welche Karawane er meine. Er habe 
nichts gesehen. – „Aber du hast doch, o Herr, den Lärm ge-
hört?“ – „Nichts, Bruder, hab ich gehört.“ – „So hast du, o 
Herr, geschlafen?“ – „Nicht hab ich geschlafen.“ – „Wie 
denn, o Herr, du warst bewusst und wach?“ – „Gewiss, Bru-
der.“ – So hast du bewusst und mit wachen Sinnen die fünf-
hundert Karren, die gerade bei dir vorbeigefahren sind, weder 
gesehen noch den Lärm gehört? Aber dein Mantel, o Herr, ist 
ja ganz mit Staub bedeckt!“ – „Ja, das ist er, Bruder.“ – Da 
war dieser Nachzügler sehr verwundert. „Wunderbar ist es ja 
und unglaublich, wie tief der Frieden ist, in welchem die Rei-
nen zu beharren vermögen.“  
 Wenn man sich die Reinheit und Stille dieser Verfassung 
vorstellt, dann möchte man sagen: Wir kennen das wahre Le-
ben gar nicht. – Wie gut, wie gut, dass es wenigstens noch eine 
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Kunde davon gibt und dass es auch noch Kunde von den geis-
tigen Wegen gibt, um dahin zu gelangen. 
 

Die zur Beendigung der Welt   
führende Vorgehensweise im Körper 

 
Der Erwachte sagt viertens, dass in diesem mit Wahrnehmung 
und Geist besetzten Körper auch die zur Beendigung der Welt 
führende Vorgehensweise sei. 
 Die erste Voraussetzung für die zur Beendigung der Welt 
führende Vorgehensweise ist ja die, dass man von diesen herr-
lichen Heilsmöglichkeiten hört, sowohl von den graduellen 
wie erst recht von der endgültigen. Aber das Hören von sol-
chen Möglichkeiten ist nur Vorbedingung und Voraussetzung. 
Die Hauptbedingung ist ja dann die Arbeit, in seinem Herzen 
und Gemüt hell und still zu werden. Der normale Mensch ist 
in seinem Lebensgefühl grau und bitter. Darum nur bedarf er 
der Sensationen, d.h. der Sinnesreize. Von unserem Gemüt her 
befinden wir uns in einer finsteren Höhle, und da sind alle 
Begegnungserlebnisse, wodurch Begehrungen befriedigt wer-
den, zu vergleichen mit einem kurzen Streichholzlicht, das für 
einen Augenblick Helligkeit schafft. Was uns so natürlich 
erscheint, das Leben in der Welt, das ist durch die Krankheit 
unseres Gemüts bedingt. Ohne die tausend sinnlichen Befrie-
digungen fühlen wir uns wie in der dunklen, kalten Höhle. 
 Darum besteht die Hauptbedingung für das Erreichen des 
einigenden Lebens darin, dass unser Gemüt hell und warm und 
still wird. Als Weg dahin empfehlen alle Heilslehrer die  
Übung in der Nächstenliebe und in der Sanftmut und in der 
Tugend. Diese Übung, wenn sie über Jahre und Jahre unbeirrt 
durchgeführt wird, ist zu vergleichen mit dem Mann, der sich 
in der Höhle vorwärts tastet und sich einem Schacht nähert, 
der nach oben führt in die helle Natur. Je näher er dem Schacht 
kommt, um so mehr gelangt er aus seiner tiefen Dunkelheit in 
eine allmähliche Dämmerung, bis er unter die Schachtöffnung 
gelangt, wo das helle Licht von oben hereinbricht. Das ist die 
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Erhellung des Gemüts. So wie dieser kein Streichholzlicht 
mehr braucht, so braucht einer, dessen Gemüt hell und warm 
und still geworden ist, nicht mehr die Sensationen. 
 Das aber ist schon der Hauptteil des achtgliedrigen Wegs, 
der zur Leidensüberwindung führt. Das erste Glied ist rechte 
Anschauung. Man muss wissen, dass es ein solches Leben gibt 
und dass unser Leben, das wir so gewohnt sind, Krankheit ist, 
im Leiden festhält. 
 Das zweite Glied ist rechtes Bedenken, d.h.Umsetzen der 
rechten Anschauung in rechte Gesinnung, rechte Gemütsver-
fassung in Zurücktreten von den Sinnendingen, in Mitempfin-
den und Schonen der anderen. Das dritte, vierte und fünfte 
Glied des achtgliedrigen Wegs betrifft die Tugend: rechte 
Rede, rechtes Handeln und rechte Lebensführung. 
 Damit kommt man in der Höhle immer näher an den hellen 
Schacht. Und ist man bis dorthin gelangt und fühlt sich inner-
lich schon erheblich wohler, dann versteht man auch die wei-
teren drei Glieder des achtgliedrigen Weges besser, mit denen 
man zu den Entrückungen und zu ihren immer tieferen Graden 
gelangt, bis nichts Gewordenes mehr übrig bleibt und es dann 
auch nicht mehr zerstört werden kann. Damit ist man in dem 
Schacht ganz hinaufgestiegen bis oben ins Freie. Das ist das 
Nirv~na. 
 Diesen Weg zeigte der Erwachte, und er konnte viele derer, 
die auf ihn hörten, von manchen Irrungen und Wirrungen be-
wahren. 
 Aber selbst von diesen nicht alle. – Einer seiner Schüler 
fragt ihn: „Wie ist das, o Herr, da es doch das erhabene 
Nirv~na gibt und einen sicheren Weg dahin gibt und da du 
selbst das Nirv~na erlangt hast und darum der beste Wegwei-
ser bist – wie kommt es nun, dass nicht alle anlangen, sondern 
nur manche anlangen?“ Diesem Fragenden sagt der Erwachte, 
dass ja sogar von Menschen, denen der Weg zu einem Ort 
richtig beschrieben wird, manche den Ort nicht erreichen, 
manche ihn erst nach Umwegen erreichen und manche ihn 
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direkt erreichen – „denn die Menschen sind sehr unterschied-
lich.“ (M 107) 
 Es kann ein Mensch einer klaren und guten Wegweisung 
aufmerksam zuhören, kann sie sich gut merken und dennoch 
fehlgehen – dann nämlich, wenn sein geistiger Haushalt durch 
Zuschnitt und bisherige Erfahrungen und Belehrungen so be-
schaffen ist, dass er bestimmte Begriffe und Erklärungen des 
Wegweisers mit eigenen, andersartigen Vorstellungen deckt, 
die ihm ein anderes, ein falsches Bild erstellen. Wie erst irren 
da solche, die nicht aufmerksam zuhören. Und wie erst bei 
unsichtbaren, bei geistigen Wegen. 
 So sind schon zu Zeiten des Erhabenen und seiner sicheren 
Führung viele Nachfolger trotz ernsten Willens erst nach 
schmerzlichen Irrungen und Umwegen angelangt. Aber heute 
sind diese Zeiten auch im buddhistischen Orden längst vorüber 
– wie vom Erwachten vorausgesagt. 
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INWIEFERN IST DIE LEHRE DES ERWACHTEN 
ALS WAHRHEIT VON DER WIRKLICHKEIT 

ERKENNBAR ?  
„Gruppierte Sammlung“ (S 35,70) und 

„Angereihte Sammlung“ (A VI,47) 
 
Der Erwachte sagt von seiner Lehre: 
Wohl verkündet ist von mir die Lehre. Ihre Wahrheit ist unmit-
telbar erkennbar. Sie ist zeitlos gültig, einladend, (zur Lei-
densüberwindung) führend, von Prüfenden im eigenen Erleben 
erfahrbar. (S 12,41) 
 
Es sind Lehrreden überliefert, in welchen sowohl ein Mönch 
des Erwachten als auch ein andersfährtiger Asket den Erhabe-
nen über diese Kennzeichnung der Lehre des Erwachten, die 
damals schon weit verbreitet war, befragen. Nach S 35,70 ist 
es der Mönch Upav~no und nach A VI,47 der Wanderasket 
Moliyasivako, welche diesen vielversprechenden Kennzeichen 
der Lehre nachsinnen und nun vom Erhabenen, dem Verkün-
der dieser Lehre, Näheres über ihre Nachprüfbarkeit erfahren 
möchten. 
Upav~no, der Mönch, fragte (S 35,70): 
 
„Die Wahrheit der Lehre ist deutlich erkennbar, die 
Wahrheit der Lehre ist deutlich erkennbar“, sagt man, 
o Herr. Inwiefern aber ist die Wahrheit der Lehre deut-
lich erkennbar, zeitlos gültig, einladend, (zur Leidens-
überwindung führend), von Prüfenden im eigenen Er-
leben erfahrbar? 
 
Der Erwachte antwortet: 
 
Hat ein Mönch mit dem Luger eine Form gesehen, so 
bemerkt er die Form und er merkt Anziehung zur 
Form. Wenn Anziehung zur Form besteht, weiß der 
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Mönch: „Zu der gesehenen Form besteht Anziehung in 
mir.“ Und wenn keine Anziehung besteht, weiß er: „In 
mir besteht keine Anziehung.“ Insofern ist die Wahr-
heit der Lehre deutlich erkennbar, zeitlos gültig, einla-
dend, (zur Leidensüberwindung) führend, von Prüfen-
den im eigenen Erleben erfahrbar. 
 Hat ein Mönch mit dem Lauscher Töne gehört - mit 
dem Riecher Düfte gerochen - mit dem Schmecker 
Schmeckbares geschmeckt - mit dem Körper Tastungen 
getastet - mit dem Denker Dinge erfahren, so bemerkt 
er die Töne, Düfte, das Schmeck- und Tastbare und die 
Denkobjekte, und er merkt Anziehung zu ihnen. Wenn 
Anziehung zu Tönen, Düften, dem Riech- und 
Schmeckbaren und den Denkobjekten besteht, weiß der 
Mönch: „Dazu besteht Anziehung in mir.“ Und wenn 
keine Anziehung besteht, weiß er: „In mir besteht keine 
Anziehung.“ - Ebenso weiß er, wenn Abstoßung und 
Blendung besteht – und wenn sie nicht bestehen. Inso-
fern ist die Wahrheit der Lehre deutlich erkennbar, 
zeitlos gültig, einladend, (zur Leidensüberwindung 
führend), von Prüfenden im eigenen Erleben erfahrbar.  
 
In einem ähnlichen Gespräch (A VI,47) fragt der Wanderasket 
Moliyasivako den Erhabenen: 
 
Man spricht da von der deutlich erkennbaren Lehre, o 
Ehrwürdiger. Inwiefern aber, o Ehrwürdiger, ist die 
Lehre deutlich erkennbar, zeitlos gültig, einladend,  
(zur Leidensüberwindung) führend, von Prüfenden im 
eigenen Erleben erfahrbar? 
 
Der Erwachte antwortet: 
So will ich dich denn, Sivako, eben hierüber befragen. 
Wie es dir gut dünkt, magst du antworten. Was meinst 
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du, Sivako, wenn Anziehung in dir ist, weißt du da 
wohl: „In mir ist Anziehung“? Oder wenn keine Anzie-
hung in dir ist, weißt du da wohl: „In mir ist keine 
Anziehung“ ? – Gewiss, o Herr. – 
 Insofern du aber, Sivako, solches weißt, insofern ist 
eben die Wahrheit der Lehre deutlich erkennbar, zeit-
los gültig, einladend, zur Leidensüberwindung füh-
rend, von Prüfenden im eigenen Erleben erfahrbar. 
 Was meinst du, Sivako, wenn Abstoßung in dir ist - 
oder Blendung oder eine mit Anziehung besetzte Er-
scheinung (dhamma) - oder eine mit Abstoßung besetz-
te Erscheinung - oder eine mit Blendung besetzte Er-
scheinung - oder keine mit Anziehung - Abstoßung - 
Blendung besetzte Erscheinung - weißt du da wohl: „In 
mir ist dies“? – Gewiss, o Herr. – 
 Insofern du aber, Sivako, solches weißt, insofern ist 
eben die Wahrheit der Lehre deutlich erkennbar, zeit-
los gültig, einladend, (zur Leidensüberwindung füh-
rend), von Prüfenden im eigenen Erleben erfahrbar. 
 
In diesen Gesprächen zeigt der Erwachte: Seine Lehre enthält 
keine philosophischen Spekulationen und Konstruktionen, 
sondern nennt psychische Gegebenheiten, Vorgänge, die jeder 
Mensch unmittelbar bei sich selbst erfahren und darum bei 
sich beobachten kann, nämlich: ob bei den von den Sinnes-
drängen erfahrenen Formen, Tönen usw. Anziehung, Absto-
ßung oder Blendung zu beobachten ist oder völlige Neutralität. 
Die Triebe, Tendenzen oder Dränge in den Sinnesorganen 
lassen den Menschen lungern und lauschen nach den vielfälti-
gen Sinneserlebnissen. Diese latente immerwährende Sucht, 
die uns innewohnenden körperlichen, seelischen und geistigen 
Bedürfnisse, Vorlieben und Abneigungen (r~ga und dosa) 
lösen bei Berührung durch die verschiedenen Objekte unter-
schiedliche Gefühle aus. Was den inneren Geneigtheiten ent-
spricht, löst Wohlgefühl aus, was den inneren Geneigtheiten 
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widerspricht, Wehgefühl. Das mit Gefühl besetzte Objekt wird 
als Wahrnehmung in den Geist eingetragen, und es meldet sich 
Durst als bewusster Drang im Geist in deutlich spürbarer Zu- 
und Abneigung: „Hin zu dem Angenehmen, fort von dem 
Unangenehmen.“ Man weiß also durch die Wahrnehmung im 
Geist um seine gefühlte Zuneigung zu diesen oder Abneigung 
gegen jene Objekte und spürt auch die durch die Stärke der 
Triebe und der Gefühle bedingte Kraft des Durstes, der Zu- 
oder Abneigung. In diesem Sinn sagt der Erwachte (M 36): 
 
Da steigt einem unbelehrten Menschen ein Wohlgefühl auf. 
Durch dieses Wohlgefühl wird er (nach der Sache) begehrlich 
(sukha sarajjati), wird von der wohlversprechenden Sache 
angezogen (sukha sarāga āpajjati). 
 
Hier ist die eine Seite des Durstes beschrieben: die Anziehung 
zu den wohltuenden Dingen, die das Ergreifen, die Gefühlsbe-
friedigung bei den angenehmen Dingen zur Folge hat: 
Wenn er vom Wohlgefühl angezogen ist, dann wird das Herz 
gefesselt, überwältigt. (M 36) - 
das heißt, die Triebe des Herzens sind durch Befriedigung 
beim Gefühl mit gleichzeitiger positiver Bewertung in dem 
Gedanken „das tut wohl“ verstärkt worden, womit die Bin-
dung, die Fesselung an dieses Objekt größer geworden ist. 
Damit ist der Mensch in Bezug auf dieses Objekt verletzbarer 
geworden und muss eine etwaige Nichterfüllung des Wun-
sches um so schmerzlicher empfinden. Das empfundene Weh-
gefühl weckt die Abneigung (dosa) gegen die Verhinderung 
und ihre Ursachen, weckt den Durst, den Mangel zu beseiti-
gen. 
 Der Durst mit seinen zwei Seiten: Anziehung - Abstoßung, 
Zuneigung - Abneigung, ist die Ursache aller vom Menschen 
ausgehenden Bewegung und Dynamik, die Ursache aller Ver-
wicklungen, Krisen und Katastrophen im Lauf der mensch-
heitlichen Odyssee. 
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 Mit Anziehung und Abstoßung (r~ga und dosa) zusammen 
nennt der Erwachte auch immer Blendung (moha). Was ist 
Blendung? 
 Durch jede Berührung der fünf im Körper inkarnierten Sin-
nesdränge wird der von ihnen erfahrene Gegenstand (Form, 
Ton usw.) und die Gefühlsantwort der Triebe zusammen 
(saZZ~ - Wahrnehmung) in den Geist eingetragen. Die Dränge 
in den Sinnesorganen (die zum Ich gezählt werden) äußern 
Wohlgefühl, wenn das bei ihnen zur Berührung kommende 
Außengebiet ihnen entspricht, und äußern Wehgefühl, wenn 
das Ankommende ihnen widerstrebt. Diese Gefühlsurteile der 
Triebgeschmäcke - Wohlgefühl bei den den Trieben angeneh-
men Erscheinungen, Wehgefühl bei den den Trieben 
unangenehmen Erscheinungen - geben ein verzerrtes, 
entstellendes Bild der „Wirklichkeit“, d.h. des ankommenden 
einst Gewirkten, das solcherart subjektiv gefärbt, als 
Wahrnehmung in den Geist eingetragen wird: „Das ist eine 
angenehme oder unangenehme Sache oder Person.“ Worauf 
die Triebe stark aus sind, das wird stark, „blendend“ gefühlt 
und kommt stärker als andere (gleichzeitig wahrgenommene 
Erscheinungen) in den Geist und bewirkt starke Wahrneh-
mung. So bestimmen also die Triebe, Neigungen, die 
Vorlieben und Abneigungen mit dem von ihnen geäußerten 
Gefühl, gleichviel ob sie gut oder schlecht, schädlich oder 
nützlich sind, was als erlebt registriert wird und was nicht. 
Darum bezeichnet der Erwachte die Wahrnehmung als Blen-
dung.  Oft kommt es auch vor, dass einem Menschen für sein Le-
ben wesentliche Sinnesangebote entgehen, weil er zu solcher 
Zeit mit irgendeiner sein Gefühl stark bewegenden Angele-
genheit beschäftigt ist. 
 Ein buddhistisches Symbol für das Gefühl ist das Bild ei-
nes von einem Pfeil ins Auge getroffenen Menschen. Dieses 
Symbol bedeutet 1., dass jedes Gefühl an sich ein Schmerz ist 
und 2., dass der Mensch mit dem Pfeil im Auge nicht richtig 
sehen kann - denn das mit dem Objektangebot zusammen auf-
kommende Gefühl lenkt die Aufmerksamkeit nur auf die Ob-



 123

jekte, die stärkere Gefühle ausgelöst haben, wodurch andere 
Objekte nicht wahrgenommen werden. So bewirken alle mit 
der Wahrnehmung aufkommenden Gefühle eine „blendende“ 
Hervorhebung, eben die Blendung (moha). 
 Und wie spürt der aufmerksam prüfende Nachfolger diese 
Blendung bei sich? Er spürt, wie Zuneigung zu diesem, Abnei-
gung von jenem Gefühle aufkommen lassen, die sich in den 
Vordergrund drängen, blenden, wodurch z.B. der rechte An-
blick von der Unbeständigkeit, Leidigkeit und darum Wertlo-
sigkeit einer Sache in den Hintergrund gedrängt, überrollt 
wird. Der Geist im Dienst der Triebe bringt Entschuldigungen, 
Ausreden hervor, um den blendenden Gefühlen, der Stimme 
des Durstes, der Anziehung und Abstoßung, folgen zu können. 
Ein Beispiel aus dem zwischenmenschlichen Bereich mag dies 
verdeutlichen: 
 Ein Mensch hat deutlich eingesehen, dass er sich zwar im 
Augenblick befriedigt, aber auf längere Zeit gesehen sich sehr 
schadet, wenn er aufsteigendem Zorn nachgibt, der gefühlsge-
ladenen, blendenden, leidenschaftlichen Abstoßung durch das 
herangetretene Erlebnis folgt und der Anziehung, sich zu ent-
laden, folgt. Abgesehen von der Mehrung seiner Zornneigung 
durch positive Bewertung ist seine mitmenschliche Umgebung 
durch Zornausbrüche gekränkt, verletzt. Er macht sich unbe-
liebt, erfährt Verschlossenheit, Vertrauensentzug, Antipathie. 
Diesen Zusammenhang hat er als leidvoll erfahren und einge-
sehen. In der akuten Situation aber, in der er die blendenden 
Gefühle des Zorns spürt, die starke Abstoßung von dem Vor-
gefallenen und die Anziehung zur Entladung, da bringt der 
Geist auf Grund der starken blendenden Gefühle Ausreden 
vor, die eine Entladung gutheißen, Gefühlsurteile, die seine in 
nüchterner Beobachtung gewonnenen Einsichten über die 
schädlichen Folgen von Zornausbrüchen verblassen lassen. 
 Wenn der nüchtern Prüfende merkt: „Bei diesen Sinneser-
fahrungen steigen triebbedingte, blendende Gefühle auf, die 
die richtigeren Einsichten verdrängen wollen“, dann weiß er, 
dass er mit dieser Beobachtung bei sich selber, dem Herd aller 
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Erscheinungen, ist, und er erkennt die Richtigkeit und Gültig-
keit der vom Erwachten genannten Zusammenhänge: Durch 
Berührung der Sinnesdränge mit Objekten entsteht Gefühl. 
Durch die Eintragung der blendenden Gefühlsurteile in den 
Geist entsteht Durst, Bestimmtes haben oder abstoßen zu wol-
len, oft von solch starker Kraft, dass er den Unachtsamen zu 
falschem Handeln gegen seine Interessen veranlasst. 
 Über die sechsfache Erfahrung der Sinnendränge bis zum 
Durst, dem Spürbarwerden von Anziehung, Abstoßung und 
Blendung im Geist, ist in den Lehrreden so häufig die Rede, 
dass der westliche Mensch leicht von ihrer Wiederholung ab-
gestoßen werden kann und von daher ihre umfassende Bedeu-
tung nicht recht bewertet. Wir dürfen aber nicht vergessen, 
dass wir keinen Augenblick unseres wachen Lebens ohne 
sinnliche Erfahrungen sind, die ständig einen Erleber und an-
genehm oder unangenehm Erlebtes entwerfen, wodurch Zu-
neigung und Abneigung aufkommen, die unser Wollen, Den-
ken, Planen und Handeln bestimmen. Meistens haben wir, ehe 
wir unsere Absichten prüfen können, schon wieder neue Sin-
neseindrücke, die uns fesseln, die wieder neue Zu- und Abnei-
gungen in uns aufkommen lassen, so dass wir fast nur den 
stärksten Zuneigungen oder Abneigungen folgen und uns in 
dem ununterbrochenen Gewoge und Gewühl unserer Empfin-
dungen und Wünsche nur mühsam einen Weg zur Erfüllung 
unserer Aufgaben bahnen. Ja, auch bei deren Erfüllung sind 
wir wiederum ununterbrochen von Anziehung und Abstoßung 
bewegt. 
 Indem diese automatischen Abläufe bei uns vorgehen, mer-
ken wir sie meistens nicht, sondern haben unsere Aufmerk-
samkeit auf die Erreichung der durch die Sinnesdränge erfah-
renen angenehmen Dinge und auf die Vermeidung der unan-
genehmen Dinge gerichtet. Wir sind dann also keine Beobach-
ter des Inneren, sondern süchtig Getriebene, nach außen orien-
tierte „Weltgänger“. 
 In dem Maß aber, wie wir das Aufkommen von Anziehung 
und Abstoßung oder manchmal auch der von Anziehung und 
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Abstoßung freien stillen Beobachtung dieser Vorgänge bei uns 
feststellen, in dem gleichen Maß auch sind uns die vom Er-
wachten dargelegten existentiellen Wahrheiten erkennbar, er-
kennen wir ihren zeitlosen, und das heißt in allen Situationen 
immer gültigen Charakter. In welcher Situation wir auch sind, 
zu welcher Zeit auch immer: Anziehung und Abstoßung spü-
ren wir. So wie vor 2500 Jahren die Inder von Anziehung und 
Abstoßung und Blendung bewegt wurden, so werden wir heute 
ebenso davon bewegt - zeitlos. Die Wahrheit dieser existen-
tiellen Vorgänge ist für den Beobachter jederzeit nachprüfbar. 
 Und das ist das Einladende an der Lehre des Erwachten: 
„Komm und sieh selbst, überzeuge dich durch eigene Erfah-
rung von der Tatsache deiner Triebe und der Möglichkeit ihrer 
Verbesserung durch rechtes Denken und erlebe dadurch Erhel-
lung deiner Wahrnehmung.“ 
 Unsere Leidenschaften, Triebe, Tendenzen, die den Men-
schen eine schlechte Laufbahn, ein Leben voll Dunkelheiten 
und Leiden bringen - diese Leidenschaften lassen uns die Ob-
jekte ihres Begehrens verlockend erscheinen. Wenn wir diese 
Verlockung merken, wissen, dass der Eindruck der Verlo-
ckung nur durch Anziehung, Abstoßung zustande kommt, dass 
diese Dinge und ihre Pflege in Wirklichkeit uns in Leiden und 
Kümmernisse bringen und nach dem Tod in Dunkelheit, dann 
ist in unserem Geist das Bewusstsein des lockenden Charak-
ters zurückgetreten, abgeblasst und das Bewusstsein von den 
gefährlichen Folgen, von ihrem Leidenscharakter deutlicher 
geworden. 
 Wenn ein sonst von Anziehung, Abstoßung, Blendung 
stark Bewegter sich zu einer von Anziehung freien Zeit diese 
belastenden Folgen vor Augen führt, dann wundert er sich 
über seine „frühere“ Bedürftigkeit. Aber er wird erfahren: Es 
braucht nur diese und jene Situation einzutreten, und sofort 
besteht jedes Mal wieder die Gefahr der Gefühlsgerissenheit. 
Doch ist diese um einige Kraftimpulse schwächer, wenn die 
belastenden Folgen schon öfter deutlich gesehen wurden. Der 
Glanz, den die Gefühle über das Begehrte gegossen haben, ist 
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etwas blasser geworden, der Durst ist um einiges gemindert. 
Und wenn der wahre Nachteil einer begehrten Sache hinter 
dem Scheinvorteil gar öfter gesehen und dieser Anblick ge-
pflegt wird, dann gibt es lange Zeit noch Konflikte zwischen 
der Anschauung und den Trieben, aber jeder Vollzug der ent-
larvenden Einsicht, der offenen, vor sich selbst ehrlichen Ein-
sicht und Bewertung, dass der Durst mit Anziehung und Ab-
stoßung schädlich ist, wandelt den Bezug allmählich deutlich 
sichtbar. Die verborgen im Herzen liegende und manchmal in 
ganzer Wucht sich meldende Leidenschaft, Anziehung und 
Abstoßung, ist um einen kleinen Grad schwächer geworden. 
Der Grad der Abschwächung ist fast nicht zu merken, ist nur 
ein „Sandkörnchen“, aber die Häufigkeit solcher Be-
trachtungen macht diese Leidenschaft immer schwächer, im-
mer geringer. Und damit verliert sie immer mehr den zwingen-
den, drängenden Charakter, und der Mensch wird in sich selbst 
ruhiger, klarer, besonnener, heller, und dadurch werden all die 
üblen Taten, Worte und Gedanken vermieden, die aus den 
Leidenschaften hervorgehen würden. 
 Wenn der Mensch das automatische Wirken der Triebe bei 
dem Zustandekommen von Wahrnehmung und Durst durch-
schaut, dann erfährt er eine leise, aber endgültige geistige 
Trennung von diesen Trieben, mit welchen er bisher eins zu 
sein glaubte: Sie, die vorher zum Ich-bin gezählt wurden, wer-
den ihm jetzt zum Objekt, ja, zu Feinden seiner Heilsbestre-
bungen. Es tritt ein feiner Bruch der Identifikation ein, und er 
fühlt dadurch in seinem Geist eine Freude, ein Wohlgefühl, 
das nicht durch Berührung eines der fünf Körpersinne auf-
kommt, sondern aus seiner geistigen Einsicht: So komme ich 
zu dem Wohl, das über allem abhängigen Wohl steht. 
 Wenn der Mensch sich nun in die Stille zurückzieht, um 
den blendungsfreien Anblick wieder zu gewinnen, so tut er es 
gern, weil bereits ein Neigungsgefälle zu diesen Erfahrungen 
und Einsichten eingetreten ist. Dieser Vorgang ist ebenso ge-
setzmäßig bedingt wie die Sucht nach Triebbefriedigung, aber 
er führt aus Leiden zum Heil. Insofern wird von der Lehre des 
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Erwachten, von der Darlegung der Wahrheit gesagt, dass sie 
zur Leidensüberwindung führt, nämlich aus allem schmerzli-
chen, da unbeständigen Geworfensein heraus – immer mehr 
hin zu Frieden und Sicherheit. 
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„GEHT NICHT NACH TRADITION; 
NACH HÖRENSAGEN.. .“  

DIE REDE AN DIE K}L}MER  
„Angereihte Sammlung“ (A III ,66) 

 
Vorbemerkungen 

 
Der Buddha hatte es bei seinen Diskussionen und Unterwei-
sungen vorwiegend mit drei Gruppen von Menschen zu tun: 
Einmal mit denkgewohnten und denkgeübten Philosophen, 
Priestern und solchen, die mit den verschiedenen Weltan-
schauungen im Ganzen und im Einzelnen bekannt und vertraut 
waren und sich oft von einer hohen Moral leiten ließen, also 
mit der Elite der damaligen Menschen. Ferner mit dem Gros 
der Bürger mit mehr oder weniger milieubedingten und mi-
lieugeprägten Auffassungen, die oft zwar ebenfalls sehr denk-
geübt, aber mit den verschiedenen Denkformen und Weltan-
schauungen nicht so vertraut waren. Endlich mit seinen 
Mönchen, Nonnen und im Haus lebenden Anhängern, also mit 
denjenigen, die sich nach gründlicher Prüfung endgültig unter 
die Führung des Erwachten und seiner Lehre gestellt hatten. 
 So hatte der Erwachte mit Edlen und Unedlen, Klaren und 
Unklaren, mit solchen, die ihn noch nicht kannten und aner-
kannten, zu tun  und ebenso mit solchen, die ihn und seine 
Lehre kennen gelernt hatten und sich völlig zu ihm bekannten 
und ihm ganz vertrauten. Da ist es verständlich, dass sich der 
Erwachte gegenüber Menschen mit so unterschiedlichem Ver-
stehen und unterschiedlicher Einstellung auch sehr unter-
schiedlich zu äußern hatte. 
 Wenn auch aus allen überlieferten Berichten hervorgeht, 
dass sich weder Freund noch Feind der Macht seiner Persön-
lichkeit entziehen konnte, so wurden dennoch von den Men-
schen der ersten Gruppe oft starke und kühne Behauptungen  
den Aussagen  des  Erwachten  gegenübergestellt, und es be-
durfte zur Klärung eines meistens scharfen Rededuells, in 
welchem der Erwachte gleichbleibend ruhig und sicher blieb, 
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während der Gesprächspartner manchmal hitzig, übermütig, 
frech und hernach verlegen wurde, so dass der Erwachte so-
wohl vor dem Gesprächspartner wie auch vor dem oft großen 
und erlesenen Hörerkreis ganz unzweideutig das Feld behaup-
tete. 
 Den Menschen der zweiten Gruppe standen intellektuelle 
Prüfungsmittel dieser Schärfe meistens nicht zur Verfügung, 
darum waren sie dem Erwachten gegenüber oft misstrauischer 
oder – wenn sie ihrem Gefühl folgten – manchmal auch ver-
trauender. Während der ersten Gruppe oft Vernunft und Ge-
fühl in feiner Abstimmung als Maßstab zur Verfügung stand, 
überwog hier in der zweiten Gruppe oft das Gefühl. Die Ge-
spräche mit diesen Menschen mussten natürlich ganz anders 
geführt werden, und wir werden hernach sehen, wie sich der 
Erwachte verhielt, um ihnen nicht das beklemmende Gefühl zu 
geben, vor unbegreifbar hohen Aussagen zu stehen. 
 Nur für die Mönche, Nonnen und Anhänger war der Er-
wachte Autorität. Die Mönche und Nonnen waren diejenigen, 
die ihm ursprünglich vorwiegend in der ersten, aber auch in 
der zweiten Gruppe begegnet waren und die aus diesen Be-
gegnungen zu der Gewissheit gekommen waren, dass der Er-
wachte die Wahrheit über die Wirklichkeit sagte und dass er 
den Weg aus den Bindungen zur Freiheit wüsste und dass er in 
der Lage wäre, demjenigen, der seiner Anleitung folgte, he-
rauszuhelfen in die Freiheit. Da bei diesen Menschen die 
Hemmungen des Zweifels und der Skepsis überwunden waren, 
so konnte der Erwachte sie in feiner, Schritt für Schritt vorge-
hender Unterweisung zu fortschreitendem inneren Wachstum 
führen. 
 Die nachfolgende Lehrrede ist ein Gespräch des Erwachten 
mit brahmanischen Hausleuten, also mit Vertretern der zwei-
ten Gruppe, mit Menschen also, die sich zu der Hauptreligion 
bekannten, die zur Zeit des Erwachten in Indien herrschte, die 
aber nichtsdestoweniger mit jener ganz Indien durchziehenden 
Toleranz über wichtige und entscheidende Lebensfragen jeden 
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anhören mochten, der ihnen nach seinem Auftreten, nach sei-
nem Wissen und Wandel anhörenswert erschien. 
 

Die K~l~mer suchen den Erwachten auf 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit kam der Erha-
bene auf seiner Wanderung im Kosalerlande zusam-
men mit einer großen Schar von Mönchen zu einer 
Stadt der Kālāmer namens Kesaputta. Es vernahmen 
nun die Kālāmer aus Kesaputta die Kunde: „Der Asket 
Gotamo, der Sakyersohn, der aus dem Sakyer-
geschlecht in die Hauslosigkeit zog, ist in Kesaputta 
eingetroffen.“ 
 
In den meisten Berichten sehen wir, dass der Erwachte nicht in 
den Ort hineingeht. Er drängt sich nie und nirgends als Lehrer 
auf, sondern weilt in der Nähe eines Ortes im Wald oder in 
einem privaten Park, der ihm als Aufenthalt angeboten wurde, 
oder in den früher in Indien üblichen von den Bürgern ge-
bauten Versammlungshallen für Pilger und Mönche, zu denen 
dann die Bürger mit ihrer Wahrheitssuche kamen. 
 Darin haben wir ein unauffälliges Zeichen der tiefen Erfah-
rung des Buddha. Er hat immer nur da gesprochen, wo Men-
schen fragend an ihn herantraten, und hat auch diesen Men-
schen immer nur so weit Wahrheit gesagt, wie sie es wissen 
wollten. Das ist einer der Gründe, weshalb er so viele Anhän-
ger gewinnen konnte und sein Leben ganz ohne Verfolgung 
und Streit verlief, bis er im Alter von über achtzig Jahren im 
großen Kreis verehrender Mönche und Bürger seinen Aufent-
halt in der Welt in Frieden abschloss. Die K~l~mer sagten 
zueinander: 
 
 Diesem ehrwürdigen Gotamo aber geht überall der 
wunderbare Ruf voraus: „Er ist der Erhabene, Heilge-
wordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
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Wandel Vollendete, der zum Heil gekommene Kenner 
der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die 
erziehbar sind, ist Meister der Götter und Menschen, 
erwacht, erhaben. Er hat diese Welt samt ihren Geis-
tern, den weltlichen und den reinen, samt ihren Scha-
ren von Asketen und Priestern, Göttern und Menschen, 
in unbegrenzter Wahrnehmung selber durchschaut 
und erfahren und  lehrt sie uns kennen. Er verkündet 
eine Lehre, die nach Inhalt und Ausageweise schon 
von Anfang an hilfreich zum Guten führt und mit ih-
rer letzten Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er 
führt den vollständig abgeschlossenen, lauteren Rein-
heitswandel in der Welt ein. Glücklich, wem es ver-
gönnt ist, einen Heiland von solcher Art zu erleben.“ 
 
Der Buddha war also zu dieser Zeit in Indien schon berühmt. 
Das liegt nicht nur daran, dass er schon längere Zeit lehrte, 
sondern liegt weit mehr an seiner Größe und Klarheit. Ein 
mittelmäßiger Lehrer kann Jahrzehnte durch die Lande ziehen, 
wird aber schnell wieder vergessen. Aber einer, der noch nie 
in einem Redestreit besiegt worden ist und der vor allem, wie 
es Zeugen berichten (M 27), auch nie als Sieger dastehen woll-
te, sondern die Gesprächspartner, die ihm oft mit wohlerson-
nenen Fangfragen Fallen stellen wollten, nur versöhnte, be-
friedete und beglückte, so dass sie fast immer zu ihm übertra-
ten – das ist eine seltene und eine wohltuende Erscheinung in 
der Welt, eine Sonne am geistigen Himmel. Darum waren 
auch bald schon die besten Denker und Wahrheitssucher aus 
den ersten Häusern seine Anhänger geworden, und viele von 
ihnen waren als Mönche in seinen Orden getreten. Dieser 
Vorgang hat natürlich auch deren Familien aufgerüttelt, und so 
ging bald durch die ganze Oberschicht und von daher durch 
alle Schichten der Bevölkerung in Indien ein Raunen über die 
geistige Größe dieses Buddha, dessen Mönche vorwiegend zur 
Elite des Landes gehörten. 
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Und es begaben sich die Kālāmer aus Kesaputta dort-
hin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt, brachten 
einige dem Erhabenen ihre Verehrung dar und setzten 
sich zur Seite nieder; einige begrüßten den Erhabenen 
und setzten sich zur Seite nieder; einige streckten ihre 
zusammengelegten Hände dem Erhabenen entgegen 
und setzten sich zur Seite nieder; einige gaben Namen 
und Familie kund und setzten sich zur Seite nieder; 
einige setzten sich schweigend zur Seite nieder. Zur 
Seite sitzend, sprachen nun die Kālāmer aus Kesaputta 
zum Erhabenen: 
 Es kommen da, o Herr, Asketen und Brahmanen 
nach Kesaputta; die lassen bloß ihre eigenen Auffas-
sungen leuchten und glänzen, die Auffassungen ande-
rer aber verachten und verwerfen sie, beschimpfen und 
schmähen sie. Wieder andere Asketen und Brahmanen 
kommen nach Kesaputta, und auch diese lassen bloß 
ihre eigenen Auffassungen leuchten und glänzen, und 
die Auffassungen anderer verachten und verwerfen sie, 
beschimpfen und schmähen sie. Da sind wir denn, o 
Herr, im Zweifel, sind im Unklaren, wer wohl von die-
sen Asketen und Brahmanen Wahres und wer Falsches 
lehrt. – 
 Recht habt ihr, Kālāmer, dass ihr da Zweifel hegt 
und im Unklaren seid. In einer Sache, bei der man 
wirklich im Unklaren sein kann, ist euch Zweifel auf-
gestiegen. 

 
Vier unsichere Wege zur Wahrheitsfindung 

 
Geht, Kālāmer, nicht  nach  alten Berichten und Tradi-
tionen (1), 
nicht nach Überlieferungen und Hörensagen, 
nicht nach der Autorität heiliger Schriften, 
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geht nicht nach bloßen Vernunftgründen, logischen 
Schlüssen, nach bevorzugten Prinzipien oder Meinun-
gen (2), 
geht nicht nach gründlicher Untersuchung einer An-
schauung (3), 
geht nicht nach einer vielversprechenden Erscheinung 
oder der Autorität eines Meisters (4),  
sondern: 
Wenn ihr selbst erkennt: ‚Diese Dinge sind unheilsam, 
sind verwerflich, werden von Verständigen getadelt 
und führen zu Unheil und Leiden’, dann, Kālāmer, 
solltet ihr sie lassen. – 
 

1. Die Tradition (Autorität heiliger Schriften) ist unsicher 
 

Das P~liwort für „Tradition“ „anussava“ bedeutet wörtlich 
„nach und nach immer wieder hören“, und das ist ja das, was 
wir unter „Überlieferung“ verstehen. Was man von Kind an, 
also von der Zeit her, in der man selber noch nichts weiß, die 
Älteren berichten hört über das Leben und über die Welt und 
wie man die Älteren handeln und sich verhalten sieht, das 
nimmt das unwissende Kind als Information auf und macht es 
nun zu einem Teil seiner Anschauung und zu seinem Vorbild. 
 Zwar hat jedes Kind seinen besonderen persönlichen Zu-
schnitt, durch den es für viele Umwelteindrücke uninteressiert 
und geradezu blind bleibt, während es für andere wieder größ-
te Aufmerksamkeit und Aufnahmebereitschaft mitbringt – und 
dieser Zuschnitt bewirkt bei jedem Kind eine andersartige 
Auslese aus dem Umweltangebot, so dass nie alles Vermeinen 
und Verhalten der Alten auf die Jungen übertragen wird – aber 
immer doch ist die Lebens- und Auffassungsweise der Alten 
der Fundus, aus welchem die Jüngeren die äußeren Eindrücke 
empfangen. 
 So gesehen ist alle Tradition oder Überlieferung an sich ein 
geistiger Mechanismus, durch den Ansichten und Verhalten 
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der Alten in die Jungen geradezu hineinfließen, denn da die 
eben ins Menschenleben Hineingeborenen selbst noch nichts 
vom Leben kennen, so wenden sie sich mit Beobachten und 
mit Fragen an die Menschen, die „schon da sind“. Durch Be-
obachtung des Verhaltens der Alten gewinnen sie Erfahrung, 
und durch ihr Fragen gewinnen sie Belehrung. Daran zeigt 
sich, dass die Überlieferung, also das durch die Sinne, Sehen 
und Hören, Übernommene, einen großen Anteil an dem Wis-
sen und Verhalten der neuen Geschlechter hat. 
 Wie groß dieser Anteil in Bezug auf unser Problem ist, 
erkennen wir leicht, wenn wir bedenken, dass hier im Abend-
land in den vergangenen Jahrhunderten der junge Mensch die 
Alten meistens von Gottes Schöpfung sprechen hörte sowie 
von der Erlösungstat Jesu, von ewiger Seligkeit und ewiger 
Verdammnis und von der für die Heilsgewinnung entschei-
denden Bedeutung des Glaubens und des tugendhaften Wan-
dels, so dass dies zu einer der prägenden Richtlinien für seine 
Lebensführung wurde. Diese Vorstellung blieb durch den geis-
tigen Mechanismus der Überlieferung von Generation zu Ge-
neration erhalten, ganz unabhängig von der Frage, ob sie rich-
tig ist, Wahrheit oder Irrtum. 
 Ganz ebenso aber hören viele heutige junge Menschen 
allein darum, weil sie nicht früher, sondern in der heutigen 
Zeit geboren sind, fast nichts von diesen über das hiesige Le-
ben hinausweisenden Dingen, sondern bekommen als Haupt-
wegweisung, dass man mit möglichst viel Genuss, mit mög-
lichst viel Besitz am besten durch dieses Leben komme bis 
zum Tod und dass mit dem Tod Schluss sei. Diese Auffassung 
geht heute durch den geistigen Mechanismus der Überliefe-
rung von Generation zu Generation, ganz unabhängig von der 
Frage, ob sie richtig ist, Wahrheit ist oder Irrtum. 
 So wie das Kind in früherer Zeit ganz ohne eigenes Bemü-
hen ein Weltbild übermittelt bekam, das die Transzendenz, das 
Leben über den Tod hinaus, als wichtigsten Bestandteil des 
Lebens mit einbezog – ganz ebenso erlebt und erfährt das heu-
te geborene Kind ebenfalls ohne Anstrengung von allen Seiten 
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der Verwandten und Freunde ein Weltbild, das nach keiner 
Seite über die körperliche Existenz hinausweist. 
 Bei dieser Betrachtung zeigt sich die tiefe Bedeutung der 
Feststellung des Buddha, dass man sich auf die Überlieferung, 
auch auf die Autorität heiliger Schriften, allein nicht verlassen 
dürfe, denn durch Überlieferung könne man auch an Lehren 
kommen, die hohl und leer, also falsch sind und darum ins 
Elend führen. 
 

2. Vernunft, Logik, bevorzugte Prinzipien, Urteile 
sind unsicher 

 
Aus den in der ersten Lehrrede der „Längeren Sammlung“ 
überlieferten Ausführungen geht hervor, dass der Erwachte 
darunter jene Haltung versteht, die wir im Westen „Rationa-
lismus“ nennen, die von der Auffassung ausgeht, dass allein 
das klare nüchterne Denken durch rechtes Folgern und Schlie-
ßen fähig sei, die ganze Wahrheit über das Dasein zu finden, 
das „Welträtsel“ zu lösen. Diese philosophische Richtung hat 
in den verschiedenen Kulturen immer wieder ihre Hoch-
Zeiten, weil es immer Menschen gibt, die sich vorrangig auf 
ihren Geist verlassen. 
 Wir wissen, dass wir ohne unseren Geist, ohne unsere Fä-
higkeit des Denkens, Folgerns und Schließens bei den Aufga-
ben und Problemen unseres Alltagslebens gar nicht zurecht-
kommen würden, aber eine ganz andere Frage ist, ob das Mit-
tel des Denkens, die „ratio“, geeignet ist, die letzte Wahrheit, 
die umfassende Wahrheit über das Ganze des Daseins zu fin-
den. Der Erwachte weiß, dass die Wesen immer nur über das-
jenige nachdenken können, was durch ihre bisherigen Erleb-
nisse in den Geist hineingelangt ist. Und da der normale 
Mensch eben hauptsächlich die sinnliche Wahrnehmung kennt 
und alle Erlebnisse nur durch sinnliche Wahrnehmung ge-
winnt, so befindet sich in seinem Geist nichts anderes als die 
tausend Dinge, die zusammen „die Welt“ ausmachen samt 
dem Ich als dem Erleber der Welt. Darum ist auch die gesamte 
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denkerische Wahrheitssuche gebunden an das durch die sinnli-
che Wahrnehmung entworfene Kommen und Gehen in Raum 
und Zeit, und darum fragt sie nach Anfang und Ende dieser 
Welt, nach ihren räumlichen Grenzen, ihren inneren Grenzen, 
der Herkunft des Menschen in der Welt und dergleichen mehr.  
 Die gesamte Lehre des Buddha ist aber durchzogen von der 
einen vielfältig akzentuierten Aussage, dass die sinnliche 
Wahrnehmung, durch welche wir eine Welt wahrnehmen und 
in ihr uns selber wahrnehmen, eine Blendung, eine Krankheit 
ist, bedingt durch die seelischen Belastungen „Gier und Hass“. 
Der Erwachte vergleicht die durch diese krankhafte sinnliche 
Wahrnehmung dem Menschen erscheinende Welt mit einer 
Luftspiegelung, und das heißt ja, dass dahinter keine Wirk-
lichkeit steht, sondern nur die seelische Krankheit „Gier und 
Hass“ diese Welt mit ihren Freuden und Schrecken und allen 
Veränderungen erscheinen lässt (Blendung) wie einen Fieber-
traum. 
 Es geht also nicht darum, über diese durch Fieberkrankheit, 
durch Delirium dem Geist erscheinende Welt nachzudenken, 
sie auf die ihr innewohnende Gesetzmäßigkeit hin zu durch-
forschen – was meistens ja doch nach Prinzipien und bevor-
zugten Meinungen geschieht –, sondern darum, von der seeli-
schen Krankheit zu genesen, also Gier und Hass aufzuheben, 
gesund zu werden, den Stand des Heils zu gewinnen, wodurch 
die gesamte gespiegelte Dramatik zur Ruhe kommt. Darum ist 
die gesamte Wegweisung des Buddha auf das Ziel der Gene-
sung von der krankhaften Weltwahrnehmung gerichtet. 
 
3. In Ansichten gründlich Einblick zu nehmen, ist unsicher 

 
Weil jeder Mensch immer nur so denken und spekulieren 
kann, wie es seine subjektiven geistigen und psychischen Fä-
higkeiten ihm ermöglichen, so sind alle Philosophien geprägt 
von der Mentalität ihrer Erzeuger, und man kann in ihren Pro-
dukten ihre Mentalität wiedererkennen. Schon darum bleiben 
sie immer nur Meinungen und können nie als Mitteilungen 
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über das wahre Sein angesehen werden. Darum führt alles 
Untersuchen, Sich-Aneignen und Vergleichen von Ansichten 
nicht zur Wahrheitfindung. 
 In einer der größten und umfassendsten Lehrrede der „Län-
geren Sammlung“ (D 1) nennt der Erwachte die Bedingungen 
für das Zustandekommen aller je in der Welt aufkommenden 
Religionen und Weltanschauungen. Dort unterscheidet der 
Erwachte drei verschiedene Quellen für die gesamten religiö-
sen Aussagen in der Welt und sagt ausdrücklich, dass es keine 
weiteren gebe. 
 Die primitivste Quelle ist die des philosophischen Speku-
lierens, Grübelns und Erwägens, an welcher keinerlei über die 
normale sinnliche Erfahrung hinausgehende geistige Erfah-
rung Anteil hat. Diese Quelle gilt als grobes, blindes Vermei-
nen. 
 Als zweite Quelle der unterschiedlichen Weltanschauungen 
und Religionen nennt der Erwachte alle Grade tei lweiser 
geistiger Erfahrung. 
 Als dritte Quelle nennt der Erwachte dann die vollkomme-
ne Erwachung, den vollkommenen, lückenlosen Durchblick 
durch die gesamte Existenz, wie ihn der vollkommen Erwach-
te gewonnen hat, also die Allwissenheit. Alle vollkommen 
Erwachten sind in ihrer Weisheit vollkommen gleich, und 
darum stimmen ihre Lehren vollkommen überein und führen 
darum auch den Nachfolger zur vollkommenen Erwachung. 
 Diese Dreiteilung lässt erkennen, worum es geht: Die ent-
scheidende Auskunft über Wesen, Struktur der Existenz und 
über den Zusammenhang der inneren und äußeren Entwick-
lungen kann nur derjenige erwerben und anderen mitteilen, der 
die gesamte Existenz in allen ihren Bereichen und Schichten 
durchschaut und damit ihre Struktur und ihr Gesetz erkannt 
hat. Nur ein solcher sieht aller Wirkungen Ursachen und 
braucht darum nicht Vermutungen, Ansichten  über die Ursa-
chen zu hegen. Das Wissen eines solchen ist das Abbild der 
Existenz selbst. Und da er all ihre Bedingungen kennt, so 
kennt er auch das Bedingungslose und kennt auch die Mög-
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lichkeit, vom Bedingten zum Bedingungslosen, zur Freiheit, 
zu kommen. Diese vollkommene Durchschauung der Existenz 
in ihrer Totalität, das ist die vollkommene Erwachung. 
 Die aber die Existenz über die sinnliche Wahrnehmung 
hinaus nur tei lweise durchschauen, die erfahren mancher 
Wirkungen Ursachen, und anderer Wirkungen Ursachen erfah-
ren sie nicht; darum müssen sie über die nicht erfahrenen Ur-
sachen Vermutungen anstellen, Ansichten, Meinungen bil-
den. Diese können richtig und können falsch sei. Und der Er-
wachte zeigt in D 1, wie von solchen, die im Besitz teilweiser 
geistiger Erfahrungen sind, solche Weltanschauungen und 
Religionen entwickelt und gelehrt werden, in denen Teilwahr-
heiten mit falschen Vermutungen verbunden sind zu irrigen 
Lehren, die nicht zum Heil führen können. 
 Daneben sind die philosophischen Spekulationen, denen 
keinerlei geistige Erfahrung zugrunde liegt, vollkommen be-
deutungslos, denn sie tragen den Stempel der Ratlosigkeit 
ihrer Gründer in sich, sie sind außerdem voller Widersprüche, 
in die es sich nicht lohnt, Einblick zu nehmen. 
 Über das Zustandekommen von Irrlehren auf Grund einer 
falschen Deutung ihrer teilweisen geistigen Erfahrungen sagt 
der Erwachte (D 1): 
 
Es gibt, ihr Mönche, manche Asketen und Priester, die Ewig-
keit behaupten, die Seele und Welt als ewig auslegen nach vier 
verschiedenen Standorten. Diese lieben Asketen und Priester, 
worauf gründen sich die, worauf stützen sich die und behaup-
ten Ewigkeit, legen Seele und Welt als ewig aus nach vier ver-
schiedenen Standorten? 
 
Der Erwachte spricht hier von Irrlehren, weil sie die Ewigkeit 
von Seele und Welt behaupten. Der Erwachte zeigt, wie wir in 
der Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen erkennen 
können, dass es wohl seelische, psychische Erscheinungen 
gibt, dass sich diese aber ununterbrochen wandeln und dass es 
darum eine ewige Seele nicht gibt.  
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 Ebenso lehrt der Erwachte und können wir selber erkennen, 
dass es wohl weltliche Erscheinungen gibt, dass diese sich 
aber ununterbrochen wandeln und somit eine ewige Welt nicht 
besteht. – Der Erwachte zeigt im Folgenden, worauf sich die-
jenigen Priester und Asketen stützen, welche da eine ewige 
Seele und eine ewige Welt behaupten, und wir werden daraus 
erkennen, dass solche Behauptung nie von vollkommen Er-
wachten kommen kann, sondern nur von teilweiser geistiger 
Erfahrung und aus philosophischer Spekulation. 
 
Da hat irgendein Asket oder Priester in heißem und stetem 
Kampf, in ernster Übung, in unermüdlichem Eifer, mit gründ-
licher Aufmerksamkeit eine Einheit des Gemütes erreicht, in 
der er sich geeinten Herzens an manche verschiedenen frühe-
ren Daseinsformen erinnert, als wie an ein Leben, dann an 
zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, dann an 
fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann 
an dreißig Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig Le-
ben, dann an hundert Leben, dann an tausend Leben, dann an 
hunderttausend Leben: 
 „Dort war ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie ge-
hörte ich an. Das war mein Stand, das mein Beruf, solches 
Wohl und Wehe habe ich erfahren. So war mein Lebensende. 
 Dort verschieden trat ich anderswo wieder ins Dasein: Da 
war ich nun, diesen Namen hatte ich, dieser Familie gehörte 
ich an. Dies war mein Stand, dies mein Beruf, solches Wohl 
und Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende. 
 Da verschieden, trat ich hier wieder ins Dasein“: So erin-
nert er sich mancher verschiedenen früheren Daseinsform mit 
je den karmischen Zusammenhängen und Beziehungen. 
 
Wir sehen, dass es sich hier um einen Menschen handelt, der 
durch weit fortgeschrittene innere Läuterung die Fähigkeit 
erworben hat, sich vieler vergangener Daseinsformen zu erin-
nern, dass er also weitgehend  über die gegenwärtige sinnliche 
Wahrnehmung, die uns zwischen Geburt und Tod unseres 
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gegenwärtigen Leibes gefangen hält, hinausgeschritten ist und 
in dieser Verfassung nun sieht und sich erinnert, wie er im 
vorigen Leben und in dem Leben davor und so weiter über 
Hunderttausende von Leben geboren wurde, gewandelt war, 
Freud und Leid erlitten hat, wie er starb und wie er danach 
weiterwanderte in die nächste Daseinsform und so fort. Sol-
ches Übersteigen der sinnlichen Wahrnehmung ist eine teil-
weise geistige Erfahrung. 
 
Der sagt sich nun: „Ewig ist Seele (att~) und Welt (loko), 
starr, giebelständig, grundfest gegründet; und diese Wesen 
wandern um, wandeln um, verschwinden und erscheinen wie-
der: es ist eben immer dasselbe.“ 
 
Wir sehen hier deutlich den Unterschied zwischen dem, was er 
selbst eindeutig gesehen und erfahren hat, und der Deutung, 
welche er seiner Erfahrung gibt. Er hat nicht etwa eine ewige 
Seele gesehen, sondern hat vielmehr, als er sich seiner vorigen 
Leben erinnerte, gemerkt, dass es sein voriges Leben war, und 
ebenso, dass es sein vorvoriges Leben war und so fort. Diese 
Tatsache hat er überzeugend erfahren, aber nicht hat er eine 
ewige Seele gesehen, weder in seiner jetzigen Existenz noch in 
irgendeiner seiner vorherigen. Er vermutet nur, dass diesem 
wandelbaren Strom eine ewige Seele zugrunde läge, hat sich 
diese Ansicht zu eigen gemacht. 
 Dabei gibt es in seiner jetzigen Existenz in ihm und an ihm 
nichts, das auch in irgendeiner seiner früheren Existenzen ganz 
genau ebenso gewesen wäre. Das Einzige an seiner jetzigen 
Existenz, das all seine früheren Existenzen umfasst, das ist 
sein Gedächtnis. Dasselbe Gedächtnis, das sich des gegenwär-
tigen Lebens erinnert, das zeigt auch die früheren Leben auf. 
Darum ist das Gedächtnis die einzige Erscheinung an seiner 
gegenwärtigen Existenz, die auch die früheren Existenzen mit 
umfasst. 
 Aber dieses Gedächtnis war noch ein Leben zuvor etwas 
geringer, weil es damals noch nicht das jetzige Leben enthielt. 
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Ebenso war das Gedächtnis alle weiteren Leben vorher stets 
entsprechend geringer. So entwickelt und verändert sich also 
auch das Gedächtnis ununterbrochen, und so kann sein jetziges 
Gedächtnis auch noch nicht seine zukünftigen Leben enthal-
ten. 
 Daran sehen wir, dass selbst das Gedächtnis, die einzige 
Instanz, welche um die gesamten Daseinsformen weiß, sich 
ununterbrochen verändert. 

 
Und woher weiß ich das? Ich hatte ja in heißem und stetem 
Kampf, in ernster Übung, in unermüdlichem Eifer, mit gründ-
licher Aufmerksamkeit eine Einheit des Gemütes erreicht, in 
der ich mich an manche verschiedene frühere Daseinsform, an 
viele hunderttausend Leben mich erinnert habe. Daher weiß 
ich jetzt, dass Seele und Welt ewig sind, starr, giebelständig, 
grundfest gegründet; und die Wesen wandern um und wandeln 
sich  um, verschwinden und erscheinen wieder: es ist eben 
immer dasselbe. 
 
Wir sehen die große Überzeugungskraft, welche solcher 
Rückerinnerung innewohnt. Weil dieser Erfahrene sich nicht 
etwa Fantasien macht über seine früheren Leben, sondern weil 
er sich ihrer wirklich völlig klar erinnert, darum hat er mit 
Recht die feste Überzeugung, dass dies seine früheren Leben 
seien. Und weil er von der Realität dieser früheren Leben mit 
Recht vollkommen überzeugt ist, darum wird nun der Irrtum, 
der aus der Deutung erwachsen ist und den er unmerklich in 
sein Weltbild mit aufnimmt, der Irrtum über eine ewige Seele, 
ebenfalls zu seiner festen Überzeugung, und wir können uns 
vorstellen, wie ein solcher Lehrer auf seine Anhänger wirken 
muss, der von sich selber weiß und von dem auch die Anhän-
ger überzeugt sind, dass er seine früheren Existenzen wahrhaf-
tig sieht. So geht aus teilweiser geistiger Erfahrung ein Ge-
misch aus Irrtum und Wahrheit hervor, welches oft darum so 
gefährlich ist, weil es mit großer Überzeugungskraft vorgetra-
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gen wird. Sich mit solchen Ansichten gründlich zu beschäfti-
gen, lohnt nicht, führt nicht zu dem gewünschten Ergebnis der 
Wahrheitsfindung. 
 Als zweiter Standort wird derjenige genannt, der von Aske-
ten und Priestern eingenommen wird, die sich bis zu zehn 
Weltenentstehungen und -Vergehungen erinnern, und als drit-
ter Standort der von solchen Asketen und Priestern, welche 
sich bis zu vierzig Weltenentstehungen und -Vergehungen 
erinnern. Diese Beschreibung ist nur eine Steigerung der vor-
her geschilderten Rückerinnerung. Im Lauf eines Äons, eines 
Weltenzyklus, eines Weltenbestandes  lebt man  viele Hun-
derttausende von Leben, in denen man immer wieder eine 
andere Wahrnehmung von Ich und Welt hat. Aber obwohl sie 
diese Wandlungen sehen, glauben sie doch an eine ewige See-
le und an eine ewige Welt. 
 Diese Asketen und Priester haben das Wissen des normalen 
Menschen in einer unvorstellbar weitreichenden Weise über-
schritten, aber sie haben trotzdem den Fehler der normalen 
Menschen beibehalten, indem sie die unendliche Kette der 
Erscheinungsfolgen mit stets sich wandelnden Erscheinungen 
für den Vorgang an einer ewigen Substanz ansahen, obwohl 
sie diese ewige Substanz nirgends finden konnten. 
 
Zum vierten nun: Worauf gründen sich und worauf stützen 
sich ehrwürdige Asketen und Priester und behaupten Ewigkeit, 
legen Seele und Welt als ewig aus? 
 Da ist, ihr Mönche, irgendein Asket oder Priester ein 
Grübler, ein Forscher; der trägt eine grüblerisch vernagelte 
Lehre vor, die er selbst ersonnen und ausgedacht hat: „Ewig 
ist Seele und Welt, starr, giebelständig, grundfest gegründet; 
und diese Wesen wandern um, wandeln sich um, verschwinden 
und erscheinen wieder; es ist eben immer dasselbe.“ 
 Das ist, ihr Mönche, der vierte Standort, auf den sich da 
manche Asketen und Priester gründen und stützen und Ewig-
keit behaupten, Seele und Welt als ewig auslegen. 
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Hier haben wir also die Befangenheit in der sinnlichen Wahr-
nehmung ohne geistige Erfahrung, die übliche philosophische 
Spekulation, die hier im westlichen Abendland fast die einzige 
Quelle ist für die Bildung von Weltanschauung, und wir sehen, 
welchen Wert ihr der Erwachte beimisst. Solche Ansichten 
gründlich zu untersuchen, gründlich in sie Einblick zu neh-
men, führt zu keiner sicheren Wahrheitsfindung. 
 Und ein weiteres Beispiel gibt der Erwachte (D 1) dafür, 
wie sich Erfahrung und Deutung mischen können und daraus 
eine Lehre entsteht: 
 
Es gibt, ihr Mönche, einige Asketen und Priester, die teils 
Ewigkeit, teils Zeitlichkeit behaupten, die Seele und Welt als 
teils ewig, teils zeitlich auslegen. Diese ehrwürdigen Priester 
und Asketen nun, worauf gründen sie sich, worauf stützen sie 
sich und behaupten teils Ewigkeit, teils Zeitlichkeit, legen See-
le und Welt als teils ewig, teils zeitlich aus? 
 
So lehrt ja bekanntlich die christliche Lehre. Und der Leser 
mag sich wundern, wie nahe die folgende Schilderung an das 
christliche Lehrgebäude heranreicht, obwohl der Buddha fünf-
hundert Jahre v.Chr. diese Zusammenhänge beschrieben hat 
(D 27). 
 
Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch welche 
sich wieder einmal am Ende einer langen Periode diese Welt 
einzieht (einfaltiger wird). Mit dem Einfaltigwerden der Welt 
werden die meisten Wesen zu Leuchtenden. Sie bestehen geis-
tig und ernähren sich von geistiger Beglückung bis Entzü-
ckung und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum, 
bestehen in herrlichem Glanz und überdauern lange, lange 
Zeiten. 
 Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch wel-
che sich am Ende einer langen Periode diese Welt auseinan-
derbreitet (vielfaltiger wird). Wenn die Welt sich auseinander-
breitet, kommt ein leerer Brahmahimmel zum Vorschein. 
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Durch Schwinden von Lebenskraft und Verdienst sinkt eines 
der Wesen, aus dem Bereich der Leuchtenden entschwunden, 
in den leeren Brahmahimmel hinab. Auch das ist noch geistig, 
ernährt sich von geistiger Beglückung bis Entzückung und 
zieht selbstleuchtend seine Bahn im Himmelsraum, besteht in 
herrlichem Glanz und überdauert lange, lange Zeiten. 
 
Was hier als Einfaltigwerden und Auseinanderbreiten einer 
Welt beschrieben wird, ist dasselbe, was weiter oben bei der 
Rückerinnerung als Weltenentstehung und Weltenvergehung 
bezeichnet wurde. Es handelt sich um unvorstellbar lange Zeit-
läufe. 
 
Nach einsam dort lange verlebter Frist erhebt sich Unbehagen 
und Unruhe in ihm: ‚O dass doch andere Wesen noch hier 
erschienen!’ Und andere der Wesen noch, durch Schwinden 
von Lebenskraft und Verdienst, aus dem Bereich der Leuch-
tenden entschwunden, sinken in den leeren Brahmahimmel 
herab, gesellen sich jenem Wesen zu. Auch diese sind  noch  
geistig, ernähren  sich  von  geistiger Beglückung bis Entzü-
ckung, ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum, 
bestehen in herrlichem Glanz und überdauern lange, lange 
Zeiten. 
 Da ist jenem Wesen, das zuerst herabgesunken war, also 
zumute geworden: „Ich bin Brahm~, der Große Brahm~, der 
Übermächtige, der Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, 
der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, der 
Erhalter, der Vater von allem, was da war und sein wird: Von 
mir sind diese Wesen erschaffen. Und woher weiß ich das? Ich 
habe ja vordem gewünscht: ‚O dass doch andere Wesen noch 
hier erschienen’: das war mein geistiges Begehren, und diese 
Wesen sind hier erschienen.“ Die Wesen aber, die da später 
herabgesunken sind, auch diese vermeinen dann: „Das ist der 
liebe Brahm~, der große Brahm~, der Übermächtige, der Un-
überwältigte, der Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, 
der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, der 
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Erhalter, der Vater von allem, was da war und sein wird. Von 
ihm, dem Großen Brahm~, sind wir erschaffen. Und woher 
wissen wir das? Ihn haben wir ja hier zuerst gesehen, wir aber 
sind erst später hinzugekommen.“ 
 
Wir sehen auch hier bei jenem ersten Gott ein Gemisch von 
Erfahrung und Deutung: Er erfuhr bei sich, dass ihm der 
Wunsch aufkam, auch noch andere Wesen um sich zu sehen, 
und dass einige Zeit später auch noch andere Wesen zu ihm 
stießen. Diese Erfahrung deutete er dahingehend, dass er jene 
anderen Wesen geschaffen hätte, dass also die Welt seine 
Schöpfung sei, und auch die anderen Wesen, die später zu ihm 
stießen, deuteten ihre Erfahrung dahingehend, dass der erste 
Gott, den sie in jenem Himmel schon vorfanden, als sie dort 
erschienen, ein ewiger Gott und ihr Schöpfer sei, dass sie also 
die von ihm geschaffenen Engel/Götter seien. 
 
Nun hat das Wesen, das zuerst herabgesunken ist, eine längere 
Lebensdauer, größere Schönheit, größere Macht, während die 
Wesen, die später nachgekommen sind, geringere Lebensdau-
er, geringere Schönheit, geringere Macht haben. Es mag aber 
wohl geschehen, dass eines der Wesen diesem Reich ent-
schwindet und hienieden Dasein erlangt. Hienieden zu Dasein 
gelangt, wird ihm das Haus zuwider, als Pilger zieht er in die 
Hauslosigkeit.  Aus  dem Haus  in  die  Hauslosigkeit  gezo-
gen, hat er als Pilger in heißem und stetem Kampf, in ernster 
Übung, in unermüdlichem Eifer, mit gründlicher Aufmerksam-
keit eine Einheit des Gemüts erreicht, in der er sich geeinten 
Herzens seiner früheren Daseinsform erinnert, darüber hinaus 
sich aber nicht erinnert. 
 
Hier macht der Erwachte auf einen wichtigen Zusammenhang 
aufmerksam: Ein solches Wesen, welches aus einem so hohen, 
reinen Bereich (Brahm~-Selbsterfahrnis – die über der gesam-
ten Erfahrungswelt der Sinnensucht, auch über der Selbster-
fahrung der sinnlichen Götter, liegt) nach seinem dortigen 
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Absterben auf der Erde als Mensch geboren wird – ein solches 
Wesen hat zu der groben sinnlichen Menschenwelt wenig 
innere Beziehung und Neigung. Darum sagt der Erwachte, 
dass einem solchen Menschen das Hausleben zuwider wird 
und er den Weg des religiösen Strebens in der Einsamkeit 
wählt und auf dem Weg einer solchen geistigen Übung und 
Läuterung des Herzens dann wieder zur Erinnerung eines frü-
heren Lebens kommen kann. Weil er sich aber nur an das eine 
frühere Leben erinnert, wie es ausdrücklich heißt, und nicht 
darüber hinaus, darum kann bei ihm aus dieser seiner teilwei-
sen Erwachung der folgende Irrtum entstehen. 
 
Der sagt sich nun: „Er, der liebe Brahm~, ist der Große 
Brahm~, der Übermächtige, der Unüberwältigte, der Allse-
hende, der Selbstgewaltige, der Herr, der Schöpfer, der Er-
schaffer, der Höchste, der Erzeuger, der Erhalter, der Vater 
von allem, was da war und sein wird, von dem wir erschaffen 
sind. Er ist unvergänglich, beständig, ewig gleich wird er im-
mer so bleiben, während wir, die wir von ihm, dem lieben 
Brahm~, erschaffen wurden, vergänglich sind, unbeständig, 
kurzlebig, sterben müssen, hier wieder erschienen sind.“ 
 Das ist, ihr Mönche, ein Standort, auf den sich da manche 
Asketen und Priester gründen und stützen und teils Ewigkeit, 
teils Zeitlichkeit behaupten, Seele und Welt als teils ewig, teils 
zeitlich auslegen. 
 
Ein begrenzter Durchbruch durch die sinnliche Wahrnehmung 
hat diesen Menschen zu einer gewaltigen Erweiterung seines 
normalen menschlichen Wissens geführt, aber eben nicht  zum  
vollständigen und vollkommenen Wissen. Und auf Grund 
dieses Teilwissens kam diese irrige Lehre zustande. 
 
Da erkennt denn, ihr Mönche, der Vollendete: ‚Solche Ansich-
ten, so angenommen, so beharrlich erworben, lassen dorthin 
und dorthin gelangen, lassen eine solche Zukunft erwarten.’ 
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Der Erwachte sieht, dass alle irrigen Lehren, die nicht aus 
vollkommener Erwachung zustande gekommen sind, nicht 
zum endgültigen Frieden gelangen lassen, sondern im 
Sams~ra, im Kreislauf der Lebewesen, gefangen halten. Und 
er sieht, wie die geringere, mit mehr Irrtum verbundene An-
sicht auch an geringere, weniger hohe Stätte fesselt als die 
bessere, mit weniger Irrtum verbundene Ansicht. 
 Es bedarf keiner Frage, dass solche weitgehend geläuterten 
Wesen, nachdem sie aus diesem Leben abscheiden, in hohen 
und herrlichen Daseinsformen wiedererscheinen werden, dass 
sie also zunächst eine wohltuende Zukunft zu erwarten haben, 
Glück und Seligkeit. Aber auch jene Daseinsform hat begon-
nen, ist geworden, bedingt entstanden und kann darum nicht 
von unendlicher Dauer sein, sondern wird sich früher oder 
später dem Ende zuneigen, und die Wesen werden dann wie-
derum weiterwandern, und zwar stets entsprechend ihren Ge-
sinnungen und Taten weiterwandern – solange sie nicht loslas-
sen von jenen Irrlehren. 
 Alle Ansichten und Meinungen sind Bilder von der Exis-
tenz, von der Welt. Sind diese Bilder falsch, so ist das Ergrei-
fen von ihnen eine Fessel für Geist und Herz, denn dadurch 
wird der Sinn auf die Welt, auf die Existenz, auf das Außen 
gerichtet. Dadurch ist kein Loslassen möglich, keine Wahr-
heitsfindung. 
 

4. Vielversprechende Erscheinung, Autorität ist unsicher 
 

Schon in weltlichen Angelegenheiten, in Bezug auf unser 
Vermögen, auf unsere Pläne und Unternehmungen, erweist 
sich Vertrauen zu vertrauenswerten Menschen als eine ebenso 
große Erleichterung und Förderung, wie das Vertrauen zu 
unwürdigen Menschen Schaden und Nachteil mit sich bringen 
kann. Wer  in seiner Umgebung  einen Menschen  erlebt, der 
so weitblickend, klarblickend und unirritierbar ist, dass er die 
Zusammenhänge und Entwicklungen in dieser Welt sieht und 
erkennt und zugleich so uneigennützig und wohlwollend ist, 
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dass er die Menschen, die sich an ihn wenden, zu deren eige-
nem Vorteil und Förderung berät, für den führt ein solches 
Vertrauen zu großer Wohltat und Lebenserleichterung. Wer 
aber Großsprechern vertraut, die ebenso wenig sehen und er-
kennen wie er selber, die aber so tun, als wüssten sie alles, 
oder wer gar Intriganten vertraut, die ihn in Bezug auf seine 
Pläne oder Anlage seines Geldes in ihrem eigenen Interesse 
beraten, der kann durch ein solches Vertrauen zu großen Ver-
lusten und Schädigungen in diesem Leben kommen. Darum rät 
der Erwachte beim Umgang mit fremden Menschen auch in 
weltlichen Sachen weder zu Vertrauen noch zu Misstrauen, 
sondern zu wacher Vorsicht. 
 Aber unendlich größer, ja, geradezu unermesslich sind die 
Förderungen oder aber Schädigungen, die ein Mensch mit 
seinem Vertrauen zu richtigen oder falschen Lehren über die 
gesamte Existenz, die auch das jenseitige Leben einschließt, 
an sich erfährt. Alle Gewinne und Verluste an weltlichen Gü-
tern, Besitz und Genuss, Ansehen und Einfluss, die wir etwa 
durch Vertrauen zu rechten oder zu vertrauensunwürdigen 
Menschen gehabt haben, verliert man doch spätestens mit dem 
Verlassen dieser Welt. Wer aber falschen Lehren über die 
Wege zu hellerem jenseitigen Leben vertraut und durch diese 
Lehren zu Verhaltensweisen veranlasst wird, die im jenseiti-
gen Leben gerade dunkle, schmerzliche und entsetzliche Fol-
gen nach sich ziehen, der ist für unermessliche Zeiten geschä-
digt, und das in einem viel größeren Maß als menschliche 
Schmerzen bewirken können. Beispiele für solche falschen 
Lehren und ihre schrecklichen Folgen für die Nachfolger fin-
den wir in M 57, M 101, M 136, D 23 u.a. 
 So wird z.B. in M 57 berichtet, dass in Indien manche 
Menschen das Gelübde auf sich nehmen, sich zeitlebens wie 
ein Hund oder wie ein Rind oder ein anderes Tier zu verhalten, 
d.h. sich zusammenzukauern und nur vom Boden Nahrung zu 
sich zu nehmen, nicht zu sprechen und sich auch Hundeden-
ken, Hundegemüt und Hundeverhalten in jeder Form anzueig-
nen. Sie tun dies mit Aufopferung ihrer geistigen und ästheti-
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schen Neigungen und auch des Stolzes, und gerade deshalb 
glauben sie, dass daraus himmlische Ernte hervorgehen müsse. 
Der Erwachte erklärt  diesen Menschen – allerdings erst auf 
ihr Befragen –, dass sie, wenn sie mit diesen Übungen fortfah-
ren, auch genau den Zustand ihrer lebenslänglich gepflegten 
Vorstellung erreichen, nämlich Hunde oder Rinder werden. So 
folgen diese Wesen zwar ihrem religiösen Vertrauen, geraten 
aber gerade damit für lange Zeiten in entsetzliche Dunkelhei-
ten und Leiden. 
 Andere Menschen haben die Neigung, sich im vollen Ver-
trauen zu ihrem Meister führen zu lassen: So nimm denn meine 
Hände und führe mich…ich mag allein nicht gehen, nicht ei-
nen Schritt. Auch hierzu gehört religiöses Vertrauen, die Nei-
gung, sich führen zu lassen. Diese Menschen haben keine Nei-
gung, selbst aufzubrechen und Wahrheit zu suchen, oder sie 
glauben, dass sie dazu nicht fähig sind. Sie wollen einfach 
Wegweisung und dieser blind folgen. Diese bekommen durch 
den einen Priester solche, durch den anderen Priester andere 
Wegweisung. Diese Wegweisungen können mehr oder weni-
ger in das Hellere führen oder in das Dunklere, aber zum Aus-
gang in das endgültig Freie führen sie nie. – Das sind nur zwei 
Beispiele dafür, dass Vertrauen zu Priestern oder zu Meistern 
nicht ausreicht, um sicherzugehen. 
 

Selber prüfen:  
Bei sich Anziehung, Abstoßung, Blendung merken 

 
Der Lehre des Erwachten gegenüber ist weder blinde Gläubig-
keit noch logisches Schlussfolgern angebracht. Es heißt, dass 
der Suchende selber prüfen und nach seiner eigenen Erfahrung 
urteilen solle: 
 
Wenn ihr selbst erkennt: „Diese Dinge sind unheilsam, 
sind verwerflich, werden von Verständigen getadelt 
und führen zu Unheil und Leiden“, dann, Kālāmer, 
solltet ihr sie aufgeben. – 
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Diese Aussage wird meistens falsch gedeutet, weil man den 
folgenden Teil dieser Rede an die K~l~mer übersieht oder 
auslässt, wodurch der Mensch doch wieder auf die Fortsetzung 
seiner „Philosophie“ genannten Wahrheitssuche angewiesen 
wäre, deren in Jahrtausenden angesammelten Früchte, wie  
jeder Kenner weiß, ein Meer von Varianten und Widersprü-
chen enthalten, ganz ohne Klärung und Sicherheit. – Dagegen 
hat der Erwachte gerade von dieser Art der Wahrheitssuche 
gesagt, dass sie hilflos und darum sinnlos ist: 
Die Heilswahrheit ist nicht auf Denkwegen (atakk~vacar~) 
zu ergründen, vielmehr wird sie vom Überwinder erfahren 
(pandito vedan§yo).(M 26) 
Das aber heißt, dass unsere normale geistige, seelische Verfas-
sung untauglich ist, die Wahrheit zu finden, und dass wir uns 
erst aus dieser Verfassung herausentwickeln müssen zur Rein-
heit. Insofern nennen alle Religionen den Weg der Läuterung, 
auf dem man zu Frieden, Wahrheit und Heil kommt. 
 Diese „Quintessenz“ aller Erfahrung nennt der Erwachte in 
seiner Rede an die K~l~mer gleich anschließend, und es ist 
eigenartig, dass dieser Teil der häufig zitierten Rede oft igno-
riert wird. Da fragt der Erwachte nämlich gleich anschließend 
die Gesprächspartner, ob sie erkennen würden, dass Denken, 
Reden und Handeln, das von Gier (Anziehung) angefacht und 
gelenkt wird, zu schlimmen, schmerzlichen Ergebnissen führe, 
dagegen ein Denken, Reden und Handeln, bei welchem keine 
Gier wirkt, zu guten Ergebnissen führe. Das wird von den 
K~l~mern sofort ohne Vorbehalt zugegeben. 
 Dann stellt der Erwachte dieselbe Frage in Bezug auf Hass 
(Abstoßung) und Blendung, und die K~l~mer stimmen wie-
derum in gleicher Weise zu. 
 Der Erwachte lehrt, dass alle Menschen von diesen drei 
Bewegkräften Gier, Hass, Blendung bewegt werden, und da 
das jeder selbstkritische Mensch bei sich selbst erkennen kann, 
so steht er auf dem Boden der Wirklichkeit, wenn er sich 
klarmacht: Ich werde hauptsächlich von Gier, d.h. Zuneigung 
zu bestimmten Dingen, und von Hass, d.h. Ablehnung, Ab-
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wendung, Widerstreben gegenüber anderen Dingen, Aussagen 
und Menschen bewegt und dadurch bedingt von Blendung. 
Denn dieselben Dinge, die ich zu der einen Zeit so beurteilte, 
sah ich zu einer anderen Zeit aus einer anderen inneren Situa-
tion heraus wieder in anderer Weise. Nachdem der Mensch in 
Bezug auf sich selbst diese Realität festgestellt hat, kommt er 
zu der selbst eingesehenen Erkenntnis: Diese drei Antriebe, 
Gier, Hass, Blendung, die mir innewohnen, machen mich un-
fähig, sowohl die Wahrheit zu sehen oder zu finden als auch  
zum Stand des Heils zu gelangen und damit aus allem Elend 
herauszukommen. Aus diesen Einsichten ergibt sich ganz von 
selber der Schluss: Ich muss die Übungswege beschreiten, die 
mich von Gier, Hass, Blendung befreien. Mit dieser Einsicht 
befindet er sich bereits auf der ersten Stufe des achtgliedrigen 
Heilswegs, den der Erwachte als unerlässlich zur Heilsfindung 
gelehrt hat, nämlich auf der Stufe der rechten Anschauung. 
Wer diese gewonnen hat, der geht ebenso selbstverständlich, 
wie alles Wasser bergab fließt, nun auch den weiteren Glie-
dern des achtgliedrigen Heilswegs nach, und damit kommt er 
zum Heilsstand. – Doch nun zu den Aussagen des Erwachten 
im Einzelnen: 
 
Wenn ihr selbst erkennt: „Diese Dinge sind unheilsam, 
sind verwerflich, werden von Verständigen getadelt 
und führen zu Unheil und Leiden“, dann, Kālāmer, 
solltet ihr sie aufgeben. 
 Was meint ihr, Kālāmer, gereicht die Gier, die in 
einem Menschen aufsteigt, ihm zum Heil oder Unheil? 
– Zum Unheil, o Herr. – 
 Aus Gier, Kālāmer, von Gier überwältigt, das Herz 
von Gier umstrickt, tötet ein Mensch Lebewesen, 
nimmt Nichtgegebenes, verführt die Frau eines ande-
ren, verführt Minderjährige, redet verleumderisch, 
und er rät auch anderen, so zu handeln oder zu reden. 
Das wird ihm lange zum Unheil und Leiden gereichen. 
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 Was meint ihr, Kālāmer, gereicht Abneigung/Ge-
genwendung, die in einem Menschen aufsteigen, ihm 
zum Heil oder Unheil? – Zum Unheil, o Herr. – 
 Aus Abneigung/Gegenwendung, von Abneigung 
überwältigt, das Herz von Abneigung umstrickt, tötet 
ein Mensch Lebewesen, nimmt Nichtgegebenes, ver-
führt die Frau eines anderen, verführt Minderjährige, 
redet verleumderisch, und er rät auch anderen, so zu 
handeln oder zu reden. Das wird ihm lange zum Un-
heil und Leiden gereichen. 
 Was meint ihr, Kālāmer, gereicht Blendung, die in 
einem Menschen aufsteigt, ihm zum Heil oder Unheil? 
– Zum Unheil, o Herr. – 
 Aus Blendung, von Blendung überwältigt, das Herz 
von Blendung umstrickt, tötet ein Mensch Lebewesen, 
nimmt Nichtgegebenes, verführt die Frau eines ande-
ren, verführt Minderjährige, redet verleumderisch, 
und er rät auch anderen, so zu handeln und zu reden. 
Das wird ihm lange zum Unheil und Leiden gereichen. 
– So ist es, o Herr. – 
 Was meint ihr, Kālāmer, sind diese Dinge (diese Her-
zensverfassung und dieses Verhalten) heilsam oder unheil-
sam? – Unheilsam, o Herr. – 
Verwerflich oder untadelig? – Verwerflich, o Herr. – 
Wird solches Verhalten von Verständigen gepriesen 
oder getadelt? – Getadelt, o Herr. – 
 Und führt solche Gesinnung und solches Verhalten 
zu Unheil und Leiden oder nicht? Oder wie steht es 
hiermit? – Diese Dinge (diese Herzensverfassung und 
dieses Verhalten) führen zu Leiden und Unheil. So 
denken wir herüber. – 
 Aus diesem Grund eben, Kālāmer, habe ich gesagt: 
Geht, Kālāmer, nicht nach Traditionen, nicht nach 
bloßen Vernunftgründen und logischen Schlüssen, 
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geht nicht danach, in Ansichten gründlich Einblick zu 
nehmen, geht nicht nach vielversprechender Erschei-
nung, der Autorität eines Meisters, sondern: 
Wenn ihr selbst erkennt, Kālāmer: „Diese Dinge (diese 
Herzensverfassung und dieses Verhalten) sind unheil-
sam, verwerflich, werden von Verständigen getadelt 
und führen zu Unheil und Leiden“, dann, Kālāmer, 
solltet ihr sie aufgeben. – 
 
Hier heißt es: Gier, Hass, Blendung steigen im Men-
schen auf. Das bedeutet, dass man sie unmittelbar bei sich 
erfahren kann. 
 In einem ähnlichen Gespräch (A VI,47) fragt ein Asket den 
Erhabenen: 
 
Man spricht da von der deutlich erkennbaren Lehre, o Ehr-
würdiger. Inwiefern aber, o Ehrwürdiger, ist die Lehre deut-
lich erkennbar, zeitlos gültig? – 
Der Erwachte antwortet: 
Was meinst du, wenn Gier/Anziehung in dir ist, weißt du da 
wohl: „In mir ist Anziehung“? Oder wenn keine Anziehung in 
dir ist, weißt du da wohl: „In mir ist keine Anziehung“? –
Gewiss, o Herr.– Insofern du aber solches weißt, insofern ist 
eben die Wahrheit der Lehre deutlich erkennbar, zeitlos gültig. 
 Was meinst du, wenn Abstoßung/Hass in dir ist – oder 
Blendung – oder eine mit Anziehung besetzte Eigenschaft – 
oder eine mit Abstoßung besetzte Eigenschaft – oder eine mit 
Blendung besetzte Eigenschaft – oder keine mit Anziehung – 
Abstoßung – Blendung besetzte Eigenschaft – weißt du da 
wohl: „ In mir ist dies“? – Gewiss o Herr. – 
 Insofern du aber solches weißt, insofern ist eben die Wahr-
heit der Lehre deutlich erkennbar, zeitlos gültig. – 
 
In diesem Gespräch zeigt der Erwachte: Seine Lehre enthält 
keine philosophischen Spekulationen und Konstruktionen, 
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sondern nennt psychische Gegebenheiten, Vorgänge, die jeder 
Mensch unmittelbar bei sich selbst erfahren und darum bei 
sich beobachten kann, nämlich: ob bei den wahrgenommenen  
Formen, Tönen usw. Anziehung, Abstoßung  oder Blendung 
oder Neutralität zu beobachten ist. Die Triebe, Tendenzen oder 
Dränge in den Sinnesorganen lassen den Menschen lungern 
und lauschen nach den vielfältigen Sinneserlebnissen. Diese 
latente immerwährende Sucht, die uns innewohnenden körper-
lichen, seelischen und geistigen Bedürfnisse, Vorlieben und 
Abneigungen (r~ga und dosa) lösen bei Berührung durch die 
verschiedenen Objekte unterschiedliche Gefühle aus. Was den 
inneren Geneigtheiten entspricht, löst Wohlgefühl aus, was 
den inneren Geneigtheiten widerspricht, Wehgefühl. Das mit 
Gefühl besetzte Objekt wird als Wahrnehmung in den Geist 
eingetragen, und es meldet sich Durst als bewusster Drang im 
Geist in deutlich spürbarer Zu- und Abneigung: „Hin zu dem 
Angenehmen, fort von dem Unangenehmen.“ Man weiß also 
durch die Wahrnehmung im Geist um seine gefühlte Zunei-
gung zu diesen oder Abneigung gegen jene Objekte und spürt 
auch die durch die Stärke der Triebe und der Gefühle bedingte 
Kraft des Durstes, der Zu- oder Abneigung. In diesem Sinne 
sagt der Erwachte (M 36): 
Da steigt einem unbelehrten Menschen ein Wohlgefühl auf. 
Durch dieses Wohlgefühl  wird er (nach der Sache)  begehr-
lich  (sukha sārajjati), wird von der wohlversprechenden Sa-
che angezogen (sukha sarāga āpajjati). 
Hier ist die eine Seite des Durstes beschrieben: die Anziehung 
zu den wohltuenden Dingen, die das Ergreifen, die Gefühlsbe-
friedigung bei den angenehmen Dingen zur Folge hat: 
Wenn er vom Wohlgefühl angezogen ist, dann wird das Herz 
gefesselt, überwältigt (M 36) – 
das heißt, die Triebe des Herzens sind durch Befriedigung 
beim Gefühl mit gleichzeitiger positiver Bewertung in dem 
Gedanken „das tut wohl“ verstärkt worden, womit die Bin-
dung, die Fesselung an dieses Objekt größer geworden ist. 
Damit ist der Mensch in Bezug auf dieses Objekt verletzbarer 
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geworden und muss eine etwaige Nichterfüllung des Wun-
sches um so schmerzlicher empfinden. Das empfundene Weh-
gefühl weckt die Abneigung (dosa) gegen die Verhinderung 
und ihre Ursachen, weckt den Durst, den Mangel zu beseiti-
gen. 
 Der Durst mit seinen zwei Seiten: Anziehung – Abstoßung, 
Zuneigung – Abneigung, Gier – Hass, ist die Ursache aller 
vom Menschen ausgehenden Bewegung und Dynamik, die 
Ursache aller Verwicklungen, Krisen und Katastrophen im 
Lauf der menschheitlichen Odyssee. 
 Mit Anziehung und Abstoßung (r~ga und dosa) zusammen 
nennt der Erwachte auch immer Blendung (moha). Was ist 
Blendung? 
 Durch jede Berührung der fünf im Körper inkarnierten 
Sinnesdränge wird der von ihnen erfahrene Gegenstand (Form, 
Ton usw.) und die Gefühlsantwort der Triebe zusammen 
(saZZ~ – Wahrnehmung) in den Geist eingetragen. Die Dränge 
in den Sinnesorganen äußern Wohlgefühl, wenn das bei ihnen 
zur Berührung kommende Objekt ihnen entspricht, und äußern 
Wehgefühl, wenn das Ankommende ihnen widerstrebt. Diese 
Gefühlsurteile der Triebgeschmäcke – Wohlgefühl bei den den 
Trieben angenehmen Erscheinungen, Wehgefühl bei den den 
Trieben unangenehmen Erscheinungen – geben ein verzerrtes, 
entstellendes Bild der „Wirklichkeit“, d.h. des ankommenden 
einst Gewirkten, das solcherart subjektiv gefärbt, als Wahr-
nehmung in den Geist eingetragen wird: „Das ist eine ange-
nehme oder unangenehme Sache oder Person.“ Worauf die 
Triebe stark aus sind, das wird stark, „blendend“ gefühlt und 
kommt stärker als andere (gleichzeitig wahrgenommene Er-
scheinungen) in den Geist und bewirkt starke Wahrnehmung. 
So bestimmen also die Triebe, Neigungen, die Vorlieben und 
Abneigungen mit dem von ihnen geäußerten Gefühl, gleich-
viel ob sie gut oder schlecht, schädlich oder nützlich sind, was 
als erlebt registriert wird und was nicht. Darum bezeichnet der 
Erwachte die Wahrnehmung als Blendung. 
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 Oft kommt es auch vor, dass einem Menschen für sein Le-
ben wesentliche Sinnesangebote entgehen, weil er zu solcher 
Zeit mit irgendeiner sein Gefühl stark bewegenden Angele-
genheit beschäftigt ist. 
 Ein buddhistisches Symbol für das Gefühl ist das Bild ei-
nes von einem Pfeil ins Auge  getroffenen Menschen.  Dieses 
Symbol  bedeutet  1. dass jedes Gefühl an sich ein Schmerz ist 
und 2. dass der Mensch mit dem Pfeil im Auge nicht richtig 
sehen kann – denn das mit dem Objektangebot zusammen 
aufkommende Gefühl lenkt die Aufmerksamkeit nur auf die 
Objekte, die stärkere Gefühle ausgelöst haben, wodurch ande-
re Objekte nicht wahrgenommen werden. So bewirken alle mit 
der Wahrnehmung aufkommenden  Gefühle  eine „blendende“ 
Hervorhebung, eben die Blendung (moha). 
 Und wie spürt der aufmerksam prüfende Nachfolger diese 
Blendung bei sich? Er spürt, wie Zuneigung zu diesem, Ab-
neigung von jenem  Gefühle aufkommen lassen, die sich in 
den Vordergrund drängen, blenden, wodurch zum Beispiel der 
rechte Anblick von der Unbeständigkeit, Leidigkeit und darum 
Wertlosigkeit einer Sache in den Hintergrund gedrängt, über-
rollt wird. Der Geist im Dienst der Triebe bringt Entschuldi-
gungen, Ausreden hervor, um den blendenden Gefühlen, der 
Stimme des Durstes, der Anziehung und Abstoßung, folgen zu 
können. Ein Beispiel aus dem zwischenmenschlichen Bereich 
mag dies verdeutlichen: 
 Ein Mensch hat deutlich eingesehen, dass er sich zwar im 
Augenblick befriedigt, aber auf längere Zeit gesehen sich sehr 
schadet, wenn er aufsteigendem Zorn nachgibt, der gefühlsge-
ladenen, blendenden, leidenschaftlichen Abstoßung durch das 
herangetretene Erlebnis folgt und der Anziehung, sich zu ent-
laden, folgt. Abgesehen von der Mehrung seiner Zornneigung 
durch positive Bewertung ist seine mitmenschliche Umgebung 
durch Zornausbrüche gekränkt, verletzt. Er macht sich unbe-
liebt, erfährt Verschlossenheit, Vertrauensentzug, Antipathie. 
Das hat er als leidvoll erfahren und eingesehen. In der akuten 
Situation aber, in der er die blendenden Gefühle des Zorns 
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spürt, die starke Abstoßung von dem Vorgefallenen und die 
Anziehung zur Entladung, da bringt der Geist auf Grund der 
starken blendenden Gefühle Ausreden vor, die eine Entladung 
gutheißen, Gefühlsurteile, die seine in nüchterner Beobach-
tung gewonnenen Einsichten über die schädlichen Folgen von 
Zornausbrüchen verblassen lassen. 
 Wenn der nüchtern Prüfende merkt: „Bei diesen Sinneser-
fahrungen steigen triebbedingte, blendende Gefühle auf, die 
die richtigeren Einsichten verdrängen wollen“, dann weiß er, 
dass er mit dieser Beobachtung bei sich selber, dem Herd aller 
Erscheinungen, ist, und er erkennt die Richtigkeit und Gültig-
keit der vom Erwachten genannten Zusammenhänge: Durch 
Berührung der Sinnesdränge mit Objekten entsteht Gefühl. 
Durch die Eintragung der blendenden Gefühlsurteile in den 
Geist entsteht Durst, Bestimmtes haben oder abstoßen zu wol-
len, oft von solch starker Kraft, dass er den Unachtsamen zu 
falschem Handeln veranlasst. 
 Über die sechsfache Erfahrung der Sinnendränge bis zum 
Durst, dem Spürbarwerden von Anziehung, Abstoßung und 
Blendung im Geist, ist in den Lehrreden so häufig die Rede, 
dass der westliche Mensch leicht von ihrer Wiederholung ab-
gestoßen werden kann und von daher ihre umfassende Bedeu-
tung nicht recht bewertet. Wir dürfen aber nicht vergessen, 
dass wir keinen Augenblick unseres wachen Lebens ohne 
sinnliche Erfahrungen sind, die ständig einen Erleber und an-
genehm oder unangenehm Erlebtes entwerfen, wodurch Zu-
neigung und Abneigung aufkommen, die unser Wollen, Den-
ken, Planen und Handeln bestimmen. Meistens haben wir, ehe 
wir unsere Absichten prüfen können, schon wieder neue Sin-
neseindrücke, die uns fesseln, die wieder neue Zu- und Abnei-
gungen in uns aufkommen lassen, so dass wir fast nur den 
stärksten Zuneigungen oder Abneigungen folgen und uns in 
dem ununterbrochenen Gewoge und Gewühl unserer Empfin-
dungen und Wünsche nur mühsam einen Weg zur Erfüllung 
unserer Aufgaben bahnen. Ja, auch bei deren Erfüllung sind 
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wir wiederum ununterbrochen von Anziehung und Abstoßung 
bewegt. 
 Indem diese automatischen Abläufe bei uns vorgehen, 
merken wir sie meistens nicht, sondern haben unsere Auf-
merksamkeit auf die Erreichung der durch die Sinnesdränge 
erfahrenen angenehmen Dinge und auf die Vermeidung der 
unangenehmen Dinge gerichtet. Wir sind dann also keine Be-
obachter des Inneren, sondern süchtig Getriebene, nach außen 
orientierte „Weltgänger“. 
 In dem Maß aber, wie wir das Aufkommen von Anziehung 
und Abstoßung oder manchmal auch der von Anziehung und 
Abstoßung freien, stillen Beobachtung dieser Vorgänge bei 
uns feststellen, in dem gleichen Maß auch sind uns die vom 
Erwachten dargelegten existentiellen Wahrheiten erkennbar, 
erkennen wir ihren zeitlosen, und das heißt in allen Situationen 
immer gültigen Charakter, in welcher Situation wir auch sind, 
zu welcher Zeit auch immer: Anziehung und Abstoßung spü-
ren wir. So wie vor 2500 Jahren die Inder von Anziehung und 
Abstoßung und Blendung bewegt wurden, so werden wir heute 
ebenso davon bewegt – zeitlos. Die Wahrheit dieser existen-
tiellen Vorgänge ist für den Beobachter jederzeit nachprüfbar. 
 

Gier,  Hass,  Blendung reizen zur Untugend, 
darum Grenzen setzen 

 
Der Mensch will Wohl erfahren, und normalerweise hat der 
Geist die Aufgabe, diesem Wunsch nachzukommen, aber die 
Triebe blenden ihn, ziehen den Verstand mit sich fort, und er 
muss – geblendet – untugendhaft handeln. 
 Da empfiehlt der Erwachte, dem weltlichen Begehren nicht 
schrankenlos zu folgen, sondern sich Grenzen zu setzen. Dem 
inneren Begehren und Hassen, was üble Taten im Reden und 
Handeln zur Folge hat und damit zwangsläufig zu Beklem-
mung und Reue führt, soll ein Riegel vorgeschoben werden. 
Ein wildes Ross, das dahinrast, kann man nicht gleich zum 
völligen Stillstand bringen, man muss zunächst mit ihm lau-
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fen, es dann am Zaum nehmen und allmählich langsamer lau-
fen lassen. 
 In dieser Welt der Begegnung besteht eben die Möglichkeit 
der sanften Begegnung, die wohltut, und es besteht die Mög-
lichkeit der harten Begegnung, die schmerzlich und gefähr-
lich ist. Die sanfte Begegnung führt zu Vertrauen, Geborgen-
heit, Wohlfahrt, Freundschaft und Frieden, die harte Begeg-
nung führt zu Misstrauen, Angst, Not, Feindschaft und Streit. 
Die sanfte Begegnung ist durch Tugend gewährleistet. Tugend 
ist diejenige Haltung, die den Menschen nicht nur befähigt, 
„tauglich“ (tugendlich) macht, Zufriedenheit und Harmonie in 
den Beziehungen mit seinen Mitmenschen zu erfahren, sie gilt 
auch nicht nur als unabdingbare Voraussetzung, um zu Weis-
heit und zu seelischem Frieden zu kommen, sondern sie be-
wirkt darüber hinaus höhere und seligere Daseinsformen nach 
Beendigung dieses Lebens. 
 Zwischen der Tugend und dem Ergehen des Menschen 
besteht ein unlöslicher Zusammenhang, der sich schon äußer-
lich in der Entwicklung der Kulturen zeigt. Gewöhnlich be-
ginnt eine Kulturentwicklung durch den Einfluss eines Religi-
onsgründers und die von ihm ausgehende Hinwendung der 
Nachfolger zu tugendhafter Lebensweise. Durch die Innehal-
tung der Tugendregeln entsteht ein friedvolles, auf Vertrauen 
gegründetes Gemeinschaftsleben zwischen den Menschen. 
Dieses hat einen Aufschwung ihrer geistigen, seelischen Kräf-
te zur Folge, was dann meistens auch zur Darstellung von 
äußerlicher Schönheit in mancherlei Formen führt. Mit der 
Blütezeit einer Kultur ist weitgehend größerer Wohlstand, 
Glanz und Genuss verbunden und „vom Blenden der Erschei-
nung bewogen“, vergessen die Menschen die Herkunft ihres 
Wohlstands, werden durch Genießen flacher und oberflächli-
cher, Tugend wird lässiger praktiziert und ist bald bei vielen 
nur noch ein Gesprächsgegenstand, der ebenfalls bald verges-
sen wird. 
 Auch in der heutigen Zeit wird nur noch sehr wenig der 
Wert der Tugend als eines sittlichen Verhaltens genannt, und 
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noch weniger fühlen sich die Menschen gedrängt, praktisch 
danach zu leben. Der zunehmende Verfall der zwischen-
menschlichen Beziehungen hat zum Studium der sogenannten 
sozialen Probleme geführt, und so ist der Begriff vom sozialen 
und asozialen Verhalten aufgekommen, einem Verhalten, das 
der Erhaltung der Gemeinschaft dient oder ihr abträglich ist. 
Das sogenannte soziale Verhalten stellt erheblich geringere 
Forderungen an den Menschen als die von den Religionsgrün-
dern empfohlene und geforderte hohe Sitte und Tugend, aber 
immerhin werden durch diese sozialen Forderungen noch Res-
te der einstigen Sittlichkeit bewahrt. Es gibt auch noch heutzu-
tage kaum einen Menschen, der nicht Reste von tugendlichem 
Wissen und Wandel an sich hat, der nicht in manchen Situati-
onen Hemmungen hat, Übles zu tun, leise Erinnerungen an 
höhere Mahnungen bewahrt, sein Leben in guter Weise zu 
führen, und der nicht manchmal auf einen in Aussicht stehen-
den Genuss oder eine ihn befriedigende Rache verzichtet, um 
dieser Tugendforderung halb bewusst, halb unbewusst Genüge 
zu tun. Aber ebenso gibt es heute weniger Menschen, welche 
die sittlichen Forderungen und Ratschläge der Großen in Wort 
und Tat völlig ernst nehmen und an die von den Großen ge-
nannten Folgen im Diesseits und Jenseits glauben. So wech-
seln in den menschlichen Gemeinschaften immer wieder die 
Zeiten, in welchen sittliche Forderungen bekannt sind und 
stärker eingehalten werden, mit solchen Zeiten ab, in denen 
die ethische Haltung in Vergessenheit gerät und man mehr 
oder weniger hemmungslos den äußeren Dingen nachgeht, 
also Gier und Hass ungehemmt folgt. 
 

Warum ist  Untugend verwerfl ich? 
 

Die Forderung nach Tugend wird in den Religionen unter-
schiedlich begründet. Man kann unterscheiden zwischen un-
persönlichen sachlichen Begründungen („Solches Verhalten 
führt mit gesetzmäßigem Zwang zu Wohl und Glück oder 
Leiden und Qualen“) und solchen, die an eine persönliche 



 161

Autorität gebunden sind („Entsprechend deinem Verhalten 
wirst du von mir belohnt oder bestraft“). Tugendhaftes Verhal-
ten aus Angst vor Strafe oder aber Verheißung des Paradieses 
seitens eines Richters gibt es in manchen Religionen, auch in 
der christlichen. Aber in derselben christlichen Religion finden 
wir auch Aussagen, die nicht blinden Gehorsam fordern, die 
nicht mit Verdammnis drohen oder mit dem Himmel locken, 
sondern das Gesetz nennen: „Wenn du Tugendforderungen an 
dich stellst, dich um helle Gesinnung bemühst, wirst du aus 
diesem helleren Herzen auch Helleres erfahren. Durch dein 
reines Gemüt kommst du Gott näher, wirst Gott gleich. Wenn 
du aber dein Leben nicht unter die Forderung der Tugend 
stellst, wirst du dunkler, und dein Schlechterwerden rückt dich 
in die Gottesferne.“ 
 Der Erwachte gibt in umfassender Weise eine gestaffelte 
sachliche Begründung für die Tugend: 
1. Der Mensch pflegt einen tugendhaften, sittlichen Wandel in 
Taten, Worten und entsprechender Gesinnung, weil er aus 
„angeborener“ (d.h. in früherem Dasein erworbener) Hochher-
zigkeit und geistiger Vornehmheit gar nicht anders kann und 
mag, als Liebe und Erbarmen mit den Wesen zu empfinden, 
und weil er dabei innere Befriedigung und Genugtuung er-
fährt. Das ist das edelste Motiv für ein tugendliches Verhalten, 
es ist allen Hochreligionen gemeinsam, nicht den eigenen vor-
dergründigen Vorteil bestimmen zu lassen, sondern das Wohl 
des Nächsten. Aber es gibt wohl nicht allzu viele Menschen, 
deren Mitempfinden mit den Mitwesen allein ausreicht, um 
sich immer gemäß einer solchen Sitte zu verhalten. Hier sind 
die folgenden Motive eine zusätzliche Hilfe. 
2. Der Mensch pflegt einen tugendhaften, sittlichen Wandel, 
weil er erkennt, dass solches Verhalten ihm zum Vorteil ge-
reicht. Um in der Welt möglichst ungestört durch Mitwesen 
Genüssen nachgehen zu können, muss man sich so verhalten, 
dass die Menschen entgegenkommend sind, nicht zanken, 
streiten und betrügen. Wie kann ich bewirken, dass die Men-
schen mir entgegenkommen, mir gewähren? Ich muss ihnen 



 162

entgegenkommen, ihnen gewähren. In diesem Sinn sagt schon 
der Volksmund: „Wie man sich bettet, so schläft man“ oder 
„Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.“ Im 
gleichen Sinn ist auch das Wort Jesu zu verstehen: „Was ihr 
wollt, das euch die Leute tun sollen, das tuet ihnen auch.“ 
Diese Äußerungen decken sich mit den Erfahrungen eines 
jeden aufmerksamen Menschen. Es ist ein ungeschriebenes, 
aber überall zu beobachtendes Gesetz, dass unser Tun und 
Lassen, der Grad unserer Rücksicht und Rücksichtslosigkeit 
unsere Mitmenschen entsprechend beeinflusst und prägt. Si-
cher gibt es Ausnahmen, wie z.B. wenn uns manche gute 
Menschen begegnen, die unsere Rücksichtslosigkeit mit Ver-
ständnis und Teilnahme erwidern. Aber selbst diese Menschen 
lassen sich in ihrem Verhalten uns gegenüber doch davon be-
einflussen, wie wir ihnen begegnen. Erst recht aber verhält 
sich gemäß dem Gesetz der durchschnittliche Mensch. In M 
15 empfiehlt der Erwachte dem Nachfolger zu bedenken: 
„Eine Person, welche…dem Trieb übler Regungen folgt, die 
ist mir unliebsam, unangenehm; wenn ich nun aber…dem 
Trieb übler Regungen folgte, so würde ich ja den anderen 
unliebsam unangenehm werden.“ – Ein so erkennender 
Mensch soll sein Herz dahin ausbilden: „Ich will nicht…dem 
Trieb übler Regungen folgen.“ 
In dieser Aussage des Erwachten ist unausgesprochen die Ge-
setzmäßigkeit enthalten, dass der Nächste mir unangenehm 
begegnet, wenn ich ihn unangenehm behandelt habe. 
 Aber noch weitere unangenehme Folgen, durch deren Be-
denken wir vom üblen Tun abgehalten werden, werden vom 
Erwachten genannt: Wir beschwören durch übles Verhalten 
nicht nur eine üble Reaktion des übel behandelten Menschen 
uns gegenüber herauf, sondern wir beeinflussen durch all 
unser Tun und Lassen auch unsere Umwelt und Mitwelt (3. 
Folge). Bei der in Kulturkritiken genannten „Sittenverderbnis“ 
handelt es sich immer um Vorgänge, bei welchen erst einige 
Menschen in üblem Tun mehr oder weniger frech und offen 
vorangingen, zunächst bei den meisten anderen damit noch auf 
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Protest stießen, bis sich immer mehr Menschen diesem Vor-
bild anschlossen und diese üblen Sitten immer mehr einrissen. 
Dieselbe Wirkung ist auch bei gutem Vorbild zu beobachten, 
da bei Beharrlichkeit und Standhaftigkeit einzelner Personen 
allmählich auch in deren Umgebung bessere Sitten entstehen. 
Diese Folge der Beeinflussung der Umwelt reicht unvergleich-
lich weiter als die vorhin erwähnte Folge der entsprechenden 
direkten Reaktion. 
 Ferner besteht eine Beeinflussung des vegetativen Kräfte-
flusses durch die Psyche: Jede wohlwollende, mitempfinden-
de, loslassende, ertragende Gesinnung trägt zu einer Verbesse-
rung des vegetativen Grundrhythmus bei. Dagegen übt jede 
entgegengesetzte Gesinnungsweise, wie Übelwollen, Neid, 
Missgunst, Schadenfreude, einen lähmenden und schwächen-
den Einfluss auf den vegetativen Grundrhythmus aus(4.Folge). 
 Ferner lehrt der Erwachte, dass mit jeder üblen Gesinnung 
und der daraus folgenden üblen Tat wir uns selber prägen 
(5.Folge). Je häufiger wir eine üble Gesinnung pflegen und 
entsprechend üble Taten tun, um so leichter fällt es uns, um so 
mehr gewöhnen wir uns daran, um so schneller stellt es sich 
ein, um so stärker wird der Hang zu solchem Tun und Fühlen. 
Und im Lauf der fortschreitenden Gewöhnung kann man 
nachher das betreffende Üble oder Gute in Gesinnung und Tat 
nicht mehr lassen. So wandeln wir uns selbst durch jede Tat 
und jede Gesinnung und prägen uns ununterbrochen im Laufe 
des Lebens, bis wir uns gegen Ende unseres Lebens zu ganz 
bestimmter Art und Qualitäten entwickelt haben. 
 Mit diesen Qualitäten in Gesinnung, im Reden und im 
Handeln, zu denen wir uns bis zum Ende unseres Lebens ent-
wickelt haben durch unser eigenes Tun, treten wir das neue 
Leben an. Sind zuvor die Qualitäten insgesamt besser gewor-
den, so führen sie uns zu übermenschlichen Daseinsformen, 
wo eben solche guten Gesinnungen und Verhaltensweisen, wie 
wir sie uns angeeignet haben, üblich sind. Wir sind dann Gute 
unter Guten, Gleiche unter Gleichen: himmlische Wesen. Sind 
diese Qualitäten insgesamt schlechter geworden, so führen sie 
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uns zu untermenschlichen Daseinsformen, wo eben solche 
üblen Gesinnungen und Verhaltensweisen, wie wir sie uns 
angeeignet haben, üblich sind. Wir sind dann Schlechte unter 
Schlechten, Gleiche unter Gleichen: gespenstische, tierische 
oder höllische Wesen (6. Folge des Wirkens). Sind diese Qua-
litäten gut und schlecht gemischt, so führen sie uns zum Men-
schentum, wo eben solche guten und schlechten Gesinnungen 
und Verhaltensweisen, wie wir sie uns angeeignet haben, üb-
lich sind. Wir sind dann dort, wo gut und böse gemischt ist: 
bei menschlichen Wesen.  
 Das Bedenken dieser äußeren Vorteile des guten Tuns und 
der Nachteile des üblen Tuns ist zwar geringwertiger als das 
Motiv der unmittelbaren inneren Scham vor üblem Tun. Aber 
wir müssen wissen, dass fast kein Mensch die Kraft hat, aus 
diesem Motiv allein in jeder Lebenslage sein Bestes zu tun 
und sich auf diese Weise zu immer Besserem zu entwickeln. 
Darum ist es sehr wichtig, dass wir an die von den Religions-
gründern genannten weiteren üblen Folgen denken, die uns 
selbst dann vor dem üblen Tun zurückschrecken lassen, wenn 
der Gedanke an das würdige Verhalten allein nicht ausreicht. 
 Die in unserer Rede genannten Tugendregeln, die einen 
guten zwischenmenschlichen Umgang gewährleisten, Wohl in 
diesem wie im nächsten Leben sicherstellen, haben wir in 
„Meisterung der Existenz“ genannt und beschrieben. Hier 
seien nur kurz die Folgen der Missachtung der Tugendregeln 
genannt, wie sie der Erwachte aufzeigt (M 135 u.a.): 
 Wer absichtlich tötet, wer anderen Wesen das Leben, das 
sie lieben, verkürzt, dem wird sein Leben verkürzt werden. 
Meistens sind Tiere die Todesopfer. Schlachter, Fischer, Jäger 
und die, die Tierversuche machen oder Kleintiere „beseitigen“, 
schaden sich selber. Auch vergesse man nicht die Abtreibung, 
die jährlich unzählige Opfer fordert. Die Ernte, die den Mörder 
trifft, bringt ihm entweder schwache Lebenskraft, die ihn vor-
zeitig an Krankheiten sterben lässt, oder sie lässt ihn in 
schlechtem Milieu geboren werden, wo Mord und Totschlag 
herrschen.  
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Äußerste Kurzlebigkeit erntet ein Wesen, das sich als Mensch 
inkarniert, aber abgetrieben wird. Es erntet damit die Folgen 
seines früheren entsprechenden Wirkens. 

 In A VIII,40 heißt es: 

Das Töten, ihr Mönche, gutgeheißen, betätigt und häufig be-
trieben, führt zur Hölle, zur Tierheit oder ins Gespensterreich. 
Und schon die allergeringste Auswirkung des Tötens bringt 
dem Menschen kurzes Leben. 
 Das Stehlen, ihr Mönche, gutgeheißen, betätigt und häufig 
betrieben, führt zur Hölle, zur Tierheit oder ins Gespenster-
reich. Und schon die allergeringste Auswirkung des Stehlens 
bringt dem Menschen Verlust seiner Güter. 
 Falsches geschlechtliches Verhalten, ihr Mönche, gutge-
heißen, betätigt und häufig betrieben, führt zur Hölle, zur 
Tierheit oder ins Gespensterreich. Und schon die allergerings-
te Auswirkung des falschen geschlechtlichen Verhaltens bringt 
dem Menschen Feindschaft mit seinen Rivalen. 
 Verleumderische Rede, ihr Mönche, gutgeheißen, betätigt 
und häufig betrieben, führt zur Hölle, zur Tierheit oder ins 
Gespensterreich. Und schon die allergeringste Auswirkung 
verleumderischer Rede bringt dem Menschen falsche Anschul-
digungen. 
 Der Gebrauch von Alkohol und Rauschmitteln, ihr Mön-
che, gutgeheißen, betätigt und häufig betrieben, führt zur Höl-
le, zur Tierheit oder ins Gespensterreich. Und schon die aller-
geringste Auswirkung des Gebrauchs von Alkohol und 
Rauschmitteln führt zur Geistesgestörtheit oder Stumpfheit des 
Geistes. 
 
Die in diesem Leben sichtbaren Folgen der Untugend kennt 
der sich und seine Umgebung beobachtende Mensch. Er sieht, 
wie die Untugend aus Gier, Hass, Blendung länger währendes 
Wohl unmöglich macht. Darum können die K~l~mer aus Er-
fahrung sagen: Gier, Hass, Blendung und die durch sie beding-
te Untugend ist unheilsam, verwerflich, wird von Verständigen 
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getadelt, führt zu Leiden und Unheil. Und soweit sie von ei-
nem Weiterleben nach dem Tode überzeugt sind – wie die 
meisten Zeitgenossen des Erwachten – so beziehen sie diese 
Folgen der Untugend auch im nächsten Leben mit ein. 
 Der Erwachte mahnt zum Abschluss dieses Abschnitts 
noch einmal, nicht außen nach Wahrheit zu suchen, also bei 
den Überlieferungen und Meistern und beim eigenen meist 
geblendeten Geist, und beginnt auch den folgenden positiven 
Teil der Lehrrede mit dieser Mahnung. 
 

Wenn frei  von Gier,  Hass,  Blendung, 
keine Untugend 

 
Geht, Kālāmer, nicht nach  alten  Berichten und Tradi-
tionen (1),  
nicht nach Überlieferungen und Hörensagen, nicht 
nach der Autorität heiliger Schriften, geht nicht nach 
bloßen Vernunftgründen, logischen Schlüssen, nach 
bevorzugten Prinzipien und Meinungen (2), 
 geht nicht danach, in Ansichten gründlich Einblick zu 
nehmen (3), 
geht nicht nach einer vielversprechenden Erscheinung 
oder der Autorität eines Meisters (4), 
sondern: 
Wenn ihr selbst erkennt: ‚Diese Dinge (diese Herzens-
verfassung und dieses Verhalten) sind heilsam, sind 
nicht verwerflich, werden von Verständigen gepriesen 
und führen zu Heil und Wohl’, dann, Kālāmer, mögt 
ihr sie euch zu eigen machen. 
 Was meint ihr, Kālāmer, gereicht die Gierfreiheit, 
die im Menschen aufsteigt, ihm zum Heil oder Unheil? 
– Zum Heil, o Herr. – 
 Frei von Gier, Kālāmer, nicht von Gier überwältigt, 
das Herz nicht von Gier umstrickt, tötet ein Mensch 
kein Lebewesen, nimmt nicht Nichtgegebenes, verführt 
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nicht die Frau des anderen oder Minderjährige, redet 
nicht verleumderisch und rät auch anderen, so zu 
handeln und zu reden. Das wird ihm lange zum Wohl 
und Heil gereichen. – So ist es, o Herr. – 
 Was meint ihr, Kālāmer, gereicht die Freiheit von 
Hass/Abneigung/Gegenwendung und Freiheit von 
Blendung, die im Menschen aufsteigen, ihm zum Heil 
oder Unheil? –  Zum Heil, o Herr. – 
 Frei von Hass und Blendung, Kālāmer, nicht von 
Hass und Blendung überwältigt, das Herz nicht von 
Hass und Blendung umstrickt, tötet ein Mensch kein 
Lebewesen, nimmt nicht Nichtgegebenes, verführt 
nicht die Frau des anderen oder Minderjährige, redet 
nicht verleumderisch und rät auch anderen, so zu 
handeln und zu reden. Das wird ihm lange zum Wohl 
und Heil gereichen. – So ist es, o Herr. – 
 „Was meint ihr, Kālāmer, sind diese Dinge (diese 
Herzensverfassung und dieses Verhalten) heilsam 
oder unheilsam? – Heilsam, o Herr. – Verwerflich oder 
untadelig? – Untadelig, o Herr. – Werden diese Dinge 
(diese Herzensverfassung und dieses Verhalten) von 
Verständigen gepriesen oder getadelt? – Gepriesen, o 
Herr. – Und führen diese Dinge (diese Herzensverfas-
sung und dieses Verhalten) zu Unheil und Leiden oder 
nicht? Oder wie steht es hiermit? – Diese Dinge (diese 
Herzensverfassung und dieses Verhalten), o Herr, 
führen zu Wohl und Heil. So denken wir hierüber. – 
 Aus diesem Grund, eben, Kālāmer, habe ich gesagt: 
Geht, Kālāmer, nicht nach alten Berichten und Tradi-
tionen(1),  
nicht nach Überlieferungen und Hörensagen, nicht 
nach der Autorität heiliger Schriften,  
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geht nicht nach bloßen Vernunftgründen und logi-
schen Schlüssen, nach bevorzugten Prinzipien oder 
Meinungen(2), 
geht nicht danach, in Ansichten gründlich Einblick zu 
nehmen (3), 
geht nicht nach einer vielversprechenden Erscheinung 
oder der Autorität eines Meisters (4), 
sondern: 
Wenn ihr selbst erkennt: 
„Diese Dinge sind heilsam, sind untadelig, werden von 
Verständigen gepriesen und führen zu Wohl und Heil“, 
dann, Kālāmer, solltet ihr sie euch zu eigen machen. 
Das ist mein Rat für euch.– 
 
Das ist das Einladende an der Lehre des Erwachten: „Komm 
und sieh selbst, überzeuge dich durch eigene Erfahrung von 
der Tatsache deiner Triebe und der Möglichkeit ihrer Verbes-
serung durch rechtes Denken und erlebe dadurch Erhellung 
deiner Wahrnehmung.“ 
 Unsere Leidenschaften, Triebe, Tendenzen, die den Men-
schen eine schlechte Lebensbahn, ein Leben von Dunkelheiten 
und Leiden bringen – diese Leidenschaften lassen uns die Ob-
jekte ihres Begehrens verlockend erscheinen. Wenn wir diese 
Verlockung merken, wissen, dass der Eindruck der Verlo-
ckung nur durch Anziehung, Abstoßung zustande kommt, dass 
diese Dinge und ihre Pflege in Wirklichkeit uns Leiden und 
Kümmernisse bringen und nach dem Tod Dunkelheit, dann ist 
in unserem Geist das Bewusstsein des lockenden Charakters 
zurückgetreten, abgeblasst und das Bewusstsein von den ge-
fährlichen Folgen, von ihrem Leidenscharakter deutlicher ge-
worden. 
 Wenn ein sonst von Anziehung, Abstoßung, Blendung 
stark Bewegter sich zu einer von Anziehung freien Zeit diese 
belastenden Folgen vor Augen führt, dann wundert er sich 
über seine „frühere“ Bedürftigkeit. Aber er wird auch erfah-
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ren: Es braucht nur diese und jene Situation einzutreten, dann 
besteht wieder die Gefahr der Gefühlsgerissenheit. Doch ist 
diese um einige Kraftimpulse schwächer, wenn die belasten-
den Folgen schon öfter deutlich gesehen wurden. Der Glanz, 
den die Gefühle über das Begehrte gegossen haben, ist etwas 
blasser geworden, der Durst ist um einiges gemindert. Und 
wenn der wahre Nachteil einer begehrten Sache hinter dem 
Scheinvorteil gar öfter gesehen und dieser Anblick gepflegt 
wird, dann gibt es zwar noch lange Zeit Konflikte zwischen 
der Anschauung und den Trieben, aber jeder Vollzug der ent-
larvenden Einsicht, der offenen, vor sich selbst ehrlichen Ein-
sicht und Bewertung, dass der Durst mit Anziehung und Ab-
stoßung schädlich ist, wandelt den Bezug allmählich deutlich 
merkbar. Die verborgen im Herzen liegende und manchmal in 
ganzer Wucht sich meldende Leidenschaft, Anziehung und 
Abstoßung, ist um einen kleinen Grad schwächer geworden. 
Der Grad der Abschwächung ist fast nicht zu merken, ist nur 
ein „Sandkörnchen“, aber die Häufigkeit solcher Betrachtun-
gen macht diese Leidenschaft immer schwächer, immer gerin-
ger. Und damit verliert sie immer mehr den zwingenden, drän-
genden Charakter, und der Mensch wird in sich selbst ruhiger, 
klarer, besonnener, heller, und  dadurch werden all die üblen 
Taten, Worte und Gedanken vermieden, die aus den Leiden-
schaften hervorgehen würden. 
 Wenn der Mensch das automatische Wirken der Triebe bei 
dem Zustandekommen von Wahrnehmung und Durst durch-
schaut, dann erfährt er eine leise, aber endgültige geistige 
Trennung von diesen Trieben, mit welchen er bisher eins zu 
sein glaubte: Sie, die vorher zum Ich gezählt wurden, werden 
für ihn jetzt zum Objekt, ja, zu Feinden seiner Heilsbestrebun-
gen. Es tritt ein feiner Bruch bei der Identifikation ein, und er 
fühlt dadurch in seinem Geist eine Freude, ein Wohlgefühl, 
das nicht durch Berührung eines der Sinnesdränge aufkommt, 
sondern aus seiner geistigen Einsicht: So komme ich zu dem 
Wohl, das über allem abhängigen Wohl steht. 
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 Die meisten Menschen wohnen allein in ihrem Leib: Was 
sie sehen, hören, riechen, schmecken, tasten, macht ihr ganzes 
Leben aus.  Wer aber mehr an ein Besserwerden, Edlerwerden, 
Hellerwerden seines Wesens denkt, wer auf seine Herzensre-
gungen achtet, auf seine Zu- und Abneigungen, der identifi-
ziert sich mehr und mehr nur noch mit diesem Seelischen und 
immer weniger mit dem Körper und der sinnlichen Wahrneh-
mung. Damit wohnt er vorwiegend in dem, was beim Tod 
nicht untergeht, sondern über den Wegfall des Leibes hinaus 
weiter besteht. Denn das Seelische, die Triebe sind es ja, was 
wieder inkarniert, was wieder einen neuen Leib aufbaut und 
heranwachsen lässt. Darum kann ein Mensch keine Todes-
furcht mehr empfinden, wenn er „sein Sach“, sein Interesse 
nicht auf diesen vergänglichen Körper gestellt hat. 
 Eine weitere Hilfe ist, wenn der Mensch bemerkt, dass sich 
mit Minderung von Gier und Hass, von Zu- und Abneigungen 
auch sein Grundgefühl wandelt. Dieses Grundgefühl be-
merkt der normale, von seinen Trieben gerissene Mensch nur 
darum nicht, weil er keine Vergleichsmöglichkeiten hat. Wenn 
er aber seine innere Art wandelt, dann wandelt sich damit auch 
sein Grundgefühl: Das übliche üble Grundgefühl, das dauernd 
da ist, wird in dem Maße schwächer, wie die üblen Triebe 
schwächer geworden sind, und die guten Gefühle werden in 
dem Maße stärker, wie die guten Triebe stärker geworden 
sind. Ein solcher Mensch merkt jetzt die Wandlung seines 
Grundgefühls. Er merkt: „Was jetzt auch äußerlich an mich 
herankommt, ob diese Menschen mich beleidigen oder jene 
Menschen loben, oder was auch irgend sonst geschieht, das 
alles berührt mich wohl noch, aber es beeindruckt und be-
herrscht mich unvergleichlich weniger als früher.“ Und wenn 
er nachforscht, woher das kommt, dann merkt er: „Ja, ich habe 
jetzt viel mehr an mir selber Genüge, ich brauche gar nicht 
mehr so vielerlei Erlebnisse. Ich habe in mir selbst eine grund-
freudige Stimmung, die viel leichter, wohler, heller ist als die 
frühere.“ Seine vorwiegende Gesinnung ist Mitempfinden und 
Einfühlung in die anderen Wesen, die genauso leben wollen 
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wie er. Die Haltung des Verzeihens, der Versöhnlichkeit, der 
Liebe zum Frieden, des Beschützens, Helfens, Mitempfindens 
und Erbarmens hat zur Folge, dass ein Mensch, der so vorgeht, 
sich allmählich eine Umgebung schafft, die immer mehr inner-
lich beruhigt, befriedet ist, die sich gut aufgehoben fühlt bei 
dem Menschen mit solch einer Haltung. 
 Mit der Gesinnung des reinen Herzens, das mit den Mitwe-
sen empfindet, kann der Mensch nicht das Leben anderer ver-
kürzen und kann auch nicht in den Bereich der Mitwesen ein-
brechen und Nichtgegebenes nehmen, kann nicht Verkehr 
pflegen, der nur aus körperlicher Lust erfolgt, ohne Verant-
wortung und Liebe, kann nicht mit Absicht Mitwesen schädi-
gen durch trügerische Rede, und er kann auf die Dauer auch 
nicht mehr der Selbsttäuschung mit Alkohol oder anderen 
Drogen nachgehen, weil er klar sieht, wie er sich selbst und 
andere dadurch schädigt: 

Denn als Betrunk’ne richten Toren Böses an, 
verleiten andere Menschen auch zum Leichtsinn. 
Man meide dies Gebiet der üblen Folgen, 
das so benebelt, blendet und betöret. (Sn 399) 
 

Vorübergehend frei von Gier, Hass, Blendung: 
ein Heilsgänger 

 
In M 95 empfiehlt der Erwachte den Menschen, einen Lehrer 
aufmerksam zu prüfen, ob er stark von Gier, Hass, Blendung 
bewegt wird. Zwar kann der normale Mensch nicht direkt 
erkennen, ob der Betreffende, den er als Lehrer ins Auge ge-
fasst hat, noch Gier, Hass, Blendung hat – denn das kann nur 
erkennen, wer selber von allen drei Übeln ganz und gar frei ist 
– vielmehr soll man, wie es heißt, prüfen, ob der Betreffende 
diese drei Unheilseigenschaften in einem solchen Maß und mit 
solchen Auswirkungen im Herzen hat, dass er, von ihnen be-
herrscht, sein Nichtwissen dessen, was er nicht weiß, und sein 
Nichtsehen dessen, was er nicht sieht, nicht zugeben mag und 
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dass er gar die blind vertrauenden Schüler in solchen geistigen 
Übungen unterweisen mag, die sich für lange Zeit verderblich 
auswirken, wie es heute ja so sehr häufig geschieht: 
 
Hat dieser Ehrwürdige etwa solche Eigenschaften der Gier, 
des Hasses, der Blendung an sich, dass er, im Herzen von 
ihnen beherrscht, wo er nicht weiß, dennoch behauptet, er 
wisse es, und wo er nicht sieht, dennoch behauptet, er sehe es, 
oder dass er andere derart unterweisen mag, dass sie dadurch 
für lange Zeit in Unheil und Leiden geraten können? 
 Indem er ihn so erforscht, mag er erkennen: „Nicht hat 
dieser Ehrwürdige Gier, Hass, Blendung an sich. Diesem 
Ehrwürdigen eignet solches Betragen und solche Rede, wie es 
Gierlose, Hasslose und Unverblendete an sich haben. Und die 
Wahrheit, welche der Ehrwürdige aufzeigt, diese Lehre ist tief 
verborgen, schwer zu erfassen, still, erhaben, auf dem Wege 
des Denkens nicht erkennbar, nur vom Überwinder einsehbar, 
erfahrbar. Nicht kann diese Wahrheit von Gier-, Hassbeweg-
ten und Verblendeten dargelegt werden. (M 95) 
 
Doch auch von einem Lehrer, der ganz frei von Gier, Hass, 
Blendung ist, wie es der Erwachte und seine triebversiegten 
Mönche waren, kann kein normaler Mensch unmittelbar zum 
Heilsstand geführt werden. Aber solche Menschen, bei denen 
Gier, Hass, Blendung entweder nur sehr dünn sind, so dass 
diese unter dem Einfluss einer weisheitlichen Rede vorüberge-
hend ganz verschwinden können, oder solche, die zu einem 
starken weisheitlichen Denken (cinta-maya-paZZ~) fähig sind, 
wodurch sie selbst stärkere Gier, Hass, Blendung vorüberge-
hend aufheben können, erfahren bei sich, dass sie in dem Au-
genblick, in dem sie in einer bisher noch nie gekannten Weise 
neutral und klar waren, plötzlich verstanden hatten, dass tat-
sächlich alles nur durch Gier, Hass, Blendung bedingt besteht. 
Das  hat sie zu einer endgültigen Umwertung aller Werte ge-
führt. Jetzt spüren sie, dass das, was sie bisher Leben nannten, 
ein unendlich vielseitiges, auswegloses Sichsehnen und Um-
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herirren ist, so wie vom Wind aufgewirbelter Staub mal hier-
hin fliegt und dann dorthin rieselt – dass dagegen jener lichte 
Augenblick, wie ihn solche Menschen im Zentrum der Wahr-
heit erfahren, das eigentliche Leben ist. 
 Von da an kennen sie nur noch das eine Ziel: Diesen An-
blick so häufig wie nur irgend möglich zu wiederholen und ihn 
wiederholend, immer länger zu halten und ihn so allmählich 
zur Lebensbasis zu machen (s. M 48 die drei ersten Gewisshei-
ten dessen, der den entscheidenden Einblick gewonnen hat). 
Durch diese Erfahrung ist der Schüler in die Heilsströmung, in 
den Zug zum Heilsstand eingetreten (sotāpatti), denn er hat 
jetzt in eigener Erfahrung durchschaut, dass der Heilsstand 
selber nicht durch Denken, sondern durch Beseitigung von 
Gier, Hass, Blendung erfahren wird. Er hat erfahren, dass er 
das Verständnis des Heilsstands blitzaugenblicklich hatte zu 
der Zeit, als er zum Beispiel den Ausführungen über das Zu-
sammenspiel der fünf Zusammenhäufungen folgte und sich 
dabei als frei von Gier, Hass, Blendung erfuhr. Da geht ihm 
auf, dass es nur durch nicht mehr weiteres Zusammenhäufen 
dieser fünf Zusammenhäufungen, die durch Zu- und Abnei-
gung bedingt sind, sondern nur durch deren Loslassen zu der 
Auflösung des trügerischen Schleiers der Welt kommen kann. 
Mit dem endgültigen Betreten des Weges dorthin, als anus~ri, 
Nachfolgender, ist er ein Heilsgänger geworden, dessen Läute-
rungsaktivität nun in der Erhellung des Herzens und in der 
Einübung des Loslassens von allen aus Gewohnheit noch auf-
steigenden falschen Urteilen und untugendhaften Handlungen 
und dunklen Gesinnungen besteht. 
 Dabei ist die nun in dieser Rede folgende Übung eine große 
Hilfe, die nur kurz angedeutet ist: 
 

Die Übung des Heilsgängers,  s ich mit  Liebe – 
Erbarmen – Freude – Gleichmut  zu erfüllen 

 
Derart von Sinnenlustwollen und Übelwollen befreit, unge-
blendet, klarbewusst und wahrheitsgegenwärtig durchstrahlt 
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der Heilsgänger  mit einem von Liebe – von Erbarmen – von 
Freude – von Gleichmut erfüllten Gemüt die eine Himmels-
richtung, ebenso die zweite, ebenso die dritte, ebenso die vier-
te. So durchstrahlt er die ganze Welt nach oben, unten, in alle 
Richtungen, überallhin mit einem von Liebe – Erbarmen –  
Freude – Gleichmut erfüllten Gemüt, einem weiten, umfassen-
den, nichtmessenden, von Feindschaft und Bedrängung befrei-
ten. 
 
Als Vorübung und als Richtschnur für das Verhalten bei be-
drängenden Situationen gab der Erwachte folgende Meditation 
(M 21): 
 
Nicht soll mein Gemüt verändert werden, 
kein böses Wort meinem Munde entfahren; 
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen, 
mit einem Herzen voll Liebe, ohne Abneigung. 

Hier wird also eine Meditation zur Einübung einer bestimmten 
Haltung empfohlen: Als erstes, dass man sich trotz des An-
sturms unliebsamer Wahrnehmungen in seinem Gemüt, in 
seinem Herzen „nicht verändere“, d.h. sich nicht gleich von 
dem Mitwesen wegneige. Das ist so, wie wenn man sich beim 
Sturm gegen den Wind stemmt, um sich nicht umblasen zu 
lassen. Man muss sich üben, nicht gleich den jeweiligen Ein-
drücken nachzugeben und zu erliegen, sondern Kraft anzu-
wenden zum Durchhalten einer guten heilsamen und unver-
störten Herzensverfassung. 
 Bei dieser Übung geht es darum, jeden Gedanken, dem 
anderen etwas heimzahlen oder auch nur negativ anrechnen zu 
wollen, bewusst zu entlassen, zu vergessen und auch sonst in 
keiner Weise gereizt zu werden, sondern vielmehr zu verste-
hen mit Gedanken wie: „Vielleicht meinte er es gar nicht so, 
wie er es sagte, oder vielleicht fühlte er sich nicht wohl, als er 
etwas mich unangenehm Berührendes sagte oder tat, oder er 
war selber in trauriger oder gereizter Verfassung – oder viel-
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leicht sehe ich die Situation gar nicht richtig oder lege selber 
falsche Maßstäbe an. Mein Getroffensein rührt ja überhaupt 
nur von meiner eigenen Reizbarkeit und Empfindlichkeit her.“ 
 Wenn das Gemüt nicht verändert, nicht verstört wird, wenn 
man wohlwollend und mitempfindend bleibt, dann ist man 
aufgeschlossen, dann ist das Herz sanft. Nur mit einer solchen 
ruhigen Herzensverfassung kann der Mensch, der sich um 
triebfreie rechte Anschauung der Dinge bemüht, durchdringen 
bis zum Grund, denn Gier, Hass, Blendung, die Verhärtungen 
und Trübungen und Wallungen des Herzens sind es, die uns 
hindern, die Wahrheit zu sehen. 
 Auch wer noch ganz in der Welt wohnt – wenn er aber 
Übelwollen und Abneigung gegen Wesen überwunden hat und 
verstehend, verzeihend, Übles vergessend, wohlwollend an  
die Mitwesen  denkt, dann übertönt die innere Freudigkeit aus 
der Helligkeit des Gemüts immer mehr alle durch die äußeren 
Dinge bedingten Freuden, von Missmut gar nicht zu reden. 
 Es bedarf einer nüchternen, klar analysierenden Haltung, 
damit der Mensch, der bei gegebenen Anlässen ärgerlich, 
verdrossen und abweisend wird, darauf achtet, dass er nicht 
gleich im Herzen ablehnend und aufbegehrend werde, sich in 
seinem Inneren trotz der unliebsamen Begegnung „nicht ver-
ändere“. Eine gewisse Untreffbarkeit, Unverletzbarkeit ist also 
die Voraussetzung für die Entwicklung von mett~, von herzli-
cher Zuwendung. 
 Der normale Mensch lebt in der Weise der Reaktion, das 
heißt, wenn ihm andere angenehm begegnen, dann begegnet er 
ihnen auch angenehm; wenn sie ihm unangenehm begegnen, 
dann begegnet er ihnen auch unangenehm. So halten es die 
Menschen auch für richtig und wenden den Maßstab der Sym-
pathie und Antipathie bewusst an: Denjenigen Menschen, die 
ihnen sympathisch sind, begegnen sie mit ihrer größtmögli-
chen Liebenswürdigkeit und Offenheit; anderen Menschen 
dagegen, die ihnen unsympathisch sind, verschließen sie sich, 
behandeln sie abfällig, rücksichtslos – und meinen, so sei es 
richtig. 
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 Durch die Lehren der Weisen und insbesondere durch die 
Lehre der Erwachten wird erfahren und begriffen, dass diese 
Haltung gerade falsch ist, da sie den Täter wie auch die Betei-
ligten in Kälte, Zwietracht, Misstrauen, Hochmut, Zorn, Streit 
und Krieg führt, dass jedoch die allen Wesen zugewandte, 
vorbehaltlos wohlwollende, freundliche, liebevolle und erbar-
mende Haltung der einzige Weg ist zu gegenseitiger innerer 
und äußerer Förderung, zu Wachstum und Erhöhung des Men-
schentums, zu Vertrauen, Eintracht und Frieden. Wenn man 
diesen neuen Maßstab gewonnen und im Geist anerkannt hat, 
dann bemüht man sich um diese Haltung. 
 Die Übung besteht also darin, bei jedem Menschen, an den 
man nur irgend denkt, nicht mehr der neigungsbedingten Ein-
stellung zu folgen, seiner Ablehnung oder Gleichgültigkeit 
nachzugeben. Stattdessen führt sich der Übende vor Augen, 
dass der andere ganz ebenso ein wohlsuchendes Wesen ist wie 
er selber. Er denkt sich an desjenigen Stelle, denkt an dessen 
Wohl. – Wer auch nur einige Fortschritte in dieser Übung 
macht, der gewinnt daraus tiefe innere Freudigkeit, inneren 
Frieden. Durch dieses Erlebnis wird er bestärkt, auf diesem 
Weg weiter zu gehen. So gelangt er in den Zug zur Helligkeit 
und Freudigkeit und Unerschütterlichkeit und erfährt folgende 
Zuversicht: 

Die vierfache Zuversicht des Heilsgängers 

Mit einem derart von Feindschaft und Übelwollen frei-
en, insofern unbefleckten, geläuterten Herzen hat der 
Heilsgänger schon zu Lebzeiten eine vierfache Zuver-
sicht: 
 Wenn es eine jenseitige Welt gibt und eine Frucht, 
eine Ernte guten und üblen Wirkens, so werde ich nach 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, in hellen 
Bereichen, in himmlischer Welt wiedergeboren. Diese 
erste Zuversicht hat er gewonnen. 
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 Gibt es aber keine jenseitige Welt und keine Frucht, 
keine Ernte guten und üblen Wirkens, so lebe ich eben 
hier in dieser Welt ein leidloses, glückliches Leben, frei 
von Feindschaft und Übelwollen. Diese zweite Zuver-
sicht hat er gewonnen. 
 Wenn nun einem Übeltäter Übles widerfährt, ich 
aber gegen niemanden Übles im Sinn habe, wie kann 
da wohl mir, der ich nichts Übles tue, Leiden wider-
fahren? Diese dritte Zuversicht hat er gewonnen. 
 Wenn aber einem Übeltäter nichts Übles widerfährt, 
so weiß ich mich gleicherweise rein. Diese vierte Zuver-
sicht hat er gewonnen. 
 Mit einem derart von Feindschaft und Übelwollen 
freien, insofern unbefleckten, reinen Herzen hat der 
Übende noch bei Lebzeiten diese vierfache Zuversicht 
gewonnen. – 
 So ist es, Erhabener, so ist es, o Herr. Mit einem 
derart von Feindschaft und Übelwollen freien, also 
unbefleckten, gereinigten Herzen hat ein Übender noch 
bei Lebzeiten diese vierfache Zuversicht gewonnen. 
Vortrefflich, o Herr, unsere Zuflucht nehmen wir, o 
Herr, zum Erhabenen, zur Lehre und zur Gemein-
schaft der Heilsgänger. Als Anhänger möge uns der 
Erhabene betrachten, als solche, die von heute ab zeit-
lebens Zuflucht genommen haben.– 
 
Mit der Nennung der vierfachen Zuversicht geht der Erwachte 
noch einmal ganz auf die Sichtweise der K~l~mer ein. Er 
spricht vorwiegend von der Zuversicht des von Feindschaft 
und Übelwollen Geläuterten, von seiner Freiheit von Angst 
und Sorge, Beklemmung und Gewissensdruck, was sich be-
reits in diesem seinem Leben zeigt: Was ihm auch begegnen 
mag, der von Feindschaft und Übelwollen Freie weiß, dass er 
nicht fähig ist, Mitwesen zu schädigen oder ihre Interessen um 
des eigenen Vorteils willen zu vernachlässigen. Er weiß, dass 
er auf Grund seines liebevollen Empfindens für alle Wesen 
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nicht fähig ist, die Tugendregeln zu verletzen. Darum fühlt er 
sich sicher im zwischenmenschlichen Umgang, wie der Er-
wachte auch an anderer Stelle sagt (D 16, A V,34,A V,231, A 
VII,55): 
Der Tugendhafte, von Tugend ganz Erfüllte 
gewinnt großes Vermögen, guten Ruf, innere Sicherheit 
im Auftreten, Geistesklarheit in der Todesstunde 
und nach dem Tode Wiedergeburt in himmlischem Dasein. 
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FÜNF BETRACHTUNGEN FÜR JEDERMANN 
„Angereihte Sammlung“ (A V,57)  

 
Diese fünf Unabänderlichkeiten, ihr Mönche, sollte 
jeder öfter bei sich bedenken, ganz gleich ob Mann oder 
Frau, ob er im Hause lebt oder im Orden. Welche fünf?  

Dem Altern bin ich unterworfen, kann dem Altern 
nicht entgehen. 

Der Krankheit bin ich unterworfen, kann der 
Krankheit nicht entgehen. 

Dem Sterben bin ich unterworfen, kann dem Ster-
ben nicht entgehen. 

Von allem, was mir lieb und angenehm ist, muss 
ich scheiden und mich trennen. 

Eigentum und Erbe meines Wirkens bin ich, bin 
meinem Wirken entsprossen, mit meinem Wirken ver-
knüpft, habe es zur Lebensgrundlage, und ich werde 
das gute und das üble Wirken, das ich jetzt wirke, zum 
Erbe haben. 

Diese fünf Unabänderlichkeiten sollte jeder öfter bei 
sich erwägen, ganz gleich, ob Mann oder Frau, ob er 
im Haus lebt oder im Orden. 

 
Feststellungen wie die hier getroffenen, dass die Wesen dem 
Altern, der Krankheit, dem Sterben usw. unterworfen sind, und 
die daran geknüpften Ratschläge, dass man diese Unabänder-
lichkeiten öfter bedenken und erwägen solle, kommen in den 
Lehrreden häufig vor. Sie haben mit dazu beigetragen, dass die 
Lehre des Buddha dem oberflächlichen Menschen als eine 
lebensverneinende und pessimistische Religion erscheint. 
Stimmt das aber? Was ist denn Pessimismus, was Optimismus 
und was Realismus? 

Wenn ein Feldherr, der mit seinem Heer eine Schlacht ver-
loren hat, diese sehr erschreckende Tatsache seinem Herrscher 
meldet, dann ist er darum kein Pessimist, sondern ein Realist. 
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Ebenso ist ein Feldherr, der eine Schlacht gewonnen hat und 
diesen Sieg seinem Herrscher meldet, darum kein Optimist. 

Die Dinge so sehen, wie sie sind, die positiven Dinge als 
positiv erkennen und die negativen Dinge als negativ - das ist 
immer nur nüchterne Erkenntnis der wirklichen Situation. Das 
ist Realismus. 

Sollte aber der Feldherr auf Grund der einen verlorenen 
Schlacht gleich alles verloren geben und nun nicht mehr wei-
terkämpfen, dann wäre er pessimistisch. Denn erst die negati-
ve Stellungnahme zu den vorliegenden positiven oder negati-
ven Tatsachen macht zum Pessimisten. 

Würde aber der Feldherr genau die Ursachen und Bedin-
gungen erforschen, die zum Verlust der Schlacht geführt ha-
ben, und würde er dann diese erkannten Ursachen und Bedin-
gungen abstellen und mit größter Tapferkeit und unbelastet 
von dem Verlust der ersten Schlacht zu neuem Kampf auszie-
hen, dann würde er das Beste erreichen können, was unter den 
Umständen erreicht werden kann. 

Ein solcher Feldherr hat durch Realismus die gefährliche 
Situation genau als gefährlich erkannt, hat durch Umsicht die 
schädlichen und hemmenden Einflüsse ausgerodet und hat 
durch Tapferkeit alles zum Guten gewendet. Das ist die posi-
tivste Haltung, die es im Leben gibt. 

Genau so lehrt der Erwachte zuerst immer die Realitäten so 
zu betrachten und zu erkennen, wie sie sind, und zwar sowohl 
die wirklich realen Unzulänglichkeiten und Erbärmlichkeiten 
(„Leiden“) wie auch die wirklich reale Befreiung und Freiheit. 

Wer die in unserer Lehrrede genannte Betrachtung in der 
Weise, wie der Erwachte es empfiehlt, öfter durchführt und 
sich an sie gewöhnt, der erfährt von dieser Übung einen sol-
chen Segen, gerade auch an innerer Freudigkeit, äußerer Un-
verletzbarkeit, an innerem Wachstum, dass er, allein schon aus 
den Erfahrungen dieser Praxis zu der Erkenntnis kommt, dass 
der Erwachte tatsächlich „der unvergleichliche Meister der 
Menschen“ ist. Sehen wir, wie der Erwachte die Betrachtun-
gen empfiehlt: 
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Altern 
 

Aus welchem Grund aber, ihr Mönche, sollte man öfter 
bei sich erwägen, dass man dem Altern unterworfen 
ist, dem Altern nicht entgehen kann? Die meisten We-
sen, ihr Mönche, sind erfüllt vom Jugendrausch, durch 
den berauscht sie in Taten, Worten und Gedanken ei-
nen schlechten Lebenswandel führen. 

Wer aber diese Tatsache öfter bei sich bedenkt, bei 
dem schwindet dieser Jugendrausch entweder ganz 
oder er wird abgeschwächt. Aus diesem Grund sollte 
man öfter bei sich erwägen, dass man dem Altern un-
terworfen ist, dem Altern nicht entgehen kann. 

 
Der Begriff „Altern“ wird in den östlichen Ländern und be-
sonders in Indien - wie aus vielen Lehrreden hervorgeht - viel 
sachlicher und tiefer aufgefasst, als wir ihn meistens auffassen. 
Wir sagen: Mit fünfzig, sechzig Jahren altert der Mensch. In 
Wirklichkeit, sagt der Erwachte, altert man vom Augenblick 
der Geburt an. Bei der Geburt hat man die längste Zeit seines 
Lebens noch vor sich, aber mit jedem Augenblick wird sie 
geringer. Das Pāli-Wort jarā, das K. E. Neumann mit „Altern“ 
übersetzt, heißt „abnützen“ und „sich mindern“. Jede Sache, 
sagt der Erwachte, mindert sich. Der Mensch wird mit einem 
winzigen Körper geboren: seine physische Kraft nimmt im 
Lauf der Jahre zu, entwickelt sich mit zwanzig, dreißig Jahren 
zur Höhe und nimmt nach diesem Höhepunkt langsam wieder 
ab. Aber schon das Wachsen des Körpers und der physischen 
Kraft gehört zur Aufzehrung. Es steht nur eine begrenzte so-
genannte Lebenszeit zur Verfügung, und vom ersten Augen-
blick an mindert sich diese Lebenszeit. 

Nach der Statistik werden in etwa einer Sekunde zwei 
Menschen auf der Erde geboren. In dem Augenblick, wo ein 
Kind geboren wird, hat es nur Vorgänger. Es ist selbst in der 
Reihe der etwa sechs Milliarden Menschen, die die Erde be-
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völkern, das Allerjüngste. Nach einer Sekunde ist es schon das 
dritte, und zwei sind nach ihm geboren; und wieder werden 
zwei nach ihm geboren. In jeder Sekunde sterben auch unge-
fähr wieder zwei Menschen. Ununterbrochen, in jeder Sekun-
de etwa sterben zwei Menschen und werden zwei nachgebo-
ren. Jeder von uns befindet sich in dieser Reihe der sechs Mil-
liarden Menschen. Bei der Geburt war er der letzte, und dann 
läuft er die Reihe vorwärts; hinter ihm entstehen immer wieder 
neue, während ständig die Leiber der Vordersten in der Reihe 
tot umsinken. 

Das ist das äußere Gesetz unseres Lebens, das wir beden-
ken sollen. Wer das mehr bedenkt, nützt die Zeit. Der Erwach-
te geht in seinem Realismus so weit, dass er ausrechnet, wie 
viel Jahreszeiten, wie viel Jahre, Monate, Tage und Mahlzeiten 
der Mensch erlebt. Er sagt: 

 
Wer heute lange lebt, lebt hundert Jahre oder etwas 
darüber. Während der hundert Jahre seines Lebens 
aber erlebt er dreihundert Jahreszeiten: Hundert Win-
ter, hundert Sommer, hundert Regenzeiten. Während 
er aber, ihr Mönche, dreihundert Jahreszeiten lebt, 
erlebt er eintausendzweihundert Monate; vierhundert 
Wintermonate, vierhundert Sommermonate, vierhun-
dert Regenmonate. Während er aber eintausendzwei-
hundert Monate lebt, lebt er 36000 Tage. Während er 
aber 36000 Tage lebt, verzehrt er 72000 Mahlzeiten: 
24000 Sommermahlzeiten, 24000 Wintermahlzeiten 
und 24000 Mahlzeiten der Regenzeit, insofern man das 
Säugen bei der Mutter und den Ausfall der Mahlzeiten 
mitzählt. Folgende Mahlzeiten nämlich fallen aus: 
wenn man erregt ist, isst man nichts; wenn man trau-
rig ist, isst man nichts; wenn man krank ist, isst man 
nichts; wenn man den Feiertag hält, isst man nichts, 
und aus Armut isst man nichts. (A VII,70)  
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Wir finden bei unserer Geburt unser „Sparguthaben“ vor, unser 
„Pfund“, wie es im christlichen Gleichnis heißt, das wir im 
früheren Leben angesammelt und erworben haben. Von nun an 
ist jede kleine Freude, die wir haben, jede große Freude, jedes 
kleine Leid, jedes große Leid ein Aufzehren dieses Guthabens, 
und am Ende des Lebens ist nichts mehr davon übrig. Und 
damit ist die andere Frage eng verknüpft: Was habe ich in die-
ser mir zur Verfügung stehenden Zeit geschaffen? 

Bei unserer Geburt treten wir mit einer bestimmten Le-
benskraft an, einer physischen Kraft samt der Regenerations-
kraft. Sie hat ein ihr bestimmtes Maß. Diese Kraft können wir 
vergeuden - man kann „sein Lebenslicht an zwei Enden an-
brennen“, so dass es um so schneller aufgezehrt ist - und wir 
können es langsam abbrennen lassen. Aber das ist nicht einmal 
so wichtig, ob wir die Kraft mit großem Einsatz oder mit ge-
ringerem Einsatz aufzehren. Viel wichtiger ist, dass wir sie - 
im Bewusstsein der Kürze unserer Lebenszeit - richtig nützen 
und nicht dem Jugendrausch verfallen, Gesundheit und Kraft 
im Übermut vergeuden. 

Der gesunde junge Mensch, der auf dem Weg ist, sich diese 
Welt immer mehr zu erobern, der von Tag zu Tag neue Eindrü-
cke empfängt und immer im Hintergrund die unermessliche 
Weite der Welt ahnt, die es noch zu erobern gilt, ist oft genug 
vom Jugendrausch erfüllt. 

Er kennt aus seiner eigenen bisherigen Erfahrung immer 
nur Jugendkraft, Jugendfülle und immer weitere Eroberungen. 
Er kennt noch keine Grenzen: weder die Grenzen der eigenen 
Kraft noch die Grenzen der Welt. 

Ein Geist, der bisher keine anderen Erfahrungen einge-
sammelt hat als diese, kommt zwangsläufig zu der Folgerung, 
dass es immer so weitergehen müsse. Aus sich selber denkt ein 
solcher Geist nicht so leicht, dass sich hier bald Grenzen zei-
gen, dass der Höhepunkt bald erreicht ist und es dann abwärts 
geht. 

Weil der Geist dies aus sich selber nicht so leicht denkt, so 
kommt er zu Vorstellungen, Plänen und Unternehmungen, die 
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er nach dem Gesetz des von Krankheit, Alter und Tod durch-
setzten Lebens nicht vollenden kann. 

Dadurch kommt sehr bald Enttäuschung und damit Bitter-
keit und Resignation oder Verzweiflung, Zorn und Wut. 

Aber nicht nur das ist die Gefahr des Jugendrausches, son-
dern weit mehr noch die daher kommende egozentrische Ein-
stellung. Denn wer vom Jugendrausch erfüllt ist, sieht nicht 
die Schwächen und Nöte, Empfindlichkeiten und Bedürfnisse 
der Mitmenschen. Der Übermut reißt ihn hin, und die Schwa-
chen und Notleidenden können ihm dann leicht als Hindernis-
se erscheinen. Die Alten erscheinen ihm als Totgeweihte, und 
er rechnet nicht mehr recht mit ihnen. 

Damit entzieht er sich selbst den guten Einflüssen seitens 
der Erfahrenen, die schon eine größere Lebensspanne hinter 
sich haben. So geht aus dem Jugendrausch vielerlei Übles 
hervor, auch für die Umgebung des Berauschten. 

Und wie ist es, wenn der junge Mensch nach dem Rat des 
Erwachten diese Unabänderlichkeit des Alterns und des Alters 
öfter bedenkt? Wer dieses Bedenken falsch anstellt, der mag 
deprimiert und verbittert werden und mag zu dem Gedanken 
kommen: „So will ich doch wenigstens meine Jugend genie-
ßen, das Alter kommt von selber und früh genug.“ 

Wer aber das rechte Maß der angeborenen oder erlernten 
Einsicht hat, wessen Kräfte - wie der Erwachte sagt - „weder 
zu kalt noch zu heiß, sondern richtig gemischt“ sind, dem ge-
lingt die rechte, die wohltuende, die hilfreiche, die befreiende 
Erwägung der Realität des Alterns. 

Wer nüchtern und schlicht bedenkt: „Ich werde nicht immer 
so in der Kraft der Jugend stehen wie jetzt, es gehört nun ein-
mal zum Leben, dass man den Höhepunkt einer Entwicklung 
erreicht und dass die Kräfte des Leibes dann langsam immer 
mehr nachlassen“ - der wird nicht die Jugend, sondern den 
Rausch der Jugend ablegen, nicht den Sinn der Jugend, son-
dern nur den Leichtsinn der Jugend ablegen. Er wird auch 
nicht den Mut der Jugend, sondern nur den Übermut der 
Jugend ablegen. 
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Ein solcher gewinnt zu all den mit der Jugend verbundenen 
Kräften noch zusätzlich Weisheit, Besonnenheit und Zucht 
hinzu. Ein solcher wird planen, überlegen und erwägen im 
Rahmen des wirklich Möglichen und nicht im Rahmen des 
Unmöglichen. So wird er vor Enttäuschungen bewahrt. 

Ein solcher sieht auch in den Alten die Gefährten im glei-
chen Schicksal. Er sieht in ihnen Menschen, welche bereits 
dort sind, wohin er später auch kommen wird. So sieht er in 
ihnen immer solche, die bereits mehr erlebt und erfahren ha-
ben als er selbst. Er wird sie gern fragen und gern sich beraten 
lassen. Er wird im Umgang mit ihnen, ohne dass er seine Ju-
gendkraft und seinen Jugendmut verliert, noch zusätzlich die 
Besonnenheit, die Ausdauer, die Beharrlichkeit und die Erfah-
rung des Alters sammeln und sich aneignen können. 

So wird sein Blick geweitet, wird umfassender und größer, 
und er bezieht die Bedürfnisse der Umwelt mit in sein Beden-
ken und Planen ein. So wird er in Gedanken, Worten und Taten 
umsichtiger, heller, besser, und so hat ein solches Erwägen nur 
gute Folgen. 

Krankheit 
 
Ebenso sind - wie wir sehen werden - auch die anderen Erwä-
gungen für die Reife von Gemüt und Geist nur nützlich: 
 
Aus welchem Grund aber, ihr Mönche, sollte man öfter 
bei sich bedenken, dass man der Krankheit unterwor-
fen ist und der Krankheit nicht entgehen kann? 

Die Wesen, ihr Mönche, sind erfüllt vom Gesund-
heitsrausch, durch welchen berauscht sie in Taten, 
Worten und Gedanken einen schlechten Wandel füh-
ren. 

Wer aber diese Tatsache öfter bei sich erwägt, bei 
dem schwindet der Gesundheitsrausch entweder ganz, 
oder er wird abgeschwächt. 

Aus diesem Grund, ihr Mönche, sollte man öfter bei 
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sich bedenken, dass man der Krankheit unterworfen 
ist, der Krankheit nicht entgehen kann. 

 
Krankheit ist mit dem Menschentum untrennbar verknüpft so 
wie Alter und Tod. Es gibt nicht völlige unantastbare Gesund-
heit, sondern nur mehr oder weniger Krankheit. So heißt das 
Pāliwort für Gesundheit auch wörtlich: „wenig Bedrängnis“. 
Die Krankheitseinbrüche von kürzerer oder längerer Dauer, 
starke oder schwächere Krankheiten sind Minderungen der 
Lebenskraft und Lebensfreudigkeit und Behinderungen der 
Möglichkeit des Strebens. Es gibt Krankheitsformen, durch die 
das Leben fast abgeschnitten wird und der Mensch nur noch 
dahinvegetiert; und es gibt Krankheiten, die bald oder nach 
kurzer Zeit vorübergehen. 

Wer schon einmal längere Zeit krank war, der weiß, dass er 
dann erheblich bescheidener ist und dankbar, wenn er wieder 
etwas gesünder geworden ist. Dann nutzte er die Zeit wieder 
ganz anders, besonders wenn er sich im Leiden weiß und zum 
Heilen sehnt, und kommt dann in einer gewissen Zeit erheb-
lich weiter vorwärts als ohne das Krankheitserlebnis. - Aber 
dann übermannt den Menschen wieder die Vergesslichkeit, der 
gewöhnliche Lebensrausch. Die Krankheit tritt zurück, der 
Alltag steht wieder im Vordergrund mit seinen Sorgen, seinem 
Ärger und Verdruss, mit Verlockungen und Verheißungen. Und 
in dem Gesundheitsrausch, dem Übermut „mir gehört die 
Welt“, neigt der Mensch in Gedanken, Worten und Taten zu 
üblem Wirken, weil er eben nicht an die Abrechnung denkt. 

Wer aber an Altern, Krankheit und Sterben denkt, hat im-
mer vor Augen: „Dieses jetzige Leben mit seinen gesunden 
und kranken Tagen ist ein Kapital, das ich früher angesammelt 
habe. Mit jedem Bissen wird es jetzt aufgezehrt, mit jedem 
Erlebnis ist meine Lebenssubstanz, der „Sack voll Leben“ 
geringer geworden, mit jedem Erlebnis hole ich einen Bissen 
aus dem Sack heraus, und eines Tages ist der Sack leer. Was 
aber habe ich in der Zeit, die mir zur Verfügung stand, für die 
nächste Existenz angesammelt?“ - Ein solcher wird seine Le-
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benskraft und Gesundheit zum besten Streben benutzen. 
Wer sich täglich oder dann und wann die körperliche Auf-

zehrung und die Krankheitsanfälligkeit vor Augen führt, wird 
merken, dass man dadurch auf die Dauer nicht bedrückt, son-
dern in Wirklichkeit heiterer wird, weniger verletzbar wird, 
dass man sich allmählich angewöhnt, auf weitere Sicht zu 
planen, verantwortungsvoll zu leben. Wer die Tatsache der 
Krankheit öfter überlegt, der kommt nicht nur von dem 
schmerzlich fehlleitenden Gesundheitsrausch ab, sondern er 
überwindet auch die gefährliche Identifikation mit seinem 
Körper. 

Gerade der gesunde Mensch, dem der Körper ein ge-
schmeidiges Werkzeug zu allen seinen Wünschen ist, verfällt 
leicht dieser Identifizierung. 

Wer aber öfter an die Möglichkeit der Krankheit denkt, der 
wird durch diese Gedanken und Vorstellungen immer daran 
erinnert, dass der Leib etwas Gebrechliches, Begrenztes, Be-
dingtes ist, und wird viel besser durchschauen, dass der Körper 
nicht er selber ist und dass er selber nicht der Körper ist. Ei-
nem solchen ist diese Feststellung nicht ein Leid und ein 
Schmerz, sondern eine Befreiung. 

Der normale blinde Mensch, der sich mit dem Leib identi-
fiziert, denkt, wenn er an die Krankheit des Leibes denkt, an 
„seine Krankheit“, wenn er an Tod und Untergang des Leibes 
denkt, an „seinen Tod und Untergang“. 

Dem Kenner der Existenz aber, der sich mit dem Leib nicht 
identifiziert, ist die Krankheit des Leibes nicht seine Krank-
heit; ist Tod und Untergang des Leibes nicht sein Tod und 
Untergang. Er wird gerade durch solches Bedenken immer 
mehr auf die Nicht-Ichheit des Leibes hingewiesen, so dass 
alle Schicksale des Leibes nicht mehr seine Schicksale sind. 
So ist diese häufige Vorstellung von Alter und Krankheit gera-
de der Weg zur Befreiung von den mannigfaltigen erbärmli-
chen Schicksalen dieses vergänglichen Leibes und von der 
damit zusammenhängenden Angst. 
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Sterben 
 

Aus welchem Grund aber, ihr Mönche, sollte man öfter 
bei sich erwägen, dass man dem Sterben unterworfen 
ist, dem Sterben nicht entgehen kann? 

Die meisten Wesen, ihr Mönche, sind erfüllt vom 
Lebensrausch, durch welchen berauscht, sie in Taten, 
Worten und Gedanken einen schlechten Wandel füh-
ren. 

Wer aber diese Tatsache öfter bedenkt, bei dem 
schwindet der Lebensrausch entweder ganz oder er 
wird abgeschwächt. Aus diesem Grund, ihr Mönche, 
sollte man öfter bei sich erwägen, dass man dem Ster-
ben unterworfen ist, dem Sterben nicht entgehen kann. 

 
Der „Lebensrausch“ ist von allen Rauscharten der gefährlichs-
te, weil er am meisten verblendet. Weil der Mensch lebens-
länglich erfährt, dass er lebt, so muss er, wenn er den Rat des 
Erwachten nicht befolgt, die Tatsache des Sterbens viel zu 
wenig einkalkulieren. 

Der Jugendrausch kann nicht lebenslänglich währen, weil 
man noch in diesem Leben erfährt, dass die Jugend verloren 
geht, dass Krankheit und Alter unausweichlich herankommen. 
Man erfährt also noch im Leben, dass man älter wird, dass die 
Jugend vergänglich ist, und durch die Erfahrung des Alterns 
verliert man seinen Jugendrausch. Aber der Lebensrausch sitzt 
viel tiefer und fester als der Jugendrausch, weil wir im Leben 
nicht an uns selbst die Beendigung des Lebens erfahren. 

Natürlich hängt die Stärke des Lebensrausches mit dem 
Grad der Oberflächlichkeit eines Menschen zusammen, denn 
wer auch nur etwas aufmerksam und besonnen ist, dem wird 
das Dahinscheiden und Hinwegsterben der Nachbarn, Freunde 
und Verwandten zu einem Anlass, auch an die Möglichkeit und 
die Unvermeidlichkeit des eigenen Todes zu denken. Nur sehr 
flache oder verhärtete Menschen weisen solche Mahnungen in 
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der Jugend und im Alter ab. Aber man kann doch auch noch 
sehr alte und selbst kranke Menschen vom Lebensrausch be-
sessen sehen, indem sie immer noch Pläne machen und Ziele 
verfolgen, von denen alle anderen - außer ihnen selbst - ganz 
klar erkennen können, dass sie sie in diesem Leben bestimmt 
nicht mehr ausführen und erreichen werden. Wie peinlich, wie 
unweise wirkt ein solches Verhalten schon in diesem Leben! 

Aber noch mehr: Der Erwachte sagt, dass man durch den 
Lebensrausch berauscht, in Taten, Worten und Gedanken einen 
schlechten Wandel führt. Diese Tatsache sehen wir bei uns 
selbst, sehen wir in unserer Umgebung und auch in der Ge-
schichte der Völker und Kulturen immer wieder bestätigt. 

Die durch die falsche Auffassung des Lebens, durch die 
Blindheit für die Grenzen des Lebens entstehende Vorstellung 
macht den Menschen leichtsinnig und übermütig. Da er das 
Leben nicht richtig beurteilt und einschätzt, verhält er sich ihm 
gegenüber falsch, nicht den Gesetzmäßigkeiten entsprechend. 
Diese Blindheit für die dem Leben innewohnende Gesetzmä-
ßigkeit lässt den Menschen gesetzlos sein, lässt ihn willkür-
lich, bedenkenlos und oberflächlich sein. 

Natürlich gibt es auch eine falsche Weise des Denkens an 
den Tod. Wer den Tod für einen vollständigen Untergang, für 
die Vernichtung hält, der kann durch den Gedanken an den Tod 
zu einer intensiveren Lebensgier veranlasst werden nach der 
bekannten Devise: „Lasset uns essen und fröhlich sein, denn 
morgen sind wir tot“. Hier sehen wir, dass es nicht nur um das 
Denken an den Tod geht, sondern zugleich um das Denken an 
die Folgen aller vom Menschen ausgehenden Taten in Gedan-
ken, Worten und Taten. Nur wer das Leben als einen Abschnitt 
ansieht, dem ein weiterer Abschnitt in Form eines weiteren 
Lebens folgt, und wer die Überzeugung gewonnen hat, dass 
die Qualität des späteren Lebens ausschließlich bedingt ist 
durch die Qualität der jetzigen und vorangegangenen Lebens-
führung, durch den jetzigen und vorangegangenen Wandel in 
Gedanken, Worten und Taten - nur ein solcher wird durch den 
Gedanken an den Tod zu einem besseren Wandel in Gedanken, 
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Worten und Taten angehalten. Nur wer den Tod als die Ab-
rechnung ansieht, nur wer da weiß, dass er durch schlechte 
Gedanken, Worte und Taten die Wege in ein entsetzliches Le-
ben bahnt und durch gute Gedanken, Worte und Taten die We-
ge in ein helles und wohltuendes Leben: nur ein solcher wird 
durch den Gedanken an den Tod und die im nächsten Leben 
unerbittlich folgende Ernte des hier Gesäten zu besserem Wir-
ken veranlasst. 

Der erfahrene Kenner der Lehre weiß ja, dass die besseren 
Gedanken, Worte und Taten nicht viel schwerer fallen als die 
schlechteren. Nur im Anfang fallen sie schwerer, dann aber 
gewöhnt man sich an die bessere innere und äußere Lebens-
führung, und dann fällt sie leichter. Die Schmerzen und das 
Entsetzen dagegen, die man als Folge von übler Lebensfüh-
rung in einem anderen Leben erntet und oft auch schon in 
diesem Leben, diese Schmerzen dauern das ganze Leben hin-
durch und noch viel länger. Ebenso dauern die im nächsten 
Leben erfahrenen Beglückungen aus der jetzigen guten Le-
bensführung in Gedanken, Worten und Taten auch ein ganzes 
Leben hindurch und noch viel länger. 

Wer in der richtigen Weise den Tod bedenkt, der erkennt 
dieses Leben als eine Frist der Bewährung. Es ist eine Bewäh-
rung, welche in diesem Leben schon befriedigt und erhöht und 
den Menschen adelt und welche ihm im nächsten Leben noch 
unvergleichlich höhere Freuden beschert, während der Lebens-
rausch selber ein blinder Wahn ist, der den Menschen in 
Hemmungslosigkeit, Planlosigkeit und Willkür treibt, unwür-
dig eines denkenden Menschen. 

 
Die Trennung von allem Lieben 

 
Aus welchem Grund aber, ihr Mönche, sollte man öfter 
bei sich bedenken, dass man von allem, was einem lieb 
ist, scheiden und sich trennen muss?  

Es gibt Wesen, ihr Mönche, die hinsichtlich der ge-
liebten Dinge von Gier erfüllt sind; durch diese be-
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rauscht, führen sie in Taten, Worten und Gedanken 
einen üblen Wandel. Wer aber bei sich bedenkt, dass 
man von allem, was einem lieb ist, scheiden und sich 
trennen muss, bei dem schwindet die Wunschesgier 
entweder ganz oder sie wird abgeschwächt. Aus diesem 
Grund, ihr Mönche, sollte man öfter bei sich erwägen, 
dass man von allem Lieben scheiden und sich trennen 
muss. 

 
Das Bedenken des Alterns, der Krankheit und des Todes be-
trifft mich selber: „Ich werde älter, ich kann krank werden, ich 
muss sterben.“ 

Der Gedanke nun, dass ich von allem, was mir lieb ist, 
scheiden und mich trennen muss - betrifft die Umwelt: Selbst 
das, was ich besitze und noch bekomme, von dem ich meine, 
dass es mir zusteht, werde ich nicht immer behalten; nicht nur 
dadurch, dass ich selber sterben muss und dann davon getrennt 
bin, sondern auch: es selber stirbt. Sowohl lebende Wesen wie 
tote Dinge mindern sich, nehmen ab, entziehen sich mir, ver-
ändern sich. Auch wenn mein Partner bleibt, so bleibt er viel-
leicht doch nicht mein Freund. Er kann zu meinem Feind wer-
den - und was es sonst noch für Entwicklungen in der Welt 
gibt. 

Ein Mensch, der über den Verlust geliebter Menschen aus 
der Fassung gerät, der dadurch verstört wird und maßlos und 
ohne Ende trauert, beweist damit, dass er für die Realitäten des 
Lebens blind geblieben ist, dass er, obwohl der geliebte 
Mensch sterblich war, nicht an dessen Sterblichkeit gedacht 
hat, dass er die Wirklichkeit nicht so bedacht hat wie sie ist, 
sondern dass er nur dasjenige, was ihm am Leben gefallen hat, 
betrachtet hat, dass er sich also töricht verhalten hat. Weil er 
nicht das Ganze zur Kenntnis nahm, sondern nur eine ihm 
angenehme Vorderseite, die Gegenwart des geliebten Men-
schen oder Dinges, so musste er in dem gleichen Maß durch 
die Rückseite, den Verlust des geliebten Menschen oder Din-
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ges und ebenso durch die Gegenwart von ungeliebten Men-
schen und Dingen so sehr entsetzt werden. 

Der Erwachte zeigt immer wieder, dass es für den Men-
schen zweierlei Wohl gibt, zweierlei Glück und Freude. Das 
eine kommt ihm durch die äußeren Dinge, die man sehen, 
hören, riechen, schmecken, tasten kann - also durch die Welt; 
das andere Wohl kommt von innen. Wer in seinem Herzen von 
dunklerer Qualität ist, nicht wohlwollend, nicht verstehend 
gegenüber den anderen, nicht gütig ist, hat ein dunkles Grund-
gefühl. Er fühlt sich bei sich selber nicht wohl. Ein solcher 
sucht um so mehr Wohl bei äußeren Dingen. Er muss haben 
wollen, weil er kein Sein hat, das ihm eigenes Licht gibt. 
Darum sucht er von außen das Scheinwohl, er sucht die sicht-
baren Formen, die hörbaren Töne, die riechbaren Düfte, kurz, 
die Welt der sinnlichen Dinge und will diese haben. Die Welt 
der äußeren Dinge aber ist verletzbar, sterblich, und der 
Mensch kann sie nur mit diesem Körper genießen und auf-
nehmen. Ohne seinen Körper kann er sie nicht sinnlich wahr-
nehmen. Aber den inneren Frieden, die innere Freudigkeit, die 
innere Helligkeit aus gutem, hellem Charakter hat der, der sie 
sich erworben hat, ebenso immer bei sich wie der Durch-
schnittsmensch seine Dunkelheiten und Beklemmungen. 

Wer nun die Wandelbarkeit der äußeren Dinge bedenkt und 
aus anfangender innerer Helligkeit schon das innere Wohl 
dann und wann entdeckt, der stellt sich allmählich um, indem 
er Wohl und Glück nicht mehr hauptsächlich außen sucht, weil 
er es schon ein wenig bei sich entdeckt hat und gemerkt hat: 
„Das kann ich pflegen, damit werde ich unabhängig.“ 

Wer von diesem inneren Wohl, von dem herzunmittelbaren 
Empfinden lebt, der „reitet das Ross, das den Tod über-
springt“. Er hat als Lebensgrundlage etwas, das durch den Tod 
nicht verändert wird. Wenn unser Herz licht ist, sind wir im-
mer im Licht, gleichviel was uns von außen durch die Sinne 
noch angeboten wird als Erlangen, Nichterlangen, Gewinn, 
Verlust, Verehrung und Verachtung. 

Wessen Herz aber dunkel ist, der ist immer im Dunklen, 
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und dann meint er, durch äußere sinnliche Erlebnisse sich Hel-
leres heranreißen zu können, aber es misslingt ihm immer 
mehr. Das ist die höhere Dimension, auf die in allen Religio-
nen hingewiesen wird: „Sorge dafür, dass du bei dir selber 
Wohl gewinnst, du kannst es.“ 

 
Erben des Wirkens 

 
Dann nennt der Erwachte die letzte und wichtigste Betrach-
tung, die wir auch bereits gestreift haben: 
 
Aus welchem Grund aber, ihr Mönche, sollte man öfter 
bei sich erwägen: ‚Eigentum und Erbe meines Wirkens 
bin ich, meinem Wirken entsprossen, mit ihm ver-
knüpft; das Wirken ist mein Lebensgrund und ich 
werde das gute und üble Wirken, das ich wirke, zum 
Erbe haben‘? 

Die Wesen, ihr Mönche, führen meist einen schlech-
ten Lebenswandel in Taten, Worten und Gedanken. 

Wer aber öfter bei sich erwägt, dass er Eigentum 
und Erbe seines Wirkens ist, dass er das gute und üble 
Wirken, das er wirkt, zum Erbe haben wird, bei dem 
schwindet dieser schlechte Wandel entweder ganz oder 
er wird abgeschwächt. 

Aus diesem Grund, ihr Mönche, sollte man, ganz 
gleich ob Mann oder Frau, ob man im Haus lebt oder 
im Orden, öfter bei sich erwägen: „Eigentum und Erbe 
meiner Taten bin ich, bin meinen Taten entsprossen, 
mit ihnen verknüpft, habe sie zum Lebensgrund und 
werde das gute und üble Wirken, das ich wirke, zum 
Erbe haben.“ 

 
Das Wort des Erwachten, dass wir „Erben unseres Wirkens“ 
sind, bedeutet: Die Begegnungen des Lebens treten an uns 
heran, wir nehmen dazu Stellung, und sie sinken in die Ver-
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gangenheit, kommen aber in dem für uns nicht einsehbaren 
Kreislauf wieder an uns heran. Insofern sind wir Erben unseres 
Wirkens. 

Weiter heißt es (M 135): Wir sind auch „des Wirkens Kin-
der“, wir selber schöpfen uns, schaffen uns selber durch unser 
Wirken. Dass ich jetzt in meinem Geist so bin, wie ich bin, das 
liegt daran, dass ich dieses Denken gepflegt habe; dass ich 
jetzt so bin in meinem Charakter, das liegt daran, dass ich die 
einzelnen Charaktereigenschaften durch geistige Gewöhnung 
gebildet und gemehrt habe. Das gilt für die üblen wie für die 
guten Eigenschaften. Und dass ich jetzt diesen Körper habe 
mit einer bestimmten Kraft oder Schwäche, das habe ich selbst 
gewirkt durch mein früheres Denken, Reden und Handeln. Es 
ist nichts in uns und an uns und nichts in unserem Besitz oder 
Nichtbesitz, das nicht aus früheren Taten geschaffen wurde. Es 
gibt keine andere Quelle des Erlebens als die, dass wir es sel-
ber vorher geschaffen haben. Im früheren Erleben begegnete 
uns etwas - und wie wir es bei der Begegnung - sei es noch so 
gering - zum Guten oder zum Schlechten verändert haben, so 
sinkt es in den Schoß der scheinbaren Vergangenheit und tritt 
als Zukunft wieder heran, so wie wir es entlassen haben. Die 
durch die Taten bewirkten Veränderungen an uns selber kön-
nen wir bei entsprechender Achtsamkeit sofort beobachten, 
aber in der Umwelt begegnet uns manches erst später. Den 
Auswirkungen unserer Taten, sowohl denen an der Welt wie 
denen an uns selber, können wir nicht entfliehen. 
So heißt es im „Wahrheitspfad“: 
 

Nicht in der Luft, nicht in der Meerestiefe,  
nicht in dem Herzen fernster Bergeshöhle,  
nicht findet in der Welt man jene Stätte,  
wo man der eig‘nen Tat entfliehen könnte. Dh 127  
 
Den lang entbehrten teuren Mann,  
der heil aus fernen Landen kommt,  
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begrüßet bei der Wiederkehr  
all seiner Lieben traute Schar. 

So, wahrlich auch empfangen ihn ,  
der Gutes tat, im neuen Sein 
die guten Taten insgesamt 
wie Freunde einen lieben Freund. Dh 219-220 
 
Auch einem Bösen geht es gut, 
solang das Böse nicht gereift; 
ist aber reif die böse Frucht, 
dann geht es schlecht dem schlechten Mann. 

Auch einem Guten geht es schlecht,  
solang das Gute nicht gereift; 
ist aber reif die gute Frucht, 
dann geht es gut dem guten Mann. Dh 119-120 
 

Weil das Erleben des Menschen von Ich und Umwelt unlösbar 
mit seinem Wirken in Taten, Worten und Gedanken verknüpft 
ist, darum empfiehlt der Erwachte, diese Tatsache öfter zu 
erwägen und entsprechende Konsequenzen im Denken, Reden 
und Tun daraus zu ziehen, das Gemüt sauberer und heller zu 
machen. Erst dann wird auch die erlebte Welt immer heller, 
immer bedürfnisloser. Soweit wir jetzt nicht daran glauben, 
liegt es daran, dass wir nicht hell und nicht bedürfnislos sind. 
Darum erleben wir eine Welt, die so ist, wie wir sie erleben. 
Das, was wir ’Erleben‘ nennen, nennen die Großen ’Erträu-
men‘. So wie jeder Traum bedingt ist durch innere Spannun-
gen, innere Trübungen, innere Disharmonien, so ist das 
Erleben des Menschen abhängig von seiner inneren Dis-
harmonie oder Harmonie, seinen guten oder schlechten Ge-
danken und Empfindungen. In dem Maß wie sich der Mensch 
heller und bedürfnisloser macht, in dem Maß wird der ganze 
Traum heller. 
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Alle Wesen sind diesen Gesetzen unterworfen 
 
Und nun nennt der Erwachte die Frucht, die sich aus den vor-
hergegangenen Betrachtungen ergibt: 
 
Der Heilsgänger, ihr Mönche, erwägt so bei sich: 
 ‚Nicht bin ich ja der einzige, der dem Altern unterwor-
fen ist, dem Altern nicht entgehen kann. 

Nicht bin ich ja der einzige, der der Krankheit un-
terworfen ist, der Krankheit nicht entgehen kann. 

Nicht bin ich ja der einzige, der dem Sterben unter-
worfen ist, dem Sterben nicht entgehen kann. 

Nicht bin ich ja der einzige, der von allem Lieben 
scheidend, sich trennen muss. 

Nicht bin ich ja der einzige, der Eigentum und Erbe 
seines Wirkens ist, seinem Wirken entsprossen, mit 
ihm verknüpft ist, der es zum Lebensgrund hat und 
das gute und üble Wirken, das er wirkt, einst erben 
wird.  

Sondern wo immer Wesen kommen und gehen, ster-
ben und geboren werden, alle diese Wesen sind dem 
Altern unterworfen, sind der Krankheit unterworfen, 
sind dem Sterben unterworfen, müssen von allem Lie-
ben scheidend sich trennen, sind Eigentum und Erbe 
ihres Wirkens, sind ihrem Wirken entsprossen und mit 
ihm verknüpft, haben ihr Wirken zum Lebensgrund 
und werden das gute und üble Wirken, das sie wirken, 
zum Erbe haben.’ 

Indem er aber diese Tatsache häufig bei sich er-
wägt, da erschließt sich ihm der Heilsweg. Jenen 
Heilsweg geht er beharrlich. Und indem er jenen 
Heilsweg beharrlich geht, da schwinden die Verstri-
ckungen, die Triebe sind aufgehoben. 
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Wenn man die hier genannten Realitäten häufig bedenkt: Al-
les, was je geworden ist an Wesen mit ihren Hoffnungen und 
Enttäuschungen, Menschen, Tiere, niedere und hohe und 
höchste Geister, alle diese Wesen sind dem Altern, der Krank-
heit, dem Sterben, ihrem Wirken unterworfen, können dem 
nicht entgehen - dann sieht man immer stärker die unendliche 
Vielfalt der ununterbrochenen Wandlungen, wohin nur das 
Auge reicht. Wer das durch häufiges Betrachten immer tiefer 
sieht, der hebt sich allmählich still über die Vielfalt des Wan-
delbaren, und darin liegt das Betreten des Heilswegs, der aus 
allem Wandelbaren herausführt zum ungewordenen, ewigen 
Frieden. 

So wie der Rauschgiftsüchtige vom Standpunkt des norma-
len Menschen als krank angesehen wird, weil er etwas zu 
brauchen glaubt, was nur Leiden verursacht und ihn ruiniert, 
so gilt vom Standpunkt der Heilgewordenen der normale 
Mensch als rauschgiftsüchtig, weil er außen Formen, Töne, 
Düfte usw. begehrt und damit seinen eigenen inneren Frieden 
versäumt. 

Der innere Friede ist ununterbrochenes Wohl ohne Zeit, 
ohne Raum. Aber die Befriedigung, die das kranke Herz in 
sinnlichen Vielfaltserlebnissen sucht, bringt Geborenwerden, 
Krankheit, Altern und Sterben - und wieder Geborenwerden, 
wieder Krankheit, Altern und Sterben. Die Befriedigung ist 
von den Erlebnissen abhängig; es muss dieses und jenes he-
rankommen, man will es festhalten, wenn es, dem Gesetz fol-
gend, wieder verblassen will, aber es verschwindet unweiger-
lich. Wer von den Erlebnissen leben will, ist genarrt; aber wer 
den Frieden seines Herzens findet, der findet das Leben. 

Das sind die Einsichten, zu denen - wie es hier heißt - der 
Heilsgänger kommt, wenn er bedenkt: Alles, was es an Wesen 
gibt, das wird geboren, nützt sich ab, wird krank, altert, man 
muss sich immer wieder von Liebem trennen und muss selbst 
dahinscheiden. 

Wer den Frieden des Herzens entdeckt, der aus heller Ge-
sinnung aufblüht, der beginnt, sich auf diese innere Helligkeit 
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zu gründen, sie zu pflegen und zu mehren. Dann merkt er, dass 
er der äußeren Dinge nicht mehr in dem Maß bedarf und da-
durch unabhängiger, freier, weniger verletzbar wird. Das ist 
die Erlebensweise des Heilsgängers, der sich nicht mehr auf 
die wandelbaren Dinge der Welt stützt. 
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AUS DEM SAMENKORN ANSCHAUUNG GEHT 
ALLES ÜBLE ODER ALLES GUTE HERVOR 

„Angereihte Sammlung“ (A I,28) 

Die Lehrrede 
 

Was auch immer, ihr Mönche, ein Mensch, der von 
falscher Anschauung geleitet wird, seiner Anschauung 
folgend, in Taten wirkend ausführt und unternimmt, 
in Worten wirkend ausführt und unternimmt und im 
Geist wirkend ausführt und unternimmt, und was er 
beabsichtigt, wie sein Verlangen, seine Neigungen, 
seine Aktivitäten auch immer sein mögen – alles führt 
zu Unerwünschtem, zu Unerfreulichem, zu Schmerzli-
chem, führt zu Verderben und Leiden, eben wegen der 
falschen Anschauung. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn man den Samen eines 
Nimba-Baums mit seinen bitteren Blättern oder den 
Samen eines Bitterkürbis in feuchten Boden legt, dann 
alles das, was jener Samen des Nimba-Baums oder des 
Bitterkürbis an Erdsubstanzen und Wassersubstanzen 
aufnimmt, nur zu bitterem, scharfem, unangenehmem 
Geschmack führt, eben wegen des bitteren Samens, 
ganz ebenso geht es, ihr Mönche, mit allem, was ein 
Mensch mit falscher Anschauung, von dieser geleitet 
und ihr folgend in Taten wirkend ausführt und unter-
nimmt, in Worten wirkend ausführt und unternimmt, 
im Geist wirkend ausführt und unternimmt, und was 
er beabsichtigt, wie sein Verlangen, seine Neigungen, 
seine Aktivitäten auch immer sein mögen – alles führt 
zu Unerwünschtem, zu Unerfreulichem, zu Schmerzli-
chem, führt zu Verderben und Leiden, eben wegen der 
falschen Anschauung. 
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 Was auch immer, ihr Mönche, ein Mensch, der von 
rechter Anschauung geleitet wird, seiner Anschauung 
folgend, in Taten wirkend ausführt und unternimmt, 
in Worten wirkend ausführt und unternimmt und im 
Geist wirkend ausführt und unternimmt, und was er 
beabsichtigt, wie sein Verlangen, seine Neigungen, 
seine Aktivitäten auch immer sein mögen – alles führt 
zu Erwünschtem, zu Erfreulichem, zu Angenehmem, 
führt zu Segen und Glück, eben wegen der rechten An-
schauung. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn man einen Zucker-
rohrsamen oder einen Reissamen oder den Samen ei-
nes Weinstocks in feuchten Boden legt, dann alles das, 
was jene Samen an Erdsubstanzen und Wassersub-
stanzen aufnehmen, nur zu süßem, angenehmem und 
lieblichem Geschmack führt, eben wegen des guten 
Samens, ganz ebenso geht es, ihr Mönche, mit allem, 
was ein Mensch mit rechter Anschauung, von dieser 
geleitet und ihr folgend in Taten wirkend ausführt und 
unternimmt, in Worten wirkend ausführt und unter-
nimmt, im Geist wirkend ausführt und unternimmt, 
und was er beabsichtigt, wie sein Verlangen, seine 
Neigungen, seine Aktivitäten auch immer sein mögen – 
alles führt zu Erwünschtem, zu Erfreulichem, zu An-
genehmem, führt zu Segen und Glück, eben wegen der 
rechten Anschauung. 
 

Unsere Anschauung bestimmt  
unser Denken, Reden, Handeln 

 
Warum werden die Samenkörner von Pflanzen mit der An-
schauung verglichen? Die Wirkung der Anschauung ist wie 
die bei Pflanzensamen, die in die Erde gesetzt werden. Es 
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kommt nur das zustande, was im Samen schon vorgegeben ist. 
Der Same bestimmt, welche Pflanze wächst. 
 Ebenso, wenn die rechte Anschauung vorhanden ist, dann 
ist es nur eine Zeitfrage, dass das, was von dieser rechten An-
schauung als das Rechte, das Heile gesehen wird, auch er-
reicht, erlebt, erfahren wird.  
So sagt der Erwachte (A X,121): So wie der Morgenröte der 
helle Tag zwangsläufig folgt, so folgt der heilenden rechten 
Anschauung zwangsläufig die Erreichung des Nirv~na, des 
endgültigen Heils. Ebenso wenn das Samenkorn in feuchte 
Erde kommt, dann wächst daraus zwangsläufig die Pflanze, 
die im Samen schon vorgegeben ist. 
 Das Samenkorn enthält die Idee, die Vorstellung dessen, 
was werden soll. Die Idee ist das Treibende, Gestaltende beim 
Samenkorn. Ebenso ist die Anschauung im Geist, die Idee, der 
treibende Impuls. Die Ansicht über das, was wohltut und sich 
lohnt und was schmerzlich und schädlich ist, lenkt und be-
stimmt das Tun und Lassen aller Wesen vom Regenwurm bis 
zum Menschen und zur Gottheit. Nach dem, was er als loh-
nend ansieht, richtet der Fuchs ebenso sein Tun wie der Ver-
brecher, der Bürger, der religiöse Mensch. Ihre Unterschiede 
liegen hauptsächlich in der Enge oder Weite des Horizonts, 
den sie mit der Frage nach dem, was sich lohnt, ausmessen. Je 
mehr einer im Zweifel ist, ob sich das lohne, um so zögernder 
wird er seine Kräfte einsetzen, um so öfter wird er überlegen 
und sich Rat holen, um so weniger wird er sich für dieses Ziel 
einsetzen. 
 Da alle Willensbildung immer so vor sich geht, dass der 
Mensch in allen Situationen, die ihm als unzulänglich erschei-
nen, stets seine Anschauung über das befragt, was er nun 
wohl zu tun oder zu lassen habe, um zu einer besseren Situati-
on zu kommen, so ist tatsächlich die Anschauung von ent-
scheidender Bedeutung für alles Tun und Lassen des Men-
schen mit den Folgen des Tuns und Lassens. 
 Der mit falscher Ansicht über das Nützliche und Schädli-
che, das Heilsame und Unheilsame behaftete Mensch, z.B. mit 
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der Ansicht: „Gutheit ist Dummheit“, der wirkt, immer von 
dieser Ansicht bewegt und gelenkt, darauf hin, dass sich seine 
vorhandenen schlechten Eigenschaften verstärken und dass 
noch nicht vorhandene schlechte Eigenschaften sich bei ihm 
entwickeln und dass seine vorhandenen guten Eigenschaften 
abnehmen und dass keine neuen guten Eigenschaften bei ihm 
entstehen können. So mehren sich bei ihm die schlechten Din-
ge und mindern sich die guten. 
 Der mit rechter Ansicht über das Nützliche und Schädli-
che, das Heilsame und Unheilsame begabte Mensch – z.B. mit 
der Ansicht: „Geben ist seliger denn Nehmen“ oder „Gutes 
Tun hat gute Folgen, schlechtes Tun hat schlechte Folgen“ – 
der wirkt, von dieser Ansicht immer bewegt und gelenkt, da-
rauf hin, dass sich seine vorhandenen guten Eigenschaften 
verstärken und dass noch nicht vorhandene gute Eigenschaften 
sich bei ihm entwickeln, dass seine vorhandenen schlechten 
Eigenschaften abnehmen und dass keine neuen schlechten 
Eigenschaften bei ihm entstehen können. So mehren sich bei 
ihm die guten Dinge und mindern sich die schlechten. 
 
Die Wirkung der moralisch indifferenten Anschauung der 
Naturwissenschaft sehen wir im Westen. Sie lässt nicht erken-
nen, inwiefern eine moralische, sittliche Haltung wichtig sei, 
und vermittelt dadurch dem Menschen: Je mehr der Mensch 
Geld und Gesundheit hat, je weniger Zeit er für Arbeit ein-
setzt, um so besser ist es. Inzwischen ist gegenüber dieser 
Auffassung Skepsis wach geworden, aber zugleich auch Rat-
losigkeit, was wirklich sinnvoll ist. Aber alles Religiöse, alles 
Überweltliche, Nichtmaterielle, überhaupt geistige Werte kön-
nen von der Naturwissenschaft nicht gefunden werden. Von 
der Soziologie wird erkannt, dass soziales Verhalten wichtig 
ist, um Verträglichkeit unter den Menschen aufrecht zu erhal-
ten. Aber diese Erkenntnis genügt nicht, den Egoismus zu 
zügeln. Erst die Einsichten durch die Religionen: Dein eigener 
Vorteil ist es, wenn du für andere mitsorgst, wenn du freundli-
cher, wohlwollender wirst, dann geht es dir und den anderen 
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gut – solche Einsichten vermitteln die Anschauung, die die 
Triebe des Egoismus, die Egozentrik direkt angeht. 
 Diese Anschauung kann nicht durch naturwissenschaftliche 
Forschung, die nur das sinnlich Wahrnehmbare untersucht, 
begründet werden. Geld, Gesundheit, Freizeit, Genuss sind 
heute die angestrebten Werte, aber die religiösen Anschauun-
gen gehen darüber hinaus. Die Religionen empfehlen: „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst, tu für den Nächsten dasselbe 
wie für dich, denn wenn du den Mitwesen Übles tust, trifft es 
morgen dich.“ Der materialistische Mensch hat Angst davor, 
arm zu werden. Aber schlecht, egoistisch zu werden, bietet im 
Hinblick auf die üble Ernte viel mehr Grund zur Angst. Dieser 
Anlass zur Angst ist heute jedoch nur selten anzutreffen. Das 
ist die Wirkung der Anschauung, der Idee, die uns bei allem, 
was wir unternehmen, vorschwebt als das Ratgebende. Wir 
überlegen oft: Was tue ich jetzt, was ist das Richtige? Wir 
fragen also die Anschauung um Rat. Sie ist die Idee, die uns 
kommt als das jetzt Erlösende, das die augenblicklichen 
Schwierigkeiten auflöst, ohne hoffentlich hernach in eine noch 
größere Schwierigkeit hineinzuführen. 
 Wenn etwas Lockendes oder Abstoßendes erlebt wird, 
merken wir, dass sich die gefühlsbedingte Anschauung unmit-
telbar vordergründig meldet, unsere beste Anschauung meldet 
sich oft nur zögernd. Die Anschauung wird von einem beson-
nenen Menschen immer wieder korrigiert, sie bestimmt von 
Fall zu Fall unser Denken, Reden und Handeln. 
 Im Wortlaut der Lehrrede kommt das deutlich zum Aus-
druck: Was einer, der von falscher Anschauung geleitet 
wird, seiner Anschauung folgend in Taten, Worten und 
Gedanken wirkend unternimmt... Wenn ich die Idee, die 
Anschauung habe: „Das lass’ ich nicht auf mir sitzen“, dann 
ist diese Idee, diese Anschauung entgegengesetzt der An-
schauung: „Gut ist es, das selbst Gewirkte hinzunehmen.“ Die 
Anschauung zwingt zu einem entsprechenden Handeln, wie 
das Samenkorn zu einer entsprechenden Pflanze heranwächst. 
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Das Samenkorn eines Baumes mit bitteren Blättern oder der 
Samen eines Bitterkürbis kann kein Zuckerrohr hervorbringen. 
 

Die Gegebenheit  der Triebe –  
Wahrnehmung – falsche Anschauung 

 
Die normale Quelle der Anschauung ist diejenige Wahrneh-
mung, die durch das unmittelbare Abschmecken des Sinnes-
eindrucks, der Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastungen und 
Denkobjekte seitens der Sinnesdränge entsteht. Entsprechend 
dem aufgekommenen Gefühl wird die Anschauung gebildet: 
„Das tut wohl, das tut weh, ist schön bzw. hässlich.“ Gier und 
Hass, Anziehung und Abstoßung machen zu einer solchen Zeit 
für alle anderen Einsichten blind (Blendung); nur das augen-
blicklich Gefühlte, also die Bewertung durch die Triebe gilt. 
 Wenn Menschen die Anschauung haben, es gehe einzig um 
Erfüllung ihrer Genusssucht, und Güte und Rücksicht seien 
entbehrlich, so machen sie diese Anschauung zu ihrem Maß-
stab, bewerten die Wunscherfüllung hoch, Güte und Rücksicht 
dagegen gering. Auf Grund dieser Bewertung mehren sich im 
Herzen, im Triebehaushalt Gier und Rücksichtslosigkeit. Da-
durch mehrt sich in der Aktivität das Zerstörende, und im Er-
leben nimmt das Schmerzliche zu und nimmt das Erfreuliche 
ab. Wer Wohl für den gegenwärtigen Augenblick anstrebt, die 
augenblicklichen Triebe befriedigen will – wie wir es alle von 
Kindheit an gewohnt sind – denkt nicht an weiterreichendes 
Wohl, er setzt sich nicht für weiterreichende Ziele ein, und so 
gewinnt der Mensch normalerweise falsche Anschauung, d.h. 
durch seine Triebe verblendete Anschauung, die er seiner vor-
dergründigen Blendungswahrnehmung darüber entnimmt, was 
sich lohnt oder nicht lohnt, und danach geht er dann vor. 
 Was wahrgenommen wird, darüber entscheiden die Triebe, 
der Charakter der Menschen, seine Grundart. Der Erwachte 
sagt: Es gibt die Gegebenheit dunkler, mittlerer und heller 
Triebe (S 14,13), und der Gegebenheit der Triebe entspre-
chend ist die Wahrnehmung, und daraus entnehmen die Wesen 
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ihre Anschauung. Es gibt Menschen, die mit breiter Selbstver-
ständlichkeit üble Ziele nennen und sie anstreben. Da merkt 
man: Das ist unmittelbare Anschauung aus der Wahrnehmung, 
die durch den Charakter bedingt ist. Ein anderer von hellerer 
Art hat andere Anschauungen, die aber auch er lediglich aus 
seiner triebbestimmten Wahrnehmung entnimmt. Je nach der 
Gegebenheit der Triebe ist die Wahrnehmung, und entspre-
chend ist die Anschauung. Und weil der Charakter, die Triebe 
(Gier und Hass, Anziehung, Abstoßung) die Anschauung 
bestimmen, darum bezeichnet der Erwachte sie als Blendung, 
als Wahn, als falsche Anschauung. 
 Es sind einzig die Religionslehrer, die die Wirklichkeit 
triebfrei, unverblendet sehen, und es bedarf deren Mitteilung, 
um zur rechten Anschauung zu kommen. 
 

Fünffach gesteigerte rechte Anschauung 
 

Alle rechten Anschauungen werden nicht von den vordergrün-
digen Erfahrungen dieses Lebens geliefert. Der Erwachte gibt 
eine fünffach gesteigerte rechte Anschauung, auf die uns nur 
größere Geister, die u.a. Sinnensucht überwunden haben, hin-
weisen können. In den Lehrreden M 56, 91 u.a. - ergänzt durch 
M 41, 60, 110, 114, 117 u.a. - heißt es: 

Und der Erwachte führte ihn in fortschreitendem Gespräch in 
die Wahrheit ein: 
 (1)  sprach mit ihm zuerst über das Geben; 
(2)  sprach danach über den tauglichen Lebenswandel; 
es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens 
      (M 41 u.a.); 
(3)  sprach danach über himmlische Welt; 
es gibt nicht nur das Diesseits, sondern auch ein Jenseits. Es 
gibt über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Daseins-
bereich unmittelbar, ohne einen durch Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen (M 41 u.a.); 
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(4) sprach danach über das Elend alles sinnlichen Begehrens 
und über den Segen vollständiger Begehrensfreiheit; 
es gibt in der Welt geistliche Asketen und Reine, die diese und 
jene Welt in überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben 
und darüber lehren (M 41 u.a.); 
(5) Wenn der Erwachte sah, dass der Hörer (durch die bishe-
rige immer tiefer gewordene Belehrung) im Herzen fähig, 
bereit, klar, erhoben und ganz geöffnet war, dann gab er jene 
Lehre, die den Erwachten eigen ist: die vier Heilswahrheiten 
über die Gesamtheit der Leidensdinge, ihre Ursache und Auf-
hebung und den Weg, vom Leiden vollständig frei zu werden. 
 
Von diesen fünf immer höheren und immer weiterreichenden 
Lehren entsprechen die ersten drei den Grundlehren aller an-
deren Religionen, einschließlich der christlichen, sie sagen: 
 
1. Geben ist seliger als Nehmen. 
2. Was der Mensch sät, das wird er ernten.  
    Darum geben die Religionslehrer die Tugendregeln. 
3. Es gibt nicht nur die diesseitige, sondern auch  
    eine jenseitige Welt. 
    („Meines Vaters Haus hat viele Wohnungen.“ – Joh.14,2) 
 

Die erste rechte Anschauung: 
Geben ist  sel iger als  Nehmen 

 
Die Religionslehrer sagen als erstes, anderen zu geben ist hilf-
reich, es lohnt sich für den Geber nicht nur für dieses Leben, 
sondern auch für die nächsten Leben. Wer eine helle Art hat, 
der empfindet, wenn er irgendwo Not sieht und dann gibt, 
innere Befriedigung und Erhellung. Mit seinem Geben ist eine 
Notspannung, die er mit dem Notleidenden empfand, aufgelöst 
worden. Wer diese Gegebenheit der Triebe hat, hat beim Ge-
ben auch diese Wahrnehmung. Von dieser Erfahrung her sagt 
er: Geben ist wahrhaftig etwas Gutes. Aber er mag trotzdem 
noch denken: „Was ich weggegeben habe, habe ich nun weni-
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ger.“ Die Religionsgründer aber sehen, dass das Gegebene für 
den Geber nicht verloren ist. 
 
 Angelus Silesius, ein Christ des späten Mittelalters, sagt: 
 

Der Geizhals muss davon, 
lässt anderen sein Geld. 
Der Weise schickt’s für sich 
voran in jene Welt. 

 
Ebenso sagt der Buddha: 
 

Brennt rings das Haus, 
so hilft uns nur 
das rasch hinausgetrag’ne Gut. 
Nur dieses nützt uns nach dem Brand. 
Nicht hilft uns, was im Haus verblieb. 
 
Ganz ebenso brennt diese Welt, 
denn alles altert, stirbt hinweg. 
Da bringt nur reiches Geben Schutz, 
die Gaben helfen drüben uns. (A III,54) 
 
Gute Werke sind den Wesen 
die Stützen für die nächste Welt. (A V,36) 

 
Würden die Wesen die Ernte für das Austeilen von Gaben 
kennen, wie ich sie kenne, so würden sie nichts essen, ohne 
gegeben zu haben. (It 26) 
 
Und Jesus sagt: 
Gebt, so wird euch gegeben. (Luk. 6,38) 
Es wird einem jeglichen gegeben nach seinen Werken.  
(Offb. 2,23 u. 22,12) 
Geben ist seliger als Nehmen. (Apg. 20,35) 
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Im Augenblick hat der Geber das Gegebene nicht mehr, aber 
er hat einen Geber und einen Beschenkten in die Vergangen-
heit geschickt. So erwartet auch ihn in seiner Zukunft, dass 
ihm gegeben wird. Wenn er noch zusätzlich in liebevoller 
Gesinnung gegeben hat, dann kommt das Gegebene vielfach 
zurück. Dieser Zusammenhang, dass aus meinem Weggeben 
von Geld und Gut zwangsläufig auch an mich wieder Geld 
und Gut zurückkommt, ist aus der sinnlichen Wahrnehmung 
nicht zu entnehmen, das können wir nur von Größeren hören, 
die den karmischen Gesamtzusammenhang überblicken. Die 
aber betonen, dass die Tat des Gebens sogar den Wert des 
gegebenen Gutes übertrifft, größere Folgen hat, beständiger in 
seiner Wirkung ist. Das ist ein himmlisches Gesetz. 
 Der Erwachte wurde einmal über die guten Folgen des 
Gebens in diesem Leben gefragt. Der Erwachte antwortete  
(A V,34): 
 
Wer gibt, wer ein Meister im Geben ist, der ist bei vielen Men-
schen beliebt und gern gesehen. – Einen, der gibt, der ein 
Meister im Geben ist, suchen gute, rechte Menschen auf. – 
Über einen, der gibt, der ein Meister im Geben ist, verbreitet 
sich ein guter Ruf. – Er tritt, in welche Gesellschaft er sich 
auch begibt, in eine Gesellschaft von Adligen oder Brahma-
nen, Bürgern oder Pilgern, mit innerer Sicherheit und Unbe-
fangenheit auf: das sind Früchte des Gebens im jetzigen Le-
ben. 
 Endlich erscheint einer, der gibt, der ein Meister im Geben 
ist, nach dem Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf 
guter Bahn wieder in himmlischer Welt. Das ist eine Frucht 
des Gebens in jenseitiger Welt. 
 
Und in einer anderen Lehrrede sagt er von einem durch Tu-
gend, durch helle innere Art in himmlische Welt Gelangten  
(A V,32): 
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Derjenige, der da Geber ist, der übertrifft als Götterwesen 
Nichtgeber in fünf Dingen: in himmlischer Lebenskraft, in 
himmlischer Schönheit, in himmlischem Glück, in himmli-
schem Ansehen, in himmlischer Macht. Wenn er später wieder 
in der Menschenwelt erscheint, dann übertrifft der Geber als 
Menschenwesen den Nichtgeber in fünf Dingen: in menschli-
cher Lebenskraft, in menschlicher Schönheit, in menschlichem 
Glück, in menschlichem Ansehen, in menschlicher Macht. 
 

Die zweite rechte Anschauung: 
Es gibt  eine Saat und Ernte  

guten und üblen Wirkens 
 

Wer in seinem Erdenleben Wohltaten gesät hat, der wird in 
himmlischer Welt ebenfalls Wohltat und Freude ernten; wer 
aber Übeltaten säte, der wird in untermenschlicher Welt Übel-
tat und Schmerz ernten; aber aus gemischten Taten geht auch 
wieder ein aus Freude und Schmerz gemischtes Leben hervor. 
Von dem Erwachten heißt es: 
 
Der Vollendete sieht mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, die menschlichen Grenzen übersteigenden, die Wesen 
dahinschwinden und wiedererscheinen, gemeine und edle, 
schöne und unschöne, glückliche und unglückliche. Er er-
kennt, wie die Wesen je nach dem Wirken wiederkehren: 
„Diese lieben Wesen sind in Taten dem Schlechten zugetan, in 
Worten dem Schlechten zugetan, in Gedanken dem Schlechten 
zugetan. Sie tadeln Heiliges, achten Verkehrtes, tun Verkehr-
tes; bei Versagen des Körpers jenseits des Todes gelangen sie 
auf den Abweg, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in 
untere Welt. – Jene lieben Wesen aber sind in Taten dem Gu-
ten zugetan, in Worten, in Gedanken dem Guten zugetan, ta-
deln nicht Heiliges, achten Rechtes, tun Rechtes; beim Versa-
gen des Körpers jenseits des Todes gelangen sie auf gute Le-
bensbahn, in selige Welt.“ (M 12 u.a.) 
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Auch Jesus sagt: „Was ihr sät, das werdet ihr ernten.“ 
(Gal.6,7) Wer mit seinem anvertrauten Pfund gewuchert hat, 
der wird diese große Menge und noch etwas dazu bekommen 
(Luk. 19,12-26). Zwar wird meistens derjenige, welcher ein 
großes Pfund hat, sich auch um so mehr bemühen, dasselbe zu 
vergrößern, und wird derjenige, dem nur ein geringeres Ahnen 
und Begreifen der geistigen Gesetze möglich ist, dieses Weni-
ge leichter verlieren in seinem Leben; aber es kommt eben 
auch vor, dass Menschen ihre denkerischen Fähigkeiten nicht 
anders einsetzen, als um sich ihr Weltleben leichter und ihr 
sinnliches Genießen feiner zu machen. Diese haben „vom Brot 
allein“ gelebt, vom sinnlichen Bereich, haben nicht ihr höheres 
Begreifen genährt, und darum werden sie ihr Pfund verlieren. 
 
 Weil die Religionsgründer wissen, dass die Aufwärts- und 
Abwärtsentwicklung der Wesen von ihrem Verhalten abhängt 
und dass ihr Verhalten von ihrer Anschauung abhängt – darum 
sind die Religionsgründer an die Menschen herangetreten, 
geben ihnen Rat und bieten ihre Führung an, um den Men-
schen von dem Weg abzubringen, der in Unheil und Leiden 
führt, und ihm auf den Weg zu helfen, der aus dem Leiden 
herausführt in das Heil. 
 In der christlichen Kirche ist die Forderung, das innere 
Wesen zu läutern, im Lauf der Zeit verblasst und zurückgetre-
ten. Dagegen ist der Gnadengedanke immer einseitiger heraus-
filtriert worden. Dabei zeugen fast alle Aussprüche von Jesus 
und auch viele Stellen aus dem Alten Testament sowie die 
Aussagen der Apostel und Jünger ganz eindeutig von der 
Notwendigkeit der inneren Läuterung. 
 Das menschliche Wirken ist einmal dunkel, einmal hell, 
und darum erfahren wir auch Dunkles und Helles gemischt. 
Aber wir haben die Möglichkeit, mehr Dunkles als Helles zu 
wirken oder mehr Helles als Dunkles, wie es Jakob Böhme 
ausdrückt: 
Das menschliche Leben ist der Angel zwischen Licht und Fins-
ternis; welchem es sich hingibt, in demselben brennt es. 
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Je höher die Religionen stehen, um so deutlicher sind ihre 
Offenbarungen des himmlischen Gesetzes. Ihre Gründer haben 
durch Überwindung ihrer sinnlichen Tendenzen die Grenzen 
des Menschentums überschritten, in ihrem Schauen und Er-
kennen alle Nebel durchdrungen und dann nach einem Namen 
für die erfahrene Wahrheit und nach einem Pfad gesucht, um 
die Menschen ihrer Zeit zum Verständnis des Gesetzes zu 
führen. Sie haben es benannt mit Namen wie: Gott – Jehova – 
Herr – Brahma – Karma – Gesetz. 
 Es ist ein Gesetz, dass Erleben nichts anderes ist als die 
Wiederkehr des von uns Ausgegangenen. Diese rechte An-
schauung kann durch sinnliche Wahrnehmung nicht erfahren 
werden. Und von den Religionsgründern kann sie nur an die-
jenigen übermittelt werden, die nicht ausschließlich auf die 
blendenden Eindrücke der sinnlichen Wahrnehmung fixiert 
sind, sondern eine Ahnung von geistigen Zusammenhängen in 
dieses Leben mitgebracht haben. Diese müssen sich dann aber 
noch dazu erziehen, die tieferen Wahrheiten in ihrem Erleben 
bestätigt zu finden. Von sich aus, befangen in der Blendung 
durch die sinnliche Wahrnehmung, kommt der Mensch nicht 
zu der rechten Anschauung vom Karmagesetz, wie sie die 
Erwachten haben: 

 
Die dri t te rechte Anschauung: 

Es gibt nicht nur das Diesseits, sondern auch ein Jenseits 
(M 56 u.a.) 
Es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen durch Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen (M 41 u.a.) 

 
Zum Erscheinen in der jenseitigen Welt – und die meisten 
Wesen erscheinen nach dem Tod zunächst dort – benötigen die 
Wesen keine elterliche Paarung, keinen nur langsam wachsen-
den grobstofflichen Körper, keine Fürsorge seitens der Eltern. 
Sie sind dort sogleich als vollentwickelte Wesen mit ihrem 
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ganzen Wollen, Fühlen und Denken wie in der Menschenwelt 
und mit einem feinstofflichen Körper von geringer Dichte. Zu 
diesen Wesen zählen die übermenschlichen Wesen, die als 
Engel oder Gottheit bezeichnet werden, die die Ernte ihres 
guten Wirkens erfahren. Und hierzu zählen auch jene Wesen, 
die sich durch unmittelbares Erscheinen im Jenseits vorfinden 
in dunkler, trüber bis qualvoller Umgebung und die Ernte ihres 
egoistischen, die Mitwesen schädigenden Wirkens erfahren. 
 

Die vierte rechte Anschauung: 
Das Elend sinnlichen Begehrens 

 und das Wohl der Begehrensfreiheit (M 56 u.a.) 

Es gibt nicht nur Geburt durch Eltern, sondern auch geistun-
mittelbare Geburt. (M 41 u.a.) Der Erwachte zeigte Elend, 
Grobheit und Schmutz alles sinnlichen Begehrens (durch das 
die Wesen einen durch Eltern gezeugten Werkzeugkörper 
brauchen) und den Segen der Freiheit von sinnlichem Begeh-
ren (wodurch geistunmittelbares Sein möglich ist – Brahma-
welt). (M 56,  91 u.a.) 
Dieser vierten Lehre des Erwachten gleicht die hohe Mystik 
sowohl des Christentums wie des Sufismus im Islam wie auch 
die Mystik in Indien und China. Diese Lehre lautet kurz ge-
fasst: 
 Wer nicht nur Wohltäter, sondern ein vollkommen reines 
Herz gewonnen hat, der erfährt eine solche herzunmittelbare 
unbeschreibliche Seligkeit, dass er darüber Erde und Himmel, 
Kommen und Gehen vergisst und so über alle Vielfalt und 
Begegnung zwischen Ich und Du hinaussteigt zur seligen Ein-
heit, der „unio mystica“. Darüber sagt Jesus: Selig sind, die 
reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. 
Diese überirdische und überhimmlische Einigung des Herzens 
wird in Indien „sam~dhi“ genannt, in China das „Tao“. Von 
diesem Zustand sagt der Mystiker Jakob Böhme: 

Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, 
der ist befreit von allem Leid. 
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Und Jan van Ruisbroeck, ein anderer christlicher Erfahrer 
dieser seligen Herzenseinigung, sagt: 
Ich habe die selige Ewigkeit funden! 
Ich hab sie gefunden im innersten Grunde. 
Des freut sich mein Geist, und es jubelt die Seele: 
„Besiegt ist die Erde, verschwunden die Zeit.“ 

So entsprechen also auch der vierten Lehre des Buddha die 
Erfahrungen vieler anderer Weiser aus anderen Religionen. 
 

Die fünfte rechte Anschauung: 
die vier  Heilswahrheiten 

Die vier Heilswahrheiten, die der Erwachte lehrt, stellen die 
höchste von den fünf rechten Anschauungen dar. Sie kann nur 
auf der Grundlage eines sicheren Verständnisses der vier ers-
ten Lehren verstanden werden. Diese fünfte, die höchste Lehre 
des Buddha, führt aus dem Kreislauf des Immer-wieder-
Geborenwerdens-und-Sterbens heraus zur Beendigung allen 
Leidens. Diese hat der Erwachte nur noch mit anderen Er-
wachten gemein, wie sie nach seiner Aussage auch weit vor 
ihm, in viel früheren Zeiten, immer wieder erschienen waren 
und wie sie auch später immer wieder erscheinen werden. 
 Die vier Heilswahrheiten zeigen auf: 
1. Dies ist das Leiden, nämlich das Leiden an den fünf Zu-

sammenhäufungen. 
2. Dies ist die fortgesetzte Leidensentwicklung, 
    nämlich der Durst, die Triebe, Tendenzen, Dränge. 
3. Dies ist die Leidensauflösung, die Auflösung des Durstes. 
4. Dies ist die zur Leidensauflösung führende Vorgehensweise: 
    Die acht Übungsstufen zur vollständigen Heilung. 
Die erste Stufe dieses achtgliedrigen Heilswegs ist die Ausbil-
dung der rechten Anschauung, das Thema unserer Lehrrede. 
 In M 65 vergleicht der Erwachte die Bändigung der Triebe 
durch die Übungen auf dem achtgliedrigen Heilsweg mit den 
Übungen, die ein Rossebändiger mit den Pferden vornimmt. 
Wenn ein Rossebändiger ein edles Pferd bekommt, bei dem 
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sich der große Einsatz, die große Hingabe lohnt, um das Tier 
zu seinen höchsten Möglichkeiten zu bringen, dann lässt er das 
Tier zuallererst Übungen am Gebiss machen. Jedes Pferd wird 
am Gebiss gelenkt. Wie das Gebiss vom Zügel geführt wird, 
dahin wendet sich der Kopf, dahin blickt es, und in die Rich-
tung geht es dann auch. Nach seinen Trieben würde das Pferd 
dem Duft von Gras oder Wasser oder dem von Artgenossen 
nachgehen, aber durch die Lenkung sieht es dahin, wohin es 
gelenkt wird, und geht in die gewünschte Richtung. Das ist ein 
Bild für den die Leidensminderung anstrebenden Menschen: 
Nicht dahin sehen, wohin die durch die Triebe bestimmte 
Wahrnehmung ihn reißen will, nicht den täuschenden vorder-
gründigen Anschein beachten – wie das Pferd seinen Trieb-
wünschen folgt –, sondern den Blick, den Kopf auf die Her-
kunft und die Folgen der Hingabe an die durch die Triebe ver-
lockend erscheinenden Dinge richten: Daraus erwächst rechte 
Anschauung. Wenn wir uns angewöhnen, so zu blicken, dann 
finden wir die Aussagen der Großen in unserer Existenz bestä-
tigt. Wenn die Wahrheit gesagt ist, die Stimme des anderen 
gehört ist, und der Geist der Blickrichtung folgt, d.h. dem 
Blick durch die Oberfläche, die Luftspiegelung der Triebe, 
durch den Schein hindurchgeht, dann sehen wir die Wahrheit, 
dann haben wir die heilende, von Trieben unbeeinflusste rech-
te Anschauung gewonnen. 
 

Zwei Voraussetzungen der rechten Anschauung 
 

Die rechte Anschauung bedarf also zweier Voraussetzungen 
(M 43): 
1. der Stimme eines anderen, heutzutage z.B. der Lehrreden, 
der Gespräche mit Kennern der Lehre, wobei den Wahrheiten 
offenen Ohres gelauscht wird, 
2. der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit, d.h. die 
vom Erwachten genannten Wahrheiten bei sich selber beob-
achten. 
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Offenen Ohres hört er die Lehre, sagt der Erwachte (M 95), 
d.h. mit bewusster und gewollter Aufmerksamkeit, also weder 
gleichgültig und zufällig hören bzw. lesen noch erst recht nicht 
mit Zurückhaltung, sondern gerade mit größter Aufmerksam-
keit und Wachheit und zweitens nicht nur intellektuell erfas-
sen, sondern das Aufgenommene auf das bei sich Erfahrene 
beziehen und anwenden. In A I,27 bezeichnet der Erwachte 
die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit als Voraus-
setzung für rechte Anschauung und deren Fehlen als Ursache 
für falsche Anschauung: 
 
Nichts kenne ich, ihr Mönche, was in solchem Maß falsche 
Anschauungen entstehen lässt und entstandene falsche An-
schauungen zum Wachsen bringt wie die nur auf die Oberflä-
che der Erscheinungen gerichtete Aufmerksamkeit. Wahrlich, 
ihr Mönche, wer nur auf die Oberfläche achtet, in dem entste-
hen falsche Anschauungen und die bereits vorhandenen fal-
schen Anschauungen wachsen. 
 Nichts kenne ich, ihr Mönche, was in solchem Maß rechte 
Anschauungen entstehen lässt und entstandene rechte An-
schauungen zum Wachsen bringt wie die auf die Herkunft der 
Erscheinungen gerichtete Aufmerksamkeit. Wahrlich, ihr 
Mönche, wer auf die Herkunft der Erscheinungen achtet, in 
dem entstehen rechte Anschauungen, und entstandene rechte 
Anschauungen wachsen. 
 
„Die Stimme des anderen“ ist dem Samenkorn vergleichbar, 
und das Gesagte bei sich selber beobachten, ist dem Hineinle-
gen des Samenkorns in die Erde vergleichbar. 
 Und nun heißt es in unserer Lehrrede: 

Alles, was ein Mensch von der rechten Anschauung 
geleitet und ihr folgend in Taten, Worten und Gedan-
ken beabsichtigt und unternimmt, das führt zu Er-
wünschtem, Erfreulichem, zu Angenehmem, zu Segen 
und Glück. 
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Welcher Art ist dieses Beabsichtigen und Unternehmen, das zu 
Segen und Glück führt? Die Wirkung der gewonnenen und 
immer wieder auf sich angewandten rechten Anschauung zeigt 
sich daran, dass aus ihr fünf Eigenschaften hervorgehen, so 
wie das Samenkorn in der Erde nach einiger Zeit kleine, im-
mer größer werdende Blättchen hervorbringt. Diese Eigen-
schaften, die aus der rechten Anschauung hervorgehen, unter-
stützen und stärken ihrerseits wiederum die rechte Anschau-
ung und bewirken, dass die Triebversiegung erreicht wird. 
Diese fünf Eigenschaften sind in M 43 genannt. 
 

Fünf Eigenschaften erwachsen aus  
der rechten Anschauung und unterstützen sie 

 
1. Tugend (sīla) 

Die vom Erwachten vermittelte Anschauung über die Existenz 
in ihrem Zusammenhang ist insofern die „rechte“ Anschau-
ung, weil sie der Wirklichkeit, den Realitäten, entspricht. Weil 
es in der Wirklichkeit so ist, dass eben nur aus gewährender 
Gesinnung und Haltung des Täters im Lauf der Zeit ein helle-
res Erleben in helleren Daseinsformen für ihn selbst hervor-
geht, dagegen aus verweigernder und entreißender Haltung des 
Täters im Lauf der Zeit schmerzliches Erleben in dunklen und 
dunkelsten Daseinsformen für den Täter selbst hervorgeht, 
darum führt die Anerkennung dieser rechten Anschauung den 
Menschen dazu, dass er seiner Willkür, sofern diese auf Ver-
weigern und Entreißen aus ist, nicht  folgt, sondern sich zu 
gewährender Gesinnung entschließt, zur Tugend. Er übt sich 
in der Tugend durch die beharrliche, gewissenhafte Übung in 
einer mit den vom Erwachten genannten Tugendregeln über-
einstimmenden Lebensführung. 
 Der Erwachte empfiehlt (Dh 53): 

Wie man aus reichem Blumenkorb 
sich viele Kränze winden kann, 
so winde sich der Sterbliche 
viel Heilsames ins Leben ein. 
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Das Leben ist eine Gelegenheit für „den Sterblichen“, viel 
Heilsames zu wirken. Warum? Der Mensch lebt gleichzeitig in 
zwei Dimensionen, übersieht aber meistens eine von beiden. 
Wir können das jetzige Leben vergleichen mit einer Stube, die 
wir für uns auspolstern, an die wir unsere Ansprüche stellen: 
In meiner Lebensstube soll es so und so sein: „So soll mein 
Beruf sein, so sollen meine Ehe, meine Kinder, mein Feier-
abend, meine Ferien sein.“ Das ist die eine Dimension. Die 
andere, nur dem Belehrten und Aufmerksamen erkennbare 
Dimension besteht in der Tatsache: Diese Stube ist ein Fahr-
stuhl, der mit jedem Gedanken, mit jeder Tat ein klein biss-
chen höher steigt oder ein klein bisschen tiefer sinkt. In diesem 
Leben merken wir die Aufwärts- oder Abwärtsentwicklung 
kaum: Wir haben künstliches Licht in der Stube, und wir holen 
uns, was wir brauchen. Und während dieses sichtbare Leben 
gestaltet wird und der Mensch dabei unversehens in Bedürf-
tigkeit zunimmt, in Egoismus, Hass, Rohheit zunimmt, wozu 
die heutige Reklame und sonstige Beeinflussung den Men-
schen erzieht, dessen Fahrstuhl sinkt unbemerkt abwärts. Mit 
dem Tod steigt „der Sterbliche“ aus seiner Lebensstube aus, 
und zwar auf dem Niveau, auf dem der Fahrstuhl angelangt ist: 
Ein helles Herz mit gutem Wirken findet Zugang zu hellen 
Wesen, ein dunkles Herz mit üblem Wirken findet Zugang zu 
dunklen Wesen. Das ist die andere Dimension des Lebens, 
bestimmt durch das Gesetz: Ein jeder Gedanke, mit welchem 
niedere Eigenschaften positiv, gute Eigenschaften negativ 
bewertet werden, bringt innerhalb des Sams~ra einen Grad 
mehr nach unten, in mehr Dunkelheit, in mehr Kälte, in mehr 
Leiden hinein. Damit ist ein dunklerer Trieb entstanden oder 
etwas verstärkt und feinere Triebe sind etwas abgeschwächt. 
Ein jeder Gedanke, mit dem wir gute Eigenschaften positiv 
und niedere Eigenschaften negativ bewerten, bringt uns inner-
halb des Sams~ra einen Schritt mehr nach oben in etwas weni-
ger Leiden. Das ist der Fahrstuhl. 
 Den Fahrstuhl anzuheben ist eine Tätigkeit, die sich mehr 
lohnt als das Auspolstern der gegenwärtigen Lebensstube, 
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denn, naiv ausgedrückt: Das Herz lebt länger als der Körper, 
und entsprechend der Qualität des Herzens ist die Lebensqua-
lität. Aus dieser rechten Anschauung geht die Tugend hervor. 
 So wie aus einem jungen Reis, das aus einem Samen her-
vorgegangen ist, dann auch die mannigfaltigen Zweiglein her-
vorgehen, welche allmählich zur Ausbildung der gesamten 
früchtetragenden Pflanze führen, so geht die Tugend aus der 
rechten Anschauung hervor. 
 Die rechte Anschauung zwingt zu gutem Verhalten in der 
Begegnung, zu sanftem, liebevollem Umgang mit anderen. 
Handeln oder reden wir im Affekt und nicht nach der rechten 
Anschauung, triumphieren Verlockung oder Abstoßung, dann 
warnt die rechte Anschauung vor leidvollen Folgen. Je hellmü-
tiger wir werden, um so mehr schmerzt es uns unmittelbar, 
wenn wir einem anderen wehtun. Im Affekt mag es noch ge-
schehen, aber zugleich tut es dem Täter weh. Das Schonen und 
Wohltunwollen ist dann zu einem Trieb geworden. – Nur 
durch das Bemühen um sanfte, erhellende Begegnung kom-
men wir zur Einebnung des Gegensatzes zwischen Ich und Du, 
wird Ruhe und Frieden erfahren. Wer die heilende rechte An-
schauung gewonnen hat, der kommt zu Verhaltensweisen, die 
auf die Einigung hinführen, weil die rechte Anschauung sagt: 
Es gibt kein Heil, wenn ich nicht alles, was mir begegnet, ein-
ebne, d.h. so gut wie möglich besänftige, schlichte. 

 
2. Lehrkenntnis, Erfahrung (suta) 

 
Der P~libegriff „suta“ leitet sich ab von sun~ti=hören. Suta ist 
zweites Partizip zu sun~ti, also wörtlich: Gehörtes, d.h. etwas, 
das man auf dem Weg des Zuhörens in den Geist aufgenom-
men hat. Das Adjektiv sutavant bezeichnet den religiös Erfah-
renen, Belehrten und Bekehrten, den Heilsgänger, der den 
Stromeintritt gewonnen hat, das Gegenteil a-suta-vant, den 
Weltling. Der Heilsgänger wird auch ariya s~vako (abgeleitet 
von Hören) genannt, d.h. der Hörer, der der Lehre gehorsam 
ist. 
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 Wir sehen aus dieser Begriffsanalyse bereits, dass unter 
„Lehrkenntnis“ nicht gemeint ist, dass man mit den Ohren viel 
Wahrheit hört und diese in den Geist aufnimmt, sondern dass 
man ihr auch mit dem Herzen und mit der Tat gehorcht. 
 Die rechte Anschauung zwingt zum immer weiteren Er-
werben und Vertiefen der Lehrkenntnis. Wir wissen, dass die 
Lehrkenntnis durchaus nicht auf einmal, durchaus nicht in 
einer Stunde, nicht in einem Tag und nicht in einem Jahr er-
worben wird, sondern erst ganz allmählich, wie der Erwachte 
es immer wieder ausdrücklich sagt und wie es ein jeder, der in 
der Lehre steht, an sich erfährt. Und da kommt es nun darauf 
an, ob wir im Lauf der Zeit immer mehr Neigung bekommen, 
unsere Lehrkenntnis zu mehren, oder ob wir diese Neigung im 
Lauf der Zeit verlieren. Unter welchen Umständen werden wir 
immer mehr Neigung bekommen, die Lehrkenntnis zu mehren, 
und unter welchen Umständen wird diese Neigung verloren 
gehen? 
 Damit kommen wir wieder zur rechten Anschauung selbst: 
Wer da aus den ersten Begegnungen mit der Lehre des Er-
wachten merkt, dass sie ihm Gutes bringt, nämlich rechte Ori-
entierung über die Wege, die aus dem Elend herausführen, der 
wird große Freudigkeit und starken Willen haben, diese Lehre 
immer tiefer und immer umfassender kennenzulernen, um 
immer deutlicher die richtigen und die falschen Wege zu er-
kennen. Wenn man einem Kind zum ersten Mal etwas Honig 
zu kosten gibt, dann wird es von da an, weil der Honig ihm gut 
schmeckt, immer begierig auf Honig sein. Ganz ebenso wird 
jeder, der an sich erfährt und merkt, dass die rechte Anschau-
ung ihm hilfreich und segensreich ist, stärkstes Verlangen 
haben, diese rechte Anschauung immer mehr zu gewinnen und 
darum immer mehr Lehrreden lesen, bedenken, durchdringen, 
das Gelernte immer tiefer, immer stärker mit der Existenz 
vergleichen, um immer sicherer zu werden über die verschie-
denen Wege und ihre Ziele. 

 Der Erwachte sagt (M 95): 
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Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. 
Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf ihren Sinn. 
Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die Lehren. 
 
Erst dann, wenn wir viele Lehrreden wieder und wieder gele-
sen haben und wichtige Zusammenhänge im Gedächtnis be-
halten, die einzelnen Aussagen der Lehrreden zueinander in 
Beziehung setzen, die Aussagen nebeneinander betrachten, 
miteinander vergleichen und ihre gegenseitige Ergänzung 
entdecken, steht uns die Lehre wirklich zur Verfügung. Darum 
sagt der Erwachte: 
Häufige Wiederholung der verstandenen Wahrheit vergrößert 
die Verständniskraft. Nichtwiederholung der verstandenen 
Wahrheit verhindert die Verständniskraft. (A X,73) 
 
Im Anfang ist die rechte Anschauung noch dünn. Der Geist 
weiß aber, dass diese Anschauung die einzig richtige ist, und 
darum bedauert die rechte Anschauung, dass die rechte An-
schauung quantitativ noch schwach ist. Der Geist kann klar 
erkennen, dass nur sie zum Heil führen kann, aber er erkennt 
auch, dass im Geist noch viele falsche Anschauungen sind, die 
oft das Handeln bestimmen. Darum kann die dünne rechte 
Anschauung gar nicht anders, als die falsche Anschauung un-
unterbrochen anzugreifen, zu überzeugen, auszuroden. Es ist 
ein Prozess des Radierens und des Zeichnens. Ausradiert wird 
die Wertschätzung der vordergründigen bunten Vielfalt, und 
immer mehr gezeichnet wird das richtige Weltbild. 
 Das Aufnehmen der Lehre in das Gedächtnis und das Er-
kennen des Sinngehalts ist ein Prozess, der sich über längere 
Zeit hin erstreckt und der je nach der Intensität und Ausdauer 
und Gründlichkeit, mit der er betrieben wird, zu der erforderli-
chen Kenntnis jenes Bildes der Existenz führt, das der Er-
wachte durch seine eigene Erfahrung erlebt und erfahren hat 
und von dem er in den Lehrreden immer wieder berichtet. 
Dieses Bild der Existenz übersetzt der Erwachte in seine Lehr-
reden hinein. In jeder Lehrrede berichtet er Teile davon, und 
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diese Lehrreden müssen wir in uns aufnehmen und müssen das 
in ihnen Gesagte zusammensetzen zu einem widerspruchsfrei-
en Gesamtbild. 
 Der Erwachte vergleicht dieses Verständnis der Lehre (A 
III,70) mit dem Schmelztiegel, in dem das Gold geschmolzen 
wird. Alles bisher Erfahrene, der Inhalt des Geistes und Her-
zens, das gesamte innere Wesen mit allen seinen Widersprü-
chen und Widerhaken wird durch das ganz andere Seinsver-
ständnis umgeschmolzen, der Wahrheit nachgebildet. Ein an-
deres Mal vergleicht der Erwachte das Verständnis der Lehre 
mit einer Waffe. Er nennt drei Waffen: Lehrkenntnis, Abge-
schiedenheit und Weisheit. (D 33) Diese drei Waffen sind wie 
folgt zu verstehen: Die Lehrkenntnis ist die Wurfwaffe, die 
den Feind schon von weitem trifft, bevor er herangekommen 
ist, die Einsamkeit ist der Schild gegen die Waffen anderer, 
und die Weisheit ist die Handwaffe des Schwertes, mit dem 
man im Nahkampf den Feind tötet. – Diese Deutung wird 
durch eine andere Lehrrede (A VII,63) gestützt, in welcher der 
Erwachte die Lehrkenntnis mit Pfeilen und Speeren vergleicht, 
d.h. mit Fernwaffen. Er sagt, dass in der Festung viele solcher 
Waffen aufgestapelt sind, um die Feinde abzuwehren. Die 
Lehrkenntnis wirkt schon von weitem ein auf den Feind, die 
Triebe, indem sie den Pfeil oder den Speer der Lehrkenntnis, 
die Durchschauung aller unbeständigen Dinge als unbeständig, 
abschießt, so dass die akute Anfechtung schon zum Teil fern-
gehalten wird. 
 Die Lehrreden sind nur Mittel zum Zweck, Lehrkenntnis zu 
erwerben, um die Triebe entlarven und aufheben zu können. 
Wer die Lehrreden alle kennt, sie aber nur nach ihrem Wort-
laut kennt, der mag viel wissen und mag viel Mühe aufge-
wandt haben, aber er kennt noch nicht das dem Erwachten 
vorliegende und mit den Lehrreden übermittelte Bild der Exis-
tenz; er kommt nicht zur „Erkenntnis des Sinngehalts“. Diese 
gewinnt er erst durch die zweite der beiden Voraussetzungen 
der rechten Anschauung, nämlich durch das Beobachten der 
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vom Erwachten genannten Zusammenhänge bei sich selber, 
durch auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit. 
 

Auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit,  
geistige Erfahrung (yoniso manasik~ra) 

 
Die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit ist die Auf-
merksamkeit auf die geistigen Vorgänge, insbesondere auf die 
Wirksamkeit der Triebe und die durch sie ausgelösten geisti-
gen Vorgänge. 
 Die auf die geistigen Vorgänge gerichtete Aufmerksamkeit 
ist einerseits die Voraussetzung für rechte Anschauung, wie 
vorher beschrieben (M 43 und A I,27), und zum anderen die 
zwangsläufige Folge. Es kann einer nicht das vom Erwachten 
Gehörte im Gedächtnis haben, ohne die Gewohnheit zu entwi-
ckeln, auf die geistigen Vorgänge bei sich selber zu achten und 
sie beeinflussen zu wollen. 
 Welcher Art sind diese geistigen Vorgänge? 
Nehmen wir an, dass ein Mensch einen anderen Menschen 
sieht, zu dem er ein starkes Verlangen, eine starke Zuneigung 
hat. In einem solchen Fall geschehen verschiedene geistige 
Vorgänge: Zunächst wird plötzlich wahrgenommen, erlebt: 
„Da ist ja wieder dieser Mensch.“ Was einen Augenblick vor-
her noch nicht im Geist war, das kommt nun plötzlich auf. 
Zugleich geschieht sofort ein zweiter geistiger Vorgang ganz 
anderer Art. Weil er aber sozusagen gleichzeitig geschieht, so 
wird er von dem Menschen, der seine Aufmerksamkeit nach 
außen, auf den geliebten Menschen gerichtet hat, nicht von 
dem ersteren Vorgang unterschieden, sondern wird für eines 
genommen. Der erste geistige Vorgang war nur das Wissen: 
„Das ist dieser Mensch.“ Der andere Vorgang ist ein Fühlen, 
und zwar ein Wohlgefühl, eine Freude. 
 Aber damit ist der geistige Prozess noch nicht beendet, 
denn sofort kommt noch etwas auf: ein Verlangen, Ersehnen, 
Begehren, ein geistiger Durst  nach diesem Menschen. Zwar 
ist dieses Verlangen und Dürsten auch als Gefühl anzuspre-
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chen, aber es ist dennoch ganz anderer Art als das vorhin be-
zeichnete Gefühl. Das Wohlgefühl, das durch die sinnliche 
Wahrnehmung (durch das Sehen des geliebten Menschen) 
aufkommt, ist eine Reaktion oder besser gesagt, eine Resonanz 
auf etwas Zurückliegendes. Es kommt aus der Erinnerung an 
die (einmalige oder häufige) Erfahrung: „Durch diesen Men-
schen habe ich Gutes, Liebes, Schönes, Beglückendes erlebt.“ 
Ohne die (irrtümliche oder nicht irrtümliche) Verbindung be-
glückender Erfahrung mit dem Gegenstand der Wahrnehmung 
kann bei einem Anblick oder bei einer Erinnerung kein Wohl-
gefühl aufkommen. 
 Während also das beim Anblick eines geliebten Menschen 
aufkommende Wohlgefühl sich auf etwas Zurückliegendes 
bezieht, ist umgekehrt das danach aufkommende Wünschen 
und Sehnen auf etwas Zukünftiges gerichtet: Es ist der 
Wunsch, mit ihm wieder zusammen zu sein. Das Gefühl ist 
Resonanz, das sehnende Dürsten ist Intention, ist Wollen. Da-
mit haben wir schon drei Vorgänge, die alle geistiger Natur 
sind, die aber je besonderer Art sind und je ihre besonderen 
Bedingungen haben: Wissen, Fühlen und Wollen. Wer seine 
Aufmerksamkeit auf diese Vorgänge richtet, der erfährt Geis-
tiges, gewinnt geistige Erfahrung. 
 Aber mit den bisher geschilderten drei geistigen Vorgängen 
ist der Prozess durchaus nicht abgeschlossen, wie ja jeder 
Mensch, der sich selbst etwas beobachtet, aus eigener Erfah-
rung (also geistiger Erfahrung) weiß, denn sofort mit dem 
durstigen Sehnen melden sich die verschiedensten und auch 
einander widersprechenden Erinnerungen und veranstalten 
einen Widerstreit von verschiedenen Gedanken, ein Ringen, 
das oft mehr ein unbeherrschtes Gewoge als ein beherrschtes 
Abwägen und Erwägen ist. 
 Aufgerufen von dem sehnsüchtigen Dürsten nach neuer 
Begegnung werden Pläne entworfen (geistiger Vorgang); mit 
den Plänen kommt, je stärker die Sehnsucht nach Realisierung 
der Begegnung ist, zwangsläufig um so stärker die Frage 
(geistiger Vorgang) nach der Durchführbarkeit der Pläne auf 
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und von daher die Sorge (geistiger Vorgang), dass jener ge-
liebte Mensch vielleicht keine Neigung oder keine Zeit zu dem 
erwünschten Treffen habe. Das führt zu der Suche (geistiger 
Vorgang) nach Mitteln und Wegen, ihm das Treffen lieb und 
leicht zu machen. 
 Unter Umständen handelt es sich auch um Wünsche, die 
von dem „Gewissen“ nicht gut geheißen werden, um Wünsche 
also, deren Aufkommen und Bedenken und Bewegen allmäh-
lich oder plötzlich jene Erscheinung aufkommen lässt, welche 
wir die „Gewissensstimme“ (geistiger Vorgang) nennen, deren 
Herkunft und Zustandekommen der nach außen gewandte 
Mensch und eine nach außen gewandte Wissenschaft nicht 
kennen, deren zwiefache Herkunft und mehrfache Bedingtheit 
man aber aus gründlicher Beobachtung der geistigen Erfah-
rung einwandfrei erkennen kann, so dass sich durch die gründ-
liche geistige  Erfahrung unbegrenzte Möglichkeiten einer in 
allen Religionen geforderten Gewissensbildung und Gewis-
senspflege ergibt. 
 Durch diese neue geistige Erscheinung, das Gewissen, wird 
der Vorgang noch erheblich komplexer. Diese Stimme löst im 
ersten Aufkommen ihrer Mahnung ein (geistiges) Stutzen und 
(geistiges) Zurücktreten aus. In manchen Fällen mag es dabei 
bleiben, in anderen Fällen aber meldet sich danach das (geisti-
ge) Begehren um so ungestümer, und zugleich kommt eine 
Gereiztheit (geistig) über den Einspruch des Gewissens auf, 
über jene Störung, welche die Gefahr der Verhinderung des 
Ersehnten mit sich bringt. Hier gibt es nun die (geistigen) 
Möglichkeiten, sich mit dieser Stimme auseinanderzusetzen 
und sich ihr zu beugen, oder die Möglichkeit, nicht auf sie zu 
hören, sie zu ignorieren und um so intensiver auf den Gegen-
stand des Begehrens zu schauen, sich an ihm zu entzünden 
(geistig), bis alle Hemmungen (geistig) vergessen sind – oder 
es gibt die Möglichkeit, die Gewissensstimme dadurch zu 
entkräften, dass man ihr eine fragwürdige Herkunft zuschreibt 
und sie damit als maßgebliche Instanz ablehnt. 
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 Das sind schon drei verschiedene geistige Einstellungen 
allein dem Gewissen gegenüber, und es ist sofort zu erkennen, 
dass eine jede Einstellung auch wieder ganz andere Folgen 
nach sich zieht. Aber es ist nicht etwa so, dass jeder Mensch in 
jedem Fall zwischen ihnen wählen könnte, sondern sie haben 
wiederum ihre geistigen Bedingungen und Bedingtheiten, und 
wer mangels geistiger Erfahrungen diese nicht kennt, der ist 
ihnen blind ausgeliefert. Das Ergebnis des Kampfdramas steht 
schon längst vor dem bewussten Willensentschluss ebenso 
fest, wie bei einer noch hin und her pendelnden Waage schon 
feststeht, welche Waagschale am Ende des Pendelns tiefer und 
welche höher stehen wird. Die endgültige Willensentschei-
dung wird ebenso sehr von der Größe der beteiligten unglei-
chen (geistigen) Kräfte und (geistigen) Einsichten bestimmt, 
wie der endgültige Stand der Waagschale von den beteiligten 
ungleichen Gewichten auf ihnen. 
 Natürlich sind die hier geschilderten geistigen Vorgänge 
erst ein Bruchteil des gesamten geistigen Prozesses, denn je 
nach dem Verhalten gegenüber dem „Gewissen“ werden die 
Gedanken sein, die als Folge davon aufsteigen, und diese Ge-
danken haben wiederum geistige Folgen: Vorfreude oder 
Missmut, Erleichterung oder Beklemmung, Zweifel und Wi-
derspruch, Resignation oder Ärger. Und ob nun das Ergebnis 
dieses geistigen Gewoges zu dem „Entschluss“ führt, dieses 
ersehnte Treffen zustande kommen zu lassen, oder zu dem 
Entschluss, darauf zu verzichten: immer sind unterschiedliche 
Gefühle, neue Erwägungen und Überlegungen die Folge. 
 Ähnliche vielfältige geistige Vorgänge mannigfaltiger Art 
finden statt, wenn der Mensch einen Gegenstand seiner Ab-
neigung wahrnimmt, einen ihm unsympathischen „unaus-
stehlichen“ Menschen, ein Gesprächsthema, eine bestimmte 
Arbeit, Aufgabe, Verpflichtung, die er „nicht leiden“ kann. 
Auch hier steigen in unmittelbarer Verbindung mit dem geisti-
gen Akt der sinnlichen Wahrnehmung des betreffenden Men-
schen oder Gegenstands (geistige) Gefühle auf, aber nicht 
Wohlgefühle wie zuvor, sondern unangenehme Gefühle, 
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Wehgefühle, die bei dem so Fühlenden kein Ersehnen auslö-
sen wie zuvor, sondern (geistige) Ablehnung, Abneigung, 
Abwendung. Daraus geht nicht wie zuvor der Gedanke hervor: 
„Was kann ich tun, um es zu erlangen“, vielmehr kommt nun 
der (geistige) Gedanke auf: „Was kann ich tun, um diese Sa-
che von mir abzuwenden oder fernzuhalten, wie kann ich ihr 
entgehen?“ Auch hier mag sich dann das (geistige) „Gewis-
sen“ melden und an Pflichten und Verpflichtung erinnern usw. 
Und auch hier löst die Stimme des Gewissens die unterschied-
lichen (geistigen) Denkreaktionen aus, mit weiteren (geistigen) 
Stimmungen im Gefolge, wie Ärger, Gereiztheit, Beklem-
mung, Erleichterung, Genugtuung usw. 
 Das hier geschilderte geistige Gewoge spielt sich vielleicht 
in wenigen Sekunden ab. Wenn aber in diesen Sekunden der 
Blick des Betreffenden gebannt an dem geliebten Menschen 
oder verdrossen an der unlieben Aufgabe hängt, wenn der 
Mensch seine Aufmerksamkeit nur auf das durch die sinnliche 
Wahrnehmung Erschienene richtet, dann merkt er alle diese 
geistigen Vorgänge nicht und gewinnt auch keine geistige 
Erfahrung. Ein solcher bleibt diesen geistigen Verwicklungen 
blind ausgeliefert – wie die Waage den Gewichten. 
 Daraus ergibt sich, dass die geistige Erfahrung unvergleich-
lich häufiger, vielfältiger und wichtiger ist als die sinnliche, ja, 
dass ohne die geistige Erfahrung der Mensch geradezu blind 
dahinlebt oder etwa wie ein scheu gewordenes Pferd ganz 
ohne Vernunft daherrast bis zur Vernichtung. Der Erwachte 
sagt zu dem, der seine Lehre gehört hat: Du merkst ja, wenn in 
dir Begehren und Hassen ist, du merkst dein Gerissenwerden. 
(A III,55) Der Belehrte beobachtet die Triebe und ihre Aus-
wirkungen bei sich. Hat er bisher nur über die Triebe gehört 
oder gelesen, so merkt er, wenn er sich z.B. um rechtes Ver-
halten bemüht, bei sich selber die Gewalt der Triebe, erfährt 
bei sich die vom Erwachten beschriebenen Herzensbefleckun-
gen. Früher ließ er sich vom Strom der Triebe treiben, ohne sie 
zu merken, jetzt meldet die vom Erwachten gehörte rechte 
Anschauung: „Den Trieben folgen bringt Leiden.“ Er beginnt, 
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gegen den Strom der Triebe anzugehen, nicht mehr in der ge-
wohnten Weise zu reagieren, fühlt sich gehemmt in heilsamer 
Zucht. Durch dieses Gegenangehen gegen die Gewöhnung 
merkt er sein Versagen, fängt an, Gegenkräfte zu sammeln, 
seine Waffen zu üben, gewinnt geistige Erfahrung. 
 Bei dieser Betrachtungsweise, bei welcher der Blick nicht 
nach außen auf die auf- und absteigenden Erscheinungen, son-
dern nach innen auf die Herkunft der Dinge: die Triebe und 
ihre Auswirkungen gerichtet ist – gewähren die Lehren des 
Erwachten immer mehr Durchblick durch die Existenz, und 
die Triebe nehmen ab. Es kann nicht einer sein Begehren und 
Hassen immer wieder beobachten, negativ bewerten und dabei 
in Begehren und Hassen zunehmen. Auf diese Weise wird 
„durchdringender Anblick“ gewonnen, und durch diesen 
durchdringenden Anblick wird die Existenz so gesehen, wie 
sie in Wirklichkeit ist. 
 

3.  Gedankenaustausch mit  Gleichgesinnten 
(s~kacch~) 

 
Die rechte Anschauung führt auch zum Gespräch mit Gleich-
gesinnten, lässt den Nachfolger Austausch von Einsichten und 
Erfahrungen suchen. Wir wissen, dass der Erwachte immer 
wieder von den drei „Kleinodien“ spricht. Diese sind erstens 
der Buddha selber, zweitens die Lehre (Dhamma), drittens die 
Gemeinde der Heilsgänger (Sangha). Das fruchtbare Gespräch 
über die Lehre, der Austausch der Einsichten und Erfahrungen 
ist das, was durch den Sangha, die Gemeinde der Heilsgänger, 
ermöglicht wird. 
 Das beste Bild hierfür gibt der Erwachte in M 34 im 
Gleichnis vom Rinderhirten mit seiner Herde. Er sagt, in die-
ser Rinderherde gebe es die Stiere, die Väter der Herde, die 
Führer der Herde, dann die erfahrenen reifen Kühe, dann die 
Färsen und Starken (die das Kälberstadium überwunden ha-
ben, aber noch nicht ausgewachsene Kühe bzw. Stiere sind) 
und zuletzt die jungen Kälber. Ein Kalb nimmt einen ganz 
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anderen Platz in der Herde ein als die erfahrenen älteren Stie-
re. Ein Kalb gewinnt zunächst durch die gesamte Herde immer 
nur Anleitung, Erfahrung, Orientierung. Allmählich wird es 
selbstständiger, kennt manches nun schon selber, aber lernt 
manches von den Erfahreneren noch hinzu. Allmählich wird es 
erfahrungsträchtig, wird zum erwachsenen Rind, zur Kuh oder 
gar zum Stier, zum Vater, Führer der Herde. So wie das Kalb 
zuerst nur aufnehmend war, aber allmählich lernend und leh-
rend wurde, indem es die inzwischen hinzugekommenen neu-
en Kälber wiederum lehrte, bis es selber immer weniger zu 
lernen hatte, selber immer mehr erkannte und selber immer 
mehr lehren konnte – so auch entwickelt sich das Verhältnis 
des Kenners der Lehre innerhalb der Gemeinde. 
 Der Stier bedarf der Herde nicht, ist nicht auf sie angewie-
sen, wird ohne sie nicht umkommen. Aber die Herde mit allen 
unerfahrenen jüngeren und schwächeren Tieren und besonders 
den Kälbern bedarf des Stieres, bedarf seiner Erfahrung, 
Kenntnis und Vorsicht, seiner Kraft und Stärke, seiner Füh-
rung. Was der Stier früher, als auch er ein schwächliches, un-
erfahrenes Kälblein war, von der Herde bekommen, ange-
nommen, gelernt hat, das gibt er nun aus seiner Erfahrung, 
Kenntnis und Kraft an die immer wieder nachwachsende Her-
de weiter. Genau so ist das Verhältnis der Gleichgesinnten 
untereinander im Sangha. Und so sehen wir auch jene geheil-
ten triebversiegten Mönche, die wahrlich der anderen nicht 
bedürfen, doch immer wieder sich ihrer annehmen und sie 
belehren. (M 67) 
 Ebenso wie gerade diejenigen Kälber, welche da glauben, 
dass sie allein schon die rechten Wege finden, am meisten 
gefährdet sind, so sind auch diejenigen Buddhisten, die glau-
ben, ohne Beratung den Weg gehen zu können, am meisten 
gefährdet. Wir bedürfen des Gedankenaustauschs. Im einsa-
men Monolog verankert sich die rechte Anschauung nicht so 
tief und vielseitig, wie wenn wir mit Gleichstrebenden darüber 
sprechen. Und: Allein bleibend besteht die Gefahr, in Sack-
gassen zu geraten. 
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 Jeder einsichtige Buddhist, der Gelegenheit zu einem 
ernsthaften, besonnenen Gedankenaustausch mit Gleichge-
sinnten hatte, hat die Erfahrung gemacht, dass man durch eine 
Aussprache mit anderen nicht nur von mehr oder weniger star-
ken inneren Anspannungen und Zerrungen befreit wurde, son-
dern auch wichtige Korrekturen und Ergänzungen in der eige-
nen Anschauung erfuhr. Im Gespräch mit Gleichstrebenden, 
den unterschiedlichen Erfahrungszentren, die jeder Nachfol-
gende ja darstellt, merkt er z.B. „Dafür war ich noch ganz 
blind. Das habe ich falsch gemacht.“ Im Gespräch erfährt er 
Erleichterung und Ermutigung in dem Bewusstsein, dass da 
auch andere Menschen diese Lehre als die richtige erkennen, 
ihr beharrlich folgen, dass sie Schwierigkeiten überwinden, 
den Anfechtungen mehr oder weniger widerstehen und dass 
sie, langsam aber sicher, Fortschritte machen, in Tugend zu-
nehmen, zunehmend zu Einsichten kommen, sich umgewöh-
nen. 
 Die in solchen Gesprächen erworbene Zuversicht und Si-
cherheit mehren die Kraft und die Ausdauer in der einsamen 
Übung, und aus dieser beharrlich gepflegten Übung gehen 
dann endlich, im Lauf der Zeit allmählich zunehmend, immer 
stärker die beiden letzten Eigenschaften der rechten Anschau-
ung hervor, nehmen immer mehr zu und werden immer stär-
ker: innere Ruhe und Klarsicht, samatha und vipassan~. 
 

4. Innere Ruhe (samatha) 
 

Die rechte Anschauung zieht denjenigen, der sie besitzt, im-
mer mehr von der Welt und ihren äußeren Dingen ab und lenkt 
ihn immer mehr zu den inneren Vorgängen. Während der ge-
wöhnliche Mensch, welcher die Zusammenhänge in der Exis-
tenz nicht kennt, fasziniert auf die tausendfältigen Erscheinun-
gen und auf eine durch sie entworfene „äußere Welt“ starrt, 
achtet der Kenner der Lehre bei allen Erscheinungen immer 
nur auf ihr Erscheinen, er lässt sich nicht blenden und täuschen 
von den erschienenen Formen, Farben, Tönen usw.; er weiß, 
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dass es nur Wahnbilder sind, durch Wahrnehmung erschienen, 
ein automatischer Vorgang, durch die Triebe bedingt, und dass 
alle Aktivität, die aus der Wahrnehmung hervorgeht, nur ein 
Sichklammern an Unbeständiges ist. Er erkennt die fünf Zu-
sammenhäufungen je einzeln und in ihrem Zusammenwirken 
als wandelbar, haltlos, zerbrechlich, als nicht-ich, und dieses 
Erkennen führt dazu, dass er sich innerlich von ihnen abwen-
det. Viele Begegnungen, die nur wieder Begehren oder Hassen 
wecken, meidet er in dem Wissen: Diese verlockenden Dinge 
reißen ins Dunkle, halten im Unbeständigen, Leidigen. So 
beginnt eine ganz andere Wachstumsperiode, die echte Trieb-
minderung. Bisher ging es vorwiegend um Klärung und 
Kampf und darum, bei den Begegnungen die Wünsche anderer 
zu bedenken und möglichst zu erfüllen. Aber jetzt geht es um 
das Bemühen, in der Stille, in der Ungerissenheit von den 
Trieben zu bleiben, die Einsichten kontinuierlich gegenwärtig 
zu halten, in ihnen zu wohnen. Der unheilsame Charakter der 
wilden Erregungen bei Berührung der Triebe wird deutlich 
gesehen, und der Nachfolgende ist bemüht, sie schnell wieder 
zur Ruhe zu bringen. Wenn gute Empfindungen aufkommen, 
Mitempfinden, Rücksicht, dann pflegt und mehrt er diese, aber 
üble Gedanken von Antipathie bis Hass ist er bemüht aufzulö-
sen. 
 So beginnt bei ihm die innere Beruhigung. Er wird den 
Erscheinungen gegenüber immer gleichmütiger, gewinnt im-
mer mehr inneren Frieden, innere Ruhe. Und er spürt immer 
mehr die Wohltat dieser Beruhigung. Er spürt, wie er in zu-
nehmendem Maß befreit wird von sinnlosen Hoffnungen und 
sinnlosen Sorgen um Nichtigkeiten und von dem Hetzen und 
Jagen, um Scheindinge zu erraffen, die, wenn man sie erlangt 
zu haben glaubt, sich als hohl und leer erweisen. So macht er 
sich frei von der gespenstischen Jagd nach dem Wandelbaren. 
 Samatha, innere Ruhe, ist nicht von äußerer Ruhe abhän-
gig, sondern bedeutet, dass der Übende, wenn er von Gefühlen 
bewegt wird, sich bemüht, diese schnell zur Ruhe zu bringen. 
Es gab unter Malern einmal eine Preisaufgabe, den Frieden 
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darzustellen. Es wurden u.a. stille, nächtliche Mondlandschaf-
ten dargestellt, aber einer hat eine Weide am Ufer eines wild-
bewegten Baches gemalt. Die Weidenzweige wurden von dem 
strudelnden Wasser hin und her gerissen, und in diesen Zwei-
gen saß ein Vogel und jubilierte zum Himmel auf. Dieses Bild 
hat den ersten Preis bekommen. Der Vogel hat sich von der 
äußeren Wildheit und Unruhe nicht stören lassen. Er lebte in 
seiner Welt und jubelte. Samatha wird nur dann gewonnen, 
wenn wir dafür sorgen, dass wir in unserem inneren Haushalt 
unter allen Umständen so bald wie möglich wieder zur Gelas-
senheit kommen. Wenn wir empfindlich getroffen worden 
sind, dann kann man in Gedanken immer wieder die Begeben-
heit aufwühlen: „Der hat zu mir so und so gesprochen, das und 
das getan.“ Oder aber man kann diese Gedanken abtun in dem 
Wissen: 1. Er musste so sprechen nach seinem Haushalt. 2. 
Alles, was mich trifft, ist nur Wiederkehr dessen, was von mir 
ausgegangen ist. Jetzt hab ich die wunderbare Gelegenheit, 
wieder einen Brocken Selbstgeschaffenes hinzunehmen und 
damit abzutragen. Und schnell wieder innen zur Ruhe kom-
men in dem Wissen: „Nicht von der Vergangenheit lebe ich, 
sondern auf die Zukunft lebe ich hin. Ich will immer lediger, 
freier werden.“ So kommt man immer eher wieder zur Ruhe. 
Wir können unter allen Umständen, selbst wenn wir hingerich-
tet werden sollten, mit Anstrengung durch Heranziehung rech-
ter Gedanken einen Grad gelassener werden, zu größerer Ruhe 
finden als ohne Anstrengung. Mit klarer Einsicht den Unwert 
der Wahrnehmungen sehen, lässt diese an Gewicht verlieren 
und uns Ruhe gewinnen. Wer damit anfangen wollte, zuerst 
günstige äußere Umstände zu schaffen, um Ruhe zu gewinnen, 
der wird merken: Was ich nicht innerlich ändere, ist nicht ge-
ändert. 
 Es ist ein langer Weg von den ersten Anfängen rechter 
Anschauung, von dem daraus erfolgenden Bemühen um ent-
sprechende Tugend, von der zunehmenden Lehrkenntnis, von 
den aus eigenen Erfahrungen und den Gesprächen mit die 
Lehre kennenden Freunden gewonnenen Korrekturen, Ergän-
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zungen und Vertiefungen der rechten Anschauung und von 
dem Erspüren des Erlebnisses innerer Beruhigung über das 
zunehmende Lassen, Ablassen von der Vielfalt und von der 
Jagd nach vermeintlichen Außendingen bis zur Entwöhnung 
von dem üblichen Dichten und Trachten nach den tausend 
Dingen. 
 Je mehr der Nachfolger die Existenz in ihrem Zusammen-
hang sieht, um so weniger wird er betroffen vom Anlegen oder 
Ablegen von Körpern. Geborenwerden, Altern und Sterben 
wird dem Nachfolger immer unwichtiger. Unter äußeren Ku-
lissen den Strom der Triebkräfte zu mindern, das ist ihm die 
Hauptsache. Er weiß: „Was in diesem Leben nicht gelingt, 
wird in den nächsten Leben gelingen.“ Der westliche Mensch 
hat keine Vorstellung davon, wie nur ganz allmählich die geis-
tig-seelischen Einsichten und Eigenschaften wachsen. Er hat 
in seinem Geist schnell eingesehen, was sich anzustreben lohnt 
und was sich nicht lohnt. Bei den äußeren Dingen geht er nach 
seinen Einsichten vor und erlebt schnellen Erfolg. So erwartet 
er auch bei den inneren Dingen eine schnelle Umsetzung aus 
seinen Einsichten in die Praxis des Redens und Handelns. Erst 
wer mehr nach innen lebt, wer seinen seelischen Haushalt im 
Blick hat und überwacht, der weiß: Was ich eingesehen habe, 
das ist im Geist gesetzt als Sollen. Aber es braucht Zeit, dahin 
zu wachsen. Ich kann nicht erwarten, dass das gesetzte Sollen 
schon das Sein zur Folge hat, sondern die Einsicht „das ist das 
Lohnende“ muss ich immer wiederholen. Ich muss mit Beglü-
ckung sehen, dass die rechte Anschauung zum Wohl führt, und 
muss merken, dass es gar nichts Lohnenderes für mich gibt, 
als den rechten Anblick zu wiederholen. Das ist die zweite 
Stufe des achtgliedrigen Wegs: Betrachten, wie heilsam, wie 
souverän, wie unverletzbar man in diesem Status ist, aber mit 
dem Getriebensein durch die Triebe im Elend ist. 
 Es ist ein weiter Weg, aber es ist ein Weg der zunehmen-
den Beruhigung. Es ist eine Entwicklung wie die bei jenem 
Mann, der in rasendem Laufen zu sich kommt und sich fragt: 
„Wozu renne ich denn, ich kann doch gehen“, und der nun 
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vom Rennen ablässt und ruhig dahinschreitet und die Wohltat 
der Beruhigung merkt und der sich nun fragt: „Aber wozu 
gehe ich denn überhaupt, ich kann doch stillstehen“, und der 
nun das Gehen lässt und stillsteht und die weitere Beruhigung 
und ihre Wohltat bei sich merkt, der aber dann auf den Gedan-
ken kommt, dass das Stehen doch sinnlos ist und dass man 
leichter sitzt, und der sich nun setzt und eine weitere Erholung 
und Beruhigung merkt und der nun erst fähig ist, die voll-
kommen ruhige Lage zu begreifen, zu wünschen und anzu-
streben, sich nun hinlegt und damit erst von aller Anstrengung 
und Mühe vollkommen befreit ist. 
 Das ist der Weg der allmählichen Beruhigung, der beschrit-
ten wird durch das allmähliche Ablassen von allem Ergreifen, 
durch das allmähliche Zurücktreten von den Dingen der Viel-
falt aus der Durchschauung ihrer Sinnlosigkeit und Leidigkeit. 
Das ist der Weg des fortschreitenden Gewinns von Ruhe, von 
samatha. 
 So geht aus der rechten Anschauung Ruhe und Beruhigung 
hervor. Und indem der Mensch die Ruhe und Beruhigung 
erfährt und erlebt, indem er die Labsal des Friedens kostet, da 
wird auch diese Erfahrung von der Labsal des Friedens in die 
rechte Anschauung hineingenommen und vertieft die rechte 
Anschauung, denn nun weiß er aus unmittelbarer Erfahrung, 
was er vorher nur gehört oder geahnt hatte: wie unvergleich-
lich Seligkeit und Ruhe schmecken, wenn man von der sinnlo-
sen Hetzjagd nach den äußeren Dingen mehr zurückgetreten 
ist. So wohnt jetzt der rechten Anschauung die Eigenschaft der 
inneren Ruhe inne, und diese rechte Anschauung ist eine un-
vergleichlich tiefere und kraftvollere als die noch nicht mit 
dieser Eigenschaft begabte. 

5. Klarblick (vipassan~) 

Wer innere Gemütsruhe gewohnt ist, nicht eine gelegentliche 
Stille, die auch der normale Mensch manchmal im Alltag er-
fährt, sondern eine erarbeitete, gewachsene Ruhe, bei der star-
ke Gemütsbewegungen gar nicht mehr vorkommen und mittle-
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re schnell wieder abebben, bei dem kommt, wenn er einer 
Wahrheit nachspürt, Klarblick auf. Was man in den Lehrreden 
schon immer gelesen hat, blitzt als Wahrheit auf in einer 
durchdringenden Evidenz, die nicht mitteilbar ist. Der Erwach-
te sagt: Er könnte reden bis zu unserem Tod und all unsere 
Fragen beantworten, wir würden den Klarblick nicht gewin-
nen. Wir müssen wachsen, die inneren Befleckungen abtun, 
das innere Rasen muss zur Ruhe kommen, dann erst wird die 
Wahrheit offenbar. Wenn das Wasser in einem See nicht mehr 
bewegt ist, längere Zeit ganz still ist, dann setzt sich aller 
Schmutz am Boden ab, und was immer schon im Wasser war, 
das kann man dann sehen. Wenn das Wasser bewegt ist, dann 
sieht man nur das Wasser. Wenn es rein und still ist, dann 
kann man durch das Wasser hindurch die Fische sehen. Der 
von Trieben weniger Bewegte durchschaut immer klarer, im-
mer durchdringender, immer stärker aufblitzend die Wahnhaf-
tigkeit der fünf Zusammenhäufungen. Das ist der durch Ruhe, 
durch Nichtabgelenktsein von den Trieben bedingte Klarblick. 
 Der Erwachte erklärt in einem Gleichnis (M 64), dass nur 
derjenige das Kernholz eines Baumes (mit dem allein man 
haltbare Dinge machen kann) entdecken und kennenlernen 
könne, der die außen sichtbare Rinde des Baumes als nicht 
haltbar erkannt und entfernt hätte und der weiterhin das dann 
sich zeigende Grünholz des Baumes ebenfalls als nicht haltbar 
erkannt und entfernt hätte. Nur einem solchen zeigt sich dann 
das Kernholz, und er erfährt, dass dieses für seine Zwecke 
tauglich ist. – Daraufhin sagt der Erwachte, dass ebenso auch 
nur derjenige das Todlose, das Ungewordene, das Nirv~na, 
sehen, erkennen und erfahren werde, der zuvor alles Vergäng-
liche, Zerbrechliche und darum Leidvolle, Ichlose – und das 
sind die fünf Zusammenhäufungen – je einzeln und in ihrem 
Zusammenwirken als wandelbar, haltlos und nicht-ich durch-
schaut und sich innerlich davon abgewandt habe: Nur für die-
sen blinkt – irgendwann zum ersten Mal – das Todlose, das 
Ungewordene, das Nirv~na selber, hervor: das ist der durch 



 235

innere Ruhe, durch Nicht-abgelenktsein von den Trieben be-
dingte Klarblick. 
 Klarblick ist das Hindurchdringen durch den Nebel des von 
den Trieben erzeugten Wahns. Immer mehr Zusammenhänge 
werden gesehen, und irgendwann kommen, wenn die letzten 
Anhaftungen durch die Erfahrung inneren Wohls (sam~dhi) 
geschwunden sind, die beiden Enden: Ursache und Wirkung 
zusammen, der Klarblickende sieht in entblendeter Wirklich-
keitssicht (yath~bhãta Z~nadassana) den geschlossenen Kreis 
aller Wirkungen Ursache. Die universale Wahrnehmung wird 
gewonnen, der Durchbruch zur rückerinnernden Erkenntnis 
vergangener Daseinsformen, das transzendente Schauen des 
Verschwindens und Erscheinens der Wesen durch Sterben und 
Geburt; da wird Diesseits und Jenseits gleicherweise durch-
schaut, werden alle Räume und alle Dimensionen wie eines, 
und so offenbart sich die Existenz in ihrer Leidhaftigkeit und 
Sinnlosigkeit der endlosen Umwandlungen. 
 Der Erwachte sagt, dass die rechte Anschauung zum 
Nibb~na hinreißt. Und die rechte Anschauung reißt zum 
Nibb~na hin, indem aus ihr diese fünf Hilfen erwachsen, die 
darin bestehen, aus der Begegnungsebene immer mehr heraus-
zuwachsen zu samatha, zur Beruhigung, zur Ruhe, zu weltlo-
sen Entrückungen, zu einem leuchtenden Herzen, bis die An-
schauung existenzidentisch wird und damit schlechthin erlö-
senden Charakter hat, so dass die Erlösung aus ihr hervorgeht. 
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DAS GLEICHNIS VOM JUDASBAUM 
„Gruppierte Sammlung“ (S 35,204) 

 
Ohne Wandlung kein Verständnis  

 
Der folgende Bericht über die wiederholte gleiche Fragestel-
lung eines Mönches zur Zeit des Buddha und über die ver-
schiedenen Antworten auf die gleiche Frage lässt besonders 
deutlich erkennen, dass diese Heilslehre - wie auch alle ande-
ren ernsthaft auf die Annäherung an den Heilsstand hinzielen-
den Religionslehren - nicht zum Zweck einer intellektuellen 
Erkenntnis gegeben ist, sondern zum Zweck der Umerziehung, 
ja, der Umwandlung und letztlich der vollständigen Transfor-
mierung des Menschen. Die natürliche Beschaffenheit des 
Menschen und der Heilsstand schließen einander aus. 

Das zeigt sich bei der Lehre des Buddha schon in der For-
mulierung der vier heilenden Wahrheiten. Von ihnen dienen 
die drei ersten lediglich dazu, dass der Mensch einsieht, dass 
er und warum er mit den in der vierten Heilswahrheit be-
schriebenen acht verschiedenen Übungen sich innerlich völlig 
umwandeln muss. 

Die erste von den vier Heilswahrheiten zeigt auf, in wel-
cher Leidensmasse der normale Mensch sich befindet. Der 
aufmerksame Hörer dieser Lehre, der das Gelernte mit seiner 
eigenen inneren Erfahrung vergleicht, kommt zu einer erheb-
lich tieferen Einsicht seiner Verstrickung in Leiden und Elend 
und gewinnt dadurch erst einen Blick dafür, welche bisher 
ungeahnten Überhöhungen seines jetzigen Lebenszustandes 
für ihn möglich und zur endgültigen Heilsfindung auch erfor-
derlich sind. Er erkennt, dass es ein Stufenweg ist, der von 
seinem jetzigen Leiden zum Wohl, vom Wohl zur Seligkeit, 
von Seligkeit zur Erhabenheit und von dem erhabenen Zustand 
zur vollständigen Unverletzbarkeit in endgültiger Geborgen-
heit führt. 

Mit der zweiten Wahrheit beginnt er mehr und mehr zu ver-
stehen, dass es innere Dränge sind, die ihn bisher unendlich 
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lange im Leidenszustand gehalten haben. Dadurch geht ihm 
auch die dritte Wahrheit auf, dass nämlich diese Dränge aufge-
löst und ganz und gar ausgerodet werden müssen. Diese Ein-
sichten führen zur vierten Wahrheit als den Weg, die Vorge-
hensweise, um sich dieser Dränge allmählich immer mehr zu 
entledigen bis zur Vollständigkeit. Auf diesem Weg reinigt und 
klärt und beruhigt sich das Herz immer mehr bis zur Vollen-
dung. 

 
Vier rechte Antworten nicht  verstanden 

 
Ein Beispiel für das Unverständnis dessen, der den erforderli-
chen Läuterungsstand noch nicht erreicht hat und für die 
Schwierigkeit, es ihm voll verständlich zu machen, bildet die 
folgende Rede. 
 
Ein Mönch fragte einen anderen: Wann besitzt, Bru-
der, ein Mönch klares, unverblendetes Sehen (dassana 
su-visuddha)? – 

Wenn da, Bruder, der Mönch die sechs Süchte nach 
Berührung (phassāyatana), ihre Fortsetzung und ihre 
Beendigung der Wirklichkeit gemäß klar erkennt, 
dann besitzt, Bruder, ein Mönch klares, unverblende-
tes Sehen. – Da war dieser Mönch nicht zufrieden mit 
der Antwort, darum ging er zu einem anderen Mönch 
und fragte auch diesen: Wann besitzt, Bruder, ein 
Mönch klares, unverblendetes Sehen? – 

Wenn da, Bruder, der Mönch die fünf Zusammen-
häufungen (upādānakkhandhā), ihre Fortsetzung und 
ihre Beendigung der Wirklichkeit gemäß klar erkennt, 
dann besitzt, Bruder, ein Mönch klares, unverblende-
tes Sehen. – 

Auch mit dieser Antwort war der Mönch nicht zu-
frieden, ging darum zu einem dritten Mönch und frag-
te diesen: Wann besitzt, Bruder, ein Mönch klares und 
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unverblendetes Sehen? – 
 Wenn da, Bruder, der Mönch die vier großenGewor-
denheiten (mahābhūta), ihre Fortsetzung und ihre Be-
endigung der Wirklichkeit gemäß klar erkennt, dann 
besitzt, Bruder, ein Mönch klares und unverblendetes 
Sehen. – 

Wiederum fühlte der Mönch sich nicht zufrieden ge-
stellt mit der Antwort, begab sich zu einem anderen 
Mönch und fragte auch diesen: Wann besitzt, Bruder, 
ein Mönch klares und unverblendetes Sehen? – 

Wenn da, Bruder, der Mönch der Wirklichkeit ge-
mäß klar erkennt: „Was immer durch Entstehen da ist, 
das verfällt auch immer der Vernichtung“, dann be-
sitzt, Bruder, ein Mönch klares und unverblendetes 
Sehen. – 

Da der Mönch auch in dieser vierten Antwort keine 
Hilfe empfand, so begab er sich endlich zum Erhabe-
nen und berichtete dem Erhabenen die vier verschie-
denen Antworten der vier Mönche auf seine immer 
gleiche Frage und auch, dass diese Antworten ihm 
leider nicht geholfen hätten, weshalb er nun an den 
Meister dieselbe Frage richtete: Wann besitzt, o Herr, 
ein Mönch klares und unverblendetes Sehen? – 

 
Gier und Hass bewirken irr i t ierende Blendung  

 
Die Frage des Mönchs, wann ein Mönch klares und unver-
blendetes Sehen besäße, lässt erkennen, dass der Mönch wohl 
weiß, dass es, um zum Heilsstand zu gelangen, auf die Reini-
gung, die innere Läuterung ankommt. Aber die Tatsache, dass 
der Mönch die vier verschiedenen Antworten nicht verstanden 
hat, zeigt andererseits, dass er die Dinge nicht so sehen kann 
wie seine Brüder, dass er über die blendungsfreie Sicht noch 
nicht verfügt. Er weiß (im Geist - mano) um die Notwendig-
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keit der Läuterung, aber er hat sie noch nicht (im Herzen - 
citta) vollzogen. - Was ist klares, unverblendetes Sehen (das-
sana suvisuddha)? Und was besagen die vier Antworten? 

 
Der Erwachte sagt, dass das Herz (citta) des normalen Men-
schen besetzt ist mit der dreifachen Krankheit rāga, dosa, 
moha, was meistens übersetzt wird mit Gier, Hass und Blen-
dung. Die ersten beiden Begriffe weisen auf die gesamten 
Triebe hin, von welchen die Wesen getrieben und bewegt wer-
den. Jeder einzelne Trieb ist auf etwas Bestimmtes aus, fühlt 
sich dazu hingezogen (das ist die „Gier“-Seite), und ist genau 
dementsprechend von dem Entgegengesetzten abgestoßen (das 
ist die „Hass“-Seite des Triebs). Insofern ist ein jeder Trieb 
eine Festlegung auf ein ganz bestimmtes Bedürfnis, ist ein 
Hindernis für unbefangenen, klaren Anblick der Dinge. 

Diese beiden Elemente, Gier und Hass, sind nun die Bedin-
gung für die Blendung, der wir alle verfallen sind. Wegen der 
Gier, d.h. wegen des inneren lechzenden Bedürfnisses nach 
bestimmten Dingen, nach Anerkennung, nach sinnlicher 
Wahrnehmung und sinnlichen Freuden, müssen diese Dinge, 
wenn sie uns begegnen, ein großes Wohlgefühl auslösen, und 
wegen des großen Wohlgefühls müssen sie uns als schön, als 
herrlich, als beglückend erscheinen, und die den Bedürfnissen 
widersprechenden Dinge müssen als abstoßend erscheinen: 
Das ist die Blendung. In Wirklichkeit haben die Dinge selbst 
keinen Wert. Erst unsere Bedürftigkeit, unser innerer Mangel, 
unser Vakuum gibt ihnen den Wert. 

Es ist also Gier und Hass die Ursache dafür, dass manche 
Dinge uns so leuchtend und verlockend anblitzen, dass wir 
ihnen nachjagen, evtl. gar bis zu letzter Rücksichtslosigkeit, 
und dass andere Dinge uns so erschrecken, abstoßen und an-
widern, dass wir sie bis zu letzter Rücksichtslosigkeit abzu-
weisen, zu vertreiben, zu vernichten oder vor ihnen zu fliehen 
trachten. Das ist die Blendung, durch Gier und Hass bedingt. 
Und diese Blendung ist die Trübung des Blicks, ist die Verhin-
derung des klaren und unverblendeten Sehens, nach welchem 
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der Mönch fragt. 
Dem Heilgewordenen dagegen, der aus der Grundnot von 

Gier und Hass ganz herausgewachsen ist, offenbaren sich die-
se Dinge nur noch so, wie sich einem Erwachsenen die Stöck-
chen und Steinchen und die Sandburgen offenbaren, mit denen 
er in der Kindheit phantasievoll gespielt hatte. Der Fortfall des 
inneren Bezugs dazu hebt die Täuschung auf. 

 
Der Scheich und der Kranke 

 
Ein Gleichnis dafür gibt ein Derwisch: Ein Scheich bittet ihn 
um Belehrung in der Wahrheit, und dieser sagt zu ihm: Bist du 
schon einmal mit deinem Tross auf die Löwenjagd geritten? – 
Ja –, sagt der Scheich. 

Bist du dabei schon einmal von deinen Begleitern mehr  
oder weniger weit abgekommen und hast dich allein gefun-
den?  – Ja, auch das ist mir widerfahren. – 

Was meinst du nun, wenn du dich einmal von dem Tross so 
weit entfernst, dass du nicht mehr zu ihm zurückfindest, dass 
du in der Wüste umherirrst und, weil du keine Vorräte bei dir 
hast, nun zu verdursten drohst. Was willst du dann machen? – 

Ja, was soll ich dann machen? –  
Nach zweitägigem Umherirren kannst du dich nicht mehr 

aufrecht halten, liegst im Sand, im Sonnenbrand, siehst im 
Geist quellfrisches Wasser vor dir, siehst dein Schloss, deine 
Frauen und dein Reich, aber du liegst hilflos am Boden, und 
du spürst die Hand des Todes. –  

Schrecklich, o Weiser, befreie mich von diesem Anblick. –  
Da siehst du zwei Männer sich nahen. Der eine hat Wasser 

bei sich, aber er fordert dafür die Hälfte deines Reiches. Wür-
dest du ihm das geben? –  

Warum fragst du? Sofort würde ich ihm das geben. – 
Wie du das Wasser trinken willst, zeigt sich, dass deine Ka-

näle schon verdorrt sind und das Wasser nicht annehmen. Der 
Begleiter des Wasserträgers ist ein Arzt. Er kann dir helfen, 
aber er fordert die andere Hälfte deines Reiches. Was wirst du 
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tun? –  
Warum fragst du? Ich werde es ihm geben. –  
Und was bleibt dir dann? – Die Hauptsache, der Kern, mein 

Leben. –  
Und nun sieh, mein Scheich, wo du bist, sieh deine Herr-

lichkeit, dein Schloss, deine Frauen, deine Regierung, und das 
Ganze ist doch nicht mehr wert als ein Schluck Wasser. – 

 
* 

Ein anderes Bild: Ich habe einen Kranken besucht, der um 
seinen sicheren baldigen Tod wusste. Er war der ideenreiche 
Besitzer eines angesehenen kunstgewerblichen Betriebs. Noch 
andere Besucher waren dort. Trotz des Ernstes gibt es auch 
alltägliche Themen. Seine Tochter erzählt, dass ihre Freundin 
ihr traurig geschrieben habe, dass sie trotz ihrer Schulbildung 
jetzt in einer Fabrik Knöpfe drehen müsse. Ich beobachte den 
Kranken, der mit zuhört. Ich weiß, dass der im Augenblick 
lebhaft Besuchte doch meistens allein ist, sich selbst überlas-
sen, und er weiß, dass bald ein Sarg bestellt werden wird. Sei-
ne Augen werden feucht, und wie seine Frau sich über ihn 
beugt, flüstert er: „Ich wollte, ich dürfte noch Knöpfe drehen.“ 

Ähnlich geht es uns allen: In einem Netz von Bedürftigkei-
ten gefangen, erscheint uns jetzt dieses beglückend, jetzt jenes 
schrecklich. Die von Gier und Hass Befreiten, die Geheilten 
sind von dieser Blendung frei. Die gesamte äußere Welt und 
der „eigene“ Körper sind für sie - Schatten. Was würde Ma-
hāmoggallāno geben wollen, um vom Mörderdolch befreit zu 
werden, und was Upaseno, um vom Schlangengift befreit zu 
werden? Für sie war das Ereignis, das dem im Netz von Gier 
und Hass Gefangenen und darum Geblendeten als schreckli-
ches Ende erscheint, gerade umgekehrt das Ablegen der letzten 
Last, nach welcher ihr Wohl vollkommen ist. 

Diese Blendung, durch welche der Blick getäuscht und 
verdeckt, also der klare, unverblendete Anblick gerade verhin-
dert wird, der wird von den Hindu „der Schleier der māyā“ 
genannt. Gier und Hass, die Zuneigungen und die Abneigun-
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gen unseres Herzens, breiten über alles, was wir wahrnehmen, 
einen trügerischen Schleier; das innere Begehren lässt das eine 
entzückend, und die Abneigung lässt das andere erschreckend 
erscheinen. „Maler Herz malt“, sagt der Erwachte, und was er 
malt, das ist die Welt der schönen und hässlichen Dinge. Er 
malt mit Gier und Hass, und das Bild ist die Blendung. - Der 
unverblendete Anblick aber ist der klare Anblick des von Gier 
und Hass Befreiten, ist der blendungsfreie Anblick. Und was 
der blendungsfreie Anblick da sieht, wo der durch Gier und 
Hass Geblendete sich selbst in der bunten Welt sieht, das kann 
der Geblendete nie ganz begreifen. Die vier Mönche haben 
dem fragenden Mönch kurz berichtet, was sie mit klarem, 
unverblendetem Anblick sehen, aber der Mönch hat es nicht 
verstanden. 

Je mehr Gier und Hass, um so mehr Blendung, Welterleb-
nis, wahnhaftes Entzücken und wahnhafter Schrecken, um so 
mehr Nachjagen dem Entzückenden und Gejagtwerden vom 
Schrecklichen. 

Je weniger Gier und Hass, um so weniger Schleier der 
māyā, um so weniger Welttäuschung, Jagen und Gejagtwer-
den, um so mehr blendungsfreies Sehen, um so mehr Herzens-
frieden, Wahrheit, Klarheit, Sicherheit. 

Von daher ist zu verstehen, dass der blendungsfreie Anblick 
nur durch die Befreiung des Herzens von Gier und Hass ge-
wonnen werden kann. 

 
Der Weg zur Reinigung 

 
In der Rede „Die Etappenreise“ (M 24) sprechen zwei der 
größten Mönche des Erwachten miteinander über die Entwick-
lungsphasen vom normalen Menschen bis zum Heilsstand. Da 
werden schon die drei ersten Phasen wie folgt beschrieben: 
 
Durch die Läuterung der Begegnungsweise (sīlavisuddhi) wird 
die Herzensreinheit  (cittavisuddhatthā) erreicht. 

Durch die Reinigung des Herzens wird die vollständige 
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Reinheit des Anblicks (ditthivisuddhatthā) erreicht. 
 

Wer die Lehre kennt, der erkennt hierin schon die großen drei 
Etappen, aus welchen als viertes die Erlösung hervorgeht: 
Tugend (sīla), Herzenseinigung (samādhi) und Weisheit (pañ-
ñā). 

Die fortschreitende Reinigung des Tugendwandels bewirkt, 
wie schon öfter beschrieben, die Erhellung des Grundgefühls 
nach dem Gleichnis vom Goldläutern. (A III,102-103) Durch 
diese Erhellung wird dem Menschen bei sich selber wohl, und 
er wird abgezogen von der äußeren Vielfalt. Nun erst erkennt 
er die guten und die üblen Regungen seines Herzens deutli-
cher, und darum arbeitet er mit größerer Intensität an dessen 
Reinigung von Gier und Hass. Durch diese Entwicklung 
kommt er immer mehr vom Begegnungsleben zu den Entrü-
ckungen von der sinnlichen Wahrnehmung (jhāna). Er durch-
tränkt, wie der Erwachte immer wieder ausdrücklich emp-
fiehlt, sein ganzes inneres Wesen mit dem in der Entrückung 
erfahrenen seligen Frieden, so dass er dadurch völlig gereinigt 
und befreit wird von aller Unruhe und Begegnungssucht mit 
den Dingen der Welt. Das ist die Entwicklung vom Begeg-
nungsleben (papañcasaññā) zum inneren Herzensfrieden  
(samādhi), der von der Welt ablöst. Gegenüber dem im Herzen 
empfundenen seligen Frieden werden ihm die äußeren Dinge 
schal und leer, und der so Gereinigte erfährt bei sich, dass sie 
immer schon schale und leere Schemen waren, dass ihn aber 
seine frühere Süchtigkeit nach Sinneseindrücken so sehr ge-
täuscht und geblendet hatte. So ist er befreit von der Blendung, 
hat klares, unverblendetes Sehen erworben. 

 
Die gesicherte und die verlorene Gazelle 

 
Ein solcher lebt nur noch zweierlei Lebensweisen: Soweit er 
nicht gefordert wird durch seine Mitbrüder oder fragende 
Hausleute und soweit es ihm nur immer möglich ist, so weit 
weilt er in der seligen weltbefreiten Entrückung. Diesen Zu-
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stand, in welchem die Welt, an welche wir glauben, nicht er-
fahren wird, nennt der Erwachte feine Wahrheitswahrnehmung 
und vergleicht den Menschen, der in diesem Zustand verweilt, 
mit den Gazellen, die sich fern von den Schlingen der 
Wildsteller (Māro) und fern von deren als Köder ausgestreu-
tem Futter im tiefen Walde aufhalten, wo sie keiner Gefahr 
ausgesetzt sind (M 26 Ende). 

Die andere Lebensart ist das Wiederauftauchen zur sinnli-
chen Wahrnehmung, sei es wegen des täglichen Almosengangs 
oder um weitere Belehrung durch den Erwachten zu hören 
oder um Hausleute oder jüngere Mönche zu belehren, oder sei 
es, weil noch Reste innerer Unruhe aus dem früheren Begeg-
nungsleben vorhanden sind und darum ein durchgängiger Ent-
rückungszustand ihm noch nicht möglich ist. 

Aber was ein solcher in sinnlicher Wahrnehmung erfährt, 
ist nicht das, was wir in sinnlicher Wahrnehmung erfahren. 
Den großen tiefen Frieden, der sich in den Entrückungen in 
seinem Herzen ausbreitet, bewahrt er auch, während seine 
Sinne wieder die Welt aufnehmen. Seine innere Helligkeit 
lässt ihn erkennen, dass die sogenannte äußere Welt nichts 
anderes ist als ein Heranrieseln und Fortrieseln von Formen, 
entstehende und schon wieder vergehende, ein sinnloses leeres 
Schattenspiel - da wo der Verblendete sich lebendig im Um-
gang mit Lebendigem, im Umgang mit Beglückendem und 
Entsetzlichem wähnt. - Einen solchen, der von den Erschei-
nungen sich nicht mehr blenden lässt, vergleicht der Erwachte 
mit der Gazelle des Waldes, die zu dieser Zeit nicht in den 
tiefen Forst abseits des Jägers vorgedrungen ist, sondern sich 
im Bereich des Jägers aufhält, ja, auf der vom Jäger ausgeleg-
ten Schlinge liegt. Aber sie liegt unverfangen auf der Schlinge, 
und wenn der Jäger kommt, so kann sie einfach davonlaufen, 
ist dem Jäger nicht verfallen. - 

Die Geblendeten aber, die von den einen Sinneseindrücken 
entzückt, von den anderen erschreckt werden und den Ausgang 
aus der Gefangenschaft nicht kennen, vergleicht der Erwachte 
mit dem Wild, das auf der Schlinge des Jägers liegt und darin 



 245

verfangen ist. Kommt der Jäger, so kann es nicht davonlaufen, 
sondern ist der Willkür des Jägers (Māro) ausgeliefert. (M 26) 

Der Anblick des normalen mit Gier und Hass besetzten 
Menschen, der von den Erscheinungen geblendet wird, von 
den einen entzückt, von den anderen erschreckt wird, und der 
aus Entzücken die einen Dinge an sich reißt, aus Erschrecken 
die anderen Dinge von sich weist und darum das Begegnungs-
leben fortsetzt auf menschlicher Ebene, auf untermenschlicher 
Ebene und auf übermenschlicher Ebene, verhindert ein Entrin-
nen aus dem Samsāra. Dagegen bedeutet der Anblick des von 
Gier und Hass weitgehend befreiten Menschen, der von den 
Erscheinungen nicht mehr geblendet wird, die angenehmen 
Erscheinungen nicht an sich reißt, die unangenehmen nicht 
von sich weist, dass er das Begegnungsleben verlassen kann, 
in Entrückungszuständen der Zeitlichkeit und Räumlichkeit 
entrinnen kann. Wenn dieser in seinem Vorgehen gemäß der 
Anleitung des Erwachten fortfährt, so wird er das Nirvāna 
gewinnen. –  

Was besagen nun die Antworten der Mönche, was klares, 
unverblendetes Sehen sei? 

 
Die Antwort  des ersten Mönchs 

 
Der erste Mönch beschrieb seinen Anblick wie folgt:  
 
Wenn da, Bruder, der Mönch die sechs Süchte nach 
Berührung (phassāyatana), ihre Fortsetzung und ihre 
Beendigung der Wirklichkeit gemäß klar erkennt, 
dann besitzt, Bruder, ein Mönch klares, unverblende-
tes Sehen.  
 
Dem Begriff āyatana liegt die Wurzel yam zugrunde, die be-
deutet „sich ausstrecken, ein Ziel haben, darauf aus sein“, 
genauso wie das Wort „Tendenz“ – abgeleitet von lat. tendere 
– „spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hin-
spannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen strecken sich aus, 
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drängen nach Berührung. 
 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe: 
Der Ausgangspunkt ist das (gelegentlich fühlbare) innere Va-
kuum, die zu sich gezählte Spannung (ajjhattika salāyatana). 
Der Zielpunkt ist das als außen Wahrgenommene, die Vorstel-
lung, die Einbildung (bahiddha āyatana). 
 Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, Denker in 
den Sinnesorganen und im Körper sind zu sich gezählte Süch-
te, und Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastbares, Gedanken sind 
als außen wahrgenommene Zielpunkte der Triebe, Vorstellun-
gen, Einbildungen. 
 In der Kette des Bedingungsrings bezeichnet der Erwachte 
die Tatsache, dass der Wollenskörper (nāma-kāya) sechsfältig 
ist, mit dem Begriff salāyatana = sechsfache Süchtigkeit. 
 Durch jede Berührung der Sinnesdränge wird der von ihnen 
erfahrene Gegenstand (Form, Ton usw.) und die Gefühlsant-
wort der Triebe zusammen in den Geist eingetragen. Die 
Dränge in den Sinnesorganen äußern Wohlgefühl, wenn das 
bei ihnen zur Berührung kommende Außen ihnen entspricht, 
und äußern Wehgefühl, wenn das Ankommende ihnen wider-
strebt. Diese Gefühlsurteile der Triebgeschmäcke – Wohlge-
fühl bei den den Trieben angenehmen Erscheinungen, Wehge-
fühl bei den den Trieben unangenehmen Erscheinungen – ge-
ben ein verzerrtes, entstellendes Bild der „Wirklichkeit“, d.h. 
des ankommenden einst Gewirkten, das solcherart subjektiv 
gefärbt, als Wahrnehmung in den Geist eingetragen wird: „Das 
ist eine angenehme oder unangenehme Sache oder Person.“ 
Worauf die Sinnesdränge stark aus sind, das wird stark, „blen-
dend“ gefühlt und kommt stärker als andere gleichzeitig wahr-
genommene Erscheinungen in den Geist und bewirkt starke 
Wahrnehmung. So bestimmen also die Triebe, die Sinnesdrän-
ge, die Vorlieben und Abneigungen mit dem von ihnen geäu-
ßerten Gefühl, gleichviel ob sie gut oder schlecht, schädlich 
oder nützlich sind, was als erlebt registriert wird und was 
nicht. Darum bezeichnet der Erwachte die Wahrnehmung als 
Blendung, als Fata Morgana, als Luftspiegelung. 
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 Der geläuterte Mensch mit unverblendetem Anblick er-
kennt die sechs Süchte nach Berührung als die aus früherem 
Wahn erzeugten Wunden und ist dabei, sie zu heilen. Er weiß 
jetzt, wodurch die sechs Süchte nach Berührung immer weiter 
sich fortsetzend entstehen: Wenn das, was durch die Süchte 
nach Berührung als angenehm erscheint, auch von dem Geist 
für angenehm gehalten und bejaht wird, dann ist die jeweilige 
Sucht nach Berührung verstärkt worden, das Leiden weiterhin 
fortgesetzt. Und wenn das von den sechs Süchten nach Berüh-
rung als unangenehm und schmerzlich und ekelhaft Erfahrene 
auch von dem Geist so beurteilt wird, so ist die Abneigung bei 
den Süchten nach Berührung verstärkt worden, die Süchte 
nach Berührung fortgesetzt, Leiden fortgesetzt worden. So 
verhält sich ein jeder normaler Mensch, der von dem Erhabe-
nen nicht über die Zusammenhänge aufgeklärt ist. 
 Wer aber durch die Lehre des Erwachten und durch die 
eigene innere Läuterung zum unverblendeten Anblick ge-
kommen ist, der hat die sechs Süchte nach Berührung als 
Wunden durchschaut, die den Wahn erzeugen und darum das 
Leiden fortsetzen und hat sie bereits ganz erheblich gemindert. 
Sein Geist weist das Urteil der Süchte nach Berührung nach 
Wohl und Wehe ab, denn er weiß, dass es ein Wahnurteil ist, 
aus Verblendung entstanden, und dass es das Leiden fortsetzt. 
So kommt er zur Aufhebung der sechs Süchte nach Berüh-
rung, und damit entrinnt er dem Kreislauf des Immer-wieder-
Geborenwerdens-und Sterbens. 
 

Die Antwort  des zweiten Mönchs  
 
Der andere Mönch sah mit seiner unverblendeten Sicht 
 
der fünf Zusammenhäufungen (upādānakkhandhā) 
Fortsetzung und ihre Beendigung der Wirklichkeit 
gemäß.   
 
Wo immer die Blendung Vielfalt erscheinen lässt und der 
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wahnhafte Eindruck von einem Ich in der Welt besteht - da 
geschieht in Wirklichkeit und Wahrheit das Spiel der fünf Zu-
sammenhäufungen. Da geschieht immer nur Wahrnehmung 
(saññā -3) von Formen (rūpa - 1) und Gefühlen (vedanā - 2). 
Der von dem geblendeten Blick erfüllte Geist geht die als 
wohltuend oder schmerzlich wahrgenommenen Formen im 
Denken, Reden und Handeln aktiv an (sankhāra - 4), die an-
genehmen Formen ergreifend, die unangenehmen Formen 
fortstoßend. Und dieses lebenslängliche Spiel wird Gewohn-
heit, wird programmiert, läuft automatisch wie ein immer 
mehr in Schwung gesetztes Schwungrad, und das ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (viññāna - 5). Diese so in 
Gang gekommene, zusammengehäufte programmierte Wohler-
fahrungssuche ist der Zusammenhäufer der übrigen vier Zu-
sammenhäufungen.  

Wo aber Formen (1) und Gefühle (2), wenn sie wahrge-
nommen (3) werden, mit unverblendetem Blick gesehen wer-
den, da besteht die Aktivität (4) eines solchen Weisen nicht in 
der Jagd nach dem Angenehmen und in der Flucht vor dem 
Schmerzlichen, sondern im Bedenken, dass diese Bilder und 
Gefühle lediglich Rückkehr der aus früherem Wahn geschaffe-
nen Gestaltungen sind und dass diese Anströmung der Er-
scheinungen dann zur Ruhe kommt, wenn dazu nicht mehr 
Stellung genommen wird, nicht reagiert wird. Durch dieses 
Bedenken wird die lebenslänglich eingespielte programmierte 
Wohlerfahrungssuche (5) immer mehr zur Ruhe gebracht. Der 
Zusammenhäufer der vier übrigen Zusammenhäufungen häuft 
immer weniger zusammen - und so wird die Möglichkeit der 
Beendigung der fünf Zusammenhäufungen erfahren. 

 
Die Antwort  des dri t ten Mönchs 

 
Wenn da, Bruder, der Mönch die vier großen Gewor-
denheiten (mahābhūta), ihre Fortsetzung und ihre Be-
endigung der Wirklichkeit gemäß klar erkennt, dann 
besitzt, Bruder, ein Mönch klares, unverblendetes Se-
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hen. – 
 
Die vier großen oder ausgedehnten oder weit umfassenden 
(mahā) Gewordenheiten (bhūta) sind die Gegebenheiten des 
Festen, des Flüssigen, des Hitzigen, des Luftigen, die der Er-
wachte zusammenfasst unter dem Begriff rūpa, zu übersetzen 
mit: Form, Gestalt, Bild, Erscheinung, Materie, das Physische: 
Die vier Gewordenheiten sind der Grund, die Bedingung für 
das Offenbarwerden der Häufung Form. (M 109) Das P~liwort 
mah~-bhūta bedeutet, dass die vier Elemente, wie sie im klas-
sischen Altertum genannt werden, nicht absolut für sich beste-
hen, sondern dass sie geworden, geschaffen, gewirkt sind. 
Bhūta ist das Geschaffene, Erzeugte, ist unsere Schöpfung, die 
als Gegebenheit (dhātu –andere Bezeichnung für die vier Ge-
wordenheiten) wahrgenommen wird. Es gibt keine unabhängig 
für sich bestehende Form, keine „Welt da draußen“, keine 
„objektive Welt“, deren Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze und Luft 
ein souveränes Individuum, ein „Ich“ betrachtet und deren 
Töne es hört, die die Ursache für sein Erleben seien.  
 Auch die heutigen westlichen physikalischen Forschungen 
haben inzwischen zu Einsichten geführt, die von den For-
schern dahingehend interpretiert werden, dass es eine „objek-
tive Welt“ nach früherer naiver Auffassung nicht gibt, dass 
vielmehr ohne das beobachtende und erlebende Subjekt die 
Welt nicht etwa nur nicht wahrgenommen wird, sondern dass 
sie auch nicht „besteht“, dass also Subjekt und Objekt nur in 
unlöslicher Verbindung bestehen. 
 In Wirklichkeit ist nicht eine Welt gegenüber einem Ich 
oder ein Ich gegenüber einer Welt, vielmehr besteht eine fest 
gesponnene Verbindung zwischen dem Wirken des Täters und 
dem ihn umgebenden Gewirkten, wobei dieses Gewirkte die 
Illusion einer gespaltenen Begegnungs-Wahrnehmung erzeugt: 
den Luger, an den erfahrbare Formen herantreten, den Lau-
scher, an den erfahrbare Töne herantreten...(M 18) 
 Das Herantretende sind die Gegebenheiten (dhātu). Das 
Wort dhātu, herkommend von dahati = hinstellen, bedeutet 
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„das Hingestellte, nun da Stehende, das Gebildete, Eingebilde-
te, Angewöhnte und dadurch Vorhandene“, also das Gegebene, 
mit welchem wir bei all unserem Planen und Anstreben zu 
rechnen haben. Der unverblendete Blick sieht: Alles Herantre-
tende, alles Begegnende, alles Erlebte ist selbst gewirkt, selbst 
geschaffen. 

 
Die Antwort  des vierten Mönchs 

 
Wenn da, Bruder, der Mönch der Wirklichkeit gemäß 
klar erkennt: „Was immer durch Entstehen da ist, das 
verfällt auch immer der Vernichtung“, dann besitzt, 
Bruder, ein Mönch klares, unverblendetes Sehen.  
 
Dieser Mönch hat erfahren: Die wirklichkeitsgemäße Wahr-
nehmung der Unbeständigkeit befreit von aller Blendung, 
indem der Beobachtende beim Anblick der Dinge die Auf-
merksamkeit nicht ausschließlich auf ihre augenblickliche 
Verfassung beschränkt und sich davon berühren, abstoßen oder 
verlocken lässt, sondern darauf achtet, woraus jene gegenwär-
tige Erscheinung hervorgegangen ist und wie sich alle ihre 
Teile ununterbrochen wandeln und in andere Formen überge-
hen werden: 
 

Kein Dasein hat Beständigkeit 
und kein Gebilde dauert an. 
Anrieselnd häuft es hier sich an, 
und rieselnd rinnt es schon davon.  (Thag 121) 
 

In der „Verssammlung“ (Sn 574-578) in dem „Pfeil“ über-
schriebenen Kapitel (K.E.Neumann übersetzt „Dorn“) wird 
das Entstehen/Vergehen bei dem Schlimmsten beschrieben, 
das den im Wahn befangenen Wesen bevorsteht: bei der immer 
wiederkehrenden Trennung von Lieben und der immer wie-
derkehrenden Furcht vor dem eigenen Tod: 

Unbestimmbar, unerkennbar 



 251

Sterblichen ist hier das Leben, 
kümmerlich und karg erlesen 
und in Leiden eingewunden. 
 
Keines kennt man doch der Mittel, 
dass Gebor’nes nicht verderbe, 
und dem Altern folgt das Sterben: 
Also ist es Art der Wesen. 
 
Früchten ähnlich, reif geword’nen, 
fallen und im Falle fürchten 
sich die sterblichen Gebor’nen 
immer vor dem Todessturze. 
 
Wie des Haffners Töpferware, 
vielgeformte Tongefäße, 
große Krüge, kleine Schalen, 
ob gebrannt schon, ungebrannt noch, 
alle doch zerbrechen endlich, 
unser Dasein ist nicht anders. 

 
Der erfahrene Heilsgänger kann sich nicht mehr vor dem Ver-
gehen fürchten. Der Tod ist für ihn kein Sturz, weil er mit die-
sem Körper nicht mehr rechnet, weil er alles Wahrgenommene 
mit unverblendetem Blick erkennt: Alle Dinge sind ungeeig-
net, sie zu lieben und festzuhalten.(M 37) Er weiß: Alle Dinge 
geben keinen Halt, keine Heimat, sind vergängliche Schemen, 
Schein, Blendwerk, sind darum untauglich, dauerhaftes Wohl 
zu geben. 
 

Vier Gesichter des gleichen Baums  
 
Der Erhabene erkennt an den ihm berichteten Antworten der 
vier Mönche, dass diese über unverblendetes Sehen verfügen, 
dass sie den Anblick der Wahrheit gewonnen haben, also 
„sappurisa“, auf das Wahre ausgerichtete Menschen sind - 
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dass aber der fragende Mönch den unverblendeten Blick noch 
nicht erworben hat und darum die Antworten nicht verstehen 
kann. Deshalb gibt der Erhabene diesem Mönch auf die glei-
che Frage nicht noch eine fünfte Antwort, da er diese auch 
nicht verstehen würde, sondern zeigt ihm zunächst anhand des 
Gleichnisses vom Judasbaum, dass jene vier Mönche tatsäch-
lich unverblendet sehen und darum wahr gesprochen haben. 

Der Judasbaum zeigt je nach der Jahreszeit vier sehr ver-
schiedene Gesichter, so dass ein Mensch, der diesen Baum 
nicht kennt, annehmen muss, dass es vier verschiedene Bäume 
seien. -Ähnlich geht es ja auch mit vielen Bäumen bei uns im 
Norden. Ein Kirschbaum ist zur Blütezeit wie ein großer wei-
ßer Ball, besteht im Winter dagegen aus kahlen Ästen und 
Zweigen, ist hernach wieder ein Ball aus grünen Blättern und 
ist endlich zur Früchtezeit überall rot oder schwarz durchsetzt. 
Und ganz ebenso wie einer, der solche Bäume nicht wirklich 
kennt, in jedem Fall meinen muss, es sei wieder ein ganz ande-
rer Baum, so auch kann der Mönch, dem die unverblendete 
Sicht fehlt, unter den vier verschiedenen Aussagen jener vier 
Mönche nicht erkennen, dass es sich immer um die gleiche 
Wahrheit von dem großen umfassenden Samsāra-Gesetz han-
delt. Hier folgt nun das Gleichnis des Erwachten: 

 
Gleichwie, Mönch, wenn da ein Mann wäre, der noch 
nie einen Judasbaum gesehen hätte. Er würde einen 
anderen Mann, der den Judasbaum gesehen hätte, 
fragen: Von welcher Art, lieber Mann, ist der Judas-
baum? – Der würde antworten: Schwarz ist der Ju-
dasbaum, lieber Mann, gleichwie ein verkohlter 
Stumpf. – Der Mann spricht so, weil der Judasbaum 
zu der Zeit, in der dieser Mann ihn angeblickt hatte, 
gerade so aussah. – 

Da nun wäre der Mann unzufrieden mit der Beant-
wortung seiner Frage und würde einen anderen Mann, 
der auch den Judasbaum gesehen hätte, fragen: Von 
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welcher Art, lieber Mann, ist der Judasbaum? – Dieser 
würde antworten: Rot ist der Judasbaum, lieber 
Mann, wie ein Stück Fleisch. – Der Mann spricht so, 
weil der Judasbaum zu der Zeit, in der dieser Mann 
ihn angeblickt hatte, gerade so aussah. – 

Da nun wäre der Mann unzufrieden mit der Beant-
wortung seiner Frage und würde einen anderen Mann, 
der auch den Judasbaum gesehen hätte, fragen: Von 
welcher Art, lieber Mann, ist der Judasbaum? – Dieser 
würde antworten: Der Judasbaum hat platzreife 
Fruchtkapseln wie ein Akazienbaum. –  Der Mann 
spricht so, weil der Judasbaum zu der Zeit, wo dieser 
Mann ihn angeblickt hatte, gerade so aussah. – 

Da nun wäre der Mann unzufrieden mit der Beant-
wortung seiner Frage und würde einen anderen Mann, 
der auch den Judasbaum gesehen hätte, fragen: Von 
welcher Art, lieber Mann, ist der Judasbaum? – Dieser 
würde antworten: Voller Laub ist der Judasbaum, 
lieber Mann. Er gibt dichten Schatten wie ein Feigen-
baum. – Der Mann spricht so, weil der Judasbaum zu 
der Zeit, wo dieser Mann ihn angeblickt hatte, gerade 
so aussah. 

Ebenso, Mönch, wie jeder der vier Männer, die den 
Judasbaum gesehen haben, ihn so beschreiben, wie sie 
ihn gesehen haben, ebenso auch haben diese Menschen, 
die auf das Wahre, das Vollkommene, ausgerichtet 
sind, mit unverblendetem Blick je nach ihren Einsich-
ten geantwortet. 

 
Der Mensch als gefährdete Grenzfestung 

Die vier Gleichnisse bestätigen dem Mönch nur, was er durch 
seine vier vergeblichen Fragen bei den anderen Mönchen be-
reits erfahren hat: dass das unverblendete Sehen und damit die 
Wahrheit von der Wirklichkeit des Nirvāna durch Worte allein 
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nicht mitgeteilt werden kann - dass vielmehr der Hörer einen 
Beitrag leisten, sich wandeln muss, sich einen anderen Blick 
erwerben muss, um die Wahrheit zu fassen. 

Darum erklärt der Erhabene dem Mönch anhand des 
Gleichnisses von der Grenzfestung noch näher, wie ein Mönch 
beschaffen sein muss, um über unverblendetes Sehen zu ver-
fügen, um zu dem Wahrheitsanblick, der zum Nibbāna führt, 
fähig zu sein. Wenn der Mönch dieses Gleichnis richtig ver-
steht, dann wird er erkennen, was er tun und was er lassen 
muss, um so zu werden, dass ihm das gelingt. 

 
Gleichwie, Mönch, wenn da eine königliche Grenzfes-
tung wäre, festgebaut mit Wällen und Türmen, mit 
sechs Toren und einem weisen, klugen, verständigen 
Torhüter, der Fremden den Eintritt verweigere und 
Bekannte hereinließe. 

Da käme von östlicher Richtung ein Eilbotenpaar 
und sagte zu dem Torhüter: Wo, lieber Mann, ist der 
Herr dieser Grenzstadt? – Der Torhüter würde antwor-
ten: Er hat sich, ihr Herren, im Zentrum niedergelas-
sen, wo die vier Hauptstraßen sich kreuzen. – Da wür-
de nun das Eilbotenpaar seine Botschaft von der Wirk-
lichkeit in die Obhut des Herrn der Grenzfestung ge-
ben und würde auf demselben Weg wie gekommen zu-
rückgehen. 

Ebenso käme von westlicher - von nördlicher - von 
südlicher Richtung ein Eilbotenpaar und sagte zu dem 
Torhüter: Wo, lieber Mann, ist der Herr dieser Grenz-
stadt? – Der Torhüter würde antworten: Er hat sich, 
ihr Herren, im Zentrum niedergelassen, wo die Haupt-
straßen sich kreuzen. – Da würde nun das Eilboten-
paar seine Botschaft von der Wirklichkeit in die Obhut 
des Herrn der Grenzfestung geben und würde auf 
demselben Weg, wie gekommen, zurückgehen. 
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Das Gleichnis nun habe ich gegeben zum Verständ-
nis des Sinns. Dies ist der Sinn: ‚Grenzfestung‘, o 
Mönch, ist eine Bezeichnung für den aus den vier gro-
ßen Gewordenheiten bestehenden Körper, der von Va-
ter und Mutter gezeugt, angehäuft aus einer Menge 
fester und flüssiger Nahrung ist, der der Unbeständig-
keit, dem Verschleiß, der Vernichtung, der Zerstörung 
unterworfen ist. 

‚Sechs Tore’ nun, o Mönch, das ist eine Bezeichnung 
für die sechs zu sich gezählten Sinnensüchte. ‚Der wei-
se Torhüter‘ - das ist eine Bezeichnung für die Wahr-
heitsgegenwart (sati). ‚Das Eilbotenpaar‘ - das ist eine 
Bezeichnung für Ruhe und Klarblick. ‚Der Herr der 
Grenzfestung‘ - das ist eine Bezeichnung für die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (viññāna). ‚Das 
Zentrum, wo die Hauptstraßen sich treffen‘ - das ist 
eine Bezeichnung für die vier großen Gewordenheiten: 
die Gegebenheit des Festen, des Flüssigen, der Hitze, 
der Luft. ‚Die Botschaft der Wirklichkeit‘ - das ist eine 
Bezeichnung für das Nibbāna. ‚Der Weg, auf dem sie 
gegangen sind‘ - das ist eine Bezeichnung für den 
achtgliedrigen Weg, nämlich rechte Anschauung, rech-
tes Bedenken, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte 
Lebensführung, rechter Kampf, rechte Beobachtung, 
rechte Einigung. 

 
Die Festung ohne den Torhüter 

 
Die Grenzfestung mit dem weisen Torhüter und dem ankom-
menden Eilbotenpaar „Ruhe und Klarblick“ ist ein Bild nicht 
für den normalen Menschen mit Gier, Hass und Blendung, 
sondern für den Weisen mit dem unverblendeten Blick. Wir 
verstehen das besser, wenn wir zuvor die normalen Menschen 
mit der Grenzfestung vergleichen. 
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Der Erwachte sagt, dass die Grenzfestung für den Körper 
gilt und der innewohnende „Herr der Festung“ für die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (viññāna). Die sechs Tore 
gelten, wie der Erwachte sagt, für die „sechs zu sich gezählten 
Sinnensüchte“.  

Der unbelehrte Mensch gleicht der Festung mit den sechs 
Toren, aber ohne Torhüter.  Seine Sinnesdränge, die auf Be-
rührung durch angenehme Formen aus sind, lassen durch die 
fünf Tore der Sinne herein, was da will: Der Luger erfährt 
Formen, der Lauscher Töne, der Riecher Düfte, der Schmecker 
Säfte, der Körper Tastbares. Das sind zunächst fünf Tore. Der 
Geist wird wie folgt aufgebaut: 

 
„Der Herr  der Festung“ im blinden Dienst  der 

Triebe 
 

Die Sinnesdränge erfahren bei ihnen angenehmer Berüh-
rung durch das als außen Erfahrene Wohlgefühl, bei ihnen 
unangenehmer Berührung Wehgefühl. Diese Erfahrungen 
werden im Geist zentral gesammelt und zugeordnet. Darum 
heißt es (M 43), dass der Geist (mano) die Sammelstätte und 
der Fürsorger (patisarana) für die fünf Sinnesdränge sei. So 
entsteht und besteht der Geist als sechstes „Sinnestor“. Ent-
sprechend läuft im Geist die Aufmerksamkeit und registriert 
die Wege zu dem Angenehmen hin und registriert die Mög-
lichkeiten zur Vermeidung des Unangenehmen. Diese automa-
tische Aktivität, hinter welcher kein souverän entscheidender 
Täter steht, die lediglich aus den eingetragenen Daten pro-
grammiert wird, ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
des Geistes (viññāna). Sobald die Wahrnehmungen von ange-
nehmen oder unangenehmen Formen, Tönen, Düften, 
Schmeckbarem und Tastbarem im Geist als Wahrnehmung 
eingetragen sind, da bewirken diese Daten, wie wir bei uns 
erfahren, auch augenblicklich den jeweiligen Willen, das An-
genehme möglichst immer wieder wahrzunehmen, das Unan-
genehme möglichst immer zu vermeiden. Dementsprechend 



 257

läuft im Geist die Aufmerksamkeit und registriert die Wege zu 
dem Angenehmen hin und registriert die Möglichkeiten zur 
Vermeidung des Unangenehmen. 

Dieser Wille erhält seine Kraft von der Stärke der Gefühle, 
die von den Sinnesdrängen ausgehen. Was von diesen als sehr 
angenehm und köstlich empfunden wurde, dahin entsteht 
durch das starke Wohlgefühl auch ein starkes Verlangen, der 
„Durst“. Was als besonders unangenehm, schmerzlich, ekel-
haft empfunden wurde, dahin richtet sich ein entsprechend 
starker Wille zur Abwehr, zur Vermeidung, zur Flucht. Das ist 
die andere Seite des Durstes. 
 Diese ganze im Geist (mano) vor sich gehende automati-
sche Aktivität, hinter welcher kein souverän entscheidender 
Täter steht, die lediglich aus den eingetragenen Daten pro-
grammiert wird, ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
(viZZ~na). Die Wohlgefühle bewirken die Willensströmung 
nach Wiederholung, und die eingetragenen Wege, auf welchen 
die Wohlgefühle entstanden, bewirken die einzuschlagenden 
Wege zur Wiederholung. Die Stärke der Wohlgefühle bewirkt 
die Stärke des Dranges, des Durstes nach Wiederholung, be-
wirkt die Stromkraft (viññāna-sota), mit welcher die Pro-
gramme sich durchsetzen. Ebenso bewirken umgekehrt die aus 
sinnlichen Wahrnehmungen in den Geist eingetragenen 
schmerzlichen Erfahrungen ein entsprechendes Fortstreben auf 
den erfahrenen Wegen der Vermeidung, und auch dieses nur in 
der Kraft, die von der Stärke des schmerzlichen Gefühls er-
zeugt wird.  

So sind die gesamten Programme, der durchgängige Aktivi-
tätsfluss des Geistes (viññāna-sota), entstanden aus den Ge-
fühlen der Sinnesdränge und aus den im Geiste gesammelten 
bisherigen Wahrnehmungen von den Wegen, die zu Wohl und 
Wehe geführt haben. So heißt es ausdrücklich in M 43: 

Was man fühlt, das nimmt man wahr; 
was man wahrnimmt, das erfährt man (vijānāti) – 

d.h. der Geist erfährt es. 
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 So gesehen ist das viññāna, der „Herr der Festung“, ein 
schein-intelligenter Programmablauf, programmiert aus den 
Wohl- und Wehgefühlen der Sinnesdränge des Wollenskörpers 
und den dadurch bedingten blendungsreichen Wahrnehmungs-
daten des Geistes. Er kann auf nichts anderes aus sein als auf 
die Wiederherbeiführung der in den Geist eingetragenen 
Wohldaten auf den ebenfalls eingetragenen Wegen mit der 
Kraft, die von der Stärke des Wohlgefühls geliefert wurde, und 
nach dem gleichen Gesetz muss diese Programmiertheit an-
streben, die mit Wehgefühl eingetragenen Daten für die Zu-
kunft zu vermeiden.  

So wie von einem rasenden Schwungrad kein neuer Impuls 
erwartet werden kann, wie es vielmehr in seiner Bewegung 
nur das Ergebnis ist von einer Drehrichtung und von einer 
Schwungkraft, die aus anderen Quellen in es hineingegeben 
sind - und ganz ebenso wie ein Computer nie über sich hi-
nausgehen, sondern immer nur wiedergeben kann, was in ihn 
hineingegeben wurde, so auch ist die programmierte Wohler-
fahrungssuche, der Herr der Festung, nur der automatische 
Wiederholer und Fortsetzer des ursprünglich von den Sinnes-
drängen Diktierten – ein Roboter. 

Von daher ist zu verstehen, dass die programmierte Wohler-
fahrungssuche, solange sie nur aus dem durch die Sinnesdrän-
ge erfahrenen Wohl und Wehe aufgebaut ist, solange also kein 
Wissen von höherem, größerem, bleibendem Wohl in den 
Geist (mano) gelangt ist, so lange auch immer nur das sinnli-
che Wohl zu genießen und das sinnliche Wehe zu vermeiden 
anstreben muss und d.h. den Samsāra fortsetzen muss.  

Der Erwachte sagt von der programmierten Wohlerfah-
rungssuche, dass sie als gandhabba, also als Lenker eines jen-
seitigen (feinstofflichen) Körpers mit diesem in den Mutter-
schoß eines Menschen anlässlich der Paarung einsteigt und 
sich einen Körper aufbaut und mit diesem und in diesem aus 
dem Mutterschoß hervorkehrt als „Mensch“ (D 15 und M 38 
und M 93). 

So wie die programmierte Wohlerfahrungssuche schon vor 
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dem Eintritt in den Mutterschoß die Herbeiführung von Wohl-
gefühlen und die Vermeidung von Wehgefühlen betrieben hat, 
so fährt sie, nachdem sie mit dem Menschenkörper aus dem 
Mutterleib hervorgekommen ist, nur ununterbrochen fort, 
durch den Luger Formen zu erfahren, durch die Ohren Töne, 
durch die Nase Düfte usw., solange der Körper funktioniert. 

Weiter sagt der Erwachte von der programmierten Wohler-
fahrungssuche, dass sie den nicht mehr benutzbaren, untaug-
lich gewordenen Körper verlässt (M 43), um sich anderweitig 
wieder einen neuen Körper zu verschaffen (D 21 und 19). So 
ist die programmierte Wohlerfahrungssuche der Herr des Kör-
pers, der „Herr der Festung“, aber er ist kein „souveräner“ und 
vor allem kein weiser Herr. Er ist geistig „steril“, ist das einge-
spielte Lenkprogramm und Handhabungsprogramm dieses 
Körperwerkzeuges, ist nur die Fortsetzung und Verewigung 
der bisherigen Erfahrung, ist „Schwungrad“. 

 
Was ist  das Zentrum? 

 
Der Torhüter antwortet dem Eilbotenpaar: Der Herr der Fes-
tung hat sich im Zentrum niedergelassen, wo die vier 
Hauptstraßen sich kreuzen. Und der Erhabene erklärt, dass 
dieser Kreuzungspunkt der vier Hauptstraßen die Bezeichnung 
für die vier großen Gewordenheiten sei, für die Gege-
benheit des Festen, des Flüssigen, der Hitze und der 
Luft. - Was soll das bedeuten? 

Wir wissen, dass die programmierte Wohlerfahrungssuche 
im Geist wirksam ist. Inwiefern gilt dieser nun als jener Kreu-
zungspunkt der vier Hauptstraßen und damit als Treffpunkt der 
vier großen Gewordenheiten, die ja zusammen das ausmachen, 
was der Erwachte „Form“ (rūpa) nennt? - 

Im Geist des normalen, unbelehrten Menschen ist das mit 
den fünf Sinnesdrängen Erfahrene als Wahrnehmung eingetra-
gen. Und dieses, nämlich alles, was irgendwie sichtbar, hörbar, 
riechbar, schmeckbar und tastbar ist, das besteht immer nur 
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aus jenen vier großen Gewordenheiten, aus Festem, Flüssi-
gem, Hitze oder Luftigem bzw. aus einem Gemisch daraus. 
Wir nennen es „Materie“ und nennen seine Gesamtheit die 
„Welt“ und stehen unter dem Eindruck, die Welt wahrzuneh-
men. Diese Wahrnehmung bezeichnet der Erwachte immer 
wieder als Blendung, Täuschung, Einbildung. Dahinter steht 
letztlich nur immer die in der Wahrnehmung, im Wahn statt-
findende Begegnung mit Festem, Flüssigem, Hitze und Lufti-
gem. 

In M 1 heißt es gleich zu Anfang, dass der unbelehrte 
Mensch (also jeder Mensch in den ersten Lebensjahren und die 
allermeisten Menschen zeitlebens) „Festes“ wahrnimmt, 
„Flüssiges“, „Hitze“ und „Luftiges“ wahrnimmt und als fünf-
tes „bhūta“, das daraus „Gewordene“, durch Blendung Er-
scheinende wahrnimmt und, nachdem er es wahrgenommen 
hat, nun auch dergleichen „denkt“ (maññati), damit Umgang 
pflegt, allmählich damit rechnet und sich daran gewöhnt. So 
ist der Geist letztlich nur durch die Erfahrung dieser vier Ag-
gregatzustände: Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze und Luft ent-
standen. Darum ist die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
der in dem so beschaffenen „Geist“ wohnende und agierende 
„Herr“, auch auf nichts anderes aus als auf die in der sinnli-
chen Wahrnehmung immer wieder erscheinenden vier Gege-
benheiten. Alles das, was zur Berührung der begehrenden Sin-
nesdränge führt, das sind nur die vier Gegebenheiten: Festig-
keit, Flüssigkeit, Hitze und Luft. Aber die aufleuchtenden 
Wohl- und Wehgefühle seitens der berührten Sinnesdränge 
erzeugen daraus eine Wahnwelt von entzückenden und 
schrecklichen sichtbaren, hörbaren, riech-, schmeck- und tast-
baren „Dingen“. 

Diesen Wahn zu durchbrechen, rät der Erwachte (in M 140) 
dem Mönch Pukkusāti, dass er auf diese Tatsache achten möge 
und, statt sich von den Sinneseindrücken blenden zu lassen, 
nur beobachten möge, wie dieser „lebendig“ erscheinende 
Körper ganz ebenso wie alles äußere, durch die Sinnesdränge 
Erfahrbare immer doch nur Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze und 
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Luft sei. Und er verspricht, dass bei einem solchen, der so 
vorgeht, der die Wahrheit von der Wirklichkeit fest im Auge 
behält (saccānurakkhana) und den weisheitlichen klaren An-
blick nicht vernachlässigt (paññā nappamajjati) - das ist der 
„weise Torhüter“ - dass bei einem solchen die programmierte 
Wohlerfahrungssuche, „der Herr der Festung“ gereinigt und 
geläutert werde. Damit ist der „Herr“ vollkommen gewandelt, 
ist nicht mehr auf sinnliche Wahrnehmung aus, braucht keinen 
sterblichen Körper mehr. 

In diesem mit Eindrücken von den vier Gegebenheiten an-
gefüllten Geist wohnt also die programmierte Wohlerfahrungs-
suche, die nichts anderes ist als das geist-automatische Hin-
streben zu den als angenehm erfahrenen Gegebenheiten auf 
den als möglich erfahrenen Wegen. Dieses geistautomatische 
Rasen und Herumhetzen des Körpers zu den angenehmen 
Erscheinungen hin und von den unangenehmen Erscheinungen 
fort: das ist die programmierte Wohlerfahrungssuche, im Geist 
entstanden, im Geist wohnend, gespeist aus den täuschenden 
Eindrücken von angenehm und unangenehm. Und solange in 
den Geist keine der höheren, größeren und seligen Erfahrun-
gen kommen, so lange muss die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, der „Herr der Festung“, weiterhin automatisch die 
Körper herumhetzen, bis sie verschlissen sind, sich neue Kör-
per bauen und sie wiederum herumhetzen – und so fort: das ist 
Samsāra. 

Fremde und Bekannte 
 
Hier zeigt sich, warum der Erwachte den menschlichen Körper 
just mit einer „Grenzfestung“ vergleicht. Die Grenze berührt 
Feindesland. Die Festung ist gefährdet. Es kommen nicht nur 
Freunde an das Tor, sondern es können sich auch Feinde ein-
schleichen. Darum sagt der Erwachte, dass es eines weisen, 
klugen, verständigen Torhüters bedürfe, der Fremden den Ein-
tritt verweigere und nur Bekannte hereinlasse. Was bedeuten 
nun die durch den Torhüter „abzuweisenden Fremden“ und die 
einzulassenden Bekannten? 
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Wir müssen wissen, dass im Altertum „Fremde“ so viel be-
deutete wie gefährliche Menschen, mögliche Feinde, Kund-
schafter, vor welchen man sich hüten musste. In diesem Sinn 
mahnt der Erwachte immer wieder seine Mönche, nur auf dem 
eigenen inneren Gebiet zu wirken und zu arbeiten, weil dies 
allein fruchtbar und wirkungsvoll sei. (D 26) Unter dem eige-
nen Gebiet versteht der Erwachte den eigenen Körper, die 
eigenen Gefühle, das zu sich gezählte Herz (D 26). Diese sind 
entsprechend dem achtgliedrigen Weg so zu behandeln, dass 
daraus die Heilsentwicklung hervorgeht. Dagegen bezeichnet 
der Erwachte die von außen durch die fünf Tore in die „Fes-
tung“ eindringenden Erscheinungen, die Formen, Töne, Düfte, 
das Schmeckbare und Tastbare, immer als das „Äußere“, das 
andere, Fremde (bahiddha), und mahnt, diesen Erscheinungen 
keine Aufmerksamkeit zu widmen und ihnen nicht nachzuge-
hen (darum die Übung Zügelung der Sinnesdränge). 

Ebenso gilt auch in allen anderen Heilslehren, die vom    
samādhi, von der unio oder vom Tao wissen, das von außen 
durch die Sinne Eindringende als das Gefährliche, das Feindli-
che, vor dem man sich zu hüten hat. So sagt Ruisbroeck: 

 
Kennst du die Wahrheit und kannst innen bleiben,  
trübt Furcht dich nicht noch lockt dich fremde Liebe,  
so bist du frei, bist ledig alles Kummers,  
genießest Gott in übersel‘ger Freude.  
Gelungen ist es mir, die Liebe hat‘s befohlen,  
durchdrungen hab ich allen äußern Tand,  
das Herz ist frei, entbunden aller Täuschung. 
 
Die Wahrheit kennen heißt, zu wissen, dass alles, was durch 
die Sinne hereinkommt, kümmerlich, vergänglich und wandel-
bar ist. Und innen bleiben können bedeutet: in der weltlosen 
Entrückung oberhalb und außerhalb der sinnlichen Wahrneh-
mung leben zu können (Steig über die Sinne, hier lebet das 
Leben). Einen Menschen, der so leben kann, lockt nicht mehr 
fremde Liebe, d.h. die Liebe zu dem sinnlich Wahrnehmbaren, 
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zu der äußeren Welt. Er genießt das raumlos zeitlos Selige, das 
mancher christliche Mystiker - nicht jeder - „Gott“ nennt, in 
übersel‘ger Freude. Ein solcher Entrückungsgewohnter, in 
Seligkeit Gebadeter, hat kein inneres Bedürfnis mehr nach den 
sinnlich wahrnehmbaren Dingen, und darum kann er sie jetzt 
erst durchschauen als Tand und Täuschung. 

Selbst im Raum der christlichen Kirche gab es im Altertum 
diese Erkenntnis. So lesen wir von Papst Gregor I. : 
Das Gesicht, das Gehör, der Geschmack, der Geruch und das 
Getast sind gleichsam Wege der Seele, auf welchen sie aus uns 
herausgeht und dasjenige begehrt, was nicht zu ihrem Wesen 
gehört; denn durch die Sinne des Leibes, gleichwie durch Fen-
ster, bezieht unsere Seele die äußeren Dinge, und indem sie 
dieselben beschaut, erwacht in ihr das Verlangen danach. 
 
Ebenso sagt Tschuangtse : 
 
Das Wesen des vollkommenen Tao ist tief verborgen: Fasse 
Fuß, wo nichts zu sehen ist, wo nichts zu hören ist, lass‘ die 
Ruhe deine Seele umfangen; und dein Geistkörper wird seine 
eigene Gestalt gewinnen. 
 
Und von Laotse haben wir das Wort:  
 

Wer stets begierdenlos,  
der schaut seine Geistigkeit.  
Wer stets Begierden hat,  
der schaut seine Außenheit.  

 
Diese Mahnung finden wir in allen Hochreligionen. Das Leben 
mit der sinnlichen Wahrnehmung gilt als eine fortgesetzte 
tödliche Krankheit voll Schmerzen und Qualen. Aber solange 
kein Wissen und keine Erfahrung von dem Größeren in den 
Geist (mano) gelangt ist, so lange ist und bleibt die program-
mierte Wohlerfahrungssuche, der „Herr der Festung“, nach wie 
vor auf die äußeren sinnlich wahrnehmbaren Dinge ausgerich-
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tet. 
Der normale Mensch befindet sich also in gefährlicher Ge-

gend. Er ist „Grenzfestung“. Und solange er nichts anderes 
kennt und nichts anderes erfährt als die sinnliche Wahrneh-
mung, so lange ist er geradezu verloren. Darum sagt der Er-
wachte, dass es eines weisen Torhüters bedarf, der nicht mehr 
jeden in die Festung hereinlässt, und dass der Herr der Grenz-
festung oft und oft von dem Eilbotenpaar „Ruhe und Klar-
blick“ besucht und belehrt werden muss. - Wer ist der weise 
Torhüter? 

Das wahre Wesen der sati  
 

In der Erklärung des Gleichnisses sagt der Erwachte, dass 
unter dem weisen, klugen, verständigen Torhüter, der die 
Fremden abweist und die Bekannten hereinlässt, die sati zu 
verstehen sei. So ist sati eine Eigenschaft von größter Bedeu-
tung. 

sati ist abgeleitet von sarati = „er erinnert sich“ (ebenso ge-
steigert anussarati - „er beobachtet und behält es“). - 

Wir Menschen haben bekanntlich ein sehr unterschiedlich 
gutes oder schlechtes Gedächtnis. Von Natur behält der 
Mensch hauptsächlich das immer wieder Erlebte und das, was 
ihn am stärksten angenehm oder unangenehm berührt hat, im 
Gedächtnis: das Beglückende und das Entsetzliche. Da er aber 
ununterbrochen weitere Sinneseindrücke durch alle fünf Sinne 
gewinnt, so tritt immer wieder neues Erfreuliches oder Unan-
genehmes in sein Bewusstsein, wodurch zugleich andere Din-
ge aus dem Bewusstsein verdrängt werden. Je mehr einer seine 
Aufmerksamkeit von den gefühlsstärksten Eindrücken in An-
spruch nehmen lässt, um so schlechter erinnert er sich der 
mehr nüchternen Dinge, deren Erinnerung das praktische Le-
ben in Familie und Beruf eigentlich von ihm fordert. Insofern 
spricht man von schlechtem und gutem Gedächtnis. 

Der Erwachte sagt nun, dass ein jeder Mensch, der schon 
länger unter dem Einfluss der rechten Anschauung steht und 
danach seine Lebensführung richtet, so dass er auf dem acht-
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gliedrigen Weg eine bestimmte Entwicklungsstufe erreicht hat, 
dann eben über sati, über ein gutes Gedächtnis verfüge. Er ist 
dann mit sati begabt (satimā). Von ihm wird gesagt: 

 
Er ist mit einem guten Gedächtnis ausgestattet. Was da einst 
getan oder gesagt wurde, daran denkt er (sarati), daran erin-
nert er sich (anussarati - M 53). 
 
Diese Entwicklung gehört zu den großen Wandlungen des 
Menschen auf seinem Entwicklungsweg zum Heilsstand. Da-
mit ist also in seinem Geist aus dem ursprünglichen Chaos 
(des normalen Menschen) eine größere Ordnung und Gliede-
rung eingetreten. Die Dahingelangten haben alle nur gutes 
Gedächtnis. 
 Aber die sati ist mehr als Sich-gut-erinnern-Können und 
bei den jeweiligen Vorgängen achtsam beobachten, denn der 
Erwachte sagt, dass der Torhüter sati „weise, klug und ver-
ständig“ sein soll, und sagt weiter, dass er zwischen Fremden 
und Bekannten unterscheiden können soll, und sagt endlich, 
dass er sogar handeln soll, indem er den Fremden den Eintritt 
verweigert und die Bekannten hereinlässt. Und doch nennt der 
Erwachte diesen so weise unterscheidenden, urteilenden und 
tätlich vorgehenden Torhüter „sati“. Wie ist das zu verstehen? 

In M 117 haben wir eine erste Erklärung für die praktische 
Anwendung und Tätigkeit der sati. Da wird an den ersten fünf 
Gliedern des achtgliedrigen Wegs erläutert, wie zu deren Er-
werb immer die sati erforderlich ist und wie die sati dadurch 
auch wächst und zunimmt. Es heißt da - z.B. zum Erwerb der 
rechten Rede: 
1. man muss die rechte Anschauung haben darüber, was fal-
sche und was rechte Rede sei (falsche Rede ist: Verleumden, 
Hintertragen, verletzende Rede, Geschwätz; rechte Rede ist 
deren Vermeidung). 
2. man muss sati haben, d.h. man muss während seines Redens 
achtsam beobachten, ob die jetzige Redeweise richtig oder 
falsch ist, 
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3. man muss tatkräftig bewirken, dass man die durch sati als 
falsch erkannte Rede zurückhält, unterlässt oder wieder zu-
rücknimmt und die als recht erkannte Rede übt und pflegt. 
 
Wir sehen, dass alle drei Fähigkeiten dem Torhüter sati zuge-
sprochen werden. Daraus zeigt sich, dass die sati kein neutra-
les Werkzeug nur zur gleichmäßigen Beobachtung oder Erinne-
rung der Vorgänge ist, dass sie vielmehr im Dienst der „Weis-
heit“ stehen muss, und das ist die „rechte Anschauung“. Erst 
wenn wir die Lehre des Erwachten weitgehend gefasst haben 
(„rechte Anschauung“), dann fangen wir an zu begreifen, was 
für uns schädlich und was für uns nützlich ist. Damit haben 
wir dann Weisheit gewonnen. Und nun geht es darum, dass wir 
dieses Wissen um das Schädliche und das Nützliche im Alltag 
bei unserem gesamten Erleben und bei unserem Tun und Las-
sen anwenden. Das ist die sati. 

So steht also die sati im Dienst der ganzen Lehre. Sie setzt 
die Kenntnis der Lehre voraus: Durch die rechte Anschauung 
wissen wir, was für uns gut und schlecht, förderlich und hin-
derlich ist. Die sati sorgt dafür, dass wir dieses Wissen nicht 
nur bei Gesprächen über die Buddhalehre haben, sondern sie 
wacht im praktischen Alltag über unser Tun und Lassen, ob 
wir das Heilsame tun oder das Unheilsame. Und die Tatkraft 
sorgt dafür, dass wir die unheilsamen Dinge, wenn sie in uns 
aufsteigen, vertreiben, nicht durchführen und die heilsamen 
Dinge, wenn sie in uns aufsteigen, durchführen und fördern. 
Die sati, die nur beobachtet, ohne zu bewerten und ohne dazu 
beizutragen, dass das Unheilsame vertrieben wird - die ist 
falsch. 

Darum unterscheidet der Erwachte zwischen rechter und 
falscher sati, wie überhaupt bei allen Gliedern des achtgliedri-
gen Weges zwischen der richtigen und der falschen Weise 
unterschieden wird. Wie die rechte sati zur Heilsentwicklung 
hilft, so die falsche zur Entwicklung des Unheils. Jeder 
Mensch, der z.B. Intrigen spinnen, verleumden oder andere 
Verbrechen begehen will, kann um so länger vor äußerer Ent-
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deckung bewahrt bleiben, je mehr er sati anwendet. Und ein 
sogenanntes „perfektes“ Verbrechen ist ohne die sati gar nicht 
möglich. 

Wir sehen, dass auch die falsche sati doch „sati“ ist inso-
fern, als der Mensch mit äußerster Geistesgegenwart bei sei-
nem Unternehmen vorgeht und darauf achtet, dass er all die 
Dinge im Auge behält, die bei seinem Unternehmen fördernd 
und störend sind. Diese sati ist aber falsch insofern, weil ein 
so vorgehender Mensch das karmische Gesetz nicht kennt. Er 
weiß nicht, dass er mit jeder Schädigung anderer nicht seinem 
Vorteil dient, sondern seinen Untergang bereitet, sein Leiden 
vermehrt. Diese sati steht nicht im Dienst der Weisheit, son-
dern der Torheit. 

Die sati ist nicht die Weisheit selbst, sondern sie ist und 
bleibt die aufmerksame Beobachtung der Vorgänge - und es 
gibt, wie gesagt, eine solche aufmerksame Beobachtung auch 
im Dienst der Torheit und des Verbrechens. Die sati für den 
Heilsweg aber ist die aufmerksame Beobachtung im Dienst 
der Weisheit. Sie weiß - und zwar durch die rechte Anschau-
ung - was heilsam und was heillos ist, was zur Befreiung und 
Erlösung (vimutti) führt und was die Erlösung verhindert. Da-
rum sagt der Erwachte, dass die Erlösung Ziel und Zuflucht 
(patisarana) der rechten sati sei (S 48,42). Sie lässt nichts zu, 
was die Erlösung verhindert. 

Daraus zeigt sich, dass ein so weiser tatkräftiger Torhüter, 
wie der Erwachte ihn fordert, nur ganz allmählich heranwach-
sen kann. Man muss durch die Lehre des Erwachten gründlich 
wissen, was für einen selbst heilsfördernd und was heillos ist 
(das ist Weisheit). Man muss ferner Praxis und Erfahrung ge-
wonnen haben in der Übung, sich das Heilsfördernde anzueig-
nen und das Heillose zu meiden (das ist Tugend). Auf diese 
Weise nur entsteht allmählich der weise, aufmerksame und 
tatkräftige und auch mutige Torhüter sati. 
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An welchem Tor steht  die sati  und warum? 
 
Warum soll dieser Torhüter gerade am Tor stehen und nicht an 
anderen Orten der Festung? - Der „Herr der Festung“, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, die den Körper durch die 
Welt herumjagt, steht nicht am Tor, sondern hat sich im Innern 
der Festung niedergelassen, im Geist (mano) und handhabt 
alles von da aus. Der Herr kann nur danach dirigieren, was als 
schön und als hässlich, als nützlich und schädlich, als gut und 
schlecht wahrgenommen wurde. Und da der Geist all sein 
Wissen und all seine Erfahrung über das Nützliche oder 
Schädliche immer nur durch die sechs Tore erhält, so ist es von 
größter Wichtigkeit, dass ihn durch diese Tore die Wahrheit 
über die Wege zu Wohl und Heil erreicht und dass alle ver-
blendenden und täuschenden Mitteilungen nicht mehr durch 
die Tore hereingelassen und zu ihm hin gelassen werden. Da-
rum soll der weise Torhüter am Tor stehen. 

An welchem Tor steht und wacht nun die sati? Der Erwach-
te sagt, dass die Festung sechs Tore habe, spricht aber nur von 
einem Torhüter. Natürlich braucht eine Festung mit sechs To-
ren auch sechs Torhüter; aber das Gleichnis gilt für den Men-
schen. Und der Mensch, obwohl auch er sechs Tore hat, 
braucht doch nur einen Torhüter. Der Erwachte will die 
Gleichnisse nie buchstäblich, sondern immer nur im Dienst der 
Hauptsache, für die sie gelten sollen, verstanden wissen. 

Inwiefern braucht der Mensch nur einen Torhüter? Die 
vom Erwachten den Mönchen oft genannte Übung in der Zü-
gelung der Sinnesdränge scheint dem zu widersprechen. Sie 
hat stets die Formulierung: 

 
Hat da der Mönch mit dem Auge (dem innewohnenden Luger) 
eine Form erblickt, so beachtet er weder die Erscheinungen 
noch damit verbundene Gedanken (Assoziationen). Da Be-
gierde und Missmut, üble und unheilsame Gedanken den, der 
die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so übt 
er diese Bewachung, wacht aufmerksam über die Sinnesdrän-
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ge. Hat er mit dem Ohr (dem innewohnenden Lauscher) einen 
Ton gehört.... 
(M 78, 141, D 2 u.a.) 
 
Da so von allen fünf Sinnesdrängen und als sechstes auch vom 
Geist gesagt wird, so scheint auf den ersten Blick ja doch bei 
allen sechs Toren ein weiser Torwächter erforderlich. Doch 
Auge und Ohr, Nase, Zunge und Körper mit den innewohnen-
den Sinnesdrängen wissen nicht, ob mit ihnen etwas gesehen, 
gehört, gerochen, geschmeckt und getastet wurde, sondern 
immer nur der Geist (mano). In ihn wird alles eingetragen. 
Wenn wir also wissen, dass wir „eine Form gesehen“ haben, 
dann befindet sich dieses Form-Wissen bereits im Geist. So 
geht es mit allen fünf Sinnen. Erst mit Eintritt der Wahrneh-
mung im Geist wissen wir um unser „Gesehenhaben, Ge-
hörthaben, Gerochenhaben“ usw. Nachdem wir nun wissen, 
was da gesehen, gehört, gerochen usw. wurde, geht es darum, 
sich nicht von den Reizen der Sinneseindrücke reizen zu las-
sen und ihnen nicht nachzugehen, sondern sie wieder fallen zu 
lassen. Die sati, der weise Torhüter, braucht also nur an einem 
Tor, im Geist (mano) zu wachen. 
 Im Geist befindet sich aber auch die dauernd tätige pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, die als „Herr der Festung“, 
das ist dieses Körpers, bezeichnet wird, denn sie allein ist der 
Lenker und Handhaber dieses Körpers, die auf die Wahrneh-
mungen reagiert mit Denken, Reden und Handeln, mit üblem 
und gutem Denken, mit sanfter und verletzender Rede, mit 
Schlagen und Morden wie auch mit Geben und Helfen. Jeder 
Einsatz dieses Körpers geschieht durch die im Geist stattfin-
dende programmierte Wohlerfahrungssuche. 
 Es mag zunächst so scheinen, als ob die Erfahrung der Sin-
nesdränge ein mehr passiver Vorgang sei, durch welchen das 
Wissen über die Welt in den Geist gelangt, dass dagegen Den-
ken, Reden und Handeln aktiver sei, indem der Mensch damit 
nun die so erfahrene Welt angehe. Doch sind die sinnlichen 
Erfahrungsakte ein ebenso aktives Angehen der „Welt“: Weil 
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nämlich im Geist die Erfahrung vorliegt, dass es angenehme, 
wohltuende, befriedigende Formen, Töne, Düfte, Säfte und 
Tastbares gibt, darum ist im Geist Absicht und Bewegung ent-
standen, sind die Programme eingespielt, um ununterbrochen 
durch die fünf Sinnesorgane hindurch Formen, Töne, Düfte, 
Schmeckbares und Tastbares zu erfahren zur Befriedigung der 
sinnlichen Bedürftigkeit. 

So ist die schwungradartig dauernd tätige Wohlerfahrungs-
suche, obwohl „Herr“ dieses Körpers, doch immer nur Ablauf 
von im Geist gebildeten Programmen, die beim unbelehrten 
Menschen immer nur auf die Mehrung sinnlichen Wohls und 
die Vermeidung sinnlicher Schmerzen aus sind. Darum ver-
gleicht der Erwachte die programmierte Wohlerfahrungssuche 
mit dem törichten, nur vordergründige Lust suchenden Affen. 

 
Der Geist  als  „Fürsorger“ der Sinnesdränge,  

die sati  als „Fürsorger“ des Geistes 
 
Wegen dieses Dienstes, den der Geist des normalen, vom Er-
wachten nicht belehrten Menschen den sinnlichen Trieben 
leistet, bezeichnet der Erwachte (S 48,42) und ebenso auch 
Sāriputto (M 43) diesen Geist als den Verwalter und Fürsorger 
(patisarana) der fünf Sinnesdränge (indriya), also des sinnli-
chen Begehrens. Aber weil der so beschaffene Geist nur das 
durch Befriedigung der Begehrungen entstehende Wohlgefühl 
kennt, darum nie den Heilsstand anstreben wollen kann, und 
so mit ununterbrochen wechselnden Körpern im Samsāra von 
Station zu Station umherirren muss, so bedarf es des Einbruchs 
der Wahrheit über die Unermesslichkeit des Samsāra-Leidens 
und über die Möglichkeit, zum Heilsstand zu gelangen. 

Dieser Einbruch ist nur durch die Weisheit möglich, und die 
dauernd wachsame Anwesenheit der Weisheit - das ist die sati. 
Darin liegt der Grund, dass der Erwachte in der gleichen Lehr-
rede (S 48,42) diese sati wiederum als den Verwalter und Für-
sorger (patisarana) eben des Geistes (mano) bezeichnet. Das 
bedeutet also: Ohne den gewöhnlichen Geist des gewöhnli-
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chen Menschen gäbe es gar keine Befriedigung der sinnlichen 
Bedürftigkeiten - aber ohne die sati bliebe es bei der weiteren 
Fortsetzung der seit undenkbaren Zeiten schon bestehenden 
Jagd nach sinnlicher Befriedigung bei ununterbrochen wech-
selndem Geborenwerden, Altern und Sterben. 

Die fünf Sinnesdränge selbst können sich in keiner Weise 
helfen, sie wohnen den Sinnesorganen des Körpers inne wie 
juckende Wunden oder wie Magnetismus dem Magneteisen. 
Die juckenden Wunden machen große Schmerzen, aber sie 
haben selbst kein Wissen und keine Werkzeuge, wodurch das 
relativ wohltuende Kratzen an ihnen bewirkt werden könnte. 
Sie müssen warten, bis es geschieht. So ist der Säugling ein 
mit seinen Sinnesdrängen fünffach Bedürftiger, der sich in 
keiner Weise helfen kann, solange in seinen Geist noch keine 
Erfahrung über erfreuliche, erlösende Berührungen eingetra-
gen sind. Erst durch die Berührungen mit den Gegenständen 
(den vier Gewordenheiten) entstehen bei ihm die Wohl- und 
Wehgefühle und werden die Erfahrungen, die dazu geführt 
haben, in den Geist eingetragen. Und nachdem in den gleichen 
Geist ebenfalls die Erfahrungen eingetragen worden sind, wie 
die Glieder, die Hände und Füße zu bewegen sind, um mit 
dem Körper an die betreffenden Dinge zu kommen - also im 
Lauf der Entwicklung des Säuglings zum Kleinkind - da tritt 
der Geist immer mehr in den Dienst der Sinnesdränge als ihr 
Verwalter und Fürsorger (patisarana). Diese verwaltende und 
fürsorgende Tätigkeit des Geistes ist die programmierte Wohl-
erfahrungssuche. Durch diese Tätigkeit aber bleibt das sinnli-
che Begehren, die Abhängigkeit von der Begegnung mit den 
vielfältigen Dingen, erhalten und wird gesteigert. Der Körper 
aber wird älter, verschleißt und stirbt. Die ununterbrochen 
hungerleidenden Sinnesdränge bleiben bestehen als Wollens-
körper und mit ihm der Geist und die programmierte Wohler-
fahrungssuche. Diese Gesamtmotorik verlässt den sterbenden 
Fleischkörper und wandert weiter durch die verschiedensten 
Daseinsformen und kann, solange sie so bleibt, von der hun-
gerleidenden Hetze nicht erlöst werden. Diesen Zustand ver-



 272

gleicht der Erwachte mit dem einer Gazelle, die sich in den 
Fallstricken des Jägers verfangen hat. (M 26) 

Darum sagt der Erwachte, dass diese Festung, der Körper, 
einen „weisen, klugen, verständigen Torhüter“ haben müsse, 
der Fremden den Eintritt verweigere und Bekannte hereinlas-
se. - Und wir verstehen nun, warum der Erwachte diese Forde-
rung aufstellt. Der Geist kann nichts anderes anstreben, als das 
ihm bisher bekannte Wohltuende immer wieder zu erlangen 
und das ihm bisher bekannte Schmerzliche möglichst immer 
zu vermeiden. Solange er kein höheres Wohl kennt als das von 
der Befriedigung der Sinnesdränge ausgehende, so lange kann 
er nichts anderes anstreben, so lange gibt es keine anderen 
Programme, so lange werden weiterhin die Formen, Töne, 
Düfte, das Schmeckbare und das Tastbare ergriffen. Darum 
bedarf der Geist selbst eines weiterblickenden Verwalters und 
Fürsorgers: eben der sati. 
 Die sati als weiser Torhüter bedeutet nach den Erklärungen 
des Erwachten die ständige Anwesenheit der „Weisheit“, der 
vom Erwachten vermittelten „rechten Anschauung“ am Tor 
des Geistes. Von dieser rechten sati sagt der Erwachte, dass sie 
nur die Erlösung und Befreiung (vimutti) im Sinn habe, dass 
die Erlösung ihre Zuflucht sei (patisarana - S 48,42). Den im 
Weltgetriebe mit dieser sati begabten Menschen vergleicht der 
Erwachte mit der unverfangen auf den Schlingen des Wildstel-
lers liegenden Gazelle (M 26). Die sati durchschaut die verlo-
ckenden und abstoßenden Wahrnehmungen als scheinwohlige, 
trügerische Erscheinungen, die das Leiden fortsetzen, den 
Samsāra fortsetzen, dem Elend kein Ende machen. Durch die-
se Bewertung seitens der beobachtenden sati werden sie nicht 
mehr als Wohltaten in den Geist eingeschrieben, und dadurch 
können in einem solchen Geist auch keine weiteren auf Be-
friedigung des sinnlichen Begehrens gerichteten Programme 
mehr entwickelt werden, und die alten werden allmählich ge-
bremst und gelöscht. Insofern verweigert der weise, kluge, 
verständige Torhüter - eben die sati - „den Fremden den Ein-
tritt“. Und insofern ist diese sati tatsächlich der „Fürsorger“ 
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(patisarana) des Geistes. 
 

Der weise Torhüter erwächst  nur al lmählich.  
 
Aber wann ist diese sati, das Eingedenksein der Heilswege 
und der Elendswege und die Anwendung dieses Wissens auf 
das je augenblickliche Tun und Lassen - wann ist diese sati als 
weiser Torhüter, der nur die Freunde hereinlässt und die Frem-
den abweist, in einem Menschen erwachsen und wirksam? 
Damit kommen wir zu der Bedeutung dieses Gleichnisses. Der 
Mönch, der die Antworten seiner Brüder über das unverblen-
dete Sehen nicht verstand, hatte diese sati noch nicht. 

Wer sein Leben nach der Wegweisung des Buddha zu füh-
ren sich bemüht, der wird bei sich erfahren, dass Gier und 
Hass die Hauptverhinderer der sati-Fähigkeit sind. Diese bei-
den Drangrichtungen aller Triebe lösen bei der ununterbroche-
nen Erfahrung der Sinnesdränge die starken Empfindungen, 
Gefühle, Emotionen aus. Daraus wird fast augenblicklich im 
Dienst von Gier und Hass gedacht, geredet und gehandelt - 
und manchmal mag sich hinterher, zu spät, die sati, die Erin-
nerung, einstellen: „Du wolltest doch so und so handeln, du 
solltest doch so und so handeln. Da hat es dich doch wieder 
überwältigt.“ 

Je mehr Gier und Hass, um so stärker Wohl- und Wehge-
fühle, um so stärker setzt sich der Lustwille durch, um so we-
niger kann die Wahrheit sprechen, die Weisheit anwesend sein, 
um so weniger also setzt sich die sati durch. Sati bedeutet 
nach dem Gleichnis vom Torhüter, dass die jeweils gegenwär-
tigen Vorgänge auch jeweils mit den Augen der Weisheit gese-
hen und unterschieden werden und dass dadurch die unheilsa-
men Vorgänge vermieden und die heilsfördernden unternom-
men werden. Das sind die Kennzeichen der sati. 

Diese sati, der weise, aufmerksame und klarblickende Tor-
hüter, bildet das siebente Glied auf dem achtgliedrigen Heils-
weg. Sie ist am Anfang des Heilswegs noch nicht „in der Fes-
tung“, in diesem Körper. Solange Gier und Hass noch in fast 
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unbeschränkter Stärke dem Körper innewohnen, so lange wird 
die Aufmerksamkeit des Geistes fast nur von den aufspringen-
den Wohl- und Wehgefühlen in Anspruch genommen. Und 
seine Unternehmungen werden von den verlockenden und den 
abstoßenden Zielen veranlasst. Darum bedarf es einer weitge-
henden Minderung von Gier und Hass in dem menschlichen 
Herzenshaushalt, bis die sati, die ruhige, klarblickende Auf-
merksamkeit erwachsen und immer gegenwärtig sein kann. 
Die sati setzt eine weitgehende Entwicklung in der Tugend, 
eine gewachsene innere Zucht voraus. 

Aber das vom Erwachten entdeckte und beschriebene 
Heilsziel, das Nirvāna, ist ja auch kein Ziel, mit dem irgendein 
anderes in dieser oder in jener Welt aufgezeigtes Ziel vergli-
chen werden könnte. Es ist im wahrsten Sinn des Wortes das 
„Ziel aller Ziele“, denn alle anderen Ziele, welche immer es 
auch sein mögen, zerbrechen irgendwann, sei es nach Tagen, 
sei es am Ende des jetzigen Lebens oder sei es nach Weltzeit-
altern. Und nachdem jene Ziele wieder zunichte geworden 
sind, da nehmen auch wieder die Leiden zu und wird der Sam-
sāra fortgesetzt. Allein das Nirvāna ist, da es ebenso wie die 
Stille aus sich selbst besteht, an keine Bedingungen gebunden 
ist, durch nichts geworden ist, auch in keiner Weise zerstörbar. 
Und allein das Nirvāna ist das höchste vollkommene Wohl 
oberhalb hellster Erhabenheit. Darum ist das Nirvāna das Ziel 
aller Ziele. Wenn es erreicht ist, so bleibt nichts mehr zu wün-
schen, nichts mehr zu tun übrig. 
 Dieses Ziel ist nicht von heut auf morgen zu erreichen. 
Dieses Ziel wurde schon von den Zeitgenossen des Erwachten, 
die das Dasein und seine Gesetze weit besser kannten als wir, 
meistens nicht im gleichen Leben, sondern erst nach mehreren 
Leben erreicht, denn die Läuterung ist nur ein langsames 
Wachsen. In den Reden wird immer wieder ausgedrückt, dass 
die Heilsentwicklung in allen ihren Phasen nur eine ganz all-
mähliche ist. Aber angesichts dieses Ziels des endgültigen 
Heilsstands ist es unangebracht, nach der Länge des Weges 
und nach der Dauer der Übung zu fragen, denn ohne dieses 
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Ziel erreicht zu haben, enden keine Wege, endet kein Leiden, 
setzen sich fort Blut und Tränen, Gier und Hass, Blendung und 
Wahn. Doch es wird schon auf dem Heilsweg von Schritt zu 
Schritt heller. 
 

Durch das „Eilbotenpaar“ zum Heil  
 
Auch diese Eilboten sind nicht am Anfang da, entstehen wie 
die sati erst allmählich.  

Nach M 43 wird Sāriputto gefragt, welcher Förderungen 
und Hilfen (anuggaha) es bedürfe, um mittels der bereits er-
worbenen rechten Anschauung im Lauf der Zeit den Heils-
stand zu erreichen und an sich zu erfahren. Auf diese Frage hin 
nennt Sāriputto der Reihe nach fünf verschiedene Hilfen, von 
welchen die beiden, die das „Eilbotenpaar“ bilden, erst die 
letzten sind. Die Anwendung dieser fünf Begriffe lässt deutlich 
erkennen, dass sie nicht etwa irgendwie „zusätzliche“ Hilfen 
sind, ohne welche es auch ginge, sondern es sind die unent-
behrlichen Bewirker der Heilsentwicklung. Und die Hilfen 
setzen, wie Frage und Antwort zeigen, voraus, dass die heilen-
de rechte Anschauung bereits erworben ist und vorliegt, denn 
nur durch diese kommt ja der Mensch dazu, dass er die ganze 
Leidensmasse, die mit seinem jetzigen Zustand als Mensch im 
Samsāra verbunden ist, so sehr durchschaut hat und die Mög-
lichkeit der Befreiung davon so deutlich begriffen hat, dass bei 
ihm nun ein Sehnsuchtsgefälle auf die Erlösung hin und von 
dem Samsāra weg entstanden ist. Nur diese Kraft des Sehn-
suchtsgefälles kann bewirken, dass man jene fünf Hilfen im 
Lauf der Zeit von Wegesetappe zu Wegesetappe erwirbt und 
damit immer weiter gelangt. 

Die erste dieser fünf Hilfen ist die Tugend (sīla). - So 
schwer die Tugend zu erwerben ist für den, der vom Heils-
stand nichts weiß, der seine Ziele in der Welt hat und auf Be-
sitz, Genuss, Macht und Ansehen aus ist, so wenig auch wird 
der Heilsgänger, der die Welt und den Samsāra kennen und 
fürchten gelernt hat, in der Aneignung der echten, rechten, 
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tugendlichen Lebensweise behindert, weil er in dieser Welt 
keine endgültigen Ziele mehr hat. 

Die zweite notwendige Hilfe ist die reiche Kenntnis der Be-
lehrungen des Buddha (suta). Auch dies kann nicht ausblei-
ben, denn der Heilsgänger, der die Gebrechlichkeit und die 
Wahndimension der gewordenen Erscheinungen und die Frei-
heit davon begriffen hat, der kann nicht mehr „vom Brot allein 
leben“, sondern will immer wieder an den Lichtblicken sich 
stärken und laben, die der Erwachte mit seinen Unterweisun-
gen vermittelt. 

Die dritte erforderliche Hilfe ist das Erfahrung austau-
schende Gespräch mit Gleichstrebenden (das auch schriftlich 
stattfinden kann), wodurch man aus eigenen geistigen Sack-
gassen herauskommen, ergänzende Aspekte der Lehre und der 
Praxis kennenlernen kann und auch ermuntert und ermutigt 
wird. 

Die vierte und die fünfte Hilfe endlich, die letzten der fünf, 
bilden das Eilbotenpaar, von welchem in unserem Gleichnis 
die Rede ist: die innere Ruhe (samatha) und der nur dadurch 
mögliche ungetrübte helle Klarblick (vipassanā). Diese beiden 
zusammengehörigen Eigenschaften spielen in allen höheren 
Heilslehren eine bedeutende Rolle. Das Gemüt oder die „See-
le“ des Menschen werden gern mit dem Meer oder dem Was-
ser eines Sees verglichen, und es wird gesagt, dass man in 
einem wogenden oder auch nur gekräuselten Wasserspiegel 
nichts richtig erkennen könne, weil alles verzerrt wird. Wenn 
aber das Wasser zur Ruhe kommt und die Oberfläche spiegel-
glatt wird, dann kann man darin alles erkennen, wie es ist. Das 
ist der Zusammenhang von Ruhe und Klarblick. 

Daraus zeigt sich zugleich, dass innere Ruhe und Klarblick 
erst in dem Zustand fortgeschrittener Reife möglich sind. Der 
normale Mensch ist fast ständig in mehr oder weniger erregter 
und oft leidenschaftlicher Gemütsbewegung. Die eigenen in-
neren Triebe drängen auf Erfüllung und Befriedigung, und so 
wird der Mensch herumgejagt, und darum ist sein Gemüt kein 
klarer Wasserspiegel, und darum kann er die Wahrheit nicht 
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sehen. Er sieht nur seine vermeinten Interessen und sieht selbst 
diese verzerrt und sieht Hindernisse, wo oft keine sind, sieht 
aber die wahren Hindernisse seines Heils nicht. Gerade diese 
gilt es zu sehen. 

Wer aber durch die Unterweisungen des Erwachten das Ge-
setz des Samsāra versteht und sich schon jahrelang auf dem 
Weg zur Heilsentwicklung befindet und auf diesem Weg die 
ersten drei der vorhin genannten „Förderungen und Hilfen“ 
(anuggaha) allmählich sich erworben hat, der erfährt nun auch 
immer häufiger Phasen einer inneren Ruhe und damit verbun-
denen Klarheit. Diese innere Ruhe wird bei dem von der rech-
ten Anschauung Geführten im Lauf der Jahre immer tiefer und 
währt länger, die daher mögliche Klarheit wird heller und er-
laubt einen tiefergehenden Einblick in die wirklichen Zusam-
menhänge des Samsāra. 

Das Eilbotenpaar, von welchem hier die Rede ist, ist ein 
Bild für Ruhe und Klarblick von höchster Vollkommenheit. Es 
ist  unverblendetes Sehen, und das hat mit Denken und Grü-
beln nichts zu tun. Darum genießt dieses Eilbotenpaar auch bei 
dem „weisen Torhüter“ höchstes Ansehen: Während es den 
Torhüter anspricht mit „lieber Mann“, bezeichnet der Torhüter 
es dagegen als „Herrn“; und während er am Tor alle Beschäf-
tigung mit den Sinneseindrücken abwehrt, weist er dem Eilbo-
tenpaar bereitwilligst den Weg zum Innern der Festung, damit 
es dort seine Botschaft dem Herrn der Festung übergeben 
kann. Die sati erkennt Ruhe und Klarblick als höchste Heils-
förderung. 

Der Erwachte sagt immer wieder, dass der Heilsstand und 
sein unnennbares Wesen in keiner Weise ergrübelt, nie auf den 
Wegen des Denkens verstanden werden könne (atakkāvacāra), 
dass er aber vom Weisen, der durch vollständige Läuterung 
über das normale Menschentum hinaus und zur unverblende-
ten Sicht gewachsen ist, „unmittelbar entdeckt, erfahren wer-
de“ (panditavedanīya). Und Ruhe und Klarblick sind die Brin-
ger dieser unmittelbaren Erfahrung. 

Im Gegensatz zu dem nur allmählichen und langsamen 
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Wachsen in der Heilsentwicklung spricht der Erwachte in die-
ser Lehrrede von „Eilboten“. Damit zeigt sich die durch sie 
vermittelte ganz besondere Weise der Wahrheitserfahrung: fern 
von allem Denken, Folgern und Schließen geschieht sie als 
blitzartiger Einbruch jener ganz anderen Dimension bzw. Di-
mensionslosigkeit, der zuvor nicht geahnten: darum nennt der 
Erwachte sie „Eilboten“. 

Ihre Botschaft sei „eine Bezeichnung für das Nirvāna“, sagt 
der Erwachte. Diese Erklärung darf nicht falsch verstanden 
werden, weil sonst das Wesen des Klarblicks verfehlt wird: die 
von dem Eilbotenpaar übermittelte „Botschaft von der Wirk-
lichkeit“ ist nicht „eine Botschaft“ vom Nirvāna, „eine Mittei-
lung, Vorstellung oder ein Gedanke über“ das Nirvāna, son-
dern ist, wie der Erwachte sagt, „das Nirvāna“. Das bedeutet: 
Für die blitzaugenblickliche Dauer der Anwesenheit des 
Eilbotenpaares wird das Todlose, das Ungewordene selber 
erfahren, gesehen. Wie kommt es dazu? 

 
Wie es dazu kommt, das erklärt der Erwachte in M 64 an ei-
nem Gleichnis, in dem er sagt, dass nur derjenige das Kernholz 
eines Baumes (mit dem allein man haltbare Dinge machen 
kann) entdecken und kennenlernen könne, der die außen sicht-
bare Rinde des Baumes als nicht haltbar erkannt und entfernt 
hätte und der weiterhin das dann sich zeigende Grünholz des 
Baumes ebenfalls als nicht haltbar erkannt und entfernt hätte. 
Nur einem solchen zeigt sich dann das Kernholz, und er er-
fährt, dass dieses für seine Zwecke tauglich ist. - Daraufhin 
sagt der Erwachte, dass ebenso auch nur derjenige das Todlo-
se, das Ungewordene, das Nirvāna sehen, erkennen und erfah-
ren werde, der zuvor alles Vergängliche, Zerbrechliche und 
darum Leidvolle - und das sind die fünf Zusammenhäufungen 
- je einzeln und in ihrem Zusammenwirken als wandelbar, 
haltlos und zerbrechlich durchschaut und sich innerlich davon 
abgewandt habe: nur für diesen blinkt - irgendwann zum ers-
ten Mal - das Todlose, das Ungewordene, das Nirvāna selber, 
hervor: das ist der durch Ruhe bedingte Klarblick. 
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Wir müssen dieses Gleichnis vom Kernholz, das der Erwachte 
häufig bei verschiedenen Gelegenheiten benutzt, richtig ver-
stehen. Die Suche nach dem Kernholz - nach wahrer Sicher-
heit und Geborgenheit in dieser Flucht der Erscheinungen - ist 
ein Bild für den hochsinnigen und weitblickenden Menschen, 
der den Wesenszug an sich hat, den der Erwachte „Vertrauen“ 
(saddhā) nennt. Es ist ein Mensch, bei dem das Wissen um die 
unausdenkbar lange Vergangenheit seiner bisherigen Daseins-
wanderung, um die Unsterblichkeit des inneren, den Körper 
benutzenden Wanderers und um die Grauen und Leiden dieser 
Wanderung nicht ganz und gar ins Unbewusste gesunken ist, 
bei welchem vielmehr eine Ahnung davon geblieben ist, so 
dass er sich von den Begegnungen und Banalitäten des ge-
genwärtigen Körperlebens nicht völlig in Anspruch nehmen 
und aufzehren lässt, sondern ein sorgendes suchendes Fragen 
mitbringt nach dem Haltbaren, nach dem „Ewigen“, nach dem 
Heil. Der Erwachte formuliert das sorgende Fragen solcher 
hochsinnigen Heilssucher gerade im Zusammenhang mit dem 
Gleichnis vom Kernholz immer wieder (M 29, 30 und andere): 
 
Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geborenwerden, 
Altern und Sterben, in Sorge, Jammer und Leiden, in Gram 
und Verzweiflung, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O 
dass es doch etwa möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle 
ein Ende zu machen. 
 
Ein solcher weiß zwar nicht, was das Heil ist, wie das Heil ist 
und wie es erlangt wird, aber alles, was er hier täglich sichtbar 
und hörbar erlebt (und das gilt für die offen sichtbare Rinde 
des Baumes), das erkennt er als brüchig und elend. Er erkennt 
nach dem Wort von Matthias Claudius : 
 
... dass wir hier ein Land bewohnen, 
wo der Rost das Eisen frisst, 
wo durchhin um Hütten und um Thronen 
alles brechlich ist, 
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dass wir hin aufs Ungewisse wandeln 
und in Nacht und Nebel stehn, 
nur nach Wahn und Schein und Täuschung handeln 
und das Licht nicht sehn, 
dass im Dunkeln wir uns freu’n und weinen 
und rund um uns, rings umher 
alles, alles, mag es noch so scheinen, eitel ist und leer... 
 
Und er sucht und sehnt sich: 
 
... o du Land des Wesens und der Wahrheit, 
unvergänglich für und für, 
mich verlangt nach dir und deiner Klarheit, 
mich verlangt nach dir. 
 
Sucher solcher und ähnlicher Art sind es, für welche das 
Gleichnis vom Kernholz gilt. Sie suchen die Wegweisung zum 
Heil im Sinne von Hermann Hesse: 
 
Die eigentlichen Weisheiten aber und Erlösungsmöglich- 
keiten sind nicht zur Belehrung und auch nicht zur Unter- 
haltung da, sondern nur für die, denen das Wasser an  
den Hals geht. 
 
Solche Menschen haben keine Ruhe, bis sie das „summum 
bonum“, das höchste Gut, das unzerstörbare, das ewige, das 
Todlose, gefunden haben. Zu dieser Suche kann keiner aufbre-
chen wollen, der da sicher glaubt, dass sein Dasein mit der 
Geburt seines Körpers begonnen habe und mit der Vernichtung 
seines Körpers enden werde; zu dieser Suche bricht nur auf, 
wer sich ein ahnendes Wissen bewahrt hat davon, dass er 
schon lange, lange wandert und irrt. 
 
Die sichtbare Rinde des Baumes mag für das „Begegnungsle-
ben“ (papañcasaññā) in der sinnlichen Wahrnehmung gelten. 
Fast alle modernen Menschen geben sich, weil sie nichts ande-



 281

res kennen, bedenkenlos mit dem Begegnungsleben zufrieden, 
obwohl sie mit den meisten der einzelnen Begegnungen nicht 
zufrieden sind. Sie hoffen aber und streben immer wieder an, 
bessere Begegnungen zu gewinnen. Weil sie an keine andere 
Daseinsmöglichkeit glauben, darum halten sie sich an die 
„Rinde des Baumes“ und suchen innerhalb der Rinde nach 
besseren, mehr haltbaren und mehr glatten Stellen. 

Ebenso mag das Grünholz für das Leben in der Entrü-
ckung, dem samādhi und der „unio“ in der abendländischen 
Mystik gelten. Dahin gelangen nur solche, welche sich vom 
Begegnungsleben kein Heil versprechen, welche die Rinde 
abgebrochen und fortgeworfen haben, wie es in der Mystik 
aller Kulturen erfahren wird. Wer jenes selige Leben oberhalb 
und außerhalb der Sinne erfahren hat - und keine darüber hi-
nausgehende Belehrung erfahren hat - der erkennt nicht, dass 
das Grünholz wohl erheblich länger hält als die Rinde, aber 
doch nicht wahrhaft haltbar ist, nicht wirklich tauglich ist. Aus 
dem Glauben an das „Grünholz“ entsteht der Jubel der Mysti-
ker: 

Ich habe die selige Ewigkeit funden, 
ich hab sie gefunden im innersten Grunde... 

und entsteht ihr Rat an die anderen Menschen: 

Steig über die Sinne, hier lebet das Leben, 
o selig der Geist, der dahin ist ’kommen. 

Wer aber vom Erwachten belehrt ist darüber, was auch an den 
seligen Entrückungen je einzeln noch wandelbar ist, veränder-
lich ist und darum unzuverlässig, unhaltbar und unzulänglich - 
und wer dann in ruhiger aufmerksamer Beobachtung diese 
Mängel selber erkennt und durchschaut, der verwirft dann 
auch das Grünholz. 

Aber das Entrückungsleben, der samādhi, wird nicht wie 
das Begegnungsleben durch Meiden und Lassen überwunden, 
sondern, wie der Erwachte immer wieder anleitet, zuerst gera-
de durch volles Ergreifen, indem der Übende sein Herz in 
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diesem seligen Leben ausbadet. Dann erfolgt die immer tiefere 
Vertiefung des samādhi, indem zunächst jene dem ersten Ent-
rückungsgrad noch anhaftende Unzulänglichkeit erkannt und 
losgelassen wird. Dadurch gewinnt man den von ihr freien 
zweiten Entrückungsgrad und badet sein Wesen in diesem aus. 
Nach einiger Zeit erkennt und empfindet man auch die diesem 
noch anhaftende Unzulänglichkeit und gewinnt durch deren 
Loslassen den dritten Entrückungsgrad - und so geht die fort-
schreitende Vertiefung des Herzensfriedens immer fort, bis die 
Erlösung, das Nirvāna, übrig bleibt, wie es genau beschrieben 
ist in M 66 und M 102 sowie in A IX 31 und 42. 

Beide Wahrnehmungsweisen: sowohl das Begegnungsle-
ben, die natürliche Erlebensweise in der gesamten Sinnen-
suchtwelt, wie auch das Entrückungsleben bestehen aus den 
fünf Zusammenhäufungen und bestehen durch die fünf Zu-
sammenhäufungen. Diese nehmen aber mit zunehmender Ver-
tiefung immer mehr ab, werden zarter und dünner und gelan-
gen zuletzt zur Auflösung (M 149). 

Durch diese fortschreitende Vertiefung des samādhi, des 
Herzensfriedens, der Ruhe, samathā, nimmt auch der Klar-
blick immer mehr zu, bis er jene Tiefe gewonnen hat, die der 
Erwachte dem „Eilboten“ zuspricht. 

Die Hauptbeschäftigung der zu dieser inneren Ruhe ge-
wachsenen Menschen besteht darin, dass sie bei sich selbst 
Aufgang und Untergang der fünf Zusammenhäufungen beob-
achten und verfolgen. Von dieser Beobachtung sagt der Er-
wachte immer wieder, dass sie zum Nirvāna führt. Darum ist 
es ihre liebste und zugleich beglückende Beschäftigung, weil 
sie an sich erfahren, dass sie, wenn sie Beobachter dieser geis-
tig-seelischen Vorgänge sind, dann nicht mehr deren Gefange-
ner sind, dass sie darüber stehen und sie beherrschen. Darum 
heißt es: 

Je mehr und mehr er bei sich merkt (sammāsati), 
wie die Zusammenhäufungen 
im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsentzückt, 
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da er das Todlose erfährt. (Dh 374)  

...da er das Todlose erfährt  (amatam tam vijānatam). - Dieser 
Vers sagt mit anderen Worten, dass das Eilbotenpaar seine 
Botschaft, das Nirvāna, das Todlose, bei dem Herrn der Fes-
tung, der programmierten Wohlerfahrungssuche, niederlegt. 

Der „Herr der Festung“, der Beweger des Körpers, die pro-
grammierte Wohlsuche des Geistes, ist bei einem bis zu der 
hier beschriebenen Entwicklung geläuterten Menschen nicht 
mehr in alter Weise auf die sinnliche Wahrnehmung aus. Sie 
unterscheidet zwar nach wie vor zwischen dem Wohltuenden 
und dem Schmerzlichen und strebt das Wohltuende an. Aber 
inzwischen ist immer mehr höheres Wohl als das sinnliche 
erfahren worden, und darum ist sie nun darauf aus. 

In M 138 wird näher beschrieben, wie bei einem Men-
schen, der die Seligkeit der Entrückungen bei sich erfährt, die 
bisher auf die sinnliche Wahrnehmung gerichteten Programme  
umprogrammiert werden zur Erfahrung der herzunmittelbaren 
Seligkeit der Entrückungen. 

Ein so beschaffener Mensch weilt entweder in den seligen 
Entrückungen oder erfährt das Begegnungsleben in einer stil-
len klaren Weise. Sein Herz wird von den Sinneseindrücken 
kaum noch bewegt. Während der gewöhnliche Mensch bei den 
aufspringenden Gefühlen und Wahrnehmungen seine Auf-
merksamkeit auf die betreffenden wohltuenden und schmerzli-
chen Gegenstände und Vorgänge richtet und diese zu erlangen 
oder abzuwehren trachtet, so hat ein solcher, von allen Ge-
mütswallungen frei, die Möglichkeit, das Aufsteigen jener 
Formen und Gefühle und Wahrnehmungen zu beobachten. 
Seine Aktivität jagt diesen nicht nach, sondern besteht in deren 
Beobachtung und Durchschauung. Diese Betrachtung ist seine 
Gewohnheit geworden. 
 Wo dieses Stadium nun erreicht ist, wo das Heran- und 
wieder Fortrieseln der fünf Zusammenhäufungen als unzu-
länglich, haltlos und schmerzlich durchschaut wird, da ge-
schieht immer öfter jener Einbruch des „Todlosen“. So wie die 
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Durchschauung von Rinde und Grünholz als untauglich auf 
die Dauer zu deren Entfernung führt und wie deren Entfernung 
erst zum Offenbarwerden des Kernholzes führt, so auch offen-
bart sich dem, der in Augenblicken tiefster Ruhe auch am 
klarsten das seelenlose Auf- und Absteigen der fünf 
Zusammenhäufungen betrachtet, immer wieder mit einer 
blitzartigen Plötzlichkeit „unterhalb“ der verworfenen fünf 
Zusammenhäufungen - das Unzusammengesetzte, das 
Ungewordene, das Todlose, das Nirvāna. 

Dieser Klarblick ist eine stille überweltliche Invasion, ist 
der schweigende Einbruch der weltlosen todlosen Wirklichkeit 
und Klarheit. - Dieser Klarblick zeigt nicht einen Ausweg aus 
dem Weltgefängnis, denn daraus gibt es keinen Ausweg; der 
Samsāra ist ein geschlossenes Labyrinth ohne Ausgang. 

Der Klarblick bewirkt etwas anderes: Er bewirkt, dass für 
die blitzaugenblickliche Zeit seiner Anwesenheit dieses ganze 
Gefängnis, dieses aus den fünf Zusammenhäufungen gebildete 
-eingebildete - unermessliche Samsāralabyrinth - nicht „da“ 
ist, eliminiert ist, nie gewesen ist. Für diesen Augenblick, in 
diesem Klarblick ist „das Tor zum Nirvāna einen Spalt breit 
geöffnet“ gewesen, ist das Todlose, das Unzerstörbare, die 
einzige Sicherheit in dieser Wildnis, für einen Augenblick 
erfahren worden - das Kernholz. 

Der Erwachte sagt: Im Anblick des Todlosen tauchen alle 
Dinge unter.  (A X,58) Dass im Anblick des Todlosen alle Din-
ge, alle Erscheinungen, die immer nur vorüberrieselnden, halt-
losen, untergetaucht sind, wie nicht vorhanden sind, das hat 
ein so Übender erfahren. Diese Erfahrung hat ihm die Erha-
benheit dieses weltüberlegenen Klarblicks zum einzig lohnen-
den Ziel, zum Ziel aller Ziele werden lassen. 

Diese Erfahrung ist in den Geist gelangt, in den Geist, der 
früher erfüllt war von ungezählten Programmen der Wohlsu-
che in der äußeren Welt, der durch die Entdeckung der Entrü-
ckungen von all jenen Weltprogrammen entleert wurde, um die 
selige Ruhe der Entrückungen zu erfahren. Dieser Übergang 
hat die programmierte Wohlerfahrungssuche fast schon zur 
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Ruhe gebracht. Aus den ungezählten Erfahrungsakten der fünf 
Sinnesdränge wurden die wenigen zählbaren, die zum Weilen 
in den Entrückungen führen. 

Aber gegenüber dem nun erfahrenen Todlosen werden die 
ersten Grade der Entrückungen so grob empfunden wie früher 
gegenüber den ersten Entrückungserfahrungen die gesamte 
sinnliche Wahrnehmung empfunden wurde. 

Und so wie die programmierte Wohlerfahrungssuche nach 
der Erfahrung der Entrückungen ganz auf diese eingestellt 
wurde und beruhigt wurde bis fast zum Stillstand, so wird die 
programmierte Wohlerfahrungssuche, der Herr der Festung, 
nun auf die höchste aller Erfahrungen, auf die Erfahrung des 
Todlosen, umgestellt. 

Die Erfahrung des Todlosen geschieht durch endgültige 
Ausrodung aller Erfahrung - das ist die Wirkung davon, dass 
das Eilbotenpaar seine Botschaft, das Nirvāna, bei dem Herrn 
der Festung niederlegt. 
 Das Eilbotenpaar, heißt es, geht auf demselben Weg, wie es 
gekommen, fort. - Die Erfahrung des Todlosen im hellen Klar-
blick muss öfter und öfter geschehen, das Eilbotenpaar muss 
öfter kommen, die Botschaft wird immer wieder entgegenge-
nommen, das Todlose wird gesehen, die Freiheit von den fünf 
Zusammenhäufungen wird immer wieder geschmeckt, und die 
Erinnerung daran wirkt nun: Bei allen Eindrücken der Sinne 
und bei allen übersinnlichen Erfahrungen gibt diese Freiheits-
erfahrung ihren Kommentar: „Rinde ist das, Grünholz ist das, 
nicht das Kernholz, das ich kennengelernt habe, nicht das 
Heil.“ So wird die programmierte Wohlerfahrungssuche vom 
letzten Erfahren des Wandelbaren entwöhnt. Und so wie das 
Kernholz des Baumes übrig bleibt, wenn man Rinde und 
Grünholz entfernt, so bleibt das Todlose, das Nirvāna, übrig, 
nachdem die Wohlerfahrungssuche nichts mehr erfährt, nach-
dem sie ausgerodet ist. 
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GLEICHNISSE FÜR DIE FÜNF  
ZUSAMMENHÄUFUNGEN 

DIE REDE VOM SCHAUMBALL  
„Gruppierte Sammlung“ (S 22,95) 

 
1.  Form als Schaumgebilde 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene in Ayojjhāya, am Ufer des Ganges. Dort wand-
te sich der Erhabene an die Mönche: Ihr Mönche! – Ja, 
Herr –, antworteten jene Mönche dem Erhabenen. Der 
Erhabene sprach: 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, der Gangesstrom ein 
großes Schaumgebilde dahinschwemmte, und ein 
scharfsichtiger Mann sähe es, betrachtete es und ginge 
ihm auf den Grund. Indem er es sieht, betrachtet und 
ihm auf den Grund geht, erscheint es ihm leer, hohl 
und ohne Kern. Wie könnte denn, ihr Mönche, in einem 
Schaumgebilde ein Kern sein? 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, was es auch immer 
an Form gibt, vergangene, zukünftige oder gegenwär-
tige, zu sich gezählte oder als außen erfahrene, grobe 
oder feine, gemeine oder edle, ferne oder nahe, diese 
sieht der Mönch und betrachtet sie und geht ihr auf 
den Grund. Indem er sie sieht und betrachtet und ihr 
auf den Grund geht, erscheint sie ihm leer, hohl und 
ohne Kern. Wie könnte denn, ihr Mönche, in einer 
Form ein Kern sein? 
 
Unter „Form" im Sinn der Lehre wird alles das verstanden, 
was durch die fünf Sinnensüchte erscheint: was mit dem Luger 
gesehen, mit dem Lauscher gehört wird, was gerochen, ge-
schmeckt und getastet wird, also alles, was durch die fünf 
Sinnesdränge im Körper, der ebenfalls „Form" ist, an Sichtba-
rem, an Tönen, Düften usw. erfahren werden kann. Das zu-
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sammen ist das, wovon der Erwachte sagt, dass es als Festig-
keit, Flüssigkeit, Temperatur und Luftigkeit erfahren wird und 
was wir im Westen als „Materie" bezeichnen. 
 Diese Form wird hier mit Schaum, mit Gischt verglichen, 
der nur in wild bewegtem Wasser entsteht. Ein Mensch steht 
am Ufer des Ganges und betrachtet gründlich die Schaum-
gebilde auf den Wogen. Er schaut nicht nur oberflächlich auf 
das Wasser, und er ist nicht mit den Gedanken bei anderen 
Dingen, er hat auch nicht die ganze Wasserfläche im Blick, 
sondern er hat einen Schaumball auf einer Woge gesehen und 
hat seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet. Dieser Schaumball 
erscheint als ein substanzhaftes Gebilde, so wie uns jede Form 
erscheint, aber bei gründlicher Untersuchung ist zu erkennen, 
wie dieser Schaumball aus einzelnen hohlen, leeren Wasser-
bläschen besteht, die eines nach dem anderen platzen - bis der 
Betrachter nur noch Wasser sieht. Dann ist das Schaumgebilde 
restlos verschwunden, hat keinerlei Spuren hinterlassen; nichts 
Festes, Greifbares, Substanzhaftes ist übrig geblieben. Aber 
schon treibt der Strom eine neue Woge heran mit neuen 
Schaumkronen, die ebenso Substanzhaftes vortäuschen, ob-
wohl sie nur „aufgeblähtes Wasser" sind, aber ebenso zerplat-
zen, sich in Nichts auflösen. So wie lauter aufgeblasene, mit 
Luft gefüllte, alle Augenblicke platzende Gischtbläschen auf 
dem Wasser, so ist alle Form zu betrachten: der zu sich ge-
zählte Körper, die Körper der „anderen" und die Objekte der 
„Welt". Wasser gilt in der Lehre und überhaupt im alten In-
dien meist als Gleichnis für die Psyche, das Herz. 
 Nur aus strömendem, bewegtem Wasser kann Schaum 
entstehen, aus ganz stillem Wasser kann kein Schaum entste-
hen. So kann auch nur aus bewegtem Gemüt Form eingebildet 
und erfahren, erlebt werden. Je wilder es sich bewegt, je rei-
ßender es - seinem Gefälle folgend - dahinströmt, um so mehr 
wird Wechsel und Veränderung der Form erfahren, in um so 
härteren und dichteren und gröberen Beschaffenheiten auch 
prallen Ich- und Umweltsformen aufeinander in span-
nungsvoller, streithafter Begegnung. Je zarter und sanfter das 
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Wasser sich bewegt, in um so feineren, weniger dichten, strah-
lenderen Beschaffenheiten erscheint die Form, und um so län-
ger scheint die Form anzuhalten, und zugleich erscheint sie um 
so müheloser umgestaltbar. Nichtform, Formfreiheit, aber gibt 
es nur, wo die Tendenzen schweigen, stillstehen, nicht strö-
men. Entweder sie sind völlig aufgelöst wie beim Geheilten, 
oder sie sind in die Latenz zurückgetreten wie bei den Wesen 
der formfreien Welt (arūpaloka), der feinsten der drei Da-
seinserfahrnisse. In jenem Zustand ist kein Strömen, kein inne-
res Wogen, darum erscheint so lange auch keine Form. 
 Der Körper, der als Form erfahren wird, erweckt wie das 
Schaumgebilde den Eindruck von etwas Festem, Beständigem, 
aber bei gründlichem Hinschauen und Untersuchen erkennt 
man: der Körper besteht nicht, er ist in ununterbrochenem 
Werden. Es kommt Nahrung herein und fließt ab. Luft wird 
eingesogen, strömt einen Augenblick hindurch und wird wie-
der ausgestoßen. Flüssiges und Festes wird aufgenommen, 
strömt unter mancherlei Veränderung hindurch und wird aus-
geschieden. Wärme wird durch Umwandlung der Nahrung 
erzeugt und nach außen abgegeben. Der Mensch isst ständig 
Körper, verwandelt ständig Körper und scheidet ständig Kör-
per aus. Die vermeintliche „Materie" wechselt ununterbro-
chen, ist in ständigem Entstehen und Vergehen. Festes, Flüs-
siges, Wärme und Luftiges erwecken durch die organische 
Struktur den Eindruck eines bestehenden Körpers, sind aber, 
gründlich jedes für sich betrachtet, nichts anderes als eine 
schillernde Struktur platzender Schaumblasen, die, kaum ent-
standen, schon wieder vergehen. 
 Welche Form man auch betrachtet, sie ist im Entstehen und 
Vergehen. Immer verändert sie sich im Kleinen und im Gro-
ßen. Es gibt Mikroskope mit gewaltiger Vergrößerung - auch 
diese offenbaren nur die Wandlungen der Körperzellen und 
ihrer Unterstrukturen, zeigen das Platzen der Bläschen schon 
in kleinsten Stadien. Es gibt Teleskope, mit denen wir die 
kleinsten Sterne und die gewaltigsten Sterne und Galaxien und 
Galaxienhaufen in geradezu unermesslichen Fernen erfassen, 
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und wir erkennen auch bei diesen, ob sie „jung" sind oder „alt" 
sind - erkennen gerade darin, dass sie „jung" oder „alt" sind, - 
dass auch sie im Entstehen und Vergehen sind. 
 Was jetzt Körper ist, war gestern Nahrung, waren vorge-
stern Früchte und Pflanzen oder Tierleiber, war davor Erde 
und war davor verweste Körper oder Kot und war davor noch 
nicht verweste Körper, noch nicht Kot, war ein Körper und 
war davor Nahrung auf dem Teller und war davor Pflanze, 
Frucht oder Tierleib und war davor Erde: ein ständiger Kreis-
lauf: Erde - Pflanze - Nahrung - Körper - Kot - Verwesung - 
Erde ... Vom Menschenstandpunkt aus wird Nahrung positiv 
angesehen, denn sie hält Menschenkörper aufrecht. Von der 
Erde aus dagegen wird Kot und Verwesung positiv angesehen, 
denn alles, was von Körpern ausgeschieden wird, und die 
Körper selbst werden ja wieder Erde, halten Erdenart aufrecht. 
 Wenn man dies betrachtet, kommt der erste Riss in die  
Identifikation zwischen dem, was man gewohnheitsmäßig als 
„sich selber" empfindet, und dem Körper. Der Körper wird 
unmerklich gegenübergestellt, eine leise Befremdung tritt ein. 
Man merkt, dass man ohne ihn leben kann, man hat eine Be-
trachtung gehabt, in der der Körper nicht der Ichpunkt war, 
sondern ein Gegenstand der Betrachtung. Man sah, dass der 
Körper nicht zwei Augenblicke derselbe ist: von Mahlzeit zu 
Mahlzeit, von Atemzug zu Atemzug ist immer nur der An-
schein von „Materie" in Bewegung. Was jetzt als Körper zum 
Ich gerechnet wird, das ist zu einer Zeit eine Form, „Nah-
rung", die Entzücken auslöst, ist aber zu wieder einer anderen 
Zeit eine Form, „Kot", die Ekel auslöst. Für die klare, nüchter-
ne Beobachtung ist es immer dasselbe, für das Gefühl ist es 
nie dasselbe. 
 Das Vergehen fällt uns nicht auf, solange der Körper im-
mer wieder neu von „anderem" Festem, Flüssigem, Tempera-
tur und Luftigem als Nahrung gespeist wird - ebenso wenig 
wie beim Ganges das Vergehen auffällt, solange immer neue 
Wogen mit neuem Schaum heranrollen. Sobald aber diese 
Nahrung auch nur kurz unterbrochen wird - bei Krankheit und 
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Tod des Körpers - wird jedem Menschen die Kernlosigkeit, 
die Substanzlosigkeit der Form, der sogenannten Materie, 
deutlich, die in Wirklichkeit jeden Augenblick zu beobachten 
ist: Denn wie könnte auch in der Form ein Kern sein? Es ist 
nichts an der Form, das selber „eigenständig", festgegründet 
bestünde, das - selber beständig - von Unbeständigem umrie-
selt würde. „Kern" bedeutet ja Haltbares, Zuverlässiges, Be-
ständiges, auf das man sich stützen, von dem man ausgehen 
kann. In vielen Lehrreden wird geschildert, wie ein Mensch 
festes, haltbares Kernholz sucht, um daraus etwas zu bauen, 
und darum Rinde und Grünholz verwirft, nicht brauchen kann. 
Kernholz war in Indien das Symbol des Haltbaren, des Edlen, 
so wie wir sagen: „Das ist reiner, haltbarer, verlässlicher Gra-
nit." 
 Der Mensch stützt sich, verlässt sich auf den „eigenen" 
Körper und rechnet mit den Körpern und Gegenständen seiner 
Umgebung: „Das ist meine Frau, mein Kind, meine Woh-
nung." Die Vorstellung „ist" suggeriert schon Beständigkeit. 
Entsprechend erschrickt der Mensch bei Veränderung, Krank-
heit, Tod und Vernichtung, weil sich dann die schaumartige 
Wandelbarkeit offenbart: ein ständiges Entstehen und Verge-
hen und Verschleißen der Materie. Diese Entwicklungen ge-
schehen nicht etwa mit unserem Willen oder gar aus unserem 
Willen, sondern geschehen ohne, ja meist gegen unseren Wil-
len und gegen unsere Wünsche. Und das ist es, was der Er-
wachte als Nicht-Ich (an-atta) auffasst. Wir können den Kör-
per nicht so machen und haben, wie wir wollen; insofern ist er 
fremd, „nicht ich". Ebenso können wir die „Außenform", die 
Welt, nicht so haben, wie wir wollen: Sie gehört uns nicht, ist 
nicht unser Eigentum, ist „fremd". 
 Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Form an-
klammere, wie ein in der Strömung Treibender sich haltsu-
chend mit aller Hoffnung am Uferschilf anklammere. Aber das 
Schilf bietet keinen Halt, es reißt ab. Ganz ebenso hält keine 
Form auf die Dauer, was der oberflächliche Blick sich von ihr 
verspricht, und der Mensch erfährt durch seine Gewöhnung an 
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die Vorstellung von „Materie" als etwas Festem, Zuverlässi-
gem immer wieder Not und Untergang. Aber er hält an dieser 
Gewöhnung fest, obwohl selbst innerhalb der Sinnenwelt ge-
rade diejenigen, die ausgezogen sind, der Materie auf den 
Grund zu gehen, sie heute während der Stunden ihres For-
schens selber längst nicht mehr als etwas Festes ansehen, son-
dern als „Erscheinungsform von Energie".  
 Wer die Form so beobachtet und durchschaut, der weiß: 
Wenn ich mich auf Formen stütze, dann liefere ich mich dem 
Untergang aus, denn ich kann die Formen nicht festhalten. 
Wenn der Anblick des eigenen Körpers - nicht in theoreti-
schem Erwägen, sondern in gründlicher Beobachtung - gut 
gelingt, dann besteht während der Zeit eines solchen Betrach-
tens nicht mehr die Vorstellung vom „eigenen Körper". Zu der 
Zeit ist der Betrachter vom Körper losgelöst. Durch das Be-
trachten wird das, was man als das Ich, als den Betrachter 
empfindet, dem Objekt gegenübergestellt, so wie der Mann, 
am Ufer stehend, getrennt ist von den Schaumgebilden auf 
dem Wasser und sie nur unbeeinflusst aufmerksam und gründ-
lich beobachtet. Der Beobachter tritt zurück von den als halt-
los, als unzulänglich erkannten, in ständigem Entste-
hen/Vergehen begriffenen rieselnden Formen. Er distanziert 
sich innerlich von ihnen und empfindet ein gewisses Befrem-
den darüber, dass er sich so lange Zeiten mit dieser seinem 
Einfluss so völlig unzugänglichen, nach ihrem Gesetz sich 
wandelnden, schaumblasenhaften sogenannten „Materie" iden-
tifiziert hat. 
 Indem der Beobachter auf diese Weise von dem Beobach-
teten zurücktritt, merkt er, dass er nichts verloren, sondern 
mehr Sicherheit gewonnen hat, dass er nicht in ein Nichts tritt, 
dass nicht etwa nichts übrig bleibt, sondern dass er sich im Ge-
genteil nur von Unbeständigem zurückgezogen hat, dass er 
jetzt überhaupt erst das Gebiet zu betreten beginnt, wo keine 
Verletzbarkeit ist. Von den Wandlungen der Form ist er im 
Augenblick nicht mehr getroffen. Von den Tendenzen her lebt 
er zwar noch mit der Form, hat er noch ein „Gefälle" zur 
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Form. Wenn ihm zu anderen Zeiten der Körper bedroht würde, 
so wäre er wieder erschrocken. Im Geist aber ist das Wissen 
von der Unbeständigkeit und Kernlosigkeit der Form, und 
dieses Wissen zeigt dem Beobachter immer wieder, dass die 
Gewöhnung, sich an die Form zu klammern, ans Elend, an die 
Ungeborgenheit bindet. 
 In M 137 heißt es: Wer die Unbeständigkeit sieht, wird 
freudig bewegt. Er merkt: „Ich bin auf dem richtigen Weg, auf 
festem Boden, meine Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit 
wächst." Dadurch wird er freudig bewegt. 
 Bei häufiger geistiger Loslösung von der Form wird dieses 
freudige Gefühl selbstverständlicher, und das nennt man inne-
ren Gleichmut, der gelassen dem Rieseln der Formen zusieht 
mit dem sicheren Gedanken und dem erleichterten Gefühl: 
„Nicht ich bin es, der entsteht und vergeht." 
 Der Erwachte sagt, dass so alle Form, „vergangene, zu-
künftige und gegenwärtige" Form, zu betrachten sei. Es gibt 
keine Körperart, die ich in der endlosen Folge der Weltzeital-
ter im Sams~ra nicht schon einmal gehabt hätte: von brahmi-
schen Formen bis hinab zu höllischen Formen über die Körper 
aller Geister, Gespenster, Tiere, primitiver Gottheiten und 
höherer Gottheiten, alle Arten von Menschenkörpern, von den 
wohlgebautesten, kraftvollsten bis zu den elendesten Missbil-
dungen. Ununterbrochen sind aus Wahn (avijj~) Körper ange-
legt und abgelegt worden, Schaumbälle gebildet und wieder zu 
Wasser geworden. Und auch in diesem ihm derzeit bewussten 
Leben betrachtet der Übende „seine" vergangenen Formen des 
Säuglings, des Kleinkinds, des jungen Menschen, die gegen-
wärtige Form des Erwachsenen und die zukünftige Form des 
Greises - jede von ihnen eine andere und keine auch nur einen 
Augenblick gleich - Rieseln... Alle diese wechselnden Bilder 
sieht der unbelehrte gewöhnliche Mensch als „ich", als „mein" 
an. Der Betrachter aber distanziert sich von ihnen in der Be-
trachtung, sieht sie als aus Nahrung gebildete, auf dem Nah-
rungsstrom aufgetriebene und dahintreibende platzende leere 
Schaumbälle, die nicht zu ihm gehören. 
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 Zu sich gezählte und als außen erfahrene Form ist zu 
betrachten: Nicht nur der Körper, den er bislang - und aus alter 
Gewöhnung auch jetzt noch - als „eigen" empfand, betrachtet 
er auf diese Weise, sondern er sieht auch die Körper der „an-
deren", auch die seiner Nächsten, als ständig rieselnden Fluss. 
Die Körper sind Namen für Stadien dauernden „Materie"-
flusses - Nahrungsflusses. Wenn der Mensch seine Lieben mit 
deren Körper identifizierte, dann müsste er nun beim Gedan-
ken an den Stoffwechsel denken: „Meine Lieben entstehen 
und vergehen dauernd", und in dem Maß der Identifikation 
wird er auch über deren Vergehen entsetzt. Darum betrachtet 
der belehrte Mensch auch die Körper der anderen, der ihm 
Lieben, um inneren Abstand von den Wandlungen „ihrer" 
Körper zu gewinnen. 
 Und noch zwei weitere Gesichtspunkte bei der Form nennt 
der Erwachte: Zuerst empfiehlt der Erwachte, wie eben be-
schrieben, vergangene, zukünftige, gegenwärtige Form auf 
ihre Unbeständigkeit hin zu untersuchen, dann die Unbestän-
digkeit zu sich gezählter und als außen erfahrener Form zu 
betrachten. Dann, sagt der Erwachte, sollen die groben und die 
feinen Formen betrachtet werden, also die Formen größerer 
und geringerer Dichte, die massereicheren und die mit weniger 
Masse. Die Begriffe sagen hier im Westen nicht viel. Aber im 
Mittelalter wusste man auch hier noch von guten und bösen 
Geistern, Dämonen und Engeln, und ebenso spricht der Er-
wachte von einer unübersehbaren Vielzahl und Vielartigkeit 
jenseitiger Wesen, sowohl übermenschlicher wie unter-
menschlicher. Deren Körper sind für unsere Begriffe „fein", 
d.h. wir können sie mit unseren groben Sinnen nicht wahr-
nehmen. Doch so wie sie dem mittelalterlichen Menschen weit 
mehr gegenwärtig waren und wie er weit mehr mit ihnen rech-
nete, so galt es auch in Indien und gilt es heute noch. Wenn 
wir die Berichte in der Bibel lesen, erkennen wir immer, dass 
die Menschen, wenn ihnen solche Engel oder Dämonen er-
schienen, tief erstaunt und gar erschüttert waren, weil eben im 
Westen angenommen wurde, dass alle jenseitigen Wesen ewig 
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lebten. Der Erwachte entlarvt die Naivität dieser Vorstellung, 
indem er sagt und erklärt, dass Formen aller Art in ständig sich 
veränderndem Fluss sind, auch die für unsere groben Sinne 
„feinen" der guten wie der bösen Geistwesen. 
 Ferner empfiehlt der Erwachte, gemeine und edle Formen  
zu betrachten. Ob die Körper die hohe Spiritualität ihrer Be-
wohner spiegeln oder deren abgrundtiefe Gemeinheit - sie 
befinden sich in dauerndem Wechsel. Der Leib des Buddha 
mit den zweiunddreißig Merkmalen eines höchsten Wesens in 
menschlicher Form (D 30) war ebenso den dauernden Wand-
lungen unterworfen und ist untergegangen wie die Leiber der 
verdorbensten Wesen. Auch die höchste Moral kann nichts 
daran ändern, dass Form ein dauerndes Rieseln ist, dem nicht 
nur die vom Gemeinen gewirkten Formen, sondern auch die 
reine Form eines Brahma unterliegt. 
 Nahe oder ferne Formen: Auch unter diesem Gesichts-
punkt empfiehlt der Erwachte die Form zu betrachten. Wem 
an der vollkommenen Durchschauung des Wesens der Form 
als solcher gelegen ist, weil er versteht, dass er dadurch zu 
einer erheblich größeren Unverletzbarkeit erwächst, der wird 
diese Winke dessen, der die größte und höchste Erfahrung im 
Erwerb der vollkommenen Unverletzbarkeit gewonnen hat, 
nicht überhören und wird jede Gelegenheit benützen, um die 
gewöhnte und eingepflanzte Formgläubigkeit und Beständig-
keitsgläubigkeit mehr und mehr aufzulockern, zu entflechten, 
um damit immer freier oberhalb der Formerscheinung zu ste-
hen. Es können oft die kleinsten Dinge in unserer nächsten 
Umgebung sein, z.B. der Ring an unserem Finger, oder die 
fernsten Gestirne, die uns nachts leuchten, bei deren gründli-
cher Betrachtung und Durchschauung wir geradezu erfahren 
können, wie sich das uns rings umfangende Gefängnis der 
Formen verdünnt, die Gitterstäbe brüchiger werden und wir 
eine Ahnung bekommen von der Freiheit von Form. 
 Durch diese umfassende Betrachtung der Form wird jegli-
che Form in ihrem wahren Wert als leer, hohl und nichtig er-
kannt. Dadurch gewinnt der Betrachter Abstand von ihr, wie 
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der scharfsehende Mann am Ufer des Ganges gelassen die 
Schaumbälle auf einen Kern hin untersucht und sie als kernlos, 
unzuverlässig, unbrauchbar erkennt und deshalb von ihrem 
Aufschäumen, ihrem Formenspiel und Zerplatzen nicht be-
rührt wird, den Einzelheiten des Formenspiels nicht mehr 
nachgeht, unbewegt, gleichmütig in heller Sicherheit bleibt. 
 

2.  Gefühl als  Blasen auf dem Wasser 
 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, während der Herbstregen 
im Wasser eine Blase entsteht und vergeht, und ein 
scharfsichtiger Mann sähe sie, betrachtete sie und gin-
ge ihr auf den Grund. Indem er sie sieht, betrachtet 
und ihr auf den Grund geht, erscheint sie ihm leer, 
hohl und ohne Kern. Wie könnte denn, ihr Mönche, in 
einer Blase ein Kern sein? 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, was es auch immer 
an Gefühl gibt, vergangenes, zukünftiges oder gegen-
wärtiges, inneres oder äußeres, starkes oder schwa-
ches, gemeines oder edles, fernes oder nahes, das sieht 
der Mönch und betrachtet es und geht ihm auf den 
Grund. Indem er es sieht und betrachtet und ihm auf 
den Grund geht, erscheint es ihm leer, hohl und ohne 
Kern. Wie könnte denn, ihr Mönche, in einem Gefühl 
ein Kern sein?  
 
Wenn der Regen in dicken, schweren Tropfen herunterprasselt 
und auf Wasserflächen aufprallt, dann entstehen bekanntlich 
Gegenspritzer. Bei genauerem Hinsehen erkennt man, dass sie 
Blasen bilden, wie es in der Lehrrede heißt. Dieses Auffahren 
des Wassers zu einer sich aufblähenden und spritzend zerplat-
zenden Blase auf der Wasserfläche nach dem Einschlag eines 
Regentropfens nimmt der Erwachte als Gleichnis für jedes der 
vielen Gefühle. So schnell wie sie entstehen, vergehen sie 
auch schon wieder, denn die nachfolgend aufprallenden Trop-



 296

fen zerstören die entstandenen Blasen und rufen neue hervor. 
Ebenso ist es mit den Gefühlen. Sie entstehen bei den ver-
schiedenartigsten Sinneseindrücken als Resonanz der Tenden-
zen auf die Berührungen durch die sinnlich wahrgenommenen 
oder vorgestellten, erinnerten Formen, Töne, Düfte usw. und 
werden durch immer wieder neue Gefühle, die aus neuen Be-
rührungen hervorgehen, abgelöst oder unterbrochen. 
 Der Wollenskörper besteht aus verschiedenartigen, mehr 
oder weniger starken, auf bestimmte Erlebnisse gerichteten 
Tendenzen. Der eine Mensch mag z.B. dieses lieber essen, der 
andere jenes. Dem einen widersteht der eine Geschmack, dem 
anderen jener. Wenn von den Trieben der Zunge (dem Schme-
cker) bestimmte Speisen erfahren werden, welche den Trieben 
entsprechen, so reagieren diese mit einem mehr oder weniger 
starken Wohlgefühl. Dieses mehr oder weniger starke Wohl-
gefühl bewirkt ein mehr oder weniger starkes Merken, Bemer-
ken, Aufmerksamwerden auf jenes Wohl und auf die Ursache 
des Wohls: Das ist die Wahrnehmung. So sind Gefühl und 
Wahrnehmung durch die Triebe bedingt. Je stärker das Gefühl 
ist, gleichviel ob Wohlgefühl oder Wehgefühl, um so stärker 
wird die Aufmerksamkeit auf das Gefühl und auf den das Ge-
fühl auslösenden Gegenstand der Erfahrung gerichtet, um so 
stärker wird der betreffende Gegenstand, der betreffende Vor-
gang bemerkt, d.h. wahrgenommen. 
 Durch die Kette der ununterbrochen stattfindenden Berüh-
rungen und Erfahrungen der Tendenzen kommen ununterbro-
chen Gefühle aller Art auf: Wohlgefühle oder Wehgefühle 
oder gemischte Gefühle, stärkere oder schwächere Gefühle. 
Hört die Berührung auf, so hört das dadurch bedingte Gefühl 
auf - hört der Regen auf, auf das Wasser zu klatschen, so bil-
den sich keine Blasen mehr. Das Wasser schlechthin kann 
auch hier als Gleichnis für die Psyche, das Herz, die Gesamt-
heit der Triebe, gelten: das Wasser auf der Erde als Gleichnis 
für die in den Sinnesorganen wohnenden Tendenzen, den Wol-
lenskörper, und das Wasser, das als Regentropfen herabpras-
selt – und dereinst aus dem Wasser aufgestiegen war – als 
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Gleichnis für die fixierten Ideen, für die Bilder, die der Maler 
Herz gemalt hat. 
 So wie die Blase nicht eigenständig ist, gar nichts an sich 
ist, sondern ein Produkt des Aufeinandertreffens - der Berüh-
rung - von Wasser von oben (Regen) und Wasser auf der Erde 
(Ströme, Pfützen), so besteht auch das Gefühl nicht eigen-
ständig, nicht an sich, sondern durch Bedingungen, durch das 
Zusammentreffen von Zu sich Gezähltem und als außen Erfah-
renem. Für die Dauer der Bedingungen ist Gefühl, hören die 
Bedingungen auf, ist Gefühl nicht da. Da aber in jedem Au-
genblick durch neue Berührungen neue Gefühle entstehen, so 
ist eben immer Gefühl, und darum fasst man es als zu einem 
lebendigen Ich gehörig, als etwas selbstständig Bestehendes 
auf. Aber Gefühl ist nichts Selbstständiges, sondern nur eine 
Resonanz der Tendenzen. Schon diese Tatsache, dass Gefühl 
eine Resonanz ist, lässt erkennen, dass wir nicht über es verfü-
gen können, dass wir auch darin nicht souverän sind. Also hat 
auch das Gefühl - das was die meisten Menschen als „Kern 
des Ich" ansehen - nichts mit einem „Ich" zu tun. Das ständig 
wechselnde Gefühl ist ohne Kern und Halt, das heißt, es gibt 
nichts Bleibendes und nichts Individuelles, Unteilbares am 
Gefühl - es gibt gar nicht „das Gefühl", das „sich" ändert, son-
dern nur ständigen Wechsel, ständiges Rieseln immer neuer, 
durch immer neue Berührungen bedingter, zusammengesetzter 
Gefühle: Spritzer auf Spritzer folgt, Blase auf Blase bläht sich 
und platzt. 
 Weil wir in den Gefühlen schwimmen, merken wir nicht 
ihr Rieseln, nehmen sie als etwas vermeintlich Durchgehendes 
- „das Gefühl" - wie der faszinierte Kinobesucher die proji-
zierten tausend Einzelbilder des Filmstreifens als etwas 
Durchgehendes nimmt. Dieses nur vermeintlich Durchgängige 
nehmen wir für „das Leben". Die Qualität unserer Gefühle 
bestimmt die Qualität der Existenz. Die Gefühle sind es, die 
den einzelnen Erlebnissen und damit unserem ganzen Leben 
jeweils Stimmung und Klang verleihen, durch deren Vielfalt 
und Wechsel unsere Erlebnisse für unseren kranken Ge-
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schmack überhaupt erst „lebendig" werden, uns ansprechen, 
uns engagieren, so dass wir sie im Gefühl erst als unser Erle-
ben nehmen. 
 Diese Tatsache benutzen Literatur, Dichtung und andere 
Künste, um Gefühle zu erzeugen und zu „kultivieren", um 
Gefühle der Leidenschaft, der Spannung oder der Wehmut, 
des Mitempfindens, der Daseinsfreude usw. zu vertiefen, zu 
pflegen und zu mehren. Wenn die Künste uns ansprechen, d.h. 
unsere Tendenzen berühren, dann ist uns das von ihnen Aus-
gesagte wie eigen Erlebtes, Empfundenes. Insofern ist das 
durch die Tendenzen hervorgerufene Gefühl Stimmung und 
Klang unseres Lebens: Immer sind es Gefühle, durch be-
stimmte Bedingungen entstandene Gefühle, auf Grund derer 
wir uns wohl oder wehe, glücklich oder schmerzlich fühlen. 
 Indem wir die vielen Gefühle als etwas Durchgängiges 
ansehen, als „das" Gefühl - uns mit „dem" Gefühl identifizie-
ren: „Ich bin so glücklich, ich bin so traurig" -, sind wir dem 
Wechsel von Wohl und Wehe unterworfen, sind abhängig von 
den Gefühlen und ihren Bedingungen. Wir suchen etwas Fes-
tes, Haltbares, an das wir uns halten können: unwandelbare 
Liebe des Nächsten, ständige Anerkennung, dauernden Erfolg, 
Lebensglück und Freude, aber da schon die Bedingungen für 
unsere Gefühle, unsere Tendenzen, Wünsche und Neigungen, 
sich in jedem Augenblick etwas ändern entsprechend den in-
neren und äußeren Einflüssen, wie erst wechselt und wandelt 
sich das Gefühl. Und nur selten haben wir so gut gewirkt, dass 
auch nur für kurze Zeit einzig das den Tendenzen Entspre-
chende uns berührt und Wohlgefühl auslöst. 
 Trotzdem sind und bleiben wir abhängig von den Gefühlen, 
und zwar solange Tendenzen uns treiben; Gefühle sind ja 
nichts anderes als die Sprache der Tendenzen. Wir können uns 
nicht vornehmen: „Lass ab von den Gefühlen." Aber wir kön-
nen die Gefühle als etwas Unzulängliches, Kernloses, als 
substanzlose Blase durchschauen, ihrem Wechsel und dem 
Wechsel ihrer Bedingungen zusehen. Dadurch sind wir für den 
Augenblick der Betrachtung von den normalen weltlichen 
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Gefühlen distanziert und empfinden durch dieses Loslassen 
der normalen Gefühle ein Gefühl der Entlastung, ein Gefühl 
der Freiheit, das edler und größer und unabhängiger ist als 
diejenigen Gefühle, die durch die Berührung der sinnlichen 
Tendenzen entstehen. Wer die Unbeständigkeit der Gefühle 
betrachtet, empfindet ein großes inneres Glück, sagt der Er-
wachte (vgl. M 137). Dieses innere Glück kann der Mensch in 
sich selber erzeugen; damit ist er nicht mehr abhängig von 
äußeren Bedingungen. Darum wird dieses als das höhere Ge-
fühl bezeichnet, das, häufig erzeugt und gepflegt, den Men-
schen so erfüllt und sättigt, dass er dagegen niedere sinnliche 
Wohlgefühle als Belästigung und Störung empfindet. Der 
Erwachte sagt von dem Weg, den er selber bis zur Erwachung 
gegangen war: Um höheren Wohles willen mocht' ich niederes 
Wohl lassen. (M 75) 
 Darum empfiehlt der Erwachte die Betrachtung der Sub-
stanzlosigkeit, Kernlosigkeit und Unzuverlässigkeit vergan-
gener und ebenso auch der zukünftigen Gefühle. Wie ver-
strickt sich der Mensch oft in der Erinnerung an vergangenes 
Gefühl: „Dort fühlte ich mich so wohl. Ach, wie war das da-
mals schön" oder „Was habe ich dort Schreckliches erlebt" 
oder in der Vorfreude oder in der Erwartung schmerzlicher 
Gefühle. Der Erwachte sagt (S 35,207): 
 
„Wenn der unerfahrene gewöhnliche Mensch auch noch Ge-
danken und Vorstellungen über mögliche zukünftige weltliche 
Erlebnisse und Ereignisse nachhängt, so wird ein solcher Tor 
noch zusätzlich von Schmerzen getroffen. 2 
 
Die vielfältigen Hoffnungen und Sorgen nehmen den Men-
schen gefangen, bilden seine Verstrickungen in seinem Erle-
bensradius, fesseln ihn im Vielfältigen, Kleinen, Engen, so 
dass er keine Zeit und Kraft und auch gar kein Auge dafür hat, 
höheren Dingen nachzugehen. Durch diese Hoffnungen und 
                                                      
2 Vgl. das Gleichnis  von den zwei Pfeilen (S 36,6) 
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Sorgen ist er seinen Vorstellungen und Empfindungen ausge-
liefert, die einmal so, einmal anders sind: 

Er ist bald entzückt, bald verstimmt, und was für ein Gefühl er 
auch fühlt, ein freudiges oder leidiges oder weder freudiges 
noch leidiges, dieses Gefühl gilt für ihn, darum denkt er herum 
und stützt sich darauf.  (M 38) 

Und auch die Gefühle anderer Wesen empfiehlt der Erwachte 
als flüchtige, leere, substanzlose Wasserblasen zu betrachten, 
um innerlich unabhängig zu werden. Wie sehr der normale 
Mensch - ohne dass er es will - von den Stimmungen seines 
Nächsten mitbetroffen wird, merkt, wer mit Menschen zu-
sammenlebt. Wir sagen „Fröhlichkeit wirkt ansteckend." Aber 
nicht nur Fröhlichkeit steckt an: alle Gefühle der Nächsten, 
soweit wir sie bemerken, erleben wir mit: werden niederge-
drückt, wenn der andere „schlechte Laune" hat, können uns 
nur schwer lösen, wenn der andere Angst („Lampenfieber") 
hat oder depressiv ist. Darum empfiehlt der Erwachte, auch die 
Flüchtigkeit und Abhängigkeit der Gefühle der Mitwesen von 
ihren Tendenzen und äußeren Ereignissen zu betrachten, sich 
den Blasencharakter ihrer Gefühle vor Augen zu halten, um 
innerlich nicht mit ihnen zu zittern wie ein Blatt im Wind. 
 Starke und schwache Gefühle empfiehlt der Erwachte als 
hohl, leer, kernlos zu betrachten, nicht nur die massiven, stark 
auffallenden Gefühle, die uns hierhin und dorthin zerren, son-
dern auch jene schwachen Anmutungen, Stimmungsfetzen und 
Launen, die der normale Mensch unbeachtet lässt, die ihn aber 
genauso wie die starken Gefühle in seinem Lebenskreis gefan-
genhalten und umhertreiben. 
 Gemeine und edle Gefühle empfiehlt der Erwachte als 
flüchtig, als hohl, leer und kernlos zu betrachten, aber in ein-
deutiger Reihenfolge und Abstufung: 
 Der Erwachte nennt (M 139) das Sinnenwohl kotiges, ge-
meines Menschenwohl, heilloses Wohl, leidig, qualvoll, jam-
mervoll, reich an Schmerzen, verkehrtes Vorgehen, das zu 
Streit und Krieg führt. Der Begehrende hat nie genug, ist also 
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nie zufrieden, und durch das Gefesseltsein an sinnliches Be-
gehren, um der begehrten Objekte willen, kommt es zu Hass 
und Feindschaft unter den Menschen. Darum kann durch das 
Begierdenwohl nicht das Wohl erlangt werden, das der 
Mensch ersehnt. Darum ist es ein gemeines, niedriges, nur im 
Augenblick gefühltes, geringes Wohl. 
 Anders dagegen das Wohl der weltlosen Entrückungen. 
Dies edle Wohl empfiehlt der Erwachte zunächst zu hegen und 
zu pflegen, denn es sei ein Wohl der Ablösung, Wohl der Ab-
geschiedenheit, Wohl der Beruhigung, Wohl der Erwachung. 
Indem sich der Mensch mit diesem von allem Außen unab-
hängigen Wohl sättigt und erfüllt, kann er von dem niedrigen, 
gemeinen Wohl lassen. 
 Sobald er aber von dem niedrigen Gefühl abgekommen und 
von dem edlen Gefühl ganz erfüllt ist, dann bleibt er dabei 
nicht stehen, sondern besinnt sich darauf, dass dieses edle 
Wohl eine selige Stufe zum Heil, aber noch nicht das Heil 
selber ist und dass es darüber hinaus noch edleres, noch höhe-
res - ewiges Wohl gibt. Und so badet er sich zwar in diesem 
seligen Wohl, vor dem er sich - anders als vor dem Sinnen-
wohl - nicht zu scheuen braucht, aber er bleibt auch dabei klar 
besonnen und betrachtet auch das erlangte weltlose Wohl da-
raufhin, ob es von Dauer sei, erkennt seine Bedingtheit und 
Unbeständigkeit und löst sich damit auch davon ab, um das 
höchste Wohl, die unverletzbare Unverletztheit, zu erreichen, 
von der S~riputto sagt (A IX,34), dass das Nibb~na, die Frei-
heit von Gefühlen, das höchste Wohl sei. 
 Und schließlich sind auch die Gefühle unter dem Gesichts-
punkt der Nähe und Ferne zu betrachten: die Gefühle meiner 
Nächsten neben mir und die Gefühle von weit entfernten We-
sen, von denen ich höre - die Gefühle brahmischer und hölli-
scher Wesen, von Tieren und Gespenstern - alle diese Gefühle 
sind ebenso flüchtig, hohl und kernlos, ohne Substanz in stän-
digem Fluss wie die in mir jetzt empfundenen Gefühle. In 
dieser umfassenden Betrachtung gewinnt der Mensch zugleich 
ein Empfinden dafür, wie der ganze Strom der Wesenheiten in 



 302

allen Welten zu allen Zeiten ein Strom des Wollens und dem-
zufolge des Fühlens ist - und indem sich ihm zu solchen Zeiten 
die Schranken zwischen Ich und Du lösen, gewinnt er Abstand 
von den eigenen Gefühlen, wird nicht mehr wie ein auf den 
Wogen tanzendes Schiff hierhin und dorthin getrieben. Wird 
er von den innewohnenden Tendenzen doch einmal zu Ge-
fühlswogen hingerissen, so ist eine Frucht solcher Be-
trachtungen, dass er sein Gerissensein merkt und entsprechend 
seiner geübten Betrachtungsgewohnheit die Bedingtheit und 
Flüchtigkeit aller Gefühle erkennt und dadurch wieder Ab-
stand von ihnen gewinnt, festen Boden unter den Füßen spürt 
und bald wieder zur Ruhe kommt, dass er geduldiger, ruhiger 
und sicherer wird. In dem Maß, wie er der Berührung - dem 
Auftreffen des „Wassers von oben" (der vom Maler Herz ge-
malten Erscheinung) auf das „Wasser auf der Erde" (die Ten-
denzen) - still zuschaut, in eben dem Maß werden die Blasen 
kleiner, die Spritzer bei ihrem Platzen kleiner, das Wasser 
stiller - bis endlich der Regen aufhört und der Wasserspiegel 
zum klaren Alpensee wird, welcher in den Lehrreden als 
Gleichnis für das heile Herz gebraucht wird. 
 

3.  Wahrnehmung als  Luftspiegelung 
 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, im letzten Monat des 
Sommers in der Mittagsglut eine Luftspiegelung er-
scheint, und ein scharfsichtiger Mann sähe sie, be-
trachtete sie und ginge ihr auf den Grund. Indem er 
sie betrachtet und ihr auf den Grund geht, erscheint 
sie ihm leer, hohl und ohne Kern. Wie könnte denn, ihr 
Mönche, in einer Luftspiegelung ein Kern sein? 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, was es auch immer 
an Wahrnehmung gibt, vergangene, zukünftige oder 
gegenwärtige, zu sich gezählte oder als außen erfahre-
ne, starke oder schwache, gemeine oder edle, ferne oder 
nahe, diese Wahrnehmung sieht der Mönch, betrachtet 
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sie und geht ihr auf den Grund. Indem er sie sieht, 
betrachtet und ihr auf den Grund geht, erscheint sie 
ihm leer, hohl und ohne Kern. Wie könnte denn, ihr 
Mönche, in einer Wahrnehmung ein Kern sein?  
 
Unter der Wahrnehmung des normalen Menschen verstehen 
wir das Erlebnis eines konkreten nennbaren Beeindrucktseins, 
und zwar das Beeindrucktsein von Formen und Gefühlen, das 
eine durch die Triebe gefärbte, geblendete Eintragung in den 
Geist darstellt. Das P~liwort für Wahrnehmung heißt saZZ~ 
(sam-jZ~), und das bedeutet „zusammenwissen". Es ist das 
Wissen um die Formen, Töne, Düfte usw. zusammen mit un-
serem Empfinden, unserem Betroffensein, unserem Gefühl für 
die erlebte Form, d.h. zusammen mit der subjektiven Stel-
lungnahme des Herzens, also das Erleben einer Situation, einer 
Szene, in welcher als „innen" Empfundenes („Ich") durch als 
„außen" Empfundenes („Objekt") betroffen wird. 
 Diese Wahrnehmung vergleicht der Erwachte mit einer 
Luftspiegelung, d.h. einer Licht-Erscheinung, welche verur-
sacht ist durch etwas, das anders geartet ist und sich an ande-
rem Ort befindet, als es scheint. 
 Im „Großen Brockhaus" wird über die Luftspiegelung ge-
sagt: 

Luftspiegelung entsteht durch Krümmung der Lichtstrahlen 
bei kontinuierlicher Brechung in Luftschichten wechselnder 
Dichte und damit wechselnder Brechkraft, wie sie sich z.B. 
über stark erhitzten (Wüste) oder gekühlten Ebenen bilden. 
Der Verlauf der Sehstrahlen in einer derart geschichteten 
Atmosphäre lässt gehobene oder gesenkte, aufrechte oder 
umgekehrte, aber nicht seitenverkehrte ‚Spiegelbilder' entste-
hen. Unter dem Horizont liegende Gegenstände können über 
dem Horizont sichtbar werden, gespiegeltes Himmelslicht 
kann auf einer trockenen Fläche Wasser vortäuschen. Luft-
spiegelungen sind zu beobachten in der Wüste (Fata Morga-
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na), auf erwärmten Landstraßen, an sonnenbestrahlten Mau-
ern, über dem Watt und über Wasser. 
 („Der Große Brockhaus", Wiesbaden 1955, Bd.7, S.365) 

Wie die Luftspiegelung, die Fata Morgana, eine Projektion 
von Gegenständen oder Landschaften ist, die selbst nicht dort 
und so nicht sind, wo und wie die Fata Morgana erscheint, ja 
die es - wie bei der Vortäuschung von Wasser durch gespie-
geltes Himmelslicht auf einer trockenen Fläche - überhaupt 
nicht gibt, ebenso entstehen durch die Gefühlsbesetzung der 
erlebten Objekte Vorstellungen von schönen, wohligen, ge-
haltvollen, beständigen Dingen oder von unschönen, wider-
wärtigen, störenden Dingen. Wer die Luftspiegelung sieht, der 
sagt: „Da ist der See, da ist der Turm, da ist die Palme, da ist 
der Brunnen." In Wirklichkeit ist da nur Luft. Ganz woanders 
liegt die Ursache für dieses Bild, und sie sieht auch ganz an-
ders aus als das verzerrte Bild. Ebenso täuscht die Wahrneh-
mung eine reale, unabhängig vom Erleber bestehende, in sich 
fest gegründete Welt vor. In Wirklichkeit ist sie eine mehrfa-
che Täuschung. 
 Der Erwachte sagt: Was man (ich) fühlt, das nimmt man 
(ich) wahr, und das bedeutet zugleich: „Was man (ich) stark 
fühlt, das nimmt man (ich) stark wahr, was man aber schwach 
fühlt, das nimmt man auch nur schwach wahr." Das Gefühl ist 
der Griffel, der das Erfahrene in den Geist einträgt, und da 
prägt starkes Gefühl stark ein, aber schwaches Gefühl nur 
schwach. Und da die Stärke des Gefühls von der Stärke der 
Tendenzen bestimmt wird, so bewirken die Tendenzen Wahr-
nehmungen von sehr unterschiedlicher Stärke, Deutlichkeit 
und „Lebenskraft". Und zu diesen Tendenzen sagt der Wahr-
nehmende „Ich": „Ich erlebe." 
 Die unterschiedlich starke Wahrnehmung führt zu der na-
türlichen Auslese der jeweils stärksten. Was im Augenblick 
gerade mit dem stärksten Gefühl besetzt ist, das fällt am mei-
sten auf, wird am meisten wahrgenommen, bewusst, erlebt, 
bemerkt; was zwar gleichzeitig, aber durch etwas schwächeres 
Gefühl zur Wahrnehmung kommt, das wird zwar auch gleich-
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zeitig wahrgenommen, aber die mit dem stärkeren Gefühl 
besetzten Erfahrungen fallen stärker auf, lenken die Aufmerk-
samkeit auf sich und lenken sie darum von den mit schwäche-
ren Gefühlen entstandenen Wahrnehmungen in dem gleichen 
Maß ab. Die starken Gefühle können die schwachen derart 
überschreien, dass der Gegenstand, der das schwache Gefühl 
erzeugt, im Extremfall überhaupt nicht beachtet und registriert 
wird. Das gilt für die Auswahl der Wahrnehmung von „gan-
zen" Objekten oder Objektgruppen ebenso wie für die Aus-
wahl dessen, was man für das Charakteristische oder We-
sentliche einer Erscheinung hält. So spricht die eine Wahr-
nehmung aufdringlich laut, die andere flüsternd und überhör-
bar. Außerdem sagt die Wahrnehmung durch die Zugabe von 
Gefühl seitens der Tendenzen: „Hier ist diese schöne, diese 
hässliche Form; hier ist etwas Sympathisches, Unsympathi-
sches." So ist der Mensch durch die Teilnahme der Tendenzen 
seiner Psyche bei jedem Erlebnis sogleich in eine bestimmte 
Perspektive, in ein bestimmtes Verhältnis zu dem Objekt ge-
zwängt, und darum kommt bei ihm fast ununterbrochen je 
nach dem Erlebnis Freude oder Verdruss, Begier oder Ekel, 
Hoffnung oder Enttäuschung auf. 
 Ein buddhistisches Symbol für das Gefühl ist das Bild ei-
nes von einem Pfeil im Auge getroffenen Mannes. Das bedeu-
tet ja, dass dieser Mann nicht mehr richtig sehen kann. Und 
tatsächlich ist das Gefühl eine irritierende Zugabe seitens der 
Tendenzen. Durch unser Gefühl erleben wir die Erlebnisse 
lückenhaft, falsch und entstellt. Darum vergleicht der Erwach-
te die Wahrnehmung mit täuschenden Luftspiegelungen. So 
sind also alle Objekte, die der normale Mensch auf normalem 
Weg erfährt, bereits mit Gefühlen besetzt, durch Gefühle 
mehrfach verfälscht. 
 Unsere Wahrnehmung wäre also um so wirklichkeitsnäher, 
je weniger Gefühl anlässlich der betreffenden Erfahrung sei-
tens der Tendenzen ausgelöst würde. Darum bemüht sich jeder 
gewissenhafte Mensch, wenn er irgendeiner Sache genau „auf 
den Grund gehen" will, um die größte ihm mögliche „Nüch-
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ternheit", womit er ja gerade die Ausschließung jeder „Befan-
genheit durch das Gefühl" meint. Aber wer sich genau beob-
achtet, der erkennt bald, dass er mit einer dahin gerichteten 
Bemühung nur eine graduelle Neutralisierung erreicht und 
dass er zu dieser Zurückhaltung seines gesamten Neigungsge-
füges auch nur kurzfristig und manchmal gar nicht fähig ist. 
 Aber die Entstellung unserer Wahrnehmung geht noch 
weiter. Nicht nur dass man infolge der Gefühlsbesetzung sehr 
vieles überhaupt nicht beachtet und registriert und nicht nur 
dass man das, was man beachtet und registriert, verzerrt sieht, 
wie die Luftspiegelung ein verzerrtes, oft sogar kopfstehendes 
Bild ferner Gegenstände liefert: Eine weitere Verzerrung be-
steht darin, dass die von den schwächsten Gefühlen begleiteten 
Erfahrungen zugleich zu den schwächsten Wahrnehmungen, 
ja, zu den kaum merklichen, führen, und nur die von den mit-
telstarken und stärksten Gefühlen begleiteten Erfahrungen 
führen zu den mittelstarken und stärksten Wahrnehmungen. 
Die schwächsten Wahrnehmungen, die bei einigermaßen wirk-
lichkeitsgemäßer Ansicht am wenigsten verzerrt sind, werden 
uns nur bewusst wie leises Geflüster, die stärksten Wahrneh-
mungen, die gerade auch am stärksten entstellt und verzerrt 
sind, erfahren wir dagegen wie lautestes Rufen und Schreien. 
Wenn nun gleichzeitig leises Geflüster und lautes Rufen ertö-
nen, dann können wir eben wegen des lauten Rufens das leise 
Geflüster nicht hören. Das bedeutet also: Solange gleichzeitig 
mit starken Gefühlen besetzte Erfahrungen der Triebe und 
andere mit schwachen Gefühlen besetzte Erfahrungen der 
Triebe zur Wahrnehmung gelangen, da drängen sich immer 
die stärksten Wahrnehmungen auf Kosten der schwächeren in 
die Wahrnehmung. Und da die stärkeren Wahrnehmungen 
zugleich auch die stärker entstellten sind, so erfährt der norma-
le Mensch alle verzerrten und verstellten Erlebnisse viel gra-
vierender und alle der Wirklichkeit mehr entsprechenden Er-
lebnisse viel schwächer und leiser. - Wir können sagen, dass 
der normale Mensch fast ununterbrochen gleichzeitig mehrere 
„Flüster"-Wahrnehmungen und „Ruf“-Wahrnehmungen hat 
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und dass in solchem Fall immer die „Flüster"-Wahrnehmun-
gen wegen der Lautstärke der „Ruf“-Wahrnehmungen nicht 
ankommen. 
 Platon schildert in seinem bekannten Höhlengleichnis, dass 
der normale Mensch nur die Schatten der wahren Dinge erlebe 
und an die Wirklichkeit selbst nicht gelangen könne. Jeder 
normale Mensch beginnt ja von der Geburt an, die von seinen 
Tendenzen ausgewählten und verfärbten Erlebnisse und Erfah-
rungen einzusammeln, sein Gedächtnis füllt sich von Tag zu 
Tag mit weiteren Erlebnissen und Erfahrungen. Er verbindet 
sie im sechsten Sinn, dem Geist, miteinander und macht sich 
daraus ein Bild und eine „Weltanschauung". Und gerade die-
ses gewohnte Welt-Bild, sagt der Erwachte, ist völlig abwegig, 
ist Falschwissen. Nie kann der Mensch mit den aus diesen 
Erfahrungen konstruierten Weltanschauungen die Probleme 
seines Lebens bis zum Grund lösen. 
 Etwa zweihundert Jahre vor Platon hat der Erwachte die 
Situation des Menschen in einem Höhlengleichnis dargestellt, 
das mit den Worten beginnt: 

Gefesselt in der Höhle, vielverkettet, 
verharrt der Mensch, in Blendwerk tief versunken.(Sn 772) 
 
Wir haben bisher die Verzerrung der Wahrnehmung durch das 
Gefühl besprochen, für die der Erwachte das Gleichnis von der 
Luftspiegelung gibt. Und wir sind bei der Besprechung bisher 
von demjenigen Fall der Luftspiegelung ausgegangen, bei 
welchem „real vorhandene" Gegenstände - z.B. eine Oase - in 
anderer, verzerrter, oft umgekehrter Form an anderer Stelle 
vorgespiegelt wurden. Aber wenn wir die Ursache für die 
Luftspiegelung genauer betrachten, den luftgespiegelten Ge-
genstand, z.B. die Oase selber, so müssen wir sagen, dass auch 
sie nicht als Gleichnis für eine objektiv bestehende Welt gilt, 
sondern als Gleichnis für die Wiederkehr einst gewirkter frü-
herer Taten, wie sie uns in der Wahrnehmung von Formen, 
Tönen, Düften usw. entgegentritt. Alle diese erscheinenden 
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Formen sind ja durch subjektives, durch Gefühl bestimmtes 
Wirken zustande gekommen. Sie sind also nicht aus „materiel-
len" Ursachen geworden, sondern sind aus psychischen Reali-
täten - aus den Beschaffenheiten der Tendenzen - geworden. 
Daran erinnert die verhängnisvollste Art der Luftspiegelung, 
auf die offenbar das Gleichnis in erster Linie zielt und die am 
genauesten der Grundsituation des Menschen entspricht: Die 
Vortäuschung von Wasser über trockenem Boden durch ge-
spiegeltes Himmelslicht, durch die der vom Durst gepeinigte 
Wanderer in der Wüste (Sams~ra) oft genarrt wird: Das was da 
vorgespiegelt wird - durstlöschendes Wasser - das ist nicht 
einmal in der Entfernung und nicht einmal in anderer Gestalt 
vorhanden, es ist nichts als Spiegelung des „Himmelslichts", 
d.h. des Seelischen. Die Spiegelung hat also keinerlei bestän-
dige Grundlage. Das ist die tiefste Schicht des Gleichnisses, 
die durch viele Aussagen in den Lehrreden bestätigt wird. 
 So heißt es in S 12,37 von dem Körper: Nicht ist dieser 
Körper euch gehörig noch auch einem anderen. Das frühere 
Wirken, das zusammengehäufte, zusammengesonnene, wird 
fühlbar - so ist es anzusehen. Nicht nur der Körper: jede Form 
ist durch früheres Wirken zusammengehäuft: Weil der Mensch 
etwas gesehen, gehört usw., also erlebt hat, d.h. weil da eine 
Wahrnehmung aufgestiegen ist, hat er dazu Stellung genom-
men, hat an der von der Wahrnehmung projizierten, erlebten 
„Welt" gewirkt in Wohlwollen, Abwendung oder Gleichgül-
tigkeit, und entsprechend wohltuende oder schmerzliche For-
men treten nun an ihn heran. An „ihn" - d.h. an seine Tenden-
zen. Und nun wird diese Wiederkehr seiner Taten - die er gar 
nicht als solche erkennt, sondern für Szenen in einer „ihn" 
umgebenden „objektiven Welt" hält - auch noch zweitens ver-
zerrt durch die Gefühlszugabe seitens der augenblicklichen 
Tendenzen. 
 Ein Beispiel: Ein Mensch hat sich durch viel verweigerndes 
und entreißendes Tun im vorigen Leben viele Feinde ge-
schaffen. Er selber ist in diesem Leben von dunkler, trüber 
Gemütsart, und von außen erlebt er wenig Wohlwollen und 
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Freundschaft, sondern von allen Seiten her Feindschaft von 
Kind an. Er wird misstrauisch und verbittert allen Menschen 
gegenüber und entwickelt die Ansicht, dass keinem zu trauen 
sei. Dieses Urteil ist entstanden aus seiner eigenen jetzigen 
Gefühlszugabe auf Grund seiner dunklen Gemütsart. Wie er-
lebt dagegen ein Mensch die Welt, der auch in früheren Leben 
Feindschaft gesät hat, aber inzwischen ein heller, wohlwollen-
der Charakter geworden ist? Die früher gewirkten feindlichen 
Gegenwendungen treten zwar jetzt an ihn heran, aber wegen 
seiner jetzigen hellen Gemütsart wird ihm diese feindliche 
Gegenwendung kaum fühlbar. Vielleicht erlebt er am Anfang 
vieler Begegnungen etwas, was er bei sich als Missverständ-
nisse bezeichnet, aber diese werden schnell beigelegt, und 
seine wohlwollende Haltung schafft ihm Freunde. So besteht 
„Hölle" mit ihren Schmerzen, Qualen und Entsetzen aus der 
Wahrnehmung, die durch übel geartete, rohe, mörderische, 
brutale, gemeine Gemüter zustande kommt, und wird „Him-
mel" wahrgenommen von hellen, reinen, edlen Gemütern. Und 
„Erde" mit Menschen und Tieren, Völkern, Meeren und Kon-
tinenten, persönlichen Schicksalen mit angenehmen und unan-
genehmen Erlebnissen besteht in der Wahrnehmung, die aus 
solchen Herzen hervorgeht, in denen die Kräfte des Wohlwol-
lens und Übelwollens gemischt sind. 
 Die in der Ferne vorgegaukelte Luftspiegelung besteht aus 
Luft, aus nichts, ist leer und kernlos, ohne Substanz, obwohl 
sie den Eindruck von festen Gegenständen macht, und so be-
steht auch die Wahrnehmung nur als Produkt unseres Herzens 
und unseres Wirkens, ist selber hohl und leer, ohne Eigen-
ständigkeit. Ändert sich das Herz, unser Wirken, so ändert sich 
die Wahrnehmung. Die Wahrnehmung ist nichts als ein An-
zeiger der inneren Beschaffenheit, sei sie vergangene, zu-
künftige, gegenwärtige, eigene oder fremde, starke oder 
schwache, gemeine oder edle, ferne oder nahe Wahrnehmung. 
 Es gibt faszinierende, farbige, ganz verzerrte, für den er-
schöpften Wüstenwanderer lebensgefährliche Luftspiegelun-
gen, und es gibt harmlose, fast durchsichtige. Der zum Heils-
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stand Gelangte, dessen Erlebnisse nicht mehr an Wohl- oder 
Wehgefühle gebunden sind, der hat mit Luftspiegelungen, mit 
Täuschungen nichts mehr zu tun. Das heißt, dass er, solange 
dieser Körper noch besteht, zwar das mit den Sinnesorganen 
verbundene Erleben als Erleben, aber nicht die Inhalte der 
Erlebnisse als Spiegelungen einer „objektiven Welt" sieht, 
sondern dass er die Herkunft der noch ablaufenden Prozesse - 
des früheren Wirkens - klar vor Augen hat und in dieser Klar-
heit und Sicherheit inmitten der nur noch während der Dauer 
des Körpers ablaufenden Prozesse, die „ihn" nicht berühren, in 
unerschütterlichem Frieden, in hellem Gleichmut, im höchsten 
Wohl wohnt. Das Spezifische der Wahrnehmung des Nichtge-
heilten, die Gefühlsverzerrung, ist weggefallen. 
 Der unbelehrte Mensch aber, der nichts von dem Spiege-
lungscharakter der Wahrnehmung weiß, versucht die „Welt" 
zu verändern, ohne sich der wahren Herkunft dieser Spiege-
lung unserer Taten und unseres Herzens bewusst zu sein. Da-
rum mahnen alle Religionen, dass „die Welt" nur jeder bei 
sich selber in seinem eigenen Herzen verändern könne. 
 

4.  Aktivität  als Bananenstaude 
 
Gleichwie, ihr Mönche, wenn ein Mann, das Kernholz 
eines Baumes begehrend, suchend, danach ausgehend, 
mit einem scharfen Beil versehen, sich in den Wald 
begäbe. Dort erblickte er eine große Menge gerader, 
frischer, fester Bananenstämme. Einen von ihnen fällte 
er an der Wurzel, schnitte die Krone ab und rollte 
hierauf den aus Blattscheiden gebildeten Stamm auf. 
Nachdem er nun die Blattscheiden auseinandergerollt 
hätte, fände er in dieser nichtigen Hülle nirgendwo 
Kernholz. Diese Blattscheiden sähe ein scharfsichtiger 
Mann, betrachtete sie und ginge ihnen auf den Grund. 
Indem er sie sieht, betrachtet und ihnen auf den 
Grund geht, erscheinen sie ihm leer, hohl und ohne 
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Kern. Wie könnte denn, ihr Mönche, in einem Bana-
nenstamm ein Kern sein? 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, was es auch immer 
an Aktivitäten gibt, vergangene, zukünftige oder ge-
genwärtige, zu sich gezählte oder als außen erfahrene, 
starke oder schwache, gemeine oder edle, ferne oder 
nahe, diese Aktivitäten sieht der Mönch, betrachtet sie 
und geht ihnen auf den Grund. Indem er sie sieht, be-
trachtet und ihnen auf den Grund geht, erscheinen sie 
ihm leer, hohl und ohne Kern. Wie könnte denn, ihr 
Mönche, in Aktivitäten ein Kern sein? 
 
Erst in diesem Gleichnis für die vierte der fünf Zusammenhäu-
fungen erscheint zum ersten Mal der Mensch nicht nur als 
Zuschauer, sondern als Täter. Form, Gefühl und Wahrneh-
mung werden rein passiv erfahren und sind Ernte seiner Taten 
und seiner Herzensbeschaffenheit. Hier in diesem Gleichnis 
aber wird er aktiv. Er sucht nach Kernholz, nach festem, halt-
barem Holz, aus dem er sich ein sicheres Haus oder Floß bau-
en kann, aber er sucht falsch. Die Bananenstaude ist zwar 
baumförmig, aber sie hat nur einen aus Blattscheiden gebilde-
ten Scheinstamm. Daraus kann man nichts Haltbares herstel-
len. 
 Die gesamte Aktivität der Wesen besteht im Denken, Re-
den und Handeln. Diese ist letztlich gelenkt von den tieferen 
Leitbildern und Wertanschauungen. So geht jede Aktivität 
vom Geist aus, zu dem auch unser Gedächtnis von dem bisher 
Erlebten gehört. Dort entsteht von Fall zu Fall der Wille, die 
Absicht, sich so und so zu verhalten. Diese Absicht, dieser 
Wille ist immer abhängig von den im Gedächtnis angesam-
melten Erfahrungen und Belehrungen über das, was uns wohl-
tut und was uns schmerzlich ist und wie man das Wohltuende 
erlangen und das Schmerzliche vermeiden könne. Diese Erfah-
rungen nehmen im Laufe des Lebens immer mehr zu und be-
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wirken darum auch eine ständig sich zumindest etwas wan-
delnde Strebensrichtung. 
 Jede Lektüre beeinflusst etwas unsere Maßstäbe und unser 
Wollen und damit unser Denken, Reden und Handeln. Jede 
Reklame, die wir aufnehmen, verändert unser Wollen in Be-
zug auf jenes Objekt - und in dem gleichen Maß ist man wie-
der etwas abgelenkt von seinen „kontinuierlicheren" Leitbil-
dern - es sei denn, die letzteren sind so stark und leuchtkräftig 
und stehen so sehr im Widerspruch zu der mit der Reklame 
empfohlenen Lebensform, dass sie sich durchsetzen und den 
Einfluss der Reklame vernichten. Damit aber ist das Leitbild 
schon wieder um einen Grad stärker und fester geworden. 
Jeder Mensch, der eine Zeitung gelesen aus der Hand legt, ist 
ein anderer als derjenige, der sie zur Hand nahm: Neue Erleb-
nisse, Erfahrungen sind in das Gedächtnis gelangt, Maßstäbe 
befestigt oder verändert worden. 
 Der Erwachte sagt, dass alle Wesen von den geringsten bis 
zu den höchsten, vom Regenwurm bis zu den hellsten himmli-
schen Geistern immer nur das anstreben müssen, was ihnen ihr 
Geist als das Schönere und mehr Wohltuende in Aussicht 
stellt, und dass ihr Geist ihnen immer nur das als das mehr 
Wohltuende in Aussicht stellen kann, was aus bisheriger Er-
fahrung oder durch anderweitige Belehrung in den Geist hin-
eingelangt und als Gedächtnis aufbewahrt worden ist. Diesem 
Gesetz der Willensbildung unterliegen alle Wesen. Darum 
können die Wesen nur dann aus dem Leiden heraus- und damit 
dem Heilsstand näher kommen, wenn sie in ihrem Geist die 
richtige Anschauung darüber, was aus dem Leiden heraus-
führt, aufgenommen und bewahrt haben. 
 In diesem gesetzlichen Zusammenhang der Willensbildung 
liegt der Grund, dass alle Religionsstifter oder Heilslehrer ihre 
Aufgabe darin erblicken, dem Menschen deutlich zu zeigen, 
dass und warum er auf den üblichen menschlichen Wegen der 
Nächstenblindheit nur in immer mehr Leiden gelangt und dass 
er nur durch eine alle Lebewesen einbegreifende Nächstenlie-
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be zu dem Stand größeren Wohls und größerer Helligkeit im 
Diesseits und im Jenseits gelangen kann. 
 Und weil der Wille des Menschen nicht in blinder „Frei-
heit" besteht, nicht in Willkür besteht, sondern in unlöslicher 
Abhängigkeit von den im Gedächtnis bewahrten Ansichten 
über das, was zu seinem wahren Wohl führt - darum eben 
kann z.B. Jesus sagen, dass diejenigen, die an ihn glauben, 
auch ganz sicher „selig werden", denn die da wirklich an Jesus 
glauben, die folgen auf jeden Fall seinen Ratschlägen, üben 
sich in Nächstenliebe, halten die Tugendgebote und gelangen 
damit tatsächlich schon hier, aber erst recht nach diesem Le-
ben, zu größerer Harmonie und Helligkeit. 
 Und weil der Wille, die Absicht des Menschen in unlösli-
cher Abhängigkeit von den im Gedächtnis aufbewahrten Ein-
sichten über das für ihn Nützliche und Wohltuende entsteht 
und besteht - nur darum kann der Buddha versprechen: Wer 
bei sich selber das ununterbrochene Auf- und Abtauchen der 
fünf Zusammenhäufungen in ihrem Bedingungszusammen-
hang beobachtet und dabei die Schmerzhaftigkeit und Aus-
weglosigkeit dieses „Spiels" erkennt und durchschaut, der 
kommt eben dadurch zwangsläufig zur Abwendung von diesen 
fünf Zusammenhäufungen, und dadurch erreicht er mit ge-
setzmäßiger Folgerichtigkeit in absehbarer Zeit den end-
gültigen Heilsstand. 
 Unser ganzes Anstreben und Beabsichtigen ist immer auf 
Verbesserung unserer Situation aus: auf größtmögliches Wohl 
und Sicherheit. Sicherheit bedeutet, dass das Wohl bleibe. Das 
wünscht jeder Mensch. Mag etwas noch so schön sein: wenn 
man weiß oder fürchtet, dass es im nächsten Augenblick zer-
bricht, dann hat es nur geringen Wert, und man nimmt es nur 
dann, wenn man nichts Besseres hat. 
 Die Aktivität des normalen Menschen besteht in immer 
erneuter Leidflucht und Wohlsuche bei den ungezählten Din-
gen der Welt zum Zweck der Befriedigung, was der Erwachte 
„Ergreifen, Aneignen" (upādāna) nennt. Er vergleicht es mit 
dem fortgesetzten Unterhalten eines Feuers: Auf einen bren-
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nenden Holzstoß schichtet man immer wieder weiteres Holz, 
ehe er niedergebrannt ist. Immer wieder legt man weiteres 
Brennmaterial auf. Dadurch brennt das Feuer weiter. Dieses 
brennende Feuer ist nichts anderes als die ersten drei der fünf 
Zusammenhäufungen, nämlich die Wahrnehmung von Formen 
und Gefühlen; und das Auflegen von weiterem Brennmaterial, 
das Ergreifen und Aneignen am Tor der Gegenwart geschieht 
durch die zwei letzten Zusammenhäufungen, die Aktivität und 
die programmierte Wohlerfahrungssuche. 
 Das Gleichnis von der Bananenstaude zeigt noch in relativ 
milder Form die Vergeblichkeit des menschlichen Strebens, 
mit der normalen, aus der sinnlichen Wahrnehmung abgeleite-
ten menschlichen Vernunft zu endgültigem Wohl und Heil zu 
kommen. Mit anderen Gleichnissen zeigt der Erwachte, dass 
die Situation des blinden Menschen, solange er die Wahrheit 
über die Zusammenhänge von Glück und Wohl und Elend und 
Leiden nicht kennt, unendlich ernster, schmerzlicher, gefährli-
cher und tödlicher ist. Letztlich dienen alle unsere Bestrebun-
gen immer nur dem einen Ziel, den unaufhaltsamen Tod fern-
zuhalten: Jeder neue Atemzug hält den Erstickungstod auf. Mit 
jeder neuen Nahrungsaufnahme beugen wir dem Hungertod 
vor und mit jedem Trinken dem Tod durch Verdursten. Der 
Körper ist so angelegt, dass er von sich aus in jedem Augen-
blick zum Tod auslaufen würde, und immer müssen wir ihn 
durch Gegenmaßnahmen in Gang halten. Darum vergleicht der 
Erwachte die gesamte Aktivität des sterblichen Menschen mit 
einem Mann, der am Rand einer glühenden Kohlengrube von 
zwei Männern gepackt wird, die ihn in die Grube werfen wol-
len, und der nichts anderes tut, als sich ununterbrochen gegen 
diese Vernichtung zu wehren. (S 12,63) Jeder Mensch wehrt 
sich kürzere oder längere Zeit, aber jeder Mensch verfällt 
letztlich der Übermacht dieser Männer (Alter und Tod). 
 Der Erwachte würde das, was diese Gleichnisse ausdrücken 
wollen, nicht in solcher Deutlichkeit den Menschen vor Augen 
führen, wenn er nicht auch den Ausweg aus dieser entsetzli-
chen Situation wüsste. Seine Lehre dient keinem anderen 
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Zweck, als den Menschen durch Vermittlung der rechten An-
schauung umzuprogrammieren auf eine Aktivität und damit 
Wohlsuche, aus welcher der Zustand des Heils hervorgeht. 
 Wenn man die erbärmliche Hilflosigkeit der fünf Zusam-
menhäufungen so durchschaut, wie der Erwachte es lehrt, 
dann versteht man, dass jegliche darauf gerichtete Aktivität 
völlig vergeblich ist, versteht, wenn der Erwachte sagt, dass 
alle Aktivität, vergangene, zukünftige, gegenwärtige, eigene 
oder fremde, starke oder schwache, gemeine oder edle, nahe 
oder ferne, hohl, leer und nichtig ist wie der Schein-Stamm der 
Bananenstaude. 
 

5.  Programmierte Wohlerfahrungssuche:  
  der Gaukler,  der Gaukelwerk erzeugt 

 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein Gaukler oder sein Ge-
hilfe am Treffpunkt vierer Straßen sein Gaukelwerk 
zeigt, und ein scharfsichtiger Mann sieht es, betrachtet 
es und geht ihm auf den Grund. Indem er es sieht, be-
trachtet und ihm auf den Grund geht, erscheint es ihm 
leer, hohl und ohne Kern. Wie könnte denn, ihr Mön-
che, im Gaukelwerk ein Kern sein? 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, was es auch immer 
an programmierter Wohlerfahrungssuche gibt, ver-
gangene, zukünftige oder gegenwärtige, zu sich gezähl-
te oder als außen erfahrene, starke oder schwache, ge-
meine oder edle, ferne oder nahe, die sieht der Mönch 
und betrachtet sie und geht ihr auf den Grund. Indem 
er sie sieht und betrachtet und ihr auf den Grund geht, 
erscheint sie ihm leer, hohl und ohne Kern. Wie könnte 
denn, ihr Mönche, in der programmierten Wohlerfah-
rungssuche ein Kern sein? 
 
So wie der Gaukler oder Zauberkünstler ein Gaukelwerk nach 
dem anderen erscheinen lässt, so erzeugt, projiziert die pro-
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grammierte Wohlerfahrungssuche im Dienst der Triebe nach 
dem Diktat der bisherigen Erfahrungen des Geistes weitere 
Erfahrungen, eine nach der anderen - Gaukelwerk. 
 Warum wird die programmierte Wohlerfahrungssuche 
Gaukler genannt? Im Geist befinden sich die gespeicherten, 
durch subjektives Gefühl verzerrten Wahrnehmungen, die 
wegen der Gefühlsfaszination gar nicht als Wahrnehmung 
erkannt und registriert sind, sondern unter den Namen der 
vielfältigen vom Geist hineingedeuteten chaotischen Inhalte 
registriert sind; in Wahrheit aber sind es Luftspiegelungen, die 
ein so und so beschaffenes Ich in einer so und so beschaffenen 
Welt vortäuschen. Von diesem Geist, in welchem das wirkli-
che Geschehen nicht registriert ist, dafür aber nur das von den 
Luftspiegelungen Vorgetäuschte registriert ist - von diesem 
falsch, wahnhaft programmierten Geist geht die programmier-
te Wohlerfahrungssuche aus, die vom Empfindungssuchtkör-
per geladene, zu sich gezählte Form an Außenform heran-
bringt zwecks Berührung der Triebe. 
 Das Unheimliche an dieser vom Geist ausgehenden pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche ist nun - und hier liegt die 
Grenze des Gleichnisses -, dass sie kein bloßer Illusionskünst-
ler ist, der harmlose Kunststücke vorgaukelt, die kein Zu-
schauer ernst nimmt, sondern dass uns jede Wohlerfahrungs-
suche mit Hoffnung oder Gewissheit erfüllt, die letztlich im-
mer enttäuscht wird, es sei denn, die programmierte Wohler-
fahrungssuche ist auf das wahrhaft Unzerbrechliche gerichtet. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist es, von der 
der Erwachte sagt, dass sie von einem Leben zum anderen 
überspringt. Und gerade diese vom Empfindungssuchtkörper 
angetriebene und vom Geist gelenkte, Dasein fortsetzende 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist, wie aus dem bisher 
Gesagten hervorgeht, das Allerabhängigste von allen fünf 
Zusammenhäufungen. Wohl- und Wehgefühle haben als Re-
sonanz der Tendenzen auf das Erlebte die reaktiven Aktivi-
täten ausgelöst, die .jeweiligen Situationen haben die Formen 
der Aktivitäten bestimmt und allmählich das Rad in Schwung 
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gesetzt, die Wohlerfahrungssuche programmiert. So wie der 
einer rollenden Billardkugel innewohnende Schwung durch 
den Anstoß an eine andere stillstehende in diese überspringt 
und sie nun nach Richtung und Geschwindigkeit genau so 
rollen lässt, so zündet ein „Leben" das andere an, so bewegt 
die sinnlose programmierte Wohlerfahrungssuche im Dienst 
von Herz und Geist einen Leib nach dem anderen. 
 Wo aber Formen (1) und Gefühle (2), wenn sie wahrge-
nommen werden (3), mit dem blendungsfreien Anblick gese-
hen werden, da besteht die Aktivität (4) eines solcherart Be-
lehrten im Bedenken, dass diese Gefühle und Bilder lediglich 
Rückkehr der aus früherem Wahn geschaffenen Gestaltungen 
sind und dass dieser Anstrom der Erscheinungen dann zur 
Ruhe kommt, wenn dazu nicht mehr Stellung genommen wird, 
nicht reagiert wird. Durch dieses Bedenken wird die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche darauf ausgerichtet, den 
Wahn-Geist als den Gaukler, den magischen Schöpfer von Ich 
und Welt, zu durchschauen, der das Gaukelwerk von Ich- und 
Welterlebnis und die dadurch bedingte Auseinandersetzung 
eines vorgegaukelten Ich in den vorgegaukelten Gefahren 
einer vorgegaukelten Welt schafft, wodurch als „harte Reali-
tät" das Erleben von Auseinandersetzung, von Begegnung mit 
allen Verzückungen, Gefahren und Enttäuschungen unendlich 
weitergeht. Mit dieser Durchschauung wird der Übende dieses 
zuvor unbemerkte Spiel nicht ungebremst fortsetzen. Er wird 
es zwar aus seinem innewohnenden Drang noch nicht ganz 
einstellen können - aber immer öfter hält er inne und betrach-
tet es und geht ihm so auf den Grund, sieht seine Hohlheit und 
Leerheit, wie es immer wieder in der hier besprochenen Lehr-
rede von den fünf Zusammenhäufungen heißt. Mit dieser 
Durchschauung fängt ein Zurücktreten von diesem Spiel an. 
Der Durchschauende ist ihm gegenüber skeptisch geworden, 
hält an sich, wo er nur kann, findet immer weniger daran. Von 
daher erfährt er eine zunehmende Beruhigung und merkt mit 
Staunen: Der Geist, der bewegt war von tausendfältiger Viel-
falt und Wirrsal, hatte früher ein ganz anderes Bild von Welt: 
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Wenn er an „Welt" dachte, hatte er eine viel wildere Vorstel-
lung von ihr. Für einen Geist, der befreit ist von dieser Vielfalt 
und nur noch angefüllt mit Stillem, Sinnvollem, ist die Welt 
eine ganz andere, er erfährt anderes. Die Welterscheinung, das 
Gaukelspiel ist abhängig von dem Gaukler, dem Diener des 
Geistes und Sklaven des Herzens: der programmierten Wohl-
erfahrungssuche. 
 Ist aber in den Geist die Wahrheit über den Sams~ra und 
den Ausweg gekommen, dann verfolgt die programmierte 
Wohlerfahrungssuche nicht mehr die blendenden Wahner-
scheinungen, sondern blickt auf den verborgenen Herd der 
Krankheit, auf die Triebe des Herzens, und sucht diese zu 
mindern und aufzuheben. So befreit sich der Übende allmäh-
lich von der Knechtschaft des Herzens, von den Gemälden des 
Herzens und dem Gaukelspiel der programmierten Wohler-
fahrungssuche. 
 Wo er sich bisher erregt und hektisch bemüht oder sich 
dem Ziel nah oder bedrängt und bedroht gefühlt hat - da sieht 
er nur Schaumbälle, Wasserblasen, Spiegelungen, die Sinnlo-
sigkeit seiner bisherigen Aktivität, das vom Geist produzierte 
Gaukelwerk. Dadurch kommt seine Aktivität zur Ruhe. Er 
wird ein stiller Beobachter der rieselnden Prozesse. So kommt 
eine zu einer tiefen Erleichterung führende Abwendung auf 
gegenüber dem Spiel der fünf Zusammenhäufungen: eine ganz 
neue, zum Loslassen hinziehende Art von Durst kommt auf, 
der Durst, nicht mehr mitgerissen zu werden (nirodhatanh~). 
Dieser Durst kommt erst dann auf, wenn man die fünf Zu-
sammenhäufungen in ruhiger Betrachtung bei Abwesenheit 
der Tendenzen als leere Leidensmasse empfindet. Dadurch 
entsteht ein anderes Urteil über die Dinge, mit denen er bisher 
verwachsen war. 
 Wegen der durchdringenden Heilwirkung dieser Betrach-
tung der fünf Zusammenhäufungen fasst der Erwachte den 
Inhalt am Schluss der Lehrrede in Verse und lenkt die Auf-
merksamkeit auf die Betrachtung des Punktes, an welchem 
zuerst anzusetzen ist: auf die Betrachtung der zu sich gezähl-
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ten Form, des Körpers, der den, der sich mit ihm identifiziert, 
dem Tod ausliefert und so der wahre „Henker" des Unbelehr-
ten, nicht Heilskundigen ist, der den Tod des Körpers als „sei-
nen" Tod empfindet. 
 

Form als leeres Schaumgebilde,  
das Gefühl als Wasserblase,  
Wahrnehmung: Fata Morgana,  
Aktion: Bananenstaude,  
Wohlerfahrungssuche: Gaukler,  
das zeigt auf der Sonnenhelle. 
 
Wie man immer dies betrachtet  
und mit Gründlichkeit erkundet:  
leer und öde ist es alles; 
das sieht jeder Aufmerksame. 
 
Geht hier von diesem Körper aus,  
der Weltenkenner hat's gezeigt:  
wenn von drei Dingen er entleert,  
seht ihr nur noch verlass´ne Form. 
 
Wenn die Wohlerfahrungssuche  
samt der Lebenskraft und Wärme  
diesen Leib verlassen haben,  
liegt er da wie weggeworfen,  
Fraß für andre, leer vom Willen. 

Solcherart ist er gebildet, 
Gauklerwerk, der Toren Thema.  
Als der Henker sei erkannt er:  
nicht ist da ein Kern zu finden. 

Darum hier die Fünferhaufen,  
die betrachte unermüdlich 
sich der Mönch bei Tag und wahre 
Tag und Nacht sich Weisheit, Klarheit. 
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So lös' er alle Fesseln los 
und wirke selbst, was Zuflucht gibt.  
Als ob sein Haupt in Flammen stünd',  
so streb' er zur Unsterblichkeit. 

 
Dies sagt der Erwachte zu seinen Mönchen, die auf Grund 
ihres Verständnisses der Lehre und ihrer inneren und äußeren 
Bindungen zur Welt sich entschlossen haben, in den Orden zu 
gehen, d.h. den Weg zur Befreiung zu gehen. Ihnen sagt der 
Erwachte geradeaus und nackt die Wahrheit. Für uns ist es 
eine Mitteilung auf mehr oder weniger weite Entfernung. Aber 
es ist nicht entscheidend, wie wir jetzt eine solche Analyse der 
Existenz empfinden. Die Hauptsache ist, dass wir uns dieser 
Betrachtung annähern mit den Mitteln, die den Hausleuten 
gegeben sind. Denn ob Hausleute oder Mönche - die Durch-
schauung der fünf Zusammenhäufungen macht frei und macht 
unabhängig, macht den Menschen zum Lenker seines Schick-
sals. Denn sie löst den Wahn auf. 
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WOHER KOMMT DIE AUFFASSUNG VOM ICH? 
„KHEMAKO“ 

„Gruppierte Sammlung“ (S 22,89)  
 
Die nachfolgende Lehrrede gehört zum Khandha-Samyutta, 
der Gruppe, die von den fünf Komponenten der Existenz, von 
den „fünf Zusammenhäufungen“ handelt. Aber auch die meis-
ten Lehrreden der zentralsten Sammlung des Pālikanon, der 
„Mittleren Sammlung“, behandeln das gleiche Thema. Dabei 
gibt der Erwachte durch seine Belehrung die Möglichkeit, dass 
der ernsthafte Schüler sich in aufmerksamer Selbstbeobach-
tung in zunehmendem Maß bis zur Vollständigkeit davon  
überzeugen kann: das fortgesetzte Zusammenspiel dieser fünf 
Zusammenhäufungen ist es, wodurch ununterbrochen der Ein-
druck eines „ich bin“ erweckt wird, aber dennoch entzieht sich 
jede der fünf Zusammenhäufungen in ihrem Entstehen und 
Vergehen völlig unseren Wünschen und unserer Einflussnah-
me, da sie jede nach ihrem eigenen Gesetz ununterbrochen 
aufkommen und schwinden. Damit erweist sich die Vorstel-
lung „ich bin“, die Vorstellung von einem „Selbst“, als eine 
große Täuschung, die der Nachfolger auflöst, wenn er auf-
merksam und gründlich genug bei sich selbst diese fünf Zu-
sammenhäufungen entdeckt und in ihrem Entstehen und Ver-
gehen beobachtet und verfolgt. Mit der Auflösung dieser Täu-
schung hat er endgültig und unwiderruflich den Weg betreten, 
der in einer absehbaren und endlichen Zeit den sogenannten 
„Daseinskreislauf“ beendet, der ein Kreislauf von ununterbro-
chen wechselnden Erscheinungen und Empfindungen, gefügt 
aus den fünf Zusammenhäufungen, ist. So ist die Aneignung 
des richtigen Verständnisses vom Selbst und vom Nichtselbst 
der Anfang der Befreiung. 

Unter dem Selbst wird die innere Souveränität der Person 
verstanden, d.h. die Verfügungsgewalt über sich selbst oder 
jedenfalls über einen echten inneren Kern. Davon ist jeder 
normale Mensch überzeugt, ohne sich genauere Rechenschaft 
darüber abzulegen. Er hat den Eindruck, dass er zwar gele-



 322

gentlich diesen oder jenen Einflüssen ausgesetzt sei, im Grun-
de aber ein selbstständiges Ich sei, das unter Berücksichtigung 
der äußeren Gegebenheiten nach seinem eigenen Befinden tun 
und lassen und erleben könne. 

Der Erwachte hat bei sich erfahren: Mit diesem Selbst, mit 
der persönlichen Souveränität verhält es sich ganz anders als 
der normale Mensch annimmt, und gerade diese falsche An-
nahme des unbelehrten Menschen ist es, die ihn im Samsāra 
gefangen hält; aber ohne diese falsche Annahme aufzugeben, 
kann nicht einmal der erste Schritt zum Ausgang aus dem 
Sams~ra gemacht werden. Darum besteht der Kern der Lehre 
des Erwachten darin, dem einsichtigen und zu gründlicher 
Beobachtung fähigen Menschen die Mittel in die Hand zu 
geben, um sich von den wahren Verhältnissen und Gegeben-
heiten zu überzeugen. 

Viele der Lehrreden, die von diesem Kernproblem handeln, 
geben näheren Aufschluss darüber, inwiefern jede der fünf 
Zusammenhäufungen ganz unabhängig von unserem Wollen 
und Wünschen und Sorgen nach ihrem eigenen Gesetz entsteht 
und vergeht und darum nicht als ein Ich oder Selbst angesehen 
werden kann. Gerade diese nähere Ausführung ist in der hier 
zu behandelnden Lehrrede nicht gegeben, weshalb wir sie 
weiter unten einfügen. Dafür aber zeichnet sich die Lehrrede 
dadurch aus, dass hier von einem erfahrenen, schon fast - und 
am Ende dieser Unterweisung ganz - zur Erwachung und Erlö-
sung gelangten Mönch ausgesprochen wird, dass die Auffas-
sung „ich bin“, also die Auffassung von einem Selbst durch 
nichts anderes und aus keiner anderen Quelle zustande kommt 
als aus diesem Fünferspiel, den fünf Zusammenhäufungen. 

Die Lehrrede lautet: 
 

So hab ich’s vernommen. Einst weilte eine Anzahl 
Mönche, Ältere des Ordens, zu Kosambi, im Ghosita-
Kloster. Damals nun befand sich der Ehrwürdige 
Khemako krank, leidend, von schwerer Krankheit be-
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fallen, im Badarika-Kloster. Als nun jene Ordensälte-
ren sich am Abend aus der Zurückgezogenheit erhoben 
hatten, wandten sie sich an den Ehrwürdigen Dasako: 
Geh, Bruder Dasako, begib dich zum Mönch Khemako 
und sprich zu ihm: „So, Bruder Khemako, sprechen zu 
dir die Ordensälteren: ‚Geht es dir angenehm, Bruder, 
geht es zufriedenstellend? Nehmen die Schmerzen ab 
und nicht zu? Ist ein Abnehmen zu bemerken, nicht ein 
Zunehmen?’  – Ja, Brüder –, antwortete der Ehrwürdi-
ge Dasako den Ordensälteren, begab sich zum 
Ehrwürdigen Khemako und sprach zu ihm: So, Bruder 
Khemako, sprechen zu dir die Ordensälteren: ‚Geht es 
dir angenehm, Bruder, geht es zufriedenstellend? 
Nehmen die Schmerzen ab und nicht zu? Ist ein Ab-
nehmen zu bemerken, nicht ein Zunehmen?’ – Nicht 
geht es mir angenehm, Bruder, nicht geht es zufrieden-
stellend; heftig sind meine Schmerzen, sie nehmen zu, 
nicht nehmen sie ab; ein Zunehmen ist zu bemerken, 
nicht ein Abnehmen. –  

Es begab sich nun der ehrwürdige Dasako wieder 
zu den Ordensälteren und berichtete ihnen die Worte 
des Ehrwürdigen Khemako. –  Geh, Bruder Dasako, 
begib dich zum Mönch Khemako und sprich zu ihm: 
So, Bruder Khemaka, sprechen zu dir die Ordensälte-
ren: „Fünf Zusammenhäufungen, Bruder, wurden vom 
Erwachten verkündet: Die Zusammenhäufung Form, 
die Zusammenhäufung Gefühl, die Zusammenhäu-
fung Wahrnehmung, die Zusammenhäufung Aktivität, 
die Zusammenhäufung programmierte Wohlerfah-
rungssuche. Betrachtet nun der Ehrwürdige Khemako 
von diesen fünf Zusammenhäufungen irgendetwas als 
das Selbst oder als etwas zu einem Selbst Gehören-
des?“ – Ja, Brüder –, antwortete der ehrwürdige Dasa-
ko den Ordensälteren, begab sich zum ehrwürdigen 
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Khemako und sprach zu ihm: So, Bruder Khemaka, 
sprechen zu dir die Ordensälteren: „Fünf Zusammen-
häufungen, Bruder, wurden vom Erwachten verkün-
det: die Zusammenhäufung Form, die Zusammenhäu-
fung Gefühl, die Zusammenhäufung Wahrnehmung, 
die Zusammenhäufung Aktivität, die Zusammenhäu-
fung programmierte Wohlerfahrungssuche. Betrachtet 
nun der ehrwürdige Khemako von diesen fünf Zu-
sammenhäufungen irgendetwas als das Selbst oder als 
etwas zu einem Selbst Gehörendes? – Nicht betrachte 
ich von diesen fünf Zusammenhäufungen irgendetwas 
als das Selbst oder als etwas zu einem Selbst Gehören-
des. –  

Es begab sich nun der ehrwürdige Dasako wieder 
zu den Ordensälteren und berichtete ihnen die Worte 
des Ehrwürdigen Khemako. – Geh, Bruder Dasako, 
begib dich zum Mönch Khemako und sprich zu ihm: 
So, Bruder Khemako, sprechen zu dir die Ordensälte-
ren: „Wenn der ehrwürdige Khemako nichts von diesen 
fünf Zusammenhäufungen als das Selbst betrachtet 
oder als etwas zu einem Selbst Gehörendes, so ist der 
ehrwürdige Khemako also ein Geheilter, den nichts 
mehr verletzen kann?“  – Ja, Brüder –, antwortete der 
Ehrwürdige Dasako den Ordensälteren und begab sich 
zum ehrwürdigen Khemako und sprach zu ihm: So, 
Bruder Khemako, sprechen zu dir die Ordensälteren: 
„Wenn der ehrwürdige Khemako nichts von diesen fünf 
Zusammenhäufungen als das Selbst betrachtet oder 
als etwas zu einem Selbst Gehörendes, so ist der ehr-
würdige Khemako also ein Geheilter, den nichts mehr 
verletzen kann?“ – Nicht betrachte ich, Bruder, von 
diesen fünf Zusammenhäufungen irgendetwas als das 
Selbst oder als etwas zu einem Selbst Gehörendes, 
doch nicht bin ich ein Geheilter, den nichts mehr ver-
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letzen kann. Was mich da, Bruder, bei den fünf Zu-
sammenhäufungen als „ich bin“ angekommen ist, die-
ses sehe ich bei näherer gründlicher Beobachtung nicht 
als „ich bin“ an. –  
Es begab sich der ehrwürdige Dasako nun wieder zu 
den Ordensälteren und berichtete ihnen die Worte des 
Ehrwürdigen Khemako.  – Geh, Bruder Dasako, begib 
dich zum Mönch Khemako und sprich zu ihm: So, 
Bruder, sprechen zu dir die Ordensälteren: „Was du 
„ich bin“ nennst, was ist dieses „ich bin“? Sagst du zur 
Form: „ich bin“, sagst du: „außerhalb der Form bin 
ich“? Sagst du zum Gefühl: „ich bin“, sagst du: „au-
ßerhalb des Gefühls bin ich“? Sagst du zur Wahrneh-
mung „ich bin“, sagst du: „außerhalb der Wahrneh-
mung bin ich“? Sagst du zu den Aktivitäten: „ich bin“, 
sagst du: „außerhalb der Aktivitäten bin ich“? Sagst 
du zur programmierten Wohlerfahrungssuche: „ich 
bin“, sagst du: „außerhalb der programmierten Wohl-
erfahrungssuche bin ich“? Was du „ich bin" nennst, 
was ist dieses „ich bin“? – Ja, Brüder –, antwortete der 
ehrwürdige Dasako den Ordensälteren und begab sich 
zum ehrwürdigen Khemako und sprach zu ihm: So, 
Bruder Khemaka, sprechen zu dir die Ordensälteren: 
„Was du „ich bin“ nennst, was ist dieses „ich bin“? 
Sagst du zur Form: „ich bin“, sagst du: „außerhalb der 
Form bin ich“? Sagst du zum Gefühl: „ich bin“, sagst 
du: „außerhalb des Gefühls bin ich“, sagst du zur 
Wahrnehmung: „ich bin“, sagst du: „außerhalb der 
Wahrnehmung bin ich“? Sagst du zu den Aktivitäten: 
„ich bin“, sagst du: „außerhalb der Aktivitäten bin 
ich“? Sagst du zur programmierten Wohlerfahrungs-
suche: „ich bin“, sagst du: „außerhalb der program-
mierten Wohlerfahrungssuche bin ich?“ Was du „ich 
bin“ nennst, was ist dieses „ich bin“?  – Genug, Bruder. 
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Wozu dieses Hin- und Hergehen! Bring mir den Stab, 
ich will mich nun selbst zu den Ordensälteren begeben. 
 Und auf den Stab gestützt, begab sich der ehrwür-
dige Khemako zu den Ordensälteren. Dort angelangt, 
tauschte er höfliche, freundliche Worte mit ihnen und 
setzte sich zur Seite nieder. Und die Ordensälteren 
stellten ihm noch einmal dieselbe Frage. – Nicht sage 
ich, Brüder, zur Form: „Ich bin“. Nicht sag ich: „Au-
ßerhalb der Form bin ich“. Nicht sage ich zu Gefühl -
Wahrnehmung - Aktivitäten - programmierter Wohler-
fahrungssuche: „ich bin“. Nicht sage ich: „Außerhalb 
von Gefühl - Wahrnehmung - Aktivitäten - program-
mierter Wohlerfahrungssuche bin ich“. Was mich da, 
Brüder, bei den fünf Zusammenhäufungen als „ich 
bin“ angekommen ist, dieses sehe ich bei näherer 
gründlicher Beobachtung nicht als „ich bin“ an. Es ist, 
Brüder, wie mit dem Duft einer blauen, roten oder 
weißen Lotusblüte. Wer da sagt: „Das Blatt hat den 
Duft – der Stängel hat den Duft - die Staubfäden ha-
ben den Duft – würde ein solcher recht sprechen? – 
Gewiss nicht, Bruder. – Wie nun aber, Brüder, würde 
er recht erklären? – Die Blüte als Ganzes hat den Duft: 
so sprechend, Bruder, würde er recht erklären. – Eben-
so auch, Brüder, sage ich nicht zur Form: „ich bin“. 
Nicht sage ich: „Außerhalb der Form bin ich“. Nicht 
sage ich zu Gefühl - Wahrnehmung – Aktivitäten - 
programmierter Wohlerfahrungssuche: „ich bin“. Nicht 
sage ich: „Außerhalb von Gefühl - Wahrnehmung - 
Aktivitäten - programmierter Wohlerfahrungssuche 
bin ich“. Was mich da, Brüder, bei den fünf Zusam-
menhäufungen als „ich bin“ angekommen ist, dieses 
sehe ich bei näherer gründlicher Beobachtung nicht 
als „ich bin“ an. 

Wir sehen hier, dass Khemako einen feinen Unterschied he-
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rausstellt: So wie jedem normalen Menschen, so drängt sich 
auch Khemako aus dem Spiel der fünf Zusammenhäufungen, 
die zusammen den Eindruck von Leben und von Existenz ma-
chen, die Vorstellung eines „ich bin“ auf. Aber er berichtet hier 
- und das unterscheidet ihn von dem gewöhnlichen, unbelehr-
ten und ungeübten Menschen - dass diese Vorstellung seiner 
näheren gründlichen Beobachtung nicht standhalte. Bei einer 
solchen Beobachtungsweise, wie der Erwachte sie rät und zu 
welcher er die Anleitung gibt, zeigt sich, dass die „Ich bin“-
Vorstellung zwar aus nichts anderem als gerade aus diesem 
Fünferspiel hervorgeht, aber doch eine Täuschung ist. Es ist 
etwa so, wie wenn man an den vier Endpunkten eines Balken-
kreuzes je eine brennende Fackel anbindet und dann das Kreuz 
um seinen Mittelpunkt in Schwung setzt. Während man zuvor 
vier brennende Fackeln sah, erscheint nun durch die schnelle 
Umdrehung des Kreuzes ein geschlossener Feuerring, eine 
Einheit. Ganz ebenso geht es bei dem Zusammenwirken der 
fünf Zusammenhäufungen, wie Khemako es an dem Beispiel 
von der Lotusrose zeigt. Aber hier soll jetzt erst aufgezeigt 
werden, inwiefern jede der fünf Zusammenhäufungen ganz 
unabhängig von dem menschlichen Wünschen, Verlangen, 
Fürchten und Sorgen nach ihrem eigenen Gesetz entsteht und 
vergeht. 

Die erste der fünf Zusammenhäufungen ist die Form (rū-
pa), sei es die des Körpers, die wir meist als „innen“, als „ei-
gen“ auffassen, seien es die Formen der „Welt“, die wir als 
„außen“, als „fremd“ auffassen. Wir zählen den Körper ganz 
natürlicherweise zu unserem Ich, aber es ist nicht schwer zu 
erkennen, dass wir durchaus nicht souverän über den Körper 
verfügen, sondern ihm und seinen Entwicklungen geradezu 
ausgeliefert sind. Irgendwann in der Kindheit entdecken wir, 
dass wir einen so und so beschaffenen Körper haben, erkennen 
im Vergleich zu unseren Kameraden manches Geringere und 
manches Bessere, aber wir haben ihn so hinzunehmen, wie er 
ist. Es kann keiner „seiner Länge eine Elle zusetzen“ noch 
kann er sich kleiner machen, wenn er sich zu groß vorkommt. 
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Man kann manchen Krankheiten durch entsprechende Verhal-
tensweise vorbeugen, aber auf keinen Fall immer und allen 
Krankheiten. Und unentrinnbar läuft die Entwicklung des 
Körpers auf seine Alterung zu, wird immer morscher und geht 
spätestens an Altersschwäche zugrunde, wenn ihn nicht vorher 
schon Krankheit dahingerafft hat. Fast alle diese Entwicklun-
gen geschehen nicht etwa mit unserem Willen oder gar aus 
unserem Willen, sondern geschehen ohne, ja meist gegen un-
seren Willen und gegen unsere Wünsche. Und das ist es, was 
der Erwachte als Nichtselbst auffasst. Wir können den Körper 
nicht so machen und haben wie wir wollen; insofern ist er 
fremd, „nicht ich“. Ebenso können wir die Außenform, die 
Welt, nicht so haben, wie wir wollen: Sie gehört uns nicht, ist 
nicht unser Eigentum, ist „fremd“. 

Die zweite der fünf Zusammenhäufungen ist das Gefühl 
(vedanā). Wenn das Gefühl unser Selbst wäre, dann würden 
wir zu jeder Stunde und in jedem Augenblick uns die Gefühle 
schaffen können, die wir wünschen, und dann wären wir von 
der Geburt bis zum Tod nur glücklich und heiter und hell - 
denn es gibt kein Lebewesen, das sich Gefühle und Stimmun-
gen wünscht, die ausschließlich schmerzlich und düster sind. 
Wir sehen daraus, dass die Gefühle über uns kommen unab-
hängig von unserem Wünschen und Wollen. Sie sind also 
durchaus nicht in ständiger Übereinstimmung mit uns, also 
erst recht nicht unser „Selbst“. Das Gefühl kommt auf von Fall 
zu Fall als die Resonanz unserer verborgenen inneren Anlie-
gen, unserer Triebe, auf das jeweils von unseren Sinnen Erfah-
rene. Schon die Tatsache, dass Gefühl eine Resonanz ist, lässt 
erkennen, dass wir nicht über es verfügen können, dass wir 
darin nicht souverän sind. Zwar können wir anstreben, dass 
wir die Dinge bekommen, die unseren Anliegen entsprechen, 
und die Dinge vermeiden, die unseren Anliegen widerstreben. 
Aber einmal zeigt sich gerade darin, dass unser Gefühl abhän-
gig ist und wir nicht souverän darüber verfügen, zum anderen 
gelingt es uns ja nur in wenigen Fällen, das unseren Anliegen 
Entsprechende zu erlangen und das ihnen Widerstrebende zu 
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vermeiden. Und so kommt es, dass wir uns in der Welt mit 
einem Körper vorfinden, mit dem wir in mancher Hinsicht 
zufrieden, in mancher Hinsicht nicht zufrieden sind, und mit 
Gefühlen, von denen zwar manche wohltun, eine große Anzahl 
aber an jedem Tag alles andere als wohltuend, unseren Wün-
schen entsprechend ist. Wir beherrschen sie nicht, darum kön-
nen wir sie nicht als „ich“ bezeichnen. 

Die dritte der fünf Zusammenhäufungen ist die Wahrneh-
mung (saññā), die nichts anderes als die Tatsache des Erleb-
nisses ist, und zwar des Erlebnisses von Formen und Gefühlen. 
Von allen Formen und Gefühlen wissen wir allein durch die 
Wahrnehmung. Sie erst ist es, wodurch wir Formen und Ge-
fühle ununterbrochen erfahren, ihren Wechsel und Wandel in 
der Kette der Erlebnisse und damit das, was wir „Leben“ nen-
nen. Der Erwachte kennzeichnet die Unzulänglichkeit der 
Wahrnehmung mit den Worten: „Vereint sein mit Unliebem 
und getrennt sein von Liebem.“ Das sind die konkreten Erleb-
nissituationen des normalen Menschen, die einander folgen 
vom morgendlichen Erwachen bis zum abendlichen Einschla-
fen. Auch die Träume liefern Erlebnissituationen, und am an-
deren Morgen beginnen wieder die des Tages. Und immer gilt: 
Es werden zwar immer Formen und Gefühle wahrgenommen, 
aber wir erkennen sie nicht als Wahrnehmung von Formen und 
Gefühlen, sondern sehen darin „objektive“, vom Erleber unab-
hängige Dinge: die Begegnung mit den Familienmitgliedern, 
mit den Kollegen im Beruf, mit den Nachbarn, den „toten 
Dingen“, der „Natur“ usw. und auch die Begegnung mit uns 
selber, kurz: „Welt“ und „Ich“. Näher besehen liefert die 
Wahrnehmung zwar nichts anderes als Formen und Gefühle, 
aber durch den gefühlsbedingten Blendungscharakter der 
Wahrnehmung, die der Erwachte darum mit einer Luftspiege-
lung vergleicht, werden die Formen und Gefühle wahrgenom-
men als Streit oder Eintracht mit dem Partner, dem Bruder, 
dem Kollegen, als Armut oder Reichtum, als Kriegszeiten oder 
Friedenszeiten usw., kurz als „das Leben“ mit seiner Kette von 
„Schicksalen“. 
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Können wir die so beschaffene Wahrnehmung gestalten 
nach unserem Wunsch und Willen? Sind wir Herr unserer 
Wahrnehmung? Diese Frage kann niemand mit Ja beantwor-
ten. Wir durchschauen die Wahrnehmung ja meist nicht einmal 
- zumindest nicht gleich, wenn sie aufkommt. Die Erscheinun-
gen fesseln unsere Aufmerksamkeit so, dass wir die Bausteine 
selber, Form und Gefühl, besonders die Form als solche kaum 
je rein bemerken und daher auch das Gesetz ihres Entstehens 
und Vergehens nicht sehen und nicht beachten. Und so stehen 
wir ratlos vor dem Phänomen, dass die Flucht der Erscheinun-
gen uns zerrinnt. Sie kommt und geht nach ihrem Gesetz. So-
gar die Wahrnehmung, „unser“ Bewusstsein, ist also „fremd“, 
ist nicht „ich“. 

Diese drei ersten Zusammenhäufungen, die in unserer Le-
bensform immer geschlossen erscheinen, bilden den passiven 
Teil eines jeden Erlebnisses, der uns irgendeine Situation lie-
fert, die an uns herantritt - eine Auseinandersetzung, eine Be-
gegnung, eine Mahlzeit, eine Krankheit usw. Darauf antworten 
wir in Gedanken, Worten oder Taten oder in allen drei Weisen. 
Das ist die Aktivität (sankhāra), die vierte der fünf Zusam-
menhäufungen. 

Sind wir darin souverän? Stehen uns die universalen Mög-
lichkeiten menschheitlichen Agierens zur Verfügung, d.h. kön-
nen wir denken, reden, handeln, wie wir wollen? Können wir 
das überhaupt wollen? Wir wissen, dass schon unser Wollen 
generell beschränkt ist und auch von Fall zu Fall abhängig ist. 

Generell beschränkt ist es dadurch, dass wir immer nur sol-
ches wollen können, was wir kennen, was wir wissen oder 
wenigstens ahnen. Es kann kein Wesen einen Willen aufma-
chen nach etwas, wovon es überhaupt keine Ahnung hat. Das 
bedeutet, dass unser bisheriges Milieu, unsere bisherige Erfah-
rung den Gesamtkreis unserer Wollensmöglichkeiten bestim-
men. Über diesen Gesamtkreis hinaus kann unser Wollen nie 
gehen, es sei denn, dass die Erfahrung zunimmt, dass die Mi-
lieueinflüsse noch weiterhin variiert werden. 

Aber auch innerhalb dieses begrenzten Gesamtkreises un-
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seres Wollens sind wir von Fall zu Fall im Wollen festgelegt. 
Zwar nicht in der engsten und schmalsten Gasse, aber doch in 
der Grundrichtung. Sobald eine Situation an uns herangetreten 
ist, die als schmerzlich empfunden wird, dann kommt spontan 
das Wollen auf, sie auf diesem oder jenem Weg zu verlassen. 
Und bei solchen Situationen, die als angenehm, erfreulich, 
beglückend, erhellend empfunden werden, kommt spontan der 
Wille auf, sie zu erhalten. Wegen einer als schmerzlich emp-
fundenen Situation kommt nie das Wollen auf, sie zu erhalten. 
Wenn aber doch das Wollen aufkommt, sie zu erhalten, dann 
nur darum, weil die Situation erkennen lässt, dass ihre Ver-
meidung zu noch größeren Unannehmlichkeiten und Schmer-
zen führen würde, ihre Erhaltung also der Erhaltung des „klei-
neren Übels“, des relativ Besseren dient. Also bleibt es bei 
dem Grundgesetz, dass jede schmerzliche Situation zu dem 
Willen zwingt, sie auf bestmöglichen Wegen zu verlassen, und 
jede wohltuende Situation zu dem Willen zwingt, sie bestmög-
lich zu erhalten, wobei das sogenannte „Bestmögliche“ - oft 
nur das „kleinere Übel“ - allein im Rahmen der Gesamterfah-
rung des betreffenden Wesens gesucht und gefunden werden 
kann. Außerdem: Je schmerzlicher oder gar furchtbarer die 
Situation ist, um so plötzlicher, stärker ist der Wille, sie zu 
verlassen, und um so weniger Skrupel kommen auf über die 
Wege, wie sie verlassen wird. 

So zeigt sich, dass das gemeinsame und gemischte Auftre-
ten der ersten drei Zusammenhäufungen über uns kommt nach 
einem Gesetz, das nicht unserem Willen unterliegt, sondern 
das unabhängig von unseren Neigungen und Wünschen be-
steht. Wir sind der Kette der Erlebnisse ausgeliefert. Ja, in 
dieser Kette der Erlebnisse finden wir ja auch „uns selbst“ vor. 
Die Erlebnisse liefern auch jeweils den Erleber, liefern die 
Form des Erlebers und des Erlebten, das Gefühl des Erlebers 
und die Wahrnehmung des Erlebers in Begegnung mit bald 
Wohltuendem, bald Schmerzlichem. Und daraufhin kommt als 
viertes ein Wollen auf, von dem empfunden wird, dass es bei 
dem Erleber aufkomme. Aber es kommt gesetzmäßig auf und 
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unweigerlich nur gemäß dem bisher dort angesammelten Er-
fahrungsschatz und gemäß der mit der Situation aufgekomme-
nen Gefühlsqualität nach Schmerz oder Glück. Und während 
dieser geistige Prozess vor sich geht in ständigem Wechsel des 
Auftretens von passiv erfahrenen Situationen und „aktiver“ 
Reaktion, da sagen wir, denken wir, empfinden wir: „Ich lebe, 
ich will leben.“ 

Die fünfte der fünf Zusammenhäufungen, die program-
mierte Wohlerfahrungssuche (viññāna), ist die aus der denke-
rischen Aktivität entstehende Gewöhnung, künftig wiederum 
so zu agieren. Es ist unsere Gewohnheit, die sich in jeder Ges-
te, in jeder Reaktion, in jeder Äußerung des Menschen zeigt. 
Von Kind an hat sich eine Aktionsweise eingespielt nach dem 
Gesetz: Das Unangenehme fliehen oder meiden, das Ange-
nehme suchen oder behalten. Die Triebe bestimmen, was als 
angenehm oder unangenehm empfunden wird, und die äußeren 
Umstände, die Gepflogenheiten in dem Lebenskreis, in der 
Familie, in der man aufwuchs, bestimmen die Formen, die 
mehr oder weniger rücksichtsvollen oder rücksichtslosen, 
heimlichen oder offenen Formen, mit denen der Geist das An-
genehme zu erhalten oder zu erlangen anstrebt, das Unange-
nehme zu meiden oder zu fliehen anstrebt. Diese Aktionsweise 
spielt sich ein, wird programmiert, und mit den fortschreiten-
den Kinderjahren und erst recht beim Erwachsenen ist das 
allermeiste eingespielt und läuft automatisch ab. Je älter man 
wird, um so schwerer lässt sich die Gewöhnung durchbrechen 
und ein neuer Impuls einprogrammieren. Und selbst der neue 
Impuls ist nach seiner Grundrichtung bereits festgelegt. Das ist 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, das Schwungrad des 
Weiteragierens nach bisherigem Agieren, der blinde und ver-
borgene Drahtzieher der Marionette „Ich“. 

Diese Gewöhnung, diese Programmiertheit ist zwar nach-
weisbar an der messbaren feinelektrischen Strömung in den 
Gehirnzellen. Aber wie der Erwachte zeigt, entsteht die Ge-
wöhnung nicht durch die Gehirnzellen und aus den Gehirnzel-
len, sondern bedient sich ihrer, um für die Dauer ihres Körper-
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lebens diesen Fleischkörper zu bewegen nach ihren Wünschen. 
Und dieser blinde Lenker der Person steigt beim Tod mit dem 
feinstofflichen Körper aus dem grobstofflichen aus, verlässt 
ihn für die Umstehenden unsichtbar und wird zu einem Span-
nungsfeld hingezogen, das seinen Qualitäten im Habenwollen 
und Nichthabenwollen und in Rücksichtslosigkeit und Rück-
sicht entspricht. Das erlebt er als seinen neuen „Ort“, und dort 
agiert er weiter. Die programmierte Wohlerfahrungssuche, das 
viññāna ist es, von dem der Erwachte sagt, dass es von einem 
Leben zum anderen überspringt. Und gerade dieses Dasein 
fortsetzende viññāna ist, wie aus dem bisher Gesagten hervor-
geht, das Allerabhängigste von allen fünf Zusammenhäufun-
gen. Wohl- und Wehgefühle haben als Resonanz der Triebe auf 
das Erlebte die reaktive Aktivität ausgelöst, die jeweiligen 
Situationen haben die Formen der Aktivität bestimmt und so 
allmählich das Rad in Schwung gesetzt, die Gewöhnung ein-
gefahren - und diese eingefahrene Gewöhnung springt über 
von dem alten Leib in den neuen. So wie der einer rollenden 
Billardkugel innewohnende Schwung durch den Anstoß an 
eine andere stillstehende in diese überspringt und sie nun nach 
Richtung und Geschwindigkeit genau so rollen lässt, so zündet 
ein „Leben“ das andere an, so bewegt eine sinnlose Aktivitäts-
strömung einen Leib nach dem anderen. Und dieser ganze 
seelenlose schmerzliche Prozess kann aus sich selber nie zu 
Ende gelangen, obwohl das Leiden die besonnenen Wesen 
immer und immer wieder nach einem Ausweg suchen lässt. 
Und so erstehen - selten, selten - solche Wesen, die allmählich 
eine so große Aufmerksamkeit in der Beobachtung und Unter-
suchung dieser Leidenszusammenhänge entwickeln in Verbin-
dung mit innerer Stille und Klarheit, dass sie das Gesetz dieses 
Prozesses durchschauen und dadurch erwachen und dann über 
diese Tatsache aufklären und dem, der diesen Zusammenhang 
versteht und begreift, den Weg zeigen, wie er diese seelenlose, 
mühselige, schmerzhafte, in sich endlose Dynamik beenden 
könne und wie dabei die Schmerzen abnehmen, die Dunkelheit 
abnimmt, die Abhängigkeit abnimmt. 
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Wer diese seelenlose Dynamik gegenseitig sich schiebender 
blinder Kräfte nicht erkennt und nicht durchschaut, sondern an 
ein „Ich-bin“ glaubt, den muss die Aufdeckung der Wahrheit 
im Anfang erschüttern, wie der Erwachte es in M 22 sagt auf 
die Frage, ob man sich denn beunruhigen könne über etwas, 
das es nicht gibt: 
 
Es hat zum Beispiel einer den Glauben: „Das ist die Welt, das 
ist die Seele, das werde ich nach meinem Tode werden, unver-
gänglich, beharrend, ewig, unwandelbar, ewig gleich, ja, wer-
de ich so verbleiben.“ Der hört vom Erwachten oder von ei-
nem vom Erwachten Belehrten die Verkündung der Wahrheit, 
hört von der Entwurzelung aller Vorliebe und Neigung für 
Ansichten aller Art, vom Zur-Ruhe-Kommen aller Aktivitäten, 
von der Loslösung von allen Erscheinungen, von der Versie-
gung des Durstes, der Entreizung, Ausrodung, vom Nibbāna. 
Da wird ihm zumute: „Vernichtet werde ich sein, o, zugrunde 
gegangen, ach! Nicht mehr werde ich sein!“ Er ist traurig, 
gebrochen, er jammert, schlägt sich stöhnend die Brust und 
gerät in Verzweiflung. Auf solche Weise kann man sich beun-
ruhigen über etwas, das es nicht gibt. 
 
Wer aber in aufmerksamer gründlicher Selbstbeobachtung 
nach Anleitung des Erwachten durchschaut hat, dass da kein 
„ich-bin“ ist, wo der Eindruck von „ich-bin“ besteht, der kann 
nicht erschüttert werden. Denn der Übende erfährt, wie es 
befreit, wenn er das Spiel der fünf Zusammenhäufungen bei 
sich merkt. Er hat während eines solchen Anblicks alles Ge-
wordene, Bedingte beiseite geschoben, und der Nibbāna-
Grund ist einen Augenblick freigelegt, wie der Erwachte sagt: 
Er steht da und hat das Tor zum Todlosen einen Spalt breit 
aufgedrückt. (S 12,33) 
 
Durch diesen Anblick, durch den der vielfältige mächtige Ten-
denzenstrom für einen Augenblick gleichsam „ausgeschaltet“ 
ist, werden die gesamten Triebe künftig in einem feinen Grad 
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geringer, drängen nicht mehr so wild wie zuvor: Die gesamten 
Erscheinungen von „Ich“ und „Welt“, die bisher sein „Alles“ 
waren, hat er einen Augenblick wirklichkeitsgemäß als tote, 
geschobene Prozesse gesehen - und in diesem Anblick konnte 
er nichts an ihnen finden. Von nun an kann er sie im Grunde 
nie mehr so vorbehaltlos als „Lebensinhalt“ ansehen, auch 
wenn sie ihn noch faszinieren. Die frühere Leidenschaftlich-
keit bei Anziehung und Abstoßung ist verblasst, der so weit 
Gediehene hat eine nie gekannte Sicherheit im Todlosen und 
damit eine andere Dimension des Wohls erfahren. 

So etwa muss man sich die Erfahrungen des Mönchs Khe-
mako vorstellen, der in Zeiten der Besinnung die Freiheit von 
der Last der „Ich bin“-Behauptung erfahren hat. Mit dem 
Gleichnis von der Lotusblüte zeigt Khemako deutlich, wie der 
Trug des Ich-bin zustande kommt. Er vergleicht den Duft, der 
von der gesamten Lotusblüte ausgeht, nicht etwa mit einem 
wirklichen Ich oder Selbst, sondern mit dem bloßen Eindruck 
„Ich-bin“, der Empfindung, der Meinung „ich bin“, wie es ja 
ganz offensichtlich bei jedem Menschen aufkommt. 

Und hier sagt nun Khemako, dass man von dem Duft der 
Lotusblüte nicht sagen könne, dass dieser allein von ihren 
Blättern käme oder allein von ihrem Stängel oder von ihren 
Staubfäden usw., vielmehr ströme die Blüte im Ganzen diesen 
Duft aus. Und er sagt, dass ganz ebenso nicht allein die Kör-
perlichkeit den täuschenden Eindruck des „Ich bin“ vermittelt 
und nicht allein das Gefühl oder allein die Wahrnehmung usw., 
sondern dass erst das Zusammenspiel und das Zusammenwir-
ken dieser fünf Erscheinungen den täuschenden Eindruck ei-
nes „ich bin“ vermittelt: Keine einzelne der fünf Zusammen-
häufungen würde man „ich“ nennen - das haben wir bei ihrer 
Betrachtung gesehen. Was „ich“ genannt wird, ist also nichts 
als der Eindruck, der Anschein, den das Zusammenspiel der 
fünf ichlosen, kernlosen, tot geschobenen Zusammenhäufun-
gen hervorruft.  

Die älteren Mönche haben eine herausfordernde Frage an 
den Bruder Khemako gestellt, und der Bruder antwortet, dass 
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er kein Geheilter sei, obwohl er die fünf Zusammenhäufungen 
durchschaue in ihrer gegenseitigen Bedingtheit und Abhängig-
keit. Und indem er es durchschaut, steht er beobachtend da-
rüber, hat sozusagen eine höhere Instanz aufgebaut, die sich 
reckt und sagt: „Jetzt ist es genug mit dem dummen Spiel der 
fünf Zusammenhäufungen.“ Diese höhere Instanz, die Weis-
heit, hebt den ringförmig geschlossenen Bedingungszusam-
menhang der fünf Erscheinungen allmählich auf. Sie ist es, die 
bei dem Mönch Khemako sagt: „Was mich da ankommt: ‚ich 
bin', das ist nur ein tot-mechanisches Angestoßen-Sein von 
sich gegenseitig bedingenden Faktoren, die jeder für sich un-
beständig sind.“ Dadurch, dass er nicht blind auf die von den 
Tendenzen gefärbten Wahrnehmungen reagiert, sondern im 
Geist eine andere - auf Durchschauung gerichtete - Aktivität 
aufmacht, durchbricht er den Kreislauf. Er kann nicht verhin-
dern, dass spontan von den Trieben gefärbte Wahrnehmungen 
aufkommen; sozusagen passiv erfährt er: „Ich habe etwas er-
lebt.“ Aber sofort korrigiert er diese Auffassung: „Das bin 
nicht ich, das musste so aufkommen entsprechend den Trie-
ben, da ist keine beständige Persönlichkeit, da ist nur ein 
Drängen und Schieben von vielerlei Wollungen, von denen die 
stärksten sich durchsetzen ohne einen bewussten Lenker oder 
Führer.“ Khemako spricht also von zwei verschiedenen An-
schauungen: der triebhörigen, die ihn empfinden lässt „ich 
bin“ und dem gleich daran anschließenden Urteil der Weisheit: 
„Das bin ich ja gar nicht.“ Die erstere Auffassung kommt ihm 
wegen der noch vorhandenen achten Verstrickung „Ich-bin-
Vermeinen, Empfinden“, durch die jeder Nichtgeheilte gefes-
selt ist, das spontane Getroffensein: „Mir ist dies oder das.“ Je 
stärker aber ein Mensch im Geist den rechten Anblick veran-
kert hat, um so weniger kann er in seinem gedanklichen 
Sprachbereich die Reaktion zulassen: „Mir ist das geschehen.“ 
Sofort ist er bei solchem Gedanken wach: „Wer ist ‚mir’? Wo-
von lässt du dich da wieder täuschen!“ 

Wenn einer nach der Belehrung durch den Erwachten bei 
sich selber in gründlicher Überlegung erkennt: „Ein Ich gibt es 
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nicht“, dann hat er die erste Verstrickung, die geistige Ansicht, 
dass da eine Persönlichkeit sei, die getroffen werden könnte, 
aufgehoben. Wohl aber ist er noch von der achten Verstri-
ckung, dem ganz spontanen triebbedingten „Ich-Empfinden“ 
gefesselt. Die erste Verstrickung wird gedanklich in geistiger 
Durchdringung aufgehoben, sie muss zuerst aufgebrochen 
werden. Die achte Verstrickung aufzuheben, erfordert aber 
bereits eine innere Abgelöstheit von allem Wollen. 

Wer schwimmend von einer Strömung im Meer abgetrie-
ben wird und dadurch immer weiter von seinem Kurs ab-
kommt, der merkt diese „Abdrift“ nicht, weil er nirgends einen 
festen Anhalt hat. Wer aber innerhalb der Strömung im seich-
ten Wasser Grund gewinnen, feststehen kann, der erst spürt die 
andrängende Strömung, weil er sich gegen sie behaupten 
muss. 

Ganz ebenso ist es mit den durch den Erwachten nicht be-
lehrten und den belehrten Menschen. Der Unbelehrte überlässt 
sich der Strömung seiner Triebe mehr oder weniger, wird von 
ihr bewegt und merkt sie darum nicht. Und weil er sie nicht 
bemerkt, so kann er leichter sich als eine Einheit, als ein Selbst 
ansehen. - Wer aber durch den Erwachten belehrt, auf das von 
den inneren Trieben in Gang gehaltene Spiel der fünf Zusam-
menhäufungen achtet, der bemerkt, je mehr er in dieser Beob-
achtung Übung gewinnt, um so mehr die gewaltige Anströ-
mung jener fünf aufkommenden und schwindenden Erschei-
nungen. Er merkt ihren Andrang, ihr Rollen, ihr Reißen und 
erfährt dabei, wie eine jede im Aufkommen die andere hervor-
bringt und wieder schwindet. Erst durch das beobachtende 
Stillstehen kann er das Spiel der ungerufenen und ungewollten 
Erscheinungen beobachten. Dabei erfährt er, wie dieses Spiel 
der Erscheinungen den Eindruck „ich bin“ erweckt, und er-
fährt zugleich, dass es mit einem „ich bin“ oder Selbst nichts 
zu tun hat, dass es eine hinreißende Leidensmasse ist und dass 
er durch sein stillstehendes Beobachten diese Strömung immer 
mehr zum Abflauen bringt, dass damit innere Freiheit und 
inneres Wohl zunehmen. So erkennt er, dass die vollkommene 
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Befreiung von der fünffachen Strömung auch das vollkomme-
ne Heil ist. 

Zwar gelingt das stillstehende Beobachten nicht immer. 
Man merkt, was es für eine Kraft kostet, um diese Strömung 
zu beobachten, seinen festen Stand zu behalten. Die program-
mierte Wohlerfahrungssuche will so und so denken, in den 
gewohnten triebbedingten Bahnen laufen. Eine Zeitlang be-
müht man sich, und es mag gelingen, aber ehe man sich ver-
sieht, befindet man sich schon wieder in irgendwelchen Ge-
dankenassoziationen, und es rollt wieder in den gewohnten 
Bahnen. Wieder mag man sich auffangen, ist aber bald wieder 
bei dem Gewohnten. Der Mönch sagt mit anderen Worten: 
dieses gewohnte Ich-bin-Dünken (asmi-māno = māno-
samyojana, 8.Verstrickung) habe ich noch, es kommt mich an 
bei jedem Erlebnis, aber den fesselnden Glauben an Persön-
lichkeit (sakkāyaditthi-samyojana, 1.Verstrickung) habe ich 
nicht mehr. Denn sobald mich der Gedanke ankommt „Das bin 
ich“, durchschaue ich ihn als Irrtum. 

Khemako fährt nun fort: 
 

Wenn auch, ihr Brüder, einem erfahrenen Heilskundi-
gen die fünf an das Untere haltenden Verstrickungen 
zum Schwinden kommen, so ist da dennoch bei den 
fünf Zusammenhäufungen ein geringes, noch nicht 
beseitigtes Maß des Dünkens „ich bin“, des Willens „ich 
bin“, der Neigung „ich bin“. Später weilt er nun bei 
den fünf Zusammenhäufungen in der Betrachtung 
ihres Entstehens und Vergehens: „So ist die Form, so 
ist die Entstehung der Form, so ist das Vergehen der 
Form. So sind Gefühl - Wahrnehmung - Aktivitäten - 
programmierte Wohlerfahrungssuche, so ist die Ent-
stehung der programmierten Wohlerfahrungssuche, so 
ist das Vergehen der programmierten Wohlerfahrungs-
suche.“ Wenn er so bei den fünf Zusammenhäufungen 
in der Betrachtung ihres Entstehens und Vergehens 
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weilt, so kommt auch jenes geringe, noch nicht besei-
tigte Maß des Dünkens „ich bin“, der Neigung „ich bin“ 
zum Schwinden. 
 
Khemako spricht hier von dem Aufgehoben-Sein der fünf an 
das Untere haltenden Verstrickungen - Glaube an Persönlich-
keit, Daseinsbangnis, Hängenbleiben an vorgesetzten Verhal-
tensweisen, weltliches Begehren und Hassen, ist also selber 
von ihnen frei. Damit hat er den Grad des Nichtwiederkehrers 
erreicht, er wird nach dem Fortfall des Leibes nicht mehr in 
diese sinnliche Welt wiederkehren, sondern von nichtsinnli-
chen Bereichen aus die Vollendung gewinnen. 

Wenn die vierte und fünfte Verstrickung noch vorhanden 
sind, das sinnliche Begehren, das nach außen Lungern und 
Lauschen, und erst recht die Hassensformen, dann kostet es 
noch mehr Kampf, um sich klar zu machen, dass dieses begeh-
rende und hassende „Ich“ nur ein Spiel von einander sich be-
dingenden Faktoren ist, weil die Aufmerksamkeit des Be-
gehrenden und Hassenden hauptsächlich auf die ersehnten 
oder gehassten Gegenstände gerichtet ist. Je stärker der 
Mensch von den Dingen fasziniert ist, um so stärker ist das 
Ich-bin-Gefühl. Die Faszination und die Stärke des Ich-
Gefühls korrespondieren miteinander, bedingen sich gegensei-
tig. Je weniger ein Wesen fasziniert ist, um so fähiger ist es, 
das Spiel der fünf Zusammenhäufungen zu durchschauen, 
wenn es von einem Erwachten belehrt wurde. 

Hier sagt Khemako, dass ihn noch ein geringes Maß an Ich-
bin-Dünken ankommt. 

Ein Beispiel für Ich-bin-Dünken auf einer solchen Höhe 
gibt ein Gespräch zwischen Anuruddho und Sāriputto. Anu-
ruddho sagt: Mit dem himmlischen Auge schaue ich durch 
tausend Welten, in den weitesten Räumen erlebe ich die Vor-
gänge des Entstehens und Vergehens. Warum komme ich nun 
nicht zu dem letzten Schritt der Triebversiegung? Darauf ant-
wortet Sāriputto: Dass du denkst: „Ich sehe das“, das ist Ich-
bin-Dünken, und daher rührt auch die neunte Verstrickung, die 
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Erregung, eine gewisse Unruhe: „Ich komme immer noch 
nicht ans Ziel.“ Das setzt voraus die Empfindung: „Mir läuft 
etwas zuwider.“ Wer so denkt, der steht noch nicht darüber, 
sondern ist getrieben von Trieben, wenn auch den besten, der 
Heilssehnsucht, die sich zeigt als „Nichtseinwollen“ (vibhava-
tanhā). Nur durch Anliegen bedingt ist der Ich-Eindruck. 
Wenn gar keine Anliegen sind, kann kein Ich-Dünken sein. 
Und zu einer Zeit, wo Ich-Dünken als Trug ganz durchschaut 
wird, gibt es keine Anliegen. In solcher Zeit ist man neutral, da 
man ganz deutlich merkt: „Da ist gar kein Ich“. Darum kann 
auch keinerlei Erregung aufkommen, denn einem solchen ist 
nichts zuwider. Während solcher Zeiten hat der Betrachtende 
vorübergehend die Hemmung Wahn aufgehoben, bis die 
durchschauende Betrachtung wieder aufhört. 
Khemako sagt, dass ihn noch ein geringes Maß an Ich-bin-
Dünken ankomme, aber dann betrachte er Entstehen und Ver-
gehen der Form (durch Nahrung und Atmung), das Entstehen 
und Vergehen der Gefühle (durch Berührungen), das Entste-
hen der Wahrnehmungen (durch Herantreten von Formen und 
Gefühlen) und Vergehen (durch Nichtherantreten von Formen 
und Gefühlen), das Entstehen der Aktivität (als Reaktion auf 
Wahrnehmungen) und das Vergehen der Aktivität (bei nicht 
engagierenden Wahrnehmungen), das Entstehen der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche (durch Wiederholung be-
stimmter  Aktivitäten)  und das Vergehen dieser programmier-
ten Wohlerfahrungssuche (auf Grund anderer Aktivität), wo-
durch wieder eine andere programmierte Wohlerfahrungssu-
che geschaffen wird, die wieder entsprechende Formen als 
Nahrung erfährt usw. 

Khemako zeigt nun die Reinigung der Wesen vom Ich-
Gedanken noch einmal an einem Gleichnis: 

 
Wie wenn da, Brüder, ein unreines, fleckiges Gewand 
ist, und die Eigentümer übergeben es einem Wäscher. 
Dieser weicht es gleichmäßig ein in salziger Lauge, in 
ätzender Asche oder mit Kuhmist und spült es dann in 
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klarem Wasser. Obgleich nun dieses Gewand rein und 
sauber ist, so hat es doch noch einen geringen, noch 
nicht beseitigten Laugengeruch oder Aschengeruch 
oder Kuhmistgeruch. Der Wäscher gibt es nun den Ei-
gentümern zurück, und diese legen es in eine dufter-
füllte Truhe. Jener geringe, noch nicht beseitigte Lau-
gengeruch oder Aschengeruch oder Kuhmistgeruch, 
auch dieser kommt dann zum Schwinden. Ebenso 
auch, Brüder, wenn er so bei den fünf Zusammenhäu-
fungen in der Betrachtung ihres Entstehens und Ver-
gehens weilt, so kommt auch jenes geringe, noch nicht 
beseitigte Maß des Dünkens „ich bin“, der Neigung „ich 
bin“ zum Schwinden. –  

Nach diesen Worten sprachen die Ordensälteren 
zum ehrwürdigen Khemako: Nicht haben wir den ehr-
würdigen Khemako befragt in der Absicht, ihn zu be-
lästigen; vielmehr weil der ehrwürdige Khemako fähig 
ist, die Lehre des Erhabenen in ausführlicher Weise 
darzulegen, aufzuzeigen, kundzutun, zu begründen, zu 
eröffnen, zu erklären, zu verdeutlichen. So ist denn 
nun vom ehrwürdigen Khemako die Lehre des Erha-
benen in ausführlicher Weise dargelegt, aufgezeigt, 
kundgetan, begründet, eröffnet, erklärt und verdeut-
licht worden. – So hatte der ehrwürdige Khemako ge-
sprochen. Erhoben und beglückt freuten sich jene Or-
densälteren über das Wort des ehrwürdigen Khemako. 
Während aber diese Erklärung gesprochen wurde, lös-
te sich bei sechzig der Ordensälteren das Herz ohne 
Ergreifen von den Wollensflüssen/Einflüssen, und 
ebenso bei dem ehrwürdigen Khemako. 
 
In der buddhistischen Tradition wird diese Stelle folgenderma-
ßen erklärt: 
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Das unreine Gewand bedeutet die unreine Herzensbeschaffen-
heit des Weltmenschen. Die drei scharfen Substanzen sind die 
drei Betrachtungen. Das mit den drei scharfen Substanzen 
gewaschene Gewand ist die von der dargelegten Lehre durch-
tränkte Herzensbeschaffenheit des Nichtwiederkehrers. Der 
geringe Laugengeruch usw. sind die durch den Heiligkeitspfad 
noch zu vernichtenden Befleckungen. Der dufterfüllte Behälter 
ist das Wissen des Heiligkeitspfades. Das durch diesen dufter-
füllten Behälter bewirkte Schwinden des Laugengeruchs usw. 
ist die Vernichtung der gesamten Befleckungen durch den Hei-
ligkeitspfad. 
 
Das heißt also, dass man durch die beharrliche Pflege der drei 
Betrachtungen: der Unbeständigkeit, der Leidhaftigkeit, der 
Nicht-Ichheit (anicca, dukkha, anatta) sein Wesen weitgehend 
von weltlichem Begehren und Hass befreit. Diese Befreiung 
wird noch verstärkt, wenn dem Betrachtenden Einigung, Her-
zensfriede zuteil wird, der mit dem klaren Wasser verglichen 
wird, in welchem der Wäscher das Gewand nachspült. Dann 
erst treten die letzten Verstrickungen zutage, werden bemerkt: 
das Begehren nach Form und Nichtform (rūparāga und arū-
parāga), das letzte feine Ich-bin-Dünken (asmi-māno), letzte 
Erregbarkeit (uddhacca) und der Rest des Wahns (avijjā). Die-
se nur noch an den oberen Teil der rieselnden Daseinsmög-
lichkeiten haltenden Verstrickungen - das ist in dem Gleichnis 
der geringe Laugengeruch, der dem Gewand noch anhaftet. 

Wenn einer, der die Nichtichheit gänzlich durchschaut hat, 
außerdem so weit gediehen ist, dass er mit der Abwehr von 
sinnlichem Begehren und Hass gar nichts mehr zu tun hat, 
dass er, von der Außenwelt völlig unabhängig, in sich hell ist 
und nur noch die restlichen feineren Verstrickungen abzutun 
hat, dann hat er den todlosen Anblick, das Erlebnis der zeit-
weisen Freiheit von den fünf Zusammenhäufungen, viel, viel 
anhaltender und deutlicher gegenwärtig als früher durch die 
vielen Zerrungen hindurch. Das wird verglichen mit dem Ein-
legen des Gewandes in einen duftenden Behälter. Dieser Hei-
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ligkeitsanblick ist beim Nichtwiederkehrer fast durchgängig 
mit nur gelegentlichen Unterbrechungen gegenwärtig. Dieser 
reine, klare Duft rodet die letzten Reste von Ergreifen aus, die 
von der früheren Behandlung mit den auflösenden Mitteln, des 
Anblicks der Unbeständigkeit, der Leidhaftigkeit und der 
Nichtichheit, noch nicht erfasst worden waren. 

Dieser Anblick überragt alle anderen denkerischen Mög-
lichkeiten gegenüber dem, was sonst als „Ich“ erscheinen will. 
Aber wir müssen wissen, dass wir selten zu dem Allerhöchsten 
fähig sind, zu dem Anblick, der wie ein unwiderstehliches 
Reinigungsmittel alle Grenzen, alle Horizonte auflöst, vor dem 
nichts Gewordenes bestehen bleibt. 

Die falsche Anschauung, die unmittelbare Anwandlung 
„ich bin“ kann nicht widerlegt, nicht zur Ruhe gebracht wer-
den, solange und soweit wir von Sinnlichkeit und Hassensfor-
men bewegt werden. Durch diese stark bewegenden Gemüts-
wallungen wird der wirklichkeitsgemäße Anblick verhindert, 
und selbst wenn in neutraleren Zeiten der rechte Anblick mehr 
durchkommen kann - es ist wie wenn man einen Augenblick 
mit einem Schild einen Strom aufgehalten hat, aber dann 
bricht das Wasser sich Bahn, und man wird weggeschwemmt, 
kann den rechten Anblick nicht halten und befindet sich wie-
der im Strudel. 

Wir müssen zuerst dafür sorgen, dass viel weniger Wasser 
herankommt, das uns umzuwerfen droht. Das bedeutet vor 
allem und zuerst: Allen Anwandlungen des Hassens und der 
Gewaltsamkeit widerstehen, und es bedeutet, den Sinnendin-
gen wenigstens nicht hemmungslos nachgehen. Diese Reihen-
folge, die der Erwachte besonders den Hausleuten empfiehlt, 
schützt vor einem verbissenen „Entbehren sollst du, sollst 
entbehren“. Denn wer vor allem alle Antipathie, alle Formen 
der Abneigung bei sich ausrodet, der erhellt sein Herz und 
seine Umwelt allmählich so sehr, dass vor dieser feinen wohl-
tuenden Helle die Sinnendinge - beginnend mit dem Groben - 
fast von allein zurückzutreten beginnen, so dass er bei ver-
nünftigem Vorgehen nie in inneren Mangel gerät, sondern an 
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innerem Wohl zunimmt. Eine Handhabe für die Minderung 
von Hass und Gelüstigkeit geben die Tugendschritte des Acht-
pfades: Rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung. 
Tugend und Weisheit bedingen sich gegenseitig. Wer das eine 
pflegt, der fördert das zweite und umgekehrt. Auf die Dauer 
kann eines allein nicht bestehen. Darum ist ein Mensch, der 
die heilende rechte Anschauung kennengelernt hat, um die es 
in dem Gespräch zwischen Khemako und den Ordensälteren 
geht, auch dann bei der Grundlegung des Höchsten - der zum 
Klarwissen führenden Einigung - wenn er mit diesem Wissen 
in seinen täglichen Begegnungen sich um Tugend bemüht, und 
er fördert die Befriedung und Besänftigung seiner täglichen 
Begegnungen, wenn er den weisheitlichen Anblick pflegt, wie 
es z.B. der Leser dieser Lehrrede tut. Wer das sieht, der wird 
nicht voll Ungeduld warten, wann er endlich „aus dem Anfän-
gerstadium heraus zu den 'eigentlichen' Übungen“ komme, 
sondern er kann sein ganzes Leben als ein einziges Schreiten 
auf dem Achtpfad ansehen. 

Welche Förderung dabei der Umgang mit Gleichgesinnten, 
das hilfreiche Gespräch, bieten kann, das sehen wir bei Khe-
mako und den Ordensälteren: Was sich bei ihnen in innerlich 
abgeschiedener stiller Betrachtung vorbereitet hatte, das kam 
durch die tiefen Fragen der Ordensälteren und die klärenden 
Antworten, die Khemako ihnen und sich selber gab, bei Khe-
mako und bei den Ordensälteren zu vollkommener Reife. 
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DIE WANDERUNG IN DER HEIMSTATT UND 
DER NICHT MEHR IN DER HEIMSTATT WANDERNDE 

Gruppierte Sammlung (S 22,3)  
 

Einleitung 
 
In der folgenden Rede stößt der Nachfolger gleich zu Anfang 
auf eine ihm bekannte Erscheinung. Wer immer wieder Lehr-
reden liest, um die Existenz in ihrer Verflechtung und die 
Möglichkeit ihrer Auflösung zu verstehen, der erfährt bei sich, 
dass er manchmal tagelang oder wochenlang eine Aussage des 
Erwachten im Geist bewegt und immer wieder darüber nach-
denkt und immer wieder diesen oder jenen Punkt umkreist, 
weil ihm noch nicht klar ist, was das bedeuten soll. 

In solchen Fällen haben wir es heute erheblich schwerer als 
die Anhänger zur Zeit des Erwachten, denn jene konnten vom 
Erwachten oder von weisen Mönchen die befriedigende Auf-
klärung bekommen und damit den Knoten lösen. Das ist heute 
nicht mehr möglich, aber durch gründliches Lesen und Beden-
ken der vielen überlieferten Reden können wir uns gut helfen, 
denn diese ergänzen und bestätigen sich gegenseitig. 

Im vorliegenden Fall hat ein Anhänger über einen vom Er-
wachten früher gesprochenen Vers meditiert, in welchem der 
große Gegensatz zwischen einem „Geheilten“ und dem norma-
len Menschen aufgezeigt wird. Dieser „Hausvater“, im dama-
ligen seelenkundigen Indien geboren und aufgewachsen, weiß 
über die inneren geistig-seelischen Dinge erheblich mehr als 
der moderne Mensch, aber es sind einige Begriffe jenes Verses 
so dicht, dass auch er nach Aufklärung fragt. 

Es ist hier die Rede von geistig-seelischen Erscheinungen, 
den Trieben und Emotionen, deren Wesen und Gesetz der mo-
derne Mensch weit weniger kennt und beachtet als die äußeren 
Erscheinungen, obwohl sie in Geist und Gemüt wühlen und 
wirken mit all ihrem Einfluss auf Empfinden, Denken und 
Handeln und damit auf unser „Schicksal“. Der darüber unwis-
sende Mensch handelt und lebt im Zwang dieser unterbewuss-
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ten und unbewussten Kräfte; wer sie aber kennenlernt, der 
kann ihr Spiel allmählich überblicken, beherrschen und zuletzt 
sich befreien. 
 In Vollständigkeit gelingt diese Aufgabe nur abseits des 
allgemeinen Verbandes der gesellschaftlichen Reize und Ab-
lenkungen und der beruflichen Zwänge. 
 

Der Denkspruch 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der ehr-
würdige Mahā-Kaccāno bei den Avantiern an einem 
Bergabhang in der Nähe von Kuraraghara. Da nun 
begab sich Haliddikani, der Hausvater, zum ehrwür-
digen Mahā-Kaccāno, begrüßte ihn ehrerbietig und 
setzte sich zur Seite nieder. Seitwärts sitzend, sprach 
Haliddikani zum ehrwürdigen Mahā-Kaccāno:  
Der Erhabene hat einstmals erklärt, o Herr: 3 
 
Die Heimstatt aufgegeben, 
auch in der Welt nicht wandernd, 
der Überwinder ist mit and‘ren nicht vertraut, 
sucht nichts mehr in der Welt,  
von Zukunftshoffnung frei: 
ein solcher mag um Meinungen nicht streiten. 
 
 Was ist der Sinn dieser kurzen Aussage des Erha-
benen, o Herr? – 
 
Hier fragt also der Anhänger Haliddikani, der wahrscheinlich 
schon lange Nachfolger des Erwachten ist, nach dem Sinn 
eines Verses, den der Erwachte in einem früheren Gespräch 
vorgebracht hatte. Es geht darin um die Kennzeichnung der 
inneren Freiheit eines Geheilten (arahat) und Vollendeten, der 
                                                      
3 Sn 844 
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sich von allen Abhängigkeiten, in welchen Tiere und Men-
schen, Geister und Götter sich befinden, vollkommen abgelöst 
hat, der in keiner Weise und zu keinen Zeiten mehr verletzbar 
ist und insofern das Todlose gewonnen hat. 

In diesem Vers werden sechs Verhaltensweisen kurz ange-
deutet. Diese beschäftigen Haliddikani. Manche davon ver-
steht er schon gut, manche weniger, und er hat erfahren, wie 
hilfreich es ist, vom Erwachten oder von reifen Mönchen Nä-
heres zu hören. 

Die Antworten des Mönchs werden ihm ausgereicht haben;  
aber wir bedürfen näherer Erklärung der Worte des Mönchs. 
Wie schon öfter empfohlen, gewinnt der Leser eine gründli-
chere Kenntnis von der Lehre, wenn er zuerst mit jenem Vers 
nur die (kursiv gedruckten) Erklärungen des Mönchs liest 
ohne unsere zusätzlichen Erläuterungen, dann selbst über die 
Erklärungen des Mönchs nachdenkt und sie zu verstehen sucht 
und danach erst sich den Text im Zusammenhang erarbeitet. 
 

Die Heimstatt  aufgegeben,  
auch in der Welt  nicht wandernd 

 
Inwiefern wandert einer in der Heimstatt?  

Form und Gefühl und Wahrnehmung und Aktivität 
bilden die Heimstatt der programmierten Wohlerfah-
rungssuche (viññāna). 

Da die programmierte Wohlerfahrungssuche mit 
Anziehung an Form und Gefühl und Wahrnehmung 
und Aktivität gebunden ist, wird sie „Wanderer in der 
Heimstatt“ genannt. 

Insofern ist einer „ein Wanderer in der Heimstatt“. 
Und wie ist einer „ein nicht mehr in der Heimstatt 

Wandernder“? 
Was da, Haliddikani, Willensdrang und Gier nach 

Form ist, sich an Form befriedigen wollen und danach 
dürsten, dieses Da-immer-Herantreten, Ergreifen, die 
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Neigung des Gemüts, bei den Formen zu bleiben und 
zu wohnen, das ist vom Geheilten aufgehoben, mit der 
Wurzel abgeschnitten, wie eine entwurzelte Palme, die 
nicht wieder sprießen kann, nie wieder wachsen kann. 

Was da, Haliddikani, Willensdrang und Gier nach 
Gefühl - Wahrnehmung - Aktivität - programmierter 
Wohlerfahrungssuche ist, sich daran befriedigen wol-
len und danach dürsten, dieses Da-immer-Heran-
treten, Ergreifen, die Neigung des Gemüts, bei Gefüh-
len - Wahrnehmung - Aktivität - programmierter 
Wohlerfahrungssuche zu bleiben und zu wohnen, das 
ist vom Geheilten aufgehoben, mit der Wurzel abge-
schnitten, wie eine entwurzelte Palme, die nicht wieder 
sprießen kann, nie wieder wachsen kann. 

Darum wird der Geheilte ein „nicht mehr in der 
Heimstatt Wandernder“ genannt. Insofern, Haliddika-
ni, ist einer „ein nicht mehr in der Heimstatt Wan-
dernder“. 

Und wie, Haliddikani, ist einer „ein Wanderer in 
der Welt“ (niketasāri)? 

Wandert einer, an den Umgang mit Formen, Tönen, 
Düften, Geschmäcken, Tastungen und Gedanken ge-
wöhnt, daran gebunden  (im Samsāra), so wird er „ein 
Wanderer in der Welt“ genannt. 

Und wie, Haliddikani, ist einer „kein Wanderer in 
der Welt“? 

Die Bande und die Verstrickungen, die den Wande-
rer an den Umgang mit Formen, Tönen, Düften, Ge-
schmäcken, Tastungen und Gedanken binden, die sind 
vom Geheilten aufgehoben, mit der Wurzel abgeschnit-
ten, wie eine entwurzelte Palme, die nicht wieder 
sprießen kann, nie wieder wachsen kann. 

Insofern wird der Vollendete „kein Wanderer in der 
Welt“ genannt. – 
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Wir sehen, dass hier als das Heim – das heißt als das Ich - die 
Zusammenhäufungen genannt werden. Wo die Zusammenhäu-
fungen spielen, da wird „Ich bin“ erlebt, „Ich bin“ behauptet, 
besteht der Ich-bin-Glaube (sakkāyaditthi). 

Dagegen werden in dieser Lehrrede die fünf als außen er-
fahrenen Formen, Töne, Düfte, das Schmeck- und Tastbare mit 
dem daraus hervorgehenden Denkbaren als „die Welt“ ver-
standen. Letztlich haben wir es „innen wie außen“, das heißt 
sowohl beim zum Ich gezählten Körper wie bei der als außen 
erfahrenen Welt, immer mit „Form“ zu tun, denn das Sichtba-
re, Hör-, Riech-, Schmeck- und Tastbare wird ebenso wie der 
Körper als „Form“, Materie, wahrgenommen. 

Der sinnensüchtige Mensch, solange er sich mit dem Kör-
per, der ersten Zusammenhäufung, identifiziert, wendet sich 
ununterbrochen an die „Welt“ der Formen, Töne, Düfte..., um 
von ihnen Befriedigung (Wohlgefühl) zu gewinnen. Aber wer 
die Leidigkeit der vergeblichen Wohlsuche durchschaut hat, 
löst sich aus der Abhängigkeit von dem als Ich und Umwelt 
Erlebten. 

Mahā-Kaccāno erläutert in seiner Antwort den Zustand des 
Geheilten: Der Überwinder, der Vollendete, der Triebversiegte 
hat den Glauben an Persönlichkeit (sakkāyaditthi) als den 
Grundirrtum durchschaut und darum aufgegeben, empfindet 
die Zusammenhäufungen nicht als eigen (sa-kāya), als „Heim-
statt“. Er sieht weder den Körper noch die Gefühle noch die 
Wahrnehmungen noch die geistige Aktivität als Ich oder Heim 
an und lässt sich bei ihnen nicht mehr nieder. Darum auch 
wandert die programmierte Wohlerfahrungssuche, die fünfte 
Zusammenhäufung, nicht mehr in der von der Wahrnehmung 
angebotenen Welt auf der Suche nach geliebten Formen, Tö-
nen, Düften, Geschmäcken, Tastungen und Denkobjekten (ni-
ketasāri). Der Gierlose, befreit von dem Verlangen nach 
Wahrnehmung, lebt in einer dem normalen Menschen nicht 
vorstellbaren inneren hellen Ruhe. Er ist nicht mehr auf das 
Umherrasen, das Erfahren der Dinge der „Welt“ aus, ist nicht 
mehr an Welterfahrung gebunden, gefesselt, er ersehnt, be-
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gehrt nicht mehr die vielfältigen Dinge der Welt, die der nor-
male Mensch mit seinen Sinnesdrängen heranzuraffen bemüht 
ist, um zu angenehmen Gefühlen und Wahrnehmungen zu 
kommen. Darum kann er auch von keinerlei Vorgängen mehr 
betroffen werden. 

 
Leben ist  Wollen und Wahrnehmen 

 
Einen Zugang zu den hier genannten Zusammenhäufungen, 
die den Eindruck von eigen (der „Heimstatt“) erwecken, ge-
winnen wir, wenn wir uns vor Augen führen, dass unser ge-
samtes Leben, von dem der Erwachte sagt, dass es der ständi-
ge Ablauf der fünf Zusammenhäufungen ist, aus nichts ande-
rem besteht als aus fortgesetztem Wechsel von Wahrnehmun-
gen und Wollen: den durch Wahrnehmen erfahrenen Erlebnis-
szenen und entsprechendem Wollen, Reagieren von unserer 
Seite. Wollen und Wahrnehmen sind die beiden Seiten des 
Lebens und drücken sich auch in unserer Sprache aus in aktiv 
und passiv, in Tatform und Leideform. 

Unser passives Erleben besteht immer aus den ersten drei 
der fünf Zusammenhäufungen, indem von den Sinnesdrängen 
im Körper erfahrene Formen (1) gefühlt (abgeschmeckt) (2) 
werden und dann als sinnhabende Dinge, Wesen, Ideen, Auf-
gaben wahrgenommen (3) werden. Formen, Gefühle, Wahr-
nehmungen - diese drei Zusammenhäufungen sind die drei 
unzertrennlichen Komponenten des passiven Erlebnisteils 
jedes normalen Menschen. 

Und je nachdem, ob der Sinneseindruck den dem Körper 
innewohnenden Sinnesdrängen gefallen oder missfallen hat - 
also zu Wohl- oder Wehgefühlen geführt hat -, kommt dann 
sofort unsere Reaktion, unser Wollen (cetanā), unsere Aktivi-
tät auf, die vierte Zusammenhäufung.(Von der fünften wird 
später die Rede sein.) Wir reagieren, indem wir das Angeneh-
me möglichst festhalten, das Unangenehme möglichst beseiti-
gen wollen. Aber während wir noch damit beschäftigt sind, 
werden schon wieder von den Sinnesdrängen des Körpers 
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Formen (1) gefühlt (2) und als sinnhabende Dinge, Wesen, 
Ideen, Aufgaben wahrgenommen (3), worauf wiederum mit 
Wollen reagiert wird (4). Wo dieses Spiel geschieht, da sagen 
wir: „Ich lebe und erlebe.“ Aber woher und wie geschieht die-
ses „Spiel“? 

 
Leben ohne Ende 

 
Wir sterben nicht und sind auch in früheren Inkarnationen nie 
gestorben. Wenn der Körper als Leiche daliegt, dann ist das 
Wollende und Wahrnehmende nur ausgestiegen. Der Wollende 
und Wahrnehmende sieht einerseits seine Leiche jetzt da lie-
gen, aber zugleich schon die vor ihm Gestorbenen, seine El-
tern und andere, die ihn begrüßen, und lebt sein Leben so wei-
ter, wie er es sich bis dahin erwirkt hat. So sagt Koa Shonin: 
 
Eine Seele haust für eine Weile,  
länger oder kürzer, in einem Leibe,  
und dann pflegen die Menschen  
von einem Ich zu sprechen;  
indes von einem wahren, dauernden Sein  
kann da im Ernst niemals die Rede sein.  
Was man so Seele nennt, 
es lässt sich etwa mit einem Wandersmann vergleichen,  
der von Herberg‘ zu Herberg‘ wandert....  
Der Leib aber seinerseits lässt sich vergleichen 
 einem Herbergebett, darin man auf der Wanderschaft  
heute da und morgen dort einmal die Nacht verbringt.  
Er hat der Seele eine Raststatt zu bieten  
für die kurze Spanne Zeit,  
die man ein Menschenleben nennt. 
 
Wir müssen uns abgewöhnen, den Tod von außen zu betrach-
ten, d.h. auf die Leiche zu blicken. Der Körper ist immer tot, 
auch wenn er noch von Lebenskraft erfüllt, von den Trieben 
und vom Geist wie eine Marionette bewegt wird. Auch dann 
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weiß er selber nichts von sich, will nichts und kann nichts, ist 
immer nur Werkzeug. Der Wollende und Wahrnehmende aber, 
der Bewusstsein von etwas hat, hat es auch nach dem Tod, er 
ist nur umgezogen. Geburt ist Umzug, Tod ist Umzug. So sagt 
Heinrich Zimmer: 
 
Unaufhörlich, in allen Landen, unter allen Himmeln, im Was-
ser und auf dem Festen, werden sie geboren und sterben da-
hin wie Blasen im Wasser. Das ist ’Samsāra‘, der Kreisfluss 
des Lebens ohne Tod und Auferstehung. 
Denn Tod und Geburt sind nur verhängte Tore, durch die der    
ewige Wanderer ’Leber‘ von Lebensraum zu Lebensraum 
schreitet, ahnungslos in jedem als einzigem befangen, so lang 
er nicht die Schleier heben kann. 
 
Der Körper gilt in allen Religionen und wie wir es an uns er-
fahren, als zeitlich, vergänglich. Daneben sprechen die meisten 
anderen Religionen von der „ewigen Seele“, und diese wird 
als wollend und wahrnehmend, also als erlebend verstanden. 
Die Eigenschaften des Wollens werden beim Erwachten als 
Gier und Hass, als Anziehung und Abstoßung, bezeichnet, und 
die Eigenschaft des Wahrnehmens als Blendung. In diesen 
Punkten ist also Übereinstimmung zwischen allen Religionen 
insofern, als nach der Vernichtung des Körpers Wollen und 
Wahrnehmen, also Erleben, je nach den seelischen Qualitäten 
sich ohne zeitliche Beschränkung fortsetzt.  
 Der sichtbare Körper unterliegt der Zeit. Die geistig-
seelischen Qualitäten aber: das Wollen, das Begehren, üble 
oder gute Gesinnung, Torheit oder Weisheit - die gesamte 
Triebstruktur -, die der Buddha Gier, Hass, Blendung nennt, 
unterliegen nicht der Zeit, d.h. sie werden allein durch den 
Ablauf der Zeit nicht älter, nicht stärker und nicht schwächer, 
kommen durch ihn nicht zum Ende, aber sie sind dennoch 
nicht ewig, weil sie durch andere Umstände, nämlich durch 
weltanschauliches Denken und Betrachten und Eingewöhnen 
langsam, aber ununterbrochen verändert werden, verstärkt 
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oder abgeschwächt werden. Und sie können nur durch eine 
ganz bestimmte vom Erwachten vermittelte Einsicht völlig zur 
Auflösung gebracht werden. Insofern sind sie nicht das, was in 
der christlichen Lehre etwa als „die ewige Seele“, d.h. als un-
veränderlicher Kern, bezeichnet wird. Gier und Hass, Anzie-
hung und Abstoßung seitens der Triebe verändern sich ständig, 
aber sie sind die innere Motorik, durch welche die Zusam-
menhäufungen in ihrem ununterbrochenen Fluss überhaupt 
bestehen - durch die sich die verschiedenen Daseinsformen 
wie Episoden aneinanderreihen. So wie bei einer Uhr alle 
sichtbaren und hörbaren Vorgänge, der Lauf der verschiedenen 
Zeiger und der Stundenschlag, nur durch den inneren Antrieb, 
durch Federkraft oder elektrischen Strom, vor sich gehen, so 
geht „Existenz“, das Herausstehen aus dem Frieden der Ge-
borgenheit, der mühselige Lauf der fünf Zusammenhäufungen 
mit allen Wirrsalen und Leiden nur durch diesen dreifachen 
Antrieb vor sich. 

Darum sagt der Mönch, dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, die fünfte Zusammenhäufung, in der Heimstatt 
umherwandere und dass sie nur dann nicht mehr umherwande-
re, wenn Gier, Wille, Befriedigung und Durst ganz ausgetilgt 
seien. Daher kommt es, dass von Gier, Hass, Blendung Geheil-
te dieses Spiel schon bei Lebzeiten, wie und wann sie wollen, 
stillstellen können und dass es mit Ablegen des Körpers end-
gültig aufhört. Wir müssen also untersuchen, was Gier, Hass, 
Blendung sind und wie diese das Spiel der fünf Zusammen-
häufungen in Gang halten und seine Qualitäten bestimmen. 

 
Was ist  Gier,  Hass,  Blendung? 

 
Die Pālibegriffe rāga, dosa, moha haben wir zunächst, wie es 
fast überall geschieht, mit „Gier, Hass, Blendung“ wiederge-
geben,   aber die eigentliche Bedeutung, besonders der beiden 
ersten Begriffe, liegt erheblich tiefer. Unter Gier und Hass 
verstehen wir in der Regel die beim Menschen im Umgang mit 
den Mitmenschen und den Dingen deutlich erkennbaren Emo-
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tionen; aber rāga und dosa deuten auch auf die verborgenen 
Vorbedingungen für die in Erscheinung tretenden Emotionen 
von Gier und Hass hin. 

So wie bei einem abwärts sprudelnden Bach alle sichtbare 
Bewegung des Wassers, sein rasches oder stilles Fließen im 
glatten Bett und sein Sprudeln und Schäumen bei Widerstän-
den doch nur die Folge ist von zwei anderen Gegebenheiten: 
von dem Gefälle der Landschaft und dem Gewicht des Was-
sers, so auch sind alle beim Menschen in Erscheinung treten-
den Lebensäußerungen, sein Wahrnehmen und sein Wollen nur 
die Folge eines „inneren Gefälles“, einer heimlichen, unbe-
wussten Hinneigung und Sehnsucht nach bestimmten sinnlich 
wahrnehmbaren Dingen dieser Welt und Abneigung von ent-
gegengesetzten Dingen. Diese latente immerwährende doppel-
seitige Sucht bewirkt bei der Begegnung mit den entsprechen-
den Objekten (Menschen oder Gegenständen) die dann merk-
baren Gier- und Hassformen, Anziehung und Abstoßung. 

Ein näheres Bild hierfür: Ganz so wie in einem Magneten, 
auch wenn er mit keinerlei Eisen in Berührung kommt, unun-
terbrochen Anziehung und Abstoßung als eine Energie un-
sichtbar wirksam ist, aber erst bei der Begegnung mit Eisen 
erkennbar wird, so auch sind bei allen Lebewesen Anziehung 
und Abstoßung (rāga und dosa) ununterbrochen vorhanden als 
ein dauerndes schmerzliches Spannungsgefälle, eine Unerlöst-
heit im Mangelzustand, die wir nur wegen des Dauerzustands 
meist nicht bemerken. Erst bei der Begegnung mit Dingen 
spüren wir das Verlangen (die „Gier“) und die Befriedigung 
oder Nichtbefriedigung. Und ebenso spüren wir bei der Be-
gegnung mit den dem verborgenen Anliegen entgegenstehen-
den Dingen bei uns die Regungen von Ablehnung (den 
„Hass“). 

Wir sehen also, dass wir unter „Gier und Hass“ normaler-
weise die akuten Anwandlungen verstehen, die nach der Be-
gegnung mit Dingen und Menschen in uns aufkommen; diese 
aber sind die Folge von zugrundeliegender Gier und Hass (rā-
ga und dosa), womit der Erwachte jenes dem Menschen be-
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ständig innewohnende geistige Neigungsgefälle bezeichnet, 
einen latenten geistigen Magnetismus von Anziehung und 
Abstoßung, einen unbewussten Hunger nach den tausendfälti-
gen Erlebnissen. Diese unbewusste Erlebnissüchtigkeit ist eine 
immerwährende und darum im Geist wenig registrierte Not, 
aus welcher der Mensch nur gelegentlich durch eine befriedi-
gende Begegnung befreit wird, wenn genau die ersehnten Er-
lebnisse eintreten (wie wenn bei dem Magneten das in nächste 
Nähe gelangte Stück Eisen heranspringt). Ebenso erscheint die 
Abstoßung, die Hassform, dann, wenn ein der inneren Sucht 
entgegengesetztes Objekt zur Berührung kommt. 

Wo befinden sich Anziehung und Abstoßung (rāga und do-
sa)? In den Reden lesen wir immer wieder, dass es drei Gefüh-
le gibt: Wohlgefühle, Wehgefühle und Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühle. Weiter wird gesagt, dass diese drei Arten von Gefühl 
achtzehnfach sind, weil sie an sechs Stellen des Körpers erlebt 
werden, nämlich bei den fünf Sinnesorganen, den Augen, Oh-
ren, der Nase, der Zunge und dem Körper im ganzen zum Tas-
ten und zusätzlich am Geist. Diese sechs machen zusammen 
den gesamten unseren Augen erscheinenden Körper aus, den 
rūpa-kāya, der als ein aus Knochen, Fleisch, Nerven usw. be-
schaffenes Instrument erlebt wird, das durch die vegetativen 
Vorgänge in Gang gehalten wird. 

Diesem sichtbar bestehenden Körper wohnen „Gier und 
Hass“, Anziehung und Abstoßung, unsichtbar ebenso inne, ihn 
ganz und gar durchdringend, wie einen Eisenmagneten der 
Magnetismus unsichtbar ganz und gar durchdringt. Und ganz 
ebenso wie ein Eisenstab von sich aus völlig neutral und „wil-
lenlos“ ist, aber wenn ihm Magnetismus innewohnt, eben da-
durch geradezu „Anliegen“ bekommt, einen Willen bekommt 
und nun mit dem einen Pol anzieht, mit dem anderen Pol ab-
stößt - ganz ebenso sind Gier und Hass die anziehenden und 
abstoßenden Kräfte, welche den gesamten Körper durchziehen 
und damit in den Sinnesorganen die Anliegen ausmachen, die 
Empfindlichkeit ausmachen, das Wollen ausmachen. 

So wohnt zum Beispiel dem Auge ein Drang („Gier“) zum 
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Sehen inne. Es ist also nicht, wie aus Unkenntnis angenom-
men, ein neutrales Auge, das sehen kann, sondern ist ein Lu-
ger, der sehen will: Gier. Und wenn er längere Zeit nichts 
sieht, dann meldet sich sein Unbefriedigtsein: das ist das Ab-
gestoßensein, die Hassseite. - Aber nicht nur das Sehenwollen 
an sich wohnt dem Auge inne, sondern auch noch besonderer 
Geschmack, die Gier nach bestimmten Formen (frisch, blü-
hend). Und wenn stattdessen das Gegenteil vor Augen tritt 
(verwelkt, verwest), dann meldet sich wiederum das Abgesto-
ßensein, die Hassseite, z.B. als Ekel. So ist es mit allen Sin-
nesorganen. 

Die körperlichen Sinnesorgane sind nur Werkzeuge, aber 
die ihnen innewohnenden Triebe mit Anziehung und Absto-
ßung, Gier und Hass, werden darum „Dränge, Lenkkräfte“ 
(indriya) genannt, weil sie auf ganz Bestimmtes aus sind und 
vom Gegenteil abgestoßen werden. Der Erwachte vergleicht 
sie mit unterschiedlichen Tieren, deren jedes sein geliebtes 
Ziel hat, dieses anstrebt. Insofern wird der Mensch von diesen 
sechs Kräften (indriya) herumgerissen und gelenkt, um zu dem 
Angenehmen hin- und von dem Unangenehmen fortzukom-
men. Anziehung und Abstoßung sind die zwei Seiten einer 
Tendenz, einer Geneigtheit, die von dem ihr Angenehmen 
angezogen und von dem ihr Unangenehmen abgestoßen ist.  

Darum haben diese den sichtbaren Fleischkörper (rūpa-
kāya) ganz und gar durchdringenden Tendenzen, „Gier und 
Hass“, ebenfalls Körperform, bilden den unsichtbaren Anlie-
genskörper, Empfindungssuchtkörper, der darum nāma-kāya 
(Benennungs-, Bewertungskörper) heißt, weil allein er es ist, 
welcher die gesamten zur Berührung kommenden Dinge über-
haupt erst empfindet und nach seinem „Geschmack“ bewertet 
und beurteilt als angenehm oder als unangenehm. So kommt 
also die ursprüngliche Bewertung und Beurteilung der bei den 
Sinnen zur Berührung kommenden Formen, Töne, Düfte usw. 
allein von Gier und Hass, den Trieben. Diese Urteile äußern 
sich als Gefühl, als Wohlgefühl, Wehgefühl oder Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. Darum vergleicht der Erwachte (M 146) 
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den von dem Wollenskörper durchtränkten Fleischkörper mit 
einem von Öl durchtränkten Docht einer Lampe: So wie nicht 
der Docht selbst, sondern das Öl im Docht erst das Licht gibt, 
so kann der Fleischkörper selbst nichts empfinden, sondern 
nur der ihn durchtränkende Wollenskörper, der aus Anziehung 
und Abstoßung, „Gier und Hass“ besteht. 

 
Sinnensucht  erzwingt die Wahrnehmung 

 
Über die weitere Entwicklung sagt dann der Erwachte (M 18):  
Was man empfindet/fühlt, das nimmt man wahr.  
Die Wahrnehmung heißt in Pāli saññā, d.h. zusammenwissen. 
Es ist immer das Wissen um das betreffende Ding (Formen, 
Töne usw.) einschließlich des im Gefühl zum Ausdruck kom-
menden Urteils der innewohnenden Gier und des Hasses. Die-
ses Gefühlsurteil ist immer „subjektiv“ bedingt, eben das Ur-
teil der Tendenz: es ist die aus Gier und Hass, aus dem Wol-
lenskörper (nāma-kāya) entstehende Blendung. 

So kommen also die drei ersten der fünf Zusammenhäu-
fungen, die Wahrnehmung von Form und Gefühl, der passive 
Teil jedes Erlebnisses, durch Berührung zustande: die Berüh-
rung des vom Wollenskörper (von Gier und Hass) durchtränk-
ten Fleischkörpers seitens der Formen, Töne, Düfte, des 
Schmeckbaren und Tastbaren. So bewirkt also nicht, wie man 
aus Unkenntnis behauptet, der Einfall von Lichtstrahlen in das 
physische, sinnliche Auge allein schon die Wahrnehmung und 
das Bewusstsein von Formen und Farben, vielmehr entsteht 
dieses Bewusstsein nur darum, weil Anliegen in Form von 
bestimmten Zuneigungen und Abneigungen im Körper woh-
nen und an der Berührung Anteil haben. 

So sind die Gefühle die „Erwecker“ der Wahrnehmung, al-
so die Erzeuger des Erlebnisses. Und diese Gefühle kommen 
von dem inneren Begehrer des Erlebnisses, eben von Gier und 
Hass. Darum ist die Wahrnehmung, die Kette unserer Erleb-
nisse, nicht etwa ein souveräner Akt, über welchen wir nach 
Wunsch verfügen können, sondern es ist ein rasanter geistiger 
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Mechanismus, der aus einem sechsfachen, dem ganzen Körper 
innewohnenden Hunger (Gier und Hass) herkommt. Diesen 
sinnlichen Hunger vergleicht der Erwachte mit den Wunden 
eines Aussätzigen: so wie diese ununterbrochen jucken und 
das Kratzen und Reißen erzwingen, so erzwingt die innere 
Sinnensucht die sechsfache sinnliche Wahrnehmung. 

 
Die Aktivität  (sankhāra)  

 
Die vierte der fünf Zusammenhäufungen, die Aktivität, geht 
ganz und gar aus den ersten drei Zusammenhäufungen, der 
Wahrnehmung von Formen und Gefühlen hervor, denn sie 
besteht aus dem beständigen Bemühen, die als angenehm emp-
fundenen Formen möglichst zu erlangen und die als unange-
nehm empfundenen Formen möglichst zu fliehen und zu ver-
meiden. Diese Aktivität wird in der Gruppierten Sammlung (S 
22,57) wie folgt erläutert: 
 
Es gibt da Absicht auf sechs verschiedenen Gebieten (cetanā-
kāya): Absicht auf sichtbare Formen, auf hörbare Töne, auf 
riechbare Gerüche, schmeckbare Säfte, auf Tastbares und auf 
Gedanken. Dieses nennt man, ihr Mönche, Aktivität (sankhā-
ra). 
 
Wo findet diese Aktivität statt? Darüber heißt es in M 43 und 
kann auch jeder bei sich selbst erfahren: Jeder der Sinnesdrän-
ge in den Körperwerkzeugen ist nur auf sein Gebiet aus: Der 
Luger lugt nach Farben und Formen, nicht nach Tönen oder 
Düften. Ebenso geht es mit den anderen Sinnesdrängen. Kein 
Sinnesdrang weiß etwas von dem anderen. Aber der Geist 
(mano) weiß von allen Sinneseindrücken und um ihren Anteil 
am Ganzen, so dass wir urteilen, dass dieses Ding, dieses We-
sen, diese Idee, diese Aufgabe angenehm, jene aber unange-
nehm sind. Der Geist spricht damit aber nur das als Gefühl 
(Blendung) ausgesprochene Urteil der Triebe aus, das Urteil 
von Gier und Hass. 
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Gier und Hass sind der einzige Empfinder und damit der 
erste Diktator der Aktivitäten, und der Geist, solange er noch 
nichts Besseres weiß, ist sein verstehender Ausführer mit dem 
ihm eigenen Drang nach Orientierung und der Absicht, die als 
Ich aufgefasste Person insgesamt und auf allen Gebieten best-
möglich zu fördern. 

Wenn z.B. ein Kind zum ersten Mal ein Stück Marzipan 
isst, dann erfährt der „Schmecker“ (Gier und Hass in der Zun-
ge) nur den Geschmack des Marzipans, aber nicht den Geruch. 
Zugleich erfährt der „Riecher“ (die Neigung zu Gerüchen, 
Gier und Hass in der Nase) den Geruch des Marzipans, aber 
nicht den Geschmack; und ebenso erfährt der Luger im Auge 
nur das Aussehen. Aber nun werden Geschmack, Aussehen 
und Geruch zusammen dem Geist gemeldet. Nun „weiß“ der 
Geist alle drei Sinneseindrücke, fügt sie zu dem Eindruck 
„Marzipan“ zusammen und weiß um das positive Urteil der 
Triebe in Form des Wohlgefühls: Wenn nun das Kind am an-
deren Tag auch nur mit einem Sinn auf Marzipan stößt, etwa 
nur durch Riechen, dann weiß es durch den Geist auch so-
gleich, wie es schmeckt und aussieht, und es wird dann - und 
das ist die Absicht, die Aktivität (sankhāra) - dem Geruch 
nachgehen und danach trachten, das Marzipan zu bekommen. 

Die Aktivität besteht dabei aus zwei Elementen: Aus dem 
Ziel des Anstrebens und der Kraft des Anstrebens. Das Ziel 
gewinnt sie aus der Wahrnehmung der ersten zwei Zusam-
menhäufungen: Was durch die Sinne je an angenehmen For-
men wahrgenommen wurde, das strebt sie in Zukunft wieder 
wahrzunehmen an. Und was je durch die Sinnesdränge an 
unangenehmen Formen wahrgenommen wurde, das strebt sie 
in Zukunft zu vermeiden an. So hat sie ihr Ziel von den wahr-
genommenen Formen. 

Die Kraft des Anstrebens oder Fortstrebens bekommt sie 
von der Stärke der Gefühle. Denn je stärker die Wohl- oder 
Wehgefühle bei den wahrgenommenen Dingen waren, um so 
stärker ist die Kraft des Anstrebens oder des Vermeidens, so-
fern nicht aus anderen geistigen Einsichten die Gefühlsurteile 
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ignoriert werden zugunsten einer anderen Absicht. Der beson-
nenere Mensch prüft gründlicher, der oberflächliche weniger 
gründlich, was er aus dem jeweils Begegnenden machen kann, 
um nicht nur den augenblicklichen, sondern auch möglichen 
späteren Unannehmlichkeiten und Schäden vorzubeugen und - 
wenn es sich um Handlungen handelt, die auch andere Perso-
nen betreffen - behält er im Blick, dass sein Tun möglichst 
allen Beteiligten nützt oder den anderen wenigstens nicht 
schadet. Mit diesen gründlicher oder flacher oder kaum geheg-
ten Bedenken kommt seine Absicht zustande, aus der er dann 
redet und handelt. 

So entsteht also die aktive Seite des Lebens, die fortgesetz-
te Kette der einzelnen Absichten und Taten des Menschen in 
Reaktion auf die passive Seite des Erlebens, auf die Kette der 
ununterbrochen aufkommenden Wahrnehmungen von den als 
angenehm und unangenehm empfundenen Formen, Tönen, 
Düften, Geschmäcken, Tastungen und Gedanken. 

Bisher war die Rede von der Aktivität des „normalen Men-
schen“ (puthujjano), der die Zusammenhäufungen noch nicht 
durchschaut hat und darum noch nicht in die Anziehung zum 
Heilsstand gelangt ist, noch kein Stromeingetretener (sotāpan-
no) ist. - Unter den „normalen Menschen“ gibt es zwei Grup-
pen: Die Aktivität des nach den Religionen wie auch nach dem 
Maßstab der menschlichen Gesellschaft „üblen“ Menschen 
besteht vorwiegend darin, rücksichtslos seine Wünsche zu 
befriedigen, ohne nach den Schäden zu fragen, die er in seiner 
Umgebung verursacht, weil er nicht weiß, welcher Schaden 
diese Vorgehensweise ihm selber bringt. Der „anständigere, 
rücksichtsvolle oder tugendhafte“ Mensch dagegen strebt das 
Erlangen des Wohls und Vermeiden des Wehe in dem Maß an, 
wie er glaubt, in seiner Umgebung niemand anderem dadurch 
zu schaden. Im Unterschied zu diesen beiden Menschengrup-
pen hat der in die Heilsanziehung Gelangte durchschaut, dass 
letzthin alle Formen und auch alle Gefühle, die hier oder auch 
in anderen Welten erfahren werden, sowohl die vergangenen 
wie auch die zukünftigen wie auch die gegenwärtigen, sich 
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immer nur in ununterbrochener Wandlung befinden und darum 
keinen sicheren Halt bieten. Von daher hat er den unbefriedi-
genden Charakter aller Dinge so durchschaut, dass er trotz 
seiner vorhandenen Anhänglichkeit an die einen Erscheinun-
gen und des Abgestoßenseins von den anderen Erscheinungen 
seiner Gewöhnung zur Befriedigung seiner Gefühle nicht mehr 
folgen will, d.h. nichts mehr ergreifen will. Das ist die den 
Willen wandelnde denkerische Aktivität des in den Reden (M 
57) beschriebenen vierten Menschen gegenüber dem Andrang 
der als angenehm oder unangenehm empfundenen Formen: Er 
hat trotz noch vorhandener Zuneigung zu den einen und Ab-
neigung gegenüber den anderen Erscheinungen die Absicht 
gefasst, alle Absichten auf helles, dunkles und gemischtes 
Wirken zu lassen, denn er hat erkannt, dass unverletzbares 
Wohl erst im Zurücktreten von allen vergänglichen Dingen 
erlangt werden kann. Indem er sich immer wieder die Sinnlo-
sigkeit des durch Befriedigung endlos bleibenden Samsāra vor 
Augen führt - durch diese beständige aufmerksame Übung, die 
aus weiser Einsicht hervorgegangen ist und nun sein Reden 
und Handeln bestimmt - mindert er allmählich die Anhäng-
lichkeit an Formen, Gefühle und Wahrnehmungen. 

 
Die fünfte Zusammenhäufung ,  

die programmierte Wohlerfahrungssuche (viññāna) 
 

Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist es, die in der 
Heimstadt, den vier Zusammenhäufungen, wandert. 
Was ist die programmierte Wohlerfahrungssuche und wie 
kommt sie zustande? 

Die programmierte Wohlsuche ist eine aus mehr oder we-
niger gründlicher oder flacher Erwägung geschaffene Gewöh-
nung, Programmiertheit, indem der Mensch im Lauf der Zeit 
in seiner Weise des denkerischen und körperlichen Reagierens 
immer gewohnter, sicherer und damit festgelegt wird. Viele 
Eindrücke im Leben und darum auch die Reaktionen des Geis-
tes darauf mit denkerischem Kombinieren, Steuerung und 
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Lenkung des Körpers wiederholen sich, werden ein 
unbewusster Programmablauf, eine unbewusste Steuerung, die 
im Kleinkindalter in bewusster Aktivität im Denken, Reden 
und Handeln unbemerkt aufgebaut wurde und die bei jeder 
inneren und äußeren Umstellung auch wieder von der denkeri-
schen Aktivität umprogrammiert wird. Diese programmierte 
Lenkung und Steuerung geschieht in unmittelbarer Verknüp-
fung mit den durch die Sinnesdränge in den Geist eingetrage-
nen Wohl- und Wehe-Erfahrungen und der denkerischen Reak-
tion darauf. Das heißt, die Programmiertheit besteht darin, 
Körper und Geist so zu lenken, dass das bereits erfahrene 
Wohl wieder erfahren wird und das erfahrene Wehe vermieden 
wird. So ist die programmierte Wohlsuche eine Kette von 
spontanen, unwillkürlichen, auf Erleichterung gerichteten 
Aktionen, die immer dann vor sich gehen, wenn der Mensch 
nicht seine Aufmerksamkeit besonnen aufmacht und mit 
Überlegung handelt. Wer sich beobachtet, kann bei sich 
erkennen, dass auf alle Wahrnehmungen und Sinneseindrücke 
sofort Reaktionsweisen aufkommen wollen, die automatisch 
auf die momentane Erleichterung aus sind. Nur bei 
Achtsamkeit wird die Folgen bedenkende Überlegung aktiv 
und lässt auf manche momentanen Erleichterungen verzichten 
zugunsten einer späteren dauerhafteren Erleichterung. 

Wenn zum Beispiel ein Mensch im Wohnzimmer beim Le-
sen sitzend, ein als Hunger empfundenes Mangelgefühl hat, 
dann steht er automatisch auf, steuert bei ununterbrochen statt-
findender programmierter Wohlerfahrungssuche, um den Weg 
bis zur Nahrungsquelle zu erkennen, die Speisekammer oder 
den Kühlschrank an, besichtigt die unterschiedlichen Speisen 
und nimmt automatisch die am stärksten „einladende“ (von 
der größten Spannung herkommende und darum größte Be-
friedigung versprechende) Nahrung - wobei sich dann Ver-
nunft und Einsicht einschalten können, welche aus Gesund-
heitsgründen, Finanz- oder sonstigen Gründen eine andere 
Wahl vorschlagen. 

Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist im Dienst der 
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hungernden Triebe ständig bestrebt, Formen (1), also Objekte 
an die Sinne und die Sinne an die Objekte heranzubringen zum 
Zweck der Berührung der Sinnesdränge, um Wohl (Gefühl - 2) 
zu erfahren, das mit der Form als angenehm, unangenehm oder 
gleichgültig wahrgenommenes Ding (3) in den Geist eingetra-
gen wird, der dann wieder aktiv wird zur erneuten, eventuell 
veränderten Reaktion (Gier oder Hass) auf das Wahrgenom-
mene. Dadurch veranlasst, wird auch die programmierte Wohl-
erfahrungssuche verändert. So ist die programmierte Wohlsu-
che immer im Bereich der vier Zusammenhäufungen tätig, 
stützt sich auf sie, ist auf sie aus, macht sie zu ihrer Heimstatt, 
ihrem Wirkungsbereich, in dem sie herumwandert. Darum sagt 
der Erwachte (D 33 IV): 

 
Vier Stützpunkte der programmierten Wohlerfahrungssuche 
gibt es: mittels der Form, des Gefühls, der Wahrnehmung, der 
Aktivität besteht die programmierte Wohlerfahrungssuche. Auf 
Form, Gefühl, Wahrnehmung und Aktivität gestützt, der Be-
friedigung dienend, wächst sie, gedeiht und entfaltet sich. 
 
Und er gibt dazu ein Gleichnis (S 22,54): 
  

Es gibt fünf Arten von Samen. Welche fünf? Wurzelsamen, 
Baumsamen, Samen von Schößlingen, Knollensamen und 
Kornsamen. Angenommen, alle diese Samen sind unbeschä-
digt, nicht verfault, unverdorben von Wind und Hitze, keimfä-
hig und gut gepflanzt, aber weder genügend Erde noch Wasser 
ist vorhanden. Könnten diese fünf Samen wachsen, zur Entfal-
tung gelangen? - Gewiss nicht. - Angenommen, alle diese Sa-
men sind unbeschädigt, nicht verfault, unverdorben von Wind 
und Hitze, keimfähig, aber nicht gut gepflanzt, Erde und Was-
ser sind ausreichend vorhanden. Könnten diese fünf Samen 
wachsen, gedeihen, zur Entfaltung kommen? - Sicher nicht. – 

Angenommen, alle diese fünf Samen sind unbeschädigt, 
nicht verfault, unverdorben von Wind und Hitze, keimfähig und 
gut gepflanzt, und Erde und Wasser sind ausreichend vorhan-
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den. Könnten diese fünf Samen wachsen, gedeihen, zur Entfal-
tung kommen? - Sicher. – 

Die Erde ist ein Gleichnis für die vier Stützpunkte der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche: Form, Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität. Das Wasser ist ein Gleichnis für den Drang 
nach Befriedigung (nandi-rāga). Die fünf Samen sind ein 
Gleichnis für die (von der Erde - den vier Zusammenhäufun-
gen - und vom Wasser - dem Begehren -) sich ernährende 
(sāhāram) programmierte Wohlsuche. 

 
So wie der Same nur in der Erde zum Keimen und zur Entfal-
tung kommt, so auch kann die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, die fünfte Zusammenhäufung, nur aus den vier 
Zusammenhäufungen hervorgehen. 

Aber so wie der Same in der Erde nur bei Zugabe von Was-
ser zum Keimen und zur Entfaltung kommen kann, so auch 
entwickelt sich die programmierte Wohlerfahrungssuche nur 
dann aus den vier Zusammenhäufungen, wenn bei dem Wahr-
nehmungsvorgang Gier beteiligt ist, ein Drang nach Befriedi-
gung. Die programmierte Wohlerfahrungssuche würde nicht an 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität herantreten, sich nicht 
dabei befriedigen, wenn nicht schon öfter Berührungen größe-
re Befriedigung ausgelöst hätten. Das stark befriedigende Er-
lebnis erst bewirkt die Programmierung im Geist auf Wieder-
holung: von Begehren angetrieben, vom Geist gelenkt. 

Weil es sich so verhält, darum erklärt in unserer Lehrrede 
der Mönch dem Hausvater, dass die vier Zusammenhäufungen 
die Heimstatt für die programmierte Wohlerfahrungssuche 
sind, solange eben eine gierhafte Bindung an die vier besteht, 
ein Sich-Befriedigen-Wollen. 
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Der programmierten Wohlerfahrungssuche 
den Boden entziehen 

 
In unserer Lehrrede heißt es: 
 
Und wie, Hausvater, ist einer „ein nicht mehr in der 
Heimstatt Wandernder“? 

Was da, Hausvater, Willensdrang und Gier nach 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmier-
ter Wohlsuche ist, sich an Form, Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierter Wohlsuche befriedi-
gen wollen und danach dürsten, dieses Immer-
Herantreten, Ergreifen, die Neigung des Gemüts, bei 
den Formen, Gefühlen usw. zu bleiben und zu wohnen, 
das ist vom Geheilten aufgehoben, mit der Wurzel ab-
geschnitten, wie eine entwurzelte Palme, die nicht wie-
der sprießen kann, nie wieder wachsen kann. 

Darum wird der Geheilte ein „nicht mehr in der 
Heimstatt Wandernder“ genannt. Insofern, Hausvater, 
ist einer „ein nicht mehr in der Heimstatt Wandern-
der“. 
 
In demselben Sinn und noch etwas ausführlicher heißt es in 
einer weiteren Rede (S 22,53): 
 
Herantreten (upāyo) ist Unerlöstheit (avimutto), Nicht-
herantreten ist Erlösung. An Formen, Gefühle, Wahrnehmun-
gen, Aktivität herantretend, verweilt die programmierte Wohl-
suche bei der Form..., an der Form... erfreut, auf die Form... 
gestützt, der Befriedigung folgend, wächst sie, gedeiht und 
kommt zur Reife. 

Wollte da nun einer sagen: „Außerhalb von Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität will ich Kommen und Gehen, Schwin-
den und Erscheinen, Gedeihen, Wachstum und Entfaltung der 
programmierten Wohlsuche erklären“, so wäre das unmöglich. 



 366

Ist  aber die Gier nach Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen, 
Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssuche aufgegeben, 
so ist durch Aufgeben der Gier das Erfreuende fort, und es gibt 
keinen Stützpunkt für die programmierte Wohlerfahrungssuche 
mehr. Ohne Stützpunkt wächst die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht, wirkt nichts mehr, ist man befreit. Befreit ist 
man glücklich; weil man glücklich ist, ist man unerschüttert, 
unerschütterlich ist man bei sich selbst vollkommen gestillt, 
und man weiß: „Versiegt ist die Geburt, gewirkt das Werk, 
vollendet ist, was zu tun war. Nichts mehr nach diesem hier.“ 

 
In S 12,15 heißt es, dass „die Gewohnheitsbande, immer he-
ranzutreten, zu ergreifen, sich anzueignen, dabeizubleiben - 
praktisch diese Welt“ seien. 

Dieses Herantreten, Ergreifen (upādāna) wird erklärt als 
ein Sichbefriedigen bei den Gefühlen, das dadurch zustande 
kommt, dass die Gier nach Befriedigung das Heranführen des 
Körpers mit seinen Sinnesorganen an die Sinnendinge oder der 
Sinnendinge an die Sinnesorgane durch die programmierte 
Wohlerfahrungssuche zum Zweck der Berührung der Tenden-
zen erzwingt. Wer durch die Entwicklung tugendlicher Verhal-
tensweise und eines rücksichtsvollen, wohlwollenden Charak-
ters zu großem inneren Wohl gelangt ist und darum auf sinnli-
ches Erleben weniger angewiesen ist, der strebt nun unmittel-
bar den Zustand des Geheiltseins an, will „diese Welt“ - näm-
lich das ständige Berührt- und Gereiztwerden des Tendenzen-
vakuums durch die Sinnendinge mit entsprechender Gefühls-
äußerung - aufheben. Der Ansatzpunkt dazu besteht darin, 
trotz des Berührtwerdens sich den aufkommenden Gefühlen 
nicht hinzugeben, an die erfahrenen Objekte nicht begehrlich 
heranzutreten. Da die Befriedigung als leidbringend erkannt 
ist, will der Geist auch keine Sinnendinge an die Sinnendränge 
heranführen. Von einem solchen heißt es: Er hat Absicht auf-
gegeben. (M 57) Durch die Umpolung der Aktivität (sankhā-
ra), der denkerischen Absicht auf Nicht-Herantreten, wird der 
programmierten Wohlerfahrungssuche der Boden, die Grund-
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lage und Stütze entzogen. Damit wird der Drang, „in der 
Heimstatt herumzuwandern“, aufgehoben. Die Heimstatt, die 
vier Zusammenhäufungen, werden nicht mehr als Heimstatt 
angesehen, sondern sind als verkappte Mörder erkannt, wie in 
S 22,85 beschrieben: 

 
Stelle dir vor, Bruder Yamako, da ist ein Hausvater oder der 
Sohn eines Hausvaters. Der ist reich, sehr begütert, mit gro-
ßem Vermögen und gut bewacht. Bei dem taucht nun ein Mann 
auf, der ist auf seinen Schaden aus, auf sein Unheil; der will, 
dass er keine Ruhe findet, und trachtet ihm nach dem Leben. 
Der dächte: „Dieser Hausvater oder Hausvatersohn ist reich, 
sehr begütert, hat großes Vermögen, aber er ist gut bewacht. 
Schwierig ist es, ihm mit Gewalt das Leben zu nehmen. Sollte 
ich mich bei ihm nicht lieber einschmeicheln und ihm dann 
das Leben nehmen?“ - Da geht er zu dem Hausvater oder 
Sohn eines Hausvaters und sagt zu ihm: „Herr, ich möchte dir 
dienen.“ Und jener Hausvater oder Hausvatersohn nimmt ihn 
in seine Dienste. Und jener dient ihm nun: Vor ihm steht er 
auf, nach ihm legt er sich, ist ein pflichttreuer Diener, der sich 
gut führt und schön redet. Da wird ihn nun jener Hausvater 
oder Sohn eines Hausvaters als Freund betrachten, als Ge-
fährten betrachten, wird ihm sein Vertrauen schenken. Sobald 
nun jener Mann den Eindruck hat: „Jener Hausvater oder 
Hausvatersohn vertraut mir“, da bringt er ihn, sobald sie an 
einem einsamen Ort sind, mit scharfem Schwert um. 

Was meinst du, Bruder Yamako, als der Mann zu jenem 
Hausvater oder Hausvatersohn ging und zu ihm sprach: 
„Herr, ich möchte dir dienen“ - war er da nicht auch schon 
ein Mörder, und jener hatte nur nicht erkannt: ‚Der ist mein 
Mörder‘? 

Auch als der Mann ihm diente: vor ihm aufstand, nach ihm 
sich niederlegte als pflichttreuer Diener, der sich gut führte 
und schön redete, - war er nicht auch da schon ein Mörder, 
und jener hatte nur nicht erkannt: ‚Mein Mörder ist er‘? 

Als sie sich an einsamem Ort befanden und der Mann ihm 
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mit scharfem Schwert das Leben nahm - auch da war er ein 
Mörder, und jener hatte nur noch nicht erkannt: ‚Der ist mein 
Mörder‘? – 

So ist es, Bruder. – 
Ebenso, Bruder, ist es bei einem unbelehrten Weltling. Der 

sieht die Form, den Körper, als vom Selbst verursacht an oder 
das Selbst als körperförmig oder den Körper als zum Selbst 
gehörig oder das Selbst in der Körperlichkeit enthalten. - Er 
betrachtet das Gefühl - die Wahrnehmung - die Aktivität - die 
programmierte Wohlsuche als vom Selbst verursacht oder das 
Selbst als programmierte Wohlsuche oder die programmierte 
Wohlsuche als zum Selbst gehörig oder das Selbst in der pro-
grammierten Wohlsuche enthalten. 

Er durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß die Körper-
lichkeit als vergänglich: „Unbeständig ist die Körperlichkeit.“ 
Er durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß Gefühl – Wahr-
nehmung –Aktivität – programmierte Wohlsuche als vergäng-
lich: „Unbeständig ist das Gefühl, die Wahrnehmung, die Ak-
tivität, die programmierte Wohlsuche.“ 

Er durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß die Körper-
lichkeit als leidvoll: „Leidvoll ist die Körperlichkeit.“ Er 
durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierte Wohlsuche: „Leidvoll ist das 
Gefühl, leidvoll die Wahrnehmung, leidvoll die Aktivität, leid-
voll die programmierte Wohlsuche.“ 

Er durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß den Körper 
als ichlos: „Die Körperlichkeit ist ohne Selbst.“ Er durch-
schaut nicht der Wirklichkeit gemäß Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlsuche: „Ichlos ist das Gefühl, 
ichlos die Wahrnehmung, ichlos die Aktivität, ichlos die pro-
grammierte Wohlsuche, ohne Selbst.“ 

Er durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß das Körperli-
che als zusammengesetzt: „Zusammengesetzt ist Körperlich-
keit.“ Er erkennt nicht der Wirklichkeit gemäß Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierte Wohlsuche: „Zusammen-
gesetzt sind Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte 
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Wohlsuche.“ 
Er durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß die Körper-

lichkeit als Mörder: „Mörderisch ist die Körperlichkeit.“ Er 
durchschaut nicht der Wirklichkeit gemäß Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierte Wohlsuche: „Mörderisch sind 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlsuche.“ 

Er tritt an das Formhafte, die Körperlichkeit, heran und 
ergreift sie in der Auffassung: „Der Körper ist mein Selbst.“ 

Er tritt an das Gefühl heran - an die Wahrnehmung - an die 
Aktivität - an die programmierte Wohlsuche heran - und er-
greift sie in der Auffassung: „Sie sind mein Selbst.“ Dem wer-
den diese fünf Zusammenhäufungen, weil er an sie herangetre-
ten ist, weil er sie ergriffen hat, lange Zeit zum Unheil und 
Leiden gereichen. 

 
Dagegen der erfahrene Heilsgänger, der die fünf Zusammen-
häufungen als Mörder erkennt: 
 
Er sieht die Form, den Körper, nicht als vom Selbst verursacht 
an oder das Selbst als körperförmig oder den Körper als zum 
Selbst gehörig oder das Selbst in der Körperlichkeit enthalten. 
- Er betrachtet das Gefühl - die Wahrnehmung - die Aktivität - 
die programmierte Wohlsuche - nicht als vom Selbst verur-
sacht oder das Selbst als programmierte Wohlsuche oder die 
programmierte Wohlsuche als zum Selbst gehörig oder das 
Selbst in der programmierten Wohlsuche enthalten. 

Er durchschaut der Wirklichkeit gemäß die Körperlichkeit 
als vergänglich: „Unbeständig ist die Körperlichkeit.“ Er 
durchschaut der Wirklichkeit gemäß Gefühl - Wahrnehmung - 
Aktivität - programmierte Wohlsuche - als vergänglich: „Un-
beständig ist das Gefühl - die Wahrnehmung - die Aktivität - 
die programmierte Wohlsuche.“ 

Er durchschaut der Wirklichkeit gemäß die Körperlichkeit - 
Gefühl - Wahrnehmung – Aktivität - programmierte Wohlsuche 
- als leidvoll - ichlos - als zusammengesetzt - als Mörder. 

Er tritt nicht an sie heran und ergreift sie nicht in der Auf-
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fassung: „Sie sind mein Selbst.“ So wird ihm das Nichtergrei-
fen dieser fünf Zusammenhäufungen, weil er nicht an sie he-
rangetreten ist, weil er sie nicht ergriffen hat, lange Zeit zum 
Nutzen und Wohl gereichen. 

 
Solange der programmierten Wohlsuche erlaubt wird, immer 
wieder die Berührung der Triebe des Herzens mit den von 
ihnen begehrten Formen, Tönen... sowie Gedanken und Vor-
stellungen und damit Gefühle, Wahrnehmungen, Aktivitäten 
herbeizuführen, so lange wird Berührung der Triebe und damit 
Wehe und Leiden weiterhin bleiben. Darum muss die pro-
grammierte Wohlsuche gehindert werden, in Zukunft immer 
wieder zur Berührung der Triebe zu führen: 
Wenn die programmierte Wohlsuche im Psycho-Physischen 
(nāma-rūpa) nicht mehr Fuß fassen würde, dann gäbe es künf-
tig nicht mehr Geburt, Altern, Sterben, eine Fortsetzung des 
Leidens. (D 15) 
 
Im Sinn dieser Einsicht lesen wir in D 11, wie der Erwachte 
einem Mönch, der die Wahrheit außerhalb der Lehre des Er-
wachten suchte, aufzeigt, dass man zur Erkenntnis des Heils 
von der Frage ausgehen müsse, wo die Vielfaltwahrnehmun-
gen, die Begegnungswahrnehmungen endgültig zur Ruhe 
kommen. Und er erläutert, dass die richtige Fragestellung lau-
ten müsse: 
 
Wo kann nicht Erde, Wasser nicht,  
nicht Wärme und nicht Luft bestehn  
und groß und klein und grob und fein  
und was als schön und unschön gilt,  
Empfindungssucht, Empfindbares,  
wo wird das restlos aufgelöst? 
Dazu ist dieses die rechte Antwort:  
 
Erfahrung, die so unscheinbar, 
die ohne Ruhe suchende, 
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wo diese wird zur Ruh‘ gebracht,  
da kann nicht Erde, Wasser nicht,  
nicht Wärme und nicht Luft bestehn,  
nicht groß und klein, nicht grob und fein  
und was als schön und unschön gilt,  
Empfindungssucht, Empfindbares (nāma-rūpa),  
wird alles restlos aufgelöst. 
Wo die Erfahrung nicht mehr sucht, 
da wird dies alles aufgelöst. 
 
Die Menschen können die Erfahrungssuche nicht einfach still-
stellen. Darum lehrte der Erwachte auch den damaligen Inder 
zunächst, einen bewusst sittlich geführten Lebenswandel anzu-
streben, durch welchen er im Lauf der Zeit bei sich selber zu 
einer unmittelbar empfundenen hellen Gemütshaltung kommt, 
die ihn so erfüllt und befriedet, dass er die mancherlei kleinen 
Befriedigungen, die der gewöhnliche Mensch anstrebt, immer 
weniger braucht und darum immer mehr in einer aufmerksa-
men inneren Stille leben kann, durch die ihm der Einblick in 
die wahren Zusammenhänge des geistig-seelischen Lebens 
möglich wird. In dieser Stille vermochte der Erwachte man-
chen seiner Nachfolger einen Blick für das Ungewordene, das 
ewig Sichere, das Nirvāna, das Todlose, zu eröffnen, ihnen 
„die Wahnbande“ abzunehmen. Dieser unmittelbare Einblick 
gibt dem Erfahrer die Gewissheit, dass die unzerstörbare Si-
cherheit unverletzbaren Heils wirklich erreichbar ist. Dadurch 
bekommt er eine durch nichts Weltliches und durch nichts 
Überweltliches wieder auflösbare Verbindung zum Nirvāna. 
Das wird in den Reden ausgedrückt: amatam tam vijānatam, 
„das Todlose erfuhr er da“: 

Je mehr und mehr er bei sich merkt,  
wie die Zusammenhäufungen  
im Wechsel nur entstehn, vergehn,  
wird er erhellt und heilsentzückt,  
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 
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Sujātā, eine zum Heilsstand gelangte Nonne, berichtet, wie sie 
durch die Belehrung des Erhabenen zum ersten Mal zu diesem 
Anblick des Todlosen kam: 
 

Wie ich des Weisen Wort vernahm,  
verstand ich tief der Wahrheit Sinn.  
Reizlos ward mir die Weltlichkeit,  
Todlosigkeit verstand ich da. 
 
Als so ich höchstes Heil erfuhr 
(tato viññāta-sadhamma), 
verließ ich Heim und Haus und Welt,  
dreifach Wahrwissen wurde mir:  
truglos ist Buddhas Wegweisung. (Thig 149/150)  

 
Dieser Bericht von Sujātā zeigt in den wenigen Zeilen, wie 
durch die in ihren Geist gelangten Worte des Erwachten eine 
akute Umwandlung der programmierten Wohlerfahrungssuche 
geschah. Sie erfuhr ein Wohl, das nicht mehr mit irgendeinem 
Ding, nicht mehr mit irgendeinem Ereignis verbunden war, ein 
Wohl, das zuverlässig war, unzerstörbar war, weil es durch 
nichts bedingt war. - Mit dieser inneren beseligenden Erfah-
rung, dass es das gibt, ging zugleich die Erkenntnis auf, dass 
alles andere, die gesamte Weltlichkeit, nur aus Zerbrechlichem 
besteht - und wie ein Schiffbrüchiger, im Ozean schwimmend 
und sich hochreckend, in der Ferne die rettende Küste sieht, 
dann mit aller Kraft auf geradestem Wege auf diese Küste 
zuschwimmt - so war Sujātā durch die Erfahrnis jenes Frie-
dens außerhalb aller rieselnden Weltlichkeit endgültig umge-
wendet, nur noch dem Todlosen, der Sicherheit, zugewandt. 
Das unbeschreibliche Wohl erfahrener Unverletzbarkeit ließ 
sie nun nicht ruhen, sich immer mehr auf dieses Ziel hin zu 
richten, bis sie in der Erfahrung des dreifachen Wahrwissens:  
1. Rückerinnerung ungezählter früherer Geburten,  
2. mit übermenschlichem Blick die Wesen von Diesseits zum  

Jenseits und umgekehrt wechseln sehen,  
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3. sich von aller Verletzbarkeit endgültig befreit sehen,  
die letzten Verstrickungen restlos aufgelöst hatte. Damit ist 
dann auch die programmierte Wohlerfahrungssuche zur Ruhe 
gekommen, denn das unzerstörbare Wohl ist ja erreicht. Auf 
diese Weise wird einer  

„kein Wanderer in der Welt“ genannt: Die Verstrickun-
gen, die den Wanderer an den Umgang mit Formen, 
Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastungen und Gedan-
ken verstrickt halten, die sind vom Vollendeten aufge-
hoben, an der Wurzel abgeschnitten, wie eine entwur-
zelte Palme, die nicht wieder sprießen kann. 

Und nun zeigt der Erwachte in seinem Vers an einigen Bei-
spielen, wie sich das Nicht-mehr-Verstricktsein, Nicht-mehr-
Gebunden-sein, das Nicht-mehr-Wandern in der Heimstatt und 
damit auch das Nicht-mehr-Wandern in der Welt im Verhalten 
des Geheilten auswirkt, und der Mönch Mahā-Kaccāno schil-
dert in seiner Erklärung zuerst das Verhalten des noch von 
Begehren Gefesselten und darum in der Heimstatt Wandernden 
und zeigt anschließend die Freiheit und Erhabenheit des von 
allem Wünschen befreiten, klarblickenden Geheilten. 
 

Der Überwinder is t  mit  anderen nicht vertraut  
 
Und wie lebt einer mit anderen vertraut? Da, Hausva-
ter, macht sich einer die Angelegenheiten der im Hause 
Lebenden ganz zu eigen: mitfreuend, mitbetrübt, bei 
den Fröhlichen erfreut, bei den Leidenden leidend, bei 
den Pflichten der anderen gerät er selbst in das Joch 
von diesen. 

So, Hausvater, lebt einer mit anderen vertraut. 
 

Der Wortlaut zeigt das Angejochtsein, das Aufgehen in der 
Gemeinschaft: Fröhlich werden durch die Fröhlichen und trau-
rig werden durch die Traurigen. Hier ist nicht die sich in den 
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anderen versetzende Anteilnahme am Nächsten gemeint, son-
dern das triebhafte eigene Verknüpftsein mit dem Schicksal 
der Mitwesen, das gefühlsmäßige Gebundensein an sie. 

Im Vorangegangenen ist geschildert, wie die programmierte 
Wohlerfahrungssuche den angenehmen Formerscheinungen, 
Gefühlen, Wahrnehmungen und Aktivitäten nachgeht. Hier 
zeigt sich das soziale Verhaftetsein, das Nachgehen der pro-
grammierten Wohlsuche bei angenehmen wie auch unange-
nehmen Wahrnehmungen von Mitwesen und das dadurch be-
dingte Gebundensein an sie. Wenn der Mensch in seinem 
Denken und Tun vielfältig verbunden ist mit den Angelegen-
heiten seiner Mitwesen, aus ihnen sein Wohl und Wehe be-
zieht, dann ist er ihrem Schicksal neben seinem eigenen zu-
sätzlich ausgeliefert. Abhängig von dem Ergehen der Men-
schen um ihn herum und abhängig auch von seinem eigenen 
Ergehen ist er doppelt verletzbar. 

Wie ist dagegen ein Mensch beschaffen, der wohl an der 
Gemeinschaft Anteil nimmt, aber doch innerlich nicht an sie 
angejocht ist? 

 
Und wie lebt einer nicht vertraut? Da, Hausvater, 
macht sich einer die Angelegenheiten der im Hause 
Lebenden nicht zu eigen: nicht mitfreuend, nicht mit-
betrübt, bei den Fröhlichen nicht erfreut, bei den Lei-
denden nicht leidend, bei den Pflichten der anderen 
gerät er nicht selbst in das Joch von diesen. 

So, Hausvater, lebt einer nicht vertraut. 
 

Der Überwinder, der Geheilte, ist es, der nicht mit anderen 
vertraut ist, der frei von Anliegen an andere ist, ein Triebge-
stillter, Durstversiegter, der alles Wollen aufgehoben hat. Er 
steht den Erscheinungen, gleichviel welche es sind, unbetrof-
fen und ungetroffen gegenüber wie ein Mensch, der am Ufer 
eines klaren Alpensees vorüberkommt und dabei sieht, was in 
dem Wasser alles vor sich geht. Da spielen sich Dramen eben-



 375

so ab wie Freudensprünge - aber Wasser ist nicht der Lebens-
bereich des Menschen. So fern ist der Geheilte der Welt der 
gesamten Wesen: der Götter, Menschen und Tiere. 

Die Wollensflüsse, die den Menschen hineinreißen in die 
Stimmungen seiner Umgebung, sind beim Geheilten vollstän-
dig aufgelöst. Erst durch diese innere Freiheit ist er fähig, die 
Stimmungen der Mitwesen, mit denen er je und je zu tun hat, 
unmittelbar in ihrer Herkunft zu erkennen und darum in jener 
sanften Weise aufzulösen, wie sie dem von allen Leidenschaf-
ten Befreiten eigen ist, und dem so Beruhigten weitere Anlei-
tung zur Überwindung von Hindernissen in seinem Leben zu 
geben. Weil er mit den tausend Begegnungen nicht mehr ver-
flochten ist und nicht mehr hin und her gerissen wird, darum 
gerade gelingen ihm Entspannung und Befriedung der Notlei-
denden, Geängstigten und Besorgten. Swami Ramdas sagt von 
dem Geheilten: 

Ein Heiliger ist wahrhaftig ein Segen für die Welt. Durch die 
Verbindung mit ihm werden Tausende vom Druck ihrer Sor-
gen, Zweifel und Ängste befreit. Er lebt, was er verkündigt, 
und verkündigt, was er lebt. 
 

Der Überwinder sucht nichts mehr in der Welt  
 
Und wie, Hausvater, sucht einer in der Welt? Da, 
Hausvater, ist einer bei den Sinnendingen nicht frei 
von Reiz, nicht frei von Geneigtheit, nicht frei von Zu-
neigung, nicht frei von Wünschen, nicht frei von Fie-
bern, nicht frei von Durst. 

So, Hausvater, sucht einer in der Welt. 
 

In dem Kapitel „Gier, Hass, Blendung“ wurde bereits be-
schrieben, wie die fünf Zusammenhäufungen durch die dem 
Körper innewohnenden Sinnendränge immer weiter zusam-
mengehäuft werden. Der normale Mensch erlebt von seiner 
Geburt an sinnliche Wahrnehmung, nämlich Sehen, Hören, 
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Riechen, Schmecken und Tasten; und er erlebt durch diese 
fünffache sinnliche Wahrnehmung fast sein gesamtes Wohl 
und Wehe. Darum hat der normale Mensch von der Geburt an 
seine geistige Aufmerksamkeit in zunehmendem Maß auf die-
se äußere Welt der Formen, Töne, Gerüche, des Schmeckbaren 
und des Tastbaren gerichtet, ist in seinem Geist ihr ganz zuge-
wandt, achtet darauf, dass er das Angenehme bekomme und 
dem Unangenehmen ausweiche. Bei bereits stattgefundenen 
angenehmen Begegnungen mit Erscheinungen verspricht ihm 
der Geist, dass er dort wieder Wohl genießen kann. Diese 
freudige Zuwendung des Geistes – die Gefühlsseite des Geis-
tes wird „Gemüt“ (ceto) genannt – zu den erinnerten wohltu-
enden Erlebnissen: das ist ein Zeichen für die Bindung des 
Geistes/Gemütes an die Sinnensucht. Und er kennt kaum ein 
anderes Wohl als das durch die äußere sinnliche Wahrnehmung 
eintretende. Wenn er nun auf die Sinnendinge verzichten soll-
te, dann muss er gerade wegen seiner Bindung in demselben 
Gemüt eine innere Leere, einen Mangel, eine Abneigung emp-
finden. 

Das wird aber dann anders, wenn der Mensch durch den 
Erwachten oder durch andere Überwinder die Wahrheit über 
die Sinnlichkeit erfahren hat. Der Erwachte bezeichnet unsere 
gesamte sinnliche Wahrnehmung, also alles das, was wir se-
hen, hören, riechen, schmecken und tasten und woraus wir im 
Geist unsere Vorstellung von der Welt bauen, als „Blendung“ 
und als „Luftspiegelung“, und er sagt ausdrücklich (M 106), 
dass alle diese Dinge nicht so sind, wie sie uns scheinen, son-
dern schemenhaft, trügerisch und eingebildetes Blendwerk 
sind. Dagegen bezeichnet der Erwachte den Zustand der seli-
gen Entrückung von der Welt, in welchem anstelle der sinnli-
chen Wahrnehmung, des Welterlebnisses, weltlose innere Se-
ligkeit empfunden wird, als „Wahrheitserlebnis“ (D 9) und gar 
als „Erwachungsseligkeit“ (M 139). 

Wenn also der heilsuchende Mensch erfährt, dass man 
durch die gesamten sinnlichen Erlebnisse sich wie in einem 
Wahntraum befindet und dass es jenseits der sinnlichen Erleb-
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nisse eine solche „Seligkeit der Erwachung“ (M 139) gibt, wie 
man es sich nicht vorstellen und auch nicht ahnen kann - da 
werden bei einer solchen Botschaft viele Menschen stutzig. 
Sie erinnern sich der Tatsache, dass sie durch die sinnlichen 
Befriedigungen immer nur kurz erfreut sind, dass im Grunde 
ihre sinnliche Bedürftigkeit dadurch gerade zunimmt und sie 
in immer größere Abhängigkeit geraten. 

Wer darüber hinaus Vertrauen empfindet gegenüber solchen 
Botschaften von höheren Erlebnisweisen als der sinnlichen, 
der beginnt nicht nur dem sinnlichen Leben gegenüber eine 
Zurückhaltung zu entwickeln, sondern auch eine Sehnsucht 
nach der verheißenen und vielleicht geahnten größeren Frei-
heit. 
Ein Mensch solcher Art ist in seinem Herzen (citta) zunächst 
noch fast so verstrickt wie er vorher war, aber in seinem Geist/ 
Gemüt (ceto) findet nun eine Umstellung statt. Wenn er nicht 
nur nüchtern einsieht, dass er mit der Sinnlichkeit auf die Dau-
er kein Wohl erfährt, sondern darüber hinaus auch Sehnsucht 
empfindet nach der größeren Freiheit, durch welche er von 
allem Außen unabhängig wird, dann wird das die „Zuwendung 
des Gemüts zur Herzenseinung (samādhi)“ genannt. Und das 
bedeutet zugleich das „Abschneiden der Bande des Gemüts 
von der Sinnensucht“ (M 16). Er hat im Herzen noch sinnliche 
Triebe, aber sein Geist ist von diesen abgewandt aus nüchter-
ner Durchschauung des Leidens der Sinnlichkeit, aus der Ab-
neigung des Gemütes gegenüber der Sinnlichkeit und der Zu-
neigung des Gemütes zur Herzenseinung. 
 Es gab zur damaligen Zeit im Orden des Erwachten keinen 
Mönch, der nicht viele Male gehört hatte, inwiefern die Sin-
nendinge schwere Fesseln und Lasten des Menschen sind, die 
ihn an Schmerz und Tod und Untergang gebunden halten, in-
wiefern mit den Sinnendingen das Heil nicht gewonnen wer-
den kann: das wusste also jeder Mönch. 

Nun geht es darum, ob der Mönch diese Wahrheit auch für 
sich allein öfter gründlich betrachtet oder ob er in seinem 
Denken und Bewerten der Welt zugewandt und verbunden 
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bleibt. Der letztere Mönch kann in seinem Gemüt keine Nei-
gung fassen, von den Sinnendingen abzulassen. 

Erst wem es gelingt, in einer möglichst unabgelenkten Be-
trachtung durch die vordergründig aufkommenden Wohl- und 
Wehgefühle hindurchdringend zu erkennen, dass diese Gefüh-
le von den blinden Trieben kommen, welche die tiefe Krank-
heit des Menschen sind, weshalb es nicht um die Befriedigung 
dieser Triebe, sondern um ihre Heilung geht - wem es gelingt, 
sich das vielfältige Elend dieser Krankheit und die herrlichen 
Erleichterungen und Erhöhungen im Lauf der fortschreitenden 
Gesundung vor Augen zu führen - bei einem solchen werden 
eben durch diese Betrachtungen die Bindungen des Gemüts an 
die Sinnensucht nach und nach vollständig abgeschnitten. 
Diesen Prozess hat der Überwinder hinter sich. Er ist nach 
dem Wort von Mahā-Kaccāno 
bei den Sinnendingen ohne Reiz, ohne Geneigtheit, 
ohne Zuneigung, ohne Wünsche, ohne Fiebern, ohne 
Durst. So ist er frei von Sinnensucht. 
 

Der Überwinder ist  von Zukunftshoffnung frei  
 
Und wie hofft einer auf die Zukunft?  

Da denkt, Hausvater, einer: „Möchte doch in Zu-
kunft so die Form sein, so das Gefühl, die Wahrneh-
mung, die Aktivität, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche.“ 

So hofft einer auf die Zukunft. 
 

Der moderne Mensch denkt fast ausschließlich an das gegen-
wärtige Leben, und er braucht viel Aufmerksamkeit und geis-
tige Umerziehung, bis er durch Verständnis der Karmalehre 
und der fortgesetzten Wiedergeburt dazu kommt, an sein Da-
sein über den körperlichen Tod hinaus ebenso häufig und kon-
kret nachzudenken wie über sein jetziges. 

Aber das ist völlig anders in Indien und besonders zur Zeit 
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des Erwachten. Der religiöse Inder sieht sich auf endloser 
Wanderung durch alle Daseinsbereiche, durch menschliche, 
untermenschliche und übermenschliche. Sie sind ihm alle  
ebenso gewiss und ähnlich bunt wie das irdische Leben; die 
himmlischen Bereiche sind hell und strahlend schön, die un-
termenschlichen finster und qualvoll. Er rechnet selbstver-
ständlich mit der Fortsetzung seines Lebens nach dem Verlas-
sen des Körpers, und darum strebt er die besten Möglichkeiten 
für sein nachmaliges Leben an. 

Auch wenn er durch die Lehre des Buddha verstanden hat, 
dass auch der Aufenthalt in allen Himmeln nur vorübergehend 
ist, nicht ewig währt - so bringt er doch eine große Neigung zu 
himmlischem Erleben mit. Er hält sich die Schönheit und lan-
ge Lebensdauer des feinstofflichen Körpers in den himmli-
schen Bereichen vor Augen (erste Zusammenhäufung); die 
Wohlgefühle durch Unbeschwertheit vom grobstofflichen 
Körper, Wegfall des Schlafbedürfnisses und von Krankheit 
sowie die große seelische Harmonie mit den Mitwesen (zweite 
und dritte Zusammenhäufung); er stellt sich vor, wie ihn aus-
schließlich helle, rücksichtsvolle, wohlwollende Aktivität be-
wegen wird (vierte Zusammenhäufung); wie die programmier-
te Wohlsuche nur Angenehmes erfahren wird. Mit solchen 
erwartungsvollen Gedanken an die Zukunft löst sich der so 
Betrachtende von menschlicher Rücksichtslosigkeit und be-
müht sich um rücksichtsvollere, fürsorglichere Umgangsweise 
mit den Mitwesen und wird damit fähig zur Wiedergeburt in 
himmlischem Dasein. 

 
Und wie ist einer von Zukunftshoffnung frei?  

Da denkt, Hausvater, einer nicht: „Möchte doch in 
Zukunft so die Form sein, so das Gefühl, die Wahr-
nehmung, die Aktivität, die programmierte Wohlsu-
che.“ 

So, Hausvater, ist einer von Zukunftshoffnung frei. 
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Der Überwinder, der Geheilte hat die Vergänglichkeit auch 
schönster und erhabenster Formen, Gefühle, Wahrnehmungen 
und Aktivitäten gesehen, alles Verlangen nach ihnen gestillt 
und erfährt nach Wunsch die Todlosigkeit, die Freiheit von 
dem automatischen Ablauf der fünf Zusammenhäufungen. In 
dem Wohl dieser heilen Situation hat er wahrlich kein Bedürf-
nis mehr nach den Zusammenhäufungen. Sie sind ihm wie ein 
verlassenes Gefängnis, auf das er nicht zurückschaut. 
 

Der Überwinder strei tet  nicht  um Meinungen 
 

Und wie, Hausvater, streitet einer um Meinungen?  
Da führt einer solche Reden wie: „Du verstehst diese 

Lehre und Wegweisung nicht; aber ich verstehe diese 
Lehre und Wegweisung; wie könntest du auch diese 
Lehre und Wegweisung verstehen! Falsch bist du vor-
gegangen, ich aber bin richtig vorgegangen; was vor-
her zu sagen gewesen wäre, das hast du nachher ge-
sagt, und was nachher zu sagen gewesen wäre, vorher; 
meine Rede trifft den Kern, deine nicht, sie hält der 
Prüfung nicht stand, ist verkehrt; du gibst müßiges 
Geschwätz von dir, tadelnswert, du bist widerlegt; 
widerstehe, wenn du kannst.“ 

So, Hausvater, streitet einer um Meinungen. 

Hier geht es nicht um ein sachliches Gegenüberstellen von 
Meinungen und Auffassungen, sondern um gereiztes Angrei-
fen des Gesprächspartners, um ihn „klein“ zu kriegen, um sich 
nach oben zu spielen, das eigene Anerkennungsbedürfnis zu 
befriedigen - vor sich und anderen. Durch diese rücksichtslose 
Art werden die geschaffenen, entlassenen und später wieder an 
den Streiter herantretenden Wahrnehmungen dunkel und chao-
tisch sein. Das nach Anerkennung suchende Ich wird das Ge-
genteil dessen erleben, was es begehrt – weil es Streit, Gewalt-
samkeit statt Anerkennung des anderen in die Welt gesetzt hat, 
weil es die Spannung zwischen Ich und Du nicht eingeebnet, 
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sondern vergrößert und damit neue Gegensätze, also neues 
Leiden, geschaffen hat. 

Weil der Kenner dieser Zusammenhänge die große Lei-
densmasse des Samsāra in allen seinen Stätten begriffen hat 
und ihr unbedingt entrinnen will, weil dies sein hauptsächli-
ches Ziel ist, darum bringt ihn dieser dringende Wunsch auf 
die Dauer von Gedanken an irgendwelche Auffassungen über 
das Weltliche ab. So wird Streitgesprächen der Boden entzo-
gen. 

Der Geheilte nun hat den ganzen Samsāra durchschaut als 
eine bedingte mühselige, schmerzliche, sinnlose Wanderung 
im Kreislauf. Er sucht nicht nur solche kleinen oder größeren 
Streitereien mit Nachgiebigkeit zu beenden, sondern für ihn ist 
das, was wir „Dasein“ nennen, „Erleben“ nennen, aus völlig 
klarer Durchschauung auch endgültig abgetan; es gibt für ihn 
keinerlei Probleme mehr, sondern immer nur das eine: loslas-
sen, zurücktreten ohne Anspruch, ohne Aufbegehren! Das ist 
die Haltung des Überwinders. 

 
Und wie, Hausvater, streitet einer nicht um Meinun-
gen? 

Da führt einer nicht solche Reden wie: „Du verstehst 
diese Lehre und Wegweisung nicht; aber ich verstehe 
diese Lehre und Wegweisung; wie könntest du auch 
diese Lehre und Wegweisung verstehen! Falsch bist du 
vorgegangen, ich aber bin richtig vorgegangen. Was 
vorher zu sagen gewesen wäre, das hast du nachher 
gesagt; und was nachher zu sagen gewesen wäre, vor-
her; meine Rede trifft den Kern, deine nicht, sie hält 
der Prüfung nicht stand, ist verkehrt; du gibst müßiges 
Geschwätz von dir, tadelnswert, du bist widerlegt; wi-
derstehe, wenn du kannst.“ 

Um solche Meinungen streitet einer nicht. 
So, Hausvater, ist es im Einzelnen zu verstehen, 

was der Erhabene einstmals erklärt hat: 
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Die Heimstatt aufgegeben,  
auch in der Welt nicht wandernd,  
der Überwinder ist mit and‘ren nicht vertraut,  
sucht nichts mehr in der Welt,  
von Zukunftshoffnung frei:  
ein solcher mag um Meinungen nicht streiten. 
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DER VIERFACHE ZUSAMMENHANG 
IN DER EXISTENZ (S 14,13)   UND 

DAS GLEICHNIS VON DEN AFFEN (S 47,7) ,  
DER WEG DER ÜBERWINDUNG 

 
Der endlose Kreislauf von Bedingtheiten (S 14,13) 
 
So sehen die Vollendeten den Weg der Wesen durch den 
Sams~ra, den Kreislauf des Immer-wieder-Geborenwerdens 
und Sterbens: Die Auffassungen, die ein Wesen je nach Cha-
rakter und Beeinflussung durch die Umwelt in seinen Geist 
aufnimmt (Bedenken) und die dadurch jeweils entstehenden 
oder sich verändernden Triebe und Wünsche seines Herzens, 
die Neigungen, Dränge, Leidenschaften, bestimmen sein Wol-
len und damit sein Tun und Lassen in Hass und in Liebe, im 
Lichten und Dunklen - und danach ist die Ernte, sein Erleben, 
seine Wahrnehmung. 
 Wenn Menschen die falsche Ansicht haben (1), dass ihr 
Heil in der Erfüllung ihrer Genusssucht liege und Güte und 
Rücksicht entbehrlich seien, so machen sie diese Ansicht zu 
ihrem Maßstab, so bewerten sie die Wunscherfüllung hoch 
und bewerten Güte und Rücksicht gering (2). Auf Grund die-
ser Bewertung mehren sich im Herzen, im Triebehaushalt, 
Gier und Rücksichtslosigkeit (3). Wegen dieser Veränderung 
ihrer inneren Art mehrt sich in ihrer Aktivität (4) das Zerstö-
rende und mindert sich das Einigende. Auf Grund dieser Ver-
änderung ihrer Aktivität nimmt im Erleben, in der Wahr-
nehmung das Schmerzliche zu und nimmt das Erfreuliche ab 
(5). 
 So geht aus der Anschauung, dass in der Erfüllung der Ge-
nusssucht Wohl liege und Güte und Rücksicht zweitrangig 
seien, in der Existenz Leiden hervor, das die Menschen verab-
scheuen und darum eigentlich verhindern möchten. Darum 
wird diese Weltanschauung und dieser Maßstab „falsch“ ge-
nannt und werden die daraus hervorgehende innere Art und die 
daraus hervorgehende Aktivität „schlecht“, „böse“, „untu-
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gendhaft“ (= untauglich, da nicht zum Wohl führend) oder 
„unheilsam“ genannt. 
 Wenn aber die Menschen die Anschauung haben (1), dass 
ihr Wohl in der Liebe zu den Mitwesen und in der Mäßigung 
der Begierden liege, so machen sie diese Anschauung zu ih-
rem Leitbild, bewerten Freundschaft, Liebe und Mäßigung 
hoch und bewerten Begierde und Erfüllung der Wünsche ge-
ring (2). Auf Grund dieser Bewertung mehrt sich bei ihnen die 
Neigung zu Güte und Rücksicht und mindert sich die Neigung 
zu Begehrlichkeit (3). Wegen dieser Veränderung ihrer inne-
ren Art, ihrer Triebe, mehrt sich in ihrer Aktivität das vereini-
gende Element und mindert sich das zerstörende Element (4). 
Auf Grund dieser Veränderung ihrer Aktivität nimmt im Erle-
ben das Erfreuliche zu und nimmt das Schmerzliche ab (5). 
 So geht aus der Anschauung, dass in der Mäßigung der 
Begierden und in der Liebe zu den Mitwesen größeres Wohl 
liege, Helligkeit und Sicherheit hervor, wie es die Menschen 
lieben und ersehnen. Darum wird diese Weltanschauung und 
dieser Maßstab „richtig“ genannt und wird solche innere Art 
und solche Aktivität „gut“, „tugendhaft“ (= tauglich, da zu 
Wohl führend), „heilsam“ genannt. 
 Diese Abfolge von Bedingtheiten können wir den „Erzeu-
gungszusammenhang“ nennen, da er mit der Anschauung be-
ginnt, dem erzeugenden und verändernden Element. Er bleibt 
für die sinnliche Wahrnehmung verborgen, kann darum nur 
von den über die sinnliche Wahrnehmung Hinausgetretenen, 
Transzendierten, den Weltunabhängigen, erkannt und den 
Menschen nahe gebracht werden zur eigenen Beobachtung. 
 Noch mehr verborgen ist dem der sinnlichen Wahrneh-
mung zugewandten Menschen eine Reihenfolge, die der Er-
wachte in S 14,13 nennt, welche die Herkunft, die Bedingung 
für die Ansichten, die Anschauungen, nennt, wodurch der 
Eindruck, die Anschauung sei der Erzeuger von allem, wieder 
ausgelöscht wird und nur der Eindruck eines endlosen, aus-
weglos erscheinenden Kreislaufs bestehen bleibt: 
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Aus den jeweiligen Gegebenheiten (dhātu) 
steigt die Wahrnehmung (saññā) auf, 
aus der Wahrnehmung entsteht Anschauung (ditthi), 
aus Anschauung entsteht Bedenken (vitakka). 
 
Was versteht der Erwachte unter „den Gegebenheiten“? 
 

Die Gegebenheiten (dhātu) 
 
Das Wort dhātu, herkommend von dahati = hinstellen, bedeu-
tet „das Hingestellte, Geschaffene, Gewirkte, nun da Stehende, 
das Gebildete, Angewöhnte und dadurch Vorhandene“, also 
das Gegebene, mit welchem wir zu rechnen haben. In M 115 
nennt der Erwachte einundvierzig Gegebenheiten, die sich 
zusammensetzen aus: 
18 Gegebenheiten: 
Die Gegebenheit des Auges (mit dem innewohnenden Luger 
drang) - der Form - der Luger-Erfahrung; 
die Gegebenheit des Ohres (mit dem innewohnenden Lau-
scherdrang) - der Töne - der Lauscher-Erfahrung; 
die Gegebenheit der Nase (mit dem innewohnenden Riecher-
drang) – den Düften - der Riecher-Erfahrung; 
die Gegebenheit der Zunge (mit dem innewohnenden Schme-
ckerdrang) - den Geschmäcken - der Schmecker-Erfahrung; 

die Gegebenheit des Körpers (mit dem innewohnenden Tas-
terdrang) - dem Getasteten - der Tastererfahrung; 
die Gegebenheit des Gehirns (mit dem innewohnenden Den-
kerdrang) - den Gedanken/Dingen - der Denker-Erfahrung. 
6 Gegebenheiten: 
Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, Luft, Raum, Erfahrung. 
6 Gegebenheiten: 
Wohl, Wehe, Freude, Trauer, Gleichmut, Wahn. 
6 Gegebenheiten: 
1. Sinnensucht 
2. Antipathie bis Hass 



 386

3. Schädigung, Belästigung aus Rücksichtslosigkeit 
4. Sinnensuchtfreiheit 
5. Liebe, Wohlwollen 
6. Mitempfinden/Erbarmen, Schonen, Fürsorge, Hilfsbereit-

schaft. 
3 Gegebenheiten: 
Die Selbsterfahrung 1. Sinnlichkeit, 2. Reine Form, 3. Form-
freiheit. 
2 Gegebenheiten: 
Das Unzusammengesetzte und das Zusammengesetzte. 
 
Diese insgesamt 41 Gegebenheiten - die Griechen würden sie 
als Essenzen bezeichnen - umfassen alles, was es an physi-
schen und seelischen Eigenschaften gibt, und die Möglichkeit 
des Nibb~na, das Nicht-Bedingte, Nicht-Zusammengesetzte. 
 Wir können die Gegebenheiten des Zusammengesetzten 
einteilen in 

1. die Triebe und Eigenschaften der Wesen, die innere Ernte 
des Gewirkten: Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Schädi-
genwollen und ihre positiven Gegenteile, 

2. die Gesamtheit des von uns als Außen Gewirkten, 
3. die Gefühle, die durch Berührung der Triebe mit dem als 

außen Erfahrenen entstehen. 

Diese Gegebenheiten machen die verborgenen Wurzeln der 
Existenz aus: die Triebe, den Wollenskörper (n~ma-k~ya), und 
die aus den Trieben, aus ergreifendem Wirken hervorgehende, 
oft noch latente Ernte des Gewirkten, das latente Dasein, das 
erst später in Erscheinung tritt. Weil das triebbedingte Gewirk-
te da ist, in die Existenz gesetzt ist, nur der beschränkten 
Wahrnehmung nicht offenbar ist, gibt es z.B. Präkognition. 
Hellseher können die Zukunft, das In-Erscheinung-Treten des 
Gewirkten, vorhersagen. Auf Grund der Triebe, der Wollens-
Struktur wird ergriffen, und durch Ergreifen wird der Wol-
lenskörper erhalten, wenn auch ständig verändert, und latentes 
Dasein wird in die Zukunft gesetzt, das wieder als bestimmte 
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Wahrnehmung von Formen, Tönen, Düften, Säften, Tastbarem 
herantritt - so jedenfalls in dem Bereich der Sinnensucht-
Erfahrnis. Aber der Erwachte nennt als gewirkte Gegebenhei-
ten nicht nur die Sinnensucht-Erfahrnis, sondern 
 

drei Arten von Erntebereichen (bhava): 
 
Die Erfahrnis der Sinnensucht, der Reinen Form, der Nicht-
form. Sinnensucht bedeutet, dass ich in der Umwelt etwas 
Sinnliches haben will. Nur in der Erfahrung der Sinnensucht 
gibt es soziales/asoziales Verhalten: rücksichtslos anderen 
nehmen oder die Anliegen anderer mitbedenken. Die Sinnen-
sucht führt zu Antipathie bis Hass, Rohheit, Gewaltsamkeit 
denen gegenüber, die der Erfüllung des Begehrens entgegen-
stehen. - Die Erfahrnis der Reinen Form setzt eine Triebstruk-
tur voraus, die von Sinnensucht rein ist. - Die Erfahrnis der 
Nichtform setzt ein Herz voraus, das auch keine Form mehr 
begehrt. 
 Mit der Geburt eines Wesens auf der ihm gemäßen Stufe 
erlebt es die Auswirkung früheren Wirkens: Der Sack der ge-
wirkten Begegnungen öffnet sich, und eine Begebenheit nach 
der anderen tritt in Erscheinung, wird nun auch für das Wesen 
„geboren“. Der noch geschlossene Sack, dessen Inhalt für uns 
nicht sichtbar ist, das ist bhava, das durch unser Wirken vor-
handene potentielle Dasein, die geschaffene Gegebenheit. 
 Jedes Wesen erntet mit jedem Erlebnis, d.h. bei jeder Be-
gegnung mit Wesen oder Dingen oder Ereignissen immer nur 
das, was es irgendwann zuvor selber durch eigenes Denken, 
Reden oder Handeln gesät, d.h. ins Dasein gesetzt hat. Was im 
Reden und Handeln in die Welt hineingetan wurde, das ist 
geschaffen, ist da und hat keine Ruhe, ehe es nicht wieder bei 
mir als Täter angekommen ist. Dieses „Unterwegs-Sein“, das 
ist bhava, Werdesein. Das Geschaffene und darum Daseiende, 
Gegebene - der Daseinssack - wird durch das Wirken der We-
sen ununterbrochen gemehrt und verändert, weshalb der Er-
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wachte Dasein auch als Strom des Werdeseins bezeichnet 
(bhavasota). 
 Durch jedes wohlwollende Wirken wird ein etwas wohl-
wollenderes Begegnungsverhältnis in die Vergangenheit ge-
schickt - und damit in die Zukunft geschickt, wird das „Ich“ 
um einen Grad mehr mit wohlwollendem, gewährendem Geist 
geprägt, wird das mit Wohlwollen behandelte Du um einen 
Grad zufriedener, entspannter, freudiger, zu ähnlichem Tun 
geneigter: Und dieses jetzt so geschaffene, durch den gegen-
wärtigen verbessernden, erhellenden Schöpfungsakt so gestal-
tete Verhältnis eines wohlwollenderen Ich in sanfterer Begeg-
nung mit einem entspannteren, erfreuteren und meistens auch 
wohlwollenderen Du - diese Schöpfung ist nun „da“, ist durch 
bestimmte Einflüsse, Kräfte, Gesinnungen und Taten so ge-
wirkte Wirkung. Diese Wirkung entschwindet lediglich der 
Sichtbarkeit, also der unendlich kleinen Gegenwart des Ver-
blendeten, bleibt aber als wirkende Wirkung bestehen und 
taucht zu ihrer Zeit wiederum in die unendlich kleine Gegen-
wart des Verblendeten ein, wird in ihrer zuletzt umgeschaffe-
nen Qualität erfahren, wird als wohltuendes oder schmerzli-
ches „Schicksal“ erlitten. 
 Die Gegebenheiten, die noch verborgenen, bestehen also 
aus dem durch Wirken (Denken) ständig veränderten Span-
nungsleib, der inneren Ernte, und dem als Außen Geschaffe-
nen. Das als Außen Geschaffene geht in die Latenz (bhava). 
Der Spannungsleib, die Triebe, die sich im Gefühl äußern, 
sind zwar verborgen - insofern, als sie nicht zu sehen, zu hö-
ren, zu riechen, zu schmecken, zu tasten sind -, aber sie ma-
chen den jeweils neuesten Stand des Triebkomplexes aus. 
Wenn ich jetzt einen meinen Charakter verbessernden Gedan-
ken gefasst habe, dann wird der Spannungsleib, der Trieb-
komplex, um diesen Gedanken verbessert. Wird ein Trieb 
einleuchtend und aufleuchtend als übel durchschaut, dann ist 
damit der Spannungsleib geändert. Jener Zug, der vorher war, 
ist jetzt nicht mehr vorhanden, oder wenn er sehr stark war, ist 
er jetzt gemindert. Was wir nach außen schaffen, geht in die 
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Latenz und tritt von außen heran. Den Spannungsleib (n~ma-
k~ya) aber, den so und so beschaffenen, den haben wir immer 
bei uns. 
 

Aus den jeweiligen Gegebenheiten 
steigt die Wahrnehmung auf 

 
Der unbelehrte Mensch nimmt eine objektive, außerhalb seiner 
selbst bestehende Welt an, aus welcher er dies oder das aufge-
lesen, erfahren hat. Der Erwachte aber sagt: Je nach dem, was 
du dahin gesetzt oder je nach dem, als wen oder was du dich 
dahin gesetzt hast, ist die Wahrnehmung, nicht ist die Wahr-
nehmung zufolge einer objektiven Welt. 
 Durch jede Berührung der Gegebenheit der fünf im Körper 
inkarnierten Sinnesdränge wird die Gegebenheit: der von ih-
nen erfahrene Gegenstand (Form, Ton usw.) - und die Gege-
benheit der Gefühlsantwort der Triebe zusammen in den Geist 
eingetragen. Die Dränge in den Sinnesorganen und im ganzen 
Körper erfahren die Gegebenheit Wohlgefühl, wenn sie von 
dem Gewünschten berührt werden, und erfahren die Gegeben-
heit Wehgefühl, wenn das Gegenteil des Ersehnten ankommt. 
Diese Gegebenheiten: Gefühlsurteile der Triebgeschmäcke - 
Wohlgefühl bei den den Trieben angenehmen Erscheinungen, 
Wehgefühl bei den den Trieben unangenehmen Erscheinungen 
- sind eine Entstellung und Verzerrung der Gegebenheit Erfah-
rung, die, solcherart subjektiv gefärbt, als Wahrnehmung in 
das Gedächtnis eingetragen wird. Wahrnehmung allein besteht 
schon aus drei Dingen: Form und Gefühl wird wahrgenom-
men. Der Geist, das Gedächtnis kennt gar nichts anderes als 
die gefühlsbesetzten Eintragungen der Triebe. Diese gefühls-
besetzten Wahrnehmungen, von welchen wir leben, durch 
welche wir an Ich und Welt und Dasein glauben, sind - wie ein 
Traum - ein geistiger Vorgang, entstanden aus den Gegeben-
heiten der Triebe und der Gegebenheit des als außen Geschaf-
fenen. Die Wahrnehmungen, Bewusstwerdungen, hält der 
Geist fest und ordnet immer die neue in die schon bestehenden 
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ein. So haben wir im Geist ein Kontinuum, das wir als Erinne-
rung bezeichnen. Jede Erinnerung ist Inhalt einer Wahrneh-
mung. Aber nicht alles, was gewirkt ist, ist schon in der Wahr-
nehmung. Das meiste ist noch nicht im Erleben, ist uns noch 
nicht zugänglich, ist im bhava, in der Latenz. 
 Ein Mönch des Erwachten, Nandako, veranschaulicht in 
einem Gleichnis (M 146), wie an der Wahrnehmung des Geis-
tes die beiden Wurzeln der Existenz beteiligt sind: die Triebe 
und das als außen Gewirkte. Nandako vergleicht den lebenden 
Menschen mit einer brennenden Öllampe. Das Öl in der Lam-
pe, das den ganzen Docht (Gleichnis für die körperlichen Sin-
neswerkzeuge) durchzieht, gilt für die fünf Begehrensdränge, 
die die Sinnesorgane durchziehen, und gilt als sechstes auch 
für den das Gehirn durchziehenden geistigen Drang nach ge-
danklicher Beschäftigung mit den Objekten. Ganz so wie das 
Öl den Docht durchzieht, so durchziehen die Begehrensdränge 
in ihrer Gesamtheit als eine im Körper ausgebreitete Empfind-
lichkeit, eben als Wollens- oder Spannungskörper, den 
Fleischkörper mit seinen Sinnesorganen. 
 Und die Flamme dieser brennenden Öllampe, die ja nie 
durch den Docht allein, sondern gerade durch sein Durch-
tränktsein mit Öl zustande kommt, gilt für das Aufleuchten des 
Erlebnisses, also für Gefühl, und der Schein für die Wahrneh-
mung. So kommt der Eindruck eines die Umwelt empfinden-
den, erlebenden Ich zustande, das diese oder jene angenehmen 
oder unangenehmen Erlebnisse hat. 
 Bei stark herausragendem Docht, wenn also ein großer Teil 
des ölgetränkten Dochtes brennen kann, entsteht eine Flamme 
mit großem Lichtschein, und bei ganz wenig herausragendem 
Docht kann der Lichtschein nur klein bleiben. Je mehr Triebe, 
je größer die Spannung, desto stärker ist Gefühl (die Flamme) 
und desto leuchtkräftiger die Wahrnehmung (der Schein). Bei 
wenigen Trieben entsteht wenig Gefühl und Wahrnehmung 
von geringerer Leuchtkraft – und bei Fortfall der Triebe ent-
steht kein Gefühl und keine gefühlsgetränkte Wahrnehmung. 
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So ist die Gegebenheit der Triebe die innere Bedingung für 
das Aufkommen von Gefühl. 
 Die äußere Bedingung für das Aufkommen von Gefühl ist 
durch die Ankunft der Ernte aus früherem Wirken gegeben, 
d.h. durch die zur Berührung (des Spannungsleibs) kommen-
den Sinneserfahrungen, die in den Geist als Wahrnehmungen 
eingetragen werden. Diese Ernte vergleicht Nandako mit dem 
Schatten, den ein Baum wirft. Der in der Erde verwurzelte 
Stamm mit dem weitverzweigten Ast- und Laubwerk, der in 
allen seinen Teilen einer ständigen Wandlung unterliegt, gilt 
für die einst gesäte äußere Ernte, die mittels Erfahrung der 
Triebe an den Menschen herantritt. 
 Die herangetretenen, teils als angenehm, teils als unange-
nehm, teils als gleichgültig empfundenen Erlebnisse werden 
verglichen mit dem Schatten des Baums, welcher durch das 
flackernde Licht der Öllampe und durch den Baum selbst be-
dingt ist. Der Mensch erfährt also nicht die Früchte seines 
Wirkens, den „Baum“, so wie er ist, sondern eben nur seinen 
Schatten, der erzeugt wird von dem Brand des Öls, von dem 
Spannungsleib, den Trieben. Wir erleben nicht die ankom-
mende Ernte, wie sie gewirkt worden ist, sondern erleben sie 
erst, nachdem die innewohnenden Triebe ihr verzerrendes 
Urteil gesprochen haben. Bei starkem Licht ist der Schatten 
kräftig, bei schwachem Licht schwach, und ohne Licht ist gar 
kein Schatten. Damit zeigt Nandako die sich im Gefühl äu-
ßernde Empfindlichkeit und Treffbarkeit durch die als 
schmerzliche oder wohltuende Ernte aus früherem Wirken 
herantretenden Berührungen, die aber doch nur nach der Stär-
ke der jetzigen Triebe empfunden werden können. 
 Die zwei zusammenwirkenden Gegebenheiten als Quellen 
des Gefühls werden von Nandako ausdrücklich unterschieden: 
 
Was da auf Grund der sechs zu sich gezählten Sinnesdränge in 
den zu sich gezählten Sinnesorganen an Wohl-, Weh- oder 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl aufkommt und was da auf 
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Grund des als sechsfaches Außen Erfahrenen an Wohl- oder 
Weh oder Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl aufkommt... 
 
 Auf Grund der sechs zu sich gezählten Sinnesdränge in den 
zu sich gezählten Sinnesorganen aufkommendes Gefühl bedeu-
tet den Aspekt: Die Triebe, welche den Sinneswerkzeugen so 
innewohnen wie das Öl dem Docht einer brennenden Öllampe, 
werden bei der Berührung durch die zum Außen gezählten 
Sinnesobjekte berührt und antworten mit Gefühl. 
 Auf Grund des als sechsfaches Außen Erfahrenen aufkom-
mendes Gefühl bedeutet den Aspekt: auf Grund der herantre-
tenden Berührungen als Früchte des Wirkens aufkommendes 
Gefühl. Der erlebte Schatten, die gefühlsbedingte Wahrneh-
mung, ist also einmal bedingt durch den vom Öl (den Trieben) 
kommenden Lichtschein und zum anderen bedingt durch den 
Baum (die Ernte des Wirkens). Das sind die zwei Quellen des 
Gefühls und der Wahrnehmung. 
 Aus den Sinnesdrängen des Körpers und dem als Außen  
Erfahrenen geht also Gefühl und damit Wahrnehmung hervor: 
So kommen denn diese zwei Dinge auf zwei verschiedenen 
Wegen im Gefühl zu einem zusammen. (D 15) Ebenso heißt es 
in A X,58: Worin kommen alle Dinge zusammen? Im Gefühl. 
 Das von Nandako benutzte Gleichnis besagt: Wir erleben 
nicht die Dinge selber, wir erleben sie als Wahrnehmung, als 
Schatten. An anderer Stelle vergleicht der Erwachte die Wahr-
nehmung mit einer Luftspiegelung, einer Fata Morgana. Die 
Gegebenheiten der Triebe und des als Außen Gewirkten 
bestimmen die Wahrnehmung. Die beiden Anteile werden oft 
in unterschiedlicher Stärke wahrgenommen: Einmal können 
räumliche Bilder wahrgenommen werden mit nur schwachem 
Gefühl besetzt, ein anderes Mal werden hauptsächlich Emp-
findungen, Bedürfnisse, Süchte, Widerstreben, seelisches Ge-
rissensein wahrgenommen, und Bilder werden nur schwach 
verzeichnet. Aber immer wird bildhaft geträumt eine Welt, 
und spannungshaft wird geträumt ein Ich mit tausend festge-
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legten Wünschen, hin und her gerissen, ein Hungerleider, ein 
Haben- und Seinwollen. 
 

Tod bedeutet  nicht  Auflösung der Wahrnehmung 
 
Die Beschaffenheit der Wahrnehmung kann nicht durch äuße-
re Umstände aufgelöst werden, weder durch Aufsuchen einer 
anderen Umwelt noch durch Aufsuchen einer möglichst um-
weltlosen Weite noch auch durch Vernichtung des Körpers im 
Tod. Das liegt daran, dass die Wahrnehmung nicht von der 
Umwelt, sondern von der Psyche ausgelöst wird. Und die Psy-
che hat man immer bei sich, ja, man ist Psyche. 
 Wer den ersteren Versuch unternimmt, indem er seine ge-
genwärtige vielfältige Umwelt mit einer anderen vielfältigen 
vertauscht, der wird sehen, dass er „sich“ dahin mitgenommen 
hat, dass er dort die gleichen Ärgernisse und Annehmlichkei-
ten erfährt, nur eben in etwas anderer Form. Das liegt daran, 
dass die Wahrnehmung nicht von der Umwelt, sondern von 
der Psyche ausgelöst wird. Und die Psyche hat man immer bei 
sich, ja, man ist Psyche. 
 Wer den zweiten Versuch der Beendigung seiner Wahr-
nehmung macht, indem er sich in eine stille, weite Landschaft 
oder auf das Meer zurückzieht, der wird nach einer sehr kur-
zen, vielleicht als ruhig empfundenen Übergangszeit sehr bald 
die bisherige bewegte Umwelt vermissen und wird sich dann 
in seinem Geist mit den vergangenen Szenen seines Lebens 
erneut auseinandersetzen bis zum lauten Gespräch, zum Schel-
ten und Lachen wie früher zu Hause. Auch das liegt daran, 
dass die Wahrnehmung nicht von der Umwelt, sondern von 
der Psyche ausgelöst wird. Und die Psyche hat man immer bei 
sich, ja, man ist Psyche. 
 Und wer den dritten Versuch macht, weil er meint, alle 
Wahrnehmung komme von den Sinnen und dass man, wenn 
man tot sei, nicht mehr wahrnehmen könne, der wird erfahren, 
dass im Augenblick des Sterbens Sehen und Hören aufhört, 
und wird dies als Bestätigung seiner Auffassung von der Ver-
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nichtung des Menschen im Tod ansehen. Zugleich erfährt er 
aber, dass die Wahrnehmung von sich selbst doch geblieben 
ist und dass er mit dieser Wahrnehmung die völlige Dunkel-
heit und Geräuschlosigkeit feststellt, dass also die sinnliche 
Wahrnehmung völlig untergegangen ist. Aber gleich anschlie-
ßend wird er einige Dinge erfahren, aus denen er nicht recht 
klug wird – so als ob er durch einen dunklen Gang geschoben 
würde oder führe. Damit erfährt er bereits eine erste Sinnestä-
tigkeit, nämlich ein Tasten. Er erfährt die Veränderung seines 
Standorts, die Bewegung dessen, was er als Ich auffasst, und 
im nächsten Augenblick macht er eine Erfahrung, die ihn um 
so mehr erstaunt, je sicherer er geglaubt hatte, die Vernichtung 
des Körpers sei auch die Vernichtung des Lebens. Er sieht sich 
völlig lebendig als Sehender und Hörender in derselben Um-
gebung wie vor seinem Tod. Aber zugleich sieht er seinen 
Körper da, wo er ihn verlassen hat, als Leiche liegen, jedoch 
blickt er nicht aus seinem Körper heraus wie bisher, sondern er 
blickt von einem Ort außerhalb des Körpers auf den toten 
Körper. Er sieht, dass er sehen und hören kann ohne den Kör-
per. Wenn ein solcher nicht zu sehr von diesem Anblick faszi-
niert, bei dem Hinblick auf seinen Körper bleibt, sondern nun 
auf sich selbst als den Seher und Hörer achtet, dann merkt er, 
dass er einen feinstofflichen Körper hat, der unvergleichlich 
leichter ist – und seinen Gedanken folgt. 
 Befinden sich in seiner Umgebung Menschen, dann macht 
er eine Entdeckung, die ihn um so mehr erstaunt, je weniger er 
vorher davon geahnt hat. Er merkt, dass er die Menschen zwar 
sehen und hören kann, er sich unter ihnen befindet, dass aber 
diese Menschen ihn weder sehen noch hören. Er merkt, dass er 
die Menschen nach wie vor kennt, die Bekannten und Ver-
wandten nach wie vor als seine Bekannten und Verwandten 
auffasst, die ihm Fremden nach wie vor als Fremde, dass sich 
für ihn in seiner Wahrnehmung gar nichts geändert hat, aber 
für die Menschen ist er - nicht da. Will er dann die Angehöri-
gen darauf aufmerksam machen, dass er doch nicht der dort tot 
liegende Körper sei, sondern dass er lebendig hier stehe, dann 
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merkt er, dass auch bei lautem Rufen ihn niemand hört, ob-
wohl er die Menschen sprechen hört und alles versteht. Für 
normale Menschen ist er ebenso wenig körperhaft wie ein 
Schatten und völlig unsichtbar. Will er dann die ihm Nächsten 
auf sich aufmerksam machen, indem er sie anfasst und rüttelt, 
so merkt er, dass er sie nicht tasten kann. Seine Hand geht 
durch sie hindurch. 
 So zeigt sich ihm, dass er auch durch den Tod seine Wahr-
nehmung nicht hat auflösen können. Er erlebt abgesehen von 
den ersten Neuigkeiten beim Übergang in das Jenseits dort 
bald sehr ähnliche Freuden und Leiden, Sorgen, Ängste oder 
ein heiteres Leben - wie zuvor in der Menschenwelt. Sehr bald 
erfährt er auch - oft schon gleich nach seiner Entdeckung sei-
nes Weiterlebens - dass ihm dort solche nahen und fernen 
Angehörige, Freunde und Feinde begegnen, von denen er 
weiß, dass sie alle schon vor ihm gestorben waren. Diese kann 
er nicht nur sehen und hören, sondern auch tasten, sie begrü-
ßend umarmen, und so merkt er, dass er mit den vor ihm schon 
Verstorbenen in einer gleichen Welt lebt, in einer gleichen 
Dimension, die aber nicht mehr die Dimension der menschli-
chen Körper ist. Das liegt daran, dass die Wahrnehmung nicht 
von der Umwelt, sondern von der Psyche ausgelöst wird. Und 
die Psyche hat man immer bei sich, ja, man ist Psyche. 
 Sollte er nun meinen, er sei jetzt von dem zeitlichen Leben 
in das ewige Leben übergegangen, dass er in jener Welt nun 
ewig lebe, so wird er nach kürzerer oder längerer Zeit wieder 
enttäuscht werden. Er wird auch dort im Lauf von Zeitabläu-
fen, die sehr unterschiedlich sind, doch wieder ein Altern, 
Sterben und nach dem Sterben sofort wieder ein Neuerschei-
nen erfahren, wobei die neue Situation u.U. wieder nur wenig 
verändert ist. 
 Die Beschaffenheit der Wahrnehmung kann nie durch äu-
ßere Anlässe aufgelöst werden, nur durch innere, d.h. nur da-
durch, dass die Gesamtheit der Triebe erhellt oder gar die al-
lerletzten feinsten Triebe, die letzten Verstrickungen, aufgelöst 
werden. Wenn aber einer, der noch Triebe hat, bei dem also 
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die Wahrnehmung noch nicht restlos aufgelöst ist, körperlich 
vernichtet wird, dann besteht er drüben weiter mit der gleichen 
Beschaffenheit der Wahrnehmung wie vorher. 
 Meister Ekkehart sagt:  
Die Seele ist nicht in der Welt, sondern die Welt ist in der See-
le.  
Und der Erwachte sagt dasselbe mit anderen Worten:  
Der Körper ist nicht in der Welt, sondern die Welt ist im Kör-
per - im von den Trieben besetzten Körper. 
 

Viererlei  Wahrnehmungsmöglichkeiten 
 
Wir haben wenigstens vier Arten von Wahrnehmung, vier 
Erfahrensdimensionen: 
1. Die für den Menschen normale ist die sinnliche Wahrneh-
mung. Auf diese gründet die Naturwissenschaft und über-
schreitet sie nicht. 
2. Die geistige Wahrnehmung von Wollen, Fühlen und Den-
ken geschieht mit keinem der fünf Sinne, sondern unmittelbar 
mit dem Geist; sie ist nur dem Beobachter bei sich selber mög-
lich. 
3. Es gibt übersinnliche Wahrnehmungen vielfältiger Art. Vie-
le Reanimierte berichten, dass sie zu der Zeit, als ihr Körper 
im Krankenhaus als tot galt, außerhalb des Körpers waren, 
unsichtbar für die Umwelt, aber sie sahen sie, hörten und ro-
chen Gerüche. Darüber hinaus konnten sie im feinstofflichen 
Bereich die vor ihnen gestorbenen Verwandten und Bekannten 
begrüßen, sie nahmen also zwei verschiedene Welten wahr. 
 Eine andere Weise der übersinnlichen Wahrnehmung ist 
die Telepathie, Gedankenlesen, Vorauswissen, geistunmittel-
bare Kraftanwendung, ohne Körperglieder einzusetzen. 
4. Eine andere Art der Wahrnehmung ist die in allen höheren 
Religionen beschriebene Entrückung, die unio, die Herzensei-
nigung (samādhi). Da wird weder diese Welt noch jene Welt 
wahrgenommen, keine sinnliche, keine übersinnliche Wahr-
nehmung, auch keine geistige durch Denken oder Beobachten 
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der inneren Vorgänge, sondern es wird nur ein seliges Gefühl 
ohne Wandlung wahrgenommen. Es ist ein seliger Zustand 
ohne Zeit, erscheint wie Ewigkeit, dauert aber nur eine be-
grenzte Zeit. 
 

Aus der Wahrnehmung entsteht 
Anschauung 

 
Über das, was erlebt wird, kommt spontan ein Urteil, eine 
Bewertung, eine Anschauung auf: Z.B. „Der Kuchen schmeckt 
gut.“ Aber dann melden sich sofort anschließend die in den 
Geist eingetragenen Erfahrungen: „Aber zu viel davon verdirbt 
den Magen“ oder „Da sind mehrere, die sollen auch was davon 
haben.“ Immer folgt auf das Erlebnis eine Stellungnahme. Je 
primitiver die Anschauung ist, um so wahrnehmungsnäher ist 
sie, und je differenzierter ein Mensch in seinem geistigen Ab-
wägen ist, um so differenzierter ist auch seine Anschauung. Es 
kann sich eingespielt haben, dass ein Mensch die vordergrün-
dige Anschauung bald lässt und bald bei der Anschauung ist, 
die er gelten lässt als richtige Anschauung, die endgültig zum 
Wohl führt. 
 Weil das Ich hungrig, durstig ist, weil es erleben will, da-
rum folgt auf jede Wahrnehmung die Feststellung, die An-
schauung: „Das ist angenehm, das ist unangenehm“ und „Wie 
kann ich erreichen, dass das Angenehme bleibt und das Unan-
genehme schwindet?“ Eine Anschauung dient immer dem 
Zweck, zu Wohl zu kommen, zur Sicherheit, oder wenn Wohl 
erlebt wird, dass das Wohl bleibe. Die Ansichten korrigiert 
man, erweitert sie, vertieft sie je nach den Wahrnehmungen. 
Immer besteht eine Ansicht als Richtungsweiser für die Reak-
tion auf das Erlebnis. 
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Aus Anschauung entsteht  Bedenken  -  
Bedenken schafft  innere und äußere Gegebenheiten 
 
Das, was wir im Geist als Anschauung haben, beeinflusst so-
fort die Art unseres Denkens. Über das, was in der Anschau-
ung als da seiend und so seiend angenommen wird, als zu 
Wohl oder Wehe führend erkannt wird, wird nachgedacht in 
bezugschaffendem Denken. Durch geistige Bewertung, durch 
Bedenken des Wahrgenommenen setzen wir Gegebenheiten 
ins Dasein als einen zweifach verborgenen, nicht einsehbaren 
Grund. 
 In M 19 zeigt der Erwachte, wie durch Bedenken  
1. die inneren Gegebenheiten geschaffen werden: Was der 
Mensch häufig erwägt und sinnt (vitakka, vicāra), im Geist 
bedenkt, dahin geneigt wird das Herz, die Herzensgegeben-
heit. Und in M 18 zeigt der Erwachte als 
2. wie durch Beachten, Bedenken, im Geist Bewegen, Gegen-
überstellen die äußeren Gegebenheiten geschaffen werden: 
Dadurch dass der Mensch sich etwas gegenüberstellt (papañ-
ceti), erzeugt er die Illusion einer gespaltenen Begegnungs-
wahrnehmung (papañca saññā sankha): das Auge (mit dem 
Luger), an das erfahrbare Formen als vergangen, zukünftig, 
gegenwärtig herantreten, das Ohr (mit dem Lauscher), an das 
erfahrbare Formen als vergangen, zukünftig, gegenwärtig 
herantreten...   
Dreimal sechs Gegebenheiten werden geschaffen: 
Auge (mit dem innewohnenden Luger), Form, Luger-
Erfahrung, 
Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher), Ton, Lauscher-
Erfahrung, 
Nase (mit dem innewohnenden Riecher), Duft, Riecher-
Erfahrung, 
Zunge (mit dem innewohnenden Schmecker), Saft, Schme-
cker-Erfahrung, 
der ganze Körper (mit dem innewohnenden Taster), Getaste-
tes, Taster-Erfahrung, 
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Gehirn (mit dem innewohnenden Denker), Gedanke, Denker-
Erfahrung. 
 
Indem der Mensch sich etwas (Form) gegenüberstellt („ich“ 
sehe ,,etwas“) und damit im Bedenken ausbreitet, da schafft er 
die Gegebenheit Form, und diese Gegebenheit tritt als Illusion 
von Begegnungen, als die Wahrnehmung eines gesunden oder 
kranken Körpers, als die Wahrnehmung freundlicher oder 
feindlicher Umwelt wieder „an ihn“ heran. 
 Anschauung und Bedenken sind die geistige Seite des 
Menschen. Die Anschauung nennt die positiven und negativen 
Seiten einer Sache oder einer Situation, und entsprechend un-
serer Anschauung denken wir und versuchen das Negative zu 
meiden. Der Erwachte sagt: Wer üblen Geistes denkt - d.h. aus 
falscher Anschauung redet und handelt -, dem folgt zwangsläu-
fig Leiden nach (Dh 1), er schafft dunkle Gegebenheiten – 
Herzensgegebenheiten und dunkle äußere, noch verborgene 
Ernte, die dann als Wahrnehmung herantritt. Wer rechten Gei-
stes denkt - d.h. aus rechter Anschauung redet und handelt -, 
dem folgt zwangsläufig Wohlsein nach (Dh 2), er schafft helle 
Gegebenheiten - die Gegebenheit helles Herz und helle äußere, 
oft noch verborgene Ernte, die dann als Wahrnehmung heran-
tritt. So schließt sich der Kreis 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Bedenken 
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Gegebenheit 
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Wenn im Geist ein erschienenes Ding, ein Mensch, eine Auf-
gabe, eine Eigenschaft oder Verhaltensweise positiv bewertet 
wird, dann schaffen die positiven Gedanken einen Bezug zu 
dem Bedachten, eine Verbindung, ein Band: Eine Neigung, ein 
Gefälle dahin ist entstanden: Vom Denken gehn die Dinge aus. 
(Dh 1) Wir schaffen mit dem Bedenken Bezüge und wir lösen 
mit dem Bedenken Bezüge. Wenn wir den leidvollen Charak-
ter der leidvollen Dinge nicht erkennen, sondern für wohltuend 
halten, dann schaffen wir dazu Bezüge und Neigungen. Erlebt 
man, dass Dinge, zu denen man schon Bezug hat, leidvoll 
sind, dann kann man die Bezüge durch Bedenken lösen, indem 
man - nichts sich vormachend - betrachtet, welcher Art das 
Leiden dabei ist. Bezüge gibt es nur zu Dingen, die für Wohl 
gehalten werden. Es gibt keinen Willen, der auf Leidiges aus 
ist. Wenn wir eine Sache für Wohl halten, muss eine Neigung 
dahin entstehen. Wenn wir eine Sache für leidbringend halten, 
muss sich das Denken davon abwenden. Ob wir dabei eine 
Sache zu Recht oder zu Unrecht für Wohl oder Wehe halten, 
spielt keine Rolle. Es ist die im Geist vorhandene Anschauung, 
die bestimmt, was positiv, was negativ bedacht wird, und da-
durch wird die Herzensgegebenheit bestimmt. Wer sinnliche 
Dinge positiv bewertend bedenkt, der mehrt Sinnensucht im 
Herzen. Wer Mitwesen gegenüber Antipathie bis Hass, Roh-
heit, Schädigenwollen für wichtig, für notwendig usw. hält 
und so bei sich zulässt, der bewertet damit diese Gesinnung 
positiv, mehrt sie so und dessen Herz wird dahin geneigt. 
 Der Erwachte berichtet (M 19), dass er erkannte: 
 
Aufgestiegen ist mir da dieser Gedanke der Sinnensucht – der 
Antipathie - des Schädigenwollens -, und er führt zu eigener 
Beschwer, zu anderer Beschwer und zu beider Beschwer. Er 
rodet die Weisheit aus, bringt Verstörung mit sich, führt nicht 
zur Triebversiegung. 
 „Führt zu eigener Beschwer“ - als ich mir dies vor Augen 
führte, da schwand der Gedanke der Sinnensucht - der Antipa-
thie - der Rücksichtslosigkeit. „Führt zu anderer Beschwer“ - 
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als ich mir dies vor Augen führte, da schwand der Gedanke 
der Sinnensucht - der Gedanke der Antipathie - der Gedanke 
der Rücksichtslosigkeit. 
 
Indem er nicht dem lockenden Sinnensucht-Gedanken nach-
ging, augenblickliches Wohlgefühl nicht suchte, sondern an 
die Wirkung dieses Gedankens dachte: Er führt zu eigener 
Belastung, indem das Bedürfen wächst, und je bedürftiger man 
ist, um so rücksichtsloser ist man in der Suche nach Erfüllung, 
schädigt andere - er ist zu beider Schaden -, konnte er die Nei-
gung zur Sinnensucht überwinden. 
 
„Führt zu beider Beschwer - rodet die Weisheit aus - bringt 
Verstörung mit sich - führt nicht zum Nirv~na“ - als ich mir 
dies vor Augen führte, da schwand der Gedanke der Sinnen-
sucht - der Antipathie - der Rücksichtslosigkeit. Und wann 
auch immer ein Gedanke der Sinnensucht - der Antipathie - 
der Rücksichtslosigkeit in mir aufstieg, da wies ich ihn ab, 
vertrieb ihn, vernichtete ihn.  
 
„Führt zu beider Beschwer, rodet die Weisheit aus“ - diese 
Überlegung bedeutet: Ich kann nicht die Zusammenhänge 
unabgelenkt betrachten, wenn ich mich belastet und andere 
geschädigt habe, voll Reuegedanken und in Leidenschaften 
bin - wenn ich mir das vor Augen führe, dann kann ich Sin-
nensucht-Objekte, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit 
nicht positiv bewerten. Auf diese Weise etwas als leidbringend 
erkennen, mindert den Bezug dazu. Wenn wir jedoch am ande-
ren Tag die Betrachtung des lustvollen Charakters derselben 
Sache zulassen, dann ist der Bezug wieder gemehrt. 
 Normalerweise bewegt sich der unbelehrte Mensch immer 
in einem ähnlichen Kreislauf: Entsprechend den Gegebenhei-
ten der Triebe und des als Außen Gewirkten ist die Wahrneh-
mung. Entsprechend der Wahrnehmung ist die Anschauung, 
das Bedenken, wodurch neue Gegebenheiten geschaffen wer-
den und damit neue Wahrnehmungen. Grundsätzlich ändert 
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sich nichts, es sei denn, der Mensch erlebt einen großen Ein-
schnitt in seinem Leben, der ihm eine ganz andere Einsicht 
vermittelt. Zum Beispiel wer durch den Erwachten gelernt hat, 
dass die Anschauung darüber entscheidet, ob er Wohl oder 
Wehe erlebt, der sorgt, dass er die bestmögliche Anschauung 
gewinnt. Je richtiger die Anschauung ist, mit der der Geist die 
Wahrnehmung untersucht, um so bessere Gegebenheiten wer-
den geschaffen. Wer durch den Erwachten die Kenntnis ge-
wonnen hat, dass die fünf Zusammenhäufungen unbeständig, 
leidvoll, nicht-ich sind, der strebt ihre Überwindung an. Er 
analysiert die Wahrnehmung aufmerksamer. Nicht folgt er der 
triebhörigen Anschauung: „Das ist schön, das ist hässlich, also 
mach ich es so.“ Sondern er beobachtet: „Sieh, da ist etwas, 
das erscheint den Trieben unsympathisch. Die Gegebenheit 
der Triebe ist früher gewirkt, und auch das Herangetretene, das 
jetzt den Trieben widerspricht, ist früher gewirkt. Jetzt ist die 
Gelegenheit, Empfindlichkeit zu mindern und nichts Übles als 
Gegebenheit in die Latenz hinein zu geben.“ So kann nach 
einer Wahrnehmung statt sich nur wie immer in ähnlichem 
Kreislauf zu bewegen - statt der triebhörigen eine rechte An-
schauung gebildet, bedacht werden, die zu besseren Gegeben-
heiten, zu besserer Ernte führt. Wie die Anschauung ist, so ist 
unweigerlich das Bedenken, Reden und Handeln, und daraus 
entstehen die Gegebenheiten: die inneren Gegebenheiten und 
die Gesamtheit des als außen Erfahrenen, das an den Erleber 
wieder herantritt. 
 So haben wir nur zweierlei: 
1. Gegebenheiten steigen auf in einer gespaltenen Wahrneh-
mung: Ich in Begegnung. 
2. Durch das Bedenken und das daraus sich ergebende Reden 
und Handeln glaubt man, das Begegnende zu korrigieren, da-
mit es angenehm/schön werde, aber dadurch hat man innere 
und äußere Gegebenheiten geschaffen, etwas in die Latenz 
hineingewirkt, das als Wahrnehmung wieder herantritt. 
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Die Gegebenheiten sind 
der selbstgewirkte verborgene Grund, 

aus dem die Wahrnehmungen aufsteigen 
 
Die vom Erwachten genannten Gegebenheiten sind das Ge-
schaffene, das unsichtbare, verborgene. Die drei schlechten 
Eigenschaften (Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichts-
losigkeit) und die drei guten Eigenschaften (Sinnensuchtfrei-
heit, Mitempfinden/Liebe, Schonen) machen die verborgene 
Psyche aus. Wohl und Wehe ist durch die Psyche bedingt, 
kann nur bei der empfindenden Psyche aufkommen. Der bei 
den Gegebenheiten auch genannte Gleichmut - die Abwesen-
heit der drei schlechten und guten Eigenschaften - befähigt zur 
Erfassung der Wahrheit. 
 Mit Sinnensucht als Gegebenheit wird die Sinnensuchtwelt 
erlebt mit den Sinnesgegebenheiten. Mit Sinnensuchtfreiheit 
als psychischer Gegebenheit wird nach dem Tod Reine Form, 
brahmisches Dasein erlebt. Wer sich in Ich-Du-Gleichheit, im 
Schonen übt, der erlebt durch diese psychische Gegebenheit 
reine, leuchtende Form, nicht mehr Festigkeit: Leuchtende, 
strahlende Wesen kreisen im Raum. Mit Formfreiheit als psy-
chischer Gegebenheit wird Nichtform erlebt. 
 Die Dimension des Lebens, unser Erlebensbereich ist die 
Wahrnehmung, das Bewusstsein. Wie durch Traumbewusst-
sein ein Ich erscheint in Begegnung mit Begegnendem, das 
Resonanz, Gefühl, und Aktivität als Reaktion auf das Gefühl 
auslöst und man nachher feststellt: „es ist nur ein Traum“ - so 
sagt der Erwachte: die ganze Wahrnehmung ist Traum. Aber 
der Traum hat seine Bedingungen: die gewirkten Gegebenhei-
ten. Der Mensch erfährt sich als einer, an den ununterbrochen 
Erlebnisse herankommen, und der ununterbrochen handelt in 
ununterbrochener Dynamik. Der Erwachte zeigt: Du selber 
bist der Schöpfer. Dein Wirken geht als Gegebenheiten in das 
dir nicht Zugängliche, und diese Qualitäten tauchen als Wahr-
nehmung, als Erlebnis wieder auf. Darum musst du wissen, 
welches Wirken Besseres und welches Schlechteres bringt. 
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 Am Tor der Gegenwart handelt der Mensch. Er hat z.B. 
wahrgenommen: „Dieser unangenehme Mensch beleidigt 
mich.“ Er macht sich die Anschauung: „Das darf ich mir nicht 
gefallen lassen“, und da er sich beleidigt fühlt, wehrt er sich. 
Durch das Sichwehren wird die Gegebenheit Antipathie bis 
Hass, evtl. Rohheit verstärkt, der Spannungsleib, der Wollens-
körper ist dunkler geworden, der Geist ist programmiert, auch 
in Zukunft so zu handeln. Er hat ferner an Form, an einer Per-
son gehandelt, er ist der Person visuell übel begegnet (hat z.B. 
ein abweisendes Gesicht gemacht) oder ist ihr mit verletzender 
Rede oder gar tätlich begegnet. So hat er sichtbare Formen, 
hörbare Töne oder gar Tastbares als Gegebenheiten in die 
Latenz geschickt. So hat er l. die Gegebenheit der Triebe, das 
Seelische, verschlechtert, 2. seinem Geist das Programm, sich 
so und so zu wehren, eingeprägt und 3. sind seine vegetativen 
Kräfte: Atmung, Herzschlag, Stoffwechsel durch das emotio-
nale Sichwehren negativ beeinflusst. Diese körperliche Ver-
schlechterung nennt der Erwachte als Folge üblen Wirkens in 
M 135. Wer andere tötet, wird im nächsten Leben kurzlebig 
sein. Wer andere roh behandelt, wird im nächsten Leben ge-
brechlich sein. Wer zornig ist, also anderen mit Zorn begegnet, 
der wird im nächsten Leben hässlich. 
 So wird l. durch Wirken im Denken, Reden und Handeln 
das Ich verändert – seelisch, geistig, körperlich, 2. die Um-
welt: die Formen, Töne, das Tastbare verändert. 
 Mit den fünf Sinnen erleben wir nie einen Menschen, nie 
ein Ding, sondern durch das Auge (mit dem innewohnenden 
Luger, dem Drang zum Sehen) erfahren die Triebe nur For-
men, mit dem Ohr nur Töne usw. Der Geist erst benennt die 
Wahrnehmung mit „der sympathische oder unsympathische 
Mensch Soundso“, „das nützliche oder nutzlose Ding Sound-
so“ usw. Alles, was am Tor der Gegenwart begegnet: körperli-
che, geistige, seelische Verfassungen samt Umwelt, ist alles 
aus den durch Wirken geschaffenen Gegebenheiten entstan-
den. Die Gegebenheiten in der Latenz sind die Voraussetzung 
für die Ich-Erscheinung und die Umwelt-Erscheinung. In je-
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dem Augenblick wirken wir in den Körper hinein, in den Geist 
hinein, in die Seele hinein und in die Umwelt hinein. Solange 
wir denken, ist Handeln, ist Schaffen von Gegebenheiten. So 
gibt es nur Schaffen und Geschaffenes. 
 Wer ist dann der Schöpfer des Üblen und Guten und der 
Nichtmehrschöpfer? Aus grobem Wahn, aus grober Anschau-
ung entsteht übler Schöpfer und übles Geschaffenes, aus fei-
nem Wahn entsteht ein hellerer Schöpfer und helleres Ge-
schaffenes, und aus Nicht-mehr-Wahn vergeht der Schöpfer, 
da schichten sich die fünf Zusammenhäufungen ab. Nicht ein 
Ich ist der Schöpfer. Das Ich entsteht nach dem Grad des 
Wahns, wandelt sich ununterbrochen. Wahn lässt ein Ich er-
scheinen, das durch Wirken seine Umwelt schafft. Hellerer 
Wahn lässt ein helleres Ich und eine hellere Umwelt schaffen. 
Auch Wahn besteht nicht ohne Bedingungen: Wo Denkmög-
lichkeit ist, da ist die Denkmöglichkeit, im Wahn zu denken, 
und die Denkmöglichkeit der Weisheit. Weisheitliches Denken 
kennt die genannten Bedingungszusammenhänge, führt aus 
dem Leiden heraus. Ein Denken, das die Bedingungszusam-
menhänge nicht berücksichtigt, muss Wahn-Gespinste, Wahn-
Wahrnehmungen schaffen. Wenn das wahrgenommene Ich 
sanft der begegnenden Umwelt begegnet, begegnet die Um-
welt sanft, die Wahrnehmung wird heller, sanfter. Aber so 
wird Wahrnehmung nicht überwunden. 
 Wenn das wahrgenommene Ich nicht mehr schöpft, weil 
der Geist die Bedingungszusammenhänge durchschaut hat, 
dann tritt das bisher Geschaffene noch heran, aber dem schich-
ten sich, wie der Erwachte sagt (M 149), die fünf Zusammen-
häufungen weiterhin ab, und der Durst, der Wiederdasein 
säende, befriedigungssüchtige, hier und dort Befriedigung 
suchende, der schwindet ihm dahin. Dem schwinden körperli-
che Spannungen, schwinden seelische Spannungen, schwinden 
körperliche Qualen, schwinden seelische Qualen, schwindet 
körperliches Fiebern, schwindet seelisches Fiebern, und kör-
perliches und geistiges Wohl erfährt er an sich. 
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Anschauung/Denken/Gedanken,  
welche al le Gegebenheiten aufheben 

 
Aus der vom Erwachten vermittelten weltüberlegenen An-
schauung erwächst das Bestreben, alle Gegebenheiten aufzu-
heben. Der Erwachte wurde einst von einem Sakker-Prinzen 
gefragt (M 18): 
 
Was bekennt der Asket? Der Erwachte antwortete: Dass der 
Bekenner durch nichts in der Welt in seinem Frieden gestört 
wird, dass in dem von allen Begierden abgelöst Verweilenden, 
Reinen, der kein Fragen mehr kennt, der alle Unruhe abgetan 
hat, der weder nach Sein noch nach Nichtsein verlangt, Wahr-
nehmungen nicht mehr eindringen. Das bekenne ich, das ver-
künde ich. 
 
Der normale Mensch empfindet das verletzende Wort eines 
anderen als ein solches, es dringt in ihn ein; er fühlt sich ver-
letzt und muss sich damit beschäftigen, ob er es will oder 
nicht, denn alles von außen Erfahrene wird von den Anliegen 
und Süchten abgetastet und abgeschmeckt. Auf das, was ihnen 
entspricht oder widerspricht, antworten sie mit Gefühl, und der 
Mensch spürt ganz spontan mit den Wahrnehmungen zusam-
men den Drang des Zugewandtseins oder des Widerstrebens. 
Diese Empfindlichkeit hat der Geheilte aufgehoben. Bei ihm 
dringen Erscheinungen nicht mehr ein, sondern ziehen wie 
Schatten nur darüber hin. Wahrnehmungen - die triebbeding-
ten, gefühlsbesetzten Eintragungen in den Geist - sind Wahn-
szenen, aus denen der Erleber seine Anschauung bezieht, die 
er bedenkt, wodurch der Wahn von Ich und Welt immer noch 
mehr befestigt wird. So vergleicht der Erwachte den gewöhn-
lichen Menschen mit einem feuchten Lehmhügel und die von 
außen kommenden Wahrnehmungen mit darauf geschleuder-
ten Steinkugeln, die tief eindringen (M 119). Der feuchte 
Lehmhügel gilt für den mit dem Wollenskörper (nāma-kāya) 
„geladenen“ normalen Menschen, für den die furchtbarste 
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Steinkugel der Tod ist, der Zerfall des alle Sinneswerkzeuge 
tragenden Fleischkörpers. – In den Geheilten aber, sagt der 
Erwachte, könne der Tod ebenso wenig wie andere Sinnesein-
drücke, weder Schmerzen noch Wohlgefühle, eindringen, so 
wie leichte Wollknäuel, die gegen eine Eichenbohlentür ge-
worfen werden, in diese nicht eindringen können. Die Eichen-
bohle gilt für den vom Wollenskörper befreiten Körper des 
Geheilten, des Triebversiegten. Der Heilgewordene steht still, 
frei und völlig unbedrängt in den Fluten der Erscheinung. Weil 
keine Tendenzen, keine Anliegen mehr da sind, darum antwor-
tet nichts mit Gefühlsbewegung. Wo bei normalen Menschen 
Wohl- und Wehgefühl ist, da ist in dem vollkommenen Frie-
den des Geheilten nur das gleichmütige, klare Merken ohne 
innere Anliegen: 
 
Wenn die Illusion der gespaltenen Begegnungswahrnehmun-
gen, Mönch, wodurch auch immer bedingt, an den Menschen 
herantritt und der Mönch sich nichts aus ihnen macht, sie 
nicht begrüßt und anerkennt, sie nicht festhalten will, dann 
endet alle Giergeneigtheit, dann endet alle Abwehrgeneigtheit, 
dann endet alle Ansichtsgeneigtheit, dann endet alle Unsi-
cherheitsgeneigtheit, dann endet alle Geneigtheit, „ich bin“ zu 
empfinden, dann endet alle Geneigtheit zum Daseinwollen, 
dann endet alle Wahngeneigtheit. Dann endet auch Wüten und 
Blutvergießen, Krieg und Zwietracht, Zank und Streit, Lug und 
Trug. Dann schwinden alle üblen, unheilsamen Dinge rest-
los.(M 18) 
 
Wodurch die Illusion der Begegnungswahrnehmungen auch 
immer bedingt ist - damit will der Erwachte sagen: Es sei jetzt 
davon abgesehen, wodurch die Wahrnehmungen bedingt sind, 
nämlich sie sind durch die vorher beschriebenen Gegebenhei-
ten bedingt - der Kenner der Lehre, der Heilsgänger verspricht 
sich von den Begegnungswahrnehmungen kein Wohl. Er 
weiß: Das Herantretende ist Leidensernte von früher. Er setzt 
nicht mehr darauf. Er weiß im Geist, in der Anschauung: Mit 
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diesen Dingen bleibe ich dem Leiden ausgeliefert. Auf Grund 
seiner noch vorhandenen Triebe kann er noch nicht ohne Be-
friedigung der Triebe leben, er genießt noch manches, es reißt 
ihn noch manches hin und es stößt ihn manches ab. Die Gier- 
und Abwehrgeneigtheit ist noch vorhanden, aber sie mindern 
sich. Mit rechter Anschauung geht er den Erlebnissen auf den 
Grund. Er merkt: Wahrnehmungen treten heran, sie tun unmit-
telbar wohl und wehe. Wenn darauf reagiert wird, bleibt der 
Leidenskreis, der ein Ich in einer Welt entwirft mit Feind-
schaft, Freundschaft, mit Geborenwerden, Altern, Sterben, 
bestehen. Darum muss der Geist mit Hilfe der vom Erwachten 
aufgenommenen Weisheit diesen circulus vitiosus durchbre-
chen: Auch wenn angenehme Wahrnehmungen bestehen, be-
müht sich der Heilsgänger, nicht verlangend um sie herum zu 
denken, und bei unangenehmen Wahrnehmungen bemüht sich 
der Heilsgänger, nicht der Sucht, sie abzustoßen, blind zu fol-
gen. Der Unbelehrte sagt: „Das ist das Schöne, morgen und 
übermorgen werde ich dem wieder nachgehen.“ Der Heilsgän-
ger sagt: „Hier ist noch solche Bedürftigkeit, dass etwas als 
schön empfunden wird, dadurch wird gegenteiliges Erleben als 
schmerzlich empfunden. Ich will ja gerade die Verletzbarkeit 
aufheben.“ Mit dieser Anschauung und entsprechender Ab-
sicht wird ihm erst so richtig die Macht der Trieb-Gegebenheit 
bewusst. 
 Im Samyutta-Nik~ya (S 35,187) heißt es: 
 
„Unermesslich“, sagt, ihr Mönche, der unbelehrte Mensch 
vom Ozean, doch gilt das nicht im Orden des Geheilten vom 
Ozean. Eine große Wassermenge, ihr Mönche, eine große 
Wasserflut ist der Ozean. Aber der Luger im Auge des Men-
schen ist der Ozean. Durch seine Kraft wird Form erzeugt. 
Wer diese Form schaffende Kraft besiegt, der wird ein Über-
querer des Luger-Ozeans genannt mit seinen Wogen, den 
Strudeln, Krokodilen und Untieren. Er ist der Reine, er hat das 
andere Ufer erreicht und steht auf sicherem Grund. 
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 „Unermesslich“, sagt, ihr Mönche, der unbelehrte Mensch 
vom Ozean, doch gilt das nicht im Orden des Geheilten vom 
Ozean. Eine große Wassermenge, ihr Mönche, eine große 
Wasserflut ist der Ozean. Aber der Lauscher im Ohr - der 
Riecher in der Nase - der Schmecker in der Zunge - der Taster 
im ganzen Körper - der Denker im Gehirn - ist der Ozean. 
Durch seine Kraft werden Ton - Duft - Saft - tastbarer Körper 
- werden Gedanken erzeugt. Wer diese Ton - Duft - Saft - 
Tastbares - Gedanken erzeugende Kraft besiegt, der wird ein 
Überquerer des Lauscher- Riecher- Schmecker- Taster- Den-
ker-Ozeans genannt mit seinen Wogen, den Strudeln, Krokodi-
len und Untieren. Er ist der Reine, er hat das andere Ufer 
erreicht und steht auf sicherem Grund. 
 
Der Ozean, der unendliche, bei dem man kein Ende sieht, das 
sind die Triebe, bei denen es keine bestimmte Zeit gibt, in der 
sie sterben. Sie sind unsterblich, wenn sie nicht bewusst ge-
mindert bis aufgehoben werden. Die Triebe sind die Ursache, 
das Spannungsfeld, das auf Formen gespannt ist. Wenn wir 
bestimmte Formen sehen, dann glühen in uns Begehren, Has-
sen. Das Gemüt wird von den Eindrücken wild bewegt. Und 
dann ist der Mensch den Gefahren des Meeres ausgeliefert: 
dem Strudel, dem Gleichnis für die Sinnlichkeit, den Wogen, 
dem Gleichnis für Ärger und Zorn, dem Krokodil, dem 
Gleichnis für Gefräßigkeit, und dem Hai, dem Gleichnis für 
Sexualität. Durch diese Gefahren sind wir alle im Lauf des 
Daseinskreislaufs in Unterwelten geraten und wieder aufge-
taucht, sind den Gefahren erlegen, haben aber auch oft den 
Gefahren widerstanden durch zuchtvollen Lebenswandel.  
Aber solange die Triebe nicht durch negative Bewertung nach 
und nach aufgehoben werden, solange noch Objekte der Au-
ßenwelt bejaht werden, so lange sind wir, gleich Schwimmen-
den im Ozean, den Gefahren ausgeliefert. 
 Ein anderes Gleichnis des Erwachten schildert noch an-
schaulicher die Gefahren der Sinnensucht und nennt zugleich 
den Weg zur Überwindung: 
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Das Gleichnis von den Affen 
im Himā laya-Gebirge (S 47,7) 

 
Es gibt auf dem Himālaya, dem König der Berge, 
schwer zugängliche hohe Felsen, die weder für Affen 
noch für Menschen gangbar sind. Es gibt auf dem Hi-
mālaya, dem König der Berge, steile Gebiete, die wohl 
für Affen, aber nicht für Menschen zugänglich sind, 
und es gibt auf dem Himālaya ebenes Gelände, das 
sowohl für Affen als auch für Menschen gangbar ist. 
 
Der Affe ist erheblich behänder und beweglicher als der 
Mensch, und so gibt es Gebiete, in denen er sich aufhalten 
kann, aber nicht der Mensch. Der oberste Bereich ist weder 
Affen noch Menschen zugänglich, der unterste beiden. 
 
Auf den für Affen und Menschen gangbaren Wegen 
legen die Jäger, welche auf Affenfang aus sind, Leim-
köder aus. Diejenigen Affen nun, die nicht töricht und 
nicht vorwitzig sind, die meiden die Leimköder, sobald 
sie sie gesehen haben, schon von weitem. Wenn aber 
ein törichter und vorwitziger Affe den Leimköder sieht, 
so nähert er sich ihm, fasst ihn mit einem Vorderfuß 
und bleibt an ihm hängen. In der Absicht, diesen Vor-
derfuß wieder freizumachen, fasst er den Leimköder 
mit dem anderen Fuß und bleibt mit beiden hängen. 
Dann fasst er ihn mit dem Hinterfuß, um die Vorder-
füße freizumachen, bleibt wiederum hängen, ebenso 
mit dem vierten Fuß. Endlich versucht er mit dem 
Maul, die Vorder- und Hinterfüße freizumachen und 
bleibt nun auch mit dem Maul daran hängen. So, ihr 
Mönche, fünffach gefesselt, bleibt der Affe dort liegen, 
wehrlos und elend und ist der Willkür des Jägers aus-
geliefert. Diesen Affen erschlägt der Jäger, macht sich 
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am Feuer einen Braten daraus und geht befriedigt wei-
ter.  
 Ebenso geschieht es mit jedem, der auf nicht zu be-
gehendem Gebiet wandelt, in fremdem Bereich. Da-
rum, ihr Mönche, wandelt nicht auf nicht zu begehen-
dem Gebiet, wandelt nicht in fremdem Bereich. Wer da 
auf nicht zu begehendem Gebiet wandelt, in fremdem 
Bereich, zu dem wird Māro Zutritt erlangen, über den 
wird Māro Macht gewinnen. 
 
Was bedeutet in diesem Gleichnis das fremde Gebiet? Es gibt 
ja im Him~laya Gebirgsteile, die wegen ihrer „steilen Gebiete“ 
für Menschen normalerweise unzugänglich sind, für Affen 
aber zugänglich. Denen würde dort nichts passieren. 
 Aber in dem Gleichnis wird das Menschen und Affen zu-
gängliche Gebiet weit mehr behandelt. Dort, wo Affen und 
Jäger verkehren, da gehen die besonnenen Affen, die nicht 
töricht und vorwitzig sind, nicht an die Köder heran. Wenn sie 
die Köder schon von weitem sehen, bleiben sie zurück. Nur 
die törichten und unbesonnenen Affen gehen heran, bleiben 
hängen, bis sie sich nicht mehr bewegen können, und sind so 
Beute des Todes. 
 
Was ist nun das vom Mönch nicht zu begehende Ge-
biet? Was ist für ihn fremder Bereich? Es sind die fünf 
Begehrensdinge: die vom Luger erfahrbaren Formen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
der Sucht entsprechenden, reizenden; die vom Lau-
scher - Riecher - Schmecker - Taster erfahrbaren Töne 
- Düfte - Säfte - Tastungen, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden. Diese fünf Begehrensdinge sind 
das von einem Mönch nicht zu begehende Gebiet, sind 
für ihn fremder Bereich. 
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Das nicht zu begehende Gebiet ist also die gesamte Welt. Al-
les außen Erlebte sind erlebte Formen oder Töne, Düfte, Säfte, 
Tastungen. Die Welt ist für den Menschen nicht neutral, son-
dern da gibt es Bezüge, Begehrungen, Geliebtes und Gehasstes 
in allen Graden. Im Umgang mit Lebewesen sprechen wir 
vorwiegend von Sympathie und Antipathie, bei toten Gegen-
ständen sprechen wir von schön und hässlich. In beiden Fällen 
ist es ein Hingerissensein oder ein Abgestoßensein, also ein 
Verstricktsein. 
 Auf die zwangsläufige Verstrickung beim Festhalten der 
Begehrensdinge weist auch das P~liwort für die fünf Begeh-
rungen - kāmaguna - hin. Das Wort bedeutet wörtlich „Sin-
nensucht-Fäden“. Aus ihnen spinnt der Mensch das klebrige 
Gespinst, in das er sich mit jedem weiteren Reagieren auf Sin-
nesreize und mit jedem weiteren Ausspinnen von „Sinnen-
suchtfäden“ weiter verfesselt. Der Affe soll in seinem Gebiet 
bleiben und nicht auf die Köder, die dem Begehren verlockend 
erscheinen, hereinfallen. Die Köder liegen im fremden Gebiet, 
und die entsprechen dem mit den Sinnen Wahrgenommenen. 
Aber nur der besonnene Affe bleibt auf dem eigenen Gebiet, 
der Vorwitzige und Törichte fällt auf die Köder herein. 
 Auch diejenigen Menschen, die niemals, auch nicht bei 
stärksten Begehrungen, irgendeine der Tugendregeln übertre-
ten, hängen an Menschen oder Dingen, kleben an ihnen; und 
das ist ihr Leimköder, aber sie tun deswegen nichts Übles und 
nehmen unter Umständen sogar einen Verlust ohne Aufbegeh-
ren hin. So sind sie zwar schwer behindert, den Affen ver-
gleichbar, die nur mit ein oder zwei Pfoten am Leimköder 
hängengeblieben sind, mögen aber dem Jäger noch eine Zeit-
lang entgehen. 
 Wer aber hemmungslos alles ergreift, was er liebt, und 
abstößt, was er hasst, der folgt hemmungslos den Begehrun-
gen. Alle Mittel zur Erreichung des Gewünschten sind ihm 
dann recht, auch die schlimmsten. Das ist im Gleichnis das 
bewegungslose Gefesseltsein mit allen fünf Gliedern, das völ-
lige Ausgeliefertsein an den Jäger, dem der von einem Er-
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wachten nicht Belehrte nicht entgehen kann. Es ist die Vollen-
dung in unheilsamen Dingen mit dementsprechenden Folgen. 
 Der normale Mensch identifiziert sich mit dem Körper. 
Darum fürchtet er den Untergang des Körpers als „seinen“ 
Untergang und plant nur bis zu diesem „seinem“ Untergang 
hin. Dadurch hat er keinen Anlass, sich längerfristig um Tu-
gend zu bemühen, sich heller zu machen, sich über sich hinaus 
zu entwickeln, gar den Tod zu überwinden. Er fürchtet den 
Tod, da er am Leben hängt, festklebt an den Begehrensdingen. 
Das ist der Hauptgrund für das entsetzliche Leiden, das M~ro, 
die Symbolgestalt für Tod und Unbestand, mit sich bringt. 
 Am Ende von M 26 werden in einem ähnlichen Gleichnis - 
ein Tier wird vom Köder verlockt, verstrickt, gefesselt; damit 
kann es M~ro leicht töten - drei Verhaltensweisen gegenüber 
dem Begehren gezeigt: 
 
Von allen den Asketen oder Brahmanen, die sich da der fünf 
Sinnendinge verlockt, geblendet, hingerissen bedienen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu denken, von denen 
gilt das Wort „verloren, verdorben, dem Gefallen Māros über-
liefert“. Gleichwie etwa wenn sich ein Wild des Waldes auf 
eine Fallschlinge legte und mit dem Fuß darin verstrickt wäre. 
Da gilt von diesem Wild „verloren, verdorben, dem Gefallen 
des Jägers ausgeliefert“. Denn kommt nun der Jäger heran, so 
wird es nicht hinwegeilen können, wohin es will. Ebenso auch, 
ihr Mönche, gilt von allen den Asketen oder Priestern, die sich 
da der fünf Sinnendinge verlockt, geblendet, hingerissen be-
dienen, ohne das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu den-
ken, das Urteil: „Sie sind verloren, verdorben, dem Gefallen 
Māros ausgeliefert“. 
 Von allen den Asketen oder Brahmanen aber, die sich da 
der fünf Sinnendinge nicht verlockt, nicht geblendet, nicht 
hingerissen bedienen, die das Elend sehen, der Entrinnung 
eingedenk sind, von denen gilt das Wort „nicht verloren, nicht 
verdorben, dem Gefallen Māros nicht ausgeliefert“. 
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 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn sich da ein Wild des 
Waldes auf eine Fallschlinge hinlegte, aber unverstrickt mit 
dem Fuß. Da gilt von diesem Wild „nicht verloren, nicht ver-
dorben, nicht dem Gefallen des Jägers ausgeliefert“. Kommt 
nun der Jäger heran, so wird es hinwegeilen können, wohin es 
will. Ebenso auch gilt von allen Asketen und Brahmanen, die 
sich von den fünf Sinnendingen nicht verlockt, nicht geblendet, 
nicht hingerissen bedienen, die das Elend sehen und der Ent-
rinnung eingedenk bleiben, das Urteil: „Nicht verloren, nicht 
verdorben, dem Gefallen des Bösen nicht überliefert.“ 
 
Das Wild ist in enger Verbindung mit der Schlinge, mit der 
Gefährdung, aber es hütet sich, ist vorsichtig, ist nicht gefes-
selt. 
 Doch es gibt noch eine dritte Möglichkeit: 
 
Gleichwie ein Wild des Waldes in fernen Waldesgründen 
schweigend, gesichert geht, steht, sitzt, liegt, und zwar darum, 
weil es sich ganz aus dem Bereich des Jägers heraushält,  
ebenso auch, ihr Mönche, verweilt da ein Mönch abgeschie-
den von weltlichem Begehren, abgeschieden von allen heillo-
sen Gedanken und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sin-
nen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Entrü-
ckungen. Ein solcher wird Mönch genannt, geblendet hat er 
den Tod, spurlos vertilgt sein Auge, entschwunden ist er dem 
Bösen. 
 
Hier ist von dem Wild die Rede, das überhaupt nichts mit der 
Schlinge zu tun hat, weder unverfangen noch verfangen darauf 
liegt, sondern sich in einem Gebiet bewegt, in dem gar keine 
Schlingen liegen, wo gar kein Jäger hingelangen kann, in tie-
fen Waldesgründen. Das entspricht im Gleichnis vom 
Him~laya dem mittleren Teil des Gebirges, zu dem der 
Mensch, der Jäger, keinen Zutritt hat, in dem der Affe gesi-
chert ist, als Gleichnis für die Zustände der weltlosen Entrü-
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ckungen. Für die Zeit, in der der Mensch in diesen verweilt, 
kann M~ro ihm nichts anhaben, ihn nicht einmal finden, es 
besteht nicht die Möglichkeit des Todes oder der Gefahr oder 
des Schmerzes. Es ist ein von allen Mystikern gepriesener 
seliger Wohlzustand, in dem kein Ich und keine Welt erlebt 
wird. Es ist wie eine Pause in der Gefahr. Der Erleber der 
weltlosen Entrückungen hat die Welt nicht überwunden, ist 
nur für die Zeit außerhalb der Weltlichkeit. Zu der Zeit kann 
M~ro dem Entrückten nichts anhaben. Diesen Zustand be-
zeichnet der Erwachte nicht als „auf eigenem Gebiet weilen“, 
denn in der weltlosen Entrückung wird kein Eigen erlebt und 
kein Nichteigen, kein Fremdes, erlebt. Da ist nur Einheitser-
lebnis. 
 Normalerweise ist der Mensch auf der Begegnungsebene. 
Da gilt es, mit Hilfe der Belehrung durch den Erwachten sich 
richtig zu verhalten gegenüber dem, was durch die Sinne he-
rantritt. Aber seinen Mönchen, die den Tod überwinden wol-
len, rät der Erwachte: 
 
Die fünf Begehrensdinge sind das von einem Mönch 
nicht zu begehende Gebiet, sind für ihn fremder Be-
reich. Wandelt aber auf eurem eigenen Gebiet, ihr 
Mönche, im angestammten Bereich. Wenn ihr auf eu-
rem eigenen Gebiet wandelt, im angestammten Be-
reich, so wird Māro, der Tod, keinen Zutritt erlangen, 
keine Macht gewinnen. Was ist nun des Mönches eige-
nes Gebiet, sein angestammter Bereich? Es sind die 
vier Stützen der Wahrheitsgegenwart, vier Dinge, derer 
er immer eingedenk sein soll: 
Da wacht ein Mönch - nach Verwindung weltlichen 
Begehrens und Bekümmerns - beim Körper über den 
Körper - er wacht über die Gefühle - wacht über das 
Herz - wacht über die Erscheinungen - unermüdlich, 
soweit es zur Durchschauung, dem Gewärtighalten der 
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Wahrheit, erforderlich ist. Abgelöst verweilt er, und 
nichts in der Welt ergreift er. 
 
Dieser Rat gilt für weit fortgeschrittene Mönche, die nichts in 
der Welt ergreifen. Es ist das siebente Glied des achtgliedrigen 
Wegs, Satipatth~na, die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung. 
Die Mönche sollen auf dem eigenen Gebiet bleiben. Der Kör-
per ist der eigene Bereich, während die mit dem Körper wahr-
nehmbaren Formen, Töne, Düfte, Säfte, das Tastbare zum 
fremden Bereich gezählt werden. Da ist der Rat, in diesem 
fremden Bereich nicht mit Sehnsucht und Abneigung herum-
zutasten, sondern l. das Körperwerkzeug zu beobachten und 2. 
die Gefühle zu beobachten. Die Gefühle kann man nur bei sich 
selber fühlen. Z.B. kann man auch mit größtem Mitleid und 
Erbarmen nie die Gefühle des anderen fühlen. Es gibt nur ei-
nen Gefühlsort - bei sich selbst. Indem der Übende bei den 
Gefühlen über die bei sich aufgekommenen Gefühle wacht, 
beobachtet er, wie sie aufsteigen und absteigen, ist ganz bei 
sich und merkt: Weil der Luger, der Lauscher usw. das und 
das erfahren hat, die Anliegen bei mir berührt worden sind, 
haben diese mit Gefühl geantwortet, wie wenn durch das Rei-
ben von zwei Hölzern Wärme entsteht. (M 140) Reibt man sie 
nicht, entsteht keine Wärme; hört Berührung auf, hört das 
entsprechende Gefühl auf. Durch diese Beobachtung hört die 
Identifikation mit dem Gefühl auf. 
 Ferner wacht der Übende 3. beim Herzen über das Herz, 
über begehrende Zuwendung oder Ablehnung, Widerstreben, 
Antipathie. Und er wacht 4. über innere Erscheinungen, wie 
z.B. über die fünf Hemmungen, beobachtet geistig-seelische 
Zustände bei sich, beobachtet das bedingte Entstehen und 
Vergehen innerer Verfassungen. Das ist des Mönches eigenes 
Gebiet, auf dem er Veränderungen bewirken kann. Die Welt 
als „ein geistig’ Ding“ versucht er nicht mehr zu verändern. 
 Der geradeste Weg zur Weltüberwindung ist hier genannt, 
wenn der Mensch nicht mehr von den Sinnendingen gerissen 
ist, die siebente Stufe des achtgliedrigen Wegs. Doch der Er-
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wachte nennt vor dieser Übung noch sechs weitere Stufen in 
seinem achtgliedrigen Heilsweg. 
 Zuerst geht es für jeden Nachfolgenden darum, dass er von 
den Dingen, die durch die fünf Sinne erlebt werden, nicht 
mehr so getroffen, nicht mehr so himmelhoch jauchzend und 
zu Tode betrübt wird, dass er die Wandelhaftigkeit aller Er-
scheinungen immer mehr bedenkt und weiß und im Auge hat 
und immer mehr innere Erhellung anstrebt. Wenn er das mehr 
im Auge hat, dann wird allmählich weltliches Begehren und 
Bekümmern, weltliches Planen und Sorgen geringer. Wer eine 
Familie hat, hat seine Aufgaben in der Welt. Aber das ist wie 
beim Affen mit dem Köder oder dem Wild auf der Schlinge. 
Solche Aufgaben kann man in der Welt erfüllen, unverflochten 
oder mit geringer Verflechtung; oder aber man kann sich mit 
seinem ganzen Herzen an die Begehrensdinge fesseln. Da-
durch werden die Erlebensszenen wilder, Freude und Trauer 
folgen einander in schnellem Wechsel. 
 Der vom Erwachten Aufgeklärte weiß, dass die Sinnendin-
ge gefährlich sind. Er bedarf ihrer, muss sich ihrer bedienen, er 
hat Wohlgefühl bei manchen, Wehgefühl bei anderen, aber auf 
diesem Wohlgefühl reitet er nicht blind in die Welt hinein, 
sondern sagt sich: Hier sind Triebe berührt worden, dadurch 
entsteht Wohlgefühl. Aber ich weiß Besseres als sinnliches 
Wohlgefühl. Er empfindet noch unmittelbar bei den Sinnes-
eindrücken: „Das tut wohl, wehe“ - das ist das Getroffenwer-
den durch den ersten Pfeil -; aber länger über das Getroffen-
sein nachzudenken - der zweite Pfeil -, das versagt er sich in 
dem Wissen: Die einzelnen sinnlichen Reize geben nur wenig 
Befriedigung. Sie sind wie ein kurzes erhellendes Streichholz-
licht in einer dunklen Höhle. Aber wer die Tugend übt, von 
der der Erwachte spricht, nicht nur das Böse lässt, sondern 
heller, wohlwollender wird, bei allen Gedanken an Lebewesen 
gar nicht mehr im abschätzigen Sinne denkt, der wird dauer-
haft innerlich heller, und dadurch erscheinen die äußeren Sin-
nesdinge viel weniger reizend. Inneres Wohl, innere Helligkeit 
beherrscht immer mehr die Gemütsverfassung, und entspre-
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chend erscheint sinnliche Befriedigung immer blasser. Ein 
solcher ist schon als im Haus Lebender auf dem Weg, M~ro zu 
entgehen. 
 

Neun Stät ten der Wesen, davon sind zwei 
auch den Affen unzugänglich 

 
Das Gebirge von der untersten Talsohle bis zum höchsten 
Gipfel ist ein Gleichnis für alle Daseinsmöglichkeiten inner-
halb des Sams~ra, deren Einteilung wir in D 33 finden unter 
dem Titel „Neun Stätten der Wesen“. Dort werden die gesam-
ten Möglichkeiten des Sams~ra aufgeteilt in die sinnenhafte 
Selbsterfahrnis, in die vier Stadien formhafter Selbsterfahrnis 
und in die vier Stadien der formfreien Selbsterfahrnis. In der-
selben Lehrrede wird von sieben verschiedenen Stadien der 
programmierten Wohlerfahrungssuche gesprochen: von der 
Gewöhnung an größte Untugend bis zur Gewöhnung an Sta-
dien von innerer Ruhe und tiefstem Frieden. Diese sieben Stät-
ten der programmierten Wohlerfahrungssuche sind identisch 
mit sieben der „neun Stätten der Wesen“, so dass zwei Stätten 
der Wesen übrig bleiben, an denen die programmierte Wohler-
fahrungssuche keinen Anteil hat. Diese beiden Stätten gelten 
für den obersten Teil des Him~laya-Gebirges, der weder Affen 
noch Menschen zugänglich ist. Diese beiden obersten Stätten 
sind die Grenzscheide möglicher Wahrnehmung (Wahrneh-
mung und Nicht-Wahrnehmung im Wechsel) und die vorüber-
gehende Wahrnehmungslosigkeit: zwei Stätten, die dem 
Nirv~na sehr nahe sind, da sie in einem vorübergehenden Aus-
fall der Wahrnehmung bestehen. 
 

Der Schwung der programmierten 
Wohlerfahrungssuche im Dienst der Triebe 

 
Sieben Stätten der programmierten Wohlerfahrungssuche wer-
den in D 33 genannt. Die Qualität der programmierten Wohl-
erfahrungssuche bestimmt die Qualität der Stätte des Daseins, 
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des Erlebens. Was ist die programmierte Wohlerfahrungssu-
che? Die meiste Aktivität zur Erfüllung der Triebe geschieht 
bei den Wesen in festgelegten Programmen, um Wohl zu er-
fahren und Wehe zu vermeiden entsprechend den im Geist 
eingeschriebenen Daten. Doch ist diese Wohlsuche nicht als 
ein Täter aufzufassen. Sie ist lediglich ein komplexes pro-
grammgesteuertes System, ist die aus der bisherigen Erfahrung 
des Geistes hervorgegangene Programmiertheit der Wohlsuche 
und Weheflucht. Darum empfiehlt der Erwachte den Mönchen 
(M 138): 
 
Immer wieder, ihr Mönche, mag der Mönch prüfen, ob ihm, 
dem Prüfenden, nach außen die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht zerstreut, nicht ausgebreitet werde, sich 
nicht auf inneres Wohl stütze, frei von Ergreifen nicht erschüt-
tert werde. Ist nach außen die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht zerstreut, nicht ausgebreitet, stützt sie sich 
nicht auf inneres Wohl und wird sie, frei von Ergreifen, nicht 
erschüttert, dann gibt es künftig keine Leidensentwicklung 
mehr, kein Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 
Die Mönche baten den ehrwürdigen Mah~kacc~no um Erklä-
rung dieser kurzen Belehrung, und dieser antwortete: 
 
Was heißt, ihr Brüder, die programmierte Wohlerfahrungssu-
che ist nach außen zerstreut und ausgebreitet? - Hat da, Brü-
der, ein Mönch mit dem Luger (dem Trieb im Auge) eine Form 
gesehen, mit dem Lauscher einen Ton gehört usw., dann geht 
die programmierte Wohlerfahrungssuche den Formerschei-
nungen nach, knüpft an wohltuende Formerscheinungen an, 
bindet sich daran, wird von den Formerscheinungen fesselver-
strickt. Das heißt: Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
ist nach außen zerstreut, ausgebreitet. 
 
Durch die Erfahrung von Formen mittels des Auges, dem das 
innere Anliegen (nāma-kāya) innewohnt, antwortet dieses mit 
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Gefühl, und zwar mit Wohlgefühl, wenn es dem Anliegen 
entspricht, mit Wehgefühl, wenn es dem Anliegen wider-
spricht. Neben dem, der Angenehmes wahrnimmt, kann sein 
Freund stehen, der dieselbe Form sieht und dabei gleichgültig 
ist oder gar ein Wehgefühl empfindet, weil er andere Anliegen 
hat. Die Werte der Objekte liegen nicht in den Objekten, son-
dern werden durch unser Begehren, unsere Bedürftigkeit ver-
ursacht. Diese antwortet bei jeder Sinneserfahrung mit Gefühl. 
Was durch die Bedürftigkeit, durch Anziehung und Abstoßung 
mit Gefühl übergossen wird, kommt in den Geist. Die Wahr-
nehmung zeigt die Blendung, den falschen Eindruck im Geist, 
der durch Anziehung und Abstoßung bedingt ist. So glaubt der 
Geist zu wissen: Das ist das Angenehme, Unangenehme. 
 Die gefühlsübergossenen Wahrnehmungen von Formen - 
also die ersten drei Zusammenhäufungen - geschehen passiv. 
Weil der Körper des nach außen gerichteten Menschen hier 
steht und die Augen in diese Richtung schauen, muss etwas 
wahrgenommen werden. Die Ohren können Geräusche aus 
einem bestimmten Umkreis aufnehmen, auch das muss wahr-
genommen werden. Jetzt geht es um die Reaktion auf diese 
Erlebnisse. Zuerst heißt es (M 138): 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche, der auf Wohl 
ausgerichtete Geist, folgt den Formen nach. Der im Dienst der 
Triebe nach Wohl suchende Geist tastet herum in der Welt auf 
der Suche nach Angenehmem und vor der Flucht vor Unange-
nehmem. Gleichgültiges wird kaum registriert. Das Angeneh-
me merkt er sich, daran knüpft er an, daran bindet er sich. Er 
kann jetzt, auch wenn er die Objekte sinnlich nicht wahr-
nimmt, sie im Geist vor sich sehen, kann an sie denken: „Das 
war das Schöne.“ Durch dauernde weitere Pflege, durch im-
mer wieder Hinneigen zu diesen Dingen wird er fesselver-
strickt. Durch jedes bewusste oder unbewusste positiv bewer-
tende Denken ist das Verlangen größer geworden. Und aus 
einem feinen Spinnwebfaden ist ein Strick und dann ein 
schwer lösbares Tau geworden, das aber aus ungezählten Fa-
sern - den Auswirkungen früherer positiver Bewertungen - 
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besteht. Der Geist des Menschen ist von Natur so geartet, dass 
er von der Geburt an nach außen schaut. Der Säugling hat in 
dieser Welt noch fast nichts erfahren, weiß noch nicht, was 
angenehm und unangenehm ist, aber die Wohlsuche des Geis-
tes im Dienst der Triebe ist schon in Aktion. Er merkt sich die 
bekommene Milch, die gut schmeckt. Er merkt sich den Kopf 
der Mutter, der damit verbunden ist, merkt die Schritte der 
Mutter, wenn sie kommt - schon hört das Weinen des hungri-
gen Kindes auf. Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist 
wie ein Schwungrad, das langsam an Schwung zunimmt, aber 
allmählich immer mehr schwingt und damit immer schwieri-
ger hemmbar ist. 
 So wird die programmierte Wohlerfahrungssuche nach 
außen zerstreut, ausgebreitet, ist an das Außen gebunden, 
weiß: Diese schönen Dinge gibt es, jene schlimmen Dinge gibt 
es. Je mehr der Geist angenehme Dinge bedacht hat, um so 
mehr bedarf er ihrer jetzt, ist fesselverstrickt. Je stärker das 
Begehren ist, um so stärker ist dann auch der Wille, das Be-
gehrte zu erlangen. Dieser Verfesselung sind alle Wesen aus-
geliefert, wenn sie dem normalen Fluss der programmierten 
Wohlerfahrungssuche - ohne einen durch die Belehrung des 
Erwachten erworbenen Überblick - nachgehen. 
 Das Symbol für den Denker (mano) wie für die program-
mierte Wohlerfahrungssuche ([mano-]viññāna) ist der Affe, 
der auf den Bäumen von Frucht zu Frucht springt, immer wie-
der von einer anderen Nahrung verlockt. Ähnlich heißt es in 
Sn 791: 
 
Verlockt von Launen kann man nicht entkommen: 
das eine nehmen auf, ein and’res ab sie werfen, 
wie Affen, einen Zweig ergreifend, lösen sich vom and’ren. 
 
Der Affe ist das menschenähnlichste Tier, und der Affe hat mit 
dem Menschen das auffällige Herumlungern und Lugen nach 
Interessantem, Abwechslungsreichem und mit dem gewohnten 
Ablauf der programmierten Wohlerfahrungssuche das behände 
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Hinspringen auf das jeweils Interessanteste gemein. Wenn der 
Affe, die programmierte Wohlerfahrungssuche, außen nichts 
Interessantes findet, dann holt sie aus dem Gedächtnis die mit 
Gefühl besetzten Gedächtnisinhalte hervor: „Gestern hab ich 
das Schöne erlebt“ oder „Wie hat der mir Unrecht getan, er 
weiß nicht, dass...“ 
 
Wie aber ist die programmierte Wohlerfahrungssuche nach 
außen nicht zerstreut, nicht ausgebreitet? Hat da ein Mönch 
mit dem Auge (mit dem innewohnenden Trieb) eine Form ge-
sehen,... dann geht die programmierte Wohlerfahrungssuche 
den Formerscheinungen nicht nach, knüpft nicht an wohltuen-
de Formerscheinungen an, bindet sich nicht daran, wird von 
den Formerscheinungen nicht fesselverstrickt. Das heißt: „Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist nach außen nicht 
zerstreut, nicht ausgebreitet.“ 
 
Wir können uns Dinge, die uns angenehm oder unangenehm 
sind, merken, sie pflegen: „O das ist das Angenehme, das ist 
das Unangenehme“, wir können aber auch einsehen: „Das ist 
nicht so wichtig, den Trieben gefällt das, aber es gibt wichtige-
re Dinge.“ Dann ist diese Wahrnehmung nicht so tief in den 
Geist eingeschrieben, reißt uns nicht so sehr hin. Selbst wenn 
wieder die Aussicht besteht, das Angenehme zu erlangen, 
kann man doch in Ruhe prüfen: „Ist das für mich wahrhaft 
Wohl oder führt es auf dem Weg eines vorübergehenden 
Scheinwohls doch in immer mehr Elend und Abhängigkeit?“ 
Wer so prüft, der hat eine bessere Instanz eingesetzt als die 
vordergründige Lustsuche: die Weisheit, über die besonders 
der vom Erwachten belehrte Mensch verfügt. Aber schon jeder 
folgerecht denkende Mensch wird unterscheiden: Was ist zu 
meinem Nachteil und was ist zu meinem wirklichen Vorteil?  
Das sind vernunftgemäße Maßstäbe. Auch aus den heutigen 
Gepflogenheiten gewinnen wir Maßstäbe darüber, was gut 
oder schlecht ist. Aber der Erwachte nennt andere Maßstäbe. 
Und wer vergleichen kann, wird sehen, welche Maßstäbe rea-
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listischer sind, welche ein Scheinwohl zeigen und welche ein 
Dauerwohl versprechen, und kann dann wählen. Dieses Unter-
scheiden heißt, die Weisheit, die höhere Instanz, über die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche stellen. Wer sie ausgebildet 
hat, hat eine Kraft gewonnen, der man kaum zuwiderhandeln 
kann. Sehenden Auges kann kein Mensch in den Abgrund 
springen, wenn er weiß: „Da erfahre ich tödliche Schmerzen 
und Tod“, sondern nur wenn er meint, dort unten biete sich ein 
sicherer Weg. 
 Wer von höheren Maßstäben nichts weiß, bei dem entwi-
ckelt sich die programmierte Wohlerfahrungssuche, die vor-
dergründige Lustsuche des Geistes, automatisch. So wie ein 
Schwungrad langsam angestoßen wird, sich aber bald mit gro-
ßer Wucht dreht und nicht so schnell wieder anzuhalten ist, 
sondern nur allmählich, so verhält sich die gesamte program-
mierte Wohlerfahrungssuche eines jeden Wesens, auch jeder 
Gottheit. Eine große hohe, reine Gottheit muss gut sein, gemäß 
ihrem Schwungrad kann sie nicht schlecht sein; ihr Schwung-
rad schwingt wie bei einem üblen Wesen. In der Wucht, in der 
Triebkraft ist kein Unterschied, nur in der Richtung. Einer, der 
nur seinem Schwungrad folgt, der mag heute eine hohe Gott-
heit sein, er wird im Lauf der Zeit durch wieder andere Ein-
drücke, wenn er keine Weisheit besitzt, wieder abwärts gelan-
gen. Der Erwachte gibt viele Berichte über die Aufwärts- und 
Abwärtsentwicklung der Wesen durch die Äonen. 
 Ohne die Weisheit sind die Wesen verloren, bleiben in der 
programmierten Wohlerfahrungssuche gefangen. Ein 
Schwungrad kann aus sich selbst nie einen neuen Impuls ge-
ben, es schwingt nur immer weiter. Alle Sekunden oder Stun-
den oder Leben, in denen wir dem folgen, wie es von selber in 
uns aufkommt, sind umsonst gelebt. Da wird nur weiter ge-
schwungen nach der eingespielten Programmiertheit, es läuft 
von selber. Nur in den Augenblicken, in denen wir uns inner-
lich aufrichten und fragen: „Was ist wirklich heilsam, was ist 
wirklich übel?“, da bekommt das Schwungrad einen hilfrei-
chen Anstoß. Wenn wir uns wohlwollend besinnen, dann be-
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kommt das Schwungrad einen Stoß mehr in Richtung auf 
Wohlwollen, jetzt schwingt von selber dieses Wohlwollen mit. 
Auch Götter haben ihr Schwungrad, das ist fast nur Wohlwol-
len, aber es ist meist ein unkontrolliertes Schwungrad, dem sie 
ausgeliefert sind. 
 In unserer Rede werden zwei verschiedene Affen genannt: 
Der eine hält sich zurück, er hat seine Weisheitsmöglichkeit 
eingesetzt, nicht eine vom Erwachten bekommene Weisheit, 
aber doch eine Vorsicht, durch die er länger lebt. Der andere 
Affe folgt nur seinem Begehren, seinem inneren Schwungrad. 
Doch kann auch die täglich geübte, vom Erwachten gewonne-
ne Weisheit das Schwungrad des Denkens und Wollens be-
stimmen. Wenn sich der rechte Anblick von sich aus meldet 
und wenn die Meldung Kraft hat, so dass man daraufhin ent-
sprechend handelt, dann ist der Übende auf das Heil hin pro-
grammiert. Von da an ist es nur noch ein Wachstumsprozess 
bis zur Triebversiegung. 
 So wird die programmierte Wohlerfahrungssuche einmal 
nach außen zerstreut und ausgebreitet, wenn man sich den 
Trieben überlässt, und sie kann auch nicht nach außen zer-
streut und bewegt werden, wenn man von sich aus an das grö-
ßere, dauerhaftere Wohl denkt. Das hat den Vorteil, dass es 
auch allen, mit denen ich zu tun habe, Wohl bringt. Je beson-
nener ich werde, um so besser ist nicht nur mein moralischer, 
vernünftiger Einfluss auf die Umgebung, sondern auch mein 
Wohltun ist größer, als wenn ich selber dem Begehren oder 
dem Zorn folge. Für mich und für den anderen und für die 
ganze Welt gibt es nichts Besseres, als das wahre Wohl ken-
nenzulernen und anzustreben und das Schwungrad der Ge-
wöhnung nach und nach von solchen Einflüssen formen zu 
lassen. 
 Das Schwungrad der programmierten Wohlerfahrungssu-
che (viññāna) verlässt im Tod den grobstofflichen Körper 
zusammen mit nāma-rūpa, den Trieben und dem feinstoffli-
chen Körper. Es wuchtet dahin (samvattati) - von den Trieben 
angetrieben - und lenkt zur Wiedergeburt in einem neuen Kör-
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per. Dabei hat das Schwungrad der programmierten Wohler-
fahrungssuche mit Leben und Sterben, mit diesem oder jenem 
Körper, mit Entstehen, Vergehen gar nichts zu tun. Es steigt 
aus und ein. Was wir Rückerinnerung an vergangene Daseins-
formen nennen, heißt in P~li pubbenivāsa, wörtlich frühere 
Wohnungen. Ein neuer Körper ist nicht eine neue Daseins-
form, sondern eine andere Wohnung, der Bewohner ist immer 
dasselbe: das Schwungrad der programmierten Wohlerfah-
rungssuche, von den Trieben angetrieben. Mit diesem 
Schwungrad ist das Heil nicht zu finden. Erst wenn dieser 
Schwung ganz und für immer herausgenommen ist, dann ist 
der gegenwärtige Körper die letzte Wohnung - des Geheilten; 
und der ist überhaupt nicht mehr im Him~laya-Gebirge, son-
dern außerhalb des Him~laya. 
 Die Zeitgenossen des Erwachten sagten, wenn sie über 
diese inneren Zusammenhänge hörten: So ist es, ich hab’ es 
nur bisher nicht gewusst. Es ist, als halte jemand in einen 
dunklen Raum ein Licht: Jetzt sieht man erst die Dinge, die 
immer da waren. Warum ist der Raum dunkel? Weil die We-
sen sich blenden lassen von den äußeren Dingen. Das „eigene 
Gebiet“, die innere Art, ist für uns dunkel, weil wir immer 
wieder vom Außen verlockt, verleitet werden, Äußeres zu 
beachten und anzustreben. Die inneren Vorgänge kennenler-
nen und durchschauen: das führt zur Meisterung der Existenz. 
Die leicht Dahinlebenden, sagt der Erwachte, sind den Leichen 
gleich: 
 
Sein Bauch wächst immer mehr und mehr, 
aber seine Weisheit wachset nicht. (Dh 152) 
 
Umsonst ist er gealtert, heißt es von ihm. Und irgendwann 
wird wieder ein Wesen irgendwo geboren bei Eltern, die es 
sich durch sein voriges Verhalten seinen Eltern gegenüber 
geschaffen hat, mit den Kindern, die es sich durch sein frühe-
res Verhalten mit seinen damaligen Kindern geschaffen hat, 
mit dem Partner, den es sich durch sein früheres Verhalten 
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geschaffen hat, mit der Umwelt, wie es sie durch Gewähren, 
Verweigern oder Entreißen im früheren Leben geschaffen hat. 
Nichts tritt heran, was nicht selber gewirkt worden ist. Alles 
Erleben ist Ernte, alles Tun ist Säen. 
 Wir, die wir die Lehre kennen, wissen, dass wir nicht mit 
allen fünf Gliedern an der Leimrute hängen, dass wir Māro, 
dem Gesetz der Vergänglichkeit, nicht ganz wehrlos ausgelie-
fert sind. Wir streben nicht nur nach außen nach dem Ange-
nehmen, sondern legen uns Beschränkungen auf, setzen uns 
Grenzen mit dem Gedanken: Um keinen Preis will ich andere 
verletzen, in ihre Interessengebiete eindringen. Die vom Er-
wachten genannten Tugendregeln dienen nicht schon gleich 
dem radikalen Verzicht auf Begehren, sondern der Einschrän-
kung, dass man um der Erfüllung des Begehrens willen doch 
nicht anderen schadet. Wer diese Tugendregeln im Auge be-
hält und sich mehr und mehr angewöhnt, der merkt eine posi-
tive Entwicklung, über die er sich freut. Dadurch nimmt sein 
Begehren nach äußeren Dingen ab. Er hängt nicht mit allen 
Gliedern an der Leimrute, und die daran hängenden Glieder 
bekommt der Nachfolgende allmählich auch wieder los, aber 
nicht, indem er die andere Pfote auch noch auf den Leim setzt, 
sondern indem er manches Üble einfach abstreift: „Damit will 
ich nichts zu tun haben.“ Bei solchem Verzichten lässt man 
Federn. Es ist eine Überwindung, wenn die Leimrute abge-
streift wird und dabei Haare ausgerissen werden – es ist ein 
augenblicklicher Schmerz, aber man ist etwas freier geworden. 
 Um die Kraft zu gewinnen, so vorzugehen, um dem 
Schwungrad bessere Anstöße zu geben, muss die Weisheit, die 
Erkenntnis der inneren Vorgänge vorhanden sein. Diese ge-
winnt man durch geeignete Gespräche, Vorträge und Lesen, 
und dann Bedenken für sich allein. Nur solche Wesen, die - 
durch den Erwachten belehrt - die programmierte Wohlerfah-
rungssuche begriffen und dadurch noch eine zweite Instanz für 
ihre Willensbildung, eben die Weisheit, das Klarwissen, ge-
wonnen haben, allein diese Wesen sind bei der Willensbildung 
nicht nur der Automatik der programmierten Wohlerfahrungs-
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suche ausgeliefert, sondern haben nun einen gespaltenen Wil-
len, haben zwei verschiedene Wurzeln ihres Willens. Sie wis-
sen, dass die Weisheit ein besserer Berater ist als die Triebe. 
Mit der Weisheit wird das begehrende Verlangen beobachtet, 
erkannt und durchschaut, indem die Sinnesdränge und ihr 
Kontaktfassen beobachtet wird und weniger die durch den 
Kontakt erfahrenen „Objekte“. 
 Die Mystik in allen Kulturen nennt die Sinnendinge „frem-
des Gebiet“. Das „Innen“ ist das „eigene Gebiet“. Hier ist die 
Maschinerie, durch welche Welt entsteht, Welt fortgesetzt 
wird und Welt aufgelöst wird, nicht „außen“, sondern „innen“. 
An der Welt, an den anderen Menschen, am Du operieren zu 
wollen, um sie zu verbessern, das ist vergeblich, denn es ist 
Operieren an fremdem - das heißt nicht beherrschbarem - Ge-
biet. Denn alle äußeren Gegebenheiten sind Ernte aus der Be-
schaffenheit der Triebe. 
 

Erst  das Erlebnis der Entrückungen 
befrei t  von den Leimködern 

 
Lianenwerk im Walde gleich, luftwurzelnd wie der Feigen-
baum reckt der Mensch von der Geburt an seine Wohlsuche-
fühler in die Welt hinein, und der Geist verzeichnet: „Das ist 
das Angenehme, jenes das Unangenehme.“ Weil außen wohl-
tuende und widerwärtige Dinge erlebt wurden, hat er Tausende 
von Fesseln nach außen, die geistige Aufmerksamkeit ist nach 
außen zerstreut, ausgebreitet. Die Wesen, die nach der Be-
schaffenheit ihres Herzens nur dunkles Grundgefühl haben, 
haben innen kein Wohl, sie sind auf äußeres Sinnenwohl an-
gewiesen. 
 Erst durch die Erfahrung inneren überweltlichen Wohls 
wird die programmierte Wohlerfahrungssuche der Außendinge 
entwöhnt und geht still der Erfahrung inneren Wohls nach, ist 
also noch tätig. Das wird in diesem Gleichnis verglichen mit 
dem nur Affen zugänglichen mittleren der drei Bereiche. 
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 Dieser Zustand wird erreicht (nach dem ständig gleichen 
Wortlaut in den Lehrreden) fern von Begierden, fern von un-
heilsamen Dingen, d.h. wenn der in der Kenntnis der Lehre 
und in der inneren Läuterung fortgeschrittene Mensch durch 
das Bedenken großer weitreichender Zusammenhänge, die der 
Erwachte gelehrt hat, oder durch innere Gemütserhebungen zu 
immer tieferen Einsichten und Einblicken kommt und darüber 
beglückt ist. Diese Beglückung springt bei auch äußerer Ruhe 
über in eine Art Entzückung und Verzückung. Und: Verzück-
ten Geistes wird der Körper - die Sinnesdränge - gestillt (piti-
manassa k~ya passaddhi). 
 Nur durch höheres Wohl kann sich die programmierte 
Wohlerfahrungssuche von dem niedrigen Wohl entwöhnen. 
Das Entzücken reißt die geistige Aufmerksamkeit aus dem 
Körpergefängnis heraus auf sich und zieht sie damit ab von 
der normalen Gewöhnung, durch das Auge mit dem innewoh-
nenden Luger Formen zu erfahren, durch das Ohr mit dem 
innewohnenden Lauscher Töne zu erfahren usw., so dass ein 
Mensch, der in heller Herzensverfassung hohen Gedanken 
nachgeht, dann unversehens alle sinnliche Erfahrung vergisst, 
verliert. Wo großes Wohl aufkommt, dahin muss sich die 
Aufmerksamkeit des Geistes richten, das ist ein Gesetz. 
 Die geistige Beglückung ist erheblich mehr Wohl als alles 
Wohl, das ein Mensch durch die Sinne gewinnt. Der Affe hat 
eine viel bessere Kost kennengelernt und wird von den fünf 
Sinnesdrängen abgelöst und hingerissen auf ein viel höheres 
Wohl. Erst nach der weltlosen Entrückung kann sich der 
Mensch der Seligkeit in den weltlosen Entrückungen freudig 
erinnern, sie bejahen und begrüßen und auch an den Entrü-
ckungen hängen, aber dadurch entwöhnt er sich immer stärker 
bis endgültig der Begehrensdinge, die der Erfahrer der weltlo-
sen Entrückungen immer mehr in ihrer Gefährlichkeit durch-
schaut. 
 Der Erwachte sagt ausdrücklich: Wer die weltlosen Entrü-
ckungen erlebt, soll den ganzen Körper mit diesem Glück der 
weltlosen Entrückungen durchdringen und ganz erfüllen, da-
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mit auch nicht der kleinste Winkel des Körpers von diesem 
höheren Wohl unbesetzt bleibe. Warum? Dieses außersinnli-
che Wohl löscht die Sucht nach dem sinnlichen Wohl, dem 
irdischen und dem himmlischen, radikal aus nach dem Wort 
des Erwachten: Um höheren Wohles willen kann man geringe-
res Wohl preisgeben. (M 14) 
 Wer die weltlosen Entrückungen nicht erreicht, der kann 
sich nicht vom Begehren endgültig lösen, wie der Erwachte in 
M 25 sagt. Er schildert dort Asketen, die sich zwar beharrlich 
von den verlockenden Sinnendingen zurückhielten, aber nicht 
zu weltlosen Erfahrungen kamen und darum sich Gedanken 
über die Struktur, über das Woher und Wohin von „Ich“ und 
„Welt“ machten und an den gewonnenen Ansichten über „Ich“ 
und „Welt“ festhielten. Durch dieses Hängen an Ansichten 
befinden sie sich wiederum in M~ros Bereich, erleben „sich in 
der Welt“. Ihr Vakuum nach Erlebnissen drängt nach geisti-
gem Ausspinnnen, so kommen sie zu Ansichten wie „Ewig ist 
die Welt“, „zeitlich ist die Welt“ und andere Dogmen. Ihr 
Glaube an die Welt wird so verstärkt, wird vertieft. Sie genie-
ßen nicht sinnlich, aber sie können die Sinnlichkeit wegen 
ihres Hängens an Ansichten über sie nicht verlieren. Nur wer 
höheres Wohl erfährt, kann sie verlieren. Selbst Asketen blei-
ben ohne weltlose Erfahrungen im Bereich der Leimköder, 
obwohl sie diese aus Angst oder Disziplin nicht anfassen. Sie 
bleiben in der Welt der Vielfalt und Gefahr, fern noch von 
Sicherheit und Frieden. Erst durch die herzunmittelbare Selig-
keit der weltlosen Entrückungen kann der Kenner der Lehre 
zunehmende bis vollkommene Befreiung von den sinnlichen 
Leimködern erreichen. 
 

Was ist  Herzenseinigung (sam~dhi)  
und welches is t  der  Weg dahin? 

 
Die weltlosen Entrückungen geschehen im Zustand der Her-
zenseinigung. Wenn noch die Gegebenheit (dhātu) Neigung 
nach Sinneseindrücken besteht – wenn der Luger, Lauscher 
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usw. auf bestimmte von außen kommende, durch den grob-
stofflichen Körper erfahrbare Formen, Töne usw. gespannt    
ist -, dann ist entsprechende Wahrnehmung. Wo es Ersehntes, 
Entzückendes gibt, da gibt es auch Abstoßendes, Ungeliebtes, 
Gehasstes. Ebenso wenn in einer Psyche Feindseligkeit ist, 
dann ist die Wahrnehmung Feindschaft. Immer wird dabei 
eine Zwiefalt, eine Vielfalt erlebt. Die Psyche ist gespalten in 
Erlebenwollen und Erlebtes (n~ma-rūpa). Es gibt die Zwiefalt 
mit harter Begegnung: feindselig, entreißend, vernichtend und 
weniger hart verweigernd und auch sanft, dem Hungerleider 
Erfüllung bringend. Der Erwachte vergleicht diesen Zustand 
der Zwiefalt mit einer Aussatzkrankheit (M 75). Wen es we-
gen der Aussatzwunden überall am Körper juckt, der muss 
auch überall ununterbrochen kratzen. Wer da nicht kratzen 
wollte, der leidet Not bis zur Unerträglichkeit. 
 Herzenseinigung ist die Abwesenheit vom Lungern nach 
außen. Es ist kein Hungerleider mehr, der sich kratzen muss. 
Das, was dann als Ich erlebt wird, hat in sich selbst Genüge, 
erlebt Wohl ohne Kratzen, hat Fülle und Frieden. Befriedigung 
setzt voraus Hunger und Durst, Befriedigung erfordert Mühe 
und erfolgt längst nicht immer. Einebnung der Zwiefalt, Frie-
den ist ein Wohl der Unabhängigkeit von außen. 
 Als Weg zum Herzensfrieden bezeichnet der Erwachte 
immer wieder die Entwicklung des Herzens zu Verständnis 
und Nachsicht mit allen Wesen. Im Gleichnis vom Bauern  
(A III,93) nennt der Erwachte drei Tätigkeiten: Der Bauer 
kann mit starkem Einsatz und Fleiß den Boden ebnen, die 
Pflanzen setzen und die Pflanzen begießen. Das Wachsen der 
Pflanzen selber aber kann er nicht betreiben. Diese wachsen 
nach ihrem Gesetz. So kann der Mensch, der die Lehre begrif-
fen hat, mit Eifer und Fleiß Tugend mehren: das ist das Ebnen 
des Bodens, das Einebnen, das Angleichen des Gegensatzes 
zwischen Ich und Du. Er kann bewusst die Ich-Du-Gleichheit, 
die Herzenseinigung anstreben - im Gleichnis die Pflanze set-
zen -, und er kann sich um den wahren Anblick der Dinge 
bemühen - im Gleichnis die Pflanze gießen. Mit diesen drei 
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Übungen kommt es zum Wachstum der Pflanze Herzenseini-
gung. Durch die zunehmende rechte Anschauung wird das 
Agieren nach außen ruhiger, gelassener, weniger spontan und 
affektgeladen. So führt die Weisheit im Lauf der Zeit zur Tu-
gend, zum Einebnen der Welterscheinung, der Ich-Umwelt-
Gegensätzlichkeit. Die Begegnung wird sanfter, das Ankom-
mende wird immer mehr verstanden als das, was irgendwann 
selbst geschaffen wurde. 
 Was kann der Nachfolger der Lehre tun, um der Herzensei-
nigung, den weltlosen Entrückungen näher zu kommen? Man 
hat anderen wohlgetan, hat anderen Freude gemacht, aus einer 
Klemme herausgeholfen, etwas Ungutes von anderen überse-
hen, ihm nicht nachgetragen. Dadurch wächst immer weniger 
verstörbar innere Freude, innere Helligkeit. Dazu möglichst 
wenig zu den Angeboten in den verschiedenen Medien grei-
fen, denn das erzeugt das Gegenteil von Herzenseinigung, 
vermehrt Vielfalt, erregt, entzückt, weckt Ablehnung und Är-
ger. Der Affe soll nach und nach entwöhnt werden, außen 
Wohl zu suchen. Darum die Vielfalt meiden, um Raum und 
Zeit zu haben, über das Erlebte - es wird ja noch genug erlebt - 
in Ruhe nachdenken zu können, es zu verwerten, nützlich zu 
machen, daraus zu lernen. Die meisten Menschen werden mit 
Erlebnissen überfüttert und können eine Zeit mit etwas weni-
ger Erlebnissen kaum noch ertragen. Kein Verarbeiten und nur 
Erleben, den Trieben folgen, ist das Gegenteil von Herzensei-
nigung und mehrt die verschiedenen Hassformen: Ärger, Zorn, 
Neid, Eifersucht. Das Zwiefalt-Erleben - Wahn - wird drama-
tisiert, immer härtere Begegnungen finden statt. 
 Hier hilft in erster Linie die Änderung der Grundeinstel-
lung allem Du gegenüber. Die primitiv begehrende Grundein-
stellung ist, dass wir bei jedem, der uns begegnet, unbewusst 
oder bewusst beobachten: „Was nützt der mir?“ Hier ist ein 
Ich mit allerlei Neigungen, und „der da“ passt diesem Ich oder 
passt diesem Ich nicht. Jeder Begegnende ist für mich ein 
Ausbeutungsobjekt: „Was ist der für mich, was bedeutet er 
mir, was kann ich von ihm haben?“ 
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 Vielen Menschen, die uns sympathisch sind, die wir zu 
lieben glauben, sind wir darum zugeneigt, weil sie uns Nutzen 
bringen, weil uns wohl ist, wenn sie da sind. Diese Anhäng-
lichkeit an etwas, durch das mir wohl ist, führt jedoch zur 
Feindschaft denen gegenüber, die mir wehtun. 
 

Sinnliches Begehren tr i t t  zurück durch 
Ich-Du-Gleichheit/Liebe, Schonen,  

innere Freudigkeit  
 
Aus der Geringschätzung anderer im Vergleich zu sich selber 
kommt, wenn der andere einem nicht liegt oder im Weg ist, 
durch das Verfolgen der eigenen Interessen Gegenwendung 
auf. Vyāpāda, Antipathie bis Hass, und vihimsā, Rücksichtslo-
sigkeit, Rohheit, Gewaltsamkeit, das Schädigen anderer, sind 
Kräfte, die unser Erleben, unser Dasein verdunkeln. Wenn der 
Erwachte Tugend empfiehlt, worunter meistens die Tugendre-
geln, die sīla, verstanden werden, dann geht es hauptsächlich 
darum, durch das Bemühen um Tugend unsere Triebe zu 
verbessern, Antipathie bis Hass-Neigungen, Rohheit, Gewalt-
samkeits-Neigungen zu überwinden, von der Gewohnheit zu 
lassen, dass das Du geringer gewertet wird als das Ich. 
 Der Erwachte sagt (Sn 772): 
 
Gefesselt in der Höhle, vielfach überschichtet, 
verharrt der Mensch, in Blendwerk tief versunken. 
 
Von seiner dunklen Herzensverfassung her befindet sich der 
normale Mensch wie in einer finsteren Höhle, und da sind alle 
Begegnungserlebnisse, durch die Begehrungen befriedigt wer-
den, zu vergleichen mit einem kurzen Streichholzlicht, das für 
einen Augenblick Helligkeit schafft. Das kurz aufflammende 
Streichholzlicht sind die Befriedigungen eines ununterbroche-
nen inneren Hungerns oder eines ununterbrochenen vielfälti-
gen Juckens. Der Erwachte aber sagt: Wir können erreichen, 
dass das Hungern, das Dürsten, das Jucken ganz und gar auf-
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hört. Der erste Schritt dazu ist nicht die Entwöhnung von den 
sinnlichen Bedürfnissen, der erste Schritt ist immer: Gegen-
über allen Lebewesen rücksichtsvoller zu werden, sie mehr zu 
entdecken, Antipathie bis Hass und Rohheit gegen andere zu 
mindern. Warum? Weil durch Antipathie bis Hass und Rohheit 
unser existentialer Zustand, unsere Grundstimmung eben dun-
kel und kalt ist, und dieser suchen wir durch sinnlichen Genuss 
zu entfliehen. Durch die Suche nach sinnlichen Genüssen 
kommt zusätzlich zur Dunkelheit Unruhe, Enttäuschung durch 
nicht erfüllte Begehrensbefriedigung. Aber wenn die innere 
Kälte und Dunkelheit aufgehoben ist, wenn einem bei sich 
selber gleichmäßig hell und gut zumute ist durch Gedanken, 
die Antipathie bis Hass und Rohheit aufheben, dann wird das 
sinnliche Begehren von selber geringer. Unser Begehren ist in 
dem Maß stark, als wir nicht in uns Glück, Helligkeit, Harmo-
nie, ein beruhigtes Gewissen und Frieden mit der Umgebung 
haben. In dem Maß, wie das fehlt, ist alles Bemühen um    
Überwindung weltlichen Begehrens vergeblich. 
 In M 62 nennt der Erwachte vier sogenannte Strahlungen, 
brahmische Zustände als Übungen - wodurch die Wesen – 
Brahma wesensgleich - bei Brahma wiedergeboren werden. Er 
sagt zu dem Mönch Rāhulo: 
Wenn er 1. Ich-Du-Gleichheit (mettā) übe, dann mindere sich 
Antipathie bis Hass. 
Wenn er 2. Schonen, Sanftmut (karuna) gegenüber allen Le-
bewesen übe, dann mindere sich Gewalttätigkeit, Rohheit (vi-
himsa). 
Wenn er 3. die Entwicklung von Freude, Hellmütigkeit (mudi-
ta) betreibe, dann werde Missmut vergehen. 
Wenn er 4. Gleichmut (upekha) übe, dann werde aller Wider-
wille (patigha) vergehen, dann könne er nicht mehr bei ir-
gendeinem Erlebnis zurückschrecken, weder mit Antipathie 
noch mit Ekel. 
 Schon wenn Antipathie bis Hass und Rohheit überwunden 
sind, dann ist bereits Hellmütigkeit, Freude im Herzen. Ein 
Mensch, der sich vom Hass zur Liebe, von der Rohheit zur 
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Schonung mehr und mehr entwickelt, der allmählich die nicht 
messende Metta-Liebe entfaltet und die schonende Einfühlung 
im Umgang mit allen Wesen und Dingen, kommt zu einem 
hellen Grundgefühl, das bald nicht mehr von ihm weicht. Die 
Freude ist die endgültige Überwindung von Missmut, Unlust 
und Öde, von Lähmung und grauer Freudlosigkeit. Wenn die-
se dunklen Gemütsverfassungen mit dem am Himmel geball-
ten Gewölk verglichen werden, so bedeutet die Freude, dass 
dieses gesamte Gewölk aufgelöst ist, dass auch der letzte blas-
se Dunst, den sie hinterlassen hatten, sich verflüchtigt hat, so 
dass die strahlende Bläue des Himmels ringsum ungetrübt ist. 
Das ist das Gleichnis für Freude, für die ungetrübte helle 
Wärme des Gemüts, die den Grundton des inneren Lebens 
ausmacht und den Menschen fast unverletzbar macht. 
 Durch Üben in Ich-Du-Gleichheit, in unterschiedsloser 
Liebe zu allen Wesen, und durch Sanftmut, Schonen schwin-
det das Dunkle, Kalte im Herzen, wie Morgenröte, Morgen-
sonne und Sonnenwärme die Kälte und Dunkelheit der Nacht 
vertreiben. Innere Freudigkeit kommt auf, wenn man durch 
gutes Verhältnis zu den Mitmenschen, durch gute innere Hal-
tung bei schwierigen Begegnungen mit sich zufrieden ist, wo-
raus Reuelosigkeit, ein gutes Gewissen wächst aus einem zur 
Zeit heilen und unverspannten Gemüt, wie der christliche 
Mystiker Ruisbroeck sagt: „Gewissenslauterkeit und Tag um 
Tag Unschuldigkeit“ und der Erwachte (A XI,2): 
Wer tugendhaft ist, in Tugend gefestigt, der braucht nicht an-
zustreben: „Möchte ich doch mit reinem Gewissen leben“; 
gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass der Sittenreine, in 
Tugend Vollkommene stets reines Gewissen hat. 
 Wer mit reinem Gewissen lebt, der braucht nicht anzustre-
ben: „Möchte  mir  doch  innere  Freudigkeit  aufgehen“:  ge- 
setzmäßiger Zusammenhang ist es, dass aus Gewissensreinheit 
innere Freudigkeit (pāmujja4) aufgeht. 
                                                      
4  mudita und p~mujja haben die gleiche Wurzel: mudita  Partizip 
   Perfekt von mud, p~mujja Partizip-Form von pa und mud: Freude 
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Reines Gewissen - mit dem anderen auf gleich und gleich 
stehen ohne trennende Emotionen, ihn lieben wie sich selbst, 
bis das Verhältnis glatt, eine Einheit wird - diesen Zustand 
vergleicht der Erwachte mit dem Reifwerden für das Ein-
schmelzen von Goldkörnern. In A III 102-103 vergleicht er 
das Herz mit Goldsand, in dem Steine, Kies, Sand vorherr-
schen. Zuerst sammelt der Goldwäscher die Steine heraus, 
dann den Kies, allmählich auch den Sand. Zuletzt bleiben fei-
ne Goldkörner übrig als Gleichnis für ein helles, sanftes Herz 
in liebevollem, schonendem Umgang mit anderen. Jeder spon-
tan aufkommende Gedanke ist nur wohlwollend, hell, aber es 
ist noch Vielfaltserleben. Jetzt, sagt der Erwachte, hat der 
Goldwäscher seine Arbeit getan, jetzt beginnt die Arbeit des 
Goldschmieds, der die Goldkörner im Schmelztiegel zusam-
menschmelzt zu einer Einheit. Das Zusammenschmelzen ist 
das Gleichnis für samādhi, die Herzenseinigung. Vielfalt ist 
nicht mehr nötig, wenn alles gleich ist, wenn das Du nicht 
weniger ist als das Ich. Nur dadurch ist Vielfalt, dass der 
Wahn zwischen Ich und Du unterscheidet. Wer weiß, dass die 
Vielfalt erhalten wird durch den Gedanken: „Hier bin ich, das 
begegnet mir, das passt mir nicht, das passt mir“, der deutet sie 
richtig als den Auswurf von früher. Mit dieser Einsicht werden 
die Vielfaltsbilder geringer, immer sanftere Begegnung und 
immer weniger Begegnung findet statt. Irgendwann ist die 
innere Freudigkeit, das innere Wohl so groß, dass Einzelhei-
ten, Formen, Töne usw. nicht mehr wahrgenommen werden. 
 In dem Maß, wie Ich-Du-Gleichheit und Schonen nicht 
vorhanden sind, in dem Maß ist die Grundstimmung dunkel, 
so dass wir uns öde, gelangweilt, elend, eben missmutig füh-
len, eine Grundverfassung, die man nicht merkt, wenn man 
sinnlich gereizt ist oder im Streit mit anderen lebt. Hat der 
Mensch sinnliche Eindrücke, die ihn beschäftigen, interessie-
ren, ihn hin und her reißen, dann merkt er diese innere Öde, 
diesen Missmut nicht. Aber da ist die innere Öde nur über-
deckt durch sinnliche Ablenkungen, durch Vielfaltserlebnisse, 
Ärger und Wut. Es ist Dunkelheit mit Blitzen und Donnern. 
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Aber sobald das Gewitter vorbei ist, ist die dunkle Kälte wie-
der fühlbar und ebenso die Bedürftigkeit nach sinnlichen Ein-
drücken. Die Bedürftigkeit nach sinnlichen Erlebnissen wird 
vergeblich ausschließlich durch Verzicht auf sinnliche Befrie-
digung bekämpft, vielmehr ist der gerade Weg außer der Pfle-
ge des wahrheitsgemäßen Anblicks der Sinnendinge, der rech-
ten Bewertung, der, im Herzen heller, wärmer zu werden, das 
Du zu entdecken und klar zu sehen, dass bei allen Lebewesen 
dasselbe Anliegen ist wie bei einem selber. Wenn wir erken-
nen, wie wir alle in gleicher Weise geworfen sind, das Wohl 
suchen und ersehnen und das Wehe fürchten und fliehen, jeder 
mit seinen Mitteln, dann ist uns immer weniger der eine feh-
lerhaft und darum unlieb, der andere fehlerlos und darum lieb. 
Denken wir daran, wie eine Mutter ihr Kind liebhat. Sie kennt 
alle Schwächen des Kindes, es tut der Mutter oft sehr weh, 
reizt sie sogar oft, aber sie hat ihr Kind trotzdem lieb und sorgt 
in jeder Weise für es. Darum nimmt der Erwachte oft die Mut-
terliebe als Beispiel (Sn 149-150): 
 
Wie die Mutter ihren eigenen Sohn lebenslang nur immer als 
ihr Kind umhegt, 
ebenso bei allem, was da lebt, öffne sich der Geist entfaltend, 
messe nicht. 
Denn die Liebe zu der ganzen Welt, die kann nur ein Geist 
entfalten, der nicht misst: 
aufwärts, abwärts in die Breite hin – frei von Enge, Gegner-
schaft und Widerstreit. 
 
Die fürsorgende Haltung der Mutter ist unvergleichlich besser 
als die Kritik gegen das Schwache oder die Abwendung von 
dem Schwachen. Sie ist indes immer noch ein Hinblick auf das 
Schwache, dem ja die Fürsorge gilt. Man sieht noch bei den 
anderen die vielen Schwächen, aber man hat die Kritik abge-
tan aus Verständnis für die inneren Gegebenheiten, aus denen 
die Schwächen hervorgehen, aus denen das Starke und Große 
hervorgeht. Das innere Grollen gegen die Fehler der anderen 
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hat völlig aufgehört: Nachsicht ist gewachsen und väterliche 
und mütterliche fürsorgliche Gesinnung. Das ist ein großer 
Entwicklungsweg. Ein solcher Mensch wird nicht mehr ver-
dunkelt von Ärger, Verdruss, von Ungeduld und gar Zorn. 
 

Worin ist  die Mutterliebe der metta-Liebe,  
der Ich-Du-Gleichheit ,  verwandt und worin weicht  

die Mutterliebe von der metta-Liebe ab? 
 
Warum nimmt der Erwachte die Mutterliebe als Gleichnis für 
die Ich-Du-Gleichheit, für die Liebe zu allen Wesen? 
 Der Grund dafür, dass dem Menschen Hassen leichter fällt 
als Lieben, liegt darin, dass es nur einen Ort gibt, an dem ge-
fühlt wird, an dem Wohl und Wehe, Ersehnen und Abgesto-
ßensein unmittelbar gefühlt wird, unmittelbar aufkommt. Die-
ser Ort wird „Ich“ genannt. Darum muss jedes Ich in erster 
Linie für sich selbst Wohl anstreben und Wehe vermeiden 
wollen. Weil jeder nur sein eigenes Wohl und Wehe fühlt, 
aber nicht das des anderen, darum bedenkt er immer erst in 
zweiter Linie - wenn überhaupt - das Wohl der Mitwesen. Der 
Mensch kann sich wohl mehr oder weniger in den anderen 
hineindenken, was manche Menschen sehr stark tun, andere 
überhaupt nicht, und kann sich dann, von seiner eigenen Er-
fahrung ausgehend, vorstellen, wie dem anderen zumute sein 
wird, aber nie kann man ein Gefühl fühlen, das nicht in einem 
selbst aufgekommen ist. Eine rechte Mutter aber fühlt für ihr 
Kind fast ebenso wie für sich selbst. Sie fühlt nicht, was ihr 
Kind fühlt, aber sie fühlt für ihr Kind. Sie ist mit ihrer Auf-
merksamkeit fast so bei dem Kind wie bei sich. Sie ist mit dem 
Kind verbunden, und das Gefühl des Kindes ist ihrem eigenen 
so nah, wie es bei anderen Menschen nicht so leicht sein kann. 
Darum muss eine rechte Mutter ihrem Kind in allen Umstän-
den fast ebenso sehr Wohl wünschen und Wehe zu vertreiben 
wünschen wie für sich selber. Keinem normalen ungeübten 
Menschen ist ein anderer Mensch so nahe wie einer rechten 
Mutter ihre Kinder. Sie liebt ihre Kinder unabhängig davon, 
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ob sie böse oder gut sind, ob sie sie wiederlieben oder nicht 
wiederlieben. Oft liebt die Mutter die einen mit Traurigkeit, 
die anderen mit Freude, aber sie liebt sie alle und wünscht 
allen das Beste und möchte dazu beitragen, dass sie es gut 
haben. In diesem Punkt kommt die Mutterliebe der Metta-
Liebe nahe. 
 Aber in einigen wichtigen Punkten unterscheidet sich die 
Mutterliebe von der Metta-Liebe. 
 Die Mutterliebe ist beschränkt nur auf die von ihr Gebore-
nen und manchmal auch auf die von Kindheit an angenomme-
nen und betreuten Kinder, aber anderen Menschen begegnet 
die Mutter durchaus nicht immer einfühlend und mitfühlend. 
Eine Frau, die ihren Kindern eine fürsorgliche, liebende Mut-
ter ist, kann zugleich ihrer Nachbarin gegenüber wie ein Dra-
che auftreten und kann, wenn sie nur an die Nachbarin denkt, 
in dunkler Gemütsverfassung sein. Aber beim Anblick ihrer 
Kinder wird sofort wieder Liebe und Fürsorge wach. 
 Die reine metta-Liebe aber hat nichts damit zu tun, durch 
wen das Mitwesen geboren wurde, auch nicht damit, ob es gut 
oder böse ist, auch nicht damit, ob es Mensch oder Tier oder 
ein sonstiges Wesen ist. Die reine metta-Liebe bleibt dessen 
eingedenk, dass überall, wo ein Antlitz ist, auch Fühlen ist. 
Überall wo Fühlen ist, da ist auch Sehnsucht nach Wohl und 
Angst vor Wehe. Die rechte metta-Liebe nimmt das Ich, den 
Gefühlsort, als Beispiel dafür, dass alle Wesen Wohl ersehnen 
und Wehe fürchten und fliehen, dass bei allen Wesen die Meh-
rung von Wohl und die Minderung von Wehe bedacht wird. 
 Ein weiterer Unterschied zwischen der Mutterliebe und der 
metta-Liebe besteht darin, dass eine Mutter von der starken 
Bindung an das Kind her einen Mechanismus des Helfen-
wollens entwickelt, der sich auch dann noch betätigt, wenn er 
vom Kind nicht mehr gewünscht oder als lästig empfunden 
und auch nicht mehr gebraucht wird. Dieser Helferwille aus 
Anhänglichkeit und Abhängigkeit ist die Ursache vieler Strei-
tereien. Es ist eine Fessel, die oft zur menschlichen Mutterlie-
be gehört, mit der aber die metta-Liebe gar nichts zu tun hat. 
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Die metta-Liebe kann sich ganz auf  das gedankliche 
Wohlwünschen beschränken, wenn sie merkt, dass der andere 
auch nicht die leiseste Form von Einmischung wünscht, und 
sie kann auch zupacken, geben und helfen, wenn es erfor-
derlich ist und wenn die Hilfe angenommen wird. 
 Ein weiterer Unterschied zwischen der metta-Liebe und der 
Mutterliebe ist der, dass die metta-Liebe keinerlei Angst und 
Sorgen kennt. Sie ist beim Kenner der Lehre verbunden mit 
der Erkenntnis des durchgängigen entsetzlichen Leidens im 
gesamten Sams~ra, und darum kann sie sich nicht aufregen 
über ein augenblickliches akutes Leiden. Alle Angst und Be-
sorgnis kommt nur aus Torheit. Die metta-Liebe aber trägt 
einfach zur Erhellung und Befreiung bei. Sie nimmt hin, was 
auf dem Weg zur Erhellung und Befreiung aus früherem Kar-
ma noch herankommt und nimmt unbeirrt in dieser Liebe zu, 
die zwischen sich und anderen keinen Unterschied macht. 
 Durch den Wunsch, dass allen wohler werde, tritt die eige-
ne Bedürftigkeit in den Hintergrund, und die Fesseln werden 
dünner. Der Erwachte sagt (It 77): 
 
Ein Mensch, der sich in Liebe übt, in unbegrenzter, klar be-
wusst, dem werden bald die Fesseln dünn, der Haftung 
Schwinden spürt er gut. Und liebt er so ein Wesen nur, so rein 
von Hassen bringt’s schon Heil. Doch wer voll Mitempfinden 
alle meint, schafft unermessliches Verdienst. 
 
„Unbegrenzte Liebe“ bedeutet, dass man die Wesen, die ei-
nem begegnen, überhaupt nicht mehr misst, nicht mehr beur-
teilt nach böse oder gut, dass man die Liebe auch nicht von der 
Verfassung der Wesen abhängig macht, sondern allen nur 
Wohl wünscht. Wem es schwer fällt, den Üblen mit Liebe zu 
bedenken, der kann daran denken, dass der Üble die Ernte 
seines üblen Wirkens in der Zukunft erfahren wird und dass es 
darum um so wichtiger ist, gerade ihm Wohl zu wünschen. 
 Es liegt dem Menschen weit mehr, an den anderen Men-
schen herabwürdigend zu denken, das Negative schnell zu 
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sehen, weil er sich selber überlegen, wohler fühlt, wenn er 
beim anderen Negatives sieht. Da geht es darum, dies bewusst 
zu merken und bewusst umzuschalten, heraufwürdigend die 
Wesen zu bedenken und ihnen eine gute Entwicklung zu wün-
schen. Wenn wir die Gewöhnung entwickeln, im erhellenden 
Sinn an andere zu denken, dann gelingt es uns auch bei uns 
selber, aus dunklen Stimmungen heraus zum Helleren zu 
kommen. Wenn wir mit metta-Gesinnung an die Wesen den-
ken und die metta-Gesinnung, heraufwürdigende Vorstellun-
gen, zur Gewöhnung machen, dann haben wir sie auch in Be-
zug auf uns selber, dann haben wir sie in jeder Situation – das 
gibt ein ganz anderes Lebensgefühl. 
 Ein chinesisches Wort lautet: 
 
Man fragte einen Weisen: 
„Worin besteht die Weisheit?“ 
Er sprach: 
„Darin, dass man die Menschen versteht.“ 
Man fragte ihn dann: 
„Worin besteht die Tugend?“ 
Er antwortete: 
„Darin, dass man die Menschen liebt.“ 
 
Die Menschen verstehen können wir dann, wenn wir uns sel-
ber verstehen. Je mehr wir merken, dass wir durch unsere 
Triebe so empfinden müssen, wie wir empfinden, durch unsere 
Denkgewöhnungen auch so denken, reden und handeln müs-
sen, dass unser Wille bedingt ist, wie ein herabschießender 
Bach je nach der Steilheit des Gefälles so stark strömen muss 
und je nach den Widerständen im Gelände zu seinen Windun-
gen genötigt wird, um so mehr entdecken wir dies auch bei 
anderen. Dann verstehen wir den Menschen, und damit ist 
allem Hass, allem Grimm der Boden entzogen - aus Weisheit, 
aus Verständnis des anderen. 
 Wenn man sich selber versteht und weiß, dass man auf 
Wohl aus ist, dann weiß man, dass der andere auch auf Wohl 
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aus ist. Man versteht, dass der andere durch seine Umgebung, 
durch seine Triebe gerade in dieser Verfassung sein muss, wie 
ich oft auf Grund meiner Triebe und der äußeren Umstände in 
einer bestimmten Verfassung sein muss. Darum urteilt der 
Weise nicht, sondern wünscht den anderen Wohlsuchenden 
Wohl, Entspannung, Befriedigung und Frieden. 
 Mit der Metta-Liebe kann der Nachfolger bis an das Tor 
zum Nibb~na kommen. In M 7 werden zuerst die Herzensbe-
fleckungen genannt, die der Übende bei sich entdeckt und 
überwindet. Je mehr sie gemindert sind, um so mehr gelingt 
die Übung in Ich-Du-Gleichheit und Schonen. Ein solcher 
kommt dann zu der Einsicht: Gemeines und Edles ist da - d.h. 
die übliche weltliche sinnliche Wahrnehmung gibt es - und 
Edles wird wahrgenommen - ein helles Herz, die Strahlungen, 
Entrückungen - und es gibt eine Entrinnung durch Überstei-
gung der Wahrnehmung. Dieses erkennend und darauf hinar-
beitend, kommt er zur Triebversiegung. 
 Die metta-Übung ebnet alles Wollen und Fühlen der Wesen 
ein, so dass kein Unterschied zwischen den Wesen empfunden 
wird - wir sind alle Wohlsucher -, und die Betrachtung der 
Unbeständigkeit aller Form ebnet die Unterschiede in Bezug 
auf Form, auf Körper ein. Wenn uns ein Körper begegnet, der 
uns jung und schön oder alt und verwelkt erscheint, dann wis-
sen wir: Das ist die Eigenschaft der Form: frisch anzufangen 
und dann zu verfallen, immer wieder neu, wie Schaumblasen 
entstehen und vergehen. Und sowohl der zu sich gezählte 
Körper wie alle Körper, alle Form, die als außen erfahren wird 
- alle Form besteht aus Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und 
Luft, so unterschiedlich die Formen auch dem Auge erschei-
nen mögen. 
 Mit dieser Betrachtung wird unterschiedliche Formwahr-
nehmung eingeebnet, und der Gegensatz Ich-Du im Wollen 
und Fühlen wird durch die Betrachtung der Ich-Du-Gleichheit 
aufgehoben - das ist der Weg zur Herzenseinigung. 
 Auf dem Weg bis dahin ist alle dem Menschen eigene Kri-
tik und aller Hochmut und aller Dünkel hinweggespült, ist alle 
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Ungeduld und aller Ärger aufgelöst, und es ist eine Sanftmü-
tigkeit gewachsen, die nicht von dieser Welt ist. Eine solche 
Sanftmut kann nur gedeihen, wenn alle weltlichen Ziele, wel-
che den Menschen reißen und zerren, welche seine Ungeduld 
und seine Härte entfachen, für Staub erachtet worden sind, 
weil das Heil begriffen und zeitweilig bereits erfahren wurde. 
Diese Sanftmut ist eine Frucht der Weisheit, welche das Tod-
lose endgültig begriffen hat und sich auf dem sicheren Weg 
dahin weiß. Solche Art von Sanftmut erwächst, wenn die Be-
züge und Neigungen zum Endlichen abgetan sind. 
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DIE NÄHERIN DURST 
„Angereihte Sammlung“ (A VI,61) 

 
Ausgangspunkt für diese Lehrrede ist ein Frage-Antwort-
Gespräch zwischen dem Brahmanen Tissametteyyo und dem 
Erwachten, das in der „Sammlung der Verse“, Suttanip~ta,  
(Sn 1040-1042) überliefert ist. Metteyyo, der später in den 
Orden des Erwachten eintrat, fragt den Erwachten, wer in der 
Welt glücklich ist, von allem Leiden frei, von jeder Regung 
frei ist. Und der Erwachte antwortet: Ein Triebversiegter, der 
an nichts mehr haftet, ist ohne Regung, ohne Durst. In der 
Lehrrede „Einzig von innerem Wohl beglückt“ (M 131) schil-
dert der Erwachte das Glück des Triebversiegten, des Denkge-
stillten, und in seiner Antwort an Metteyyo beschreibt er in 
den folgenden Versen das Vorgehen und die Einsichten, die 
den Mönch triebversiegt werden lassen. 

Tissametteyyo fragt: 

Wer lebt glücklich hier in dieser Welt? 
Wer ist von jeder Regung frei? 
Wer, hat er beide Enden klar durchschaut, 
nun weise in der Mitte haftet nicht? 
Wen nennst du einen großen Mann? 
Wer überwand die Näherin? 
 
Der Erwachte antwortet: 

Wer in der Sinnenwelt den Reinheitswandel führt, 
von Durst genesen, stets der Wahrheit gegenwärtig, 
der Mönch, der klar durchblickend, triebversiegt nun ist, 
nicht gibt es Regung mehr in ihm. 
 
Wer beide Enden klar durchschaut 
und weise in der Mitte haftet nicht: 
den nenn’ ich einen großen Mann: 
Er überwand die Näherin. 
  (Sn 1040-1042) 
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Über diese Verse kommt es zu einem Gespräch zwischen 
Mönchen, die deren Sinn auf verschiedene Weise erklären: 
 
So hab ich’s vernommen. Einst weilte der Erhabene im 
Hirschpark bei Benares, am Einsiedlersteig. Als nun 
dort eine Anzahl Mönche am Nachmittag, nach Been-
digung des Mahls, in der Empfangshalle versammelt 
beieinander saßen, entstand unter ihnen das folgende 
Gespräch: 
 Das hat, Brüder, der Erwachte geantwortet im „Weg 
zum anderen Ufer“ auf Metteyyos Frage: 
 
Wer beide Enden klar durchschaut 
und weise in der Mitte haftet nicht: 
den nenn’ ich einen großen Mann: 
Er überwand die Näherin. 
 
Was ist nun aber, ihr Brüder, das eine Ende, was das 
andere Ende, was ist die Mitte und was ist die Nähe-
rin? – Auf diese Worte sprach einer der Mönche zu den 
älteren Mönchen: 
Berührung, Brüder, ist das eine Ende, 
Berührungs-Fortsetzung ist das andere Ende, 
die Mitte ist Berührungs-Aufhebung. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
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 Darauf sprach ein anderer Mönch zu den älteren 
Mönchen: 
Vergangenheit, Brüder, ist das eine Ende, 
Zukunft ist das andere Ende, 
die Gegenwart ist die Mitte. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
 Darauf sprach ein anderer Mönch zu den älteren 
Mönchen: 
Wohlgefühl, Brüder, ist das eine Ende, 
Wehgefühl ist das andere Ende, 
die Mitte ist das Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
 Darauf sprach ein anderer Mönch zu den älteren 
Mönchen: 
Das Psychische ist das eine Ende, 
das Körperliche ist das andere Ende, 
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die Mitte ist die programmierte Wohl- 
erfahrungssuche. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
 Darauf sprach ein anderer Mönch zu den älteren 
Mönchen:  
Die sechs zu sich gezählten Sinnensüchte sind 
das eine Ende, das als außen Vorgestellte ist das 
andere Ende, 
die Mitte ist die programmierte Wohl-
erfahrungssuche. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
 Darauf sprach ein anderer Mönch zu den älteren 
Mönchen: 
Etwas zu sich Zählen ist das eine Ende, 
die Fortsetzung des Etwas-zu-sich-Zählens 
 ist das andere Ende, 
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die Mitte ist die Aufhebung 
 des Etwas-zu-sich-Zählens. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
 Darauf sprach einer der Mönche zu den anderen 
Mönchen: Nach unserem eigenen Verständnis, ihr 
Brüder, haben wir nun alle geantwortet. Lasst uns 
nun zum Erhabenen gehen. Wie es uns der Erhabene 
erklären wird, so wollen wir es bewahren. – Gut, Brü-
der, erwiderten jene Mönche, und die älteren Mönche 
begaben sich darauf zum Erhabenen. Beim Erhabenen 
angelangt, begrüßten sie ihn ehrerbietig und setzten 
sich zur Seite nieder. Darauf berichteten sie dem Er-
habenen das ganze Gespräch, das zwischen ihnen 
stattgefunden hatte, und fragten ihn: Wer, o Herr, hat 
da wohl recht gesprochen? – 
 Alle habt ihr recht gesprochen, ihr Mönche, in viel-
fältiger Weise. Worauf sich aber im „Weg zum anderen 
Ufer“ meine Antwort auf Metteyyos Frage bezog, das 
will ich euch sagen: 
Berührung, Brüder, ist das eine Ende, 
Berührungs-Fortsetzung ist das andere Ende, 
die Mitte ist Berührungs-Aufhebung. 
Der Durst aber ist die Näherin. Denn der Durst näht 
beide Enden zusammen zu dieser oder jener Form von 
Wiedergeburt. 
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 Insofern, Brüder, betrachtet der Mönch das auf Ab-
stand zu Betrachtende auf Abstand, das zu Durch-
schauende durchschaut er. Wenn nun, Brüder, der 
Mönch das, was auf Abstand betrachtet werden muss, 
so auf Abstand betrachtet, das, was zu durchschauen 
ist, so durchschaut, so macht er noch zu Lebzeiten dem 
Leiden ein Ende. – 
 

Die beiden Enden,  
die Mitte und die Näherin Durst ,  

die beide Enden zur Wiedergeburt zusammennäht 
 

Der triebversiegte Denkgestillte nimmt keinerlei Stellung 
mehr zu dem Erlebten. Die eine Seite, die er durchschaut hat, 
ist die Ankunft der gefühlsübergossenen Erlebnisse, die 
Wahrnehmung. Die andere Seite, die er durchschaut hat, ist 
die Fortsetzung der Wahrnehmung auf Grund inneren Wol-
lens, das Weitersein im nächsten Augenblick oder in ferner bis 
fernster Zukunft in nächsten Leben. – Beide Enden durch-
schaut der vom Erwachten Belehrte und „reagiert“ nicht, folgt 
dem Durst nicht „in der Mitte“, wodurch die Fortsetzung der 
Wahrnehmung verhindert wird, die beiden Enden also nicht 
zusammengenäht werden.  
 Der Erwachte nennt vier Arten von Wirken (M 57): 
 
1. Dunkles Wirken, das dunkle Folge hat, 
2. lichtes Wirken, das lichte Folge hat, 
3. dunkel-lichtes Wirken, das dunkel-lichte Folge hat, 
4.weder dunkles noch lichtes Wirken, Wirken ohne Absicht der 
Gefühlsbefriedigung, das zur Wirkensversiegung, zum Heil, 
führt. 

Mit „der Mitte“ in unserer Lehrrede sind die ersten drei Arten 
des Wirkens gemeint: die durstgetriebene, Befriedigung des 
Gefühls suchende ergreifende Aktivität, die je nach der An-
schauung und der charakterlichen Qualität gute oder üble Ern-
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te schafft und damit den Leidenskreislauf fortsetzt. Die letztere 
Art des Wirkens ist diejenige, um die sich der fortgeschrittene 
Heilsgänger „in der Mitte“ bemüht, nämlich um die Aufhe-
bung der Absicht auf Gefühlsbefriedigung, ein Wirken, das die 
Triebe zum Versiegen bringt. 
 Für den Nachfolger besteht der Weg zum Heil darin, dass 
er sich bemüht, zunächst immer mehr zur Befriedigung seiner 
besseren Triebe zu handeln und damit von den niedrigeren 
Trieben ganz frei zu werden, immer mehr inneres Wohl zu 
entwickeln und endlich von jeder Gefühlsbefriedigung mehr 
und mehr frei zu werden, etwa mit der Übung, wie sie der 
Erwachte für den fortgeschrittenen Mönch schildert (M 106): 
 
Da geht ein Mönch so vor: „Nicht sei und nicht mir sei, nicht 
werde und nicht mir werde, was immer es gibt, was je gewor-
den ist, ich gebe es auf.“ So gewinnt er Gleichmut. Über die-
sen Gleichmut ist er nicht erfreut, begrüßt ihn nicht, stützt sich 
nicht auf ihn. Weil er über diesen Gleichmut nicht erfreut ist, 
ihn nicht begrüßt, sich nicht auf ihn stützt, ist die program-
mierte Wohlerfahrungssuche nicht daran gebunden. So findet 
kein Ergreifen statt. Ohne Ergreifen wird der Mönch erlö-
schen. 
 
Der so weit fortgeschrittene Heilsgänger meidet das Angezo-
genwerden von jeglicher Wahrnehmung, und sei sie noch so 
fein, in dem Wissen: 

Dies ist noch Erfahrung von etwas (sakkāya). Aber nicht die 
Erfahrung von etwas ist der unvergängliche Friede der Todlo-
sigkeit, sondern dies: die Freiheit von allen Herzenstrieben, 
die durch Nichtergreifen gewonnen wird. 

Dann ist die Näherin Durst überwunden. Mit der Näherin ist 
gemeint: Der normale Mensch näht dauernd durch seine durst-
getriebene Reaktion auf die herantretenden Wahrnehmungen 
mit der Absicht, die Zukunft zu verbessern, in der Zukunft 
dafür zu sorgen, dass Wohl erfahren wird, die beiden Enden 
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zusammen, verbindet durch sein Wirken in der Gegenwart die 
Vergangenheit mit der Zukunft. 
 Das Herbeiführen einer Befriedigung des Gefühls ist durch 
den zuvor empfundenen Mangel bedingt. Dieser akut sich 
meldende Mangel ist der Durst. Durst ist das bewusst gewor-
dene Unbefriedigtsein in Bezug auf Bestimmtes, das den Men-
schen zur Befriedigung drängt, ist ein inneres lechzendes Ver-
langen nach den verschiedenen sinnlichen und geistigen Er-
lebnissen, das, obwohl zur Erhaltung des Körpers meist nicht 
nötig, doch so stark sein kann wie das Bedürfnis nach Einat-
men, Ernährung und Schlaf. Es ist ein bewusst gewordener, im 
Geist sich meldender Drang, dessen Erfüllung zur Erhaltung 
der normalen entspannten Gemüts- und Geistesverfassung 
ebenso unerlässlich ist wie die körperliche Nahrung zur Erhal-
tung des Körpers. 
 Indem man dem fühlbar gewordenen Durst nach Genießen, 
Abweisen usw. folgt, sich das Ziel, das der Durst anstrebt, „zu 
eigen macht“ – die Näherin Durst näht beide Enden zusammen 
–, ist das im Durst zum Ausdruck gekommene Verhältnis des 
erlebten Ich zu der betreffenden erlebten Begegnung im Da-
sein (bhava) erhalten geblieben, sie wird in Zukunft wieder 
begegnen. Das heißt in jeder auftauchenden zweipoligen Si-
tuation, in der ein Ich in Begegnung mit Begegnendem erlebt 
wird, wahrgenommen wird, da gehört es zu diesem Erleben, 
dass sich im „Ich“ bei jedem durch die Begegnung ausgelösten 
Wohlgefühl spontan das Verlangen – der Durst – nach Bewah-
rung dieses Wohlgefühls meldet, d.h. nach Erhaltung oder 
weiterer Herbeiführung dieser wohltuenden Situation, weil 
man sich dann als befriedigt empfindet. Ebenso meldet sich 
bei jedem durch die Begegnung ausgelösten Wehgefühl spon-
tan das Verlangen – Durst – nach Aufhebung dieses Wehge-
fühls, d.h. nach Beendigung und zukünftiger Vermeidung 
dieser leidigen Situation, weil man auch dann erst „befriedigt“ 
ist. So ist also „Durst“ nichts anderes als der Drang nach Ge-
fühlsbefriedigung. Darum heißt der Durst „der stets auf Be-
friedigung drängende“.(M 141) 
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 Der Erwachte sagt (M 1): „Befriedigung ist des Leidens 
Wurzel.“ Jede Befriedigung, die der Mensch bejaht und wie-
der zu erlangen trachtet, ist der Anfang eines neuen Pro-
gramms: „Das ist schön, das will ich wieder haben; wie be-
komme ich es?“ So entsteht das Programm, diese Befriedigung 
immer wieder herbeizuführen, immer weiter so zu wollen, 
letztlich aus dem Anstoß „Befriedigung“. Insofern haben wir 
die Begegnung oder die Sache nicht neutralisiert, sondern mit 
Gefühl an uns gebunden. Damit ist die betreffende Situation 
nicht aufgelöst, sondern wird uns in Zukunft wiederum begeg-
nen: das im Durst zum Ausdruck gekommene Verhältnis des 
erlebten Ich und der erlebten Welt ist erhalten geblieben (Da-
sein, bhava) und muss wieder in Erscheinung treten (Geburt, 
jati): die beiden Enden Vergangenheit und Zukunft sind in der 
Gegenwart durch „Befriedigung suchen bei den Gefühlen“ 
zusammengenäht worden. „Durst, Ergreifen“ bedeutet also, 
die wahrgenommene Umwelt mit dem wahrgenommenen Ich 
verknüpfen, sich an die Umwelt ketten, ihrer bedürfen. Ist so 
das Erlebnis der Befriedigung ins Dasein getreten, Gewöh-
nung geworden, dann ist ein noch bedürftigeres „Ich“ in einer 
gewährenden oder verweigernden Umgebung entsprechend 
der moralischen Qualität der Befriedigungen entstanden. Wo 
immer man einem Wehgefühl ausweicht oder ein Wohlgefühl 
zu erlangen sucht, da hat man die Neigungen und Triebe sei-
nes Herzens, seine Empfindlichkeiten und damit seinen We-
senszuschnitt, bestätigt, hat nach seiner Sympathie und Anti-
pathie gehandelt und darum die Verbindung zu jener Situation 
erhalten oder gar verstärkt. 
 So bindet das Wollen, die Näherin Durst (das P~liwort für 
Durst – tanh~ – ist weiblich), und das aus ihm hervorgehende 
Reden und Handeln beide Enden zusammen zur Fortsetzung in 
dieser oder jener Daseinsform. 
 Weil alles Geschaffene, nachdem es in die Vergangenheit 
gesunken ist, in dem Daseinsstrom dahinziehend, irgendwann 
wie aus der Zukunft kommend zu dem Ort der Schöpfung 
zurückkehrt, darum wird dieser Daseinsstrom auch als „Da-
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seinsrad“ (bhavacakka) oder „Lebensrad“ bezeichnet. In der 
buddhistischen Symbolik sind solche Lebensräder dargestellt, 
die zwischen den Speichen angefüllt sind mit den vielfältigs-
ten Szenen aus menschlichem, tierischem Leben, gespensti-
schem, höllischem und himmlischem Leben. 
 Man mag dabei an die großen Wasserpumpen im Altertum 
denken, wie sie bis zu Anfang des 19.Jahrhunderts wohl noch 
vorzufinden waren. Sie bestanden als sogenannte „Tretmüh-
len“, senkrecht angebrachte, oft haushohe Räder. Ihre Achse 
wurde durch Stützbalken so hoch befestigt, dass die äußere 
Rundung des Rades nicht den Boden berührte. In den Felgen 
hatten ganz früher Sklaven, später Knechte zu gehen, so dass 
das Rad sich auf der Stelle drehte. Durch das Drehen des Ra-
des wurde eine Pumpe betätigt, die aus Brunnen oder Kanälen 
Wasser heraufholte. Die die Felgen tretenden Personen hatten 
den Eindruck vorwärts zu gehen, aber durch ihr Vorwärtsge-
hen belasteten sie das Rad mit jedem Schritt, so dass diese 
Stelle wegen des Gewichts nach unten gedrückt wurde. Auf 
diese Weise drehte sich das Rad in dem Maß des Vorwärts-
schreitens der Menschen, so dass es nach einiger Zeit die erste 
Runde vollendete und anschließend immer nur die gleichen 
Runden wiederholte. 
 Ebenso, aber für undenkliche Zeiten, verhält es sich mit 
unserem „Lebensrad“. Alles, was wir bedingt durch unser 
Wollen, unseren Durst, in die Welt hinein handeln durch Ge-
ben an andere oder Nehmen von anderen, durch gehässige 
oder freundliche Worte und Taten im Umgang mit Lebenden 
und mit Dingen – das legen wir in unser Laufrad, gehen selber 
immer weiter in die Zukunft und legen täglich unser Wirken 
hinter uns ab. Und so kommt es, dass wir beim Weitergehen 
auf den Felgen nur immer wieder auf unsere vergangenen 
Taten stoßen, ohne sie wiederzuerkennen, darauf wieder 
durstgetrieben reagierend handeln, ins Rad hineinlegen (Saat) 
und bei der späteren Runde das Gesäte wieder ernten. 
 Alles, was uns beim Vorwärtsgehen auf den Felgen zu 
begegnen scheint, ist immer nur das, was wir gestern oder 
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vorgestern oder in irgendeiner weiteren Vergangenheit aus 
Durst getan, geredet, gedacht haben. 
 

1.  Berührung ist  das eine Ende,  
Berührungs-Fortsetzung ist  das andere Ende,   

die Mitte ist  Berührungs-Aufhebung.  
Die Näherin Durst näht beide Enden zusammen  

zur Wiedergeburt  
 

Das eine Ende ist Berührung (der Luger – der Trieb im Auge – 
ist berührt worden, hat eine Form erfahren, der Lauscher...), 
das andere Ende ist die Berührungs-Fortsetzung (d.h. immer 
wieder wird der Luger, Lauscher...berührt, erfährt eine Form). 
Der Durst gilt als das Zusammennähen der beiden Enden, als 
die Näherin. 
 Berührung der lungernden Süchte im Körper ist eingetre-
ten, wenn einer der nach bestimmten Erfahrungen lechzenden, 
berührungssüchtigen Triebe im Körper nun auch von dem 
berührt wird, worauf er gerichtet ist. Der Erwachte nennt sechs 
Arten von Berührungen: 
Luger-Berührung 
Lauscher-Berührung 
Riecher-Berührung 
Schmecker-Berührung 
Taster-Berührung 
Denker-Berührung. 
Die fünf Sinnesdränge drängen nach Berührung durch die fünf 
äußeren Erfahrungsmöglichkeiten, und der Denker, der Trieb 
zum Denken, drängt nach Verarbeitung der aufgenommenen 
Sinnendinge. 
 In M 18, 38 u.a. fasst der Erwachte den Erfahrungsvorgang 
kurz zusammen: 
 
Durch den Luger und die Form entsteht die Luger-Erfahrung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lauscher-
Erfahrung usw.  
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und fährt dann fort: 
Der drei Zusammensein (Luger, Form, Luger-Erfahrung) ist 
Berührung. 

Das heißt, gleichzeitig mit der Erfahrung des Lugers (des 
Triebs im Auge) hat die Berührung der Triebe stattgefunden. 
 Da die Triebe bestimmte, spezifische Neigungen sind, so 
können die Berührungen ihnen mehr entsprechen oder weni-
ger, also stärker oder schwächer unangenehm sein, und genau 
dementsprechend ist ihre Antwort, das Gefühl. 
 Für die Empfindlichkeit seitens der Triebe durch die Be-
rührung gibt der Erwachte folgendes Gleichnis (S 12,63): Ein 
Rind hat sich die Haut aufgerissen, so dass große Wunden 
entstanden sind, in denen man das äußerst empfindliche rohe 
Fleisch sehen und berühren kann. Wenn dieses Tier sich auf 
dem freien Feld bewegt, dann kommen Insekten der Luft und 
dringen in die Wunde ein, so dass das Tier furchtbare Schmer-
zen empfindet. Wenn es sich auf den Boden legt, dringen die 
vielfältigen Insekten der Erde in die Wunde hinein und kratzen 
und beißen und reiben. Das Tier weiß nicht mehr, wohin es 
vor Schmerzen fliehen soll. Und wenn es keinen anderen 
Ausweg sieht, als ins Wasser zu tauchen, dann sind es die 
vielen kleinen Wassertiere, welche ebenfalls über die Wunde 
herfallen und kratzen und beißen, so dass das Tier sich windet 
und ganz von Sinnen ist vor entsetzlichen Qualen. 
 Der Erwachte vergleicht hier die Sinnesdränge mit offenen 
Wunden, durch die die Insekten – die vielerlei Sinneseindrü-
cke – schmerzlich fühlbar werden. Was sich auch für ein In-
sekt auf dem rohen Fleisch niederlässt, die Berührung ist mehr 
oder weniger schmerzhaft. Und so wie das Tier am rohen 
Fleisch besonders empfindlich ist, so ist der Mensch durch die 
Triebe bei der Berührung besonders empfindlich. 
 Der Luger als der Formensüchtige z.B. hat etwas Äußeres 
erfahren und hat sein subjektives Urteil dazu gegeben. Diese 
zwei verschiedenen Dinge, die Außenformen und das Gefühl 
als Urteil der Triebe, werden in den Geist eingetragen. Jetzt ist 
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im Geist ein doppeltes Wissen (Wahrnehmung): Das Wissen 
um eine Form und darum, dass sie „angenehm“ oder „unange-
nehm“ ist. Der Geist beachtet und unterscheidet aber nicht 
diese zweierlei Wissen, sondern für ihn ist es eine „begeh-
renswerte oder abstoßende Form“. Von der in den Geist einge-
tragenen Wahrnehmung, die nun mit den bereits vorhandenen 
Daten im Geist assoziiert wird, sagt der Erwachte, dass in ihr 
alles Sinnen und Erwägen wurzele (D 21), und das ist das 
Beabsichtigen und Anstreben als Reaktion auf das Bewusst-
gewordene: Aktivität, die vierte der fünf Zusammenhäufun-
gen. So gehen aus der Berührung die drei Zusammenhäufun-
gen, Gefühl, Wahrnehmung und Aktivität hervor. So heißt es 
auch in M 109:  
 
Berührung ist der Grund, Berührung ist die Bedingung, dass 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität erscheinen kann. 
 
 Gefühl und Wahrnehmung sind die ersten psychischen 
Erscheinungen, die durch die Berührung der Triebe erschei-
nen. Darauf folgt nun „in der Mitte“ entweder die durstgetrie-
bene Absicht, der Berührung zu folgen, um Wohlgefühl zu 
erreichen, oder sich für die geistige Aufmerksamkeit, für prü-
fendes Nachdenken, zu entschließen, um zu Erkenntnissen und 
Einsichten zu kommen. Geistige Aufmerksamkeit aufmachen 
steht im Gegensatz zu der Absicht, der Berührung zu folgen 
und damit dem momentan angenehmen Gefühl nachzujagen. 
Wenn dem Durst nach Berührung durch eine Form gefolgt 
wird, dann folgt auch immer Fortsetzung der Berührung, der 
Erfahrung von Form. Wer aber bei einer Berührung nicht dem 
Durst folgt, sich nicht befriedigt, weil er nicht will, dass im 
Sams~ra diese Sache immer wieder vorkommt, immer wieder 
erfahren wird, dann kommt diese Erfahrung nicht mehr auf, 
setzt sich nicht fort. Wenn sich der Übende bei den unter-
schiedlichen Berührungen so verhält, die Näherin Durst nicht 
arbeiten lässt, dann hat er (in der Mitte) Berührungs-
Aufhebung geschaffen, die beiden Enden nicht zusammenge-
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näht, wenn auch bei einer solchen Übung noch nicht schon die 
Neigung zu einer bestimmten Sache endgültig aufgehoben ist. 
Aber wie stark Einsicht und Übung war, so stark ist der Durst 
gemindert, werden die beiden Enden nicht zusammengenäht. 
 Wir alle kennen diese beiden Möglichkeiten unserer Ab-
sicht, denn wir entscheiden fortlaufend und fast unbewusst 
darüber, ob wir unserer Neigung oder unserer Vernunft bzw. 
Moral folgen wollen, ob wir der Lust und Unlust oder der 
geistigen Einsicht folgen wollen. 
 Der Durst näht eine Berührung an die andere. Wird der 
Berührung gefolgt mit dem Hinblick auf augenblickliches 
Wohlgefühl, so ist die Fortsetzung der Berührung gegeben, 
d.h. dem Durst folgend wird reagiert, gewirkt, und dadurch 
wird der Leidenskreislauf des Immer-wieder-Geborenwer-
dens-Sterbens in Gang gehalten, und den Wiedergeborenen 
berühren wieder Berührungen (M 57). Es werden ununterbro-
chen irgendwelche Triebe berührt, wird etwas erlebt, und 
durch unsere Stellungnahme in Gedanken, Worten und Taten 
setzen wir Berührungen fort. Der weit fortgeschrittene Heils-
gänger in der allerletzten Phase der Entwicklung zum Nibb~na 
hat in der Mitte die Berührung unterbrochen, ist nicht der Be-
rührung der Triebe gefolgt, die Näherin Durst kann nicht in 
Tätigkeit treten, und das bedeutet die Aufhebung der Berüh-
rungs-Fortsetzung. 
 Diesen Zusammenhang kann man nicht früh genug erken-
nen, begreifen. Darum wird hier gesagt: Insofern durch-
schaut der Mönch das zu Durchschauende. Der Heils-
gänger weiß: Von der Reaktion hängt es ab: Ich kann, berührt 
von einer Trieb-Erfahrung, mir gegenwärtig halten: Dies tritt 
heran aus früherem Wirken. Das bin ich nicht, das gehört mir 
nicht, das ist nicht mein Selbst. In der Mitte kann der Übende 
bewirken, ob das Leiden fortgesetzt wird oder aufhört – je 
nach dem, ob er der Berührung folgt oder die Vorgänge unge-
blendet bei sich beobachtet. 
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2. Vergangenheit  is t  das eine Ende,  
Zukunft  is t  das andere Ende,  
die Gegenwart  ist  die Mitte.  

Die Näherin Durst näht beide Enden zusammen  
zur Wiedergeburt  

 
Indem der Mensch der Berührung folgt, dem augenblicklichen 
Wohlgefühl nachjagt, entsprechend den Trieben reagiert, dann 
schafft er damit Zukunft: zukünftige Berührungen. In der Ver-
gangenheit waren Berührungen – das eine Ende – in der Zu-
kunft geschehen weiterhin Berührungen – das andere Ende –, 
weil in der Gegenwart, „der Mitte“, mit Hinblick auf zukünfti-
ges Wohl den Berührungen gefolgt wird – die beiden Enden 
durch die Befriedigung des Durstes verbunden werden. Das 
Herantreten und Verschwinden von Berührungen erweckt den 
Eindruck von Zeit. Die gehabten Berührungen werden der 
Vergangenheit zugeschrieben, die zu erwartenden Berührun-
gen der Zukunft und die im Augenblick stattfindenden Berüh-
rungen der Gegenwart. 
 Die Welt, die wir erleben, ist bereits die Ernte unseres bis-
herigen Reagierens. Welt ist nicht eine objektive Gegebenheit 
an sich, die unabhängig von uns besteht und die wir nach un-
seren Wünschen ausbauen können, sondern sie ist die auf für 
uns verborgenen Wegen, daher heimlich-unheimlich entstan-
dene Ernte unseres Wirkens, wie es der Erwachte sagt (M 57): 

Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wieder 
belastend und beschwerend. Und weil er immer wieder so 
wirkt, so gelangt er in lastvoller Welt wieder zum Dasein. Und 
ist er in lastvoller Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen 
ihn belastende Berührungen. Von belastenden Berührungen 
getroffen, fühlt er belastendes Gefühl, einzig schmerzhaft, 
gleichwie etwa höllische Wesen. Ganz so wie sie geworden 
sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, was einer wirkt, 
wird er wiedergeboren. Der Wiedergeborene wird von Berüh-
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rungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die 
Wesen.“ 
 Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der ganz ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren. Und 
da er immer wieder in Taten, Worten und Gedanken ohne zu 
belasten und zu beschweren wirkt, so gelangt er in lastfreier 
Welt wieder zum Dasein. Und ist er in lastfreier Welt wieder 
zum Dasein gelangt, so treffen ihn lastfreie Berührungen. Von 
lastfreien Berührungen getroffen, fühlt er lastfreies Gefühl, 
einzig beglückend, gleichwie etwa strahlende Götter. Ganz so 
wie sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch 
das, was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Der Wiedergebo-
rene wird von Berührungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe 
des Wirkens sind die Wesen.“ 
 Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der einmal belastend und beschwerend und immer wieder 
einmal ganz ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren. 
So gelangt er in einer teils lastvollen, teils lastfreien Welt wie-
der zum Dasein. Und ist er in einer teils lastvollen, teils last-
freien Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen ihn belas-
tende und lastfreie Berührungen. Von belastenden und last-
freien Berührungen getroffen, fühlt er belastendes und last-
freies Gefühl, beglückend und schmerzhaft gemischt, gleichwie 
etwa bei Menschen, manchen Göttern und manchen Geistern. 
Ganz so wie sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. 
Durch das, was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Den Wie-
dergeborenen treffen Berührungen. Darum sage ich: „Erbe 
des Wirkens sind die Wesen.“ 
 
Das absichtliche Wirken zur Befriedigung der Gefühle erzeugt 
ununterbrochen Wirkungen, die unmittelbar oder irgendwann 
später an den Menschen herantreten, empfunden werden nach 
dem Gesetz: 
Wie der Mensch heute in seinem Geist denkt und bewertet, 
danach wird morgen sein Herz, sein Charakter (innere Ernte) 
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und damit sein Tun und Lassen in seiner engeren und weiteren 
Umwelt, und das bewirkt übermorgen die äußere Ernte: Kurz-
lebigkeit oder Langlebigkeit, Krankheit oder Gesundheit, 
Hässlichkeit oder Schönheit, Armut oder Reichtum, sozial 
niedrige oder hohe Stellung, seelischen Reichtum oder Armut, 
Torheit oder Weisheit. (M 135) 
 Durch jedes wohlwollende Wirken wird ein etwas wohl-
wollenderes Begegnungsverhältnis in die Vergangenheit ge-
schickt – in die Zukunft geschickt, wird das Ich um einen Grad 
mehr mit wohlwollendem, gewährendem Geist geprägt, wird 
das mit Wohlwollen behandelte Du um einen Grad zufriede-
ner, entspannter, freudiger, zu ähnlichem Tun geneigter: Und 
dieses jetzt so geschaffene, durch den gegenwärtigen verbes-
sernden, erhellenden Schöpfungsakt so gestaltete Verhältnis 
eines wohlwollenderen Ich in sanfterer Begegnung mit einem 
entspannteren, erfreuteren und meistens auch wohlwollende-
ren Du – diese Schöpfung ist nun „da“, ist durch bestimmte 
Einflüsse, Kräfte, Gesinnungen und Taten so gewirkte Wir-
kung. Diese Wirkung entschwindet lediglich der Sichtbarkeit, 
das heißt: der unendlich kleinen Gegenwart des Verblendeten, 
bleibt aber als wirkende Wirkung bestehen und taucht zu ihrer 
Zeit wiederum in die unendlich kleine Gegenwart des Ver-
blendeten ein, wird in ihrer zuletzt umgeschaffenen Qualität 
erfahren, wird als wohltuendes „Schicksal“ erlitten. Und dann 
wird je nach den Einsichten, Tendenzen und Gewöhnungen, 
die jenes Ich zur Zeit jener Begegnung bewegen, seitens des 
Ich wiederum gehandelt und geantwortet. So geschieht wieder 
ein schöpferischer Akt, ein verbessernder oder verschlim-
mernder, einer, der ein erhelltes Verhältnis in die „Vergangen-
heit“ schickt – in die Zukunft schickt – oder ein verdunkeltes. 
 Der von dem Erwachten über den Ausgang aus dem 
Sams~ra belehrte, weit fortgeschrittene Heilsgänger jedoch hat 
alle Wirkensabsichten aufgegeben, weil er auf keinerlei Fol-
gen oder Wirkungen – sondern allein auf die Nichtfortsetzung 
des Sams~ra – aus ist. Und warum ist er nicht mehr auf die 
Fortsetzung des Sams~ra aus? Weil sein Geist ganz durch-
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drungen ist von der Erkenntnis, dass er sich bisher von Luft-
spiegelungen ernährte und bewegen ließ und in einer Blen-
dung, in einem Wahn lebt, es gebe ein Ich und es sei da die 
Welt. Wenn dieser Wahn aufgehoben ist und die rechte An-
schauung im Geist fest Wurzeln gefasst hat, dann hat er auch 
die Absicht, Dunkles oder Helles oder Dunkel-Helles zu wir-
ken, aufgegeben, um den Wahntraum allen Erlebens, dunklen 
wie lichten Erlebens, zu beenden nach der Wegweisung des 
Erwachten (M 131, 132, 133): 

 
Man lass Vergangenes nicht auferstehn, 
auf Künftiges man nicht die Hoffnung setz’; 
Vergangenes ist abgetan, 
Zukünftiges noch nicht gekommen an. 
 
Stattdessen sehe man mit klarem Blick, 
was in der Gegenwart besteht. 
Was unbesiegbar, nicht erschüttert werden kann  
(das Nibb~na), 
wer das gesehn hat, breit’ es aus. 
 
Die Anstrengung – 
noch heute muss erfolgen sie:  
Ob morgen tot, wer weiß es wohl? 
Nicht schachern kann man mit des Todes Heer. 
 
Wer glühend-ernst so ausharrt und 
bei Tag und Nacht nicht weicht, 
einzig von innerem Wohl beglückt, 
gestillt und weise wird er so. 
 
Wie aber lässt man Vergangenes nicht auferstehn, setzt nicht 
auf Zukünftiges, wird in der Gegenwart nicht von den Er-
scheinungen bewegt? 
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 Indem der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
den vergangenen fünf Zusammenhäufungen: Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssu-
che nicht nachgeht (M 133): „So war einst die Form gewe-
sen!“ und nicht dabei Befriedigung sucht und nicht auf zu-
künftige Form, zukünftiges Gefühl, zukünftige Wahrnehmung, 
zukünftige Aktivität, zukünftige programmierte Wohlerfah-
rungssuche hofft – „so will ich einst meine Form...haben“ – 
und in der Gegenwart die fünf Zusammenhäufungen nicht als 
Ich, als Selbst ansieht, dann wird der Heilsgänger bei der 
Wahrnehmung von Dingen nicht bewegt. 
 Der Heilsgänger, der das Spiel der fünf Zusammenhäufun-
gen als uneigen, nicht-ich durchschaut, bewertet bei ruhiger 
Überlegung keine Neigung mehr positiv, die das Nibb~na, das 
unerschütterbare, verhindert. Er bewertet keinerlei Absicht in 
Bezug auf die fünf Zusammenhäufungen positiv, weder für die 
Zukunft noch für die Vergangenheit noch in der Gegenwart. 
Die Näherin Durst ist aufgehoben. 
 Ein anderer Mönch nennt denselben Zusammenhang unter 
einem anderen Aspekt: 
 

3.  Wohlgefühl  is t  das eine Ende,   
Wehgefühl is t  das andere Ende,   

die Mitte ist  das Weder-Weh-noch-Wohlgefühl.   
Die Näherin Durst näht beide Enden zusammen  

zur Wiedergeburt  
 

Das Gefühl ist unmittelbare Resonanz der inneren Neigungen 
auf das gerade Erfahrene. Das Erfahrene tut den Neigungen, 
den Trieben, wohl oder wehe. Der Erwachte sagt (M 36): 
 
Da entsteht einem unerfahrenen gewöhnlichen Menschen ein 
Wohlgefühl. Vom Wohlgefühl erfreut, wird er wohlbegierig 
und verfällt der Wohlhingabe und Wohlsucht. Nun vergeht ihm 
dieses Wohlgefühl, und durch dessen Schwinden entsteht ein 
Wehgefühl. Von diesem Wehgefühl getroffen, wird er traurig, 
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elend, jammert, schlägt sich weinend an die Brust, gerät in 
Verzweiflung. 
 
Der Mensch wird wohlbegierig, verfällt dem Durst, dem 
Drang nach Gefühlsbefriedigung, der Wohlhingabe und Wohl-
sucht in dem Gedanken: „Das ist das Angenehme, das so 
wohltut. Das will ich kosten und genießen.“ („Von einem 
Wohlgefühl getroffen, treibt ihn der Giertrieb“ – r~g~nusaya, 
M 44). Schwindet das durch die Sinnesdränge erfahrene 
Wohlgefühl, dann entsteht Wehgefühl. Der triebhörige Geist 
hat sich an das Wohlgefühl gewöhnt und vermisst darum des-
sen Ausbleiben. Das Herz wird bewegt, aufgewühlt von Trau-
er und Verzweiflung: „Das Wohltuende habe ich nun nicht 
mehr.“ („Von einem Wehgefühl getroffen,treibt ihn der Ab-
wehrtrieb“ – patighānusaya, M 44). 
 Jedes durstgetriebene Ergreifen, Sich-Befriedigen, das der 
Geist bejaht und wieder zu erlangen trachtet, verstärkt die 
Gewöhnung an die Befriedigung: „Das ist schön, das will ich 
wieder haben; wie bekomme ich es?“ Ist so das Erlebnis der 
Befriedigung Gewöhnung geworden, dann ist ein noch bedürf-
tigeres „Ich“ entstanden. Weil der Mensch sich an den Genuss 
gebunden hat, der Genuss einer bestimmten Sache ihm etwas 
als eigen Empfundenes geworden ist, muss Wehgefühl auf-
kommen. „Ist Lust aufgegangen, geht Leid auf.“ (M 145) 
 Erreicht der Mensch das ersehnte Sinnenwohl, so treibt der 
Durst ihn zum Ergreifen (upādāna). Erreicht er es nicht oder 
schwindet es ihm wieder – was unvermeidlich ist –, so trifft 
ihn Wehgefühl um so mehr, als er sich vorher mit seiner gan-
zen Erwartung auf das Wohl ausgerichtet hatte. 
 Aber nicht nur durch (Ausbleiben von) Wohl- und (dadurch 
verursachtes) Wehgefühl wird der Mensch an Leiden gebun-
den, sondern auch durch Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. Der 
Erwachte sagt (S 36,6) von dem unbelehrten, nicht heilskundi-
gen Menschen, der Wohl sucht und Wehe verabscheut: 
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Nicht kennt er der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Verge-
hen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung von 
ihnen. Und da er nicht der Wirklichkeit gemäß Entstehen und 
Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung 
von ihnen kennt, so treibt ihn bei einem Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl der Wahntrieb. 
 
Und in M 43 heißt es: 
 
Weil die Wesen vom Wahn gehemmt/gehindert, vom Durst 
verstrickt, immer wieder auf Befriedigung aus sind, darum 
reißt es sie zu immer neuer Geburt in einer neuen Daseins-
form. 
 
Bei sinnlichen Eindrücken, die Weder-Weh-noch-Wohlgefühl 
auslösen, kommt den normalen Menschen Wahn an, d.h. es 
denkt in ihm so weiter, wie es eben denkt, die denkerische 
Bewegtheit rollt weiter, wie sie gerade rollt. Bei Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl, in neutralen Zeiten, in denen wir nicht von 
starken Gefühlen bewegt werden, nehmen wir keine besondere 
Stellung zu dem wahrgenommenen Objekt. 
 Solange der Wahn besteht, dass ein Ich einer objektiven 
Welt ausgeliefert ist, dass es in der Welt Schönes und Ange-
nehmes und Unschönes und Unangenehmes gibt und dass man 
das Schöne und Angenehme möglichst erlangen und das Un-
schöne und Unangenehme möglichst von sich abhalten, es fort 
tun sollte, so lange wird dem Durst gefolgt, und um so mehr 
befestigt sich der Wahn: „Ich erlebe dieses oder jenes Ange-
nehme oder Unangenehme.“ 
 Durst und Wahn sind der Grund, dass immer wieder neue 
Körper angelegt werden. Je gröber der Wahn ist, um so gröber 
wird alles Erleben, an um so schmerzlichere Erlebnisse ist der 
Mensch gebunden. Wahn, ob grob oder fein, lässt Wollen und 
Wahrnehmen, die Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā), das Lei-
den, weiterfließen. 
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 Giertrieb, Abwehrtrieb, eben Durst aus starken Gefühlen 
sind Verstrickungen, Fesseln, während in den Lehrreden vom 
Wahn als einer bloßen Hemmung gesprochen wird (M 43). 
Eine Verstrickung, eine Fessel kann man nicht unmittelbar 
zerreißen, sondern nur allmählich aufknüpfen; solange sie 
noch die Glieder umschließt, kann man sich nicht richtig be-
wegen, auch wenn man es will. Bei einer Hemmung hingegen 
hat man im Augenblick nur nicht die Neigung, sich zum Bes-
seren aufzuraffen: man könnte es aber, wenn man nur wollte. 
In Zeiten starker Begehrlichkeit haben wir genug damit zu tun, 
uns so weit zu bändigen, dass wir den Anwandlungen wenigs-
tens nicht mit der Tat folgen. Es ist uns fast unmöglich, in den 
Zeiten starker gefühlsmäßiger Verstrickung kühl und klar zu 
beobachten. Aber in den Zeiten, in denen keine starken Wohl- 
oder Wehgefühle erlebt werden und uns somit keine starken 
begehrlichen oder abgeneigten Anwandlungen fesseln, in de-
nen wir also nur von der „Hemmung des Wahns“ gehemmt 
sind, da können wir diese Hemmung durchbrechen und kön-
nen klare, durchschauende Gedanken im entlarvenden Sinne 
denken, können die Dinge auf Abstand aufmerksam betrachten 
und können damit zu immer tieferen Einsichten über das wah-
re Wesen der Dinge kommen. 
 Wenn ein hungriger Mensch eine köstliche Speise sieht und 
sich dann vor Augen führt, dass diese Speise vergiftet ist, dann 
fällt ihm trotzdem der Verzicht schwer. Wenn er aber gesättigt 
ist und gar keine Speise mehr sieht und wenn er dann über 
vergiftete Speise nachsinnt, dann sieht er das Negative des 
Negativen viel ungestörter, denn er wird nicht von lustvollen 
Gedanken gereizt, bewegt und abgelenkt. 
 Für denjenigen, dem die Wahnbande durch die Lehre abge-
nommen wurden, besteht „in der Mitte“, bei Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl, in der neutralen Zeit, die Möglichkeit zu 
verhindern, dass die Näherin Durst beide Enden – Wohl- und 
Wehgefühl in ihrem Kommen und Gehen – zusammennäht. 
Der Heilsgänger hält sich vor Augen, dass bei Wohl- oder 
Wehgefühl nicht ein „Ich“ getroffen worden ist, sondern dass 
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selbstgewirkte Erscheinungen auf selbstgewirkte Triebe gesto-
ßen sind. Wegen unserer beschränkten Perspektive sehen wir 
ein Wehgefühl als etwas Einmaliges an, und es besteht doch 
nur im Zusammenhang mit früherem positiv bewerteten 
Wohlgefühl, das nun geschwunden ist. 
 Das Bemühen um den rechten Anblick in den „neutralen 
Zeiten“, also in den Zeiten geringerer Gefühlsbewegtheit, „in 
der Mitte zwischen den beiden Enden“, bewirkt, dass die Zei-
ten der Gier- und Abwehrtriebe, die Zeiten des Durstes, all-
mählich immer seltener, immer geringer werden. 
 Werden wir herausgefordert durch irgendeine gefühlsbe-
setzte Wahrnehmung, meldet sich Zuwendung oder Abwen-
dung sofort. Da kommt es darauf an, dass wir in neutralen 
Zeiten, dem Weder-Weh-noch-Wohlgefühl, öfter die Schäd-
lichkeit der Gier- und Abwehr-Triebe, des Durstes bedacht 
und an die jeweiligen Situationen angeknüpft haben, in denen 
die Triebe üblicherweise gereizt werden, damit uns im Augen-
blick der Gefährdung die Schädlichkeit des Durstes leuchtkräf-
tig vor Augen steht. Zu der Zeit, in der wir auf äußere Dinge 
hoffen oder über etwas zornig sind, sind wir zu bewegt, um 
still, weise die Zusammenhänge zu beobachten, aber in neutra-
leren Zeiten, bei Weder-Weh-noch-Wohlgefühl ist es leichter 
möglich. Dadurch lösen sich die Verstrickungen auf und der 
Heilsgänger gelangt in eine immer stillere, gleichmäßigere 
Verfassung, in der der Geist immer klarer die Situation sieht. 
Der Erwachte sagt vom belehrten, heilskundigen Menschen (S 
36,6): 
 
Wenn der (weit fortgeschrittene) Heilsgänger vom Wehgefühl 
getroffen wird, sucht er nicht Befriedigung beim Sinnenwohl. 
Und warum nicht? Es kennt der erfahrene Heilsgänger eine 
andere Befreiung vom Wehgefühl als das Wohl durch die Sin-
ne. Indem er nicht Befriedigung beim Wohlgefühl der Sinnes-
dränge sucht, ist er nicht beherrscht vom Giertrieb (dem 
Durst). 
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 Er kennt der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle und die Befreiung von ihnen. 
Und da er der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle und die Befreiung von ihnen 
kennt, so ist er bei einem Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl nicht 
beherrscht vom Wahntrieb. 
 Wenn er ein Wohlgefühl empfindet, so empfindet er es als 
ein Entfesselter, wenn er ein Wehgefühl oder ein Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl empfindet, so empfindet er es als ein Ent-
fesselter. Der erfahrene Heilsgänger ist nicht gefesselt an 
Geborenwerden, Altern, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung, ist nicht gefesselt an Leiden. 
 
Die Näherin Durst kann nicht mehr die beiden Enden, Wohl 
und Wehe, zusammennähen, weil es wegen des Fehlens des 
Resonanzbodens, der Triebe, keine Gefühle mehr gibt. Ein 
solcher wirkt keine Zukunft mehr, hat den Leidenskreislauf 
beendet. 
 

4.  Das Psychische ist  das eine Ende,   
das Körperl iche ist  das andere Ende,  die Mitte  
ist  die programmierte Wohlerfahrungssuche.  

Die Näherin Durst näht beide Enden zusammen  
zur Wiedergeburt  

 
Die Psyche im Körper 

 
Wir bekommen sowohl zu dem P~libegriff nāma-rūpa wie 
auch zu dem aus dem Griechischen kommenden Wort „das 
Psycho-Physische“ ein erheblich näheres und natürlicheres 
Verhältnis, wenn wir – zunächst mit Vorbehalt – an den alten 
deutschen Doppelbegriff „Leib und Seele“ denken, denn das 
ist unter nāma-rūpa zu verstehen mit den folgenden drei Ab-
wandlungen: 
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1. die Reihenfolge ist umgekehrt, denn nāma gilt für „Seele“, 
die Psyche, und wird darum in den höheren Kulturen immer 
zuerst genannt. 
2. Rãpa gilt nicht nur für den grobstofflichen „Leib“, den aus 
Knochen, Fleisch und Blut bestehenden Körper, sondern auch 
für den feinstofflichen Leib und für die gesamte äußere mit 
den fünf Sinnen erfahrbare Welt, aus welcher der Leib ja 
durch die Ernährung hervorgegangen ist. 
3. Bei dem Wort „Seele“ mögen manche Buddhisten an die 
christliche Vorstellung von der „ewigen Seele“ denken, aber 
der mit dem P~li vertraute Leser weiß, dass für „ewige Seele“ 
in P~li das Wort „atta“ steht und dass von n~ma-rãpa aus-
drücklich gesagt wird, dass es an-atta, ohne Ichkern, eben 
wandelbar sei. Da aber das griechische Wort „Psyche“ nicht 
die Vorstellung von „ewig“ erweckt, so benutzen wir für n~ma 
vorwiegend das Wort „Psyche“. 
 Die alten Kulturen im Westen erkannten die Seele als die 
Grundlage des Lebens, ja, als den „Erleber selber“. Darunter 
wurde das eigentliche geistige Zentrum des Lebewesens, sein 
„Herz“ mit den unterschiedlichen Anliegen, Neigungen, Lei-
denschaften und den gesamten Charaktereigenschaften ver-
standen, die nie als physiologisch oder sonstwie materiell be-
dingt aufgefasst wurden, sondern als geistig, wie es ein jeder 
Mensch, der auf sich achtet, bei sich selbst erfährt. Die Lebe-
wesen verfügen über eine Empfindlichkeit, über ein geistig-
seelisches Mögen und Nichtmögen, das sich bei jedem Erleb-
nis, bei jeder sinnlichen Wahrnehmung und bei jedem Überle-
gen, was zu tun und zu lassen sei, meldet als ein Drang, der so 
und so will und nicht anders möchte und der durch jeden Ge-
danken verändert, etwas verstärkt oder abgeschwächt wird. 
Dieser mehr oder weniger starke Drang, der bei größerer Stär-
ke auch als Leidenschaft empfunden und benannt wird, wird 
oft von der Erfahrung des Geistes verurteilt. In der buddhisti-
schen wie in der christlichen Überlieferung wird der Geist mit 
zur Seele gezählt. 
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 Der Geist kann unterscheiden, kann auf vergangene Erfah-
rungen zurückblicken, kann beurteilen, welche Handlungswei-
sen einem selbst und dem Nächsten schaden oder nützen, und 
vor allem weiß er, welche von den Trieben gewünschten sinn-
lichen Genüsse sich schon oft als schädlich erwiesen haben. 
Insofern sind dem Geist Vernunft und Moral in einem gewis-
sen Sinn eigen. Dagegen bestehen die Neigungen, die Dränge, 
Triebe, Tendenzen der Wesen unabhängig von Vernunft und 
Moral. Sie sind einfach blinde Dränge. Wer nur etwas auf sich 
achtet, der kennt manche Situationen seines Lebens, in wel-
chen sich dieser Widerspruch zeigt: „Ich müsste jetzt eigent-
lich das und das tun – habe jedoch keine Lust. – Aber wenn 
ich meiner Trägheit nachgebe, dann hat das unangenehme 
Folgen.“ 
 Die Triebe äußern sich in einem mehr oder weniger starken 
oder gar hinreißenden Drang zu etwas hin oder von etwas fort, 
und die Tätigkeit des Geistes besteht im Vergleichen, Abwä-
gen, Überlegen. Diese beiden Beweger, Herz und Geist, wer-
den unter dem P~libegriff n~ma verstanden. Und da das Herz 
mit seinen Trieben und der Triebseite des Geistes den ganzen 
Körper durchzieht, also in Körperform besteht, so wird in den 
Lehrreden auch von nāma-kāya, dem Wollenskörper oder 
Empfindungssuchtkörper, gesprochen. 
 Bei der Berührung der Sinnesorgane durch das als außen 
Erfahrene werden die in den Sinnesorganen wohnenden Ten-
denzen der Psyche als die Empfindungssucht berührt. Diese 
Empfindungssucht ist entstanden durch positive und negative 
Bewertungen der mit den Sinnesorganen erfahrbaren Dinge 
der äußeren Welt und der im Geist gepflegten Vorstellungen, 
mit der Ich-Vorstellung an der Spitze. Das Denken des Men-
schen hat es an sich, dass jeder denkerische Bezug – z.B. die 
positive Bewertung irgendeines für uns neu auftauchenden 
Gegenstandes – dazu führt, dass eine gewisse Spannung auf 
das Erscheinen oder Wiedererscheinen dieses Gegenstandes 
hin entsteht oder verstärkt wird. 
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 Diese Neigungen, diese Spannungen, die etwas völlig an-
deres sind als der „stoffliche Körper“, durchdringen die Kör-
per der Wesen ebenso, wie nach einem Gleichnis des Erwach-
ten ein im Wasser liegendes Holzstück ganz und gar von Was-
ser durchtränkt ist (M 36 und 85) oder wie ein Lampendocht 
vom Öl (M 146). 
 Insofern sind die Sinnesorgane selber und das ihnen inne-
wohnende Lungern und Lechzen zweierlei und werden darum 
in Indien auch unterschiedlich benannt. Während wir immer 
nur von Augen, Ohren, Nase usw. sprechen, spricht der Inder 
von diesen körperlich sichtbaren Organen nur dann, wenn sie 
beschädigt sind oder fehlen, mit den Bezeichnungen akkhi 
(Auge), kannam (Ohr), nās~ (Nase) usw. Wenn aber von den 
Sinnesorganen in ihrer Tätigkeit bei der sinnlichen Wahrneh-
mung die Rede ist, dann werden nicht nur diese, sondern auch 
die den Sinnen innewohnenden Dränge, die die sinnliche 
Wahrnehmung erst ermöglichen, mitgenannt, und zwar mit 
den Ausdrücken cakkhu, sotam, gh~nam usw. Wenn wir diese 
Begriffe sinn- und wortgetreu wiedergeben wollen, dann müs-
sen wir sagen: Nicht die Augen, sondern der Luger, der trieb-
hafte Drang, sieht Formen, nicht die Ohren, sondern der Lau-
scher, der triebhafte Drang, hört Töne usw. „Luger, Lauscher“ 
usw. zeigen das unmittelbar gespürte Wollen, das sich als Zu- 
oder Abneigung, Anziehung oder Abstoßung (r~ga und dosa) 
kundtut und sich der Werkzeuge des Körpers bedient. Die 
Lugerdränge im Auge haben eine Zuneigung zu Bestimmtem, 
und nur wenn solches erfahren wird, wird Wohlgefühl ausge-
löst. Wenn Entgegengesetztes gesehen wird, dann löst das ein 
Wehgefühl aus. Durch die Gefühle wird der Mensch aufmerk-
sam, er nimmt wahr. Ohne dieses innere Lungern würde der 
Mensch gar nichts wahrnehmen, da dann das Interesse fehlte. 
Er würde in sich selbst ruhen. Der normale Mensch aber wird 
durch das fünffältige Lungern durch die Welt der Formen, 
Töne, Düfte, des Schmeck- und Tastbaren gejagt. So wohnt 
also die Erlebenssucht dem Körper bereits inne. Darum ist es 
nicht so, dass der Mensch mit den Sinnen wahrnehmen kann, 
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sondern dass er wahrnehmen muss. Es drängt ihn dazu; er 
lechzt danach. 
 Die Grundlage des Menschen besteht also nicht in dem 
„stofflichen“ Körper, sondern in seinem Erlebenshunger, Erle-
bensdurst, in seinem Lechzen und Lungern nach den erfahrba-
ren Dingen. Wer sich darüber nicht klar ist, der gehe einmal 
ohne Radio, Zeitung, Fernseher und Telefon für drei Wochen 
in die Einsamkeit. Die Tatsache, dass der Mensch nicht nur 
empfindungsloser Körper ist, sondern mit vielfältigen Anlie-
gen nach den entsprechenden Berührungen lungert und lechzt, 
vergleicht der Erwachte (M 75) mit einem Menschen, dessen 
Blut so vergiftet ist, dass er am ganzen Körper Wunden hat, 
die unheimlich jucken und ihn zum dauernden Kratzen zwin-
gen. Der Erwachte sagt (S 35,70), dass ein Mensch bei einem 
Sinneseindruck, wenn er darauf achtete, unmittelbar bei sich 
selbst merken könne, ob er eine fesselnde Neigung zu den 
Sinnesobjekten habe oder nicht, ob er angezogen oder abge-
stoßen sei. 
 Da jede Tendenz ein anderes Gespanntsein nach einer an-
deren Berührung ist, so ist die Summe der Tendenzen, die 
einen Menschen bewegen, auch eine Summe von unmessbar 
vielfältigen Spannungen, Ersehnungen, Verlangungen. Da 
aber dieses vielfältige Gespanntsein lebenslang ohne große 
Veränderung im Menschen besteht, so ist er sich dessen nicht 
bewusst. Dennoch wird die Spannung gefühlt , denn es be-
steht ja nicht ein Zustand der Entspannung, der Ruhe, der in-
neren Heiterkeit und des Friedens; es ist also weder ein positi-
ver wohltuender Zustand noch eine neutrale Verfassung ohne 
Wohl und Wehe, sondern es ist eine große Summe von Man-
gelgefühlen, von mehr oder weniger stark gefühlten, aber nicht 
erkannten Ersehnungen. Diese Gesamtheit des von allen vor-
handenen Tendenzen der Psyche ununterbrochen ausgehenden 
und nicht bewussten Gespanntseins, Hungerns, Verlangens 
und Ersehnens – das ist die lebenslängliche Grundbefindlich-
keit des Menschen. 
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 Der gegenständliche (samt dem feinstofflichen) Körper ist 
der Träger des substanzlosen Spannungskörpers. Fehlt der 
Werkzeugkörper, dann ist gegenständliche Berührung unmög-
lich. Fehlen die Triebe, die Spannung, und die daher rührende 
Empfindlichkeit, dann gibt es keine Gefühlsresonanz bei Be-
rührung. Um Formen, Töne, Düfte usw. empfinden und dann 
wahrnehmen zu können, muss ein gegenständlicher Körper 
(rūpa-kāya) da sein mit den entsprechenden Organen und 
muss den Organen der Drang nach Empfindung innewohnen. 
Wenn die Empfindungsbedürftigkeit fehlt, dann gilt der ge-
genständliche Körper als „tot“. Wenn aber der gegenständliche 
(samt feinstofflichem) Körper fehlt, dann können von dem 
Wollenskörper (nāma-kāya) alle Dinge, deren Ankunft einer 
Gegenständlichkeit bedarf, nicht empfunden werden, weil es 
da keine „Ankunft“ gibt. Weil es sich so verhält, darum sagt 
der Erwachte (D 15): Darum ist dies die Voraussetzung, dies 
die Bedingung für Berührung,nämlich der Wollenskörper 
(nāma-kāya) und der gegenständliche Körper (rūpa-kāya). 
 

Die Mitte: die programmierte Wohlerfahrungssuche 
 

Was ist die programmierte Wohlerfahrungssuche? Alle Wohl- 
und Wehe-Erfahrungen durch die fünf Sinnesdränge – also die 
Teilerfahrungen (viññāna-bhāga) – werden in den Geist als 
Wahrnehmungen eingeschrieben; somit kennt allein der Geist 
die Wünsche aller fünf Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und 
auch die Erfüllungsmöglichkeiten. Manche Daten sind im 
Geist mit starkem Wohlgefühl eingetragen, manche mit star-
kem Wehgefühl, viele mit mittelstarken Gefühlen. Der Er-
wachte sagt:  
Durch den Geist und die Dinge (die eingetragenen Daten) 
entsteht die Geist-Erfahrung (mano-viññāna). 
 
Auf Grund der Wahrnehmung im Geist entsteht die Absicht, 
durch Denken, Reden und Handeln (vierte Zusammenhäufung) 
zu Wohl zu gelangen. Der Geist steht im Dienst der Sinnes-
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dränge, sucht in ihrem Dienst Wohl zu erfahren. Und das 
heißt, der Geist wird durch die verschiedenen Triebe verstört, 
irritiert oder gereizt, gar entsetzt – und das bedeutet verblen-
det. Weil der Geist durch die gefühlsbesetzten Daten verstört, 
gereizt, irritiert, eben verblendet ist, darum befasst er sich mit 
dem Erfahrenen, breitet Welt immer mehr aus. Er allein kennt 
die Wünsche aller fünf Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und 
auch die Wege zur Erfüllung und agiert in ihrem Dienst be-
wusst sich ausbreitend, in die Weite gehend. Die Tätigkeit des 
Geistes (mano-viññāna) ist vom Geist, vom Gedächtnis (ma-
no) selber nicht zu trennen. Der Geist weiß um die einzelnen 
Sinneseindrücke, besonders um diejenigen, die mit starkem 
Gefühl besetzt als Wahrnehmung in ihn eingeschrieben wur-
den, und er fügt die einzelnen Eintragungen zu einem Ganzen 
zusammen und sucht nach Erfüllungsmöglichkeiten für die 
Triebe. 
 So werden vom Säuglingsalter an im Geist Bezugspunkte 
in der Welt angesammelt: „Dies ist angenehm, jenes unange-
nehm. So sind die angenehmen Dinge zu erreichen und so ist 
den unangenehmen Dingen auszuweichen.“ Immer mehr Pro-
gramme werden gespeichert, Muster geprägt, die program-
mierte Wohlerfahrungssuche breitet sich aus. Beim erwachse-
nen Menschen geschieht die meiste Aktivität zur Erfüllung der 
Triebe in festgelegten Programmen, um Wohl zu suchen und 
Wehe zu vermeiden – entsprechend den eingeschriebenen 
Daten. Doch ist diese Wohlsuche nicht als ein Täter aufzufas-
sen. Sie ist lediglich ein komplexes programmgesteuertes Sys-
tem, ist die aus der bisherigen Erfahrung des Geistes hervor-
gegangene Programmiertheit der Wohlsuche und Weheflucht. 
 Was wohl und weh tut, wird von dem Geschmack der ein-
zelnen Dränge beurteilt, die auf Bestimmtes aus sind und Be-
stimmtes nicht mögen. Im Geist ist aus den gesamten bisheri-
gen Erfahrungen eingetragen, was den verschiedenen Anliegen 
wohltut und was ihnen wehtut und wie das Wohltuende mög-
lichst zu erreichen ist und wie das Schmerzliche möglichst 
vermieden werden kann. Danach werden Körper und Geist bei 
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allen zukünftigen Anliegen und Regungen gesteuert und ein-
gesetzt. 
 Auch wenn ein Mensch sich entschließt, einem inneren 
augenblicklichen Drang nach Befriedigung einer Sucht nicht 
nachzugeben, sondern das zu tun, was er für richtiger hält, so 
geschieht all sein dementsprechend automatisch ablaufendes 
Tun im Denken, Reden und Handeln doch als erfahrungsbe-
gründete Handhabung des Körpers und des Geistes zur Wohl-
suche – nur eben zur Suche eines höher und beständiger be-
werteten Wohls – wodurch der Körper an die Objekte und die 
Objekte an die Sinnesorgane herangebracht werden (viññāna 
führt rūpa an nāma). – Dadurch werden die Triebe in den Sin-
nesorganen berührt und bei Entsprechung befriedigt oder bei 
Nichtentsprechung abgestoßen. 
 Insofern ist die programmierte Wohlerfahrungssuche der 
Verflechter, der die Psyche mit den Dingen verflicht. Diese 
Verflechtung, Verstrickung schildert der Erwachte (M 138, 
hier zusammenfassend zitiert): 
 
Mehr und mehr, ihr Mönche, soll der Mönch Obacht geben, 
dass ihm da, während er Obacht gibt, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche nicht nach außen zerstreut und zerfah-
ren ist. 
 Wie wird sie zerstreut und zerfahren? 
Hat der Mensch mit dem Luger eine Form gesehen (= gefühls-
besetzte Wahrnehmung ist im Geist eingetragen), dann geht 
die programmierte Wohlerfahrungssuche den Formerschei-
nungen nach, knüpft an wohltuende Formerscheinungen an, 
bindet sich daran, wird von wohltuenden Formerscheinungen 
fesselverstrickt. 
 
Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht den Former-
scheinungen nach, d.h. sie ist im Dienst der lungernden Triebe 
bestrebt, hier und da Außenobjekte an die Sinne oder die Sinne 
an die Außenobjekte heranzubringen. War das Objekt bereits 
als wohltuend erfahren, so lenkt die programmierte Wohler-
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fahrungssuche den Körper zur erneuten Erfahrung des Ob-
jekts. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche knüpft an wohl-
tuende Formerscheinungen an: Das Anknüpfen ist das Mer-
ken, Erfahren: „O, das tut wohl.“ Das Wissen um die Wohltat 
der Form und um den Ort, wo der Gegenstand erreicht wird, 
ist jetzt im Gedächtnis eingetragen. 
 Die aus bisheriger Erfahrung programmierte Wohlerfah-
rungssuche hat einen neuen Wohlgegenstand erfahren, der nun 
in das Wohlsuchprogramm eingefügt, d.h. programmiert wird, 
die programmierte Wohlsuche bindet sich daran. 
 Wenn nun immer wieder die Verbindung mit dem Objekt 
hergestellt wird, immer wieder ein neuer Faden geknüpft wird, 
dann kann diese so gewachsene Verbindung nicht mehr mit 
einem Ruck zerrissen werden. Das ist die allmähliche Verstri-
ckung: Die programmierte Wohlerfahrungssuche wird von 
wohltuenden Formerscheinungen fesselverstrickt. Ein neuer 
Programmfluss ist entstanden, ein automatischer Ablauf, wenn 
im Geist das bestimmte Bild aufkommt, ausgelöst durch die 
Qualität und Kraft der Triebe. Die Fesselung an das wohltuen-
de Objekt wird durch jede positive Bewertung und das da-
durch entstehende oder verstärkte Programm immer etwas 
stärker. So entstehen Triebe bzw. werden verstärkt. 
 Die Fesselung der programmierten Wohlsuche an bereits 
vergangene Erlebnisse zeigt der Erwachte (M 131, 132) an der 
Tatsache, dass der Geist sich an diese gefühlsbesetzten Erleb-
nisse mit Befriedigung erinnert: 

Wie lässt man Vergangenes auferstehn? „So war bei mir einst 
Auge (mit dem innewohnenden Luger), Form, Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche“ – 
so ist die programmierte Wohlerfahrungssuche mit der Gier 
nach Befriedigung daran gefesselt; und weil die programmier-
te Wohlerfahrungssuche daran gefesselt ist, befriedigt man 
sich dabei, und weil man sich dabei befriedigt, lässt man Ver-
gangenes auferstehn. 
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Im Sterben verlässt die programmierte Wohlerfahrungssuche 
mit dem Psychischen und dem Physischen (der feinstofflichen 
Form) den bisher benutzten Fleischkörper, der dadurch zum 
Leichnam wird, und lenkt das Psycho-Physische in seiner ge-
wohnten Aktivität in ununterbrochenen Erfahrungsakten je 
nach der Reinigung oder Besudelung des Herzens im Rahmen 
der karmischen Möglichkeiten zu reineren oder dunkleren 
Wesen und Situationen und lenkt auch das Psycho-Physische 
anlässlich der Paarung zweier Lebewesen in den Mutterleib, 
wodurch wieder ein neuer Fleischkörper aufgebaut und dann 
geboren wird. In diesem Sinne sagt der Erwachte (D 15): 
 
Wenn da etwa, Ānando, keine programmierte Wohlerfah-
rungssuche in den Mutterleib einträte, würde dann wohl das 
Psycho-Physische in dieser Welt erscheinen können? – Gewiss 
nicht, o Herr. – 
 Oder wenn etwa, Ānando, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche vom werdenden Kindlein wieder zurückträte, vom 
Knäblein oder Mädchen, würde dann wohl das Psycho-
Physische sich weitereintwickeln und hier erscheinen können? 
– Gewiss nicht, o Herr. – 
 Darum also, Ānando, ist dies eben der Anlass, dies die 
Herkunft, dies die Entwicklung, dies die Bedingung für das 
Psycho-Physische, nämlich die programmierte Wohlerfah-
rungssuche. 
 
Beim Säugling beobachten wir besonders deutlich die Ernäh-
rung des Psychischen durch die programmierte Wohlerfah-
rungssuche. Der Säugling hat einen ihm selbst unbewussten 
Hunger nach Berührung und Befriedigung der Dränge des 
Wollenskörpers, aber sein Geist hat in dieser Welt noch keine 
Erfahrungen eingesammelt. Er kennt hier noch kein Objekt, 
das ihm wohltut, und er verfügt in seinem jetzigen Bewusst-
sein nicht über seine Erfahrungen aus früheren Leben. Aber er 
ist von früheren Leben her darauf programmiert, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, den Laufjungen des Geis-
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tes, in Bewegung zu setzen, um die Daten des Geistes zu 
durchforsten, auf welche Weise die ersehnten Berührungen zu 
erlangen seien, und den Körper entsprechend zu lenken. Es 
dauert seine Zeit, bis die Situationen und Möglichkeiten zur 
Befriedigung der Triebwünsche im Geist gespeichert sind und 
die programmierte Wohlerfahrungssuche durch Herannehmen 
der Außenform an die Sinnesorgane die Triebe ernähren, be-
friedigen kann, die umprogrammierte Wohlerfahrungssuche 
also passend für das Psycho-Physische arbeitet. 
 Der Erwachte sagt: „Auf Form, Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität gestützt, besteht die programmierte Wohlerfahrungs-
suche. Befriedigung suchend, keimt sie auf, entfaltet sich, brei-
tet sich aus.“ (D 33 IV) Wenn sich die programmierte Wohler-
fahrungssuche auf die vier Zusammenhäufungen – oder zu-
sammenfassend ausgedrückt: das Psycho-Physikum – stützen 
kann, wenn die vier Zusammenhäufungen der programmierten 
Wohlerfahrungssuche zur Verfügung stehen, dann besteht sie 
weiter, wuchtet weiter dahin. Die programmierte Wohlerfah-
rungssuche gleicht dem gewichtigen Schwungrad einer durch 
irgendeinen Antrieb in Bewegung gesetzten Maschine: Das 
Schwungrad hält sie in der bisherigen Weise in Gang. So hält 
die programmierte Wohlerfahrungssuche das Tun und Lassen 
in allen Einzelheiten in Gang, wie es sich durch die verschie-
denen früheren Situationen des Lebens, die uns zur Stellung-
nahme herausforderten, aus unseren damaligen Ansichten oder 
Neigungen eingespielt hatte. 
 Der Erwachte empfiehlt (M 138) dem fortgeschrittenen 
Heilsgänger, die programmierte Wohlerfahrungssuche von 
dem triebgesteuerten Psycho-Physikum zurückzuziehen. Wenn 
die Triebe berührt werden und das dadurch ausgelöste Gefühl 
immer wieder gekostet wird, dann ist der Geist erfüllt von 
Blendungsmeldungen: angenehm/unangenehm. Der fortge-
schrittene Heilsgänger wird die Berührung nicht wiederholen. 
Er sagt sich: „Da ist wieder ein Reiz ausgelöst, dem folge ich 
nicht.“ Statt der Berührung zu folgen, setzt er seine Vernunft 
ein im Erkennen: „Das sind die unheilsamen, leidvollen Din-
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ge.“ Das Programm, der Berührung zu folgen, besteht, aber er 
hat sich aus rechter Anschauung und der Erfahrung höheren 
Wohls entschlossen: „Ich folge nicht der Neigung.“ Damit 
prägt er Zurückhaltung in den Geist hinein, heilsame, gute 
Veränderungen, die nun ihrerseits wieder zu einem Programm 
werden: 
 
Nachdem der Mönch mit dem Auge (dem der Luger inne-
wohnt) eine Form gesehen...mit dem Geist (dem der Denker 
innewohnt) ein Ding erfahren hat, dann geht die program-
mierte Wohlerfahrungssuche den Formerscheinungen und 
Dingerscheinungen nicht nach, knüpft nicht an wohltuende 
Form- und Dingerscheinungen an, bindet sich nicht daran, 
wird von den Formerscheinungen und Dingerscheinungen 
nicht fesselverstrickt. So ist die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nach außen nicht zerstreut, nicht ausgebreitet. 
 
Dieselbe Empfehlung – unter anderem Namen – ist die Sin-
nenzügelung, die Zügelung der Sinnesdränge, wodurch der 
Geist nicht mehr den Sinnendingen folgt, weil er nicht ver-
stört, gereizt wird und sich darum nicht an sie bindet und nicht 
von ihnen gefesselt wird. Die Zügelung der Sinnesdränge hat 
den Wortlaut: 
 
Hat da der Mönch mit dem Auge (dem der Luger innewohnt) 
eine Form erblickt...., so beachtet er weder die Erscheinungen 
noch damit verbundene Gedanken (Assoziationen). Da Be-
gierde und Missmut, üble und unheilsame Gedanken den, der 
die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so übt 
er diese Bewachung, wacht aufmerksam über die Sinnesdrän-
ge. (M 27, 38, 51 u.a.) 
 
 Er beachtet nicht die Erscheinungen – das bedeutet: Er 
folgt den vordergründigen Sinneseindrücken weder mit zu-
stimmendem Denken, wenn sie ihm ein Wohlgefühl bereiten, 
noch mit ablehnendem Denken, wenn sie ihm ein Wehgefühl 
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bereiten. Er beachtet nicht die damit verbundenen Gedanken – 
das heißt, er umspinnt nicht die Sinneseindrücke mit – wiede-
rum gefühlsübergossenen – Gedankenassoziationen, die an das 
Wahrgenommene angeknüpft werden, wodurch Begierde bei 
Erlangen bzw. Traurigkeit, Missmut bei Nichterlangen des 
Gewünschten fortgesetzt wird, wie es ein Mönch ausdrückt 
(Thag 794-795): 
 

Wer Formen unbesonnen sieht, 
nur achtend auf den lieben Gegenstand – 
mit aufgereiztem Herzen fühlt er da 
und klammert sich daran. 
 
Dem schwellen die Gefühle an, 
vielfältig, durch die Form erzeugt: 
Vom Schau’n nach außen, Heftigkeit, 
zerschlagen wird ihm ganz das Herz. 
So ist der Leiden Häufende 
des Brandes Löschung fern, heißt es. 

 
Nur achtend auf den lieben Gegenstand – das ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche des Geistes, die an die an-
genehmen Erscheinungen anknüpft, sich an sie bindet und 
fesselverstrickt wird. 
 In den „Liedern der Mönche“ (Thag 125, 126) wird der 
Drang der Geist-Erfahrung, der programmierten Wohlerfah-
rungssuche, den Wahrnehmungen nachzugehen, mit einem 
ungebändigten Affen verglichen: 

Ein Affe schlendert, schleicht herum 
im fünftürigen Körperhaus (die 5 Sinne mit d.Sinnesdrängen). 
Von Tür zu Türe steht er still 
und pocht und rüttelt rau. 

Der Affe, der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
will die Türen öffnen, die Sinnesdränge befriedigen. Aber ein 
Mönch, der Zügelung der Sinnesdränge übt, sagt: 
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Halt ein, o Affe, bist gebannt. 
Verhalt dich nicht wie früher mehr. 
Mit Weisheit halt ich dich zurück, 
du kommst mir, wahrlich, nimmer nah. 
 
Der Affe, also die vom Geist ausgehende programmierte 
Wohlerfahrungssuche, rüttelt an der Tür des Auges, Ohres 
usw., sucht sie gewaltsam zu öffnen. Sie möchte, dass das 
Auge mit dem innewohnenden Luger die angenehme Form 
sieht, weil im triebgelenkten Geist die Eintragung enthalten 
ist: „Angenehme Form, schau hin.“ Er muss rütteln, denn auch 
Wahrheitsgegenwart ist im Geist, und die verfolgt nüchtern 
den Kampf mit dem Affen und setzt Vernunft ein gegen den 
Wunsch, der Berührung zu folgen. Wenn der Mönch, dessen 
Herz hell geworden ist, Zügelung der Sinnesdränge übt, ver-
mindert er die durch Berührung entstehenden Gefühle und 
damit den Lauf der programmierten Wohlerfahrungssuche. 
 Der Übende erfährt, dass die Sinnesdränge dauernd auf der 
Lauer liegen und lugen, dass sie von „außen“ hereinnehmen 
wollen. Darum hält er den Körper, in dem die Sinnesdränge 
wie wilde Tiere lungern, zurück, beschränkt die Wahrneh-
mungen auf das Notwendigste. Durch die Zügelung des Geis-
tes, der programmierten Wohlerfahrungssuche, ist der Affe 
gebändigt, die Sinnesdränge melden nur noch schwaches Ge-
fühl, das den Geist nicht mehr reizt. So ist die Welt fern für 
ihn. Wenn diese Übung ganz gelingt, der Geist, die program-
mierte Wohlerfahrungssuche, den Sinnendingen nicht mehr 
nachgeht, dann wird die Herzenseinigung erfahren. 
 In M 140 und 43 wird gesprochen von der von den fünf 
Sinnesdrängen befreiten, abgelösten, gereinigten, geläuterten 
Geist-Erfahrung, der geläuterten programmierten Wohlerfah-
rungssuche. Die frühere automatische Wohlsuche bei Formen, 
Tönen usw. ist abgetan. Die ruht jetzt bei dem herzunmittelba-
ren Wohl. Dem Affen brauchen nicht mehr die Türen zugehal-
ten werden, der Affe selbst, der Denker, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche, ist gebändigt. Alles früher dem Körper 
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innewohnende Begehren und Hassen, alle Anziehungen und 
Abstoßungen in Bezug auf die Sinnendinge sind aus dem Kör-
per entfernt. Ein solcher Heilsgänger ist reinen Herzens, ohne 
Verlangen nach Sinnendingen, und darum ist auch die Geist-
Erfahrung, die programmierte Wohlerfahrungssuche, geläutert, 
gereinigt, braucht nicht mehr von weltlichen Dingen abgehal-
ten zu werden, denn sie ist auf nichts Weltliches mehr gerich-
tet. 
 Und bei dem vom Erwachten noch weitergehend Belehrten 
stützt sich die programmierte Wohlerfahrungssuche auch nicht 
auf inneres Wohl. Der fortgeschrittene Heilsgänger ist „uner-
schütterlich infolge von Nichtergreifen“ in dem Wissen: Da ist 
kein souveränes lenkendes Ich/Selbst. Ein so Sehender identi-
fiziert sich mit keiner Erscheinung oder Nichterscheinung, und 
darum geht die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht 
mehr im Dienst der Triebe den Formen nach, verknüpft die 
Psyche nicht mehr mit dem Physischen – das Immer-wieder-
Körper-Anlegen-und-Ablegen ist beendet. Der Geheilte „hat 
dem Leiden noch zu Lebzeiten ein Ende gemacht“. 
 

5. Die sechs zu sich gezählten Süchte 
(ajjhattika salāyatana) sind das eine Ende,  

das als außen Vorgestel l te (bahiddha āyatana) 
is t  das andere Ende ,  

die Mitte ist  die pr.  Wohlerfahrungssuche. 
Die Näherin Durst näht beide Enden zusammen 

 
Diese Aussage sagt dasselbe wie die voraufgegangene. Es ist 
lediglich eine Aussage darüber, dass das Psychische vorwie-
gend aus den sechs Sinnesdrängen besteht. Weil die Psyche, 
der Spannungsleib in den Sinnesorganen des Körpers, es an 
sich hat, auf sechs Arten von Vorstellungen, Eindrücken, eben 
auf bestimmte Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke, Tastungen 
und Gedanken gespannt zu sein, darum werden diese sechs 
Gespanntheiten, die zusammen die Gesamtmöglichkeit des 
sinnlichen Erlebens ausmachen, als vorwiegende Dränge des 
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Psycho-Physischen extra genannt. Denn was immer wir durch 
die Wahrnehmung eines grobstofflichen Körpers erleben, wie 
komplex ein Erlebnis, ein beglückendes oder entsetzliches von 
längerer oder kürzerer Dauer, auch sein mag, es ist immer 
Erfahrung der Süchte von erfreulichen bis schmerzlichen Vor-
stellungen von Formen, Tönen usw. 
 Der Erwachte lehrt, dass die Erfahrung von „Welt“ sowohl 
wie die Erfahrung von „Ich“ Erfahrung ist, also aus „Erle-
ben“, d.h. aus Bewusstsein, aus Vorstellungen besteht, dass 
wir es also nicht mit einer unabhängig von uns bestehenden 
Außenwelt zu tun haben – vielmehr unser Leben aus nur zwei-
erlei besteht: aus der rieselnden Folge der von uns ausgehen-
den Taten und Gesinnungen – ausgehend von unserem Geist 
und vorwiegend angetrieben von den Trieben des Herzens – 
und unserem Erleben als der Rückkehr des von uns ausgegan-
genen Gewirkten. Der Erwachte sagt (A IV,45): 
 
In diesem Körper (einschließlich des Wollenskörpers) mit 
Wahrnehmung und Geist, da ist die Welt enthalten und der 
Welt Fortsetzung, der Welt Beendigung und die zur Weltbeen-
digung führende Vorgehensweise. 
 
Das heißt, die im Körper inkarnierten Sinnensüchte, das Herz 
mit der Gesamtheit seiner Triebe, entwirft im Geist das Be-
wusstsein einer Welt, die nicht „da draußen“ ist, unabhängig 
vom Erleber, sondern von den Trieben nach außen projiziert 
ist. 
 Die dem Körper innewohnenden Sinnensüchte bestimmen 
die sinnliche Wahrnehmung. Wenn diese Sucht nach Welt-
wahrnehmung ruht, weil im Herzen Größeres, Seligeres erfah-
ren wird, dann ist auch nicht Wahrnehmung von Welt. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche des normalen 
Menschen führt den Körper mit den Sinnesdrängen an die 
gewünschten Formen heran oder die Formen an die Sinnes-
dränge. Der weit fortgeschrittene Heilsgänger hält die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche zurück oder stellt sie gar 
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still – wodurch die Näherin Durst nicht mehr die Sinnesdränge 
mit dem Vorgestellten zusammennäht, denn die Sinnesdränge 
schweigen oder sind aufgehoben, und darum gibt es auch kei-
ne gefühlsbesetzten Vorstellungen, Eindrücke. 
 

6.  Etwas zu sich Zählen ist  das eine Ende,   
die Fortsetzung des Etwas-zu-sich-Zählens 

ist  das andere Ende,   
die Mitte ist  die Aufhebung  
des Etwas-zu-sich-Zählens.  

Die Näherin Durst näht beide Enden zusammen 
zur Wiedergeburt  

 
Hat der Mensch die übliche Wahn-Auffassung, Körper, Ge-
fühl, Wahrnehmung, Aktivität und programmierte Wohlerfah-
rungssuche als Ich anzusehen, und verlangt er nach als außen 
erfahrenen Formen, dann ist eine zwangsläufige Folge, das als 
wohltuend Empfundene als mein und eigen zu betrachten: 
„Mein Körper, meine Wünsche, mein Erleben.“ Das Kind 
empfindet von dem als außen Erfahrenen Eltern, Freunde, 
Kleidung und Spielzeug als sein eigen, und im Lauf des Le-
bens mehrt sich das Eigentum: „Meine Frau, meine Kinder, 
meine Tiere, mein Haus, mein Garten, mein Auto, meine 
Kenntnisse in meinem Beruf“ usw. Schon in diesem einen 
Körperleben kann jeder aufmerksame Mensch bei sich und 
anderen beobachten, wie sich die Neigung, etwas zu sich zu 
zählen, und das zu sich Gezählte mehrt. Alter, Krankheit und 
Tod tun der Neigung keinen Abbruch, auch wenn der Mensch 
im Alter und bei Krankheit gezwungen ist, von vielem, das er 
als Mein ansah, zurückzutreten. In jedem Leben wird die Nei-
gung des unbelehrten Menschen, Angenehmes, Wohltuendes 
zu sich zu zählen, größer. Ein geistiger Einbruch geschieht nur 
durch die Lehre des Erwachten, wenn der Geist erfährt, dass 
der Ich- und Mein-Gedanke eine leidverursachende Illusion 
ist, so dass der Belehrte nun nicht mehr mit Überzeugungs-
kraft ein Ich und Mein annehmen kann und sich darum der 
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Ich- und Mein-Gedanke auch in zukünftigen Leben nicht fort-
setzen kann. 
 Je stärker der Mensch von den Dingen fasziniert ist, um so 
stärker empfindet er sich als „Ich“ der „Welt“ gegenüber. 
Denn jeder Trieb suggeriert dem Wahnbefangenen: „Ich 
möchte, ich will das und das.“ Der Erwachte nennt die Triebe 
„die Ich- und Meinmacher“ (ahamkāra, mamamk~ra, mānānu-
saya). Je stärker und vielfältiger die Triebe sind, um so stärker 
ist die Auffassung, eine Persönlichkeit zu sein, und um so 
mehr werden die erlebten Dinge zu sich gezählt, als Mein an-
gesehen. Die „Ich- und Mein“-Empfindung und -Vorstellung 
(„ich sterbe, ich verliere meine Freunde, meinen Besitz“) ist 
die Ursache allen Leidens, und ihre Aufhebung bedeutet die 
Aufhebung des Wahns von Ich und Umwelt (10.Verstrickung). 
 Die Triebe geben bei Berührung ein Gefühl ab, und der 
Erwachte sagt dann in der 3. Person Einzahl: „Was man fühlt, 
nimmt man wahr.“ Mit Gefühl und Wahrnehmung ist der 
Eindruck einer fühlenden Person („man“) entstanden, die et-
was erlebt. Durch die vielen gefühlsbesetzten Eintragungen im 
Geist ist die gemütsmäßige Empfindung eines gleichbleiben-
den Zentrums, eines Ortes, an dem die Erlebnisse ankommen, 
entstanden: die Ich-bin-Empfindung (asmi-māno). Das von 
den Trieben kommende Gefühl ist es also, das die Subjektivi-
tät „ich fühle“ suggeriert. So stark wie die drängenden Triebe 
sind und das von ihnen ausgehende Wohl- oder Wehgefühl, so 
stark sammelt sich das „Ich-bin-Gefühl“ im Geist. Weil der 
Geist als immer gleicher Ankunftsort der Empfindungen und 
Vorstellungen den vielen wechselnden Orten der als außen 
empfundenen Welt gegenübersteht, darum entsteht in ihm als 
der Sammelstelle der Gefühle die „Ich-bin“-Empfindung. 
 Der Geist urteilt nicht neutral: „Das hat der Luger erfahren, 
das hat der Tastdrang im Körper getastet, dadurch sind Gefüh-
le entstanden“, sondern der Geist als Sammelstätte aller Erfah-
rungen urteilt automatisch, zwanghaft: „Ich hab es gesehen 
und gespürt, darum will ich jetzt...“ So sagt auch S~riputto (S 
22,1): 



 484

Ein unbelehrter normaler Mensch ist besetzt von der Idee: 
„Das ist mein Körper, das ist mein Gefühl, das ist meine 
Wahrnehmung, das ist meine Aktivität, das ist meine pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, das bin ich.“ Wenn sich 
nun bei einem von dieser Idee so besetzten Menschen der Kör-
per (und ebenso alle Zusammenhäufungen) wandelt, verän-
dert, dann empfindet er das als seine Veränderung und Ge-
fährdung, und dadurch kommen bei ihm Kummer, Angst, geis-
tiger und körperlicher Schmerz auf. 
 
Es sind die Triebe, die bewirken, dass die fünf Zusammenhäu-
fungen als Ich und Mein angesehen werden. Diese Gewöh-
nung wird aufgehoben durch die vom Erwachten gegebene, 
auf das Ich bezogene Übung: „Das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Ich.“ Und er sagt (A III,34): 
 
Ob Vollendete auftreten oder nicht auftreten, fest steht diese 
Tatsache, dieses Gesetz: Alle Gebilde sind unbeständig, alle 
Gebilde sind leidvoll, alle Dinge sind nicht ich. 
 
Immer wieder verweist der Erwachte auf die Tatsache der 
Unbeständigkeit, die die Vorstellung einer absoluten, bestän-
digen Wesenheit, eines Ichkerns, den man als unveränderlich 
erkennen könnte, aufhebt. Er sagt (M 148): 
 
Wenn einer behaupten wollte: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger), das Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher) 
ist das Ich“, so geht das nicht an, denn beim Auge (mit dem 
innewohnenden Luger) zeigt sich Entstehen und Vergehen; 
wobei sich aber Entstehen und Vergehen zeigt, da ergibt sich 
für einen solchen: „Mein Ich entsteht und vergeht.“ Darum 
geht es nicht an zu behaupten: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger) ist das Ich.“ Also ist das Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) nicht das Ich. 
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(Ebenso sind die anderen Sinnesorgane mit den innewohnen-
den Sinnesdrängen und die jeweiligen Formen, die jeweilige 
Erfahrung, Berührung, Gefühl, Durst nicht das Ich, weil sie 
entstehen und vergehen). 
Das aber ist der Weg zur Entstehung des Glaubens an Persön-
lichkeit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, sagt 
man, „das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst. Die 
Formen, Luger-Erfahrung, Luger-Berührung, Gefühl, Durst: 
das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst.“ 
 Das aber ist der Weg zur Aufhebung des Glaubens an Per-
sönlichkeit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, 
sagt man, „das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst. Die Formen, Luger-Erfahrung, Luger-
Berührung, Gefühl, Durst: das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
(Das Gleiche gilt für die anderen Sinnesorgane mit Sinnes-
drängen.) 
 
Der Erwachte meint nicht: „Du sollst das Ich lassen.“ Er sagt: 
„Die fünf Zusammenhäufungen, diese vergänglichen Faktoren, 
können nicht das Ich sein.“ 
 Das P~liwort für Glaube an Persönlichkeit ist sakkāyaditthi. 
Das Wort kāya in sa-k-kāya ist der Ausdruck für alles „etwas“, 
das erlebt wird oder zum Erleben beiträgt: einzelne oder alle 
fünf Zusammenhäufungen, und sa-k-kāya-ditthi ist die An-
schauung, dass einer sich mit (sa) etwas (kāya) identifiziert, es 
als ich und mein, als „eigen“ ansieht – insofern die Überset-
zung „Glaube an Persönlichkeit“. 
 Auch die Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, die We-
der-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, die der weit 
fortgeschrittene Mönch gewinnt durch die meditative Vorstel-
lung: 
Leer ist dies vom Ich, von mir oder etwas. Nicht bin ich ir-
gendwo von irgendwem, irgendetwas von diesem. Nicht gehört 
mir etwas irgendwo bei irgendetwas, nicht gibt es irgendetwas 
– sogar diese Spitze der Wahrnehmung, die feinste und stillste, 
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blasseste, schwächste Wahrnehmung, die durch die Aufhe-
bung fast aller Triebe noch besteht, soll der Übende, der un-
zerstörbaren Frieden anstrebt, auch noch abweisen mit dem 
Gedanken: esa sakkāya, dies ist noch etwas, mit dem sich der 
Erfahrer identifiziert, worauf er sich stützt, eben Wahrneh-
mung. Das Ergreifen auch nur einer einzelnen Zusammenhäu-
fung nährt den Glauben an Persönlichkeit, den Gedanken 
„Mein ist das“, fesselt an den Sams~ra: „Dies ist noch etwas 
(sakk~ya). Nicht die Erfahrung von etwas, sondern die Erlö-
schung aller Triebe des Herzens, die durch Nichtergreifen 
gewonnen wird, das ist der wahre, unvergängliche Friede der 
Todlosigkeit.“ (M 106) 
 Wer sich beharrlich darin übt und beharrlich dabei bleibt, 
die Unbeständigkeit der fünf Zusammenhäufungen nach den 
mannigfachen Anleitungen des Erwachten immer wieder in 
Ruhe zu betrachten, der entdeckt und erfährt, wenn er richtig 
vorgeht und wenn seine innere Verfassung es zulässt, einen 
durch nichts verletzbaren und antastbaren inneren Zustand, 
von dem er spürt, dass dies die Sicherheit ohne alle Maßen 
und Grenzen ist, eine ruhige Befindlichkeit oberhalb aller 
Wirrnis und Bewegtheit, eben das Todlose. Von da an ist für 
einen solchen die durchschauende Betrachtung der Nicht-
Ichheit der fünf Zusammenhäufungen seine liebste, ja beglü-
ckendste Beschäftigung, von welcher der Erwachte in M 137 
sagt: 
 
Wer bei den Formen, Tönen, Düften usw. die Unbeständigkeit 
gemerkt hat, die Wandelbarkeit und den Untergang bemerkt 
hat in der Einsicht „Formen von einst wie von heute, alle 
Formen sind unbeständig, leidig, wandelbar“ und dies der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit betrachtet, der 
wird im Geist beglückt. Eine solche Beglückung, das ist die 
mit Befreiung verbundene Beglückung. 
 
Nur derjenige, der den Anblick „die fünf Zusammenhäufungen 
sind unbeständig, leidvoll, nicht ich“ liebt, weil er durch ihn 
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auf sicherem Boden steht und zur Unverletzbarkeit, zum Tod-
losen durchdringt, hat ganz sicher für sich selbst die Gewiss-
heit, in absehbarer Zeit sich von allem Unbeständigen lösen zu 
können. Und die Liebe zu diesem Anblick wächst durch im-
mer wiederholtes Betrachten. In diesem Sinn sagt Georg 
Grimm in seinem Buch „Die Lehre des Buddho“, Wiesbaden 
1957: 
 
Wenn man einen falschen Schein, der das Auge äfft, zum Bei-
spiel, dass im Zwielicht der Nacht ein eigentümlich geformter 
Baumstumpf eine vermummte Gestalt vortäuscht, wegbringen 
will, so ist das nur dadurch möglich, dass man den Blick so 
lange und scharf auf den falschen Schein auslösenden Gegen-
stand heftet, bis die Wirklichkeit hervortritt. So muss man auch 
so lange und immer wieder alles mit dem Scheinwerfer der 
drei Merkmale (unbeständig, leidvoll, nicht-ich) betrachten, 
bis der gegenteilige falsche Schein, zufolge dessen wir die fünf 
Gruppen (die fünf Zusammenhäufungen) für unsere Persön-
lichkeit halten, schwindet. Das aber wollen die Lehrreden des 
Buddho erreichen, eben weshalb sie immer und immer wieder 
und unter den verschiedensten Gesichtspunkten den Blick auf 
diesen falschen Schein lenken. Man muss durch tägliche, jah-
relang fortgesetzte Einstellung das Denken in die Richtung der 
Erkenntnis der drei Merkmale in diese Bahnen zwingen, wo-
durch dann im gleichen Maß jener falsche Schein schwinden 
wird. 
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DIE LAST 
„Gruppierte Sammlung“ (S 22,22) 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene zu Sāvatthi im Siegerwald, im Garten Anātha-
pindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an die 
Mönche: Ihr Mönche! –, Erhabener –, antworteten da 
jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Erha-
bene sprach: 
 Die Last will ich euch zeigen, ihr Mönche, den Trä-
ger der Last, das Aufladen der Last und das Abwerfen 
der Last. Das höret und achtet wohl auf meine Rede. 
 Was, ihr Mönche, ist nun die Last? Die fünf Zu-
sammenhäufungen, wäre da zu antworten. Welche 
fünf? Es ist die Zusammenhäufung Form, die Zusam-
menhäufung Gefühl, die Zusammenhäufung Wahr-
nehmung, die Zusammenhäufung Aktivität, die Zu-
sammenhäufung programmierte Wohlerfahrungssu-
che. Das nennt man, ihr Mönche, die Last. 
 Und was ist, ihr Mönche, der Träger der Last? „Die 
Person (puggala)“, wäre da zu antworten, nämlich die-
ser oder jener Ehrwürdige solchen Namens, solchen 
Geschlechts. Das nennt man, ihr Mönche, den Träger 
der Last. 
 Und was ist, ihr Mönche, das Aufladen der Last? Es 
ist dieser Durst, der Weiterwerden schaffende, befrie-
digungssüchtige, bald hier, bald dort Befriedigung 
suchende: der Durst nach Sinnendingen, Durst nach 
Seinwollen, Durst nach Vernichtung. Das nennt man, 
ihr Mönche, das Aufladen der Last. 
 Und was ist, ihr Mönche, das Abwerfen der Last? 
Es ist eben dieses Durstes fortschreitende Abschwä-
chung bis zur vollkommenen Ausrodung durch Loslas-
sen und Sich-Abwenden von ihm, Sich-Freimachen 



 489

und ihn Nicht-mehr-Dulden. Das nennt man, ihr 
Mönche, das Abwerfen der Last. – 
 So sprach der Erhabene. Nachdem er solches gesagt 
hatte, sprach er noch ferner: 
 

Die Last sind die fünf Häufungen, 
und wer sie trägt, ist die Person. 
Last-Laden ist das Leid der Welt, 
das Last-Ablegen ist das Wohl. 
 
Ist abgeworfen schwere Last, 
nimmt nimmermehr man neue auf: 
Wer Durst mit Wurzel riss heraus, 
gesättigt ist er, wünschelos. 
 

Was ist  die Last?  Die fünf Zusammenhäufungen 
 

Als erste der vier Heilswahrheiten gibt der Erwachte auf die 
Frage, was das Leiden sei, die Antwort: Die fünf Zusammen-
häufungen. Dieselbe Antwort gibt er hier auf die Frage, was 
die Last sei. Die Last ist nur ein anderer Begriff für das Lei-
den. Der Inbegriff alles nur denkbaren Leidens, großen und 
kleinen, groben und feinen, das sind die fünf Zusammenhäu-
fungen. Es gibt kein Leiden und keine Last außerhalb von 
ihnen. 
 Die erste leidvolle Last ist die Form, die Materie (erste 
Zusammenhäufung): der Leib als Sinneswerkzeug, die zu sich 
gezählte Form, mit der dadurch entworfenen Welt. Der Körper 
ist durch Alter, Krankheit, Tod dem Leiden unterworfen und 
vor allem dem ihm innewohnenden Begehren, das nie ganz 
erfüllt werden kann. So wie die Radio- und Fernsehwellen 
unsere Räume und Möbel und unsere Körper durchdringen 
und in ihnen keinen Raum beanspruchen, so auch wohnen die 
Triebe als etwas völlig anderes, als Spannungsfeld im Körper, 
ohne dass sie in ihm einen Raum benötigten. Der Körper des 
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Menschen ist mit den Trieben „geladen“. Je nach dem, welche 
Anliegen und Neigungen den Sinnesorganen innewohnen, 
empfindet der eine bei Berührung Entzücken und Freude, der 
andere Ablehnung, Abstoßung, Ekel, und ein Dritter kann 
angesichts der gleichen Objekte im Gefühl wenig oder gar 
nicht bewegt sein, also gleichgültig bleiben. 
 Daran erkennen wir, dass die Gefühle (zweite Zusammen-
häufung) nicht durch den äußeren Gegenstand, der erlebt wird, 
bedingt sind, sondern durch das Verhältnis der Triebe zu dem 
Erfahrenen. Wo Liebe oder Begehren zu einem bestimmten 
Objekt besteht, da muss bei dem Erscheinen des Objekts 
Wohlgefühl aufkommen, wo aber bei anderen Trieben bei dem 
gleichen Objekt Ablehnung, Abstoßung aufkommt, da muss 
bei der Begegnung mit dem gleichen Objekt Wehgefühl emp-
funden werden. Und wenn keinerlei Beziehungen, Triebbezie-
hungen zu diesem Objekt bestehen, weder Zu- noch Abnei-
gung, da können die Triebe bei einer Begegnung mit diesem 
Objekt auch nur mit einem indifferenten Gefühl, mit Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl antworten. 
 Der Erwachte sagt: „Was man fühlt, das nimmt man wahr.“ 
Die Wahrnehmung (dritte Zusammenhäufung) ist der Vor-
gang, in dem das Erfahrene wahrgenommen, bewusst wird, 
erlebt wird. Der Augenblick, da ein Mensch merkt oder weiß, 
dass er dieses oder jenes sieht oder hört usw., also erlebt: das 
ist der Augenblick der Wahrnehmung. Der Erwachte spricht 
von der Flüchtigkeit der Wahrnehmung, die er mit Luftspiege-
lungen vergleicht. Die Luftspiegelung, die eine ferne Oase 
vorgaukelt, besteht aus Lichtreflexen in der Luft, ist leer und 
kernlos, ohne Substanz, obwohl sie den Eindruck von festen 
Gegenständen macht. Und so besteht auch die Wahrnehmung 
nur als Projektion der Triebe, ist selber hohl und leer. Ändern 
sich die Triebe, so ändert sich die Wahrnehmung. Wir haben 
es nicht in der Hand, immer Angenehmes wahrzunehmen, und 
unangenehme Wahrnehmungen, wenn sie erwartet werden 
oder eintreten, sind eine stark drückende Last. 



 491

 Nachdem Form und Gefühl wahrgenommen wurden, setzt 
die Aktivität (vierte Zusammenhäufung) im Denken, Reden 
und Handeln ein, die darin besteht, die als angenehm empfun-
denen Formen möglichst zu erlangen und die als unangenehm 
empfundenen Formen möglichst zu fliehen und zu vermeiden. 
 Der Erwachte vergleicht die gesamte Aktivität des unbe-
lehrten Menschen im Denken, Reden und Handeln mit einem 
Mann, der am Rand einer glühenden Kohlengrube von zwei 
Männern gepackt wird, die ihn in die Grube werfen wollen, 
und der nichts anderes tut, als sich ununterbrochen gegen diese 
„Vernichtung“ zu wehren (S 12,63). Jeder Mensch wehrt sich 
kürzere oder längere Zeit, aber jeder Mensch verfällt letztlich 
der Übermacht dieser Männer: dem Alter und dem Tod. Das 
ist das Leiden, die Last der Aktivität – sinnlos, hilflos. 
 Sobald sich die Aktivität durch Wiederholung eingespielt 
hat, läuft sie von selber; d.h. irgendein Sinneseindruck bewirkt 
im Geist schon die fast unbewusste, aber blitzartige Erinne-
rung, dass im Zusammenhang mit diesem Sinneseindruck so 
und so geartetes Angenehmes oder Unangenehmes erfahren 
wird, das Angenehme so und so erlangt und das Unangenehme 
so und so vermieden werden kann. Diese Wege zum Erlangen 
des Angenehmen oder Vermeiden des Unangenehmen sind 
bereits eingespielt. Darum sind die entsprechenden „Gleise“ 
blitzartig gestellt, und der Handlungsablauf ist „program-
miert“, läuft entsprechend. Das ist die programmierte Wohler-
fahrungssuche (fünfte Zusammenhäufung), die Wohl vorgau-
kelt, aber zum Leiden führt, weshalb der Erwachte sie mit 
einem Gaukler vergleicht. 
 Der unbelehrte Mensch kennt nicht die unerwünschten 
Folgen, die Leidhaftigkeit, die Last, die sich aus dem 
Verstricktsein in die fünf Zusammenhäufungen ergibt, wie es 
der Erwachte in M 149 schildert: 
 
Wer das Auge (mit dem innewohnenden Luger), die Form, 
Luger-Erfahrung, Luger-Berührung, das Gefühl, das Ohr (mit 
dem innewohnenden Lauscher) usw. nicht der Wirklichkeit 
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gemäß versteht, wird davon (positiv oder negativ) gereizt (sa-
rajjati). Weil er davon gereizt ist, drin verstrickt ist (samyut-
ta), sich blenden lässt (samūlha), Befriedigung sucht (assād-
ānupassī = nur auf das Befriedigende, die Labsal, sieht, d.h. 
verblendet die Wahrnehmung positiv oder negativ bewertet 
und so den Durst verstärkt), häufen sich ihm die fünf Zusam-
menhäufungen weiterhin auf, und der Durst und die Sucht 
nach Befriedigung wächst weiter. Dem wachsen körperliche 
Qualen, gemüthafte Qualen, körperliches und gemüthaftes 
Fiebern, körperlicher und geistiger Schmerz nehmen zu. 
 
Ebenso heißt es in M 28: 

Was nun bei diesen fünf Zusammenhäufungen Wunsch (chan-
da), Sich-dabei-Niederlassen (ālaya), Entlangdenken/positives 
Bewerten (anunaya) und Neigung (ajjhosāna) ist, das ist die 
Weiterentwicklung von Leiden. 

 
Was ist  der Träger der Last?  

 
Die hier besprochene Lehrrede war schon 500 Jahre nach dem 
Buddha, also vor 2000 Jahren der Anlass, dass sich eine der 
Sekten des Hīnay~na bildete (in Sanskrit pudgala-v~din), wel-
che aus ihr eine Theorie ableitete, nach welcher der erlöste 
Geheilte als entlasteter Träger die für ewig befreite Person 
(P~li: puggala, Skr.pudgala) darstellte. Das heißt, die Person 
wurde als mehr als der Träger der Last aufgefasst, von dem in 
dieser Lehrrede allein die Rede ist, nämlich als das, was die 
vorbuddhistischen Inder atman (Selbst, Ich) nannten. Der 
Buddha hat aber ausdrücklich das Dogma: „Der Vollendete 
besteht nach dem Tod“ verworfen und so ausdrücklich einen 
übrig bleibenden Träger verneint. 
 Der in dieser Lehrrede vom Erwachten als Träger der Last 
Bezeichnete (puggala) ist nicht etwas anderes als die Last, die 
fünf Zusammenhäufungen: „Er“ besteht nicht außerhalb von 
ihnen, sondern ist nur mit einem Namen bezeichnete, wahrge-
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nommene Form (l. und 3. Zusammenhäufung), ist sozusagen 
die wahnhafte Sicht des Unbelehrten, der da eine selbstständi-
ge Person wahrnimmt, wo es in Wirklichkeit nur das Zusam-
menspiel der fünf Zusammenhäufungen gibt. Der entlarvende 
Anblick dieser Person besteht darin, die Last einschließlich 
„Umwelt“ als nichts anderes als das Zusammenspiel der fünf 
Zusammenhäufungen zu sehen. Die fünf Zusammenhäufungen 
sind für den übenden Mönch, den ehrwürdigen puggala na-
mens Soundso, wie es in der Lehrrede heißt, den Durchschau-
er, der den Unbestand und die Leidhaftigkeit der fünf Zusam-
menhäufungen erkennt und die Unmöglichkeit, sie nach 
Wunsch zu handhaben, der sich aber an sie gefesselt sieht, 
wahrlich eine drückende Last, die in anderen Reden (S 22,85) 
als mörderisch bezeichnet wird. 
 Darum bemüht sich der kämpfende Nachfolger um das 
Abwerfen der Last, um das Aufgeben der Verstrickungen, die 
ihn an die fünf Zusammenhäufungen fesseln, und diesen 
Kampf bezeichnet der Erwachte als das Wirken im eigenen 
Bereich, die Arbeit an „sich selbst“: 
 

Das Selbst nur ist des Selbstes Herr, 
das Selbst nur ist des Selbstes Hort! 
Daher behüte wohl dich selbst, 
wie edles Ross der Händler hegt. (Dh 380) 

und 
Selber die Leuchte, selber die Zuflucht 
sollt ihr sein ohne andere Zuflucht, 
mit der gewiesenen Wahrheit als Leuchte, 
mit der gewiesenen Wahrheit als Zuflucht, 
ohne andere Zuflucht. (D 16) 

und 
Das eigne Heil versäume nicht 
um anderer noch so großer Ziele; 
hast du das eigne Heil erkannt, 
gedenke eifrig deiner selbst. (Dh 166) 
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Alle diese Äußerungen lassen nicht auf ein „Ich an sich“, ein 
Selbst schließen, sondern besagen lediglich, dass das wahrge-
nommene Ich, das sich auf Grund der Durchschauung selber 
zur Last geworden ist, nun aufbricht, um sich vom Wahn zu 
befreien, denn nur bei „sich selber“ ist der „schöpferische 
Grund“ des Wirkens. Der Buddha passte sich im Sprach-
gebrauch der Struktur der Sprache an, die ohne das Subjekt-
Objekt-Schema gar nicht bestehen kann, und verwendete den 
Ausdruck „Ich“, „Selbst“ zwar nicht in den letzten Durch-
schauungsübungen (Satipatth~na) und der Kette der Bedingten 
Entstehung, aber in den meisten anderen Reden. Die Aus-
drucksweise „ich löse mich ab“ entspricht nicht der wahnlosen 
Perspektive, wohl aber wird der Ablösungsprozess subjektiv 
so erfahren, und darum spricht der Erwachte auch in der Ich-
form, z.B. Mögen auch die anderen üble Herzenseigenschaf-
ten haben, „wir“ aber werden...(M 8) und Wie wenn „ich“ 
nun mit weitem, tiefem Gemüt verweilte und hätte die Welt 
überwunden, über ihr stehend im Geist (M 106). Dieses „Ich“ 
mag sich unbewusst mit der vom Erwachten aufgenommenen 
rechten Anschauung identifizieren, die als zum Wohl führend 
erkannt worden ist. Die richtige Anschauung ist richtig, aber 
eine Identifikation dieser Anschauung mit „dem Ich“ ist noch 
wahnhaft. Die rechte Anschauung sagt mir, dass ich mich zum 
Beispiel von dieser Form des Reagierens lösen muss, um We-
he zu meiden, Wohl zu erfahren. Diese aufgenommene rechte 
Anschauung, die der Übende als Rettungsanker erkannt hat, ist 
sein Lenker und Führer zum Heil. Sie behütet den Kenner der 
Lehre, dem es um Reinigung des Herzens, um Aufhebung von 
Anziehung, Abstoßung, Blendung geht, die immer wieder das 
Klammern an den fünf Zusammenhäufungen bewirken. 
 

Was ist  das Aufladen der Last?  
 

Das immer wieder neue Ergreifen der fünf Zusammenhäufun-
gen, ihre positive Bewertung, das ist das Aufladen der Last. 
Wenn keine Triebe, keine Gier, keine Sehnsucht nach be-
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stimmten Formen, bestimmten Gefühlen, bestimmten Wahr-
nehmungen, bestimmten Aktivitäten, nach bestimmter pro-
grammierter Wohlerfahrungssuche wären, dann würde es diese 
fünf Ergreifens-Häufungen nicht geben. Die Gier, die Triebe 
wohnen als sechs auf Berührung gespannte Süchte in der zu 
sich gezählten Form, wohnen dem Körper inne. Durch die dem 
Körper, der zu sich gezählten Form (1.Zusammenhäufung), 
innewohnende Gier, durch die Süchte, die Triebe nach Berüh-
rung, kommt die bei der Berührung als außen erfahrene Form 
(1.Zusammenhäufung) – und das bedeutet alles Sichtbare, 
Hörbare, Riechbare, Schmeckbare, Tastbare – zur Erfahrung 
der Süchte, der Triebe. Die berührten Triebe antworten mit 
Gefühl (2.Zusammenhäufung): mit Wohlgefühl, wenn das von 
ihnen Erfahrene ihnen entspricht, und mit Wehgefühl, wenn es 
ihnen nicht entspricht. Das so von den Trieben Erfahrene wird 
mit Gefühl übergossen in den Geist, in das Gedächtnis, einge-
tragen, und damit hat der Mensch die Wahrnehmung 
(3.Zusammenhäufung), das Wissen um die jeweilige Form. 
Denn das durch die Triebe dem Geist als Form-Wahrnehmung 
usw. Gemeldete wird sofort im Geist einander zugeordnet, 
wird bewegt im Assoziieren und Kombinieren der einzelnen 
Sinneserfahrungen: Durch den Geist und die Dinge entsteht 
die Geist-Erfahrung. Der Geist weiß jetzt z.B. „Ich sehe die-
sen schönen Tisch.“ Nur durch die Gier, die Triebe, bekom-
men die Erscheinungen bei der Berührung der Triebe den Zu-
satz von Wohl- und Wehgefühl, erscheinen dadurch erst in der 
Wahrnehmung als schön bis entzückend oder unschön, 
schrecklich, ekelhaft. Darum sagt der Erwachte: Die fünf Zu-
sammenhäufungen wurzeln in der Gier (chandamūlaka – M 
109), und d.h. in den Trieben, in der Süchtigkeit. Wir beobach-
ten bei uns, dass wir uns dem als angenehm empfundenen 
Erlebnis spontan zuwenden und uns von dem als unangenehm 
empfundenen Erlebnis ebenso spontan abwenden. Dieser 
Triebwille wird ganz unmittelbar gespürt als ein Lechzen, 
Dürsten, Drängen in der genannten Richtung. Er kommt bei 
jedem normalen Menschen mit dem Gefühl auf nach dem 



 496

Wort des Erwachten: Durch das Gefühl bedingt ist der Durst. 
Dieser durstige Drang ist es, der den Menschen in jedem Au-
genblick bei jedem Gefühl mit einem neuen Willen herumja-
gen, herumtreiben will in der gleichen blinden Aktivität wie 
etwa ein ungesteuertes Auto. Die starken Wohlgefühle lösen 
auch einen starken zu dem Erlebten hinstrebenden Durst aus; 
die starken Wehgefühle dagegen lösen einen starken fortstre-
benden Durst aus, während die schwächeren Wohl- und Weh-
gefühle auch einen entsprechend schwächeren Durst auslösen 
bis hin zur Gleichgültigkeit bei den kaum merklichen Gefüh-
len. 
 Unter Durst wird also verstanden, dass man im Geist um 
seine Zuneigung zu diesen Objekten oder Abneigung gegen 
jene Objekte weiß und die Kraft der Zuneigung und Abnei-
gung spürt. Der Durst ist das Fühlen und Wissen im Geist, was 
einen entsprechenden Einfluss auf den Willen ausübt. 
 Von dem Durst sagt der Erwachte, dass er auf dieses und 
jenes setzt, mit diesem und jenem rechnet, sich zu befriedigen 
sucht. Der Durst wird in seinem Drang nach Befriedigung 
durch ein bestimmtes Erlebnis wie ein mehr oder weniger 
schweres Gewicht gespürt, und die Erfüllung wird als erlösend 
empfunden so wie das Ablegen eines Gewichts. Da aber die 
Welt keine Schüssel ist, aus der der Durstige unentwegt das 
schöpfen kann, was er bedarf, so ist Nichterlangen und damit 
Wehgefühl unvermeidbar: 

Vom Durste wird die Welt gelenkt, 
der Durst, der reißt sie hin und her. 
Vollkommen ausgeliefert ist 
die Welt des Durstes Allgewalt. (S 11,63) 

Gefesselt mit des Durstes Band, 
das Herz gereizt von Sein zu Sein, 
in M~ros Joche eingespannt, 
ohn’ Kampfesfrieden, ohne Ruh’ 
durchwandern sie den Wandelkreis, 
die Menschen von Geburt zu Grab. (It 58) 
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Weil der Mensch dem Durst nach Wohl folgt, ergreift er die 
vergänglichen Dinge und bindet sich somit an das Leiden, 
endlos, über Geburten und Tode hinweg. Überallhin schleppen 
wir den Durst als Begleiter mit – genauer: er schleppt „uns“, er 
ist eine wahre Last, ein Schatten, der uns untrennbar folgt. So 
wie ein Horn mit dem Rind mitwächst (J 467) – ebenso wächst 
bei den Wesen mit zunehmenden Trieben auch der Durst, so 
dass sie in der Regel am Ende des Lebens durstiger, also ärmer 
sind als am Anfang und darum das nächste Leben schon durs-
tiger beginnen. 
 

Was ist  das Abwerfen der Last?  
 

Die Überwindung des Durstes. 
Was aber ist die Heilswahrheit von der Leidensauflösung? Es 
ist eben dieses Durstes fortschreitende Abschwächung bis 
vollkommene Ausrodung durch Loslassen und Sichabwenden 
von ihm, Sichfreimachen und ihn Nicht-mehr-Dulden. (M 141) 
Was bei diesen fünf Zusammenhäufungen Hinwegführung des 
Wunschesreizes (chandarāgavinaya) ist, Aufhebung des Wun-
schesreizes (chandarāgapahāna), das ist die Ausrodung von 
Leiden. (M 28) 
 
So gewaltig und hinreißend der Durst auch für den unbelehrten 
Menschen ist, der von einem Erwachten Belehrte kann ihm 
doch beikommen. Bei all seiner Kraft besteht der Durst ja 
nicht aus sich heraus. Er ist nicht die selbstständige Macht, als 
die er erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der 
Triebe, auf deren Befriedigung er aus ist. Wahn war es, der ihn 
so gewaltig anschwellen ließ. 
 Wenn ein nicht nur auf vordergründiges, bald wieder ver-
gehendes Wohl programmierter, sondern längerfristiges Wohl 
und Sicherheit suchender Geist von Religionslehrern hört, dass 
vordergründige Wohlsuche und dadurch bedingte Abhängig-
keit in immer größeres Leiden verstrickt und er dies bei sich 
selber erfährt, dann stellt er die gewonnene rechte Anschauung 
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von dauerhafterem Wohl über sein vordergründiges Dichten 
und Trachten und steht somit außerhalb, oberhalb der primiti-
ven Wohlsuche. Er nimmt wahr, dass Jagen nach sinnlichem 
Wohl dem zermürbenden Wechsel von Erlangen und Nichter-
langen, Altern und Sterben ausliefert und dass rücksichtsloses 
Entreißen dessen, was man selber begehrt, Feindschaft er-
zeugt. Der beobachtende Geist erkennt: Diese immer wieder 
Feindschaft erzeugenden Triebe sind Dauertod, sie fesseln an 
Vergängliches. Diese Einsicht, gewonnen durch Beobachtung 
der vordergründigen Wohlsuche und ihre negative Bewertung 
ist eine Reaktion (4.Zusammenhäufung) auf die Wahrneh-
mung (3. Zusammenhäufung): „Leidvoll ist vordergründige 
Wohlsuche“, d.h. leidvoll und vergeblich ist der Versuch, an-
genehmes Gefühl (2.Zusammenhäufung) durch Ergreifen von 
angenehm zu empfindenden Formen (1.Zusammenhäufung) 
seitens der Triebe im Körper (1.Zusammenhäufung) zu erlan-
gen, wobei alle gemachten Erfahrungen im Geist gespeichert 
werden und diese Einsicht untermauern, so dass sie bei jedem 
Erlebnis spontan mit aufkommt, d.h. damit bereits program-
miert ist (5.Zusammenhäufung). 
 Und wenn nun gar die Lehre des Erwachten in den Geist 
aufgenommen wird, dass es ein Wohl außerhalb alles Beding-
ten und darum Unbeständigen und Leidvollen gibt durch Los-
lösung von allem Bedingten, dann beobachtet der Übende das 
automatische Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen 
als einer, dessen Geist auf das höchste Wohl programmiert ist. 
 Ist aber das sichere Ufer erreicht, die unzerstörbare Unver-
letzbarkeit gewonnen, dann wird als allerletztes auch dieses 
Programm der Wohlsuche samt der ihm zugrunde liegenden 
rechten Anschauung entlassen, weil es nichts mehr zu suchen 
gibt, wenn das Ersehnte, Gesuchte auf ewig gefunden ist. Da-
rum wird die rechte Anschauung mit einem Floß verglichen, 
tauglich zur Überfahrt, aber überflüssig geworden, wenn das 
heile Ufer erreicht ist. Damit ist der letzte Ich-Anker aufgege-
ben, wie es der Erwachte unmissverständlich ausdrückt in 
wahnloser, perspektivenloser Ausdrucksweise: „Kein Nach 
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diesem mehr“. Ein Vollendeter weiß, dass es für ihn kein 
Nachher mehr gibt. Nicht denkt er, dass es ihn selber in ferne-
rer Zukunft nicht mehr gebe, weil er ja erloschen sei, sondern 
er weiß, dass alle Zeitvorstellung und darum also auch Vorher 
und Nachher törichte Einbildung war und ist, durch Wahn 
bedingt, und dass mit der endgültigen Erlöschung des Wahns 
und dem endgültigen Schwinden aller Wollensflüsse und Ein-
flüsse auch Raum und Zeit nicht mehr sind, kein Vorher und 
kein Nachher ist. Er steht endgültig außerhalb des Getriebes 
der fünf Zusammenhäufungen, hat den Fels des Wahns über-
wunden und kann nun das Getriebe der Zusammenhäufungen 
in umfassender Klarheit beobachten. 
 Der Heilgewordene, der Lastfreie, Triebversiegte, der den 
Durst restlos versiegt hat, trägt zwar die Last der Zusammen-
häufungen nicht mehr, aber solange der Leib existiert, ist sie – 
als abgelegte Last – noch vorhanden. Es gibt noch die fünf 
Erscheinungen, aber es gibt kein Ergreifen, Zusammenhäufen 
mehr, und darum erscheinen die Zusammenhäufungen so 
fremd, wie uns Holz und Blätter, die man im Wald wegträgt 
(M 22). 
 Will man aber nun herausfinden, woraus denn dieser ent-
lastete „Träger“ besteht, dann merkt man, dass alle Bezeich-
nungen ausnahmslos aus dem Bereich der fünf Zusammenhäu-
fungen, d.h. aus der Last, herstammen. Mit den Kategorien der 
Last kann man aber die Entlastung nicht benennen. Die Last 
endgültig abgelegt zu haben, bedeutet im gleichen Atemzug 
auch, kein Träger mehr zu sein. Der Geheilte hat alles Gewor-
dene, Gestaltete, Bedingte abgelegt. Heil ist daher, ob zu Leb-
zeiten oder nach dem Wegfall des Leibes, gänzlich unerfass-
bar, wie es der Erwachte ausdrückt mit den Worten: 
 
Jede Form, jedes Gefühl, jede Wahrnehmung, jede Aktivität, 
jede programmierte Wohlerfahrungssuche, durch welche man 
den Vollendeten bezeichnend bezeichnen wollte, ist von ihm 
überstanden, mit der Wurzel ausgerissen, einem Palmstumpf 
gleichgemacht, so dass sie nicht mehr keimen, nicht mehr sich 
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entwickeln kann. Von der Bezeichnung Form, Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche 
abgelöst, ist der Vollendete tief, unermesslich, schwer zu er-
forschen gleichwie etwa der Ozean. (M 72) 
 
Das Nirv~na, das höchste Wohl, die unverletzbare Unverletzt-
heit, ist jenseits aller Fixierungen durch Begriffe. Der Erwach-
te hat alles Nennbare als Last gezeigt und hat die endgültige 
Freiheit von allen Lasten als das heile Ziel jenseits alles Nenn-
baren gezeigt. Und er hat den Weg gezeigt, die Lasten als Las-
ten zu erkennen und sie Stück um Stück abzulegen, und an 
dem allmählich wachsenden Gefühl der Entlastung, das der 
Nachfolger leibhaftig erfährt, unmittelbarer als es jede Sprache 
zu vermitteln vermag, zu erfahren, dass er auf dem richtigen 
Weg der Lastentledigung ist – bis auch die letzte Last für im-
mer abgelegt ist. – 
 

Da bleibt  kein Lastenträger übrig 
 

Es gibt kein „Ich bin“, es gibt nur eine „Ich bin“-Vorstellung. 
Die Empfindungen, die von den Trieben ausgelöst werden und 
in den Geist eingetragen werden, bewirken ab zweitem bis 
drittem Lebensjahr – wenn der Geist mit gefühlsbesetzten 
Daten angefüllt wird – das Ich-bin-Vermeinen (asmi-māno). 
Mit jeder Zuwendung zu einem neuen Gegenstand der Umwelt 
nimmt zugleich die Bedürftigkeit des sog. Ich zu. Ich und 
Umwelt nehmen immer in genau gleicher Weise zu und ab. 
Die Bedürfnisse sind es überhaupt, welche zum „Ich-bin“-
Sagen führen, zur Ich-bin-Auffassung und -Behauptung. Diese 
Ich und Mein machende Meinungs-Geneigtheit (ahamkāra 
mamamkāra mānānusaya) ist nur möglich bei innerem Be-
dürfnis nach sinnlichen oder rein formhaften Eindrücken. 
Wenn die Sinnesdränge solche Eindrücke bekommen, dann 
reagieren sie mit Emotionen, mit Wohl- und Wehgefühl. Diese 
werden im Geist sofort wahrgenommen, und dann sagt der 
Geist: „Ich mag das“ oder „Jenes mag ich nicht.“ Insofern 
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erzeugen die Triebe im Geist die Ich-Meinung, die Ich-bin-
Meinung und Das-ist-mein-Meinung. Es ist also nicht irgend-
wo und irgendwie ein Ich an sich da, sondern es ist immer nur 
die Ich-Meinung und die Mein-Meinung, und diese kommen 
von den Trieben. Mit dem Rückzug von der Welt lösen sich 
alle Welt wollenden Triebe auf, und damit löst sich auch die 
Ich-bin-Meinung zunächst graduell auf. Man merkt, dass die 
Ich-Meinung um so blasser ist, um so weniger noch in Er-
scheinung tritt, als auch das Weltbedürfnis geringer geworden 
ist. 
 Das lässt erkennen, dass das, was wir Ich nennen, eine Mi-
nusgröße ist, eben ein Komplex von Bedürfnissen, von Erseh-
nungen, Wünschen, Süchten, das von der Welt die Erfüllung 
erwartet. Wir sind ja auf die Dinge der Welt gerichtet. Insofern 
erscheint die Welt jedem Wesen genau so positiv, als er selber 
ein negativer Suchtkomplex, ein Hungerleider, ist. Und von 
der Welt sich ablösen, bedeutet nicht, die Sucht behalten und 
nur auf die Welt verzichten, was gar nicht geht, sondern be-
deutet, die Sucht auflösen, wodurch Welt nicht mehr erscheint. 
Wenn aber die Triebe abnehmen, nimmt auf dem Weg der 
Tendenzenminderung auch die Ich-bin-Vorstellung ab, und 
wenn alle Lasten abgelegt sind, gibt es auch keine Ich-bin-
Vorstellung mehr. Die Minusgröße Ich und die Plusgröße Welt 
sind immer einander gleich. Hat ein Mensch beispielsweise 
eine „Ichstärke“ von minus 1000, so erscheint ihm auch eine 
Welt von der Stärke plus 1000. Der von aller Sucht Befreite ist 
plus minus Null. Da bleibt kein Lastenträger übrig. 
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DREI FALSCHE ANSCHAUUNGEN, IHRE BERICHTIGUNG,  
UND DER ZUSAMMENHANG: 

KÖRPER -  HERZ – GEIST 
„Angereihte Sammlung“ (A II I ,62)  

 
In der folgenden Rede macht der Erwachte zunächst auf drei 
verschiedene falsche Anschauungen über die Herkunft unserer 
Erlebnisse, also unserer Freuden und Leiden, aufmerksam. 
Unter diesen Dreien scheint die erstere Lebensauffassung das 
Karmagesetz zu sein, aber der Erwachte zeigt, wie eine falsche 
Auffassung darüber heilsames Streben unmöglich macht. – 
Dann zeigt der Erwachte im zweiten Teil der Rede die drei-
gliedrige Struktur des Menschen nach Körper, Herz und Geist 
auf und zeigt das daran gebundene Leiden und den Ausweg:  
 
Diese drei Lebensanschauungen (titthāyatanāni) gibt 
es, ihr Mönche, die, wenn sie von nachdenklichen Men-
schen (panditehi) übernommen, gepflegt und bespro-
chen werden, dann als Folge zur Tatlosigkeit und Re-
signation führen. Welche drei Lebensanschauungen 
sind das?  
 1. Da sind, ihr Mönche, Asketen und Brahmanen, 
die da glauben und lehren: Was immer auch das Men-
schenkind erleben mag an Wohl oder Wehe oder weder 
Wehe noch Wohl, alles dieses ist allein aus früherem 
Wirken hervorgegangen (pubbe kata hetu). 
 2. Dann gibt es, ihr Mönche, Asketen und Brahma-
nen, die da glauben und lehren: Was immer auch das 
Menschenkind erleben mag an Wohl oder Wehe oder 
weder Wehe noch Wohl, alles dieses ist durch einen 
Schöpfergott verursacht. 
 3. Ferner gibt es, ihr Mönche, Asketen und Brah-
manen, die da glauben und lehren: Was immer auch 
das Menschenkind erleben mag an Wohl oder Wehe 
oder weder Wehe noch Wohl, alles dieses ist grundlos, 



 503

ohne Ursache zustande gekommen. 
Da habe ich, ihr Mönche, die ersteren Asketen und 

Brahmanen aufgesucht und sie gefragt: „Ist es wahr, 
ihr Freunde, dass ihr lehrt und denkt: Alles was der 
Mensch an Wohl oder Wehe oder weder Wehe noch 
Wohl erlebt, das sei nur die Folge seines früheren 
Tuns“? 

Da haben mir diese Freunde dann bestätigt, dass 
sie es so sehen. 

Daraufhin sagte ich zu ihnen: „Dann würden ja, ihr 
Freunde, die Menschen nur durch früheres Wirken zu 
Mördern, Dieben oder zu Verführern, würden nur 
durch früheres Wirken zu Verleumdern oder Hinter-
trägern, Schimpfern oder Schwätzern, würden nur 
durch früheres Wirken habgierig, voll Antipathie bis 
Hass sein oder falsche Anschauung haben.“ 

Wenn man, ihr Mönche, auf diese Weise das frühere 
Wirken zum Kern seiner Anschauung macht und nur 
davon ausgeht, dann kann kein Wille aufkommen, 
kann man keine Kraft aufbringen, um das Rechte zu 
tun, das Falsche zu lassen. 

Wenn einer wirklich und wahrhaftig nicht weiß, 
was zu tun und zu lassen ist, und darum uneingedenk 
höherer Maßstäbe ist, nicht über sich wacht, so ist er 
nicht mit Recht als richtig und heilsam strebender 
Asket und Brahmane zu bezeichnen. Dies ist mein ers-
ter Einwand gegen jene Asketen und Brahmanen, die 
solche Ansicht vertreten. 

 
Allen Wesen ist gemeinsam, dass sie Wohl wünschen und We-
he vermeiden wollen. Aber die Auffassung darüber, wie man 
dieses erreicht, ist bei den Menschen sehr unterschiedlich. In 
dieser Lehrrede ist von Asketen und Brahmanen die Rede. Die 
Brahmanen bilden eine der vier Kasten des alten Indien, die 
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anfänglich in uralten Zeiten das religiöse Streben nach Reini-
gung im Auge hatten – die Brahmanen bezeichneten sich nach 
dem Gott Brahma, der ihnen als das höchste reine Wesen galt 
–, aber im Laufe der Jahrhunderte trat das religiöse Interesse 
zurück, und viele widmeten sich anderen Berufen. 

Die „Asketen“ waren solche, die den bürgerlichen Stand 
verlassen hatten, um ungestört von Familie und Beruf sich mit 
Sinnfragen oder der eigenen Läuterung beschäftigen zu kön-
nen und die dann darüber lehrten und Anhänger gewannen. 
Unter den Asketen gab es auch solche, die der Auffassung 
waren, nur durch Wehe könne man Wohl erlangen, und darum 
durch Selbstkasteiung einst gewirktes Übles abtragen wollten. 

Wie diese Bemühungen im alten Indien in der Praxis aus-
sahen, darüber berichtete der König Pasenadi dem Erhabenen 
(M 89). Er sagte, dass er öfter Asketen in den Wäldern aufge-
sucht und gesehen habe, dass sie mit trüben Mienen herumsa-
ßen oder Gespräche über nichtige Dinge führten. Wenn er sie 
gefragt habe: „Ihr habt doch das Haus verlassen, um ein Ziel 
zu erreichen“, dann hätten sie gesagt: „Hochziehendes fehlt 
uns, fesselnde Aufgaben fehlen uns.“ Im Gegensatz zu diesen 
Asketen aber seien die Mönche des Erwachten angeregt, hät-
ten ein hohes Ziel vor Augen, seien glücklich, voller Freude, 
von beglücktem Aussehen, frohen Herzens, in innerer Ruhe, 
befriedet, wachsam, sanften Gemüts. – Glücklich, voller Freu-
de  bei der Läuterungsarbeit kann man nur sein, wenn man ein 
lohnendes Ziel sieht, wenn man weiß, was man erreichen kann 
und wie man vorgehen muss. 

In dieser Lehrrede nun sagt der Erwachte, dass die Asketen 
und Brahmanen bei den drei genannten Anschauungen resig-
nieren müssen, weil sie kein Ziel vor sich sehen. 

 
Die erste Anschauung: 

Alles Erleben ist allein aus früherem Wirken hervorgegangen. 
 

Diese von Asketen und Brahmanen verkündete Ansicht ist an 
sich richtig und ist eine Kurzformulierung der einen Seite der 
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Karmalehre des Buddha: Erleben gibt es nur auf Grund frühe-
ren Wirkens (pubbe kata hetu). Aber der Erwachte zeigt, dass 
diese eine Seite der Karmalehre, der Anblick der karmischen 
Herkunft unserer Erlebnisse, allein nicht genügt. 

„Karma“ bedeutet nicht nur Ernte – auch im populären 
westlichen Sprachgebrauch hat sich die Bedeutung des Wortes 
„karma“ auf die Seite der Wirkung verlagert, und karma ist so 
eine Art Ersatz für „Schicksal“ geworden – sondern bedeutet 
auch und vor allem „Wirken“. Beides kann nicht voneinander 
getrennt werden: jedes Wirken hat eine genau entsprechende 
Wirkung als Ernte. Die Gesamtheit unseres Wirkens – im Tun 
und im bewussten Unterlassen – zwischen gut und schlecht, 
und die Gesamtheit unseres Erlebens und Erleidens zwischen 
Glück und Leid ist karma, die gesamte Existenz – Säen und 
Ernten – ist karma. In diesem Sinne erklärt der Erwachte (S 
12,37) zum Beispiel, dass unser gegenwärtiger Körper „altes“ 
karma sei, also die Wirkung aus dem Wirken in früherem Le-
ben, und dass dagegen unser jetziges Tun und Lassen im Den-
ken, Reden und Handeln „neues“ karma sei, also ein Wirken, 
das später Wirkungen nach sich zieht. 

Der Erwachte hält hier der ersten falschen Anschauung der 
Asketen und Brahmanen entgegen, dass die Menschen doch 
nicht nur durch früheres Wirken untugendhaft würden, sich als 
Mörder usw. erlebten, sondern ja auch in diesem Leben durch 
Annehmen falscher Anschauungen oder durch besondere Her-
ausforderungen sich zu Mördern usw. entwickeln könnten, 
dass sie aber ebenso auch in diesem Leben die Möglichkeit 
hätten, sich zur Bändigung ihrer Triebe oder Sichgehenlassen 
abwärts oder aufwärts zu entwickeln. 

Zwar ist es so, dass sowohl Tendenzen wie auch Einsichts-
möglichkeiten, die ein Mensch in dieses Leben mitbringt, ein-
zig und allein aus seinem früheren Wirken (karma) hervorge-
gangen sind, aber das heißt nicht, dass er nicht neue Einsichten 
gewinnen kann, deren häufiges Bedenken die bestehenden 
Tendenzen ganz und gar verändert. Es wäre eine falsch ver-
standene Karmalehre, nur die jetzige Wirkung früheren Wir-
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kens zu berücksichtigen und nicht die Konsequenz zu ziehen: 
„Dann kann ich doch mit heutigem Wirken Besseres für die 
Zukunft schaffen!“ Der Mensch ist nicht endgültig seinem 
Schicksal ausgeliefert; er hat, wie der Erwachte sagt (M 96), 
„eine weltüberlegene heilsmächtige Fähigkeit, die der Er-
wachte ihm aufzeigt und ihn nutzen lehrt“. Er hat die Mög-
lichkeit, je nach der Veränderung seiner Einsichten, der da-
durch allmählich veränderten Triebe und entsprechendem Ver-
halten, Stufe für Stufe aufzusteigen zu einer höheren Daseins-
form bis zur vollständigen Überwindung der Welt. 

Auch Jesus beschreibt in seinen „Seligpreisungen“ und in 
den vielen Gleichnissen vom „Himmelreich“, zu welchen gro-
ßen und lichten Daseinsformen der Mensch durch entspre-
chendes Verhalten gelangen kann. Diese Hinweise sollen den 
Menschen mahnen und ihn ermutigen: Schätze dich nicht nach 
der Erbärmlichkeit des äußerlichen sterblichen Körpers ein, 
sondern erkenne deinen Geist und dein Herz: Sieh und erinne-
re dich, dass immer nur dein Geist und dein Herz es sind, die 
diesen willenlosen Körper benutzen. Erinnere dich, dass du 
bisweilen auch hochherzige, ja fast göttliche Gedanken und 
Anmutungen in deinem Gemüt hegst und dass du innige geis-
tige Freude empfindest, wenn du aus solchem Geist denkst 
und handelst. Das ist dein besseres Ich, ja, so willst du über-
haupt sein. Darum bleibe diesem treu und wende dich ab von 
dem dumpfen niederen Tier in dir. Wenn du dich deinen 
höchsten geistigen Möglichkeiten widmest, dann werden sie 
dir immer realer, werden stärker, und du erfährst noch in die-
sem Leben: 

Mensch, was du liebst, in das 
wirst du verwandelt werden; 
Gott wirst du, liebst du Gott; 
und Erde, liebst du Erden. 
(Angelus Silesius, Cherub. W. V. 200) 

In diesem Geist ist der Grundappell aller Heilslehren zu allen 
Zeiten und in allen Kulturen gewesen: 
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Mensch, was an dir sichtbar ist, dein Körper,  
das ist Erde und wird wieder Erde;  
aber was ihn bewegt, deine Seele, dein Wollen, 
das ist dein Leben, und das stirbt nicht,  
doch es verändert sich. 
Und aus dem schlechter werdenden Wollen  
geht dunkles und elendes Leben hervor. 
Nur aus dem helleren Wollen 
geht helleres Leben hervor. 

Wir spüren alle den Zug in uns, der uns ausschließlich fesseln 
will an das sichtbar bewegte Körperliche, aber oft auch ist das 
Raunen der anderen Seite unseres Wesens zu spüren, das uns 
mahnt, dass wir zu etwas „Besserem geboren“ sind. 

Diese heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit des Men-
schen, die Fähigkeit zur Umerziehung in diesem Leben ist es 
auch, die der Erhabene der Behauptung der Brahmanen entge-
genhält (M 96), dass sich ein Mensch seine Kastenzugehörig-
keit früher gewirkt hätte und dass sie für die Dauer dieses Le-
bens nicht aufgehoben werden könne. Der Erwachte nennt 
praktische Übungen, durch welche der von ihm Belehrte und 
Aufgeklärte, gleichviel in welchem der vier Stände er geboren 
ist, noch in diesem Leben über alle Stände, Menschen und 
Götter, hinauswachsen kann zum Heilsstand: 

 
Mag da auch einer von sich wissen, dass er von Vater und 
Mutter aus von dieser oder jener Abstammung ist und danach 
eben auch genannt wird –  in einer Kriegerfamilie geboren, 
eben „Krieger“ genannt wird – in einer Brahmanenfamilie 
geboren, eben „Brahmane“ genannt wird – in einer Bürger-
familie geboren, eben „Bürger“ genannt wird – in einer Die-
nerfamilie geboren, eben „Diener“ genannt wird. 
 Wenn er aber nun aus dem Hause in die Hauslosigkeit ge-
gangen und zu der von dem Vollendeten aufgezeigten Wegwei-
sung gekommen ist und dadurch 
1. dem Töten ganz abgeneigt geworden ist, (pativirato) 
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2. dem Nehmen von Nichtgegebenem ganz abgeneigt 
    geworden ist, 
3. dem unkeuschen Wandel ganz abgeneigt geworden ist, 
4. der Verleumdung ganz abgeneigt geworden ist, 
5. dem Hintertragen ganz abgeneigt geworden ist, 
6. verletzender Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
7. geschwätziger Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
8. der Habsucht ganz abgeneigt geworden ist, 
10. Antipathie bis Hass ganz abgeneigt geworden ist 
11. und die rechte Anschauung erworben hat – 
     dann ist ein solcher damit ein Eroberer des wahren, 
    des einzig heilsamen Standes geworden. 

 
Der Erwachte stellt hier also die Möglichkeit des Menschen 
heraus, durch gründliches Verständnis der von ihm vermittel-
ten rechten Anschauung zu einem solchen Lebenswandel in 
Tugend und Herzensläuterung zu kommen, durch welchen der 
Mensch sich schon in diesem Leben völlig umerziehen und 
damit den Heilsstand endgültig erreichen kann. Es ist dasselbe 
Wirkensgebiet, das der Erwachte in unserer Rede (A 111,62) 
den Asketen und Priestern als Wirkensgebiet entgegenhält, auf 
dem man doch schon in diesem Leben Wirkungen schaffen 
könne, die sich jetzt schon auswirkten, woraus sich zeige, dass 
man durch jetziges bewusstes Wirken die Wirkung früherer 
Taten aufheben könne. 

Zwar sind in M 96 zwei Aussagen enthalten, die nur den 
Mönchsstand betreffen, doch werden in den Reden ebenso 
häufig, so auch in A III,62, diese zehn heilenden Wirkenswei-
sen für den im Hausleben verbleibenden Nachfolger genannt 
mit den beiden Abwandlungen, dass erstens nicht von dem 
Gang in die Hauslosigkeit die Rede ist und zweitens anstelle 
vollkommener Keuschheit die Forderung besteht, in keiner 
Weise in andere Partnerverhältnisse einzudringen oder unter 
der Obhut anderer stehende Jugendliche zu verführen. In allen 
übrigen Punkten aber lauten die zehn heilenden Wirkenswei-
sen für Mönche und weltlich Lebende wörtlich gleich. 
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Da lassen nun die vielen überlieferten Reden erkennen, 
dass seinerzeit ungezählte Nachfolger sich in diesen zehn hei-
lenden Wirkensweisen zeitlebens geübt und dadurch große, 
weitreichende Fortschritte erreicht haben bis zur Erlangung 
des Heilsstandes. 

Gewöhnlich werden vom Erwachten den im Hause Leben-
den die „fünf sīla“ genannt und deren Innehaltung empfohlen. 
(A VII,40, 46 u.a.) Davon stimmen die ersten vier mit den hier 
genannten vier ersten heilenden Wirkensweisen (Nicht töten, 
nicht stehlen, keine unrechten Geschlechtsbeziehungen, nicht 
verleumden) überein; das fünfte sīla betrifft Vermeidung jegli-
cher Rauschmittel. Die ernsthafte Gewöhnung an diese fünf 
Verhaltensweisen (sīla) bis zu ihrer Beherrschung ist eine gro-
ße Hilfe für die weitere Entwicklung des Nachfolgers. Doch 
sagt der Erwachte von den fünf sīla, dass ihre Innehaltung nur 
eben das weitere Abgleiten in Daseinsformen unterhalb des 
Menschentums vermeidet, während die zehn heilenden Wir-
kensweisen schon mit dieser ihnen zukommenden Bezeich-
nung ausdrücken, dass sie den Menschen, der sie innehält, 
nicht nur aus dem gröberen Leiden herausführen, sondern von 
dem weiteren Umlauf im gesamten Samsāra befreien. Denn 
bei ihnen geht es nicht nur um rechtes Reden und Handeln, 
sondern darüber hinaus um die Entwicklung von Herz und 
Gemüt zu immer weniger Zorn, Ärger, Neid wie überhaupt 
Egoismus. Außerdem wird als zehnte heilende Wirkensweise 
die rechte Anschauung genannt. Diese ist es, die gleich einem 
Wegweiser dem Menschen immer wieder aufzeigt, dass aus 
guter Gesinnung auch gute Taten und damit helles, erfreuli-
ches Erleben hervorgehen und aus übler Gesinnung üble Taten 
mit dunklem Erleben. Diese beiden Dinge: Die Beschaffenheit 
von Herz und Gesinnung und die Einsichten des Geistes sind 
die wirksamsten Wurzeln für das Hervorbringen einer immer 
besseren Lebensführung und letztlich für die Entwicklung über 
alles Vergängliche hinaus bis zum Heilsstand. 

Diese zehn heilenden Wirkensweisen sind nicht etwa in der 
genannten Reihenfolge zu üben, sondern von Fall zu Fall, je 
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nach den Erfordernissen der praktischen Situation: Da wo man 
mit anderen zu sprechen hat, da geht es um die rechte Übung 
in rechter Rede und da, wo man den Mitwesen handelnd be-
gegnet, da geht es um rechtes Handeln, aber die Herzensläute-
rung und der Erwerb der rechten Anschauung sind Objekte 
allein der geistigen Bewertung, betreffen immer nur die Arbeit 
an sich selber, und das gelingt nicht ohne häufige gründliche 
Besinnung auf die erworbene rechte Anschauung. 

Durch das gründliche Studium der Lehre des Erwachten 
gewinnt der Mensch zunächst die deutliche Einsicht und her-
nach auch die Erfahrung, dass und inwiefern die Triebe und 
die von ihnen ausgehende Anziehung (Gier), Abstoßung 
(Hass) und Blendung die seelischen Schiebekräfte sind, wel-
che den Menschen ununterbrochen zum Reden und Handeln 
drängen. Er sieht, dass sie entstanden sind durch Unkenntnis 
über die wahren Zusammenhänge des Lebens, welche jetzt erst 
der „rechten Anschauung“ über diese Zusammenhänge weicht. 
Der Erwachte vergleicht die Menschen mit falscher Anschau-
ung, die, durch ihre Trieburteile geblendet, das den Sinnen 
Angenehme zu erlangen und das Unangenehme zu meiden 
suchen, mit einer Karawane, die in der Wüste auf eine Fata 
Morgana zugeht, auf ein Trugbild, ein Blendungsbild, das eine 
Oase vorgaukelt, aber letztlich in den Tod führt und nicht zum 
Heil. 

Mit dem Aufgehen rechter Anschauung ist dem Menschen 
„der Star gestochen“: jetzt erst kann er richtig sehen; nun erst 
kann er erkennen, inwiefern fast sein ganzes Sinnen und Be-
ginnen von den Trieben, von „Gier“ und „Hass“, das heißt von 
Zuneigung für die einen Erscheinungen und von Abneigung 
gegen die anderen Erscheinungen, gelenkt wird. 

Er bemerkt „Habsucht“ und „Antipathie bis Hass“ bei sich 
als Auswirkungen der Triebe und erkennt sie als Quelle seines 
Elends. Von nun an trachtet er, sie zu mindern und kämpft 
darum, dass er in Zukunft den Anwandlungen von Habsucht 
und Antipathie nicht mehr folgt, sondern sie als seine Feinde, 
die ihn selbst in Not führen, betrachtet und durchschaut - und 
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das ist der gerade Weg, sie immer mehr zu mindern bis zu 
ihrer völligen Auflösung. 

Da aber diese drei geistigen Haltungen - falsche Anschau-
ung, Habsucht und Antipathie bis Hass - die Ursache sind für 
alle inneren Antriebe zu üblem Tun und Lassen, also für Untu-
gend, so kommt jeder Mensch, der sich in rechter Anschauung 
und rechter Gesinnung übt und dementsprechend sein Verhal-
ten überwacht, von allem üblen Denken, Reden und Handeln 
immer mehr ab. Darin liegt der von der Einübung der zehn 
heilenden Wirkensweisen ausgehende Segen, der das Erleben 
des Menschen völlig verändern kann: von Ausgeliefertsein an 
sinnliche Begierden über die Erlebnisse der Herzenseinung bis 
zu weltlosen Entrückungen und zum Erreichen völliger Trieb-
freiheit, des Nirvāna. 

Diese lockenden Ziele haben die Anhänger des Erwachten 
vor Augen, und darum konnten sie falsche Wirkensweisen 
aufgeben und sich in den zehn rechten Wirkensweisen üben. 

 
Die zweite Anschauung: 

Alles Erleben geschieht nur durch die Macht eines Schöpfers 
 
Dann gibt es, ihr Mönche, Asketen und Brahmanen, 
die da glauben und lehren: Was immer auch das Men-
schenkind erleben mag an Wohl oder Wehe oder weder 
Wehe noch Wohl, alles dieses ist durch einen Schöpfer-
gott verursacht. 

Da habe ich, ihr Mönche, jene Asketen und Brah-
manen aufgesucht und sie gefragt: „Ist es wahr, ihr 
Freunde, dass ihr lehrt und denkt: ’Alles was der 
Mensch an Wohl und Wehe oder an weder Wehe noch 
Wohl erlebt - alles dieses sei aus der Macht eines 
Schöpfers hervorgegangen’?“ – Da haben mir diese 
Freunde bestätigt, dass sie es so sehen. Daraufhin sag-
te ich zu diesen zweiten Asketen und Brahmanen: 
„Dann würden ja, ihr Freunde, die Menschen nur 
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durch die Macht eines Schöpfers zu Mördern, Dieben 
und Verführern, würden nur durch die Macht eines 
Schöpfers zu Verleumdern oder Hinterträgern, 
Schimpfern oder Schwätzern, würden nur durch die 
Macht eines Schöpfers habgierig, gehässig oder ge-
langten zu falschen Anschauungen.“  
 Wenn man, ihr Mönche, auf diese Weise die Macht 
des Schöpfers zum Kern seiner Anschauung macht 
und nur davon ausgeht, dann kann kein Wille zustan-
dekommen, kann man keine Kraft aufbringen, um das 
Rechte zu tun, das Falsche zu lassen. Wenn einer wirk-
lich und wahrhaftig nicht weiß, was zu tun und zu 
lassen ist, und darum uneingedenk höherer Maßstäbe 
ist, nicht über sich wacht, so ist er nicht mit Recht als 
richtig und heilsam strebender Asket und Brahmane 
zu bezeichnen. – Dies ist mein zweiter Einwand gegen 
jene Asketen und Brahmanen, die solches behaupten, 
solcher Ansicht sind.  
 
Diese zweite zur Zeit des Erwachten vorkommende Lehre 
besagt, dass der Mensch keine Möglichkeit zur Änderung sei-
nes Charakters habe, weil er ja so wie er ist, von Gott geschaf-
fen worden sei und darum auch keinen Einfluss auf die Gestal-
tung seines Erlebens haben könne. 

Dieser Auffassung hält der Erwachte entgegen, dass der 
Mensch dann also durch den Willen des Schöpfers zum Mör-
der usw. würde. Damit drückt er indirekt aus: 

1. dass ein solcher Gott kein guter und barmherziger Schöpfer 
sein könne, da er Wesen von solch üblem Tun geschaffen habe 
und  
2. dass die Festlegung von Erleben und Charakter durch einen 
Schöpfergott doch der allgemeinen Erfahrung widerspreche, 
dass man die Triebkräfte beherrschen und lenken und auch 
ganz verändern kann. Auch die weltlichen Gerichte gehen ja 
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davon aus, dass der Mensch für seine Handlungen verantwort-
lich ist, und Eltern meinen, ihre Kinder zum Guten erziehen zu 
müssen. All das wäre sinnlos, wenn Charakter und Erleben 
von vornherein durch die Macht eines Gottes festlägen. 

Die Auswirkung dieser fatalistischen Lehre muss ein resignie-
rendes Sichgehenlassen und sinnliches Genießen sein, denn 
wenn der Mensch glaubt, dass er ohnmächtig dem Schöp-
fungswerk eines Gottes ausgeliefert sei, dann kann kein Wille 
aufkommen, das Rechte zu tun, das Falsche zu lassen. 

 
Die dri t te Anschauung: 

Was irgend erlebt wird, alles ist ohne Ursache  
zustande gekommen 

 
Ferner gibt es, ihr Mönche, Asketen und Brahmanen, 
die da glauben und lehren: Was immer auch das Men-
schenkind erleben mag an Wohl oder Wehe oder weder 
Wehe noch Wohl, all dieses ist grundlos und ohne Ur-
sache zustande gekommen. 

Da habe ich, ihr Mönche, jene dritten Asketen und 
Brahmanen aufgesucht und sie gefragt: „Ist es wahr, 
ihr Freunde, dass ihr lehrt und denkt: ‚Alles, was der 
Mensch an Wohl und Wehe oder an weder Wehe noch 
Wohl erlebt, alles dieses sei grundlos und ohne Ursa-
che zustande gekommen’?“ 

Da haben mir dann auch diese Freunde bestätigt, 
dass sie es so sehen. 

Daraufhin sagte ich zu diesen dritten Asketen und 
Brahmanen: „Dann würden ja, ihr Freunde, die Men-
schen ohne Grund und Ursache zu Mördern, Dieben 
oder zu Verführern, würden ohne Grund und Ursache 
zu Verleumdern oder zu Hinterträgern, Schimpfern 
oder Schwätzern, würden ohne Grund und Ursache 
habgierig, gehässig oder gelangten zu falschen An-
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schauungen.“ 
Wenn man, ihr Mönche, das Zustandekommen ohne 

Ursache zum Kern seiner Anschauung macht und nur 
davon ausgeht, dann kann kein Wille zustande kom-
men, kann man keine Kraft aufbringen, um das Rechte 
zu tun und das Falsche zu lassen. 

Wenn einer wirklich und wahrhaftig nicht weiß, 
was zu tun und was zu lassen ist, und darum unein-
gedenk höherer Maßstäbe ist, nicht über sich wacht, so 
ist er nicht mit Recht als richtig und heilsam streben-
der Asket und Brahmane zu bezeichnen. Dies ist mein 
dritter Einwand gegen jene Asketen und Brahmanen, 
die solche Ansicht vertreten. 

 
Diese Auffassung, die in Indien zur Zeit des Erwachten auch 
vertreten wurde, wird in einer anderen Rede (M 76) näher 
beschrieben. Da behauptet ein Asket diese Meinung, diese 
Ansicht: 
 
Es gibt keinen Grund, es gibt keine Ursache für die Schlech-
tigkeit der Wesen; ohne Grund, ohne Ursache werden die We-
sen schlecht. Es gibt keinen Grund, keine Ursache für die 
Reinheit der Wesen; ohne Grund, ohne Ursache werden die 
Wesen rein. Es gibt weder Geneigtheit noch Fähigkeit zur Tat-
kraft. Es gibt keinen Kampfesmut und keine Anstrengung. Alle 
Wesen, alle Atmenden, alle Gewordenen, alle Lebewesen sind 
einflusslos, machtlos, kraftlos. Zwangsläufig kommen sie zu-
stande und entwickeln sich zur Reife und empfinden in einer 
der sechs Arten Wohl und Wehe. 

Zu dieser Auffassung sagt der Erwachte:  

Da nun überlegt ein verständiger Hausvater:  
„Dieser liebe Asket behauptet eine solche Meinung, eine 

solche Ansicht. Beide sind wir also hier ohne Unterschied 
eins, obzwar ich nicht behaupte, dass wir ohne Grund, ohne 
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Ursache rein werden. Ein Übermaß ist es von diesem lieben 
Asketen, nackt zu gehen, den Scheitel zu scheren, auf den Fer-
sen zu sitzen, Haar und Bart auszuraufen, wenn ich, der ich in 
einem Hause voller Kinder lebe, Seide und Sandel gebrauche, 
Schmuck und duftende Salben verwende, an Gold und Silber 
Gefallen habe, nach dem Tod ganz dasselbe wie dieser liebe 
Asket erfahren werde. Was könnte ich bei solchem Asketen 
lernen, was für Erfahrungen gewinnen, wenn ich bei ihm den 
Reinheitswandel führte.“ Er merkt: „Dies ist kein Reinheits-
wandel“ und wendet sich unbefriedigt davon ab. 

 
Der Reinheitswandel ist eine Anstrengung und Mühe, ein plan-
mäßig durchgeführter Läuterungskampf um späteren höheren 
Wohles willen in der Annahme, dass der Mensch nicht durch 
Zufall in die jeweilige Lebenssituation hineingeboren wurde, 
in der er sich befindet, sondern sie selbst geschaffen hat, dass 
er also nicht einem für seine Wünsche und sein Streben tauben 
Schicksal ausgeliefert ist, sondern durch Verbesserung von 
Anschauung und Herz zu besserem Erleben kommen kann. 

Da sagt sich nun ein im Haus, im Genuss lebender Anhän-
ger: Wenn dieser liebe Asket aber meint, Anstrengung und 
Mühe gäbe es gar nicht, warum nimmt er dann die Unbequem-
lichkeit und Mühe seiner Selbstkasteiung auf sich, wenn sie 
später doch kein besseres Ergebnis bringt als der Genuss des 
im Haus Lebenden? 

In den Lehrreden werden die Menschen, die behaupten, 
Handeln sei ganz ohne Wirkung, alles Erleben sei blinder Zu-
fall, öfter erwähnt. Besonders Makkhali Gosalo, dessen Lehre 
der Buddha ausdrücklich als die verderblichste aller Irrlehren 
nennt (A I,30 und A III,138),verkündete die hier in M 76 
genannte Lehre. Dazu wurde dann noch behauptet, mit dem 
Tod sei Existenz vernichtet (wie von Ajito Kesakambalo - D 
2), oder es wurde selbst bei Annahme der Fortexistenz eine 
Verknüpfung der diesseitigen Saat mit der jenseitigen Ernte 
geleugnet (wie bei Purāno Kassapo). Diese Ansichten führen 
naturgemäß zu der Auffassung, dass man ruhig seinen Trieben 
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nachgehen könne, da alles Tun, alles Wirken ja keinerlei Aus-
wirkung habe. Und darum sagt der Erwachte in unserer Lehr-
rede, dass diese Wirkensleugner keine Kraft aufbringen könn-
ten, um das Rechte zu tun und das Falsche zu lassen. 

 
Diesen drei falschen Anschauungen der Asketen und Brahma-
nen, die nicht auf Erfahrung beruhen, sondern auf bloßem 
intellektuellem Ausspinnen, stellt der Erwachte nun die von 
ihm aufgezeigten Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhänge 
gegenüber, die nicht ausgedacht, sondern selbst erfahren sind 
und darum, wie er sagt, von einsichtigen Asketen und Priestern 
als fehlerfrei, untadelig angesehen werden. 
 

Der Erwachte zeigt einen dreifachen Zusammenhang: 
Körper – Herz – Geist 

 
Sechs Gegebenheiten gibt es, ihr Mönche. Das ist die 
von mir aufgezeigte Lehre, die von einsichtigen Aske-
ten und Brahmanen nicht getadelt wird, als klar, feh-
lerfrei, untadelig beurteilt wird. 
Sechs Süchte nach Berührung gibt es, ihr Mönche. Das 
ist die von mir aufgezeigte Lehre … 
Achtzehnfaches geistiges Angehen gibt es, ihr Mönche. 
Das ist die von mir aufgezeigte Lehre, die von einsich-
tigen Asketen und Brahmanen nicht getadelt wird, als 
klar, fehlerfrei, untadelig beurteilt wird. 

In diesen drei genannten Komponenten: den Gegebenheiten, 
den Süchten nach Berührung und dem geistigen Angehen, ist – 
grob gesagt – das enthalten, was der Westen unter Körper, 
Herz und Geist versteht. 
 

Die sechs Gegebenheiten 
 
Dies sind, ihr Mönche, die sechs Gegebenheiten: die 
Gegebenheit Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme, Luft, 
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Raum, Erfahrung. Diese sechs Gegebenheiten gibt es, 
ihr Mönche. Das ist die von mir aufgezeigte Lehre. 
Wurde dies gesagt, so wurde es darum gesagt. 
 
Das Wort „dhātu“, das wir hier mit „Gegebenheit“ übersetzt 
haben, kommt von dem Verb dahati und bedeutet wörtlich: das 
„Hingestellte“, die vorliegenden Gegebenheiten, Geworden-
heiten. Das bedeutet keineswegs, dass sie von irgendeiner 
unbekannten Macht „gegeben“ sind, sondern dass wir sie von 
Geburt an so „als gegeben“ vorfinden - aber eben als die „Er-
ben unseres Wirkens“. 

An anderer Stelle (M 140) sagt der Erwachte statt „Es gibt 
sechs Gegebenheiten“: „Mit sechs Gegebenheiten besteht der 
Mensch“. Das bedeutet, dass der natürliche, sinnensüchtige 
Mensch sich selbst und seine Umgebung immer und überall 
mit diesen Gegebenheiten zusammen erlebt. Sein Erleben 
besteht auf der Basis dieser sechs Gegebenheiten, sie sind 
Inhalte seiner Wahrnehmung. 

Unter den ersten fünf Gegebenheiten wird alles mit den 
Sinnen Wahrnehmbare verstanden, die Dinge der „Welt“ ein-
schließlich des Körperwerkzeuges. Die sechste Gegebenheit, 
Erfahrung, besagt, dass diese fünf Gegebenheiten erfahren 
werden. Der Mensch erfährt das, was er als „Materie“ deutet, 
als Festes, Flüssiges, Temperatur und Luft, gleichviel in wel-
cher Gestalt oder Form sie auftritt als Sichtbares, Hör-, Riech-, 
Schmeck- und Tastbares, als zum Ich gezählte Form, Körper, 
und als zum Außen gezählte Form. 

Die vier ersten Gegebenheiten, die meistens nicht isoliert 
und rein, sondern in einem Gemisch erfahren werden, werden 
stets in räumlicher Ausdehnung (fünfte Gegebenheit) und  
ebenso als „Zwischenraum“ zwischen sinnlich wahrgenom-
menen Dingen erfahren. Dadurch erst sprechen wir von „nah 
und fern“, von „Kommen und Gehen“, von „Wohnraum“ und 
„Weltraum“ (Kosmos). Auf die Vorstellung von „Raum“ 
kommt ein Wesen nur in einer Daseinsweise, in der Sinnliches 
(die vier ersten Gegebenheiten) erfahren wird. 
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Sechs Süchte nach Berührung gibt es. 
Die Erfahrung der Gegebenheiten geschieht 

durch sechs auf Berührung gespannte Süchte (phassāyatana): 
 
Die Sucht des Lugers nach Berührung durch Formen, 
die Sucht des Lauschers nach Berührung durch Töne, 
die Sucht des Riechers nach Berührung durch Düfte, 
die Sucht des Schmeckers nach Berührung 
durch Schmeckbares, 
die Sucht des Tasters nach Berührung durch Tastba-
res, 
die Sucht des Denkers nach Berührung 
durch Denkobjekte/Gedanken. 
 
Jeder kann bei sich selbst unmittelbar feststellen, durch welche 
der fünf Sinnensüchte er Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur 
und Luftart erfährt, obwohl es nur sehr wenige sinnliche Ein-
drücke gibt, die ausschließlich von einer dieser vier Gegeben-
heiten ausgehen. Sie treten meistens gemischt auf. 

Festes, Flüssiges und Temperatur werden durch den Drang 
nach Schmeck- und Tastbarem erfahren. Schallwellen (= Luf-
tiges) werden durch den Drang nach Tönen erfahren; Duftwel-
len (= Luftiges) werden durch den Drang nach Düften erfah-
ren. 

Der Luger eines kleinen Kindes mit seinem unbewussten 
Drang nach dem Sehen von Formen erfährt zuerst nur Farb- 
und Helligkeitsunterschiede, ohne dass der Geist mangels 
Erfahrung sie schon deuten kann. Es kennt auch noch nicht 
nah und fern. Erst im Lauf der Zeit unterscheidet es das seinen 
Händen und Füßen Erreichbare von dem Nichterreichbaren 
und kommt in noch weiterer Zeit zu genauerer Unterscheidung 
der Abstände, des Raumes. Es deutet allmählich im Geist alle 
mit dem Luger erfahrenen Farben und Konturen, und auf dem 
Weg zunehmender Erfahrung durch alle fünf Sinne bilden sich 
im Geist allmählich zusammenhängende Vorstellungen von 
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den verschiedenartigen Dingen und ihrer Bedeutung. Diese 
Triebe des Geistes aller Wesen, jeden Sinneseindruck und auch 
jedes innere Erlebnis sogleich zu beurteilen und zu deuten, die 
Triebe nach Orientierung und Information, drängen die Wesen 
zur ständigen Auseinandersetzung mit den Detail- und Ge-
samteindrücken. 

In dem Maß, wie die Sinneseindrücke bei dem erfahrenden 
Kind besonderes Interesse auslösen, indem sie stärker wohl 
tun oder weh tun, beschäftigt sich das Denken mit diesen, und 
so werden sie allmählich näher kennengelernt, während die 
gleichgültig empfundenen Eindrücke noch längere Zeit nicht 
näher bedacht und darum auch nicht näher erkannt und ver-
standen werden. 

Es sei hier noch einmal darauf hingewiesen, dass der den 
Sinnesorganen innewohnende Drang nach sinnlicher Wahrneh-
mung und der dem Geist innewohnende Drang nach Orientie-
rung diese überhaupt erst ermöglicht. In der westlichen Na-
turwissenschaft ist man sich bewusst – und gibt es gelegentlich 
zu – dass man nicht weiß, wie es zustande kommt, dass die 
körperlichen Sinnesorgane, Nerven und Muskeln, indem sie 
auf die Dinge der „Außenwelt“ gerichtet werden, die ge-
wünschten Formen, Töne usw. wahrnehmen können, da die 
Wahrnehmung ja ein geistiger Vorgang ist. Darum wird aus 
den eigenen Reihen der Naturwissenschaftler öfter darauf hin-
gewiesen, dass diese Frage noch nicht gelöst sei. 

Die alte Welt sowohl des Ostens wie des Westens hatte für 
die seelischen Gegebenheiten, für den Drang nach sinnlicher 
Wahrnehmung und denkendem Deuten, die die unverzichtba-
ren Voraussetzungen für Wahrnehmung überhaupt sind, noch 
starke Aufmerksamkeit. Im Osten wurden die Dränge nach 
Wahrnehmung ausdrücklich anders bezeichnet als das Organ, 
dem dieser Drang innewohnt. 

Wo lediglich von den körperlichen Organen die Rede ist, 
etwa von gesunden oder kranken Augen, von verstümmelten 
oder kranken Ohren oder der Nase, da wird Auge in Pāli stets 
mit „akkhi“ bezeichnet, Ohr mit „kanna“ und Nase mit „nā-
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sā“. Zum Beispiel berichtet der Erwachte (M 36) von der ver-
geblichen und darum sinnlosen Bemühung, den Atmungsvor-
gang durch Mund, Nase und gar die Ohren einzustellen: auch 
dort ist von nāsā und kanna die Rede. 

Wo aber von den Drängen zur sinnlichen Wahrnehmung die 
Rede ist, da heißt es stets cakkhu statt akkhi und sota statt kan-
na und ebenso ghāna statt nāsā. Man achte einmal bei den 
folgenden Pālisätzen auf den Wortzusammenhang. Die ent-
sprechenden deutschen Übersetzungen lauten:  
mit dem Ohr einen Ton gehört habend,  
mit der Nase einen Duft gerochen habend. 
Dafür heißen die Pālisätze wie folgt:  
Sotena saddam sutvā  
ghānena gandham ghayitvā. 
Bei dem letzten Pālisatz liegt allen drei Worten die gleiche 
Wurzel zugrunde: ghānena gandham ghayitvā! Wenn man das 
adäquat übersetzen wollte, so müsste man sagen:  
„Durch den Riecher Gerüche gerochen habend.“ 
Ebenso müsste es heißen:  
„Durch den Hörer Hörbares gehört habend.“ 
 
Ebenso heißt es: 
sotañ ca paticca sadde ca uppajjati sota-viññānam, 
ghānañ ca paticca gandhe ca uppajjati ghānaviññānam.  
Durch Hörer und das Hörbare entsteht Hörer-Erfahrung,  
durch den Riecher und die Gerüche entsteht Riecher-
Erfahrung. 
 
Hier ist also nicht von körperlichen Werkzeugen: Nase und 
Ohren die Rede, sondern von inneren drängenden Wollensrich-
tungen, von Tendenzen, Neigungen nach sinnlicher Wahrneh-
mung die Rede, und diese sind es, die erfahren. Zum Beispiel 
der Riecher riecht Gerüche. Dieser erste Akt des Riech-
Prozesses ist noch nicht dem Geist gemeldet, wird also von der 
Person noch nicht erfahren. Der nächste Satz in der Beschrei-
bung des Erwachten für diesen Prozess lautet: „Der drei Zu-
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sammensein ist  Berührung.“  Das heißt, wenn der „Riecher“ 
zur Erfahrung des Geruchs gekommen ist – wenn also nicht 
zur gleichen Zeit Erfahrungen anderer Sinnesdränge stark 
engagieren – dann hat die Berührung des Riechers stattgefun-
den. Und „Durch Berührung bedingt ist Gefühl.“ Und zwar 
Wohlgefühl, wenn der Geruch dem subjektiven Geschmack 
des Riechers entspricht, und Wehgefühl, wenn er ihm wider-
spricht, und mehr oder weniger neutrales Gefühl, wenn er dem 
Riecher gleichgültig ist. Der nächste Satz in der Psychenlehre 
des Erwachten heißt: „Was man fühlt, das nimmt man wahr.“ 
Das bedeutet, dass nun der von dem Riecher erfahrene (“gero-
chene“) Duft und das vom Riecher dazu gegebene Gefühl, also 
beides zusammen, dem Geist gemeldet wird, so dass jetzt die 
Person um einen angenehmen oder unangenehmen Geruch 
weiß. 

Das Pāliwort für „Wahrnehmung“ heißt „saññā“ und das 
Verb „sañjānāti“, wörtlich „zusammenwissen“. Es ist ein 
Wissen von zweierlei: von dem „äußeren“ Gegenstand und 
von dem „persönlichen“ Geschmack. Dass dieses „Wissen“ 
nur zustande kam, weil die in den Sinnesorganen und dem 
Geist wohnenden Dränge berührt worden sind, wird nicht be-
merkt und gewusst. Das ist die Ursache dafür, dass wir eine in 
„Innen“ und „Außen“ gespaltene Welt erleben. 

Dabei aber erläutert der Buddha, dass alles, was der 
Mensch gegenwärtig wahrnimmt, aus Dingen besteht, die er 
durch sein bisheriges Wirken in Gedanken, Worten und Taten 
geschaffen hat. Das heißt also, dass der Mensch der Schöpfer 
seiner Erlebnisse ist, dass er in diesem Leben und über den 
Tod hinaus immer nur die Dinge erfährt, die er selber gemacht 
hat. Ganz so wie uns in jedem Traum immer nur begegnen 
kann, was unsere Psyche entsprechend unserem Charakter 
jeweils ausbrütet, ganz ebenso vergleicht der Erwachte die 
sinnliche Wahrnehmung mit Träumen, aus welchen der Bud-
dha und die durch seine Belehrung zum Heil Gelangten er-
wacht sind. 

Um dem westlichen Menschen verständlich zu machen, 
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inwiefern die von uns als stofflich erfahrenen Sinnesorgane die 
Fähigkeit haben, geistiges Erleben, eben die Wahrnehmung,  
das Bewusstsein von Formen, Tönen, Düften usw. zustande zu 
bringen, sei hier ein Gleichnis gegeben: 

Wenn wir eine Geigensaite, die noch nicht aufgespannt ist, 
auf dem Tisch liegen haben, dann können wir ihr keinen Ton 
entlocken. Wenn diese Saite aber auf die Geige gespannt wor-
den ist, dann besteht sie nicht mehr nur aus einer Darm- oder 
Stahlsaite, sondern besteht aus zweierlei: eben aus der Saite 
und aus einer Spannung. Die Saite ist vergewaltigt, der mole-
kulare Zusammenhang ist verspannt. Man kann sich fast vor-
stellen, dass sie Schmerz empfindet. Und wenn sie nun mit 
dem Finger gezupft oder dem Bogen gestrichen wird, dann 
gibt sie einen Ton, den man der losen Saite nie entlocken kann. 
Aber nicht nur das, die unterschiedliche Spannung macht sich 
dadurch bemerkbar, dass sie, je stärker die Spannung ist, einen 
um so helleren Ton hervorbringt. Bekanntlich ist die Geigen-
saite so befestigt zwischen der Schnecke und dem Saitenhalter, 
dass sie da, wo sie der Schnecke am nächsten ist, auch der 
Unterlage, auf die sie gedrückt wird, am nächsten ist (viel-
leicht nur ein bis zwei Millimeter). Wenn sie dort herunterge-
drückt wird, dann ist ihre an sich schon vorhandene Spannung 
um ein Weniges verstärkt. Wenn man aber dieselbe Geigensai-
te in der Nähe des Steges herunterdrückt, so wird sie erheblich 
stärker verspannt, so dass dort höhere Töne entstehen. Die 
ungespannte Geigensaite an sich gibt keinen Klang; erst wenn 
noch etwas ganz anderes, eine Vergewaltigung, hinzutritt, ent-
stehen Töne. Es ist wie eine Schmerzäußerung. So wie die 
Geigensaite aus dem Wunsch des Instrumentenbauers nach 
einem schönen Klang entstanden ist, ganz ebenso sind die 
Sinnesorgane, wie der Erwachte lehrt, aus dem Gespanntsein 
der Sinnesdränge nach sichtbaren Formen, hörbaren Tönen 
usw. überhaupt erst entstanden. Die körperliche Erscheinung 
ist darum für den Kenner der Zusammenhänge Ausdruck sei-
nes fünffachen Bedürfnisses nach Weltwahrnehmung, mit 
welcher sich dann der Geist als sechster beschäftigt. Darum 
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wird das sechsfältige Interesse der Seele nach fünffacher sinn-
licher Wahrnehmung und der Verarbeitung und Verwertung 
dieses Wahrgenommenen mit dem Geist als sechstes als „āyā-
tana“ (Sucht, Drang, Spannung) bezeichnet. Diesem Begriff 
liegt die Wurzel yam zugrunde, die bedeutet „sich ausstre-
cken“, ein Ziel haben, darauf aus sein, genauso wie das Wort 
„Tendenz“ - abgeleitet von tendere - „spannen“, „sich hinstre-
cken auf etwas“, „hinzielen“, „hinspannen“ bedeutet. Die 
Triebe, Tendenzen strecken sich aus, drängen nach Berührung 
durch die sechs äußeren Erfahrungsbereiche und werden als 
Verlangen und Sehnsucht empfunden. Diese Triebe sind Ursa-
che und Wurzel des sichtbaren und als substantiell erlebten 
Körpers, durchdringen und durchziehen als sinnlich nicht 
wahrnehmbare Spannungen und Dränge die Sinnesorgane und 
damit den ganzen Körper, weshalb sie im gegenständlichen 
Körper (rūpa-kāya) einen Trieb- oder Spannungs- oder Emp-
findungssuchtkörper (nāma-kāya) bilden. Die Tatsache, dass 
dieser Empfindungskörper sechsfältig ist, bezeichnet der Er-
wachte mit dem Begriff „salāyātana“, sechs Süchte. Der Lu-
ger (die Triebe im Auge) ist eine Sucht nach bestimmten For-
men; der Lauscher (die Triebe im Ohr) ist ein Vakuum nach 
Berührung durch bestimmte Töne und bedingt Abstoßung 
entgegengesetzter usw. Diese nach Berührung und damit Er-
fahrung drängenden Triebe und das von ihnen Erfahrene nennt 
der Erwachte immer zusammen als sechs Paare und nie als 
zwölf einzelne Faktoren: 

Der Luger und die Formen 
der Lauscher und die Töne usw. 

Durch die Berührungssüchte in den Sinnesorganen (der berüh-
rungshungrige Luger, Lauscher usw. wird als Ich bezeichnet - 
ajjhattika-āyatana – von K.E.Neumann als „Innengebiet“ 
übersetzt) kommt zwangsläufig das früher gewirkte und bei 
der Berührung als außen Vorgestellte (bahiddha āyatana – von 
K.E. Neumann als „Außengebiet“ übersetzt: Formen, Töne 
usw.) zur Berührung. Der Erwachte lehrt, dass die Erfahrung 
von „Welt“ sowohl wie die Erfahrung von „Ich“ Erfahrung ist, 
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also aus „Erleben“, d.h. aus Bewusstsein besteht, dass wir es 
also insofern nicht mit einer unabhängig von uns bestehenden 
Außenwelt zu tun haben, vielmehr unser Leben aus nur zwei-
erlei besteht: aus der rieselnden Folge der von uns ausgehen-
den Taten und Gesinnungen – ausgehend von unserem Geist 
und vorwiegend angetrieben von den Trieben des Herzens – 
und unserem Erleben als der Rückkehr des von uns ausgegan-
genen Gewirkten. Dennoch haben wir fast ununterbrochen den 
Eindruck, als ob „wir“ mittels der Sinnesorgane unseres Kör-
pers „eine Außenwelt“ erlebten durch Sehen, Hören usw., dass 
also „die Welt“, die „wir“ wahrnähmen, „um uns herum“ sei. 
Der Erwachte lehrt jedoch (A IV,45): 
 
In diesem Körper (einschließlich des Empfindungssuchtkör-
pers) mit Wahrnehmung und Geist, da ist die Welt enthalten 
und der Welt Fortsetzung, der Welt Beendigung und die zur 
Weltbeendigung führende Vorgehensweise. 
 
Das heißt, die im Körper inkarnierten Sinnensüchte, das Herz 
mit der Gesamtheit seiner Triebe, entwirft im Geist das Be-
wusstsein einer Welt, die nicht „da draußen“ ist, unabhängig 
vom Erleber, sondern von den Trieben nach außen projiziert 
ist. 

Die dem Körper innewohnenden Sinnensüchte bestimmen 
die sinnliche Wahrnehmung. Wenn diese Sucht nach Welt-
wahrnehmung ruht, weil im Herzen Größeres, Seligeres erfah-
ren wird, dann ist auch nicht Wahrnehmung von Welt. 

Diese Tatsache wird am Ende von M 28 bis ins Kleinste er-
klärt. Da sagt der weise Mönch Sāriputto: Wenn keine „Ernäh-
rung“ (Berührung der Triebe) stattfindet, dann kommt es nicht 
zur sinnlichen Erfahrung äußerer Formen. - Das heißt ja, dass 
ohne Triebe Formen nicht erlebt werden. Erst durch das Be-
gehren nach Berührung kann diese stattfinden. So geht also 
Wahrnehmen nicht aus dem Einfall von Lichtstrahlen in das 
Auge, Schallwellen ans Ohr usw. hervor, sondern aus dem 
inneren begehrenden Wollen nach solchen Dingen oder - bei 
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dem vom Begehren Befreiten - aus einem bewussten Richten 
der geistigen Aufmerksamkeit nach außen. 

Und in M 43 wird erklärt, dass die Gesamtheit der Triebe, 
der Zuneigungen und Abneigungen (Gier und Hass) „die Er-
scheinungsmacher“ (nimittakarana) sind, und die Erscheinun-
gen sind ja zusammen „die Welt“. Ja, dort heißt es, dass sie 
überhaupt „das Etwas“ (kiñcana) sind, und alles Etwas zu-
sammengenommen ist ja die Welt. So sind die Süchte nach 
Berührung der unmittelbare Weltmacher, sind die Wurzel der 
Welt, des rūpa. Der kleinliche Empfinder empfindet kleinliche 
rūpa, erbärmliche Welt mit viel Not. Der über alles Kleinliche 
hinausgestiegene, hochherzige Empfinder empfindet helle, 
selige rūpa, selige Welt. Wo aber alle Bedürftigkeit und Emp-
findlichkeit restlos aufgelöst ist - wo ist da Welt? 
 

Die vom Geist ausgehende Aktivität 

Das Gefühl als die Antwort der Sucht nach Berührung (im 
betroffenen Sinnesorgan) auf die Berührung wird zusammen 
mit der von den Trieben in den Sinnesorganen erfahrenen 
Form, dem Ton usw. dem Geist gemeldet, wird wahrgenom-
men. Der Geist fügt die Meldungen der Sinnesdränge zusam-
men, so dass der Mensch in seinem Geist z.B. weiß: „In die-
sem Geschäft habe ich die schönen Äpfel preiswert bekom-
men.“ Auf diese Weise ist im Gedächtnis das Wissen um ein in 
seinem Anliegen befriedigtes oder unbefriedigtes „Ich“ und 
um angenehme oder unangenehme „Dinge“. 
Und nun nimmt der Geist aktiv Stellung zu den Erlebnissen, 
wie der Erwachte in unserer Lehrrede, ebenso wie in M 137, 
erklärt: 
 
Achtzehnfaches geistiges Angehen hat der Mensch an 
sich: Hat er mit dem Luger eine Form erblickt, so geht 
er die erfreulich bestehende Form an, geht die uner-
freulich bestehende Form an, geht die gleichgültig be-
stehende Form an. Hat er mit dem Lauscher einen Ton 
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gehört - mit dem Riecher einen Duft gerochen - mit 
dem Schmecker einen Saft geschmeckt - mit dem Tas-
ter eine Tastung getastet - mit dem Denker ein Ding 
erfahren, so geht er das erfreulich bestehende Ding an, 
geht das unerfreulich bestehende Ding an, geht das 
gleichgültig bestehende Ding an. 

Dieses achtzehnfache geistige Angehen gibt es, ihr 
Mönche. Das ist die von mir aufgezeigte Lehre. Wurde 
dies gesagt, so wurde es darum gesagt. 

 
Da es sich um Beeindruckung von sechs verschiedenen Süch-
ten handelt und da auf jeden der sechs Sinnesdränge der Ein-
druck dreifach verschieden, nämlich wohltuend oder unange-
nehm oder neutral sein kann, so kann der Geist, der auf den 
jeweiligen Sinneseindruck reagiert, in sechs mal drei = acht-
zehn verschiedenen Weisen die Dinge angehen (s. M 137, 140, 
A III,101). 

Von den Trieben des Herzens geht das unbewusste, aber 
fühlbare Verlangen nach bestimmten Erlebnissen aus; und 
wenn bestimmte Berührungen seitens der Triebe verlangt wer-
den, aber andere Berührungen erfahren werden, dann antwor-
ten sie darauf mit Wehgefühl, worauf der Geist unter Heran-
ziehung der aus Erfahrung und Belehrung im Gedächtnis ein-
getragenen Daten auf anderem Weg doch zum Wohl zu kom-
men sucht: „Er geht die unerfreulich bestehende Form an.“ 
Bei Befriedigung der Tendenz („bei erfreulich bestehender 
Form“) strebt er die Wiederholung an, und bei weder erfreuli-
chen noch unerfreulichen Eindrücken wird auch der Geist 
kaum aktiv. – Wie bei den fünf Wirksamkeiten der Psyche 
(nāma) beschrieben, 5 hat die geistige Aktivität die beiden 
Möglichkeiten: entweder sich erneut für die Berührung zu 
entschließen, um zum Wohl zu kommen, oder sich für die 
geistige Aufmerksamkeit, prüfendes Nachdenken zu entschlie-
                                                      
5  S. „Die fünf Wirksamkeiten der Psyche“ im Bedingungszusammenhang 
          (z.B. in M 9) 
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ßen, um zu Erkenntnissen und Einsichten zu kommen – zu 
falschen, heilsuntauglichen bei falscher Anschauung, zu rich-
tigen, heilstauglichen bei rechter Anschauung. 

Wir alle kennen diese beiden geistigen Möglichkeiten, denn 
wir entscheiden fortlaufend und fast unbewusst darüber, ob 
wir der Lust und Unlust, der spontanen Reaktion oder (rechten 
oder falschen) geistigen Einsichten folgen wollen. 

Die erste geistige Aktivität, der Wille, die Absicht des Men-
schen, ist meistens auf die Berührung gerichtet zur Herbeifüh-
rung des Angenehmeren oder zum Abbruch des Unangeneh-
men, während die vernunftgemäßeren Erwägungen, die Be-
trachtung der Situation auf Grund rechter oder falscher An-
schauung – wenn überhaupt – immer erst in zweiter Linie 
aufkommt. 

Durch die Bevorzugung des Gefühls - Befriedigung des 
Gefühls = Ergreifen (upādāna) bleiben die Triebe erhalten, 
bleibt der Mensch abhängig von den Berührungen der Triebe 
durch die Gegebenheiten, wie es der Erwachte beschreibt mit 
den Worten (M 36): 
Da steigt einem unbelehrten Menschen ein Wohlgefühl auf. 
Wenn er vom Wohlgefühl getroffen ist, wird er wohlbegehrlich, 
gibt sich dem Wohlgenuss hin. Wenn er sich dem Wohlgefühl 
hingibt, sein Denken darum herumkreisen lässt, dann wird das 
Herz aufgewühlt und (noch mehr) daran gefesselt. 
Das heißt, dass sich das Herz an die Dinge gewöhnt: Was der 
Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird das 
Herz. (M 19) 

Der Drang nach Befriedigung, empfunden als bewusster 
Durst oder Drang nach bestimmten Erlebnissen, ist wie ein 
Leck im Schiff. So wie man bei einem lecken Schiff nur des-
halb immer pumpen muss, um es über Wasser zu halten, weil 
es ein Leck hat, so muss man nur wegen des Durstes die Be-
friedigung anstreben, muss die betreffenden begehrten Dinge, 
von denen man „meint“, sie seien für einen nötig, heranschaf-
fen, ergreifen; und je mehr Bedürfnisse da sind, um so mehr 
muss herangeschafft werden. Da ist also ein vielbedürftiger 
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Mensch wie ein durchlöchertes Schiff, bei welchem die ganze 
Mannschaft ununterbrochen nur mit dem Pumpen beschäftigt 
sein muss, während ein Bedürfnisfreier wie ein leckfreies 
Schiff ist, das sicher und ruhig über Wasser bleibt. 

Da aber die Welt keine Schüssel ist, aus der der Durstige 
unentwegt schöpfen kann, wessen er bedarf, so ist Nichterlan-
gen und damit Wehgefühl unvermeidbar. Und selbst wenn er 
erlangt und dadurch Wohlgefühl empfindet: das Wohlgefühl ist 
unbeständig, vergeht: 
Mit dem Schwinden von Wohlgefühl aber steigt Wehgefühl auf, 
und durch dieses Wehgefühl wird er erschreckt, erschüttert, 
verstört. (M 38) 
Jede im Geist bejahte Befriedigung vergrößert den Durst, und 
durch die Hingabe an das Wohl wird neues Leiden geschaffen. 

Die geistige Aktivität, der Wille, geht also in der Regel 
entweder dahin, die Berührung, welche zu Wohlgefühl geführt 
hat, wieder herbeizuführen, oder aber es ergeben sich andere 
Ansichten oder Einsichten, so dass er zu prüfendem Nachden-
ken kommt, denn das Gedächtnis enthält auch Erfahrungen, 
die die totale Erfüllung der Sinnenwünsche fragwürdig ma-
chen, z.B. wenn er als Folge von Wunscherfüllung Krankheit, 
Konflikte mit Personen seiner Umwelt oder Durchkreuzung 
ihm wichtiger Anliegen erfährt. Von daher kommt er zu einer 
mehr oder weniger bewussten und entschiedenen Steuerung 
nach den Maßstäben von Vernunft und Moral, indem er unter 
Umständen mehr oder weniger drängende Wünsche der Triebe 
nicht erfüllt, weil er aus vergangenen Erfahrungen voraussieht, 
dass er dadurch bald oder später Schaden haben würde (Ver-
nunft) oder dass er dadurch andere schädigt und gefährdet 
(Moral), oder er hat von religiösen Menschen gehört: es gibt 
höhere Welten, in denen viel mehr Wohl erfahren wird als auf 
der Erde. Auch wenn er diese Tatsache im Geist anerkennt, ist 
die programmierte Wohlsuche nach wie vor auf sinnliches 
Wohlgefühl aus. Da meldet sich nun die weisheitliche Erfah-
rung und sagt nicht nur, dass aus rücksichtslosem Verfolgen 
sinnlicher Neigungen Nachteile für ihn selber erwachsen, son-
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dern auch, dass Rücksicht und gar Fürsorge für das Wohlerge-
hen der Mitwesen ein unmittelbares Wohl mit sich bringt, das 
feiner und größer ist als das Wohl sinnlicher Befriedigung. 
Und vor allem erwächst aus diesem Sinn der Fürsorge für alle 
auch immer mehr Eintracht, gegenseitige Anerkennung und 
Zuneigung. 

Aber die geistige Aktivität als weisheitliche Erinnerung, die 
die lockende Erfahrung verdrängen will, weist nicht nur hin 
auf spätere Nöte durch den Genuss oder auf höhere Genuss-
möglichkeiten durch Berücksichtigung der Anliegen anderer: 
der Weisheit steht noch eine höhere, hilfreichere Erfahrung 
und damit Erinnerung zur Verfügung: sie weiß, dass die Ge-
wohnheit der sinnlichen Befriedigung sich durch hemmungs-
lose Fortsetzung immer mehr befestigt und dass man damit 
nicht nur nicht aus der Sinnensuchtwelt ganz herauskommt, 
sondern durch zunehmende Bedürftigkeit sogar weiter abwärts 
gleitet. Und wer gar den ganzen Mechanismus der Triebbe-
friedigung mit all ihren Folgen und ebenso des Abstehens von 
der Triebbefriedigung vor Augen hat, dessen Erinnerung, des-
sen geistige Aktivität reicht weit über eine nur triebhörige oder 
triebhörig-kritisch-vernünftige Anschauung hinaus. Dann be-
steht die geistige Aktivität in dem Gegenwärtighalten der Ein-
sicht: „Wenn ich diese schädliche Neigung in mir ausgerodet 
habe, dann bin ich eine beschwerende, sinnlose und unwürdige 
Last losgeworden, bin dem endgültigen Wohl ein Stück näher 
gekommen, dann geht es mir besser. Entlastung von Trieben 
tut wohl. Wie sehr muss da erst totale Triebfreiheit wohltun!“ 

Während ein Nachfolger, der keine weltlosen Entrückun-
gen oder gar den Anblick des Nirvāna erfahren hat, den sinnli-
chen Verlockungen kämpfend widerstehen und seine weisheit-
liche Aktivität einsetzen muss, so wird derjenige, der zeitliche 
Erlösungen oder gar durch die Betrachtung der Unbeständig-
keit und Leidhaftigkeit das Ungewordene, Todlose erfahren 
hat, nun nicht nur der Weisheit im Widerspruch zu der kurz-
sichtigen Verlockung der berührungshungrigen Triebe dahin 
folgen, sondern er wird vor allem von der viel tiefergehenden 
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Wohlerfahrung im Anblick der Unverletzbarkeit des Todlosen 
gezogen. Wir sehen hier die Aktivität des Geistes auf zwei 
entgegengesetzten Bahnen - den durch Berührung der Sinnes-
dränge entstandenen Gefühlen nachgehen oder den vom Geist 
erkannten höchsten Einsichten folgen – einmünden in die pro-
grammierte Wohlsuche, die programmierte geistige Aktivität, 
die entweder durch Befriedigungssuche bei den fünf Gegeben-
heiten im Samsāra festhält – „Befriedigung ist des Leidens 
Wurzel“ sagt der Erwachte (M 1) – oder zum Verständnis 
weisheitlicher Einsichten, Tugendläuterung und zur Erhellung 
und Reinigung des Herzens treibt. 

Diese letztere Aktivität des Geistes, die mit der Aufnahme 
von Weisheit beginnt und mit der Programmierung des Geistes 
auf höheres, bleibendes Wohl schon Gewöhnung geworden ist 
und damit aus dem Samsāra, dem endlosen Leidenskreislauf, 
herausführt, ist darum die einzig fruchtbare, sich lohnende 
Anstrengung im Gegensatz zu den drei falschen Anschauun-
gen der Asketen und Brahmanen, die den Geist nicht zu loh-
nender Anstrengung aktivieren. 

 
Wegen der fühlenden Wesen zeigt der Erwachte 

das Leiden und den Ausweg daraus 
 
Und nun schildert der Erwachte den bisher nur kurz genannten 
Leidenskreislauf vom Abschmecken der gewirkten Gegeben-
heiten (dhātu) durch die Triebe und geistigem Nachgehen der 
Triebbefriedigung zum Zweck erneuter Berührung der Triebe 
von der Geburt an und zeigt mit den vier Heilswahrheiten das 
Leiden, das aus geistigem Angehen, aus dem Sich-Befriedigen 
bei den Gefühlen erwächst, und den Ausweg daraus : 
 
Diese vier Heilswahrheiten gibt es, ihr Mönche. Das ist 
die von mir aufgezeigte Lehre. Warum wurde das ge-
sagt? Nachdem sechs Gegebenheiten ergriffen sind, 
entsteht eine Leibesfrucht. Mit der Leibesfrucht ist das 
Psycho-Physische. Durch das Psycho-Physische be-
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dingt sind die sechs (zu sich gezählten) Süchte nach 
sechs als außen erfahrenen Vorstellungen/Einbil-
dungen (salāyatana). Wegen der sechs (zu sich gezähl-
ten) Süchte nach sechs als außen erfahrenen Vorstel-
lungen/Einbildungen gibt es Berührung. Der Berüh-
rung wegen ist Gefühl. Dem Fühlenden aber, ihr Mön-
che, zeige ich auf: „Dies ist das Leiden, dies ist die Lei-
densursache, dies ist die Leidensauflösung, dies ist der 
zur Leidensauflösung führende Weg.“ 
 
Wir streben alle nach Wohl, kennen aber oft nicht die Wege 
dahin, ja, wissen nicht einmal, was wirklich Wohl und Leiden 
ist, und darum wird so viel Leiden gefühlt. Wegen dieses Lei-
dens, sagt der Erwachte, lehren die Erwachten, zeigen den 
Weg zu dauerhaftem Wohl. 

Manche Menschen sagen: „Mir geht es um die Dinge, nicht 
um die Gefühle. Wenn ich die Dinge habe, ist mir wohl; sonst 
ist mir wehe.“ Diese Aussagen zeigen aber gerade, dass sie um 
der Gefühle willen nach den Dingen streben. Es kommt auch 
häufig vor, dass sich ein Mensch von bestimmten Dingen ein 
Wohlgefühl verspricht und es darum anstrebt, aber wenn er das 
Gewünschte erlangt hat, kein Wohlgefühl erlebt, weil ihm die 
Sache doch nicht das Wohl bringt, das er wünschte. Daran 
sieht man: es geht den Wesen bei den Vielfaltdingen immer 
nur um das Wohlgefühl. Die meisten sinnensüchtigen Wesen 
haben keine Ahnung davon, dass das Begegnungsleben in der 
Sinnensuchtwelt die gröbste und schmerzlichste unter drei 
Daseinsmöglichkeiten ist, können darum die höheren Mög-
lichkeiten auch nicht anstreben wollen, sondern versuchen nur 
ununterbrochen, möglichst angenehme Begegnungen mit den 
Sinnendingen anzustreben – aber erfahren doch mehr Leiden 
als Wohl aus folgenden Gründen: 
 1. Jede aus dem Genuss von Sinnendingen hervorgehende 
Befriedigung ist nur sehr kurz. Bald ist die Befriedigung vor-
bei, und neuer Durst treibt zu neuem Erleben. 



 532

 2. Die Interessensphären der Mitwesen greifen meistens 
ineinander: Man muss oft entweder verzichten oder rücksichts-
los kämpfen. 
 3. Mit jedem Genießen der Sinnendinge nimmt der Durst 
nach Genuss immer mehr zu, man muss immer mehr haben, 
weshalb die Weisen die Sinnensucht als eine Süchtigkeit anse-
hen. 
 4. Dadurch nehmen Rivalität, Streit, Feindschaft, Gehäs-
sigkeit zu: von den feinsten Spannungen an bis zu Mord, Tot-
schlag und Krieg. 
 5. Je mehr Neid, Eifersucht, Misstrauen, Feindschaft und 
Streit zunehmen, um so weniger bleibt Zeit, Kraft und Mög-
lichkeit zum Sinnengenuss. 
 6. Auf begehrliches und gehässiges Wirken in Gedanken, 
Worten und Taten folgt nach dem Tod Unterwelt mit Sinnen-
qual und Entsetzen. 6 
 7. Auch der höchste und ganz selten mögliche Sinnenge-
nuss in Frieden und Eintracht ist in unserem Zeitalter und im 
Menschentum doch meistens mühselig und beladen. 
 8. Und immer droht und endlich siegt – der Tod. 
 
Für jeden Sinnensüchtigen beginnt das Leben im Diesseits 
damit, dass er die fünf Gegebenheiten ergreift und sie erfährt: 

Nachdem die sechs Gegebenheiten (im Mutterleib) er-
griffen worden sind, entsteht eine Leibesfrucht, mit der 
Leibesfrucht ist das Psycho-Physische. 

Was heißt das? In M 38 lesen wir:  
Wenn Drei zusammenkommen, dann entsteht eine Leibes-
frucht. 
Es wird erklärt, dass Mutter und Vater zusammenkommen 
müssen und dann als drittes Wesen der Jenseitige (gandhab-
ba), also das Wesen, das zur Geburt drängt und darum einen 
Leib aufbauen will, in den Mutterschoß einsteigt. Statt „Jensei-
                                                      
6 S. M 13 und 14 
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tiger“ wird in anderen Lehrreden (D 15) „die programmierte 
Wohlsuche des Geistes (viññāna)“, genannt, die das Psycho-
Physische (den Empfindungssuchtkörper im feinstofflichen 
Leib) zum Eintritt in den Mutterleib lenkt. 

Von diesem Augenblick an eignet sich das bisher jenseitig 
gewesene Wesen, das zukünftige Kind, im Mutterleib ein Ei 
an, das aus Festem, Flüssigem, Wärme und Luft besteht, einen 
gewissen Raum einnimmt und sich im Mutterleib zu dem 
kindlichen Körper entwickelt, der nach vielerlei Aussagen 
bereits im Mutterleib erfährt (sechste Gegebenheit) und unse-
ren Sinnen erkennbar nach vollkommener Herstellung und 
Auszug aus dem Mutterleib auch die „äußere Materie“ erfährt. 
Das Ganze geschieht vom Augenblick des Eintretens des jen-
seitigen Wesens an in ununterbrochenem Zusammenwirken 
von Leib und Seele (nāma-rūpa) des Sinnensüchtigen in Be-
gegnung mit „Welt“. Das beschreibt der Erwachte mit den 
Worten: 

 
Durch das Psycho-Physische bedingt sind die sechs zu 
sich gezählten Süchte nach sechs als außen erfahrenen 
Vorstellungen/Einbildungen (salāyatana). 
 
Das heißt lediglich, dass das Psycho-Physische in seiner Struk-
tur aus sechs zu sich gezählten Süchten nach sechs als Außen 
erfahrenen Vorstellungen besteht. Die Psyche ist ein sechsfa-
ches Spannungsgefüge, das es an sich hat, auf sechs Arten von 
Eindrücken gespannt zu sein. Wegen der sechs Süchte nach 
sechs als außen erfahrenen Vorstellungen/Einbildungen gibt es 
Berührung, und durch Berührung bedingt ist Gefühl. 

Wegen der sechs Sinnesdränge des Jenseitigen wird ein 
grobstofflicher Körper mit Sinnesorganen aufgebaut, durch 
den die Triebe des Sinnensüchtigen bei der Berührung und 
Begegnung mit den sichtbaren Formen, den hörbaren Tönen, 
den Düften, dem Schmeck- und Tastbaren die ersehnte Befrie-
digung für ihre Sinnensüchtigkeit zu erlangen suchen, so 
schon im Mutterleib und ab der Geburt. So spielt sich das Le-
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ben in ununterbrochener Berührung und Begegnung mit sinn-
lich wahrgenommenen Formen, Tönen, Düften, Schmeck- und 
Tastbarem ab, was mit Gefühl besetzt in den Geist eingetragen 
wird. Daraus folgert der Geist dann wieder, welche Begegnun-
gen in Zukunft angestrebt und welche gemieden werden sol-
len. 

Alles geschieht zu dem Zweck, Wohl zu erleben und Wehe 
zu vermeiden. Darum sagt der Erwachte: 

 
Wegen des empfindenden, fühlenden Wesens zeige ich 
auf, was Leiden ist, wodurch Leiden entsteht und sich 
fortsetzt, wie Leiden aufgelöst wird und wie die zur 
Leidensbeendigung führende Vorgehensweise ist. 
 

1. Die Heilswahrheit vom Leiden 
 
Der Erwachte beschreibt die erste Heilswahrheit vom Leiden 
wie folgt (so auch in M 141 u.a.): 
 
Geburt ist Leiden, Altern ist Leiden, Krankheit ist Lei-
den, Sterben ist Leiden. 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung 
sind Leiden. 
Vereintsein mit Unliebem, Getrenntsein von Liebem ist 
Leiden, 
Was man begehrt, nicht erlangen, ist Leiden, kurz ge-
sagt: Die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden. 
 
Die vom Erwachten genannten Leidensformen verteilen sich 
auf die ersten vier dieser fünf Zusammenhäufungen, und damit 
erschöpfen sich die gesamten Leidensmöglichkeiten aller We-
sen in allen Bereichen der Existenz. 
1. Geburt, Alter, Krankheit und Sterben – das sind die Leiden,  
    die an der Form erlebt werden. 
2. Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung –  
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    das sind die Leiden, die am Gefühl erlebt werden. 
3. Vereintsein mit Unliebem und Getrenntsein von Liebem –  
    das sind die Leiden, die in der Wahrnehmung, 
     im Erleben erfahren werden. 
4. Was man begehrt, nicht erlangen,  
    die meistens vergeblichen Bemühungen des Menschen, 
     zu Wohl zu kommen, die letztlich durch Altern und  
    Sterben endgültig durchkreuzt werden, das sind die Leiden, 
    die man beim Anstreben, also in der Aktivität, erfährt. 
Der fünften Zusammenhäufung, der programmierten Wohlsu-
che, ordnet der Erwachte keine spezielle Leidensform zu, denn 
sie ist die programmierte Aktivität, die durstgetriebene, im 
Geist ausgebildete Wohlerfahrungssuche (viññāna), die die 
Sinnesorgane an die gewünschten Objekte oder diese an den 
Körper führt, also rūpa mit nāma verbindet, wodurch Leiden 
insgesamt fortgesetzt wird. 

Das Leiden durchschauen, die erste Heilswahrheit begrei-
fen, heißt also, die fünf Zusammenhäufungen zu betrachten, 
wodurch die vierte und fünfte Zusammenhäufung korrigiert 
werden. Alles, was irgend erfahren wird und erfahrbar ist, 
einschließlich des Erfahrens selber, das ist immer nur inner-
halb dieser fünf Zusammenhäufungen – es gibt keine andere 
Möglichkeit: 

Formen (1) und Gefühle (2) werden wahrgenommen (3). 
Das heißt, was durch die mit Sinnesdrängen besetzten Sinnes-
organe erfahren, gefühlt wird, gelangt in den Geist als Wahr-
nehmung. Die Gefühle sind die „subjektive“ Geschmacksmel-
dung der Sinnesdränge als angenehm oder unangenehm, als 
sympathisch oder unsympathisch. Damit sind die im Geist zu 
einem Ganzen zusammengefügten Eindrücke nicht seelenlose 
Formen, Töne usw., sondern angenehme oder unangenehme 
Dinge des Lebens, wie wir es in jedem Augenblick erfahren 
und wiedererkennen. Die „Seele“ – das Empfindende, Werten-
de, Benennende (nāma) – hat ihren Bezug zu ihnen als Gefühl 
geäußert. – Sind angenehme oder unangenehme Dinge wahr-
genommen, so wird der Geist aktiv (4), geht die gefühlsbesetz-
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ten Dinge an, folgt in den meisten Fällen dem Durst – das ist 
Ergreifen (upādāna) – indem er die angenehmen Dinge zu 
erlangen sucht (sofern er nicht sogleich erkennt, dass sie un-
angenehme Folgen nach sich ziehen) und die unangenehmen 
Dinge zu vermeiden sucht (sofern er nicht sogleich erkennt, 
dass die Vermeidung – z.B. der Erfüllung mancher Pflichten – 
unangenehme Folgen nach sich zieht). So fügt der Geist dem 
positiven oder negativen Urteil der Triebe, die bei ihm ein 
spontanes „Hin“ oder „Weg“ auslösen, noch anderes Erfah-
rungswissen hinzu. 

Diese von frühester Jugend auf eingeübte Angehungsweise 
auf die Wahrnehmung spielt sich ein, wird Gewöhnung, und 
aus bisheriger Wohl- und Wehe-Erfahrung wird nun der Kör-
per vom Geist gehandhabt und gelenkt (programmierte Wohl-
erfahrungssuche – 5), um das Angenehme wieder zu erfahren 
und das Unangenehme und Schmerzliche zu vermeiden, aber 
meistens in Unkenntnis dessen, was letztlich leidvoll ist und 
Leiden nach sich zieht. So sagt der Erwachte (M 149): 

Wer den Luger, die Form, Luger-Erfahrung, Luger-Berührung, 
Gefühl usw. nicht der Wirklichkeit gemäß versteht, wird davon 
(positiv oder negativ) gereizt (sārajjati). Weil er davon gereizt 
ist, darin verstrickt ist (samyutta), sich blenden lässt (samul-
ha), Befriedigung sucht (assādānupassī = nur auf das Befrie-
digende sieht, d.h. verblendet die Wahrnehmung annimmt und 
so den Durst verstärkt), häufen sich ihm die fünf Zusammen-
häufungen weiterhin auf und der Durst und die Sucht nach 
Befriedigung wächst weiter. Dem wachsen körperliche Span-
nungen, gemüthafte Spannungen weiter, körperliche Qualen, 
gemüthafte Qualen, körperliches und gemüthaftes Fiebern, 
körperlicher und geistiger Schmerz nehmen zu. 

Die fünf Zusammenhäufungen entsprechen dem in dieser 
Lehrrede bereits behandelten Zusammenhang: Fünf vorgestell-
te Gegebenheiten werden von sechs Berührungssüchten erfah-
ren und vom Geist angegangen (s. die Gegenüberstellung auf 
der folgenden Seite), und beide Zusammenhänge können grob 
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zusammengefasst werden als das Zusammenwirken von Kör-
per, Herz (Trieben) und Geist in ihrem endlosen, sinnlosen 
Kreiszusammenhang, der immer wieder neu die Vorstellung 
eines empfindenden, fühlenden Ich in einer als Wohl und We-
he erlebten Welt entwirft. 

Den Ausbruch aus diesem Leidenszusammenhang bewirkt 
die Aktivität des Geistes, in den die Kenntnis der Heilswahr-
heiten gelangt ist. 

Und nun nennt der Erwachte scheinbar abweichend von der 
sonstigen Formulierung der zweiten Heilswahrheit vom Lei-
den als Leidensfortsetzung die Kette der bedingten Entste-
hung. 
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 Fünf Zusammen- 
häufungen 

Zusammenhang in  
A III,62  M 140 u.a. 

Körper 
und 
Außen-
form 
 
Herz 

Form (rūpa) (die als „au-
ßen“ erlebte Materie und 
der als „Ich“ aufgefasste 
Körper, der mit Sinnen-
süchten besetzt ist) 

Fünf Gegebenheiten 
(dhātu) 
(Festes, Flüssiges, Tempe-
ratur, Luft, Raum) 
werden von fünf Berüh-
rungssüchten (Luger, Lau-
scher, Riecher, Schmecker, 
Taster) erfahren (Erfahrung 
= sechste Gegebenheit) 

 Gefühl (vedanā) und mit Gefühl beantwor-
tet. 

 Wahrnehmung (saññā) Form und Gefühl werden 
als Wahrnehmung in den 
Geist eingetragen (Blen-
dung) und assoziiert (sechs-
te Berührungssucht nach 
Information) 

Geist Aktivität (sankhāra): Ab-
sicht auf Formen, Töne, … 

Geistiges Angehen:  
Das Angenehme wird ange-
strebt, das Unangenehme 
zu vermeiden gesucht (so-
weit keine späteren 
schlimmeren Folgen vo-
rausgesehen werden) 

Geist Programmierte  
Wohlerfahrungssuche  
(viññāna) 

Aus bisheriger Wohl-,Wehe 
-Erfahrung wird im Geist 
die Wohlerfahrungssuche 
programmiert: Sie lenkt d. 
Körper zur Erfahrung 

Körper 
Außen- 

Form der fünf Gegebenheiten 
zum Zweck erneuter Be-
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 Fünf Zusammen- 
häufungen 

Zusammenhang in  
A III,62  M 140 u.a. 

form 
 
Herz 
 

rührung der Sinnensüchte 

 Gefühl die mit Gefühl antworten, 
... 

 usw. usw. 
 
 

2 .  Die Heilswahrheit  von der Leidensursache 
Welches ist die Heilswahrheit von der Leidensursache? 

1. Durch Wahn bedingt sind die Bewegtheiten. 
2. Durch die Bewegtheiten bedingt ist 

die programmierte Wohlsuche. 
3. Durch die programmierte Wohlsuche bedingt ist 

das Psycho-Physische. 
4. Durch das Psycho-Physische bedingt sind 

die sechs zu sich gezählten Süchte nach sechs  
als Außen erfahrenen Vorstellungen. 

5. Durch die sechs zu sich gezählten Süchte nach 
sechs als Außen erfahrenen Vorstellungen bedingt 
ist Berührung. 

6. Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
7. Durch Gefühl bedingt ist Durst. 
8. Durch Durst bedingt ist Ergreifen. 
9. Durch Ergreifen bedingt ist Dasein. 
10. Durch Dasein bedingt ist Geburt. 
11. Durch Geburt bedingt ist Altern und Sterben. 
 
Der Durst ist die Ursache fast aller vom Menschen ausgehen-
den Bewegung und Dynamik, die Ursache aller Verwicklun-
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gen, Krisen und Katastrophen im Lauf der menschlichen Ent-
wicklung. 

Bei aller Kraft des Durstes besteht er aber doch nicht aus 
sich heraus, er ist nicht die selbstständige Macht, als die er 
erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der Triebe 
und der von ihnen entworfenen gefühlsbesetzten Wahrneh-
mung, die der Erwachte als Blendung (moha) bezeichnet. Die 
Triebe wählen das zu Beachtende nicht aus nach Vernunft, 
Moral oder Notwendigkeit, sondern die Stärke der Triebe, das 
Anliegen bestimmt bei der Berührung mit den Außendingen 
völlig blind die Stärke des Gefühls; z.B. erleben Menschen auf 
Grund ihrer unterschiedlichen Triebe dieselbe Umgebung oft 
völlig verschieden bis gegensätzlich. Sie erleben sie durch ihre 
Triebe verblendet. Hinzu kommt, dass die gefühlsbesetzten 
Wahrnehmungen, die den Geist füllen, in diesem die wahnhaf-
te Vorstellung erzeugen: „Der Empfindende bin ich, das Emp-
fundene ist die Welt.“ Und „Dies gefällt mir, jenes missfällt 
mir.“ Nur auf Grund dieser Wahnvorstellung von Ich und Welt 
kann Durst aufkommen, gespürte Zuneigung zu diesem oder 
Abneigung gegen jene Objekte. 

Wie eng Durst und Wahn zusammenhängen, beschreibt der 
Erwachte in einem Gleichnis. (M 105) Er vergleicht den nor-
malen, von ihm nicht belehrten Menschen mit einem vom 
Giftpfeil getroffenen und darum in Todesgefahr stehenden. 

Der Pfeil, der eine Wunde aufreißt, in der er nun steckt, ist 
ein Gleichnis für den Durst. Das tödliche Gift am Pfeil gilt als 
Gleichnis für Wahn (avijjā). Der normale, unbelehrte Mensch 
ist durch seinen wahnbedingten Glauben an ein Ich und an 
eine Welt und durch seinen schmerzlich drängenden sechsfäl-
tigen Durst dem Tod, dem Samsāra verfallen: eine von den 
Trieben kommende traumhafte Wahrnehmung hält er für äuße-
res wirkliches Geschehen, das von ihm erlebt würde. Der Gift-
pfeil steckt in ihm, so folgt er der Fata Morgana und strebt die 
von ihr angebotenen, den Trieben verlockend erscheinenden 
Objekte an, sucht zu vermeiden, was an dieser Fata Morgana 
als Schreckliches erscheint, und kann doch letztlich dem, was 
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seinem Geist als das Schrecklichste erscheint – dem, was er 
für die Vernichtung des Ich hält, dem körperlichen Tod – nicht 
entgehen. 

So ist der triebbedingte Wahn eines Ich in einer Umwelt die 
noch vor dem Durst liegende Ursache für die Fortsetzung des 
Leidens, die alle weiteren Glieder der bedingten Entstehung 
und als achtes auch den Durst bedingt. Aus diesem Grund wird 
hier nicht nur der Durst allein genannt, sondern der gesamte 
Bedingungszusammenhang, der ausführlich in M 9 besprochen 
ist. Die Beschaffenheit des triebbedingten Wahns (avijjā - 1) 
bestimmt Qualität und Anzahl der drei Bewegtheiten, Vorgän-
ge (sankhāra - 2). Grober Wahn entwirft die Vorstellung eines 
sinnensüchtigen Ich in einer sinnensüchtigen Welt mit allen 
drei Bewegtheiten oder Vorgängen: körperliche Bewegtheit, 
denkerische Bewegtheit, Bewegtheit von Gefühl und Wahr-
nehmung; mittlerer Wahn entwirft ein Ich- und Welterlebnis, 
das in der Vorstellung von Reiner Form (frei von Sinnensucht 
und „Materie“-Erlebnis) besteht; feinster Wahn entwirft die 
Wahrnehmung von Formlosigkeit (nur Bewegtheit von Gefühl 
und Wahrnehmung) ohne Ich- und Welt-Erlebnis. Von der 
denkerischen Bewegtheit geht die programmierte Wohlsuche 
aus (viññāna - 3), welche die gewünschten Formen an die vom 
Empfindungssuchtkörper besetzten Sinnesorgane (nāma-rūpa 
- 4) heranführt. Bei dieser Berührung (phassa - 5) des Wol-
lenskörpers, der zu sich gezählten sechs Süchte nach sechs als 
Außen erfahrenen Vorstellungen (salāyatana - 6) entsteht Ge-
fühl (vedanā - 7), welches die Absicht auslöst, den Durst (tan-
hā - 8), das Angenehme zu erlangen, das Unangenehme zu 
vermeiden, falls nicht Vernunft oder Weisheit ein anderes Vor-
gehen anregen. Der Durst treibt dazu, sich bei dem Gefühl zu 
befriedigen (upādāna - 9): das als angenehm Empfundene in 
Gedanken, Worten und Taten zu genießen, das als unangenehm 
Empfundene in Gedanken, Worten und Taten zu meiden und 
zu fliehen. Das so mit Gefühl Besetzte, Herangenommene ist 
nun an einen als Ich empfundenen Täter gebunden, das Ver-
hältnis beider ist damit ins Dasein (bhava - 10) gesetzt und 
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wird wieder herantreten, geboren werden (jati - 11) und damit 
altern und sterben (jarāmarana - 12). 

So hält der triebbedingte und triebebedingende Wahn, dass 
da ein fühlendes, begehrendes Ich einer Umwelt gegenüber-
stünde, als allererste Leidensursache das ganze Leidens-
schwungrad in Bewegung, setzt Leiden - immer wieder Gebo-
renwerden, Altern und Sterben, Nichterlangen des Begehrten, 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung - immer 
nur fort, ausweglos. 

 
3. Die Heilswahrheit von der Leidensauflösung 

 
Und welches ist die Heilswahrheit von der Leidens-
auflösung? 

Durch die restlose Auflösung des Wahns  
sind die Bewegtheiten aufgelöst. 
Durch die Auflösung der Bewegtheiten 
 ist die programmierte Wohlsuche aufgelöst. 
Durch die Auflösung der programmierten Wohlsuche 
 ist Psycho-Physisches aufgelöst. 
Durch die Auflösung von Psycho-Physischem  
sind die sechs zu sich gezählten Süchte nach 
sechs als Außen erfahrenen Vorstellungen aufgelöst. 
Durch die Auflösung der sechs zu sich gezählten Süch-
te nach sechs als Außen erfahrenen Vorstellungen 
ist Berührung aufgelöst. 
Durch die Auflösung der Berührung ist Gefühl aufge-
löst. 
Durch die Auflösung des Gefühls ist Durst aufgelöst. 
Durch die Auflösung des Durstes ist Ergreifen aufge-
löst. 
Durch die Auflösung des Ergreifens ist Dasein aufge-
löst. 
Durch die Auflösung des Daseins ist Geburt aufgelöst. 
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Durch die Auflösung von Geburt lösen sich 
Altern, Sterben, Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung auf. 
So kommt es zur Auflösung der gesamten Leidensan-
häufung. – Dies nennt man die Heilswahrheit von der 
Leidensauflösung. 
 
Wer durch die Lehre des Erwachten begriffen hat, dass die 
Weltwahrnehmung ein krankhaftes, delirienhaftes Träumen 
von selbst ausgesponnenen Vorstellungen ist und dass sein 
gespürter Durst und Drang nach Befriedigung letztlich durch 
seine wahnhafte Einbildung bedingt ist – dem sind die Bande 
des Wahns abgenommen. Er kann bei nüchterner Überlegung 
nicht mehr dem trügerischen Anschein verfallen, dem Wahn-
eindruck, den die sinnliche Wahrnehmung auch ihm immer 
noch aufdringen will, dem Eindruck, dass da ein empfindendes 
Ich sei, dem die erlebte Welt gegenübersteht. Er sieht, dass die 
gefühlsbesetzten Blendungsdaten im Geist diesen Wahn er-
zeugen, und er sieht, dass alles Dürsten der Wesen, sowohl das 
drängende Verlangen nach den einen wie das besorgte Fliehen 
und Vermeiden der anderen Eindrücke, eine Krankheit des mit 
Trieben besetzten Herzens und die Ursache allen Leidens ist, 
das sich so lange fortsetzt, als die Krankheit nicht geheilt ist. 

Von jetzt an denkt er bei jedem bewusst gewordenen seh-
nenden Verlangen nach den einen und spontaner Abwendung 
von den anderen äußeren Erscheinungen mehr oder weniger 
daran, dass die Befriedigung des Durstes Leiden bringt, ihn im 
leidvollen Samsāra festhält. So sind ihm auch die Bande des 
Durstes (im Geist) genommen worden, er kann nicht mehr 
irgendeine der fünf Zusammenhäufungen endgültig als wohl-
versprechend ansehen. 

Aber die von dem Giftpfeil aufgerissene Wunde besteht 
noch und schmerzt öfter - das bedeutet, dass sein Herz von der 
Verstrickung des Wahns und des Durstes noch nicht frei ist 
und dass darum die Sinneserfahrungen fast noch die gleichen 
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Wohl- und Wehgefühle auslösen wie zuvor und zur Befriedi-
gung drängen. Einen solchen Menschen vergleicht der Er-
wachte (M 105) mit einem Menschen, der da eine Schüssel mit 
verlockend aussehender, lieblich duftender Speise sieht, die 
auch köstlichen Geschmack verspricht, dass er aber von ihr 
weiß, dass sie vergiftet ist. Den Sinnesdrängen (das ist die 
Wunde) ist die Speise verlockend, und das reißt ihn noch öfter 
hin, sie zu genießen, aber in seinem Geist ist die Warnung, 
diese als tödlich durchschaute Speise nicht zu genießen: so ist 
der noch zwitterhafte, noch widerspruchsvolle Zustand des 
Heilsgängers, der den Weg der Heilsentwicklung endgültig 
betreten hat. Dieser Zustand währt so lange, als die Pfeilwunde 
noch nicht geheilt, das sinnliche Begehren aus dem Körper 
noch nicht ausgetrieben ist. In seinem Geist aber hat er bereits 
Wahn und Durst erkannt als die Ursache all seiner Leiden und 
Irrfahrten. In seinem Geist kann er den Ich- und Weltwahn 
immer wieder überwinden, und die durstige Forderung nach 
sinnlicher Befriedigung kann er im Geist durchschauen als die 
Wirkung der nach Entfernung des Pfeils noch verbliebenen 
Wunden, auf deren möglichst baldige und gründliche Heilung 
jetzt alles ankommt. 

Ein solcher Mensch geht aufmerksam und vorsichtig durch 
dieses sinnliche Leben. Er hält sich vor Augen, dass die von 
dem Giftpfeil aufgerissene innere Wunde die Ursache ist für 
seine noch vorhandene Reizbarkeit durch die sinnlichen Er-
scheinungen. Von dem Geheilten, der von allen Trieben frei 
ist, sagt der Erwachte im obigen Gleichnis, dass ihm die sinn-
liche Welt nicht mehr als eine zwar vergiftete, aber dennoch 
köstlich lockende Speise erscheine, sondern wie eine giftige 
Schlange, die nicht nur wegen des Giftes, sondern auch wegen 
ihres Aussehens nur abstößt. 

 
4. Die Heilswahrheit von dem Weg zur Leidensauflösung 

 
Und welches ist die Heilswahrheit von der zur Lei-
densausrodung führenden Vorgehensweise?  
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Dies ist der heilende achtgliedrige Weg, nämlich  
rechte Anschauung,  
rechte Gemütsverfassung,  
rechte Rede,  
rechtes Handeln,  
rechte Lebensführung,  
rechtes Mühen,  
rechte Wahrheitsgegenwart,  
rechte Einigung. 
Dies nennt man, ihr Mönche, die Heilswahrheit von 
der zur Leidensausrodung führenden Vorgehensweise. 

Diese vier Heilswahrheiten gibt es, ihr Mönche. Das ist 
die von mir aufgezeigte Lehre... Wurde dies gesagt, so 
wurde es darum gesagt. 
 
Das erste Glied des Heilswegs, rechte Anschauung, beinhaltet 
die Erkenntnis, dass Wahn und Durst – die entscheidenden 
Faktoren im gesamten Bedingungszusammenhang 7 – die Ur-
sache sind für das ausweglose Verbleiben im Leidensgang 
durch den Samsāra. Die Pflege dieser gewonnenen Einsicht 
führt immer wieder zur heilenden Gemütsverfassung: Freiheit 
von dem Durst nach Sinnendingen, von Antipathie bis Hass 
und Rücksichtslosigkeit. 

Solange die heilende Gemütsverfassung lebendig gegen-
wärtig ist, kann der Nachfolger nicht untugendhaft handeln. 
Aber auch ohne Vorhandensein der rechten Gemütsverfassung 
bemüht sich der Nachfolger um Tugend. Selbst wenn er auf 
jemanden sehr ärgerlich ist oder etwas stark begehrt, was ei-
nem anderen gehört, dann wird er eingedenk der karmischen 

                                                      
7 Wir lesen in M 43 die Frage eines Mönches: „Wodurch setzt sich 

Dasein immer fort?“ - Darauf antwortet Sāriputto: „Weil die Wesen 
gehemmt durch Wahn (avijjā) und gefesselt durch Durst (tanhā) immer 
wieder da und dort Befriedigung suchen, darum wird Dasein immer 
weiter fortgesetzt.“ 
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Folgen von üblen Taten, die sein eigenes Wohlergehen im 
Diesseits und im Jenseits gefährden, seiner Gemütsverfassung 
widerstehen und Übles lassen. Aber jeder Leser, der sich auf-
merksam beobachtet, wird wissen, welchen starken Einfluss 
die jeweilige Gemütsverfassung auf sein Reden und Handeln 
ausübt, und darum werden wir leicht verstehen, dass jemand, 
der immer wieder über das Karmagesetz nachdenkt und sich 
die Folgen vor Augen führt und dadurch immer wieder nicht 
nur intellektuell, sondern auch mit dem Gemüt erfährt, wie 
wohltuend eine schonende und fürsorgliche Haltung jeder-
mann gegenüber ist, allmählich zu einer fürsorglichen und 
schonenden Gemütsverfassung hinfindet, durch die ihm rechte 
Verhaltensweisen im Umgang mit den Mitmenschen viel leich-
ter fallen. Daraus gewinnt er selbst innere Freude, die ihm eine 
weitere Entwicklung der Fürsorge und Nächstenliebe noch 
mehr erleichtert. 

Der Abschnitt der Tugendläuterung ist der bewegteste und 
vielseitigste Teil des achtgliedrigen Weges. Wer sich diesen 
Abschnitt erobert hat, der hat wahrlich den schwierigsten Teil 
des ganzen Entwicklungsganges vollbracht. Der Erwachte 
vergleicht ihn mit der Ersteigung eines großen, hohen Felsens. 
(M 125) 

Auf der Höhe des Felsens, gesichert vor dem Dschungel 
und allen seinen Gefahren, legt sich der Mann hin und ruht 
aus. Das gilt für die Entwicklung des samādhi, der Herzensei-
nigung (dritter Abschnitt oder sechstes bis achtes Glied des 
achtgliedrigen Heilswegs). 

Nachdem er sich völlig ausgeruht und alle Strapazen des 
Kletterns weit hinter sich gelassen und vergessen hat, schaut er 
nun von der oberen Plattform des Felsens – seiner jetzigen 
Daseins- und Lebensebene – rings umher: jetzt erst sieht er 
alle Möglichkeiten des Daseins, wie sie wirklich sind; zuvor 
aber war ihm alles durch den Felsen verborgen und verdeckt. 
Dieser Zustand wird  Weisheit, Klarblick (paññā) genannt, und 
er führt zur Erlösung im Heilsstand. 

Mit diesen beiden Endpunkten seiner ganzen Entwicklung: 
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mit Weisheit und Erlösung, der Frucht des achtgliedrigen 
Heilswegs, hat er rechte Anschauung und rechte Gemütsver-
fassung erst vollkommen, d.h. aus Erfahrung erworben. Dage-
gen ist die am Anfang des achtgliedrigen Heilswegs genannte 
rechte Anschauung, die aus der Aussage des Erwachten über 
das Dasein in den Geist übernommene, zunächst mehr eine 
theoretische Erkenntnis, eine Richtschnur für die Herzens-
wandlung. Ebenso ist das Bemühen um rechte Gemütsverfas-
sung am Anfang nur gelegentlich erfolgreich, während man 
noch länger in der alten Weise denkt und empfindet. - Das ist 
völlig überwunden von dem Geheilten, der aus eigener Erfah-
rung weiß, wie es sich mit dem Dasein verhält, und dessen 
Herz vollkommen rein ist. 

Schon während des Tugendkampfes, währenddessen immer 
wieder die vom Herzen aufsteigende falsche Anschauung die 
gelernte und eingesehene rechte Anschauung verdrängen will, 
erfährt der Übende, wie er getrieben wird von den Trieben des 
Herzens. So lernt er sein Wesen erst richtig kennen, gewinnt 
Erfahrungsweisheit, die viel tiefer ist als die angelesene und 
gehörte. Darum sagt der Erwachte immer wieder, dass die 
rechte Tugend auch die rechte Weisheit fördert, aber auch, dass 
die rechte Weisheit wieder die rechte Tugend fördert. 

Der moderne Mensch hat wenig Erfahrung in einer Umer-
ziehung des gesamten Verhaltens, weil es heute in der Welt 
kaum noch solche tiefen religiösen Einsichten und Disziplinen 
gibt, die dergleichen lehren und betreiben. Dazu fehlt unter 
allen westlichen Wissenschaften ganz und gar die Heilswis-
senschaft. Darum kann man sich sehr schwer vorstellen, wie 
langsam eine solche Umerziehung vor sich geht und wie vieler 
Anläufe und Anstrengungen es bedarf. 8 

 
* 

 
                                                      
8 Die einzelnen Stufen des achtgliedrigen Heilswegs haben wir 
        ausführlich beschrieben in „Meditation nach dem Buddha“ S.35ff. 
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Die vier Heilswahrheiten bilden die höchste Aussage und Leh-
re des Erwachten. Die erste Heilswahrheit zeigt Hinfälliges als 
hinfällig, Leidiges als Leiden; die zweite Heilswahrheit zeigt 
die Verursachung des Leidens durch Durst, bedingt durch den 
Wahn von Ich und Welt und die daraus entstehende Kette von 
Bedingtheiten. 
Die dritte Heilswahrheit zeigt: Wir sind der Kette der Bedingt-
heiten, dem automatischen Ablauf und dem dadurch bedingten 
Leiden nicht ausweglos verfallen, sondern wir können diesen 
Automatismus unterbrechen und ihn auflösen. 
Die vierte Heilswahrheit zeigt die Vorgehensweise zur schritt-
weisen Auflösung des Leidens auf. 

Diese vier Heilswahrheiten gibt es, ihr Mönche. Das ist 
die von mir aufgezeigte Lehre, die von einsichtigen 
Asketen und Brahmanen nicht getadelt wird, als klar, 
fehlerfrei, untadelig gesehen wird. Wurde dies gesagt, 
so wurde es darum gesagt. 
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ÜBER DIE GESPENSTER 
aus dem Khuddako-p~tho, Peta-Vatthu und Samyutta-Nik~ya 

 
 

Gespenster  im umfassenden Sinn = 
die Abgeschiedenen 

 
Mit dem P~libegriff peta im umfassenden Sinn = Abgeschie-
dener, Vorangegangener ist noch nicht ein bestimmter jensei-
tiger Zustand, ein bestimmter Bereich im Jenseits gemeint, 
sondern nur die Tatsache des Abgeschiedenseins von hier und 
des Eintritts ins Jenseits (Sn 590, Sn 807), im Tibetanischen 
Totenbuch auch „Zwischenreich“ genannt. Der Abgeschiedene 
lebt, wenn er menschliche Art hat, auch im Zwischenreich 
menschlich, bis er, wieder von Menschen angezogen, bei ih-
nen wiedergeboren wird. Der Abgeschiedene hat alle Erinne-
rungen an das vergangene Erdenleben. Er sieht als solcher 
seine Schwächen und Stärken, die auch im feinstofflichen 
Körper sichtbar sind, und hat dieselben Sehnsüchte und 
Anhänglichkeiten wie als Mensch. 
 Sogyal Rinpoche berichtet über den feinstofflichen Körper 
(dibba-k~ya), den er Geistkörper nennt, nach dem Tod 9. (An-
dere Bezeichnungen für den Geistkörper oder feinstofflichen 
Körper sind Astral-, Luicid- oder Fluidal-Körper.): 
 
Er besitzt alle Sinne; er ist äußerst leicht, luzide (hell, leuch-
tend) und beweglich, und die Bewusstheit ist angeblich sie-
benmal klarer als im Leben mit dem grobstofflichen Körper. 
Er ist außerdem mit einer rudimentären Form von Hellsichtig-
keit ausgestattet; obwohl sie nicht bewusst und willentlich 
eingesetzt werden kann, verleiht sie dem Geistkörper die Fä-
higkeit, die Gedanken anderer zu lesen. 
 Wegen des machtvollen Einflusses des Denkens, das man 
                                                      
9  in „Das tibetische Buch vom Leben und vom Sterben“ 
   Otto Wilhelm Barth Verlag, 1994, S.339-341 
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auch als „karmischen Wind“ bezeichnet, ist der Geistkörper 
nicht in der Lage, auch nur für einen Augenblick stillzuhalten 
– er ist unaufhörlich in Bewegung. Durch bloße Kraft der 
Gedanken kann er ungehindert an jeden erdenklichen Ort 
gelangen. Da der Geistkörper keine materielle Grundlage hat, 
kann er durch solide Hindernisse wie Wände oder Berge ein-
fach hindurchgehen. 
 
Erhard Bäzner schreibt in seinem Buch „Das Rätsel des Le-
bens und das Geheimnis des Todes“ (Grafing 2005), viele 
Einzelberichte über das Zwischenreich zusammenfassend: 
 
In Bezug auf Aussehen, Kleidung, Ausdrucksweise und Verhal-
ten der Verstorbenen besteht in der Astralwelt der größte Un-
terschied. Das Aussehen der Verstorbenen entspricht ihrem 
Charakter. Jeder Gedanke und jede Regung, ja, selbst das 
schwächste Gefühl prägt sich sofort in die Gestalt ein und ruft 
in ihr eine entsprechende Veränderung hervor. Eine Verstel-
lung ist darum unmöglich. Jeder offenbart dort durch sein 
Aussehen, wie sein Inneres beschaffen ist. Wer oft auf Erden in 
Pracht und Herrlichkeit lebte und als Krösus gefeiert wurde, 
sieht dort wie ein gieriges Raubtier oder ein verkommener 
Mensch aus. Mancher schlichte, scheinbar ganz unbedeuten-
de, unbeachtete, bescheidene Mensch leuchtet und strahlt da-
gegen nach seinem Tod in der Astralwelt und den höheren 
Sphären wie ein Stern oder eine Sonne. Er zeigt eine Reinheit 
und Schönheit, wie sie der genialste Künstler nicht idealer 
darstellen könnte. 
 Die Sprache des Verstorbenen besteht in einer Gedanken-
übertragung, die sich unmittelbar dem Bewusstsein des ande-
ren einprägt und entsprechend erwidert werden kann. 
 Grundverschieden ist das Verhalten der einzelnen Verstor-
benen. Der geistig träge Mensch hat ein großes Verlangen 
nach Ruhe und Bequemlichkeit. Er hält sich entweder in der 
ehemaligen Wohnung selbst auf oder aber in ihrer unmittelba-
ren Nähe, bis er andere entkörperte Begleiter findet, vor allem 
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Freunde und Verwandte. Diese waren wohl schon vorher ne-
ben ihm, doch hatte er sie bisher weder bemerkt noch sie ver-
standen. Allmählich lernt er neue Dinge kennen, und in dem-
selben Maß, wie sein Verständnis für seine Umgebung wächst, 
werden auch die Neigungen, Wünsche und Begierden in ihm 
stärker und lebendiger. Erstaunt sieht er sich sogleich an dem 
Ort und im Besitz des Gegenstands seines Wunsches. 
 In kleineren und größeren Gruppen schließen sich die Ver-
storbenen ihrem Charakter, ihrem Wissen, ihren Fähigkeiten 
und Anschauungen entsprechend zusammen, knüpfen Freund-
schaften und bilden Vereinigungen und Parteien. 
 Der Naturverbundene lebt im Jenseits sein Naturdasein 
weiter und glaubt in der Natur zu sein, die er durch seine Ge-
danken und Vorstellungen um sich geschaffen hat. 
 Ein anderer erwartet sein Heil von äußeren Reformen. 
Dabei kommt er mit seinen Neuordnungen nie zu Ende und 
fällt von einem Extrem in das andere. 
 Der Trinker frönt auch nach seinem Tod seiner Leiden-
schaft. Er begibt sich an die Orte, an denen Alkohol zubereitet 
und genossen wird, um sich an den Düften zu laben, die er in 
sich aufnimmt, ähnlich wie der verkörperte Mensch die Luft 
einatmet. Auch veranlasst er auf Erden lebende Trinker, dem 
Laster recht oft zu frönen, um dann seine Begierde mitbefrie-
digen zu können. Auf diese Weise macht sich mancher zur 
Trunksucht Neigende nach und nach, ohne es zu ahnen, zum 
blinden Werkzeug und Spielball niederer Charaktere, die ihn 
beeinflussen und allmählich ganz nach ihrem Willen leiten und 
beherrschen. Da der Trinker im Jenseits kein volles Genügen 
des früher gekannten Genusses hat, so ist die Gier nach Be-
friedigung seines Lasters um so stärker. Er gerät darum oft in 
einen Zustand wahnsinniger Raserei. 
 Ist für den Mörder der Augenblick des Todes gekommen 
und ziehen die Bilderreihen seiner Taten und Gedanken an 
ihm vorüber, so wird ihm sein Verbrechen in seiner ganzen 
Tragweite und Ausweitung vor Augen stehen. Ist es ihm viel-
leicht im Erdenleben gelungen, seiner Bestrafung zu entgehen, 
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so wird es ihm nunmehr klar, dass es in Wirklichkeit kein Ent-
rinnen gibt. Der Umstand, dass seine Gedanken sowie auch 
die seines Opfers als reale Formen in voller Lebendigkeit dau-
ernd vor ihm stehen, lässt ihn nicht zur Ruhe kommen. Sie 
verfolgen ihn beständig, wohin er sich auch wenden mag, und 
er wähnt sich dadurch fortwährend in mannigfacher Weise 
gepeinigt. Er glaubt, schwere, fast erdrückende Lasten über 
weite Ebenen und Berge schleppen zu müssen oder sich in 
großer Gefahr zu befinden. Rastlos wandert er von Ort zu Ort. 
Überall fühlt er sich bedroht. Nirgends glaubt er eine Heimat, 
eine kurze Ruhestätte oder ein Verständnis zu finden. 
 Der Mörder aber, den die Strafe der Hinrichtung ereilte, 
ist von Hassgedanken erfüllt, wenn er aus dem physischen 
Leben scheidet. Er versucht noch weiter zu morden und sich 
an der Menschheit zu rächen. Nachdem er sich seines Körpers 
gewaltsam beraubt sieht, wendet er sich dorthin, wo er ver-
wandte Neigungen findet. 
 Der Selbstmörder erblickt in dem ihn umgebenden Dunkel 
seine eigenen Gedankenformen als farbig leuchtende Bilder, 
die gleich lebendigen Persönlichkeiten in lebhafter Bewegung 
um ihn kreisen. Da die meisten Selbstmörder nicht unterschei-
den können, ob es wirkliche Wesen oder Scheingebilde sind, so 
ergreift sie bei diesem Anblick meist eine heftige Furcht. Sie 
hofften, nach dem Tod allen Hindernissen und Widerwärtig-
keiten entrückt zu sein, und nun wird ihnen klar, dass diese 
sich nur fortwährend steigern und vermehren. Viele Selbst-
mörder, die in ihrer großen Erregung ihren physischen Körper 
nicht beobachtet haben, glauben, ihre Absicht sei ihnen noch 
nicht vollständig gelungen und sie lebten noch als Mensch. 
Das bestärkt sie in dem Wahn, die unheilvolle Tat immer wie-
der ausüben zu müssen, um dem leidvollen Zustand und der 
unangenehmen Umgebung entgehen zu können. Andere, die 
ihren verlassenen Körper noch beobachten und den Jammer 
ihrer Freunde, Angehörigen und Bekannten mitanhören, bre-
chen nun gleichfalls in heftige Klagen aus. Sie folgen ihrem 
Leichnam auf den Friedhof, stehen manchmal wochen- und 
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monatelang vor ihrem Grab und versuchen mit allen Mitteln, 
ihren Körper wieder zu beleben, in ihn einzutreten. 
 Erst wenn die Selbstmörder für Belehrungen höherer We-
sen zugänglich geworden sind, bessert sich ihre traurige Lage 
und beginnt für sie die Vorbereitung für ihren Aufstieg. 
 

Gespenster  im engeren Sinn = 
leidende „Arme Seelen“ 

 
Da die allermeisten Menschen kaum Kenntnis von dem Saat-
Ernte-Gesetz haben und darum von geringer Moralität sind, so 
werden sie nach dem Tod nicht in einem menschenähnlichen 
Zwischenreich wiedergeboren, sondern gleich in der Hölle, in 
tierischem Schoß und im Gespensterreich in der engeren, 
zweiten Bedeutung des Begriffs peta, der mit „Gespenst“, 
„Arme Seele“, „Hungergeist“ übersetzt wird. 
 Auf die Frage, was den Menschen nach seinem Tod erwar-
tet, antwortete der Erwachte (S 56,102-130), indem er ein 
klein wenig Erde mit dem Nagel seines Fingers aufhob und die 
Mönche fragte: 
 
Was ist wohl größer, Mönche, dies klein wenig Erde, das ich 
auf dem Nagel meines Fingers habe, oder die große Erde? – 
Viel mehr als dies klein wenig Erde ist die weite Erde. Gegen-
über der weiten Erde kann dies winzig wenig Erde, das der 
Erhabene auf dem Nagel seines Fingers hat, nicht gezählt, 
nicht gerechnet, in gar keinen Vergleich gesetzt werden. – 
 Ebenso winzig ist, gegenüber der Anzahl der Lebewesen 
überhaupt, die Anzahl der Wesen, die nach ihrem Tod als 
Menschen oder gar als Götter wiedergeboren werden, im Ver-
gleich zu der unermesslichen Zahl von Wesen, die nach dem 
Tod als Tiere, als Gespenster oder als höllische Wesen wie-
dererscheinen. 
 
Die Welt der dunklen, leidenden Gespenster wird vom Er-
wachten mit einem Baum verglichen, zu dem ein erschöpfter, 
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vom Sonnenbrand ausgedörrter Wüstenwanderer gelangt.  
Aber der Baum ist auf schlechtem Erdreich gewachsen, hat 
nur wenig Blattwerk und wirft nur wenig Schatten (M 12). Das 
schlechte Erdreich: das sind die geringen guten Taten und 
Gesinnungen. Das spärliche Laub: das sind die wenigen guten 
Früchte, die man gesät hat. Der kärgliche Schatten: das ist das 
geringe Wohl, das man erntet. Die Gespensterwelt in diesem 
engeren Sinn ist, wie der Erwachte generell sagt, meist von 
Wehe erfüllt, nur von wenig Wohl. Doch ist die Lebensqualität 
innerhalb des Gespensterreichs sehr unterschiedlich. Das 
Gleichnis vom Baum zeigt, dass man sich unter den Baum 
hierhin und dorthin setzen kann, dass man hier weniger, dort 
etwas mehr Schatten bekommt. 
 So ist der Unterschied zwischen dem äußersten Wohl und 
dem äußersten Wehe innerhalb des Gespensterreichs unver-
gleichlich größer als der Unterschied zwischen den höchsten 
gespenstischen Daseinsformen und den niedrigsten göttlichen 
Daseinsformen auf der einen Seite, aber auch als der Unter-
schied zwischen den niedrigsten gespenstischen Daseinsfor-
men und den leichtesten höllischen Daseinsformen auf der 
anderen Seite. Ja, es liegen Berichte vor, wonach viele Ge-
spenster zeitweilig höllische Qualen erleiden und zeitweilig 
erheblich weniger Leiden haben. Ganz ebenso ist auch die 
Spannweite des Leidens innerhalb der Höllen unvergleichlich 
größer als die Spannweite zwischen den leichtesten Höllen-
qualen und den schwersten gespenstischen Qualen. Ja, man 
muss nach den Berichten sogar sagen, dass die äußersten Qua-
len innerhalb des Gespensterreichs bis zu den mittleren Qualen 
der Hölle hinabreichen. 
 

Ursachen für die Wiedergeburt  als  Gespenst  
 

Als Hauptursache für die Wiedergeburt im Gespensterreich 
bezeichnet der Erwachte die spezifischen Laster der Selbster-
haltungssucht, nämlich Verweigern, Geiz, Neid, Eifersucht, 
Schadenfreude, Heimtücke, Heuchelei, Betrug und verleumde-
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rische Rede, ferner werden im Petavatthu genannt das Töten 
von Tieren als Schlachter und Jäger, Tierquälerei, Abtreibung, 
der Beruf des Scharfrichters, Stehlen, in andere Ehen einbre-
chen, Alkoholverkauf, Schelten und Schimpfen, besonders 
Beschimpfen von Mönchen, Unmoral verbreiten. 
 Im Allgemeinen wird die Erscheinung der Petas beschrie-
ben als grauenerregend, furchtbar. Sie sind ohne Bekleidung, 
nackt oder in Lumpen oder bedecken nur mit den Haaren ihre 
Scham. Sie riechen nach Verwesung, sind von schwarzen 
Fliegen übersät, stinkend, abgemagert, ohne Fleisch und Blut, 
mit hervorstechenden Rippen wie ein Skelett. Sie sind hung-
rig, gierig nach Nahrung und nehmen fürlieb mit allem, was 
sie finden, mit Schmutz und Unflat. Sie sind in ihrem Beneh-
men unstet, voll Furcht, von Gewissensbissen gepeinigt. Aus 
Reue über ihre begangenen üblen Taten weinen sie. 
 Die Petas werden im tibetischen Rad des Lebens bildlich in 
der linken unteren Hälfte dargestellt als Wesen mit spindeldür-
ren Gliedern und aufgeschwollenen Leibern. Sie sind in stän-
diger Not durch Hunger- und Durstqualen. Nach dieser Dar-
stellung gibt es in ihrem Reich zwar große Reichtümer (Juwe-
len) und auch Speise und Trank in Mengen, aber die Petas 
haben einen Mund, der nicht größer ist als ein Nadelöhr, und 
Schlünde, Speiseröhren, die nur den Durchmesser eines Haa-
res haben, durch welche sie niemals eine befriedigende Mahl-
zeit für ihre oft riesigen Körper einnehmen können. Und wenn 
sie etwas Speise zu sich genommen haben, wird sie in ihrem 
Leib glühend heiß und verwandelt sich in ihrem Magen in 
scharfe Messer, Sägen und andere Waffen, die sich durch die 
Eingeweide nach außen hindurchbohren und große, schmerz-
hafte Wunden reißen. Sie rufen dauernd aus: „Wasser, Wasser, 
gebt uns Wasser!“ Der Durst wird auf dem Bild ausgedrückt 
durch eine Flamme, die aus ihrem ausgedörrten Mund heraus-
kommt, und wo auch immer sie versuchen, Wasser zu berüh-
ren, da verwandelt es sich in flüssiges Feuer. 
 In Wirklichkeit mögen die Gespenster ganz anders ausse-
hen und vor allem sehr, sehr unterschiedlich. Aber diese sym-
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bolische Darstellung soll zum Ausdruck bringen, dass ihr Le-
ben ein Hungern ist, d.h. ein vergebliches Begehren: Sie hun-
gern und lechzen nach grobstofflichen Dingen, an die sie sich 
während ihrer Lebenszeit als Mensch mit dem Fleischleib 
gewöhnt hatten. Da viele alte Menschen, wenn der Körper für 
sinnlichen Genuss immer weniger taugt und wenn sie sich 
wegen ihrer körperlichen Schwäche nicht mehr durchsetzen 
können, dann verbittert, geizig und verweigernd werden, so 
liegt es nahe, dass die Wiedergeburt als peta bei den Griechen 
wie auch seitens der christlichen Kirche wie auch vom Er-
wachten als der für jeden Menschen sich ergebende Normal-
fall dargestellt wurde. Wer verweigernd gelebt hat, immer 
Gedanken der Abweisung und Kälte pflegte, immer dunkler 
wurde, der erlebt danach als Folge, dass ihm nach dem Tod 
dasselbe begegnet: Dunkelheit, Kälte, Verweigern. Er ist aus-
gestoßen (S 2,25). Er greift mit all seinem Wollen, seinen 
Tendenzen, seinen Trieben, ins Leere, er will haben, aber er 
bekommt nicht. Denn durch den „Tod“ sind die Wesen in ih-
rem Geist und Gemüt nicht verändert worden, sie haben das 
Werkzeug, den Leib, von welchem in allen Religionen gesagt 
wird, er sei einem nur für eine Zeitlang geliehen, wieder abge-
ben müssen, haben das aber nicht zu Lebzeiten bedacht, son-
dern sich leibesabhängig gemacht. Und genau in dem Maß 
ihrer Leibesabhängigkeit ist jetzt ihr Leiden, ihr Vermissen, 
ihr Entbehren. Dieses Hungern ist ein Grundzug des Gespens-
terlebens. Von Hunger und Durst, ebenso wie vom Bedürfnis 
nach Liebe und Wärme gepeinigt und vor allem von Reue 
gequält, suchen diese Armen Seelen im Menschenreich Hilfe. 
 In der katholischen Glaubenslehre wird diese verzehrende 
Reue der Wesen als Fegefeuer beschrieben, als purgatorium, 
Reinigungsort, als reinigendes Feuer. So haben wir uns das 
Fegefeuer vorzustellen: als die subjektive Wahrnehmung eines 
Brennens der Armen Seelen durch die Gedanken: „Ach, hätte 
ich doch in meinem Erdenleben nicht so übel gewirkt!“ Die 
Armen Seelen sehen die in ihrem vergangenen Erdenleben von 
ihnen gequälten Wesen und deren Leiden gestalthaft vor sich, 
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und die innere Reue brennt so sehr, dass ihr feinstofflicher 
Leib, der ihren seelischen Zustand widerspiegelt, ihnen wie 
materielles Feuer erscheint. Manche Armen Seelen, die Men-
schen um Hilfe anflehten, haben sichtbare Brandspuren ihrer 
feinstofflichen Hände auf Holz, Papier oder Stoff hinterlassen. 
Wilhelm Otto Roesermüller schreibt in seinem Büchlein „Ver-
gesst die Armen Seelen nicht“ (Nürnberg 1962): 
 
Mit diesen Brandmalen wollen die Armen Seelen einen greif-
baren Beweis ihrer Manifestation geben. So brannte Schwes-
ter Theresa Margherita Gesta am 3.November 1859, zwölf 
Tage nach ihrem Ableben, ihre Hand in eine Tür ein und be-
zeichnete mit ihrer Stimme „Mein Gott, was muss ich leiden“ 
dies als Beweis ihrer Anwesenheit. Über dieses Brandmal hat 
der Erzbischof von Foligno eine Beurkundung des Falles nach 
gründlicher Überprüfung gegeben. Die Tür kann noch heute 
im Kloster der Franziskanertertiarinnen von Foligno besich-
tigt werden. Im kleinen Fegfeuermuseum der Kirche S.Cuore 
del Suffragio zu Rom sind solche eingebrannten Hände als 
Beweisstücke der Erscheinung Armer Seelen zu besichtigen. 
 

Wie können Menschen den Gespenstern helfen? 
 

Die Erscheinungen der Gespenster, der Armen Seelen, sind so 
bekannt, dass die katholische Kirche neben dem Tag, der dem 
Gedenken der Heiligen gewidmet ist (Allerheiligen), auch 
noch einen „Allerseelen“ genannten Tag kennt. Der heilige 
Odilo von Cluny (962-1048) hatte seinerzeit diesen Tag einge-
führt, um dieser Geister (der „Armen Seelen“) zu gedenken 
und ihnen das Gebet der Gläubigen zuzuwenden. Für den in 
der christlichen Religion erzogenen Menschen ist das Lesen 
von Messen, das Singen von Psalmen usw., wobei der Abge-
schiedenen in Liebe gedacht wird, die höchste Form der Hin-
gabe. Das in Indien und China geübte Almosengeben an Ver-
storbene hat seine Entsprechung im buddhistischen Kanon. Es 
heißt in der Kürzeren Sammlung des Pālikanon im Khuddako-
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pātho, Text VII über die Armen Seelen: 
 
Ungesehen von uns stehen sie da in öden Gegenden 
oder an Kreuzwegen oder in der Tür ihres früheren 
Heims und lechzen nach Verbindung mit den Hinter-
bliebenen und nach Nahrung. 
 Sie sehen, wie Speise und Trank reichlich aufgetra-
gen wird, aber wegen ihres früheren Wirkens denkt 
man nicht an sie. 
 Die aber Mitleid haben mit ihren verstorbenen An-
verwandten, die spenden ihnen zur rechten Zeit die 
geliebten Getränke und Speisen und denken dabei: 
„Dies soll euch gegeben sein, ihr sollt satt werden und 
befriedigt sein.“ 
 Und die dort zusammengekommenen petas, die 
früheren Verwandten, nehmen die ihnen gewidmeten 
Speisen und Getränke mit Freude und Danksagung an 
und denken: „Lange mögen unsere Verwandten auf 
Erden leben und mögen glücklich sein. Sie haben an 
uns gedacht und haben uns gelabt. Diese Tat bleibt 
nicht ohne gute Ernte.“ 
 Der Mensch möge bedenken, dass dort in dem Reich 
der petas kein Ackerbau möglich ist, durch den man 
sich ernähren könnte, auch nicht Rinderzucht noch 
Handel mit Gegenständen. Die Armen Seelen finden 
Labsal nur, wenn ihnen von den Hinterbliebenen ge-
spendet wird. 
 So wie der herabströmende Regen die lechzende 
Landschaft tränkt und sättigt, ebenso hilft den abge-
schiedenen Geistern nur die freiwillig dargebrachte 
Spende. An diese Möglichkeit, die abgeschiedenen 
Geister zu sättigen, zu laben und sie zu erfreuen, möge 
man denken und Gutes tun. Alles Trauern und Weh-
klagen der Hinterbliebenen über die Abgeschiedenen, 
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Kummer und Weinen ist für die armen Geister keine 
Hilfe und kein Trost. Aber das Anbieten von Speisen 
und Getränken, das die armen Geister labt und er-
freut, bringt auch eine gute Ernte den hinterbliebenen 
Spendern. 
 
Die feinstofflichen Wesen können nicht die grobstoffliche 
Nahrung unmittelbar verzehren, weil dazu das grobstoffliche 
Werkzeug fehlt. Da aber alle Speise feinstoffliche Lebens-
energie oder Lebenskraft enthält, kann sie von den Jenseitigen 
aufgenommen werden. Diese Energie oder Lebenskraft (ojā) 
wird in westlichen okkultistischen Kreisen als „Od“ bezeich-
net. 
 Am besten helfen wir unseren verstorbenen Freunden und 
Verwandten durch unsere liebevollen Gedanken. Diese sind 
das beste Geleit für den Verstorbenen, denn sie machen auch 
ihn offen für hellere Empfindungen. 
 Im christlichen, im islamischen wie auch im buddhistischen 
Bereich gibt es zahlreiche Berichte, in denen Menschen zu 
Gespenstern in Beziehung traten, sich mit ihnen unterhielten 
und ihnen halfen. Dies zeigt sich auch in manchen Berichten 
aus dem Petavatthu, einem Text aus der Kürzeren Sammlung 
des Pālikanon, übers. von Hellmuth Hecker, 2001, Verlag 
Beyerlein und Steinschulte. – So berichtet Petavatthu II,3 über 
 

Die einstige Mitfrau als Gespenst 10 
 

In Sāvatthi lebte ein reicher Hausvater, der der Lehre 
ergeben war. Seine Ehefrau Mattā aber war ungläubig, 
jähzornig und unfruchtbar. Um die Familienlinie zu 
erhalten, nahm er sich eine zweite Frau namens Tissā, 
die ebenfalls der Lehre ergeben und von liebreichem 
Wesen war. Sie gebar ihm bald einen Sohn, der Bhūta 

                                                      
10 Übersetzung von W. Stede 
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genannt wurde. Mattā aber wurde immer neidischer 
und eifersüchtiger auf sie, tat Böses, kam zur Peta-
Welt und zeigte sich eines Abends der Tissā. Die fragte 
sie, wer sie sei: 
 
Tissā: Nackt bist du, unschön anzusehn, 
 bist abgezehrt, die Adern frei, 
 o du, von der man Rippen sieht, 
 du Magre, sag, wer bist du wohl? 

Mattā: Matta bin ich, Tissa bist du, 
 einst war ich deine Nebenfrau. 
 Da böses Wirken ich gewirkt, 
 gelangte ich zur Peta-Welt. 

Tissā: Was hast du Böses denn getan 
 in Taten, Worten und im Geist, 
 dass du als Ernte für dies Werk 
 zur Peta-Welt hinabgelangt? 

Mattā: Gar heftig war ich einst und barsch, 
 voll Neid und Geiz und Heimlichkeit; 
 dafür, dass Schlechtes ich gesagt, 
 gelangte ich zur Peta-Welt. 

Tissā: Das alles weiß ich noch sehr gut, 
 wie du so heftig immer warst. 
 Doch etwas andres frag ich dich: 
 Warum strotzt du denn so vor Schmutz? 

Mattā: Du wuschest dir den Kopf einmal, 
 ein reines Kleid hat dich geschmückt, 
 ich aber war es dann noch mehr, 
 ich war noch mehr geschmückt als du. 

 Der Herr Gemahl erblickte mich, 
 doch angesprochen hat er dich. 
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 Da überkam mich Eifersucht 
 und großer Zorn stieg in mir auf. 

 Ich griff da nach dem Kehricht und  
 überschüttete dich damit. 
 Als Ernte dieses Wirkens bin 
 mit Schmutz ich überschüttet nun. 

Tissā: Das alles weiß ich noch sehr gut, 
 wie du den Kehricht auf mich warfst. 
 Doch etwas andres frag ich dich: 
 Warum verzehrt die Krätze dich? 

Mattā: Heilmittel nahmen beide wir 
 und gingen dafür in den Wald. 
 Du aber nahmst das Heilkraut ein, 
 ich nahm die rauen Früchte mit. 

 Nichtsahnend, wie du also warst, 
 bestreute ich dein Bett damit. 
 Als Ernte dieses Wirkens bin 
 von Krätze ich hier jetzt verzehrt. 

Tissā: Das alles weiß ich noch sehr gut, 
 wie du das Bett mir hast bestreut. 
 Doch etwas andres frag ich dich: 
 Warum erblicke ich dich nackt? 

Mattā: Mit Freundinnen zusammen warst 
 auf ’nem Familienfeste du. 
 Geladen warst mit dem Gemahl, 
 doch ich war eingeladen nicht. 

 Nichtsahnend, wie du also warst, 
 nahm ich das Kleid dir schnell hinweg. 
 Als Ernte dieses Wirkens bin 
 ich unbekleidet also hier. 
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Tissā wurde eingeladen, sie nicht. Die Reaktion: Neid, Eifer-
sucht zogen in ihr Herz, anstatt sich mitzufreuen. Anstatt, 
wenn es ihr übel ging, zu überlegen, wie sie es besser machen 
könnte, hat sie sich negativ verhalten: Eifersucht, Ärger, Zorn, 
Wut stiegen in ihr auf. So wurde ihre Psyche immer übler, 
dunkler und dunkler. In jedem Augenblick tun wir etwas in 
unser Herz hinein: eine Neigung zum Ärger, zum Zorn, zu 
Neid, zu Wut, zu Missgunst oder was es gerade ist – oder um-
gekehrt: Mitfreude, dem anderen helfen. Es geht darum, wie 
man sich in den Situationen verhält, die einem nicht passen – 
ob man die negative Konsequenz des Abstoßens, des Verwei-
gerns, des Entreißens zieht oder zu der positiven durchfindet. 
Das ist eine Entscheidung, die in jedem Augenblick vor einem 
steht, und da kommt es jetzt darauf an, wie ich mich verhalte: 
ob ich jetzt positiv denke, fühle, rede, handle oder negativ. 
Wir sind die Summe unserer Gedanken, die Summe unserer 
Gesinnungen und Taten, und genau das, was wir im Lauf der 
Zeit an uns gebaut haben, tritt wieder an uns heran. 

Tissā: Das alles weiß ich noch sehr gut, 
 wie du das Kleid mir nahmest weg. 
 Doch etwas andres frag ich dich: 
 Weshalb riechst du so sehr nach Kot? 

Mattā: Die Salbe dein, die Kränze dein 
 und auch das wertvolle Parfüm, 
 ich warf es in den Abtritt wohl. 
 Dies Böse war von mir getan. 
 Als Ernte dieses Wirkens ich 
 bin eine, die da riecht nach Kot. 

Tissā: Das alles weiß ich noch sehr gut, 
 wie jenes Böse du getan. 
 Doch etwas andres frag ich dich: 
 Wie kamst auf schlechte Fährte du? 

Mattā: Wir beide hatten Anteil gleich 
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 am Reichtum, den das Haus uns bot. 
 Obwohl’s genug zum Spenden gab, 
 schuf ich kein Eiland doch für mich. 
 Als Ernte dieses Wirkens kam 
 ich auf die schlechte Fährte dann. 

 Schon damals hast du mich gewarnt: 
 „Du pflegst ein Wirken, das ist bös. 
 Nicht wirst mit bösem Wirken du 
 erlangen gute Fährte je.“ 

Tissā: Genau das Gegenteil tat’st du, 
 und auch beneidet hast du mich. 
 Sieh, was die reife Ernte ist 
 dafür, dass Böses man gewirkt. 

 Im Hause hatt’st du Dienerinn’, 
 du hattest Schmuck gar vielerlei. 
 Das alles dienet andren nun, 
 Genüsse sind nicht dauerhaft. 

 Des Bhūta Vater, der wird jetzt 
 vom Markte kehren heim nach Haus. 
 Vielleicht wird er dir geben was, 
 darum geh noch nicht fort von hier. 

Mattā: Nackt bin ich, unschön anzusehn, 
 bin abgezehrt, die Adern frei. 
 Mit unbedeckter Scham darf mich 
 der Vater Bhūtas sehen nicht. 

Tissā Wohlan, was soll ich geben dir, 
 was kann ich denn hier tun für dich, 
 wodurch du glücklich werden kannst, 
 dass alle Wünsche dir erfüllt? 

Mattā: Vier Mönche als die Ordensschar 
 und noch vier andre Männer dann, 
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 acht Mönche mögest speisen du 
 und mir die Gabe rechnen zu. 
 Dann werd ich wieder glücklich sein, 
 und alle Wünsche sind erfüllt. 

Sprecher: „Nun gut“, versprach sie es ihr dann 
 und speiste acht der Mönche gut, 
 gab ihnen auch Gewänder mit 
 und rechnet’ ihr die Gabe zu. 

 Sofort nach dieser Zuweisung 
 da zeigte sich die Ernte schon 
 an Speise, Kleidung und an Trank: 
 Das war hier dieser Gabe Frucht. 

 Darauf in glänzend reinem Kleid 
 Benares’ Bestes trug sie wohl –, 
 geschmückt mit allerschönstem Stoff, 
 so kam sie auf die Mitfrau zu. 

Tissā: Gar überschön bist du, 
 wie du da stehst, o Göttliche, 
 nach zehn der Seiten strahlend hin, 
 so wie der Morgenstern es tut. 

 Woher bist du geworden so, 
 weshalb hast dieses du erlangt 
 und fallen dir Genüsse zu, 
 die lieb dem Geiste immer sind? 

 Ich frage dich, o Göttin, du Vielmächt’ge, 
 du menschennaher Geist, durch welch  
                                             Verdienst  wohl 
 hast du bewirkt denn, dass du also leuchtest,
 dass allerwärts dein Körper herrlich strahlet? 
 
Mattā: Mattā bin ich, du bist Tissā, 
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 einst war ich deine Nebenfrau. 
 Nachdem ich böses Werk gewirkt, 
 gelangt’ ich in die Peta-Welt. 

 Durch deine Spende, die du gabst, 
 erfreue ich mich ohne Furcht. 
 Lang leben, mögest, Schwester, du 
 mit allen den Verwandten dein. 
 Wo’s Kummer nicht, nicht Trübung gibt, 
 zu Selbstgewalt’gen mögst du gehn. 

 Der Lehre folgend nach allein 
 und Gaben gebend, Schöne du,  
 des Geizes Übel tilgend aus 
 mit seiner Wurzel, tadelfrei, 
 wirst du in Himmel gehen ein. 
 
Die Mitfrau gibt also acht Mönchen Speise; und kaum hat sie 
es getan, erscheint ihr die andere in derselben Nacht goldstrah-
lend mit den herrlichsten Gewändern und sagt, sie genösse 
jetzt die köstlichsten Speisen. Sie ist jetzt also in einen unteren 
Himmel gelangt und lebt für eine begrenzte Zeit herrlich und 
in Freuden durch die Gabe der anderen. 
 Wir sehen aus diesem Bericht, dass es möglich ist, durch 
Gaben die Wesen im Gespensterreich von ihrer Pein zu erlö-
sen. Wie ist aber das Übertragen von Verdienst zu erklären? 
Nach dem Karmagesetz heißt es doch immer wieder, dass 
jeder selbst ernte, was er selbst gesät habe. – Auch bei uns 
Menschen gibt es ja dies, dass Menschen in großer materieller 
Not ihre Nächsten um Hilfe bitten. Ihre Not ist karmische Ern-
te aus irgendwelchem früheren üblen Tun, aber da werden die 
meisten der Nächsten nicht etwa denken und sagen: „Deine 
Not steht dir karmisch zu, ich darf dir nicht helfen“, sondern 
manche werden einfach helfen mit Geld oder Gut. Dieses Geld 
oder Gut, das sie nun fortgeben, war ihnen ja früher als karmi-
sche Ernte für frühere gute Tat zugekommen, und so haben sie 
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nun auch von ihrer karmischen Ernte einem anderen, der durch 
sein Karma in Not geraten war, etwas gegeben.  
 Daran sehen wir also, dass es schon im Diesseits grundsätz-
lich möglich ist, von seiner karmischen Ernte anderen ab-
zugeben. Alles, was man aus Freundschaft oder Hilfsbereit-
schaft oder Mitempfinden einem anderen schenkt ohne abge-
rechnete Gegenleistung, das schenkt man ja von seinem Be-
sitz, der einem karmisch zugekommen ist. Somit gibt man von 
seiner karmischen Ernte. 
 Aber wie ist es karmisch zu erklären, dass jene Notleiden-
den und Bittenden – gleichviel ob im Diesseits oder im Jen-
seits – die doch nach dem Karmagesetz in diese Not geraten 
mussten, nun auf ihr Bitten hin eine Erleichterung bekommen. 
Das scheint auf den ersten Blick nicht karmisch begründet zu 
sein, ist es aber doch. 
 Wir können ja erfahren, dass viele Menschen, die in Not 
sind, ihre Nächsten vergeblich um Hilfe bitten. Und andere 
Menschen bitten in ihrer Not den Nächsten nicht vergeblich 
um Hilfe. Dieses unterschiedliche Ergebnis ist wiederum kar-
misch bedingt. Denn immer bitten diejenigen ihre Nächsten – 
im Diesseits oder Jenseits – vergeblich um Hilfe, die auch 
früher zu anderen Zeiten, als es ihnen besser ging, von anderen 
Notleidenden vergeblich um Hilfe gebeten worden waren. 
Diejenigen aber, denen auf ihre Bitte hin eine Hilfe zuteil 
wird, sind solche, die auch früher manchmal, wenn sie um 
Hilfe gebeten worden waren, anderen geholfen haben. 
 Damit ist also die Ernte ganz nach der Saat, die Wirkung 
ganz entsprechend dem Wirken: Wer vorwiegend geizig, ver-
weigernd oder gar entreißend war, der wird infolge davon 
später vorwiegend Not erleiden. Wenn er aber doch dann und 
wann auf dringende Bitte hin Erbarmen gezeigt hat, so wird er 
auch später, wenn er Not erleidet, dann und wann Erbarmen 
erfahren. Da spielt es nun keine Rolle, ob das im Diesseits 
oder im Jenseits geschieht. 
 In diesem Bericht tritt an die Stelle der direkten Opfer die 
indirekte Opfergabe an den Orden, an eine reine, lautere In-
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stanz, die das Gespenst verehrt, wie sein Hinweis zeigt. Mit 
dieser Verehrung des Reinen, der die Offenbarung seiner üb-
len Taten in allen Einzelheiten der früheren Mitfrau gegenüber 
vorangegangen ist, hat sich das Wesen über die niederen Ei-
genschaften erhoben, die seine Wiedergeburt als Gespenst 
bewirkten, und erfährt als Folge davon die beschriebene Er-
leichterung von den üblen Folgen übler Taten. 
 

Geister ,  denen nicht  zu helfen ist  
 

Aber es gibt auch Wesen in der Gespensterwelt, denen auf 
keine Weise zu helfen ist, die ihr selbstgewirktes Elend durch-
leiden müssen. Der Erwachte sagt (M 129): Nicht eher kann er 
sterben, als nicht sein übles Wirken erschöpft ist. 
 

Die Kinderfresserin (Petavatthu I,7) 
Ein Gespräch zwischen einem Mönch  

und einer peti, einer Gespenstin 
 

Unbekleidet und von üblem Aussehen bist du,      
übelriechend strömst du Hauch der Verwesung aus, 
übersät bist du mit schwarzen Fliegen, 
als wer befindest du dich in diesem Zustand? – 

Bin eine peti ja, o Herr, 
ging abwärts, kam in Yamas Welt. 
Nachdem ich böses Werk gewirkt, 
gelangt ich in die Petawelt. 

Früh sieben Kinder ich gebär, 
am Abend sieben weitre dann. 
Geboren kaum, da fress’ ich sie, 
doch nimmer werde ich da satt. 

Mein Herz von Hunger wird verzehrt, 
es brennet und es raucht davon, 
ich finde Branderlöschung nicht, 
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von inn’rer Feuersglut gequält. – 

Was hast du Böses denn getan 
in Taten, Worten und im Geist? 
Für welches Wirken reift es dir, 
dass du das Fleisch der Kinder frisst? – 

Ich hatte einst der Söhne zwei, 
mit Jugendschönheit recht begabt, 
ich, durch die Fruchtbarkeit betört, 
verachtete den Gatten mein. 

Da wurde böse mein Gemahl 
und nahm sich eine andere Frau, 
und als sie von ihm schwanger ward, 
da wurde ich ihr bös gesinnt. 

Verderbt im Geiste brachte ich 
die Leibesfrucht zur Abtreibung, 
der Embryo nach Monden drei 
in faulem Blute ging dahin. 

Und seine Mutter, aufgebracht, 
rief die Verwandten schnell herbei. 
Sie hieß mich schwören einen Schwur, 
nachdem sie mich gescholten sehr. 

Ich leistet’ einen furchtbar’n Schwur, 
ich log und wurde meineidig: 
„Will essen eigner Kinder Fleisch, 
wenn ich so etwas hätt verübt.“ 

Als Reife dieses Wirkens dann 
und für den Meineid ebenfalls 
fress ich hier meiner Kinder Fleisch, 
mit Eiter und mit Blut beschmiert. 

 
Das ist der Schoß der Erscheinung – unvorstellbar im Fleisch-
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leib – jeden Morgen und Abend sieben Söhne gebären und 
dann zum Entsetzen der Mutter diese belebten Körper fressen. 
Sie wird hin und her gerissen von Muttergefühlen und Hunger 
und Durst, die doch nicht gestillt werden können, und weiß: 
Dass ich dies Schreckliche erleben muss, ist die Ernte meines 
üblen Tuns. 

Ein weiterer Bericht aus dem Peta-Vatthu (I,11): Der Lehrer 
eines jungen Mönchs ließ diesen kraft seiner Geistesmacht zu 
seiner Belehrung verstorbene Verwandte sehen und sagte zu 
ihm, er solle sie über die Taten befragen, deren Ernte sie nun 
im Jenseits erleben. 
 

Die Ernte des Gebens und des Geizes (PV I,11) 
 

Voran auf weißem Elefanten reitet einer, 
auf Maultierwagen einer in der Mitte, 
dahinter eine Jungfrau in der Sänfte, 
die Glanz ausstrahlt nach jeder Himmelsrichtung. 

Ihr aber da, mit Hammern in den Händen, 
im Antlitz Tränen, Körper aufgerissen, 
als Mensch ihr wart, was wirktet ihr an Bösem, 
dass gegenseitig euer Blut ihr trinket? – 

Der Vater sprach: 
Der, welcher vorn sitzt auf dem Ilf, dem weißen, 
auf dem vierfüß’gen Elefanten reitet, 
war unser Sohn einst, unser Ältester. 
Weil Gaben er gegeben, freut ihn Glück nun. 

Der, welcher in der Mitte folgt im Maultierwagen, 
vierspännig und gar schnelle fahrend, 
war unser Sohn, der mittlere gewesen, 
gar frei von Geiz, als Gabenspender leuchtet er. 

Die, die da hinten in der Sänfte folgt, 
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die Jungfrau, weise, mit gazellenhaftem Auge, 
war unsre Tochter, war die Jüngste früher. 
Auch halbes Glück genießend, freut sie nun sich. 

In früh’ren Leben spendeten sie Gaben 
gar heit’ren Herzens an Brahmanen und Asketen, 
wir aber waren leider geizig nur gewesen 
und schimpften auf Brahmanen und Asketen. 
Wir dörren aus wie Gras, das abgeschnitten, 
sie aber, die gegeben, wandeln glücklich. – 

Was ist denn eure Speise, was ist euer Lager, 
wie lebt ihr, die ihr tatet böse Dinge, 
die ihr bei großem, grenzenlosem Reichtum 
das Glück verscherzend Leiden nun erfahret? – 

Wir schlagen uns einander hier 
und trinken Blut und Eiter wohl, 
doch soviel wir auch trinken dann, 
wir werden nie befriedigt, satt. 

Weil nicht gegeben wir, wir müssen klagen, 
nachdem, gestorben, wir in Yamas Reich gekommen. 
Wir sehen den Genuss und sind doch davon ferne. 
Genießen könn’ wir nicht und auch Verdienst nicht 
                                                                        wirken. 

Von Hunger, Durst in anderer Welt gepeinigt, 
wir Petas lange brennen dann gequälet. 
Weil Werke wir gewirkt, die Leiden züchten, 
erfahren wir des Leidens bittre Früchte. 

Vorüber geht Besitz und Gut, 
vorüber rauscht die Lebenszeit. 
Erkennend wie es also ist, 
der Weise schaff’ ein Eiland sich. 
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Höllennahe Gespenster (S 19) 
 

Manche Wesen müssen die Frucht ihrer Taten, derentwegen 
sie bereits lange Zeiten in der Hölle verbracht haben und nun 
noch einen Rest in der oft nur wenig weniger leidensreichen 
Gespensterwelt abbüßen müssen, bis zur Neige auskosten. 
Mahāmoggallāno, ein Mönch des Erwachten, sah mit dem 
himmlischen Auge diese Wesen und berichtete darüber dem 
Erwachten und anderen Mönchen, worauf der Erwachte je-
weils erklärte, welche Taten die Ursache für den jeweiligen 
Zustand waren. (S 19) 
 
Ich sah ein Skelett, das durch die Luft flog, Geier, 
Krähen und Falken dicht hinter ihm. Sie hackten nach 
ihm und rissen an seinen Rippen, während es laute 
Schmerzensschreie ausstieß. – Dieses Wesen war ein 
Viehschlächter in Rājagaha. Wegen dieser Tätigkeit ist 
es Hunderttausende von Jahren in der Hölle gewesen. 
Als Ergebnis seines Wirkens hat es nun noch diese 
Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah einen Fleischklumpen, der durch die Luft 
flog; Geier, Krähen und Falken dicht hinter ihm. Sie 
hackten nach ihm und rissen an seinen Rippen, wäh-
rend er laute Schmerzensschreie ausstieß. – Auch die-
ses Wesen war ein Viehschlächter in Rājagaha. Wegen 
dieser Tätigkeit ist er Hunderttausende von Jahren in 
der Hölle gewesen. Als Ergebnis seines Wirkens hat er 
nun noch diese Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah ein Stück Fleisch, das durch die Luft flog, 
Geier, Krähen und Falken dicht hinter ihm. Sie hack-
ten nach ihm und rissen an ihm, während er laute 
Schmerzensschreie ausstieß. – Dieses Wesen war ein 
Vogelsteller in Rājagaha. Wegen dieser Tätigkeit ist er 
Hunderttausende von Jahren in der Hölle gewesen. Als 
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Ergebnis seines Wirkens hat er nun noch diese Wieder-
geburt erlangt. – 
 Ich sah einen Mann, dem die Haut abgezogen war, 
durch die Luft fliegen, Geier, Krähen und Falken dicht 
hinter ihm. Sie hackten nach ihm und rissen an ihm, 
während er laute Schmerzensschreie ausstieß. – Dieses 
Wesen war ein Schafschlächter in Rājagaha. Wegen 
dieser Tätigkeit ist er Hunderttausende von Jahren in 
der Hölle gewesen. Als Ergebnis seines Wirkens hat er 
nun noch diese Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah einen Mann, von Spießen starrend, durch 
die Luft fliegen. Ständig entfernten sich die Spieße 
und flogen dann wieder in seinen Körper, wobei er 
Schmerzensschreie ausstieß. – Dieses Wesen war ein 
Rotwildjäger in Rājagaha. Wegen dieser Tätigkeit ist 
er Hunderttausende von Jahren in der Hölle gewesen. 
Als Ergebnis seines Wirkens hat er nun noch diese 
Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah einen Mann von Pfeilen starrend, durch die 
Luft fliegen. Ständig entfernten sich die Pfeile und 
flogen dann wieder in seinen Körper, wobei er Schmer-
zensschreie ausstieß. – Dieses Wesen war ein Richter in 
Rājagaha. Wegen dieser Tätigkeit ist er Hunderttau-
sende von Jahren in der Hölle gewesen. Als Ergebnis 
seines Wirkens hat er nun noch diese Wiedergeburt 
erlangt. – 
 Ich sah einen Mann, von Dolchen starrend, durch 
die Luft fliegen. Ständig entfernten sich die Dolche 
und stießen dann wieder in seinen Körper, wobei er 
Schmerzensschreie ausstieß. – Dieses Wesen war ein 
Tierbändiger in Rājagaha. Wegen dieser Tätigkeit ist 
er Hunderttausende von Jahren in der Hölle gewesen. 
Als Ergebnis seines Wirkens hat er nun noch diese 
Wiedergeburt erlangt. – 
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 Ich sah einen Mann, von Dolchen starrend. Diese 
drangen ihm durch den Kopf und kamen aus dem 
Mund heraus. Sie drangen in den Mund ein und ka-
men aus der Brust heraus. Sie drangen in die Brust 
ein und kamen aus dem Bauch heraus. Sie drangen in 
den Bauch ein und kamen aus den Schenkeln heraus. 
Sie drangen in die Schenkel ein und kamen aus den 
Schienbeinen wieder heraus. Sie drangen in die 
Schienbeine ein und kamen aus den Füßen wieder 
heraus, während er Schreie in höchster Not ausstieß. – 
Dieses Wesen war ein Verleumder in Rājagaha. Wegen 
dieser Eigenschaft ist er Hunderttausende von Jahren 
in der Hölle gewesen. Als Ergebnis seines Wirkens hat 
er nun noch diese Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah einen Mann, der bis zum Kopf in einer 
Dunggrube versunken war, Geier, Krähen und Falken 
dicht über ihm. Sie hackten nach ihm und rissen an 
ihm, während er laute Schmerzensschreie ausstieß. – 
Dieses Wesen war ein Ehebrecher in Rājagaha. Wegen 
dieser Eigenschaft ist er Hunderttausende von Jahren 
in der Hölle gewesen. Als Ergebnis seines Wirkens hat 
er nun noch diese Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah einen Mann, der, in der Dunggrube einge-
sunken, mit beiden Händen Dung aß, Geier, Krähen 
und Falken dicht bei ihm. Sie hackten nach ihm und 
rissen an ihm, während er laute Schmerzensschreie 
ausstieß. – Dieses Wesen war ein Brahmane in Rāja-
gaha. Er hatte den Buddha Kassapo, der in Rājagaha 
lehrte, mit vielen Mönchen zum Mahl eingeladen und 
dann ihre Schüsseln mit Dung füllen lassen. Dazu 
hatte er gesagt: „Mögen die Herren sich sattessen und 
davon mitnehmen, soviel sie wollen. – Wegen dieser 
Tat ist er Hunderttausende von Jahren in der Hölle 
gewesen. Als Ergebnis seines Wirkens hat er nun noch 
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diese Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah eine ausgedörrte, ausgetrocknete, rußige 
Frau durch die Luft fliegen. – Diese Frau war die erste 
Gattin des Königs von Kalinga. Sie hatte, von Eifer-
sucht getrieben, eine Kohlenpfanne über eine ihrer Mit-
frauen ausgeschüttet. Wegen dieser Tat ist sie Hun-
derttausende von Jahren in der Hölle gewesen. Als 
Ergebnis ihres Wirkens hat sie nun noch diese 
Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah den kopflosen Rumpf eines Mannes durch 
die Luft fliegen; Auge und Mund waren auf seiner 
Brust. Geier, Krähen und Falken flogen hinter ihm 
her, zogen an ihm und rissen ihn schließlich in Stücke, 
während er Schreie in höchster Not ausstieß. – Dieses 
Wesen war ein Räuber namens Hārika in Rājagaha. 
Wegen dieser Tätigkeit ist er Hunderttausende von 
Jahren in der Hölle gewesen. Als Ergebnis seines Wir-
kens hat er nun noch diese Wiedergeburt erlangt. – 
 Ich sah einen Mönch durch die Luft fliegen, sein 
Untergewand brannte, ebenso seine Schale, sein Gürtel 
und auch sein Körper. Er stieß Schreie in höchster Not 
aus. – Dieser Mönch war ein übel lebender Bruder zur 
Zeit des Buddha Kassapo. Wegen seines schlechten 
Tuns ist er Hunderttausende von Jahren in der Hölle 
gewesen. Als Ergebnis seines Wirkens hat er nun noch 
diese Wiedergeburt erlangt. – 
 
Man kann viele solcher Berichte lesen; sie zeigen immer die 
gleiche Reihenfolge auf: Berichte darüber 
1. welches Elend die Gespenster erleiden, 
2. auf Grund welchen Wirkens sie solches erleben und evtl. 
3. wie sie sich wandeln. 
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EXISTENZ, WIE DER ERWACHTE SIE LEHRT 
„Gruppierte Sammlung“ (S 12,15) 

 
Wahn und Durst  

 
In den Reden des Buddha wird der Fall berichtet, dass ein 
Mönch des Erwachten, während er einige Tagesstunden abseits 
im Wald einsam verweilt, auf solche Gedanken und Vorstel-
lungen kommt, die ihn am Erwachten und an der Lehre zwei-
feln machen. Statt die ihm zur Gesundung von Geist und Herz 
empfohlenen Betrachtungen und Übungen zu entfalten, denkt 
er, wie man hier sagen würde, „über Gott und die Welt“ nach. 
(M 63) Dabei fällt ihm auf, dass der Erwachte eigentlich die 
Hauptfragen des Lebens gar nicht behandelt, geschweige denn 
aufklärend beantwortet habe. Weder habe er ausgesagt, wie 
weit diese Welt sich räumlich ausdehnt - ob sie endlich oder 
unendlich ist - noch wie lange sie zeitlich besteht - ob sie ewig 
oder vergänglich ist. 

Und so beschließt dieser Mönch, an den Erwachten heran-
zutreten und ihn dringend zu bitten, ihm entweder diese Fra-
gen zu beantworten oder einzugestehen, dass er die Fragen 
nicht beantworten könne. Im letzteren Fall wolle der Mönch 
den Orden verlassen und zum bürgerlichen Leben zurückkeh-
ren. 

Nachdem der Mönch diese Gedanken seinem Meister vor-
getragen hat, fragt der Erwachte ihn zunächst, ob sie seiner-
zeit, als er in den Orden eintrat, miteinander vereinbart hätten 
oder der Erwachte ihm versprochen habe, ihm solche weltan-
schaulichen Fragen zu beantworten - worauf der Mönch zu-
gibt, dass keines von beiden der Fall war. Damit ist zunächst 
die rechtliche Seite dieser Frage geklärt, denn der Mönch 
sieht, dass der Erwachte kein Versprechen unerfüllt gelassen 
hatte. -  

Dann aber gibt der Erwachte dem Mönch die entscheidende 
Auskunft, durch welche das Blatt sich wendet. Es ist dies das 
Gespräch, dem wir das berühmte Gleichnis des vom Giftpfeil 
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getroffenen Menschen verdanken, mit welchem der Erwachte 
ein völlig anderes Bild von der Situation des Menschen gibt, 
als wir selbst es haben, und weshalb er auch ganz andere Vor-
gehensweisen nennt, als der Mensch glaubt wählen zu sollen: 
Da liegt ein vom Giftpfeil getroffener Mann. Der Pfeil im 
Fleisch verursacht ununterbrochenen Schmerz, das Gift dringt 
in das Blut ein und droht, zum sicheren Tod zu führen. Wenn 
der Mann gerettet werden soll, so müssen Pfeil und Gift 
sogleich aus der Wunde restlos entfernt und die Wunde gründ-
lich gereinigt werden. Das ist das, was jetzt nottut. - Freunde 
und Verwandte des Mannes besorgen rasch einen Arzt, aber 
wie dieser die erforderliche Hilfe leisten will, da sagt der 
Mann - schon unter dem Einfluss der Giftwirkung - dass er 
sich nicht eher operieren lassen wolle, bis er wisse, wer der 
Schütze ist, aus welcher Gegend er kommt, zu welchem Stand 
er gehört, von welchem Körperbau er ist usw. Ferner will er 
vorher wissen, von welcher Art Bogen und Sehne sind, mit 
denen geschossen wurde, und aus welchem Material der Pfeil 
und die tief im Fleisch sitzende Spitze gefertigt sind. Dies alles 
will er aber wissen, bevor er sich operieren lässt. Der Erwach-
te stellt fest, dass dieser Mann sterben würde, bevor all diese 
Fragen beantwortet werden könnten. - Dieses Gleichnis ist die 
Antwort des Erwachten auf die weltanschaulichen Fragen des 
Mönches. Was will diese Antwort besagen? 

In M 105 erklärt der Erwachte näher, was der „Giftpfeil“ 
bedeutet: Das unheimlich wirkende Gift steht für den Wahn. 
Der schmerzende Pfeil im Fleisch steht für den Durst. Wer die 
Lehrreden liest, dem begegnen diese beiden Begriffe immer 
wieder, und er erkennt bald ihre zentrale Bedeutung. In vielen 
Lehrreden .wird, wie etwa in M 43, gesagt, dass die Wesen 
„durch Wahn gehemmt und durch den Durst gefesselt“ bei den 
vielen ihnen begegnenden Erscheinungen Befriedigung suchen 
müssen und darum ruhelos und leidvoll von Dasein zu Dasein 
wandern, so lange bis sie Wahn und Durst endgültig überwin-
den, bis Pfeil und Gift restlos aus der Wunde entfernt sind. 

Wahn - das Gift - ist die unheimliche, verborgene geistige 
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Bedingung für alles falsche ausweglose Vorgehen der Wesen 
durch Tod und Leben, Schmerzen und Leiden hindurch, ohne 
selbst bemerkt werden zu können - und der Durst, der Pfeil, ist 
die offenbare, weil schmerzliche Wirkung der kranken Triebe 
des Herzens, welche die Wesen von einem Verlangen zum 
anderen treiben in nie zur Ruhe kommendem Wünschen und 
Sehnen - es sei denn, dass durch einen Erwachten der Anstoß 
gegeben werde, der zur Aufhebung von Wahn und Durst führt. 

 
Der Fels des Wahns 

 
Was ist „Wahn“? - Der Erwachte erklärt ihn in M 125 wiede-
rum mit einem Gleichnis, das zugleich auch ein erstes Bild 
gibt von dem wesenhaften Unterschied zwischen dem Wissen 
des Erwachten und dem Wahn des normalen Menschen. 

Da sind zwei Freunde von ihrem Dorf bis zum Fuß eines 
nahen Felsens gegangen. Dort angelangt, steigt der eine 
Freund den Felsen ganz hinauf. Als er oben ist, ruft der andere 
von unten hinauf, was er dort oben wohl sehen könne. Darauf 
beschreibt dieser ihm die im Rundblick sichtbare weite, lichte 
Landschaft. Der unten Verbliebene hält solche Sicht für un-
möglich, worauf der andere Freund vom Felsen herabsteigt 
und dann seinen Freund, am Arm ihn stützend, hinaufführt. 
Oben lässt er ihn zunächst eine Weile ausruhen und fragt dann, 
was er sehe. Jetzt bestätigt der Freund, dass alle diese großar-
tigen Schönheiten wirklich zu sehen sind, und gibt zu, dass ihn 
zuvor, untenstehend, der mächtige Felsen gehindert habe, 
wirklich Vorhandenes zu sehen. 

Die beiden Freunde, die Arm in Arm das Dorf verlassen 
und zu dem Felsen wandern, gelten für Menschen, die sich 
von der Menge lösen, weil sie mit den Oberflächlichkeiten 
nicht zufrieden sind, sondern Wahrheit und Klarheit über das 
Leben suchen. Aber es zeigt sich ein entscheidender Unter-
schied zwischen diesen beiden Wahrheitssuchern. 

Jener Freund, der in der Niederung am Fuße des Felsens 
verblieben war, gilt für Philosophen und Denker, die im Grun-
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de in ihrer natürlichen geistig-seelischen Verfassung verblei-
ben, also nicht diejenigen inneren Wandlungen an sich voll-
ziehen, welche aus den beschränkenden Perspektiven von 
Vielfalt und Raum und Zeit hinausführen und die darum nicht 
zur Aufdeckung und Entschleierung der Wirklichkeit kommen 
können, sondern auf eigenes Vermeinen und Konstruieren 
angewiesen sind. 

Der andere Freund, der vom Fuß des Felsens aus ohne wei-
teres und allein hinaufklettert, gilt für den Buddha, den Er-
wachten, der aus sich selber, als sein eigener Arzt, ohne einen 
anderen Arzt den vergifteten Pfeil aus seiner Wunde zieht und 
dadurch völlig gesund wird. Er hat in beharrlicher gründlicher 
Selbsterziehung die schmerzliche Krankheit des hinreißenden 
Durstes völlig überwunden und ist durch diese Befreiung des 
Herzens zu einer ungeahnten Erweiterung des Bewusstseins 
über alle Dimensionen und Räume und Zeiten hinaus gelangt 
zum unmittelbaren Anblick aller wirkenden Zusammenhänge. 
Mit diesem Durchbruch eines universal gewordenen Bewusst-
seins ist der Wahn aufgehoben, und er sieht nun, dass alles 
Fragen des „normalen“ Menschen durch den Aufenthalt in 
diesem Felsenwinkel, durch die geistige Abseitigkeit, durch 
das beschränkte Bewusstsein bedingt ist und dass das Wissen 
nur durch Genesung von Geist und Herz in dem völlig befrei-
ten Bewusstsein gewonnen werden kann. 

Damit sind wir dem Verständnis des sogenannten Wahns 
um einen Grad näher. Die Erwachten haben auf dem Weg ihrer 
Erwachung durch die unvorstellbar erweiterte Erfahrung er-
fahren, dass sie vor ihrer Erwachung, als sie noch im Status 
des normalen Menschen waren, eine völlig verstellte, verblen-
dete und täuschende Wahrnehmung hatten und damit über-
haupt nicht auf dem Boden der Wirklichkeit standen. Sie wis-
sen nun aus ihrer eigenen Erfahrung, dass das, was alle norma-
len Wesen - also der fragende Mönch wie auch wir - zu erle-
ben glauben, in Wirklichkeit gar nicht so ist, wie es sich dem 
Geist bietet, denn es ist auf dem Weg der sinnlichen Wahr-
nehmung durch den Filter des inneren begehrenden drängen-
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den Durstes gegangen, der den größten Teil des den Sinnen 
Angebotenen gar nicht durchgelassen und die durchgelassenen 
Bruchstücke erheblich entstellt und verfärbt hat. Darum ist 
das, was unser Geist als „erlebt und erfahren“ registriert und 
woraus er seine Vorstellung von „Welt“ und von „Ich“ kon-
struiert, so wenig Wirklichkeit wie etwa eine Luftspiegelung 
oder ein Schatten oder ein Traum. 

So bedeutet Wahn, in einer Abseitigkeit zu sein, abseits der 
Wirklichkeit zu sein, in einer falschen Dimension sein wie 
Schatten und Traum. Darum ist es hilflos, die Schatten- oder 
Traumfetzen durch Konstruktion, Spekulationen oder Fragen 
ergänzen und vervollständigen zu wollen, wie der Mönch ver-
sucht; vielmehr ist es erforderlich, die Dimension zu wechseln, 
also zu transzendieren, um aus dem Bereich der Schatten in 
den der Wirklichkeit, in den der Schattenwerfer zu gelangen. 
Dieser Transzendierung entspricht das Ersteigen des Felsens. 
Es ist das Bild für die Minderung bis völlige Auflösung des 
Durstes, der alle Irrsal bewirkt. 

Wir sehen in diesem Gleichnis, dass der Erwachte – und 
das unterscheidet ihn von allen Philosophen – zuerst sich 
selbst die Freiheit erobert hat und dann erst dem Menschen 
hilft. Er tut dies nach dem von ihm erkannten Grundgesetz, 
dass nur ein selbst aus dem Sumpf Befreiter auch anderen aus 
dem Sumpf heraushelfen kann. Und zwar hilft er in drei Pha-
sen bis zur endgültig heilen Situation, zur Freiheit. Zuerst geht 
es um das allmähliche Ersteigen des Felsens, dann folgt oben 
auf der Höhe des Felsens das Ausruhen, bis alle Mühsal des 
Ersteigens abgetan und vergessen ist. Und dann erfolgt jener 
universale Rundblick in den gesamten Umkreis des weiten, 
weiten Horizonts. 

Diese in dem Gleichnis sich bereits andeutenden drei Pha-
sen durchziehen die gesamte Lehre des Erwachten als die drei 
großen Entwicklungsetappen, die von dem Status des vom 
Giftpfeil Getroffenen und darum wahnbefangenen Menschen 
führen bis zu dem des in keiner Weise mehr Begrenzbaren und 
Verletzbaren, eben des endgültig Geheilten und Heilen. Die 
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drei Phasen heißen in der Sprache der Lehrreden: sīla - sa-
mādhi - paññā, und sie führen zur vimutti, zur endgültigen 
Freiheit. 

 
Bewusstseins-Erweiterung 

 
Jede der drei Entwicklungsphasen bedeutet eine völlig andere 
Bewusstseinsweise, die nur durch Transzendieren, durch   
Übersteigen der vorherigen erreicht wird und darum eine völ-
lig andere Existenzweise bewirkt. Von diesen Dreien kennt der 
moderne Mensch nur einen kleinsten Ausschnitt von den Mög-
lichkeiten nur der ersteren - sīla - während die beiden anderen 
nach Qualität und Struktur von solcher Art und Beschaffenheit 
sind, dass ihr Verständnis nur bei vorsichtigster Beschreibung 
und bei einfühlender Beobachtung vermittelt werden kann. 
Zunächst folgt hier nur eine erste Unterscheidung. 

Sīla bedeutet im weitesten Sinn des Wortes das Verhalten 
des Menschen in der fast allen Menschen allein bekannten 
Lebensform, nämlich in seiner lebenslänglichen Auseinander-
setzung mit der Umwelt, also in der Begegnung und im Um-
gang mit den Mitmenschen, mit sich selber und auch mit den 
Dingen und Aufgaben, um seinen Wünschen und Zielen nach-
zukommen. Diese unsere gewohnte Lebens- und Erlebenswei-
se besteht in einer fast ununterbrochenen Kette von Erlebnis-
sen bei ständiger Wandlung der Situationen. Es sind fortlau-
fende Begegnungen mit den Mitmenschen, den Nächsten und 
Ferneren, mit sich selbst und mit Aufgaben und Dingen. Die 
Begegnungen treten an das Ich heran - das ist der passive Teil 
des Erlebnisses - und das Ich verhält sich auf die Begegnungen 
je nach seinen Neigungen und Einsichten - das ist der aktive 
Teil des Erlebnisses. Diese Aktivität, welche in diesen oder 
jenen Weisen des Verhaltens besteht, wird mit „sīla“ im wei-
testen Sinne des Begriffes bezeichnet. 

Im engeren Sinne hat sīla bereits den positiven Charakter 
und bedeutet also das gute Gehaben und Verhalten in der Be-
gegnung mit der Mitwelt und Umwelt, also den rücksichtsvol-
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len, wohlwollenden, entgegenkommenden oder sanften Um-
gang, und wird darum meistens mit „Tugend“ oder „Sittlich-
keit“ übersetzt. 

Viele Buddhisten verstehen unter sīla nur die äußerlichste 
Form, die in der Einhaltung von fünf oder acht „sīlas“, Verhal-
tensweisen (Nichttöten, Nichtstehlen usw.) bestehen, doch sagt 
der Erwachte immer wieder (M 78) und weiß der Praktiker aus 
Erfahrung, dass auch diese äußeren Verhaltensweisen nur in 
dem Maß gelingen, als das innere Wesen des Menschen, Cha-
rakter, Neigungen und Antriebe dementsprechend sind oder 
werden. So bedeutet s§la also schon eine Umbildung des inne-
ren Menschen. 

In unserem Gleichnis aber, im Bild vom Ersteigen des Fel-
sens, bedeutet sīla noch mehr. So wie das Ersteigen des Fel-
sens zu der zweiten Etappe führt, zu dem völlig entspannten 
Ausruhen auf der Höhe des Felsens, so geht es hier um solche 
sīla, welche geradewegs auf den Herzensfrieden, samādhi, 
hinführen. Hier sind also diejenigen Begegnungsweisen, Ver-
haltensweisen zu entwickeln, die überall zur Besänftigung, zur 
Erhellung, zur Befriedung, zur Entspannung und zur Beruhi-
gung führen. 

Sam~dhi – das Ausruhen auf der Höhe des Felsens – das ist 
die auf dem eben beschriebenen sīla-Weg gewonnene voll-
ständige Einebnung aller beschränkenden Gegensätze und 
Unterschiede bis zur völligen Angleichung, ja, bis zur Einheit, 
zur „unio“, und die dadurch aufkommende, von Ding und 
Raum und Zeit und von aller Begegnung völlig befreite Be-
wusstseinsweise in einem vollendeten, seligen Frieden des 
Herzens, in dem keinerlei Maße gesetzt sind. In diesem heute 
unbekannten Zustand ist kein Kommen und Gehen, keine Be-
gegnung und darum auch kein sīla. 

Paññā, der ringsum unbehinderte, alle Horizonte aufheben-
de, universal gewordene Rundblick - das ist jene Weisheit, die 
nichts zu tun hat mit aller aus beschränkter Bewusstseinsweise 
hervorgehenden Spekulation und Forschung, die vielmehr in 
der erlebten und erfahrenen Sprengung und Transzendierung 
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dieser beschränkten Bewusstseinsweise besteht und im An-
bruch eines universalen Bewusstseins, in welchem alle Ver-
gangenheit und alle Zukunft, wie der normale Mensch sie 
kennt, sich als begrenzende „Scheuklappen“ erweisen, die nun 
abgefallen sind. Nun kann er sich selber alle Fragen beantwor-
ten, die das Verhältnis zwischen Leib und Leben und die Rea-
lität der Welt betreffen. 

Die unser Erfahren eingrenzenden Scheuklappen sind nicht 
durch Denken und nicht durch Untersuchung der dem be-
schränkten Bewusstsein sich anbietenden „objektiven Welt“ 
abnehmbar, doch auf dem dreigliedrigen Entwicklungsweg, 
durch Klärung und Befreiung des Herzens, fallen sie ab wie 
faule Früchte. Und dieser dritte Entwicklungsschritt, wenn er 
ganz vollendet ist, bewirkt die Erwachung (bodhi) und damit 
die endgültige Freiheit (vimutti). 

 
Wenn mutig mit des Ernstes Kraft  
der Weise sich vom Leichtsinn löst,  
sieht von der Weisheit Zinne er  
von Sorgen frei die Sorgenwelt.  
Wie man von Berg auf Täler blickt,  
erkennt er nun der Toren Tun. Dh 28 

 
Das ist die dem Felsengleichnis innewohnende tiefere Antwort 
des Erwachten an den Mönch, der Aufklärung haben will über 
die Welt: dein begrenztes Welterlebnis und dein begrenztes 
Ich-Erlebnis, das dich zu diesen Fragen drängt, ist durch die 
Krankheit deines Geistes und deiner Seele bedingt. Ich bin 
nicht gekommen, um dich über den Inhalt deiner verblendeten 
Fieberträume aufzuklären, sondern um dich aufzuklären über 
deine Krankheit, über die Bedingungen ihrer Entstehung und 
über den Weg zu der erforderlichen Genesung von Geist und 
Seele, aus welcher alle Leiden und alle Ängste vergehen wie 
Nebel in der Sonne. 

Welche Bedeutung die in dem Felsengleichnis sich bereits 
andeutenden drei großen Etappen der Heilsentwicklung in der 
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gesamten Lehre haben, das drückt der Erwachte selbst gegen 
Ende seiner Laufbahn aus (D 16): 

 
Weil da, ihr Mönche, vier Dinge nicht erobert, nicht erworben 
worden waren, darum nur sind diese unermesslichen Zeitläufe 
durchwandert worden, durchirrt worden, von mir sowie von 
euch. 

Welche vier Dinge sind das? 
Weil da, ihr Mönche, die heilende Begegnungsweise (ariya 

sīla) nicht erobert, nicht erworben worden war, darum sind 
diese unermesslichen Zeitläufe durchwandert worden, durch-
irrt worden, von mir sowie von euch, 

weil da der heilende Herzensfrieden (ariya samādhi) nicht 
erobert, nicht erworben worden war, darum sind diese uner-
messlichen Zeitläufe durchwandert worden, durchirrt worden, 
von mir sowie von euch; 

weil da die heilende Weisheit (ariya paññā) nicht erobert, 
nicht erworben worden war, darum sind diese unermesslichen 
Zeitläufe durchwandert worden, durchirrt worden, von mir 
sowie von euch; 

weil da die heilende Freiheit (ariya vimutti) nicht erobert, 
nicht erworben worden war, darum sind diese unermesslichen 
Zeitläufe durchwandert worden, durchirrt worden, von mir 
sowie von euch. 

 
Und nun nennt der Erwachte den Status, den er zuerst für sich 
selbst erworben hat und zu dem er durch sein Vorbild, seine 
Anleitung und seine geistige und seelische Betreuung viele, 
viele seiner Nachfolger ebenfalls gebracht hat: 
 
Da ist aber jetzt, ihr Mönche, die heilende Begegnungsweise 
erobert und erworben worden, der heilende Herzensfrieden 
erobert und erworben worden, die heilende Weisheit und die 
heilende Freiheit erobert und erworben worden: Versiegt ist 
der Werdensdurst, abgeschnitten die Werdensader, nicht mehr 
gibt es Weiterwerden.  
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So durfte der Erwachte von sich und von vielen hundert seiner 
Anhänger damals sagen. Der moderne Mensch dagegen kennt 
diese Entwicklungen nicht. Der soziale Unfriede zeigt, die 
große zwischenmenschliche Not beweist, dass ihm noch nicht 
die Vorstufe der ersten Etappe, der heilenden Begegnungswei-
se, eignet, geschweige die weiteren. Wer aber in diese heilen-
den Entwicklungen hineinwächst und sie aus Erfahrung ken-
nenlernt, der hört damit auch auf, „modern“ zu sein in des 
Wortes wirklicher Bedeutung. Denn mit dieser Entwicklung 
wird man zeitlos, sicher, fest. - „Modern sein“ aber bedeutet, 
stets das Vergangene verwerfen zugunsten des Gegenwärtigen 
und also vom Gegenwärtigen schon wissen, dass es morgen 
auch verworfen sein wird und so fort. Das ist Ratlosigkeit. 
Den Begriff des Modernen, des wechselnden Modus, gibt es 
immer nur dann, wenn ein Menschenkreis irritiert ist, keine 
fraglosen Grundwerte mehr kennt. Dann beginnt das Spiel der 
wechselnden Formen, und das läuft auf das Chaos zu, wenn 
nicht rechtzeitig sichere Werte erkannt und zum Anhalt ge-
nommen werden. 

Am Rand sei hier vermerkt, dass diese drei großen Ent-
wicklungsetappen vom Erwachten nicht „erfunden“, ausge-
dacht, sondern nur einfach entdeckt, an sich selbst erfahren 
wurden, denn es sind die realen und daher unumgänglichen 
Entspannungen aller Verspannungen, es sind die Entnestelun-
gen aller Vernestelungen, die Entfesselungen aller Fesselun-
gen, und diese Lösungen und Befriedungen führen von unse-
rem Status, den wir mangels besseren Wissens für den „norma-
len“ halten, zu der höchsten und letzten Norm, zu der perspek-
tivenfreien, schwebenden Freiheit, die durch nichts Fremdes 
erreichbar und antastbar ist: zur Heilung, zum summum bo-
num. 

Und weil dies der reale und einzige Entwicklungsweg von 
der uns vertrauten Fesselung zu der uns unbekannten Freiheit 
ist, darum finden wir mehr oder weniger andeutende, unvoll-
ständige  oder tiefere Aussagen über diese Schritte in allen 
Kulturen, in welchen einzelnen oder vielen Menschen ein grö-
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ßeres oder kleineres Stück dieses Weges gelang: so schon im 
vorbuddhistischen Brahmanentum wie im späteren Hinduis-
mus, bei Laotse und Tschuangtse und ebenso in den vom Os-
ten her inspirierten und genährten mystischen Erhöhungen des 
Islam und Christentums. So singt Angelus Silesius unter dem 
Einfluss eines Reineren:  

 
Ein Tor ist viel bewegt,  
des Weisen ganzes Tun,  
das zehnmal edeler,  
ist Lieben, Schauen, Ruhn. 

 
Die Bewegtheit des Toren ist das falsche, das Lieben des Wei-
sen ist rechtes Verhalten (sīla), das „Ruhen“ ist der Herzens-
friede (samādhi), und das „Schauen“ ist jene Weisheit (paññā), 
die dort anfängt, wo die beschränkte Erfahrung aufhört. 
 

Drei Erscheinungen überwinden 
 
Drei Erscheinungen gibt es in der Welt, ihr Mönche. Wenn 
diese nicht wären, nicht brauchte dann der Vollendete in der 
Welt zu erscheinen, der Geheilte, Vollkommen Erwachte. Und 
nicht brauchte dann die vom Vollendeten verkündete Wahrheit 
und Lebensanleitung in der Welt zu leuchten! – Welche drei 
Erscheinungen sind das? Geborenwerden, Altern und Sterben. 
– Wenn diese drei Erscheinungen in der Welt nicht anzutreffen 
wären, dann brauchte der Vollendete nicht in der Welt zu er-
scheinen, der Geheilte, Vollkommen Erwachte. Und nicht 
brauchte dann die von dem Vollendeten verkündete Wahrheit 
und Lebensanleitung in der Welt zu leuchten! 
 Da aber nun, ihr Mönche, diese drei Erscheinungen in der 
Welt anzutreffen sind, darum eben erscheint ein Vollendeter in 
der Welt, ein Geheilter, vollkommen Erwachter. Und darum 
leuchtet die von dem Vollendeten verkündete Wahrheit und 
Lebensanleitung.(A X,76) 
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Dieses Wort steht geradezu über der gesamten buddhistischen 
Heilslehre, denn hier nennt der Erwachte den Grund des 
Kommens und Lehrens aller Erwachten: Geburt, Altern und 
Sterben, kurz: das Leiden. 

Der Erwachte will denen, welche seine Lehre hören und 
seiner Anleitung folgen, helfen, dass Geburt, Altern und Ster-
ben überwunden werde, dass es das nicht mehr gebe. 

Was soll das heißen, wenn es mehr sein will als das Ende 
im Nichts, mehr auch als ein schönes Märchen und mehr als 
die von theologischer Seite lange Zeit gehörten und nun ver-
stummenden Versprechen vom „ewigen Leben“? 

Aber wenn der moderne Mensch diese Fragen und Zweifel 
hegt, dann muss er sich auch die Frage stellen, wie weit er 
denn die Existenz kenne. Er kennt etwas vom äußeren Men-
schenleben, wenig vom inneren. Außerdem sieht er Tiere und 
Pflanzen und diesen im Raum ausgedehnten Kosmos. Aus 
diesen seiner Bewusstseinslage zugänglichen Eindrücken hat 
sich der „gesunde Menschenverstand“ ein Bild gebildet da-
rüber, was wohl Existenz und Leben sei. Die Tatsache, dass er 
diese ihm bekannte dreidimensionale Ausdehnung mit ihrem 
Inhalt als das „Universum“ bezeichnet, bedeutet, dass er ande-
re Bewusstseinslagen, andere Existenzdimensionen nicht ahnt 
und von sich aus auch keinen Zugang dazu hat. Darum ist in 
seinem Bild von der Existenz kein rechter Platz für die Verhei-
ßung des Erwachten, dass Geburt, Altern und Sterben über-
wunden werden könne und dass in der Aufhebung von Geburt, 
Altern und Sterben nicht das Nichts liege, sondern die Aufhe-
bung alles Leidens, das vollendete Wohl und Heil, also eine 
Unverletztheit, die unverletzbar bleibe. Es ist natürlich, dass 
der moderne Mensch solche Verheißung mit seinem Bild nicht 
vereinbaren kann. 

Blicken wir noch einmal auf den, der diese Verheißung in 
aller Ernsthaftigkeit ausspricht. Der Erwachte bezeichnet sich 
nicht als „Gott in Ewigkeit“, der als Schöpfer und Richter von 
oben her bestimmt, was zu sein habe und was nicht zu sein 
habe; vielmehr bezeichnet er sich als einen, der bei seiner Ge-



 587

burt ähnlich wie auch wir weder vollendet noch geheilt noch 
erwacht war, sondern unten am Fuß des Felsens, im Dämmer-
dunkel des Dschungel gelebt hatte und darum ebenso blind 
war für die Zukunft und für das, was sie bringe, wie auch wir 
sind. Wir haben von ihm gehört: 

 
Weil da, ihr Mönche, vier Dinge nicht erobert, nicht erworben 
waren, darum nur sind diese unermesslichen Zeitläufe durch-
wandert worden, durchirrt worden; von mir sowie von euch. 
 
Aber diese vier Stadien, die es zu erobern gilt, hat dieser 
Mensch sich selbst erobert, ist dadurch geheilt und erwacht 
und hat danach Tausenden seiner Nachfolger durch Vorbild, 
Anleitung und Belehrung zu den gleichen Entwicklungen ver-
holfen, und ihnen sind in den inzwischen verstrichenen zwei-
einhalbtausend Jahren ungezählte Menschen in dieser Ent-
wicklung gefolgt. 

Es sei auch schon deutlich gesagt: Wenn es um das eine 
und einmalige Leben ginge, das der moderne Mensch nur 
kennt und an das er nur glaubt, dann würde der Erwachte sich 
selbst und die Heilsucher nicht bemühen, denn wenn diesem 
gegenwärtigen Leben in wenigen Jahren oder Jahrzehnten der 
Untergang in das Nichts folgte, dann würde sich dafür keine 
große Anstrengung lohnen, dann gibt es nichts Besseres zu 
tun, als so schön und leicht wie möglich in Eintracht und 
Freundschaft mit den Mitwesen dieses Leben zu genießen. - 
Existenz ist aber sehr anders. 

 
Unermessliche Zeitläufe 

 
Aus seiner eigenen Erfahrung berichtet der Erwachte sehr 
konkret, dass man von der Höhe des Felsens aus in dem rings-
um reichenden Blick solche Räume und Zeiten durchschauen 
und außerdem Mächte und Fähigkeiten betätigen kann, die den 
unten im Dschungel Lebenden völlig unzugänglich und unbe-
kannt sind. Diese Erfahrungen machen zusammen das aus, 
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was wir die „universale Bewusstseinsweise“ nennen, welche 
die universalen Möglichkeiten der Existenz offenbart. Sie 
werden in den überlieferten Reden wohl über fünfzigmal be-
schrieben, und zwar immer im selben Wortlaut. 

Hier zitieren wir nur den Bericht, der unsere Frage von Ge-
burt, Altern und Sterben unmittelbar betrifft. Selbst diese eine 
Möglichkeit lässt schon erkennen, dass sich mit der universa-
len Bewusstseinsweise ein anderes „Universum“ auftut als das 
der Naturphilosophie. 

Nachdem der Erwachte noch vor Beendigung der ersten 
Hälfte seines achtzigjährigen Lebens zuerst „den Felsen er-
stiegen“ hatte, sein ganzes Verhalten in seiner Umgebung zur 
Besänftigung, zur Erhellung, zur Befriedung, Entspannung 
und zur Beruhigung geführt hatte, nachdem er dann, „auf der 
Höhe des Felsens ausgeruht“ hatte, mit einem uns nur erahn-
baren, seligen Herzensfrieden, der über alle sinnliche Wahr-
nehmung hinausreicht, sich völlig durchdrungen  hatte, da 
überblickte er - und hier folgt der Bericht: 

 
Solchen Herzens, geeint, geläutert, gereinigt, fleckenlos, trü-
bungsfrei, sanft, fügsam und ohne Willkür vollkommen still 
geworden, richtete ich das Herz auf die erinnernde Erkenntnis 
früherer Daseinsformen. Ich erinnerte mich an viele verschie-
dene frühere Daseinsformen als wie an ein Leben, dann an 
zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, dann an 
fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann 
an dreißig Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig Le-
ben, dann an hundert Leben, dann an tausend Leben, dann an 
hunderttausend Leben, dann an die Zeiten während mancher 
Weltenentstehungen, dann an die Zeiten während mancher 
Weltenvergehungen, dann an die Zeiten während mancher 
Weltenentstehungen-Weltenvergehungen. 

’Dort war ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie gehör-
te ich an, das war mein Stand, das mein Beruf, solches Wohl 
und Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende: dort 
verschieden, trat ich anderswo wieder ins Dasein: da war ich 
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nun, diesen Namen hatte ich, dieser Familie gehörte ich an, 
dies war mein Stand, dies mein Beruf, solches Wohl und Wehe 
habe ich erfahren, so war mein Lebensende: da verschieden 
trat ich hier wieder ins Dasein.‘ So erinnerte ich mich vieler 
verschiedenen früheren Daseinsformen mit je den karmischen 
Zusammenhängen und Beziehungen. Dieses Wissen hatte ich 
nun als erstes errungen, das Wahn zerteilt, das Wissen gewon-
nen, das Dunkel zerteilt, das Licht gewonnen.“ (M 4) 

„Gleichwie etwa wenn ein Mann von seinem Aufenthaltsor-
te nach einem anderen Orte ginge und von diesem Orte wieder 
nach einem anderen Orte und von diesem Orte nach seinem 
eigenen Orte zurückkehrte; der sagte sich rückblickend: ’Ich 
bin von meinem Orte nach jenem Orte gegangen, dort habe 
ich so gestanden, so gesessen, habe so gesprochen, so ge-
schwiegen; von jenem Orte bin ich nach einem weiteren Ort 
gegangen, da habe ich nun so gestanden, so gesessen, habe so 
gesprochen, so geschwiegen; dann bin ich von dort nach mei-
nem eigenen Ort wieder zurückgegangen‘: ebenso nun auch 
erinnerte ich mich an viele verschiedene frühere Daseinsfor-
men mit je den karmischen Zusammenhängen und Beziehun-
gen.“ (M 39) 

 
Wir erkennen den Zweck des aus unserem eigenen Leben ent-
nommenen Gleichnisses. Der Erwachte will uns helfen, in 
diesen ganz anderen Maßstab hineinzuwachsen. So wie wir 
dieses unser jetziges Leben als unser ganzes Leben auffassen, 
innerhalb dessen wir viele, viele Orte wechseln, von der Woh-
nung zur Berufsstätte, zu den Verwandten, den Ferienorten 
usw., so ist es dem, der die mit dem Ersteigen des Felsens 
verglichenen inneren Wandlungen an sich vollzogen hat, mög-
lich, die größere, die unermessliche Durchgängigkeit seines 
Lebens zu entdecken, innerhalb welcher die uns heute als das 
ganze Leben geltende Spanne von wenigen Jahrzehnten nur 
eine kurze Episode ist. 
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Immer wieder – immer wieder 
 
Geburt, Altern und Sterben in ununterbrochener, in lückenloser 
Folge. Es bedarf einiger Einfühlung, um das zu verstehen. 
Solange wir Geburt als die Entstehung von Leben auffassen 
und das Sterben als dessen Vernichtung, da muss uns ein Le-
ben von der Geburt bis zum Tod als eine geschlossene Einheit 
erscheinen und ein etwa folgendes Leben als eine neue, eine 
andere Einheit. Aber die vom Erwachten berichtete Rückerin-
nerung an die früheren Leben lässt einen alle diese Leben um-
fassenden und wissenden Geist erkennen, der diese Leben als 
eine Reihe zusammenhängender Erlebnisse sieht. Dieser Geist 
ist also das durchgängige Erinnern und Wissen vom Leben. 

So ist etwas im Menschen vorhanden, das ihm nach seiner 
uns bekannten Verfassung zwar nicht zugänglich ist, das er 
sich aber durch die mit dem Ersteigen des Felsens angedeutete 
Entwicklung zugänglich machen kann. Sein jetziger Men-
schenverstand ist aufgebaut vorwiegend aus den faszinieren-
den Oberflächenerlebnissen, die er mit diesem erst seit der 
letzten Geburt bestehenden Körper eingesammelt hat. Sein 
Denken und Wollen beschäftigt sich vorwiegend mit dem Be-
mühen um Wiederholung der angenehmen, verlockenden Er-
lebnisse und um Vermeidung der unangenehmen und schmerz-
lichen. Dieser von blendenden Einzelsituationen angesammel-
te unruhige Geist, den der Erwachte mit Kehricht vergleicht, 
kann sich nicht weiter erinnern. 

Wer aber diese Faszinationen als klein und als Fesselung 
durchschaut und über sie hinauswächst, sich von Gräbern im-
mer weniger beunruhigen lässt - das gehört mit zu dem Erklet-
tern des Felsens - dem wird aus den tieferen und weiteren 
Schichten der Psyche das weiterreichende Erinnern zugäng-
lich. 

In dieser größeren Sicht und auf der Basis des durchgängi-
gen Geistes ist „Geburt“ nicht Anfang und ist „Sterben“ nicht 
Ende der Existenz, ist vielmehr ein sogenanntes Menschenle-
ben nur eben ein Erlebnis innerhalb der Existenz. Das ist die 
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ganz andere Sicht. Sie lässt auch erkennen, warum der Er-
wachte den Weg weist zur Aufhebung des Wahns. 

Und so wie in diesem Licht Geburt und Sterben anders aus-
sehen, als wir es gewöhnt sind, so ist es auch mit dem „Al-
tern“. Der normale Mensch betrachtet die zweite Hälfte oder 
das letzte Drittel des Menschenlebens als das Altern, aber in 
Wirklichkeit ist dem Körper bei der Geburt bereits die ihm 
gehörige Lebenskraft mitgegeben und innewohnend, ist bei 
der Geburt in ihrer Fülle vorhanden und nimmt nun von Tag 
zu Tag ab. Das gilt als „Altern“. Äußerlich gesehen erfolgt bei 
Mensch, Tier und Pflanze zunächst eine Entwicklung in die 
Jugendblüte und Fülle hinein bis auf die Höhe des Lebens, 
doch ist das nur das Bild der äußeren Entwicklung, während in 
den sie verursachenden Wurzeln die Lebenskraft von der Ge-
burt an nur abnimmt, und zwar wird sie durch wildere Le-
bensweise schneller verzehrt, durch schlichtere langsamer. 

So gesehen ist jedes Körperleben, auch nach dem Gleichnis 
des Erwachten, eben nur eine zeitlich begrenzte Lebensepiso-
de, ein „Besuch“ an diesem und jenem Ort mit dieser oder 
jener Situation, ein Besuch, der seinen Anfang hatte, seinen 
Verlauf und sein Ende und dem weitere Besuche folgen, an die 
man sich erinnern kann. 

Es ist also lediglich die Faszination durch die Erscheinun-
gen, die unseren Geist so sehr an die sporadischen Einzelhei-
ten und Vordergründigkeiten fesselt, ja, ihn von ihnen sich 
formen lässt, so dass ihm der untergründige, durchgängige 
Wirkensstrom, aus dem sich diese Einzelbilder entwerfen, gar 
nicht zugänglich wird. Und weil unserem Geist wegen seiner 
Blendung durch das Außen die geistig-seelischen Kräfte, die 
alles bewegenden und bewirkenden, die zeitlosen und raumlo-
sen, verborgen bleiben, so erscheint ihm Geburt, Altern und 
Sterben als Beginn, Verlauf und Beendigung des ganzen Le-
bens. - Weil aber der Erwachte diese durchgängige untergrün-
dige Kraft durchschaut und erkannt hat, darum ist ihm dieser 
Wechsel nicht mehr Anfang und Ende. Und weil er diese aus 
Wahn geschaffene untergründig sich dahinwälzende Kraft des 
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Durstes durch das gewonnene Wissen hat völlig bändigen und 
aufheben können, so konnte er nicht nur die Täuschung über 
Geburt und Tod als Anfang und Ende, sondern konnte auch 
Anfang und Ende selbst, konnte Wechsel und Wandel endgül-
tig einebnen, glätten, aufheben. Und ebenso haben es nach 
seiner Anleitung Tausende und Abertausende vollbracht. 

Der Erwachte berichtet, dass es diese rückerinnernde Schau 
über ungezählte Leben und durch viele Weltperioden hindurch 
auch schon in viel früheren Zeiten in den religiösen Kreisen 
Indiens gab. Abgesehen davon, dass in sehr unregelmäßigen 
und zum Teil unmessbaren Zeitabständen auch immer wieder 
„vollkommen Erwachte“ erschienen, die einzigen, welche sich 
die universale Bewusstseinsweise in ihrer Vollständigkeit und 
vor allem daraus die Befreiung (vimutti) erwarben - abgesehen 
davon haben immer wieder große und reine Geister zu dieser 
weiten, rückerinnernden Schau vergangener Lebensformen 
gefunden. 

Durch diese auch im Hinduismus verbreitete religiöse Tra-
dition, gespeist noch durch ungezählte, zu allen Zeiten bis auf 
den heutigen Tag immer wieder auftretende sporadische Fälle 
von teilweiser Rückerinnerung, geht durch fast das gesamte 
Asien das raunende Wissen von der Fortexistenz als der natür-
lichen Daseinsweise, und so kommt es, dass die Menschen 
seinerzeit zum Erwachten kamen mit der in den Lehrreden oft 
ausgedrückten Sorge: 

 
Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geburt, Altern 
und Sterben, in Sorge, Jammer und Leiden, in Gram und Ver-
zweiflung, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O dass es 
doch etwa möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle ein Ende 
zu machen. (M 29, 30 u.a.) 
 
Diese drei Dinge, Geburt, Altern und Sterben, zu beseitigen, 
die mit allen menschlichen Mitteln - mit Chemikalien, Atom-
bomben, Veränderung der körperlichen Erbanlagen - nicht 
ausgelöscht werden können und die auch alle Priester und 
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Weisen der vor- und nachbuddhistischen Religionen zu über-
winden sich vergeblich bemüht hatten - darum erscheinen 
Vollendete. 

Alles fl ießt 
 

Wo nun Geburt samt Altern und Sterben als nur eine begin-
nende, ablaufende und endende Episode innerhalb eines un-
vergleichlich großen Ganzen durchschaut und erkannt wird, da 
bleibt kein Unterschied mehr übrig zwischen einem so verlau-
fenden Menschenleben und jedem einzelnen innerhalb dessel-
ben aufkommenden Erlebnis, denn auch jedes Erlebnis tritt aus 
einer vom Menschen uneingesehenen Zukunft an ihn heran, 
hat seine Entwicklung innerhalb einer kürzesten, kurzen oder 
längeren Zeit und endet, „stirbt“ immer mit der „Geburt“ des 
folgenden Erlebnisses. 

Ganz in diesem Sinn sagt der Erwachte, dass auch Frau und 
Kind, Haus und Hof, Gold und Silber der Geburt, dem Altern, 
dem Sterben unterworfen seien (M 26). - „Gold und Silber“ ist 
der Geburt unterworfen - darin zeigt sich, dass die drei Struk-
turmerkmale nicht nur für Lebewesen gelten, sondern für alles, 
was als Erlebnis begegnet, dass also „Geburt und Tod“ nicht 
nur wörtlich, sondern auch im übertragenen Sinne gelten. 
Wann ich an Geld und Gut komme, dann ist das für mich „ge-
boren“, wann mir ein Freund oder ein Feind erstehen oder 
wann ich eine Frau heirate, dann sind diese für mich „gebo-
ren“, und diese Begegnungen oder Verbindungen währen ihre 
Zeit und zehren mit jedem Tag von der ihnen zukommenden 
Dauer, „altern“ also und enden spätestens mit dem Ende mei-
nes gegenwärtigen Lebens, enden oft auch vorher. Jedes ne-
bensächliche oder zentrale Erlebnis wird mir geboren, altert 
und stirbt, sei es ein freundlicher Brief oder eine Schreckens-
nachricht oder ein Streit oder eine glückliche Stunde: Unun-
terbrochen kommt etwas an, begegnet etwas, wird etwas er-
lebt, währt seine Zeit, entwickelt sich so oder so und – ganz 
gewiss - endet irgendwann. Und so ist mein jetziges Men-
schenleben auch ein „Erlebnis“,, ein in der Alterung begriffe-
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nes Erlebnis, nach dessen Ende weitere Erlebnisse folgen, 
solange Wahn währt. 

Und mit letzter Deutlichkeit zeigt der Erwachte, dass das, 
was nach seiner Oberfläche wie Leben und Dasein aussieht, in 
seiner Wirklichkeit eine ununterbrochene Strömung von an-
kommenden und schon weiterziehenden Erscheinungen ist, 
eine alles einebnende Strömung von Wahrnehmungen, Be-
wusstwerdungen in ununterbrochener Folge. -  

 
Alles, ihr Freunde, ist der Geburt unterworfen, dem Altern und 
dem Sterben unterworfen. Was aber heißt ’alles‘? 
Das Auge und die Formen,  
das Ohr und die Töne,  
die Nase und die Düfte,  
die Zunge und die Säfte,  
der Leib und das Tastbare,  
der Geist und die Dinge.  
Dieses alles, ihr Freunde,  
ist der Geburt unterworfen,  
dem Altem und dem Sterben unterworfen.(S 35,33) 
 
In jedem Augenblick einer – einige – dieser Sinneseindrücke, 
in jedem Augenblick schon wieder andere, eines reicht dem 
anderen die Türklinke des Bewusstseins. Aus diesem Fluss 
macht der Geist die fest stehende Welt. Wir haben nie wirklich 
Welt erlebt, nur Formen, Töne, Düfte und haben daraus Welt 
gemacht. Der oberflächliche Mensch meint, dass die Welt die 
Grundlage seiner Erlebnisse sei, aber sie ist deren Summe. 

Geburt, Altern und Sterben - diese dreigliedrige Struktur 
eignet jeglicher Existenzform aller Wesen einschließlich der 
wie immer beschaffenen Götter. Und nur weil die Wesen sich 
durch das jeweilige Erscheinen so faszinieren lassen, hinreißen 
und abstoßen lassen, darum ist der Geist auf das Jeweilige 
gerichtet, und darum lässt er das Vorherige fallen. Und wegen 
dieses Vergessens des Vorherigen erscheint ihm die Geburt als 
erster Anfang, obwohl sie nur Fortsetzung in variierter Form 
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ist. Ebenso muss ihm als Ende erscheinen, was nur Weiterflie-
ßen ist. Und wegen der gleichen Faszination durch die je er-
scheinenden Dinge sieht ein solcher Geist nicht den unter-
schwellig durchgängigen Strom des hinreißenden Durstes, der 
diese wechselnde Erscheinungsfolge bewirkt. 

Alles fließt - aber die Faszination hält fest, sie verbindet 
und verkittet, schafft für eine Zeitlang den Eindruck von 
„Sein“, wo doch immer neues Werden ist. Und sie bewirkt 
auch die Täuschung, dass mit der Vernichtung des Körpers das 
Sein aufhöre und das ewige „Nichts“ begänne. Der Erwachte 
aber sagt, dass er „oben vom Felsen aus“ sehe, dass das Leben 
kein „Sein“ und der Tod kein Untergang im Nichts ist, sondern 
beides ein ununterbrochenes Werden im ununterbrochenen 
Heranfließen und Fortfließen. Und dieses Fließen kann aus 
sich selbst kein Ende finden, weil der unbelehrte Mensch 
durch seine Faszination diese Strömung selbst in Gang hält 
und fortsetzt: Wahn und Durst. 

Weil es sich so verhält, darum erscheinen Vollendete in der 
Welt, und darum leuchtet zeitweilig in der Welt das vom Voll-
endeten erfahrene Gesetz zur Beseitigung. 

Was sagt der Erwachte nun über die Beseitigung und       
Überwindung von Geburt, Altern und Sterben? 

 
Gier,  Hass,  Blendung – die Wurzeln des Elends 

 
In der vorhin zitierten Lehrrede (A X,76) fährt der Erwachte 
fort:  
 
Ohne drei Dinge, ihr Mönche, überwunden zu haben, ist es 
unmöglich, Geburt, Altern und Sterben zu überwinden.  

Welche drei Dinge? 
Ohne Gier überwunden zu haben, ohne Hass überwunden 

zu haben, ohne Blendung überwunden zu haben, ist es unmög-
lich, Geburt, Altern und Sterben zu überwinden.  

 
Hier nennt der Erwachte die Ursachen für die Dreiheit von 
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Geburt, Altern und Sterben und nennt im Folgenden auch die 
Bedingungen für Gier, Hass und Verblendung. Gier und Hass 
sind die verborgenen Wurzeln des offenbaren Durstes. 

Der Erwachte, sagt, der Fluss von Erscheinen und Ent-
schwinden, von Geburt, Altern und Sterben sei bedingt durch 
Gier, Hass und Blendung, die schon durch ihre Bezeichnung 
als negativ, als übel, als Krankheiten ausgewiesen sind. Mit 
diesen Krankheiten zusammen besteht der Fluss des Geboren-
werdens, Alterns und Sterbens, wo aber diese drei Krankheiten 
aufgehoben sind, da sei auch - sagt der Erwachte - Geburt, 
Altern und Sterben, das Kommen und Gehen völlig aufgeho-
ben, sei nicht vorhanden. Da sei Sicherheit und Heil. 

Wer einige der überlieferten Reden des Erwachten gelesen 
hat, der weiß, dass Gier, Hass und Blendung immer wieder als 
die Grundübel oder Krankheiten der Psyche, der Seele, des 
Herzens (citta) bezeichnet werden und dass der Geheilte, der 
„Heilige“ davon völlig genesen ist und eben darum auch von 
der unaufhaltsamen Strömung des Erscheinens und Ent-
schwindens völlig befreit ist. Der Geheilte ist selbstständig, ist 
autonom in der ursprünglichen Bedeutung dieses Begriffes. 
Darum zielen alle Ratschläge und Anleitungen des Erwachten 
darauf hin, dem Einsichtigen die Wege zu zeigen, die aus die-
ser dreifachen Krankheit Schritt für Schritt herausführen bis zu 
ihrer vollkommenen Überwindung. 

Jeder aufmerksame Mensch erfährt und erkennt bei sich 
selbst mit unzweifelhafter Deutlichkeit, dass „in ihm“ wenigs-
tens zwei Instanzen sind, die seine Erlebnisse beurteilen und 
sein Tun und Lassen bestimmen wollen. Die eine ist die Stim-
me der Triebe, die Stimme von „Gier und Hass“, die andere 
die der Einsicht oder der Vernunft. In diesem Sinn spricht man 
bisweilen auch von „Herz“ und „Geist“. 

Von diesen beiden den Willen des Menschen bestimmenden 
und bewegenden Instanzen: Vernunft und Triebe achtet ganz 
offensichtlich nur die erstere, die Vernunft, mehr oder weniger 
darauf, dass der Mensch durch sein Tun und Lassen weder das 
eigene Leben, seine eigene Gesundheit gefährde noch anderen 
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Menschen Schwierigkeiten bereite. Dagegen ist das Verlangen 
des Triebs allein auf nichts anderes als auf die Befriedigung 
aus, d.h. auf das Begehrte und auf die Vermeidung des Entge-
gengesetzten. Die Gier will das Begehrte ganz unabhängig 
davon, ob die gegenwärtigen Umstände es überhaupt ermögli-
chen oder nicht und ob der Begehrende oder der Mitmensch 
dadurch zu Schaden kommen oder nicht. Der Wille von Gier 
und Hass ist ein blindes Gefälle; und nur die dauernde mehr 
oder weniger deutliche Mitsprache und Mitbestimmung der 
Einsicht oder Vernunft bewirkt die Vermeidung der größten 
Gefahren, Schwierigkeiten oder Unannehmlichkeiten. 

Ein jeder Trieb ist ein innerer spürbarer Zug und Drang 
nach einem bestimmten Erlebnis - das ist die „Gier“-Seite oder 
seine Anziehung - und ist damit zugleich in Bezug auf das dem 
angestrebten Erlebnis Entgegengesetzte ein ebenso starkes 
Widerstreben und Abgeneigtheit - das ist seine „Hass“-Seite 
oder Abstoßung. So ist jeder Trieb ein kleinster Teil Gier und 
Hass, und so macht die Summe der ungezählten Triebe eines 
Menschen seine Gesamtstärke an Gier und Hass aus. 

Der Erwachte vergleicht die Triebe mit einem schief ge-
wachsenen Baum, der eben wegen seiner schiefen Lage mit 
einem schweren Gewicht der einen Seite zugeneigt (“Gier“) 
und von der entgegengesetzten Seite fortgeneigt ist, der sich 
darum viel schwerer aufrechthalten kann als ein nach keiner 
Seite geneigter, senkrecht stehender Baum. 

So ist jeder Trieb ein blinder Hungerleider und ist auf 
nichts anderes als auf das Begehrte aus, das kurzfristig befrie-
digt. Die Gesamtheit der Triebe macht den unübersehbar viel-
fältigen Gesamthunger des Menschen aus, oder, wie der Er-
wachte sagt, den Durst oder Drang nach den tausendfältigen 
Dingen. Wegen des Durstes ist der Geist, die Einsicht oder 
Vernunft bei den meisten Menschen fast nur damit beschäftigt, 
von Fall zu Fall die Mittel und Wege zu suchen, die möglichst 
ohne zu große Gefahren, Schäden oder Schwierigkeiten zur 
Befriedigung der fortlaufend sich meldenden kleineren und 
größeren Begehrungen führen. So wird der Mensch hauptsäch-
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lich durch Gier und Hass in Bewegung gesetzt und ruhelos in 
Bewegung gehalten, während die Vernunft dabei mit mehr 
oder weniger Erfolg die notwendige Steuerung übernimmt. 

 
Täuschung über Wohl und Wehe 

 
Der Erwachte, der sich in der Situation des Mannes auf der 
Höhe des Felsens befindet, sagt aus seiner unvergleichlich 
erweiterten Erfahrung, dass all unser Erleben, unser gesamtes 
aus den Einzelwahrnehmungen aufgebautes Wissen und Be-
wusstsein ebenso wie auch sein früheres Bewusstsein Blend-
werk und Täuschung sei. Er vergleicht die Wahrnehmungen, 
unsere sinnlichen Erfahrungen, mit Luftspiegelungen, mit 
Schatten und mit Träumen. Er hat früher ja die gleichen sinnli-
chen Erfahrungen gehabt wie wir, kannte wie wir nur diese. 
Dann aber hat er durch seine fortschreitende Minderung von 
Gier und Hass, von Anziehung und Abstoßung - und das be-
deutet das allmähliche Ersteigen des Felsens - seine sinnliche 
Wahrnehmung verändert und geklärt. Es ist so, wie wenn ein 
Träumer im Traum allmählich merkt, dass er träumt und mit 
dieser Beobachtung und Erkenntnis immer weniger von den 
Traumerscheinungen geblendet und gerissen wird, so dass er 
damit zur Übersteigung des Traumes, zum Erwachen kommt. 

Auf diesem Weg der abnehmenden Blendung und Faszina-
tion durch die Erscheinungen bis zur Vollendung des Herzens-
friedens, in welchem der Fluss der Erscheinungen zur Ruhe 
gekommen war, trat dann für ihn die Erwachung ein, der 
Durchstoß zu den ganz anderen Erlebensebenen, von denen 
oben nur eine, die Rückerinnerung an die vergangenen Da-
seinsformen, beschrieben wurde. Infolge dieser an sich selbst 
gemachten Erfahrung vergleicht der Erwachte unsere sinnliche 
Lebensform mit Luftspiegelungen, mit Schatten und Träumen. 
Er sieht, in welchem ungeahnten Maß er früher der Blendung 
verfallen war und der normale von Anziehung und Abstoßung 
gerissene Mensch verfallen ist. 

Eine Seite der Blendung ist die schwere Täuschung über 
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Wohl und Wehe. Wir stecken so sehr in dieser Täuschung, dass 
wir uns gar keine Vorstellung von unserer wahren Verfassung 
machen können. Der Erwachte, der sich durch die mit dem 
Ersteigen des Felsens verglichene innere Entwicklung zu un-
geahntem Wohlbefinden und inneren Helligkeiten entwickelt 
hat, kann aus seiner eigenen Erfahrung den Zustand wirklicher 
Gesundheit und die tiefe Krankhaftigkeit des menschlichen 
Zustands ermessen, aber er sieht zugleich, dass er uns, die wir 
dem wahren Wohl so sehr fern sind, nur durch ein Gleichnis 
eine ungefähre Vorstellung über unsere große Täuschung ver-
mitteln kann. 

In M 75 vergleicht der Erwachte die vielen den Menschen 
jagenden Triebe, also Gier und Hass, mit den mancherlei 
schwärenden Wunden eines Aussatzkranken. Diese jucken und 
stechen ihn fast ununterbrochen so sehr, dass er dauernd an 
ihnen kratzen und reiben muss. Ja, er geht in die Nähe eines 
Feuers, lässt die Hitze auf die Wunden einwirken und zieht 
und reißt Fasern von den Rändern der Wunden ab. Diese Be-
handlungen sind sehr schmerzlich, und die Wunden werden 
dadurch größer und schlimmer; aber der von dem Stechen und 
Jucken Geplagte empfindet das Kratzen und Reißen an den 
Wunden als vorübergehende Befriedigung: Das ist seine Blen-
dung. So kennt der Kranke lediglich wegen der Aussatzwun-
den nur zwei entgegengesetzte Arten von Schmerz, und nur 
die Tatsache der Gegensätzlichkeit dieser Schmerzen lässt den 
einen Schmerz als Befriedigung erscheinen. Solange er zwi-
schen den beiden einzigen Möglichkeiten hin und her wech-
selt, ist keine Genesung möglich, vielmehr werden die Wun-
den größer, wird die Eiterabsonderung stärker, und der Kranke 
beschleunigt damit den Verfall seines Körpers. 

Die Aussatzwunden dieses Gleichnisses stehen für die 
Triebe des Menschen, für Gier und Hass. So wie die einzelnen 
Wunder jucken und stechen, so ist jeder Trieb ein sehnendes 
Verlangen, eine „Gier“ nach dem Erlebnis, worauf er aus ist. 
Aus diesem Verlangen heraus bemüht sich der Mensch, das 
begehrte, ersehnte Erlebnis herbeizuführen, was ihm in vielen 
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Fällen nicht gelingt. Wo es gelingt, da empfindet seine Gier 
Befriedigung, obwohl diese Erlebnisse in Wirklichkeit nur 
eine andere Form von Schmerz und Leiden sind, aber der von 
den Trieben gejagte normale Mensch hat keine Vorstellung 
von wirklichem Wohlgefühl. 

Der Erwachte fragt in jener Lehrrede den Gesprächspartner, 
ob der Aussatzkranke, wenn er durch einen befähigten Arzt 
völlig gesund würde, dann noch Lust hätte, an seinem Körper 
so zu kratzen und zu reiben, ihn an den glühenden Kohlen zu 
versengen und Fasern und Streifen abzureißen, worauf der 
andere zugibt, dass das kein Gesunder tun würde, ja, dass er 
sich mit aller Kraft wehren würde, wenn man ihn an die glü-
henden Kohlen heranziehen wollte, dass aber der Aussatz-
kranke eben durch seine juckenden, stechenden Wunden sin-
nesverwirrt sei und nichts Besseres wisse als diese andere Art 
von Schmerz. - Darauf sagt der Erwachte, dass ganz ebenso 
der von den rasenden Trieben endgültig Geheilte und Befreite 
solches Maß an Wohl und Frieden erlangt, wie man es nicht 
ahnen könne, solange man von Gier und Hass getrieben und 
nur auf Befriedigung angewiesen sei.  

Erst durch dieses Gleichnis wird dem verständigen Men-
schen eine Perspektive eröffnet, zu welcher er sonst keinen 
Zugang haben kann. Er kann sich vorstellen, dass die gesam-
ten ihm und allen normalen Menschen bekannten Gefühle, 
seine Wohl- und Wehgefühle, nur einen kleinen Ausschnitt aus 
den gesamten Gefühlsmöglichkeiten darstellen, dass sie nur 
zwei verschiedene Arten von Schmerzen sind, wovon die eine 
Schmerzart relativ geringer ist und darum für den, der außer 
ihr nur noch die andere Schmerzart des Begehrens kennt, als 
Wohltat empfunden werden muss. Jedes Lebewesen kann ja 
nur innerhalb seines Erfahrungsbereiches unterscheiden. Was 
es aber darüber hinaus an viel Schmerzlicherem und viel An-
genehmerem und Beglückenderem gibt, das kann er, da er es 
nie erfuhr und nie davon hörte, in seinen Maßstab nicht mit-
einbeziehen. 

Hier aber spricht einer, der nicht wie der normale Mensch 
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„am Fuß des Felsens“ im Dämmerdunkel des Dschungels ge-
blieben ist, sondern sich zu der höchsten Höhe des Daseins 
entwickelt hat und darum die Gesamtmöglichkeiten der Exis-
tenz kennt. Er blickt auf unsere Wohlsuche, wie der vom Aus-
satz Geheilte auf die vergeblichen Mühsale und Schmerzen 
eines Aussatzkranken blickt, und darum hat er das beinahe 
halbe Jahrhundert, das er nach seiner endgültigen Genesung 
noch unter den Menschen weilte, ausschließlich dazu benutzt, 
die Menschen über die Möglichkeiten der Heilung und über 
die Wege dahin zu unterrichten und sie zu dem entsprechenden 
Tun anzuleiten. 

Der Erwachte nennt in D 9 und anderenorts geradezu eine 
„Himmelsleiter zur Erwachung“: 

 
Alle Befleckungen und Besudelungen werden bei diesem Auf-
steigen abgetan, die reinen Eigenschaften werden erworben, 
die Weisheit in ihrer ganzen Fülle und Weite wird erobert, und 
mit dieser Entwicklung zugleich wächst eine zunehmende Er-
hellung des Gemütes, eine geistige Beglückung, eine tiefe in-
nere Ruhe, Klarheit des Geistes und Gemüts und ein seliger 
Zustand. 
 
Nur auf diesem Weg der Säuberung von Gesinnung und Cha-
rakter, der Ausbildung in sīla - samādhi - paññā, ist die 
schmerzliche Grundverfassung der Wesen, der Status des Aus-
satzkranken, zu überwinden. Dieser Weg wird verglichen mit 
dem Ersteigen des Felsens, dem endgültigen Ausruhen auf 
seiner Höhe und dem alles umfassenden Rundblick. 

Mit dem Bild vom Aussätzigen und dem Erklettern des 
Felsens will der Erwachte denen, die Augen und Ohren haben, 
sagen, was gewonnen werden kann an ungeahntem Wohl, an 
Helle und Weite, wenn man den Weg geht, der von dem Aus-
satz befreit. Gier und Hass als Krankheiten des Herzens ma-
chen die Wesen verblendet, dass sie die Gesundheit und das, 
was sie mit sich bringt, nicht ahnen, vielmehr meinen, das 
Leben müsse so elend sein, wie sie es kennen. Darum können 
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sie von sich aus gar nicht herauskommen, sondern können nur 
durch die Kunde eines Erwachten über den Leidenscharakter 
ihres Daseins und über die Möglichkeit ungeahnten Wohls 
aufgerufen werden. 

 
Täuschung über die Dimension der Welt  

 
Wenn der Mensch die Tatsache seiner Existenz in der umfas-
sendsten und zugleich kürzesten Weise ausdrücken will, dann 
wird er sagen: „Ich bin in der Welt.“ Mit diesem Satz ist aus-
gedrückt die Auffassung, dass die Welt das Umfassende, das 
Große und Ganze sei und dass das Ich sich darin befinde. - 
Wenn er des Näheren nach der Welt gefragt wird, so verweist 
er auf die ihn umgebenden wahrnehmbaren Dinge, die sich im 
dreidimensionalen Raum ausdehnen, und auf die Fortsetzung 
dieses Raums über die Reichweite seiner Wahrnehmung hin-
aus. Das ist die „Welt“. Wenn er des Näheren nach dem „Ich“ 
gefragt wird, so verweist er in erster Linie auf diesen Körper, 
mit dessen Sinnesorganen die Welt wahrgenommen wird, wo-
mit sich zu bestätigen scheint, dass das „Ich“ sich in der 
„Welt“ befindet. Diese Behauptungen über das Ich und die 
Welt scheinen auf den ersten Blick selbstverständlich und rich-
tig zu sein. 

Wenn wir aber fragen, wo denn diese Welt samt dem Ich 
gefunden, entdeckt und erkannt worden sei, so dass wir uns 
berechtigt sähen, ihre Existenz samt der des Ich zu behaupten, 
dann stoßen wir auf etwas ganz anderes, auf etwas, das wir 
„Erleben“ nennen: Weil Erlebnis von Welt und Ich ist, darum 
wird das Sein der Welt behauptet. Durch Erleben und Erfahren 
ist das Sein der Welt ausgewiesen. Das Ich und die Welt sind 
im Erleben entdeckt worden als das Erlebte, sie sind im Be-
wusstsein entdeckt worden als das Bewusstgewordene: sie 
bestehen im Wissen als das Gewusste. Das heißt also: Dasjeni-
ge Ich und diejenige Welt, die wir allein kennen, bestehen im 
Bewusstsein, im Geist, sind geistiger Art, und nach einem 
„Außerhalb“ des Bewusstseins können wir nie hingelangen. 
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Diese Tatsache leuchtet schon darum ein, weil ein jeder 
Mensch das Bewusstsein ganz unmittelbar erfährt, während er 
alles andere, was er nur irgend erfährt und erfahren kann, im-
mer nur durch das Bewusstsein erfährt, immer nur im Be-
wusstsein erfährt als Bewusstgewordenes. Wenn aber kein 
Bewusstsein ist, dann ist auch kein Erleben und kein Erfahren, 
dann wird kein Ich und keine Welt erlebt, dann wird auch das 
Sein eines Ich und einer Welt nicht behauptet und nicht einmal 
vermisst. 

Obwohl uns also eine Welt, die nicht aus Bewusstsein be-
stünde, nicht aus Bewusstsein gemacht wäre, gar nicht begeg-
nen kann und uns noch nie begegnet ist, so wird doch - beson-
ders im Westen - nach der Herkunft und Entwicklung einer 
„objektiven“ Welt jenseits des Bewusstseins geforscht, nicht 
aber nach der Herkunft des die Welt entwerfenden und anbie-
tenden Bewusstseins. 

Und obwohl ein Ich, das anders als im Bewusstsein und aus 
Bewusstsein bestünde, noch nie erlebt wurde, obwohl also das 
Bewusstsein das Ich entwirft und anbietet, so wird doch ange-
nommen: das Ich habe das Bewusstsein. Der stille Hinblick 
auf die eine Frage, woher wir denn von dem Ich wissen, würde 
den Irrtum aufklären und dann zu der Frage nach der Herkunft 
des ein „Ich“ und eine „Welt“ entwerfenden Bewusstseins 
führen. Aber diese Frage wird übergangen, wird nicht beach-
tet. 

Die Folge dieses Vorgehens ist die bisherige Ergebnislosig-
keit des Forschens und die Ratlosigkeit: Das Welträtsel ist 
durch Spekulationen, welche über das Bewusstsein hinausge-
hen wollen, nie zu lösen, sondern nur durch Erweiterung des 
Bewusstseins, der Wahrnehmung, wie es die Erwachten er-
langt haben und wozu sie die Wege weisen. 

Weil die Erwachten das Bewusstsein bis zur Universalität 
erweitert haben, darum haben sie die Bedingungen aller Er-
scheinungen erfahren. So sagt der Buddha, dass er zu allen 
Zielen, zu den guten und den schlechten, die einzuschlagenden 
Wege kenne. Er sieht, dass die Wesen nicht beachten, dass die 
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Dimension, in welcher sie sich und alles ihnen Begegnende 
vorfinden, die des - Bewusstseins ist, und darum spricht er von 
der Blendung. Die gesamten Lehren des Erwachten sind 
durchzogen von Hinweisen auf den geistigen Charakter alles 
Erfahrens und Erfahrbaren. 

Die ersten Verse der Spruchsammlung „Wahrheitspfad“ be-
ginnen mit den Worten: 

Vom Geiste gehen die Dinge aus,  
sind geistgebildet, geistgefügt. 

Und in dem ersten Kapitel der größten und ältesten buddhisti-
schen Spruchsammlung (Suttanipāta) kehrt immer wieder die 
Aufforderung, im Hinblick auf die Erscheinungswelt zu er-
kennen: 

Dies alles gilt nicht wirklich..., 
 
das heißt, dass die Dinge, wie bei einem Traum, nicht so sind, 
wie sie scheinen. Darum auch heißt es in der ersten Rede der 
zentralsten, der sogenannten „Mittleren Sammlung“, dass der 
unbelehrte Mensch über alles, was er wahrnimmt, nachdenkt, 
sich damit verbindet, sich daran gewöhnt und damit rechnet, 
und dass er eben dadurch nicht zur Befreiung vom Leiden 
kommen könne; dass aber der Belehrte, der Heilsverständige 
sich von dem Wahrgenommenen nicht beeinflussen lassen, 
diesem nicht nachhängen solle. Dann werde er das wahre We-
sen des Erlebens bald gründlich kennenlernen und von allem 
Leiden befreit werden. Natürlich ist damit nicht gesagt, dass 
man alle erlebten Begegnungen mit Menschen, Aufgaben und 
Pflichten ignorieren solle, als wenn sie nicht wären. Die Er-
scheinungen kann man nicht leugnen, und ihre Begegnung mit 
der Ich-Erscheinung tut immer wieder wohl oder wehe, aber 
die gesamte Flucht der Erscheinungen und Begegnungen hat 
ihre Wurzeln in einer ganz anderen Dimension, und nur dort, 
bei den Wurzeln, muss man wirken, wenn man die Erschei-
nungen verändern und die Begegnungen besänftigen will, 
damit das Schmerzliche abnimmt und das Wohl zunimmt. 
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 Immer wieder vergleicht der Erwachte das gesamte Erleben 
mit Träumen und Traumbildern, und er sagt, dass der Mensch, 
der von dieser Verblendung und damit vom Leiden frei werden 
wolle, dieser Tatsache eingedenk bleiben solle, dann wird er 
nicht die Träume selber, sondern ihre Ursache, die seelischen 
Spannungen zu beeinflussen suchen. Ebenso bezeichnet der 
Erwachte die gesamte Wahrnehmung als Luftspiegelung, das 
heißt als verzerrten Abglanz von etwas, das in Wirklichkeit 
ganz anders und auch an ganz anderem Ort ist. Der gleiche 
Sinn liegt in dem vom Erwachten immer wieder verwendeten 
Gleichnis vom Schatten (das zwei Jahrhunderte später auch 
Platon in seinem Höhlengleichnis benutzt.) Alle diese Aussa-
gen weisen auf die ebenso unleugbare wie unbeachtete Tatsa-
che der Bewussthaftigkeit aller Erscheinungen hin. In dem 
gleichen Sinne sagt Descartes:  

 
Ich habe niemals im Wachzustand eine Empfindung gehabt, 
die ich nicht auch im Schlaf hätte haben können. Und da ich 
nicht glaube, dass die Dinge, die ich im Schlaf zu fühlen 
scheine, in irgendwelchen Objekten außer mir vorgehen, so 
sehe ich nicht ein, warum ich den Empfindungen des Wachzu-
standes eher glauben sollte. (6.Meditation) 
 
Ebenso sagt Shakespeare („Sturm“ IV,1):  
 
Wir sind aus solchem Stoff, wie Träume sind bestanden,  
 und unser karges Leben ist rings in Schlaf getaucht.  
 
Und Joh. Gottfried Herder sagt („Amor und Psyche“):  
 
Ein Traum, ein Traum ist unser Leben auf Erden hier, 
wie Schatten auf den Wolken schweben und schwinden wir. 
Und messen unsere trägen Tritte 
nach Raum und Zeit; 
und sind - und wissen‘s nicht - in Mitte der Ewigkeit.  
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Diese Einsicht von der allgemeinen Verblendung über die Di-
mension und den Charakter der Welt ist in allen Kulturen bei 
den besonnenen Menschen erwachsen und wurde überall in 
ähnlicher Weise formuliert. Im alten China gibt Tschuangtse 
der Vertauschbarkeit von Traumerleben und wachem Erleben 
überraschenden Ausdruck in dem Bild vom Schmetterling: 
Ich - Tschuangtse - träumte einst, ich sei ein Schmetterling, 
ein hin- und herflatternder, in allen Zwecken und Zielen ein 
Schmetterling. Ich wußte nur, dass ich meinen Launen wie ein 
Schmetterling folgte und war meines Menschenwesens unbe-
wusst. Plötzlich erwachte ich; und da lag ich: „Wieder ich 
selbst.“ 
Aber nun weiß ich nicht, ob ich ein Mensch bin, der zuvor 
träumte, er sei ein Schmetterling, oder ob ich wirklich ein 
Schmetterling bin, der jetzt nur träumt, er sei ein Mensch... 
 

Die Herkunft  des Erlebens 

Natürlich hat jede bewusst werdende Erscheinung eine Ursa-
che und eine Herkunft. - Es ist zwar ganz unwiderleglich und 
wird spätestens bei gesammeltem Hinblick klar, dass all unser 
Wissen - das Wissen von uns selber und von den Dingen, de-
ren Summe wir die „Welt“ nennen - immer nur vom Erleben 
kommt und dass Erleben immer nur Wahrnehmung, Bewusst-
sein ist. Es kann auch nicht bezweifelt werden, dass wir das 
Bewusstsein überhaupt nie überspringen und an Nichtbewuss-
tes gelangen können und dass es insofern immer Spekulation 
bleibt, über eine Dimension außerhalb des Bewusstseins etwas 
aussagen zu wollen. In diesem Sinn sagt Schiller:  
Die Philosophie erscheint immer lächerlich, wenn sie aus 
eignen Mitteln, ohne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu 
gestehen, das Wissen erweitern...will. 
Auch kein Gott und kein Erwachter kann über das Bewusst-
sein hinaus etwas erfahren oder wissen. - Aber diese größeren 
und reineren Wesen haben das Bewusstsein erweitert, und die 
Erwachten sind es, die das Bewusstsein zur Universalität ent-
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wickelt haben, so dass sie alle Ursachen aller mit unserem 
beschränkten Bewusstsein erfahrenen Wirkungen erkennen 
und uns nennen (und uns außerdem die Übungen nennen, mit 
welchen wir selber zur Erweiterung des Bewusstseins kom-
men.). 

Aus dieser erweiterten Erfahrung nun sagt der Erwachte 
über die Herkunft dieses schier ununterbrochen fließenden, 
vielseitigsten bewusstlichen Angebotes: „Vom Geiste gehen 
die Dinge aus, sind geistiger Art“, und die Summe der Dinge, 
die einer erfährt und erlebt, sind ihm die „Welt“. Sein östlicher 
Zeitgenosse Laotse sagt also mit anderen Worten das gleiche, 
und seine Warnung vor dem äußerlichen technischen Handeln 
ergänzt der Erwachte mit dem Hinweis auf die richtigen An-
satzpunkte:  

 
Wer da aus schlechtem Geiste spricht,  
wer da aus schlechtem Geiste wirkt,  
dem folgt zwangsläufig Leiden nach,  
wie Radspur folgt der Zugtierspur. 
 
Wer da aus gutem Geiste spricht,  
wer da aus gutem Geiste wirkt,  
dem folgt unhemmbar Wohlsein nach,  
dem untrennbaren Schatten gleich. 

 
Der „schlechte“ Geist ist der von Gier und Hass, also den 
Trieben inspirierte; den guten Geist hat nur das von Gier und 
Hass freie Herz. Also nicht zur Passivität laden die weisen 
Kenner der Herkunft der Welterscheinung ein, sondern sie 
empfehlen dort anzusetzen, wo die Erscheinung bewirkt wird. 
Am Schatten selbst z.B. kann man nichts ändern, sondern nur 
durch Verstellen, Verändern der Lichtquelle und durch Verstel-
len und Verändern des schattenwerfenden Gegenstandes.   
Ebenso kann man an Luftspiegelungen selbst nichts verändern, 
da sie das verstellte Abbild von Gegenständen und Konturen 
sind, die sich an anderen Orten befinden und nur durch deren 



 608

Veränderung oder durch Veränderung des Sonnenstandes be-
einflusst werden können. Auch die Bilder und Erlebnisse des 
Traums, die entzückenden und entsetzlichen Begegnungen, 
sind bedingt durch Ursachen, die außerhalb des Traums lie-
gen, sind bedingt durch Spannungen des Gemüts und Geistes; 
darum können sie nur durch Auflösung oder Veränderung die-
ser Spannungen verändert werden. So ist alles, was als Traum 
oder als Luftspiegelung oder als Schatten erscheint, nicht so 
wie es erscheint, sondern hat eine andersartige Ursache und 
kann nur durch Veränderungen an der Ursache verändert wer-
den. 

Wer da plötzlich neben sich den Schatten eines ausge-
streckten Arms mit drohend geschwungenem Hammer sieht, 
der wird ganz sicher nicht auf diesen Schatten zuspringen und 
ihn abwehren oder vernichten wollen, denn er weiß ganz un-
mittelbar und ohne Überlegung, dass er den Schatten in keiner 
Weise ergreifen, verschieben oder vernichten kann. Aber er 
wird sich auch nicht damit beruhigen, dass das ja „nur ein 
Schatten“ sei und darum passiv bleiben, sondern wird sich 
eilig umblicken nach der Ursache des Schattens, d.h. nach 
jener Gestalt, von welcher der bedrohliche Schatten ausgeht, 
und er wird danach trachten, wie er diese Gestalt abwehre oder 
bändige oder ihr durch Flucht entgehen könne. 

Ebenso gibt es kein Erlebnis ohne eine entsprechende Ver-
ursachung. Es gibt keine aus Wahrnehmung und Gefühl ent-
worfene Situation, keine beglückende und keine schmerzliche, 
die nicht aus entsprechenden geistigen Qualitäten so entworfen 
wäre. Als Blendung bezeichnen die Erwachten das gesamte 
Erleben des normalen Menschen, und Gier und Hass nennen 
sie als Ursache und Bedingung der Blendung. Gier, Hass und 
Blendung werden in den Lehrreden immer wieder als die üb-
len verdunkelnden Eigenschaften der Psyche oder des Herzens 
bezeichnet, während das völlig genesene und befreite Herz 
nichts mehr mit Gier, Hass und Blendung und damit mit 
Wechsel und Wandel, mit Kommen und Gehen zu tun hat. So 
entscheidet die Qualität des Herzens über die Qualität des 
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Erlebens: Die Welt ist ein geistig Ding. 
Die Stärke dieser Blendung, die Grobheit oder Feinheit des 

Wahns, des Lebenstraums wird geschaffen und bestimmt von 
der Stärke von Gier und Hass, von der Stärke, der Grobheit 
oder Feinheit dieser der Psyche innewohnenden spannungsvol-
len Triebe, der inneren unwillkürlichen Anziehungen und Ab-
stoßungen in Bezug auf die unterschiedlichen Erscheinungen: 
Das ist der Zusammenhang dieser drei geistigen Erscheinun-
gen. 

Der Erwachte vergleicht die Psyche mit einem Maler, der 
mit mancherlei Farben auf mancherlei Grundlagen immer 
wieder Gestalten malt, Mannesgestalten und Frauengestalten, 
bald gröbere, bald feinere, hellere und dunklere; aus immer 
wieder neuen Ideen immer wieder neue Gestalten. Gier und 
Hass sind die malenden Ideen und Kräfte, bald gröber, bald 
feiner. - Und je nach den Ideen werden die gemalten Erschei-
nungen, die Gestalten der Männer, der Frauen, je nach den 
Qualitäten von Gier und Hass wird die Qualität des Lebens-
traums. Und wir, die wir uns erleben in dem Bewusstsein, 
Männer zu sein, Frauen zu sein, ältere oder jüngere - wir 
selbst, die wir uns unserer Ichheit, unserer Erlebnisse bewusst 
werden, sind aus den Ideen des seelischen „Malers“, aus Gier 
und Hass, hervorgegangen, und die Spannungen unseres Le-
bens und Erlebens sind die Spannungen der Triebe. Das ist die 
Blendung. 

Wie der Maler „Herz“ malt und wie wir von den gemalten 
und bewegten Bildern geblendet, uns gar mit ihnen identifizie-
ren, mit ihnen zu entstehen und unterzugehen wähnen, das hat 
mit ergreifenden Worten ein Mönch aus der Zeit des Buddha 
ausgedrückt. Er sieht im Geist das Entstehen und Sterben der 
von Blendung bewegten Wesen, das immer wieder erneute 
Auftauchen, Geborenwerden in den unterschiedlichen Kasten 
und Ständen, aber auch in den außermenschlichen Daseins-
formen, und er rechnet jetzt ab mit seinem Herzen und sagt 
ihm die Nachfolge auf: 
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Geduld‘ger Diener war ich dir zu jeder Zeit,  
durch viele Leben hin warst du zufrieden, Herz:  
Die Wiederdarstellung verdank‘ ich dir im Dienst,  
den Irrniswandel langen Leidens, das du schufst. 
 
Du, Herz, allein, schaffst uns der Priester Ahnenstamm, 
du machst zum Fürsten und du machst zum König uns, 
so werden Bürger wir, so werden Diener wir  
und werden Götter gar durch dein Begehren nur. 

 
Durch deine Fügung folgen wir Dämonen nach,  
dein Same baut uns in der Hölle Wurzeln an,  
durch dich allein gelangen wir in Tieres Schoß,  
auf deiner Spur umspinnt uns das Gespensterreich. 
 
Einst stürmtest blindlings du mein Herz dahin,  
wohin dein Wille, deine Sucht nach Lust dich trieb:  
von heut an werd ich tapfer halten dich zurück,  
gleichwie der Bändiger den Elefanten zwingt. 
 
Du wirst mich nun wahrhaftig nimmer trügen mehr,  
als ob du jetzt und jetzt mir gäbst den Siegespreis,  
da du mich kirrend, wie man Tolle kirrt, nur lockst. 
                                                     (Thag 1126-1130) 
 

Der Maler Herz malt, und er wird malen, solange Gier und 
Hass, Anziehungen und Abstoßungen, Vorstellungen und 
Wünsche das Herz bewegen. Und das geschieht so lange, als 
der Wahn besteht, solange dieser geistige Zusammenhang des 
geistigen Erlebensvorganges nicht erkannt und durchschaut 
wird und aus dieser Erkenntnis und Durchschauung nicht der 
geistige Wille und die geistige Kraft aufkommt zum Wider-
stand gegen die Faszination dieser Blendung. Nur durch diesen 
Widerstand wird die Traumblendung allmählich abgeschwächt 
und verdünnt und aufgehoben, wird die beschränkte Bewusst-
seinsweise durchbrochen und wird das Tor zu dem ganz ande-
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ren, zur Freiheit geöffnet. Darum fordert der Erwachte den 
einsichtigen Menschen auf 
 
dass er sein Herz in der Gewalt habe, 
nicht aber in der Gewalt des Herzens wandele 
 
und im Zusammenhang mit jenem Gleichnis von dem Maler 
sagt der Erwachte, dass der Mensch sich öfter vor Augen füh-
ren solle: 
 
Lange Zeit war dieses Herz besudelt durch Gier und Hass und 
durch Blendung. Die Besudelungen des Herzens besudeln die 
Wesen, aber die Reinigung und Erhellung des Herzens reinigt 
und erhellt die Wesen. 
 
Dieses Wort ist in seiner ganzen Tiefe nicht leicht zu verste-
hen, denn das, was hier als Besudelung und als Flecken be-
zeichnet wird, das ist unsere „Erscheinungswelt“ samt der Ich-
Erfahrung. Und diese erscheint so aufdringlich und scheint so 
total und unausweichlich unser Leben und Erleben auszuma-
chen, dass wir eines anderen Bildes bedürfen, um ihre Be-
grenztheit und Grenzen zu erfassen und die Möglichkeit, ihr 
zu entrinnen zu einer ungeahnten Freiheit. 
 

Wahn und Wirklichkeit  
 

Da wälzt sich ein Fieberkranker auf seinem Lager. Sein hoch-
roter Kopf liegt nicht einen Augenblick still. Die glänzenden 
quellenden Augen irren hin und her. Aber die Umstehenden 
erkennen, dass er sie gar nicht sieht, dass er nicht „bei sich 
ist“. Sein Geist ist erfüllt von Bildern und Szenen, die nicht 
vor den Sinnesorganen seines Körpers stehen. Der Kranke ist 
im Delirium. - So sieht es der Zuschauer. - 

Was aber sieht der Kranke? - Er ist nicht der Kranke, weiß 
nichts von seinem Fieber und nichts von seiner Krankheit. Er 
erlebt nicht die Krankenstube und nicht den fieberheißen Kör-



 612

per. Er hat mit diesem sich wälzenden Körper gar nichts zu 
tun, ist ein ganz anderer und befindet sich in heißem Ringen in 
immer neuen Gefahren, mit immer neuen Feinden. 

Er ist von Brausen und Sausen umgeben. Das Boot ist 
schon fast voll gelaufen. Auf dem sturmgepeitschten Meer 
wird es umhergeworfen wie eine Nussschale. Da sieht er am 
nachtdunklen Himmel die schrecklichste schwarze Woge, hoch 
wie eine Hauswand, heranrasen. Seine Angst will ihn zer-
sprengen. Im Kentern des Bootes zerbricht krachend der 
Mastbaum, zerschlägt seinen Kopf. Alles ist Wasser... alles ist 
Dunkelheit... alles ist Schweigen. - - - 

Da stehen die Feinde in Reih und Glied. Ihre verächtlichen 
Blicke sind auf ihn gerichtet. Er ist gebunden und hört sein 
Urteil. Fr schreit laut. dass er es nicht war, dass er unschuldig 
ist. Er bittet weinend um Gnade. Die Blicke der Feinde werden 
höhnisch. Sie laden die Gewehre. Er schlägt verzweifelt die 
Hände vor seine Augen - es kracht. - - - 

Über den Kamm des Hügels steigt die Morgenröte herauf. 
Ihm ist ganz leicht zumute, und er weiß mit sicherer Hoffnung: 
gleich wird er ihr begegnen. Er weiß nur vom jetzigen Augen-
blick und von der kommenden Begegnung. Er weiß nichts von 
der Hinrichtung, nichts von dem Schiffbruch im Sturm. Er 
weiß nichts von den anderen vielen, vielen Leben und Toden. 
Der Augenblick erfüllt seinen Geist, und seine Hoffnung ist 
auf das Kommende gerichtet. - 

Arzt und Pfleger blicken auf einen fieberheißen Körper. Sie 
sehen, wie die Gesichtszüge immer wieder zwischen Angst 
und Entzücken wechseln, wie der Körper sich auf dem Lager 
herumwirft, die Fäuste ballt, mit den Armen um sich schlägt, 
als ob er gegen Feinde kämpfe. Und immer wieder wird er für 
einen Augenblick still wie tot, und immer wieder bricht er neu 
auf. 

Der Arzt misst die Temperatur, gibt eine Spritze, schreibt 
ein Rezept; dann sagt er zu dem Pfleger, dass das Fieber bald 
nachlassen und der Kranke schlafen werde. Aber die wilden 
Wahnträume und die Ängste hätten ihn stark mitgenommen. 
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Er müsse lange schlafen und ruhen, um sich zu erholen, bevor 
er erwacht. 

Was will das Bild sagen? - Die Deliriumsszenen stehen für 
das „normale“ Erleben des Menschen und stehen für die Kette 
der aneinandergereihten Leben – für die unermessliche Da-
seinswanderung (Samsāra), und das ist es, was die Erwachten 
mit Blendung bezeichnen. - Der blutheiße Körper, der die Fie-
berszenen bewirkt, steht für Gier und Hass, für die dem Men-
schen eingebildeten und ihn bewegenden Triebe, für seine 
ungezählten, aber meist unerkannten Zuneigungen und Abnei-
gungen, die seine Verblendung, sein Erleben, sein Bewusstsein 
bewirken. - Der Arzt, der auf die ohnmächtigen Anstrengun-
gen des Phantasierenden blickt, ist der Erwachte, der die ver-
geblichen Anstrengungen, Ängste und Verzückungen der in 
Einbildungen befangenen Wesen sieht und denen, die ihn hö-
ren, den Weg zur Befreiung und Erwachung weist. - Die 
nichtsahnenden Menschen fragen nach zeitlicher und räumli-
cher Ausdehnung dieser Erscheinungswelt - die Erwachten 
aber verhelfen zur Erwachung aus diesem schreckensreichen, 
Raum und Zeit entwerfenden Weltentraum. 

Der Kranke hat durch eine zweifache Transzendierung die 
Wirklichkeit überstiegen und übersprungen in eine Abseitig-
keit hinein. Der traumlose Schlaf trennt ihn vom wachen Erle-
ben, hebt das Bewusstsein von jener Welt auf, in welcher doch 
sein verletzbarer Körper bewusstlos und unbewacht zurück-
bleibt. Aber die Delirien und Phantasien liegen noch unterhalb 
des Schlafes, denn sie schaffen zusätzlich eine Wahnwelt: ein 
Schein-Ich, das sich in entsetzlichen und beglückenden Be-
gegnungen mit bedrohlichen, schmerzlichen und leuchtenden 
Ereignissen sieht und fühlt. Die Ängste, Schrecken und Verzü-
ckungen dieser Wahnszenen schlagen zurück auf den in der 
anderen Welt bewusstlos liegenden Körper, gefährden ihn 
durch die völlig unkontrollierten Bewegungen seiner Glieder 
und verzehren seine Kräfte. 

Darum erkennt der Arzt die drei Entwicklungsetappen, die 
der Kranke durchlaufen muss, um zur vollen Genesung in der 
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Erwachung zu gelangen. Zunächst muss er diese Wahnwelt 
aufheben: die Dramatik seiner hetzenden und kraftzehrenden 
Wahnträume muss zum Abklingen und Abebben gebracht 
werden. Die Szenen und Bilder müssen an Leuchtkraft verlie-
ren, müssen verflüchtigt und aufgelöst werden, so dass der 
Kranke aufsteigt aus den Wahnvorstellungen in den Gene-
sungsschlaf, oberhalb des Wahns. 

Dann aber, wenn der Kranke die Grenze vom Traum zum 
traumlosen Schlaf überstiegen hat, die Grenze von der ruhelo-
sen Jagd der Ereignisse in die Stille, aber noch von Rückfällen 
in den Wahn bedroht ist, dann muss der Schlaf gesichert und 
vertieft werden, damit der Gehetzte zu der erforderlichen Ent-
spannung und Beruhigung kommt in fortschreitender Entfer-
nung von der Wahnwelt, in immer tieferem Vergessen der 
Schemen. 

Danach kann die dritte Phase zur vollen Genesung führen: 
Wenn der Schlaf oberhalb der Wahnträume zu einer solchen 
Tiefe gediehen ist, in welcher die entspannte Ruhe des Gemüts 
vollkommen wird, dann setzt die Regeneration der Kräfte ein 
und entwickelt sich fort, bis im Erwachen das Bewusstsein 
sich bei dem Körper wieder vorfindet. 

Aus dem Wahntraum aufsteigen in den Genesungsschlaf 
und durch diesen hindurch zum Erwachen gelangen.  Das be-
deutet, von der beschränkten Wahrnehmungsweise in der Ver-
blendung sich zur freien Wahrnehmungsweise entwickeln und 
von dieser zur universalen: sīla - samādhi – paññā. 

Alle Erwachten lehren diese drei Entwicklungsetappen zur 
Genesung und Erwachung. Die Wege und Übungen dazu sind 
vollständig beschrieben in der ursprünglichsten Überlieferung 
der Aussagen des Buddha; sie sind in Andeutungen enthalten 
in allen Wegweisungen zu heileren Situationen, in dem gesun-
den und nüchternen Teil der mystischen Strömungen aller 
Religionen. Denn es ist der gerade Weg zur Erwachung und 
zur Befreiung. 

Aber der ganze Umfang der Blendung ist nicht leicht zu 
durchschauen. 
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Täuschung über die Dualität  
 
Die Deliriumsszenen eines Schein-Ich in beängstigenden und 
beglückenden Begegnungen schaffen eine Wahnwelt mit einer 
Wahndramatik, schaffen die täuschende Dualität eines Ich in 
einer Umwelt. Zugleich verbergen sie die Wirklichkeit. Das 
Fieber-Ich, das da im Delirium erscheint, ahnt nicht, dass es 
kein wirklicher Täter und Lenker ist, sondern will sein ver-
meintes Leben nach seinen Wünschen und Hinsichten gestal-
ten. Auf dem Ozean versucht es mit rasender Angst, die Ka-
tastrophe zu vermeiden, aber jede Idee, die ihm kommt, und 
jeder Handgriff, den es tut, sind geschaffen und gesteuert samt 
der wilden See und der die Szene beendenden haushohen Wo-
ge in jener ganz anderen Dimension, an die das Fieber-Ich 
nicht denkt: dort, wo der fiebrige Körper liegt. In der Gerichts-
szene will es mit Empörung die gemeine Verleumdung zu-
rückweisen, die Sache richtigstellen und den gefährlichen 
Spion vor den Richterstuhl bringen - aber diese gesamte Sze-
nerie mit Argumenten, Flüchen und Bitten, mit der Verurtei-
lung und der Erschießung, der da eine täuschende Dualität 
vorgaukelt, ist geschaffen durch eine außerhalb liegende Ursa-
che. Das Erscheinungs-Ich, das sich der Welt gegenüberzuste-
hen glaubt und die Welt gestalten will nach seinem Wunsch, ist 
kein wahres Gegenüber und kein wahrer Gestalter, sondern ist 
das zum Weltspiel gehörige und von der Welterscheinung un-
trennbare Korrelat und wird mit der Welt und mitsamt den 
harten oder sanften Begegnungen gebraut und gebildet in allen 
einzelnen Situationen in einer Dimension, die jenseits dieser 
Welterscheinung liegt, dort wo der fiebrige Körper liegt. Das 
ist die reale Dualität, und nur wer diese kennt, wie der Arzt sie 
kennt, der kann die Delirienkämpfe und Ängste auflösen. 

Das Gleichnis von dem Fiebertraum steht dem, was der 
Mensch das „wahre Leben“ nennt, näher, als es scheint. Der 
von den Erwachten unbelehrte Mensch ist ichgläubig und 
weltgläubig, weil er das Ich und die Welt „erlebt“. Die Tatsa-
che des Erlebens genügt ihm als „Beweis“ für das Dasein von 
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Ich und Welt. Wie der Fieberkranke in den Phantasien, wie fast 
jeder Träumer in fast jedem Traum, so kommt der normale 
Mensch gar nicht auf die Frage, ob dieses Erleben nicht viel-
leicht eine Krankheit sei, ein Traum, ein Wahn, denn er kennt 
ja nichts anderes als dieses Erleben. Und jenseits des Erlebens 
vermutet er das Nichts, das er den „Tod“ nennt. So gibt es für 
den normalen Menschen nur das Problem, wie er das Ich in 
dieser Welt möglichst lange und in möglichst wohltuender 
Weise hindurch bringe. 

Das ist die Dualität, an die der von den Erwachten unbe-
lehrte Mensch glaubt. Und darum glaubt er, er müsse auf die 
Welt einzuwirken oder zu reagieren versuchen, müsse mög-
lichst das Wohltuende heranziehen, das Schmerzliche fernhal-
ten, möglichst den Untergang hinausschieben. Und so versucht 
das Ich „die Welt zu erobern durch Handeln“ (Laotse). Und je 
stärker die Faszination durch den Traum ist, um so weniger 
kann die Ahnung aufkommen, dass es auch noch ganz andere 
Arten von Träumen, himmlisch-lichte bis höllisch-entsetzliche, 
gibt und dass es oberhalb und außerhalb aller brauenden 
Träume auch das ganz andere, das Wachsein, das Freisein 
geben muss. 

Die Erwachten aber sagen, dass die Ich-Umwelt-Polarität 
keine echte, sondern eine scheinbare Zweiheit sei, eine Auf-
spaltung und Ausbreitung der Erscheinung11, bedingt durch die 
befleckende und schmerzliche Krankheit der Psyche, des Her-
zens, durch die Zerrissenheit in Gier und Hass. Das erschei-
nende Ich ist nicht der Gestalter der erscheinenden Umwelt, 
sondern ist mit ihr zusammen und mit den Formen und Weisen 
der jeweiligen Begegnungen, der beglückenden und entsetzli-
chen, der harten und sanften, gebildet aus den ungezählten 
ungesehenen seelischen Triebkräften, die als Hinstrebungen 
und Zuneigungen zu den einen Erscheinungen und als Fort-
strebungen, Abneigungen und Abstoßungen gegenüber den 
anderen Erscheinungen bestehen und wirken. Diese ungezähl-
                                                      
11 papañcasaññā 
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ten verborgenen und unbeachteten seelischen Kräfte sind die 
Komponisten der Welterscheinung und Icherscheinung, des 
Lebensdramas, seiner überzeugenden Leuchtkraft und darum 
seiner Faszination. 

Der unbelehrte Mensch, der die Ich-Erscheinung und die 
Welt-Erscheinung nicht durchschaut, glaubt an ein selbststän-
diges Ich, an dessen Wirkensfreiheit und Gestaltungskraft, 
aber die Erwachten, die sich zur Genesung von aller Blendung 
entwickelt und die Welterscheinung und die Icherscheinung 
völlig durchschaut haben, lehren, dass es die Triebe des Men-
schen sind, die ungezählten Hinneigungen und Abneigungen, 
welche die unterschiedliche Färbung und Leuchtkraft seiner 
Erlebnisse bestimmen. Und diese von Gier und Hass bereits 
entstellten und zensierten „Erlebnisse“, also Blendungsbilder 
sind es, die von der Geburt an den Geist des Menschen mit 
„Erfahrung“ anfüllen und sein Weltbild komponieren. Und 
Gier und Hass sind es, welche sein Denken und Bewerten 
bestimmen, seinen Willen bilden, sein Handeln lenken. 

Der Maler „Herz“ malt ununterbrochen Gestalten, Mannes-
gestalten und Frauengestalten. Gier und Hass liefern die Ideen 
des Malers. Und die ständig wechselnden Gemälde, die die 
Erwachten Blendung nennen, nennen wir das Leben. 

Darum belehren die Erwachten den Menschen über den 
Unterschied zwischen dem scheinbaren und dem wirklichen 
Gestalter des Erlebens, und sie leiten ihn an, den wirklichen 
Gestalter so zu bilden, dass die Blendung mit ihrer unermess-
lichen Leidensfülle endige. So wie die Hitze des Bluts die 
Fieberdelirien bewirkt, so bewirken die verborgenen Anzie-
hungen und Abstoßungen der ungezählten und unterschied-
lichsten Triebe das Hervorgehen von Erscheinungen, welche 
ein Ich, das sich so nicht gewollt hat, in eine Existenz werfen, 
die es so nicht gewollt hat und die es nicht meistern kann.  
Aber so wie mit dem Nachlassen des Fiebers auch die sche-
menhafte Dramatik abnimmt und endet und den Kranken zur 
Genesung und zur Erwachung kommen lässt, so leiten die 
Erwachten diejenigen, die durch ihre Belehrung zum Ver-
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ständnis der heilen Situation gelangt sind, zu der fortschreiten-
den Befreiung des Herzens von Gier, Hass und Verblendung 
und damit über die genannten drei Etappen bis zur vollen Er-
wachung und Befreiung. 

 
Nicht „Sein“ oder „Nichtsein“ 

 
Das Bild vom Fiebertraum vermittelt einen Eindruck von der 
geistigen Dimension, in welcher die schier ununterbrochene 
Flucht der Erscheinungen, der Begegnungen eines Ich mit 
Begegnendem stattfindet. Aber daraus ergibt sich die Frage, 
woher die auftauchenden Erscheinungen kommen und wohin 
die von den nächsten Erscheinungen verdrängten entschwin-
den und was aus ihnen wird. Zur Beantwortung dieser Frage 
soll die folgende Lehrrede (S 12,15) helfen. 
 
So hab ich‘s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten, Anā-
thapindikos. Da nun begab sich ein Mönch aus dem 
Haus Kaccāyano zum Erhabenen, begrüßte den Erha-
benen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. Zur 
Seite sitzend, sprach der Mönch zum Erhabenen: 
1) „Rechte Anschauung, rechte Anschauung“, sagt man 
immer, o Herr. Inwiefern, nun, o Herr, gibt es rechte 
Anschauung? – 

 
Darauf antwortet der Erwachte: 
 
2) An zweierlei, Mönch, hängt diese Welt praktisch: an 
der Behauptung vom Sein und an der Behauptung 
vom Nichtsein.  
3) Wer aber das fortgesetzte Erscheinen von Welt ganz 
nach der Wirklichkeit mit vollkommener Klarheit be-
obachtet, der kann die Behauptung vom Nichtsein 
nicht gelten lassen.  
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4) Und wer das Auflösen von Welt ganz nach der 
Wirklichkeit mit vollkommener Klarheit beobachtet, 
der kann die Behauptung vom Sein nicht gelten las-
sen.  
5) Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, anzu-
eignen, dabeizubleiben - das ist praktisch diese Welt - 
dieses Herantreten, sich Aneignen und die Neigung, 
das Gemüt darauf zu richten und dort sich aufzuhal-
ten.  
6) Wenn man da aber nicht herantritt, nicht anhängt, 
nicht sich dorthin richtet und: 
,„hier ist gar kein Ich! 
Leiden ist alles, was immer entsteht, 
Leiden ist alles, was immer vergeht“ - 
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig 
machenden Klarwissens - das ist, Mönch, rechte An-
schauung. 
7) „Das All besteht“, das ist das eine Zuviel; „das All 
besteht nicht“, das ist das zweite Zuviel. Diese beiden 
Extreme vermeidet der Vollendete und zeigt die in der 
Mitte liegende Wahrheit auf: 
8) Durch Wahn (1) sind die Bewegtheiten (2). 
Durch Aktivität ist programmierte  
Wohlerfahrungssuche (3). 
Durch programmierte Wohlerfahrungssuche 
 ist das Psycho-Physische (4). 
Durch das Psycho-Physische sind die sechs Süchte (5). 
Durch die sechs Süchte ist Berührung (6). 
Durch Berührung ist Gefühl (7). 
Durch Gefühl ist Durst (8). 
Durch Durst ist Ergreifen (9). 
Durch Ergreifen ist Werdesein (10). 
Durch Werdesein ist Geburt (11). 
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Durch Geburt ist Altern und Sterben (12). 
So bleibt es bei der Fortsetzung dieser gesamten Lei-
densmasse. 
9) Aber durch des Wahns (1) vollständige Auflösung 
wird Aktivität (2) aufgelöst. Durch Auflösung der Ak-
tivität wird programmierte Wohlerfahrungssuche (3) 
aufgelöst - usw. - Das ist die Auflösung dieser gesam-
ten Leidensmasse. 
 
Diese Antwort des Erwachten kann ein Außenstehender un-
möglich im vollen Sinn verstehen; aber die Erklärungen wer-
den erkennen lassen, dass sie das Grundgesetz des Existenzzu-
sammenhangs enthält. - 

Der Mönch fragt nach der rechten Anschauung, weil er 
vom Erwachten weiß und auch an sich selbst erfährt, dass die 
gesamten Strebens- und Gemütskräfte des Menschen sich im-
mer zu denjenigen Zielen hinstrecken, die von seiner An-
schauung genannt und gesetzt werden, von seiner Anschauung 
oder Vorstellung über das, was anzustreben und zu gewinnen 
sich lohne und was sich nicht lohne, denn die Anschauung 
über das, was wohltut oder sich lohnt und was schmerzlich 
oder schädlich ist, lenkt und bestimmt das Tun und Lassen 
aller Wesen vom Regenwurm bis zum Menschen. Nach dem, 
was er als lohnend ansieht, richtet der Fuchs ebenso sein Tun 
wie der Verbrecher, der Bürger, der Jugendliche und der religi-
öse Mensch. Ihre Unterschiede liegen hauptsächlich in der 
Enge oder Weite des Horizontes, den sie mit dieser Frage 
ausmessen. 

Der Erwachte nun hat seine Horizonte nicht nur unermess-
lich erweitert, was mit dem Gleichnis vom Ersteigen des Ber-
ges und dem Ausblick von oben ausgedrückt wird, sondern ist 
zum universalen Bewusstsein erwachsen, für welches der Ge-
samtumfang der Existenz mit Struktur und Gesetz und den 
Bedingungszusammenhängen lückenlos zutage liegt. Aus die-
sem erfahrungsbegründeten Wissen zeigt der Erwachte auf, 
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was überhaupt und insgesamt unzulänglich und leidvoll ist und 
was da ganz herausführen kann bis zum vollkommenen und 
unzerstörbaren Wohl, das er selbst bereits erlangt hat. 

Weil nun die Wesen all ihr Tun und Lassen nach ihrer An-
sicht über das, was sich lohnt und nicht lohnt, ausrichten, da-
rum beginnt der vom Erwachten aufgestellte achtgliedrige 
Entwicklungsweg zur Aufhebung alles Leidens und zur Ge-
winnung des vollkommenen Wohls eben mit dieser von ihm 
erworbenen und mitgeteilten richtigen Ansicht. 

Jener Mönch besitzt zwar bereits die rechte Anschauung, 
hat sie sich im Lauf seiner Zugehörigkeit zum Orden erworben 
und versteht sie - sonst würde der Erwachte ihm nicht diese 
tiefste und dichteste Antwort geben, die für einen Anfangen-
den gar keine Aufklärung enthält - aber er wünscht sich eine 
Auffrischung und vor allem einen Ansporn durch die Worte 
seines Meisters, denn je sicherer und leuchtkräftiger die rechte 
Anschauung über das einzig und endgültig Lohnende im Geist 
wohnt und wirkt (saddhā), um so leichter und sicherer werden 
die übrigen sieben Glieder des Weges gemeistert. 

In Absatz (3) sagt der Erwachte, dass einer, der das fortge-
setzte Erscheinen von Welt ganz nach der Wirklichkeit mit 
vollkommener Klarheit beobachten könne, nicht ein Nichtsein 
der Welt behaupten würde. Und im Satz (4) heißt es, dass er 
auch ein Sein der Welt nicht behaupte, weil er ja ganz ebenso 
das Vergehen und Schwinden von Welt beobachten könne. 

Die hier genannten Beobachtungsweisen - „ganz nach der 
Wirklichkeit mit vollkommener Klarheit“ - sind ohne gründli-
che Übungen und ohne bestimmte Lebenseinstellungen nicht 
möglich; sie gehören einem höheren Grad der Meditation zu, 
die jener fragende Mönch beherrscht, weshalb er sogleich 
weiß, was gemeint ist. - Für uns bedarf es der Erklärung.  

Die machtvolle Anströmung einer ununterbrochen sich 
wandelnden Erlebnisszenerie, Bewusstseinsszenerie, die im-
mer ein Ich in Begegnung mit Umwelt in die Gegenwart spült, 
die auch die mannigfaltigsten Gefühle von Wohl und Wehe, 
von Beglückung, Schmerz, Angst und Verzweiflung mit sich 
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bringt: eben die in den vorigen Kapiteln näher beschriebene 
Flucht der Erscheinungen ist es, in welcher wir uns entdecken 
und vorfinden, sie ist unsere ganz unmittelbare und darum 
unleugbare Erfahrung. Darin sind wir alle einig; die Wider-
sprüche beginnen erst bei der Deutung dieser unmittelbar ge-
gebenen Erfahrung, d.h. also bei der Frage, was diese Erfah-
rungskette bedeute und woher sie komme. 

Da führen nun die allermeisten Menschen diese Erlebnisse 
auf eine materielle, im Raum ausgedehnte Welt oder auf ein 
Reich ewiger Ideen zurück - das ist die Behauptung vom Sein 
der Welt - während andere, die sich bewusst sind, dass über 
die Dimension des Bewusstseins hinaus gar nichts erfahren 
und darum nichts behauptet werden kann, mehr oder weniger 
zur Behauptung vom Nichtsein der Welt neigen. 

Diese beiden extremen Behauptungen sind also nicht  un-
mittelbare Erfahrung, die immer nur als Erleben, als Wahr-
nehmung, als Bewusstsein da ist, sondern sind Deutungen, 
Meinungen, Vermutungen, Annahmen, Philosophien. Und 
diese Meinungen müssen überall dort entstehen, wo das Be-
wusstsein beschränkt und begrenzt ist, also nicht den „Ort“ 
erfasst, aus dem eine Szene nach der anderen auftaucht, und 
nicht den Ort, in den sie wieder entschwindet. Unsere Be-
zeichnungen für diese uneinsehbaren Bereiche des Auftau-
chens mit „Zukunft“ und des Schwindens mit „Vergangen-
heit“ sind Verlegenheitslösungen, denn das total gewordene 
Bewusstsein der Geheilten umfasst diese drei Bereiche in einer 
universal gewordenen Gegenwart und Gegenwärtigkeit. 

Der erste Mensch, der in unserer geschichtlichen Zeit sich 
dieses totale Bewusstsein erwarb, ist der Erwachte. Und durch 
ihn, seine Lehre, seine Anleitung und sein Vorbild sind im 
Lauf seiner bald fünfzigjährigen Lehrtätigkeit und der nach-
folgenden Jahrhunderte Tausende und Abertausende Menschen 
ebenfalls zu dieser Vollendung, und Erwachung gekommen, 
sind von Wahn und Durst befreit und sind geheilt. Sie alle 
wussten dann aus unmittelbarer Erfahrung in vollständiger 
Klarheit, woher die bewusstwerdenden Szenen kommen und 
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wohin sie nach ihrem Vorüberziehen entschwinden. Darum 
wussten sie auch und haben vollbracht, was zu tun ist, um 
diese gesamte Szenerie zu meistern und zu denjenigen Zielen 
zu lenken, die sich dem universalen Bewusstsein als die einzig 
lohnenden offenbaren. 

Was sagt nun der Erwachte in obiger Rede über den uns 
verborgenen „Schoß der Vergangenheit und der Zukunft“? 

 
Weltfortsetzung durch Ergreifen 

 
Diese erste Auskunft liegt im fünften Satz: Die Gewohn-
heitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen und 
dabei zu verbleiben - das ist praktisch diese Welt. Die-
ser Satz hat fast nur jene vier Hauptbegriffe. Aber jeder ist 
nach der konzentrierten Aussageweise des Erwachten bei die-
sem zentralen Problem von ungeheurem Gewicht, dem keine 
Übersetzung gerecht werden kann, weshalb er der Erklärung 
bedarf. Außerdem wird dieser Satz durch viele anders formu-
lierte, die gleiche Frage von anderer Seite beantwortende Aus-
sagen in vielen Unterweisungen bestätigt, ergänzt und unter-
stützt. 

Die Gewohnheitsbande, heranzutreten. Am Gleichnis 
des Fiebertraumes wurde gezeigt, dass in jeder bewusst wer-
denden Situation, in jedem Augenblick das Ich samt dem Be-
gegnenden als eine zweipolige Einheit erscheint. Und da das 
Ich, das wir in unserer eigenen Erfahrung kennen, nichts ande-
res hat und nichts anderes weiß als das Begegnende und darum 
keine andere Blickrichtung kennt als die auf das Begegnende 
hin (das auch das „Ich“ selber sein kann, wenn „eigene“ Ei-
genschaften und Fähigkeiten betrachtet werden), so entstehen 
und bestehen die Gewohnheitsbande, an das Begegnende 
heranzutreten. 

Solange nun in jeder Situation das bewusst gewordene Ich 
(der eine Pol) sich dem mit ihm zugleich auftauchenden Be-
gegnenden (der andere Pol) zuwendet oder zugewandt hält, da 
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kann diese Zweipoligkeit - das Bewusstsein, das Erlebnis eines 
Ich in der Welt - nicht aufgebrochen, nicht aufgelöst, nicht 
erlöst werden. Das ist der Sinn der ersten beiden Begriffe. 

Zu ergreifen, sich anzueignen und dabei zu verblei-
ben. - Der hier mit „Ergreifen“ und auch „Aneignen“ über-
setzte Pāli-Begriff „upādāna“ gehört zu den gewichtigsten 
und trächtigsten in der gesamten Lehre (wie es nicht anders 
sein kann, wenn es um die Frage nach der Bedingung der 
„Weltfortsetzung“ geht). Der Begriff wird übersetzt mit „An-
hangen“ (K.E.Neumann), aber auch mit „Ergreifen, Anneh-
men, Aneignen“ usw. Aber was steckt dahinter? Der Erwachte 
erklärt es in M 38 (und an anderen Stellen) genauer: 

 
Bei den Gefühlen sich befriedigen (nandī),  
das ist Ergreifen (upādāna). 
 
Das bedeutet für den normalen Menschen: In jeder auftau-
chenden zweipoligen Situation, in der ein Ich in Begegnung 
mit Begegnendem erlebt wird, bewusst wird, da meldet sich 
im „Ich“ bei jedem durch die Begegnung ausgelösten Wohlge-
fühl spontan das Verlangen - „Durst“ - nach Bewahrung dieses 
Wohlgefühls, d.h. nach Erhaltung oder weiterer Herbeiführung 
dieser wohltuenden Situation, weil man dann „befriedigt“ 
(nandi) ist. Ebenso meldet sich bei jedem durch die Begeg-
nung ausgelösten Wehgefühl spontan das Verlangen - Durst - 
nach Aufhebung dieses Wehgefühles, d.h. nach Beendigung 
und zukünftiger Verhinderung dieser leidigen Situation, weil 
man auch dann erst „befriedigt“ ist. So ist also „Durst“ nichts 
anderes als der Drang nach Gefühls-Befriedigung. Darum 
heißt er „der stets auf Befriedigung drängende (nandi-
rāgasahāgata). 

Indem man also diesen beiden Durstrichtungen folgt, hat 
man in beiden Fällen seine Gefühle befriedigt (nandī). Und 
diese Befriedigung wird als ein Akt des „Ergreifens“   (upādā-
na) bezeichnet, was meistens missverstanden wird. - Warum 
gilt die Gefühlsbefriedigung als Ergreifen? Was bedeutet Er-
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greifen? 
In jeder Begegnungssituation werden die Gefühle immer 

bei dem „Ich“ empfunden, und immer zeigen sie das Verhält-
nis der Neigungen, Triebe, Tendenzen des Ich zu dem Begeg-
nenden an. Immer sind Wohlgefühl oder Freude das eindeutige 
Zeichen für ein begehrendes, positives Verhältnis des Ich zu 
dem Begegnenden, und immer drücken Wehgefühle oder 
Trauer, Ärger, Zorn ein mehr oder weniger großes Missver-
hältnis der Neigungen des Ich zu dem Begegnenden aus. 

Wenn nun das Ich in seinen Gefühlen Befriedigung anstrebt 
- wie es allermeistens direkt und fast immer indirekt geschieht 
- indem es das Wohltuende zu bewahren, dem Schmerzlichen 
zu entgehen trachtet (gleichviel ob das gelingt oder nicht), so 
ist es in beiden Fällen seinen inneren Neigungen und Trieben, 
seinen Zuneigungen (“Gier“) oder Abneigungen (“Hass“) ge-
folgt, hat aus diesen heraus angestrebt, hat sie also bestätigt 
und damit erhalten und bewahrt. Damit ist natürlich auch das 
Verhältnis des Ich zu dem Begegneten bestätigt, erhalten und 
bewahrt geblieben. Aber nicht nur das: Der Erwachte sagt, 
damit sei auch die bewusst gewordene Situation erhalten 
geblieben, nicht aufgelöst worden - das ist der Sinn von 
„Ergreifen, Aneignen“. 

Es ist zwar leicht einzusehen, dass das Verhältnis des Ich zu 
dem jeweils Begegnenden (also Sympathie oder Antipathie, 
Lust oder Unlust, Verlangen oder Ekel usw.) so bestehen 
bleibt, wenn wir unsere Einstellung zu dem Begegnenden 
nicht verändern, aber wie soll man verstehen, dass diese Situa-
tionen selber dadurch „angeeignet“, erhalten geblieben sind 
und was das für den Menschen zu bedeuten hat, denn wir se-
hen ja, dass eine jede Situation schon im nächsten Augenblick 
zu „Vergangenheit“ geworden ist, da sie durch die nächste aus 
dem beschränkten Bewusstsein verdrängt wird. 

Da sagen nun die zum universalen Bewusstsein Erwachten, 
dass sie sehen und beobachten, wie jede anlässlich der Begeg-
nung nicht erlöste, nicht aufgelöste, sondern nur ein wenig 
veränderte Situation - also ein Ich in seinem Verhältnis mit 
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dem Begegneten - wenn sie von der nachfolgenden Situation 
aus dem beschränkten Bewusstseinsraum hinausgedrängt ist, 
weiterbesteht und weiterwandert auf den ihr entsprechenden 
Wegen und dass alle diese Situationen über kurz oder lang wie 
aus „Zukunft“ kommend, wieder in das beschränkte Bewusst-
sein eintreten, dort wieder „ergriffen“, d.h. nur so oder so be-
handelt, mehr oder weniger verändert, aber fast nie aufgelöst 
werden, doch wiederum durch die nächsten Situationen aus 
dem beschränkten Bewusstsein verdrängt werden und, da sie 
unerlöst sind, unweigerlich wiederkehren müssen - und so fort, 
solange sie nicht aufgelöst werden. Damit bleibt die Kette der 
bewusst werdenden Begegnungssituationen bestehen und da-
mit auch der Eindruck, die Einbildung eines Ich in ständiger 
Auseinandersetzung mit „Welt“. Das ist der Sinn des Satzes: 

 
Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, anzu-
eignen und dabei zu verbleiben - das ist praktisch die-
se Welt. 
 

Der kreisende Strom der Szenen 
 
Die Erwachten zeichnen aus ihrer Gesamtsicht ein völlig ande-
res Bild vom „Dasein in der Welt“, als es sich dem beschränk-
ten Bewusstsein bietet. Wir leben von der unendlich kleinen 
„Gegenwart“. Unser vergangenes Tun halten wir für „erle-
digt“, für zwar noch teilweise in der Erinnerung bestehend, 
aber sonst eben für nicht mehr wirksam. Wir blicken immer in 
die Zukunft, blicken mit Hoffnung oder Sorge auf die kom-
menden Ereignisse - denn wir glauben an eine „Zeit“, die aus 
einer unendlichen nebelhaften uneinsehbaren Zukunft in 
gradwegiger Linie auf uns zukomme, uns im gegenwärtigen 
Augenblick treffe, diesen Augenblick unserer Existenz ausma-
che und weiterhin in gerader Linie in die bodenlose nebelhafte 
Vergangenheit und ihre unendlichen Tiefen entschwinde mit-
samt unseren Erlebnissen und Taten. 

Die Erwachten aber sagen, dass solche Vorstellungen von 
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„Zukunft“ und „Vergangenheit“ nur Bilder der Träumenden 
und Geblendeten seien, die von der jeweiligen Begegnung 
fasziniert und hingerissen, nur das Begehrte zu erraffen, das 
Widerwärtige abzustoßen trachten, die jedem neuen Aufblitzen 
sich zuwenden, um Befriedigung zu suchen und eben darum 
keine Aufmerksamkeit und keinen Blick frei haben für das 
Entschwindende. Und nur weil sie das Entschwindende nicht 
im aufmerksamen Blick behalten, darum meinen sie, und müs-
sen sie meinen, das sei „nicht mehr da“, das gäbe es nicht 
mehr, sei vernichtet. 

Sie leben ernstlich in dem Glauben, dass die von ihnen in 
jedem Augenblick doch wirklich geschaffenen Fakten, die 
verweigernde oder gewährende Handlung gegenüber dem 
Nächsten und das dadurch geschaffene wohltuende oder ver-
spannte Verhältnis eines Ich gegenüber dem Begegnenden mit 
dem Ausscheiden aus der Gegenwart und Eintritt in die „Ver-
gangenheit“ ausgegossen wären wie Milch auf den Sandbo-
den. 

Zwar treten ihre Schöpfungen von Spannung oder Harmo-
nie im Umgang mit ihren Allernächsten durch deren Reaktion 
unmittelbar und darum sichtbar an sie heran, weshalb sie dem 
Rechnung tragen. Aber sie folgern nicht, dass alle Schöpfun-
gen nach dem gleichen Gesetz bestehen. „Vergangenheit“ ist 
für sie, da sie sie nicht sehen, so viel wie „Nichtmehrdasein“. 
Bei allen sichtbaren Dingen halten sie das Gesetz der Kausali-
tät – das Bewirken von Wirkungen hoch und anerkennen es - 
aber mit dem Vergessen der in die Vergangenheit entwichenen 
Taten vergessen sie auch, dass diese ja ebenso wie die noch 
sichtbare Situation geschaffen wurden und nun solange sein 
müssen, bis sie wieder entschaffen, wieder aufgelöst und erlöst 
werden. 

Weil sie in dieser Weise die Vergangenheit als erledigt an-
sehen - ihre eigenen Schöpfungen in Gedanken, Worten und 
Taten als nicht mehr bestehend ansehen - darum bringen sie 
diese in keinerlei Beziehung zu ihrer „Zukunft“, von welcher 
sie alles Wohl und Glück erhoffen und ersehnen. Da aber alle 
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„zukünftigen“ Erlebnisse nur die Wiederkehr der durch frühe-
res Tun geschaffenen („geschöpften“) gewährenden oder ent-
reißenden oder verweigernden Begegnungsverhältnisse zwi-
schen Ich und dem Begegnenden sind, so wird durch jede Tat 
in jedem Augenblick an der „Zukunft“ gestaltet. 

Durch jede wohlwollende Tat wird ein etwas wohlwollen-
deres Begegnungsverhältnis in die Vergangenheit geschickt - 
in die Zukunft geschickt, wird das Ich um einen Grad mehr 
mit wohlwollendem, gewährendem Geist geprägt, wird das mit 
Wohlwollen behandelte Du um einen Grad zufriedener, ent-
spannter, freudiger, zu ähnlichem Tun geneigter: Und dieses 
jetzt so geschaffene, durch den gegenwärtigen verbessernden, 
erhellenden Schöpfungsakt so gestaltete Verhältnis eines 
wohlwollenderen Ich in sanfterer Begegnung mit einem ent-
spannteren, erfreuteren und meistens auch wohlwollenderen 
Du - diese Schöpfung ist nun „da“, ist durch bestimmte Ein-
flüsse, Kräfte, Gesinnungen und Taten so gewirkte Wirkung. 
Diese Wirkung entschwindet lediglich der Sichtbarkeit, das ist 
der unendlich kleinen Gegenwart des Verblendeten, bleibt aber 
als Wirkung bestehen und taucht zu ihrer Zeit wiederum in die 
unendlich kleine Gegenwart des Verblendeten ein, wird in 
dieser zuletzt umgeschaffenen Qualität erfahren, wird als 
wohltuendes oder schmerzliches „Schicksal“ erlitten. Und 
dann wird je nach den Einsichten, Trieben und Gewöhnungen, 
die jenes Ich zur Zeit dieser Begegnung bewegen, seitens des 
Ich wiederum gehandelt und geantwortet. So geschieht wieder 
ein schöpferischer Akt, ein verbessernder oder verschlim-
mernder, einer, der ein erhelltes Verhältnis in die „Vergangen-
heit“ schickt - in die Zukunft schickt - oder ein verdunkeltes. 

Diese Art des lediglich verbessernden oder verschlechtern-
den Umgangs mit den einzelnen gegenwärtigen Begegnungssi-
tuationen, wodurch das Spannungsverhältnis zwischen dem 
Ich und dem Begegnenden nur verändert, nicht aber aufgelöst 
wird, das ist die Verhaltensweise, die „Ergreifen“ (upādāna) 
genannt wird. Darum sagt der Erwachte: 

 



 629

Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, anzu-
eignen und dabei zu verbleiben – das ist praktisch die-
se Welt.  
 
Das heißt aber: die Grundlage allen Erlebens und Erleidens 
mit Geburt, Altern und Sterben ist nicht gegeben durch eine 
jenseits des Erlebens materiell in dreidimensionalem Raum 
ausgedehnte Welt, welcher der Mensch, aus ihr hervorgehend, 
machtlos ausgeliefert wäre bis zu seiner Vernichtung - die 
Grundlage allen Erlebens und Erleidens ist auch nicht gegeben 
durch eine still bestehende Idee von einer so und so beschaffe-
nen Welt, vielmehr besteht die Grundlage alles Erlebens und 
Erleidens in dem Wahn der traumhaft sich Erfahrenden, aber 
ihr Traum-Ich nicht als Ich-Wahn Durchschauenden, jener von 
den Erwachten entdeckten, beobachteten und erkannten 
machtvollen Rundlaufströmung der unterschiedlichsten, span-
nungsvollen, fühlhaften Begegnungsszenen, die in einer ge-
wissen Reihenfolge „herantreten“, in das beschränkte Be-
wusstsein eintreten, als Gegenwartserscheinung schmerzlich 
oder wohltuend empfunden werden, nach der jetzigen Verfas-
sung des „Ich“-teils behandelt, verändert werden und schon 
wieder der Gegenwart entschwinden vor dem Andrang der 
nächsten: Diese machtvoll andringende Strömung von be-
wusstlichen Begegnungsszenen, die jenseits unseres be-
schränkten Bewusstseins wie ein gewaltiges Schwungrad ihre 
uneinsehbaren Kreise kreist - das ist die Grundlage unseres 
Erlebens und Erleidens. 

An einem Punkt erreicht dieser unsichtbar kreisende Strom 
das Tor unseres beschränkten, „Gegenwart“ genannten Be-
wusstseins, stößt eine Begegnungsszene nach der anderen 
herauf. Hier trifft uns Wohl und Wehe, hier sprechen wir vom 
Erleben und vom Schicksal, von Glück und Leid, hier nimmt 
das Ich Stellung zu dem ihm Begegnenden und antwortet da-
rauf mit seinen Mitteln, indem es das Wohltuende entweder 
gierig-raffend an sich zu reißen sucht oder fürsorgend mit dem 
Nächsten zu teilen sucht, indem es das Schmerzliche und Un-
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angenehme blind zu fliehen, mit Zorn rücksichtslos abzusto-
ßen oder aber standhaft zu ertragen sucht in der Hoffnung auf 
späteres Wohl. 

So passiert diese gewaltige uneinsehbare Szenenströmung, 
Erlebnisströmung, Daseinsströmung (bhava-sota) an einem 
Punkt jenes Tor, das wir unser Leben nennen. Und nur hier, am 
Ichort, wird eine Szene nach der anderen zum erfahrenen Er-
lebnis, zum schmerzlichen oder freudigen. Und nur hier am 
Ich-Ort wird die Szene, je nachdem wie das Ich herantritt, 
sich aneignet, dabei verbleibt etwas verändert, wird ver-
dunkelt oder erhellt, wird wohltuender oder schmerzlicher und 
- ist schon wieder verschwunden in den uneinsehbaren Schoß 
des nun „Vergangenheit“ genannten, um mit dessen gewalti-
gem Rundlauf zu seiner Zeit wiederzukehren, bewusstes Er-
lebnis zu werden, Schicksal zu werden, schmerzlich oder freu-
dig usf. - solange das Ich die Gewohnheitsbande, heranzutre-
ten, sich anzueignen, dabei zu verbleiben, nicht aufgegeben 
hat und zu der Haltung gekommen ist, die geeignet ist, die 
Daseinsströmung nach und nach aufzuheben. 

 
Was je gebildet, rieselt hin,  
was je gebildet, bringt nur Weh,  
und nirgend ist ein wahres Ich.  
Wer dies mit klarem Blicke sieht,  
wird bald des Leidensweges satt:  
Das ist der Weg zum hellen Heil. 
(Dh 277-279) 

 
So ist alles, was wir erleben und in absehbarer Zukunft erleben 
werden, auch jetzt schon „da“ - insofern gilt bhava als „Da-
sein“. Es ist nur noch nicht „hier“ an dem Durchgangstor, das 
wir „Gegenwart“ nennen - insofern gilt bhava als „Werden“. 
Aber alle Szenen, Situationen und Erlebnisse, die der Daseins-
strom enthält und zu seiner Zeit an die Oberfläche unserer 
Gegenwart spülen wird, das alles ist irgendwann auch da ge-
schaffen worden, wo es jetzt wohltuend oder schmerzlich er-
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scheint und wo es jetzt wiederum von dem Ich etwas verändert 
wird, verdunkelt oder erhellt wird, verhärtet oder besänftigt 
wird und wieder entschwindet - nur unserem kurzsichtigen 
Blick entschwindet, um mit dem Daseinsstrom dahinzuziehen 
und wiederzukehren. So erleben wir immer nur Selbstgeschaf-
fenes, nicht Schicksal, sondern Schaffsal, Schöpfung, eigene 
Schöpfung, je nach dem Maß des Wahns, aus welchem das 
vermeinte Ich zur Zeit der Schöpfung schuf. Darum sagt der 
Erwachte (M 135):  
 
Erben des Wirkens sind die Wesen,  
Kinder des Wirkens sind die Wesen. 
 
Und weil alles Geschaffene, nachdem es für den Menschen in 
die Vergangenheit gesunken ist, in dem Daseinsstrom dahin-
ziehend irgendwann wie aus der Zukunft kommend zu dem 
Ort der Schöpfung zurückkehrt, darum wird dieser Daseins-
strom in den Kreisen derer, die ihn so erkennen, auch als „Da-
seinsrad“ (bhavacakka) oder „Lebensrad“ bezeichnet. In der 
buddhistischen Symbolik sind solche Lebensräder dargestellt, 
die zwischen den Speichen angefüllt sind mit den vielfältigs-
ten Szenen aus menschlichem und tierischem Leben, aus ge-
spenstischem, höllischem und himmlischem Leben. Und das 
Rad selbst mit all seinem Inhalt an Schrecken und Leiden und 
Freuden befindet sich in den Klauen Māros, der der Dämon  
der Unbeständigkeit und der Blendung ist. Denn solange die-
ser Fiebertraum der aus Bewusstsein gesponnenen Szenen 
nicht als Blendung durchschaut ist, solange nicht klares Wis-
sen über die Herkunft dieser Szenenmassen aufgekommen, der 
Wahn durchbrochen ist, so lange bestehen und bleiben beste-
hen 
die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, anzu-
eignen, dabei zu verbleiben - 
und das ist - so sagt der Erwachte aus seinem universalen 
Durchblick über das Ganze - praktisch diese Welt. 
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Der Bedingungsring 
 
Dieser Zusammenhang ist in dem zwölfgliedrigen Bedin-
gungsring kurz und bündig ausgedrückt. Er ist in M 9 ausführ-
lich besprochen. Es geht jetzt nur um seine fünf letzten Glie-
der: 
Durch Gefühl ist DURST (8). 
 
Jeder Mensch kann als unabweisbare Tatsache bei sich be-
obachten, dass er alle Sinneseindrücke, die ihm angenehm, 
wohltuend, erfreulich sind (also „Gefühl“) gern beibehalten, 
bewahren oder sobald wie möglich wiederholt erleben möchte, 
dass er einen Zug oder Drang (Durst) in dieser Richtung ver-
spürt. 

Daran erkennen wir den Unterschied zwischen Gefühl und 
Durst: Das Gefühl ist unmittelbare Resonanz unserer inneren 
Neigungen auf das gerade vorhandene Erlebnis. Das Erlebnis 
tut den inneren Neigungen wohl oder wehe. Dagegen ist der 
Durst nicht mehr direkte Resonanz, sondern ist dadurch unmit-
telbar ausgelöste Intention, Wollensrichtung: Weil das Erlebnis 
wohltut (Gefühl), darum will man, möchte man (Durst) das 
Erlebnis weiterhin bewahren oder es wiederholen. Das ist der 
Bedingungszusammenhang zwischen Gefühl und Durst. 

Wenn nun irgendwelche Rücksichten auf andere oder 
Pflichten die Beibehaltung oder Wiederholung des Wohltuen-
den nicht erlauben, so verspürt man bei sich einen gewissen 
Verzicht, ein Entbehren. Auch daran ist der Durst zu erkennen. 

Ebenso verspürt man bei allen Sinneseindrücken, die unan-
genehm, widerwärtig oder schmerzhaft sind (Gefühl), sofort 
einen Zug oder Drang (Durst), diese möglichst aufzuheben, 
sich ihnen zu entziehen, sich davon abzuwenden, die Situation 
zu verändern. Wenn aber Rücksichten auf andere oder Pflich-
ten es einem nicht erlauben, diese Situationen aufzuheben oder 
sich ihnen zu entziehen, dann empfindet man eine mehr oder 
weniger große Last oder Schwere, ein Ertragenmüssen von 
Schmerzlichem. So bewirkt Gefühl den Durst oder Drang. 
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Durch Durst  ist  ERGREIFEN (9) 
 
Durch den Durst nach Befriedigung des Gefühls ist das begeh-
rende Ich gedrängt, diese Situation nicht unbeteiligt vorbeige-
hen zu lassen, sondern sein inneres Verhältnis zu dem Begeg-
neten festzuhalten, zu bewahren und also die Situation zu er-
greifen (upādāna). 

Die Erwachten sehen und sagen, dass alle Situationen, in 
denen der Durst befriedigt wurde, nicht zum Ende gekommen, 
nicht aufgelöst sind, sondern weiterbestehen. Jedes rücksichts-
volle Erwerben oder rücksichtslose Heranreißen von Begehr-
tem und Geliebtem und jedes mehr oder weniger rücksichts-
volle Ablehnen oder rücksichtslose Zurückstoßen von Unan-
genehmem ist eine Schöpfung (Karma), ist nun geschaffen, ist 
nun „da“. 

Aber wir achten nicht oder nicht genug auf die Tatsache 
unserer geistigen Motive, auf die wirkenden Kräfte der geisti-
gen Neigungen, auf die fortlaufend entstehenden Willensent-
schlüsse und die damit geschaffenen, veränderten oder erhal-
tenen fühlhaften geistigen Beziehungsverhältnisse, Bindungs-
verhältnisse zu den begegnenden Menschen, Tieren oder Din-
gen. Und weil wir es nicht genug beachten, darum fragen wir 
nicht, ob ein solches Wirken nicht auch seine Wirkungen ha-
ben müsse. Wir achten vorwiegend darauf, ob eine Begegnung 
wohl oder wehe tat (Gefühl) und sind schon mit der nächsten 
Begegnung beschäftigt, auf die wir wiederum je nach dem 
Geschmack und dem inneren Haushalt reagieren - und so fort - 
und so fort. 

 
Durch Ergreifen ist  WERDESEIN (10) 
 
Das Pāliwort bhava, das wir hier mit Werdesein übersetzen 
und häufig auch mit „Dasein“ (Daseinsstrom, Daseinsrad), 
bedeutet im tieferen Sinn Dasein, heißt aber nach wörtlicher 
Übersetzung „Werden“. Das hat seinen Grund. Der frühere 
Inder versteht unter „bhava“ ganz ebenso wie wir unter „Da-
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sein“ die Tatsache, dass man sich durch sein Erleben und Er-
leiden in der Mitwelt und Umwelt als „da seiend“ und 
zugleich auch als „so seiend“ erfährt und dass man dieser 
Tatsache in allen Unternehmungen Rechnung trägt, indem 
man wirkt und handelt auf ein möglichst wohltuendes 
„Sosein“ hin. Dieser Anblick ist allen Menschen in Ost und 
West gemeinsam, auch denen, die sich davon keine 
Rechenschaft ablegen. Insofern also ist der Daseinsbegriff 
allen Menschen gemeinsam. 

Aber dieses Dasein und Sosein, das der moderne Mensch 
mehr statisch als Dasein innerhalb eines Universums auffasst, 
sieht der Inder - und bezeichnet in voller Exaktheit der Er-
wachte - als jene reißende, unübersehbar große Strömung von 
Einzelszenen (bhavasota), deren jede, durch früheres Wirken 
bedingt, nun „da“ ist, aber mit der gesamten Strömung jenseits 
des beschränkten Bewusstseins dahintreibt und zu ihrer Zeit in 
das beschränkte Bewusstsein als Gegenwart eintritt, erfahren 
und erlitten wird. So besteht das Dasein nicht statisch, sondern 
als Flucht der Erscheinungen. 

Darum versteht der Inder unter bhava zunächst und im 
Grunde ganz wie auch wir, dass nicht „nichts“ ist (nihil), dass 
vielmehr der Mensch mit allem, was ihm begegnet, „da“ ist - 
und er versteht im Unterschied zum modernen Menschen, dass 
dieses „da“-sein vor sich geht in Form jenes selbstgeschaffe-
nen und schaffbaren Szenenflusses. Darum gibt es in der Spra-
che der überlieferten Reden, im Pāli, gar kein Wort für „Da-
sein“ im statischen Sinne, und wieder aus diesem Grund kön-
nen auch die Übersetzer, die bhava mit Werden übersetzen, 
dennoch oft auf die Übersetzung mit Dasein nicht verzichten. 

Wieso nun durch Ergreifen Dasein oder Werdesein bedingt 
ist, das ist im vorigen Kapitel im Zusammenhang aufgeführt 
worden. Unter „Ergreifen“ wird das gefühlsbefriedigende 
Wirken verstanden. Dieses ist ein Schöpfungsakt, und die 
Wirkung ist nun „da“ (Dasein), entschwindet aber der Gegen-
wart, um in dem großen Daseinsstrom dahinzutreiben, bis ihre 
Zeit ist, in dem beschränkten Bewusstsein „Gegenwart“ zu 
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werden, „Erlebnis“ zu werden. Insofern ist Ergreifen die 
Schöpfung. Das Geschaffene ist nun „da“, ist u.U. auch schon 
im nächsten Augenblick „hier“, u.U. aber auch erst nach un-
denklichen Zeiten. Dann geschieht wieder ein irgendwie 
schöpferisch umformender Akt, die Szene wird verändert, 
entschwindet, kreist und kehrt wieder. 

 
Durch Werdesein ist  GEBURT (11) 
 
Wir erinnern uns, dass der Erwachte unter „Geburt“ nicht nur 
die Geburt der Lebewesen, der Menschen und Tiere, versteht, 
sondern auch das Auftauchen, das Gegenwärtigwerden eines 
jeden einzelnen Erlebnisses 12 . Und wir sehen in diesem Satz 
auch den grundsätzlichen Unterschied zwischen der normalen 
westlichen Auffassung und dem Einblick des Erwachten in die 
wirklichen Vorgänge. Betrachten wir es zunächst in Bezug auf 
die Geburt des Menschen. 

Wir sagen: „Durch die Geburt tritt man ins Dasein, mit der 
Geburt fängt das Dasein an, durch die Geburt ist Dasein be-
dingt.“ 

Doch hier sagt der Erwachte genau umgekehrt: „Durch das 
Dasein ist die Geburt bedingt.“ Das Dasein ist also schon die 
Voraussetzung für die Geburt. Die Wesen müssen schon da 
sein, um geboren werden zu können. 

Mit diesem „Dasein“ als Voraussetzung zur Geburt ist aber 
nicht etwa die embryonale Entwicklung gemeint, die der mo-
derne Mensch ja als das „Entstehen des Menschen“ auffasst, 
der Erwachte aber nur als das Anlegen eines neuen Sinnenap-
parats, Körperwerkzeugs, beschreibt. Dieses Körperwerkzeug 
allerdings „entsteht“ in der embryonalen Entwicklung, aber 
das Wesen selber ist schon vorher „da“, sagt der Erwachte. 

Die Bedingungen für die Geburt des Menschen beschreibt 
der Erwachte in M 38 wie folgt: 

 
                                                      
12 Näheres darüber s. Kapitel „Alles fließt“ 
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Wenn Drei sich vereinen, so bildet sich eine Leibesfrucht. 
Da sind Vater und Mutter vereint, aber die Mutter hat nicht 

ihre Empfängniszeit und der Jenseitige ist nicht hinzugetreten, 
so bildet sich auch keine Leibesfrucht. 

Da sind Vater und Mutter vereint, und die Mutter hat ihre 
Empfängniszeit, aber der Jenseitige ist nicht hinzugetreten. So 
bildet sich ebenfalls keine Leibesfrucht. 

Sind aber Vater und Mutter vereint und hat die Mutter ihre 
Empfängniszeit und ist der Jenseitige hinzugetreten, so bildet 
sich durch der drei Vereinigung eine Leibesfrucht. 

Eine solche Frucht, ihr Freunde, hegt nun die Mutter etwa 
neun Monate im Leibe. 
 
Unter „Jenseits“ ist letztlich nichts anderes zu verstehen als 
alle Erscheinungen, die jenseits unserer beschränkten Wahr-
nehmbarkeit liegen, also unserem beschränkten Bewusstsein 
nicht zugänglich sind, die aber von den Erwachten gesehen 
werden. Es ist jener szenenreiche Daseinsstrom, in welchem 
alles ist, schon „da“ ist, was je zur Erscheinung kommen wird. 

Und hier sagt der Erwachte nun, dass die Geburt nicht das 
Entstehen, sondern nur das Erscheinen eines bereits vorhande-
nen Wesens ist. Und ebenso beschreibt der Erwachte, dass 
auch der Tod nicht die Vernichtung, der Untergang, die Auslö-
schung eines Wesens ist, sondern nur sein Entschwinden aus 
dem bisherigen beschränkten Bewusstseinsraum. Der Erwach-
te sagt, dass seinem total erweiterten Bewusstsein der Gesamt-
zusammenhang des Kommens und Gehens offen zutage liegt. 
Und ähnlich wie seine Beschreibung von der Rückerinnerung 
an seine eigenen ungezählten früheren Leben liegen auch Be-
schreibungen seines Einblicks in das Kommen und Gehen der 
Wesen vor in folgendem Wortlaut: 

 
Solchen Herzens, innig, gesäubert, geläutert, gediegen, schla-
ckengeklärt, geschmeidig, fügsam, unverletzbar, richtete ich 
mein Herz auf die Erkenntnis des Verschwindens-Erscheinens 
der Wesen. Mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
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über menschliche Grenzen hinausreichenden, sah ich die We-
sen dahinschwinden und wiedererscheinen, gemeine und edle, 
schöne und unschöne, glückliche und unglückliche. Ich er-
kannte, wie die Wesen je nach dem Wirken wiederkehren:  

„Diese lieben Wesen sind im Handeln dem Schlechten zu-
getan, in Worten dem Schlechten zugetan, im Geist dem 
Schlechten zugetan, tadeln das Reine, achten Verkehrtes, tun 
Verkehrtes: Bei der Auflösung des Leibes nach dem Tod gelan-
gen sie auf den Abweg, auf schlechte Fährte, zur Tiefe hinab, 
in untere Welt. 

Jene lieben Wesen sind aber im Handeln dem Guten zuge-
tan, in Worten dem Guten zugetan, im Geist dem Guten zuge-
tan. Sie tadeln nicht Reines, achten Rechtes, tun Rechtes: Bei 
der Auflösung des Leibes nach dem Tod gelangen sie auf gute 
Fährte, in selige Welt.“  So sah ich mit dem feinstofflichen 
Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hinausrei-
chenden, die Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen, 
gemeine und edle, schöne und unschöne, glückliche und un-
glückliche, ich erkannte, wie die Wesen je nach dem Wirken 
wiederkehren. Dieses Wissen hatte ich nun als zweites errun-
gen, das Wahn durchstoßen, das Wissen gewonnen, den Durst 
aufgelöst, den Klarblick gewonnen. 

 
Der Erwachte sagt hier nicht, dass er nur die Menschen, also 
die unserem beschränkten Bewusstsein zugänglichen Wesen 
nach dem Tod je nach deren Wirken in hellere oder dunklere 
Daseinsformen einkehren sähe, sondern er spricht von den 
„Wesen“ allgemein, d.h. dass er ganz ebenso wie er die Dies-
seitigen je nach ihrem Wirken in helleres oder dunkleres Jen-
seits gehen sieht - ganz ebenso auch Jenseitige, nachdem sie 
ihr dortiges Leben abgelebt haben, je nach der Qualität ihres 
Wirkens in wiederum andere Daseinsformen - und dabei u.a. 
auch in die Menschenform einkehren sieht. Er drückt das wie 
folgt aus: 
 
Gleichwie etwa, ihr Freunde, wenn mitten auf dem Marktplatz 
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ein Turm stünde und ein scharfsehender Mann stiege hinauf 
und gewahrte die Leute, wie sie die Häuser betreten und wie-
der verlassen, auf den Straßen herankommen und weiterziehen 
oder auf dem Marktplatz sich hingesetzt haben. Der sagte sich 
nun: ‚Diese Leute treten in das Haus ein, diese verlassen es 
wieder, diese kommen heran und ziehen weiter auf den Stra-
ßen, diese haben sich auf dem Marktplatz niedergelassen‘ -  

ebenso auch sah ich mit dem feinstofflichen Auge, dem ge-
reinigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, die 
Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückliche, ich 
erkannte, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wiederkehren.  
(D 2) 

 
So ist also das Dasein des Wesens selber die Voraussetzung für 
die Geburt, d.h. ein „jenseitiges“, unseren Sinnen nicht zu-
gängliches, für unsere Begriffe „unstoffliches“ Wesen tritt 
nach der Aussage des Erwachten im Augenblick der Zeugung 
in den Mutterschoß ein und baut sich im Lauf der folgenden 
neun Monate das Werkzeug „nach Maß“ und kommt mit die-
sem versehen zur Geburt. Und was wir ab der Geburt eines 
Menschen von ihm zu sehen bekommen - das Diesseitige - das 
ist ja nur der aus der Nahrung der Mutter aufgebaute Körper 
als Werkzeug der sinnlichen Wahrnehmungen und Befriedi-
gungen. 

Entsprechend verhält es sich mit der „Geburt“ eines jeden 
Erlebnisses. Wenn es für uns normale Menschen, für unsere 
beschränkte Bewusstseinsweise in Erscheinung tritt, sozusa-
gen „geboren“ wird, so nur darum, weil dieses Ereignis längst 
schon „da“ war, längst schon im Daseinsstrom mit den ande-
ren Erscheinungen, Ereignissen seine Bahn zog - es war nur 
eben noch nicht „hier“. 

Nicht nur die Erwachten, also nicht nur der Buddha und die 
durch ihn ebenfalls zur Erwachung gekommenen Menschen, 
sondern auch viele in der geistigen Entwicklung noch längst 
nicht bis zu dieser Spitze gediehene und eine große Anzahl 
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besonders veranlagte Menschen wissen um „kommende“ Er-
eignisse. Darauf fußt die heute von dem unterrichteten Men-
schen nicht mehr bestrittene Erscheinung der „Präkognition“. 

 
Durch Geburt  ist  ALTERN und STERBEN (12) 
 
Schon im 8. Kapitel ist erklärt, dass unter „Altern“ die Ge-
samtdauer von dem Erscheinen (“Geburt“) bis zum Ver-
schwinden (“Sterben“) verstanden wird, gleichviel ob diese 
Dauer bei einer bewusstwerdenden Situation unmessbar kurz 
oder bei dem von dem beschränkten Gedächtnis festgehaltenen 
Gesamtleben im „Diesseits“ länger zu währen scheint. 

So ist also Geburt kein Entstehen, sondern nur das Wieder-
auftauchen aus dem uns nicht zugänglichen Bereich. Und so 
ist Sterben keine Auflösung, kein Vergehen, sondern nur das 
Entschwinden in den uns nicht zugänglichen Bereich. Es ist 
also alles, das bei der Begegnung (zwischen „Geburt“ und 
„Sterben“) nicht erlöst, nicht aufgelöst wurde, auch weiterhin 
da, ist immer „da“, ist potentielles Dasein, „Werdesein“ (bha-
va), es ist nur eben nicht immer „hier“, d.h. in dem engen Ge-
fängnis des beschränkten Bewusstseinsraums. 

Und nur hier, wo es bewusst wird, erlebt, erfahren wird, al-
so zwischen Geburt und Sterben, hier könnte die Situations-
Spannung befriedet, zur Ruhe gebracht, aufgelöst werden. 
Aber von dem Nichtwissenden, dem die Fiebertraumsituation 
nicht durchschauenden Ichpol, wird das Verhältnis zu dem 
Begegneten fast immer bestätigt oder nur ein wenig verändert, 
oft vergröbert, manchmal verfeinert - und ist schon wieder 
entschwunden, um in der Qualität, die es bei jener Begegnung 
durch die Reaktion des „Ich“ bekommen hat, zu seiner Zeit 
wieder zu erscheinen, wiederum wenig verändert zu werden, 
durch die nächste verdrängt, zu entschwinden, wiederzuer-
scheinen und so fort. Das ist der Sinn des dem zwölften Be-
dingungsglied angeschlossenen Satzes: So bleibt es bei der 
Fortsetzung dieser gesamten Leidensmasse. 

Wir sehen, dass die Erwachten, die von der Höhe des Ber-
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ges aus den Gesamtzusammenhang schauen und kennen, einen 
völlig anderen Begriff von Geburt und Tod haben als der nor-
male Mensch, der nicht sehen kann, was vor der Geburt war, 
und diese darum als Entstehung und Anfang auffasst und   
ebenso nicht sehen kann, was nach dem Tod ist, und darum 
den Tod als Untergang und Vernichtung auffasst. So wie jede 
Quelle nicht das Entstehen des Wassers ist, sondern nur immer 
Aufbruch und Ausbruch einer bis dahin unterirdisch gewese-
nen Strömung, die mit geeigneten Augen oder anderen Instru-
menten auch gesehen und festgestellt werden könnte, so sehen 
die Erwachten nicht nur durch ihre Erinnerung an ungezählte 
frühere Daseinsformen, sondern auch ganz unmittelbar die 
gesamte Strömung aller bestehenden Situationen und nennen 
sie die „Daseins-Strömung“ (bhavasota). Sie sehen die Strö-
mung aller kleinsten und komplexeren Ich-Umwelts-
Spannungsverhältnisse, die bei dem letzten Auftauchen nicht 
aufgelöst, nicht erlöst wurden, weiterbestehen und durch die 
nächsten abgedrängt, „jenseits“ des beschränkten Bewusst-
seins ihre kürzeren oder längeren Bahnen ziehen, bis sie wie-
der eintauchen ins „Diesseits“, in die „Gegenwart“, wiederum 
aus Wahn und Durst so oder so behandelt, etwas verändert, 
fast nie aufgelöst, nie erlöst werden und wieder untertauchen. 
Das ist die „Fortsetzung der gesamten Leidensmasse“. Und 
wer diesen Kreislauf der ungelenkten, unbeherrschten endlo-
sen Begegnungen, der sanfteren, härteren und härtesten Be-
gegnungen „ganz nach der Wirklichkeit mit vollkommener 
Klarheit beobachtet, der kann die Behauptung vom „Nichtsein 
nicht gelten lassen“. 

Weltauflösung 

Die vom Erwachten als Bedingung der „Welt“-Fortsetzung (5. 
Satz) genannte Haltung des Erscheinungs-Ich haben wir als 
natürliche Haltung des Menschen erkannt: Die Gewohn-
heitsbande, immer heranzutreten, sich anzueignen, 
dabei zu verbleiben. - Aber im 6. Satz nennt der Erwachte 
die Haltung, die zur Weltauflösung führt, und es ist kein Zwei-
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fel, dass diese Haltung den meisten Menschen, da sie die 
„Welt“ nicht kennen, ganz unvorstellbar ist: 
 
(6) Wenn man da aber nicht herantritt, nicht sich an-
eignet, nicht sich dahin richtet und:  
‚hier ist gar kein Ich!  
Leiden ist alles, was immer entsteht,  
Leiden ist alles, was immer vergeht‘ -  
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
bangt, im Besitze des von allen Meinungen unabhän-
gig machenden Klarwissens - das ist, Mönch, rechte 
Anschauung. 
 
Das soll die rechte Anschauung sein, also die realistische, die 
der Wirklichkeit entsprechende, sagt der Erwachte, und er sagt 
es mit Worten, die an Bestimmtheit, an Festigkeit und Sicher-
heit nicht zu übertreffen sind. Was soll das bedeuten? Wer von 
uns könnte seinem gesamten Leben und Erleben gegenüber die 
hier vorgezeichnete Haltung einnehmen, und wer könnte es 
mit dieser durch nichts beirrten Sicherheit! 

Es wurde schon gesagt, dass diese Antwort an einen Mönch 
gerichtet ist, der bereits tief versteht und weiß, aber noch nicht 
erwacht ist und sich nur Unterstützung und Bestärkung erbat 
für seinen weiteren Kampf um Befreiung vom Wahn und um 
die Erwachung. Und damit haben wir das Stichwort, das zum 
Verständnis führt. Hier spricht ein bereits Erwachter zu noch 
nicht Erwachten, zu noch in Träumen Befangenen. Es sind 
zwei völlig verschiedene Perspektiven. 

Wie ergeht es einem Träumer, wenn er in seinen Traum 
hinein die Stimme eines Wachen vernimmt: „Du höre! Alle die 
Dinge, die dir erscheinen, und alle Begegnungen, die du er-
fährst, die erfreulich erscheinenden und die entsetzlich er-
scheinenden, die haben keine andere Herkunft und keine ande-
re Stütze als deinen Glauben an sie. Sie sind die Bilder und 
Begegnungen deiner lange schon gepflegten und gewöhnten 
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Einbildungen. Und indem du sie immer wieder fasziniert be-
trachtest und nicht loskommst, indem du an sie herantrittst, sie 
ergreifst und dabei verbleibst, da spinnst du diese Kette der 
Erscheinungen nur immer weiter, gewöhnst deinen Geist nur 
immer ausschließlicher an solche Auseinandersetzungen, bil-
dest dir die Bilder immer stärker ein, und damit bleibst du 
Opfer dieser Imagination.“ 

Wenn eine solche Stimme in einen mehr oder weniger leb-
haften Traum eindringt, dann wirkt sie zunächst in das Traum-
leben hinein wie eine Störung. Das geträumte Ich, das sich 
mehr oder weniger fasziniert in Auseinandersetzung mit ge-
träumten Erscheinungen befindet, ist durch diesen Traum in 
eine Existenz hineingeworfen, die es für das wahre Leben hält, 
und es erfährt mit diesen Begegnungen eine Welt, die es eben 
wegen der Erfahrung für erfahrungsbewiesen, also für wirklich 
hält. 

Wenn dieses Ich aber nun auf dem gleichen Weg der Erfah-
rung die Stimme vernimmt, dass alle gegenwärtige Erfahrung 
Traumerfahrung sei und dass es daraus ein Erwachen gebe 
und dass mit dem Erwachen alle jene Abhängigkeiten und 
Nöte endgültig aufhörten, dann weiß jenes hörende Ich wie-
derum aus Erfahrung, dass es ja wahrlich Träume gibt und 
dass Träume völlig andere Erlebnisszenen imaginieren, die 
den Träumer so faszinieren können, dass er Traumbilder für 
Wirklichkeit hält und von sich aus von dieser Szenerie nicht 
loskommt. 

Genau so aber ist die Wirkung dieser Lehre. Der Erwachte 
richtet an die Menschen und Geister den Weckruf: 

Wacht auf, erhebt euch, setzt euch hin:  
wie könnte Träumen helfen euch,  
flieht doch der Schlaf den siechen Mann,  
der von dem Pfeil getroffen ward. 
Wacht auf, erhebt euch, setzt euch hin,  
strebt tapfer echten Frieden an,  
dass euch der Fürst der Schemen nicht  
als blinde Beute ködern kann. (Sn 331-332)  
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Der Mensch, der diese Stimme vernimmt, wird vielleicht zu-
nächst stutzig und für einen Augenblick irritiert. Und dann 
kommt es darauf an, ob die Faszination des Lebenstraums so 
stark ist, dass sie sich durchsetzt und jene Stimme wieder  
überspielt und vergessen macht, oder ob umgekehrt dieser 
Weckruf sich durchsetzt, ob der Träumer ihn aufnimmt, auf 
ihn achtet und darum von seinem Traum zurücktritt, so dass es 
zur Erwachung kommt. Über diese zwei Möglichkeiten sagt 
der Erwachte aus tausendfältiger Erfahrung, dass die Wesen, 
die nicht so sehr verblendet und hingerissen sind, seine Stim-
me hören, dass sie „Hörer“ werden und damit die zur Erwa-
chung erforderliche Haltung einnehmen. 

Und diese zur Erwachung erforderliche Haltung gegenüber 
den gesamten bewusstwerdenden Erscheinungen ist es, die der 
Erwachte in dem eben zitierten Satz 6 genau aufzeigt als den 
richtigen Anblick, als rechte Ansicht. 

 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht sich aneig-
net, nicht sich dahin richtet und:  
’hier ist gar kein Ich!  
Leiden ist alles, was immer entsteht,  
Leiden ist alles, was immer vergeht‘ -  
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig 
machenden Klarwissens - das ist, Mönch, rechte An-
schauung. 

Damit erkennen wir, dass es diesem gesamten Leben und Er-
leben gegenüber zwei völlig entgegengesetzte Haltungen und 
Perspektiven gibt: die des Befangenen, des von der Situation 
Eingefangenen und Beeinflussten (s‘āsavā), mit welcher die 
Welterscheinung nur immer weiter fortgesetzt wird - und die 
ganz andere Haltung, mit welcher man oberhalb der gesamten 
Weltwahrnehmung und Ich-Wahrnehmung (lokuttara) steht 
und unbefangen und unbeeinflusst (anāsavā) von allen Er-
scheinungen ihre Gesetzmäßigkeit erkennt und durchschaut. 
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Das ist die Haltung, die schrittweise zu Weltüberwindung, zur 
Auflösung der Welterscheinung führt. 

Warum ist das so? 
Der dem beschränkten Bewusstsein nicht zugängliche Sze-

nenstrom spült Szene um Szene in das Bewusstsein. Es sind 
Szenen, wie sie aus früheren Begegnungen je nach dem frühe-
ren Wirken in Gedanken, Worten und Taten gebildet und ent-
wickelt worden waren. In jeder Szene hat das Ich einen be-
stimmten Bezug zu den miterscheinenden Objekten, den Men-
schen oder Dingen, hat „Gier“ oder „Hass“, Anziehung oder 
Abstoßung. Dieser Bezug macht die Polarität der Szene aus, 
und die Polarität allein bedingt den Bestand der Szene. Bei 
jeder Bewusstwerdung wird durch die Aktion des Ich in Ge-
danken, Worten oder Taten der Bezug zu dem Objekt etwas 
verändert, wird verstärkt oder abgeschwächt. Damit ist die 
Polarität, durch welche die Szene überhaupt besteht, etwas 
verändert. Das ist die Tätigkeit des um seinen Wahncharakter 
nicht wissenden Wahn-Ich, und durch diese Tätigkeit bleibt 
der die Polarität erhaltende Bezug stärker oder schwächer, 
bleibt also Gier und Hass, Anziehung und Abstoßung erhalten, 
und damit bleiben die Szenen, die schmerzlichen und wohltu-
enden, die entzückenden und entsetzlichen, erhalten. Und jede 
Szene geht nach ihrer Veränderung dem beschränkten Be-
wusstsein verloren, bleibt aber in dem unterirdischen Daseins-
strom, ist einer seiner Tropfen, ernährt ihn weiter und wird von 
ihm zu ihrer Zeit wieder nach oben in das Bewusstsein gespült 
nach dem Wort des Erwachten (M 148): 

 
Dass aber einer, ihr Mönche, der bei Wohlgefühl die Gierge-
neigtheit nicht aufgibt, bei Wehgefühl die Abwehrgeneigtheit 
nicht abweist, bei Weder-Weh-Noch-Wohl-Gefühl die Wahnge-
neigtheit nicht austilgt, Wahn nicht überwunden, Wissen nicht 
erworben hat, noch bei Lebzeiten dem Leiden ein Ende ma-
chen könne: das ist unmöglich. 
 
Wenn aber das Wahn-Ich um seinen Ich-Wahn weiß, so klar 
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und überzeugt weiß, dass es da „nicht mehr herantritt, nicht 
sich aneignet...“, dann hebt das dem Wahn-Ich eingegangene 
Wissen um den Ich-Wahn auch den Wahnbezug zu dem 
Wahnobjekt auf, hebt damit die der Wahnszene innewohnende 
polare Spannung vom Wahn-Ich zum Wahn-Objekt auf, und 
damit ist die nur durch die polare Spannung bestehende be-
wusstliche Szene aufgelöst wie nie gewesen, ist aus dem Da-
seinsstrom endgültig herausgenommen, nach dem Wort des 
Erwachten (M 148): 

Dass aber einer, ihr Mönche, der bei Wohlgefühl die Gierge-
neigtheit aufgibt, bei Wehgefühl die Abwehrgeneigtheit ab-
weist, bei Weder-Weh-noch-Wohl- Gefühl die Wahngeneigtheit 
ausgetilgt, Wahn überwunden, Wissen erworben hat, noch bei 
Lebzeiten dem Leiden ein Ende machen könne: das ist mög-
lich. 

Wer sich in dieser weltauflösenden Entwicklung wirklich und 
praktisch befindet, für den gilt das Wort des Erwachten in Satz 
3 und 4 der vorigen Auskunft an den Mönch: 
3) Wer aber das fortgesetzte Erscheinen von Welt ganz 
nach der Wirklichkeit mit vollkommener Klarheit be-
obachtet, der kann die Behauptung vom „Nichtsein“ 
nicht gelten lassen. 
4) Und wer das Auflösen von Welt ganz nach der Wirk-
lichkeit mit vollkommener Klarheit beobachtet, der 
kann die Behauptung vom „Sein“ nicht gelten lassen. 
Ein solcher erfährt unaufhörlich mit vollkommener Klarheit, 
wie Wahn jene die Welterscheinung bewirkende Daseinsströ-
mung immer weiter ernährt und somit die Weltschöpfung fort-
setzt und damit die Welterscheinung fortsetzt; wie aber das 
wissende Verstehen um diese ausweglose Leidensschöpfung 
diese leidensschöpferische Tätigkeit einstellt, die Bezüge auf-
hebt, die Spannungen aufhebt, die Szenen aufhebt, nichts mehr 
in diese Leidensströmung hineingibt, so dass diese zum Aus-
laufen kommt, dass die Wahnbefangenheit abnimmt, die 
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Wachheit und Klarheit zunimmt bis zur Vollendung. 
Wem diese Haltung des unbefangenen stillen Durchschau-

ens auch nur augenblicksweise bis zum Grunde gelingt, der 
erfährt damit die Ahnung einer unaussprechlichen Befrei-
ungsmöglichkeit. Ihm geht der Sinn des Leitsatzes auf, unter 
dem der Erwachte seine gewaltige gewaltlose Erlösungshilfe 
begann: 

 
Erdröhnen soll in dunkler Welt  
die Trommel der Todlosigkeit. (M 26) 

 
* * * * 

 
Wem dieser Zusammenhang schon aus dieser skizzenhaften 
Aufzeichnung einleuchtet, der wäre dennoch übel daran, wenn 
er von sich fordern wollte, die in Satz 6 genannte Haltung zu 
den Erlebnissen, die sich aus dieser Einsicht ergibt, nun schon 
dauernd einzunehmen. Es wäre, wie wenn einer mit einem 
Globus in der Hand nach dessen kargen Aufzeichnungen aus 
einer arktischen Gegend nach den besseren Zonen wandern 
wollte - ohne andere Hilfe würde er in viele Nöte und Gefah-
ren geraten, wie es heute bei vielen Menschen zu beobachten 
ist, die sich ebenso blindgläubig wie ernsthaft sogenannten 
„buddhistischen“ wie auch anderen östlichen Meditations- und 
Übungspraktiken hingeben. 
 

 
Drei  Verstrickungen verhindern die Erwachung 

 
Ohne drei Dinge, ihr Mönche, abgetan zu haben, ist es unmög-
lich, Gier und Hass und Verblendung aufzulösen.Welche drei 
Dinge? Ohne die Identifizierung mit dem Erscheinungs-Ich 
(sakkāyaditthi) abgetan zu haben,ohne Daseinsbangnis (vici-
kicckā) verloren zu haben, ohne die Bindung an die Begeg-
nung (sīlabbata-parāmāsa) aufgegeben zu haben, ist es un-
möglich, Gier und Hass und Verblendung aufzulösen. (A X,76) 
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Diese drei Verstrickungen sind die ersten von insgesamt zehn 
geistig-seelischen, meistens „Fesseln“ genannten Verflechtun-
gen, Verstrickungen, Vernestelungen, Umspinnungen, die zu-
sammen das wechselvolle, uns allein bekannte Dasein, Leben 
und Sein nicht nur bedingen und durchziehen, sondern über-
haupt ausmachen. Darum bedeutet die schrittweise Ablegung 
dieser zehn Verstrickungen auch die schrittweise Entwicklung 
von dem Status, den wir „normaler Mensch“ nennen, bis zu 
dem des endgültig Erwachten. 

Die allmähliche Minderung bis Auflösung dieser zehn Ver-
strickungen, die nur nach der im achtgliedrigen Heilungsweg 
genauer gegebenen Anleitung geschehen kann, bedeutet das 
allmähliche Ersteigen jenes Berges bis zu seiner oberen Platt-
form, auf der alle Gefahren gebannt sind, Geborgenheit er-
reicht ist, und von dessen Höhe aus der Rundblick in den Ge-
samtzusammenhang möglich ist. 

Von diesen zehn Verstrickungen kommt den genannten ers-
ten drei - und ganz besonders der allerersten - die Schlüssel-
stellung zu insofern, als nach ihrer Auflösung kein Stillstand 
mehr eintreten kann in der weiteren Minderung bis Auflösung 
aller übrigen Verstrickungen, denn sie bilden die Grundlage 
für alle übrigen. Was bedeuten nun diese drei Verstrickungen. 

 
Identif izierung mit  dem Erscheinungs-Ich 

 
Hierzu braucht nicht mehr viel gesagt zu werden, denn es 
wurde erklärt, dass das Erscheinungs-Ich einer jeden Begeg-
nungssituation, wenn es für ein wirkliches autonomes Ich 
gehalten wird - von Szene zu Szene an das ihm Begegnende 
herantritt, darauf mit seinem Gier-Hass-Geschmack reagiert 
und damit den Kreislauf der Verblendungs-Szenen endlos fort-
setzt. Darum wird die Forderung der Auflösung dieser ersten 
Verstrickung von dem aufmerksamen Leser sicherlich als na-
türliche Folgerung, ja, als in dem bisher Gesagten bereits ent-
halten, empfunden. 

Wer aber versuchen wollte, diese Haltung praktisch einzu-
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nehmen, der würde damit den entscheidenden Unterschied 
zwischen dieser Blendung und den uns bekannten Träumen 
erfahren. Aus dem Traum sind wir im Augenblick des Aufwa-
chens heraus. Es geschieht eine kleine Umwendung, und damit 
ist die Identifizierung mit dem Traum-Ich aufgelöst, ist zerbro-
chen: Man findet das für „wirklich“ gehaltene Ich im Augen-
blick des Erwachens auf dem Lager vor. - Bis aber die endgül-
tige Erwachung aus der wirklichen Verblendung erreicht ist, 
bedarf es eines unvergleichlich längeren Prozesses, denn trotz 
der Durchschauung geht das Blendungsspiel zunächst noch 
weiter. Die Szenen, die zusammen das „Leben“ ausmachen, 
folgen nach wie vor einander, und nach wie vor lösen die ei-
nen Begegnungen Wohlgefühl, die anderen Wehgefühl aus, 
veranlassen die einen Begegnungen, dass das Ich sie festhalten 
und weitergenießen möchte, und veranlassen die anderen, dass 
es sie fortstoßen oder sich ihnen entziehen möchte. Ja, anfäng-
lich ist sogar das Wissen um den Blendungscharakter dieser 
ganzen Szenerie meistens völlig vergessen. 

Es ist wohl leicht verständlich, warum das Aufwachen aus 
dem nächtlichen Traum viel schneller abgeschlossen ist als das 
wahre und wirkliche Erwachen aus der „Leben“ genannten 
Kette der Blendungen, denn nach dem morgendlichen Aufwa-
chen können Gier, Hass und Blendung ihr Spiel weiterhin ganz 
ebenso treiben wie im nächtlichen Traum, es hat nur ein Sze-
nenwechsel stattgefunden: Maler Herz malt ein anderes Bild. 
Das wahre Erwachen aber, das zur endgültigen Beendigung 
des trügerischen Szenenspiels führt, ist nur durch die vollstän-
dige Ausheilung von „Gier und Hass“, der hinreißenden An-
ziehungen und Abstoßungen möglich, und zur Lösung dieser 
Verstrickungen und Gespinste bedarf es eines Prozesses, des-
sen Dauer abhängig ist von der Stärke der Verstrickung und 
von der Intensität und Zweckmäßigkeit der Auflösungsbemü-
hungen. 

Wohl ist bei demjenigen, der die Begegnungskette als 
Blendung durchschaut, dieses Wissen immer wieder neu ge-
genwärtig, manchmal stärker, manchmal schwächer, und wohl 
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führt dieses Wissen allmählich auch zu einer kleinen Wand-
lung in der Haltung, führt zu einem leisen Zurücktreten, zu 
einer gewissen Lockerung des Zugriffs, ja, allmählich auch zu 
einer Zurücknahme des natürlichen blinden Anspruchs auf 
„die Dinge“ - aber es ist nur ein sehr allmählicher Prozess, bis 
die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, sich an-
zueignen und dabei zu verbleiben, aufgelöst sind, und es 
kostet eine Zeit der Übung in zunehmender gründlicher Auf-
merksamkeit, bis die in Satz 6 genannte richtige Anschauung 
und Haltung einzutreten beginnt:  

 
Wenn man da aber nicht herantritt, 
 nicht sich aneignet, nicht sich dahin richtet und:  
’hier ist gar kein Ich!  
Leiden ist alles, was immer entsteht,  
Leiden ist alles, was immer vergeht‘ -  
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig 
machenden Klarwissens - das ist, Mönch, rechte 
Anschauung. 
 
Wenn aber dieser Sachverhalt verstanden ist, dann ist eine 
erste ahnende Verbindung gewonnen zu der ganz anderen Di-
mension der Wachheit, der bodhi. Indem die oberflächliche 
naive „Ich bin“-Auffassung als Irrtum aus Wahnbefangenheit 
durchschaut ist, da beginnt wie in einer geistigen Zeugung der 
Ansatz einer überlegenen, einer wacheren Instanz, und damit 
beginnt die Möglichkeit, von einer höheren Warte aus das 
Wahn-Ich in seinem Umgang mit dem Begegnenden zeitweilig 
zu beobachten, zeitweilig zu kontrollieren, zeitweilig zu beein-
flussen, zurückzuhalten. Diese im ersten, zartesten Ansatz 
konstituierte übergeordnete Instanz wird Wissen genannt (vij-
jā), wird Wachheit genannt (bodhi), wird Weisheit genannt 
(paññā), wird Erkenntnis genannt (Zāna), wird Durchblick 
genannt (dassana). 
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Ein dazu Gelangter kann bei sich beobachten, wie diese 
von der Erwachungslehre des Erwachten in geistiger Zeugung 
erwachsende, wachere Instanz nun beginnt, sein kleines Wahn- 
Ich anzusprechen und mit ihm in Zwiesprache und Auseinan-
dersetzung einzutreten - in eine Auseinandersetzung, in wel-
cher die Weisheit das Wahn-Ich mehr und mehr von seinem 
Ichwahn überzeugt und ganz allmählich immer mehr zum 
Zurücktreten bewegt. 
 

Daseinsbangnis und Unsicherheit 
 
In dem gleichen Maß, wie allmählich die Identifizierung mit 
dem Erscheinungs-Ich abnimmt, erfährt man an sich, ganz 
ohne es bewusst betrieben zu haben, eine zuerst nur sehr feine, 
aber wohltuende Wandlung seiner Selbsterfahrnis, seines Da-
seinsgefühls, das bei allen Menschen von einer meistens un-
bewussten, oft aber über die Bewusstseinsschwelle eindrin-
genden Daseinsangst, Grundbangnis und Ungeborgenheit 
durchzogen ist. Bei allen Menschen, die sich mit dem bewusst 
gewordenen körperlich dargestellten Ich identifizieren, besteht 
diese Angst vor dem Kommenden und vor dem ganz sicheren 
Tod, und oft auch beklemmt den weiterblickenden Menschen 
eine tiefere Ungewissheit über das Woher und Wohin und Wa-
rum dieses Daseins. 

Der Erwachte vergleicht diese Situation des normalen, von 
der Daseinsbangnis und dem Gefühl der Ungeborgenheit be-
wusst oder unbewusst begleiteten Menschen mit einem Mann, 
der sich mit seinem ganzen Vermögen in fremder, gefährlicher 
Wildnis befindet, wo er jeden Augenblick einen Überfall auf 
Leben und Gut zu fürchten hat. 

Wer aber das Erscheinungs- oder Traum-Ich so sicher als 
Verblendung, als Traum durchschaut, dass er die Identifizie-
rung schon um einige Grade zurücknehmen und mindern 
konnte, der erfährt auch ein Schwinden dieser Grundangst, er 
erfährt die feine, wohltuende Wandlung des Daseinsgefühls. 
Erst jetzt, wo der lebenslänglich gewohnte, darum kaum noch 
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registrierte Würgegriff dieses Phantoms nachlässt - durch die 
gespürte Erleichterung - wird er ihm überhaupt erst bewusst. 
Nun erfährt der Mensch unmittelbar und ganz ohne anderwei-
tige Belehrung, dass diese Daseinsbangnis mit der Ich-Vorstel-
lung verbunden war, dass überhaupt diese Ich-Vorstellung der 
Kern der gesamten Verletzbarkeit ist. Mit ihrer Minderung und 
Auflösung nimmt alle Angst und Bangnis ab bis zur Verflüch-
tigung. 

Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefähr-
dung und alle Angst endgültig zu verlieren, und das gibt eine 
Erleichterung, die erlebt wird, aber nicht näher beschrieben 
werden kann. Von dem zu dieser Entwicklung gelangten Men-
schen gibt der Erwachte das Bild des aus der gefährlichen 
Gegend in die Nähe des heimatlichen Dorfes gelangten Men-
schen, der sich bald in der sicheren Heimat weiß. 

Mit dem Fortfall dieser Grundangst wird noch ein anderes 
geistiges Ereignis erfahren, das in dem Gleichnis des der Hei-
mat sich nähernden Menschen nur angedeutet ist, aber in ei-
nem anderen Gleichnis klar wird. 

Dort vergleicht der Erwachte die blendungsvolle Strömung 
der Begegnungsszenen, die ununterbrochen den Eindruck  
(~sāvā) eines „Ich-in-der-Welt“ eindrängen, die Strömung, von 
welcher kein Anfang und kein Ende zu sehen ist, mit dem 
Ozean, in welchem die Wesen sich ununterbrochen mit 
Schwimmen an der Oberfläche zu halten versuchen. Das Ru-
dern und Treten, Anstrengen und Mühen, das allein über Was-
ser hält, ist das Festhalten an der Tugend, das allein vor dem 
Absinken in Unterwelt bewahrt. Die Schwimmenden sind 
nicht nur von den Gefahren des Meeres, von Strudeln, Wogen 
und Haien bedroht - sie müssen nicht nur ununterbrochen in 
Bewegung bleiben, um nicht zu ertrinken, sondern vor allem - 
sie wissen nichts anderes, kennen nichts anderes als dieses 
unermessliche Wasser. Denn soweit sie sich erinnern und den-
ken können und soweit sie von anderen, denen sie schwim-
mend begegnen, hören, gibt es keine andere Erfahrung und 
kein anderes Leben, als sich mit Schwimmen und Mühen an 
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der Oberfläche zu halten, immer nur an der Oberfläche zu 
halten, ohne ein anderes Ziel und einen anderen Sinn als den, 
dass der sichere Untergang doch nicht verhindert, sondern nur 
so lange wie möglich hinausgeschoben werde. 

Wer aber den Erwachten so verstanden hat, dass er das Er-
scheinungs-Ich als eine große Verblendung durchschaut, dass 
er eine Ahnung von der Möglichkeit des Erwachens gewinnt, 
den vergleicht der Erwachte mit einem Schwimmenden, der 
sich nun schwimmend so hoch wie möglich gereckt hat, rings-
um Umschau gehalten und in der Ferne etwas entdeckt hat, 
von dem er bisher noch nie etwas gehört noch geahnt hatte: ein 
Ende des Weltmeeres, eine sichere Küste, festen Boden. 

Nun weiß er, was er zu tun hat. Er kennt jetzt das eine, das 
nottut. All sein Mühen, sein Leben, sein Dasein bekommt nun 
erst einen Sinn und ein Ziel („atthaveda“). Er fühlt, wie mit 
dieser Entdeckung eine tiefe, tiefe unbewusst gewesene Re-
signation von ihm abfällt, wie Mut und Kraft in ihn einziehen 
(„viriya“) und wie er sich auf dieses Ziel hin zu strecken und 
zu richten beginnt und es immer weniger aus dem Auge lässt 
(„sati“). 

Wer diese Erfahrung bei sich erfährt, der weiß, wie gültig 
die Verheißung des Erwachten ist, dass der so empfundenen 
Entdeckung des Ziels auch die wirkliche und endgültige Er-
oberung des Heils so sicher folgen müsse wie der Morgen-
dämmerung der helle Tag folgt. 

Die erste Verstrickung, die Identifizierung mit dem Ver-
blendungs-Ich, wird dort, wo die Verblendung als solche be-
griffen wird, durch wiederholte Betrachtung der bedingten 
geistig-mechanischen Herkunft dieser Ich-Erscheinung be-
wusst und gewollt nach und nach aufgebrochen, gemindert 
und abgelöst. Aber die Aufhebung dieser zweiten Verstri-
ckung, der Daseinsbangnis, braucht nicht bewusst betrieben zu 
werden, sondern tritt als Frucht der fortschreitenden Minde-
rung bis Aufhebung der ersteren ein, ja, sie ist das sichtbare 
und spürbare Zeichen für die fortschreitende Auflösung der 
Verstrickung im Ichwahn. 
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Bindung an die Begegnung 
 
Der Erwachte bezeichnet die Bindung an die Begegnung als 
die dritte Verstrickung, die aufgegeben sein muss. Dazu ist es 
erforderlich, zuerst einmal das Wesen dieser Verstrickung 
selbst und ihre gewaltige Spannweite wenigstens mit einem 
ersten Überblick zu umfassen. Denn durch diese Bindung, d.h. 
durch das „Herantreten“ an das jeweils Begegnende, ist die 
Daseinsströmung (bhavasota) selber und ihr sinnloser, aus-
wegloser Rundlauf bedingt und sind auch alle Qualitäten der 
Daseinsströmung, alle wohltuenden bis entsetzlichen im 
menschlichen Dasein sowie auch alle übermenschlichen und 
untermenschlichen, bedingt. 

In Bezug auf die Lebensführung, die Verhaltens- und Be-
gegnungsweise der Menschen wurde in früheren Zeiten zwi-
schen den guten und den schlechten Sitten unterschieden, zwi-
schen Moral und Unmoral, während man heute mehr von sozi-
alem und unsozialem Verhalten spricht. Im Kern sind diese 
Unterscheidungen fast gleich. Es ging und geht immer darum, 
ob die zwischenmenschlichen Beziehungen gestört, gefährdet, 
zerrissen werden oder geordnet, verbessert und harmonischer 
werden. Es ist die Unterscheidung zwischen der harten Be-
gegnung, die zum Zusammenbruch der Gemeinschaften und 
der Einzelnen führt, und der sanften, fürsorgenden, wohlwol-
lenden Begegnung, die zur gegenseitigen und damit allgemei-
nen Förderung, Erhöhung und Erhellung führt. 

Der Erwachte sagt nun, dass durch üble, negative Verhal-
tensweisen, durch harte, rücksichtslose Art, mit welcher die 
Erfüllung der Wünsche und Begierden des Wahn-Ich ange-
strebt wird, auch der Charakter der geschaffenen, entlassenen 
und später wieder auftauchenden Begegnungsszenen immer 
dunkler, wilder, chaotischer und schmerzlicher wird bis zu 
solchen schrecklichen Formen, wie sie aus den dunklen Sta-
dien vieler Kulturen berichtet werden, und dass sie darüber 
hinaus zu den mancherlei untermenschlichen Daseinsformen 
bis zu dämonischen und höllischen Begegnungen führen, von 
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welchen in allen Religionen die Rede ist. 
Natürlich sind diese Szenen und damit die gesamten er-

scheinenden Daseinsbereiche samt dem miterscheinenden Ich 
lediglich Einbildungen, aber schmerzlichste und entsetzliche 
Einbildungen und Verblendungen, sind ganz ebenso eingebil-
dete Verblendung, wie das weniger schmerzliche „menschliche 
Dasein“, das „jetzt“ gerade bewusst wird, erlebt wird, erfahren 
und geglaubt wird und aus der das Wahn-Ich an das jeweils 
Erscheinende jeweils herantritt. 

Aber von den guten Sitten, von den sanften, fürsorgenden 
und wohlwollenden Begegnungsweisen, wie sie in allen Reli-
gionen und auch in vielen auf das Diesseits beschränkten Leh-
ren empfohlen werden, sagt der Erwachte, dass damit der Cha-
rakter der geschaffenen, entlassenen und später wieder auftau-
chenden Begegnungsszenen immer heller, erfreulicher, har-
monischer und beglückender wird. Die Qualitäten der Begeg-
nungsszenen können bis zu den höchstmöglichen menschli-
chen Formen entwickelt werden - wie der Erwachte sie aus 
dem alten Indien berichtet - und noch weit darüber hinaus bis 
zu den mancherlei übermenschlichen Daseinsformen in immer 
helleren, himmlischen, herrlichen Bereichen, von welchen in 
allen Religionen die Rede ist. So sagt der Erwachte (M 41): 

Wegen unrechten, verderblichen Wandels gelangen da die We-
sen bei der Auflösung des Körpers nach dem Tod auf einen 
Abweg, auf schlechte Fährte, in Verderben und Unheil. 

Wegen rechten und guten Wandels gelangen da die Wesen 
bei der Auflösung des Körpers nach dem Tod auf gute Fährte, 
in selige Welt. 

Aber hier ist der Punkt, wo der Erwachte über alle anderen 
Heilslehren hinausgeht. Er sagt nicht nur, dass die Erfahrnis 
himmlischen Daseins in beglückenden, wohltuenden Begeg-
nungen wie auch die Erfahrnis untermenschlicher, schmerzli-
cher, qualvoller Daseinsformen bis zu dämonischen und hölli-
schen Begegnungen ganz ebenso eingebildet ist, Verblendung 
ist wie „jetzt“ die Begegnung als Mensch mit menschlicher 
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Umwelt - sondern er weist auf zwei Bedingungszusammen-
hänge hin, die im Unterschied zu den Lehren aller Offenba-
rungsreligionen dem Kausalbedürfnis des erfahrenen, denken-
den Menschen genügen. 

Der eine Zusammenhang ist in den beiden ersten Gliedern 
des zwölfgliedrigen Bedingungsrings ausgedrückt. Das erste 
Glied heißt „Wahn“ und das zweite „die drei Bewegtheiten“, 
nämlich körperliche Bewegtheit, denkerische Bewegtheit und 
Bewegtheit von Gefühl unf Wahrnehmung. Und der Bedin-
gungszusammenhang zwischen beiden wird ausgedrückt 

durch Wahn (1) sind die Bewegtheiten (2). 

Das bedeutet in unserem Zusammenhang: Wo Wahn herrscht, 
wo also das Blendungs-Ich für ein wahres und wirkliches Ich 
gehalten und die gesamte Szenenfolge als durch eine an sich 
seiende Welt bedingt angesehen wird, da geschieht auch dieje-
nige „weltfortsetzende“ denkerische Aktivität, die in Satz 5 
unserer Rede beschrieben wird: 

Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten,  
zu ergreifen, dabei zu verbleiben -  
das ist praktisch diese Welt.  

So bleibt mit dieser durch Wahn bedingten Aktivität der Rund-
lauf der Szenen erhalten: Immer sinkt eine durch die Begeg-
nung nur etwas geänderte, aber nicht aufgelöste Szene nach 
der anderen in die „Vergangenheit“ und rinnt mit allen uner-
lösten Szenen als die Daseinsströmung (bhavasota) jenseits 
unserer Erfahrbarkeit - aber nicht jenseits der Erfahrbarkeit 
des Erwachten - den für uns unübersehbaren Rundweg dahin 
und tritt früher oder später wie aus „Zukunft“ auftauchend 
wieder heran. 

Dieser ununterbrochene Szenenwechsel bringt mit sich alle 
im Bereich des beschränkten Bewusstseins nur möglichen 
Freuden und Leiden, Entzückungen und Qualen und Entsetzen 
und bringt mit sich im ständigen Wechsel Geburt, Altern und 
Sterben in menschlichen, übermenschlichen und untermensch-
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lichen Formen. 
Wie lange? 
Solange der Wahn währt, solange man den Weckruf eines 

Erwachten nicht richtig verstanden und angenommen hat, 
solange als aus Wahn um die wahren Zusammenhänge die 
Gewohnheitsbande bestehen, immer heranzutreten, 
sich anzueignen, dabei zu verbleiben. 

Ein Mönch im Orden des Erwachten, der diesen Zusam-
menhang vom Erwachten gelernt hat und in den üblen Qualitä-
ten des Herzens, in „Gier“ und „Hass“, den aus Wahn gebilde-
ten, die Ursache erkannte für alle Leidensbildung, drückt diese 
seine Einsieht über die „Gemälde“ des „Malers“ Herz aus 
(Thag 1127/1128): 

Du, Herz allein, schaffst uns der Priester Ahnenstamm, 
du machst zum Fürsten uns und machst zum König uns, 
so werden Bürger wir, so werden Diener wir  
und werden Götter gar durch dein Begehren, Herz. 

Durch deine Fügung folgen wir Dämonen nach, 
dein Same baut uns in der Hölle Wurzeln an,  
durch dich allein gelangen wir in Tieres Schoß, 
auf deiner Spur umspinnt uns das Gespensterreich. 

Der zweite Bedingungszusammenhang ist der folgende: Der 
Wechsel und Wandel von den untermenschlichen, entsetzli-
chen Daseinsformen, den menschlichen und den helleren, be-
glückenden Erscheinungsformen, den „himmlischen“, und von 
dort allmählich oder rascher wieder zu den dunklen, folgt ei-
nem Gesetz, das der aufmerksame Mensch, der auf seine eige-
nen Motivationen achtet, wohl einsehen kann und das uns 
auch die Geschichte der Kulturen lehrt: 

Wo ein Wesen, eine Familie oder ein Volk Not und Leiden 
erfahren, da ersteht mit Zwang der Wille, aus dieser Situation 
herauszukommen, und entsteht mit Zwang ein Suchen nach 
dem Ausweg - denn Leiden tut weh! Darum kommen die We-
sen, die sich im Elend befinden, nach kurzen oder langen Ir-
rungen und Wirrungen auch einmal auf den einzig möglichen 
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Weg zu helleren Situationen, der darin besteht, dass sie von 
den harten, rohen „Sitten“ zu den sanfteren übergehen, sich 
um Rücksicht bemühen. Wenn dann noch die früher gewirkten 
dunklen und schmerzlichen Begegnungsszenen auftauchen, so 
werden sie unter dem Einfluss der besseren Einsicht von Fall 
zu Fall ein wenig verbessert und besänftigt, ziehen verbessert 
im Daseinsstrom dahin und kehren als verbesserte Erlebnisse 
wieder, wie der Erwachte es in D 26 in aller Deutlichkeit 
schildert. Darum bleiben die Wesen nicht unendlich in den 
entsetzlichen Daseinsformen - die „Hölle“ währt nicht ewig - 
sondern gelangen irgendwann zu den erträglicheren oder 
freundlicheren oder gar beglückenden. 

Aber mit derselben Gesetzlichkeit, die den Notleidenden 
zwingt, nach einem Ausweg aus den Nöten zu suchen, be-
stimmt das Erleben von Wohl und Glück den Willen der We-
sen, dieses Glück so gut wie möglich zu genießen und so gut 
wie möglich zu erhalten. Bei dem allmählichen oder mehr 
plötzlichen Übergang von notvollen Lebenszeiten zu leichte-
ren und glücklichen mag manches besonnene Wesen noch eine 
Zeitlang des Zusammenhangs von Tugend und Wohlfahrt ein-
gedenk sein und sich weiterhin um die guten Sitten bemühen - 
aber die gegenwärtigen, wohltuenden, erhellenden, beglü-
ckenden Erlebnisse erfüllen immer mehr sein Herz, seinen 
Geist, sein Dichten und Trachten. Der Erwachte nennt das 
Gesetz, das jeder aufmerksame Forscher in der Menschheits-
geschichte wie auch in seinem eigenen Erleben mit unver-
rückbarer Regelmäßigkeit wirksam werden sieht: 

 
Wer genießt, der vergisst. (D 19) 
 
Dieses Gesetz wird gern auf die sogenannten „Emporkömm-
linge“ angewandt, aber wir sehen es auch bei alten Geschlech-
tern und Dynastien bestätigt. Das geht aus den größten Ge-
schichtswerken der Weltliteratur wie den chinesischen Samm-
lungen von Schriften der „alten und neuen Zeit“ hervor, nach 
welchen vor über 4000 Jahren der berühmte chinesische Kai-
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ser Schun von seinem Minister wie folgt beraten wurde:  
 
Während einer längeren Friedenszeit lockern sich in der Re-
gel unmerklich auch die besten Gesetze, bis man allmählich 
dahin kommt, sie überhaupt nicht mehr zu beachten. Man lebt 
seinem Vergnügen und dem Müßiggang, wenn nicht gar der 
Ausschweifung und dem Laster. Das darf der Fürst unter 
keinen Umständen.... Den Gesetzen darf er keinen Abbruch 
tun noch die Ungunst der Straße scheuen, sein persönliches 
Interesse muss er zurückstellen hinter der Rücksicht auf das 
allgemeine Wohl, dem Volke muss er schaffen, was es zu sei-
nem Lebensunterhalt braucht - bei solcher weisen Führung 
wird ihn jedermann willig als Herrscher anerkennen. 
Franz Kuhn „Chinesische Staatsweisheit“ 
 
Auch die alten Mythen in den verschiedenen Kulturen berich-
ten von den Titanen und Göttern nicht nur edle und hochherzi-
ge Handlungen, sondern auch Orgien von Genuss und Lust 
und Übermut, und da, wo sich der Wunscherfüllung Hinder-
nisse in den Weg stellen - auch von Frevel. Wer nicht mehr 
weiß, dass sein jetziges glücklicheres, schöneres Erleben die 
Folge ist eines vorherigen schuldlosen, alle Mitwesen scho-
nenden Wandels, von dem sagt der Erwachte (M 5): 
 
Von diesem ist zu erwarten, dass die blendenden Erscheinun-
gen ihn hinreißen werden und dass er, von den blendenden 
Erscheinungen hingerissen, sein Herz von der Gier wird auf-
wühlen lassen und dass er dann mit Gier, Hass, Blendung, 
voller Befleckungen, beschmutzten  Herzens sterben wird - 
 
und daraus geht dann ja auch wieder verdunkeltes „Schicksal“, 
selbstgeschaffenes dunkles Schaffsal, gehen Leiden und Qua-
len hervor. 

Der Erwachte, der das gesamte Spiel zwischen Diesseits 
und Jenseits überblickt und durchschaut, sagt, dass unter allen 
Wesen, die sich in dieser oder jener Daseinsform in Wohlsein, 
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Glück und Helligkeit befinden, keines ist, das nicht vor kürze-
rer oder längerer „Zeit“ Elend, Not und Dunkelheit erfahren 
hätte, und dass unter allen Wesen, die sich jetzt im Elend be-
finden, keines ist, das nicht herabgesunken wäre vor längerer 
oder kürzerer Zeit aus glücklicheren Zuständen. Auch durch 
die Mythen geht das Raunen von der Götterdämmerung, von 
dem Absinken der Wesen, und in der jüdisch-christlichen My-
thologie gilt Luzifer als ein gefallener Engel. Der Erwachte 
drückt aus, wie er und die durch seine Heilswegweisung zur 
Aufhebung aller Verblendung, zur Erwachung und Vollendung 
Gelangten diese Ereignisse unmittelbar sehen mit dem geklär-
ten, Diesseits und Jenseits durchdringenden Auge: 

Wer gleich im Augenblick 
das Weltall tausendfach 
vor Augen hat, 
gleicht Brahma-Göttern. 
Doch wer geistmächtig-wach 
auch Götterwelt  
entstehn – vergehen sieht - 
der ist vollendet. (Thag 909) 

Mit dieser Erfahrung sagt der Erwachte, dass in diesem ge-
samten Bereich der Verblendung von seinen untersten Mög-
lichkeiten bis zu seinen obersten, von den dunkelsten bis zu 
den lichtesten - kein Anhalt ist, kein Bleiben ist, keine Heimat 
ist, wie lange auch immer nach den naiven Maßstäben der 
Wesen die eine oder andere Qualität der Erscheinungsflucht 
dauern mag. Darum werden die Wesen, die gegenwärtig die 
sanfte, wohltuende, erhellende Begegnung pflegen, daraus im 
Lauf der Zeit auch ganz sicher zu entsprechend wohltuenden 
Daseinsformen gelangen - aber sie werden, wenn sie nicht 
durch die Kenntnis dieser Zusammenhänge vom Wahn zum 
Wahr-Wissen kommen, wenn sie die Verblendung nicht als 
Verblendung durchschauen, doch wieder abwärts sinken und 
wieder aufwärts steigen in entwicklungslosem, ziellosem und 
darum sinnlosem Wechsel, bis sie die Verblendung durch-
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schauen und „nicht mehr herantreten...“. 
Das ist das Gesetz des Samsāra, des Umlaufs der Wesen; es 

ist das Höherwandern und wieder Abwärtswandern an jenem 
Berg „Wahn“, solange man keine Ahnung hat von der Gebor-
genheit und Sicherheit auf seiner oberen Ebene, solange man 
diese nicht kennt, nicht anstrebt, nicht erreicht und darum auch 
nicht zu dem universalen Rundblick kommt, der endgültig 
aufklärt und endgültig frei macht. 

Solange diese Entwicklung nicht verstanden ist, so lange 
lebt man in einer Heilserwartung bei heillosen Dingen und 
treibt dahin zwischen Hoffnung und Verzückung, zwischen 
Resignation und Verzweiflung ohne Ende - denn in dem Nebel 
des Wahns kann man nicht sehen, wohin der Weg führt. 

 
Aufhebung der Bindung 

 
Wenn „schlechte" Sitten in elende harte Begegnungsweise, in 
Dunkelheit und Leiden führen - wenn es aus Dunkelheit und 
Leiden keinen anderen Ausweg gibt als den der „guten" Sitten 
- wenn aber der Genuss der beglückenden Erlebnisse auf die 
Dauer ganz sicher wieder von den guten Sitten, von der sanf-
ten, hellen Begegnungsweise ablenkt (wer genießt, der ver-
gisst), so dass wiederum Götterdämmerung, Kulturverfall, 
Absinken und Leiden folgen - wenn sich also Aufstieg und 
Abstieg mit kausalem Zwang folgen müssen und der gesamte 
Rundlauf der Daseinsströmung nur aus einer ständigen Wand-
lung von wohltuenderen, lichteren Begegnungsszenen, Erleb-
nissen, Traumbildern mit qualvolleren, dunkleren besteht und 
wenn diese Erscheinungsströmung nichts anderes enthalten 
kann - dann ist die Daseinsweise dieser Erscheinungsströ-
mung, dieser Flucht der Erscheinungen ausweglos, ohne ein 
Ziel, darum sinnlos und nur Leiden.  

Ganz in dieser Weise wurde schon vor dem Erscheinen des 
Erwachten diese Daseinsweise in der Begegnungsstruktur von 
vielen heilsuchenden Indern durchschaut, und wir finden aus 
jener Zeit häufig die Formulierung: 
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Versunken bin ich in (dem endlosen Rundlauf von) Geburt, 
Altern und Sterben, in Leiden versunken, in Leiden verloren; 
ach, dass es doch einen Ausweg geben möchte, um dieser gan-
zen Leidensmasse ein Ende zu machen.(M 29, 30 u.a.) 
 
Den Ausweg daraus hat der Erwachte in Satz 6 unserer Rede 
genannt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, 
 nicht sich aneignet, nicht sich dahin richtet und:  
„hier ist gar kein Ich!  
Leiden ist alles, was immer entsteht,  
Leiden ist alles, was immer vergeht“ -  
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig 
machenden Klarwissens - das ist, Mönch, rechte 
Anschauung. 
 
In dieser rechten Anschauung ist enthalten das Bewusstsein, 
dass der Erwachte ja erwacht ist aus jenem Traum, den wir 
noch träumen und, in Wahn befangen, „Leben“ nennen. Und in 
diesem Bewusstsein ist wirksam die Zuversicht, dass es jen-
seits dieser ausweglosen, sinnlosen und lastvollen Begeg-
nungsszenerie, aus welcher der im Wahn befangene Mensch 
sich immer wieder vergeblich einen sinnvollen Lebenslauf 
oder einen menschheitsgeschichtlichen Sinn zu konstruieren 
versucht, das ganz andere gibt: das Erwachen zur Freiheit, in 
welchem die wirre Ich-Umwelt-Spaltung versöhnt und aufge-
hoben ist wie nie gewesen. 

Diese Entwicklung zur Genesung und vollen Befreiung hat 
der Erwachte angezeigt in dem Bild von dem Ersteigen des 
Bergs, dem Ausruhen auf seiner oberen Ebene und dem Aus-
blick und Überblick von dieser Höhe, durch welchen man 
alles, dessen man zum Wissen bedarf, erfährt in eigener unmit-
telbarer Erfahrung. Es sind sīla, samādhi und paññā, welche 
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zur vimutti führen, zur endgültigen Befreiung von jeglicher 
Abhängigkeit, Bedingtheit, Treffbarkeit, zu dem unverlierba-
ren Status oberhalb des Wechsels von Geburt, Altern und Ster-
ben. 

Das Hinaufsteigen am Berg auf ebeneren oder steileren 
Wegen bedeutet die Verbesserung der sīla, bedeutet die lang-
samere oder intensivere Entwicklung von hilfsbereiten und 
wohlwollenden Begegnungsweisen, die Minderung aller Arten 
von Hass und Zorn und Erregung und die Mehrung von Liebe, 
Sanftmut und innerer Helligkeit. Mit dieser Entwicklung und 
Haltung gibt der Täter zwar immer freundlichere Szenen in die 
Daseinsströmung, die nun nach ihrem kürzeren oder längeren 
Rundlauf auch wiederkehren; da der Verstehende und Klarbli-
ckende aber alle diese Szenen als selbstgewirkte Verblendun-
gen weiß, als Luftspiegelungen, Traumbilder, Krankheit, die 
nur lieblichere Formen der Traumtäuschung bringen, aber kein 
Erwachen sind zur Wirklichkeit, darum tritt er nicht mehr an 
die Begegnungserscheinungen heran, erwartet sein wahres 
Wohl nicht mehr von ihnen, sondern nur von ihrem Loslassen. 
Der Übergang zu dieser Einstellung und Haltung ist die Auf-
hebung der Bindung an die Begegnungsweise. Es ist noch 
nicht die Aufhebung der Begegnung selbst, aber die Lösung 
der Bindung an sie. 

Diese Haltung drückt der Erwachte in M 18 aus, wo er 
demjenigen, der durch seine Lehre den Entwicklungsweg vom 
Leiden zum Heil begriffen hat, sagt, dass er von den der Reihe 
nach herantretenden Wahrnehmungsszenen nichts mehr erwar-
ten und erhoffen solle (abhinandati), sie nicht mehr in sein 
Denken einbauen (abhivadati), an sie nicht mehr sich an-
klammern, auf sie nicht mehr sich stützen (ajjhosaya titthati) 
solle, weil er nur durch diese Haltung allmählich zur Beendi-
gung aller inneren und äußeren Aufreizungen, Abstoßungen, 
Sorgen, Meinungen, Zweifel und Ängste komme, zur Beendi-
gung auch von Zank und Streit, zur Beendigung aller äußeren 
und inneren Spaltungen und Spannungen. So eben kommen 
alle üblen, heillosen Erscheinungen restlos zum Schwinden. In 
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diesen Ratschlägen des Erwachten sieht der Verstehende seine 
eigene Einsicht bestätigt, dass nämlich nur auf diese Weise die 
Verblendung aufgelöst und die Erwachung eingeleitet werden 
kann. 

**** 
 

So sind also dem gesamten Erleben gegenüber drei sehr ver-
schiedene Haltungen des Menschen zu erkennen. 

Es ist einmal die Haltung des modernen westlichen Men-
schen, der aus dem naturwissenschaftlichen moralisch indiffe-
renten Weltbild keine Aufforderung zu einem sittlich hochher-
zigen Verhalten entnimmt und sich von der modernen Psycho-
logie gar gewarnt sieht vor etwaiger Verdrängung von Aggres-
sion und sinnlichen Bedürfnissen. Ein solcher bemüht sich, 
sein „kurzes Leben voll zu genießen“, also sich gegenüber der 
Umwelt durchzusetzen, um selbst nicht zu kurz zu kommen. 
Er hat kein bewusstes Streben nach Rücksicht, Hilfsbereit-
schaft, Wohlwollen und Nachsicht mit den Mitlebenden, son-
dern folgt mehr oder weniger bewusst und gewollt seinen 
Trieben und Neigungen, die zwar meistens nicht extrem übel 
und verbrecherisch, aber auch nur selten sozial einigend, för-
derlich und erhellend sind – die heute allgemein übliche Hal-
tung, aus welcher die spürbar zunehmende Dunkelheit und 
Kälte der zwischenmenschlichen Beziehungen hervorgeht, die, 
wenn sie fortschreitet, zu Abwehr und Angriff aller gegen alle 
führt. 

Eine andere Haltung ist die des ebenfalls weltgläubigen, 
aber im besten Sinne des Wortes „humanen“ und hochherzigen 
Menschen, der entweder aus nur halb bewussten inneren Emp-
findungen und Neigungen oder auch aus gewonnenen Einsich-
ten mit Bewusstsein und Absicht immer nur die erhellende und 
sanfte Begegnung mit dem Nächsten anstrebt und zu pflegen 
sich bemüht in der Zuversicht, dass auf diesem Weg auf jeden 
Fall in seiner engeren Umgebung mehr Harmonie, Wärme, 
Helligkeit und Vertrauen erwachsen und bestehen und dass, je 
mehr Menschen den gleichen Weg beschreiten, um so sicherer 
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daraus allgemeine Ordnung, Wohlfahrt und zwischenmensch-
liche Harmonie hervorgehe. 

Die dritte Haltung ist die des vom Erwachten über den Ge-
samtzusammenhang Belehrten, der die „Welt“ durchschaut als 
jene reißende Strömung der bewusstlichen Szenen, als jene aus 
Wahn geschaffene Flucht der Blendungserscheinungen. Er 
weiß, dass diese Szenenfolge denjenigen, der der Verblendung 
nicht widerstrebt, gerade vom Erwachen zum Wahren und 
Wirklichen zurückhält, von der Genesung zum endgültigen 
Heil und Wohl zurückhält. Er weiß, dass diese machtvoll an-
dringende Strömung einzig gespeist ist aus seinem früheren 
nichtwissenden Wirken und dass sie, wenn er nun nicht mehr 
herantritt, sich nicht aneignet und nicht dabei ver-
bleibt, dann ganz sicher allmählich verebben und versiegen 
muss. 

Mag der Fluss der Erscheinungen noch ununterbrochen be-
gegnen, so ist er selbst, soweit ihn sein größeres Wissen leitet, 
doch kein Begegnender mehr. Er hält sich zurück, stellt keine 
Ansprüche mehr an die Erscheinung. Mag er aus der bisheri-
gen Gewohnheit und vom Durst gerissen, bei vielen der Sze-
nen doch wieder herantreten und sich aneignen, so hat er den-
noch in der tiefsten, verborgenen Wurzel seiner Willensbil-
dung die Bindung an die Begegnungsweise endgültig aufge-
hoben. Darum kann sein aktives Begegnen und Reagieren auf 
die erscheinenden Szenen nur abnehmen bis zum Aufhören, 
und darum kann die nur aus dem Begegnen und Reagieren 
gespeiste Daseinsströmung der Blendungsszenen nur abneh-
men bis zum Aufhören. 

Diese Haltung, die aus der endgültigen Aufhebung der Bin-
dung an die Begegnung allmählich hervorgeht, nennt der Er-
wachte die „heilende Begegnungsweise“ (ariya sīla) und sagt 
von ihr, dass sie allmählich aus allen Wirren und Problemen 
der Begegnungsszenen, aus allen inneren Spannungen und 
Spaltungen heraus und zum vollen inneren Frieden, zur seligen 
weltlosen Entrückung hinführe (samādhi samvattati), dass es 
diejenige Haltung sei, welche die bereits Geheilten oder „Hei-
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ligen“ in Vollkommenheit besitzen und die ihnen gemäß sei (D 
33: ariya kantā sīla). Ein solcher habe alles Reagieren auf die 
Erscheinung aufgegeben (M 7: yathodhi pahīna). 

Der Pālibegriff für diese dritte aufzugebende Verstrickung 
wird oft übersetzt mit „Sich Klammern an Riten und Regeln“ 
oder „Sich Klammern an Tugendwerk“, und wer verstanden 
hat, dass in der Begegnung und mit der Begegnung – mit der 
harten, rohen wie mit der sanften, hellen – keine Sicherheit 
und kein Heil endgültig erreichbar ist, dass alle Begegnung 
zum Wahnbereich gehört, aus dem es zu erwachen gilt – der 
fasst den weitreichenden und tiefen Sinn dieses Begriffes. An 
dieser oder jener Begegnungsweise festhalten – und sei es die 
beste – also selbst ein Begegnender bleiben wollen, das ist die 
Verstrickung, mit welcher man nicht über den Begegnungsbe-
reich hinaus, aus dem Strom der Wahnträume nicht heraus-
kommt. 

Der Sinn der Heilslehre der Erwachten aber liegt in der 
Durchkreuzung dieses Stroms der Blendungsszenen, der Be-
gegnungsszenen und in der Hinführung zur Küste des Friedens 
und der Sicherheit. Darum sagt der Erwachte, dass zwar nur 
mit guter, sanfter und erhellender Begegnungsweise alle äuße-
ren und inneren Konflikte und Spannungen, das grelle Blenden 
der Begegnungsszenen und die Erregungen des Gemüts ge-
mindert werden, der „Ort“ der Erwachung zur vollkommenen 
Sicherheit aber ganz außerhalb der Begegnungsströmung lie-
ge, in der vollkommenen Auslöschung der Wahnblendungen, 
an der sicheren Küste der Unwandelbarkeit. So wie einer, der 
mit dem Floß die große Strömung überquert und durch das 
stillere Küstengewässer bis ganz zum sicheren Ufer gelangt 
sei, dann das Floß endgültig liegen lasse, hinter sich lasse und 
nun hingehe, wohin er wolle, so auch lasse der über Wahn und 
Heil belehrte „Heilskundige“ (ariya sāvako) sogar von der 
Bindung an das rechte Tun, geschweige vom Unrecht. (M 22) 

Dieses Wort darf nicht falsch verstanden werden. Gerade 
von uns nicht, die wir auf jeden Fall äußerlich im Strom der 
Begegnung uns vorfinden und leben. Die Strömung all dieser 
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Szenen ist die Ernte all unseres früheren Tuns und kann nicht 
einfach ignoriert werden, als wäre sie nicht da. So wie wir für 
den „eigenen“ Körper, der uns ununterbrochen begegnet, wei-
terhin sorgen, um ihn bei Kräften zu halten, so auch haben die 
„eigenen“ Pflichten und Aufgaben, die wir im Lauf des Lebens 
übernommen haben, nun mit an unserer Lebensstruktur, an 
unserem Begegnungszusammenhang gebaut, nun ist das innere 
und äußere Wohlbefinden derer, die inzwischen unsere „Näch-
sten“ geworden sind, von uns und unserem Verhalten abhän-
gig. 

Diese dritte Haltung, die nur der vom Erwachten über das 
Gesamtwesen von Existenz Aufgeklärte einnehmen kann – 
und zu der auch ein solcher innerlich nur ganz allmählich hin-
findet – unterscheidet sich äußerlich kaum von der vorhin an 
zweiter Stelle genannten Verhaltensweise des hochsinnigen, 
humanen, aber weltgläubigen Menschen. Darum muss sie, wo 
sie so noch nicht ist, mehr und mehr erworben, angeeignet und 
zur Gewohnheit werden. Der Unterschied zwischen der zwei-
ten und dritten Haltung liegt nur in der inneren Zielsetzung 
und inneren Erwartung, denn während der erstere, der mit 
dieser Welt und vielleicht auch mit jenseitiger Welt rechnet, 
auf die helle, sanfte Begegnung hüben und drüben als auf sein 
Endziel zustrebt, so sieht der vom Erwachten Aufgeklärte die-
ses Ziel als einen Durchgang, durch den hindurch er als End-
ziel das Erwachen aus diesem Wahntraum und die vollständige 
Unabhängigkeit von allem Kommen und Gehen fest im Auge 
behält. 

Ein solcher erfüllt hier still seine Aufgaben, und wo die 
Wesen an ihn herantreten, da ist er um erhellende, sanfte Wei-
se bemüht. Er empfindet die ihm gelingende Entspannung und 
Befriedung der Notleidenden, Geängstigten und Besorgten und 
das zunehmende Vertrauen der Mitwelt und Umwelt wohltu-
end, aber er bleibt bemüht, durch alle wogenden Bilder und 
Szenen hindurchzublicken und die Küste des Friedens immer 
sicherer ins Auge zu fassen. 
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Von einem solchen sagt der Erwachte (M 78), dass er, wo Auf-
gaben an ihn herantreten, immer in der ihm bestmöglichen 
sanften und erhellenden Weise handelt („sīlavat“), dass er 
aber durch seinen Hinblick auf das Endziel kein „Täterna-
turell“ („sīlamaya“) mehr sei, dass er nicht bei heilsamen 
Sitten stehenbleibe, dass er jene Gemüterlösung, Weisheiterlö-
sung der Wirklichkeit gemäß verstehe, wodurch heilsame Sit-
ten restlos untergehen. 
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EINSTIEG IN DIE HEILSENTWICKLUNG  
„Gruppierte Sammlung“ (S 55,37) 

 
Die folgende Unterweisung hilft uns, den Stand unserer eige-
nen geistigen Entwicklung richtig zu beurteilen. Wer der 
Wegweisung des Buddha schon um einige Schritte gefolgt ist, 
der weiß um seine inneren Wandlungen und blickt darum auf 
seine frühere Haltung als auf einen heute überwundenen Zu-
stand zurück. Damals unwissend über die Entwicklungsmög-
lichkeiten in diesem Leben und drüben, ist er inzwischen zu 
erweiternden und erhöhenden Einsichten gekommen. 
 Und über diese geistigen Veränderungen hinaus hat der 
Nachfolger bei sich noch eine Veränderung seiner Gemütslage 
erfahren durch eine nähere, verstehende Einstellung zu den 
Mitmenschen wie überhaupt zu den Lebewesen. Dadurch ge-
wann er auch einen tieferen Einblick in das Wesen der inneren 
drängenden Triebe und in die Erfordernisse von Wachsamkeit 
und Zucht, um aus der Willkür dieser Triebe herauszukom-
men. 
 Je mehr er durch diese Entwicklung innerlich geordneter 
und stärker wurde, um so mehr ist ihm dabei klar geworden, 
dass ihm noch manche weitere Wandlungen bevorstehen, bis 
der Heilsstand erreicht ist. 
 In der folgenden Unterweisung nennt der Erwachte, veran-
lasst durch die Frage des Fürsten Mah~n~mo, die ersten Etap-
pen der Heilsentwicklung, und zwar von der Begegnung mit 
der Lehre an bis zur Vollendung der sotāpatti, d.h. des Ein-
tritts in die Heilsströmung, mit dem damit verbundenen hohen 
Grad der tugendlichen Herzensart.  
 

Die Unterweisung 
 

Einstmals weilte der Erhabene im Land der Sakyer in 
Kapilavatthu im Park der Feigenbäume. 
Da begab sich der Sakyerfürst Mah~nāmo zum Erha-
benen, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und setzte 
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sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach der 
Sakyerfürst Mahānāmo zum Erhabenen: 
 Wann ist wohl, o Herr, jemand ein Nachfolger (upā-
sako)? – Wenn da, Mahānāmo, einer zum Erwachten 
Zuflucht genommen hat, zur Lehre Zuflucht genom-
men hat und zur Gemeinschaft der Heilsgänger Zu-
flucht genommen hat, dann ist er, Mahānāmo, ein 
Nachfolger. – 
 Und wann ist wohl, o Herr, ein Nachfolger in Tu-
gend gefestigt (sīlasampanna)? – 
 Wenn da, Mahānāmo, dem Nachfolger das Töten 
widerstrebt; das Nehmen  von Nichtgegebenem wider-
strebt; unrechter Geschlechtsverkehr widerstrebt; Ver-
leumden widerstrebt; Alkohol und andere die Vernunft 
und Selbstkontrolle behindernden Mittel zu nehmen  
widerstrebt – dann ist, Mahānāmo, der Nachfolger in 
Tugend gefestigt. – 
 Und wann ist wohl, o Herr, ein Nachfolger im Ver-
trauen gefestigt (saddhāsampanna)? – 
 Wenn da, Mahānāmo, ein Nachfolger vertrauend 
ist, wenn er Vertrauen hat zum Erwachtsein des Voll-
endeten in dem Gedanken: „Das ist der Erhabene, der 
Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen 
und Wandel Vollendete, der zum Heil der Wesen ge-
kommene Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche 
Lenker derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter 
und Menschen, erwacht, erhaben" - dann ist dieser 
Nachfolger im Vertrauen gefestigt. – 
 Und wann ist wohl, o Herr, ein Nachfolger im Los-
lassen gefestigt (cāgasampanna)? –  
 Da lebt, Mahānāmo, ein Nachfolger im Haus mit 
einem Gemüt, das frei ist vom Makel des Geizes, der 
Kleinlichkeit und Engherzigkeit. Ihm ist das Loslassen 
leicht und lieb. Er gibt mit offenen Händen, hat Freu-
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de am Verschenken, ist offen für Bitten, glücklich, 
wenn er Gaben austeilen kann. Ein solcher Nachfolger 
ist im Loslassen gefestigt. – 
 Und wann ist wohl, o Herr, ein Nachfolger in Weis-
heit gefestigt (paññāsampanna)? –  
 Da ist, Mahānāmo, ein Nachfolger weise, weiß um 
das Gesetz des Entstehens und Vergehens, besitzt 
Weisheit, die heilende, durchdringende, die zur völli-
gen Leidensvernichtung führt. Ein solcher Nachfolger 
ist in Weisheit gefestigt. – 
 

Fünfstufige Entwicklung 

Der Fürst Mah~n~mo, ein naher Blutsverwandter des Buddha, 
der an seiner Stelle die Herrschaft über die Sakyer übernom-
men hatte und schon lange der Wegweisung des Erwachten 
nachfolgte, fragt hier den Erwachten nach einer fünfstufigen 
Entwicklung, die der Entwicklung in M 120 „Wiedergeburt 
gemäß dem Anstreben“ sehr ähnlich ist. Wir stellen hier beide 
Reihen nebeneinander, denn durch den Vergleich unter-
schiedlich beschriebener Entwicklungsreihen kommt man zum 
tieferen Verständnis. Bei diesen Reihen ist die Reihenfolge 
nicht von oben nach unten, sondern von unten nach oben, weil 
es sich um eine aufsteigende Entwicklung handelt. 
 
M 120:  S 55,37 (Mah~n~mo) : 
Weisheit 5. in Weisheit gefestigt 
Loslassen 4. im Loslassen gefestigt 
Erfahrung 3. im Vertrauen gefestigt 
Tugend 2. in Tugend gefestigt 
Vertrauen 1. Nachfolger 
 
Wir sehen hier auf den ersten Blick, dass die Stufen 2, 4 und 5 
in beiden Reihen übereinstimmen, nur eben, dass Mah~n~mo 
zusätzlich fragt, wann man in diesen Eigenschaften „gefestigt" 
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sei. Das lässt seine gute Selbstbeobachtung erkennen, denn er 
hat wie jeder aufmerksame Mensch bei sich beobachtet, dass 
man bei beharrlichem Einsatz verhältnismäßig bald schon 
diese Eigenschaften dann und wann oder auch häufiger zur 
Verfügung hat, dass man aber doch noch gar nicht in sie hi-
neingewachsen, darin gefestigt ist. Darum ist diese Unter-
scheidung wichtig. 
 Außerdem bestehen Unterschiede in den Stufen 1 und 3, 
auf die wir bei der folgenden näheren Besprechung zurück-
kommen. 
 

Der Nachfolger  (up~sako) 
 
Mah~n~mo fragt zuerst, wann einer als Nachfolger des Er-
wachten gelten könne, und der Erwachte antwortet darauf, 
dass derjenige, der zu ihm und zur Lehre und zur Gemein-
schaft der Heilsgänger Zuflucht genommen habe, damit ein 
Nachfolger sei. 
 Zuflucht sucht ein Mensch dann, wenn er sich in Gefahr 
und in blinder Ausweglosigkeit fühlt, und er sucht sie nur dort, 
wo er einen Retter zu sehen glaubt. Das sind zwei verschiede-
ne Voraussetzungen: Einmal sich in Gefahr, in Daseinsnot 
sehen - nicht in gesundheitlicher oder politischer, sondern in 
existentialer, die alle Dimensionen des Lebens, Diesseits und 
Jenseits, umgreift, - und als zweites, dass man einem Men-
schen begegnet ist, von dem man den Eindruck hat, dass er 
einem rettende Hilfe und Wegweisung bieten kann. Das sind 
die Voraussetzungen, um Zuflucht zu nehmen. 
 Wer nur an das körperliche, sinnlich wahrnehmbare Leben 
bis zum Tod denkt, dem fehlt die erste Voraussetzung, und ein 
solcher sucht auch nicht nach einem Retter oder Wegweiser, 
der aus der existentialen Not heraushilft. Es ist also immer nur 
ein weitblickender, mehr oder weniger „religiöser" Mensch, 
der die Daseinsnot empfindet und sich nach Hilfe umsieht. 
 Im Unterschied zu weltlichen Lehrern bezeichnet sich der 
Buddha als „Vollendeter“. Das deutet auf eine bestimmte Ent-
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wicklung hin und darauf, dass diese abgeschlossen, das Ziel 
erreicht ist. Diese von ihm vollendete Entwicklung ist es, die 
ihn aus aller Daseinsnot ganz und gar und endgültig herausge-
hoben hat, so dass er sich in keiner existentialen Not mehr 
fühlen kann und nach keinem Retter Ausschau halten muss, 
sondern selber Retter sein kann für jene anderen, die ihre Da-
seinsnot erkennen und fühlen. 
 Darum geht es: Ob man seine Daseinsnot fühlt oder nichts 
davon fühlt. Darin unterscheidet sich der im alten klassischen 
Sinn „religiöse" Mensch von dem weltlichen, vordergründi-
gen. Nicht blinde Gläubigkeit, sektiererische „Frömmigkeit", 
sondern ein inneres Gespür dafür, dass der Mensch mehr ist 
als das, was sich zwischen Geburt und Tod des Körpers voll-
zieht, dass dieser sich jetzt erfahrende Mensch eine weit grö-
ßere Vergangenheit habe als die Jahre seines körperlichen 
Lebens und dass sein jetziges Menschenleben eine Aufgabe 
habe, dass es um eine Entwicklung gehe, von deren Notwen-
digkeit er zwar ein Gespür hat, die er aber nicht genug kennt, 
über die er nichts Genaues weiß, und dass er, wenn er sie nicht 
erfährt und betreibt, dann in einem viel tieferen Sinn verloren 
gehen könne als durch das, was der oberflächliche Mensch den 
„Tod" nennt. - Das alles gehört zu der Daseinsnot des religiö-
sen Menschen. 
 Für den so empfindenden Menschen weist der Ausdruck 
„der Vollendete" auf ein Wesen hin, das diese tiefe dunkle 
Not, die uns ein äußeres Leben in der äußeren Welt vorspielt, 
völlig überwunden hat. Aus dem dunklen Gefühl dieser Not 
nahmen seinerzeit manche Juden zu Jesus Zuflucht mit der 
sorgenden Frage: Was muss ich tun, dass ich selig werde? Aus 
dem gleichen Gefühl wandten sich fünfhundert Jahre früher 
die Weisen Indiens, die sich bereits klar waren über die Un-
sterblichkeit des Lebens, über die ununterbrochene Fortset-
zung der Daseinsformen, gegenüber welchen das gegenwärtige 
menschliche Leben wie ein Tropfen ist im Strom der Wand-
lungen, an den Buddha mit der Sorge: 
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Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geborenwerden, 
Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden, Altern und 
Sterben; in Leiden bin ich versunken, in Leiden verloren: o 
dass es doch einen Ausweg geben möge, um dieser ganzen 
Leidensmasse ein Ende zu bereiten. (M 29, 30 u.a.) 
 
Diese Menschen sehen ihr gegenwärtiges Leben, in welchem 
sie rückwärts nicht über ihre Geburt in dem gegenwärtigen 
Körper und vorwärts nicht über den Tod, ja, nicht einmal über 
die gegenwärtige Stunde hinausblicken können, wie ein Da-
sein im dunklen, brodelnden Nebel, in einem blinden Unwis-
sen. Sie erkennen, dass es um noch ganz andere Entwicklun-
gen geht als um die des körperlichen Lebens, bei welchem der 
Körper jung antritt, in seine Kraft hineinwächst, auf die Höhe 
seiner Kraft gelangt und dann allmählich abreift und zuletzt 
der Erde übergeben wird. - Er erkennt, dass er innerhalb dieser 
ebenen, horizontalen Entwicklung jene andere Entwicklung 
betreiben muss, eine Entwicklung seines Herzens und seines 
Geistes, um über die dunklen dumpfen Nebel hinauszugelan-
gen in größere Höhe und Klarheit. - Ein solcher sieht in der 
Selbstbezeichnung des Buddha als „vollendet" einen verhei-
ßenden Hinweis auf diese Entwicklung. 
 Und der Buddha wird von denen, die ihn kennen gelernt 
haben, als der im Wahrwissen (vijjā) und im Wandel 
(carana) Vollendete bezeichnet. Das P~liwort vijj~ bedeutet 
nicht irgendein Wissen, ein erdachtes, konstruiertes, traumhaf-
tes oder phantasiertes, sondern das Wissen, das aus der 
Vollendung der Entwicklung, aus der Erfahrung des Heils-
stands hervorgeht. Der Buddha nennt unter den zehn ihm ei-
genen weltüberlegenen Buddha-Eigenschaften die Fähigkeit, 
dass er „zu allen Zielen den Weg" kenne. Er kennt die Wege, 
die durch die Daseinswüste führen mit den vielfältigen „Fata 
Morgana"-Bildern und der zugrundeliegenden Not des Dürs-
tens, und er kennt den Weg, der aus allen diesen Wüsten ganz 
herausführt zur endgültigen Sicherheit. Das ist das Wahrwis-
sen des Buddha. 
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 Und der Buddha ist im Wandel vollendet. Hierin liegt der 
Unterschied zwischen allen philosophischen Denkern und den 
praktischen Heilsgängern, d.h. denen, welche über alles Philo-
sophieren hinaus mit ihrem ganzen Sein sich zu dem Heils-
stand hinentwickeln, indem sie alles, was an ihnen an kleinli-
chen, menschlichen Schwächen, an Einbildungen und 
Wunschträumen ist, übersteigen und ausroden, um jene Voll-
kommenheit, von welcher in den Kreisen der Heilsucher in 
vielerlei Tonarten die Rede ist, nun aber auch wirklich und 
wahrhaftig an sich persönlich zu vollziehen. So wurde auch in 
der Mystik des Abendlands unterschieden zwischen den, „Le-
semeistern", den Theoretikern, und den praktischen Vollbrin-
gern, den „Lebemeistern". 
 So ist der Buddha der im Wahrwissen und im Wandel 
Vollendete, der nichts mehr anzustreben hat und für den nichts 
mehr zu tun übrig bleibt wie bei einem, der nach langer, langer 
heimatloser Odyssee endlich heimgefunden hat. Und darum ist 
der Buddha auch Retter, zu welchem der hochsinnige Mensch, 
der sich seines unsicheren gefährdeten Zustands bewusst ist, 
Zuflucht nimmt. 
 Aber das muss trotz eines unmittelbar aufkommenden Ver-
trauens nicht schon gleich bei der ersten Begegnung gesche-
hen. Wenn ein besorgter Heilssucher an die recht dargelegte 
Lehre des Buddha gelangt, dann wird er zuerst zuhören oder 
lesen und das Verstandene bedenken. Und wenn das Bedachte 
ihm einleuchtet, dann gewinnt er eine erste Zuneigung, aber 
noch ohne Verbindlichkeit. Man mag sich dann als einen 
„Sympathisanten" bezeichnen, will noch mehr davon kennen-
lernen, will weiterhin prüfen, bis man allmählich mehr Ver-
trauen, ja, fast Zuversicht gewinnt. Hier sehen wir, warum in 
der anderen fünfstufigen Entwicklungsreihe zuerst „Vertrau-
en" genannt wird. Die Annäherung, Prüfung und Beobachtung 
ist vorausgegangen, Vertrauen ist gewachsen und hat dann zu 
der inneren Entscheidung geführt, sich an diesen Lehrer zu 
halten. 
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 Ein solcher kommt allmählich immer stärker zu der ausge-
prägten Empfindung und zu dem Entschluss: „Der Erhabene 
und seine Lehre und die Schar der Heilsgänger“, die sollen 
von nun an meine Richtschnur sein, die Richtschnur meines 
Lebens. Nach dieser will ich mich immer mehr ausrichten in 
dieser Welt; und wenn da ein anderes Verhalten oder Vorge-
hen behauptet oder geübt wird von Nachbarn oder Freunden 
oder in den Tageszeitungen, Radio, Fernsehen, Illustrierten, da 
werde ich vorsichtig sein und werde bei der vom Erwachten 
gezogenen Richtschnur bleiben. Insofern habe ich zum Bud- 
dha, zu der Lehre und zur Gemeinschaft der Heilsgänger Zu-
flucht genommen." 
 Mit diesem Entschluss hat man sich von allen anderen Leh-
ren und Ansichten, mit welchen man bisher in Berührung kam, 
abgeknüpft, hat sich dieser Lehre zugewandt, ist in diesem 
Punkt nun entschieden. Die Zufluchtnahme geschieht in den 
buddhistischen Ländern heute noch etwa mit den Worten (die 
man auch für sich allein denken oder sprechen kann): 
 
Zum Erwachten (Buddha) nehme ich meine Zuflucht! Zur Leh-
re (dhamma) nehme ich meine Zuflucht! 
Zur Gemeinschaft der Heilsgänger (sangha) nehme ich meine 
Zuflucht. 
 
Der Inder zur Zeit des Erwachten hat, ähnlich wie im Westen 
der Mensch des Mittelalters, weit mehr Gespür für weltüberle-
gene Größe und Weite und war darum mehr bereit zu Vertrau-
en und Glauben als der moderne Mensch. Das ist in allen Kul-
turen immer dann der Fall, wenn es dort Heilslehrer gibt, die 
den Weg der inneren Befreiung bis zu so hohen Graden ge-
gangen sind, dass sie mit ihrem ganzen Auftreten und Sein, 
mit der Art ihrer Sprache und dem, was sie sagen, ein Zeugnis 
geben davon, dass es Charaktere und Persönlichkeiten gibt, die 
denen des normalen Menschen weit überlegen sind, die man in 
ihrer Größe nicht recht ermessen kann, die aber auf geistige 
Dimensionen weit über das Menschentum hinaus hinweisen, 



 676

zu denen man aufblickt und Vertrauen hat. Sie machen den 
Menschen ahnen und fühlen, dass es mit diesem Leben zwi-
schen Geburt und Tod des Körpers allein „nicht getan" ist, 
dass hinter dieser sichtbaren Seite des Daseins noch mehr 
liegt, das ebenso zu uns gehört wie das jetzt erfahrene Leben. 
 Weil das heute im Westen schon lange fast ganz fehlt, da-
rum kann solches Vertrauen immer schwer entstehen. Der 
nach außen gewandte moderne Mensch kennt nur diese Welt 
und sein körperliches Leben und danach die endgültige Ver-
nichtung im Tod. Insofern trifft das Wort zu, das einmal ein 
christlicher Missionar in Japan geprägt haben soll: 
 
Der Abendländer verstrickt sich im Laufe des Lebens immer 
stärker in seine Vorstellungswelt und hat darum panische 
Angst vor dem Tod. 
 Der religiöse Asiate dagegen tritt bei seiner Geburt nur 
zögernd mit einem Bein in diese Welt; und mit dem Tod zieht 
er dieses eine Bein wieder zurück. 
                                                     (zitiert nach Graf Dürckheim) 
 
Solche religiösen Menschen empfinden die Heilslehrer als die 
von ihnen gesuchten Wegweiser, ja, als die Erretter aus ihrer 
Daseinsnot, und darum nehmen sie „Zuflucht" zu ihnen. Und 
mit solcher Zufluchtnahme werden sie dann auch aufmerksa-
me Befolger der Wegweisung des Lehrers, werden „Nachfol-
ger". 

In Tugend gefestigt 
 
An der zweiten Frage des Sakyerfürsten - wann ein Nachfolger 
in Tugend gefestigt sei - ist zu sehen, wie tief er bereits die 
Nachfolgerschaft auffasst. Sie ist für ihn die verbindliche Zu-
wendung zu dem Erwachten und zu seiner Unterweisung für 
die Selbsterziehung. Und da der erste Schritt der Selbsterzie-
hung - nach dem Erwachten wie auch nach anderen Heilsleh-
ren - immer in dem Erwerb der tugendlichen Haltung und des 
tugendlichen Wandels besteht, so fragt Mah~n~mo danach. 
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Aber auch hier hat er ganz klare Vorstellungen von Tugend. Er 
fragt, wann einer in Tugend gefestigt sei. 
 Der Erwachte antwortet, der Nachfolger sei dann in Tugend 
gefestigt, wenn ihm ein Abweichen von den fünf Verhaltens-
weisen widerstrebt, d.h. dass er diese Lebensführung so liebt, 
dass ein Abweichen davon, wenn es in besonderer Bedrängnis 
doch geschehen ist, ihm schmerzlich ist. Damit gewinnen wir 
auch einen sicheren Maßstab, um uns selbst zu messen und zu 
prüfen. 
 Wer diese Verhaltensweisen ernsthaft auf sich nimmt und 
sich bemüht, sie nicht nur äußerlich, sondern von ganzem Her-
zen zu erfüllen, der erfährt bei sich die tausend inneren An-
wandlungen seiner bisherigen Gewohnheiten, die ihn zu ande-
rem Tun und Lassen hinreißen wollen. Er merkt die triebhaf-
ten Kräfte, die den geistigen Entscheidungen entgegenstehen, 
und die oft hin und her gehenden Kämpfe, und von daher geht 
ihm allmählich auf, dass ein Lebewesen ein Triebkomplex ist, 
der von im Inneren aufsteigenden Wunschvorstellungen her 
geleitet und gedrängt wird, diese hungernden und lungernden 
Wünsche zu erfüllen. Er erkennt an sich selbst, was Lenau aus 
eigener Erfahrung bekennt: 
 
In meinem Innern ist ein Heer von Kräften,  
unheimlich, eigenmächtig, rastlos, heiß, 
entbrannt zu tief geheimnisvoll’n Geschäften, 
von welchen all mein Geist nichts will noch weiß. 
 
Da aber nun in seinem Geist der Wille zur Befolgung der 
Wegweisung des Erwachten eingepflanzt ist, so steht dieser 
neue Wille den Wünschen der alten Triebe entgegen. In der 
Gegensätzlichkeit dieser beiden Stimmen und Kräfte lernt er 
unterscheiden, dass die Stimmen der Triebe dunkel, grob, wild 
sind; dagegen empfindet er die Stimmung, die aus den vom 
Erwachten empfohlenen fünf Verhaltensweisen hervorgeht, 
aus dem brüderlichen mitempfindenden Umgang mit den an-
deren Lebewesen, als eine zartere, hellere Seinsweise, und er 
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merkt auf dem Weg ihrer Aneignung, dass er Scham empfin-
det gegenüber dem vorigen Wesensstand. 
 Die erste empfohlene Verhaltensweise, das Nichttöten, be-
zieht sich auf Menschen und Tiere. Getötet zu werden, ist für 
ein Lebewesen das Schrecklichste, die stärkste denkbare Schä-
digung. 
 Die zweite empfohlene Lebensweise betrifft das Vermei-
den von habsüchtigem Einbruch in den Besitz anderer Men-
schen (Diebstahl). 
 Die dritte empfohlene Lebensweise betrifft das Vermeiden 
von falschem Wandel im Geschlechtsumgang. Darunter wird 
sowohl der Einbruch in andere Partnerverhältnisse verstanden 
wie die Verführung junger Menschen, die noch unter der Ob-
hut von Erwachsenen leben. Wer das tut, der nutzt seine Sexu-
alneigung aus, nur um körperliche Befriedigung zu gewinnen, 
und überlässt hernach den Verführten wieder sich selbst. 
 Bei Nichteinhaltung dieser drei Lebensweisen werden an-
dere Lebewesen am Leben, am Besitz und am seelischen 
Gleichgewicht geschädigt. Wer das tut, der hat die Tugendre-
geln übertreten. Wer das zwar nicht tut, aber noch geistige 
Vorstellungen solcher Art bei sich zulässt, der ist in diesen 
Tugenden noch nicht gefestigt. Wer aber mehr und mehr in der 
liebenden, rücksichtsvollen Gesinnung zunimmt, der kann 
hernach diese drei üblen Handlungsweisen gar nicht mehr 
begehen wollen. 
 In dem Sinn sagt Schopenhauer: 
 
Grenzenloses Mitleid mit allen lebenden Wesen ist der festeste 
und sicherste Bürge für das sittliche Wohlverhalten und bedarf 
keiner Kasuistik. Wer davon erfüllt ist, der wird zuverlässig 
keinen verletzen, keinen beeinträchtigen, keinem wehetun, 
vielmehr mit jedem Nachsicht haben, jedem verzeihen, jedem 
helfen, soviel er vermag; und alle seine Handlungen werden 
das Gepräge der Gerechtigkeit und Menschenliebe tragen. 
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Mit solcher Gesinnung der Menschenliebe kann die Tugend 
als gefestigt angesehen werden. Wer von Natur schon rück-
sichtsvoll und mitempfindend ist, der hat es leichter, denn in 
seinem Wesen empfindet er eine große Hemmung, andere 
Menschen zu schädigen, traurig und unglücklich zu machen. 
Dieser hat schon einen größeren Vorsprung auf dem Weg, sich 
in Tugend zu befestigen, denn das Mitempfinden mit den an-
deren Lebewesen hält den, der es besitzt, vor üblem Tun ge-
genüber dem Nächsten zurück. - Aber die größte und wirk-
samste Hilfe, um in Tugend gefestigt zu werden, ist die 
Minderung der wilden, leidenschaftlichen Begehrungen, die 
eben bis zum Mord, zum Diebstahl und zur Verführung führen 
könnten. 
 Die vierte empfohlene Lebensweise, die Haltung der Wahr-
haftigkeit, beschreibt der Erwachte so: 
 
Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder Ta-
ten anderer hat er verworfen, der Verleumdung widerstrebt 
sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrhaftigkeit ist er 
ergeben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen 
Interessen bewogen, zu verleumden oder zu täuschen. 
 
Lüge mit Betrugsabsicht zum Schaden anderer, das ist die 
schlimmste Form von Lüge, ist trügerische Rede. Die deutsche 
Sprache hat das Wortpaar „Lug und Trug“. Lüge bedeutet 
unwahre Rede, aber die üble Gesinnung, die Betrugsabsicht, 
um eigener Vorteile willen Mitwesen zu schädigen, macht eine 
Lüge zum Betrug. Der Erwachte sagt (M 61): Kopfstehend ist 
das Asketentum derer, die, während sie bewusst eine trügeri-
sche Aussage machen, keine Scheu, keine Hemmung empfin-
den. 
 In einer anderen Rede (It 25) wird nicht nur zu einem 
Mönch, sondern zu jedem Menschen, auch dem im Haus Le-
benden gesagt: 
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Wer sich einer bestimmten Übertretung schuldig macht, für 
den gibt es keine Übeltat, sage ich, die er nicht begehen könn-
te. Welche Übertretung ist das? Das ist trügerische Rede. 
 
In den Reden des Erwachten werden die heimlichen Men-
schen, die zu Ungradheit, Lug und Trug greifen und auf so ge-
wundenen Wegen durch das Leben schleichen, mit Schlangen 
und anderen kriechenden Tieren verglichen, und es heißt, dass 
sie durch ihre Art zu solchem Tierdasein gelangen können. (A 
X,205) 
 Die allgemeine Nächstenliebe, die offene Zuwendung zum 
Du, durch die einem die Wünsche und Bedürfnisse des Mitwe-
sens genauso gültig sind wie die eigenen, macht das Herz der 
gesamten Tugendhaftigkeit aus. 
 Die fünfte empfohlene Lebensweise: 
 
Berauschende Getränke oder andere die Vernunft und Selbst-
kontrolle behindernden Mittel zu nehmen - das hat er aufgege-
ben; dem widerstrebt sein Wesen, solche Mittel nimmt er nicht 
zu sich. 
 
Die Namen der Rauschmittel wechseln im Lauf der Jahrhun-
derte und auch in den unterschiedlichen Kulturen; darum 
nennt der Erwachte, um keine Missverständnisse aufkommen 
zu lassen, ausdrücklich die ihnen gemeinsame gefährliche 
Wirkung: alle Mittel, welche den Menschen „lässig“ oder 
„leichtsinnig“ (pam~da) machen. Dieser Ausdruck ist eindeu-
tig. Wer solche Mittel nimmt, der bringt sich damit in eine 
Verfassung, in der seine klare Vernunft und die Einsichten und 
guten Absichten seines Geistes beeinträchtigt bis vergessen 
sind, in der die Tür zum Führerstand der Vernunft zuge-
schlagen ist und die Triebe seines Wesens unmittelbar sich 
auswirken können. Es ist schon häufig vorgekommen, dass 
Menschen, die auf geistigem Gebiet tapfer kämpften, durch 
Berauschung doch zu manchem Üblen fähig waren. Da man 
außerdem berauschende Mittel selten in besonnener, oft aber 
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in lässiger/leichtsinniger Gesellschaft zu sich nimmt, so steht 
man dann unter weiteren ungünstigen Einflüssen. Darum ist 
eine ernsthafte tugendliche Lebensführung zur Entwicklung 
hochherziger Art auf Dauer unvereinbar mit dem Einnehmen 
von Rauschmitteln. 
 Auch westliche Buddhisten sagen manchmal: „Ach, ein 
Gläschen schadet nicht. Der Buddha spricht von Berauschung, 
und Berauschung werde ich natürlich immer meiden. Man 
muss das nicht zu buchstäblich nehmen." Solche Einwände 
erlebte der Buddha auch früher schon, zwar nicht am Anfang 
seiner Ordensbildung. Als er noch fast unbekannt und fast 
ohne Anhang durch die Lande zog und Mut dazu gehörte, 
diesen Asketen als Meister anzuerkennen und ihm zu folgen, 
da kamen nur die erstrangigen Geister zu ihm, die schon im-
mer mit großer Besorgnis nach der Lösung des Daseinsrätsels 
gesucht hatten, um den tieferen Gefahren hier und vor allem 
im Jenseits zu entrinnen, ja, um überhaupt zur Meisterung des 
Daseins zu kommen. Diese erkannten sehr bald, dass dieser 
Asket Gotamo gerade das anbot, was sie suchten. Und sie 
erkannten ebenso sicher, dass er für sich endgültig gewonnen 
hatte, wonach sie trachteten. Daraus wuchs ein solches Ver-
trauen, dass sie alle weltlichen Bindungen lösten, um ihm ganz 
zu folgen. Diese Menschen waren auch in ihrem bürgerlichen 
Leben schon diszipliniert, lebten in gesetzten Ordnungen. 
 Aber als sehr bald der Orden durch das Wissen und die 
Abgelöstheit solcher Mönche berühmt und angesehen war und 
immer größer wurde, da traten auch schwächere Geister ein, 
um mit zu den berühmten Mönchen zu gehören und das ent-
sprechende Ansehen und gute Verpflegung zu genießen. Diese 
brachten ihre lässigen Lebensgewohnheiten mit, und da muss-
te der Buddha immer mehr Regeln erlassen, damit der Zweck 
des Ordenslebens, eben der Reinheitswandel zur Aufhebung 
aller Triebe, erfüllt werde. 
 Über die neuen Regeln, mit welchen sie nicht gerechnet 
hatten, wurden viele der lässigeren Geister verdrossen: Allzu 
kleinlich ist doch dieser Asket. Was wird es denn auf solche 
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Kleinigkeit ankommen! Weil ihnen die starke Heilssehnsucht 
und das Vertrauen fehlte, darum mochten sie solche Regeln 
nicht einhalten. Diese kamen, solange sie der weisen Führung 
des besten Kenners von Herz und Gemüt des Menschen nicht 
folgten, so lange auch im Orden nicht vorwärts. Wer eine Ah-
nung von der Weisheit und Erlösung des Erwachten gewonnen 
hat und selbst auf die Erlösung von Blindheit und Leiden hin-
zielt, der wird - ob damals oder heute lebend - über die klare 
Wegweisung glücklich sein und nicht abweichen. 
 Der Erwachte benutzt hier, wo es um die Rauschmittel 
geht, das Wort "Leichtsinn" (pam~da). Das Gegenteil davon 
ist "Ernsthaftigkeit" (appamāda); und das bedeutet, dass man 
sich in den unterschiedlichsten Lebenssituationen und in den 
unterschiedlichsten menschlichen Gesellschaften und Gemein-
schaften seiner Vorsätze und seiner Ziele bewusst und ihnen 
treu bleibt, dass also Vernunft und Selbstkontrolle wirksam 
bleiben. Diese beiden einander entgegengesetzten Grundhal-
tungen und Grundarten der Menschen - Leichtsinn und Ernst-
haftigkeit - werden in allen Religionen in gleicher Weise stark 
betont. Sowohl Jesus als auch der Buddha vergleichen sich mit 
einem Sämann, und sie sagen, der Sämann könne noch so 
guten Samen ausstreuen - ob er aber aufgehe oder nicht, hänge 
nur von der Qualität des Bodens ab. Da gilt immer der leicht-
sinnige Mensch - ob mit oder ohne Rauschmittel - als untaug-
licher Boden für den Samen; als tauglich für das Aufgehen des 
Samens gilt allein der ernsthafte Mensch, und diesen im Sinn 
der Heilstauglichkeit gibt es nur ohne Rauschmittel. Das be-
deutet, dass nur diese ernsthaften Menschen fähig sind, das in 
den Religionen gewiesene Heilsziel zu erreichen. In den Sprü-
chen heißt es: 
 

 Ernsthaftigkeit besiegt den Tod. 
 Der Leichtsinn ist der Todesgang. 
 Die Ernsten sterben nimmermehr. 
 Die Lässigen sind  Leichen gleich.  (Dh 21) 
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Dieses Wort erinnert an ein anderes Wort, das Jesus zu dem 
reichen Jüngling sagte, der ihm nachfolgen, aber zunächst die 
Leiche seines gestorbenen Vaters begraben wollte. Zu ihm 
sagt Jesus: Lass die Toten ihre Toten begraben und folge du 
mir nach. 
 Wir sehen an beiden Aussprüchen, dass die Heilslehrer ein 
anderes Bild von „tot" und „lebendig" haben als der normale 
Mensch. Für alle Heilslehrer gilt als „tot" der Leichtsinnige, 
der sich mit seinem gesamten Tun und Lassen den jeweils 
augenblicklichen Anwandlungen und Neigungen überlässt, der 
nicht nach dem Woher und Wohin seines Lebens fragt, kaum 
an die zukünftigen Jahre seines Erdenlebens denkt, geschwei-
ge an das „Danach", der vielmehr seinen jeweiligen Wünschen 
und Wunschvorstellungen ganz ebenso folgt, wie ein vom 
Baum gewehtes Blatt je nach der Windrichtung willenlos he-
rumgetrieben wird: ein solcher kann kein Ziel richtig errei-
chen. 
 Unter „ernsthaft" wird dagegen derjenige verstanden, der 
selbst bei gleichartigen oder ähnlichen Wünschen, wie sie 
auch der Leichtsinnige hat, dennoch seinen besseren Einsich-
ten folgt und die Ziele, die er sich gesetzt hat, fest im Auge 
behält. Dieser Mensch gilt bei den Heilslehrern als „lebendig", 
weil er mit dieser Haltung den Heilsstand gewinnen kann. 
 Der Erwachte nennt immer wieder „Weisheit und Tugend" 
als die beiden Hilfen, die in gegenseitiger Abhängigkeit und 
Förderung den Menschen, der sie sich aneignet, zu höherem 
Leben und auf die Dauer gar bis zur Freiheit bringen. 
 Dabei wird unter ‚Weisheit' verstanden, dass der Mensch 
durch die Belehrung des Erwachten zu allmählich immer wei-
ter fortschreitender Auflösung des tiefen Daseinsrätsels ge-
langt, das heißt das Dasein immer tiefer versteht und damit 
auch seinen gegenwärtigen geistigen Standort innerhalb der 
gesamten Daseinsmöglichkeiten versteht. Von daher sieht er, 
welche dunklen Möglichkeiten bereits unter ihm liegen und 
welche hellen, guten noch über ihm liegen: er ist immer mehr 
„orientiert". 
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 So wie ein Mensch, der keinerlei geographische Kenntnisse 
hat - etwa im Mittelalter ein Köhler, der zeitlebens im Wald in 
seiner Hütte lebte, seine Situation in keiner Weise mit anderen 
Lebensmöglichkeiten auf der Erde vergleichen konnte, wie er 
aber, wenn er über die Länder und Meere, über die Zonen und 
Klimata unterrichtet würde, dann ganz andere Möglichkeiten 
gewänne, sich in ein besseres, schöneres Gebiet hinzubegeben 
- ganz ebenso ist es das Anliegen aller Heilslehrer oder Religi-
onsstifter, dem Menschen ein möglichst umfassendes Bild von 
den vielen Daseinsmöglichkeiten ober- und unterhalb des 
Menschentums zu geben, von den unterschiedlichen Qualitä-
ten zwischen dunkel und licht, zwischen erschreckend und 
erhaben. Denn der Mensch kennt ebenso nur sein Menschen-
tum, wie der mittelalterliche Köhler nur den Wald kannte. 
Insofern trachten die Heilslehrer danach, dem Menschen zu 
sagen, dass sein Menschsein nicht ewig währe, dass er aber 
hernach weiterhin „da" sein werde und dass es sehr darauf 
ankomme, wie er sich dann befinde: er könne zu dunkleren 
und zu lichteren Seinsmöglichkeiten gelangen. Der Erwachte 
aber geht hier über alle hinaus: Mit seinen vielen Unter-
weisungen stellt er dem Wahrheit und Heil suchenden Men-
schen geradezu einen Atlas der Existenz zur Verfügung, in 
welchem die lichteren und die dunkleren Stätten eingezeichnet 
sind und auch die Wege dahin. Deren Kenntnis nennt der Er-
wachte „Weisheit". 
 Unter „Tugend" versteht der Erwachte die praktische Ver-
haltensweise, die dem über die Daseinsmöglichkeiten orien-
tierten Nachfolger nun hilft, die geistigen Wege zu gehen, die 
von seinem Status zu dem helleren, größeren führen bis zur 
Erhabenheit. Dabei bilden die hier beschriebenen fünf Tu-
gendregeln das Fundament der Verhaltensweise, Begeg-
nungsweise im Umgang mit den Lebewesen und Dingen - 
auch mit sich selber - als die ersten unerlässlichen Schritte 
zum höheren Leben. 
 Der normale Mensch hat in seinem Herzen bewusst oder 
unbewusst, bemerkt oder unbemerkt „Freunde" der Tugend 
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und auch „Feinde" der Tugend; und diese machen sich dann 
bemerkbar, wenn er beginnt, nun beharrlich und konsequent 
nach der Tugendweisung des Erwachten zu leben. Der ihm 
innewohnende Grad an natürlicher Nächstenliebe, Mitempfin-
den mit dem Du und vor allem seine aus der Daseinsorientie-
rung gewonnene Absicht, auf der Daseinsleiter aufzusteigen 
zu höherem Leben, sind die Freunde seiner Tugendbemühun-
gen, von welchen er Unterstützung erfährt. 
 Aber in den vielen unlieben oder gar widerwärtigen Situa-
tionen des Lebens melden sich die Feinde des Tugendwandels, 
wie Geltungsdrang, Trotz, Leichtsinn, Zorn, Beleidigtsein, 
Bequemlichkeit, Neid, Übelwollen usw. Diese treten oft sehr 
stark auf, behaupten ihren Platz und wollen sich durchsetzen. 
Bei diesen Anwandlungen von der Feindesseite her unterliegt 
man entweder, oder man vergegenwärtigt sich die "Weisheit", 
das heißt, man denkt daran, in welcher Dunkelheit man sich 
befindet, dass man sich aber herausarbeiten und schon hier im 
menschlichen Leben zu helleren Empfindungen und Haltun-
gen kommen kann und dann später nach Ablegen des Körpers 
zu hellerem Dasein gelangt. So hilft die Weisheit, die Tugend 
zu stützen, und die Tugend wiederum verstärkt die Weisheit. 
 

Im Vertrauen gefestigt 
 
Der Erwachte sagt, dieser Zustand: Im Vertrauen gefestigt 
ist dann erreicht, wenn ein Nachfolger vertrauend ist, wenn er 
Vertrauen hat zum Erwachtsein des Vollendeten in dem Ge-
danken:  
Das ist der Erhabene, der Heilgewordene, vollkommen Er-
wachte, der in Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil 
der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der unüber-
treffliche Lenker derer, die lenkbar sind, ist Meister der Götter 
und Menschen, erwacht, erhaben. 
Dieser vom Erwachten geprägte Wortlaut zur näheren Be-
zeichnung des Erhabenen ist gerade für den westlichen Men-
schen, der der Lehre näher kommt, von größter Bedeutung, 
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denn in dem gesamten modernen westlichen Geistesgut, in 
dem, was der heutige Mensch - seit der Entwicklung der nur 
die äußeren Dinge betrachtenden Naturforschung - zu sehen, 
zu hören und zu bedenken bekommt, ist fast nichts von den 
hier genannten Eigenschaften und Fähigkeiten enthalten. Da-
rum liest man leicht über den Sinn dieser Eigenschaften des 
Erhabenen hinweg. Hinzu kommt, dass alle die vom Erwach-
ten genannten Eigenschaften geistige Qualitäten sind, die wir 
mit keinem unserer fünf Sinne an einem anderen erkennen 
können. Wir können wohl tief beeindruckt von Aussehen und 
Haltung eines solchen Vollendeten sein, aber wir können 
kaum ahnen, geschweige wissen, was für innere Qualitäten es 
sind, die zu diesem Aussehen und zu dieser Haltung führen, 
und wie das Lebensgefühl eines solchen ist. Und doch sagt der 
Erwachte, dass der Übende durch seine vielfältigen geistigen 
Erfahrungen auf dem Weg der Befestigung in Tugend und 
Weisheit Vertrauen gewinnt zu den von ihm genannten geisti-
gen Eigenschaften und Wesenszügen seiner Person. 
 Wenn nämlich der Nachfolger die beiden ersten Entwick-
lungsabschnitte voll ausgebildet hat, zuletzt sich auch ganz zu 
der rechten Einstellung zu allen Mitwesen in der sanften Ver-
haltensweise, Begegnungsweise befestigt hat, dann hat er ei-
nen weiten und gewundenen Weg zurückgelegt, einen mehr-
jährigen, ja, für die meisten heutigen Menschen einen jahr-
zehntelangen Weg der entschiedenen Selbsterziehung und 
Umerziehung. Erst aus diesen Erfahrungen und inneren Ein-
flüssen hat er eine Ahnung bekommen von der die Welt und 
das Leben überragenden Art des Erwachten. 
 Weil Mah~n~mo in seiner langjährigen Nachfolge diese 
geistigen Wandlungen, Erhellungen und Ahnungen bei sich 
erfahren hat und ihm dadurch erst allmählich ein Licht aufge-
gangen war über die schwer zu ermessende Gemüts- und 
Weisheitstiefe dieses Erwachten, wodurch er in seinem Ver-
trauen unerschütterlich geworden ist, darum fragt er, darum 
möchte er vom Erwachten Bestätigung hören. 
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 In der anderen Entwicklungsreihe laut der 120. Rede der 
„Mittleren Sammlung" ist die dritte Stufe mit „Erfahrung" 
(suta) bezeichnet. So sehr sich dieser Begriff auch von der 
Bezeichnung „In Vertrauen gefestigt" unterscheiden mag, so 
gehören doch beide zusammen. 
 Das P~liwort „suta" muss mit „gehört" übersetzt werden 
und bedeutet: „Einer, der viel gehört hat". Wir würden heute 
im Zeitalter des Schreibens und Druckens sagen: „Er ist bele-
sen". Damit ist aber gerade nicht ein Vielwisser, ein „Hans in 
allen Gassen" gemeint, sondern einer, der über das erste und 
wichtigste Thema unseres Lebens: über das Dasein und sein 
Gesetz und die Wege aus Abhängigkeit zum Heil Bescheid 
weiß. „Suta" drückt mehr aus als nur eine angelernte Kenntnis, 
sondern bedeutet Erfahrung, dass man im Umgang mit der 
Sache vertraut ist, dass das Aufgenommene im Denken und 
Handeln zur Verfügung steht. 
 Dass die vom Erwachten vernommene Wahrheit dem Men-
schen im praktischen Leben zur Verfügung steht, das drücken 
beide Begriffe: „Erfahrung" wie auch „In Vertrauen gefestigt" 
aus. Der erstere Begriff drückt aus, dass der betreffende 
Mensch die Lehre des Erwachten in sich aufgenommen hat, er 
nun erfahren ist, und der zweite Begriff drückt aus, dass er im 
praktischen Umgang mit dieser Lehre, eben in der Nachfolge, 
der Einübung der Tugend, ihre Bewährung bei sich erfahren 
hat. Darum ist er jetzt im Vertrauen zu der vernommenen 
Wahrheit gefestigt. Und darum ist er gefestigt im Vertrauen zu 
jenem überragenden Wesen, welchem er die gewonnene Er-
fahrung verdankt, zum Erhabenen. 
 
 In den vielen Jahren seiner praktischen und konsequenten 
Selbsterziehung und Umerziehung zu der vom Erwachten 
empfohlenen Tugend gewann er einen immer deutlicheren und 
tieferen Eindruck von jenem geistigen Wirrsal, das wir 
„Mensch" nennen, das äußerlich durch den Körper als eine 
Einheit erscheint, das aber aus tausend geistigen energeti-
schen, mehr oder weniger kraftvollen Anliegen, Bedürfnissen, 
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Wünschen und Ersehnungen besteht, die der Erwachte zu-
sammengenommen „Gier" (rāga) nennt; - und aus ebenso 
vielen Abneigungen, Abstoßungen, Ekel- und Empörungs-
Anwandlungen besteht, die der Erwachte „Hass" (dosa) nennt. 
Er erfuhr an sich, dass diese dem Körper keine Ruhe lassen, 
sondern ihn rundum durch die nähere und fernere Umgebung 
hetzen in dem fortgesetzten Anstreben, das Ersehnte zu erlan-
gen und das Unangenehme und Gefürchtete abzuwehren. Die-
se gesamten Bewegkräfte des Menschen sind an sich chaotisch 
und werden nur mühsam zusammengehalten durch die Erfor-
dernisse und Pflichten im Ablauf des Tages. Wer aber nicht 
gezwungen wird von den Tagespflichten und -erfordernissen 
und auch keine Einsichten in die Entwicklung von Heil und 
Unheil hat, wer in Wirklichkeit ganz und gar das wäre, was 
der Volksmund heute „Playboy" nennt, ein gedankenlos ver-
spielter Lustsucher, dessen Denken steht, ähnlich wie beim 
Tier, im sklavischen Dienst der chaotischen Triebe, die diesen 
Körper bis zu seinem Tod umherjagen und danach den ande-
ren für uns unsichtbaren feinstofflichen Körper in jenseitigen 
dunklen Bereichen weiterhin umherjagen. 
 Dieses in den Unterweisungen des Erwachten entworfene 
Bild von den Bewegkräften der Wesen ist dem Nachfolger der 
Lehre in seinem Kampf um die Befestigung in der Tugend im-
mer lebendiger geworden. Er hat einen Begriff bekommen, 
von welchen Daseinsabgründen der Erhabene den Menschen 
fernhält. Von daher geht ihm auch eine Ahnung auf davon, zu 
welcher Höhe, Größe, Weite und endgültigen Freiheit dieser 
Meister der Götter und Menschen denjenigen führt, der 
ihm vertrauend folgt, ja, er versteht nun deutlicher, was hinter 
den Worten steht: 

Das ist der Erhabene, der Heilgewordene, vollkommen 
Erwachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
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sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben. 

Für die hier von dem Erhabenen genannten einzelnen Qualitä-
ten seines Wesens gibt es in der gesamten westlichen Geistig-
keit, in unserer heutigen Kultur, keinen Wurzelboden. Darum 
konnten sie hier auch nicht erwachsen, und darum können sie 
ohne Erfüllung der Voraussetzungen, die mit den beiden vor-
her beschriebenen Stufen klar bezeichnet sind, nicht ver-
standen werden. 
 Im alten Abendland dagegen, in der Erfahrung der Mystik, 
der weltlöschenden, weltbefreiten seligen Einheit, in jenem 
Frieden, „der höher ist als alle Vernunft“, einem Zustand, der 
dem vom Erwachten erlangten und beschriebenen endgültigen 
Heilsstand oberhalb von Leiden und Tod schon auf Sichtweite 
nähergekommen ist - da gab es bei manchen der einsam un-
entwegt vorgehenden Heilssuchern eine Ahnung von Ver-
ständnis für diese vom Erwachten genannten Eigenschaften. 
 Aber die Sachwalter der kirchlichen Dogmen hatten diese 
Stimme der geistigen Erfahrung, der Mystik, bald erstickt, hat-
ten damit den fruchtbaren Wurzelgrund religiösen Heilsstre-
bens versandet. Damit verdorrte auch ihre eigene Heilsver-
kündigung, wurde nicht mehr als nahrhaftes Brot empfunden, 
sondern als leere Phrase - und so kam es, dass ein ganz ande-
res Streben sich in der westlichen Welt breitmachte, das sich 
in bewusster Abwendung von leerem Gerede über Jenseits und 
Ewigkeit ausschließlich dem Sichtbaren in dieser Welt, der 
Natur und ihren Erscheinungen zuwandte in der Absicht, sich 
aus gründlicher Erforschung der sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge dieser Welt ein gesichertes Wissen und Erkennen vom 
Menschen und seinem Leben zu erwerben: die Naturfor-
schung. Diese hat von Anfang an alles Geistige, Seelische, 
Zeitlose, das in Philosophie und Theologie oft Gegenstand 
ausschweifender Phantasie war, grundsätzlich beiseite gelas-
sen, hat insofern das Kind mit dem Bade ausgeschüttet und hat 
geglaubt, auf dem Weg der einseitigen Erforschung alles 
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sichtbar Gegebenen die „Welt" und das „Leben" so erkennen 
zu können, dass man zur Beherrschung des Lebens käme – mit 
dem Ergebnis, dass sich heute, nach hundert Jahren solchen 
Vorgehens eine feindlich aufgespaltene, waffenstarrende 
Menschheit gegenübersteht auf einer Erde, die schon halb in 
eine Schutthalde verwandelt wurde.13 
 Alle Heilslehrer lehren - und die Naturforschung bestätigt 
es, weil es sichtbar ist - dass die Körper der Menschen letztlich 
aus Erde entstehen, durch fortgesetzte Zufuhr der aus der Erde 
entstandenen Nahrung erhalten und unterhalten werden und 
zuletzt trotz aller Nahrung doch wieder zu Erde werden; dass 
die Körper also der Zeit unterliegen. 
 Und alle Heilslehrer lehren - aber die Naturforschung wei-
gert sich, dies zu erforschen, weil es nicht sichtbar ist -, dass 
die Körper benutzt und bewegt werden von den Trieben des 
„Herzens", der „Seele", und dass diese Triebe nicht mit dem 
Körper geboren werden, altern und sterben, dass sie nicht, wie 
der Körper, der Zeit unterliegen, sondern wie alle Kraft, die 
physisch festgestellte und auch die geistige, dem Gesetz des 
Beharrens unterliegen. 
 Heute noch geht durch diejenigen Kulturen und Völker, 
welche von der für die geistigen Zusammenhänge blinden 
Naturwissenschaft noch nicht völlig überwölkt worden sind, 
aus täglich bestätigter Erkenntnis das Wissen: 
 
Von selber erschlafft der Körper, nicht aber das Begehren, 
von selber schwindet die Schönheit, nicht aber die üble Gesin-

                                                      
13 Bei den Ausführungen über „die Naturwissenschaft" oder "die Naturfor-
schung" sind selbstverständlich keine Personen gemeint und in gar keiner 
Weise die Heere der Männer und Frauen, die unabhängig von ihrer Weltan-
schauung in naturwissenschaftlichen Berufen als Ärzte, Physiker usw. ihr 
Brot verdienen, sondern, wie aus dem Gesagten deutlich ersichtlich, aus-
schließlich jene geistige Haltung, welche davon ausgeht, dass man das We-
sen des Lebens („Leben" im umfassenden Sinn) erkennen, das Daseinsrätsel 
lösen könne - allein auf dem von der Naturwissenschaft bisher beschrittenen 
Weg. 
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nung. Von selber werden wir Greise, nicht aber von selber 
weise.  
Dieses Bild ist dort, bewusst und unbewusst, ebenso führend 
und lenkend wie in dem von den Lehren der Naturwissen-
schaft geblendeten Westen die Auffassung herrscht: 
„Durch den Körper leben wir; mit Vernichtung des Körpers ist 
alles aus, ist Schluss." 
 Der Erwachte lehrt, dass die auf sinnliche Wahrnehmung 
gerichteten, nach sinnlicher Wahrnehmung dürstenden Triebe 
ein geistiges Spannungsfeld bilden, ein sechsgliedriges in 
Körperform, das er n~ma-k~ya nennt, den Empfindungssucht-
körper, Wollenskörper. Dieses unsichtbare Spannungsfeld, der 
eigentliche „Leber", von dem alles Empfinden und alles Wol-
len ausgeht, bildet, wenn es anlässlich der Paarung von Eltern 
in den Mutterschoß gelangt, die Grundlage und den Struktur-
plan für den Aufbau des Fleischkörpers. Die Sucht nach Sehen 
baut sich die Augen auf und wohnt darin, die Sucht nach Hö-
ren baut sich die Ohren auf und wohnt darin, ebenso die Sucht 
nach Riechen und Schmecken, während die Sucht nach Tasten 
dem ganzen Körper innewohnt. Diese fünffache Sucht baut 
den Körper und die ihr als sechstes zugehörige Leitstelle, den 
Geist. Dieser registriert und koordiniert alle Sinneseindrücke 
und sorgt dafür, dass der Körper möglichst zu den angeneh-
men Formen, Tönen, Düften usw. gelange und möglichst von 
den unangenehmen Formen, Tönen, Düften usw. ferngehalten 
werde. Diese zusammen sind es, welche sich innerhalb der 
bekannten Entwicklungszeit den sichtbaren Körper aufbauen. 
 So sagt der Erwachte (M 38 u.a.): 
 
Wenn drei Wesen sich vereinigen, dann kommt es zur Bildung 
einer Leibesfrucht. Wenn Vater und Mutter zusammenkom-
men, die Mutter aber nicht ihre periodische Empfängniszeit 
hat und das jenseitige Wesen (gandhabba) nicht hinzutritt, 
dann entsteht keine Leibesfrucht. 
 Wenn Vater und Mutter zusammenkommen und wenn auch 
die Mutter ihre periodische Empfängniszeit hat, jedoch das 
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jenseitige Wesen nicht hinzutritt, dann entsteht ebenfalls keine 
Leibesfrucht. 
Kommen aber Vater und Mutter zusammen und hat die Mutter 
ihre periodische Empfängniszeit und tritt auch das jenseitige 
Wesen hinzu, so entsteht - durch der drei Wesen Vereinigung – 
eine Leibesfrucht. 
So lehrt der Erwachte, dass der aus der Gesamtheit der Triebe 
organisch gefügte, in tausendfältigen Varianten immer nur auf 
Erlangen des Begehrten und auf Vermeiden des Gehassten ge-
richtete zeitlose „Leber" nicht „gezeugt" wird, sondern zu den 
beiden Eltern als Dritter hinzukommt, neu inkarniert und, 
nachdem er aus dem Mutterschoß hervorgekommen ist, den 
Körper wieder nach seinen Interessen durch das Leben jagt, 
wobei je nach aufgenommenen richtigen oder falschen An-
schauungen die üblen oder die guten Triebe langsam stärker 
oder schwächer werden, wodurch die als „ich bin" sich auffas-
sende geistige Lenkung etwas „besser", sozialer, oder rück-
sichtsloser, begehrlicher, brutaler, also „schlechter", wird und 
dann nach dem Verschleiß des der Zeit unterliegenden Kör-
pers wieder aussteigt, um drüben in entsprechenden helleren 
oder dunkleren Ebenen weiterzusuchen zwischen Erlangen 
und Nichterlangen, sich irgendwann wieder zu inkarnieren und 
so fort, ohne Ende - solange das Wesen sein Gesetz, seine 
Bedingtheit, nicht durchschaut und aus dieser Durchschauung 
die Konsequenzen zieht. So lehren die Heilslehrer, die bei sich 
selbst das Wesen der unsichtbaren Triebe beobachtet, erfahren 
und durchschaut haben. 
 Von all dem ahnt die gesamte Naturforschung nichts, weil 
sie nicht das Bewegende, das unsichtbar ist, untersucht, son-
dern nur das sichtbar Bewegte, die Körpermarionette. So hat 
die Naturforschung das Dogma entwickelt, dass aus dem be-
lebten, aus Knochen, Fleisch und Blut bestehenden Körper 
jenes ganz unvergleichlich andere, das Bewusstsein, entstehe 
und entstanden sei (der Geist, mittels dessen der Körper über-
haupt erst bewusst, erfahrbar wird). Dieses Dogma, dass das 
Bewusstsein durch den Körper entstehe (man gibt zu, noch 
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nicht genau zu wissen, wie das geschieht), ist absurder als alle 
theologischen Dogmen. Aber es ist bei der weit mehr auf sinn-
liche als auf geistige Wahrnehmung gerichteten westlichen 
Menschheit dennoch leichter angenommen worden als die 
Dogmen der Theologie, zumal die christliche Theologie, 
nachdem sie die Stimme der geistigen Erfahrung, die Mystik, 
erstickt hatte, keine Begründung mehr bringen konnte für ihre 
Behauptung vom „ewigen Leben". 
 In diesem Denkraum und Vorstellungsraum, in welchem 
nur das Sichtbare gilt, da können die dem Buddha, dem Erha-
benen zugeschriebenen oben genannten Eigenschaften nicht 
begriffen werden. Wer aber aus einem anfänglichen Vertrauen 
die Übung in dem vom Erwachten genannten tugendlichen 
Verhalten auf sich nimmt und durchhält, der bekommt auf 
diesem Weg eine so lebendige Erfahrung von der dämoni-
schen Kraft jener vielfältigen geistigen Triebe, die den Men-
schen so oft zu einem Tun und Lassen wider seine Vernunft 
hinreißen wollen, dass er eben durch diese Erfahrung zu der 
bewussten Zuwendung und Beobachtung seines seelischen 
Wesens kommt. Im Lauf dieser fortschreitenden Übungen 
erkennt er, dass alle seine Triebe mit dem Älterwerden des 
Körpers nicht älter werden, dass sie allein durch die Art seines 
Denkens und denkerischen Bewertens und Einübens langsam 
gewandelt werden. So wie eine Rakete in unbeeinflusstem 
Raum in der gleichen Richtung und Geschwindigkeit unend-
lich weiterfliegen würde und nur durch neue Anstöße in ihrem 
Lauf geändert würde, und zwar genau dem Anstoß entspre-
chend - so erkennt der sein Herz reinigende, läuternde Mensch 
das Gesetz seiner Triebe. Von daher sieht er, dass die 
Naturwissenschaft sich nicht mit dem Leben selbst, sondern 
mit den Kulissen des Lebens beschäftigt, er aber nun bei der 
Dynamik, den Wurzelkräften des Lebens ist. Und er erfährt, 
dass er über diese Wurzelkräfte Macht gewinnen kann. Auf 
diesem Weg gelangt er allmählich zu einem ahnenden 
Verständnis der erhabenen Eigenschaften des Erwachten. So 
wird er im Vertrauen gefestigt. 
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 Diese Tatsachen und Zusammenhänge lassen erkennen, 
dass es wenig Sinn hat, jene oben genannten Eigenschaften 
des Buddha zu erläutern oder näher zu betrachten. Denn der 
Geist, der nur von der vordergründigen Weltsicht gespeist und 
erfüllt ist, hat keine Möglichkeit eines Zugriffs zu diesen Qua-
litäten - und der andere, der die hier genannten beiden Voraus-
setzungen erfüllt hat und „in Tugend gefestigt" ist, der ist auf 
dem Weg der vielen tiefgehenden Erfahrungen mit seinem 
inneren geistig-seelischen Wesen dem Verständnis dieser Qua-
litäten des Erwachten zugewachsen. 
 

Im Loslassen gefestigt 
 
Auf die Frage Mah~n~mos, wann dieser Zustand eingetreten 
sei, woran er zu erkennen sei, sagt der Erwachte: 
 
Da lebt, Mahānāmo, ein Nachfolger im Haus mit ei-
nem Gemüt, das frei ist vom Makel des Geizes, der 
Kleinlichkeit und Engherzigkeit. Ihm ist das Loslassen 
leicht und lieb. Er gibt mit offenen Händen, hat Freu-
de am Verschenken, ist offen für Bitten, ist glücklich, 
wenn er Gaben austeilen kann.  
 
Wir haben gesehen, dass der Nachfolger durch die große, nur 
im Lauf von Jahren vollziehbare Umerziehung zur tugendhaf-
ten  Lebensführung  und  der  erhellenden, wohlwollenden Ge- 
sinnung gegenüber allen Lebewesen auch ein tieferes Ver-
ständnis gewinnt für das Wesen des Buddha, des Erwachten. 
Die vielen kleinen Ablösungen von alten unguten Gewohnhei-
ten in üblen Verhaltensformen, Reaktionsweisen und auch in 
Hemmungslosigkeiten haben zur Befreiung des Herzens und 
des Gemüts von mancherlei Verdunklungen und Befleckungen 
geführt und damit zu einer vorher nicht geahnten Erhellung 
des inneren Wesens. Es ist, wie wenn - nach einem Gleichnis 
des Buddha (A III,102-103) - der Goldwäscher aus seiner 
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Wanne den Kies, den Sand und Schmutz immer mehr entfernt, 
so dass in dem Gefäß der Goldgehalt immer mehr beherr-
schend wird. 
 Durch diese Erfahrungen ist man überhaupt auf die Mög-
lichkeit der Veränderung der Grundlagen aufmerksam gewor-
den. Während man bisher nur den sterblichen Körper und da-
mit auch den Tod vor Augen hatte, hat man nun viel mehr 
Umgang mit Herz, Gemüt und Geist, die mit dem Körper, mit 
der Zeit und dem Tod gar nichts zu tun haben. Darum rechnet 
man längst nicht mehr ausschließlich mit der kurzen Daseins-
zeit dieses körperlichen Bestands, sondern weiß, dass man bei 
Bemühungen ist, die die zukünftige Daseinsform noch weit 
mehr erhöhen und erhellen, als es schon in der gegenwärtigen 
gelungen ist. 
 Mit dieser tieferen Erkenntnis des Lebens und seiner endlo-
sen Gesetzmäßigkeit ist auch die Gestalt des Buddha wie aus 
einem dunklen Hintergrund immer näher vor Augen getreten 
als etwas das Menschentum weit Überragendes, fast Unfassba-
res. Durch diese verschiedenartigen Einsichten ist dem Nach-
folger die gegenwärtige Daseinsform und Lebensform im 
menschlichen Körper und der äußere Besitz an Geld und Gut 
zu einem kleinen Bruchteil, zu einer unscheinbaren Zutat im 
Verhältnis zu seinem Gesamtleben geworden, weil er die Ent-
faltung von Geist und Seele, von Herz und Gemüt weit deutli-
cher, tiefer und beglückender empfindet als alles Äußere, be-
glückender auch als Geld und Gut. Ja, er empfindet das Ge-
wicht, das er früher auf das Sammeln und Festhalten von Geld 
und Gut legte, als peinlich, erbärmlich. 
 Die religiösen Schriften des Ostens vergleichen den eifri-
gen Sammler von irdischem Gut mit einem Käfer, der die vie-
len kleinen auf der Erde gefundenen Kotbröckchen sammelt, 
zu einer Kugel formt und diese an den Eingang seines Erd-
lochs rollt, aber sie ist so groß, dass er sie nicht in seine Höh-
lenwohnung hineinbekommen kann, sondern draußen lassen 
muss. - So - sagen die großen Weisen - muss der Mensch sei-
nen angesammelten äußeren Besitz draußen lassen, wenn seine 
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geistige Person nach dem Verlassen des Körpers je nach ihren 
eigenen Qualitäten weiterwandert. 
 Ein zu solchen Betrachtungen Gewachsener und so Sehen-
der hat inzwischen, oft ohne es zu bemerken, ein völlig ande-
res Verhältnis zu seinem irdischen Besitz und zugleich einen 
viel aufmerksameren Blick für die Not der Mitmenschen ge-
wonnen. Zum einen hat er die große Erleichterung und Befrei-
ung durch das Nicht-mehr-Haften an vergänglichem Besitz 
erfahren; und zum anderen hat er innere Freude und Erhellung 
durch fürsorgende Zuwendung zu den Notleidenden erfahren, 
denen er nach seinem Vermögen hilft. 
 Er hat seine Wunschbesessenheit weitgehend gemindert, 
aber um so mehr hat er sie bei sich und bei allen anderen We-
sen erkannt und durchschaut. Und immer mehr ist ihm jetzt, 
wenn ihm Lebewesen begegnen, deren Wunschbesessenheit 
vor Augen, deren Wunschhaftigkeit, deren Sehnen nach Wohl 
und deren Angst vor Wehe. Er ist nicht mehr einer, der haupt-
sächlich bei den Wesen fragt: „Was habe ich von ihnen", son-
dern ist einer geworden, der auf Verständnis, Rücksicht, 
Wohltun, Förderung aus ist - weil er weiß, wie ihm selber 
zumute war und ist. 
 Er hat gemerkt, dass er mit seiner Zuneigung zu dem einen 
und mit seinem Anstoßnehmen, Verurteilen des anderen im-
mer nur mit dem umwälzenden Sams~ra sich mitumwälzt, im 
Ozean der Leiden treibt, und dass nichts anderes heraushilft 
als Zurücktreten, so dass man kein Mitgerissener mehr ist, 
sondern ein Zuschauer wird - aber kein „kalter Zuschauer", 
sondern ein verstehender, allen Wesen Wohl wünschender und 
ihnen in der bestmöglichen Weise helfender Zuschauer. Durch 
diese Situation ist die praktische Haltung des Loslassens be-
stimmt. 
 Er empfindet diese Lebenshaltung als Befreiung von 
schwerem Ballast und als eine Entwicklung zu mehr Größe 
und Weite. Er merkt, dass sein äußeres und inneres Leerer-
werden zugleich sein Leichterwerden, Hellerwerden und Grö-
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ßerwerden ist. So wird seine Liebe zum Loslassen, seine Ge-
wöhnung an Loslassen noch immer bewusster und natürlicher. 
 

In Weisheit (paññā) gefestigt 
 
Und wann ist wohl, o Herr, ein Nachfolger in Weisheit 
gefestigt? – 
 Da ist, Mahānāmo, ein Nachfolger weise, ist gefes-
tigt in dem Wissen um das Gesetz des Entstehens und 
Vergehens, besitzt Weisheit, die heilende, durchdrin-
gende, die zur völligen Leidensvernichtung führt. – 
 
In den alten Völkern wurde die Weisheit vorwiegend den alten 
Menschen zugeschrieben, aber durchaus nicht allen alten 
Menschen, sondern denjenigen, die den rechten Weg durch ihr 
Leben gefunden haben. 
 Der junge Mensch ist in der Regel noch stärker von 
Wunschträumen, Illusionen und Utopien erfüllt und lässt sich 
von diesen lenken: In der Vollkraft seines Körpers, beflügelten 
Geistes und mehrere Jahrzehnte des Lebens noch vor sich, 
versucht er, seine Wunschbilder zu realisieren. Auf diesem 
Weg begegnen ihm im Lauf der Jahre die sogenannten „Un-
wägbarkeiten", die Überraschungen des Lebens, die ungezähl-
ten, vom blinden Menschen unvorhersehbaren Ereignisse und 
Begebnisse. Es tritt vieles an ihn heran, womit er nie gerechnet 
hatte; und es verlassen ihn Menschen und Dinge, auf die er 
doch fest gebaut hatte. 
 Unter diesen „Schicksalsschlägen" wird der eine roh, hält 
rücksichtslos fest, was er liebt, und weist rücksichtslos ab, was 
er nicht mag. Ein anderer resigniert, wird missmutig und ver-
bittert oder krank. Ein dritter aber findet zwischen all diesen 
unverhofften Ereignissen die Andeutung einer verborgenen 
Gesetzlichkeit, achtet nun mehr und mehr darauf und richtet 
seine Lebensführung nach diesen tieferen Erkenntnissen. Da-
durch gelangt er zu einer gewissen inneren Sicherheit und 
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Ruhe. Mit weiter reichendem und klarer gewordenem Blick 
durchdringt er den trügerisch verlockenden und schreckenden 
Anschein der Erscheinungen, erkennt ihre wahre Substanz und 
wählt darum das Hilfreiche, Rechte aus erworbener Weisheit.  
 Auf diesem Boden, aber doch noch weit darüber hinausrei-
chend, steht der Begriff der Weisheit beim Erwachten. - Der 
Buddha sagt: Das Herz ist es, die geistig-seelische Art des 
Menschen, wodurch alles erscheint, was da erscheint. Das 
Maß von Gier, Hass, Blendung, womit das Herz besetzt ist, 
bestimmt die gute oder üble Qualität alles Erscheinenden. 
Dabei erweisen sich Gier und Hass als die dem Menschen 
innewohnenden Triebkräfte, die all sein Wollen, Planen, Seh-
nen und Verabscheuen bestimmen und seine gesamten Unter-
nehmungen lenken. Nur durch diese innere Gier erscheint das 
Begehrte herrlich, und dem inneren Hass muss das Gehasste 
hässlich erscheinen: das ist die Blendung, bedingt durch die 
Triebkräfte Gier und Hass. Je mehr nun Gier und Hass im 
Menschen zunehmen, um so mehr nimmt die Blendung zu, 
werden seine Erlebnisse finster, schmerzlich und schrecklich. 
Je mehr aber Gier und Hass abnehmen, um so heller, feiner, 
beglückender werden seine Erlebnisse. 
 Dieses geistige Gesetz der Existenz so zu verstehen, dass 
man in Gier und Hass des Herzens die Ursache aller Leiden 
und Schmerzen und den Tod erkennt und in der Auflösung 
von Gier und Hass seine Befreiung und sein Heil, das bezeich-
net der Erwachte mit paZZ~, dem ungetäuschten klaren Blick. 
 Wer diesen Klarblick gewonnen hat, der ist zwar noch lan-
ge nicht von Gier, Hass, Blendung völlig befreit, aber er hat 
durch die gründliche Erarbeitung der Lehre des Erwachten be-
reits eine dreifache Entwicklung an sich erfahren: 
 Zum ersten hat er gut verstanden, dass die Existenz in allen 
Daseinsformen - den menschlichen, den untermenschlichen 
und den übermenschlichen - immer nur "komponiert" ist aus 
jenen fünf Zusammenhäufungen: Form (1), Gefühl (2), Wahr-
nehmung (3), Aktivität (4) und programmierter Wohlerfah-
rungssuche (5). Er hat begriffen, dass Gier und Hass, ein inne-
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res krankhaft drängendes Wollen, der eigentliche Antrieb, die 
Motorik dieser fünf Zusammenhäufungen sind. Aus Gier und 
Hass heraus denkt, redet und handelt der Mensch, um zur Er-
füllung seiner Wünsche zu kommen. Und dieselbe Krankheit 
Gier und Hass ist es auch, die alles durch die Sinne Wahrge-
nommene mit ihrem Geschmack abschmeckt und nach ihrem 
Urteil beurteilt und somit Wohl- und Wehgefühle auslöst, die 
wiederum zu entsprechendem Handeln führen. Er hat begrif-
fen, dass mit Gier und Hass und Blendung kein Ende des 
Wandels und der Wandlungen ist, gleichviel, wie viele Körper 
gewechselt werden. 
 Der zweite Abschnitt seiner Entwicklung: Nachdem er vom 
Erwachten das Gesetz der Existenz in seinen Geist übernom-
men und verstanden hat, beginnt er in seinen einzelnen Le-
benssituationen bei sich selbst unmittelbar zu beobachten, wie 
da tatsächlich Gier oder Hass jeweils der Antrieb seiner Wün-
sche, Planungen und Unternehmungen ist, dass die Dinge der 
Welt nur bei oberflächlichem Hinblick verlockend oder absto-
ßend erscheinen, also blenden, dass aber bei gründlichem Hin-
blick das Verlockende entlarvt, entfärbt wird und sich als dürr 
und trügerisch erweist. Auf diese Weise hat er bei sich selbst 
erfahren, dass die drei ersten Zusammenhäufungen, die Ge-
fühlsbesetzung (2) der wahrgenommenen (3) Formen (1) den 
Trug bewirken und dass man durch zurückhaltende, nüchtern-
aufmerksame Beobachtung die gleichen Formen mit weniger 
oder gar ohne Gefühlsbesetzung wahrnehmen kann und damit 
ein ganz anderes Bild von der Situation gewinnt. Damit ge-
winnt er die tiefgehende Lebenserfahrung, dass die Weltblen-
dung nicht von der Welt kommt, sondern von Gier und Hass 
des Herzens; dass man Gier und Hass vorübergehend zu-
rücknehmen kann, wodurch augenblicklich auch die Blendung 
fortfällt. 
 Diese Tatsache drückt der Erwachte in seiner Antwort an 
Mah~n~mo aus, wenn er sagt:  
Da ist ein Nachfolger weise, ist gefestigt in dem Wissen 
um das Gesetz des Entstehens und Vergehens, besitzt 
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Weisheit, die heilende, durchdringende, die zur völli-
gen Leidensvernichtung führt. – 
Das Leiden ist noch nicht aufgelöst, aber die Pflege dieses 
Anblicks führt zur Auflösung. Das ist der zweite Abschnitt 
seiner Entwicklung. 
 Der dritte Abschnitt in der Entwicklung dieses Menschen 
und damit die Vollendung der durch Hören erworbenen Weis-
heit (suta-may~- paZZ~) wird gewonnen durch eine Erfahrung, 
die aus der gründlichen Pflege der Festigung der Weisheit 
hervorgeht und die für den normalen Menschen, der diese 
Pflege nicht betreibt, schwer zu beschreiben ist. Es ist die Er-
fahrung, die in der 48. Rede der "Mittleren Sammlung" unter 
den sieben Gewissheiten des in die Heilsströmung Eingetrete-
nen an zweiter Stelle genannt wird: 
Indem ich da diesen Anblick hege und pflege und ausbilde 
(den alle Blendung durchdringenden Anblick vom Entstehen 
und Vergehen der Erscheinungen), da merke ich bei mir, dass 
das Gemüt ruhig wird (samathā) und die Triebe abnehmen 
(nibbutim). 
Diese Erfahrung, dass sich durch die Nachfolge sein gesamtes 
inneres und äußeres Leben immer mehr erhellt, beruhigt, er-
höht und dass er tatsächlich alles Schicksal und alle Treffbar-
keit zu übersteigen auf dem Weg ist - diese beglückende und 
sicher machende Erfahrung führt zwangsläufig dazu, dass der 
Nachfolger immer beharrlicher und intensiver den wirklich-
keitsgemäßen Anblick pflegt und dass darum eine vorüberge-
hende Aufhebung der Blendung durch Aufhebung der in den 
Reden häufig genannten fünf Hemmungen immer häufiger 
vorkommt, immer leichter herbeigeführt werden kann und 
länger andauert. So werden die Verstrickungen, die an das 
Dasein gefesselt halten, nach und nach aufgelöst. Damit 
nimmt die Blendung immer mehr ab, bis der Heilsstand, das 
Nirv~na, erreicht ist. 
 Wer in diese nun unhemmbar gewordene Heilsentwicklung 
eingetreten ist, der kann nicht mehr innerhalb des Daseins 
verloren gehen, kann nicht mehr unterhalb des Menschentums 
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geraten, kann nur noch aufwärtssteigen und wird in sehr be-
grenzter Zeit das Ziel aller Ziele endgültig erreicht haben. 
Darum wird dieser Anblick, diese Weisheit als gefestigt, das 
heißt als endgültig gesichert bezeichnet. 
 Diese fünf Stadien, nach welchen der Fürst Mah~n~mo den 
Erhabenen fragt, kann der einsichtige Mensch, der in der rech-
ten Weise an die Lehre des Erwachten kommt, noch in diesem 
Leben gewinnen. 
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HERAUS AUS DEM ELEND 
„Angereihte Sammlung“ (A VIII,36  und A V,130) 

 
l. Die vier Grade der Wohlsuche 

 
In der 46. Rede der „Mittleren Sammlung“ sagt der Erwachte 
zu seinen Mönchen: 
 
Die meisten Wesen, ihr Mönche, haben das Verlangen, den 
Willen und die Sehnsucht: „Ach, möchte doch alles Uner-
wünschte, Schmerzliche und Dunkle ganz und gar aufhören 
und dagegen das Erwünschte, Erfreuliche und Erhellende 
immer mehr zunehmen!“ - Aber bei diesen Wesen, ihr Mönche, 
obwohl sie so wünschen und sich sehnen, nimmt das Uner-
wünschte, Schmerzliche und Dunkle dennoch immer mehr zu, 
und das Erwünschte, Erfreuliche und Erhellende schwindet 
mehr und mehr. Was denkt ihr nun, Mönche, warum das so  
ist? – 

Darauf sagen die Mönche: In dem Erhabenen wurzelt un-
sere Kenntnis der Wahrheit, vom Erhabenen fließt sie uns zu. 
Der Erhabene ist ihr Hüter. Darum, wahrlich, gibt es nichts 
Besseres, als wenn, o Herr, der Erhabene selbst uns über die-
sen Zusammenhang aufklären wollte. Was die Mönche vom 
Erhabenen gehört haben, das werden sie bewahren. – 

 
Die Antwort des Erwachten folgt im nächsten Kapitel; sie wird 
verständlicher, wenn wir sehen, wie weit die Wohlsuche der 
Wesen reicht und wie unterschiedlich sie gerichtet ist. Die 
Mönche, mit welchen der Erwachte spricht, kennen diese Din-
ge längst, denn sie haben es aus anderen Reden von ihm schon 
gehört und bei sich selbst erfahren. - 

Ebenso können auch wir bei uns selbst und in unserer Um-
welt beobachten, dass geradezu jedes Lebewesen sich in jedem 
Augenblick mehr oder weniger unbewusst oder bewusst die 
Frage stellt: „Was muss ich tun, dass mir wohler wird?“ - So 
fragt die Fliege, die vergeblich am geschlossenen Fenster sur-
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rend, nach einem Ausgang sucht; so fragt der Regenwurm, der 
in der Wüste einer betonierten Straße kriechend, sich nach 
feuchtem Erdreich sehnt. Die unbewusste Wohlsuche führt die 
Hand des gelangweilten Säuglings blind umher, weil sie schon 
oft Wohltuendes vor die Augen oder an Lippen und Zunge 
gebracht hat. Indem die blind bewegte Hand wiederum etwas 
ergreift und in den Mund führt - und indem dadurch ein übler 
Geschmack und Geruch aufkommt, da bewegt die blinde 
Wohlsuche Lunge und Mund des Säuglings zum Weinen und 
Schreien, ohne dass dort das Wissen aufkommt, dass es der 
Geschmack des blind ergriffenen eigenen Kots ist, der die 
Wohlsuche so enttäuscht. Dieses Bild vom Säugling benutzt 
der Erwachte als Gleichnis (A X,99) für die blinde wahnge-
lenkte Wohlsuche des Menschen, der das Karmagesetz nicht 
kennt und darum fast nur zu abstoßenden schmerzlichen Er-
lebnissen kommt. 

Auch das größere Kind in seinen Spielen und der Erwach-
sene in den tausend unterschiedlichen Situationen seines Le-
bens sind im ununterbrochenen halbbewussten oder vollbe-
wussten Abschätzen der bevorstehenden Situationen, was an 
ihnen wohltuend und erfreulich sei oder was schmerzlich und 
peinlich sei, wie man das Erfreuliche gewinnen, das Peinliche 
meiden könne. Wer bei sich selber, bei seinem eigenen Tun 
und Lassen näher hinsieht, der wird erkennen, dass all seine 
Unternehmungen in jedem kleinsten Einzelfall und alle seine 
großen Planungen immer nur darum geschehen, weil er direkt 
oder indirekt Unangenehmem, Widerwärtigem ausweichen 
oder Angenehmes, Ersehntes erlangen will, also um des Woh-
les willen. Die Wohlsuche und die Vermutung, wie man zu 
Wohl gelangen könne, ist der einzige Erzeuger, der einzige 
Beweggrund und der einzige Lenker des Willens und aller 
Unternehmungen der Wesen. Wie die Kompassnadel zum 
Norden, so strebt der Wille der Wesen zum (vermuteten) Wohl. 

Auch der religiöse Mensch steht unter demselben Gesetz. 
Er unterscheidet sich von dem ausschließlich diesseitig einge-
stellten Menschen und von allen Tieren nur darin, dass er mit 
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der Fortsetzung seines Lebens über den Tod hinaus mehr oder 
weniger sicher rechnet und darum auch für das jenseitige Le-
ben ebenso Wohl sucht und nach Wohl fragt wie für das hiesi-
ge Leben. Und soweit der religiöse Mensch davon überzeugt 
ist, dass das jenseitige Leben unvergleichlich länger dauert als 
das hiesige, ja, dass es ohne Ende sei, um so dringender wird 
ihm die Frage, wie er dort ohne Schmerz und Qual in Glück 
und Seligkeit leben könne. 

„Was muss ich tun, dass ich selig werde?“ - mit dieser Fra-
ge sind laut den christlichen Büchern früher viele Juden an 
Jesus herangetreten. Es waren solche, die das Gericht Gottes 
fürchteten, darum ihre Zukunft in der Ewigkeit sichern woll-
ten. Ebenso kamen zu dem Erwachten, dem Buddha, häufig 
Hausleute, einzelne wie auch die Einwohner ganzer Dörfer mit 
den Fragen und Wünschen: „Wir möchten nach diesem Leben 
vor jenseitigen Schmerzen, Qualen und Ängsten bewahrt blei-
ben und möchten in Himmeln mit noch mehr Wohl und Glück 
leben, als es im Menschentum möglich ist; zeige uns die Wege 
dahin. Wie müssen wir sein, um später himmlische Wonnen 
genießen zu können?“ 
 
Es sind da vier Grade von Wohlsuche zu erkennen. - Die meis-
ten Tiere und der Augenblicksmensch, die nur auf die unmit-
telbare Gegenwart blicken, fragen nach den Wegen zum Wohl 
für diesen und für den nächsten Augenblick und fragen nicht 
danach, ob der dritte Augenblick auch noch Wohl und Glück 
oder den Untergang bringt. 

Wessen geistiger Zuschnitt so ist, dass er auch an morgen 
denkt und an die ganze Zeitdauer seines voraussichtlichen 
Lebens, der strebt danach, im Alter bis zum Tod vor Not und 
Leiden bewahrt zu bleiben und arbeitet darum auf ein ange-
nehmes, wohltuendes, glückliches Leben in dieser Welt hin, 
fragt aber nicht danach, was zu tun und zu lassen ist, um auch 
jenseits des Todes vor Qual und Angst bewahrt, glücklich le-
ben zu können. 

Und wer aus seelischen Quellen halbbewusster Ahnungen 
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oder aus bewusst gewordenen Einsichten davon überzeugt ist, 
dass er sein hiesiges Leben über den Tod hinaus im Jenseits 
fortsetzen wird, der muss mit der gleichen Logik auch nach 
den Wegen zu Wohl und Glück und zur Vermeidung von Angst 
und Qual im jenseitigen Leben fragen und suchen, bis er eine 
Botschaft vernimmt, die ihm glaubwürdig ist und nach deren 
Wegweisung er sein Tun und Lassen richtet, um auch in sei-
nem jenseitigen Leben glücklich zu sein. 

Auch die vierte Art der Fragen nach Wohl und Heil unter-
liegt im Grunde der gleichen Struktur. Wer da aus Quellen, die 
ihm sicher und wahr und gültig erscheinen, zu wissen glaubt, 
dass sein Leben in aller Vergangenheit schon immer zwischen 
Diesseits und Jenseits wanderte, und solange er den Ausgang 
aus dieser Wanderung nicht kennt, auch in aller Zukunft wei-
terhin wandern wird, dass er immer wieder schon alles an 
Wohl und Glück und Seligkeit in allen hohen und höchsten 
Daseinsformen genossen hat und immer wieder schon in allen 
grauen und dunklen Reichen alle Mühsal, Qual und Not gelit-
ten hat und dass er sie weiterhin erleiden muss im ständigen 
Wechsel und Wandel zwischen hüben und drüben, zwischen 
Glück und Elend – dessen Wohlsuche formuliert sich mit der-
selben Gesetzmäßigkeit zu der Frage nach dem Ausgang ins 
Freie, nach dem Reich, dahin die Schatten des Samsāra nicht 
reichen. Es ist die sorgende Frage, mit welcher sich damals die 
größten Zeitgenossen an den Erwachten wandten: 

Versunken bin ich in Geburt, Altern und Sterben und Wieder-
geborenwerden, Altern und Sterben ohne Ende, ohne Ende. In 
Leiden bin ich versunken, in Leiden verloren. Ach, dass es 
doch möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle ein Ende zu 
machen. 

Sie fragten den Erwachten so, weil er von sich sagte, dass er 
die Heilsentwicklung vollendet habe, dem Daseinsumlauf 
(Samsāra) entronnen sei und den Ausgang ins Freie gewonnen 
habe, und weil sie in seiner Person das Bild des Befreiten, des 
Siegers, erkannten. 
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 Von diesen vier Arten der Suche nach Wohl und Heil su-
chen diejenigen, die ihr eigenes Wesen nicht kennen, darum 
ihren Körper als sich selbst, als ihr Wesen ansehen – darum 
auch den Untergang des Körpers für ihre eigene Vernichtung 
halten – nur innerhalb der jetzigen körperlichen Existenz nach 
Wohl. Unter diesen sind solche, die lediglich den gegenwärti-
gen und folgenden Augenblick ins Auge fassen und nicht nach 
morgen fragen, sind aber auch andere, die ihren Blick über die 
gesamte voraussichtliche Zeitspanne erstrecken und nach den 
ebenen und erfreulichen Wegen durch das Leben bis zum Tod 
suchen. 

Da ist natürlich die weiter reichende Wohlsuche sicherer: 
sie umfasst ja ebenfalls den gegenwärtigen und nächsten Au-
genblick, aber sie achtet auch darauf, welche morgigen Folgen 
das heutige Tun und Unterlassen nach sich zieht. Eine momen-
tane Bequemlichkeit oder ein gegenwärtiger verlockender 
Genuss können langfristige peinliche, notvolle Folgen nach 
sich ziehen. Die Weisheit der Völker spricht davon, dass man-
che Medizin im Augenblick bitter schmeckt, aber endgültige 
Genesung nach sich zieht, und dass es Speisen gibt, köstlich 
nach Aussehen, Duft und Geschmack, die aber sehr unbe-
kömmlich oder gar giftig sind, und dass ein Tor ist, wer da auf 
solches augenblickliche Wohl nicht verzichtet, das lange, lange 
Leiden nach sich zieht. - Darum also ist innerhalb des gegen-
wärtigen Lebens eine Wohlsuche, die den Blick über die ge-
samte voraussichtliche Zeitspanne erstreckt, ganz erheblich 
sicherer und hilfreicher als die des „Augenblicksmenschen“. 

Aber ebenso umfasst und überragt das Trachten des dritten 
Grades der Wohlsuche auch die beiden ersteren Grade. Wer 
aus der Kenntnis seines inneren und äußeren Wesens die klare 
Einsicht gewonnen hat, dass das innere Wesen mit dem soge-
nannten Tod gar nichts zu tun hat, dass es lediglich den Körper 
ablegt und sich mit anderem Körper weiterhin vorfindet, oder 
wer durch starken Glauben an seine Religion von jenseitigem 
Leben überzeugt ist, der ist mit natürlicher Konsequenz darum 
besorgt, dass auch sein weiteres Dasein, gegenüber welchem 
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das gegenwärtige Körperleben ja nur kurz ist, ganz ebenso frei 
von Not und Qual sei, dass es erträglich bleibe oder gar glück-
lich und beseligend sei. - 

Wer in die Beobachtung seiner Triebe, seiner inneren ihn 
bewegenden Empfindungen, Leidenschaften, Anmutungen und 
Beweggründe eingestiegen ist und diese Beobachtung beharr-
lich betreibt, der kommt zu der Gewissheit, dass diese Triebe, 
die Träger seines Lebens, auch die Bestimmer seiner Lebens-
qualität sind und dass sie, die nicht mit dem Körper geboren 
sind, nicht mit dem Körper altern und nicht mit dem Körper 
sterben, auch bei dem nächsten Körper seinen „Charakter“ 
ausmachen, sein Wollen, Tun und Lassen veranlassen, dass 
darum die Qualität der Triebe auch die Qualität seines weite-
ren Lebens bestimmen wird, wie sie auch schon sein hiesiges 
Leben gestalten. Ein solcher wird sein gegenwärtiges Leben 
nicht aus dem Auge verlieren – die Wohlsuche für den gegen-
wärtigen Augenblick ist uns tief eingefleischt – aber er wird 
nur solches Wohl annehmen, wodurch das spätere Wohl über 
den Tod hinaus nicht gefährdet, sondern gar gefördert wird. In 
diesem Sinne sagt ein Moslem, Hassan al-Basri: 

O Menschenkind, 
verkaufe dein Diesseits 
für dein Jenseits, 
dann wirst du beide gewinnen; 
aber verkaufe nicht dein Jenseits 
für dein Diesseits, 
sonst wirst du beide verlieren. 

Er drückt damit ebenso wie die Weisen anderer Religionen 
aus, dass es eine Wohlsuche für das diesseitige Leben gibt, 
wodurch das Wohl der jenseitigen Zukunft gefährdet wird (mit 
Rücksichtslosigkeit und Härte seine hiesigen Ziele anstreben), 
dass es aber auch hiesige Wohlsuche gibt, die zugleich das 
Wohl im nächsten Dasein fördert (in allen diesseitigen Bestre-
bungen das Mitwesen nicht zu kurz kommen lassen, sondern 
in die Fürsorge miteinbeziehen). So umfasst der dritte Grad 
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der Wohlsuche – der die Kenntnis vom Wesen des Lebens zur 
Voraussetzung hat – auch den zweiten und ersten Grad der 
Wohlsuche, ist größer und reicht weiter. 

Dieser dritte Grad der Wohlsuche, der den zweiten und ers-
ten Grad, also jeden Augenblick diesseitigen und jenseitigen 
Lebens mit umschließt, wird nahezu von allen Religionen ge-
weckt und ist darum jedem ernsthaften Anhänger seiner Reli-
gion eigen, selbst wenn ein solcher je nach dem Grad seiner 
Leidenschaftlichkeit vom Eindruck des Augenblicks sich 
manchmal hinreißen lässt zu Taten, aus welchen sich die 
Schatten seiner Zukunft entwickeln. Viele dieser Menschen 
beobachten bei sich, dass sie trotz besseren Wissens oder 
Glaubens weit mehr die Wohlmehrung für dieses Leben 
betreiben als die für das Jenseits. Davon zeugen viele Aus-
sprüche und Berichte aus den früheren Jahrhunderten des  
Abendlandes, obwohl die Menschen damals weit mehr an das 
„ewige Leben“ glaubten als heute. So sagt ein alter Spruch: 

Im Tod hat keiner noch geklagt:  
„hätt' ich mehr Geld und Gut gehabt“,  
doch: „hätt' ich Gutes mehr getan“,  
so klagt im Tod fast jedermann. 

Aber der vierte Grad der Wohlsuche ist selten, sehr selten 
in der Welt der Wesen. Und die rechte Antwort auf diese sehr 
seltene Wohlsuche, die Wegweisung zum endgültigen Heil, ist 
noch unvergleichlich seltener. Sie erscheint in der endlosen 
Abfolge der Weltzeiten und Äonen, in welchen wir mühselig, 
schmerzlich, ziellos immer nur auf und ab kreisen, nur mit 
einem Buddha, mit einem Erwachten, und seine Wegweisung 
währt nur so lange, als seine Lehre unverdorben unter den 
Nachfolgern wirksam ist. 

Zu den Einsichten, die zu dem vierten Grad der Wohlsuche 
führen, kann nur ein Geist kommen, der sich von keiner äuße-
ren diesseitigen und auch jenseitigen Sinneserscheinung mehr 
endgültiges Wohl verspricht, der die Welterscheinung in allen 
ihren geschichtlichen und ungeschichtlichen Qualitäten, in 
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allen ihren diesseitigen und jenseitigen, himmlischen und un-
termenschlichen, durchschaut hat als symbolhafte, phantomi-
sche Gebilde der lichten und dunklen Triebkräfte des Herzens, 
der leise oder deutliche Erinnerungen hat an früher erlebte 
Situationen, der darum alle Welterscheinung begriffen hat als 
geistige Rauchentwicklung, die erzeugt wird und abhängig ist 
von dem inneren Feuer der Leidenschaften, Emotionen und 
Motivationen, und dem darum klar geworden ist, dass es um 
deren Tilgung geht, um die völlige Reinigung und Befreiung 
des Herzens von allem „Eigen“ und allem „Wollen“, der aber 
nicht den Weg dahin weiß. Weil aber dieser Blick im Westen 
fehlt, darum fehlt auch die Wohlsuche des vierten Grades. 
Dieser tiefe Blick weiß um alle Himmel und alle Höllen und 
weiß um die Zwangsläufigkeit des Auf und Ab und Auf und 
Ab, solange der Ausgang aus dieser Raucherzeugung nicht 
gefunden, das Feuer nicht gelöscht werden kann. Diese sind 
es, die nach dem „Nirvāna“, nach der Erlöschung des Feuers 
fragen. 

Der so Sehende erkennt, dass der dritte Grad der Wohlsu-
che nicht ausreicht, dass jedes Wesen alles so erreichbare Wohl 
in allen Himmeln schon ungezählte Male erfahren hat und dass 
er doch immer wieder in alle Schmerzen und Qual und in alle 
Höllen gelangt war und dass es gar nicht anders sein kann und 
werden kann, solange er den Ausgang nicht findet, der im Aus-
löschen des Feuers besteht dadurch, dass es keine weitere 
Nahrung bekommt (upādāna - Ergreifen). 

Diese Geister sind es, die in einer tiefen, von allen Rauch-
gebilden freien Einsamkeit, an welcher kein Du teilnimmt, die 
sorgende Frage aufwerfen, wie man aus dieser Wahnbefan-
genheit und wahnhaften Bedrängnis endgültig und für immer 
aufwachen könne und unverletzbar bleibe. Und wenn sie zu 
einer Zeit, in der ein Erwachter, ein Buddha, erscheint, diese 
höchste Frage nach Wahrheit und Heil stellen, dann ist diesen 
Geistern bald geholfen; denn der Erwachte vermittelt diese 
echte Kenntnis vom endgültigen Heil und von den Wegen 
dahin in den vier Heilswahrheiten vom Leiden. Von diesen 
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bezeichnen die ersten beiden Wahrheiten den Leidensbereich 
in seiner ganzen Ausdehnung samt dem Antrieb zur Fortent-
wicklung des Leidens und behandelt die dritte Heilswahrheit 
die Möglichkeit der endgültigen Abstellung des alles Leiden 
fortentwickelnden Antriebs (tanhā = Durst) und enthält die 
vierte Heilswahrheit die klare Wegweisung, um sich aus den 
gesamten Leidensmöglichkeiten Schritt für Schritt immer wei-
ter herausarbeiten zu können, bis man den Heilsstand gewon-
nen hat, dem Daseinsumlauf entronnen ist. So zielt die Lehre 
des Erhabenen auf die fortschreitende Wohlmehrung hin bis 
zur Eroberung des endgültigen Heils, und dient die Kenntnis 
des Leidens und seiner Ausdehnung lediglich als Vorausset-
zung für das Verständnis vom Heilszustand und von dem, was 
zu ihm hinführen kann. 
 

2. Gestaffelte Wohlmehrung 
 
In der am Anfang des ersten Kapitels zitierten Rede (M 46) 
fährt der Erwachte fort: 

Wer da, ihr Mönche, ein unbelehrter, gewöhnlicher Mensch ist, 
der hat keinen Blick für den Heilszustand (ariya), er kennt gar 
nicht das Wesen des Heils und ist unbewandert in den Eigen-
schaften des Heils. Er hat darum auch keinen Blick für die 
wahren Menschen (sappurisa), kennt nicht die Art des wahren 
Menschen und ist unbewandert in dessen Eigenschaften. Da- 
rum weiß ein solcher auch nicht, was zu betreiben und was 
nicht zu betreiben ist, was zu befolgen und was nicht zu befol-
gen ist, um zur Mehrung von Wohl und Heil zu kommen. 

Und weil er diese Dinge nicht zu unterscheiden weiß, da- 
rum betreibt er das Nicht-zu-Betreibende und das zu Betrei-
bende betreibt er nicht, darum befolgt er nicht, was zu befol-
gen ist, und befolgt, was nicht zu befolgen ist. Indem er so 
falsch vorgeht, da mehrt sich bei ihm das Unerwünschte, 
Schmerzliche, Dunkle und mindert sich bei ihm das Erwünsch-
te, Erfreuliche, Helle. So muss es eben demjenigen ergehen, 
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der die rechte Kenntnis nicht hat.  
Wer die rechte Erkenntnis nicht hat, sagt der Erwachte, der 
muss darum auf den Leidenswegen bleiben. Wer den wirkli-
chen endgültigen Heilsstand – der unabhängig von den fünf 
Zusammenhäufungen (upādānakkhandha) besteht – nicht 
kennt und die Wege, die dahin führen, nicht kennt, der könne 
auch die „wahren Menschen“ – diejenigen, die sich endgültig 
auf dem Heilsweg befinden – nicht erkennen, könne sie nicht 
von den gewöhnlichen Menschen unterscheiden, könne darum 
auch nicht den rechten Umgang pflegen, die rechten Dinge 
betreiben, den falschen Umgang meiden, die falschen Bestre-
bungen unterlassen und könne eben darum auch von allem 
Leiden nicht endgültig frei werden. 

Diese wahre Erkenntnis vermittelt der Erwachte mit den 
ungezählten Reden, die in dem großen „Korb der Reden“ (Sut-
tapitaka) auf uns gekommen sind. Die Reden haben alle immer 
nur zweierlei Inhalt. Zum einen zeigen sie die Grund-
zusammenhänge innerhalb des existentialen Geschehens auf 
(dhammam desana) und zum anderen enthalten sie Anleitun-
gen zu den Übungen (anusāsana), für das praktische Vorgehen 
des Heilssuchers in der Selbsterziehung und Umbildung. 

Orientierung und Übung, Wissen und Wandel – diese bei-
den bilden das ganze Rezept des Buddha, mit welchen er die 
Heilssucher, die ihm vertrauen, heilt. Dieses doppelte Rezept 
verkündet er bereits in seiner berühmten Einladung (M 80): 

 
Willkommen sei mir ein besonnener Mann, 
offen, ehrlich, von gerader Natur. 
Ich leite ihn zu den Übungen schrittweise an (anusāsami), 
ich zeige ihm die Wahrheit auf (dhammam desemi). 
Wenn er nach der Anleitung sich einübt, 
so wird er in nicht langer Zeit 
selber sehen und selber erfahren, 
dass man da gänzlich frei wird 
von den Banden des Wahns (avijjā). 
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Die Einladung zeigt, dass der Erwachte einmal ein ganz be-
stimmtes Wissen vermittelt (dhammam desemi) und zum ande-
ren Anleitungen für den Wandel, für eine Umordnung, Läute-
rung, Erhellung und Befreiung des inneren Wesens gibt (anu-
sāsami), die zum Heilsstand hinführt. Zugleich lässt die Einla-
dung erkennen, welche große Bedeutung der Erwachte gerade 
der Übung zuschreibt, dem Wandel, denn seine Verheißung gilt 
nur demjenigen, der „nach der Anleitung sich einübt“. 

Dieselbe zweifache Hilfe des Buddha zeigt sich auch in 
dem von ihm aufgestellten achtgliedrigen Heilsweg. Das erste 
Glied, rechte Anschauung, bedeutet, dass man durch die Leh-
ren des Erwachten das „Dasein“, in dem wir uns vorfinden, 
seine Struktur und seine Gesetze, allmählich immer tiefer ken-
nen und durchschauen lernt, bis man den Ausweg ins Freie 
erkennt. - Das ist also die Orientierung. Die sieben weiteren 
Glieder des achtgliedrigen Weges betreffen alle nur die     
Übung, d.h. dass man gemäß den gewonnenen Einsichten oder 
im Vertrauen auf den Erwachten nach seinen Anleitungen 
praktisch vorgeht in innerer Umbildung und Reinigung, bis 
man durch den Ausgang ins Freie gelangt ist, den Stand des 
Nirvāna erlangt hat. 

In der folgenden Rede (A VIII,36) werden nun drei Übun-
gen genannt, welche den Menschen, der sich so übt, von dem 
natürlichen Standpunkt zwischen den mancherlei Leiden und 
Gefahren, in denen wir uns befinden, fortschreitend weiter-
bringen und entwickeln bis zum vollendeten Heilsstand. Diese 
Übungen zur Förderung von Wohl und Heil nennt der Erwach-
te hier „Felder der Wohlförderung“, weil jede der Übungen 
ein ganz bestimmtes Feld der Betätigung ausmacht, wie wir 
sehen werden. Ein so sich Übender hat die Daseinszusammen-
hänge durch die Belehrung des Erwachten entweder schon vor 
Beginn des Übungsweges so begriffen, dass er vom unbelehr-
ten gewöhnlichen Menschen zum „wahren Menschen“ (sappu-
risa) und damit zum „Heilsgänger“ (ariya savako) erwachsen 
ist, oder er lernt diese Daseinszusammenhänge in den Jahren 
seiner fortschreitenden Übungen auf seinem Übungsweg im-
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mer besser kennen, so dass er in beiden Disziplinen, im Wissen 
und im Wandel gleichzeitig fortschreitet und sich vollendet. 

 
Diese drei Felder der Wohlförderung (puññakiriyā 
vatthu) gibt es, nämlich: 
das im Spenden (dāna) bestehende Feld der Wohlför-
derung;  
das im tauglichen/tugendlichen Verhalten (sīla) be-
stehende Feld der Wohlförderung, 
das in der Übersteigung (bhāvana = Transformierung, 
Transzendierung) bestehende Feld der Wohlförderung. 
 
1. Ist da, ihr Mönche, von einem Wesen das im Spen-
den bestehende Feld der Wohlförderung nur wenig 
gepflegt worden, das im tauglichen/tugendlichen Ver-
halten bestehende Feld der Wohlförderung auch nur 
wenig gepflegt worden, das in der Übersteigung beste-
hende Feld der Wohlförderung gar nicht gepflegt wor-
den, so erscheint ein solches Wesen nach Zerfall des 
Körpers, jenseits des Todes, in elenden Verhältnissen 
unter Menschen wieder. 
2. Ist da, ihr Mönche, von einem Wesen das im Spen-
den und das im tauglichen/tugendlichen Verhalten 
bestehende Feld der Wohlförderung mittelmäßig und 
das in der Übersteigung bestehende Feld der Wohlför-
derung nicht gepflegt worden, so erscheint ein solches 
Wesen nach Zerfall des Körpers, jenseits des Todes, in 
glücklicheren Verhältnissen unter Menschen wieder. 
3. Sind da aber, ihr Mönche, von einem Wesen die im 
Spenden und im tauglichen/tugendlichen Verhalten 
bestehenden Felder der Wohlförderung stärker und 
das in der Übersteigung bestehende Feld der Wohlför-
derung nicht gepflegt worden, so erscheint ein solches 
Wesen nach Zerfall des Körpers, jenseits des Todes, in 
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der Himmelswelt unter den Göttern der Vier Großen 
Könige wieder. Dort aber übertreffen die Vier Großen 
Könige selbst, da sie das Spenden und taugli-
ches/tugendliches Verhalten noch stärker gepflegt ha-
ben, alle Götter ihres Gefolges in zehn Dingen: in 
himmlischer Lebensdauer, himmlischer Schönheit, 
himmlischem Glück, himmlischem Ruhm, himmli-
scher Herrschaft und im Genuss himmlischer Formen, 
himmlischer Töne, Düfte, Geschmäcke und himmli-
scher Tastempfindungen. 
4. Bei noch stärkerer Pflege jener beiden Felder der 
Wohlförderung und ohne Pflege des dritten Feldes er-
scheint ein solcher nach Zerfall des Körpers, jenseits 
des Todes, unter den Göttern der Dreiunddreißig wie-
der. Dort aber, ihr Mönche, übertrifft Sakko, der König 
der Götter, da er das im Spenden und im taugli-
chen/tugendlichen Verhalten bestehende Feld der 
Wohlförderung in höherem Grade gepflegt hat, die 
Götter der Dreiunddreißig in folgenden zehn Dingen: 
in himmlischer Lebensdauer, himmlischer Schönheit, 
himmlischem Glück, himmlischem Ruhm, himmli-
scher Herrschaft und im Genuss himmlischer Formen, 
himmlischer Töne, Düfte, Geschmäcke und himmli-
scher Tastempfindungen. 
5. Bei noch stärkerer Pflege jener beiden Felder der 
Wohlförderung und ohne Pflege des dritten Feldes er-
scheint ein solches Wesen nach Zerfall des Körpers, 
jenseits des Todes, unter den Gezügelten Göttern wie-
der. Dort aber, ihr Mönche, übertrifft der Göttersohn 
Suyāmo, der das im Spenden und im taugli-
chen/tugendlichen Verhalten bestehende Feld der 
Wohlförderung in noch höherem Grad gepflegt hat, die 
Gezügelten Götter in eben diesen zehn Dingen. 
6. Bei noch stärkerer Pflege jener beiden Felder der 
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Wohlförderung und ohne Pflege des dritten Feldes er-
scheint ein solches Wesen nach Zerfall des Körpers, 
jenseits des Todes, unter den Seligen Göttern wieder. 
Dort aber, ihr Mönche, übertrifft der Göttersohn San-
tusito, der das im Spenden und im taugli-
chen/tugendlichen Verhalten bestehende Feld der 
Wohlförderung in noch höherem Grade gepflegt hat, 
die Seligen Göttern in eben diesen zehn Dingen.  
7. Bei noch stärkerer Pflege jener beiden Felder der 
Wohlförderung und ohne Pflege des dritten Feldes er-
scheint ein solches Wesen nach Zerfall des Körpers, 
jenseits des Todes, unter den Schaffensfreudigen Göt-
tern wieder. Dort aber, ihr Mönche, übertrifft der Göt-
tersohn Sunimitto, der das im Spenden und im taugli-
chen/ tugendlichen Verhalten bestehende Feld der 
Wohlförderung in noch höherem Grad gepflegt hat, die 
Schaffensfreudigen Götter in eben diesen zehn Dingen. 
8. Bei noch stärkerer Pflege jener beiden Felder der 
Wohlförderung und ohne Pflege des dritten Feldes er-
scheint ein solches Wesen nach Zerfall des Körpers, 
jenseits des Todes, unter den Selbstgewaltigen Göttern 
wieder. Dort aber, ihr Mönche, übertrifft der Götter-
sohn Willensgewalt, der das im Spenden und im taug-
lichen/tugendlichen Verhalten bestehende Feld der 
Wohlförderung in noch höherem Grade gepflegt hat, 
die Selbstgewaltigen Götter in eben diesen zehn Din-
gen. 
Das sind, ihr Mönche, die drei Felder der Wohlförde-
rung. 
 
Wie ist diese Rede zu verstehen? - Die Heilslehrer sagen von 
sich, dass sie jene innere Verfassung an Herzensreinheit und 
geistigem Klarblick gewonnen haben, die durch alles Vorder-
gründige und Vor-Augen-Liegende hindurch die tiefer liegen-
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den Zusammenhänge und wirkenden Kräfte sieht, aus welchen 
alle im Leben erfahrbaren Dunkelheiten, Schmerzen und Qua-
len wie auch Erhellungen, Erhöhungen, Wohl und Glück her-
vorgehen, und dass sie aus dieser Sicht heraus dem Menschen 
eine heilstaugliche, tugendliche Lebensführung anraten, dass 
viele Menschen auch aus früheren Leben in anderen Welten 
und auch hier leise Erinnerungen und zarte Ahnungen mitbrin-
gen über die Gültigkeit und Wirksamkeit dieser Zusammen-
hänge und darum ihren Wegweisungen das erforderliche Ver-
trauen, den erforderlichen Glauben entgegenbringen, dass aber 
andere Menschen dem unfruchtbaren Boden gleichen, völlig 
blind sind für jene tieferen Wirksamkeiten und Wirkungen und 
darum, solange sie so bleiben, die Wegweisungen nicht fassen 
und nicht befolgen können. 

Der Erwachte nun hat auf dem Weg zu seiner Erwachung 
„die universale Bewusstseinsweise“ erworben, so dass er um 
die gesamten Daseinsmöglichkeiten und um die Wege, die 
dahin führen, weiß. Von diesen Daseinsmöglichkeiten, die 
nach oben und unten weit über das Menschentum hinausge-
hen, wissen alle echten Heilslehrer mehr oder weniger und 
wissen alle vollkommen Erwachten alles. 

Aus diesem Wissen unterscheidet der Erwachte drei große 
Erfahrnisbereiche, deren hellster und am meisten wohltuender 
der „formfreie“ Bereich ist. Der mittlere ist die Welt der reinen 
Formen. Der unterste der drei großen Erfahrnisbereiche ist die 
„Sinnensuchtwelt“, in welcher jene sechs himmlischen Da-
seinsweisen, die der Erwachte in der Rede nennt, die oberen 
schönsten Möglichkeiten bilden, dann folgt abwärts als sieben-
tes das Menschentum und folgen endlich unterhalb des Men-
schentums noch die drei weiteren Bereiche: 8. Gespensterbe-
reich, 9. Tierwelt und 10. höllische Unterwelt.  

In der vorstehenden Rede hat der Erwachte zwar drei Fel-
der der Wohlförderung genannt, aber zunächst sehen wir nur 
die Folgen aus der Pflege der zwei ersteren Felder beschrie-
ben, nämlich die Folgen von acht immer mehr zunehmenden 
Graden von Gebefreudigkeit und von tugendlicher Lebensfüh-
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rung. Unter der letzteren wird, wie die gesamten Reden des 
Erwachten erkennen lassen, ein zunehmender Grad von Liebe 
zu den Mitwesen verstanden, von Ich-Du-Gleichheit, von 
Rücksicht, Nachsicht, Wohlwollen, von mettā, wodurch der 
gesamte zwischenmenschliche Verkehr sanfter, wohltuender, 
heller und friedvoller wird bis zu solchen Graden, wie man sie 
bei Menschen selten und heute hier im Westen fast nie vorfin-
det, die „engelhaft“, ja „göttlich“ sind und darum auch nach 
dem Verlassen des Körpers solches Dasein bewirken. 

Da zeigt sich nun nach der obigen Rede, dass schon, um im 
nächsten Leben wieder Menschentum zu erlangen, ein gewis-
ser Grad von Geben und Tugend vorhanden sein muss und 
dass ein sehr geringer Grad von diesen Eigenschaften nach 
dem Tod auch nur zu niederen Ebenen des Menschentums 
führt, wo man also auf verschiedenen Gebieten mehr oder 
weniger kümmerlich lebt, und dass erst ein stärkerer Grad an 
diesen beiden Eigenschaften auf höhere Ebenen im Menschen-
tum führt, wo man in „glücklicheren Verhältnissen“ lebt, wo 
man sich körperlich gesünder und schöner vorfindet, mehr 
Wohlstand besitzt und mit geliebten Menschen zusammenlebt. 

Dann nennt der Erwachte über diese zwei zum Menschen-
tum führenden Grade hinaus noch sechs immer höhere Grade 
von Gebefreudigkeit und Tugendhelligkeit und nennt sechs 
dementsprechende übermenschliche Himmelswelten, zu denen 
diese Eigenschaften nach dem Tod führen. Außerdem zeigt 
sich, dass auch das höchste Maß an Gebefreudigkeit und Tu-
gendhaftigkeit allein nicht über die sinnlichen Welten hinaus-
führen kann, dass es mehr bedarf, um den mittleren oder obe-
ren Werdebereich zu erlangen oder gar die Erlösung. Dieses 
Mehr liegt in dem dritten vom Erwachten genannten Feld der 
Wohlförderung, nämlich durch „Übersteigung, Transformie-
rung, Transzendierung (bhāvana)“. Aber dieses dritte Feld der 
Wohlförderung kann nur von solchen erfolgreich bearbeitet 
und gepflegt werden, die in der Bearbeitung der beiden erstge-
nannten Felder der Wohlförderung schon große Fortschritte 
gewonnen, bereits innere Erhellungen erfahren haben und auf 
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die Vollendung in Tugendhelligkeit aus sind. 
 

3. „Felder moderner Wohlsuche“ 
 
Der Ausdruck „Felder der Wohlförderung“ lässt erkennen, 
dass es sich um bestimmte, abgegrenzte Bereiche handelt, in 
welchen „ackernd“ und wirkend, man sein Wohl fördert. Sol-
che Felder werden in allen Religionen genannt, vor allem  die 
zwei ersten der vom Erwachten genannten drei Felder der 
Wohlförderung, nämlich das mitempfindende Abgeben und 
Mitgeben an Bedürftige und als zweites die Pflege der zur 
Wohlförderung tauglichen Begegnungsweise, der Tugend. 

Auch der moderne Mensch hat sich Felder gewählt, auf 
welchen er sein Wohl zu fördern sucht, Felder, die er bearbei-
tet, beackert und pflegt, weil er sich eben davon „Wohlförde-
rung“ verspricht. 

Das erste Feld sind seine Liebhabereien, seine „Hobbies, 
Steckenpferde“, die ihm unmittelbar Freude bereiten. Wir 
brauchen nur an unsere eigenen Lieblingsbeschäftigungen zu 
denken, dann wissen wir, dass das bestimmte Bereiche oder 
Felder in unserem Leben sind, in denen wir uns gern betätigen, 
weil das uns unmittelbar wohltut. 

Ein anderes Feld der Wohlförderung ist bekanntlich das 
Streben nach Wohlstand, Reichtum, Geldbesitz, weil man weiß, 
dass man sich dann auch morgen und in den kommenden Jah-
ren seine Hobbies und seine anderen Freuden erlauben kann. 
Für Geld kann man sich fast alles, was die äußere Welt zu 
bieten hat, kaufen, kann sich auch durch Menschen oder Ma-
schinen (Autos) bedienen lassen, so dass das gegenwärtige 
Leben bequemer ist. Darum ist das Streben nach Geld und 
Wohlstand in der Menschheit wohl das am meisten beackerte 
„Feld der Wohlsuche“, von welchem man sich in einem gewis-
sen Rahmen durchaus mit Recht Wohlförderung verspricht. 

Ein weiteres Feld der Wohlsuche betrifft die Pflege der Ge-
sundheit. Dieses Feld ist fast so vielseitig und wird fast ebenso 
stark bearbeitet wie das des Wohlstandes. Viele Menschen 
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sagen: Was nützt aller Reichtum, wenn man krank und elend 
ist. Darum beschäftigen sich heute auch alle Kommunikati-
onsmittel mit der Frage, wie man gesund bleibe. Da geht es 
einmal um die Ernährung und zum anderen um die körperliche 
Betätigung, und diese beiden Stichworte werden den Leser 
daran erinnern, in welcher Weise auch er selbst dieses Feld der 
Wohlsuche pflegt und bearbeitet. 
 
Wenn wir nun diese Wohlsuche mit den im ersten Kapitel be-
schriebenen vier Graden der Wohlsuche vergleichen, dann 
erkennen wir, dass die Lieblingsbeschäftigungen („Hobbies“) 
dem ersten Grad der Wohlsuche, nämlich nur dem unmittelba-
ren, je augenblicklichen Wohl dienen. Unter „Liebhaberei“ 
wird ja gerade eine Tätigkeit verstanden, die einem während 
ihrer Ausübung wohltut und Freude macht. Es gibt zwar sol-
che Liebhabereien, die anstrengen, wie etwa das Erklettern 
von Bergen oder andere Sportarten; aber wenn man sie nicht 
vorwiegend um der Gesundheit oder des Geldverdienens wil-
len durchführt, sondern weil ihre Ausübung unmittelbar Freu-
de macht, dann sind es eben Liebhabereien, augenblickliche 
Annehmlichkeiten. Es gibt sogar solche Hobbies, die unge-
sund sind (Geselligkeiten, in denen stark getrunken und ge-
raucht wird, oder gefährliche sportliche Tätigkeiten) und auch 
solche, die den Menschen leicht arm machen (Glücksspiele 
und dgl.): das sind alles Hobbies, die in baldiger oder späterer 
Zukunft Schmerzen und Leiden nach sich ziehen. Daran ist zu 
erkennen, dass es Menschen gibt, welchen das augenblickliche 
gegenwärtige Wohl über alles geht, unabhängig von den Fol-
gen für die Zukunft. 

Die beiden anderen „Felder der Wohlsuche“ aber: das Stre-
ben nach Reichtum, Wohlstand und nach Gesundheit betreffen 
den zweiten Grad der Wohlsuche, nicht den ersten, d.h. diese 
Bemühungen bringen (wenn sie Erfolg haben) im Lauf dieses 
Lebens Wohlstand oder eine größere Gesundheit oder beides 
zustande, doch muss man, um sie zu erreichen, in vielen Fällen 
auf manches gegenwärtige Wohl verzichten. Um Geld zu ver-
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dienen, müssen die meisten Menschen manche Arbeit auf sich 
nehmen, müssen morgens regelmäßig pünktlich aufstehen, den 
Beruf ausüben, müssen auf manche momentane Bequemlich-
keit und Annehmlichkeit verzichten, oft auch solche Vorge-
setzte, Kollegen oder Untergebene ertragen, die durchaus nicht 
angenehm sind. - Ganz ebenso zielt auch die Pflege der Ge-
sundheit, sei es durch Ernährung, sei es durch Sport, vorwie-
gend auf Wohl und auf Vermeidung von Leiden in den kom-
menden Jahren und Jahrzehnten ab, solange wir als Menschen 
leben, kostet aber im Augenblick oft Verzichte und Mühe. 
Viele Menschen bedenken bei der Bereitung der Speisen oder 
beim Essen, was gesund oder was schädlich sei, und verzich-
ten auf manche Lieblingsspeisen, nachdem sie gehört haben, 
dass davon ihr zukünftiges Wohl untergraben würde. Auch die 
sportliche Ausübung fordert von vielen Menschen – eben von 
solchen, die sie vorwiegend der Gesundheit wegen pflegen – 
in der Gegenwart manche Überwindung und Anstrengung und 
manche Verzichte auf Bequemlichkeiten und dergleichen – um 
eines zukünftigen länger währenden Wohls willen. 

So ist zu sehen, dass die heute in der modernen Welt übli-
che dreifache Wohlsuche ausschließlich den ersten und zwei-
ten Grad betrifft: Man will heute und jetzt Wohltuendes, Schö-
nes, Erfreuliches erleben, aber auch morgen, übermorgen und 
durch das ganze Leben bis zum Tod. Aber man strebt nicht 
nach Wohl jenseits dieses Lebens. Weil man von einer Fortset-
zung des Daseins jenseits des Todes nichts weiß und meistens 
auch nicht daran glaubt, so bleibt die Wohlsuche immer nur im 
Rahmen dieses Lebens. 

Diese moderne Wohlsuche ist so offen und vordergründig, 
dass sie ohne weiteres einleuchtet. Jeder weiß, dass die Lieb-
habereien darum so genannt werden, weil sie unmittelbar 
Freude machen, wohltun, in Stimmung halten. Ebenso weiß 
jeder, dass Reichtum und Gesundheit ganz erheblich mehr 
wohltun als Armut und Krankheit. Wir erfahren dies täglich 
ganz unmittelbar an uns selbst und überall in unserer Umge-
bung. - Aber gerade diese Felder hat der Erwachte nicht ge-
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nannt. 
Dagegen ist für viele Menschen nicht ebenso leicht zu er-

kennen, dass durch Geben und durch Tugend und gar durch 
Transzendierung Wohl und Heil gefördert, ja, unermesslich 
erhöht und zur Vollkommenheit gebracht wird, wie der Er-
wachte verheißt. Vielmehr hat man den Eindruck, dass man 
vom Abgeben und Mitgeben auf jeden Fall um das, was man 
da abgibt, nicht reicher, sondern ärmer wird und dass das Be-
mühen um Tugend, um die Innehaltung der vom Erwachten 
und auch in den anderen Religionen genannten Verhaltenswei-
sen in vielen Punkten uns sehr anstrengt, Kraft und Überwin-
dungen kostet, ganz zu schweigen von der Übung in der 
Transzendierung. Und doch nennt der Erwachte gerade diese 
drei Betätigungsweisen „Felder der Wohlförderung“ und nennt 
jene drei anderen, deren Wohl nicht zu leugnen ist, überhaupt 
nicht. Was ist davon zu halten? 

 
Auf diese Fragen geben uns die mehreren tausend längeren 
und kürzeren Reden Antwort, die uns im „Korb der Lehrre-
den“ (Suttapitaka) überliefert und zugänglich sind. Eine der 
Antworten, die unser Problem unmittelbar angehen, finden wir 
in A V,130. Dort beschreibt der Erwachte die möglichen Ver-
luste wie auch Gewinne, die der Mensch in diesem Leben 
haben kann, und nennt auch die Folgen davon in den weiteren 
Leben. Es heißt da, dass es für die Wesen fünf Arten von 
Verlust und Unglück gibt. 

Verlust an geliebten Menschen in Verwandtschaft und 
Freundschaft, 
Verlust an Gesundheit, Kraft, Frische, 
Verlust an Geld und Gut, 
Verlust an tauglicher, tugendlicher Lebensführung, 
Verlust an rechter weiser Anschauung über die 
 Daseinszusammenhänge und die Wege ins Helle und 
Heile. 
Ganz ebenso nennt der Erwachte dann die Möglichkeit, inner-
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halb des jetzigen Lebens auf diesen fünf Gebieten zu Gewinn 
und Fortschritt zu kommen, und nennt die Folgen davon in 
den weiteren Leben: 
 
1. geliebte Menschen unter Verwandten und Freun-

den zu haben und zu gewinnen, 
2. Gesundheit, Kraft, Frische zu haben und zu  
       mehren, 
3. Geld und Gut, Haus und Hof zu haben und zu 

mehren, 
4. Taugliche/tugendliche Lebensführung zu haben 

und zu mehren, 
5. rechte, weise Anschauung über die Daseins-

zusammenhänge und die Wege ins Helle und Heile 
 zu haben und zu mehren. 
 
In diesen fünf „Gewinnen und Verlusten“ sind sowohl die drei 
Felder der Wohlsuche des modernen Menschen enthalten als 
auch die vom Erwachten empfohlenen „drei Felder der Wohl-
förderung". Hier wird Gesundheit und Reichtum genannt, und 
wer über diese beiden verfügt, der kann natürlich auch seinen 
Liebhabereien nachgehen und damit allen drei Feldern der 
menschlichen Wohlsuche. Außerdem nennt der Erwachte auch 
das Wohl, das wir durch geliebte Menschen, Verwandte und 
Freunde erfahren und das wir alle kennen und zu schätzen 
wissen. 

Weiter aber nennt der Erwachte noch Tugend und Weisheit 
und sagt, dass man auch diese beiden Eigenschaften im Leben 
gewinnen und mehren wie auch mindern und verlieren kann. 
Damit sind wir aber bei den „drei Feldern der Wohlförderung“: 
Das erste Feld, das „Geben“, zählt im weiteren Sinne mit zur 
Tugend, ist also hierin enthalten. Das dritte Feld der Wohlför-
derung, die Transzendierung, setzt ebenso wie auch die Meh-
rung von Tugend voraus, dass man „Weisheit“ gewonnen ha-
be, d.h. die Einsicht von den Erfordernissen für eine wahrhafte 
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Erhöhung und Erhellung des Lebens bis zur Heilsgewinnung. 
Insofern führt die Weisheit sowohl zum Geben wie zur Tugend 
wie zu der Transzendierung.  So haben wir in diesen fünf ver-
schiedenen „Gewinnen und Verlusten“ sowohl die Felder der 
„Wohlsuche“ des modernen Menschen als auch die vom Er-
wachten genannten Felder der „Wohlförderung“. 

Aber der Erwachte geht weiter: Er spricht von den Folgen, die 
es nach sich zieht, wenn wir in diesem Leben an diesen fünf 
Dingen immer mehr zunehmen und gewinnen oder darin im-
mer mehr abnehmen und verlieren. - Unser gegenwärtiges 
Leben währt nicht ewig, irgendwann kommt ganz sicher das 
Ende, und dann zeigen sich die Folgen, sowohl die Folgen von 
den drei Arten der modernen Wohlsuche als auch die Folgen 
der vom Erwachten genannten drei Arten der Wohlförderung. 
Über diese Folgen sagt der Erwachte in der gleichen Rede 
weiter: 

Nicht aber, ihr Mönche, gelangen die Wesen durch den 
Verlust an lieben Menschen, an Reichtum und an Ge-
sundheit nach dem Untergang des Körpers jenseits des 
Todes auf den Abweg in die Leiden der Unterwelt; aber 
durch den Verlust an Tugend und den Verlust an 
Weisheit, ihr Mönche, gelangen die Wesen nach dem 
Untergang des Körpers jenseits des Todes auf den Ab-
weg in die Leiden der Unterwelt. 

Ganz ebenso sagt der Erwachte über die Gewinne: 

Nicht gelangen da, ihr Mönche, die Wesen durch den 
Gewinn an lieben Menschen, an Reichtum und an Ge-
sundheit nach dem Untergang des Körpers jenseits des 
Todes auf gute Laufbahn, in glückliche himmlische 
Welt, aber durch den Gewinn an Tugend und den Ge-
winn an Weisheit, da gelangen die Wesen, ihr Mönche, 
nach dem Untergang des Körpers jenseits des Todes 
auf gute Laufbahn, in glückliche, himmlische Welt. 
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Diese im nächsten Leben zu erfahrenden Folgen aus den fünf 
Gewinnen und Verlusten dieses Lebens braucht mancher Leser 
nur einmal zu hören und sieht sie in natürlicher Weise sogleich 
ein. Wir alle wissen, dass wir unsere lieben Menschen, unseren 
Reichtum und unsere Gesundheit beim Tod zurücklassen im 
Land unseres von uns verlassenen Körpers, und viele von uns 
wissen darüber hinaus, dass wir das uns eigene größere oder 
kleinere Maß an Tugend und Weisheit „mitnehmen“, denn 
diese machen ja unser geistiges Wesen aus, das im Tod den 
Körper verlässt und sich dann so vorfindet, wie es sich wäh-
rend des körperlichen Lebens zu mehr oder zu weniger Tugend 
und Weisheit entwickelt hatte. Tugend und Weisheit oder Un-
tugend und Torheit mit allen dazwischen liegenden Graden 
machen unsere Eigenschaften und (Un-)Fähigkeiten aus, sind 
also unser Wesen. Dagegen sind Verwandte, Reichtum und 
Gesundheit nur äußerer Besitz. Diesen Besitz verlieren wir 
spätestens mit dem Tod, vieles schon in diesem Leben. Die 
Eigenschaften aber, die unser Wesen ausmachen, sind wir 
selbst, sind darum immer, wo wir sind. Der dreifache Besitz 
kann uns von anderen entrissen werden, aber unsere inneren 
Eigenschaften kann uns niemand geben und nehmen, kein Gott 
und kein Dämon. 

Dabei wird unter „Weisheit“ verstanden, dass man echt und 
bis auf den Grund aus den Religionen erfahren und sich ange-
eignet hat das Wissen, welche Eigenschaften und Fähigkeiten 
in aller Zukunft diesseits und jenseits zu immer mehr Wohl 
führen bis zum vollkommenen Heil. Das bedeutet: Wer nur an 
den ersten Grad der Wohlsuche denkt (s. erstes Kapitel), der ist 
am stärksten töricht, denn er gerät über vordergründiges Wohl 
immer in baldige Enttäuschungen und Leiden. Wer den zwei-
ten und gar dritten Grad der Wohlsuche betreibt, der gilt als 
entsprechend weniger töricht oder entsprechend mehr weise, 
denn er erlangt ja an Wohl, wie es alle Wesen immer nur su-
chen, weit mehr als derjenige, der sich mit dem ersten Grad 
begnügt. Doch wer den vierten Grad der Wohlsuche betreibt, 
der besitzt oder erlangt den höchsten Grad der Weisheit. So 
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wird also unter „Weisheit“ und entsprechend unter „Torheit“ 
nicht nur verstanden, dass man durch Belehrung um die vier 
Grade der Wohlsuche „weiß“, sondern es geht tiefer: Wer zwar 
von allen vier Graden der Wohlsuche zu reden weiß, trotzdem 
aber die geistige Gewohnheit hat, vorwiegend das erste Wohl 
zu suchen und dabei nicht darauf zu achten, ob dieses Wohl 
auch für dieses Leben und darüber hinaus anhält, der gilt den-
noch als töricht. 

Umgekehrt mag einer von dem dritten und vierten Grad der 
Wohlsuche in seinem bisherigen Leben nichts gehört haben, 
darüber nicht belehrt worden sein, hat er aber den inneren 
„Zuschnitt“, dass er immer wieder darüber nachdenkt, ob denn 
der Tod die endgültige Vernichtung sei oder ob das Leben über 
den Tod hinaus weiterreiche und welche Qualitäten es dann 
habe und wie man sich verhalten müsse, um auch jenseits des 
Todes zu guter Qualität zu kommen - das gilt als Weisheit und 
führt ganz sicher früher oder später zum Wissen darüber. 

Und unter Tugend wird verstanden, dass man nun durch 
praktische Übung und Selbsterziehung danach strebt, sich all 
jene heilsfördernden Eigenschaften und Fähigkeiten, von wel-
chen man nun weiß, dass sie das Wohl des dritten und des 
vierten Grades fördern, anzueignen.  
 So lehrt also die Weisheit die Wege zu echter Wohlförde-
rung und bedeutet Tugend, dass man diese Wege nun praktisch 
gehe, ja, dass man die Gewohnheit und die Art gewonnen ha-
be, nur noch in dieser Weise zu leben. Es geht also um Lehre 
und Leben, um Wissen und Wandel, um Tugend und Weisheit. 
 
Unter diesem vom Erwachten gegebenen Blickpunkt der 
Weisheit bekommt die moderne dreifache Wohlsuche eine 
erheblich andere Bedeutung. Denn die Weisheit lehrt uns, un-
ser jetziges Leben in seinen Qualitäten von Wohl und Wehe als 
Ernte aufzufassen, als Ernte aus unseren Bemühungen im frü-
heren Leben. Da sagt nun der Erwachte, dass unser jetziges 
Leben mit dem jetzigen Glück und Leid und Wohl und Weh 
nicht hervorgegangen ist aus dem, was wir im vorigen Leben 
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an Freundschaft gewonnen oder verloren haben, an Reichtum 
und Gesundheit gewonnen oder verloren haben, sondern aus 
dem im vorigen Leben angeeigneten Maß von Weisheit und 
von Tugend oder von Torheit und von Untugend hervorgegan-
gen ist. Diesen beiden früher erworbenen inneren Qualitäten 
des Menschen ist alles zuzuschreiben, was uns in diesem Le-
ben begegnet: Du hast das Maß an lieben oder unlieben 
Freunden und Verwandten, wie es dem im vorigen Leben er-
worbenen oder verlorenen Grad von Tugend und Weisheit 
entspricht, und du hast das große oder ausreichende oder ge-
ringe Maß an Geld und Gut, wie es der im früheren Leben 
erworbenen oder verlorenen Tugend und Weisheit entspricht. 
Und du hast das Maß an körperlicher Gesundheit und Wider-
standskraft, wie es der im früheren Leben erworbenen oder 
verlorenen Tugend und Weisheit entspricht. Auch das Maß, 
wie deine jetzige dreifache Wohlsuche, dein Bemühen um 
wohltuende Freundschaft, um ausreichenden Besitz, um För-
derung der Gesundheit, dir gelingt oder nicht gelingt, ist eben-
falls bedingt durch den im vorigen Leben erworbenen oder 
verlorenen Grad von Tugend und Weisheit. 

Wir sind ja alle in diesem Leben auf der dreifachen Wohl-
suche, denn wir spüren täglich am eigenen Leib und sind uns 
darum einig darin, dass unser Wohl und Wehe im gegenwärti-
gen Leben weitgehend von Wohlstand, Gesundheit und 
Freundschaft abhängt. Aber wir sehen auch bei uns selbst und 
in unserer gesamten Umgebung, wie so sehr unterschiedlich 
dieses dreifache Wohl verteilt ist und wie so sehr unterschied-
lich schwer oder leicht es durch unsere täglichen Bemühungen 
erreicht werden kann. - Dazu sagt also der Erwachte: Alles, 
was du auf diesen drei Gebieten hast und gewinnst, das kommt 
von der im vorigen Leben gewonnenen Tugend und Weisheit; 
aber alles, was du auf diesen drei Gebieten vermissest und 
vergeblich ersehnst, das kommt aus dem im vorigen Leben 
erlittenen Verlust an Tugend und Weisheit. 

Diesen Zusammenhang zeigt ja auch die andere, im zwei-
ten Kapitel zitierte Rede des Erwachten von der achtfachen 
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Zunahme in mitempfindendem Abgeben an Bedürftige und in 
tugendlicher Lebensführung: Ein geringes Maß an diesen bei-
den Eigenschaften führt hernach auch nur zu dürftigem Men-
schenleben, wo die drei Arten von Wohl: liebe Mitmenschen, 
Reichtum, Gesundheit nur dürftig vorhanden sind; aber ein 
größeres Maß an mitempfindender Gebefreudigkeit und Tu-
gendlichkeit führt hernach auch zu glücklicherem Menschen-
tum. Darüber hinaus nennt der Erwachte noch sechsmal immer 
stärkere Grade in diesen beiden Eigenschaften und als Folge 
davon immer höhere Daseinsformen in immer helleren, höhe-
ren Himmelsbereichen mit entsprechend glücklichem, seligem, 
langlebigem Dasein - bis zu der höchsten lichtesten Höhe der 
Sinnensuchtwelt. 

Aber ebenso ist in der Rede enthalten - wenn auch nicht 
ausgesprochen -, dass das gänzliche Fehlen an mitempfinden-
dem Geben und an tugendlicher Lebensart im nachfolgenden 
Leben nicht mehr zu Menschentum führen kann, sondern zum 
Absinken in eines der drei darunter liegenden Bereiche - bis zu 
der tiefsten dunkelsten Tiefe der Sinnensuchtwelt. 

Wir müssen also sagen: Dass wir jetzt Menschen sind, 
mehr oder weniger wohlhabend, mehr oder weniger gesund, 
mehr oder weniger Gelegenheit zu erfreulichen Erlebnissen, 
das verdanken wir nicht den im vorigen Leben gepflegten 
Bemühungen um Gesundheit, Reichtum und „Hobbies“, son-
dern verdanken wir den damaligen Bemühungen um Tugend 
und Weisheit: nach dem Maß, wie wir damals anderen, die wir 
in Not sahen, durch entsprechende Gaben geholfen haben. Wie 
wir damals entsprechend den in allen Religionen genannten 
Normen eines tugendlichen Lebens gelebt haben, in dem Maß 
erfahren wir heute Wohl und Wehe durch Gesundheit oder 
Krankheit, durch Reichtum oder Armut, durch liebe oder un-
liebe Mitmenschen. 

 
Unter diesem Blickpunkt erst wird unsere Frage beantwortet, 
warum der Erwachte die dreifache Wohlsuche, die der moder-
ne Mensch fast ausschließlich betreibt, nicht als „Felder der 



 728

Wohlförderung“ bezeichnet und dagegen die Pflege des mit-
empfindenden Gebens und der tugendlichen Lebensführung 
als „Felder der Wohlförderung“ empfiehlt und bezeichnet, 
denn das, was der normale Mensch ersehnt: viele erfreuliche 
angenehme Erlebnisse zu haben, wohlhabend zu sein und kör-
perlich gesund und rüstig, das gewinnt er mit all seinem un-
mittelbaren Anstreben durch Gesundheitspflege, Berufswahl 
und Geldverdienen doch nur in dem Maß, als er durch früheres 
mitempfindendes Wohltun und Mitteilen und durch frühere 
tugendliche Lebensführung die Wege dieses Lebens bereitet 
und die Tore dieses Lebens geöffnet hat. Wir sehen bei uns 
selbst und in unserer Umgebung, wie viele Menschen mit allen 
ihren Bemühungen zu nichts kommen und wie diese Dinge 
anderen Menschen in den Schoß fallen, und wir sehen alle 
dazwischen liegenden Grade und Möglichkeiten. 

Unser jetziges Leben ist mit dem Wohl und Wehe, das es 
uns bietet, die Ernte aus früherer Saat. Aber in dem, was wir 
heute tun und lassen, im Geben und in Tugend, ist unser jetzi-
ges Leben die Saat für spätere Ernte. Und diese Saat hängt ab 
von dem Maß unserer Weisheit oder Torheit. 

Freunde, Reichtum und Gesundheit in diesem Leben tun 
unmittelbar wohl. Darüber ist kein Zweifel. Zwar bringt jedes 
nur das ihm eigene Wohl, das ein begrenztes ist, wie jeder, der 
diesen Dingen bei sich selbst nachgeht, weiß. - Aber über das 
Wohl, das aus Tugend und Weisheit hervorgeht, kann man nur 
mit solchen sprechen, die es besitzen. Von allen diesen aber 
hört man, dass das von diesen Eigenschaften ausgehende Wohl 
himmelhoch über dem steht, was die drei Felder der weltlichen 
Wohlsuche zu bieten haben. 

Das dreifache menschliche Wohl in diesem Leben anzu-
streben und zu mehren, erfordert seinen Einsatz. Tugend und 
Weisheit in diesem Leben anzustreben und zu mehren, erfor-
dert auch seinen Einsatz. 

Das dreifache menschliche Wohl kannst du nur bis zu be-
stimmten Grenzen erwerben, denn die menschliche Gesund-
heit ist begrenzt, durch Unfall und Krankheit gefährdet, durch 
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Alter und Tod beendet, und auch der Reichtum hat Grenzen, 
denn der Milliardär kann nicht mehr Wohl genießen als der 
Millionär.- Aber Tugend und Weisheit sind unbegrenzt erlang-
bar. Je mehr du dich darum bemühst, um so mehr erwirbst du. 
Je mehr du erwirbst, um so glücklicher bist du. Im Tod sind 
die drei weltlichen Wohlbringer verloren, aber Tugend und 
Weisheit bleiben über den Tod hinaus. Und nur die dir von der 
Weisheit empfohlene Übung im Mitgeben und in der Tugend 
sind es, die dir auch im nächsten Leben Reichtum bescheren, 
Gesundheit bescheren und Freundschaft bescheren und die dir, 
wenn du sie in höherem Maß erworben hast, alle diese Dinge 
in übermenschlichem Maß bescheren, eben in himmlischer 
Weise mit himmlischem Glück, bis zu den höchsten lichtesten 
Höhen der Sinnensuchtwelt. 

 
5. Torheit und Weisheit 

 
Eine solche Aussage, dass die sechs stärkeren Grade von mit-
empfindender Gebefreudigkeit und tugendlichem Lebens-
wandel, also tauglicher Begegnungsweise mit den Mitwesen, 
nach dem Verlassen des Körpers jenseits des Todes zu den 
sechs verschiedenen übermenschlichen Himmelswelten bis zu 
den höchsten leuchtendsten Höhen der Sinnensuchtwelt füh-
ren, löst bei den unterschiedlichen Lesern auch sehr unter-
schiedliche Gedanken und Empfindungen aus, denn wir Men-
schen sehen nur das, was „vor Augen ist“. 

Es ist wiederholt gesagt, dass alle Heilslehren, alle Religio-
nen aufzeigen, dass das Leben nicht mit dem Körper endet. 
Selbst die ganz fragmentarischen, bruchstückhaften Lehren, zu 
welchen wir die wenigen Evangelien des Christentums zählen 
müssen, enthalten diese Behauptung offen und ebenso zwi-
schen den Zeilen, obwohl sie keinerlei nähere Begründungen 
dafür liefern. Aber die tieferen und vollständigen Lehren, wie 
wir sie vorwiegend im Mittleren und Fernen Osten finden, 
begründen diese Tatsache so einleuchtend und nachvollzieh-
bar, dass infolge davon der östliche Mensch weit mehr mit der 
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endlosen Todlosigkeit des Lebens rechnet als der westliche. 
Aber die Annahme dieser Lehren hängt nicht nur von der 

Überzeugungskraft des Angebots, sondern ebenso sehr von der 
subjektiven Beschaffenheit des Hörers ab. Darum eben ver-
gleichen sich die Heilslehrer, die in die Gesetze des Daseins 
unvergleichlich tiefer eingedrungen sind als der normale 
Mensch, mit einem Sämann, der zwar die Samen der Wahrheit 
über die Gesetze des Lebens und des Daseins ausstreut, aber 
sich bewusst ist, dass das Wachstum einzig von der Beschaf-
fenheit des Bodens abhängt. Hinter diesem Bild vom unter-
schiedlichen Boden sieht der Erwachte den unterschiedlichen 
Grad der „Aufmerksamkeit, Beobachtungsfähigkeit“ (manasi-
kāra) des Menschen als den entscheidenden Faktor für die 
Ausbildung richtiger oder falscher Seinssicht. 

Die vordergründigste, flachste Beobachtungsweise unter-
scheidet ausschließlich zwischen den angenehmsten und un-
angenehmsten Sinneseindrücken: hingerissen von den ange-
nehmen, sucht sie diese mit allen Mitteln zu halten, und abge-
stoßen von den unangenehmen, strebt sie mit allen Mitteln, sie 
fernzuhalten oder sich von ihnen zu entfernen, ohne nachzu-
prüfen, welche Folgen sich daraus ergeben. Das ist die Art des 
„Toren“. - Der Leser sieht, dass diese dem ersten Grad der im 
ersten Kapitel besprochenen vier Grade der Wohlsuche ent-
spricht, der Wohlsuche nur für den gegenwärtigen und nächs-
ten Augenblick. Darum kann, wer sich von den Erscheinungen 
so blenden lässt, dass er keine Aufmerksamkeit für die mögli-
chen weiteren Entwicklungen übrig hat, nicht einmal sicher zu 
morgigem oder gar späterem Wohl innerhalb dieses Lebens 
kommen, geschweige über die jetzige körperbedingte Lebens-
form hinausgehend. 

Eine erheblich tiefere Aufmerksamkeit (manasikāra) führt 
dazu, dass der Mensch im Lauf der Jahre dahin kommt, bei 
sich und bei seinen Mitwesen den bewegten Körper zu unter-
scheiden von den ihn bewegenden und benutzenden geistigen 
Auffassungen und Einsichten und seelischen Empfindungen 
und Triebkräften. Je mehr einer aber zu dieser Unterscheidung 
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zwischen den sinnlich wahrnehmbaren, bewegten Körpern und 
den alles bewegenden, aber sinnlich nicht wahrnehmbaren 
geistigen Trieb- und Lenkkräften kommt, um so mehr richtet er 
seine Aufmerksamkeit auf die letzteren. Diese Beobachtung 
der inneren Triebkräfte, Einsichten, Motivationen und Beweg-
gründe führt ihn im Lauf der Zeit zum ahnenden bis sicheren 
Verständnis der Tatsache, dass diese überhaupt das Wollen und 
Empfinden ausmachen, also das „Leben“ sind, dass sie aber 
nicht mit dem Körper entstanden sind, nicht mit dem Körper 
altern und auch nicht mit dem Körper sterben. Diese mehr 
oder weniger deutlichen Einsichten aus einem mehr oder we-
niger tiefen Grad der Selbstbeobachtung (manasikāra) sind es, 
die den Menschen zu den Religionen finden lassen, deren 
Gründer erheblich tiefere Einsichten in diese Zusammenhänge 
gewonnen haben und darüber lehren. Das ist der „fruchtbare 
Boden“, den der Erwachte yoniso manasikāra nennt: „auf die 
Grundlagen, auf die Herkunft, gerichtete Aufmerksamkeit“. 
Das ist das Wesen der Weisheit. 

Durch diese Unterschiedlichkeit der Beobachtung ist es be-
dingt, dass die Ende des vorigen Kapitels ausgesprochene 
Behauptung von den verschiedenen übersinnlichen Himmels-
welten bei den unterschiedlichen Lesern sehr unterschiedliche 
Auffassungen und Empfindungen auslösen. Je mehr der 
Mensch „guten Bodens“ bei sich beobachtet, dass die das Er-
leben, Wollen und Empfinden machenden Triebe nicht mit 
dem Körper altern und sterben, dass sie gar nicht der „Zeit“ 
unterliegen, sondern nur durch die unterschiedlichen denkeri-
schen Bewertungen seitens des Geistes verstärkt oder abge-
schwächt werden, entstehen oder vergehen, dass darum jeder 
Mensch auch in seinem geistigen Wesen zwar ununterbrochen 
sich etwas verändert, aber nie auf diese Weise „beendet, ver-
nichtet“ werden kann, um so mehr kommt er zum Verständnis 
der Aussagen in allen Religionen, dass einzig und allein die in 
diesem Leben vollzogenen Wandlungen seiner geistigen Qua-
litäten auch die Qualität des nachfolgenden Lebens bestim-
men. Ja, ein solcher, der diese Zusammenhänge mehr und 
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mehr versteht, hat bereits in diesem Leben bei sich beobachten 
können, dass seine äußeren Lebensqualitäten zwischen dunkel 
und licht sich unmerklich-merklich gewandelt haben mit der 
Wandlung der geistig-charakterlichen Qualitäten von kaltem 
Geiz zu mitempfindendem Abgeben und Mitgeben und von 
Rücksichtslosigkeit zu Nachsicht, Achtung und zu wohltuen-
der Fürsorge. 

Aus der zunehmenden Hinwendung zu der Beobachtung 
dieser geistigen Gegebenheiten treten ihm diese immer mehr 
vor Augen und in sein Bewusstsein. Von daher durchschaut er 
immer mehr all seine Erlebnisse mit den Menschen und Din-
gen seiner Umgebung als Ernte aus der Saat, die von seinem 
Wesen und den durch sein Wesen bedingten Taten ausgegan-
gen ist, durchschaut die Kette der lebenslänglichen sinnlichen 
Wahrnehmungen als das Echo all seiner Taten, die von ihm in 
die Welt hineingegeben sind. Er erkennt sein geistiges Wesen 
als den jeweiligen Erzeuger der jeweiligen „Welt“ und erkennt 
die von seinem geistigen Wesen ausgehenden Wollungen und 
körperlichen Unternehmungen als das jeweilige Bauen und 
Erzeugen und Konstruieren von „Welt“ mit dunklen und lich-
ten Partien, und er durchschaut die Kette seiner lebenslängli-
chen Erlebnisse als den Film, den er selbst hergestellt hat und 
an dessen Fortsetzung er mit jeder seiner Taten arbeitet, mit 
dunkleren und mit helleren. 

Durch diese Einsichten kann er sich nicht mehr aufhalten 
mit Klagen und Seufzen über die üblen Erlebnisse und die 
Schlechtigkeit der „Welt“ und mit Anklagen gegen die Men-
schen, von denen er Dunkles oder Schmerzliches erfährt, denn 
er durchschaut sie als die Rückbringer des von ihm Ausgegan-
genen. Er sieht nun, dass er die Möglichkeit hat, ganz ebenso 
erheblich lichtere, erfreulichere, ja, edlere Erlebnisse zu schaf-
fen, wie er bisher die mittelmäßigen und trüben geschaffen 
hat. 

Mit diesen Einsichten wird ihm nachträglich noch unver-
gleichlich deutlicher, dass diese Wahrheit, zu der er durch 
Erfahrung gekommen ist, ja die Grundlehre aller Religionen 
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bildet: Wie du in deinem Herzen bist, so wirst du in deinem 
Leben erfahren. Wenn du in deinem Herzen dunkler oder hel-
ler wirst, dann wirst du in der Fortsetzung deines Lebens 
Dunkleres oder Helleres erfahren. Du hast die Qualitäten dei-
nes jetzigen Lebens gemacht, du kannst lichtere Qualitäten 
machen.  Das ist der Sinn, der der Aussage des Erwachten 
zugrunde liegt, dass das jetzige Sich-Erleben als Mensch in 
menschlicher Welt die Ernte ist daraus, dass zuvor in einem 
nur mäßigen Maß die zwei Felder der Wohlförderung: Geben 
und tugendliche sanfte Begegnung, gepflogen wurden und 
dass aus noch geringerer Bearbeitung dieser beiden Felder 
demnächst nicht einmal mehr Menschentum erfahren werden 
kann, dass aber aus zunehmender Pflege dieser Felder der 
Wohlförderung in Zukunft auch zunehmendes Wohl, zuneh-
mende Helligkeit, Freudigkeit und Glück hervorgeht bis zu 
den höchsten, lichtesten Höhen der Sinnensuchtwelt. 

 
6. Vollendung von Wohl und Heil 

 
Aber auch der höchste Himmel innerhalb der Sinnensuchtwelt 
gehört eben der Sinnensuchtwelt an, und diese ist von den drei 
großen Erfahrensbereichen, die den Samsāra, den gesamten 
Umlauf der Wesen mit allen Höhen und Tiefen ausmachen, der 
unterste, der geringste. Von unserem menschlichen Standpunkt 
aus, den wir nach unserem Charakter, nach unserer Moral und 
nach unseren Erlebnissen und Empfindungen innehaben, ist 
die höchste, lichteste Höhe der Sinnensuchtwelt ein Dasein in 
seligem Wohl. Aber für die Wesen des mittleren der drei gro-
ßen Erfahrensbereiche, für Brahma und höheren Geister der 
Welt der reinen Form , ist die Sinnensuchtwelt von oben bis 
unten, von den höchsten Himmeln bis zu den tiefsten Höllen 
dunkel, schmerzlich, abstoßend. So groß der Unterschied zwi-
schen unten und oben innerhalb der Sinnensuchtwelt ist – eine 
ganz andere, eine unvergleichliche Art ist den Wesen der mitt-
leren der drei großen Erfahrensbereiche eigen – von dem   
obersten, dem hellsten und erhabensten, dem „formfreien Be-
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reich“, ganz zu schweigen. 
Den Wesen dieses formfreien Seins ist nur noch ein Leiden 

eigen: Auch dort geht es, gleichviel nach welchen unermessli-
chen Zeiten – zu Ende (viparināmadukkhatā). Dem Samsāra 
entrinnen kann nur, wer sich auch dort, auch in jenem erhabe-
nen Frieden nicht „etabliert“, wer auch ihm gegenüber jene 
unangelegene Uneingepflanztheit einnimmt, die sich dieser 
letzten feinsten erhabenen Gewordenheit gegenüber so verhält, 
wie wenn sie nicht wäre, wie wenn sie nicht erfahren würde. 
Mit dieser Haltung der Ungerichtetheit und Unverbundenheit 
wird dann auch diese letzte Sprosse der Daseinsleiter verlas-
sen. Das ist so, wie wenn nach dem Aufhören aller Geräusche, 
der je bedingten und je gewordenen, nach dem Aufhören auch 
des letzten feinsten Klangs die immerwährende Stille, die 
durch nichts bedingt ist und darum unvergänglich ist, übrig 
bleibt. Dieser „Zustand“ erst wird „Vollendung“ genannt. Weil 
jener Prinz Siddhattha im damaligen Indien von sich selbst 
alles das, was nach hier und nach dort geneigt macht, was 
jenen Zustand ungerichteter, unbeeinflusster, schwebender 
Freiheit verhinderte, abgetan und losgelassen hatte, darum 
wurde er der „Vollendete“ genannt. Darum konnte er den Weg 
weisen, zur Vollendung zu gelangen. 

Die drei großen Erfahrensbereiche, die zusammen den 
Samsāra bilden und unter welchen die Sinnensuchtwelt die 
unterste, gröbste ist, sind miteinander fast nicht vergleichbar. 
Innerhalb jedes der Erfahrensbereiche findet zwar von unten 
bis oben eine graduelle Verfeinerung statt; aber der Übergang 
von dem einen Erfahrensbereich zum anderen ist eine radikale 
Veränderung, ist eine Transformierung, eine Transzendierung, 
die mit der Entwicklung einer Raupe zum Schmetterling ver-
glichen werden kann. Aus zunehmender, fortschreitender Be-
arbeitung der zwei ersten „Felder der Wohlförderung“, durch 
wohlwollendes Mitteilen und Wohltun und durch die tugendli-
che Lebensführung entsteht eine gradlinige innere Erhellung 
des Herzens. Diese Entwicklung, die bis zu der Herzensquali-
tät der Götter der höchsten Himmel der Sinnensuchtwelt führt, 



 735

ist zu vergleichen mit dem Wachstum der entstandenen Raupe 
bis zu ihrer vollen Größe und Reife. 

Der Übergang, die Transzendierung von den höchsten Qua-
litäten der Sinnensuchtwelt zu der Erfahrnis der reinen Form 
(dem mittleren Werdensbereich) ist zu vergleichen mit Über-
gang und Umwandlung (Transformierung) der Raupe zur Pup-
pe – ein völlig anderer Zustand. 

Die gradlinige Entwicklung im Aufstieg durch die ver-
schiedenen Sphären der reinen Form durch Entwöhnung von 
der Lebensweise in sinnlicher Wahrnehmung und Hingewöh-
nung zu dem Zustand des samādhi im Herzensfrieden gleicht 
innerhalb des Puppenstatus dem Umbau des Organismus von 
der ursprünglich gefräßigen Raupe zum künftigen Schmetter-
ling. Dieser Umbau geht allmählich und gradlinig vor sich, 
aber von außen gesehen bleibt der Puppenzustand. 

Doch irgendwann ist die Reifung vollendet: eine hauch-
dünne Haut öffnet sich und offenbart nun, dass in ihrem Inne-
ren nichts mehr von Raupe ist, etwas völlig anderes tritt zuta-
ge, breitet die Flügel aus und fliegt davon. – Das ist nur ein 
schwacher Vergleich, der zeigen soll, dass die Gesamtentwick-
lung wohl einen Zusammenhang hat, dass aber innerhalb ihrer 
große Zäsuren, Veränderungen, Transformierungen stattfinden, 
die von uns, die wir unterhalb sind, kaum geahnt werden kön-
nen. - Diese dreifache Entwicklung bezeichnet der Erwachte 
als „drei Arten von Selbsterfahrnis“ (attapatilābha - D 9), 
deren erste die schmerzlichste und deren letzte die am wenigs-
ten schmerzliche ist, und mit deren Überwindung alle Leiden 
von den gröbsten bis feinsten endgültig überwunden sind in 
der Vollendung, im Heilsstand. Darum gibt der Erwachte in 
vielen anderen Reden die Wegweisung und Anleitung, wie 
man die erste dieser drei großen Arten von Selbsterfahrnis 
zunächst von ihrer gröbsten Art immer mehr befreit, wie man 
dann transzendiert zur zweiten Art der Selbsterfahrnis und 
dann diese immer mehr verfeinert, um dann zur dritten Art zu 
transzendieren, bis man auch diese nach ihrer vollkommenen 
Erfüllung verlassen, loslassen kann zur vollkommenen Freiheit 
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der Erlösung. 
 Wir haben gesehen, dass die Bearbeitung und Beackerung 
der zwei ersten Felder der Wohlförderung, die der Erwachte in 
A VIII,36 näher beschrieben hat, mit zunehmendem Gelingen 
bis zu den lichtesten, höchsten Höhen der Sinnensuchtwelt 
führt, aber nicht darüber hinaus. Damit ist die Entwicklung 
jener untersten, ersten Art der Selbsterfahrnis, die der Erwach-
te die „grobe“ nennt, abgeschlossen. Über die Sinnensuchtwelt 
hinaus, durch den Erfahrensbereich der reinen Form hindurch 
und darüber hinaus, durch den Bereich des formfreien Seins 
hindurch und bis zur Vollendung des Heilsstandes – dahin 
führt allein die Beackerung und Bearbeitung des vom Erwach-
ten in jener Rede an dritter Stelle genannten, aber dort nicht 
näher beschriebenen „Feldes der Wohlförderung durch Über-
steigung, Transzendierung, Transformierung (bhāvanā)“. 

Doch diese Entwicklung können nur solche Menschen 
betreiben wollen und vor allen Dingen durchführen und 
durchhalten, welchen die schon häufiger genannten Grundvor-
aussetzungen aller heilsamen Entwicklung eigen ist: Tugend 
und Weisheit oder Weisheit und Tugend. 

Wenn der normale, von einem Vollendeten, einem Erwach-
ten nicht belehrte Mensch durch tugendliches Streben nach 
dem Verlassen des Körpers jenseits des Todes in höhere himm-
lische Welt gelangt, mehr oder weniger unvorhergesehen eine 
Daseinsform erfährt, die gegenüber dem verlassenen mensch-
lichen Dasein von ihm geradezu als selig empfunden wird und 
in welcher der Zeitfaktor, der unser menschliches Dasein so 
sehr bedrängt, kaum spürbar ist, dann ist er „wunschlos glück-
lich“. Auch wenn er im Lauf von Zeiten, die alles Menschen-
maß weit übersteigen, die Ahnung oder Erfahrung gewinnt, 
dass das dortige Dasein nicht ewig währt, dann sind doch die 
jeweils gegenwärtigen Freuden so groß, dass sie wenig Raum 
lassen zum weisheitlichen Beobachten und Nachdenken und 
Forschen nach der wahren Unabhängigkeit und Freiheit in der 
Erlösung. Es ist ein höherer Grad von Weisheit erforderlich, 
eine höhere, klarere Erkenntnis der Daseinszusammenhänge, 
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um einen Blick für den Heilsstand zu bekommen und durch 
ein zunehmendes Verständnis vom Wesen des Heilsstandes 
auch einen solchen Maßstab zu bekommen und zu haben, mit 
welchem alle wandelbaren Daseinsformen als solche durch-
schaut werden. Diesen Weisheitsgrad nennt der Erwachte in 
den verschiedenen Reden immer wieder im gleichen Wortlaut, 
der auch in M 46 an die zwei bereits zitierten Aussagen an-
schließt. 

 
Wer da, ihr Mönche, ein belehrter, erfahrener Heilsgänger ist, 
der behält den Heilsstand (ariya) im Blick, er kennt das Wesen 
des Heils und ist bewandert in den Eigenschaften des Heils. Er 
hat darum auch einen Blick für die wahren Menschen (sappu-
risa), kennt die Art des wahren Menschen und ist bewandert in 
dessen Eigenschaften. Darum weiß ein solcher auch, was da 
beharrlich zu betreiben und was nicht zu betreiben ist, was zu 
erfahren ist und was nicht zu erfahren ist, um den Heilsstand 
zu gewinnen.  

Und weil er diese Dinge zu unterscheiden weiß, darum be-
treibt er das zu Betreibende und unterlässt das Nicht-zu-
Betreibende, darum befolgt er, was zu befolgen ist, und unter-
lässt das Nicht-zu-Befolgende. Indem er so recht vorgeht, da 
mehrt sich bei ihm das Erwünschte, das Wohltuende, Helle und 
mindert sich bei ihm das Unerwünschte, Schmerzliche, Dunk-
le. So muss es eben demjenigen ergehen, der die rechte Kennt-
nis besitzt. 

 
Ein „belehrter erfahrener Heilsgänger“ zu sein, das ist die 
Voraussetzung für alles weitere Anstreben und Vollbringen, 
denn nur ein solcher behält den Heilsstand im Blick, und nur 
wer den Heilsstand im Blick behält, der kann jede Station in-
nerhalb des unermesslichen Daseinsumlaufs im Samsāra, auch 
die hellsten und hehrsten, untrüglich erkennen und durch-
schauen als Stationen und Räume innerhalb des Samsāra-
Labyrinths, als Produkte und Gebilde der Werdensströmung, 
durch welche die Wesen ununterbrochen verändert werden und 
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zu immer wieder anderen Räumen, anderen Stationen gelan-
gen, ununterbrochen, ohne Ausweg. Nur wer dies durchschaut, 
der lernt allmählich jene fünf Komponenten kennen, welche 
alle Daseinserscheinungen, alle Samsāra-Stationen „kompo-
nieren, konstruieren, bilden, darstellen“ und lernt die Gesetze 
ihres Entstehens und Vergehens, ihrer ununterbrochenen Wan-
delbarkeit kennen und lernt ihren schmerzlichen Charakter 
kennen  und gewinnt dann einen Begriff und eine Vorstellung 
von dem unantastbaren Heilsstand jenseits der fünf Zusam-
menhäufungen: Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und 
programmierte Wohlerfahrungssuche. 

Dieses Wissen und dieser Status des „belehrten erfahrenen 
Heilsgängers“ wurde schon zur Zeit des Erwachten von den 
allermeisten nicht von heute auf morgen, sondern nur in lan-
gen Jahren des zunehmenden Studiums der Lehren des Er-
wachten und der fortschreitenden Aneignung des tugendli-
chen/tauglichen Lebenswandels mit fortschreitender innerer 
Erhellung und Erhöhung: also durch Tugend und Weisheit 
erworben. 

Vielleicht hat der Erwachte aus diesem Grund in unserer 
Rede zwar von allen „drei Feldern der Wohlförderung“ ge-
sprochen, hat aber nur die zwei ersten Felder der Wohlförde-
rung und ihre großen erhellenden Auswirkungen näher erklärt. 
Wer in diesem Leben in seinem praktischen Alltag auf diesen 
Feldern der Wohlförderung arbeitet, wer in Familie, Freund-
schaft, Beruf wie überhaupt in jeder Begegnung an seiner in-
neren tugendlichen Erhellung und Erhöhung arbeitet und im-
mer wieder in ruhigen Stunden sich in den überlieferten Reden 
des Erwachten unterrichtet über das Wesen und den Zusam-
menhang der fünf Zusammenhäufungen, der wächst durch 
diese Mehrung von Tugend und Weisheit im Lauf der Zeit 
jenem vom Erwachten bezeichneten Status des „belehrten 
erfahrenen Heilsgängers“ immer näher, und er erkennt es 
daran, dass er den Heilsstand immer mehr in den Blick be-
kommt und immer mehr im Sinn behält. 

Der Vollständigkeit halber soll aber aus einer anderen Rede 
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ergänzt werden, was der Erwachte als Übersteigen, Transzen-
dieren und Transformieren (bhāvanā) bezeichnet, also als 
„drittes Feld der Wohlförderung“. In der „Angereihten Samm-
lung“ finden wir im Siebenerbuch, in der 67. Rede jene sieben 
Gruppen von Übungen der Oberstufe genannt, die auch in 
anderen Reden häufig vorkommen, die immer in der gleichen 
Reihenfolge (nach Zahlen geordnet: 4,5,7,8) genannt und im-
mer wieder als die wichtigsten Übungen für den letzten Teil 
des Heilsweges beschrieben werden, nämlich: 
1. Vier Satipatthāna (7. Glied des achtgliedrigen Heilsweges), 
übersetzt von Neumann: „Pfeiler der Einsicht“, von Nyānapo-
nika und Nyānatiloka „Grundlagen der Achtsamkeit“. Es han-
delt sich um die Beobachtung von vier zu erfahrenden Er-
scheinungen (der zu sich gezählte Körper, die zu sich gezähl-
ten Gefühle, Herzensregungen und die noch übrig bleibenden 
Erscheinungen eines weit geläuterten Menschen), über deren 
ununterbrochene Veränderung der Übende sich bewusst ist. 
Dazu ist natürlich erforderlich, wie auch ausdrücklich gesagt 
wird, dass alles Interesse von den gesamten weltlichen Er-
scheinungen abgezogen ist, weil diese als Täuschung durch-
schaut sind. 
2. Die vier Sammāpadhāna (6. Glied des achtgliedrigen 
Heilsweges), „die vier großen Kämpfe“, die zu der Transzen-
dierung von der ersten Art der Selbsterfahrnis, der sinnlichen, 
zu der zweiten Art der Selbsterfahrnis erforderlich sind: 1. 
Aufgestiegene unheilsame Gedanken nicht aufsteigen lassen, 
2. aufgestiegene üble, unheilsame Gedanken vertreiben, 3. 
unaufgestiegene gute, heilsame Gedanken aufsteigen lassen, 4. 
aufgestiegene heilsame Gedanken festigen, entfalten. 
3. Die vier iddhipādā, vier Wege zur Macht über die Materie, 
zur Erreichung des achten Glieds des achtgliedrigen Wegs: 
sam~dhi. Nur von unserem Standpunkt der Ohnmacht in der 
Abhängigkeit von dem grobstofflichen Körper und der als 
außen erfahrenen Materie wird dieser Zustand als „Macht“ 
bezeichnet. Denen, die in diesem Zustand leben, gilt er als 
„natürlich“. 
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4. und 5. Die fünf indriya und bala, Heilskräfte, welche sich 
bei dem Kenner der Lehre, der das Wesen des Heilsstandes 
begriffen hat, im Lauf der Zeit der Reihe nach immer stärker 
entwickeln: Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, Her-
zenseinigung, Weisheit.  
6. Die sieben bojjhanga, die Erwachungsglieder, deren erstes 
bereits dem siebenten Glied des achtgliedrigen Weges ent-
spricht und deren weitere sechs die letzten Entwicklungspha-
sen bedeuten bis zur vollkommenen Erwachung (bodhi): 
Wahrheitsgegenwart, Ergründung der Wahrheit, Tatkraft, geis-
tige Beglückung bis Entzückung, Stillwerden der Sinnesdrän-
ge, Herzenseinigung, Gleichmut, die in der Abgeschiedenheit 
wurzeln, in der Reizfreiheit wurzeln, in der Ausrodung wurzeln 
und einmünden in reif gewordenes Loslassen. 
7. Der achtgliedrige Heilsweg in seiner Ganzheit. 
 
Schon die Aufzählung dieser sieben Gruppen von Übungen 
(insgesamt 37 Übungen) lässt erkennen, dass es sich, mit Aus-
nahme der letzten Gruppe, die den ganzen Übungsweg um-
fasst, um die Oberstufe der Gesamtentwicklung handelt. Diese 
also werden insgesamt in unserer Rede „bhāvanā“ genannt, 
die Übersteigung, Transformierung, Transzendierung. Sie füh-
ren durch alle drei Arten der Selbsterfahrnis hindurch bis zur 
vollkommenen Erwachung, Erlösung, Vollendung. 
 Wer nun die beiden ersten vom Erwachten genannten „Fel-
der der Wohlförderung“ bei sich selbst eifrig bearbeitet und 
beackert, der gewinnt aus den allmählich aber merklich bei 
ihm selbst eintretenden inneren Wandlungen im Geist, im Ge-
müt und im Herzen diejenigen Erfahrungen, die ihm immer 
mehr Verständnis eröffnen für die Bedeutung und die Art und 
Weise der einzelnen genannten Übungsgruppen. Indem er 
durch die Lehrreden des Erwachten auch ein immer tieferes 
Verständnis für den Leidenscharakter der fünf Zusammenhäu-
fungen gewinnt und für die Tatsache, dass lediglich von ihnen 
der täuschende „Ich-bin-Eindruck“ kommt, der entwickelt sich 
auf diesem Weg zum ariya s~vako, zum „erfahrenen belehrten 
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Heilsgänger“ und erfüllt damit die Voraussetzungen, die zu 
einem fließenden Übergang von der Bearbeitung der beiden 
ersten Felder der Wohlförderung zu dem dritten Feld der 
Wohlförderung und zu der Vollendung dieser Bearbeitung 
führen. 
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WAHN UND WAHNBEFREIUNG  
„Gruppierte Sammlung“ (S 12,25) 

 
Die folgende Rede zeigt, dass im damaligen Indien nicht nur 
der Erwachte, sondern auch viele andere zeitgenössische Leh-
rer von religiösen Gruppen und Sekten sich bewusst waren, 
dass das Leben nach dem Karmagesetz verläuft; sie hatten 
jedoch unterschiedliche Auffassungen darüber, in welcher 
Weise das Karmagesetz sich auswirkt. Außerdem gab es Sek-
tenführer, welche nicht das Karmagesetz, sondern den Zufall 
verantwortlich machten für das Herantreten von Wohl und 
Wehe an den Menschen. 
Diese Auffassungen sind in der folgenden Rede nebeneinander 
gestellt, und dazu äußern sich nun zuerst Sāriputto und her-
nach der Erhabene selbst in der Weise, dass sie diese Proble-
matik von der naiven innerweltlichen Anblicksweise, mit wel-
cher sie nicht vollständig gelöst werden kann, zu der höheren 
Warte des weltüberlegenen Anblicks heben und dann lösen. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene mit einer Schar von Mönchen zu Sāvatthi im 
Siegerwald, im Garten Anāthapindikos. 

Damals nun hatte sich der ehrwürdige Bhūmijo um 
die Abendzeit aus seiner Zurückgezogenheit erhoben 
und sich zum ehrwürdigen Sāriputto begeben, hatte 
ihn freundlich begrüßt und sich neben ihm niederge-
lassen. Zur Seite sitzend, sprach nun der ehrwürdige 
Bhūmijo zu dem ehrwürdigen Sāriputto: 

Es gibt ja, Bruder Sāriputto, manche Asketen und 
Brahmanen, die als Karmalehrer verkünden, dass der 
Mensch alles Wohl und Wehe selbst verursacht habe. 
Manche anderen Karmalehrer sagen dagegen, dass 
das erfahrene Wohl und Wehe durch andere gewirkt 
sei. Wieder andere lehren, dass das erfahrene Wohl 
und Wehe sowohl durch einen selbst wie durch andere 
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gewirkt sei. Endlich gibt es ja, Sāriputto, Asketen und 
Priester, die da lehren, dass alles Wohl und Wehe we-
der durch eigenes Tun noch durch fremdes Tun, son-
dern durch den Zufall an den Menschen herantrete. 

Was sagt nun, Bruder Sāriputto, der Erhabene hie-
rüber? Wie müssen wir, wenn andere uns fragen, Be-
scheid geben, damit wir das, was der Erhabene gelehrt 
hat, richtig wiedergeben und nicht gegen den Erhabe-
nen ein unberechtigter Vorwurf erhoben werden kann? 
– 

Ursächlich entstanden, Bruder, ist Wohl und Wehe, 
so hat der Erhabene gelehrt. Aus welcher Ursache? 
Aus der Berührung als Ursache. Wenn man so sagt, 
wird man das, was der Erhabene gelehrt hat, richtig 
wiedergeben und kann nicht gegen den Erhabenen ein 
unberechtigter Vorwurf erhoben werden. – 

 
Wir sehen, dass es zu jener Zeit wenigstens die oben genann-
ten vier verschiedenen Auffassungen über die Herkunft des an 
den Menschen herantretenden Wohl und Wehe gab. Wenn nun 
Sāriputto im ersten Satz sagt, dass alles Wohl und Wehe eine 
Ursache habe, dann widerspricht er nur der vierten Behaup-
tung, nach welcher das Wohl und Wehe keine greifbare Ursa-
che habe, sondern durch Zufall eintrete. 

Wenn Sāriputto dann im zweiten Satz sagt, dass die Ursa-
che für alles Wohl und Wehe in der Berührung liege, dann 
weiß der Kenner der Lehrreden, dass er damit auf die Ebene 
der unbefangenen, unbeeinflussten (anāsavā) Daseinssicht 
getreten ist, wie sie im paticcasamuppāda, in der zwölfglied-
rigen Kette der Bedingtheiten, eingenommen wird. Dort wird 
behauptet und in vielen Reden näher erklärt - dass alles ge-
fühlte Wohl und Wehe immer nur durch Berührung zustande-
kommen kann. 

Alle Sinneseindrücke lösen durch Berührung des Wollens-
körpers (nāma-kāya) unmittelbar Gefühle aus, Wohl oder We-
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he. Auf diese Tatsache weist Sāriputto hin. Aber andererseits 
sind die jetzt zur Berührung kommenden Sinneseindrücke ja 
irgendwann aus früherem Wirken, aus früherer Saat hervorge-
gangen. Diese Tatsache muss bestehen bleiben; auf sie kommt 
der Erwachte hernach zurück. Doch gleichviel, durch wen jene 
herantretenden angenehmen oder unangenehmen Sinnesein-
drücke seinerzeit verursacht worden sind - erst in dem Augen-
blick, wenn ihre Berührung stattfindet, entsteht durch diese 
Berührung Wohl- oder Wehgefühl. Das besagen die folgenden 
Absätze ausführlicher: 

„Ob da, Bruder Bhūmijo, manche Karmalehrer Wohl 
und Wehe als selbstverursacht verkünden, so tritt es 
doch nur durch Berührung ein. Und ob andere Karma-
lehrer Wohl und Wehe als durch andere verursacht 
verkünden oder sowohl durch einen selbst als auch 
durch andere verursacht verkünden, so tritt es doch 
nur durch Berührung ein. Und selbst wenn da andere 
Lehrer verkünden, dass Wohl und Wehe weder durch 
einen selbst noch durch andere, sondern durch Zufall 
käme, so tritt es doch nur durch Berührung ein.  
Wenn also auch, Bhūmijo, die Karmalehrer Wohl und 
Wehe als durch eigenes Wirken verursacht verkünden – 
dass es da auf andere Weise als durch Berührung emp-
funden und gefühlt werden könnte, das gibt es nicht. 
Und wenn da andere Karmalehrer das Wohl und Wehe 
als durch andere verursacht oder sowohl durch einen 
selbst als auch durch andere verursacht lehren – dass 
es da auf andere Weise als durch Berührung empfun-
den und gefühlt werden könnte, das gibt es nicht. Und 
selbst wenn da andere Lehrer verkünden, dass Wohl 
und Wehe weder durch einen selbst noch durch andere, 
sondern durch Zufall entstünde – dass es da auf ande-
re Weise als durch Berührung empfunden und gefühlt 
werden könnte, das gibt es nicht. 
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Sāriputto hat also mit seiner Antwort nicht der Aussage wider-
sprochen, dass Wohl und Wehe durch eigenes Wirken oder 
fremdes Wirken oder beider Wirken geschaffen wird, sondern 
hat lediglich die unmittelbare Voraussetzung für das Eintreten 
des Gefühls genannt. Die Berührung allein ist zwar die Bedin-
gung für das Fühlen von Wohl oder Wehe, aber „Berührung“ 
bedeutet ja, dass da Gewirktes (“Karma“), Ernte aus früherer 
Saat, an die innere Empfindlichkeit herantritt. Insofern hat die 
Berührung wiederum ihre Ursache, und auch diese vorgelager-
te Ursache ist wiederum durch anderes verursacht und so fort 
bis zur avijjā, dem Wahn, als der ersten Ursache. Das wird hier 
von Sāriputto aber noch nicht näher erläutert, doch werden wir 
im zweiten Teil sehen, dass der Erhabene diese Erklärung 
bringt. 

* 
 
Ānando hatte dem Gespräch Sāriputtos mit Bhūmijo beige-
wohnt. Danach ging er zum Erhabenen und berichtete ihm das 
Gespräch wortwörtlich in der Hoffnung, vom Erhabenen noch 
weitere Erklärungen zu bekommen. In dieser Hoffnung hat er 
sich nicht getäuscht. Zunächst wiederholt der Erhabene fast 
wörtlich die Ausführungen Sāriputtos, geht aber anschließend 
darüber hinaus. 
 
Es hatte aber der ehrwürdige Ānando der Unterredung 
des ehrwürdigen Sāriputto mit dem ehrwürdigen 
Bhūmijo zugehört. 

Danach begab sich der ehrwürdige Ānando dahin, 
wo der Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehr-
furchtsvoll und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite 
sitzend, berichtete nun der ehrwürdige Ānando dem 
Erhabenen die ganze Unterredung Wort für Wort. 
Darauf sprach der Erhabene: 

„Gut, gut, Ānando, auf solche Weise hat Sāriputto 
richtigen Bescheid gegeben. Ursächlich entstanden, 
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Ānando, ist Wohl und Wehe, so habe ich gelehrt. Und 
aus welcher Ursache? Aus der Berührung als Ursache. 
Wenn er so sagt, hat er das, was ich lehre, richtig wie-
dergegeben, und so kann nicht ein unberechtigter Vor-
wurf gegen mich erhoben werden. 

Ob da, Ānando, manche Karmalehrer Wohl und 
Wehe als selbstverursacht verkünden, so tritt es doch 
nur durch Berührung ein. Und ob andere Karmalehrer 
Wohl und Wehe als durch andere verursacht verkün-
den oder sowohl durch einen selbst als auch durch 
andere verursacht verkünden, so tritt es doch nur 
durch Berührung ein. Und selbst wenn da andere Leh-
rer verkünden, dass Wohl und Wehe weder durch ei-
nen selbst noch durch andere, sondern durch Zufall 
entstünden, so tritt es doch nur durch Berührung ein. 

Wenn also auch, Ānando, die Karmalehrer Wohl 
und Wehe als durch eigenes Wirken verursacht ver-
künden – dass es da auf andere Weise als durch Be-
rührung empfunden und gefühlt werden könnte, das 
gibt es nicht. Und wenn da auch andere Karmalehrer 
das Wohl und Wehe als durch andere verursacht oder 
sowohl durch einen selbst als auch durch andere ver-
ursacht lehren – dass es da auf andere Weise als durch 
Berührung empfunden und gefühlt werden könnte, das 
gibt es nicht. Und selbst wenn da andere Lehrer ver-
künden, dass Wohl und Wehe weder durch einen selbst 
noch durch andere, sondern durch Zufall entstünden  
– dass es da auf andere Weise als durch Berührung 
empfunden und gefühlt werden könnte, das gibt es 
nicht. 

 
Die häufig vorkommenden, wortwörtlichen Wiederholungen 
der vorher gemachten Aussage haben den wichtigen Zweck, 
dass sich nicht nur der Sinn der Lehre, die Aussagesubstanz 
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dem Menschen einprägt, sondern auch der Wortlaut, in dem 
sie vorgebracht wird. Wer die Aufgabe hat, anderen Menschen 
wichtige Zusammenhänge näher zu erläutern und diese Aufga-
be ernst nimmt, der hat sich im Lauf der Zeit auch die Erfah-
rung erworben darüber, in welchem Wortlaut die gleiche Lehr-
substanz so oder so missverstanden wird und welcher Wortlaut 
sie eindeutig vorbringt. Der vom Erwachten geprägte Wortlaut 
war für seine Zeitgenossen der verständlichste, der am wenigs-
ten Missverständnisse und Irrtümer zuließ. Darum wird von 
seiner Lehre gesagt, dass sie nach Inhalt und Form vorliege. 

Auch der Erhabene hat hier mit den Aussagen ebenso we-
nig wie zuvor Sāriputto verneint, dass man selber wie auch 
andere Wesen gute und üble Taten wirke, deren Wirkung oder 
Ernte irgendwann später als Wohl oder Wehe erfahren werde, 
sondern er betont nur, dass die aus der früheren guten oder 
üblen Tat später herantretende Ernte von Wohl und Wehe im-
mer nur durch Berührung erfahren werden könne. 

In dieser Rede fällt der wiederholte, betonte, ja, geradezu 
energische Hinweis auf die Berührung als die unmittelbare 
Ursache für alles aufkommende Wohl und Wehe auf, und das 
bringt dem Kenner der Reden des Erwachten sogleich mehrere 
Berichte in Erinnerung, aus welcher die Bedeutung dieser 
Tatsache hervorgeht. 

Der Erwachte lehrt bekanntlich, dass die Ernte allen Wir-
kens, des „üblen“ wie des „guten“ 

1. entweder noch in diesem Leben oder  
2. in der anschließenden Wiedergeburt oder  
3. in irgendeiner späteren Existenz  

zur Berührung komme. - Bis dahin aber kann der „Täter“, von 
welchem die karmische Saat ausging, sich ganz erheblich ver-
ändert haben, indem sein Wollenskörper (nāma-kāya), dessen 
Berührung alle Gefühle auslöst, ganz erheblich weniger ge-
worden oder überhaupt nicht mehr vorhanden ist, so dass auch 
keinerlei Berührungsgefühl unserer Art mehr auftreten kann. 
Damit wird es aber für diesen völlig bedeutungslos, welche 
karmischen Wirkungen der Täter früher ausgelöst hat, die nun 
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an ihn herantreten. Das Letztere gilt bekanntlich von allen 
Heilgewordenen. 

Daraus erkennen wir, dass wir zwei verschiedene Einfluss-
möglichkeiten auf unser „Schicksal“ haben. Denn selbst wenn 
wir früher Übles gewirkt haben, dessen Ernte also noch 
schmerzlich an uns herantreten würde, dann haben wir in der 
Zwischenzeit bis zu dem Augenblick, in dem die Ernte heran-
tritt, noch die Möglichkeit, unsere innere Empfindlichkeit, die 
bei der Berührung berührt wird und die Wohl- und Wehgefühle 
hervorbringt, erheblich herabzumindern oder gar ganz aufzu-
heben, so dass dann, wenn die üble Ernte aus früherem üblen 
Tun zur Berührung kommt, doch nur sehr wenig oder - beim 
Geheilten - gar kein gemütsmäßiges Wehgefühl ausgelöst 
wird. Der Weg dahin ist genau so weit als stark die Triebe 
sind. 

Der Erwachte sagt ausdrücklich, dass ein und dasselbe mä-
ßig „üble“ Wirken (in Gedanken, Worten oder Taten) den ei-
nen Menschen bis zu höllischem Dasein gelangen lassen kann, 
bei dem anderen aber weder zu Lebzeiten noch später irgend-
eine Wirkung auslöst, nicht einmal eine kleine, geschweige 
eine große (A III,99). Die Bedingungen, die der Erwachte 
dafür nennt, dass die mäßig üble Tat keine Wirkung auslöst, 
weisen eindeutig auf den Heilgewordenen hin. Diese Unter-
schiede werden nicht nur durch die mancherlei Aussagen in 
den Reden völlig klar, sondern sind auch im praktischen Leben 
immer wieder zu erfahren. So wie bei einem fast vollgelaufe-
nen Schiff der letzte Wassersturz es zum Sinken bringen kann, 
aber bei einem leeren Schiff der gleiche Wassersturz nichts 
ausmacht, so können bei einem schwer belasteten Menschen 
schon kleine üble Taten „das Schiff zum Sinken“ bringen, 
können zur Unterwelt hinführen, können aber bei einem in-
zwischen Reingewordenen oder gar zum Heilsstand Gelangten 
nichts mehr bewirken. 

Ein Beispiel dafür haben wir in dem ehrwürdigen Mahā-
moggallāno. Von diesem Mönch wird berichtet, dass er lange, 
nachdem er den Heilsstand gewonnen hatte, ermordet worden 
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ist. Ein solches Erlebnis kann immer nur die Ernte von ir-
gendwelchen früheren ähnlich gearteten Taten sein. Aber als 
die Ernte jener früheren Tat in Form von Ermordung an ihn 
herantrat, da hatte er als Heilgewordener überhaupt keinen 
Wollenskörper mehr, d.h. er war untreffbar, unverletzbar. Die 
Verletzung und Vernichtung des Körpers war nicht im gerings-
ten „seine“ Verletzung und Vernichtung. Ein etwaiger Zeuge 
dieser Ermordung mag entsetzt dem Eindruck erliegen, dass 
dort der ehrwürdige Mahāmoggallāno durch schreckliche 
Messerstiche ermordet wird und verblutet. Aber der „Erleber“ 
selber, Mahāmoggallāno „selber“, hat nichts mehr mit dem 
Körper und seinen Sinneseindrücken zu tun. Der Heilgewor-
dene ist von Gier und Hass befreit. Und da nur Gier und Hass 
es sind, die alle Berührungsgefühle auslösen, so kann ein 
Heilgewordener durch keine Berührung mehr zu irgendwel-
chen Wehgefühlen kommen. Von ihm wird ausdrücklich ge-
sagt, dass er in sechs erhabenen, unwankbaren Zuständen ver-
weilt, indem alle Eindrücke durch die fünf Sinne und sechs-
tens durch das Denken ihn in keiner Weise mehr treffen kön-
nen, weil da kein Resonanzboden mehr ist. Natürlich merkt 
und weiß er in seinem Bewusstsein, was da geschieht, aber es 
geht ihn nichts an, er empfindet es als ein „Losgelöster“ (vi-
samyutta). 

Diese Tatsache der fehlenden Treffbarkeit drückt der Er-
wachte in einem anderen Gleichnis aus, indem er fragt: Wenn 
da die Sonne durch das östliche Fenster in ein Haus hinein 
scheint, wo trifft dann ihr Strahl auf? Darauf sagen die Mön-
che: an der gegenüberliegenden Innenwand des Hauses. Dann 
fragt der Erwachte: Wenn da aber keine Innenwand ist, wo 
trifft dann die Sonne auf? Darauf sagen die Mönche: auf den 
Fußboden des Hauses. So geht das Fragen des Erwachten wei-
ter, bis die Mönche zuletzt sagen müssen: da treffen die Son-
nenstrahlen nirgends mehr auf. Mit diesem „Auftreffen“ ist die 
sechsfache (durch sinnliche Erfahrung und Denken bedingte) 
Berührung der inneren durch Gier und Hass bedingten Emp-
findlichkeit gemeint. Da diese aber beim Heilgewordenen 
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ganz aufgehoben ist, so können die „Sonnenstrahlen“, das 
sinnlich Wahrgenommene, keine Gefühlsresonanz auslösen. 
Das eben bedeutet die Unverletzbarkeit des Heilgewordenen. 
Das ist das Wesen des Heilsstands. Einem solchen, der in einer 
hellen, heilen inneren Erhabenheit weilt, ist der Körper, den er 
als Überrest aus früherer krankhafter Verfassung in Gier und 
Hass und Blendung noch mit sich herumträgt, nur die letzte 
Last. Er könnte sie jeden Augenblick freiwillig endgültig able-
gen, will jedoch anderen Heilssuchern so lange behilflich sein, 
als sein Körper es zulässt. Wird aber der Körper durch fremde 
Einflüsse zerstört, so erfährt er damit vorzeitige Befreiung von 
der letzten Last. 

Wir sehen die Zwiefältigkeit der karmischen Wirkungen: 
Alles, was an den Menschen von außen herantritt, ist verur-
sacht durch früheres nach außen hin gerichtetes Wirken. Aber 
die Beschaffenheit seines „Innen“, die Empfindlichkeit, der 
Wollenskörper, Gier und Hass, die ist bedingt durch das nach 
innen gerichtete Wirken. So kann einer, der nach außen Übles 
gewirkt hat, erreichen, dass zu der Zeit, in der die üble Wir-
kung von außen an das Innen herantritt, dieses Innen durch 
völlige Befreiung von Gier und Hass auch völlig unempfind-
lich und untreffbar und unverletzbar geworden ist, so dass 
dadurch kein Leiden zustande kommen kann. Darum eben 
hängt Wohl und Wehe letztlich nur von der Berührung ab. 

Ein weiteres Beispiel haben wir in Angulimālo, der als 
Raubmörder viele Menschen umgebracht hatte, dann aber von 
dem Erhabenen für die Lehre gewonnen wurde, als Mönch in 
den Orden eintrat und den Heilsstand gewann. In dieser Zeit 
bewarfen ihn einige Dorfleute mit Steinen und anderen Ge-
genständen, so dass der Körper blutete. Aber das ist für den 
Geheilten im Gegensatz zu uns kein gemüthaftes schmerzli-
ches Erlebnis. Und nach dem Versagen des Körpers sind für 
ihn der Samsāra und damit alle Leiden endgültig zu Ende. Das 
bestätigte ihm der Erwachte auch ausdrücklich. 
 Diesen Zusammenhang erklärt der Erwachte nun in einer 
Weise, die zwar demjenigen, der nicht mit der Lehre vertraut 
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ist, zunächst noch dunkel bleiben muss, die aber dem Kenner 
der Daseinszusammenhänge wieder die atemberaubende Sicht 
vermittelt, die ihn unmittelbar auf den weltüberlegenen Stand-
punkt versetzt. 
 
Wenn hier Körper (kāya) ist, Ānando, dann entsteht 
hier auch wegen der gesamten Körperabsichten Wohl 
und Wehe. Wenn hier Sprache (vāca) ist, Ānando, dann 
entsteht hier auch wegen der gesamten sprachlichen 
Absichten Wohl und Wehe. Wenn hier Geist (mano) ist, 
Ānando, dann entsteht hier auch wegen der gesamten 
geistigen Absichten Wohl und Wehe. 
 
Hier werden die drei Aktionswerkzeuge genannt, die dem 
Menschen zu seiner dreifachen Aktivität im Denken, Reden 
und Handeln zur Verfügung stehen: 
Geist für das Denken und Planen, 
die Sprachmöglichkeit für das Reden und 
der Körper für das rein physische Handeln mit Nehmen und 
Geben, mit Hingehen und Fortgehen. 

Dann ist hier von „Körperabsichten, sprachlichen Absich-
ten und geistigen Absichten“ die Rede. Wir würden nur die 
letzteren gelten lassen, weil Absicht und Beabsichtigen ein 
geistiger Vorgang ist, gleichviel, ob man zu denken beabsich-
tigt oder zu reden oder mit dem Körper zu handeln beabsich-
tigt. Natürlich sieht das der Erhabene ganz ebenso, aber er 
sieht zugleich die unterschiedlichen Triebhaushalte, die bei 
dem einen Menschen fast alles Beabsichtigen auf den Einsatz 
des Körpers, bei dem anderen vorwiegend auf den Einsatz der 
Sprache verlegen, während andere Menschen sich hauptsäch-
lich denkerisch betätigen. 

Hier kommt noch hinzu, dass solche, deren Aktivität sich 
vorwiegend im Einsatz des Körpers vollzieht, eben von Natur 
körperlich sehr bewegt und unruhig sind. Selbst wenn sie wol-
len, können sie nicht lange stillhalten, denn auch ohne bewuss-
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tes und gewolltes Beabsichtigen sind sie immer in Regung. 
Ebenso geht es anderen mit der Sprache. Jeder Mensch ist 
zwar auf allen drei Gebieten regsam, aber diese Regsamkeit ist 
sehr unterschiedlich verteilt, nicht nur nach Stärke oder 
Schwäche, sondern auch nach Grobheit oder Feinheit. Darum 
spricht der Erwachte von diesen dreifachen Absichten. 

Vor allem aber fällt auf, dass der Erwachte in allen drei Fäl-
len einen unlöslichen Zusammenhang zwischen der Anwesen-
heit des Aktionsorgans und seinem aktiven Einsatz ausdrückt. 
Er sagt: Wenn hier Körper (Sprache, Geist) ist, dann 
entsteht hier auch wegen der gesamten körperlichen 
(sprachlichen, geistigen) Absichten Wohl und Wehe.  
Hiernach sind die Werkzeuge und ihre Aktivität untrennbar 
und das heißt: es gibt keinen Körper ohne körperlichen Akti-
onsdrang. Es gibt kein Sprachwerkzeug ohne den Aktions-
drang zum Sprechen, und es gibt keinen Geist ohne den Drang 
zum Denken. 

Wir wissen aber, dass der von Gier, Hass, Blendung Ge-
heilte und Befreite, der arahat, nicht mehr den geringsten 
Drang zu körperlicher, sprachlicher oder geistiger Aktivität 
hat. Und da er nicht den geringsten Drang zu dieser dreifachen 
Aktivität hat, so gilt vom Geheilten nicht das Wort: Wenn 
hier Körper ist, wenn hier Sprache ist, wenn hier Geist 
ist. - Bei ihm sind diese drei Organe, Werkzeuge, nicht „da“. 
Wie soll das verstanden werden? 

Wir sind jetzt bei der gleichen Einsicht, wie sie am Beispiel 
von Mahāmoggallāno schon aufkam. Dort wurde gesagt: ein 
etwaiger Zeuge der Ermordung Moggallānos mag entsetzt 
dem Eindruck erliegen, dass dort der ehrwürdige Moggallāno 
durch schreckliche Messerstiche ermordet wird und verblutet, 
denn für diesen Zeugen ist der Körper Mahāmoggallānos 
„da“, aber der „Erleber selber“, Mahāmoggallāno selber, hat 
keine „Körperabsichten“, hat darum mit dem Körper und sei-
nen Sinneseindrücken nichts zu tun. 

Ganz ebenso mag auch hier ein Bürger, der sich im Ge-
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spräch mit einem Geheilten, mit einem Triebversiegten (ara-
hat) befindet, den Eindruck haben, dass dieser körperlich vor 
ihm stehe und mit ihm spreche aber der Geheilte selber kann 
so nicht mehr erleben, erfahren, empfinden, wenn er auch uns 
Wahnbefangenen gegenüber sich in unserem Sinne ausdrücken 
mag. Wir müssen das richtig verstehen, müssen uns hinrecken 
zu jener ganz anderen Wahrheit und Wirklichkeit der Geheil-
ten, der Weltüberwinder. Die „Sonnenstrahlen“ können nir-
gends mehr auftreffen. Die Geheilten haben das Samsārage-
setz, dem wir unterliegen, aufgehoben, sind davon frei, weil 
sie sich abgelöst haben von den fünf Zusammenhäufungen. 

Das zeigt der Erwachte in einem anderen Bild: Da ist ein 
großer See. Man kann die Fische im Wasser sehen, wie sie 
dahinziehen oder stillstehen. Man kann auf dem Grund den 
Sand, die Muscheln und das andere Getier sehen. Dieser ganze 
See mit all seinem Inhalt gilt für die Existenz, gilt für den 
Samsāra mit allen seinen Stationen, mit den höchsten Geistern, 
Göttern, Menschen, Tieren, Dämonen, kurz: er gilt für die fünf 
Zusammenhäufungen, die Formen, Gefühle, Wahrnehmungen, 
Aktivitäten und die programmierte Wohlerfahrungssuche. Wir 
alle sind in diesem Samsāra-See - aber der Geheilte wird ver-
glichen mit einem Mann, der am Ufer des Sees steht, uner-
reichbar von dem Wasser. Er häuft keine fünf Zusammenhäu-
fungen mehr zusammen, er „hat“ keine fünf Zusammenhäu-
fungen, keine Form, keinen Körper. Das wird immer wieder 
ausdrücklich betont. 

Wir müssen hier drei verschiedene Stadien unterscheiden:  
1. Der normale unbelehrte Mensch fühlt sich mit seinem Kör-

per, mit seinen Gefühlen, Wahrnehmungen usw. identisch 
und sagt von all dem: das bin ich. Darum wird er auch an 
ihnen und durch sie verletzt. 

2. Der von dem Erwachten mit Erfolg Belehrte, der zum 
Heilsgänger (ariya sāvako) geworden ist, zum „auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen“ (sappuriso), der empfin-
det sich zwar auch noch mehr oder weniger identisch mit 
dem Körper, den Gefühlen, Wahrnehmungen usw.; aber er 
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hat zutiefst begriffen, dass dieser Eindruck Täuschung ist, 
dass diese fünf Zusammenhäufungen nach ihrem eigenen 
Gesetz vor sich gehen und dass man darin wahrlich kein 
souveränes Ich-selbst finden kann. Darum traut er diesem 
seinem Eindruck der Identität nicht mehr und bemüht sich, 
nicht mehr weiter zusammenzuhäufen. 

3. Aber der von Gier, Hass, Blendung Befreite, der Geheilte, 
hat ein völlig anderes Verhältnis zu diesen fünf Zusam-
menhäufungen gewonnen, ja, er hat gar kein Verhältnis 
mehr zu ihnen. Er kann sich nicht mehr mit ihnen identifi-
zieren, sie gehen ihn nichts mehr an. Was jenen fünf Zu-
sammenhäufungen geschieht, das geschieht nicht ihm. 

 
Diese geistigen, von jedem Menschen, der sich übt, zur Erfah-
rung kommenden Verschiebungen des Verhältnisses zur Exis-
tenz sind Transzendierungen von solchen Ausmaßen und Aus-
wirkungen, wie sie dem modernen Menschen nicht vorstellbar 
sind, wie sie aber im Altertum in den Kreisen der Mystiker 
aller Kulturen in unterschiedlichen Graden erfahren wurden 
und wie sie dem belehrten Heilsgänger in dem Maß, wie er an 
seiner Umbildung arbeitet, allmählich verständlich werden. 

Der moderne Mensch ist einer so naiven Identifikation mit 
diesem aus Knochen und Fleisch bestehenden Körper verfal-
len, dass er glaubt, bei dem Nichtmehrsein des Körpers auch 
selbst nicht mehr zu sein. Wer aber entsprechend den Anlei-
tungen in allen höheren Heilslehren seine geistigen Vorgänge 
immer mehr beobachtet, kontrolliert und wandelt, der be-
kommt allmählich ein ganz anderes Erlebensgefühl und Ver-
hältnisgefühl zu seinem Körper als zu seinem geistigen Wol-
len, denn er erkennt sein Wollen, Denken und Fühlen als das 
Lenkende und Bewegende, diesen Gliederkörper aber als das 
werkzeughaft Bewegte. 

Ich will das an einem unbeholfenen Bild zu erklären versu-
chen: Im Lauf der Zeit dämmert es ihm auf, als ob „er“, der 
Erlebende, Denkende, Wollende, mit allen Gliedern des Kör-
pers an einer baumlangen Holzbohle gebunden und gefesselt 
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wäre und immer mit ihr zusammen lebe. Und da er weiß, dass 
dieses körperliche Leben seine zeitlichen Grenzen hat, so sieht 
er diese Bohle auf dem langen Tisch eines Sägewerks liegen 
und sieht, wie die Säge diese Bohle von oben an allmählich 
immer weiter aufspaltet. So weiß er, dass die Säge zuletzt auch 
ihn erreichen wird, wenn es ihm nicht gelingt, sich in der Zwi-
schenzeit von dieser Bohle zu entfesseln und ganz davon abzu-
lösen. So besteht die lebenslängliche Übung dessen, der den 
Unterschied begriffen hat, in der inneren Trennung und Dis-
tanzierung seines geistigen Wollens, Fühlens und Wissens von 
diesem ganz anderen, dem knochigen, fleischigen, blutigen 
Körperwerkzeug. 

Wer aber einmal zu diesen Einsichten, ja, Erfahrungen ge-
kommen ist und sein Leben mit den Bemühungen um seine 
Rettung, um seine Heilsfindung zubringt, der mag manchmal 
über die Blindheit und Sorglosigkeit der Menschen erschre-
cken, die, obwohl sie alle auf der Bohle in den Tod reiten, 
ahnungslos miteinander streiten darüber, wer die schönste 
Bohle „sei“, indessen diese immer weiter auf die Säge zuläuft. 

Sie wissen auch, dass ihre Bohle auf die Säge zufährt, dass 
am Ende der 50-90 Jahre der Tod steht. Aber sie sehen nicht, 
dass sie etwas anderes sind als die Bohle, dass sie zweierlei 
sind und dass sie sich lösen können. Sie sehen die Bohle als 
sich selbst und sich selbst als die Bohle. Darum ist der Tod für 
sie unausweichlich. Darum rechnen sie immer nur bis zum 
Tod, darum eifern sie, dass diese 60-90 Jahre so viel wie mög-
lich enthalten mögen. Darum ist ihr Geist nur auf das Sichtba-
re und Greifbare gerichtet, also auf das Tote, ist klein und er-
bärmlich. Darum erleben sie alle nach dem Ende ihres Lebens 
in größter Verwunderung, dass ihr Leben doch nicht geendet 
hat, dass sie nur übergegangen sind in eine andere Form und 
sich wiederum mit einer Bohle vorfinden zu neuem Beginn. 
Und die Klügeren unter ihnen merken nun erst, was sie in 
ihrem Menschenleben versäumt haben, um für bessere Quali-
täten der neuen Daseinsform zu sorgen. 

Wir haben aber aus allen Hochkulturen Berichte vorliegen 
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darüber, wie denen zumute ist, denen es noch im Leben, ja, oft 
in der Jugend und in den mittleren Jahren bereits gelungen ist, 
sich von der Bohle zu trennen, das geistige Leben zu entde-
cken, das hoch erhaben über dem Sinnlichen steht und das von 
allen sinnlichen Vorgängen nicht verletzt werden kann. Und in 
den Reden des Erhabenen geht es sogar nicht nur um die Be-
freiung von der Körperlichkeit, sondern von allen fünf Zu-
sammenhäufungen, also auch von Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität und programmierter Wohlerfahrungssuche. 

Wie weit das geht, zeigt ein Bericht in S 35,69. Da ist ein 
Mönch Upaseno, der mit Sāriputto und anderen Mönchen zu-
sammen weilt. Unversehens hat ihn eine Giftschlange gebis-
sen, und er „muss sterben“ - so würde der naive Mensch sa-
gen. Aber dieser, Upaseno, hat nichts Sterbliches an sich, hat 
sich nicht nur von der Bohle, dem Körper, getrennt, sondern 
von allem Wandelbaren. Er sagt zu seinen Mitmönchen: Eine 
Giftschlange hat diesen Körper gebissen. Er ist nicht mehr zu 
bewegen. Nehmt eine Bahre und tragt diesen Körper fort nach 
außen, dass er nicht hier verwest und vergeht. 

Darauf antwortet Sāriputto: Aber wir sehen doch an dem 
Körper des ehrwürdigen Upaseno gar nichts von den vegetati-
ven Abwehrvorgängen (die ja nach einem Giftschlangenbiss 
wie überhaupt nach jedem Befall mit einer Krankheit im Kör-
per meistens ganz mächtig bis zu hohem Fieber auftreten). 

Der Mönch Upaseno wiederholt nur noch einmal die vorhe-
rige Bitte, den Körper beiseite zu schaffen, und sagt anschlie-
ßend:  

 
Wer da die Vorstellung hat, Bruder Sāriputto‚ ‚dies ist mein 
Auge, dies sind meine Ohren, dies meine Nase, dies meine 
Zunge, dies ist mein Körper und dies mein Geist‘, bei einem 
solchen mögen sich, wenn der Körper vergiftet ist, die vegeta-
tiven Kräfte zur Abwehr regen. Hier aber, Bruder Sāriputto, 
gibt es das nicht: ‚Dies ist mein Auge, mein Ohr, meine Nase, 
meine Zunge, mein Körper, mein Geist.‘ Wie sollten da bei 
einem solchen die vegetativen Abwehrkräfte aufkommen und 
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wirksam werden. 
Anschließend an dieses Gespräch wird noch erklärt: Es hat-

te aber der ehrwürdige Upaseno lange Zeit schon alle ichma-
chenden und meinmachenden Ich-bin-Empfindungen völlig 
ausgerodet. 

 
Man muss die tiefen existentialen Umkehrungen begreifen, auf 
welche diese Berichte hindeuten. Dieser Mönch schwimmt 
nicht wie wir in dem Daseinssee, sondern steht unangefochten 
am Ufer. - Der Erwachte sagt: Wenn hier Körper ist, dann 
entsteht hier auch wegen der gesamten Körperabsich-
ten Wohl und Wehe. Bei diesem Mönch sind keine Körper-
absichten mehr, darum ist auch „hier“ nicht mehr Körper, und 
darum ist auch kein körperbedingtes Wohl und Wehe. Ihn trifft 
nicht, was den Körper trifft, das zeigt wohl seine Sprache zur 
Genüge. Sein Zustand ist ganz unabhängig von den fünf Zu-
sammenhäufungen in heller, erhabener Unantastbarkeit. 

Dieser Auszug aus der Existenz wird auch für den Blinden 
erkennbar an jener äußerlichen Erscheinung, dass die vegetati-
ven Abwehrkräfte, die durch die Identifizierung mit dem ge-
fährdeten Körper aufgerufen und eingesetzt werden, mangels 
einer solchen Identifizierung nicht mehr aufkommen. 

Aber noch viel weiter, ja, über alle Glaubensfähigkeit des 
vordergründigen modernen Menschen hinaus geht die sichtba-
re Wirkenskraft dieses Auszugs aus dem, was wir als Existenz 
auffassen. Darüber lesen wir in der 50. Rede der „Mittleren 
Sammlung“ von einem Mönch namens „Lebenswalt“. Er 
konnte schon zu Lebzeiten nicht nur die sinnliche Wahrneh-
mung, sondern alle fünf Zusammenhäufungen immer wieder 
vollkommen zur Ruhe bringen, indem er in den Zustand über-
ging, der da genannt wird „Aufhebung von Wahrnehmung und 
Gefühl“ (saññāvedayita-nirodha). Eines Tages saß sein Körper 
in dieser Verfassung am Waldrand. Da sahen ihn Hirten und 
Landleute, die ihn kannten, weil er täglich ins Dorf um Almo-
senspeise kam. Da in diesem Zustand, der bis zu sieben Tagen 
anhalten kann, weder Atmung noch Herzschlag erkennbar ist, 
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so hielten sie ihn für tot und sagten verwundert: Seht nur, sit-
zend ist dieser Asket gestorben. Lasst uns ihn bestatten. Nun 
schichteten sie einen Holzstoß, setzten ihn in Brand und gin-
gen davon. Der Bericht über diesen Vorgang wird wie folgt 
fortgesetzt: 

Am nächsten Morgen nun kam der ehrwürdige Lebenswalt aus 
seiner Vertiefung empor, erhob sich, schüttelte die Asche von 
seinem Gewand, nahm Mantel und Schale und begab sich ins 
Dorf um Almosenspeise. Da sahen nun jene Hirten und Land-
leute den ehrwürdigen Lebenswalt wieder von Haus zu Haus 
schreiten wie immer. Da riefen sie erschreckt und entsetzt aus: 
„Seht, o seht nur, der Asket, der da sitzend gestorben ist, der 
ist nun wieder lebendig geworden! - 

Ich bin mir bewusst, wie solche Berichte heutzutage hier im 
Westen von den meisten Menschen aufgenommen werden: 
„Das ist unmöglich, die Welt würde kopfstehen, wenn ein toter 
Mensch, dessen Körper verbrannt wird, wieder leben könnte!“ 
Die aber die geistigen Zusammenhänge kennen, wissen: Ein 
Mensch, der mit den fünf Zusammenhäufungen in einer Welt 
lebt, der kann ein solches Feuer nicht überleben, der kann aber 
auch nicht diesen Zustand der vollkommensten Ruhe im voll-
kommensten Wohl einnehmen, in welchem auch Herzschlag, 
Atem und jegliche Wahrnehmung schweigen. Und sie wissen: 
Diese Welt samt dem Holzstoß und dem Feuer besteht in der 
Wahrnehmung, besteht aus Wahrnehmung, ist Luftspiegelung. 
Wo aber diese Wahrnehmung, diese Luftspiegelung, mit den 
übrigen vier Zusammenhäufungen verschwunden ist, wo wäre 
da ein Holzstoß, ein Feuer, ein Körper, eine Welt? 
 

* 
 
Alle diese Berichte deuten auf eine Grundwahrheit hin, die in 
den Reden immer wieder stärker und schwächer angedeutet 
und ausgesprochen ist: Unser Leben in unserer Welt, wie wir 
es erfahrend erleben, ist nicht die einzige Wirklichkeit, ist nicht 
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die letzte und nicht die endgültige Wirklichkeit, ist vielmehr 
eine bedingte, durch bestimmte Bedingungen bedingte Wirk-
lichkeit, die nur mit den Bedingungen steht und fällt. 

Diese Bedingung heißt „Wahrnehmung“, denn Leben und 
Erleben ist Wahrnehmen, und Wahrnehmen ist Erleben. Und 
nur vom Erleben, vom Wahrnehmen, haben wir die Welt mit 
allen Freuden und Leiden und Ängsten. Das erfahren wir 
schon durch jeden Traum. Wir sagen zwar von einem Traum: 
„Er hat keine Wirklichkeit, er liefert eine Scheinwelt, die aus 
Traumbewusstsein besteht: mag auch einer während des 
Traums echt zu erleben glauben, dass er mit seinem Wagen 
gegen einen Baum fährt, Arm und Bein bricht und große 
Schmerzen fühlt - sobald er erwacht, wird er wissen, dass Wa-
gen und Landschaft und die gebrochenen Glieder samt den 
Schmerzen „nicht wirklich“ waren, denn sein Körper lag mit 
heilen Gliedern im Bett.“ 

So mag einer sagen - aber er darf dabei nicht vergessen, 
dass er so erst nach seinem „Erwachen“ sagen kann, d.h. 
nachdem die aus Traumwahrnehmung gesponnene Szenerie 
geistig überstiegen, transzendiert ist und die ganz andere 
Wahrnehmung aufgekommen ist. Hätte er aber diese Traum-
sphäre nicht überstiegen - wie sollte er nicht weiterhin leiden 
unter den gebrochenen Gliedern? 

Jeder hat in Träumen schon Freuden und Leiden, Ängste, 
Schrecken und Schmerzen erlebt, die zu jener Zeit genauso 
wirklich waren wie solche, die in der Wahrnehmung des Er-
wachtseins erlebt werden. Würden wir immer im Traum blei-
ben und nicht aus ihm erwachen, so wäre uns die Traumwelt 
die einzige Wirklichkeit, und wir würden sie ganz so wie unse-
re jetzige Wahrnehmung für Wirklichkeit halten und würden 
uns darin niederlassen und einrichten und ausbreiten. Und 
unsere Naturforscher würden den durch die Traumwahrneh-
mung gelieferten Mikro- und Makrokosmos so untersuchen, 
wie sie heute den von der anderen Wahrnehmung, die wir das 
„Wachbewusstsein“ nennen, gelieferten Kosmos untersuchen. 

Die „Heiligen“, die Geheilten, werden auch als „Erwachte“ 
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bezeichnet. Sie blicken aus ihrer Wachheit auf uns, in unserer 
Wahrnehmung Befangene, ganz ebenso, wie wir auf träumen-
de Schläfer blicken, die sich angstvoll von irgendetwas ab-
wenden oder zornig gegen etwas hinwenden. Für die Geheilten 
ist alles das, was uns bewegt und quält, ganz ebenso „nicht 
da“, wie für uns alles das „nicht da“ ist, was die Träumenden 
bewegt und quält. Die Geheilten sind aus unserer Wahrneh-
mung, in welcher befangen wir „Wirklichkeiten“ träumen, 
ganz ebenso erwacht, wie wir morgens aus nächtlichen Träu-
men erwachen. Für die Geheilten ist unsere „Wirklichkeit“ so 
relativ und bedingt, wie für uns die Wirklichkeit der Träumen-
den relativ ist und bedingt ist. 

Im alten Indien wusste man - und auch im Westen weiß ein 
jeder, der seinem Erleben in innerer Beobachtung aufmerksam 
nachgeht - dass die uns bekannte räumlich ausgebreitete drei-
dimensionale Welt der ungezählten Dinge aus Wahrnehmung 
besteht. Wir schließen zwar aus der in unserer Wahrnehmung 
erscheinenden räumlich ausgebreiteten dreidimensionalen 
Welt auf eine auch außerhalb der Wahrnehmung „an sich sei-
ende“ dreidimensionale Welt. Aber eine solche können wir nie 
erfahren, weil wir nur durch Wahrnehmung erfahren. - Und da 
all unser Wohl und Wehe, all unsere Freuden und Leiden und 
damit unser gesamtes Schicksal immer nur von der Wahrneh-
mung kommt, so haben alle klarer blickenden Geister immer 
nur nach der Herkunft der Wahrnehmung geforscht, nicht aber, 
wie der Naturforscher, nach der Herkunft der „Welt“. Und nur 
durch die Erforschung der Wahrnehmung und ihrer Bedingun-
gen hat der Buddha, der Erwachte, das Daseinsproblem 
vollständig lösen, den Heilsstand entdecken, erobern und uns 
die Wege dahin aufzeigen können. Die Wahrnehmung ist die 
dritte, die mittlere jener fünf Zusammenhäufungen, deren 
fortgesetztes Zusammenhäufen auch das Daseinswahnspiel 
fortsetzt.  
Wodurch aber ist die Wahrnehmung bedingt? 
 

Der Erwachte bezeichnet unsere Menschenwelt als „olari-
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ka“, d.h. so viel wie „grob“ oder „derb“ oder „hart“. Die Welt 
der sinnlichen Geister aber, der über- und untermenschlichen, 
der sog. „Astralwesen“ bezeichnet der Erwachte als „dibba“, 
d.h. soviel wie „feinstofflich“ im Sinne von „dünner“, „lufti-
ger“, weniger „sichtbar“. Aus dem, was der Erwachte über die 
Erscheinungsvorgänge und Wahrnehmungsvorgänge aus jener 
dibba-Welt berichtet, können wir erkennen, woher die Wahr-
nehmung und das durch Wahrnehmung Erlebte kommen und 
wodurch es bedingt ist. 

In den Reden finden wir öfter Berichte über Rivalitäts-
kämpfe zwischen einer bestimmten, menschennahen Götter-
welt, die Götter der Dreiunddreißig, und einer Art von Gegen-
göttern, von rebellischen Titanen, den Asura. Nach dem Be-
richt in S 35,207 ist es in einem dieser Kämpfe dem Götterkö-
nig Sakko mit seinen dreiunddreißig Göttern wieder einmal 
gelungen, Vepacitti, den Asura-Fürsten, gefangen zu nehmen. 
Es heißt, man hat ihn dann an allen vier Gliedern und zu fünft 
am Nacken gefesselt und in einem Raum im Schloss des 
Götterkönigs gefangen gesetzt. 
Hier hat nun der Asura-Fürst natürlich über sein Schicksal 
nachgedacht, und da berichtet nun der Erwachte: Wenn der 
Asurafürst bei sich nachdenkend, zu der Erkenntnis kam: die 
Götter waren eigentlich im Recht, und ich war hier im Unrecht 
- wenn er also in seinem Gemüt ganz ohne Feindschaft und 
mit rechter Einsicht war, dann erfuhr er sich ebenso plötzlich 
wie ganz selbstverständlich nicht mehr gefesselt, sondern als 
Freund unter den Göttern und mit ihnen die fünf himmlischen 
Sinnesgenüsse teilend, d.h. seine Wahrnehmung, sein wirkli-
ches Erleben, wandelte sich im engen Zusammenhang mit der 
Wandlung in seinem Gemüt. Wenn er dann aber wieder ganz 
so, wie wir ja auch die schwankenden Urteile im menschlichen 
Herzen kennen - in aufkommendem Stolz, Hochmut und Zorn 
zu der Auffassung kam: „Ich bin im Recht, und der Angriff 
war berechtigt, diese Götter sind im Unrecht“, dann fand er 
sich im gleichen Augenblick wiederum fünffach gefesselt  ein- 
sam in dem abgesonderten Raum vor. 
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Hier sehen wir, dass die Wahrnehmung, d.h. die durch 
Wahrnehmung erstellten Erlebnisse und Situationen sich im 
engen Zusammenhang mit der inneren Gemütsverfassung 
wandeln: Bei geglättetem, entspanntem Gemüt (wenn er sein 
Unrecht einsah), erlebte er auch geglättete erfreuliche Wahr-
nehmung. Bei finsterer und wogender Gemütsverfassung, 
bedingt durch bestimmte Herzensbefleckungen, wie Stolz, 
Zorn, Wut, erfuhr er öde, schmerzliche Wahrnehmung. 

Von diesen Erscheinungen, deren viele in den Reden be-
richtet werden, sagt der Erwachte, dass in der dibba-Welt 
„sukhuma bandhana“ herrschten, d.h. feinere Bindungen und 
Zusammenhänge, die direkter und unmittelbarer wirken: Wie 
dort die Gemütsverfassung ist, so wird dort sogleich die Wahr-
nehmung und die durch Wahrnehmung angebotene Situation 
oder Szene. Dort tritt also der karmische Zusammenhang, der 
Zusammenhang zwischen Saat und Ernte, zwischen der inne-
ren Verfassung des Täters und seinem äußeren Erleben stets 
unmittelbar in Erscheinung. In unserer Menschenwelt dage-
gen, welche der Erwachte als „grob“ bezeichnet, wirkt sich 
nur die innere Seite des karmischen Zusammenhangs, die Ge-
mütsverfassung, unmittelbar aus, während die äußeren Wir-
kungen, die sinnlich wahrnehmbar sind, erst später eintreten. 

Ein Beispiel für die unmittelbar eintretenden inneren ge-
müthaften Auswirkungen wäre Folgendes: Ein Mensch wird 
über eine erlittene Blamage oder ein vermeintes Unrecht zu-
nächst in seinem Gemüt finster grollend, dann aber erinnert er 
sich, dass alles Wohl und Wehe, das ihn trifft, letztlich doch 
irgendwann von ihm ausgegangen ist. Durch diese Einsicht 
gibt er seinen Groll auf und nimmt sich vor, durch rücksichts-
volleres, verständnisvolleres Vorgehen für spätere bessere 
Ernte zu sorgen. Mit dieser Besinnung verflüchtigt sich sofort 
auch seine Gemütsverdunkelung, und er verweilt wieder in 
einer helleren, freudigeren und positiveren inneren Verfassung. 
So tritt die innere Wirkung immer unmittelbar ein. 
 Und wenn ein solcher nun durch eine solche geistige Be-
sinnung und daraufhin erfolgte Erhellung und Entspannung 
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seines Gemüts auch nach außen hin schonender und wohlwol-
lender handelt, so wird er auch dort  im Lauf der Zeit immer 
weniger Betrübliches erfahren und immer mehr angesehen und 
beliebt werden. So tritt diese letztere, die äußerliche Wirkung 
unseres Tuns und Lassens in unserer Menschenwelt erst all-
mählich, zeitlich nachziehend ein, in der dibba-Welt aber  
ebenso unmittelbar wie die innere Wirkung. 

 
Dieser unmittelbare Zusammenhang in der dibba-Welt wirkt 
sich für unsere Begriffe noch erheblich überraschender aus. 
Darüber ist berichtet in D 21. Eine Anhängerin des Erwachten, 
die im bürgerlichen Stand geblieben, nicht Nonne geworden 
war, hatte jahrelang die Belehrungen des Erhabenen gehört 
und sich in Tugend und Weisheit geübt. Als sie nach Jahren 
starb, erschien sie wegen ihrer tugendlichen Läuterung bei den 
eben erwähnten Göttern der Dreiunddreißig und erschien dort, 
weil sie während ihres Erdenlebens sich um männliche Ge-
mütsverfassung mit Erfolg bemüht hatte, nun als Göttersohn, 
und zwar als Sohn des Götterkönigs Sakko. 

Indem nun dieser Göttersohn seinen himmlischen Aufga-
ben nachging, ganz wie zuvor seinen menschlichen - da ent-
deckte er unter den dienstbotenartigen geringeren Göttern drei, 
die er während seines Erdenlebens als Mönche bei dem Er-
wachten gesehen hatte. Daraufhin äußerte er diesen drei Göt-
tern gegenüber seine Verwunderung und auch Betrübnis, dass 
sie, die doch als Mönche ohne all die Hemmungen des bürger-
lichen Lebens immer bei dem Erhabenen weilen durften, nur 
eine so geringe Ernte erworben hätten - und der Bericht über 
diesen Vorgang fährt nun fort, dass diese drei Götter durch 
solche Anrede sehr beschämt in sich gingen und bei sich be-
dachten, dass sie ja wahrhaftig durch den Erhabenen Größeres 
und Erhabeneres gehört und verstanden hätten als das, was sie 
nun bedächten und erlebten. 

Daraufhin führten sie sich in aller Intensität die höheren 
Gedanken vor Augen und die größeren Befreiungsmöglichkei-
ten, die sie beim Erhabenen nicht nur gehört, sondern auch oft 
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bedacht und mit innerer Freude im Gemüt bewegt und bewahrt 
hatten. Indem sich so durch diese Besinnung ihr Gemüt erhob, 
lichter wurde, da verflüchtigten sich vor den Augen des Göt-
tersohns ihre Körper, und dieser drückt die Vermutung aus, 
dass sie nun wohl in brahmischer Welt erschienen seien. 

Diese Berichte sind Bilder, Illustrationen der Tatsache, dass 
die Gemütsverfassung der Wesen zwischen licht und dunkel, 
zwischen kleinlich und erbärmlich oder groß und erhaben auch 
das Erleben, d.h. Gefühl und Wahrnehmung der Wesen be-
wirkt. Die jeweils erlebte Welt, himmlische, menschliche oder 
gespenstische, ist jeweils Spiegelbild der lichten oder dunklen 
Kräfte des Gemüts und Herzens. 

Die Welt, die wir erleben, ist wahrnehmungshafte relative 
Wirklichkeit und Wirksamkeit, bedingt durch die Beschaffen-
heit unseres Gemüts. Solange unser Gemüt so bleibt, wie es 
ist, so gemischt zwischen licht und dunkel, zwischen Span-
nungen, Zerrungen und gelegentlichen graduellen Entspan-
nungen, so lange auch wird ein entsprechendes Leben und 
Erleben mit zwischenmenschlichen Spannungen, Zerrungen, 
Streit und gelegentlichen Entspannungen und manchem Helle-
ren erfahren, wahrgenommen. Diese Wahrnehmung ist Wirk-
lichkeit, ist bedingte Wirklichkeit, denn sie wird nicht wei-
chen, solange die Gemütsverfassung nicht weicht. Wird aber 
die Gemütsverfassung lichter oder dunkler, dann wird auch - 
ja, muss werden - die Qualität des wahrgenommenen Lebens, 
der wahrgenommenen Welt lichter oder dunkler. 

Der Erwachte sagt von den durch die Wahrnehmung erfah-
renen tausendfältigen Situationen, dass sie „Einbildungen“ 
(mogha-dhamma) seien. Aber das heißt nicht - wie man leicht 
annehmen möchte - dass sie „bloß“ Einbildungen und darum 
nicht Wirklichkeit seien, sondern dass sie wirklich und wahr-
haftig in die Psyche hineingebildet wurden, von den Qualitäten 
des Gemüts geschaffen wurden und dass sie wirklich und 
wahrhaftig nicht weichen werden und nicht weichen können, 
solange die Qualitäten des Gemüts so bleiben. Das ist der tie-
fere Sinn des Wortes karma - „Wirken“, es ist wirkliche ge-
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wirkte Wirksamkeit von Wohl und Wehe. 
 

Nach diesen Erklärungen verstehen wir die Bedeutung des 
Wortes: Wenn hier Körper (Sprache, Geist) ist, dann 
entsteht hier auch wegen der Körperabsichten (Sprech- 
und Denkabsichten) Wohl und Wehe.  
Dieser Satz gilt nicht für die von Gier, Hass und Blendung 
Befreiten, die Geheilten, die Genesenen. Wie diese die Dinge 
sehen, erfahren, lesen wir in Sn 11-13 in der Übersetzung von 
Ny~naponika: 

Wer gierfrei weiß: „Unwirklich ist all dies“, 
wer hassfrei weiß: „Unwirklich ist all dies“, 
wer wahnfrei weiß: „Unwirklich ist all dies“, 
als Mönch so lässt man diese, jene Welt, 
aus alter Schuppenhülle wie die Schlange schlüpft. 

Der obige Satz gilt nur für uns Kranke, im Wahn Befangene. 
Weil wir voll Körperabsichten sind, darum erfahren wir einen 
Körper; weil wir voll Sprechabsichten sind, darum erfahren 
wir unsere Sprache, und wegen unserer Denkabsichten erfah-
ren wir den Geist, das Gedächtnis. Darum erfahren wir auch 
aus diesen dreifachen Absichten und Aktivitäten ununterbro-
chen „Wohl und Wehe“. Hier ist wahrlich die vom Erwachten 
als täuschende Luftspiegelung bezeichnete Wahrnehmung von 
einer solchen Art, die ein körperliches Ich erscheinen lässt, das 
nicht nur denken, reden und handeln kann, sondern ununter-
brochen im ständigen Wechsel denken, sprechen und körper-
lich agieren muss und es gar nicht lassen kann, ob wir es wol-
len oder nicht. 
Ganz umgekehrt verhält es sich bei dem von allen drängenden 
Wünschen und Wollungen Genesenen, den Geheilten. Da wird 
in den Reden berichtet (Udāna III,3): Eines Abends kamen 
etwa fünfhundert Mönche, alle vom Wahn ganz befreit, ge-
heilt, erlöst, zum Erhabenen, der draußen schweigend unter 
den Bäumen saß. Die Mönche konnten sogleich erkennen, 
dass der Erhabene Wahrnehmung und Gefühl völlig aufgelöst 
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hatte, also nicht ansprechbar war. Darum setzten auch sie sich 
in der Nähe des Erhabenen nieder und begaben sich in die 
gleiche vollkommen wahrnehmungsfreie Vertiefung. Ānando, 
der Betreuer des Erhabenen, war in diesem erlauchten Kreis 
der einzige noch Wahnbefangene, nicht Erlöste. Er nahm an, 
dass die besuchenden Mönche, wie es üblich war, eine Beleh-
rung durch den Erhabenen wünschten. Als nun die ganze Ver-
sammlung vielleicht schon eine Stunde schweigend so geses-
sen hatte, erlaubte sich der fürsorgliche Ānando eine leise 
Erinnerung bei dem Erhabenen: Versammelt, o Herr, sind die 
Mönche, möge, o Herr, der Erhabene den Mönchen eine Be-
lehrung zuteil werden lassen. Die Antwort ist Schweigen. Und 
Ānando schweigt mit. Nach einer weiteren, wohl noch länge-
ren Pause erlaubt sich Ānando noch einmal diese Bitte an den 
Erhabenen. - Und wieder erfuhr er keine Antwort. Und so 
geschah es in Abständen wieder. Der Bericht fährt nun fort: 
Am anderen Morgen aber erhob sich der Erhabene aus dieser 
Vertiefung und sprach zu Ānando: Wenn du Wahrwissen hät-
test, Ānando, so wüsstest du, dass diese alle mich gar nicht 
hören konnten. Ich und diese fünfhundert Mönche befanden 
sich in unerschütterlicher Einigung des Herzens.  
 Bei diesen Mönchen waren keine Körperabsichten, keine 
Sprech- und keine Denkabsichten mehr. Alle diese automati-
sche Aktivität war endgültig ausgerodet, und der vollkommene 
Friede war gefunden. Darum war für diese Mönche auch nicht 
„Körper“, nicht „Sprache“ und nicht „Geist“, und darum konn-
ten diese, wann immer sie wollten, in jenem weltlosen Zustand 
weilen, in welchem eine Ansprache wie etwa die des Ānando 
nicht ankommt. Da ist gar kein Empfänger. Es ist der gleiche 
über alle Weltlichkeit, Treffbarkeit und Verletzbarkeit erhobe-
ne und erhabene Zustand, wie ihn der Mönch Lebenswalt ein-
genommen hatte, den nicht nur keine Sprache, sondern auch 
kein Feuer erreichen konnte. 

Wir aber werden von dieser selbstmotorischen dreifachen 
Dynamik getrieben und von der dadurch bedingten lebensläng-
lichen Kette der Begegnungswahrnehmungen mit ihrem Wohl 
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und Wehe ununterbrochen getroffen, und das ist es, was wir 
„das Leben“ nennen. Und dieses so verstandene Leben nennt 
der Erwachte „avijjā“. Das wird meistens übersetzt mit 
„Nichtwissen“, aber darunter muss verstanden werden der 
Wahn des Träumenden, der seinen Traum für letzte Wirklich-
keit hält und der darum an den begegnenden Gestalten unun-
terbrochen operiert mit Planen, Reden und Handeln und der 
daraus wie auch aus dem Planen, Reden und Handeln der ihm 
begegnenden Traumgestalten - sein lebenslängliches „Wohl 
und Wehe“ erfährt. Das ist der Sinn der nun folgenden Äuße-
rungen des Erhabenen auf die von Bhūmijo aufgeworfene Fra-
ge nach der Herkunft von Wohl und Wehe. 

 
Durch den Wahn bedingt, im Wahn (avijjāpaccaya),        
Ānando, wirkt man selber in Taten, wodurch man 
Wohl und Wehe erfährt, und wirken andere in Taten, 
wodurch man Wohl und Wehe erfährt. - Mit Überle-
gung oder ohne Überlegung mag man in Taten wirken, 
wodurch man Wohl und Wehe erfährt. 

Durch den Wahn bedingt, Ānando, wirkt man selber 
in Worten, wodurch man Wohl und Wehe erfährt, oder 
wirken andere in Worten, wodurch man Wohl und 
Wehe erfährt. 

Mit Überlegung oder ohne Überlegung mag man in 
Worten wirken, wodurch man Wohl und Wehe erfährt. 

Durch den Wahn bedingt, Anando, wirkt man sel-
ber in Gedanken, wodurch man Wohl und Wehe er-
fährt, und wirken andere in Gedanken, wodurch man 
Wohl und Wehe erfährt. 

Mit Überlegung oder ohne Überlegung mag man in 
Gedanken wirken, wodurch man Wohl und Wehe er-
fährt. 

So sind diese sechs Vorgehensweisen letztlich nur 
auf den Wahn zurückzuführen. Ist aber dieser Wahn, 
Ānando, restlos verblasst und ausgerodet, so ist hier 
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nicht Körper, dessentwegen man Wohl und Wehe er-
fahren würde; so ist hier nicht Sprache, deretwegen 
man Wohl und Wehe erfahren würde, so ist hier nicht 
Geist, dessentwegen man Wohl und Wehe erfahren 
würde. So gibt es hier gar keine Dimension, gar keine 
Angriffsfläche, keinen Bereich und kein derartiges 
Wirken, dessentwegen irgendwie Wohl oder Wehe bei 
einem erfahren werden könnte. 

 
Hier geht der Erwachte auf die Frage der anderen Lehrer ein, 
ob man durch eigenes Tun Wohl und Wehe erfahre oder durch 
das Tun anderer oder durch beider Tun. Und er sagt: Nur wo 
Wahn ist, wo der Wahn herrscht - und das ist bei allen außer 
den Geheilten - da wird auch erlebt, dass man sowohl aus ei-
genem Tun wie auch aus dem Tun von anderen Wohl und We-
he erfährt, und wird erlebt, dass dieses Tun „mit Überlegung“, 
also bewusst geschehen sein kann wie auch unüberlegt aus 
Unaufmerksamkeit. Alle sechs Vorgehensweisen, durch wel-
che Wohl und Wehe erfahren wird, nämlich eigenes Handeln 
(1) und Handeln der anderen (2), eigenes Reden (3), Reden der 
anderen (4), eigenes Denken (5), Denken der anderen (6), sind 
einzig und allein auf den Wahn zurückzuführen, d.h. sind 
durch den Wahn bedingt. - 

Und was der Erwachte, ja, alle Erwachten und alle vom 
Wahn Geheilten unter dem Wahn verstehen, das ist eben das, 
was der unbelehrte Mensch für sein normales Leben und Erle-
ben hält: die Illusion der wohltuenden und schmerzlichen Be-
gegnungswahrnehmungen, die - ganz so wie ein Traum - den 
Eindruck eines Ich in seiner Umwelt erweckt. Wo dieser Wahn 
herrscht, also beim normalen Menschen, da handelt das sich 
erlebende Ich auch mit Taten, Worten und Gedanken an der 
Umwelt. Und dieses Wirken lässt wieder entsprechende Be-
gegnungswahrnehmungen, wohltuende und schmerzliche, 
erscheinen und so fort, ohne Ende solange dieser Wahn be-
steht. 
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Wie wörtlich der Erwachte diesen Wahn, avijjā, verstanden 
und begriffen wissen will, das zeigt er mit den Worten: Ist 
aber dieser Wahn restlos verblasst und ausgerodet, so 
ist hier nicht Körper - so ist hier nicht Sprache - so ist 
hier nicht Geist, dessentwegen man Wohl und Wehe 
erfahren würde. Das bedeutet in aller Konsequenz: Wer vom 
Traum erwacht ist, der findet keinen Träumer mehr vor. Alle 
körperlichen Situationen des Traumes sind verschwunden, alle 
sprachlichen und gedanklichen Situationen des Traumes sind 
verschwunden. Es gibt überhaupt nicht mehr jene Di-
mension, jene Angriffsfläche, jenen Bereich, dessent-
wegen irgendwie Wohl oder Wehe erfahren werden 
könnte. 

Mit diesen Sätzen hat der Erwachte in mehr „empirischer“ 
Weise ganz die gleiche Wahrheit aufgezeigt, die er in exakter 
wissenschaftlicher Weise stets durch den ebenfalls mit dem 
mit avijjā beginnenden paticcasamuppāda, dem zwölfgliedri-
gen Bedingungszusammenhang des gesamten Samsāra-
Leidens ausdrückt: Durch Wahn bedingt, nur durch Wahn be-
dingt ist alle (von der im Wahn erscheinenden Person ausge-
hende) dreifache Aktivität, Bewegtheit (sankhāra) und da-
durch letztlich alles Wohl und Wehe, alles Leiden mit immer 
sich fortsetzendem Geborenwerden, Altern und Sterben. 

Avijjā, der Wahn, ist nach beiden Aussagen die Grundbe-
dingung des gesamten Leidenszusammenhanges. Darum eben 
sagt der Erwachte im letzten Absatz, dass dieser Wahn restlos 
verblassen und ausgerodet werden müsse, wenn man von al-
lem Leiden freikommen wolle. - Wie also kann avijjā, der 
Wahn, restlos verblasst und ausgerodet werden? 
Vor der Beantwortung dieser Frage müssen wir noch eine Kor-
rektur vornehmen: Am Anfang der Rede berichtete Bhūmijo 
seinem Mönchsbruder Sāriputto, dass da verschiedene Karma-
lehrer unterschiedliche Auffassungen über die Herkunft von 
„Wohl und Wehe“ äußerten. So wurden die beiden Worte 
„Wohl und Wehe“ ursprünglich von den fremden Lehrern ins 
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Gespräch gebracht, von Bhūmijo nur weitergegeben an seinen 
Mönchsbruder und dann von diesem und vom Erwachten auf-
gegriffen und benutzt. 

Und auch wir mögen es ganz natürlich finden, dass nicht 
nur vom Leiden und Wehe, sondern auch vom Wohl die Rede 
ist, denn wir Menschen haben ja von vielen Erlebnissen den 
Eindruck, dass sie uns wohltun, befriedigen, erfreuen, ja, be-
glücken oder gar entzücken. - 

In Wirklichkeit aber, das heißt an dem letztgültigen Maß-
stab gemessen, den der Kenner aller Freuden und Leiden, der 
Erwachte, benutzt, ist an dem, was der normale Mensch erlebt, 
nämlich avijjā, Wahn, keinerlei Wohl, sondern nur Wehe, Lei-
den, Schmerzen. Unser Eindruck von Wohlgefühl ist, wie der 
Erwachte vielfältig erklärt, eine große Täuschung und ist be-
dingt dadurch, dass wir aus allen Gefühlsmöglichkeiten zwi-
schen dem äußersten Wehe und dem höchsten Wohl nur einen 
sehr kleinen Ausschnitt kennen. 

Ein Beispiel für durch beschränkte Kenntnis bedingte Fehl-
urteile haben wir beim Schall. Wir wissen, dass wir von allen 
Schallmöglichkeiten nur einen begrenzten Ausschnitt wahr-
nehmen können, während viele anderen Schallarten für uns 
„ultra“ sind, jenseits unserer Wahrnehmbarkeit, für uns „nicht 
da“ sind. Die uns zugänglichen Schallarten haben wir im Lauf 
der Zeit gemessen und unterschieden zwischen den lautesten 
und den leisesten wie auch nach anderen Merkmalen. Wären 
uns aber alle Schallmöglichkeiten zugänglich, so würden wir 
vielleicht das, was uns heute als „laut“ gilt, als „leise“ be-
zeichnen oder umgekehrt. 

Ganz ebenso ist es mit Gefühl. Zwischen den äußersten 
Leidensmöglichkeiten und den äußersten Wohlmöglichkeiten 
ist dem normalen Menschen, der in der Entwicklung zum 
Heilsstand noch nicht erheblich fortgeschritten ist, nur ein 
kleiner Ausschnitt zugänglich. Und innerhalb dieser kleinen 
Spanne der ihm zugänglichen Gefühle empfindet er die weni-
ger schmerzlichen gegenüber den schmerzlicheren als Wohlge-
fühle. 
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 Wer sich aufmerksam beobachtet, der hat diese Relativität 
seines Urteils gelegentlich bei sich erkennen können. Wenn 
man z.B. längere Zeit einen großen Schmerz zu ertragen hat 
(Kopfschmerzen, Zahnschmerzen u.a.), dann gewöhnt man 
sich allmählich daran, so dass dieser Schmerzzustand infolge 
seiner Dauer allmählich als fast „normal“ empfunden und 
beurteilt wird. Wenn es aber so weit ist, dann wird auch ein 
nur graduelles Nachlassen eben dieses Schmerzes bereits als 
„Wohlgefühl“ empfunden und bezeichnet. 
 Ein viel drastischeres Beispiel hierfür gibt der Erwachte in 
M 75. Da sagt er, ein aussatzkranker Mensch habe ganz uner-
träglich juckende Wunden am Körper. Ein solcher müsse sich 
wegen des ununterbrochenen Juckens auch ständig kratzen 
und reißen, bald hier, bald dort. Ja, die Aussatzkranken mach-
ten sich Feuerstellen und ließen dort ihre juckenden Wunden 
halbwegs brennen und kratzten in den heißen Wunden und 
rissen Fetzen davon ab, weil sie das Jucken nicht ertragen 
könnten. Der Erwachte sagt: Dieses Kratzen und Reißen an 
den Wunden, ihr Ausglühen am Feuer und das Abreißen von 
Fetzen seien in Wirklichkeit ganz entsetzliche Schmerzen. 
Aber weil das Jucken der Wunden diesen Menschen noch viel 
schwerer erträglich ist, darum empfänden sie dieses Kratzen, 
Reißen und Brennen als eine Labsal, als eine Wohltat, als eine 
Befriedigung. Der Erwachte fragt dort seinen Gesprächspart-
ner, wie es nun einem solchen Mann ergehen würde, wenn er 
durch einen geschickten Arzt von dem so furchtbar juckenden 
Aussatz befreit würde, ob er dann auch noch das Kratzen am 
Körper, das Brennen des Körpers am Feuer und das Abreißen 
von Fetzen als Wohltat empfände? Der Gesprächspartner gibt 
zu, dass der Genesene durch nichts zu diesen schmerzlichen 
Selbstverstümmelungen zu bewegen sei, dass diese auch vor-
her schmerzlich gewesen seien, aber gegenüber dem noch 
größeren Schmerz der juckenden Wunden sei es eben relativ 
als Wohltat empfunden worden. 
 Dieses Gleichnis wendet der Erwachte auf das Leben und 
Erleben aller Wesen der Sinnensuchtwelt (kāma) an, von der 
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untersten Hölle über Tierheit und Menschentum bis zu den 
höchsten sinnlichen Himmeln. Die juckenden Wunden gelten 
für die Sucht aller sinnlichen Wesen nach Sehen, Hören, Rie-
chen, Schmecken und Tasten. Und so wie die Aussatzkranken 
immer die Feuerstellen aufsuchen müssen, dort brennen und 
kratzen und reißen müssen, so werden die sinnlichen Wesen 
getrieben, zu den geliebten Formen, Tönen, Düften, Säften und 
dem Tastbaren hinzugehen, den Körper von einem Objekt zum 
anderen zu bringen, um diese Dinge mit den Sinnen zu genie-
ßen. 
 Der Erwachte erklärt, dass alle die Menschen und Geister, 
die von dieser Sinnensucht befreit, im seligen samādhi leben 
können, jene Erlebnisse, die wir als Befriedigung und darum 
als Wohl empfinden, als große Schmerzen und Qualen erken-
nen. Aber soweit uns die Qualen der Befriedigung von den 
noch größeren Qualen des süchtigen Juckens befreien und vor 
allem, soweit wir keine Ahnung haben von den seligen Emp-
findungen im samādhi, so weit können wir wie der Aussatz-
kranke zu diesem Urteil nicht kommen. 
 Nach dem Maßstab der Erwachten, die alle Leiden aller 
Grade hinter sich und unter sich gelassen haben, gibt es inner-
halb des gesamten Samsāra drei große Leidhaftigkeiten von 
grob bis fein (D 33): 
1.  die Leidhaftigkeit des direkten Schmerzes  

(dukkhadukkhatā) ist die gröbste, 
2.  die Leidhaftigkeit der Aktivität (sankhāradukkhatā) 

 ist die mittlere, 
3.  die Leidhaftigkeit der Wandelbarkeit (viparināmadukkhatā) 

 ist die geringste Leidhaftigkeit. 
 
Diese drei Leidhaftigkeiten werden auch ungefähr den drei 
großen Daseinsbereichen (bhava), Selbsterfahrnissen, zuge-
ordnet. 

1. In dem untersten der drei Daseinsbereiche, in unserer Sin-
nensuchtwelt (kāma-bhava), die von den untersten Höllen über 
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die Tierheit, das Gespensterreich und unser Menschentum bis 
zu den höchsten der sinnlichen Götter reicht, herrscht nach 
dem Maßstab der Erwachten, die von ihrer Warte vollkom-
mensten Wohls her alle Leiden aller Grade kennen, durchgän-
gig die gröbste der drei Leidhaftigkeiten, die des unmittelba-
ren, meist körperlichen Schmerzes. Die Erwachten sehen na-
türlich auch den Unterschied innerhalb der Sinnensuchtwelt, 
zwischen Hölle und Himmel, aber dieser Unterschied, der uns 
gewaltig zu sein scheint, ist auf die ganze Spanne bis zum 
vollkommensten Wohl gesehen, nur sehr gering. Für die ge-
samte Sinnensuchtwelt gilt der äußerste Schmerz. Denn alle 
Wesen der Sinnensuchtwelt leben nicht unmittelbar, sondern 
mittelbar, indem sie durch die Sinnesorgane Außenwelt erfah-
ren und wahrnehmen: die Sinneseindrücke führen zur Berüh-
rung der inneren Empfindlichkeit (Aussatzwunden). Diese 
Erfahrung/Berührung wird von den Erwachten mit Schwerter-
schlägen und dem Nagen und Bohren von Insekten an offenen 
Wunden verglichen und der Aufenthalt in der Sinnensuchtwelt  
überhaupt mit dem Aufenthalt in einer glühenden Kohlengru-
be. Daran ist zu erkennen, dass unsere Unterscheidung zwi-
schen Wehe und Wohl in unserem Menschenleben durch unse-
re Beschränktheit bedingt ist. Natürlich herrschen hier auch 
die beiden anderen Leidhaftigkeiten, aber erheblich gröber als 
in den höheren Welten. 

2. In dem mittleren der drei Daseinsbereiche, der Welt der 
reinen Form (rūpabhava), deren geringste schon brahmisches 
Dasein ist, ist nichts mehr von der Leidhaftigkeit des körperli-
chen Schmerzes, sondern nur noch die Leidhaftigkeit der Ak-
tivität oder der Regung (sankhāradukkhatā). Diese Wesen 
leben weitgehend in den ersten bis mittleren Tiefen des sa-
mādhi. An unseren Verhältnissen gemessen ist das ein seliger 
Herzensfrieden, aber nach dem Maßstab der Erwachten, die 
sich durch alle drei Leidhaftigkeiten hinauf- und hinausgear-
beitet haben bis zum vollendeten Wohl des Nirvāna, herrscht 
dort noch Mühsal und Regung. Der Wahn jener Wesen ist 
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längst nicht mehr so grob wie der unsrige, und darum sind 
auch deren Leiden nicht mehr so stark. Natürlich herrscht hier 
auch die dritte Leidhaftigkeit, die der Wandelbarkeit, und diese 
ist hier erheblich häufiger als im „obersten“ formfreien Be-
reich. 

3. In dem obersten der drei Bereiche, der drei Selbsterfahrnis-
se, im formfreien Dasein (arūpabhava), sind die Leidhaftig-
keiten des körperlichen Schmerzes wie auch der Aktivität völ-
lig vergessen. Es herrscht ein Zustand von erhabener Ruhe. An 
diesem Zustand ist unzulänglich hauptsächlich die Tatsache, 
dass er noch bedingt ist, und zwar durch zwei der fünf Zu-
sammenhäufungen, durch Gefühl und Wahrnehmung bedingt, 
aus welchen er besteht. Da alles Bedingte mit den Bedingun-
gen steht und fällt, so wird dieser Zustand im Lauf der Zeit 
aufgezehrt - insofern „Leidhaftigkeit der Wandelbarkeit“ - und 
danach fallen jene Wesen je nach dem Grad ihrer noch latenten 
Belastung wieder in den mittleren oder gar unteren Daseinsbe-
reich, also in größeres Leiden zurück. Einen Begriff von die-
sen Unterschieden vermittelt M 59, wo alle Stufungen von 
Leiden und Wohl der Reihe nach genannt werden.  
 So gibt es nach dem Maßstab der Erwachten, die das voll-
kommene Wohl des Nirvāna kennen, innerhalb aller Daseins-
bereiche, innerhalb des ganzen Samsāra-Sees, nur Leiden, und 
zwar beginnend mit den allergeringsten an der oberen Grenze 
aller Daseinsmöglichkeiten über alle immer gröberen Grade 
bis zu den äußersten Schmerzen und Qualen an der untersten 
Grenze aller Daseinsmöglichkeiten, den sogenannten Höllen. 
Von diesen gesamten Gefühlsmöglichkeiten machen die dem 
normalen Menschen hier im Menschentum erfahrbaren und 
möglichen nur einen geringen Bruchteil aus. 

Wenn wir diese Leidensmöglichkeiten des Daseins in eine 
Skala etwa von einem Leidensgrad in der höchsten Daseins-
möglichkeit bis zu hundertgradigem Leiden der äußersten 
untersten Höllenqualen einteilen, dann  müssen wir  die mögli- 
chen Gefühle des Menschentums auf dieser Skala weit unten 
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suchen, vielleicht zwischen den Graden 70 und 85. Zwischen 
diesen Graden schwanken wir je nach den Erlebnissen auf und 
ab. Sind wir mehr oben, oder besser gesagt: weniger unten, so 
sprechen wir schon von Wohl und Glück und Freudigkeit, und 
erst wenn wir noch weiter unten sind, dann sprechen wir von 
Schmerzen, Nöten und Qualen. Aber was ist das gegenüber 
dem Ganzen? 

Von hier aus erst ist zu verstehen, aus welchen Qualen und 
Leiden die Erwachten befreien wollen und was an Wohl auf 
denjenigen wartet, der der Wegweisung der Erwachten folgt. 
Gefesselt in der Höhle, vielfach zugeschüttet, sagt der Erwach-
te (Sn 772), so steht der Mensch, in Blendung tief versunken. 
Aus dieser Höhle entsetzlicher Leiden, Dunkelheiten und 
Wahnvorstellungen führt  der Erwachte mit seiner Wegwei-
sung den verständigen Menschen schrittweise heraus, vom 
Leiden zum Wohl, vom Wohl zum seligen Frieden, vom seli-
gen Frieden zur Unverletzbarkeit. 
 An diese Tatsache der weltüberwindenden Entwicklung, 
die erst den wahren und wirklichen Heilscharakter dieser Leh-
re begründet, müssen wir denken, wenn wir hören und lesen, 
dass der Buddha die vier vom Leiden heilenden Wahrheiten 
lehrt. Denn solange wir den Maßstab des Buddha, mit wel-
chem er die Leiden misst und benennt, nicht kennen, da kann 
uns keine Ahnung ankommen von den Höhen, Erhellungen, 
Beglückungen, Beseligungen, die schon oberhalb der Sinnen-
suchtwelt so natürlich erfahren werden wie in unserer Welt 
unsere Gefühle. Aber auch über diese geht der Heilsweg hi-
naus zu dem Frieden weltbefreiter Entrückungen. Und indem 
der Übende sich von diesen letzten entstandenen und darum 
wieder vergehenden Erscheinungen abgelöst hat - von Gefühl 
und Wahrnehmung - da ist der Heilsstand erreicht, der unver-
letzbar, unantastbar, unbeeinflussbar (anāsavā) ist, das Nirvā-
na, „das allerhöchste Wohl“ (M 75). Das ist der Stand des 
vollkommenen Heils, dann erst ist alles Leiden überwunden. 

Aber zurück zu den Karmalehrern in unserer Rede. Wir se-
hen nun, dass es auf ihre beschränkte menschliche Sicht zu-
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rückzuführen ist, wenn diese danach fragen, wodurch „Wohl“ 
und „Wehe“ in diesem Leben bedingt sei, denn wir sehen, dass 
es in unserem Bereich letztlich nie um Wohl, sondern nur um 
mehr oder weniger Wehe geht. Bhūmijo, Sāriputto und auch 
der Erwachte haben hier zwar die von jenen anderen Lehrern 
vorgebrachten menschlichen Begriffe von Wohl und Wehe 
stillschweigend übernommen. Aber wann immer der Erwachte 
oder die Mönche über die Folgen der avijjā, des Wahns, spre-
chen, da sprechen sie nur immer von Leiden, nicht von Wohl, 
so auch in fast allen anderen Reden dieser Nidāna-Gruppe. 

Aus dem groben Wahn geht grobes und größtes Leiden 
hervor, aus dem mittleren Wahn mittleres Leiden, aus dem 
feinsten Wahn geht feinstes Leiden hervor, und nur wenn der 
Wahn ganz aufgehoben ist, dann ist Leiden ganz aufgehoben, 
dann ist vollkommenes Wohl. Darum sagt der Erwachte, dass 
dieser Wahn restlos verblasst und ausgerodet werden müsse, 
wenn man von allem Leiden endgültig freikommen wolle. - 
Wie aber kann avijjā, der Wahn, restlos verblasst und ausgero-
det werden? Das ist die Frage, an deren Beantwortung die 
Heilsfindung hängt. 
 
Der Wahn (avijjā) tritt in den Reden häufig in drei verschiede-
nen Verbindungen auf: 

1. als avijjā-bandhana, die Bindung, die Bande des Wahns (M 
80, 23, 56, 91), 

2. als avijjā-nīvarana, die Hemmung des Wahns (S 12,15, M 
43), 

3. als avijjā-samyojana, die Verstrickung oder Fessel des 
Wahns (D 33). 

Da der Erwachte ausdrücklich sagt, dass nur des Wahns restlo-
ses Abblassen und Ausroden zum Heilsstand führe, so müssen 
auch alle drei Stadien des Wahns restlos ausgerodet werden. 
Darum müssen wir wissen, was unter Wahn-Bande, -Hem-
mung und -Verstrickung verstanden wird. 
 Da außerdem nicht nur der Wahn, sondern überhaupt alle 
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Eigenschaften, welche den normalen Menschen innerlich vom 
Heilsstand trennen, in dieser dreifachen Weise, also als Bande, 
Hemmung und Verstrickung, im Menschen bestehen, so ist es 
von Bedeutung, diese dreierlei Weisen richtig zu kennen.  

1. Im Geist (mano) müssen die Bande (bandhana) aufgelöst 
werden. 

2. Im Gemüt (ceto) müssen die Hemmungen (nīvarana) aufge-
löst werden. 

3. Im Herzen (citta) müssen die Verstrickungen oder Fesseln   
    (samyojana) aufgelöst werden. 

Hierzu ein Beispiel aus den überlieferten Reden. Dort ist wohl 
dreißig- bis fünfzigmal in genau gleichem Wortlaut der Ent-
wicklungsgang des Mönchs bis zum Heilsstand beschrieben. 
Darin findet sich eine Übung, in welcher die dreifache Wirk-
samkeit der Eigenschaften, nämlich als Bande, als Hemmung 
und als Verstrickung, gut zum Ausdruck kommt. Wenn es um 
die Ausrodung der fünf letzten Hindernisse für den Eintritt in 
die Entrückungen geht, finden wir bei dem ersten dieser fünf 
Hindernisse die dreifache Formulierung wie folgt: 
1.Er hat sinnliches Begehren verworfen, 
2.begierdelosen Gemütes (ceto) verweilend, 
3.reinigt er das Herz (citta) von sinnlichem Begehren.(M 39)  
Hier bedeutet die erste Aussage, dass ein solcher Mönch im 
Geist (mano) endgültig durchschaut und begriffen hat, dass 
das sinnliche Begehren für ihn gefährlich und entsetzlich ist 
(siehe Aussatz-Gleichnis), dass es ihn in dem untersten der 
drei Daseinsbereiche zurückhält und seine Entwicklung zum 
ersehnten Heilsstand, um den es ihm ja geht, verhindert. Diese 
Einsicht hat dazu geführt, dass er das sinnliche Begehren im 
Geist endgültig verwirft, es als elend beurteilt und darum von 
ihm fort will. 

Mit dem sinnlichen Begehren wird der Mensch geboren. 
Von dem ersten Genuss der Muttermilch über die Freude an 
Formen und Farben und den Genuss der Geschlechtsbeziehun-
gen bis zu den Gaumengenüssen noch im hohen Alter jagt der 
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Mensch den sinnlichen Begehrungen nach, die meisten Men-
schen kennen kaum ein anderes Wohl als die Befriedigung der 
sinnlichen Begehrungen. Ein solcher Mensch muss ja auf 
Grund seiner Erfahrungen das sinnliche Begehren – oder bes-
ser seine jeweilige Befriedigung – als das einzige oder haupt-
sächliche Wohl im Leben ansehen und darum auch mit seinem 
Willen immer anstreben. Das heißt aber: Ein Mensch, solange 
er die Schmerzen des sinnlichen Begehrens (Aussatzwunden), 
ihren Jammer und ihre Erbärmlichkeit (im untersten der drei 
Daseinsbereiche) nicht kennt und vor allem die Seligkeit und 
Sicherheit oberhalb des Begehrens und die Möglichkeit dahin 
zu gelangen nicht kennt, der muss ja so lange das Begehren 
wollen und kann gar nicht von ihm ablassen wollen. Diese 
Bindung des Willens, allein des im Geist (mano) entstehenden 
Willens, an dieses oder jenes - hier eben an Begehren - das ist 
es, was der Erwachte „Bande“ (bandhana) nennt. 

Was man nicht kennt und nicht vermutet, ja, nicht einmal 
ahnt, das kann man auch in keiner Weise wollen wollen. In 
dieser gesetzmäßigen Wahrheit steckt die erste Determinante 
des Willens bei allen Wesen überhaupt. Die andere Tatsache, 
dass manche Menschen sich gerade nach etwas Unbekanntem 
sehnen, ist kein Widerspruch, denn nur derjenige kann etwas 
noch Unbekanntes erlangen wollen, der eine gewisse Hoff-
nung und Ahnung hat, dass es Besseres und Schöneres und 
Größeres gibt als das, was er bisher kennt und hat. Wer aber 
nichts Besseres erhofft noch ahnt, der kann auch nichts ande-
res wollen als das Beste dessen, was er bisher kennt. Das ist 
das Gesetz von den Banden des Geistes, in dem der Wille ent-
steht. 

Sobald ein Mensch aber in vertrauenswürdiger und ein-
leuchtender Weise von irgendetwas viel Besserem hört als es 
das ist, was er bisher besitzt und weiß, dann muss sich auch 
sein Wille ganz zwangsläufig von seinen bisherigen Zielen 
abwenden und den für besser gehaltenen Zielen zuwenden. 
Diese Tatsache ist eine weitere Determinante des Willens. 

Und diese letztere Determinante des Willens benutzt der 
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Erhabene, indem er dem heilsuchenden Menschen, der also 
Hoffnung und Ahnung hat, dass es Besseres gibt, die Wahrheit 
vom Heil in einer überzeugenden Weise vermittelt, indem er 
das Heil auch wahrlich als Heil erkennen lässt. Damit aber 
wird im Geist der Grundwille von allem bisher Gewollten 
abgebunden, werden die Bande gelöst, denn der Wille wendet 
sich nun dem neu Erkannten, Besseren zu. Wer sich so im 
Geist von etwas bisher immer Gewolltem und Gepflegtem 
endgültig abgewandt hat, von einem solchen wird gesagt, dass 
er „die Bande abgetan“ hat, von den Banden befreit ist. Das 
liegt in dem obigen ersten Satz: Er hat sinnliches Begehren 
verworfen. 
 
Übergehen wir noch den zweiten Satz (begierdelosen Gemütes 
verweilend...) und betrachten zunächst den dritten: Er läutert 
das Herz (citta) von sinnlichem Begehren. Hier, wo vom „Her-
zen“ die Rede ist, handelt es sich nie um Bande, sondern im-
mer nur um Fesseln oder Verstrickungen (samyojana). 

Der Wortlaut von Satz 1 zeigt, dass er das sinnliche Begeh-
ren im Geist bereits endgültig verworfen hat, aber der Wortlaut 
von Satz 3 zeigt, dass er es noch nötig hat, das Herz davon zu 
läutern, dass er also im Herzen davon noch nicht frei ist. Da-
mit sind wir bei dem schon häufig besprochenen Unterschied 
bis Widerspruch zwischen den Einsichten des Geistes und den 
Triebkräften des Herzens. Diesen Unterschied kennt jeder 
Mensch, der sich über sein Wollen und Vollbringen Rechen-
schaft ablegt. Diesen Widerspruch drückt Paulus aus in den 
Worten: Das Gute, das ich tun will (Geist), das tue ich nicht 
(Herzenstriebe, Verstrickungen), aber das Böse, das ich nicht 
tun will (Geist), das tue ich (Herzenstriebe, Verstrickungen). 

Es kann einer irgendeine Eigenschaft oder Verhaltensweise 
im Geist völlig klar als schädlich erkannt haben und sie darum 
endgültig verwerfen, kann aber in seinem Triebhaushalt mit 
den vielfältigen Neigungen, Bedürfnissen, Gewohnheiten den-
noch in das im Geist Verworfene verstrickt, daran gefesselt 
sein. Dann hat er die Bande der betreffenden Sache gelöst, 
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aber noch nicht die Verstrickungen des Herzens, die alten, 
lange gepflegten Gewöhnungen. Aber immer mögen und kön-
nen wir das Herz nur von solchen Dingen befreien, die wir 
zuvor im Geist als für uns selbst schädlich durchschaut haben. 
In diesem Sinne sagt der Volksmund: Einsicht ist der erste 
Schritt zur Besserung. 

Mit der vorhin beschriebenen Wendung des Willens im 
Geist ist eine geistige Zeugung eingetreten. Und so wie die 
körperliche Zeugung noch nicht die Geburt ist, so ist auch die 
geistige Zeugung noch nicht die Geburt. Und ebenso wie nach 
der körperlichen Zeugung alles auf die Geburt hinarbeitet, 
ebenso beginnt auch nach der geistigen Zeugung, nach der im 
Geist vollzogenen Abwendung des Willens (“Ablösung der 
Bande“) von den bisherigen Zielen der Prozess der Umbildung 
des Menschen, indem er nun aus seinem Herzen (citta) alle 
Neigungen, Verstrickungen (samyojana), die noch auf die 
alten gewohnten Ziele aus sind, nach und nach ausrodet bis zur 
Vollendung. Das ist die Auflösung der Verstrickungen des 
Herzens. Erst mit deren Vollendung ist der Prozess abge-
schlossen. 

Daraus zeigt sich entsprechend dem dreigliedrigen Satz in 
der Lehrrede, dass man immer zuerst die geistigen Bande an 
irgendeine Haltung oder Sache abgelöst haben muss, um dann 
allmählich auch die Verstrickungen des Herzens nach und nach 
abzulösen bis zur Vollständigkeit. Diese Ablösung der Verstri-
ckungen des Herzens von den im Geist verworfenen Eigen-
schaften oder Verhaltensweisen, die in den Reden als „Läute-
rung“ bezeichnet wird, geschieht in der Weise, dass man sich 
bewusst immer wieder so deutlich und klar wie möglich vor 
Augen führt, inwiefern diese Eigenschaften den eigenen Zie-
len, dem angestrebten endgültigen Wohl im Wege sind. Mit 
jeder solchen geistigen Betrachtung im klaren überzeugten 
Hinblick auf die Verhinderung des eigenen Wohls durch solche 
Eigenschaften wird die Kraft dieser Eigenschaften im Herzen 
von Fall zu Fall etwas geringer, die „Verstrickung (samyojana) 
etwas dünner nach dem Wort des Erwachten (M 19): Wie der 
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Mönch häufig betrachtet, beurteilt und bewertet, so wird das 
Herz geneigt.“ 

Nun kann der zweite Satz betrachtet werden: „Er verweilt 
begierdelosen Gemütes (ceto).“ Der Erwachte sagt, was unter 
„ceto“ zu verstehen ist. Zum ersten haben wir vielfach in den 
Reden die Aussage, dass es körperliche Gefühle gibt (kāyikā 
vedanā) und gemüthafte Gefühle (cetasikā vedanā). Unter den 
körperlichen werden nicht nur das Tasten, sondern alle Gefüh-
le verstanden, die bei sinnlicher Wahrnehmung mittels aller 
fünf Körpersinne aufkommen. Was dagegen unter den Ge-
mütsgefühlen (cetasikā vedanā) zu verstehen ist, erklärt der 
Erwachte in M 141: Durch Berührung des Geistes (mano-
samphassa) entstehen die gemüthaften Gefühle. Das heißt also, 
alle rein sinnliche Wahrnehmung löst unmittelbar keine ge-
müthaften Gefühle, sondern körperlich-sinnliche Gefühle aus. 
Alles Nachdenken dagegen über gegenwärtige, vergangene 
oder zukünftige Dinge und Erlebnisse, über Geburt und Tod, 
über das Ich und die Welt, über die Lehre und den Heilsweg, 
das ja im Geist (mano) geschieht, wie überhaupt alles im Geist 
Auftauchende, löst die gemüthaften Gefühle aus. So ist Gemüt 
(ceto) die Empfindungsseite des Geistes. Auch im altdeutschen 
Sprachgebrauch wird das Gemüt betont von den sinnlichen 
Interessen unterschieden. 

Von den fünf leidhaften Gefühlen, welche in den Lehrreden 
immer wieder in gleicher Reihenfolge genannt werden: Kum-
mer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung (M 141 u.a.) 
sind die zwei ersten und die zwei letzten „gemüthafte“ Gefüh-
le, und nur der Schmerz (dukkha) wird laut M 141 als das kör-
perliche Gefühl bezeichnet. (In unserem Sprachgebrauch kann 
„Schmerz“ auch geistiger Herkunft sein.) 

Und nun können wir die Wirksamkeit des Gemüts erken-
nen. Ein Mensch, der bei klarer Überlegung in seinem Geist 
das sinnliche Begehren endgültig verworfen hat, aber im 
Triebhaushalt seines Herzens vom sinnlichen Begehren noch 
nicht befreit und gereinigt ist, die „Verstrickungen“ noch nicht 
aufgehoben hat, der kann in seinem Gemüt unterschiedliche 
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Stimmungen haben: Wenn von dem sinnlichen Begehren des 
Herzens her ihn sinnesbegehrliche Anwandlungen ankommen, 
so kann, ehe er sich versieht, dann auch sein Denken, das im-
mer im Geist stattfindet, von dem sinnlichen Begehren des 
Herzens durchtränkt sein, so dass er sich für einige Zeit bei 
lustvollen oder verlangenden Empfindungen befindet. Solches 
begehrende Denken, das ja von entsprechendem Gefühl, Ver-
langen begleitet ist, bedeutet, dass er nun begehrlichen Gemüts 
ist, begehrlichen Gemüts denkt, dass ihn „die Hemmung des 
Begehrens“ beherrscht. 

Derselbe Mensch kann aber zu anderer Zeit ganz frei von 
solchen sinnlichen Anwandlungen bei irgendwelchen förderli-
chen und heilsamen Gedanken und Besinnungen weilen. Zu 
dieser Zeit wird von ihm gesagt, dass er begierdelosen Gemüts 
oder mit einem von Sinnensucht freien Gemüt verweilt. Das 
bedeutet, dass er die Hemmung des Begehrens (für diese Zeit) 
aufgehoben hat. Von diesem Zustand ist oben im zweiten Satz 
die Rede. 

Daraus zeigt sich, dass das Gemüt (ceto) den Zwischenzu-
stand darstellt zwischen den Einsichten des Geistes und den 
Trieben und Verstrickungen des Herzens. Das heißt, dass das 
Gemüt so lange schwanken kann, als noch ein Widerspruch 
zwischen Herz und Geist besteht, d.h. als im Herzen noch 
Triebe, Verstrickungen, (samyojana) nach solchen Dingen 
sind, die im Geist bereits endgültig verworfen wurden. Je stär-
ker die Verstrickungen des Herzens noch sind, um so stärker 
sind auch die Hemmungen, die den Anblick gemäß den Ein-
sichten des Geistes hemmen, um so häufiger ist auch das Ge-
müt von solchen Gedanken und Empfindungen beschwert. 
Darum werden die Hemmungen auch als Befleckungen des 
Gemüts und als Erschwerung des weisen Anblicks bezeichnet. 
Je geringer aber die Verstrickungen des Herzens werden, um 
so seltener können sie sich beim Nachdenken noch durchset-
zen. Denn sobald ein solcher Denker die ungute Gefühlsan-
wandlung bei sich spürt, da geht er energisch gegen sie vor, 
denn er hat sich inzwischen genug Argumente und andere 
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Waffen geschaffen, um sie auszuroden. 
Es kann also Hemmungen nur dann geben, wenn zwischen 

Geist und Herz ein Unterschied und Widerspruch besteht: 
wenn ein Mensch gemüthafte Anwandlungen nach etwas 
spürt, das er nach seiner Einsicht (im Geist) nicht mehr will, 
dann fühlt er sich gehemmt, seiner Einsicht zu folgen, und er 
muss sich anstrengen, wenn er die Hemmung überwinden will. 
Das ist das Wesen der Hemmung. Damit zeigt sich, dass alle 
Hemmungen von den Verstrickungen des Herzens kommen 
und dass es keine Hemmungen mehr geben kann, wenn die 
betreffenden Verstrickungen des Herzens völlig aufgehoben 
sind. Dagegen kann kein Mensch, der (vergleichsweise) be-
gehrliche Triebe hat, diese als Hemmung empfinden, wenn er 
sie auch im Geist anerkennt. Ebenso kann einer keine Hem-
mung mehr empfinden, wenn bei ihm für die im Geist verwor-
fenen Dinge auch keine Triebe, Verstrickungen mehr im Her-
zen sind. 

In D 13 gibt der Erwachte ein drastisches Bild zunächst für 
die Bande im Geiste und anschließend für die Hemmungen im 
Gemüt. Dort vergleicht er den Menschen, der ein höheres 
Wohl als die Befriedigung des sinnlichen Begehrens gar nicht 
kennt und darum ja auch nicht wollen kann, mit einem Mann, 
der am Ufer eines Stromes liegt. Das jenseitige Land ist das 
Land der Sicherheit, des Glücks und des Friedens. Aber der 
Mann liegt an allen Gliedern fest gebunden bewegungslos am 
hiesigen Ufer. Darum kann er, solange er so gebunden bleibt, 
nie hinübergelangen. 

Ganz ebenso wie dieser Mann durch die körperlichen Ban-
de nicht zum anderen Ufer kann, ganz ebenso auch bleibt jeder 
Mensch, solange er in seinem Geist nichts Besseres als das 
Wohl der Befriedigung des Begehrens kennt, in seinem Willen 
fest gebunden an das Begehren, d.h. er kann nichts anderes 
anstreben wollen als das Wohl der Befriedigung. Die körperli-
chen Bande in dem Gleichnis gelten also in Wirklichkeit für 
die geistigen Bande des Menschen, der, weil er die Möglich-
keiten des wahren Wohls und des Heils nicht kennt, auch gar 
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nicht dahin wollen kann; beide bleiben am hiesigen Ufer. Das 
ist das Bild für die Bande des Geistes. Zugleich gibt der Er-
wachte damit ein Bild für die Determiniertheit, die Festgelegt-
heit des Willens. 

Das Bild für die Hemmungen des Gemüts ist ein anderes: 
Da ist ein Mann am hiesigen Ufer. Er ist nicht gebunden, kann 
sich frei bewegen, er weiß, dass es jenseits des Stroms unver-
gleichlich besser ist als hier. Aber er weiß auch, dass es der 
Anstrengung des Schwimmens bedarf, um hinüberzugelangen. 
Dazu aber rafft er sich im Augenblick nicht auf, sondern legt 
sich in sein Gewand eingehüllt am hiesigen Ufer nieder. Die-
ser Mann könnte hinüber, ist nicht gebunden, aber er ist 
gehemmt durch seine Gewöhnung an das Leben am hiesigen 
Ufer. Im Augenblick führt er sich nicht die großen Vorzüge des 
Lebens am anderen Ufer vor Augen, sondern die Anstrengung 
des Schwimmens; im Augenblick ist er träge. 

Das ist der Unterschied zwischen den Banden des Geistes 
und der Hemmung des Gemüts. Die Bande bedeuten, dass der 
Mensch gar nichts Besseres weiß und darum auch nichts Bes-
seres wollen kann. Die Hemmungen bedeuten, dass er zwar 
Besseres weiß und es darum auch will, aber zu dieser Zeit 
ohne die erforderliche Energie und die geistige Klarheit ist, um 
das zu tun, was er im Geist schon als zu tun notwendig erkannt 
hat, um zum Besseren zu gelangen. Diese Hemmung des Ge-
müts kommt von den Verstrickungen des Herzens. Er ist noch 
zu sehr vernestelt in seiner alten Gewöhnung. Zeitweise be-
herrscht sie ihn, und nur zeitweise überwindet er sie. 

Dieser dreifachen Bindung – durch die Bande des Geistes – 
die Hemmungen des Gemüts und – die Verstrickungen des 
Herzens – unterliegen alle Eigenschaften, die den Menschen 
von dem Heilsstand trennen. Alle diese heilsfremden 
Eigenschaften muss man zuerst im Geist als heilsverhindernd 
und leidvoll durchschauen, d.h. die Bande davon lösen (vom 
Geist gehen alle Dinge aus, sagt der Erwachte) und muss von 
da an alle gemüthaften Anwandlungen, die auf die im Geist 
verworfene Sache doch noch aus sind, als Hemmungen für 
seine Heilsgewinnung durchschauen und niederkämpfen. 
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 Auf diese Weise werden die Verstrickungen des Herzens 
immer schwächer, bis man von diesen zuletzt völlig befreit ist. 
Dann erst ist der Kampf endgültig gewonnen und beendet. - 
Betrachten wir nun diese dreifache Bindung beim Wahn 
(avijjā). 
 
Die Befreiung vom Wahn, von den Wahnbanden bis zu den 
Wahnverstrickungen, ist das A und O, ist im wahrsten Sinne 
des Wortes „der Anfang und das Ende“ der gesamten Heils-
entwicklung. Alle Höherentwicklung des Menschen etwa zu 
den sinnlichen Gottheiten, zu den brahmischen Kreisen und 
gar zu den formfreien Daseinsweisen, bringt natürlich entspre-
chende Leidensminderung und Wohlmehrung mit sich und ist 
darum hilfreich, aber sie ist, wenn sie nicht darauf angelegt ist, 
durch die Erfahrungsweisen nur hindurchzuschreiten, um Nir-
vāna zu erlangen, keine Heilsentwicklung, denn so bleibt man 
im Samsāra, im Leiden. Unter der wahren Heilsentwicklung 
wird nur diejenige Entwicklung verstanden, die aus vollstän-
diger Durchschauung der fünf Zusammenhäufungen darauf 
ausgerichtet ist, sich von diesen zu befreien. Nur bei dieser 
Zielsetzung kann man sich aus dem gesamten Samsāra, d.h. 
aus allen drei großen Daseinsstadien mit ihren hundert Graden 
an Leiden herausarbeiten und wird das Nirvāna gewonnen. 

Diese Heilsentwicklung beginnt erst und muss beginnen 
mit der Befreiung von den Banden des Wahns im Geist, und 
sie endet mit der Befreiung von den Verstrickungen des Wahns 
im Herzen. So zeigt es der Erwachte selbst in seinen Reden 
und Unterweisungen. 

Die erste Auskunft über diese Heilsentwicklung finden wir 
in der Einladung des Erwachten (M 80): 

Willkommen sei mir ein verständiger Mann, offen, ehrlich, von 
gerader Natur. Ich unterweise ihn in den Übungen, ich zeige 
die Wahrheit ihm auf; wenn er nach der Unterweisung sich 
einübt, dann wird er nach nicht langer Zeit selber erfahren, 
selber sehen, dass er von Banden befreit ist, nämlich von den 
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Banden des Wahns (avijjābandhana). 
Gleichwie ein kleiner Knabe, der, solange er die Gefahren 

nicht kennt, noch bewacht und oft angebunden wird, aber spä-
ter, von den Bindungen befreit, bei sich merkt: „Frei bin ich 
jetzt und kann gehen, wohin ich will“, ebenso auch wird der 
verständige Mann, wenn er nach der Unterweisung sich ein-
übt, nach gar nicht langer Zeit bei sich selber erfahren und bei 
sich selber sehen, dass er von Banden befreit ist, nämlich von 
den Banden des Wahns.  

Das ist das Versprechen des Erwachten: Unter den genannten 
Voraussetzungen werde man die Befreiung von den Banden 
des Wahns bei sich selbst erfahren und erspüren können. Das 
Gleichnis von dem Knaben zeigt, inwiefern man diese Wand-
lung bei sich erfährt. So wie das Kind, nachdem es die gefähr-
lichen Situationen und Gegenstände im Haus und draußen als 
solche erkannt und meiden gelernt hat, von da an nicht mehr 
immer wieder zurückgehalten wird, sondern sich frei bewegen 
kann, so habe auch der von den Banden des Wahns Befreite 
endgültig ein solches inneres Wissen über die Gefahren aller 
Daseinsstationen gewonnen, dass er nun auch allen Gefahren 
nicht nur des jetzigen menschlichen Lebens, sondern des gan-
zen Samsāra in allen drei großen Bereichen endgültig zu ent-
rinnen weiß. - Er ist noch lange nicht entronnen, hat erst in 
seinem Geist die Einsicht gewonnen, aber er arbeitet jetzt unir-
ritierbar auf die Auflösung aller Verstrickungen des Herzens 
hin. Diese Entwicklung ist sicherer als die Entwicklung von 
der körperlichen Zeugung bis zur Geburt, denn sie kann durch 
nichts mehr unterbrochen werden. 

Avijjā, der Wahn, besteht darin, dass die aus Wahrnehmung 
bestehende Welterscheinung samt dem darin miterscheinenden 
‚Ich‘ nicht als Wahrnehmung durchschaut und erkannt wird, so 
wie der Träumende seine Erscheinungen nicht als Träume 
erkennt - sondern für letzte Wirklichkeit hält. Mit diesem 
Wahn ist keine Beherrschung der Erscheinung, des Daseins, ist 
keine Freiheit und Erlösung erreichbar. 
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Alle vom Erwachten nicht belehrten Menschen leben in 
dem wahnhaften Anblick: „Dies ist die Welt, dieses bin ich.“ 
So sind sie mit den Banden des Wahns gebunden. Und da wir 
schon unser ganzes Leben und ungezählte frühere Leben in 
diesen Wahnbanden lebten, so ist der wahnhafte Anblick der 
Welt schon längst zu unserer Natur geworden, und wir haben 
uns mit unserem ganzen Herzen und Wesen in diese Welt hi-
neinverstrickt. Durch diese Triebe und Verstrickungen des 
Herzens (samyojana) kommt es, dass wir das Empfinden ha-
ben, die aus Wahrnehmung bestehenden Begegnungserschei-
nungen bestünden aus an sich bestehenden vier Grundgege-
benheiten: aus Festem, Flüssigem, Hitze und Luft. Diese Täu-
schung nennt der Erwachte „Blendung“. Und die Stärke der 
Blendung ist es, die uns außerhalb der Wahrheit von der Wirk-
lichkeit, eben in der Wahnverstrickung, hält (avijjāsamyoja-
na). 

Unter den zehn vom Erwachten immer wieder genannten 
Verstrickungen, die den Menschen in den gesamten Samsāra 
des Wahns, in alle drei große Bereiche verstrickt halten und 
die der Reihe nach von der ersten bis zur letzten aufgelöst 
werden müssen, um dem Samsāra zu entrinnen, wird die Wahn 
-Verstrickung als letzte genannt. Erst mit ihrer endgültigen 
Auflösung ist der Mensch allem Leid, Dunkelheit und Ängsten 
endgültig entronnen, ist aus dem Daseinstraum ganz aufge-
wacht und hat den Heilsstand endgültig gewonnen. Darum ruft 
der Erwachte uns Träumenden, im Wahn Lebenden zu (Sn 
331): 

Erwacht, ihr Schläfer, setzt euch auf,  
das Träumen hilft euch nimmermehr. 
Wie fände Schlaf der wunde Mann,  
solang der Pfeil im Körper schmerzt. 

So ist der von den Banden des Wahns Befreite zu erkennen: Er 
ist wie einer, der in seinen Traum hinein diesen Weckruf ver-
nommen hat. Damit ist die Dimension der Wachheit in sein 
Traumleben eingebrochen. Zwar fesselt ihn die Traumszenerie 
noch weiterhin, aber durch das eingedrungene Wissen um das 
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ganz andere, um die Wahrheit und Wirklichkeit der wachen 
Dimension weiß der Träumende nun endgültig, dass er sich im 
Wahn befindet. Wenn er von den Traumszenen wieder gebannt 
ist, entzückt nach den einen strebt und erschreckt vor den an-
deren zu fliehen versucht, dann gilt von ihm: in der Hemmung 
des Wahns befindlich, durch den Wahn gehemmt.  

Aber da er sein Erleben endgültig als Wahn begriffen hat, 
so kann er ihm nicht mehr endgültig verfallen, sondern ringt 
und kämpft sich aus ihm allmählich heraus. Immer wieder 
führt er sich die Wahrheit vor Augen, dass in Wirklichkeit 
Wahrnehmung ist, jenes geistige Erscheinen, wo er den Ein-
druck hat, ein lebendiges Ich in einer materiellen, dreidimen-
sionalen Welt zu sein. In diesem Sinne rät der Erwachte: 

Als Luftgebild sieh‘ diese Welt, 
als Wogenschaum sieh diese Welt. 
Wenn so du blickst, dann trifft dich nicht  
der Todesfürst, der Herr der Welt. (Dh 170)  

Wenn er bei dieser Übung ist, dann kann ihn die Erscheinung 
nicht faszinieren, zu dieser Zeit hat er die Hemmung des 
Wahns aufgehoben, befindet sich nicht in der Hemmung des 
Wahns. Im Lauf der Zeit gelingt es ihm immer häufiger und 
immer leichter, sich von der Hemmung des Wahns zu befreien 
und die Wirklichkeit so zu begreifen wie sie ist. 14  

Die hier beschriebene Befreiung von den Banden des 
Wahns (noch nicht von der Wahnverstrickung) ist die Entwick-
lung von dem Weltgänger (puthujjana), der dem Samsāra aus-
geliefert ist, zu dem in die Heilsströmung Gelangten, dem 
Heilsgänger, dem sotāpanno, der unwiderruflich geradewegs 
auf den Heilsstand, auf die völlige Befreiung von allen Verstri-
ckungen hinarbeitet und so Schritt für Schritt aus allen hundert 
Graden der Daseinsnot herauswächst, bis er auch von den 
feinsten Leidensformen ebenso wenig mehr berührt werden 

                                                      
14 S. die sieben Gewissheiten des von den Banden des Wahns Befreiten 

nach M 48 
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kann wie der am Ufer des Sees stehende Mann von dem Was-
ser des Sees. 

Einer, der auf dem Weg ist, sich von den Banden des 
Wahns zu befreien und damit endgültig ein Heilsgänger zu 
werden, befreit sich dadurch bereits von den ersten drei der 
zehn Verstrickungen endgültig. 

Die erste der zehn Verstrickungen, „Glaube an Persönlich-
keit“ (sakkāya-ditthi), ist die Befangenheit in der Vorstellung, 
ein Ich in der Welt zu sein. Wer sich nach der Anleitung des 
Erwachten eingeübt hat, der hat gerade durch diese eingeübte 
Selbstbeobachtung immer deutlicher im Geist erkannt, dass da, 
wo der Eindruck „ich bin“ und „ich bin in der Welt“ besteht, in 
Wirklichkeit nur das Spiel jener fünf Zusammenhäufungen vor 
sich geht, indem ununterbrochen Formen (erste der fünf Zu-
sammenhäufungen) und Gefühle (zweite) wahrgenommen 
(dritte) werden, woraufhin das von der Wahrnehmung geliefer-
te Ich auf das als Begegnung Wahrgenommene reagiert (Akti-
vität, die vierte Zusammenhäufung), wodurch sich im Lauf der 
Zeit das fortgesetzte Angehen der Welterscheinung immer 
mehr einspielt als die programmierte Wohlerfahrungssuche 
(die fünfte der fünf Zusammenhäufungen). Er hat durchschaut 
und kann es mit jeder Selbstbeobachtung bestätigen, dass diese 
Zusammenhäufungen vor sich gehen und dass sie den Ein-
druck eines „Ich bin in der Welt“ erwecken. Obwohl er diesen 
Eindruck vom Gefühl her immer noch hat, lässt er ihn nicht 
mehr gelten, er weist ihn von sich und hält sich gegenwärtig, 
was er als tatsächlichen Vorgang beobachtet hat und kennt. 
Das bedeutet die Auflösung der ersten der zehn Verstrickun-
gen. 

Diese Auflösung zieht zwangsläufig auch die Auflösung 
der zweiten nach sich, der Daseinsunsicherheit, des Gefühls 
der Ungeborgenheit (vicikiccha), das den normalen Menschen 
durch sein ganzes Leben begleitet. Der Erwachte vergleicht 
dieses Gefühl mit dem eines Menschen, der sich mit seinem 
ganzen Hab und Gut auf gefährlichen, von Räubern heimge-
suchten Wegen befindet, wo er Angriffe auf Leben und Gut 
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erwarten muss. Von dieser großen lebenslänglich bedrücken-
den Daseinsbangnis wird endgültig befreit, wer das Spiel der 
fünf Zusammenhäufungen so durchschaut hat, dass er sich 
damit nicht mehr identifizieren kann. Das Gefühl dieser Be-
freiung vergleicht der Erwachte damit, dass jener Mann die 
gefährliche Reise endlich so weit hinter sich gebracht hat, dass 
er sich bereits in der Nähe seines heimatlichen Dorfes sieht 
und sich bald endgültig zu Hause weiß. 

Die Befreiung von diesen zwei Verstrickungen zieht ebenso 
konsequent auch die Befreiung von der dritten Verstrickung 
nach sich. Sie wird im Pāli sīlabbataparāmāsa genannt. Das 
wird von den einen übersetzt mit „Festhalten an Riten und 
Regeln“, von den anderen „Sich Klammern an Tugendwerk“. 
Es hat einen tiefen Hintergrund. 

Sīla bedeutet nach den Reden ganz eindeutig alles nach au-
ßen gerichtete Tun und Lassen im Reden, Handeln und in den 
übrigen Formen der Lebensführung. Dieses Tun und Lassen 
kann „gut“ sein, dann gilt der Mensch als tugendhaft (sīlava), 
oder es kann „übel“ sein, dann ist der Mensch untugendhaft 
(dussīla). 

So gesehen gilt sīla nur für die Welt der Begegnung, das ist 
vorwiegend der unterste der drei großen Daseinsbereiche, die 
Sinnensuchtwelt. Die Tugendlosigkeit führt vom Menschen-
tum abwärts in die untere Welt der größeren Leiden, wer aber 
tugendhaft ist, der gelangt damit nach diesem Leben entweder 
wiederum zu Menschentum oder darüber hinaus. 

Hier geht es nun um den Unterschied zwischen der Tugend 
des Menschen, der „an der Tugend festhält“, weil er etwa in 
himmlische Welt gelangen möchte, und dagegen der Tugend 
dessen, der von den Banden des Wahns befreit, also in die 
Heilsströmung eingetreten ist. Dieser will zwar ebenfalls 
durch die tugendliche, die sanfte, wohlwollende Begegnung 
über das Menschentum hinausgelangen, aber er weiß, dass im 
gesamten Begegnungsleben in dieser und in jener Welt kein 
Halt, keine Sicherheit und kein wahres Wohl ist. Er will weder 
hier noch später die Früchte der sanften Begegnung ernten, 
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sondern will die Auflösung aller Begegnung, aller Vielfalt und 
aller Einfalt, überhaupt aller Erscheinung bewirken: den Frie-
den im Nirvāna. Ein solcher begegnet, solange Begegnung ist, 
in tugendlicher, sanfter Weise. Aber er hält sich innerlich von 
allen Erscheinungen zurück. Über die Tugend eines solchen 
sagt der Erwachte: Er lässt auch das Rechttun, geschweige das 
Unrecht. (M 22) 

Das also bedeutet das Freisein von der dritten Verstrickung: 
dass man den tugendlichen Wandel nicht mehr für das Letzte, 
für das Höchste hält, dass man das Begegnungsleben nicht 
überschätzt. Der Heilsgänger weiß, dass nur das Zurücktreten 
von allen Erscheinungen „das Höchste“ ist: nur so wird Frei-
heit gewonnen. 

Damit unterscheidet sich der von den Banden des Wahns 
Befreite, der in die Heilsströmung Eingetretene, sowohl von 
dem Weltgänger wie von dem endgültig Geheilten. 

Der Weltgänger, der unbelehrte Mensch aller weltlichen 
Bildungsgrade, befindet sich im Wahn, ohne es zu wissen oder 
gar zu ahnen. Der von den Banden des Wahns Befreite, der 
sotāpanno, weiß, dass er sich im Wahn befindet, fürchtet den 
Wahn und strebt von ihm fort. Immer wieder gelingt es ihm, 
durch die aufmerksame Betrachtung des Spiels der fünf Zu-
sammenhäufungen den Wahn vorübergehend abzuschütteln 
und klar zu sehen. 15 Der auch von der letzten Verstrickung des 
Wahns Befreite, der Geheilte, Genesene (arahat), ist in voll-
ständiger Wachheit vom Wahn ganz befreit, ist in Sicherheit, 
unverletzbar. Alles was zu tun war, um aus allen hundert Gra-
den des Leidens herauszukommen, das hat er getan. 

Über diesen Entwicklungsweg des Heilsgängers von dem 
„Eintritt in die Heilsströmung“ (dem empfundenen Zug zum 
Heilsstand hin) bis zur Vollendung des Wegs im Nirvāna ist 
schon häufig geschrieben worden, darum soll hier nur der 
besondere Gesichtspunkt der Minderung bis restlosen Auflö-

                                                      
15 Ein Beispiel hierfür und für die heilsfördernde Kraft dieser Übung 

liefert der Mönch Khemako (S 22,89). 
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sung der Wahnverstrickung herausgestellt werden. In unserer 
Rede sagt der Erwachte: 

 
Ist aber dieser Wahn (avijjā) restlos verblasst und aus-
gerodet, so ist hier nicht Körper, dessentwegen man 
Wohl und Wehe erfahren würde: so ist hier nicht Spra-
che, deretwegen man Wohl und Wehe erfahren würde: 
so ist hier nicht Geist, dessentwegen man Wohl und 
Wehe erfahren würde; so gibt es hier gar keine Dimen-
sion, gar keine Angriffsfläche, keinen Bereich und kein 
derartiges Wirken, dessentwegen irgendwie Wohl oder 
Wehe bei einem erfahren werden könnte. 
 
Man muss den ganzen Sinn dieser Aussage fassen, denn sie 
besagt ja, dass Körper, Sprache und Geist, also die ganze 
„Individualität“, Materie und Geist, nur durch Wahn erfahren 
werden kann, nur im Wahn besteht, nur aus Wahn besteht, 
nicht letzte Wirklichkeit ist. Denn, so sagt der Erwachte, wo 
kein Wahn mehr ist, da gibt es das alles nicht. Und wir haben 
bei den vom Wahn ganz Geheilten, bei Mahāmoggallāno,  
Upaseno, bei Lebenswalt und bei Angulimālo, gesehen, dass 
es für sie, die Befreiten, das alles auch wirklich nicht gibt. - 
Wie kommt nun bei dem von den Banden des Wahns endgültig 
Befreiten der Wahn völlig zum Verblassen und zur Ausro-
dung? 

Der Wahn besteht ja darin, dass da in einem Geist und ei-
nem Gemüt solche Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā, avijjāsavā) 
stattfinden, welchen der Geheilte, der arahat, nicht mehr aus-
gesetzt ist. So kann z.B. ein Arzt auf einen im Delirium auf 
seinem Lager sich wälzenden Menschen blicken und kann 
erkennen, dass dessen Geist und Gemüt von Bildern und Sze-
nen entzückt und entsetzt wird, beeinflusst, getroffen wird, die 
es „nicht wirklich gibt“, die er „sich eingebildet“ hat: darum 
„Wahn“. 

Ein für uns näher liegendes Beispiel für Wahn haben wir in 
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der schon wiederholt herangezogenen Erfahrung vom Kinobe-
such. - Auf dem Weg zum Kino befindet sich der Mensch noch 
im Bewusstsein seiner Persönlichkeit mit seinen gesamten 
Lebensumständen, der Familie, Beruf, Nachbarschaft. Er 
kennt seine Pflichten, seine Unannehmlichkeiten und seine 
Vergnügungen. 

Wenn aber dann im Kino das Licht ausgeht, dann tritt das 
alles schon etwas zurück. Das liegt daran, dass wir fast all 
unsere Erlebnisse unter Beteiligung der Augen, des Sehens 
erfahren, sei es mit Tageslicht oder mit der Lampe. Wir sind 
Erlebnisse in völliger Dunkelheit fast nicht gewohnt, und da-
rum rückt eine plötzlich eintretende Dunkelheit alle beim 
Licht gehabten Erlebnisse und damit das bisherige Leben et-
was in den Hintergrund. 

Dann wird es an der Leinwand hell, und es entwickelt sich 
dort ein Wahnleben, ein Traumleben. - In wenigen Augenbli-
cken, in einer Zeit, die um so kürzer ist, je packender die ge-
spielte Dramatik ist, vergisst der Betrachter seine eigene Per-
son samt der Familie, ja, er vergisst sogar die mitgekommenen 
Partner und Freunde, die neben ihm sitzen, denn er lebt für 
diese Zeit ein Scheinleben mit allen seinen Sensationen, Freu-
den und Leiden. 

So wie wir diesen Zustand kennen als eine freiwillig ge-
wählte große Täuschung, als einen Wahn, so kennen die Er-
wachten, die Geheilten, unseren Zustand, in welchem wir 
Körper, Sprache, Geist und Umwelt in dauernder Begegnung 
erleben, als eine krankhafte Täuschung und Wahn, als starke 
tiefe Einbildung. Wie tief diese Einbildung ist, erkennen wir 
an dem Erlebnis, d.h. an unserer Wahrnehmung und Empfin-
dung von „Gegenständen“, wie überhaupt an Gegenständlich-
keit. Wir erleben sie als Festes und Flüssiges, als Wärme und 
Luft in allen möglichen Mischungen und nennen sie „Mate-
rie“. Der Erwachte nennt sie Form (rūpa) und sagt, dass es die 
Bezeichnung sei für die Erfahrung, die Wahrnehmung von 
Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. 

Wir müssen aber verstehen, was das bedeutet: So wie wir 
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im Traum durch die Traumwahrnehmung erleben können, dass 
wir mit dem Wagen gegen einen Baum fahren und die Kno-
chen von Körpergliedern dabei zerbrechen, wie wir im Traum 
also ganz eindeutig „Materie“ erleben, Festes, Flüssiges, 
Wärme und Luft, sowohl am Traumkörper (zerbrochene Glie-
der) wie an der Traumwelt (Baum), obwohl der ganze Vorgang 
eben „nur“ aus Wahrnehmung, aus einer geistigen Beeindru-
ckung und Beeinflussung (āsava) von Bildern und Gefühlen 
besteht, ganz ebenso sehen die Geheilten, die Genesenen, die 
aus unserem Daseinstraum Erwachten und Erlösten uns in 
unserem Materiewahn. 

Wir haben bei unserem Körper einen so tief eingeprägten 
und ausgebildeten Eindruck von Festigkeit, Flüssigkeit, Wär-
me und Luft, dass wir von der Zerbrechlichkeit dieses Körpers 
bei der plötzlich harten Begegnung mit anderen Gegenständen 
fest überzeugt sind, ja, dass wir es auch so „erleben“. Die Ge-
heilten aber, die diesen Wahn aufgehoben haben, gehen durch 
unsere „Gegenstände“ hindurch, sitzen in der Luft, wandeln 
auf dem Wasser, werden unsichtbar oder vielfältig, und viele 
Mönche haben später, nachdem sie das Nirvāna erreicht hat-
ten, ihren Körper vor den Augen von vielen anderen Mönchen 
plötzlich aufgelöst, zu nichts werden lassen. 

Von allen durch die sinnliche Wahrnehmung uns begegnen-
den Erscheinungen, vor welchen wir wegen unserer Wollens-
flüsse und daher Beeinflussbarkeit/Einflüsse (kāmāsavā) kapi-
tulieren, sagt der Erwachte ausdrücklich: Schemenhaft, trüge-
risch, Einbildungen (tucchā, musā, moghadhammā) sind die 
Sinneserscheinungen, ein Blendwerk ist das Ganze (māyāka-
tam etam), der Toren Unterhaltung (b~lalāpana) (M 106). 
Aber dieser Wahn ist bei uns tief eingebildet, wir können ihn 
nicht einfach übersteigen, sondern es bedarf eines großen 
Übungswegs zur Wandlung unserer inneren Beziehungen zu 
den äußeren Erscheinungen. Diesen Übungsweg beginnt end-
gültig, wer von den Banden des Wahns befreit ist. 

Der von den Wahnbanden Befreite, der Heilsgänger, hat die 
heilende rechte Anschauung (erstes Glied des achtgliedrigen 
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Wegs) gewonnen, indem er das, was er zuvor mit der Naivität 
des Wahns für sein menschliches Leben und Erleben in der 
Welt zwischen Geburt und Tod gehalten hatte, durchschaut hat 
als das schmerzliche, über unendliche Geburten und Tode hi-
naus sich fortsetzende Spiel der fünf Erscheinungen, die aus 
früherem Wahn immer wieder zusammengehäuft wurden. 

Aus dieser Durchschauung des Wahns und der Entdeckung 
der Wahrheit von der Wirklichkeit ergeben sich vollständige 
Umwertungen aller bisherigen Bewertungen, ergeben sich 
vollkommen andere Anstrebungen und Ziele. Diese machen 
das zweite Glied des achtgliedrigen Heilswegs aus: das An-
streben rechter Gemütsverfassungen, denn seit dieser Durch-
schauung ist er nicht mehr fähig zu der bisherigen naiven Le-
bensauffassung, und darum durchdringt und korrigiert er fal-
sche Gemütsverfassungen, wenn sie aufkommen, mit der rech-
ten Einsicht. 

Die auf diesem Weg gewonnene unwankbare rechte Ein-
sicht führt nun zu der großen zweistufigen Anstrengung, durch 
welche der Wahn immer mehr abgeblasst und zuletzt ausgero-
det wird. Die erste dieser beiden Etappen, die das dritte, vierte 
und fünfte Glied des achtgliedrigen Weges ausmacht, wird 
„Tugend“ (sīla) genannt, und die zweite, die das 6., 7. und 8. 
Glied ausmacht, wird „Einigung, Vertiefung“ (sam~dhi) ge-
nannt. Für uns geht es darum, zu erkennen, wie durch die Tu-
gend der Wahn (avijjā), die große Blendung und Täuschung 
zunächst abgeblasst (virāga) wird und dann durch den samā-
dhi und seine fortschreitende Vertiefung völlig ausgerodet 
(nirodha) wird. 

 
Wir müssen wissen, dass wir stets von zweierlei Wollensflüs-
sen/Einflüssen (āsavā) leben. Von diesen kennen die meisten 
modernen Menschen nur einen, und solange sie den anderen, 
dem sie noch stärker ausgesetzt sind, nicht kennen, ist für sie 
eine geistige Entwicklung schwer und werden sie meistens 
wieder zurückfallen. 

Der Wollensfluss nach Sinnendingen/die Einflüsse durch 
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Sinnendinge (k~m~sav~) bestehen durch die Illusion einer 
gespaltenen Begegnungswahrnehmung (papaZca-saZZ~-
sankha): dass an die Sinnesdränge im Körper erfahrbare 
Formen herantreten (M 18). In jedem Augenblick werden 
Formen, Farben, Töne, Düfte, Schmeckbares, Tastbares wahr-
genommen und werden als wohltuend oder schmerzlich oder 
gleichgültig empfunden. Und in jedem Augenblick ordnet der 
Geist dieses Wahrgenommene in sein Gesamtwissen ein und 
erzeugt zugleich ein Hinstreben zu dem Angenehmen und ein 
Fortstreben von dem Unangenehmen. Diese Illusion einer 
gespaltenen Begegnungswahrnehmung zieht sich durch den 
ganzen Tag vom morgendlichen Erwachen bis zum abendli-
chen nächtlichen Einschlafen - und so jeden Tag durch das 
ganze Leben. Es ist wie ein Prasselregen von anbrandenden 
Wollensflüssen/Einflüssen, Eindrücken, von harten und sanf-
ten, von ersehnten und gefürchteten. Und jede dieser Begeg-
nungen löst auf Grund der Sinnesdränge, der Sinnensucht, der 
Wollensflüsse, Gefühle aus, Wohlgefühle, Wehgefühle, dunkle 
und helle Gefühle, und die sinnlichen Eindrücke, Wahrneh-
mungen, Einflüsse, folgen einander so eng und rasch, dass 
jedem der aufkommenden Gefühle das nächste folgt, ehe das 
vorhergehende abgeklungen ist. 

Das ist der den meisten Menschen bekannte Lebensinhalt. 
Aber so betrachtet der Mensch sein Erleben nicht; er sieht 
nicht bei sich die aufbrandenden Gefühle, sondern er nennt die 
von außen kommenden Dinge bei Namen: „Das ist mein Part-
ner, das sind meine Kinder, das sind im Beruf meine Vorge-
setzten und Mitarbeiter, das meine Freunde und Nachbarn. Von 
den einen erfahre ich mehr Freude, von den anderen mehr 
Ärger.“ So und ähnlich werden die innen, als Wahrnehmung 
stattfindenden Erlebnisse nach außen projiziert, wird eine Welt 
konstruiert von angenehmen Dingen, die teils erreichbar, teils 
unerreichbar bleiben, und von schmerzlichen Dingen, die man 
teils fliehen kann, teils hinnehmen muss. Und man glaubt zu 
wissen, dass diese Erlebniskette mit dem Sarg enden werde. 

Das ist der eine Wollensfluss/Einfluss (kāmāsavā), der un-
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ser Leben ausmacht, den alle kennen und der die meisten 
Menschen ununterbrochen in Atem hält, die angenehmen Ein-
flüsse zu erraffen, die unangenehmen zu vermeiden.  

Der andere Wollensfluss ist der Einfluss durch Seinwollen, 
Weitersein-Wollen, So-sein-Wollen (bhav~sav~). Zum Bei-
spiel: „So wie es jetzt ist, soll es weiter sein“, oder auf Grund 
moralischer Tendenzen: „Ich möchte mich zum Heilen entwi-
ckeln, möchte in brahmischem Dasein wiedergeboren werden 
oder in Formfreiheit“. Damit deutet der Erwachte die unter-
schiedliche Beschaffenheit des menschlichen Herzens (citta) 
und Gemüts (ceto) an, seinen Charakter, seine seelische Sub-
stanz.  

Der Erwachte gibt ein Gleichnis in der Lehrrede vom 
„Goldläutern“ (A III,102-103). Die Goldgräber suchen im 
Sand nach Gold, sie schaufeln goldträchtigen Sand in ein offe-
nes flaches Gefäß, und aus diesem entfernen sie nun in langer 
Arbeit alles das, was nicht Gold ist: zuerst die Steine und den 
Kies, dann Sand, Erde und Schmutz, so dass im Laufe dieser 
Arbeit das in dem Sand enthaltene Gold immer mehr durch-
blinkt, bis es hernach allein übrigbleibt. 

Mit dem unterschiedlichen Gemisch von Steinen, Sand und 
Gold vergleicht der Erwachte die menschlichen Herzen. Grobe 
Befleckungen (Steine) sind schlechte Lebensführung in Taten, 
Worten und Gedanken. Mittlere Befleckungen (Sand) sind 
lustvolles Bedenken und Sinnen, Gedanken der Antipathie und 
des Hasses und Gedanken des Schädigenwollens, die Ursache 
für ein dumpfes, dunkles Grundgefühl. - Aber Nachsicht, 
Rücksicht und Schonung in der Begegnung mit den Mitwesen, 
Fürsorge, Fürsprache und Förderung, Wohlwollen und die 
Freude am Erfreuen des anderen und auch das aus all dem 
hervorgehende gute Betragen (sīlava) im Reden und Handeln 
– das sind die Eigenschaften, die das „Gold“ sichtbar machen, 
von welchen der helle innere Wohlklang, das helle gute 
Grundgefühl des Menschen ausgeht. 

In diesem Gemisch von Steinen, Sand und Gold befindet 
sich unser aller Herz, und je nach dem Gemisch ist unser 
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Grundgefühl, unser inneres Sein, das unabhängig von dem 
Begegnenden ist. Hier zeigt nun der Erwachte in seiner gesam-
ten Belehrung, dass der Mensch, je dumpfer, dunkler und bit-
terer sein eigener Zustand ist, um so mehr darauf aus ist, durch 
die tausend Begegnungen Ablenkung zu erleben und womög-
lich erfreuliche, dass aber ein Mensch, dessen Grundgefühl 
wohltut, an diesem genug hat, sich bei sich selber wohlfühlt 
und darum auf die äußeren Dinge weit weniger angewiesen ist. 

Nicht nur aus der Lehre des Erwachten, sondern aus der 
Läuterungspraxis in allen anderen Religionen liegen Berichte 
vor darüber, dass ein jeder Mensch, der an der Reinigung sei-
nes Herzens von den üblen Eigenschaften, an seiner Läute-
rung, arbeitet, im Lauf der Zeit auf die feine Wandlung seines 
inneren Grundgefühls aufmerksam wird. Er entdeckt diesen 
inneren Klang, er erspürt, was an diesem Klima wohltuend 
und gut und was noch übel, kalt und dunkel ist. Und er richtet 
seine Aufmerksamkeit immer mehr darauf, sein Wesen in sei-
nem eigenen Interesse immer mehr zu reinigen und zu erhellen 
und, wie die Goldgräber, immer mehr Steine und Sand zu ent-
fernen. In diesem Sinne sagt z.B. Meister Ekkehart: 

Wer Geduld hat und den Weg  
in rechter Weise beschreitet,  
der findet in der Tugend  
und in der Herzensläuterung  
genug an Honig und Süße,  
um mit dieser Wegzehrung  
Traurigkeit und Trägheit 
zu überwinden. 

Auf diesem Weg der Erhöhung und Erhellung der eigenen 
inneren Grundverfassung und Grundstimmung macht er eine 
Erfahrung, die er vorher nicht erwartet hätte: Er entdeckt, dass 
sein Herz und Gemüt für ihn zu einer heimatlichen Stätte wird, 
dass ihm ein ruhender Pol erwachsen ist ohne Sorgen und Ja-
gen, eine stille traute Stube, in welcher er alles „draußen“, die 
mit den Sinnen erfassbare Welt, nicht vermisst, so dass er im-
mer öfter bei sich selbst einkehrt. 
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Durch diese Entwicklung seines inneren Lebens beginnt er 
zu erfahren, dass alle durch die Sinne erfahrbaren äußeren 
Erlebnisse und Ereignisse, die früher seinen ganzen Lebensin-
halt ausmachten, jetzt nicht mehr das Ganze sind, sondern nur 
ein Teil sind, und dass sie den unruhigen, unzuverlässigen Teil 
seines Erlebens bilden, während die entdeckte innere Stube 
immer da ist und immer Ruhe gibt, wann er nur wieder ein-
kehrt. 

Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-
schiedenen Kulturen die Entwicklung zur Abgeschiedenheit 
genannt, und sie gilt als der Umbruch und die Umstellung des 
Menschen von außen nach innen, von der Welt-Erscheinung 
zum eigenen Herzen, vom Wahnbereich zum inneren Schöpfer 
aller Wahn-Erscheinung. Ein solcher arbeitet um so gesammel-
ter und wachsamer an der weiteren Reinigung und Erhellung 
seines Herzens, das immer mehr seine eigentliche Heimat 
wird. In diesem Sinn sagt der Erwachte, dass der Mensch, der 
diese Abgeschiedenheit (viveka) entdeckt und entwickelt hat 
und dabei sich glücklich und froh fühlt, ganz von selber immer 
wieder den vorwärtsbringenden Gedanken bekommt: 

Was ist noch unheilsam an mir?  
Was ist noch nicht abgetan?  
Was wollen wir ablegen? ( It 38) 

Je mehr nun der von den Banden des Wahns Befreite sich der 
inneren Helligkeit und Ruhe zuwendet und bei sich selber 
wohnt, um so mehr erfährt er bei sich, dass die gesamten äuße-
ren Dinge für ihn nicht mehr das eigentliche Leben bedeuten, 
dass sie ihn nicht mehr so beeindrucken und beeinflussen  
können wie früher. Weder reizen ihn die angenehmen mit der 
früheren Verlockung noch die unangenehmen mit früherem 
Zorn, Ekel, Abwehr. Das ist das Nachlassen der Wollensflüs-
se/Einflüsse durch die äußeren Sinnesdinge (kāmāsavā).  

Daraus geht ganz von selber das Abblassen des Wahns her-
vor. Solange im Kino für den Menschen nichts anderes zu 
erleben ist als nur die Vorgänge auf der hellen Leinwand, da 
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hält ihn deren künstlich geschaffene Dramatik befangen. Sollte 
es aber durch irgendwelche Umstände in diesem Kino ganz 
allmählich heller werden, so dass man bald seine bisher ver-
drängt gewesene Situation wiedererkennt, die Freunde, die bei 
einem sitzen, der Alltag in Familie, Beruf usw., dann hat die 
Filmdramatik nur noch halbe Macht, dann wird sie schon wie-
der als Wahn empfunden und „gilt“ nicht mehr. 

Ganz ebenso auch erlebt der von den „Banden des Wahns 
Befreite“, die Läuterung seines Herzens Betreibende, das inne-
re, eigenständige Wohl von Herz und Gemüt Erfahrende, bei 
sich selbst das Abblassen des Weltwahns (avijjāvirāga). Auf 
dem entdeckten und längst erprobten Fundament innerer siche-
rer und anhaltend zunehmender, heller Wohlbefindlichkeit 
stehend, empfindet er immer deutlicher und immer unmittelba-
rer den Wahncharakter der durch die äußere Wahrnehmung 
gelieferten Welterscheinung. Seit er nicht mehr nur auf die 
anrieselnden und schon fortrieselnden Welterscheinungen an-
gewiesen ist, seit er seinen inneren Grund entdeckt hat und bei 
ihm sich wohlfühlt, da entwickelt er sich allmählich von einem 
von den äußeren Eindrücken Mitgerissenen zu einem leise 
kopfschüttelnden Zuschauer. Wohl tut er seine Pflicht, wenn 
die erfahrenen Umstände es erfordern, aber immer mehr mit 
leichter Hand. Und so merkt er mit tiefer Befriedigung den 
Anfang einer Entwicklung zur Gesundung, zur Genesung von 
Wahn und Verletzbarkeit durch die Flucht der Erscheinungen. 
Das ist der Weg zum Abblassen des Wahns durch die Herzens-
läuterung. Aber völlig ausgerodet wird der Wahn nur durch die 
Vollendung des achtgliedrigen Heilswegs in der Übung und 
fortschreitenden Vertiefung der Herzenseinigung (samādhi). 

 
Die Verstrickung des Wahns ist, wie schon gesagt wurde, unter 
den zehn an den Wandellauf aller drei Leidensbereiche halten-
den Verstrickungen die allerletzte. Diese zehn Verstrickungen 
werden auf dem achtgliedrigen Heilsweg normalerweise der 
Reihe nach von der ersten bis zur letzten allmählich immer 
mehr verdünnt und zuletzt ganz aufgehoben. 
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Der Prozess beginnt mit der Ablösung der Bande des 
Wahns, und das bringt, wie weiter oben beschrieben wurde, 
bereits die Aufhebung der drei ersten Verstrickungen mit sich. 

Die vierte Verstrickung heißt kāmacchanda; das ist „Nei-
gung zum sinnlichen Genuss“. 

Die fünfte Verstrickung heißt vyāpāda, das ist Antipathie 
bis Hass, wörtlich „übles Verhalten, Vorgehen“. Es bedeutet, 
wie seine ausdrückliche Gegenüberstellung zu mettā, der 
Nächstenliebe, zeigt, die Nichtbeachtung der Neigungen und 
Bedürfnisse der Mitwesen. Diese Nichtbeachtung geschieht 
vorwiegend durch Antipathie bis Hass, aber auch durch eine 
gewisse Nächstenblindheit, die hauptsächlich bedingt ist durch 
die vierte Verstrickung, die starken Neigungen nach sinnli-
chem Genuss. Vyāpāda ist darum immer ein „übles Vorge-
hen“, weil es offensichtlich den Mitwesen schadet und weil 
dieser Schade nach dem karmischen Gesetz auf den Täter wie-
der zurückschlägt. Es ist also auch für ihn selber übel und 
darum töricht. 

Diese fünfte Verstrickung ist nach dem obigen Gleichnis 
vom Goldgräber der Sand, der um des Goldes willen immer 
mehr hinausgeworfen wird. Und wie bei dem Goldgräber da-
durch der Goldgehalt im Sand immer mehr in Erscheinung 
tritt, so gewinnt der sich läuternde Heilsgänger ein immer 
helleres, wohltuenderes Grundgefühl, und dieses ist es, das ihn 
immer mehr von dem sinnlichen Genuss (kāmacchanda), von 
der äußeren Welt abzieht, weil er nun innen ein eigenständiges 
Glück empfindet, das ihm niemand rauben kann. 

Wie weit diese Erhellung praktisch geht, drückt der Er-
wachte in den Reden immer wieder in unscheinbaren Neben-
bemerkungen aus. In M 7 lesen wir z.B., dass für einen, der 
diese Herzensläuterung und das daraus hervorgehende innere 
Glück bis zu einem gewissen Grade entwickelt hat, der Wohl-
geschmack auch der köstlichsten Speisen nichts mehr bedeu-
tet. Wir müssen das verstehen im Zusammenhang mit dem 
Gleichnis von den Aussatzwunden. Der normale Mensch, der 
inneres Glück durch Herzenserhellung nicht kennt, ist auf die 
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Befriedigung seiner sinnlichen Bedürfnisse angewiesen. We-
gen der rasend juckenden „Wunden“ braucht er Befriedigung 
durch Sinnengenuss. Wer aber von den „Aussatzwunden“ ge-
heilt ist, d.h. von sinnlicher Gier frei geworden ist, der hat kein 
inneres Jucken mehr, darum hat er gar nichts mehr mit dem 
Kratzen und Brennen an den Wunden, also Befriedigung durch 
Geschmack zu tun. Und so wie der vom Aussatz Befreite sich 
glücklich und wohl fühlt und gar keine Wunden mehr hat, an 
welchen zu kratzen, zu reißen und zu brennen wäre, so auch ist 
das innere Glück des von den üblen Gesinnungen geläuterten 
Herzens ein so großes, dass alles durch die Sinne erfahrbare 
Wohl dagegen überhaupt nichts bedeutet. Ein solches Wesen 
wohnt ununterbrochen in einem himmlischen Wohl. Diese 
Wahrheit, von welcher aus der fortgeschrittenen Läuterungs-
praxis in allen Religionen berichtet wird, kann gar nicht deut-
lich genug gesehen werden. 

So werden durch fortschreitende Läuterungsübungen alle 
fünf an den unteren Daseinsbereich, („unsere“ Sinnensucht-
welt) haltenden Verstrickungen allmählich völlig aufgelöst, 
und es geht nun um die Auflösung der letzten fünf Verstri-
ckungen, die in die beiden oberen Daseinsbereiche noch ver-
strickt und gefesselt halten. Diese Auflösung geschieht, wie 
bereits gesagt wurde, durch die Pflege des letzten Abschnittes 
des achtgliedrigen Weges, der aus der 6., 7. und 8. Stufe be-
steht. Darüber sagt der Erwachte in S 53,54: 
 
Diese fünf Verstrickungen nach oberhalb gibt es, ihr Mönche, 
nämlich: 

1. den Zug zur Form-Wahrnehmung, 
2. den Zug zur Nichtform-Wahrnehmung 
3. Ich-bin-Empfindung, 
4. Erregung, 
5. Wahn. 

Die vier Entrückungen (jhāna) sollen erzeugt und gepflegt 
werden, um zur Erfahrung, zum Verständnis und dann zur 
Auflösung, zum Aufgeben dieser fünf an das Obere haltenden 
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Verstrickungen zu kommen. Welche vier Entrückungen sind 
das? 

Da verweilt ein Mönch, ihr Mönche, abgelöst von den sinn-
lichen Begehrungen (kāmacchanda, die vierte Verstrickung), 
abgelöst von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen (vyā-
pāda, die fünfte Verstrickung) in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzü-
ckung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Entrückun-
gen. 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens verweilt 
er in innerem seligen Schweigen, in des Gemüts Einigung. 
Und so tritt die von Sinnen und Bedenken befreite, in der Eini-
gung geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite Grad 
weltloser Entrückung. 

Mit der Beruhigung des Entzückens lebt er oberhalb und 
außerhalb von allem sinnlichen Wohl und Wehe in unverstör-
tem Gleichmut klar und bewusst und in einem solchen körper-
lichen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in 
unverstörtem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrü-
ckungen. 

Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen 
ist, alle frühere Freudigkeit und Traurigkeit völlig gestillt hat 
und in einer über alles Wohl und Wehe erhabenen bewussten 
Gleichmutsreine lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und 
verweilt in ihr. 

Diese vier Entrückungen, ihr Mönche, sollen erzeugt und 
gepflegt werden, um zur Erfahrung, zum Verständnis und dann 
zur Auflösung, zum Aufgeben dieser fünf an das Obere halten-
den Verstrickungen zu kommen. 

 
Die Bedeutung der vorstehenden Aussage soll hier vorwiegend 
unter dem Wahn-Aspekt betrachtet werden. Die vier Entrü-
ckungen stellen die fortschreitende Vertiefung bis Vollendung 
jener „Abgeschiedenheit“ dar, die durch die Tugendläuterung, 
wie beschrieben, bereits eingeleitet und stark entwickelt wur-
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de. Durch die Tugendläuterung erfuhr er die innere Erhellung 
und Beglückung, und damit hatte er, der bisher nur nach außen 
jagte, das eigentliche Fundament seines Lebens entdeckt, sei-
nen inneren Seinszustand. Dadurch war ihm die gesamte 
Weltwahrnehmung, die vorher sein einziges Erleben war, zu 
einem zweitrangigen Erleben geworden, von welchem er im-
mer mehr in die innere Abgeschiedenheit zurücktrat. Nun aber, 
durch die Vollendung des samādhi in der Entwicklung der vier 
Entrückungsgrade, erfährt er für die Dauer der Entrückungen 
den vollständigen Fortfall der gesamten sinnlichen Wahrneh-
mung, damit der Welterscheinung, und ab zweiter Entrückung 
auch des gesamten Denkens. Damit ist der Mensch nicht etwa 
unter die sinnliche Wahrnehmung herabgefallen, sondern ist 
über sie und über alle Weltlichkeit hinausgestiegen gemäß dem 
Ruf der Entrückungs-Erfahrenen: 
 
Steig über die Sinne, hier lebet das Leben,  
o selig der Geist, der dahin ist ’kommen.  
(Ruisbroeck)  
 
Ein solcher erfährt mit den seligen und erhabenen Empfindun-
gen dieser Entrückungen eine solche Seinserhöhung, wie er 
vorher in keiner Weise ahnen und verstehen konnte. In dem 
Sinn sagt ein indisches Wort:  
Der Mensch, der die höchste Seligkeit, den samādhi, nicht 
erfahren hat, behauptet, dass nur die Sinnesgegenstände rei-
zend seien: Sesamöl ist ein Leckerbissen nur für den, der nie-
mals Sahnebutter gekostet hat. 
Diese Worte deuten an, dass die Zustände der Entrückungen 
alles Beschreibbare übersteigen. Was man hierüber in den 
verschiedenen Kulturen von den Erfahrern dieser weltlosen 
Entrückungen hört und liest, das deutet nicht nur auf eine un-
nennbare erhabene Seligkeit, sondern noch mehr auf eine tiefe 
Sicherheit und Geborgenheit hin. Diese Erlebniszustände kön-
nen für den, der nur das Sesamöl der Sinnenfreuden kennt, 
darum nicht vorstellbar sein, weil sie nicht eine Steigerung der 
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Sinnenfreuden, sondern ein völlig anderes sind, das nur durch 
Verlassen, durch Transzendierung der sinnlichen Wahrneh-
mung erfahren werden kann. 

Und hier zeigt sich nun die völlige Ausrodung des Wahns. 
Unsere gesamte sinnliche Wahrnehmung mit all ihren „Freu-
den und Leiden“ bezeichnet der Erwachte als Blendung und 
vergleicht sie mit der Fata Morgana, also mit einer Scheindi-
mension, in welcher man nicht leben kann, denn sie sind 
schemenhaft, trügerisch, Einbildungen und Blendwerk. Dieses 
Urteil des Erhabenen gilt also für alles, darin wir leben. 

Die Entrückungen dagegen, in welchen dieses alles nicht 
ist, kein Ich-Erlebnis, kein Umwelt-Erlebnis, kein Be-
gegnungs-Erlebnis - gerade diese bezeichnet der Erwachte als 
feine Wahrheitswahrnehmung (D 9) und bezeichnet sie als 
Erwachungsseligkeit (M 139). 

Wer diesen Aussagen mehr nachsinnt, dem geht auf, in 
welcher Abseitigkeit - Wahn - wir leben, und er mag eine Ah-
nung bekommen, wie denen zumute ist, welche die Entrü-
ckungen erfahren. Wenn wir aus einem wüsten, schrecklichen 
Traum erwacht sind zu unserem normalen Leben und Erleben 
in Familie, im Haus und in den heiteren Tag, dann mögen wir 
erleichtert aufatmen und uns um so mehr der Entrinnung aus 
den Traumgefahren freuen. - Ähnlich, aber in einem anderen 
Maß, blicken diejenigen, denen die Übersteigung der Begeg-
nungswahrnehmung, die Entrückung aus der gesamten Welt-
lichkeit, gelungen ist, auf ihr früheres „Leben“ als auf eine 
entsetzliche Krankheit, und sie betreiben nun mit größter In-
tensität ihre weitere Läuterung zur Befreiung von den letzten 
Resten von Weltlichkeit und Begegnungsart. Es geht hier nicht 
mehr um Gutwerden und Gutsein, das ist längst vollendet, es 
geht um das endgültige Zurücktreten von den Wahnszenen, um 
das unwiderrufliche Heraussteigen aus der glühenden Kohlen-
grube – nie mehr Welt! 

Der Erwachte sagt: 
 

Wenn hier Körper ist, dann entsteht hier auch wegen 
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der gesamten Körperabsichten Wohl und Wehe. Wenn 
hier Sprache ist, dann entsteht hier auch wegen der 
gesamten sprachlichen Absichten Wohl und Wehe. 
Wenn hier Geist ist, dann entsteht hier auch wegen der 
gesamten geistigen Absichten Wohl und Wehe. 
 
Diese drei Aktionsweisen wohnen uns allen tief inne als 
machtvoll treibende Treiber unserer gesamten Aktivität im 
Denken, Reden und Handeln. Sie sind das Perpetuum mobile 
der Begegnungserzeugung, der Welterzeugung, mit ihrem 
„Wohl und Wehe“. Aber es ist „Wohl“ und „Wehe“ nach dem 
Maßstab derer, die in den Tiefen der Schmerzen und Leiden zu 
wohnen gewohnt sind. Durch diese dreifachen Absichten, 
durch diese uns innewohnende und uns treibende Dynamik im 
Denken, Reden und Handeln ist „Körper“ bewusst, „Sprache“ 
bewusst, „Geist“ bewusst und die ständige Auseinanderset-
zung mit dem Begegnenden. Das alles wird aber durch das 
Erlebnis der Entrückungen immer mehr abgeblasst, bis es zu-
letzt restlos erloschen ist. Schon in der ersten Entrückung ist 
weder Erfahrung von Körper noch von Sprache, und ab zwei-
ter Entrückung ist auch keine Erfahrung mehr von Denken. 
Durch diese Läuterung treten Veränderungen ein, die der nor-
male Mensch sich nicht vorstellen kann, worüber aber die alte 
Literatur in allen Hochkulturen berichtet. Der christliche Mys-
tiker Ruisbroeck erreichte diesen Zustand, aus dem er beglückt 
ausrufen konnte: 
 
Tief unter mir liegt alle Zeitlichkeit,  
und hoher Jubel tönt im freien Geiste. 
 
Die „Zeitlichkeit“ ist gegeben durch die fünffache sinnliche 
Wahrnehmung, die ununterbrochen einen Sinneseindruck nach 
dem anderen ins Bewusstsein spült. Darum sagt Angelus Sile-
sius: 
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Du selber machst die Zeit,  
das Uhrwerk sind die Sinnen.  
Hemmst du die Unruh nur,  
so geht die Zeit von hinnen. 
 
In der Entrückung ist keine Sinnestätigkeit, und darum ist dort 
kein Nacheinander, kein Zeitfluss, sondern selige Ewigkeit. 
Diese Erfahrung bekennt Ruisbroeck: 
 
Ich habe die selige Ewigkeit funden!  
Ich hab sie gefunden im innersten Grunde.  
Des freut sich mein Geist, und es jubelt die 
Seele: ‚Besiegt ist die Erde, verschwunden die 
Zeit.’ 
 
Im Geist dessen, der den begegnungslosen, weltlosen Frieden 
ohne Kommen und Gehen erfahren hat, geht eine vollständige 
Umwertung von Werten vor sich und eine Umorientierung 
seines ganzen Wesens und all seines Strebens. 

Er hat erfahren, was schwer auszusprechen und, ausgespro-
chen, schwer zu verstehen und zu glauben ist. Er hat erfahren, 
dass es ein „Sein von Welt“ gibt und dass es auch ganz ebenso 
wirklich ein „Nichtsein von Welt“ gibt, dass nicht das eine das 
andere ausschließt. Und er hat auch erfahren, dass nicht etwa 
„Welt“ an dem einen Ort ist und „Nichtwelt“ an anderem Ort, 
sondern dass immer nur eines ist: entweder Welt oder Nicht-
welt - und dass nur das Nichtsein von Welt das Ende aller 
Mühsal und Ängste und aller Seligkeit Fülle in sich hat. 

Nun versteht er das Gleichnis des Erhabenen über diese 
geistige Wirklichkeit, das Gleichnis von der Milch, der Sahne 
und der Butter (D 9). Der Erwachte weist darauf hin, dass das 
von der Kuh Gemolkene jene Verfassung hat, die wir „Milch“ 
nennen, und dass diese Milch in Sahne übergeführt werden 
kann und die Sahne in Butter übergeführt werden kann, dass 
aber nicht alles drei gleichzeitig sein kann. So wie Milch wohl 
die potentielle Möglichkeit, Sahne zu werden, enthält, aber 
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nicht Sahne ist, sondern nur durch Veränderung und durch 
Abstoßung der Magermilch zur Sahne wird - und so wie die 
Sahne wohl die Möglichkeit, Butter zu werden, in sich enthält, 
aber nicht Butter ist, sondern nur durch Veränderung und 
durch Abstoßung der Buttermilch zu Butter wird - ganz so 
kann aus dem mühseligen gefährlichen Welterlebnis im ruhe-
losen Wandel durch die untermenschlichen, übermenschlichen 
und menschlichen Reiche das selige angstbefreite Leben in 
heller, weltbefreiter Geborgenheit hervorgehen - aber nur 
durch eine Veränderung des alle Erlebnisse, alle Wahrneh-
mungen bewirkenden Herzens, durch Läuterung des Herzens 
von aller Weltsüchtigkeit und Egozentrik. 

Und ganz ebenso wie die aus der Vollmilch hervorgehende 
Sahne nicht neben der Vollmilch besteht, sondern nur unter 
Umwandlung der Vollmilch hervorgeht, so hat der Erfahrer der 
seligen Weltfreiheit bei sich erfahren, dass das Nichtwelt-
Erlebnis, das Erlebnis der seligen unio, zustandekommt durch 
eine Einschmelzung all der Widersprüche und Gegensätze, aus 
welchen das Welterlebnis besteht. Er hat erfahren, dass das 
Welterlebnis das Produkt schwer erträglicher tausendfältiger 
Spannungen ist und dass deren Auflösung und Entspannung 
zum Nichtwelterlebnis führt mit seinem Frieden. 

Aber wer will dem Erfahrer diese Erfahrung glauben, so-
lange er sie nicht selbst erfahren hat: Welt ist nicht „an sich“ 
da, ist nicht letzte Wirklichkeit, sondern besteht als Möglich-
keit, als eine Möglichkeit, die einen Komplex großer innerer 
Spannungen voraussetzt. Nichtwelt ist nicht „an sich“ da, son-
dern besteht als Möglichkeit, als eine Möglichkeit, die die 
Aufhebung jener Spannungen zur Voraussetzung hat, Span-
nungslosigkeit zur Voraussetzung hat. 

Ein Fiebernder erfährt Erlebnisse, erfährt lebendige Begeg-
nungen, sieht entzückende oder schmerzliche oder beängsti-
gende Dinge auf sich zukommen und ist in ruheloser Jagd, um 
das Schöne zu erlangen und festzuhalten und dem Furchtbaren 
zu entfliehen. Und er kennt und weiß nichts anderes als diese 
hetzende Jagd. Wenn aber die Krankheit abnimmt und die 
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Wirklichkeit der Fieberbilder sich auflöst wie Nebel und die 
andere Wirklichkeit, die wir die des Gesunden nennen, zum 
Vorschein kommt, dann weiß der Erwachende ganz deutlich, 
dass er jenes alles nur wegen seiner Krankheit erlebt hatte und 
dass das Erlebte sich nicht irgendwo außerhalb der Fieberbil-
der befindet. - 

So auch weiß, wer die Entrückung erlebte, die Auflösung 
des Begegnungslebens, dass sein früheres Erleben einer Welt 
der Begegnung das Ergebnis einer Krankheit seines Herzens 
war, die der Erwachte als Gier und Hass bezeichnet. Aus die-
ser Krankheit des Herzens war jene geistige Blendung hervor-
gegangen, die ein Ich in Auseinandersetzung mit Welt, mit 
himmlischer, menschlicher oder dunkler Welt hatte erfahren 
lassen mit all ihren Nöten und Ängsten. Dann war aus der 
Abnahme von Gier und Hass auch die Abnahme des Begeg-
nungslebens hervorgegangen, seine Erhellung und seine Be-
sänftigung. Auf diesem Weg hatte irgendwann das Begeg-
nungsleben geendet und seliger, weltbefreiter Frieden war 
übrig geblieben, wie wenn er immer gewesen wäre. Diesen 
sieht er nun als das eigentliche wahre Leben an, wogegen ihm 
alles Begegnungsleben als Wirrsal und Krankheit gilt. 

Aus den Berichten der Erfahrer der seligen unio geht über-
einstimmend hervor, dass sie jenes einige Leben als die Ge-
sundheit, das Begegnungsleben aber als Krankheit und Wirrsal 
durchschauen und deshalb seit diesem ersten Erlebnis der unio 
nun mit größter Konsequenz an der Reinigung ihres Herzens 
von Gier und Hass gegenüber den begegnenden Erscheinun-
gen arbeiten, um es zur Gesundung zu bringen, damit es nicht 
mehr die Blendung einer Begegnungswelt produziere, so dass 
unantastbarer Friede zum Vorschein kommen kann. 

Das ist die tiefe, endgültige Umstellung, die ein solcher Er-
fahrer, der auch nur einmal zu der seligen unio, zu der helleren 
Gesundheit aufgetaucht war, bei sich vollzieht: bei ihm stellt 
sich gegenüber dem gesamten Begegnungsleben eine geistig-
existentielle Umsiedelung und Aussiedelung ein, eine sanfte 
Zurücknahme der inneren Beziehungen von den mit den Sin-
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nen erfahrbaren Erscheinungen. Auf dem Weg dieser Zurück-
nahme der gewohnten inneren Verstrickungen mit den Er-
scheinungen werden die für den normalen Menschen so kon-
kreten, packenden, dramatischen Erlebnisse in fast unmerkli-
cher Weise leichter, heller, schwebender. Die „Welt der harten 
Tatsachen“, die das harte Herz tatsächlich erfährt, wird von 
dem im Herzen Sanftgewordenen, dem Unabhängiggeworde-
nen erfahren wie schattenhafte Wolkenschwaden, Nebelschlei-
er, die über dem unendlichen Hintergrund des Himmelsraums 
dahinziehen und in gar keiner Weise treffen können. 

Die Begegnungen und Erlebnisse, welche dem durch Be-
gehren und Hassen gefesselten und geblendeten Geist lebendig 
und konkret erscheinen, werden von dem in der Heilung Be-
findlichen als wesenlose, wirre Traumstrukturen erkannt, und 
durch sie hindurch erblickt er den unendlich hellen, den zeitlo-
sen, ungewordenen, unwandelbaren und ganz untreffbaren und 
unverletzbaren Untergrund. 

Er erfährt, dass nur die Wanderungen und Wandlungen der 
flüchtigen Strukturen den Eindruck von Zeitabläufen erweck-
ten, dass sie aber geschehen über dem ungewordenen Unter-
grund, der zeitlos, unberührt, hell verharrt. Damit erfährt er bei 
sich die vom Erwachten ausgesprochene Wahrheit: Eine Ver-
dunkelung, ein Schmerz - das ist diese Welt und Eine Episode 
des Herzens - das ist dieser Sterbliche (A X,208) 

Von dieser Entdeckung an strebt der vom Erwachte Belehr-
te bewusst und mit der ganzen ihm möglichen Einsicht und 
Festigkeit die Aufhebung und Vermeidung der letzten, leises-
ten Irritierungen durch die flüchtigen Gebilde an, die der Blin-
de, Geblendete „Welt“ nennt. 

Die weltlosen Entrückungen sind das Tor zur Freiheit, es ist 
ein seliges Muss, um sich von allem Begehren nach Sinnen-
dingen zu befreien. Aber die weltlosen Entrückungen sind 
noch nicht die Freiheit, sind noch veränderlich, wandelbar, 
noch nicht ewig. Sie sind ein Urlaub von Māro, dem Gesetz 
der Wandelbarkeit, aber er, Māro, kommt wieder. Die weltlo-
sen Entrückungen sind eine Sprosse auf der Leiter zum Nibbā-
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na. Der Nachfolgende hat sie zu ergreifen, um sie dann zu 
lassen, wie es auch in M 66 heißt: 

 
Die weltlosen Entrückungen habt ihr zu pflegen und zu mehren 
und sie dann als unzulänglich zu erkennen und zu lassen. 
 
Dazu sind nur Erwachte oder von Erwachten belehrte Heils-
gänger fähig, nicht die Erfahrer weltloser Entrückungen im 
Hinduismus und in der christlichen Mystik. 

Die Hauptbeschäftigung der zu dem Wohl der Entrückun-
gen Fähigen und vom Erwachten belehrten Mönche besteht 
darin, dass sie, zurückgekehrt von dem Erlebnis der weltlosen 
Entrückungen, bei sich selbst Entstehen und Vergehen der fünf 
Zusammenhäufungen beobachten und verfolgen. Sie blicken 
auf ihr bisheriges „Leben“ als auf eine Krankheit, als die es 
der Erwachte ja auch bezeichnet (M 75), und sie betreiben nun 
mit größter Intensität ihre weitere Läuterung zur Befreiung 
von den letzten Resten des Ergreifens auch stillster Wahrneh-
mungen. Es geht bei einem schon so weit Emporgelangten 
nicht mehr um „gut“ werden und „gut“ sein - es geht um das 
endgültige Zurücktreten von den Wahnszenen, auch von den 
feinsten. - In M 64 sagt der Erwachte, was ein Heilsgänger, 
also ein vom Erwachter Belehrter, wenn er aus einer weltlosen 
Entrückung wieder „zu sich“ kommt, dann denkt und tut: 

Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört - solche Dinge sieht er als 
unbeständig an, als leidvoll, als Krankheit, als Geschwulst, als 
Pfeil, als weh und als schmerzhaft, als Fremdes, zur Welt Ge-
höriges, Leeres - als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert er 
das Herz. 

Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allen Da-
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seinsanhalten, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die 
Entreizung, Auflösung, Erlöschung.“ 

Wie völlig anders das Heil, der Heilsstand, ist und inwiefern 
keine Mitteilung an ihn heranreichen kann, das deutet der Er-
wachte mit einem drastischen Gleichnis an: Er bezeichnet alles 
für Menschen, Tiere und Geister überhaupt Erlebbare und 
Denkbare, das gesamte diesseitige und jenseitige Universum, 
als „im Ei des Wahns“ befindlich und vergleicht die Wesen 
samt ihrem Wissen, samt ihren weltlosen Entrückungen mit 
dem Zustand des noch unfertigen Kükens im Ei und sagt von 
dem Geheilten, er habe die Eischale des Wahns durchbrochen 
(M 53, A VIII, 11): das Küken, nachdem der Körper ausgereift 
ist, stößt mit dem Schnabel und den Krallen von innen die 
Schale durch und dringt hinaus. So auch dringt ein Mönch, der 
alles Ergreifen aufgehoben hat, durch die Schale des Wahns, 
kann nun alle Beschränkungen aufheben, Raum und Zeit 
durchbrechen in einem unvergleichlichen Wissen, in einer 
unvergleichlichen Klarsicht, mit welcher sich die endgültige 
Ablösung von allem Bedingten Gebrechlichen, Bedrängenden 
vollzieht: die Triebfreiheit, unverletzbare Unverletztheit. 
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DIE  STUFEN  VOM  WAHN  ZUM  HEIL 
  „Angereihte Sammlung“ (A X, 61-62) 

 
1.  Teil  

Der verdorbene Nahrungskreislauf  
hält in Durst und Wahn fest 

 
Nicht lässt sich, ihr Mönche , ein erster Anfang des 
Daseinsdurstes erkennen in dem Sinne, als ob der Da-
seinsdurst zuvor nicht da gewesen, aber später ent-
standen wäre. So sage ich. Wohl aber lässt sich erken-
nen, dass der Daseinsdurst eine bestimmte Bedingung 
hat: Der Daseinsdurst, sage ich, ihr Mönche, hat eine 
ihn ernährende Bedingung, ist nicht ohne ernährende 
Bedingung. Und was ist die ernährende Bedingung 
des Daseinsdurstes? „Der Wahn“, hätte man zu ant-
worten. 
 Aber auch der Wahn, sage ich, hat eine ihn ernäh-
rende Bedingung, ist nicht ohne ernährende Bedin-
gung. Und was ist die ernährende Bedingung des 
Wahns? „Die fünf Hemmungen“, hätte man zu antwor-
ten. 
 Doch auch die fünf Hemmungen, sage ich, haben 
eine sie ernährende Bedingung, sind nicht ohne ernäh-
rende Bedingung. Und was ist die ernährende Bedin-
gung der fünf Hemmungen? „Die dreifache falsche, 
belastende Lebensführung“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch die dreifache falsche, belastende Lebens-
führung, sage ich, hat eine sie ernährende Bedingung, 
ist nicht ohne ernährende Bedingung. Und was ist die 
ernährende Bedingung der dreifachen falschen, belas-
tenden Lebensführung? „Das Ungezügeltsein der 
Sinnesdränge“, hätte man zu antworten. 



 814

 Doch auch das Ungezügeltsein der Sinnesdränge, 
sage ich, hat eine es ernährende Bedingung, ist nicht 
ohne ernährende Bedingung. Und was ist die ernäh-
rende Bedingung für das Ungezügeltsein der Sinnes-
dränge? „Nichteingedenksein und unklares Bewusst-
sein“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch Nichteingedenksein und unklares Be-
wusstsein, sage ich, haben eine sie ernährende Bedin-
gung, sind nicht ohne ernährende Bedingung. Und 
was ist die ernährende Bedingung für Nichteingedenk-
sein und unklares Bewusstsein? „Auf den Anschein 
gerichtete Aufmerksamkeit“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch die auf den Anschein gerichtete Auf-
merksamkeit, sage ich, hat eine sie ernährende Bedin-
gung, ist nicht ohne ernährende Bedingung. Und was 
ist die ernährende Bedingung der auf den Anschein 
gerichteten Aufmerksamkeit? „Vertrauenslosigkeit“, 
hätte man zu antworten. 
 Doch auch die Vertrauenslosigkeit, sage ich, hat 
eine sie ernährende Bedingung, ist nicht ohne ernäh-
rende Bedingung. Und was ist die ernährende Bedin-
gung der Vertrauenslosigkeit? „Das Hören verkehrter 
Lehren“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch das Hören verkehrter Lehren, sage ich, 
hat eine es ernährende Bedingung, ist nicht ohne er-
nährende Bedingung. Und was ist die ernährende Be-
dingung für das Hören verkehrter Lehren? „Der Um-
gang mit nicht auf das Wahre gerichteten Menschen“, 
hätte man zu antworten. 
 

Ohne Anfang? 
 

Schon der erste Satz in dieser Rede des Erwachten macht stut-
zig. Denn er liegt dem westlichen Denken sehr fern. Soweit 
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das abendländische Denken der Frage nach der Herkunft der 
gegenwärtigen Welt und des Lebens im Einzelnen und im 
Ganzen nachging, so weit auch suchte es stets nach einem 
ersten Anfang. Wir wissen um die gewagtesten Spekulationen 
über diese Anfänge, die letztlich immer gipfeln entweder in 
dem heute überholten Dogma einer seit Ewigkeit lebenden 
Schöpfergestalt, die in der zeitlosen Ewigkeit „irgendwann“ 
begonnen hat, aus einem ursprünglichen Nichts alles zu schaf-
fen, oder in dem zur allgemeinen Anerkennung gelangten 
Dogma der „Evolution“, einer langsamen Entwicklung von 
immer mehr und immer Größerem aus einem ursprünglichen 
Nichts. 
 Das heißt also, dass gerade dort, wo das Gesetz der Kausa-
lität, wo ein gesetzmäßiger Verursachungszusammenhang für 
das Entstehen und Vergehen aller physischen, seelischen und 
geistigen Erscheinungen angenommen wird – und immer wie-
der erfahren wird – dass gerade dort zugleich angenommen 
wird, dass irgendwann ein Anfang aus dem Nichts war, dass 
also aus Ursachlosigkeit die gewaltige vielfältige Welterschei-
nung mit dem überall zu beobachtenden Verursachungszu-
sammenhang hervorgegangen sei. 
 Aber dieser logische Bruch hat auch seine Ursachen, denn 
da der Mensch sich samt einer gewaltigen Vielfalt von Er-
scheinungen, eben der „Welt“, vorfindet und zwischen diesen 
Erscheinungen überall jenen Verursachungszusammenhang 
vorfindet und da er andererseits von dem Gedanken an einen 
Anfang des Etwas und an ein vorheriges Nichts nicht loskom-
men kann, so muss er das folgerichtige Denken zerbrechen 
durch das Dogma von der „prima causa“, von der ersten Ursa-
che, die trotz aller Kausalität doch eben keine Ursache hat. 
 Hier aber sagt der Erwachte von einer Erscheinung, die wir 
alle kennen, die jedem von uns innewohnt, die jeder bei sich 
beobachten kann, eben von dem Durst nach Dasein (bhava-
tanh~), dass er zwar bedingt sei, also eine Bedingung habe, 
eine Nahrung, durch die er besteht, dass aber kein erster An-
fang dieses Daseinsdurstes zu erkennen sei. 
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 Dem folgerechten Denken gibt diese Aussage eine gewisse 
Befriedigung, weil man hier in Verbindung mit der Behaup-
tung von der Kausalität oder Bedingtheit aller Erscheinung 
nicht den Widerspruch eines ursachlosen Anfangs ursachbe-
dingter Erscheinungen behauptet sieht, sondern vielmehr 
anfangslose Verursachung. Wer diese Folgerichtigkeit zu se-
hen glaubt, andererseits noch kein Verständnis gewonnen hat 
für das Wesen der Erwachung und damit für die Verfassung 
des Erwachten, der muss hinter dieser Behauptung von der 
Anfangslosigkeit des das Leben bedingenden Daseinsdurstes 
jenen philosophischen Mut zu sehen glauben, den hier im 
Westen fast nur Schopenhauer aufgebracht hat. 
 Wer aber eine Ahnung von dem Zustand der Erwachung 
(bodhi) hat und den Erwachten durch seine Lehrreden kennen-
gelernt hat, der weiß, dass da kein Philosophieren mit Folgern 
und Schließen ist und kein Mut nötig ist. Der Erwachte be-
zeichnet alles Philosophieren lächelnd als Grübelei und als 
wesenhaft ungeeignet zur Wahrheitfindung. Der Erwachte 
gründet nur auf Erfahrung, und seine ganze Lehre besteht nur 
in Anleitungen, wie man zu der Erfahrung kommen könnte, 
die zur klaren Erkenntnis der Wirklichkeit führt. Es ist nicht 
die sinnliche Erfahrung der Naturforschung, die horizontal auf 
die dreidimensionale Welt gerichtet ist, sondern eine Tiefener-
fahrung, die eine Säuberung und Ordnung der gesamten geis-
tig-seelischen Bestrebungen, also der Person, voraussetzt. 
 Aus der durch vollkommene innere Säuberung und Klä-
rung gewonnenen schleierfreien oder staubfreien, nebelbefrei-
ten Existenz-Durchschauung sagt der Erwachte das, was er 
sagt. – Und weil er weiß, dass es dem gewöhnlichen Men-
schen schwer fällt, dies von ihm Gesehene zu glauben, darum 
gibt er vorwiegend Anleitung, wie man durch entsprechende 
Umbildung seiner selbst auch selbst zu der gleichen Erfahrung 
kommen könne. 
 Wer die Reden kennt, der weiß, dass der Erwachte durch 
seine Erwachung weiter zurückblickt als wir. Er erinnert sich 
ungezählter vorheriger Leben und ihrer karmischen Zusam-
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menhänge und Entwicklungen so genau, dass er sie gar nicht, 
wie wir, als einzelne und abgeschlossene Leben auffasst, son-
dern lediglich als „frühere Wohnungen“ (pubbeniv~sa) be-
zeichnet. Er hat zurückgeblickt, wie er berichtet, über einund-
neunzig „Weltzeitalter“, d.h. ebenso viele Entstehungen und 
Untergänge ganzer Galaxien. Er hat sich immer kreisen sehen, 
und zwar in dauernd bedingten und verursachten kleinen Ver-
änderungen der Art, nicht nur körperlich, sondern auch cha-
rakterlich. Die Triebe des Herzens wandelten sich, die Ein-
sichten des Geistes wandelten sich. Alles wandelte sich, blieb 
nicht zwei Augenblicke ganz gleich. Aber immer war die Ver-
änderung durch das Vorherige bedingt. – Und immer war Da-
seinsdurst. 
 Hier berührt uns das ganz andere und Einzigartige, das 
jeder kennenlernt, der dieser Lehre ernstlich näherkommt. Es 
ist die alles verschlingende Zeitlosigkeit – gegenüber der ein 
Menschenleben ein Nichts ist –, und diese ist gebunden an ihr 
Gegenteil, an die rieselnde Veränderung von Augenblick zu 
Augenblick. Jedes Erlebnis hat nur Augenblicksdauer, aber die 
Kette der aneinander gereihten Erlebnisse ist schier anfangs-
los. Alles in diesem Leben Auftauchende altert von selber und 
läuft auf sein Ende zu, aber „Leben“ selber, „Erleben“ altert 
nicht, läuft nicht auf sein Ende zu, sondern rieselt von Körper 
zu Körper weiter. Diese Kette der auftauchenden Erscheinun-
gen, die da, wo sie auftauchen, als Leben empfunden werden, 
bringt jede Erscheinung in die Gegenwart und sogleich in den 
Untergang. Aber sie selber, diese Kette, läuft nicht auf den 
Untergang zu und kann ohne ein ganz bestimmtes Eingreifen, 
dessen Mittel und Wege allein von einem Erwachten gelehrt 
werden, gar nicht zu Ende kommen. 
 Aber nicht darum, weil der Erwachte im Rückblick durch 
einundneunzig Weltzeitalter hindurch nirgends einen Anfang 
des Durstes erfahren hat, behauptet er, dass der Durst keinen 
Anfang habe – es könnte ja sein, dass er im zweiundneunzigs-
ten Weltzeitalter einen Anfang des Durstes hätte finden kön-
nen – sondern weil er auf diesem Weg längst klar durchschaut 
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und verstanden hat, dass das sogenannte Lebensspiel der uns 
bekannten Vielfaltsstruktur eines „Ich“ und einer „Welt“ von 
der Wurzel her ganz anderen Gesetzen unterliegt als der nur an 
die Oberfläche, an die sinnliche Wahrnehmung gefesselte 
Blick vermuten und annehmen muss, weil er immer nur An-
fänge und Beendigungen sieht. 
 Der Erwachte sieht, dass die uns bekannte Wahrnehmung 
eines Ich in einer bunten, vielfältigen Welt bedingt ist durch 
eine Krankheit des Herzens – so wie Fieberdelirien wirre Bil-
der bringen – und dass aus der Reinigung und Genesung des 
Herzens eine solche Wahrnehmung hervorgeht, in welcher 
diese Erlebensweise, die als Dasein in der Welt mit allen 
Ängsten erfahren wird, nicht mehr besteht, in welcher viel-
mehr selige Zeitlosigkeit in einem ungeahnten Frieden besteht, 
so dass, wer dies auch nur sporadisch erlebt, um so intensiver 
die geistigen Übungswege geht, die dahin führen. 
 Dieser Übungsweg – der vom Erwachten aufgezeigte acht-
gliedrige Gesundungs- und Heilsweg – zielt auf die Auflösung 
des Daseinsdurstes, der Rückgrat und Fundament aller ande-
ren Durstarten ist, der einzige, von dem kein Anfang zu sehen 
ist. 
 In vielen Reden über die Durstarten nennt der Erwachte in 
der Reihe mit Daseinsdurst als erstes den vordergründigen 
Sinnlichkeitsdurst (k~matanh~) und an dritter Stelle, nach dem 
Daseinsdurst, den Auflösungsdurst (vibhavatanh~). Von die-
sen sagt der Erwachte nicht, dass sie ohne Anfang seien. Und 
zwar darum, weil nur der Daseinsdurst das Rückgrat des ge-
samten Durstes ist. Der Erwachte berichtet von Daseinsfor-
men, in denen kein Sinnlichkeitsdurst ist und erst recht kein 
Auflösungsdurst. Aber es gibt keine Daseinsform ohne Da-
seinsdurst. Wenn der oberflächliche Sinnlichkeitsdurst aufge-
löst ist, dann leben die Wesen in eigenständigem lichtem Frie-
den und Glück, und nur der Daseinsdurst bewegt sie. Sinnlich-
keitsdurst kann immer wieder entstehen und vergehen, aber 
vom Daseinsdurst sei kein Anfang zu erkennen, und er kann 
aufhören nur durch Bedingungen, die durch die Lehre des 



 819

Erwachten gesetzt werden. Ehe er aufhört, hat weit vorher der 
Sinnlichkeitsdurst, der zweitrangige, aufgehört, und erst wenn 
Daseinsdurst aufhört, dann wird das Ungewordene und Todlo-
se gewonnen. Dann ist Heil und Frieden ohne Zeit. 
 Aber wenn auch vom Daseinsdurst kein erster Anfang zu 
erkennen ist, so habe er doch seine Bedingung, sagt der Er-
wachte, könne ohne diese nicht sein. Diese Bedingung sei der 
Wahn (avijj~), sagt der Erwachte. Also ist auch diese Bedin-
gung anfangslos. Aber auch sie muss aufgelöst werden kön-
nen, da ja der Daseinsdurst, der durch diese Bedingung be-
steht, auch aufgelöst werden kann. 
 So zeigt der erste Teil dieser Rede einen Bedingungs- oder 
Ernährungszusammenhang von Leidenserscheinungen in rück-
wärtiger Reihe auf. Denn der Daseinsdurst, mit dem wir alle 
uns vorfinden, ist nicht Anfang, sondern Ende dieser Reihe. 
Von ihm wird gesagt, dass er durch Wahn bedingt sei, dieser 
ist durch anderes bedingt, das wiederum seine Bedingung hat 
und so fort. Und dieser ganzen Leidensreihe erste Bedingung 
ist „Umgang mit Menschen, die nicht auf das Wahre gerichtet 
sind“, worunter solche Menschen verstanden werden, die sich 
noch nicht endgültig auf dem Heilsweg zum Nirv~na befinden, 
weil sie die entscheidende Erkenntnis vom Leiden und vom 
Heil nicht haben – das sind also fast alle Menschen. 
 Von solchen Menschen aber sind wir in der Gegenwart 
ganz ebenso umgeben, wie wir in der Gegenwart den Daseins-
durst in uns verspüren. So spielen also Anfang und Ende und 
damit alle zehn Glieder dieser Bedingungsreihe ebenso in der 
Gegenwart wie in der Vergangenheit. Sie bedeuten keine zeit-
liche Reihenfolge (weder rückwärts noch vorwärts), sondern 
nur ein Ineinandergreifen von Bedingungen. Und da vom Da-
seinsdurst und von dem ihn bedingenden Wahn gesagt wird, 
dass von ihnen kein Anfang zu erkennen sei, wohl aber ihre 
ernährenden Bedingungen, so ist also auch von all diesen er-
nährenden Bedingungen des gegenwärtigen Daseinsdurstes bis 
einschließlich zum gegenwärtigen Umgang mit den nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen kein Anfang zu erkennen. 
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Und so ist der schier anfangslose Sams~ra, der unheimliche, 
sinnlose, mühselige Umlauf der Wesen, deren Leidenswande-
rung der Erwachte bis zum 91.Weltzeitalter rückwärts verfolgt 
hat, letztlich immer nur bedingt gewesen und bis heute Bedin-
gung durch Umgang mit „nicht auf das Wahre gerichteten 
Menschen“ (asappurisa). 
 Durch diese nicht auf das Wahre gerichteten Menschen –
edle und gemeine – hört man, wie es in der Rede heißt, „ver-
kehrte Lehren“. Es mögen edle und gemeine Lehren und An-
sichten sein, aber nie kann man von ihnen die Erwachungsleh-
re hören. So bekommt man durch „nicht auf das Wahre ausge-
richtete Menschen“ ein falsches Weltbild, falsche Vorstellun-
gen, Ideen und Leitbilder übermittelt über das, was zum wah-
ren Wohl und Heil führe. Man bleibt also durch den Umgang 
mit „nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen“ bei den 
vordergründigen weltlichen Auffassungen, die hauptsächlich 
darin gipfeln, dass das Leben mit der Geburt begonnen habe, 
mit dem Tod enden werde und dass darum die besten Hilfsmit-
tel für Wohl und Heil in Gesundheit, Reichtum und Ansehen 
lägen und vielleicht auch in Rücksicht und Hilfsbereitschaft. 
Das aber reicht für die endgültige Heilsfindung nicht aus; dazu 
muss man mehr wissen und tun. 
 Wir wissen, dass der vom Erwachten genannte Übungs-
weg, der aus der ganzen Leidensmasse herausführende acht-
gliedrige Gesundungs- und Heilsweg, mit „rechter Anschau-
ung“ beginnt. Diese rechte Anschauung – nämlich das endgül-
tig ausreichende Verständnis der vom Erwachten aufgewiese-
nen vier Heilswahrheiten – kann man aber nur gewinnen durch 
den Umgang mit „auf das Wahre gerichteten Menschen“ 
(sappurisa), weil man nur von solchen auch „rechte Lehre“, 
eben jene Heilslehre hören und verstehen lernen kann. Diesen 
Zusammenhang der Heilsentwicklung zeigt der Erwachte im 
zweiten Teil der Rede weiter unten. Uns Heutigen ist zwar 
diese erste Bedingung weitestgehend versperrt, denn wir kön-
nen die rechte Lehre fast nur auf dem Weg über die alten 
Schriften aus der ursprünglichen Überlieferung des Buddha – 
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des „rechtesten“ aller Menschen – gewinnen, mit dem wir nur 
noch „von fern“ Umgang haben. So bestätigt also diese Rede 
den achtgliedrigen Weg und jener diese Rede. Es ist hilfreich, 
wenn man beim Lesen und Bedenken der überaus zahlreichen 
und vielseitigen Reden des Erwachten sich bemüht, das ihnen 
Gemeinsame und letztlich immer in den vier Heilswahrheiten 
Gipfelnde zu finden. 
 Hier also wird zunächst der verdorbene Nahrungskreislauf, 
der Zusammenhang der Leidensbedingungen, von dem uns 
allen innewohnenden Daseinsdurst an rückwärts verfolgt bis 
zu den falschen Anschauungen über Leben und Heil, die be-
dingt sind durch falschen Umgang. 
 Und gerade solche Freunde, die von sich den Eindruck oder 
die Überzeugung gewonnen haben, dass sie durch rechten 
Umgang mit den alten Wahrheitsquellen mehr und mehr rech-
te Lehre hören und sich aneignen und dadurch sich auf dem 
Weg der Heilsentwicklung befinden – diese werden um so 
deutlicher den hier zu besprechenden negativen und positiven 
Bedingungszusammenhang erfassen. 
 

1. Die ernährende Bedingung  
des Daseinsdurstes (bhavatanh~) ist der Wahn (avijj~) 

Avijj~ ist mehr als Nichtwissen 
 

Der Begriff „Nichtwissen“ als Übersetzung für avijj~ sugge-
riert eine falsche Vorstellung: Man könnte danach meinen, 
avijj~  bedeute nur, dass man etwas Bestimmtes nicht wisse; es 
genüge also zur Aufhebung von avijj~, wenn man das fehlende 
Wissen mitgeteilt erhalte. Damit sei dann die avijj~  bereits 
behoben. In Wirklichkeit aber bedeutet avijj~  nicht einfach 
„Wissensmangel“, sondern ein „Falschwissen“ insofern, als 
das, was der normale Mensch durch sein Erleben von Geburt 
an „weiß“ und woraus er sich sein Weltbild macht und wonach 
er sich in seinem ganzen praktischen Vorgehen im Leben rich-
tet, ebenso weit entfernt ist von Anblick und Kenntnis der 
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wahren Daseinszusammenhänge, wie etwa die Schicksale und 
das Geschehen in einem Traum entfernt sind von dem eigent-
lichen Schicksal des Träumers in seinem wachen Leben. Vijj~ 
– „Wissen“ – ist von dem Wort vindati = finden abgeleitet, 
bedeutet daher im Grunde: nicht mehr im Wahnbereich, ab-
seits der Wirklichkeit, sein, wo man immer vergeblich Wahr-
heit sucht, sondern nun die Wirklichkeit finden und gefunden 
haben, die wirklichen Zusammenhänge erfahren und erleben. 
Avijj~ bedeutet „nicht finden“, also abseits der Wirklichkeit 
sein, verirrt sein, irr sein, im Wahn sein, ein Wahnwissen zu 
haben statt des Wahrwissens. Dieser Wahn endet nicht schon 
dadurch, dass uns bloß gesagt wird, es sei Wahn – ebenso wie 
ein Vergifteter, der im tiefen Fieberdelirium liegt, nicht schon 
dadurch delirienfrei wird, dass ihm einer zuruft, was ihn da so 
ängstige, sei „nur“ Fieberwahn. Erst muss das Fieber gelindert 
werden durch Entgiftung – dann werden die lichten Momente 
häufiger, in denen der Weckruf gehört werden kann, bis end-
lich der Wahn ganz weicht. Um dies klarer zu machen, wird 
im Folgenden avijj~ immer mit „Wahn“ übersetzt. Die Rich-
tigkeit dieser Übersetzung, die ausdrückt, dass avijj~ nicht nur 
Wissensmangel ist, wird schon durch den Wortlaut der Aussa-
ge bestätigt: Die ernährende Bedingung für den Da-
seinsdurst ist der Wahn: Wenn Wahn eine Nahrung für 
den Daseinsdurst ist, dann muss er mehr sein als ein bloßes 
„Nichts“ an Wissen. Er muss eine durstverursachende, „ver-
salzene“, verdorbene Nahrung sein. Was haben wir also unter 
Wahn (avijj~) zu verstehen? 
 

Die Aufzucht des Wahns 
 

In M 1 wird in bestimmter Reihenfolge der Prozess geschil-
dert, wie ein Mensch vom Säuglingsalter an erlebt, wahr-
nimmt, sich aus den Wahrnehmungen ein Bild von der Welt 
macht, sich in diese Welt hineingewöhnt und allmählich auf 
diese erscheinende Welt baut („mein ist die Welt“) und dabei 
sein Wohl sucht. In A VI,63 sagt der Erwachte, dass das Er-
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gebnis jeder Wahrnehmung die Überzeugung und Behauptung 
sei: Das gibt es also, ich habe es ja selbst erlebt.“ Die Wahr-
nehmung entwirft also die Bilder eines Ich in einer Welt. Der 
nicht heilskundige Mensch – fasziniert von diesen Bildern – 
übersieht, dass es Wahrnehmungen sind, und füllt seinen Geist 
mit den Inhalten der sinnlichen Erlebnisse auf und meint, dass 
dieses Erlebte, das als Mischung der vier „Elemente“ (mah~-
bhãta=große Gewordenheiten) in der Dimension „Raum“ 
erscheint, „an sich“ existent sei. Weil er immer wieder diese 
Dinge erlebt, aber nicht auf ihre Herkunft aus dem Erleben, 
der Wahrnehmung, achtet, deshalb setzt er sich mit ihnen aus-
einander, sucht in ihnen Befriedigung, die er für Wohl hält. 
„Sucht darin Befriedigung“ (abhinandati –M 1) bedeutet, dass 
diese Welt nun der Gegenstand seiner Wohlsuche ist. 
K.E.Neumann übersetzt dieses P~liwort: „Er freut sich der 
Dinge“. Das ist zu eng; denn er freut sich durchaus nicht im-
mer der Welt, sondern er erlebt in ihr auch viel Trauriges. 
Nichtsdestoweniger sucht er hier seine Befriedigung. Die 
„Welt“ ist der Gegenstand seiner Wohlsuche und damit der 
Gegenstand seines Bedenkens (abhivadati). Auf sie sind alle 
seine Pläne gerichtet und vor allem: Auf diese Welt sich stüt-
zend, steht er da (ajjhos~ya titthati), hält er seine Existenz in 
dieser Welt für wirklich. Das ist Wahn. Weil der Mensch nicht 
achtet auf die Herkunft von Ich und Welt – nämlich aus dem 
Erleben –, weil er meint, Ich und Welt seien wirklich, real 
„da“, d.h. sie hätten unabhängig vom Wirken und Erleben 
ihren „eigenen“ Ort in der Existenz, seien „an sich da“, darum 
sucht er in dieser Polarität der Inhalte des Erlebens – in der 
Polarität von „Ich“ und „Welt“ – Wohl.  
 

Wahntraum und Wachheit 
 

Um diesen Wahn richtig zu verstehen, mögen wir an sein Ge-
genteil, den Status eines Erwachten denken. Buddha heißt ja 
„der Erwachte“. Uns sieht er noch als Schlafende, wähnend 
Träumende, dass dies oder jenes „sei“. Im Traum träumen wir 
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ein Ich, das ein Ich sein und bleiben will. Wenn dieses – ge-
träumte – Ich sich in einer – geträumten – gefährlichen Situa-
tion sieht, dann kommt Angst auf bei dem – geträumten – Ich, 
das sich erhalten will. Das ist ein Zeichen für Daseinsdurst. 
Nur in der Wahrnehmung, die der Erwachte mit Traum ver-
gleicht und als Trug bezeichnet, besteht ein Ich in der Begeg-
nung mit irgendetwas Begegnendem, das von dem wahrge-
nommenen geträumten Ich als gefährlich aufgefasst wird. 
Wenn der Träumende aus einem nächtlichen Traum wach 
wird, die Augen öffnet, dann fällt der Alpdruck fort: „Die 
Gefahr war gar nicht wirklich, ich habe ja nur geträumt.“ Aber 
solange wir in dem Wahntraum verharren, ist er uns eben doch 
„wirklich“, kennen wir nicht die Wachheit.  
 Der Erwachte hat die Augen geöffnet, ist aus dem Daseins-
traum erwacht. Wir sind gegenüber dem Wachbewusstsein des 
Erwachten Träumende. Wir träumen ein Ich in Begegnung. 
Weil dieses – geträumte – Ich nichts anderes weiß und sich für 
wirklich hält (Wahn), will es sein und bleiben: Das ist der 
Daseinsdurst. Das wahrgenommene Erscheinen von Ich und 
Welt für ein an sich bestehendes wirkliches Ich in einer wirk-
lichen Welt nehmen, das ist avijj~ = Wahn; das ist die unmit-
telbar ernährende Bedingung für den Daseinsdurst. 
 

Der Wahn nährt den Wahn 
 

Jeder normale Mensch, der sich fragt: „Woher behauptest du: 
‚Ich bin’“ – wird antworten müssen: „Ich erlebe ja, dass ich 
bin“. So sagt Descartes: „Ich denke, also bin ich.“ Erleben ist 
Wahrnehmung. Und wenn er sich weiter fragt: „Woher weißt 
du von der Welt?“, so wird er sich sagen: „Ich erlebe die Welt, 
und die anderen hier erleben ja auch die Welt, also ist sie doch 
objektiv da.“ – Aber ganz ebenso kann man auch im Traum an 
Ich und Welt glauben: Wenn z.B. ein Träumender mit einem 
mitgeträumten Freund zusammen im geträumten Park sitzt und 
zu dem geträumten Freund sagt: „Ich habe gehört, die Welt sei 
gar nicht wirklich, also auch der Park hier und du und ich sei-
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en nicht wirklich. Es soll alles nur Wahrnehmung, Bewusst-
sein, wie Traum sein – ist  das nicht verrückt?“ Der geträumte 
Freund sagt: „Ja sicher, das ist verrückt. Du siehst ja, dass wir 
da sind.“ Jetzt wird der Träumende wach: Wo ist der Freund, 
der ihm bestätigt hat, das Erlebnis sei Wirklichkeit? Der „Zeu-
ge“ war Zeuge in der Dimension des Wahns. Traum hat den 
Traum „bestätigt“, Wahn hat den Wahn genährt. 
 Was wir unser normales Leben, unsere normale Vernunft 
nennen, mit der wir feststellen: „Ich bin“, das lehrt der Er-
wachte mehr und mehr in gründlicher Aufmerksamkeit zu 
durchschauen als eine Kette von Luftspiegelungen, von Täu-
schungen, von Traumbildern. Eine Luftspiegelung zeigt eine 
Situation an einem Ort, wo in Wirklichkeit nichts ist als Luft-
bilder. Diese Luftspiegelung hat Ursachen: Irgendwo ist eine 
Situation – nur nicht so und nicht, wo sie verzerrt und entstellt 
erscheint. So, sagt der Erwachte, hat auch unser Erleben einer 
Situation Ursachen, nur nicht die Ursache, die der Anschein 
vortäuscht. Diese Situation ist vielmehr gewirkt durch früheres 
Wirken, das sich als Erscheinung in der Wahrnehmung zeigt. 
 In der Wahrnehmung handelt das Ich an dem Begegnenden, 
„nimmt zu ihm Stellung“, indem es bei ihm Befriedigung 
sucht (abhinandati), es deshalb zum Gegenstand seines Be-
denkens macht (abhivadati) und sich darauf in allem stützt, 
daran Halt sucht (ajjhos~ya titthati). Das ist – nur mit anderen 
Worten ausgedrückt – jenes „Herantreten, Sich Aneignen, 
Dabeibleiben“, von dem der Erwachte sagt, dass es „praktisch 
diese Welt“ sei (S 12,15). 
 Das „Ich“ wirkt an dem Begegnenden in Gedanken, Wor-
ten und Taten entweder in gewährender Weise oder in verwei-
gernder oder entreißender Weise, und durch den Einschnitt, 
den dieses „Stellung Nehmen“ im Strom der Erscheinungen 
markiert, wird diese Situation, diese Szene des Wirkens nun 
als „Vergangenheit“ wahrgenommen. Sie ist „in die Welt ge-
setzt“, ist als wirkende Bedingung „da“, solange sie nicht 
durch entsprechendes Wirken aufgehoben ist, sie ist im „Da-
sein“ (bhava), wirkt sich irgendwann als „Zukunft“ aus, d.h. 
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erscheint zwangsläufig wieder – genauer: wird irgendwann 
wieder bemerkt – denn „da“ war sie, seit sie gewirkt war, nur 
dem groben Auge unsichtbar. Durch gewährendes Wirken 
wird das „Ich“ um dieses Wirken gewährender, es erlebt sich 
anders und erlebt eine gewährendere Welt. Die Situationen – 
die Szenen des Wirkens – werden harmonischer, heller. Durch 
verweigerndes, durch entreißendes Wirken wird das Ich ver-
weigernder, entreißender; es erlebt eine verweigerndere und 
entreißendere Welt, die Situation wird spannungsvoller, dunk-
ler, gefahrvoller. Aber dieses ganze Geschiebe von Wirkun-
gen, ob dunkel, ob hell, spielt sich im Erleben ab. Über das 
Erleben steigen wir nie hinaus, im Erleben ist die Welt, im 
Erleben ist das Ich. Dies nicht wissen, nicht kennen, nicht 
durchschauen – das ist der Wahn (avijj~). 
 

Der Wahn ernährt den Daseinsdurst 
Daseinsdurst = Seinwollen – bewusst sein wollen 

 
Der Wahn ist die ernährende Bedingung des Daseinsdurstes. 
Denn nur wo ein „Ich bin“ empfunden, erlebt, gefühlt und 
darum auch gedacht wird, da kann die Empfindung „ich will 
sein und bleiben“ entstehen. Das Daseinwollen, der Daseins-
durst, macht sozusagen das geistige Rückgrat des Lebens aus, 
denn das Seinwollen, der Daseinsdurst, ist immer zuerst ein 
Erlebenwollen. So ist Daseinsdurst (Seinwollen) in seiner 
unmittelbaren Bedeutung: bewusst sein wollen. 
 

Seinwollen und Habenwollen 
 

Darum setzt auch alles Habenwollen, der Sinnlichkeitsdurst 
(k~matanh~), der die Wesen des unteren der drei Daseinser-
fahrnisse zusätzlich bewegt, immer den anfangslosen Daseins-
durst, das Seinwollen, voraus. Denn nur wo bewusstes Erleben 
eines „Ich-bin“ ist, da nur kann auch bei diesem „Ich-bin“ der 
Wille aufkommen: Ich will die angenehmen Objekte haben. 
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 Das innere Begehren nach diesen oder jenen Objekten ist 
Verlangen, Dürsten. Ohne das Objekt fehlt etwas, der Begeh-
rende fühlt sich ohne das Objekt im Mangel, im Unfrieden, 
und nur mit dem Objekt ist die Befriedigung hergestellt. Daher 
fiebert er nach Ergänzung. Das ganze Dasein ist ein geistiges 
Geflecht von Spannungen, von Bezügen zu den Dingen, in das 
der Mensch verstrickt ist und das in ihm immer wieder den 
Wunsch bestärkt: Ich will erleben, ich will sein und bleiben, 
ich will etwas werden, ich will etwas schaffen. 
 

Seinwollen und Soseinwollen 
 

Im engeren Sinn bedeutet Seinwollen auch Soseinwollen. Der 
Daseinsdurst umfasst also auch die mehr oder weniger be-
wussten Wünsche und Vorstellungen in Bezug auf die eigenen 
körperlichen, geistigen und charakterlichen Eigenschaften. 
Zwar will man am liebsten in wohltuender, erfreulicher, be-
glückender Weise da sein, das heißt erleben, aber man will 
lieber mit Leiden „da“ sein, also erleben als gar nicht. 
 So ist der Daseinsdurst Grundlage und Rückgrat aller ande-
ren Durstarten, aber der Wahn, der Wahn des „Ich bin“ ist die 
ernährende Bedingung des Daseinsdurstes. Und da vom Da-
seinsdurst kein Anfang zu erkennen ist, so kann auch von dem 
Wahn, der die ernährende Bedingung des Daseinsdurstes ist, 
kein Anfang zu sehen sein. Aber auch von dem Wahn, diesem 
wirren Daseinsschöpfer, sagt der Erwachte, dass er eine ernä-
rende Bedingung habe. Welches ist seine ernährende Bedin-
gung? 

2. Die ernährende Bedingung für den Wahn  
sind die fünf Hemmungen 

 
Der Wahn ist in sich geschlossen wie ein Traum, von dem das 
Traum-Ich ja auch nie den Anfang erkennen kann, weil es, das 
Traum-Ich, erst mit dem Traum, durch den Traum „da“ war 
und weil die Trauminhalte ihre eigene Zeit und ihre eigene 
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Geschichte projizieren. Aber wenn auch der Wahn keinen 
ersten Anfang hat, sondern in sich geschlossen ist, so hat er 
doch seine ernährende Bedingung: die fünf Hemmungen. 
 Die fünf Hemmungen – 1.weltliches Begehren, 2. Antipa-
thie bis Hass, 3. träges Beharren, Sichtreibenlassen im Ge-
wohnten, 4. Erregbarkeit, geistige Unruhe, 5. Daseinsbangnis 
– sind vorwiegend bekannt als die fünf Hindernisse für das 
Wohl der weltunabhängigen Herzenseinigung (sam~dhi). Aber 
ebenso verhindern sie den klaren Anblick der Wirklichkeit, 
weshalb sie auch die Flecken des Gemüts, die lähmenden (M 
39) genannt werden, die Blindmacher, Unkenntnisschaffenden, 
Augenlosmacher, Weisheitsvernichter (S 46,40). Darum wird 
in A IV,12 umfassend gesagt: Wenn der belehrte Heilsschüler 
die fünf Hemmungen aufhebe, dann gewinne er jene Weisheit 
(paññā), die das Entstehen und Vergehen der fünf Zusammen-
häufungen sieht. 
 Die oben genannten fünf Hemmungen als die „Bedingun-
gen des Wahns“ (avijj~) bedeuten eben fünf derartige Gemüts-
haltungen und Gemütsverfassungen, die eine vollständige 
Verdeckung und Überschichtung der Wahrheit von der Wirk-
lichkeit bewirken, nicht nur bewirken, sondern diese Verde-
ckung selbst darstellen. Sie sind fünf derartig trübende Ver-
schleierungen der Wirklichkeit, dass der wahrheitsuchende 
Blick lediglich diese Schleier sieht und sie für die Wirklichkeit 
halten kann. 
 Das zeigt sich auch in M 48. Dort werden sieben Gewiss-
heiten genannt, mit denen ein Übender sich allmählich fort-
schreitend die Frucht des Stromeintritts fühlbar macht. Die 
erste  dieser  Gewissheiten  entsteht  dadurch,   dass   sich   der 
 Übende immer wieder an einem stillen Ort darum bemüht, 
den vom Erwachten vermittelten wahnlosen Wahrwissens-
Anblick der Wirklichkeit zu gewinnen, also den Wahn vo-
rübergehend zu verdrängen. Und der Erwachte sagt, wenn es 
ihm gelinge, dann darum, weil er während dieser Wahrheits-
suche auch frei von den fünf Hemmungen geworden war. 
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 Daran zeigt sich auch schon, was der Erwachte unter 
Hemmung (niv~rana) verstanden wissen will, und er erklärt es 
auch mit einem Gleichnis (D 13): Da ist jemand, der sich in 
einer gefährlichen Landschaft weiß, am Ufer eines Stroms, 
von dessen anderem Ufer er weiß, dass dort Sicherheit und 
Geborgenheit ist, der also nun aufbrechen und hinüber-
schwimmen müsste und eigentlich auch will, aber sich zu die-
sem Aufbruch doch noch nicht entschließt, sondern am hiesi-
gen Ufer noch liegen bleibt. Darin zeigt sich, dass diese fünf 
verschiedenartigen trübenden Verfassungen des Gemüts, die 
jeder normale Mensch vorwiegend an sich hat, dann erst als 
Hemmungen gelten, wenn es um die Erreichung eines Ziels 
geht, dessen Erreichung sie eben hemmen. Wo es aber nicht 
um die Erreichung jenes Heilsziels geht – bei einem von kei-
ner Religion zu keinem höheren Ziel aufgerufenen Menschen 
– da sind diese fünf Gemütsverfassungen keine Hemmungen, 
denn er kennt nicht das andere Ufer und will nicht dahin. Ein 
solcher gilt laut einem anderen Gleichnis (D 13) als gebunden 
da liegend. In allen Aussagen des Erwachten zeigt sich, dass 
die Aufhebung dieser Hemmungen das Gemüt des Menschen 
über sein normales Höhlendasein, über allen weltlichen An-
schein weit hinaus hebt, so dass es für diese kürzere oder län-
gere Frist dem von hohen, reinen Geistern gleicht. 
 Wir wissen, der wahnfreie Anblick besteht darin, dass man 
das Spiel der fünf Zusammenhäufungen und ihre Bedingtheit 
durchschaut, dass man erkennt, dass jede Situation darin be-
steht, dass Formen (1.Zusammenhäufung) und Gefühl (2.Zu-
sammenhäufung) wahrgenommen werden (3.Zusammen-
häufung, worauf agiert wird (4.Zusammenhäufung) und eine 
entsprechende programmierte Wohlerfahrungssuche (5.Zu-
sammenhäufung) entsteht. 
 Form (1.Zusammenhäufung) bedeutet der zu sich gezählte 
Körper und die erlebte Welt, gleichviel was uns als Gesehenes, 
Gehörtes, Gerochenes, Geschmecktes, Getastetes begegnet. – 
Diese Formen lösen immer, wo ein Ich empfunden wird, Ge-
fühle aus (2. Zusammenhäufung). Die Gefühle schwanken auf 
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und ab, sind unterschiedlichster Art nach Qualität und Quanti-
tät. Man beachtet zwar meist nur die an Quantität und Qualität 
extremen Gefühle, die lauten, stärksten, aber ununterbrochen 
ist der Strom der Formerscheinungen überlagert von einem 
Schwall von Gefühl und wird von ihm „moduliert“, verzerrt 
und verfälscht. So werden Formen und Gefühle im Gedächtnis 
eingetragen, wahrgenommen, erlebt. Aus Wahrnehmung be-
steht die Szenerie, die jeweils erlebt wird. Wer das nicht weiß 
oder nicht dessen eingedenk ist, d.h. wer im Wahn ist, der hält 
das für die wahre Welt und reagiert darauf mit seiner Aktivität 
im Denken, Reden und Handeln (4.Zusammenhäufung) und 
schafft so eine entsprechende Gewöhnung, die Programmiert-
heit des Menschen (5.Zusammenhäufung). Im Lauf der Jahre 
laufen diese Programme im üblichen Tagesablauf mehr oder 
weniger automatisch, sind eingespielt, nur noch neue Situatio-
nen fordern wieder zu neuer Stellungnahme heraus: Das ist das 
ununterbrochene Säen von wieder neuen Situationen, die ir-
gendwann wieder wahrgenommen werden. 
 Zu einer Zeit, in der wir starke Anliegen an Formen haben, 
zu einer solchen Zeit können wir den Formen und Gefühlen 
nicht nüchtern, klar, unbefangen gegenübertreten, können gar 
nicht sehen, dass wir es – was auch immer wir wahrnehmen, 
vom Gemeinsten bis zum Feinsten – immer nur mit der Wahr-
nehmung von Formen und Gefühlen zu tun haben. So sind wir 
in den wahnhaften Programmen befangen, in Spannungen, die 
uns aus dem “Stoff“ der Formen und Gefühle Szenen und 
„Verhaltensmuster“ für diese Szenen vorgaukeln. Zu der Zeit 
ist man am klaren Sehen – vor allem am klaren Sehen des 
Spiels der fünf Zusammenhäufungen – „gehemmt“, nämlich 
auf die angenehmen innerweltlichen Objekte der Sinne fixiert 
(1.Hemmung), man stößt störend empfundene Wesen ab 
(2.Hemmung), man kann sich nicht aus dem Sumpfnebel des 
Gewohnten – in der Sinnenwelt also der Sinne – erheben 
(3.Hemmung), ist in Aufgeregtheit und Unruhe (4.Hemmung), 
und so kann man nicht fest stehen, sondern fühlt sich gewor-
fen, ungeborgen, ist von den fünf Hemmungen durchtränkt. Zu 
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der Zeit, in welcher er von den fünf Hemmungen durchsetzt 
ist, kann kein Mensch – auch nicht in der tiefsten Einsamkeit – 
wirklichkeitgemäß die Dinge sehen. So sind die fünf Hem-
mungen die Verhinderer der Wahnaufhebung, mehr noch: sie 
sind die Nahrung (~h~ra) für den Wahn, sie sind Verstrickun-
gen (samyojana), die den Menschen im Wahnbereich halten. 
 

Hemmung und Verstrickung 
 
Der Begriff „Hemmung“ bedeutet, dass die Verstrickungen 
gleichsam dehnbar sind, dass man sie durch geistig-seelische 
Kraftanstrengung vorübergehend so stark lockern kann, dass 
sie in dieser Zeit den Geist nicht hemmen, klar zu sehen, und 
das Gemüt nicht hemmen, das Wohl der Freiheit von Verstri-
ckungen zu empfinden. Zu der Zeit sind die Verstrickungen 
zwar noch da, aber sie sind momentan nicht hemmend spürbar. 
 Hemmung heißt also: das durch Anstrengung zeitweise 
aufhebbare akute Gehemmtsein des Gemüts durch eine vor-
handene Verstrickung. Da aber Verstrickungen nichts sind als 
Gewöhnungen, so kann man auch kurz sagen: Die Hemmun-
gen sind das Kleben in der Gewöhnung, und die Aufhebung 
der Hemmungen ist das augenblickliche Durchbrechen dieser 
Gewöhnungen. 
 Durch Aufhebung der Hemmung mit der erforderlichen 
Anstrengung, also durch zeitweiliges Lockern und Dehnen der 
Verstrickung oder zeitweiliges Sich Freimachen von der 
hemmenden Gewöhnung wird jedes Mal durch die Dehnung 
die Verstrickung, d.h. die Gewöhnung an sie, geringer. 
Zugleich wächst durch die Übung die Kraft und Fähigkeit zum 
zeitweiligen Dehnen und Lockern, und so können bei rechter 
Anschauung, rechtem Eingedenksein und rechtem Mühen 
(vgl. M 117) die Verstrickungen allmählich endgültig aufge-
löst werden. In M 48 geht es darum, die fünf Hemmungen 
vorübergehend aufzuheben, um zeitweilig den wahnfreien 
Anblick zu gewinnen. Wir sehen also, dass nicht einmal vo-
rübergehend der Wahn durch bloße Mitteilung von Wissen 
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aufgehoben werden kann, sondern dass eine von den fünf 
Hemmungen befreite Haltung des Gemüts (durch gründliche 
Beobachtung des Zusammenspiels der fünf Zusammenhäufun-
gen) hinzukommen muss. Da der Wahn erst recht nicht end-
gültig aufgehoben werden kann ohne Aufhebung seiner ernäh-
renden Bedingung, der fünf Hemmungen, ist es notwendig, 
diese genauer kennenzulernen. 
 

Der Wahn als Hemmung und Verstrickung 
 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass der Wahn – also der 
wahnbefangene Anblick des Lebens und des Daseins – von 
dem durch den Erwachten belehrten und sich übenden Men-
schen immer nur für jene kürzeren oder längeren Augenblicke 
aufgehoben – der klare Anblick der Wirklichkeit gegenwärtig 
– ist, in denen auch alle fünf Hemmungen aufgehoben sind, 
dass aber mit dem Zurückfallen in jene fünf gewohnten Ge-
mütshaltungen auch wieder die Verschleierung und Trübung 
des Blicks eintritt, so dass bei einem solchen Menschen der 
Wahn wieder dominiert. Doch behält er in Erinnerung, dass er 
die Wahrheit klar gesehen hat und sich diesen Anblick von 
Zeit zu Zeit auch wieder schaffen kann. 
 Durch diesen Zusammenhang der kurzfristigen Aufhebung 
der fünf Hemmungen mit gleichzeitiger und dadurch bedingter 
Aufhebung des Wahns zugunsten des wirklichkeitsgemäßen 
Anblicks zeigt sich deutlich, wie gültig das vom Erwachten 
genannte Gesetz ist: Die ernährende Bedingung für den 
Wahn sind die fünf Hemmungen. Mit den fünf Hemmun-
gen ist der Wahn gegeben, mit Aufhebung der fünf Hemmun-
gen ist der Wahn aufgehoben. Für die Dauer der Aufhebung 
der fünf Hemmungen ist auch der Wahn aufgehoben. Mit 
Rückfall in die fünf Hemmungen besteht auch wieder der 
Wahn.  
 Und wenn nun die fünf Hemmungen bei einem um die 
Heilsgewinnung bemühten Menschen immer häufiger aufge-
hoben werden, immer leichter aufgehoben werden können, 
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immer länger aufgehoben bleiben und immer weniger Rückfall 
geschieht, dann erfolgt diese Entwicklung genau ebenso und 
gleichzeitig mit dem Wahn, der ja nur durch die fünf Hem-
mungen ernährt wird. So wird also auch dieser im Lauf der 
Entwicklung immer leichter aufgehoben, bleibt immer länger 
aufgehoben, der Rückfall in ihn wird immer geringer bis zu 
dem Ende, dass das Wahnwissen endgültig und für immer dem 
Wahrwissen weicht. 
 Durch diesen Zusammenhang verstehen wir, dass und wa-
rum in den Reden der Wahn manchmal als Hemmung  und 
manchmal als Verstrickung bezeichnet wird. Unter den zehn 
Verstrickungen, die an den mühseligen, leidvollen, entwick-
lungslosen Werdens- und Vergehensumlauf festhalten, wird 
der Wahn immer als die zehnte, die letzte, bezeichnet. Erst 
wenn diese Verstrickung völlig aufgelöst ist, dann ist die heile 
Situation endgültig gewonnen. Aber wir sehen, dass der Wahn 
schon weit vorher, schon nach den ersten aufkommenden tie-
feren Verständnissen für das Zusammenhäufen der fünf Zu-
sammenhäufungen immer wieder vorübergehend aufgehoben 
wird, und zwar weil durch den konzentrierten tiefen Hinblick 
auf das Spiel der fünf Zusammenhäufungen die fünf Hem-
mungen aufgehoben wurden. Der Wahn wurde also ebenso 
vorübergehend aufgehoben wie die Hemmung. Und in den 
Wahn fiel man ebenso bald wieder zurück wie in die fünf 
Hemmungen. 
 Damit zeigt sich – und darin liegt überhaupt die Möglich-
keit für die Entwicklung zur Befreiung – dass der Wahn zuerst 
immer wieder vorübergehend aufgehoben wird – und das ist 
Aufhebung der Wahnhemmung (avijjā-nivarana) und dass auf 
diesem Weg die Wahnverstrickung (avijja-samyojana) immer 
dünner und schlichter wird, bis sie eines Tages endgültig reißt. 
Die fünf Hemmungen im Einzelnen: 

Die erste Hemmung 
weltliches Begehren (kāmacchanda) ist der unbewusste oder 
bewusste Willensdrang, Befriedigung durch die Sinne zu er-
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fahren. Daraus gehen alle Arten des Suchens und Fieberns und 
Verlangens nach Sinnendingen hervor, nach der Begegnung 
der fünf Sinnesdränge mit dem als außen Erfahrenen, weil 
man dort die ersehnten, geliebten Formen, Töne, Düfte, Ge-
schmäcke und Tastungen zu finden hofft. Aber diese Begeg-
nung zwischen den Sinnesdrängen und dem als außen Erfah-
renen kann die Schmerzen der begehrenden Wesen auch erhö-
hen, da man längst nicht immer das Ersehnte, Erwünschte 
erlangt und es nie für immer behalten kann. In den Daseins-
ebenen, die innerhalb der Begehrenswelt als „Unterwelten“ 
bezeichnet werden, erfahren die Wesen meistens gerade das 
Gegenteil von dem, wonach sie lechzen und dürsten. Nur in 
den höchsten sogenannten „Himmeln“ erfahren die Wesen 
mehr oder weniger ununterbrochen Befriedigung ihres lech-
zenden Durstes nach Sinnenwohl. Aber da durch die Befriedi-
gungssuche die Sucht nur größer wird, so müssen alle Wesen 
der Sinnensuchtwelt, auch die der höchsten sinnlichen Him-
mel, wenn sie den Ausweg nicht wissen, immer nur zwischen 
Sinnlichkeitsdurst und seiner vorübergehenden Befriedigung 
pendeln. 
 Der Himmel der Sinnensuchtwelt ist Durst mit Erfüllung. 
Durch die Befriedigungssuche wird der Durst in seiner Latenz 
vergrößert, und immer wieder braucht man Befriedigung. In 
den Himmeln der Sinnensuchtwelt erlangt man sie als die Ern-
te des Wirkens, durch das man auch anderen den Hunger be-
friedigt hat. Aber diese Ernte wird in den Himmeln aufgezehrt; 
und je ununterbrochener man hat, was das Herz begehrt, desto 
weniger sieht man einen Anlass, und desto weniger hat man 
überhaupt die Fähigkeit, auf neue gute Saat zu sinnen. So ist 
eines Tages die Ernte erschöpft, der Hunger aber ist geblieben, 
sogar vermehrt durch die aus Wahn bewirkte positive Bewer-
tung, und so folgt nach dem Himmel immer wieder der Ab-
stieg bis hinab zur Unterwelt. Darum ist die Sucht nach Sin-
nendingen, nach Befriedigung der Sinne durch unmittelbaren 
Kontakt mit den Objekten der Außenwelt=Berührung gerade 
die Wurzel zu größerem Mangel. So befinden sich also die 
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Wesen der Sinnensuchtwelt von den obersten sinnlichen 
Himmeln bis zu den untersten Höllen allein wegen ihres Be-
gehrens nach Berührung mit den mit den Sinnen erreichbaren 
Dingen in ununterbrochenem Mangel, in einem Vakuum, in 
einem Lechzen und Dürsten, in einer Grundbefindlichkeit von 
Weh, das nur von den Gefühlen zeitweiliger relativer Erleich-
terungen aus Befriedigungsakten übertönt wird – die es in den 
Höllen nie, in den Himmeln der Sinnensuchtwelt öfter bis 
dauernd, bei den Menschen mehr oder weniger häufig oder 
selten gibt. 
 Diese Tatsache macht sich der unbelehrte Mensch nicht 
bewusst. Aber daran, dass er überhaupt das Gefühl der Befrie-
digung als eine Erhöhung seiner Situation erfährt, zeigt sich, 
dass er zuvor unbefriedigt war, es aber wegen seiner Gewöh-
nung an das dauernde Gefühl des Unbefriedigtseins als seiner 
Grundbefindlichkeit nicht als etwas Besonderes empfand. 
Darum vergleicht der Erwachte den Menschen, der in weltli-
chem Begehren steckt, also nach Art fast aller Menschen 
durch die fünf Sinne von Fall zu Fall Befriedigung sucht, mit 
einem Mann, der Schulden hat (M 39). So wie dieser von 
fremdem Kapital lebt, so lebt der normale Mensch nicht aus 
sich selber, nicht in innerem Glück und Frieden, sondern von 
fremden äußeren Dingen. Wer aber auf dem vom Erwachten 
beschriebenen Weg zu einem solchen Maß von innerer Hellig-
keit, von Glück und Herzensfrieden gekommen ist, dass er 
daraus unvergleichlich mehr Wohl erfährt, als man durch alle 
sinnlichen Freuden nur erfahren kann, den vergleicht der Er-
wachte mit einem Mann, der durch andere günstige Unter-
nehmungen in den Stand versetzt worden ist, alle seine Schul-
den zu bezahlen, also von fremdem Geld völlig unabhängig zu 
werden, und noch reichlich Geld übrig hat, um im Wohlstand 
zu leben. 

Die zweite Hemmung 

vyāpāda kann mit den Ausdrücken “Antipathie bis Hass“ oder 
„Gehässigkeit“, „Übelwollen“ nicht umfassend wiedergegeben 
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werden. Das Wort vyāpāda hängt mit vyāpajjati zusammen, 
dessen Hauptbedeutung viel neutraler einfach heißt: falsch 
gehen, falsch gerichtet sein. Es ist gemeint, dass der Mensch 
andere Wesen nicht als sich gleich ansieht, dass er des Nächs-
ten Interessen für geringer ansieht als die eigenen Interessen. 
 Das positive Gegenteil wäre allumfassende Liebe zu den 
Wesen (mettā). Damit ist nicht eine „inbrünstige“ Bruderliebe 
oder Nächstenliebe gemeint, sondern eine gewachsene Ich-Du-
Gleichheit, die nicht nur auf Menschen oder abgemessene 
Gruppen von Wesen beschränkt ist, sondern schrankenlos alles 
Lebendige einbegreift, in der die Bedürfnisse des Du in der 
geistigen Bewertung und von da aus auch im Empfinden glei-
ches Gewicht haben wie die Bedürfnisse des Ich, eine Ich-Du-
Gleichheit also, in der das Mitwesen nicht gemessen wird nach 
nützlich oder nachteilig, sympathisch oder unsympathisch. 
Wer diese geistige Haltung auch nur vorübergehend einneh-
men kann, der ist zu der Zeit in Bezug auf alle Wesen nicht 
perspektivisch gebunden an irgendetwas Kommendes, Gehen-
des; der hat mit dieser großen Haltung wenigstens auch die 
dritte Hemmung aufgehoben – oder auch alle fünf, und kann 
dann oft schon ganz unbefangen die Wahrheit sehen, wenn sie 
ihm von einem Weisheitslehrer angereicht wird oder wenn sie 
vom Hören oder Lesen her im Gedächtnis aufsteigt: das Spiel 
der fünf Zusammenhäufungen. 
 Aber wer sich bemüht um die Aufhebung dieser Blindheit 
für die Mitwesen, für ihr Wollen, ihre Lebensinteressen und 
Bedürfnisse in allen Graden – sogar bis hin zum Verständnis 
für ihr falsches Handeln – wer das Messen und Aburteilen der 
Mitwesen aufgibt, der merkt, dass ihm diese Haltung nicht 
möglich ist, wenn er gerade auf Sinnenobjekte aus ist, aber 
den Eindruck hat, dass andere ihn daran hindern – auch wenn 
er keinen Hass gegen sie fühlt. Der Erwachte zeigt, dass durch 
das sinnliche Begehren die Interessensphären der Wesen sich 
überschneiden, indem mehrere Wesen auf dasselbe Objekt aus 
sein können, wodurch Konkurrenz und Rivalität entsteht. Er 
gibt dafür ein drastisches Gleichnis: 
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Wenn da ein Raubvogel einen Fleischfetzen packte und mit 
sich fortrisse, so stürzten sogleich auch andere Raubvögel auf 
ihn zu und rauften darum. Wenn nun dieser Raubvogel den 
Fleischfetzen nicht alsbald fahren ließe, so wäre ihm der Tod 
gewiss oder tödlicher Schmerz. (M 54) 
 
Darum sind Antipathie bis Hass (vyāpāda) und dadurch oft 
bedingte Rücksichtslosigkeit (vihimsā) einzig durch das sinn-
liche Begehren bedingt, entstehen immer nur als Folge des 
sinnlichen Begehrens und treten darum nur in dem unteren der 
drei Daseinsbereiche auf. So heißt es in M 13 und 14: 
 
Von sinnlichem Begehren getrieben, gereizt und veranlasst, 
eben nur aus Begehrlichkeit, streiten Könige mit Königen, 
Fürsten mit Fürsten, Priester mit Priestern, Bürger mit Bür-
gern, streitet die Mutter mit dem Sohn, der Sohn mit der Mut-
ter, der Vater mit dem Sohn, der Sohn mit dem Vater, streitet 
Bruder mit Bruder, Freund mit Freund. So in Zwist, Zank und 
Streit geraten, gehen sie mit Fäusten aufeinander los, mit Stei-
nen, Stöcken und Schwertern. Und so eilen sie dem Tod entge-
gen oder tödlichem Schmerz. Das ist die Elendsseite des sinn-
lichen Begehrens, ist die offenbare Leidenshäufung, die nur 
durch Begehren bedingt ist.... 
 Weiter sodann, von sinnlichem Begehren getrieben, gereizt 
und veranlasst, brechen sie Verträge, rauben fremdes Gut, 
stehlen, betrügen, verführen Ehefrauen. Da lassen dann die 
Richter einen solchen ergreifen und verhängen mancherlei 
Strafen über ihn... Und so gehen sie dem Tod entgegen oder 
tödlichem Schmerz. Das aber ist die Elendsseite des sinnlichen 
Begehrens, ist die offenbare Leidenshäufung, die nur durch 
Begehren bedingt ist. 
 
Mit diesen verschiedenen Aussagen zeigt der Erwachte ein-
deutig, dass Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit durch 
das sinnliche Begehren bedingt sind und nur im Gefolge davon 
aufkommen. 
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 Doch kann das sinnliche Begehren zeitweilig auch ohne 
diese übleren, gegen die Mitwesen gerichteten Begleiterschei-
nungen bestehen. In allen zehn Daseinsformen der gesamten 
Sinnensuchterfahrnis werden die Wesen von kāma, der Sin-
nenlust, bewegt; dagegen sind die beiden übleren Qualitäten, 
wie Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit, in dem obe-
ren Teil der Sinnensuchterfahrnis kaum vorhanden, sind aber 
in den untersten Lebensformen, insbesondere in den unter-
menschlichen, am stärksten vertreten. Das heißt also, dass die 
Wesen, die neben der Sinnlichkeit auch noch von starkem 
Hass und starker Rücksichtslosigkeit und Brutalität bewegt 
werden, eben durch diese Triebe auch die dunkelsten und 
schmerzlichsten Erlebensweisen haben. 
 Kein normaler Mensch hat nur äußersten Hass gegen alle 
Wesen, aber es verfügt auch kein normaler Mensch über die 
höchste allumfassende, nichtmessende Liebe (mettā). Doch 
haben wir alle Anteil an beidem, an dunkel und licht. Alle 
wohnen wir irgendwo auf dieser großen Leiter der seelischen 
Möglichkeiten. Und da wir manchmal etwas mehr Verständnis 
und Liebe aufbringen und manchmal mehr zu Nächstenblind-
heit, Ablehnung oder gar Hass neigen, so schwanken wir auf 
dieser großen Skala der inneren Möglichkeiten innerhalb der 
unserer Wesensart entsprechenden Bandbreite immer ein we-
nig aufwärts und abwärts. 
 Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit machen den 
Menschen dunkel und trüb, so dass er nicht hell und klar den-
ken und sehen kann. Der Erwachte vergleicht deshalb die 
zweite Hemmung mit Krankheit, Siechtum und Bresthaftigkeit 
(M 39). So wie dem Kranken alle seine Nahrung nicht be-
kommt und ihm keine Kraft gibt, so zerstört und verdirbt An-
tipathie bis Hass zum einen schon die Möglichkeit, sich auch 
nur das Sinnen-„Wohl“ schmecken zu lassen, und erst recht – 
und das ist sein eigentlicher Schaden – verdirbt es alles Gute, 
alle Harmonie, alle Freude, alle Stille: Das hassende Gemüt 
lässt nicht jene lautere klare Stille des Geistes, jenen Frieden 
aufkommen, der unerlässlich ist, um klar zu sehen. 
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Die dritte Hemmung, 

in P~li thīnamiddha, wird zwar von K.E.Neumann übersetzt 
mit „matte Müde“, also Trägheit im allgemeinen Sinn, und 
wird oft auch interpretiert als Schläfrigkeit. Das sind aber erst 
Auswirkungen dieser Hemmung, während in erster Linie da-
runter verstanden wird die geistige Befangenheit eines Men-
schen in seiner normalen, gewohnten geistig-seelischen Ebene 
und Stimmung, seinem Gefühls- und Seinsstandard, verbun-
den mit der momentanen Ungeneigtheit, sich darüber zu erhe-
ben, sich aufzuschwingen zu Höherem – beim Sinnenmen-
schen also Befangenheit auf der Ebene der weltlichen Banali-
tät. Eine annähernd treffende Übersetzung wäre daher etwa: 
„Sichtreibenlassen im Gewohnten“. Das bedeutet für den An-
hänger der Lehre, dass er sich in einer solchen Verfassung 
gerade nicht auf den von der Lehre vermittelten Seinsanblick 
besinnt und darum auch nicht auf seinen besseren Willen, auf 
seine besseren Entschlüsse, sondern sich gehen lässt. Er hat 
zur Zeit jene größeren Perspektiven, jene weiteren Horizonte 
nicht zur Verfügung, die er der Lehre verdankt, und gewöhnt 
sich damit nicht an diese, hält sich nicht in dem diesen weite-
ren Perspektiven und Horizonten gemäßen inneren Niveau auf, 
und darum formt er sein Wesen nicht entsprechend um, ob-
wohl es nur in dem Maß anders, besser, größer, weiter werden 
kann, als er gerade in jenen weiteren Perspektiven und Hori-
zonten zu leben sich gewöhnt. Diese Hemmung kann unter 
diesen oder anderen Bezeichnungen – z.B. als „Trockenheit“, 
„Lauheit“ in der christlich-mystischen Tradition – nur in sol-
chen Lehren erkannt und genannt werden, durch die der 
Mensch aufgerufen und veranlasst wird, sich über sein bishe-
riges Sein zu erheben, darüber hinauszuwachsen, einen ande-
ren Status zu gewinnen, und zwar nicht nur hinsichtlich des 
äußeren Tuns, sondern vor allem in Bezug auf das innere Sein, 
auf die Herzensart und Herzensverfassung. 
 Die dritte Hemmung kann nur dann als Hemmung empfun-
den und aufgehoben werden, wenn die erste und zweite Hem-
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mung zeitweilig aufgehoben sind, wenn sinnliches Trachten 
und Antipathie bis Hass schweigen, wenn „neutrale Zeit“ ist, 
Zeit des „Weder-Weh-noch-Wohlgefühls“ im Sinnlichen. 
Dann sich nicht bemühen um Erhebung zu höheren Möglich-
keiten, die daraus hervorgehende Erweiterung des Blicks, die 
Gemütsbefreiungen, geistigen Erhellungen und Beglückungen 
nicht erfahren, so bleiben wie man ist, in der gewohnten Art 
hängenbleiben: das ist thīnamiddha. 
 Thīnamiddha wird als dritte Hemmung genannt, und sie ist 
auch die dritte im praktischen Abbauen der üblen Dinge. Denn 
selbst wenn die beiden ersten Hemmungen gerade einmal 
nicht sind, so ist die ihnen gemäße dumpfe Ebene im Grund 
noch nicht verlassen. Darum ist die Aufhebung der dritten 
Hemmung ein zusätzlicher Schritt und hebt vom Grunde her 
auf ein höheres Gemütsniveau, führt zu dem „weiten, erhabe-
nen Gemüt“ (M 106), mit welchem das Überweltliche erreicht 
werden kann. Mit der Aufhebung von thīnamiddha hat man 
die gewöhnliche Gemütsverfassung, die der Erwachte oft mit 
dem Meer vergleicht, mit seinen vier Gefahren (Woge=Zorn, 
Krokodil=Geschmäckigkeit, Hai=Erotik, Strudel=Sinnenlust) 
zeitweilig aufgehoben, so dass man zu der Zeit nicht 
„schwimmt“, nicht einsinken und den Gefahren zum Opfer 
fallen kann – solange die dritte Hemmung aufgehoben ist. Sich 
Fallenlassen, Sichtreibenlassen dagegen – das ist thīnamiddha. 
 Die größere Bewegungsfreiheit zu höheren Perspektiven 
und weiteren Horizonten ist angedeutet mit dem Gleichnis für 
die Aufhebung der dritten Hemmung als dem Verlassen eines 
engen Kerkers, in welchem man bisher eingesperrt war (M 
39). Dieses Gleichnis erinnert an den anderen Ausspruch des 
Erwachten, dass er kein Gefängnis kenne, das so fest sei wie 
die Gefangenschaft in der Tierheit (A VI,45). Im Grunde be-
finden sich Menschen und Tiere in demselben Gefängnis. Bei-
de sind gebannt in eine Höhle (Sn 772), nämlich in die Enge 
und Beschränktheit des Fleischleibs mit dem entscheidenden 
Unterschied, dass das Tier, solange es als Tier lebt, nie die 
Heilslehren vernehmen und verstehen kann, welche aus der 
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Tierheit, aus dem Menschentum und aus dem gesamten 
Sams~ra herausführen. Aber der Mensch könnte dieses Ge-
fängnis sprengen. 
 Die Sprengung des Gefängnisses wurde vorhin beschrie-
ben: Sie besteht darin, dass man sich aus der gewohnten welt-
lich-vordergründig-banalen Gemütslage erhebt, indem man 
sich auf die von Erwachten gelernten Bedingungszusammen-
hänge und Befreiungsmöglichkeiten wieder besinnt, zu höhe-
ren Perspektiven, weiteren Horizonten kommt und dadurch 
„den Heilsstand im Sinn“ hat.  Bei  der Beschreibung  der 
Überwindung der dritten Hemmung (M 39) heißt es, man sei 
ālokasaññī. Das bedeutet „Erhellung wahrnehmend“, also dass 
man die Kulissen der sinnlichen Welt durchdringt, der vom 
Erwachten gezeichneten Daseinsperspektiven eingedenk ist 
und dadurch die normalen menschlichen weltlichen Perspekti-
ven verlassen hat. Man befindet sich in erhellender Durch-
schauung der Welt. 
 Der normale Mensch sieht sich zwischen Geburt und Tod 
als den zwei Enden seines Daseins. Diese beiden Enden bilden 
die Wände seines Gefängnisses, über das er nicht hinausgeht. 
Innerhalb dieses Gefängnisses sind seine Familie, sein Beruf 
und seine Interessen. Innerhalb dieses Gefängnisses sucht er 
sein größtmögliches Wohl, sucht seine Feinde zu besiegen 
oder ihnen zu entgehen, sucht seine Freunde und seine Freude, 
solange er lebt, und der Tod droht als das Ende. Das ist die 
Auswirkung der dritten Hemmung. 
 Der Erwachte aber zeigt dem aufmerksamen Heilsschüler, 
dass Geburt und Tod keine undurchdringlichen Wände, son-
dern Schleier sind, dass er vor der Geburt war und nach dem 
Tod weiter sein wird, dass nicht der Körper sein Leben aus-
macht, sondern die den Körper überdauernden Triebe sein 
Leben bedingen, dass die qualitative Verbesserung seiner 
Triebe auch die Verbesserung seiner jeweiligen Lebensformen 
bewirkt und die restlose Auflösung aller Triebe zu der restlo-
sen Auflösung aller Wandelbarkeit, aller Verdunkelung, allen 
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Schmerzes, alles Gewordenen führt und damit zur endgültigen 
Freiheit. 
 Dieses theoretisch bedenken oder nachlesen ist noch nicht 
die Aufhebung der dritten Hemmung. Aber wer es so beden-
ken kann, dass er im Nachdenken allmählich mit dem nächsten 
Leben, mit der ferneren Zukunft, dem Sams~ra, ebenso sicher 
rechnet wie bisher innerhalb des Gefängnisses mit dem Heute 
– der erfährt bei sich, dass die Wände des Gefängnisses bei 
ihm mehr und mehr zu Schleiern werden, dass sein Kalkulie-
ren, seine Lebensführung sich mehr und mehr über alle weite-
re und ferne und fernste Zukunft hinaus auf das Endziel rich-
tet: Der erfahrene Heilsgänger hat den Heilsstand im Sinn. (M 
2 u.a.) 
 In dieser gesammelten und mit Sammlung gelingenden 
Betrachtung der vom Erwachten gelernten geistigen Zusam-
menhänge, die weit über die von der sinnlichen Wahrnehmung 
(lokasaññī) gesetzten Grenzen in Raum und Zeit hinausgehen 
und die das gegenwärtige Körperleben als einen kleinen 
Bruchteil der größeren Zusammenhänge erkennen, liegt das 
Verlassen des engen Gefängnisses, liegt ālokasaññī, die erhel-
lende Durchschauung der Wanderungen. 
 Diese Aufhebung der dritten Hemmung wird noch gekenn-
zeichnet durch die P~libegriffe sato sampajāno. Sati bedeutet, 
dass man eingedenk ist der Daseinsperspektiven, wie der Er-
wachte sie gezeichnet hat. Sampajāno, klares Bewusstsein, 
heißt, dass man nun seine Haltung, sein Verhalten und Anstre-
ben in Beziehung sieht zu den endlosen Horizonten, in denen 
wir durch die Belehrung des Erwachen den Sams~ra sehen als 
Spiegelung der Herzensbeschaffenheit. 
 

Die vierte Hemmung 
 

heißt in P~li uddhacca-kukkucca, was unterschiedlich über-
setzt wird („Geistesunruhe“, „Aufgeregtheit“, Neumann: 
„stolzer Unmut“). Nach den näheren Erklärungen des Erwach-
ten über diesen Zustand zeigt sich, dass darunter Erregtheit, 
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Aufgeregtheit, geistige Unruhe und Ungeduld verstanden 
wird, ein Hin und Her der Gedanken oder die Unruhe eines zu 
straffen Angespanntseins, so dass man nicht in der Lage ist, in 
Sammlung das zu bedenken und zu betrachten oder zu betrei-
ben, worum es jetzt geht. Das zeigt sich deutlich daran, dass 
der Erwachte hierfür in M 39 das Gleichnis eines Knechts 
wählt, der im Dienst seines Herrn hin und her laufen, Besor-
gungen und Arbeiten verrichten muss. So wie der Knecht stets 
nach der Pfeife des Herrn tanzen muss und zu seinen eigenen 
Angelegenheiten nicht kommt, so bedeutet Aufgeregtheit und 
innere Unruhe geradezu eine Versklavung des Denkprozesses 
im Dienst der verschiedenen erregenden Vorstellungen. 
 Es ist nicht immer leicht, die rechte Vorgehensweise zwi-
schen der dritten und der vierten Hemmung, zwischen Sich-
treibenlassen im Gewohnten und Aufgeregtheit und innerer 
Unruhe zu finden. Aber der Erwachte hat auch hier den mittle-
ren Weg in einem hilfreichen Gleichnis veranschaulicht, im 
Gleichnis von der Laute (A VI,55): Dem Mönch Sono, der 
sich beim vergeblichen Streben nach Vertiefung so überan-
strengt hatte, dass ihn die Unruhe packte und er erwog, aus 
dem Orden auszutreten, half der Erwachte durch die Erinne-
rung an die von Sono einst im Haus geübte Kunst des Lauten-
spiels: da gäben die Saiten weder einen guten Klang, wenn sie 
zu straff gespannt seien noch wenn sie zu schlaff gespannt 
seien; bei mittlerer Spannung aber entfalteten sie ihren vollen 
Wohlklang. 
 Dementsprechend sagt der Erwachte in S 11,20: 
Und wie, ihr Mönche, ist der Wille zu schlaff? Ein Wille, der 
von Trägheit (kosajja) begleitet, von Trägheit unterjocht ist, 
das wird, ihr Mönche, ein zu schlaffer Wille genannt. – Und 
wie, ihr Mönche, ist der Wille zu angespannt? Ein Wille, der 
von Aufgeregtheit (uddhacca) begleitet, von Aufgeregtheit 
unterjocht ist, das wird, ihr Mönche, ein zu angespannter Wil-
le genannt. 
 Aber nicht alle normalen und törichten Erregungen und 
Unruhen eines von der Heilsidee völlig unbetroffenen und 
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unbewegten Menschen gelten als Hemmungen. Diese weltüb-
liche Vielfalt, Aufregung und Unruhe steht hier nicht zur Dis-
kussion. Als vierte Hemmung gilt nur jene Geistesunruhe, 
Aufgeregtheit, die bei dem strebenden Menschen, der um den 
Wahrheitsanblick kämpfend sich bemüht und dabei bemerkt 
oder unbemerkt über die ersten drei Hemmungen schon hi-
nausgekommen ist – doch noch auftritt, indem er noch von 
mancherlei jetzt als störend empfundenen Gedanken und Erre-
gungen bewegt wird. Diese nun auch zu verlieren durch noch 
mehr gesammelten Hinblick auf die schon öfter verstandene 
und gesehene Wahrheit – das ist Aufhebung der vierten Hem-
mung. 
 Wir müssen also unterscheiden zwischen der hier in Frage 
stehenden, zur Wiedererlangung des wirklichkeitsgemäßen 
Weisheitsanblicks wie überhaupt zum weltüberlegenen 
sam~dhi erforderlichen vorübergehenden Aufhebung dieser 
vierten Hemmung zum ersten, dagegen der hier überhaupt 
nicht in Frage stehenden Unruhe und Aufgeregtheit des zu 
keinem höheren Anblick und zu keinem höheren Anstreben 
eingeladenen weltbefangenen Menschen – und endlich jenem 
Zustand des „Nichtwiederkehrers“, der sich fast ständig au-
ßerhalb der fünf Hemmungen befindet, da er ja sogar die da-
rüber hinausgehenden Verstrickungen schon aufgehoben hat, 
der nur gelegentlich noch mit leisen Formen von Erregtheit zu 
tun hat, die als achte Verstrickung (uddhacca) bezeichnet 
wird. So wird berichtet, dass selbst Anuruddho, der viel in den 
Entrückungen leben und das himmlische Auge in ferne jensei-
tige Welten richten konnte, einmal von einer feinen Erregung 
und Ungeduld befallen war, weil er das letzte Ziel trotz seiner 
hohen Erreichungszustände noch nicht erreichen konnte, so 
dass S~riputto ihn darauf hinwies, dass eben dieser Mangel an 
Ruhe im Loslassen von sich selber – Erregtheit (achte Verstri-
ckung) ein Hindernis für die Erreichung des Nibb~na war (A 
III,131). 
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Die fünfte Hemmung, 
 

vicikicch~, ist die Gemütsverfassung und Gemütstrübung 
Daseinsunsicherheit, Daseinsbangnis aus dem Gefühl der Un-
geborgenheit. Der Erwachte vergleicht die Situation eines 
solchen Menschen, der von diesem Gefühl der Ungeborgen-
heit bewusst oder unbewusst begleitet wird, mit einem Mann, 
der mit seinem ganzen Vermögen sich auf einer Reise über 
Land in gefährlicher Gegend befindet, wo er jeden Augenblick  
Überfall auf Leben und Gut befürchten muss (M 39). 
 Aber von dieser Gemütsverfassung gilt wieder das gleiche, 
was vorhin schon generell von allen Hemmungen gesagt wur-
de: Diese Gemütsverfassung ist eine „Hemmung“ nur für ei-
nen Menschen, der von einer Heilslehre im Gemüt gepackt ist, 
der schon öfter mit Aufhebung der dritten Hemmung die gro-
ßen weltüberlegenen Perspektiven eingenommen und die 
Möglichkeit seiner Befreiung erkannt hat. Erst ein solcher 
trifft die Unterscheidung zwischen seinem gegenwärtigen 
Elendszustand in Abhängigkeit und der Möglichkeit der Be-
freiung. Er sieht die Gefahren des hiesigen Ufers und die Mög-
lichkeit der Heilsgewinnung am jenseitigen Ufer. Er fühlt das 
Erfordernis hinüber zu gelangen, und erst bei einem solchen 
kann von Hemmung oder vorübergehender Aufhebung der 
Hemmung die Rede sein. Die gleichen Verfassungen, die bei 
einem solchen Menschen als Hemmung bezeichnet werden, 
sind die Grundverfassungen des heilsunkundigen Menschen, 
der nichts als diese Welt kennt und glaubt und darum den Tod 
für das Ende hält. Ein solcher fühlt sich durch diese fünf Ge-
mütsverfassungen nicht gehemmt. Er ist blind für andere Mög-
lichkeiten. Wenn ein solcher meistens keine Zweifel, Unsi-
cherheit und Daseinsbangnis empfindet, dann nicht darum, 
weil diese Hemmung aufgehoben wäre, sondern weil er sich 
ohne Besinnung in sinnlichem Begehren oder Antipathie bis 
Hass oder sonstigem Berauschendem befindet. 
 Wer aber durch tieferes Verständnis des blinden Spiels der 
fünf Zusammenhäufungen eine Ahnung bekommen hat von 
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der Allmacht des Menschen über den gesamten Weltanschein 
und Daseinsanschein und wer darum die Identifizierung mit 
dem Schein-Ich aufzubrechen im Begriff ist oder aufgebro-
chen hat und sie schon um einige Grade zurücknehmen und 
mindern konnte, der erfährt – wenn er darauf zu achten lernt – 
allmählich eine feine wohltuende Wandlung des Daseinsge-
fühls. Erst jetzt, wo der lebenslänglich gewohnte Würgegriff 
dieses Phantoms nachlässt, kann dieser Würgegriff überhaupt 
erst – durch die gespürte Erleichterung – bewusst werden. Nun 
erfährt der Mensch unmittelbar und ganz ohne anderweitige 
Belehrung, dass diese Daseinsbangnis mit der Ichvorstellung 
verbunden war, dass überhaupt diese Ichvorstellung der Kern 
der gesamten Verletzbarkeit ist. Dieses Wissen hat er nun mit 
im Geist. Zu solchen Zeiten, in denen ihm dies gegenwärtig 
ist, also zu Zeiten der vorübergehenden Minderung und Auflö-
sung der Ich-Vorstellung, nimmt alle Angst und Bangnis ab 
bis zur Verflüchtigung. Und wenn sie sich auch zu Zeiten, in 
denen „wider besseres Wissen“ die Gewohnheit die Oberhand 
erlangt, wieder meldet: Wer zeitweilig die Auflösung von 
Angst und Bangnis im rechten Anblick erlebt, der erfährt da-
mit, dass es die Möglichkeit gibt, von aller Gefährdung und 
aller Unsicherheit endgültig freizuwerden. Das gibt eine Er-
leichterung, die nur erlebt, aber nicht näher beschrieben wer-
den kann. Den zu dieser Entwicklung gelangten Menschen 
vergleicht der Erwachte mit einem Wanderer, der aus gefährli-
cher Gegend endlich in die Nähe des heimatlichen Dorfes und 
damit in Sicherheit gelangt. 
 Mit dem Fortfall dieser Grundangst wird noch ein anderes 
geistiges Ereignis erfahren, das in dem Gleichnis des der Hei-
mat sich nähernden Menschen nur angedeutet ist, aber in ei-
nem anderen Gleichnis klar wird: Dort vergleicht der Erwach-
te die blendungsvolle Strömung der Begegnungsszenen, die 
ununterbrochen den Eindruck eines „Ich in der Welt“ eindrän-
gen, jene Strömung, von welcher kein Anfang und kein Ende 
zu finden ist, mit dem Ozean, in welchem die Wesen sich un-
unterbrochen mit Schwimmen an der Oberfläche zu halten 
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versuchen. Sie sind nicht nur von den Gefahren des Meeres, 
von Strudeln, Wogen und Haien bedroht – sie müssen nicht 
nur ununterbrochen in Bewegung bleiben, um nicht zu ertrin-
ken, sondern vor allem: Sie wissen nichts anderes, kennen 
nichts anderes als dieses unermessliche Wasser. Denn soweit 
sie sich erinnern und denken können und soweit sie von ande-
ren hören, denen sie schwimmend begegnen, gibt es keine 
andere Erfahrung und kein anderes Leben, als sich mit 
Schwimmen und Mühen an der Oberfläche zu halten, immer 
nur an der Oberfläche zu halten, ohne ein anderes Ziel und 
ohne einen anderen Sinn als den, dass der sichere Untergang 
so lange wie möglich hinausgeschoben werde. 
 Wer aber den Erwachten so verstanden hat, dass er das 
Schein-Ich als Wahntraum durchschaut, dass er eine Ahnung 
von der Möglichkeit des Erwachens gewinnt, den vergleicht 
der Erwachte mit einem Schwimmenden, der sich nun 
schwimmend so hoch wie möglich aus dem Wasser gereckt 
hat, ringsum Umschau gehalten und in der Ferne etwas ent-
deckt hat, von dem er bisher noch nie etwas gehört noch ge-
ahnt hatte: ein Ende des Meeres, eine sichere Küste, festen 
Boden. 
 Nun weiß er, was er zu tun hat. Er hat keine Zweifel mehr 
über den Sinn seines Strebens. All sein Mühen, all sein Leben 
und Dasein erlangt nun erst einen Sinn und ein Ziel, genauer: 
er erlangt jetzt erst einen Sinn dafür, dass es ein klares Ziel 
gibt (atthaveda). Darauf richtet er sich, dahin streckt er sich. 
Er fühlt, wie mit dieser Entdeckung eine tiefe, unbewusst ge-
wesene Resignation von ihm abfällt, wie Mut und Kraft in ihn 
einziehen (viriya), wie er einen Sinn für die Gesetze des Da-
seins (dhammaveda) gewinnt, die nicht mehr nur Gegenstand 
banger, resignierender Spekulationen sind, sondern deren Ma-
len man nun wie mit einem neu erworbenen Auge zusieht. Die 
dadurch gewonnene „unerschütterliche Zuversicht“ zum Er-
wachten, zur Lehre und zur Gemeinde der Heilskundigen ist 
ein wesentliches Merkmal des Gesicherten, des Strom-
eingetretenen (D 33 IV, S 55,1). 
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Die fünfte Hemmung und die zweite Verstrickung 
Wer mit der Lehre des Erwachten näher vertraut ist, der weiß, 
dass die gleiche Eigenschaft, die als fünfte Hemmung be-
zeichnet wird, nämlich vicikicch~, Daseinsbangnis, ebenfalls 
als zweite der zehn Verstrickungen genannt wird, die auf dem 
Heilsweg der Reihe nach aufgelöst werden, Es heißt, dass der 
sot~pan, derjenige, der den Stromeintritt erreicht hat, unter den 
drei Verstrickungen als zweite eben die Ungeborgenheit auf-
gehoben hat. Das Aufgehobensein einer Verstrickung (samyo-
jana) gilt immer für endgültig. Aber das Aufgehobensein einer 
Hemmung (nivarana) gilt immer nur vorübergehend. Wer nun 
als sot~pan die Verstrickung Daseinsbangnis endgültig aufge-
hoben hat, der ist von da ab schon immer in einer sehr ähnli-
chen Verfassung wie ein noch nicht auf dem endgültigen 
Heilsweg befindlicher Mensch zu der Zeit, in der er mit und 
nach den vier anderen Hemmungen als fünftes auch die Da-
seinsbangnis vorübergehend aufgehoben hat. 
 Der Grund für die Aufhebung der Hemmung bei dem Men-
schen, der sich nicht auf dem Heilsweg befindet, ist ein ande-
rer als die Aufhebung der Verstrickung bei dem erfahrenen 
Heilsschüler. Die fünfte Hemmung hebt sich durch die voran-
gegangene Aufhebung der vier ersten Hemmungen als eine 
Folge der zunehmenden Beruhigung wie von selber auf. Der 
Betreffende erfährt das Gefühl einer unendlichen Erleichte-
rung. Wer vorhin gelesen hat, was das Aufgehobensein der 
dritten Hemmung bedeutet, durch welche Einsichten und Ge-
mütserhebungen sie aufgehoben werden, dem ist klar, dass der 
Mensch zu dieser Zeit völlig frei von jeglicher Sorge und 
Bangnis ist, einfach weil alle weltlichen Gedanken und Erin-
nerungen völlig abwesend sind. Anders ist es mit der Aufhe-
bung der zweiten Verstrickung. Mit ihr zusammen sind die 
erste Verstrickung, Glaube an Persönlichkeit, und die dritte 
Verstrickung, „Sich von irgendwelchen Begegnungs- und 
Verhaltensweisen endgültiges Wohl versprechen“, mit aufge-
hoben. Er befindet sich nicht wie bei Aufhebung der fünf 
Hemmungen in einer vorübergehend empfundenen Ruhe und 
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Leichtigkeit und ist insofern ohne Daseinsbangnis, sondern er 
hat bereits viele Male das Spiel der den Eindruck von Leben 
und Erleben erweckenden fünf Zusammenhäufungen so klar 
und nüchtern durchschaut, dass er nun vielfältig bei sich erfah-
ren hat, dass Gedanke und Vorstellung „ich bin“ tatsächlich 
wahnhaft und krankhaft sind und dass er durch die Lehre des 
Erhabenen die Macht bekommen hat, dieses Spiel langsam, 
aber sicher völlig zur Ruhe zu bringen. Auf diesem Weg 
nimmt seine Verletzbarkeit nur immer mehr ab bis zum voll-
kommenen Heil. Diese Einsicht hat er sich so klar gewonnen, 
so oft wiederholt, dass er immer wieder der Rechnung nach-
gehen und zu dem gleichen Ergebnis kommen kann. Dadurch 
ist bei ihm die Aufhebung der Daseinsbangnis eine endgültige 
und ist durch klare Weisheit bedingt, die er unter Kontrolle 
hat. 
 Ehe aber einer den Stromeintritt endgültig erreicht und 
damit die Daseinsbangnis als Verstrickung endgültig aufgeho-
ben hat, hat er jene Betrachtung über die Nichtichheit der fünf 
Zusammenhäufungen über ihr wesenloses, aber den Eindruck 
eines Ich in der Welt erzeugendes Spiel viele, viele Male ge-
pflegt, und jede Betrachtung kann immer nur dann gelingen, 
wenn bei dem Bemühen der aufmerksamen Durchsicht dieser 
Zusammenhänge die fünf Hemmungen mit aufgehoben wer-
den. Somit hatte er also auch die Daseinsbangnis in jedem 
Augenblick, in dem er der Wahrheit nachging, vorübergehend 
als fünfte Hemmung mit den vier anderen Hemmungen besei-
tigt. Aber weil das Ergebnis dieser Bemühung immer wieder 
der klare, alle Illusionen auflösende Anblick des rieselnden 
Spiels der fünf Zusammenhäufungen war, so wurde er durch 
jeden Anblick immer tiefer überzeugt, dass er nicht dem Da-
sein ausgeliefert ist, sondern über dieses Spiel Macht gewin-
nen, es lenken und zum vollkommenen Ende im vollkomme-
nen Heil führen kann. Durch diese Einsicht, die sich mit jeder 
Wiederholung vertiefte, wurde die Verstrickung Daseins-
bangnis dünner und dünner, und mit ihrem endgültigen Zerrei-
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ßen, das gleichzeitig mit dem Zerreißen der ersten und dritten 
Verstrickung geschieht, ist die sot~patti gewonnen. 
 

Gleichnisse für klare Weisheit und die Hemmungen 
 

Nach dieser Beschreibung der Hemmungen dürfte deutlich 
geworden sein, was schon zu Beginn erklärt wurde: avijj~ ist 
etwas ganz anderes als ein intellektuelles Wissensdefizit;  
avijj~ ist Wahn, hervorgerufen durch eine das Gemüt vergif-
tende Nahrung: die fünf Hemmungen. Das zeigt der Erwachte 
mit zwei Gleichnissen. 
 Den Heilgewordenen, der mit den fünf Hemmungen gar 
nichts mehr zu tun hat, weil er weit darüber hinaus alle zehn 
Verstrickungen endgültig abgetan hat, vergleicht der Erwachte 
in M 39 und M 77 mit einem „klar sehenden Mann“, der still 
am Ufer eines durchsichtigen, klaren, unbewegten Gebirgsees 
steht, die Muscheln und Muschelschalen, den Kies und Sand 
und die Fischschwärme sieht, wie sie dahingleiten und stillste-
hen. Dieses Gleichnis veranschaulicht über die Aufhebung der 
fünf Hemmungen hinaus die Erreichung der universalen Be-
wusstseinsweise dessen, der den Heilungsprozess, der mit der 
immer wiederholten Aufhebung der fünf Hemmungen über-
haupt erst beginnen kann, zur Vollendung gebracht hat, der ein 
Heilgewordener (arahant) ist. 
 Aber für die Menschen, die die fünf Hemmungen nicht 
aufgehoben haben, gibt der Erwachte in A V,193 und S 46,55 
das Gleichnis eines Mannes, der in einem Topf mit Wasser 
sein eigenes Spiegelbild gut erkennen will. Aber ebenso wie 
ihm das unmöglich sei, wenn das Wasser fünffach getrübt sei, 
so auch könne einer zu den Zeiten, in welchen das Gemüt von 
den fünf Hemmungen besetzt sei, weder genau erkennen, was 
zu seinem eigenen Heil tauglich sei noch zum Heil des ande-
ren noch zu beider Heil. 
 So wie man in einem Topf mit vielfältig gefärbtem Wasser 
sein eigen Antlitz nicht der Wirklichkeit gemäß sehen kann, so 
sei einer, wenn weltliches Begehren (erste Hemmung) sein 
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Gemüt bewegt, zu dieser Zeit unfähig, genau zu erkennen, was 
zu seinem eigenen Heil oder zum Heil des anderen oder zu 
beider Heil diene. Und so wie man in einem Topf mit spru-
delnd kochendem Wasser (als Gleichnis für Antipathie bis 
Hass – zweite Hemmung) und in mit Moos und Blättern über-
wuchertem Wasser (als Gleichnis für das Sich Treibenlassen 
im Gewohnten – dritte Hemmung) und in einem vom Wind 
schwankend bewegten Wasser (als Gleichnis für Aufgeregtheit 
und Unruhe – vierte Hemmung) und in einem im Dunklen 
stehenden bewegten getrübten Wasser (als Gleichnis für Un-
geborgenheit und Daseinsbangnis – fünfte Hemmung) sein 
eigen Antlitz nicht der Wirklichkeit gemäß sehen kann, so 
auch sei einer, wenn sein Gemüt von einer dieser fünf Hem-
mungen oder gar von allen bewegt wird, zu dieser Zeit unfä-
hig, genau zu erkennen, was zu seinem eigenen Heil tauglich 
sei noch zum Heil des anderen noch zu beider Heil. Selbst der 
von einem Erwachten Belehrte kann zu einer solchen Zeit 
nicht klar sehen. 
 Das also sind die fünf Hemmungen als ernährende Bedin-
gung des Wahnwissens, und es dürfte sichtbar geworden sein, 
dass ihre Anwesenheit tatsächlich das Wahrwissen verhindern, 
hemmen muss. Zugleich ist wohl auch fühlbar geworden, dass 
es nicht leicht und nicht ohne Weiteres möglich ist, sich von 
ihnen zu befreien, weil sie sehr stark mit unserem inneren 
Lebensgefühl und Lebensstandard verbunden sind. Den Grund 
dafür zeigt der Erwachte, indem er die ernährende Bedingung 
für die fünf Hemmungen nennt. 
 

3. Die ernährende Bedingung für die fünf Hemmungen 
ist die dreifache gewöhnliche Lebensführung 

 
Der P~libegriff für das, was wir hier mit „gewöhnlicher Le-
bensführung“ wiedergeben („gewöhnlich“ in dem tieferen 
Sinn von „in der Gewohnheit befangen“) lautet duccarita als 
Gegenteil zu sucarita. Unter diesem Begriffspaar wird beson-
ders an dieser Stelle erheblich mehr verstanden als unter der 
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üblichen Unterscheidung zwischen Tugend und Nichttugend. 
Unter denen, die die Erscheinungswelt bejahen, gibt es solche, 
welche in dreifacher Weise tugendlos leben, d.h. im Reden, 
Handeln und in der Lebensführung, und ebenso gibt es unter 
ihnen solche, die unter dem Einfluss der verschiedenen Religi-
onen oder unter dem Einfluss von hochsinnigen humanen Auf-
fassungen tugendhaft leben, d.h. im Reden, Handeln und in der 
Lebensführung sich um edle, hochherzige, wohltuende Um-
gangsweisen bemühen oder sie zu ihrer Gewohnheit gemacht 
haben. Sie tun es, weil sie sich davon im Diesseits und viel-
leicht auch im Jenseits das Wohl für sich und ihre Umwelt 
versprechen. Sie leben in dieser Weise bewusst und mit Ab-
sicht nach dem in D 26 erläuterten innerweltlichen Gesetz, und 
solange sie nicht – von der ersten oder zweiten Hemmung 
verdorben – wieder davon abkommen, halten sie daran fest. 
Das aber nennt der Erwachte „Sich-Binden an die Begegnung“ 
(sīlabbata-parāmāsa). 
 Hier aber, in der Lehrrede A X,62, wird die ernährende 
Bedingung für die fünf Hemmungen solchen Menschen er-
klärt, welche die heilende Lehre des Erwachten verstanden 
haben, die Lehre, die erkennen lässt, dass alle fünf Zusam-
menhäufungen und damit das, was als „Ich“ erscheint und was 
als „Welt“ erscheint, gewirkt ist aus Wahn und dass es gilt, 
dieses ungemein zähe und dichte, von der ungeheuren 
„Schwerkraft“ der Gewöhnung zusammengehaltene geistige 
Gespinst allmählich aufzulösen durch Durchschauen, Loslas-
sen und Zurücktreten. Wer diesen Sinn begriffen hat, der ver-
spricht sich weder von der Tugendlosigkeit noch von der Tu-
gendhaftigkeit, d.h. weder von bewusster auf „Selbstbehaup-
tung“ und „Durchsetzung“ ausgehender rücksichtsloser ge-
waltsamer Begegnung noch von bewusster und gewollter sanf-
ter und edler Begegnung das endgültige Heil, denn er weiß ja, 
dass die Dramatik der Begegnung eines „Ich“ mit „Welt“ noch 
zum diesseitigen Ufer, zu Wahn und Leiden gehört und dass 
nur durch Zurücktreten von allem Erscheinenden, durch inne-
res Loslassen, Wahn endgültig zu Ende geht. Ein solcher weiß 
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zwar, dass der Weg zum Loslassen nur über gute Sitten führt – 
aber diese sind für ihn der Weg zum wohltuenden Loslassen 
von „Welt“ und „Ich“. Für einen solchen „belehrten Heilskun-
digen“, der also des Heils und des Unheils kundig ist (ariya 
sāvako), gelten alle bewussten und gewollten Begegnungswei-
sen als „gewöhnliche“ Begegnungsweisen, mit welchen auf 
die Dauer nichts zu erreichen ist als das Weiterdrehen des 
Rades durch alle Höhen und Tiefen, wie in D 26 beschrieben 
wird. 
 Diese Haltung wird genannt su-carita, die gute, beschwer-
lose Begegnungsweise, die in den Lehrreden oft auch bezeich-
net wird als die Tugenden (sīla), wie sie die Geheilten empfeh-
len, die Haltung dessen, der von niemandem und nichts in der 
Welt etwas erwartet, aber allen, die an ihn herantreten, in hel-
ler, sanfter, befriedender und entspannender Weise antwortet 
oder hilft und nach Beendigung der Begegnung wieder zu-
rücktritt, um weiterhin dem nachzugehen, das seinen Sinn 
erfüllt: der Erlösung. 
 

Die Reihenfolge im Ernährungszusammenhang 

Wenn man in unserer Lehrrede vernimmt, dass die Nahrung 
für die fünf Hemmungen die dreifache gewöhnliche Lebens-
führung sei, so könnte man meinen, dass eher umgekehrt die 
Anwesenheit der fünf Hemmungen die Ursache für den dreifa-
chen gewöhnlichen Wandel sei. Es ist auch ganz klar, dass ein 
Mensch zu der Zeit auch alles jenen Hemmungen Entspre-
chende zu tun in der Lage ist, nämlich begehrlich süchten und 
aus Antipathie bis Hass heraus in dieser oder jener Form han-
deln. Daraus kann natürlich nicht der beschwerlose, zum Wohl 
führende Wandel des Loslassens und Zurücktretens hervorge-
hen. Insofern halten die fünf Hemmungen im dreifach ge-
wöhnlichen Wandel fest, hemmen seine Aufhebung. 
 Aber hier wird auf die Frage, wodurch die fünf Hemmun-
gen ernährt werden, eindeutig gesagt, dass sie durch eine drei-
fache gewöhnliche Lebensführung bedingt seien. 
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 Diesen Zusammenhang wird jeder bei sich erfahren, der 
sich aus den fünf Hemmungen herausarbeiten will, denn das 
kann nur in dem Maß gelingen, als man sich im Begegnungs-
leben bereits mehr oder weniger gründlich lange Zeiten über 
den gewöhnlichen Wandel erhoben hat, sich in der Begegnung 
im guten, beschwerlosen Wandel übt, ihn pflegt und ihn sich 
mehr und mehr angewöhnt. Die Aufhebung der fünf Hem-
mungen bedeutet noch erheblich mehr als das Ablassen von 
gewöhnlicher Lebensführung im Umgang mit Mitwesen und 
gelingt nur in dem Maß leichter und nachhaltiger, als man vom 
gewöhnlichen, beschwerhaften Wandel im täglichen Umgang 
mit den Mitwesen zurückgetreten ist. 
 Solange und soweit sich einer von der Umwelt, von den 
diesseitigen oder jenseitigen Dingen und Situationen und der 
Art der Begegnung mit ihnen das Heil verspricht, so lange 
bleibt er in der gewöhnlichen Lebensführung und damit im 
Dunst der fünf Hemmungen. Deshalb ist die dreifache ge-
wöhnliche Lebensführung die Nahrung für alle Hemmungen. 
 

4. Die ernährende Bedingung für  
die dreifache gewöhnliche Lebensführung ist  

die Ungezügeltheit der Sinnesdränge 
 

Wer an die Welt glaubt, der nimmt an ihr teil mit allen seinen 
Sinnen. Dieses Teilnehmen mit den Sinnen, dieses Lungern 
und Lugen nach Wohl durch die Sinne ist die ernährende Be-
dingung für die dreifache gewöhnliche Lebensführung. Das 
geht hervor aus dem Wortlaut der Zügelung der Sinnesdränge, 
die der Erwachte beschreibt: 
Hat der erfahrene Heilsgänger mit dem Auge (dem innewoh-
nenden Lugerdrang) eine Form erblickt, so beachtet er weder 
die Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken (Assozi-
ationen). Da Begierde und Missmut, üble und unheilsame 
Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald 
überwältigen, so übt er diese Bewachung, wacht aufmerksam 
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über die Sinnesdränge. Hat er mit dem Ohr (dem innewohnen-
den Lauscherdrang) einen Ton gehört... (M 2, 78, 141) 
Es heißt hier nicht, dass man Augen und Ohren verschließen 
solle, sondern dass man nur dem leidigen blinden inneren Be-
gehren (abhijjh~) und dem Missmut (domanassa) die Grundla-
ge entziehen solle, indem man nicht auch noch im Denken 
dem Angenehmen oder Unangenehmen, dem, was die Erfah-
rung der Sinnesdränge dem Geist liefern, nachgeht bis in weit-
läufige Assoziationen hinein. 
 Wir sehen aus der Begründung des Erwachten für die Zü-
gelung der Sinnesdränge, welche Folgen die Nichtzügelung 
der Sinnesdränge hat: das Aufkommen von Begierden, Miss-
mut, weltlichen Assoziationen. 
 Wer sich durch sinnliche Eindrücke zu Begierden oder 
Missmut bewegen lässt, indem er ihnen über das sachliche 
Registrieren hinaus nachgeht, der lebt dauernd in einem 
schmerzlichen Schwall von Bewegung und Erregung. Er geht 
den Erscheinungen, die ihn an der Welt interessieren – sei es 
beim Räuber die Beute, beim edlen Weltherrscher die gerechte 
Beherrschung der Erde oder beim Missionar die Rettung der 
Seelen der Menschen – nach bis in die Assoziationen hinein. 
Und wenn es in der Sinnenwelt seinen – edlen oder unedlen – 
Zielen gemäß geht, dann ist er davon angezogen; und wenn es 
seinen Zielen zuwiderläuft, dann ist er abgestoßen. Um die 
dabei entstehenden Anwandlungen von Begierde und Missmut 
denkt er herum und spinnt sich damit in Gedanken ein. In die-
sem Gedankengespinst befangen, wandelt er den gewöhnli-
chen Lebenswandel, der nie aus dem Auf und Ab herausführt. 
 Zwar weiß sich der Tugendhafte immer bei gutem Wandel, 
ist frei von aus der Begegnung veranlassten Gewissensvorwür-
fen, Beklemmungen und Ängsten und ist insoweit durch seine 
hellere Gesinnung beglückt. (Durch die Erfüllung der Tugend 
wird das Glück der Tadelsfreiheit verheißen – D 2.) Dieser 
Zustand hindert aber nicht, dass ein Tugendhafter, wenn er die 
Sinnesdränge noch nicht hütet, eben dadurch immer wieder 
von weltlichem Begehren (1.Hemmung) und mitweltbezoge-
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ner Antipathie bis Hass (2.Hemmung) aufgeregt (4.Hemmung) 
werden und in ein Sich-treiben-Lassen in weltlichen Planun-
gen und Sorgen (3.Hemmung), in Zwiespalt und Daseins-
bangnis (5.Hemmung) geraten kann und sei es z.B. die Erre-
gung über die Ungerechtigkeit in der Welt, die Verzweiflung 
über die Not vieler Völker, selbst wenn diese Trübungen des 
Gemüts ihn nicht mehr zu üblen Taten bewegen können. 
 Wegen dieses weltlichen Dichtens und Trachtens bis zum 
„heiligen Eifer“ zur Verbesserung der Welt oder zur Rettung 
der Wesen aus edlen Erwägungen und Antrieben führt auch 
ein tugendhafter „Weltweiser“ einen gewöhnlichen – nämlich 
aus dem Gefängnis der Begegnungsgewohnheit, der Ich-
Umwelt-Spaltung nicht hinausführenden heilenden Wandel, 
wie es am Beispiel der guten Weltkaiser in D 26 gezeigt wur-
de. 
 Da, wie der Erwachte zeigt, die Entwicklung, aus welcher 
der dreifache gewöhnliche Wandel hervorgeht, erst durch Zü-
gelung der Sinnesdränge untergeht, ist also die Ungezügeltheit 
der Sinnesdränge die ernährende Bedingung des dreifachen 
gewöhnlichen Lebenswandels. 
 

5. Die ernährende Bedingung für  
die Ungezügeltheit der Sinnesdränge ist  

Uneingedenksein und nichtklares Bewusstsein 
 

Besonders hier ist es angebracht, noch einmal daran zu erin-
nern, dass wir hier den Bedingungszusammenhang des Lei-
dens rückwärts betrachten, dass also die Ungezügeltheit der 
Sinnesdränge und das jetzt zu besprechende Uneingedenksein 
und nichtklares Bewusstsein letztlich darauf zurückzuführen 
ist, dass man die Heilslehre des Erwachten noch nicht oder 
noch nicht genügend kennengelernt hat, und zwar durch fal-
schen Umgang bzw. noch nicht ausreichend langen rechten 
Umgang. Unter „ausreichend“ wird verstanden, dass man da-
durch das geworden ist, was der Erwachte ausdrückt: 
Der erfahrene Heilsgänger hat den Heilsstand im Sinn. 
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Er kennt das Wesen des Heils und ist erfahren 
in den Eigenschaften des Heils. 
Er hat einen Blick für die auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, kennt die Art der auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen und ist erfahren in den Eigenschaften des auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
Wer diesen Status erlangt hat, der wird sich in dem bisher 
Ausgeführten und in dem Folgenden mehr oder weniger be-
stätigt finden. Wer ihn aber noch nicht erlangt hat, dem wird 
manches schwer erscheinen und vielleicht auch befremden. 
Und wenn er überzeugt ist von der Gültigkeit und Richtigkeit 
der Lehre des Erwachten, dann mag ihn die geringere Ver-
trautheit mit den hier beschriebenen Entwicklungen noch mit 
Besorgnis erfüllen. Solche Freunde sollten sich nicht allzu 
streng und verbissen um die Erreichung der hier beschriebenen 
Haltungen und Verhaltensweisen bemühen, denn ganz ebenso 
wie diese ohne die im Geist endgültig verankerte entscheiden-
de rechte Anschauung nie voll gelingen und vor allem nie 
fruchtbar werden können – ganz ebenso gehen sie aus der im 
Geist endgültig verankerten rechten Anschauung geradezu von 
selber hervor. Denn wer eben durch die rechte Anschauung 
dahin gelangt ist, dass er den Heilsstand im Sinn hat, weil ihn 
nichts anderes mehr endgültig locken – wohl noch vorüberge-
hend ablenken – kann, der kommt geradezu „von selber“ zu 
dem Willen und der Tatkraft, die zur Ausscheidung aller üb-
len, törichten und beschränkten Regungen und Verhaltenswei-
sen führen.  
 

Uneingedenksein, die Wahrheit nicht gegenwärtig haben 

Uneingedenksein und Eingedenksein – keine Wahrheitsge-
genwart und Wahrheitsgegenwart – ist die Übersetzung für 
asati und sati. Die meisten Leser kennen diesen Begriff von 
satipatthāna (wobei vier spezielle Objekte des Eingedenkseins 
gemeint sind). Einer, der die vom Erwachten gelehrte Wahr-
heit über die existentiellen Zusammenhänge, über das Leiden 
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und seine Überwindbarkeit nicht gehört, nicht vernommen hat, 
kann ihrer auch nicht eingedenk sein, wie aus der Fortsetzung 
dieser Ernährungsreihe hervorgeht. 
 Wer dieser Lehre eingedenk ist, der weiß, dass das, was wir 
durch die Kette der Wahrnehmungen erleben, vom Erwachten 
als Blendung bezeichnet und mit Luftspiegelung verglichen 
wird. Damit zeigt der Erwachte, dass die Dinge nicht so sind, 
wie sie uns durch das Erleben erscheinen, und dass darum alle 
Reaktion auf das Wahrgenommene, das Erlebte, ungefähr so 
ist, wie wenn eine Karawane in der Wüste auf eine Luftspiege-
lung zuwandert: Je näher sie dieser kommt, um so mehr sieht 
sie sich in die Irre gegangen, denn wo die Oase erschien, zeigt 
sich nun endlose trockene Sandwüste. Ganz ebenso geht der 
Mensch zwangsläufig in die Irre, wenn er sich lediglich von 
den Eindrücken seiner Wahrnehmung leiten lässt, d.h. sich aus 
seiner vielfältigen sinnlichen Wahrnehmung das Bild seiner 
Umwelt macht und auf die ihm angenehm erscheinenden Ob-
jekte zugeht und die unangenehm erscheinenden vermeiden 
will. Darum lebt einer, der die Lehre nicht kennt und darum 
ihrer nicht eingedenk sein kann, auch ohne Zügelung der Sin-
nesdränge. Er hält das, was die Sinne bieten, für das Richtige, 
ja, für das Leben. So ist Uneingedenksein der ungekannten 
Lehre die Nahrung für die Ungezügeltheit der Sinnesdränge. 
 

Nichtklares Bewusstsein 
 

Der andere Bestandteil dieser Nahrung – nichtklares Bewusst-
sein – ist damit eng verbunden; denn wie könnte sich bei je-
mandem, der der Wirklichkeit uneingedenk ist, klares Be-
wusstsein (sampajāna) entwickeln! Der Ausdruck sampajāna 
kommt her von pajānāti = hindurchsehen, durchschauen, klar 
sehen, wovon das Wort paññā = Weisheit abgeleitet ist. Damit 
ist die Haltung gemeint, die aus dem die Blendung mindern-
den Zurückhalten der Anziehung und Abstoßung entsteht, die 
Haltung des klaren, ungetrübten Aufblicks auf die Dinge und 
des aus Abstand gewonnenen Überblicks über die Zusammen-
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hänge (M 1 – abhijānāti), eine Haltung, die der gewöhnliche 
Mensch überhaupt nicht kennt, die man nur durch beharrliche 
Übung, durch beharrliches Mühen um Eingedenksein als des-
sen Summe und Frucht allmählich immer mehr gewinnt, die 
aber vollkommen nur dem vom Begehren Freigewordenen 
gelingt. 

Nichtklares Bewusstsein ist zerstreutes Erleben  
ohne Kontinuität 

Wer bei jedem Erlebnis das Außen registriert, der ist ununter-
brochen zerstreut im Außen. Statt zu wissen, wo und wie sich 
jetzt sein Körper befindet, welche Entwicklungen in seinem 
Herzen vor sich gehen, wie sich seine Gewöhnungen mehren 
oder mindern und nach welcher Richtung – statt also bei sich 
selbst zu sein, auf dem väterlichen Gebiet (D 26) – stattdessen 
ist sein Bewusstsein ausgefüllt von den durch den Luger er-
fahrbaren Formen, durch den Lauscher erfahrbaren Tönen, 
durch den Riecher erfahrbaren Düften usw. samt den daher 
kommenden Gefühlen. Beim Erleben von Formen, Tönen, 
Düften usw., die dem Begehren entsprechen, wird ihm begehr-
lich wohl zumute, Durst kommt auf, sein ganzes Denken kreist 
darum, und er tritt an diese Formen heran – wiederum um 
damit seinen Durst zu löschen, ohne dabei zu merken, dass 
gerade der Formeneindruck die Anwandlung des Durstes aus-
löste und dass er wegen dieser Durstanwandlung jetzt die 
Formen angeht. Er wird herumgetrieben und herumgejagt von 
den Sinneseindrücken, ohne zu merken, dass er herumgetrie-
ben und herumgejagt wird. Er merkt gar nicht, wo er ist und 
wie er ist, sondern merkt immer nur die äußeren Dinge. Ein 
solcher erlebt darum nicht ein kontinuierliches Leben, sondern 
erlebt in einem abrupten, unverständlichen Nacheinander Situ-
ation um Situation. Er achtet nicht auf die Zusammenhänge, 
kennt und behält im Gedächtnis nicht die Zusammenhänge, 
sondern sein Gedächtnis – die Quelle der „Ding-Bildung“ – 
liefert ihm nur eine unzusammenhängende Reihe von mehr 
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oder weniger als angenehm oder unangenehm „hervorstehen-
den“ Einzelerlebnissen. 

Unklarheit des Bewusstseins und das Erleben 
der eigenen Psyche („Ich“) 

Wer so hauptsächlich auf die Umweltserscheinungen achtet 
und jeweils den mit allen Umwelterscheinungen perspekti-
visch mitgegebenen Zentralpunkt ganz selbstverständlich und 
ohne besondere Achtsamkeit als Ich auffasst, der muss auch – 
ohne es zu merken – mit jeder anderen Umwelt ein anderes Ich 
setzen. Dem ist die Umwelt das Wesentliche, und das Ich ist 
durch die Umwelt bedingt. So kommt der Eindruck des „Ge-
worfenseins“, der Ungeborgenheit zustande. Wer aber – auf 
Grund seines Eingedenkseins – klarbewusst ist, der widmet 
den Umweltserscheinungen, dem „Außen“, weniger Beach-
tung und den „Ich-Erscheinungen“ und Motiven – dem „In-
nen“ – mehr Beachtung. So gewinnt er kontinuierlich den 
Eindruck des ununterbrochen unmerklich-merklich sich wan-
delnden, „rieselnden“ sogenannten „Ich“, während die „Um-
welt“ für ihn blasser bleibt, weniger aufdringlich. 
 Dieser Aufnahmeweise entgegengesetzt ist die Aufnahme-
weise des gewöhnlichen Menschen, vom Kleinkind angefan-
gen. Das Kleinkind kennt überhaupt noch kein Ich. Es lebt nur 
in den äußeren Erlebnissen. Selbst die „eigenen“ Körperteile 
begegnen dem Säugling noch fremd und unverbunden als 
„Außen“, und erst im Lauf der ersten 3-4 Jahre entdeckt es die 
allen Erlebnissen innewohnende Perspektive, welche ein Zen-
trum andeutet, und beginnt allmählich, mit dem Zentrum sich 
zu identifizieren im Ichbegriff, den es erst geraume Zeit nach 
seinen ersten sprachlichen Versuchen anzuwenden beginnt. So 
gesehen lebt das Wesen, das uneingedenk ist (mutthasati) 
vorwiegend von der Peripherie, füllt sein Bewusstsein mit der 
Peripherie und hat damit kein klares Bewusstsein. Ein solches 
Wesen müsste schematisch-zeichnerisch dargestellt werden als 
ein mehr oder weniger großer Kreis von starkfarbigen Einzel-
dingen, die auf eine unausgeprägte Mitte zuströmen, während 
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das Wesen, das klarbewusst ist, aus einer starken ausgeprägten 
Mitte besteht, während die peripheren Dinge erheblich blasser 
gezeichnet sind. Bei dem Klarbewussten hängt die „Umwelt“ 
vom „Ich“ ab. Bei dem, der kein klares Bewusstsein entfaltet, 
hängt das „Ich“ von der „Umwelt“ ab. Daher kann er gar nicht 
von Grund aus die Sinnesdränge zügeln; denn damit würde er 
sich ja von dem abschneiden, wovon er sein Ich ernährt und 
gestützt glaubt, wovon er abhängig ist. Zügelung der Sinnes-
dränge wäre für das Empfinden dessen, der in diesem Sinn 
kein klares Bewusstsein hat, gleichbedeutend mit Vernichtung. 
Deshalb muss er geradezu zwangshaft den Sinnendingen nach-
laufen. 
 Bei der Klarbewusstheit dagegen geht es darum, dass der 
Betreffende sein Erleben mit dem Geist begleitet, d.h. zum 
einen, dass er immer weiß, wo und wie sich sein Körper befin-
det, zu welcher Absicht dieser gerade aktiv benutzt wird und 
wie er benutzt wird; dass er zum zweiten weiß, von welchen 
Gefühlen er jeweils bewegt wird. Statt sich von Wohlgefühlen 
hinauf- und von Wehgefühlen hinabschleudern zu lassen, steht 
er bei diesen Gefühlen – die er als noch nicht Triebbefreiter 
durchaus noch hat – in sich fest und beobachtet ihre Anwesen-
heit, ihr Kommen und Gehen. Damit hat er ein ganz anderes 
Erlebnisobjekt als der in der Klarbewusstheit nicht Geübte. 
Weil er nicht hauptsächlich die äußeren Einzelsituationen in 
Erinnerung hat, sondern sich selbst im Geist begleitet, so hat 
er den zusammenhängenden Strom seines Ich-Erlebnisses vor 
Augen, seiner Ich-Beobachtung in allen Unternehmungen und 
in all dem ständigen Wechsel und Wandel der einzelnen mehr 
oder weniger kurzen Fasern, aus denen der Strang der Ich-
Erlebnisse gesponnen ist. Er sieht immer, wo er ist, wie er sich 
befindet, ohne dabei die Welt zu vergessen oder dort etwas zu 
versäumen. 
 Wenn ein solcher z.B. einen Schmetterling sieht, dann mag 
er spontan noch empfinden: „Wie schön!“, aber dann denkt er 
klarbewusst: „Hier wird jetzt erlebt ‚fliegender Schmetterling’. 
Durch den Anblick entsteht ein Wohlgefühl. Das wird aufhö-
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ren, wenn der Schmetterling nicht mehr gesehen wird.“ Wenn 
er dann eine Blume sieht, so denkt er: „In dem Augenblick, als 
der Schmetterling wegflog und das durch seinen Anblick be-
dingte Wohlgefühl aufhörte, da fiel der Blick auf diese Blume 
hier, und das löste wieder ein Wohlgefühl aus, das vergehen 
wird, wenn ich die Blume nicht mehr sehe.“ So wird durch 
Klarbewusstsein zusätzlich zu der Kette der einzeln bestehen-
den Außeneindrücke noch ein zusammenhängender Faden der 
Psyche des Erlebers in ihren ständigen Wandlungen mitgezo-
gen. Die Einzelerlebnisse werden sozusagen wie Perlen auf 
diesen alles zusammenhaltenden, aber aus lauter endlichen 
Fasern gesponnenen Faden des Erlebers mit aufgereiht. Natür-
lich ist dieser Beobachtungsfaden der gewohnheitsmäßig als 
„Ichheit“ aufgefassten Psyche im Anfang der Übung nur sehr 
dünn und oft auch unterbrochen, und es ist demgegenüber 
schon ein Fortschritt, wenn zunächst noch mehr der Faden 
insgesamt erkannt wird und weniger seine einzelnen Fasern. 
Im Lauf der Übung aber wird der Faden immer zusammen-
hängender, immer weniger unterbrochen und auch immer kla-
rer und immer deutlicher erkennbar, und immer mehr tritt 
dann auch dem geschärften Blick seine Zusammengesetztheit 
aus lauter einzelnen vergänglichen Fäserchen ins Blickfeld, so 
dass ein solcher eine ganz andere Art von Erleben und eine 
ganz andere Art von Erinnerung hat. Er hat neben der Erinne-
rung von Einzelerlebnissen, wie sie auch der in Klarbewusst-
sein Ungeübte hat, zugleich immer die Erinnerung seiner 
selbst in der betreffenden Situation, wie er und warum er so 
handelte, und er hat die Erinnerung, wie aus der einen Situati-
on die nächste hervorging. Er hat also in seinem Geist kein 
Chaos, sondern einen echten Erlebniszusammenhang. 
 
 

Nichtklares Bewusstsein beim Erlebnis des Todes 
 

Der Erwachte sagt (D 33 IV), dass Menschen mit besonders 
starkem „klarem Bewusstsein“ diesen Erlebniszusammenhang 
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nicht einmal durch das Ablegen des einen Leibes und das An-
legen eines neuen Leibes verlieren, sondern dass bei solchen 
die letzten Atemzüge wissentlich (vidita = „gesehen“) ausge-
hen (M 62), und dass sie klarbewusst in den nächsten Mutter-
leib einsteigen, klarbewusst darin verweilen und klarbewusst 
daraus hervorgehen oder dass andere Menschen mit nicht ganz 
so klarem Bewusstsein immerhin noch klarbewusst in den 
Mutterschoß einsteigen, mehr oder weniger lange klarbewusst 
darin verweilen, dann aber auf Grund ihres weniger klaren 
Bewusstseins eben nicht mehr klarbewusst daraus hervorge-
hen, während sich bei Wesen mit vorwiegend unklarem Be-
wusstsein der Wechsel der Leibesform unbewusst vollzieht. 
 Wer Klarbewusstsein ausgebildet hat, der hat ja seinen 
Geist entwöhnt, von dem äußeren Angebot zu leben, und hat 
ihn daran gewöhnt, den Lebensweg der scheinbaren Ichheit, 
die Entwicklungen und Wandlungen der Psyche lückenlos zu 
beobachten und zu verfolgen. Wenn ein solcher in seinen letz-
ten Tagen oder Stunden des Leibeslebens ist, so achtet der 
Geist gewohnterweise gleichermaßen auf das leibliche Erge-
hen wie auf das Ergehen der Gefühle und des Erlebens. So 
verfolgt der Geist körperliche und seelische Vorgänge, bleibt 
unbeirrt auf die Vorgänge der als Ichheit erscheinenden Psy-
che (citta) in dem von ihr bewohnten Körper gerichtet und 
merkt so auch die letzten Atemzüge unbeirrt und merkt das 
Eintreten der neuen „jenseitigen“ Situation. 
 Wer aber immer nur von der äußeren Situation gelebt hat 
und gar nicht jene geistig-seelische Maschinerie beobachtet, 
die da als Ich auftritt, wessen Geist nur daran gewöhnt ist, von 
den Sinnendingen zu leben, der wird leicht in den Stunden des 
Sterbens entsetzt: Da die Sinne zu versagen beginnen, so hö-
ren die Außenerlebnisse – die einzige ihm bekannte Speise des 
Geistes – auf, und damit wird er „bewusstlos“. Da aber die 
Sinne meist nur allmählich und in Wellen zu versagen begin-
nen, so erfährt ein solcher zunächst nur Erlebnislücken. Und 
indem er nach einer Erlebnislücke doch wieder erlebt, wird er 
über die vorangegangene Erlebnislücke entsetzt und wird ent-
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setzt bei dem Gedanken, dass es ans Sterben geht, worunter er 
sich bei seiner Erfahrung gar nichts anderes vorstellen kann als 
das völlige und endgültige Ausbleiben von Sinneserlebnissen. 
Er hatte während dieses ganzen Leibeslebens immer nur Er-
lebnisse gekostet, welche durch die Sinne gekommen waren. 
Da aber nun die Sinne zu versagen beginnen, müssen für ihn 
auch die Erlebnisse aufhören. Daher sein Entsetzen bis zum 
Eintritt der völligen Bewusstlosigkeit in diesem Körper und 
die Schwierigkeit des Sichzurechtfindens und die völlige Dis-
kontinuität und Erinnerungslosigkeit, wenn in einem nächsten 
Leben ein neuer geistiger oder fleischlicher Leib neue Erleb-
nisse erfährt, die ein anders benanntes „Ich“ – meist in anderer 
Familie, in anderer Umgebung, mit anderer „Geschichte“, oft 
in einem ganz anderen Daseinsbereich – als Zentralpunkt ent-
werfen; und als einziges Mittel, auch in dem neuen „Leben“ 
zurecht zu finden, kennt er wiederum nur das eine: den Sin-
neserscheinungen nachlaufen, die für ihn die ganze „Lebens-
qualität“ ausmachen. So ernähren Uneingedenksein und nicht-
klares Bewusstsein auch noch über den „Tod“ hinaus die 
Nichtzügelung der Sinnesdränge. 
 

6. Die ernährende Bedingung für Uneingedenksein 
und nichtklares Bewusstsein ist die Betrachtung des Anscheins 

 
Die Grundwahrheit, welche die Erwachten lehren, ist die be-
dingte Herkunft aller Erscheinungen. 
Wer die bedingte Entstehung sieht, der sieht die Lehre; 
wer die Lehre sieht, der sieht die bedingte Entstehung. (M 28) 
Wer aber diese Wahrheit nicht kennt, der kann gar nicht auf 
die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit (yoniso manasikāra) 
aufmachen, da er nichts von der Herkunft weiß. Ein solcher 
kann daher gar nicht anders, als den Anschein beachten 
(=ayoniso manasikāra): die angenehmen Dinge in den Blick 
nehmen und anstreben und die unangenehmen verabscheuen 
und fliehen. Ein solcher kann wohl nach moralischen Ge-
sichtspunkten, nach hohen ethischen Wertbegriffen innerhalb 
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der Welt Unterscheidungen treffen. So bewirkten die Richtun-
gen der Humanitas, der Stoa usw. eine hohe Menschlichkeit 
durch Beachtung der innerweltlichen Gesetze. Aber es war 
doch die Beachtung des Anscheins. Seneca lehrt: Mächtiger 
als das Schicksal ist, wer innere Werte erzeugt hat. Der Er-
wachte sagt: Das ist richtig, aber auch die erzeugten inneren 
Werte vergehen wieder (vgl. M 52). Denn alles, was erzeugt 
ist, das vergeht. 
 Nur durch das Hören oder Lesen und Bedenken der Lehre 
eines Vollkommen Erwachten werden wir angeregt, uns nicht 
von einzelnen Erscheinungen – auch nicht von den höchsten 
und hellsten – blenden zu lassen, nicht auf den Anschein, son-
dern auf die Herkunft der Erscheinungen zu achten – und da-
mit auch auf ihre Hinkunft: Was irgend auch entstanden ist, 
muss alles wieder untergehen. Nicht von den Objekten der 
Welt etwas erwarten, sondern bei allem Erscheinenden fragen: 
„Woher kommst du? Wie lange wirst du sein? Wann wirst du 
zerbrechen?“ Auf die Herkunft (yoniso) achten: „Jetzt ist da in 
mir Begehren aufgekommen, ein Verlangen nach dieser Sache. 
Da ist in mir ein Mangel, ein inneres Ungenügen so und so 
bedingt.“ 
 Wer dagegen die Welt jeden Augenblick so ansieht, als ob 
die Dinge so und so „seien“, wie sie sich den Anschein geben, 
der hat ein falsches Weltbild, lebt im Wahn und nicht in den 
Realitäten; denn die Welt – genauer: was sich den Anschein 
von Welt gibt – ist nicht, sondern wird und vergeht ununter-
brochen. Wer das, vom Anschein geblendet, nicht sieht – wie 
könnte ein solcher des wahren Charakters der Dinge, der 
Wahrheit von der Wirklichkeit, der Daseinsgesetze eingedenk 
sein? Und wie könnte, wer so im Wahn lebt, klares Bewusst-
sein haben? So ist Beachtung des Anscheins die Nahrung für 
Uneingedenksein und nichtklares Bewusstsein. 
 Auf den Anschein gerichtete Aufmerksamkeit nennt der 
Erwachte hier aber nicht nur die platte sinnliche Vordergrün-
digkeit des Genussmenschen, sondern jegliches weltanschauli-
ches Fragen, das durch eine perspektivische Sicht bedingt ist: 



 866

Wer an ein gegenwärtiges Ich glaubt, der muss nach Vergan-
genheit und Zukunft dieses Ich fragen. Er hat den Anschein 
und damit Bezweifelbares zur Grundlage gemacht, geht von 
unerwiesenen Voraussetzungen aus, welche durch die auf die 
Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit als wahnhaft enthüllt 
werden würden. Ein solches Fragen bewegt sich immer in 
einem ausgefahrenen Hohlweg: immer wieder dieselben un-
bewiesenen, wahnhaften Voraussetzungen führen das Denken 
immer wieder dieselben wahnhaften Wege. 
 Darum sagt der Erwachte, dass solche Ansichten (ditthi) 
eine ausweglose Sackgasse, einen Hohlweg bilden, dass man 
sich mit ihnen in öder Wüste befindet, mit ihnen bald dahin, 
bald dorthin zuckt und gefesselt ist (M 2) und nicht befreit 
werden kann. Aus so „harmlos“ scheinender Ursache: der 
Beachtung des Anscheins, wird – den meisten Menschen un-
bewusst – Unreingedenksein und unklares Bewusstsein er-
nährt. 
 

7. Die ernährende Bedingung für die Beachtung  
des Anscheins ist die Vertrauenslosigkeit 

 
Der unbelehrte, nicht heilskundige Mensch kennt nichts als 
den Anschein, den die Sinne liefern. Wenn dieser bekannte 
Anschein bei ihm Wohlgefühl hervorruft, dann sieht er keinen 
Anlass, von seiner Beachtung zurückzutreten zugunsten von 
etwas, das er nicht kennt. Wenn er daher nicht aus früherem 
Wirken oder auf Grund eines ihn beeindruckenden Erlebnisses 
ein starkes Vertrauen hat, dass es Besseres, Verlässlicheres als 
den Anschein geben müsse, dann muss er zwangsläufig den 
angenehmen Anschein suchen und den unangenehmen An-
schein zu meiden oder zu verbessern suchen. Wenn derselbe 
Mensch einen Anschein erlebt, der Wehgefühle hervorruft, 
dann kennt er nicht die Herkunft dieses „Schicksals“ und muss 
daher den Eindruck haben, dass dieses Unangenehme – das 
Leiden – aus einem kaum beeinflussbaren Unbekannten auf 
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ihn zukomme. Er fühlt sich ohnmächtig, ausgeliefert, ins Da-
sein geworfen. 
 Der Mensch hat allgemein ein gewisses vordergründiges 
Vertrauen: „Wenn ich im Beruf etwas leiste, Geld verdiene, 
dann bin ich in der Gesellschaft angesehen, bin nicht gedrückt, 
muss nicht hungern und habe kein elendes Dasein.“ Das aber 
hat nichts mit dem vom Erwachten genannten Vertrauen 
(saddhā) zu tun, das – sofern es unterschwellig vorhanden ist – 
nur durch das Anhören der rechten Lehre (sadhamma) ge-
weckt werden kann. 
 

Die Grade des rechten Vertrauens  
als Grade der rechten Anschauung 

Der Erwachte unterweist die Menschen über die Möglichkei-
ten immer höheren und größeren Wohls bis zum vollkomme-
nen Heil. Der vordergründige Grad der rechten Anschauung, 
dem der Nachfolger zunächst vertraut, ist der, dass Geben für 
den Geber wohltuender und hilfreicher – ja, vernünftiger ist 
als Nehmen. Danach erläutert der Erwachte, dass gute Sitten 
(sīla) noch erheblich hilfreicher sind als das Geben, und be-
schreibt dann, was gute Sitten im äußeren Tun und in der Her-
zensgesinnung seien. Einen noch höheren Grad rechter An-
schauung vermittelt der Erwachte dann mit der Schilderung 
der helleren Daseinsformen, die allein schon durch gute Sitten 
nach diesem Leben für unvorstellbare Zeiten erreicht werden 
können. Insofern legt der Erwachte auch das innerweltliche 
gute Gesetz als Voraussetzung zum Verständnis der eigentli-
chen heilenden Lehre dar und bezeichnet immer wieder den 
Vertrauenslosen als den, der nicht einmal das innerweltliche 
Gesetz anerkennt, sondern meint: 
 
Geben, Opfern und Spenden hat keinen Sinn;  
es gibt keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens; 
es gibt nicht ebenso wie diese Welt auch eine jenseitige Welt; 
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es gibt keine über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem 
Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt in der Welt keine 
Asketen und Brahmanen, welche durch Läuterung und hohe 
geistige Übung diese und die jenseitige Welt in überweltlicher 
Schau erlebt und erfahren haben und darüber lehren. (M 60, 
117 u.a.) 
 
Aber das innerweltliche gute Gesetz zeigt der Erwachte nur als 
eine Teilwahrheit, die zur Erlösung nötig ist, aber nicht aus-
reicht. Die höchste Lehre, die der Erwachte gibt und der der 
Nachfolger bis zum Gewinn eigener Erfahrung vertraut, ist 
diese: Es gibt keine Form, die ewig, unwandelbar ist, und es 
gibt kein Gefühl, das ewig, unwandelbar ist, keine Wahrneh-
mung, kein menschliches oder göttliches Wollen, Beabsichti-
gen, Handeln, keine programmierte Wohlerfahrungssuche, die 
beständig wäre. Ununterbrochen wandeln sich Formen, Gefüh-
le, Wahrnehmungen, Aktivität, programmierte Wohlerfah-
rungssuche, die zusammen das ausmachen, was wir Leben 
nennen. All dies ist leidvoll, wandelbar, hat keinen Ich-Kern. 
Die Wandlung geht gesetzmäßig vor sich, so dass dem leidvol-
len Wechsel und Wandel ein Ende gemacht werden kann. Die 
Freiheit liegt in der völligen Loslösung davon. Das ist die 
höchste der sich steigernden Wahrheiten, die der Erwachte 
nennt. Diese höchste Wahrheit, zusammengefasst in den vier 
heilenden Wahrheiten – vom Leiden, seiner Ursache, der 
Möglichkeit der Aufhebung des Leidens, vom Weg, der zur 
Aufhebung des Leidens führt –, wird in ihrem ganzen Umfang 
und in ihrer Tiefe erst als letzte von dem Menschen verstan-
den. Dass aus allem guten und schlechten Wirken Früchte 
heranwachsen, diese Teilwahrheit wird zunächst viel leichter 
verstanden. Wer ihr vertraut und danach lebt, der erfährt ihre 
Wahrheit an sich selber und wird dann sicherer. Durch ein 
Leben nach dieser Wahrheit wird er heller, zuchtvoller, klarer, 
sauberer, weniger verwirrt, immer geordneter im Geist und im 
Gemüt, in seinen Regungen und Motiven. Solchermaßen kla-
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rer und reiner geworden in Geist und Herz, wird er immer 
mehr fähig, die fünf Hemmungen zeitweise aufzuheben und 
auch die letzte Wahrheit zu verstehen. Und zu einer Zeit, in 
der sein Herz von den fünf Hemmungen frei ist, versteht er die 
Lehre, die den Erwachten eigen ist, die letzte, die entschei-
dende Wahrheit, die einzige Wahrheit, die aus dem Sams~ra 
herausführt, auf deren Vorhandensein er bis dahin, auch wenn 
er sie noch nicht verstand, vertraut hat, weil er in seinem Le-
ben ja immer wieder die Bestätigung der ihm als Vorstufe vom 
Erwachten gezeigten Teilwahrheit vom innerweltlichen guten 
Gesetz erfahren hat. – Zu diesen beiden Wahrheiten, sagt der 
Erwachte, muss ein Zug des Herzens, Vertrauen da sein oder 
sich entwickeln, wenn man den Heilsweg beginnen und auf 
dem Heilsweg fortschreiten will. 
 Vor Vertrauenslosigkeit bewahrt ist nur der Mensch, der in 
seinen besten Augenblicken eine Ahnung hat, dass alle Dinge 
nicht so sind, wie sie scheinen, und dass es Möglichkeiten 
geben müsse, aus diesem „Meer des Irrtums aufzutauchen“, 
dass es Wesen geben könne, die diese Wachheit gewonnen 
haben und sie anderen aufzeigen können, und dass es zu dem 
Weg dahin gehöre, unter Beachtung des innerweltlich guten 
Gesetzes zu wirken. Soweit ein Wesen diese Ahnung nicht hat, 
ist es im tiefsten Sinn von A X,62 noch vertrauenslos und 
ernährt damit die Beachtung des Anscheins. Diese Vertrauens-
losigkeit kann nicht schwinden, wenn man ständig falsche 
Bewertungen, falsche Lehren hört. Darum heißt es in A X,62 
weiter: 

8. Die ernährende Bedingung für die Vertrauenslosigkeit 
ist das Hören verkehrter Lehre 

Wir haben im 7.Kapitel gesehen, dass ein Mensch, in welchem 
die Fähigkeit des Vertrauens unentwickelt ist, keinen Anlass 
sieht, die Beachtung des einzigen vermeintlich „Sicheren“ – 
nämlich seiner begrenzten, meistens sogar nur auf den dies-
seitigen Sinnenbereich beschränkten Erfahrung – also die Be-
achtung der Inhalte seiner Wahrnehmung, die Beachtung des 
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Anscheins zurückzustellen zugunsten von etwas, das er noch 
nicht kennt. 
 Aber manche Menschen haben aus ihren früheren Leben 
eine Ahnung mitgebracht, haben ein gewisses Vertrauen, dass 
es noch etwas anderes gäbe als diesen Weltanschein. Die Ah-
nung äußert sich oft nur in der schwachen Vermutung: „Wer 
weiß, ob hinter all dem, was ich da erlebe, nicht etwas ganz 
anderes steckt, wer weiß, ob nicht der Schein trügt.“ 
 Ganz besonders in der Pubertät kommt es häufig vor, dass 
dem Jugendlichen der bis dahin noch nicht so sehr gewohnte 
Weltanschein, aus dem er bisher seine Erfahrung aufgebaut 
hat, unzulänglich erscheint – man spricht dann vom „Jugend-
pessimismus“. Auch Unglück, Alter, Krankheit, „Schicksals-
schläge“ erschüttern bei vielen Menschen das festgefügte, 
gewohnte falsche Vertrauen in die Echtheit des Weltanscheins 
und lassen ihn Zuflucht nehmen bei seinen eigenen inneren 
Quellen. Aber die Zeiten, in denen fast jedem Menschen ein-
mal der Weltanschein und die darauf gebauten Denkgewöh-
nungen und Ansichten ins Wanken geraten, sind mehr oder 
weniger selten – und wenn er sich dann umhört, dann stößt er 
überwiegend auf solche Menschen, bei denen zur Zeit die 
gewohnte Beachtung des Anscheins gerade nicht wankt, oder 
gar auf solche, die die wankende Gewöhnung gerade mit viel 
Kunst zusammengeflickt und gestützt haben, um das Leben 
ertragen zu können, und sie nun als vermeintliche „Festung“ 
um so verbissener verteidigen, je stärker sie zuvor gewankt 
hatte. Der junge Mensch, in der Pubertät von Zweifeln am 
Anschein heimgesucht, findet auch meist bald einen Partner 
des anderen Geschlechts, der seine ganze Beachtung auf sich 
zieht, so dass Partnerbeziehung und später Aufbau von Familie 
und Beruf latente Ahnungen betäuben und dafür sorgen, dass 
er kaum mehr zur Besinnung kommt. Und ringsum, bei all 
denen, die gerade nicht ausnahmsweise in einer Phase des 
wankenden Weltanscheinvertrauens sind, hört er nur Äuße-
rungen und Bewertungen, die den Anschein stützen: „Das ist 
nun einmal so“... „Wir sind alle nur ein -Stäub  
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chen im Kosmos.“... „Was ich sehe, das weiß ich; alles andere 
ist Hirngespinst.“... „Von den Toten ist noch keiner wieder-
gekommen.“... „Alle deine Skrupel und Zweifel sind ja wie 
alle Gedanken nur Folgen irgendwelcher chemischer Verände-
rungen im Hirn.“... „Deine Überlegungen sind Folgen repres-
siver Strukturen aus der Zeit der Unterdrückung der arbeiten-
den Klasse durch Kirche und Obrigkeit“ usw. usw. So ergreift 
der Anschein wieder die Herrschaft, und man tröstet sich oder 
resigniert und richtet sich ein: „Es gibt ja auch manche schö-
nen Dinge im Leben.“... „Freut euch des Lebens, solang noch 
das Lämpchen glüht.“... „Man lebt nur einmal.“ So wird jede 
Ahnung, das Vertrauen in jenseitige Zusammenhänge, z.B. 
von Saat und Ernte, erstickt – durch die falschen Lehren. 
 Diese verkehrten Lehren – seien es nun Allerweltsanschau-
ungen oder Philosophien oder Religionen noch so edler Art – 
sie alle stellen die Weltgläubigkeit – sei es als platt diesseitige 
oder als Glauben an eine an sich bestehende jenseitige Welt 
oder Gottheit – immer wieder her, auch wenn der Mensch 
ausnahmsweise einmal die Echtheit des Anscheins angezwei-
felt hat. So wird er gerade dann, wenn er seiner inneren Ah-
nung folgend, Orientierung, Belehrung sucht, auf Vorbilder 
sieht, zurückgeholt in die Weltgläubigkeit und ist dann oft 
noch froh, dass er das lange gewohnte „Vertrauen“ in den 
Weltanschein wiedergefunden hat, und bleibt gerade durch 
diese verkehrten Lehren weiter im Bann des Verkehrten, des 
Wahns. So ernähren verkehrte Lehren die Vertrauenslosigkeit, 
ersticken vorhandene Ahnungen sinnlich nicht wahrnehmbarer 
Zusammenhänge. 
 

9. Die ernährende Bedingung für das Hören  
verkehrter Lehren ist der Umgang mit Menschen,  

die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind. 

„Lehren“ – seien es mündliche oder schriftliche – erfährt man  

immer nur von anderen Wesen. Und alle Lehren, die nicht von 
einem Erwachten kommen – kommen von Nichterwachten. 
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Und Nichterwachte – seien es Gemeine oder Edle – sind eben 
nicht erwacht – sind Träumende, beachten den Anschein ihres 
– gemeinen oder edlen – Fiebertraums, nehmen die – gemei-
nen oder edlen – Fiebertraumbilder für die Wirklichkeit. 

Wer Kernloses für kernig hält, 
im Kernigen den Kern nicht sieht, 
der irren Sinnes Wandelnde, 
erreichet nie Kernhaftigkeit. (Dh 11) 

Der Umgang mit solchen in die verkehrte Richtung streben-
den, nicht auf das Wahre gerichteten Menschen ist die ernäh-
rende Bedingung für das Hören verkehrter Lehren. Das ist eine 
ganz nüchterne Feststellung, kein moralisches Urteil. Das 
P~liwort, das mit „nicht auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen“ wiedergegeben wurde, lautet: a-sappurisa. Das heißt 
nicht „der moralisch schlechte“ oder „unedle Mensch“ – son-
dern kann, wie in M 113 an vielen Beispielen gezeigt wird, ein 
Mensch sein, der durch bewundernswerte Läuterung die welt-
losen Entrückungen und die höchsten formfreien Vertiefungen 
bis zur Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung ge-
wonnen hat, der aber ohne die Belehrung eines Erwachten aus 
Wahn an ein „Ich“ glaubt, welches dieses alles erreicht hat. 
Asappurisa – ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch – 
ist jeder, der noch nicht endgültig in die Heilsentwicklung 
eingetreten ist – das zeigt sich daran, dass die vom Erwachten 
zum Stromeintritt geführten Menschen immer wieder aus ihrer 
Erfahrung ausdrücken, sie seien bisher falsch gerichtet gewe-
sen, indem sie sagen, es sei ihnen, als wenn man Umgekehrtes 
aufrichtete oder...Verirrten den Weg wiese. 

Der Umgang mit nicht auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen schließt den Kreislauf des Wahns 

Die Lehrreden A X,61 und 62 beginnen mit der Feststellung, 
dass ein „erster Anfang“ des Daseinsdurstes (A X,60) und des 
Wahns (A X,61), in welchem sich die Wesen vorfinden, wenn 
der erste Weckruf eines Erwachten in ihren Fiebertraum ge-
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drungen ist, nicht zu finden sei, wohl aber die ernährenden 
Bedingungen für Daseinsdurst und Wahn. Diese ernährenden 
Bedingungen für Durst und Wahn werden aufgezeigt – jede 
von ihnen hat wieder ihre ernährende Bedingung – und so 
wird in diesem ersten Teil der Lehrrede ein Nahrungsstrom 
sichtbar, der letztlich vom Umgang mit nicht auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen ausgehend, über das Hören verkehr-
ter Lehre, über Vertrauenslosigkeit, Beachtung des Anscheins, 
Uneingedenksein und nichtklares Bewusstsein, die Ungezü-
geltheit der Sinesdränge, die dreifache gewöhnliche Lebens-
führung, über die fünf Hemmungen zu Wahn und Daseinsdurst 
führt. 
 Da die nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen im 
Wahn leben und man durch den Umgang mit ihnen nur Wahn 
hört, mit wahnhaften Vorstellungen und Auffassungen ernährt 
wird, so ist die erste Ursache für den Wahn, die gesucht wur-
de, wiederum Wahn. Es ist ein geschlossener Kreislauf. Der 
Wahn ernährt den Wahn: Als der Wahn der „anderen“, als 
„verkehrte Lehren“ füllt er als Inhalt der Weltwahrnehmung 
den Geist – und vom Geiste gehn die Dinge aus (Dh 1). Damit 
hat der Erwachte in diesem ersten Teil der Lehrrede den blin-
den, sinnlosen, gleichwohl aber nach strengen Gesetzmäßig-
keiten ablaufenden „Regelkreis“ des Wahns aufgedeckt – 
Umwälzung von Wahn, wie wir es am konkreten Beispiel 
einiger uns ungeheuer erscheinenden, aber gegenüber dem 
endlosen Sams~ra winziger Phasen der sich immer wiederho-
lenden Entwicklung des Teilbereichs namens Menschheit in D 
26 sehen. 
 Alle Wesen bestehen durch Nahrung (D 33) – jedenfalls 
solange sie von der Wahnnahrung abhängig bleiben und da-
rum aus dem Fiebertraum nicht erwachen. Diese Bloßlegung 
des in sich endlosen Kreislaufs der Nahrung „Wahn“ als Ant-
wort auf die Frage nach der Ursache des Wahns ist so grund-
legend und der Gewöhnung des nach einer – gleich zu Anfang 
vom Erwachten abgewiesenen – ersten Ursache fragenden 
Menschen so zuwider, dass der Erwachte im folgenden Teil 
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der Lehrrede das Funktionieren dieses Wahnkreislaufs noch 
einmal in umgekehrter Reihenfolge nachzeichnet und durch 
das Gleichnis von der Ernährung des Ozeans durch den Regen 
im Gebirge verdeutlicht. 
 

10. Rückblick: 
 Wie der Umgang mit nicht auf das Wahre 

ausgerichteten Menschen Wahn und Daseinsdurst ernährt – 
das Gleichnis vom Regen im Gebirge 

 
Der Umgang mit nicht auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, ihr Mönche, einmal zustande gekommen, 
führt zum Hören verkehrter Lehren. Das Hören ver-
kehrter Lehren, einmal zustande gekommen, führt zur 
Vertrauenslosigkeit. Die Vertrauenslosigkeit, einmal 
zustande gekommen, führt zur Beachtung des An-
scheins. Die Beachtung des Anscheins, einmal zustan-
de gekommen, führt zu Uneingedenksein und Nicht-
klarbewusstsein. Uneingedenksein und Nichtklarbe-
wusstsein, einmal zustande gekommen, führen zum 
Ungezügeltsein der Sinnesdränge. Das Ungezügeltsein 
der Sinnesdränge, einmal zustande gekommen, führt 
zur dreifach gewöhnlichen Lebensführung, die drei-
fach gewöhnliche Lebensführung, einmal zustande 
gekommen, führt zu den fünf Hemmungen. Die fünf 
Hemmungen, einmal zustande gekommen, führen zum 
Wahn. Der Wahn, einmal zustande gekommen, führt 
zum Daseinsdurst. Das also ist die ernährende Bedin-
gung dieses Daseinsdurstes, so kommt er zustande. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn es oben im Gebirge 
stark regnet, das Wasser beim Hinabfließen die Berg-
schluchten Klüfte und Rinnen füllt, die vollen Berg-
schluchten, Rinnen und Klüfte aber die kleinen Teiche 
füllen, die gefüllten kleinen Teiche die Seen, die gefüll-
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ten Seen die Flüsse, die Flüsse die Ströme füllen und 
die Ströme das Meer, ebenso auch, ihr Mönche, führt 
der Umgang mit nicht auf die Wahrheit gerichteten 
Menschen, einmal zustande gekommen, zum Hören 
verkehrter Lehren... führt der Wahn, einmal zustande 
gekommen, zum Daseinsdurst. Das also ist die ernäh-
rende Bedingung dieses Daseinsdurstes, so kommt er 
zustande. 
 

Umgang mit nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
 

Die erste Voraussetzung für die Fortdauer des Wahns und für 
die Leidensfortsetzung ist die, dass der Mensch in seinem 
Umgang auf nicht auf das Wahre gerichtete Menschen be-
schränkt bleibt, sei es, dass er keinen erfahrenen Heilskundi-
gen trifft oder, wenn er ihn trifft, dass er ihn nicht als solchen 
erkennt und anerkennt und ihn deshalb gar nicht erst anhört 
oder ihm nicht vertraut und weiterhin den Umgang mit nicht 
auf das Wahre gerichteten Menschen vorzieht. Die Folgen-
schwere dieser an erster Stelle genannten Nahrung des Wahns 
zeigt der Erwachte an einem Gleichnis: Wenn es oben im Ge-
birge regnet, dann füllen sich nach und nach mit Wasser: die 
Bergschluchten, Klüfte, Rinnen, Teiche, die kleinen und gro-
ßen Seen, die Ströme und endlich das Meer, aus dem – hier 
unausgesprochen – wieder die Wolken gespeist werden, aus 
denen der Regen wieder ins Gebirge kommt und so fort. 
 So auch füllen sich, ausgelöst durch die Berieselung mit 
verkehrten Lehren, falschen Wertmaßstäben im Umgang mit 
Nichtbelehrten, Nichtheilskundigen, Geist und Herz der Men-
schen immer mehr mit falschen Leitbildern und Auffassungen, 
und diese reißen den Menschen immer mehr mit in Gedanken, 
Worten und Taten, schwellen an zu einem großen Strom des 
Leidens. 
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Verkehrte Lehre hören 
 

Ein solcher Mensch, der im Umgang mit nicht auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen mit falschen Lehren ernährt wird, 
unterhält, ohne es zu wissen, den Strom des Durstes, den die 
stromentgegengehende Lehre eines Erwachten aufheben will. 
Er kann ein hochsinniger Mensch sein, der Vertrauen zur 
stromentgegengehenden Lehre fassen würde, hört sie aber 
eben nicht. 
 

Vertrauenslosigkeit und Beachten des Anscheins 
 

Wenn der Mensch überall nur verkehrte Lehre hört, kommt er 
nicht zur Verstärkung seines etwa vorhandenen tieferen geisti-
gen Vermögens. Er weiß nicht, dass es überhaupt Erwachte 
gibt und dass sie den Weg zur Heilung vom Fieberwahn zei-
gen. Und da nur durch die Lehre eines Erwachten die Träu-
menden ein anderes Bild vom Dasein gewinnen können, so 
bleibt er bei dem konkreten gewohnten Trugbild, beachtet den 
Anschein. Wenn er höheren menschlichen Leitbildern folgt, 
dann unterscheidet er vielleicht zwischen edel und gemein, 
pflegt vielleicht das Edle und meidet das Gemeine, und das 
führt zeitweise zu relativ mehr Wohl – aber zu Gewordenem 
und darum auch wieder zum Vergehen und damit wieder zu 
Leiden. Das ist Beachtung des Anscheins: bei dem bleiben, 
was die Sinne anbieten. 
 Zu der Erkenntnis, dass das Leben ein Traum ist, sind man-
che hochsinnigen Menschen – auch im Abendland – gekom-
men. Aber sie alle haben sich mehr oder weniger mit dieser 
„rätselvollen“ Tatsache abgefunden; keiner hatte die Kraft, 
nach dieser weitesten Wanderung, die der Geist innerhalb der 
Wahrnehmung antreten kann, noch an die Möglichkeit zu den-
ken – geschweige denn auf sie zu vertrauen – dass man durch 
entsprechendes Wirken aus diesem Traum erwachen kann, und 
dass dies immer wieder einmal einzelne große Wesen ver-
mocht haben – Erwachte – und dass es unter ihnen auch Voll-
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kommen Erwachte gegeben hat, die auch noch die stufenweise 
Anleitung hinterlassen haben, wie man vom Fiebertraum zur 
Wachheit kommen kann – nämlich durch Kenntnis und Beach-
tung der Daseinsgesetze – des Bedingungszusammenhangs. 
 

Uneingedenksein und nichtklares Bewusstsein 

Wer die Lehre nicht kennt, der kann gar nicht der wahren Zu-
sammenhänge eingedenk sein. Soweit einer der wahren Zu-
sammenhänge uneingedenk ist, kann er auch nicht klarbewusst 
in einer Selbstkontrolle sein. Dahin kann sich nur der immer 
wieder zurückholen, dessen Vertrauen und Zuversicht in die 
heilende Wahrheit unerschütterlich geworden ist (D 33 IV, S 
55,1). So nährt das Fehlen der mit Vertrauen erfassten Lehre 
der Erwachten Uneingedenksein und nichtklares Bewusstsein. 

Ungezügeltheit der Sinnesdränge 

Wer – vom Anschein geblendet – uneingedenk der wahren 
Zusammenhänge und ohne klares Bewusstsein ist, der lebt als 
Mensch von den Sinnendingen, und deshalb kann er gar nicht 
von Grund aus die Sinnesdränge zügeln; das wäre für ihn wie 
der Tod: Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten mit den 
entsprechenden Empfindungen und darüber Denken – das hält 
er für „das Leben“. Er sagt: „Dieser Mensch ist mir sympa-
thisch, jener Mensch ist mir unsympathisch; dies sind die an-
genehmen Dinge, jenes die unangenehmen.“ Daraus macht 
sich der unbelehrte, im Wahn befindliche Mensch sein Welt-
bild: „Hier bin ich; da draußen ist die Welt; in ihr gibt es An-
genehmes und Unangenehmes.“ Um das dem sinnlichen Be-
gehren Unangenehme zu meiden und das Angenehme zu er-
langen, lässt er die Sinnesdränge des Körpers intensiv umher-
schweifen, lebt von den Sinnendingen, und so müht er sich 
gerade – wie er sagt – mit „wachen Sinnen“ zu leben. So tut 
mancher aus Uneingedenksein und nichtklarem Bewusstsein 
mit mehr oder weniger deutlich bewusster Überzeugung gera-
de das Gegenteil dessen, was Sinnenzügelung heißt. 



 878

Die dreifache gewöhnliche Lebensführung 

Wer die Sinnesdränge schweifen lässt, weil er uneingedenk ist 
und ohne Selbstkontrolle, der ist es auch in der dreifach ge-
wöhnlichen Lebensführung. Denn er lässt die Sinnesdränge ja 
gerade schweifen, weil er sein Leben glaubt nach dem einrich-
ten zu müssen, was den Sinnesdrängen wohltut („Lustge-
winn“). Damit aber werden seine Sinnesdränge gerade nicht – 
wie er meint – „wacher“, sondern sie brennen immer stärker, 
und das Bild, das sie in den Geist einprägen, wird immer mehr 
in Auswahl und Gestalt vom Gefühl verfälscht. Im Denken, 
Reden und Handeln reagiert er entsprechend diesem inneren 
Status. Was seinen Sinnen gefällt, darauf reagiert er begehrend 
oder erfreut, was ihnen nicht gefällt, darauf reagiert er entspre-
chend mit Abstoßung. Und wenn gerade keine starke Anzie-
hung oder Abstoßung ist, dann sucht er bei den Sinnendingen 
– im Wahn – Abwechslung. 
 

Die fünf Hemmungen 
 

Wo diese dreifache gewöhnliche Lebensführung ist, da spinnt 
er sich immer tiefer in die fünf Hemmungen ein. Vom weltli-
chen Begehren, vom „Lustgewinn“ lässt er sich in Gedanken, 
Worten und Taten leiten. Blind für Wünsche und Bedürfnisse 
der Mitwesen betrachtet er Mitwesen, die seinen Wünschen im 
Weg stehen, als Rivalen und begegnet ihnen mit mehr oder 
weniger Hass. Damit spinnt er sich tiefer in die zweite Hem-
mung (Antipathie bis Hass) ein. Dieses weltliche Anstreben 
und Verabscheuen hält ihn in der Tretmühle der weltlichen 
Banalität fest, lässt ihn sich nicht erheben über die Gewohn-
heit. Damit spinnt er sich weiter in die dritte Hemmung (Sich-
treibenlassen im Gewohnten) ein. Aufgeregtheit und Unruhe 
lassen den in derart weltlicher Banalität Verstrickten nicht zur 
Ruhe kommen. So spinnt er sich tiefer in Aufgeregtheit und 
Unruhe ein (vierte Hemmung). Und in den spärlichen Zeiten 
relativer Ruhe kommen Öde, Leere, Daseinsbangnis, existen-
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tielle Zweifel über ihn, wenn er das, was er aufgebaut hat, 
dahinschwinden und so vieles völlig anders laufen sieht, als er 
es erwartet hatte. So spinnt er sich weiter in Daseinsbangnis, 
Ungeborgenheit (fünfte Hemmung) ein, die er so schnell wie 
möglich wieder durch weiteres Streben nach Lustgewinn oder 
Engagement in der weltlichen Banalität zu betäuben sucht. 
 So wie jede Hemmung ist, so erscheint ihm die Welt. So 
beurteilt er die Menschen, danach hat er mehr Streit oder mehr 
Frieden; danach hat er mehr innere Helligkeit und Klarheit 
oder mehr innere Unzufriedenheit, Missmut, Dumpfheit, Be-
gehren nach tausend Dingen – in Abhängigkeit von diesen 
fünf Hemmungen. 

Wahn 
 

Diese fünf Hemmungen, diese fünffachen Verdunkelungen 
und Verderbnisse des Herzens und damit der Wahrnehmung, 
des Erlebens, schaffen den Wahn. Diese fünffachen Trübun-
gen, die in den Lehrreden mit undurchsichtigem Wasser ver-
glichen werden: die Färbung, das Kochen, die Überwucherung 
mit Schlingpflanzen und Moos, das Bewegtsein von Wind, die 
Dunkelheit – diese jeweilige Komposition von fünf Hemmun-
gen schafft den Eindruck eines so und so beschaffenen „Ich“ 
in Begegnung mit „Welt“, sie ergibt die sogenannten Lebens-
situationen. Diese Bilder des Wahns bestehen nur durch die 
Hemmungen, sind bedingt durch diese Trübungen des Gemüts, 
diese trüben Farben, mit denen der Maler „Herz“ diese Sze-
nenbilder malt (S 12,64). 

Daseinsdurst 

Weil der Wahn darin besteht, dass sich ein Ich in Begegnung 
mit Begegnendem findet, darum will dieses Ich bleiben: Das 
ist Daseinsdurst. Nur darum erscheint Daseinsdurst, weil ein 
Ich erlebt, gewähnt wird. Gemäß dem bekannten zwölfgliedri-
gen Bedingungsring (paticcasamuppāda) bedingen sich Wahn 
und die dreifache Bewegtheit des Körpers, des Herzens (Ge-
fühl und Wahrnehmung) und denkerische Bewegtheit gegen-
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seitig. Die Wahrnehmungen, an denen die Sinne des Körpers 
beteiligt sind, werden positiv oder negativ bewertet. Die unun-
terbrochene positive oder negative Bewertung der Wahr-
nehmungen bildet, mehrt und mindert ununterbrochen am 
Herzen und damit am Wollenskörper (n~mak~ya), durch den 
durch Berührung mit dem als außen Erfahrenen Gefühle ent-
stehen, worauf im Denken, Reden und Handeln reagiert wird. 
Durch die Gewöhnung des Menschen an wohlwollende oder 
rücksichtslose Umgangsweise wird einmal der vegetative Im-
puls des eigenen Körpers bestimmt (rūpa-kāya), zum ande-
ren wird durch sie die von uns erlebte Welt geschaffen (rūpa), 
die wieder herantritt. Darauf wird wieder gefühlt, reagiert, 
Dasein fortgesetzt, und immer wieder wird ein Körper ange-
legt, weil das Triebhafte weiter besteht als die eigentliche geis-
tige „Person“, die keinen Augenblick die gleiche ist. Sie legt 
wieder einen Körper an. Von Geburt an altert der Körper, ist 
immer wieder auf dem Weg zu Krankheit und Tod. Das ist der 
Weg der Gebundenheit, der Fesselung. 
 Wer keinen Umgang mit Erwachten oder von Erwachten 
Bekehrten gehabt und daher die rechte Lehre nicht gehört hat 
und den Geist deshalb nur mit verkehrten Lehren nährt, daher 
keine Heilswahrheit kennenlernt und keine Möglichkeit des 
Vertrauens zum Erwachten hat, beim Anschein hängenbleibt, 
darum auch der Daseinsgesetze nicht eingedenk sein und keine 
klarbewusste Lebenshaltung entwickeln kann, darum die Sinne 
schweifen lässt, darum die dreifache gewöhnliche Lebensfüh-
rung hat, damit in den fünf Hemmungen lebt, die ein Ich in 
einer Welt vortäuschen (Wahn) – der bleibt mit dieser „Ich-
Vorstellung“ beim daseinfortsetzenden Daseinsdurst und hat 
allermeistens zusätzlich den Sinnlichkeitsdurst (kāmatanhā). 
 Das ist der geschlossene Kreislauf des Wahns: Der Wahn 
ernährt den Wahn. Die Nahrung „Wahn“ stillt nicht den Durst, 
sondern erzeugt ihn – wie wenn ein Durstiger Salzwasser 
trinkt – Meerwasser aus dem Meer, das vom Regen im Gebir-
ge – gespeist wird. Das ist der Dauerzustand der gesamten 
nicht heilskundigen Menschen, der edlen und der gemeinen: 
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Sie wollen ununterbrochen den Daseinsdurst mit genau dem 
stillen, was den Daseinsdurst ernährt: mit Wahn. Nur in der 
Veränderung der Nahrung liegt die Möglichkeit der Heilung. 
Diese Heilung von Durst und Wahn zeigt der Erwachte im 
zweiten Teil unserer Rede. 
 

II .Teil 

Die Heilung von Daseinsdurst und Wahn 
durch heilende Nahrung 

 
Auch die Erlösung aus Wahrwissen, sage ich, ihr Mön-
che, hat eine sie ernährende Bedingung, ist nicht ohne 
solche Bedingung. Und was ist die ernährende Bedin-
gung für die Erlösung aus Wahrwissen? „Die sieben 
Erwachungsglieder“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch die sieben Erwachungsglieder haben 
eine sie ernährende Bedingung, sind nicht ohne solche 
Bedingung. Und was ist die ernährende Bedingung 
der sieben Erwachungsglieder? „Die vier Satipatth~na-
Übungen“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch die vier Satipatth~na-Übungen haben 
eine sie ernährende Bedingung, sind nicht ohne solche 
Bedingung. Und was ist die ernährende Bedingung 
der vier Satipatth~na-Übungen? „Die dreifach schlicht 
gewordene Lebensführung“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch die dreifach schlicht gewordene Lebens-
führung hat eine sie ernährende Bedingung, ist nicht 
ohne solche Bedingung. Und was ist die ernährende 
Bedingung der dreifach schlicht gewordenen Lebens-
führung? „Die Zügelung der Sinnesdränge“, hätte man 
zu antworten. 
 Doch auch die Zügelung der Sinnesdränge hat eine 
sie ernährende Bedingung, ist nicht ohne solche Be-
dingung. Und was ist die ernährende Bedingung der 
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Zügelung der Sinnesdränge? „Eingedenksein und kla-
res Bewusstsein“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch Eingedenksein und klares Bewusstsein 
haben eine sie ernährende Bedingung, sind nicht ohne 
solche Bedingung. Und was ist die ernährende Bedin-
gung des Eingedenkseins und des klaren Bewusst-
seins? „Auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit“, 
hätte man zu antworten. 
 Doch auch die auf die Herkunft gerichtete Aufmerk-
samkeit hat eine sie ernährende Bedingung, ist nicht 
ohne solche Bedingung. Und was ist die ernährende 
Bedingung der auf die Herkunft gerichteten Aufmerk-
samkeit? „Das Vertrauen“, hätte man zu antworten. 
 Doch auch das Vertrauen hat eine es ernährende 
Bedingung, ist nicht ohne eine solche Bedingung. Und 
was ist die ernährende Bedingung des Vertrauens? 
„Das Hören der rechten Lehre“, hätte man zu antwor-
ten. 
 Doch auch das Hören der rechten Lehre hat eine es 
ernährende Bedingung, ist nicht ohne solche Bedin-
gung. Und was ist die ernährende Bedingung des Hö-
rens der rechten Lehre? „Der Umgang mit auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen“, hätte man zu ant-
worten. 
 

11. Die ernährende Bedingung für die Erlösung 
von Daseinsdurst und Wahn 

Erlösung durch Wahrwissen – 
ernährt durch die sieben Glieder der Erwachung 

 
Wie im zehngliedrigen Kreislauf der verdorbenen Nahrung der 
Daseinsdurst als letztes – zehntes – Glied genannt wird, so 
wird in der zehngliedrigen Kette der Heilnahrung die Verbin-
dung von Erlösung und dem sie herbeiführenden Wahrwissen 
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(vijjāvimutti) als letztes, zehntes, Glied genannt. Aber welch 
ein Strukturunterschied beider Reihen! 
 Der vom Wahn (9) genährte Daseinsdurst (10) ist, wie wir 
bei der Besprechung des verdorbenen Nahrungskreislaufs im 
ersten Teil der Lehrrede gesehen haben, zwar als letztes Glied 
der Reihe genannt, aber er ist kein Gipfel und kein Endpunkt, 
sondern er ist, solange dieser Kreislauf der verdorbenen Nah-
rung sich aufrechterhält, immer da, und die Glieder der Reihe 
sind sozusagen nur die Speichen eines sich endlos drehenden 
Rades der dursterzeugenden „Nahrung“. 
 Ganz anders dagegen die Kette der Heilnahrung, welche 
die verdorbene dursterzeugende Nahrung auflöst bis zur vollen 
Erlösung durch Wahrwissen (10). Diese ist der wirkliche Gip-
fel und Endpunkt, der in einem allmählichen Wachstum, in 
einem allmählichen Heilungsprozess vom ersten Glied ab an-
steigend, erreicht wird. 
 Wer nach den neun vorhergehenden Übungen im zehnten 
und letzten Schritt zum Heil die Dinge endgültig so sieht, wie 
sie sind – das Bedingte, Zusammengesetzte und damit Ver-
gängliche, Leidige, Kernlose, das sinnlose Spiel der fünf Zu-
sammenhäufungen auf der einen Seite und die heile Situation, 
das Ewige, Unzerstörbare auf der anderen Seite – der kann an 
allem Bedingten, Vergänglichen – und seien es die erhabens-
ten Bewusstseinszustände – nichts mehr finden, nachdem er 
das Heile gefunden hat; er steht nun im Geist kraft dieses herr-
lichsten Fundes, des Wahrwissens, frei über allem Bedingten, 
und damit löst sich ihm das Herz von allem Bedingten, Ver-
gänglichen endgültig ab. Da hat das sinnlose, in sich ausweg-
lose Kreisen von Nahrung, die nicht stillt, sondern gerade 
durstig macht, sein Ende gefunden. In Sn 747 heißt es deshalb: 

Was irgend auch an Leid entsteht, 
durch Nahrung ist all dies bedingt. 
Durch Auflösung der Nahrungen 
gibt es kein Leidentstehen mehr. 
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Von diesem höchsten unzerstörbaren Wohl, dem Nibb~na, sagt 
der Erwachte: 

Es gibt, ihr Mönche, ein Ungeborenes, Ungewordenes, Unge-
schaffenes, Unzusammengesetztes. Gäbe es dieses Ungebore-
ne, Ungewordene, Ungeschaffene, Unzusammengesetzte nicht, 
dann wäre hier ein Entrinnen aus dem Geborenen, Geworde-
nen, Geschaffenen, Zusammengesetzten nicht zu finden.  
(Ud VII,3 = It 43) 

Die Erlösung ist sozusagen die Reife der Frucht des Wahrwis-
sens. Sie ist aber nicht vom Wahrwissen „ernährt“ – so wenig 
wie der Fall des vollreifen Apfels vom Baum noch als durch 
die von den Wurzeln des Baumes durch Stamm und Äste und 
Zweige dem Apfel zugeführten Nährstoffe „ernährt“ angese-
hen werden kann. Darum stehen die Erlösung und das sie her-
beiführende Wahrwissen auf einer Stufe. 
 Der letzte Schritt ist getan mit der Vollendung der sieben 
Glieder der Erwachung 
1. das Erwachungsglied Eingedenksein, Wahrheitsgegenwart 
(sati), 
2. das Erwachungsglied Ergründung der Wahrheit (dhammavi-
caya), 
3. Das Erwachungsglied Tatkraft (viriya), 
4. das Erwachungsglied geistige Beglückung bis Entzückung 
(pīti),  
5. das Erwachungsglied Stillwerden der Sinnesdränge (k~ya 
passaddhi), 
6. das Erwachungsglied weltunabhängige Herzenseinigung 
(samādhi), 
7. das Erwachungsglied Gleichmut (upekha). 
Von diesen sieben Erwachungsgliedern heißt es (M 118), dass 
sie sich aus der konzentrierten Übung der vier Satipatth~na-
Übungen ergeben. Die sieben Erwachungsglieder werden be-
zeichnet als in der Abgeschiedenheit wurzelnd, in der Ent-
reiztheit wurzelnd, in der Ausrodung wurzelnd und einmün-
dend in völliges Loslassen. 
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 Gleichmut erwächst aus der weltunabhängigen Herzensei-
nigung (6) aber erst dann, wenn dieses selige Glück der welt-
unabhängigen Herzenseinigung so sehr zum „Normalzustand“ 
des nach Erlösung Strebenden geworden ist, dass es gar keine 
„auffallende Veränderung“ mehr ist und daher keinen freudi-
gen Schrecken, kein Erstaunen, überhaupt keine Gemüts-
schwankung mehr hervorruft – eben weil das Gemüt nie mehr 
lange nennenswert unter die Ebene der weltunabhängigen 
Herzenseinigung hinabsinken kann, und der Geist dieser köst-
lichen, jederzeit erreichbaren weltunabhängigen Freiheit im-
mer eingedenk ist. 
 Die ernährende Bedingung für die weltunabhängige Her-
zenseinigung ist das Stillwerden der Sinnesdränge (5), durch 
welche die vielen Triebe des Menschen zuvor ihre Bedürfnisse 
zu befriedigen suchten. Die Sinnesdränge werden still – aber 
nicht weil sie wie bei der Zügelung der Sinnesdränge mit Mü-
he zurückgehalten werden. Stillwerden der Sinnesdränge be-
deutet vielmehr: 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes (ma-
no-viZZ~na), die der Erwachte mit einem ständig nach den 
jeweils wohlschmeckendsten Früchten suchenden Affen ver-
gleicht (S 35,206; Sn 125), hat etwas unvergleichlich Feineres 
gefunden als alle Sinne zu bieten vermögen: geistige Beglü-
ckung bis Entzückung (4). Deshalb gibt sie sich nur noch dem 
hin und vergisst über dem unvergleichlich Wohltuenderen 
ganz der Sinnesdränge, die nun endlich einmal Ruhe haben 
von ihrem ständigen Erfahrenmüssen unter dem Kommando 
des sonst immer nur in der Sinnenwelt herumjagenden Geistes. 
So kommt zu dem neu entdeckten Wohl der geistigen Beglü-
ckung noch hinzu das weitere Wohl aus der Abkühlung des 
ständigen Brennens der Sinnesdränge, aus dem Zurruhekom-
men ihres ständigen Jagens, aus dem Stillwerden der Sinnes-
dränge (5). Erst in diesem doppelten Wohl kann das sonst 
entweder von den Sinnesdrängen gejagte und vom Geist her 
bewegte Herz einig werden (6). So ist die ernährende Bedin-
gung für das Erwachungsglied der weltunabhängigen Her-
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zenseinigung (6) das Stillwerden der Sinnesdränge (5), das 
wiederum von der geistigen Beglückung (4) genährt wird. 
 Diese geistige Beglückung – wenn sie als Erwachungsglied 
ausreichen soll – ist nicht die flüchtige Überraschung einer 
besonders günstigen stillen Stunde, von der man nicht wüsste, 
ob und wie sie zu wiederholen wäre, sondern sie steht auf 
festem Boden, ist sicherer, verfügbarer Besitz: ihre ernährende 
Bedingung besteht nämlich darin, dass der zu Erlösung und 
Wahrwissen Strebende nicht mehr ohnmächtig ist und sich 
nicht mehr ohnmächtig fühlt, sondern beglückt bei sich fest-
stellen kann, dass in ihm Tatkraft (3) gewachsen ist, jene Tat-
kraft und Beharrlichkeit, die unheilsamen Dinge zu überwin-
den und die heilsamen Dinge zu entfalten. Er ist standhaft, von 
gestählter Kraft, nicht nachlässig im Guten. Der mit der Tat-
kraft und Beharrlichkeit ausgestattete erfahrene Heilsgänger 
aber überwindet das Unheilsame und entfaltet das Heilsame, 
überwindet das Tadelhafte und entfaltet das Untadelhafte und 
bewahrt sein Herz in Reinheit. (A VII,63) 
 Tatkraft hatten auch die Mystiker der Glaubensreligionen, 
jene großen, lauteren Menschen, die durch den Glauben an 
einen allmächtigen Gott oder das glühende Streben nach gott-
gleicher Läuterung ihres „Selbst“ in den Jubel geistiger Beglü-
ckung erhoben wurden, durch welchen ihre Sinnesdränge still 
wurden, so dass ihr Herz sich einigte zur seligen Schau, die bei 
den Stillsten und Klarsten unter ihnen einmündete in Gleich-
mut, wie etwa der christliche Mystiker Tauler sagt: 
Das ist die rechte Einigkeit, 
so mich entsetzt nicht Lieb noch Leid. 
Aber insofern sie auch da, wo sie den persönlichen Schöpfer-
gott-Glauben ihrer Kirche weit überstiegen, noch an die Läute-
rung eines „Selbst“ glaubten – und sei es zur unermesslichen 
weltlosen Ausdehnung – konnten Tatkraft, geistige Beglü-
ckung, Stillwerden der Sinnesdränge, weltunabhängige Her-
zenseinigung und Gleichmut sie zwar in unermessliche welt-
unabhängige Erreichungszustände führen: 

...das Gotterfassen 
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hat ohne Maßen 
mich ausgedehnt...   Bertgen v. Utrecht 

Aber wo nicht die wahnhafte Vorstellung aufgelöst ist, ein so 
geläutertes und unermesslich weit gewordenes Selbst könne – 
mit dem Höchsten vereint – ewig bestehen, da wird der Wahn, 
wenn auch in der feinsten und edelsten Form, weiter ernährt, 
da sind zumindest noch nicht die Wurzeln der Zusammenhäu-
fungen: Gefühl, Wahrnehmung und programmierte Wohler-
fahrungssuche des Geistes, aufgelöst – da haben wir es also 
noch nicht mit der Kette der Heilnahrung zu tun, sondern mit 
einer helleren Phase im verdorbenen Nahrungskreislauf; da 
sind die Glieder des inneren Wachstums, Tatkraft, geistige 
Beglückung, Stillwerden der Sinnesdränge, weltunabhängige 
Herzenseinigung, ja selbst Gleichmut, keine Erwachungsglie-
der. 
 Das zeigt sich ganz klar da, wo in der Wachstumsreihe der 
Erwachungsglieder die ernährende Bedingung für die Tatkraft 
(3) genannt wird: Nicht noch so glühender, reiner Glaube, 
nicht das Eingedenksein an noch so hohe leibhaftig erfahrene 
überweltliche Zustände, sondern die Ergründung der Wahr-
heit, der Gesetze des Daseins als das zweite Erwachungsglied 
ist die Nahrung für die Tatkraft, mit der die weiteren Erwa-
chungsglieder entfaltet werden. Die Tatkraft (3) ist also die 
Kraft dessen, der bereits selber die Leuchte, selber die Zu-
flucht, ohne andere Zuflucht, die Wahrheit als Leuchte, mit der 
Wahrheit als Zuflucht, ohne andere Zuflucht gesichert vor-
wärtsschreitet. 
 Die Ergründung der Wahrheit als zweites Erwachungsglied 
ist also keine intellektuelle Angelegenheit, sondern ihre ernäh-
rende Bedingung ist – wie es bei einem, der selber die Leuch-
te, selber die Zuflucht geworden ist, auch gar nicht anders sein 
kann – sati, Wahrheitsgegenwart, Eingedenksein (1), und zwar 
ein Eingedenksein hohen Grades, wie es der Erwachte im Fes-
tungsgleichnis (A VII,63) beschreibt als 
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höchste Besonnenheit, Selbstbeobachtung; er ist eingedenk der 
Wahrheit. Selbst was vor langer Zeit getan und gesprochen 
wurde, dessen erinnert er sich genau. 
Bei einem solchen, der Wahrheitsgegenwart/Eingedenksein als 
Erwachungsglied hat, steht, um mit dem in A VII,63 genann-
ten Festungsgleichnis des Erwachten zu sprechen – der ver-
ständige, erfahrene, kluge Torwächter, der alle Unbekannten 
zurückweist und nur die Bekannten einlässt, nicht nur gele-
gentlich, sondern ständig im Tor. Eingedenksein/Wahrheits-
gegenwart als Erwachungsglied ist also das ohne besondere 
Anstrengung normalerweise vorhandene Lebensklima eines 
solchen, und was diese Wahrheitsgegenwart in Geist und Herz 
einlässt, das ist nichts Unbekanntes, Überraschendes, sondern 
es ist nur noch aus Erfahrung heilsam Bekanntes, wie es aus-
drücklich im Gleichnis heißt, ist ein gewärtiges Eingedenk-
sein, ist Gewärtigkeit. 
 So wird im Rückblick klar: Die sieben Erwachungsglieder 
müssen zwar durch Übung vorbereitet und ernährt werden, 
aber sie reifen nur allmählich zu voller Wirksamkeit. Der Er-
wachte spricht bei den sieben Erwachungsgliedern vom „Ent-
falten“ (M 2, 77), und S~riputto nennt in D 34, wo er die ver-
schiedenen Weisen angibt, wie heilsame und unheilsame Din-
ge anzugehen sind, bei den sieben Erwachungsgliedern als die 
einzige Weise, sie zu erlangen, ebenfalls nur das Entfalten 
(bhāvanā) dieser sieben heilenden Dinge. 
 

Die ernährende Bedingung für die sieben Glieder 
der Erwachung sind die vier Satipatth~na-Übungen 

 
Die sieben Erwachungsglieder sind zu entfalten. Das ist zwar 
immer noch ein „Kampf“, aber der feinste und stillste Kampf, 
der „Kampf der Entfaltung.“ Sie sind die Krone des dritten 
Kampfes, bei dem es darum geht, unaufgestiegenes Heilsames 
aufsteigen zu lassen, und der – wo es gelingt – in den vierten 
Kampf übergeht: in die Bewahrung des Heilsamen und Rech-
ten. 
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 Vorhandenes Heilsames entfalten – das setzt voraus, dass 
es nicht nur vorhanden ist, sondern dass man das auch weiß 
und den jeweiligen Stand seiner Reife oder Unreife kennt und 
auch jederzeit merkt, wo es sich entfalten will. Und wenn die-
ses vorhandene Heilsame so stille Dinge sind wie die sieben 
auf Abgeschiedenheit gegründeten, auf Reizfreiheit gegründe-
ten, auf Ausrodung gegründeten, im Loslassen gereiften (M 2)  
Erwachungsglieder, dann gehört ein Höchstmaß von stillstem, 
klarstem und geschärftestem Eingedenksein, Gewärtigsein 
dazu, ihre feine Stimme zu vernehmen, sie zu entdecken und 
zutage zu fördern. 
 Das vermag nur diejenige Art des Eingedenkseins, der 
Wahrheitsgegenwart, zu leisten, welche – als die Krone des 
Eingedenkseins in Gestalt der vier Satipatth~na-Übungen – 
völlig abgewandt von weltlicher Vielfalt, nicht mehr vom 
Kämpfenmüssen abgelenkt, sich nur noch still und wach beob-
achtend auf keine anderen als die vier Arten von Erscheinun-
gen richtet, die weltunabhängig unmittelbar zugänglich sind, 
nämlich wie in M 10 gezeigt, ein Eingedenksein, welches  
 1. die Körpermaschine in ihrer automatisch ablaufenden Me-
chanik entdeckt und durchschaut, 2. das Aufkommen der Ge-
fühle entdeckt und durchschaut, 3. die wechselnden Zustände 
des Herzens entdeckt und durchschaut. Dadurch wird der  
Übende so still, dass sein „geistiges Auge“ klar diejenigen auf- 
und absteigenden Erscheinungen (dhamma) erkennt (4.), wel-
che für die Erwachung wichtig sind, nämlich die An- oder 
Abwesenheit der fünf Hemmungen in ihrem bedingten Entste-
hen und Vergehen, das Spiel der fünf Zusammenhäufungen in 
ihrem bedingten Entstehen und Vergehen, die bedingte jewei-
lige Entwicklung der Gefesseltheit oder Ungefesseltheit durch 
die sechs Sinnesdränge und die Entfaltung der sieben Erwa-
chungsglieder – und das nicht nur gelegentlich während einer 
besonders gut gelungenen Übung, sondern als planvoll wie-
derholbare, ständig verfügbare Übung. 
 So werden die sieben Erwachungsglieder entfaltet und er-
nährt durch die vier Satipatth~na-Übungen (M 118). In dem 
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Zusammenhang der Heilnahrung stehen die vier Satipatth~na-
Übungen an derjenigen Rangstelle (8), an welcher im verdor-
benen Nahrungskreislauf die fünf Hemmungen stehen. Das 
bedeutet: An die Stelle der fünf Hemmungen als „Normalzu-
stand“ des Menschen muss die Satipatth~na-Fähigkeit und -
Übung als der „Normalzustand“ getreten sein, in welchen die 
Psyche wie von selber eintaucht, sobald nichts Besonderes 
„anliegt“, damit diejenigen Grade von Wahrheitsgegenwart, 
Ergründung der Wahrheit und Tatkraft als die drei ersten Er-
wachungsglieder in solcher Stärke und Mächtigkeit erwachsen 
können, dass sich aus ihnen als die weiteren vier Erwachungs-
glieder: geistige Beglückung bis Entzücken, Stillwerden der 
Sinnesdränge, weltunabhängige Herzenseinigung – derart fest 
und sicher als „Normalzustand“, als „Grundbefindlichkeit“ des 
Übenden entwickeln, dass ihr Vorhandensein nicht mehr das 
freudige Erschrecken des „Neulings“ und keinerlei sie wieder 
zerstörende Gemütsveränderung hervorruft, sondern das Ge-
müt sich in seiner stillen Helle und weltunabhängigen Höhe 
völlig gleich bleibt – im Gleichmut, der bei einem solchen 
dann eine solche „Durchsichtigkeit“ des geläuterten Gemüts 
bedeutet, dass die Dinge in ihrem wahren Charakter gesehen 
werden können – wie die Dinge am Grund des Wassers von 
dem still am Ufer des klaren Alpensees Stehenden souverän 
überschaut werden können. So führen die sieben Glieder der 
Erwachung – von der Vollendung der vier Satipatth~na-
Übungen ernährt – das erlösende Wahrwissen herauf. 
 An der hier gezeigten Entwicklung sehen wir zum wieder-
holten Mal, dass es zum Durchbrechen des verdorbenen Nah-
rungskreislaufs nicht genügt, weltliches Begehren (erste 
Hemmung), Antipathie bis Hass (zweite Hemmung), Sichtrei-
benlassen im Gewohnten (dritte Hemmung), Aufgeregtheit 
und Unruhe (vierte Hemmung) und Daseinsbangnis, Ungebor-
genheit (fünfte Hemmung) aufzuheben. Erforderlich ist viel-
mehr, dass die durch die zeitweise Aufhebung der fünf Hem-
mungen gewonnene vorübergehende Unbehindertheit von den 
entsprechenden Verstrickungen positiv nicht nur dazu benutzt 



 891

wird, das weltunabhängige Wohl dieser – zeitweisen –  Unbe-
schwertheit zu kosten, wie es auch der Mystiker tut und wie es 
der Erwachte zur Entwöhnung vom Sinnen-„Wohl“ empfiehlt 
(vgl. das Gleichnis vom Goldläutern in A III,102-103), son-
dern dass solche Zeiten einer sozusagen „halben Wachheit“ 
immer wieder auch dazu genutzt werden, nach der Anleitung 
des Erwachten die Dinge der Wirklichkeit gemäß und der Leh-
re eingedenk sich so anzuschauen, wie sie wirklich sind – 
nämlich bedingt entstehend und vergehend: den Körper, die 
Gefühle, das Herz und alles, was nach diesem Anblick dem 
nur noch auf das Heil gerichteten Geist noch als beobachtens-
wert erscheint: die bedingte Entwicklung der fünf Hemmun-
gen, das bedingte Spiel der fünf Zusammenhäufungen, die 
bedingte Entwicklung der Gefesseltheit oder Fesselfreiheit von 
den  sechs Sinnesdrängen und die Nichtentfaltung oder Entfal-
tung der sieben Erwachungsglieder – das eben ist ja der Inhalt 
der vier Satipatth~na-Übungen. 
 So gibt der Erwachte den zum letzten Ziel strebenden Men-
schen zu dem mit der Aufhebung der fünf Hemmungen mögli-
chen Wohl der zeitweiligen Gemüterlösungen noch die Mög-
lichkeit der wirklichkeitgemäßen Wahrheitsgegenwart in den 
vier Satipatth~na-Übungen hinzu, einer Wahrheitsgegenwart, 
in welcher das einst als Lehre von der Wirklichkeit Gelernte 
nun beim Erscheinen der Erscheinungen sofort und unmittel-
bar im stillen Anschauen wiedererkannt wird, nämlich die 
Vergänglichkeit und Ichlosigkeit. Das gilt für alle Erscheinun-
gen – auch für die sieben Erwachungsglieder selber, also auch 
für die – bedingt durch Übung – errungene weltunabhängige 
Herzenseinigung (sam~dhi) und ihren Gipfel, den Gleichmut 
(upekha). Erst durch diesen wirklichkeitsgemäßen Anblick 
werden die durch die Aufhebung der fünf Hemmungen freige-
legten Fähigkeiten der Wahrheitsgegenwart, der Ergründung 
der Wahrheit, der Tatkraft, der geistigen Beglückung, des 
Stillwerdens der Sinnesdränge, der weltunabhängigen Her-
zenseinigung und des Gleichmuts zu Erwachungsgliedern: 
Erst ihr Anblick – als immer noch bedingt entstanden und 
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daher vergänglich und ichlos – macht den Blick wahrhaft frei 
dafür, dass es darüber hinaus eine höhere Freiheit, ein Unge-
schaffenes, Ungewordenes und daher Unvergängliches gibt. 
So wird das selige Wohl der weltunabhängigen Herzenseini-
gung und das unvergleichliche Wohl des Gleichmuts noch 
überhöht durch das Klarwissen, dass dieses Wohl weder das 
unfassbare Gnadengeschenk einer höheren Macht noch ein 
geheimnisvoll-seliges „Höchstes“, ein „Urgrund“ oder „See-
lengrund“ ist, sondern dass es durch die Anwendung der vom 
Erwachten gewiesenen Daseinsgesetze bedingte, durch Übung 
gewonnene Sprossen einer Leiter zum höchsten Wohl sind. 
 
Die ernährende Bedingung für die vier Satipatth~na-Übungen 

ist die dreifache schlichte Lebensführung 
 

An dieser vom Erwachten genannten Voraussetzung für Sati-
patth~na ist zu sehen, dass es vergebliches Bemühen wäre, 
wenn jemand dem derzeitigen Trend folgen, das heilsame 
Bedenken aufgeben und „meditative“ Techniken üben wollte 
in dem Gedanken: „Ich muss nun endlich über das „Anfänger-
stadium“, über das Mühen um Tugend hinaus und zu den „ei-
gentlichen Übungen“ kommen: Ich muss Satipatth~na üben.“ 
Wer so denkt und vorgeht, der wird bald schwer enttäuscht; 
denn all das, was er meint durch Satipatth~na-Übungen über-
winden zu können – seine bisherige normale Art und auch 
Lebensführung – muss vorher überwunden sein, denn die er-
nährende Bedingung für die vier Satipatth~na-Übungen ist 
gerade die „dreifach schlichte Lebensführung“. Darum ist es 
gut, sich diese im dritten Kapitel besprochene noch einmal vor 
Augen zu führen: 
a) Die Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen ist schon 
zuvor so tief begriffen worden, dass im Geist – den Trieben 
zuwider – klar gesehen wird: Alles Erscheinen, alles „Ich“, 
alle „Welt“, alle „Begegnung“ ist entstanden aus bezugschaf-
fendem Wirken, das letztlich auf bezugschaffendes Denken 
zurückgeht. Es reicht darum nicht aus, „die Welt“ oder „das 



 893

Ich“ oder „die Begegnung“ verbessern zu wollen. Auf die 
Dauer hilft nur: durch Zurücktreten von allem Erscheinenden, 
durch inneres Loslassen alles Gewirkte allmählich aufzulösen. 
Bis zu seiner Auflösung gilt es außerdem, durch sanfte Begeg-
nung, ohne die ein Auflösen nicht möglich wäre, das Gewirkte 
heller zu machen. Wer diese Einstellung gewonnen hat, der 
erwartet nichts mehr von der „Welt“, nichts mehr von „den 
anderen“, sondern alles nur noch von der Lösung aller Bezüge. 
b) Diese Grundeinstellung besteht nicht mehr unverbunden 
neben einer etwa noch ablaufenden wahngewohnten An-
blicksweise, sondern ist „betrachtend und betrachtend“ (M 61) 
mit den täglichen Wahrnehmungen verbunden, so dass die 
etwa noch aus alter Gewohnheit zunächst aufkommenden fal-
schen Bewertungen alsbald jeweils die wirklichkeitsgemäßen 
Bewertungen hinter sich herziehen und von diesen sogleich 
korrigiert und ausgetilgt werden. Auf dieser Grundlage handelt 
ein solcher – nur noch klar und still und hell auf Loslassen 
gerichtet – in der Begegnung verstehend, entspannend, besänf-
tigend. 
c) Das ist nicht nur Zielvorstellung oder zeitweise Übung, 
sondern bei einem solchen ist es normalerweise seine gesamte 
Lebensführung und Lebenshaltung: eben die dreifach schlichte 
Lebensführung in Worten und Taten und in der Lebensgestal-
tung. Rückfälle werden von ihm als Ausnahmen gesehen, aus 
denen er gleich wieder in die dreifache schlichte Lebensfüh-
rung zurückkommt. 
 Eine solche schlichte Lebensführung, die alles heller, ein-
facher und klarer macht – schon das ist „ein Ziel, aufs innigste 
zu wünschen“, lange vor dem letzten Ziel anzustreben und 
erreichbar und weit, weit über ein vordergründiges Verständ-
nis der Tugend hinausgehend. 
 Für die meisten Menschen liegen auf dem Weg dahin die 
förderlichsten Meditationen, welche bald schon die Unzufrie-
denheit mit dem eigenen Vorgehen im Alltag und gegenüber 
den Mitwesen und die eigene Störbarkeit auflösen und die 
Grundbefindlichkeit schon merklich heller machen. Wer diese 
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dreifache schlichte Lebensführung verwirklicht hat, erst der ist 
nach den klaren Worten des Erwachten als des besten Kenners 
der menschlichen Psyche in A X,62 reif für die zu den sieben 
Erwachungsgliedern führenden vier Satipatth~na-Übungen. 
Das kann auch gar nicht anders sein; denn wer nicht zu diesem 
schlichten Wandel gelangt ist, in dessen Tiefen und Untiefen 
rumoren mehr oder weniger bewusst noch so viele Süchte, 
Sorgen und Kümmernisse und Erregungen – eben die fünf 
Hemmungen –, dass er höchstens zeitweise durch „mühsame 
Unterdrückung“ (A III,102-103), aber nicht in einer das ganze 
Gemüt tief durchsättigenden Weise zu jener inneren Gestillt-
heit hinfindet, aus welcher die vier Satipatth~na-Übungen 
allein endgültig fruchtbar werden können und die Abkühlung 
und Löschung des Brandes durch die sieben Erwachungsglie-
der eingeleitet wird. 
 Aber gerade die durch A X,62 vermittelte Erkenntnis, dass 
auch die Heilsentwicklung ein Ernährungsvorgang ist, gibt 
dem, der die vier Satipatth~na-Übungen der Wirklichkeit ge-
mäß als den geraden Weg zur Überwindung des Leidens (M 
10) begriffen hat, die Gewissheit, dass er mit jedem Schritt auf 
dem Weg zu der wohltuenden dreifach schlichten Lebensfüh-
rung zugleich die ernährende Bedingung für die vier Sati-
patth~na-Übungen schafft. Der gerade Weg zur Überwindung 
des Leidens sind die vier Satipatth~na-Übungen, aber der ge-
rade Weg zu den vier Satipatth~na-Übungen ist die dreifache 
schlichte Lebensführung mit ihren erforderlichen Vorstufen. 
 Einen „langen Atem“ gilt es für den Heilsgänger zu erwer-
ben, wenn er geradewegs und rüstig vorwärtskommen und die 
Lehre richtig anfassen will, und gerade auch dann, wenn er 
sich auf Grund der über die Wichtigkeit der Satipatth~na-
Übung gewonnenen rechten Erkenntnis, die ja immer voran-
geht (M 117), fragt, wie er am ehesten zu dieser Übung kom-
men könne. Es führt kein anderer Weg zu dieser Krone der 
Übungen, und sie gedeiht bei keiner anderen Nahrung als der 
des dreifach schlichten Lebenswandels. So ist die dreifach 
schlichte Lebensführung die ernährende Bedingung für die 
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vier Satipatth~na-Übungen. Und schon diese Nahrung ist hei-
lend und köstlich und würde die Arbeit eines ganzen Lebens 
lohnen. Das wird noch deutlicher, wenn wir betrachten, wo-
durch sie wiederum ernährt wird: 
 

Die ernährende Bedingung für die dreifache schlichte 
Lebensführung ist die Zügelung der Sinnesdränge 

Wer die Sinnesdränge nicht zügelt, sondern den Erscheinun-
gen und dem, was ihm dabei einfällt – den Assoziationen – 
nachgeht, den überwältigen gar bald Begierde und Missmut, 
unheilsame und verderbliche Gedanken (M 39 u.a.). Darum 
führt der Weg aus dem durch die Sinnesdränge erregten und 
gehetzten, blinden und komplizierten Lebenswandel, aus der 
dreifach gewöhnlichen Lebensführung zu der wohltuend 
schlichten Lebensführung nur über die Zügelung der Sinnes-
dränge. Wer sich darin beharrlich und geduldig übt, in stillen 
Besinnungen sich für die akuten Angehungen durchschauend 
wappnet und im akuten Fall sich dieser Besinnungen zu erin-
nern und standzuhalten sucht und, wo das gelingt, das unge-
trübte Glück der Zügelung der Sinnesdränge genießt, wo es 
noch misslingt, das Misslingen in nüchterner, nichts beschöni-
gender Betrachtung, aber ohne falsche Selbstqual als Ansporn 
zu künftigem weiterem Bemühen nimmt und eingedenk bleibt, 
dass auch das ohne sofort sichtbaren Erfolg gebliebene Mühen 
ein heilsames Wirken, ein Gewicht mehr auf der Waagschale 
des Kampfes gegen das Gewicht der Gewöhnung war, wer so 
vorgeht, dessen ganzes Leben wird einfacher, klarer, heller – 
eben durch die Bändigung der sechs an ihren Leinen ständig 
nach den verschiedenen Richtungen zerrenden Tiere, mit de-
nen der Erwachte die sechs Sinnesdränge vergleicht. So ist 
Zügelung der Sinnesdränge die ernährende Bedingung für die 
dreifache schlichte Lebensführung. 
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Die ernährende Bedingung für die Zügelung 
der Sinnesdränge ist Eingedenksein und klares Bewusstsein  

Wir haben im vorigen Abschnitt gesehen, wie der nicht über 
den vollständigen Daseinszusammenhang Belehrte auf die 
Dauer nicht die Sinnesdränge zügeln kann. Denn wer die Da-
seinszusammenhänge nicht kennt, wie könnte der ihrer einge-
denk sein! Und wer der Wirklichkeit gemäß etwas über sie 
gehört hat, das Gehörte aber mangels wiederholten Bedenkens 
nur so schwach im Geist hat, dass im akuten Augenblick die 
Sinnendinge leuchtkräftiger sind als die blassen Eintragungen 
des wirklichkeitgemäßen Anblicks – auch der kann bei akuten 
Angehungen die Sinnesdränge noch nicht zügeln, sondern 
ertappt sich immer wieder dabei, wie er den Erscheinungen 
und dem, was ihm dabei einfällt, mit dem Denken nachgeht 
und wie er deshalb von Begierde und Missmut, unheilsamen 
und verderblichen Gedanken überwältigt wird, also kein klares 
Bewusstsein hat. – Aber: er ertappt sich nun dabei, und das ist 
schon ein allererster Anfang von Eingedenksein und klarem 
Bewusstsein. 
 Wir sagten vorhin schon, dass Eingedenksein als Torwäch-
ter bezeichnet wird, der alles Eindringende kontrolliert. Das 
Eindringende sind sowohl die sinnlichen Eindrücke wie vor 
allem die durch die sinnlichen Eindrücke ganz unmittelbar 
ausgelösten Bewertungen und entsprechende Willensabsich-
ten. Die ersten unmittelbaren Bewertungen gehen ja von den 
Trieben aus: „Wohl tut das, wehe tut das.“ Da sagt nun der 
Torwächter, das Eingedenksein, wenn es gegenwärtig ist: 
„Halt, wer bist du, der du so urteilst; ich weiß, dass es falsche 
Urteile gibt, darum zeig mal, wer du bist.“ Das Eingedenksein 
also bemerkt, dass da einfach im Haushalt aufkommt: „Wohl 
tut das, wehe tut das.“ Ohne dieses Bemerken würde es sofort 
weiterrasen zu der Erzeugung des entsprechenden Willens: 
zum positiven Wohltuenden hin, vom Negativen, Schmerzli-
chen weg. So hält die sati diese spontanen Urteile der Triebe 
fest, und durch das Festhalten seitens der sati, durch das Vor-
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Augen-Führen seitens der sati kann jetzt die rechte Anschau-
ung erst richtig bewerten. Das Eingedenksein ist dasjenige, das 
das Aufgekommene vor den Richter führt. Zum richtigen Be-
urteilen, zur Benutzung der rechten Anschauung ist auf die 
Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit nötig. Weil das Einge-
denksein die Triebe bemerkt, so dass die Weisheit sie betrach-
ten kann, darum wird auch von dem Eingedenksein gesagt, es 
beherrsche, es kontrolliere alle Dinge (A X,58). Auch wird 
von ihm gesagt, es sei wie die Deiche des Stromes Hemmung 
(Sn 1034/1035), so dass man nicht nach Wohl und Wehe hin 
ausbricht. Die Deiche sind gesetzt, und die einzelnen Herzens-
bewegungen können das Auge der Weisheit passieren. 
 Von daher verstehen wir, in welcher allumfassenden Weise 
das Eingedenksein die Erlösung des Geistes bewirkt (S 48,42): 
Der Geist ist ja beim normalen Menschen angefüllt mit den 
gesamten sinnlichen Eindrücken: „Das ist angenehm, das un-
angenehm –so kann das Angenehme erreicht, das Unange-
nehme vermieden werden“, mit all den weltlichen Gesamtein-
drücken und dem daraus sich ergebenden Weltbild, wozu auch 
gehört, dass der Tod das Ende sei. Der Geist enthält also vor-
wiegend das, was mit den Sinnen wahrnehmbar ist. 
 Durch die Lehre und auch durch andere Religionen kom-
men nun auch geistige Zusammenhänge in den Geist, solche, 
die mit den Sinnen nicht nachgeprüft und festgestellt werden 
können, die man aber mit der auf die Herkunft gerichteten 
Aufmerksamkeit in ihrer Richtigkeit und Gültigkeit erkennen 
kann. Durch diese weisheitlichen Einsichten werden fast alle 
weltlichen Inhalte und Maßstäbe des Geistes als falsch, irrtüm-
lich, Leiden fortsetzend, ja, Leiden vermehrend, durchschaut. 
Indem man nun immer wieder der richtigen Maßstäbe für das 
Verderbliche und das Heilende eingedenk ist und so immer 
mehr alte falsche weltliche Urteile und Bewertungen des Geis-
tes auslöscht und durch die richtigen ersetzt, da erweist sich, 
wie der Erwachte sagt (S 48,42), das Eingedenksein, die 
Wahrheitsgegenwart (sati) als der beste Verwalter des Geistes, 
weil sie zuletzt ganz zur Erlösung führt. 
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Die Grade des Eingedenkseins, der Wahrheitsgegenwart 

Eingedenksein, Wahrheitsgegenwart gibt es in allen Graden 
nicht nur der Intensität, sondern auch der Objekte, worauf sie 
gerichtet ist. Der höchste Grad nach den Objekten sind die vier 
Satipatth~na-Übungen, und diese bringen, je mehr sie sich 
dem höchsten, mühelosen Grad der Intensität nähern, jene 
höchste Art des Eingedenkseins – Eingedenksein, Wahrheits-
gegenwart als Erwachungsglied – hervor. Die Vollendung der 
Satipatth~na-Übungen ist die Vollendung des ersten Erwa-
chungsglieds „Eingedenksein/Wahrheitsgegenwart“. Anderer-
seits braucht man auch schon zur Entfaltung der rechten An-
schauung und der Tugend Eingedenksein/Wahrheitsgegenwart 
(M 117); man muss eingedenk sein der rechten Bewertung der 
Dinge und der Bedeutung der Tugendanleitungen und dass 
man wegen dieser Bedeutung so und so sein oder werden und 
sich verhalten will. Aber das unbeeinflusste, d.h. aus der Reiz-
freiheit und Ausrodung hervorgehende rechte Eingedenksein, 
das hier gemeint ist, ist diejenige Haltung, die zur endgültigen 
Abwendung von der Welt der Erscheinungen führt. Dieses 
Eingedenksein ist nicht schon mit dem Eingedenksein der 
Tugend, aber auch nicht erst mit der Satipatth~nareife erreicht, 
sondern es ist erreicht, sobald im Geist die Einsicht fest genug 
verankert ist, dass die gesamte Wahrnehmung, welche ein Ich 
in einer Welt liefert, nur ein Fiebertraum einer kranken Psyche 
ist und dass es also allein um die Gesundung der Psyche gehen 
muss. Ein Dhammapada-Vers (Dh 40) sagt: 

Dem ird’nen Krug vergleiche diesen Körper, 
dein Herz der Festung, die du stark verteidigst. 
Zertriff den Tod mit vollem Weisheitsstrahl 
und hüte en Besiegten, bleib unnahbar. 

Das heißt, dass man des Leibes und der durch ihn zur Wahr-
nehmung kommenden Welt gar nicht mit Gefühlsteilnahme 
achten soll (treib in der Welt dich nicht umher...), sondern nur 
auf die Läuterung der Psyche. Damit verweilt man auf dem 
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Gebiet des Erzeugers, auf dem väterlichen Gebiet, also auf 
dem Gebiet des Bewegenden (Psyche) und nicht mehr des 
sinnlos und seelenlos Bewegten (der Erscheinung). Um die 
Erringung dieses rechten Eingedenkseins geht es für den, der 
die Daseinszusammenhänge begriffen hat, lange bevor er 
fruchtbar Satipatth~na üben kann. 
 

Sati und Satipatth~na 

Beide Übungen werden meist verwechselt, dürfen aber nicht 
verwechselt werden, wenn man fruchtbringend vorgehen will: 
Wir finden Eingedenksein in dem Zusammenhang der Heil-
nahrung auf drei verschiedenen Ebenen: 
1. als höchstes Eingedenksein – nämlich als das Erwachungs-
glied des Eingedenkseins (9. Glied), 
2. in der höchsten, die sieben Erwachungsglieder hervorbrin-
genden Übungsreihe, den vier Satipatth~na-Übungen (8.Glied) 
und 
3. zusammen mit Klarbewusstsein als 5.Glied als die Zügelung 
der Sinnesdränge, welche erst die dreifache schlichte Lebens-
führung ermöglicht, auf deren Boden die vier Satipatth~na-
Übungen wachsen können. 
Nur auf dem Weg von Stufe 2 zu Stufe 1 trifft es zu, dass sati 
– als Erwachungsglied – durch die Satipatth~na-Übungen her-
vorgebracht wird. Deshalb wohl meinen viele und gerade 
ernsthaft strebende Anhänger der Lehre, sie müssten erst Sati-
patth~na üben, um zum Eingedenksein, zur Wahrheitsgegen-
wart (sati) zu kommen. Dabei wird aber übersehen, dass man 
zu den vier Satipatth~na-Übungen – wie wir aus der Lehrrede 
A X,62 eindeutig sehen – wiederum nur kommen kann, wenn 
man vorher Eingedenksein durch beharrliche Übung auf brei-
tester Front als Lebenshaltung sozusagen angesammelt hat. 
Das dauernde Anbinden der aus der Lehre gewonnenen Be-
wertungen und Maßstäbe an die Wahrnehmung und allmählich 
ihr Einbinden in den Geist – das ist Eingedenksein (sati). Aus 
der sich daraus entwickelnden Nüchternheit und Klarheit geht 
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zunehmend klares Bewusstsein hervor, das sich des Wahn- 
und Traumcharakters der Existenz allmählich mehr und mehr 
– auch mitten im Alltag – bewusst wird. 
 

Durch Eingedenksein zum klaren Bewusstsein 
 

Wie sich das mit dem Eingedenksein unlöslich verbundene 
klare Bewusstsein einstellt und auswirkt, wurde vorhin schon 
gezeigt. Denn wer der Wirklichkeit eingedenk ist, der kann 
nicht der inneren Anziehung und Abstoßung gegenüber den 
Objekten folgen wollen, hält diese zurück, bemüht sich um 
den unverblendeten Anblick der Erscheinungen, und damit 
wächst der klare, ungetrübte Aufblick auf die Dinge und der 
Überblick über die Zusammenhänge, wozu der vom Erwach-
ten unbelehrte Mensch nicht in der Lage ist. 
 

Eingedenksein und Klarbewusstsein  
des belehrten Heilsgängers 

 
Der Erwachte stellt in M 1 dem gewöhnlichen unbelehrten 
Menschen den belehrten Heilsgänger als energischen uner-
müdlichen Kämpfer gegenüber. Dieser nähme nicht mehr in 
der naiven Weise eine aus den vier großen Gewordenheiten 
bestehende Welt wahr, sondern er betrachte die Dinge auf 
Abstand, nehme sie mit Zurückhaltung zur Kenntnis (abhi-
jānāti). Das aber kann nur, wer vom Erwachten aufgeklärt ist 
darüber, dass die gesamte Wahrnehmung und die mit ihr an-
gebotene Welt Blendwerk ist, bedingt durch die Leidenschaf-
ten der Triebe, Anziehung und Abstoßung. Da er weiß, dass 
dies Ganze hier so nicht ist, wie es erscheint (Sn 9-13), will er 
sich nicht in das Blendwerk hineinverfangen und verflechten, 
hält sich zurück, um der wahren Herkunft auf den Grund zu 
gehen, d.h. er übt auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit 
bei den Dingen, damit er sie kennenlerne, wie es in M 1 heißt. 
Der Erwachte sagt in M 1, dass ein solcher deshalb nicht über 
die erlebten Dinge nachdenken solle, sich nicht aus den Erleb-
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nisinhalten sein Weltbild bilden solle, überhaupt die ganze 
Welt nicht als zu sich gehörig ansehen und auf diese erlebte 
Welt in keiner Weise mehr setzen solle. Wessen Geist so um-
programmiert ist, der ist mindestens Stromeingetretener (sotā-
panno). Er wird bei allen schmerzlichen Begegnungen nicht 
mehr in aller Tiefe von dem zweiten Pfeil (S 36,6) getroffen, 
d.h. er denkt nicht mehr in letztlichem Ernst schmerzlich über 
diesen oder jenen Verlust nach, auch wenn er zunächst 
schmerzlich betroffen ist; denn sofort wenn nach einem unan-
genehmen Erlebnis ein solches Herumdenken im Bann der 
Gewohnheit „wider besseres Wissen“ aufkommen will, be-
denkt und erinnert er sich (samm~sati), dass dieses Ganze nur 
Krankheitserscheinung, Blendwerk, Traum ist und dass er 
gesunden will. Bei diesem ist also – nach dem Gleichnis in M 
105 – der Giftpfeil aus der Wunde gezogen: der vergiftete 
Pfeil ist in M 105 das Gleichnis für Wahn und Durst. Der Pfeil 
als solcher, dessen Wucht die schmerzliche Wunde aufreißt 
und der nun als das innere Stacheln des vielfältigen Wollens 
darin wühlt, ist das Gleichnis für den Durst, und das Gift an 
dem Pfeil ist das Gleichnis für Wahn und bedeutet, dass der 
Mensch durch den Giftpfeil nicht nur schmerzlich verwundet 
ist, sondern so vergiftet ist, dass er im Fiebertraum ganz fal-
sche Bilder sieht, ganz falsche Auffassungen hat. Dieser Gift-
pfeil ist beim Gesicherten vom Stromeinritt an aus der Wunde 
gezogen, aber die Wunde ist noch da mit ihrer Empfindlichkeit 
(Anziehung und Abstoßung) auf der ganzen Bahn, welche der 
Giftpfeil gerissen hatte, und damit ist die Blendung noch nicht 
geheilt die überall da einen „Empfindlichen“ – ein Ich – vor-
spiegelt, wo der Giftpfeil eine Wunde gerissen hatte, die noch 
nicht verheilt ist. So sind in einem solchen noch die Triebe mit 
Anziehung und Abstoßung – aber jetzt als im Prinzip zutiefst 
Verneinte, im Geist Verworfene. Darum gibt es für ihn auch 
noch nach dem Herausziehen des Giftpfeils die empfindliche 
schmerzende Wunde, aber durch die rechte Anschauung weiß 
der Geist, dass auch diese zur Heilung kommt. 
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Durch Eingedenksein und Klarbewusstsein 
zur Zügelung der Sinnesdränge 

Er hat eine ganz andere Lebensauffassung und Seinsauffas-
sung. Er ist von einem gewaltigen Maß von Leiden, Sorgen 
und Ängsten befreit. Während der Mensch, der mangels Ein-
gedenksein kein klares Bewusstsein hat, die Einschränkung 
der Beachtung des Anscheins, d.h. der Quantitäten des Lebens 
geradezu als Gang in die Vernichtung ansehen muss, ist sie für 
den Klarbewussten das natürliche Lebenselement, das nach 
längerer Übung schließlich kaum einer Anstrengung mehr 
bedarf. Er wäre entsetzt, wenn er sich dabei ertappen würde, 
dass er die Sinnendinge ungezügelt in die Psyche einfließen 
ließe. Dafür gibt der Erwachte in M 152 folgende Darstellung: 

Da hat...ein Mönch mit dem Auge (dem innewohnenden Luger) 
eine Form gesehen – mit dem Ohr (dem innewohnenden Lau-
scher) einen Ton gehört – mit der Nase (dem innewohnenden 
Riecher) einen Duft gerochen – mit der Zunge (dem innewoh-
nenden Schmecker) einen Saft geschmeckt – mit dem Körper 
(dem innewohnenden Taster) eine Tastung getastet – mit dem 
Geist (dem innewohnenden Denker) einen Gedanken gedacht 
– und erfährt Erfreuliches, Unerfreuliches, Erfreuliches und 
Unerfreuliches. Bei dieser Erfahrung von Erfreulichem, Uner-
freulichem, Erfreulichem und Unerfreulichem fühlt er sich 
gequält, beschämt und empfindet Abscheu davor. – So ist ein 
Übender auf dem richtigen Weg. 

(Man beachte, dass der Erwachte dies zu Mönchen sagt, denn 
es ist für im Haus Lebende in dieser Ausschließlichkeit ganz 
unmöglich. Aber gut ist es zu wissen, dass dies zur Heilsent-
wicklung auf der vorletzten Ebene gehört. Und wichtig ist es 
zu wissen, dass die heilende rechte Anschauung, wenn sie so 
stark im Geist verankert ist, dass es für diesen Geist kein 
schöneres und lockenderes Ziel als die Erlösung gibt – dass 
diese Anschauung ganz von selber zur konsequenten Zügelung 
der Sinnesdränge führt.) 
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 Wo dieses Paar heilender Eigenschaften – Eingedenksein 
und Klarbewusstsein zunehmend das Leben begleitet, da ist es 
möglich, auch bei den akuten Angehungen die Sinnesdränge 
zu zügeln; denn auch einen in Eingedenksein und klarem Be-
wusstsein Fortgeschrittenen können noch akute Sinneserleb-
nisse stark bewegen aus der Wucht der Triebe, die von vielen 
Strebenden unterschätzt wird. Wie dann die Spanne zwischen 
der schon für ruhigere Lebensaugenblicke errungenen Fähig-
keit zu Eingedenksein und Klarbewusstheit einerseits und dem 
akuten Ansturm von Wogen sinnlicher Angehungen anderer-
seits mit einer gleitenden Skala von Hilfen überbrückt werden 
kann – von der Umlenkung der Aufmerksamkeit auf eine heil-
samere Wahrnehmung – das zeigt der Erwachte im Einzelnen 
besonders in M 20. So ist Eingedenksein und klares Bewusst-
sein die ernährende Bedingung für die Zügelung der Sinnes-
dränge. 
 

Die ernährende Bedingung für Eingedenksein 
und klares Bewusstsein ist  

auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit 
 

So wie im verdorbenen Nahrungskreislauf als viertes Glied die 
Beachtung des Anscheins das Uneingedenksein und unklares 
Bewusstsein ernährt, so ernährt in der Reihe der Heilnahrung 
die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit (yoniso ma-
nasik~ra) Eingedenksein und klares Bewusstsein. 
 Mit der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit 
dringt der Strebende in die geistig-seelischen Zusammenhänge 
vor, wodurch er erst zur eigenen Erfahrung der vom Erwach-
ten gelehrten Wahrheit kommt. Daraus ergibt sich der drin-
gende Wunsch, diesen Anblick möglichst immer zu bewahren, 
was nicht möglich ist. Die alten Geistesinhalte, die Alltagsdin-
ge, überdecken wieder den rechten Anblick, aber wegen des 
Bewusstseins von der großen Wichtigkeit dieser Einsicht 
kommt es ihm öfter wieder in Erinnerung, sich noch einmal 
darum zu bemühen. Das ist die Spitze, der erste Anfang von 
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sati. Je häufiger man sich aber dann den Anblick wiederholt 
hat, um so stärker ist er im Geist eingeprägt und assoziiert an 
falsche bisher gewohnte Anschauungen und tritt dann mehr 
oder weniger sofort als Korrektur auf, das ist Eingedenksein. 
Das Eingedenksein erinnert also im Anfang daran, dass wir die 
Möglichkeit haben, den entscheidend richtigen Anblick der 
Existenz uns wieder vor Augen zu führen, was wir dann mit 
auf die Herkunft gerichteter Aufmerksamkeit wieder tun. Her-
nach ist der rechte Anblick der Existenz, wenn auch nicht in 
der ganzen bereits erworbenen Tiefe, sondern etwas flacher, 
schon leichter zugänglich: Sobald man sich wieder seiner er-
innert – Eingedenksein – kann man ihn sich sofort in dieser 
etwas flacheren Form vor Augen führen und kann dann durch 
weitere auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit ihn ver-
tiefen, zu der bisher schon erworbenen Tiefe vordringen oder 
diese gar noch mehr vertiefen und verbreiten. Im Lauf der Zeit 
breitet sich das Eingedenksein noch mehr aus, auch insofern, 
als man fast während der ganzen Zeit, in der der rechte An-
blick nicht gegenwärtig ist, von dem Eingedenksein ein leises 
unterirdisches Murren und Protestieren hört: „Du solltest doch, 
du wolltest doch, du weißt doch usw.“, so dass man sich im-
mer häufiger und immer besser der Lehre erinnert und dann 
mit der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit wieder 
den Zusammenhängen nachforscht. 
 Ein chinesisches Wort sagt: Der Weise forscht nicht nach 
den Ereignissen, sondern nach der Entstehung der Ereignisse. 
Man wird aus den Begebnissen des Alltags – soweit man hin-
ter den Anschein zurückgeht und nach der wahren Herkunft 
forscht – immer mehr das vom Erwachten genannte Gesetz 
bestätigt finden, dass alles Tun und Lassen der Wesen in der 
Welt bestimmt wird von Anziehung, Abstoßung und Blen-
dung. Bei solchem Anblick wird man weiser und gelassener, 
nachsichtiger, und immer mehr gewöhnt man sich daran zu 
sehen, dass alle Erscheinungen entsprechende Ursachen haben 
und genau entsprechend den Regulativen, die wir setzen, ab-
laufen müssen. Aus Wahn setzen wir falsche Regulative, aus 
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Nichtwahn, aus der Kenntnis der Zusammenhänge setzen wir 
rechte Regulative. Wer nicht weiß, nach welchen Gesetzen der 
Fluss der Erscheinungen so vorüberzieht, wie er vorüberzieht, 
der ist den Wechselfällen ausgeliefert. Wer aber immer mehr 
sieht, aus welchen Ursachen welche Wirkungen hervorgehen, 
der steht unverletzbar über der Situation. Er weiß, was morgen 
sein wird, weil er ja sieht, welche Bedingungen heute geschaf-
fen werden. Ein solcher erwartet nichts mehr von der „Welt“, 
genauer: vom Weltanschein. „Welt“ ist nicht beharrendes Da-
sein, sondern ununterbrochenes Werden und Vergehen. Und 
die Herkunft von Welt ist nicht im Außen, ist nicht im An-
schein, sondern in eben diesem sechs Klafter hohen Körper 
mit Wahrnehmung und Geist/Gedächtnis  ist die Welt enthal-
ten, der Welt Entstehen, der Welt Ende und der zu dem Ende 
der Welt führende Pfad (A IV,45). Je mehr wir uns gewöhnt 
haben, je mehr wir fähig geworden sind, bei allen Erscheinun-
gen in diesem Leben die Zusammenhänge zu sehen, auf die 
Ursachen zu achten, um so eindeutiger sehen wir immer wie-
der die gemeinsame Wurzel allen Elends. Das Elend tritt in 
tausend Formen und Farben auf, aber es hat eine einzige drei-
fältige Wurzel: Anziehung, Abstoßung und Blendung. Durch 
auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit sehen wir die 
Dinge nicht mehr verblendet, sondern schauen sie in ihrem 
wahren Wert. Deshalb schwinden in dem Maß, wie die Blen-
dung aufgehoben wird, Anziehung und Abstoßung. 
 In M 2 fragt der Erwachte und antwortet selbst: 
Was muss erkannt sein zur Versiegung der Wollensflüsse/ 
Einflüsse? Auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit und 
auf den Anschein gerichtete Aufmerksamkeit. Auf den An-
schein gerichtete Aufmerksamkeit lässt neue Wollensflüsse/ 
Einflüsse entstehen und lässt die alten erstarken; auf die Her-
kunft gerichtete Aufmerksamkeit lässt neue Wollensflüsse/ 
Einflüsse nicht aufkommen und zerstört die alten. 

Die Richtung der Aufmerksamkeit – ob auf den Anschein 
gerichtet oder auf die Herkunft gerichtet – entscheidet darüber, 
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ob weiterhin der Wahn in die Nahrungskette einfließt und sie 
zum in sich ausweglosen verdorbenen Nahrungskreislauf 
macht oder ob durch Zurücktreten vom Wahn dieser verdor-
bene Nahrungskreislauf unterbrochen werden kann, so dass 
die Heilnahrung einfließen und die Giftwirkung – das Wund-
fieberdelirium Wahn – auflösen und die Krankheit von Geist 
und Gemüt heilen kann. So tief hinab reicht die Bedeutung des 
Wortes des Erwachten: Aufmerksamkeit erzeugt alle Dinge. (A 
X,58). Die Weichenstellung der Aufmerksamkeit auf An-
schein oder Herkunft – das ist die Weichenstellung zum Lei-
den oder zum Heil. Deshalb ist sie unvergleichlich mehr als 
nur eine intellektuelle Angelegenheit. Auf die Herkunft ge-
richtete Aufmerksamkeit führt nicht zu philosophischen Be-
hauptungen über ein „Ich“ in einer „Welt“, sondern sammelt 
sich auf die Beobachtung des Daseins, wie es wirklich ist, 
nicht wie es scheint – eben so, wie es der Erwachte in den vier 
heilenden Wahrheiten gezeigt hat. Die vier heilenden Wahr-
heiten sehen – das ist die heilende Nahrung, die den verdorbe-
nen Nahrungskreislauf aufhebt: 
 „Das ist das Leiden“ – so achtet er auf das wahre Sein der 
Dinge, erfährt die erste heilende Wahrheit. „Das ist die Ursa-
che des Leidens“ – so achtet er auf die Herkunft der Dinge, 
erfährt die zweite heilende Wahrheit. „Das ist die Leidensauf-
lösung“ – so achtet er auf die Herkunft der Dinge, erfährt die 
dritte heilende Wahrheit. „Das ist der zur Leidensauflösung 
führende Weg“ – so achtet er auf die Herkunft der Dinge, er-
fährt die vierte heilende Wahrheit. 
 Das ist das Leiden – und zwar die fünf Zusammenhäufun-
gen in ihrem Entstehen und Vergehen (M 141, D 22) – das ist 
eine perspektivenlose Betrachtung der Dinge, wie sie wirklich 
sind. Während dieser Betrachtung bleiben die Neigungen des 
Herzens vorübergehend unbeachtet, der Mensch identifiziert 
sich nicht mit den fünf Zusammenhäufungen, sondern be-
obachtet sie und ist in diesem perspektivenlosen Anblick für 
den Augenblick der Betrachtung nicht treffbar. Und wenn er 
auf das feine Wohl dieser Untreffbarkeit und Unabhängigkeit, 
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das er so kennenlernt und das alles andere bisherige Wohl 
übertrifft, zu achten lernt, dann sehnt er sich allmählich danach 
und sucht dieses Erlebnis immer öfter herbeizuführen. Das 
führt allmählich zur Genesung. Deshalb ist die Wahrheit, die 
man sich durch solche Betrachtung – durch die auf die Her-
kunft gerichtete Aufmerksamkeit – erschließt, eine heilende 
Wahrheit. Dies gilt von allen vier Wahrheiten. 
 Das ist die Ursache des Leidens – der Durst – so achtet er 
auf die Herkunft des Leidens: Wer aufmerksam nach der Her-
kunft aller leidhaften Erscheinungen forscht, wird den Durst, 
das vielfältige dürstende Sehnen des Menschen nach immer 
erneuter Befriedigung, als die Ursache des Leidens erkennen. 
Nicht bleibt er bei dem Anschein hängen: „Diese böse Welt 
gewährt mir nicht, was ich ersehne“, sondern mit der auf die 
Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit erkennt er, dass sein 
eigenes Ersehnen diese oder jene Dinge erst begehrenswert 
oder abstoßend macht. 
 Die dritte Wahrheit ergibt sich für den nach der Herkunft 
fragenden Menschen ganz von selbst aus der zweiten Wahr-
heit: Weil der Durst Antrieb ist für die dauernde Entwicklung 
von Leiden, darum kann nur des Durstes Auflösung zur Auflö-
sung und endgültigen Heilung des Leidens führen, zur Lö-
schung des Brandes, zum Nibb~na. 
 Die vierte Wahrheit, die der nach der Herkunft Forschende 
vom Erwachten oder dessen Schülern erfährt, ist die Erklärung 
darüber, wie und in welcher Reihenfolge dieser Durst, der 
Wiederdasein Säende, der alles Leiden Ausbrütende, aufgelöst 
werde. 
 Aber selbst wer die heilende Wahrheit begriffen hat, selbst 
der beachtet doch meistens im Schwung seiner alten Gewöh-
nung den Anschein: „O wie ist das schön“ oder „Der hat mich 
beleidigt“ usw. Überließe er sich dem, so flössen alle Arten 
von Einflüssen ein und würden den Wahn verstärken. Aber 
wer durch die Belehrung eines Erwachten einmal auf die Be-
achtung der wahren Herkunft hingelenkt worden ist, die offen-
sichtlichen Daseinszusammenhänge in guten Augenblicken 
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gesehen hat, dem ist bei der Beachtung des Anscheins letztlich 
„nicht mehr ganz wohl“; es kommen ihm vor oder bei oder 
nach der Beachtung des Anscheins Bedenken. So ist auf die 
Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit die ernährende Bedin-
gung für Eingedenksein und damit auch für klares Bewusst-
sein. 
 

Die ernährende Bedingung für die auf die Herkunft 
gerichtete Aufmerksamkeit ist Vertrauen 

 
Was unter dem hier genannten Vertrauen zu verstehen ist, das 
zeigt sich am besten aus seiner „ernährenden Bedingung“, die 
im folgenden Abschnitt genannt wird: das Hören der rechten 
Lehre. Wer, wenn er die Lehren des Erwachten vernimmt, von 
dem Anhören oder Lesen sogleich oder allmählich den Ein-
druck gewinnt, dass man den hier vorgebrachten Aussagen 
über die inneren geistig-seelischen Zusammenhänge gründli-
cher nachgehen müsse – oder wer eine ihm zunächst selbst 
noch nicht ganz klare Zuneigung zu dem Gehörten und Gele-
senen derart gewinnt, dass er sich nur immer mehr mit dieser 
Lehre beschäftigt und auf diesem Weg immer mehr in sie ein-
dringt – bei dem hat sich das Vertrauen erwiesen und bewährt, 
denn er hat ja ganz nach dieser Ernährungsreihe durch das 
„Anhören“ der rechten Lehre“ das „Vertrauen“ gewonnen, das 
ihn immer mehr zu der tieferen auf die „Herkunft der Erschei-
nungen“ gerichteten Aufmerksamkeit gelenkt hat. Durch diese 
aber kommt er nun aus sich selbst zu immer tieferer Erfahrung 
der geistigen Zusammenhänge. 
 Es geht also nicht um ein blindes Glauben oder Vertrauen 
zu den Lehren wie in den Offenbarungsreligionen, sondern um 
ein geistiges Aufhorchen oder eine herzliche Zuneigung, die 
dazu führen, immer mehr davon zu hören, immer tiefer die 
geistig-seelischen Vorgänge bei sich zu beobachten, immer 
klarer die Ichlosigkeit hinter diesen gesamten Vorgängen zu 
erkennen und darum immer konsequenter an der Aufhebung 
und Einstellung aller jener Wollensdynamik zu arbeiten, die 
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klar und eindeutig als blind, mühselig, hilflos und darum pein-
lich durchschaut wird. Solches Vorgehen ist der sicherste Be-
weis für vorhandenes Vertrauen. 
 Solange aber ein solcher Mensch die Heilslehre nicht ken-
nen gelernt hat, kann er nicht gut anders, als den Anschein zu 
beachten – sei es der platteste sinnliche Anschein, sei es der 
Anschein, den sich das geistige Ausspinnen und Ausgestalten, 
das gemeine oder edle Sinnen und Erwägen über den Anschein 
als „Ansicht“ gibt – als Philosophie, Religion, Weltanschau-
ung oder als Wissenschaft. Die Gewohnheit, den Anschein zu 
beachten, ist von ungeheurer Wucht: Selbst den, der die Lehre 
schon anfänglich tief begriffen hat, reißt diese Wucht immer 
wieder mit, so dass er die Herkunft vergisst. 
 Aber wer auch schon vor seiner Begegnung mit der Lehre 
des Erwachten öfter und öfter auf seine geistig-seelischen 
Vorgänge aufmerksam geworden war, auf die unterschiedli-
chen Gemütsstimmungen, auf das unwillkürliche Aufkommen 
der verschiedenen Emotionen, wie Neid, Zorn, Wohlwollen, 
Mitempfinden usw., wer über den Wust seines ununterbrochen 
vor sich gehenden Denkens und den mannigfaltigen Willens-
impulsen immer wieder besorgt den Kopf geschüttelt hat, weil 
er bei sich erfuhr und verspürte, dass diese ihn lenkten, nicht 
aber er diese, der gehört zu jener Art von Menschen, die, wenn 
sie die Lehre des Erwachten in richtiger Darstellung erfahren, 
sogleich mit großer Hoffnung und großem Vertrauen sich 
zuwenden, weil sie spüren, dass hier einer spricht, der diese 
Dinge kennt, ja, der sie beherrscht und der den Weg zeigt, sie 
zu beherrschen. 
 Wer so der Lehre eines Erwachten begegnet, der hat einen 
zwar oft noch verschütteten, aber nicht mehr zu beseitigenden 
neuen Maßstab in sich, an welchem sich von nun an alles Er-
leben misst, wodurch zumindest unterschwellig immer wieder 
eine Ahnung sich meldet, dass all das Erlebte „nicht so“ ist, 
wie es scheint (Sn 9-13), eine erfahrungsbegründete Ahnung, 
die ihn auf die Dauer nicht rasten lässt, bis er sich zu der wirk-
lichkeitsgemäßen Anblicksweise durchgearbeitet hat. Das ist 
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der im Vertrauen bereits enthaltene Keim der auf die Herkunft 
gerichteten Aufmerksamkeit. Zugleich haben wir gesehen, 
dass ein Vertrauen, das die ernährende Bedingung für die auf 
die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit ist, nur auf das Ver-
nehmen der Lehre eines Erwachten zurückgehen kann. Des-
halb heißt das zweite Stadium der Heilnahrungsreihe: 
 

Die ernährende Bedingung für das Vertrauen 
ist das Hören der rechten Lehre 

 
Dieser Ernährungszusammenhang ist im Vorherigen schon mit 
beschrieben worden. Es geht ja hier bei dieser Wegweisung 
darum, aus dem anfangslosen Leidenswandel endlich und 
endgültig zur Befreiung zu kommen, nicht aber um irgendein 
Vertrauen, erst recht nicht um jene Vertrauensseligkeit, die 
allem Unbekannten, unter dem auch Gefährliches und Fal-
sches sein kann, mit vollem Vertrauen begegnet – und dessen 
extremes Gegenteil das blinde Misstrauen allem Unbekannten 
gegenüber ist – sondern es geht um das Vertrauen zu einer 
Lehre, die die tiefsten und verborgensten Wurzeln der Lei-
denszusammenhänge aufdeckt – Wurzeln, mit denen wir zu-
tiefst verankert sind durch unsere Ich-bin-Auffassung – es geht 
also um ein Vertrauen, das schwer zu finden ist bei solchen, 
die bisher mit ihrem zufälligen Leben zwischen Geburt und 
Tod zufrieden waren und keine darüber hinausgehenden Fra-
gen gehabt hatten. Darum wurde vorhin schon gesagt, dass das 
entscheidende und ausreichende Vertrauen zu dieser aus den 
tiefsten und letzten Leidensgründen endgültig herausführenden 
Lehre nur in solchen aufsteigt, die auch schon vorher in sich 
selbst und bei sich selbst solche Fragen gestellt und gehegt 
haben, die sie nun in dieser Lehre beantwortet finden. Die 
Lehre eines Erwachten in ihrer Evidenz „hören“, heißt nicht 
nur akustisch hören, sondern auch ein „Ohr“ haben für ihre 
Besonderheit als die evidente Lehre von der Wirklichkeit, so 
dass sie – ungehemmt von den fünf Hemmungen und damit 
auch von der Hemmung des Wahns – einströmen kann und der 
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die Lehre Vernehmende von ihrem Strom ergriffen und zum 
Heil getragen wird. (vgl.M 43, Thag 168,349) 
 Dass einer so die rechte Lehre „hört“ – dieses „Wunder der 
Belehrung“ – kann nur von der Stimme eines Wahrheitkünders 
kommen (bzw. von schriftlicher Überlieferung). Deshalb heißt 
das erste Glied der heilenden Nahrungsreihe:  
 

Die ernährende Bedingung für das Hören der rechten Lehre 
ist der Umgang mit auf das Wahre ausgerichteten Menschen 

 
Das P~liwort für „Umgang“, samseva, ist von sevati abgeleitet 
und umfasst nicht nur die unverbindlichen Formen des Um-
gangs, sondern – betont durch die Verstärkungssilbe sam – vor 
allem auch die nachhaltigen Formen des Umgangs bis hin zum 
„dienen“, „pflegen“, „verehren“ und – „Zuflucht nehmen“. 
Von dem Augenblick der „Verehrung“ oder „Zuflucht“ an 
beginnt die heilende Nahrungsreihe sich zu entfalten. Diese 
Entfaltung in der Reihenfolge, wie die heilende Nahrung ein-
zunehmen und zu verarbeiten ist, legt der Erwachte nun als 
den Weg zur Erwachung dar. Dieser Methode der Darlegung 
sollen auch unsere weiteren Erläuterungen folgen: Während 
wir im vorigen Kapitel die ernährenden Bedingungen von der 
Erlösung durch Wahrwissen sozusagen aus der Sicht des Arz-
tes von der Erlösung her zurückverfolgt haben, soll nun die 
praktische Reihung der heilenden Nahrungen kurz zusammen-
fassend und mehr aus dem Blickwinkel des Patienten, des 
leidenden, heilungsuchenden Menschen, betrachtet werden. 
 

Der Umgang mit auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen und seine heilenden Folgen 

veranschaulicht am Gleichnis vom Regen im Gebirge 
 

Der Umgang mit auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen, ihr Mönche, einmal zustande gekommen, führt 
zum Hören der rechten Lehre. Das Hören der rechten 
Lehre, einmal zustande gekommen, führt zum Ver-
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trauen. Das Vertrauen, einmal zustande gekommen, 
führt zu der auf die Herkunft gerichteten Aufmerk-
samkeit. Die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksam-
keit, einmal zustande gekommen, führt zu Eingedenk-
sein und klarem Bewusstsein. Eingedenksein und kla-
res Bewusstsein, einmal zustande gekommen, führen 
zur Zügelung der Sinnesdränge. Zügelung der Sinnes-
dränge, einmal zustande gekommen, führt zur drei-
fach schlicht gewordenen Lebensführung. Die dreifach 
schlicht gewordene Lebensführung, einmal zustande 
gekommen, führt zu den vier Satipatthāna-Übungen. 
Die vier Satipatthāna-Übungen, einmal zustande ge-
kommen, führen zu den sieben Erwachungsgliedern. 
Die sieben Erwachungsglieder, einmal zustande ge-
kommen, führen zu Erlösung durch Wahrwissen. Das 
also ist die ernährende Bedingung von Erlösung durch 
Wahrwissen, und so kommt sie zustande. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn es oben im Gebirge 
stark regnet, das Wasser beim Hinabfließen die Berg-
schluchten, Klüfte und Rinnen füllt, die vollen Berg-
schluchten, Klüfte und Rinnen aber die kleinen Teiche 
füllen, die gefüllten kleinen Teiche die Seen, die vollen 
Seen die Flüsse, die Flüsse die Ströme füllen und die 
Ströme das Meer; ebenso auch, ihr Mönche, führt der 
Umgang mit auf das Wahre ausgerichteten Menschen, 
einmal zustande gekommen, zum Hören der rechten 
Lehre;... führen die sieben Erwachungsglieder, einmal 
zustande gekommen, zur Erlösung durch Wahrwissen. 
Das also ist die ernährende Bedingung von Erlösung 
durch Wahrwissen, und so kommt sie zustande. 

Der Erwachte verwendet hier für das Wirken der heilenden 
Nahrung das gleiche Gleichnis wie für das Wirken der verdor-
benen Nahrung: das Gleichnis vom Regen bis zum Ozean. 
Aber nun geht es um die Heilsentwicklung. 
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 Wenn es oben im Gebirge stark regnet, dann füllen sich 
nach und nach mit Wasser: die Bergschluchten, Klüfte, Rin-
nen, Teiche, kleinen und großen Seen, die Flüsse, die Ströme 
bis zum Meer. So auch füllt sich, gespeist durch die Belehrung 
durch Kenner der Lehre, unser Geist und Herz immer mehr 
mit der heilenden Lehre an und reißt uns zu fortgesetzter Pfle-
ge der Glieder der heilenden Nahrungsreihe immer weiter hin 
zur Ablösung von allem Erbärmlichen und Begrenzten, bis der 
unermessliche Ozean, das Nibb~na, erreicht ist. 
 Dieser aus der Anfangslosigkeit des Leidens über eine end-
liche Strecke zur Leidfreiheit, zur Löschung des Daseinsbran-
des, zum Nibb~na führende Heilungsverlauf beginnt damit, 
dass aus der Wolke der auf den Menschen sich ständig ergie-
ßenden Erlebnisse etwas ganz anderes herabkommt als die 
Regenfluten des Wahns in Gestalt der Begegnungen mit nicht 
auf den Wahn gerichteten Menschen: die Begegnung mit der 
Stimme eines Erwachten. 
 

Der Umgang mit auf das Wahre gerichteten Menschen, 
einmal zustande gekommen, führt zum Hören 

der rechten Lehre 

Für die rechte Anschauung nennt der Erwachte in M 43 zwei 
Bedingungen: die Stimme des anderen und die – erst unter 
ihrer Anleitung mögliche – auf die Herkunft gerichtete Auf-
merksamkeit. Die Stimme eines anderen – das ist, wie wir 
gesehen haben, der Umgang mit erfahrenen Heilskundigen, 
durch die wir immer wieder die Lehre und ihre Maßstäbe hö-
ren, und auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit – das ist 
das Wiederfinden, Bedenken und Nachprüfen des Gehörten in 
der eigenen Existenz statt den Anschein zu beachten. 
 Umgang pflegen mit auf das Wahre gerichteten Menschen 
(sappurisa samseva) bedeutet also hier nicht, mit guten, edlen 
Menschen zusammen sein, sondern solche Menschen aufsu-
chen, die die Existenz durchschauen,  und von ihnen die Lehre 
hören. Zur Zeit des Erwachten gab es Tausende von Stromein-
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getretenen und darüber hinaus Einmalwiederkehrer, Nichtwie-
derkehrer und Heilgewordene. Diese nur sind sappurisa. 
 Wer kann uns heute sagen, welcher unserer Mitmenschen 
ein solcher sappurisa ist? Mit solchen Begegnungen können 
wir schwerlich noch rechnen. Wir haben aber die erforderliche 
„Stimme eines anderen“ in den Hunderten von Lehrreden des 
Erwachten. Diese Lehrreden sind von dem gesprochen wor-
den, der nicht nur den Stromeintritt, sondern das höchste Heil 
gewonnen hat – und dies aus eigener Kraft –, der vollkommen 
erwacht ist aus dem Daseinstraum und der fünfundvierzig 
Jahre seines Lebens benutzt hat, um Menschen, die das Ver-
trauen haben, zu unterweisen über das anfangslose daseins-
durstbedingte ununterbrochene Zusammenhäufen der fünf 
Zusammenhäufungen und über den achtgliedrigen Übungs-
weg, der dem schier anfangslosen Wahnsinn und Leiden ein 
Ende macht. Wenn der Mensch sich nun der rechten Beleh-
rung aussetzt durch die Lehrreden und mit Menschen umgeht, 
die ebenfalls die Nachfolge nach den ursprünglichen Lehrre-
den als ihre Zuflucht erkannt haben, dann befindet er sich in 
dieser heilsamen Entwicklung, denn er hört und liest mehr und 
mehr rechte Lehre und entwickelt sich mit den Gleichgesinn-
ten und Geichstrebenden mehr und mehr zu auf das Wahre 
gerichteten Menschen. So müssen – und können – wir uns 
heute helfen, denn wir leben nicht unter den glücklicheren 
Umständen von damals. 
 

Das Hören der rechten Lehre, einmal zustande gekommen, 
führt zum Vertrauen 

Wer die Belehrung aus den alten Reden aufnimmt, sie mehr 
und mehr zur Kenntnis nimmt und eine innere Nähe zu ihr 
empfindet, ein inneres Angezogensein, Vertrauen, der wird 
jetzt achtgeben, dass er nicht mehr auf den Anschein herein-
fällt, sondern die Dinge in ihrer wahren Beschaffenheit er-
kennt. Je gründlicher er so vorgeht, desto öfter erlebt er, dass 
er in der Existenz die Lehre und in der Lehre die Existenz 
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wiederfindet, dass da, wo er Zweifel hatte, nicht die Lehre 
„schuld“ war, sondern seine falsche Blickweise und Denkge-
wohnheit, seine „Kompliziertheit“, und dass mit deren Abbau 
sein Blick immer klarer, das Feld, auf dem er die vollkomme-
ne Widerspruchsfreiheit und „Stimmigkeit“ der Lehre selber 
erfährt, immer weiter wird. So ernährt das Hören der Lehre 
das Vertrauen bis hin zur Stärke der unerschütterlichen Zuver-
sicht, welche als Kennzeichen dessen genannt wird (S 55,1), 
der die Frucht des Stromeintritts gewonnen hat. 
 

Das Vertrauen, einmal zustande gekommen, 
führt zu der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit 

Von diesem gesicherten Vertrauen bewegt, tritt ein solcher 
von der Beachtung der blendenden sinnlichen Wahrnehmung 
immer mehr zurück und versucht, die vernommenen geistigen 
Zusammenhänge zu beobachten und zu ergründen. Das ist die 
auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit, die trotz aller 
triebbedingten angenehmen und unangenehmen Empfindun-
gen still nüchtern nur den Gegebenheiten nachforscht. In dem 
Maß, wie es ihm gelingt, erwirbt und vertieft er die rechte 
Anschauung. Er wird zwar noch geblendet von den Eindrü-
cken, aber er weiß: das ist Bedingtes, Gesätes. Wenn ich jetzt 
nicht mit viel Triebhaftigkeit dazu Stellung nehme, nicht da-
rauf angezogen oder abgestoßen reagiere, dann werde ich im-
mer freier. So achtet er auf die Herkunft – auf das Wirken, das 
vom Denken gesteuert ist: Vom Geiste gehn die Dinge aus. 
(Dh 1) 
 

Die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit, 
einmal zustande gekommen, führt 

zu Eingedenksein und klarem Bewusstsein 

Da die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit ein Be-
mühen ist, unabgelenkt von den Wahrnehmungen den Dingen 
auf den Grund zu gehen, so bewirkt die dadurch vertiefte rech-
te Anschauung im Lauf der Zeit gerade von selber die Ent-
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wicklung von Eingedenksein und klarem Bewusstsein, weil 
man das Bedürfnis spürt, sich der rechten Anschauung immer 
wieder zu versichern und sein Tun und Lassen, sein Denken 
und Empfinden von Fall zu Fall mit dem Maßstab der rechten 
Anschauung zu vergleichen. So ist die auf die Herkunft ge-
richtete Aufmerksamkeit anfänglich noch ohne Eingedenksein, 
aber im Lauf der Zeit kommt es immer häufiger auf, bis es 
gegen Ende der gesamten Heilsentwicklung geradezu bestän-
dig anwesend ist. Denn im Lauf der Zeit nehmen all die Er-
scheinungen, die die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksam-
keit und Eingedenksein verhindern, die blendenden Wahrneh-
mungen, die starken Gefühlsschwalle und das Vorwiegen des 
falschen Weltbildes mit falschen Wertmaßstäben immer mehr 
ab, und jene beiden Grundhaltungen treten häufiger und leich-
ter auf, halten sich länger, bis sie zuletzt ununterbrochen sind. 
Dann ist der Heilsstand erreicht. 
 Der Kenner der Lehre, der in der Entwicklung zum Strom-
eintritt ist, sieht die Dinge der Welt, aber er lebt nicht davon, 
er lebt von der Wahrheit, von der Beachtung der Grundlagen, 
der Herkunft, vom Anblick der Wahrheit. Immer wieder be-
sinnt er sich darauf, weil er merkt, dass ihm dann am wohlsten 
ist. Dann ist er sofort auf einem Eiland, das vom Tod gar nicht 
berührt werden kann. So ernährt die auf die Herkunft gerichte-
te Aufmerksamkeit Eingedenksein und klares Bewusstsein. 
Ein solcher sieht, hört, riecht, schmeckt, tastet zwar, aber er 
steht klarbewusst in einer feinen Distanz darüber. Deshalb 
heißt es: 
 

Eingedenksein und klares Bewusstsein,  
einmal zustande gekommen,  

führen zur Zügelung der Sinnesdränge 
 

Auf einer solchen Grundlage – dem Umgang mit auf das Wah-
re ausgerichteten Menschen, dem Hören der rechten Lehre, 
Vertrauen, Eingedenksein und klarem Bewusstsein – wird 
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Zügelung der Sinnesdränge als Grundhaltung nicht als Last 
empfunden, sondern als eine unsägliche Entlastung. 
 Der die Sinnesdränge Zügelnde wandelt – anders als der 
nur Tugendhafte – in einem von außen ganz unabhängigen und 
daher ungetrübten inneren Frieden, in dem er unabgelenkt sich 
weiter auf das Heilsame und Unheilsame besinnen, weiter um 
die Gewinnung des Heilsamen und die Überwindung des Un-
heilsamen ringen kann. 
 So hebt die Zügelung der Sinnesdränge – konsequent und 
gründlich durchgeführt – alle Trübungsmöglichkeiten, Abhän-
gigkeiten und Störbarkeiten des inneren Friedens auf. Damit 
werden große innere Kräfte frei für den Kampf um die fort-
schreitende Läuterung. 
 Und da der Kämpfende nicht nur über die fünf nach außen 
gerichteten Sinnesdränge, sondern ganz ebenso über sein Den-
ken wacht, so wird das Denken eines solcherart sich Übenden 
stiller und leerer an Welt und wird eben dadurch immer berei-
ter für das Über-der-Welt-Stehen, für das Wirken auf dem 
„väterlichen“ Gebiet. 
 Wo er mit äußeren Dingen konfrontiert wird, da ist ihm 
eigen die innere Haltung des Loslassens. Da wird er nicht von 
den jeweiligen Objekten fasziniert und ist nicht damit beschäf-
tigt, seine vielfältigen Wünsche zu erfüllen. Insofern erfährt er 
durch die Erfüllung dieser heilenden Zügelung der Sinnes-
dränge ein inneres ungetrübtes Glück. (M 38) 
 Auch die Begegnungen eines solchen mit seinen Mitwesen 
sind immer weniger belastet von materiellen Interessen, von 
sinnlichen Bedürfnissen. Denn er hat auf das Heile gesetzt. 
Deshalb kann er, wenn Lebewesen an ihn herantreten, auf sie 
im Denken, Reden und Handeln viel unbelasteter und dadurch 
einfühlender eingehen. So wird sein ganzes Leben allmählich 
entspannter, leichter, schlichter. Deshalb heißt es: 
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Die Zügelung der Sinnesdränge, einmal zustande gekommen, 
führt zur dreifach schlichten Lebensführung 

 
Die dreifach schlichte Lebensführung, die nicht mehr von dem 
Willen zum Eingreifen getrieben ist, kann nur sein, wenn man 
von den Begegnungen mit den Sinnendingen, mit Menschen, 
mit Geistern, selbst höchsten – überhaupt von Begegnungen 
nichts mehr erwartet. Man will aus allen Begegnungen, den 
Resten des früheren Wirkens, herauskommen. Man flieht aber 
nicht die Menschen – da man ja weiß: „Wohin ich auch fliehe: 
mich nehme ich doch immer mit.“ Man weiß zwar: Allein 
kann man viel feiner nachdenken. Aber wo Begegnung ist, da 
ist man gerade wegen der Unbelastetheit von materiellen Inte-
ressen und Geltungsdrang offen für diese Begegnung, offen 
für den anderen, und doch verliert man sich nicht an sie, son-
dern man steht klarbewusst mit seiner Einsicht in der Situation 
ohne eigene Anliegen. Um so mehr sieht man die Anliegen des 
anderen, um so mehr kann man glättend, beschwichtigend, 
lösend antworten. Das ist ein Ablösen von der Gefangenschaft 
im immer wieder erneutem Wechsel von Geborenwerden und 
Sterben, Geborenwerden und Sterben. Diese stillere Haltung 
gelingt durchgängiger nur dann, wenn die drei Wurzeln aller 
unheilsamen Dinge, Anziehung, Abstoßung und Blendung, 
schon erheblich gemindert sind. Auf dem Weg dahin sind die 
im Dasein haltenden zehn Verstrickungen schon teils aufgeho-
ben, teils erheblich dünner geworden, und gleichzeitig ist 
durch lange Übung die Fähigkeit zum Lockern der restlichen 
Verstrickungen immer größer geworden, so dass die fünf 
Hemmungen immer durchgängiger und immer leichter aufge-
hoben werden und zumindest die beiden ersten von ihnen – 
weltliches Begehren und Antipathie bis Hass – schließlich 
überhaupt nicht mehr vorhanden sind. Darum werden hier die 
fünf Hemmungen gar nicht mehr ausdrücklich genannt, die im 
verdorbenen Nahrungskreislauf die ernährende Bedingung für 
die dreifache gewöhnliche Lebensführung sind; denn während 
der Normalzustand eines Menschen, der in der dreifach ge-
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wöhnlichen Lebensführung befangen ist, aus dem Verstrickt-
sein in die fünf Hemmungen besteht, ist der Normalzustand 
eines solchen das Klarbewusstsein, und das Vorhandensein 
von Hemmungen ist ein Ausnahmezustand, den er ohne größe-
re Mühe rasch überwinden kann. Ein solcher ist nun reif für 
die Übungen, welche die Verstrickungen ganz lösen sollen. 
 

Die dreifach schlichte Lebensführung, 
einmal zustande gekommen, 

führt zu den vier Satipatth~na-Übungen 
 

Die vier Satipatth~na-Übungen sind die vorletzten Übungen 
zur Erreichung des Nibb~na. Sie werden noch durch die sieben 
Erwachungsglieder überhöht, aus welchen dann Wahrwissen 
und Erlösung hervorgehen. Den Satipatth~na-Übungen kann 
man im Verständnis und im Darlegen nur in dem Maß gerecht 
werden, als man sich zu der dazu erforderlichen Reife entwi-
ckelt hat. Darum braucht sich kein Leser Sorgen zu machen, 
wenn ihm die kurze Schilderung dieser Übungen heute noch 
nicht viel sagt. Das kann gar nicht anders sein, wie gerade der 
aufmerksame Leser aus dieser Beschreibung erkennen wird. 
Gerade die hier besprochene Lehrrede A X,62 zeigt, dass tief-
gehende Übungen und Wandlungen des Menschen vor dem 
Eintritt in die Satipatth~na-Übungen vor sich gegangen sein 
müssen: Stärkung des Vertrauens zur Lehre aus Erfahrung 
ihrer Gültigkeit durch auf die Herkunft gerichtete Aufmerk-
samkeit, Eingedenksein der Lehre als ständiger Begleiter und 
Klarbewusstsein. In diesen vorbereitenden Übungen geht es 
darum, sich durchgehend des Traumcharakters der Existenz 
bewusst zu sein, der Entstehungsbedingungen dieses Traums, 
der Bedingung zu deren Aufhebung und des dahin führenden 
Wegs, also der vier Heilenden Wahrheiten. 
 Auf dieser Basis erst sind Zügelung der Sinnesdränge und 
die darauf beruhende dreifache schlichte Lebensführung 
durchgehend möglich. Natürlich führt die dreifache schlichte 
Lebensführung nicht zwangsläufig zu den Satipatth~na-



 920

Übungen. Aber wer den Weg bis hierher gegangen ist und zu 
dieser inneren Ruhe gereift ist, welche mit der dreifach 
schlichten Lebensführung über den Menschen kommt, der hat 
damit erst die Voraussetzungen gewonnen, diese vierfache 
Übung, die so oft missverstanden und mit sati verwechselt 
wird, richtig durchzuführen und damit auch zu dem Ergebnis 
zu kommen, das der Erwachte dem, der sie übt, verheißt, das 
aber noch keiner, der ohne die hier vom Erwachten beschrie-
bene Reife an die Übung heranging, an sich erfahren hat. In 
dem einleitenden Text der grundsätzlichen Lehrrede über die 
vier Satipatth~na-Übungen (M 10) sagt der Erwachte immer 
wieder, dass diese Übungen nur nach Verwindung weltlichen 
Begehrens und Bekümmerns durchgeführt werden können. 
Was das bedeutet, das ist mit den bisherigen sechs Stadien der 
heilenden Nahrungsreihe aufgezeigt. Nun erst, nach Durch-
schreiten dieser sechs Stadien, kann einer während der Übung 
das vom Erwachten in derselben Rede immer wieder als 
Kennzeichen für die erfolgreiche und sinnvolle Durchführung 
der Übung genannte Ergebnis erreichen ...und uneingepflanzt 
verharrt er und nichts in der Welt ergreift er. 
 Die meisten derer, die sich eine Zeitlang ernsthaft mit der 
Übung befasst haben, haben auch um so tiefer erfahren, dass 
die für die richtige Durchführung der Übung erforderliche 
Aufmerksamkeit eine tiefe innere Ablösung von dem gesam-
ten weltlichen Geschehen erfordert, eine Ablösung, die nicht 
nur für die Stunde oder die Tage der Übung aufgebracht wer-
den muss, sondern die, wie hier die vorausgegangenen sechs 
Etappen zeigen, zum Wesen des Menschen geworden sein 
muss, das sich in Gesinnung und Verhalten verwurzelt. Des-
halb sagte der Erwachte einem Mönch, der um Anleitung bat: 
Sobald bei dir das Verhalten (sīla) gut geläutert und die An-
schauung (ditthi) eindeutig klar und fest ist, dann kannst du, 
Mönch, auf das Verhalten gegründet, im Verhalten gefestigt, 
die vier Satipatthāna Übungen dreifach entfalten (nämlich 
nach innen, nach außen und nach innen und außen zugleich). 
(S 47,3) 
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Dabei wird hier, wie die Lehrrede deutlich sagt, unter den sīla, 
die die erforderliche Voraussetzung für die fruchtbare Sati-
patth~na-Übung bilden, die dreifache schlichte Lebensführung 
verstanden, die also unvergleichlich stiller ist als alles, was 
vom normalen Menschen, der die sīla innehält, erwartet wer-
den kann. 
 Der normale Mensch und auch der schon weitgehend nach 
der Lehre Geschulte ist mit seinen Sinnen nach außen ge-
wandt. Er denkt über die erfahrenen Dinge nach, setzt sich 
ständig mit der Welt auseinander. Und auch wenn ihm öfter 
einfällt, dass das Heil nicht gewonnen wird durch Auseinan-
dersetzung mit der Welt, sondern durch Schlichtung der ge-
samten Beziehungen bis zu ihrer Aufhebung, so ist die Ge-
wohnheit eben doch noch fast dieselbe, und nur durch langjäh-
rige wiederholte, tiefe meditative Betrachtung der Nichtigkeit 
dieses gesamten äußeren Geschehens (vgl. die sog. saññā-
Übungen, z.B. A X,60), das durch Stellungnahme dazu bloß 
immer wieder sinnlos angetrieben und variiert wird, tritt im 
Lauf der Zeit ganz allmählich eine gewisse Zurückhaltung ein 
und hernach eine gewisse Beruhigung. Ein solcher erst hat 
weltliches Begehren und Sorgen verwunden und hat über-
gänglich schon mehr und mehr den Werkzeugcharakter der 
Körperlichkeit und das Gewoge seiner Motive und Gedanken 
entdeckt und beobachtet. So wie der normale Mensch sich 
hauptsächlich mit der äußeren Welt auseinandersetzt, so ist ein 
solcher allmählich immer mehr dazu übergegangen, jene Er-
scheinungen, die da geschehen, wo man oberflächlicherweise 
„Ich“ sagt – eben den Körper in seiner Werkzeughaftigkeit, 
das Auf und Ab der Gefühle, die verschiedenartigen Anwand-
lungen des Herzens – zu beobachten, zu entdecken und mehr 
und mehr zu erkennen. Darum ist er nun auch in der Lage, 
diese Betrachtung fast zum einzigen Gegenstand seiner Auf-
merksamkeit zu machen. Indem ihm diese Übungen an den 
ersten der drei vom Erwachten genannten vier Objekte (Kör-
per, Gefühle, Herzensbewegtheit) immer besser gelingen, da 
füllt sich gerade durch diese Beobachtung sein Geist immer 
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mehr mit dem Wissen um diese Erscheinungen. Damit werden 
die letzten Reste weltlichen Dichtens und Trachtens aufgeho-
ben, so dass er nun auch immer fähiger wird, bei den auftre-
tenden Erscheinungen über diese Erscheinungen zu wachen, 
weil diese nun fast alle nur noch Erscheinungen sind, die die 
Stadien der Befreiung betreffen. 
 

Die vier Satipatth~na-Übungen führen zu 
den sieben Gliedern der Erwachung 

 
Vom Stadium des Stromeintritts ab ist der Übende in zuneh-
mender Erwachung. Er hat die Nicht-Ichheit begriffen, so dass 
er von allem Formhaften, von Gefühl, Wahrnehmung, von 
allen Aktivitäten und erst recht von der Gewöhnung daran im 
Grunde nichts mehr erwartet, sondern nur die unverletzbare 
heile Situation anstrebt, in welcher auch die letzten Wandlun-
gen und die zartesten Leidensformen überwunden sind. Ein 
solcher Mensch übt Selbstbeobachtung auf die Erwachung hin 
und erwirbt damit sati als Erwachungsglied. Nur ein solcher 
unterscheidet bei all seinem Beobachten sofort mit still-klarer 
Konsequenz, ob das Beobachtete jenem fünffachen vergängli-
chen Leidigen angehört – und dann erfolgt eine klare, ruhige 
Abwendung – oder ob es zu den zu der Erwachung, dem 
Nibb~na führenden sieben Gliedern gehört –dann tritt so lange 
keine Abwendung ein, als das jeweils beobachtete Erwa-
chungsglied noch nicht so vollkommen reif geworden ist, dass 
es Zeit wäre, es im Weitersteigen zur nächsten Stufe, dem 
nächsten Erwachungsglied, fortschreitend zu verlassen. Bei all 
dem ist er immer eingedenk: Es gibt noch eine höhere Frei-
heit. Nur ein mit diesem Maßstab durchgeführtes, von diesem 
Maßstab geleitetes Beobachten und Üben führt auf die Erwa-
chung hin und verleiht dem Leben den endgültigen Sinn: sich 
auf die Befreiung auszurichten, den der Erwachte einmal in 
den Satz gefasst hat: Der Kern aller Dinge ist die Erlösung. (A 
X,58) Nur eine solche sati ist das erste Glied der Erwachung, 
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und nur aus der so beschaffenen sati können die sechs anderen 
Glieder der Erwachung hervorgehen. 
 

Die sieben Glieder der Erwachung 
führen zur Erlösung durch Klarwissen 

 
Über die sieben Erwachungsglieder wie auch über die anderen 
Heilsnahrungen könnte Gültiges natürlich nur von solchen 
gesagt werden, die diese Entwicklung an sich erfahren haben, 
also zur Erwachung gelangt sind, Heilgewordene sind. – Wir 
aber müssen uns beschränken auf das, was in den Lehrreden 
darüber gesagt ist und was ein allmählich gewachsenes Ver-
ständnis für die aus der Heilsentwicklung hervorgehenden 
inneren Wandlungen in vorsichtiger Einfühlung sich vorstellen 
und denken mag. Da zeigen nun die Reden eindeutig, dass die 
Entwicklung der Erwachungsglieder nicht etwa jetzt erst be-
ginnt, sondern schon weit früher. 
 In M 117 wird aufgezeigt, dass schon zur Gewinnung des 
entscheidenden Heilsanblicks, der zum Stromeintritt führt, das 
zweite Erwachungsglied gehört – es wird da ausdrücklich 
mitgenannt –, und das kann ja auch gar nicht anders sein, denn 
die zur Erwachung führende Anschauung hat ja Erwachungs-
charakter. Aber während das zweite Erwachungsglied (und 
damit natürlich auch das erste) im Anfang immer nur gelegent-
lich für Augenblicke, eben für die Wiederholung des befreien-
den Anblicks des Todlosen zur Verfügung steht und bald wie-
der überdeckt wird mit den gewohnten Vorstellungen, so sind 
diese mit den weiteren Erwachungsgliedern jetzt schon erheb-
lich ausgebildet, so dass es nun um ihre endgültige Vollen-
dung geht, woraus sich die Erwachung vollendet. 
 Was sich in diesen sieben Gliedern entfaltet, das sind da-
rum schon nicht mehr Stufen zur Erwachung, sondern es ist 
die Erwachung selbst, die mit dem ersten Erwachungsglied – 
sati – einsetzt, dem Augenblick, in welchem der bisher immer 
flacher Schlafende, immer heller und beschwerloser Träumen-
de – nachdem bereits die Weckrufe des Erwachten vielfach in 
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seinen Traum gedrungen waren – ein Augenlid einen ersten 
Spalt breit öffnet und so vom Stromeingetretenen zum Sehen-
den zu werden beginnt. 
 Das zweite Glied der Erwachung, Ergründung der Wahr-
heit, bedeutet, dass einer aus dem Stadium dessen, der die 
offensichtliche, zum Selbersehen einladende Lehre gehört und 
begriffen und in seinem Leben bestätigt gefunden hat, nun in 
das Stadium des rundum „Selber Sehenden“ zu treten beginnt. 
Das erst ist „Lehrergründung“ oder „Wahrheitergründung“. Es 
bedeutet, dass man durch die gesamte beschriebene Vorge-
hensweise und Entwicklung die existentiellen Zusammenhän-
ge nun unmittelbar erfährt, die Wirklichkeit unmittelbar er-
kennt, selber geradezu „schmeckt“, ohne erst lange den Riegel 
des Wahns, avijj~, entfernen (s.M 23) zu müssen. Eine solche 
Wahrnehmung nennt der Erwachte sacca saññā, d.h. Wahr-
heitswahrnehmung. Aber wie gesagt tritt der allererste – spo-
radische – Anfang dieser ersten Erwachungsglieder auch 
schon mit dem allerersten Anfang des endgültigen, unverlier-
baren Heilsverständnisses ein, nimmt im Lauf dieser Entwick-
lung immer mehr zu, um sich jetzt zu vollenden. 
 Aus dieser so erwachsenen Sicherheit geht das dritte Erwa-
chungsglied hervor: „Tatkraft“ oder „Energie“ (viriya). Es ist 
eben so mit der geistigen Verfassung des Menschen beschaf-
fen, dass er in dem gleichen Maß Tatkraft und Energie für ein 
Unternehmen entwickelt, als er über den lohnenden, nützli-
chen, guten Charakter der Sache volle Sicherheit und Zuver-
sicht hat. Aller Mangel an Tatkraft kommt aus Unentschieden-
heit; alle Unentschiedenheit kommt aus Unklarheit. Je klarer 
aber einer sieht, dass dies der beste Weg zu den besten Zielen 
ist, um so mehr wächst ihm die Tatkraft, und um so machtvol-
ler und unwiderstehlicher schreitet er vorwärts. Aber was hier 
geschieht als das Sich Vollenden des dritten Erwachungsglieds 
bei einem bis zu diesem Grad der Entwicklung, bis an das Tor 
zur Vollendung Gelangten, das sieht für Außenstehende nicht 
mehr nach machtvollem und unwiderstehlichem Vorwärts-
schreiten aus. Es sind hier keine großen oder groben Wider-
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stände mehr mit „Energie“ zu überwinden, vielmehr geht es 
hier um eine völlig ungetrübte Entschiedenheit, die sich bei 
nichts Gewordenem, bei nichts Bedingtem mehr aufhält. Es 
geht um die allerletzten Lösungen – nicht mehr von festen 
Verhaftungen, sondern von leisen Nachwehen. 
 Ging es vorher um die Ablösung von diesem und von je-
nem, also zugunsten der Freiheit und Unverletzbarkeit um die 
Ablösung von der in der Abhängigkeit haltenden „Befriedi-
gung“ (nandi) durch Habenwollen oder Seinwollen, so bleibt 
nun, nachdem alle Objekte der Befriedigung losgelassen sind 
und die Freiheit schon geradezu im Griff liegt, nur noch die 
Ablösung von der inneren altgewohnten Haltung der Befriedi-
gung selbst übrig, die bei einem solchen schon weitgehend 
gelockert ist. Es geht darum, sich in seiner Unabhängigkeit 
von allem Gewordenen und damit auch in seiner Unabhängig-
keit von einer Befriedigung über diese Unabhängigkeit – un-
abhängig vorzufinden. 
 Es hat wenig Zweck, über die weiteren Erwachungsglieder 
zu reden und zu schreiben – wir sehen, dass der Erwachte es 
selbst auch nicht tut. Diese Entwicklungsphasen wollen er-
reicht und erworben werden, dann werden sie erfahren. Aber 
wir verstehen leicht, dass nach diesem dritten Erwachungs-
glied, dem letzten, das noch irgendwie mit Tun zusammen-
hängt, nun nur noch eine Kette von Reifung und Ernte hervor-
geht. 
 Die geistige Beglückung (pīti) als Erwachungsglied ist eine 
andere, eine stillere und tiefere als die geistige Beglückung, 
die aus der Entwicklung der sīla zu innerer Hochherzigkeit 
hervorgeht. 
 Ebenso ist die Gestilltheit (passaddhi) als fünftes Erwa-
chungsglied des bis hierhin Entwickelten ein anderes Gestillt-
sein als das desjenigen, der zum ersten Mal durch die nach 
innen reißende pīti von der körperlichen Sinnestätigkeit abge-
lenkt wird. Denn dieser hier, der am Tor zur Erwachung steht, 
ist von der Sinnestätigkeit weitgehend entwöhnt, und seine 
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Stille erstreckt sich über alle Regungen von Körper, Geist und 
Herz. 
 Ebenso ist es mit der weltunabhängigen Herzenseinigung 
(samādhi), dem sechsten Erwachungsglied. Der hierhin Ge-
langte ist sam~dhi gewöhnt und hat die samādhi-Formen des 
ersten und zweiten Grads der weltlosen Entrückungen, die 
noch ohne Eingedenksein und Klarbewusstsein sind, längst 
hinter sich. Sein samādhi ist der tiefe des dritten oder vierten 
Grads. Ihm kann es nicht geschehen, dass er nach der Rück-
kehr aus diesen Entrückungen noch wieder in die Welt zurück-
fände und dort dieses oder jenes suchte. Diese vollkommen 
weltunabhängige Herzenseinigung ist erst erreicht, wenn das 
Brennen der Sinne, das den normalen Menschen ständig reizt 
wie den Aussätzigen seine Wunden, nicht nur vergessen, son-
dern aufgelöst ist. 
 So münden geistige Beglückung und Stillwerden aller Be-
wegtheiten in gleitenden Übergängen in die weltunabhängige 
Herzenseinigung der letzten Grade ein, und dieser sam~dhi ist 
das Erlebnis des stillsten Friedens nach vollständigem Zur-
Ruhe-Kommen alles nach „außen“ und „innen“ gerichteten 
Dichtens und Trachtens und überhaupt alles Suchens und 
Drängens. Es ist die gewohnt gewordene Erfahrung von Wohl 
und Frieden in vollkommener Unabhängigkeit von irgendet-
was, in vollkommener Freiheit. Es ist das Wohl des unmittel-
baren Soseins des reinen und beruhigten Herzens. 
 Ist dieser durch Unabhängigkeit von allem, also durch 
nichts bedingte Friede zu einem vertrauten Zustand geworden, 
so geht daraus das siebente Glied der Erwachung hervor: 
Gleichmut (upekh~), der durch nichts mehr zerstört werden 
kann. 
 Wer nur der Welt gegenüber Gleichheit bewahrt, der kann 
durch überweltliche Dinge aus dem Gleichmut herausgerissen 
werden. Darum ist ein solcher Gleichmut kein Erwachungs-
glied. Wer dieser Welt und jener Welt gegenüber Gleichheit 
bewahrt, der mag durch den Anbruch der Weltlosigkeit vom 
Gleichmut abkommen. Darum ist auch ein solcher Gleichmut 
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kein Erwachungsglied. Wer aber seinen Gleichmut auch über 
alle Weltlichkeit und Weltlosigkeit ausgebreitet hat, wer bei 
Erscheinen und Nichterscheinen von Formen, bei Erscheinen 
und Nichterscheinen von Gefühlen und Wahrnehmungen in 
seinem Gleichmut unbewegt bleibt, weder vom Erscheinen 
noch vom Nichterscheinen von Formen, Gefühlen und Wahr-
nehmungen sich gedrängt oder bewegt fühlt zu irgendeiner Art 
von Aktivität, bei dem ist das Zusammenhäufen dieser Zu-
sammenhäufungen zur Ruhe gekommen, der ist durch nichts 
mehr treffbar, der ist nicht mehr verstörbar, der ist nicht mehr 
verwundbar, der ist wahrhaft sicher, der ist wahrhaft befreit, 
der ist endgültig genesen. 
 Das ist der Schritt ins Ziel: Erlösung (vimutti) durch 
Wahrwissen (vijjā) vom Daseinsdurst. Damit ist der Fieber-
brand, der Daseinsbrand gelöscht (nibbāna), das Leidensfieber 
geheilt. 
 

Vier Arten von Nahrung 
 

Alle Sorgen und Leiden, von welchen die Wesen schier zeitlos 
in rieselnder Veränderung umher getrieben werden, sind be-
dingt durch die im ersten Teil genannten zehn verschiedenen 
Arten von verdorbener Nahrung. Ebenso ist die heilsame Ent-
wicklung, die aus allem Leiden endgültig herausführt, durch 
die zehn beschriebenen heilsamen Nahrungen bedingt. Aber 
alle diese zwanzig verschiedenartig erscheinenden Nahrungen, 
die üblen und die guten, sind doch immer nur jene drei Arten 
von geistiger Nahrung, die der Erwachte öfter – zusammen mit 
der körperlichen Nahrung – als die einzigen vier Arten von 
Nahrung bezeichnet, die den Kreislauf aller Wesen unterhalten 
und die mit der Erlöschung nicht mehr erforderlich sind. 
 Als erste Nahrung bezeichnet der Erwachte die körperbil-
dende Nahrung aller groben und feinen Arten. Diese spielt für 
die Heilsentwicklung die allergeringste Rolle, denn es gibt 
keine körperliche Nahrung, aus welcher Tugend oder Hoch-
herzigkeit hervorgeht oder der weltunabhängige Herzensfriede 
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oder Weisheit oder Erlösung. Wohl aber gibt es dies, dass man 
durch zu viel Essen oder durch zu viel Aufmerksamkeit auf 
geliebte Geschmäcke usw. seine Heilsentwicklung versäumt 
oder verzögert. Diese übermäßige Zuwendung zur Nahrung 
aber ist eine geistige Haltung, gehört zur dritten Nahrung. 
 Die zweite Nahrung heißt Berührung (phassa). Sie ist Nah-
rung insofern als aus Berührung Gefühl und Wahrnehmung 
hervorgehen. Diese Wahrnehmungen werden in den Geist 
eingetragen, füllen den Geist von der Geburt an mit dem Wis-
sen über die angenehmen und die unangenehmen Dinge und 
über die Wege zu den angenehmen Dingen und zur Vermei-
dung der unangenehmen Dinge. 
 Die dritte Nahrung ist das gesamte geistige Beabsichtigen 
(manosañcetanā), und wir sehen, wie sie aus der zweiten Nah-
rung hervorgegangen ist. Denn die zweite Nahrung hat den 
Geist angefüllt mit dem Wissen um das Angenehme und Un-
angenehme. 
 Die vierte Nahrung ist die programmierte Wohlerfahrungs-
suche des Geistes. Sie ist zustande gekommen aus der dritten 
Nahrung. Denn das gesamte geistige Beabsichtigen, zu dem 
ein Mensch im Lauf seines Lebens kommt, führt zu mehr oder 
weniger festen Handlungsprogrammen, Erinnerungsprogram-
men, so dass der Mensch, je älter er wird, je länger er in dieser 
Welt sich umgesehen hat, herumgewandert ist und die Dinge 
genossen und gemieden hat, um so mehr in seinem gesamten 
geistigen Beabsichtigen schon programmiert ist zu fast auto-
matischen Abläufen. Diese programmierte Wohlerfahrungssu-
che (viZZ~na) ist die Nahrung für die Wiedergeburt. Der Er-
wachte sagt immer wieder, dass beim Tod drei Dinge den 
Körper verlassen: die Wärme, die Lebenskraft und die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche. Wärme und Lebenskraft 
sind beendet. Aber von der programmierten Wohlerfahrungs-
suche sagt der Erwachte, dass sie es ist, die zusammen mit 
dem Wollenskörper bei der Zeugung von zwei Eltern hinzutritt 
und damit wieder einen neuen Körper zu neuem diesseitigem 
Leben aufbaut. 
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 Nach dieser Beschreibung besonders der drei geistigen 
Nahrungen können wir leichter erkennen, dass die hier aus-
führlich beschriebenen zwanzig verschiedenen Nahrungen 
letztlich doch nur spezielle Qualitätsformen der drei geistigen 
Nahrungen sind. 
 Ob z.B. einer durch Umgang mit nicht auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen verkehrte Lehre hört (zwei üble Nah-
rungen) oder durch Umgang mit auf das Wahre gerichteten 
Menschen rechte Lehre hört (zwei gute Nahrungen): beide 
Weisen des Umgangs bewirken die Nahrung Berührung. Denn 
in beiden Fällen wird man berührt und beeindruckt von dem 
Anblick und dem Verhalten der Menschen, sie werden in das 
Gedächtnis eingeschrieben. Ebenso wird man berührt von der 
gehörten unrechten oder rechten Lehre. Auch diese beein-
druckt den Menschen und wird in das Gedächtnis eingeschrie-
ben. So kommen durch die eine Umgangsweise ganz andere 
Inhalte in den Geist als durch die andere Umgangsweise. 
 Die Berührung mit der gehörten rechten Lehre erweckt bei 
dem dafür geeigneten Menschen Vertrauen, d.h. eine Hinnei-
gung zu dieser Lehre, während das Anhören falscher Lehren 
und Anschauungen, oberflächlicher Meinungen und derglei-
chen, nicht dazu führen kann, das tieferliegende Vertrauen zu 
wecken, weil vordergründige Lehren kein Vertrauen benöti-
gen. 
 Das Vertrauen aber wird zur dritten Nahrung, denn es 
schafft ein andersgerichtetes geistiges Beabsichtigen als die 
vordergründigen, aus der sinnlichen Erfahrung stammenden 
Lehren, die keines Vertrauens bedürfen und den Willen wei-
terhin auf die vordergründig sinnlich wahrnehmbaren Dinge 
richten. So trennen sich die Leidenswege und die Heilswege 
hier schon bei der dritten Nahrung durch entgegengesetztes 
geistiges Beabsichtigen. 
 Wer die rechte Lehre gewonnen und Vertrauen dazu ge-
fasst hat, der strebt nun mehr und mehr, diese Wahrheit tiefer 
zu fassen, bemüht sich immer mehr um die auf die Herkunft 
der Erscheinungen gerichtete Aufmerksamkeit und damit auf 
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all die Dinge, die in der zehnfachen heilsamen Entwicklung 
eines dem anderen folgen. Auf diese innere Entwicklung und 
Umbildung richtet sich immer mehr sein gesamtes geistiges 
Beabsichtigen (dritte Nahrung). 
 Da das geistige Beabsichtigen immer mehr in die für heil-
sam erkannte Richtung gebracht wird, gewöhnt wird, so tritt 
mehr und mehr die vierte Nahrung in Kraft, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes. Der Mensch wird im Lauf 
der Zeit immer mehr die Dinge zu tun gewöhnt, in die er sich 
einübt. Es wird seine zweite Natur. Er wird ein solcher. 
 Die vierte Nahrung gilt hauptsächlich als die Nahrung, die 
die Wiedergeburt bestimmt. Denn wie die gesamte Gewöh-
nung eines Menschen bis zum Verlassen des Körpers im soge-
nannten Tod geworden ist, so wird die Gewöhnung mit einem 
neuen Körper in dieser oder jener Welt antreten, und es wird 
dort oder wiederum hier unter den Menschen ein Wesen so 
geboren und erscheinen, wie es in dem vorigen Leben durch 
die rechte oder falsche Ernährung geworden ist, die doch im-
mer nur Berührung war oder geistiges Beabsichtigen oder die 
programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes. 
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„WENN DREI DINGE NICHT WÄREN.. .“  
„Angereihte Sammlung“  (A X,76) 

 
 

1 .  Die Endlosigkeit  des Samsāra:  
Immer wieder Geborenwerden -  Altern -  Sterben  

( jā t i  -  jarā  -  marana)  
 
Drei Erscheinungen gibt es in der Welt, ihr Mönche. 
Wenn diese nicht wären, nicht brauchte dann der Voll-
endete in der Welt zu erscheinen, der Geheilte, Voll-
kommen Erwachte. Und nicht brauchte dann die vom 
Vollendeten verkündete Wahrheit und Wegweisung in 
der Welt zu leuchten! Welche drei Erscheinungen sind 
das? Geborenwerden, Altern und Sterben. 

Wenn diese drei Erscheinungen in der Welt nicht 
anzutreffen wären, dann brauchte der Vollendete nicht 
in der Welt zu erscheinen, der Geheilte, Vollkommen 
Erwachte. Und nicht brauchte dann die von dem Voll-
endeten verkündete Wahrheit und Wegweisung in der 
Welt zu leuchten! 

Da aber nun, ihr Mönche, diese drei Erscheinungen 
in der Welt anzutreffen sind, darum eben erscheint ein 
Vollendeter in der Welt, ein Geheilter, vollkommen Er-
wachter. Und darum leuchtet die von dem Vollendeten 
verkündete Wahrheit und Wegweisung. 

 
Diese Aussage steht geradezu über der gesamten buddhisti-
schen Heilslehre, denn hier nennt der Erwachte den Grund des 
Kommens und Lehrens aller Erwachten: Geborenwerden, Al-
tern und Sterben, kurz: das Leiden. 

Der Erwachte will denen, welche seine Lehre hören und 
seiner Wegweisung folgen, helfen, dass Geborenwerden, Al-
tern und Sterben überwunden werden, dass es diese Drei nicht 
mehr gebe. 
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Was aber soll das heißen, wenn es mehr sein soll als das 
Ende im Nichts, mehr auch als ein schönes Märchen und mehr 
als die von christlich-theologischer Seite lange Zeit gehörten 
und heutzutage verstummenden Versprechen vom „ewigen 
Leben“? 

Wenn der moderne Mensch diese Fragen und Zweifel hegt, 
dann muss er sich aber auch die Frage stellen, wie weit er denn 
die Existenz kenne. Er kennt etwas vom äußeren Menschenle-
ben, wenig vom inneren. Außerdem sieht er Tiere und Pflan-
zen und diesen im Raum ausgedehnten Kosmos. Aus diesen 
seiner Bewusstseinslage zugänglichen Eindrücken hat sich der 
„gesunde Menschenverstand“ ein Bild gemacht darüber, was 
wohl Existenz und Leben sei. Die Tatsache, dass er diese ihm 
bekannte dreidimensionale Ausdehnung mit ihrem Inhalt als 
„das Universum“ bezeichnet, bedeutet, dass er andere Exis-
tenzdimensionen nicht ahnt und von sich aus auch keinen Zu-
gang dazu hat. Darum ist in seinem Bild von der Existenz kein 
rechter Platz für die Verheißung der Erwachten, dass Geburt, 
Altern und Sterben überwunden werden könne und dass in der 
Aufhebung von Geborenwerden, Altern und Sterben nicht das 
Nichts liege, sondern die Aufhebung alles Leidens, das vollen-
dete Wohl und Heil, also eine Unverletztheit, die unverletzbar 
bleibe. Es ist natürlich, dass der moderne Mensch solche Ver-
heißung mit seiner Weltanschauung nicht vereinbaren kann 
und sie ignoriert. 

Blicken wir auf den, der diese Verheißung in aller Ernst-
haftigkeit ausspricht. Der Erwachte bezeichnet sich nicht als 
„Gott in Ewigkeit“, der als Schöpfer und Richter von oben her 
bestimmt, was zu sein habe und was nicht zu sein habe, viel-
mehr bezeichnet er sich als einen, der bei seiner Geburt ähn-
lich wie auch wir weder vollendet noch erwacht war, sich aber 
dann vier Eigenschaften erworben hat: Tugend, Herzenseini-
gung, Weisheit, Erlösung, und dadurch aus dem Daseinstraum 
erwachte. Danach hat er persönlich Tausenden seiner Nachfol-
ger durch Vorbild, Anleitung und Belehrung zu den gleichen 
Entwicklungen verholfen, und ihnen sind in den inzwischen 
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verstrichenen zweieinhalbtausend Jahren ungezählte Men-
schen in dieser Entwicklung gefolgt. 
 Wenn es um das eine und einmalige Leben ginge, das der 
moderne Mensch nur kennt und an das er glaubt, dann würde 
der Erwachte – wie er zu Beginn der Rede sagt – sich selbst 
und die Heilssucher nicht bemühen; denn wenn diesem ge-
genwärtigen Leben in wenigen Jahren oder Jahrzehnten der 
Untergang in das Nichts folgte, dann würde sich dafür keine 
große Anstrengung lohnen. So lächelte der Erwachte über 
manche damaligen Asketen, die da einerseits lehrten, dass die 
Existenz mit dem Fortfall des Leibes im Tode endgültig been-
det sei, und die andererseits dennoch sich selbst und ihren 
Anhängern mancherlei erschwerende Regeln und Lebensfüh-
rungsformen auferlegten: „Was für einen Zweck hat es dann, 
sich dieses Leben zu erschweren?“ Wenn mit diesem Leben 
die Existenz endgültig beendet wäre, dann gäbe es nichts Bes-
seres zu tun, als so schön und leicht wie möglich in Eintracht 
und Freundschaft mit den Mitwesen dieses Leben zu genießen. 
Existenz ist aber sehr anders. 

Nachdem der Erwachte noch vor Beendigung der ersten 
Hälfte seines achtzigjährigen Lebens sein Herz durch fort-
schreitende Gewöhnung an weltlose Entrückungen vollkom-
men befreit hatte von weltlichem Hangen, gereinigt hatte von 
allem Begehren der Sinnesdränge, geklärt von allen Schla-
cken, so dass es völlig unverletzbar und willfährig geworden 
war, da überblickte er - und hier folgt sein Bericht (z.B. M 77): 

 
Ich erinnerte mich an viele frühere Leben: zuerst an ein vorhe-
riges Leben, dann an zwei Leben, dann an drei Leben, dann an 
vier Leben, dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an 
zwanzig, an dreißig, an vierzig, an fünfzig Leben, dann an 
hundert Leben, dann an tausend Leben, dann an hunderttau-
send Leben, dann an die Zeiten während mancher Weltenent-
stehungen, dann an die Zeiten während mancher Weltenverge-
hungen, dann an die Zeiten während mancher Weltenentste-
hungen-Weltenvergehungen. 
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Dort war ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie gehörte 
ich an; so war mein Stand, so mein Beruf. Solches Wohl und 
Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende; dort ver-
schieden, trat ich anderswo wieder ins Dasein. Da war ich 
nun, diesen Namen hatte ich, dieser Familie gehörte ich an, 
dies war mein Stand, dies mein Beruf. Solches Wohl und Wehe 
habe ich erfahren, so war mein Lebensende; dort verschieden, 
trat ich hier wieder ins Dasein. So erinnerte ich mich mancher 
verschiedenen früheren Daseinsform mit je den karmischen 
Zusammenhängen und Beziehungen. 

Dieses Wissen hatte ich als erstes errungen, den Wahn 
durchbrochen, Wahrwissen gewonnen, die Nebel aufgelöst, 
den Klarblick gewonnen. 

Gleichwie etwa, wenn ein Mann von seinem Aufenthaltsort 
nach einem anderen Ort ginge und von diesem Ort wieder zu 
einem anderen Ort und von dort nach seinem eigenen Ort 
zurückkehrte, dann sich erinnern könnte: „Ich bin von meinem 
Ort nach jenem Ort hingegangen; dort habe ich so gestanden, 
gesessen, habe so gesprochen und geschwiegen, mich so und 
so verhalten; von jenem Ort bin ich nach einem weiteren Ort 
gegangen. Da habe ich das und das getan, dort gesessen, das 
gesprochen. Dann bin ich von dort wieder nach hier zurück-
gegangen“ - ebenso nun auch erinnerte ich mich an viele ver-
schiedene frühere Leben mit je den karmischen Zusammen-
hängen und Beziehungen. 

 
Diesen Überblick hatte der Buddha bei der Erwachung erst-
mals gewonnen. Ebenso sah er die früheren Leben anderer und 
wo sie entsprechend ihrem Wirken wiedergeboren werden 
würden. Von da ab im Lauf der fünfundvierzig Jahre seiner 
Lehrtätigkeit stand ihm dieses Wissen ununterbrochen zur 
Verfügung. Er wusste, welche Taten welche Ernte nach sich 
ziehen. 

Der Buddha sagt, dass die Möglichkeit solcher Rückerinne-
rung und Vorausschau potentiell jedem Menschen gegeben ist, 
denn zum Menschen gehört das seelische Element, das nicht 
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dem Gesetz des Körpers unterstellt ist, das also nicht mit dem 
Körper stirbt. Das Seelische wird zwar im Lauf jedes Lebens 
unter dem Einfluss neuer Ideen, Anschauungen und Maßstäbe 
für das, was nützlich und heilsam oder schädlich und unheil-
sam sei, mehr oder weniger verändert; es überdauert aber den 
Körper, und bei Zusammenbruch des Körpers steigt es aus ihm 
aus wie ein Mann aus einem Auto. Auch mit dem neuen Kör-
per entsteht das Seelische nicht und wird nicht geboren, son-
dern es ist schon da – ist immer da, solange der Heilsstand 
nicht erreicht ist. 

Dieses überlebende Element, das wir „die Seele“ nennen 
mögen, wenn wir uns über seinen rieselnden Unbestand klar 
sind, ist am Menschen das Wollende, Wissende, Denkende, 
Fühlende, wie überhaupt das Lenkende und Bewegende, wäh-
rend der Körper nur ein bewegtes Werkzeug, das Instrument 
zur sinnlichen Wahrnehmung ist. Auf dieses überlebende Ele-
ment verweist der Erwachte mit seiner Aussage in unserer 
Lehrrede: 

2.  Anziehung, Abstoßung, Blendung  
(rāga, dosa, moha) sind die Ursache für  
Geborenwerden, Altern und Sterben 

 
Darüber sagt der Erwachte: 
Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ist es unmöglich, dass Geborenwerden, Al-
tern und Sterben aufhört. Welche drei Eigenschaften 
sind das? 

Ohne das (unwillkürliche) Hingezogensein (rāga -
„Gier“) zu den einen Dingen abgetan zu haben, das 
(unwillkürliche) Abgestoßensein von den anderen Din-
gen abgetan zu haben (dosa - „Hass“) und ohne die 
(unwillkürliche) Blendung/Faszination (moha) abge-
tan zu haben - ohne diese drei Eigenschaften abgetan 
zu haben, ist es unmöglich, Geborenwerden, Altern 
und Sterben zu überwinden. 
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Mit dem Hinweis auf Anziehung, Abstoßung und Blendung 
lenkt der Erwachte über zu etwas, das wir beeinflussen kön-
nen. - So wie der Fluss von Erscheinen und Entschwinden, 
von Geborenwerden, Altern und Sterben beschrieben wird, 
sehen wir keine Möglichkeit, diesen Fluss zu beendigen, son-
dern sehen uns ihm machtlos ausgeliefert. Wir sind in diesem 
Fluss nicht Handelnde, Bewegende und Lenkende, wie wir oft 
zu sein glauben, sondern sind in den Fluss der Existenz gewor-
fen, sind in diesem Fluss erschienen, und diese Strömung der 
ununterbrochen herantretenden und entschwindenden Erschei-
nungen fließt unhemmbar auf das Sterben hin, dem neues Ge-
borenwerden folgt, und so fort. 

Aber nun sagt der Erwachte, dass diese Strömung bedingt 
sei durch Anziehung, Abstoßung und Blendung, die schon 
durch ihre Bezeichnung als negativ, als übel, als Krankheiten 
ausgewiesen sind. Mit diesen Krankheiten zusammen besteht 
der Fluss des Geborenwerdens, Alterns und Sterbens; wo aber 
diese drei Krankheiten aufgehoben sind, da sei auch - sagt der 
Erwachte - Geborenwerden, Altern und Sterben, das Kommen 
und Gehen völlig aufgehoben, sei nicht vorhanden. Da sei 
Sicherheit und Heil. 

Wer auch nur einige der überlieferten Reden des Erwachten 
gelesen hat, der weiß, dass Anziehung, Abstoßung, Blendung 
(auch vergröbernd bezeichnet als Gier, Hass und Verblendung) 
immer wieder als die Grundübel oder Krankheiten des Her-
zens (citta) bezeichnet werden und dass der Geheilte, der 
„Heilige“, davon völlig genesen ist und eben darum auch von 
der unaufhaltsamen Strömung des Erscheinens und Ent-
schwindens völlig befreit ist. Der Geheilte ist selbstständig, ist 
autonom in der ursprünglichen Bedeutung dieses Begriffs. 
Darum zielen alle Ratschläge und Anleitungen des Erwachten 
darauf hin, dem Einsichtigen die Wege zu zeigen, die aus die-
ser dreifachen Krankheit Schritt für Schritt herausführen bis zu 
ihrer vollkommenen Überwindung. 

Anziehung, Abstoßung und Blendung sind Eigenschaften, 
die wir manchmal deutlicher, manchmal weniger deutlich in 
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uns erkennen und die wir manchmal stärker beeinflussen, 
mindern oder zurückhalten können, manchmal weniger je nach 
der zur Verfügung stehenden Vernunft und Nüchternheit. 

Jeder aufmerksame Mensch erfährt und erkennt bei sich 
selbst mit unzweifelhafter Deutlichkeit, dass „in ihm“ wenigs-
tens zwei Instanzen sind, die seine Erlebnisse beurteilen und 
sein Tun und Lassen bestimmen wollen. Die eine ist die Stim-
me der Triebe, die Stimme von Anziehung und Abstoßung, die 
andere die der Einsicht oder der Vernunft. 

Von diesen beiden den Willen des Menschen bestimmenden 
und bewegenden Instanzen: Vernunft und Triebe, achtet ganz 
offensichtlich nur die erstere, die Vernunft, mehr oder weniger 
darauf, dass der Mensch durch sein Tun und Lassen weder das 
eigene Leben, seine eigene Gesundheit gefährde noch anderen 
Menschen Schwierigkeiten bereite. Dagegen ist das Verlangen 
der Triebe allein auf nichts anderes als auf Befriedigung aus, 
d.h. auf das Begehrte und die Vermeidung des Entgegengesetz-
ten. Die Gier will das Begehrte ganz unabhängig davon, ob die 
gegenwärtigen Umstände es überhaupt ermöglichen oder nicht 
und ob der Begehrende oder der Mitmensch dadurch zu Scha-
den kommen oder nicht. Die Triebe mit Anziehung und Absto-
ßung sind ein blindes Gefälle, und nur die dauernde mehr oder 
weniger deutliche Mitsprache und Mitbestimmung der Ein-
sicht oder Vernunft bewirkt die Vermeidung der größten Ge-
fahren, Schwierigkeiten oder Unannehmlichkeiten. 

 
Anziehung - Abstoßung 

 
Ein jeder Trieb ist ein innerer spürbarer Drang oder Zug nach 
einem bestimmten Erlebnis - das ist die „Gier“-Seite oder sei-
ne Anziehung - und ist damit zugleich in Bezug auf das dem 
angestrebten Erlebnis Entgegengesetzte ein ebenso starkes 
Widerstreben und Abgeneigtheit - das ist seine „Hass“-Seite 
oder Abstoßung. 

Der Erwachte vergleicht die Triebe mit einem schief ge-
wachsenen Baum, der eben wegen seiner schiefen Lage mit 
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einem schweren Gewicht der einen Seite zugeneigt (Anzie-
hung, Gier) und von der entgegengesetzten Seite fortgeneigt 
ist (Abstoßung, Hass), der sich darum viel schwerer aufrecht 
halten kann als ein nach keiner Seite geneigter, senkrecht ste-
hender Baum. 

Jeder Trieb ist ein dauerndes schmerzliches Spannungsge-
fälle, eine Unerlöstheit im Mangelzustand, die wir nur wegen 
des Dauerzustands meist nicht bemerken. Erst bei der Begeg-
nung mit Erscheinungen spüren wir das Verlangen („Gier“) 
und die Befriedigung oder Nichtbefriedigung. Und ebenso 
spüren wir bei der Begegnung mit den den verborgenen An-
liegen entgegenstehenden Erscheinungen bei uns die Regun-
gen von Ablehnung (den „Hass“). Unter „Anziehung“ und 
„Abstoßung“ verstehen wir also normalerweise die akuten 
Anwandlungen, die nach der Begegnung mit Erscheinungen - 
auch Menschen - in uns aufkommen; diese aber sind die Folge 
der Triebe, jenes dem Menschen beständig innewohnenden 
Neigungsgefälles, eines unbewussten Hungers nach den tau-
sendfältigen Erlebnissen. Diese unbewusste Erlebnis-
süchtigkeit ist eine immerwährende und darum wenig regis-
trierte Not, aus welcher der Mensch nur gelegentlich durch 
eine befriedigende Begegnung befreit wird, wenn genau die 
ersehnten Erlebnisse eintreten. Ebenso erscheint die Absto-
ßung dann, wenn ein der inneren Sucht entgegengesetztes 
Objekt die Triebe berührt. 

Wo befinden sich die Triebe und mit ihnen Anziehung und 
Abstoßung (rāga und dosa)? In den Reden lesen wir immer 
wieder, dass es drei Gefühle gibt: Wohlgefühle, Wehgefühle 
und Weder-Weh-noch-Wohlgefühle. Weiter wird gesagt, dass 
diese drei Arten von Gefühlen achtzehnfach sind, weil sie an 
sechs Stellen des Körpers erlebt werden, nämlich bei den fünf 
Sinnesorganen, den Augen, Ohren, der Nase, der Zunge und 
dem Körper im Ganzen als Tastorgan und zusätzlich am Geist. 
Diese sechs machen zusammen den gesamten unseren Augen 
erscheinenden Körper aus, der als ein aus Knochen, Fleisch, 
Nerven usw. bestehendes Instrument erlebt wird, das durch 
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vegetative Vorgänge in Gang gehalten wird. 
Diesem sichtbar bestehenden Körper wohnen die Triebe 

unsichtbar ebenso inne, ihn ganz und gar durchdringend, wie 
der Magnetismus einen Eisenmagneten unsichtbar ganz und 
gar durchdringt. Und ganz ebenso wie ein Eisenstab von sich 
aus völlig neutral und willenlos ist, aber wenn ihm Magnetis-
mus innewohnt, eben dadurch geradezu „Anliegen“ bekommt, 
einen „Willen“ bekommt und nun mit dem einen Pol anzieht, 
mit dem anderen Pol abstößt - ganz ebenso sind Anziehung 
und Abstoßung Kräfte, welche den gesamten Körper durchzie-
hen und damit in den Sinnesorganen die Anliegen ausmachen, 
die Empfindlichkeit ausmachen, das Wollen ausmachen. 

So wohnt z.B. dem Auge ein Drang („Gier“) zum Sehen 
inne. Es ist also nicht, wie aus Unkenntnis angenommen, ein 
neutrales Auge, das sehen kann, sondern ist ein „Luger“, der 
sehen will: Gier; und wenn er längere Zeit nichts sieht, dann 
meldet sich sein Unbefriedigtsein: das ist das Abgestoßensein, 
die Hassseite. - Aber nicht nur das Sehenwollen an sich wohnt 
dem Auge inne, sondern auch noch besonderer Geschmack: 
die Gier nach bestimmten Formen (frisch, blühend). Und wenn 
stattdessen das Gegenteil vor Augen tritt (verwelkt, verwest), 
dann meldet sich wiederum das Abgestoßensein, die Hassseite 
z.B. als Ekel. So ist es mit allen Sinnesorganen. 
 Die körperlichen Sinnesorgane allein sind nur Werkzeuge, 
aber die ihnen innewohnenden Triebe mit Anziehung und Ab-
stoßung, Gier und Hass, werden darum „Dränge, Lenkkräfte“ 
(indriya) genannt, weil sie auf ganz Bestimmtes aus sind und 
vom Gegenteil abgestoßen werden. Der Erwachte vergleicht 
sie mit sechs Tieren an sechs verschiedenen Stricken, deren 
jedes sein geliebtes Ziel hat, dieses anstrebt. Die Stricke, die 
die Tiere halten, sind in einem Knoten zusammengefasst. Das 
am meisten lungernde Tier reißt die anderen mit sich gegen 
deren Willen. Wenn es an seinem Ziel befriedigt ist, verliert es 
für einige Zeit seine Kraft und wird dann von den anderen, den 
jeweils am stärksten süchtigen Tieren zu deren Ziel mitgeris-
sen. So besteht das Leben des Menschen darin, dass immer nur 
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der am stärksten dürstende Trieb zu einer kurzen Befriedigung 
kommt und dann von einem anderen der sechs Kräfte (indriya) 
herumgerissen und gelenkt wird, um zu dem ihm Angenehmen 
hin und von dem ihm Unangenehmen fortzukommen. Anzie-
hung und Abstoßung sind die zwei Seiten eines Triebes, einer 
Geneigtheit, einer Tendenz, die von dem ihr Angenehmen 
angezogen und von dem ihr Unangenehmen abgestoßen ist. 

Darum haben diese den sichtbaren Fleischkörper (rūpa-
kāya) ganz und gar durchdringenden Tendenzen ebenfalls 
Körperform, bilden den unsichtbaren Anliegenskörper, Wol-
lens- oder Empfindungssuchtkörper, der darum „nāma-kāya“ 
(Nennungs-, Bewertungskörper) heißt, weil er allein es ist, 
welcher die gesamten zur Berührung kommenden Dinge über-
haupt erst empfindet und nach seinem „Geschmack“ bewertet 
und beurteilt als angenehm oder als unangenehm. So kommt 
also die ursprüngliche Bewertung und Beurteilung der bei den 
Sinnen zur Berührung kommenden Formen, Töne, Düfte usw. 
allein von den den sechs Sinnen innewohnenden Trieben. Die-
se Bewertungen äußern sich als Gefühl: als Wohlgefühl, Weh-
gefühl oder Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. Darum vergleicht 
der Erwachte (M 146) den von dem Wollenskörper durch-
tränkten Fleischkörper mit dem von Öl durchtränkten Docht 
einer Lampe: So wie nicht der Docht selbst, sondern das Öl im 
Docht erst das Licht gibt, so kann der Fleischkörper selbst 
nichts empfinden, sondern nur der ihn durchtränkende Emp-
findungssuchtkörper, der sich in Anziehung und Abstoßung, 
„Gier und Hass“, äußert. 

In jedem Augenblick werden Formen/Farben, Töne, Düfte, 
Schmeckbares, Tastbares wahrgenommen und werden als 
wohltuend oder schmerzlich oder gleichgültig empfunden, und 
in jedem Augenblick ordnet der Geist dieses Wahrgenommene 
in sein Gesamtwissen ein und erzeugt zugleich ein Hinstreben 
zu dem Angenehmen und ein Fortstreben von dem Unange-
nehmen. Diese Erlebniskette zieht sich durch den ganzen Tag 
vom morgendlichen Erwachen an bis zu den Träumen der 
Nacht - das ganze Leben hindurch. Es ist wie ein Prasselregen 
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von anbrandenden Einflüssen, Eindrücken, von harten und 
sanften, von ersehnten und gefürchteten, und jede dieser Be-
gegnungen löst Gefühle aus: Wohlgefühle, Wehgefühle, dunk-
le und helle Gefühle. Und diese fünffachen sinnlichen Eindrü-
cke folgen einander so eng und rasch, dass jedem der auf-
kommenden Gefühle das nächste folgt, ehe es abgeklungen ist.  

Das ist der den meisten Menschen bekannte Lebensinhalt, 
aber so betrachtet der Mensch sein Erleben nicht; er sieht nicht 
bei sich die aufbrandenden Gefühle, sondern er nennt die von 
außen kommenden Dinge bei Namen: „Das ist mein Partner, 
das sind meine Kinder, das sind im Beruf meine Vorgesetzten 
und Mitarbeiter, das meine Freunde und Nachbarn. Von den 
einen erfahre ich mehr Freude, von den anderen mehr Ärger.“ 
So und ähnlich werden die innen als Wahrnehmung stattfin-
denden Erlebnisse nach außen „projiziert“, wird eine Welt 
konstruiert von angenehmen Dingen, die teils erreichbar sind, 
teils unerreichbar bleiben, und von schmerzlichen Dingen, die 
man teils fliehen kann, teils hinnehmen muss, und man glaubt 
zu wissen, dass diese Erlebniskette mit dem Sarg enden werde. 
Das ist das Leben, das die Menschen ununterbrochen in Atem 
hält, das Angenehme zu erraffen, das Unangenehme zu ver-
meiden. Der Mensch ist daran gewöhnt, dass die Augen immer 
Gegenstände sehen, die Ohren immer etwas hören usw. Unun-
terbrochen geschehen Eindrücke, und man nimmt Stellung zu 
dem Erlebten. An diese automatische Rezeption und Reaktion 
sind viele so gewöhnt, dass sie gar kein anderes Leben ihrer 
Person kennen und darum ihre Persönlichkeit zu verlieren 
fürchten, wenn dieser Strom stark reduziert wird - wenn 
„nichts los ist“. Aus den sinnlichen Tendenzen heraus werden 
die tausend Dinge der sinnlichen Wahrnehmung wegen ihrer 
bestimmten Formen/Farben, Töne, Düfte, Geschmäcke, Tast-
barkeiten und Temperatur begehrt. 

Wer bei sich selbst auf diese auf die fünf Sinnesgebiete ge-
richteten Begehrungen achtet, der sieht, wie weit sein Leben 
davon bewegt ist. Erotik und Geschmäckigkeit sind Hauptbe-
reiche des sinnlichen Begehrens, jedoch durchaus nicht die 
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einzigen. Die sinnlichen Triebe sind es auch, die vorwiegend 
großen Wert auf „schöne“ Kleidung, Wohnung, Gebrauchsge-
genstände usw. legen lassen. 

Während die sinnlichen Triebe mit ihrem Angezogensein 
von bestimmtem Sinnlichem und ihrem Abgestoßensein von 
bestimmtem Sinnlichem (kāma-rāga) auf das mit den fünf 
Sinnen Wahrnehmbare, also den zu sich gezählten Körper und 
die Außenwelt, gerichtet sind, betrifft das Seinwollen (bhava-
rāga) das sogenannte „Ich“, das, was man als Zentralpunkt der 
Gefühle erlebt. Dieses Icherlebnis ist bei dem normalen Men-
schen weitgehend abhängig von der Resonanz der Mitwesen 
auf ihn. Der Mensch braucht die als „außen“ erscheinende, 
seine Ichheit scheinbar bestätigenden Erlebnisse, möchte aus 
den Gesten, Worten und dem Verhalten der Mitwesen immer 
wieder in allen Variationen die Bestätigung seines Ich erfah-
ren. 

Ferner nennt der Erwachte die Tendenzen nach Anschau-
ung, das Angejochtsein an Orientierung (ditthi-yoga) und das 
Angejochtsein an Wahn (avijjā-yoga). Als reißende Fluten 
(ogha) bezeichnet der Erwachte diese Tendenzen, weil wir 
durch sie und durch die von ihnen veranlassten Gefühle keine 
Ruhe haben, immer im Aufbruch und in Bewegung sein müs-
sen, immer zu den Gegenständen unserer Bedürfnisse hinge-
rissen werden, aufgewühlt und vorangetrieben wie das Wasser 
von der Gewalt einer reißenden Strömung. 

 
Blendung 

 
Das Gefallen oder Missfallen auf Grund der Triebe lässt den 
Menschen bestimmte Dinge bevorzugt bewusst werden. Diese 
Hervorhebung bestimmter Wahrnehmungen durch Anziehung 
und Abstoßung bewirkt, dass wir andere Dinge, die den Süch-
ten weder positiv noch negativ entsprechen, nicht wahrneh-
men. Blendung bedeutet also einmal leuchtkräftige Wahrneh-
mung von Dingen, die den Trieben stark ent- oder widerspre-
chen, und zum anderen Nichtwahrnehmung solcher Dinge, 
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durch deren Erleben wir ein ganz anderes Weltbild entwickeln 
würden, als es uns der triebhörige Geist vorgaukeln will. Ein 
Beispiel mag dies verdeutlichen: 

Wer nachts mit dem Auto über eine Landstraße fährt, mag 
manchmal beobachtet haben, wie ein Hase in den Lichtkegel 
seines Scheinwerfers geriet und dadurch sehr gefährdet war, 
besonders dann, wenn er seinen Blick auf die Scheinwerfer 
richtet. Blickt der Hase in das Licht der Scheinwerfer, dann 
kann er nur den erhellten Teil der Straße in Form des Lichtke-
gels sehen. Dieser Kegel verjüngt sich auf den Scheinwerfer 
zu, und dieser Scheinwerfer befindet sich - über den Rädern. 
Für den Hasen, wenn er nicht sehr gewitzigt und erfahren ist, 
gilt nur der Lichtausschnitt als begehbare Wirklichkeit. Er ist 
geblendet durch den grellen auf ihn fallenden Lichtschein. 
Alles außerhalb des Lichtkegels Liegende ist für den Hasen zu 
einer dunklen schwarzen Wand geworden, zu einer undurch-
dringlichen Mauer. 

Der Lichtkegel gilt in unserem Leben für das Aufleuchten 
der den Sinnesdrängen unverzichtbaren Sinneseindrücke: die 
Blendung. Durch dieses bevorzugte Wahrnehmen jener Sin-
neseindrücke kann er alle anderen transzendenten Wirklichkei-
ten, die in ihm und um ihn herum sind, nicht wahrnehmen, hat 
sie von Geburt an nicht wahrgenommen, kann sie darum nicht 
ahnen und nicht mit ihnen rechnen - ganz ebenso wie der Hase 
durch die helle Beleuchtung eines Ausschnitts der Straße alles 
andere nicht mehr sieht und nicht damit rechnet. Und so wie 
ein unerfahrener Hase nur mit dem Sichtbaren rechnet und 
deshalb auf die blendenden Scheinwerfer und die tötenden 
Räder zuläuft, so - sagt der Erwachte - läuft der Mensch, der 
nur mit der durch Anziehung und Abstoßung bevorzugten 
sinnlichen Wahrnehmung rechnet und daraus sein Weltbild 
bezieht, immer wieder auf Tod und Untergang zu und auch 
innerhalb jedes Lebens von Enttäuschung zu Enttäuschung. 
Dieses sah der Erwachte in der zweiten Phase seines Erwa-
chens, die er beschreibt: 
Mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, die menschli-
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chen Grenzen übersteigenden, sah ich die Wesen dahinschwin-
den und wiedererscheinen: gemeine und edle, lichte und dunk-
le, glückliche und unglückliche. Ich erkannte, wie die Wesen je 
nach dem Wirken wiedererscheinen: Diese lieben Wesen sind 
da in Taten dem Schlechten zugetan, in Worten dem 
Schlechten zugetan, in Gedanken dem Schlechten zugetan; 
sie tadeln die Heilsgänger, achten Verkehrtes, tun Verkehrtes. 

Nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes gelan-
gen sie auf den Abweg, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe 
hinab in untere Welt. 

Jene lieben Wesen aber sind in Taten dem Guten zugetan, 
in Worten dem Guten zugetan, in Gedanken dem Guten 
zugetan, tadeln nicht die Heilsgänger, achten Rechtes, tun 
Rechtes. Nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes 
gelangen sie auf gute Lebensbahn, in selige Welt. 

So sah ich mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
die menschlichen Grenzen übersteigenden, die Wesen dahin-
schwinden und wiedererscheinen: gemeine und edle, lichte 
und dunkle, glückliche und unglückliche. Ich erkannte, wie die 
Wesen je nach dem Wirken wiedererscheinen. 

 
Wir sehen, dass diese Bewusstseinserweiterung eine ganz an-
dere Art des Durchblicks gewährt als die erste. Der erste 
Durchbruch bestand in der Erweiterung des Gedächtnisses 
über seine früheren Leben und Erlebnisse, soweit er sich zu-
rückerinnern wollte. Der zweite Durchbruch aber besteht in 
der Klärung seines Blicks, seines Auges, so dass er nun ge-
genwärtige Erscheinungen sehen kann, die dem normalen 
körperlichen Sehwerkzeug nicht zugänglich sind. Diese Fä-
higkeit, von welcher mehr oder weniger bruchstückhaft in den 
tieferen Schichten aller Religionen die Rede ist, wird meistens 
als das „feinstoffliche“ Auge, das heißt: das zartere, feinere, 
tiefere Auge bezeichnet, weil es das Seelische erfährt, die 
Triebe der Wesen mit Anziehung und Abstoßung sieht. 

Wo wir also einen Menschen „sterben“ sehen, d.h. den 
Körper hinfallen und still werden sehen, indem Atem und 
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Herzschlag aufhören, da sieht der Erwachte - und viele andere 
dazu Befähigte - das eigentliche Wesen, das sich des Körper-
werkzeuges bedient, es gelenkt und bewegt hat, aussteigen 
und umziehen, die Szene wechseln. Was für unser Auge das 
Ende eines Menschen ist, das sieht ein solches Auge als Wei-
terwanderung. 

Was der Erwachte als ein „Wesen“ bezeichnet, das Körper-
werkzeuge ablegt und wieder andere anlegt und ablegt und 
weiterwandert und das er bezeichnet als „gemein oder edel, als 
licht oder dunkel“, das ist die Gesamtheit der Triebe, des Cha-
rakters der Wesen. Wir sagen „Triebe“, weil sie das Treibende 
sind, weil sie den Menschen treiben, dies und das zu tun.   
Ebenso sprechen wir von dem „Motivhaushalt“ eines Men-
schen. Das Motivierende bedeutet wiederum das Bewegende, 
Lenkende. Das alles sind innere seelische Kräfte; sie machen 
geneigt und sind gefühlsmäßig bestrebt, so oder so zu tun. 
Wenn wir etwas als das Eigentliche oder Wesentliche des 
Menschen bezeichnen wollen, dann ist es dieses. Und dieser 
Motivhaushalt oder Charakter kann qualitativ sehr, sehr unter-
schiedlich sein, eben wie der Erwachte es nennt: gemein und 
edel, licht und dunkel. Aber diese Triebe entstehen nicht und 
vergehen nicht mit dem Körper, sondern nach einem anderen 
Gesetz. Ohne bestimmte geistige Übungen können sie nicht 
endgültig und insgesamt aufgelöst werden. Darum die unüber-
sehbar lange Daseinswanderung. So sieht der Erwachte, wie 
die Wesen in diesem Leben mittels des gegenwärtigen Kör-
perwerkzeugs übel oder gut gewirkt und gehandelt haben in 
Taten, Worten und Gedanken, dadurch eben gemein oder edel 
geworden sind und nun nach Verschleiß des Körpers die ent-
sprechende neue Daseinsform erlangen. 

Der Erwachte berichtet, dass es die rückerinnernde Schau 
über ungezählte Leben und durch viele Weltperioden hindurch 
auch schon in viel früheren Zeiten in den religiösen Kreisen 
Indiens gab. Abgesehen davon, dass in sehr unregelmäßigen 
und zum Teil unmessbaren Zeitabständen auch immer wieder 
„Vollkommen Erwachte“ erschienen, also die einzigen Wesen, 
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welche sich die universale Bewusstseinsweise in ihrer Voll-
ständigkeit und vor allem daraus die Befreiung erwarben - 
abgesehen davon haben immer wieder große und reine Geister 
zu dieser rückerinnernden Schau vergangener Lebensformen 
gefunden. Durch dieses auch im Hinduismus verbreitete reli-
giöse Phänomen, gespeist noch durch ungezählte, zu allen 
Zeiten bis auf den heutigen Tag immer wieder auftretende 
sporadische Fälle von tei lweiser Rückerinnerung, geht durch 
fast das gesamte Asien das raunende Wissen von der Fortexis-
tenz als der natürlichen Daseinsweise.  
 
Diese drei Erscheinungen: Geborenwerden, Altern und Sterben 
zu beseitigen, die mit allen menschlichen Mitteln - mit Che-
mikalien, Atombomben, Veränderung der körperlichen Erban-
lagen - nicht ausgelöscht werden können und die auch alle 
Priester und Weisen der vor- und nachbuddhistischen Religio-
nen zu überwinden sich vergeblich bemüht hatten - darum 
erscheinen Vollendete. 

Wo nun Geborenwerden samt Altern und Sterben als nur 
eine beginnende, ablaufende und endende Episode innerhalb 
eines unvergleichlich großen Ganzen durchschaut und erkannt 
wird, da bleibt kein Unterschied mehr übrig zwischen einem 
so verlaufenden Menschenleben und jedem einzelnen darin 
aufkommenden Erlebnis, denn auch jedes Erlebnis tritt aus 
einer vom Menschen uneingesehenen Zukunft an ihn heran, 
hat seine Entwicklung innerhalb einer kürzesten, kurzen oder 
längeren Zeit und endet, „stirbt“ immer mit der „Geburt“ des 
folgenden Erlebnisses. 

Ganz in diesem Sinn sagt der Erwachte, dass auch Weib 
und Kind, Haus und Hof, Gold und Silber dem Geborenwer-
den, dem Altern, dem Sterben unterworfen sind (M 26). - 
„Gold und Silber“ ist der Geburt unterworfen. - Darin zeigt 
sich, dass die drei Strukturmerkmale nicht nur für Lebewesen 
gelten, sondern für alles, was als Erlebnis begegnet: wann ich 
an Geld und Gut komme, dann ist das für mich „geboren“; 
wann mir ein Freund oder ein Feind erstehen oder wann ich 
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eine Frau heirate, dann sind diese für mich „geboren“. Und 
diese Begegnungen oder Verbindungen währen ihre Zeit und 
zehren mit jedem Tag von der ihnen zukommenden Dauer, 
„altern“ also und enden spätestens mit dem Ende meines ge-
genwärtigen Lebens, enden oft auch vorher. Jedes nebensäch-
liche oder zentrale Erlebnis wird mir geboren, altert und stirbt, 
sei es ein freundlicher Brief oder eine Schreckensnachricht 
oder ein Streit oder eine glückliche Stunde: ununterbrochen 
kommt etwas an, begegnet etwas, wird etwas erlebt, währt 
seine Zeit, entwickelt sich so oder so und - ganz gewiss - endet 
irgendwann. Und so ist mein jetziges Menschenleben auch ein 
„Erlebnis“, ein in der Alterung begriffenes Erlebnis, nach des-
sen Ende weitere Erlebnisse folgen, solange das währt, was 
der Erwachte Wahn (avijjā) nennt. Mit letzter Deutlichkeit 
zeigt der Erwachte, dass das, was nach seiner Oberfläche wie 
Leben und Dasein aussieht, in Wirklichkeit eine ununterbro-
chene Strömung von ankommenden und schon weiterziehen-
den Erscheinungen ist, eine alles einebnende Strömung von 
Wahrnehmungen, Bewusstwerdungen in ununterbrochener 
Folge. - 

Alles, ihr Freunde, ist dem Geborenwerden unterworfen, dem 
Altern und dem Sterben unterworfen. 
Was aber heißt „alles“? 

Der Luger und die Formen 
der Lauscher und die Töne 
der Riecher und die Düfte 
der Schmecker und die Säfte 
der Taster und das Tastbare 
der Geist und die Dinge. 

Dies alles, ihr Freunde, ist dem Geborenwerden unterworfen, 
dem Altern und dem Sterben unterworfen.(S 35,33) 

Hier sind die fünf Sinnesorgane genannt einschließlich der 
ihnen innewohnenden Triebe samt dem Geist, dem Denker als 
sechstes. Diese machen zusammen das aus, was wir als „Ich“ 
deuten. Das als außen Erfahrene: Formen, Töne usw. machen 
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zusammen das aus, was wir als „Welt“ deuten. Und alles die-
ses ist in ununterbrochener, teils unscheinbarer, teils plötzli-
cher und starker Wandlung begriffen. 

Geborenwerden, Altern und Sterben - diese dreigliedrige 
Struktur - eignet jeglicher Existenzform aller Wesen, ein-
schließlich der wie immer beschaffenen Geistwesen. Und nur, 
weil die Wesen sich durch das jeweilige Erscheinen so faszi-
nieren lassen, hinreißen und abstoßen lassen, darum ist der 
Geist auf das Jeweilige gerichtet, und darum lässt er das Vor-
herige fallen, und wegen dieses Vergessens des Vorherigen 
erscheint ihm die Geburt als erster Anfang, obwohl sie nur 
Fortsetzung in variierter Form ist. Ebenso muss ihm als Ende 
erscheinen, was nur Weiterfließen ist. Und wegen der gleichen 
Faszination durch die jeweils erscheinenden Dinge sieht ein 
solcher Geist nicht den unterschwellig durchgängigen Strom 
des hinreißenden Durstes von Anziehung und Abstoßung, der 
diese wechselnde Erscheinungsfolge bewirkt. 

Alles fließt - aber die Faszination hält fest, sie verbindet 
und verkittet, schafft für eine Zeitlang den Eindruck von 
„Sein“, wo doch immer nur neues Werden ist, und sie bewirkt 
auch die Täuschung, dass mit der Vernichtung des Körpers das 
„Sein“ aufhöre und ewiges „Nichts“ begänne. Der Erwachte 
aber sagt, dass das Leben kein „Sein“ und der Tod kein Unter-
gang im Nichts ist, sondern beides ein ununterbrochenes Wer-
den im ununterbrochenen Heranfließen und Fortfließen, und 
dieses Fließen kann aus sich selbst kein Ende finden, weil der 
unbelehrte Mensch durch seine Faszination, seine Blendung 
diese Strömung selbst in Gang hält und fortsetzt. 

Weil es sich so verhält, darum erscheinen Vollendete in der 
Welt, und darum leuchtet zeitweilig in der Welt das vom Voll-
endeten erfahrene und dargelegte Gesetz zur Beseitigung und 
Überwindung von Geborenwerden, Altern und Sterben durch 
Überwindung von Anziehung, Abstoßung und Blendung. Wie 
dies geschieht, nennt der Erwachte mit den folgenden drei 
Eigenschaften. 
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3.  Glaube an Persönlichkeit  Daseinsbangnis,  
Überschätzung des Begegnungslebens 

erhält  Anziehung, Abstoßung, Blendung 
 
Ohne aber drei weitere Eigenschaften abgetan zu ha-
ben, ihr Mönche, ist es unmöglich, Anziehung, Absto-
ßung und Blendung zu überwinden. Welche drei? 

Ohne den Glauben an Persönlichkeit, ohne die Da-
seinsbangnis und Daseinssorge abgetan zu haben und 
ohne die Auffassung aufgegeben zu haben, das (sittli-
che) Begegnungsleben sei das Höchste, ist es unmög-
lich, das Geborenwerden zu überwinden, das Altern zu 
überwinden, das Sterben zu überwinden. 

 
Der Zusammenhang der ersten beiden Dreiheiten ist klar: Weil 
die Wesen, von ihren Trieben getrieben, in Anziehung, Absto-
ßung und Blendung befangen, dem unheimlichen Kreislauf der 
Erscheinungen ausgeliefert sind: Geborenwerden, Altern und 
Sterben, und weil dieser Kreislauf, dieser geschlossene Ring 
von Bedingungen, ohne einen Anstoß außerhalb seiner Dimen-
sion nicht beendet werden kann, darum lehren Vollendete. Sie 
haben die Dimension der Wahnerscheinungen überstiegen, 
haben zur Beendigung des Zwangslaufs, haben zur Freiheit 
von allen Dimensionen hingefunden und können den Anstoß 
geben, der dort, wo er empfangen und aufgenommen wird, 
auch den Prozess einleitet, der zur Erwachung und Vollendung 
führt. 

Die Wirkung des Anstoßes besteht darin, dass den Wesen, 
die ihn ganz aufgenommen haben, durch die Mitteilungen und 
die Übungsanleitungen der Erwachten immer deutlicher wird, 
dass die gesamte Kette der Erscheinungen, die wir „Leben“ 
nennen - dieser Wechsel und Wandel zwischen Geborenwer-
den, Altern und Sterben, zwischen fortgesetztem Verschwin-
den und Erscheinen - eine große, große Blendung ist, bedingt 
durch die eingewöhnten Zuneigungen und Abneigungen, die 
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inneren Triebe, Anziehung und Abstoßung. Daraus folgt, dass 
mit der allmählichen Auflösung von Anziehung und Absto-
ßung auch die leidensvolle und ziellose Folge des Geboren-
werdens, Alterns und Sterbens aufgelöst wird und anstelle von 
Angst und Leiden jene Heilsentwicklung beginnt und allmäh-
lich fortschreitet bis zu einer unermesslichen, einer unnennba-
ren Freiheit und Befreiung in der Erwachung. Das ist der Zu-
sammenhang der ersten beiden Dreiheiten. 

Aber nun nennt der Erwachte mit der dritten Dreiheit drei 
Verstrickungen des Menschen und sagt, dass nur die Befreiung 
von ihnen zur endgültigen Minderung bis Auflösung von An-
ziehung, Abstoßung und Blendung und damit zur Erwachung 
führen könne. 

Diesen ersten drei Verstrickungen und vor allem der ersten 
kommt eine Schlüsselstellung zu insofern, als nach ihrer Auf-
lösung kein Stillstand mehr eintreten kann in der weiteren 
Minderung bis Auflösung aller übrigen (insgesamt zehn) Ver-
strickungen, denn die erste bildet die Grundlage für alle übri-
gen. 

 
Erste Verstrickung: Glaube an Persönlichkeit 

(sakkāyadit thi)  
 

Die erste Verstrickung ist die Befangenheit des Geistes und 
Gemüts in der Vorstellung, ein Ich in einer Welt zu sein. Der 
Geist kommt zu dieser Vorstellung, da er sich mit dem, was 
die Triebe, die Sinnensüchte wollen, identifiziert. 

Der Erwachte sagt (M 102, D 1 u.a.), es gehe darum, der 
sechs auf Berührung gespannten Süchte (phassāyatana) Auf-
steigen, Verschwinden und was an ihnen Labsal, Elend und 
Entrinnung ist, der Wirklichkeit gemäß zu verstehen, weil man 
sich dann ganz sicher von ihnen ablöst. 

Diese sechs auf Berührung gespannten Süchte sind: 

Die Sucht des Lugers nach Berührung durch Formen. 
Die Sucht des Lauschers nach Berührung durch Töne. 
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Die Sucht des Riechers nach Berührung durch Düfte. 
Die Sucht des Schmeckers nach Berührung durch Schmeckba-
res. 
Die Sucht des Tasters nach Berührung durch Tastbares. 
Die Sucht des Denkers nach Berührung durch Gedanken. 
 
Hier ist nicht von körperlichen Werkzeugen: Augen, Ohren 
usw. die Rede, sondern von inneren drängenden Wollensrich-
tungen, von Tendenzen, Neigungen nach sinnlicher Wahrneh-
mung: Luger, Lauscher usw. Das sechsfältige Interesse nach 
fünffacher sinnlicher Wahrnehmung und sechstens der Drang 
nach Verarbeitung und Verwertung dieses Wahrgenommenen 
mit dem Geist als sechstes wird als „āyatana“ (Sucht, Drang, 
Spannung) bezeichnet. Diesem Begriff liegt die Wurzel yam 
zugrunde, die bedeutet „sich ausstrecken“, ein Ziel haben, 
darauf aus sein, genauso wie das Wort „Tendenz“ - abgeleitet 
von tendere - „spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, „hin-
zielen“, „hinspannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen stre-
cken sich aus, drängen nach Berührung durch die fünf äußeren 
Erfahrungsbereiche und werden als Verlangen und Sehnsucht 
empfunden.  
 Durch die Berührungssüchte in den Sinnesorganen (der 
berührungshungrige Luger, Lauscher usw. wird als zum Ich 
gezählt bezeichnet - ajjhattika-āyatana - von K.E.Neumann 
als „Innengebiet“ übersetzt) kommt zwangsläufig das früher 
gewirkte und bei der Berührung als außen Empfundene (ba-
hiddha āyatana - von K.E.Neumann als „Außengebiet“ über-
setzt: Formen, Töne usw.) zur Berührung. Die Beschreibung 
des Erwachten für das Zustandekommen der Wahrnehmung 
lautet: „Der drei Zusammensein ist Berührung.“ Das heißt, 
wenn der „Luger“ (1) zur Erfahrung (3) einer Form (2) ge-
kommen ist - wenn also nicht zur gleichen Zeit Erfahrungen 
anderer Sinnesdränge stark engagieren - dann hat die Berüh-
rung des Lugers stattgefunden, die Berührung jener Triebe, die 
das Werkzeug, das Auge, Ohr usw., empfindungssüchtig und 
empfindlich, eben zum Luger, Lauscher usw., machen. Die 
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Sucht nach Formen in den Augen ist berührt worden und äu-
ßert ihr Urteil als Gefühl: 

Durch Berührung bedingt ist Gefühl, sagt der Erwachte. 
Und zwar Wohlgefühl, wenn das Gesehene dem subjektiven 
Geschmack des Lugers entspricht, und Wehgefühl, wenn es 
ihm widerspricht, und mehr oder weniger neutrales Gefühl, 
wenn das Gesehene dem Luger gleichgültig ist. 

Dann sagt der Erwachte in der 3. Person Einzahl: 
Was man fühlt, das nimmt man wahr. 

Das bedeutet, dass nun die von dem Luger erfahrene („gese-
hene“) Form und das vom Luger dazu gegebene Gefühl, also 
beides zusammen, dem Geist gemeldet wird, so dass jetzt die 
Person um eine angenehme oder unangenehme Form weiß. 
Das heißt: Mit Gefühl und Wahrnehmung, die in den Geist 
eingetragen werden, ist der Eindruck einer fühlenden Person 
(„man“) entstanden, die das gefühlte Objekt erlebt: „Ich, der 
ich das und das Angenehme will und das und das Unangeneh-
me nicht will, ich sehe dieses und jenes, das mir gefällt oder 
missfällt.“ Das Pāliwort für „Wahrnehmung“ heißt „saññā“ 
und das Verb (saZ-jānāti), wörtlich „zusammenwissen“. Es ist 
ein Wissen von zweierlei: von dem „äußeren“ Gegenstand und 
von dem „persönlichen“ Geschmack. Dass dieses „Wissen“ 
nur zustande kam, weil die in den Sinnesorganen und im Geist 
wohnenden Dränge berührt worden sind, wird nicht bemerkt 
und gewusst. Das ist die Ursache dafür, dass wir fast ununter-
brochen den Eindruck haben, als ob „wir“ mittels der Sinnes-
organe unseres Körpers „eine Außenwelt“ erlebten durch Se-
hen, Hören usw., dass also „die Welt“, die „wir“ wahrnähmen, 
„um uns herum“ sei, dass wir also eine in „Innen“ und „Au-
ßen“ gespaltene Welt erleben.  

Das Ich-bin-Vermeinen entsteht allmählich. Man kann bei 
jedem Menschenkind beobachten, dass es in den ersten Jahren 
nicht „Ich“ sagt, es merkt nur, dass etwas der Zunge wohltut, 
dass etwas sich schön anhört, und es sieht gern das lächelnde 
Gesicht der Mutter. Das sind die Empfindungsantworten der 
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Anliegen, der Triebe, die einem Magnetismus gleich mit An-
ziehung und Abstoßung auf das reagieren, was an die Sinnes-
organe herantritt. Nur deshalb, weil die sehr verschiedenen 
Sinnensüchte in den Sinnesorganen ihre Empfindungen und 
Wahrnehmungen an den Geist weitergeben und der Geist die 
Fähigkeit des Verbindens und Ordnens der Eindrücke hat, 
vergisst er bei allen normalen Menschen, dass er vorwiegend 
Meldestelle für die fünf sehr verschiedenen Interessen- und 
Geschmacksfelder ist: er identifiziert sich mit den jeweils an-
kommenden Meldungen so, als ob sie von ihm kämen. Und so 
beginnt das Kind im 2.-4. Lebensjahr „ich“ zu sagen. Es ent-
steht die Ich-bin-Behauptung, die Auffassung, eine als Ganz-
heit und Einheit aufgefasste Person zu sein, obwohl sie die 
Summe der sechs auf Berührung gespannten Süchte ist. Diese 
im Geist imaginierte Person will ihre Anerkennung als Ich, 
will nicht von anderen Personen unterdrückt, vernachlässigt 
sein usw. Und so befestigt sich in einem solchen Geist noch 
immer mehr der Ich-bin-Gedanke, und von daher rührt bei den 
sich bietenden Gelegenheiten im Umgang mit anderen die 
Neigung, das vermeintliche Ich-selbst mit seinen Ansprüchen 
zu behaupten, sich als ein selbstständiges Ich neben oder wo-
möglich über andere zu stellen. 

Dieses durch die Triebe bedingte Ich-bin-Denken befestigt 
nun auch von der Anschauung her den Triebehaushalt. Wer da 
glaubt, ein Ich zu sein, der denkt normalerweise im triebmeh-
renden Sinne, wenn er auch immer wieder auf vordergründiges 
Wohl verzichtet, um zukünftiges Wohl nicht zu gefährden, 
wozu auch die Beachtung der Interessen anderer gehört. 

Wenn es das gäbe, dass ein Mensch ohne Triebe geboren 
würde, dann wäre ihm alle Wahrnehmung gleich gültig, er 
würde sie kaum registrieren, geschweige sich merken. Dann 
könnte gar nicht der Gedanke aufkommen „ich bin“. Nur der 
Wunsch, durch die Sinne zu erleben und möglichst Wohl zu 
erleben, bringt den Geist, der vorzugsweise im Dienst der 
Triebe arbeitet, dazu, Erlebnisse zu speichern und zu koordi-
nieren und so sich als Erleber gegen das Erlebte abzugrenzen. 
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Der Erwachte vergleicht die sechs unterschiedlichen Inte-
ressen, die Anliegen der Wesen mit sechs unterschiedlichen 
Tieren (S 35,206). Jedes Tier ist am Ende eines Stricks ange-
bunden, das andere Ende der sechs Stricke ist zu einem Kno-
ten gebunden. Nun zerrt jedes Tier zu seinem Interessengebiet; 
welches Interesse zur Zeit am stärksten ist, welchen Trieben 
größere Kraft innewohnt, die ziehen und reißen die anderen 
mit sich. 

Im Geist spielt sich der Kampf der unterschiedlichen Inte-
ressen der sechs Tiere ab. Der Mensch möchte z.B. am Abend 
gern dies oder das sehen oder hören (Fernsehen, Theater, Ki-
no, Freunde besuchen oder still für sich lesen und nachden-
ken), aber gleichzeitig ist etwas Wichtiges zu erledigen, dessen 
Versäumnis großen Schaden und Peinlichkeit mit sich bringen 
würde. In einem solchen Fall hat man den Eindruck, dass man 
im Geist hin und her überlege, ob man auf das Angenehme 
verzichtet, um den Schaden durch Versäumnis der wichtigen 
Sache zu vermeiden, oder ihn in Kauf nimmt, weil man auf 
das Angenehme nicht verzichten will. Man hat den Eindruck, 
dass man im Geist entscheide, aber in den allermeisten Fällen 
entscheidet die Wucht der stärksten Triebe. Der Geist ist nur 
die Stätte, wo die Entscheidung fällt. Wie bei einer Waage mit 
etwas ungleichen Gewichten, die noch hin und her schwankt 
und bei der doch schon feststeht, dass hernach die Waagschale 
mit dem größeren Gewicht unten sein wird, so geht es den 
Wesen mit den sechs Drängen: In der Regel entscheiden die 
stärksten Dränge, doch immer sagt der Geist im sklavischen 
Dienst dieser Dränge: „Ich werde, Ich will, Ich entscheide.“ 

„Ich“ ist Einbildung, ist ein illusionärer Name für die 
Summe von Bedürfnissen, Bezügen. Der Ich-Gedanke ist die 
schlimmste Falle Māros, der Verkörperung des Üblen, weil er 
die Menschen im Gefängnis ihres Körpers hält; und die Auf-
hebung des Persönlichkeitsglaubens ist der Schlüssel zur Frei-
heit. In diesem Sinn sagt Shantideva, ein indischer Mystiker 
des Mittelalters: 
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Was alles an Missgeschicken in der Welt  ist,  
so viele Leiden und Schrecknisse es gibt - 
sie alle kommen von der Annahme eines Ich. 

Die Aussage des Erwachten: Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst bezieht sich auf die ganze Exis-
tenz, d.h. auf die fünf Zusammenhäufungen, in denen das ent-
halten ist, was eben als Zusammenspiel von Sinnesdrängen 
und Geist geschildert wurde: 

Die ständig durch Denken etwas veränderten Sinnesdränge 
mit ihren Anziehungen und Abstoßungen durchziehen den 
grobstofflichen Körper, die sogenannte Form. Bei der Berüh-
rung der zum Ich gezählten Form mit Form, die als „außen“ 
gedeutet wird (1. Zusammenhäufung) werden die Triebe be-
rührt und äußern ihre Anziehung oder Abstoßung als Gefühl 
(2. Zusammenhäufung), was als gefühlsbesetzte Wahrneh-
mung (3. Zusammenhäufung) in den Geist eingetragen wird. 
Durch diese Eintragungen steigt als zum „Ich“ gehörend emp-
fundene Aktivität auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stellung 
zu dem Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen des 
Geistes mit dem neu Eingetragenen in Beziehung gesetzt und 
beurteilt werden, und es entsteht eine neue Gewöhnung, ein 
neues Programm bzw. das alte wird verstärkt: die program-
mierte Wohlerfahrungssuche (viññāna - 5.Zusammenhäufung) 
ist ernährt, auf neuen Wegen oder auf verstärkten alten Wegen 
nach Wohlerfahrung zu suchen. Entsprechend diesem Pro-
gramm lenkt die programmierte Wohlerfahrungssuche den 
Körper, um zu Wohl zu kommen, und der Geist denkt bei die-
sem automatisch ablaufenden Zusammenspiel der fünf Zu-
sammenhäufungen: „Ich fühle, ich halte dies für besser als das, 
ich entscheide mich darum nach reiflicher Überlegung für 
dieses Bessere, und ich werde in Zukunft so und so vorgehen, 
und ich bin gewohnt, so und so zu denken, zu reden und zu 
handeln“, obwohl da nur diese fünf ineinandergreifenden Pro-
zesse ablaufen, diese fünf Zusammenhäufungen, deren blitz-
schnell ineinander greifendes Zusammenspiel den Eindruck 
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„Ich bin in der Welt“ erweckt. 
Je mehr wir ergreifend, hoffend und wünschend in dieses 

Zusammenspiel verstrickt sind, um so mehr empfinden wir 
den ständigen Entstehens-Vergehensfluss als eigen und sind 
leidvoll betroffen über Veränderungen, die den Trieben zuwi-
derlaufen, erkennen nicht die bedingte, unabhängig von unse-
ren Wünschen ablaufende Geschobenheit - eben die Nichtich-
heit, Nichtmeinheit, - und das heißt Nichtlenkbarkeit des Ab-
laufs der fünf Zusammenhäufungen. 

Aber wenn der Mensch durch die Belehrung eines Erwach-
ten oder eines, der von ihm belehrt wurde, erfährt: „Sieh, die 
Triebe sind nicht Ich. Es sind angewöhnte Geschmäcke, die im 
Leiden halten“, dann gewinnt er durch den Hinblick auf die 
Triebe in den Sinnesorganen Abstand von ihnen, kann sie nicht 
mehr als Ich und Mein ansehen, erkennt sie als angewöhnten 
Ballast, der dauerhaftes Wohl verhindert. 

Solange der Mensch auf die Rieselkette der Erscheinungen 
setzt und durch ichvermeinendes Denken die Triebe erhält und 
erschüttert ist durch das Schwinden, den Untergang der 
Erscheinungen und sich nicht von ihnen abwendet, so lange 
gibt es Triebe mit Anziehung, Abstoßung und Blendung und 
wird damit Geborenwerden, Altern und Sterben erfahren. Die 
Triebe sind der Bauplan und das Kernelement des nächsten 
Körpers. Wenn Anziehung zu tierischen, gespensterhaften 
Dingen besteht, wird ein Dasein in solcher Welt erlebt. Wenn 
Anziehung besteht zu Höherem, dann wird höhere Welt erlebt, 
aber nicht Befreiung. Solange Wollen, die Triebe, bestehen mit 
Anziehung, Abstoßung, Blendung, so lange sind sie das 
perpetuum mobile passionis, das unaufhörliche Leidenskonti-
nuum, und der Glaube an Persönlichkeit, die Identifikation mit 
den Trieben, ist die Ursache dafür, dass die Aufhebung des 
perpetuum mobile passionis nicht betrieben wird. 
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Zweite Verstr ickung: Daseinsbangnis und -Sorge 
(vicikicchā)  

 
Durch die Ich-Annahme ist das Daseinsgefühl bei allen Men-
schen von einer meistens unbewussten, oft aber über die Be-
wusstseinsschwelle dringenden Ungeborgenheit und Unsi-
cherheit, von existentiellen Sorgen durchzogen. Sie wollen 
Angenehmes erleben und fürchten Unangenehmes, sie wollen 
„sich“ in voller Funktion erleben und fürchten das Nachlassen 
ihrer Kräfte, und bewusst oder untergründig besteht Angst vor 
dem kommenden ganz sicheren Tod. Und vor allem beklemmt 
den weiterblickenden Menschen eine tiefe Ungewissheit, ein 
Zweifeln über das Woher und Wohin und Warum dieses Da-
seins. 

Der Erwachte vergleicht diese Situation des normalen, von 
der Daseinsunsicherheit und dem bangen Gefühl der Ungebor-
genheit bewusst oder unbewusst begleiteten Menschen mit 
einem Mann, der mit seinem ganzen Vermögen durch eine 
fremde, gefährliche Wildnis zieht, in der er jeden Augenblick 
einen Überfall auf Leben und Gut zu befürchten hat. 
 

Drit te Verstr ickung: Das (sit t l iche) 
Begegnungsleben als  das Höchste ansehen 

(s ī labbataparāmāsa)  
 
Dem gesamten Erleben gegenüber sind drei sehr verschiedene 
Haltungen des Menschen zu erkennen. 

Es ist einmal die Haltung des modernen westlichen Men-
schen, der aus dem naturwissenschaftlichen moralisch indiffe-
renten Weltbild keine Aufforderung zu einem sittlich hochher-
zigen Verhalten entnimmt und sich von modernen Psycholo-
gen gar gewarnt sieht vor jeglicher Verdrängung von Aggres-
sion und sinnlichen Bedürfnissen. Ein solcher bemüht sich, 
sein „kurzes Leben spontan und kreativ voll zu genießen“, also 
sich gegenüber der Umwelt durchzusetzen, um selbst nicht zu 
kurz zu kommen. Er hat kein bewusstes Streben nach Rück-
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sicht, Hilfsbereitschaft, Wohlwollen und Nachsicht mit den 
Mitlebenden, sondern folgt mehr oder weniger bewusst und 
gewollt seinen Tendenzen und Neigungen, die zwar meistens 
nicht extrem übel und verbrecherisch, aber auch nur selten 
sozial einigend, förderlich und erhellend sind - die heute all-
gemein übliche Haltung, aus welcher die spürbar zunehmende 
Dunkelheit und Kälte der zwischenmenschlichen Beziehungen 
hervorgeht, die, wenn sie fortschreitet, zu Abwehr und Angriff 
aller gegen alle führt. 

Eine andere Haltung ist die des ebenfalls weltgläubigen, 
aber im besten Sinne des Wortes „humanen“ und hochherzigen 
Menschen, der entweder aus halb bewussten inneren Emp-
findungen und Neigungen oder bewusst aus gewonnenen Ein-
sichten immer nur die erhellende und sanfte Begegnung mit 
den Mitwesen anstrebt und zu pflegen sich bemüht in der Zu-
versicht, dass auf diesem Weg auf jeden Fall in seiner engeren 
Umgebung mehr Harmonie, Wärme, Helligkeit und Vertrauen 
erwachsen und bestehen und dass, je mehr Menschen den glei-
chen Weg beschreiten, um so sicherer daraus allgemeine Ord-
nung, Wohlfahrt und zwischenmenschliche Harmonie hervor-
gehen. 

Die dritte Haltung ist die des vom Erwachten über den Ge-
samtzusammenhang Belehrten, der die „Welt“ durchschaut als 
eine reißende Strömung von Wahrnehmungsszenen, als eine 
vom Wahn geschaffene Flucht von Blendungserscheinungen. 
Er weiß, dass diese Szenenfolge denjenigen, der der Blendung 
nicht widerstrebt, gerade vom Erwachen zum Wahren und 
Wirklichen zurückhält, von der Genesung zum endgültigen 
Heil und Wohl zurückhält. Er weiß, dass diese machtvoll an-
dringende Strömung einzig gespeist ist aus seinen bisherigen 
Taten und dass diese Strömung ganz sicher allmählich vereb-
ben und versiegen muss, wenn er nun nicht mehr ergreift. Mag 
der Fluss der Erscheinungen noch ununterbrochen begegnen, 
so ist der Mensch mit dieser dritten Haltung, soweit ihn sein 
größeres Wissen leitet, doch kein Begegnender mehr. Er hält 
sich zurück, stellt keine Ansprüche mehr an die Erscheinung, 
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lässt los. Mag er auch aus der bisherigen Gewohnheit und vom 
Durst gerissen, bei vielen der Szenen doch wieder ergreifen, so 
hat er dennoch in der tiefsten, verborgenen Wurzel seiner Wil-
lensbildung die Bindung an das Begegnungsleben endgültig 
aufgehoben. 

Der Pālibegriff für diese dritte aufzugebende Verstrickung 
wird oft übersetzt mit „Sich Klammern an Riten und Regeln“ 
oder „Sich Klammern an Tugendwerk“. Der Begriff sīla-vata 
bedeutet aber nicht „Riten und Regeln“, eher schon, wie 
K.E.Neumann übersetzt, „Tugend-Werk“, auch im Sinne von 
„Tugend-Gelübde“ oder „-Vorsatz“ (s. M 57 „Der Hundelehr-
ling“). Die weitere Benutzung von vata zeigt, dass darunter 
auch „Gewöhnung“, „Praxis“ verstanden wird. Darum müsste, 
wer sīla mit „Tugend“ übersetzt, sīlabbata mit „Tugendwerk, 
Tugendpraxis“ übersetzen. Wem das aber durchaus nicht als 
eine Verstrickung erscheinen will, der weicht aus, indem er 
übersetzt „Sichklammern an Riten und Regeln“. Parāmāsa 
(meistens übersetzt mit „Sichklammern“) bedeutet, das Be-
gegnungsleben „als das Höchste (und Letzte) einschätzen“; 
bedeutet also, nicht darüber hinauszugehen. Wegen der emp-
fundenen existentiellen Daseinsbangnis und der dadurch be-
dingten Überlegung: „Wie komme ich in diesem Leben zu 
Wohl, und was kann ich tun, dass es mir auch im nächsten 
Leben gut geht“, suchen die Menschen nach höheren Wegwei-
sungen in den Religionen und freuen sich, wenn sie die in 
allen Religionen genannten Tugendregeln erfüllen: „Es hat 
mich Anstrengung gekostet, aber jetzt bin ich tugendhaft, füh-
re ein untadeliges Leben, mir kann eigentlich nichts mehr pas-
sieren, denn ich habe gut vorgesorgt.“ 

Aber wer verstanden hat, dass in der Begegnung und mit 
der Begegnung, mit der harten, rohen wie mit der sanften, 
hellen, keine Sicherheit und kein Heil endgültig erreichbar ist, 
dass alle Begegnung zum Wahnbereich gehört, aus dem es zu 
erwachen gilt – der fasst den weitreichenden und tiefen Sinn 
dieses Begriffs. An dieser oder jener Begegnungsweise festhal-
ten, und sei es die beste, tugendhafteste, also selbst ein Begeg-
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nender bleiben wollen, das ist die Verstrickung, mit welcher 
man nicht über den Begegnungsbereich hinaus, aus dem Strom 
der Wahnträume herauskommt. 

Diese drei Eigenschaften – eigentlich ist es nur Glaube an 
Persönlichkeit, die zwei weiteren Verstrickungen sind Folge-
erscheinungen und eng an den Glauben an Persönlichkeit ge-
knüpft – sind nach der Aussage des Erwachten die Grundursa-
che für Anziehung, Abstoßung und Blendung. Wie ist das zu 
verstehen? 

Bisher haben wir gesehen, dass die Triebe das Ich-bin-
Gefühl erzeugen: Wenn ein Trieb berührt wird und sein Ge-
fühlsurteil dem Geist meldet, dann sagt der gefühlsgeblendete 
Geist: „Ich mag das“, „Ich mag das nicht“. Dabei hat es nur 
dem jeweiligen Trieb gefallen oder missfallen. Wenn kein 
Trieb wäre, wäre keine Ich-Empfindung, keine Ich-
Anschauung. Die Summe der Triebe ist die Summe der Ich-
Identifikationen. Insofern sagt der Erwachte, dass die Triebe 
die Ich- und Meinmacher sind. Die von den Trieben ausgehen-
den Nöte empfindet der Mensch als seine eigenen. Das von 
den Trieben ausgehende Wohl bei vorübergehender Erfüllung 
empfindet er als sein eigenes. 

Nun zeigt der Erwachte: Der so entstandene blinde Glaube 
an das, was die Gefühle suggerieren: „Ich bin“ muss erst auf-
gehoben werden, ehe die Triebe aufgehoben werden können. 
Die Triebe erzeugen im Geist die Ich-bin-Anschauung (sak-
kāyaditthi) 16 , und die Ich-bin-Anschauung ist die Ursache 
dafür, dass ein Mensch nicht wollen kann, die Gesamtheit der 
Triebe aufzuheben. Da er sich eins mit den Trieben fühlt, hätte 
er bei dem Gedanken, die Triebe aufzuheben, das Empfinden, 
sich selbst aufzuheben, das aber heißt: er selber würde ver-
nichtet. 

Der Erwachte zeigt, dass der in seinen Trieben lebende 
Mensch seine Situation gar nicht richtig erfassen kann. Die 

                                                      
16 und weil die Ich-bin-Anschauung den Erleber von der erlebten „Welt“ 

abgrenzt, zugleich auch die Weltgläubigkeit. 
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Sinnenerfahrung sagt ihm: „Wohl tut das“, obwohl es an sich 
wehtut. Nach dem Maßstab der Erwachten, die alle Leiden 
aller Grade auf ewig hinter sich und unter sich gelassen haben, 
herrscht in der Sinnensuchtwelt unmittelbarer, ununterbroche-
ner Schmerz - auch in den Augenblicken der Befriedigung, 
denn was wir als „Befriedigung“ empfinden, das sehen die 
Geheilten, Genesenen, Erwachten als Kratzen an, als Reißen 
und Versengen von juckenden Aussatzwunden. Die Sinnes-
dränge lauern auf Befriedigung, sie sind ein permanenter 
Mangel und Sog und verursachen damit ein dauerndes Man-
gelgefühl, Minusgefühl, Wehgefühl, Leiden, das jedoch wegen 
der fast ununterbrochenen Dauer als normaler Seinszustand 
empfunden wird, wie beim Aussatzkranken das permanente 
Jucken zu seinem gewohnten Erleben geworden ist. 

Aber das schlimmste Übel der sinnlichen Triebe ist, dass 
die Süchtigkeit desjenigen, der die Wahrheit nicht kennt, im-
mer mehr zunimmt. Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrens-
vorstellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der 
Begehrlichkeit und verstärkt die Süchtigkeit. 

Solange der Mensch in seinem Geist auf die Rieselkette der 
Erscheinungen setzt und erschüttert ist durch das Schwinden, 
durch den Untergang der Erscheinungen – und sich nicht von 
ihnen abwendet, so lange kann Gier, Hass, Blendung nicht 
weichen und damit nicht Geborenwerden, Altern und Sterben. 

Der Erwachte sagt also in unserer Lehrrede: Geborenwer-
den, Altern und Sterben ist bedingt durch etwas Seelisches, das 
nicht zur sichtbaren Welt und zum sichtbaren Ich gehört, und 
dieses Seelische ist seinerseits bedingt durch den Glauben an 
Persönlichkeit. Somit besteht und wird erhalten durch die Auf-
fassung im Geist, dass ein Ich einer Welt gegenüberstünde, ein 
großes seelisches Kraftzentrum, Zuneigungen zu bestimmten 
Dingen und Abneigungen gegenüber anderen, die die Erschei-
nung von Form entwerfen, die geboren wird, altert und stirbt. 
Das nennt man einen magischen Zusammenhang: Alle Freu-
digkeit, alle Schmerzen gehen vom Geist aus, sind durch den 
Geist bedingte traumhafte, faszinierende Erscheinungen. 
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4. Nicht auf die Herkunft  achten,   
dem falschen Weg folgen und Hängen des Gemüts  
am Gewohnten sind die Ursache für den Glauben 

an Persönlichkeit ,  Daseinsbangnis und die 
Auffassung, das (si t t l iche) Begegnungsleben sei  

das Höchste 
 

Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, den Glauben 
an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und Daseinssorge 
zu überwinden und die Auffassung zu überwinden, 
das (sittliche) Begegnungsleben sei das Höchste. - Wel-
che drei Eigenschaften sind das? Nicht auf die Her-
kunft achten, Befolgen des falschen Weges, Hängen des 
Gemüts am Gewohnten. - Ohne das Nichtachten auf 
die Herkunft, das Befolgen des falschen Weges und das 
Hängen des Gemüts am Gewohnten, ohne diese drei 
Verhaltensweisen abgetan zu haben, ist es unmöglich, 
den Glauben an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und 
Daseinssorge zu überwinden und die Auffassung zu 
überwinden, das (sittliche) Begegnungsleben sei das 
Höchste. 
 

Nicht auf die Herkunft achten (ayoniso manasikāra)  
 
Wer seinen Blick vorwiegend auf die mit den Sinnen des Kör-
pers wahrnehmbare Welt richtet, der erfährt immer nur die 
sichtbaren Dinge einschließlich der lebendig erscheinenden 
bewegten menschlichen Körper. Da man aber mit den Sinnen 
nie die unsichtbaren inneren Kräfte des Wollens und die seeli-
schen Vorgänge: Gefühl, Wahrnehmung und Denken sehen 
kann, von welchen der Körper bewegt und eingesetzt wird, so 
muss er den sichtbar bewegten Körper als sich selbst bewe-
gend, sich selbst veranlassend ansehen. Das bedeutet, dass er 
alle geistig-seelischen Kräfte, Gefühl und Wahrnehmung, 



 966

Denken und Wollen, als vom bewegten Körper selbst erzeugt 
ansieht, wie viele Naturforscher wegen ihrer einseitigen Be-
obachtung tatsächlich glauben. Wir haben es hier unter ande-
rem mit dem Dogma zu tun, dass die Gehirnzellen des Körpers 
etwas ganz anderes, nämlich Bewusstsein, Geist erzeugen. 
Wenn ein so urteilender Mensch dann später diesen Körper 
unbeweglich und kalt auf dem Totenbett oder im Sarg sieht, 
dann muss er den ganzen Menschen für vernichtet halten. In 
dieser einseitigen, vordergründigen Beobachtung, die nur die 
äußere Seite der Tatbestände des Lebens in den Blick nimmt, 
liegt der Grund für das Dogma von der Vernichtung des Men-
schen. 

Als „Nicht auf die Herkunft achten“ bezeichnet der Er-
wachte nicht nur die platte sinnliche Vordergründigkeit des 
Menschen, sondern auch jegliches weltanschauliches Fragen, 
das durch eine perspektivische Sicht bedingt ist: Wer ein Ich 
annimmt, ohne zu fragen, wie die Auffassung, dass es ein Ich 
gebe, zustande kommt, der muss nach Vergangenheit und Zu-
kunft dieses Ich fragen. Er hat Bezweifelbares zur Grundlage 
gemacht, geht von unerwiesenen Voraussetzungen aus, welche 
durch die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit als 
wahnhaft enthüllt werden würden. Ein solches Fragen bewegt 
sich in einem ausgefahrenen Hohlweg: immer wieder diesel-
ben unbewiesenen, wahnhaften Voraussetzungen führen das 
Denken immer wieder dieselben wahnhaften Wege. 

Darum sagt der Erwachte, dass solche Ansichten (ditthi) ei-
ne ausweglose Sackgasse, einen Hohlweg bilden, dass man 
sich mit ihnen in öder Wüste befindet, mit ihnen bald dahin, 
bald dorthin gezerrt wird und gefesselt ist (M 2) und nicht 
befreit werden kann. 

Dagegen bedeutet auf die Herkunft (yoni, wörtlich 
„Schoß“) gerichtete Beobachtung: die Triebe mit Anziehung 
und Abstoßung bei sich spüren und beobachten, erkennen, wie 
sie Gefühle auslösen, die den Geist blenden, wodurch die 
Triebwucht noch verstärkt wird. Wir können es in unserem 
Leben bei uns beobachten, dass nicht der Leib die Triebe be-
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wegt und lenkt, sondern dass die Triebe über den Geist den 
Leib bewegen und lenken, dass die Triebe also dem Leib vor-
geordnet sind. Da aber der Leib die Triebe, diese unbewussten 
Zu- und Abneigungen („Erlebnisspannungen“), weder bewegt 
noch lenkt noch sonst beeinflusst, sondern nur das Werkzeug 
als Empfänger und Sender in der leiblichen Dimension dar-
stellt, so kann auch der Wegfall des Leibes auf die Tendenzen 
keinerlei Einfluss ausüben. 

Die Aufmerksamkeit auf die alleinige Beeinflussung der 
Triebe durch geistige Bewertung (Was der Mensch häufig er-
wägt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz) wird in Voll-
kommenheit gewonnen durch die Belehrung seitens eines Er-
wachten oder eines, der die Heilslehre des Erwachten verstan-
den hat. Davon handelt die übernächste Dreierfolge dieser 
Rede. 

 
Dem falschen (abwärts führenden) Weg folgen 

(kummagga sevana) 
 
Die Aufmerksamkeit auf Vordergründiges, die Nichtbeachtung 
der Herkunft der Erscheinungen, veranlasst den Menschen zu 
triebmehrendem Denken, dem bald abwärts führendes Reden 
und Handeln folgt. Das drückt der Erwachte aus, wenn er sagt 
(A I,2): 

Nichts führt so sehr dazu, 
dass die unheilsamen Dinge sich mehren 
und die heilsamen Dinge sich mindern, 
wie die Betrachtung der vordergründigen Dinge. 

Vordergründig, nicht auf die Herkunft gerichtet, ist die Be-
trachtung dann, wenn wir bei den verlockenden oder absto-
ßenden Dingen nichts anderes betrachten als eben das verlo-
ckende oder abstoßende Bild. Dann blicken wir mit dem ge-
trübten Auge der Leidenschaften und denken an die momenta-
ne Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, die aus der betref-
fenden Sache hervorgeht, und denken nicht daran, dass mit 



 968

jeder vordergründigen Betrachtung die verborgen im Herzen 
liegende und manchmal in ganzer Wucht sich meldende Lei-
denschaft wieder einen Grad stärker geworden ist. Dieser eine 
Grad der Verstärkung ist fast nicht zu merken, ist nur ein 
„Sandkörnchen“. Aber die Häufigkeit solcher Betrachtung 
macht diese Leidenschaft immer stärker, immer kraftvoller. 
Und damit gewinnt sie den zwingend drängenden, ja, hinrei-
ßenden Charakter, und der Mensch muss so handeln, wie er im 
Augenblick getrieben wird, obwohl er oft schon im nächsten 
Augenblick oder in baldiger Zukunft mit Schrecken vor den 
schmerzlichen Folgen dieser Handlung steht. 

Jeder Gedanke ist in irgendeinem Sinne ein Urteil, eine 
Bewertung, und jede Bewertung ist ein Sandkörnchen auf eine 
der vielen inneren Willenswaagen. Und jeder Wille beeinflusst 
das Reden und Handeln. - Und alles Reden und Handeln hat 
Folgen: Folgen für den Täter, Folgen für seine Umgebung, 
Folgen für den „Weltlauf“. 

Streit und Frieden in meiner Familie, Krieg und Frieden in 
meiner Welt und das spätere Leben in untermenschlicher und 
übermenschlicher Welt - sind letztlich zusammengerieselt 
durch die Sandkörnchen der bewertenden Gedanken. 

Die Triebe äußern sich zuerst als Wunschgedanken, als ein 
mehr oder weniger leises oder starkes Verlangen, so und so tun 
zu wollen, haben zu wollen, sein zu wollen. Und je mehr wir 
diese Gedanken pflegen, bejahen, um so stärker werden die 
Wünsche. 

Unsere Wünsche sind wie kleine Kinder;  
je mehr man ihnen nachgibt,  
um so anspruchsvoller werden sie. (chinesisch) 
 

Und schließlich werden sie übermächtig, ohne dass man es 
bemerkt. Darum klagt die christliche Mystikerin Therese von 
Avila: 

Um die Gewohnheiten unserer Natur  
ist es etwas Entsetzliches.  
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Da werden allmählich aus  
unbedeutenden Dingen unheilbare Übel. 

Weil es ein Gesetz ist, dass durch wiederholtes erfreutes oder 
positiv bewertendes Bedenken der sinnlich als angenehm emp-
fundenen Dinge die Sucht nach diesen immer größer wird - die 
größere Sucht wiederum eine häufigere Begegnung und Ge-
nuss dieser Dinge fordert, um einigermaßen befriedigt zu sein 
- die Hingabe an den Genuss den Menschen immer weniger 
fähig macht, im Existenzkampf zu bestehen - und der Mensch 
wegen seines starken Drangs nach Befriedigung nächstenblind 
und rücksichtslos wird, gar keinen Blick mehr hat für die Be-
dürfnisse der Mitwesen - darum warnt der Erwachte immer 
wieder davor, sich dem sinnlichen Begehren hinzugeben, wie 
folgende Gleichnisse zeigen: 
Der Erwachte schildert (It 109) einen Schwimmer im Fluss, 
der sich genussvoll der Strömung überlässt (ein Bild für die 
tagtägliche Befriedigung der Sinne). Aber die Strömung trägt 
ihn abwärts. Am Ufer steht ein Mensch, der warnend ruft, dass 
dieses Spiel, vom Wasser sich treiben zu lassen, im Augen-
blick zwar schön sein möge, dass der Strom aber weiter unten 
in einen gefährlichen See münde: 
Gleichwie da, ihr Mönche, ein Mensch vom Wasser eines Flus-
ses, das ihm verlockend, erfrischend und angenehm erscheint, 
flussabwärts getrieben würde. Ihn aber sähe ein am Ufer ste-
hender weitblickender Mann und spräche zu ihm: „Höre, die 
abwärts treibende Strömung des Flusses erscheint dir ange-
nehm und erfrischend, aber dort unten ist ein See mit Wellen, 
mit Strudeln, Krokodilen und Alligatoren. Wenn du dahin ge-
langst, kommst du zu Tode.“ 

Auf diese Warnung hin rudert nun dieser Mensch mit Hän-
den und Füßen gegen den Strom. 

Dies ist der Sinn des Gleichnisses: 
Die Abwärtsströmung des Flusses ist ein Gleichnis für den 

(aus Unkenntnis der Gefahr von Befriedigung zu Befriedigung 
immer stärker werdenden) Durst nach den angenehmen Sin-
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nendingen. 
Dass das Wasser als angenehm und erfrischend empfunden 

wird, ist ein Beispiel dafür, dass die den Sinnesorganen des 
Körpers innewohnenden Süchte nach Berührung befriedigt 
worden sind. 

Der tiefe See (in dessen Strudeln der Schwimmer versinkt) 
ist ein Gleichnis für die fünf untenhaltenden Verstrickungen 
(Glaube an Persönlichkeit, Daseinsbangnis, das (sittliche) 
Begegnungsleben als das Höchste ansehen, Sinnensucht und 
Antipathie bis Hass). 

Die Wellen sind ein Gleichnis für Zorn und Verzweiflung. 
Krokodile sind ein Gleichnis für ungezügeltes Essen. 
 Alligatoren sind ein Gleichnis für die Sexualität. 
Gegen den Strom rudern ist ein Gleichnis für das Überwin-

den der Sinnensucht. 
Mit Händen und Füßen rudern ist ein Gleichnis für den 

Einsatz von Tatkraft. 
Der am Ufer stehende weitblickende Mann ist ein Gleichnis 

für den Erwachten. 
 

Laut M 19 gibt der Erwachte ein ähnliches Bild für die Gefahr 
der Sinnlichkeit wie das des Schwimmers, der sich von der 
Strömung abwärts treiben lässt. Er spricht da von einer Gazel-
lenherde, die in einem Wald lebt, von dem aus ein Weg durch 
die Landschaft allmählich abwärts (kummagga) in einen 
Sumpf führt. 

Ein Wilderer (Gleichnis für Māro, der alle Wesen ins Ver-
derben führen will) entdeckt diese Herde im Wald und will sie 
in seinen Besitz bringen. Er hat zwei abgerichtete Ködertiere, 
die die Herde aus dem Wald heraus auf den abwärts führenden 
Weg in den Sumpf locken sollen. Das eine Ködertier gilt für 
die Befriedigungssucht (nandirāga), die bei dem Unbelehrten 
von Befriedigung zu Befriedigung zunimmt, und das andere 
Tier gilt für Wahn (avijjā), durch den der Genießende an die 
Perspektive Ich-Umwelt gebunden ist und durch den er, blind 
für die Gefahren der Sinnensucht, nur die Möglichkeiten der 
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wohltuenden Befriedigung sucht und pflegt. 
An anderer Stelle (A VII, 15) vergleicht der Erwachte die 

Menschen im Samsāra mit Schwimmern im endlosen Ozean. 
Solange die Schwimmer zurückdenken können, sind sie im 
Wasser und sind nur bemüht, sich an der Oberfläche zu halten. 

Da vergleicht nun der Erwachte den ersten Schwimmer, 
den Menschen, der hemmungslos seinen Trieben folgt, den 
Tugendlosen, mit dem Untergegangenen. Der Erwachte sagt: 
Die Leichtsinnigen sind den Leichen gleich (Dh 21). Denn 
ganz ebenso wie man im Ozean keinen Halt hat, sondern eben 
nur mit ununterbrochener Bewegung sich an der Oberfläche 
und damit am Leben halten kann, ganz ebenso verliert jeder 
Mensch, der sich im praktischen Leben gehen lässt, sich nicht 
zusammennimmt, nicht auf sich Acht gibt, den tauglichen 
(tugendlichen) Umgang mit den Mitmenschen und hat schließ-
lich damit Menschentum verwirkt, sinkt unter das Menschen-
tum. 

Vom zweiten Schwimmer sagt der Erwachte, dass er erst 
noch oben schwimmt, aber danach doch wieder absinkt. Er 
erklärt, dass dies ein Mensch ist, der zunächst - sei es durch 
die Gepflogenheiten der Familie, in welcher er heranwuchs, 
sei es durch den allgemeinen Kulturstand, in dem er lebt - die 
Auffassung hat: 
Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; gut ist 
Scham und Scheu gegenüber Üblem, und dazu Tatkraft und 
Weisheit in der Durchführung des Rechten. 

Weil ihm aber äußere Genüsse wichtiger sind als tugendliches 
Verhalten, vergisst er seine Ansichten und lässt um der er-
wünschten Freuden willen die Tugendregeln außer Acht, und 
darum „versinkt“ er, geht den abwärts führenden Weg in fal-
sche Anschauung und Untugend, was ihn nach dem Tod in 
untermenschliche Bereiche führt. Das ist das Befolgen des fal-
schen Wegs, die zweite der drei Eigenschaften, die es unmög-
lich macht, den Glauben an Persönlichkeit und die weiteren 
Verstrickungen aufzuheben. 
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Hängen des Gemüts am Gewohnten (cetaso linatta) 
 
bedeutet: der Mensch will in seinem Geist nur über das nach-
denken, nur das pflegen, was er bisher mit den Sinnen aufge-
nommen oder durch Anstrengung erreicht hat. Diese Charak-
tereigenschaft ist oft die Folge davon, dass die Wesen viele 
Leben lang nur auf den vordergründigen Bahnen ihres Den-
kens, Redens und Handelns zu bleiben gewohnt sind und sich 
eine Umgebung wählen, die ebenfalls, am Vordergründigen 
hängend, nur dem Gewohnten nachgeht, so dass sie, auch 
wenn sie allein sind, keinen Ansporn spüren und pflegen, das 
Gewohnte zu durchbrechen, um Leidvollem zu entgehen. In-
aktiv und geistig unbeweglich bleiben solche Menschen oft im 
Gefängnis der Tradition: „Mein Urgroßvater, Großvater und 
Vater haben dies erlitten, und mir steht es auch bevor. So ist 
das Leben nun einmal. Man muss es nehmen, wie es kommt.“ 

Einer relativ heilsamen Tradition folgten seinerzeit Dorf-
leute, die zum Erwachten kamen (S 55,7) und sagten, sie woll-
ten nicht auf ihr Leben im Haus mit seinen gewohnten Pflich-
ten und Genüssen verzichten, aber nach dem Tod wollten sie 
in himmlische Welt empor gelangen, um auch dort weiterhin 
zu genießen; ob der Erwachte ihnen den Weg dahin zeigen 
könne. Darauf nennt der Erwachte ihnen die fünf Tugendre-
geln in dem Wortlaut: „Ich möchte nicht des Lebens beraubt 
werden, nicht bestohlen werden usw., und so möchten es auch 
andere nicht. Wie könnte ich einem anderen das genaue Ge-
genteil von dem antun, was mir selber lieb und erwünscht ist.“ 
- Diese Dorfleute mochten nicht ihr gewohntes Denken und 
Anstreben von bestimmten Formen, Tönen, Düften, Säften, 
Tastungen lassen. Sie waren sich zur Zeit ihres Besuchs nicht 
der Unsicherheit des Daseins bewusst, des Leidens durch im-
mer wieder Geborenwerden, Altern und Sterben, suchten nicht 
nach endgültiger Sicherheit und waren nicht bereit, ihr bishe-
riges Leben eventuell verändernde Wahrheiten aufzunehmen. 

Selbst für diejenigen, die die Gewöhnung an das Leben im 
Haus durchbrochen haben wie etwa die Mönche zur Zeit des 
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Erwachten, ist die Neigung, am einmal Erreichten und Lieb-
gewordenen hängen zu bleiben, eine große Gefahr, wie es der 
Erwachte schildert (M 30): 

Da ist einer vom Vertrauen bewogen, aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gegangen: „Versunken bin ich in Geborenwer-
den, Altern und Sterben, in Wehe, Jammer und Leiden, in 
Gram und Verzweiflung, in Leiden versunken, in Leiden verlo-
ren! O dass es doch möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle 
ein Ende zu machen!“ Mit solcher Gesinnung hat er das Welt-
leben verlassen und erlangt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese 
Erlangung von Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn, und er 
wird voller Willensregungen. Er brüstet sich dieser Erlangung 
von Almosen, Ehre und Ruhm und verachtet die anderen: „Ich 
bin beliebt und berühmt, diese anderen Mönche aber sind 
unbekannt, unbedeutend.“ Die Erreichung weiterer Ziele aber, 
die höher und erlesener sind als die Erlangung von Almosen, 
Ehre und Ruhm, ersehnt und erkämpft er nicht, er hängt am 
Gewohnten (olīna-vuttika), ist träge und schlaff. 

Selbst wenn ein Mönch Tugend (sīla), Herzenseinung (sam-
ādhi) und übersinnliches Sehen (ñānadassana) gewonnen hat, 
kann er noch der Gefahr erliegen, am Erreichten hängen zu 
bleiben, sagt der Erwachte in dieser Lehrrede (M 30). Erst der 
Einbruch durch die Seligkeit weltloser, außersinnlicher Entrü-
ckungen stellt alles bisher gewohnte Wohl weit in den Schat-
ten, so dass der Erleber mit diesem Reifegrad an keinem frühe-
ren sinnlichen, übersinnlichen und keinem geistigen Wohl 
mehr hängen kann. 

Um seine seelischen Regungen zu beobachten und durch 
Bedenken in die heilsame Richtung zu lenken, bedarf es im-
mer wieder einer Überwindung. Immer wieder muss sich der 
Übende vor Augen führen, dass Sinnensucht, Antipathie bis 
Hass und Rücksichtslosigkeit zu eigener und anderer Be-
schwer führen, dass diese Gemütsverfassungen langfristig ein 
Vorwärtskommen unmöglich machen. 

Ist ein Mensch darüber aber gar nicht belehrt, dann sieht er 
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keinen Grund, seine Gewöhnung, mit diesen drei Gemütsver-
fassungen zu leben, zu verändern, soweit sie nicht allzu sehr 
von der Norm abweichen und Mitmenschen nicht allzu sehr 
verärgern. Er ist sein Leben, so wie er es lebt, im Auskosten 
von Genüssen, Antipathien und Rücksichtslosigkeiten ge-
wohnt, schaut auf das, was er äußerlich besitzt und erreicht hat 
- und ist mit dieser Blickrichtung natürlich unfähig, Höheres 
anzustreben. 

Erst dann, wenn ein Mensch seiner Triebe gewahr wird, auf 
sie als die Herkunft seines Schicksals aufmerksam wird und 
sie auf Grund eines höheren Maßstabs umzulenken versucht, 
den falschen Weg aufgibt und immer wieder seine Trägheit 
überwindet, aufbricht, sich reckt, nach der Möglichkeit end-
gültiger Sicherheit und Freiheit Ausschau hält, erst dann kann 
er auf die Wegweisung des Erwachten aufmerksam werden, 
die die Möglichkeit bietet zu erkennen, dass die Annahme von 
Ich und Welt Illusion ist. 

Die weiteren vom Erwachten in unserer Lehrrede genann-
ten Eigenschaften kennzeichnet eine immer größere Triebhaf-
tigkeit und damit Unfähigkeit zu geistigem Überblick und 
Durchblick. Die Möglichkeit, die drei Verstrickungen aufzu-
heben und damit Anziehung, Abstoßung, Blendung und damit 
das Leiden des Immer-wieder-Geborenwerdens, Alterns und 
Sterbens, rückt in immer größere Ferne. 

 
5.  Erinnerung des Falschen,  Unbesonnenheit  und 

seelische Verstörtheit  sind die Ursache für  
die Nichtbeachtung der Herkunft ,  

Befolgen des falschen Wegs,   
das Hängen des Gemüts am Gewohnten 

 
Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, Nichtbeach-
tung der Herkunft, Befolgen des falschen Weges, das 
Hängen des Gemüts am Gewohnten zu überwinden. 
Welche drei Eigenschaften sind das? Erinnerung des 
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Falschen, Unbesonnenheit und seelische Verstörtheit. 
Ohne diese drei Eigenschaften: Erinnerung des Fal-
schen, Unbesonnenheit und seelische Verstörtheit ab-
getan zu haben, ist es unmöglich, Nichtbeachtung der 
Herkunft, Befolgen des falschen Weges, das Hängen 
des Gemüts am Gewohnten zu überwinden. 
 

Erinnerung des Falschen 
(mutthasaccam = muttha-sati-ya) 

 
Das Pāliwort, das wir hier übersetzt haben mit „Erinnerung 
des Falschen“ setzt sich zusammen aus muttha-sati-ya. Das 
Substantiv sati ist abgeleitet von dem Verb sarati = „er erin-
nert sich“. Muttha, Partizip Perfekt von mussati, bedeutet 
wörtlich „falsch“ und hängt auch mit musā, Täuschung, zu-
sammen: Erinnerung an das Falsche, Täuschende und damit 
Vergessen des Richtigen, Wahren. 

Wir Menschen haben bekanntlich ein sehr unterschiedlich 
gutes oder schlechtes Gedächtnis. Von Natur behält der 
Mensch hauptsächlich das im Gedächtnis, was ihn am stärks-
ten angenehm oder unangenehm berührt: das Beglückende und 
das Entsetzliche. Da er aber ununterbrochen weitere Sinnes-
eindrücke durch alle Sinne gewinnt, so tritt immer wieder 
neues Erfreuliches oder Unangenehmes in sein Bewusstsein, 
wodurch zugleich andere Dinge aus dem Bewusstsein ver-
drängt werden. Je mehr ein Mensch seine Aufmerksamkeit von 
den gefühlsstärksten Eindrücken in Anspruch nehmen lässt, 
von jenen, die seine Tendenzen am stärksten berühren, um so 
schlechter erinnert er sich der mehr nüchternen wahreren Din-
ge, wie der Einsichten in geistig seelische Zusammenhänge. 

Erinnerung des Wahren bedeutet auch die Erinnerung an 
das, was einem für eine zielgerichtete Lebensführung wesent-
lich ist. Angenommen ein Mensch weiß, dass er unter schlech-
tem Einfluss ans Trinken kommt, was er im Grunde nicht will. 
Wenn er trotzdem der Verlockung folgt, so ist die Erinnerung 
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an das Verlockende, das Täuschende stärker – und das schon 
früher durch solche Einflüsse erfahrene Leid vergisst er oder 
schiebt es beiseite.  

Im Geist eines solchen Menschen herrscht das genussorien-
tierte Weltbild vor, das vordergründige Wissen, die vorder-
gründige Erinnerung an das erlebte Wohl der Triebbefriedi-
gung oder auch Abneigung, Hass gegenüber Menschen, die ein 
Wohl, das ihm in Aussicht zu stehen schien, verhindern oder 
durchkreuzen, und alles andere tritt davor zurück. Wenn ein 
solcher Mensch sich überhaupt an Einsichten in geistig-
seelische Zusammenhänge erinnert, dann schiebt er diese etwa 
mit dem Gedanken beiseite: „Heute will ich genießen; was 
morgen ist, kümmert mich nicht.“ „Einmal ist keinmal.“ Mit 
diesem Hinblick auf das gegenwärtig Wohltuende ist er „un-
gebändigten Herzens“, wie es der Erwachte (M 36) beschreibt: 

Da entsteht einem unbelehrten Weltgänger ein Wohlgefühl. 
Vom Wohlgefühl berührt, wird er wohlbegierig und 
 verfällt der Wohlsüchtigkeit. 

Er sieht keinen tieferen Lebenssinn und sammelt darum seinen 
Geist nicht auf Nah- und Fernziele, wie sie die Weisen emp-
fehlen. Er unterscheidet nicht zwischen heilsam und unheil-
sam, sondern nur zwischen angenehm und unangenehm im 
sinnlichen Bereich. 

Es kann auch sein, dass ein Mensch zeitweise von Leiden-
schaft, Abneigung oder Rachegedanken getrieben wird und 
von der Gegenwärtigkeit dieser Trugbilder, die er selber ge-
schaffen hat, so erfüllt ist, dass in seinem Denken kein Raum 
mehr für die Betrachtung geistig-seelischer Zusammenhänge 
ist. Der Sturm kann sich nach einiger Zeit legen, und er kann 
sich wieder des Wahreren erinnern, aber zu der Zeit, in der die 
Erinnerung des Trugs, des Falschen akut ist, liegen ihm Ge-
danken an frühere bessere Anschauungen fern, und er ist unfä-
hig, auf die Herkunft der Dinge, auf innere Vorgänge zu ach-
ten. 
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Unbesonnenheit (asampajañña) 
 
Das Gegenteil sampajañña (Verb pajānāti = wissen, klar se-
hen) wird meistens übersetzt mit „Klarbewusstsein“. Eine 
bessere Übersetzung ist „weise im Blick haben“. Erinnerung 
des Wahren und Weise-im-Blick-Haben (sati, sampajañña) 
sind zwei Begriffe, die in den Lehrreden meist zusammen 
genannt werden. Wer sich erinnert: „Ich hatte Einsichten, die 
erlösen mich“, der kämpft darum, sie sich wieder heranzuho-
len und sich gegenwärtig zu halten, weise im Blick zu behal-
ten. 

Die entgegengesetzte Haltung ist die der Unbesonnenheit, 
das Wahre, Wesentliche, für einen Wichtige „nicht weise im 
Blick haben“. 

Statt zu wissen: „Jetzt ist in mir Begehren aufgekommen, 
ein Verlangen nach dieser Sache, ein Vakuum, ein inneres Un-
genügen. Dieses ist bedingt: Bei Berührung der Triebe durch 
von außen Herantretendes sind jetzt diese und jene Gefühle 
und Wahrnehmungen entstanden, auf die ich so und so reagie-
re“, statt also bei sich selbst zu sein, ist sein Bewusstsein aus-
gefüllt von den durch den Luger erfahrenen Formen, den 
durch den Lauscher erfahrenen Tönen usw. samt den daher 
kommenden Gefühlen. Beim Erleben von Formen, Tönen 
usw., die dem Begehren entsprechen, wird ihm wohl zumute. 
Durst kommt auf, sein ganzes Denken kreist darum, und er 
tritt an diese Formen heran, um damit seine Dränge zu befrie-
digen. Bei Nichterfüllung wird er enttäuscht, ist darüber trau-
rig, wütend, beleidigt; und bei vorübergehender Erfüllung ist 
er erfreut, beglückt. Immer aber wird er herumgejagt von den 
Sinneseindrücken und Gefühlen, ohne zu merken, dass er he-
rumgetrieben und herumgejagt wird. Er merkt gar nicht die 
Wucht seiner Triebe, sondern achtet nur auf die angenehmen 
oder unangenehmen äußeren Dinge. Ein solcher lebt darum 
nicht ein kontinuierliches Leben, sondern er lebt in einem 
abgerissenen Nacheinander, Situation um Situation. Er achtet 
nicht auf den Zusammenhang zwischen Trieben und Erlebnis-
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sen, sondern sein Gedächtnis liefert ihm nur eine unzusam-
menhängende Reihe von mehr oder weniger als angenehm 
oder unangenehm hervorstechenden Einzelerlebnissen. 

Darum kann er nicht besonnen Lebensziele verfolgen, un-
besonnen folgt er seinen Wünschen und gibt damit die nüch-
terne Einschätzung seiner Situation preis, die ihn vor Maßlo-
sigkeit und Hemmungslosigkeit bewahren kann. Je stärker ihn 
das Begehren zur Befriedigung drängt, um so rücksichtsloser 
strebt er die Erfüllung an, da der Befriedigung verheißende 
Gegenstand allein sein Denken ausfüllt, und so leiden die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen. Spannungen, Anklagen, 
Streit führen zur Auflösung von Freundschaften und Partner-
schaften. 

 
Seelische Verstörtheit, Geistesverwirrung 

(cetaso vikkhepa) 
 

Die Folge des Verfalls an die Sinnensucht schildert der Er-
wachte (M 36) mit den folgenden Sätzen, die der Wohlsüch-
tigkeit folgen: 

Das Wohlgefühl vergeht, und durch dessen Schwinden entsteht 
Wehgefühl. Von diesem Wehgefühl berührt, wird er traurig, 
gebrochen, er jammert, schlägt sich stöhnend die Brust, fällt 
der Verzweiflung anheim. 

Diese innere Verzweiflung mit ihren Auswirkungen schil-
dert der Gesprächspartner des Erwachten, Saccako (M 36), als 
Nichtbändigung des Herzens mit den Worten:  
Vom Wehgefühl getroffen, wird da einer vom Schlag gerührt 
oder das Herz zerspringt oder heißes Blut quillt aus dem 
Mund, oder er fällt der Geistesverwirrung (vikkhepa) anheim.  
Dadurch, dass sich ein Mensch dem empfundenen weltlichen 
Wohl ganz und gar hingibt, wird er durch dessen Verlust von 
Schmerz überwältigt. Wenn der Schmerz durch keine sachlich-
nüchterne Überlegung gemildert wird, dann wird er verstört, 
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geistesverwirrt. 
Eine solche Geistesverwirrung durch erfahrenes Leid schil-

dert der Erwachte in einer anderen Lehrrede (M 87 „Was ei-
nem lieb ist“) an einigen Beispielen: 

Weil einem etwas (Vergängliches) lieb ist, erwächst (bei dessen 
Verlust) Kummer, Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung, 
durch Anhänglichkeit entstanden. Vor einiger Zeit war hier in 
Sāvatthi einer Frau die Mutter gestorben - der Vater gestorben 
- war der Bruder, die Schwester gestorben - war der Sohn, war 
die Tochter gestorben - war der Mann gestorben. Durch deren 
Tod irrsinnig, geistesverstört geworden, lief sie von Straße zu 
Straße und schrie: „Habt ihr nicht meine Mutter...meinen 
Mann gesehn?“ Dadurch, dass einem etwas (Vergängliches) 
lieb ist, erwächst (bei Verlust) Kummer, Jammer, Leiden, Gram 
und Verzweiflung, durch Anhänglichkeit entstanden. 

Eines Tages war hier zu Sāvatthi eine Frau zu Verwandten 
ins Haus gekommen, und die Verwandten verboten ihr, mit 
ihrem Mann zu leben, wollten sie einem anderen vermählen. 
Sie aber beschwor ihren Mann: „Diese Verwandten reißen 
mich fort von dir und wollen mich einem anderen vermählen!“ 
Da gab der Mann seiner Frau den Tod und entleibte sich 
selbst: „Gestorben werden wir beisammen sein.“ Dadurch, 
dass einem etwas (Vergängliches) lieb ist, erwächst (bei Ver-
lust) Kummer, Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung, durch 
Anhänglichkeit entstanden. 

Und der Erwachte sagt an anderer Stelle von einem solchen 
durch seine Triebe vom Gefühl überwältigten Menschen (M 
38): 

Was für ein Gefühl er auch fühlt, Wohl, Weh oder weder Weh 
noch Wohl, in diesem Gefühl lebt und webt er und klammert 
sich daran. 

Dadurch wird der Mensch zum Spielball seiner Triebe, seiner 
Gefühle. In einem solchen Zustand kann er unmöglich seinen 
seelischen Zustand beobachten und lenken. Denn er ist ausge-
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füllt von der Erinnerung an falsche, täuschende Erscheinungen 
und unbesonnen ihnen verfallen. 
 

Wer Formen unbesonnen sieht,  
nur achtend auf den lieben Gegenstand,  
mit aufgereiztem Herzen fühlt  
er da und klammert sich daran. 

Dem schwellen die Gefühle an,  
vielfältig durch die Form erzeugt;  
vom Schau ’n nach außen, Heftigkeit  
zerschlagen wird ihm ganz das Herz. (S 35,95) 

 
6. Abneigung gegen den Besuch der Heilsgänger, 

Abneigung gegen das Hören der Heilslehre 
und Neigung zu abfäll igem Urteil   

s ind die Ursache für Erinnerung des Falschen,  
Unbesonnenheit  und seelische Verstörtheit  

 
Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, Erinnerung 
des Falschen, Unbesonnenheit und seelische Verstört-
heit zu überwinden. Welche drei Eigenschaften sind 
das? Abneigung gegen den Besuch der Heilsgänger, 
Abneigung gegen das Hören der Heilslehre und Nei-
gung zu abfälligem Urteil. 

Ohne die Abneigung gegen den Besuch der Heils-
gänger, ohne die Abneigung gegen das Hören der 
Heilslehre und die Neigung zu abfälligem Urteil auf-
gegeben und abgetan zu haben, ohne diese drei Eigen-
schaften abgetan zu haben, ist es unmöglich, Erinne-
rung des Falschen, Unbesonnenheit und seelische Ver-
störtheit zu überwinden. 

 
Vor dem großen Herzensweh, das die Folge der unbesonnenen 
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Hingabe an die täuschenden Erscheinungen, an das Augen-
blickswohl ist, kann den Menschen nur die religio, die Rück-
verbindung mit weiträumigeren Maßstäben, den Menschen 
bewahren: der Hinweis auf eine übersinnliche Ordnung der 
Dinge. 

Die Religionen sind stets hervorgegangen aus der Erfah-
rung solcher Geister, die die normale menschliche Natur über-
schritten haben, die die Schleier zwischen Diesseits und Jen-
seits unterschiedlich weit gelüftet und dadurch von jenseitigen, 
größeren Weiten und Möglichkeiten des Daseins erfahren ha-
ben. Sie haben sich freigemacht von den Trieben der Sinnlich-
keit und dabei das Zusammenspiel und Gegenspiel von Trie-
ben und Geist am eigenen Leib schmerzlich, aber sieghaft 
erfahren. Sie gewannen Einblicke in geistige Gesetzmäßigkei-
ten, die der Erwachte formuliert in dem Satz (D 27): Eine 
Ordnung, ein Gesetz besteht zuhäupten der Wesen, hier schon 
und in der anderen Welt. 
Es ist das Gesetz, das in der christlichen Religion das Saat-
Ernte-Gesetz genannt wird: „Was der Mensch sät, das wird er 
ernten.“ Diese Ordnung, dieses Gesetz von Saat und Ernte 
(Karma), dem wir unterstehen, ist unausgesprochen oder aus-
gesprochen in allen Religionen enthalten: 

Wie der Mensch heute in seinem Geist denkt und bewer-
tet, danach wird morgen sein Herz, sein Charakter sein und 
damit sein Tun und Lassen an seiner engeren und weiteren 
Umwelt, und das bewirkt übermorgen die karmische Ernte: 
Gesundheit oder Krankheit und freundschaftliche oder gereizte 
Reaktion der Umwelt und entsprechende Wiedergeburt in 
menschlichen, übermenschlichen oder untermenschlichen 
Daseinsformen. 

Wenn das Wirken eines Menschen im Lauf eines Lebens 
langsam dunkler und übler wird, weil sein Herz allmählich an 
Hochsinnigkeit verliert und an Antipathie bis Hass und Rück-
sichtslosigkeit zunimmt, dann führt dieses dunklere Wirken 
allmählich auch zu dunkleren Wirkungen, zu dunkleren, trübe-
ren, schmerzlicheren Erlebnissen. 
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Wenn das Wirken eines Menschen im Lauf seines Lebens 
allmählich besser und heller wird, weil Antipathie bis Hass 
und Rücksichtslosigkeit in seinem Herzen allmählich abneh-
men, dann wird ein solcher Mensch aus solchem helleren Wir-
ken allmählich auch immer hellere Wirkungen erfahren. 

Dem Gesetz von Saat und Ernte, der karmischen Ordnung, 
die der Erwachte so vollständig aufgedeckt hat, entspricht 
auch ganz der Rat von Jesus, wenn er zum Beispiel sagt: 

 
„Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun 
sollen, das tuet ihnen auch. Das ist das Gesetz 
und die Propheten.“ (Matth.7,12) 
 
Mit „dem Gesetz“ drückt er aus, dass dieser gesetzliche Zu-
sammenhang der Existenz innewohnt. Man muss sich ihm 
fügen, sonst gibt es Wirrsal und Leiden. Mit seinem Hinweis 
auf die Propheten will Jesus sagen, dass auch diese in früheren 
Zeiten in größeren Zeitabständen erschienenen Propheten (s. 
Altes Testament) immer schon von dem gleichen Gesetz spra-
chen. 

Das Gesetz von Saat und Ernte, dass der Mensch in dem 
gleichen Maß, wie er die Mitwesen fürsorglich und wohlwol-
lend oder nächstenblind und rücksichtslos behandelt, in dem 
gleichen Maß auch im Lauf der Zeit die entsprechende Be-
handlung von seiner Umwelt erfährt, wird von Christen oft als 
„Gottes Wille“ bezeichnet. Im alten China nennt Konfutse es 
„den Willen des Himmels“, und Laotse nennt es „das himmli-
sche Gesetz“. 

Aber ein Mensch, der Weise nicht aufsuchen und ihre Leh-
re nicht hören mag, der beraubt sich dieser Kraftquelle. Das 
Wenige, das er gehört oder gelesen hat, vergisst er sofort wie-
der über dem Jagen nach dem Angenehmen und der Flucht vor 
dem Unangenehmen, zumal wenn er das, was er aufgenom-
men hat, auch noch abfällig beurteilt. 

Der Erwachte verheißt geistigen Stumpfsinn demjenigen, 
der es unterlässt, den Kennern der Zusammenhänge zuzuhören 
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oder sie zu befragen: 
 

Da ist irgendeine Frau oder ein Mann einem Asketen oder 
einem Geistlichen begegnet und fragt nicht: “Was ist heilsam, 
o Herr, was ist unheilsam? Was ist zu tadeln und was ist nicht 
zu tadeln? Was ist zu betreiben und was ist nicht zu betreiben? 
Was kann mir, indem ich es pflege, lange zum Unheil und Lei-
den gereichen? Und was kann mir, indem ich es tue, lange zum 
Wohl, zum Heil gereichen?“ 

Da lässt solches Wirken, also angewöhnt und zu eigen ge-
macht, nach dem Versagen des Körpers, jenseits des Todes 
abwärts geraten auf üble Bahn zur Tiefe hinab, in höllisches 
Dasein; oder aber wenn man nicht dorthin gelangt, sondern 
wieder Menschentum erreicht, wird man, wo man da neugebo-
ren wird, stumpfsinnig sein. (M 135) 

 
Die Anschauung des Menschen über das, was ihn zu Wohl 
oder Wehe führt, ist der Lenker seines Denkens, Redens und 
Handelns und damit der Erlebnisse. Und diese für alle Wesen 
so wichtige Anschauung bilden sich die meisten Menschen 
vorwiegend unter dem Zwang ihrer Triebe, obwohl sie solche 
richtige und taugliche Anschauung nur von den Weisen be-
kommen können, zu denen sie sich hingezogen fühlen. Nur bei 
ihnen kann man Auskunft darüber bekommen, was das Leben 
im Ganzen bedeutet, was etwa vor der Geburt war und nach 
dem Tod sein wird und durch welches Verhalten man allen 
Schmerzen, Qualen und Ängsten entrinnen kann. 

Für solche Auskünfte war in der indischen Welt, besonders 
der damaligen Zeit, viel mehr Gelegenheit gegeben als heutzu-
tage bei uns. Wer über das indische Straßenbild in Dorf und 
Stadt auch nur etwas gesehen oder gehört und gelesen hat, der 
weiß, dass man dort neben den Mengen der im Haus lebenden 
Männer und Frauen auch immer wieder vereinzelt Geistlichen, 
Asketen und Pilgern begegnet, also Menschen, die entweder 
aus Beruf oder aus innerer Berufung sich um ein Wohl und 
Heil bemühen und bekümmern, das über den Tod hinaus wirk-
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sam ist. - Und ähnlich konnte man im Mittelalter bis hoch in 
die Neuzeit hinein auch hier im Westen vereinzelt Mönchen 
und Geistlichen begegnen, die ebenso wie die Asketen in In-
dien schon durch ihr Gewand gekennzeichnet waren. Hier sagt 
der Erwachte nun: Wer einem solchen Menschen begegnet und 
gar nicht daran denkt, eine Frage über das Leben zu stellen, 
und durch diese Begegnung auch nicht zum Nachdenken dazu 
angeregt wird, später Fragen zu stellen, dessen Geist kreist nur 
um vordergründige Dinge, er ist eingefangen in seinen Dies-
seitsfragen, wie er dieses und jenes Begehrte erlangen könne. 
Er sieht zwar Menschen, die sich mit tiefergehenden Fragen 
beschäftigen, aber er benutzt nicht den Anlass, sie zu fragen. 
Er übersieht sie und bleibt in seinem kleinen Zirkel. Vernich-
tend heißt es über solche Menschen in der indischen Spruch-
sammlung Subhāsitarnāva:  

 
Haben wir nicht, wie sich’s gehört,  
in Verehrung die Weisen befragt,  
wie die Kette der Wiedergeburten zu sprengen 
sei, haben wir auch keine Tugenden angehäuft,  
die imstande wären, uns die Flügel der Him-
melstür zu öffnen,  
so waren wir weiter nichts als die Axt, die un-
serer Mutter Jugendbaum fällte. 
 
Wer sich nicht von Weiterreichendem, Höherem bewegen 
lässt, wer seinen Geist gewöhnt, nur die vordergründigen, 
weltlichen Ziele in diesem Leben - vom platten Genießen bis 
zur „hohen“ Politik oder der „Weltverbesserung“ - immer wie-
der zu bedenken, dessen Geistesstruktur wird unfähig, weit-
räumige Zusammenhänge zu sehen und zu fassen, er denkt nur 
von heute auf morgen: Geld mehr oder weniger; Ansehen 
mehr oder weniger; Macht mehr oder weniger usw. Für die 
Lenkkräfte zum Heileren hat er keinen Blick, er geht nach 
angenehm und unangenehm; weder will er sich über das Da-
sein als Ganzes orientieren, noch fragt er nach späterem Erge-
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hen. 
 

Neigung zu abfälligem Urteil (upārambhacittata) 
 
Als dritte Eigenschaft der Menschen, die keine Lust haben, die 
Weisen aufzusuchen und ihre Lehre zu hören, wird in unserer 
Lehrrede genannt: die Neigung zu abfälligem Urteil. 

Wir erinnern uns des Ausspruchs von Laotse:  

Hört der Hochsinnige von  
dem himmlischen Gesetz,  
so wird er ergriffen.  
Hört der Mittelmäßige davon,  
so schwankt und zweifelt er.  
Hört es der gewöhnliche Mensch,  
so lacht er darüber. 

Weil der gewöhnliche Mensch alle Erfahrungen von tieferen 
Lebenszusammenhängen, etwa vom Gesetz von Saat und Ern-
te, überspielt hat durch die Hingabe an gröbere, aufreizendere, 
sinnliche Erlebnisse, darum setzt er nur auf diese und spottet 
über Aussagen, die aus einem ihm unzugänglichen Bereich 
kommen, wie es heutzutage religiös Strebende von ihren Mit-
menschen zu hören bekommen, wie z.B. „Ich habe viele Men-
schen operiert und keine Seele gefunden“, „Religion ist Opium 
für das Volk“, „Vom Tod ist noch keiner zurückgekommen“, 
„Ich glaube, was ich mit den Sinnen erlebe. Alles andere ist 
Spekulation“, „Man lebt nur einmal.“ Die Überzeugung eines 
Menschen von der Unauslöschlichkeit des Lebens ist auf kei-
nem anderen Weg zu gewinnen als durch das Hören oder Le-
sen von jenen inneren Kräften, die die Existenz begründen, 
und von der dadurch angeregten Aufmerksamkeit auf das ei-
gene seelische Triebwerk, auf den eigenen Zeugungs- und 
Machtbereich, wie es der Erwachte ausdrückt (D 27 - yoniso 
manasikāra). Menschen, die sich ausschließlich mit der 
„Welt“ im Näheren und Ferneren auseinandersetzen, mit dem 
Außen, können die nach innen gewandten Menschen nicht 
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verstehen und kommen von daher zu abfälligem Urteil. Auch 
die Erwachten und ihre Mönche waren seinerzeit solchen Ur-
teilen ausgesetzt. Von den Mönchen des Erwachten sagten 
einst manche Zeitgenossen (M 50): 

„Da kommen sie ja, diese kahlköpfigen Mönche, diese dunkel-
häutigen, niedrigen Abkömmlinge, geboren aus den Füßen 
Brahmas, behaupten: „Wir sind Meditierende, wir sind Medi-
tierende!“, und mit hängenden Schultern, hängenden Köpfen 
und schlaffer Haltung meditieren sie, grübeln, denken nach 
und überlegen. So wie eine Eule , die auf einem Ast auf eine 
Maus wartet, meditiert, grübelt, nachdenkt und überlegt, oder 
wie ein Schakal, der am Flussufer auf Fisch wartet, meditiert, 
grübelt, nachdenkt und überlegt, oder wie eine Katze, die ne-
ben einem Türpfosten oder einem Abfallkorb oder einem Ab-
fluss steht, meditiert, grübelt, nachdenkt und überlegt, ebenso 
behaupten diese kahlköpfigen Mönche, diese dunkelhäutigen, 
niedrigen Abkömmlinge, geboren aus den Füßen Brahmas: 
„Wir sind Meditierende“, und mit hängenden Schultern, hän-
genden Köpfen und schlaffer Haltung meditieren sie, grübeln, 
denken nach und überlegen.“ 

Und die Menschen, die damals starben, gelangten beim 
Versagen des Körpers nach dem Tod zumeist abwärts, auf 
schlechte Fährte, in Verderben und Unheil. 

Sie verbauten sich durch ihre abfälligen Urteile für lange Zei-
ten hindurch den Zugang zum Verständnis höherer Wahrheiten 
und damit zur Verbesserung ihrer Existenz. 
 

7 .  Spontane Gefühlserregung, Zügellosigkeit   
und Untugend sind die Ursache für Abneigung 

gegen den Besuch der Heilsgänger,   
Abneigung gegen das Hören der Heilslehre 

und Neigung zu abfäll igem Urteil  
 
Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, die Abneigung 
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gegen den Besuch der Heilsgänger, die Abneigung ge-
gen das Hören der Heilslehre und die Neigung zu ab-
fälligem Urteil zu überwinden. 

Welche drei Eigenschaften sind das? Spontane Ge-
fühlserregung, Zügellosigkeit und Tugendlosigkeit. 

Ohne spontane Gefühlserregung, Zügellosigkeit und 
Tugendlosigkeit abgetan zu haben, ohne diese drei 
Eigenschaften abgetan zu haben, ist es unmöglich, 
Abneigung zum Besuch der Heilsgänger, Abneigung 
zum Hören der Heilslehre und Neigung zu abfälligem 
Urteil zu überwinden. 
 

Spontane Gefühlserregung (uddhacca) 
 
Durch spontane Gefühlserregungen, durch entzückende, be-
glückende wie auch widerwärtige und schmerzliche, deren 
Überschwang von Goethe beschrieben wird als „himmelhoch-
jauchzend/zu Tode betrübt“, gerät der Mensch aus der Fas-
sung, reagiert und handelt spontan aus dem Erregtsein heraus. 
Das Pāliwort uddhacca bedeutet hochgetragensein, emporge-
wirbelt sein. Der Erwachte sagt (S 46,53): Zu einer Zeit, in der 
das Herz erregt ist, da ist es nicht leicht zu beschwichtigen, 
gleichwie ein großes Feuer nicht leicht eingedämmt werden 
kann. Oder er vergleicht die Erregtheit und Unruhe (vierte 
Hemmung) mit einem Menschen, der sich in der Sklaverei 
befindet (M 39) und darum nicht nach eigenem Gutdünken, 
sondern nach den Befehlen des Herrn leben und arbeiten und 
seine Interessen zurückstellen muss, d.h. er ist Sklave seiner 
Triebe und der durch sie verursachten Gefühle und kann zu der 
Zeit nicht der Wirklichkeit gemäß sehen. Wie die klare Sicht 
durch die Gefühlserregtheit zunichte gemacht wird, schildert 
der Erwachte (S 46,55 = A V,193): 
 
Zu einer Zeit, in der man mit einem Gemüt verweilt, das von 
Erregung und Unruhe umsponnen, von Erregung und Unruhe 
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erfüllt ist und in der man nicht wirklichkeitsgemäß erkennt, 
wie man der aufgestiegenen Erregung und Unruhe entrinnt, zu 
einer solchen Zeit erkennt und sieht man weder wirklichkeits-
gemäß das eigene Heil noch das Heil anderer noch das ge-
meinsame Heil; und selbst die Texte, die man lange Zeit aus-
wendig gelernt hat, fallen einem nicht ein, geschweige die 
nicht auswendig gelernten. 

Gleichwie etwa, wenn in einem Teich das Wasser vom Wind 
aufgerührt, bewegt ist und Wellen schlägt: da könnte auch ein 
scharfsehender Mann, der darin sein Spiegelbild betrachten 
wollte, es nicht wirklichkeitsgemäß erkennen und sehen. 

Wenn der Mensch von äußeren Ereignissen bewegt, „himmel-
hochjauchzend/zu Tode betrübt“ ist, dann ist er von ihnen völ-
lig in Anspruch genommen, dann kreist sein Denken nur da-
rum, und er kann keine Lust empfinden, Heilsgänger zu besu-
chen und von ihnen die Lehre zu hören oder entsprechende 
Schriften zu lesen, er würde von ihnen gelangweilt sein, weil 
er innerlich nicht neutral und sachlich ist, sondern gefühlsmä-
ßig stark erregt und bewegt ist. 
 

Zügellos (asamvara) und tugendlos (dussīla)  
In höchster Erregung ist der Mensch zügellos, d.h. je mehr die 
Triebe stark gefühlsbesetzte Erscheinungen, starke Blendun-
gen in den Geist hineingeben, um so weniger erfährt der Geist 
von denjenigen Berührungen der Triebe, die nur wenig Gefühl 
ausgelöst haben, und steht um so mehr im Dienst der starken 
Triebe, und das bedeutet, er erhebt keinen Einspruch, wenn die 
Triebe ihn zügellos und tugendlos werden lassen, ihn hinrei-
ßen zu Aggressionen, Zorn, Wut und verletzenden Worten. Er 
lässt ihnen freien Lauf. 

Wir können einem solchen Menschen nachfühlen, dass er 
keine Lust hat, Heilsgänger aufzusuchen und die Lehre zu 
hören, wie der Erwachte sagt: 

Nicht merkt der Zorn‘ge auf sein Heil, 
die Wahrheit mag er nicht verstehn, 
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wenn Finsternis und Blindheit herrscht, 
wo Zorn den Menschen niederzwingt. (A VII,60) 

Wenn durch die Stärke der Triebe die Kontrolle und Zügelung 
durch den Geist fortfällt, dann lebt der Erregte ganz nach sei-
nen Trieben und gerät dadurch in den Interessenbereich der 
Mitwesen hinein. Der Erwachte nennt ganz unabhängig von 
dem jeweiligen Kulturstand fünf Tugendregeln, feste Grenzen, 
innerhalb welcher ein geordnetes Leben mehr oder weniger 
gesichert ist, durch deren Übertretung aber Ängste und 
Schmerzen hier und drüben erlitten werden, die Gesellschafts-
ordnung zusammenbricht und damit Chaos herrscht. 

Die fünf Tugendregeln sind: 
1. Nichttöten. 
2. Nicht Ungegebenes nehmen. 
3. Nicht in die Partnerschaftsverhältnisse anderer einbrechen 

oder Minderjährige verführen. 
4. Keine trügerischen, verleumderischen Aussagen machen. 
5. Keine berauschenden, die Selbstkontrolle verhindernden 

Mittel nehmen. 

Es handelt sich hier wirklich nur um die fundamentalsten Rat-
schläge, deren Befolgung auch außerhalb aller religiösen Weg-
weisung, allein schon zur Aufrechterhaltung eines geordneten 
und ungefährdeten Zusammenlebens erforderlich ist. Eine 
Lebensführung ohne diese fünffache Zurückhaltung, welcher 
der hemmungslos seinen Wünschen folgende Mensch ergeben 
ist, wird in den Lehrreden als ein Leben in fünf schrecklichen 
Gefahren bezeichnet (A V,174). Nicht nur, dass er andere ge-
fährdet, er zieht schon in diesem Leben Strafe und Verfolgung 
auf sich, und nach dem Tod sinkt er unterhalb des Menschen-
tums, erfährt die Ernte seines Wirkens. 

Es ist selbstverständlich, dass einem solcherart von seinen 
Trieben Gejagten der Sinn nicht danach steht, Heilsgänger zu 
besuchen und ihre Lehre zu hören, die durch Zügelung der 
Triebe Wohl verheißt in diesem und im nächsten Leben. 
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8. Vertrauenslosigkeit ,  Engherzigkeit/Geiz und 
Trägheit  s ind die Ursache für Erregtheit ,  

Zügellosigkeit  und Untugend 
 

Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, Erregtheit, 
Zügellosigkeit und Untugend zu überwinden. - Welche 
drei Eigenschaften sind das? Vertrauenslosigkeit, 
Engherzigkeit/Geiz und Trägheit. 

Ohne Vertrauenslosigkeit, Engherzigkeit/Geiz und 
Trägheit abgetan zu haben, ist es unmöglich, Erregt-
heit, Zügellosigkeit und Tugendlosigkeit zu überwin-
den. 

 
Vertrauen / Vertrauenslosigkeit (assaddhā) 

 
Mit Vertrauen ist nicht das weltliche Vertrauen gemeint. Es 
gibt einfältige Menschen, die noch nicht viel Übles erfahren 
haben oder das Erfahrene vergessen haben. Sie schenken je-
dem, der ihnen begegnet, blind Vertrauen und können dadurch 
Verluste erleiden. Davon rät der Erwachte ebenso ab wie von 
grundsätzlichem Misstrauen. Gemeint ist hier vielmehr ein 
gewisses Vertrauen zu den Lehren (Vertrautsein mit den Leh-
ren), die von dem nicht sofort Einsehbaren handeln, nämlich 
von den karmischen Zusammenhängen, vom Weiterleben nach 
diesem Leben und von jenseitigen Daseinsformen und von der 
Möglichkeit der endgültigen Befreiung von allem Wechsel und 
Wandel und Leiden. Das Vertrauen gleicht im Grunde dem, 
was der christliche Apostel Paulus unter „Glauben“ versteht, 
wenn er sagt: 

Es ist aber der Glaube eine gewisse Zuversicht 
darauf, worauf man hofft, und ein Nichtzwei-
feln an dem, das man nicht sieht. (Hebr.11,1) 

So versteht auch der Erwachte das Vertrauen: Obwohl man das 
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Jenseits nicht sieht, hat man doch ein Empfinden, eine Ah-
nung, dass man nicht mit der Geburt in diesem Körper ange-
fangen hat da zu sein, dass diese Geburt nur ein Auftauchen 
aus etwas anderem ist, wo man früher war, und dass man   
ebenso den Tod nicht einfach als Vernichtung, als das radikale 
Ende sieht, sondern nur als das Ende der gegenwärtigen Epi-
sode, dass es dann weitergeht entsprechend den inneren Quali-
täten. 

Der Erwachte sagt, dass das innere Vertrautsein mit der Un-
sterblichkeit des Daseins keine Einbildung ist, sondern einen 
realen Grund hat. Er wisse aus eigener Erinnerung und aus 
leibhaftiger Erfahrung, dass wir alle - ob wir es erinnern oder 
nicht, ob wir es glauben oder nicht - schon in allen Daseins-
formen viele, viele Male gewesen sind. Jeder von uns hat 
schon alle Leiden, alle Freuden der verschiedenen Daseins-
formen unendliche Male erlebt. Und da unterscheidet sich der 
geistige Mensch von dem sinnlichen dadurch, dass er von 
dieser Wanderung noch leise, unterschwellige Erinnerungen 
mitbringt in dieses Leben und sich darum im vertrauten Klima 
fühlt, wenn er im jetzigen Leben von der Fortexistenz des 
Seelischen hört, während der nur von dem vordergründig 
Sinnlichen lebende Mensch diese feinen Erinnerungen bald 
mit den neuen starken Sinneseindrücken überdeckt hat und 
darum nur das gegenwärtige Leben gelten lässt. 

Er hat keine Ahnung, kein Gefühl für die geistige, „jensei-
tige“ Dimension unseres Lebens, rechnet nur mit dem Diessei-
tigen und sieht keinen Grund, seine Tendenzen zu zügeln, sich 
um Tugend zu bemühen. 

 
Engherzigkeit/Geiz (avadaññuta) 

 
Er sieht sein gegenwärtiges „Ich“ als das Ganze, als „sein Le-
ben“, als „sein Dasein“ an, und darum unternimmt er zur Si-
cherung, zur Erhaltung und zum Wohl dieses „Ich“, dieses 
Ganzen, alles, was nach seiner Auffassung dazu dienlich ist. 
Das Ich ist ihm wie eine Festung, die dauernd gefährdet ist 
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und darum verteidigt und gesichert werden muss, und darum 
zieht er an sich heran und ergreift, was ihm nur irgend dazu 
geeignet und erforderlich erscheint. Darum ist er auf Nehmen, 
auf Vermehren eingestellt und nicht aufs Geben. Diese Einstel-
lung ergibt sich zwangsläufig aus der üblichen Auffassung 
vom „Ich“. 

Alle Weisen der Welt jedoch sagen von diesem Ich überein-
stimmend, dass gerade dieses An-sich-Reißen und Erraffen 
und Für-sich-haben-Wollen, das der Sicherung dienen soll, der 
Quell aller Unsicherheit und alles Leidens ist. Der in dieser 
Weise um Sicherung bemühte Mensch achtet nicht der Mitwe-
sen. Er hat den Blick hauptsächlich auf sich selbst, auf die 
eigene Interessensphäre gerichtet und verfolgt nur die vor Au-
gen liegenden Objekte seines Begehrens, ohne zu erkennen, 
dass ihr Erlangen weitgehend vom Gewähren der Mitwesen 
abhängt. 

Wenn er anderen etwas geben soll, sieht er nicht auf die 
Bedürfnisse des Nächsten, sondern nur auf die Minderung 
seines Besitzes. Er sieht ihn besorgt abbröckeln. Wenn auch 
die Minderung nur ganz gering ist und sein verbleibender Be-
sitz noch riesengroß, er fürchtet doch den Verlust. Da er nur an 
das vor Augen Liegende denkt, so muss er denken: „Was ich 
gebe, das habe ich weniger“, deshalb ist er geizig, kleinlich 
und engherzig. Wer engherzig nur sich selber und sein vorder-
gründiges Wohl im Blick hat, zerstört das wechselseitige Ver-
hältnis von Geben und Nehmen der Menschen untereinander 
und schafft ein kaltes, enges, verfinstertes, geradezu gespensti-
sches Gemüt, welches sich alles Weite und Großzügige ver-
sperrt und verdunkelt. So sagt Robert Saitschick: 

 
Der Geiz vernichtet die Seele und erfüllt sie mit einem un-
durchdringlichen Dunkel, so dass sie das Sonnenlicht nicht 
mehr ertragen kann. Der Geizige verrennt sich allmählich in 
den dumpfesten Winkel, wohin kein einziger Strahl dringen 
kann: nur der Geizige kann dort aushalten, wo jeder sonst 
ersticken müsste, denn bei ihm hat die Natur alles verkehrt. 
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Die Absichten, die sich anfangs zu seiner Habgier noch ge-
sellt haben mögen, hören bald auf, Absichten zu sein, und 
treten ganz in den Dienst der verkrümmten Triebe der Selbst-
liebe. Es ist die Liebe eines zusammengeschrumpften Ich zu 
seiner eigenen Zusammenschrumpfung, die Neigung zum 
Modrigen und Toten, der Hass gegen alles Weite, Große, Un-
eigennützige und Lebendige; es ist eine gesteigerte Liebe zum 
Unterirdischen und Erstickenden, zugleich eine geheime 
Furcht vor dem folgenden Tag und vor dem möglichen Zu-
sammentreffen von Verhältnissen. Welch einseitige Energie 
und Feigheit liegt in dieser leidenschaftlichen Liebe zum 
Geld. 

Trägheit (kosajja) 
 
Wer keine aus dem Jenseits hineinragenden Maßstäbe gelten 
lässt und auch für die Mitmenschen keinen Blick hat, nur sei-
nen vordergründigen Tendenzen lebt, der amüsiert sich mit 
müßigem Herumtreiben, vertut die Zeit mit Nichtigkeiten. Den 
Trieben nachgehen, die Pflichten beiseite schieben, ohne an 
die Folgen zu denken - das ist Trägheit, wie ein deutsches 
Sprichwort sagt: 

Der Faulen Werktag ist immer morgen,  
sein Ruhetag heute. 

Und 

Komm ich heut' nicht, komm ich morgen. 
 
Ein weiteres Sprichwort zeigt, wohin eine solche Haltung 
führt: 

Müßiggang ist aller Laster Anfang. 

Und Gellert sagt: 

Der Mensch zu Fleiß und Arbeit träge,  
fällt auf des Müßigganges Wege  
leicht in das Netz des Bösewichts. 
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Auch in den buddhistischen Texten finden wir die Trägheit 
beschrieben: 

„Es ist zu kühl, es ist zu schwül, es ist zu spät“, so hört man 
gern; doch weil der Mensch so lässig geht, entfliehn die Stun-
den flugs dahin. (D 31) 

Zur Zeit des Aufstehns gerne säumen,  
jung, kräftig, doch der Faulheit hingegeben,  
in der Gesinnung voller Trägheit:  
nicht findet Fauler rechte Pfade. (Dh 280) 

Gewohnt an Schlaf, Geselligkeit,  
nicht aufstehn und voll Faulheit sein,  
im Zorn alleine raschen Sinns,  
so kennt man Knechtes Angesicht. (Sn 96) 

 
9 .  

Ehrfurchtslosigkeit ,Widerspenstigkeit/Eigensinn,   
schlechter Umgang sind die Ursache für Vertrau- 

enslosigkeit ,Engherzigkeit/Geiz und Trägheit   

Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, Vertrauenslo-
sigkeit, Engherzigkeit/Geiz und Trägheit zu überwin-
den. - Welche drei Eigenschaften sind das? Ehrfurchts-
losigkeit, Widerspenstigkeit/Eigensinn und schlechter 
Umgang. Ohne Ehrfurchtslosigkeit, Widerspenstig-
keit/Eigensinn und schlechten Umgang aufgegeben zu 
haben, ohne diese drei Eigenschaften abgetan zu ha-
ben, ist es unmöglich, Vertrauenslosigkeit, Engherzig-
keit/Geiz und Trägheit zu überwinden. 
 

Ehrfurcht  (ādariya),  
 Ehrfurchtslosigkeit  (anādariya)  

In dem deutschen Begriff Ehrfurcht liegt zweierlei: Verehrung 
und Furcht. Man verehrt etwas Verehrungswürdiges, das heißt 
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Größeres, Edleres, Reineres, als was man selber ist und was 
man als Höheres anerkennt. Wenn man durch ein leuchtendes 
Vorbild auf das Größere aufmerksam wird, dann scheut man 
angesichts dessen davor zurück, seinen gewohnten niederen 
Neigungen zu folgen. So regt das Vorbild uns an, unseren ei-
genen gewohnten Standort im Niederen zu verlassen. In den 
buddhistischen Texten werden Ehrfurcht und Verehrung haupt-
sächlich gegenüber dem Erwachten und seinem Orden er-
wähnt. Zum Beispiel: Der Hausvater Potaliyo, der sich aske-
tisch dünkte, sagte nach der Belehrung durch den Buddha: Was 
bin ich, und was ist der Orden des Geheilten, in dem ganz und 
gar jeder Verkehr abgeschnitten wird? (das heißt, jede triebbe-
dingte Nach-außen-Wendung aufgehoben ist). Er vergleicht 
also sein Verhalten mit der Haltung der echten Mönche, zu 
denen er jetzt ehrfürchtig aufblickt und ihren höheren Stand-
punkt anerkennt. (M 54) 

Dem vertrauend ergebenen Nachfolger, der im Orden des 
Meisters sich ernsthaft übt, geht die Zuversicht auf: Meister ist 
der Erhabene, Nachfolger bin ich. Der Erhabene weiß, ich 
weiß nicht. (M 70) Oder die Mönche sagen: Wer sind wir, und 
wer sind die Erfahrer der Wahrheit? und sie erkennen an: Vom 
Erhabenen stammt unser Wissen, vom Erhabenen geht es aus, 
auf den Erhabenen geht es zurück. (M 68) 

Diese Textstellen und viele andere zielen auf eine direkte 
oder indirekte Verehrung des Erhabenen als des höchsten We-
sens oder eines ihm entsprechenden Heiligen. Verehrung dem 
Erhabenen (namo tassa bhāgavato) heißt es in der buddhisti-
schen Verehrungsformel. Ihm beugt man sich (namati), ihm 
fügt man sich, zu ihm blickt man auf, zu den Überwindungen 
und Befreiungen, die ein Erwachter als erster und in vollkom-
mener Weise verwirklichte. 

Jeder Mönch wird ein Ehrwürdiger genannt, weil er all den 
Dingen entsagt hat, an denen der Erdenmensch so hängt. Und 
er hat als Mönch den Vorsatz gefasst, diese Fesseln auch inner-
lich zu überwinden. So ist jeder Mönch für den im Haus Le-
benden verehrungswürdig, allein schon wegen des guten Wil-
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lens. 
Der Ehrfurchtslose hat jedoch kein Gespür für das Höhere, 

Feinere, geschweige dass er Mönche verehren kann, die die 
Sinnensucht überwinden wollen, die die Freiheit von allen 
Trieben anstreben. Er mag Zeuge sein einer ehrfurchtgebieten-
den Tat, z.B. dass einer in den Tod geht, um das Leben anderer 
zu erhalten oder um höheren Wohls willen Verlockungen wi-
dersteht - aber er versteht das Motiv einer solchen Handlung 
gar nicht, weil ihm selber solche Motive fern liegen und er sie 
darum bei anderen nicht erkennen kann. Ein der Ehrfurcht 
Fähiger dagegen ist erschüttert, ergriffen von einem Opfer, von 
zutage tretender Güte und Ablösung, die ganz selten vorkom-
men, die einem selbst unmöglich sind und zu deren Verständ-
nis man gerade noch fähig ist. Der Ehrfurchtslose ist nicht 
ergriffen bei ergreifenden Dingen (A IV, 113). Er spottet über 
Menschen, die sich einen weltlichen Vorteil entgehen lassen, 
freiwillig auf das, was er Wohl nennt, verzichten. 

 
Widerspenstigkeit / Eigensinn (dovacassa) 

 
Und weil der Ehrfurchtslose keinen Sinn hat für die Größe und 
Reinheit anderer, ihre innere Überlegenheit nicht anerkennt, 
sondern sie für „verrückt“ hält, mag er sich von ihnen nicht 
belehren lassen, ist widerspenstig und unlenkbar, auch bei 
solchen, die ihm nahe stehen und ihn zum Guten zu beeinflus-
sen suchen. Damit gibt es für ihn niemanden, der ihn daran 
erinnern könnte oder ihm eine Ahnung vermitteln könnte, dass 
es ein Gesetz von Saat und Ernte gibt, dem alle Wesen unter-
tan sind (Ein Gesetz steht über den Wesen, hier schon und in 
der anderen Welt - D 27) und dass der Mensch eine weltüber-
legene Fähigkeit besitzt, mit der er sein Welterlebnis verbes-
sern und gar übersteigen kann. (M 96) Er will seinen Neigun-
gen folgen und nicht ein Gesetz beachten oder sich nach Vor-
bildern richten - weil er sie nicht als weitblickender und edler 
erkennt. 
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Schlechter Umgang (pāpamittatā)  
 
Mit dieser Unlenkbarkeit und Starrsinnigkeit isoliert er sich 
von allen gutmeinenden Menschen, beraubt sich der Möglich-
keit des Kontakts mit guten Freunden, ist angewiesen auf den 
Umgang mit Menschen, die er bei seinen vordergründigen 
Befriedigungen trifft und die ihm so lange Gesellschaft leisten, 
als er für sie von irgendeinem Nutzen ist, die wie er egoistisch 
und selbstsüchtig keiner tieferen Empfindung für Höheres 
fähig sind. Von solchen Freundschaften sagt der Erwachte (D 
31), dass solche schlechten Menschen, selbst wenn sie sich als 
Freund ausgeben, doch als Feinde zu betrachten sind: 

Vier Fälle sind es, wo der Gefährte nach abwärts als Feind zu 
merken ist, der sich als Freund gibt: 

Berauschende Getränke oder andere, die Vernunft und 
Selbstkontrolle hemmenden Mittel zu genießen, da kommt er 
mit. 

Müßig sich auf der Straße herumtreiben, ist ihm recht. 
Gemeinschaftsvergnügungen besuchen gehen, da schließt 

er sich an. 
Der Spielleidenschaft sich hingeben, dazu ist er Gefährte. 
Das sind die vier Fälle, wo der Gefährte nach abwärts als 

Feind zu merken ist, der sich als Freund gibt. 

Mit schlechtem Freunde schlecht gesellt,  
in schlechter Übung, schlechtem Brauch:  
Aus diesem Dasein, jener Welt,  
aus beiden gräbt man sich zugrund. 

Wir erkennen, wie Ehrfurchtslosigkeit, Unbelehrbarkeit und 
schlechter Umgang jegliches etwa noch vorhandenes Vertrau-
en zunichte machen. Ein solcher ist nach einem Gleichnis des 
Erwachten wie eine Lotospflanze, die im Wasser entsteht, im 
Wasser sich entwickelt und auch mit ihrem Haupt immer unter 
dem Wasserspiegel bleibt und nur aus dem Wasser ihre Nah-
rung aufsaugt. Das Wasser ist hier ein Gleichnis für die sinnli-
che Wahrnehmung. Wer über nichts anderes nachdenkt, nichts 
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anderes „aufsaugt“ als die angenehmen und unangenehmen 
sinnlichen Eindrücke und wie er die angenehmen Sinnesein-
drücke gewinnen, die unangenehmen vermeiden kann, der ist 
so ausschließlich mit ihnen beschäftigt, dass er nur diese und 
damit auch nur die irdischen Gesetze kennt. Der Rest an Ver-
trauen in Jenseitiges, mit dem er vielleicht in dieses Leben 
eingetreten ist, ist ihm durch seine Ehrfurchtslosigkeit, Un-
lenkbarkeit und seinen schlechten Umgang verloren gegangen. 
 

10.  Gewissenlosigkeit ,  keine Scheu  
vor üblen Folgen haben und Leichtsinn  

sind die Ursache für Ehrfurchtslosigkeit ,   
Unbelehrbarkeit  und schlechten Umgang 

 
Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan 
zu haben, ihr Mönche, ist es unmöglich, Ehrfurchtslo-
sigkeit, Unbelehrbarkeit und schlechten Umgang zu 
überwinden. 

Welche drei Eigenschaften sind das? Gewissenlosig-
keit, keine Scheu vor üblen Folgen haben und Leicht-
sinn. Ohne Gewissenlosigkeit, den Mangel an Scheu 
vor üblen Folgen und Leichtsinn abgetan zu haben, 
ohne diese drei Eigenschaften abgetan zu haben, ist es 
unmöglich, Ehrfurchtslosigkeit, Unbelehrbarkeit und 
schlechten Umgang zu überwinden. 

 
Mit diesen drei Eigenschaften: Gewissenlosigkeit, keine 
Furcht vor üblen Folgen haben sowie Leichtsinn sind wir beim 
geistig und moralisch tiefstmöglichen Stand eines Menschen 
angelangt. 
 

Gewissenlosigkeit  (ahiri) ,  
keine Scheu vor üblen Folgen (anottappa) 

 
Zwei Eigenschaften, sagt der Erwachte, beschirmen die Welt: 
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Gewissenhaftigkeit, Scham und Scheu. Er gibt ein Gleichnis: 
Eine Festung hat außerhalb der sie völlig umschließenden 
Mauer einen tiefen Festungsgraben, auf welchen die Bewoh-
ner der Festung von der Mauer aus herabblicken können. In 
diesen breiten und tiefen Graben, der Feinde aufhalten soll, 
wurden früher alle Arten von Ausscheidungen geleitet, Abfälle 
und Unrat hineingeworfen. So wie dieser Graben von den 
Bewohnern oben auf der Festung als tief unter ihnen befind-
lich und als abstoßend empfunden wird, so empfindet ein ed-
ler, gewissenhafter Mensch, der vorwiegend aus guter Her-
zensart lebt, Abscheu vor ihm unwürdig erscheinenden Her-
zensregungen und Taten. Er würde sich, wenn er dem in ihm 
aufgestiegenen Üblen folgen würde, als auf niedrigster Ebene, 
weit unter seinem normalen sittlichen Niveau stehend empfin-
den. So ist Scham die akute Anwandlung eines lauteren gewis-
senhaften Gemütes auf eine unlautere Absicht, ist der Aus-
druck dafür, dass der Mensch höhere Ansprüche an sich stellt, 
ein höheres Sollen anerkennt und ihm folgen will. 

Bei starker Leidenschaft ist auch ein sonst edler Mensch 
fähig, die Gewissensstimme, die Scham bei Üblem, zu übertö-
nen. Deshalb nennt der Erwachte mit der Scham zusammen 
die Scheu vor unerwünschten, üblen, peinlichen Folgen. So 
wie die Festung auf ihrer hohen Rundmauer einen rundum 
verlaufenden Gang hat, von welchem aus man weit ins Land 
hineinsehen und die Feinde und die von ihnen drohenden Ge-
fahren rechtzeitig erkennen kann - so weiß der Kenner der 
Lehre um die karmischen Folgen von üblem Tun. Er scheut 
(ottappa) die unerwünschten peinlichen, üblen Folgen und den 
Tadel der Weisen und unterlässt aus Furcht davor übles Wir-
ken. Diese zwei Dinge halten den Menschen zurück: Scham 
vor Üblem aus innerer Lauterkeit oder der Gedanke: „Übeltun 
bringt mir Schaden.“ 

Wir sehen, dass der Erwachte zuerst die edlere Kraft ein-
setzt, die Scham. Es ist edler und heller, wenn der Mensch das 
Üble lassen kann in dem Gedanken und Empfinden, dass es 
seiner unwürdig ist, so zu leben, aber dennoch ist es viel bes-
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ser, aus Furcht und Scheu (ottappa) vor den üblen Folgen alles 
üble, dunkle Tun zu unterlassen, als es zu tun, wenn nicht 
schon die Scham es verhindert. 

Ebenso empfiehlt der Erwachte (M 54), dass der Nachfol-
ger, sobald ihn die üblen Weisen des Redens und Handelns 
ankommen wollen, sich als erstes sagen möge, dass er bei 
solchem Tun sich selbst tadeln müsse und erst als zweites an 
die üblen Folgen denken möge, die darin bestehen, dass die 
edleren und weiseren Menschen in seiner Umgebung ihn ta-
deln oder sich von ihm zurückziehen, und dass er mit solchen 
Befleckungen des Herzens üble Laufbahn einschlage, auch in 
den folgenden Leben. Wem Vertrauen, Scham, Scheu und Tu-
gend fehlen, verfällt der Hölle, sagt der Erwachte (A IV,212). 

 
Leichtsinn (pamāda) 

Aus Gewissenlosigkeit und der Abwesenheit von Furcht vor 
üblen Folgen erwächst zwangsläufig der Leichtsinn. Im Au-
genblick aufgehen, jeder Ablenkung folgen: das ist Leichtsinn. 
Wie ein Blatt vom Wind bald hierhin, bald dorthin geweht 
wird, ohne Plan, ohne Ziel, so ist der Leichtsinnige. Er kann 
keinem Ziel treu bleiben, kann nicht dem Weg einer religiösen 
Wegweisung beharrlich folgen, kann auch nicht mit Ausdauer 
gute Sitten anstreben. Die alten Inder erfassten das Gefährliche 
des Leichtsinns: 

Der Leichtsinnige vermag nichts für sich zu tun, wie sollte er 
für andere etwas zu tun vermögen? Daher kommt es, dass der 
Leichtsinnige sicher alle Angelegenheiten zunichte macht. 
(Mahābhārata XII, 5060-5061) 

Leichtsinn ist der ärgste Feind, Leichtsinn ist das ärgste Gift, 
Leichtsinn ist der Räuber an der Burg der Erlösung, Leicht-
sinn ist der Weg zur Hölle. (Subhāsitarnāva 270) 

Der Erwachte sagt: Den Leichtsinnigen trifft Leiden, sei es in 
diesem Leben – 
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Da geht ein Tugendloser, von Tugend abgewichen durch seinen 
Leichtsinn großem Verlust an Vermögen entgegen (D 33) 

oder nach diesem Leben, wie es in M 130 geschildert wird, wo 
der Richter der Verstorbenen zu einem gerade Gestorbenen 
sagt: 

Lieber Mann, aus Leichtsinn hast du nicht günstig gewirkt in 
Taten, Worten und Gedanken. Da wird man dir, lieber Mann, 
eben nun so begegnen wie einem Leichtsinnigen. 
Leichtsinn, Gewissenlosigkeit, keine Scheu vor üblen Folgen, 
auch nicht vor solchen, die deutlich vorhersehbar schon in 
diesem Leben zu leidigem Erleben führen, sind wahrlich die 
niederste Wurzel alles Üblen. Ein solcher macht sich kein Ge-
wissen daraus, Lebewesen umzubringen, zu stehlen, in andere 
Ehen einzubrechen und Minderjährige zu verführen, andere 
durch trügerische Rede zu verleumden und sich zu berauschen. 
Er lebt leichtsinnig nur dem Augenblick und seinem Vergnü-
gen. Er bedenkt nicht die Folgen in diesem Leben, dass er 
gefasst und bestraft werden könnte, geschweige dass er an die 
Folgen im Jenseits dächte. Mit einem solchen Verhalten berei-
tet er sich den Weg nach abwärts in dunkles Erleben hinein. 

Zum Abschluss des bisherigen Teils der Lehrrede mag hier 
ein Überblick über die gesamten zehnmal drei Eigenschaften 
folgen: 
1. Wenn Geborenwerden, Altern und Sterben nicht wären, 
dann wäre das Erscheinen eines Vollendeten nicht notwendig. 

2. Wenn Anziehung (Gier), Abstoßung (Hass) und Blendung 
nicht wären, dann wäre nicht Geborenwerden, Altern und 
Sterben. 

3. Wenn Glaube an Persönlichkeit, Daseinsbangnis/Daseins-
sorge und die Auffassung, das (sittliche) Begegnungsleben sei 
das Höchste, nicht wären, dann wären auch nicht Anziehung, 
Abstoßung, Blendung. 

4. Wenn Nichtbeachtung der Herkunft, dem falschen Weg 
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Folgen, Hängen des Gemüts am Gewohnten nicht wären, dann 
wären auch nicht Glaube an Persönlichkeit, Daseinsbangnis/-
Daseinssorge und die Auffassung, das (sittliche) Begegnungs-
leben sei das Höchste. 

5. Wenn Erinnerung des Falschen, Unbesonnenheit, seelische 
Verstörtheit/Geistesverwirrung nicht wären, dann wären auch 
nicht Nichtbeachtung der Herkunft, dem falschen Weg Folgen, 
Hängen des Gemüts am Gewohnten. 

6. Wenn Abneigung gegen den Besuch der Heilsgänger, Abnei-
gung gegen das Hören der Heilslehre, Neigung zu abfälligem 
Urteil nicht wären, dann wären auch nicht Erinnerung des 
Falschen, Unbesonnenheit, seelische Verstörtheit/Geistes-
verwirrung. 

7. Wenn spontane Gefühlserregung, Zügellosigkeit, Untugend 
nicht wären, dann wären auch nicht Abneigung gegen den 
Besuch der Heilsgänger, Abneigung gegen das Hören der 
Heilslehre, Neigung zu abfälligem Urteil. 

8. Wenn Vertrauenslosigkeit, Engherzigkeit/Geiz, Trägheit 
nicht wären, dann wären auch nicht spontane Gefühlserregung, 
Zügellosigkeit, Untugend. 

9. Wenn Ehrfurchtslosigkeit, Widerspenstigkeit/Eigensinn, 
schlechter Umgang nicht wären, dann wären auch nicht 
Vertrauenslosigkeit, Engherzigkeit/Geiz, Trägheit. 

10. Wenn Gewissenlosigkeit, Abwesenheit von Scheu vor üb-
len Folgen, Leichtsinn nicht wären, dann wären auch nicht 
Ehrfurchtslosigkeit, Widerspenstigkeit/Eigensinn, schlechter 
Umgang. 

 
Und nun beschreibt der Erwachte in unserer Lehrrede nach 
einem Rückblick auf die genannten üblen Eigenschaften – 
nämlich wie der durch Gewissenlosigkeit und Unbesorgtheit 
vor üblen Folgen Leichtsinnige und der mit allen sich daraus 



 1003

ergebenden dunklen und hinderlichen Eigenschaften Behaftete 
nicht das Immer-wieder-Geborenwerden, Altern und Sterben 
aufheben kann – die Folgen, die sich aus dem Nicht-
Abgetanhaben der üblen Eigenschaften ergeben. Die üblen 
Eigenschaften abgetan haben, bedeutet letztlich immer, die 
entgegengesetzten positiven Eigenschaften erworben haben, 
weshalb die Überwindung der zehnmal drei üblen Eigenschaf-
ten im Folgenden unter dem positiven Aspekt betrachtet wird: 
dem Erwerb der 10 mal 3 guten Eigenschaften. 
 

1 .  Freisein von Anziehung, Abstoßung, Blendung 
macht fähig zur Aufhebung von 

Immer-wieder-Geborenwerden,  Altern und Sterben 
 

Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Geborenwerden, Altern und Sterben aufzuheben. 

Welche drei Eigenschaften sind das? Anziehung, 
Abstoßung, Blendung. 

Wenn diese drei Eigenschaften: Anziehung, Absto-
ßung, Blendung abgetan sind, ist man fähig, Gebo-
renwerden, Altern und Sterben zu überwinden. 

 
Die Triebe mit Anziehung und Abstoßung erzeugen einen 
Körper. Ein Körper ohne Triebe, ohne Anziehung, Abstoßung, 
Blendung kann nicht wiedergeboren werden und damit altern 
und sterben. Anziehung, Abstoßung, Blendung sind die An-
triebe des sogenannten „Lebens“, sind die Bedingung für im-
mer erneutes Geborenwerden, Altern und Sterben. Der Geheil-
te hat Anziehung, Abstoßung und Blendung aufgehoben und 
damit Geborenwerden, Altern und Sterben. Von ihm wird aus-
drücklich gesagt, dass er in sechs erhabenen, unwankbaren 
Zuständen verweilt (D 33 VI, A IV, 195), indem alle Eindrücke 
durch die fünf Sinne und sechstens durch das Denken ihn in 
keiner Weise mehr treffen können, weil die Triebe als der Re-
sonanzboden aufgehoben sind. Natürlich weiß er in seinem 
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Bewusstsein, was geschieht, aber es bewegt ihn nicht triebhaft, 
er empfindet es als Losgelöster (visamyutta). 

Diese Tatsache der Freiheit von Treffbarkeit drückt der Er-
wachte in einem Gleichnis (S 12,64) aus, indem er fragt: 

Wenn da die Sonne durch das östliche Fenster in ein Haus 
hineinschaut, wo trifft dann ihr Strahl auf? – 
Darauf sagen die Mönche: An der gegenüberliegenden Innen-
wand des Hauses.–  
Dann fragt der Erwachte: Wenn da aber keine Innenwand ist, 
wo trifft dann die Sonne auf?–  
Darauf sagen die Mönche: Auf den Fußboden des Hauses. 
So geht das Fragen des Erwachten weiter, bis die Mönche 
zuletzt sagen müssen: Da treffen die Sonnenstrahlen nirgends 
mehr auf. 

Mit diesem „Auftreffen“ ist die sechsfache Berührung des 
Wollenskörpers gemeint. Da dieser aber beim Heilgewordenen 
ganz aufgehoben ist, so können die „Sonnenstrahlen“, das 
sinnlich Wahrgenommene, keine Gefühlsresonanz auslösen. 
Das eben bedeutet die Unverletzbarkeit des Heilgewordenen, 
das ist das Wesen des Heilsstands. Einem solchen, der in einer 
hellen, heilen, von allen Trieben befreiten Erhabenheit weilt, 
ist der Körper, den er als Überrest aus früherer krankhafter 
Verfassung in Anziehung, Abstoßung und Blendung noch mit 
sich herumträgt, nur die letzte Last; er könnte sie jeden Au-
genblick freiwillig endgültig ablegen, will jedoch anderen 
Heilsuchern so lange behilflich sein, als sein Körper es zulässt. 
Wird aber der Körper durch fremde Einflüsse zerstört, so er-
fährt er damit vorzeitige Befreiung von der letzten Last. Der 
Erwachte sagt (S 12,25): 

Wenn hier Körper, Sprechwerkzeug, Geist ist, dann entsteht 
hier auch wegen der gesamten körperlichen, sprachlichen, 
geistigen Absichten Wohl und Wehe. 

Nach dieser Aussage sind die Werkzeuge und ihre Aktivität 
untrennbar, und das heißt: Es gibt keinen Körper ohne körper-
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lichen Aktionsdrang; es gibt kein Sprachwerkzeug ohne den 
Aktionsdrang zum Sprechen, und es gibt keinen Geist ohne 
den Drang zum Denken. 

Wir wissen aber, dass der von Anziehung, Abstoßung, 
Blendung Geheilte und Befreite nicht mehr den geringsten 
Drang zu körperlicher, sprachlicher oder geistiger Aktivität 
hat. Und da er nicht den geringsten Drang zu dieser dreifachen 
Aktivität hat, so gilt vom Geheilten nicht das Wort: Wenn hier 
Körper ist, wenn hier Sprechwerkzeug ist, wenn hier Geist ist, 
bei ihm sind diese drei Werkzeuge nicht da. Wie soll das 
verstanden werden? 

Ein Mensch, der sich in einem Gespräch mit einem Geheil-
ten, mit einem Triebversiegten (arahat) befindet, mag den 
Eindruck haben, dass da ein „Ich“ körperlich vor ihm stehe 
und mit ihm spreche, aber der Geheilte selber kann so nicht 
mehr erleben, erfahren, empfinden, wenn er auch uns Wahnbe-
fangenen gegenüber sich in unserer Sprache ausdrücken mag. 
Wir müssen das richtig verstehen, müssen uns hinrecken zu 
jener ganz anderen Wahrheit und Wirklichkeit der Geheilten, 
der Weltüberwinder. Die „Sonnenstrahlen“ können nirgends 
mehr auftreffen. Die Geheilten haben das Samsāragesetz, dem 
wir unterliegen, aufgehoben, sind davon frei, weil sie sich 
abgelöst haben von der triebbedingten Verbundenheit mit allen 
fünf Zusammenhäufungen. 

Das zeigt der Erwachte in einem anderen Bild: Da ist ein 
großer See. Man kann die Fische im Wasser sehen, wie sie 
dahinziehen oder stillstehen. Man kann auf dem Grund den 
Sand, die Muscheln und das andere Getier sehen. Dieser ganze 
See mit all seinem Inhalt gilt für die Existenz, gilt für den 
Samsāra mit allen seinen Stationen, den höchsten Geistern, 
Göttern, Menschen, Tieren, Dämonen, kurz: er gilt für die fünf 
Zusammenhäufungen, nämlich die Formen, Gefühle, Wahr-
nehmungen, Aktivitäten und die programmierte Wohlerfah-
rungssuche. Wir alle schwimmen in diesem Samsāra-See. Aber 
der Geheilte wird verglichen mit einem Mann, der am Ufer des 
Sees steht, unerreichbar vom „Wasser“. Er häuft keine fünf 
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Zusammenhäufungen mehr zusammen, er „hat“ keine fünf 
Zusammenhäufungen, keine Form, keinen Körper, keine Ge-
fühle.... Das wird immer wieder ausdrücklich betont. Er kann 
sich mit den Zusammenhäufungen nicht mehr identifizieren, 
sie gehen ihn nichts mehr an. Darum ist auch „hier“ nicht 
mehr Körper, und darum ist auch kein körperbedingtes Wohl 
und Wehe. Ihn trifft nichts, was den Körper trifft. Sein Zustand 
ist ganz unabhängig von den fünf Zusammenhäufungen in 
heller, erhabener Unantastbarkeit. 

Das zeigt: Unser Leben in unserer Welt, wie wir es erfah-
rend erleben, ist nicht die einzige Wirklichkeit, ist vielmehr 
eine bedingte, durch bestimmte Bedingungen erscheinende 
Wirklichkeit, die nur mit den Bedingungen steht und fällt. 

Diese Bedingung heißt „Wahrnehmung“, denn Leben und 
Erleben ist Wahrnehmen, und Wahrnehmen ist Erleben. Und 
nur vom Erleben, vom Wahrnehmen haben wir die Welt mit 
allen Freuden und Leiden und Ängsten. Das erfahren wir 
schon durch jeden Traum. Wir sagen zwar von einem Traum: 
„Er hat keine Wirklichkeit, er liefert eine Scheinwelt, die aus 
Traumbewusstsein besteht: Mag auch einer während des 
Traumes echt zu erleben glauben, dass er mit seinem Wagen 
gegen einen Baum fährt, Arme und Beine bricht und große 
Schmerzen fühlt – sobald er erwacht, wird er wissen, dass 
Wagen und Landschaft und die gebrochenen Glieder samt den 
Schmerzen ‚nicht wirklich’ waren, denn sein Körper liegt mit 
heilen Gliedern im Bett.“ 

So mag einer sagen, aber er darf dabei nicht vergessen, 
dass er so erst nach seinem „Erwachen“ sagen kann, d.h. 
nachdem die aus Traumwahrnehmung gesponnene Szenerie 
geistig überstiegen, transzendiert ist und die ganz andere 
Wahrnehmung aufgekommen ist. Hätte er aber diese Traum-
sphäre nicht überstiegen – wie sollte er nicht weiterhin leiden 
unter den gebrochenen Gliedern? 

Die „Heiligen“, die Geheilten, die als „Erwachte“ bezeich-
net werden, blicken aus ihrer Wachheit auf uns, in unserer 
Wahn-Wahrnehmung Befangene, ganz ebenso, wie wir auf 
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träumende Schläfer blicken, die sich angstvoll von irgendet-
was abwenden oder zornig gegen etwas hinwenden. Für die 
Geheilten ist alles das, was uns bewegt und quält, ganz ebenso 
„nicht da“, wie für uns alles das „nicht da“ ist, was Träumende 
oder im Fieber-Delirium sich Befindende bewegt und quält. 
Die Geheilten sind aus unserer Wahrnehmung, in welcher be-
fangen, wir „Wirklichkeiten“ träumen, ganz ebenso erwacht, 
wie wir morgens aus nächtlichen Träumen erwachen. Für die 
Geheilten ist unsere „Wirklichkeit“ so relativ und bedingt, wie 
für uns die Wirklichkeit der Träumenden relativ und bedingt 
ist. 
 Die Welt, die wir erleben, ist wahrnehmungshafte, relative 
Wirklichkeit und Wirksamkeit, bedingt durch die Beschaffen-
heit der Triebe unseres Herzens.  
 Wir werden von der Dynamik der Sinnensucht getrieben 
und von der dadurch bedingten lebenslänglichen Kette der 
Begegnungswahrnehmungen mit ihrem Wohl und Wehe unun-
terbrochen getroffen, und das ist es, was wir „das Leben“ nen-
nen. Dieses so verstandene Leben nennt der Erwachte „avij-
jā“, das wird meistens übersetzt mit „Nichtwissen“, aber da-
runter muss verstanden werden der Wahn des Träumenden, der 
seinen Traum für letzte Wirklichkeit hält und der darum an den 
begegnenden Gestalten ununterbrochen operiert mit Planen, 
Reden und Handeln, und der daraus – wie auch aus dem Pla-
nen, Reden und Handeln der ihm begegnenden Traumgestalten 
– sein lebenslängliches „Wohl und Wehe“ erfährt.  
 

2.  Freisein von Glaube an Persönlichkeit ,  
Daseinsbangnis,  der Auffassung, das (si t t l iche) 

Begegnungsleben sei  das Höchste,  macht fähig zur 
Aufhebung von Anziehung, Abstoßung, Blendung 

 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Anziehung, Abstoßung, Blendung aufzuheben. Welche 
drei Eigenschaften sind das? Glaube an Persönlich-



 1008

keit, Daseinsbangnis, die Auffassung, das (sittliche) 
Begegnungsleben sei das Höchste. Wenn diese drei Ei-
genschaften, Glaube an Persönlichkeit, Daseins-
bangnis, die Auffassung, das (sittliche) Begegnungsle-
ben sei das Höchste, abgetan sind, ist man fähig, An-
ziehung, Abstoßung und Blendung aufzuheben. 
 
Nur wenn einer denkt oder empfindet „ich bin einer“, dann 
sucht er dieses Ich zu mästen, zu verteidigen, zu retten. Wer 
aber in Augenblicken tiefer Ruhe das seelenlose Auf- und Ab-
steigen der fünf Zusammenhäufungen betrachtet und erkennt, 
dass die fünf Zusammenhäufungen nach ihrem eigenen Gesetz 
vor sich gehen und dass darin gar kein Ich ist, für dessen An-
erkennung und Wohl zu sorgen und zu kämpfen wäre (Aufhe-
bung der ersten Verstrickung), der entzieht den Trieben und 
damit den Anziehungen und Abstoßungen, die je einzeln dem 
Geist suggerieren: „Ich möchte dies, ich möchte jenes nicht“, 
ihre Daseinsberechtigung. 

Dieser Klarblick bewirkt, dass für die blitzaugenblickliche 
Zeit seiner Anwesenheit dieses ganze Gefängnis, dieses aus 
den fünf Zusammenhäufungen gebildete – eingebildete – un-
ermessliche Samsāralabyrinth nicht „da“ ist, eliminiert ist, wie 
nie gewesen ist. Für diesen Augenblick, in diesem Klarblick ist 
das Tor zum Nirvāna einen Spalt breit geöffnet gewesen, ist 
das Todlose, das Unverstörbare, die einzige Sicherheit in die-
ser Wildnis für einen Augenblick erfahren worden - eine zeitli-
che Erlösung (samayam vimutti - A X,75). 

Der Erwachte sagt: Im Anblick des Todlosen tauchen alle 
Dinge unter. (A X,58) Dass im Anblick des Todlosen alle Din-
ge, alle Erscheinungen, die immer nur vorüberrieselnden, halt-
losen, untergetaucht sind, wie nie vorhanden gewesen, das hat 
ein so Übender erfahren. Mit dieser beseligenden Erfahrung, 
dass es das gibt, geht zugleich die Erkenntnis auf, dass alles 
andere, die gesamte Weltlichkeit, nur aus Zerbrechlichem, nur 
aus Wahn, besteht. Und wie ein Schiffbrüchiger, im Ozean 



 1009

schwimmend und sich hochreckend, in der Ferne die rettende 
Küste sieht und mit aller Kraft auf geradestem Weg auf diese 
Küste zuschwimmt - so ist der Erfahrer jenes Friedens außer-
halb aller rieselnden Weltlichkeit endgültig umgewendet, end-
gültig in die Anziehung des Heils gelangt, endgültig abge-
wandt von allem Gewordenen, Bedingten, Zerbrechlichen, 
Toten und endgültig zugewandt dem Todlosen als dem wahren 
Wohl. Er fühlt sich nicht mehr dem Leiden ausgeliefert, fühlt 
sich frei von aller Daseinsbangnis (zweite Verstrickung), sieht 
sich endgültig dem Heil näherkommen. Er kann kein Verhal-
ten, keine Begegnung, und sei es die hochsinnigste und edels-
te, für das Höchste halten (dritte Verstrickung), kann in keiner 
Entwicklungsetappe, die dem Entstehen/Vergehen ausgesetzt 
ist, beharren wollen, kann keinen Trieb, keine Anziehung und 
Abstoßung mehr mit Besonnenheit als positiv bewerten, sich 
mit ihnen identifizieren, und dadurch ist ihnen die Lebenskraft 
entzogen. Ihre vollkommene Aufhebung ist zwar noch nicht 
erreicht, aber die Triebe sind endgültig verurteilt, weil sie als 
im Leiden haltend gesehen werden. Mit Besonnenheit kann ein 
solcher den Trieben nicht mehr folgen. Er gibt allem durch sie 
Entworfenen den Stempel: „Verloren, Gefahr, Mörder.“ Da-
durch kann kein Trieb verstärkt werden, alle müssen sie all-
mählich abnehmen. 

Gerhard Tersteegen wählte als Gleichnis für die leicht reiz-
baren Triebe eine zu bewachende Schafherde und stellt sich 
selber als Hirte außerhalb dieser Herde: 

Ich hab ein Hirtenamt: Begierde und Gedanken sind meine 
Schafe, drauf mein Auge stets muss sehn; ich halte sie in Eins 
gesammelt in den Schranken, dass sie zerstreuet nicht auf 
fremde Weide gehen. (Blumengärtlein 1, Nr.401) 

So wie der Hirt auf der Weide die genusssüchtigen Schafe 
zusammenhält, die dazu neigen, sich hierhin und dorthin zu 
zerstreuen, um auf fremden Weiden Bäume, Büsche und Pflan-
zungen abzufressen, so erkennt das Hirtenamt „Weisheit“: 
„Kein dauerhaftes Wohl, nur Leiden, sofortiges oder zukünfti-
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ges Leiden ist gewiss beim Grasen der Triebe auf ‚fremder 
Weide‘, durch das Aufsaugen der Außenobjekte seitens der 
Sinnesdränge.“ 

Der Erwachte unterscheidet zwischen der Einsicht in die 
Nicht-Ichheit (Aufhebung der ersten Verstrickung „Glaube an 
Persönlichkeit“ - der Aufhebung der Bande des Wahns) und 
der Aufhebung der achten Verstrickung: des gemüthaften Ich-
bin-Empfindens. Es ist ein allmählicher Prozess von der Aner-
kenntnis der Tatsache der Nicht-Ichheit bis zu ihrem durch-
gängigen Erleben, geführt von der rechten Anschauung über 
die Leidhaftigkeit der Triebe und des durch sie Entworfenen; 
wie der Erwachte sagt (A VIII,46): 
Wenn der Mensch die Leidhaftigkeit der fortgesetzten Verände-
rung erkennt und bei diesem von der programmierten Wohlsu-
che geführten Körper die Vorstellung der Nicht-Ichheit be-
harrlich übt, die ichmachenden und meinmachenden Vorstel-
lungen im Geist aufgelöst hat und alle triebhafte Bewegtheit 
überwunden hat, so bringt das höchsten Lohn und höchsten 
Segen und mündet im Todlosen. 
 
Und in S 12,15 sagt der Erwachte: 

Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
aneignet, nicht sich dahin richtet und  

„Hier ist gar kein Ich, 
Leiden ist alles, was immer entsteht,  
Leiden ist alles, was immer vergeht“ -  

in diesem Wissen nicht mehr zweifelt im Besitz des von allen 
Meinungen unabhängig machenden Klarwissens - das ist rech-
te Anschauung.  

Mit jedem neuen Bezug, den ein Mensch zu irgendwelchen 
Gegebenheiten der Umwelt sich aneignet oder sich abeignet, 
ist an beiden Enden des Bezugs eine Veränderung eingetreten: 
durch die Aneignung eines neuen Bezugs ist nicht nur irgend-
ein Gliedstück der gewirkten Welt mehr als bisher für den 
Menschen bedeutungsvoll und zugehörig geworden, sondern 
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zugleich ist er selbst, sein - ebenfalls gewirktes - Ich in dem-
selben Maß umfangreicher und insofern schwerer, lastender, 
beziehungsreicher geworden. Diesen Vorgang empfindet man 
noch deutlicher, wenn er sich in umgekehrter Richtung, näm-
lich als das Aufgeben einer Beziehung vollzieht: Irgendeine 
Gegebenheit, welche einem bisher mehr oder weniger unent-
behrlich oder doch wichtig erschien, nun als nur immer rie-
selnd und leidvoll zu durchschauen, so dass jede Zuwendung 
dazu und jedes Haften daran restlos und spurlos schwindet - 
das wird als eine deutliche Erleichterung empfunden, und um 
denselben Grad ist man nun auch weniger verletzbar. 

Wenn der Glaube an ein Ich aufgehoben ist, dann wird bei 
ruhiger Überlegung nur festgestellt: „Den Trieben gefällt es 
und missfällt es, nicht mir gefällt es und missfällt es.“ Triebe, 
Gefühl, Wahrnehmung, Durst und Absicht werden dann als ein 
fremder, ohne eigenes Zutun ablaufender Mechanismus be-
trachtet, und damit wird ihnen allmählich ihre Kraft entzogen. 
Je weniger kraftvoll die Triebe sich melden, um so mehr kann 
sich der rechte Anblick durchsetzen, und das Gemüt, die Ge-
fühlsseite des Geistes, empfindet Freude daran, wenn der rech-
te Anblick gegenwärtig ist. Ein solcher ist, wie der Erwachte 
ausdrückt, vom schwachen Schwimmer zum starken 
Schwimmer geworden (M 64), der das Meer des Begehrens 
kreuzen und zum heilen Ufer gelangen kann.  
 

3.  Beachtung der Herkunft ,   
dem rechten Weg folgen,  

Nichthängen des Gemütes am Gewohnten 
machen fähig zur Aufhebung des Glaubens 

an Persönlichkeit ,  Daseinsbangnis,  der Auffassung, 
das (si t t l iche) Begegnungsleben sei  das Höchste 

 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Glauben an Persönlichkeit, Daseinsbangnis, die Auf-
fassung, das (sittliche) Begegnungsleben sei das 
Höchste, aufzuheben. Welche drei Eigenschaften sind 
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das? Nichtbeachtung der Herkunft, dem falschen Weg 
folgen, Hängen des Gemüts am Gewohnten. Wenn die-
se drei Eigenschaften, Nichtbeachtung der Herkunft, 
dem falschen Weg folgen, Hängen des Gemüts am Ge-
wohnten abgetan sind, ist man fähig, Glauben an Per-
sönlichkeit, Daseinsbangnis, die Auffassung, das (sitt-
liche) Begegnungsleben sei das Höchste, aufzuheben. 
 
Um den Glauben an Persönlichkeit und die von ihm abhängi-
gen Verstrickungen aufheben zu können, muss also ein 
Mensch erstens auf die Herkunft der Dinge achten, d.h. den 
Blick nicht vorwiegend auf die äußeren Erscheinungen gerich-
tet halten, sondern auf deren Herkunft: die Triebe und die see-
lischen Erscheinungen; zweitens muss der Mensch, der die 
Triebe und ihre Beeinflussung seitens des Geistes beobachtet, 
den rechten Weg zu ihrer Erhellung erkennen und zu gehen 
beginnen, und drittens muss er sich immer neu bemühen, die 
Trägheit des Gemüts aufzuheben, um der Wirklichkeit gemäß 
zu sehen und zu handeln. 
 

Beachtung der Herkunft 
 
M 28 beschreibt die Übung eines kämpfenden Mönchs, der 
seine Aufmerksamkeit nicht auf die äußere Welt, sondern auf 
die seelischen Erscheinungen richtet. 

Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verurteilen, ver-
folgen, angreifen, so denkt er dabei: Entstanden ist mir da 
dieses Wehgefühl, durch Lauscherberührung bedingt. Es ist 
bedingt, nicht ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch be-
dingt? Durch Berührung bedingt.  
‚Und die Berührung ist unbeständig‘, sieht er.  
‚Das Gefühl ist unbeständig‘, sieht er.  
‚Die Wahrnehmung ist unbeständig‘, sieht er.  
‚Die Aktivitäten sind unbeständig‘, sieht er.  
‚Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist unbeständig‘, 
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 sieht er. 
Indem er so die Gegebenheiten zum Objekt macht,da wendet 
sich sein Herz (der Betrachtung) freudig zu, beruhigt sich, 
steht dabei still und wird frei. 

Wenn ein solcher Mönch hört, wie da Menschen „ihn“ schel-
ten, verurteilen usw. und er sich dadurch getroffen fühlt, dann 
macht er sich klar, dass diese jetzt aufkommende Wahrneh-
mung von scheltenden Menschen lediglich durch die Wahr-
nehmung von Formen bedingt ist, durch die Wahrnehmung 
von jener unbeständigen Erde, auf welcher der wahrgenom-
mene „eigene“ unbeständige Leib steht und auf welcher weite-
re wahrgenommene unbeständige Leiber stehen, von denen die 
scheltenden Worte ausgehen, und dass dies alles Wahrneh-
mung ist, die, wie alle Wahrnehmung, so unbeständig ist wie 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, durch die es zur 
Berührung gekommen ist. 

Die aufmerksame Beobachtung dieser inneren Vorgänge 
lässt erkennen: Wo immer die Blendung Vielfalt erscheinen 
lässt (papañca) und der wahnhafte Eindruck von einem Ich in 
einer Welt besteht - da geschieht in Wirklichkeit und Wahrheit 
das Spiel der fünf Zusammenhäufungen, da geschieht immer 
nur Wahrnehmung (3) von Formen (1) und Gefühlen (2). Der 
von Blendung erfüllte Geist geht die als wohltuend oder 
schmerzlich wahrgenommenen Formen im Denken, Reden 
und Handeln aktiv an (4), die angenehmen Formen ergreifend, 
die unangenehmen Formen fortstoßend, und dieses lebensläng-
liche Spiel wird Gewohnheit, wird programmiert, läuft auto-
matisch wie ein immer mehr in Schwung gesetztes Schwung-
rad, und das ist die programmierte Wohlerfahrungssuche (viñ-
ñāna - 5). Diese so in Gang gekommene und programmierte 
Wohlerfahrungssuche, die Gewöhnung, Außengebiete zu er-
fahren, bewirkt den Ablauf der übrigen vier Zusammen-
häufungen. 

Es heißt (M 28), dass das Herz desjenigen, der die Gege-
benheiten so zerlegt, sich der Betrachtung freudig zuwendet, 
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sich beruhigt, dabei still und frei wird.  Diese Verheißung fin-
den wir immer wieder in den Lehrreden, und wer mit den rich-
tigen geistigen Voraussetzungen an diese Übung geht, wer 
beharrlich und gründlich, nüchtern und klar beobachtet und 
nicht immer wieder in seinem Geist die verblendeten Auffas-
sungen zulässt, die diesen weisheitlichen Einsichten wider-
sprechen, der erfährt an sich die Erfüllung dieser Verheißung, 
der erfährt zunehmendes Wohl. 

Je mehr und mehr er bei sich merkt,  
wie die Zusammenhäufungen  
im Wechsel nur entstehn, vergehn,  
wird er erhellt und heilsentzückt,  
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 

Wer dies, vom Erwachten belehrt, in eigener Beobachtung 
immer mehr und immer deutlicher erkennt, dass sich da, wo er 
„Ich“ denkt und „Welt“ denkt und Begegnungen erlebt, in 
Wirklichkeit nichts anderes tut als die fünf Zusammenhäufun-
gen, sich gegenseitig bedingende Geschobenheiten, so dass 
darum gar kein Ich und gar kein Selbst und kein Eigen zu be-
obachten und zu erkennen ist - der löst sich von diesen fünf 
Zusammenhäufungen. Soweit er sich nur zurückerinnern kann, 
hat er immer nur auf die Formen, Gefühle, Wahrnehmungen, 
Aktivitäten und Programme der Wohlerfahrungssuche ge-
schaut und die damit verbundenen Wohlgefühle zu erlangen 
und zu bewahren gesucht und die Wehgefühle zu meiden und 
loszuwerden gesucht. Von diesen Erlebnissen, Wahrnehmun-
gen hatte er gelebt, sie waren ihm die lebenspendende Mutter, 
aber nun ist er enttäuscht und sieht die fünffachen rieselnden 
Häufungen als Elendsmasse, in Leiden festhaltend. 

Wer da anfängt, die fünf Zusammenhäufungen, die fünf Er-
greifenshäufungen, zu durchschauen, muss oft noch große Tat-
kraft (viriya) gegen seine Triebe und Gewöhnungen einsetzen, 
um sich auf die Erkenntnis der Wirklichkeit zu konzentrieren, 
weil sein Geist noch voller falscher Vorstellungen und Denk-
gewöhnungen ist. 
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Der Erwachte spricht in Bezug darauf von einem schwa-
chen Mann, der vorhat, den Ganges schwimmend zu durch-
queren, es aber wegen seiner Schwäche nicht vermag; und 
hernach von einem Mann, der wegen seiner Kräfte den Ganges 
schwimmend überqueren kann (M 64). Wenn die Einsicht 
gewonnen ist, dass der sogenannte Lebensprozess zwar den 
Eindruck eines „Ich bin in der Welt“ erweckt, dass dieser Ein-
druck aber tatsächlich auf Täuschung beruht und dass alles 
Leiden, solange diese Täuschung nicht durchschaut wird, auch 
immer fortgesetzt wird, dann kann ein solcher Geist nicht 
mehr in der bisherigen naiven Weise dem Ich-bin-Glauben 
nachgehen. Aber bei vielen Menschen, die zu dieser Einsicht 
gekommen sind, ist durch ihre Verbundenheit mit den Sinnen-
dingen im Anfang noch keine Neigung, die Konsequenzen aus 
dieser Einsicht zu ziehen: das Gemüt, die Gefühlsseite des 
Geistes, sperrt sich noch dagegen. Ein solcher Mensch ist der 
schwache Schwimmer. Solange er in dieser Verfassung ist, 
kann er noch nicht aus den ersten Verstrickungen herauskom-
men. Man kann eine Eigenschaft oder Verhaltensweise in sei-
nem Geist völlig klar als schädlich erkannt haben und sie da-
rum endgültig verwerfen, kann aber in seinen Gewohnheiten 
dennoch in das im Geist Verworfene verstrickt, daran gefesselt 
sein. Dann hat man die Bande zu der betreffenden Sache ge-
löst, aber noch nicht die Verstrickungen des Herzens, die alten, 
lange gepflegten Gewöhnungen. Darum beginnt nun nach der 
im Geist vollzogenen Abwendung des Willens (Ablösung der 
Bande von den bisherigen Zielen) der Prozess der Umbildung 
des Menschen, indem er nun aus Geist und Herz alle Verstri-
ckungen, die noch auf die alten, gewohnten Ziele aus sind, 
nach und nach ausrodet. So wird er zum starken Schwimmer. 

Wer starke Triebe hat, wird von diesen bewegt und kommt 
nicht so leicht in die Stille. Wenn er in der Stille ist, dann 
kommt es auf seine Fähigkeit zum klaren Anblick an, auf seine 
Betrachtung der Herkunft der Erscheinungen, ob er trotz star-
ker Triebe in der stillen Zeit weit vordringen kann und so den 
Glauben an Persönlichkeit aufheben kann. 
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Nichts führt so sehr dazu, dass die heilsamen Dinge sich meh-
ren und die unheilsamen Dinge sich mindern, wie die Betrach-
tung der Herkunft der Dinge. (A I,2) 
 

Dem rechten Weg folgen und 
Überwindung des Hängens an Gewohntem 

Um unabgelenkt auf die Herkunft der Dinge achten zu können, 
um ohne Blendung sehen zu können, muss der Übende ein 
tugendhaftes Leben führen, in welchem möglichst kein Streit 
und Unfrieden mit anderen stören, wo man sich im Gewissen 
leicht fühlt. 

Das kommt gut zum Ausdruck in einem Wort von 
Ruisbroeck. Er spricht von der Schauung oberhalb aller sinnli-
chen Wahrnehmung. In unserem Zusammenhang geht es eben-
falls um eine stille Schau des Ungewordenen, das erst dann 
zutage tritt, wenn man an den fünf Zusammenhäufungen be-
obachtet, wie sie gerade nicht ungeworden, sondern geworden 
sind, wie sie kommen und gehen in rieselndem Fluss. Dazu 
gehört dieselbe Voraussetzung, die Ruisbroeck nennt: 

Willst du zum Schauen dich bereiten, 
so wähl‘ die Wege, die hinleiten; 
sie sind: Gewissenslauterkeit 
und Tag um Tag Unschuldigkeit 
und Sittenstrenge wohlgesetzt 
und Sittenreinheit unverletzt; 
die Lüste der Natur beschneiden, 
sie maßvoll und verständig leiten. 

Auch der Erwachte zeigt, dass man mit ungehemmter Auf-
merksamkeit und unabgelenkt nur dann geistig-seelische Zu-
sammenhänge über einen längeren Zeitraum hinweg beobach-
ten kann, wenn man frei ist von äußeren und inneren Span-
nungen und Selbstvorwürfen. Das kommt in seinem Gleichnis 
von dem vierten unter den Schwimmenden (A VII,15) zum 
Ausdruck. 

Von dem dritten Schwimmer wird gesagt, dass er an der 
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Oberfläche des Wassers bleibt. Die Einsichten, die ihn am 
Guten festhalten lassen, hält er sich klar vor Augen: 

Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel;  
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem  
und Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des Rechten.  

Deshalb wird ihm sein gutes Verhalten immer mehr zur Ge-
wohnheit, fällt ihm leicht und ändert sich nicht von selbst. 

Der vierte Schwimmer hat denselben Status wie der dritte: 
er schwimmt oben und bleibt oben, d.h. er ist Tugend ge-
wohnt; es fällt ihm leicht, andere nicht zu schädigen. Er liebt 
es, wohlzutun in sanfter, verstehender Art. Insofern gleicht der 
vierte Schwimmer dem dritten. Aber der vierte hängt nicht an 
Gewohntem, er hat den Drang in sich, das Leben in seinen 
Zusammenhängen zu verstehen und dadurch den Sinn kennen 
zu lernen, um ihn zu erfüllen. Er sieht, wie die Menschen ge-
boren werden, alt werden und wieder sterben und hat anderer-
seits aus den tieferen und stilleren Gründen seines halb unbe-
wussten Denkens eine Ahnung, dass das sinnlich wahrnehm-
bare Leben nicht das Ganze des Lebens ist, dass ein großer 
Teil für uns im Dunklen liegt. Darum drängt es ihn nach tiefe-
rer Orientierung über die Wurzeln und die Struktur der Exis-
tenz. Er will heraus aus dem gewohnten Leben der Unsicher-
heit, der immer drohenden Gefährdung des Untersinkens. 
Deshalb reckt er sich immer wieder während des Schwimmens 
hoch und hält so weit wie möglich nach dem Horizont Aus-
schau. 
 Als ihm einmal ein besonders starkes Hochrecken gelingt, 
da sieht er am Horizont einen Landstreifen, und nun weiß er: 
„Dort ist das Ende aller Gefahren.“ Das ist ein Gleichnis für 
die Erkenntnis des Todlosen, mit der das Wissen einhergeht 
um die Dauergefährdung und Heillosigkeit des Samsāra-
Lebens. Wer nach dem Gleichnis die Küste gesehen und als 
Sicherheit erkannt hat, so dass er kein anderes Streben kennt, 
als sie zu erreichen, der gilt als der in die Heilsströmung, in 
die Heilsanziehung Eingetretene, d.h. er hat kein anderes Ziel 
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mehr und keine andere Anziehung für all sein Streben als die 
nun endgültig ins Auge gefasste Küste. 
Nach dieser Erklärung wird deutlich, dass nur unter den aufge-
tauchten und sich oben haltenden Schwimmern der dritten Art 
die vierten Schwimmer sein können, die sich immer wieder 
recken und Ausschau halten nach Sicherheit und so die Küste, 
das Todlose, entdecken. Ein von starken Leidenschaften be-
wegter Mensch, der vorwiegend auf begehrte oder gehasste 
Dinge schaut ohne Rücksicht auf Mitwesen, hat so sehr mit 
der Arbeit des Schwimmens zu tun, dass er gar nicht an eine 
endgültige Rettungsmöglichkeit, an ein Herauskommen aus 
dem Wasser, denken kann und mag. Die Wogen des Begehrens 
und Hassens müssen glatter geworden sein, um das Todlose 
sehen zu können. 
 

4.  Erinnerung des Wahren, Besonnenheit ,   
seelische Ausgeglichenheit  machen fähig 

zur Aufhebung der Nichtbeachtung der Herkunft ,  
des dem falschen Weg Folgens,  machen fähig  
zum Nichthängen des Gemüts am Gewohnten 

 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Nichtbeachtung der Herkunft, dem falschen Weg Fol-
gen, Hängen des Gemütes am Gewohnten aufzuheben. 
Welche drei Eigenschaften sind das? Erinnerung des 
Wahren, Besonnenheit und seelische Ausgeglichenheit. 
Wenn diese drei Eigenschaften abgetan sind, ist man 
fähig, Nichtbeachtung der Herkunft, dem falschen Weg 
Folgen, Hängen des Gemüts am Gewohnten aufzuhe-
ben. 

Erinnerung des Wahren 
 
Zur Ausbildung der heilenden rechten Anschauung bedarf es, 
wie bereits bei der Besprechung der Beachtung der Herkunft 
erwähnt, zwei entscheidender Bedingungen: 1. der Stimme des 
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anderen, d.h. der Mitteilung der von einem Erwachten ent-
deckten Wahrheit von der Wirklichkeit; 2. der vom Hörer der 
Wahrheit immer wieder aufzubringenden auf die Herkunft der 
Erscheinungen gerichteten Aufmerksamkeit (yoniso manasikā-
ra). 

Durch die erste Bedingung, durch das Hören der Mitteilung 
des Erwachten über den Zusammenhang des Leidens und die 
Möglichkeit der Heilsentwicklung, erfährt man von dem Lei-
denskreislauf der fünf Zusammenhäufungen und ihrer Ursa-
che, den Trieben. Die Erfüllung der zweiten Bedingung be-
steht nun darin, dass man sich bemüht, beim Hören der Wahr-
heit und hernach bei sich selber in seinem eigenen inneren 
Erleben und Erfahren zu beobachten, zu entdecken und zu 
durchschauen, dass die Leidenserscheinungen tatsächlich die 
vom Erwachten beschriebene Herkunft haben. Damit erst 
kommt man zur eigenen Erfahrung der Wahrheit von der 
Wirklichkeit, und nur das ist „rechte Anschauung“. Sich der 
Wahrheit von der Wirklichkeit immer wieder erinnern, wie sie 
bei der Besprechung der Beachtung der Herkunft beschrieben 
wurde, das ist die hier gemeinte Erinnerung des Wahren. 

Wer die Wahrheit in sich aufgenommen hat, hat das Be-
dürfnis, öfter allein zu sein und sich wieder des rechten An-
blicks zu versichern, den er schon einmal oder manchmal ge-
wonnen hatte. Das innere Wissen zwingt ihn, denn als er den 
rechten Anblick gewonnen hatte oder ihm nahe war, da hatte 
er gemerkt, wie frei ihm wurde im Verstehen des Spiels der 
fünf Zusammenhäufungen, und er hatte gemerkt, dass er in 
dem Augenblick des unbeeinflussten Anblicks unbeeinflussbar 
und untreffbar war, dass er das Heile gespürt hatte und dass es 
gilt, diesen Anblick, der nur gerade für einen Blitzaugenblick 
angehalten hatte, nun zu befestigen. Er hatte gemerkt, dass es 
keinen wichtigeren und hilfreicheren Anblick gibt als diesen 
und dass alles andere Wahnsinn ist in endloser Fortsetzung. 
Darum hat ein solcher Mensch außerhalb dieser klaren Sicht 
keine Ruhe und holt sich den rechten Anblick, so gut es geht, 
wie es in M 48 beschrieben ist: 
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Da geht, ihr Mönche, der Mönch in den Wald oder unter einen 
Baum oder in eine leere Klause und erforscht sich: Sind in mir 
jetzt Neigungen, die mein Herz derart besetzt haben, dass ich 
nicht klar und richtig erkennen und sehen kann? 

Wenn ein Mönch nach Sinnenlust geneigt ist, so ist sein 
Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch zu Antipathie bis Hass 
geneigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch zum 
Sich-Treibenlassen im Gewohnten geneigt ist, so ist sein Herz 
eben besetzt. Wenn ein Mönch zur Unruhe und Aufgeregtheit 
geneigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch zu 
Daseinsbangnis geneigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn 
ein Mönch dieser Welt nachhängt oder jener, so ist sein Herz 
eben besetzt. Wenn ein Mönch Zank und Streit liebt, wenn er 
sich in scharfe Reden einlässt, so ist sein Herz eben besetzt. 

Er aber erkennt: Es sind keine Neigungen in mir, die mein 
Herz derart besetzt hätten, dass ich nicht klar und richtig den-
ken und sehen könnte. Wohl empfänglich ist mein Geist, die 
Wahrheit zu fassen. 

Hier ist also von verschiedenen Besetztheiten des Herzens die 
Rede. Die ersten fünf sind die bekannten und in den Reden 
häufig vorkommenden fünf Hemmungen. Darüber hinaus geht 
es als sechstes und siebentes noch um die Besessenheit, in 
dieser oder in jener Welt vieles anzustreben, Neigungsobjekte 
zu haben und achtens zu Zank und Streit geneigt zu sein. 

In der Lehrrede heißt es nicht, dass der Mönch selber von 
sich aus sieht: Mein Herz ist jetzt nicht von Sinnenlust besetzt, 
nicht von Antipathie bis Hass besetzt usw. Vielmehr bemerkt 
hier nur der Erwachte: Wenn das Herz des Einsamkeit aufsu-
chenden Mönchs von Sinnenlust besetzt ist, dann kann er die 
Wahrheit nicht sehen; und wenn sein Herz von Antipathie bis 
Hass oder von Sichtreibenlassen im Gewohnten oder von Un-
ruhe und Aufgeregtheit oder von Daseinsbangnis besetzt ist, 
dann kann er die Wahrheit nicht sehen. Der Erwachte sieht und 
erklärt das hier. Der Nachfolger aber braucht das in diesem 
Stadium seiner Entwicklung noch nicht zu sehen. Viele Mön-
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che und erst recht viele im Haus Lebende, die den Heilsan-
blick schon gehabt haben, kennen die fünf Hemmungen noch 
gar nicht aus Erfahrung. Man kann sie aufheben, ohne sie zu 
kennen, weil man nur auf den Heilsanblick konzentriert ist. 
Bei wem der rechte Anblick in den Geist eingebrannt ist, bei 
dem fordert der Anblick, immer wiederholt zu werden, und 
setzt sich im Geist fest, assoziiert sich bei allen Irrtümern und 
rodet so nach und nach den ganzen Wahngeist (avijjā) aus und 
mehrt im gleichen Maß Wahrheit. Er ist sozusagen das scharfe 
Lösungsmittel, das die gesamten wahnhaften Geistinhalte auf-
löst, die der Erwachte mit Kehricht vergleicht. (M 38) 
 

Besonnenheit  
 
Der P~li-Ausdruck sampajāna kommt her von pajānāti, durch-
schauen, klar sehen, wovon das Wort paññā = Weisheit abge-
leitet ist. Damit ist eine Haltung gemeint, die aus dem die 
Blendung mindernden Zurückhalten von Anziehung und Ab-
stoßung entsteht, die Haltung des klaren, ungetrübten Auf-
blicks auf die Dinge. 

Der Erwachte stellt den unbelehrten gewöhnlichen Men-
schen dem belehrten Heilskundigen gegenüber (M 1). Dieser 
betrachte die Dinge auf Abstand, nehme sie mit Zurückhaltung 
zur Kenntnis (abhijānāti). Das aber kann nur, wer vom Er-
wachten aufgeklärt ist darüber, dass die gesamte Wahrneh-
mung und die mit ihr angebotene Welt Blendwerk ist, bedingt 
durch die Leidenschaften der Triebe mit Anziehung und Ab-
stoßung. Da er weiß, dass dieses Ganze hier so nicht ist, wie es 
erscheint (Sn 9-13), will er sich nicht in das Blendwerk hinein 
verfangen und verflechten, hält sich zurück, um der wahren 
Herkunft auf den Grund zu gehen. Auch wenn er bei schmerz-
lichen Begegnungen zunächst schmerzlich betroffen ist, so 
denkt er nicht mehr in letztem Ernst schmerzlich über diesen 
oder jenen Verlust nach, denn sofort, wenn nach einem unan-
genehmen Erlebnis ein solches Herumdenken im Bann der 
Gewohnheit „wider besseres Wissen“ aufkommen will, be-



 1022

denkt und erinnert er sich, dass dieses Ganze nur Krankheits-
erscheinung, Blendwerk, Fiebertraum ist und dass er gesunden 
will. 

Wenn die Eigenschaft Besonnenheit vorhanden ist, ist es 
möglich, auch bei akuten Angehungen die Sinnesdränge zu 
zügeln, denn auch einen in Besonnenheit Fortgeschrittenen 
können noch akute Sinneserlebnisse stark bewegen aus der 
Wucht der programmierten Wohlerfahrungssuche. 

 
Seelische Ausgeglichenheit (cetaso vikkhepam pahāya) 

 
Seelische Ausgeglichenheit bedeutet, nicht mit allen Tenden-
zen über das Erlebte herzufallen und dann jauchzen und wei-
nen, erst recht nicht über das Ankommende zu zürnen, sondern 
im Gemüt gleich zu bleiben, sich nicht aus der Fassung brin-
gen zu lassen und nicht sofort aus der ersten positiven oder 
negativen Erwägung heraus zu handeln, sondern sich zu be-
mühen, den Erregungszustand bald wieder zur Ruhe zu brin-
gen und wieder klar und weit zu blicken. Zu dieser Gemütsru-
he trägt vor allem auch bei, wenn jede einzelne Begegnung mit 
Bekannten oder Unbekannten verstehend, schonend, fürsorg-
lich behandelt und dann im Geist entlassen wird, ohne verdun-
kelnde Empfindungen im Unterbewusstsein zu hinterlassen. 

Es ist oft ein inneres Wissen um das Karma-Gesetz hinter 
dieser Gemütshaltung, das das ganze Leben als eine Aufgabe 
betrachtet, sich zu läutern und zu lösen. Die einzelnen freudi-
gen und schmerzlichen Begebnisse nehmen dann nicht das 
ganze Empfinden und Denken in Anspruch und klingen darum 
schneller ab. Über längere Zeit kann ein solcher nicht in fas-
sungslosem Schmerz versinken oder sich übermäßiger Freude 
hingeben. 

Wir erkennen, wie diese drei Eigenschaften: Erinnerung 
des Wahren, Besonnenheit und seelische Ausgeglichenheit den 
geistig-seelischen Boden bereiten, um unabgelenkt auf die 
Herkunft der Erscheinungen achten zu können, wodurch der 
Glaube an Persönlichkeit aufgehoben werden kann, wodurch 
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wiederum den Leiden fortsetzenden Trieben mit Anziehung, 
Abstoßung und Blendung die Daseinsberechtigung entzogen 
wird. 

Und nun die weiteren Voraussetzungen zur Bereitung die-
ses Bodens: 

 
5.  Neigung zum Besuch der Heilsgänger,  

Neigung zum Hören der Heilslehre,  
keine Neigung zu abfäll igem Urteil  

machen fähig zur Erinnerung des Wahren, zu 
Besonnenheit  und seelischer Ausgeglichenheit  

 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Erinnerung des Falschen, Unbesonnenheit, seelische 
Verstörtheit/Geistesverwirrung aufzuheben. Welche 
drei Eigenschaften sind das? Abneigung gegen den 
Besuch der Heilsgänger, Abneigung gegen das Hören 
der Heilslehre, Neigung zu abfälligem Urteil. 
Wenn diese drei Eigenschaften: Abneigung gegen den 
Besuch der Heilsgänger, Abneigung gegen das Hören 
der Heilslehre, Neigung zu abfälligem Urteil abgetan 
sind, ist man fähig, Erinnerung des Falschen, Unbe-
sonnenheit, seelische Verstörtheit/Geistesverwirrung 
aufzuheben. 
 

Neigung zum Besuch der Heilsgänger, 
Neigung zum Hören der Heilslehre 

 
Der Erwachte verspricht als Ergebnis der Neigung, Heils-

gänger zu besuchen und die Heilslehre zu hören, den Erwerb 
eigener Weisheit: 

Da ist irgendeine Frau oder ein Mann einem Asketen oder 
einem Geistlichen begegnet und fragt: „Was ist heilsam, Herr, 
was ist unheilsam, was ist zu tadeln und was ist nicht zu ta-
deln, was ist zu betreiben und was ist nicht zu betreiben? Was 
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kann mir, indem ich es tue, lange zum Unheil und Leiden ge-
reichen, und was kann mir, indem ich es tue, lange zum Wohl, 
zum Heil gereichen?“ 

Da lässt solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen ge-
macht, nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes auf 
gute Bahn gelangen in himmlische Welt; oder wenn man nicht 
dorthin gelangt, sondern Menschentum erreicht, wird man, wo 
man da neu geboren wird, weise sein. (M 135) 

Wenn es heißt, einer, der Weisen und Heilsgängern die Grund-
fragen des Menschen stellt, werde im nächsten Leben weise 
sein, so ist damit nicht gemeint, dass er viel weiß, viele Wis-
sensdaten eingesammelt hat, sondern es bedeutet, dass einer 
durch das Fragen und Suchen nach Antworten einen Zuschnitt 
erwirbt, die Dinge größer, weiträumiger zu sehen. Wir spre-
chen vom Augenblicksmenschen, der nur immer nach dem 
nächsten Wohl springt, vom Zeitmenschen, der auf weitere 
begrenzte Zeit, z.B. für das Alter, sorgen will und spart, der 
z.B. auch daran denkt, dass man sich durch große Rücksichts-
losigkeit Feinde schafft und darum im eigenen Interesse mög-
lichst rücksichtsvoll usw. ist – und dem Ewigkeitsmenschen, 
der nach den endgültigen Auswirkungen alles Tuns fragt: „Was 
muss ich tun, dass ich zum Heil komme?“ Diese Fragestellung 
nach der gesamten Entwicklung für seine Zukunft diesseits 
und jenseits ist es, die nach der Aussage des Erwachten zur 
Weisheit führt. Wer sich dieses im jetzigen Leben angewöhnt, 
wer nicht mit dem Wegräumen der vordergründigen Wider-
stände und dem Heranziehen der vordergründigen Genüsse 
zufrieden ist, sondern an weitere und weiteste Zukunft denkt, 
weil er weiß, dass nicht der Körper, sondern die Qualität sei-
nes Charakters sein Leben ausmacht und dass die guten Quali-
täten gute Daseinsformen und die schlechten Charakterqualitä-
ten schlechte Daseinsformen bewirken, der entwickelt sich zu 
dem weisheitlichen Menschen. 

Der eine fragt bereits als Kind nach dem Woher und Wohin, 
fühlt sich hingezogen zu religiösen Menschen, die sich um 
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Läuterung bemühen, und strebt nach stillem Nachdenken; der 
andere erwacht zwar zu weltanschaulichen Fragen zwischen 
sechzehn und fünfundzwanzig Jahren, aber dann verliert es 
sich im Andrang des Sinnlichen. Ein anderer fragt erst bei 
Unglücksfällen oder im Alter nach seiner ferneren Zukunft. 
Der eine resigniert, Antworten zu bekommen, oder ist zufrie-
den mit Teilantworten oder mit der Unterwerfung unter geisti-
ge Führer; der andere bohrt und sucht unermüdlich weiter und 
versucht, wenn er in seiner Umgebung und in der Literatur 
seines Kulturraums keine Antwort bekommt, in der Weisheit 
anderer Kulturen oder durch eigene Beobachtungen die 
Schleier zu lüften. Entsprechend der Art der Fragestellung und 
ihrer Intensität wird die Gewöhnung und die Neigung, so zu 
fragen, verstärkt. Und manch einer, der erst im Alter durch 
Unglücksfälle ans Fragen kam und richtige Antworten darauf 
bekam, eignet sich nun einen auf fernere Zukunft gerichteten 
Blick an, entwickelt die Neigung dazu, wodurch er im nächs-
ten Leben schon früh die Eigenschaft besitzt, den geistigen 
Dingen auf den Grund zu gehen. Ein solcher mag in einer 
geistigen Umgebung erscheinen mit weitreichender Fragestel-
lung, auch dort nach der letzten Wahrheit fragen und suchen, 
unterstützt und belehrt von der so geschaffenen Umgebung – 
und wenn er vor den Unvollkommenheiten auch der höchsten 
Götterwelten nicht die Augen verschließt, so erlangt er in wei-
terem Bemühen schließlich das vollkommene Heil, die unver-
gleichliche Sicherheit. So ist das Sich-hingezogen-Fühlen zu 
den Weisen und das Hören der Heilslehre letztlich der Aus-
gangspunkt zum Erreichen höchsten Wohls. In diesem Sinne 
heißt es in Subhāsitarnāva: 

Weisheit ist ein Schiff, das uns über die Finsternis falscher 
Lehren bringt. Weisheit entfernt moralischen Schmutz, Weis-
heit ist ein gefügiger Zauberspruch beim Streben nach der 
Erlösung; reine Weisheit läutert das Herz; Weisheit ist die 
Trommel, die zum Aufbruch in die Himmelswelt erdröhnt; 
Weisheit ist die Bedingung des Heils. 
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Keine Neigung zu abfälligem Urteil 
(upārambha-cittatam pahāya) 

 
Der Erwachte gibt das berühmte Gleichnis von drei verschie-
denen Lotosrosen für die verschiedenen Veranlagungen der 
Menschen, durch die der eine Mensch nur das Vordergründige 
sehen und erkennen kann und darum Aussagen über innere 
Bewegkräfte geringschätzen muss, der andere aber vorwie-
gend auf die inneren Antriebskräfte achtet und darum für alle 
Aussagen darüber sehr aufgeschlossen ist. (M 26) Er sagt: So 
wie alle Lotospflanzen, die im Wasser geboren werden, ihre 
Wurzeln und Stiele im Wasser haben und darum auch aus dem 
Wasser ihre Nahrung aufnehmen; ebenso kommen alle Men-
schen mit den Sinnesorganen ihres Körpers hier in dieser Welt 
zur Geburt, nehmen mit den fünf Sinnen ununterbrochen die 
vielfältigsten Formen, Farben, Töne, Düfte, Geschmäcke und 
Tastbares auf und empfinden allerlei Gefühle. Von der Geburt 
an wird das noch praktisch unbeschriebene Blatt des Geistes 
mit all diesen Eindrücken angefüllt, so dass das Kind zunächst 
nichts anderes im Geist hat als das Wissen von den Sinnesein-
drücken, den wohltuenden und den unangenehmen, und das 
Wissen, wie man zu den wohltuenden möglichst gelangen 
kann und wie man die unangenehmen möglichst vermeiden 
kann. Sein bewusster Geist enthält nichts anderes als die 
Kenntnis dieser durch die Sinne hereingetragenen Daten. Die-
ses Leben und Erleben aus der sinnlichen Erfahrung vergleicht 
der Erwachte mit dem ersten Entwicklungsabschnitt aller Lo-
tosblumen. 

Aber dann sagt der Erwachte: Neben den Lotosblumen, die 
die Oberfläche nie erreichen, sondern ihr Haupt, ihre Blüte nur 
unter dem Wasserspiegel entfalten, gibt es solche, deren Blüte 
den Wasserspiegel erreicht, so dass sie nicht immer von Was-
ser überspült, sondern bisweilen von Wasser frei sind. 

Zum dritten gibt es solche Lotosblumen, deren Blüte über 
den Wasserspiegel hinauswächst, sich in die freie Luft reckt 
und so vom Wasser ganz unbenetzt bleibt. - Diese unterschied-
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lich hohe Blüte der Lotospflanze ist ein Gleichnis für den 
Geist des Menschen, in den nach der Geburt zunächst meist 
nur die verschiedensten sinnlich wahrgenommenen Erschei-
nungen eingesammelt worden sind. 

So wie es nun Lotoshäupter gibt, die immer im Wasser und 
unter Wasser bleiben, so gibt es Menschen, die sich in den 
sinnlichen Banalitäten etablieren, d.h. geistig ihr ganzes Leben 
lang sich mit fast nichts anderem als den einzelnen Sinnesein-
drücken beschäftigen. Dem Angenehmen jagen sie mit allen 
ihnen möglichen Mitteln nach, und die unangenehmen trach-
ten sie mit allen ihnen möglichen Mitteln zu vermeiden oder 
zu vertreiben. Die Grundrichtung ihrer Aufmerksamkeit ist 
bedingt durch die Faszination, welche die sinnlichen Erlebnis-
se auf sie ausüben. 

Aber so wie manche Lotospflanzen ihre Häupter bis zum 
Wasserspiegel recken und darum nicht immer vom Wasser 
überspült sind, sondern manchmal auch frei vom Wasser sind, 
heben fast alle Menschen ihren Geist dann und wann – und sei 
es noch so selten – über die vordergründig erfahrenen Dinge 
hinaus und fragen nach den größeren Zusammenhängen, nach 
ihrem Woher und Wohin. Sie richten so ihre Aufmerksamkeit 
über die sinnliche Wahrnehmung hinaus auf die inneren geis-
tig-seelischen Regungen, Anmutungen, Empfindungen und 
Motivationen und kommen dadurch auch vorübergehend zu 
inneren Erfahrungen, einige sogar zu weiterreichenden Ein-
sichten. Da sie aber immer wieder von ihren sinnlichen Ein-
drücken fasziniert und überspült werden, so entwickeln sie nur 
eine gewisse Ahnung von dem Beharren der geistig-seelischen 
Triebe und des Lebens über den Körper hinaus, so dass sie 
manchmal glauben und manchmal zweifeln. 

Aber ebenso wie es Lotosblumen gibt, die zwar wie alle im 
Wasser entstanden und aus dem Wasser hervorgegangen sind, 
aber doch über den Wasserspiegel hinauswachsen und dann ihr 
Haupt immer oberhalb des Wassers ganz unmittelbar in Luft 
und Sonne halten, ebenso gibt es Wesen, die sich – oft schon 
in jungen Jahren – über die vordergründigen Erlebnisse hinaus 
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recken und ihre Aufmerksamkeit immer mehr auf die Herkunft 
der Erscheinungen richten. Von daher erkennen sie die geisti-
gen Gegebenheiten, Wirksamkeiten und Zusammenhänge 
ebenso deutlich, wie andere Menschen die sinnlich erfahrbaren 
erkennen. Das sind die Menschen, die der Erwachte als „hoch-
sinnig“ bezeichnet. Sie brauchen nicht mehr zu fragen, ob der 
Tod Ende oder nur Umzug und Übergang der Wesen ist, sie 
wissen um ihre Triebe, um ihre geistige Person und deren Un-
beeinflussbarkeit durch den Fortfall des Körpers. Sie haben 
das Geistige (im Gleichnis Luft und Himmelsraum) und seine 
Gesetze bei sich selber erfahren, während die anderen nur ihr 
sinnliches Erleben (Wasser) kennen. Der Unterwasserlotos 
sagt: „Es gibt nur das, was ich durch die Sinne erlebe: Was-
ser.“ Mit der sinnlichen Wahrnehmung erleben wir nur sinnli-
che Erscheinungen; sie irritieren uns und versetzen uns in 
Wahn. Aber die dritte Art von Menschen, die dem Überwas-
serlotus gleichen, sind diejenigen, die mit tiefer Sorge nach der 
Befreiung gesucht, aber noch keinen Ausweg aus dem Laby-
rinth gefunden haben. Für sie sind die Darlegungen eines Er-
wachten gleichsam Speise und Trank für Geist und Gemüt. (M 
5) In anderen Reden heißt es, dass sich der hochsinnige 
Mensch durch die Wegweisungen der Heilslehrer oft empfin-
det wie gebadet im inneren Bad (M 7), gereinigt und bestärkt 
im Verlangen, so rein zu werden wie derjenige, der diese Lehr-
rede aus eigener innerer Reinheit und größter Daseinskenntnis 
sprach: Fern ist ein solcher von einer Neigung zu abfälligem 
Urteil. 

 
6 .  Ein nicht erregtes Gemüt,  Zügelung und Tugend 

machen fähig zur Aufhebung der Abneigung 
gegen den Besuch der Heilsgänger,   

der Abneigung gegen das Hören der Heilslehre,  
der Neigung zu abfäll igem Urteil  

 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
die Abneigung gegen den Besuch der Heilsgänger, ge-
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gen das Hören der Heilslehre, die Neigung zu abfälli-
gem Urteil aufzuheben. Welche drei Eigenschaften 
sind das? Spontane Gefühlserregung, Zügellosigkeit, 
Untugend. Wenn diese drei Eigenschaften: spontane 
Gefühlserregung, Zügellosigkeit, Untugend abgetan 
sind, ist man fähig, die Abneigung gegen den Besuch 
der Heilsgänger, die Abneigung gegen das Hören der 
Heilslehre, die Neigung zu abfälligem Urteil aufzuhe-
ben. 

Ein nicht erregtes Gemüt 
 
Gefühlserregung gibt es nur, wo Triebe sind. Wenn diese be-
schwichtigt oder wie bei den Geheilten ganz zur Ruhe ge-
kommen sind, dann ist das Gemüt ruhig und still. Wer von der 
Einsicht in die Wiedergeburt durchdrungen ist, der weiß, dass 
durch den Tod seine Arbeit nicht unterbrochen wird, und er 
rechnet daher mit ganz anderen Zeiträumen. Er strengt sich 
dabei nicht weniger an, aber er hält Maß. 

Dies leitet über zu dem tiefsten Grund für die Nichtaufre-
gung, die innere Gelassenheit, und das ist die Einsicht in die 
Substanzlosigkeit der Welt. Ein Sinologe, der sich als Europä-
er intensiv um das Verständnis des Fernen Ostens bemühte, 
sagt darüber: 

Aufgeregt ist man nur, solange man der Meinung ist, dass es 
sich um Wirklichkeiten handelt. Wenn man aber weiß, dass 
alles nur Phänomene sind, die kommen und gehen, so ist man 
ebenso wenig aufgeregt, wie man aufgeregt ist, weil man 
Erfahrungen über Träume hat. (Richard Wilhelm) 

Die Aufregung lässt sich nur überwinden, wenn man die in 
Zeit und Raum erlebten Dinge nicht mehr ernst und wichtig 
nimmt, weil man weiß, dass sie Wahrnehmung (saññā) sind 
und dass Wahrnehmung „Regung des Herzens“ (citta-
sankhāra) ist. 
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Zügelung und Tugend 
 
Der Abschnitt der Tugend als drittes bis fünftes Glied des 
achtgliedrigen Heilsweges besteht aus 

rechter Rede, 
rechtem Handeln, 
rechter Lebensführung. 

Hierunter wird verstanden die Anwendung des in der rechten 
Anschauung Erkannten in unserem gesamten Tun und Lassen. 
Die Einhaltung der Tugendregeln erfordert eine gewisse Be-
schränkung und Zügelung der hemmungslosen und rücksichts-
losen Verfolgung der „eigenen Interessen“ bei der Auseinan-
dersetzung mit der Umwelt. Es ist die Auferlegung einer 
Selbstzucht zugunsten der Mitwesen. 

Die große Hilfe, die aus der Tugend erwächst, ist die Be-
friedung und Erhellung des Begegnungslebens und der innere 
Friede, der daraus hervorgeht. Ein weiterer wesentlicher Er-
folg der Tugendübung ist eine größere Selbsterkenntnis. Indem 
man sich nämlich nach einem „Sollen“ richtet, eben nach den 
Tugendregeln, die man einhalten will und die den momenta-
nen seelischen Anliegen in vielen Punkten widersprechen, 
indem man also nicht mehr zügellos seinen Trieben folgt, da 
merkt man erst die Wucht der Triebkräfte, die anders wollen, 
als man sich vorgenommen hat. Es ist wie bei einem 
Schwimmer: Wenn er sich an den in gleicher Richtung 
schwimmenden Blättern und anderen Gegenständen im Wasser 
orientiert und sich mit der Strömung treiben lässt, spürt er gar 
nicht, wie schnell ihn das Strömungsgefälle mitreißt. Wenn er 
aber einen festen Punkt am Ufer anpeilt, dann merkt er erst, ob 
er auf diesen zutreibt oder von ihm abkommt. So merkt man 
erst dann die Dynamik der Triebe, wenn man sich ein festes 
Sollen setzt, das ihnen widerstrebt. 

Diese Umerziehung vergleicht der Erwachte mit einem 
jungen Ross, das gezügelt und zu einem bestimmten Verhalten 
gebracht wird. (M 65) Bei jeder neuen Übung wird es zuerst 
Abneigung zeigen, eine gewisse Ungebärdigkeit und Unge-
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duld, aber nach einiger Zeit ist das Ross in das neue Verhalten 
hineingewachsen. Dann ist es seine Art, seine Gewohnheit 
geworden. 

Um die Tugendregeln vom Grund her einhalten zu können, 
gibt der Erwachte den Rat, sich im Umgang mit jedem Lebe-
wesen – Mensch oder Tier – in dessen Lage zu versetzen, in-
dem man sich fragt, ob man wünsche, dass einem selbst das 
geschehe, was man jetzt dem Begegnenden mit Rede und 
Handeln antun will. Wer diesem Bild – sich in das Mitwesen 
zu versetzen – immer wieder einfühlend nachgeht, der kann 
damit zum unmittelbaren Erleben einer ganz anderen Perspek-
tive gegenüber dem Mitwesen kommen. 

Dieser Gedanke wird noch verstärkt in dem Wissen, dass 
das Mitwesen – Mensch oder Tier, Freund oder Feind – nur 
Ernte ist, und das heißt, nur aus der von mir ausgegangenen 
Saat hervorgegangen ist. Wer das aufmerksam bedenkt, der 
kommt zu dem Ergebnis, dass jedes Wesen, das ihm begegnet 
und mit dem er zu tun hat, ihm das Gute – aber ebenso das 
Üble – wieder zurückbringt, das er selbst irgendwann in die-
sem oder in einem vorigen Leben durch seine Taten in die 
Welt geschickt hat. Darum sagen alle Heilslehrer, dass man 
den Nächsten so lieben solle wie sich selbst oder, wie es 
manchmal ausgedrückt wird, „als sich selbst“. Das heißt, dass 
man ihm nur das antun solle, was man auch selbst zu erleben 
wünscht, denn nichts anderes wird man ja in der Begegnung 
erleben als das, was man anderen angetan hat. 
 Weil der Übende die üblen Folgen der Untugend kennt, 
darum führt er sich die jeweils vom Erwachten genannte posi-
tive Haltung als das Größere, das Höhere – aber durchaus er-
reichbare - „Ideal“ vor Augen und hält in den Begegnungssitu-
ationen mitten im bewegten Leben trotz mancher Blendung 
und Durstanwandlung an dem vorgenommenen Leitbild der 
tugendlichen Lebensführung fest. Indem er sich darauf aus-
richtet, sich von der niederen Gewöhnung nach und nach ent-
fernt, erzieht er sich bewusst um. In der Erklärung nennt der 
Erwachte (M 54) drei Beweggründe, die ein Wesen veranlas-
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sen, die Tugend als sein Leitbild aufzurichten:  
Denn wenn ich zu einem werden würde, der Wesen tötet (usw.), 
1.so müsste ich gar mich selber tadeln  
   (Scham, Gewissenhaftigkeit). 
2. Auch Verständige würden mich tadeln (Scheu). 
3.Und nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes 
    stünde mir durch das Umbringen von Lebendigem (usw.) 
    eine üble, schmerzliche Lebensbahn bevor. (Scheu) 
Das edlere Motiv wird zuerst genannt und erst an zweiter Stel-
le die Nachteile in der Welt. Und drittens: Umbringen von 
Lebendigem – Mensch oder Tier, groß oder klein – ist Entrei-
ßen des Lebens, führt in das Dunkle hinein und führt dazu, 
dass mir auch das Leben entrissen wird. Wer anderen das Le-
ben verkürzt, erfährt eine Verkürzung seines eigenen Lebens. 
(M 135) – Das ist das Grundgesetz der Existenz, das Karma: 
Wirken – Wirkung, das der Erwachte uns immer wieder vor 
Augen führt.  

Wer solcherart seine Dränge zügelt und sich bemüht, die 
Tugendregeln nicht zu übertreten, für den ist der Besuch der 
Heilsgänger und das Hören ihrer Lehren „Speise und Trank für 
Geist und Gemüt“, Erhebung und Befestigung auf dem einge-
schlagenen Weg, weshalb er sie gern aufsucht. 

 
7. Vertrauen, Gebefreudigkeit, Tatkraft 

machen fähig  
zur Aufhebung von spontaner Gefühlserregung,  

Zügellosigkeit ,  Untugend 

Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
spontane Gefühlserregung, Zügellosigkeit und Untu-
gend aufzuheben. Welche drei Eigenschaften sind das? 
Vertrauenslosigkeit, Engherzigkeit/Geiz, Trägheit. 

Wenn diese drei Eigenschaften: Vertrauenslosigkeit, 
Engherzigkeit/Geiz, Trägheit abgetan sind, ist man 
fähig, spontane Gefühlserregung, Zügellosigkeit und 
Untugend aufzuheben. 
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Vertrauen 
 
Nur solche Menschen können bei religiösen Lehrern aufhor-
chen, die in ihr gegenwärtiges Leben hinein eine Ahnung mit-
gebracht und sich bewahrt haben von manchen Eindrücken aus 
ihrer langen, langen Wanderung vor dem gegenwärtigen Le-
ben. Diese Menschen wenden sich fast zwangsläufig den Reli-
gionen zu, von welchen sie in ihrem Lebensraum hören. Inso-
fern bedarf es – um überhaupt an eine Religion zu kommen – 
des „Vertrauens“ - einer unterbewussten übergreifenden Ah-
nung davon, dass es mehr gibt als das gegenwärtig Sichtbare. 
Nur wer da überzeugt ist, dass die Seele nicht von selber ster-
ben kann, und davon, dass die Wesen „Erben ihres Wirkens“ 
sind, dass sie ernten, was sie säen, hat die entsprechende Mo-
tivation, seine Tendenzen zu zügeln, sich um Tugend zu be-
mühen und anderen Wesen mitzugeben von dem, was er be-
sitzt. 

Weitherzigkeit/Freigebigkeit 
 
Von dem Heilsgänger heißt es in den Lehrreden: Er hat seine 
eigene Wunschbesessenheit weitgehend erkannt und gemin-
dert. Aber dank dieser Selbsterkenntnis ist ihm auch, wenn 
ihm Lebewesen begegnen, deren Wunschbesessenheit vor 
Augen, deren Wunschhaftigkeit, deren Sehnen nach Wohl und 
deren Angst vor Wehe. Darum ist er nicht mehr einer, der 
hauptsächlich bei den Wesen fragt: „Was habe ich von ihnen“, 
sondern er ist einer geworden, der auf Verständnis, Rücksicht, 
Wohltun, Förderung aus ist: 
Ein Heilsgänger lebt im Haus mit einem Gemüt frei vom Ma-
kel des Geizes, der Kleinlichkeit, der Engherzigkeit, geneigt 
zum Loslassen, mit offenen Händen am Loslassen erfreut, of-
fen für Bitten, glücklich, wenn er Gaben austeilen kann. (S 
55,6) 
Die geistige Haltung ist wichtig. Zufrieden sein mit dem Nöti-
gen und am Loslassen Freude haben – das ist der Blick auf 
sich selber. Den Mitwesen geben, ihnen Freude machen, ihnen 
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zu einer besseren Situation verhelfen – das ist der Blick auf 
den anderen. Beides zusammen ergänzt sich und hilft, rechte 
Gesinnung und rechte Verhaltensweise zu gewinnen. Versu-
chen wir uns einen Menschen vorzustellen, der durch das Le-
ben geht, ohne Bittende abzuweisen, der jederzeit offen ist, der 
gern gibt, ob ihm da ein Tier begegnet oder ein Mensch, ob 
ihm das Wesen sympathisch ist oder unsympathisch, ob es ihm 
bekannt oder fremd ist, ob es sich um äußere oder innere Din-
ge handelt, ganz ohne Unterschied – wer einfach ein Mensch 
sein will, der nicht abweist, sondern in liebender Zuwendung 
hilft und gibt. Wie viel heller wird es durch solche Haltung 
allein schon in diesem Leben! Und wenn sie durch beständige 
Pflege, durch beharrliches Üben zu einer inneren Art gewor-
den ist, um die man nicht mehr zu kämpfen braucht, dann ist 
das schon übermenschliche Art, ist göttlicher Geruch und gött-
licher Geschmack. Ein solcher Mensch muss aus dem Bereich 
der Feindschaft und Rivalität zwangsläufig herauskommen. 

Sei wahrhaft, diene nicht dem Zorn 
 und gib da, wo man Hilfe braucht.  
Durch diese drei Gewohnheiten 
erhebst du zu den Göttern dich. (Dh 224) 

Ähnlich drückt es Ruisbroeck aus:  

Dem hilfsbereiten Menschen und seinem Mitleiden wird die 
geistige und leibliche Not aller Menschen sichtbar; er dient, er 
schenkt, er leiht, er gibt Trost jeglichem nach seinem Bedürfnis 
und soviel er es vermag mit weislicher Überlegung. Durch 
solche Hilfsbereitschaft übt man die Werke der Barmherzig-
keit: der Reiche mittels Unterstützungen und mit seinem Ver-
mögen, der Arme mit seinem guten Willen und dem ehrlichen 
Wunsch, mehr zu helfen, wenn er nur könnte. So wird die Tu-
gend der Hilfsbereitschaft erfüllt. 

Durch die aus tiefstem Herzen stammende Hilfsbereitschaft 
werden all die anderen Tugenden gesteigert und all die ande-
ren Kräfte der Seele verschönt, denn der hilfsbereite Mensch 
ist allezeit freudigen Geistes und unbesorgten Herzens und 
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überfließend von der Begierde, mit tugendhaftem Beistand sich 
an alle Menschen hinzugeben. 

Denn wer hilfsbereit ist und nicht an irdischen Dingen 
hängt, der ist, wie niedrig er immer gestellt sein mag, Gott 
ähnlich; sintemalen sein ganzes Inneres und sein Gefühl ein 
Ausgießen und Geben ist. Damit vertreibt er die vierte Todsün-
de: Geiz und Gier. 

Tatkraft 
 
Um die Sinnesdränge zu zügeln, sich um Tugend und Freige-
bigkeit zu bemühen, ist Selbstbeherrschung und Selbstüber-
windung erforderlich. Jeder Mensch bringt nur für die Dinge, 
die dem Geist wichtig erscheinen, Tatkraft auf. Den großen 
Einsatz von Tatkraft bei einem Menschen, der das Heil sucht 
und nun durch Belehrung erfährt, in welcher Richtung es liegt, 
vergleicht Jesus mit einem Bauern, der in seinem gepachteten 
Acker einen Schatz findet. Der Schatz ist ein Gleichnis für das 
Himmelreich. Der Bauer darf diesen Schatz nicht an sich 
nehmen, weil der Acker ihm nicht gehört, sondern nur gepach-
tet ist. Da verkauft er alles, was er hat, und kauft diesen Acker. 
Nun gehört der Schatz ihm, d.h. seine ganze Tatkraft bringt der 
Heilsucher für das auf, von dem er im Geist den Eindruck hat: 
nichts anderes lohnt sich so wie dieses. Aber der Einsatz der 
Tatkraft ist bei den Wesen unterschiedlich. Manche gehen im 
Ganzen rascher vor, setzen ihre ganze Tatkraft ein, aber erlah-
men bald. Manche fangen vielleicht sehr langsam an, so dass 
man meint, sie wären träge, aber sie sind beharrlich und gehen 
erst nach erfahrenen inneren Fortschritten intensiver vor. So 
entwickelt jeder, der Vertrauen zur religiösen Wahrheit mitge-
bracht hat und belehrt wurde, in Abhängigkeit von diesen zwei 
Faktoren geringere oder größere Tatkraft. Tatkraft ist keine 
selbstständig drängende Kraft, kein „Drang“, keine Tendenz, 
sondern eine von Vertrauen und Einsichten des Geistes unter-
haltene innere Notwendigkeit zu sinnvoller Aktivität. 
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 8.  Ehrfurcht,  Lenkbarkeit  und guter Umgang  
machen fähig zur Aufhebung von 

Vertrauenslosigkeit ,  Engherzigkeit /Geiz,  Trägheit  
 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Vertrauenslosigkeit, Engherzigkeit/Geiz, Trägheit auf-
zuheben. Welche drei Eigenschaften sind das? Ehr-
furchtslosigkeit, Widerspenstigkeit/Eigensinn und 
schlechter Umgang. 

Wenn diese drei Eigenschaften: Ehrfurchtslosigkeit, 
Widerspenstigkeit/Eigensinn und schlechter Umgang 
abgetan sind, ist man fähig, Vertrauenslosigkeit, Eng-
herzigkeit/Geiz, Trägheit aufzuheben. 

 
Ehrfurcht, Lenkbarkeit und guter Umgang 

 
Ehrfurcht ist die Anerkennung, dass der andere mir in wichti-
gen geistig-seelischen Eigenschaften überlegen ist, so dass 
Bewunderung, tiefe Achtung in mir aufkommt. Ehrfurcht 
kann, wie bereits bei der Ehrfurchtslosigkeit besprochen, nur 
bei demjenigen aufkommen, der sich selbst um höhere Maß-
stäbe und Verhaltensweisen bemüht und darum, wie der Er-
wachte es beschreibt (M 1 u.a.) auch einen Blick für die rech-
ten Menschen hat, die Art rechter Menschen kennt, erfahren in 
den Eigenschaften der rechten Menschen ist.  

Ein Beispiel für den engen Zusammenhang zwischen Ehr-
furcht, Lenkbarkeit und gutem Umgang einerseits und Ver-
trauen andererseits gibt die 91. Lehrrede der „Mittleren Samm-
lung“ „Brahmāyu“: Die ehrfürchtige Anerkenntnis der großen 
geistig-seelischen Überlegenheit des Buddha, die der uralte, 
angesehene Priester Brahmāyu dem Erwachten gegenüber 
empfand, führte zum Vertrauen zu seiner Lehre, machte seinen 
Geist bereit für die Aufnahme der Heilswahrheit, machte ihn 
lenkbar (fern jeder Widerspenstigkeit und jedes Eigensinns) 
durch den besten Lenker der Götter und Menschen, so dass er 
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angesichts des besten Umgangs, den es in der Welt gibt, durch 
das Hören der Lehre des Erwachten die drei Verstrickungen 
aufheben konnte, in die Heilsanziehung geriet. 
 

9.  Gewissenhaft igkeit ,  Scheu vor üblen Folgen 
und Ernsthaft igkeit  machen fähig 

zur Aufhebung von Ehrfurchtslosigkeit ,  
Widerspenstigkeit /Eigensinn,  schlechtem Umgang 

 
Wenn drei Eigenschaften abgetan sind, ist man fähig, 
Ehrfurchtslosigkeit, Widerspenstigkeit / Eigensinn, 
schlechten Umgang aufzuheben. Welche drei Eigen-
schaften sind das? Gewissenlosigkeit, fehlende Scheu 
vor üblen Folgen, Leichtsinn. 

Wenn diese drei Eigenschaften: Gewissenlosigkeit, 
fehlende Scheu vor üblen Folgen, Leichtsinn abgetan 
sind, ist man fähig, Ehrfurchtslosigkeit, Widerspens-
tigkeit /Eigensinn, schlechten Umgang aufzuheben.  

 
Scham, Scheu und Ernsthaftigkeit  

Wer sich selber ein höheres Sollen setzt, Scham und Scheu vor 
Üblem empfindet, unterscheidet zwischen tauglicher (tugend-
licher) und untauglicher (untugendlicher), heilsamer und un-
heilsamer Art nicht nur bei sich, sondern ebenso bei anderen; 
der merkt anerkennend, bewundernd, ehrfürchtig, wenn andere 
ihm an Lauterkeit überlegen sind, „weiter sind“ als er. Er lässt 
sich von ihnen beeinflussen und lenken, fühlt sich hingezogen 
zu ihnen. In demselben Maß, wie er ihren Umgang sucht, 
pflegt er keinen engeren Umgang mit Untugendhaften, lässt 
sich vor allem von ihnen nicht beeinflussen. 

Das ist der Anfang einer guten Entwicklung, die bis zur 
Aufhebung von Geborenwerden, Altern und Sterben führen 
kann. Der Nichtleichtsinnige, der Ernsthafte, setzt sich selber 
durch gewonnene Einsichten ein höheres Sollen, empfindet die 
Überlegenheit anderer und öffnet sich ihrem Einfluss. 
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Zusammenfassung 
 

10.  Scham, Scheu vor üblen Folgen, Ernsthaftigkeit  
       bewirken  
9.    Ehrfurcht, Lenkbarkeit, guten Umgang. 
       Daraus erwachsen dem Strebenden: 
8.   Vertrauen,Weitherzigkeit/Gebefreudigkeit,Tatkraft. 
 Daraus 
7.    Nichterregtes Gemüt, Zügelung, Tugend.  
       Wenn die Möglichkeit besteht, der Heilslehre zu begeg
 nen, 
    dann hat ein so bereit gewordenes Gemüt (von Gefühl  
     nicht getrübtes Denken und Tugend): 
6.  Neigung zum Besuch der Heilsgänger, zum Hören der 
 Lehre, 
     Abneigung gegen abfälliges Urteilen. 
     Daraus erwachsen  
5.  Erinnerung des Wahren, Besonnenheit, 
     seelische Ausgeglichenheit. 
        Der Strebende ist fähig, 
4.     auf die Herkunft zu achten, dem rechten Weg zu folgen, 
       nicht am Gewohnten zu hängen. 
     Er ist fähig zu erreichen: 
3.  das Freisein von dem Glauben an Persönlichkeit,  
     von Daseinsbangnis, von der Auffassung,  
     das (sittliche) Begegnungsleben sei das Höchste,  
2.  das Freisein von Anziehung, Abstoßung, Blendung, 
1.  das Freisein von Geborenwerden, Altern und Sterben. 
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DIE  SIEBEN  SCHWIMMENDEN 
„Angereihte Sammlung“ (A VII,15) 

 
Die Geschichte eines Menschen ist mit seinem Tod nicht zu 
Ende, sondern es endet nur eine Episode seines Lebens, an 
welche sich durch den Tod sofort eine folgende Episode an-
schließt, und die Lebensqualität des nachfolgenden Lebensab-
schnittes wird bestimmt durch das Verhalten in der vorange-
gangenen Lebensepisode. Wir finden bei allen Religionsgrün-
dern und bei deren ernsthaftesten Nachfolgern ungezählte 
Berichte über die geschichtliche Entwicklung von Menschen 
über diesen Tod hinaus und gewinnen aus diesen Berichten 
vollkommen andere Maßstäbe für das, was zu tun sich lohnt 
bzw. sich nicht lohnt, für das, was hilfreich, nützlich oder 
schädlich und verderblich ist, als wenn wir uns an Maßstäbe 
halten, die nur das gegenwärtige Menschenleben umfassen. 
 Aber der Erwachte, der Buddha, geht darüber noch weit 
hinaus. Er hat den höchsten Wert im Auge und misst den 
Wandel der Menschen mit diesem Maßstab. – Der Erwachte 
sagt, dass mit dem Leben, das dem gegenwärtigen Leibesleben 
hier auf der Erde folgt, durchaus noch nicht die Geschichte des 
betreffenden Lebewesens beendet sein wird, dass auch jenem 
Leben weitere Leben folgen werden und dass jedes folgende 
Leben in seiner Qualität bestimmt wird durch das Tun und 
Lassen in den vorangegangenen Leben, dass diese Reihenfolge 
durch die unterschiedlichsten Lebensformen schier unaus-
denkbar ist und dass allen Aufstiegen zu hohen und höheren 
Lebensformen auch immer wieder Abstiege folgen in Finster-
nis, Elend und Qual und wieder Aufstiege und wieder Abstie-
ge, je nach den Einflüssen, welchen sich die Wesen in den 
verschiedenen Daseinsformen aussetzen. 
 Aber es gibt einen Ausgang in die endgültige Freiheit, in 
die Befreiung von dem endlosen Wandel zwischen höheren 
Lebensformen und niederen Lebensformen, von dem Sams~ra. 
Und erst wer in seinem Wandellauf durch die Daseinsarten 
irgendwann einmal diesen Ausgang in die endgültige Freiheit 
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gefunden, ins Auge gefasst hat und als solchen erkannt hat und 
nun auf den Ausgang zuarbeitet und nicht ruht, bis er ihn er-
reicht und die endgültige Freiheit gewonnen hat, der hat wahr-
haft gesiegt, der hat den höchsten Status, den wirklich unver-
gleichlichen, erreicht. Bis dahin reicht der Maßstab, mit wel-
chem der Erhabene die Wesen misst. Wir erkennen diesen 
Maßstab in der nachfolgenden Lehrrede. Der Erwachte ver-
gleicht dort die Menschen mit sieben Arten von Schwimmen-
den im endlosen Ozean. Solange die Schwimmenden zurück-
denken können, sind sie im Wasser und bemühen sich, sich 
immer möglichst an der Oberfläche zu halten. 
 
Folgende sieben Menschen, ihr Mönche, sind mit 
Schwimmenden zu vergleichen: 
1. Da ist einer untergesunken und bleibt unten. 
2. Da taucht einer auf, sinkt aber wieder unter. 
3. Da taucht einer auf und bleibt oben. 
4. Da taucht einer auf, schaut, so weit er schauen 
   kann, und erkennt in der Ferne festes Land. 
5. Da taucht einer auf, schaut in die Ferne, entdeckt 
   festes Land und schwimmt darauf zu. 
6. Da taucht einer auf, entdeckt festes Land, 
   schwimmt darauf zu, gewinnt in der Nähe der Küste 
   Boden unter den Füßen. 
7. Da ist einer aufgetaucht, hat das Wasser durch- 
   kreuzt, das Ufer erreicht und steht gesichert 
   auf festem Boden. 
 
Zu 1) Wie aber ist ein Mensch untergesunken und 
bleibt unten? Da hat ein Mensch sehr viele üble, un-
heilsame Eigenschaften. So ist ein Mensch unterge-
sunken und bleibt unten. 
Zu 2) Wie aber taucht ein Mensch auf und sinkt wieder 
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unter? Da taucht in einem Menschen die Einsicht auf: 
 „Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; 
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem, und gut 
ist Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des 
Rechten.“ 
 Aber jenes Vertrauen, Schamgefühl und Scheu, jene 
Tatkraft und Weisheit bleiben nicht in ihm noch wer-
den sie stärker, sondern schwinden wieder dahin. 
 So taucht ein Mensch auf und taucht wieder unter. 
Zu 3) Wie aber taucht ein Mensch auf und bleibt oben? 
Da taucht in einem Menschen die Einsicht auf: 
 „Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; 
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem, und gut 
ist Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des 
Rechten.“ 
 Und jenes Vertrauen, Schamgefühl und jene Scheu, 
Tatkraft und Weisheit bei heilsamen Dingen schwin-
den nicht mehr noch werden sie stärker, sondern sie 
bleiben sich gleich. So taucht ein Mensch auf und 
bleibt oben. 
Zu 4) Wie aber taucht ein Mensch auf, schaut, so weit 
er schauen kann, und erkennt in der Ferne festes 
Land? Da taucht in einem Menschen die Einsicht auf: 
 „Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; 
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem, und gut 
ist Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des 
Rechten.“  
 Und nach Aufhebung der drei ersten Verstrickun-
gen ist er in die Heilsanziehung gelangt, ist ein „Heils-
gänger“ geworden, und er wird sich, dem Verderben 
entronnen, unaufhaltsam zur vollen Erwachung ent-
wickeln. So taucht ein Mensch auf, schaut, so weit er 
schauen kann, und erkennt in der Ferne festes Land. 
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Zu 5) Wie aber taucht ein Mensch auf, schaut in die 
Ferne, entdeckt festes Land und schwimmt darauf zu? 
Da taucht in einem Menschen die Einsicht auf: 
 „Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; 
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem, und gut 
ist Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des 
Rechten.“ 
 Nach Aufhebung jener drei Verstrickungen und 
nach Abschwächung von Anziehung, Abstoßung und 
Blendung kehrt er nur noch einmal wieder. Und nur 
noch einmal zu dieser Welt zurückgekehrt, macht er 
dem Leiden endgültig ein Ende. So taucht ein Mensch 
auf, schaut in die Ferne, entdeckt festes Land und 
schwimmt darauf zu. 
Zu 6) Wie aber taucht ein Mensch auf, entdeckt festes 
Land, schwimmt darauf zu und gewinnt in der Nähe 
der Küste Boden unter den Füßen? 
 Da taucht in einem Menschen die Einsicht auf: 
 „Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; 
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem, und gut 
ist Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des 
Rechten.“ 
 Und nach Vernichtung der fünf unten haltenden 
Verstrickungen steigt er über die sinnliche Welt hinaus 
in höhere Welt, um von dort aus zu erlöschen, nicht 
mehr zurückzukehren zu dieser Welt. 
 So taucht ein Mensch auf, entdeckt festes Land, 
schwimmt darauf zu und gewinnt in der Nähe der 
Küste Boden unter den Füßen. 
Zu 7) Wie aber ist ein Mensch aufgetaucht, hat das 
Wasser durchkreuzt, das Ufer erreicht und steht, ein 
Geheilter, auf festem Boden? 
 Da taucht in einem Menschen die Einsicht auf: 
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 „Gut ist Vertrauen zu einem rechten Lebenswandel; 
gut sind Scham und Scheu gegenüber Üblem, und gut 
ist Tatkraft und Weisheit in der Durchführung des 
Rechten.“ 
 Und durch Versiegung aller Wollensflüs-
se/Einflüsse gewinnt er schon bei Lebzeiten die unbe-
einflusste Gemüterlösung und Weisheiterlösung. – 
 So ist ein Mensch aufgetaucht, hat das Wasser 
durchkreuzt, das Ufer erreicht und steht, ein Geheilter, 
auf sicherem Boden. 
Diese sieben Menschen sind Schwimmern zu verglei-
chen. 
 
Dieses Gleichnis des Erwachten gilt für die gesamte Mensch-
heit. Es gibt keinen Menschen, der nicht zu einer dieser sieben 
Arten von Schwimmenden gehörte, die vom äußersten Elend, 
von der fast völligen Verlorenheit und Hoffnungslosigkeit bis 
zum völligen Heil der Sicherheit mit allen dazwischen liegen-
den Stadien reichen. 
 Im Gleichnis wird geschildert, dass die Menschen sich im 
Wasser befinden. Wir wissen, dass Wasser nicht das Element 
ist, in dem sich der Mensch dauernd aufhalten kann. Der 
Mensch lebt auf festem Boden, denn da kann er ruhen und 
atmen, ohne gefährdet zu sein; im Wasser muss er absinken 
und ertrinken, wenn er sich nicht ununterbrochen bemüht. 
Damit zeigt das Gleichnis schon, dass alle Menschen, die zu 
den ersten Gruppen gehören, noch gefährdet sind und dass sie 
sich nur mit Mühe und ununterbrochener Anstrengung „über 
Wasser“ halten können – und das heißt: nicht noch unterhalb 
des Menschentums sinken. 
 Solange sie den Kopf aus dem Wasser halten können, be-
steht noch Aussicht auf Rettung; aber da kein Mensch auf die 
Dauer schwimmen kann, so droht immer das Absinken, der 
Tod, wenn nicht bald die Lebensform gefunden ist, die dem 
Menschen gemäß ist, nämlich fester Boden unter den Füßen. 
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Einige Menschen wissen um die Gefahr: Sie schauen um sich 
und suchen eine Stätte, an der sie leben können, ihren eigentli-
chen Lebensbereich. 
 Einige sind schon froh, wenn sie den Kopf aus dem Wasser 
heben können, aber sie sind gefährdet, denn sie haben nicht 
die Kraft, sich ständig über Wasser zu halten. Die anderen 
aber, die von dem starken Drang beseelt sind, festen Boden 
unter den Füßen zu gewinnen, sich darum umschauen und 
festes Land entdecken, werden, da sie sich schon ohne den 
Anblick des festen Landes und die Hoffnung auf eine mögli-
che Änderung ihrer Lage über Wasser halten konnten, sich 
nun, angesichts der Küste, erst recht oben halten und dem 
festen Boden zustreben. 
 Das Gleichnis nennt im Großen gesehen die drei möglichen 
Standorte des Menschen im Wasser: Untergesunkensein, mit 
dem Kopf über Wasser schwimmen und endlich festes Land in 
Aussicht oder gar schon erreicht haben. Nur der Letztere ist 
vollkommen gesichert. 
 Der Erwachte vergleicht also das Leben der sinnensüchti-
gen Menschen nicht mit Menschen, die auf festem, sicherem 
Boden gehen. 
 Das Wasser ist ein Gleichnis für die Sinnensucht, und die 
im Wasser Schwimmenden sind ein Gleichnis für Sinnendinge 
begehrende Wesen. Sie gehen nicht auf festem, sicherem Bo-
den, sondern müssen im Wasser strampeln, immer der Gefahr 
des Untergangs ausgesetzt. Das Strampeln, das Schwimmen, 
wobei der Kopf aus dem Wasser ragt, ist ein Gleichnis für das 
Bemühen um Tugend als Mittel, um sich im Menschentum zu 
halten. 
 

1. Der Untergesunkene, der Tugendlose 
Der erstgenannte Mensch schwimmt nicht mehr, er ist im 
Wasser untergesunken. Das bedeutet, er hat die Tugend, die 
Sittlichkeit preisgegeben, hat viele üble, unheilsame Eigen-
schaften, ist untergesunken im Sumpf des Begehrens. Die 
Bedürftigkeit ist allmählich immer stärker geworden, und der 
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Mensch hat sich ihr hingegeben. Es ist ein Gesetz, dass durch 
wiederholtes positiv bewertendes Denken der sinnlich als an-
genehm empfundenen Dinge die Sucht nach diesen immer 
größer wird. – Die größere Sucht fordert wiederum einen häu-
figeren Genuss dieser Dinge, um befriedigt zu sein. – Die Hin-
gabe an den Genuss verstärkt die Sucht, und das macht den 
Menschen wegen seines starken Drangs nach Befriedigung 
nächstenblind und rücksichtslos, er wird darum zu allem 
Schlechten fähig und verliert nach dem Tod sein Menschen-
tum. Dadurch dass er sich hemmungslos, rücksichtslos seinen 
Trieben hingibt, ist er im geistlichen Sinn schon jetzt der Men-
schenwelt erstorben. 
 

2. Der auftauchende und wieder untersinkende Mensch 
Von dem zweiten Menschen wird gesagt, dass er auftaucht, 
aber wieder untersinkt. Er taucht auf, weil er nicht hemmungs-
los seinem Begehren und Hassen folgt. Er stellt Forderungen 
an sich, weil er aus dem Grundzug seines Herzens oder aus 
Einsicht für sich selber den Wunsch und das Ziel hat: „Ich will 
gerecht sein, wahrhaftig sein. Ich will gut sein, ich will den 
anderen Menschen Freude machen. Ich will den Ängstlichen 
beruhigen, den Armen und Kranken helfen, will den Traurigen 
trösten, ich will in den Menschen und Tieren Brüder sehen.“ 
 Mit moralischen Maßstäben mag ein Mensch aufgewach-
sen sein, oder er mag sie sich später erworben haben: In dieser 
Lehrrede heißt es, dass er nicht zufällig gut ist, sondern ganz 
bewusst das Gute anstrebt; aus der Erfahrung einer größeren 
inneren Helligkeit und Vorwurfslosigkeit vertraut er auf die 
guten Folgen des Gutseins. Ferner schämt er sich und scheut 
sich, Übles in Gedanken, Worten und Taten zu tun; mag er 
auch gereizt werden, er müht sich, nicht zornig zu werden. 
Diese beiden Eigenschaften: Scham (bei sich selbst) und 
Scheu (vor üblen Folgen) kommen erst allmählich auf, nach-
dem der Mensch „entgleist“ ist und Taten begangen hat oder 
ihm Worte entschlüpft sind, über die er sich, wenn er sie sich 
vor Augen führt, schämt. In dieser Scham und Scheu stellt der 
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Mensch das Alarmsignal für das nächste Mal, so dass er bei 
akuter Reizung eine üble Reaktion vermeiden kann. 
 Ferner besitzt der „Schwimmende“ Tatkraft bei den heil-
samen Dingen. In dem Augenblick der Gefahr erinnert er sich 
oft seiner guten Vorsätze, setzt seine Tatkraft ein in dem Ge-
danken: „Ich habe mir das Gute doch vorgenommen, jetzt will 
ich es auch tun, sonst ist ja alles vergebens.“ Und je mehr er 
die guten Ergebnisse des Gutseins betrachtet, um so mehr 
Freudigkeit und Kraft entwickelt er, um seinen guten Vorsät-
zen auch treu bleiben zu können. Indem er sich in dieser Wei-
se müht, beobachtet er sein Verhalten und das der anderen, 
achtet auf die Auswirkungen guten und üblen Tuns; erkennt 
die Zusammenhänge zwischen seiner Gesinnung und seinen 
Taten, und so erfährt er manche Daseinsgesetze, durchschaut 
sie weise, gewinnt Weisheit. Das ist der Aufgetauchte und 
Schwimmende, der sich an der Wasseroberfläche hält. 
 Aber es wird von ihm gesagt, dass er wieder untersinkt. 
Wann sinkt er wieder unter? Wann verliert er alle diese Ein-
sichten wieder und damit die tugendliche sittliche Haltung und 
sinkt moralisch abwärts mit den schlimmen Folgen: Verlust 
des Menschentums und Absinken in untere Welten? 
 Wer schon einige Jahrzehnte mit offenen Augen durch das 
Leben gegangen ist, der wird in seiner Umgebung schon man-
chem Menschen begegnet sein, der eine Zeitlang unter einem 
guten Einfluss gute Ansätze zu einer Aufwärtsentwicklung 
zeigte, vielleicht sogar einige Jahre in dieser Entwicklung 
blieb, der aber dann entweder allmählich oder oft auch unter 
irgendeiner größeren Enttäuschung plötzlich alle seine guten 
Vorsätze und schon angesetzten guten Gewohnheiten wieder 
aufgab und sich fast zum Gegenteil hinkehrte und so im Lauf 
seines Lebens sich zu üblerer Art entwickelte als der, mit wel-
cher er begann; doch in der Regel verliert ein Mensch, der sich 
zu den entsprechenden Einsichten und zu der sittlichen Hal-
tung in dem hier geschilderten Maß hingearbeitet hat, diese 
Qualitäten nicht im selben Leben. Meistens bewahrt er sie 
durch sein Leben hindurch und gewinnt dadurch erheblich 
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verbesserte Daseinsformen nach diesem Leben in „himmli-
schen Welten“. 
 Aber es ist im Gang des Sams~ra so, dass die Wesen in den 
helleren Daseinsformen die Bedingungen, aus welchen sie 
dorthin gelangt sind, allmählich vergessen können und durch 
den Genuss des dort Gebotenen zu Genießenden und zu Ge-
nussbedürftigen, Genussgewohnten werden, ohne einen Anlass 
zum Streben zu sehen, da sie ja alles Erwünschte besitzen. Um 
so schlimmer ist die Enttäuschung, wenn ihr angesammeltes 
Guthaben an Wohlerlebnissen aufgezehrt ist und das für    
„ewig“ gehaltene Wohl aufhört. Trauer, Schmerz oder gar 
Zorn mögen über sie kommen, sie streben unwissend nach 
weiterem Genuss, geraten in Rivalität und entwickeln allmäh-
lich wieder geringere und üble Qualitäten, durch die sie wieder 
absinken. Diese Situation vergleicht der Erwachte mit dem 
Schwimmenden, der zwar aufgetaucht war, aber wieder „un-
terging“. So wie man sich im Wasser auf die Dauer nicht oben 
halten kann, so kann sich kein sinnliches Wesen im Sams~ra 
auf die Dauer in den oberen Bereichen halten. 
 Was ist die Ursache dafür, dass ein göttliches oder mensch-
liches Wesen durch den Genuss seine sittliche Höhe wieder 
verliert, dass der Geschmack der Lust die besseren Einsichten 
überwältigt? Obwohl der Geschmack der Tugend ein viel grö-
ßerer, edlerer, feinerer Geschmack ist, der auch viel mehr be-
friedigt, und obgleich die Wesen ihn auch schon öfter erfahren 
haben, so achtet der normale Mensch doch mehr auf den auf-
dringlicheren Geschmack der Lust bei der groben sinnlichen 
Befriedigung. 
 Den Geschmack der Tugend müssen wir ertasten und er-
fühlen; er wächst, wenn man sich mehr zurückhält, wenn man 
Abstand vom Getriebe nimmt, in der Stille. Das fällt den We-
sen viel schwerer, sie müssen sich dazu aufraffen; hingegen 
können sie in der Lässigkeit wieder der Lust nachgehen. Tu-
gendbemühung erscheint dem Begehrenden zeitweilig wie 
eine saure Pflicht, und darum ist er ständig in Gefahr, sie un-
gern oder gar nicht oder nur halb zu üben. Dann aber kostet er 
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nicht den Geschmack der Tugend und wird von dem Ge-
schmack der Lust überwältigt. Darum heißt es im Dhammapa-
da 116 (Dh 116): 

O wende bald zum Guten dich, 
verschließ dein Herz dem üblen Trieb; 
denn wer nur lässig Rechtes tut, 
bleibt doch dem Üblen zugewandt. 

Der Mensch, der auftaucht, aber wieder untersinkt, ist ein Bei-
spiel für das christliche Gleichnis von dem Samen, der unter 
die Dornen fiel (Matth.13,7). Er war auf guten Boden gefallen 
und aufgegangen, aber es wuchsen Dornen und Disteln rings 
herum, und die Dornen erstickten die Saat wieder. 
 Jesus sagt, dass die Dornen und Disteln ein Gleichnis seien 
für den Betrug des Reichtums und für die Geschäfte des All-
tags. Solange der Mensch von der Sucht nach Erfüllung sinn-
licher Begierden getrieben wird, so lange besteht auch die 
Gefahr der Untugend, des erneuten Absinkens und Versinkens. 
Unendliche Male sind wir im Sams~ra aufgetaucht und wieder 
untergesunken. Nur wer das Gute und das Böse und seine 
Herkunft kennt, ist vor dem Versinken gesichert, alle anderen 
schwimmen mit dem Strom, dem jeweiligen Milieu ausgelie-
fert, zufällig gut, zufällig schlecht – auftauchend und absin-
kend. 
 

3. Der an der Tugend festhaltende Mensch 

Von dem dritten Menschen wird gesagt, dass er, aufgetaucht, 
an der Oberfläche des Wassers bleibe, dass bei ihm Vertrauen, 
Scham und Scheu, Kraft und Weisheit sich gleich blieben. Er 
hat Einsichten gewonnen, die ihn am Guten festhalten lassen, 
so dass er nicht wieder absinkt, sondern sich schwimmend 
oben hält. Er hat noch nicht die tiefste Lehre des Erwachten 
erfasst, er kennt noch nicht den Ausgang aus dem Sams~ra, 
aber er hält an der Tugend fest; scheut sich vor dem Schlech-
ten, bemüht sich kraftvoll um das Gute in dem Wissen um die 
üblen Folgen des Üblen und die guten Folgen des Guten. Eine 
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solche Haltung empfehlen auch die anderen Religionen. Aber 
zu irgendeiner Zeit – und sei es nach Äonen – überschwemmt 
das Begehren die besten Absichten und Vorsätze, und diese 
Menschen befinden sich wieder in der Situation des ersten und 
zweiten Menschen. Auftauchen und endgültig nie wieder un-
tersinken ist nicht möglich ohne die Einsicht, wie sie nur der 
Erwachte vermittelt. 
 Darum sagt der Erwachte, dass mit Tugend allein keine 
Sicherheit gegeben sei. Auch in den höchsten Himmeln ist 
keine endgültige Sicherheit für den, der keinen festen Boden 
unter den Füßen hat. 
 Der dritte Mensch befindet sich in einem Übergangsstadi-
um, in dem es sich noch entscheiden muss, wohin er gelangen 
wird: wieder abwärts oder zur endgültigen Sicherheit. 
 

4. Der endgültig gesicherte Mensch, 
der sich in der Heilsanziehung befindet 

Der vierte Schwimmer hat denselben Status wie der dritte. Er 
schwimmt oben und bleibt oben, d.h. er ist Tugend gewohnt, 
es fällt ihm leicht, andere nicht zu schädigen. Er liebt es, 
wohlzutun in sanfter, verstehender Art. Insofern gleicht der 
vierte Schwimmende dem dritten, aber der vierte hat noch den 
Drang in sich, das Leben in seinen Zusammenhängen zu ver-
stehen und zu meistern. Er sieht, wie die Menschen geboren 
werden, alt werden und wieder sterben, und hat andererseits 
aus den tieferen und stilleren Gründen seines halb unbewuss-
ten Denkens eine Ahnung, dass das sinnlich wahrnehmbare 
Leben nicht das Ganze des Lebens ist, dass ein großer Teil für 
uns im Dunklen liegt. Darum drängt es ihn nach tieferer Orien-
tierung über die Herkunft und die Struktur der Existenz. Die-
sem Schwimmenden ist aufgegangen, dass der Aufenthalt des 
Menschen im Wasser nicht der ihm gemäße Aufenthalt ist, 
dass er sich im Wasser nur durch ständige Wachsamkeit und 
Bewegung halten kann und dass er trotz Wachsamkeit und 
Bewegung doch den anderen Gefahren, wie Raubfischen, 
Strudeln und Sturmwetter, ausgeliefert ist. Er hat zwar noch 
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nie (so das Gleichnis des Erwachten) Land gesehen, geschwei-
ge denn festen Boden unter den Füßen gehabt, aber des haltlo-
sen und balkenlosen Wassers ist er zutiefst überdrüssig ge-
worden. Deshalb hält er nun Ausschau, reckt sich während des 
Schwimmens immer wieder hoch und hält so weit wie möglich 
nach einer Küste, nach festem Land Ausschau, denn er hat das 
Vertrauen, dass es Land gibt. Die meisten Menschen unter-
scheiden, wenn sie etwas weiter sehen als auf die vordergrün-
digen Gewinne und Verluste, nur zwischen der Tugendhaftig-
keit mit ihren guten Folgen und der Untugendhaftigkeit und 
dem daraus folgenden Elend. Dass sie sich ständig mühen 
müssen, ständig in der Unsicherheit leben, das nehmen sie hin, 
wie es in den Psalmen heißt: 

Unser Leben währet siebenzig Jahre, 
und wenn es lange währt, 
so sind es achtzig Jahre; 
und wenn es köstlich gewesen ist, 
dann ist es Mühe und Arbeit gewesen. 

In diesen Worten ist nicht die Erwartung und Sehnsucht ent-
halten nach dem Zweck aller Bemühungen und Unternehmun-
gen. Ein Mensch aber, der nach dem Zweck und Ziel allen 
Bemühens fragt, nach der endgültigen Sicherheit, der merkt, 
dass im Wasser, im fremden, tödlichen Element, keine Sicher-
heit sein kann, dass alles Bemühen um Tugend allein nur rela-
tive, begrenzte Sicherheit bietet. Er weist alles Unzulängliche 
ab und sucht so lange, bis er in seiner Sehnsucht nach dem 
Heilen, nach Sicherheit, den Erwachten kennenlernt, die Lehre 
kennenlernt – das wird in dem Gleichnis das „In-die-Ferne-
Schauen“ genannt. Er hat viel gehört, prüft und vergleicht das 
Gehörte mit der Wirklichkeit; und irgendwann erkennt er unter 
dem Einfluss der stillen, tiefen Unterweisung des Erhabenen: 
„Das ist festes Land, das ist die Sicherheit, das ist das Heil.“ 
Für einen Augenblick hat er über alles Vordergründige, sinn-
lich Wahrnehmbare hinaus die unbeschreibliche Erfahrung 
von dem Aufhören und Stillstehen alles Werdens und Verge-
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hens und damit einen Blick für das „Ungewordene“, das ewig 
Sichere, das Nirv~na, gewonnen. Dieses wird genannt ama-
tam, das Todlose. Es gibt dem Erleber die Gewissheit, dass 
diese erfahrene unzerstörbare Sicherheit unverletzbaren Heils 
wirklich erreichbar ist. Er war für einen Augenblick wie im 
Nirv~na-Zustand und gewann daraus jene unbeschreibliche 
Erfahrung, durch welche er eine durch nichts Weltliches und 
durch nichts Überweltliches wieder auflösbare Verbindung 
zum Nirv~na bekommt. 

Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen 
im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsentzückt, 
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 

Das vorübergehende Abwesendsein von allem Bedingten und 
das Erkennen dieser Freiheit befriedet und entspannt unmittel-
bar durch das begleitende Empfinden von Sicherheit und Un-
verletzbarkeit, und damit wird die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, die immer auf das am meisten befriedigende Wohl 
aus ist, endgültig umgelenkt. Es entsteht eine Neigung zu die-
sem befriedenden Anblick, die von Erfahrung zu Erfahrung 
immer stärker wird. 
 Sujātā, eine zum Heilsstand gelangte Nonne, berichtet, wie 
sie durch die Belehrung des Erhabenen zum ersten Mal zu 
diesem Anblick des Todlosen kam: 

Wie ich des Weisen Wort vernahm, 
verstand ich tief der Wahrheit Sinn. 
Reizlos ward mir die Weltlichkeit, 
Todlosigkeit verstand ich da. 
Als so ich höchstes Heil erfuhr, 
verließ ich Heim und Haus und Welt, 
Wahrwissen wurde dreifach mir: 
truglos ist Buddhas Wegweisung. 
                                  (Thig 149/150) 
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Dieser Bericht von Suj~t~ zeigt in den wenigen Zeilen, wie 
durch die von ihrem Geist erfahrenen Worte des Erwachten 
eine akute Umwandlung des Psychischen geschah. Sie muss 
schon vorher die tieferen Fragen nach dem Woher und Wohin 
bewegt haben, wie es überhaupt der östliche Mensch von jeher 
mehr an sich hatte als der westliche. Das liegt nicht daran, wie 
oft gedeutet wird, dass der östliche Mensch leichtgläubiger, 
dem Märchenhaften mehr zugeneigt sei, sondern umgekehrt: 
er erstreckt sein wissenschaftliches Forschen auch auf das 
Wesen der Psyche nach dem Rat, den alle Heilslehrer der 
Menschheit geben: Erkenne dich selbst. 
 Und nun hört Suj~t~ vom Erwachten die Darlegung der 
fünf Zusammenhäufungen, dass alles Kommende immer nur 
das ist, was gestern in die Welt gesetzt wurde, dass Wollen die 
Wahrnehmung von Ich und Welt schafft und dass Nichtergrei-
fen der Mühsal und dem Leiden ein Ende setzt. Die Worte des 
Erwachten drangen in den Bereich ihrer Seele, die sich bisher 
nach Wahrheit und Sicherheit gesehnt hatte, und darum konnte 
die große Beglückung darüber, eine Wegweisung zu unver-
letzbarem Wohl gefunden zu haben, vorübergehend alle vor-
dergründigen Interessen und alle Unreinheiten der Psyche 
verdrängen. Sie konnte sich unabgelenkt mit ihrem ganzen 
Herzen dem Unzerbrechlichen, Heilen, so zuwenden wie etwa 
ein Mensch, der sich aus einer lauten Gesellschaft in einen 
stillen, sonnigen Garten begibt und in dieser Stille wie erlöst 
aufatmet: 

Reizlos ward mir die Weltlichkeit, 
Todlosigkeit verstand ich da. 

Diese Wirkung der Belehrung durch einen vollkommen Er-
wachten ist in den Lehrreden oft beschrieben (M 56, M 74 
u.a.):Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen 
die Färbung annehmen mag, ebenso ging da X..., während er 
noch dasaß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 

„Was irgend auch entstanden ist, 
muss alles wieder untergehn.“ 
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Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, in sich selber gewiss, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters,... 
Mit diesen Worten ist ausgedrückt, dass Zuhörer des Erwach-
ten durch seine die besten Herzenskräfte weckenden Darle-
gungen für kurze Zeit von den Banden und der Hemmung 
durch Wahn und von Herzenstrübungen frei werden können, 
rein wie ein fleckenloses Kleid, und daher vorübergehend im 
Anblick des Entstehens und Vergehens der Erscheinungen, der 
ichlosen Bedingtheit des Zusammenspiels von Körper, Herz 
und Geist, den Ich-Gedanken aufgeben können. 
 Mit dem Erlebnis der Todlosigkeit, dem Frieden außerhalb 
von Kommen und Gehen, außerhalb aller Ereignisse und aller 
Erscheinungen, erfuhr Sujātā ein Wohl, das nicht mit irgend-
einem Ding, nicht mit irgendeinem Ereignis verbunden war, 
ein Wohl, das zuverlässig war, unzerstörbar war, weil es durch 
nichts bedingt war. – Mit dieser beseligenden Erfahrung, dass 
es das gibt, ging zugleich die Erkenntnis auf, dass alles andere, 
die gesamte Weltlichkeit, nur aus Zerbrechlichem besteht – 
und wie ein Schiffbrüchiger, im Ozean schwimmend und sich 
hochreckend, in der Ferne rettendes Land sieht, dann mit aller 
Kraft auf geradestem Weg auf dieses feste Land zuschwimmt 
– so war Sujātā durch die Erfahrung jenes Friedens außerhalb 
aller rieselnden Weltlichkeit endgültig umgewendet, endgültig 
in die Anziehung des Heils gelangt. Damit war ihre Wohlsu-
che endgültig umprogrammiert, abgewandt von allem Gewor-
denen, Bedingten, Zerbrechlichen, Toten, und endgültig zu-
gewandt dem Todlosen als dem wahren Wohl. Das unbe-
schreibliche Wohl erfahrener Unverletzbarkeit ließ sie nun 
nicht ruhen, sich immer mehr auf dieses Ziel hin zu richten, 
bis sie alles Begehren nach Zerbrechlichem restlos in sich 
gelöscht hatte und ihr Herz rein und leuchtend geworden war. 
 So kann, wenn durch die vorübergehende Abwesenheit 
aller Bedürftigkeit das von aller Befriedigung völlig befreite 
geistige Wohl durch den Anblick des Ungewordenen erlebt 
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wird, dieses in den Geist so eingeprägt werden, dass ein unauf-
lösbarer Zug entsteht, dieses Wohl für immer zu gewinnen. 
Daraus entsteht die endgültige Anziehung zum Heilsstand und 
die endgültige Abwendung von allen Trieben, von Anziehung 
und Abstoßung. 
 Ist der Nachfolger eingetreten (patto) in diesen anziehen-
den Strom (sota), so hat er die sot~-patti erreicht, ist ein sotā-
panno, ein in die Heilsanziehung Gelangter, ein Stromeinge-
tretener, d.h. dass je nach seinem Einsatz nach spätestens sie-
ben Leben der Stand des Heils, das Nirv~na, endgültig erlangt 
ist. Der Weg und der Zustand werden bis dahin nur immer 
leichter, immer heller, immer wohler, denn zu dieser Wohler-
fahrung, zu welcher der Nachfolger letztlich nur durch die 
Führung der Weisheit gelangt ist, lädt nach diesem Erlebnis 
nun auch immer die programmierte Wohlerfahrungssuche 
(viññāna) ein, die vorher ausschließlich nur zu sinnlichen Er-
lebnissen hinlockte, die bei früherer Erfahrung ein Wohl der 
Befriedigung auslösten. Während ein Nachfolger, der noch 
keine zeitlichen Erlösungen oder gar den Anblick des Todlo-
sen, des Nirv~na, erfahren hat, den Verlockungen der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche stets kämpfend widerste-
hen und dem Rat der Weisheit folgen muss, so wird derjenige, 
der das Ungewordene, Todlose, erfahren hat, nun nicht nur der 
Weisheit im Widerspruch zu der kurzsichtigen Verlockung der 
programmierten Wohlerfahrungssuche dahin folgen, sondern 
er wird vor allem von der Wohlerfahrung im Anblick der Un-
verletzbarkeit des Todlosen gezogen. Die Bande des Wahns, 
durch die er wähnte, ein souveränes Ich in einer unabhängig 
von ihm bestehenden Welt zu sein, sind ihm abgenommen, 
und damit hat er drei Verstrickungen aufgehoben: den Glau-
ben an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und die Auffassung, 
das (sittliche) Begegnungsleben sei das Höchste. 
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Erste Verstrickung: Glaube an Persönlichkeit 
(sakkāyaditthi) ist vom Heilsgänger aufgehoben 

Die erste Verstrickung ist die Befangenheit des Geistes und 
Gemüts in der Vorstellung, ein Ich in einer Welt zu sein. Der 
Geist kommt zu dieser Vorstellung, da er sich mit dem, was 
die Triebe, die Sinnensüchte wollen, identifiziert. 
 Der Erwachte sagt (M 102, D 1 u.a.), es geht darum, der 
sechs auf Berührung gespannten Süchte (phassāyatana) Auf-
steigen, Verschwinden und was an ihnen Labsal, Elend und 
Entrinnung ist, der Wirklichkeit gemäß zu verstehen, weil man 
sich dann ganz sicher von ihnen ablöst. 
 Diese sechs auf Berührung gespannten Süchte sind: 
Die Sucht des Lugers nach Berührung durch Formen. 
Die Sucht des Lauschers nach Berührung durch Töne. 
Die Sucht des Riechers nach Berührung durch Düfte. 
Die Sucht des Schmeckers nach Berührg.durch Schmeckbares. 
Die Sucht des Tasters nach Berührung durch Tastbares. 
Die Sucht des Denkers nach Berührung durch Denkobjekte. 

Durch die Berührungssüchte im Körper kommen die bei der 
Berührung als außen empfundenen Bereiche: Formen, Töne 
usw. zur Berührung. Die Sucht nach Formen in den Augen 
wird berührt und äußert ihr Urteil als Gefühl: Durch Berüh-
rung bedingt ist Gefühl. Die gesehene Form und das Gefühl 
werden dem Geist gemeldet, so dass der Eindruck einer füh-
lenden Person entsteht, die das gefühlte Objekt wahrnimmt, 
erlebt: „Ich, der ich das und das Angenehme will und das und 
das Unangenehme nicht will, ich sehe dieses und jenes, das 
mir gefällt oder missfällt.“ 
 Dass diese Wahrnehmung, dieses Falschwissen nur zustan-
de kommt, weil die in den Sinnesorganen und dem Geist woh-
nenden Dränge berührt worden sind, wird nicht bemerkt und 
nicht gewusst. Das ist die Ursache dafür, dass wir fast unun-
terbrochen den Eindruck haben, als ob „wir“ mittels der Sin-
nesorgane unseres Körpers „eine Außenwelt“ erlebten durch 
Sehen, Hören usw., dass also „die Welt“, die „wir“ wahrnäh-
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men, „um uns herum“ sei, dass wir also eine in „Innen“ und 
„Außen“ gespaltene Welt erlebten. 
 Kein unbelehrter Mensch denkt: „Da ist die Wahrnehmung 
von „Wohlgefühl“, sondern er denkt z.B.: Mir tut mein Bein 
weh“ oder „Den mag ich nicht.“ 
 Das Ich-bin-Vermeinen, der Glaube an Persönlichkeit, 
entsteht allmählich. Man kann bei jedem Menschenkind beob-
achten, dass es in den ersten Jahren nicht „ich“ sagt, es merkt 
nur, dass etwas der Zunge wohltut, dass etwas sich schön an-
hört, und es sieht gern das lächelnde Gesicht der Mutter. Das 
sind die Empfindungsantworten der Anliegen, der Triebe, die 
einem Magnetismus gleich mit Anziehung und Abstoßung auf 
das reagieren, was an die Sinnesorgane herantritt. Nur deshalb, 
weil die Sinnensüchte in den Sinnesorganen ihre Empfindun-
gen und Wahrnehmungen an den Geist weitergeben und der 
Geist die Fähigkeit des Verbindens und Ordnens der Eindrü-
cke hat, vergisst er bei allen normalen Menschen, dass er vor-
wiegend Meldestelle für die fünf sehr verschiedenen Interes-
sen- und Geschmacksfelder ist: Er identifiziert sich mit den 
jeweils ankommenden Meldungen so, als ob sie von ihm kä-
men. Und so beginnt das Kind im 2.-4. Lebensjahr „ich“ zu 
sagen. Es entsteht die Ich-bin-Behauptung, die Auffassung, 
eine als Ganzheit und Einheit aufgefasste Person zu sein, ob-
wohl sie die Summe von sechs auf Berührung gespannten 
Süchten ist. Diese im Geist imaginierte Person will ihre Aner-
kennung als Ich, will nicht von anderen Personen unterdrückt, 
vernachlässigt sein usw. Und so befestigt sich in einem sol-
chen Geist noch immer mehr der Ich-bin-Gedanke, und von 
daher rührt bei den sich bietenden Gelegenheiten im Umgang 
mit anderen die Neigung, das vermeintliche Ich-selbst mit 
seinen Ansprüchen zu behaupten, sich als ein selbstständiges 
Ich neben oder womöglich über andere zu stellen. 
 Dieses durch die Triebe bedingte Ich-bin-Denken befestigt 
nun auch von der Anschauung her den Triebehaushalt. Wer da 
glaubt, dass er einer ist, der denkt normalerweise im triebmeh-
renden Sinn, wenn er auch immer wieder auf vordergründiges 
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Wohl verzichtet, um zukünftiges Wohl nicht zu gefährden, 
wozu auch die Beachtung der Interessen anderer gehört. 
 Wenn es das gäbe, dass ein Mensch ohne Triebe geboren 
würde, dann wäre ihm alle Wahrnehmung gleich gültig, er 
würde sie kaum registrieren, geschweige sich merken. Dann 
könnte gar nicht der Gedanke aufkommen „ich bin“. Nur der 
Wunsch, durch die Sinne zu erleben und möglichst Wohl zu 
erleben, bringt den Geist, der vorzugsweise im Dienst der 
Triebe arbeitet, dazu, Erlebnisse zu speichern und zu koordi-
nieren und so einen Erleber gegen das Erlebte abzugrenzen. 
 „Ich“ ist Einbildung, ist ein illusionärer Name für die 
Summe von Bedürfnissen, Bezügen. Der Ich-Gedanke ist die 
schlimmste Falle M~ros, der Verkörperung des Üblen, weil er 
die Menschen im Gefängnis ihrer Körper hält; und die Aufhe-
bung des Persönlichkeitsglaubens ist der Schlüssel zur Frei-
heit. 
 Die Aussage des Erwachten: „Das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Selbst“ bezieht sich auf die ganze 
Existenz, d.h. auf die fünf Zusammenhäufungen: 
 Die ständig durch Denken etwas veränderten Sinnesdränge 
mit ihren Anziehungen und Abstoßungen durchziehen den 
grobstofflichen Körper, die zu sich gezählte Form. Bei der 
Berührung der zum Ich gezählten Form mit Form, die als „au-
ßen“ gedeutet wird (1. Zusammenhäufung), werden die Triebe 
berührt und äußern ihre Anziehung oder Abstoßung mit Ge-
fühl (2.Zusammenhäufung), was als gefühlsbesetzte Wahr-
nehmung (3.Zusammenhäufung) in den Geist eingetragen 
wird. Durch diese Eintragungen steigt als zum „Ich“ gehörend 
empfundene Aktivität auf (4.Zusammenhäufung), nimmt Stel-
lung zu dem Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen 
des Geistes mit dem neu Eingetragenen in Beziehung gesetzt 
und beurteilt werden, und es entsteht eine neue Gewöhnung, 
ein neues Programm bzw. das alte wird verstärkt: die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (viZZ~na – 5.Zusammen-
häufung) ist ernährt, auf neuen Wegen oder auf verstärkten 
alten Wegen nach Wohlerfahrung zu suchen. Entsprechend 
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diesem Programm lenkt die programmierte Wohlerfahrungs-
suche den Körper, um zu Wohl zu kommen, und der Geist 
denkt bei diesem automatisch ablaufenden Zusammenspiel der 
fünf Zusammenhäufungen: „Ich fühle, ich halte dies für besser 
als das, ich entscheide mich darum nach reiflicher Überlegung 
für dieses Bessere, und ich werde in Zukunft so und so vorge-
hen, und ich bin gewohnt, so und so zu denken, zu reden und 
zu handeln“, obwohl da nur diese fünf ineinander greifenden 
Prozesse ablaufen, diese fünf Zusammenhäufungen, deren 
blitzschnell ineinander greifendes Zusammenspiel den Ein-
druck „ich bin in der Welt“ erweckt. 
 Je mehr wir ergreifend, hoffend und wünschend in das 
Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen verstrickt sind, 
um so mehr empfinden wir den ständigen Entstehens-
Vergehensfluss als eigen und sind leidvoll betroffen über Ver-
änderungen, die den Trieben zuwiderlaufen, erkennen nicht 
die bedingte, unabhängig von unseren Wünschen ablaufende 
Geschobenheit – eben die Nichtichheit, Nichtmeinheit und das 
heißt Nichtlenkbarkeit des Ablaufs der fünf Zusammenhäu-
fungen. 
 Aber wenn der Mensch durch die Belehrung eines Erwach-
ten oder eines, der von ihm belehrt wurde, erfährt: „Sieh, die 
Triebe sind nicht ich. Es sind angewöhnte Geschmäcke, die 
immer wieder Vergehendes wollen und so im Leiden halten“, 
dann gewinnt er durch den Hinblick auf die Triebe in den Sin-
nesorganen Abstand von ihnen, kann sie nicht mehr als Ich 
und Mein ansehen, erkennt sie als angewöhnten Ballast, der 
dauerhaftes Wohl verhindert. 
 Aber solange der Mensch auf die Rieselkette der Erschei-
nungen setzt und durch ich-vermeinendes Denken die Triebe 
erhält und erschüttert ist durch das Schwinden, den Untergang 
der Erscheinungen und sich nicht von ihnen abwendet, so lan-
ge gibt es Triebe, gibt es Anziehung, Abstoßung und Blendung 
und wird damit Geborenwerden, Altern und Sterben erfahren. 
Die Triebe sind der Bauplan und das Kernelement des nächs-
ten Körpers. Wenn Anziehung zu tierischen, gespensterhaften 
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Dingen besteht, wird ein Dasein in solcher Welt erlebt, aber 
nicht Befreiung. Solange Wollen, die Triebe, bestehen mit 
Anziehung, Abstoßung, Blendung, so lange sind sie das perpe-
tuum mobile passionis, das unaufhörliche Leidenskontinuum, 
und der Glaube an Persönlichkeit, die Identifikation mit den 
Trieben, ist die Ursache dafür, dass die Aufhebung des perpe-
tuum mobile passionis nicht betrieben wird. 
 Es besteht und wird erhalten durch die Auffassung im 
Geist, dass ein Ich einer Welt gegenüberstünde, ein großes 
psychisches Kraftzentrum, Zuneigungen zu bestimmten Din-
gen und Abneigung gegenüber anderen. Das nennt man einen 
magischen Zusammenhang: Alle Angst, alle Freudigkeit, alle 
Schmerzen und alle Endlosigkeiten sind durch ichvermeinen-
des Denken erhaltene traumhafte, faszinierende Erscheinun-
gen. 
 Wer aber meinen würde, nach Aufhebung des Glaubens an 
Persönlichkeit könne ihn die blendende Erscheinung des 
Wahn-Ich und der Wahn-Umwelt nicht mehr hemmen, der 
täuscht sich, denn das „Ich-bin-Empfinden“, die achte, dritt-
letzte Verstrickung, ist mit der Aufhebung des Glaubens an 
Persönlichkeit (erste Verstrickung) noch längst nicht aufgeho-
ben. Bis die endgültige Erwachung aus dem Wahntraum er-
reicht ist, bedarf es eines Prozesses, denn trotz der Durch-
schauung geht das Wahnspiel, das Blendungsspiel zunächst 
noch weiter. Die Szenen, die zusammen das „Leben“ ausma-
chen, folgen nach wie vor einander, und nach wie vor lösen 
auf Grund der noch nicht aufgelösten Triebe, des noch nicht 
aufgelösten Wahns die einen Begegnungen Wohlgefühl, die 
anderen Wehgefühl aus, veranlassen die einen Begegnungen, 
dass das Ich sie festhalten und weitergenießen möchte, und 
veranlassen die anderen, dass es sie fortstoßen oder sich ihnen 
entziehen möchte. Ja, anfänglich ist sogar das Wissen um den 
Wahncharakter dieser ganzen Szenerie meistens völlig verges-
sen. Wenn und soweit blind und spontan dem blendenden Ich-
bin-Eindruck auf den alten Gleisen der programmierten Wohl-
erfahrungssuche gefolgt wird und eine Ansichtsbildung gar 
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nicht stattfindet, da wirkt sich zu dieser Zeit der Wegfall des 
Glaubens an Persönlichkeit, der Identifikation mit dem Wahn-
Ich, nicht aus. 
 Aber allmählich führt dieses Wissen zu einem leisen Zu-
rücktreten, zu einer gewissen Lockerung des Zugriffs, ja, all-
mählich auch zu einer Zurücknahme des natürlichen blinden 
Anspruchs auf „die Dinge“, zum Loslassen – aber es ist nur 
ein sehr allmählicher Prozess, bis die Gewohnheitsbande, im-
mer heranzutreten, zu ergreifen, sich anzueignen und dabei zu 
verbleiben (S 12,15) aufgelöst sind, und es kostet eine Zeit der 
Übung in zunehmender gründlicher Wahrheitsgegenwart, bis 
die richtige Anschauung und Haltung durchgängig zu werden 
beginnt. 
 Wenn die oberflächliche naive „Ich-bin“-Auffassung als 
Irrtum aus Wahnbefangenheit durchschaut ist, dann beginnt 
wie in einer geistigen Zeugung der Ansatz einer überlegenen, 
einer wacheren Instanz, und damit beginnt die Möglichkeit, 
von einer höheren Warte aus das Wahn-Ich in seinem Umgang 
mit dem Begegnenden zeitweilig zu beobachten, zeitweilig zu 
kontrollieren, zeitweilig zu beeinflussen, zurückzuhalten. Die-
se im ersten Ansatz konstituierte übergeordnete Instanz wird 
Wissen (vijj~) genannt, wird Wachheit (bodhi) genannt, wird 
Weisheit oder Klarwissen (paZZ~) genannt, wird Erkenntnis 
(Zāna) genannt, wird Durchblick, Schau (dassana) genannt. 
 Ein dazu Gelangter kann bei sich beobachten, wie diese aus 
der Erwachungslehre des Erwachten in geistiger Zeugung 
erwachsende wachere Instanz nun beginnt, sein kleines Wahn-
Ich anzusprechen und mit ihm in Zwiesprache und Auseinan-
dersetzung einzutreten – in eine Auseinandersetzung, in wel-
cher diese Wachheit und Weisheit das Wahn-Ich mehr und 
mehr von seinem Ichwahn überzeugt und ganz allmählich 
immer mehr zum Zurücktreten bewegt. 
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Die zweite Verstrickung: Daseinsbangnis (vicikicch~) 
ist vom Heilsgänger aufgehoben 

In dem Maß, wie der Glaube an Persönlichkeit abnimmt, er-
fährt der Heilsgänger an sich, ganz ohne es bewusst betrieben 
zu haben, eine zuerst nur sehr feine, aber wohltuende Wand-
lung der Selbsterfahrnis, des Daseinsgefühls. Das Daseinsge-
fühl ist bei allen Menschen von einer meistens unbewussten, 
oft aber über die Bewusstseinsschwelle dringenden Ungebor-
genheit und Unsicherheit durchzogen. Bei allen Menschen, die 
sich mit dem bewusst gewordenen körperlich dargestellten Ich 
identifizieren, besteht bewusst oder untergründig die Angst 
vor dem Kommenden und vor dem ganz sicheren Tod, und vor 
allem beklemmt den weiterblickenden Menschen eine tiefere 
Ungewissheit, ein Zweifeln über das Woher und Wohin und 
Warum dieses Daseins. 
 Der Erwachte vergleicht diese Situation des normalen, von 
der Daseinsunsicherheit und dem bangen Gefühl der Ungebor-
genheit bewusst oder unbewusst begleiteten Menschen mit 
einem Mann, der mit seinem ganzen Vermögen durch eine 
fremde, gefährliche Wildnis zieht, in der er jeden Augenblick 
einen Überfall auf Leben und Gut zu befürchten hat. 
 Die Daseinsbangnis ist eine im Geist gefühlte, gemüthaft 
beklemmende Unsicherheit über das bevorstehende Erleben. 
Es betrifft nicht die Angst vor körperlichen Schmerzgefühlen, 
die so lange besteht, wie Triebe nach Sinnendingen befriedigt 
werden wollen, sondern betrifft allein die existentielle Sorge, 
wie sie heute z.B. auch bei den Schlagworten „Umweltver-
schmutzung, Erwärmung der Pole, Ansteigen des Meeresspie-
gels“ empfunden wird oder wie die von Fortexistenz über-
zeugten Inder angesichts des unendlichen Sams~ra empfanden: 
Versunken bin ich in der Kette der Wiedergeburten, o dass es 
doch einen Ausweg gäbe... 
 Wer aber die Identifizierung mit den fünf Zusammenhäu-
fungen schon um einige Grade zurücknehmen und mindern 
konnte, der erfährt auch ein Schwinden dieser existentiellen 
Grundangst. Er erfährt die feine, wohltuende Wandlung des 
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Daseinsgefühls, erfährt unmittelbar und ganz ohne anderweiti-
ge Belehrung, dass diese Daseinsbangnis mit der Ichvorstel-
lung verbunden war, dass überhaupt diese Ichvorstellung der 
Kern der gesamten Verletzbarkeit ist. Mit ihrer Minderung und 
Auflösung nimmt alle Sorge und Bangnis ab bis zur Verflüch-
tigung. 
 Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefähr-
dung endgültig aufzuheben. Und das gibt eine Erleichterung, 
die erlebt wird, aber nicht näher beschrieben werden kann. 
Von dem zu dieser Entwicklung gelangten Menschen gibt der 
Erwachte das Bild des aus der gefährlichen Gegend in die 
Nähe des heimatlichen Dorfes gelangten Menschen, der sich 
schon auf sicherem, heimatlichem Boden weiß. 
 Die Aufhebung der zweiten Verstrickung reift als Frucht 
der fortschreitenden Minderung bis Aufhebung der ersten he-
ran, ja, sie ist das sichtbare und spürbare Zeichen für die fort-
schreitende Auflösung des Glaubens an Persönlichkeit. So 
heißt es (D 33): 
Unmöglich ist es und kann nicht sein, dass da, wo die Vorstel-
lung „ich bin“ ausgetilgt ist, wo nicht mehr gedacht wird 
„dieser hier bin ich“ – dass da noch das Herz von Stacheln 
der Unsicherheit und des Zweifels erfüllt wäre: das gibt es 
nicht! „Entronnen den Stacheln der Unsicherheit und des 
Zweifels“ bedeutet es ja, was man „des Ich-bin-Dünkens Aus-
tilgung“ nennt. 
Durch die Aufhebung der zweiten Verstrickung gibt es das 
freudige Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit, das auch 
schon bei der Aufhebung der fünften Hemmung bei demjeni-
gen aufkommt, der sich von allen Hemmungen befreit sieht, 
der sauber und hell in hohen Gesinnungen verweilt, der ohne 
sinnliche Bedürfnisse sich unverletzbar und wohl fühlt. Dieses 
Gefühl kann die weltlosen Entrückungen einleiten, die eintre-
ten können, wenn die fünf Hemmungen aufgehoben sind. 
 Ein solcher Mystiker – gleichviel in welcher Religion – 
erlebt also als Frucht weltüberwindender Läuterung unmittel-
bar im Gefühl zeitweise eine Geborgenheit, ohne dass sie di-
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rekt durch weisheitlichen Anblick ausgelöst wurde. Soll aber 
die Ungeborgenheit nicht nur zeitweise – und sei es für Äonen 
–, sondern dauernd aufgehoben werden, so muss diesem Ge-
fühl das Wissen um unverlierbare, absolute Unverletzbarkeit, 
der Anblick vorausgegangen sein, dass da kein Ich ist, das 
verletzt werden könnte. Dieses Wissen führt zu großer Gelas-
senheit und Ruhe. 
 

Die dritte Verstrickung: 
das (sittliche) Begegnungsleben als das Höchste ansehen 

Mit der durch Ich- und Weltwahn bedingten Aktivität der We-
sen bleibt der Rundlauf der Wahnszenen erhalten: Immer sinkt 
eine durch die Begegnung nur etwas geänderte, aber nicht 
aufgelöste Szene nach der anderen in die „Vergangenheit“ und 
rinnt mit allen unerlösten Szenen als die Daseinsströmung 
(bhavasota) jenseits unserer Erfahrbarkeit – aber nicht jenseits 
der Erfahrbarkeit des Erwachten – den für uns unübersehbaren 
Rundweg dahin und tritt früher oder später wie aus „Zukunft“ 
auftauchend wieder heran. 
 Dieser ununterbrochene Szenenwechsel bringt mit sich alle 
im Bereich der beschränkten Wahrnehmung nur möglichen 
Freuden und Leiden, Entzückungen und Qualen und Entsetzen 
und bringt mit sich im ständigen Wechsel Geborenwerden, 
Altern und Sterben in menschlichen, übermenschlichen und 
untermenschlichen Formen. Er folgt einem Gesetz, das der 
aufmerksame Mensch, der auf seine eigenen Motivationen 
achtet, wohl einsehen kann und das uns auch die Geschichte 
der Kulturen lehrt: 
 Wo ein Wesen, eine Familie oder ein Volk Not und Leiden 
erfahren, da ersteht durch den Zwang des Leidensdrucks der 
Wille, aus dieser Situation herauszukommen, und entsteht mit 
Zwang ein Suchen nach dem Ausweg – denn Leiden tut weh! 
Darum kommen die Wesen, die sich im Elend befinden, nach 
kurzen oder langen Irrungen und Wirrungen auch einmal auf 
den einzig möglichen Weg zu helleren Situationen, der darin 
besteht, dass sie von den harten, rohen „Sitten“ zu den sanfte-
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ren übergehen, sich um Rücksicht bemühen. Wenn dann noch 
die früher gewirkten dunklen und schmerzlichen Begegnungs-
szenen auftauchen, so werden sie unter dem Einfluss der bes-
seren Einsicht von Fall zu Fall ein wenig verbessert und be-
sänftigt, ziehen verbessert im Daseinsstrom dahin und kehren 
als verbesserte Erlebnisse wieder. Darum bleiben die Wesen 
nicht unendlich in den entsetzlichen Daseinsformen – die 
„Hölle“ währt nicht ewig – sondern gelangen irgendwann zu 
den erträglicheren oder freundlicheren oder gar beglückenden. 
 Aber mit derselben Gesetzlichkeit, die den Notleidenden 
zwingt, nach einem Ausweg aus den Nöten zu suchen, be-
stimmt das Erleben von Wohl und Glück den Willen der We-
sen, dieses Glück so gut wie möglich zu genießen und so gut 
wie möglich zu erhalten. Bei dem allmählichen oder mehr 
plötzlichen Übergang von notvollen Lebenszeiten zu leichte-
ren und glücklichen mag manches besonnene Wesen noch eine 
Zeitlang des Zusammenhangs von Tugend und Wohlfahrt 
eingedenk sein und sich weiterhin um die guten Sitten bemü-
hen – aber die gegenwärtigen, wohltuenden, erhellenden, be-
glückenden Erlebnisse erfüllen immer mehr sein Herz, seinen 
Geist, sein Dichten und Trachten. Der Erwachte nennt das 
Gesetz, das jeder aufmerksame Forscher in der Menschheits-
geschichte wie auch in seinem eigenen Erleben mit unver-
rückbarer Regelmäßigkeit wirksam werden sieht: 

Wer genießt, der vergisst. (D 19) 

Wer nicht mehr weiß, dass sein jetziges glücklicheres, schöne-
res Erleben die Folge ist eines vorherigen alle Mitwesen scho-
nenden Wandels, über den sagt der Erwachte (M 5): 
Von diesen ist zu erwarten, dass die blendenden Erscheinun-
gen ihn hinreißen werden und dass, von den blendenden Er-
scheinungen hingerissen, sein Herz mit Gier aufgeladen wird 
und dass er dann mit Gier, mit Hass, mit Blendung befleckt, 
unlauteren Herzens sterben wird – 
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und daraus geht dann wieder verdunkeltes „Schicksal“, selbst-
geschaffenes dunkles Schaffsal, geht der Abstieg  in  Existenz-
formen voller Leiden und Qualen hervor, in „untere Welt“. 
 Der Erwachte, der das gesamte Spiel zwischen Diesseits 
und Jenseits überblickt und durchschaut, sagt, dass unter allen 
Wesen, die sich in dieser oder jener Daseinsform in Wohlsein, 
Glück und Helligkeit befinden, keines ist, das nicht vor kürze-
rer oder längerer „Zeit“ Elend, Not und Dunkelheit erfahren 
hätte, und dass unter allen Wesen, die sich jetzt im Elend be-
finden, keines ist, das nicht vor längerer oder kürzerer Zeit aus 
glücklicheren Zuständen herabgesunken wäre. 
 Mit dieser Erfahrung sagt der Erwachte, dass in diesem 
gesamten Wahnbereich von seinen untersten Möglichkeiten 
bis zu seinen obersten, von den dunkelsten bis zu den lichtes-
ten – kein Anhalt ist, kein Bleiben ist, keine Heimat ist, wie 
lange auch immer nach den naiven Maßstäben der Wesen die 
eine oder andere Qualität der Erscheinungsflucht dauern mag. 
Solange diese Entwicklung nicht verstanden ist, so lange leben 
die Wesen in einer Heilserwartung bei heillosen Dingen und 
treiben dahin zwischen Hoffnung und Verzückung, zwischen 
Resignation und Verzweiflung ohne Ende. 
 Den Ausweg daraus nennt der Erwachte (S 12,15): 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
aneignet, nicht sich dahin richtet und: „Hier ist gar kein Ich! 
Leiden ist alles, was immer entsteht, Leiden ist alles, was im-
mer vergeht“ – in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht 
mehr bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig 
machenden Klarwissens – das ist richtige Ansicht. 
Mit dieser Ansicht erwartet der vom Erwachten Belehrte nicht 
mehr sein wahres Wohl von den Begegnungserscheinungen, 
sondern nur von ihrem Stillwerden und Aufhören. Der Über-
gang zu dieser Einstellung und Haltung ist die Aufhebung der 
Bindung an die Begegnungsweise. Der Belehrte kann das sitt-
liche Begegnungsleben nicht mehr als das Höchste ansehen. 
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Es ist noch nicht die Aufhebung der Begegnung selbst, aber 
die Aufhebung der Bindung an sie. 
 Diese Haltung drückt der Erwachte in M 18 aus, wo er 
demjenigen, der durch seine Lehre den Entwicklungsweg vom 
Leiden zum Heil begriffen hat, rät, er solle von der Reihe der 
Begegnungswahrnehmungen nichts mehr erwarten und erhof-
fen (abhinandati), sie nicht mehr in sein Denken einbauen 
(abhivadati), sich an sie nicht mehr anklammern, auf sie sich 
nicht mehr stützen (ajjhosāya titthati), weil er nur durch diese 
Haltung allmählich zur Beendigung aller inneren und äußeren 
Aufreizungen, Abstoßungen, Sorgen, Meinungen, Zweifel und 
Ängste komme, zur Beendigung auch von Zank und Streit, zur 
Beendigung aller äußeren und inneren Spaltungen und Span-
nungen. 
 Der P~libegriff für diese dritte aufzugebende Verstrickung 
wird oft übersetzt mit „Sich Klammern an Riten und Regeln“ 
oder „Sich Klammern an Tugendwerk“. Der Begriff sīla-vata 
bedeutet aber nicht „Riten und Regeln“, eher schon, wie 
K.E.Neumann übersetzt, „Tugendwerk“, auch im Sinne von 
Tugend-Gelübde oder –Vorsatz (s. M 57 „Der Hundelehr-
ling“). Die weitere Benutzung von vata zeigt, dass darunter 
auch „Gewöhnung“, „Praxis“ verstanden wird. Darum müsste, 
wer sīla mit „Tugend“ übersetzt, sīlabbata mit „Tugendwerk, 
Tugendpraxis“ übersetzen. Wem das aber durchaus nicht als 
eine Verstrickung erscheinen will, der weicht aus, indem er 
übersetzt „Sichklammern an Riten und Regeln“. Parāmāsa 
(meistens übersetzt mit „Sichklammern“) bedeutet, das Be-
gegnungsleben „als das Höchste (und Letzte) einschätzen“, 
bedeutet also, nicht darüber hinauszugehen. Wegen der emp-
fundenen existentiellen Daseinsbangnis und der dadurch be-
dingten Überlegung: „Wie komme ich in diesem Leben zu 
Wohl, und was kann ich tun, dass es mir auch im nächsten 
Leben gut geht“, suchen die Menschen nach höheren Wegwei-
sungen in den Religionen und freuen sich, wenn sie die in 
allen Religionen genannten Tugendregeln erfüllen: „Es hat 
mich Anstrengung gekostet, aber jetzt bin ich tugendhaft, füh-
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re ein untadeliges Leben, mir kann eigentlich nichts mehr pas-
sieren, denn ich habe gut vorgesorgt.“ 
 Aber wer verstanden hat, dass in der Begegnung und mit 
der Begegnung – mit der harten, rohen wie mit der sanften, 
hellen – keine Sicherheit und kein Heil endgültig erreichbar 
ist, dass alle Begegnung zum Wahnbereich gehört, aus dem es 
zu erwachen gilt – der fasst den weitreichenden und tiefen 
Sinn dieses Begriffs. An dieser oder jener Begegnungsweise 
festhalten – und sei es die beste, tugendhafteste –, also selbst 
ein Begegnender bleiben wollen, das ist die Verstrickung, mit 
welcher man nicht über den Begegnungsbereich hinaus, aus 
dem Strom der Wahnträume herauskommt. 
 Der Sinn der Heilslehre des Erwachten liegt in der Durch-
kreuzung dieses Stroms der Blendungsszenen, der Begeg-
nungsszenen und in der Hinführung zur Küste des Friedens 
und der Sicherheit. Darum sagt der Erwachte, dass zwar nur 
mit guter, sanfter und erhellender Begegnungsweise alle äuße-
ren und inneren Konflikte und Spannungen, das grelle Blenden 
der Begegnungsszenen und die Erregungen des Gemüts ge-
mindert werden, dass aber der „Ort“ der Erwachung zur voll-
kommenen Sicherheit ganz außerhalb der Begegnungsströ-
mung liege in der vollkommenen Auslöschung der Wahnblen-
dungen an der sicheren Küste der Unwandelbarkeit. In diesem 
Wissen lasse der über Wahn und Heil belehrte Heilsgänger 
(ariya-sāvako) sogar von der Bindung an das rechte Tun, ge-
schweige vom Unrecht (M 22). 
 Dieses Wort darf nicht falsch verstanden werden. Gerade 
von uns nicht, die wir auf jeden Fall äußerlich im Strom der 
Begegnung uns vorfinden und leben. Die Strömung all dieser 
Szenen ist die Ernte all unseres früheren Tuns und kann nicht 
einfach ignoriert werden, als wäre sie nicht da. So wie wir für 
den „eigenen“ Körper, der uns ununterbrochen begegnet, wei-
terhin sorgen, um ihn bei Kräften zu halten, so auch haben die 
„eigenen“ Pflichten und Aufgaben, die wir im Lauf des Le-
bens übernommen haben, nun mit an unserer Lebensstruktur, 
an unserem Begegnungszusammenhang gebaut, nun ist das 
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innere und äußere Wohlbefinden derer, die inzwischen unsere 
„Nächsten“ geworden sind, von uns und unserem Verhalten 
abhängig, ist, – recht betrachtet – ein Teil unseres Wohlbefin-
dens. 
 Der Unterschied zwischen der Haltung des Heilsgängers 
und der des hochsinnigen, humanen, aber weltgläubigen Men-
schen liegt nur in der inneren Zielsetzung und inneren Erwar-
tung, denn während der Humane, Hochherzige, der mit dieser 
Welt und vielleicht auch mit jenseitiger Welt rechnet, auf die 
helle, wohltuende Begegnung hüben und drüben als auf sein 
Endziel zustrebt, so sieht der vom Erwachten Aufgeklärte 
dieses Ziel als einen Durchgang, durch den hindurch er als 
Endziel das Erwachen aus dem ganzen Wahntraum und die 
vollständige Unabhängigkeit von allem Kommen und Gehen 
fest im Auge behält. 
 Ein solcher erfüllt hier still seine Aufgaben, und wo die 
Wesen an ihn herantreten, da ist er um erhellendes, sanftes 
Verhalten bemüht. Er bemüht sich, alle Nächstenblindheit 
abzutun, und weil er ernstlich keine echten Interessen mehr in 
der Welt der Begegnung hat, gelingen gerade ihm Entspan-
nung und Befriedung der Notleidenden, Geängstigten und 
Besorgten, und er erwirbt das zunehmende Vertrauen der 
Mitwelt und Umwelt. Das empfindet er als wohltuend, aber er 
bleibt bemüht, durch alle wogenden Bilder und Szenen hin-
durchzublicken und das sichere Land des Friedens immer 
durchgängiger im Blick zu behalten. 
 Von einem solchen Heilsgänger sagt der Erwachte (M 78), 
dass er, wo Aufgaben an ihn herantreten, immer in der ihm 
bestmöglichen sanften und erhellenden Weise tugendhaft han-
delt (sīlavat), dass er aber durch seinen Hinblick auf das End-
ziel auf den Frieden hin gerichtet, zum Frieden geneigt sei und 
nur zum Frieden hinstrebe. Er ist in die Heilsströmung einge-
treten. So wie die Flüsse und Ströme nicht ruhen können, bis 
sie angelangt sind und eingemündet im Weltmeer, so kann ein 
solcher nicht ruhen, bis er die heile Situation, in deren Anzie-
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hungskreis er unwiderruflich eingetreten ist, auch endgültig 
erlangt hat. 
 Bei der Entwicklung zum Eintritt in die Heilsströmung hat 
er solche Veränderungen durchgemacht, dass er nun keine 
Eigenschaften mehr an sich hat, die zum Abweg, in die Un-
terwelt, führen, d.h. ihn nach dem Tod auf seiner Laufbahn bis 
zu dem ihm nun sicheren Ziel unter das Menschentum sinken 
lassen könnten (M 22). Und auch die Dauer seiner Laufbahn 
ist nicht mehr unbegrenzt: Es heißt, dass der in den Strom 
Eingetretene auf Grund der unwiderruflichen inneren Umstel-
lungen, die er vollzogen hat, nach einer eng begrenzten – 
durch weiteres Bemühen noch abkürzbaren – Anzahl von wei-
teren Leben im Menschenbereich oder in helleren Bereichen 
das höchste Wohl, die absolute ewige Freiheit, den Heilsstand, 
erreicht. Die kurze Dauer dieser Restdauer der Heilsentwick-
lung im Verhältnis zum Leiden des anfangslosen Daseinskreis-
laufs vergleicht der Erwachte mit den sieben Bohnen gegen-
über dem Himālāya (S 56,49). 
 Der Erwachte nennt auf der großen Wegstrecke vom ersten 
unverlierbaren Begreifen der sicheren Küste, des absoluten 
Ziels, bis zum Erreichen dieses Ziels vier Stufen. In Wirklich-
keit gibt es keine richtigen Stufen, keine festen Punkte, son-
dern nur eine allmähliche Entwicklung, ein ununterbrochenes 
Hinstreben zum Ziel, so wie der Schwimmer in dem Augen-
blick, in dem er die Küste gesehen hat, es nicht lassen kann, 
auf sie zuzuschwimmen. 
 Wie bei dem Menschen, der in die Heilsanziehung einge-
treten ist, so sind auch die Schwimmer je nach ihrem Naturell 
unterschiedlich. Manchen verleiht der Anblick der Küste einen 
starken Impuls, sie so schnell wie möglich zu erreichen. Sie 
schwimmen zuerst rasend, dann aber werden sie müde und 
denken, sie kämen der Küste nicht näher. Sie erwecken den 
Eindruck, als ob ihnen das Schwimmen leid wäre, aber sie 
können es doch nicht lassen, weiter auf die Küste zuzu-
schwimmen. Sie sind subjektiv oft noch sehr befangen, aber 
im Lauf der Zeit kommen sie der Küste doch näher, weil sie 
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gar kein anderes Ziel mehr haben als die Küste; wohingegen 
derjenige, der keine Küste sieht, einmal in dieser, einmal in 
jener Richtung schwimmt. Wer aber die Küste einmal gesehen 
hat, hält die Richtung auf sie ein; auch wenn es ihm schwer-
fällt, kommt er doch nicht dazu, sich wieder ganz umzudrehen 
und von der Küste wegzuschwimmen. 
 So ist es auch mit der Gewinnung des Stromeintritts. Man-
che haben im Anfang den Eindruck, als ob sie ihn noch nicht 
erreicht hätten, und glauben, ihr Streben habe wenig Erfolg. 
Andere sind gerade im Anfang besonders begeistert und arbei-
ten eisern, aber jeder erlebt auf dem Weg Strecken, wo er  
energischer vorwärts geht, und Strecken, wo er weniger kraft-
voll vorwärts geht. Manche machen am Ende eine Art End-
spurt, um herauszukommen, und manche bleiben im Gefühl 
der Sicherheit in voller Gelassenheit und streben in aller Ruhe 
zum Ziel. Das ist naturellbedingt. Es kommt nur darauf an, ob 
dem Schwimmer die Küste als Sicherheit und sein Aufenthalt 
im Meer als Gefahr erscheint. 

 
5. Der Einmalwiederkehrer 

 
Der vierte Mensch hat immer wieder das abschreckende Bild 
des Sams~ra, des sinnlosen Umherwanderns der Wesen, und 
die heile Situation vor Augen. Auf Grund dieser Sicht mindert 
er untugendhafte Taten und Gesinnungen, mindert auch Be-
gehren, jegliche Form von Antipathie, Abneigung und Wider-
streben. Dieses Mindern und Abschwächen des Begehrens und 
der Antipathie wird in dem Gleichnis verglichen mit dem We-
sen, das auf die Küste zuschwimmt, dem fünften Menschen: 
dem Einmalwiederkehrer. Von ihm heißt es, dass er neben drei 
Verstrickungen, die auch der vierte Mensch abgetan hat, wei-
terhin Anziehung, Abstoßung und Blendung erheblich gemin-
dert hat, aber auf Grund des noch bestehenden Restes an Wahn 
und an Sinnensucht noch einmal in der Sinnensuchtwelt wie-
dergeboren werde, um dann dem Leiden ein Ende zu machen. 
Die Blendung ist bei ihm weitgehend aufgehoben. Sein Maß-
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stab ist nicht mehr die Unterscheidung zwischen angenehm 
oder unangenehm, sondern er sieht alle Dinge immer mehr in 
ihrem wahren Wert – ob sie zu endgültigem Heil führen oder 
nicht – und darum kann gar nicht mehr so sehr Gier und Hass, 
Anziehung und Abstoßung, in ihm aufkommen. 
 Um den dauernden rechten Anblick der Dinge, durch den 
sie nicht mehr durch Anziehung oder Abstoßung verlockend 
oder abstoßend erscheinen, bemüht sich der Mensch, der die 
drei ersten Verstrickungen aufgelöst hat. Er lässt keinen Blen-
dungsanblick mehr zu, auch wenn eine Sache spontan, von den 
Trieben her, wieder begehrenswert oder abstoßend aussieht. Er 
ruht nicht, bis er dieselbe Sache nüchtern, neutral ansehen 
kann in ihrem Entstehen und Vergehen, in ihrer Wandelbar-
keit. So wird er gleichen Gemüts, gleichmütig in gutem Sinn, 
sanften Gemüts, sanftmütig. Sanftmut ist keine Schwäche, 
sondern die Eigenschaft des Weisen, des Großen, der über den 
Dingen steht, der sieht: Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu 
lieben und festzuhalten..(M 37) 
 Dieser fünfte Mensch, der außer den drei ersten Verstri-
ckungen Gier und Hass schon weitgehend gemindert hat, wird 
mit dem Schwimmer verglichen, der schon weiter auf die Küs-
te zugeschwommen ist. Das tosende wogende Meer der Lei-
denschaften liegt schon weit hinter ihm, und ihn berührt nur 
noch der leisere Wellenschlag des küstennahen Gewässers. 

6. Der Nichtwiederkehrer 
Der sechste Mensch hat in der Nähe der Küste schon Boden 
unter den Füßen, braucht nicht mehr zu schwimmen, kann zur 
Küste hinschreiten. Er wird Nichtwiederkehrer genannt. 
 Die fünf Verstrickungen: Glaube an Persönlichkeit, Da-
seinsbangnis, das Begegnungsleben als das Höchste ansehen, 
Sinnensucht und Antipathie bis Hass hat er völlig aufgehoben 
und kann darum nach dem Tod nicht mehr in sinnlicher Welt 
zur Erscheinung kommen. Die Triebe sind noch nicht ganz 
versiegt, er kann noch an formhaften und formfreien Zustän-
den haften, diese begehren, hat noch nicht das letzte und feins-
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te Ergreifen aufgelöst und kann darum noch in solchen Berei-
chen wiederkehren, befreit sich dann aber auf Grund seiner 
rechten Anschauung über das Leiden jeglicher Wahrnehmung 
von dort aus endgültig. 
 

7. Der Triebversiegte, Geheilte 
 

Sind die Triebe, das Verlangen nach Dasein, nach jeglicher 
Wahrnehmung überhaupt aufgelöst, werden alle Erlebensfor-
men als leidbringend erkannt und empfunden, dann besteht 
vollkommener Gleichmut hinsichtlich aller Erlebnisse und 
auch gegenüber dem Gleichmut selber. Ein solcher – in die-
sem Gleichnis als der siebente Mensch bezeichnet – braucht 
nicht mehr zu kämpfen. Gekämpft hat er unermüdlich (M 70). 
Er hat das Ziel, die endgültige Sicherheit, das Ufer erreicht, ist 
den Gefahren der Ich-Auffassung und der Welt-Auffassung, 
dem tödlichen Element, dem Wasser, endgültig entronnen. 
Für uns geht es darum, dass wir merken, wie wichtig es ist, 
dass wir die Täuschung, wir befänden uns in Sicherheit, 
durchschauen und immer klarer sehen, dass wir in diesem 
endlosen Leidenskreislauf gefangen sind in einem gnadenlo-
sen, automatisch bedingten Umlauf durch endlose Tode, Auf-
stiege und Abstürze und dass das Nibb~na die rettende Küste, 
die ewige Sicherheit ist, wo alle sinnlosen Prozessfolgen auf-
hören, wo vollkommener Friede ist, ein für alle Mal, also in 
Ewigkeit. Der Weg der wirklichen Nachfolge dahin ist ein 
Erleben von zunehmendem Frieden, wachsender Sicherheit. 
Solange uns das Nibb~na noch nicht verlockend erscheint, so 
lange empfinden wir es nicht so wie der um sein Leben 
Schwimmende die Küste empfindet, und so lange werden wir 
auch nicht unbeirrbar darauf zuhalten. Wir müssen merken: 
Ein Festhaltenwollen an Fließendem muss uns nur immer wie-
der unendliches, immer wiederkehrendes Leiden bringen. So-
lange wir das nicht sehen, so lange sind wir verblendet. Haben 
wir aber die Blendung nicht aufgehoben, können wir nicht die 
Schritte tun, die zur Freiheit führen. 
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VOM EINTRITT IN DIE HEILSSTRÖMUNG 
„Gruppierte Sammlung“ (S 25) 

 
So hab ich’s vernommen. Einst weilte der Erhabene in 
Sāvatthi, im Jeta-Hain, im Kloster des Anāthapindiko. 
Dort wandte sich der Erhabene an die Mönche: Ihr 
Mönche! – Ja, o Herr –, antworteten jene Mönche dem 
Erhabenen. Der Erhabene sprach: 
 

1. Sinneswerkzeuge (6), 
von den Sinnesdrängen besetzt 

Das Auge (mit dem innewohnenden Luger) ist unbe-
ständig, wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 
Das Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher) ist unbe-
ständig, wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 
Die Nase (mit dem innewohnenden Riecher) ist unbe-
ständig, wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 
Die Zunge (mit dem innewohnenden Schmecker) ist 
unbeständig, wandelbar, verändert sich ununterbro-
chen. 
Der Körper (mit dem innewohnenden Taster) ist unbe-
ständig, wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 
Der Geist (mit dem innewohnenden Denker) ist unbe-
ständig, wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 

Wer dieser Wahrheit so vertraut, ihr Mönche, so von 
ihr angezogen und ihr zugeneigt ist, von dem wird ge-
sagt, dass er den Stand des aus Vertrauen der 
Wahrheit Nachgehenden erlangt hat. In die rechte, 
zum Heil führende Entwicklung ist er eingetreten. Die 
geistige Ebene des Heilsgängers hat er gewonnen, und 
verlassen hat er den Stand des gewöhnlichen Men-
schen. Unfähig ist er nun, solche Taten zu wirken, 
durch welche er nach dem Tod unterhalb des Men-
schentums gelangen könnte, in Hölle, Tierreich, Ge-
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spensterreich. Und unmöglich ist es, dass er dieses 
jetzige Leben beschließt, ohne endgültig die Frucht des 
Stromeintritts zu erreichen. 
 Wer nun diese Wahrheiten mit klarem Blick all-
mählich ergründet, den nennt man einen aus Er-
kenntnis Nachfolgenden, in die rechte, zum Heil füh-
rende Entwicklung ist er eingetreten. Die geistige Ebe-
ne des Heilsgängers hat er gewonnen, und verlassen 
hat er den Stand des gewöhnlichen Menschen. Unfähig 
ist er nun zu einem Wirken, durch das er nach dem 
Tod unterhalb des Menschentums gelangen könnte, in 
Hölle, Tierreich, Gespensterreich; und unmöglich ist 
es, dass er dieses jetzige Leben beschließt, ohne end-
gültig die Frucht des Stromeintritts zu erreichen. 
 Wer dies so durchschaut und vor Augen hat, der 
wird Heilsgänger genannt. Dem Abweg entronnen, eilt 
er ungehemmt der vollen Erwachung entgegen. 
 

2. Außenprojektionen der Sinnensüchte: Form (rãpa) (6) 
 

Die Formen sind unbeständig, wandelbar, verändern 
sich ununterbrochen. 
Die Töne sind unbeständig, wandelbar, verändern sich 
ununterbrochen. 
Die Düfte sind unbeständig, wandelbar, verändern 
sich ununterbrochen. 
Das Schmeckbare ist unbeständig, wandelbar, verän-
dert sich ununterbrochen. 
Das Tastbare ist unbeständig, wandelbar, verändert 
sich ununterbrochen. 
Die Gedanken sind unbeständig, wandelbar, verän-
dern sich ununterbrochen. 



 1075

Wer dieser Wahrheit so vertraut, ihr Mönche, so von 
ihr angezogen und ihr zugeneigt ist, von dem wird ge-
sagt, dass er den Stand des aus Vertrauen der 
Wahrheit Nachgehenden erlangt hat. In die rechte, 
zum Heil führende Entwicklung ist er eingetreten. Die 
geistige Ebene des Heilsgängers hat er gewonnen, und 
verlassen hat er den Stand des gewöhnlichen Men-
schen. Unfähig ist er nun, solche Taten zu wirken, 
durch welche er nach dem Tod unterhalb des Men-
schentums gelangen könnte, in Hölle, Tierreich, Ge-
spensterreich. Und unmöglich ist es, dass er dieses 
jetzige Leben beschließt, ohne endgültig die Frucht des 
Stromeintritts zu erreichen. 
 Wer nun diese Wahrheiten mit klarem Blick all-
mählich ergründet, den nennt man einen aus Er-
kenntnis Nachfolgenden, in die rechte, zum Heil füh-
rende Entwicklung ist er eingetreten. Die geistige Ebe-
ne des Heilsgängers hat er gewonnen, und verlassen 
hat er den Stand des gewöhnlichen Menschen. Unfähig 
ist er nun zu einem Wirken, durch das er nach dem 
Tod unterhalb des Menschentums gelangen könnte, in 
Hölle, Tierreich, Gespensterreich; und unmöglich ist 
es, dass er dieses jetzige Leben beschließt, ohne end-
gültig die Frucht des Stromeintritts zu erreichen. 
 Wer dies so durchschaut und vor Augen hat, der 
wird Heilsgänger genannt. Dem Abweg entronnen, eilt 
er ungehemmt der vollen Erwachung entgegen. 
 

3. Erfahrung (viZZāna) (6) 
 

Die Luger-Erfahrung ist unbeständig, wandelbar, ver-
ändert sich ununterbrochen. 
Die Lauscher-Erfahrung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
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Die Riecher-Erfahrung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Schmecker-Erfahrung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Taster-Erfahrung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Denker-Erfahrung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 

Wer dieser Wahrheit so vertraut...wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet.... 
 

4. Berührung (phassa) (6) 
 

Die Luger-Berührung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Lauscher-Berührung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Riecher-Berührung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Schmecker-Berührung ist unbeständig, wandel-
bar, verändert sich ununterbrochen. 
Die Taster-Berührung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Denker-Berührung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 

Wer dieser Wahrheit so vertraut...wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet.... 
 

5. Gefühl (vedanā) (6) 
 

Das durch Luger-Berührung entstandene Gefühl ist 
unbeständig, wandelbar, verändert sich ununterbro-
chen. 
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Das durch Lauscher-Berührung entstandene Gefühl ist 
unbeständig, wandelbar, verändert sich ununterbro-
chen. 
Das durch Riecher-Berührung entstandene Gefühl ... 
Das durch Schmecker-Berührung entstandene Gefühl.. 
Das durch Taster-Berührung entstandene Gefühl ... 
Das durch Denker-Berührung entstandene Gefühl... 

Wer dieser Wahrheit so vertraut...wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet... 
 

6. Wahrnehmung (saññā) (6) 
 

Die Form-Wahrnehmung ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Ton-Wahrnehmung ... 
Die Duft-Wahrnehmung ... 
Die Geschmacks-Wahrnehmung ... 
Die Körper-Wahrnehmung ... 
Die Gedanken-Wahrnehmung ... 

Wer dieser Wahrheit so vertraut...wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet... 
 

7. Absicht, denkerische Aktivität (cetanā) (6) 
 

Die Absicht auf Formen ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Absicht auf Töne ... 
Die Absicht auf Düfte ... 
Die Absicht auf Geschmäcke ... 
Die Absicht auf Tastbares ... 
Die Absicht auf Gedanken ... 

Wer dieser Wahrheit so vertraut...wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet... 



 1078

8. Durst (tanhā) (6) 
 

Der Durst nach Formen ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Der Durst nach Tönen ... 
Der Durst nach Düften ... 
Der Durst nach Geschmäcken ... 
Der Durst nach Körpern ... 
Der Durst nach Gedanken ... 

Wer dieser Wahrheit so vertraut...wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet... 
 

9. Gegebenheiten (dhātu) (5) 
 

Die Gegebenheit Festigkeit ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 
Die Gegebenheit Flüssigkeit ... 
Die Gegebenheit Hitze/Wärme .... 
Die Gegebenheit Luft ... 
Die Gegebenheit Raum ist unbeständig, wandelbar, 
verändert sich ununterbrochen. 

Wer dieser Wahrheit so vertraut ... wer diese Wahrhei-
ten mit klarem Blick ergründet ... 
 

10. Die fünf Zusammenhäufungen (upādāna-khandhā) 
 

Form ist unbeständig, wandelbar, verändert sich un-
unterbrochen. 
Gefühl ... 
Wahrnehmung ... 
Aktivität ... 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist unbeständig, 
wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 
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Wer dieser Wahrheit so vertraut, ihr Mönche, so von 
ihr angezogen und ihr zugeneigt ist, von dem wird ge-
sagt, dass er den Stand des aus Vertrauen der 
Wahrheit Nachgehenden erlangt hat. In die rechte, 
zum Heil führende Entwicklung ist er eingetreten. Die 
geistige Ebene des Heilsgängers hat er gewonnen, und 
verlassen hat er den Stand des gewöhnlichen Men-
schen. Unfähig ist er nun, solche Taten zu wirken, 
durch welche er nach dem Tod unterhalb des Men-
schentums gelangen könnte, in Hölle, Tierreich, Ge-
spensterreich. Und unmöglich ist es, dass er dieses 
jetzige Leben beschließt, ohne endgültig die Frucht des 
Stromeintritts zu erreichen. 
 Wer nun diese Wahrheiten mit klarem Blick all-
mählich ergründet, den nennt man einen aus Er-
kenntnis Nachfolgenden, in die rechte, zum Heil füh-
rende Entwicklung ist er eingetreten. Die geistige Ebe-
ne des Heilsgängers hat er gewonnen, und verlassen 
hat er den Stand des gewöhnlichen Menschen. Unfähig 
ist er nun zu einem Wirken, durch das er nach dem 
Tod unterhalb des Menschentums gelangen könnte, in 
Hölle, Tierreich, Gespensterreich; und unmöglich ist 
es, dass er dieses jetzige Leben beschließt, ohne end-
gültig die Frucht des Stromeintritts zu erreichen. 
 Wer dies so durchschaut und vor Augen hat, der 
wird Heilsgänger genannt. Dem Abweg entronnen, eilt 
er ungehemmt der vollen Erwachung entgegen. 
 
Diese Lehrrede ist eine von vielen einander im Kern ähnlichen 
Unterweisungen mit dem Ziel, das innere Stadium der Heils-
garantie, den Stromeintritt, zu vermitteln. Weit ehe der Nach-
folger des Erwachten das Heil, die unverletzbare Unverletzt-
heit, gewinnt und damit heil geworden ist, kann er einen Si-
cherheitsgrad erreichen, eine geistige Ausrichtung, und von da 
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ab arbeitet er unhemmbar auf die heile Situation hin, kann es 
nicht lassen, das Heil anzustreben. Er ist ein Heilsgänger ge-
worden. Von da ab ist die Erreichung des Heils nur noch eine 
Zeitfrage. Es ist so, wie wenn ein Wagen auf einer Seite den 
Berg immer weiter hinaufgeklettert ist bis oben zur Kuppe, so 
dass er jetzt auf der anderen Seite wie von selber hinunterrollt, 
bis er am jenseits des Berges liegenden Ziel ankommt. Die 
Garantie der Heilserreichung ist somit weit eher schon zu er-
werben als das Heil selber. Der Heilsgänger hat die Existenz 
so durchschaut, dass er keine Erscheinung und keine Aktivität 
mehr als beständig oder als endgültig wohl oder als eigen an-
gehen kann (M 115). Er befindet sich als Heilsgänger in dem 
Zug und der Neigung zum Heil wie ein Holzstück, das in der 
Flussmitte von der Strömung unaufhaltsam zum Meer hinge-
trieben wird und nirgendwo am Ufer hängenbleibt. (S 35,200) 
 In unserer Lehrrede nennt der Erwachte 10 zu betrachtende 
Gruppen. In der 10. Gruppe sind die 9 vorherigen Gruppen 
enthalten. 
 

Zu 1. Sinneswerkzeuge, 
von den Sinnesdrängen durchzogen, sind unbeständig 

 
Der Erwachte sagt (S 35,23): Alles will ich euch zeigen, ihr 
Mönche. Was ist alles? Das Auge (mit dem innewohnenden 
Luger) und die Formen, das Ohr (mit dem innewohnenden 
Lauscher) und die Töne usw.:  das heißt man alles. 
 
In diesen 2 x 6 Dingen ist alles Dasein einbeschlossen. Warum 
ist in diesen beiden Gegenstücken „alles“ enthalten? Solange 
Tendenzen/Triebe/Sinnesdränge in den Sinneswerkzeugen des 
Körpers sind, gibt es das nicht, dass Auge und Form sich be-
gegnen und dabei etwa nicht die Erfahrung/Berührung des 
Triebs im Auge, des Lugers, zustande kommt, wodurch Gefühl 
und alles Weitere entsteht bis zu den bewussten Gedanken und 
Wünschen im Geist, in den das Wahrgenommene eingetragen 
wird. 
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 Noch einschränkender sagt der Erwachte (A IV,45): 
 
In diesem klaftergroßen Körper mit Wahrnehmung und Geist 
ist die Welt enthalten und auch der Welt Fortsetzung und auch 
der Welt Beendigung und auch die zur Beendigung der Welt 
führende Vorgehensweise. 
 
Diese Aussage wird ergänzt durch A IX,38: 

Die fünf Begehrensstränge (kāmagunā) sind es, welche in der 
Wegweisung des Vollendeten „Welt“ genannt werden, näm-
lich: 
die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehnten... 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte, die ersehnten... 
die vom Schmecker erfahrbaren Säfte, die ersehnten... 
die vom Taster erfahrbaren Körper, die ersehnten... 
die vom Denker erfahrbaren Gedanken, die ersehnten... 
Das sind die fünf Begehrensstränge, welche in der Wegwei-
sung des Vollendeten „Welt“ genannt werden. 

Das bedeutet, die Sucht nach Formen, Tönen...., den ersehn-
ten, geliebten..., usw. ist der Weltmacher, der Maler von Welt. 
 Die Übersetzer der Lehrreden gehen bei aller Korrektheit 
von ihren westlichen Auffassungen aus, weshalb sie überset-
zen: 
Durch das Auge und die Formen entsteht Sehbewusstsein, 
durch das Ohr und die Töne entsteht Hörbewusstsein usw. 
Diese Übersetzungen erwecken ganz entsprechend der natur-
wissenschaftlichen Auffassung den Eindruck, dass allein durch 
die Anwesenheit von funktionsfähigen Sinneswerkzeugen mit 
ihrem Nervensystem und durch das Herantreten von Licht, 
Farben, Formen, von Schallwellen und Düften usw. dieses 
ganz andere zustande käme, nämlich das geistige, bewusste 
Erlebnis, Gefühl und Wahrnehmung. Dieser Auffassung liegt 
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der Glaube zugrunde, das Geistige, nämlich bewusstes Erle-
ben, sei ein Produkt solcher mechanischen, chemischen oder 
feinelektrischen Vorgänge, dass also Bewusstsein, Erleben aus 
der sog. „Materie“ hervorgehe. 
 Diese Ansicht hat die westlichen Übersetzungen geprägt. 
Im Westen gibt es entsprechend der mechanistischen Sicht in 
der Regel für jedes Sinnesorgan nur einen Begriff, z.B. das 
Auge, das Ohr, die Nase usw., gleichviel ob man an den geis-
tigen Drang zur sinnlichen Wahrnehmung denkt oder einfach 
das körperliche Organ meint: Man sagt immer Auge, Ohr, 
Nase usw. In den Pāli-Lehrreden des Erwachten aber wird 
zwischen den geistigen Drängen nach sinnlicher Wahrneh-
mung und den körperlichen Werkzeugen für die sinnliche 
Wahrnehmung unterschieden: Wo lediglich von den körperli-
chen Organen die Rede ist, etwa von gesunden oder kranken 
Augen, von verstümmelten oder kranken Ohren oder der Nase, 
da wird Auge in P~li stets mit akkhi  oder acchi bezeichnet, 
Ohr mit kanna und Nase mit nāsā. Z.B. berichtet der Erwachte 
in M 36 von der vergeblichen und darum sinnlosen Bemü-
hung, den Atmungsvorgang durch Mund, Nase und gar die 
Ohren einzustellen: auch dort ist von nāsā und kanna die Re-
de. 
 Wo aber von den fünf Drängen zur sinnlichen Wahrneh-
mung, von den Begehrenssträngen die Rede ist, da heißt es 
stets cakkhu statt akkhi und sota statt kanna und ebenso ghāna 
statt nāsā. 
 Das körperliche Auge kann so wenig sehen wie eine Brille, 
aber das Sehenwollen, der innere Luger oder Seher, lugt durch 
das physische Auge als durch seine Brille nach der äußeren 
Welt der Formen, nach den ersehnten, begehrten, geliebten, 
entzückenden, ebenso kann das körperliche Ohr so wenig hö-
ren wie ein Hörrohr, aber das Hörenwollen, der innere Lau-
scher, lauscht durch die physischen Ohren nach der äußeren 
Welt der Töne; das Riechenwollen, der innere Drang nach 
Düften, sucht durch die Nase des Körpers nach der Welt der 
Gerüche usw. Die Sinnesorgane sind nur Werkzeuge für jene 
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sinnlich nicht erkennbaren, aber wirkenden innewohnenden 
sinnlichen Süchte, die zusammen genommen geradezu einen 
großen inneren Hungerleider bilden, der ununterbrochen nach 
dem Welterlebnis lugt und lauscht, lungert und lechzt, und der 
sich durch die Sinnesorgane holt, was er holen kann. 
 Zwar kann man die Pāliworte für die den Sinnesorganen 
innewohnenden Dränge in den überlieferten Reden nicht im-
mer mit Luger, Lauscher, Riecher usw. übersetzen, denn sie 
werden oft auch allein für die Möglichkeit der sinnlichen 
Wahrnehmung und unabhängig von dem sinnlichen Drang 
benutzt, ähnlich wie wir „Herz“ nicht nur dann sagen, wenn 
wir charakterliche und moralische Eigenschaften meinen, wie 
etwa „ein gutherziger Mensch“, sondern mit demselben Wort 
auch das körperliche Organ bezeichnen. Diese manchmal glei-
che Bezeichnung für den sinnlichen Drang wie für das Organ 
konnte sich der Inder der damaligen Zeit erlauben, weil ihm 
zutiefst bewusst war, dass diese Sinnesorgane ihre Herkunft 
nur vom Begehren haben. Da aber der moderne Mensch fast 
nur nach außen lebt, so ist das bei ihm anders. Wenn er die 
deutschen Worte: Auge, Ohr, Nase usw. gebraucht, dann denkt 
er durchaus nicht an die innewohnenden Dränge. Darum ist es 
gut, wenn wir uns öfter vor Augen führen, dass das Sehenwol-
len, der innere drängende Luger, das Augenpaar hat entstehen 
lassen und das Hörenwollen, der drängende Lauscher, das 
Ohrenpaar hat entstehen lassen usw. und dass das innere 
Drängen die Sinnesorgane zur Stillung seiner Sehnsüchte be-
nutzt, so dass wir nicht nur sinnlich wahrnehmen können, son-
dern müssen,  dass wir abhängig,  bedürft ig,  begehr-
l ich sind.  
 In M 146 vergleicht der Erwachte den lebenden Menschen 
mit einer brennenden Öllampe. Die leere Lampe selbst gilt da 
für den gesamten menschlichen Körper. Der Docht in der 
Lampe gilt für fünf Sinneswerkzeuge samt dem Gehirn als 
sechstes. Aber das Öl in der Lampe, das den ganzen Docht 
durchzieht, das gilt für die fünf Begehrensdränge, die die Sin-
nesorgane durchziehen – und gilt als sechstes auch für den das 
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Gehirn durchziehenden geistigen Drang nach gedanklicher 
Beschäftigung mit den Objekten. Ganz so wie das Öl den 
Docht durchzieht, so durchziehen die Begehrensdränge in 
ihrer Gesamtheit als eine im Körper ausgebreitete Empfind-
lichkeit, eben als Wollenskörper den Fleischkörper mit seinen 
Sinnesorganen. Der öldurchtränkte Docht sagt alles. Man weiß 
ja unmittelbar, dass ein trockener Docht, wenn man ein 
Streichholz daran hält, nur gerade glimmt, dass er aber öl-
durchtränkt aufflammt. Ganz so ist bei uns normalen Men-
schen der Fleischkörper von den Begehrensdrängen, vom 
Wollenskörper, vom Spannungsleib (nāma-kāya) durchzogen. 
Nāma ist der Schmecker, der alles ihm Begegnende nach sei-
nem Geschmack beurteilt und benennt, ist also der Hungerlei-
der, ist die Gesamtheit des dem Menschen innewohnenden 
Verlangens, nicht nur des sinnlichen Begehrens, sondern aller 
Tendenzen überhaupt. In dem sog. Bedingungszusammenhang 
spielt das zusammenhängende Paar, nāma-rūpa, der span-
nungshafte Hungerleider, der den Fleischkörper und den fein-
stofflichen Körper durchzieht, eine Hauptrolle, und er wird 
dort aufgeführt als die Bedingung für die Berührung, und das 
heißt für den Eintritt von Gefühl und Wahrnehmung. 
 In M 43 wird erklärt, dass die Gesamtheit der Triebe, der 
Tendenzen, die dort als Gier und Hass bezeichnet werden und 
die den Wollenskörper ausmachen, auch die Erscheinungsma-
cher (nimittakarana) sind, und die Erscheinungen sind ja zu-
sammen „die Welt“. So ist der Hungerleider, die jeweilige 
Wollensstruktur (nāma-kāya), der unmittelbare Weltmacher, 
ist die Wurzel der Welt (rūpa). Das Wissen um diese Wahr-
heit, die in den Geist aufgenommen wird, ist der Anfang der 
auf den Heilsstand hinzielenden Entwicklung. 
 Der Geist des normalen unbelehrten Menschen enthält das, 
was er gesehen, gehört, gerochen, geschmeckt, getastet hat 
und was er darüber und davon ausgehend gedacht und emp-
funden hat. Er meldet zum Beispiel: Wenn du jetzt dieses 
schöne Bild sehen willst oder diesen Geschmack haben willst, 
dann musst du deinen Körper in Bewegung setzen, Geld mit-
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nehmen, durch die und die Straßen gehen zu dem Geschäft, in 
dem du das Begehrte im Schaufenster gesehen hast. Der Geist 
betreibt die Weltfortsetzung, indem er, dem Durst nach Erle-
ben folgend, handelt und dadurch immer weiter Welt erlebt. 
Nach dem Tod erfahren dieselben inneren Dränge, dieselben 
Charaktereigenschaften weiterhin die nach dem Tod zur Erfah-
rung kommende Welt. Der unbelehrte Geist kennt nicht die 
Weltauflösung, er unterscheidet in der Welt nur das Ange-
nehme und Unangenehme, sucht das Angenehme und flieht 
das Unangenehme: Greif nur hinein ins volle Menschenleben. 
Wo du es anpackst, ist es interessant, sagt Goethe. Ja, damit 
wird „Welt“ fortgesetzt. 
 Aber der Geist des weiterblickenden Menschen hat die 
Möglichkeit, durch die Belehrung eines Erwachten die Mög-
lichkeit der Weltauflösung in den Geist aufzunehmen und 
damit ganz anders zu funktionieren. Der Kenner der Wirklich-
keit unterscheidet den Weg der Ausbreitung, Vielfalt, das In-
die-Peripherie-Rasen und dabei hemmungslos werden, indem 
den Sinnesdrängen gefolgt wird, wodurch Leiden erlebt wird, 
und demgegenüber umgekehrt den Weg zur Einheit, zum Frie-
den durch Betrachtung der Unzulänglichkeit des Körpers und 
der Sinnendinge, wodurch die Leiden abnehmen. 
 

Der Körper mit den Sinnesdrängen ist unbeständig 
 

Der Erwachte sagt in der ersten Gruppe unserer Lehrrede: Der 
Übende erkennt:  
Das Auge (mit dem innewohnenden Luger) ist unbe-
ständig, wandelbar, verändert sich ununterbrochen. 
Dasselbe gilt von allen anderen Sinnesorganen mit ihren 
Drängen. Der Mensch hat sich seit der Kindheit an das Funkti-
onieren der Sinnesorgane gewöhnt, hat sich an den Körper mit 
den Trieben gewöhnt. An jedem einzelnen Sinnesorgan hängt 
er. Darum muss der Übende die Unzulänglichkeit, weil Unbe-
ständigkeit und Leidigkeit, sehen und muss diese Betrachtung 
immer wieder pflegen, sonst kann er trotz Wahrheitserkenntnis 
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nicht in die Wahrheit einmünden (M 95). Das heißt: Tut er dies 
nicht, dann hat er nur zur Kenntnis genommen, dass in den 
Lehrreden Derartiges über die Körperwerkzeuge (mit den je-
weils innewohnenden Sinnesdrängen) ausgesagt wird. Dieses 
Wissen aber hat nur geringen Einfluss auf sein Denken und 
Bewerten und reicht darum nicht aus, sein Reden und Handeln 
und seine Lebensführung zu wandeln. Es hat keine Evidenz, 
keine Leuchtkraft; denn er hat die Aussagen des Erwachten 
nicht mit der Existenz verglichen, nicht in der Wirklichkeit 
beobachtet, nicht den Schluss auf sich selbst ziehend aufge-
nommen. 
 In jedem Augenblick ist das Körperwerkzeug Auge mit 
dem innewohnenden Luger etwas anders. Das Auge eines 
Einjährigen ist nicht dasselbe wie das Auge des Neugebore-
nen. Ununterbrochen wandelt sich das Auge. Ebenso verän-
dern sich die anderen Körperwerkzeuge ununterbrochen. Im-
mer wieder fließen Säfte hinein, werden Zellen abgebaut und 
erneuert. Altes wird abgetragen, Neues wird gebildet. Und nur 
deshalb, weil die Wandlungen meist so unscheinbar und so 
allmählich vor sich gehen und weil unser Blick so unscharf, 
ungenau und von anderen Dingen gefesselt ist, merken wir die 
Unbeständigkeit nicht. In Wirklichkeit ist  dieser Leib nicht, 
sondern wandelt  sich ununterbrochen. Darum kann nicht von 
einem beharrenden Sein gesprochen werden, sondern immer 
nur von einem dauernden Werden oder von einem dauernden 
Vergehen, und das heißt von dauernder Wandlung, von dau-
ernder Veränderung. Das Aufspringen einer Blütenknospe 
ist zugleich der erste Schritt zum Verwelken der Blüte. Der 
Augenblick der Geburt eines Menschen ist zugleich der erste 
Schritt zu seinem Tod. 
 Man weiß, wie der Körper in dem jetzigen Alter aussieht. 
Man denke sich die Jahre zurück von der Geburt an als Einjäh-
riger, Fünfjähriger, Fünfzehnjähriger, Zwanzigjähriger und 
gehe weiter bis zu 50, 60, 70, 80 Jahren. Wer einen wahrheits-
gemäßen Blick auf den Körper will, erlaubt sich nicht mehr 
einen Blick nur auf den gegenwärtigen Körper, ohne nicht mit 
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einzubeziehen, wie er war und wie er werden wird. Das ist 
Wahrheitswahrnehmung, Bewusstsein von wirklichen Seins-
verhalten. Wenn wir den Körper nur in dem jugendlichen Zu-
stand betrachten und die Vorstellung zulassen: „So ist der 
Körper“, dann sind wir erschreckt oder entsetzt, wenn der Leib 
hinfällig und elend wird – und das in demselben Maß, wie 
man in der Jugend übermütig ist, wenn der Leib jung ist. Man 
muss sich vor Augen führen, dass die altersmäßigen Verände-
rungen zum Körper gehören und dass der Körper ein unbe-
ständiges, ständig sich wandelndes Ding ist. 
 
Augustinus sagt: 
Vom ersten Augenblick an, da man sich im sterblichen Leib 
befindet, geht im Menschen stetig etwas vor, was zum Tod 
führt. Die Wandelbarkeit arbeitet die ganze Zeit des irdischen 
Lebens daran, – wenn man dies überhaupt Leben nennen will 
– dass man zu Tode kommt. Dem Tod ist jeder nach einem 
Jahr näher, als er das Jahr zuvor war, näher morgen als heute 
und heute näher als gestern, näher kurz nachher als jetzt und 
jetzt näher als kurz zuvor. Jede Spanne Lebenszeit verkürzt die 
Lebensdauer, und der Rest wird kleiner und kleiner mit jedem 
Tag, und die ganze Lebenszeit ist so nichts als ein Todeslauf, 
bei dem keiner auch nur ein wenig innehalten oder etwas 
langsamer gehen darf, vielmehr werden alle im gleichen 
Schritt gedrängt und alle zur gleichen Eile angetrieben. 
 
Die den Körper durchziehenden Sinnesdränge sind ebenfalls 
unbeständig wie die Sinnesorgane. Die Anliegen der Sinnes-
dränge wechseln jeden Augenblick, weil sie dauernd durch 
gedankliches positives und negatives Bewerten geändert wer-
den. Der Erwachte sagt: Im sogenannten Sterben verlässt das 
drängende Wollen, verlassen die Triebe in den Sinnesorganen, 
das, was in anderen Religionen „Seele“ genannt wird, mit 
allem Fühlen, Denken und Wissen mit dem für uns unsichtba-
ren feinstofflichen Körper (dibba-kāya) den grobstofflichen 
Körper (olarika-kāya) ebenso, wie wenn ein Mensch ein Haus 



 1088

verlässt. Aber auch nach Verlassen des grobstofflichen Kör-
pers gilt: Je nach den Einsichten, welche das Wesen in seinem 
Geist aufnimmt, verändert sich das Mögen und Nichtmögen 
der Triebe. Ein Trieb ist nichts anderes als das festgehaltene 
„Ja“, die festgehaltene Anerkennung und positive Bewertung 
dieser oder jener Dinge, Eigenschaften oder Verhaltensweisen. 
Die Triebe sind nach Qualität und nach Quantität die Summe 
der vollzogenen Bewertungen mit einem mehr oder weniger 
starken Drang in Richtung des positiv Bewerteten. Die morali-
schen und sozialen Triebe eines Wesens, die von den sinnli-
chen in den Geist eingetragenen Trieberfahrungen geweckt 
werden, können schlechter werden, dunkler werden, ja, 
schrecklich werden, und sie können je nach den Weltanschau-
ungen, die das Wesen im Geist aufnimmt, auch besser werden, 
hilfsbereit, mitempfindend, hochsinnig werden. Der hochsin-
nige, mit vorwiegend moralischen und sozialen Trieben be-
setzte Triebkörper im feinstofflichen Körper sieht heller, 
schöner, leuchtender aus als der niedrig gesinnte. Aber keine 
Verfassung bleibt, wie sie gerade ist, sie verändert sich unun-
terbrochen je nach den Gedanken. 
 

Was unbeständig ist, ist leidvoll, ist nicht das Ich 
 

In vielen anderen Lehrreden erklärt der Erwachte die Folgeer-
scheinung der Unbeständigkeit, nämlich dass das, was unbe-
ständig ist, sich also ununterbrochen verändert, leidvoll ist, 
und dass dem, was unbeständig und leidvoll ist, nicht ein be-
ständiges, souveränes Ich oder Selbst zugrunde liegen kann. 
Diese Schlussfolgerung ist so selbstverständlich an die Be-
trachtung der Unbeständigkeit geknüpft, dass sie für den Ken-
ner der Lehre gar nicht immer erwähnt zu werden braucht. 
Auch in unserer Lehrrede fehlt sie. 
 Weil die Wesen immer wieder den Körper mit seinen Sin-
nesorganen als Grundlage des Lebens nehmen, weil sie sich an 
den Körper als Wohlbeschaffer gewöhnt haben, darum sind sie 
entsetzt, wenn der Unbestand des Körpers für sie fühlbar wird, 
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wenn Krankheiten oder Verletzungen oder das Alter das Funk-
tionieren der Organe behindern oder ganz unmöglich machen. 
Den geliebten Leib, den der Mensch die ganze Lebenszeit mit 
größter Sorgfalt gehegt und gepflegt hat, wirft die Macht des 
Todes um: sie ist die gewaltigste Macht innerhalb der Welt. 
Das Werkzeug seiner Lust wird dem Menschen innerhalb ei-
ner Sekunde entrissen, oder, noch schlimmer, er wird im To-
deskampf zwischen Nicht-mehr-Leben und Noch-nicht-
sterben-Können aufgerieben. Alles verlassend muss man gehen 
(M 82), fort von den geliebten Menschen und Dingen. 
 Soweit jemand durch die Sinnesorgane des Körpers sein 
Wohl bezieht, erlebt er zwangsläufig auch das Wehe, das mit 
dem Körper verbunden ist. Geborenwerden, Altern, Krankheit 
und Tod sind die vier großen Feinde des Lebens, das eigentli-
che Übel der Existenz. Und: „man“ stirbt nicht nur einmal, 
„man“ stirbt nicht nur zweimal, „man“ stirbt undenkbar oft. 
Unendlich viele Tode hat „man“ hinter sich, undenkbar viele 
Tode vor „sich“ – falls nicht der Stromeintritt erreicht ist. 
 Und der Erwachte sagt: Was unbeständig, wehe, leidvoll 
ist, davon kann man nicht sagen: „Das gehört mir, das bin 
ich, das ist mein Selbst.“ Das Ich oder das Selbst werden nor-
malerweise als der Initiator, der Unternehmer angesehen, der 
über die ihm zugehörigen Dinge verfügen und sie lenken kann 
in dem Sinn von „das gehört mir“. Wenn das Vergängliche 
aber nach seinen von unserem Willen unabhängigen Gesetzen 
entsteht und vergeht und wir diesen Ablauf weder anhalten 
noch umlenken können, dann kann man es doch nicht als zum 
Ich gehörend zählen, denn unter Eigentum versteht man ja, 
dass man damit machen kann, was und wie man will. Man 
weiß auch, dass der Mensch Leidhaftes nicht haben mag, nicht 
will und nicht wünscht. Wenn aber doch Leidhaftes über ihn 
kommt, noch dazu nicht vermeidbar, dann erkennt er ja eben 
daran, dass diese Dinge nicht ihm gehören, nicht seiner Herr-
schaft unterliegen, sondern dass er es ist, der von diesen wan-
delbaren Dingen abhängig ist. 
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 Immer wieder verweist der Erwachte auf die Tatsache der 
Unbeständigkeit, die die Vorstellung einer absoluten, bestän-
digen Wesenheit, eines Ichkerns, den man als denselben er-
kennen könnte, aufhebt. Er sagt (M 148): 
 
Wenn einer behaupten wollte: „Das Körperwerkzeug Auge 
(mit dem innewohnenden Luger) ist das Ich“, so geht das nicht 
an, denn beim Körperwerkzeug Auge (mit dem innewohnenden 
Luger) zeigt sich Entstehen und Vergehen; wobei sich aber 
Entstehen und Vergehen zeigt, da ergibt sich für einen sol-
chen: „Mein Ich entsteht und vergeht.“ Darum geht es nicht 
an zu behaupten: „Das Körperwerkzeug Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) ist das Ich.“ Also ist das Körperwerkzeug 
Auge (mit dem innewohnenden Luger) nicht das Ich. 
 
Dasselbe gilt auch von den anderen mit den Sinnesdrängen 
besetzten Körperwerkzeugen und dem ganzen Körper mit dem 
innewohnenden Drang nach angenehmem Tasten. 
 Der unbelehrte Mensch, der am Körper hängt, identifiziert 
sich mit dem Körper, zählt ihn zu sich. Der Untergang des 
Körpers bedeutet für ihn seinen Untergang, der Schmerz des 
Körpers seinen Schmerz. „Selbstverständlich gehört der Kör-
per mit den Sinnesorganen mir, ist mein Selbst“, empfindet 
und sagt der unbelehrte Mensch. 
 Über das, was mir gehört, habe ich Verfügungsgewalt. Der 
Mensch hat aber keine Verfügungsgewalt über den Körper. 
Der Körper entwickelt sich nach seinen Gesetzen. Er wird 
krank oder gesund unabhängig von unserem Willen. Wir müs-
sen den Körper so nehmen, wie er ist, und seine Wandlungen 
so hinnehmen, wie sie vor sich gehen. Der Körper ist tatsäch-
lich nur etwas Geliehenes, das eine Zeitlang in seiner Weise 
zur Verfügung steht – und das auch nur sehr begrenzt. Er ist 
nach einem bestimmten Gesetz angetreten, und er läuft seinen 
Weg nach seinem Gesetz. Wir sind oft ärgerlich oder traurig 
über diese Eigenwilligkeit, wir sind entsetzt über den Unter-
gang des Körpers, aber wir sind machtlos. Der Körper ist wie 
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ein „Darlehen“: Zu irgendeiner Zeit kommen die Eigner und 
holen sich ihr Darlehen zurück; und dies können wir dann 
nicht verhindern. Der Körper mit den Sinneswerkzeugen ist 
unbeständig, ist jeden Augenblick anders, man kann ihn nicht 
beherrschen. 
 

Die Nachfolgenden identifizieren sich  
nicht mit Vergänglichem 

 
Wer der Aussage des Erwachten über diese Gesetzmäßigkeiten 
vertraut, davon angezogen ist, und die Sicherheit, die davon 
ausgeht, spürt und darum geneigt ist, sie immer wieder zu 
betrachten, den nennt der Erwachte den aus Vertrauen Nach-
folgenden (saddhānusāri). Als weiteren Nachfolgenden nennt 
der Erwachte den aus Erkenntnis Nachfolgenden. Dieser sagt 
nicht, von Vertrauen bewogen: „Der Erwachte hat gesagt, dass 
die Sinneswerkzeuge (mit den innewohnenden Trieben) unbe-
ständig sind, also ist es so“, sondern er beobachtet die vom 
Erwachten genannten Tatsachen bei sich selber. Er hat die 
Neigung, dem Gehörten selber erfahrend nachzugehen. 
 Von beiden Nachfolgenden heißt es in unserer Lehrrede, 
dass sie in die Heilsströmung eingetreten sind, also ein auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch (sappuriso), ein Heilsgänger 
(ariya sāvako) geworden sind. Hinter sich gelassen haben sie 
den Bereich des endlos im Samsāra kreisenden Weltmenschen. 
Zwar bleiben die Nachfolgenden wegen der noch nicht aufge-
lösten Triebe weiterhin im Sams~ra, aber sie sind auf dem 
Weg, sich endgültig herauszuarbeiten. In dieser Lehrrede wird 
ein fortgeschrittener Grad der Nachfolge genannt, wenn es 
heißt: 
 
Unfähig sind sie, etwas zu tun, wodurch sie in unter-
menschliche Bereiche gelangen könnten (so auch S 
55,24), und sie können nicht sterben, ehe sie nicht den 
Stromeintritt erlangt hätten. (S 25,1-10)  
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Dagegen wird in M 22 im Gegensatz zum Stromeingetretenen 
nur gesagt, dass die Nachfolgenden (anusāri) der Erwachung 
entgegengehen. 
 Von den Nachfolgenden heißt es (M 70), dass fünf Heils-
kräfte in ihnen wirken: Vertrauen (saddhā), Tatkraft (viriya), 
Wahrheitsgegenwart (sati), Herzenseinigung (samādhi), 
Weisheit (paññā). Die Wirksamkeit dieser Heilskräfte wird 
durch die Sinnesdränge behindert bis sogar verhindert. Erst 
wenn einer beginnt, die Sinnesdränge mehr und mehr zurück-
zunehmen, dann können sich die Heilskräfte entwickeln. Die 
Wahrheitsgegenwart z.B. kann sich nicht entwickeln, solange 
von den Sinnesdrängen starke Blendung ausgeht, also die an-
genehm und unangenehm empfundenen Dinge der Welt den 
Menschen stark faszinieren und irritieren. Die Heilskräfte, die 
zum Heilsstand führen, können nur in dem Maß wirksam wer-
den, wie die drängende und machtvolle Wirksamkeit der Sin-
nesdränge zumindest zeitweise abwesend ist, wie es z.B. in 
neutralen Zeiten der Fall ist. Dann werden die Heilskräfte 
Vertrauen (vertraut sein mit der Lehre) und Weisheit (die 
Leuchtkraft des Wahrheitsanblicks) zu „Zugtieren“, die den 
Wagen zum Heil ziehen (S 45,4) und damit von den Sinnesdin-
gen fortziehen. 
 Die Aufgabe der Heilskräfte besteht also vorwiegend in der 
Austreibung und Auflösung der Sinnesdränge. In diesem Sinn 
heißt es in den „Liedern der Mönche“ (Thag 744 und 745): 
 

Gleichwie der Zimm’rer mit dem einen Keil 
kraftvoll den andern Keil herauszuschlagen weiß, 
so werde fähig, mit den Heilungskräften 
die Sinnesdränge ganz herauszuschlagen. 
 
Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, 
Einheit des Herzens, klarer Weisheitsblick, 
mit diesen Fünf die and’ren Fünf zerschlagend, 
besiegend hier, so schreitet vor der Reine. 
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Die Heilskräfte sind geistige Aktivitäten, Wahrnehmungen, 
Anblicke, die je nach ihrer Stärke das langsame oder schnelle 
Vorgehen auf dem Heilsweg bestimmen. Der allmähliche Er-
werb dieser Heilskräfte ist ein innerer Prozess, von dem die 
Entwicklung des Nachfolgenden abhängt. In M 34 wird der 
Anfang dieses Prozesses beschrieben. Dort werden die zwei 
Arten der Nachfolgenden verglichen mit dem zarten Kälb-
chen, das eben erst geboren, vom Muhen der Mutter gelockt, 
den Strom des Ganges durchkreuzt und sicher an das andere 
Ufer gelangt. Wer durch die Belehrung des Erwachten begrif-
fen hat, dass die fünf Zusammenhäufungen nicht als ein sou-
veränes lenkendes Ich angesehen werden können, der löst sich 
mehr oder weniger schmerzlich und ängstlich von ihnen, folgt 
dem Beispiel derjenigen, die ihm voraus sind und ihn ermun-
tern, wie das Kälbchen dem Muhen der Mutter folgt. 
 Ein hilfreiches Beispiel für den fließenden Übergang von 
der anfangenden Nachfolgeschaft zur fortgeschrittenen Nach-
folgeschaft bis zum vollendeten Stromeintritt ist in M 48 ge-
nannt. Bei der ersten Gewissheit wird der Übende noch 
„Mönch“ genannt, bei allen weiteren Gewissheiten aber dann 
„Heilsgänger“. Er ist natürlich immer Mönch geblieben, aber 
hier soll betont werden, dass er sich ab zweiter Gewissheit 
bereits auf dem sicheren Weg zum Nirvāna befindet, den er 
also nicht mehr verlassen kann. 
 Schon die erste Gewissheit besteht darin, dass er immer 
wieder das Bedürfnis hat, für sich allein zu sein, um besonnen 
und aufmerksam über die Aussagen des Erwachten nachzu-
denken und die Erscheinungen bei sich selbst zu beobachten, 
bis er wieder völlig zweifelsfrei und einleuchtend die Unbe-
ständigkeit des Körpers (mit den Trieben) und alles daraus 
Folgende erkennt. Diese bei der häufigen ersten Gewissheit 
zutage tretende Tatsache, dass er es nicht mehr lassen kann, 
immer wieder der Wahrheit so nachzubohren, gilt als das 
Kennzeichen seiner Sicherheit auf dem Heilsweg. Ab zweiter 
Gewissheit, bei der er merkt, dass das Gemüt ruhig wird und 
die Triebe abnehmen, wird er Stromeingetretener genannt. Ein 
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solcher eilt, dem Abweg entronnen, unhemmbar der vollen 
Erwachung entgegen. 
 

Zu 2. Die Außenprojektionen der Sinnensüchte: Form 
 

Auch die als außen erfahrenen Formen unterliegen der Wan-
delbarkeit, sind darum leidvoll, sind nicht-ich. Unter „Form“ 
im Sinn der Lehre wird die zu sich gezählte Form, der Körper, 
wie auch im weitesten Sinn alles das verstanden, was durch 
die fünf Sinnesdränge im Körper erfahren werden kann: sicht-
bare Formen, hörbare Töne, riechbare Düfte, schmeckbare 
Säfte, tastbare Körper. Das zusammen ist das, was im Westen 
als Materie bezeichnet wird, wovon der Erwachte sagt, dass es 
als Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme/Hitze und Luftigkeit erfah-
ren wird. 
 Im engeren Sinn – wenn die Erfahrungen aller Sinnesdrän-
ge genannt werden – wird unter Form nur das verstanden, was 
mit dem Luger gesehen wird: der sichtbare Körper und die 
sichtbare Welt, ein Fluss von Wellen, ein Strom von Lichtun-
terschieden, die wir von Kind an zu deuten und zu benennen 
gelernt haben, so dass sie dem Geist den Eindruck von „Sub-
stanz“ vermitteln. 
 Alles fließt – dieses Wort Heraklits will viel tiefer begriffen 
werden, als es allgemein verstanden wird. Wer es  begriffen 
hat, der sieht sich nicht ruhend in einer ruhenden Welt, der 
sieht diese Welt in dauerndem Fluss, in dauerndem Werden 
und Vergehen und sieht sich selber in dauernder Wandlung. 
Schwinden muss jede Erscheinung, das war das letzte Wort 
des Erwachten. Alles kommt und geht wieder. Alles rast da-
hin, eilt dahin. Nichts ist fest, nichts steht still. Dieser der 
Wirklichkeit entsprechende Anblick, diese rechte Erkenntnis 
erst zeigt die Unsicherheit des Daseins wegen der Flüchtigkeit 
aller Erscheinungen. 
 Es ist nichts an den Sinnesobjekten, das selber „eigenstän-
dig“, fest gegründet bestünde, das – selber beständig – von 
Unbeständigem umrieselt würde. Der Mensch stützt sich, ver-
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lässt sich auf den zu sich gezählten Körper und rechnet mit 
den Körpern und Gegenständen seiner Umgebung: „Das ist 
meine Frau, mein Kind, meine Wohnung.“ Die Vorstellung 
„ist“ suggeriert schon Beständigkeit. Entsprechend erschrickt 
der Mensch bei Veränderung, Krankheit, Tod und Vernich-
tung, weil sich dann die Wandelbarkeit offenbart: ein ständi-
ges Entstehen und Vergehen des Erlebens, das als Materie 
erscheint. Diese Entwicklungen geschehen nicht etwa mit 
unserem Willen oder gar aus unserem Willen, sondern gesche-
hen ohne, ja allzu oft gegen unseren Willen und gegen unsere 
Wünsche. Die nächste Minute kann Unsympathisches, 
Schmerzliches, Schreckliches, Vernichtendes bringen oder 
ebenso plötzlich und unverhofft Entgegengesetztes. 
 Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Sinnendin-
ge anklammere, wie ein in der Strömung Treibender sich Halt 
suchend mit aller Hoffnung am Uferschilf anklammere. Aber 
das Schilf bietet keinen Halt, es reißt ab. Ganz ebenso hält 
kein Objekt auf die Dauer, was der oberflächliche Blick sich 
von ihm verspricht, und der Mensch erfährt durch seine Ge-
wöhnung an die Vorstellung von „Materie“ als etwas Festem, 
Zuverlässigem immer wieder Not und Untergang. 
 Diese Erkenntnis, dieses Erlebnis von der Unsicherheit des 
Daseins führt den Erkennenden zu der aufmerksamen Beob-
achtung des Tuns und Lassens, derer es bedarf. Ohne dieses 
Gefühl der Unsicherheit – in dem trügerischen Wahn, alles 
stehe und bleibe – gibt sich der Unbelehrte dem Glauben an 
eine Sicherheit und Geborgenheit hin, wird träge, nachlässig 
und stumpf. Aber der vom Erwachten Belehrte richtet in dem 
Wissen um die Wandelbarkeit und Unsicherheit das Augen-
merk auf die Gefährdung, weckt die Aufmerksamkeit, um 
dieser Gefährdung zu entgehen in dem Wissen, dass im Be-
reich der Erscheinungen, des Werdens kein Halt, kein Bestand, 
kein bleibendes Wohl zu finden ist. 
 Der dies erkennende, vom Erwachten belehrte Beobachter 
sagt sich: Diese Objekte, über die ich auf die Dauer nicht nach 
Belieben verfügen kann und die mir so wichtig sind, dass ich 
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sie dringend haben muss, sind ja nur dadurch entstanden, dass 
sie in die Aufmerksamkeit genommen und positiv bewertet 
wurden. Dadurch ist im Geist ein Wertobjekt entstanden, ein 
Plus, und zugleich das Bewusstsein des Nichthabens als Mi-
nus, wodurch Hunger nach dem Wertobjekt aufkommt. Je 
mehr ein Wertobjekt verlangend betrachtet wird, um so mehr 
tritt das Minus des Nichthabens ins Bewusstsein. Das Objekt 
„außen“ erscheint positiv, d.h. als + (Plus), wodurch das Be-
gehren „innen“ wie ein „Vakuum“ – (Minus) empfunden wird. 
Durch entsprechende Darstellung lässt sich der Mensch einre-
den, dass eine bestimmte Form wichtig ist (Plus), und es ent-
steht ein Hunger (Minus) danach: „Das möchte ich haben.“ 
Erst mit dem Begehrten zusammen ist nun „das Ich“ zufrie-
den. Diese Teilung zwischen Ich(Minus) und Welt (Plus) lehrt 
der Erwachte aufzuheben durch die Betrachtung, dass Begeh-
ren die Ursache ist, durch welche überhaupt erst die Objekte 
erscheinen. Der Erwachte sagt: Das Herz wird bewegt durch 
Anziehung, Abstoßung, Blendung. Anziehung und Abstoßung 
sind die beiden Pole des Wollenskörpers. Blendung ist die 
durch die Triebe bedingte Erlebnisweise, die Wahrnehmung, 
die uns manches schön erscheinen lässt, nur weil es den Trie-
ben entspricht, und es schrecklich, entsetzlich erscheinen lässt, 
nur weil es dem Hungerleider widerstrebt. Der Hungerleider, 
die Triebe, sind der Entwerfer und Beurteiler der Erscheinun-
gen. Das bedenken wir nicht, wenn wir meinen, „wir“, das 
„Ich“, würde urteilen. 
 Dem vom Erwachten Belehrten sind die Augen geöffnet: er 
traut nicht mehr der Wahrnehmung „angenehm, unangenehm“ 
in dem Wissen: „Nichts ist verfügbar, du kannst nichts halten, 
du hast es gar nicht.“ Der so erkennende Beobachter tritt zu-
rück von den als haltlos, als unzulänglich erkannten, in ständi-
gem Entstehen/Vergehen begriffenen rieselnden Objekten. 
Dabei merkt er, dass er nicht in ein Nichts tritt, dass nicht etwa 
nichts übrig bleibt, sondern dass er sich im Gegenteil nur von 
Unbeständigem zurückgezogen hat, dass er jetzt überhaupt erst 
das Gebiet zu betreten beginnt, wo keine Verletzbarkeit ist. 
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Mit solchem Anblick ist er von den Wandlungen der Sinnes-
objekte nicht mehr getroffen. Von den Trieben her hat er zwar 
noch ein „Gefälle“ zu ihnen. Wenn ihm zu anderen Zeiten der 
Körper bedroht würde, so wäre er wieder erschrocken. Im 
Geist aber ist das Wissen von der Unbeständigkeit der Sinnes-
objekte, und dieses Wissen zeigt ihm, dem Beobachter, immer 
wieder, dass die Gewöhnung, sich an die Objekte zu klam-
mern, ans Elend, an die Ungeborgenheit bindet. 
 
In M 137 heißt es: 
Wer bei den Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastun-
gen, Denkobjekten die Unbeständigkeit gemerkt hat, die Wan-
delbarkeit und den Untergang bemerkt hat in der Einsicht 
„Formen von einst wie von heute, alle Formen sind unbestän-
dig, leidig, wandelbar“ und dies der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit betrachtet, der wird im Geist beglückt. 
Eine solche Beglückung, das ist die mit Befreiung verbundene 
Beglückung. 
 
Er merkt: „Nicht ich bin es, der entsteht und vergeht. Ich bin 
auf dem richtigen Weg, auf festem Boden, meine Unabhän-
gigkeit und Unverletzbarkeit wächst.“ Dadurch wird er freudig 
bewegt. Bei häufiger geistiger Loslösung von der Form wird 
dieses freudige Gefühl selbstverständlicher und wird zu inne-
rem Gleichmut, der gelassen dem Rieseln der Formen zusieht 
mit dem erleichterten Gefühl: „Nicht ich bin es, der entsteht 
und vergeht.“ Der Leib ist als Werkzeug erkannt, und so tritt 
eine gewisse Entfremdung ein. Dann ist der Wegfall des Lei-
bes nicht mehr unser Tod, unsere Zerstörung. Dann wird rea-
listisch, was die Religionsgründer als Todüberwindung ver-
sprechen. Den Tod überwindet nicht derjenige, der wie ge-
bannt auf sinnliche Freuden durch den Leib schaut und das 
daraus entstehende Leiden nicht sehen will. Wer auf sinnliche 
Freuden aus ist, bedarf des Leibes. Für ihn ist die Vernichtung 
des Leibes die Vernichtung dieser Freuden. Dem ist so, als ob 
sein Ich vergehe. Wer aber durch die Durchschauung des Lei-
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bes als ein willenloses Werkzeug sich dem Leib entfremdet, 
der gewinnt abseits des Körpers innere Freuden. Das ist der 
Weg, wie das Ausbreiten hinein in die Welt gemindert wird. 
Das Blendungsurteil über Ich und Welt hört auf. 
 

Zu 3. und 4. Die Luger-...Erfahrung/-Berührung 
ist unbeständig 

 
Die inneren drängenden Wollungen, die Tendenzen nach sinn-
licher Wahrnehmung, sind es, die erfahren. Die Triebe in den 
Sinnesorganen des Körpers sind begierig auf ein entsprechen-
des Suchtobjekt. Darum sagt der Erwachte (A IX,38 u.a.): 
 
Fünf Begehrensstränge (kāma-gunā – ein anderes Wort für 
Sinnesdränge, für sinnliche Triebe –) und die entsprechenden 
Vorstellungen) gibt es. Welche fünf? 
Die durch den Luger erfahrbaren Formen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen,  
dem Begehren entsprechenden, reizenden; 
die durch den Lauscher erfahrbaren Töne, 
die durch den Riecher erfahrbaren Düfte, 
die durch den Schmecker erfahrbaren Geschmäcke, 
die durch den Taster erfahrbaren Tastungen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen,  
dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
Das sind die fünf Begehrensstränge. 
 
Die Bezeichnung „Begehrensstränge“ deutet durchaus nicht 
auf willenlos zur Verfügung stehende Werkzeuge hin, wie die 
westliche Auffassung von den Sinnesorganen ist, sondern auf 
ein inneres Sich-Ausstrecken nach sinnlicher Wahrnehmung. 
Darum heißt es bei den Formen, Tönen, Düften usw., dass es 
die ersehnten, geliebten, entzückenden seien, die angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. Das drückt ja in 
aller Deutlichkeit ein dem Körper innewohnendes Begehren 
und Sehnen nach bestimmten Erscheinungen, Vorstellungen, 
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aus. Dieses Begehren, dieses Sehnen erzwingt die Erfahrung 
und den Wahrnehmungsvorgang. Ohne Wollen gäbe es kein 
Wahrnehmen. 
 Der Erwachte sagt (M 102, D 1 u.a.), es gehe darum, der 
sechs Süchte nach Berührung (phass-āyatana) Entstehen und 
Vergehen und was an ihnen Labsal, Elend und Entrinnung ist, 
der Wirklichkeit gemäß zu verstehen; denn dieses wirklich-
keitsgemäße Verstehen führt ganz sicher dazu, dass man sich 
von ihnen ablöst. Labsal und Elend der Berührungssüchte 
zeigen sich deutlich an ihren Urteilen: „Wohl tut das“, „weh 
tut das“. In M 28 werden drei Bedingungen für das Zustande-
kommen einer Trieberfahrung (viññāna) genannt, die Wahr-
nehmung ermöglichen: 
 
Ist das Auge (mit dem innewohnenden Luger) funktionsfähig 
und treten von außen Formen in den Gesichtskreis, und es 
findet eine entsprechende Ernährung (samannāhāra) – Ernäh-
rung ist die Berührung – statt, so kommt es zur Bildung der 
entsprechenden Teilerfahrung (viññāna-bhāga). 
 
Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, 
„unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, 
die Erfahrung des jeweiligen Triebs, des Lugers, Lauschers 
usw.: Wenn eine äußere Form an das körperliche Auge 
kommt, dann wird die im Auge wohnende Sucht nach Sehen 
ernährt/berührt und erfährt entweder: „Wohl tut das“ oder 
„Wehe tut das“ oder „weder weh noch wohl tut das“ (ist den 
Trieben also gleichgültig). 
 Die Ernährung des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“, ist die „Berührung“ 
des Verlangens im Luger. – Diese Ernährung/Berüh-
rung/Erfahrung hat hingegen nicht stattgefunden, wenn zu der 
Zeit gerade andere Sinnesdränge stark beschäftigt, also ernährt 
werden. Jeder wird wissen, dass er öfter schon solche Dinge, 
die sich in seiner Nähe zutrugen, „übersehen“ oder „überhört“ 
hat, weil sein Geist mit etwas anderem beschäftigt war. Dann 
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wird mangels Interesse der Luger nicht „ernährt“, berührt, und 
er kommt nicht zur entsprechenden Teilerfahrung. Man sagt: 
„Ich war abgelenkt“, und bringt damit zum Ausdruck, dass der 
Geist auf das Objekt „hingelenkt“ sein muss, wenn das Ver-
langen des einzelnen Sinnesdrangs „ernährt“ werden soll. Dem 
normalen Menschen, der auf die Sinneseindrücke aus ist, fehlt 
es nicht an der geistigen Hinwendung, die die Ernährung, die 
Berührung, der Triebe erzwingt, es sei denn, seine Aufmerk-
samkeit richtet sich nicht auf das gerade den Sinnen Begeg-
nende. 
 Was also erfahren wird, das wird vorwiegend bestimmt von 
dem „Interesse“ der inneren Dränge, der Sinnensucht, und der 
dadurch bedingten Aufmerksamkeit. 
 An anderer Stelle (M 18) fasst der Erwachte den Erfah-
rungsvorgang kurz zusammen: 

Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung, durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung usw. 

Wenn irgendetwas unbeständig genannt werden muss, dann 
sind es die Berührungen/Erfahrungen der Sinnesdränge in den 
Sinnesorganen. Die Sinnesdränge des normalen Menschen 
lugen und lauschen und lungern ununterbrochen in die Welt 
hinein und erfahren in einem ununterbrochenen Prasselhagel 
von immer wieder neuen Berührungen/Erfahrungen, was an 
als „außen“ erlebten Objekten erreichbar ist. Diese Tätigkeit 
geschieht mit einer nicht zu nennenden Geschwindigkeit. Eine 
Berührung/Erfahrung folgt der anderen, eine Berührung/Er-
fahrung löst die andere ab. 
 Der Mensch ist daran gewöhnt, dass die Augen immer 
Formen sehen, die Ohren immer etwas hören usw., so dass 
also ununterbrochen Eindrücke geschehen. Die Gewöhnung an 
diese automatische Rezeption ist so stark ausgeprägt, dass 
Menschen ihre Persönlichkeit zu verlieren fürchten, wenn 
dieser Strom stark reduziert wird. 
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 Aber dem Belehrten können diese Erfahrungen in ihrer 
rasanten Aufeinanderfolge bei genauer Betrachtung nicht als 
Ich gelten. Sie sind ein endloser, ständig wechselnder Strom, 
den der Erleber nicht willentlich und autonom lenken kann. 
Die durch die Sinnesdränge erfahrbaren Erscheinungen kom-
men heran nach ihrem Gesetz, zum einen bedingt durch den 
Hunger nach Erlebnissen und zum anderen bedingt durch den 
Strom des Gewirkten. Wegen der dem Körper innewohnenden 
Triebe werden ständig Außenformen an die Triebe im Körper 
herangebracht, so dass diese ernährt/berührt und erfahren wer-
den. Berührung, Erfahrung der Triebe bilden einen ständigen 
Prasselhagel von immer Neuem, der vom Erwachten als Bisse, 
Stiche von Insektenschwärmen, auch als Schwerterschläge, 
bezeichnet wird. Diese Gleichnisse zeigen zum einen, wie ein 
Stich dem anderen folgt, zum anderen die Leidhaftigkeit des 
Getroffenwerdens der Triebe. 
 Der vom Erwachten Belehrte erkennt diese Tatsachen deut-
lich, auch wenn er von dem sinnlichen Begehren her noch 
nicht immer auf die Berührungen, Erfahrungen der Triebe 
verzichten kann. Erst in dem Maß, wie er sich beharrlich darin 
übt und beharrlich dabei bleibt, die Unbeständigkeit des Kör-
pers, der Formen, der Trieberfahrungen und Berührungen nach 
der Anleitung des Erwachten unabgelenkt zu betrachten, in 
dem Maß erfährt er, wenn seine innere Verfassung es zulässt, 
einen durch nichts verletzbaren inneren Zustand, von dem er 
spürt, dass die Sicherheit ohne alle Maßen und Grenzen ist: 
eine ruhige Befindlichkeit oberhalb aller Bewegtheit, eben das 
Todlose. Nach und nach übertrifft diese Wohl-Erfahrung alles 
nur durch die Sinne erfahrbare Wohl, und dem so auf die Si-
cherheit Zueilenden wachsen die Kampfeskräfte: Vertrauen, 
Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung und Weisheit, 
deren Gegenwärtigkeit so wohltuend ist, dass sinnliches Wohl 
demgegenüber verblasst. 
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Zu 5: Das durch Luger-...Berührung 
entstandene Gefühl ist unbeständig 

 
Die Triebe, welche den Sinneswerkzeugen so innewohnen wie 
der Magnetismus dem Magnetstein oder das Öl dem Docht 
einer Öllampe, werden von den zum Außen gezählten Formen 
berührt und antworten mit Gefühl. Wenn die vom Luger erfah-
rene Form dem Anliegen entspricht, entsteht ein Wohlgefühl, 
wenn die Form dem Anliegen widerspricht, so entsteht Weh-
gefühl. Wenn die Form dem Anliegen nur ganz schwach ent-
spricht oder widerspricht, dann entsteht ein Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl. 
 Entsprechend den Tendenzen in den Sinnesorganen und 
den als außen erfahrenen Formen sind die Gefühle, die bei 
Berührung der Triebe aufkommen, jeden Augenblick andere. 
Es ist, wie wenn ein Klöppel (als außen erfahrene Form) auf 
einen Gong (Trieb) schlägt. Dadurch entsteht ein Ton (Ge-
fühl). Sollte ein so entstandener Ton, sollte ein so entstandenes 
Gefühl jetzt wissen: „Ich bin“? Je nach der Beschaffenheit des 
Gongs (Messing, Silber, Bronze) und je nach der Beschaffen-
heit des Klöppels (Stoff, Holz oder Metall) und je nach der 
Stärke oder Schwäche des Aufpralls entstehen die unterschied-
lichsten Töne – aber kein Ton weiß etwas von sich selber. 
Ebenso entstehen je nach Art und Wucht der Tendenzen und 
der Beschaffenheit und Intensität der herantretenden einst 
gewirkten Formen die unterschiedlichsten Gefühle – aber sie 
wissen von sich nichts. Die Triebe, die Tendenzen, sind ein 
programmiertes, automatisches Getriebe, das nichts von sich 
weiß, und durch dieses Getriebe bedingt entstehen die Gefüh-
le; sie sind also auch bedingt entstehend, bedingt vergehend 
und nichts von sich wissend. 
 Und so wie ein grober eiserner Gong auf einen Schlag mit 
dem Klöppel einen gröberen Ton und ein feiner silberner 
Gong auf einen Schlag mit dem gleichen Klöppel einen feine-
ren Ton erzeugt – so auch erzeugen die gröberen und feineren 
Triebe, wenn die Erlebnisse ihnen entsprechen, gröbere oder 
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feinere Wohlgefühle und erzeugen, wenn die Triebe ihnen 
nicht entsprechen, gröbere oder feinere Wehgefühle, jeder 
Trieb ein Wohl- oder Wehgefühl nach seiner Art. 
 Es geht den Wesen immer um Wohlgefühl. Aber doch er-
fahren sie mehr Leiden als Wohl, weil jede aus dem Genuss 
von Sinnendingen hervorgehende Befriedigung nur sehr kurz 
ist. Bald ist die Befriedigung vorbei, und neuer Durst treibt die 
Wesen zu neuem Erleben. Der Erwachte vergleicht das Gefühl 
mit sich aufblähenden und spritzend zerplatzenden Blasen, die 
bei starkem Regen auf einer Wasserfläche entstehen. So 
schnell wie sie entstehen, vergehen sie auch schon wieder, 
denn die nachfolgend aufprallenden Tropfen zerstören die 
entstandenen Blasen und rufen neue hervor. Ebenso ist es mit 
den Gefühlen. Sie entstehen bei den verschiedenartigsten Sin-
neseindrücken als Resonanz der Triebe auf die Berührungen 
des Triebkörpers durch die erfahrenen Formen und werden 
durch immer wieder neue Gefühle, die aus neuen Berührungen 
hervorgehen, abgelöst oder überdeckt. So wie die Blase nicht 
eigenständig ist, gar nichts an sich ist, sondern ein Produkt des 
Aufeinandertreffens – der Berührung – von Wasser von oben 
(Regen) und Wasser auf der Erde (Ströme, Pfützen), so besteht 
auch das Gefühl nicht eigenständig, nicht an sich, sondern 
durch Bedingungen, durch das Zusammentreffen von zu sich 
gezählter Form und als außen erfahrener Form. Für die Dauer 
des Zusammentreffens ist Gefühl; hört die Berührung auf, ist 
dasjenige Gefühl nicht mehr. Da aber in jedem Augenblick 
durch neue Berührungen neue Gefühle entstehen, so ist eben 
immer Gefühl, und diese scheinbare Beständigkeit fasst man 
als zu einem Ich gehörig, als etwas selbstständig Bestehendes 
auf. Aber Gefühl ist nichts Selbstständiges, sondern nur eine 
Resonanz der Triebe. 
 Schon diese Tatsache, dass Gefühl eine Resonanz ist, lässt 
erkennen, dass wir nicht über Gefühl verfügen können, dass 
wir auch darin nicht souverän sind. Also hat auch das Gefühl – 
von den meisten Menschen als „Kern des Ich“ angesehen – 
nichts mit einem „Ich“ zu tun. Das ständig wechselnde Gefühl 
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ist ohne Kern und Halt, das heißt, es gibt gar nicht „das Ge-
fühl“, das „sich“ ändert, es gibt nur ständigen Wechsel, stän-
diges Rieseln immer neuer, durch immer neue Berührungen 
bedingter einzelner Gefühle, wie Spritzer auf Spritzer folgt, 
Blase auf Blase sich bläht und platzt. 
 Trotz dieser Einsichten ist und bleibt auch der der Lehre 
Nachfolgende abhängig von den Gefühlen, denn solange Trie-
be ihn treiben, sind Gefühle nichts anderes als die Sprache der 
Triebe. Auch der vom Erwachten Belehrte kann sich nicht 
vornehmen: „Lass ab von den Gefühlen“, solange er Triebe 
hat. Aber er kann die Gefühle als etwas Unzulängliches, be-
dingt Entstandenes, rasch Vergehendes, Kernloses, als sub-
stanzlose Blase durchschauen, kann ihrem Wechsel und dem 
Wechsel ihrer Bedingungen zusehen. Dadurch ist er für den 
Augenblick der Betrachtung von den normalen weltlichen 
Gefühlen distanziert; und durch dieses Loslassen der normalen 
Gefühle empfindet er ein Gefühl der Entlastung, ein Gefühl 
der Freiheit, das edler und größer und unabhängiger ist als 
diejenigen Gefühle, die durch die Berührung der sinnlichen 
Triebe entstehen. Dieses innere Glück kann der Mensch durch 
Beobachtung der Vergänglichkeit und Ichlosigkeit der Gefüh-
le, die durch Berührung der Sinnesdränge entstehen, in sich 
selber erzeugen; und damit ist er nicht mehr abhängig von 
äußeren Bedingungen. Darum wird dieses innere Glück als ein 
höheres Gefühl bezeichnet, das, häufig erzeugt und gepflegt, 
den Menschen erfüllt und sättigt. 
 Darum empfiehlt der Erwachte die Betrachtung der Sub-
stanzlosigkeit, Kernlosigkeit und Unzuverlässigkeit vergange-
ner und ebenso auch zukünftiger Gefühle. Wie verstrickt sich 
der Mensch oft in der Erinnerung an vergangenes Gefühl: 
„Dort fühlte ich mich so wohl, ach, wie war das damals 
schön!“ Oder: „Was habe ich dort Schreckliches erlebt!“ – 
oder in der Vorfreude an kommende Erlebnisse oder in der 
Erwartung schmerzlicher Gefühle. 
 Die vielfältigen Hoffnungen und Sorgen nehmen den Men-
schen gefangen, fesseln ihn im Vielfältigen, im Leiden, so 
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dass er dann keine Zeit und Kraft und auch gar kein Auge 
dafür hat, höheren Dingen nachzugehen. Vielmehr ist er durch 
diese Hoffnungen und Sorgen ausgeliefert seinen Vorstellun-
gen und Empfindungen, die einmal so, einmal anders sind: 
 
Er ist bald entzückt, bald verstimmt; und was für ein Gefühl er 
auch fühlt, ein wohltuendes oder leidiges oder weder wohltu-
endes noch leidiges, dieses Gefühl gilt für ihn. Darum denkt er 
herum und stützt sich darauf. (M 38) 
 
Ein Boot auf den Wellen, das ist das Auf und Ab der Gefühle, 
mit denen sich der unbelehrte Mensch identifiziert. Die 
Schwankungen des Gefühls bedeuten seine Schwankungen. 
Ein solcher ist geworfen, ist abhängig und muss in dauernder 
Angst vor dem Kommenden sein. Der der Lehre Nachfolgende 
dagegen übt sich immer wieder darin, die Gefühle durch Be-
obachtung ihres Auf- und Absteigens von seiner Ich-
Vorstellung abzulösen, sich nicht mehr mit den auf- und ab-
steigenden Wohl- und Wehgefühlen zu identifizieren. 
 Ein Beispiel: Der der Lehre Nachfolgende sitzt im Freien, 
es ist kühl. Die Wolken verschwinden, die Sonne kommt zum 
Vorschein und wärmt wohlig den Körper. Da ist Wohlgefühl 
aufgekommen durch die Tendenz nach angenehmer Tastung. 
Gedanken an Menschen, die den Trieben nicht angenehm sind, 
kommen in den Sinn. Schon kommt ein kleiner Verdruss – 
Wehgefühl – auf. Da sieht nun der Beobachtende, wie unun-
terbrochen durch Berührungen der Triebe Gefühle aufsteigen, 
eines nach dem anderen. Dieses sehend, denkt der vom Er-
wachten Belehrte nicht mehr: „Ich fühle“. Er sieht die einzel-
nen Gefühle, die da bedingt durch die Anliegen und die heran-
tretenden Dinge aufkommen und wieder von anderen ver-
drängt werden. Indem die Auffassung „Ich bin es, der da 
fühlt“, aufgegeben wird, verlieren die Gefühle an Wichtigkeit 
und werden stiller. 
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Zu 6. Die Wahrnehmung ist unbeständig 
 

Der Erwachte nennt Wahrnehmung immer in enger Verbin-
dung mit Gefühl: Was man fühlt, das nimmt man wahr. Wahr-
nehmung ist die Eintragung von Form zusammen mit Gefühl 
in den Geist. Jetzt ist im Geist ein doppeltes Wissen (Wahr-
nehmung): Das Wissen um eine Form und ob sie angenehm 
oder unangenehm ist. Mit dem Gefühl erst kommt die jeweili-
ge Teil-Erfahrung der Triebe (die Erfahrung des Lugers, Lau-
schers usw.) zur Wahrnehmung, zum Bewusstsein, und der 
Geist erfährt jetzt das gefühlsbesetzte Objekt, das er in der 
Regel für die Ursache des Gefühls hält. 
 Die Wahrnehmung des normalen Menschen ist nie neutral, 
sondern enthält stets die durch Berührung der Triebe bedingte 
Gefühlsresonanz. Hinzu kommt, dass der Geist noch hinein-
deutet: „Ich habe diese angenehme oder unangenehme Form 
gesehen“ und somit ein „Ich“ als Wahrnehmer annimmt (Was 
„man“ fühlt, nimmt „man“ wahr), statt gewärtig zu sein: „Der 
Geist hat das Ding/die Vorstellung erfahren.“ 
 Jede einzelne Wahrnehmung währt nur einen Augenblick 
und ist fort. Aber dadurch, dass dauernd etwas herankommt, 
entsteht der Eindruck einer Kontinuität, der Eindruck, dass 
etwas sei. Dabei entsteht jede Wahrnehmung für sich und ver-
geht für sich: ein Bild, ein Ton, ein Duft, ein Geschmack blitzt 
auf und ist schon wieder verschwunden. Eine Wahrnehmung 
folgt der anderen. Wie ein Feuer, das z.B. aus Stroh oder Holz 
oder Kohlen entzündet wird, brennt, ohne dass es weiß, dass es 
brennt, so weiß die Wahrnehmung nichts von sich, aber im 
Geist eingetragen, entwirft dieser die Vorstellung: „Ich erlebe 
dies.“ 
 Der Erwachte bezeichnet Gefühl und Wahrnehmung als die 
Bewegtheit des Herzens (citta-sankhāra). Obwohl Erleben 
ununterbrochen durch die Triebe erzeugt wird, haben wir den-
noch die fixe Idee, die Wahnvorstellung, als ob wir unsere 
Erlebnisse von einer an sich vorhandenen Außenwelt abläsen, 
als ob unsere sinnliche Wahrnehmung ein Hereinholen von 
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Formen, Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus einer 
unabhängig von uns bestehenden Außenwelt wäre. 
 Der Erwachte bezeichnet unsere Wahrnehmung als eine 
Täuschung, als einen Wahn, als starke, tiefe Einbildung: 
Schemenhaft, trügerisch, Einbildungen sind die Sinneserschei-
nungen, ein Blendwerk ist das Ganze. (M 106) So wie die 
Luftspiegelung, so täuscht die Wahrnehmung eine reale, unab-
hängig vom Erleben bestehende, in sich fest gegründete Welt 
vor. In Wirklichkeit ist sie eine doppelte Täuschung: Zum 
einen durch die Gefühlszugabe der jeweils angesprochenen 
Triebe, zum anderen durch das Herankommen der einst aus 
Trieben heraus gewirkten Ernte. Dabei erlebt der Mensch nicht 
die ankommende Ernte, wie sie irgendwann zuvor gewirkt 
worden ist, sondern erlebt sie erst, nachdem die jetzigen Trie-
be ihr zusätzlich verzerrendes Urteil gesprochen haben. Die 
Stärke des Gefühls und damit unseres Erlebnisses hängt ab 
von der Stärke der Triebe und weniger von dem, was heran-
kommt. Wenn der Erwachte sagt: Was man fühlt, das nimmt 
man wahr, dann bedeutet das zugleich: Was man stark fühlt, 
das nimmt man stark wahr. Was man aber schwach fühlt, das 
nimmt man auch nur schwach wahr. Das Gefühl ist der Grif-
fel, der das Erfahrene in den Geist einträgt. Und da prägt star-
kes Gefühl stark ein, aber schwaches Gefühl nur schwach. 
Und da die Stärke des Gefühls von der Stärke der Triebe be-
stimmt wird, so bewirken die Triebe Wahrnehmungen von 
sehr unterschiedlicher Stärke, Deutlichkeit und Leuchtkraft. 
So ist der Mensch durch die Teilnahme der Triebe bei jedem 
Erlebnis sogleich in eine bestimmte Perspektive, in ein be-
stimmtes Verhältnis zu dem Objekt gezwängt, und darum 
kommt bei ihm fast ununterbrochen je nach dem Erlebnis 
Freude oder Verdruss, Begierde oder Ekel, Hoffnung oder 
Enttäuschung auf. 
 Die Luftspiegelung, die eine ferne Oase vorgaukelt – 
Gleichnis für die Wahrnehmung –, besteht aus Lichtreflexen in 
der Luft, ist leer und kernlos, ohne Substanz, obwohl sie den 
Eindruck von festen Gegenständen erweckt. Und so besteht 
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auch die Wahrnehmung nur als Projektion unseres Herzens 
und unseres Wirkens, ist selber hohl und leer. Ändert sich das 
Herz, so ändert sich die Wahrnehmung. Die Wahrnehmung ist 
nichts als ein Anzeiger der früheren Herzensbeschaffenheit, 
aus der heraus die nun herantretenden Erscheinungen gewirkt 
worden sind, und der jetzigen Herzensbeschaffenheit, aus wel-
cher die Gefühlsresonanz auf diese Erscheinungen kommt. 
 Indem der vom Erwachten Belehrte die Wahrnehmungen 
als Täuschungen, als Blendwerk durch die Triebe sieht, nimmt 
er sie nicht mehr so wichtig. Wie oft haben wir erlebt, dass bei 
guter innerer Verfassung die Welt hell und strahlend und 
Hoffnung gebend erschien und bei schlechter innerer Verfas-
sung alles grau und trüb oder gar bedrückend und gefährlich 
erschien. Wie sehen wir die Welt als Kind, als Verliebte, als 
unheilbar Kranke, dem Tod Nahe? Wie ist die Welt wirklich? 
„Maler Herz“ mit unterschiedlich aufsteigenden Sehnsüchten 
und Abneigungen „malt“ „unterschiedliche Ich- und Welt-
Wahrnehmungen“. Dieses sehend, kann sich der vom Erwach-
ten Belehrte in ruhiger Beobachtung nicht mehr mit Wahr-
nehmungen identifizieren. Er sieht bei ruhiger Überlegung 
ihren Wahncharakter, das ständige Auf und Ab von angeneh-
men und unangenehmen Wahrnehmungen, auch wenn er noch 
in sie verstrickt ist, solange die Triebe ihn treiben.  
 Er sieht sich nicht ruhend in einer ruhenden Welt, er sieht 
diese Welt in dauerndem Fluss, in dauerndem Werden und 
Vergehen und sieht „sich selber“ in dauernder Wandlung. Er 
sieht keine feste Stätte im Bereich der Erscheinungen, er sieht 
alles in Bewegung, es kommt ihm alles vor wie ein Gefälle, 
wie ein dauerndes Abgleiten. Dieser der Wirklichkeit entspre-
chende Anblick, diese rechte Erkenntnis erst zeigt die Unsi-
cherheit des Daseins in der Flüchtigkeit aller Wahrnehmun-
gen. Aus dem Erkennen der Wandelbarkeit und Unsicherheit 
ist das Augenmerk gerichtet auf die Gefährdung und ist die 
Aufmerksamkeit wach, dieser Gefährdung zu entgehen. Mit 
der Einsicht „Schwinden muss jede Erscheinung“ ist der Blick 
abgewandt von der trügerischen Oberfläche der Erscheinung 
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und ist gerichtet auf das Kommen und Gehen. Der Belehrte 
sieht, dass im Bereich der Erscheinungen, der Wahrnehmun-
gen, kein Halt, keine Freiheit zu finden ist. 
 

Zu 7. und 8. Denkerische Aktivität: Absicht aus Durst 
und entsprechendes Reden und Handeln sind unbeständig 

 
Der Erwachte sagt: Was wahrgenommen, bewusst wird, da-
rüber wird im Geist nachgedacht (vitakketi) (M 18) und  
Man geht mit dem Denken die erfreulich bestehende Form/Ton 
usw. an, die unerfreulich oder gleichgültig bestehende Form/ 
Ton usw. an (manopavicāra) (M 140). 
 Der Erwachte spricht von der Aktivität in Gedanken, Wor-
ten und Taten (M 57 u.a.) und von der Aktivität als Absicht 
(cetana), als Wille nach Formen, Tönen, Düften, Säften, Tas-
tungen und Gedanken (S 22,56). „Absicht“ ist eine denkeri-
sche Aktivität: Hier sehen, hören usw. wir etwas Angenehmes, 
dort etwas Unangenehmes, und sofort ist dementsprechend die 
durstgelenkte Absicht: spontane Zuwendung oder Abneigung 
oder Gleichgültigkeit entsprechend dem Trieb, der sich nun in 
Gedanken äußert wie: „Das ist schön, das möchte ich haben“, 
oder „Das soll bleiben, das soll verschwinden. Das muss ich so 
lassen, das muss ich anders machen“ oder „Das ist mir gleich, 
darum kümmere ich mich nicht.“ Auf das Wahrgenommene 
reagiert also der Geist zuerst mit gefühlsgetränkten Absichten. 
Jeden Augenblick ist eine andere Wahrnehmung, und jeden 
Augenblick denkt „es“ in Reaktion darauf. Und seiner Ab-
sicht, seinem Durst entsprechend redet und handelt dann der 
Mensch. 
 Durst ist ein inneres lechzendes Verlangen nach den ver-
schiedenen sinnlichen und geistigen Erlebnissen, das, auch 
wenn es zur Erhaltung des Körpers nicht nötig sein mag, doch 
so stark sein kann wie das Bedürfnis nach Einatmen, Ernäh-
rung und Schlaf. Es ist ein bewusst gewordener, im Geist sich 
meldender Drang, dessen Erfüllung zur Erhaltung der norma-
len entspannten Gemüts- und Geistesverfassung ebenso uner-
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lässlich ist wie die körperliche Nahrung zur Erhaltung des 
Körpers. 
 Der sich nicht beobachtende Mensch folgt automatisch der 
durstgetriebenen, gefühlsbesetzten Wahrnehmung. Erlebt er 
„Das ist angenehm“, dann reagiert er mit freundlichen Worten, 
entgegenkommendem Handeln und Verhalten. Erlebt er „Das 
ist unangenehm“, dann reagiert er mit unfreundlichen Worten, 
abweisendem Handeln und Verhalten. 
 Mit jedem positiv bewerteten Genuss der Sinnendinge 
nimmt der Durst nach Genuss immer mehr zu, man muss im-
mer mehr haben, strebt immer mehr und Zusätzliches an und 
redet und handelt dementsprechend. Dadurch nehmen Rivali-
tät, Streit, Feindschaft, Gehässigkeit zu, von den feinsten 
Spannungen an bis zu Mord, Totschlag und Krieg. Je mehr 
aber Neid, Eifersucht, Misstrauen, Feindschaft und Streit zu-
nehmen, um so weniger bleibt Zeit, Kraft und Möglichkeit 
zum Sinnengenuss. Und immer drohen Alter, Krankheit, Ster-
ben. Auf begehrliches und übelwollendes Wirken in Gedan-
ken, Worten und Taten folgt nach dem Tod der Abstieg in die 
Unterwelt mit Sinnenqual und Entsetzen. Das ist Leiden durch 
durstgetriebene Aktivität, die nicht von Weisheit gelenkt ist. 
 Der Erwachte vergleicht die Aktivität des normalen Men-
schen im Denken, Reden und Handeln mit einem Mann, der 
auf Kernholz aus ist und an einen Bananenstamm gerät, dessen 
Blattscheiden, die den Eindruck eines festen Stammes bilden, 
aber leer und hohl und ohne Kern sind. Dieses Gleichnis von 
dem Schein-Stamm der Bananenstaude, der nicht das hält, was 
er von außen gesehen verspricht, zeigt noch in relativ milder 
Form die Vergeblichkeit des menschlichen Strebens, mit der 
normalen, aus der sinnlichen Wahrnehmung abgeleiteten 
menschlichen Vernunft zu endgültigem Wohl und Heil zu 
kommen. In anderen Gleichnissen zeigt der Erwachte, dass die 
Situation des blinden Menschen, solange er die Wahrheit über 
die Zusammenhänge von Glück und Wohl und Elend und Lei-
den nicht kennt, unendlich ernster, schmerzlicher, gefährlicher 
ist. 
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 So vergleicht der Erwachte die gesamte Aktivität des unbe-
lehrten Menschen mit einem Mann, der am Rand einer glü-
henden Kohlengrube von zwei Männern gepackt wird, weil sie 
ihn in die Grube werfen wollen, und der nichts anderes tut, als 
sich ununterbrochen gegen diese „Vernichtung“ zu wehren (S 
12,63). Jeder Mensch wehrt sich kürzere oder längere Zeit, 
aber jeder Mensch verfällt letztlich der Übermacht dieser 
Männer, der Übermacht von Alter und Tod. 
 Der Erwachte würde das, was diese Gleichnisse ausdrücken 
wollen, nicht in solcher Deutlichkeit den Menschen vor Augen 
führen, wenn er nicht auch den Ausweg aus dieser entsetzli-
chen Situation wüsste. Seine Lehre dient keinem anderen 
Zweck, als den Menschen durch Vermittlung der rechten An-
schauung zu jener Form der Aktivität zu veranlassen, aus wel-
cher der Zustand des Heils hervorgeht. Der Belehrte, der seine 
durstgetriebenen Gedanken beobachtet, kann den automati-
schen Ablauf unterbrechen und den gedanklichen Zu- und 
Abwendungen, seiner Gemütsverfassung, eine andere Rich-
tung geben. Er kann, wenn er durch Überlegung erkennt, dass 
die betreffende Sache zwar angenehm, aber aus irgendwelchen 
Gründen doch schädlich ist, durch diese Einsicht die üblen 
Gedanken, die Gemütsverfassung, verändern: Die Vorstellung 
des Schädlichen kann zu innerem Befremden und zur Abwen-
dung von der als angenehm empfundenen Sache führen. 
 Auch ein Kenner der Lehre kann es nicht verhindern, dass 
z.B. in dem Augenblick, in dem er beleidigt wurde, Wehgefühl 
aufkommt und damit sofort je nach Veranlagung eine negative 
durstbedingte Gemütsverfassung: Trauer, Ärger, Abwendung. 
Aber nun wird in dem der Lehre Nachfolgenden ein Einspruch 
laut: „Vorsicht, das ist ja Abwehr, Abwendung!“ Wie kommt 
er zu diesem Einspruch? Er hat häufig gedacht: „Eine Ge-
mütshaltung der Abwehr schafft in mir eine üble, dunkle Art, 
und entsprechend dieser meiner übleren, dunkleren Art wird 
mein Ergehen sein in diesem und im nächsten Leben. Unaus-
weichlich kommt es auf mich zu, dass ich aus dieser Welt fort 
muss, dass ich diesen Raum verlassen muss. Da geht es darum, 
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dass ich schon jetzt auf die richtige, ins Helle führende Tür 
zugehe.“ Diese Gedanken hat der Kenner der Lehre immer 
wieder gepflogen, hauptsächlich in neutralen, durstfreien Zei-
ten, in denen sein Denken relativ frei war von den Objekten 
der Zuneigung und Abneigung, und er hat diese Gedanken 
angeknüpft, assoziiert an die Gesinnungen der Aversion und 
Aggression, der Abwendung und Gegenwendung, die er ja oft 
bei sich erlebt hat. 
 Das Vorwärtskommen des der Lehre Nachfolgenden ist 
abhängig davon, ob er die rechten Gedanken, die er gehört 
oder gelesen hat, in Beziehung setzt zu seinen Schwächen, zu 
den Gemütsverfassungen in den Augenblicken der inneren 
Gefährdung, damit er zu Zeiten der andrängenden Begehrun-
gen und Ablehnungen das Aufgenommene als Einsprache zur 
Verfügung hat. Der richtig Assoziierende stellt sich seine Ge-
mütsverfassung in einer vergangenen, für ihn gefährlichen 
Situation vor. Entspricht diese nicht seinen besseren Maßstä-
ben, so führt er sich vor Augen, welche Gemütsverfassung 
besser gewesen wäre und weshalb. Erlebt er sich später wieder 
in einer Situation, in der Gemütsverfassungen von Neid, Hass, 
Ärger oder Zorn usw. aufkommen, dann steigt das daran ange-
knüpfte Denken mit auf, meldet sich als gedankliche Assozia-
tionen: „Ist diese Zuwendung richtig, bringt sie mich ins Hel-
le? Gehe ich, indem ich ihr folge, verloren oder gewinne ich 
durch sie?“ Ein so Überlegender wird anders reden und han-
deln als ein Mensch, der blind seiner gefühlsbesetzten Wahr-
nehmung folgt. 
 

Zu 9. Die Gegebenheiten (dhātu) sind unbeständig 
 

Die Gegebenheiten werden in den Lehrreden meist erklärt als 
die fünf Gewordenheiten (mahā-bhūta). Diese fünf großen 
oder ausgedehnten oder weit umfassenden (mahā) Geworden-
heiten (bhūta) (meistens werden nur vier große Gewordenhei-
ten – ohne den Raum – genannt) fasst der Erwachte zusammen 
unter dem Begriff rūpa, zu übersetzen mit: Form, Gestalt, 
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Bild, Erscheinung, Materie, das Physische: Die vier großen 
Gewordenheiten sind der Grund, die Bedingung für das Of-
fenbarwerden der Häufung Form. (M 109) 
 Das P~liwort mahā-bhūta bedeutet, dass die vier Elemente, 
wie sie im klassischen Altertum genannt werden, nicht absolut 
für sich bestehen, sondern dass sie geworden, geschaffen, ge-
wirkt sind. Bhūta ist das Geschaffene, Erzeugte, ist unsere 
Schöpfung. Der Erwachte zeigt mit seiner gesamten Lehre: Es 
gibt keine unabhängig für sich bestehende Form, keine „Welt 
da draußen“, keine „objektive Welt“, deren Festigkeit, Flüs-
sigkeit, Hitze und Luft ein souveränes Individuum, ein „Ich“ 
betrachtet und deren Töne es hört, als sei dies alles die Ursa-
che für sein Erleben. Vielmehr kommt nur der Eindruck, das 
Bild auf, als ob mit „eigenen Augen“ „die Formen der Welt“ 
wahrgenommen würden, mit „eigenen Ohren“ „die Töne der 
Welt“. In Wirklichkeit besteht zwar der Eindruck, ein Ich sehe 
äußere Formen, höre äußere Töne, aber hinter diesem geisti-
gen Eindruck steht nicht eine vom erlebten „Erleber“ unab-
hängige Welt, aus welcher die Eindrücke kämen, sondern das, 
was der Erwachte im Bedingungszusammenhang bhava nennt, 
was allgemein mit „Werden“ oder „Dasein“ übersetzt wird: 
die Gesamtheit des von uns Gewirkten, das Schaffsal ist die 
Quelle unserer jeweiligen Erlebnisse, die durch die gegenwär-
tig vorhandenen Triebe noch zusätzlich verzerrt werden. Von 
diesem Vorgang sagt der Erwachte: „Maler Herz malt“. 
 Die Begriffe „Raum“ (5. große Gewordenheit) und „kör-
perlicher Gegenstand“ hängen untrennbar zusammen. „Raum“ 
ist wie „Gegenstand“ nur Wahrnehmungsinhalt, erdacht, er-
sonnen, eingebildet. Wo Form-, Ton-, Duft-, Geschmacks-, 
Tast-Wahrnehmungen sind, da wird auf Gegenstände ge-
schlossen, auf Substanzen. Das ist eine über die Wahrneh-
mung hinausgehende Deutung, durch welche die Gewohnheit 
geschaffen wird, an Substanzen zu denken, über Gegenstände 
nachzudenken, sich der Gegenstände zu erfreuen. Dadurch 
wird die irrige Auffassung von Raum, der die Gegenstände 
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enthält, geboren, erdacht und immer mehr befestigt. So ent-
steht die Wahnvorstellung von Form und Raum. 
 Auch die heutigen westlichen physikalischen Forschungen 
haben inzwischen zu Einsichten geführt, die von den For-
schern dahingehend interpretiert werden, dass es eine „objek-
tive Welt“ nach früherer naiver Auffassung nicht gibt, dass 
vielmehr ohne das beobachtende und erlebende Subjekt die 
Welt nicht etwa nur nicht wahrgenommen wird, sondern dass 
sie auch nicht „besteht“, dass vielmehr Subjekt und Objekt nur 
in unlöslicher Verbindung bestehen. 
 Das aber ist eine uralte Einsicht, die in allen Kulturen der 
Menschheit, sei es von einzelnen Menschen, sei es von ganzen 
Gruppen erkannt wurde. Diese Einsicht ist in Indien immer 
beherrschend gewesen, nur in der Gegenwart ist sie unter dem 
Einfluss der westlichen „Dinglichkeit“ im Schwinden begrif-
fen. 
 In Wirklichkeit ist nicht eine Welt gegenüber einem Ich 
oder ein Ich gegenüber einer Welt, vielmehr besteht eine fest 
gesponnene Verbindung zwischen dem Wirken des Täters und 
dem ihn umgebenden Gewirkten, wobei dieses Gewirkte als 
Illusion von Begegnungswahrnehmungen an ihn wieder heran-
tritt. 
 Dieses Herantretende sind die Gegebenheiten (dhātu). Das 
Wort dhātu, herkommend von dahati = hinstellen, bedeutet 
„das durch Wirken Geschaffene, Hingestellte, nun da Stehen-
de, das Gebildete, Eingebildete, Angewöhnte und dadurch 
Vorhandene“, also das Gegebene, mit welchem wir bei all 
unserem Planen und Anstreben zu rechnen haben. Wir nehmen 
eine objektive, außerhalb von uns befindliche Welt an, aus 
welcher wir dies oder das aufgelesen, erfahren haben. Der 
Erwachte aber sagt: Je nach dem Angewöhnten, je nach dem, 
was du dahin gesetzt oder je nach dem, als wen oder was du 
dich dahin gesetzt hast, ist die Wahrnehmung, nicht einer ob-
jektiven Welt zufolge. 
 In M 28 und anderen Lehrreden wird geschildert, dass es 
Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme, Luft und Raum als zu sich 
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Gezähltes und als außen Erfahrenes gebe. Und alle fünf Gege-
benheiten wandeln sich ständig. In einer Zeitung lesen wir: 
 
Unsere Erde war schon immer, wie andere Planeten auch, ein 
Pol der Unruhe, der ständigen Bewegung, der latenten Kata-
strophen. Wo heute Meere sind, waren früher Berge und Vul-
kane, wo heute das Gebirge steht, war Wasser. Beständig war 
nur der Wechsel...Die Kette der Naturkatastrophen reißt nicht 
ab. Sie ist noch nie abgerissen, seit es eine Erde gibt. 
 
Was ist gegenüber solchen Gewalten und Wandlungen der als 
außen erfahrenen Gegebenheiten der menschliche Leib – ein 
Nichts! Wie viel eher und häufiger als die als außen erfahre-
nen Gegebenheiten vergehen kleine Menschenkörper, bei de-
nen nur ein kleiner Mangel von Flüssigkeit, Wärme oder Luft 
zur Vernichtung führt. 
 Wenn man sich die gewaltige Wassermenge bei einer Flut 
vorstellt, die alles Feste überspülen und zunichte machen 
kann, dann wird man sich mit der Ohnmacht der als außen 
erfahrenen Form erst recht der Geringfügigkeit, Kleinheit und 
Hilflosigkeit der zu sich gezählten Form des Körpers bewusst, 
und alle Selbstüberschätzung schwindet. 
 Mit dieser Vorstellung ist auch der Gedanke „mein eigen“ 
nicht mehr möglich. So wie die Wassermassen alles Feste um 
mich herum wegreißen könnten, das ich als Eigentum ansehe, 
so ergreifen sie auch diesen Körper, und wenn ich ihn auch 
noch so sehr zu schützen suchte. Und unabänderlich wird der 
Körper von Alter, Krankheit und Tod ergriffen, kann ihnen 
nicht entgehen, ausgelöscht wird alles, was als „Eigentum“, 
„Ich“ oder „Mein“ empfunden wird. 
 Der Erwachte sagt in M 1 ausdrücklich, dass der um Wahr-
heit und Freiheit kämpfende Mönch zwar das Feste, Flüssige 
usw., also alle Dinge, als solche wahrnimmt, sie aber nicht als 
Ich und eigen ansieht und sich darum ihrer nicht freut und sich 
nicht über sie ärgert. Wie wenn ein weiser Arzt in das Deli-
riendasein eines Kranken hinein spräche und diesem zuraunte: 
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„Bedenke, dass alles das, was du jetzt wahrnimmst, nur aus 
der Hitze deines Blutes, aus den dir innewohnenden Spannun-
gen, aus dir selber, kommt, bedenke das und liefere dich die-
sen Gebilden nicht unbesonnen aus, sondern lass’ uns dein 
Blut abkühlen, damit diese Bilder zerrinnen und du gesunden 
werdest“ – so wie ein weiser Arzt, so sagt der Erwachte: „Be-
denke, dass das „All“ in sechs Arten von Erfahrungen der 
Sinnesdränge liegt und dass diese Erfahrungen der Sinnes-
dränge Wahrnehmungen produzieren, die hervorgehen aus 
dem Gewirkten und den innewohnenden Tendenzen; bedenke, 
dass die Art deiner Wahrnehmungen immer nur ist, immer nur 
sein wird entsprechend deinen Trieben, deinem Wirken.“ Die 
Wahngebilde treten so stark aufdringlich und unwiderstehlich 
hervor, wie die Triebe stark sind. So stark wie die Triebe sind, 
so stark wie ein Mensch z.B. zu Zorn, Hass neigt, dementspre-
chend sieht er selber aus und sind auch die Wesen, die ihm 
begegnen. Unsere gesamte Wahrnehmung, also alles Erlebte, 
ist das symbolische Abbild von inneren Drängen, von Trieben. 
 Aber wir können nicht sagen: All unser Wahrnehmen, un-
ser Erleben ist nur Traumgebilde, Wahngebilde, dies will ich 
einfach ignorieren. Wir können sie gar nicht ignorieren, denn 
sie sind ja das äußere Bild unserer Triebe. Es müssen die Trie-
be verändert werden, müssen sich von Hass zu Verständnis 
und Liebe entwickeln, dann wird das Erleben im Ganzen hel-
ler. Je heller die Stimmungen sind, die der Heilsgänger bei 
sich empfindet, um so mehr ist er bei sich selber glücklich, um 
so weniger beachtet er das, was er als „außen“ erlebt, weil er 
alles Wohltuende bei sich hat. Damit aber ist er bereits auf 
dem Weg zur Herzenseinigung, zum Erfahren einer anderen 
Wirklichkeit, gegenüber welcher die sinnliche Traumwelt 
verschwindet wie nie gewesen. 
 

Zu 10. Die fünf Zusammenhäufungen 
sind unbeständig, leidvoll, nicht-ich 

In dieser 10. Gruppe sind die 9 vorherigen enthalten. Der der 
Lehre Nachfolgende hat die höchste Aussage des Erwachten 
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verstanden, dass das ganze Dasein nur aus den fünf Zusam-
menhäufungen besteht. Was es an Daseinsbereichen gibt: Höl-
le, Tierreich, Gespenster, Menschen, Gottheiten – sie alle be-
stehen nur daraus, dass Formen und Gefühle wahrgenommen 
werden. Vom menschlichen Standpunkt aus geurteilt, werden 
in den unteren Bereichen starke bis stärkste Wehgefühle, in 
den oberen Bereichen größte Wohlgefühle erfahren. Aber die 
Heilgewordenen lehren, dass schon die Tatsache, dass Formen 
und Gefühle wahrgenommen werden, Leiden ist. Nur weil wir 
das menschliche Maß von Gefühl gewöhnt sind, darum müs-
sen wir die dunkleren Gefühle als Leiden bezeichnen, und die 
geringeren Schmerzen bezeichnen wir von unserem Stand-
punkt aus als Wohl, ergreifen das Wohl und fliehen das Wehe 
und befestigen damit den Eindruck, die Täuschung, dass ein 
Ich einer Welt gegenüberstehe, wo in Wirklichkeit nur Formen 
und Gefühle, entstanden aus inneren Drängen und dem Ge-
wirkten, wahrgenommen werden. 
 Der der Lehre Nachfolgende, der die fünf Zusammenhäu-
fungen in ihrem Zusammenspiel bedenkt, nimmt Wehgefühl 
hin, lehnt sich nicht dagegen auf und lässt so den Geist nicht 
von Gefühlen der Trauer, des Ärgers oder der Niedergeschla-
genheit gefangen nehmen, entzieht ihnen durch eine andere 
Richtung der Gedanken den Boden. Er weiß: Was da auch 
aufkommt, ob es den Trieben wohltut oder wehtut, das ist 
Ernte aus früherem Tun. Und wenn er etwas Unangenehmes 
erlebt, so sagt er sich: Schon wieder kann ich jetzt etwas von 
dem Üblen abtragen, das ich gesät habe. Alles, was mich jetzt 
erreicht, was jetzt an mich herankommt, das brauche ich später 
nicht mehr zu erleiden, wenn ich es jetzt still und ohne Auf-
lehnung hinnehme. 
 Was es auch sei: Ob da ein Geliebter stirbt oder ob eine 
Freundschaft oder ein Kameradschaftsverhältnis zerbricht oder 
ob Krieg ausbricht und Gefahren bevorstehen – der der Lehre 
Nachfolgende kommt immer schneller auf den Gedanken: 
„Was da kommt, sind immer nur die fünf Zusammenhäufun-
gen: Immer werden Formen (1) und Gefühle (2) wahrgenom-



 1118

men (3); wird darauf reagiert (4), damit die entsprechende 
Gewöhnung geschaffen (5), werden immer solche Erlebnisse 
sein und muss entsprechend darauf weiterhin reagiert werden 
ohne Ende. Es gibt ja kein endgültiges Vernichtetsein, nur ein 
Weiterrollen der fünf Zusammenhäufungen. Mir kann gar 
nichts geschehen, ich bin dabei loszulassen, soweit und so gut 
ich kann. Ich pflege bei allen Begegnungen immer mehr den 
Anblick: „Das ist Vergängliches, Unbeständiges. Ich habe 
zwar noch manche Bedürfnisse, aber ich entwöhne mich.“ 
 So wird er auf dem Weg, auf dem er sich als erfahrener 
Heilsgänger entwickelt, größer, erreicht eine höhere Warte, 
gewinnt einen weiteren Horizont, sieht, wie ein Erlebnis er-
scheint, wie es eine Zeitlang bleibt und wieder verschwindet, 
und löst sich innerlich von dem Strom des automatischen Ge-
schobenseins in dem Gedanken: Das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Selbst. Sicher wird vieles Heran-
kommende noch weh tun, da ja eben noch vielerlei Tendenzen 
vorhanden sind, aber dieses Herankommende ist das Wehe, 
das früher von mir ausgegangen ist. Was ich früher anderen 
angetan habe, in die Welt geschickt habe, das kommt nun zu-
rück.“ Das nennen wir ja Welt: das von mir früher ausgegan-
gene Wirken. Ein Ball, den man gegen die Wand wirft, kommt 
zurück. Was zurückkommt, ist früher gegen die Wand gewor-
fen worden. „Ich werfe jetzt möglichst nichts Übles mehr ge-
gen die Wand, dann kommt bald auch nichts Übles mehr zu-
rück. Ich sehe die Einheit dieser scheinbaren Zweiheit Ich-
Umwelt, ich entspanne, befriede, wo ich kann, dann wird auch 
bald Frieden erlebt werden.“ 
 Der erfahrene Heilsgänger, der Stromeingetretene, nutzt 
jede Gelegenheit, um weiterzukommen, indem er sorgt, sich 
von Wohlgefühlen nicht hinreißen zu lassen, Wehgefühle so 
bald wie möglich zu überwinden, den Geist davon freizuma-
chen. Er lenkt den Geist auf die Freiheit vom Haften an den 
fünf Zusammenhäufungen, die er kennt als das Sichere, Un-
vergängliche. Dabei beruhigt sich der Geist, das Gemüt wird 
still, heiter und gelassen, und er wächst auf das Heil zu. 
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DAS GLEICHNIS VON DEN ZWEI PFEILEN 
„Gruppierte Sammlung“ (S 36,6) 

 
Mit diesem Gleichnis stellt der Erwachte einen feinen und 
wichtigen Unterschied heraus zwischen dem von ihm nicht 
belehrten gewöhnlichen Menschen und dem, der durch seine 
Belehrung die entscheidende Wahrheit endgültig gefasst hat 
und darum unwiderruflich in den Prozess der Heilsentwick-
lung hineingezogen ist. An diesem Unterschied kann auch 
der heutige Mensch, der durch die überlieferten Lehrreden 
und entsprechende Erklärungen und vor allem durch eigene 
Beobachtungen zu einer tieferen Kenntnis der Lehre gekom-
men ist, bei sich selbst prüfen, ob er schon in den Prozess der 
endgültigen Heilsentwicklung eingetreten ist oder noch nicht. 
Zugleich kann er erkennen, was dazu gehört, um diesen Pro-
zess beginnen zu können. Die Lehrrede beginnt wie folgt: 
 
Der unbelehrte gewöhnliche Mensch, ihr Mönche, emp-
findet Wohlgefühle, Wehgefühle und Weder-Weh-noch-
Wohlgefühle. Was ist da nun der Vorzug, was der Ge-
gensatz oder Unterschied des erfahrenen Heilsgängers 
gegenüber dem unbelehrten Menschen? 
 Wenn da, ihr Mönche, der unbelehrte gewöhnliche 
Mensch vom Wehgefühl getroffen ist, dann wird er 
zusätzlich bekümmert, beklommen, jammert, stöhnt, 
gerät in Verwirrung. So empfindet er zwei Gefühle: ein 
körperliches (kāyika) und ein geistiges (cetasika). 
 Gleichwie etwa, wenn ein Mann von einem Pfeil 
getroffen würde und dann noch von einem zweiten 
Pfeil und dadurch den Schmerz von zwei Pfeilen er-
führe, so auch erfährt, ihr Mönche, der unbelehrte 
Mensch, wenn er von einem Wehgefühl getroffen ist 
und dann zusätzlich bekümmert, beklommen wird, 
jammert, stöhnt und in Verwirrung gerät, zwei Wehge-
fühle, ein körperliches und ein geistiges. 
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 Wenn dagegen, ihr Mönche, der erfahrene Heils-
gänger vom Wehgefühl getroffen ist, dann wird er 
nicht zusätzlich bekümmert, beklommen, jammert, 
stöhnt nicht, gerät nicht in Verwirrung. So empfindet 
er nur ein Gefühl, ein körperliches, und fühlt kein 
geistiges. 
 Gleichwie etwa, wenn ein Mann von einem Pfeil 
getroffen würde und nicht zusätzlich von einem zwei-
ten, ebenso auch erfährt, ihr Mönche, der erfahrene 
Heilsgänger, wenn er von einem Wehgefühl getroffen 
wird und nicht noch bekümmert, beklommen wird, 
nicht jammert, stöhnt und in Verwirrung gerät, nur 
ein Gefühl, ein körperliches, aber kein geistiges. 
 
Der erste Pfeil ist das unmittelbar uns treffende Ereignis, wie 
etwa der Tod eines geliebten Menschen oder ein großer Ver-
lust an Geld oder Gut, Verlust einer wichtigen Stellung, einer 
Freundschaft oder körperlicher Unglücksfall. Solche, aber 
auch viel einfachere Dinge, wie etwa ein angebranntes Essen, 
ein verregneter Urlaub usw., treten als ein von außen kom-
mendes Ereignis mehr oder weniger plötzlich durch die Sin-
nesdränge an den Menschen heran und in seinen Geist ein. 
Das ist also der erste Pfeil. Solche Ereignisse tun jedem 
Menschen wehe, nicht nur dem unbelehrten gewöhnlichen 
Menschen, sondern auch dem erfahrenen Heilsgänger, nur 
mit dem Unterschied, dass der unerfahrene Mensch über alle 
solche schmerzlichen Ereignisse, nachdem sie ihn schmerz-
lich getroffen haben, noch weiterhin nachdenkt - der gröbere 
Mensch zornig, verzweifelt, wütend, gereizt, der feinere 
Mensch traurig, wehmütig, gedämpft wird - während der 
erfahrene Heilsgänger, der ein ganz anderes Wohl jenseits 
aller fünf Zusammenhäufungen kennt und dieses anstrebend, 
sich auf dem Rückzug aus den fünf Zusammenhäufungen 
befindet. Alle Verletzungen, die durch die fünf Zusammen-
häufungen noch möglich sind - eben die vorhin genannten 
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und sonstigen schmerzlichen Ereignisse - nimmt er hin als 
Bestätigung seines Wissens um die Erbärmlichkeit dieser 
fünf Zusammenhäufungen und fühlt sich bestärkt in dem 
Bestreben, immer unabhängiger von ihnen zu werden. 
 Das heißt also: In dem Augenblick der Wahrnehmung, der 
Ankunft der Berührung der Sinnesdränge im Geist, wird der 
Schmerz erfahren - das ist der erste Pfeil - und damit beginnt 
sogleich die geistige Auseinandersetzung mit diesem Ereig-
nis. Hier in der geistigen Auseinandersetzung zeigt sich der 
Unterschied zwischen dem gewöhnlichen unbelehrten Men-
schen und dem belehrten Heilsgänger. 
 Der unbelehrte Mensch denkt über die traurigen oder 
schmerzlichen Erlebnisse oder Ereignisse auch später noch 
immer wieder nach, grämt sich darüber oder wird wütend, 
verzweifelt, verbittert (das ist der zweite Pfeil), und zwar 
deshalb, weil er das Wesen der Existenz nicht kennt und da-
rum mit dem „Leben“ in der Welt rechnet. Er erwartet Wohl 
und Glück nur von den durch die Sinne kommenden Erleb-
nissen. Darum muss er betrübt sein, wenn auf dem gleichen 
Weg, eben durch die Sinne, schmerzliche, üble Erlebnisse 
kommen. 
 Der erfahrene Heilsgänger kann zwar auch nicht verhin-
dern, dass solche Erlebnisse und Ereignisse ihn im ersten 
Ankommen schmerzlich treffen, da er ja noch Anliegen hat, 
dass er also vom ersten Pfeil getroffen wird. Aber da er zu 
einer endgültig anderen Beurteilung dieser gesamten Welt-
lichkeit gekommen ist, weil er die gegenseitige Bedingtheit 
und seelenlose Geschobenheit der fünf Zusammenhäufungen 
durchschaut hat, darum erwartet er von dieser gesamten 
Weltlichkeit, die an ihn auf dem Weg über die Sinne heran-
drängt, kein endgültiges Wohl und Heil, sondern strebt an, 
von ihr und ihren Einflüssen frei zu werden. Darum denkt ein 
solcher nicht daran, nach irgendwelchen schmerzlichen Er-
lebnissen oder Ereignissen sich noch länger grämend mit 
ihnen zu beschäftigen, und so bleibt er vom zweiten Pfeil 
verschont. 
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 In der Lehrrede wird der erste Pfeil als „körperliches“ und 
der zweite als „geistiges“ Gefühl bezeichnet. Unter „Körper“ 
wird hier nicht das aus Knochen und Fleisch bestehende 
Körperwerkzeug verstanden, das der Erwachte als „rãpa-
k~ya“ bezeichnet, weil es aus den vier Großen Gewordenhei-
ten (Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft) besteht, 
sondern es wird der dem rãpak~ya innewohnende, ihn ganz 
und gar durchdringende und durchsetzende „n~mak~ya“, der 
Wollens- oder Empfindungssuchtkörper, der eigentliche 
Empfinder verstanden, der anlässlich der Sinnestätigkeit, also 
des Sehens, Hörens, Riechens, Schmeckens, Tastens und 
auch des Denkens, mit berührt wird und dann mit seiner 
Empfindlichkeit antwortet als Wohl- oder Wehgefühl. So wie 
das Öl den Docht einer Lampe durchtränkt und durchdringt 
(M 146), so durchdringt der n~mak~ya, der Empfindungs-
suchtkörper, der überhaupt der Empfinder und „Erleber“ ist, 
den werkzeughaften Fleischkörper, wird anlässlich dessen 
werkzeughafter Sinnestätigkeit berührt, empfindet dabei und 
gibt das Gefühl kund. Jede Zuneigung zu dem betreffenden 
Sinneseindruck muss mit Wohlgefühl antworten, die Abnei-
gung dagegen mit Wehgefühl. Daraus zeigt sich, dass unter 
„körperlichem Gefühl" nicht nur das Tastgefühl zu verstehen 
ist, sondern das Gefühl auf alle fünf Sinneseindrücke. Denn 
der Wollenskörper nimmt zu allen fünf Sinneseindrücken 
unmittelbar Stellung durch Gefühl. 
 Was ist nun das „geistige Gefühl“, für das der zweite Pfeil 
als Gleichnis gilt? Hinter der Übersetzung „geistiges“ Gefühl 
steht nicht, wie mancher vermuten möchte, das P~liwort ma-
no, sondern ceto, und das bedeutet etwas anderes. Der mano 
wird in der 43. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ als der 
Hirte, der Fürsorger der fünf Sinnesdränge bezeichnet, der an 
allen ihren Weidebereichen teilnimmt. Jeder der fünf Sinnes-
dränge (Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster) erfährt 
bei der Berührung Außendinge, beurteilt sie nach seinem Ge-
schmack mit Wohl- oder Wehgefühl und reicht sie gefühls-
besetzt als Form-Wahrnehmung, Ton-Wahrnehmung usw. an 
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den Geist weiter. Das Gemeldete wird sofort im Geist zuein-
ander geordnet, wird bewegt im Assoziieren und Kombinie-
ren der einzelnen Sinneserfahrungen: Durch den Geist (ma-
no) und die Dinge, Gedanken (dhamma) entsteht die Geist-
Erfahrung (mano-viZZ~na). Aus den in den Geist gelangten 
Erfahrungen macht sich der Geist einen Sinn und eine Vor-
stellung, an welchen die stärkeren Sinneseindrücke mehr, die 
schwächeren weniger Anteil haben. 
 Wenn vor unseren Augen ein Mensch stirbt oder wir eine 
Leiche sehen, dann sieht das Auge mit dem innewohnenden 
Luger ja nur einen völlig regungslos daliegenden Körper. 
Mehr kann das Auge, der Luger, nicht „wissen“. Aber die 
Meldung dieses Bildes gelangt zum Geist, und dieser sagt 
dann unter Hinzuziehung der bisher schon bei ihm gesam-
melten Daten, dass dies eine Leiche sei, dass dieser Mensch 
gestorben sei. So deutet der Geist alle fünf Sinneseindrücke 
und ist darum unlöslich mit ihnen verbunden. Darum zählt 
diese Geistestätigkeit, die im Zwangszusammenhang mit der 
fünffachen Sinnestätigkeit steht, noch zu dem körperlichen 
Gefühl, zu dem ersten Pfeil. Das zeigt der Erwachte auch an 
einem Gleichnis, auf das wir hernach zurückkommen. 
 Dagegen deutet der Gebrauch von ceto in den Lehrreden 
auf eine größere Unabhängigkeit von den fünf Sinnen hin. Es 
handelt sich zwar auch um eine geistige Tätigkeit, also um 
Sinnen und Denken, aber nicht um eine solche, die durch 
augenblickliche Sinneseindrücke ausgelöst ist, sondern um 
Erinnerung an früher erfahrene Freuden und Leiden. Hier 
greift der Geist auf das bei ihm mit Gefühl Eingetragene 
zurück: Er denkt freudig an schöne oder traurig an schmerz-
liche Erlebnisse, die er einst hatte. Oder er denkt voll Sorgen 
oder voll Freuden und Hoffnung an zukünftige Ereignisse. So 
wird, ohne dass im Augenblick ein schmerzliches Erlebnis 
vorliegt, sondern lediglich durch die Erinnerung daran, durch 
das Bedenken und Umdenken und Vorstellen wie auch durch 
sorgende Gedanken in Bezug auf die Zukunft, Wehgefühl er-



 1124

zeugt, und das wird als der zweite Pfeil bezeichnet: als cetasi-
ka dukkh~. 
 Je mehr uns diese Unterscheidung zwischen den zwei 
verschiedenartigen Einsätzen des Geistes geläufig wird - 
einmal in unmittelbarer Abhängigkeit von den fünf Sinnes-
eindrücken und zum anderen, indem er allein aus seinem 
Fundus Erinnerungsgehalte hervorholt oder durch folgerndes 
Denken zu Sorgen um die Zukunft kommt - um so mehr ver-
stehen wir, dass der erfahrene Heilsgänger von diesem zwei-
ten Pfeil nicht mehr getroffen wird bzw. dass er, wenn er sich 
bei solcher geistigen Tätigkeit entdeckt, diese sehr bald wie-
der beendigen und abbrechen kann. 
 Das Gleichnis, in dem der Erwachte auf diesen Unter-
schied aufmerksam macht, befindet sich in der 35. Gruppe 
der Gruppierten Sammlung, die von den sechs Sinneswerk-
zeugen mit ihren sechsfachen Sinnesdrängen einerseits und 
den sechs als außen erfahrenen Formen handelt. Es heißt dort 
in S 35,207: 
 
Wenn da sechs Männer, mit Stöcken bewaffnet, die ausgeleg-
ten Gerstengarben dreschen, dann werden diese Garben durch 
das Zuschlagen der sechs Männer gründlich gedroschen. - 
Wenn sich aber zu diesen sechs Männern noch ein siebenter 
Mensch gesellte, ebenfalls mit einem Dreschflegel bewaffnet, 
und nun auch auf die Gerstengarben einschlüge, so würden 
diese noch stärker gedroschen werden. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, wird der Luger des unbe-
lehrten gewöhnlichen Menschen getroffen von angenehmen 
und unangenehmen Formen, wird der Lauscher getroffen von 
angenehmen und unangenehmen Tönen, wird der Riecher 
getroffen von angenehmen und unangenehmen Düften, wird 
der Schmecker getroffen von angenehmen und unangenehmen 
Säften, wird der Taster getroffen von angenehmen und unan-
genehmen Tastungen, wird der Denker (mano) getroffen von 
angenehmen und unangenehmen Gedanken. Wenn nun, ihr 
Mönche, der unbelehrte gewöhnliche Mensch auch noch Ge-
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danken und Vorstellungen über mögliche zukünftige weltliche 
Erlebnisse und Ereignisse nachhängt (ceteti), so wird ein sol-
cher Tor noch zusätzlich von Schmerzen getroffen gleichwie 
da, ihr Mönche, jene Gerstengarben von dem siebenten Schlä-
ger. 
 
In diesem Gleichnis ist also zuerst von allen sechs Schlägern, 
die zusammen da sind, die Rede und dann davon, dass später 
noch ein siebenter Schläger hinzutritt. Darin zeigt sich deut-
lich die ursprüngliche Zusammenarbeit aller sechs Sinnes-
dränge, das heißt die untrennbare Mitarbeit des Geistes bei 
jeder Erfahrung der fünf Sinnesdränge und außerdem, abge-
löst davon, die siebente Möglichkeit, über die früher gehab-
ten Eindrücke weiterhin nachzudenken oder nicht nachzu-
denken. Von dieser Möglichkeit macht der vom Erwachten 
unbelehrte gewöhnliche Mensch, der über die vergangenen 
schmerzlichen Erlebnisse, über Beleidigungen oder Verluste, 
über Untreue oder mangelnde Anerkennung mit erneutem 
bohrendem Schmerz nachdenkt, immer wieder Gebrauch - 
und das ist das Wühlen und Stechen des zweiten Pfeils. 
 Der Erwachte beschreibt dieses Wühlen und Stechen des 
zweiten Pfeils in dem Gleichnis von den zwei Pfeilen: 
 
Ist er vom Wehgefühl getroffen, so ist er voll Abwehr. 
Indem er voll Abwehr gegen das Wehgefühl ist, treibt 
ihn die Abwehrgeneigtheit. 
 
Wenn sich zum Beispiel jemand ärgert, dass der andere zu 
geräuschvoll mit den Türen schlägt, so liegt das gar nicht am 
störenden Geräusch als solchem, sondern an der Rücksichts-
losigkeit, auf die er daraus im Geist schließen zu können 
glaubt. Er frisst den Ärger in sich hinein, wartet vielleicht 
geradezu auf die Wiederholung des Geräusches, das er sonst 
gar nicht beachtet hätte, und lässt sich von dem quälenden 
Gefühl des Gekränktseins und Protests zerreiben, bis er sich 
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vielleicht in einem Wutausbruch entlädt und das geistige We-
he dadurch nur noch schlimmer macht. 
 Der erfahrene Heilsgänger aber wird nach dem ersten un-
mittelbaren Getroffensein vom Knall der Tür den Geist im 
Zaum halten, dass er nicht um das Wehgefühl kreist und nicht 
immer wieder die Vorstellung der Erscheinungen reproduziert, 
bei denen dieses Wehgefühl aufgekommen ist, sondern mit auf 
die Herkunft gerichteter Aufmerksamkeit es bei der sachlichen 
Feststellung bewenden lässt: So beschaffen ist dieser Körper, 
dass man da solche unangenehmen Töne hören kann. (M 28) 
Wo das noch nicht gleich gelingt und der Geist doch dem 
Wehgefühl nachgehen will, da müht er sich, die Sache so 
schnell wie möglich als belanglos zu beurteilen. Er ist schon 
oftmals ausgefüllt mit wichtigeren Dingen, und wenn sein 
Trieb zur Selbstbehauptung und Beachtung den Gedanken an 
die Rücksichtslosigkeit des anderen hochspielen möchte, so 
zügelt er dies beispielsweise dadurch, dass er an all die Rück-
sichtslosigkeiten denkt, die er selber schon allein in diesem 
Leben begangen hat, absichtliche und unabsichtliche. Oder er 
denkt, wie unglücklich der andere sein mag, dass er seinem 
Ärger durch Türknallen Luft machen will. Dann beschäftigt 
sich zwar der Geist noch mit dem unmittelbaren Getroffensein 
(erster Pfeil), und insofern ist er vom zweiten Pfeil getroffen, 
aber er zieht ihn rasch wieder heraus. 
 Unsere Sprache nennt viele Ausdrücke für das Umsichfres-
sen des Getroffenseins 17, das sich der Geist immer wieder 
bewusst macht (zweiter Pfeil) und es in Beziehung zum vorge-
stellten „eigenen Ich“ setzt und dadurch das Herz sich zur 
Abwehr neigen lässt: Bestürzung, Empörung, Entrüstung (Ent-
rüsten stammt von: aus der Rüstung bringen, aus der Fassung 
bringen), Grimm und Groll, Verdrossenheit, Zorn, Unmut, 
Hass, Angst, Verzweiflung, Niedergeschlagenheit, Depression, 
Wehmut und andere. All diese Gemütszustände zeigen an, 

                                                      
17 Der Erwachte nennt dieses Weiterverfolgen des Getroffenseins in M 141 
   bei den Gefühlen Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung. 
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dass das entstandene Wehgefühl nicht hingenommen, sondern 
die Abwehr, die Auflehnung dagegen gepflegt wurde und sich 
ausgebreitet hat. Das gilt selbst für den primitivsten körperli-
chen Schmerz: Ein schadhafter Zahn meldet sich durch ein 
Wehgefühl (erster Pfeil). Wenn dann aber über seine Re-
gistrierung und über die gelassene sachliche Einleitung der 
möglichen Heilmaßnahmen hinaus der Geist darum kreist, wie 
unpassend gerade jetzt der Schmerz komme, was daraus ent-
stehen könne, was man alles dadurch versäume, wie man das 
nur aushalten könne usw., dann kann ein Krampf der Abwehr, 
der Auflehnung, entstehen (zweiter Pfeil). 
 Nur durch den Anblick der vollkommenen Lehre des Er-
wachten werden solche Ausweitungen im Gefühl vollständig 
verhindert. Zwar hat es in allen Kulturen Weise und Große 
gegeben, die ihr Gemüt nicht derart verdunkelten. Manche 
christliche Mystiker zum Beispiel waren weit über den Durch-
schnitt gelassen. Wenn sie krank waren oder wenn sie belei-
digt oder missverstanden oder vor die Inquisition gebracht 
wurden, so waren sie oft heiter und sich gleich geblieben und 
haben gegenüber all diesen menschlichen Nöten sich nicht von 
dem zweiten Pfeil treffen lassen. Aber wenn sie etwa - wie 
berichtet wird - in übersinnlichem Erleben „arme Seelen im 
Fegefeuer“ oder Höllenstrafen sahen, dann waren sie darüber 
entsetzt und tief betrübt, von Abwehrgeneigtheit getrieben. So 
wurden sie auf diesem Gebiet vom zweiten Pfeil getroffen. 
 Der nur vom ersten Pfeil getroffene erfahrene Heilsgänger 
nimmt das Wehgefühl hin, lehnt sich nicht dagegen auf und 
lässt so den Geist nicht von Gefühlen der Trauer, des Ärgers 
oder der Niedergeschlagenheit gefangennehmen, entzieht ih-
nen durch eine andere Richtung der Gedanken den Boden. Er 
weiß: Was da auch aufkommt, ob es den Trieben wohltut oder 
wehtut, das ist Ernte aus früherem Tun. Und wenn er etwas 
Unangenehmes erlebt, so sagt er sich: Schon wieder kann ich 
jetzt etwas von dem Üblen abtragen, das ich gesät habe, so 
dass es dann hinter mir liegt. Alles, was mich jetzt erreicht, 
was jetzt an mich herankommt, das brauche ich später nicht 
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mehr zu erleiden, wenn ich es jetzt still und ohne Auflehnung 
hinnehme. 
 Was es auch sei: Ob da ein Geliebter stirbt oder ob eine 
Freundschaft oder ein Kameradschaftsverhältnis zerbricht oder 
ob Krieg ausbricht und Gefahren bevorstehen - der erfahrene 
Heilsgänger kommt immer schneller auf den Gedanken: „Was 
da kommt, sind immer nur die fünf Zusammenhäufungen, 
immer werden Formen und Gefühle wahrgenommen; reagiere 
ich darauf, so schaffe ich damit die entsprechende Gewöhnung 
und werde immer solche Erlebnisse haben und so darauf rea-
gieren müssen ohne Ende; denn es gibt kein endgültiges Ver-
nichtetsein, nur ein Weiterrollen der fünf Zusammenhäufun-
gen. Mir kann gar nichts geschehen, ich bin dabei loszulas-
sen, soweit und so gut ich kann. Ich pflege bei allen Begeg-
nungen immer mehr den Anblick: Das ist kein Kernholz, das 
ist nur Rinde, das ist Grünholz, das ist Vergängliches, Unbe-
ständiges. Ich habe zwar noch manche Bedürfnisse, aber ich 
entwöhne mich.“ So wird er auf dem Weg, auf dem er sich 
als erfahrener Heilsgänger entwickelt, größer, erreicht eine 
höhere Warte, gewinnt einen weiteren Horizont, sieht das 
Erscheinen, wie es eine Zeitlang bleibt und wieder ver-
schwindet, und löst sich innerlich von dem Strom des auto-
matischen Geschobenseins in dem Gedanken: Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst. „Sicher wird 
vieles Herankommende noch weh tun, da ja eben in mir noch 
vielerlei Tendenzen vorhanden sind, aber dieses Hinzukom-
mende ist das Wehe, das früher von mir ausgegangen ist. 
Was ich früher anderen angetan habe, in die Welt geschickt 
habe, das kommt nun zurück. Das nennen wir ja Welt - die 
von mir früher ausgegangenen Taten. Ein Ball, den man ge-
gen die Wand wirft, kommt zurück. Was zurückkommt, ist 
früher gegen die Wand geworfen worden. Ich werfe jetzt 
möglichst nichts Übles mehr gegen die Wand, dann kommt 
bald auch nichts Übles mehr zurück. Ich sehe die Einheit 
dieser scheinbaren Zweiheit Ich-Umwelt, ich entspanne, be-
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friede, wo ich kann, dann wird auch bald Frieden erlebt wer-
den.“ 
 In M 13 haben wir ein weiteres Beispiel von sorgendem 
Denken, dem geistigen Gefühl. Da heißt es: 
Der unerfahrene Hausvater, der im Haus lebt, bemüht sich, 
strengt sich an, dass er zu Vermögen kommt. Er macht sich 
Kummer, wenn es ihm nicht gelingt. Wenn es ihm aber ge-
lungen ist, dann muss er sorgen, dass er es bewahrt. Und 
trotzdem geht es ihm oft verloren. Wenn es dann verloren 
gegangen ist, ist er bekümmert, beklommen, jammert, stöhnt 
und gerät in Verwirrung: „Meinen Besitz, den haben wir 
nicht mehr.“ 
 Das ist das zusätzliche geistige Wehgefühl, die Sorge, 
geistige Qual, die er sich bereitet, der zweite Pfeil. 
 S~riputto (M 28) nennt diesen Körper ein Werkzeug des 
Durstes, geschaffen vom Durst, um genießen zu können, um 
den Trieben angenehme Formen sehen, angenehme Töne 
hören zu können, um riechen, schmecken, tasten zu können. 
Der Geist hat alles registriert, was von den Sinnesdrängen an 
Angenehmem und Unangenehmem erfahren wurde, und ist 
darauf aus, das Angenehme zu erreichen, Unangenehmes zu 
vermeiden. Die ebenfalls eingetragenen Hoffnungen, Wün-
sche wie auch Ängste und Befürchtungen kreisen nun bei 
jenem Hausvater sofort um die Vorstellung des Verlustes. 
Gewiss, der Mensch muss für seinen Unterhalt sorgen. Da-
rum kümmert sich der erfahrene Heilsgänger wie der Unbe-
lehrte. Aber der unbelehrte Mensch tut es mit Seufzen und 
Kummer und Jammer und Schmerz und Verzweiflung, denkt 
Tag und Nacht bewegten und getriebenen Geistes darüber 
nach. Er nährt die innere Abneigung, den inneren Widerwil-
len gegen die Notsituation, verkümmert im Leid und ver-
säumt so wichtige Möglichkeiten. 
 Auch der erfahrene Heilsgänger spürt, solange er noch 
nicht von sinnlichen Trieben frei geworden ist, die Abnei-
gung z.B. gegen einen Geld-Verlust, aber da setzt sein 
Kampf ein. Er sagt sich etwa Folgendes: „Was erwarte ich 
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denn? Es gibt keinen anderen Feind, der uns das Erworbene 
nimmt, als wir selber; andere Menschen und Umstände sind 
nur Handlanger unseres eigenen Gewirkten. Ich weiß ja, dass 
mir all die Dinge nicht gehören, dass sie unbeständig sind. 
Der Verlust hätte schon längst eintreten können, und irgend-
wann einmal wird er ganz sicher eintreten, spätestens wenn 
ich sterbe. Jetzt gilt es, ruhig zu tun, was zu tun ist. Ich habe 
wieder einmal mehr erfahren, dass das, was aus den fünf 
Zusammenhäufungen besteht, in ständigem Fluss ist. Wir 
wissen nicht, wann es unseren Händen entrinnt oder wie lan-
ge es greifbar bleibt. Wir wissen nur, dass es uns entrinnt. 
Aus dieser Erfahrung will ich lernen, um freier zu werden.“ 
So wird der belehrte Heilsgänger durch solches Erlebnis 
noch stärker geweckt und gepackt. Er nutzt diese Gelegen-
heit, um mit einem Ruck weiterzukommen, indem er sorgt, 
ein solches Wehgefühl so bald wie möglich innerlich zu  
überwinden, den Geist davon freizumachen, sich der neuen 
Situation zu stellen und in dem Wissen: „Alles, was von au-
ßen kommt, ist nicht sicher“, den Geist auf jene ganz andere 
Sicherheit zu lenken, die er kennt als das Sichere, Unver-
gängliche. Dabei beruhigt sich sein Geist, und das Gemüt 
wird still, heiter und gelassen, und er bleibt frei von der 
Sklaverei der Abwehrgeneigtheit. 
 Der unbelehrte Mensch dagegen ist hilflos dem Trieb der 
Abneigung gegen seine leidigen Situationen, dem „geistigen 
Wehgefühl“, dem zweiten Pfeil, ausgeliefert. Und wie rea-
giert er darauf? 
 
Wenn er vom Wehgefühl getroffen wird, sucht er 
Befriedigung beim Sinnenwohl. Und warum? Nicht 
kennt, ihr Mönche, der unbelehrte Mensch außer 
dem Sinnenwohl eine andere Befreiung vom Wehge-
fühl. Indem er Befriedigung beim Wohlgefühl der 
Sinne sucht, treibt ihn die Giergeneigtheit. 
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Wenn ihn der Trieb der Abwehr gegen das als negativ Emp-
fundene lenkt, so tröstet er sich mit Vorstellungen von Sin-
nenwohl, die ihm Freude machen. Manche Menschen sind 
zeitweise ganz trostlos, aber der Mensch kann nicht immer 
nur traurig sein. An irgendetwas in seinem Leben denkt er 
dann, das seinen Sinnesdrängen angenehm war. Daran 
klammert er sich und tröstet sich momentan, vergrößert aber 
damit nur weiter seine Verletzbarkeit. Denn wenn er sich an 
der Vorstellung von Sinnenwohl freut, so denkt er immer 
mehr daran, malt es sich aus, hofft darauf, stellt es sich vor. 
So treibt ihn der Trieb der Gier. Erreicht er das ersehnte Sin-
nenwohl, so treibt die Gier ihn zur Hingabe, zum Ergreifen. 
Erreicht er es nicht oder schwindet es ihm wieder - was un-
vermeidlich ist - so trifft ihn Wehgefühl um so mehr, als er 
sich vorher mit seiner ganzen Erwartung auf das Wohl ausge-
richtet hatte - und das Spiel beginnt von neuem. So ist der 
unbelehrte Mensch von seinen Trieben getrieben; was er 
denkt, rührt alles von seinen Trieben her, sowohl das ver-
drossene, bekümmerte, verzweifelte Denken über den Verlust 
wie auch das wohlgefällige Denken über vorgestellte sinnli-
che Freuden. So treiben die Triebe die Wesen von Erlebnis 
zu Erlebnis, von Erleiden zu Erleiden, von Tat zu Tat, vom 
Säen zum Ernten, vom Ernten zum Säen - nur immer weiter. 
 Der Erwachte sagt von dem unbelehrten, nicht heilskun-
digen Menschen, der, vom zweiten Pfeil getroffen, aus Ab-
neigung gegen das Wehe den Ausweg im Streben nach Sin-
nenwohl sucht, in unserer Lehrrede: 

Nicht kennt er der Wirklichkeit gemäß Entstehen und 
Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die 
Befreiung von ihnen. 
 Und da er nicht der Wirklichkeit gemäß Entstehen 
und Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und 
die Befreiung von ihnen kennt, so treibt ihn bei einem 
Weder-Weh-noch-Wohlgefühl die Wahngeneigtheit. 
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 Wenn er ein Wohlgefühl empfindet, so empfindet er 
es als ein Gebundener. Wenn er ein Wehgefühl oder ein 
Weder-Weh-noch-Wohlgefühl empfindet, so empfindet 
er es als ein Gebundener. 
 Man muss sagen, ihr Mönche, der unbelehrte 
Mensch ist gefesselt an Geborenwerden, Sterben, Kum-
mer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, ist 
gefesselt an Leiden, sage ich. 

Weil der unbelehrte Mensch nicht der Wirklichkeit gemäß 
Formen, Gefühle, Wahrnehmung, Aktivität und program-
mierte Wohlerfahrungssuche kennt, also nicht nüchtern weiß, 
wodurch sie entstehen, wodurch sie vergehen, was an ihnen 
wohltut, was sie aber an Elend mit sich bringen und wie man 
ihnen entrinnen kann, so kann er auch zu einer Zeit, in der 
ihn Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühle bewegen, hierbei nicht 
den Ausweg finden; denn zu solchen Zeiten treibt ihn die 
Wahngeneigtheit. Er hat ja nichts anderes erfahren, als dass 
ihn nach dem Einschlag des ersten Pfeils - dem „körperli-
chen“ Wehgefühl - im Geist Abwehr dagegen erfasst, er aus 
Abwehr gegen das Weh von der Gier nach Sinnenwohl ge-
trieben wird, beim Sinnenwohl den Ausweg sucht, daran 
denkt: Nur dieses „Programm“ ist sein Denken gewohnt. 
Anderes kennt er nicht. Deshalb heißt es von ihm nicht nur, 
dass er im Wahn befangen ist, sondern dass ihn die Wahnge-
neigtheit treibt. Damit ist die tiefste Wurzel genannt: Aus 
Wahn lässt er sich immer wieder von dem, was fließt, be-
einflussen, treiben, weil er es nicht durchschaut. So ist Wahn 
die Grundbedingung für das Weiterrollen, den Sams~ra. Je 
dumpfer der Wahn ist, um so gröber wird alles Erleben, an 
um so schmerzlichere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. 
Und je weniger einer im Wahn befangen ist, an um so relativ 
hellere, subjektiv wohltuendere Erlebnisse ist der Mensch 
gebunden. Aber Wahn, ob grob oder fein, lässt die Wollens-
flüsse, die Einflüsse, die Gebundenheit, die Fessel, das Lei-
den weiter fließen. 
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 Selbst in den „neutralen Zeiten“ ist er unfähig - da unbe-
lehrt - zum stillen, sachlichen, auf das Entstehen, Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle gerichteten Beobachten, son-
dern wird von der Wahngeneigtheit getrieben, die immer und 
immer wieder den Regelkreis des Leidens durch Geburt, Tod, 
Kummer, Jammer, körperliches und geistiges Wehgefühl 
aufrecht erhält. Deshalb heißt es, dass ein solcher Mensch 
Wehgefühl, Wohlgefühl und Weder-Weh-noch-Wohlgefühl 
als ein Gebundener empfindet - gebunden an das Leiden, 
immer wieder getroffen vom ersten und zweiten Pfeil. 
 In der Verssammlung „Die Bruchstücke“ (Vers 574-593) 
in dem „Pfeil“ überschriebenen Kapitel (K.E.Neumann    
übersetzt „Dorn“) beschreibt der Erwachte den zweiten Pfeil 
bei dem Schlimmsten, das den im Wahn befangenen Wesen 
bevorsteht: bei der immer wiederkehrenden Trennung von 
Lieben und der immer wiederkehrenden Furcht vor dem ei-
genen Tod. 
 

Unbestimmbar, unerkennbar  
Sterblichen ist hier das Leben,  
kümmerlich und karg erlesen  
und in Leiden eingewunden. 
 
Keines kennt man doch der Mittel,  
dass Gebor'nes nicht verderbe,  
und dem Altern folgt das Sterben: 
Also ist es Art der Wesen. 
 
Früchten ähnlich, reif geword'nen, 
 fallen und im Falle fürchten 
sich die sterblichen Gebor'nen  
immer vor dem Todessturze. 

 
Der erfahrene Heilsgänger kann sich nicht mehr vor dem 
Sterben fürchten. Der Tod ist für ihn kein Sturz, weil er mit 
diesem Körper nicht mehr rechnet. Er weiß ja, dass das, was 
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er Ich nennt, das Fühlende, Wollende, mit dem Fortfallen des 
Körpers nicht fortfällt, sondern weiter besteht und einen neu-
en Körper anlegen wird. 
 

Wie des Haffners Töpferware, 
vielgeformte Tongefäße,  
große Krüge, kleine Schalen,  
ob gebrannt schon, ungebrannt noch,  
alle doch zerbrechen endlich,  
unser Dasein ist nicht anders. 
 
Junge, Starke, Alte, Schwache, 
Toren, Weise, wer es sei auch, 
alle wandeln Todesbahnen,  
Todesuntertanen alle. 
 
Da vom Tode sie umfangen  
weiter wandern durch die Welten, 
hilft kein Vater hier dem Sohne  
und kein Vetter dem Gevatter. 
 
Hinterblieb'ne, Kinder, Eltern, 
sieh nur, wie ein jedes wehklagt, 
eines nach dem andern hinstirbt, 
weggeschleppt wie ein Stück Schlachtvieh. 
 
Also treffen Tod und Alter, 
reiben, reißen auf das Leben:  
Doch der Kenner trauert nimmer, 
er, der Lebensläufe kundig. 
 
Dessen Fährte du nicht findest, 
der gekommen ist, gegangen,  
unerspäht an beiden Enden,  
Klag um ihn erklänge eitel. 
 



 1135

Das bedeutet: Wenn den Menschen ein geliebtes Wesen 
stirbt, so ist es nutzlos, darum zu klagen. Sie wissen ja gar 
nicht, von wo das Wesen aus dem Sams~ra gekommen ist. Es 
ist eine Zeitlang bei ihnen, verliert wieder den Körper und 
geht wieder weiter in einen Bereich, den wir noch nicht ein-
sehen können. Wenn wir die beiden Enden des Kommens 
und Gehens eines Wesens nicht sehen können - wie können 
wir dann mit seinem Bleiben rechnen, darauf bauen? Solange 
die Wesen Weggenossen sind, verhält man sich ihnen gegen-
über so gut man kann und nimmt die Gelegenheit wahr, reifer 
zu werden, zu helfen und dadurch hilfsfähiger zu werden und 
selber weniger hilfsbedürftig zu sein. Wenn dann jemand uns 
vorzeitig verlässt oder, wenn der Körper hinfällig wird, wei-
tergeht, dann kann man sagen: „Ich habe getan, was ich tun 
konnte. Es mag noch mancher mir begegnen, mancher mich 
verlassen. Es kommt auf mein Handeln an ihm an.“ 
 Solche Begegnungen, die wir unsere Eltern nennen, unse-
re Kinder nennen, unsere Partner nennen - sie sind in Bezug 
auf den gesamten Sams~ra kurze Augenblicksbegegnungen. 
 

Wer aus Weh- und Jammerklagen 
etwa sich ein Ziel gewänne, 
aber wirr im eigenen Busen  
wühlt' er wissend auf die Wunde. 
 
Denn kein Weinen, kein Bekümmern  
Frieden kann dem Geiste bringen,  
reicher nur erwächst ihm Leiden, 
und der Leib wird aufgerieben. 
 
Abgezehrt und fahl und finster  
selber dir zur Qual dich quälend 
und Verstorb'nen keine Stütze,  
klagtest weh du ganz vergeblich. 
 
Wer nicht lassen mag sein Grämen, 
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tiefer sinkt er ein in Leiden,  
schluchzend nach dem Hingeschied'nen,  
gibt er nach dem Grame willig. 
 
Andre sieh nun, ihr Verscheiden,  
wie sie nach den Taten wandeln: 
In des Todes Macht geraten,  
wankt ein jedes hier der Wesen. 
 
Mag das Leben hundert Jahre,  
länger noch dem Menschen dauern: 
Von Geliebten muss er lassen,  
enden seine Lebenstage. 
 
Darum prüfe Meisterkunde, 
überwinde Jammerklagen, 
sieh den Toten, hingegangen,  
merke:„Mir gehört er nimmer.“ 
 
Lodert hell empor die Hütte,  
Wasser kann die Flamme löschen: 
Und so kann der Kühne, Weise 
klug und wirklich Aufgeklärte  
bald entbrannten Kummer kühlen, 
wie der Wind ein Fläumchen fortwehn. 
 
Nachzuklagen, nachzuseufzen, 
traurig ist es, eigne Trübnis;  
eignes Wohl da, wer sich findet,  
rodet aus den Pfeil, den eignen. 
 
Ist der Pfeil entrafft, entrodet, 
im Gemüte Ruh erfunden:  
Allem Grame dann entgangen, 
gramlos worden, bist erloschen. 
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In diesen Versen finden wir immer wieder abwechselnd die 
Haltung des unbelehrten, nicht heilskundigen Menschen, der 
in seinem Kummer versinkt, der „die Wunde aufrührt“, sich 
vom zweiten Pfeil verwunden lässt - und die Haltung des 
belehrten, erfahrenen Heilsgängers, der sich das Unnütze und 
Hilflose des Kummers vor Augen führt und eigenes Wohl 
sich erringt. 
 Und zum Schluss wird der Geheilte genannt, der im Ge-
müte Ruh gefunden, den kein Fließen mehr beeinflusst, keine 
Anziehung und Abstoßung mehr treibt und blendet. Der Ge-
heilte bemerkt, was vor sich geht, er registriert in völliger 
Klarheit die Berührungen der Sinnesorgane - solange er nicht 
in weltvergessenem Herzensfrieden weilt - aber keine Berüh-
rung kann ihn bewegen. Das, was ihn, den Geheilten aus-
macht, ist in keiner Weise anzutasten oder gar aufzubrechen. 
- Diese Unverletzbarkeit, die nach der Aussage des Erwach-
ten real erreichbar ist, reicht über alle Wünsche und Vorstel-
lungen hinaus. Denn er hat alle Wollensflüsse, wie der Er-
wachte immer wieder sagt (z.B. in M 36) einem Palmstumpf 
gleichgemacht, dass sie nicht mehr keimen, nicht mehr em-
porwachsen können, wie eine Palme, der man die Krone ab-
geschnitten hat. Wie der Palmstumpf bis zum Vermodern 
noch Saft absondert, wenn man ihn ritzt, so meldet der dem 
Körper innewohnende, früher gewirkte vegetative Steue-
rungsmechanismus, der Körperfreundliches anzieht und Kör-
perschädliches abstößt, körperfreundliche und körperfeindli-
che Sinneseindrücke, wie Temperaturen, Muskelermüdun-
gen, Krankheiten, Genesung durch entsprechende unmittel-
bar körperliche Gefühle. Und diese merkt der Geheilte als 
„Anstoß“ wie die Eichenbohle das Fadenknäuel. Aber bewe-
gen können solche körperlichen Anstöße Herz und Geist des 
Heilgewordenen so wenig wie ein Fadenknäuel die Eichen-
bohle. Denn der Geheilte ist völlig abgelöst vom Körper, 
vom Gefühl, von allen fünf Zusammenhäufungen. Deshalb 
kann der erste Pfeil nur den Körper treffen, aber nicht den 
Heilgewordenen, denn des Heilen Herz ist unbeeinflussbar, 
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untreffbar, was auch der Körper an Anstoß erfahren mag. So 
wird der Geheilte von keinem Pfeil mehr getroffen. 
 Die Verletzbarkeit durch den ersten Pfeil beginnt vom 
Zustand des Stromeintritts an abzunehmen, da der Mensch 
von diesem Stadium an eine negativ bewertende Haltung 
gegenüber seinen Trieben eingenommen hat. 
 Je weniger Triebe wir haben, um so weniger werden wir 
getroffen, um so leichter haben wir es, uns dann nicht noch 
dem zweiten Pfeil auszusetzen. Aber ob wir den zweiten 
Pfeil weiter treffen und weiter in der Wunde wühlen lassen 
oder ihn gar nicht erst eindringen lassen oder ihn wenigstens 
schnell wieder herausziehen, das ist Sache des rechten An-
blicks, der rechten Anschauung. Für uns, die wir noch vom 
zweiten Pfeil getroffen werden, geht es darum, auch wenn 
wir noch so sehr von einem Pfeil getroffen werden, doch 
schnell innerlich damit fertig zu werden. Dazu hilft uns die 
rechte Anschauung des belehrten Heilsgängers. Diese rechte 
Anschauung, durch die wir uns dem zweiten Pfeil immer 
weniger aussetzen, bewirkt dann außerdem, dass auch die 
Triebe und damit die Verletzbarkeit durch den ersten Pfeil 
abnehmen. Wie stark der erste Pfeil trifft, hängt beim Nicht-
geheilten ausschließlich von der Stärke der Triebe ab. Je 
empfindlicher einer ist, um so schmerzlicher wird er vom 
ersten Pfeil getroffen, und um so mehr ist die erste spontane 
Reaktion, darüber nachzudenken und weiterzuwühlen, also 
sich auch noch dem zweiten Pfeil auszusetzen. Da muss die 
rechte Anschauung einsetzen, so dass man, obwohl man vom 
ersten Pfeil getroffen worden ist, sich vor Augen hält, dass da 
nicht ein „Ich“ getroffen worden ist, sondern dass selbst ge-
wirkte Erscheinungen auf selbst gewirkte Triebe gestoßen 
sind. Man weiß: das ist nichts im Vergleich zu dem Kommen 
und Gehen im unendlichen Sams~ra. Unsere beschränkte 
Perspektive will diese Kränkung als etwas Einmaliges anse-
hen, und es hat doch nur, wie so oft, die als außen erfahrene 
Form die zu sich gezählte Form berührt, Gefühl ist entstan-
den, darauf ist reagiert worden - automatische Abläufe. 
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Wenn man mit all seinen Anliegen unter die Menschen tritt, 
dann wird man wie zufällig hier und da getroffen. 
 Es gilt aber, den Menschen in dem Wissen zu begegnen: 
Ich erlebe hier eine Welt, in der nur herankommt, was von 
mir ausgegangen ist. Da mag noch mancherlei herankommen, 
das ich gesät habe. Ist man dieser Herkunft der Erscheinun-
gen eingedenk, dann ist man vorbereitet und erwartet nicht 
Bescherungen wie ein Kind zu Weihnachten. 
 Mit solcher Haltung wird man, wenn man vom ersten 
Pfeil getroffen ist, bald solche Gedanken haben, die helfen, 
dass der zweite Pfeil nicht so stark trifft oder wenigstens 
nicht lange wühlt. Und diese Gedanken, welche die fünf Zu-
sammenhäufungen durchschauen, mindern zugleich die Trie-
be, und damit löst man sich immer mehr von den sechs Sin-
nesdrängen, so dass auch der erste Pfeil immer weiter ent-
fernt von „uns“ einschlägt, „uns“ immer weniger trifft. 
 Das ist die Haltung des erfahrenen Heilsgängers, welche 
der Erwachte in dem letzten Teil der Lehrrede beschreibt, die 
wir hier noch einmal im Zusammenhang zitieren: 
 
Wenn, ihr Mönche, der erfahrene Heilsgänger vom 
Wehgefühl getroffen ist, dann wird er nicht zusätzlich 
bekümmert, ist nicht beklommen, jammert und stöhnt 
nicht, gerät nicht in Verwirrung. Er empfindet nur ein 
Gefühl, ein körperliches, nicht ein geistiges. 
 Gleichwie etwa wenn ein Mann von einem Pfeil ge-
troffen würde und nicht von einem zweiten und da-
durch ein schmerzlich bohrendes Gefühl erführe, so 
auch erfährt, ihr Mönche, der erfahrene Heilsgänger, 
wenn er von einem Wehgefühl getroffen wird und nicht 
noch bekümmert, beklommen wird, nicht jammert und 
stöhnt und nicht in Verwirrung gerät, nur ein Gefühl, 
ein körperliches und nicht ein geistiges. Wegen dieses 
Wehgefühls ist er nicht voll Abwehrgeneigtheit: Indem 
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er nicht voll Abwehrgeneigtheit gegen das Wehgefühl 
ist, treibt ihn nicht der Trieb der Abwehrgeneigtheit. 
 Wenn er vom Wehgefühl getroffen wird, sucht er 
nicht Befriedigung beim Sinnenwohl. Und warum 
nicht? Es kennt, ihr Mönche, der erfahrene Heilsgän-
ger eine andere Befreiung vom Wehgefühl als das 
Wohl durch die Sinne. Indem er nicht Befriedigung 
beim Wohlgefühl der Sinnesdränge sucht, ist er nicht 
beherrscht von der Giergeneigtheit. 
 Er kennt der Wirklichkeit gemäß Entstehen und 
Vergehen, Labsal und Elend der Gefühle und die Be-
freiung von ihnen. Und da er der Wirklichkeit gemäß 
Entstehen und Vergehen, Labsal und Elend der Ge-
fühle und die Befreiung von ihnen kennt, so ist er bei 
einem Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl nicht beherrscht 
von der Wahngeneigtheit. 
 Wenn er ein Wohlgefühl empfindet, so empfindet er 
es als ein Entfesselter, wenn er ein Wehgefühl oder ein 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl empfindet, so empfin-
det er es als ein Entfesselter. Man muss sagen, ihr 
Mönche, der erfahrene Heilskundige ist nicht gefesselt 
an Geburt, Altern, Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung, ist nicht gefesselt an Leiden, 
sage ich. 
 Dies ist der Vorzug, dies ist der Gegensatz, dies der 
Unterschied des erfahrenen Heilsgängers zu dem 
unbelehrten Menschen. 

 
Gefühl, das merkt auch, wer da weise ist,  
Wohl oder Wehe auch der Vielerfahr'ne,  
und doch hat dieser Weise vor dem Weltling 
in dem, was taugt zum Heilen, großen Vorsprung. 
Dem Wirklichkeitserkenner, Vielerfahr'nen,  
der diese Welt sah und das andre Ufer, 
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bedrängen Wunschesdinge nicht das Herz; 
der Unabhängige geht nicht in Abwehr. 
 
Die da bald wohlgemut, bald missgemut 
Zerstreute sind, die kommen nicht zum Ziele, 
doch wer den Pfad weiß, rein und sorgenfrei, 
entdeckt das Übersteigen alles Werdeseins. 
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LÄSSIGER UND STREBENDER HEILSGÄNGER  
„Gruppierte Sammlung“ (S 55,40) 

 
 
Zu einer Zeit weilte der Erhabene bei den Sakyern in 
Kapilavatthu, im Park der Feigenbäume. 
 Da nun begab sich der Sakyer Nandiyo zum Erha-
benen, begrüßte den Erhabenen und setzte sich zur 
Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach der Sakyer 
Nandiyo zum Erhabenen: 
 Wenn da, o Herr, bei einem Heilsgänger (ariya sā-
vako) die zum Stromeintritt (sotāpatti) hinführenden 
vier Glieder ganz und gar fehlen, wird er dann ein 
lässig lebender Heilsgänger genannt? – 
Der Erhabene: 
Wenn da die zum Stromeintritt hinführenden vier 
Glieder ganz und gar nicht erworben sind, Nandiyo, 
so sage ich, dass er kein Heilsgänger, sondern noch 
ein außerhalb Stehender ist, zu der Menge der Unbe-
lehrten gehört. – 
 
Nandiyo meint also, es könne Heilsgänger geben, welche 
noch gar keine der vier Entwicklungen durchgemacht haben, 
während der Erwachte zeigt, dass diese vier Glieder über-
haupt erst zum Eintritt in die Heilsströmung (sot~patti - und 
damit ja erst zum Stand des „Heilsgängers“) führen. Diese 
vier Entwicklungen sind folgende: 
 
1. Umgang mit „wahren Menschen" (sappurisa samseva) - 

das sind eben die Heilsgänger. 
2. Die rechte Lehre von ihnen hören (sadhammam savana). 
3. Auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit (yoniso ma-

nasik~ra). 
4. Umerziehung des Charakters nach den gewonnenen Ein-

sichten (dhamm~nudhamma patipatti). 
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Diese vier Glieder des Stromeintritts lassen den Nachfolger 
in die Strömung gelangen, die ihn zum Heil hinzieht, machen 
ihn zum Heilsgänger. 
 

1.  Umgang mit  auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen (sappurisa samseva) 

 
Wir kennen das deutsche Sprichwort „Sage mir, mit wem du 
umgehst, so will ich dir sagen, wer du bist.“ Dieses Wort gilt 
in einem noch viel tieferen Sinne von dem hier gemeinten 
„Umgang“. Das zeigt sich an dem zweiten der hier genannten 
vier Glieder, in welchen der Zweck des Umgangs mit wahren 
Menschen genannt wird, nämlich: die wahre, die heilsent-
scheidende Lehre zu hören. Diese wahre heilsentscheidende 
Lehre kann man nur von einem sappurisa vermittelt und 
verständlich erläutert bekommen, von keinem anderen sonst. 
Wer ist ein solcher sappurisa? 
 Das erste und größte Wesen, für das diese Bezeichnung 
gilt, ist der Buddha selber. - Danach folgen die Geheilten 
(arahanta), diejenigen also, die durch die Belehrung des 
Buddha und durch rechte Nachfolge den Heilsstand endgültig 
gewonnen haben. Auch diese sind sappurisa. - Danach fol-
gen die „Nichtwiederkehrer“ (an~g~mi), danach die „Ein-
malwiederkehrer“ (sakad~g~mi) und zuletzt der „in die 
Heilsströmung Gelangte“ (sot~panno). 
 Der sot~panno ist die Anfangsstufe des sappurisa, der 
endgültig in die Heilsströmung Gelangte. Auch dieser besitzt 
jenen Anblick der Schrecken des Sams~ra und der Sicherheit 
des Heilsstands, der unwiderstehlich zum Abbau aller an den 
Sams~ra bindenden Verstrickungen führt, durch den er nie 
mehr unter das Menschentum gelangen kann und darüber 
hinaus nach spätestens sieben Leben endgültig das Nirv~na 
erreicht. 
 Diese Menschen bilden die Gruppe der sappurisa. Sie alle 
besitzen jene höchste, das Dasein durchschauende Erkennt-
nis, die es ihnen unmöglich macht, in den alten Verstrickun-
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gen weiterhin zu verweilen, so dass die Richtung ihres ge-
samten weiteren Bemühens in nichts anderem besteht als in 
der Ablösung und Auflösung der gesamten Verstrickungen.  
 Der Umgang mit solchen Personen ist die erste Bedingung 
für die Heilsgewinnung. Denn nur von solchen Personen 
kann man diese entscheidende Erkenntnis gewinnen und 
damit jene Willenswendung, die aus den Daseinsverstrickun-
gen herausführt. 
 Hier ist noch ein Wort für uns Heutige erforderlich. Denn 
mancher Leser wird mit Sorge daran denken, dass solche 
„sappurisa“, wenn überhaupt vorhanden, doch wohl nur sehr 
dünn gesät sein werden und dass es schwer sein wird, solche 
heutzutage im Osten oder Westen zu entdecken, und noch 
schwerer, sie als solche zu erkennen, zumal der Erwachte 
darauf aufmerksam macht, dass nicht alle Früchte, die reif 
aussehen, auch reif seien. 
 Bei dieser Sorge brauchen wir aber nicht lange zu verwei-
len. Denn wir dürfen davon ausgehen, dass der gesamte 
„Korb der Lehrreden“ (suttapitaka), die fünf großen Samm-
lungen der bis zu uns gelangten P~lireden, fast ausschließlich 
von den größten sappurisa dieser Welt - dem Buddha und 
seinen triebversiegten Mönchen - gesprochen und gelehrt 
worden sind - und dass darum unser gewissenhafter und 
ernsthafter Umgang mit diesem Schatz die volle Erfüllung 
der ersten der oben genannten vier Bedingungen bewirkt und 
damit zugleich auch die zweite Bedingung: 
 

2. Die wahre,  heilsentscheidende Lehre hören 
(sadhamma savana) 

 
Unter allen Heilslehrern, die je unter den Wesen erschienen 
sind und erscheinen werden, sind die einzigen die Erwachten, 
die Buddhas, welchen es gelungen ist, das sogenannte „Le-
ben“, so wie wir es leben und wie es die Götter, Dämonen 
und Tiere leben, bis zum Grunde zu durchschauen als ein 
Spiel von fünf sich gegenseitig bedingenden, schiebenden 
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und erzeugenden Komponenten in unvorstellbarer Variati-
onsbreite. Alle „lebendigen“ Szenen, die irdischen, himmli-
schen und unterweltlichen, die seligen und die entsetzlichen: 
alle bestehen nur aus diesen fünf. 
 Was dem naiv dahinlebenden Menschen oder dem Gott 
als eben „das lebendige Leben“ erscheint, das offenbart sich 
dem durchdringenden Blick als ein in gegenseitiger Bedingt-
heit fortlaufendes Auftauchen und Abtauchen von fünf Zu-
sammenhäufungen: von Formen (1) (darunter wird alles 
Sichtbare, Hör-, Riech-, Schmeck- und Tastbare verstanden) 
und Gefühlen (2), die wahrgenommen werden (3). Darauf 
entwickelt sich dort, wo alle Wahrnehmungen zusammenlau-
fen und gespeichert sind - im Geist -, eine Aktivität (4) im 
Denken, die als programmierte Wohlerfahrungssuche des 
Geistes (5) immer nur darauf aus ist, dass die wohltuenden 
Erscheinungen möglichst immer wieder wahrgenommen 
werden und die schmerzlichen Erscheinungen möglichst 
nicht mehr wahrgenommen werden. 
 Die wahre, heilsträchtige Lehre, die in den vier vom Er-
wachten aufgezeigten Heilswahrheiten zusammengefasst ist, 
entwirft das eben skizzierte Bild vom sogenannten Leben als 
einem seelenlosen, mühseligen und schmerzlichen komple-
xen Zusammenwirken jener fünf Zusammenhäufungen, die 
von den zwei letzten ununterbrochen weiterhin zusammen-
gehäuft werden, solange der Mensch darüber im Unwissen 
bleibt. 
 

3.  Aufmerksamkeit  auf die Herkunft ,   
den Schoß al ler Erscheinungen  

(yoniso manasik~ra) 
 
Die meisten Wesen leben vorwiegend „nach außen gewandt“, 
d.h. sie leben von den Formen, Tönen, Düften, dem 
Schmeck- und Tastbaren; und das halten sie für die ganze 
„Welt“. Von all diesen Wesen gilt, was der Buddha von den 
dreierlei Lotosrosen als erstes sagt: So wie diese alle im 
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Wasser entstanden sind und im Wasser sich entwickelt ha-
ben, so sind alle menschlichen, unter- und übermenschlichen 
Wesen mit einem zur sinnlichen Wahrnehmung tauglichen 
Körper geboren, also entstanden, und haben sich in einem 
Leben mit sinnlicher Wahrnehmung entwickelt. Und eine 
andere Welt kennen sie nicht. 
 Aber was der Erwachte dann von dem unterschiedlichen 
Standort des Lotushauptes sagt: ebenfalls im Wasser blei-
bend oder bis an die Oberfläche vordringend oder gar über 
der Wasseroberfläche unbenetzt vom Wasser dastehend - da 
gilt das Lotushaupt für den Geist der Wesen, und der Stand-
ort im oder über dem Wasser gilt für das, was den Geist be-
wegt, was er betrachtet und was er anstrebt. Da bleibt der 
Geist der meisten Menschen mehr oder weniger ausschließ-
lich beschäftigt mit den Dingen, die er sinnlich wahrgenom-
men hat. 
 Diese haben in seinem Herzen mehr oder weniger Wohl- 
oder Wehgefühl ausgelöst, Freude und Traurigkeit, Begehren 
und Verlangen und auch Abwehr, Zorn und Wut mit dem 
entsprechenden Tun und Lassen im Reden und Handeln. Wie 
das Lotushaupt nur vom Wasser, so ist ihr ganzes Wesen nur 
von den Sinnendingen ausgefüllt, erstrebt nur diese im Nahen 
und im Fernen und kennt kein Dichten und Trachten darüber 
hinaus. 
 Aber so wie manche Lotusrosen, obwohl auch sie im 
Wasser entstanden sind, sich dort entwickelt und aus dem 
Wasser ihre Nahrung aufgenommen haben, dennoch über das 
Wasser hinaussteigen und unbenetzt vom Wasser dastehen, 
so gibt es auch Wesen, die nicht in der sinnlichen Wahrneh-
mung ertrinken, indem sie ausschließlich das Angenehme 
anstreben und das Unangenehme abweisen oder indem sie 
über die sinnlich wahrgenommenen Dinge philosophieren 
oder indem sie die sinnlich wahrgenommenen Dinge, die 
nahen und die fernen, wissenschaftlich erforschen. Denn 
ihnen ist fast mehr noch als die Außenwelt ihr inneres We-
sen, ihre seelische Dynamik, deren unterschiedliche Qualitä-
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ten und der starke Einfluss dieses inneren dynamischen Her-
des auf das äußere Welterlebnis aufgefallen. Die wichtigsten 
Unterscheidungen zwischen den Menschen sind nicht die 
zwischen Mann und Frau, sondern sind die charakterlichen 
Wurzeln, aus welchen einerseits die Torheit hervorgeht, und 
die ganz anderen charakterlichen Wurzeln, aus welchen die 
Weisheit hervorgeht. Torheit und Weisheit sind eine Grund-
haltung des Menschen, die er mitbringt, die er mehr oder 
weniger ausbilden kann oder, wenn er sie bereits mitgebracht 
hat, auch wieder verlieren kann. Der eine blickt von seiner 
Geburt an fast nur nach außen, geht mit großer Neugierde auf 
die Welt zu und sucht und beobachtet, was er da nur finden 
und entdecken kann. Alles ist ihm interessant, und er ist da-
von gefesselt und fasziniert. So blickt der normale Mensch 
erlebenshungrig, neugierig, hoffnungsfreudig in die Welt 
hinein wie das Kind ins Kasperletheater, ohne zu fragen, 
woher das kommt, was er sieht, und was wohl Sehen ist und 
was überhaupt „er selber“ ist. Und wenn einmal eine Zeitlang 
nichts Neues kommt, dann findet er es langweilig, und dann 
bucht er einen Flug nach Asien oder Amerika - und bei all 
dem merkt er nicht, dass er aus einem inneren Gedrängtwer-
den her so tun muss. Er kennt sich gar nicht und weiß über-
haupt nichts von Gemüt und Geist des Menschen, merkt 
nicht, wie es sich in Herz und Geist regt, dieses und jenes 
kennenzulernen, und der Körper schon auf dem Weg dahin 
ist. Sein Wille ist der Sklave der Regungen und Dränge sei-
nes Inneren, ohne dass er diese kennt. Das ist die Torheit. 
 Der andere ist ganz anders. Schon von der Kindheit an hat 
er immer wieder gemerkt, dass er gedrängt und getrieben 
wird. Er hat in seinem Geist, in seinem Gedächtnis einen 
großen Raum reserviert, in welchem er die Erkenntnisse 
speichert aus der Erforschung seiner selbst, d.h. aus der Be-
obachtung dessen, was sich in seinem Gemüt, seinem Her-
zen, seinem Geist regt an Empfindungen, an Emotionen und 
Vorstellungen, die zum größten Teil fast unabhängig sind 
von den Eindrücken, die seine Sinne aus der Außenwelt sei-
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nem Geist geliefert haben. In diesem reservierten Raum baut 
er sich allmählich ein ausschließlich erfahrungswissen-
schaftlich gewonnenes Bild vom Wesen des Menschen auf, 
und in diesem Menschenbild kommt etwas vor, das der ande-
re, der nach außen Gerichtete, gar nicht ahnt: Der zur Selbst-
erkenntnis Gelangende kommt zu der deutlichen Erfahrung, 
dass die gesamte Motorik des Menschen nicht im Körper, 
sondern im Seelischen liegt. 
 In der christlichen Theologie und auch in der ihr naheste-
henden Philosophie wird das Wort „Religion“ zurückgeführt 
auf das lat. „religio“ = Rückverbindung. Dieser Ausdruck 
wird von der Kirche verständlicherweise interpretiert als 
„Rückverbindung mit Gott“, aber weitgehend wird der Be-
griff „Rückverbindung“ auch verstanden als Verbundenheit 
mit den Daseinsgesetzen, wie z.B. dem Saat-Ernte-Gesetz 
(karma). 
 In der Lehre des Buddha wird als die unabdingbare Hal-
tung, um zum Verständnis der Lebensgesetze zu kommen, 
die Haltung „yoniso manasik~ra“ genannt. Das bedeutet in 
Deutsch: Die Aufmerksamkeit (das geistige Forschen = ma-
nasik~ra) in Richtung auf die Herkunft (den „Schoß“ = yoni) 
aller Erscheinungen - und das ist auf das Seelische, den Cha-
rakter - zu richten. Das Seelische, das mehr oder weniger 
drangvolle Wollen, die Neigung nach angenehm und unan-
genehm, nach sympathisch und unsympathisch, nach anzie-
hend und abstoßend - das ist die Herkunft aller Dinge, der 
Schoß aller Dinge. 
 Wenn der Mensch etwas sieht, das den Trieben gefällt, 
dann kommt aus falscher, aus nicht rückverbundener Auffas-
sung her der Gedanke: „O sieh mal, wie schön." Wer aber 
tiefer blickt, der sagt: „Sieh mal, hier ist etwas in mir, das 
wird von Gesehenem angenehm berührt. Da ist also eine 
Empfindlichkeit, die dauernd getroffen wird. Ihretwegen gibt 
es Dinge, die man mag und nicht mag." Entsprechend dieser 
Empfindlichkeit sind die verschiedenen Gefühle, die als 
Wahrnehmungen im Geist eingetragen werden, worauf im 
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Denken, Reden und Handeln reagiert wird. Diese Reaktion 
spielt sich ein, und der Geist ist nun immer wieder darauf 
aus, auf den im Gedächtnis eingetragenen Wegen Wohl zu 
erfahren und zu suchen. 
 Wer solcherart den inneren Haushalt zu beobachten be-
ginnt, die triebbedingten angenehmen und unangenehmen 
Wahrnehmungen und die sofort aufkommende Neigung, zu 
den angenehmen hin und von den unangenehmen fort zu 
streben, der beginnt, bei sich die blinde Bedingtheit seines 
gesamten Wollens und Handelns zu entdecken. Er erkennt, 
dass er überhaupt nicht in eigener Entscheidung souverän 
lebt, sondern hingerissen wird von der blinden Wucht dieses 
Schwungrades. Er sieht, dass da kein selbstständiges Ich als 
bleibender Kern ist, sondern nur eine ständige, von den Trie-
ben in Gang gehaltene Bedingtheit seinen Willen lenkt und 
Körper und Geist in Bewegung hält. 
 

4.  Diesen Einsichten entsprechend 
sich wandeln und umbilden 

(dhamm~nudhamma-patipatt i)  
 
Dass einer, der zu diesen Einsichten gekommen ist, sich da-
raufhin in seinem gesamten Zuwenden, Abwenden und Ver-
halten wandelt und umbildet, das geschieht mit gesetzmäßi-
gem Zwang: So wie der nichtwissende Mensch zwangsläufig 
dem vermeinten Wohl nachlaufen und das vermeinte Wehe 
fliehen muss, im Leiden bleibt, solange er in Nichtwissen 
über das wahre Wohl und Wehe bleibt, so muss der auf die 
Herkunft achtende Mensch nach dem gleichen Gesetz nun 
das wahre Wohl anstreben und von dem wirklichen Leiden 
des immerwährenden Entstehens und Vergehens der fünf 
Zusammenhäufungen abgestoßen sein. 
 Indem die Aufmerksamkeit des Nachfolgers auf den 
Schoß der Erscheinungen gerichtet ist in Beobachtung der 
inneren Vorgänge, wird er selber zu einem sappurisa. So 
führt die vierfache Entwicklung - 1. Umgang mit auf das 
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Wahre ausgerichteten Menschen, 2. die rechte Lehre hören, 
3. auf den Schoß der Erscheinungen gerichtete Aufmerksam-
keit, 4. Umerziehung nach den gewonnenen Einsichten - zum 
Eintritt in die Heilsströmung, und damit ist der Nachfolgende 
ein Heilsgänger geworden. 
 Dass er ein Heilsgänger geworden ist, zeigt sich für ihn 
daran, dass er die im Folgenden vom Erwachten in unserer 
Lehrrede genannten Eigenschaften gewonnen hat und bei 
sich erfährt: die drei Gewissheiten und die Verhaltensweisen, 
welche den Heilsgängern lieb sind: 
 

Vier Merkmale des Heilsgängers 
 
Vier Merkmale, heißt es (S 55,1 u.a.), besitzt der Heilsgän-
ger, der in die Heilsströmung Gelangte, der sot~panno: 
 
1. Über den Erhabenen hat er endgültige Klarheit und da-
durch Befriedung erlangt (avecca-pasāda): „Das ist, wahr-
lich, der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, 
der in Wissen und Wandel Vollendete, der Rechtgegangene, 
der Welt Kenner. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, 
die erziehbar sind, ist Leiter der Götter und Menschen, er-
wacht, erhaben.“ 
2. Bei der Lehre ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch 
Befriedung gelangt: „Richtig dargelegt ist vom Erhabenen 
die Lehre. Ihre Wahrheit ist unmittelbar erkennbar. Sie ist 
zeitlos gültig, einladend, (zur Leidensüberwindung) führend, 
von Prüfenden im eigenen Erleben erfahrbar. 
3. Bei der Schar der Heilsgänger ist er zur endgültigen Klar-
heit und dadurch Befriedung gelangt: „Recht geht beim Er-
habenen die Schar der Heilsgänger vor; auf dem geraden Weg 
geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger vor; zum 
Ausweg geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger vor; 
nämlich als die vier  Paare  von  Menschen  nach  den  acht  
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Arten von Menschen18. Sie ist, wahrlich, würdig der Ver-
ehrung, würdig, Unterhalt zu empfangen, würdig der Gaben, 
würdig des ehrfurchtsvollen Grußes, der beste Boden in der 
Welt für ein Wirken mit guten Folgen.“ 4. Er strebt die Tu-
genden an, wie sie die Geheilten empfehlen: die unübertreff-
lichen, die freimachen, zur Herzenseinigung führen und da-
rum von den Geheilten gepriesen werden; er strebt ihre lü-
ckenlose, unverfälschte, unverbogene, ungebrochene, hang-
lose Einhaltung an. 

Das erste der vier Merkmale bedeutet, dass der Mensch nach 
den Worten des Erwachten im Lauf der Zeit endgültige Klar-
heit und dadurch Befriedung darüber erlangt hat, dass der 
Erwachte tatsächlich ein Heilgewordener und vollkommen 
erwacht ist. Es geht ja nicht um ein einfaches Vertrauen oder 
um einen Glauben, dass der Erwachte so sei, wie die Eigen-
schaften es beschreiben, vielmehr hat der Mensch auf dem 
Wege seiner Entwicklung zum Heilsgänger mehrere geistige 
Veränderungen und Erfahrungen durchlaufen, die ihn nun 
erst zu diesem sicheren Urteil, ja, Wissen befähigen und  
ebenso zu dem Folgenden: der endgültigen Klarheit und Be-
friedung über den Heilscharakter der Lehre, dem zweiten 
Merkmal. 
 In den gesamten Reden des Erwachten zeigen sich zwei 
aufsteigende Grade der Annäherung an die Lehre des Er-
wachten und damit auch an den Lehrer, den Erwachten 
selbst. 
                                                      
18 Die vier Paare von Menschen: 
1. ein Menschenpaar des ersten Heilsgrades: Stromeingetretener und Wissen 

um den Stromeintritt. 
2. ein Menschenpaar des zweiten Heilsgrades: Einmalwiederkehrer und 

Wissen um die Einmalwiederkehr.  
3. ein Menschenpaar des dritten Heilsgrades: Nichtwiederkehrer und Wissen 

um die Nichtwiederkehr.  
4. ein Menschenpaar des vierten Heilsgrades: 
 Geheilter und Wissensklarheit der Erlösung. 
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 Der erste Grad ist ein gewisses Maß an Vertrauen (sad-
dh~), Vertrautsein mit dem Gehörten (M 22 Ende, M 34 En-
de). Der Ausdruck saddh~ wird benutzt, wenn man die Lehre 
zwar noch nicht ganz verstanden hat, noch nicht sicher kennt, 
aber in Herz und Gemüt einen Zug spürt, sich dieser Lehre 
und diesem Lehrer zuzuwenden und nach ihr zu leben, weil 
in der inneren Herzenssehnsucht nach Wahrheit und Si-
cherheit eine Hoffnung aufgekommen ist, dass man durch 
diese Lehre und durch diesen Lehrer zu Wahrheit und Si-
cherheit gelangen könne. Solches Vertrauen ist noch keine 
Sicherheit und keine Festigkeit, man kann es wieder verlie-
ren; aber man kann auch von diesem ersten zum zweiten 
Grad kommen. 
 Der zweite Grad der Annäherung ist die endgültige Klar-
heit und dadurch Befriedung des Heilsgängers. Diese Be-
zeichnung gilt für alle Anhänger, welche durch die Unterwei-
sungen des Erwachten zuerst Vertrauen gewonnen hatten, 
daraufhin ihre psychischen Vorgänge mit zunehmender 
Aufmerksamkeit beobachtet haben und dadurch im Leben 
nach der Lehre in innerer Erfahrung die Bestätigung der 
Grundaussage des Erwachten gewonnen hatten. 
 Weil diese Erkenntnis beim Heilsgänger auf innerer Er-
fahrung beruht und durch fortschreitende Erfahrung nur im-
mer bestätigt wird und weil der so Vorgehende bei sich eine 
fortschreitende Minderung von Mühsal, Leiden und Verletz-
barkeit erfährt, so ist er sich vollständig klar darüber, dass 
der Lehrer dieser Lehre das Dasein in seiner wahren Natur 
durchschaut hat. Diese Gewissheit ist unzerstörbar, weil sie 
in der gesamten weiteren Entwicklung sich nur immer mehr 
bestätigt, darum endgültige Klarheit und Befriedung ist. 
 Das dritte Merkmal bedeutet, dass der Heilsgänger sich 
aus der langjährigen Erfahrung mit sich selber unverlierbar 
klar geworden ist über die vom Erwachten erwähnten vier 
Paare von Menschen, d.h. über die vier Entwicklungsetappen 
des Heilsgängers: Stromeingetretener, Einmalwiederkehrer, 
Nichtwiederkehrer, Geheilter. Das aber ist erst möglich, 
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wenn er durch seine eigene Erfahrung bei seiner Um-
wandlung zum Heilsgänger zutiefst begriffen hat: In allen 
möglichen Daseinsformen und Welten führen nur diese vier 
Entwicklungsetappen mit ihren beiden Phasen - endgültiges 
Betreten des Weges zur nächsten Etappe und Erlangen von 
deren Frucht - aus allem Leiden schrittweise heraus bis zur 
vollständigen Geborgenheit. Dagegen sind alle Bestrebungen 
und Unternehmungen aller Wesen, die noch nicht in diese 
vierstufige Entwicklung eingetreten sind, letztlich vergeblich 
und müssen vergeblich bleiben - es sei denn, dass die Bestre-
bungen gerade auf den Anfang dieses Weges hinführen, so 
dass einer dann auch die vier Entwicklungsphasen an sich 
vollziehen kann. 
 Das vierte Merkmal ist gegeben, wenn ein solcher Heils-
gänger, welcher das Endziel, das Nirv~na, immer im Blick 
hat, in seinem gesamten Verhalten im Begegnungsleben im-
mer mehr anstrebt, die Tugenden lückenlos einzuhalten, in 
rücksichtsvoller, schonender Weise zu handeln und zu reden, 
ohne auf karmische Folgen daraus in dieser oder in jener 
Welt zu setzen, sondern über alles Begegnungsleben hinaus 
die Herzenseinigung anstrebt, aus deren Vollendung eben 
jenes heilende Klarwissen hervorgeht, das zum Nirv~na 
führt. 
 Das sind die vier Merkmale eines Stromeingetretenen, die 
der Heilsgänger bei sich selber feststellt und dadurch völlig 
sicher ist, dass er auf den Heilsstand zugeht. Erst wenn ein 
Heilsgänger so weit gelangt ist, wie hier beschrieben, dann 
wird sich zeigen, ob er ein lässiger oder ein strebender Heils-
gänger ist. 
 

Der lässige Heilsgänger 
 
Der Erwachte fährt in unserer Lehrrede fort: 
 
Was aber, Nandiyo, ein lässiger Heilsgänger ist und 
dagegen ein strebender Heilsgänger ist, das höre und 



 1154

achte wohl auf meine Rede. – Ja, o Herr –, antwortete 
der Sakyer Nandiyo dem Erhabenen. Der Erwachte 
sprach:   
 Was ist nun, Nandiyo, ein lässiger Heilsgänger? Da 
besitzt, Nandiyo, ein Heilsgänger vollkommene Ge-
wissheit über den Erhabenen - die Lehre - die Schar 
der Heilsgänger - ihm eignen Verhaltensweisen, die 
Heilsgänger empfehlen. Mit dieser dreifachen Gewiss-
heit, über den Erhabenen, die Lehre und die Schar der 
Heilsgänger und darüber, dass er Verhaltensweisen 
besitzt, die Heilsgänger empfehlen, gibt er sich zufrie-
den und nicht kämpft er weiter, indem er sich bei Tag 
innerlich abgeschieden von den Sinneseindrücken hält 
und sich bei Nacht in tiefer, stiller Besinnung übt. 
 Der solcherart lässige Heilsgänger gewinnt keine 
innere Freude (pamujjā). - Weil er keine innere Freude 
hat, ist keine geistige Beglückung (pīti). - Weil keine 
geistige Beglückung ist, ist keine Beruhigung (der Sin-
nesdränge) des Körpers (kāya-passaddhi). Ohne Beru-
higung des Körpers verweilt er im Leiden. - Dem im 
Leiden Lebenden einigt sich das Herz nicht. - Bei nicht 
geeintem Herzen erscheinen nicht die überweltlichen 
Wissen (vijjā). Da die überweltlichen Wissen nicht er-
scheinen, wird er ein lässiger Heilsgänger genannt. 
 
Diese Unterscheidung zwischen „lässig“ und „strebend“ hat 
allerdings eine ganz andere Bedeutung als in unserem allge-
meinen Sprachgebrauch im üblichen praktischen Leben. Bei-
de Arten von Heilsgängern haben das Spiel der fünf Zusam-
menhäufungen bis auf den Grund durchschaut und von daher 
eine andere Strebensrichtung gewonnen als der gewöhnliche 
Mensch. Nichts in dieser Welt und nichts in jeder anderen 
Welt kann auch den lässigen Heilsgänger mehr ablenken von 
dem Anblick der vorher kaum geahnten Möglichkeit des 
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endgültigen Ausgangs in die endgültige Freiheit. Er ist be-
reits auf dem Weg und kann ihn nicht mehr verlassen wollen. 
Darum ist es zutiefst verständlich, dass ein solcher Mensch - 
der bisher durch die Veranlagung seines Wesens und durch 
das Studium der Lehre des Buddha vielleicht schon Jahrzehn-
te unter dem beängstigenden Eindruck gestanden hat, dass 
dieses sogenannte Leben, in dem er sich jetzt als Mensch 
vorfindet, nur eine Episode ist und fast ein Nichts ist gegen-
über seiner unermesslichen Vergangenheit in immer wieder 
anderen Episoden und Erscheinungsformen, die immer doch 
völlig sinnlos verliefen, weil er, bevor er Heilsgänger gewor-
den war, vom Wahn bewegt, ein völlig falsches Bild vom 
Leben und von der Welt hatte - zunächst einmal aufatmet, 
wenn er merkt, dass der Strom der Lehre ihn zum Ziel hin-
zieht, dass er den rechten Anblick unverlierbar besitzt, auf 
keinen anderen gestützt im Orden des Meisters, wie es heißt. 
Er kann es nicht mehr lassen, auf die gewonnene Sicherheit, 
„den festen Boden unter den Füßen“, das einzig Rettende, 
zuzuschreiten. Es ist Willenskraft, ja, Willenszwang entstan-
den, und das bedeutet, er kann das Abtun des als gefährlich 
Durchschauten gar nicht mehr lassen. Der heilende Anblick 
ist derart, dass er zum Nirv~na hinzwingt. Er strömt zum 
Nibb~na wie der Ganges zum Meer (M 73). Darum kann der 
Erwachte dem in die Heilsanziehung Eingetretenen sagen, er 
sei gesichert; er kann von dem Anblick nicht lassen, muss 
zwangsläufig seine Triebe immer mehr mindern, die Verstri-
ckungen vollends auflösen bis zur Freiheit. 
 Wenn der Anblick in den Geist eingebrannt ist, dann for-
dert der Anblick immer wieder, wiederholt zu werden, und 
setzt sich im Geist fest, assoziiert sich bei allen Irrtümern 
und rodet so nach und nach den Wahngeist (avijj~) aus und 
mehrt im gleichen Maß Wahrheit. Der Anblick ist sozusagen 
das scharfe Lösungsmittel, das die gesamten weltlichen 
Geistinhalte auflöst, die der Erwachte mit Kehricht ver-
gleicht. 
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 So sicher, wie der gewöhnliche Mensch nicht wahrhaben 
will, dass er unhemmbar auf seinen Tod zugeht, und wie der 
ernsthafte gläubige Christ glaubt, dass er bald drüben vor 
seinem Richter steht, so sicher weiß sich der in die Heils-
strömung Eingetretene auf immer lichteren Wegen zu immer 
mehr Helligkeit und Leichtigkeit, und täglich immer neue 
Anzeichen (wie in M 48 beschrieben) bestätigen, dass es so 
ist. 
 Diese Entwicklung nun kann vorangetrieben werden 
durch Einsatz von Kampfeskräften, wie besonders der Wahr-
heitsgegenwart und der Tatkraft, seitens des strebenden 
Heilsgängers, muss aber im Fall des lässigen Heilsgängers 
langsam erfolgen. 
 Der lässige Heilsgänger, heißt es, kämpft nicht weiter, 
indem er sich nicht bei Tag abgeschieden von den Sinnesein-
drücken hält und sich bei Nacht nicht in tiefer, stiller Besin-
nung übt. 
 Hier darf „Tag und Nacht“ nicht in unserem Sinn verstan-
den werden. Bekanntlich sind in den Tropen die dunklen 
Nächte das ganze Jahr hindurch etwa ebenso lang wie die 
hellen Tage, je etwa zwölf Stunden. Man schläft natürlich 
nicht diese lange Nachtzeit, und da man nur in dringenden 
Fällen bei künstlichem Licht arbeitete, so blieb die Zeit, be-
sonders im alten Indien, dem stillen Bedenken vorbehalten, 
das weitgehend ein religöses Meditieren war. So war es auch 
im christlichen Mittelalter. 
 Den Tag über aber war man in ständiger Begegnung mit 
Menschen, den Haustieren, den Herden und war gefordert 
von den Verrichtungen in Beruf, Haus und Feld ähnlich wie 
bei uns. Dabei geht es um Arbeiten unter Einsatz des Körpers 
oder um Rede und Antwort. Bei dem nächtlichen Bedenken 
und Sinnen ist man allein, es ist keine Begegnung, und da-
rum ist man nicht zu dem vordergründigen Denken ge-
zwungen, das die täglichen Begegnungen von uns fordern. Es 
ist ein stilleres Zurücktreten, in welcher innerer Ruhe dem 
Menschen die tieferen Einsichten wieder aufsteigen. 
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 Doch bei starken Trieben kann der Mensch oft noch län-
gere Zeit den besseren in der Besinnung gepflegten Einsich-
ten am Tag nicht folgen. Ein Mensch, der zum Beispiel zu 
Zorn und verletzender Rede neigt, wird nach den ersten tie-
fen Besinnungen über den unwürdigen und schädlichen Cha-
rakter und über die großen Nachteile solcher Verhaltensweise 
für sich und für die Umgebung am Tag nicht gleich nach dem 
Stromeintritt davon frei sein. Je stärker die Neigung und Ge-
wöhnung ist, um so länger bedarf es häufiger Gegenbesin-
nungen, bis solches Verhalten in der täglichen Begegnung 
gar nicht mehr vorkommt. Das hat seinen leicht erkennbaren 
Grund: Ein jeder Trieb ist nach Stärke und Kraft nichts ande-
res als die Summe der positiven Bewertungen dessen, worauf 
er aus ist. Je häufiger und je überzeugter das Betreffende, 
z.B. Zorn und verletzende Rede, in diesen und in früheren 
Leben als entlastend angesehen, also positiv bewertet wurde, 
um so stärker sind die darauf gerichteten Triebe. Und nun 
kann auch ihre Abschwächung bis Auflösung nur auf dem-
selben Weg, und zwar durch negative Bewertung, durch Be-
trachtung der mannigfaltigen Nachteile und des Segens ihrer 
Auflösung entsprechend allmählich vor sich gehen. Diese 
Bewertung kann, wie gesagt, mit Eifer vorangetrieben wer-
den, kann im Fall des lässigen Heilsgängers aber auch nach 
und nach erfolgen, wie es z.B. in A VI,44 („Urteilt nicht die 
Menschen ab“) beschrieben wird: 

Da kommt, Ānando, einen Menschen Zorn und Überheblich-
keit an, und von Zeit zu Zeit entfahren ihm verletzende Worte 
- und steigen ihm begehrliche Gedanken auf. Aber er hat viel 
von der Lehre gehört, hat das Gehörte auch stark im Geist, 
hat daraus seine Anschauung gebildet und erlebt dann und 
wann Gemütsbefreiungen. Ein solcher macht bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, einen Fortschritt, keinen 
Rückschritt, steigt höher, fällt nicht zurück. 

Er hat deutlich und klar das Wissen, dass Zorn und Überheb-
lichkeit, verletzende Worte und sinnliches Begehren übel 
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sind und dass er mit dieser Art weiter im Elend, im Leiden, 
in der Abhängigkeit bleibt. Das normale Weltbild ist bei ihm 
schon viel blasser geworden, er hat nur noch die Gewöhnung, 
Ich zu denken und zu empfinden und dieses hoch zu bewer-
ten, sich zu erregen, verletzt zu sein. Aber - und das unter-
scheidet ihn von dem unbelehrten und ungeübten Menschen - 
diese Vorstellung hält seiner näheren gründlichen Betrach-
tung nicht stand. Er kann es noch nicht verhindern, dass 
spontan von den Trieben gefärbte Wahrnehmungen aufkom-
men, sozusagen passiv erlebt er: „Man tut mir weh.“ Aber 
immer wieder setzt sich die rechte Anschauung durch. Die-
sen Prozess der Auflösung der Triebe durch die rechte An-
schauung beschleunigt der lässige Heilsgänger nicht, bemüht 
sich nicht intensiv darum, wenn er allein ist, die Zeit zur 
Durchschauung zu nutzen, und er hat auch am Tag in der 
Begegnung mit den Mitwesen auf Grund der Stärke seiner 
Triebe nicht die Wahrheitsgegenwart, sich innerlich abge-
schieden von den Sinneseindrücken zu halten, d.h. allen, die 
an ihn herantreten, in heller, sanfter, befriedender und ent-
spannender Weise zu antworten oder zu helfen und nach 
Beendigung der Begegnung wieder zurückzutreten, um wei-
terhin dem nachzugehen, das seinen Sinn erfüllt: der Erlö-
sung. Er wird immer wieder von den Trieben überfallen, die 
ihn zu einem Reagieren zwingen, das er nicht will. Dadurch 
empfindet er Reue, hat Gewissensvorwürfe, die keine innere 
Freude, keinen inneren Frieden aufkommen lassen. Aber, wie 
gesagt, er kann es nicht lassen, sich in den gefühlsneutralen 
Zeiten des rechten Anblicks immer wieder zu versichern. Das 
ist der Ansporn, der von der heilenden rechten Anschauung 
ausgeht. Das erworbene Wissen zwingt ihn, denn als er die-
sen Anblick hatte oder ihm nahe war, da hatte er gemerkt, 
wie frei ihm wurde im Verstehen des Spiels der fünf Zusam-
menhäufungen, wie untreffbar er im Augenblick des unbeein-
flussten Anblicks war, als er das Heile spürte, und dass es 
gilt, diesen Anblick, der nur gerade für einen Blitzaugenblick 
aufgeleuchtet war, nun zu befestigen. Er hatte gemerkt, dass 
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es keinen wichtigeren und hilfreicheren Anblick gibt als die-
sen und dass alles andere Wahn und Leiden ist in endloser 
Fortsetzung. Darum hat ein solcher Mensch keine Ruhe und 
holt sich den rechten Anblick zu Zeiten, in denen es ihm 
möglich ist. 
 

Der strebende Heilsgänger 
 
Und wie ist, Nandiyo, ein Heilsgänger ein Streben-
der? Da besitzt, Nandiyo, ein Heilsgänger vollkom-
mene Gewissheit über den Erhabenen - die Lehre - die 
Schar der Heilsgänger - und darüber, dass er Verhal-
tensweisen besitzt, die Heilsgänger empfehlen. Doch 
damit ist er nicht zufrieden, sondern kämpft weiter. 
Bei Tag hält er sich innerlich abgeschieden von den 
Sinnendingen, bei Nacht übt er tiefe, stille Besin-
nung. 
 Der so Strebende gewinnt innere Freude. - Dem 
innere Freude Erfahrenden steigt geistige Beglückung 
auf. - Dem geistig Beglückten beruhigt sich der Kör-
per. - Beruhigten Körpers fühlt er sich im Wohl. - 
Dem sich Wohlfühlenden einigt sich das Herz. - Bei 
geeintem Herzen erscheinen die überweltlichen Wis-
sen. - Wegen des Erscheinens überweltlichen Wissens 
wird er ein Strebender genannt. 
 So, Nandiyo, ist ein Heilsgänger ein Strebender. 
 
Der strebende Heilsgänger ist also fähig, sich in der Begeg-
nung innerlich abgeschieden von den Sinneseindrücken zu 
halten, da die Triebe ihn nicht so sehr hinreißen wie den läs-
sigen Heilsgänger, und darum ist es ihm auch möglich, in 
innerem Gleichmut die Besinnungszeiten zu nutzen, wenn er 
allein ist. Er merkt bei sich, dass die Triebe abnehmen, wie 
es bei der Beschreibung der zweiten Gewissheit des Heils-
gängers (M 48) heißt: 
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Indem ich jene Anschauung hege und pflege und ausbilde, 
merke ich bei mir, dass das Gemüt ruhig wird und die Triebe 
abnehmen. 
Die Folge davon ist, dass er sich im Begegnungsleben inner-
lich abseits halten kann. Er merkt, dass er selbst zu den Zei-
ten, in denen ihm der Anblick nicht gegenwärtig ist, doch 
nicht mehr von den ihm früher anziehend oder abstoßend 
erscheinenden Dingen hin- und hergerissen wird wie früher. 
Es hat sich eine feine innere Gelassenheit schon fast in sei-
nem gesamten geistigen Haushalt durchgesetzt. Er bedenkt 
immer weniger den Inhalt der einzelnen Wahrnehmungen: 
„Das ist dieser Mensch oder diese Sache; das ist jener 
Mensch oder jene Sache.“ Das Bild, das die Menschen „Da-
sein“, „Leben“ nennen mit ihrem Zank und Streit, ihrer Rat-
losigkeit, das hat er immer mehr als die Windsbraut von 
Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen, Reaktionen und pro-
grammierter Wohlerfahrungsuche vor Augen, die den unend-
lichen Weiterlauf im Sams~ra verursacht. Er sieht, wie die 
Wesen eingesponnen sind, geblendet von den Erscheinungen 
wie jemand, der einen Film sieht und mit dem Film lacht und 
weint und nachher erleichtert oder bedrückt das Kino ver-
lässt, obwohl in Wirklichkeit nur Schattenreflexe an der 
Wand aufgetaucht sind und verschwinden. Er sieht das Leben 
als Wahn, aus den Falten und Dunkelheiten des Herzens ge-
prägt. Er hat die Wirklichkeit gesehen, gefasst, verstanden, 
ergründet, ist der Ungewissheit entronnen, fraglos geworden, 
in sich selber gewiss, auf keinen anderen gestützt in der Wei-
sung des Meisters. (M 56, 74, 91, D 14) Er fühlt sich nun des 
Nirv~na so sicher wie der Kronprinz der Königsherrschaft  
(A IV,87). 
 Wo nur irgendwie Begegnung ist, da hat der strebende 
Heilsgänger, gleichviel, ob der im Haus Lebende oder der 
Mönch, eine Begegnungsweise im Auge, die von der Welt 
nichts mehr will: die sanfte Begegnung. Und wenn er für sich 
ist, dann ist er entweder mehr in tieferem Nachdenken und 
Ergründen (paZZ~) oder in der Erhellung des Herzens, im 
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Loslassen aller Erscheinungen. Einer, der sein Herz dahin 
gebracht hat, dass er, wo immer er an Lebewesen denkt, auf 
ihre Anliegen achtet, schonend und fürsorglich an sie denkt 
und bei Begegnungen mit ihnen so umgeht - dessen Herz 
wird mehr und mehr von verdunkelnden Befleckungen frei. 
Indem der Heilsgänger Mitempfinden und Schonen entwi-
ckelt, kann er nicht mehr innerlich zürnen oder nachtragen, 
stolz sich überheben oder empfindlich, verbittert sein, kann 
nicht neidisch oder geizig sein, kann nicht etwas verheimli-
chen wollen oder anders erscheinen wollen als er ist, kann 
nicht starrsinnig oder rechthaberisch oder, vom Augenblick 
hingerissen, berauscht oder leichtsinnig sein - eben weil ihm 
aufgegangen ist, wie sehr alle Wesen sich nach Wohl sehnen. 
Dagegen erscheint ihm alles „eigene“ Anliegen blass und 
unbedeutend. Er erfüllt Herz und Gemüt mit liebevollen, 
schonenden Gedanken, und die egoistischen, selbstsüchtigen 
Gedanken und Empfindungen schwinden. 
 Diese Entwicklung ist der Umbruch und die Umstellung 
des Menschen von außen nach innen, von der Welterschei-
nung zum eigenen Herzen. Der Heilsgänger arbeitet nun im-
mer gesammelter und wachsamer an der Reinigung und Er-
hellung seines Herzens, das immer mehr seine eigentliche 
Heimat wird. Wer die Erhellung des Herzens bei sich spürt, 
der erlebt daraus eine feine Erhöhung seines Empfindens, 
wie der Erwachte sagt (A XI,2): 
 
Der von Gewissensdruck Befreite braucht nicht anzustreben: 
„Möchte ich helle Freude erlangen“, denn es ist Gesetz, dass 
der von Gewissensdruck Befreite helle Freude erlangt. 
 
Und er empfiehlt: 
 
Erwirket bei euch, dass ihr am Nichtverletzen der Wesen 
erhellende Freude gewinnt, dass ihr über das Schonen der 
Wesen glücklich und froh werdet. Wenn ihr so wirkt, dass ihr 
am Nichtverletzen der Wesen erhellende Freude gewinnt, 



 1162

dass ihr über das Schonen der Wesen glücklich und froh 
werdet, so wird euch bei allen solchen Handlungen und Ge-
sinnungen immer wieder der beglückende Gedanke kommen: 
„Durch dieses Verhalten verletzen wir nicht irgendetwas, sei 
es schwach oder stark.“ (It 38) 
 
Die Gesamtentwicklung zu allmählicher innerer Erhellung 
löst immer wieder spontan aufkommende Freude (pamujj~) 
darüber aus. Diese Freude ist der Ausgangspunkt der Ent-
wicklung zu geistiger Beglückung (pīti), die bis zu aufleuch-
tendem Entzücken reichen kann. Der Erwachte sagt: Ist der 
Geist beglückt, so wird der Körper still. Dieses durch die 
geistige Beglückung aufkommende Stillwerden des Körpers 
kann man nur in dem Maß verstehen, als man erfasst, wie 
sehr sonst die Sinnesdränge des normalen Menschen von 
innen her durch die fünf Sinne des Körpers nach außen in die 
Welt hineinlugen und ununterbrochen in rasendem Wirbel 
durch die Sinneswerkzeuge aufnehmen, was an (einst gewirk-
ten) äußeren Objekten erreichbar ist. Nachdem die Entzückung 
im Geist die innere Aufmerksamkeit auf sich gezogen und 
damit von der Sinnestätigkeit abgelenkt hat, da hört das Stak-
kato der rasenden vielfältigen Berührungen und Erfahrungen 
der Sinnesdränge auf, und dadurch kommt über den Körper 
diese große, bisher nie gekannte Beruhigung. 
 In den Reden wird dieser Zustand mit den kurzen Worten 
gekennzeichnet: 
 
Der Körpergestillte lebt im Wohl, 
dem im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. 
 
Durch das Aufkommen des geistigen Entzückens wendet sich 
die Wohlerfahrungssuche, die geistige Aufmerksamkeit, die 
sonst gewohnt ist, durch die Sinnesorgane Wohl zu erfahren, 
dem durch Herzensreinheit bedingten inneren Wohl zu und 
damit von den Sinnesobjekten ab, so dass Sehen, Hören, Rie-
chen usw. vergessen wird. Es wird nicht vermisst, man ist 
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nicht unter die sinnliche Wahrnehmung gefallen - wie der 
Blinde und Taube -, sondern ist über sie hinausgestiegen, hat 
sie wegen des viel größeren geistigen Entzückens völlig ver-
gessen. Er ist in einem Frieden oberhalb aller Befriedigung 
und Nichtbefriedigung und ist damit auch unabhängig von all 
jenen Aktionen und Manipulationen, die wir Menschen wegen 
unserer inneren Bedürftigkeit unternehmen müssen, um im 
glücklichen Fall zur relativen Befriedigung zu kommen. Der 
zu diesem Stand Erwachsene erkennt jetzt erst, wie er sich von 
den Sinneseindrücken hatte täuschen lassen. Er erfährt jetzt 
mit den Augen dieselben Formen, mit den Ohren dieselben 
Töne, mit der Nase dieselben Düfte wie früher. Aber da diese 
nicht mehr von einem sehnsüchtig lauernden Hungerleider 
empfangen und abgeschmeckt werden, da dieser völlig befrie-
det und abgelöst ist, so erfährt ein solcher Mensch ab jetzt alle 
Formen, Töne, Düfte usw. ganz ungeblendet und erfährt, dass 
an ihnen „nichts ist“, dass er sie auch nicht braucht, dass nur 
seine frühere Süchtigkeit in die Dinge hineinsah, was nicht 
darin war. Früher gab es für ihn durch die Sinne köstliche und 
ekelhafte Wahrnehmungen, lockende und anziehende, ja, hin-
reißende, aber ebenso viele oder mehr noch abstoßende, ent-
setzliche, schreckliche. Diese sinnesverwirrenden Täuschun-
gen sind nun ausgelöscht, und er kommt sich vor wie ein von 
Fieberdelirien Genesener. Er ist jetzt gesundet und kann klar 
blicken. Er ist nun fähig zu überweltlichem Wissen: 
 
1. Rückerinnerung: 
„Solchen Herzens, einig, geläutert, gesäubert, rein, schla-
ckengeklärt, geschmeidig, fügsam, unverletzbar, richtet er 
das Herz auf die erinnernde Erkenntnis früherer Daseins-
formen. Er erinnert sich an viele verschiedene frühere Da-
seinsformen, als wie an ein Leben, dann an zwei Leben, dann 
an drei Leben, dann an vier Leben, dann an fünf Leben, dann 
an zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann an dreißig 
Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig Leben“ usw. 
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2. Er sieht ferner die hier sterbenden, abscheidenden anderen 
Wesen den Körper verlassen und in heller oder dunkler Gestalt 
ihre weiteren Wege gehen, je nach ihrem Wirken. 
Spätestens mit diesen beiden Weisheitsdurchbrüchen erkennt 
er das Karmagesetz in seiner Universalität, den Sams~ra in 
seinem seelenlosen, sinnlosen Bedingungszusammenhang. 
3. Im Erwachen aus dem Wahntraum erkennt er: Diese 
Scheinexistenz mit ihren Scheinbegebnissen war nichts als 
Leiden, bedingt durch endloses Entstehen und Vergehen und 
Sich-Wandeln von selbstgewirkten Erscheinungen, von For-
men, von Gefühlen, von Wahrnehmungen, Aktivitäten und 
programmierter Wohlerfahrungssuche. 
 
„Das ist das Leiden“, weiß er nun der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Leidensursache“, weiß er nun der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensauflösung“, weiß er nun der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist der zur Leidensauflösung füh-
rende Weg“, weiß er nun der Wirklichkeit gemäß. 
 
In diesem dritten Wahrwissen lösen sich die letzten Fäden der 
Wollensflüsse/Einflüsse. So erreicht er die Erlösung: 
 
Dem so Erkennenden, so Sehenden wird das Herz erlöst von 
den Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnlichkeit - durch 
Seinwollen - durch Wahn. Wenn es erlöst ist, dann ist das 
Wissen: „Es ist erlöst. Beendet ist die Kette der Geburten, 
vollendet der Reinheitswandel, getan ist, was zu tun war. 
Nichts mehr nach diesem hier“, das hat er nun verstanden.  
(M 51 u. a.) 
 
Der strebende Heilsgänger hat das Ziel seines Strebens er-
reicht. 
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ELF MEILENSTEINE BIS ZUM NIBBĀNA 
„Angereihte Sammlung“ (A XI,2) 

 
Die Sorge des ernsthaften Anhängers 

 
Wer die Auskunft des Erwachten über die existentialen ge-
setzmäßigen Zusammenhänge so tief verstanden hat, dass für 
ihn der Sams~ra, der unendliche Kreislauf durch alle Daseins-
formen, eine Realität ist, deren Sinnlosigkeit ihn erschüttert 
und erschreckt, dem drängt sich die Frage auf, wie er nun als 
im Haus lebender, ernsthafter Anhänger der Lehre den unter-
schiedlich erscheinenden Wegweisungen des Erwachten fol-
gen könne, um aus diesem Irrwandel endgültig herauszukom-
men. Er fragt sich, was praktisch zu tun sei, mit welchen  
Übungen anzufangen, mit welchen fortzufahren sei, damit er 
vorwärtskomme, sein Vorwärtskommen auch merke und letzt-
lich das Ziel, das vollkommene Heil, auch erreiche. 
 Fast noch größer aber ist eine andere Sorge, die erst dann 
für viele stärker spürbar wird, wenn sie nun sich ernsthaft um 
die Nachfolge bemühen. Es ist die gleiche Sorge, die wir auch 
bei den Anhängern anderer Hochreligionen immer wieder 
vernehmen und die in der christlichen Überlieferung ihren 
Ausdruck gefunden hat in dem Wort: Der Geist ist willig, aber 
das Fleisch ist schwach. 
 Alle Hochreligionen sagen nämlich ähnlich wie der Er-
wachte, dass man mit der Einhaltung der sittlichen Gebote 
zwar schon ein relatives Wohl erreiche und dem äußersten 
Elend entrinne, dass aber erst die endgültige Ablösung von der 
Sinnlichkeit in allen ihren Formen zum wahren Heil führe. - 
Diese Ablösung ist das Grundproblem besonders derjenigen 
Anhänger, welche mit Sehnsucht an das letzte Ziel denken, 
jedoch für sich noch nicht die Möglichkeit haben oder sehen, 
in der Einsamkeit zu leben, sondern in der häuslichen Ge-
wohnheit bleiben. 
 So sieht sich mancher ernsthafte religiöse Anhänger zwi-
schen zwei sehr schmerzlichen Feuern: er weiß sich verloren, 
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solange er sich in dem gegenwärtigen inneren Zustand der 
Unlauterkeit und sinnlichen Bedürftigkeit befindet, zugleich  
aber erfährt er an sich, wie sehr, sehr schwer, ja, fast unmög-
lich es oft ist, auf den ihm bisher bekannten, von ihm versuch-
ten Wegen die erforderliche Befreiung von der Sinnlichkeit zu 
erreichen. 
 Man kann diese Sorge beinahe die Grundsorge des religiö-
sen Menschen nennen, sie wird in allen Kulturräumen ausge-
sprochen. Wenn auch der Kampf um den Verzicht auf die 
Sinnlichkeit nicht der einzige ist, so ist er aber doch der höchs-
te und der eigentliche Kampf des religiösen Menschen. 
 Der Erhabene, der unvergleichliche Lenker des Menschen-
geschlechts, hat einen Weg gewiesen, der den Verzicht im 
Sinn einer Selbstqual, einer unüberwindlichen Felswand, eines 
Abgrunds der Entsagung, nicht kennt. Es ist ein Weg, auf dem 
der Nachfolger wohl von Kampf zu Kampf, von Überwindung 
zu Überwindung, nicht aber von Verzicht zu Verzicht, von 
Entbehrung zu Entbehrung, sondern umgekehrt von Freudig-
keit zu Freudigkeit, von Wohl zu Wohl Schritt für Schritt wei-
ter schreitet. 
 Es ist eines der größten Missverständnisse gegenüber der 
hohen, dem westlichen Menschen sehr fern stehenden Lehre 
des Erhabenen, dass ihre Wegweisung zu immer mehr Hellig-
keit meistens nicht in ihrer vollen Bedeutung begriffen wird, 
so dass man oft auf Wegen geistiger Vergewaltigung, seeli-
scher Entbehrung und Not vergeblich vorwärts zu kommen 
strebt, bis man entweder an sich selbst oder an der Lehre ver-
zweifelt. Darum soll hier aus den Lehrreden selbst gezeigt 
werden, dass man den Heilsweg von Anfang bis Ende ganz 
ohne Krampf gehen kann. 
 Zuvor wollen wir aber noch kurz die unerlässliche Voraus-
setzung für diesen Weg nennen und besprechen: die rechte 
Anschauung. 
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Die heilende rechte Anschauung ist  Voraussetzung 
 

Der Kenner der Lehre weiß, dass die erste Stufe des achtglied-
rigen Wegs heilende rechte Anschauung heißt. Insofern ist 
diese Anschauung nicht nur Voraussetzung, sondern bereits 
der Anfang des Weges, das heißt also: Indem wir die rechte 
Anschauung gewinnen, da sind wir auf dem Weg, zwar an 
seinem Anfang, aber auf dem Weg. 
 Der Erwachte unterscheidet (M 117) neben der falschen 
Anschauung zweierlei  rechte Anschauungen, nämlich eine 
rechte Anschauung, die zwar hilfreich und förderlich ist, aber 
nicht zum Nibb~na führen kann, und die höchste, die heilende, 
von allen Wollensflüssen/Einflüssen befreite rechte Anschau-
ung, die zum Nibb~na führt. Der Erwachte nennt verschiedene 
Grade rechter Anschauung, von der einfachsten aufbauend 
immer weitergehend bis zur höchsten und reinsten, eben der 
heilenden rechten Anschauung. In diesem Sinn lesen wir in 
den Lehrreden, dass der Erwachte zuerst immer von den guten 
Folgen des Gebens und den üblen Folgen des Geizes spricht. 
Danach spricht der Erwachte von den erheblich weiterreichen-
den guten Folgen einer sittlichen Lebensführung und dem   
Elend, das aus hemmungsloser Lebensführung hervorgeht. 
Danach erst folgt die Beschreibung der Folgen unseres Verhal-
tens nach diesem Leben in übermenschlichen und unter-
menschlichen Daseinsformen. Erst im Anschluss an diese 
schon dreifach erhöhte rechte Anschauung spricht der Buddha 
vom Elend der gesamten Sinnlichkeit überhaupt und der ge-
waltigen Erhöhung und Befreiung jenseits der Sinnlichkeit. 
Aber diese vierfach gestaffelte, immer höher reichende rechte 
Anschauung ist zwar, wie der Erwachte in M 117 sagt, hilf-
reich und förderlich, d.h. sie führt zur Leidensminderung, aber 
es ist noch nicht die heilende, von allen Wollensflüs-
sen/Einflüssen befreite rechte Anschauung, welche allein zur 
vollständigen Überwindung des Leidens im Nibb~na führen 
kann. Diese allein zum Heil führende, heilende rechte An-
schauung bieten die Erwachten nur solchen Menschen an, 
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welche die vorgenannten vierfach gestaffelten Aussagen be-
griffen und angenommen haben und durch dieses Verständnis 
zutiefst erfasst und beruhigt sind - erst diesen Menschen bietet 
der Erwachte die Darstellung, dass und inwiefern in allen fünf 
Zusammenhäufungen: Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität 
und programmierter Wohlerfahrungssuche des Geistes kein 
Heil und keine Sicherheit liegen können, sondern erst in der 
völligen Ablösung von ihnen. 
 Wem also durch die direkte oder indirekte Anleitung des 
Erwachten das Auge geöffnet wurde für die wahren Zusam-
menhänge dessen, was wir „Leben“ nennen, wer erkannt hat, 
dass und inwiefern jedes einzelne Erlebnis und jeder einzelne 
Gedanke und Willensentschluss genau bedingt war durch vo-
rausgegangene Bedingungen, die wiederum bedingt waren 
durch vorausgegangene Bedingungen und so fort - der kommt 
von daher zur Durchschauung des toten Automatismus derje-
nigen Vorgänge, die er bisher für „Leben“ hielt. Er sieht, dass 
in dieser gesetzmäßigen, automatisch ablaufenden Bedingtheit 
der Grund alles Leidens liegt und dass die Freiheit erst jenseits 
und abseits dieses ausweglosen Kausalprozesses gefunden 
werden kann. - Einer, der die Vorgänge in der sinnlichen Welt 
in ihrer Determiniertheit durchschaut hat, gewinnt eine ganz 
andere Einstellung zu den aus diesem dunklen Bereich der 
Sinne und der Sinnlichkeit herausführenden Weisungen des 
Erwachten. Er erkennt diese nicht als lebensverneinend, son-
dern als leidensverneinend und als leidbefreiend und damit 
zum Heil führend. 
 Diese Anschauung ist es, die erforderlich ist, um auf dem 
im Folgenden gezeigten elfstufigen Weg zum Nibb~na zu 
kommen. Denn nur, wer diese Anschauung gewonnen hat, der 
erkennt einerseits zwar die Unabdingbarkeit einer sittlichen 
Lebensführung, erkennt aber zugleich, dass das Haften an ihr 
nicht zum Endziel führen kann. Er sieht, dass man die sittliche 
Lebensführung gewinnen und sich aneignen muss, dass man 
aber durch sie hindurch zu den genannten höheren Zielen hin-
durch zu schreiten hat. Einem solchen ist hernach diese sittli-
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che Lebenshaltung als eine Selbstverständlichkeit eigen, aber 
sie ist ihm nicht Zweck und Ziel. Den Zweck seines Strebens 
sieht er in der Befreiung von allem, das er im Lauf der Zeit als 
unbeständig, wandelbar und darum leidvoll durchschaut. 
 Nur auf der Basis dieser Einsicht kann der nachfolgende 
elfstufige Weg vollkommen bis zum Nibb~na führen. Aber 
diese Einsicht braucht nicht von Anfang an da zu sein, viel-
mehr kann sie im Lauf des Vorwärtsgehens durch Lesen und 
Bedenken der Lehrreden des Erwachten allmählich immer 
fester erworben werden. 
 Hier folgt nun die in elf Etappen aufgeteilte Wegweisung 
des Erwachten, die von unserem Standort als normalem Men-
schen ausgeht und bis zum vollkommenen Heil im Nibb~na 
führt. Es ist eine der kürzesten Wegweisungen, aber sie ist 
nichtsdestoweniger vollständig, wie die anschließende Be-
trachtung zeigen soll. 
 Der Erwachte sagt: 
 
Wer tugendhaft (sīlava) ist, zur sittlichen Art erwach-
sen (sīlasampanna) (1), der braucht nicht anzustreben: 
„Möchte ich doch von Gewissensdruck befreit sein   
(avippatisāra) (2)“, denn es ist ein natürlicher Zusam-
menhang, dass der Tugendhafte, zu sittlicher Art Er-
wachsene, von Gewissensdruck völlig befreit ist. 
 Der von Gewissensdruck Befreite braucht nicht an-
zustreben: „Möchte ich innere Freude (pāmojja) (3) 
erlangen“, denn es ist ein natürlicher Zusammenhang, 
dass der von Gewissensdruck Befreite innere Freude 
erlangt. 
 Wer innere Freude erlangt hat, braucht nicht anzu-
streben: „Möchte ich geistige Beglückung bis Entzü-
ckung (pīti) (4) erlangen“, denn es ist ein natürlicher 
Zusammenhang, dass, wer innere Freude erlangt hat, 
geistige Beglückung bis Entzückung erlangt. 
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 Wer geistige Beglückung bis Entzückung erlangt 
hat, braucht nicht anzustreben: „Möchten die Sinnes-
dränge des Körpers gestillt werden (kāya-passaddhi)“ 
(5), denn es ist natürlicher Zusammenhang, dass, wer 
geistige Beglückung bis Entzückung erlangt hat, das 
Stillwerden der Sinnesdränge des Körpers erlangt. 
 Wer Stillwerden der Sinnesdränge des Körpers er-
langt hat, braucht nicht anzustreben: „Möchte ich in-
nere Seligkeit (sukha) (6) erlangen“, denn es ist ein 
natürlicher Zusammenhang, dass, wer Stillwerden der 
Sinnesdränge des Körpers erlangt hat, innere Seligkeit 
erlangt. 
 Wer innere Seligkeit erlangt hat, braucht nicht an-
zustreben: „Möchte ich weltlose Herzenseinigung (sa-
mādhi) (7) erlangen“, denn es ist ein natürlicher Zu-
sammenhang, dass, wer innere Seligkeit erlangt hat, 
weltlose Herzenseinigung erlangt. 
 Wer weltlose Herzenseinigung erlangt hat, braucht 
nicht anzustreben: „Möchte ich ungeblendetes, wirk-
lichkeitsgemäßes Wissen und Sehen (yathābhūtañāna-
dassana) (8) erlangen“, denn es ist ein natürlicher Zu-
sammenhang, dass, wer weltlose Herzenseinigung er-
langt hat, ungeblendetes wirklichkeitsgemäßes Wissen 
und Sehen erlangt. 
 Wer ungeblendetes wirklichkeitgemäßes Wissen und 
Sehen erlangt hat, braucht nicht anzustreben: „Möchte 
das Interesse (an der Welt) schwinden (nibbida) (9)“, 
denn es ist ein natürlicher Zusammenhang, dass, wer 
ungeblendetes wirklichkeitsgemäßes Wissen und Sehen 
erlangt hat, Interesselosigkeit (an der Welt) erlangt. 
 Wer Interesselosigkeit (an der Welt) erlangt hat, 
braucht nicht anzustreben: „Möchte ich Unreizbarkeit, 
Begehrensfreiheit (virāga) (10)“ erlangen, denn es ist 
ein natürlicher Zusammenhang, dass, wer Interesselo-
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sigkeit (an der Welt) erlangt hat, Unreizbarkeit, Be-
gehrensfreiheit erlangt. 
 Wer Unreizbarkeit, Begehrensfreiheit erlangt hat, 
braucht nicht anzustreben: „Möchte ich Erlösung und 
Wissen um die Erlösung (vimutti ñānadassana) (11)“ 
erlangen, denn es ist ein natürlicher Zusammenhang, 
dass, wer Unreizbarkeit, Begehrensfreiheit er-
langt$hat, Erlösung und Wissen um die Erlösung er-
langt. 
 
In diesen elf Etappen (im ersten der zehn vorstehenden Absät-
ze werden zwei Etappen genannt: Tugend und Freiheit von 
Gewissensdruck) ist die gesamte Läuterungsentwicklung vom 
geistigen Standort des normalen Menschen ausgehend, über 
alle unumgänglichen Zwischenstufen bis zum vollkommenen 
Heil im Nibb~na, also bis zum Endziel aller Entwicklung, 
enthalten. Diese elfstufige „Himmelsleiter“, die mit dem einen 
Ende mitten hineinreicht in unseren Alltag und doch mit dem 
anderen Ende ganz bis zum Nibb~na führt, sollte jeder ernst-
hafte Anhänger der Lehre nach ihrem Wortlaut und nach ih-
rem tieferen Sinn gut kennen. 
 Die Darstellung dieser Reihenfolge lässt schon erkennen, 
warum für diese Entwicklung die heilende rechte Anschauung 
erforderlich ist. Wir sehen, dass die Tugend die erste Stufe der 
Elferreihe ist, dass daraus bereits Gewissensreinheit und inne-
re Freude hervorgehen. Wer hier nun die heilende rechte An-
schauung nicht hat, der würde in der Tugend, der daraus her-
vorgehenden Gewissensreinheit und inneren Freude das 
Höchste erkennen, was er bisher an sich erfahren hat, würde 
darum nicht vermuten können, dass es darüber hinaus weiteres 
Wohl gibt, und würde auch nicht wissen können, dass die er-
reichten Ziele keine sicheren, festen Ziele sind, sondern sich 
wieder wandeln. Wer aber die heilende rechte Anschauung 
hat, der kennt den Wert der Tugend, aber auch die Grenzen der 
Tugend und was darüber hinausgeht. Nur ein solcher wird 
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nicht ruhen, bis er das Ziel gewonnen hat, das durch nichts 
bedingt ist und darum auch durch nichts wieder aufgelöst wer-
den kann: das Nibb~na. 
 

1.  Tugend 
 

Der Ansatzpunkt für den Kenner der Lehre ist also die Tu-
gend. Aus ihr geht, wie gesagt, für denjenigen Menschen, der 
die heilende rechte Anschauung gewonnen hat, von selbst alles 
Weitere hervor. 
 Was ist nun Tugend? - Wir kennen die Tugendregeln des 
Erwachten. Diese sind schlechthin vollkommen. Wer sie er-
füllt, der darf von sich wissen, dass er tugendhaft ist. Die Tu-
gendregeln lauten wie folgt: 
 
Lebewesen zu töten, das hat er aufgegeben. Dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
Nichtgegebenes zu nehmen, das hat er aufgegeben. Dem Neh-
men des Nichtgegebenen widerstrebt sein Wesen. Gegebenes 
nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch gesinnt, 
rein gewordenen Herzens. 
Unkeuschen Wandel, das hat er aufgegeben. In Reinheit lebt 
er, abgeschieden, von dem weltlichen Geschlechtsverkehr 
ganz abgewandt. 
(Diese Tugendregel ist für im Haus Lebende wie folgt abge-
wandelt: 
Er begeht keine Ausschweifung mit einem Mädchen, das unter 
der Obhut von Vater oder Mutter, Bruder oder Schwester oder 
unter der Obhut von Verwandten steht, auch nicht mit einer 
Frau, die verheiratet ist oder mit einer im Dienstverhältnis 
Stehenden bis herab zu der durch Überwurf eines Blumen-
kranzes Anverlobten.) 
Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder Ta-
ten anderer hat er verworfen, der Verleumdung widerstrebt 
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sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrheit ist er  er-
geben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen Inte-
ressen bewogen, zu verleumden oder zu täuschen.  
 Berauschende Getränke oder andere, die Vernunft und 
Selbstkontrolle verhindernde Mittel zu nehmen, das hat er 
aufgegeben, dem widerstrebt sein Wesen, solche nimmt er 
nicht zu sich. 
Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen wi-
derstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet er 
nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene, Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
Verletzende Worte zu reden, das hat er aufgegeben. Dem Aus-
sprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Worte, 
die frei von Zorn sind, dem Ohr wohltuend, liebreich, zum 
Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend, 
solche Worte spricht er. 
Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Die Selbsterziehung des Menschen, durch die er zur vollstän-
digen Einhaltung dieser Tugendregeln kommt, ist wahrlich 
eine ernsthafte Arbeit, die über manche Jahre Energie und 
Beharrlichkeit erfordert. Viele Menschen sind zu diesem Ein-
satz nicht bereit und nicht fähig, und zwar alle diejenigen, die 
nach ihrer inneren Art, nach Charakter und Gesinnung, die sie 
in diese Welt mitgebracht haben, keinen Sinn oder nicht genug 
Sinn, nicht genug Einsicht und nicht genug edles Empfinden 
mitgebracht haben, um diese in allen Religionen geforderten 
Regeln des höheren sittlichen Handelns und einer dahinter 
stehenden reineren Gesinnung so zu verstehen, einzusehen und 
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anzunehmen, dass sie daraufhin die inneren Widerstände   
überwinden und sich umerziehen. Für alle diejenigen, die da-
für den erforderlichen Sinn nicht mitbringen, sind die Religio-
nen auch nicht gegeben. Sowohl Jesus als auch der Buddha 
sprechen im Gleichnis vom Sämann ausdrücklich davon, dass 
sie mit ihren Lehren zwar viele ansprechen, dass aber die mei-
sten nicht geeignet sind, diese Lehren zu verstehen. Und wer 
die Lehren nicht versteht, der wandelt nicht nach ihnen, und 
wer nicht nach ihnen wandelt, der kann auch nicht vom Leiden 
zum Heil kommen. 
 Die Auswahl findet also nicht seitens der Religionsgründer 
statt, sondern seitens der Hörer und Empfänger der Lehren. 
Wer von diesen Lehren so erfasst ist, dass sein inneres Sehnen 
nach Höherem und Reinerem geweckt wurde und bisher brach 
gelegene Kraft nun sich offenbart, der wird den Weg gehen 
wollen. Bei welchem aber das Hören dieser Lehre solche geis-
tige Wirkung nicht auslöst, der kann die hier erforderlichen 
Überwindungen und Anstrengungen auch nicht aufbringen. 
 Steht das hier Gesagte nicht im Widerspruch zu der weiter 
oben gegebenen Verheißung, dass der Weg über diese elf Stu-
fen ein Weg ohne Entsagung und Verzicht sei? - Es ist kein 
Widerspruch. Denn unter Entsagen und Verzichten wird ver-
standen der Verzicht auf die sinnliche Lust, auch im Rahmen 
eines tugendhaften, sittlich einwandfreien Lebens. Das ist der 
Verzicht, der auch vielen hochsinnigen Menschen fast unmög-
lich erscheint. Aber wie sich hernach zeigen wird, ist dieser 
Verzicht auf dem elfstufigen Weg in schlechthin vollkomme-
ner Weise umgewandelt. 
 Die unsittliche Lebensweise zu lassen, ist für jeden hoch-
sinnigen Menschen kein Verzicht. Im Gegenteil! Gerade dem 
feiner empfindenden Menschen ist es peinlich zu sehen, wie er 
immer wieder in einer unwürdigen Weise handelt und redet. 
Er schämt sich oft seiner unguten Lebensweise, aber mangels 
einer besseren Führung, Wegweisung und Hilfe und in dem 
Milieu lebend, in dem wir eben hier in der Menschenwelt und 
insbesondere hier im Westen leben, kommt er allein nicht so 
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leicht heraus. Der hochsinnige Mensch fühlt sich hier in einem 
Leben, das ununterbrochen Verzichte auf das Feinste von ihm 
fordert, nämlich den Verzicht, so zu leben, wie es ihm sein 
höheres Gewissen vorschreibt. Ohne Stärkung und Unterstüt-
zung muss er so immer wieder auf seine höchsten Möglichkei-
ten verzichten. 
 Hier hilft ihm nun die Lehre des Erwachten. Sie zeigt so 
eindeutig das Hellere, Edlere, Reinere, dass sich das Bessere 
in ihm wie von verwandtem Geist angesprochen und durch die 
Ansprache bestärkt fühlt.  
 Er gewinnt jetzt klare, einleuchtende Wegweisung gerade 
für seine besseren Einsichten und Bestrebungen, die bisher 
brachliegen mussten. Das praktische Vorwärtsgehen entspre-
chend den Tugendregeln ist für ihn die Erfüllung eines verbor-
genen oder oft sehr offenbaren schmerzlichen Sehnens. Es 
erfordert Mühe und Anstrengung, aber es nimmt ihm zugleich 
die ununterbrochene Beschämung, die seine gewöhnliche Le-
bensführung in ihm auslöst. - Insofern ist die Erfüllung der 
Tugendregeln kein Verzicht. 
 Am Anfang mag der um Tugend Bemühte mehr Werkfreu-
digkeit empfinden, also Befriedigung über die wörtliche Ein-
haltung der Regeln, und mag sich freuen über die Nichtüber-
tretung. Wenn er z.B. in seinem Handeln vom Töten und 
Schelten ablässt, dann hat er bei sich selber die berechtigte 
Genugtuung: „Im Handeln und Reden habe ich mich richtig 
verhalten.“ Wenn er aber gleichzeitig in seinem Gemüt noch 
Ärger merkt, dann weiß er, dass er auch diesen Ärger noch 
überwinden muss. So erzählt Aj~tasattu, ein im Haus lebender 
Anhänger zu Zeiten des Erwachten, von sich, dass er, wenn er 
durch gehörte unzulängliche Äußerungen im Geist verärgert 
wurde, zwar unzufrieden wurde, aber unzufriedene Worte 
vermeidend, eben solche Worte zurückhaltend, sich ohne Mur-
ren von seinem Sitz erhob und fortging. (D 2) 
 Hier sind die Regeln zunächst äußerlich eingehalten. Wenn 
auch Unzufriedenheit oder Ärger aufkommen und den Men-
schen reizen, so lässt er sich doch nicht mehr zu entsprechen-
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den Worten und Taten hinreißen. Am Anfang freut er sich 
schon, wenn es ihm wenigstens gelingt, die Regeln so äußer-
lich zu erfüllen, selbst wenn die Gesinnung noch zu wünschen 
übrig lässt. Es ist dies eben der erste Schritt. Aber indem er 
seine Taten und Worte bezwingt, wird er auch wacher und 
geistesgegenwärtiger, und allmählich blickt er tiefer und achtet 
mehr auf die hinter den Taten stehende Gesinnung. 
 Damit sind wir bei dem tieferen Sinn der Tugendregeln. 
Wir müssen wissen, dass sie erst dann richtig erfüllt sind, 
wenn auch dieser tiefere Sinn erfüllt ist. Zwar geht auch be-
reits aus der rein äußerlichen Einhaltung der Tugendregeln ein 
Anfang von Gewissensreinheit hervor. Das wird jeder  Übende 
bei sich erfahren. Aber jeder erfährt auch zugleich, dass er so 
lange letztlich noch unzufrieden ist, als er in sich noch Regun-
gen des Ärgers und der Abneigung beobachtet, selbst wenn er 
ihnen in seinem Handeln keinen Raum mehr gibt. 
 Darum hat der Erwachte jeder Tugendregel auch zugleich 
die Forderung der guten Gesinnung beigegeben. Sie bildet den 
zweiten Teil der Tugendregel. Wir können sagen, dass die in 
der ersten Tugendregel mitgenannte Gesinnung als Grundge-
sinnung anzustreben ist, weil sie die Erfüllung aller Tugendre-
geln erleichtert: Teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu 
allen lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden. 
 Diese Gesinnung oder Geisteshaltung gilt es immer mehr 
zu üben, und zwar nicht nur in akuten Fällen von ärgerlichen 
Anwandlungen, sondern besser noch in sogenannten neutralen 
Zeiten. Allein in seinem Zimmer oder auf einem Spaziergang 
kann man und soll man öfter liebend an die Wesen denken, 
ausgehend von den Nächststehenden in Familie, Nachbar-
schaft und Beruf, sich bemühen, mehr und mehr zu sehen und 
zu verstehen, dass jedes Lebewesen, Mensch oder Tier, so 
denken, reden und handeln muss, wie es denkt, redet und han-
delt, nämlich entsprechend seinem inneren Haushalt an Ten-
denzen und Einsichten. Je öfter wir uns so üben und uns bei 
dieser Übung vornehmen, bei den aktuellen Begegnungen uns 
richtig zu verhalten, um so mehr gelingt es uns, durch beharr-
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liches Kämpfen diese edlere Gewohnheit allmählich auch zu 
gewinnen. Solch ein liebend-einfühlendes Bedenken wird 
manchmal gut gelingen, manchmal schwer fallen und manch-
mal große innere Freude machen, die sich auf die Dauer im-
mer häufiger einstellt. 
 Jeder, der auf diesem Weg sich vorwärtsringt, kennt die 
Erfahrung, dass alles Bemühen um richtiges Handeln und rich-
tige Rede so lange gefährdet ist und gefährdet bleibt, als noch 
üble Gesinnung das Gemüt bewegt, weil man eben dann oft 
nicht genug an sich halten kann. Ist  aber die üble Gesinnung 
aufgehoben, dann kommt es von selber nicht mehr zu üblen 
Worten und Taten. Darum steckt hier, in der üblen Gesinnung, 
das größte Bollwerk des Bösen, und darum ist sie auch in den 
Tugendregeln immer mitgenannt. 
 

2.  Reines Gewissen aus Sit tenreinheit  
 

Hier sagt der Erwachte nun, dass ein solcher, der zu sittlicher 
Art erwachsen sei, die zur Leidensminderung und Wohlmeh-
rung taugliche Begegnungsweise erworben habe, von Gewis-
sensdruck völlig befreit werde. Das Wort Gewissensdruck oder 
auch jeder andere Ausdruck, der in diese Richtung weist, sagt 
den meisten modernen Menschen nur noch wenig. Das liegt 
nicht daran, dass der moderne Mensch von jener geistig-
seelischen Erscheinung frei wäre, sondern liegt daran, dass er 
durch die extreme Nachaußenwendung, durch sein starkes 
Engagement in Beruf, Geltungsstreben, Lustsuche, wie über-
haupt sich zu behaupten und durchzusetzen, jene inneren 
Schatten, Mahnungen und Dunkelheiten, die hier mit dem 
Wort „Gewissensdruck“ benannt sind, nicht bemerkt und nicht 
bemerken kann. Damit geht ihm aber ein wichtiges, durch den 
karmischen Zusammenhang bedingtes inneres halb bewusstes 
Korrektiv des geistigen Lebens verloren. 
 Der Erwachte sieht, wie jede Aktivität der Wesen - die des 
Denkens, des Redens wie die des tätlichen Handelns - ein 
Baustein wird, ja ein Baustein ist an der „Zukunft“ des Täters, 
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wie sie ein der Aktivität ganz entsprechendes Erlebnis schafft, 
das irgendwann in der Zukunft an den Täter selbst wieder 
herantritt. Aus seinem großen Durchblick durch alle Möglich-
keiten der Existenz unterscheidet der Erwachte bei den Wesen 
„dunkle“ Taten, die auch dunkle Folgen haben, also zu 
schmerzlichen späteren Erlebnissen führen, wie auch „lichte“ 
Taten, die lichte Folgen haben - also tauglich zur Leidensmin-
derung sind - und gemischte, dunkel-lichte Taten, die auch 
dunkel-lichte Folgen haben. 
 Die lichten Taten, die gesetzmäßig auch lichte Folgen nach 
sich ziehen, sind Taten der Nachsicht und Rücksicht und Für-
sorge in Bezug auf die Mitwesen. Aus diesen treten an den 
Täter irgendwann Erlebnisse heran, die er als erhellende und 
wohltuende empfindet, weil sie seinen besten und feinsten 
Wünschen und Ersehnungen entsprechen. Aber aus all seinen 
Unternehmungen, die die Bedürfnisse der Mitwesen nicht 
berücksichtigen, ja, diesen zuwiderlaufen, den Mitwesen inne-
ren oder äußeren Schaden und Verluste zufügen, ihm Wichti-
ges verweigern oder gar entreißen - daraus gehen auch gleich 
und ähnlich verweigernde oder entreißende Erlebnisse hervor, 
die eines Tages in dieser Weise an ihn herantreten. 
 Im Augenblick des Wirkens werden die zukünftigen Erleb-
nisse geschaffen. Jedes Wirken ist Schöpfung und jeder Täter 
ist Schöpfer seiner Zukunft - und das heißt karma. Für unsere 
vordergründige sinnliche Wahrnehmung, die für die geistigen 
Zusammenhänge blind ist, fällt das Wirken in die sogenannte 
„Vergangenheit“, d.h. ist im nächsten Augenblick nicht mehr 
zu sehen, und wir stehen schon wieder in neuen Aus-
einandersetzungen. Aber diese der „Vergangenheit“ anheim 
gefallenen Aktionen sind „da“, sind geschaffen und sind ge-
sammelt jenseits unserer sinnlichen Wahrnehmung. Diese 
Ansammlung nennt der Erwachte aus seinem tiefen Einblick 
in die Existenz bhava, d.h. Dasein oder Werdesein. Sie bilden 
insgesamt den Fundus, das Potential unserer zukünftigen Er-
lebnisse. In diesen Fundus füllen wir jede Tat hinein, und aus 
diesem Fundus tritt in jedem Augenblick Erlebnis an uns he-
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ran. Wir können gar nichts anderes erleben als das, was wir 
durch unser Wirken hineingegeben haben. Wohl kann sich 
gute und schlechte Tat, die wir hineingegeben haben, inner-
halb dieses bhava mischen und hernach in einer gemischten 
Form an uns herantreten, aber es kann nichts anderes an uns 
herantreten als dieser Fundus, diese Schöpfung, die hervorge-
gangen ist aus unserem Wirken. Insofern wartet auf uns nicht 
von irgendwem geschicktes „Schicksal“, sondern von uns 
selbst geschaffenes „Schaffsal“, unsere eigene Schöpfung. 
 Das bedeutet also: Was immer du anderen Menschen antust 
an Wohltuendem oder an Schmerzlichem bei denen, die du 
magst oder nicht magst, das tust du immer und ausnahmslos in 
dem gleichen und noch größerem Maß dir selbst an, da es zu 
dir zurückkehrt. Dieses Gesetz gilt für alle, nicht nur für die, 
die es kennen, sondern auch für die, die es nicht kennen, und 
auch für die, die es ablehnen. 
 Weil es so ist, darum sagen alle Heilslehrer: Stelle dich an 
die Stelle derjenigen Menschen, mit denen du im Augenblick 
zu tun hast. Tue ihnen das an, von dem du möchtest, dass es 
dir getan werde, und vermeide, ihnen das anzutun, von dem du 
auch nicht möchtest, dass es dir getan werde. Denke bei jeder 
Begegnung, als ob du dir selber begegnetest, denn du begeg-
nest wahrlich dir selber. Und alles, was du tust, kommt zu dir 
zurück. 
 Auf diesem Hintergrund müssen wir das Wort „Gewis-
sensdruck“ verstehen. Dieser Zukunftsfundus ist „da“, ist für 
jeden Menschen, für jeden Geist „da“, und sein Dasein und 
seine Qualität tun sich kund. Sie tun sich nicht nur kund in der 
Kette der ununterbrochen, aus eben  diesem Fundus  an uns  
herantretenden Erlebnisse, sondern sie tun sich auch „unterir-
disch“ kund, halb bewusst in Stimmung und Gefühl, in der 
Gemütsverfassung, in innerer Heiterkeit und Helligkeit oder 
Beklemmung und Gewissensdruck je nach der Qualität des 
noch nicht in Erscheinung getretenen Erlebnispotentials. 
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 Der Erwachte schildert die Verfassung eines Menschen, 
den in der Stille Reue und innere Vorwürfe überkommen, wie 
folgt (M 129): 

Wenn der Tor auf einem Stuhl Platz genommen hat oder sich 
auf ein Lager hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, so sind 
es die üblen Taten, die er früher getan, schlechtes Wirken in 
Taten, in Worten, in Gedanken, die zu dieser Zeit über ihn 
kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. Gleichwie etwa 
die Schatten der Gipfel hoher Gebirge um Sonnenuntergang 
über die Ebene kommen, über sie niedersinken, sie überziehen. 
 Da denkt der Tor: „Nicht habe ich gut gewirkt, habe nicht 
heilsam gewirkt, habe mir keine Zuflucht vor Gewissensängs-
ten geschaffen. Übles habe ich getan, grausam bin ich gewe-
sen, böse bin ich gewesen. Bei Versagen des Körpers, nach 
dem Tod, werde ich dort hingehen, wo ungutes Wirken, un-
heilsames Wirken, keine Zuflucht vor Gewissensängsten-
Schaffen, übles Tun, Grausam-Sein, Böse-Sein hingelangen 
lässt.“ Dies ist Leiden und Trübsinn, das ein Tor schon zu 
Lebzeiten erfährt. 
 
Dagegen sagt der Erwachte von dem Zustand dessen, der im 
Umgang mit anderen keine der Tugendregeln übertreten hat, 
sich darüber hinaus um liebevolle Gesinnung bemüht hat, dass 
er frei von Reue und inneren Vorwürfen ist: 

Wenn der Weise auf einem Stuhl Platz genommen hat oder 
sich auf ein Lager hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, so 
sind es die guten Taten, die er früher getan - gutes Wirken in 
Taten, in Worten, in Gedanken -, die zu dieser Zeit über ihn 
kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. Gleichwie etwa 
die Schatten der Gipfel hoher Gebirge um Sonnenuntergang 
über die Ebene kommen, über sie niedersinken, sie einhüllen, 
ebenso nun auch sind es, wenn der Weise auf einem Stuhl 
Platz genommen oder sich auf ein Lager hingelegt hat oder 
auf der Erde ausruht, die  guten  Taten, die er früher getan - 
gutes Wirken in Taten, in Worten, in Gedanken -, die um diese 
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Zeit über ihn kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. 
Da denkt der Weise: „Nicht hab ich übel gewirkt, heilsam 
habe ich gewirkt, habe mir eine Zuflucht vor Gewissensängs-
ten geschaffen. Übles habe ich nicht getan, grausam bin ich 
nicht gewesen, böse bin ich nicht gewesen. Bei Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, werde ich dorthin gehen, wo gutes 
Wirken, heilsames Wirken, Zuflucht vor Gewissensängsten-
Schaffen, Nicht-grausam-Sein, Nicht-böse-Sein hingelangen 
lässt.“ Er ist nicht bekümmert, trauert und klagt nicht, er 
weint nicht und schlägt sich nicht die Brust, gerät nicht in 
Verzweiflung. 
 
In einer anderen Lehrrede (A VI,45) heißt es von einem üblen 
Menschen: 
 
Hat er sich in den Wald begeben, an den Fuß eines Baumes 
oder an eine einsame Stätte, so verfolgen ihn mit Reue ver-
bundene üble, unheilsame Erwägungen. Das aber nenne ich 
sein Verfolgtwerden. 
 
In diesen Aussagen ist die Rede davon, dass in der Stille, in 
der äußere Ablenkungen fast ganz fehlen, um so stärker die 
Gefühle der Reue oder Reuelosigkeit, des schlechten Gewis-
sens oder der Gewissensreinheit aufkommen. Reue oder Reue-
losigkeit sind stillere Gefühle als die gewöhnlichen durch Be-
rührung der Sinnesdränge ausgelösten. Obwohl jeder Mensch 
zwischen Reue und Reuelosigkeit stark hin und her pendelt, 
merkt er es meistens nicht. Besonders dem nichtreligiösen 
Menschen scheint es, als ob er nichts damit zu tun habe. Der 
Erwachte sagt aber, dass jeder Mensch, auch der über die 
Schlechtigkeit seiner Taten ganz Unwissende, doch ununter-
brochen ein entsprechend dunkles Gefühl habe, das den nor-
malen Menschen fast den ganzen Tag durch sein ganzes Leben 
begleite und das damit seinem Leben einen dunklen, schmerz-
lichen Grundton gebe. 
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 Wer aus untugendhaftem oder halb tugendhaftem Tun ein 
dunkles Grundgefühl hat, der erlebt alle Dinge, so schön, vor-
teilhaft oder reibungslos sie äußerlich gesehen auch sein mö-
gen, in Verbindung mit diesem dunklen Grundgefühl doch 
mehr schmerzlich als erfreuend. Erst wenn uns keine egoisti-
sche Abwendung oder feindliche Gegenwendung mehr bewe-
gen, merken wir richtig, was Gewissensreinheit ist, weil dann 
das Grundgefühl heller wird. In diesem Sinn sagt der Volks-
mund: Ein gutes Gewissen ist das beste Ruhekissen. 
 Wir kennen das tiefe Aufatmen, die große Erleichterung, 
die dann eintritt, wenn einem eine Last abgenommen ist, wenn 
eine Sorge, eine Beklemmung fortfällt. Aber dieses Gefühl ist 
am Anfang oft nur von kurzer Dauer, weil aus tugendlichem 
Versagen auch immer wieder neue Beklemmungen hervorge-
hen. Wer aber erlebt hat, wie aus der sittlichen Zucht und Er-
hellung der Gesinnung auch das Grundgefühl gebessert wird, 
wie das Grundgefühl der Reue sich bei ihm legt, wie die Ge-
wissensreinheit eintritt, der weiß bald, was mit jenem tadel-
freien Glück gemeint ist, welches der Erhabene dem sittenrei-
nen Menschen verheißt. (D 2) 
 Das dem gewöhnlichen Menschen meist unbewusst blei-
bende Grundgefühl der Reue, das nur in der Stille fühlbar 
wird, ist im Grunde nichts anderes als die verdrängte, einst 
bewusst gewesene Reue. Weil der gewöhnliche unbelehrte 
Mensch vorwiegend aus seinen begehrenden Wünschen heraus 
lebt, mit denen die Nichtbeachtung der Wünsche anderer eng 
verbunden ist, so weiß er rückblickend aus seinen eigenen 
Erfahrungen, wie viele Tränen und Enttäuschungen er bei 
anderen auf seinem Weg verursacht hat. Wenn er in Ruhe sein 
Leben überblickt, so muss er sich sagen: „Du hast vieles nicht 
so gemacht, wie du wolltest.“ Diese manchmal bewussten, 
meistens aber vergessenen und in den Hintergrund gedrängten 
Gedanken verursachen die permanente Reue und Beklem-
mung, bestimmen das Grundgefühl des normalen Menschen. 
 Die Aufgabe des Kenners der Lehre liegt nun darin, dieses 
Grundgefühl zu merken, es nicht zu verdrängen und zu flie-
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hen, sondern es zu wandeln. Die bewusste Reue des Kenners 
der Lehre mag sich zunächst dadurch verstärken, mag größer, 
tiefer, umfassender und auch konkreter werden als bei einem 
unbelehrten Menschen, denn er sieht sich nun noch mehr ver-
antwortlich für all sein Tun. Er weiß, dass unser gesamtes 
Erleben nichts anderes ist als die Ernte dessen, was wir früher 
durch unser Wirken gesät haben. Darum ist der Kenner der 
Lehre besorgt und beklommen, wenn er sich nicht tugendhaft, 
entsprechend seinen besseren Einsichten, handeln sieht, weil 
er an die Folgen seines Tuns nicht nur in diesem Leben, son-
dern auch im nächsten Leben denkt. So heißt es im Suttanip~ta 
(Vers 774): 
 
Genussbegierig, angelockt, verstrickt, 
die unbelehrbar da an Schlechtes sich gewöhnt, 
wenn Leiden sie befällt, dann brechen sie in Klagen aus: 
“O was nur wird aus uns nach diesen Tagen!“ 
 
Wer auf dem Weg eifriger Übung um Tugend ist, der wird an 
sich feststellen, dass ihn zeitweilig Wellen einer mehr oder 
weniger starken Reue über sein früheres Verhalten im Leben 
ankommen. So wird fast stets berichtet von Menschen, die 
unter religiösen Einfluss geraten sind. Indem diese immer 
mehr hören und bedenken, wie der rechte Lebenswandel und 
die rechte heilsame Geisteshaltung sind, da fällt ihnen um so 
stärker ihr früheres oder auch noch gegenwärtiges Abweichen 
von ihren jetzigen guten Einsichten auf. In solchem Fall emp-
fiehlt der Erwachte, diese Reue nicht in unfruchtbare Gefühle 
zu ergießen, sondern etwa nüchtern festzustellen: 
 
Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes zu nehmen, unrech-
ten Geschlechtsverkehr zu pflegen, zu verleumden, berau-
schende Getränke und andere die Vernunft und Selbstkontrolle 
verhindernden Mittel zu nehmen, hat der Erhabene auf man-
cherlei Art als üble Folgen schaffend beschrieben und geta-
delt, hat gesagt: „Davon haltet euch fern.“ Aber ich habe es 
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doch getan, insofern oder insofern. Das war nicht richtig, das 
war nicht gut. Wenn ich mir aber darüber Gewissensvorwürfe 
machen würde, so könnte ich dieses üble Wirken doch nicht 
ungeschehen machen. So erwägend und überlegend gibt man 
dieses üble Wirken auf, steht künftig davon ab. (S 42,8) 
 
Die Möglichkeit der nachträglichen Verbesserung der karmi-
schen Folgen des üblen Wirkens nennt der Erwachte mit dem 
bekannten Gleichnis von dem Salzklumpen (A III,98): Er sagt: 
So wie ein Salzklumpen das Trinkwasser eines Krugs völlig 
verdirbt und ungenießbar macht, derselbe Salzklumpen aber, 
wenn er in einen Fluss süßen Wassers geworfen wird, das 
dortige Wasser kaum verändert, so auch können üble Werke 
den Menschen, der in seinem Fundus nur wenig gute Werke 
hat, in untermenschliche Tiefe mit entsprechenden Leiden 
bringen, können aber dieselben üblen Werke bei einem sol-
chen Wesen, das viel mehr gutes Wirken in seinem Fundus 
hat, fast nicht mehr schaden. In diesem Sinn heißt es (Dh 173): 
 

Wer einst gewirktes übles Werk 
durch bess’res Wirken überhäuft, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. 

 
Der Kenner der Lehre weiß von sich: „Ich kenne die Sinnlo-
sigkeit aller Dinge, ich arbeite im Ganzen auf die Befreiung 
hin, mein erster Schritt aber von meinem jetzigen Standpunkt 
aus ist der, mich tugendlich zu verhalten, und das tue ich 
auch“, dann kann ein solcher mit Recht von sich sagen: Gibt 
es Menschen, die nach Vervollkommnung in sittlicher Zucht 
streben, so bin ich einer von ihnen. (M 4) 
 
3. Innere Freude (pāmojja) aus reinem Gewissen  

 
Ein solcher hat schon einen ganz anderen Stand im Dasein, als 
ihn der durchschnittliche Mensch innehat. Auf dem Weg bis 
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zu diesem inneren und äußeren Stand hat er viel gekämpft, 
gearbeitet und sich gemüht. Er ist immer wieder von überra-
schenden Situationen umgeworfen worden und ist immer wie-
der aufgestanden, hat sich seine Einsichten vor Augen geführt, 
hat seinen gewohnten Denk- und Handlungsgleisen getrotzt 
und hat sich aus herzlichem Mitempfinden mit den Wesen 
immer bessere, rücksichtsvolle und liebreiche Weisen des 
Redens und Handelns angewöhnt, da ihm inzwischen die 
Wünsche und Bedürfnisse seines jeweiligen Gegenübers im-
mer näher an seine eigenen gerückt sind. 
 Die Gewissensreinheit, die Abwesenheit von Beklemmun-
gen, Sorgen und Verfinsterungen kann mit einem von allem 
Gewölk befreiten, klaren Himmel verglichen werden. So klar 
und wolkenlos oft der Himmel ist, so ungetrübt und unverdun-
kelt ist das Gemüt durch Gewissensreinheit. Und so wie über 
den von allem Gewölk völlig befreiten Himmel ein Glanz, ein 
Leuchten hinzieht, so geht aus der Gewissensreinheit innere 
Freude hervor. Der Mensch erlebt etwas völlig Neues. Wenn 
er vorher nur gelegentlich eine Genugtuung bei einer beson-
ders guten Tat erlebt hatte, so erlebt er jetzt eine durchgehende 
Helligkeit und Freudigkeit seines Gemüts, ein fast ununterbro-
chen ungetrübtes, helles Grundgefühl. Alles von außen an ihn 
Herantretende erlebt er auf der Grundlage dieses hellen, freu-
digen Gefühls, darum kann er durch kein leidvolles Erlebnis 
mehr stärker verletzt werden. 
 Dieses feine Gefühl, das sich bei jedem Menschen einstellt, 
der in der Tugendreinheit fortgeschritten ist, gleichviel, ob es 
ihm bewusst ist oder nicht, vergleicht der Erwachte mit einem 
kampfeserfahrenen Kriegerfürsten, der den Feind niederge-
streckt hat, also von keiner Seite mehr bedroht werden kann. 
Der ist wahrlich von allem Gewissensdruck befreit, und der 
Erwachte sagt ausdrücklich, dass ein solcher das Glück der 
Tadelsfreiheit (anavajjasukha) genießt. (D 2) 
 In dieser Tatsache liegt der Grund, warum im Anfang ge-
sagt wurde, dass in dieser elfgliedrigen Entwicklungsreihe bis 
zum Nibb~na der Akt des Verzichts, die Felswand der Entsa-
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gung, umgangen wird. Wenn der normale Mensch einer der 
Religionen näher kommt, die ihm das Heil jenseits der Sin-
nendinge versprechen, dann steht er mehr oder weniger be-
klommen unter dem Eindruck, dass er zuerst auf alle Freude 
verzichten, aller weltlichen Lust entsagen müsse, um dann 
entweder in diesem oder im nächsten Leben ein großes Heil zu 
erwerben. Es wird ihm da, wie der Volksmund sagt, eine Tau-
be auf dem Dach versprochen, doch müsse er zuvor den Sper-
ling in der Hand loslassen. Er habe also eine Zeitlang nichts. 
In seinem Faust drückt Goethe die Empfindung eines so irrig 
denkenden religiösen Menschen aus mit den Worten: 
 

Entbehren sollst du, sollst entbehren! 
Das ist der ewige Gesang, 
der jedem an die Ohren klingt, 
den unser ganzes Leben lang 
uns heiser jede Stunde singt. 
(Verszeilen 1549-1553, Studierzimmer Szene 2) 

 
Wir sehen aber aus der bisherigen Schilderung, dass schon 
hier auf der dritten Stufe des Wegs, bei der von einem Ver-
zicht auf die Sinnendinge noch gar keine Rede ist, ein Wohl 
aufbricht, das nicht durch die Sinnendinge, sondern aus der 
zunehmenden inneren Lauterkeit und Helligkeit aufbricht. 
Daneben erlebt der Übende nach wie vor das Wohl der Sin-
nendinge, hat also den Sperling noch in der Hand, gewinnt 
aber eine zusätzliche innere Freudigkeit unabhängig von äuße-
ren Erlebnissen, die allein aus der inneren Lauterkeit hervor-
geht. Damit holt er sich zusätzlich die Taube vom Dach und 
hat nun beides in der Hand. Wir können uns vorstellen, zumal 
bei der Betrachtung der weiteren Stufen von zunehmendem 
Wohl und Glück, dass der Übende eines Tages des Sperlings 
völlig überdrüssig wird. Darin liegt das Wesen der Entwick-
lung zum Nibb~na, auf das der Erwachte immer wieder hin-
weist, das aber leider hier im Westen so sehr missverstanden 
wird. 
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 Es gilt nun, diese innere Freude mehr zu pflegen. Das ge-
schieht einmal dadurch, dass man immer mehr auf sie auf-
merksam wird, sie genießt und dadurch über sie immer froher 
wird, und zum anderen dadurch, dass man aus dem Wissen, 
woher sie gekommen ist, um so lieber und um so intensiver an 
seiner weiteren Läuterung arbeitet, dass man immer feiner die 
aufsteigenden Herzensbefleckungen beobachtet, leise Abwen-
dung und Ablehnung anderen Wesen gegenüber bemerkt und 
sofort mit aller Kraft und aller Konsequenz diese Anwandlung 
in seinem Herzen ausrodet und nicht ruht, bis man an ihre 
Stelle Wohlwollen und herzliche Freundschaft gesetzt hat. 
Daraus nimmt die innere Freude noch mehr zu. 
 Wir sehen, dass diese innere Freudigkeit, die uns von den 
Sinnendingen immer mehr unabhängig macht, aus den Kämp-
fen und Überwindungen, die wir im Alltag durchführen, her-
vorgeht und nicht nur in abgeschiedener tiefer Besinnung er-
wächst, wie die meisten Menschen denken. Auch in der Abge-
schiedenheit wächst sie nur bei denjenigen Menschen, die 
vorher im Drang des Alltags sich in sittlicher Zucht bewährt 
haben. Ein Mensch, der von dieser inneren Freudigkeit erfüllt 
ist, macht seine Umgebung licht; damit gibt sie sich auch hel-
ler, und so erhellt sich auch die gesamte Umwelt des Men-
schen. 
 Wer nun als Kenner der Lehre des Erwachten diesen 
Kampf so weit bestanden hat, dass er als ein kampferprobter 
Sieger über die Schatten und Dunkelheiten des Lebens dasteht, 
ungefährdet und angstlos - für wie lange wird er diesen Zu-
stand gewonnen haben? In dem Gleichnis vom Kleide (M 7) 
sagt der Erwachte: Wenn die Flecken einmal aus dem Gewand 
ganz herausgewaschen sind, dann können sie bei keiner Um-
färbung mehr durchschlagen. Ein Wesen mit so weit vorgerei-
nigtem Herzen, das mag Körper wechseln und Körper wech-
seln durch die menschlichen und die himmlischen Daseins-
formen - an das so weit gereinigte Herz kann nichts Schreckli-
ches, nichts Dunkles mehr herantreten. Ein solcher Mensch 
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befindet sich im Aufstieg in das Helle und Hellere. Der Er-
wachte sagt (S 1,93):  
So wie da einer von einer Fußbank auf einen Stuhl steigt, von 
diesem auf den Tisch, von diesem auf den Rücken des Pferdes 
und von diesem auf den Rücken des Elefanten und vom Elefan-
tenrücken aus auf die Zinne des Hauses, so befindet sich ein 
Wesen, das sein Herz von den Flecken reinigt, im fortschrei-
tenden Aufstieg von Höhen zu Höhen. 

 In diesem Sinn müssen wir die folgende Aussage des Er-
wachten verstehen (A VIII,39): 
 
Es gibt da fünf Gaben, große Gaben, bekannt als die höchsten, 
bekannt als die ältesten, als überlieferte, alte, unversehrte, 
noch nie außer Geltung gewesene Gaben, die nicht untergehen 
und nie untergehen werden und nie verworfen werden von 
Weisen, Reinen und Verständigen. Welche fünf Gaben sind 
das? 
 Da steht der Heilsgänger ab vom Töten, entfremdet sich 
ganz vom Töten, er steht ab vom Stehlen, entfremdet sich ganz 
vom Stehlen, er steht ab von unrechtem Geschlechtsverkehr, 
entfremdet sich ganz von unrechtem Geschlechtsverkehr, er 
steht ab vom Verleumden, entfremdet sich ganz vom Verleum-
den, er steht ab vom Genuss berauschender Mittel, entfremdet 
sich ganz vom Genuss berauschender Mittel. 
 Dadurch aber, dass er sich vom Töten, Stehlen, von un-
rechtem Geschlechtsverkehr, von Verleumdung, von berau-
schenden Mitteln ganz entfremdet, gewährt er unermesslich 
vielen Wesen Sicherheit vor Schrecken, Schmerzen und Ver-
nichtung. 
 Indem er aber unermesslich vielen Wesen Sicherheit vor 
Schrecken, Schmerzen und Vernichtung gewährt, wird ihm 
unermessliche Sicherheit vor Schrecken, Schmerzen und Ver-
nichtung zuteil. 
 Das sind die fünf großen Gaben. 
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Unermesslich vielen Wesen... sagt der Erwachte und 
...unermessliche Sicherheit. Diesen Maßstab kann ein Mensch, 
der die Vernichtung des Körpers als das Ende des Lebens an-
sieht, nicht verstehen und hält dieses Wort darum für Über-
treibung. Wer aber diesen Tugendkampf gekämpft hat, wer 
sich zu dieser tauglichen Art entwickelt hat, Hochherzigkeit 
erworben hat, der hat auf dem Weg dieser Übungen längst bei 
sich erkannt und erspürt, dass ein Herz nicht stirbt, wenn der 
Körper stirbt, dass seine Triebe nicht sterben, wenn der Körper 
stirbt, dass die inneren Dunkelheiten oder die innere Helligkeit 
auch hernach sein Dasein bestimmen, und er weiß, was er 
getan und gewirkt hat, bis jene fünf üblen Verhaltensweisen 
seinem inneren Wesen so widerstrebten, dass es ihm unmög-
lich geworden ist, so zu handeln. Darum weiß er, dass es ihm 
auch bei späteren Körpern unmöglich sein wird, andere Wesen 
in Unsicherheit und Schrecken zu bringen, dass er wahrlich 
unermesslich vielen Wesen Sicherheit vor Schrecken, Schmer-
zen und Vernichtung gewährt und dass auch ihm daraus uner-
messliche Sicherheit vor Schrecken, Schmerzen und Vernich-
tung zuteil wird. Er hat durch die Tiefe seines Kampfes auch 
die Tiefe des Karmagesetzes begriffen. 
 

4 .  Geistige Beglückung bis Entzückung (p ī t i)  
aus innerer Freude 

 
Geistige Beglückung ist erheblich größer als innere Freude. 
Aber fragen wir uns zunächst einmal, wie es kommt, dass sich 
aus der Tugend diese immer stärkeren und höheren Wohlge-
fühle entwickeln. 
 Wir haben schon im Anfang davon gesprochen, dass man 
zuerst die Tugendregeln mehr äußerlich innehält und daraus 
schon einen bestimmten Grad von Gewissensreinheit erfährt, 
dass man aber bald nicht mehr damit allein zufrieden sein 
kann, solange noch üble Gesinnungen aufkommen, und dass 
man dann auch diesen nachspürt, um sie auszuroden. Diese 
Ausrodung der üblen Gesinnungen schreitet aber nur allmäh-
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lich fort über Monate und Jahre. Und in dem Maß, wie sie 
fortschreitet, wie also das Herz reiner wird, in dem Maß ent-
wickelt sich die elfstufige Leiter von zunehmendem Wohl. 
Jeder, der den Weg praktisch geht, merkt an sich, wie er aus 
zunehmender Reinigung auch zunehmendes Wohl erfährt. 
Diese Reinigung des Herzens schreitet graduell fort bis zur 
Vollkommenheit, und entsprechend schreitet die Entwicklung 
des inneren Wohls immer mehr fort bis zur Vollkommenheit. 
 So geht auch nur infolge der fortschreitenden sittlichen 
Entwicklung und der daraus erwachsenden inneren Freudig-
keit die geistige Beglückung hervor. Diese geistige Beglü-
ckung ist kein übliches Wohlgefühl, sondern ein ganz starkes 
Entzücken wie ein starker Fanfarenton. Wenn ein Mensch bis 
dahin bei der aufkommenden inneren Freudigkeit über die 
Gewissensreinheit, über die Helligkeit des Gemüts noch nicht 
auf das feinere innere Gefühl aufmerksam geworden war - bei 
dieser Beglückung wird seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt. 
Die Beglückung ist der Ausdruck der Zuversicht darüber, dass 
man sich auf gutem Weg befindet, dass diese herrliche Ent-
wicklung eingetreten ist. Die geistige Beglückung ist wie ein 
Jubelton, der immer wieder klingt. Dadurch verlieren die äu-
ßeren Erlebnisse und die sinnlichen Genüsse noch mehr an 
Bedeutung, treten zurück, dem Menschen ist bei sich selber 
wohl, er bedarf nicht äußerer Ablenkung und Befriedigung. 
 Sinnliches Wohl, das durch sinnliches Erleben entsteht, 
vergleicht der Erwachte mit dem Schwelen eines nassen Hol-
zes, mit dem man vergeblich versucht, Feuer zu machen. Es ist 
unsere Unkenntnis, die uns glauben lässt, dass das, was aus 
sinnlicher Wahrnehmung hervorgeht, Wohl sei. Das meinen 
wir nur so lange, als uns die geistige Beglückung noch nicht 
bekannt ist. Wer aber jene von allem Äußeren unabhängige 
innere Freudigkeit und Beglückung erlebt hat, der hat keine 
Lust mehr an den Sinnendingen, der versteht das Gleichnis 
von dem Schwelen des feuchten Holzes und dem prasselnd-
hellen Feuer aus trockenem Holz. Wenn nicht schon vorher, so 
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wird ihm nun die Sinnenlust zum Sperling, den er immer we-
niger beachtet neben der Taube, die er gewonnen hat. 
 Hinzu kommt noch ein weiteres tiefes Verständnis. Der 
Erwachte sagt, dass die Begehrensdinge gleich Darlehen seien, 
und auch der Christ wird immer wieder darauf hingewiesen, 
dass alle weltlichen Dinge nur für kurze Zeit geliehen sind. 
Der religiös belehrte Mensch hört diese Gedanken, anerkennt 
sie auch - aber erst, nachdem er sich bis zu dem Stadium die-
ser geistigen Beglückung entwickelt hat und damit ein seliges 
Wohl ganz ohne äußere Ursachen, ganz selbstständig aus dem 
eigenen Inneren aufblühend erlebt, da fällt ihm der Unter-
schied zwischen diesem selbst entwickelten Wohl und dem 
immer nur durch äußere Dinge bedingten sinnlichen Wohl auf. 
Er merkt jetzt, wie abhängig er früher war von der Welt der 
tausend Dinge, weil diese die einzige Quelle seines Glücks 
bedeuteten. Darum fühlte er sich auch immer elend und ver-
lassen, wenn die Dinge sich ihm wieder entzogen. 
 Nun aber merkt er, dass das jetzt erwachsene Wohl nicht 
durch äußere Umstände bedingt ist, auch nicht durch irgend-
welche geistigen Mächte ihm gegeben oder genommen werden 
kann, dass es einfach eine Folge der reineren Beschaffenheit 
seines Herzens ist und dass es so lange bei ihm bleibt, wie er 
sich die Reinheit des Herzens bewahrt, und dass diese Beglü-
ckung zu noch größerer Höhe erwächst in dem Maß, als er 
sein Herz noch weiterhin läutert. 
 Mit dieser Einsicht geht ihm mehr oder weniger deutlich 
auf, dass sein jetzt erworbenes, durch keinerlei äußere Dinge 
bedingtes, sondern allein in der Lauterkeit des Herzens beste-
hendes Wohl auch durch den Tod nicht vernichtet werden 
kann. Er spürt mit der totalen Evidenz der Erfahrung, dass Tod 
wohl eine Trennung vom Körper und damit der sinnlichen 
Wahrnehmung, aber gerade nicht eine Trennung von dieser 
seligen Beglückung bedeutet. Damit hat er einen Grad von 
Unverletzbarkeit erreicht, den er vorher nicht ahnen konnte 
trotz der Verheißungen, welche seitens der verschiedenen 
Religionsgründer an diese Entwicklung geknüpft sind. 
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 Solange der Mensch im Gemüt öde und kalt und grau ist, 
so lange braucht er die tausend Dinge, das Außen. Und solan-
ge man das Außen braucht, gibt es das Problem zwischen Er-
langen und Nichterlangen. Dann ist das Nichterlangen Leiden, 
Qual, und man jagt mit allen Mitteln nach dem Erlangen. Aber 
wenn man innen beglückt und hell ist, dann braucht man von 
außen nichts - und wer das bei sich feststellt: dass er nun 
Freuden erfährt, die ganz unabhängig von allem Außen sind, 
dessen Freude kann durch diese Feststellung zusätzlich noch 
größer werden, kann geistige Beglückung hervorrufen, und 
wenn diese sehr stark geworden ist, dann richtet sich der Geist 
so ausschließlich auf diese Beglückung, dass er darüber „ver-
zückt“ wird, dass er die sinnliche Wahrnehmung „vergisst“. 
Bisher lugten die Triebe durch die Sinnesorgane nach außen, 
nahmen die sinnliche Welt auf. Jetzt aber weilt die Aufmerk-
samkeit ganz und gar bei dem geistigen Glück, weil es so be-
glückend ist. In diesem Sinn sagt der Erwachte (M 75): Um  
höheren Wohles willen mochte ich geringeres Wohl lassen. 
Die geistige Beglückung (pīti) ist der erste Schritt des Über-
gangs zum sam~dhi. 
 Der Erwachte empfiehlt deshalb, paviveka pīti, die geistige 
Beglückung in Abgeschiedenheit, zu pflegen. Unter „Abge-
schiedenheit“ oder „Zurückgezogenheit“ wird nicht in erster 
Linie eine äußerliche Trennung von Menschen und Dingen 
verstanden, sondern vielmehr das Anstreben einer inneren 
Selbstständigkeit, indem man in eigener Verantwortlichkeit für 
sich selbst zu leben sich gewöhnt und nicht mit anderen We-
sen und Dingen rechnet. Eine solche Haltung der Abgeschie-
denheit kann um so leichter gelingen, je mehr der Mensch bei 
sich selbst solche Einsichten und solche hellen Empfindungen 
vorfindet, die es ihm lieb machen, so eigenständig zu leben. 
Ein solcher wird seinen Pflichten der Umwelt gegenüber leich-
ter und sicherer nachkommen als jemand, der sich mit zu gro-
ßen Erwartungen auf die Umwelt richtet und darauf angewie-
sen ist, sein Wohl und sein Glück nur von dort zu beziehen. 
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 Darum hat der Erwachte seinerzeit nicht nur den Mönchen, 
sondern auch Hausleuten (A V,176) empfohlen, die Haltung 
solcher Abgeschiedenheit anzustreben, weil dadurch bei de-
nen, die bereits zu einer inneren Helligkeit sich entwickelt 
haben, dann p§ti, die geistige Beglückung, leichter eintreten 
kann, das Tor zum sam~dhi. 
 Mancher mag Anfänge innerer Freudigkeit, inneren Wohls 
erlebt, aber nicht beachtet haben. Das kann verschiedene Ur-
sachen haben: Er kann seiner Gewohnheit gemäß meinen, 
dieses Wohl käme von der zu jener Zeit gerade gehabten sinn-
lichen Wahrnehmung, z.B. eines Menschen, einer Landschaft, 
eines Buches usw., oder er stellt sich unter innerem Wohl nur 
die höchsten Zustände vor. Eben darum empfiehlt der Erwach-
te die bewusste nach innen gerichtete Aufmerksamkeit und 
nennt häufig sechs Besinnungen, die zu innerer Beglückung, 
ja, bis zu den weltlosen Entrückungen führen können:  
die Erinnerung (anussati)  
1. an den Erwachten,  
2. an die Lehre,  
3. an die Gemeinschaft der Heilsgänger,  
4. an die eigenen Tugenden,  
5. an das eigene Loslassen,  
6. an himmlische Wesen. 
(A II,70, VI,10,25,26, XI,12-14, D 33).  
Diese Besinnungen könne man üben beim Gehen, Stehen, Sit-
zen, Liegen, in einem Haus voller Kinder und wenn man seiner 
Beschäftigung nachgeht(A XI,13). Sie sind deshalb für uns 
Hausleute geeignete Meditationen, um zu innerem Wohl zu 
kommen. 

5.  Sti l lwerden der Sinnesdränge im Körper 
(kāyapassaddhi)  aus geistiger Beglückung 

Der Zusammenhang zwischen geistiger Verzückung und der 
vorhin schon angedeuteten Unterbrechung der sinnlichen 
Wahrnehmung wird in den Reden stets ausgedrückt: Verzück-
ten Geistes wird der Körper still. Dieses durch die geistige 
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Beglückung aufkommende Stillwerden der Sinnesdränge kann 
man nur in dem Maß verstehen, als man erfasst, wie sehr die 
Triebe des normalen Menschen durch die fünf Sinne des Kör-
pers nach außen in die Welt hineinlugen und ununterbrochen 
in rasendem Wirbel durch die Sinneswerkzeuge erfahren, was 
an äußeren Objekten erreichbar ist. Diese Tätigkeit geschieht 
mit einer nicht zu nennenden Geschwindigkeit. 
 Sie ist auch von einer ebenso rasanten zweifachen 
Schmerzhaftigkeit: Die sechsfachen sinnlichen Erfahrungen 
vergleicht der Erwachte mit fortgesetzten Klingenhieben, die 
Berührung der Triebe, der Anliegen, der inneren Empfindlich-
keit vergleicht er mit einer offenen Wunde bei einem Rind. An 
dieser Wunde nagen die unterschiedlichsten Insekten, und das 
Tier kann ins Wasser fliehen oder über die Weide dahinrasen 
oder sich an der Mauer reiben: wohin es nur kommt, sind wie-
der andere Insektenarten, die immer nur an der Wunde nagen. 
So, sagt der Erwachte, verhält es sich mit der Berührung der 
Wesen anlässlich der Sinneseindrücke, die allein schon Klin-
genhieben gleichen. 
 Diese beiden Dauerschmerzen der Sinneseindrücke und der 
Berührungen gehören zur Natur der Daseinsformen in sinnli-
cher Wahrnehmung, bestehen ununterbrochen durch ungezähl-
te Leben hindurch. Sie sind eine gewaltige Anstrengung der 
gesamten Körperkräfte und halten auch den Geist in einer 
dauernden untergründigen Anspannung und Sorge um Funkti-
onieren und Schutz des Körpers und der jeweils benutzten 
Organe und bewirken Verschleiß und Alterung des Körpers - 
aber das alles geschieht schon so lange, dass der Mensch es so 
wenig merkt wie der Fisch sein Wasser merkt, in dem er gebo-
ren ist und ununterbrochen lebt. Das Wesen beachtet nur, was 
der jeweilige Sinneseindruck ihm an Angenehmem oder Un-
angenehmem bringt. Beim angenehmen Sinneseindruck hat er 
den großen Dauerschmerz plus kurzem Wohlgefühl; und beim 
unangenehmen Eindruck hat er zum gleichen großen Dauer-
schmerz noch das kurze Schmerzgefühl. Er registriert in sei-
nem Bewusstsein eben nur die kurz aufkommenden Gefühle, 
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nicht aber den unterbrechungslos erlittenen Dauerschmerz. 
Darin liegt der Grund, dass das bisher nie gekannte Stillwer-
den der Sinnesdränge, wenn es eintritt, als ein beseligendes 
Labsal empfunden wird. 
 Wer von innerer Beglückung erfasst ist, dessen Sinnes-
dränge sind gestillt (samatha) (Dh 94), lungern nicht mehr 
nach außen. Eines solchen Menschen Leib ist beruhigt. Wo ein 
solcher zu gehen hat, da regt er die Glieder in Gelassenheit 
(Thag 432), und nicht sind die Sinnesdränge nach außen 
gerichtet. Wenn er allein sitzt, dann kommt der Körper eines 
so nach innen Gewandten zu einer tiefen Stille, wie sie dem 
normalen Menschen ganz unbekannt ist. Wenn der Mensch so 
in sich beglückt ist, dann tritt auch die sinnliche Wahrneh-
mung weitgehend zurück. 
 

6.  Seligkeit ,  inneres Wohl (sukha) 
durch Gesti l l theit  der Sinnesdränge im Körper 

 
Wenn durch die geistige Beglückung bis Entzückung der un-
unterbrochene Prasselhagel der fünffachen Sinnestätigkeit 
abklingt und zur Ruhe kommt, so dass der Mensch von der 
Weltwahrnehmung „entrückt“ wird, so wirkt das ähnlich, wie 
wenn in einer großen lauten Fabrik am Feierabend die vielen 
stampfenden Maschinen plötzlich still gestellt werden. So wie 
man vorher im Maschinensaal „sein eigen Wort“ nicht verste-
hen konnte, nun in der Ruhe aber jedes Flüstern versteht - 
ganz ebenso kommt der Mensch mit dem Stillwerden der Sin-
nesdränge im Körper geradezu zu sich selbst. Erst nach diesem 
Erlebnis merkt er, dass er bisher ununterbrochen „außer sich“ 
war, und nun weiß er überhaupt erst, was „Wohl“ wirklich ist. 
Nun versteht er, warum in aller Mystik diese Erfahrung so 
hoch gepriesen wird und warum der Erwachte erst dieser Er-
fahrung den Namen „Seligkeit“ gibt und den Menschen sagt, 
dass in der rasenden Vielfalt der Sinneseindrücke der Mensch 
so zerstreut ist wie ein Strom, der durch den Zusammenbruch 
der Deiche völlig in der Landschaft zerfließt und versickert. 



 1196

Diese Zerstreuung samt dem Getöse und dem Stakkato der 
Schmerzen kommt zur Ruhe mit dem Stillwerden der Sinnes-
dränge im Körper. Es ist ein Empfinden, als ob man nun erst 
zum Leben käme. 
 Der geistige Zusammenhang kann wohl verstanden wer-
den: Nachdem die Entzückung im Geist die innere Aufmerk-
samkeit auf sich gezogen und damit von der Sinnestätigkeit 
abgelenkt hat, da hört das Stakkato der rasenden vielfältigen 
Sinnestätigkeiten mit Berührungen auf und kommt über den 
Körper diese große bisher nie gekannte Beruhigung. Nun rich-
tet sich die geistige Aufmerksamkeit auf diese vollständige 
Beruhigung der Sinnesdränge im Körper, die wie ein großer 
Feierabend nach bisher pausenlos gewesener Arbeit und Müh-
sal empfunden wird: sam~dhi. 
 

7 .  Einigung des Herzens (sam~dhi)  
aus innerem Wohl 

 
In den Reden wird der Übergang von der sechsten zur sieben-
ten Stufe der Leiter zur Erwachung mit kurzen Worten ge-
kennzeichnet: Der Körpergestillte lebt im Wohl; dem im Wohl 
Lebenden einigt sich das Herz. Weil das Wohl eine gewisse 
Vollkommenheit erreicht hat, darum kann nun derjenige Zu-
stand eintreten, der in der christlichen Mystik die „unio mysti-
ca“ genannt wird und in Indien sowohl vom Erwachten wie 
auch in den anderen Religionen als die Spitze des samādhi, der 
Einigung des Herzens, bezeichnet wird, nämlich die weltlosen 
Entrückungen (jhāna). 
 Der P~li-Begriff sam~dhi, der hier mit „Einigung des Her-
zens“ übersetzt wird, hat in den Lehrreden zweierlei Bedeu-
tung, und zwar eine umfassende Bedeutung, welche die zu-
nehmende Entwicklung des sam~dhi von den ersten Anfängen 
bis zur Vollendung meint, und eine engere Bedeutung, eben 
nur die Spitze des sam~dhi, die aus den jh~na besteht. 
 Dieser Unterschied zeigt sich darin, dass einerseits das 
achte Glied des achtgliedrigen Heilswegs als sammā samādhi 
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= rechte Einigung bezeichnet und näher interpretiert wird als 
die jhāna - und andererseits daran, dass der achtgliedrige 
Heilsweg oft auch in drei Abschnitte eingeteilt wird, wovon 
der letzte Abschnitt, welcher die Glieder sechs, sieben und 
acht umfasst, insgesamt als der Abschnitt sam~dhi des Heils-
wegs bezeichnet wird. In diesem Fall wird näher erläutert, dass 
mit dem sechsten Glied die Voraussetzung der Einigung, mit 
dem siebenten Glied die Vorstellungen in der Einigung und 
mit dem achten Glied die Einigung selber bezeichnet seien  
(M 44). Daran sehen wir also, dass dieser sam~dhi ein fort-
schreitender Prozess ist, der seine Anfänge hat und dessen 
Spitze in die weltlosen Entrückungen mündet. Die Anfänge 
und das Fortschreiten dieser sam~dhi-Entwicklung, dieser 
Beruhigung und Einigung des Herzens haben wir beschrieben, 
beginnend mit der aus vollendeter Sittlichkeit hervorgehenden 
Gewissensreinheit und der daraus hervorgehenden inneren 
Freudigkeit. Es ist das fortschreitende Stillerwerden der Trie-
be, das Nachlassen der nach außen gerichteten vielfältigen 
Sehnsucht.  
 Die Sucht nach der weltlichen Vielfalt führt zu der vielfäl-
tigen sinnlichen Wahrnehmung. Wo diese Sucht geringer wird, 
da wird auch die sinnliche Wahrnehmung geringer. Und wo 
diese Sucht völlig eingestellt ist, und das bedeutet die voll-
kommene Einigung des Herzens, da kann auch die gesamte 
sinnliche Wahrnehmung zum Schweigen gebracht werden. In 
diesem Stadium vollendet sich endgültig das eigenständige, 
von allem Außen und allen Sinneseindrücken vollkommen 
unabhängige Wohl und Heil des Menschen. 
 Wir wissen aus den Aussagen des Erwachten und auch der 
verschiedensten anderen Religionen, dass dieser Zustand stets 
erfahren wird nicht als Bewusstlosigkeit, sondern als das 
höchste nur denkbare Wohl, als eine überweltliche Seligkeit in 
Verbindung mit tiefstem Frieden aus vollendeter Unabhängig-
keit sowohl von dem eigenen Ich als auch von der gesamten 
Welt. 
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 Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob ein Mensch vom Er-
wachten belehrt, doch ohne eigene Erfahrungen höheren 
Wohls, über das Elend der Abhängigkeit von der sinnlichen 
Wahrnehmung nachdenkt (etwa im Sinne von M 13,14,54 und 
75, in denen die schmerzlichen Folgen von der sinnlichen 
Abhängigkeit beschrieben werden), oder ob er jenes unver-
gleichlich höhere Wohl des sam~dhi, von welcher Warte aus 
der Erwachte selbst ja überhaupt spricht und urteilt, auch sel-
ber erfahren und erlebt hat. Wer ohne die Erfahrung des Wohls 
der Herzenseinigung auf Grund der vom Erwachten über-
nommenen Belehrungen über das Elend der Sinnendinge 
nachdenkt und somit zu einer negativen Bewertung der Sin-
nendinge kommt, dem sagen seine Erinnerungen an die unge-
zählten sinnlich wohltuenden Erlebnisse ja doch immer wie-
der, dass die Sinnendinge wohltun. Er weiß zwar, dass er aus 
einem verdorbenen Geschmack, nur wegen eines inneren 
Lechzens Dinge als wohltuend empfindet. Aber solange er die 
wirkliche Wohltat oberhalb der sinnlichen Wahrnehmung 
noch nicht erfahren hat, so lange ist seine negative Bewertung 
der sinnlichen Dinge nur von geringer Kraft, und vor allem 
liegt er in fast ununterbrochenem Kampf bei der Begegnung 
mit den Sinnendingen. Er verneint tapfer das sinnliche Begeh-
ren, weil er gehört und verstanden hat, in welchem Elend er 
sich damit befindet und in welchem Elend er, solange er an die 
Sinnlichkeit gebunden ist, bleibt. Hierin liegt der Grund, wa-
rum der Erwachte sagt, dass das sinnliche Begehren schwer zu 
überwinden sei. 
 Darum zielt die gesamte Belehrung des Erwachten darauf 
hin, dass der Mensch zunächst durch die Tugend zur Läute-
rung seines Herzens, zu einer inneren Erhellung, komme und 
dass er dann in Anläufen anstrebe, zu jener geistigen Beglü-
ckung und Entzückung zu kommen, die ihn, obwohl er noch 
an Sinnlichkeit gebunden ist, manchmal darüber hinaushebt 
und ihm Ahnung und Erlebnis gibt von der ganz anderen Le-
bensweise in einer heilsträchtigen Seligkeit. 
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 Wenn er diese Seligkeit erlebt und erfährt, dass er oberhalb 
aller Sinnlichkeit, oberhalb aller Abhängigkeit von dem Außen 
lebt, da ist seine negative Bewertung der gesamten Sinnendin-
ge eine radikale, von einer unvergleichlichen Überzeugungs-
macht gegenüber dem, was er früher versuchte. Nun kann er in 
viel kürzerer Zeit erreichen, was er früher schon anstrebte. 
 Zwar erlebt der Übende diese Entrückungszustände im 
Anfang dieser Entwicklung nur sehr sporadisch, gelegentlich 
und nur für kürzeste Zeit, und ist immer sehr bald wieder in 
der zwiefältigen Erlebnisweise, in der er sich als Ich in der 
Welt vorfindet. Aber dieses selige Leben oberhalb der sinnli-
chen Wahrnehmung ist nun im Gedächtnis eingeschrieben als 
das unvergleichlich andere, als das einzige Erleben, das den 
Namen „Wohl“ verdient und das weder vom Körper noch von 
der Begegnung mit den Sinnesobjekten abhängig ist. 
 Daher kommt es, dass der Erfahrer der weltlosen Entrü-
ckung von da an zu einer energischen Abwendung von seiner 
Wohlsuche bei den Objekten der Sinne kommt. Da ein so ge-
richteter Mensch nun erheblich weniger Ansprüche und Er-
wartungen an seine Umwelt und seine Mitwesen stellt, so kann 
er um so weniger enttäuscht, verärgert und gereizt werden und 
kann ihnen um so mehr zur Verfügung stehen. Aber für sich 
selbst strebt er immer wieder jene innere geistige Entwicklung 
an, die auf das Erlebnis der weltlosen Entrückung hinzielt. 
Durch diese radikale Abwertung aller Sinneserlebnisse können 
die ihm innewohnenden, auf die Sinneserlebnisse gerichteten 
Triebe - kāmarāga und dosa - langsam aber sicher schwächer 
und schwächer werden bis zur völligen Auflösung. Das bedeu-
tet das Abnehmen von Gier und Hass und damit zusammen-
hängend die Abnahme der Blendung. 
 Der Weg dieser Entwicklung vom anfangenden sam~dhi 
bis zu seiner völligen Reife ist kein kurzer Weg. Seine Länge 
und die Zeitdauer hängen davon ab, wie stark der Mensch in 
Gier, Hass und Blendung verwurzelt ist und wie intensiv er 
gemäß den Anleitungen (anusāsana) des Erwachten vorgeht. 
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8. Die Auswirkung der Einigung des Herzens ist  
ungeblendetes,  wirklichkeitsgemäßes 

Sehen und Wissen (yathābhū tañānadassana) 
 

Der Erwachte sagt, dass Gier, Hass und Blendung, also Zunei-
gung, Abneigung und Täuschung, die Wurzeln alles Übels und 
alles Leidens seien. Gier und Hass sind die zwei Seiten der 
Triebe, Tendenzen, aus ihnen geht Zuwendung zu den einen 
Objekten und Abwendung von den anderen Objekten und 
darum auch von Trieben geblendete Bewertung und Beurtei-
lung hervor. Die Objekte sind an sich nicht von unterschiedli-
chem Wert oder Unwert. Es ist erst die tendenzenbedingte 
Bedürftigkeit des Menschen, die die ihr stark entsprechenden 
Objekte wertvoller, die ihr weniger entsprechenden Objekte 
weniger wertvoll, die ihr widerstrebenden gar als abstoßend 
oder ekelhaft erscheinen lässt. In der westlichen Psychologie 
spricht man in diesem Zusammenhang von der „Gefühlsbeset-
zung der Objekte“. So sagt es auch der Erwachte, und so kann 
man es einwandfrei beobachten. 
 Da nun jeder Mensch von der Geburt an alle Dinge, die er 
durch sinnliche Wahrnehmung kennen gelernt und erfahren 
hat, eben immer mit der subjektiv bedingten Gefühlsbesetzung 
kennen gelernt und erfahren hat, und da er von Tag zu Tag und 
von Jahr zu Jahr immer nur solche Eindrücke und Erfahrungen 
in sein Gedächtnis einsammelt, so hat er ein Weltbild, das 
genau so weit von dem wahren Wert der Dinge abweicht, als 
seine Tendenzen seine Erlebnisse verfärbt haben. Darum se-
hen wir die Dinge nicht der Wirklichkeit gemäß. 
 Der Erwachte sagt, dass durch die Einigung des Herzens 
alle auf sinnliche Wahrnehmung gerichteten Tendenzen all-
mählich endgültig ausgerodet, aufgelöst werden, wodurch bei 
diesen Menschen die Gefühlsbesetzung der Objekte fortfällt, 
so dass der Mensch alle Dinge der Wirklichkeit gemäß sehen 
und erkennen könne. 
 So befremdend diese Feststellung für manche klingen mag, 
weil man hier in der modernen Welt kaum solche Menschen 
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antreffen kann, so müssen wir doch zur Kenntnis nehmen, dass 
zu allen Zeiten im Osten und im Westen aus den Kreisen der 
Mystik von solchen Entwicklungen und Erfahrungen berichtet 
wird und dass die Kenntnis dieser Zusammenhänge zu anderen 
Zeiten auch hier im Westen erheblich mehr verbreitet war. 
 Ein dahin gelangter Mensch fühlt sich von den gefährlichs-
ten Fesseln, die ihn je im Leben herumgeworfen und herumge-
rissen haben, endgültig befreit. Das Bewusstsein dieser Be-
freiung von der positiven und negativen Faszination ist für den 
Erfahrer womöglich noch beglückender und erlösender als die 
Erfahrung des seligen überweltlichen Wohlgefühls. Er spürt, 
dass diese Befreiung eine vollkommene ist. Erst in diesem 
Zustand, nachdem alle Bedürftigkeit völlig von ihm abgefallen 
ist, da kann ihn nichts mehr faszinieren, da gibt es keine Ge-
fahren der Versuchung und Anfechtung mehr. 
 Wir wissen, dass einem sehr hungrigen Menschen, der sich 
dem Hungertod nahe fühlt, jede Nahrung köstlich schmeckt, 
selbst wenn es solche Dinge sind, die, wenn er gesund und satt 
wäre, als angefaulte Abfallstücke erkennen und sich ekeln 
würde. Ebenso - sagt der Erwachte und sagen alle Großen - 
erscheinen uns alle sinnlich wahrgenommenen Dinge nur da-
rum so bedeutungsvoll, weil wir durch Gier und Hass Hunger-
leider sind. Darum eben blendet uns die Begegnung mit diesen 
Dingen. In diesem Zustand des inneren Nichtbefriedigtseins 
bedarf man der Befriedigung. Das Maß des Nichtbefriedigt-
seins bestimmt auch das Wohlgefühl im Akt der Befriedigung 
und bestimmt darum das Urteil über jene sinnlichen Dinge, die 
zu den verschiedenartigen Befriedigungen führen. 
 Wer aber den weltunabhängigen Herzensfrieden gewonnen 
hat, gar keinen Welthunger mehr kennt, der ist nicht nur in 
einem Frieden oberhalb aller Befriedigung und Nichtbefriedi-
gung, sondern ist auch unabhängig von all jenen Aktionen und 
Manipulationen, die wir Menschen wegen unserer inneren 
Bedürftigkeit unternehmen müssen, um im glücklichen Fall 
zur relativen Befriedigung zu kommen. Der zu diesem Stand 
Erwachsene erkennt jetzt erst, wie er sich von den Sinnesein-
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drücken hatte täuschen lassen. Er erfasst jetzt mit den Augen 
dieselben Formen, mit den Ohren dieselben Töne, mit der 
Nase dieselben Düfte wie früher. Aber da diese nicht mehr von 
jenem inneren sehnsüchtig wartenden Hungerleider empfan-
gen und abgeschmeckt werden, da dieser völlig befriedet und 
abgelöst ist, so erfährt er ab jetzt alle Formen, Töne, Düfte 
usw. ganz ungeblendet und erfährt, dass an ihnen „nichts ist“, 
dass er sie auch nicht braucht, dass nur seine frühere Süchtig-
keit in die Dinge hineinsah, was nicht darin war. Früher gab es 
für ihn durch die Sinne köstliche und ekelhafte Wahrnehmun-
gen, lockende und anziehende, ja, hinreißende, aber ebenso 
viele oder mehr noch abstoßende, entsetzliche, schreckliche. 
Diese sinnverwirrenden Täuschungen sind nun ausgelöscht, 
und er kommt sich vor wie ein von Fieberdelirien Genesener. 
Er ist jetzt gesund und kann klar blicken. 
 Doch ist eine andere Folge dieser Befreiung des Herzens 
von Gier, Hass und Blendung noch unvergleichlich wichtiger. 
Die eben geschilderte Folge kann bezeichnet werden als die 
ungeahnte Erhöhung, ja, fast Vollendung des inneren Wohlzu-
stands und der inneren Gesundheit. Aber die andere Wirkung 
ist die unermessliche Erweiterung des Blickfelds, die Entwick-
lung eines unbehinderten universalen Bewusstseins, einer uni-
versalen Wahrnehmung. Das gehört mit zu dem Begriff der 
Wirklichkeit gemäß erkennen und sehen. 
 Ein Gleichnis mag zeigen, wie die Erweiterung zustande 
kommt. Wer schon einmal nachts mit dem Auto über eine 
Landstraße fuhr, mag manchmal beobachtet haben, wie ein 
Hase in den Lichtkegel seines Scheinwerfers geriet und da-
durch sehr gefährdet war, besonders dann, wenn er seinen 
Blick auf das Auto gerichtet hatte und nicht zur Seite oder gar 
das Licht hinter sich hatte. Blickt der Hase in das Licht der 
Lampe, dann kann er nur den erhellten Teil der Straße sehen, 
und zwar in Form des Kegels, den das Licht beschreibt. Dieser 
Kegel verjüngt sich auf die Lampe zu, und diese Lampe befin-
det sich - über den Rädern. Für den Hasen, wenn er nicht sehr 
gewitzigt und erfahren ist, gilt nur der Lichtausschnitt als be-
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gehbare Wirklichkeit. Die Grenzen zwischen licht und dunkel 
müssen ihm vorkommen wie dunkle Wände, wie die Grenzen 
zwischen Sein und Nichts. Er kann es nicht wagen, den 
Sprung aus seiner sichtbaren Wirklichkeit in das Nichts zu tun 
- und auf diese Weise ist schon mancher Hase durch die Zu-
spitzung des Lichtkegels geradezu unter die Räder gelenkt 
worden. 
 Der Lichtkegel gilt in unserem Leben für das Aufleuchten 
der dem inneren Hungerleider unverzichtbaren Sinneseindrü-
cke in unserem Bewusstsein. Das ist die Blendung. Durch 
dieses bevorzugte Wahrnehmen, Bewusstwerden jener Sinnes-
eindrücke kann er alle anderen „transzendenten“ Wirklichkei-
ten, die in ihm und um ihn herum sind, nicht wahrnehmen, hat 
sie von Geburt an nicht wahrgenommen, kann sie darum nicht 
ahnen und nicht mit ihnen rechnen - ganz ebenso wie der Hase 
durch die helle Beleuchtung eines Ausschnitts der Straße alles 
andere nicht mehr sieht und nicht damit rechnet. Und so wie 
der Hase, wenn er (falls unerfahren) nur mit dem Sichtbaren 
rechnet, dann auf die Lampe und die tötenden Räder zuläuft, 
so - sagt der Erwachte - läuft der Mensch, der nur mit der 
durch Gier und Hass bedingten sinnlichen Wahrnehmung 
rechnet und daraus sein Weltbild bezieht, immer wieder auf 
Tod und Untergang zu, aber auch innerhalb jedes Lebens von 
Enttäuschung zu Enttäuschung - wie es das Sich-Ausrichten 
nach einer Fata Morgana mit sich bringt. Und gerade das, wo-
von der sinnlich bedürftige Mensch abgelenkt, was für ihn 
ausgeblendet wird, das ebenso wirklich ist wie die wirkliche 
Oase in der Wüste, die am fernen Horizont auftaucht, aber 
durch den gebannt auf die Fata Morgana gerichteten Blick 
nicht gesehen und darum versäumt wird - ist das Rettende. 
 Wegen der Blendung durch die sinnliche Wahrnehmung 
(Fata Morgana) die Wirklichkeit nicht sehen, nicht mit ihr 
rechnen - das ist Wahn (avijjā), der in der Bedingungskette als 
die erste Bedingung für den gesamten Leidenszusammenhang 
zu immer nur wieder Altern, Sterben und Geborenwerden 
führt und darin festhält. - Aber durch den weltunabhängigen 
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Herzensfrieden werden Gier und Hass, die drängenden Triebe, 
die auf weitere Wahrnehmung gerichteten Hungerleider, völlig 
aufgelöst. Durch diese Befriedung wird die von den Hunger-
leidern herkommende Blendung aufgelöst. Durch Auflösung 
der Blendung fallen die sinnesverwirrenden Täuschungen fort 
und dadurch werden alle anderen Wirklichkeiten, von welchen 
die Aufmerksamkeit durch die Täuschung abgezogen war, 
offenbar - werden ebenso offenbar wie für den Hasen, wenn 
der Autofahrer seinen Wagen anhalten und das Licht auslö-
schen würde, nun die gesamte Landschaft offenbar würde und 
damit seine rettenden Auswege. - Die Aufhebung der Täu-
schung lässt das Aufkommen des Wahrwissens, vijj~, zu. 
 Dieses gewinnbare Wahrwissen ist schlechthin total. Wer 
die Lehrreden kennt, der weiß, dass der Erwachte und die er-
fahrenen Mönche immer wieder darüber berichten, dass der 
Mensch, der sein Herz in dem weltunabhängigen Herzensfrie-
den ausgebadet hat, der in sich und bei sich selber volle Genü-
ge hat - dass ein solcher nun, worauf er nur seine Aufmerk-
samkeit richtet, das auch wahrhaft erkennen, wahrhaft sehen 
kann (ñānadassana). 
 Eine der Haupterkenntnisse ist die Erinnerung seiner frühe-
ren Leben. Der normale westliche Mensch, der die Lehre nicht 
kennt, hat fast keine Ahnung von dieser Tatsache. Selbst wenn 
ihm Erinnerung aufkäme - etwa der sogenannte Déjà-vu-
Effekt 19 - dann weiß er nicht, was er von sich halten soll, und 
seine Freunde werden es ihm auch bald wieder ausreden, und 
er wird es zu vergessen trachten. Wir erwarten gar nicht, der-
gleichen zu erleben, ja, halten es zu erleben für unmöglich - 
eben weil wir gar nicht damit rechnen, früher schon gelebt zu 
haben. - Der Asiate dagegen, besonders der Inder, der sozusa-
gen „mit der Muttermilch“ die Vorstellung von dem ununter-
                                                      
19  wenn man in irgendeiner Stadt, in der man zum ersten Mal in diesem 
Leben ist, plötzlich einen ganzen Straßenzug wiedererkennt (déjà-vu=schon 
gesehen), so erkennt, dass man schon weiß, was man sehen wird, wenn man 
gleich um jene Ecke geht – und wenn man, um die Ecke gehend, auch tat-
sächlich das Erwartete sieht. 
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brochenen Leben mit immer neuen Geburten aufnimmt, würde 
ein solches Erlebnis mit Freude quittieren und würde der Sa-
che nachgehen. 
 Hier aber nennt der Erwachte den Weg, wie jeder, unab-
hängig von seinen Begabungen und auch unabhängig von 
seinem Glauben oder Nichtglauben an Fortexistenz, mit voll-
kommener Sicherheit an die Rückerinnerung kommt: Unsere 
Blendung durch die Sinneseindrücke hindert uns, wirklich 
Erlebtes zu erinnern, hindert uns, andere Wirklichkeiten, die 
mit den körperlichen Sinnen zwar nicht erfassbar sind, aber 
eben doch erfassbar sind, auch zu erfassen. Ist nämlich diese 
Blendung, das aufdringliche bevorzugte Bewusstwerden der 
Sinneswahrnehmungen aufgehoben, dann besteht die Mög-
lichkeit, die anderen Daseins- und Lebenszusammenhänge, die 
hinter der sinnlichen Wahrnehmung im Dunkel verborgen 
blieben, nun in gleicher Klarheit und Unverzerrtheit zu erfah-
ren, wie ein solcher jetzt auch alle mit den Sinnen wahrge-
nommenen Dinge unverblendet und unverzerrt erfährt. Wo 
meistens übersetzt wird „Rückerinnerung vergangener Da-
seinsformen“ oder „vergangener Leben“, da spricht der Er-
wachte nur von früheren Wohnungen, früheren Aufenthalten 
(pubbenivāsa), und er vergleicht diese Erinnerung mit einem 
Mann, der von einer Reise zurückgekommen, sich zu Hause 
nun der verschiedenen Etappen dieser Reise mit dem, was er 
hier und dort erlebte, erinnern kann. Während also der norma-
le, d.h. geblendete Mensch nur den mit diesem Körper zuge-
brachten Daseinsabschnitt sieht und von seinem Erleben vor 
dieser Geburt so wenig weiß und auch in seiner gesamten 
Umgebung so wenig hört, dass er überhaupt nicht auf den 
Gedanken an dergleichen kommt - da sieht der Mensch, der zu 
der weltunabhängigen Herzenseinigung gekommen ist, dass 
dieses gegenwärtige Leben, das er früher für das Ganze hielt, 
Ansprünge von Ereignissen sind, die von ihm selber in frühe-
ren Daseinsformen durch sein Wirken erzeugt worden waren 
(karma), dass wir also mit all unseren Erlebnissen nur wieder-
bekommen, was wir selber ausgeschickt haben, aber aus Blen-
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dung, aus Wahn auf dieses Ankommende wieder in falscher 
leidbringender Weise reagieren, so dass daraus nur wieder 
Erlebnisse hervorgehen, die eines Tages wieder herantreten. Er 
erfährt durch die beliebig lang ausgedehnte Kette der Rücker-
innerungen, dass die Bewegtheit der Wesen (zweites Glied im 
Bedingungszusammenhang des Leidens) bedingt ist durch 
Wahn (erstes Glied des Bedingungszusammenhangs des Lei-
dens), der Täuschung durch die vom Erwachten mit der Fata 
Morgana verglichenen sinnlichen Wahrnehmung. 
 Diese Rückerinnerung ist nur ein Beispiel für die unbe-
schränkten Möglichkeiten der universal gewordenen, nicht 
mehr durch Blendung beschränkten Wahrnehmung. Diese 
Befreiung tritt ein als Folge der weltunabhängigen Einigung 
des Herzens. 
 

9.  Interesselosigkeit  an der Welt  (nibbida) 
durch wirklichkeitsgemäße Sicht 

 
Das P~liwort - in der Verbalform nibbindati - bedeutet wört-
lich übersetzt „nichts (mehr daran) finden“ (nis-vindati). Man-
che Übersetzer drücken es in dem Sinn aus, dass man des Da-
seins „überdrüssig“ würde, doch erweckt „Überdruss“ einen 
Eindruck, der der Wirklichkeit nicht entspricht. Die gesamte 
bisherige Beschreibung der inneren Entwicklung des auf sol-
chem Weg zur Genesung Kommenden lässt erkennen, dass er 
nun weit über alles das, was die Welt anbieten kann, hinaus-
gewachsen ist. Er hat das Interesse an der Welt verloren. Diese 
Interesselosigkeit erstreckt sich sowohl auf die durch die Sinne 
des Körpers wahrnehmbaren Erlebnisse, also auf die „diessei-
tige“ Welt, als auch auf alle jenseitigen Welten, die er in all 
ihren Dimensionen nach Wunsch erfährt. Er erkennt nun, dass, 
wo der Mensch „diese Welt“ zu erfahren glaubt und in über-
sinnlicher Wahrnehmung „jene Welt“, doch immer nur jene 
Kette von Wahrnehmungen erfolgt, von sinnlichen und über-
sinnlichen Wahrnehmungen, und dass diese Kette der Wahr-
nehmungen nur die Wiederkehr ist des früheren Wirkens. Er 
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erfährt, dass immer nur ein Erzeugen und wieder Zurückneh-
men, ein entwicklungsloses Wiederkauen von Bruchstücken, 
von Einzelheiten, Sinnlosigkeiten und Schmerzlichkeiten vor 
sich geht und dass dies durch Wahn, durch täuschende Wahr-
nehmung bedingt war und dass dies alles ihm jetzt nicht mehr 
geschieht. Jetzt steht er diesem ganzen Kommen und Gehen 
gegenüber wie ein erwachsener Mensch, der auf das Spielzeug 
seiner Kindheit blickt. Er hat kein Interesse mehr daran. 
 

10.  Reizfreiheit  (vir~ga) durch Interesselosigkeit  
 

Mit Reizfreiheit ist gemeint der Zustand einer so vollkomme-
nen inneren Ruhe und Stille, eines so vollendeten Gleichmuts, 
dass das Gemüt durch keinerlei Erlebnis, durch kein inneres 
und kein äußeres, mehr in irgendeine Bewegung, in eine Zu-
wendung oder in eine Abwendung kommen kann. Es ist die 
Vollendung der Ruhe und des Gleichmuts. Es ist eigentlich 
bereits die heile Situation, es fehlt dem Menschen, der zu die-
ser vollkommenen Ruhe gediehen ist, nur noch das Bewusst-
sein, die Wissensklarheit, dass er sich zu dieser vollkommenen 
Befreiung hindurchgerungen hat, dass er das Ziel aller Ziele 
erreicht hat, dass für ihn nun nicht nur in diesem Leben, son-
dern für endgültig nichts mehr zu tun übrig bleibt. 
 
11.  Erlösung (vimutt i)  und Wissen um die Erlösung 

 
Ein solcher weiß nun: Alles Wandelbare ist endgültig zur Ru-
he gebracht. Wenn eines Tages die dem Körper innewohnende 
und mitgegebene Vegetativkraft aufgezehrt ist, dann wird 
nicht mehr, wie in den langen, langen Zeitläufen zuvor, eine 
kalte, dunkle, vielfaltssüchtige Ichheitsvorstellung als ein 
hungriges, empfindendes Phantom den toten Körper verlassen 
und seine Odyssee der Schmerzen und des Wahns fortsetzen, 
dann wird der unangetastete und unantastbare Frieden, der 
durch nichts bedingt ist, übrig bleiben. Und er weiß rückbli-
ckend, dass er auf diesem Weg zur Erlösung Schritt für Schritt 
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nur immer Leidvolles entlassen hat: zuerst das Gröbste, dann 
das Grobe, das Mittlere, das Feine und zuletzt das Feinste. Es 
ist nun keine innere Wandlung mehr. Die Wandlung ist mit der 
völligen Unreizbarkeit vollendet. Aber nun wird er sich dessen 
bewusst, und damit ist die Erlösung vollendet - die Erlösung, 
hervorgegangen aus der Läuterung des Herzens, aus der Ent-
wicklung der Sittenreinheit unter ständiger Beobachtung der 
heilenden rechten Anschauung, welche unbestechlich alles 
Wandelbare und darum Leidvolle unterscheidet von dem Leid-
losen und Todlosen. 
 
In der Lehre des Erwachten den lang gesuchten Weg nach 
unverletzbarer Unverletztheit erkannt haben und so inmitten 
all der Sinnlosigkeiten wissen: Ich lebe das Leben nicht um-
sonst - daraus wächst allmählich von selber eine stille, innere 
helle Sicherheit (avecca pasāda). Und wer sich - beharrlich, 
unbeirrt - so umbildet, dass auch seine Begegnungen mit den 
Mitwesen immer sanfter werden, der befindet sich im Auf-
stieg. Und wer unterdes auch der höchsten Lehre des Erwach-
ten, den vier Heilswahrheiten, näher kommt, der weiß eines 
Tages bei sich selbst: Ich kann gar nicht stehen bleiben und 
aufhören, bis ich aus diesem allen hier zur Erwachung und 
Erlösung gekommen bin. 
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AUFBAU UND AUSBAU  
NEUER WAHRNEHMUNGEN 

Angereihte Sammlung (A X,60) 
 

Der Erwachte nennt in dieser Lehrrede einem Mönch zehn 
Meditationen, die die Wahrnehmung vollständig verändern, 
die aber nur auf der Grundlage innerer Ruhe fruchtbar betrie-
ben werden können. Sie bestehen in Vorstellungen, die man 
sich in stillen Stunden macht und aufmerksam betrachtet. Der 
Erwachte nennt sie die sacca-saññā (saññā=Wahrnehmung 
und sacca=Wahrheit), die Meditation also, die wahre Wahr-
nehmung von den Dingen zu erlangen, und nicht nur eine täu-
schende Außenseite zu sehen. 
 

Die Wahrnehmung der Unbeständigkeit  
(anicca-saññā) 

 
Die Wahrnehmung der Unbeständigkeit beschreibt der Er-
wachte wie folgt: 
 
Was ist die Wahrnehmung der Unbeständigkeit? Da 
begibt sich der Mönch in den Wald, an den Fuß eines 
Baumes oder in eine leere Behausung und betrachtet 
bei sich: „Unbeständig ist die Form, unbeständig ist 
das Gefühl, unbeständig ist die Wahrnehmung, unbe-
ständig sind die Aktivitäten, unbeständig ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche.“ So verweilt er bei 
den fünf Zusammenhäufungen in beharrlichem An-
blick ihrer Unbeständigkeit. Das nennt man die 
Wahrnehmung der Unbeständigkeit. 
 
Die Meditation über die Unbeständigkeit besteht also darin, 
dass man sich den Eindruck von der rieselnden Veränderlich-
keit aller fünf Zusammenhäufungen verschafft, dass man beim 
Anblick der Dinge die Aufmerksamkeit nicht ausschließlich 
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auf ihre augenblickliche Verfassung beschränkt und sich da-
von berühren, abstoßen oder verlocken lässt, sondern dass man 
darauf achtet, woraus jene gegenwärtige Erscheinung hervor-
gegangen ist und wie sich alle ihre Teile ununterbrochen wan-
deln. Wir haben diese Meditationen ausführlich beschrieben in 
den Lehrreden vom Schaumball (S 22,95) und Khemako (S 
22,89). 
 

Die Wahrnehmung der Ichlosigkeit  (anatta-saññā) 
 

Der Körper ist nicht das Ich 
 

Die Wahrnehmung der Ichlosigkeit, die der Erwachte auf alle 
fünf Zusammenhäufungen erstreckt, wendet der Erwachte bei 
dieser Übungsanleitung ausführlich auf die erste Zusammen-
häufung an: die zu sich gezählte und die äußere Form: 
 
Was ist die Wahrnehmung der Ichlosigkeit? Da begibt 
sich der Mönch in den Wald, an den Fuß eines Baumes 
oder in eine leere Behausung und betrachtet bei sich: 
„Das Auge (mit dem innewohnenden Luger) und For-
men sind nicht das Ich, das Ohr (mit dem innewoh-
nenden Lauscher) und Töne sind nicht das Ich, die 
Nase (mit dem innewohnenden Riecher) und Gerüche 
sind nicht das Ich, die Zunge (mit dem innewohnen-
den Schmecker) und Säfte sind nicht das Ich, der Kör-
per (mit dem innewohnenden Taster) und Tastbares 
sind nicht das Ich, das Gehirn (mit dem innewohnen-
den Denker) und Denkobjekte sind nicht das Ich.“ So 
weilt er bei den sechs auf Berührung gespannten Süch-
ten und bei den Außenprojektionen der Sinnensüchte 
in beharrlichem Anblick ihrer Ichlosigkeit. Das nennt 
man die Wahrnehmung der Ichlosigkeit. 
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Die Form, die als „eigener“ Körper mit den Sinnesorganen 
erfahren wird, erweckt den Eindruck von etwas Festem, Be-
ständigem, aber bei gründlichem Hinblick erkennt der Üben-
de: Der Körper besteht nicht, er ist in ununterbrochenem Wer-
den. Es kommt Nahrung (Form) herein und fließt ab. Luft 
(Form) wird eingesogen, strömt einen Augenblick hindurch 
und wird wieder ausgestoßen. Flüssiges und Festes (Form) 
wird aufgenommen, strömt unter mancherlei Veränderung 
hindurch und wird ausgeschieden. Wärme wird durch Um-
wandlung der Nahrung (Form) erzeugt und nach außen abge-
geben. Der Mensch isst ständig Körper (Form), verwandelt 
ständig Körper (Form) und scheidet ständig Körper (Form) 
aus. Die vermeintliche „Materie“ (Form) rieselt ununterbro-
chen, ist in ständigem Entstehen und Vergehen. 
 Was jetzt als „mein“ Körper erscheint, war gestern Nah-
rung, waren vorgestern Früchte und Pflanzen oder Tierleiber, 
war davor Erde und war davor verweste Körper oder Kot und 
war davor noch nicht verweste Körper, noch nicht Kot, war 
ein Körper und war davor Nahrung auf dem Teller und war 
davor Pflanze, Frucht oder Tierleib und war davor Erde – ein 
ständiger Kreislauf: 
Erde – Pflanze/Frucht (Tier) – Speise –Leib – Kot – Erde – 
Pflanze  – junge, straffe – alte, schlaffe Körper – Leichen – 
Erde – Säugling... 
 Wenn der Mensch Getreidefelder sieht, wenn er Brot im 
Schrank sieht, dann sagt keiner: „Das bin ich.“ Aber auf sei-
nen Leib zeigt er: „Das bin ich.“ Aber der Leib ist doch nichts 
anderes als Brot und Wasser. Was gestern Brot war, ist heute 
Leib, zu dem man „Ich“ sagt. Wenn Kot und Urin ausgeschie-
den werden, wendet man sich abgestoßen ab. Doch ist es das, 
was gestern Leib war und was vorgestern Brot war. Nur in 
einem bestimmten Durchgangsstadium nennen wir es „Ich“. 
 In sieben Jahren, heißt es, hat sich der Leib vollständig 
erneuert. Zellen werden aufgebaut, abgebaut, ausgeschieden, 
durch neue ersetzt. Und wir sagen trotzdem zum Körper „ich“. 
Es ist, wie wenn da eine Flasche wäre mit immer anderen 
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Flüssigkeiten, aber auf der Flasche klebt das Etikett „Tinte“. 
So sagt man „mein Leib, mein Leib“, und es ist doch immer 
etwas anderes. Nur weil die Wandlungen so unscheinbar vor 
sich gehen, lässt man sich täuschen. Zu einem sich ständig 
Wandelnden, noch dazu etwas, das nach seinem Gesetz auf 
den Untergang zu abläuft, sagt man „Ich“. Im Lauf der Zeit 
wird der Körper unweigerlich älter, morscher. Dann ist das 
Gestell mit seinen steifen Gelenken wie ein alter Karren, des-
sen Achsen verschlissen sind. Das dreijährige Kind sagt „Ich“ 
zum Körper, der Greis sagt immer noch „Ich“ in Bezug auf 
den Leib, der gar nicht mehr der des Kindes ist. 
 Der Körper ist nicht zwei Augenblicke derselbe: Von 
Mahlzeit zu Mahlzeit, von Atemzug zu Atemzug ist der Kör-
per in Bewegung, in Veränderung. Was jetzt als Körper zum 
Ich gerechnet wird, das ist zu einer Zeit verschiedene Formen 
von „Nahrung“, die Entzücken auslöst, ist aber wieder zu einer 
anderen Zeit eine andere Form, „Kot“, die Ekel auslöst. Für 
die klare, nüchterne Beobachtung ist es immer dasselbe – 
Form –, für das Gefühl ist es nie dasselbe. 
 Der Unbestand des Körperlichen fällt uns nicht auf, solan-
ge der Körper immer wieder neu von anderem Festen, Flüssi-
gen, Wärme und Luftigen als Nahrung gespeist wird. Sobald 
aber dieser Nahrungskreislauf auch nur kurz unterbrochen 
wird – bei Krankheit und Tod des Körpers – wird jedem Men-
schen die Kernlosigkeit, die Substanzlosigkeit der Form, der 
sogenannten Materie, deutlich, die in Wirklichkeit jeden Au-
genblick zu beobachten ist. Der Erwachte sagt: 
 
Wenn ein Mönch diesen Körper usw. sieht, betrachtet und 
gründlich untersucht, so erweist er sich als nichtig, erweist 
sich als gehaltlos, erweist sich als kernlos (asāra), denn wel-
cher Kern sollte wohl im Körper sein? (S 22,95) 
 
Der Mensch stützt sich, verlässt sich auf den „eigenen Körper“ 
und rechnet mit den Körpern und Gegenständen in seiner Um-
gebung: „Das ist meine Frau, mein Kind, meine Wohnung.“ 
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Die Vorstellung „ist“ suggeriert schon Beständigkeit. Entspre-
chend erschrickt der Mensch bei Veränderung, Krankheit, Tod 
und Vernichtung, weil sich dann die Wandelbarkeit offenbart: 
ein ständiges Entstehen und Vergehen, Verschleißen der Mate-
rie. Diese Entwicklungen geschehen nicht etwa mit unserem 
Willen oder gar aus unserem Willen, sondern geschehen ohne, 
ja meist gegen unseren Willen und gegen unsere Wünsche. 
Das ist es, was der Erwachte als Nichtselbst (anatta) auffasst. 
Ich kann den Körper nicht so machen und haben, wie ich will, 
insofern ist er fremd, nicht-ich. Ebenso kann ich die „Außen-
form“, die Welt, nicht so haben, wie ich will: sie gehört mir 
nicht, ist nicht mein Eigentum, ist „fremd“. So distanziert sich 
der Betrachter von der Form. 
 Wenn diese Distanzierung zunimmt und allmählich zur 
Gewöhnung wird, dann ist für einen solchen Menschen das 
Schicksal des Leibes nicht mehr sein Schicksal. Der Leib ist 
als nicht eigenes Werkzeug erkannt, und so tritt eine gewisse 
Entfremdung ein. So wird realistisch, was die Religionsgrün-
der als Todüberwindung versprechen. Den Tod überwindet 
nicht derjenige, der wie gebannt auf sinnliche Freuden durch 
den Leib schaut und das daraus entstehende Leiden nicht se-
hen will. Wer auf sinnliche Freuden aus ist, bedarf des Leibes. 
Für ihn ist die Vernichtung des Leibes die Vernichtung dieser 
Freuden. Es ist ihm, als ob sein Ich vergehe. Wer aber durch 
die Durchschauung des Leibes als ein totes willenloses Werk-
zeug sich dem Leib entfremdet, der gewinnt abseits des Kör-
pers innere Freuden. 

 
Die Wahrnehmung der Unschönheit  

(asubha-saZZ~) 
 

Die Wahrnehmung der Unschönheit, die zu einer klaren Dis-
tanzierung von aller Schein-„Schönheit“ führt und erst das Tor 
öffnet zur Wahrnehmung wahrer Schönheit, beschreibt der 
Erwachte wie folgt: 
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Was ist die Wahrnehmung der Unschönheit? Da be-
trachtet der Mönch diesen Körper da von den Fußsoh-
len aufwärts und von den Haarspitzen abwärts, wie er, 
von Haut umhüllt, von vielfältigen unreinen Dingen 
angefüllt ist: In diesem Körper gibt es Kopfhaare, Kör-
perhaare, Nägel, Zähne, Haut, Fleisch, Sehnen, Kno-
chen, Knochenmark, Nieren, Herz, Leber, Zwerchfell, 
Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Magen, Kot, Gal-
le, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Fett, Tränen, Talg, 
Speichel, Rotz, Gelenkschmiere und Urin. – So weilt er 
bei diesem hautüberzogenen Körper in beharrlichem 
Anblick der Unschönheit. Das nennt man die Wahr-
nehmung der Unschönheit. 
 
Aus der Betrachtung der Unschönheit soll nicht ohne Weiteres 
Ekel hervorgehen, vielmehr geht es nur darum, dass wir das 
täuschende Bild, welches der hautüberzogene Körper anbietet, 
vertauschen mit dem Anblick der Wirklichkeit. Normalerweise 
erscheint uns der menschliche Körper, solange er jung und 
gesund ist, schön – der Anblick des alten oder kranken Kör-
pers wird verdrängt –, aber auch den jungen und gesunden 
Körper sehen wir ja gar nicht, sondern nur seine äußerste 
Schale, die Haut in ihrer äußeren Form. Und diese Oberfläch-
lichkeit, welche alle unsere großen Enttäuschungen verursacht, 
die wir im Lauf des Lebens mit dem Körper erfahren, gilt es, 
durch den Anblick der Realität des Körpers aufzuheben. 
 Bei oberflächlicher Betrachtung meint man, wenn man am 
Menschen allein den Hautsack betrachtet, der ganze Körper sei 
von solcher Art. So ist es aber nicht. Unter der Haut sind die 
Fettpartien, die Muskelstränge usw., die Sehnen, die an den 
Knochen und Muskeln befestigt sind, ferner die Fleischklum-
pen der Organe, der riesenlange, immer gefüllte Darm, Kot – 
das alles ist in diesem Hautsack enthalten, ist das, was wir 
Leib nennen. 
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 Es heißt, dass man diesen Leib, diesen hautumgrenzten, mit 
mancherlei Unrat angefüllten Körper von der Fußsohle auf-
wärts und vom Haarscheitel abwärts in Ruhe betrachten solle. 
Zuerst ist bei dieser Meditation der äußere Schmuck: Kopfhaa-
re, Körperhaare, Nägel, Zähne im Geist zu betrachten; dann 
die ganze Lederhaut, der Sack, in dem alles enthalten ist. 
Wenn man sich diesen Schmuck und diesen Sack vom Körper 
abgenommen vorstellt, dann kommen das Fleisch, die Sehnen, 
Knochen und Knochenmark zutage. Und wenn man dieses 
fortnimmt, dann ist der knöcherne Halt fort, und es liegt nur 
noch ein Haufen Organe da: Festes: Nieren, Herz, Leber, 
Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Mageninhalt, 
Kot. Flüssiges: Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Fett, 
Tränen, Talg, Speichel, Rotz, Gelenkschmiere und Urin. 
 Viele Aussagen des Erwachten haben zum Inhalt, die Un-
schönheit des Körperlichen offenbar zu machen, um den Men-
schen von ihm abzuziehen und ihn das wahre Schöne, die Lau-
terkeit, Helligkeit und Reinheit des geläuterten Herzens, das 
der Erwachte mit Gold vergleicht, um so intensiver anstreben 
zu lassen. 
 

Zum Sieg 
 

Ob man da gehen oder steh’n, 
ob sitzen oder liegen mag, 
gebeugt die Glieder, ausgestreckt, 
es ist der Leib, den man bewegt. 
 
Aus Knochen, Sehnen hochgebaut, 
mit Muskeln und mit Fleisch umpackt 
und von der Haut dann zugedeckt: 
Der Leib ist anders als er scheint. 
 
Der Becken-, Brustraum ist gefüllt 
mit Leber, Zwerchfell, Blase, Darm, 
das Herz, die Lungen sind darin 
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und Magen, Nieren und die Milz. 
 
Von Schleim und Speichel ist er voll, 
ist feucht von Schweiß und feucht vom Fett, 
mit Blut, Gelenköl angefüllt, 
mit Gallensäure, Knochenmark. 
 
Neun Löcher an ihm triefen stets, 
entlassen ständig Abfallstoff. 
Die Augen lassen Tränen, Harz, 
die Ohren lassen Ohrenschmalz. 
 
Bald rinnt ihm aus der Nase Schleim, 
und Speichel fließt ihm aus dem Mund, 
er scheidet Kot aus und Urin, 
die Körperhaut schwitzt üblen Schweiß. 
 
Im Schädel oben hochgewölbt 
ist das Gehirn gut eingepackt: 
Das alles hält der Tor für schön, 
Unwissen blendet ihm den Blick. 
 
Doch liegt der Leib gestorben da, 
bald aufgedunsen, blau verfärbt, 
zum Leichenplatze hingeschafft: 
Da sehn die Lieben von ihm weg. 
 
Der Hunde Beute wird er bald, 
Schakale, Wölfe, Würmer Fraß, 
es frisst ihn Krähe, Geier an 
und was da noch am Aase zehrt. 
 
Doch wer dem Meister lieh Gehör, 
als Mönch, der weise aufgehorcht, 
der wird den Leib gar bald durchschau’n, 
erkennen, was er wirklich ist. 
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„Wie dieser Leib, so Erd und Stein, 
wie Erd und Stein, so dieser Leib“, 
so sehend, lässt nach eignem Leib, 
nach fremdem Leib der Wille nach. 
 
Wer also Willensreiz verlor, 
weil er sich weisen Blick erwarb, 
der langte an im Friedensreich, 
in dem kein Tod mehr walten kann, 
und so erlischt der Leidensbrand. 
 
Zweibeinig steht das Leibgestell, 
ist unrein, übel von Gestank, 
mit mancher Jauche angefüllt, 
und dauernd sickert, träufelt es. 
 
Bei so beschaff’ner Leibesart 
noch stolz zu sein und hochmutsvoll 
auf andere herabzusehn: 
ist das nicht wirklich Unverstand? 
                                 (Sn 193-206) 
 

Und S~riputto, der Mönch, der dem Meister gleicht, sagt: 
 
So wie wenn man einer Frau oder einem jungen, frischen, 
gefallsamen Mann mit gewaschenem Haupt ein Schlangenaas, 
Hundeaas oder Menschenaas an den Hals hängen würde, sie 
sich sträuben, entsetzen und ekeln würden, ebenso empfinde 
ich Sträuben, Entsetzen, Ekel vor diesem fauligen Körper. 
Oder so wie da ein Mann einen aus vielen Löchern auslaufen-
den, triefenden Fetttopf mit sich herumtragen würde, ebenso 
nun auch trage ich diesen aus vielen Löchern auslaufenden 
und triefenden Körper mit mir herum. (A IX,11) 
 
Und welche Auswirkungen hat die Betrachtung über die Un-
schönheit? 
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Wer die Betrachtung der Unschönheit entfaltet, 
der wird den Tod besiegen. (Dh 350) 
Die Betrachtung über das Unschöne 
hat das Todlose zum Ziel. (A V,61) 

 
Denn: 
 
Nichts kenne ich, wodurch begehrlicher Wille so sehr entsteht 
und bereits vorhandener so sehr zunimmt als den täuschenden 
Anblick des Schönen. Denn wer auf das Unschöne des Körpers 
nicht achtet, in dem entsteht begehrlicher Wille und der be-
reits vorhandene nimmt zu. – Kein besseres Mittel kenne ich, 
damit kein begehrlicher Wille entstehe oder der bereits ent-
standene überwunden werde wie das Unschöne: denn wenn 
man gründlich auf das Unschöne achtet, dann kann eben kein 
begehrlicher Wille entstehen, und der bereits entstandene 
schwindet. (A I,2) 
 
Wer mit oberflächlichem Blick die Scheinschönheit im Auge 
hat, bei dem entsteht Gier, und schon vorhandene Gier wird 
größer. Wer aber auf die Erscheinung des Unschönen gründ-
lich achtet, bei dem entsteht keine Gier, und schon vorhandene 
Gier wird nicht größer. (A III,68) 
 
Die Körperliebe hat ihre Wurzel im menschlichen Begehren. 
Von einem höheren Standpunkt aus – wenn wir die menschli-
che Beschränktheit verlassen und vom Blickpunkt herzunmit-
telbaren Wohls aus sehen – muss die menschliche Körperge-
stalt entweder als eine groteske Form: auf zwei unten sehr 
dünnen, nach oben zu dicker werdenden Stelzen der Koloss 
des Leibes mit seinen zwei oberen Greifern und der Kopfkugel 
– oder als ein vielfältig kombiniertes Werkzeug angesehen 
werden: am höchsten Ort befindet sich die Orientierungszen-
trale mit Messfühlern für Licht und Schall, darunter die beiden 
Kranhebel zum Heben und Tragen, zum Erfassen und Wegle-
gen, darunter der Leib mit dem Verbrennungsmotor, der das 
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Ganze in Gang hält, und dieses Ganze wird getragen von zwei 
Säulen, welche diesen vielfältig kombinierten Roboter von Ort 
zu Ort tragen können. Dass wir aber den Fleischkörper als ein 
lebendiges Ganzes betrachten, liegt an unserem Interesse, an 
unserer Identifikation damit. 
 Aber solange wir uns mit dieser werkzeughaften, grotesken 
Gestalt identifizieren, so lange sind wir befangen, beschränkt, 
und so lange können wir über die Grenze dieser beschränkten 
Wahrnehmung, die uns in der Sinnenwelt gefangen hält, nicht 
hinauswachsen. Die hier vom Erwachten genannte Meditation 
ist es, welche uns helfen kann, in gelegentlichen Vorstößen – 
wenn eine gewisse Herzensläuterung schon vorangegangen ist 
– die wahre Natur des menschlichen Körpers zu entdecken, 
unsere Befangenheit zeitweilig aufzubrechen, manchmal über 
uns hinauszusteigen, über unseren Schatten zu springen und 
uns und unseren Schatten und die Gebundenheit zu erkennen, 
zu durchschauen, um sie dann allmählich aufzuheben. 
 Es ist eine falsch verstandene, aus unserer Beschränktheit 
stammende Ästhetik, wenn man die wahre Seite des menschli-
chen Körpers nicht wahrhaben will, sondern nur nach der äu-
ßeren Kontur sich richtet. Die wahre Ästhetik des hochsinni-
gen Menschen führt dazu, dass er nicht die Augen vor dem 
vorhandenen Unschönen schließt und dieses ignoriert, um sich 
zu täuschen, sondern dass er seine Augen offen hält und 
gründlich alles betrachtet, was er bisher für „sich selbst“ hielt, 
und dass er sich von allem, was sich bei gründlicher Betrach-
tung als unschön und unvollkommen, vergänglich, verweslich 
erweist, abwendet und dabei sicher ist, dass er sich auf diesem 
Weg immer mehr von der Fesselung an Vergängliches, Ver-
wesliches, Unwürdiges befreit und dass er allmählich dem 
Heilen, Unvergänglichen und wahrhaft Schönen näherkommt. 
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Die Wahrnehmung der Erbärmlichkeit   
und des Elends (~dinava-saZZ~) 

 
Die Wahrnehmung der Erbärmlichkeit und des Elends be-
schreibt der Erwachte wie folgt: 
 
Was ist die Wahrnehmung der Erbärmlichkeit und des 
Elends? Da begibt sich der Mönch in den Wald, an den 
Fuß eines Baumes oder in eine leere Behausung und 
betrachtet bei sich: „Wahrlich, voller Leiden ist dieser 
Körper, voller Elend. So entstehen da in diesem Körper 
mannigfache Krankheiten, wie Erkrankungen von Au-
ge, Ohr, Nase, Zunge, Körper, Kopf, Ohrmuschel, 
Mund und Zähnen, Krankheiten wie Husten, Lungen-
entzündung, Fieber, Magen- und Darmkrankheiten, 
Gliederreißen, Aussatz, Beulen, Ausschlag, Schwind-
sucht, Fallsucht, Scharbock, Krätze, Grind, Jucken, 
Räude, Erkrankungen des Bluts und der Galle, Zu-
ckerkrankheit, Lähmung, Finne, Fistel, durch Galle, 
Schleim und Gase oder deren Zusammenwirken her-
vorgerufene Krankheiten,  durch  Temperaturwech- 
sel, durch unregelmäßige Lebensweise, unfallbedingte 
Krankheiten sowie Kälte, Hitze, Hunger, Durst, Kot, 
Urin.“ So weilt er bei diesem Körper in beharrlichem 
Anblick der Erbärmlichkeit und des Elends. 
 
Die Wahrnehmung der Elendigkeit bedeutet, dass man sich 
plastisch die Hilflosigkeit, die Gebrechlichkeit, die Verletz-
barkeit des Körperlichen vor Augen führt und vorstellt – so 
gesund und kraftstrotzend auch ein junger Körper auf den 
ersten Blick erscheinen mag – und immer daran denkt, wel-
chen Schmerzen und Qualen und Ängsten man bei diesem 
Leib ausgesetzt sein kann und im Lauf des Sams~ra immer 
wieder ausgesetzt ist. 
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 In M 13 schildert der Erwachte dieses Elend des Körperli-
chen: 
 
Da sehe man nur einen alten Menschen, im achtzigsten oder 
neunzigsten oder hundertsten Lebensjahr, gebrochen, giebel-
förmig geknickt, abgezehrt, auf Krücken gestützt schlotternd 
dahinschleichen, siech, welk, zahnlos, mit gebleichten Sträh-
nen, kahlem, wackelndem Kopf, verrunzelt, die Haut voller 
Flecken. 
 Da sehe man nur einen schwerkranken Menschen unwohl, 
leidend, mit Kot und Harn beschmutzt daliegen, von anderen 
gehoben, von anderen bedient: Was meint ihr wohl, Mönche, 
ist, was einst schimmernde Schönheit schien, verschwunden 
und Elend offenbar geworden? – So ist es, o Herr. – Das     
aber, Mönche, ist Elend des Körperlichen. 
 
Der Erwachte berichtet von sich, dass er früher, als er noch 
kein Erwachter war, angesichts eines alten, kranken und toten 
Menschen wie folgt gedacht habe: 
 
Der unbelehrte Weltgänger, der doch auch dem Alter unter-
worfen ist, dem Alter nicht entrinnen kann, sträubt sich, ekelt 
sich, wenn er einen Alten sieht. Aber ich bin doch auch dem 
Alter unterworfen, kann dem Alter nicht entgehen. Würde ich 
beim Anblick eines Alten bedrückt sein, mich entsetzen und 
ekeln, so würde ich mich selbst übergehen. Indem ich so sann, 
schwand mir jeglicher Jugendrausch. 
 Der unbelehrte Weltgänger, der doch auch der Krankheit 
unterworfen ist, der Krankheit nicht entrinnen kann, sträubt 
sich, ekelt sich, wenn er einen Kranken sieht. Aber ich bin 
doch auch der Krankheit unterworfen, kann der Krankheit 
nicht entgehen. Würde ich beim Anblick eines Kranken be-
drückt sein, mich entsetzen und ekeln, so würde ich mich selbst 
übergehen. – Indem ich so sann, schwand mir jeglicher Ge-
sundheitsrausch. 
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 Der unbelehrte Weltgänger, der doch auch dem Tod un-
terworfen ist, dem Tod nicht entrinnen kann, sträubt sich, ekelt 
sich, wenn er einen Toten sieht. Aber ich bin doch auch dem 
Tod unterworfen, kann dem Tod nicht entgehen. Würde ich 
beim Anblick eines Toten bedrückt sein, mich entsetzen und 
ekeln, so würde ich mich selbst übergehen. Indem ich so sann, 
schwand mir jeglicher Lebensrausch. (A III,38) 
 
Durch die hier genannten vier Betrachtungen der Unbestän-
digkeit der fünf Zusammenhäufungen (1), der Ichlosigkeit der 
sechs auf Berührung gespannten Süchte und der Außenprojek-
tionen der Sinnensüchte (2), der Unschönheit des Körpers (3) 
und seiner Erbärmlichkeit und Elendigkeit (4) wird die Welt 
entlarvt. Diese Anblicke werden nicht durch Einbildung, son-
dern gerade durch Aufhebung jeglicher Einbildung erzeugt, 
indem die Objekte durch den positiven oder negativen Ge-
fühlsnebel hindurch, mit dem sie sonst verlockend oder absto-
ßend überzogen oder verhüllt sind, in der Meditation so klar 
als so wertlos gesehen werden, wie sie in Wirklichkeit sind. In 
dem Maß aber, wie auf diesen vier Übungswegen dem Üben-
den immer mehr Wahrheitswahrnehmung (sacca-saZZ~) auf-
geht, das heißt der Einblick in den wirklichen Charakter der 
Dinge, im gleichen Maß ergibt sich für ihn von selbst die Ent-
faltung des Kampfeswillens, der Kampfeskraft, um sich von 
dem in jener vierfachen Weise als leidvoll und elend Durch-
schauten abzulösen. Diese wird im Folgenden beschrieben: 
 

Die Wahrnehmung des Überwindungskampfes 
(pah~na-saZZ~) 

 
Der Erwachte beschreibt die Wahrnehmung des Überwin-
dungskampfes, des zweiten Kampfes im Abschnitt „Rechtes 
Mühen“ im achtgliedrigen Heilsweg wie folgt (A X,60): 
 
Da gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedanken 
der Sinnensucht keinen Raum, gibt ihn auf, vertreibt 
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ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt einem 
aufgestiegenen Gedanken der Antipathie, des Hasses – 
der Rücksichtslosigkeit – keinen Raum, gibt ihn auf, 
vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt 
diesen und jenen schlechten, verderblichen Gedanken, 
die aufsteigen, keinen Raum, gibt sie auf, vertreibt sie, 
vertilgt sie, erstickt sie im Keim. Das ist die Wahrneh-
mung des Überwindungskampfes. 
 
Der Leser wird den natürlichen Zusammenhang erkennen, 
nach welchem diese fünfte Übung sich zwangsläufig aus den 
vier vorangegangenen Übungen ergibt. Wer die Welt und ihr 
Scheinleben in dieser Weise durchschaut hat, wer in zuneh-
mendem Maß im Anblick und im Erlebnis der Veränderlich-
keit und Ichlosigkeit lebt, der kann um all dieser Dinge willen 
bei ruhiger Überlegung keine Begehrungen mehr im Herzen 
zulassen wollen und auch keine Antipathie oder gar Hass ge-
gen seine Mitwesen pflegen wollen. 
 Aber obwohl dieser innere Status, der ja die weitgehende 
Läuterung von den Herzensbefleckungen voraussetzt, weit 
über unserem Status liegt, müssen wir doch bedenken, dass 
jene vier bis zur Erlebnisintensität vorgetriebenen entlarven-
den Betrachtungen ausschließlich in seinem Geist als Vorstel-
lungen (saZZ~) vor sich gegangen sind, dass sie sein Wissen 
gewandelt haben und zu einer Umwertung aller Werte in sei-
nem Geist und zu entsprechend veränderter Wahrnehmung 
geführt haben – dass damit aber noch nicht sein Herz im glei-
chen Maß gewandelt ist, dass es dem klaren Blick, dem Be-
wusstsein des Wirklichen nicht mehr im Weg steht, das aber 
immer noch nicht frei ist von Begehren und Hassen, von Zu-
neigung und Abneigung. 
 Und hier setzt nun der Kampf ein. Das Herz will nach wie 
vor die Objekte seines Begehrens genießen, wenn sich auch 
bei Verhinderung der begehrten Erlebnisse nicht mehr wie 
früher Ärger, Verdruss und Übelwollen regen. Aber durch jene 
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vier umwälzenden Wahrnehmungsweisen ist jetzt eine weis-
heitliche Vernunft, gestützt auf leuchtkräftige Vorstellungen 
entstanden. Und diese ist nun zum Richter über das Herz ge-
worden. Wenn sich jetzt im Herzen ein Gedanke der Lust regt, 
dann gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedan-
ken der Sinnensucht keinen Raum, gibt ihn auf, ver-
treibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim. Und eben-
so wenn um dieser so endgültig durchschauten Dinge willen 
im Herzen Antipathie oder Hass aufkommen will, dann gönnt 
er diesen Dingen keinen Raum. 
 So ersteht in der durch die vier vorangegangenen Betrach-
tungen weisheitlich gewordenen Vernunft der Richter, der 
Erzieher und Bändiger des Herzens, die sati, und lässt nicht 
mehr zu, dass das Herz noch seine Gier und seinen Hass 
durchsetzt. Der Übergang von den vier ersten Betrachtungen, 
durch welche die Welt im Lauf der Zeit immer mehr ihrem 
wahren Wesen gemäß erlebt wird, bis zu dem Erlebnis des 
Abwehrkampfes gegen innere Begehrens- und Hassensformen 
geht natürlich nur allmählich vor sich. Denn je geringer im 
Anfang die Erlebnisse der Durchschauung sind, um so gerin-
ger auch ist der Abwehrkampf gegenüber den im Herzen auf-
steigenden Zu- und Abneigungen; je mehr die Einsicht auf-
kommt von der unendlichen Wandelbarkeit, von der Ichlosig-
keit, Unschönheit und Erbärmlichkeit all derjenigen Erschei-
nungen, welche zusammen die „Welt“ ausmachen, desto mehr 
ist – wie bereits gesagt und wie immer wieder zu betonen 
wichtig ist – durch inzwischen erworbene Tugend, liebende, 
verständnisvolle, wohlwollende Gesinnungen und Auflösung 
von Befleckungen ein weltunabhängiges inneres Wohl aufge-
kommen. Auf dieser hellen Grundlage nimmt um so mehr 
auch der Abwehrkampf gegenüber allen noch aufkommenden 
Herzensregungen von Gier und Hass zu und wird für einen in 
dieser Entwicklung befindlichen Menschen für längere Zeit zu 
seinem Hauptbemühen. 
 Und dieser Kampf ist nicht vergeblich. Je mehr der Mensch 
allen im Herzen aufsteigenden üblen Regungen gleich mit 
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seinen vollen Einsichten begegnet, dem Geist die Sinnlosigkeit 
und Elendigkeit solcher Bedürftigkeit und sich die Seligkeit 
herzunmittelbaren Wohls vor Augen führt, um so mehr wird 
das Herz aller üblen Regungen entwöhnt, um so mehr lassen 
diese Regungen nach und keimt die Sehnsucht auf, überhaupt 
von Regung frei zu werden, und der Mensch tritt damit all-
mählich in das sechste Erlebnis, in die sechste Wahrnehmung 
ein. 
 

Die Wahrnehmung der Reizfreiheit  (vir~ga-saZZ~) 
 

Der Erwachte beschreibt die Wahrnehmung der Reizfreiheit 
wie folgt: 
 
Was ist die Wahrnehmung der Reizfreiheit? Da begibt 
sich der Mönch in den Wald, an den Fuß eines Baumes 
oder in eine leere Behausung und betrachtet bei sich: 
„Das ist die Ruhe, das ist das Erhabene, dieses Zur-
Ruhe-Kommen aller Bewegtheiten, dieses Überwinden 
der Gewöhnung des Ergreifens, dieses Versiegen des 
Durstes, diese Reizfreiheit, diese Erlöschung.“ Das ist 
die Wahrnehmung der Reizfreiheit. 
 
Was ist darunter zu verstehen? Was mag einer erleben, wenn 
er sich veranlasst sieht, so bei sich zu denken und zu empfin-
den? – Der normale Mensch kennt nichts anderes als die Be-
gegnung mit den tausend Dingen der Welt und den begehrli-
chen Genuss dieser Dinge. Damit ist er von den Dingen ab-
hängig, und ihr Schwinden bringt Leiden über ihn. – Wer aber 
die Dinge so durchschaut hat, wie sie in den anfangs geschil-
derten vier Wahrnehmungen durchschaut werden, der ist nach-
träglich noch fast entsetzt, dass er diesen Dingen nachgehen 
konnte. Und er ist unermüdlich bestrebt, sein Herz von all 
diesen Dingen ganz und gar abzuwenden, abzulösen und zu 
befreien. Das ist der Überwindungskampf. Wenn der Über-
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windungskampf fortgeschritten ist, dann ist auch das Herz in 
fortschreitendem Maß von den Dingen abgelöst. Und wenn 
das Herz weitgehend von den Dingen abgelöst ist, dann erlebt 
ein solcher Kämpfer oft den Kampfesfrieden, oft die Kampfes-
stille, die Begehrensstille. Und dieses Erlebnis teilt sich ihm so 
unendlich wohltuend mit, wie wenn ein Mensch in einer Fa-
brik aus einem großen Maschinensaal voll brüllenden Lärms 
heraustritt in einen stillen Garten und die Ruhe des Gartens 
sich seinem ganzen Wesen mitteilt. Da merkt der Mensch mit 
tiefer Freude die Wohltat dieser Ruhe gegenüber dem übermä-
ßigen Maschinenlärm. 
 So wie jener Mensch bisher nur im Maschinensaal lebte 
und dort unter den verschiedenartigen Geräuscharten zu unter-
scheiden hatte, so unterscheidet der normale Mensch nur zwi-
schen diesem Genuss und jenem Genuss, zwischen diesem 
Ärger und jenem Ärger. Und so wie jenem Menschen, der den 
Maschinensaal verlassen hat, nun im Erlebnis der Ruhe alle 
Geräusche gleich wild und gleich entsetzlich geworden sind, 
seitdem er die Ruhe kennengelernt hat, so erfährt der Mensch, 
der nach der Durchschauung der Elendigkeit der gesamten 
Weltgebilde sein Herz von ihnen in fortschreitendem Maß 
abgelöst hat, nun einen unmittelbaren Herzensfrieden, der 
nichts mehr mit der Begegnung mit den tausend Dingen zu tun 
hat. Und da merkt er bei sich selbst: Das ist die Ruhe, das 
ist das Erhabene. Er merkt, dass hier alle Bewegtheiten zur 
Ruhe kommen. Bisher hat er von den Bewegtheiten gelebt und 
zwischen diesen unterschieden. Aber dass es sich nicht mehr 
bewegt, dass die Welt stiller wird, das erlebt er nun als eine 
unmittelbare Wohltat. Er hat bisher die fünf Begehrungen als 
seine Daseinsunterlagen angesehen, er hat geglaubt, ohne sie 
nicht leben zu können. Nun er diese Unterlagen abgestoßen 
hat, spürt er den großen Gewinn an innerem Frieden. Die gan-
ze Welt reizt ihn nicht mehr. Er braucht nicht mehr immer zu 
kämpfen. Er hat Zeiten eines relativen Friedens. Er merkt, dass 
er der Ausrodung der weltlichen Dinge näher kommt, dass er 
auf dem richtigen Weg ist. 
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Die Wahrnehmung der Ausrodung 
(nirodha-saZZ~) 

 
Der Erwachte beschreibt die Wahrnehmung der Ausrodung 
wie folgt: 
 
Was ist die Wahrnehmung der Ausrodung? Da begibt 
sich der Mönch in den Wald, an den Fuß eines Baumes 
oder in eine leere Behausung und betrachtet bei sich: 
„Das ist die Ruhe, das ist das Erhabene, dieses Zur-
Ruhe-Kommen aller Bewegtheiten, dieses Überwinden 
der Gewöhnung des Ergreifens, dieses Versiegen des 
Durstes, diese Ausrodung, diese Erlöschung.“ Das ist 
die Wahrnehmung der Ausrodung. 
 
Aus dem Wortlaut sehen wir, dass die siebente Übung ledig-
lich die Vollendung dessen ist, was sich in der sechsten Übung 
anbahnte und beschrieben wurde. Es sind noch nicht alle Ten-
denzen ausgerodet, aber die programmierte Wohlerfahrungs-
suche ist nun dazu erzogen, dass die Tendenzen nicht mehr in 
der Weise wie früher befriedigt werden. Sie lenkt nicht mehr 
sofort den Körper mit den Sinnesorganen, um die Tendenzen 
zu sättigen, sie ist entwöhnt, denn der Mensch erlebt zuneh-
menden inneren Frieden, und dem geht nun die programmierte 
Wohlerfahrungssuche von selber nach. So kann er von den 
Dingen der sinnlichen Wahrnehmung zurücktreten. 
 Wenn man diese Ausrodung mehr und mehr bei sich erlebt 
hat, dann merkt man bei sich: „Auf die Welt setze ich nicht 
mehr, dort finde ich kein wahres Wohl. Mein erfahrenes Wohl 
jenseits von Welt ist unvergleichlich größer und führt, wenn 
ich es immer weiter ausbilde, zum Erlöschen des Brandes, in 
dem das Herz brennt.“ Ein solcher erkennt mit grenzenloser 
Erleichterung: Die ganze Welt, die doch nichts weiter ist als 
die Summe der Einzelwahrnehmungen, ist für mich nicht mehr 
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die Quelle der Freude. Ich habe eine viel bessere Quelle ge-
funden. Damit ist er bei dem achten Erlebnis: 
 

Die Wahrnehmung der Ungereiztheit  
(sabbaloke anabhirata-saZZ~) 

 
Was ist die Wahrnehmung der Ungereiztheit bei der 
ganzen Welt? Was da das Immer-wieder-Herantreten 
an diese Welt war, die Neigung, das Gemüt darauf zu 
richten und dort sich aufzuhalten – indem er das rest-
los loslässt, bezieht er keine Freude mehr daraus und 
macht es sich nicht mehr zu eigen. Das nennt man die 
Wahrnehmung der Ungereiztheit bei der ganzen Welt. 
 
Wenn ein alter Mensch sagt: „Ich habe keine Freude mehr an 
der ganzen Welt“, dann resigniert er und ist traurig, weil er die 
Welt gern noch genießen möchte, aber nicht mehr genießen 
kann und nichts anderes dagegenzusetzen hat. Die hier ge-
meinte „Freudlosigkeit an der ganzen Welt“ – wie manche 
übersetzen – ist jedoch etwas völlig anderes: Es ist die Erleich-
terung dessen, der in seiner Befreiung vom Begehren einen 
unerschütterlichen Herzensfrieden gewonnen hat und damit 
ein solches Maß von unversieglicher Glückseligkeit, wie er es 
zuvor, als er weltlichen Dingen nachging, auch nicht einmal 
ahnungsweise erleben konnte. Und da er sieht und immer wie-
der erlebt, dass die Quelle dieser Glückseligkeit nicht in äuße-
ren Dingen liegt, sondern in der jetzigen Beschaffenheit seines 
erhellten, gereinigten Herzens, so weiß er, dass er die ganze 
Welt nicht mehr braucht. Von daher ist er mit einer sieghaften 
Zuversicht erfüllt, und zu einer solchen Zeit verblasst die Welt 
mit ihren tausend Dingen. 
 Aber diese Erfahrung ist noch ziemlich neu in ihm, und sie 
ist auch noch nicht durchgängig in ihm. Immer wieder sind 
noch schwächere oder stärkere Anwandlungen des Herzens 
nach den weltlichen Dingen. Und zu deren endgültiger Über-
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windung taugt diese achte Betrachtung. Der in seiner Selbster-
ziehung und Selbstbefreiung so weit gediehene Mensch löst 
sich nun von der tief eingeprägten, durch dieses Leben und 
durch unendliche vorherige Leben gepflogenen Gewohnheit, 
überhaupt von „Welt“ etwas zu erwarten, der Welt zugekehrt 
zu leben. Immer wieder erlebt er den Frieden außerhalb der 
Welt im eigenen Herzen und erfährt damit immer wieder, wie 
er von Welt unabhängig ist und unendlich mehr bei sich selbst 
hat, als „Welt“ bieten kann. Aber immer wieder einmal kommt 
unvermittelt noch ein Zug zur Welt auf. Diese letzten Bindun-
gen und Bezüge löst er nun auf. Er vollendet in sich die 
Abwendung und das Loslassen von dem gesamten Außen und 
Äußerlichen, denn er kennt nun den durch Loslassen freigeleg-
ten seligen, sicheren Frieden seines fast befriedeten Herzens. 
 

Die Wahrnehmung der Unbeständigkeit  
al ler Bewegtheiten (sabba-sankh~resu anicca-saZZ~) 

 
Was ist die Wahrnehmung der Unbeständigkeit aller 
Bewegtheiten? Da empfindet der Mönch bei allen Be-
wegtheiten Entsetzen, Ekel, Abscheu. Das nennt man 
die Wahrnehmung der Unbeständigkeit aller Bewegt-
heiten. 
 
Was ist mit dieser neunten Betrachtung gemeint? In dem Maß, 
wie wir diese Meditation auch nur ahnend verstehen, in dem 
gleichen Maß geht uns auf, welche innere Reife an Ablösung 
von den gesamten weltlichen Dingen erworben sein muss, um 
für diese Meditation fähig zu sein. Es handelt sich bei den drei 
Bewegtheiten um die 

1. körperliche Bewegtheit (k~yasankh~ra) 
2. charakterliche (Herzens-) Bewegtheit (cittasankh~ra) 
3. geistige Bewegtheit (vacīsankhāra). 
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Der normale Mensch denkt meist konkret: „Hier bin ich, dort 
sind die anderen.“ Wer ist Ich? Dieser Körper? Es bewegt sich 
ein Strom des Ein- und Ausatmens mit allem, was dazu gehört: 
mit Herzschlag, mit Regeneration, mit Ermüdung und Wieder-
erfrischung, mit Verdauung, Stoffwechsel – ein ununterbro-
chener Strom körperlicher Bewegtheiten am Tag und bei 
Nacht, in der Jugend und im Alter, bei Krankheit und Gesund-
heit, bei stärkster geistiger und körperlicher Tätigkeit wie auch 
bei selbstvergessenem Träumen. Und diese Vorgänge gesche-
hen ständig vom Augenblick der Zeugung an bis zum Augen-
blick des Sterbens. Einige Male am Tag kommt etwas dazu, 
einige Male geht etwas ab. Dauernd geht Atem aus und ein, 
dauernd geht eine Dunstwolke vom Leib ab und in den Leib 
ein – ist ein ununterbrochener rieselnder körperlicher Strom. 
Was wir „Leib“ nennen, das „besteht“ nur in einem Scheinbe-
stand, denn nicht „besteht“ er, sondern es geschieht ein Strom 
von Wandlungen und Veränderungen, und dieser Strom er-
weckt den Eindruck: lebendiger Leib. So ist also die körperli-
che Bewegtheit nicht ein Teil des Leibes, sondern ist das Gan-
ze, welches das Scheinbild eines lebendigen Leibes entwirft, 
aber nur ein Strom von Wandlungen ist. 
 Ferner ist da durch die Triebe, den Charakter, bedingt, ein 
Strom von ununterbrochen aufkommenden Gefühlen und 
Wahrnehmungen, welche uns selbst und die Umwelt, unser 
Leben in unserer Familie, in unserem Beruf, in unserer Kultur-
epoche, in unserer Menschlichkeit oder Unmenschlichkeit 
bewusst werden und erleben lässt: nur diese Bewegtheit von 
Gefühl und Wahrnehmung liefert das, was wir das „Univer-
sum“ nennen, den „Kosmos“ nennen, das „Leben“ nennen, 
diese „Erde“ nennen, was wir „uns selbst“ und „unsere Um-
welt“ nennen, kurz: all unser Erleben und Erleiden im Glück 
und Entsetzen mit all seinen Wandlungen, das ist nichts ande-
res als die ununterbrochen aufsteigenden Gefühle und Wahr-
nehmungen – Bewegtheiten des Herzens. 
 Wo immer wir uns freuen und beglückt sind, freuen wir 
uns und sind beglückt über Wahrgenommenes und über das 
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mit dem Wahrgenommenen zusammen aufgestiegene Gefühl. 
Und wo immer wir traurig, schmerzlich berührt, geängstigt 
oder entsetzt sind, da sind wir traurig, sind schmerzlich be-
rührt, geängstigt oder entsetzt über Wahrgenommenes und 
über das mit dem Wahrgenommenen zusammen aufgestiegene 
Gefühl. 
 Und auch da, wo wir uns über „Zukünftiges“, also schein-
bar noch nicht Bewusstgewordenes, freuen oder sorgen oder 
entsetzen, über Dinge also, die noch nicht gegenwärtig sind, 
die noch im Ankommen sind – auch dort freuen wir uns oder 
sorgen oder entsetzen uns über diese noch nicht wahrgenom-
menen Dinge nur darum, weil wir aus dem Wahrgenommenen 
mehr oder weniger sicher zu schließen haben, dass bald auch 
jene erfreulichen oder entsetzlichen Dinge gefühlt und wahr-
genommen werden. 
 Und die dritte Bewegtheit, der Strom des fast ununterbro-
chenen Erwägens und Sinnens, ist ebenso wenig eine Eigen-
schaft eines bestehenden Geistes wie etwa die leibliche Be-
wegtheit eine Eigenschaft eines bestehenden Leibes ist. Viel-
mehr ist die Kette des in ununterbrochener Bewegung gesche-
henden Bedenkens und Sinnens die sich in der Bewegtheit 
erschöpfende „Seins“-weise des Geistes, ganz ebenso wie die 
lebenslänglich geschehende leibliche Bewegtheit die Exi-
stenzweise und „Seins“-weise des sich in ununterbrochenem 
Wechsel verändernden Leibes ist. Da ist nicht ein „Geist“, der 
etwa das ununterbrochene Erwägen und Sinnen an sich hätte; 
vielmehr ist „Geist“ nur ein ununterbrochener Strom ununter-
brochenen Erwägens und Sinnens – eine rieselnde Bewegtheit. 
 Wer das Wesen dieser drei Ströme besonnen und aufmerk-
sam beobachtet, der erkennt, dass sie zusammen die Existenz 
schlechthin darstellen, dass sie alle Daseinsformen und Form-
losigkeiten umfassen, dass alles Wandelbare in ihnen enthalten 
ist und dass es darüber hinaus nichts Wandelbares gibt. 
 Diese drei Bewegtheiten sind die Bewegtheiten der fünf 
Zusammenhäufungen. Aus ihnen entsteht immer aufs Neue 
der täuschende Eindruck „ich bin“ und „die Welt ist“ und „ich 
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erlebe die Welt“ und „ich handle an der Welt“ und „ich werde 
so und so wollen und handeln“ und „ich werde so und so er-
langen und vermeiden“. 
 Und während immer aufs Neue dieser täuschende Eindruck 
entsteht – da strömt lediglich dieser dreifache Strom nach dem 
ihm innewohnenden eigenen Gesetz und strömt nicht nach 
dem Wunsch und Willen des täuschend entstandenen Ich, des 
täuschenden Vermeinens und Wünschens und Verlangens. 
 Das sind die drei Bewegtheiten, deren Unbeständigkeit es 
zu betrachten gilt. Wir mögen gesehen haben, welcher überge-
ordnete Standort, welche Herauslösung aus dem Ansturm der 
Kette der Erlebnisse erforderlich ist, um statt des konkreten 
„Lebens“ lediglich die drei endlosen Ströme jener drei Be-
wegtheiten zu sehen, zu beobachten. 
 Es ist die Reihe der vorangegangenen acht Anblicke, wel-
che denjenigen innerlich abgeschieden lebenden Menschen, 
der sie in aller Beharrlichkeit und Intensität über längere Zei-
ten übt, allmählich zu derjenigen Reife, Größe, Freiheit und 
Ruhe bringt, dass er aus einem Geworfenen, von den Erlebnis-
sen Faszinierten und Hingerissenen zu einem über der Situati-
on stehenden stillen Beobachter, aus einem mit Zorn oder 
Freude Reagierenden zu einem klar durchschauenden und aus 
vollendeter Erkenntnis Abgewandten wird. 
 Wer zu dieser Entwicklung gelangt ist, wer den Standort 
weit oberhalb jenes chaotischen Gewoges eingenommen hat, 
das der blinde Mensch „das konkrete Leben“ nennt, den packt 
angesichts dieses aus drei Strömen bestehenden, endlosen, 
seelenlosen, schmerzlichen Gewoges Entsetzen, Ekel und 
Abscheu. Ein solcher hat durch die Reihe der vorangegange-
nen Übungen in zunehmendem Maß einen inneren Frieden, 
eine innere Helligkeit und Freiheit erfahren, welche nichts zu 
tun haben mit jenen wirren, ununterbrochen treibenden Wand-
lungen. Ein solcher unterscheidet nicht mehr zwischen den 
einzelnen durch die drei Bewegtheiten vorbeigespülten Erleb-
nissen, sondern er unterscheidet nur noch zwischen dem un-
mittelbar erfahrenen Frieden in Helligkeit und Freiheit einer-
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seits und jenen schmerzlichen, chaotischen, ichlosen, dunklen, 
dumpfen Strömungen des wirren Ergreifens. Er unterscheidet 
nur noch zwischen Wirrnis und Heil. Und wo immer er nur 
einen Augenblick der Wirrnis der fünf Zusammenhäufungen 
zugewandt ist, da fasst ihn Entsetzen, Ekel und Abscheu. 
 

Die Beobachtung der Ein- und Ausatmung 
(ānāpānasati)  (gleicher Wortlaut in  M 118) 

 
1. Pfeiler: Beobachtung des Körpers: 
Da begibt sich der Mönch in den Wald, an den Fuß 
eines Baumes oder in eine leere Behausung. Er setzt 
sich mit gekreuzten Beinen nieder, den Körper gerade 
aufgerichtet und pflegt auf den Körper gerichtete Be-
obachtung. Aufmerksam beobachtend, atmet er ein, 
aufmerksam beobachtend atmet er aus. Atmet er tief 
ein, so weiß er: „Ich atme tief ein.“ Atmet er tief aus, so 
weiß er: „Ich atme tief aus.“ Atmet er kurz ein, so weiß 
er: „Ich atme kurz ein“, atmet er kurz aus, so weiß er: 
„Ich atme kurz aus.“ 
 Den ganzen Körper empfindend, will ich einatmen, 
den ganzen Körper empfindend, will ich ausatmen: so 
übt er sich. 
 Die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich 
einatmen, die körperliche Bewegtheit beruhigend, will 
ich ausatmen: so übt er sich. 
2. Pfeiler: Beobachtung des Gefühls: 
Beglückung (pīti) empfindend, will ich einatmen, Be-
glückung empfindend, will ich ausatmen, so übt er 
sich. 
 Wohl (sukha) empfindend, will ich einatmen, Wohl 
empfindend, will ich ausatmen: so übt er sich. 
 Die Herzensbewegtheit (das Auf- und Absteigen von 
Gefühl und Wahrnehmung) empfindend, will ich ein-
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atmen, die Herzensbewegtheit empfindend, will ich 
ausatmen: so übt er sich. 
 Die Herzensbewegtheit beruhigend, will ich einat-
men, die Herzensbewegtheit beruhigend, will ich aus-
atmen: so übt er sich. 
3. Pfeiler: Beobachtung des Herzens: 
Das Herz (citta) empfindend, will ich einatmen, das 
Herz empfindend, will ich ausatmen, so übt er sich. 
 Das Herz von Freude erfüllt, will ich einatmen, das 
Herz von Freude erfüllt, will ich ausatmen: so übt er 
sich. 
 Das Herz einigend, will ich einatmen, das Herz ei-
nigend, will ich ausatmen: so übt er sich. 
 Das Herz befreiend, will ich einatmen, das Herz 
befreiend, will ich ausatmen: so übt er sich. 
4. Pfeiler: Beobachtung der Erscheinungen: 
Die Unbeständigkeit beobachtend, will ich einatmen, 
die Unbeständigkeit beobachtend, will ich ausatmen: 
so übt er sich. 
 Die Reizfreiheit beobachtend, will ich einatmen, die 
Reizfreiheit beobachtend, will ich ausatmen: so übt er 
sich. 
 Die Ausrodung beobachtend, will ich einatmen, die 
Ausrodung beobachtend, will ich ausatmen: so übt er 
sich. 
 Die Abgelöstheit beobachtend, will ich einatmen, die 
Abgelöstheit beobachtend, will ich ausatmen: so übt er 
sich. – Das nennt man die Beobachtung der Ein- und 
Ausatmung. 
 
Die ersten beiden Stadien der Atemübung bestehen darin, dass 
der Atem nur einfach beobachtet, die jeweilige Kürze oder 
Länge registriert wird. Der Übende beobachtet bei dem ersten 
Übungsschritt den Atem zunächst nur bei den Toren seines 
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Eintretens und Austretens und beim zweiten Übungsschritt die 
Dauer der Atemzüge. 
 Indem ein Mensch so seine Aufmerksamkeit nur auf den 
Atem richtet, den Atem beobachtet, vergisst er die weltlichen 
Dinge und entdeckt den Leib. Immer deutlicher dringen in sein 
Bewusstsein die mehr oder weniger gleichmäßigen Atemzüge, 
der Rhythmus des Einatmens und Ausatmens. Er merkt die 
Anwesenheit jener „Dampfmaschine“, die da einpumpt und 
auspumpt. – Es geht bei diesen Übungen also nicht darum, den 
Atem zu beeinflussen, sondern nur das, was geschieht, zu be-
obachten, und das, was sich zu anderen Zeiten unbewusst und 
unbemerkt vollzieht, sich klar bewusst zu machen, jeden ein-
zelnen Atemzug mitzuerleben. 
 Der nächste Schritt der Atemübung wird so beschrieben: 
 
Den ganzen Körper empfindend, will ich einatmen, 
den ganzen Köroper empfindend, will ich ausatmen – 
so übt er sich. 
 
Der Mönch richtet nun die Aufmerksamkeit nicht mehr nur auf 
Mund und Gesicht, sondern auf das Vorhandensein des ganzen 
Körpers. Es ist ein gelassenes klares Zusehen bei dem, was da 
vor sich geht. Es kann sein, dass der Übende dabei wie von 
selbst die Wirkungen des Atems beim Eindringen in den Kör-
per und beim Hinausziehen aus dem Körper entdeckt, die 
Wandlungen beim Lungenbalg merkt, der auseinandergeht und 
zusammenschrumpft in ständigem Wechsel. Er merkt viel-
leicht auch, wie die Rippen sich heben und sich senken, wie 
der Brustkorb weiter und enger wird, wie der Bauch voller und 
leerer wird, wie durch das Weiten der Lunge manche Organe 
weggedrängt werden, die wiederum andere Organe verdrän-
gen, wie also mit jedem Einatmen und Ausatmen im Körper 
größere und kleinere Verschiebungen vor sich gehen. In dem-
selben Maß, wie sein Bewusstsein von den körperlichen Vor-
gängen erfüllt wird, tritt die Wahrnehmung von weltlichen 
Dingen zurück: Er vergisst immer mehr die Umwelt, und sein 
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Geist richtet sich mit zunehmender Gewöhnung auf die Vor-
gänge bei seinem Körper. Die körperlichen Vorgänge, deren 
Gegenwart er sich bisher kaum bewusst war, sind nun fast der 
einzige Gegenstand seiner Wahrnehmung. 
 Die drei bisher genannten Übungen sind ein passives Zuse-
hen: 
1. merkt er, dass es atmet, 
2. merkt er, dass kurz oder lang geatmet wird, 
3. wenn er an das Merken des Atems schon ganz gewöhnt ist, 
    empfindet er zusätzlich den ganzen Körper in dauernder 
    Bewegtheit. 
Beim vierten Übungsschritt geht es nun nicht mehr nur um 
passives Zusehen. Es heißt: 
 
Die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich einat-
men, die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich 
ausatmen: so übt er sich. 
 
Im Unterschied zu den ersten Atemübungen, die nur das Be-
merken von Vorgängen sind, bedeutet diese Übung schon 
mehr, sie ist schon eine Art Wandlung. In ihr geht es darum, 
die vegetativen Vorgänge zu besänftigen, zu schlichten und zu 
befrieden. Im Umgang mit der Mitwelt hat ein solcher schon 
die sanfte Begegnung gewonnen. Jetzt geht es darum, auch im 
Umgang mit dem Körper zur sanften, friedvollen Art zu kom-
men – aber nicht aus Gründen äußerlicher Gesundheit, sondern 
allein, um dem Ziel, der Klarwissen erzeugenden Herzenseini-
gung, näherzukommen, und das wird durch diese Übung er-
reicht: Die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich 
einatmen, die körperliche Bewegtheit beruhigend, will 
ich ausatmen. 
 Der normale Mensch merkt Atem und Herzschlag meist 
nur bei Störungen, geschweige denn die anderen körperlichen 
Vorgänge; dafür ist sein gesamtes Dichten und Trachten auf 
die Welt gerichtet. Wer aber diese Übungen durchgeführt hat, 
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wochenlang, monatelang, jahrelang, der hat darüber immer 
wieder die Welt vergessen, und er hat sich vollständig in die 
ununterbrochenen Wandlungen der körperlichen Vorgänge 
und in die Werkzeughaftigkeit dieses Körpers eingelebt. Für 
einen solchen ist der Körper in keiner Weise mehr das Ich, 
sondern „Außen“, Umwelt, ein Teil der Form. 
 Die Sinnesdränge des normalen Menschen schauen aus den 
Augen heraus in den Welt, hören aus den Ohren heraus in die 
Welt, lungern, lechzen und lauschen überall immer nur nach 
außen. Dem normalen Menschen ist die Welt, die er beobach-
tet, Objekt, und der Leib, dessen er sich zur Beobachtung der 
Welt bedient, gehört für ihn zum Subjekt, zum Ichhaften, zum 
Unentbehrlichen. Darum ist für ihn der Wegfall des Leibes, 
den er zu seinem „Ich“ zählt, gleichbedeutend mit dem Weg-
fall seines Welterlebnisses, mit Untergang und Tod. Bei der 
Atembeobachtung aber schaut der Beobachter nicht mehr aus 
dem Körper heraus in die Welt, sondern schaut auf den Kör-
per. Auf diese Weise wird der Körper zum Objekt, wird das 
Ich um diesen Körper reduziert, der Körper ist nicht mehr der 
Betrachter, ist nicht mehr Ich, sondern Umwelt. Das ist der 
tiefste Zweck dieser Übung: die Ablösung vom Leib dadurch, 
dass man seine Vorgänge zum Betrachtungsobjekt macht, dass 
der Körper vom Innen zum Außen wird. Diese Wandlung ist 
eine geistige Operation, eine geistige Gesundung und Befrei-
ung sondergleichen. 
 
Wir haben gesehen, dass ein Mensch zu all den zehn Betrach-
tungen, die der Erwachte zum Aufbau und Ausbau einer neuen 
Wahrnehmung nennt und die in der Atembeobachtung gipfeln, 
nur dann fähig ist, wenn er in den ersten sechs Stufen des 
achtgliedrigen Heilswegs gut vorangekommen ist. Wir haben 
ferner gesehen, dass die neun der Atembetrachtung vorange-
henden Anblicke nur in der genannten Reihenfolge sinnvoll 
geübt werden können, weil aus den ersten vier Übungen die 
unmittelbaren Einsichten hervorgehen, welche die Vorausset-
zungen für die weiteren Übungen sind. Daran zeigt sich, dass 
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die hier zuletzt genannte Meditation, die Beobachtung der Ein- 
und Ausatmung, ihre vollen Früchte nur dann bringen kann, 
wenn sie zuletzt geübt wird, dass sie also diejenige geistige 
und charakterliche Reife voraussetzt, zu welcher die neun 
vorangegangenen Betrachtungen, wie beschrieben, den beharr-
lich Übenden allmählich bringen. 
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DIE VERÄNDERUNG DER WAHRNEHMUNG 
DURCH VERÄNDERUNG 

DER GRUNDBEFINDLICHKEIT 
„Gruppierte Sammlung“ (S 48,40) 

 
 

Dem Wollen entsprechend ist  das Wahrnehmen 
 

In unserer Existenz können wir zwei sehr verschiedene Phä-
nomene beobachten: Zum einen – das fällt uns am meisten auf 
– die sinnliche Wahrnehmung, durch welche wir sowohl unse-
ren Körper wie die gesamte Umwelt erleben und erfahren. 
 Zum anderen – was uns allmählich immer mehr bewusst 
wird – die sinnlich nicht wahrnehmbare, aber geistig unmittel-
bar spürbare, erfahrbare Dynamik unserer inneren Stimmun-
gen, Empfindungen, Emotionen und der Motivationen unseres 
Wollens und Begehrens, Bedürfens und Wünschens. Das Letz-
tere ist ja das, was wir den Charakter nennen und was in allen 
Religionen als „Herz“ oder „Seele“ bezeichnet wird. 
 Das Verhältnis zwischen Wollen und Wahrnehmen macht 
alles Glück und alles Leiden der Menschen aus. Je mehr ein 
Mensch solche Dinge in seiner Umgebung hat und wahr-
nimmt, die seinem Wollen entsprechen, um so mehr ist er, 
muss er glücklich, befriedigt sein, und entsprechend denkt, 
redet und handelt er. Je mehr aber gerade solche Dinge wahr-
genommen werden, die seinem inneren Wollen widersprechen, 
um so mehr kommen Schmerz, Trübsinn, Ärger, Zorn, Wut, 
Bitterkeit, Resignation, Traurigkeit auf, um so mehr wird das 
Dasein als trüb und elend empfunden, und entsprechend denkt, 
redet und handelt er. 
 Woher kommen nun diese dem Wollen entsprechenden und 
die dem Wollen widersprechenden Qualitäten der Wahrneh-
mung? 
 Das Wollen der meisten Menschen ist gerichtet auf Besitz, 
Genuss und Einfluss, aber die Menschen haben unterschiedli-
che Art an sich, um in der wahrgenommenen Welt diesen er-
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wünschten Besitz, Genuss und Einfluss zu erwerben. Die ei-
nen versuchen, diese gewünschten Dinge mit Rohheit, Rück-
sichtslosigkeit und gar Gewalt zu erwerben, indem sie dem 
Mitmenschen verweigern, was er ersehnt, oder ihm gar entrei-
ßen, was er besitzt, und keinerlei Fürsorge für den anderen 
betreiben. Die anderen dagegen streben den erwünschten Be-
sitz, Genuss und Einfluss an, bedenken und empfinden aber 
gleichzeitig, dass die Mitwesen ja ganz ebenso Besitz, Genuss 
und Einfluss wünschen. Darum üben sie Rücksicht gegenüber 
den Mitwesen, verhelfen auch ihnen zu Besitz, Genuss und 
Einfluss und können ihnen auf keinen Fall etwas entreißen 
wollen. 
 Da zeigt sich nun bei aufmerksamer Beobachtung der Da-
seinsvorgänge, dass dort, wo Besitz, Genuss und Einfluss mit 
Rücksicht, Fürsorge und Nächstenliebe angestrebt wird, auf 
die Dauer eine Wahrnehmung eintritt, bei welcher der so Vor-
gehende auch an sich selber Rücksicht, Fürsorge und Nächs-
tenliebe erfährt: Die ganze Welt kommt ihm und seinen Wün-
schen entgegen. 
 Wer dagegen sein Streben nach Besitz, Genuss und Ein-
fluss rücksichtslos, blind für die Bedürfnisse der Mitwesen 
und unter Umständen mit roher Gewalt betreibt, der erfährt 
allmählich eine Wahrnehmung, bei welcher auch die Umwelt 
gegen ihn rücksichtslos, blind für seine Bedürfnisse und mit 
roher Gewalt vorgeht. So zeigt sich: Der Charakter der Wahr-
nehmung, der fürsorglichen, wohltuenden wie auch der rück-
sichtslosen, gewaltsamen, den ein wahrgenommenes Ich er-
fährt, ist nichts anderes als die Rückkehr und Wiederkehr der 
von diesem wahrgenommenen Ich vor kürzerer oder längerer 
Zeit ausgegangenen Rücksichtslosigkeit oder Gewalt oder aber 
Fürsorge und Liebe zu den Wesen. 
 Der Erwachte sagt: Das, was wir wahrnehmen, was also als 
Wahrnehmung ankommt, das ist das, was wir irgendwann 
zuvor durch unser Wollen im Denken, Reden und Handeln 
geschaffen haben. Es kommt nicht von irgendwoher, es ist 
Echo unseres Wollens und des dadurch bedingten Handelns. 
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Wir erleben nur immer Bilder, die wir selber gemacht haben. 
Mit unserem Wollen ändern wir die Welt, und mit unserem 
Wahrnehmen erleben wir sie. Die ersten drei Zusammenhäu-
fungen: Formen werden empfunden und wahrgenommen: das 
ist die Ernte früheren Wirkens, und darauf reagieren wir jetzt 
mit unserem Wollen, mit Denken, Reden und Handeln. Wahr-
nehmung entsteht dadurch, dass Triebe berührt werden, die 
das, was sie berührt hat, den Gegenstand, und ihre Gefühls-
antwort in den Geist eintragen. Der Geist weiß um sich und 
seinen Körper und meldet: „Ich sehe, da kommt ja der Sound-
so.“ Was das stärkste Gefühl auslöst, weil es den Trieben posi-
tiv oder negativ am meisten entspricht (Anziehung, Absto-
ßung, r~ga, dosa), wird am stärksten wahrgenommen (Blen-
dung, moha). Das sind die ersten drei Zusammenhäufungen, 
die die Wahrnehmung eines Ich und einer Welt suggerieren. 
Darauf müssen wir das wollen, was wir wollen. Es ist nicht 
einer in uns, der das Wollen in die rechte Bahn lenkt, sondern 
der Mensch muss wollen, und zwar entsprechend der Stärke 
seiner Triebe, die die Blendung seines Geistes bewirken. 
Wenn man z.B. einen runden Stein an den Beginn eines abfal-
lenden Weges legt und leicht anstößt, dann rollt er eine kleine 
Strecke. Es steht fest, dass er rollen muss und dies je nach der 
Beschaffenheit des Bodens und wie stark das Gefälle ist. So ist 
unser Wille, unser Wollen nichts anderes als ein rollender 
Stein, angestoßen von der Stärke der Blendung. Es ist kein 
Akteur da, es ist nur ein Agieren je nach dem Gefälle. Wo von 
einer Sache Wohl versprochen wird, wird man auch Mühsal 
überwinden; wo selbstlose Güte ist, da ist dann auch Fürsorge 
für den anderen und entsprechende Reaktion des anderen und 
damit entsprechende Wahrnehmung. All unser Wollen ist der 
Erzeuger unserer Wahrnehmung. Wahrnehmung bezeichnet 
der Erwachte als citta-sankh~ra, Aktivität des Herzens, der 
Gesamtheit des Wollens. Jeder erlebt nur das von ihm selbst 
Gewirkte. Das ist Karma: sowohl Wirken als auch Wirkung. 
Wenn das wahrgenommene Ich gewährende Taten schafft, die 
für das wahrgenommene Du zu erfreulichem, befriedigendem 
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Erlangen führen, dann erfährt auch das wahrgenommene Ich 
Erlangen. Ist das Wollen erhaben, so ist auch das Wahrnehmen 
erhaben. Ist das Wollen vielfältig, so ist auch das Wahrnehmen 
vielfältig. Ist das Wollen kleinlich, erbärmlich, so ist es auch 
das Wahrnehmen. Dementsprechend sind dann auch die wahr-
genommenen Welten hohe erhabene Himmelsbereiche oder 
Menschentum mit seiner Vielfalt und Wandelbarkeit oder das 
finstere Erleben der Gespenster und Dämonen. 
 Wahrnehmen ist ein geistiger Vorgang, der vom Wollen, 
also im Herzen, in der Seele, erzeugt wird. Es ist wie im 
Traum. In jedem nächtlichen Traum glauben wir, solange wir 
träumen, dass die Dinge auch wirklich so da seien, wie wir sie 
erfahren, so wahr seien, wie wir sie wahrnehmen. Obwohl wir 
nach jedem Erwachen deutlich erkennen, dass von allen ge-
träumten Dingen nichts wirklich da war, nichts wirklich da ist, 
dass es nur so erschien, während der Körper im Bett lag, so 
erliegen wir doch in jedem Traum erneut dem Wahn, wir be-
fänden uns in irgendwelchen Räumen oder Gegenden in ir-
gendwelchen erfreulichen oder unangenehmen Situationen. 
Wir nehmen dann eine Umwelt wahr, die es nur in dieser 
Wahrnehmung gibt, die also nur aus geistiger Wahrnehmung 
besteht, aber wir haben den Eindruck, dass sie „echt“ sei, d.h. 
dass wir sie nur darum wahrnehmen, weil sie unabhängig von 
uns und unserer Wahrnehmung eben aus Materie bestünde. 
Ebenfalls glauben wir im Traum auch, mit den Sinnesorganen 
eine objektive Welt zu sehen und zu hören, zu riechen, zu 
schmecken und zu tasten. Mit dem Erlebnis dieses einzig aus 
Wahrnehmung, aus Einbildung, bestehenden Umwelt erleben-
den Ich erleben wir zugleich freudige und schmerzliche Ge-
fühle, Bedrückung oder Belustigung, Beglückung oder Entset-
zen oder Qual, die ebenso eingebildet sind wie die Dinge und 
Menschen. Manchmal erleben wir, dass wir mit hellem Lachen 
erwachen oder mit Tränen oder Beklemmung und dass diese 
Gemütsverfassung dann noch eine Zeitlang anhält. 
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 Für die Zeit des Traums glauben wir also ganz lebendig 
und natürlich, in einer solchen Welt zu sein, wie wir im Wach-
zustand immer den Eindruck haben, natürlich und lebendig in 
einer wirklichen Welt zu sein. Aber aus dem Traum gibt es ein 
Erwachen – man muss schon wirklich sagen, ein Transzendie-
ren, ein Übersteigen des Traumzustands, ein Hinüberspringen 
in eine andere Dimension – und erst nach dieser Transzendie-
rung in unseren „Wachzustand“ müssen wir erkennen, dass „in 
Wirklichkeit“ nur Wahrnehmung von Erscheinungen, von 
Formen und Gefühlen stattgefunden hatte und dass diese Er-
scheinungen nicht von einer wirklichen Welt kamen, sondern 
eben nur aus geistiger Beschaffenheit, und dass auch jene Sin-
nesorgane, die wir geträumt haben, nirgendwo anders waren 
als nur in der Traum-Wahrnehmung, aus Traum-Wahrneh-
mung bestanden. Wir sehen also: Unser Traum ist nicht das 
Erleben einer an sich seienden Situation, vielmehr ist es das 
geistige Erzeugen dieser Situation mit Körperform, mit Au-
ßenform und Gefühlen; es ist eine Vorstellung, gesponnen aus 
Geist. 
 Hier nun sagen die Erwachten, dass es sich ganz ebenso 
mit unserer Wahrnehmung im Wachzustand verhält, wobei nur 
der eine Unterschied besteht, dass diese Einbildungen des sog. 
Wachzustands, also unser ganzes Leben und Erleben von der 
Geburt bis zum Tod und darüber hinaus, erheblich hartnäcki-
ger bestehen, darum nur ganz allmählich vermindert, abge-
schichtet und abgeblasst werden können bis zur vollen Ausro-
dung und damit bis zur Erwachung aus dem Daseinstraum, zu 
welcher die Erwachten bereits erwacht sind. 
 Das heißt also ganz deutlich ausgesprochen: Nicht weil da 
draußen eine materielle Welt ist, darum erleben wir sie, und 
nicht weil hier ein körperliches Ich ist, darum erleben wir es, 
sondern – genau umgekehrt – weil ununterbrochen das Erleb-
nis, die Wahrnehmung eines Ich in Begegnung und Auseinan-
dersetzung mit Umwelt aufkommt, weil es so wahrgenommen 
wird, darum wird angenommen, dass es objektiv da sei. Unser 
Erleben ist also nicht ein Ablesen von einer „wirklichen“ 



 1244

Welt, sondern ist das erlebnishafte Erzeugen von geistig unun-
terbrochen wechselnden Ich-Umwelt-Begegnungsszenerien – 
wie im Traum. Das heißt: Du bist mit allem, was du erlebst, 
ein geschlossenes Ganzes. Du bist das Wollen und erzeugst 
mit dem Wollen das Wahrnehmen. Das Wahrgenommene wird 
von deinem Wollen beurteilt, und entsprechend führt das Wol-
len wieder zum Agieren, was wieder zu entsprechender Wahr-
nehmung führt, und so fort. Alles, was du erlebst, kommt nicht 
aus einer Welt, sondern alles Erleben besteht aus dem geisti-
gen Wollen und Wahrnehmen, traumgleich. Mit der Qualität 
deines Wollens zwischen Liebe und Hass machst du die Quali-
tät deiner Wahrnehmung zwischen Glück und Qual, zwischen 
Freud und Leid, zwischen Himmel und Hölle. Darum empfeh-
len alle Weisen: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Denn 
als Wahrnehmung kann zu dir nur das zurückkommen, was 
vorher von dir ausging. Das ist keine Gerechtigkeit, denn da 
ist keiner, der Recht spricht, sondern es ist Kausalität, Bedin-
gungsgesetz. Das von dir ausgegangene gute oder üble Wollen 
kommt zu dir als Wahrnehmung, als scheinbar „außen“ Erleb-
tes zurück. „An sich“ gibt es nichts, sondern nur was du durch 
Wollen hinausgeschickt hast, kommt als Wahrnehmung zu-
rück. 
 Der Erwachte bezeichnet die Wahrnehmung als Luftspiege-
lung. Luftspiegelung bedeutet, dass die Grundlage und Quelle 
der Wahrnehmung ganz anders ist und auch woanders liegt als 
die Wahrnehmung vortäuscht. Darum können wir nicht an 
dem Wahrgenommenen die Wahrnehmung verändern, ganz 
ebenso wie wir an einem Schattenbild selber das Schattenbild 
nicht verändern können, sondern nur, indem wir die Lichtquel-
le oder den Schatten werfenden Gegenstand verändern. So 
auch schaffen nur veränderte Triebe, verändertes Wollen, ver-
änderte Herzensverfassung auch eine veränderte Wahrneh-
mung. Der Buddha lehrt nicht nur, dass man durch Tugend 
schmerzliche Eindrücke vermeidet und sinnlich wohltuende 
Eindrücke schafft, sondern dass man sinnliche Bedürftigkeit 
und das Seinwollen mindert. 
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 Die Tatsache, dass das Erleben von Welt subjektive Wirk-
lichkeit ist, abhängig von der Beschaffenheit des Wollens, 
kommt in den Lehrreden dadurch zum Ausdruck, dass viele 
Begriffe sowohl das Wollen mit seiner Verletzbarkeit wie 
auch das Wahrnehmen bedeuten. Zum Beispiel ~sav~: Wol-
lensflüsse – Einflüsse; ~yatana: Sucht – Vorstellung, Imagina-
tion, Wahrnehmung; k~ma: Sinnensucht – Objekt der Sinnen-
sucht; dhamma: Gedanken, Eigenschaften – Dinge, Erschei-
nungen (u.a. die Lehre). In unserer Rede S 48,40 geht es um 
indriya. Indriya bedeutet treibende Kraft, Zwang, Drang,  
Übermacht, Herrschaft. Der Ausdruck umfasst sowohl die 
sechs Sinnesdränge wie auch die fünf Heilskräfte, aber auch 
das den Drängen entsprechende Erleben, Wahrnehmen, das 
wir in der folgenden Lehrrede mit „vorherrschendem Zustand“ 
übersetzen. 
 

Fünf vorherrschende Zustände 
 

Diese fünf vorherrschenden Zustände (indriya) gibt es, 
ihr Mönche: 
den vorherrschenden körperlichen Schmerzzustand, 
den vorherrschenden geistigen Schmerzzustand, 
den vorherrschenden körperlichen Wohlzustand, 
den vorherrschenden geistigen Wohlzustand, 
den vorherrschenden Gleichmutszustand. 
 
Schmerz, Leiden (dukkha) kommt immer dann auf, wenn der 
Mensch das Gegenteil dessen erlebt, was er möchte, was er 
braucht. Wenn von außen Erlebnisse entsprechend seinen Be-
dürfnissen herankommen, dann empfindet er das Leben als 
angenehm. Wer viele Bedürfnisse hat und auch seinen Bedürf-
nissen entsprechend viel erlebt, der führt subjektiv ein ange-
nehmes Leben. Aber es gibt keine ständige Erfüllung von 
Wünschen, keine ständige Befriedigung der Triebe – nicht nur 
wegen der Anfälligkeit und kurzen Dauer des Körpers –, es ist 
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nicht möglich, dass das Wahrnehmen dem Wollen immer ent-
spricht. Die Grundlehre des Erwachten ist darum, einen Weg 
aufzuzeigen, wie dauerhaftes Wohl erreicht werden kann, das 
nicht durch Berührung bedingt ist, sondern das Wollen, die 
Triebe, zur Ruhe bringt. Wer aber das nicht einsieht, anstrebt 
und erreicht, bleibt den wechselnden Berührungen ausgeliefert 
und damit dem Leiden. Wir sind die Minderung der Differenz 
zwischen Wünschen und Erleben, die ständige Auseinander-
setzung mit den Berührungen, das Erleben von Wohl und We-
he durch Befriedigung oder Nichtbefriedigung der Triebe so 
sehr gewöhnt, dass wir uns ein anderes Wohl als das Herantre-
ten von den Trieben angenehmen Sinnesberührungen nicht 
vorstellen können. 
 Der Erwachte aber zeigt, dass es Wohlzustände gibt, innere 
Befindlichkeiten ohne Berührungen, in denen die Triebe 
schweigen. Bei jedem Subjekt bestimmt sein Bedürfniszu-
stand, was ihm wohl- oder wehtut. Ändern sich die jeweiligen 
Triebe, die Dränge, so ändert sich der entsprechende Erlebens-
zustand. Schweigen die Triebe, wird Wohl ohne Berührung 
erfahren. Unsere Lehrrede teilt mit: Je weniger Bedürfnis nach 
Erscheinung, um so weniger Leiden, um so mehr Wohl wird 
erfahren. Ganz ohne Bedürfnis nach Erscheinung ist voll-
kommenes Wohl. Die letztere Aussage ist schon den Indern 
zur Zeit des Erwachten schwer verständlich gewesen. Auf 
Befragen antwortete der Erwachte (M 59): 
 
Nicht kennt und nennt der Erwachte nur das durch Gefühl 
zustande gekommene (also aus Gefühl bestehende) Wohl, son-
dern was nur immer Wohl ist, das auch bezeichnet der Vollen-
dete als Wohl. 
 
Wahres Wohlsein entsteht nicht dadurch, dass immer mehr 
Wohlgefühl aufkommt, sondern vielmehr dadurch, dass die 
Schmerzens- und Leidensgefühle auf dem Weg zum Heils-
stand immer mehr abnehmen und verschwinden. 



 1247

Die erste Entrückung: 
Körperl icher Schmerz geht unter 

 
Da steigt, ihr Mönche, einem Mönch, der ernsthaft 
strebend in der Ablösung (von Sinnendingen) verweilt, 
der vorherrschende körperliche Schmerzzustand 
(dukkhindriya) auf. Da weiß er klar: „Aufgestiegen ist 
mir hier dieser körperliche Schmerzzustand. Dieser ist 
etwas Erscheinendes, etwas Bedingtes, ist etwas Zu-
sammengesetztes, Verursachtes. Ich weiß: Dass dieser 
körperliche Schmerzzustand etwa keine (vorübergehen-
de) Erscheinung sei, bedingungslos, nicht zusammen-
gesetzt und ohne Verursachung bestünde: das gibt es 
nicht.“ Ein solcher Mönch versteht nun klar, was der 
körperliche Schmerzzustand ist, kennt sein Entstehen 
und Vergehen und versteht, wie der aufgekommene 
körperliche Schmerzzustand restlos untergeht. 
 Und wie geht, ihr Mönche, dieser bedingt aufgestie-
gene körperliche Schmerzzustand restlos unter? – 
 Da verweilt der Mönch, abgeschieden von weltli-
chem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen (dhamma) in stillem Beden-
ken und Sinnen.  
 Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit gebo-
rene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückungen. Dort nun, ihr Mönche, geht 
der aufgekommene körperliche Schmerzzustand restlos 
unter. – 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird Mönch genannt, ein 
Kenner der Ausrodung des körperlichen Schmerzzu-
stands, der das Herz auf das Wahre (das Nibbāna) aus-
richtet. 
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Ein Mönch, der ernsthaft strebend in der Ablösung 
(von Sinnendingen) verweilt – damit ist ein Mönch gemeint, 
der bereits Ablösung von den Sinnendingen erfahren hat, der 
über die sinnliche Wahrnehmung hinausgestiegen ist, sie 
transzendiert hat, weltlose Entrückung erfahren hat. 
 Weltlose Entrückungen werden dadurch erfahren, dass sich 
die innere Grundbefindlichkeit erhöht. Die Beschreibung die-
ser Erhöhung geht in den Lehrreden der jeweiligen weltlosen 
Entrückung voraus. Die Grundbefindlichkeit, die den Reifezu-
stand ausmacht, der die erste Entrückung einleitet, besteht 
darin, dass der Übende durch erhebende, weltliche Perspekti-
ven sprengende Einsichten innere Freude und Beglückung 
erfährt. Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht diesem 
Wohl nach und wird so von allem Außen abgezogen. Dadurch 
tritt auch die Wahrnehmung vom eigenen Körper zurück, und 
es wird mit der Beruhigung des Körpers ein so großes über-
weltliches Wohl erfahren, dass Ich und Welt vergessen sind. 
Der Mensch blickt nicht mehr durch die Augen nach außen, 
horcht nicht mehr durch die Ohren nach außen, sondern tritt 
über alle sinnliche Wahrnehmung hinaus, weil er der inneren 
Seligkeit ganz hingegeben ist. Durch das Aufbrechen des inne-
ren Glücksgefühls steht die fünffache sinnliche Wahrnehmung 
für eine Zeitlang still: der Übende ist der gesamten Ich- und 
Weltwahrnehmung entrückt. Dieser Fortfall von Ich und Um-
welt, das Übersteigen des sinnlichen Erlebens, das ist die ei-
gentliche Entrückung. In den Lehrreden heißt es von diesem 
Vorgang: Wenn der Geist verzückt ist, wird der Körper ge-
stillt. Gestillten Körpers fühlt er ein alles durchdringendes 
Wohl; vom Wohl durchtränkt, wird das Herz geeint. Herzens-
einigung, d.h. Aufhören des Süchtens nach außen, bedeutet 
zugleich den Fortfall der Wahrnehmung von Welt. 
 Das ununterbrochene Lugen durch die Augen nach außen, 
das Lauschen durch die Ohren, das Riechen durch die Nase 
usw. – all dieses Süchten kommt zur Ruhe. Die Berührungen 
des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen usw., die die Er-
fahrungen auslösen, finden nicht statt, „Welt“ wird nicht er-
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lebt. Auch die vom Geist ausgehende programmierte Wohler-
fahrungssuche steht still. Während man im Schlaf aus großer 
Müdigkeit von der sinnlichen Wahrnehmung zurücktritt, bei 
Ohnmachten, Koma usw. aus krankhaftem Versagen oder aus 
großen Schmerzen die sinnliche Wahrnehmung aufhört, so ist 
bei den Entrückungen umgekehrt ein inneres Wohl, das alles 
nur irgendwie mit den Sinnen und dem Denken erreichbare 
Wohl unendlich übersteigt, der Grund für das Aufhören der 
sinnlichen Wahrnehmung. 
 Durch die Erhöhung der Grundbefindlichkeit und auch von 
der Entrückung zurückgekehrt, weiß der Erleber der weltlosen 
Entrückung nun um ein ganz anderes „Sein“, wie es der Er-
wachte in D 9 schildert: 
 
Dem geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnensucht-
Wahrnehmung von Sinnesobjekten (k~ma-saZZ~) unter, und 
eine aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit, 
eine feine Wahrheitwahrnehmung (sukhuma sacca saZZ~) geht 
zu dieser Zeit auf. Aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung 
und Seligkeit, eine feine Wahrheit nimmt er zu dieser Zeit 
wahr. So kann durch Übung die eine Wahrnehmung aufgehen, 
durch Übung die andere Wahrnehmung untergehen. 
 
Die Entrückung, solange sie währt, ist nur eine stille Wahr-
nehmung – sukhuma sacca saZZ~. Diese Wahrnehmung ist 
durch kein Berührungs-Gefühl entstanden, sondern ist bedingt 
durch die Verfassung des Herzens, z.B. bei der ersten Entrü-
ckung, wenn der Mönch fern von der Sinnensucht in innerer 
Helligkeit ist, fern von unheilsamen Dingen. In M 138 heißt 
es, dass bei Eintritt von sinnlicher Wahrnehmung die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche diesem Wohl nachgehe. 
D.h. in dem Augenblick, wenn die Entrückung aufhört, wird 
diese selige Wahrnehmung dem Geist gemeldet, und der 
Mönch weiß um das Erfahrene. Dazu ist nicht einmal Wahr-
heitsgegenwart nötig, jede große Seligkeit fällt von selber auf. 
Doch der Mönch, der Wahrheitsgegenwart besitzt, wird die 
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Entrückungs-Erfahrung einordnen in seinen Übungsweg zum 
Heil, der unbelehrte Mensch ist nur selig über seine Erinne-
rung ohne Wahrheitsgegenwart. 
 Wir leben von Geburt an und schon unvorstellbar lange 
vorher nur im Schmerzzustand, im Prasselhagel der Sinnes-
eindrücke; wir kennen gar nicht die Abwesenheit des Prassel-
hagels oberhalb der Sinneseindrücke. Wir meinen, die Sinnes-
eindrücke müssten sein, das wäre das Leben, und wir können 
uns nur Schlaf oder Ohnmacht vorstellen, wo die Sinnesein-
drücke schweigen. So sind wir gefangen im unteren Drittel der 
Sams~ra-Möglichkeiten, in der Welt der Berührungen, der 
Prasselhagel-Daseinsform. In M 18 heißt es: Sind aber Luger, 
Form und Luger-Erfahrung (Lauscher, Töne und Lauscher-
Erfahrung usw.) nicht da, d.h. lungern die Triebe einmal eine 
Zeitlang nicht nach außen, was nur dann geschieht, wenn inne-
res Wohl erfahren wird – dann ist auch keine Berührung der 
Triebe und dadurch ausgelöstes Gefühl, keine dadurch beding-
te Wahrnehmung, kein rasendes Denken, dann ist Stille, Frie-
den: der Mensch ist der Welt entrückt. Die Entrückungen sind 
wie ein kurzer Urlaub: Der Erleber ist der Welt und dem Ich 
eine Zeitlang entronnen, aber noch nicht endgültig, er kehrt 
wieder zurück, solange die sinnlichen Triebe nicht ganz aufge-
löst sind. Den Begriff „Entrückung“ können wir auffassen als 
geprägt aus der Froschperspektive von solchen, die da meinen, 
Welt bestehe, und dieser sei man kurzfristig entrückt. 
 Seligkeit steigt dadurch auf, dass in der Entrückung Be-
dingtes, Zusammengesetztes, Verursachtes fortfällt, nämlich 
Luger, Form, Luger-Erfahrung, Lauscher, Töne, Lauscher-
Erfahrung usw. , d.h. Berührung der Triebe in den Sinnesorga-
nen, Gefühl, Wahrnehmung, das Suchen des Geistes nach 
Wohl im Dienst der Triebe, das Erleben eines Ich, das gefähr-
det ist und in einem begrenzten Zeitraum sterben muss, und 
einer Welt der Begegnung mit ihrem Kommen und Gehen. 
 Im Anfang sind solche Entrückungen meistens nur sehr 
kurz, aber auch bei kurzer Dauer hat der Erleber, wenn er wie-
der der Welt gewahr wird und die rasante Tätigkeit der Sinne 
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wieder einsetzt mit ihren Schmerzen und Störungen, nun eine 
Vergleichsmöglichkeit. Es heißt in unserer Lehrrede, dass dem 
von der Sinnensucht Abgelösten, dem von der ersten Entrü-
ckung Zurückgekommenen der schmerzliche Grundzustand 
unseres „normalen“ Lebens bewusst wird. 
 Vor der Entrückung war er immer in diesem Schmerz, aber 
nie ist ihm der Schmerz aufgestiegen, hat er den Schmerz er-
lebt. Er empfand ihn, er lebte im Schmerz, aber konnte geistig 
nicht erkennen, dass das Erleben Schmerz ist, weil er keine 
Vergleichsmöglichkeit hatte. Und nun erlebt er etwas, das wir 
als „objektiv schmerzfrei“ bezeichnen würden. Er aber erlebte 
es als Seligkeit, wie die Erfahrer sagen. Wenn der Zustand der 
Seligkeit vergeht und der alte Zustand wieder eintritt, dann 
wird ihm sein immer schon erlebter Schmerz bewusst. Jetzt 
steigt ihm zum ersten Mal auf, wird ihm bewusst, dass er im 
Schmerz lebt. Jetzt weiß er: Leiden ist. Wer die Lehre des 
Erwachten verstanden hat, weiß, dass der Zustand des in der 
Sinnensucht Befangenen Leiden ist. Aber wer die Entrückun-
gen erlebt hat, der weiß nicht nur theoretisch, im Denken 
nachvollziehbar, sondern erfährt praktisch, dass sein Zustand 
Leiden ist, und strebt von da an zwangsläufig die Entrückun-
gen an in dem Wissen, dass sie nicht nur leidfrei, sondern Se-
ligkeit sind. 
 Uns ist noch nie der Leidenszustand unseres Erlebens auf-
gegangen, denn wir sind Leiden zeitlebens gewohnt. Schon 
wegen der Herzensbefleckungen Sinnensucht und Antipathie 
bis Hass ist unsere Grundbefindlichkeit Leiden. Dieser 
Tiefstand des Gemüts verschwindet dem Abgelösten durch die 
vorübergehende Aufhebung der Herzensbefleckungen und die 
Erfahrung der weltlosen Entrückung, taucht aber nach Beendi-
gung der Entrückung wieder auf. Durch diese Erfahrung kann 
der zeitweilig Abgelöste die beiden Zustände, den Leidenszu-
stand der sinnlichen Wahrnehmung und den Wohlzustand der 
weltlosen Entrückung, miteinander vergleichen und fühlt nun 
das Grundleiden sinnlichen Erlebens. Er weiß jetzt: „Mein 
bisheriger Zustand des sinnlichen Erlebens ist kein normaler 



 1252

Dauerzustand, sondern ist bedingt durch die Herzensverfas-
sung Sinnlichkeit. Ist keine Sinnensucht, hört das normale 
leidvolle Erleben von Welt auf. Ich muss Sorge tragen, dass 
Sinnlichkeit und Antipathie bis Hass zurücktreten und sich der 
Zustand der weltlosen Entrückung wiederholt.“ Das Erlebnis 
der Entrückung wird somit für ihn zum Ansporn, die Herzens-
befleckungen aufzuheben. 
 Die den Körper durchziehenden sinnlichen Triebe sind 
Spannungen, Verspannungen, die den Körper schmerzlich 
verspannen. Nur durch den Vergleich mit dem Fortfall von 
sinnlicher Wahrnehmung wird dem Übenden der gewohnte 
Schmerz bewusst, wird ihm bewusst, dass er eine Zeitlang 
ohne Schmerzen war. Nun empfindet er die sinnliche Wahr-
nehmung (die wir als den normalen Zustand empfinden) wie 
einen Absturz aus erhabenem Frieden, den er tief bedauert. 
Von nun an kann er mit der normalen sinnlichen Wahrneh-
mung nicht mehr zufrieden sein und empfindet den Zustand 
der seligen Entrückung als das eigentliche Leben, wie es   
Ruisbroeck ausdrückt: Steig über die Sinne, hier lebet das 
Leben. Erst durch den nun möglichen Vergleich wird die Leid-
haftigkeit des Lebens mit den Sinnen bewusst. 
 Es gibt eine Parabel, die wie ein Gleichnis für die hier be-
schriebene Erfahrung ist: Die Fische eines Sees kommen zu 
ihrem König und sagen: „Lieber König, wir haben gehört, es 
soll Wasser geben. Das kann doch nicht sein, das ist doch Un-
sinn.“ Der Fisch, der im Wasser geboren ist, im Wasser lebt, 
erlebt das Wasser gar nicht, da es immer da ist. In seinem 
Geist ist nur das, was ihm im Wasser begegnet: sein Weib-
chen, seine Feinde, sein Futter usw. – So geht es dem norma-
len Menschen. Das Erleben mit den Sinnen ist die Grundlage 
seines Lebens, ohne sinnliches Erleben kann er sich kein Le-
ben vorstellen. Auf dieser Grundlage merkt er das Verhältnis 
der Differenzen zwischen seinem Wünschen und seinem Erle-
ben, d.h. ob seine Wünsche mehr oder weniger erfüllt werden. 
Er ist das Zusammentreffen zwischen Trieben und äußerer 
Welt so gewöhnt, dass er sich kein anderes Wohl vorstellen 



 1253

kann als die den Trieben entsprechende Begegnung und kein 
anderes Wehe als die den Trieben widersprechende Begeg-
nung. Er kennt kein Dasein ohne Sinneseindrücke. Bei jedem 
Wesen bestimmt sein Bedürfniszustand, was ihm wohl- und 
wehtut. Die Bedürfnisse werden durch die zwangsläufige posi-
tive Bewertung der Sinnesobjekte stärker, und ihre Nichterfül-
lung wird als Leid empfunden. Wer sich z.B. sechs Jahre lang 
bestimmte sinnliche Eindrücke in einem bestimmten Gleich-
maß verschafft, der wird nach sechs Jahren unbefriedigt sein 
über den Grad der Befriedigung. Er braucht dann mehr und 
öfter dieses Erlebnis. 
 Wenn in unserer Parabel ein Mensch den Fisch aus dem 
Wasser herausnimmt und ihn auf das feste Land setzt, wo der 
Fisch zu ersticken droht, ihn dann aber wieder ins Wasser 
setzt, und das mehrere Male, dann weiß der Fisch, was Wasser 
ist, dass es sein lebenswichtiges Element ist. Dies ist ein 
Gleichnis für den hier beschriebenen Vorgang: Wenn der  
Übende aus der Entrückung zurückkommend, die Sinnendinge 
wieder erlebt, dann weiß er: Ohne Sinneseindrücke ist unbe-
schreibliche Seligkeit. Steigt nun durch Vergehen der weltlo-
sen Entrückung die Wahrnehmung der Sinnendinge wieder 
auf, so ist ihm wie jener Fisch, der aufs Land geworfen wird. 
Er fühlt die Schmerzhaftigkeit, fühlt sich dem Leiden ausgelie-
fert. 
 Ein anderes Gleichnis: Wer in der Werkhalle einer Auto-
fabrik arbeitet, worin Fallhämmer, Fräsmaschinen und andere 
Maschinen mit unheimlichem Getöse die Formen von Stahl 
und Eisen verändern, und dann zum ersten Mal durch eine 
schalldichte Tür in ein Büro geht, wo nur einige Schreibma-
schinen klappern, dem tut der Übergang ganz erheblich wohl. 
Er meint zuerst, in vollkommene Stille gekommen zu sein, bis 
er nach und nach das Klappern der Schreibmaschinen wahr-
nimmt. Wenn er nun aber, nachdem er sich an die viel stilleren 
Geräusche gewöhnt hat, wieder die Werkhalle betritt, dann 
geht es ihm dort wie dem hier beschriebenen Mönch, der aus 
dem ersten Erlebnis einer Entrückung wieder hinabsteigt in die 
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gewöhnliche Begegnungswahrnehmung. Jetzt erst kann er 
diese messen mit einem Maßstab, den er erst durch das Erleb-
nis der Entrückung gewonnen hat. 
 Der Erwachte zeigt, dass die gesamte sinnliche Wahrneh-
mung – gleichviel ob von uns die einzelnen Wahrnehmungen 
als angenehm und entzückend oder als schmerzlich und ge-
fährlich empfunden werden – mit zwei großen Arten von 
Schmerzen verbunden ist. 
 Zur sinnlichen Wahrnehmung gehört die sechsfache Erfah-
rung seitens der Sinnesdränge: mit dem Luger die Form erfah-
ren, mit dem Lauscher die Töne erfahren, mit dem Riecher die 
Düfte erfahren, mit dem Schmecker die Säfte erfahren, mit 
dem Körper die Tastobjekte erfahren, mit dem Denker die 
Dinge erfahren. Diese sechsfache Erfahrung vergleicht der 
Erwachte mit Klingenhieben: Da liegt ein zum Tode Verurteil-
ter im Gefängnis, und der König fragt den Wärter zwei- oder 
dreimal am Tag, ob der Gefangene noch lebt. Sobald der Wär-
ter sagt, dass er noch lebt, verordnet ihm der König weitere 
Klingenhiebe. So ist jede Trieberfahrung an sich ein großer 
Schmerz, aber wir leben schon so lange Zeiten in dieser Erleb-
nisweise, wir sind sie so gewohnt und kennen so wenig eine 
andere, dass wir den Schmerz aus Mangel an Vergleichsmög-
lichkeit nicht als Schmerz registrieren können, eben weil wir 
ihn immer haben. Daher kommt es, dass ein Mensch, der die 
sinnliche Wahrnehmung übersteigt und zu dem Erlebnis der 
Entrückungen kommt, diese dann als eine Seligkeit und als 
Frieden über alle Maßen empfindet, wie er es sich vorher  
überhaupt nicht denken konnte. Und je öfter und tiefer er die-
sen Frieden genießt, um so stärker empfindet er beim Rückfall 
in die sinnliche Erlebensweise: „Das ist doch kein Leben.“ 
Sobald bei einem solchen der Sinne Entrückten die Maschine-
rie der Sinneserfahrung wieder zu laufen anfängt, empfindet er 
sie im Vergleich zur Seligkeit der Entrückung wie Klingen-
hiebe. 
 Für die Berührung der Triebe gibt der Erwachte folgendes 
Bild: Da läuft ein Rind herum, dessen Haut überall aufgerissen 
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ist. Das so empfindliche rohe Fleisch liegt offen zutage, und 
die verschiedenen Insektenarten fallen darüber her und saugen 
sich an dem rohen Fleisch mit Blut voll. Durch den Dauer-
schmerz der Berührungen sind wir so abgestumpft und unfähig 
zu richtigem „Wohlfühlen“, dass wir in unserem Wahn nur die 
etwas geringeren Berührungsschmerzen gegenüber den stärke-
ren schon als „Wohl“ empfinden und nur die stärksten als 
Weh, und so vermeinen wir, zwischen wohltuenden Erlebnis-
sen und schmerzlichen zu leben. In Wirklichkeit ist für uns 
jede Berührung ein großer Schmerz. 
 Diese beiden mit dem Begegnungsleben verbundenen Dau-
erschmerzen sind eine gewaltige Anstrengung der gesamten 
Körperkräfte und halten auch den Geist in einer dauernden 
untergründigen Anspannung und Sorge um Funktionieren und 
Schutz des Körpers und der jeweils benutzten Organe, was den 
Verschleiß und das Altern des Körpers bewirkt – aber das alles 
geschieht schon so lange, dass der Mensch es so wenig merkt, 
wie der Fisch das Wasser merkt, in dem er geboren ist und 
ununterbrochen lebt. Er beachtet nur, was ihm der jeweilige 
Sinneseindruck an Angenehmerem oder Unangenehmerem 
bringt. Bei angenehmem Sinneseindruck hat er den großen 
Dauerschmerz plus kurzem Wohlgefühl, und beim unange-
nehmen Eindruck hat er zum gleichen großen Dauerschmerz 
noch das kurze Schmerzgefühl. Er registriert in seinem Be-
wusstsein eben nur die kurz aufkommenden Gefühle, nicht 
aber den unterbrechungslos erlittenen Dauerschmerz. 
 Die Sinnesdränge lauern auf Befriedigung, sie sind ein 
permanenter Mangel und Sog, verursachen damit ein dauern-
des Mangelgefühl, Minusgefühl, Wehgefühl, Leiden, das je-
doch wegen der fast ununterbrochenen Dauer als normaler 
Seinszustand empfunden wird, wie beim Aussatzkranken das 
permanente Jucken zu seinem gewohnten Erleben geworden 
ist. Die Aussätzigen, deren Körper mit juckenden Wunden 
bedeckt sind, sehen sich gezwungen, wie es der Erwachte in M 
75 schildert, an glühenden Kohlen diese Wunden auszudörren 
und die fauligen Fetzen davon herabzureißen. Wenn aber der 
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Aussätzige durch einen Arzt von der Krankheit völlig geheilt 
ist, dann denkt er nicht mehr daran, sich diesen Schmerzen an 
den glühenden Kohlen auszusetzen, und kann den von 
Schmerzen Getriebenen nicht beneiden. So ist das gesamte 
sinnliche Leben, die Befriedigung durch sinnliche Wahrneh-
mung, dem Aufenthalt eines Aussätzigen an einer glühenden 
Kohlengrube zu vergleichen. 
 Hinzu kommt: Je größer beim Menschen die Sucht ist und 
je längere Zeit sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser 
muss er wegen des inneren entsetzlichen Mangelgefühls trach-
ten, diese Sucht zu erfüllen. Zu der Zeit kann er weder den 
Weg zu seiner Befreiung noch die Bedürftigkeit der Nächsten 
auch nur sehen. Der Befriedigung versprechende Gegenstand 
füllt sein ganzes Blickfeld aus und erscheint ihm blendend, 
verheißend, verlockend, mit unwiderstehlicher Gewalt. Der 
Erwachte schildert (M 13), wie durch zunehmendes Begehren 
Spannungen, Zwietracht, Streit immer mehr zunehmen; Hass 
entsteht, Misstrauen, Argwohn, Wut, Zorn und Tätlichkeiten 
in der Familie, im Beruf, unter Freunden, in der Nachbar-
schaft, zwischen Volksgruppen, Völkern, alles nur durch Be-
gehren bedingt. Dadurch kommt der Mensch zu üblen Worten 
und Taten. So wird er in diesem Leben dann ein Rücksichtslo-
ser, ein Brutaler. Und nach dem Tod kehrt dieser Triebkom-
plex zu seinesgleichen ein, wo Rücksichtslosigkeit und Bruta-
lität herrschen und wo auf ihn zurückfällt, was er an Verwei-
gern und Entreißen gewirkt hat. Das ist weiteres Leiden, des-
sen Ursache das sinnliche Begehren ist. – Mit der Sinnensüch-
tigkeit ist auf die Dauer keine Sicherheit vereinbar. 
 Wer aber die Auflösung des Schmerzzustands in der Entrü-
ckung erfahren hat, der ist darauf aus, diese immer wieder zu 
erfahren. Und der Kenner der Lehrreden weiß, mit welchen 
kaum zu übertreffenden Ausdrücken der Erwachte die Selig-
keiten der weltlosen Entrückungen schildert und wie er seine 
Nachfolger immer wieder anspornt, auf diese hin zu wirken. 
Ebenso lesen wir in den „Liedern der Mönche und Nonnen“ 
von vielen buddhistischen Erfahrern der weltlosen Entrückun-
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gen das höchste Lob über diese Seinsweise. Das gleiche Lob 
hören wir aber auch von den Erfahrenen in vielen anderen 
Religionen, so auch in der christlichen Mystik. Auch die 
christlichen Mystiker versuchten, sich von sinnlichem Begeh-
ren zu befreien. Diese Bestrebung wurde im Abendland im 
Mittelalter die „unio“ genannt, das Bestreben, durch Abwen-
dung vom Außen zur inneren Einheit zu kommen. So schildert 
Ruisbroeck die Erfahrung der Einheit: 
 
Ich habe die selige Ewigkeit funden, 
ich hab sie gefunden im innersten Grunde. 
Des freut sich mein Geist, und es jubelt die Seele: 
besiegt ist die Erde, verschwunden die Zeit. 
 
Aus dieser Erfahrung heraus rät und verheißt Ruisbroeck: 
 
So kehre denn einwärts und lebe im Grunde, 
steig über die Sinne, hier lebet das Leben. 
 
Ruisbroeck spricht hier von „ewiger Seligkeit“, aber auch er 
musste erleben, dass die weltlosen Entrückungen nicht von 
Dauer sind, sondern doch wieder vergehen. 
 Der Erwachte sagt: Wer von dem Erlebnis der Entrückung 
„zurückkehrt“, d.h. durch Wiedereinsetzen sinnlicher Wahr-
nehmung sich wieder seines Körpers und der Umgebung, also 
einer Situation innerhalb der „Welt“ bewusst ist, der weiß 
dann in seinem Gedächtnis zwei vorher ungeahnte, zwei welt-
löschende, todlöschende und Freiheit eröffnende Erfahrungen. 
Er weiß zunächst, dass in der Entrückung vom Ich- und Welt-
Erlebnis, in dieser dinglosen, raumlosen und zeitlosen Freiheit 
eine Seligkeit ohnegleichen erfahren wurde, in welcher er nur 
zu gern immer und ewig weilen möchte – denn nun erst nach 
dem Erlebnis weltlosen Friedens spürt und ermisst er, wie 
reibungsvoll und schmerzlich der prasselnde Ansturm der 
Vielfaltserlebnisse eines Ich in ständiger Begegnung mit Um-
welt und den gesamten dadurch gegebenen Problemen ist. 
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 Aber darüber hinaus erfährt er noch eine ganz andere 
Wahrheit. Der Erwachte bezeichnet das gesamte sinnliche 
Erleben als „Blendung“ und vergleicht es mit dem Hinstarren 
auf Luftspiegelungen in der Wüste, auf Fata Morgana-Szenen, 
und darum bezeichnet er die aus der lebenslänglichen Kette 
dieser Sinneserlebnisse aufgebaute Weltvorstellung und Le-
bensvorstellung als „Wahnwissen“, und er erklärt immer wie-
der, dass alle aus diesem Wahnwissen (avijj~) hervorgehenden 
Bestrebungen und Aktionen der „sich“ erlebenden Wesen nur 
zu fortgesetzten wahnhaften Weitergestaltungen von Welter-
lebnissen führen mit immer anderen wechselnden sog. „Le-
bensläufen, Lebensbahnen“ mit immer wieder neuer Geburt 
und neuem Altern und Sterben. 
 Die Entrückungen aber, in denen ja von dem weiteren Aus-
spinnen des Wahns zurückgetreten wird, in welchen zeitlose 
Seligkeit herrscht – diese bezeichnet der Erwachte als „Wahr-
heitswahrnehmung“ (sacca-saZZ~ – D 9). Er weiß, dass das 
Erlebnis der weltlosen Entrückung wahrer ist als die sinnliche 
Wahrnehmung von Ich und Umwelt mit Raum und Zeit, die 
eine grobe Trug-Wahrnehmung ist. Und der Erwachte be-
zeichnet die Entrückungen als „Wohl der Befreiung“ (nek-
khammasukha) und als „Wohl der Erwachung“ (sambodhi 
sukha – M 139), und er empfiehlt, dieses Wohl der Erwachung 
immer stärker anzustreben, immer mehr darin zu wohnen und 
durch sie hindurch zu noch weiteren heileren Zuständen zu 
erwachsen. – Das ist eine totale Umkehrung der naiven Auf-
fassung von Wirklichkeit, des „naiven – d.h. nur dem diessei-
tigen Erleben verhafteten – Realismus“. Unser Erleben hat den 
Wirklichkeitscharakter von Träumen, die ja mit ihren gesam-
ten Inhalten für die Dauer ihres Bestands auch wirksame 
Wirklichkeit sind, Schmerzen und Freuden bringen – die aber 
übersteigbar, transzendierbar sind. 
 Der Erwachte bezeichnet die Entrückungen als Wohl der 
Erwachung, weil in diesem Zustand die gesamten Wahn-
Szenen und ihre Wahndramatik, die der weltgläubige Mensch 
für unentrinnbare Realität hält, der er sich ausgeliefert glaubt, 
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unterbrochen sind und aufgehört haben. Sie haben so aufge-
hört, wie wenn ein Fieberkranker, der von Delirienbildern bald 
gequält und bald verzückt wird und der ohne Wissen um seine 
Krankheit von einer erlebten Szene in die andere stürzt, nun 
durch die vom Arzt gegebene richtige Medizin zunächst zu 
dem Zustand des erquickenden traumlosen Schlafs kommt, der 
ihn von der Fieberbilderwelt mit allen ihren Wahnängsten 
befreit. So auch ist das Erlebnis der Entrückung – der Entrü-
ckung von der Fata Morgana-Szenerie und von der Ausrich-
tung des menschlichen Willens auf die dort gespiegelten Bil-
der – ein gewaltiger Schritt in Richtung auf die endgültige 
Erwachung und Erlösung. 
 Wenn durch Wiedereintritt sinnlicher Wahrnehmung die 
Erfahrung der seligen Weltlosigkeit beendet wird, dann weiß 
der sich wieder Vorfindende nun mit jener der lebendigen 
Erfahrung innewohnenden Überzeugungskraft, dass er wäh-
rend der seligen friedvollen Einigung nicht etwa vorüberge-
hend die Augen vor der Welt verschlossen oder die Welt „ver-
lassen hatte“, sondern vielmehr eine Zeitlang das ununterbro-
chene Erzeugen und Ausspinnen von Weltsituationen einge-
stellt, dass er eine Pause hatte in diesem ununterbrochenen 
Produzieren von Welt (sankh~ra). Er sieht nun, dass das Welt-
theater insofern Wirklichkeit und Wirksamkeit ist, als es von 
Augenblick zu Augenblick aus der wahnhaften Weltgläubig-
keit her gewirkt und weitergewirkt wird – und er weiß nun, 
dass man das mühselige, schmerzliche Weltwirken und Wei-
terwirken aufgeben kann. 
 Der Erwachte spricht von einem tiefen, unbewussten, un-
tergründigen Fundus all unserer je und je erfahrenen Erlebnis-
szenen, denen wir uns begehrend und verlangend zugewendet 
hatten, und all der noch zahlreicheren Erlebnisszenen, von 
welchen wir uns abgestoßen, erschreckt, entsetzt oder zornig 
abgewandt hatten und die wir im Abgrund der Vergangenheit 
versenkt und erledigt wähnen. Diesen Fundus der gesamten im 
Innern mit der Kraft von Gier, Hass, Blendung verborgen wo-
genden „unbewältigten Vergangenheit“ nennt der Erwachte 
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citta – was wir als „Herz“ oder „Seele“ bezeichnen – und er 
vergleicht es (S 22,100) mit einem Maler, der schon lange, 
lange dasitzt und immer vor sich hinmalt, Szene um Szene, 
entzückende und schreckliche – die Kette der je aufkommen-
den Erlebnisse – und der malend von diesen selbst gemalten 
Szenen weiter entzückt und weiter erschreckt wird und darum 
das Entzückende weiter ausmalt und das Erschreckende weiter 
ausmalt zu immer neuen Gestalten, Mannesgestalten, Frauen-
gestalten, als welche „wir“ „uns“ erleben, zu immer neuen 
„Existenzen“ auftauchend. Und er sagt von jeder einzelnen 
Gestalt – von dem durch die Wahrnehmung sich in einer 
„Umwelt“ erfahrenden „Ich“ – Eine Episode nur des citta, des 
Herzens: das ist dieser Sterbliche. (A X,208) 
 Aus dem Dichten und Trachten des von Gier und Hass 
bewegten Herzens werden ununterbrochen die Szenen gewirkt 
und weitergestaltet, die der Geblendete als die Welt begreift –
und sich mitten darin. So sagt der Erwachte (S 12,15): 
 
Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen, 
Stellung zu nehmen, dabei zu verbleiben – das ist praktisch 
diese Welt. 
 
Und das bedeutet ja: Diese Welt, die du kennst, die du erlebst, 
von welchem Erleben allein du „Welt“ behauptest, diese Welt 
ist gewirkte, wirksame Wirkung aus wahnbedingtem Wirken. 
Solange diese Szenerie fasziniert, so lange malt Maler „Herz“ 
weiterhin aus, wirkt weiter und bleibt so lange diesen gewirk-
ten Gewirktheiten so ausgeliefert wie der Träumende seinen 
Träumen. – Aber durch das beharrliche aufmerksame Vor-
wärtsdringen auf dem vom Erwachten beschriebenen acht-
gliedrigen Heilsweg werden zu ihrer Zeit die den Ich- und 
Weltwahn löschenden, Raum und Zeit, Altern und Sterben 
löschenden Entrückungen erfahren, und dadurch wird erfah-
ren, dass es die Möglichkeit gibt, das weitere Bewirken sol-
cher Wirkungen, das weitere Ausmalen solcher Szenenfolgen, 
das weitere Ausspinnen solcher Gespinste einzustellen. 
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 Die Wahrheits-Wahrnehmung, die durch die erste Entrü-
ckung entsteht, ist noch eine relative, sie wird immer feiner 
und wahrer bis zur vierten weltlosen Entrückung. Dann aber 
ist sie dem vollkommenen Nibb~na ganz nahe, der letzten und 
höchsten Wahrheit, wo kein Gefühl und damit keine Wahr-
nehmung erscheinen. Das ist das Wahre20, nach dem der vom 
Erwachten Belehrte sucht, wie es in unserer Lehrrede heißt. 
Das Wahre ist immerwährende, vollständige Freiheit von 
Schmerz, ein über alle Sagbarkeit hinausgehender Friede 
durch Überwindung auch des feinsten Ergreifens, durch Los-
lösung von allen fünf Zusammenhäufungen, die Triebversie-
gung. Zu diesem letzten und höchsten Ziel führt der Erwachte 
mit seiner Wegweisung. 
 

Die zweite Entrückung: geistiger Schmerz geht unter 
 

Da steigt, ihr Mönche, einem Mönch, der ernsthaft 
strebend in der Ablösung (von Sinnendingen) verweilt, 
der vorherrschende geistige Schmerzzustand (doma-
nassindriya) auf. Da weiß er klar: „Aufgestiegen ist 
mir hier dieser geistige Schmerzzustand. Dieser ist 
etwas Erscheinendes, etwas Bedingtes, ist etwas Zu-
sammengesetztes, Verursachtes. Jetzt verstehe ich: 
Dass dieser geistige Schmerzzustand etwa keine (vorü-
bergehende) Erscheinung sei, bedingungslos, nicht zu-
sammengesetzt und ohne Verursachung bestünde: das 
gibt es nicht.“ Ein solcher Mönch versteht nun klar, 
was der geistige Schmerzzustand ist, kennt sein Ent-
stehen und Vergehen und versteht, wo der aufgekom-
mene geistige Schmerzzustand restlos untergeht. 

                                                      
20 tathatta = Soheit, das was so ist, wie es scheint, das Wahre, das Nibbāna. 
M 137: Auch der gewonnene Gleichmut wird vom Heilsgänger überschritten 
in dem Gedanken: „Das ist noch nicht die Soheit, das Wahre (atammayata= 
a-tad-ya-ta, Nicht-so-heit).“ 
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 Und wo geht, ihr Mönche, dieser bedingt aufgestie-
gene geistige Schmerzzustand restlos unter? 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung.  
 Und so tritt die von Denken und Sinnen befreite, in 
der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit ein, 
der zweite Grad weltloser Entrückung.– Dort nun geht 
der bedingt aufgestiegene geistige Schmerzzustand 
restlos unter. 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird Mönch genannt, ein 
Kenner der Ausrodung des geistigen Schmerzzustands, 
der das Herz auf das Wahre (das Nibbāna) ausrichtet. 
 
Die erste Voraussetzung, um überhaupt in diesem Leben nach 
Wahrheit, Sicherheit und Heil zu suchen, besteht darin, dass 
ein Mensch weit mehr die Gemüts-Gefühle (cetasika vedan~) 
beachtet als die Gefühle der fünf Sinnesdränge (k~yika ve-
dan~). Nur ein solcher erfährt so intensiv die innere Triebhaf-
tigkeit und deren Vielgestaltigkeit, dass er danach fragt, wie er 
mit sich zurechtkommt und nicht nur mit der Welt. Zwei Bei-
spiele für gemüthaftes Gefühl: 1. Der Trieb, das geistige An-
liegen des Geltungsdrangs, des Seinwollens (bhavatanh~) ist 
die Ursache, dass Schmerz aufsteigt und empfunden wird, 
wenn dem Geist abschätzende Äußerungen gemeldet werden, 
die den Geltungsdrang verletzen, die „mich“/„uns“ mindern 
wollen. Die Worte können mit freundlichem Gesicht und aus 
einem schönen Mund gesagt werden, sie tun nicht sinnlich, 
nicht äußerlich weh, sondern „wir“ fühlen „uns“ in unserem 
inneren Sein getroffen. 2. Der soziale Trieb, dem anderen 
wohl zu tun, führt dazu, dass Freude beim Freudemachen auf-
steigt und den Geist des Menschen längere Zeit erfüllt – eben-
falls ein nicht sinnliches, sondern ein gemüthaftes Gefühl. 
 Weit stärker als die körperlich-sinnenhaften Gefühle, die 
bei Berührung der sinnlichen Triebe ausgelöst werden, 
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bestimmen den Menschen die geistig-gemüthaften Gefühle, 
und zwar Gefühle aus äußerstem Hass bis zu solchen aus äu-
ßerster Ich-Du-Gleichheit und Gefühle aus äußerstem Scha-
denwollen bis zu solchen aus äußerstem Erbarmen. Der nach 
außen Blickende, dessen fünf Sinnesdränge nach außen ge-
richtet sind, beachtet die inneren Vorgänge wenig und sucht in 
erster Linie bei den Formen, Tönen, Düften, Säften, Tastungen 
nach Gelegenheiten, um seine Wünsche zu erfüllen. Er merkt 
nicht, dass er selbst ein dynamischer Apparat ist, der verstan-
den und beherrscht werden muss, statt ihm einfach blind zu 
folgen. 
 In der ersten Entrückung heißt es (D 9), geht die Sinnen-
sucht-Wahrnehmung unter (k~ma-saZZ~-nirodha), d.h. durch 
den Fortfall der Sinnensucht fällt auch die Wahrnehmung von 
Sinnendingen fort, und großes inneres Wohl wird erfahren. 
Der Grundzustand dessen, der reif ist für die zweite weltlose 
Entrückung, unterscheidet sich von dem Reifezustand, der die 
erste weltlose Entrückung zur Folge hat, dadurch, dass der 
Mensch jetzt in seiner Entwicklung so weit ist, dass er keine 
Probleme mehr zu sinnen und zu bedenken hat, keine, die ihn 
kontinuierlich beschäftigen. Er ist sich im Klaren in Bezug auf 
die Lehre und sein Vorwärtsgehen. Durch innere Ablösung 
und Helligkeit schweigen in dem Reifezustand, der der zwei-
ten Entrückung vorausgeht, sogar heilsame, begeisternde, er-
hebende, emporziehende lehrgemäße Anblicke und Betrach-
tungen. Der Friede ist noch vollkommener. Der Erwachte sagt 
und der Erfahrer weiß, dass genau so wie die Sinneseindrücke 
auch die Denktätigkeit, das Denkenmüssen, ein Schmerz ist. 
Der Erwachte vergleicht den Reifezustand, der die zweite Ent-
rückung einleitet, mit einem See, der keine Zuflüsse bekommt 
(Sinneseindrücke) und auch keinen Regen von oben (Denken), 
sondern nur von einer unterirdischen Quelle gespeist wird – 
der eigenen Substanz, der eigenen hellen Befindlichkeit, der 
inneren Abgelöstheit. Nach der Rückkehr in die sinnliche 
Wahrnehmung wird sich der Erfahrer des geistigen Schmerzes 
durch das ununterbrochene Denkenmüssen – und seien es auch 



 1264

heilsame Gedanken – bewusst. Er erinnert sich, dass er in der 
Entrückung eine Zeitlang ohne Schmerz war. Nun kann er den 
gerade erfahrenen schmerzlosen Zustand der Denkstille, den er 
noch nie – nicht einmal im Schlaf – erlebt hat, vergleichen mit 
seinem normalen groben Schmerzzustand durch die Tätigkeit 
der fünf Sinnesdränge und des sechsten, des Denkdrangs, die 
der Erwachte mit Klingenhieben und dem Nagen von Insekten 
an offenen Wunden vergleicht. Erst wenn diese Wahrnehmun-
gen einmal durch einen ganz anderen Seinszustand überstiegen 
sind, kommt der Mensch zu der überwältigenden Erkenntnis, 
in was für einer Schmerzhaftigkeit, in was für einem gewohn-
ten Leidenszustand durch die Sinnensüchte einschließlich des 
Denkenmüssens er lebt. 
 

Die dritte Entrückung: körperliches Wohl geht unter 
 

Da steigt, ihr Mönche, einem Mönch, der ernsthaft 
strebend in der Ablösung verweilt, der vorherrschende 
körperliche Wohlzustand (sukh-indriya) auf. Da weiß 
er klar: „Aufgestiegen ist mir hier dieser körperliche 
Wohlzustand. Dieser ist etwas Erscheinendes, etwas 
Bedingtes, ist etwas Zusammengesetztes, Verursachtes. 
Jetzt verstehe ich: Dass dieser körperliche Wohlzu-
stand etwa keine (vorübergehende) Erscheinung sei, be-
dingungslos, nicht zusammengesetzt und ohne Verur-
sachung bestünde: das gibt es nicht.“ Ein solcher 
Mönch versteht nun klar, was der körperliche Wohlzu-
stand ist, kennt sein Entstehen und Vergehen und ver-
steht, wo der aufgekommene körperliche Wohlzustand 
restlos untergeht. 
 Und wo geht, ihr Mönche, dieser bedingt aufgestie-
gene körperliche Wohlzustand restlos unter? Mit der 
Beruhigung auch des Entzückens lebt er oberhalb und 
außerhalb von allem sinnlichen Wohl und Wehe in 
unverstörtem Gleichmut (upekha) klar bewusst in ei-
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nem solchen körperlichen Wohlsein, von welchem die 
Heilskenner sagen: „Dem in unverstörtem Gleichmut 
klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
  Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen 
Entrückung und verweilt in ihr. Dort nun, ihr Mönche, 
geht der aufgekommene körperliche Wohlzustand rest-
los unter. Ein solcher, ihr Mönche, wird Mönch ge-
nannt, ein Kenner der Ausrodung des körperlichen 
Wohlzustands, der das Herz auf das Wahre (das Nibbā-
na) ausrichtet. 
 
Die Veränderung der Wahrnehmung durch das Erlebnis der 
dritten Entrückung bei dem von der Entrückung Zurückge-
kehrten schildert der Erwachte in D 9: 
 
Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahrnehmung unter, 
die aus der in der Einigung geborenen Entzückung und Selig-
keit entstand. Eine feine Wahrheist-Wahrnehmung geht zu 
dieser Zeit auf, die durch das Wohl unverstörten Gleichmuts 
entsteht. Er nimmt eine feine Wahrnehmung wahr, die durch 
das Wohl unverstörten Gleichmuts entsteht. So kann durch 
Übung die eine Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die 
andere Wahrnehmung untergehen. 
 
Der zur dritten Entrückung Fähige hat schon viele Male die 
erste und zweite Entrückung erfahren. Er lebt vorwiegend im 
Heilen, in dem klaren Wissen, dass es Höheres als die sinnli-
che Wahrnehmung gibt. Er ist einer, der die hohen Gedanken, 
die früher bei ihm Begeisterung und Entzücken auslösten, 
schon so gewohnt ist, dass er darüber nicht mehr begeistert 
und entzückt ist, nicht mehr im Geist davon bewegt ist. Denn 
seine Herzens- und Gemütsverfassung ist nicht mehr von sol-
cher Beschaffenheit, dass die ablösenden Gedanken ihn nur 
gelegentlich wie ein Sonnenstrahl berühren. Er ist den Son-
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nenschein, brahmisches Niveau, Freiheit von Sinnensucht, 
Mitempfinden, Schonen, gewöhnt. 
 Bei der ersten und zweiten Entrückung hat erst der empor-
reißende Zustand von Begeisterung und Entzücken vermocht, 
ihn von der Sinnensucht ab und nach innen zu lenken, weil er 
noch von Sinnensucht durchdrungen war. 
 Aber jetzt ist er dauerhaft frei von Sinnensucht, ein vom 
Aussatz Genesener, der den Maschinenraum verlassen hat. 
Berührungen finden noch statt, aber treffen den von Sinnen-
sucht Freien nicht mehr, so wie Gift nicht die heile Haut 
durchdringt. Es gibt keine offenen Wunden mehr, an denen 
Insekten fressen könnten. Das unbewusste Lechzen, das dau-
ernde Verlangen der Sinnesdränge im Wollenskörper, das den 
Fleischkörper durchzieht und das wir als Gefühlsschwall von 
Wohl und Wehe spüren – ununterbrochen reizende Wunden, 
die nach dauerndem Kratzen und Reißen rufen und den Men-
schen zwingen, zu sehen, zu hören usw. – ist nicht mehr. Diese 
Entspannung wird als großes körperliches Wohl empfunden. 
Denn der grobstoffliche Körper eines von Sinnensucht erfüll-
ten Menschen ist verkrampft, wird aber völlig entspannt und 
locker und als leicht empfunden, wenn die Verspannung durch 
die Sinnensucht fortfällt. Die Empfindlichkeit durch die Triebe 
ist nur Schmerz, auch wenn der Wahnsinnsbefangene manche 
dieser Schmerzen, die sinnlichen Befriedigungen, als Wohl 
empfindet und bezeichnet, weil er wirkliches Wohl gar nicht 
kennt. 
 Der von Sinnensucht Freie verweilt in einem körperlichen 
Dauerwohl. Er empfindet dies nicht als Wohlgefühl (sukha 
vedan~), sondern er verweilt im Wohl (sukha viharati) als 
Dauerzustand mit stiller Beobachtung, geistesgegenwärtig in 
völliger Klarheit – wie ein nicht damit Verbundener, wie ein 
Abgelöster. Er verweilt gleichmütig in Bezug auf den Körper. 
Die fünf Sinne sind unempfindlich geworden, keine körperli-
chen Triebe antworten mehr auf Berührung. Das Erreichte im 
Geist registrierend, empfindet er geistiges Wohl, freut sich 
darüber. 
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 Wenn diesem Mönch nun in der dritten Entrückung, in der 
kein Körper und keine Welt erlebt werden, sinnliche Wahr-
nehmung fortfällt, dann kann auch kein körperliches Wohl 
mehr empfunden und beobachtet werden, und das ist das noch 
größere Wohl der Freiheit von Wahrnehmung überhaupt, de-
ren er sich erst nach Rückkehr in die sinnliche Wahrnehmung 
bewusst wird in dem Merken, dass auch die Wahrnehmung 
von Wohl noch Belästigung ist. 
 In der Entrückung schwindet auch die Wahrheitsgegenwart 
(sati), aber wenn er wieder zur sinnlichen Wahrnehmung, zur 
Begegnungswelt, zurückkehrt, bedarf er der Wahrheitsgegen-
wart. 
 

Die vierte Entrückung: geistiges Wohl geht unter 
 

Da steigt, ihr Mönche, einem Mönch, der ernsthaft 
strebend in der Ablösung verweilt, der vorherrschende 
geistige Wohlzustand (somanass-indriya) auf. Da weiß 
er klar: „Aufgestiegen ist mir hier dieser geistige Wohl-
zustand. Dieser ist etwas Erscheinendes, etwas Be-
dingtes, ist etwas Zusammengesetztes, Verursachtes. 
Jetzt verstehe ich: Dass dieser geistige Wohlzustand 
etwa keine (vorübergehende) Erscheinung sei, bedin-
gungslos, nicht zusammengesetzt und ohne Verursa-
chung bestünde: das gibt es nicht.“ Ein solcher Mönch 
versteht nun klar, was der geistige Wohlzustand ist, 
kennt sein Entstehen und Vergehen und versteht, wo 
der aufgekommene geistige Wohlzustand restlos unter-
geht. 
 Und wo geht, ihr Mönche, dieser bedingt aufgestie-
gene geistige Wohlzustand restlos unter? 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
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(upekhā-sati-pārisuddhi) lebt, da erlangt er die vierte 
Entrückung und verweilt in ihr. Dort nun, ihr Mönche, 
geht der aufgekommene geistige Wohlzustand restlos 
unter. – 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird Mönch genannt, ein 
Kenner der Ausrodung des geistigen Wohlzustands, 
der das Herz auf das Wahre (das Nibbāna) ausrichtet. 
 
Die Veränderung der Wahrnehmung bei dem von der vierten 
Entrückung Zurückgekommenen schildert der Erwachte in  
D 9: 
 
Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahrnehmung unter, 
die durch das Wohl unverstörten Gleichmuts entstand. Eine 
feine Wahrheits-Wahrnehmung geht zu dieser Zeit auf, die 
durch Abwesenheit von Wehe und Wohl entsteht. Er nimmt 
eine feine Wahrheit wahr, die durch Abwesenheit von Wehe 
und Wohl entsteht. So kann durch Übung die eine Wahrneh-
mung aufgehen, durch Übung die andere Wahrnehmung un-
tergehen. 
 
Der zur vierten Entrückung Fähige befindet sich in geistigem 
Wohl, in der Freude über das Erreichte. Körperliches Wohl 
durch die Überwindung sinnlicher Triebe ist er schon so ge-
wöhnt, dass es ihm nicht mehr auffällt. Aber auch die geistige 
Freude klingt mit der Gewöhnung ab, er nimmt keine Stellung 
mehr zu den erfahrenen inneren Befindlichkeitszuständen, ist 
sich eines Gleichmuts, rein von allen Wohl- und Wehgefühlen 
bewusst. Er hat Gefühl als Belästigung abgetan und hat nun 
keine Empfindlichkeit mehr, hat jedes bedingte Wohl durch 
erhabenen Gleichmut überstiegen, wohnt in stillem, erhabe-
nem Frieden, ist wie im Zustand eines Geheilten, frei von allen 
Trieben, allen Regungen (M 66), unempfindlich der Welt und 
dem einst als Ich Angenommenen gegenüber. In der vollkom-
menen Gleichmutsreine des zur vierten Entrückung Fähigen ist 



 1269

alle Blendung, alle Einbildung und Täuschung von Welter-
scheinung fort, an die glaubend der Geist im Wahn lebt. (M 
44) 
 Dass ein solcher Mönch außerhalb der Entrückungen, wenn 
er sich des Körpers in der Welt bedient, noch Mitwesen be-
merkt, liegt daran, dass er in der früheren Zeit seines Lebens 
als normaler Mensch wahrgenommen und darum in seinem 
Geist eine Weltvorstellung mit Beziehungen zur Mitwelt ge-
pflegt hat. Aus diesen Beziehungen ist durch seine innere Rei-
nigung Wohl und Wehe, Zuneigung und Abneigung fast ganz 
herausgezogen, und was für den normalen Menschen die „bun-
te Welt mit ihren Freuden und Leiden“ ist, davon ist für ihn 
nur eine zarte, dünne Skizze übrig geblieben, von welcher er 
immer wieder völlig zurücktreten kann in die Entrückung. 
 Wenn in der vierten Entrückung die sinnliche Wahrneh-
mung fortfällt, dann verweilt er in einer dem in Sinnensucht 
Befangenen unvorstellbaren Ruhe, in der es kein Denken, 
Fühlen und Wissen gibt. Von der vierten Entrückung heißt es, 
dass in ihr auch die vegetativen Körperfunktionen, wie Atem 
und Herzschlag, aufhören. ( A IX,31) 
 Von der vierten Entrückung zurückgekehrt, ist sich der 
Mönch wieder des über Wohl und Wehe erhabenen Gleich-
muts bewusst, von dem es in M 140 heißt: So bleibt nur noch 
der Gleichmut übrig, der völlig geläutert ist, geklärt, ge-
schmeidig, formbar, leuchtend. Aber auch diesen geradezu 
allmächtigen Gleichmut, den viele bis hierhin Fortgeschrittene 
auf Vorstellungen der Formfreiheit richten, wie es in M 140 
heißt, ergreift der in unserer Lehrrede genannte Heilsgänger 
nicht. Er wirkt nichts mehr zusammen. Derjenige, der der 
höchsten Freiheit zustrebt, erkennt, dass die Freiheit in der 
totalen Wahrnehmungsfreiheit besteht, in welcher Ich und 
Welt aufgehoben sind, und löst sich von jeglichem Gerichtet-
sein auf irgendeine Wahrnehmung. Denn jede Wahrnehmung 
erkennt er als unbeständig und darum leidhaft. Von einem 
solchen heißt es in unserer Lehrrede: 
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Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung: 
Gleichmut geht unter 

 
Da steigt, ihr Mönche, einem Mönch, der ernsthaft 
strebend in der Ablösung verweilt, der vorherrschende 
Gleichmutszustand (upekhindriya) auf. Da weiß er 
klar: „Aufgestiegen ist mir hier dieser Gleichmutszu-
stand. Dieser ist etwas Erscheinendes, etwas Beding-
tes, ist etwas Zusammengesetztes, Verursachtes. Jetzt 
verstehe ich: Dass dieser Gleichmutszustand etwa kei-
ne (vorübergehende) Erscheinung sei, bedingungslos, 
nicht zusammengesetzt und ohne Verursachung be-
stünde: das gibt es nicht.“ Ein solcher Mönch versteht 
nun klar, was der Gleichmutszustand ist, kennt sein 
Entstehen und Vergehen und versteht, wo der aufge-
kommene Gleichmutszustand restlos untergeht. 
 Und wo geht, ihr Mönche, dieser bedingt aufgestie-
gene Gleichmutszustand restlos unter?   
 Da erreicht ein Mönch nach Überwindung der Vor-
stellung der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahr-
nehmung die Auflösung von Gefühl und Wahrneh-
mung und verweilt in ihr. Dort nun, ihr Mönche, geht 
der aufgekommene Gleichmutszustand restlos unter. 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird Mönch genannt, ein 
Kenner der Ausrodung des Gleichmutszustandes, der 
das Herz auf das Wahre (das Nibbāna) ausgerichtet hat. 
 
Weil der so weit fortgeschrittene Heilsgänger über den erwor-
benen Gleichmut nicht erfreut ist, ihn nicht begrüßt, sich nicht 
auf ihn stützt, ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
nicht daran gebunden. So gewinnt er durch Aufhebung allen 
Wollens – auch des Wollens, des Begrüßens von Gleichmut – 
die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, in der 
die Wahrnehmung zeitweise aussetzt, „die Grenzscheide mög-
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licher Wahrnehmung“, wie K.E. Neumann übersetzt. Wenn 
der unvorstellbare Frieden der Grenzscheide, diese stillste aller 
Wahrnehmungen, von dem Wunsch, der Tendenz nach Ruhe 
und Frieden positiv bewertet und damit ergriffen wird – etwa 
in dem Gedanken: „Das ist die Ruhe, das ist der Frieden“ – der 
Erwachte bezeichnet es als das höchste Ergreifen (M 106) –, 
so bleibt der Übende mit dieser erhabenen Wahrnehmung 
lange Zeiten hindurch verbunden. Bei einem darüber nicht 
Belehrten kommen dann irgendwann latent gewesene Triebe 
wieder auf, und das Wesen sinkt abwärts. Aber der zum Heils-
gänger erwachsene Mönch des Erwachten weiß: Der Erwachte 
bezeichnet diese zarteste aller möglichen Wahrnehmungen, die 
an der Grenze zum Nirv~na liegt, auch noch als „etwas“ 
(sakk~ya): 
Aber nicht die Erfahrung von etwas (sakk~ya) ist der unver-
gängliche Friede der Todlosigkeit, sondern dies: die Freiheit 
von allen Herzenstrieben, die durch Nichtergreifen gewonnen 
wird. (M 106) 
Daraus zeigt sich die vom Erwachten unterlegte umfassendste 
Bedeutung dieses Wortes als „etwas“. Der Erwachte versteht 
unter sakkāya (s. auch M 44 und M 109) alle fünf Zusammen-
häufungen einzeln und auch zusammen, und er versteht unter 
sakk~ya-ditthi, dass man sich mit (sa) etwas (k~ya), d.h. mit 
der einen oder anderen dieser fünf Zusammenhäufungen oder 
allen identifiziert. Die letzte feinste Wahrnehmung ist also 
noch etwas. Wenn der Erleber auch feinster Wahrnehmungen 
diese nicht ergreift, sondern sich ihrer Wandelbarkeit und da-
rum Unzulänglichkeit bewusst ist und jegliche in ihm aufstei-
gende Vorstellung loslässt, jegliches in ihm aufsteigende Wol-
len entlässt, gewinnt er die vollkommen triebfreie Erlösung, 
die Auflösung des letzten Wahns, indem er, wie in dieser 
Lehrrede gezeigt, die höchstmögliche Vertiefung erreicht, die 
völlige Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung, den Weg-
fall von allen fünf Zusammenhäufungen, die einen „Erleber 
von Erlebnissen“ entwerfen. In der totalen Gefühls- und 
Wahrnehmungs-Freiheit von Form und Nichtform sind alle 
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Vorstellungen aufgehoben. Dieses Erlebnis der Aufhebung 
von Gefühl und Wahrnehmung dauert höchstens sieben Tage 
und wird durch vorhergegangenen Entschluss beendet (M 44), 
denn während der Dauer dieses Zustands kann der Mönch 
wegen fehlender Wahrnehmung nichts beschließen. Diese 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung ist nur möglich bei 
völliger Triebversiegung und ist auch nur manchen Geheilten 
möglich, nämlich den „Beiderseit-Erlösten“, auch Gemüterlös-
te genannt, die die erhabenen Freiungen, die formfreien, erlebt 
haben. (M 70) 
 Wir können diesen Stand des Geheilten, der noch über die 
weltlosen Entrückungen und über die äußerste Grenze der 
Wahrnehmung hinaus geht, nicht verstehen, er ist unfassbar. 
Abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib des 
Vollendeten da (D 1) – ohne Empfindungssuchtkörper, ohne 
Wollenskörper, ohne Anziehung und Abstoßung. Diese ver-
borgenen Wurzeln aller Erscheinungen sind abgeschnitten, so 
wie die Krone einer Palme abgeschnitten ist und nun nicht 
mehr wachsen kann, sondern eingeht. Der Baum gilt für die 
immer weitere Fortsetzung von Dasein, Sams~ra, für jede 
Form des Daseins, in der es Ernährung (~h~ra) gibt: Aufnah-
me von Luft, Sonnenenergie, Mineralien und Wasser, Um-
wandlung in Baumkörper mit Blättern und Zweigen. Ist aber 
die Krone eines Palmbaums abgeschnitten, dann gibt es keinen 
Austausch mehr, keine Ernährung, keinen Säftefluss mehr, 
keine Triebe nach „äußerem“ oder „innerem“ Erleben. 
 Die Wurzeln der Welt liegen im Herzen. Die Reinigung des 
Herzens bedeutet auch die Überwindung und Auflösung von 
„Welt“. 
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DAS GLEICHNIS VOM GOLDLÄUTERN  
„Angereihte Sammlung“ (A III,102-103) 

 
Einleitung 

 
Der durchschnittliche heutige Mensch kennt und bedenkt von 
den möglichen Entwicklungen des Menschen fast nur die des 
Körpers von der Jugend bis zu Alter und Tod – und die des 
Bewusstseins von dem fast leeren Bewusstsein des Säuglings 
zu zunehmender Kenntnis und Bildung bis zu den Wissen-
schaften. Er misst sich und andere nach dem Standort auf die-
sen beiden Entwicklungsbahnen und nach Wohlstand und So-
zialstand. 

Der tiefer blickende Mensch dagegen, der bei sich selbst 
hinter der Erscheinung des bewegten Körperwerkzeuges die 
geistig-seelischen Antriebe und Regulative, das Wollen, seine 
verborgenen Tendenzen und Neigungen erspürt und die Unab-
hängigkeit dieser unsichtbaren Dynamik vom Körper, ihre 
Zeitlosigkeit und Jenseitigkeit an sich erfährt - der weiß, dass 
sich diese verborgene geistig-seelische Dynamik, die sein per-
sönliches Sein, sein Wollen und Empfinden ausmacht, nach 
dem Verlassen des Körpers doch weiterhin vorfinden wird mit 
allen bisherigen Problemen. Darum fragt er nicht nach dem 
jeweiligen Alter des Körpers, dagegen ist ihm von entschei-
dender Bedeutung, Näheres über den Charakter dieser geistig-
seelischen Dynamik und über ihren Einfluss auf sein Wohl und 
Wehe, auf sein Schicksal zu erfahren. 

Und da nun die heutige Geistesbildung einschließlich aller 
wissenschaftlichen Disziplinen immer nur um den Körper und 
die durch ihn erfahrbare „Welt“ kreist und ihm nicht die ge-
ringste Hilfe bietet für die Gestaltung seiner unausweichlichen 
Zukunft nach dem Verlassen dieses Körpers, so bedeuten ihm 
die vom Westen ausgegangenen möglichen Bildungsgrade 
ebenso viel und so wenig wie die Alterungsgrade des Körpers. 

Ein solcher Mensch sucht zwei andere Entwicklungen deut-
lich in seinen Blick und gründlich in seinen Griff zu bekom-
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men, weil er sich allein von diesen die entscheidende Hilfe 
verspricht, um nicht mehr blind geworfen und endlos umher 
getrieben zu sein, sondern zur Meisterung des Daseins zu 
kommen. 

Die erste Entwicklung, die er für sich ersehnt, ist die einer 
zunehmenden, immer weiterreichenden und immer tiefer vor-
dringenden geistigen Erkenntnis der wahren Natur des Da-
seins, seiner Struktur und seiner Gesetzlichkeit, jenes Daseins, 
dem er sich durch das Heer seiner inneren Triebe, Tendenzen 
und Neigungen mit diesem Körper wie auch nach dessen Ver-
nichtung ausgeliefert sieht. 

So wie der Mensch, der in einem Atlas eine gründliche Be-
schreibung aller Landschaften unserer Erde studiert hat, da-
durch zur Kenntnis ihrer unbewohnbaren und bewohnbaren 
Zonen, ihrer unterschiedlich fruchtbaren Gebiete bis zu den 
schönsten und herrlichsten Landschaften gelangt, so dass er 
bei entsprechenden wirtschaftlichen Mitteln sich an der besten 
Stätte der Erde niederlassen kann – ganz ebenso sucht der von 
der Unsterblichkeit seines Lebens und von der Unermesslich-
keit des Umherwanderns in den unendlich mannigfaltigen 
Stätten des Daseins überzeugte Mensch nach einem Atlas oder 
einem Globus des Daseins, in welchem alle Stätten und die 
dahin führenden Wege eingezeichnet sind, um von da aus die 
Wege zu den erhabensten Stätten zu finden bis zu dem Aus-
gang aus dem gesamten Gefängnis des ununterbrochenen Ge-
borenwerdens, Alterns und Sterbens, zur endgültigen Freiheit. 
So auch war die Sorge jener Heilssucher, welche sich früher an 
den Buddha wandten mit der Frage: 

Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geborenwerden, 
Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden, Altern und 
Sterben, in Leiden versunken, in Leiden verloren. O dass es 
doch einen Ausweg geben möge, um dieser ganzen Leidens-
masse zu entrinnen. (M 29 u.a.) 

Die andere Entwicklung, welche der religiöse Mensch sucht, 
ergibt sich von selber aus der ersteren: Nach der Kenntnis des 
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Daseins samt der Wege zu den lichteren Zonen bis zur Freiheit 
geht es ihm um die Entwicklung seines eigenen Wesens, der 
Triebe, Tendenzen und Neigungen seines Herzens, in derjeni-
gen Weise, durch welche er selbst eben zu den immer heller 
werdenden Graden und Stätten gelangt bis zuletzt über alles 
hinaus zur Freiheit. 

Diesen so suchenden und fragenden Menschen hat der 
Buddha – jedem die für ihn passende – Wegweisung gegeben. 
Der Leser ist Zeuge z.B. der Wegweisung, die Māgandiyo 
erfahren hat und der wieder andersartigen Wegweisung für 
Potaliyo. Es geht immer um dasselbe Dasein und um seine 
immer gleiche Struktur, aber der Standort der Menschen ist 
unterschiedlich, und die Kraft ihres Vorgehens ist unterschied-
lich. 

Die Gesamtheit der Wegweisungen, die uns mit den Reden 
des Buddha vorliegen, bildet tatsächlich einen Atlas, in wel-
chem alle geistigen Zonen des Daseins, alle ihre Qualitäten 
und die Wege, die dahin führen und herausführen, vielfältig 
und in gegenseitiger Bestätigung und Ergänzung und in den 
unterschiedlichsten Maßstäben eingezeichnet sind. 

Die folgende Rede des Erwachten, „Das Gleichnis vom 
Goldläutern“, bietet wieder eine der Wegweisungen durch die 
drei großen, dem normalen Menschen undurchschaubaren 
Daseinsbereiche und die entsprechenden Entwicklungsab-
schnitte. Unsere Menschenwelt mit ihrem Gemisch von Wohl 
und Wehe, Helligkeit und Dunkelheit, von gelegentlichem 
Glück und gelegentlichen Schrecknissen gehört in den unters-
ten jener drei großen Bereiche – die Daseinsform der Sinnen-
sucht – und hat dort ihren Platz etwa in der Mitte. 

So zeigt die folgende Lehrrede zunächst die Entwicklung 
von unserem geistig-seelischen Status aus bis an die obere 
Grenze der Sinnensuchtwelt – und das ist die Entwicklung der 
„Tugend“, der rechten Begegnungsweise –, beschreibt dann 
den Übergang zu der ganz anderen Entwicklungsphase des 
mittleren der drei Abschnitte, in welchem man im „samādhi“ 
lebt – die nach Struktur und nach dem Wohlseinsgrad mit dem 
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unteren Bereich nicht mehr verglichen werden kann –, zeigt 
die fortschreitende Entwicklung dieses mittleren Grades bis 
zur obersten Grenze und dann den Übergang zu der über-
menschlichen und überweltlichen Fähigkeit, die der dritten 
Etappe, der Heilsentwicklung, eignet. Diese wird „paññā“ 
genannt, das meistens mit „Weisheit“ übersetzt wird. Darunter 
wird die Überwindung der dem Menschen eigenen „Blen-
dung“ verstanden, welche ihn hindert, das Dasein so zu sehen, 
wie es wirklich ist. 

Der durch die beharrliche Läuterung bis zu diesem dritten 
Abschnitt Gelangte sieht und versteht jetzt die wahre Struktur 
und Gesetzmäßigkeit dieses bisher undurchschauten Daseins, 
sieht sich und erfährt sich in den höchsten und besten Mög-
lichkeiten des Daseins und kommt zuletzt zu der Fähigkeit, 
den Ausgang aus dem gesamten Labyrinth zu erkennen und zu 
durchschreiten, womit er endgültig unverletzbar wird (anāsa-
vā). 

Hier folgt nun die Belehrung des Erwachten zunächst über 
den ersten der drei Entwicklungsgrade. 

 
Die äußere Reinigung des Goldes 

 
Beim Goldsand, ihr Mönche, gibt es grobe Unreinhei-
ten wie mit Erde vermengter Sand und steiniger Kies. 
Der Goldwäscher schüttet den goldhaltigen Sand in 
eine Wanne und wäscht zuerst das Gestein aus. 

Wenn das Gold von diesen groben Unreinheiten be-
freit und gereinigt ist, so bleiben noch mittlere Unrein-
heiten des Goldes übrig wie Kies und grober Sand. Der 
Goldwäscher befreit und reinigt das Gold nun gründ-
lich auch von diesen Unreinheiten. 

Sobald nun die mittleren Unreinheiten entfernt und 
geschwunden sind, so bleiben noch feine Unreinheiten 
des Goldsands übrig, wie feiner Sand. Der Goldwä-
scher befreit und reinigt das Gold nun auch von diesen 
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feinen Unreinheiten gründlich. Wenn auch diese feinen 
Unreinheiten völlig entfernt und geschwunden sind, so 
bleibt nur noch das mit Staub versetzte Gold übrig. 
Nun kommt der Goldschmied oder Goldschmiedgesel-
le, schüttet den Goldstaub in einen Tiegel und erhitzt 
ihn, aber das Gold setzt sich noch nicht ab, die Un-
reinheiten sind noch nicht ganz beseitigt, das Gold ist 
noch nicht geschmeidig und formbar, ist ohne Glanz, 
spröde und eignet sich noch nicht zur Verarbeitung. 

Nach einiger Zeit erhitzt der Goldschmied oder 
Goldschmiedgeselle das Gold (genauer: den Gold-
staub) wiederum, und das Gold setzt sich ab. Dieses 
solcherart gereinigte, von allen Unsauberkeiten befreite 
und abgesetzte Gold ist nun brauchbar geworden, ist 
nicht mehr spröde, sondern biegsam, schmiedbar und 
hat Glanz. Nun ist es tauglich zur Verarbeitung. Zu 
welchem Zweck der Goldschmied es auch immer ver-
wenden will, sei es zu einem Armreif oder zu Ohrrin-
gen, zu einem Halsschmuck oder zu einer goldenen 
Kette: für diesen Zweck ist es dann geeignet. 

 
So wie hier in dem Gleichnis zunächst von einer dreifachen 
Reinigung des goldhaltigen Sandes von allen äußeren Fremd-
körpern die Rede ist, ganz ebenso zeigt der Erwachte zuerst 
eine dreifache Läuterung allein in der „Tugend“, in dem Be-
gegnungsleben, auf und deutet hernach den Übergang zum 
samādhi an. 
 

Die Läuterung des Mönchs 
 

Ebenso auch, ihr Mönche, gibt es bei einem Mönch, der 
seine hohe Herzensbildung anstrebt, grobe Befleckun-
gen, wie schlechte Lebensführung in Taten, Worten 
und Gedanken. Diese gibt der einsichtige, strebens-
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freudige Mönch auf, treibt sie aus, beseitigt sie, bringt 
sie zum Schwinden. 
 Sind diese aufgegeben und beseitigt, so bleiben für 
den Mönch, der die hohe Herzensbildung anstrebt, 
noch mittlere Befleckungen übrig, wie lustvolles Be-
denken und Sinnen, Gedanken der Antipathie bis Hass 
und Gedanken des Schädigenwollens. Diese gibt der 
einsichtige, strebensfreudige Mönch auf, treibt sie aus, 
beseitigt sie, bringt sie zum Schwinden. 
 Sind auch diese aufgegeben und verschwunden, so 
bleiben für den Mönch, der hohe Herzensbildung an-
strebt, noch feine Befleckungen übrig, wie Denken und 
Sinnen über Verwandtschaft und Völker, über Land 
und Leute und Wunschgedanken, nicht missachtet zu 
werden. Auch diese gibt der einsichtige, strebensfreu-
dige Mönch auf, treibt sie aus, beseitigt sie, bringt sie 
zum Schwinden. 
 Sind diese aufgehoben und beseitigt, so bleibt nur 
noch Bedenken der Wahrheit übrig, Bedenken der Leh-
re. Doch ist diese Herzenseinigung (samādhi) noch 
keine rechte Stillung, noch nicht hohes, vollkommenes 
Gestilltsein und innere Einswerdung, sondern ist le-
diglich durch mühsame Zurückhaltung der geistigen 
Regsamkeit erreicht. 
 Es kommt aber die Zeit, ihr Mönche, wo das Herz 
bei sich ist (auf inneres Wohl gerichtet), es lässt sich 
dabei nieder, in Herzenseinigung geeint. Diese Her-
zenseinigung ist nun rechte Stillung, hohes, vollkom-
menes Gestilltsein, Herzenseinigung und ist nicht 
durch mühsame Zurückhaltung der geistigen Regsam-
keit erreicht. 
 
Der hier in drei Stufen beschriebene Abschnitt der Tugend-
läuterung ist der erste, aber auch der gröbste und umständ-
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lichste und bewegteste der drei großen Entwicklungsabschnit-
te, die insgesamt vom normalen Menschentum bis zum end-
gültigen Heilsstand führen. Wer diesen ersten Abschnitt über-
wunden, ja, auch nur das Hauptstück davon hinter sich hat, der 
hat wahrlich den schwierigsten Teil des ganzen Entwicklungs-
gangs vollbracht. 

Das zeigt der Erwachte auch in der Rede „Vom Rang des 
Gebändigten“ (M 125). Da vergleicht der Erwachte den nor-
malen Menschen, der noch vor dieser ganzen Entwicklung 
steht, mit einem Mann, der sich vor einem großen hohen Fel-
sen noch unten im Dschungel befindet. In diesem Bild gilt die 
Ersteigung und Bewältigung des Felsens für die hier in drei 
Stufen beschriebene Tugendläuterung. 

Dann wird als zweites beschrieben, dass der Mann sich auf 
der Höhe des Felsens, gesichert vor dem Dschungel und all 
seinen Gefahren, hinlegt und ausruht. Das gilt für die Entwick-
lung des samādhi, der Herzenseinigung. 

Endlich wird als drittes beschrieben, dass der Mensch, 
nachdem er sich völlig ausgeruht und alle Strapazen des Klet-
terns weit hinter sich gelassen und vergessen hat, nun von der 
oberen Plattform des Felsens – seiner jetzigen Daseins- und 
Lebensebene – ringsherum schaut: Jetzt erst sieht er alle Mög-
lichkeiten des Daseins, wie sie wirklich sind; zuvor aber war 
ihm alles durch den Felsen verborgen und verdeckt. Dieser 
Zustand wird paññā, Weisheit, Klarblick, genannt, und er führt 
zur Erlösung im Heilsstand. 

* 

Aber der Erwachte nennt auch die Voraussetzung, ohne welche 
kein Mensch sich entschließt, diese Entwicklung seines We-
sens vorzunehmen und vor allen Dingen bis zu Ende zu brin-
gen. Er sagt, dass nur ein solcher Mensch so vorgehen wolle, 
der „seine hohe Herzensbildung anstrebt“. Diese aber strebt 
nur ein solcher Mensch an, der die Lehre des Erwachten ver-
standen, die „rechte Anschauung“ gewonnen hat über die Un-
zulänglichkeit, Abhängigkeit, ja, Erbärmlichkeit des menschli-
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chen Zustands und über die Möglichkeit, aus diesem Leiden 
heraus zum Heilsstand zu gelangen. 

Der Buddha, der Erwachte, ist zuerst selbst aus diesem Da-
seinswahn (avijjā), in welchem wir uns befinden, erwacht und 
zum Heilsstand gelangt (zum freien Umblick von der Höhe 
des Felsens), und er hat aus den Erfahrungen seines Erwa-
chungsgangs und seiner Heilsfindung seine Lehre und Weg-
weisung für die im Daseinswahn Befindlichen zusammenge-
fügt. 

Er sagt, dass wir uns nur darum so unsicher und abhängig 
vorfinden, wie wir uns vorfinden, weil unser Herz, unser 
Geist, unser Gemüt, oder wie immer man das Innere seines 
Seins bezeichnen mag, mit Gier, Hass, Blendung besetzt, „be-
schmutzt“ ist. Gier und Hass sind die ungezählten Triebe, Ten-
denzen und Neigungen, Zuneigungen und Abneigungen ge-
genüber den tausend Dingen und Erscheinungen unseres „Le-
ben“ genannten Daseinstraumes. Durch diese Triebe erscheint 
uns alles als „wirklich“– und das ist Blendung. Diese hält uns 
in fortgesetzten freudigen oder schmerzlichen Auseinanderset-
zungen, und eben dadurch wird dieser Daseinstraum fort und 
fort gesponnen als Samsāra. Solange diese Blendung nicht als 
Blendung durchschaut wird, so lange kann man auch nie den 
Weg aus dieser unheimlichen geistigen Verstrickung und Ver-
filzung finden. 

Erst aus diesem Verständnis ergibt sich die Einsicht, dass 
nur die konsequente Läuterung des Herzens von den üblen 
Eigenschaften, von Gier, Hass, Blendung, zur Freiheit führen 
kann. Von daher also kommt es, dass ein Mensch seine „hohe 
Herzensbildung“ anstrebt, und zwar so beharrlich und ener-
gisch anstrebt, wie tief er überzeugt ist – und sich immer wie-
der sehend machen kann – dass dies der einzige und klare Weg 
ist, um schrittweise aus diesem Daseinsdschungel herauszu-
kommen bis zum Heilsstand. 
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Die grobe Reinigung des Begegnungslebens 
 
Als gröbste Befleckung des Herzens gilt  
schlechter Wandel in Taten, 
schlechter Wandel in Worten 
und schlechter Wandel in Gedanken. 

Unter „Wandel“ (carana) wird stets das Verhalten des Men-
schen im bewegten Leben bei seiner ständigen Begegnung mit 
den anderen Wesen und bei seinen Verrichtungen in Beruf, 
Haus und Feld verstanden – nicht aber die Zeiten, in denen ein 
Mensch für sich allein abgeschieden weilt und ganz ohne die 
herausfordernden Begegnungen mit den Menschen und Din-
gen stiller und tiefer nachdenken kann. Auch der „Wandel in 
Gedanken“ gehört also zu dem bewegten Begegnungsleben 
und hat nichts mit dem tieferen Nachdenken in den stillen 
Stunden zu tun. Von diesem letzteren stillen Denken ist an-
schließend die Rede, wo es um die „mittlere“ und „feine“ Tu-
gendläuterung geht. 

Unter „Wandel in Taten und in Worten“ werden die vom 
Erwachten immer wieder genannten „Tugendregeln“ verstan-
den. 

Der schlechte Wandel in Taten besteht im Töten, Stehlen 
und ausschweifenden Leben durch Einbruch in andere Part-
nerverhältnisse und Verführung Minderjähriger. 

Zu dem „schlechten Wandel in Worten“ zählt das Verleum-
den, das Hintertragen, die verletzende Rede und müßiges Ge-
schwätz. 

Unter dem „schlechten Wandel in Gedanken“ wird nicht 
jenes tiefere Bedenken und Sinnen in abgeschiedenen Stunden 
verstanden, sondern das kurze rasche Denken, das während 
der ununterbrochenen Begegnung mit den Menschen und Din-
gen seinem Reden und Handeln vorausgeht. So bedeutet die 
Läuterung des Wandels die Verbesserung und Besänftigung 
unseres gesamten Verhaltens in der Begegnung mit der Welt. 

Wer der Wegweisung des Erwachten nachfolgt, der wird in 
den ersten Jahren seiner Übung erfahren, dass er das Gute, das 
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er tun will, meistens noch nicht so tut, denn er beginnt damit ja 
neue, andere Verhaltensweisen, die in vielen Punkten von sei-
ner bisherigen Gewohnheit abweichen. Die Gewohnheit aber 
ist mehr oder weniger fest eingefahren, läuft geradezu von 
selber, wirkt wie ein Schwungrad, und darum bleibt es gar 
nicht aus, dass er im Anfang die große Differenz zwischen 
seinem neuen Wollen und seinem Tun feststellt. 

Im Lauf der Zeit erfährt er, dass er zuerst seinen „Wandel 
in Gedanken“ umstellen muss und umstellen kann. Er wird 
jetzt in seinem ganzen Tun und Lassen „wacher“. Vor der Be-
gegnung mit Menschen, vor dem Anpacken einer Aufgabe 
denkt er rasch darüber nach, dass er nicht wieder wie sonst so 
und so reden oder handeln will, sondern so, wie er es nun für 
richtiger ansieht. In dem Maß, wie er so sein gesamtes Tun 
und Lassen mit klarem kritischem Denken begleitet, da gelingt 
ihm dieses auch besser, und nach einiger Zeit – je nach der 
Intensität und Aufmerksamkeit seiner Bemühungen nach Jah-
ren oder nach Jahrzehnten – kann er bei sich beobachten, dass 
vieles anders geworden ist, dass er sich also im Prozess der 
fortschreitenden Läuterung befindet. 

Der moderne westliche Mensch hat wenig Erfahrung in ei-
ner solchen Umerziehung des gesamten Verhaltens, weil es 
heute hier im Westen keine geistigen Einsichten und Diszipli-
nen mehr gibt, die dergleichen lehren oder betreiben. Unter 
den westlichen Wissenschaften fehlt die Heilswissenschaft. 
Darum kann man sich hier schwer vorstellen, wie langsam 
eine solche Umerziehung vor sich geht und wie vieler Anläufe 
und Anstrengungen es bedarf. Man weiß aber auch nicht, dass 
eine solche Umerziehung für viele, viele Leben vorhält, eine 
unermesslich lange Zukunft unermesslich heller und beglü-
ckender gestaltet. 

Wenn man einen Gegenstand erwerben will, dann legt man 
das dazu erforderliche Geld auf den Tisch und bekommt den 
Gegenstand. Ein solcher Erwerb geht sehr schnell vor sich, ist 
aber spätestens mit dem Tod wieder verloren. 

Wenn man ein Handwerk oder eine Sprache oder sonstiges 
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erlernen will, dann bedarf es einer Einübung oder eines Studi-
ums von einigen Jahren, und dann beherrscht man auch diese 
Sache, muss aber im nächsten Leben wieder neu lernen. 

Aber die Wandlung des Verhaltens, so dass man nun mit 
derselben Leichtigkeit einen guten Wandel pflegt, mit welcher 
man früher den halb guten und halb schlechten Wandel pflegte 
– diese Umwandlung dauert erheblich länger, hält aber auch 
unvergleichlich länger vor. 

Im Mittelalter, als auch hier im Westen Anfänge einer 
Heilswissenschaft bestanden und darum an den Menschen 
höhere sittliche Aufforderungen herantraten, wusste man um 
diese Gesetzlichkeit und stellte sich auf eine solche Übungs-
zeit ein. Ebenso ist es im Osten. Schon früher, zur Zeit des 
Buddha, haben Hausleute wie auch Mönche nicht etwa gesagt: 
Von heute an halte ich die sīla, denn der aufmerksame Mensch 
erfährt an sich, dass letztlich die Zuneigungen und Abneigun-
gen des Herzens unser Tun und Lassen bestimmen, dass diese 
also gewandelt werden müssen und dass diese Wandlung ein 
allmählicher Erziehungsprozess ist. Darum drückte man früher 
seine Absicht im folgenden Wortlaut aus: 

 
Die Abneigung (veramanī) gegen Töten mir einzuüben 
(sikkhāpada) – das nehme ich auf mich. 
Die Abneigung gegen Diebstahl mir einzuüben – 
 das nehme ich auf mich. 
Die Abneigung gegen unrechten Geschlechtsverkehr 
mir einzuüben – das nehme ich auf mich. 
Die Abneigung gegen Verleumdung mir einzuüben – 
 das nehme ich auf mich. 
Die Abneigung gegen Vernunft und Selbstkontrolle  
verhindernde Mittel, Alkohol und Drogen, mir einzuüben – 
das nehme ich auf mich. 
 
Zu einem solchen rechten Wandel in Taten und Worten ist also 
der rechte Wandel in Gedanken unverzichtbar. Und dazu hat 
der Erwachte, wie schon wiederholt aufgezeigt, jedem sīla, 
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jeder Tugend-Regel, ein hilfreiches Wort mitgegeben. Es heißt 
nicht etwa: „Du sollst nicht töten“, sondern: 
 
Lebewesen zu töten – das hat er aufgegeben; dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll, hegt er zu allen lebenden We-
sen Liebe und Mitempfinden. 
 
Wer diesen Gedanken hegt, z.B. dann, wenn eine Spinne über 
die Fensterbank läuft, der kann nicht einfach zuschlagen. So 
hat der Erwachte zu jedem sīla ebenso hilfreiche wie kurze 
Gedanken gegeben, und je mehr man sich diese verfügbar 
macht, um so eher kommt man zu dieser reineren Gewöhnung. 

Wer sich auf den genannten sieben Gebieten (drei des Han-
delns und vier des Redens) zu dieser helleren Gewöhnung 
durchgearbeitet hat, der hat im Lauf der Jahre an sich auch 
innere Erhellung erfahren. Er merkt nicht nur erheblich schö-
nere und harmonischere Verhältnisse mit seiner Um- und Mit-
welt, sondern auch ein gutes inneres Grundgefühl, ein helles, 
heiteres inneres Gestimmtsein. Ja, er empfindet, dass er „ein 
anderer Mensch“ geworden ist. 

So wie bei dem Sand in der Wanne, nachdem das gröbere 
Gestein und der Kies aussortiert ist, der Goldsand schon er-
heblich mehr hindurchblinkt, so empfindet auch ein so gewor-
dener Mensch sein Dasein und sein Sosein erheblich wohltu-
ender als zuvor. Das aber bewirkt eine erheblich hellere Da-
seinsform nach dem Verlassen des gegenwärtigen Körpers. 
 

Die mitt lere Reinigung des Begegnungslebens 
 
Wenn die groben Befleckungen des Herzens aufgegeben 
und beseitigt sind, so bleiben für den Mönch, der die 
hohe Herzensbildung anstrebt, noch mittlere Befle-
ckungen, wie 
Gedanken der Sinnensucht (kāmavitakka), Gedanken 
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von Antipathie bis Hass (vyāpādavitakka), Gedanken 
der Rücksichtslosigkeit, des Schädigens (vihimsā-
vitakka). Auch diese gibt der einsichtige, strebens-
freudige Mönch auf, treibt sie aus, beseitigt sie, bringt 
sie zum Schwinden. 
 
Hier ist von drei verschiedenen Arten von Gedanken die Rede. 
Diese Denkweisen sind sehr anders als der vorhin besprochene 
„Wandel in Gedanken“, und beide Denkweisen haben auch 
sehr verschiedene Ergebnisse. 

Das hier erwähnte Bedenken und Sinnen ist von tiefster 
und stärkster Auswirkung auf den Charakter. Da aber dieser 
Einfluss den meisten westlichen Menschen völlig unbekannt 
ist, so dass man sich heute in vielen Fällen ganz ungewollt und 
unbewusst üblen Einflüssen mit entsprechender Wirkung aus-
setzt, so soll der Unterschied zwischen diesen beiden Denk-
weisen im nächsten Kapitel (“Triebwandelndes und triebge-
lenktes Denken“) näher erläutert werden; hier geht es jetzt um 
die Bedeutung von „lustsuchend, hassend und rücksichtslos“ 
und um ihre Gegensätze „frei von Sinnensucht, liebevoll, 
schonend“. 

Bei dem achtgliedrigen Weg heißt das erste Glied „rechte 
Anschauung“, das zweite Glied heißt „rechte Gemütsverfas-
sung oder rechte Gesinnung“, und darunter wird laut den Lehr-
reden immer die negative Bewertung von lustvollem, hassen-
dem und schädigendem Denken und Sinnen verstanden und 
stattdessen die Pflege entgegengesetzten Denkens. 

Solches Denken ist zwangsläufig und untrennbar an die Art 
der Anschauung gebunden und kann immer nur dieser folgen. 
Das zeigt sich besonders deutlich an der ersten der drei Weisen 
des Denkens und Sinnens, das hier als „lustsuchend“ bezeich-
net wird. 

Ein Mensch, der die Anschauung hat, dass er mit seinem 
ganzen geistig-seelischen Wesen in den neun Monaten der 
embryonalen Entwicklung aus dem Nichts bzw. aus Ei und 
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Samen der Eltern „entstanden“ sei und dass er nach Beendi-
gung dieses körperlichen Lebens endgültig vernichtet und 
wieder zu nichts werden würde – ein solcher Mensch kann 
sich zu dem empfohlenen negativen Bewerten des lustsuchen-
den Denkens und Sinnens (und erst recht entsprechenden 
Tuns) gar nicht entschließen. Zu den Zeiten, in denen er an 
seine bevorstehende Vernichtung denkt, ist er erschrocken und 
verzweifelt oder resigniert, aber um so mehr hat er zu den 
anderen Zeiten das Bestreben, dieses „kurze Leben zu genie-
ßen“, d.h. sich den Freuden hinzugeben, die er hier glaubt 
vorzufinden. Das ist in allererster Linie sinnlicher Genuss 
durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten. Er sieht 
nicht nur keine Gefahr dabei, sondern sieht umgekehrt durch 
Verzicht auf Sinnenlust die Gefahr der großen Entbehrung der 
„einzigen Freuden dieses kurzen Lebens“. Ein Mensch mit 
dieser Weltanschauung würde vergeblich von sich verlangen, 
auf lustsuchende Gedanken und vor allem auf lustsuchendes 
Tun zu verzichten. Kein anderer, kein Freund oder Lehrer 
könnte ihn dazu veranlassen, solange er bei der Anschauung 
über sein einmaliges Körperleben und die anschließende Ver-
nichtung bleibt. 

Wer aber durch den Erwachten belehrt ist, der hat begrif-
fen: 

 
Der Tod ist nur ein Übergang zur nächsten Lebensform. 
Die Qualität der nächsten Lebensform zwischen Freud und 

Leid, Glück und Qual wird einerseits von der Gesamtheit 
seiner Triebe und Neigungen und zum anderen von der für-
sorglichen oder rücksichtslosen Art seiner bisherigen Taten 
bestimmt. 

Alle Sinnensüchtigkeit, die Lustsuche, ist eine schwere 
Krankheit von äußerst schmerzlichem Charakter. Erst au-
ßerhalb und oberhalb der Sinnensüchtigkeit ist ein herrli-
ches Dasein in Schönheit, Erhabenheit und Größe möglich. 

Selbst dieses ist nach dem Wissen und dem Geschmack der 
Erlösten noch begrenzt und beschränkt, aber darüber hinaus 
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kann die vollkommene Freiheit im vollkommenen Wohl er-
reicht werden. 

 
Wer diese Anschauungen hat, der kann lustsuchende Gedanken 
nur noch als Fortsetzung des Leidens und als Verhinderung der 
Befreiung ansehen. – Insofern hängt also unser Denken und 
Sinnen ganz eng zusammen mit unserer Grundanschauung 
über das Wesen des Daseins und über die Wege, die in das 
Leiden hinein und aus dem Leiden herausführen bis zur voll-
kommenen Freiheit. Darum setzt der Erwachte bei dem acht-
gliedrigen Weg vor das „rechte Denken“ die „rechte Anschau-
ung“. 

Ebenso geht es mit Gedanken der Abneigung bis Hass und 
den rücksichtslosen Gedanken. Der Erwachte stellt der Antipa-
thie bis Hass (vyāpāda) die Ich-Du-Gleichheit (mettā) entge-
gen und stellt der Rücksichtslosigkeit, Störung, Bedrängung 
(vihimsā) die Schonung der Wesen, die fürsorgende und er-
barmende Haltung (karunā) gegenüber. 

Auch wer die Lehre schon länger kennt und wer die Ein-
sichten hat, die weiter oben unter den Ziffern 1-4 angedeutet 
wurden, der wird doch von sich wissen, dass er bisweilen in 
der einen oder anderen der drei üblen Weisen denkt und sinnt. 
Das geschieht aber immer nur dann, wenn er sich jener rechten 
Anschauung über die wahre Struktur der Existenz, über die 
Wege zum Helleren, Heileren gerade nicht bewusst ist, son-
dern von den alltäglichen Sinneseindrücken befangen, nur 
„das Vor-Augen-Liegende“ sieht. Zu solchen Zeiten kann man 
begehrlich über das den Trieben Gefallende nachdenken und 
verdrossen über das Missfallende - bis einem wieder klarer 
bewusst wird, was man da tut und inwiefern das doch im Wi-
derspruch zu den Einsichten und daraus hervorgegangenen 
Absichten besteht. Dann spätestens hört man mit solchem 
Bedenken auf. 

Daraus zeigt sich, dass die verborgenen Triebe, welchen die 
verschiedenen Sinneseindrücke missfallen oder gefallen, diese 
Gedanken anstoßen und lenken, dass es also ein triebgelenktes 
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Denken gibt und dass darum die drei üblen Gedanken nicht 
völlig aufhören können, solange solche Triebe bestehen. Zu 
der Aufhebung der Triebe verhilft das triebwandelnde Denken. 

 
Triebwandelndes und triebgelenktes Denken 

 
Eine erste Erklärung hierüber finden wir in M 23. Dort wird 
gleichnishaft von einem „Ameisenbau“, der für den menschli-
chen Körper gilt, gesagt, dass er nachts raucht und tags 
flammt. Dazu erklärt der Erwachte, dass unter dem nächtlichen 
Rauchen das „Bedenken und Sinnen“ verstanden werde und 
dass man das, was man nächtlich bedenke und sinne, am Tag 
ausführe durch den Wandel in Taten, Worten und Gedanken. 

Weiter sagt der Erwachte, dass mit dem „Flammen am Tag“ 
der „Wandel in Taten, Worten und Gedanken“ entsprechend 
dem nächtlichen Bedenken und Sinnen gemeint sei. Das be-
deutet also, dass das nächtliche „Bedenken und Sinnen“ den 
Menschen geistig formt, reguliert, wandelt und dass der 
„Wandel in Taten, Worten und Gedanken“ letztlich von diesem 
„Bedenken und Sinnen“ bestimmt wird. 

Hier darf „Tag und Nacht“ nicht ganz wörtlich genommen 
werden. Bekanntlich sind in den Tropen die dunklen Nächte 
das ganze Jahr hindurch etwa ebenso lang wie die hellen Tage, 
je etwa zwölf Stunden. Man schläft natürlich nicht diese lange 
Nachtzeit, und da man nur in dringenden Fällen bei künstli-
chem Licht arbeitete, so blieb die Zeit, besonders in Indien, 
dem stillen Bedenken vorbehalten, das weitgehend ein Denken 
über innere Zusammenhänge, über religiöse Themen war. So 
war es auch im christlichen Mittelalter. Das also gilt u.a. als 
„Bedenken und Sinnen“, als Meditieren. 

Den Tag über war der Mensch in ständiger Begegnung mit 
Menschen, den Haustieren, den Herden und war gefordert von 
den Verrichtungen in Beruf, Haus und Feld ähnlich wie bei 
uns. Dabei geht es um Arbeiten unter Einsatz des Körpers oder 
um Rede und Antwort. Es gibt aber keine Tat und kein Wort, 
das nicht vorher schnell und meist unbewusst im Geist be-
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schlossen wird, und das wird bezeichnet als Wandel (carana) 
in Gedanken. Dabei geht es fast nur um kurzes und kürzestes 
Bedenken der jeweiligen äußeren Situation und dann um ent-
sprechendes Reden und Handeln. – Bei dem nächtlichen Be-
denken und Sinnen dagegen ist man allein, es ist keine Begeg-
nung, und darum ist man nicht zu dem vordergründigen Den-
ken gezwungen, das die täglichen Begegnungen von uns for-
dern. Es ist ein stilleres Zurücktreten, in welcher Ruhe dem 
Menschen die tieferen Einsichten wieder aufsteigen, die im 
alten Indien bei den allermeisten Menschen vorwiegend religi-
öser Art waren. 

Der tiefe Einfluss dieses Denkens auf unser ganzes Wesen 
ist uns nicht mehr bewusst. Wir sagen hier im Westen: 

Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten, 
sie fliegen vorbei wie nächtliche Schatten. 
Kein Mensch kann sie wissen, kein Jäger erschießen – 
es bleibet dabei: die Gedanken sind frei. 

Ganz unabhängig von den politischen Verhältnissen, welche 
seinerzeit zur Entstehung dieses Liedes geführt haben, besteht 
im Westen ganz allgemein auch in psychologischen Kreisen 
eine fast vollständige Unkenntnis über den tiefen Einfluss 
unseres Denkens und denkerischen Betrachtens auf unser 
inneres Wesen und damit auf unser Schicksal. Und viele 
Menschen spinnen in Gedanken Dinge und Unternehmungen 
aus, vor deren praktischer Durchführung im Reden und Han-
deln sie weit zurückschrecken würden. Sie ahnen nicht, dass 
solches Denken, wenn es lange genug geschieht, den Charak-
ter des Menschen wandelt und dann auch zu solchen Taten 
führt. Der Erwachte sagt: 

Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. (M 19) 
 
Und er sagt weiter: 
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Wie das Herz geneigt ist, je nach dem Maß von Gier, Hass, 
Blendung, mit dem es besetzt ist, danach ist das Reden und 
Handeln des Menschen. (M 78) 
 
Und er sagt weiter: 
 
Was hier der Mensch in seinem Leben redet und handelt, da-
nach wird sein Erleben hell und dunkel, glücklich und 
schmerzlich, jetzt schon und auch im nächsten Leben. (M 135) 
 
Im Lauf des Tages in der fortgesetzten Begegnung mit anderen 
Menschen und Dingen und in der Erledigung von Aufgaben 
kann der Mensch kaum anders denken, empfinden und bewer-
ten als das eigene Herz, der Charakter, zulässt. In stiller Zu-
rückgezogenheit aber, wenn man von keiner Aufgabe gefordert 
wird, kann es geschehen, dass man durch Lesen oder Hören 
von religiösen Aussagen zu Einsichten kommt, die oft den 
Trieben des Herzens direkt entgegengesetzt sind und die man 
doch anerkennen muss. 

Einer, der andere verleumdet, kann zu der tiefen und für ihn 
endgültigen Einsicht kommen, dass der Mensch nur durch 
Wahrhaftigkeit zu wahrer innerer und äußerer Wohlfahrt und 
nach dem Tod in höhere Welt gelangen kann. 

Ein neidischer Mensch kann zu der Einsicht kommen, dass 
Neid die Quelle der allermeisten seiner Leiden ist und dass er 
durch eine wohlwollende Gesinnung gegenüber denjenigen, 
die das besitzen, was er wünscht, ganz unmittelbar zu einer 
besseren Gemütsverfassung und auf die Dauer gar zu dem 
Besitz der Dinge, die auch er wünscht, kommen kann. 

In solchen Fällen hat man Dinge eingesehen, denen das 
Herz zunächst noch nicht gewachsen ist – die dem Herzen 
sogar „zuwider“ sind – aber durch die Pflege dieser Einsicht, 
durch wiederholtes und immer wiederholtes „Bedenken und 
Sinnen“, durch solche Meditationen werden allmählich die 
Tendenzen zu verleumden und zu neiden immer geringer, und 
im Lauf von Jahren oder Jahrzehnten kann der Mensch bei 
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sich beobachten, dass er davon vollkommen frei wird und 
dadurch eben ein ganz anderer Mensch geworden ist. Das ist 
der Sinn des vom Erhabenen genannten Gesetzes: Was der 
Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird das 
Herz. 

Aber es braucht, wie gesagt, seine Zeit. – Wenn der Er-
wachte sagt (M 23), dass der Mensch das, was er in der Stille 
bedenke und sinne, dann im Gedränge in seinem Wandel in 
Taten, Worten und Gedanken ausführe, dann stimmt das ge-
setzmäßig vollkommen, ist aber im Anfang nicht leicht zu 
erkennen. Denn bei starken Tendenzen kann man, wie gesagt, 
längere Zeit die üblen Folgen gründlich bedenken und wird 
doch oft noch den besseren Einsichten zuwider und den Ten-
denzen gemäß handeln. Man erlebt dann, wie Paulus sagt: 

Das Gute, das ich tun will, das tue ich nicht, 
aber das Böse, das ich nicht tun will, das tue ich. 

Ein Mensch, der zum Verleumden oder zum Neid neigt, wird 
also nach den ersten tiefen Besinnungen über den unwürdigen 
und schädlichen Charakter und über die großen Nachteile sol-
cher Verhaltensweise und Gesinnung für sich und für die Um-
gebung nicht gleich davon frei sein. Je stärker die Neigung 
und Gewöhnung ist, um so längerer Gegenbesinnungen bedarf 
es, bis solches Verhalten, solche Gesinnung in der täglichen 
Begegnung sich gar nicht mehr durchsetzt. 

Das hat seinen leicht erkennbaren Grund: Die Stärke und 
die Kraft einer jeden Tendenz ist nämlich nichts anderes als 
die Summe der Bejahung dessen, worauf sie aus ist. Je häufi-
ger und je überzeugter das Betreffende, z.B. das Verleumden 
anderer in diesen und in früheren Leben als hilfreich angese-
hen, also positiv bewertet wurde, um so stärker ist die Ten-
denz. Und nun kann auch ihre Abschwächung bis Auflösung 
nur auf demselben Wege, und zwar durch negative Bewertung, 
durch Betrachtung der mannigfaltigen Nachteile entsprechend 
allmählich vor sich gehen. 

Dieses Wissen gehörte früher, als die Menschen noch mehr 
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bei sich selber blieben und ihr Tun und Lassen aufmerksamer 
beobachteten, zur allgemeinen Erfahrung. Spuren davon sind 
hier im Westen selbst bis in die Gegenwart hinein noch zu 
bemerken, erst recht bei den östlichen Völkern. 

Es gibt also ein triebwandelndes Denken (dazu gehört auch 
ein die Triebe stärkendes Denken), und es gibt ein von den 
Trieben gelenktes Denken. Und je nach den Trieben, je nach 
der Herzensqualität ist unser Tun und Lassen. Die Qualität des 
menschlichen Wandels zwischen übel und gut, tugendlos und 
tugendhaft wird also bestimmt von der Beschaffenheit des 
menschlichen Herzens, seines Charakters, seiner Triebe, und 
diese können immer nur durch „Bedenken und Sinnen“, also 
durch Meditieren verstärkt oder abgeschwächt und aufgelöst 
werden. Wohl kann ein Mensch, der sich für das Gute, für den 
heilsamen Wandel entschieden hat, im Lauf der täglichen Be-
gegnungen und Aufgaben durch große geistige Wachheit sich 
besser verhalten, also einen erheblich besseren Wandel in Ta-
ten, Worten und Gedanken pflegen als seine bisherige Ge-
wohnheit war, aber nie kann ein Mensch sich auf die Dauer 
ganz erheblich besser verhalten, als die Triebe, Tendenzen, 
Neigungen seines Herzens zulassen. In diesem Sinn sagt ein 
chinesisches Sprichwort: Man kann nicht vierzehn Tage lang 
hintereinander auf den Zehen gehen. So ist also der Wandel in 
Taten, Worten und Gedanken von der Beschaffenheit des Her-
zens abhängig und lässt sich trotz besserer Einsichten und 
Vorsätze, die im Geist gefasst wurden, auf die Dauer nicht 
ohne die nur ganz allmählich mögliche Besserung des Herzens 
verbessern. Darum nennt der Erwachte nach der groben diese 
„mittlere Reinigung“ des Begegnungslebens, weil diese bis auf 
den Grund geht, die Läuterung der Herzens, des Charakters, 
der Triebe bewirkt. 

 
Die feine Reinigung des Begegnungslebens 

 
Sind auch diese mittleren Schlacken (Lustsuche, Antipa-
thie bis Hass, Rücksichtslosigkeit) aufgegeben und ver-
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schwunden, so bleiben für den Mönch, der hohe Her-
zensbildung anstrebt, noch feine Befleckungen übrig, 
wie Denken und Sinnen über Verwandtschaften und 
Völker, über Land und Leute und Wunschgedanken, 
nicht missachtet zu werden. Auch diese tut der einsich-
tige, strebensfreudige Mönch ab, treibt sie aus, besei-
tigt sie, bringt sie zum Schwinden. 
 
Hier geht es nicht mehr um moralische Läuterung, sondern um 
letzte Auflösung des geistig gesponnenen Bezugsnetzes eines 
eingebildeten Ich in einer eingebildeten Welt. Es ist die Auflö-
sung der sozialen Beziehungen. Das kann natürlich nur ein 
Mönch bis auf den Grund tun, weil er sich – das ist ja der 
Mönchsstand – auch äußerlich von aller bürgerlichen Gemein-
schaft gelöst hat. 

Gewöhnlich wird nur unterschieden zwischen unsozialen 
und sozialen Menschen: der unsoziale braucht die menschliche 
Gesellschaft, nimmt aber nur von ihr, ohne selber zu geben. 
Der soziale Mensch lebt auch von der Gesellschaft, hilft aber 
auch seinerseits, die Gesellschaft zu erhalten, indem er dem 
Nächsten gern zukommen lässt, was jener wünscht. Er freut 
sich über harmonische Freundschaftsbeziehungen und familiä-
ren Frieden. 

Aber der Erwachte zeigt hier jetzt, dass und wie das gesam-
te soziale Bedürfnis aufzugeben ist. Es geht jetzt darum, auch 
jene inneren geistigen und seelischen Beziehungsbande aufzu-
lösen, aus denen die gesamte soziale Struktur in Erscheinung 
getreten ist: Der Mönch strebt nun die völlige Unabhängigkeit 
von allem Außen an durch Entwicklung des Herzensfriedens, 
des samādhi. Ein solcher Mensch ist von „unten“ – aus der 
Perspektive des Weltmenschen gesehen – nicht „sozial“; denn 
er lebt wahrlich innerlich nicht mehr von und in der Gesell-
schaft. Aber er ist erst recht nicht unsozial; denn er ist ohne 
jeden Anspruch, ohne jede Forderung und Erwartung an die 
Gesellschaft, aber er gibt ihr etwas, was ihr sonst niemand 
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geben kann: gerade weil er den Gegensatz sozial-unsozial 
überstiegen hat, kann er der Welt von seinem Frieden geben. 
Er lebt ihr – sanft und vollkommen gewaltfrei – in Liebe vor, 
dass es ein Wohl oberhalb der Sinne gibt, und er vermittelt 
eine Ahnung davon, dass dies wahres Wohl ist. 

 
Der Übergang zum Herzensfrieden 

 
Das letzte weltliche Sinnen ist zur Ruhe gekommen. Es kom-
men keine Gedanken mehr an weltliche Beziehungen auf. 
Darüber heißt es: 
 
Sind auch diese aufgehoben und beseitigt, so bleibt 
nur noch Bedenken der Wahrheit übrig, Bedenken der 
Lehre. Doch ist diese Nach-Innenwendung (samādhi) 
noch keine rechte Stillung, noch nicht hohes vollkom-
menes Gestilltsein und innere Einswerdung, sondern 
ist lediglich durch mühsame Zurückhaltung der geis-
tigen Regsamkeit erreicht. 
 
Auch in dem Gleichnis wird hier der Übergang von der äuße-
ren zur inneren Reinigung des Goldes geschildert. Es heißt da: 
 
Wenn auch diese feinen Unreinheiten völlig entfernt 
und geschwunden sind, so bleibt nur noch das mit 
Staub versetzte Gold übrig. Nun kommt der Gold-
schmied oder Goldschmiedgeselle, schüttet den 
Goldstaub in einen Tiegel und erhitzt ihn, aber das 
Gold setzt sich noch nicht ab, die Unreinheiten sind 
noch nicht ganz beseitigt, das Gold ist noch nicht ge-
schmeidig und formbar, ist ohne Glanz, spröde und 
eignet sich noch nicht zur Verarbeitung. 
 
Hier wird die Gemütshaltung, die sich bei einem fast aus-
schließlichen Bedenken der vom Erwachten aufgezeigten 
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Wahrheit einstellt, bereits als Einigung (samādhi) bezeichnet. 
Es wird aber hinzugefügt, dass diese Einigung noch nicht aus-
gereift sei. Darin zeigt sich, was unter Einigung (samādhi) 
verstanden wird. 

Die äußere Reinigung des Goldes war so weit gediehen, 
dass nur noch der Goldstaub selbst übrig geblieben war. Da-
raufhin erst wurde der Goldstaub erhitzt, wobei der Staub ver-
dampfte und das Gold sich absetzen konnte. Ganz ebenso ist 
das Herz eines Menschen, der diese drei Phasen der Läuterung 
ernsthaft betrieben hat, in einer völlig anderen Verfassung als 
zuvor. So wie die ursprüngliche Wanne voll Sand etwas völlig 
anderes ist als das abgesetzte Gold, so ist das Herz des Men-
schen durch die völlige Befreiung von aller üblen, dunklen 
Gesinnung und Tatmöglichkeiten zu einer großen inneren Hel-
ligkeit erwachsen. Ein solcher Mensch ist bei sich selbst 
glücklich. Dadurch ist ein solcher Mensch völlig unabhängig 
geworden von den Scheinfreuden, die durch die Befriedigung 
der Sinnensucht eintreten. Sein vollständiger Rückzug von 
dem Außen ist ihm kein Verzicht, sondern ist ihm erst die volle 
Hingabe an den inneren Herzensfrieden, der nur durch die 
Erhellung möglich wurde. Sein Denken ist ausschließlich da-
mit beschäftigt, die aus dem früheren Wahn gesponnenen 
Welterscheinungen immer mehr als solche zu durchschauen 
und dadurch immer mehr die Wege zu erkennen, die in das 
Leiden hineinführen und die aus dem Leiden herausführen. 
Darüber wird er zunehmend in seinem Geist klar und heiter 
und in seinem Herzen hell und still, und es mag sein, dass er 
zu dieser Zeit öfter die erste Entrückung (jhāna, Schauung) 
gewinnt, in welcher noch Bedenken und Sinnen stattfindet. 

 
Die Läuterung zur Vollendung des Herzensfriedens, 

der zur Triebversiegung führt 
 
Über diese Vollendung der Läuterung äußert sich der Erwachte 
zuerst gemäß dem Gleichnis und dann gemäß der Praxis des 
Mönchs wie folgt: 
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Es kommt aber, ihr Mönche, die Zeit, dass der Gold-
schmied oder Goldschmiedgeselle das Gold (genauer: 
den Goldstaub) wiederum erhitzt und das Gold sich ab-
setzt. Dieses solcherart gereinigte, von allen Unsauber-
keiten befreite und abgesetzte Gold ist nun brauchbar 
geworden, ist nicht mehr spröde, sondern biegsam, 
schmiedbar und hat Glanz. Nun ist es tauglich zur 
Verarbeitung. Zu welchem Zweck der Goldschmied es 
auch immer verwenden will, sei es zu einem Armreif 
oder zu Ohrringen, zu einem Halsschmuck oder zu 
einer goldenen Kette: für diesen Zweck ist es dann ge-
eignet. 
 
In demselben Sinn sagt der Erwachte dann von dem übenden 
Mönch: 
 
Es kommt aber die Zeit, ihr Mönche, in der das Herz 
bei sich ist (auf inneres Wohl gerichtet), es lässt sich dabei 
nieder, in Herzenseinigung geeint. Diese Herzenseini-
gung ist nun rechte Stillung, hohes, vollkommenes 
Gestilltsein und Einswerdung und ist nicht durch 
mühsame Zurückhaltung der geistigen Regsamkeit 
erreicht. 
 
Diese vollkommene Herzenseinigung ermöglicht ein schran-
kenloses Bewusstsein, das für unsere Begriffe unermesslich 
ist. Aus diesem geht zuletzt die Erlösung hervor. 
 
Welcher der Erscheinungen, die durch das schranken-
lose Bewusstsein (abhiññā) erfahrbar sind, sich das 
Herz auch immer zuwendet, um es im schrankenlosen 
Bewusstsein zu erfahren, diese zu erfahren ist es auch 
fähig, sei es dieser oder jener dieser Erfahrungsberei-
che. 
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 Wenn er es wünscht, so kann er auf mannigfaltige 
Weise Geistesmacht (iddhi) erfahren: als nur einer et-
wa vielfach zu werden und vielfach geworden, wieder 
einer zu sein oder sichtbar und unsichtbar werden, 
ungehindert durch eine Wand, durch eine Einzäu-
nung, durch einen Berg hindurchgehen, als ob er sich 
durch den freien Raum bewegte, in die Erde ein- und 
wieder aufzutauchen, als ob sie Wasser wäre; über das 
Wasser zu gehen, ohne zu versinken, als ob es Erde 
wäre; im Lotussitz durch den Raum zu reisen wie ein 
Vogel; mit der Hand Mond und Sonne, die so kraftvoll 
und mächtig sind, zu berühren; bis zur Brahmawelt 
den Körper zu beherrschen. 
 Wenn er es wünscht, kann er mit dem feinstofflichen 
Gehör (der Fähigkeit, jenseitige Töne zu hören), beide Arten 
der Töne hören, die himmlischen und die irdischen, 
die fernen und die nahen. 
 Wenn er es wünscht, so kann er mit dem feinstoffli-
chen Auge (der Fähigkeit, mit den Sinnen nicht Wahrnehmba-
res zu sehen), der anderen Personen Herz im Herzen 
erkennen: das mit Anziehung besetzte Herz als mit 
Anziehung besetzt, das mit Abstoßung besetzte Herz 
als mit Abstoßung besetzt, das mit Blendung besetzte 
Herz als mit Blendung besetzt, das gesammelte Herz 
als gesammelt und das zerstreute Herz als zerstreut, 
das nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein nach 
einem hohen Ziel gebildetes Herz und das nach einem 
niederen Ziel gebildete Herz als ein nach einem niede-
ren Ziel gebildetes Herz, das mit höheren Eigenschaf-
ten erfüllte Herz als ein mit höheren Eigenschaften 
erfülltes Herz, das mit niederen Eigenschaften erfüllte 
Herz als ein mit niederen Eigenschaften erfülltes Herz, 
das geeinte Herz als geeint, das nicht geeinte Herz als 
nicht geeint, das erlöste Herz als erlöst, das nicht er-
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löste Herz als nicht erlöst. 
 Wenn er es wünscht, so kann er sich an manche 
verschiedene frühere Daseinsformen erinnern: als wie 
an ein Leben, dann an zwei Leben, dann an drei Le-
ben, dann an vier Leben, dann an fünf Leben, dann an 
zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann an dreißig 
Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, 
dann an hundert Leben, dann an tausend Leben, dann 
an hunderttausend Leben. – Dann an die Zeiten wäh-
rend mancher Weltenausbreitungen, dann an die Zei-
ten während mancher Weltenzusammenziehungen, 
dann an die Zeiten während mancher Weltenausbrei-
tungen-Weltenzusammenziehungen. Wenn er es 
wünscht, kann er sich an manche verschiedenen frühe-
ren Daseinsformen mit je den karmischen Zusammen-
hängen und Beziehungen erinnern. 
 Wenn er es wünscht, kann er mit dem feinstofflichen 
Auge, dem gereinigten, die menschlichen Grenzen   
übersteigenden, die Wesen dahinschwinden und wie-
dererscheinen sehen, gemeine und edle, schöne und 
unschöne, glückliche und unglückliche, kann die We-
sen je nach dem Wirken wiederkehren sehen: „Diese 
lieben Wesen sind in Taten dem Schlechten zugetan, in 
Worten dem Schlechten zugetan, in Gedanken dem 
Schlechten zugetan. Sie tadeln Heiliges, achten Ver-
kehrtes, tun Verkehrtes; bei Versagen des Körpers jen-
seits des Todes gelangen sie auf den Abweg, auf 
schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
Jene lieben Wesen aber sind in Taten dem Guten zuge-
tan, in Worten dem Guten zugetan, in Gedanken dem 
Guten zugetan, tadeln nicht Heiliges, achten Rechtes, 
tun Rechtes; beim Versagen des Körpers jenseits des 
Todes gelangen sie auf gute Lebensbahn in selige Welt. 
 Wenn er es wünscht, kann er durch Versiegung aller 
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Wollensflüsse/Einflüsse die unverletzbare Gemüterlö-
sung, Weisheitserlösung noch bei Lebzeiten in schran-
kenlosem Bewusstsein erobern als unverlierbare Ver-
fassung. 
 Welcher der Erscheinungen, die durch das schran-
kenlose Bewusstsein (abhiññā) erfahrbar sind, sich das 
Herz auch immer zuwendet, um sie im schrankenlosen 
Bewusstsein zu erfahren, diese zu erfahren, ist es auch 
fähig, sei es dieser oder jener Erfahrungsbereich. 
 
Mit diesen Worten ist bereits die vollkommen ausgereifte Ei-
nigung des Herzens (samādhi) angedeutet und auch die daraus 
hervorgehende Möglichkeit der Durchbrüche zum Klarblick, 
Durchbrüche eines schrankenlos gewordenen Bewusstseins, 
das für unsere Begriffe unermesslich ist. Aus diesem geht zu-
letzt die Erlösung hervor. 

Nach dem Gleichnis „Die Stadien der Zähmung“ (M 125) 
ist hier nun der hohe Felsen vollkommen erstiegen, ist der 
Mensch auf der oberen Plattform angelangt und erreicht mit 
einem längeren Ausruhen, dass er die Strapazen wie überhaupt 
die Gewöhnung des Kletterns ganz abgetan und vergessen hat. 
Danach kann er, völlig erfrischt von dem jetzt erreichten ho-
hen Standort aus in universalem Rundblick das Dasein so er-
kennen, wie es wirklich ist, während er vorher unten im ge-
fahrvollen Dschungel vor dem Fels stand und nichts erkennen 
konnte. 

 
In der folgenden Lehrrede (A III,103) wird beschrieben, dass 
der zur Herzenseinigung Fähige zwischen drei verschiedenen 
Haltungen wechselt, die in ihrem Zusammenwirken die end-
gültige Befreiung von den Trieben bewirken. 
 

Der Mönch, der seine hohe Herzensbildung an-
strebt, sollte drei verschiedenen Dingen seine Aufmerk-
samkeit widmen. Er sollte von Zeit zu Zeit sich der 
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Einigung des Herzens hingeben, sollte von Zeit zu Zeit 
der Ablösung (der letzten Regsamkeiten) seine Aufmerk-
samkeit widmen, sollte von Zeit zu Zeit die Erschei-
nungen mit Gleichmut betrachten. 

Würde nämlich der seine hohe Herzensbildung an-
strebende Mönch ausschließlich die Aufmerksamkeit 
der Herzenseinigung zuwenden, so könnte das Herz 
zur Trägheit neigen. Wenn der Mönch sich ausschließ-
lich um Ablösung mühen würde, so könnte das Herz 
zur Unruhe neigen. Wenn er ausschließlich die Er-
scheinungen mit Gleichmut betrachten würde, so 
könnte das Herz sich nicht auf die Versiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse sammeln. Pflegt jedoch der 
Mönch, der die hohe Herzensbildung anstrebt,  
von Zeit zu Zeit die Herzenseinigung, 
von Zeit zu Zeit die Ablösung und  
von Zeit zu Zeit gleichmütige Betrachtung, 
so wird das Herz geschmeidig, formbar, strahlend, 
nicht spröde und sammelt sich gut auf die Aufhebung 
aller Wollensflüsse/Einflüsse. 
 Gleichwie wenn ein Goldschmied oder Gold-
schmiedgeselle den Feuerofen herrichtet, in seiner Öff-
nung das Feuer entfacht, mit einer Zange das Gold 
vorsichtig ergreift, in die Öffnung hineinhält, es von 
Zeit zu Zeit glüht, von Zeit zu Zeit mit Wasser be-
sprengt, von Zeit zu Zeit betrachtet. Wenn der Gold-
schmied oder Goldschmiedgeselle das Gold immer nur 
glühen würde, so könnte es sein, dass das Gold ver-
brennt. Sollte er es ausschließlich mit Wasser bespren-
gen, so könnte das Gold erkalten. Sollte er es aus-
schließlich betrachten, so könnte es sein, dass das Gold 
nicht die rechte Vollkommenheit erhält. 
 Ebenso sollte der Mönch, der seine hohe Herzens-
bildung anstrebt, drei verschiedenen Dingen seine 
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Aufmerksamkeit widmen. Er sollte von Zeit zu Zeit 
sich der Einigung des Herzens hingeben, sollte von 
Zeit zu Zeit der Ablösung (der letzten Regsamkeiten) seine 
Aufmerksamkeit widmen, sollte von Zeit zu Zeit die 
Erscheinungen mit Gleichmut betrachten. 
 Würde nämlich der seine hohe Herzensbildung an-
strebende Mönch ausschließlich die Aufmerksamkeit 
der Herzenseinigung zuwenden, so könnte das Herz 
zur Trägheit neigen. Wenn der Mönch sich ausschließ-
lich um Ablösung mühen würde, so könnte das Herz 
zur Unruhe neigen. Wenn er ausschließlich die Er-
scheinungen mit Gleichmut betrachten würde, so 
könnte das Herz sich nicht auf die Versiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse sammeln. Pflegt jedoch der 
Mönch, der die hohe Herzensbildung anstrebt, 
von Zeit zu Zeit die Herzenseinigung, 
von Zeit zu Zeit die Ablösung und 
von Zeit zu Zeit die Betrachtung der Erscheinungen 
mit Gleichmut, 
so wird das Herz geschmeidig, formbar, strahlend, 
nicht spröde und sammelt sich gut auf die Versiegung 
aller Wollensflüsse/Einflüsse. 
 
Die hier genannten drei Haltungen entsprechen ganz den drei 
letzten Gliedern des achtgliedrigen Wegs:  
das sechste Glied „rechtes Mühen“ (sammā vāyāma) ent-
spricht hier dem Mühen um restlose Ablösung; 
das siebente Glied, „rechtes Eingedenksein“ (sammā sati) ent-
spricht hier der klaren Beobachtung, die nur im Gleichmut 
(upekhā) möglich ist; 
das achte Glied, „rechte Einigung“ (sammā samādhi) ent-
spricht hier dem Zustand der Herzenseinigung. 

So sagt auch (M 44) die Nonne Dhammadinnā auf Befra-
gen, dass der Einigungsteil des achtgliedrigen Wegs aus sei-
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nem sechsten, siebenten und achten Glied besteht. 
Wenn wir so diese drei Übungen und ihre unterschiedliche 

Wirkung beobachten und uns hineindenken, dann verstehen 
wir, dass sie in einem gewissen Wechsel erforderlich sind, um 
die Vollkommenheit zu erreichen. 

Dass die Übung in Herzenseinigung, wenn sie zu aus-
schließlich betrieben wird, zur Trägheit führt, ist wohl leicht 
zu verstehen. Herzenseinigung bedeutet ja eine Haltung, in 
welcher es keine Auseinandersetzung gibt, in welcher man 
alles auf sich beruhen lässt in völliger innerer Stille. Zu dieser 
Ruhe sind viele Menschen geneigt, noch weit bevor sie „auf 
der Höhe des Felsens“ sind, wo die Ruhe erst angebracht ist, 
weil hier nur der alles beherrschende Ausblick gewonnen wer-
den kann. In diesem Sinn heißt es (Dh 280): Solange noch 
Kampf nötig ist, so lange darf man nicht träge sein. Und der 
Kampf ist so lange nötig, bis das Herz des Menschen  
vom letzten Missmut, von letzter Blindheit für die Mitwesen 
völlig befreit ist – 
bis es zu allen Lebewesen nur Liebe empfindet, sie also sich 
selbst ausnahmslos völlig gleichsetzt – 
bis es zu keinem Wesen, zu keinem Ding der Umwelt noch 
irgendeinen Bezug, noch irgendein Haften unterhält, sondern 
in vollkommener innerer heller Selbstständigkeit weilt. 

Solange dieser Zustand noch nicht erreicht ist, so lange darf 
man sich nicht ausschließlich der Herzenseinigung hingeben, 
sondern es muss durch Bemühen und durch Beobachten das 
Herz erst vollends gereinigt werden. 

Dass man bei ausschließlichem Bemühen und Kämpfen in 
einer Unruhe bleibt, die den Herzensfrieden verhindert, bedarf 
keiner Erklärung. 

Ebenso soll man nicht immer bei der von allen Affekten 
freien gleichmütigen Beobachtung der inneren Vorgänge blei-
ben, weil auch das bloße Zuschauen für sich allein nicht zur 
Triebversiegung und damit zur Vollendung des Friedens füh-
ren kann, dem Endziel und Zweck der ganzen Übung. 

Wenn aber diese drei Übungen in einem gewissen Wechsel 
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vor sich gehen, indem man einmal die inneren Vorgänge auf-
merksam, gleichmütig und unabgelenkt beobachtet, dann wie-
der sich bemüht, die dabei erkannten inneren Verdunkelungen 
und Unebenheiten auszuroden, und zu einer anderen Zeit wie-
der sich der Einigung des Herzens so weit hingibt, wie es 
möglich ist – bei einem solchen Wechsel erreicht man das 
Endziel der Herzensläuterung, die Triebversiegung. 
 

* 
 

Der Erwachte drückt ja immer wieder aus, dass das gesamte 
Welterlebnis samt allen Einzelheiten mit unserem Körper, mit 
unseren engsten Angehörigen, mit unserer nächsten Umge-
bung bis zum „Weltall“ insgesamt immer nur Ausfluss der 
Qualitäten des Herzens ist. 

Die Welt ist ein Traum; der Träumer wird mitgeträumt, und 
dieser gesamte Traum geschieht aus den unendlich vielfältigen 
Trieben, Drängen und Neigungen des Herzens. Wenn diese 
sich verhärten, verdunkeln und vergröbern, so wird immer 
schrecklichere Welt erlebt bis zu höllischem Dasein. Werden 
aber die Triebe dünner und schwächer und verschwinden dabei 
die üblen ganz und gar, so wird auch die geträumte, „erlebte“ 
Weltlandschaft nach und nach heller, heiterer, wohltuender. 

Aber das alles ist Tugend-, Herzensläuterung, während es 
hier bei dem Wechsel der drei Übungen um die letzte Reini-
gung des Herzens geht. Es herrscht bereits inneres seliges 
Wohl; aber im Anfang zittern noch die letzten Reste des Welt-
verlangens von dunklen Gemütszeiten nach. Und so wie der 
erfahrene Goldschmied in dem zusammengegossenen Gold-
stück noch kleinste feinste Reste von Unzugehörigem ent-
deckt, so erspürt das an den stillen, den seligen Frieden ge-
wöhnte Gemüt noch die letzten restlichen Störungen dieser 
Einigung – und scheidet sie aus. Ein solches von den letzten 
Resten des Unzugehörigen völlig gereinigtes Herz aber ist 
geradezu allmächtig. 

Das ist der Zustand, in dem das von allem beschränkenden 
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Eigenwillen befreite Herz erreicht ist, wenn der Mönch, der 
gesamten Kulisse der Sinnenwelt längst entwöhnt, nur Frieden 
aus Unverletzbarkeit kennt, wenn nach unserem Gleichnis der 
Mann nun von der Höhe des Felsens aus den universalen 
Rundblick genießt, selber alles sieht und erkennt, so dass ihm 
keine Frage mehr über Gesetz und Struktur der Welt, des Da-
seins, ungelöst bleibt. 

* 

Der so Erlöste ist geheilt und erlöst, weil er die Daseins-
erscheinungen der Wirklichkeit gemäß erkennt und durch-
schaut. 

Er erkennt und durchschaut die Erscheinungen der Wirk-
lichkeit gemäß, weil die Wünsche des Herzens gestillt sind. 

Das Herz wurde vollkommen still, weil es von tiefem Wohl 
ganz durchdrungen ist. 

Von solchem tiefem Wohl wurde es durchdrungen, weil alle 
Regungen des Körpers zur Ruhe kamen. 

Die Regungen des Körpers kamen zur Ruhe, weil der Geist 
des Übenden sich einer aufleuchtenden Verzückung seines 
Gemüts so sehr zuwendete, dass er darüber das Lugen und 
Lauschen, das Lungern und Lechzen durch die Sinnesorgane 
des Körpers für eine Zeit einstellte. 

Die aufleuchtende Verzückung seines Gemüts erwuchs aus 
der Erfahrung und Entdeckung, dass sein ganzes Wesen zu 
einer großen beglückenden inneren Helligkeit erwachsen war. 

Diese innere Helligkeit war erwachsen auf dem Boden ei-
ner zuvor erwachsenen Vorwurfsfreiheit seines Gewissens 
über seinen Lebenswandel. 

Diese Vorwurfsfreiheit war allmählich erwachsen aus be-
harrlicher Übung in dem vom Erhabenen angeratenen rechten 
Lebenswandel in Taten, Worten und Gedanken. 
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DAS TREIBHOLZ 
„Gruppierte Sammlung“ (S 35,200) 

 

Die Lehrrede 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene mit einigen Mönchen bei Kosambi, am Ufer des 
Ganges. Dort nun sah der Erhabene einen Baum-
stamm auf dem Wasser stromabwärts treiben. Als der 
Erhabene den Baumstamm auf dem Wasser stromab-
wärts treiben sah, wandte er sich an die Mönche: Seht 
ihr, Mönche, dort jenen Baumstamm auf dem Wasser 
stromabwärts treiben? – Ja, o Herr. – Wenn dieser 
Baumstamm, ihr Mönche, nicht an dem hiesigen Ufer 
und nicht an dem jenseitigen Ufer hängen bleibt und 
wenn er nicht mitten im Strom untersinkt und wenn er 
nicht auf einer Sandbank strandet und wenn er weder 
von Menschen noch von Göttern ergriffen wird, wenn 
er nicht von einem Wirbel oder Strudel ergriffen wird, 
wenn er auch nicht innen faul wird, dann, ihr Mönche, 
wird der Baumstamm zum Meer hin geneigt sein, zum 
Meer hin gesenkt sein, zum Meer sich hin richten. Und 
warum? Weil ja, ihr Mönche, der Gangesstrom zum 
Meer geneigt ist, zum Meer hin gesenkt ist, zum Meer 
hin gerichtet ist. 
 Ebenso auch, ihr Mönche, wenn ihr weder am hiesi-
gen Ufer noch am jenseitigen Ufer hängen bleibt, wenn 
ihr nicht mitten im Strom untergeht, wenn ihr nicht 
auf einer Sandbank strandet, wenn ihr weder von 
Menschen noch von Göttern ergriffen werdet und wenn 
ihr nicht in einen Wirbel oder Strudel geratet und 
wenn ihr nicht innen faul werdet, dann, ihr Mönche, 
werdet ihr zur Triebversiegung hin geneigt sein, zur 
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Triebversiegung hin gesenkt sein, zur Triebversiegung 
hin gerichtet sein. Und warum? Weil ja, ihr Mönche, 
rechte Anschauung zur Triebversiegung hin geneigt 
macht, zur Triebversiegung hin gesenkt macht, zur 
Triebversiegung hin gerichtet macht. – 
 Auf diese Worte hin sprach ein Mönch zum Erhabe-
nen: Was, o Herr, bedeutet ‚das hiesige Ufer und das 
jenseitige  Ufer’? Was bedeutet ‚mitten im Strom unter-
sinken’ und was ‚auf einer Sandbank stranden’? Was 
bedeutet ‚von Menschen oder Göttern ergriffen werden’ 
und was ‚in einen Strudel geraten’ und was ‚innen faul 
werden’? – 
 Der Erwachte sprach: Das hiesige Ufer, Mönche, ist 
ein Gleichnis für die sechs Sinnensüchte. Das jenseiti-
ge Ufer ist ein Gleichnis für das als außen Erfahrene. 
Mitten im Strom untersinken ist ein Gleichnis für die 
Sucht nach Befriedigung (nandirāga). Auf einer Sand-
bank stranden ist ein Gleichnis für die Ich-bin-
Empfindung (asmi-māno). 
 Was bedeutet von Menschen ergriffen werden? Da 
lebt ein Mönch in Gesellschaft der Hausleute. Er ge-
nießt mit, er sorgt sich mit. Er ist froh mit den Glück-
lichen, ist traurig mit den Unglücklichen. Wo immer es 
etwas zu tun und zu besorgen gibt, da lässt er sich fes-
seln. Das bedeutet von Menschen ergriffen werden. 
 Und was bedeutet von Göttern ergriffen werden? Da 
führt irgendeiner den Reinheitswandel in der Absicht, 
später nach dem Tod in der Gemeinschaft mit diesen 
oder jenen Göttern wiedergeboren zu werden. Und er 
denkt: „Möchte ich doch durch Tugendwandel, durch 
Einhaltung von Vorsätzen, durch diese beharrliche 
Askese, durch diesen Reinheitswandel ein solcher oder 
solcher Gott werden.“ Das bedeutet von Göttern ergrif-
fen zu werden. 
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 Von einem Wirbel oder Strudel ergriffen werden, ist 
ein Gleichnis für die fünffache Sinnensucht. 
 Und was ist innere Fäulnis, innere Verderbnis? Da 
ist einer ohne Tugend, ist dem Bösen ergeben, unrein, 
von übler Lebensführung, ein Heimlichtuer. Er ist kein 
Asket, gibt sich nach außen aber als Asket. Ohne 
keusch zu sein, gibt er sich als keusch aus. Er ist im 
Innern verdorben, schleimig, verkommen. Das bedeutet 
innere Fäulnis, innere Verderbnis. – 
 Zu jener Zeit stand Nando, ein Rinderhirt, nicht 
weit vom Erhabenen entfernt. Und Nando, der Rin-
derhirt, wandte sich an den Erhabenen: 
 Ich will nicht an dem hiesigen Ufer und nicht an 
dem jenseitigen Ufer hängen bleiben, ich will nicht 
mitten im Strom untersinken, ich will nicht auf einer 
Sandbank stranden, ich will weder von Menschen 
noch von Göttern ergriffen werden, ich will von keinem 
Wirbel oder Strudel ergriffen werden und nicht innen 
faul werden. Möge mir der Erhabene Aufnahme ge-
währen, die Ordensweihe erteilen. – 
 Wohlan denn, Nando, so bringe die Kühe den Besit-
zern zurück. – Die werden schon gehen aus Liebe zu 
ihren Kälbern. – Bringe sie doch erst, Nando, den Be-
sitzern zurück. – 
 Nachdem Nando, der Rinderhirt, die Kühe den Be-
sitzern zurückgebracht hatte, kehrte er zum Erhabenen 
zurück und sprach: Die Kühe, o Herr, sind den Besit-
zern zurückgegeben. Möge mir der Erhabene Aufnah-
me gewähren, die Ordensweihe erteilen. – 
 So wurde nun Nando, der Rinderhirt, aufgenom-
men, erhielt vom Erhabenen die Ordensweihe. Nicht 
lange aber war der ehrwürdige Nando in den Orden 
aufgenommen worden, da hatte er, einsam, abgeson-
dert, unermüdlich, in heißem Ernst gar bald, was 



 1308

Söhne aus gutem Hause gänzlich vom Hause fort in 
die Hauslosigkeit lockt, jenes höchste Ziel des Rein-
heitswandels noch bei Lebzeiten sich offenbar gemacht, 
verwirklicht und errungen. Versiegt ist die Geburt, 
vollendet der Reinheitswandel, getan ist was zu tun 
ist, „nichts mehr nach diesem hier“, verstand er da. 
Auch einer der Geheilten war nun der ehrwürdige 
Nando geworden. 
 

Der im Gangesstrom treibende Baumstamm  
als Gleichnis für die programmierte  

Wohlerfahrungssuche auf das Heil  hin 
 

Ein Baumstamm treibt mit der Strömung des Ganges langsam, 
aber beständig hinab zum Meer. Der Baumstamm gleitet „von 
selber“ hinab, und zwar darum, weil der Gangesstrom, der ihn 
trägt, zum Meer hinstrebt, hintreibt, sich hinabsenkt. Der 
Strom hat eine Neigung zum Meer, weil das Meer tiefer liegt. 
Und weil der Strom zum Meer hinneigt und hinfließt, darum 
gelangt alles, was sich von dem Strom tragen lässt, ebenfalls 
zum Meer. 
 Ganz ebenso wie der Strom den Zug zum Meer, die Nei-
gung zum tiefer liegenden Meer hat, ganz ebenso schafft die 
rechte Anschauung, das rechte Sehen der fünf Zusammenhäu-
fungen, die Neigung zum Heil, den Zug zum Heil, weil die 
rechte Anschauung über die fünf Zusammenhäufungen das 
Nibb~na als die einzig heile und vollkommene Situation, als 
verlockend und alle anderen Daseinsformen als entsetzlich, 
gefährlich und schmerzlich und darum abschreckend erschei-
nen lässt. 
 Ein Mensch gerät in die Strömung zum Nibb~na, wenn er 
nach der Anweisung des Erwachten das Dasein – das Zusam-
menspiel der fünf Zusammenhäufungen – als unbeständig, 
leidvoll, als einen automatisch ablaufenden Prozess, als nicht-
ich betrachtet. Indem er so das Dasein als Ganzes auf Abstand 



 1309

als nicht lohnend erkennt, gewinnt er eine Ahnung und einen 
Blick für das „Ungewordene“, das Todlose, das Nibb~na. 
 

Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen 
im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsentzückt,  
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 

 
Das Todlose kann man nur erfahren, indem man, wie aus die-
sem Vers hervorgeht, die fünf Zusammenhäufungen immer 
wieder aufkommen und verschwinden sieht, ihre Unzuläng-
lichkeit erkennt und durch diese negative Bewertung sie kurz-
fristig loslassen kann. Die vorübergehende Abwesenheit von 
allem Bedingten befriedet und entspannt unmittelbar durch das 
begleitende Empfinden von Sicherheit und Unverletzbarkeit, 
und damit wird die programmierte Wohlerfahrungssuche, die 
immer auf das am meisten befriedigende Wohl aus ist, endgül-
tig umgelenkt. Es entsteht eine Neigung zu diesem befrieden-
den Anblick, die von Erfahrung zu Erfahrung immer stärker 
wird. 
 Der Heilsgänger hat damit das Todlose, Unverwundbare 
hinter und unter den fünf Zusammenhäufungen als einzige, 
wahre Sicherheit erfahren und kann bei klarer Überlegung 
keine Erscheinung und keine Aktivität mehr als beständig oder 
als endgültig wohl oder als eigen angehen (M 115). Er kann 
darum nirgendwo endgültig hängen bleiben, er befindet sich 
als Heilsgänger in dem Zug und der Neigung zum Heil wie ein 
Baumstamm, der in der Flussmitte von der Strömung 
unaufhaltsam zum Meer hingetrieben wird und nir-
gendwo am Ufer hängen bleibt. 
 Ist der Nachfolger eingetreten (patto) in diesen anziehen-
den Strom (sota), so hat er die sot~-patti erreicht, ist ein sotā-
panno, ein in die Heilsanziehung Gelangter, ein Stromeinge-
tretener, d.h. dass je nach seinem Einsatz nach spätestens sie-
ben Leben der Stand des Heils, das Nirv~na, endgültig erlangt 
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ist. Sein Geist ist darauf programmiert, das Heil anzustreben 
und alles Unbeständige, Wandelbare aufzugeben. Diese Pro-
grammiertheit des Geistes auf das Heil hin wird in unserer 
Lehrrede mit einem Baumstamm verglichen, der dem Gefälle 
des Ganges folgen muss. 
 Der Baumstamm mag, indem er mit der Strömung abwärts 
gleitet, manchmal vom Wind an das eine Ufer herangetrieben 
werden, manchmal an das andere Ufer, er mag auch manchmal 
in der einen oder anderen Ecke eine Zeitlang verharren, es 
mag manchmal aussehen, als ob er sich dort festsetze – aber 
unablässig bedrängt ihn die Strömung und lässt ihm keine 
Ruhe, und irgendwie gelingt es ihr, ihn wieder ganz zu fassen 
und wieder mit sich zu ziehen. – So mag auch der Mensch 
trotz rechter Anschauung über die fünf Zusammenhäufungen – 
wenn sie eben noch nicht ganz vollkommen ist – zeitweilig 
von den fünf Sinnensüchten verlockt, die Unbeständigkeit, 
Leidhaftigkeit und Ichlosigkeit der fünf Zusammenhäufungen 
vergessen, mag eine Zeitlang wieder der Faszination der Er-
scheinungen erliegen. Er mag sich faszinieren lassen von die-
sem oder jenem Bild der Welt, von der einen oder anderen 
Situation, mag es dort leidlich oder wohnlich oder gar entzü-
ckend finden, er mag im Genuss manche Zeit vergessen und 
ungenützt verstreichen lassen, aber sofern er rechte Anschau-
ung hat, wird diese sich wieder melden, und irgendwann fallen 
ihm wieder die Schuppen von den Augen, sei es nach einer 
Stunde oder nach längerer Zeit: Er sieht wieder klar, er sieht, 
dass die scheinbar verlockenden Bilder nur mit Blut und Trä-
nen gemalt sind, dass das Wohnhaus ein Familiengrab ist und 
dass unendliche Generationen hinauf und hinab nichts anderes 
geschieht als Geborenwerden, Altern und Sterben, Geboren-
werden, Altern und Sterben – und das ohne Sinn in dem gan-
zen Geschehen. 
 Während ein Nachfolger, der den Anblick des Todlosen 
noch nicht erfahren hat, den Verlockungen der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche stets kämpfend widerstehen und 
dem Rat der Weisheit folgen muss, so wird derjenige, der das 
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Ungewordene, Todlose erfahren hat, von der Wohlerfahrung 
im Anblick der Unverletzbarkeit des Todlosen gezogen. Die 
Bande des Wahns, durch die er wähnte, ein souveränes Ich in 
einer unabhängig von ihm bestehenden Welt zu sein, sind ihm 
abgenommen, und damit hat er drei Verstrickungen aufgeho-
ben: den Glauben an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und die 
Auffassung, das (sittliche) Begegnungsleben sei das Höchste. 
 

An den Ufern hängenbleiben – Gleichnis für 
die sechs Sinnensüchte und das als außen Erfahrene 

 
Die erste Verstrickung, der Glaube an Persönlichkeit, ist die 
Befangenheit des Geistes und Gemütes in der Vorstellung, ein 
Ich in einer Welt zu sein. Der Geist kommt zu dieser Vorstel-
lung, da er sich mit den Sinnensüchten und mit dem, was die 
Triebe, die Sinnensüchte, wollen,  identifiziert. 
 Der Erwachte sagt (M 102, D 1 u.a.): Es geht darum, der 
sechs auf Berührung gespannten Süchte (phass~yatana) Auf-
steigen, Verschwinden und was an ihnen Labsal, Elend und 
Entrinnung ist, der Wirklichkeit gemäß zu verstehen, weil man 
sich dann ganz sicher von ihnen ablöst, nicht von ihnen gefes-
selt wird, so wie der Baumstamm in der Mitte des Stroms 
nicht an dem hiesigen und dem jenseitigen Ufer hängen bleibt:  
Das hiesige Ufer ist ein Gleichnis für die sechs Süchte, 
das jenseitige Ufer ist ein Gleichnis für das als außen 
Erfahrene. 
 In A III,62 werden die sechs Süchte genauer bezeichnet als 
sechs auf Berührung gespannte Süchte (phass~yatana): 
 
1. Die Sucht des Lugers (der Trieb im Auge zum Sehen) nach 
Berührung durch Formen, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
2. Die Sucht des Lauschers (der Trieb im Ohr zum Hören) 
nach Berührung durch Töne, die ersehnten, geliebten, entzü-
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ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
3. Die Sucht des Riechers (der Trieb in der Nase zum Riechen) 
nach Berührung durch Düfte, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
4. Die Sucht des Schmeckers (der Trieb zum Schmecken in der 
Zunge) nach Berührung durch Säfte, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden. 
5. Die Sucht des Tasters (der Trieb zum Tasten im ganzen 
Körper) nach Berührung durch Tastbares, das ersehnte, ge-
liebte, entzückende, angenehme, dem Begehren entsprechende, 
reizende. 
6. Die Sucht des Denkers (der Trieb zum Denken im Gehirn) 
nach Berührung durch Dinge, Gedanken, die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden. 
 
Jeder der sechs unterschiedlichen Sinnesdränge wendet sich 
also einem unterschiedlichen Erfahrungsbereich zu, nämlich 
1. das Anliegen in den Augen (Luger) ist auf Formen aus. 
2. Das Anliegen in den Ohren (Lauscher) ist auf Töne aus. 
3. Das Anliegen in der Nase (Riecher) ist auf Düfte aus. 
4. Das Anliegen in der Zunge (Schmecker) ist auf Schmeckba-
res aus. 
5. Das Anliegen im ganzen Körper (Taster) ist auf Tastungen 
aus. 
6. Das Anliegen im Geist (Denker) ist auf geistige Vorstellun-
gen aus. 

Das sechsfältige Lungern nach fünffacher sinnlicher Wahr-
nehmung und als sechstes der Drang nach Verarbeitung und 
Verwertung des Wahrgenommenen im Geist wird als 
„~yatana“ (Sucht, Drang, Spannung) bezeichnet. Diesem Be-
griff liegt die Wurzel yam zugrunde, die bedeutet „sich aus-
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strecken“, ein Ziel haben, darauf aus sein, genau wie das Wort 
„Tendenz“ – abgeleitet von tendere – „spannen“, „sich hin 
strecken auf etwas“, „hinzielen“, „hinspannen“ bedeutet. Die 
Triebe, Tendenzen strecken sich aus, drängen nach Berührung 
durch das als außen Erfahrene und werden als Verlangen und 
Sehnsucht empfunden. Diese Triebe sind Ursache und Wurzel 
des sichtbaren und als substantiell erlebten Körpers, durch-
dringen und durchziehen als sinnlich nicht wahrnehmbare 
Spannungen und Dränge die Sinnesorgane und damit den gan-
zen Körper, weshalb sie im gegenständlichen Körper (rãpa-
k~ya) einen Trieb- oder Spannungs- oder Wollenskörper 
(n~ma-k~ya) bilden. Die Tatsache, dass dieser Wollenskörper 
sechsfältig ist, bezeichnet der Erwachte mit dem Begriff „sal-
~yatana“, sechs Süchte. Der Luger (der Trieb im Auge) ist 
eine Sucht nach bestimmten Formen; der Lauscher (der Trieb 
im Ohr) ist ein Vakuum nach Berührung durch bestimmte 
Töne und bedingt Abstoßung entgegengesetzter; usw. Diese 
nach Berührung, Erfahrung drängenden Triebe und das von 
ihnen Erfahrene nennt der Erwachte immer zusammen als 
sechs Paare und nie als zwölf einzelne Faktoren: Der Luger 
und die Formen, der Lauscher und die Töne usw. 
 Die Berührungssüchte in den Sinnesorganen (der berüh-
rungshungrige Luger, Lauscher usw.) werden als zum Ich 
gezählte Spannungen bezeichnet (ajjhattikāni ~yatanāni – von 
K.E.Neumann als „Innengebiete“ übersetzt). Durch sie kommt 
zwangsläufig das früher Gewirkte und bei der Berührung als 
außen Erfahrene (bāhirāni ~yatan~ni – von K.E.Neumann als 
„Außengebiete“ übersetzt: Formen, Töne usw.) zur Berührung. 
Bei der Berührung der zum Ich gezählten Form mit Form, die 
als „außen“ gedeutet wird (1. Zusammenhäufung), werden die 
Triebe berührt und äußern ihre Anziehung oder Abstoßung 
durch Gefühl (2. Zusammenhäufung), was als gefühlsbesetzte 
Wahrnehmung (3. Zusammenhäufung) in den Geist eingetra-
gen wird. Das P~liwort für „Wahrnehmung“ heißt „saZZ~“ 
und das Verb (saZj~n~ti) wörtlich „zusammen wissen“. Es ist 
ein Wissen von zweierlei: von dem „äußeren“ Gegenstand und 
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von dem „persönlichen“ Geschmack. Dass dieses „Wissen“ 
nur zustande kam, weil die in den Sinnesorganen und dem 
Geist wohnenden Dränge berührt worden sind, wird nicht be-
merkt und gewusst. Das ist die Ursache dafür, dass der 
Mensch fast ununterbrochen den Eindruck hat, als ob „er“ 
mittels der Sinnesorgane seines Körpers „eine Außenwelt“ 
erlebe durch Sehen, Hören usw., dass also „die Welt“, die „er“ 
wahrnehme, „um ihn herum“ sei, dass er also eine in „innen“ 
und „außen“ gespaltene Welt erlebt. 
 Durch die Wahrnehmung steigt als zum „Ich“ gehörend 
empfundene Aktivität auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stel-
lung zu dem Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen 
des Geistes mit dem neu Eingetragenen in Beziehung gesetzt 
und beurteilt werden, und es entsteht eine neue Gewöhnung, 
ein neues Programm bzw. das alte wird verstärkt: die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (viZZ~na – 5. Zusammen-
häufung) ist ernährt, auf neuen Wegen oder auf verstärkten 
alten Wegen nach Wohlerfahrung zu suchen. Entsprechend 
diesem Programm lenkt die programmierte Wohlerfahrungs-
suche den Körper, um zu Wohl zu kommen, und der Geist 
denkt bei diesem automatisch ablaufenden Zusammenspiel der 
fünf Zusammenhäufungen: „Ich fühle, ich halte dies für besser 
als das, ich entscheide mich darum nach reiflicher Überlegung 
für dieses Bessere, und ich werde in Zukunft so und so vorge-
hen, und ich bin gewohnt, so und so zu denken, zu reden und 
zu handeln“, obwohl da nur diese fünf ineinandergreifenden 
Prozesse ablaufen, diese fünf Zusammenhäufungen, deren 
blitzschnell ineinandergreifendes Zusammenspiel den Ein-
druck „Ich bin in der Welt“ erweckt. 
 Weil die sehr verschiedenen Sinnensüchte in den Sinnesor-
ganen ihre Empfindungen und Wahrnehmungen an den Geist 
weitergeben und der Geist die Fähigkeit des Verbindens und 
Ordnens der Eindrücke hat, vergisst er bei allen normalen 
Menschen, dass er vorwiegend Meldestelle für die fünf sehr 
verschiedenen Interessen- und Geschmacksfelder ist: er identi-
fiziert sich mit den jeweils ankommenden Meldungen so, als 
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habe er sie ausgegeben. Und so beginnt das Kind im zweiten 
bis vierten Lebensjahr „ich“ zu sagen. Es entsteht die Ich-bin-
Behauptung, die Auffassung, eine als Ganzheit und Einheit 
aufgefasste Person zu sein, obwohl sie die Summe der sechs 
auf Berührung gespannten Süchte ist. Diese im Geist imagi-
nierte Person will ihre Anerkennung als Ich, will nicht von 
anderen Personen unterdrückt, vernachlässigt sein usw. Und so 
befestigt sich in einem solchen Geist noch immer mehr der 
Ich-bin-Gedanke, und von daher rührt bei den sich bietenden 
Gelegenheiten im Umgang mit anderen Menschen die Nei-
gung, das vermeintliche Ich-Selbst mit seinen Ansprüchen zu 
behaupten, sich als ein selbstständiges Ich neben oder womög-
lich über andere zu stellen. 
 Aber „Ich“ und „Selbst“ ist Einbildung, ist ein illusionärer 
Name für die Summe von Bedürfnissen, Bezügen. Der Ich-
Gedanke ist die schlimmste Falle M~ros, der Verkörperung 
des Üblen, weil er die Menschen im Gefängnis ihres Körpers 
hält; und die Aufhebung des Persönlichkeitsglaubens ist der 
Schlüssel zur Freiheit. In diesem Sinne sagt Shantideva, ein 
indischer Mystiker des Mittelalters: 
 
Was alles an Missgeschicken in der Welt ist, 
so viele Leiden und Schrecknisse es gibt – 
sie alle kommen von der Annahme eines Ich. 
 
Die Aussage des Erwachten: „Das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Selbst“ bezieht sich auf die Nicht-
ichheit, Nichtmeinheit und das heißt Nichtlenkbarkeit des 
Ablaufs der fünf Zusammenhäufungen. Wer die Identifizie-
rung mit den fünf Zusammenhäufungen schon um einige Gra-
de zurücknehmen und mindern konnte, der erfährt die feine, 
wohltuende Wandlung des Daseinsgefühls, ein Schwinden der 
existentiellen Grundangst. Er erfährt, dass diese Daseins-
bangnis mit der Ichvorstellung verbunden ist, dass die Ich-
vorstellung der Kern der gesamten Verletzbarkeit ist. Mit ihrer 
Minderung und Auflösung nimmt alle Sorge und Bangnis ab 
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bis zur Verflüchtigung. Von dem zu dieser Entwicklung ge-
langten Menschen gibt der Erwachte das Bild des aus der ge-
fährlichen Gegend in die Nähe des heimatlichen Dorfes ge-
langten Menschen, der sich schon auf sicherem, heimatlichem 
Boden weiß. Die Aufhebung der Daseinsbangnis (zweite Ver-
strickung) reift als Frucht der fortschreitenden Minderung bis 
Aufhebung der ersten heran, ja, sie ist das sichtbare und spür-
bare Zeichen für die fortschreitende Auflösung des Glaubens 
an Persönlichkeit. 
 Der Heilsgänger durchschaut „die Welt“ als eine reißende 
Strömung von Wahrnehmungsszenen, als eine Flucht von 
Wahnerscheinungen. Er weiß, dass diese machtvoll andrin-
gende Strömung einzig gespeist ist aus seinem bisherigen 
Wirken und dass sie verebben und versiegen muss, wenn er 
die Wahrnehmungen nicht mehr ergreift. Er hat die Absicht, 
das Begegnungsleben endgültig aufzuheben (dritte Verstri-
ckung) und kann auch das ethisch höchste Begegnungsleben 
nicht mehr als Endziel des Strebens ansehen. Er ist in die 
„Heilsströmung eingetreten“.  
So wie die Flüsse und Ströme nicht ruhen können, bis sie an-
gelangt sind und eingemündet im Weltmeer, so kann die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche des in die Heilsströmung 
Eingetretenen – in unserem Gleichnis der Baumstamm – nicht 
ruhen, bis die heile Situation auch endgültig erlangt ist. 
 

Mitten im Strom untersinken – 
ein Gleichnis für die Sucht nach Befriedigung 

 
Wenn der Baumstamm mitten im Strom untersinkt, dann kann 
er nicht zum Meer hingelangen, dann liegt er fest auf dem 
festen Boden, und das Wasser strömt über ihn hinweg. Dieses 
Gleichnis gilt für die Sucht nach Befriedigung. Die Sucht nach 
Befriedigung ist das Kosten der sinnlichen Eindrücke durch 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten, um Lust zu 
erleben in den verschiedenen Graden. 
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 Jeder Mensch, der sein Leben nach höheren Maßstäben zu 
führen bestrebt ist, folgt vielen Anwandlungen der natürlichen 
Lustsuche schon mit Rücksicht auf seine Mitwesen nicht, gibt 
den aufkommenden Reizen, sich zu befriedigen, nicht nach, 
wehrt sie ab. 
 Endgültig allerdings, ernsthaft und kontinuierlich wird die 
Abwehr der Sucht nach Befriedigung erst bei dem in die 
Heilsströmung Gelangten, der das Leben so durchschaut hat, 
dass er die Bande des Wahns endgültig abgeschnitten hat. Er 
weiß: Befriedigung suchen heißt dem Durst folgen. Dem Durst 
folgen heißt Ergreifen mehren, das Leiden vermehren, dem 
Sams~ra weiterhin ausgeliefert bleiben. In jedem Augenblick, 
in dem Befriedigung gesucht wird, ist kein Vorwärtskommen, 
ist ein Festliegen am Grund. 
 Zu einer Zeit, in der der Baumstamm auf dem Grund des 
Stromes liegt, da wird er nicht von der Strömung getragen. Zu 
einer Zeit, in der der Mensch Befriedigung sucht, da wird er 
nicht von der rechten Anschauung getragen. Die rechte An-
schauung sagt ihm, dass das Heil jenseits der fünf Zusammen-
häufungen liegt. In seinem Geist ist sich der Stromeingetretene 
völlig klar darüber, dass der Eindruck, ein Ich in einer Welt zu 
sein, eine große Täuschung und Blendung ist, dass hier nur 
eine Unzahl von Trieben, die im Lauf des Sams~ra angesam-
melt sind, jeweils das ihrige suchen und der Geist, der bis da-
hin der Sklave dieser Triebe war, immer die Erfüllung herbei-
zuführen bestrebt war. Dieser Wahn ist nun durchschaut und 
ist abgetan. Damit kann der Heilsgänger keine wahnhafte Vor-
stellung mehr, die er als solche erkennt, gelten lassen. 
 Der Heilsgänger erinnert sich der Aussage des Erwachten 
Befriedigung ist des Leidens Wurzel (M 1) und der Antwort 
auf die Frage eines Mönches, was die Loslösung von den fünf 
Zusammenhäufungen sei: das Verneinen und Aufgeben des 
Wunsches nach Gierbefriedigung (chanda-r~ga) bei den fünf 
Zusammenhäufungen. (M 109) Er führt sich bei den Verlo-
ckungen durch die Sinnendinge und bei dem Drang, aufzu-
brausen, nachzutragen, sich zu rächen, sich rücksichtslos 
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durchzusetzen, immer wieder vor Augen: „Dieser Reiz nach 
Befriedigung der inneren Dränge hält im Leiden, im Bereich 
des Todes.“ Darum kann sich der Heilsgänger an nichts mehr, 
was irgendwie erscheint, endgültig befriedigen wollen, aber 
die Triebe sind noch fast alle da, und so erscheint entspre-
chend vieles noch verlockend. Darum verscheucht die von ihm 
ausgebildete Wahrheitsgegenwart (sati) diese an den Sams~ra 
fesselnden, gefühlten und in den Gedanken aufsteigenden 
Reize immer wieder. Die Sucht nach Befriedigung kommt so 
lange auf, wie es Tendenzen gibt, und der Heilsgänger muss 
sie immer wieder vertreiben, um so dem Sog der program-
mierten Wohlerfahrungssuche zum Heil hin folgen zu können. 
„Der Baumstamm“, der z.B. bei der Einmündung anderer 
Flüsse in den Ganges durch die Wucht entgegengesetzter 
Strömungen vorübergehend zum Sinken gebracht wurde, 
taucht auf Grund seines spezifischen Gewichts wieder auf, 
wird wieder von der Hauptströmung ergriffen. 
 

Auf einer Sandbank stranden – 
ein Gleichnis für die Ich-bin-Empfindung 

 
Die gefühlsbesetzten Wahrnehmungen des Sinnensüchtigen 
erzeugen im Geist die wahnhafte Vorstellung: „Ich bin und die 
Welt ist. In dieser Welt muss ich Wohl zu erfahren suchen.“ 
Der normale Mensch meint, das angenehme oder unangeneh-
me Gefühl, das er bei der Wahrnehmung bestimmter Wesen 
oder Gegenstände empfindet, gehe von den betreffenden We-
sen oder Gegenständen aus, es sei an diese gebunden. Und 
darum wendet er sich immer denjenigen Wesen und Gegen-
ständen zu, die er in Verbindung mit angenehmem Gefühl 
wahrnimmt – und er wendet sich von solchen Wesen oder 
Gegenständen ab bzw. tritt ihnen entgegen, die er in Verbin-
dung mit unangenehmem Gefühl wahrnimmt. 
 In Wirklichkeit aber hängt alles Angenehm oder Unange-
nehm, alles Wohl oder Wehe immer nur mit ihm selber, mit 
seinen „eigenen“ Tendenzen zusammen, ist an die „eigenen“ 
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Tendenzen gebunden, geht von „seinen“ Tendenzen aus. Sie 
sind es, die in den Geist hinein die Vorstellung, den Wahn 
eines „Ich bin“ und „dies gefällt mir, jenes missfällt mir“ bil-
den. Je stärker die innere Bedürftigkeit, Verletzbarkeit ist, um 
so stärker ist auch die Treffbarkeit durch die Berührung: um so 
stärkere Gefühle werden ausgelöst, um so aufdringlicher ist 
die Blendung und um so stärker ist der Ich- und Weltwahn. 
 In der Lehrrede S 22,89 sagt der Mönch Khemako von sich: 
 
Wenn mich bei den fünf Zusammenhäufungen doch einmal der 
Gedanke „ich bin“ ankommt, dann sehe ich bei näherer 
gründlicher Beobachtung, dass „ich bin“ nicht ist. 
 
Khemako spricht also von zwei verschiedenen Anschauungen: 
der triebhörigen, die ihn empfinden lässt „ich bin“ und dem 
gleich daran anschließenden Urteil der Weisheit: „Das bin ich 
ja gar nicht.“ Die erstere Auffassung kommt ihm wegen der 
noch vorhandenen achten Verstrickung „ich bin“-Empfindung, 
in die jeder Nichtgeheilte verstrickt ist, das spontane Getrof-
fensein: „Mir ist dies oder das geschehen.“ Je stärker aber ein 
Mensch im Geist den rechten Anblick verankert hat, um so 
weniger kann er in seinem gedanklichen Sprachbereich die 
Reaktion zulassen: „Mir ist das geschehen.“ Sofort ist er bei 
solchem Gedanken wach: „Wovon lässt du dich da wieder 
täuschen! Lass dich nicht von der Erscheinung hinreißen. Sieh 
genauer hin!“ 
 Der Mönch Khemako sagt von sich: Das gewohnte Ich-bin-
Empfinden (asmi-m~no, m~no-samyojana, achte Verstrickung) 
habe ich noch, es kommt mich an bei jedem Erlebnis, aber den 
Glauben an Persönlichkeit (sakk~yaditthi-samyojana, erste 
Verstrickung) habe ich bei ruhiger Überlegung nicht mehr. 
Denn sobald mich der Gedanke ankommt: „Das bin ich“, 
durchschaue ich ihn als Irrtum. 
 Es gilt also zu unterscheiden einerseits zwischen der im 
Geist gewonnenen klaren Einsicht des Stromeingetretenen – 
gewonnen aus dem Anblick des Spiels der fünf Zusammen-
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häufungen – dass da kein Ich als Empfinder und Täter ist, wo 
ein solches erscheint – und auf der anderen Seite diesem Ich-
bin-Gefühl selber, das von den Trieben her mit jedem Erlebnis 
ganz automatisch und zwangsläufig aufkommt und aufkom-
men muss, solange der Mensch noch von Trieben bewegt ist. 
 Eine Sandbank wird bei Anschwellen des Stroms durch 
starke Regengüsse bald wieder überflutet, und der Baum-
stamm treibt wieder in der Strömung. Ebenso wird der Heils-
gänger durch Ernährung mit rechter Anschauung wieder von 
der Neigung zum Nibb~na ergriffen, wenn er die Ich-bin-
Empfindung im Geist merkt und das Entstehen und Vergehen 
der fünf Zusammenhäufungen betrachtet: So kommt auch der 
geringe, noch nicht beseitigte Rest der Empfindung ‚Ich bin’, 
der Neigung ‚ich bin’ zum Schwinden. (S 22,89) 
 

Von Menschen sich ergreifen lassen – 
ein Gleichnis für die Gefühlsbindung an Menschen 

 
Da lebt ein Mönch in Gesellschaft der Hausleute. Er 
genießt mit, er sorgt sich mit. Er ist froh mit den 
Glücklichen, ist traurig mit den Unglücklichen. Wo 
immer es etwas zu tun und zu besorgen gibt, da lässt 
er sich fesseln. Das bedeutet von Menschen sich ergrei-
fen lassen. 
 
Von Menschen sich ergreifen lassen heißt: Der Heilsgän-
ger hat den zum Unwandelbaren, Bleibenden treibenden Strom 
der rechten Anschauung verlassen, hat sich von den Menschen 
ergreifen lassen, ist unter die Menschen gegangen und wankt 
und schwankt mit den Wankenden und Schwankenden. Er 
geht in der Gesellschaft der Menschen auf, ist fröhlich mit den 
Fröhlichen und traurig mit den Traurigen. – So zu sein, ist im 
weltlichen Sinn nicht schlecht, und es ist besser, so zu sein als 
kaltherzig; wer aber frei  werden will, den Heilsstand gewin-
nen will, wer da gesehen hat, dass das, was den unwissenden 
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Menschen traurig macht, in Wirklichkeit keinen Anlass zur 
Traurigkeit bietet, was ihn erfreut, nicht wirklich Anlass zur 
Freude bietet, der kann nicht auf die Dauer mit anderen froh 
oder traurig sein, der hat andere Maßstäbe erworben. Und 
diese lassen ihn seinen augenblicklichen Zustand erkennen 
und alles Wandelbare loslassen. Mit der Kraft der rechten 
Anschauung treibt er wieder auf das Unwandelbare hin. 
 

Von Göttern sich ergreifen lassen – 
göttliches Sein anstreben 

 
Und was bedeutet von Göttern sich ergreifen lassen? 
Da führt irgendeiner den Reinheitswandel in der Ab-
sicht, später nach dem Tod in der Gemeinschaft mit 
diesen oder jenen Göttern wiedergeboren zu werden. 
Und er denkt: Möchte ich doch durch diesen Tugend-
wandel, durch Einhaltung von Vorsätzen, durch diese 
beharrliche Askese, durch diesen Reinheitswandel ein 
solcher oder solcher Gott werden. Das bedeutet von 
Göttern sich ergreifen lassen. 
 
Von Göttern sich ergreifen lassen und damit aus der zum 
Nibb~na hintreibenden Strömung herausgenommen ist derje-
nige, der seine Sehnsucht auf übermenschliche, reine, lichte 
Daseinsbereiche richtet, die noch irgendwie mit Formen, mit 
Gefühl, mit Wahrnehmung usw. verbunden sind. Der westli-
che Mensch hat in der Regel wenig Vorstellungen von über-
menschlichen Daseinsbereichen und darum auch weniger 
Sehnsucht nach dergleichen. Aber das ist völlig anders in In-
dien und war es besonders zur Zeit des Erwachten. Der norma-
le Inder sah sich auf endloser Wanderung durch alle Daseins-
bereiche, durch menschliche, untermenschliche und über-
menschliche. Sie sind ihm alle ähnlich bunt wie das irdische 
Leben; die himmlischen Bereiche sind hell und strahlend 
schön, die untermenschlichen finster und qualvoll. Er denkt so 
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selbstverständlich an die Fortsetzung seines Lebens nach dem 
Verlassen des Körpers, wie der normale westliche Mensch an 
seine Vernichtung glaubt. 
 Darum bringt der Inder – auch wenn er durch die Lehre des 
Buddha verstanden hat, dass der Aufenthalt in allen Himmeln 
nur vorübergehend ist, nicht ewig währt – doch noch eine gro-
ße Neigung zu himmlischem Leben mit. Darum muss er, wenn 
er als Mönch in den Orden eingetreten ist, weil er das Nirv~na, 
die Erlösung, anstrebt, dessen auch eingedenk bleiben und 
muss seine Neigung nach höheren Welten durchschauen als 
abhängig machende Bindung, die ihn hindert, ganz zum Heil 
zu kommen, wie es in M 16 heißt:  

Ein Mönch, der den Reinheitswandel in der Absicht führt, eine 
bestimmte himmlische Stätte zu erlangen, dessen Herz ist nicht 
geneigt zum heißen Kampf, zum Sich-Anjochen, zur Ausdauer 
und Anstrengung. 
 
Dennoch ist es nun einmal so, dass himmlisches Dasein heller, 
wohltuender, leichter ist als irdisches Dasein, da schon die 
Wesen der menschennahen himmlischen Bereiche in rück-
sichtsvoller, wohlwollender Art miteinander umgehen. Wenn 
man sich diese zum Vorbild nimmt, so fördert dies die Loslö-
sung von der normalen menschlichen Rücksichtslosigkeit und 
fördert die Kraft, die rücksichtsvolle, fürsorgliche Umgangs-
weise mit den Mitwesen anzustreben. Wem dies auf Erden 
gelingt, aber die vollständige Loslösung noch nicht gelingt, 
der wird später himmlisches Dasein erfahren. Wenn er dann 
aber als Anhänger der Lehre seine vom Erwachten gewonne-
nen Einsichten über die Vergänglichkeit auch jener Bereiche 
mit dorthin nimmt, so wird er auch dort weiterstreben bis zum 
Endziel. Wer das Elend der fünf Zusammenhäufungen deut-
lich vor Augen hat, wird von himmlischen Freuden nicht ver-
lockt, sondern strebt in erster Linie zum Heilsstand. Er mag 
sich sagen: „In diesem Leben gelingt mir noch nicht die Be-
freiung von allen Trieben, darum werde ich mich wohl in die-
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sem oder jenem lichteren Bereich wieder vorfinden. Aber das 
Leben dort ist für mich nur eine Gelegenheit, mich weiterhin 
um Loslösung zu bemühen, und vielleicht finde ich dort auch 
hohe Vorbilder, die mir dabei helfen.“ Damit bleibt er immer 
in der Strebenshaltung mit dem Gedanken: „Ich will mich 
herausarbeiten aus dem Sumpf der vielfältigen Bindungen, um 
frei zu werden.“ 
 

Von einem Wirbel oder Strudel ergriffen werden – 
ein Gleichnis für die fünffache Sinnensucht 

(kāmagunā) 
 

Für die Gefahr der Sinnlichkeit, der Hingabe an die fünf Sin-
nesdränge gibt der Erwachte das Gleichnis des Wasserwirbels, 
des Strudels. So entsetzlich wie Wirbel und Strudel für den 
schwimmenden Menschen sind, da er durch sie in die Tiefe 
gerissen wird, so entsetzlich ist auch die Sinnensucht. 
 Je mehr der Mensch aber Freude und Genugtuung, Gebor-
genheit und Wärme erfährt durch Zuwendung zu den Mitwe-
sen, in herzlichem Zusammenleben mit den Mitgliedern der 
Familie, in der Pflege der Freundschaft, um so weniger verfällt 
er der Gefahr der ausschließlichen Sinnlichkeit und der damit 
verbundenen Kälte. 
 Die Sinnensucht in Verbindung mit Tugend führt zu 
menschlichen und übermenschlichen Daseinsformen innerhalb 
der Sinnensuchtwelt, und die Sinnensucht ohne Verbindung 
mit Tugend führt zu üblen untermenschlichen Daseinsformen 
innerhalb der Sinnensuchtwelt. Ihrem Wesen nach ist die Sin-
nensucht tugendfeindlich. In dem Maß, wie ein Wesen die 
Sinnenlust pflegt, in dem gleichen Maß wird es zwangsläufig 
allmählich die sittliche Zucht, die tugendliche, rücksichtsvolle 
Haltung gegenüber den Mitwesen verlieren und verlassen, 
wird rücksichtsloser werden und wird gerade darum innerhalb 
der Sinnensuchtwelt in immer tiefere Daseinsformen gelangen 
bis in äußerste Schmerzen und Qualen. 
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 Wohl kann man innerhalb der Sinnensuchtwelt, wie wir es 
bei uns im Menschenreich beobachten können, trotz der Pflege 
der Sinnenlust auch an der sittlichen Zucht festhalten. Man 
kann Rücksicht auf die Mitwesen üben, kann Verständnis und 
Teilnahme pflegen und sich zu einer gewährenden Haltung 
erziehen. Aber gerade derjenige, der sich um diese Haltung 
bemüht, wird bei sich wissen und immer neu erfahren, dass es 
die Sinnenlust ist, die ihn davon ablenken will, die ihn immer 
wieder verleitet, egoistisch und rücksichtslos zu sein. Es 
kommt sehr häufig vor, dass mehrere Menschen denselben 
Gegenstand haben möchten oder um die Freundschaft und 
Liebe desselben Menschen werben. Dadurch entsteht Zank 
und Streit, wie jeder bei sich selbst und in seiner Umgebung, 
bei Kindern und Erwachsenen, bei Einzelpersonen, bei Famili-
en, innerhalb der verschiedenen Stände und auch zwischen den 
Völkern beobachten kann und wie der Erwachte in der 13., 14. 
und 54. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ schildert. In die-
ser Situation befindet sich der Mensch wie ein Schwimmer in 
der Nähe eines Strudels. Er ist ihm noch nicht endgültig ver-
fallen, aber er spürt seinen Sog, und er muss all seine Kraft 
aufwenden, um von ihm nicht verschlungen zu werden. 
 Darum empfiehlt der Erwachte dem noch von den Sinnen-
dingen beeinflussbaren Heilsgänger, sich um Zurückhaltung 
allen sinnlichen Erlebnissen gegenüber zu bemühen, nicht 
mehr wie der normale Mensch naiv und lustsuchend sich in 
der Welt umzuschauen, um von den Trieben getrieben zu ge-
nießen, sondern sich zurückzuhalten, sich um Distanz zu den 
Eindrücken zu bemühen und sich gegenwärtig zu halten, was 
er über den Trug der Wahrnehmung bereits eingesehen hat. 
 Ein so weit fortgeschrittener Heilskämpfer lebte zur Zeit 
des Erwachten dann meistens zurückgezogen im Orden, fern 
von den vielen weltlichen Angehungen. Und hat er dann welt-
liche Begegnungen auf dem Almosengang oder sonstwo, so ist 
er darauf bedacht, nicht die Begierden zu wecken, nicht von 
der durch sie hervorgerufenen täuschenden Blendung wieder 
eingefangen zu werden, nicht dem Anschein einer objektiv 
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bestehenden Welt zu erliegen. Der Übende erfährt, dass die 
Sinnesdränge im Körper dauernd auf der Lauer liegen und 
lugen, dass sie von „außen“ hereinnehmen wollen. Darum hält 
er den Körper, in dem die Sinnesdränge wie wilde Tiere lun-
gern, zurück, beschränkt die Wahrnehmungen auf das Not-
wendigste. 
 Dieser fortwährende Kampf ist erst beendet, wenn das  
überweltliche Wohl der Entrückungen erfahren wird. Durch 
das Aufbrechen solch eines inneren Glücksgefühls steht die 
fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeitlang still: der 
Übende ist der gesamten Ich- und Weltwahrnehmung entrückt. 
Von diesem Vorgang heißt es (M 118): 
Wenn der Geist verzückt ist, werden die Sinnesdränge des 
Körpers gestillt. Gestillten Körpers fühlt er ein alles durch-
dringendes Wohl; von Wohl durchtränkt, wird das Herz ge-
eint... 
Auf dem Weg zum Heil sind die Entrückungen unerlässlich, 
da ihrem Wohl gegenüber alles sinnliche Wohl verblasst. 
 

Heuchelei – innere Fäulnis – 
führt zur Unterwelt 

 
Und was ist innere Fäulnis, innere Verderbnis? Da ist 
einer, Mönch, ohne Tugend, ist dem Bösen ergeben, 
unrein, von übler Lebensführung, ein Heimlichtuer. Er 
ist kein Asket, gibt sich nach außen aber als Asket. 
Ohne keusch zu sein, gibt er sich als keusch aus. Er ist 
im Innern verdorben, schleimig, verkommen. Das be-
deutet innere Fäulnis, innere Verderbnis.  
(Ebenso A IV,241, A VII,68, A VIII,19-20) 
 
Hier wird der Mönch genannt, der innerlich kein Mönch mehr 
ist, sondern nur nach außen heuchelt. Heimlich den Grundge-
setzen wahren Mönchtums zuwiderhandeln und doch im Or-
densstand bleiben, dessen Ansehen und die im Vertrauen auf 



 1326

die Lauterkeit gegebenen Spenden der im Haus Lebenden 
genießen, statt die eigenen Schranken und Schwächen einzu-
gestehen und offen und ehrlich den jederzeit möglichen Aus-
tritt aus dem Orden zu wählen: das ist innen verfaulen. Ein 
solcher Scheinmönch begeht „die Sünde wider den Geist“. Er 
zerreißt sich innerlich, zerstört jede heilsame Möglichkeit in 
sich. Er bejaht das Üble, folgt ihm bewusst, sorgt nur, dass es 
nach außen nicht gesehen wird, gibt sich nach außen anders. 
 Der Heuchler hat nur den Anschein, den Schein rechter 
Anschauung gewonnen, darum hat alles, was er tut, nur den 
Schein der Strömung zum Nibb~na. Dem Heuchler hilft die 
rechte Anschauung nicht zum Ziel, wenn er auch äußerlich in 
dem Kreis derer zu finden ist, die auf das Ziel hinstreben. 
Wenn er auch nach außen so tut wie diese: er gewinnt nichts 
damit, er verliert alles! – Der Baumstamm, der hier und dort 
zeitweilig hängen bleibt und untergeht und strandet, kann sich 
wieder lösen und kann von der Strömung wieder mit- und 
emporgerissen werden, aber der faule Baumstamm saugt sich 
voll Wasser, bricht schließlich auseinander, geht unter und 
zerfällt, weil er keine Festigkeit mehr hat. Ebenso verliert ein 
solcher Mönch alle Festigkeit, alle Zielstrebigkeit. Für einen 
solchen, sagt der Erwachte, sei es besser, eine glühende Eisen-
kugel zu verschlucken und daran zu sterben, als derart als 
Heuchler Mönch zu sein und sich den Abweg zur Unterwelt zu 
bereiten. (A VII,68) Ein solcher ist vollkommen aus der Strö-
mung heraus, und es ist überhaupt nichts mehr da, was vom 
Strom getragen werden könnte. 
 Während der Mönch, der den sinnlichen Trieben nicht wi-
derstehen kann und daher aus dem Orden austritt, um wieder 
als Hausner den Sinnengenuss zuzulassen, jederzeit wieder in 
den Orden zurückkehren kann, ist der Mönch, der im Ordens-
gewand eines der vier Ausschlussvergehen begangen hat und 
es nicht bekannte, lebenslänglich der Wiedereintritt verwehrt. 
Er ist als Strebender nicht mehr vorhanden, so wie der faule 
Baumstamm nicht mehr da ist, wenn er zerfällt. 
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Hier nennt der Erwachte acht Hindernisse, die den Baum-
stamm in der Gangesströmung behindern und festhalten kön-
nen. Wir können uns vorstellen: Je stärker die Gangesströ-
mung ist, je schneller und kraftvoller der Baumstamm treibt, 
um so weniger können die Hindernisse ihn aufhalten, ja, sie 
können gar nicht eintreten. Das heißt: Je stärker die rechte 
Anschauung das Nibb~na als Erlösung vom Leiden offenbart, 
je stärker der Nachfolger weiß und spürt, dass die Triebversie-
gung bleibendes Heil ist und alles andere leidvoll, um so 
kraftvoller werden die Hindernisse überwunden. Je weniger 
die Triebversiegung lockt, um so geringer ist das Gefälle, um 
so weniger Strömung ist vorhanden, und um so leichter kön-
nen selbst kleine Hindernisse festhalten. Der Erwachte be-
zeichnet als Kriterium der gesicherten heilenden rechten An-
schauung die Frucht des Stromeintritts: dass der Nachfolger 
bei der Darlegung der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und 
Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen Freude, inneres 
Wohl erfährt. Das ist ein starkes Gefälle, eine starke Strö-
mung, die Hindernisse leicht überwindet. 
 
Nando, ein Rinderhirt, hatte in der Nähe des Erhabenen ge-
standen und hatte mit tiefer Beglückung das Gleichnis des 
Erwachten gehört. Der Erwachte war häufig in der dortigen 
Gegend. Der Rinderhirt Nando mochte dem Erwachten schon 
zugetan gewesen sein. Er mochte schon viel von der Lehre 
gekannt haben. Dieses Gleichnis von dem zum Meer hin ge-
neigten Ganges und von dem Baumstamm, der sich nicht auf-
halten lässt, sondern unentwegt dem Meer zustrebt, um dort 
endlich und endgültig Frieden zu haben – dieses Gleichnis gab 
ihm den letzten Anstoß, alle Gefahren dieser Welt und jener 
Welt zu fliehen und sich ganz dem Erwachten anzuschließen, 
dem Orden sich anzuschließen und sich ganz der zum Nibb~na 
hinziehenden Strömung zu überlassen und Acht zu geben, dass 
er nirgends hängen bleibe, bis er den Frieden gewonnen habe. 
 Der Erwachte nahm Nando in den Orden auf. Und der ehr-
würdige Nando erreichte das Ziel, war endgültig gesichert. 
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GIB MIR BITTE EINEN AUFSCHWUNG! 
Ergreifen (upādāna) und Nichtergreifen 

„Gruppierte Sammlung“ (S 35,95) 
 
Der ehrwürdige Mālunkyaputto begab sich zum Erha-
benen und sprach: Möchte mir wohl, o Herr, der Erha-
bene eine kurze Darlegung der Wahrheit geben, damit 
ich dann, vom Erhabenen so belehrt, einsam, zurück-
gezogen, mit entschlossenem Willen verweilen könnte. – 
 Was sollen wir denn, Mālunkyaputo, von den jun-
gen Mönchen sagen, wenn du als alter, bejahrter 
Mönch um eine solche Belehrung bittest. – 
 Obwohl ich, o Herr, ein alter, bejahrter Mönch bin, 
möchte mir doch, o Herr, der Erhabene, der Willkom-
mene, eine kurze Darlegung der Wahrheit geben, damit 
ich ein wenig den Sinn verstehen könnte und ein wenig 
Erbe des Wortes des Erhabenen werde. – 
 
Mit einer solchen Bitte um eine besondere persönliche Beleh-
rung, durch die man einen stärkeren Impuls zum einsamen gei-
stigen Arbeiten bekäme, treten öfter Mönche an den Erwach-
ten heran. Der Erwachte gibt je nach der Ernsthaftigkeit dieses 
Wunsches eine solche Belehrung entweder ohne weiteres oder 
aber - wenn die Bitte zu leicht oder zu oft von einem Mönch 
an ihn gerichtet war - hilft er dem Mönch zunächst durch Ein-
wendungen zu einer größeren Aufgeschlossenheit und Ernst-
haftigkeit, wozu manchmal, wie im vorliegenden Fall, auch 
eine gewisse Beschämung geeignet war. Das alles geschah 
seitens des Erwachten aus seiner Liebe und seinem Erbarmen, 
um den Betreffenden zu fördern und anzuspornen. Im vorlie-
genden Fall gibt der Erwachte nun eine der tiefstgehenden 
Belehrungen, und wir sehen hernach, wie der Mönch ihr gera-
dezu wunderbar gewachsen ist. 

 



 1329

Was meinst du, Mālunkyaputto, wenn da vom Auge 
erfahrbare Formen von dir nicht gesehen sind, nie ge-
sehen waren, wenn du sie nicht siehst und nie sehen 
wirst, kann dir dann ein darauf gerichteter Wille 
kommen oder gar Gier oder Liebe dazu? –  
 Gewiss nicht. – 
 Was meinst du, Mālunkyaputto, wenn da vom Ohr 
erfahrbare Töne von dir nicht gehört sind, nie gehört 
wurden, wenn du sie nicht hörst und nie hören wirst, 
kann dir dann ein darauf gerichteter Wille kommen 
oder gar Gier oder Liebe dazu?  – 
 Gewiss nicht. – 
 Was meinst du, Mālunkyaputto, wenn da von der 
Nase erfahrbare Düfte von dir nicht gerochen sind, nie 
gerochen wurden, wenn du sie nicht riechst und nie 
riechen wirst, kann dir dann ein darauf gerichteter 
Wille kommen oder gar Gier oder Liebe dazu? – 
 Gewiss nicht. – 
 Was meinst du, Mālunkyaputto, wenn da von der 
Zunge erfahrbare Säfte von dir nicht geschmeckt sind, 
nie geschmeckt wurden, wenn du sie nicht schmeckst 
und nie schmecken wirst, kann dir dann ein darauf 
gerichteter Wille kommen oder gar Gier oder Liebe 
dazu?  – 
 Gewiss nicht. – 
 Was meinst du, Mālunkyaputto, wenn da vom Kör-
per erfahrbare Tastungen von dir nicht getastet sind, 
nie getastet wurden, wenn du sie nicht tastest und nie 
tasten wirst, kann dir dann ein darauf gerichteter Wil-
le kommen oder gar Gier oder Liebe dazu? – 
 Gewiss nicht. – 
 Was meinst du, Mālunkyaputto, wenn da vom Geist 
erfahrbare Dinge von dir nicht gedacht sind, nie ge-
dacht wurden, wenn du sie nicht denkst und nie den-
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ken wirst, kann dir dann ein darauf gerichteter Wille 
kommen oder gar Gier oder Liebe dazu? – 
 Gewiss nicht. – 
 
Hier zeigt der Erwachte, woher unsere Weltgläubigkeit kommt 
mit allem Begehren, allen Sorgen und Ängsten. Wir haben ja 
vom Säuglingsalter an mit allen fünf Sinnen Erscheinungen 
aufgenommen, daraus mit dem Geist als dem sechsten Sinn 
eine Welt gebaut, uns in diese selbstgebaute Welt hineinge-
lebt, mit ihr verwebt und versponnen zu zunehmender span-
nungsvoller Auseinandersetzung. Wie die Spinne aus sich 
selber heraus den Faden erzeugt, mit dem sie ihr Netz baut, 
und in diesem Netz als in ihrer Umwelt lebt, so erzeugt der 
unbelehrte und oberflächliche Mensch in seiner Blindgläubig-
keit gegenüber den gesehenen Formen, gehörten Tönen usw. 
ununterbrochen ein Gitterwerk von Dingen und Gegenständen, 
die ihm insgesamt als die Welt erscheinen  – mit ihm darin. 
 Diese von uns selbst im Geiste gebaute Welt vergleicht der 
Erwachte mit Schaumbällen auf Wogenkämmen, bei welchen 
ununterbrochen neue Schaumblasen entstehen und alte zer-
platzen. Dieses Geriesel von Formen, Tönen, Düften usw. 
wird durch Wahrnehmung geliefert, und diese Wahrnehmung 
vergleicht der Erwachte mit einer täuschenden Luftspiegelung, 
mit einer Fata Morgana. 
 Wir verbringen unser Leben in der Auseinandersetzung mit 
dem gerade Begegnenden, ohne zu wissen, warum und woher. 
Am Ende des Lebens ist unser Herz mit diesem oder jenem 
Maß von Begehren und Hassen und Blendung besetzt, der 
verschlissene Körper fällt fort, und mit weiter angeeigneten 
Körpern wird diese trügerische, sinnlose, seelenlose Ausei-
nandersetzung fortgesetzt. Über solche Lebensweise sagt 
Schopenhauer: 
 
Es ist wirklich unglaublich, wie nichtssagend und bedeutungs-
leer, von außen gesehen, und wie dumpf und besinnungslos, 
von innen empfunden, das Leben der allermeisten Menschen 
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dahinfließt. Es ist ein mattes Sehnen und Quälen eines träume-
rischen Traumes durch die Lebensalter hindurch zum Tode, 
unter Begleitung trivialer Gedanken. Sie gleichen Uhrwerken, 
welche aufgezogen werden und gehen, ohne zu wissen warum; 
und jedes Mal, dass ein Mensch gezeugt und geboren worden, 
ist die Uhr des Menschenlebens aufs neue aufgezogen, um jetzt 
ihr schon zahllose Male abgespieltes Leierstück abermals zu 
wiederholen. 
 
Und wie lange lebt man so? - Mit dem Welterlebnis gibt es 
keine Erlösung. Darum zeigt der Erwachte im Folgenden, mit 
welcher inneren loslassenden, nicht ergreifenden Haltung der 
Mönch frei werden kann. 
 
Darum lass dir, Mālunkyaputto, bei allen gesehenen, 
gehörten, gerochenen, geschmeckten, getasteten, ge-
dachten Dingen das Gesehene nur Gesehenes sein, lass 
dir das Gehörte nur Gehörtes sein, lass dir das Gero-
chene nur Gerochenes sein, das Geschmeckte nur Ge-
schmecktes sein, das Getastete nur Getastetes sein, das 
Gedachte nur Gedachtes sein. 
 Wenn dir, Mālunkyaputto, das Gesehene nur Gese-
henes sein wird, das Gehörte nur Gehörtes, das Ge-
dachte nur Gedachtes, das Erfahrene nur Erfahrenes 
sein wird, dann ist dadurch - nichts weiter. Wenn da-
durch für dich nichts weiter ist, dann, Mālunkyaputto, 
gibt es auch kein ‚Dort'. Wenn es für dich, Mālunkya-
putto, kein Dort gibt, dann gibt es kein Diesseits, kein 
Jenseits, kein Beiderseits und kein Dazwischen. Das 
ist eben das Ende des Leidens. 
 
 Hier beschreibt der Erwachte in einer der schlichtesten und 
dichtesten Weisen den inneren Weg, auf dem diese Welt mit 
Kommen und Gehen und dem mühseligen Leidensumlauf 
beendet wird. - In einer anderen Rede sagt der Erwachte zu 
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Rohitasso, dass man, ohne das Ende der Welt erreicht zu ha-
ben, dem weiteren Geborenwerden, Altern und Sterben und 
damit dem Leiden nicht entrinnen könne, dass man aber das 
Ende der Welt nie durch Gehen erreichen könne, dass die Welt 
vielmehr hier in diesem sichtbaren Menschenkörper enthalten 
sei. Das bedeutet ja, dass sie auch hier in diesem Körper auf-
gelöst werden muss und werden kann. Und wie das geschehen 
kann, das hat der Erwachte soeben ganz schlicht aufgezeigt. 
 Wenn man auf die gesehenen Formen, die gehörten Töne, 
die gerochenen Düfte usw. den Willen richtet, weil man sich 
von ihnen etwas verspricht, so entstehen Gier, Hass, Blen-
dung, und auf diese Weise wird Welterscheinung fortgesetzt, 
wird Auseinandersetzung mit der Welt fortgesetzt, wird Hoff-
nung und Enttäuschung, Erlangen und Nichterlangen, Gebo-
renwerden, Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden 
ohne Ende fortgesetzt ohne eine andere Entwicklung, ohne ein 
anderes Ziel als den endlosen Kreislauf aller Erscheinungs-
möglichkeiten. 
 Diese Haltung gegenüber allen wahrgenommenen Erschei-
nungen - sowohl den äußeren (Formen, Tönen, Düften, dem 
Schmeckbarem und Tastbarem) wie auch gegenüber den inne-
ren (Empfindungen, Stimmungen, Zuneigungen, Abneigun-
gen, Absichten) - wird ja „ergreifen“ genannt, sie ist durch 
Wahn (avijj~) bedingt, denn wer den wahren Charakter und die 
Herkunft dieser Erscheinungen, der äußeren und der inneren, 
kennt, der lässt sie geschehen, ohne sich etwas von ihnen zu 
versprechen, ohne sie zu „ergreifen“, denn er weiß, dass das 
Heil gerade in der Befreiung von all diesem liegt. 
 Den gesetzlichen Zusammenhang, nach welchem durch 
diese „Ergreifen“ genannte Haltung der Sams~ra mit immer 
weiterem Geborenwerden, Altern und Sterben fortgesetzt 
wird, hat der Erwachte in dem zwölfgliedrigen Bedingungszu-
sammenhang aufgezeigt. In ihm bildet Ergreifen (upādāna) 
das 9. Glied. 
 Aus der Wahnversunkenheit beim Erlebnis der Erscheinun-
gen (avijj~ - 1.Glied) und dem Durst (tanh~ - 8.Glied) nach 
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weiterem Erleben findet zwangsläufig das hier beschriebene 
Ergreifen (9.) der Erscheinungen statt, denn man verspricht 
sich von ihnen etwas. 
 Durch diese Zuwendung, Angehung und Annahme der Er-
scheinungen ist die Verbindung zu ihnen nicht aufgelöst, son-
dern bewahrt worden. Sie bleiben im „Dasein“ (bhava - 10.), 
auch wenn sie im Moment entschwinden, weil schon wieder 
neue Erlebnisse auftauchen. 
 Diese latente Verbindung zu den Erscheinungen ruft sie un-
weigerlich zu ihrer Zeit und nach ihrem Gesetz wieder zurück 
in die Gegenwärtigkeit. Sie treten uns wieder gegenüber, sei 
es, dass sie noch in diesem Leben uns wieder begegnen, oder 
sei es, dass wir nach Verlassen des Körpers in das Reich ein-
treten, geboren werden, wo sie sind. Das ist „Geburt“ (j~ti - 
11).  
 Und wo immer wir geboren werden, da werden wir vom 
Augenblick der Geburt an älter und älter, und wenn wir nicht 
durch Krankheit wieder den Körper verlassen, „sterben“ wir 
spätestens durch Altersschwäche, und das ist „Altern und 
Sterben“ (jarāmarana - 12). 
 Aber innerhalb jedes Lebens haben wir bis zum Tod die 
Möglichkeit, den Wahn (1.) und Durst (8.) so zu durchschau-
en, dass wir nicht mehr ergreifen (9.) und darum nichts mehr 
ins potentielle Dasein schicken (10.), sondern auflösen. In 
Bezug auf das Gelassene kann auch nicht mehr Geburt eintre-
ten (11.) und darum nicht mehr Altern und Sterben (12.). So 
wird Leiden nicht fortgesetzt, sondern aufgelöst. 
 Wer also die Herkunft alles Gesehenen, Gehörten, Gero-
chenen usw. durchschaut und erkannt hat als aus dem eigenen 
krankhaft sehnenden Herzen, der kann sich von diesen Er-
scheinungen nichts mehr erhoffen, nichts mehr erwarten, und 
darum löst sich der Wille von all diesen Erscheinungen ab. Ein 
solcher übt sich darin, dass er bei allem Gesehenen nur eben 
weiß, dass da gesehen wurde, bei allem Gehörten nur eben 
weiß, dass da gehört wurde - aber er geht den Eindrücken 
nicht weiter nach. 
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 In A X,58 sagt der Erwachte: Beachtung erzeugt alle Din-
ge, denn durch die Beachtung und Aufmerksamkeit, die von 
dem vielfaltssüchtigen Herzen blind gefördert wird, werden 
alle wahrgenommenen Erscheinungen stärker und tiefer in den 
Geist eingeschrieben, der Geist glaubt um so mehr daran, be-
schäftigt sich um so mehr damit, und so werden sie im Geist 
„erzeugt“. Das löst wiederum stärkere Gier- und Hass-
Regungen aus, und darüber werden immer wieder Körper an-
gelegt und abgelegt, wird der Sams~ra fortgesetzt. - 
 Wer aber bei aller sinnlichen Wahrnehmung bedenkt, dass 
da immer nur Gesehenes aufkam, Gehörtes aufkam, Geroche-
nes, Geschmecktes, Getastetes, Gedachtes aufkam, dass diese 
Erscheinungen Luftspiegelungen sind, Blendungen sind, und 
dass sie immer nur die Wiederkehr von früher beachteten Er-
scheinungen sind, die auch weiterhin so lange wiederkehren, 
als die Aufmerksamkeit sich auf sie richtet, sie beachtet, be-
trachtet und sich mit ihnen beschäftigt - wer um diesen Kreis-
lauf weiß, der tritt von al1em zurück, was er zur Erhaltung 
seines praktischen Lebens nicht unbedingt braucht. Der geht 
all diesen Eindrücken nicht weiter nach, ergreift nicht mehr. 
Und wie die Beachtung alle Erscheinungen immer kräftiger, 
aufdringlicher und bunter macht, so werden alle Erscheinun-
gen durch Nichtbeachtung weniger aufdringlich, stiller, stiller, 
schwächer bis zu ihrer Erlöschung. 
 - dann ist da nichts weiter. Auf diesem Weg, in dieser 
Übung des Nichtergreifens, sondern des Loslassens, beharrlich 
gepflegt, wird, wie der Erwachte sagt, der Eindruck eines von 
einer Welt (der Formen, Töne, Düfte usw.) umstellten Ich 
allmählich immer blasser, immer geringer, wird das Gitter-
werk der Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastungen und Dinge 
aufgelöst, wird Raum mit Hier und Dort aufgelöst, und übrig 
bleibt die Freiheit und Unabhängigkeit. 
 Von dieser Haltung des Loslassens, der „Gelassenheit“, die 
der Wissende allen Dingen gegenüber einnimmt, lesen wir in 
allen Kulturen. Von der gleichen Haltung ist in der abendlän-
dischen Mystik die Rede. So sagt Meister Ekkehart: 
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Es ist recht ein gleicher Kauf und Widerkauf, soviel du aller 
Dinge ausgehst, so viel, weder weniger noch mehr, geht Gott 
in dich hinein mit all dem Seinen. Genau in dem Maße, als du 
in allen Dingen des deinen ausgehst. Damit beginne und lass 
es dich alles kosten, was du zu leisten imstande bist. Hierin 
findest du wahren Frieden und nirgend anderswo. (Reden der 
Unterweisung, Kap. 4, Übers. v.H. Kunisch) 
 
Ähnliches finden wir bei Seuse, Ruisbroeck und anderen. Und 
aus dem alten China lesen wir bei Tschuangtse ein Gespräch: 
 
„Übe Einheit“ (samādhi, unio), antwortete der Meister, „du 
hörst nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Verstan-
de“ (du denkst auch über das Gehörte nach, lässest Gehörtes 
nicht einfach Gehörtes sein), „du hörst nicht nur mit dem 
Verstande, sondern auch mit deiner Seele“ (du nimmst, was 
unter dem Gehörten dir angenehm ist, liebend in deiner Seele 
auf. Damit verstrickst du dich mit der Welt). „Aber lasse das 
Hören bei den Ohren innehalten, dann wird die Seele ein ab-
gelöstes Wesen sein. In solch einem abgelösten Wesen allein 
kann Tao wohnen.“ - 
 
Und nun zeigt M~lunkya, wie tief bis zum Grunde er die An-
leitung des Erhabenen verstanden hat: 
 
Den Sinn dieser Ausführungen des Erhabenen verstehe 
ich so: Wenn man beim Sehen von Formen ohne Be-
sonnenheit ist, so wird man die angenehmen Erschei-
nungen beachten. Von der Empfindung wird das Herz 
gereizt. Man möchte die Formen festhalten, die Emp-
findungen schwellen an, die Formen werden ausge-
prägter, es entstehen Habgier und Rücksichtslosigkeit. 
So wird das Herz wahrlich geschlagen, so wird Leiden 
angehäuft. „Weit entfernt ist das Nirvāna, die Erlö-
schung des Brandes“, sagt man. 
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 Wenn man beim Hören von Tönen, beim Riechen 
von Düften, beim Schmecken von Geschmäcken, beim 
Tasten von Tastbarem und beim Denken von Gedan-
ken ohne Besonnenheit ist, so wird man die angeneh-
men Erscheinungen beachten. Von der Empfindung 
wird das Herz gereizt. Man möchte die Erscheinungen 
festhalten, die Empfindungen schwellen an, die Er-
scheinungen werden ausgeprägter, es entstehen Hab-
gier und Rücksichtslosigkeit. So wird das Herz wahr-
lich geschlagen, so wird Leiden angehäuft. „Weit ent-
fernt ist das Nirvāna, die Erlöschung des Brandes“, 
sagt man. 
 Nicht aber wird von Formen gereizt, wer die Form 
besonnen ansieht. Ungereizten Herzens empfindet er 
und steht fest im Nichtzugeneigtsein. Wird aber von 
gesehener Form das Gefühl bewegt, so lässt er los und 
häuft nicht an. So wandelt er besonnen, so trägt er 
Leiden ab. „Nahe dem Nirvāna“ nennt man ihn.  
 Nicht aber wird gereizt von Tönen, von Düften, von 
Geschmäcken, von Tastbarem, von Gedanken, wer die 
Erscheinungen besonnen ansieht. Ungereizten Herzens 
empfindet er und steht fest im Nichtzugeneigtsein. 
Wird aber von Erscheinungen das Gefühl bewegt, so 
lässt er los und häuft nicht an. So wandelt er beson-
nen, so trägt er Leiden ab. „Nahe dem Nirvāna“ nennt 
man ihn. 
 So verstehe ich, o Herr, den Sinn dieser vom Erha-
benen kurz gefassten Aussage. – 
 Gut, gut, Mālunkyaputto, gut ist es, wie du den 
Sinn dieser von mir kurz gefassten Aussage verstehst.–  
 Und der ehrwürdige Mālunkyaputto, erfreut und 
ermutigt durch das Wort des Erhabenen, erhob sich 
von seinem Sitz, grüßte den Erhabenen ehrerbietig und 
entfernte sich. 
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 Und der ehrwürdige Mālunkyaputto, allein, zu-
rückgezogen, beharrlich, in heißem Kampfe verwei-
lend, hatte nach gar nicht langer Zeit jenen Zweck, um 
dessentwillen edle Söhne aus aller Häuslichkeit hi-
nausziehen in die Hauslosigkeit, das unvergleichliche 
Ziel des Reinheitswandels, noch bei Lebzeiten sich 
selbst mit universalem Bewusstsein erobert zum unver-
lierbaren Besitz: „Versiegt ist alles weitere Geboren-
werden. Vollendet ist der Reinheitswandel. Getan ist, 
was zu tun war, nichts mehr nach diesem hier“- so 
erkannte er. So war auch der ehrwürdige Mālunkya-
putto einer der Genesenen, der Geheilten, geworden. 
 
In dieser Rede hat der Erwachte den Weg von der Leidens-
masse zum Heil in zwei, drei großen Schritten aufgezeigt, weil 
M~lunkyaputto ein alter erfahrener Mönch ist, der den ganzen 
Weg in allen Einzelheiten gut kennt, nur eben sich einen kraft-
vollen Anstoß wünschte. 
 Wir aber wissen, dass dieser Schritt erst dann bis zu Ende 
getan werden kann, wenn einer „ohne Welt leben“ kann, wenn 
er ohne Welterleben nicht schwindelig, nicht wahnsinnig wird. 
Wer den heutigen Ansturm der äußeren weltlichen Vielfalts-
eindrücke gewohnt ist und zum Teil liebt, dem mag vielleicht 
ein Gang über Felder und Wiesen eine kleine Zeitlang wohl-
tun, aber schon ein mehrtägiger Aufenthalt in der Stille wäre 
ihm öde und langweilig, geschweige denn der hier genannte 
Weg der vollständigen Entweltung. 
 Wer das vorhin zitierte Wort des Erhabenen: Dann ist da 
nichts weiter bis zum Grund versteht, nämlich dass da nichts 
mehr zu sehen, zu hören, zu riechen, zu schmecken, zu tasten, 
zu denken ist, nichts Irdisches und nichts Himmlisches, rein 
gar nichts, den mag eine Ahnung ankommen von dem, was die 
Alten als den „horror vacui“ bezeichneten, als das Grauen vor 
einem Leben in endloser Leere des Raumes in endloser Zeit. 
Dieses Grauen vor der Leere ohne Begegnung kommt jeden an 
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und muss jeden ankommen, der im Welterlebnis wurzelt, des-
sen Daseinsstruktur, Daseinsdynamik und Daseinsrhythmus in 
der ununterbrochenen Begegnung mit den Dingen besteht. 
 Und so ist es mit uns, wir sind abhängig, abhängig von der 
sinnlichen Wahrnehmung. Und der Abhängige hält es in der 
völligen Entweltung - wenn sie ihm überhaupt möglich wäre - 
nicht aus. Die Sinnesdränge in den Sinnesorganen des Körpers 
sind alle ausschließlich auf die äußere Welt gerichtet, und der 
Drang unseres Herzens ist ein Lugen und Lauschen nach 
„Welt“, ein Lechzen und Lungern nach den äußeren Dingen. 
Ganz ohne die sinnliche Wahrnehmung kämen wir uns vor wie 
ins tiefste Gefängnis, wie in den untersten Grund eines dunk-
len Traumes geworfen. 
 M~lunkyaputto aber ist ein alter erfahrener Mönch, der den 
ganzen Läuterungsweg in allen Stufen und Einzelheiten gut 
kennt; da konnte der Erwachte ihm diese Entwicklung vom 
Leiden zum Heil in wenigen großen Schritten aufzeigen. Wir 
aber müssen uns der gesamten Entwicklung erinnern, die in 
den meisten Lehrreden bis ins Einzelne näher beschrieben ist. 
Für uns geht es zunächst um die Befreiung von dem lech-
zenden Bedürfnis nach sinnlicher Wahrnehmung, denn erst 
nach der Befreiung von dem inneren lechzenden Bedürfnis 
nach dem Außen ist das Zurücktreten von dem Außen kein 
Verzicht mehr, und dann erst kann erfahren werden, wie selig 
der dadurch erreichte Zustand von Frieden, Geborgenheit, 
Unverletzbarkeit ist und wie schmerzlich die soeben überwun-
dene Daseinsform der ununterbrochenen Begegnung mit dem 
Außen. Wie geschieht diese Befreiung? 
 Wenn man ganz einfältig, ohne alle Kenntnis der inneren 
Dinge, sich nach der Möglichkeit eines solchen Übergangs 
fragt, dann mag einem die Vorstellung in den Sinn kommen, 
der auch viele heutige Buddhisten immer wieder vergeblich zu 
folgen versuchen, nämlich einfach von der Erfahrung der äu-
ßeren Welt zurückzutreten, in die Einsamkeit zu gehen und 
sich in Satipatth~na, Vipassana und im Sam~dhi zu üben, dann 
werde man schon von der Welt freikommen. Auf diesem Weg 
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aber ist in aller Vergangenheit noch kein Mensch und kein 
Geist zum seligen weltlosen Herzensfrieden gekommen und 
wird es auch in aller Zukunft nicht. Der Erwachte zeigt, dass 
der Weg des unmittelbaren Verzichts auf das Welterlebnis, um 
dadurch zum inneren Frieden zu kommen, ganz ungangbar ist. 
Die Beschaffenheit des menschlichen Herzens sei eben so, 
dass der Mensch innerlich ununterbrochen im Unfrieden lebe, 
der ihn zwinge, durch die vielen Außenerlebnisse mit der Welt 
der Menschen und Dinge zu Ablenkungen und wenigstens zu 
sporadischem Wohl zu kommen. Die normale Beschaffenheit 
des menschlichen Herzens sei eben eine friedlose. Diese 
Friedlosigkeit wird durch das Welterlebnis etwas übertönt. 
Wollte er aber ohne das Welterlebnis sein, so würde diese 
Friedlosigkeit seinen Geist zerbrechen (s. „Up~lis Unreife zur 
Einsamkeit“ - A X, 99). 
 Der einzig gangbare Weg dagegen, der in allen Religionen 
angedeutet und vom Erhabenen klar aufgezeigt wird, besteht 
darin, zuerst und zuvor im eigenen Inneren Helligkeit und 
Glück, Seligkeit und Frieden zu entwickeln, weil man nur 
dann von dem weltlichen Leben zurücktreten kann. In diesem 
Sinn berichtet der Erwachte von sich selber (M 14): 

Auch ich habe früher, vor meiner vollkommenen Erwachung, 
so wie es ist mit vollständiger Klarheit wohl erkannt: „Ganz 
ohne echtes Labsal sind die Sinnendinge, bringen Leiden und 
Verzweiflung mit sich. Bei weitem überwiegt bei ihnen das 
Elend.“ - Aber solange ich außer den Sinneserscheinungen 
und sonstigen unheilsamen Dingen weder geistige Freude 
noch Wohlsein empfand, da musste ich bei mir beobachten, 
dass ich doch immer noch die Sinnesdinge umkreiste. - Später 
aber, als ich ganz ohne die Sinnendinge und andere unheilsa-
me Erscheinungen zu geistiger Freude, innerem Wohl und 
noch Größerem gekommen war, da erfuhr ich an mir, dass ich 
die gesamten Sinnesdinge nicht mehr umkreiste. 

Was unter diesem höheren Wohl zu verstehen ist, das erlangt 
sein muss, ehe man auf das vielfältige Welterlebnis verzichten 
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kann, ja, liebend gern darüber hinaussteigt, das zeigt der Er-
wachte in vielen anderen Lehrreden. 
 Im Festungsgleichnis (A VII,63) vergleicht der Erwachte 
das menschliche Herz mit seinen tausend weltlichen Anliegen 
mit einer Festung (so auch in anderen Reden und Versen). 
Dort heißt es, dass die Bewohner der Festung, solange sie 
nicht alles zum Leben Nötige in ihrer Festung selbst besäßen 
(und das bedeutet inneres Glück des Menschen), so lange eben 
darauf angewiesen seien, nach außen (in die Welt) auszubre-
chen, was angesichts der vielen Feinde auch große Gefahren 
und Mühsale mit sich bringt und in vielen Fällen zum Unter-
gang führt. 
 In jener Rede nennt der Erwachte neben all den vielen 
Kampfeskräften und Erfordernissen, um in der Welt der Be-
gegnung bestehen zu können, dann auch die vier „Lebensmit-
tel“, von den gröbsten bis zu den süßesten, durch welche die 
Bevölkerung der Festung nicht mehr auf die Begegnung mit 
dem Feind angewiesen ist, sondern innen bleiben kann. 
 Diese „vier eigenen Lebensmittel“ sind die vier immer 
höher gearteten seligen Entrückungszustände (jh~na, Neu-
mann: „Schauungen“), die einen solchen inneren unaussprech-
lichen Frieden mit sich bringen, dass man darüber die Welt 
einfach vergisst. Einem solchen hat sich die Welt nicht entzo-
gen, er fühlt sich nicht verlassen im Leeren wie derjenige, der 
sich zu früh in die Einsamkeit zurückzieht, vielmehr ist er der 
Welt völlig unbedürftig geworden. Von ihm sagt der Erwach-
te: Wegen seines unvergleichlich höheren Wohles lässt er die 
Sinnendinge fahren. 
 Indem uns nun die naheliegende Frage in den Sinn kommt, 
wie man denn zu den seligen Entrückungen sich entwickeln 
könne - da weiß jeder, der schon etwas in die Lehrreden ein-
gedrungen ist, dass der einzige und klare Weg dazu der Weg 
über die Entwicklung einer hochherzigen, hellmütigen Gesin-
nungs- und Begegnungsweise mit den Mitwesen ist. S. u.a. 
„Das Gleichnis vom Goldläutern“ (A III,102-103) und „Elf 
Meilensteine zum Nibb~na“ (A XI,2). 
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„MAG AUCH DER KÖRPER KRANK SEIN..“  
„Gruppierte Sammlung“ (S 22,1)  

 
Der Trank der Unsterblichkeit   

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Lande der Bhagger bei Sumsumāragāri im 
Bhesalaka-Hain beim Wildgehege. Da nun begab sich 
der Hausvater Nakulo zum Erhabenen, begrüßte den 
Erhabenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite. 

Zur Seite sitzend, sprach Vater Nakulo: Ich bin 
nun, o Herr, zu hohem Alter gekommen, gehe auf das 
Ende dieses Lebens zu, bin körperlich gebrechlich und 
siech; nicht mehr lange werde ich den Erhabenen oder 
geistmächtige Mönche besuchen können. Möge mich 
doch, o Herr, der Erhabene beraten, möge mich der 
Erhabene anleiten, dass es mir lange Zeit zu Wohl-
fahrt und Segen dient. – 

So ist es, Hausvater, ja, so ist es. Gebrechlich ist 
dieser Körper, zerbrechlich wie ein rohes Ei. Wer im-
mer da einen solchen Körper herumträgt und behaup-
ten wollte, er sei auch nur einen Augenblick frei von 
Gebrechen - was wäre das anderes als Torheit! 

Darum, Hausvater, übe dich hierin ein: „Mag auch 
mein Körper krank sein - das Herz soll mir gesund 
werden!“ In dieser Haltung, Hausvater, wolle dich 
üben. 

Von diesem Wort des Erhabenen beglückt und erho-
ben, stand Vater Nakulo von seinem Sitz auf, begrüßte 
den Erhabenen ehrerbietig und begab sich dann zu 
dem ehrwürdigen Sāriputto, begrüßte ihn ehrerbietig 
und setzte sich seitwärts nieder. 

Als Nakulo zur Seite saß, sprach der ehrwürdige 
Sāriputto zu ihm: Du siehst so strahlend aus, Hausva-
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ter, deine Züge sind hell und heiter. Du hast wohl vom 
Erhabenen eine Unterweisung in der Wahrheit gehört? 
– 

Wie sollte es anders sein, o Herr, gerade bin ich vom 
Erhabenen durch eine Unterweisung mit dem Trank 
der Unsterblichkeit erquickt worden. – 

Auf welche Weise bist du denn durch eine Unterwei-
sung des Erhabenen mit dem Trank der Unsterblich-
keit erquickt worden, Hausvater? – 

 
Mit dem Trank der Unsterblichkeit erquickt - der Leser 
wird nicht leicht diese wenigen Worte des Erhabenen als einen 
Trank der Unsterblichkeit empfinden. Aber Vater Nakulo be-
hauptet es, und er sieht so glücklich aus, dass Sāriputto das 
sofort entdeckt. Nakulo hat die kurze Unterweisung des Erha-
benen als solchen empfunden. Woher kommt das? 

Vater Nakulo ist ein alter Schüler des Buddha. Mit seiner 
Frau, der Mutter Nakula, hat er den Erhabenen oft besucht und 
ist von ihm im rechten Wissen unterrichtet und zum richtigen 
Wandel angeleitet worden und ist der Unterweisung des Bud-
dha auch schon viele Jahre nachgefolgt. 

Er hat den Erwachten recht verstanden, nämlich dass nicht 
nur sein alter Körper, sondern jeder Körper von Natur aus 
krank, elend und gebrechlich ist. Denn auch der von uns als 
„gesund“ empfundene und bezeichnete Körper ist „empfind-
lich wie ein rohes Ei“. Wie leicht er zu zerstören und zu ver-
nichten ist, wissen wir heute ebenso gut wie früher. Aber der 
moderne Mensch weiß kaum noch, was das Herz ist, wovon 
der Erwachte spricht, und inwiefern der Körper mit dem Her-
zen zusammenhängt und inwiefern das Herz krank ist und 
gesund werden kann. 

Was der Erwachte hier „citta“ nennt und was fast stets mit 
„Herz“ übersetzt wird, das ist nicht das körperliche Herz, das 
blutpumpende Organ des Körpers, sondern „der Charakter des 
Menschen“ in dem Sinn, wie man von einem gutherzigen oder 
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herzensguten und seelenguten Menschen spricht. In den religi-
ösen Schriften finden wir die Begriffe „Herz“ und „Seele“ fast 
als Synonyme. Luther z.B. übersetzt: Das Dichten und Trach-
ten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf und 
andererseits: Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele. Die 
in allen Religionen enthaltene Aufforderung zur Läuterung des 
Menschen wird geradezu vertauschbar als Läuterung des Her-
zens wie auch als Läuterung der Seele interpretiert. Das Herz 
wie auch die Seele gilt als Quelle und Herd des Lebens, als das 
Innerste, das Geistige, als Sitz der Moral oder Unmoral, der 
charakterlichen Sauberkeit oder Unreinheit. 

Dem Körper schreibt der Erwachte ebenso wie alle anderen 
Kenner der menschlichen Seele keinerlei geistige oder charak-
terliche Eigenschaften zu: Kein Wollen und kein Wahrnehmen, 
kein Wünschen, Begehren, Hassen und kein Denken. Er ist ein 
seelenloses Werkzeug des Herzens, gefügt aus Fleisch, Blut 
und Nerven, zum Zweck der sinnlichen Wahrnehmung. 
 Vom citta dagegen, dem Herzen oder der Seele, sagt der 
Erwachte ebenso wie auch alle anderen Kenner der Psyche, 
der Seele, aber im Gegensatz zur Naturforschung21, dass sie 
der Träger von Gier und Hass ist, also das Wollende, Wün-
schende, Denkende, und dass sie den Leib einsetzt und be-
wegt, um zu den gewünschten Dingen zu gelangen und die 
Begegnung mit dem Ungewünschten zu vermeiden. 

So wie der Erwachte als die Dauerarbeit des Körpers (kāya-
sankhāra) die Ein- und Ausatmung nennt, so bezeichnet er als 
die Dauerwirksamkeit des citta (citta-sankhāra) das Empfin-
den oder Fühlen (vedanā) und Wahrnehmen (saññā). Unter 
„Empfinden“ oder „Fühlen“ wird verstanden, dass ein Mensch 

                                                      
21 Die Naturforschung hat in keiner ihrer Disziplinen das Seelische direkt 
und unmittelbar untersucht, sondern immer nur als „Verhaltensforschung“ 
die Auswirkungen der verborgenen seelischen Regungen an dem sichtbaren 
Körper. 
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(Leib und Seele), gleichviel, wo er mittels des Körpers geht 
oder steht oder sitzt, diesen oder jenen Eindruck bekommt, sei 
es ein Sinneseindruck, Gesehenes, Gehörtes, Gerochenes, 
Geschmecktes, Getastetes -  oder ein geistiger Eindruck, ein 
Gedanke oder eine aufsteigende Emotion. Und unter „Wahr-
nehmung“ (saññā) wird verstanden, dass er sich dieses Ein-
drucks auch bewusst wird, dass er ihn also wahrnimmt. Diese 
beiden Vorgänge, Empfindung und Wahrnehmung, sind fast 
untrennbar, sind aber doch zweierlei. Denn fast stets treffen 
den Menschen mehrere Eindrücke seitens der fünf Sinnesor-
gane und des Geistes gleichzeitig, wovon nur die stärkeren 
wahrgenommen und bewusst werden, die schwächeren aber 
entsprechend weniger und unter Umständen auch gar nicht. 
Ganz ebenso wie bei einem Stimmengewirr sich nur die laute-
re Stimme durchsetzt, wahrgenommen wird, so werden auch 
nur die stärksten Empfindungen wahrgenommen, bewusst. 

Nach dem Gesagten ist noch deutlicher zu erkennen, wie 
sehr der Erwachte den Körper eben nur als ein seelenloses, 
willenloses Werkzeug sieht, das von den Wünschen, Begeh-
rungen, Sympathien und Antipathien des Herzens, der Seele, 
benutzt wird. Dieses Herz, die Seele, ist es, welche erlebt 
durch Empfindung und Wahrnehmung.  

Nicht der Körper erlebt, sondern die Seele. 22 
Ein weiterer wesentlicher Unterschied zwischen dem Leib 

als dem lediglich physisch bewegten Werkzeug und der Seele 
als dem wollenden, wahrnehmenden Erleber, überhaupt dem 
„Leber“, besteht darin, dass der Körper geboren wird, altert 
und stirbt, während der Erwachte das nirgends vom Herzen 
sagt. Das energetisch unsichtbare citta ist ohne Anfang immer 
da, gleichviel, ob mit grobem oder feinem Körper, oder auch 
ohne Körper (in den Entrückungen und im formlosen Dasein). 
In dem Sinn sagt Meister Ekkehart: 

                                                      
22 Diese Trennung von Leib und Seele hat nichts mit jenem „Dualismus“ zu 
tun, den die christliche Theologie des Mittelalters herausgearbeitet hat und 
der zu einer feindlichen Betrachtung des Körperlichen führte. 
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Die Kräfte, die zur Seele gehören, altern nicht; 
die Kräfte, die zum Leibe gehören, verschlei-
ßen und nehmen ab. 

Ganz ähnlich sagt ein indisches Wort vom Körper einerseits 
und von den Eigenschaften des citta andererseits: 

Von selber erschlafft der Körper,  
nicht aber das Begehren,  
von selber schwindet die Schönheit,  
nicht aber die üble Gesinnung.  
Von selber werden wir Greise,  
nicht aber von selber weise.  

 
Im Volksmund sagt man: 
Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. 
 
Dabei gilt Essen und Trinken nur für den Körper, denn die 
Seele bedarf solcher Nahrung nicht. Ohne Nahrung versagt der 
Körper und wird von der Seele verlassen. Insofern sprach man 
früher bei einem Leichnam von einem „Entseelten“ und sagte 
von einem Selbstmörder, er habe „sich entleibt“. In diesen 
Worten liegt, dass er selber mit seinem Empfinden, Wahrneh-
men, Denken und Wollen nach wie vor da ist, sich aber vom 
Leib getrennt hat. Der lebendige Eindruck, eine Person zu 
sein, ist nach wie vor da, lediglich der grobstoffliche Körper 
als ein Werkzeug für das Leben auf dieser Erde steht nicht 
mehr zur Verfügung, das Wesen besteht „jenseits“. 

Ganz ebenso wie im Abendland von der reinen und unrei-
nen Seele gesprochen wurde und von dem hellen glücklichen 
Leben der reinen Seele und von dem unglücklichen, schmerz-
lichen Leben der unreinen Seele - ganz ebenso spricht der 
Erwachte vom citta, das beim normalen Menschen mit Gier, 
Hass, Blendung besetzt ist. Gier und Hass sind die Unreinhei-
ten und Krankheiten des citta, sind die geistigen Triebe und 
Antriebe, die es zwingen, den Körper in der Welt herumzuja-
gen, um Besitz, Genuss und Macht zu erlangen, was immer 
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wieder mit dem Tode verloren geht. Und was der Erwachte als 
Blendung bezeichnet, das ist der einbildungsreiche, traumhafte 
Daseinseindruck. So finster wie Gier und Hass im citta eines 
Lebewesens sind, so finster sind auch die Hervorbringungen 
der Seele (citta-sankhāra), Empfinden und Wahrnehmen, also 
der wahnhafte Daseinstraum, ein mehr oder weniger elendes 
krankes Wesen zu sein, das unter schweren Schicksalsschlägen 
leidet. Aber je mehr das Wesen unter dem Einfluss der Weg-
weisungen der Heilslehrer sein Herz von Gier und Hass be-
freit, um so mehr auch lichtet sich der Lebenstraum, wird 
freundlicher, und die empfundenen Lasten werden geringer. 

Wenn die bisherigen Vergleiche auch zeigen, dass der Er-
wachte vom citta in dem gleichen Sinne spricht wie der     
Abendländer von der Seele, so gibt es doch einen bedeutsamen 
Unterschied. Die Seele gilt als das persönliche und ewig be-
stehende Grundwesen des Menschen. Diese Vorstellung aber 
von einem persönlichen ewigen Wesen wird in Pāli nie mit 
citta, sondern stets mit „atta“, dem Selbst des Hinduismus, 
bezeichnet. Atta entspräche der westlichen Auffassung von 
ewiger Seele, und gerade von dem atta als dem persönlichen 
ewigen Selbst sagt der Erwachte, dass es das nicht gibt. Ja, er 
weist ausdrücklich darauf hin, dass es die dem unreinen kran-
ken Herzen eigenen vielfältigen Triebe, Gier und Hass, sind, 
welche die ich-machenden und mein-machenden Wahnvorstel-
lungen bewirken. Wer dies richtig begriffen hat, dass die Be-
hauptung von einem ewigen Ich oder Selbst bedingt ist durch 
eine Krankheit des Herzens, der kann nicht mehr danach fra-
gen, ob es denn ein ewiges Selbst gäbe, sondern er sucht jene 
Krankheit, die solche Wahnvorstellung mit sich bringt, aufzu-
heben, gesund zu werden. 
 Das Herz können wir bilden zu größerer Reinheit  und  Ge- 
sundheit, und damit werden wir auch von der Gebrechlichkeit 
des Körpers befreit. Einen anderen Weg, den gebrechlichen 
Körper zu  überwinden, gibt es nicht. Denn solange das Herz 
seine jetzige Beschaffenheit von Gier, Hass und Blendung 
beibehält, so lange wird es auch nach jedem abgestorbenen 
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Körper einen neuen anlegen. Darum rät der Erhabene dem 
Vater Nakulo, dass er darauf achten solle, dass sein Herz ihm 
gesund werde. Dieses Wort des Buddha empfindet Vater Naku-
lo geradezu als Abschluss und Krönung der vielen Belehrun-
gen, die er im Lauf der Jahre durch den Erhabenen gewonnen 
hat. Es ist ihm wie ein Leitbild, das schon lange, ihm mehr 
oder weniger bewusst, über seinem Lebenswandel und seinem 
Streben stand. 

Diejenigen Menschen, welche sich und ihr Leben mit dem 
Körper identifizieren, die sich für den Körper halten, die gel-
ten in den Religionen als die „Toten“. In dem Sinn sagt Jesus 
zu dem reichen Jüngling: Lass die Toten ihre Toten begraben. 
Und in dem Sinn heißt es in der buddhistischen Spruchsamm-
lung „Wahrheitspfad“: Die Oberflächlichen, die nur das vor 
Augen Liegende sehen, sind den Leichen gleich. (Dh 21) 

In dem gleichen Sinn wird in allen Religionen gelehrt, dass 
die Beschaffenheit des Herzens, der Seele, auch die Qualität 
des Lebens bestimme, hier und drüben. Das Herz, das nicht 
geboren wird und nicht mit dem Körper stirbt, das ist die 
Quelle allen Wollens, des gemeinen und des reinen. Das Wol-
len benutzt den Körper als Werkzeug zu gemeinen und edlen 
Taten: Das reine und gesunde Herz aber hat sich freigemacht 
von allem körperlichen Bedürfnis. Ein solches Leben, das in 
allen Religionen als die Entrückung, als die Weltüberlegenheit 
bezeichnet wird, ist von unnennbarer Seligkeit. Darum rät der 
Erwachte dem Hausvater, dass er sein Herz zur Gesundung 
bringen solle. 

Das Herz des normalen Menschen ist von Natur krank, das 
heißt mit Gier, Hass, Blendung befleckt. Es ist nicht in sich 
befriedet und still, sondern sucht außen Befriedigung. Dazu 
hat es sich einen gebrechlichen Körper geschaffen, der gebo-
ren wird, altert und stirbt. Und der Mensch ist in einem sol-
chen Wahn, dass er meint, der sichtbare Körper aus Fleisch 
und Knochen wäre „er selbst“, wäre sein eigentliches Ich. Weil 
er das unsichtbare Herz, den Herd seines gesamten inneren 
Wollens, Vermeinens und Empfindens übersieht und darum 
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auf den Körper und die durch ihn erlebte Welt zu setzen ge-
neigt ist, so wird sein Herz immer kränker, verdunkelt und 
beschmutzt sich. Daraus wird die Qualität des Lebens weiter-
hin schmerzlich, dunkel, kalt und bitter mit entsprechenden 
Folgen nach dem Verlassen des Körpers. 

Vater Nakulo wusste es schon lange und dachte auch öfter 
daran: Der Mensch wird durch die Vernichtung des Körpers 
nicht vernichtet; sein Herz, seine Seele, ist das eigentliche 
Leben und ist nicht vom Körper abhängig, sondern der Körper 
von ihm. 

Aber es ist nicht leicht, diese Wahrheit immer im Auge zu 
behalten und sich danach zu richten. Denn alles, was wir 
wahrnehmen und erleben mit den Augen, den Ohren, der Nase, 
der Zunge und dem ganzen Körper als Tastwerkzeug, das sind 
immer nur die Körper anderer Menschen und Tiere oder sind 
Dinge - die „äußere Welt“. Aber gerade den Träger des Le-
bens, der sich nach dem Ablegen des Körpers erlebt – den 
sieht man nicht. 

Und so kommt es, dass auch der geistige Mensch sein wei-
teres Leben öfter vergisst und sich an die Welt und den eige-
nen Körper immer wieder verliert. 

In einer solchen Stimmung, bedrückt von den schwinden-
den Körperkräften, mag Vater Nakulo zu dem Erhabenen ge-
kommen sein, hoffend und schon wissend, dass der Erhabene 
ihn wieder „zurechtrücken“ werde. Und siehe, der Erwachte 
hat ihm mit den wenigen Worten wieder den richtigen Anblick 
vermittelt: Mag auch mein Körper krank sein - das Herz 
soll mir gesund werden. Diese Worte aus dem Mund des 
Erhabenen und in sein vorbereitetes Herz hinein haben be-
wirkt, dass er wieder „Höhenluft“ atmet, dass er wieder seine 
gesamte seelische Entwicklung ins Auge fasst und sich ihr 
ganz zuwendet und sich nicht von der vordergründigen sinnli-
chen Wahrnehmung einfangen lässt. So kann er zu Sāriputto 
sagen, dass er mit dem Trank der Unsterblichkeit erquickt 
worden sei. 
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Drei  Existenz-Kontinente 
 
Doch besagen die Worte des Erwachten für Vater Nakulo noch 
mehr. Der Rat, dass es allein auf die Gesundung des Herzens 
ankomme, erinnert ihn an die wahre Macht des Herzens, von 
dessen Beschaffenheit allein die Qualität des Lebens abhängt. 
Er hat vom Erwachten und auch von den Mönchen immer 
wieder von den drei großen Daseinszuständen gehört, in wel-
chen die Wesen sich entwickeln können. - So wie diese Erde, 
die der Lebensbereich der Menschen und Tiere ist, mehrere 
Kontinente mit unterschiedlichen Lebensqualitäten aufweist, 
so weist auch das Dasein selbst drei sehr verschiedene geistige 
„Kontinente“ auf. 

Das Menschentum, die Darstellung des gesamten geistigen 
Fühlens, Wollens und Denkens in einem menschlichen Körper, 
gehört zu dem gröbsten dieser drei geistigen „Kontinente“, 
eben der Sinnensuchtwelt (kāma-bhava). Es ist die „grobe 
Selbsterfahrnis“ (olarika attapatilābha). In diesem geistigen 
Kontinent der „groben Selbsterfahrnis“ gibt es unterschiedli-
che Stufungen, außer der menschlichen noch untermenschliche 
und übermenschliche. Das menschliche Dasein gehört nach 
seiner Qualität zur unteren Hälfte selbst dieses untersten Kon-
tinents. 

Die Ursache für diese Daseinsform liegt ausschließlich an 
der Schwere der Krankheit des Herzens (citta), in seiner star-
ken Belastung mit Gier, Hass, Blendung. Alle Wesen dieses 
geistigen Kontinents besitzen wegen des Bedürfnisses nach 
sinnlicher Wahrnehmung ein Wahrnehmungsinstrument, eben 
einen Körper, der nach seiner Natur gebrechlich und zerbrech-
lich ist, nicht ewig haltbar ist, sei er auch als feinstofflicher 
Leib der „Götter“ langlebiger. 

Der mittlere Daseinszustand (rūpa-bhava) ist die geistför-
mige Erlebensweise (manomaya attapatilābha). Dieser stellt 
das dar, was in allen höheren Heilslehren „unio“ oder „samā-
dhi“ oder „Tao“ genannt wird. Der Wohlzustand der geistigen 
Wesen dieses mittleren „geistigen Kontinents“ ist geradezu 
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erhaben über dem der sinnlichen Welt. Auch hier ist noch eine 
gestalthafte formhafte Darstellung, aber sie besteht geistunmit-
telbar aus strahlendem Licht und wird nicht durch Eltern er-
zeugt und geboren wie unser Körper und ist darum auch un-
vergleichlich weniger verletzbar. 

Auch dieser Daseinszustand ist ausschließlich bedingt 
durch die Qualität des Herzens: Mit einem Herzen, das erheb-
lich gesünder geworden und fast frei ist von Gier, Hass, Blen-
dung, wird dieser geistige Kontinent, dieser Seinszustand er-
fahren. - Von daher wird verständlich, was der Rat des Er-
wachten besagen will: der Hausvater solle die Krankheit die-
ses von Natur gebrechlichen Körpers hinnehmen, dagegen die 
Gesundung des Herzens betreiben, denn nur auf diesem Weg 
komme er zu heilerem Leben. 

Der höchste dieser drei Daseinskontinente ist für uns kaum 
zu beschreiben. Er besteht in einer formfreien, von Form jegli-
cher Art befreiten Selbsterfahrnis (arūpī attapatilābha). Es ist 
die Wahrnehmung nur von Gefühl und Wahrnehmung (arūpī 
saññāmaya) in den Friedvollen Verweilungen. Diese wird nur 
von einem ganz reinen Herzen geschaffen und nur von einem 
solchen Herzen erfahren. Wenn einer durch die Wegweisungen 
des Erwachten die Neigung zu jeglicher formhafter Darstel-
lung aufgegeben hat, wo alle Form, die der Selbstdarstellung 
wie die der Umgebung, als Endlichkeit, als Gebundenheit, als 
Gefängnis empfunden wird, da nimmt das Gewohnheitsbe-
dürfnis nach Form ab, da wird auch alles Denken an und über 
Form gestillt, schwindet dahin, wie alles grobe Gewölk unter 
dem Einfluss von Wind und Sonne unter dem Himmel dahin-
schwindet. - 

Über diese drei großen Daseinszustände, deren jeder auch 
noch in sich gestaffelt ist, hat Vater Nakulo wiederholt gehört 
und viel nachgedacht. Er hat auch begriffen, dass die Wesen 
sich je nach der Vergröberung oder der Verfeinerung ihres 
Herzens in den groben oder feinen dieser drei Erfahrensweisen 
erfahren - je nach der Zunahme oder Abnahme von Gier, Hass, 
Blendung immer in der einen oder anderen. Sie wandern und 



 1351

wandern, wechseln und wechseln seit anfangslosen Zeiten. Er 
hat begriffen, dass die Körper mit ihrem kurzen Dasein gar 
keine Rolle spielen, dass nur das Herz und seine Beschaffen-
heit die Erlebensweise bestimmt. Und er weiß, dass die Wesen 
ohne die vom Erwachten vermittelte Einsicht gar nicht aus 
diesem großen Dreierzirkel heraus gelangen, sondern immer 
nur umherwandern in stetiger innerer Wandlung und daraus 
hervorgehender allmählicher äußerlicher Wandlung - immer 
nur zwischen diesen drei Daseinsmöglichkeiten … 

Das alles weiß und bedenkt Vater Nakulo, und er weiß 
auch, dass es einen Ausgang aus diesen heimatlosen Wande-
rungen und Wandlungen gibt jenseits aller drei geistigen Kon-
tinente. - Mit solchen Gedanken, die das Wort des Vollendeten 
bei ihm ausgelöst haben, geht er zu Sāriputto, zu „dem Jünger, 
der dem Meister gleicht“. Und Sāriputto, der da sieht, wie 
Vater Nakulo im Herzen vorbereitet ist, das Letzte zu verste-
hen, reicht ihm nun den Besinnungsstoff an, der, wenn er ihn 
zu seinem Leitbild macht, dann auch aus allem Bedingten, 
Werdenden, Vergehenden endgültig herausführt zum Todlosen. 

 
Die Wahrheit ,  die frei  macht 

 
Sāriputto hatte den Vater Nakulo zuletzt gefragt, inwiefern der 
Erhabene ihn durch eine Unterweisung mit dem Trank der 
Unsterblichkeit erquickt habe. Darauf berichtet Nakulo das 
ganze Gespräch, und danach fragt ihn Sāriputto: 
 
Aber ist dir nicht, Hausvater, in den Sinn gekommen, 
den Erhabenen weiterhin zu befragen: „Inwiefern aber, 
o Herr, ist der Körper und das Herz krank? - Und in-
wiefern ist zwar der Körper krank, aber nicht das 
Herz?“ – 

Gut wäre es, wahrlich, wenn der ehrwürdige Sāri-
putto mir diese Frage beantworten würde. Von weither 
würde ich kommen, o Herr, um vom ehrwürdigen Sā-
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riputto diese Antwort zu erfahren. – 
Gut, Hausvater, so höre wohl zu, was ich sagen 

werde.– 
Ja, o Herr–, sagte Vater Nākulo zum ehrwürdigen 

Sāriputto. – 
 

Wir sehen, dass auch Sāriputto hier, ebenso wie zuvor der 
Erwachte, in beiden Fällen vom kranken Körper spricht, im 
ersteren Fall auch vom kranken Herzen, im zweiten Fall ist 
aber das Herz gesund. Daran zeigt sich, dass nach dem höchs-
ten Maßstab der Körper immer als krank gilt. Die Krankheit 
des Herzens zeigt sich darin, dass ein Mensch den Leib als 
sich selbst ansieht oder sich selbst als leibhaft, als 
körperlich ansieht usw. 

 
Der ehrwürdige Sāriputto sprach: Wie, Hausvater, 
sind Körper und Herz krank? 

Da ist, Hausvater, ein unbelehrter gewöhnlicher 
Mensch. Er hat keinen Blick für den Heilsstand, kennt 
gar nicht das Wesen des Heils und ist unerfahren in 
den Eigenschaften des Heils; er hat auch keinen Blick 
für die wahren Menschen, kennt nicht die Art des 
wahren Menschen und ist unerfahren in den Eigen-
schaften des wahren Menschen. 

Ein solcher sieht den Leib als sich selbst an oder 
sich selbst als leibhaft, oder er meint, er selbst sei im 
Leib oder der Leib sei in ihm selbst. Er ist besessen von 
der Idee: „Ich bin der Leib, er ist mein.“ Wenn sich nun 
bei einem Menschen, der von dieser Idee so besessen 
ist, der Leib wandelt, sich verändert, dann empfindet 
er Kummer, Jammer, geistigen und körperlichen 
Schmerz und Aufbegehren. 

 
Hier hat Sāriputto sehr deutlich die Haltung des Menschen 
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beschrieben, bei dem neben dem Körper auch das Herz krank 
ist: ein Mensch, der von den Heilsmöglichkeiten und von dem 
Heilsstand nichts gehört hat, der das Wesen des Heils gar nicht 
kennt und darum auch die Menschen, die das Wesen des Heils 
kennen und danach leben, nicht erkennt. - Solange der Geist 
des Menschen so bleibt, die großen Heilsmöglichkeiten des 
Menschen nicht kennt, so lange muss sein Herz auch krank 
bleiben. 

Von diesem sagt Sāriputto hier, dass er den Leib als sich 
selbst ansieht oder sich selbst als leibhaft ansieht usw. Darin 
zeigt sich die Krankheit des Herzens. Im Herzen wohnen die 
gesamten Tendenzen, Neigungen und Gewohnheiten des Men-
schen, alle die Dinge, die er unmittelbar zu sich zählt, und 
alles, was er nicht mag und von sich abweist. All diese festge-
legten und festliegenden Sympathien und Antipathien, das 
ganze Nest der Gewohnheiten im Denken, Reden und Han-
deln, in welchen er sitzt wie die Spinne in ihrem Netz: das ist 
Krankheit des Herzens. Und hier zeigt Sāriputto die Wurzel 
dieser Krankheit: Sie besteht darin, dass das empfindende 
Denken, das denkerische Empfinden diesen zerbrechlichen 
Leib zu sich zählt, sich damit identifiziert. Für ein solches 
Empfinden und Denken ist eine Verletzung des Leibes auch 
die eigene Verletzung und die Vernichtung des Leibes auch die 
eigene Vernichtung, weil das Herz krank ist, voll Gier, Hass, 
Blendung. 

Dass der Körper immer „krank“, d.h. verletzbar, empfind-
lich ist wie ein rohes Ei, das weiß jeder Mensch, der sich 
nichts vormacht, sondern gründlich beobachtet. Und immer 
waren und sind sich zu allen Zeiten und in allen Kulturen die 
aufmerksamen Menschen einig darin, dass der Körper ledig-
lich ein Werkzeug ist, das verschleißt. Mit dieser Einsicht er-
wächst stets eine gewisse Distanzierung vom Körper, denn 
wer seinen Körper und dessen Vorgänge mehr und mehr be-
obachtet, der hat damit den geistigen Beobachter von dem 
beobachteten Gegenstand, dem Körper, getrennt; der Beobach-
ter ist vom Körper schon mehr oder weniger distanziert. Und 
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darin liegt der Anfang der Wahrheitsfindung. 
Dieses geistige Wachstum, das zu der inneren Distanzie-

rung vom Körper führt, bezeichnet der Erwachte als hilfreich 
und förderlich, da es erheblich weniger verletzbar macht; doch 
sagt er immer wieder ausdrücklich, dass das allein noch nicht 
zur wahren vollkommenen Unverletzbarkeit, zum wirklichen 
Heilsstand führt. Dieser wird erst gewonnen, wenn der 
Mensch sich auch seinem Herzen, seiner Seele zuwendet und 
auch das dort aufkommende Fühlen, Wahrnehmen, Bewusst-
werden und Wollen ebenso aufmerksam beobachtet wie den 
Körper. In dem Maß, wie ihm das gelingt, kommt er langsam 
zu der entscheidenden, ja, atemberaubenden Einsicht, dass 
auch dieses gesamte „Leben“ genannte geistig-seelische Ge-
woge gar nicht von ihm gesteuert wird, dass es vielmehr ein 
machtvoller Gewöhnungsfluss ist von Wahrnehmungen, Emp-
findungen, Stimmungen, Wünschen, Zuneigungen oder Ab-
neigungen und entsprechenden Aktivitäten und Gewöhnungen, 
der ununterbrochen heranzieht, ihn trifft, durch ihn hindurch-
zieht und entschwindet, um nur immer neuen Anbrandungen 
des gleichen Gewoges Raum zu geben. - Er beginnt zu begrei-
fen, dass er bisher gar nicht der Lenker und Leiter dieses ge-
samten geistig-seelischen Gewoges gewesen war, dass es 
vielmehr mit ihm geschah und geschieht und dass er dieses 
gesamte Bewegtsein ganz irrtümlich mit dem Etikett „Ich“ 
versehen hatte. 

In den ersten Schritten der Nachfolge mit der Durchschau-
ung des Körpers als ein bewegtes Werkzeug hat er die Erfah-
rung gemacht: „Tod ist nicht Tod, das Leben stirbt nicht mit 
dem Körper.“ Aber nun kommt er zu der Einsicht: Dieses see-
lische Bewegtsein, dieses aufkommende Gewühl von Gefüh-
len, Wahrnehmungen, Aktivitäten und Gewöhnungen ist auch 
nicht wahrhaft Leben, ist kein autonomes Leben. Da ist kein 
Lenker, der darüber steht, kein souveräner Führer dieser Vor-
gänge. An dem „unbelehrten Menschen“ geschehen die Vor-
gänge ohne darüberstehende weise Beobachtung oder Füh-
rung. So verstehen wir, was Sāriputto weiter noch über den 
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unbelehrten Menschen sagt: 
 
Ein solcher sieht das Gefühl als sich selbst an oder 
sich selbst als Gefühl, oder er meint, er selbst sei im 
Gefühl  oder das Gefühl sei in ihm selbst. Er ist beses-
sen von der Idee: „Ich bin das Gefühl, es ist mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee so besessen ist, das Gefühl wandelt, sich verän-
dert, dann empfindet er Kummer, Jammer, geistigen 
und körperlichen Schmerz und Aufbegehren. 

Ein solcher sieht die Wahrnehmung als sich selbst 
an oder sich selbst als wahrnehmungshaft, oder er 
meint, er selbst sei in der Wahrnehmung oder die 
Wahrnehmung sei in ihm selbst. Er ist besessen von 
der Idee: „Ich bin die Wahrnehmung, sie ist mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee so besessen ist, die Wahrnehmung wandelt, sich 
verändert, dann empfindet er Kummer, Jammer, geis-
tigen und körperlichen Schmerz und Aufbegehren. 

Ein solcher sieht die Aktivitäten als sich selbst an 
oder sich selbst als Aktivitäten, oder er meint, er selbst 
sei in der Aktivität oder die Aktivität sei in ihm selbst. 
Er ist besessen von der Idee: „Ich bin die Aktivitäten, 
sie sind mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee so besessen ist, die Aktivitäten wandeln, sich ver-
ändern, dann empfindet er Kummer, Jammer, geisti-
gen und körperlichen Schmerz und Aufbegehren. 

Ein solcher sieht die programmierte Wohlerfah-
rungssuche als sich selbst an oder sich selbst als pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, oder er meint, er 
selbst sei in der programmierten Wohlerfahrungssuche 
oder die programmierte Wohlerfahrungssuche sei in 
ihm selbst. Er ist besessen von der Idee: „Ich bin die 
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programmierte Wohlerfahrungssuche, sie ist mein.“ 
Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 

Idee so besessen ist, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche wandelt, sich verändert, dann empfindet 
er Kummer, Jammer, geistigen und körperlichen 
Schmerz und Aufbegehren. 

So, Hausvater, ist der Körper krank und ist auch 
das Herz krank. 

Doch der belehrte erfahrene Heilsgänger hat einen 
Blick für den Heilsstand, kennt das Wesen des Heils 
und ist erfahren in den Eigenschaften des Heils; er hat 
auch einen Blick für die wahren Menschen, kennt die 
Art des wahren Menschen und ist erfahren in den Ei-
genschaften des wahren Menschen. – 

 
Der Anfang dieser gesamten Entwicklung besteht darin, dass 
man zunächst bei diesem Körper beobachtet, inwiefern er tat-
sächlich etwas seelenlos Bewegtes ist, das wie jedes andere 
Werkzeug aus sich selbst nichts will, nichts weiß und nichts 
kann. Das ist ein Anblick, zu welchem zu allen Zeiten und in 
allen Kulturen die nach Klarheit und Wahrheit trachtenden 
Menschen geradezu von selber kamen, weil sie es ja bei sich 
beobachteten. 

Solche Menschen, die zu der naiven Identifizierung mit 
dem Körper nicht mehr fähig sind, werden unter dem Einfluss 
der Belehrungen des Erwachten und seiner Mönche auch fä-
hig, die Beobachtungen zunächst des Körpers aufmerksamer 
zu betreiben, woraus ganz von selber eine feine Spaltung in 
der Ich-bin-Vorstellung entsteht, bei welcher der Körper nicht 
mehr ganz dazugehört: Wie wenn in einem Tonkrug oder Por-
zellangefäß ein feiner, fast unsichtbarer Sprung entstanden ist, 
so ist bei einem solchen ein feiner Sprung, eine feine Trennung 
in seiner Ich-bin-Vorstellung. Von da aus gewinnt er Freudig-
keit und Sehnsucht, den Weg dieser Durchschauung des bishe-
rigen Trugs und der Aufdeckung der Wahrheit immer weiter zu 
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beschreiten mit den Betrachtungen, die Sāriputto mit den fol-
genden Worten zeigt: 

 
Ein solcher sieht den Leib nicht als sich selbst an oder 
sich selbst als leibhaft oder meint nicht, er selbst sei im 
Leib oder der Leib sei in ihm selbst. Er ist nicht beses-
sen von der Idee: „Ich bin der Leib, er ist mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der nicht von 
dieser Idee besessen ist, der Leib wandelt, sich verän-
dert, dann empfindet er keinen Kummer, Jammer, 
geistigen und körperlichen Schmerz und kein Aufbe-
gehren. 

Ein solcher sieht das Gefühl nicht als sich selbst an 
oder sich selbst als Gefühl oder meint nicht, er selbst 
sei im Gefühl oder das Gefühl sei in ihm selbst. Er ist 
nicht besessen von der Idee: „Ich bin das Gefühl, es ist 
mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee nicht besessen ist, das Gefühl wandelt, sich ver-
ändert, dann empfindet er keinen Kummer, Jammer, 
geistigen und körperlichen Schmerz und kein Aufbe-
gehren. 

Ein solcher sieht die Wahrnehmung nicht als sich 
selbst an oder sich selbst als wahrnehmungshaft, oder 
er meint nicht, er selbst sei in der Wahrnehmung oder 
die Wahrnehmung sei in ihm selbst. Er ist nicht beses-
sen von der Idee: „Ich bin die Wahrnehmung, sie ist 
mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee nicht besessen ist, die Wahrnehmung wandelt, 
sich verändert, dann empfindet er keinen Kummer, 
Jammer, geistigen und körperlichen Schmerz und kein 
Aufbegehren. 

Ein solcher sieht die Aktivitäten nicht als sich selbst 
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an oder sich selbst als Aktivitäten, oder er meint nicht, 
er selbst sei in den Aktivitäten oder die Aktivitäten 
seien in ihm selbst. Er ist nicht besessen von der Idee: 
„Ich bin die Aktivitäten, sie sind mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee nicht besessen ist, die Aktivitäten wandeln, sich 
verändern, dann empfindet er keinen Kummer, Jam-
mer, geistigen und körperlichen Schmerz, kein Aufbe-
gehren. 

Ein solcher sieht die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht als sich selbst oder sich selbst als 
programmierte Wohlerfahrungssuche, oder er meint 
nicht, er selbst sei in der programmierten Wohlerfah-
rungssuche oder die programmierte Wohlerfahrungs-
suche sei in ihm selbst. Er ist nicht besessen von der 
Idee: „Ich bin die programmierte Wohlerfahrungssu-
che, sie ist mein.“ 

Wenn sich nun bei einem Menschen, der von dieser 
Idee nicht besessen ist, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche wandelt, sich verändert, dann empfindet 
er keinen Kummer, Jammer, geistigen und körperli-
chen Schmerz, kein Aufbegehren. 

So, Hausvater, ist der Körper krank, aber nicht das 
Herz. – 

So sprach der ehrwürdige Sāriputto. Erhoben und 
beglückt war der Hausvater über die Rede des ehr-
würdigen Sāriputto. 
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ÜBER DAS ABTRAGEN UND AUFLÖSEN 
 VON KARMA 

„Angereihte Sammlung“ (A III,101, A X,208, A IV, 195) 
 

Die Ernte alles beabsichtigten, gefühlsbedingten 
Wirkens wird vom Täter empfunden (A X,208)  

 
Ein Grundgesetz in der Lehre des Erwachten wie in vielen 
anderen Religionen ist die im Christentum auf eine kurze 
Formel gebrachte Aussage: „Was du säest, das wirst du ern-
ten.“ (Gal. 6,7)  

So heißt es im Wahrheitspfad:  
 

Nicht in der Luft, nicht in der Meerestiefe,  
nicht in den tiefsten Höhlen fernster Berge,  
nicht findet in der Welt man jene Stätte, 
wo man der üblen Tat entfliehen kann. (Dh 127) 
 
Den lang entbehrten teuren Mann,  
der heil aus fernen Landen kommt,  
begrüßet bei der Wiederkehr  
all seiner Lieben traute Schar. 
 
So wahrlich auch empfangen ihn,  
der Gutes tat, im neuen Sein  
die guten Taten insgesamt  
wie Freunde einen lieben Freund. (Dh 219 und 220)  
 
Schon lange vor dem Buddha Gotamo war diese sogenannte 
Karmalehre den Indern bekannt. Karma heißt sowohl Wirken 
als auch Wirkung, und die Karmalehre besagt, dass all unser 
Wirken im Tun oder Unterlassen ein Verursachen ist, das ent-
sprechende Folgen (Wirkungen) hat. Das bedeutet in letzter 
Konsequenz, dass es kein Erlebnis gibt – kein scheinbar ne-
bensächliches und kein großartiges, kein „inneres" und auch 
kein Erleben von „Äußerem" – das nicht verursacht ist durch 
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das Wirken dessen, der jetzt erlebt, und dass es andererseits 
kein Tun gibt, keine kleinste Aktivität des Menschen in Ge-
danken, Worten oder Taten, die nicht Folgen auslöst, die an ihn 
selber wieder herantreten. Das ist das Karmagesetz, das der 
Erwachte formuliert hat (M 135): 
 
Eigentum des Wirkens sind die Wesen, 
Erben des Wirkens sind die Wesen, 
Kinder des Wirkens sind die Wesen, 
an das Wirken gebunden sind die Wesen. 
Das Wirken ist ihr Betreuer. 23 
 
Wirken – das ist die gesamte vom Menschen ausgehende Ak-
tivität im Denken, Reden und Handeln. Ununterbrochen treten 
Wirkungen früheren Wirkens heran als erfreuliche oder 
schmerzliche Erscheinungen. Auf diese ununterbrochen heran-
tretenden Wirkungen früheren Wirkens reagieren die Wesen 
ununterbrochen mit weiterem Wirken, das wiederum Wirkun-
gen bewirkt. Unser gesamtes Welterlebnis samt etwaigen Kri-
sen oder Katastrophen oder blühenden Entwicklungen ist im-
mer nur Frucht des Wirkens. Die Gesamtheit unseres Wirkens 
– im Tun und im bewussten Unterlassen – zwischen gut und 
schlecht und die Gesamtheit unseres Erlebens und Erleidens 
zwischen Glück und Leid ist Karma. Ja, die gesamte Existenz 
ist Karma: Wo gewirkt wird, dahin kommt die Wirkung zu-
rück. Wie gewirkt wird: wohlwollend, unachtsam oder übel-
wollend - so wird auch die davon zurückkommende Wirkung 
zu empfinden sein: wohltuend oder schmerzlich, freundschaft-
lich oder feindlich. Alles Erlebte ist Schöpfung, und es ist kein 
anderer Schöpfer als unser Wirken. 

Durch jeden Gedanken beeinflusst der Mensch sein Denken 
und seine innere Art. Was er oft denkt, muss immer wieder 
bedacht werden. Insofern hat jedes Wirken in Gedanken ihre 
Folgen. Die Gedanken machen das Geneigtsein, die Behän-
                                                      
23 Dieser kann je nach dem Wirken treu oder verräterisch sein 
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digkeit, diesen Gedanken wieder zu denken, größer. Und was 
viele, viele Male gedacht wird, das kann der Mensch hernach 
zu denken gar nicht mehr lassen. Darum kommt es sehr darauf 
an, was er denkt. Mit jedem Gedanken verändern wir unseren 
Denkhaushalt, während wir mit Worten den Geist anderer Per-
sonen beeinflussen. Die Aktivität in Worten kann bis zum 
Höchsten reichen, indem wir anderen rechte Anschauung ver-
mitteln, und bis zum Schlimmsten, indem wir durch Worte in 
jemandem falsche Ansichten erzeugen. 

Mit unseren Worten arbeiten wir am Geist eines anderen 
Menschen, und mit unserem Handeln arbeiten wir an der Welt 
und unter Umständen an den Körpern der anderen unter Ein-
satz unseres Körpers. Wenn ich einen Stein an einen anderen 
Ort transportiere, so ist das ein Handeln mit dem Körper, das 
mehr oder weniger neutral ist. Wenn ich aber nach jemandem 
mit Absicht einen Stein werfe, dann ist es eine Tat, die karmi-
sche Folgen hat. 

Mit der Körpertat verändern wir vorwiegend an der Um-
welt, mit Worten verändern wir den Geist der Mitmenschen, 
und mit Denken verändern wir den eigenen Geist. Was wir im 
Denken verändern, das führt in Zukunft zu anderen Worten 
und zu anderen Taten. Denn alle unsere Taten und Worte 
kommen aus dem Denken. Wie mein Geist und Herz ist, so 
werden meine Worte und Taten sein. Mein Geist ist die Keim-
zelle für alle meine Worte und Taten. Insofern verändere ich 
damit auch die Geister der anderen, weil ich morgen so reden 
werde, und die Welt, weil ich morgen so handeln werde. Vom 
Denken geht alles Wirken aus. 

Gutes Wirken ist alles, was ein Mensch mit der Absicht tut, 
dem anderen möglichst zu gewähren , und seinerseits zu ertra-
gen, was an Unangenehmem herankommt. Dazu zählen die in 
allen Religionen genannten sittlichen Regeln. Der Erwachte 
nennt drei Regeln im Handeln: Kein Wesen töten, nicht stehlen 
und nicht in andere Ehen oder Partnerschaften einbrechen - 
und vier Regeln im Reden: Nicht verleumden, nicht hintertra-
gen, um andere zu entzweien, nicht verletzend reden, nicht 
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törichtes Geschwätz pflegen, und darüber hinaus keine berau-
schenden Mittel nehmen, wodurch der Mensch am klaren 
Denken gehindert wird, die sittliche Kritik vorübergehend 
lahm gelegt wird und er Worte spricht und Handlungen begeht, 
die er bei klarem Verstand nicht gesprochen und getan hätte. 

Aus diesem guten Wirken folgt, so sagt der Erwachte, dass 
auch dem Täter geholfen wird, dass auch er Hilfe und Nach-
sicht erlangt, wenn er Hilfe und Nachsicht gewährt hat. Jesus 
sagt: Was ihr wollt, dass die Leute euch tun sollen, das tuet 
ihnen auch, denn auch Jesus kennt dieses Gesetz, dass nur 
immer das an uns herantritt, was wir in die Welt gesetzt haben. 
Und auch nach dem Verlassen dieses Leibes erwächst aus 
wohlgetanen Taten wohltuende Ernte: ein Leben im Men-
schenbereich oder gar in übermenschlichen Daseinsbereichen. 

Wer aber mit Absicht dem anderen gegenüber sich verwei-
gernd und entreißend verhält, die Tugendregeln nicht einhält, 
der wirkt Übles. In dem Maß, als von uns Verweigern ausgeht, 
in dem Maß wird uns verweigert. In dem Maß, wie wir entris-
sen haben, in dem Maß wird uns entrissen. Alle Schilderun-
gen, die der Erwachte vom Gespensterreich gibt, zeigen die 
Früchte des Verweigerns. Die Geizigen, die anderen verwei-
gert haben, sehen in diesen Bereichen köstliche Speisen und 
wollen sie essen, aber ihr Schlund ist so dünn wie ein Härchen, 
so dass sie nichts essen können. So leiden sie große Qualen. 
Und in allen Religionen wird die Hölle geschildert als der Ort, 
in den jene gelangen, die anderen entrissen haben. Sie erleben 
dort gerade das Gegenteil von dem, was sie wünschen. Der 
Erwachte schildert, wie in der Hölle die Wesen, die furchtbarer 
Hitze ausgesetzt sind, gefragt werden: „Was möchtest du, lie-
ber Mann?“ - „Ich möchte trinken.“ - Darauf bekommt er flüs-
siges Eisen zu trinken. Das reißt die Speiseröhre, den Darm 
mit, kommt aus dem Körper heraus - er ist tot. Aber sofort ist 
er als feinstoffliches Wesen wieder da und erlebt diese Szene 
unendliche Male, bis sein übles Wirken abgetragen ist. 

Wir mögen meinen, das wären Phantasien. Aber auch unser 
jetziges Erleben, Bewusstwerden ist Ernte unseres Wirkens. 
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Was ich denke, wie ich denke, in welcher Form und in wel-
chen Qualitäten, in diesen Formen, in diesen Qualitäten werde 
ich hernach erleben, diese werden mir bewusst. Und vom Be-
wusstsein schließe ich auf eine Welt. Denkend nehmen wir 
Stellung zu dem, was wir wahrnehmen. Nehmen wir in guter 
Weise denkend Stellung, dann werden wir in guter Weise re-
den und handeln und werden an der erschienenen Welt in guter 
Weise verändern, sie etwas heller machen, und etwas heller 
wird sie erlebt werden. Und wenn wir zu dieser erlebten Welt 
denkerisch in übler Weise Stellung nehmen: „Alle sind ge-
mein, ich muss mit Gemeinheit heimzahlen“, dann werden wir 
so reden und handeln, werden die Welt entsprechend verän-
dern und werden sie entsprechend verändert erleben. Das ist 
die Karma-Lehre. Es gibt nicht den geringsten Zufall, sondern 
alle Erlebnisse sind von uns verursacht, all unser Wirken wird 
auch uns wieder in irgendeiner Weise fühlbar werden. 

So ist Leben nichts anderes als seit undenklichen Zeiten 
Wirken und dadurch Früchte-Schaffen. Jeder Augenblick ist 
für uns ein passives und ein aktives Erlebnis, denn in jedem 
Augenblick tritt etwas als Erlebnis an uns heran: Dieser 
Freund, dieser Feind, diese Beleidigung, dieses Lob, dieses 
und jenes, und darauf handeln wir, säen wieder Neues – ein 
ausweglos erscheinender Kreislauf. 

In den folgenden Lehrreden zeigt der Erwachte, wie das 
Karma-Gesetz, tiefer betrachtet, den Weg zur Läuterung und 
zur Erlösung offen lässt, weil es kein Gesetz der nur äußerli-
chen Vergeltung - „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ - ist, son-
dern das umfassende Gesetz von Saat und Ernte des von der 
inneren Gesinnung bestimmten Wirkens, deren Beurteilung 
sich beim Wirkenden untrüglich in dem offenbart, um welchen 
Gefühls willen er wirkt, und was er bei dem betreffenden Wir-
ken fühlt. Mit diesem Maß wird er vom Karma-Gesetz wieder 
„gemessen werden“. Danach – nicht nach der äußeren Gestalt 
seines Wirkens – empfängt er die Ernte. 

Was ich anderen mit Absicht antue, um sie zu schädigen, 
um es selber gut zu haben, das alles erlebe ich an mir früher 
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oder später. Was ich anderen antue, um sie zu fördern, glück-
lich zu machen und dadurch auch glücklich zu werden, das 
alles erlebe ich an mir - früher oder später. Alles beabsichtigte 
Wirken hat Folgen für mich. Diese Folgen erlebe ich als die 
mir nicht bewusste Rückkehr meines Wirkens in der Kette der 
herantretenden Erlebnisse, als von außen kommendes Gewäh-
ren oder Verweigern meiner Anliegen. Nicht beabsichtigte 
Schädigung oder nicht beabsichtigtes Wohltun dagegen, sagt 
der Erwachte, hat keine Folgen. In M 54 erwähnt der Erwachte 
das Gleichnis, dass einer auf einen Fruchtbaum klettert, um 
Früchte zu pflücken. Ein anderer sägt aus dem gleichen Ver-
langen den Ast ab, auf dem der erstere sitzt, ohne dabei die 
Absicht zu haben, diesen zu Fall zu bringen. Diese Schädigung 
des anderen hat der Sägende nicht beabsichtigt, hat keinerlei 
Befriedigung darin gesucht, und darum erntet er auch nicht die 
Folgen, welche eine beabsichtigte Schädigung des Mitwesens 
nach sich ziehen würde. Wenn ich unabsichtlich mit dem Auto 
einen Menschen oder ein Tier überfahre, auf dem Sandweg 
unbeabsichtigt Käfer und Schnecken zertrete, mit jedem Ein-
atmen Kleinstlebewesen zu Tode kommen – so geschieht es, 
ohne dass ich daran denke. Ich habe keine Gefühlsbefriedi-
gung bei diesem Töten und setze mich auch nicht leichtsinnig 
über die Belange anderer Wesen hinweg. 

Dabei darf nicht übersehen werden, dass es verschiedene 
Grade der Absicht gibt, welche die Folgen bestimmen: Wer 
direkt den Schmerz eines Mitwesens anstrebt, wird andere 
Folgen ernten, als wer ihn bedauernd um anderer Interessen 
willen in Kauf nimmt oder wer seine eigenen Bedürfnisse so 
stark anstrebt, dass er darüber die Bedürfnisse der anderen 
unachtsam oder gar leichtsinnig übersieht. Diese Beispiele 
dienen nur der Verdeutlichung, denn bei der Vielfalt der Moti-
ve der Menschen ist die Vielfalt der Karma-Ketten nicht fass-
bar. 

Man darf also nicht sagen: Welche Erscheinung auch im-
mer ein Mensch wirkt, genau eine solche Erscheinung wird er 
ernten, sondern man muss sagen: Was auch immer ein Wesen 
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mit Absicht und zur Befriedigung seines Gefühls wirkt, das 
bestimmt seine Ernte. Von jedem Wesen gehen ja viele unbe-
absichtigte Wirkungen aus, und wenn alle unbeabsichtigten 
Wirkungen dem Täter genau die äußere Ernte brächten, dann 
könnte er sich nicht läutern, geschweige denn zum Heil kom-
men. Mit jedem Atemzug töten wir unbewusst viele Bakterien. 
Wenn allein dieses Töten immer von einer äußeren Ernte des 
Tötens gefolgt wäre, so müssten alle Menschen gewaltsamen 
Tod ernten, nur weil sie atmen. 

Da aber nichts Bedingtes ohne Folgen bleibt, so haben auch 
unsere vielen, vielen unbeabsichtigten und gleichgültigen Ta-
ten Folgen, doch bleiben auch diese uns gleichgültig. So ist die 
Welt-Erscheinung voll von Dingen, die uns ganz gleichgültig 
sind – etwa der Stein am Weg, ein abbrechender Ast, Hunderte 
von Menschen, die im Großstadtgewühl an uns vorüberziehen. 
So zeitigt die äußere Seite jeder Tat unweigerlich entsprechen-
de Bilder. Aber das wird noch nicht Frucht, Ernte einer Tat 
genannt. Frucht oder Ernte heißt: fühlbare Frucht oder Ernte 
für den Täter. Keine Fingerbewegung, kein Atemzug, keine 
Regung geht verloren, aber für den Täter gehen alle jene Re-
gungen und Wirkungen verloren – d.h. er fühlt sie nicht, sie 
„betreffen ihn nicht“ –, die ohne Absicht und darum ohne in-
nere Gefühlsbeteiligung geschahen. Ein Wirken, das mit der 
Absicht geschieht, die Gefühle – Ausdruck der Tendenzen, 
Gier und Hass – zu befriedigen, also um etwas Angenehmes zu 
erlangen oder um etwas Unangenehmes zu vermeiden, zu-
rückzuweisen: nur solches Wirken kommt in seiner Wirkung 
auf den Täter zurück. 

 
Der Gesamthaushalt des Herzens bestimmt die Ernte 

(A III, 101) 
 

Wenn man sagen würde, dass der Mensch für jedwede 
Tat, die er verübt, die genau gleiche Wirkung erführe, 
so wäre in diesem Fall, ihr Mönche, ein Läuterungs-
wandel ausgeschlossen, und keinerlei Möglichkeit 
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würde bestehen zur vollkommenen Leidensvernich-
tung. 

Wenn man aber, ihr Mönche, sagen würde, dass der 
Mensch für jedwedes Wirken, das der Gefühlsbefriedi-
gung dient, die ihm entsprechende Ernte erfährt, so 
kann es, ihr Mönche, einen Läuterungswandel geben 
und die Möglichkeit zur vollkommenen Leidensver-
nichtung bestehen. 

Da, ihr Mönche, hat ein Mensch nur wenig Übles 
gewirkt, und dieses bringt ihn im nächsten Leben zur 
Hölle. Da aber, ihr Mönche, hat ein anderer ebenso 
Übles gewirkt, doch dieses wird ihm noch bei Lebzeiten 
fühlbar, und nicht einmal eine kleine Wirkung erfährt 
er nach dem Tod, geschweige denn eine große. 

Was ist das aber für ein Mensch, den nur wenig üb-
les Wirken in die Hölle bringt? 

Da beherrscht ein Mensch die Sinnesdränge im 
Körper nicht, übt sich nicht in Tugend, ist ungereinig-
ten Herzens, hat keine Weisheit ausgebildet, ist eng-
herzig, misst und verurteilt andere, einen kleinen Ver-
lust empfindet er schon als  großes Leiden. Einen sol-
chen Menschen mag selbst wenig übles Wirken in die 
Hölle bringen. 

Was ist das aber für ein Mensch, der genau so we-
nig Übles gewirkt hat, aber die Folge davon zu Lebzei-
ten erfährt und der nicht einmal eine kleine Wirkung 
davon nach dem Tod spürt, geschweige eine große? 

Da beherrscht ein Mensch die Sinnesdränge im 
Körper, übt sich in Tugend, hat das Herz gereinigt, hat 
Weisheit ausgebildet, ist hochherzig, weit umfasst er 
(in Liebe, Erbarmen) alle Wesen, einen großen Verlust 
empfindet er als wenig leidvoll. 

Solcherart ist ein Mensch, der wenig Übles gewirkt 
hat und der die Folge davon zu Lebzeiten erfährt und 
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der nicht einmal eine kleine Wirkung davon nach dem 
Tod spürt, geschweige eine große. 

Was meint ihr wohl, Mönche, wenn ein Mann einen 
Klumpen Salz in eine kleine Tasse voll Wasser werfen 
würde, würde da wohl das wenige Wasser in der Tasse 
durch jenen Klumpen Salz salzig und ungenießbar 
werden? – Ja, o Herr. – Und warum? – Es befindet sich 
ja, o Herr, nur sehr wenig Wasser in der Tasse, das 
würde durch jenen Klumpen Salz salzig und unge-
nießbar werden. – 

Was meint ihr aber, Mönche, wenn ein Mann einen 
Klumpen Salz in den Gangesstrom werfen würde, 
würde wohl da das Wasser des Gangesstroms durch 
jenen Klumpen Salz salzig und ungenießbar werden? – 
Das nicht, o Herr. – Und warum nicht? – Es befindet 
sich ja, o Herr, eine gewaltige Menge Wasser in dem 
Gangesstrom, das würde durch jenen Klumpen Salz 
nicht salzig und ungenießbar werden können. 

Ebenso auch, ihr Mönche, hat da ein Mensch nur 
wenig Übles gewirkt, und er erfährt die Folge davon zu 
Lebzeiten und spürt nicht einmal eine kleine Wirkung 
davon nach dem Tod, geschweige eine große. 

Da, ihr Mönche, kommt einer ins Gefängnis wegen 
Diebstahl von einer halben Geldmünze oder einer 
Geldmünze oder hundert Geldmünzen. Ein anderer 
aber, ihr Mönche, kommt nicht ins Gefängnis, wegen 
Diebstahl von einer halben Geldmünze, einer Geld-
münze oder hundert Geldmünzen. 

Wer aber, ihr Mönche, kommt ins Gefängnis wegen 
Diebstahl von einer halben Geldmünze oder einer 
Geldmünze oder hundert Geldmünzen? Da, ihr Mön-
che, ist einer arm, bedürftig, mittellos. Ein solcher, ihr 
Mönche, kommt ins Gefängnis sowohl wegen Diebstahl 
von einer halben Geldmünze als auch einer Geldmünze 



 1368

als auch hundert Geldmünzen. 
Wer aber, ihr Mönche, kommt nicht ins Gefängnis, 

weder wegen Diebstahl von einer halben Geldmünze 
noch einer Geldmünze noch hundert Geldmünzen? Da, 
ihr Mönche, ist einer reich, wohlhabend, hochbegütert: 
ein solcher Mensch, ihr Mönche, kommt nicht ins Ge-
fängnis,  weder wegen Diebstahl von einer halben 
Geldmünze noch einer Geldmünze noch hundert 
Geldmünzen. 

Ebenso auch, ihr Mönche, hat da ein Mensch nur 
wenig Übles gewirkt, und er erfährt die Folge davon zu 
Lebzeiten und spürt nicht einmal eine kleine Wirkung 
davon nach dem Tod, geschweige eine große. 

Da, ihr Mönche, ist ein Hammelbesitzer oder Ham-
melschlächter wohl imstande, einen, der ihm einen 
Hammel entwendet hat, zu prügeln, zu berauben und 
mit ihm nach Belieben zu verfahren. Einen anderen 
aber, der ihm einen Hammel entwendet hat, mag er 
nicht prügeln, berauben und mit ihm nach Belieben 
verfahren. 

Wen aber, ihr Mönche, ist der Hammelbesitzer oder 
Hammelschlächter imstande, zu prügeln, zu berauben 
und mit ihm nach Belieben zu verfahren? Da, ihr 
Mönche, ist einer arm, bedürftig, mittellos. Wenn ein 
solcher, ihr Mönche, einen Hammel entwendet hat, so 
ist der Hammelbesitzer oder Hammelschlächter im-
stande, denselben zu prügeln, zu berauben und mit 
ihm nach Belieben zu verfahren. 

Wen aber, ihr Mönche, mag der Hammelbesitzer   
oder Hammelschlächter nicht prügeln, berauben und 
mit ihm nach Belieben verfahren? Da, ihr Mönche, ist 
einer reich, wohlhabend, wohlbegütert, ein König oder 
eines Königs Minister. Wenn ein solcher, ihr Mönche, 
einen Hammel entwendet hat, so mag der Hammelbe-
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sitzer oder Hammelschlächter denselben nicht prügeln, 
berauben und mit ihm nach Belieben verfahren, son-
dern ohne Zweifel wird er ihn mit zusammengelegten 
Händen bitten: „O Herr, gib mir meinen Hammel oder 
den Preis, den er wert ist." 

Ebenso auch, ihr Mönche, hat da ein Mensch nur 
wenig Übles gewirkt, und er erfährt die Folge davon zu 
Lebzeiten und spürt nicht einmal eine kleine Wirkung 
davon nach dem Tod, geschweige eine große. 

 
Was ist das aber für ein Mensch, den nur wenig üb-

les Wirken in die Hölle bringt? 
Da beherrscht ein Mensch nicht die Sinnesdränge 

im Körper, übt sich nicht in Tugend, hat das Herz 
nicht gereinigt, hat keine Weisheit ausgebildet, ist  
beschränkt und engherzig, einen kleinen Verlust emp-
findet er als großes Leid. Einen solchen Menschen mag 
selbst wenig übles Wirken in die Hölle bringen. 

Was ist das aber für ein Mensch, der genauso wenig 
Übles gewirkt hat, aber die Folge davon zu Lebzeiten 
erfährt und der nicht einmal eine kleine Wirkung da-
von nach dem Tod spürt, geschweige eine große ? 

Da zügelt ein Mensch die Sinnesdränge im Körper, 
übt sich in Tugend, hat das Herz gereinigt, hat Weis-
heit ausgebildet, ist hochherzig, weit umfasst er (in 
Liebe, Erbarmen) alle Wesen, einen großen Verlust 
empfindet er als wenig Leid. 

Solcherart ist ein Mensch, der wenig Übles gewirkt 
hat und der die Folge davon zu Lebzeiten erfährt und 
der nicht einmal eine kleine Wirkung davon nach dem 
Tod spürt, geschweige eine große. 

Wenn man sagen würde, dass der Mensch für jed-
wede Tat, die er verübt, die genau gleiche Wirkung 
erführe, so wäre in diesem Fall, ihr Mönche, ein Läu-
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terungswandel ausgeschlossen, und keinerlei Möglich-
keit würde bestehen zur vollkommenen Leidensver-
nichtung. 

Wenn man aber, ihr Mönche, sagen würde, dass der 
Mensch für jedwedes Wirken, das der Gefühlsbefriedi-
gung dient, die ihm entsprechende Ernte erfährt, so 
kann es, ihr Mönche, einen Läuterungswandel geben 
und die Möglichkeit zur vollkommenen Leidensver-
nichtung bestehen. 

 
Diese Aussage des Erwachten lässt erkennen, dass die Karma-
lehre auf keinen Fall so kasuistisch aufgefasst werden darf wie 
es oft geschieht insofern, als sowohl im hinduistischen Indien 
wie auch in manchen westlichen Kreisen die Vorstellung be-
steht, dass jede äußerlich gleichartige Tat auch eine gleicharti-
ge Folge habe. Ja, die vom Erwachten benutzten Gleichnisse 
von der gestohlenen Münze oder dem gestohlenen Hammel 
mögen auf den ersten Blick den Eindruck erwecken, als ob die 
Karmalehre ungerecht sei, weil hier dieselbe Tat dem armen 
Menschen viel schwerer vergolten wird als dem Reichen. Aber 
die äußere Armut ist in der Lehrrede nur ein Gleichnis für 
innere Armut in der Wirklichkeit. Und ebenso ist der äußere 
Reichtum nur ein Gleichnis für inneren Reichtum. Und so sind 
die nach dem äußeren Anschein gleichen Taten nach der inne-
ren Wirklichkeit doch keine gleichen Taten, entsprechend dem 
bekannten Sprichwort: „Wenn zwei dasselbe tun, so ist es doch 
nicht dasselbe“. Aber worin besteht der Unterschied? Der Er-
wachte nennt in unserer Lehrrede sieben unterschiedliche Ei-
genschaften: 
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Sieben üble oder gute Eigenschaften,  
die die Ernte beeinflussen 

 
1. Unbeherrschter Körper (abhāvita kāya) 

 
„Unbeherrschter Körper“ bedeutet „von den Sinnesdrängen im 
Körper beherrscht“. Wegen der den Menschen stark bewegen-
den und oft hinreißenden oder abstoßenden Sinnesdränge 
kommt der Mensch zu vielerlei üblen Gesinnungen wie auch 
Verhaltensweisen. Er identifiziert sich mit dem Körper, lebt im 
Körper, durch den Körper, rücksichtslos in seinem Verhalten je 
nach seinen augenblicklichen Neigungen. 

Die erste Bedingung, um zu einem wenigstens mittelmäßi-
gen Verhalten zu kommen, ist die, dass der Mensch seine je-
weiligen Stimmungen, seine Zuneigung und Abneigung ge-
genüber Personen oder Situationen nicht unkontrolliert über 
seinen Körper verfügen lässt. 

 Das kleine Kind offenbart in jedem Augenblick deutlich 
und unmissverständlich, wie ihm zumute ist. Es lacht, wenn es 
fröhlich ist, weint, wenn es traurig ist, schreit ärgerlich, wenn 
es wütend ist, weil es gar nicht auf seine Regungen achtet, 
weil es nur aus seinen eigenen Bedürfnissen heraus lebt und 
nichts anderes sieht und bedenkt. 

 Im Lauf des Heranwachsens merkt das Kind – vor allem 
durch Vorbild und Hinweise der Eltern und Älteren und der 
Spielkameraden –, dass es durch die spontane, unbeherrschte 
Kundgabe seiner Gefühle von anderen als störend und auf-
dringlich und gewaltsam empfunden wird. Das bringt ihm zu 
Bewusstsein, dass es ihm selber schadet, wenn es nur sich 
selber und seine eigenen Gefühle im Mittelpunkt, als „allein 
auf der Welt“ sieht. Und damit beginnt es, im Hinblick auf die 
Reaktionen der Mitwesen seine Regungen zu beherrschen, 
nicht deutlich sichtbar nach außen treten zu lassen. 

 Hat dieser Lernprozess durch besondere Lebensumstände 
nicht stattgefunden und handelt es sich um sehr spontane, ego-
zentrische Menschen, so erregen die ungezügelten, körperlich 
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sichtbaren Äußerungen der Triebe in Wort, Tonart, Blick und 
Gestik immer wieder Anstoß in der Gemeinschaft, die bis zur 
Isolation des Egozentrischen führen können. Der Geist solcher 
Menschen hat nicht die Mindestforderung an Berücksichti-
gung der Bedürfnisse anderer gespeichert, und darum fehlt die 
kritische Beurteilung gegenüber den eigenen körperlichen 
Äußerungen, die Mindestdisziplinierung des Körpers. 

 
2. In Tugend nicht geübt (abhāvita sīla), 

in Tugend geübt (bhāvita sīla) 
 

Die Beherrschung der Sinnesdränge des Körpers ist die Vor-
aussetzung auch für die Innehaltung der hier vom Erwachten 
empfohlenen Vermeidung der folgenden konkreten Verhal-
tensweisen im Handeln und im Reden. Ohne die zuvor ge-
nannte Beherrschung des Körpers eingeübt und gewonnen zu 
haben, können die Menschen unsittliche Verhaltensweisen 
nicht vermeiden. Aber nachdem die Beherrschung eingeübt ist 
– was durch Vorbild und Erziehung geschieht – da geht es nun 
darum, wenigstens mit der endgültigen Vermeidung von fünf 
unsittlichen Weisen des Handelns und Redens die Mitwesen 
vor Gefahren und Verlusten und damit auch sich selber vor 
Verfolgung und Strafe in dieser Welt und vor Schmerzen, 
dunklen Erlebnisweisen nach diesem Leben zu bewahren. 
 Viele Leserfreunde werden beim Lesen dieser ersten beiden 
Eigenschaften empfinden, dass sowohl die Beherrschung des 
Körpers wie auch die Vermeidung der fünf vom Erwachten 
genannten Verhaltensweisen für sie und viele andere Men-
schen eine Selbstverständlichkeit ist. Aber wir wissen auch, 
dass das nicht für alle gilt. Der Erwachte nennt ganz unabhän-
gig von dem jeweiligen Kulturstand feste Grenzen, innerhalb 
welcher ein geordnetes Leben mehr oder weniger gesichert ist, 
durch deren Übertretung aber Ängste und Schmerzen hier und 
drüben erlitten werden, die Gesellschaftsordnung zusammen-
bricht und damit Chaos herrscht. Die fünf Tugendregeln sind: 
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Nicht töten, 
nicht stehlen, 
nicht in andere Ehen oder Partnerverhältnisse einbrechen 
oder Minderjährige verführen, 
nicht andere verleumden, 
nicht die Vernunft und Selbstkontrolle verhindernde Mittel 
nehmen (wie Alkohol und Drogen, durch welche man ja gera-
de wieder unbeherrschten Körpers wird). 
 
Der in den Tugendregeln sich Übende merkt nicht nur, wenn 
er diesen Regeln zuwider handelt, er wird auch aufmerksamer 
auf seine Gemütsverfassungen. Die Verfassungen der stillen 
Besonnenheit oder des liebenden, fürsorglichen Denkens an 
andere bringen das Einhalten der Regeln mit sich, während 
dunkle, trübe Verfassungen, Zorn, Neid, Geltungsdrang u.a., 
zum Übertreten der Regeln veranlassen wollen. Der in den 
Tugendregeln sich Übende merkt die jeweiligen Verfassungen 
bei sich und ist bemüht, zum Beispiel selbst bei Verärgerung 
nicht gegen die Interessen der Mitwesen zu handeln, sondern 
an sich zu halten, sich über seine Launen zu stellen. Er erinnert 
sich der Wegweisung der Großen, die immer wieder raten, 
nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten, sondern seinerseits 
besonnen den ersten Schritt zur Eintracht zu tun. Dadurch 
erwirbt der Übende viel Erfahrung im Umgang mit sich bei 
Schwierigkeiten mit den Mitmenschen und Sicherheit im rück-
sichtsvollen Verhalten. Er wird heller und gewährender und 
erfährt von seiner Umgebung weit eher Anerkennung und 
Achtung als der Tugendlose, und nach dem Tod wird ein sol-
cher entsprechend der Erhellung seines Herzens von hellen 
Wesen angezogen, auch in helleren Daseinsformen wiederer-
scheinen. Der Erwachte nennt einige Situationen, in denen der 
normale Mensch besonders leicht verlockt, verführt, berauscht, 
die Tugendregeln übertritt, so dass der Erwachte sie geradezu 
als „Höllenschlünde“ bezeichnet (D 31): 

1. Berauschende Getränke oder andere die Vernunft und 
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 Selbstkontrolle verhindernden Mittel zu nehmen, ist ein 
 Vergnügen, 
    das für den Menschen zum Höllenschlund wird. 
2. Sich zu unrechter Zeit auf der Straße herumtreiben, ist ein 
    Vergnügen, das für den Menschen zum Höllenschlund wird. 
3. Häufig Gemeinschaftsvergnügungen besuchen gehen, ist ein 
    Vergnügen, das für den Menschen zum Höllenschlund wird. 
4. Der Spielleidenschaft sich hingeben, ist ein Vergnügen, 
    das für den Menschen zum Höllenschlund wird. 
5. Schlechte Freundschaften schließen, ist ein Vergnügen, 
    das für den Menschen zum Höllenschlund wird. 
6. Müßiggang ist ein Vergnügen, das für den Menschen 
    zum Höllenschlund wird. 

Diesen sechs gefährlichen Vergnügungen ist gemeinsam, dass 
sie eine besonnene Lebensführung mit klarer Selbstkontrolle 
unmöglich machen. 
 Wenn die Kontrolle und Zügelung durch den Geist fortfällt, 
die Aufmerksamkeit betäubt ist, dann lebt der Berauschte um 
so mehr nach seinen Trieben, ist insofern unbeherrschten 
Körpers, um so leichter gerät er dadurch in den Interessenbe-
reich der Mitwesen hinein, verletzt die Tugendregeln, nimmt 
Schaden an seiner Seele, weil er sich von den Reizen verlo-
cken lässt. 
 Ein Mensch ohne feste Grundsätze, der schon viel Übles 
angesammelt hat, ist wie ein Boot, das schon dreiviertel voll 
Wasser ist und sich nur gerade eben noch über Wasser hält. 
Rollt nun nur noch eine kleine Welle ins Boot, so kann es 
schon untersinken. So ist es mit einem Menschen, der durch 
sein unbeherrschtes Verhalten schon viel Übles gewirkt hat. 
Wenn nun nur noch ein kleines Vergehen hinzu kommt, so „ist 
das Maß voll“, und er hat Menschentum verwirkt, sinkt nach 
dem Tod unterhalb des Menschentums, wie der Erwachte sagt, 
erfährt nach dem Gleichnis des Erwachten kein trinkbares 
Wasser mehr, sondern nur noch das Salz seines üblen Wirkens. 
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3. Ungereinigtes und gereinigtes Herz 
(abh~vita und bh~vita citta) 

 
Aus dem Herzen, dem gesamten Triebhaushalt, kommen die 
meisten Antriebe für unser Verhalten im Umgang mit den Le-
bewesen und Dingen. Solange das Herz noch übelwollend ist, 
voll egoistischer Wünsche und Anliegen, so lange hat es der 
Mensch schwer in Zeiten, in denen die Triebe gereizt werden. 
Aus der hinreißenden Kraft von Habsucht, Ärger und Zorn, 
Geltungsdrang, Herrschsucht, Eifersucht und Neid und ande-
ren Herzensbefleckungen neigt der Mensch zu entsprechenden 
Taten und Worten, zu Schlag und Widerschlag, Schimpfen und 
Schelten oder eisiger Abwendung, übertritt oft blind und un-
beherrscht die Tugendregeln und fügt dem sowieso schon 
dunklen Karma noch das letzte Bisschen hinzu, das ihn ab-
wärts geraten lässt. Darum sagt der Erwachte in M 7: 
Mit einem befleckten Herzen ist ein  
schlimmer Lebenslauf zu erwarten. 
Wenn aber der Nachfolger der Lehre sich in seinem prakti-
schen Umgang mit den Mitmenschen stets um wohlwollendes, 
freundliches Verhalten bemüht und in der Zwischenzeit öfter 
an die Folgen übler und guter Lebensführung wie auch unge-
reinigten und gereinigten Herzens denkt, dann wird er – mit 
dieser zweifachen Übung – im Lauf der Zeit erfahren, dass er 
im Grund seines Wesens – und das heißt in seinem Herzen – 
von allen dunklen und gereizten Anwandlungen immer freier 
wird, dass Verständnis und Fürsorge für die Mitwesen wach-
sen und dass seine Beziehungen zu seiner gesamten Umge-
bung erheblich erfreulicher, wohltuender werden. 

 Jesus sagt in den „Seligpreisungen“ (Matth. 5,7,8):  

Selig sind die Sanftmütigen, 
 denn sie werden das Erdreich besitzen, 

und sagt: 
Selig sind die Barmherzigen, 
denn sie werden Barmherzigkeit erlangen. 
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Sanftmütig und barmherzig – das ist tugendhaftes Verhalten 
zusammen mit der hellen Art des Mitempfindens. Diesen 
Sanftmütigen und Barmherzigen verspricht Jesus irdische gute 
oder wohltuende Ernte. 

Als nächstes sagt Jesus: 

Selig sind, die reinen Herzens sind, 
denn sie werden Gott schauen. 

Gott schauen – das ist eine überirdische Ernte. In der christli-
chen Mystik bedeutete es: Über die sinnliche Wahrnehmung 
der Welt hinauszuwachsen und zu einem unaussprechlichen 
selige Frieden oberhalb der Welt zu gelangen. 
 Der Erwachte kennzeichnet die zweite Etappe des achtfäl-
tigen Heilswegs mit den Worten: Er läutert sein Herz von be-
fleckenden Gesinnungen. Das heißt: Er achtet auf aufkom-
mendes Begehren, aufkommenden Ärger, auf Anwandlungen 
von gewaltsamem Sichdurchsetzenwollen, Regungen, die, 
auch wenn sie nicht zu üblem Tun veranlassen, so doch das 
Herz verdunkeln und beunruhigen. 
 

4. Nicht ausgebildete Weisheit und deren Ausbildung 
(abhāvita paññā und bhāvita paññā) 

 
Die Eigenschaften eines Wesens, die sein gesamtes Tun und 
Lassen bestimmen und damit sein Schicksal und sein Lebens-
gefühl, entstehen allein aus seiner Anschauung, aus seiner 
Idee, seiner Vorstellung davon, was für ihn gut und förderlich 
sei oder schlecht, schädlich und schmerzlich. Ist diese An-
schauung falsch, so wird das Wesen in Leiden und Elend gera-
ten. Ist diese Anschauung aber richtig, d.h. entspricht seine 
Auffassung von den ins Hellere, Schönere, Größere führenden 
Verhaltensweisen auch der Wirklichkeit, dann gelangt es auch 
zu hellerem Dasein. 
 Es gibt Menschen, deren Veranlagung der Weisheit ent-
spricht und deren Anschauungen darum richtig sind. Sie besit-
zen vor allem zwei Fähigkeiten: Erstens lassen sie sich durch 
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die verschiedenartigen Erlebnisse – die entzückenden, beglü-
ckenden, wie auch die widerwärtigen, schmerzlichen – nicht 
so sehr aus der Fassung bringen; zweitens reagieren und han-
deln sie nicht sofort aus der ersten positiven oder negativen 
Erregung, sondern bemühen sich, diesen Erregungszustand 
bald wieder zur Ruhe zu bringen, um wieder klar und weit zu 
blicken. 
 Wer seinen Geist gewöhnt, nur die nächsten vordergründi-
gen Ziele in diesem Leben immer wieder zu bedenken, dessen 
Geistesstruktur wird unfähig, weiträumige Zusammenhänge zu 
sehen und zu fassen. Er denkt nur von heute auf morgen: Geld 
mehr oder weniger; Ansehen mehr oder weniger; Macht mehr 
oder weniger usw. Für die Lenkkräfte zum Heileren hat er 
keinen Blick, er geht nach augenblicklichem Angenehm und 
Unangenehm; weder will er sich über das Dasein als Ganzes 
orientieren noch fragt er nach dem späteren Ergehen. 
 In diesem Sinn unterscheidet der Erwachte zwischen dem 
Menschen, der das Sichtbare überschätzt, seinen eigenen Platz 
behauptet, sich schwer abweisen lässt und demjenigen, der 
nicht nur für das vor Augen Liegende Sinn hat, zu dessen Art 
das Forschen nach seiner weiteren Zukunft gehört. Wir spre-
chen vom Augenblicksmenschen, der nur immer nach dem 
nächsten Wohl springt, von dem Zeitmenschen, der auf weitere 
begrenzte Zeit sorgt für dieses Leben, der auch für das Alter 
sorgen will und spart, der z.B. auch daran denkt, dass man sich 
durch große Rücksichtslosigkeit nur Feinde schafft und darum 
im eigenen Interesse möglichst rücksichtsvoll ist, und dem 
„Ewigkeitsmenschen“, der nach den endgültigen Auswirkun-
gen alles Tuns fragt: „Was muss ich tun, dass ich zum Heil 
komme?“ und der, wenn er in seiner Umgebung und in der 
Literatur seines Kulturraums keine Antwort bekommt, in der 
Weisheit anderer Kulturen sucht oder bestrebt ist, durch eigene 
Beobachtungen die Schleier zu lüften. 
 Unter einem „weisen Menschen“ wird also nach Aussage 
des Erwachten in erster Linie verstanden, dass er an den Saat-
Ernte-Zusammenhang des gesamten Lebens denkt, von wel-
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chem in allen Religionen die Rede ist, und der besagt, dass alle 
Verhaltensweisen, durch welche die Mitmenschen betrübt, 
gereizt, benachteiligt werden oder sonst bedrängt werden, auch 
zu entsprechenden üblen Folgen für den Täter führen, während 
fürsorgliche, wohlwollende Umgangsweisen mit den Mitwe-
sen eine helle Ernte bewirken. Den meisten Menschen ist die-
ser weisheitliche Anblick gar nicht oder selten gegenwärtig, 
oder sie kennen ihn gar nicht und fragen auch nicht danach. 
Diese Haltung wird von den Heilslehrern als töricht bezeich-
net, denn sie führt auf die Dauer nur immer zu Erlebnissen, die 
dem Täter sehr unlieb sind, und es mag nur noch ein Weniges 
fehlen, das ihn reif zur Unterwelt macht – aus nicht ausgebil-
deter Weisheit, aus falscher Anschauung. 
 Der weisheitliche Mensch hält sich den Saat-Ernte-Zusam-
menhang gegenwärtig, und darum bewertet er Mitempfinden 
mit den Mitwesen ebenso hoch wie die Erfüllung eigener 
Wünsche. Aus der hochsinnigen Gemütsverfassung, die mit 
solcher Weisheit meistens verbunden ist, mehrt sich bei ihm 
Rücksicht und Schonen und mindert sich die sinnliche Bedürf-
tigkeit. Aus dieser Veränderung seiner inneren Art mehrt sich 
in seinem Handeln das Vereinigende und mindert sich das 
Zerstörende. Er ist wie ein Boot mit kaum Wasser darin, das 
daher leicht jedem Ruderschlag gehorcht. 
 Wenn eine kleine Welle ins Boot schwappt, so ist die gerin-
ge Wassermenge leicht auszuschöpfen und behindert die Fahrt 
in helleres Sein nicht – ein kleines Vergehen wird leicht über-
deckt oder die Ernte „für das kleine Vergehen“ wird nur 
schwach „zu Lebzeiten fühlbar“. 
 Nicht nur der Erwachte, sondern auch andere Heilslehrer 
machen darauf aufmerksam, dass die schlechten Eigenschaften 
des Herzens das Gemüt des Menschen verdunkeln, so dass der 
Geist die weniger in Erscheinung tretenden, aber alle Entwick-
lungen dennoch bestimmenden „unsichtbaren“ Ursachen und 
Zusammenhänge nicht erkennen kann, dass sie ihm aber in 
dem Maß der Läuterung seines Herzens immer mehr offenbar 
werden und dass diese tiefere Durchschauung der Gesetze des 
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Lebens seine Gesamthaltung verändert. Unter anderem erfährt 
er, dass sich ihm durch die Läuterungsarbeit ein direktes Ver-
ständnis für die Aussagen der Heilslehrer von der Fortexistenz 
über den Tod des Körpers hinaus eröffnet. Er erkennt, dass die 
Triebe des Herzens vom Körper unabhängig sind, nur durch 
bewertendes Denken verändert werden, weshalb sie an dem 
„Sterben des Körpers“ nicht teilnehmen, so dass er sich auch 
nach dem Tod mit denselben Herzensqualitäten vorfinden 
wird, zu denen er sich bis dahin entwickelt hat. Die Zunahme 
dieser Einsichten zählt zu der Erweiterung und Vertiefung der 
Weisheit. 
 Es ist wohl verständlich, dass der Nachfolger durch diese 
Grade der Selbsterziehung weit über alles Kleinliche in sich 
hinausgewachsen, ja, eine „große Seele“ geworden ist, die 
dadurch auch untreffbar geworden ist. Diese aus der vierstufi-
gen Entwicklung hervorgegangenen Eigenschaften nennt der 
Erwachte im Folgenden. 
 

5. Beschränktes (paritto) Herz, hochsinnig (aparitto) 
6. Kleinliches Wesen (app~tumo), eine große Seele (mah-attā) 

 
Wer dem Vordergründigen, vor Augen Liegenden zugewandt 
ist, hält die Erfüllung seiner Triebe – den Genuss – für das 
Höchste und kann um so weniger die Anliegen und Wünsche 
der Mitwesen sehen und bedenken. Rücksichtslos geht er zur 
Erfüllung seiner Wünsche vor und ist bereit, anderen anzutun, 
was er selber nicht erleiden möchte. Diese Blindheit für die 
Mitwesen reicht von der feinsten Nichtberücksichtigung bis 
zum aktiven Übelwollen: Der soll umgebracht werden. (M 
114) So ist er von kleinlichem Wesen, beschränkten Herzens 
nur auf sich gerichtet, und daraus erwachsen die Befleckungen 
des Herzens, die im Dunklen, Trüben festhalten, wie verderbte 
Habsucht, Übelwollen, Zorn, Nachtragen, Stolz und Empfind-
lichkeit, Neid und Geiz, Heimlichkeit und Heuchelei, Starr-
sinn, Rechthaberei, Überheblichkeit. 
 Diese Herzensbefleckungen lassen nach dem Gleichnis des 
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Erwachten eine Menge Salz wirken, so dass das „Lebenswas-
ser“ ungenießbar wird. Sein „Lebensboot“ ist durch seine 
dunklen Eigenschaften schon sehr belastet. Ein „kleines Ver-
gehen“ bringt dieses Boot eher zum Sinken als das eines nach 
Herz und Gemüt hochsinnigen Menschen, dessen Boot, leer 
und leicht, durch kleine Wellenschläge ungefährdet ist. So wie 
hochstehende, einflussreiche Persönlichkeiten für Vergehen 
(Schulden, Eigentumsvergehen) oft nicht so belangt werden 
wie „der Mann von der Straße“, so kann ein Mensch mit ho-
her, heller Gesinnung, eine große Seele, von den karmischen 
Folgen gelegentlicher unguter Taten so wenig betroffen wer-
den wie ein trockenes Boot, wenn zwei oder drei Wellenschlä-
ge über Bord gehen. 
 

7. Über geringen Verlust ist er von Leid  
erfüllt(appadukkhavihārī); 

bei geringem Verlust untreffbar verweilt er (appamānavihārī) 
 

Kleinen äußeren Verlust empfindet ein Mensch mit dunklen 
Gesinnungen als großes Unglück, ist dauernd über etwas zor-
nig und missmutig. Da er in seiner Enge und Beschränktheit 
selbst kleinsten Dingen so viel Gewicht zumisst, sind selbst 
bei unbedeutend erscheinenden Begebenheiten seine niedrigs-
ten Gesinnungen beteiligt, wie Hass, Neid, Rachsucht und 
anderes – geschweige bei schweren Angriffen und Niederla-
gen, und entsprechend fühlt er sich getroffen, beleidigt, eben 
voller Aufruhr. 
 Ist jedoch ein Mensch innerlich hell, hochherzig, mitemp-
findend, dann achtet er kleines Leid gering, ja, oft ist das, was 
für den Engherzigen Leiden ist, überhaupt kein Leiden für ihn. 
Er fordert und erwartet von der Welt nichts, seine Freude in 
der Welt besteht im Geben, nicht im Nehmen. Darum trifft ihn 
ein Verlust nicht, er nimmt ihn kaum zur Kenntnis. 
 So ist die Herzensbeschaffenheit des Menschen – die zu 
Hochsinnigkeit, zu einer „großen Seele“ ausgebildete und 
darum fast untreffbare, oder die unentwickelte, unbearbeitete 
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Triebstruktur, die als stark bedürftiges und verdunkeltes Wesen 
von allen „Schaffsalsschlägen“ stark getroffen wird – der dritte 
Umstand, der das Getroffensein durch die Ernte des früheren 
Wirkens beeinflusst. Er hängt eng zusammen mit dem zweiten, 
denn die innere Art des Menschen ist es, die die augenblickli-
chen Gefühle und die jeweilige Befriedigungssuche, die Ab-
sicht beim Reden und Handeln, bestimmt. 
 So lässt dieselbe üble Art eines Menschen, durch welche 
die üblen Absichten im Umgang mit den Mitwesen bedingt 
sind, diesen Menschen auch viel empfindlicher sein für die 
ankommende Ernte – bringt ihn auf, empört ihn – als bei ei-
nem nach Herz und Gemüt mittelmäßigen oder gar hochsinni-
gen Menschen. 

 
Die Ernte tritt gemischt heran. 

Die Möglichkeit der Versüßung (A III,101) 
 

Der Erwachte hat das Gleichnis von Salz und Wasser nicht 
zufällig gewählt, denn so wie für den Durstigen Trinkwasser 
eine Labsal, Salz dagegen die Vermehrung seines Leidens ist, 
so auch möchte jeder Mensch sich laben mit den ersehnten, 
geliebten, entzückenden Erlebnissen und empfindet um so 
schmerzlicher den Mangel, das Bittere, das Widerwärtige, ja, 
das Fürchterliche. Aber das Trinkwasser der geliebten Erleb-
nisse bereiten wir uns nur mit guten Taten und Worten, wäh-
rend aus allem üblen Wirken nur Salz hervorgeht. Darum muss 
der Durstige gute Taten tun, um daraus Trinkwasser zu gewin-
nen, das er gern trinkt und durch dessen Entstehen das früher 
geschaffene Salz verdünnt wird und allmählich in dem Strom 
des Trinkwassers fast unmerklich wird. Trinkwasser- und Salz-
Herstellen sind also Gleichnisse für das Wirken, und das Ge-
misch Trinken-Müssen ist Gleichnis für die daraus hervorge-
hende gute oder schmerzliche Wirkung. 
 In dem Verhältnis von Trinkwasser zu Salz liegt unsere 
gesamte Schaffsal-Problematik in einer doppelten Weise: Wir 
machen mit jeder Tat, die aus Gefühlsbefriedigung geschieht, 
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Trinkwasser oder Salz oder mehr oder weniger salziges Was-
ser. Bei einem Menschen von durchgängig heller Herzensver-
fassung ist eine üble Tat nur aus einer vorübergehend verdun-
kelten Herzensbeschaffenheit geschehen, und so fallen die 
dadurch geschaffenen Salzkörnchen in den weiten, unermess-
lich großen und tiefen Gangesstrom. – Bei dem niedrig Ge-
sinnten dagegen entspricht die üble Tat seiner durchgängig 
üblen Art – eine große Menge Salz in wenig, wenig Trinkwas-
ser wird durch zusätzliche Salzkörner vermehrt. Bei wem Üb-
les zum Guten wie 100:1 steht, der erntet auch hundertmal 
mehr Salz als Wasser. Da ist das Wasser ungenießbar. Wessen 
übles Wirken zum guten nur wie 1:100 steht, der ist jener, von 
dem der Erwachte sagt, dass ihm daraus nur wenig Leiden – 
und dies schon in diesem Leben – fühlbar wird. 

Ein Beispiel dafür, dass der eine für eine üble Tat in die 
Hölle kommt, einem anderen dieselbe Tat aber nur als gering-
fügiges Wehe zu Lebzeiten fühlbar wird, haben wir in 
Ajātasattu und Angulimālo. Während der erstere für die Er-
mordung seines Vaters in die Hölle gelangte, konnte Anguli-
mālo die Ernte seiner zahllosen in diesem Leben begangenen 
Morde noch im gleichen Leben in Form von geringen körper-
lichen Schmerzen abtragen. Als er bereits ein Geheilter war, 
haben einige Menschen im Dorf Tonscherben nach ihm gewor-
fen. Der Erwachte sagte darauf zu ihm: Ertrage es, Reiner! 
Ertrage es, Reiner! Die Vergeltung des Wirkens, für das du 
viele Jahre, viele Jahrhunderte, viele Jahrtausende lang in der 
Hölle gequält worden wärest, erlebst du jetzt zu Lebzeiten. All 
sein Übles, das er getan hat, ist unter dem Einfluss des Guten, 
das er darüber getan hatte – nicht nur an Taten, sondern vor-
wiegend an Gesinnungen – zusammengeschmolzen wie ein 
Klumpen Salz im Ganges; sein Gutes hat sich ausgedehnt zu 
einem Strom von Süßwasser, dessen Geschmack durch einen 
Klumpen Salz nicht verändert werden kann. Auch bei Ajātasat-
tu wirkte sich das Gesetz aus, dass es auf die Gesamtbeschaf-
fenheit des Herzens, des Charakters, ankommt; denn da er 
gegen Ende seines Lebens nach seinen grausamen und hinter-
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hältigen Taten und nach dem Mord an seinem großen und gu-
ten Vater in gewissem Grad Trost beim Erwachten suchte, hat 
er – so heißt es – von der Höllenqual, welcher kein des Vater-
mords schuldiges Herz ganz entgehen kann, gewaltige Zeit-
räume in dem während der letzten Lebensjahre geschaffenen 
„Süßwasser“ aufgelöst und so die Qual verkürzt. 

Das Verhältnis von Salz zum Süßwasser verdeutlicht der 
Erwachte dann noch in den Gleichnissen von den gestohlenen 
Geldmünzen und dem Hammel. Auch heute noch bleibt der 
Unterschied zwischen reich und arm im Fall eines solchen 
Delikts nicht ganz unberücksichtigt. Wenn z.B. heutzutage 
einer seinen Rechen in dem Garten eines reichen Nachbarn 
sieht, dann geht er hin: „Ach, entschuldigen Sie bitte, haben 
Sie vielleicht zufällig meinen Rechen mit Ihrem verwechselt?“ 
Findet er ihn aber in dem Garten eines armen und wenig ange-
sehenen Nachbarn, so zeigt er ihn womöglich gleich bei der 
Polizei an. – Und warum? Nicht zuletzt weil ein Rechen (oder 
eine Geldmünze oder ein Hammel) für einen Reichen so wenig 
bedeutet, dass die Umwelt damit rechnet, dass hier irgendeine 
Ausnahmesituation vorgelegen habe, eine momentane Schwä-
che eines sonst unbedürftigen Menschen, die ihn eben in der 
Regel auch in der Wirklichkeit nicht mit einem „gewöhnli-
chen“ Dieb gleich sein lässt. 

Aber noch aus einem zweiten Grund ist das Gleichnis so 
genau: Es hält klar daran fest, dass auch der Reiche gestohlen 
hat. Es wird nichts beschönigt. Aber es wird – unendlicher 
Trost für die Wesen – gezeigt, wie auch die böse Tat durch 
gutes Wirken überdeckt werden kann, dass sie nicht mehr 
fühlbar wird. Aus der Darlegung des Erwachten erkennen wir 
also zwei Gesetze: 
1. Das Vergangene begegnet uns nicht so, wie wir es gewirkt 
haben, sondern nur in dem Maß, wie wir mit der Absicht auf 
Gefühlsbefriedigung daran beteiligt waren. 
2. Das vergangene, noch nicht geerntete Gewirkte, bei dem wir 
mit der Absicht auf Gefühlsbefriedigung beteiligt waren, ver-
ändert sich durch das inzwischen weiter geschehende Wirken. 
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Wenn wir in der Vergangenheit viele gute Taten – nach unse-
rem Gleichnis viel süßes Wasser – gewirkt haben und nun aber 
durch moralischen Abfall mehr und mehr Übles tun, so wirkt 
sich die Ernte anfänglich noch nicht sehr übel aus, weil eben 
noch ein großer Vorrat von Gutem da war. Und wenn wir 
nachträglich viel Süßwasser wirken, so wird der einst gewirkte 
Klumpen Salz in der Menge des Süßwassers immer weniger 
spürbar. 

Daraus ergibt sich: Je mehr wir unsere gesamte Herzens-
beschaffenheit und damit unsere Taten ab sofort verbessern, 
um so weniger wird das Salz unserer üblen Taten fühlbar. Da-
rum sagt der Erwachte (Dh 173), 

Wer einst begangnes übles Werk 
durch bess’res Wirken überhäuft, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht.  

Man kann also in der Finsternis, die man durch übles Wirken 
geschaffen hat, ein Licht aufgehen lassen! Darum ist es ver-
fehlt zu trauern oder gar zu verzweifeln, wenn üble Dinge 
geschehen sind. Man darf wissen: Zwar kann ich die gesche-
hene Tat auch mit bittersten Tränen nicht ändern, aber ich kann 
Gutes hinterher schicken, immer mehr Gutes, bis das süße 
Wasser des Guten in meinem ganzen Herzen allmählich das 
Salz der üblen Taten so weit überwiegt, dass ich das Salz nicht 
mehr schmecke. Dann gilt das Wort, das wir in der christlichen 
Lehre immer wieder hören: Wahrlich, dir sind deine Sünden 
vergeben. Wir haben sie uns dann selber vergeben. In einem 
großen See voll klaren, süßen Wassers macht auch ein Zentner 
Salz nichts aus. 

So kann man jetzt und hier nachträglich noch seine Ernte 
nicht nur genießbar, sondern immer süßer machen, indem man 
immer mehr gute Taten den üblen nachfolgen lässt. Ein indi-
sches Wort sagt: 
Sogar die Schuld dessen, der einem anderen schlimmste Krän-
kungen zufügte,wird, wenn er längere Zeit Tugend übt, verhüllt 
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wie ein Berg von dichten Wolken. (Mahābhārata)  
 

Wer sich um Tugend bemüht, kein Wesen tötet, sondern die 
Wesen schützt, das Eigentum anderer achtet, sich um Wahrhaf-
tigkeit bemüht, sich vom Einbrechen in andere Ehen oder 
Partnerschaften fernhält und keine Rauschmittel nimmt, die 
seinen Geist trüben – der lässt Ströme der Sicherheit und Hel-
ligkeit in die Welt fließen. Ein solcher braucht sich keine Sor-
ge zu machen, sein jetziges Wirken sei zwar gut, aber er wisse 
ja nicht, was an Dunklem – an „Salz“ – aus seiner Vergangen-
heit noch auf ihn zukomme: Er verdünnt mit dem süßen Was-
ser seines heutigen Wirkens das alte Salz so, dass er es bald 
nicht mehr schmecken wird. Wie verhält es sich dann mit dem 
Vers (Dh 127)?  Er lautet: 

Nicht in der Luft, nicht in der Meerestiefe,  
nicht in den tiefsten Höhlen fernster Berge,  
nicht findet in der Welt man jene Stätte,  
wohin der Taten Folgen nicht gelangten. 

Wir können den Folgen der einst begangenen Taten nicht ent-
fliehen, aber wir können sie durch zwei Weisen zunichte ma-
chen: entweder indem wir sie in leidvollen Existenzformen 
abbüßen oder sie jetzt zu Lebzeiten durch bessere Taten frei-
willig überdecken und sie dadurch wirkungslos machen. Das 
Letztere ist unendlich besser. 

Und wer die rechte Anschauung so tief in sich verwurzelt 
hat, dass er nichts Vergängliches mehr für beständig halten 
kann, der hat das Tor zum Abweg für immer verriegelt und hat 
den Pfad betreten, auf welchem er über alles Wirken in der 
Sinnenwelt hinauswächst, hin zum endgültigen Frieden. 

Und so wie der Geheilte nach Wegfall des Körpers durch 
gar kein früheres Wirken mehr erreicht werden kann, so kann 
auch der „Nichtwiederkehrer“ nach Wegfall des Körpers durch 
keine von ihm einst aus sinnlichem Wünschen begangenen 
Taten mehr erreicht werden, sondern erntet jetzt nur noch jenes 
Wirken, durch welches er nach Wegfall des Körpers über die 
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sinnliche Welt hinaussteigt. Sein Resonanzboden ist unemp-
findlich geworden für die Sinnenwelt, er hat keinerlei seeli-
sche Bezüge mehr zu ihr, ist untreffbar geworden. 

Das zeigt die folgende Lehrrede. 
 
 

Erwerb eines unbegrenzten Herzens macht Ernte  
aus beschränktem Wirken zunichte 

(A X,208) 
 

Nicht gelangen da, ihr Mönche, so sage ich, die aus 
beabsichtigtem Wirken angehäuften Wirkungen zur 
Auflösung, bevor man diese Wirkungen empfunden 
hat, sei es in diesem, dem nächsten oder einem späte-
ren Leben. Und nicht kann man, so sage ich, dem Lei-
den ein Ende machen, bevor nicht die aus beabsichtig-
tem Wirken aufgeschichteten Wirkungen empfunden 
sind. 

Da ist aber ein erfahrener Heilsgänger, ihr Mönche, 
der lebt fern von Habsucht und Antipathie bis Hass, 
unverblendet, klar bewusst und aufmerksam. Liebevol-
len – erbarmenden – freudevollen – gleichmütigen Ge-
mütes strahlt er nach einer Richtung, dann nach einer 
zweiten, dann nach einer dritten, dann nach einer 
vierten, nach oben, unten, in alle Richtungen, überall-
hin durchstrahlt er die ganze Welt mit liebevollem 
Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von 
Feindschaft und Bedrängung freiem. 

Ein solcher weiß nun von sich: „Früher war mein 
Herz beschränkt und nicht über die Erfahrung der 
Sinnensuchtwelt hinaus entwickelt; jetzt aber ist dieses 
Herz ganz ohne Grenzen, ohne Unterscheiden und Ur-
teilen, ist über die Erfahrung der Sinnensuchtwelt 
hinaus entwickelt (bhāvita). Was da nun aus be-
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schränktem Wirken an Wirkungen geschaffen wurde, 
das bleibt nicht zurück, es besteht nicht mehr.“ 

 
Durch seine Triebe nimmt der Mensch eine ganz bestimmte 
Perspektive innerhalb der Gesamtheit der Existenz ein. Ein 
Mensch mit Trieben nach Sinnesobjekten ist wegen dieser 
Triebe in der Sinnensuchtwelt, d.h. er sieht sich umgeben von 
den verschiedenartigsten Objekten der Sinne. Er hat für jede 
Kategorie von Formen oder Tönen, Düften, Geschmäcken, 
Tastobjekten festgelegte Vorlieben, wodurch eine bestimmte 
Gruppe von Objekten ihm missfallen, die andere ihm gefallen 
muss. Ebenso festgelegt ist der Mensch durch seine Sympa-
thien und Antipathien zu anderen Wesen, die er sinnlich wahr-
nimmt und von daher ihren Charakter und ihre Tauglichkeit 
oder Untauglichkeit für ihn mit seinen Maßstäben misst und 
beurteilt. 
Drei Kategorien des Messens seien hier angeführt: 

 Die Unterscheidung aus Eigensucht:  
„Dieser ist mir angenehm, jener unangenehm; dieser ist mir 
nützlich, jener hinderlich; dieser hat mich anerkannt, jener 
getadelt. Dieser mag mich, jener nicht.“   

Die moralische Unterscheidung: 
„Dieser ist ehrlich, jener unehrlich. Dieser ist gerecht, jener 
ungerecht; dieser ist gut, jener schlecht.“  

Die weltlich übliche Unterscheidung: 
„Dieser ist klug, jener dumm. Dieser ist gebildet, jener unge-
bildet. Dieser hat viel Einfluss, jener hat nicht viel zu sagen. 
Dieser ist wohlhabend, jener arm. Dieser ist tüchtig, jener 
ungeschickt.“  

Die festgelegte Perspektive durch die Sinnensucht und das 
Mögen und Nichtmögen innerhalb dieses Bereichs wird in den 
Lehrreden als begrenztes, beschränktes Herz bezeichnet. – 
Diese beschränkte Perspektive gegenüber den Mitwesen, die 
als Ausbeutungsobjekte angesehen werden, danach beurteilt 
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werden, ob sie mir zur Erfüllung meiner Wünsche verhelfen 
oder nicht, hat einen ganz bestimmten Grund:  

Die Mitmenschen und auch die Allernächsten werden in al-
len Erlebnissen immer nur als Bilder und Töne erlebt oder, 
wenn ich sie anfasse, gegenständlich. Es ist wie in einer 
Schemenwelt: Alle Gestalten, die ich sehe, sind die von Frem-
den. Wie leere Schalen sind Bilder und Töne, ohne Gefühl. 
Nur wo Fühlen ist, da ist das Ich, das unmittelbar nur für sein 
Wohl sorgen kann. Darin liegt der Grund für alles furchtbare 
und frevelhafte Tun des Menschen an den Mitwesen, dass er 
nur sein eigenes Gefühl fühlt, nicht aber das Gefühl des ande-
ren, dass er nur die eigenen Wohlgefühle und Wehgefühle, nur 
die eigenen Schmerzen, Qualen und Ängste unmittelbar zu 
fühlen bekommt und ihnen ausgeliefert ist, aber die Ängste 
und Qualen der Mitwesen gar nicht unmittelbar fühlen kann. 
Darum muss er nach seiner Natur zuallererst die selbst gefühl-
ten Qualen und Schmerzen fliehen und kann gar nicht ebenso 
stark und unmittelbar die Qualen und Ängste des Mitwesens, 
die er nicht fühlt, aufheben und fliehen wollen. Ja, er kann ihm 
immer wieder Schmerzen und Qualen bereiten. 

Aber darin liegt auch der Grund für alle Skrupel, alle Reue 
und alle Gewissensqualen des nachdenklichen Menschen bei 
seinem üblen Tun an den Mitwesen, dass er in seinem Geist 
wohl weiß, dass das Mitwesen Wohl und Wehe ebenso fühlt 
wie auch er und dass hinter jedem Blick das gleiche Sehnen 
nach Wohl und Glück und die gleiche Angst vor Verlusten und 
Schmerzen wohnt wie in ihm selbst – aber er fühlt es nicht. 
Und nur das Gefühl ist es, das zuerst den Willen herumreißt. 

So ist der Mensch nach seinem geistig-seelischen Bau ge-
zwungen, bei allen Begegnungssituationen seines Lebens stets 
zuerst die Resonanz seines Gefühls zu erdulden und den Vor-
stoß seines Triebwillens mit den blinden Zuneigungen und 
Abneigungen, und immer kann er erst nachher zu weiterbli-
ckender Einsicht, Erfahrung und Rücksicht auf die Mitwesen 
hinfinden. Der Triebwille ist schneller und ist immer so stark, 
wie die Triebe sind. Und die Stimme der Einsicht ist so stark 
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oder schwach, wie sie durch besonnene Pflege ausgebildet 
wurde oder nicht ausgebildet wurde. 

Die vollendete Mettā-Liebe besteht in der Auflösung der 
Spannungen, in der Einebnung und Angleichung der Unter-
schiede bis zur Wiederherstellung der spannungsfreien, 
schwebenden Einheit, der unio, des seligen samādhi. Weil 
unter den Menschen die Mutterliebe einen hilfreichen Zugang 
zu der Mettā-Liebe schafft, darum nennt der Erwachte dem 
Menschen die Mutterliebe als Gleichnis und Vorbild. Auch 
eine Mutter kann nur ihr eigenes Gefühl unmittelbar fühlen, 
und nur ihre eigenen ihr innewohnenden Triebe bewirken ihr 
eigenes Gefühl. Aber sie schließt in ihre eigene Wohlsuche die 
Fürsorge für ihr Kind mit ein. Sie fühlt nicht unmittelbar die 
Gefühle des Kindes, aber sie muss geradezu ihrem Kind 
„nachfühlen“ und kann sich oft bis in unmittelbare Nähe in das 
Kind „einfühlen“. Darum kann - und muss - eine rechte Mutter 
ihrem Kind fast ebenso sehr Wohl wünschen und Wehe zu 
vertreiben wünschen wie sich selber. 

Andere Menschen, denen sie nicht Mutter ist, Nachbarn 
und Bekannte, bewertet sie mit ihrer natürlichen beschränkten 
menschlichen Wohlsuche und kennt dementsprechend sympa-
thische und unsympathische Menschen, hat Freunde und Fein-
de – aber ihre Kinder liebt eine Mutter unabhängig davon, ob 
sie ihr wohl- oder wehe tun. Die Kinder, die ihr wohl tun, liebt 
sie und betreibt deren Wohl mit Fröhlichkeit; aber die „bösen“ 
Kinder, die ihr Schmerzen bereiten, liebt sie auch, betreibt 
auch deren Wohl, doch mit Traurigkeit. So strebt die Mutter-
liebe das Wohl ihrer eigenen Kinder so an wie ihr eigenes 
Wohl. 

Und weil die Mutter in der Liebe für ihre eigenen Kinder 
immer wieder solche Kraft entfaltet und darüber immer wieder 
ihr vordergründiges Wohl zurückstellt, darum zeigt der Er-
wachte sie dem Menschen als Gleichnis für die Mettā-Liebe. 
In dieser Haltung, in dem Wohlwollen für die anderen, gilt die 
Mutterliebe als Gleichnis. Und wer diese Kraft als Mutter oder 
auch als Vater bei sich selbst fühlt oder als Zeuge erfährt, der 
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gewinnt ein hilfreiches Verständnis für die Mettā-Liebe, ja, er 
kann einen praktischen Zugang zu ihr gewinnen. 

Dazu hilft zusätzlich der Hinblick auf den Gesamt-
Samsāra: Jeder hat im Samsāra schon alle Charakterarten und 
alle Wesensformen gehabt; jeder hat schon jedem geglichen, 
und letztlich gleicht wegen des ununterbrochenen Wechsels 
und Wandels jeder jedem. Jeder entwickelt nach demselben 
Gesetz die inneren Qualitäten, manchmal besser und manch-
mal schlechter. Erst dieser Hinblick auf den Daseinskreislauf – 
und das heißt auf das Herz als das eigentlich Bewegende der 
jeweils wandelnden Formen – erst dieser Hinblick bildet den 
fruchtbaren Boden und den festen Grund zur Entwicklung von 
Mettā. 

Eine Hilfe dazu ist das Hinaufwürdigen: Man sieht am 
Mitwesen die guten Seiten, sieht für den anderen die Möglich-
keiten einer guten Entwicklung voraus, sieht im Geist, wie er 
sich seelisch unter den und den Umständen gut entwickeln 
könnte, wünscht und gönnt es ihm von Herzen. 

Mit den meistens üblichen abschätzenden, herabwürdigen-
den, ausspinnenden Betrachtungen über die Mitwesen wirkt 
man für sich und seine Umgebung im Lauf der Zeit dunklere 
Wirkungen von zunehmender Missgunst, Feindschaft, harter 
Begegnung, Streit mit allem üblen Gefolge. Aber mit den he-
raufwürdigenden, ausspinnenden Betrachtungen über die Mit-
wesen wirkt man für sich und seine Umgebung im Lauf der 
Zeit hellere Wirkungen von zunehmender Freundschaft, sanf-
ter Begegnung, Harmonie mit allem guten Gefolge. 

Die Übung, den anderen mit einzuschließen, besteht also 
darin, dass ich mir abgewöhne, bei jedem Menschen, an den 
ich nur irgendwie denke, meiner natürlichen Einstellung zu 
ihm, die Ablehnung, Zuwendung oder Gleichgültigkeit sein 
kann, nachzugeben, und stattdessen mir vor Augen führe, dass 
er ganz ebenso ein wohlsuchendes Wesen ist wie ich, ja, dass 
ich mich an seine Stelle setze und sozusagen stellvertretend für 
ihn sein Wohl suche. Das muss sich nicht bei Fremden in Taten 
auswirken, wodurch man aufdringlich wirken kann. Es geht in 
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erster Linie um die Gesinnung. Wer diese Gesinnung hat, der 
wird ganz von selber da, wo es angebracht ist, auch entspre-
chende Taten folgen lassen. 

Mit dieser Übung, die nicht leicht fällt, die in dem Maß 
schwer fällt, als man sich bisher von allen anderen unterschie-
den hat, als man sich als das Zentrum und die anderen bewusst 
oder unbewusst als Gegenstände der Welt angesehen hatte, die 
man mit seinem Geschmack wie auch mit seinem Rechtsge-
fühl oder moralischem Maßstab usw. beurteilte - radiert man 
nach und nach alle geistig-seelisch bedingten Konturen der 
Sympathie und Antipathie aus, und an ihre Stelle tritt Mitemp-
finden, Wohlwollen,  fürsorgliches Denken, wie man es früher 
- engherzig - nur auf sich anwandte. 

Folgende nichtmessende Gedanken sind es, die ein solcher 
sich einübt: 

„Das ist auch einer, der Wohl und Glück sucht, Geborgen-
heit und Frieden sucht, ganz ebenso wie auch ich Wohl und 
Glück suche, Geborgenheit und Frieden suche.“  

„Das ist auch einer, der aus seinen inneren und äußeren 
Gegebenheiten so und nicht anders fühlen und wollen und 
denken und handeln muss, ganz ebenso wie auch ich aus mei-
nen inneren und äußeren Gegebenheiten so und nicht anders 
fühlen und wollen und denken und handeln muss.“ 

„Das ist auch einer, der schon seit undenklichen Zeiten im 
Samsāra durch alle Daseinsformen und Daseinsbereiche hin-
durch wandert und hindurch irrt, wie auch ich schon seit un-
denklichen Zeiten im Samsāra durch alle Daseinsformen und 
Daseinsbereiche hindurch wandere und hindurch irre.“ 

Solcherart ist die Spitze der Mettā“-Übung: Weit umfasst 
der Übende alle Wesen, nicht messend (appamāna), beurteilt 
er nicht mehr die Wesen, trifft keine Unterscheidungen mehr, 
hegt keine Abneigung, keine Feindschaft, geht nicht mehr 
nach Sympathie oder Antipathie. Wo ihm Wesen begegnen, da 
wünscht er ihnen Befriedigung und Befriedung, und zwar allen 
an einer Situation Beteiligten, ohne einzelne oder Gruppen 
auszuschließen. Seine Zuneigungen und Abneigungen zu der 
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seelischen Art der einzelnen Wesen werden aufgelöst durch 
Lieben aller. Er fühlt kein Zurückzucken, Nichtmögen, keine 
Trennung mehr, ist völlig hell, unbelastet ohne eigenes Anlie-
gen, offen für alle Wesen. 

Durch das Durchstrahlen der verschiedenen Richtungen 
wird alle Beschränkung auf einzelne Gruppen und Arten von 
Wesen, wird aller Bezug zu einzelnen Richtungen, in denen es 
Wesen gibt, aufgehoben. So wird die „Eigenart“, die Egozen-
trik vom Seelischen her aufgelöst. Der Anschein von Raum 
wird aufgehoben. 

Über den Anfang dieser Übungen lesen wir in M 21, wo 
der Erwachte einem Mönch, der bei gegebenen Anlässen noch 
ärgerlich, verdrossen und abweisend wird, den Rat gibt, darauf 
zu achten, dass er durch das Anhören unwillkommener Reden 
nicht gleich in seinem Herzen derart ablehnend und aufbegeh-
rend werde, sondern sich übe: 

 
Nicht soll mein Herz verändert werden,  
keine böse Rede meinem Munde entfahren,  
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen, 
mit einem Herzen voll Liebe, ohne Abneigung. 
Diese Person will ich 
mit liebevollem Gemüte durchstrahlen;  
von ihr ausgehend, 
werde ich mit liebevollem Gemüte  
die ganze Welt durchstrahlen.  
 
Hier wird also die Einübung von bestimmten Haltungen emp-
fohlen: Als erstes, dass man sich in seinem Innern (in seinem 
„Herzen“) trotz der unliebsamen Begegnung „nicht verändern“ 
werde. Das ist so, wie wenn man beim Sturm sich gegen den 
Wind stemmt, um sich nicht umblasen zu lassen. Man muss 
sich üben, nicht gleich den jeweiligen Eindrücken nach-
zugeben und zu erliegen, sondern Kraft anzuwenden zum 
Durchhalten einer guten, heilsamen und unverstörten Herzens-
verfassung. 
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Zu dieser Anstrengung, zu der man Tatkraft braucht, 
kommt nur, wer sich gemäß den vom Erwachten vermittelten 
Einsichten vor Augen führt: Mit dem hemmungslosen Begeh-
ren der äußeren Dinge bleibt man endlos in Verletzbarkeit 
zwischen Geburt, Altern und Sterben; man kann aber von die-
ser Krankheit des Begehrens genesen, und die Übung im Be-
rücksichtigen der Bedürfnisse der anderen begegnenden We-
sen ist eines der besten Mittel, diese Bedürftigkeit zu mindern 
– bis zur Auflösung. 

Eine gewisse Untreffbarkeit, Unverletzbarkeit ist also die 
eine Voraussetzung für die Entwicklung von Mettā“. 

Wenn der Mensch dahin gekommen ist, mit dem anderen 
zu fühlen, was voraussetzt, dass er gelernt hat, sich zunächst 
im Geist immer wieder an seine Stelle zu versetzen, dann will 
er dem anderen so wenig wehtun wie sich selbst, übt sich in 
Erbarmen, Schonen, Einfühlen, Anteilnahme, in rücksichtsvol-
ler Gesinnung (die Vorübung zur zweiten Strahlung karunā), 
wodurch die Neigung zu gewaltsamem Schädigen, zu Grob-
heit, Heftigkeit und Rohheit (vihesa) abnimmt und untergeht. 

Die dritte Strahlung wird Freude (muditā) genannt. Ihre 
Übung führt zur völligen Überwindung der Unlust und des 
Missmuts, die hervorgehen aus Mangel an innerer Helligkeit 
mit gleichzeitigem Mangel an Abwechslung oder an Befriedi-
gung durch sinnliche Freude. Durch die vorangegangenen 
Übungen wird muditā vorbereitet. Innere Dunkelheit und Käl-
te ist aufgehoben; allgemeines Gönnen – oder besser Glück 
Wünschen, Beglücken und Hinaufwürdigen – vermehrt immer 
mehr die innere Freude und geht aus dem freudeerfüllten Her-
zen von selbst hervor. 

Diese Menschen erleben immer noch Schöneres, machen 
sich immer noch schönere Bilder durch ihre Art. Hell strahlen 
sie in die Welt, sehen gar kein Dunkel. Ihre programmierte 
Wohlerfahrungssuche ist: alles heraufwürdigen, erhellen. 

Wer diese Haltung im Lauf der Zeit immer mehr gewöhnt 
wird, dazu keiner besonderen Anstrengung mehr bedarf und 
darin mehr und mehr sich ausreift, bei dem wird diese Hellig-
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keit allmählich zu einer gleichbleibenden stillen und durch 
keine Ereignisse mehr erschütterlichen Gemütsruhe (upekhā); 
diese Haltung beschreibt der Erwachte als die vierte und die 
höchste der vier Strahlungen. 

Wer sich in diese Übungen hineinfühlt, der merkt mit einer 
in Worten nicht darstellbaren Evidenz, dass das der Weg ist zur 
Einheit, zur Unterschiedslosigkeit. Wenn diese Übungen im-
mer tiefer gelingen, dann führen sie zu einer so großen Hellig-
keit und zu so großem Frieden, dass der Mensch allem Außen 
entrückt wird, weltlose Entrückung gewinnt. Ein solches Herz 
ist grenzenlos geworden. Und auch, wenn er aus der Entrü-
ckung wieder auftaucht, interessieren ihn auf Grund des erfah-
renen Wohls kaum mehr Unterschiede im Sinnenbereich. Er 
stellt keine Forderungen mehr an die Wesen, urteilt, misst, 
vergleicht nicht mehr. Unbeschränkt ist sein Herz geworden. 
Alle Wesen sind ihm gleicherweise Freund und Bruder, die er, 
wenn sie dafür empfänglich sind und wenn er nicht in der Ent-
rückung weilt, belehrt und im Guten ermuntert. So sagt ein 
Mönch von sich: 

„Von Liebe weiß ich, wahrlich, nur,  
von unbegrenzter, wohl geübt  
und wohlgegründet rund umher,  
wie‘s uns der Wache vorgewirkt. 

Bin aller Bruder, aller Freund, 
 mit allen Wesen fühl‘ ich mit 
und mache weit mein liebend Herz 
in Milde heiter immerdar. (Thag 647, 648)  

Wem liebevoll das Herz sich füllt,  
zur ganzen Welt wohlwollend neigt,  
nach oben, unten, quer hindurch, 
unmessbar also allerwärts: 
in solchem Herzen grenzenlos,  
entfaltet völlig, wohlgefügt, 
da kann beschränkten Wirkens Art  
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nicht innewohnen irgendwo. (J 169)  
Die Liebe zu der ganzen Welt, die  
kann der Geist entfalten, der da nicht mehr misst -  
aufwärts, abwärts, in die Breite hin,  
frei von Enge, Gegnerschaft und Widerstreit. (Sn 150)  

Wer gierentgangen allen Hass abtut,  
das Herz in Liebe weitend ohne Messen,  
bei Tag und Nacht so unermüdlich ist,  
der strahlt nach jeder Richtung unbegrenzbar. (Sn 507)  

Von den drei grobstofflich bedingten Sinnen: Riechen, Schme-
cken, Tasten ist er, auch wenn er nicht in Entrückungen weilt, 
völlig zurückgetreten, weil auch das größte Wohl, das der 
normale Mensch durch diese Sinneswerkzeuge erfahren kann, 
gegenüber dem herzunmittelbaren seligen Wohl nur derber und 
grober Schmerz ist. Alles Verlangen nach Riech-, Schmeck- 
und Tastbarem erfordert Wahrnehmung grober Materie. Ist 
aber dieses Verlangen überstiegen, dann sind Wesen von sol-
cher unbeschränkten Herzensart nach ihrem Tod in einer von 
„Materie“-Wahrnehmung freien, geistunmittelbaren Daseins-
weise (manomayā), welche die Inder brahmisch, Brahma, 
nannten, reinen Herzens. Aus den Erfahrungsberichten des 
Erwachten und geistmächtiger Mönche hören wir über diese 
Seinsweise:  

Wenn Brahma in den Strahlungen oder Schauungen ver-
weilt, dann ist er auch den Wesen seiner Sphäre nicht zugäng-
lich. Sie sagen dann: „Wir wissen nicht, wo Brahma oder wie 
Brahma oder wann Brahma da ist.“(D 11) - Weilt er gerade 
nicht in Strahlung oder Entrückung, dann überschaut er die 
unaufhörlichen Wandlungen eines Weltsystems und erlebt 
dadurch unmittelbar jeden Augenblick in höchster Anschau-
lichkeit, dass er selbst von diesen Wandlungen nicht berührt 
wird und dass all das nicht sein Selbst ist. Damit erlebt er also 
auch ein Weltzeitalter hindurch unaufhörlich die Unermess-
lichkeit seines eigenen Wesens, die die Weite des vor ihm aus-
gebreiteten Weltsystems nach Ausdehnung wie Dauer immer 
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übertrifft. 
Nur große Tugend anderer Wesen und der erbarmende 

Wunsch nach Belehrung ist es, der noch manchmal einen 
Brahma veranlasst, in der Sinnenwelt zu erscheinen, z.B. wenn 
ein Buddha bei den Menschen lehrt oder wenn die Götter der 
Dreiunddreißig über die Lehre sprechen. (D 18) Dann nimmt 
er eine Selbstgestaltung an, die gegenüber seiner eigentlichen 
Seinsweise viel gröber ist, den Wesen der Sinnenwelt aber als 
höchster Glanz erscheint. 

Aus dieser Schilderung brahmischen Zustands erkennen 
wir die Grenzenlosigkeit brahmischen Wesens, das da frei ist 
von allen Begrenzungen, von beengenden Herzensbefleckun-
gen, ohne beschränkende Sympathie und Antipathie, und das 
auch nicht mehr Beschränktes, Begrenzendes wirken kann. 
Liebevolle, erbarmende, alle Wesen einschließende Empfin-
dungen und Gedanken, die durch keinen Einfluss von außen 
gemindert oder zurückgehalten werden können, kennzeichnen 
ein solches Wesen. 

Und nun zeigt der Erwachte in unserer Lehrrede (A X,208) 
an einem Gleichnis, dass ein Wesen mit solch reinem Herzen, 
das nichts Übles wirkt, unverletzbar ist: 

 
„Was meint ihr, ihr Mönche, wenn da ein Knabe von 
frühester Kindheit an die gemüterlösende Liebe – Er-
barmen – Freude – Gleichmut - ausbilden würde, 
könnte er dann wohl noch üble Wirkungen erzeugen?“ 

„Gewiss nicht, o Herr.“ 
„Wenn er aber keine üblen Wirkungen mehr erzeugt, 

könnte er dann wohl leidvoll berührt werden?“ 
„Gewiss nicht, o Herr. Wie könnte wohl einer, der 

keine üblen Wirkungen mehr erzeugt, leidvoll berührt 
werden.“ 

 
Da ist also ein Kind geboren. Und ehe es irgendetwas Übles 
tun kann, wird sein Herz durch die Strahlungen vollkommen 
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rein. (Zur Zeit des Erwachten gab es Kinder, die schon mit 
sieben Jahren in den Orden gingen und – mit wenig Gier und 
Hass in diesem Leben angetreten – sich bald von allen sinnli-
chen Trieben befreiten.) 

Damit will der Erwachte zeigen: Durch die Ausbildung des 
reinen Herzens ist ein Wesen in einem ganz neuen unschuldig 
reinen Zustand wie ein vor noch nicht langer Zeit geborenes 
„unschuldiges“ Kind, das in diesem Leben noch nichts Übles 
getan hat und das durch sein Verweilen im Liebestrahlen jede 
Möglichkeit, künftig Übles zu tun, ausradiert, wodurch es 
unverletzbar wird. – Ebenso untreffbar ist natürlich auch ein 
Mensch, der in späteren Jahren im Liebestrahlen verweilt und 
damit alle Treffbarkeit für Berührungen aus einstigem be-
schränktem Wirken aufgehoben hat. – Dieselben Triebe, die 
den Menschen drängen zu bestimmten üblen Taten, machen 
auch seine Verletzbarkeit aus, wenn die Ernte zurückkommt. 
Sind diese Triebe aufgelöst, dann können die noch ankom-
menden Rückwirkungen früherer Taten nicht mehr „einflie-
ßen“, nicht mehr treffen. 

Und nun, nachdem der Erwachte die Untreffbarkeit des 
grenzenlosen, unbeschränkten, nicht messenden Geistes und 
Herzens durch sinnliche Einflüsse, Berührungen gezeigt hat, 
nennt er die noch mögliche Treffbarkeit des Körpers durch 
frühere Ernte, wodurch der unbegrenzt Strahlende aber in sei-
nem Herzen nicht berührt wird: 

 
Die gemüterlösende Liebe, ihr Mönche, ist auszubil-
den, sei es von einem Mann oder einer Frau. Nicht 
nimmt ein Mann oder eine Frau beim Abscheiden die-
sen Körper mit. Eine Episode des Herzens ist der 
Sterbliche. 

Wer die liebevolle – erbarmende – freudevolle – 
gleichmütige Gemütserlösung gewonnen hat, weiß: 
Was ich auch mit diesem aus früherem Wirken ent-
standenen Körper an übler Wirkung erzeugt habe, al-
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les das muss hier fühlbar werden, nicht wird die Wir-
kung nachfolgen. 

Die so durch Liebe - Erbarmen - Freude - Gleichmut 
- erzeugte Gemütserlösung führt zur Nichtwiederkehr, 
wenn ein Mönch durch seine Weisheit nicht zu noch 
höherer Erlösung durchdringt. 

 
Ein Mensch, der in Strahlungen weilt, hat noch einen Körper, 
den er empfindet, wenn er nicht in Entrückungen weilt. Nach 
dem Tod nimmt er ihn nicht mit, wie auch ein normaler 
Mensch den Körper nicht mitnimmt. Aber ein Sinnensucht-
Begehrender baut sich einen neuen Körper auf, der der Emp-
fänger seines karmischen Wirkens ist. Doch der im Üben der 
Strahlungen ausgereifte Heilsgänger weiß, dass er keinen Kör-
per mehr aufbauen wird. Eine vorübergehende Episode des 
Herzens war es, Mensch zu sein mit einem grobstofflichen 
Körper. Jetzt wird diese Episode abgelöst von einer, in der das 
reine Herz keinen grobstofflichen Körper erfordert. Dann gibt 
es auch keinen körperlichen Empfänger mehr für früheres 
übles Wirken. Zu Lebzeiten des Körpers aber kann frühere 
Ernte noch „fühlbar“ oder besser „empfindbar“ werden. Es 
wird ja berichtet, dass geheilte Mönche mit Steinen beworfen 
oder gar ermordet wurden. Das geschah aber immer nur den 
Körpern, ohne dass sie mit Herz oder Gemüt daran beteiligt 
waren. 

Der Erwachte sagt, dass der von den sinnlichen Trieben Be-
freite alle den Körper treffenden Dinge nur noch als ein Abge-
löster empfindet. Denn die Triebe sind es, die den Eindruck 
von „Ich bin, ich fühle Wohl oder Wehe, ich will“ machen, sie 
werden geradezu als die „Ichmacher“ bezeichnet, während es 
in dem Geist des von sinnlichen Trieben Befreiten, Geheilten 
dieses „Ich bin, ich fühle Wohl oder Wehe, ich will“ in Bezug 
auf den Körper nicht mehr gibt. (M 109, 112) 

Der Ausdruck „zu Lebzeiten noch empfindbar“ bezeichnet 
lediglich den sinnlichen Eindruck auf den Körper, unabhängig 
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von Wohl und Wehe. Der Körper empfindet Körperberührun-
gen, und der Geist des Nichtentrückten registriert diese, z.B. 
„ein körperbeendendes Gefühl empfindet er.“ Diese Berührun-
gen sind eine Belästigung gegenüber der Körperlosigkeit in 
der Entrückung oder gar gegenüber der Auflösung von Gefühl 
und Wahrnehmung. Darum weichen die Geheilten oder 
Nichtwiederkehrer, wenn keine Aufgaben zu erledigen sind, 
auch diesen letzten Belästigungen aus in die Entrückungser-
lebnisse (M 107). 

Die Übung des Strahlens in Liebe, Erbarmen, Freude, 
Gleichmut führt in ihrer Vollendung zur Aufhebung der Sinn-
lichkeit, und damit erreichen die im Strahlen verweilenden 
Heilsgänger den Status der Nichtwiederkehr zur Sinnensucht-
welt. Die belehrten Heilsgänger heben nach dem Tod in der 
Brahmawelt das letzte Anhaften an Form und Nichtform auf, 
wenn sie dies nicht bereits in diesem Körperleben vollzogen 
haben und damit zu Lebzeiten bereits alle Triebe aufgehoben 
sind. 

Die Lehrrede A X,208 wird ergänzt durch eine weitere Re-
de, die ebenfalls die Aufhebung der karmischen Ernte zum 
Thema hat und die Untreffbarkeit des Geheilten beschreibt: 

 
Durch Aufhebung der Aktionsdränge (Wollensflüsse) gibt 

es keine Einflüsse mehr (A IV,195) 
 

Einst weilte der Erhabene im Gebiet der Sakyer bei 
Kapilavatthu im Kloster der Feigenbäume. Da nun 
begab sich der Sakyer Vappo, ein Anhänger des Freien 
Bruders Nāthaputto, dorthin, wo der ehrwürdige Ma-
hāmoggallāno weilte, begrüßte ihn und setzte sich zur 
Seite nieder. Und der ehrwürdige Mahāmoggallāno 
sprach zum Sakyer Vappo, dem Anhänger der Freien 
Brüder: 

Wenn da einer, Vappo, mit seinem Körper still ge-
worden, in Worten still geworden, im Geist still gewor-
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den ist, wenn der Wahn (avijjā) ihm geschwunden und 
Wahrwissen (vijjā) ihm aufgegangen ist – siehst du 
dann noch eine Möglichkeit, deretwegen diesen Men-
schen in einem nächsten Leben noch schmerzlich fühl-
bare Einflüsse treffen könnten? – 

 
Vappo ist wie der Erwachte selbst ein Sakyer, aber im Unter-
schied zu den meisten Sakyern ist er bis jetzt nicht Anhänger 
des Erhabenen, sondern des Freien Bruders Nāthaputto, der im 
Gegensatz zum Erhabenen die Erwachung nicht kennt und die 
Heilsentwicklung nicht aus Erfahrung kennt und sich darum 
auf dem Weg denkerischer Spekulation eine Lehre konstruiert 
hat, die in manchen Punkten logisch so konsequent klingt, dass 
viele Menschen der Scheinevidenz erlagen und seine Anhän-
ger wurden. Nur wo sich die Gelegenheit zu einer offenen 
Begegnung seiner Lehren mit denen des Erhabenen ergab (wie 
auch im Gespräch mit Upāli (M 56), da konnten die Fehlkon-
struktionen entlarvt werden. So wird es sich auch hier zeigen. 

Der Mönch Mahāmoggallāno ist neben Sāriputto einer der 
größten Jünger des Erhabenen. Er durchschaut unmittelbar 
Herz und Geist der Menschen, ist also in der Lage, ihre Irrtü-
mer zu erkennen und zu berichtigen. Darum wird diese seine 
Frage nicht zufällig an Vappo gestellt worden sein. 

Die vier Eigenschaften, die Mahāmoggallāno hier nennt, 
ganz besonders die vierte Eigenschaft, das Aufkommen des 
Wahrwissens (vijjā), kennzeichnen den „Geheilten“, d.h. den 
vom Brand endlosen Werdens und Vergehens völlig Geheilten 
(arahat), der Nirvāna gewonnen hat. 

Der Erwachte vergleicht das Bild, das der normale, nicht 
erwachte Mensch von sich selbst, von der Welt und von der 
Existenz hat, mit dem dumpfen Brüten eines Vogelembryos im 
Ei. Und das Wahrwissen, das man durch die Erwachung ge-
winnt und das selbst auch zur Erwachung führt, vergleicht er 
mit dem Anblick der Welt, den der fertig ausgereifte und durch 
das Ei hindurchgebrochene Vogel nun hat. 
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Avijjā, Wahn, ist unter den zehn Verstrickungen, welche die 
endgültige Heilung, den Heilsstand, verhindern, die allerletzte. 
Ist diese Verstrickung gefallen – und von einem solchen Men-
schen spricht Mahāmoggallāno – dann ist er vom Wahn ge-
heilt. 

In M 125 ist zu erkennen, was der Erwachte unter Wahn 
und Wahrwissen versteht. Er spricht dort von einem Prinzen, 
der von sinnlichem Begehren durchsetzt und durchdrungen sei 
und darum einen großen Berg Wahn in seinem Geist habe, der 
ihm den Horizont verstelle, so dass er die ganze Landschaft 
dahinter nicht sähe. So steht der normale Mensch unter dem 
Eindruck, sich in der gewaltigen fest gegründeten Welt zu 
befinden und ihr ausgeliefert zu sein mit Geburt und Tod. Der 
vom Erwachten aufgeklärte Mensch ist sich dieses Berges 
Wahn bewusst und müht sich, darüber hinauszusteigen, so dass 
die reale Existenz-Landschaft allmählich immer deutlicher 
wird. Der Geheilte hat den Berg ganz und gar überstiegen, und 
Wahrwissen steht ihm zur Verfügung. Er ist ebenso von dem 
Zwang zu gutem wie zu üblem Wirken geheilt, d.h. der Zwang 
zu körperlicher, sprachlicher und geistiger Aktivität und Aus-
einandersetzung mit der Umwelt ist bei ihm völlig zur Ruhe 
gekommen. Es drängt ihn nichts mehr zu unwillkürlicher übler 
oder auch guter Aktion in Gedanken, Worten oder Taten. Inso-
fern ist er in jeder Hinsicht still geworden. 

Nun fragt Mahāmoggallāno Vappo, ob er eine Möglichkeit 
sähe, dass ein solcher noch einmal wiedergeboren werde und 
etwa noch leiden müsse. Wie der belehrte Heilsgänger aus 
Einsicht weiß und versteht, kann ein vollkommen Geheilter 
nach Ablegung des Körpers gar nicht mehr wiedergeboren 
werden, da er alle unwillkürliche Dynamik, das Schwungrad 
der Aktivitätsgewöhnung (viññāna), das den Übergang zur 
nächsten Geburt bewirkt, völlig still gestellt hat. Dieses 
Schwungrad, das Denken-, Reden- und Handeln-Müssen des 
normalen Menschen gilt ja als das die Wiedergeburt Bedin-
gende. Gerade das ist beim Geheilten zur Ruhe gekommen. 
Hier zeigt sich nun die falsche Anschauung des Vappo, der 
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meint, dass ein Geheilter noch wiedergeboren werden könnte. 
Vappo antwortet: 

 
Ich sehe eine solche Möglichkeit, o Herr. Gesetzt den 
Fall, einer habe in einem früheren Leben übel gewirkt, 
und die Frucht jenes Wirkens sei noch nicht zur Reife 
gelangt, so würden den Menschen deretwegen im 
nächsten Leben schmerzlich fühlbare Einflüsse treffen 
müssen. 
 
Vappo ist also der Auffassung seines Meisters, des Freien Bru-
ders Nāthaputto, auch bei einem völlig Geheilten könnte noch 
Karma übrig geblieben sein, darum müsse ein solcher wieder-
geboren werden, um noch nicht abgebüßte frühere üble Taten 
nun abbüßen, d.h. schmerzliche Einflüsse erleiden zu müssen. 

Der Freie Bruder N~thaputto, der geistige Lehrer der Jainas 
und Vappos, lehrte, dass der Mensch alles Gefühl, Wohl und 
Wehe, das er anderen Menschen bereitet habe, genau in dem 
gleichen Maß auch zurückbekäme, so dass, wenn man sich 
willkürlich Schmerzen zufüge, man damit dann bereits von 
dem einem zustehenden Schmerz etwas abtrüge. Darum emp-
fahl er seinen Anhängern, sich Leiden zuzufügen, wann immer 
sie konnten, damit schon in diesem Leben alles ausgeschickte 
Leiden wieder empfunden würde und damit ein Ende hätte. 

Aber der Erwachte zeigt, wie aus dem bereits Gesagten 
hervorgeht: Es geht nicht darum, die Menge an Wehgefühl, die 
man damals durch die frühere Tat verursacht hat, „abzubüßen“ 
– die kennt man ja gar nicht, wie der Erwachte in einem ande-
ren Gespräch sagt (M 101) - sondern dass die Empfindlichkeit 
des Täters für die auf ihn zukommende Ernte seines früheren 
Wirkens verändert wird. Er kann – bis die Ernte früheren Wir-
kens an ihn herantritt – unempfindlicher geworden sein durch 
Erhellung und Verdünnung seiner Triebe und kann gar von 
allen Trieben frei geworden sein, ein Geheilter sein. Dann 
kommt zwar die Ernte früheren Wirkens bei ihm an, aber er 
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erfährt dadurch keine Leidgefühle, da die Triebe, die Wollens-
flüsse, aufgehoben sind. 

 
Die Triebe (Wollensflüsse) bedingen die Einflüsse 

 
Während des Gesprächs zwischen Mahāmoggallāno und Vap-
po kam der Erhabene in die Empfangshalle und nahm dort auf 
dem angebotenen Sitz Platz. Er fragte den ehrwürdigen Mahā-
moggallāno, bei welchem Gespräch sie gerade gewesen wären, 
worauf dieser dem Erhabenen das bisher Gesprochene berich-
tete. 

 
Da sprach der Erhabene zu Vappo, dem Anhänger der 
Niganther: 

Wenn du mir beistimmen willst, Vappo, wo beizu-
stimmen ist, mir widersprechen willst, wo zu wider-
sprechen ist, und wenn du mich über das, was du an 
meiner Rede nicht verstehst, weiter befragen willst: 
‚Wie ist das, o Herr? Wie hat man das zu verstehen?’ – 
so könnte ein Gespräch zwischen uns stattfinden. – 

Wo da eben beizustimmen ist, o Herr, werde ich dem 
Erhabenen beistimmen. Wo zu widersprechen ist, wer-
de ich widersprechen. Und was ich an des Erhabenen 
Rede nicht verstehe, darüber werde ich den Erhabenen 
weiter befragen: ‚Wie ist das, o Herr? Wie hat man das 
zu verstehen?’ Möge da also ein Gespräch zwischen uns 
stattfinden. – 

Was meinst du, Vappo, die durch körperlichen Akti-
onsdrang (kāya-samārambha) bedingten Wollensflüs-
se/Einflüsse (āsavā), die quälenden, fieberhaften, kön-
nen bei einem von körperlichem Aktionsdrang voll-
kommen Befreiten nicht mehr bestehen. Ein solcher 
wirkt keine neuen Wirkungen, und die alten Wirkun-
gen werden zunichte. Das ist die klar sichtbare Auflö-
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sung, die zeitlose, zum Nachvollzug einladende, zur 
Leidensauflösung hinführende, dem Verständigen bei 
sich selbst verständlich. 

Was meinst du, Vappo, die durch sprachlichen (va-
ci-), die durch geistigen (mano-) Aktionsdrang (-sam-
ārambha) bedingten Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā), 
die quälenden, fieberhaften, können bei einem von 
sprachlichem, von geistigem Aktionsdrang vollkom-
men Befreiten nicht mehr bestehen. Ein solcher wirkt 
keine neuen Wirkungen, und die alten Wirkungen, 
wann immer sie ankommen, werden zunichte. Das ist 
die klar sichtbare Auflösung, die zeitlose, zum Nach-
vollzug einladende, zur Leidensauflösung hinführen-
de, dem Verständigen bei sich selbst verständlich. 

Siehst du dann noch eine Möglichkeit, durch die 
diesen Menschen in einem nächsten Leben noch 
schmerzlich fühlbare Einflüsse treffen könnten? – Das 
nicht, o Herr! – 

Was meinst du, Vappo, die durch Wahn (avijjā) be-
dingten Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā), die quälen-
den, fieberhaften, können bei einem von Wahn voll-
kommen Befreiten nicht mehr bestehen. Ein solcher 
wirkt keine neuen Wirkungen, und die alten Wirkun-
gen, wann immer sie ankommen, werden zunichte. Das 
ist die klar sichtbare Auflösung, die zeitlose, zum 
Nachvollzug einladende, zur Leidensauflösung hin-
führende, dem Verständigen bei sich selbst verständ-
lich. 

Siehst du dann noch eine Möglichkeit, durch die 
diesen Menschen in einem nächsten Leben noch 
schmerzlich fühlbare Einflüsse treffen könnten? – Das 
nicht, o Herr! 

 
Das Pāliwort āsavā (Verb ā-savati) bedeutet drängendes Flie-
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ßen. Diesen Begriff gebraucht der Erwachte für das drängende 
Wollen in allen Lebewesen einerseits (Fließen/Drängen nach 
außen) und für die den Lebewesen wiederum andrängenden 
Wahrnehmungen (Einfließen). Aus diesen beiden Flüssen  
(āsavā) besteht das, was wir „unser Leben“ nennen: Wollen 
und Wahrnehmen. 
 Der Erwachte sagt: Das, was wir wahrnehmen, das ist das, 
was wir irgendwann zuvor durch unser Wollen im Denken, 
Reden und Handeln geschaffen haben. Unser Erleben ist also 
nicht ein Ablesen von einer „wirklichen“ Welt, sondern ist das 
erlebnishafte Erzeugen von geistig ununterbrochen wechseln-
den Ich-Umwelt-Begegnungsszenerien – wie im Traum. Das 
heißt: Du bist mit allem, was du erlebst, ein geschlossenes 
Ganzes. Du bist das Wollen und erzeugst mit dem Wollen das 
Wahrnehmen. Das Wahrgenommene wird von deinem Wollen 
beurteilt, und entsprechend führt das Wollen wieder zum Agie-
ren, was wieder zu entsprechender Wahrnehmung führt, und so 
fort.  
 Der Erwachte unterscheidet drei āsavā: Wollensflüs-
se/Einflüsse durch Sinnendinge (kām-āsavā), Wollensflüs-
se/Einflüsse durch Seinwollen (bhavāsavā) und Wollensflüs-
se/Einflüsse durch Wahn (avijj-āsavā). Wir gehen hier im Fol-
genden auf die Wollensflüsse/ Einflüsse durch Sinnendinge 
ein, die in unserem Daseinsbereich vorherrschen und unseren 
inneren Existenzzustand bestimmen. Die Einflüsse durch Sin-
nendinge sind durch die sinnlichen Wollensflüsse/Triebe be-
dingt. Diese sinnlichen Triebe, die vorwiegend den fünf Sin-
nesorganen innewohnen, bilden den Wollens- oder Span-
nungskörper im Fleischkörper. Jeder Trieb hat die zwei Aspek-
te Gier und Hass, indem er auf Bestimmtes aus ist (Gier) und 
darum von dem Entgegengesetzten wegstrebt (Hass). Jeder 
Wollensfluss Trieb ist 

1. ein Anliegen, das nach Erfüllung drängt, ein meist latentes 
Drängen nach bestimmten Erlebnissen, die verborgene Ursa-
che für das sichtbare Tun und Lassen, und ist 
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2. eben wegen seines Anliegens empfindlich für die ankom-
menden Eindrücke: Es misst diese nach seinem Geschmack. 
Was dem Trieb entspricht, wird mit Wohlgefühl beantwortet, 
das Widerstrebende mit Wehgefühl. 

Wegen dieser Empfindlichkeit sind alle Berührungen – das 
was mit den Sinnen erlebt oder geistig bedacht wird – für den 
normalen Menschen Berührungen, die die Anliegen treffen, 
beeinflussen, ihr entsprechen oder widersprechen und darum 
Wohl- oder Wehgefühl auslösen, die Denken, Reden, Handeln 
erzwingen. So ermöglichen die Triebe, die Wollensflüsse, die 
Beeinflussbarkeit, Treffbarkeit bei der Berührung. Es gibt 
keine Einflüsse ohne Wollensflüsse und dadurch Treffbarkeit, 
Beeinflussbarkeit. Diese Beeinflussbarkeit durch Berührungs-
Einflüsse ist die passive Seite der Triebe. Aber weil die Triebe 
ein Spannungs-, Wollenskomplex sind, drängen sie zum Tun, 
zur Aktivität, zum Heranholen des Angenehmen und Vermei-
den des Unangenehmen. So ist alles Agieren des Menschen an 
der Welt und an den Mitmenschen aktiver Ausfluss der Ten-
denzen, des Spannungsleibes – in unserer Lehrrede als körper-
licher, sprachlicher, geistiger Aktionsdrang bezeichnet. 

Der Säugling hat noch keinen Aktionsdrang. Dass er stram-
pelt usw. ist zwar ein rein körperlicher Bewegungsdrang, aber 
kein Aktionsdrang; denn dieser bedeutet den Drang zu be-
stimmten, zielgerichteten Handlungen (samārambha = etwas 
unternehmen). Sinnliche Eindrücke kommen heran, die Ten-
denzen werden berührt und entsprechend den Anliegen wird 
einiges als angenehm, unangenehm oder gleichgültig empfun-
den. Diese Gefühle werden zusammen mit dem erfahrenen 
Gegenstand als Wahrnehmung in den Geist eingetragen. Von 
nun an besteht im Geist der Durst, der Drang zu dem bestimm-
ten Angenehmen hin, von dem bestimmten Unangenehmen 
fort. Das ist der Aktionsdrang im Denken, Reden und Handeln, 
der Ausfluss der Tendenzen, ausgelöst durch die Berührung 
der Triebe. So sind die sinnlichen Wollensflüsse, die Triebe, 
der Spannungs- oder Wollenskörper (nāma-kāya), Gier und 
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Hass, die Bedingung für alle Beeinflussbarkeit, Treffbarkeit 
und entsprechendes Denken, Reden und Handeln.  

Wenn aber durch Aufhebung des Wahns Gier und Hass 
ganz aufgehoben ist, kein Anliegen da ist, das zu Angeneh-
mem hinzieht, von Unangenehmem fort will, dann ist der von 
allen Trieben Geheilte – anāsavā, d.h. ohne Wollensflüsse und 
darum ohne Einflüsse, die Betroffensein, Gefühle auslösen 
könnten, und ohne Aktionsdrang, und alle aus früherem Wir-
ken ankommende Ernte wird wirkungslos, da sie nicht ein-
dringen, einfließen kann wegen Aufhebung der Wollensflüsse.  

An Reiche rührt, an Arme rührt Berührung,  
und wie der Tor berührt wird auch der Weise.  
Doch Toren reißt Berührung rasend nieder,  
an Weise rührend, kann sie nimmer regen. (M 82) 

Diesen Zusammenhang, dass durch Aufhebung von Gier und 
Hass, der Tendenzen, der Wollensflüsse, des Spannungs- oder 
Wollenskörpers, die körperlichen, sprachlichen, geistigen Ak-
tionsdränge zur Ruhe kommen, so dass es auch bei Berührung 
keine Einflüsse mehr gibt und damit keine Wohl- und Wehge-
fühle mehr möglich sind, sieht Vappo nun ein. Als Mahāmog-
gallāno nur von gestilltem Körper, Sprache, Geist sprach, hatte 
Vappo noch keine Vorstellung von dem Zusammenhang zwi-
schen den Trieben und den dadurch bedingten Einflüssen. Der 
Erwachte fährt fort (A IV,195): 
 
Ein Mönch, Vappo, dessen Herz in rechter Erlösung 
befreit ist, hat sechs unwandelbare Zustände erreicht: 
Hat er mit dem Auge (jetzt ohne Lugerdrang) eine Form 
gesehen, mit dem Ohr (jetzt ohne Lauscherdrang) einen 
Ton gehört, mit der Nase (jetzt ohne Riecherdrang) einen 
Geruch gerochen, mit der Zunge (jetzt ohne Schmecker-
drang) einen Geschmack geschmeckt, mit dem Körper 
(jetzt ohne Tastdrang) eine Tastung getastet, mit dem 
Geist (jetzt ohne Denkdrang) ein Ding erkannt, so wird er 
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weder angenehm bewegt noch unangenehm bewegt; 
gleichmütig verweilt er, wahrheitsgegenwärtig und 
klar bewusst. 

Wenn er ein Gefühl der Körperbeendigung empfin-
det (tödliche Verwundung oder Krankheit), weiß er: „Ein 
Gefühl der Beendigung der Körperfunktionen wird 
empfunden.“ Wenn er ein Gefühl der Lebensbeendi-
gung empfindet (Altersschwäche), weiß er: „Ein Gefühl 
der Lebensbeendigung wird empfunden.“ Und er weiß: 
Bei Wegfall des Körpers, nach Aufzehrung der Lebens-
kraft, wird alles Empfinden, das nicht mehr ge-
wünschte, erloschen sein. 

 
Wenn da Anliegen sind, bestimmte Formen zu sehen (Luger), 
bestimmte Töne zu hören (Lauscher) usw., und diese latente 
Empfindlichkeit wird berührt, dann werden die Berührungen 
zu Einflüssen, eben, weil sie die Triebe, die Wollensflüsse, 
treffen, die das Herankommende messen, ob es ihnen ent-
spricht oder widerspricht. 

Das dabei aufkommende Wohl- oder Wehgefühl ist die 
Antwort der Anliegen auf die Einflüsse. Wenn aber ein Geheil-
ter sinnlich wahrnimmt, an Auge, Ohr usw. die Erscheinungen 
herantreten, dann ist innerlich kein Empfänger mehr für diese 
Erscheinungen da, kein aus sinnlicher Anziehung und Absto-
ßung gefügter Spannungsleib, der davon betroffen wird, der 
sie empfindet und mit Gefühl beantwortet. Weil die Augen 
usw. ohne Lugerdrang sind, können Berührungen nicht ein-
fließen. Da er sich mit keiner der fünf Zusammenhäufungen 
identifiziert, keine als Eigentum empfindet, zu keiner noch 
eine Neigung verspürt, ist die Beeinflussbarkeit, Verletzbarkeit 
aufgehoben. Was mit den fünf Zusammenhäufungen geschieht, 
das sind für ihn keine Einflüsse mehr, die Wohl- oder Wehge-
fühl auslösen könnten. 

Der Erwachte vergleicht den gewöhnlichen Menschen, der 
an der Welt hängt und von der Welt seine Freuden erwartet 
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(und darum auch seine Leiden von der Welt erfährt), mit einem 
Haufen feuchten Lehms und vergleicht die Erlebnisse, die der 
Weltmensch tagtäglich erfährt, mit Steinen, die in den Lehm-
haufen geworfen werden und darum in ihn eindringen. Dage-
gen vergleicht der Erwachte den Geheilten, der das erlösende 
Klarwissen und das vollkommene Wohl der Triebversiegung 
erlangt hat, so dass er von der Welt überhaupt nichts mehr 
erwartet, mit einer Eichenbohle und die an ihn herantretenden 
Erlebnisse mit Wollknäueln, die gegen die Eichenbohle gewor-
fen werden, aber nie eindringen können. So erfährt auch der 
Heilgewordene die Rückkehr seines früheren absichtlichen 
Wirkens, aber sein Dauerzustand ist eine große helle Erhaben-
heit, und die ankommenden Erlebnisse nimmt er nur eben zur 
Kenntnis, aber sie können nicht in ihn eindringen und sein 
Herz und Gemüt bewegen. 

Alles, was wir nur je erleben mit den fünf Sinnen und dem 
Geist, ist Rückkehr der von uns früher ausgegangenen Taten. 
Wenn zur Zeit der Rückkehr das Begehren größer geworden 
ist, und damit der Spannungsleib empfindlicher, dann werden 
die diesem Begehren zuwiderlaufenden Erlebnisse, die Folgen 
früheren Wirkens, schmerzlicher empfunden. Und wenn das 
Begehren inzwischen durch den Einfluss von guten Lehren 
feiner und dünner geworden ist, dann werden dieselben zu-
rückkehrenden karmischen Wirkungen erheblich weniger 
schmerzlich erfahren. Und bei dem von Gier und Hass Befrei-
ten, dem Geheilten, bewirkt das Erleben nur noch ein schlich-
tes Merken (Wollknäuel an Eichenbohle), löst keine Resonanz 
aus, der Resonanzboden fehlt. 

Ein Dhammapada-Vers lautet: 

Wenn unverwundet deine Hand, 
magst ruhig du berühren Gift, 
die heile Haut durchdringt es nicht. 
Kein Übel trifft den, der nicht wirkt. (Dh 124)  

Hier gilt als Gift das üble Wirken, das früher getan wurde und 
das jetzt zurückkommt. Wenn aber die Hand völlig gesund ist, 
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dann kann die üble Wirkung des Übelgetanen nicht mehr ein-
dringen, treffen, verwunden. Es fehlt die Empfindlichkeit der 
Triebe, ihre Treffbarkeit, Beeinflussbarkeit, und damit die 
Schmerzen (Einflüsse) bei etwaigen Folgen aus früher getanen 
üblen Taten. Ebenso hat ein Mensch durch völlige Tilgung der 
sinnlichen Triebe keinerlei Neigung mehr zu Übeltat als Aus-
fluss dieser Triebe. 

Von dem Mönch Mahāmoggallāno wird berichtet, dass er 
lange, nachdem er den Heilsstand gewonnen hatte, ermordet 
wurde. Als die Ernte früherer Tat in Form von Ermordung an 
ihn herantrat, da konnten alle „Eindrücke“ durch die fünf Sin-
ne und sechstens durch das Denken nicht mehr eindringen, 
denn da war keine Empfindlichkeit, so dass „Eindrücke“ hät-
ten „eindringen“ können. 

‚Ermorden‘ ist ein Ausdruck, der auf Schreckliches hin-
weist. Aber Moggallāno hat durch seine Ermordung nichts 
Schreckliches erlebt. Er empfand Befreiung. Andere Geheilte 
sagen: Geduldig trag‘ ich ab den Leib. Das Übelgewirkte 
musste noch an Mahāmoggallāno herankommen als Ernte 
früherer übler Tat, aber es war niemand, der getroffen wurde. 
Das einst Gewirkte hatte nur noch die Kraft eines Schattens, 
der über eine Felswand hinzieht: eine Feststellung im Geist: 
„Körperbeendigung“, aber die Empfindlichkeit war völlig 
aufgehoben. 

Diese Unverletzbarkeit zeigte auch der Geheilte Adhimutto, 
der von einer Räuberbande umgebracht werden sollte und 
keinerlei Angst empfand. Er antwortete den Räubern, die da-
rüber verwundert waren (Thag 708, 712, 719): 

Wer abtat, was zu Dasein führt,  
lebt jetzt schon in der Wahrheit ganz;  
dem ist der Tod Gefahr nicht mehr ,  
er ist wie Ablegen von Last. 
Wer höchste Artung hat erlangt,  
auf nichts in aller Welt mehr setzt,  
gerettet aus des Hauses Brand,  
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bekümmert ihn das Sterben nicht. 
Was ihr mit diesem Leib da tut 
- so macht mit ihm, was ihr da wollt. 

  Bei mir wird dadurch Ablehnung 
  und Zuwendung nicht ausgelöst. 

Und nun gibt der Erwachte in der Lehrrede A IV,195 ein 
Gleichnis für die allmähliche bis vollkommene Auflösung der 
Triebe. Es handelt zwar auch, wie das von Nandako (M 140), 
von Baum und Schatten, aber der Erwachte benutzt das 
Gleichnis vom Baum hier nicht wie Nandako als Gleichnis für 
die Ernte des Wirkens, sondern allgemein für die Triebe, wäh-
rend „der Schatten“ in beiden Gleichnissen für Gefühl und 
Wahrnehmung gilt. 
 
Es ist, Vappo, wie wenn durch einen Baum bedingt ein 
Schatten erkennbar ist. Da würde nun ein Mann mit 
Axt und Korb versehen hingehen und jenen Baum an 
der Wurzel fällen. Nachdem er ihn an der Wurzel ge-
fällt hat, gräbt er die Wurzel aus und zieht selbst die 
feinen Wurzelfasern heraus. Darauf sägt er den Baum-
stamm in Stücke, spaltet diese und macht sie zu Spä-
nen. Die Späne aber lässt er von Wind und Sonne aus-
trocknen und verbrennt sie zu Asche. Die Asche aber 
streut er in die Winde oder lässt sie im Fluss von der 
reißenden Strömung forttragen. So wäre da jener 
durch den Baum bedingte Schatten von Grund aus 
zerstört, wie eine Fächerpalme dem Boden entrissen, 
vernichtet und dem Neuentstehen nicht mehr ausge-
setzt. 

Ebenso nun auch, Vappo, hat ein Mönch, dessen 
Herz in rechter Erlösung befreit ist, sechs unwandel-
bare Zustände erreicht: 

Hat er mit dem Auge (jetzt ohne Lugerdrang) eine 
Form gesehen, mit dem Ohr (jetzt ohne Lauscherdrang) 
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einen Ton gehört, mit der Nase (jetzt ohne Riecherdrang) 
einen Geruch gerochen, mit der Zunge (jetzt ohne 
Schmeckerdrang) einen Geschmack geschmeckt, mit dem 
Körper (jetzt ohne Tastdrang) eine Tastung getastet, mit 
dem Geist (jetzt ohne Denkdrang) ein Ding erkannt, so 
wird er weder angenehm bewegt noch unangenehm 
bewegt; gleichmütig verweilt er, wahrheitsgegenwärtig 
und klar bewusst. 

Wenn er ein Gefühl der Körperbeendigung empfin-
det (tödliche Verwundung oder Krankheit), weiß er: 
‚Ich empfinde ein Gefühl der Beendigung der Körper-
funktionen.‘ Wenn er ein Gefühl der Lebensbeendigung 
empfindet (Altersschwäche), weiß er: ‚Ich empfinde ein 
Gefühl der Lebensbeendigung.‘ Und er weiß: ‚Bei Weg-
fall des Körpers, nach Aufzehrung der Lebenskraft, da 
wird hier alles Empfinden, das nicht mehr gewünsch-
te, erloschen sein.’ – 

Es ist, wie wenn durch einen Baum bedingt ein Schat-
ten erkennbar ist: Hat der normale Mensch mit dem Luger, 
dem dem Auge innewohnenden Drang zum Sehen, eine Form 
erfahren, dann wird dieser Drang berührt, es entsteht Gefühl 
und Wahrnehmung. Hier gilt der Baum für die Triebe, die 
Verletzbarkeit, die berührt wird und sich als Gefühl – 
Wohlgefühl, Wehgefühl, Weder-Weh-noch-Wohlgefühl – 
(Schatten) äußert. 

Wenn der Baum aber gefällt ist, wie in diesem Gleichnis 
gesagt, dann wird er nicht weiter ernährt, wächst nicht weiter, 
bildet nicht immer mehr Äste, Zweige und Blätter aus. So 
auch ist für den Heilsgänger die Welt in ihrem Wert gesunken. 
Mögen auch die blinden Triebe noch nach Sinnendingen hin-
drängen – im Geist kann er die Sinnesobjekte nicht mehr posi-
tiv ernährend bedenken, denn sie sind entlarvt als Erschei-
nungsform seiner Triebe. Im Geist hat er den Bezug zur Welt 
abgeschnitten, und darum nimmt auch schon die Verletzbarkeit 
 ab. Die Gefühle werden stiller, und der Aktionsdrang, die 
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Ausflüsse im Denken, Reden und Handeln, werden stiller. Das 
ist das Kennzeichen des Stromeintritts (sot~patti). Er weiß: 
„Ich“ bin nicht „der Welt“ ausgeliefert. Nur die Triebe lassen 
„Welt“ und „Ich“ erscheinen, die erlebt werden. Durch Ände-
rung der Triebe ändert sich die Welt. Ich bin der autonome 
Schöpfer, der im Wahn befangen diesen Wahn geschaffen hat. 
Ich kann zunächst durch innere Erhellung immer mehr Elend 
herausnehmen, kann durch Auflösung der Triebe alles ent-
schöpfen, Raum und Zeit auflösen, völlige Unabhängigkeit 
gewinnen. 

Es heißt (M 115), dass der Heilsgänger keine der fünf Zu-
sammenhäufungen mehr in der Hoffnung angeht, dass sie 
Wohl enthalte, d.h. er wird nicht mehr bei ruhiger Überlegung 
lüstern an angenehme Dinge denken oder Zorn oder Abgesto-
ßensein in Bezug auf unangenehme Dinge nähren und weiter-
pflegen. Er hat sich in seinem Geist von der Welt abgelöst, 
rechnet nicht mehr mit ihr als der Quelle allen Wohls. Endgül-
tig ist das welke Blatt vom Baum abgefallen, kann nicht mehr 
ergrünen - so lautet ein anderes Gleichnis des Erwachten (M 
105) - er kann nicht mehr im Geist langfristig vom „weltlichen 
Köder“ angezogen werden. 

Er hat zwar noch Gier und Hass, hat noch Triebe zu den 
Dingen, wird durch die Begegnung mit den Dingen noch ge-
troffen – auch der gefällte Baum wirft noch Schatten – aber 
die „Welt“ genannte Blendung wird von ihm bei klarer Besin-
nung nicht mehr „Welt“ genannt, sondern wird als Blendung 
erkannt. Er weiß: Mit der Abnahme von Gier und Hass lichtet 
sich die Welterscheinung mehr und mehr auf. 
Weil der vom Erwachten belehrte Geist diese Tatsache durch-
schaut, darum steht er dem Welterlebnis nicht mehr naiv ge-
genüber, sondern betrachtet die Erscheinungen auf Abstand 
(abhijānāti), konstruiert nicht mehr am Weltbild, sondern ge-
wöhnt sich die Durchschauung der Vorgänge an. Damit erwirbt 
er ein völlig anderes Verhältnis zur Welt. Obwohl die Einzel-
wahrnehmungen ihn  wegen ihrer Gefühlsbesetzung  noch  im- 
mer mehr oder weniger blenden, übt er sich in der Abstand 
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haltenden, durchschauenden Haltung. Er bemüht sich, alles 
Verhaftetsein mit der Welt herauszuziehen, und überzeugt sich 
immer wieder, ob er auch wirklich nicht mit den Sinnendingen 
verbunden ist. So werden durch die Achtsamkeit, verbunden 
mit der Durchschauung der fünf Zusammenhäufungen als 
untauglich, um zu Wohl zu kommen, die Triebe allmählich 
gemindert – das ist das Zerkleinern des Baumes, wodurch 
auch Gefühl und Wahrnehmung – der Schatten des Baumes - 
weniger werden. 

Wenn alle Triebe aufgelöst sind - die Asche des Baumes im 
Fluss fortgetragen ist, können keine Wohl- und Wehgefühle 
mehr entstehen - gibt es keinen Schatten mehr. 

Das Herz des Geheilten ist unwandelbar, bleibt sich gleich 
wie ein Netz, durch das aller Wind hindurchgeht. Der wirk-
lichkeitsgemäße unverblendete Anblick der Dinge ist ihm ge-
genwärtig, und alle den Körper belästigenden Empfindungen, 
die, durch den Körper bedingt, noch entstehen können, zählt er 
nicht zu sich. 

Die Lehrrede A IV, 195 endet wie folgt:  
 

Auf diese Worte sprach nun der Sakyer Vappo, der 
Anhänger der Niganther, zum Erhabenen also:  

Es ist, o Herr, wie mit einem Mann, der, um Ge-
winn zu erzielen, ein Pferd zum Verkauf aufzieht, und 
dann bringt es ihm nicht nur keinen Nutzen, sondern 
bereitet überdies noch Mühe und Verdruss; genauso 
habe ich, o Herr, Gewinn suchend, die törichten Ni-
ganther verehrt, und es hat mir nicht nur keinen Nut-
zen gebracht, sondern überdies noch Mühe und Ver-
druss bereitet. Von heute ab, o Herr, werde ich, was ich 
an Glauben an die törichten Niganther besaß, gleich-
sam in die Winde streuen, gleichsam im Fluss von der 
reißenden Flut fortspülen lassen. Vortrefflich, o Herr, 
vortrefflich, o Herr. Gleichwie man, o Herr, das Umge-
stürzte wieder aufrichtet oder das Verborgene enthüllt 
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oder den Verirrten den Weg weist oder in die Finster-
nis ein Licht bringt, damit wer Augen hat, die Gegen-
stände sehen kann, ebenso hat der Erhabene auf man-
cherlei Weise die Lehre aufgezeigt. So nehme ich, o 
Herr, meine Zuflucht zum Erhabenen, zur Lehre und 
zur Mönchsgemeinde. Als Anhänger möge mich der 
Erhabene betrachten, als einen, der von heute ab zeit-
lebens Zuflucht genommen hat. – 
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MILDE UND STRENGE IN DER UNTERWEISUNG 
„Angereihte Sammlung“ (A IV,111)  

 
Einst begab sich Kesi, der Rossezähmer, zu dem Erha-
benen. Dort angelangt, begrüßte er ehrerbietig den Er-
habenen und setzte sich zur Seite nieder. Als er sich 
gesetzt hatte, sprach der Erhabene zu ihm: 

Man kennt dich, o Kesi, als einen Rossezähmer; wie 
aber, o Kesi, zähmst du ein Ross? – 

In Milde, o Herr, zähme ich ein Ross; in Strenge 
zähme ich ein Ross; in teils Milde, teils Strenge zähme 
ich ein Ross. – 

Wenn das Ross aber, Kesi, sich von dir in Milde 
nicht zähmen lässt, in Strenge nicht zähmen lässt, in 
teils Milde, teils Strenge nicht zähmen lässt, was 
machst du dann mit ihm? – 

Wenn das Ross, o Herr, sich von mir in Milde nicht 
zähmen lässt, in Strenge nicht zähmen lässt, in teils 
Milde, teils Strenge nicht zähmen lässt, so töte ich es, o 
Herr. Und warum? Damit eben meiner Meistergilde 
kein Vorwurf werde. Der Erhabene jedoch, o Herr, ist 
der höchste Zähmer der Menschen; wie nun, o Herr, 
zähmt der Erhabene den Menschen? – 

In Milde, o Kesi, zähme ich den Menschen; in 
Strenge zähme ich den Menschen; in teils Milde, teils 
Strenge zähme ich den Menschen. So spreche ich in 
Milde: „Solcherart ist ein guter Lebenswandel in Ta-
ten, solcherart die gute Folge eines guten Lebenswan-
dels in Taten; solcherart ist ein guter Lebenswandel in 
Worten, solcherart die gute Folge eines guten Lebens-
wandels in Worten; solcherart ist ein guter Lebens-
wandel in Gedanken, solcherart die gute Folge eines 
guten Lebenswandels in Gedanken; solcherart sind die 
Himmlischen, solcherart die Menschen.“ 
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So spreche ich in Strenge: „Solcherart ist ein übler 
Lebenswandel in Taten, solcherart die üble Folge eines 
üblen Lebenswandels in Taten; solcherart ist ein übler 
Lebenswandel in Worten, solcherart die üble Folge 
eines üblen Lebenswandels in Worten; solcherart ist 
ein übler Lebenswandel in Gedanken, solcherart die 
üble Folge eines üblen Lebenswandels in Gedanken; 
solcherart ist die Hölle, solcherart die Tierwelt, sol-
cherart das Gespensterreich.“ 

So spreche ich in teils Milde, teils Strenge: „Sol-
cherart ist ein guter Lebenswandel in Taten, solcherart 
die gute Folge eines guten Lebenswandels in Taten; 
solcherart ist ein übler Lebenswandel in Taten, sol-
cherart die üble Folge eines üblen Lebenswandels in 
Taten; solcherart ist ein guter Lebenswandel in Wor-
ten, solcherart die gute Folge eines guten Lebenswan-
dels in Worten; solcherart ist ein übler Lebenswandel 
in Worten, solcherart die üble Folge eines üblen Le-
benswandels in Worten; solcherart ist ein guter Le-
benswandel in Gedanken, solcherart die gute Folge 
eines guten Lebenswandels in Gedanken; solcherart ist 
ein übler Lebenswandel in Gedanken, solcherart die 
üble Folge eines üblen Lebenswandels in Gedanken; 
solcherart sind die Himmlischen, solcherart die Men-
schen; solcherart ist die Hölle, solcherart die Tierwelt, 
solcherart das Gespensterreich.“ – 

Wenn der Mensch aber, o Herr, sich von dir in Mil-
de nicht zähmen lässt, in Strenge nicht zähmen lässt, 
in teils Milde, teils Strenge nicht zähmen lässt, was 
macht der Erhabene dann mit ihm? – 

Wenn der Mensch, Kesi, sich von mir in Milde nicht 
zähmen lässt, in Strenge nicht zähmen lässt, in teils 
Milde, teils Strenge nicht zähmen lässt, so töte ich ihn, 
Kesi. – 
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Ach nicht, o Herr, mag der Erhabene einen Mord 
verüben; nun aber sagt der Erhabene: „So töte ich ihn, 
Kesi.“ – 

Ganz recht, Kesi! Nicht mag der Erhabene einen 
Mord verüben, doch wenn jener Mensch sich in Milde 
nicht zähmen lässt, in Strenge nicht zähmen lässt, in 
teils Milde, teils Strenge nicht zähmen lässt, so glaubt 
ihn der Erhabene nicht ansprechen und unterweisen 
zu müssen, und auch verständige Ordensbrüder glau-
ben, ihn nicht ansprechen und unterweisen zu müssen. 
Wen aber der Erhabene nicht glaubt, ansprechen und 
unterweisen zu müssen, und auch verständige Ordens-
brüder nicht glauben, ansprechen und unterweisen zu 
müssen, der ist gleichsam getötet, Kesi,  in der Weg-
weisung der Geheilten. – 

Freilich, wen der Erhabene nicht glaubt, anspre-
chen und unterweisen zu müssen, und auch verständi-
ge Ordensbrüder nicht glauben, ansprechen und un-
terweisen zu müssen, der ist ganz und gar tot. – 

 
In diesem Gleichnis zeigt der Erwachte seine Möglichkeiten, 
den Wesen zu helfen, aber er zeigt zugleich auch die Grenzen 
seiner Möglichkeiten. Und diese Grenzen der Möglichkeiten 
liegen, wie wir sehen, nicht beim Erwachten selber, sondern 
beim Menschen, bei demjenigen, den der Erwachte anspricht. 
Ganz genau die gleichen Grenzen zeigt ja, wie wir wissen,  
auch Jesus im Gleichnis vom Sämann.  

Es ist wichtig, dass wir diese Grenzen verstehen und be-
greifen, weil sich daraus der Beitrag ergibt, den wir zu leisten 
haben, wenn wir aus Elend und Abhängigkeit herauskommen 
wollen. - Zunächst aber müssen wir die vom Erwachten ge-
brauchten Begriffe „Milde“ und „Strenge“ klären. 

Dieses Begriffspaar der „Milde“ und „Strenge“ mag uns an 
ein anderes in der Pädagogik wie in der Religionsgeschichte 
und auch in der Geschichte der Völker unrühmlich bekanntes 
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Begriffspaar erinnern, an „Zuckerbrot und Peitsche“.– Darum 
ist es wichtig, dass wir recht unterscheiden, was an diesen 
Mitteln unwürdig und gefährlich und was hilfreich und not-
wendig ist. 

Beide Begriffspaare deuten auf die Abhängigkeit des Men-
schen von irgendwelchen menschlichen, übermenschlichen 
oder außermenschlichen Wesen oder Mächten hin und sind 
schon insofern manchem hochsinnigen Menschen, der eine 
solche Abhängigkeit als unwürdig empfindet, widerwärtig. 

Dabei hat das Begriffspaar „Zuckerbrot und Peitsche“ ei-
nen erheblich minderwertigeren und primitiveren Charakter 
als die Begriffe „Milde und Strenge“. Die ersteren deuten auf 
die Abhängigkeit des Menschen von der Willkür irgendeiner 
primitiveren Macht hin, sei dies eine Person oder eine Macht-
gruppe. Von diesem Stärkeren bekommen die Abhängigen, die 
Schwächeren, wenn sie seinem Willen und seiner Willkür ge-
fügig sind, „Zuckerbrote“, also das, was sie gern mögen und 
lieben; sie bekommen aber, wenn sie sich seiner Willkür nicht 
fügen, die „Peitsche“ zu fühlen, also Schmerzen, Qualen und 
Leiden. 

So steht hinter diesen Begriffen die primitive Verlockung 
und Drohung eines Stärkeren gegenüber einem Schwächeren. 
Es geht hier nicht um echte, dem vernünftigen oder morali-
schen Menschen einsehbare Wertmaßstäbe für gut und böse, 
für gerecht und ungerecht, sondern nur um die primitiven Inte-
ressen jener mächtigen Person bzw. Machtgruppe. Es können 
oft üble und gemeine Taten von dort mit „Zuckerbrot“ belohnt 
werden, während gerechte und gute Taten mit der „Peitsche“ 
bestraft und geahndet werden. Von daher ist die Ablehnung 
solcher Mittel und eine Auflehnung dagegen verständlich und 
gerechtfertigt. 

Das Begriffspaar „Milde und Strenge“, das in unserem 
Gleichnis von dem Rossebändiger eingeführt und daraufhin 
vom Erwachten in Anspruch genommen wird, deutet ebenfalls 
auf einen Stärkeren und auf die Abhängigkeit des Schwäche-
ren hin; aber es ist eben so, dass wir bei diesen Begriffen weit 
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weniger an die Willkür eines Primitiven denken als an ver-
nunftbegabte, gerechtere und womöglich weisere Wesen. Doch 
auch gegen diese Abhängigkeit wehrt sich der hochsinnige, auf 
Unabhängigkeit und Selbstständigkeit gerichtete Mensch. Er 
mag in keinerlei Abhängigkeit von Personen oder Mächten 
sein, weder von menschlichen oder übermenschlichen. Ebenso 
widerstrebt es ihm, andere Menschen von ihm abhängig zu 
wissen, und darum bemüht er sich, schwächeren Wesen zu 
ihrem höchstmöglichen Grad von Selbstständigkeit und Eigen-
ständigkeit zu verhelfen. Und ebenso wenig mag ein solcher in 
seinen tiefsten und eigentlichen Lebensbezirken von der Milde 
oder der Strenge wahrhaft überlegenerer, weiserer Personen 
und Menschen abhängig sein. Er anerkennt gern freiwillig 
deren Überlegenheit und müht sich, von ihnen zu lernen und 
ihnen gleich zu werden, aber es muss ihm widerstreben, von 
deren Milde oder Strenge abhängig zu sein und zu bleiben. 

Und ganz genau so, wie es dem hochsinnigen Menschen 
entspricht, sehen wir hier den Erwachten vorgehen. Denn 
wenn der Erwachte hier auch die von dem Rossebändiger ge-
brauchten Worte „Milde und Strenge“ übernimmt, so sehen 
wir ihn doch diese Begriffe in einem völlig anderen Sinn an-
wenden, in einem Sinn, der nicht die geringste Abhängigkeit 
anderer Wesen von seiner Macht beinhaltet. 

Damit zeigt sich auch ein unübersehbarer und unüberbrück-
barer Unterschied zwischen dem Erwachten einerseits und 
dem christlich-theologisch aufgefassten „Gott“ andererseits. 
Dieser Gott der christlichen Theologie ist der Vater, Fürsorger 
und Richter der Menschheit. Es heißt, er habe aus seinem Wil-
len, aus seiner eigenen Souveränität die Welt und die Men-
schen gemacht und die Gesetze dieser Welt, er habe Gebote 
gesetzt und erlassen und fordere von den Menschen deren 
Einhaltung. Wer sich diesen von ihm erlassenen Geboten wi-
dersetze, den behandle Gott mit Strenge, wer aber sich den 
göttlichen Gesetzen füge, den behandle Gott mit Milde. So sei 
der Mensch unmittelbar von jenem Gott, von dessen Milde 
und Strenge abhängig. 
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Der Erwachte dagegen belehrt die Menschen, dass diese 
ganze Welt nicht von ihm geschaffen und nicht von einem 
Gott geschaffen ist, dass ihr auch keinerlei vernünftige Geset-
ze innewohnen, sondern nur blinde Beziehungsverhältnisse, 
und dass dieser Welt keine Macht und kein Sinn innewohnt. 
Der Erwachte bekennt, dass alle Wesen, alle Menschen, alle 
Götter und alle sonstigen übermenschlichen und auch unter-
menschlichen Wesen denselben blinden Beziehungsverhältnis-
sen unterliegen insofern, als entsprechend ihrer inneren Art 
auch ihre Weltwahrnehmung, ihr Weltbewusstsein und ihr 
Weltgefühl ist. Wird die innere Art heller, so wird eine hellere 
Welt erlebt und mehr Wohl erlebt. Wird die innere Art dunkler, 
finsterer, so wird auch eine dunkle, finstere Welt und werden 
Wehgefühle erlebt. 

Der Erwachte sagt, dass er selber bis zu seiner Erwachung 
den gleichen Beziehungsverhältnissen blind unterworfen war, 
dass er sich aber von den fünf Faktoren, zwischen welchen die 
Beziehungsverhältnisse bestehen: Form, Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche, befreit 
habe, dass er durch die Befreiung erwacht sei und dass er nun 
nach seiner Erwachung nicht über diesen Beziehungsverhält-
nissen stehe, nicht selber Gesetze mache, erlasse und aufhebe, 
sondern eben nur außerhalb ihrer stehe. Und er lehrt, dass es 
nach seinem totalen Überblick über die gesamte Existenz, über 
alle diesseitigen und jenseitigen Seinsweisen keinen anderen 
Weg zur vollkommenen Freiheit und Unabhängigkeit gibt als 
die Ablösung des Ergreifens von allem, was da Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche 
ist. 

Diesen Zusammenhang hat der Erwachte, wie gesagt, nicht 
etwa „gesetzt“, vielmehr hat er ihn entdeckt und durchschaut. 
Dieser Zusammenhang ist so primitiv, so entsetzlich und leid-
voll, dass er überhaupt nicht von einem vollkommenen Wesen 
gesetzt werden kann, vielmehr ist er der Verblendung imma-
nent, besteht nur innerhalb der Verblendung. Und es ist gerade 
das Durchschauen der Verblendung, das dazu führt, dass man 
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sich ablöst von jenen fünf Faktoren. 
Was ist nun die Milde und Strenge des Erwachten? – Zu-

nächst sehen wir, dass bei diesem Verständnis der Existenz 
und ihrer Bedingungen vom Erwachten keinerlei Belohnung 
oder Bestrafung erwartet werden kann, und wir sehen in den 
Lehrreden, dass der Erwachte sich von dergleichen auch voll-
ständig fernhält. Er bezeichnet sich selbst immer nur als 
„Wegweiser“ oder „Arzt“. Dabei ist es aber so, dass er seine 
Wegweisung und seine Medizin niemandem aufdrängt – ge-
schweige denn, dass er die Menschen zwänge oder aus seiner 
Behandlung nicht mehr entließe – sondern dass er lediglich 
denjenigen, die sich an ihn wenden, seine Hilfe anbietet, und 
das immer nur so lange, wie diese Hilfe willig angenommen 
wird. Es steht dabei einem jeden Menschen frei, sich an den 
Erwachten zu wenden und nach einiger Zeit wieder fortzuge-
hen, oder aber länger zu bleiben. Wenn jemand auf den Er-
wachten hören will, erfährt er bei ihm Wahrheitsverkündung, 
Wegweisung, persönliche Anleitung; wenn jemand nicht mehr 
auf den Erwachten hören will, ist er ohne irgendeine Bestra-
fung oder Belohnung des Erwachten zu jeder Zeit aus der 
Wahrheitsverkündung, Wegweisung und Anleitung des Er-
wachten entlassen. 

Somit bleibt „Milde“ und „Strenge“ nur noch für die Form 
der Wegweisung übrig, und ganz genau so sehen wir den Er-
wachten auch in seiner Erklärung die Begriffe anwenden. Als 
„Milde“ bezeichnet er seine Wegweisung, soweit er die guten 
Wege und die guten Folgen, die es in der Existenz gibt, auf-
weist, und als „Strenge“ bezeichnet er eine Wegweisung, bei 
welcher er dem Menschen die möglichen üblen Wege und die 
üblen und entsetzlichen Folgen dieser Wege aufweist. Aber 
immer wieder zeigt der Erwachte, dass nicht er den Menschen 
das Gute beschert, was sie durch gutes Wirken erleben, oder 
das Schlechte beschert, was sie durch schlechtes Wirken erle-
ben, sondern dass vielmehr die blinden Beziehungsverhältnis-
se in der Existenz so beschaffen sind. 

Wer einen Berg unentwegt hinaufsteigt, der kommt hernach 
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zwangsläufig oben auf dem Berg an. Das hat mit Belohnung 
und Bestrafung, mit Gnade und Verdammnis nichts zu tun. 

Es mag ja irgendeiner oben am Berg stehend zu dem Hin-
aufgelangten sagen: „Zum Lohn dafür, dass du hier hinauf 
gegangen bist, sollst du jetzt auch oben sein.“ Ein solches 
Wort aber schafft keine Tatsachen, sondern nennt nur die be-
reits geschaffenen. 

Und wer den Berg hinabgeht und immer weiter hinabgeht, 
der muss zwangsläufig bald unten ankommen. Auch dies hat 
mit Belohnung und Bestrafung, mit Gnade oder Verdammnis 
nichts zu tun. Und wenn nun jemand unten am Berg zu dem 
unten Angelangten sagt: „Zur Strafe dafür, dass du hier herun-
ter gekommen bist, sollst du jetzt unten sein“ – so wären auch 
das höchst überflüssige Worte. Und darum werden vom Er-
wachten solche Worte in keiner Weise ausgesprochen. 

Die Begriffe „Milde“ und „Strenge“ würde der Erwachte 
von sich aus für sich selbst nie in Anspruch nehmen, und wir 
finden sie auch sonst in den gesamten Lehrreden nicht in die-
sem Sinn angewandt. Hier aber hat der Rossebändiger davon 
gesprochen, dass er die Pferde mit Milde und mit Strenge bän-
digt, und darum spricht der Erwachte in der Ausdrucksweise 
des Rossebändigers, um sich ihm verständlicher zu machen. 
Wie weit er dabei entgegenkommt, sehen wir daran, dass er 
sogar vom Töten spricht und damit dem verständigen Kesi ein 
Lächeln abnötigt, weil dieser weiß, dass ein Erwachter über-
haupt nicht strafen und töten kann. 

In der Existenz ist es eben so, dass es ein Tun und Lassen 
gibt, das zu besseren, schöneren, helleren, herrlicheren Folgen 
führt, und dass es auch ein Tun und Lassen gibt, das zu dunk-
leren, schlimmeren, schmerzlicheren, schrecklicheren Folgen 
führt. Und weil es dies in der Existenz gibt, darum gibt es auch 
die Möglichkeiten, mehr die guten Folgen der guten Taten zu 
zeigen oder mehr die üblen Folgen der üblen Taten. 

Und es gibt eben Menschen, deren Sinn so sehr auf das Gu-
te, auf das Helle gerichtet ist, die eine solche Freude am Gut-
sein und am Hohen und Hellen und Reinen haben, dass sie, 



 1424

wenn sie davon hören, alle ihre Kräfte beharrlich einsetzen, 
um die hohen, reinen Ziele zu erreichen. - 

Es gibt aber auch andere Menschen, die auf das Helle und 
Hohe und Reine noch nicht so ansprechen, die sich aber ab-
schrecken lassen, wenn sie von den schlimmen, üblen Dingen 
hören und von den entsetzlichen Folgen, die das üble und 
dunkle Wirken nach sich zieht. 

Hier bezeichnet nun der Erwachte den Hinweis auf die gu-
ten Folgen des guten Wirkens mit dem „terminus technicus“ 
des Rossebändigers als „Milde“ und bezeichnet die Darstel-
lung der schlechten, üblen Taten und ihrer entsetzlichen Fol-
gen als „Strenge“. Es handelt sich also hier nicht um die Milde 
oder Strenge des Erwachten, sondern um die verlockende und 
die abschreckende Aufweisung der Möglichkeiten in der Exis-
tenz. Das also ist hier mit „Milde“ und „Strenge“ gemeint. 

 
Aber um durch das Aufdecken der guten oder üblen Folgen 
beeinflusst werden zu können, muss natürlich eine klare, feste 
Überzeugung da sein davon, dass der gute und schlechte Le-
benswandel ganz sicher zu den vom Erwachten gewiesenen 
beglückenden oder entsetzlichen Situationen führe. Dabei ist 
weniger wichtig, ob diese Überzeugung erwuchs aus der Er-
kenntnis der wirklichen Folgen des Wirkens oder aus einem 
tiefen Vertrauen zu der Aussage des Erwachten. Nur wo diese 
Überzeugung ist, da wird der eine Mensch je nach seiner Art 
durch den Hinblick auf die schrecklichen Folgen üblen Wir-
kens („Strenge“) und der andere Mensch durch den Hinblick 
auf die erhellenden, beglückenden, herrlichen Folgen einer 
höheren, würdigeren und vornehmen Lebensart („Milde“) die 
Kraft aufbringen, um im beharrlichen Mühen sich von aller 
üblen Art abzuwenden und gute Art und gute Lebensführung 
sich anzueignen. Die anderen Menschen aber, die aus den 
Aussagen des Erwachten zu keiner solchen festen Überzeu-
gung von den Folgen des Wirkens kommen können, die kann 
der Vollendete weder mit „Milde“ noch mit „Strenge“ noch 
mit „Milde und Strenge“ lenken, solchen kann der Erwachte 
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nicht helfen. Sie sind im Hinblick auf eine solche Beeinfluss-
barkeit „tot“. In diesem Tatbestand zeigen sich die Grenzen 
der Möglichkeiten bei den Führern der Menschheit, selbst bei 
den Erwachten, und zeigt sich der unverzichtbare Beitrag des 
heilsuchenden Menschen. 

Wille kommt immer nur dann auf, wenn man die gegen-
wärtige Situation irgendwie als unzulänglich empfindet - und 
das ist durch die Tendenzen bedingt - oder wenn man sie für 
unzulänglich hält - das ist durch den Geist bedingt -. Nur in 
solchen Fällen kommt der Wille auf, aus der unzulänglichen 
Situation herauszukommen. Mit diesem Willen beginnt der 
Geist  nach einer besseren Situation zu suchen und nach den 
Wegen dahin. Wenn etwas für „besser“ Gehaltenes gefunden 
ist, dann richtet sich der Wille auf dieses Bessere. 

Viele Menschen mögen sich wohlfühlen in ihrer menschli-
chen Situation, und wenn sie weiter nichts gehört und erkannt 
haben, dann mögen sie sich damit auch zufrieden geben. Der 
vom Erwachten Belehrte aber hat gesehen, dass unsere Situa-
tion nicht so bleibt, dass sie sich vielmehr dauernd wandelt, 
und selbst wenn unser unmaßgebliches Gefühl gegenwärtig 
leidlich zu sein scheint, weil wir kaum ein besseres Gefühl 
kennen, so wissen wir doch, dass wir unaufhaltsam dem Tod 
näher kommen und dass der Tod nicht Vernichtung ist, dass 
wir vielmehr durch ihn hindurch weitergehen und zwar genau 
dorthin gehen, wohin wir mit unseren Gedanken, Worten und 
Taten die Wege bereits gebaut haben. 

Und nur weil wir begriffen haben, dass unsere gegenwärti-
ge Situation, selbst wenn sie uns gefühlsmäßig leidlich und 
erträglich erscheint, durchaus nicht vollkommen ist, sondern 
sogar stets gefährlich schwankt, weil wir eben mit jeder neuen 
Tat neue Schritte tun in neue Situationen hinein, entweder in 
entsetzliche, elende oder in leidliche oder in helle und herrli-
che – darum überlassen wir uns nicht unserem gegenwärtigen 
leidlichen, erträglichen Gefühl, sondern wir bemühen uns um 
ein solches Wirken in Gedanken, Worten und Taten, aus wel-
chem immer bessere und hellere Situationen hervorgehen. So 
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führt uns die Erkenntnis der Gefahr und des Leidens zu dem 
Willen, dieser Gefahr zu entrinnen. Aus diesen an uns selbst 
gemachten Erfahrungen erkennen wir die Gültigkeit der Aus-
sage des Erwachten von der Milde und der Strenge als den 
einzig möglichen Erziehungsfaktoren, den Bildnern des Wil-
lens. 
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DAS GLEICHNIS VON DER 
UNEINNEHMBAREN FESTUNG 
„Angereihte Sammlung“ (A VII,63) 

 
Im Grenzgebiet nahe dem Feindesland liegt eine Grenz-
festung. Zur Verteidigung der Einwohner und zur Abwehr von 
Feinden besitzt sie sieben Ausrüstungen für den Kampf und 
ferner die Mittel zum Unterhalt. Damit ist sie uneinnehmbar 
durch äußere Feinde und Gegner. 
 Was ist mit dieser Festung gemeint? Der Dhammapada-
Vers Nr.40 (Dh 40) gibt darüber Aufschluss: 
 

Dem irdnen Krug vergleiche diesen Körper, 
dein Herz der Festung, die du stark verteidigst, 
zertriff den Tod mit vollem Weisheitsstrahl 
und hüte den Besiegten, sei unnahbar. 

 
Hier wird das Herz, die Psyche, die Gesamtheit der Triebe mit 
einer Festung verglichen, die stark verteidigt werden soll. Der 
normale Mensch verteidigt vorwiegend seinen Körper als sein 
Ich, denkt hauptsächlich an die Sicherung des Körpers. Der 
Erwachte empfiehlt, den Körper und alle toten Vorgänge an 
ihm und durch ihn, alle Wahrnehmungen durch die Sinnesor-
gane als das zu erkennen, was sie sind, und diesen Anblick 
gegenwärtig zu halten. In dem Augenblick, in dem man das 
Zerbrechliche als zerbrechlich erkennt mit aller Nüchternheit, 
die dem Menschen zur Verfügung steht, da entlarvt man den 
Tod, ist von ihm abgewandt, ist nicht mehr treffbar, nicht mehr 
verletzbar. Diesen Anblick soll man nach dem Wortlaut des 
Verses bewahren und unnahbar bleiben, d.h. über allem Unbe-
ständigen in einer feinen inneren Zurückhaltung stehen (abhi-
j~n~ti). 
 Wer oder was soll unnahbar bleiben? Die innere Empfind-
lichkeit, der gesamte Triebekomplex, der hier mit der Festung 
verglichen wird. 
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 Durch Berührung der Sinnesdränge mit dem als außen Er-
fahrenen kommen bei dem normalen Menschen ununterbro-
chen angenehme und unangenehme Gefühle und Stimmungen 
auf, die sofort ein entsprechendes Wollen auslösen und ent-
sprechende körperliche und sprachliche Aktivitäten, ein Rasen 
und Rennen, das wir nicht lenken und leiten können. Der Er-
wachte zeigt: Auf dieser Ebene der Sinneseindrücke, ob uns 
Beglückendes oder Entsetzliches begegnet, ist kein Halt, keine 
Sicherheit. Alles Wohl durch Berührung der Sinnedränge ist 
wie ein vorübergehender Rausch, den nur derjenige erleben 
und als Wohl bezeichnen kann, der hauptsächlich unterhalb 
dieses Zustands lebt. Die Heilen leben in einem beständigen 
Wohl, das nicht überhöhbar ist. Die Wohlgefühle, die wir zu 
erleben glauben, werden von der Warte der Erwachten als 
krankhaft bezeichnet. So wie wir einen Rauschgiftsüchtigen, 
der meint, sich im Wohl zu befinden, den Weg in den Unter-
gang gehen sehen, so bezeichnen die Erwachten diejenigen, 
die von der Sinnlichkeit leben und das sinnliche Wohl für das 
einzig Mögliche halten, als verloren. 
 Wer nicht von den sinnlichen Eindrücken entzückt oder 
entsetzt ist, von ihnen gar nicht mehr fasziniert wird, der 
merkt, dass in demselben geistigen Raum, nur in anderen fei-
neren Dimensionen, Dinge vor sich gehen, die er, von seiner 
Faszination geblendet, bisher gar nicht sehen konnte, dass er 
also bisher in einer ganz beschränkten Abseitigkeit gelebt hat, 
die Wirklichkeit gar nicht kannte, im tiefsten Nichtwissen 
befangen war. Darum soll das Herz gehütet werden, damit es 
nicht gereizt, aufgestört und überwältigt werde von seinen 
Feinden. Welches sind seine Feinde? 
 Solange das Herz die Art hat, dass es von den Außendingen 
lebt, so lange sind die Außendinge seine Todfeinde. Wer aber 
die heilende rechte Anschauung gewonnen hat, das heißt, wer 
begriffen hat, dass die Berührung zwischen dem begehrenden 
Innen und dem Außen die Feinde nicht mindert oder aufhebt, 
sondern verstärkt, wodurch die leidvolle Daseinswanderung 
unendlich fortgesetzt wird, der wird die innere Begehrlichkeit 
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nach außen mindern, indem er, wo er nur kann, besonders 
auch in neutralen Zeiten, mit seiner Weisheit das Elend der 
Dinge betrachtet, und er wird in den akuten Begegnungen sich 
so gut wie möglich zurückhalten. Es wird ja vom erfahrenen 
Heilskundigen (ariya sāvako) gesagt, dass er sich um eine 
Haltung des Auf-Abstand-Gehens, Überblickens und Da- 
rüberstehens (abhij~n~ti = aus Abstand sehen) bemüht in dem 
Wissen: Alles was erscheint, ist ein Wahntraum der früher aus 
Nichtwissen entlassenen Szenen. Es gilt, sich nicht wieder von 
diesen faszinieren zu lassen, sondern nur zu ordnen, zu beru-
higen, zu besänftigen. 
 Es geht natürlich nicht darum, etwa die Augen und Ohren 
zuzuhalten, was ja gerade einer, der im Haus lebt, nicht kann, 
sondern es geht darum, sich nicht mehr mit der alten Wucht 
und der alten naiven Unbefangenheit den sinnlichen Dingen 
hinzugeben in dem Wissen, dass die Hingabe an die sinnlichen 
Dinge die Gefahr ist, die den Leidenswandel unendlich fort-
setzt. Es geht um die Ausbildung einer zunehmenden inneren 
Zurückhaltung den Dingen gegenüber. 
 Das Festungsgleichnis steht für das Herz mit seinen vielfäl-
tigen Zu- und Abneigungen, Anziehungen und Abstoßungen 
in Bezug auf die sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen. Was 
durch die Sinnesorgane hereinkommt, das wird mit den noch 
zu bezeichnenden Waffen so bekämpft, dass es das Herz nicht 
verwundet, nicht überwältigt, dass Anziehung und Abstoßung 
abnehmen. 
 Die Berührung des Herzens, der Triebe, ist nicht an sich 
das Gefährliche, das Schlimme, der Feind, sondern nur die 
Berührung eines solchen Herzens, das den Sinnendingen hin-
gegeben ist. Die Berührung eines Herzens, das vom Geist mit 
Weisheit gesteuert wird, bringt keinerlei Gefahr mit sich. Ein 
solcher Mensch kostet die Sinneseindrücke nicht mit den Trie-
ben, obwohl diese berührt werden, er gönnt ihnen keinen 
Raum, sondern er denkt mit dem Geist die Wahrheit. Wenn 
ein Mensch zum Beispiel über den Jahrmarkt geht und sich 
den Eindrücken hingibt, dann saugt er sie mit dem ganzen 
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Triebkomplex ein. Etwas ganz anderes aber ist es, wenn er 
über den Jahrmarkt geht und dieses wilde Getose in den Ohren 
und Augen als sinnlosen schmerzlichen Anprall beurteilt. 
Dann können die Eindrücke nicht eindringen, dann ist man 
nicht in der Gewalt des Herzens, durch Wahrheitsgegenwart, 
durch auf den Grund gehende Beobachtung hält sich der    
Übende die realistischen Bewertungen gegenwärtig. 
 Die Einwohnerschaft der Festung, die geschützt werden, 
vor Leiden bewahrt werden soll, ist der Wille zum Heil. Wenn 
durch die innere Bedürftigkeit das Außen ins Herz hineinge-
lassen wird, so ist das die Befriedigung der Sucht und damit 
die endlose Fortsetzung des Leidens. Dieser Kreislauf muss 
durchbrochen werden, indem die innere Sucht, nämlich das 
Verlangen, das Außen hereinzuholen, bewacht und gebändigt 
wird. Durch die innere Bedürftigkeit sind das als außen Erfah-
rene Feinde und kommen als Feinde herein. Wenn die innere 
Sucht zurückgehalten wird, dann sind es nicht mehr Feinde, 
die durch die Sinnesorgane hereinkommen. Dann ist das He-
reingenommene neutralisiert worden. 
 Die Bewahrung der Festung - des Herzens - bedeutet die 
Bewahrung des Heils, das Fernhalten des Leidens und die end-
gültige Überwindung des Leidens durch Erfahrung höheren 
Wohls, wie noch zu zeigen sein wird. 
 Zunächst sei der gesamte Wortlaut des Gleichnisses wie-
dergegeben, das dann in seinen Einzelheiten betrachtet werden 
soll. 
 
Wenn eine königliche Grenzfestung mit der siebenfa-
chen Festungsausrüstung ausgestattet ist und in ihr 
die vier Mittel zum Unterhalt nach Wunsch, ohne Mü-
he und leicht erhältlich sind, da gilt diese königliche 
Grenzfestung, ihr Mönche, als uneinnehmbar durch 
äußere Gegner oder Feinde. Was aber ist die siebenfa-
che Festungsausrüstung, mit der sie ausgestattet ist? 
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 Da, ihr Mönche, hat die königliche Grenzfestung 
einen Turm mit tief in die Erde eingelassenem Fun-
dament, unbeweglich, unerschütterlich. Das, ihr Mön-
che, ist das erste Rüstzeug, mit dem die königliche 
Grenzfestung wohl ausgestattet ist zum Schutz ihrer 
Einwohner, zur Abwehr der Feinde. 
 Und ferner, ihr Mönche, besitzt die königliche 
Grenzfestung einen tiefen, breiten Festungsgraben. 
Das, ihr Mönche, ist das zweite Rüstzeug, mit dem die 
königliche Grenzfestung wohl ausgestattet ist zum 
Schutz ihrer Einwohner, zur Abwehr der Feinde. 
 Ferner, ihr Mönche, besitzt die königliche Grenzfes-
tung einen hohen breiten Wehrgang zum Beobachten. 
Das ist das dritte Rüstzeug, mit dem die königliche 
Grenzfestung wohl ausgestattet ist zum Schutz ihrer 
Einwohner, zur Abwehr der Feinde. 
 Ferner, ihr Mönche, sind in der königlichen Grenz-
festung viele Waffen aufgestapelt, Geschosse sowie 
Waffen für den Nahkampf. Das, ihr Mönche, ist das 
vierte Rüstzeug, mit dem die königliche Grenzfestung 
wohl ausgestattet ist zum Schutz ihrer Einwohner, zur 
Abwehr der Feinde. 
 Ferner, ihr Mönche, befinden sich in der königli-
chen Grenzfestung viele Streitkräfte, Elefantenreiterei, 
Kavallerie, Wagenlenker, Bogenschützen, Fahnenträ-
ger, Offiziere, Proviantversorger, desgleichen stolze 
Königssöhne, verwegene, hochgewaltige Helden und 
auch Schildträger, Söldnerknechte. Das, ihr Mönche, 
ist das fünfte Rüstzeug, mit dem die königliche Grenz-
festung wohl ausgestattet ist zum Schutz ihrer Ein-
wohner, zur Abwehr der Feinde. 
 Ferner, ihr Mönche, findet sich in der königlichen 
Grenzfestung als Torwächter ein verständiger, erfah-
rener, kluger Mann, der alle Unbekannten zurückhält 
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und die Bekannten einlässt. Das, ihr Mönche, ist das 
sechste Rüstzeug, mit dem die königliche Grenzfestung 
wohl ausgestattet ist zum Schutz ihrer Einwohner, zur 
Abwehr der Feinde. 
 Ferner, ihr Mönche, ist die königliche Grenzfestung 
mit einer hohen breiten Festungsmauer umgeben, die 
wohlverputzt und geglättet ist. Das, ihr Mönche, ist 
das siebente Rüstzeug, mit dem die königliche Grenz-
festung wohl ausgestattet ist zum Schutz ihrer Ein-
wohner, zur Abwehr der Feinde. 
 Mit dieser siebenfachen Ausrüstung ist die königli-
che Grenzfestung ausgestattet. 
 Welches aber, ihr Mönche, sind die vier Mittel zum 
Unterhalt, die in der königlichen Grenzfestung nach 
Wunsch, ohne Mühe und leicht erhältlich sind? Da, ihr 
Mönche, ist in der königlichen Grenzfestung ein großer 
Vorrat an Stroh, Feuerholz und Wasser eingelagert 
zum Gebrauch der Einwohner, zu ihrer Beruhigung 
und zu ihrem Wohlbefinden und zur Abwehr der Geg-
ner. 
 Ferner, ihr Mönche, ist in der königlichen Grenzfes-
tung ein großer Vorrat an Reis und Gerste aufgesta-
pelt, ein großer Vorrat an Sesam, Linsen, Bohnen und 
anderen Hülsenfrüchten und endlich ein großer Vorrat 
an kräftigenden, heilenden, wohlschmeckenden Nah-
rungsmitteln, wie Butterschmalz, frischer Butter, Öl, 
Honig, Sirup, Salz zum Gebrauch für die Einwohner, 
zu ihrer Beruhigung, zu ihrem Wohlbefinden und zur 
Abwehr der Feinde. Diese vier Lebensmittel, ihr Mön-
che, sind in der königlichen Grenzfestung nach 
Wunsch, ohne Mühe und leicht erhältlich. 
Insofern, ihr Mönche, eine königliche Grenzfestung mit 
dieser siebenfachen Festungsausrüstung ausgestattet 
ist und in ihr die vier Mittel zum Unterhalt nach 
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Wunsch, ohne Mühe, leicht erhältlich sind, so gilt diese 
königliche Grenzfestung, ihr Mönche, als uneinnehm-
bar durch äußere Gegner und Feinde.  
 
Zuerst werden also sieben Dinge genannt, die der Abwehr 
oder dem Schutz vor dem Außen dienen, und dann werden 
vier Arten von Lebensmitteln genannt, durch die man unab-
hängig von außen ist. Wir wissen aus der Geschichte: Men-
schen in einer belagerten Stadt mussten, wenn sie keine Nah-
rung mehr hatten, einen Verzweiflungsausbruch machen oder 
sich dem Feind auf Gnade oder Ungnade ausliefern. Hier da-
gegen heißt es, sie haben von den notwendigsten Dingen bis 
zu den Delikatessen alles in Hülle und Fülle und leicht zu-
gänglich. Da brauchen sie gar nicht mehr aus der Festung he-
raus, sind völlig unabhängig vom Außen, überstehen guten 
Muts jede Belagerung. 
 Und nun wird erklärt, wofür das Gleichnis von der Festung 
steht: 
 
Ebenso auch, ihr Mönche, wenn der erfahrene Heils-
gänger mit sieben guten Eigenschaften ausgestattet ist 
sowie nach Wunsch, ohne Mühe und leicht der vier 
weltlosen Entrückungen teilhaftig wird, der herzerhe-
benden, zeitlich beglückenden, so gilt solch erfahrener 
Heilskundiger als unbesiegbar durch Māro, den Tod. 
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Die sieben guten Eigenschaften 
 

Erste Eigenschaft: Vertrauen 
 

Welches aber sind die sieben guten Eigenschaften, mit 
denen er ausgestattet ist? 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, die königliche Grenz-
festung einen Turm besitzt mit tief in die Erde einge-
lassenem Fundament, unbeweglich, unerschütterlich, 
zum Schutz der Einwohner und zur Abwehr der Fein-
de, so, ihr Mönche, besitzt der erfahrene Heilskundige 
Vertrauen: „Er ist der Erhabene, Heilgewordene, voll-
kommen Erwachte, der im Wissen und Wandel Voll-
endete, der zum Heil der Wesen gekommene Kenner 
der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die 
erziehbar sind, ist Meister der Götter und Menschen, 
erwacht, erhaben.“ Der mit dem Turm des Vertrauens 
ausgestattete erfahrene Heilsgänger überwindet das 
Unheilsame und entfaltet das Heilsame. Er überwin-
det das Tadelhafte und entfaltet das Untadelige und 
bewahrt sein Herz in Reinheit. Mit dieser ersten guten 
Eigenschaft ist er ausgerüstet. 
 
Als erste gute Eigenschaft des erfahrenen Heilsgängers wird 
Vertrauen genannt. Warum? Weil der Erwachte und alle Heils-
lehrer von Dingen sprechen, die der nicht zu derselben Höhe 
Erwachsene nicht kennt. Die Heilen sagen, dass wir in einem 
Elend sind, das wir gar nicht beurteilen können, weil wir 
nichts Besseres kennen, und dass es um Entwicklungen geht 
bis zu solchen Graden, für die wir kein Bild, keine Vorstellung 
und keine Erfahrung haben. Da muss man mit einem gewissen 
Vertrauen beginnen. Große Heilslehrer vergleichen sich mit 
einem Sämann, die ihre Lehre wie Samen auf den Boden ge-
ben. Nur bei einem fruchtbaren Boden geht der Same auf und 
trägt Frucht; auf schlechten Boden säen die Großen die Samen 
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vergeblich. Und warum? Weil ihre Aussagen in der sinnlichen 
Erfahrung nicht erfahren werden. Schon dass „Geben seliger 
ist als Nehmen“ ist innerhalb der sinnlichen Wahrnehmung 
nicht leicht zu erfahren. In einem Verbund von Freunden, 
Nachbarn usw. kann man es auf längere Sicht leichter merken: 
„Dem hab ich geholfen in der Not, und sieh, jetzt hilft er mir 
auch gern.“ Aber ganz vertrauenslose Menschen denken doch: 
„Wenn ich gebe, bin ich der Dumme.“ Der grobe Mensch 
kann kein Vertrauen zu Aussagen über Geben, Tugend, Fort-
existenz usw. entwickeln. Dazu gehört bereits ein ähnlicher 
Triebhaushalt. Aber dieses Vertrauen ist nicht ein blindes Ver-
trauen, nicht blinder Glaube. 
 Der Buddha hatte als Kind den ersten Grad weltloser Ent-
rückung ungewollt, unbeabsichtigt und unverhofft erlebt. Er 
war durch seine innere Reife, durch seine Vorbereitung in 
früheren Leben da hineingeraten. Der Knabe war noch eine 
Zeitlang davon angetan, aber er lebte am Hof und hatte das 
Wohl der Entrückung bald durch die vielen Alltagserlebnisse 
überdeckt. Je mehr Wochen, Monate, Jahre darüber hingingen, 
um so weniger erinnerte er sich des Erlebnisses, und später 
war es völlig vergessen. Mit knapp dreißig Jahren verließ er 
das Haus, wollte die endgültig heile Situation gewinnen, aber 
auch jetzt erinnerte er sich nicht mehr an das Jugenderlebnis. 
Er ist erst den Weg gegangen, der sich ihm durch das Vorbild 
seiner Zeitgenossen anbot: Er ist bei Asketenlehrern in die 
Schule gegangen und hat dann in der Meinung, dadurch die 
Triebe besiegen zu können, das Abtöten des Leibes bis an die 
Grenze des Todes betrieben. Dabei merkte er: So kann ich die 
Triebe nicht zur Ruhe bringen. Aber er sagte sich: „Es muss 
einen Weg zur Erwachung geben.“ Aber selbst jetzt erinnerte 
er sich immer noch nicht wieder an die in der Kindheit erfah-
rene weltlose Entrückung. Und doch war er voll Zuversicht. 
Diese aus unbekannten Tiefen aufsteigende Überzeugung und 
intuitive Sicherheit ist es, die wir im eigentlichen Sinn Ver-
trauen oder Glauben nennen und oft als Ahnung bezeichnen. 
Wirkliches Ahnen bedeutet ja, dass mehr oder weniger dicht 
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unter der Oberfläche des klaren Bewusstseins sich etwas be-
findet, aber es kommt für unsere Sprache noch nicht zu Wort. 
In einem uns derzeit noch unzugänglichen Bereich flüstert es, 
raunt es. So sagt Meister Ekkehart: 
 
An die Dinge glauben wir, die unseren Sinnen unbekannt sind. 
Davon hat der Mensch eine Gewissheit in der Kraft der Wahr-
heit.  (Traktat I) 
 
 Ähnlich wird das Vertrauen schon im Neuen Testament 
definiert: 
 
Es ist aber der Glaube eine gewisse Zuversicht des, dass man 
hoffet und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht. 
(Hebr. 11,1) 
 
Gemeint ist nicht nur ein einfaches Hoffen, ein Wunschtraum 
sozusagen, sondern eine „gewisse Zuversicht“, ein Wissen 
unter der Oberfläche des vordergründigen sinnlichen Bewusst-
seins. Aber dieses untergründige Wissen ist noch nicht koordi-
niert mit dem Tageswissen. Irgendwann kann es durchbrechen. 
Dieses Vertrauen hat den Buddha bewegt, auch nach dem 
Scheitern seines Mühens, durch Abtöten des Leibes der Triebe 
Herr zu werden, weiter zu suchen, bis ihm bald darauf die 
Erinnerung kam an sein Erlebnis weltloser Entrückung in der 
Jugend. 
 Vertrauen wird hier als die erste Eigenschaft genannt. Wer 
dieses ahnende Wissen, diese innere Ermutigung: „Das ist es, 
dabei muss ich bleiben“, nicht hat, der gibt den Kampf auf. 
Letztlich bestehen alle religiösen Kreise durch dieses Vertrau-
en, das gespürt wird als eine Art Verwandtschaft, als das Emp-
finden „hier gehöre ich hin, hier ist es, was ich suche.“ Man-
che von uns denken: „Von den vielen Millionen Europäern 
sollte gerade ich an die richtige Lehre gekommen sein?“ Bei 
einem solchen statistischen Vergleich meldet sich der Zweifel. 
Wenn man aber dann wieder hört oder liest, wie der Erwachte 
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die Existenz beschreibt und sich immer wieder in der Lehre 
des Erwachten als richtig beschrieben erkennt, dann ist wieder 
Vertrauen da und nimmt zu. Mit dem Wiederfinden unseres 
inneren Seins in der Lehre des Erwachten haben wir auch 
schon den Blick nach innen, yoniso manasikāra, gewonnen. 
Sonst können wir nach der Beschreibung des Erwachten nicht 
merken: „So sind wirklich die inneren Vorgänge bei mir.“ Wer 
auf seinem Begehren nach den begehrten Dingen dahinreitet, 
der merkt nicht sein Begehren; der läuft den einen Dingen 
nach und wird von den anderen abgestoßen. Er gerät in Zank 
und Streit, Depression und Übermut. Wer aber sein Begehren 
merkt, statt darauf zum Begehrten zu reiten, wer sich beobach-
tet, der merkt: „Diese Lehre sagt, wie es wirklich ist. Hier 
komme ich zu mir. Hier erfüllt sich meine höchste Sehnsucht.“ 
 Der Turm, der hier als Gleichnis für Vertrauen genannt 
wird, ist eine Art Burgfried im Sinn von unerschütterlichem 
Schutz, in dem die Einwohner Zuflucht nehmen wie in einem 
Bunker. Wenn der Turm des Vertrauens nicht wäre, dann 
brauchten die Feinde nur in die Festung einzudringen, um die 
Menschen in der Festung umzubringen. Wenn der Mensch 
aber den Turm des Vertrauens in seiner Festung aufgerichtet 
hat, dann ist er noch lange nicht verloren, selbst wenn auch die 
Feinde einmal Graben und Mauer überwinden und in die Fes-
tung eindringen, wenn sie das Herz erschüttern, wenn der 
Mensch begehrlichen und gehässigen Anwandlungen folgt: 
der Turm bietet ihm auch dann noch Zuflucht. Er mag Verlus-
te haben an dem Gut, das er bei der Flucht in den Turm zu-
rückließ, aber das Leben und alles, was er in den Turm mit-
nahm, bewahrt er sich. So wird er doch immer wieder zurück-
finden zu seiner richtigen Grundeinsicht. Das ist die letzte 
endgültige Sicherheit. Ist erst einmal ein solches Vertrauen ge-
wachsen, so kann es den Menschen gar nicht mehr verlassen. 
An der Lehre hält er endgültig fest, darin ist er unerschütter-
lich. Selbst wenn er unter dem Angriff der Feinde, der sinnli-
chen Eindrücke, in seinem Herzen, in seinem Begehren und 
Hassen gereizt worden ist, die Feinde also schon in die Fes-
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tung eingedrungen sind, so sind sie doch nicht in seinen Geist 
eingedrungen, in seinen Burgfried, in dem die Lehre vom Ver-
trauen her tief verankert ist. Spätestens am anderen Tag findet 
er wieder zurück, schämt sich, dass er so gelebt hat, und jagt 
die Feinde wieder aus dem Festungsbereich heraus. 
 Trotz des Vertrauens versagt der Mensch oft, weil er die 
Lehre nicht immer so gegenwärtig hat, dass die Feinde über-
haupt nicht in die Festung eindringen können. Aber durch sein 
Vertrauen findet er zurück zu dem Bemühen, die eingedrunge-
nen Feinde (die Sinneseindrücke mit ihrem Gefolge) erfolg-
reich zurückzuschlagen. Wer jedoch das Vertrauen nicht hat, 
der wird bei einem solchen Einbruch in der Festung vom 
Feind umgebracht: er ist für die Lehre verloren. Aber wer die-
ses Vertrauen, diesen Burgfried hat, der ist gesichert, der kann 
vom Feind nicht umgebracht werden. 
 

Zweite Eigenschaft: Scham 
 
Gleichwie, ihr Mönche, die königliche Grenzfestung 
einen tiefen breiten Festungsgraben besitzt zum Schutz 
ihrer Einwohner und zur Abwehr der Feinde, so besitzt 
der erfahrene Heilsgänger Scham (hiri). Er schämt 
sich des üblen Wandels in Taten, in Worten und Ge-
danken, schämt sich, sich schlechte, unheilsame Ei-
genschaften anzugewöhnen. Der mit Scham ausgestat-
tete erfahrene Heilsgänger überwindet das Unheilsame 
und entfaltet das Heilsame. Er überwindet das Tadel-
hafte und entfaltet das Untadelige und bewahrt sein 
Herz in Reinheit. Mit dieser zweiten guten Eigenschaft 
ist er ausgestattet. 
 
Der Mensch, der Scham (hiri) besitzt, sagt sich spätestens im 
Rückblick auf Taten, Worte oder Gedanken, deren er sich 
schämt: „Das werde ich nicht mehr tun. Ich weiß doch, dass 
das falsch ist. Damit mehre ich schlechte Eigenschaften in mir 
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statt guter, und ich will doch besser, will heller, nicht dunkler 
werden.“ Dadurch schämt er sich später auch schon vor der 
Tat, wenn in ihm die Neigung aufkommen will, etwas Niedri-
ges zu tun. So wächst die Scham mit zunehmendem Eindrin-
gen in die Lehre und wird an immer feinere Eigenschaften und 
Entwicklungsgrade gebunden. Der Anfangende schämt sich 
zuerst nur und hat ein schlechtes Gewissen, wenn er anderen 
irgendwie Nachteile verursacht hat. Weil er sich vor dem Bö-
sen schämt, deshalb unterlässt er üble Taten, Worte und Ge-
danken. Er empfindet das Üble wie einen tiefen breiten Fes-
tungsgraben, wie einen Abgrund: „Das sei unter mir, niedrig, 
so etwas soll es bei mir nicht mehr geben.“ Für denjenigen 
dagegen, der die höchste Vertiefung, die Grenzscheide mögli-
cher Wahrnehmung, erreicht hat, ist „niedrig“ die darunterlie-
gende Vertiefung, die Nichtetwasheit, über die er fast schon 
hinausgestiegen ist. Was einer als „unter sich“ und „niedrig“ 
empfindet, hängt ab von seinem Standort. So geleitet die 
Scham den Strebenden bis zur Pforte der vollen Erwachung. 
 

Dritte Eigenschaft: Scheu  
 

Gleichwie, ihr Mönche, die königliche Grenzfestung 
einen hohen breiten Wehrgang zum Beobachten besitzt 
zum Schutz der Einwohner und zur Abwehr der Fein-
de, so, ihr Mönche, besitzt der erfahrene Heilsgänger 
Scheu. Er scheut sich vor unheilsamem Wandel in Ta-
ten, Worten und Gedanken, scheut sich vor der Aus-
übung schlechter, unheilsamer Dinge. Der mit dem 
Wehrgang der Scheu ausgestattete erfahrene Heils-
gänger tut ab das Unheilsame und entfaltet das Heil-
same. Er legt ab das Tadelhafte und entfaltet das Un-
tadelige und bewahrt sein Herz in Reinheit. Mit dieser 
dritten guten Eigenschaft ist er ausgestattet. 
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Die oben besprochene Eigenschaft bedeutet „Scham“ vor sich 
selber, während Scheu (ottappa) bedeutet: Man denkt an die 
Folgen, die das Üble hat, man sieht die Gefahren und Nachtei-
le und scheut davor zurück. In M 54 nennt der Erwachte fol-
gende Gedanken eines Anhängers der Lehre: 
 
Wenn ich zum Mörder (Dieb, Lüstling, Verleumder usw.) wür-
de, dann müsste ich mich selber tadeln, Verständige würden 
mich tadeln und nach dem Tode stünde mir eine üble Lauf-
bahn bevor. 
 
Der erste Gedanke betrifft die Scham sich selbst gegenüber, 
gegenüber seinem besseren Gewissen. Die beiden letzteren 
Gedanken zeigen die Scheu davor, in dieser Welt wie auch in 
jener Welt Nachteile zu haben. Dadurch wirkt die Scheu be-
sonders auch schon vor der Tat, hilft den Feind schon von 
weitem zu erkennen und zu bekämpfen. 
 Der Wehrgang als Gleichnis für die Scheu ist ein hochge-
bauter Weg oben auf der Festungsmauer, so dass man weit in 
die Lande sehen kann, und die Gefahren erkennen und schon 
beim Herankommen von weitem bekämpfen kann. 
 Zu dem, was der Erwachte vom Jenseits und von den Ent-
wicklungen zu überweltlichen Erlebnissen und Erfahrungen 
sagt, kann der Mensch anfänglich nur Vertrauen haben. Aber 
je mehr er sich selber beobachtet, seine Triebe, sein Begehren 
und Hassen erkennt, um so deutlicher merkt er die vom Er-
wachten genannte Gesetzmäßigkeit des Beharrens der Triebe 
und ihre Beeinflussbarkeit durch bewertendes Denken. Da-
durch werden ihm das Jenseits und höhere Entwicklungen 
überhaupt erst verständlich, so dass er keine Zweifel mehr an 
der Richtigkeit der Aussagen des Erwachten hat. Darum setzt 
sich der Übende allmählich Nahziele, mittlere Ziele, fernere 
Ziele und das Endziel. Gegenüber dem, was unterhalb des 
eigenen Status liegt, hat man schon Scham, und allmählich 
entwickelt man sich dazu zu sehen, wie erbärmlich der eigene 
Status und die gegenwärtige Lebensweise ist, in der man blind 
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den alten Gewohnheiten folgt und seinen neu gesteckten Zie-
len nicht gerecht wird. So wird durch das Wirken der Scheu 
auch der Graben der Scham immer tiefer und breiter. Man 
schämt sich vor sich selbst. Das ist nicht deprimierend und 
lähmend, sondern fördert. Man hat dem Minderen ja etwas 
Besseres entgegenzusetzen, man sieht bessere, verlockende 
Ziele, würdigere und lohnendere. 
 Scham ist insofern das edlere Mittel, als sie einen höheren 
allgemeinen inneren Status anzeigt, als es dem momentanen 
Verhalten entspricht, aber wenn sie nicht ausreichend zur Ver-
fügung steht, das heißt wenn die als negativ bewertete Tat 
noch dem eigenen Durchschnittsstatus entspricht, dann soll 
man daran denken, welche üblen Folgen man erleiden muss, 
wenn man den üblen Weg geht, wenn man im Üblen sich ver-
nestelt. Die Scheu vor den Folgen hilft zusätzlich. Der Er-
wachte sagt zu einem Rossebändiger: So wie man ein Pferd 
zum Teil mit Milde, zum Teil mit Strenge erziehe, so erziehe 
auch er die Menschen mit Milde und mit Strenge. Da fragt ihn 
der Rossebändiger: Und wie erzieht der Erwachte mit Milde 
und wie erzieht er mit Strenge? Der Erwachte sagt: Mit Milde 
erziehe ich, indem ich den Menschen zeige, welche guten Fol-
gen die guten Taten nach sich ziehen, und mit Strenge erziehe 
ich die Menschen, indem ich ihnen zeige, welche schmerzli-
chen Folgen die üblen, unheilsamen Taten nach sich ziehen. 
Wer so durch die Belehrung des Erwachten vom Wohl ange-
zogen und vom Leiden abgestoßen ist, der erfährt, was für 
unbeirrbar edle, vornehme Haltungen es gegenüber der Wahr-
nehmung gegenüber gibt, und wenn er sich damit vergleicht, 
dann empfindet er Scham und Scheu. 
 

Vierte Eigenschaft: Erfahrungswissen 
 

Gleichwie in der königlichen Grenzfestung viele Waf-
fen, Geschosse und Waffen für den Nahkampf aufge-
stapelt sind zum Schutz der Einwohner und zur Ab-
wehr der Feinde, so, ihr Mönche, ist der erfahrene 
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Heilsgänger wissensreich, ein Träger des Wissens, hat 
sich ein großes Wissen über die Lehre angeschafft. Und 
jene Wahrheiten, die für den Anfang hilfreich sind, für 
den mittleren Teil und für das Ende hilfreich sind, hat 
er heilsgetreu mit allen Konsequenzen ganz und gar 
verstanden und das vollkommene geläuterte Reinheits-
leben, das darin gelehrt wird, begrüßt er. Viele Wahr-
heiten kennt er, hat er sich eingeprägt, in Worten ge-
merkt, im Geist erwogen, mit seinem Anblick durch-
drungen. Der mit der Waffe dieses Wissens ausgestat-
tete erfahrene Heilsgänger überwindet das Unheilsame 
und entfaltet das Heilsame. Er überwindet das Tadel-
hafte und entfaltet das Untadelige, und er bewahrt 
sein Herz in Reinheit. Mit dieser vierten guten Eigen-
schaft ist er ausgestattet. 
 
Wer schon länger die Lehre hört und nach der Lehre vorzuge-
hen sich bemüht, der hat erfahren, dass er in immer mehr Situ-
ationen schnell weiß, wieso diese Haltung jetzt schlimm wäre 
und jene Haltung gut wäre. Durch sein anfängliches Schwan-
ken in den verschiedenen Situationen, in denen er nicht wuss-
te, welches Verhalten richtig wäre, hat er sich gedrängt ge-
fühlt, immer mehr Aussagen des Erwachten zu lesen und zu 
hören, zu bedenken und mit anderen darüber zu sprechen, und 
so hat er sich immer mehr Wissen eingesammelt. Im Lauf der 
Zeit assoziiert sich dieses Wissen mit den verschiedenen je-
weils gegenwärtigen Situationen, meldet sich zur rechten Zeit. 
Man wird behänder, geschickter, gewandter im guten Verhal-
ten, indem man in den jeweiligen Begegnungen immer besser 
weiß, was daran falsch, was daran gut ist, die Gefährdungen 
erkennt und rechtzeitig sich innerlich mit dem rechten Anblick 
wappnet. Damit hat man Waffen für den Kampf erworben. Mit 
Wissen, das heißt mit den häufig gelesenen und gehörten, im 
Wortlaut eingeprägten und vertrauten Lehrreden bekämpft der 
Übende die verschiedenen Angehungen, wendet sie auf die 
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praktische Situation an. Manche Feinde bekämpft er mit Ge-
schossen auf Entfernung, manche, die ihm schon näher auf den 
Leib gerückt sind, bekämpft er mit Nahkampfwaffen. Im 
Fernkampf befindet sich der Übende in den sogenannten 
„neutralen Zeiten“, wenn er zum Beispiel überlegt: „Ich hab 
heute das und das vor, wie erledige ich es, ohne dass es für 
mich zu einer Gefahr wird?“ oder wenn er dem Spruch folgt: 
„Des Morgens nimm dir vor, des Abends nimm dich vor.“ 
Dann rüstet er sich innerlich mit guten Gedanken, bereitet sich 
vor, damit er nicht in seinen besten Bestrebungen unterliegt. 
Und im Nahkampf befindet er sich, wenn er bei einer unver-
hofften oder nicht schon von weitem bewältigten akuten An-
gehung sein bestes ihm gerade zur Verfügung stehendes Wis-
sen sammelt, damit sie für ihn nicht unheilsam werde. 
 So wie in der Festung viele Waffen aufgestapelt sind, so 
besitzt der erfahrene Heilskundige Erfahrung in geistigen Din-
gen, verbindet die Lehre mit dem Leben und hat dabei ihren 
Wirklichkeitsgehalt kennengelernt. Dadurch ist er für alle 
Situationen, für Versuchungen und Krisen im Gedächtnis 
„gewappnet“ - und zwar mit besonderen Waffen für den 
„Fernkampf“ (neutrale Zeiten) und besonderen Waffen für den 
„Nahkampf“ (akute Fälle). So kann er mit Heilsamem auf die 
Herausforderungen antworten. 
 

Fünfte Eigenschaft: Tatkraft 
 
Gleichwie, ihr Mönche, in der königlichen Grenzfes-
tung sich viele Streitkräfte befinden, als wie Elefanten-
reiter, Kavallerie, Wagenlenker, Bogenschützen, Fah-
nenträger, Offiziere, Proviantversorger sowie stolze 
Königssöhne, verwegene hochgewaltige Helden und 
auch Schildträger, Söldnerknechte zum Schutz der 
Einwohner und zur Abwehr der Feinde, so, ihr Mön-
che, besitzt der erfahrene Heilsgänger Tatkraft und 
Beharrlichkeit, die unheilsamen Dinge zu überwinden 
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und die heilsamen Dinge zu entfalten. Er ist stand-
haft, von gestählter Kraft, nicht nachlässig im Guten. 
Der mit der Streitkraft der Tatkraft und Beharrlich-
keit ausgestattete erfahrene Heilsgänger überwindet 
das Unheilsame und entfaltet das Heilsame, überwin-
det das Tadelhafte, entfaltet das Untadelige und be-
wahrt sein Herz in Reinheit. Mit dieser fünften Eigen-
schaft ist er ausgestattet. 
 
Der Kern der ausdauernden Tatkraft sind die vier großen 
Kämpfe, die der Erwachte nennt, und diese kann man in etwa 
mit den vier im alten Indien üblichen Heeresteilen vergleichen. 
So wie es bei dem ersten der vier Kämpfe darum geht, gefähr-
liche Gedanken und Vorstellungen vom Herzen fernzuhalten - 
unaufgestiegenes Übles nicht aufsteigen lassen - der Erwachte 
empfiehlt hierfür die Zügelung der Sinnesdränge, um sich 
nicht allen sinnlich reizenden Eindrücken auszusetzen - so 
hatten bei den indischen Völkern die Elefanten die Aufgabe, 
die feindlichen Heere zu entmutigen, in die Flucht zu schla-
gen, so dass sie die Festung gar nicht erst erreichen konnten. 
Dabei waren die menschlichen Reiter auf dem hohen breiten 
Rücken der Elefanten geschützt und den feindlichen Angriffen 
wenig ausgesetzt. Das Üble, der Feind, kam gar nicht an sie 
heran. 
 Als zweiten Kampf empfiehlt der Erwachte, dass man die 
bereits aufgestiegenen üblen unheilsamen Dinge, die man als 
solche erkennt, nun bekämpft bis zu ihrer Ausrodung. Es geht 
dabei nicht um Verdrängung, sondern um sofortige weisheitli-
che Betrachtung des Üblen und Schädlichen solcher Gedanken 
und Angehungen, sobald sie auftauchen, bis sie durch solche 
Betrachtungen aufgelöst sind. Damit kann man unter dem 
viermächtigen Heerbann die schnellen Reiterscharen verglei-
chen, die unmittelbar gegen den Feind ansprengen, wo und 
wann er sich auch zeigt, und im Kampf von Mann zu Mann 
um den Sieg ringen. 
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 So betreffen die beiden ersten großen Kämpfe, die der Er-
wachte nennt, die Vermeidung von üblen Gedanken und Vor-
stellungen und das Bekämpfen und Ausroden von bereits auf-
gestiegenen üblen Gedanken und Vorstellungen. Dagegen 
betreffen die beiden weiteren Kämpfe die guten Gedanken und 
Vorstellungen. Der dritte Kampf dient dem Zweck, gute Ge-
danken und Vorstellungen zum Aufsteigen zu bringen und zu 
mehren, und der vierte Kampf hat die Aufgabe, die vorhande-
nen guten Gedanken und Vorstellungen zu befestigen, auszu-
breiten und endgültig festzuhalten. Damit wären die beiden 
letzten Heeresteile zu vergleichen. Von den beiden ersten Hee-
resteilen sind die Feinde vertrieben und niedergehalten wor-
den. Nun können die eigenen Wagentruppen das bisher von 
den Belagerern besetzte Gebiet zurückerobern, sich im Land 
verteilen, sich ausbreiten. Und als letztes kommt die Masse der 
eigenen Soldaten, die Infanterie mit Bogenschützen, Fahnen-
trägern und Söldnern, den Stäben und der Militärverwaltung, 
die für den Proviant sorgt; nun bevölkern die eigenen Truppen 
das zurückeroberte Land, so dass es kein unsicheres Gelände 
mehr ist, sondern eigenes Herrschaftsgebiet. Das Gute des 
Herzens breitet sich endgültig aus. Vor der Übermacht des 
Guten müssen auch die letzten Partisanen, das letzte Üble 
kapitulieren. 
 Bei dem Gros der Truppen werden noch vielerlei Krieger 
aufgezählt: Bogenschützen, Fahnenträger, Offiziere, 
Proviantversorger sowie stolze Königssöhne, verwegene 
hochgewaltige Helden und auch Schildträger und 
Söldnerknechte. 
Die Bogenschützen sollen den Feind flink und treffsicher 
schon von weitem treffen - so auch der Geist alle verstörenden 
Dinge. 
 Die Fahnenträger haben, wie schon in alten Geschichten 
berichtet wird, die Aufgabe, den eigenen Truppen im Getüm-
mel die Orientierung zu ermöglichen, ihnen das Ziel zu zeigen, 
wohin sie sich immer durchzuschlagen haben und wohin der 
Vormarsch geht. Zugleich haben sie ihnen Mut zu machen, sie 
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zum Kampf anzuspornen: „Unsere Fahne weht noch, die Fein-
desfahne ist schon umgesunken.“ So machen dem Übenden 
bestimmte Leitbilder und Vorbilder Mut, spornen ihn an. 
 Und so wie die Offiziere aus ihrem Überblick über die 
ganze Lage die einzelnen Heerestruppen im Kampf gegen die 
Feinde einsetzen, so müssen auch wir je nach unserer inneren 
und äußeren Situation bald diesen, bald jenen der vier Kämpfe 
anwenden, um das Üble in uns zu besiegen. 
 So wie die Proviantversorger die Truppen mit körperlicher 
Nahrung versorgen, damit sie weder schwach werden noch 
ungeordnet plündern, so muss der Kämpfende mit geistiger 
Nahrung versorgt werden: er muss sich immer wieder mit den 
Aussagen der Großen ernähren, um sich nicht im Kleinkrieg 
zu verzetteln, um immer wieder eine höhere Warte einnehmen 
zu können, um Überblick und Ziel nicht aus den Augen zu 
verlieren. 
 Die stolzen Königssöhne und verwegenen Helden können 
wir vergleichen mit unseren höchsten inneren Kräften, aus 
denen uns gelegentlich größere Siege gelingen, die uns erhe-
ben und stärken und uns Mut und Standhaftigkeit verleihen. 
 Schildträger und Söldnerknechte sind bezahlte Soldaten, 
die nicht aus dem eigenen Wunsch, das Land zu verteidigen, 
beim Heer sind, sondern dabei an ihren eigenen Verdienst 
denken. So sind auch beim Vorwärtsstreben die Motive unse-
res Handelns manchmal auf vordergründigen Gewinn gerich-
tet: Ich gebe jetzt etwas Gutes, dann hab ich später in diesem 
Leben oder im nächsten auch etwas Gutes. So sind die Schild-
träger und Söldner mit der Art von richtiger Anschauung zu 
vergleichen, die „ (von Trieben) beeinflusst, aber hilfreich und 
zuträglich ist.“ (M 117) 
 Alle Waffen, die es nur gibt, hochsinnigste, kräftigste, 
weitreichendste und kleinere, mehr vordergründige Argumen-
te, helfen im Kampf und sind an der rechten Stelle tatkräftig 
einzusetzen, um das Ziel zu erreichen. 
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Sechste Eigenschaft: Wahrheitsgegenwart 
 

Gleichwie, ihr Mönche, in der königlichen Grenzfes-
tung ein verständiger, erfahrener, kluger Mann als 
Torwächter sich befindet, der alle Unbekannten zu-
rückweist und die Bekannten einlässt zum Schutz der 
Einwohner und zur Abwehr der Feinde, so, ihr Mön-
che, besitzt der erfahrene Heilsgänger höchste Beson-
nenheit, Selbstbeobachtung, er ist eingedenk (sati) der 
Lehre, der Wahrheit. Selbst was vor langer Zeit getan 
und gesprochen wurde, dessen entsinnt er sich, dessen 
erinnert er sich genau. Der die Wahrheitsgegenwart 
als Wächter besitzende erfahrene Heilsgänger, ihr 
Mönche, überwindet das Unheilsame und entfaltet das 
Heilsame, überwindet das Tadelhafte und entfaltet 
das Untadelige, und er bewahrt sein Herz in Reinheit. 
Mit dieser sechsten guten Eigenschaft ist er ausgestat-
tet. 
 
Weil der Übende hauptsächlich die Daseinszusammenhänge 
bedenkt und deshalb die meisten Dinge nicht mehr mit starker 
Gefühlsbesetzung in den Geist hineinflammen, nicht faszinie-
ren und fesseln, darum ist viel weniger Unordnung im Geist. 
Es ist alles schon weit mehr ausgerichtet auf das eine hin, was 
man will. Da ist kein Gestrüpp mehr von einander widerspre-
chenden Wegen und Gedankengängen, alles ist geordnet und 
gleichgerichtet. Das Gegengerichtete wird dünner, fasziniert 
nicht mehr, fesselt nicht mehr. Aber das bedeutet gerade nicht, 
dass der so sich Läuternde weniger weiß als einst oder gar, 
dass er das noch vorhandene Schlechte bei sich verdrängt hätte 
und nicht mehr sähe. Im Gegenteil: Sein Blick wird immer 
klarer. Im Lauf der Jahre wird die Erinnerung auch an kleine 
Dinge immer deutlicher, nimmt nicht ab. Und der Geheilte, 
der nichts mehr mit Gefühlsbesetzung erlebt, in dessen Geist 
nichts mehr mit Gefühlsbesetzung hineinknallt, der weiß und 
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erinnert am meisten. Bei uns ist es so, dass das unseren Trie-
ben entsprechende und widersprechende Flammen im Geist 
bei stärker reizenden oder abstoßenden Erscheinungen die zur 
gleichen Zeit aufkommenden anderen Sinneseindrücke, die 
mit etwas geringerem Gefühl besetzt sind, nicht bewusst wer-
den lassen. Normalerweise wissen wir nur den obersten Kamm 
unserer Erlebnisse, die höchsten Wellenschläge. Die anderen 
können wir uns mit Mühe auch mehr oder minder deutlich 
heraufholen, aber wir verfügen nicht darüber. Das nennen wir 
Vergessen. Obwohl es erlebt wurde, steht es nicht selbstver-
ständlich zur Verfügung. Aber wer allmählich einen Maßstab 
bekommt für das wahrhaft Lohnende und nicht Lohnende und 
diesen Maßstab immer deutlicher bei sich hat, bei dem ordnet 
sich alles Wissen nach diesem Maßstab. Der Erwachte ver-
gleicht den Geist des normalen Menschen mit einem Keh-
richthaufen. Zusammengekehrt sind die eingetragenen For-
men, Töne, Düfte, Säfte, Tastungen und daraus vom Geist 
erfahrenen „Dinge“, und das, was am leuchtkräftigsten ist, tritt 
auch am meisten in den Vordergrund. Beim Geheilten gibt es 
keinen ungeordneten Kehrichthaufen - alles was im Geist ein-
getragen ist, steht genau nach der Wirklichkeit geordnet und 
bewertet zur Verfügung. Vor allen Dingen wühlt keine Er-
scheinung mehr im Geist eine Kehrichtwolke auf, durch wel-
che unwillkürlich das eine oder andere in den Sinn käme. Um 
so sicherer steht das Gespeicherte zur Verfügung, wenn er es 
wünscht. Das ist eine Ordnung, die von selber eintritt, wenn 
man gültige Maßstäbe hat. Es werden ja heute mancherlei 
Methoden angepriesen, wie man zu einem besseren Gedächt-
nis käme. Das sicherste Mittel ist dieses: gültige Maßstäbe zur 
Bewertung der Eindrücke haben. Bei den Entwicklungen aller 
Kulturen können wir es beobachten: In dem Maß, wie gültige 
Maßstäbe verloren gehen, nimmt die Vielfalt des Wissens und 
damit die Unordnung zu. Der Einsatz der gültigen Maßstäbe, 
des Wissens, ihr Gegenwärtighaben, die Anwesenheit der Er-
innerung an sie, das ist Wahrheitsgegenwart. 
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 Am Anfang stellt man den Torwächter dann und wann ins 
Tor bei Sinneseindrücken. Allmählich ist er häufiger im Tor. 
Bis er immer im Tor steht, das dauert lange. Seine Funktion 
ist, Freund von Feind zu unterscheiden, Acht zu geben und 
dafür zu sorgen, dass bei allem, was hereinkommt und was 
man tun will, nur Gutes hinausgeht und nur Gutes herein-
kommt. Aber das tut er nur, wenn er im Tor steht und die Din-
ge sieht. Was Freunde und Feinde sind, sagt die Weisheit. 
Aber dass er sie nun anwendet bei den hereinkommenden 
Dingen, das ist das Eingedenksein, der Einsatz der Weisheit 
bei den Sinneseindrücken. 
 

Siebente Eigenschaft: Weisheit 
 

Gleichwie die königliche Grenzfestung von einer wohl-
verputzten und geglätteten hohen breiten Festungs-
mauer umgeben ist zum Schutz der Einwohner und 
zur Abwehr der Feinde, so, ihr Mönche, ist der erfah-
rene Heilskundige weise, besitzt Weisheit hinsichtlich 
des Entstehens und Vergehens, die heilende, durch-
dringende, die zur völligen Leidensvernichtung führt. 
Der mit Weisheit begabte erfahrene Heilsgänger über-
windet das Unheilsame und entfaltet das Heilsame. Er 
überwindet das Tadelhafte und entfaltet das Untade-
lige und bewahrt sein Herz in Reinheit. Mit dieser sie-
benten guten Eigenschaft ist er ausgestattet. 
 
Die Weisheit, die hier genannt ist, ist nicht die vollendete 
Weisheit, die erst nach der Einigung genannt wird und aus der 
die Triebversiegung hervorgeht. Das sehen wir einmal daran, 
dass in diesem Festungsgleichnis - wie wir noch sehen werden 
- erst zuletzt die weltlosen Entrückungen genannt sind. Vor 
allem aber heißt es ja ausdrücklich, dass die Weisheit, von der 
hier die Rede ist, dem Heilsgänger überhaupt erst hilft, das 
Unheilsame aufzuheben und das Heilsame zu entfalten. Es 
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handelt sich also um die Weisheit dessen, der die Lehre im 
Geist schon begriffen und verankert hat und nun um die Be-
freiung von den Trieben kämpft. Er braucht noch Schutz, er ist 
noch nicht wie der Geheilte untreffbar geworden, darum das 
Gleichnis von der Festungsmauer: Er wird von den Dingen 
noch fasziniert, sie berennen noch seine Festung, und er muss 
kämpfen, aber wie die Mauer den Feinden das Eindringen in 
die Festung schwer macht, so sagt ihm seine Weisheit immer 
wieder, wenn die Erlebnisse anstürmen: das sind Formen, das 
sind Gefühle, die bedingt entstehen und vergehen, das sind die 
Elemente des Sams~ra. In diesem Anblick kann ihn keine 
konkrete Situation mehr für längere Zeit bewegen, auch wenn 
sie noch so packend ist. An der hohen geglätteten Ringmauer 
seiner Weisheit rutschen alle Feinde, alle Angehungen ab. Die 
hohe unersteigbare Festungsmauer ist eine lückenlose Umfrie-
dung, in die niemand heimlich hereinkommen kann; der einzi-
ge Eingang ist das von der sati bewachte Tor. So wird in D 28 
im Festungsgleichnis gesagt, dass die umgebende Mauer nicht 
die kleinste Ritze, nicht einmal für eine Katze, habe. Seiner 
Einsicht folgend, weiß der Weise lückenlos: Was auch ge-
schieht, es sind Vorgänge innerhalb der fünf Zusammenhäu-
fungen, die aus früherem Wahn zusammengehäuft sind, die 
sind nicht das Heile. Das ist gemeint mit der Weisheit, die das 
Entstehen und Vergehen aller Erscheinungen sieht und vor 
allen Dingen immer an das Entstehen und Vergehen aller Er-
scheinungen denkt, zum Beispiel auch an den unvermeidlichen 
Tod der liebsten Menschen. Der Mensch, der Weisheit erwor-
ben hat, denkt daran, dass er ja gar nicht weiß, woher der ihm 
liebe Mensch kam und wohin er gehen wird, dass es nur eine 
vorübergehende Begegnung ist, und darum baut er nicht mehr 
auf Menschen und Dinge. Wer darauf nicht mehr baut, der 
kann sich leichter trennen, wenn es um Trennung geht. Zu 
dieser Weisheit gehört aber nicht nur, dass man erst dann an 
die Vergänglichkeit denkt, wenn sie aufdringlich offenbar 
wird, sondern dass man immer wieder still für sich die Wan-
delbarkeit der fünf Erscheinungen betrachtet und dadurch zu 
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immer tieferer Stille und zu immer größerer Abgeschiedenheit 
hinwächst. Dadurch entfernt man sich immer mehr von den 
Dingen der Welt. Und so wird man erst reif für die vier weltlo-
sen Entrückungen, die danach genannt werden. 
 

Die sieben guten Eigenschaften im Zusammenhang 
 

Betrachten wir zunächst noch einmal die Reihenfolge der ge-
nannten sieben Eigenschaften. 
 Durch die Lehre des Erwachten werden dem Menschen die 
Maßstäbe gegeben für das, was richtig und was falsch ist. Ver-
trauen bedeutet, dass man zu diesen gehörten und begriffenen 
Maßstäben ein persönliches inneres Verhältnis bekommt, dass 
man sie auf sich bezieht, auf seine eigenen Interessen, indem 
man merkt: „So ist es wirklich im Leben, ich erfahre es bei mir 
selber.“ Man vertraut der rechten Anschauung, fühlt sich zu 
ihr hingezogen, fühlt sich zuversichtlich. Was von ihr gut und 
was schlecht genannt wird, das macht man deshalb für sich 
zum Wegweiser, zum Leitbild, nimmt es verbindlich. Hat man 
es für sich zum Wegweiser gemacht und ist durch Erwerbung 
der rechten Anschauung und Vertiefung des Vertrauens der 
innere Haushalt mehr und mehr umgewandelt, dann werden 
die Maßstäbe als Gewichte fühlbar. Dann kommt Scham und 
Scheu auf bei einem Tun, das der erworbenen Anschauung 
zuwider ist, nach der erworbenen Anschauung als zum Leiden 
führend erkannt wird. 
 Auf diesem Weg des schon längeren Umgangs mit der 
Lehre, der praktische Anwendung der Lehre voraussetzt, ist 
man ein Erfahrener geworden. Ein solcher hat viel mehr 
Kenntnis der Lehre gewonnen, sein geistiger Haushalt, seine 
Denkwege sind schon durchsetzt mit dem richtigen Maßstab. 
Er weiß jetzt bei den verschiedenen Gefahren deutlich: das ist 
aus dem und dem Grunde schädlich, das mache ich unschäd-
lich. Die weiteren Kampfeskräfte gehen nur aus zunehmender 
rechter Anschauung und ihrer praktischen Anwendung hervor. 
Wer seine Anschauung nicht befestigt, nicht praktisch ein-
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pflanzt und anwendet in den Lebenssituationen, der hat keine 
Waffen zur Verfügung im Kampf gegen seine Triebe. Wer 
aber Vertrauen zur Lehre gewonnen hat, der liebt sie immer 
mehr, der merkt, dass sie sein Wegweiser durch das ganze 
Dasein ist, und er folgt ihr von selber immer mehr nach. Wann 
er nur kann, beschäftigt er sich mit ihr und sammelt weiteres 
Wissen, theoretisch von den Lehrreden und praktisch im Le-
ben - im Wissen und im Wandel. 
 Diese Waffen dienen dann dem viermächtigen Heerbann, 
für die vier Kämpfe, für den Kampf der Zurückhaltung vor 
dem Unheilsamen wie für das Niederwalzen des aufgestiege-
nen Unheilsamen, für das Erobern des Heilsamen wie für das 
Befestigen und Entfalten des eroberten Heilsamen. Das Erfah-
rungswissen ist das Bereitsein von ungezählten Waffen, von 
ungezählten Einsichten sowohl für den Nahkampf wie für den 
Fernkampf. Wir würden nichts einzusetzen haben, wenn wir 
keine Waffen, keine Einsicht hätten. Aber ein Arsenal voll 
Waffen würde nichts nützen, wenn keine Kämpfer da wären, 
die sie einsetzten, wenn die Tatkraft fehlte. 
 Jede kleinste Kampfhandlung unternimmt man nur, weil 
man der rechten Maßstäbe eingedenk ist. Aber weil man sie 
noch nicht immer gegenwärtig hat, des rechten Wissens nicht 
immer eingedenk ist, weil immer wieder die Triebe die 
Leuchtkraft der rechten Anschauung verdunkeln, darum muss 
man kämpfen. Drängen aber nicht mehr so viel Feinde gegen 
die Festung an, wenn das wildeste Getümmel der Triebe im 
Kampf besiegt ist, dann leuchtet die rechte Anschauung immer 
klarer und beständiger. 
 Vertrauen gewinnt man als erstes, den Turm als Mittel-
punkt der ganzen Festung. Im Anfang können die Feinde noch 
öfter Graben und Mauer überrennen und in die Festung ein-
dringen. Nur die eine Zuflucht, den Burgfried hat man dann. 
Im Lauf der Zeit wachsen die anderen Eigenschaften, und der 
Feind wird immer mehr schon durch Graben und Mauer ab-
gehalten. Die Weisheit wächst erst dann, wenn man ein viel-
fach gerüsteter befähigter Kämpfer ist. 
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Das sind die sieben guten Eigenschaften, mit denen 
der erfahrene Heilsänger ausgestattet ist. 
 

Die vier  welt losen Entrückungen 
 

Welches aber sind die vier weltlosen Entrückungen, die 
herzerhebenden, gegenwärtig beglückenden, deren er 
nach Wunsch, ohne Mühe und leicht teilhaftig wird? 
 Gleichwie, ihr Mönche, in der königlichen Grenzfes-
tung ein großer Vorrat an Stroh, Feuerholz und Was-
ser eingelagert ist zum Gebrauch für die Einwohner, 
zu ihrer Beruhigung, zu ihrem Wohlbefinden und zur 
Abwehr der Feinde, so, ihr Mönche, verweilt der erfah-
rene Heilsgänger abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückung. 
 
 Die zweite weltlose Entrückung wird sodann verglichen 
mit den damaligen Grundnahrungsstoffen Reis und Gerste. 
 Die dritte weltlose Entrückung wird verglichen mit Eiweiß 
enthaltenden Nahrungsmitteln, wie Sesam, Linsen, Bohnen. 
 Die vierte weltlose Entrückung wird verglichen mit kräfti-
genden, heilenden, wohlschmeckenden Nahrungsmitteln, wie 
Butterschmalz, frischer Butter, Öl, Honig, Sirup, Salz. 
 Und dann fährt der Buddha fort: 
 
Das sind die vier weltlosen Entrückungen, die herzer-
hebenden, gegenwärtig beglückenden, deren er nach 
Wunsch, ohne Mühe und leicht teilhaftig wird. Wenn, 
ihr Mönche, der erfahrene Heilskundige mit diesen 
sieben guten Eigenschaften ausgestattet ist und der 
vier weltlosen Entrückungen, der herzerhebenden, ge-
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genwärtig beglückenden, nach Wunsch, ohne Mühe 
und leicht teilhaftig wird, so gilt er als unbesiegbar 
durch Māro, den Tod. 
 
Damit haben die Einwohner der Festung alles, was sie zum 
Lebensunterhalt brauchen, und damit sind sie gar nicht mehr 
auf draußen angewiesen. 
 Der Mensch, der sich ununterbrochen mit der Begegnungs-
welt auseinandersetzt, durch sie Wohl erleben möchte, der 
gleicht einer Festung, gegen die ununterbrochen die Feinde an-
stürmen. Darum muss der Mensch, dessen Sinnesdränge nach 
außen gerichtet sind, Welt erleben wollen, sehr wachsam sein 
und muss dauernd kämpfen, muss das Üble mit Weisheit und 
innerer Zurückhaltung abwehren, und er muss dazu innere 
Waffen zur Verfügung haben, damit ihm die anstürmenden 
Dinge nicht gefährlich werden, ihn nicht wieder in die Unter-
welt hinabreißen. 
 Der vom Erwachten belehrte Mensch weiß, dass bei den 
Sinnendingen auf die Dauer kein Wohl, nichts Festes und Si-
cheres zu finden ist, dadurch nimmt sein Interesse an ihnen 
mehr und mehr ab. Aber nicht allein die Erkenntnis des Un-
werts der Sinnendinge führt zu einer Ausrodung des inneren 
Brennens und Süchtens nach den Sinneserlebnissen. Im Geist 
können wir allmählich immer mehr erkannt haben, dass in den 
fünf Zusammenhäufungen kein Halt ist und dass in dem Maß, 
als man sich von ihnen löst, das Wohl zunimmt, und doch 
brauchen wir noch durch die Sinne Wohl. Erst wenn wir ein 
bei uns selbst, in unserer Gemütsverfassung aufgekommenes 
Wohl merken, werden wir unabhängiger von dem Wohl durch 
die Sinnendinge. 
 In der Gefühlskälte, in der wir leben durch Hass und Rück-
sichtslosigkeit, durch Abwesenheit von Mitempfinden und von 
Ich-Du-Gleichheit, durch das Habenwollen und Seinwollen, 
haben wir eine schmerzliche Grundbefindlichkeit. Dunkelheit 
und Kälte ist unser Status. Nur weil wir sie immer haben, kön-
nen wir sie nicht beurteilen, nicht messen, weil wir keine Ver-
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gleichsmöglichkeit haben. Wer aber einmal zeitweise bei sich 
zu hellerer, wohlwollender Gesinnung gekommen ist durch 
das Versammeln guter Gedanken, der merkt, dass sein Status, 
seine innere Verfassung für eine kurze Zeit lang anders ge-
worden ist, dass er sich gehoben hat zu höheren, feineren 
Möglichkeiten seines Erlebens, die nicht bedingt waren durch 
äußere Erlebnisse. Von diesem Erleben an hat er eine Ver-
gleichsmöglichkeit. Er weiß nun: Ich kann mich zu einem 
besseren Status entwickeln, dann brauche ich die Sinnendinge 
nicht mehr in dem gleichen Maße wie bisher. Es geht nicht 
darum, bitter auf die Sinneseindrücke zu „verzichten“, sondern 
die Entwicklung zu betreiben, durch die man immer weniger 
von den Außendingen fasziniert wird. 
 Diese Entwicklung beginnt dann, wenn im Herzen des 
Menschen die dunklen Triebe des Hasses und der Rücksichts-
losigkeit abnehmen. Wenn diese abnehmen, dann gibt es im-
mer weniger von jenen finsteren Gefühlen, die aufsteigen, 
wenn etwas jenen dunklen Trieben gemäß oder zuwiderläuft. 
Der Grundstatus ist gehoben, die Grundgemütsverfassung ist 
weniger kalt, weniger dunkel. Ein solcher bedarf zwar noch 
äußerer Dinge, aber ihm selber ist schon ohne Berührung mit 
den Dingen wohler. Und wenn ihm von außen Übles begegnet 
und er noch etwas Gegenwendung gegen den Verursacher 
empfindet, dann hebt er diesen Augenblick der Verdunkelung 
schnell auf durch gute hochsinnige Gedanken oder durch hel-
len Gleichmut. Wenn Hass, Gewaltsamkeit stärker abgenom-
men haben, wenn harte, raue Begegnungen kaum noch vor-
kommen und, wenn sie einmal aufkommen, schnell wieder 
abgetan sind, so dass bald ein feiner, heller Gleichmut wieder 
vorwiegt, dann lebt ein solcher vorwiegend in wohlwollenden 
Gedanken. Dadurch erwächst ihm ein Grundfrieden, eine inne-
re Heiterkeit, ein positives Selbsturteil aus Reuelosigkeit oder 
das Abnehmen des negativen Selbsturteils. Die Heiterkeit 
nimmt manchmal solche Grade an, dass sie stärker die Auf-
merksamkeit auf sich zieht. Ihm ist zu solchen Zeiten bei sich 
selber wohl, er merkt beglückt: er braucht die Außendinge 
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nicht mehr zu seinem Wohl. Ein feiner Geschmack ist in ihm 
aufgekommen, der mehr und mehr alle Aufmerksamkeit auf 
sich zieht. Durch diesen Hinblick auf das innere Wohl wird 
immer weniger und schließlich nichts mehr durch die Sinne 
hereingenommen. Zu einer solchen Zeit ist er durch das starke 
innere Wohl der belastenden Welt der Sinne entrückt, ist ent-
lastet. Im christlichen Kulturraum wird dieser Übergang von 
dem Mystiker Ekkehart genauso beschrieben, nur dass der 
Zustand, wenn einer Haß und Rohheit abgetan hat und um das 
Größere und Höhere, das innere selbstgewachsene Wohl weiß 
und darauf setzt - mit dem Namen Gott bezeichnet wird: 
 
In jedem Menschen sind, wie die Meister lehren, eigentlich 
zwei Menschen: einmal der äußere oder Sinnenmensch, zwei-
tens der innere Mensch, des Menschen Innerlichkeit. Jeder 
Mensch nun, der Gott lieb hat, verwendet die Kräfte der Seele 
in dem äußeren Menschen nur soweit, als die fünf Sinne es 
unumgänglich nötig haben. Aber den Überschuss an Kräften 
wendet die Seele ganz dem inneren Menschen zu. Ja, wenn 
diese etwas Hohes und Edles zum Gegenstand hat, so zieht sie 
auch noch die Kräfte, die sie den fünf Sinnen geliehen hatte, 
an sich, und dann heißt der Mensch sinnenlos und entrückt. 
 
In der inneren Beseligung der weltlosen Entrückungen ist gar 
kein Körper treffbar, da ist auch keine Welt, die den Körper 
treffen kann. Die graduelle Entlastung, Stillung, Beruhigung 
besteht in dem graduellen Vergessen der auf dem Menschen 
zeit seines Lebens mit dem Körper unbewusst belastenden 
Angst. Im vollendeten Frieden der weltlosen Entrückungen 
gibt es keine Problematik, keine Sorge, keine Angst, sondern 
Frieden, ohne sinnliche Eindrücke. In den weltlosen Entrü-
ckungen sind keine Sinneseindrücke, nur seliges Wohl wird 
genossen. Darum werden die weltlosen Entrückungen als seli-
ge Gegenwart bezeichnet für normale Menschen und Heilige. 
 Von dem Erfahrer dieser weltlosen Entrückungen sagt ein 
anderer christlicher Mystiker Ruisbroeck: Er kann innen blei-
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ben, so wie in unserem Gleichnis die Menschen in der Festung 
bleiben können, wenn sie allen Lebensbedarf bei sich in der 
Festung des Herzens haben. Sie wissen, kein Feind, kein Pfeil, 
keine Lanze kann uns erreichen, wir sind versorgt und befin-
den uns wohl. 
 Aber wer noch nicht voll zu diesen weltlosen Entrückungen 
gereift ist, sie noch nicht jederzeit nach Wunsch und Willen 
erlangen kann, der kann sie nur gelegentlich durch das Tor der 
inneren Helligkeit erreichen, da er noch von manchen sinnli-
chen Bedürfnissen bewegt wird. Er ist noch beglückt, durch-
drungen von der inneren Seligkeit, aber er merkt ihr Abklin-
gen und merkt, wie die äußeren Dinge wieder reißen. Dann hat 
er die Erinnerung an ein ganz seliges Erlebnis, von dem über-
wältigt er sich sagt: „Das will ich anstreben, wieder gewinnen, 
mir zum sicheren Besitz machen.“ Aber die uralte Gewöh-
nung, die Sinnesdränge nach außen schweifen zu lassen, ist ein 
gewaltig wuchtendes Schwungrad, das nicht so schnell stillzu- 
stellen ist. Der einzige Weg dazu ist, sagt der Erwachte, dass 
man bei sich selber noch größeres Wohl, noch größere Selig-
keit gewinnt als durch die Sinnendinge und an ihr voll Genüge 
hat; dann sucht man nicht mehr außen nach Wohl. Er kennt die 
Wahrheit und kann innen bleiben, wie Ruisbroeck sagt. Man 
weiß und führt sich vor Augen, dass durch die Berührung der 
Sinnesdränge mit dem als außen Erfahrenen diese vorüberge-
hend befriedigt oder unbefriedigt werden. Automatisch tote 
Vorgänge laufen ab, die Lebendigkeit vortäuschen, Schatten-
spiele, die letztlich immer schmerzlich sind, ohne Ende. Und 
dieser sinnlose Prozess führt durch alle Höhen und Tiefen, 
durch alle Höllen und Himmel – ohne Ende, solange er nicht 
durchschaut wird. 
 Diese Durchschauung führt zur Aufhebung des inneren 
Hungers und zur Aufhebung des äußeren Phantoms. Schon auf 
dem Weg zur völligen Aufhebung gibt es Zeiten, in denen der 
bodenlose Hunger und die Bilder vergessen werden, Zeiten 
weltloser Entrückung. Zu solchen Zeiten gibt es kein Berüh-
rungsgefühl mehr, keinen Reiz mehr, keine Gier mehr. Das 
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führt von Befriedigung zu einem Frieden, der nicht schon das 
vollkommene Heil ist, aber eine Vorwegnahme des Heils. Die 
weltlose Entrückung nennt der Erwachte das Wohl der Erwa-
chung. Denn wer auf der Grundlage des Wachstums der sieben 
guten Eigenschaften - Vertrauen, Scham, Scheu, Erfahrungs-
wissen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart und Weisheit - sich 
zunehmend auch noch mit den vier weltlosen Entrückungen 
nähren, stärken und heilen kann, dessen Festung wird unein-
nehmbar. Und eines Tages müssen dann die Feinde abziehen, 
und die Festungsbewohner sehen sich in voller Kraft mit allem 
ausgerüstet, in einer uneinnehmbaren Festung - der plötzlich 
kein Feind mehr gegenübersteht - ringsum nichts als tiefster, 
endgültiger Friede. Das ist die höchste Weisheit, das höchste 
Wohl, die vollkommene Erwachung. 
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WELTLICHE ARMUT – VERGLICHEN MIT  
ARMUT AN HEILSAMEN EIGENSCHAFTEN 

„Angereihte Sammlung“ (A VI,45) 
 

Armut, ihr Mönche, bedeutet für den Genussliebenden 
in der Welt ein Elend (dukkha). – 
 So ist es, o Herr. – 
Wenn nun, ihr Mönche, der Arme, der Unbegüterte, 
Unvermögende, Schulden macht, so bedeutet auch das 
Schuldenmachen für den Genussliebenden in der Welt 
ein Elend. – 
 So ist es, o Herr. – 
Wenn nun auch noch, ihr Mönche, der Arme, Unbegü-
terte, Unvermögende, nachdem er Schulden gemacht 
hat, Zinsen verspricht, so bedeuten auch die Zinsen für 
den genussliebenden Menschen in der Welt ein Elend.– 
 So ist es, o Herr. – 
Wenn nun, ihr Mönche, dieser Arme, Unbegüterte, Un-
vermögende, der Zinsen versprochen hat, die fälligen 
Zinsen nicht zahlt und man ihn mahnt, so bedeutet 
auch das Gemahntwerden für den genussliebenden 
Menschen in der Welt ein Elend. – 
 So ist es, o Herr. – 
Wenn man nun, ihr Mönche, den Armen, Unbegüter-
ten, Unvermögenden, da er auf die Mahnung hin nicht 
zahlt, verfolgt, so bedeutet das Verfolgtwerden für den 
genussliebenden Menschen in der Welt ein Elend. – 
 So ist es, o Herr. – 
Wenn man, ihr Mönche, den Armen, Unbegüterten, 
Unvermögenden, der auf Verfolgung hin auch nicht 
zahlt, in Bande legt, einkerkert, so bedeutet auch das 
Gebundensein, Eingekerkertsein für den genusslieben-
den Menschen in der Welt ein Elend. – 
 So ist es, o Herr. – 
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 So ist, ihr Mönche, für den genussliebenden Men-
schen in der Welt die Armut ein Elend, das Schulden-
machen ein Elend, ist die Nichtzahlung der Zinsen ein 
Elend, ist das Gemahntwerden ein Elend, das Ver-
folgtwerden ein Elend und das Gebundensein, Einge-
kerkertsein ein Elend. 
 Ebenso auch, ihr Mönche, wer da bei den heilsamen 
Wahrheiten ohne Vertrauen ist, ohne Scham, ohne 
Scheu, ohne Willenskraft und ohne Wissen, der, ihr 
Mönche, gilt als arm, als unbegütert, als unvermögend 
im Orden des Geheilten. 
 
Mit den heilsamen Wahrheiten ist vor allem die Lehre des 
Erwachten gemeint, die Wirklichkeitslehre, die die Folgen 
allen Wirkens aufzeigt und zusätzlich den Ausweg aus allem 
Leiden weist, zur völligen Leidensüberwindung führt. Wer 
diese Lehre oder andere heilsame Lehren nicht kennt oder 
ihnen nicht vertraut, der entwickelt auch kein Schamgefühl, 
wenn er Übles getan hat, und er hat keine Scheu, keine Angst 
vor üblem Tun. Insofern ist er arm, hat keine inneren Schätze, 
keine Abwehrkräfte. Die Scham des Menschen vor eigenem 
unwürdigem, dunklem Tun ist eine starke Waffe des Heils-
kämpfers. 
 Der Reichtum des Kenners religiöser Lehren besteht darin, 
dass er um das Saat-Ernte-Gesetz, um die karmischen Folgen 
von üblem Tun weiß. Darum scheut er die üblen Folgen, 
scheut sich davor, dass edlere und weisere Menschen in seiner 
Umgebung ihn tadeln oder sich von ihm zurückziehen, scheut 
sich davor, mit üblem Wirken ein übles Leben zu führen, auch 
in den folgenden Leben. 
 Auf Grund von Scham und Scheu besitzt der den Heilsleh-
rern Vertrauende Tatkraft bei den heilsamen Dingen. In dem 
Augenblick der Versuchung erinnert er sich oft seiner guten 
Vorsätze, setzt seine Tatkraft ein in dem Gedanken: „Ich habe 
mir das Gute doch vorgenommen, jetzt will ich es auch tun.“ 
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Und je mehr er die guten Ergebnisse des Gutseins betrachtet, 
um so mehr Freudigkeit und Kraft entwickelt er, um seinen 
guten Vorsätzen auch treu bleiben zu können. Indem er sich in 
dieser Weise müht, beobachtet er sein Verhalten und das der 
anderen, achtet auf die Auswirkungen guten und üblen Tuns; 
durchschaut die Zusammenhänge zwischen seiner Gesinnung 
und seinen Taten, und so erfährt er manche Daseinsgesetze, 
gewinnt Weisheit. Das ist der von ihm angehäufte Reichtum. 
 Alle diese Eigenschaften sind abhängig von der ersten, 
vom Vertrauen. Aber zum Vertrauen kann man sich nicht 
zwingen: „Ich will von jetzt ab Vertrauen haben.“ Vertrauen 
heißt: So weit man folgernd Zusammenhänge einsieht, das 
Eingesehene immer wiederholen in dem Wissen, wie wichtig 
es ist, sich des Wahren immer wieder zu vergewissern, es in 
sich zu verankern. Aber zusätzlich bedeutet Vertrauen, dem 
folgerichtig Erscheinenden vertrauen, das man noch nicht 
sinnlich erfahren hat, z.B. dass es im Jenseits so und so sei. 
 Zwei Menschen können gemeinsam die Lehre kennenler-
nen, die Lehre des Erwachten bei einem Lehrer kennenlernen, 
zusammen Lehrreden lesen, so dass sie beide fähig sind, über 
die Lehre zu sprechen. Dem einen von ihnen erscheint die 
Lehre des Erwachten wie die schon immer gesuchte Wahrheit, 
er bringt leise unterschwellige Erinnerungen mit in dieses 
Leben, fühlt sich darum im vertrauten Klima, wenn er im jet-
zigen Leben von den Trieben und ihrer Unvernichtbarkeit im 
Tod hört. Seine Ahnung von Jenseitigem in Verbindung mit 
dem vom Erwachten Gehörten führt dazu, dass sich sein 
Grundvertrauen zu Jenseitigem auf den Künder des Jenseitigen 
überträgt. So bedeutet Vertrauen sowohl Vertrauen im Sinn 
von Religiosität/Spiritualität als auch Vertrauen zu Aussagen, 
die sinnlich nicht nachprüfbar sind. Der Vertrauende entwi-
ckelt Scham und Scheu bei Üblem, entwickelt Tatkraft, das 
Gute zu tun, von schlechten Gewohnheiten und Neigungen zu 
lassen. 
 Der andere hat dieses Vertrauen nicht. Intellektuell hat er 
die Lehre aufgenommen, findet es auch interessant zu sehen, 
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wie die Daseinskomponenten einander bedingen, aber er 
nimmt die Aussagen des Erwachten nicht für sich verbindlich, 
zieht aus ihnen keine Folgerungen für seine Lebensführung. 
So bleibt er arm an Heilsamem, weil er kein Vertrauen dazu 
hat, und die Folge ist, dass er ohne Gewissensbisse in Gedan-
ken, Worten und Taten Übles wirkt: 
 
Weil nun dieser Arme, Unbegüterte, Unvermögende bei 
den heilsamen Wahrheiten ohne Vertrauen ist, ohne 
Scham, ohne Scheu, ohne Willenskraft und ohne Wis-
sen, so führt er einen schlechten Wandel in Taten, Wor-
ten und Gedanken. Das aber nenne ich seine Verschul-
dung. 
 
Aus der Armut entwickeln sich Schulden. Es gibt zwei Arten 
von Armen: solche, die die Lehre überhaupt nicht gehört ha-
ben, und solche, die sie gehört haben, aber kein Vertrauen 
haben zu Aussagen über unsichtbare, nicht vordergründige 
Zusammenhänge. Solche Menschen bemühen sich nicht um 
einen guten Lebenswandel, sie wirken Übles, belasten sich 
dadurch, machen karmische Schulden, das gewirkte Üble wird 
wieder als unerfreuliche, belastende Wahrnehmungen an sie 
herantreten. Dieses üble belastende Wirken bereuen nun die 
Armen nicht, sondern – als Mönche – haben sie nur den 
Wunsch, dass die Mitmönche von ihrem schlechten Wandel 
nicht erfahren: 
 
Um aber seinen schlechten Wandel in Taten, Worten 
und Gedanken zu verbergen, entwickelt er üble Wün-
sche: „Möge man mich doch nicht durchschauen!“, 
wünscht er. „Möge man mich doch nicht durchschau-
en!“, denkt er. „Möge man mich doch nicht durch-
schauen!“, so denkend, wählt er seine Worte. „Möge 
man mich doch nicht durchschauen!“, so denkend be-
müht er sich in seinem Handeln. Weil er das Üble bei 
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sich verbergen will, denkt, redet und handelt er übel. 
Das nenne ich seine Zinsen. 
 
Weil ein Mensch als Mönch sein übles Wirken verbergen will, 
denkt, redet und handelt er nicht offen, sondern verhält sich 
heuchlerisch. Damit wirkt er noch mehr übles Karma, übles 
Ergehen. Mit Zinsen, mit noch größerer finanzieller Belastung, 
wird die zusätzliche Heuchelei verglichen. 
 Im Kanon heißt es von einem heuchlerischen und heimli-
chen Menschen: 
 
Da führt einer in Taten einen schlechten Wandel, in Worten 
einen schlechten Wandel, in Gedanken einen schlechten Wan-
del, und um dies zu verheimlichen, nährt er üble Wünsche: 
„Möchte man mich doch nicht durchschauen“, denkt er. Und 
er wählt die Worte so, dass man ihn nicht durchschaue. Und 
damit man ihn nicht durchschaue, zeigt er Eifer im Tun. Was 
da solcherart Heimlichkeit ist, Heuchelei, Betrug, Täuschung, 
Ablenkung, Verschweigen, Verhehlen, Geheimhaltung, Ver-
heimlichung, Unoffenheit, Unehrlichkeit, Verstecktheit, böses 
Vorgehen: das nennt man Heimlichkeit und Heuchelei. 
(Puggala Paññati) 
 
Die Heuchelei ist völlig sinnlos, weil spätestens drüben nach 
dem Tod die wahren Absichten und das wahre Wesen des 
Heuchlers offenbar werden. Spätestens dann werden alle, die 
er getäuscht hat, von seiner Heuchelei erfahren. Schon jetzt 
wissen alle Jenseitigen, die an ihm Anteil nehmen, um etwaige 
Täuschungsabsichten, da sie seine Gedanken lesen können. 
 Würde er sich über Jahre ans Heucheln gewöhnen, dann 
würde – unbemerkt von ihm – die Absicht zu täuschen auch 
seine Gesichtszüge und sein Verhalten prägen. Darum würden 
erfahrene Mitmenschen, selbst wenn es ihnen nicht gelingt, 
seinen Trug zu durchschauen, ihm gegenüber ein unbestimm-
tes Gefühl der Vorsicht haben, ihm nicht trauen. 
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 Er selber könnte auch anderen nicht vertrauen, da er an-
nehmen würde, dass sie ihn ebenso täuschen wie er sie. So 
gäbe es für ihn kein herzliches Miteinander mit anderen, wie 
es jeder ersehnt, sondern nur Verstellung oder Verstellungser-
wartung. Würde sein Gemüt so dunkel und berechnend, dann 
könnte es nur dunkle, gespenstische Wahrnehmungen hervor-
bringen – eine zusätzliche karmische Belastung = Zinsen, zu-
sätzlicher finanzieller Druck. 
 
Über ihn sprechen seine guten, um Läuterung bemüh-
ten Ordensbrüder: „Derart handelt dieser Ehrwürdige, 
derart verhält er sich.“ Das aber nenne ich sein Ge-
mahntwerden. 
 
Im engen Zusammenleben mit den Ordensbrüdern kann Heu-
chelei und Heimlichkeit, das bloße Vorgeben von guten Taten 
und Worten, auf Dauer nicht verborgen bleiben. Die Ordens-
brüder, die mit einem Heuchler zusammenleben, durchschauen 
auf die Dauer seine Heuchelei und lassen es den Heuchler 
spüren. Dadurch wird er gemahnt, die Heuchelei aufzugeben, 
offen seine Untugend zuzugeben, die Untugend selber auf-
zugeben. Aber dem heimlichen und heuchlerischen Mönch ist 
die Erfüllung seiner sinnlichen-egoistischen Wünsche wichti-
ger als die Läuterung. Von ihm heißt es, dass er keine Ach-
tung, keine Zuwendung zum Erwachten, zur Lehre, zur Ge-
meinschaft der Heilsgänger und zur Übung habe. Ermahnun-
gen, Tadel sind die Folge, gegen die sich der Heuchler dann 
auflehnt. 
 Der den Wunsch hegende Heuchler „Möge man mich doch 
nicht erkennen“ ist untauglich für die rechte Nachfolge. Die 
Herzensbefleckung Heuchelei gleicht einer Mauer, die so hoch 
gebaut ist, dass der Heuchler den Anblick des Heilsstands 
nicht nur nicht gewinnt, sondern auch keine Sehnsucht, keinen 
Zug zu ihm verspüren kann. 
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Hat er sich in den Wald begeben, an den Fuß eines 
Baumes oder an einsame Stätten begeben, so verfolgen 
ihn mit Reue verbundene üble, unheilsame Gedanken. 
Das aber nenne ich sein Verfolgtwerden. 
 
Hier ist vom Mönch die Rede, der sich in die Einsamkeit be-
gibt. In der Stille, in der äußere Ablenkungen fast ganz fehlen, 
kommen um so stärker die Gefühle der Reue, des schlechten 
Gewissens auf. Es scheint so, als ob der nicht vertrauende, der 
nichtreligiöse Mönch damit nichts zu tun habe. Der Erwachte 
sagt aber, dass jeder Mensch, auch der über die Schlechtigkeit 
seiner Taten ganz Unwissende, doch ununterbrochen ein ent-
sprechend dunkles Gefühl hat, das den normalen Menschen 
fast den ganzen Tag durch sein ganzes Leben begleitet und 
damit seinem Leben einen dunklen, schmerzlichen Grundton 
gibt. So heißt es im Suttanipāta (Vers 774): 
 

Genussbegierig, angelockt, verloren, 
in scheeler Furcht entfalten schief sie Wurzeln 
und müssen dann misswunden bang erbeben: 
„O, was nur wird aus uns nach diesen Tagen?“ 
 

Von den Begierden getrieben, von den Begierden gereizt, han-
deln die Menschen ungerade, übel, entwickeln sich in schiefer, 
falscher Richtung, schaffen sich schlechtes Karma und fürch-
ten bewusst und unbewusst: „O, was nur wird aus uns nach 
diesen Tagen!“ 
 Auch der im Haus lebende Kenner der Lehre bemüht sich 
öfter, für sich allein zu sein, in Ruhe über die Lehre nachzu-
denken. Aber dann kommen aus üblen Taten dunkle Schatten 
über ihn, beklemmende Verfassungen. Das geht fast allen 
Menschen so. Aber die meisten Menschen kommen gar nicht 
mehr zu einer ruhigen Besinnung, sie fliehen von einer Unter-
haltung in die andere. Hinzu kommt, dass die meisten Men-
schen, weil sie ohne religiöse Maßstäbe leben, auf ihre Her-
zensverfassung und ihr Tun gar nicht achten. Nur aus den 
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Träumen dringen Erinnerungen und Mahnungen in ihr Tages-
bewusstsein. Die Beeinflussung unserer Geisterfreunde und 
Geisterfeinde, die um jeden Menschen herum sind, merken wir 
in unserer diesseitigen Hülle, dem Fleischleib, nur wenig, aber 
eines Tages, wenn der Fleischleib wegfällt, tritt unmittelbar 
heran, was wir gesät haben. 
 

Ernte der Heuchelei nach dem Tod 
 

Weil aber, ihr Mönche, jener Arme, Unbegüterte, Un-
vermögende in Taten, Worten und Gedanken einen 
schlechten Wandel führt, so gerät er beim Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, in die Gebundenheit der Hölle 
oder in die Gebundenheit der Tierwelt. Ich kenne, ihr 
Mönche, keine andere Gebundenheit, die so fürchter-
lich ist, so hart, so voller Pein wäre und für die Errei-
chung der höchsten Sicherheit ein so großes Hindernis 
bildete wie die Gebundenheit durch die Hölle oder die 
Tierheit. 
 
Die Qual der Wahrnehmung der Hölle und der Tierheit schaf-
fen sich heuchlerische Menschen durch ihren schlechten Wan-
del in Taten, Worten, Gedanken. Einzig durch Tugend kann 
man sich vor der Hölle und anderer untermenschlicher Welt 
bewahren. Zur Hölle gelangen diejenigen Wesen, die ihren 
Vorteil in rücksichtsloser und heuchlerischer Weise durchzu-
setzen suchten. Zur Tierheit gelangen auf die Sinnenlust fixier-
te Menschen. Sie strebten nur den vor Augen liegenden Ge-
nuss an und heuchelten, um ihm ungestört nachgehen zu kön-
nen. Die tierische Daseinsform ist – solange sie währt (also 
nicht „ewig“) – auf endlose Wiederholung in der gleichen 
Ebene ausgerichtet, weil es dort keine sittliche Umkehr und 
Erhebung gibt. Leicht ist es, dass ein Mensch als Tier wieder-
geboren wird, aber schwer, sehr schwer ist es, dass ein Tier 
wieder Menschentum erreicht. 
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 Die Wahrnehmung, der Traum, genannt Existenz, genannt 
Leben, ist in seiner Qualität bedingt durch die Qualitäten des 
wahrgenommenen Ich. Wo ein Ich wahrgenommen wird, das 
egoistischer wird, genusssüchtiger, rücksichtsloser wird, da 
wird auch weiter geträumt, dass auch die Umwelt allmählich 
rücksichtsloser, härter, roher wird. Das ganze wahrgenomme-
ne, geträumte Leben, die Begegnungen werden härter, roher, 
dunkler, schmerzlicher. Wenn die Herzensqualitäten besser 
werden, dann muss auch der Traum, die Wahrnehmung, besser 
werden. Wenn die Herzensqualitäten übermenschlich gut wer-
den, dann muss auch der Traum vom Umgang miteinander, 
von der Gemeinschaft, übermenschlich gut werden, hell wer-
den. Die Wesen befinden sich auf dem Weg dahin auf einer 
Skala der grenzenlosen Möglichkeiten vom allergemeinsten 
und niedrigsten bis zum hellsten, edelsten, würdigsten Sein. 
 Und nun fasst der Erwachte das bisher Gesagte in Merk-
versen zusammen: 
 

Ein Elend ist es, arm zu sein, 
ein Elend ist der Schulden Last, 
denn wer geborgtes Gut genießt, 
der Arme wird von Qual verzehrt. 
 
Und später gar verfolgt man ihn, 
kerkert ihn ein und bindet ihn. 
Ein Elend aber Bande sind 
für den, der doch Genuss begehrt. 
 
Auch in dem Orden des Geheilten ist es so 
mit einem, dem Vertrauen fehlt 
und Scham und auch Gewissensscheu, 
der ohne Kenntnis von des üblen Wirkens  
Folgen ist. 
 
Wer übel handelt, redet, denkt 
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und dann noch wünscht, 
dass man ihn nicht 
durchschauen soll, 
 
der windet sich in seinem Tun, 
in Worten und Gedanken auch. 
So setzt er übles Wirken fort, 
häuft es nur immer weiter an. 
 
Solch Übeltäter, solcher Tor, 
des üblen Wirkens wohl bewusst, 
ist einem armen Schuldner gleich, 
der voller Qual sein Brot verzehrt. 
 
Und dann verfolgen immerdar 
leidvolle Bilder seinen Geist, 
erzeugt durch die Gewissensangst – 
sei es im Dorfe, sei es im Wald. 
 
Solch Übeltäter, solcher Tor, 
des üblen Wirkens wohl bewusst, 
gebunden wird er als ein Tier, 
gebunden auch an Höllenwelt. 
 
 

Die guten Folgen aus Vertrauen 
 

Die folgenden Verse zeigen den großen Gewinn, der aus dem 
Schatz des Vertrauens zu religiösen Lehren erwächst: 
 

Ein Elend nenne solche Bindung ich, 
woraus der Weise sich befreit, 
der mit den recht erlangten Schätzen 
beglückten Herzens Gaben gibt. 
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Der Hausbewohner voll Vertrau’n 
gewinnet beiderseits sein Ziel: 
das Wohlergehn in dieser Welt, 
und auch in jener Welt erlangt er Wohl. 
So wächst Verdienst bei Hausnern an 
durch ihren freigebigen Sinn. 
 

Wer Vertrauen hat, dass es sich mit der Existenz so verhält, 
wie die Lehre sagt, der kann in der Vergangenheit manches 
Üble getan haben, aber nun wird er im Vertrauen auf religiöse 
Zusammenhänge immer mehr Gutes tun. Er verbessert sein 
Herz, sein Denken, Reden und Handeln. Der im Haus Lebende 
bemüht sich in dem Wissen und Vertrauen auf die guten Fol-
gen beim Geben an Bedürftige, festigt damit bei sich selber die 
Eigenschaft des Mitempfindens und Loslassens. Die Ernte 
daraus beschreibt der Erwachte mit dem Gleichnis von Salz 
und Wasser (A III,98). Übles Wirken (das Schuldenmachen) 
vergleicht er mit dem Erzeugen von Salz, die guten Taten, 
Worte und Gedanken mit dem Erzeugen von trinkbarem erfri-
schendem Wasser. Der durstige Mensch trinkt gern frisches 
klares Wasser, aber Salz ist für den Durstigen das Schlimmste. 
Wer in seinem Leben viel Übles getan hat, Schulden gemacht 
hat, der hat Salz erzeugt, das eines Tages an ihn, den Dursti-
gen, wieder herantritt. Wer aber in der Vergangenheit auch 
viel Gutes getan hat, hat trinkbares Wasser erzeugt, und die 
Mischung dessen, die Ernte für die Zukunft, ist mehr oder 
weniger salziges Wasser. Aber seit er die Lehre des Erwachten 
kennt und ihr vertraut, hat er immer mehr Gutes getan, immer 
weniger Übles, d.h. immer mehr frisches Wasser geschaffen 
mit dem Ergebnis, dass in dem vielen guten Wasser das Salz, 
das er einmal geschaffen hat, in der großen Menge klaren 
Wassers schließlich nicht mehr zu spüren ist, so dass das Was-
ser trinkbar und durstlöschend ist. 
 Der Erwachte fragt in seinem Gleichnis: Wenn man einen 
Klumpen Salz in einen Krug mit Wasser wirft oder wenn man 
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ihn in den Ganges wirft – welches Wasser wird noch genieß-
bar sein und welches nicht? In den Gangesstrom geworfen, ist 
das Salz nicht spürbar, das Wasser ist nach wie vor genießbar. 
Aber das Wasser in einem Krug, in den der Klumpen Salz 
geworfen wurde, ist ungenießbar. So ist es mit der Ernte unse-
res Wirkens. In diesem Sinn heißt es auch (Dh 173): 
 

Wer einst begangner übler Tat 
jetzt bessre Taten folgen lässt, 
der leuchtet durch die finstre Welt 
gleichwie der Mond durch Wolken bricht. 
 

In dem Maß, wie wir die Lehre kennenlernen und bei uns das 
Vertrauen, dass die Lehre richtig ist, zunimmt, schaffen wir 
Gutes, schaffen Reichtum im Geistigen: Scham und Scheu in 
Bezug auf das Schlechte, Tatkraft und Weisheit. 
 In weiteren Versen fasst der Erwachte diesen aus Vertrauen 
gewonnenen Reichtum mit seinen Folgen bis zur Triebversie-
gung kurz zusammen: 
 

Und ferner: Wer im Orden des Geheilten 
gefestigt im Vertrauen ist, 
voll Scham und voll Gewissensscheu, 
voll Weisheit, tugendhaft bestrebt, 
 
der, heißt es, 
lebt im Orden leicht und unverspannt. 
Und hat er überweltlich Wohl erlangt, 
dann strebt er Gleichmut an. 
 
Fünf Hemmungen hat er besiegt, 
ist stets von frischer Kraft beseelt, 
Entrückungen, die weltlosen, erwirket er, 
geeint und weise, wahrheitsgegenwärtig. 
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Indem er klar der Wirklichkeit gemäß nun sieht, 
da löst er von Verstrickung sich. 
Gar nichts ergreifend, nirgendwo, 
wird völlig abgelöst das Herz. 
 
Dem völlig Abgelösten 
erwächst das Wissen klar: 
„Auf ewig bin erlöst ich, 
versiegt die Immer-wieder-Daseins-Fessel.“ 
 
Dies ist das höchste Wissen nun, 
dies ist das höchste Wohl: 
der Frieden, leidlos-ungetrübt, 
erreicht ist höchstes Ziel, von Schulden frei. 
 

Die Gewissensreinheit, die aus Scham und Scheu vor Üblem 
erwächst, hat ein helles, unverdunkeltes Gemüt zur Folge. Der 
an Tugend Gewöhnte erfährt durchgehende Helligkeit und 
Freudigkeit seines Gemüts, ein fast ununterbrochen ungetrüb-
tes heiteres Grundgefühl. Alles von „außen“ an ihn Herantre-
tende erlebt er auf der Grundlage dieses hellen, freudigen Ge-
fühls, darum kann er durch kein trübes Erlebnis mehr stärker 
verletzt werden. 
 Wer dieses Niveau himmlischen Seins in sich verwirk-
licht hat, kann gewiss sein: 
 
Hienieden freut sich – drüben freut sich – an beiden Orten 
freut sich, wer verdienstvoll wirkt, er freut sich, wenn er die 
Reinheit seines Handelns überblickt. Hienieden freut er sich, 
drüben freut er sich, an beiden Orten freut sich, wer ver-
dienstvoll wirkt. „Verdienstvoll hab ich gewirkt“, so freut er 
sich, und größer noch wird seine Freude, wenn er den guten 
Gang vollzogen hat. (Dh 16 und 18) 
 
Deshalb sagt der Erwachte: 
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Gleichwie, Mönche, wenn man einen vollkommenen Würfel in 
die Höhe wirft und er dann, wo er auch immer zum Stehen 
kommt, fest stehen bleibt, so auch, Mönche, gelangen die We-
sen wegen Ausbildung in der Tugend, wegen Erhellung des 
Gemüts, wegen Vervollkommnung der rechten Anschauung bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf den guten 
Gang, in himmlische Welt. (A III,116) 
 
Wenn man in der Ausdrucksweise der Würfelspieler irgendet-
was als glücklichen Wurf bezeichnen kann, so ist es der durch 
Tugend ermöglichte Aufstieg in himmlische Welten, der sich 
derart lohnt. Die Tugend macht sich bezahlt, würden wir Heu-
tigen sagen. Das dadurch gewonnene Wohl übertrifft alles nur 
ausdenkbare Wohl in der Menschenwelt. 
 Dem vom Erwachten belehrten Mönch ermöglicht dieses 
Wohl der Herzensreinheit zu Lebzeiten das in der Abgeschie-
denheit erlangbare überweltliche Wohl weltloser Entrückun-
gen. Dieses überweltliche Wohl erfahrend, vermag er sich von 
allem niederen sinnlichen Wohl zu lösen; und er durchschaut 
ebenso auch die Wandelbarkeit und damit dann auch die Un-
zulänglichkeit weltloser Entrückungen.  
Gar nichts ergreifend, nirgendwo, 
 wird das Herz völlig abgelöst.  
Er erlangt Triebfreiheit, das Nibb~na, und ist damit für immer 
von aller Armut, allen karmischen Schulden frei, dem Da-
seinskreislauf entronnen. 
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Wie könnte ich anderen antun, 
was ich selber nicht mag? 

DIE LEUTE AUS VELUDVĀRA 
„Gruppierte Sammlung“ (S 55,7) 

 
Die Reden des Erwachten enthalten zum Teil Gespräche mit 
Hausleuten, solchen, die im Beruf und in der Familie leben, 
zum Teil mit Mönchen, die den Reinheitswandel zu ihrer Le-
bensaufgabe gemacht haben. Entsprechend diesen seinen Ge-
sprächspartnern legt der Erwachte die Lehre dar. Zu den Haus-
leuten spricht er vorwiegend von den ersten beiden Teilen des 
achtgliedrigen Weges: von der Gewinnung von Weisheit (rech-
te Anschauung und Besinnung) und der Tugend. In den Ge-
sprächen mit seinen Mönchen liegt das Schwergewicht seiner 
Belehrung bei dem dritten Abschnitt des achtgliedrigen Heils-
weges: der Vertiefung, die, wenn sie völlig ausgereift ist, das 
heilende Klarwissen als Frucht bringt, das zur Erlösung führt. 

Den Hausleuten zeigte der Erwachte vorwiegend den Weg, 
wie sie in diesem Leben durch Tugend und Weisheit zu ver-
besserter innerer Art und dadurch nach dem Tod in himmlische 
Welt, in bessere Umgebung eintreten können und dort sich 
weiterentwickeln zu immer hellerem Sein. Aber oft legte er in 
dieser Darlegung für die dazu Fähigen den Keim für die Ein-
sicht, dass auch die hellsten Daseinsformen keine endgültige 
Sicherheit bieten, dass es aber die Möglichkeit gibt, von allem 
Entstehen und Vergehen ganz frei zu werden, den unverlierba-
ren Heilsstand zu erreichen. 

Es war den Indern der damaligen Zeit und ist auch heute 
noch den meisten Indern im entschiedenen Gegensatz zu dem 
modernen Menschen selbstverständlich, dass der Tod nur Ü-
bergang ist in andere Welt, dass die Wesen nach dem Tod wei-
terleben, solange sie noch Triebe haben. Sie wissen: Die Trie-
be sind der Lebensgrund, der Körper ist der Triebe Werkzeug, 
mit dem die sinnliche Umwelt sinnlich wahrgenommen wer-
den kann. Durch die Qualität der Triebe, wie wir sie haben, 
wird Menschentum erreicht, indem ein so beschaffenes Wesen 
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bei menschlichen Eltern Eingang findet und aus den körperli-
chen Nährstoffen der Mutter einen grobstofflichen Körper 
aufbaut. Werden die Triebe dieses Wesens im Lauf des Men-
schenlebens übler, verweigernder und entreißender, so schaf-
fen sich diese üblen, dunklen Triebe in einer entsprechend 
dunkleren Welt die Möglichkeit, sich zu „inkarnieren“, einen 
Körper zu verschaffen, mit dem dann die Formen, Töne, Düfte 
usw. jener Welt erlebt werden. Wer dagegen im Menschenle-
ben seine Triebe verbessert, mehr gewährend und ertragend 
denkt und handelt, der wird entsprechend der inneren Zugehö-
rigkeit seines Wesens bei himmlischen Wesen Eingang finden 
und dort himmlisches Wohl genießen. 

Es war den Indern selbstverständlich, dass die Triebe das 
Erleben bestimmen und dass der Körper nur das Werkzeug 
dieses Wollens ist. Darum bewegte sie nicht nur die Frage des 
modernen westlichen Menschen: „Wie erreiche ich Sicherheit 
und Wohlstand bis zum Ende dieses Lebens?“, sondern: „Was 
muss ich tun, dass ich auch im nächsten Leben Angenehmes, 
Wohltuendes erlebe?“ Sie rechneten damit, dass der Tag kom-
men wird, an dem sie in anderer Welt sind, und darum ist es 
ihnen mindestens ebenso wichtig, auch dann unter glückli-
chen, hellen, wohltuenden Umständen zu leben, wie es ihnen 
in der Gegenwart wichtig ist. 

Das folgende Gespräch führte der Erwachte vor zweiein-
halbtausend Jahren mit den Hausleuten, aber es geht uns heute 
noch genauso an wie die Bürger damals: 

 
So hab ich’s vernommen. Der Erhabene kam einmal 
auf der Wanderschaft durch das Land Kosala mit ei-
ner großen Schar von Mönchen in ein Kosaler Brah-
manendorf namens Veludvāra. 

Da hörten die brahmanischen Hausleute von Ve-
ludvāra: Hört nur, der Asket Gotamo, der Sakyerprinz, 
der der Herrschaft über die Sakyer entsagt hat, ist auf 
der Wanderschaft durch das Land Kosala mit einer 
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großen Mönchsgemeinde in Veludvāra angekommen. 
Diesem ehrwürdigen Gotamo aber geht überall der 
wunderbare Ruf voraus: „Er ist der Erhabene, Heilge-
wordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zum Heil der Wesen gekomme-
ne Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker 
derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben. Er hat diese Welt mit 
allen ihren Geistern, den weltlichen und den reinen, 
mit ihren Scharen von Asketen und Priestern, Göttern 
und Menschen in unbegrenzter Wahrnehmung selber 
durchschaut und erfahren und lehrt sie uns kennen. 
Er verkündet eine Lehre,  die nach Inhalt und Aussa-
geweise schon von Anfang an hilfreich zum Guten 
führt und mit ihrer letzten Aussage ganz hinführt zum 
Heilsstand. Er führt den vollständig abgechlossenen, 
lauteren Renheitswandel in der Welt ein.“ Glücklich, 
wem es vergönnt ist, einen Heiland von solcher Art zu 
erleben. 

Da gingen die brahmanischen Hausleute von Ve-
ludvāra zum Erhabenen hin. Dort verbeugten sich ei-
nige vor dem Erhabenen und setzten sich zur Seite, 
andere wechselten freundliche, höfliche Worte und 
setzten sich zur Seite, wieder andere hoben grüßend 
die Hände zum Erhabenen und setzten sich zur Seite, 
andere stellten sich beim Erhabenen mit Namen und 
Familie vor und setzten sich zur Seite, und einige setz-
ten sich still zur Seite. 

Zur Seite sitzend, sprachen jene brahmanischen 
Hausleute von Veludvāra zum Erhabenen: Wir wün-
schen, verehrter Herr Gotamo, auch weiterhin das 
häusliche Leben in enger Gemeinschaft mit Frauen 
und Kindern zu leben, möchten uns erlesener Wohlge-
rüche erfreuen, möchten uns pflegen und salben, uns 
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an Gold und Silber erfreuen. Und nach der Trennung 
vom Körper jenseits des Todes möchten wir eine glück-
liche Lebensbahn haben, in himmlischer Welt wieder 
erscheinen. 

Die wir solches wünschen und anstreben, uns möge 
der ehrwürdige Herr Gotamo solche Lehre weisen, 
nach der wir auch weiterhin das häusliche Leben in 
enger Gemeinschaft mit Frauen und Kindern leben 
können, uns erlesener Wohlgerüche erfreuen können, 
uns pflegen und salben, uns an Gold und Silber er-
freuen können und dann nach der Trennung vom Kör-
per jenseits des Todes eine glückliche Lebensbahn ha-
ben, in himmlischer Welt wieder erscheinen können. – 

 
Dem Buddha ging seinerzeit der oben zitierte Ruhmesruf vor-
aus. Man hörte im ganzen Land von ihm, und wenn er mit 
seinen Mönchen in die Nähe irgendwelcher Dörfer oder Städte 
kam, dann kamen Scharen von Bürgern zu ihm, die ihn um 
Wegweisung baten, um im Samsāra in höhere Welten, zu mehr 
Wohl zu kommen und womöglich zum endgültigen Heilsstand. 
Der Ruf, der ihm vorausging, verhieß ja, dass er die Wege zu 
den Himmelswelten zeigen und aus dem Samsāra heraus zum 
endgültigen Heilsstand führen könne. Der Inder der damaligen 
Zeit wusste, dass alle himmlischen Daseinsformen ebenso zum 
Samsāralabyrinth gehören wie auch die menschliche und die 
untermenschlichen, dass auch in den höchsten Himmeln kein 
ewiges Wohl zu finden ist. 

Darum fällt auf, mit welchem Nachdruck diese Leute von 
Veludvāra betonen, dass sie in diesem Leben weiterhin mit 
ihren Frauen und Kindern das weltliche Leben führen möchten 
und auch nach dem Tod weiterhin sinnliche Freude und 
Schönheit in himmlischen Welten erleben wollen. 

Viele Menschen der damaligen Zeit ersehnten die endgülti-
ge Befreiung im Nirvāna, aber vielen anderen religiösen Men-
schen erschien dieses Ziel noch sehr fern. Der Erwachte sagt, 
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dass das Maß von Gier und Hass im Herzen des Menschen 
auch die Ziele bestimmt, die der Mensch sich setzt, und er 
unterscheidet, ob die Menschen viel Staub auf den Augen ha-
ben oder wenig. Aber der Erwachte weiß jedem Hörer das für 
ihn optimale Maß an Wegweisung und Unterweisung und Er-
munterung zu geben, wie seine folgende Unterweisung zeigt: 

 
Ich will euch, Hausväter, eine für euch passende Weg-
weisung geben, das hört und achtet wohl auf meine 
Rede. –  Gern, Verehrter –, antworteten die Brahmanen 
von Veludvāra. Der Erhabene sprach: 

Da überlegt, Hausväter, der Heilsgänger (ariyasā-
vako): „Mir ist mein Leben lieb, ich möchte nicht ster-
ben. Ich ersehne Wohl und schrecke zurück vor dem 
Schmerz. Würde mich einer des Lebens berauben, so 
wäre das das genaue Gegenteil von dem, was mir lieb 
und erwünscht wäre. - Wenn aber nun ich einem ande-
ren, dem auch sein Leben lieb ist, der ebenfalls nicht 
sterben will, sondern auch Wohl ersehnt und vor dem 
Schmerz zurückschreckt, das Leben rauben würde, so 
wäre das das genaue Gegenteil von dem, was ihm lieb 
und erwünscht ist. Wie könnte ich da einem anderen 
das genaue Gegenteil von dem antun, was mir selber 
lieb und erwünscht ist?“ Mit solcher Überlegung wi-
derstrebt er dem Töten und bringt auch andere dazu, 
vom Töten abzustehen. Er redet der Schonung des Le-
bens das Wort: „Das ist die rechte Lebensführung in 
Taten“, darüber ist er sich endgültig und vollkommen 
klar geworden. 

Und weiter, Hausväter, überlegt der Heilsgänger: 
„Wenn mir etwas, das ich nicht gegeben habe, durch 
Diebstahl weggenommen würde, so wäre das das ge-
naue Gegenteil von dem, was mir lieb und erwünscht 
ist. - Wenn aber nun ich einem anderen in diebischer 



 1479

Absicht nehme, was mir nicht gegeben ist, so wäre das 
das genaue Gegenteil von dem, was ihm lieb und er-
wünscht ist. Wie könnte ich da einem anderen das ge-
naue Gegenteil von dem antun, was mir selber lieb und 
erwünscht ist?“ Mit solcher Überlegung widerstrebt er 
dem Nehmen von Nichtgegebenem und bringt auch 
andere dazu, vom Nehmen des Nichtgegebenen abzu-
stehen, er redet dem Abstehen vom Nehmen des Nicht-
gegebenen das Wort: „Das ist die rechte Lebensführung 
in Taten“, darüber ist er sich endgültig und vollkom-
men klar geworden. 

Und weiter, ihr Hausväter, überlegt der Heilsgän-
ger: „Wenn einer mit meiner Frau Geschlechtsverkehr 
hätte, so wäre das das genaue Gegenteil von dem, was 
mir lieb und erwünscht ist. - Wenn aber nun ich mit 
der Frau eines anderen Geschlechtsverkehr hätte, so 
wäre das das genaue Gegenteil von dem, was ihm lieb 
und erwünscht ist. Wie könnte ich da einem anderen 
das genaue Gegenteil von dem antun, was mir selber 
lieb und erwünscht ist?“ Mit solcher Überlegung wi-
derstrebt es ihm, in andere Partnerschaften einzubre-
chen, und er bringt auch andere dazu, dass sie vom 
Einbruch in andere Partnerschaften abstehen. Er redet 
dem Abstehen vom Einbruch in andere Partnerschaf-
ten und von Verführung Minderjähriger das Wort: 
„Das ist die rechte Lebensführung in Taten“, darüber 
ist er sich endgültig und vollkommen klar geworden. 

Und weiter, ihr Hausväter, überlegt der Heilsgän-
ger: „Wenn einer mich verleumden würde, so wäre das 
das genaue Gegenteil von dem, was mir lieb und er-
wünscht ist. - Wenn aber nun ich einen anderen ver-
leumden würde, so wäre das das genaue Gegenteil von 
dem, was ihm lieb und erwünscht ist. Wie könnte ich 
da einem anderen das genaue Gegenteil von dem an-
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tun, was mir selber lieb und erwünscht ist?“ Mit sol-
cher Überlegung widerstrebt es ihm zu verleumden, 
und er bringt auch andere dazu, nicht zu verleumden, 
er redet dem Abstehen vom Verleumden das Wort: 
„Das ist die rechte Lebensführung in Worten“, darüber 
ist er sich endgültig und vollkommen klar geworden. 

Und weiter, ihr Hausväter, überlegt der Heilsgän-
ger: „Wenn einer durch Hintertragen mich mit meinen 
Freunden entzweien würde, so wäre das das genaue 
Gegenteil von dem, was mir lieb und erwünscht ist. - 
Wenn aber nun ich einen anderen durch Hintertragen 
mit seinen Freunden entzweien würde, so wäre das das 
genaue Gegenteil von dem, was ihm lieb und er-
wünscht ist. Wie könnte ich da einem anderen das ge-
naue Gegenteil von dem antun, was mir selber lieb und 
erwünscht ist?“ Mit solcher Überlegung widerstrebt er 
dem Hintertragen und bringt auch andere dazu, nicht 
zu hintertragen, er redet dem Abstehen von Hintertra-
gen das Wort: „Das ist die rechte Lebensführung in 
Worten“, darüber ist er sich endgültig und vollkommen 
klar geworden. 

Und weiter, ihr Hausväter, überlegt der Heilsgän-
ger: „Wenn einer mir mit verletzender Rede begegnen 
würde, so wäre das das genaue Gegenteil von dem, was 
mir lieb und erwünscht ist. - Wenn aber nun ich einem 
anderen mit verletzender Rede begegnen würde, so 
wäre das das genaue Gegenteil von dem, was ihm lieb 
und erwünscht ist. Wie könnte ich da einem anderen 
das genaue Gegenteil von dem antun, was mir selber 
lieb und erwünscht ist?“ Mit solcher Überlegung wi-
derstrebt er verletzender Rede und bringt auch andere 
dazu, nicht verletzend zu reden, er redet dem Abstehen 
von verletzender Rede das Wort: „Das ist die rechte 
Lebensführung in Worten“, darüber ist er sich endgül-
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tig und vollkommen klar geworden. 
Und weiter, ihr Hausväter, überlegt der Heilsgän-

ger: „Wenn einer mich mit oberflächlichem Gerede, mit 
leerem Geschwätz angehen würde, so wäre das das 
genaue Gegenteil von dem, was mir lieb und er-
wünscht ist. - Wenn aber nun ich einen anderen mit 
oberflächlichem Gerede, mit leerem Geschwätz ange-
hen würde, so wäre das das genaue Gegenteil von dem, 
was ihm lieb und erwünscht ist. Wie könnte ich da 
einem anderen das genaue Gegenteil von dem antun, 
was mir selber lieb und erwünscht ist?“ Mit solcher 
Überlegung widerstrebt er dem oberflächlichen Gerede 
und leerem Geschwätz und bringt auch andere dazu, 
von oberflächlichem Gerede und leerem Geschwätz zu 
lassen, er redet dem Abstehen von oberflächlichem Ge-
rede und leerem Geschwätz das Wort: „Das ist die 
rechte Lebensführung in Worten“, darüber ist er sich 
endgültig und vollkommen klar geworden. 

 
Der Erwachte gibt diesen Hausleuten sieben Tugendregeln, 
und zwar empfiehlt er ihnen, stets zu bedenken, solche Taten, 
von denen sie nicht möchten, dass sie ihnen geschähen, auch 
nicht anderen anzutun. Ein ähnliches Wort haben wir in der 
christlichen Überlieferung: Was ihr wollt, das euch die Leute 
tun sollen, das tuet ihnen auch. 

Dieser Gedanke entspricht dem natürlichen Empfinden des 
aufmerksamen Menschen. Wenn er einfühlend ist im Umgang 
mit anderen, dann kann er nicht anderen etwas antun wollen, 
das er selber auch nicht erfahren möchte. Er weiß, dass hinter 
jedem menschlichen Antlitz auch menschliche Anliegen woh-
nen, wie er sie bei sich selber kennt. Hier spricht der Erwachte 
also mit den Hausleuten über eine Haltung, die wir in unserem 
Inneren auch selbst für gut und richtig halten und wozu wir 
uns manchmal in unseren besseren Stunden auch aufgerufen 
fühlen. Er macht ihnen diese Haltung bewusst und empfiehlt 
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sie ihnen zur Meditation, zum öfteren Bedenken. 
Es geht also bei den sīla, den Tugendregeln, nicht nur um 

das äußere Tun: nicht töten, nicht stehlen, nicht in andere Part-
nerschaftsverhältnisse einbrechen, nicht verleumden, nicht 
hintertragen, nicht verletzende Worte gebrauchen und kein 
leeres Gerede - sondern um die dahinterstehende Gemütshal-
tung, die des Mitempfindens. Es ist ja ein Unterschied, ob ich 
mir sage: „Ich will nicht töten, ich will nicht stehlen“ und da-
bei nur an das Nichttun denke, oder ob ich denke, wie es der 
Erwachte hier empfiehlt: „So wie ich nicht sterben mag, wie es 
für mich entsetzlich wäre, wenn da eine Waffe gegen mich 
gezückt würde, wie mir die Haare zu Berge stehen, wenn ich 
nur daran denke - so geht es jedem, ob Mensch oder Tier.“ 

Wer nur den äußeren Akt, nicht zu töten, nicht zu stehlen 
usw. im Auge hat, der tut je nach Herausforderung oder Versu-
chung doch noch manches Üble. Wer aber im Herzen veran-
kert hat: „Allen geht es wie mir, mir geht es wie allen. Er ist 
auch einer, der genauso wie ich glücklich sein möchte“, - der 
empfindet mit dem Mitwesen, fühlt mit ihm, darum kann er 
ihm nichts Unliebes antun. 

Diese Herzenshaltung des Nicht-mehr-schädigen-Wollens 
bedarf keines jeweils neuen Willensentschlusses mehr (der bei 
einer starken Herausforderung vielleicht doch zusammen-
bricht), sondern ist entstanden aus dem Gefühl der Gemein-
samkeit mit den anderen. Die Lebensführung ist erst dann 
recht, wenn die innere Gesinnung, das Herz, durch diese  
Übung immer reiner wird. Wir können auf die Dauer nicht 
Taten tun, die anders sind als unser Herz. Wir können gele-
gentlich unter besonders guten oder schlechten Einflüssen 
etwas tun, das viel besser oder viel schlechter ist, als wir im 
Durchschnitt im Gemüt sind, aber auf die Dauer tun wir das, 
was unserer Gemütsart entspricht. Und soweit diese nicht ge-
wandelt ist, so weit können unsere Taten auch nicht gewandelt 
sein. 

Diese vom Erwachten empfohlene Übung, bei allen die 
Mitwesen schädigenden Handlungen, an die wir denken oder 
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die wir gar beabsichtigen, sofort vor Augen zu haben, wie es 
uns schmerzlich wäre, wenn wir an der Stelle des Geschädig-
ten wären, entfernt uns im Lauf der Zeit krampflos von allen 
nur ichbezogenen Taten, die die Gefühle der anderen nicht 
berücksichtigen. Durch die konkreten Gedanken: „Es ist 
menschlich, den Tod zu fürchten, seinen Besitz behalten zu 
wollen, so wie ich es will, will es auch der andere; jeder hat 
seine Leiden, seine Not, seine Angst und seine Schmerzen. 
Wir lechzen alle nach Wohl - wir sitzen alle im gleichen Boot“ 
- durch solche häufig gepflogenen Gedanken wächst der 
Mensch zur Vorstellung der Ich-Du-Gleichheit. 
Schopenhauer sagt darüber: 
 
Bei jedem Menschen, mit dem man in Berührung kommt, un-
ternehme man nicht eine objektive Abschätzung desselben 
nach Wert und Würde, sondern man fasse allein seine Leiden, 
seine Not, seine Angst, seine Schmerzen ins Auge. Da wird 
man sich stets mit ihm verwandt fühlen, mit ihm gleichfühlend 
sein und statt Hass oder Verachtung Mitleid mit ihm empfin-
den. 
 
Dazu aber gehört Besonnenheit. Nur mit Besonnenheit sieht 
und behält man im Blick, was allen Wesen eigen ist: die Wün-
sche und Hoffnungen, die Leiden und Nöte der anderen - sie 
sind wie meine. 

Die normale Denkgewöhnung verleitet dazu, die begeg-
nenden Wesen nach sympathisch und unsympathisch zu unter-
scheiden, an die Fehler des anderen zu denken, dass er das und 
das nicht hätte tun sollen usw. Die Übung besteht nun darin, 
diese Denkgewöhnung abzubrechen mit den Gedanken: „Ich 
bin ja auch alles andere als vollkommen. Ich habe Mängel und 
der andere hat Mängel. Ich wünsche Wohl, und der andere 
sucht genauso wie ich Wohl, wird gestoßen, steckt viel Leid 
ein - wie ich. Wir sind Geworfene, sind wie arme Bettler, die 
auf Habenwollen und Seinwollen angewiesen sind. Wir sind 
alle gleicher Natur, sind Brüder.“ 
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Natürlicherweise hat der Mensch seine eigenen Interessen 
vor allem anderen im Sinn, denn was ihm angenehm oder un-
angenehm ist, das fühlt er unmittelbar in sich. Was er aber 
dem anderen an Angenehmem oder Unangenehmem antut, das 
kann er nie unmittelbar fühlen, weil man nur seine „eigenen“ 
Gefühle fühlt. Darum stehen die eigenen Interessen ganz un-
mittelbar vornan. Die Empfindungen der anderen, denen man 
etwas antut, kann man höchstens „nachfühlen“, d.h. man denkt 
sich in die Situation des anderen hinein, so als wenn man sie 
selber erlebte. Dann weiß man: Was mir nicht lieb ist, ist dem 
anderen ebenfalls nicht lieb. 

Ein chinesisches Wort sagt: 

Wenn du hörst, dass jemand über einen anderen schlecht redet, 
dann sollte dir dieses so schmerzhaft sein, als ob jemand dich 
mit Nadeln in den Rücken stechen würde. 

Als ob man dir etwas antäte - so musst du für den anderen, 
wenn ihm etwas angetan wird, mitempfinden. Das ist Ich-Du-
Gleichheit: die Aufhebung des Naturgesetzes, dass man das 
bei sich gefühlte Gefühl bevorzugt vor den gewussten, aber 
nicht gefühlten Gefühlen der anderen. In dem Maß, wie ich die 
Mitwesen mir gleichsetze, in dem Maß, wie ich Ich-Du-
Gleichheit entwickle, in dem Maß, wie ich bei allen meinen 
Empfindungen sofort weiß: „So empfindet jeder“ - in dem 
Maß kann ich gar nicht mehr in meinem Interesse etwas tun 
wollen, das irgendjemand anderem wehtun würde. Wenn ich 
richtig mit dem anderen fühle, kann ich ihm nicht weniger 
zukommen lassen wollen als mir. 

Je höher man dagegen sein Ich auf den Thron setzt, egozen-
trisch ist, nur sich sieht, um so mehr „sündigt“ man, übertritt 
alle Tugendregeln, um so mehr kann man dem anderen Gewalt 
antun, sei es, dass man ihm das Leben nimmt, ihn beraubt, 
seine Ehe zerstört, ihn barsch anfährt oder verleumdet, in sei-
ner Abwesenheit schlecht von ihm spricht usw. Aus Selbstbe-
vorzugung, aus Nächstenblindheit schädige ich den anderen, 
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bewusst oder unachtsam. Wenn man aber im Mit-dem-
anderen-Fühlen gewachsen ist, dann empfindet man, dass da 
nicht nur ein Ich ist, sondern ein Wir, und dieses Wir wird 
allmählich größer, bis man sich nicht mehr herausnimmt. Der 
mitempfindende Mensch geht zarter, rücksichtsvoller durch 
die Welt, nirgends mehr störend. Ihm ist wohl, wenn niemand 
gestört, belastet wird durch ihn. 

Der Erwachte sagt, dass ein Mensch, der sein inneres Le-
ben und die möglichen geistigen Entwicklungen kennt, öfter 
von der Sehnsucht bewegt wird: „Möchte ich doch aus dem 
grauen Missmut ganz herauskommen.“ Ein Mensch, der in 
seinem Wesen missmutig grau in grau ist, öde und leer, keine 
innere Freude hat, der ist auf die äußeren Sinneseindrücke 
angewiesen, braucht Anreiz und Freude von außen. Wer aber 
innerlich hell ist durch Wohlwollen gegenüber den Interessen 
anderer, dem schwindet aller Missmut, alles Hämische, Nied-
rige, Gehässige, das wie dunkles Gewölk das Gemüt belastet. 
Ihm wird wohler. Er ist weniger abhängig von äußeren Erleb-
nissen, weil die Haltung des Mitempfindens unmittelbar wohl 
tut. Er ist weniger im Austausch mit der Welt, sondern bei sich 
selbst. 

Ein solcher hält sich gern öfter vor Augen: „Sieh, nun bist 
du in dir froh, hell, zuversichtlich und glücklich, viel unab-
hängiger vom Außen.“ Das ist das Eingangstor zur beglücken-
den Sammlung. Zur Zeit des Erwachten haben viele hell ge-
sinnte Hausleute die ersten Grade der Entrückung erfahren, 
denn sie waren stark im Mitempfinden mit den anderen und 
vermochten nicht, andere zu schädigen. So haben sie in diesem 
Leben großes inneres Wohl erworben und haben sich durch 
ihre helle innere Art den himmlischen Wesen verwandt ge-
macht, so dass sie nach dem Tod auch großes himmlisches 
Wohl erfuhren: widerstandslose Erfüllung der jeweiligen 
Wünsche und umgeben von Wesen, die erfüllt sind von dem 
Bestreben, auch die anderen ebenso glücklich zu wissen, wie 
sie selber sind. 

In A VIII,36 heißt es: 
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Ein Mensch, bei dem die Einhaltung der Tugendregeln und die 
Freigebigkeit (dāna) nur schwach entwickelt sind, der wird 
unter Menschen in ärmlichen Verhältnissen wiedergeboren; 
ein Mensch, bei dem die Einhaltung der Tugendregeln und die 
Freigebigkeit besser entwickelt sind, wird in glücklichen Ver-
hältnissen unter den Menschen wiedergeboren. Je mehr aber 
in einem Menschen die Einhaltung der Tugendregeln und die 
Freigebigkeit entwickelt sind, in um so höheren, helleren, herr-
licheren sinnlichen Himmeln wird er wiedergeboren. 
 
Hier wird außer den Tugendregeln auch noch die Freigebigkeit 
genannt. Ein Mensch, der die Tugendregeln einhält aus Mit-
empfinden mit dem anderen, der kann nicht selbstsüchtig gei-
zig sein, weil er nicht nur an sich denkt und an sein grobmate-
rielles Wohlbefinden, sondern mit den anderen empfindet. Er 
wird so viel tun wie er kann, auch materiell, um die Not ande-
rer zu beheben, weil er sie fühlt, wie wenn er in Not wäre. 

Wer also zu himmlischen Wesen empor gelangen will, der 
muss nach dem Gesetz der Wahlverwandtschaft schon hier das 
sittliche Niveau der himmlischen Wesen erreichen nach den 
Worten von Angelus Silesius: 

 
Mensch, wird das Paradies 
in dir nicht erstlich sein,  
so glaube mir gewiss,  
du kommest nimmer drein. 

 
Wie sie nach dem Tod in himmlische Welt kämen - danach 
haben die Brahmanen von Veludvāra den Erhabenen gefragt, 
und das hat ihnen der Erhabene erklärt. - Aber das himmlische 
Glück währt nicht ewig. So begehrenswert den Hausleuten 
eine Wiedergeburt in einer Himmelswelt ist - dem Tieferbli-
ckenden kann eine solche Wiedergeburt auf die Dauer nicht 
genügen. Selbst die Götter der höchsten Brahmawelt werden, 
wenn ihre Lebensdauer abgelaufen oder der Schatz ihrer Ver-
dienste verbraucht ist, wieder in den Strudel des Kreislaufs der 
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Wiedergeburten hineingerissen, in welchem auch sie nicht nur 
wieder Menschen werden, sondern noch unter das Menschen-
tum sinken können. 

Die vorgenannten sieben sīla – Betragensweisen im 
menschlichen Leben – führen im Zusammenhang mit dem 
ihnen zugrundeliegenden hochherzigen Mitempfinden ganz 
sicher in übermenschliche, himmlische Welt. So sagt es der 
Erwachte in vielen Reden und Wegweisungen an seine Schü-
ler, und so weiß es, wer die Existenz erkannt und durchschaut 
hat, bei sich selber. Aber da auch das himmlische Leben nicht 
ewig währt und da auch die erworbenen sieben hochherzigen 
Betragensweisen nicht für alle Ewigkeit erworben sind, son-
dern sich wandeln und verlorengehen können und auf die 
Dauer ganz sicher verloren gehen (wer genießt, der vergisst), 
so erweist sich, dass die Wegweisung, die der Erwachte den 
Brahmanen bisher gegeben hat, noch nicht ausreichend ist für 
ewige Sicherheit. 

Wer die kühle Unerbittlichkeit des Karmagesetzes durch-
schaut hat, der weiß, dass er in jenen höheren Welten wie auch 
in allen Dunkelheiten und Tiefen schon ungezählte Male war 
und dass er, solange ihm eine ganz bestimmte klare Einsicht 
fehlt, diesen Kreislauf der Wiedergeburten durch alle Höhen 
und Tiefen nur immer wieder und immer weiter durchlaufen 
muss. Er weiß, dass jene Brahmanen, die jetzt den Erwachten 
nach den Wegen zur himmlischen Welt fragen, innerhalb ihrer 
unausdenkbar vielen früheren Leben schon ungezählte Male 
religiöse Wegweiser nach den Wegen zu himmlischer Welt 
gefragt haben und in himmlische Welt gelangt sind und wieder 
herabgesunken sind zu Menschentum und Untermenschlichem 
- und er weiß auch, dass jene Brahmanen ganz so, wie sie jetzt 
den Erhabenen fragen, so auch in absehbarer Zukunft - wenn 
sie durch tugendhafte Bemühung in diesem irdischen Leben in 
himmlische Welt gelangt sein werden und viele Male nachein-
ander in himmlische Welt gelangt sein werden und danach 
doch wieder abgesunken sein werden - dass diese Brahmanen 
dann irgendwann wieder einen Heilslehrer um die Wegwei-
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sung zu himmlischer Welt bitten werden, also wieder vor der 
gleichen Frage stehen. 

Aus diesem Grund nennt er nun den Brahmanen von Ve-
ludvāra noch vier weitere Eigenschaften, mit welchen begabt 
ein Mensch nie mehr unter das Menschentum herabsinken 
kann und außerdem in menschlicher oder übermenschlicher 
Welt höchstens noch siebenmal aufkreuzt, um dann das ewige 
Heil im Nirvāna für endgültig zu gewinnen: 

 
Er hat endgültige Klarheit über den Erwachten und 
dadurch Befriedung erlangt: „Das ist wahrlich der 
Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der 
im Wissen und Wandel Vollendete, der Rechtgegange-
ne, der Welt Kenner. Er ist der unübertreffliche Lenker 
derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben.“ 

Er hat endgültige Klarheit über die Lehre und da-
durch Befriedung erlangt: „Richtig dargelegt ist vom 
Erhabenen die Lehre, unmittelbar einleuchtend, zeit-
los; sie lädt ein: „Komm und sieh selbst!“, sie führt hin, 
ist vom Einsichtigen bei sich selbst erfahrbar.“ 

Er hat endgültige Klarheit über die Gemeinde der 
Heilsgänger und dadurch Befriedung erlangt: „Recht 
geht beim Erhabenen die Gemeinde der Heilsgänger 
vor; auf dem geraden Wege geht beim Erhabenen die 
Gemeinde der Heilsgänger vor; zum Ausweg geht beim 
Erhabenen die Gemeinde der Heilsgänger vor, nämlich 
als die vier Paare von Menschen nach den acht Arten 
von Menschen. Sie ist, wahrlich, würdig der Vereh-
rung, würdig, Unterhalt zu empfangen, würdig der 
Gaben, würdig des ehrfurchtsvollen Grußes, der beste 
Boden in der Welt für ein Wirken mit guten Folgen.“ 

Ihm eignen Tugenden, wie sie die Geheilten empfeh-
len: die unübertrefflichen, die frei machen, zur Eini-
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gung führen und darum von den Geheilten gepriesen 
werden; er strebt ihre lückenlose, unverfälschte, unver-
bogene, ungebrochene, hanglose Einhaltung an. 

Wenn da nun, ihr Hausväter, der Heilsgänger im 
Besitz dieser sieben rechten Eigenschaften ist und im 
Besitz dieser vier wünschenswerten Zustände, so kann 
er, wann immer er mag, sich selber sagen: „Endgültig 
ausgelöscht ist für mich die Hölle, endgültig ausge-
löscht der Tierschoß und das Gespensterreich, nicht 
mehr bin ich dem Abweg ausgesetzt. Ich bin in die 
Heilsströmung eingetreten und gehe unabänderlich 
der vollen Erwachung entgegen.“ – 

Nach dieser Rede sprachen die brahmanischen 
Hausleute von Veludvāra zum Erhabenen: Wunderbar, 
o Herr, wunderbar, o Herr. Zum erhabenen Herrn Go-
tamo nehmen wir Zuflucht und zur Lehre und zur 
Gemeinde der Heilsgänger. Als seine Nachfolger möge 
uns der Herr Gotamo betrachten, die von heute an für 
zeitlebens Zuflucht genommen haben. – 

 
Wer die Lehre kennt, der weiß, dass die hier vom Erwachten 
genannten vier Eigenschaften als die „vier Merkmale des 
Heilsgängers“ oder „vier Glieder des in die Heilsströmung 
Gelangten“, des sotāpanno, bezeichnet werden. (D 33 u.a.) 
Immer wieder erklärt der Erwachte, dass einer - der sich die 
hier zuerst genannten drei tiefen Einsichten bis zur endgül-
tigen Klarheit und Befriedung und als viertes jene beson-
dere Art von Tugenden erworben hat - mit eben diesem Er-
werb über alle normalen Wesen, die menschlichen, unter-
menschlichen und übermenschlichen, endgültig hinausge-
wachsen sei, ein auf das Wahre, das Vollkommene aus-
gerichteter Mensch (sappurisa) geworden sei, da er das 
Ausgangstor aus dem Samsāra, das Tor zum Nirvāna, endgül-
tig erkannt und erblickt habe und im Auge behalte und sich 
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ihm unentwegt nähere und nicht mehr abirren könne, weil ihm 
endgültig und in letzter Klarheit aufgegangen sei der Schre-
cken des Samsāra und die Sicherheit des Nirvāna. 

Von diesem hohen geistigen Stand sind die meisten der 
Brahmanen von Veludvāra noch unvergleichlich weiter ent-
fernt als von den vom Erwachten zuvor genannten sieben ho-
hen Tugenden. Ja, die Brahmanen mögen zum Teil gar keine 
Ahnung haben, worum es sich hier bei diesen vier Eigenschaf-
ten handelt. 

Die erste der vier Eigenschaften bedeutet ja, dass der 
Mensch nach den Worten des Erwachten im Lauf der Zeit 
innere Klarheit und Befriedung darüber erlangt habe, dass 
der Erwachte, der ihnen jetzt gegenübersitzt, tatsächlich ein 
Heiliger, ein Heilgewordener ist und vollkommen erwacht. Es 
geht hier nicht um ein einfaches Vertrauen oder um einen 
Glauben, dass der Erwachte so sei, wie die Eigenschaften es 
beschreiben, vielmehr hat der Mensch auf dem Weg dieser 
inneren Entwicklung zum Heilsgänger mehrere solcher geisti-
ger Veränderungen und Erfahrungen durchlaufen, die ihn nun 
erst zu diesem sicheren Urteil, ja, Wissen, befähigen und eben-
so zu dem folgenden: 

Die zweite Einsicht ist gewonnen mit der endgültigen 
Klarheit über den vollkommenen Heilscharakter der Lehre. 

Die dritte Eigenschaft bedeutet, dass man sich aus der lang-
jährigen Erfahrung mit sich selber unverlierbar klar geworden 
ist über die vom Erwachten erwähnten „Vier Paare von Men-
schen“, d.h. über die vier Entwicklungsetappen des Heilsgän-
gers: Stromeingetretener, Einmalwiederkehrer, Nichtwieder-
kehrer, Geheilter (jeweils die Erreichung des Heilsgrades und 
das Wissen darum= 8 Arten von Menschen). Das aber ist erst 
möglich, wenn man durch seine eigene Erfahrung bei seiner 
Umwandlung zum Heilsgänger zutiefst begriffen hat: In allen 
möglichen Daseinsformen und Welten führen nur diese vier 
Entwicklungsetappen aus allem Leiden schrittweise heraus bis 
zur vollständigen Geborgenheit. Dagegen sind alle Bestrebun-
gen und Unternehmungen aller Wesen, die noch nicht in diese 
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vierstufige Entwicklung eingetreten sind, vergeblich und müs-
sen vergeblich bleiben - es sei denn, dass die Bestrebungen 
gerade auf den Anfang dieses Wegs hinführen, so dass einer 
dann auch die vier Entwicklungsphasen an sich vollziehen 
kann. 

Die vierte Eigenschaft ist gewonnen, wenn ein solcher 
Heilsgänger, welcher das Endziel des Nirvāna immer mehr im 
Blick hat, in seinem gesamten Verhalten im Begegnungsleben 
allmählich dahin wächst, in mitempfindender, teilnehmender, 
rücksichtsvoller Weise zu handeln und zu reden, ohne auf die 
karmischen Folgen daraus in dieser oder jener Welt zu setzen, 
sondern über alles Begegnungsleben hinaus die Einigung des 
Herzens anstrebt, aus deren Vollendung eben jenes heilende 
Klarwissen hervorgeht, das zum Nirvāna führt. 

Jene Brahmanen in ihrer jetzigen Beschaffenheit verstehen 
kaum, worum es sich bei diesen Eigenschaften handelt, ge-
schweige denn, dass sie Gewissheit darüber hätten, dass und 
inwiefern jene Eigenschaften dem Erwachten oder der Lehre 
oder den Heilsgängern eignen. 

Und der Weg, um zu diesem Verständnis zu kommen, ist 
auch kein Weg von Tagen oder Wochen, sondern für die meis-
ten ist es ein Wachstum von Jahren oder Jahrzehnten, es ist ein 
Weg der  Übung, der Übung in Tugend und in Weisheit. 
Wer die hier genannten sieben Tugenden aufmerksam gelesen 
und sich selbst und sein inneres Wesen damit verglichen hat, 
der sieht die Entfernungen, die zurückzulegen sind, um so zu 
werden. - Darum ist die Übung in Tugend erforderlich. 

Und die Übung in Weisheit muss mit der Übung in Tugend 
Hand in Hand gehen, obwohl sie eine vollständig andere Ü-
bung ist. - Die oben vom Erwachten genannten vier Merkmale 
des in die Heilsströmung Gelangten kann sich kein Mensch 
und kein Gott in anderer Weise erwerben als durch die vom 
Erwachten ausdrücklich genannten Eigenschaften (D 33): 

 
Umgang mit auf das Wahre, das Vollkommene ausgerichteten 
 Menschen, 


Ich
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die heilende Lehre hören, 
aufmerksame Beobachtung der Herkunft der Erscheinungen, 
den der Wirklichkeit gemäßen Einsichten entsprechend 

sich wandeln und umbilden. 
 
Allein auf diesem viergliedrigen Weg lassen sich die oben 
genannten „vier Merkmale des in die Heilsströmung Gelang-
ten“ erwerben. Darum muss dieser viergliedrige Weg richtig 
verstanden werden. 

* 
 

1.  Umgang mit  auf das Wahre, das Vollkommene 
ausgerichteten Menschen (sappurisa samseva)  

 
Wir kennen das deutsche Sprichwort „Sage mir, mit wem du 
umgehst, so will ich dir sagen, wer du bist.“ Dieses Wort gilt 
in einem noch viel tieferen Sinne von dem hier gemeinten 
Umgang. Das zeigt sich an der zweiten der hier genannten 
vier Eigenschaften, die den Zweck des Umgangs mit solchen 
Menschen bezeichnet, nämlich: die heilende Lehre zu hören. 
Diese heilende Lehre kann man nur von einem sappurisa ver-
mittelt und verständlich erläutert bekommen, von keinem an-
deren sonst. Wer ist ein solcher sappurisa?  

Der erste und größte Mensch, für den diese Bezeichnung 
gilt, ist der Buddha selber. - Danach folgen die Geheilten  
(arahanta), diejenigen also, die durch die Belehrung des 
Buddha und durch rechte Nachfolge den Heilsstand endgültig 
gewonnen haben. Auch diese sind sappurisa. - Danach folgen 
die Nichtwiederkehrer (anāgāmī), danach die Einmalwieder-
kehrer (sakadāgāmī) und zuletzt die in die Heilsströmung 
Gelangten (sotāpanna). 

Der sotāpanno ist die Anfangsstufe der sappurisa, der end-
gültig in die Heilsströmung Gelangten. Auch er besitzt jenen 
Anblick der Schrecken des Samsāra und der Sicherheit des 
Heilsstandes, der unwiderstehlich zum Abbau aller an den 
Samsāra bindenden Fesseln und Verstrickungen führt, durch 
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den er nie mehr unter das Menschentum gelangen kann und 
darüber hinaus nach spätestens sieben Leben endgültig das 
Nirvāna erreicht. 

Diese Menschen zählen zu den sappurisa. Sie alle besitzen 
jene höchste, das Dasein durchschauende Erkenntnis, die es 
ihnen unmöglich macht, in den alten Verstrickungen weiterhin 
zu verweilen, so dass ihr gesamtes weiteres Bemühen in nichts 
anderem besteht als in der Ablösung und Auflösung der ge-
samten Verstrickungen, einer nach der anderen. 

Der Umgang mit solchen Personen ist die erste Bedingung 
für die Heilsgewinnung. Denn nur von solchen Personen kann 
man diese entscheidende Erkenntnis gewinnen und damit jene 
Willenswendung, die aus den Daseinsverstrickungen heraus-
führt. 

Hier ist noch ein Wort für uns Heutige erforderlich. Denn 
mancher Leser wird mit Sorge daran denken, dass solche 
„sappurisa“, wenn überhaupt vorhanden, doch wohl nur sehr 
dünn gesät sein werden und dass es schwer sein wird, solche 
heutzutage im Osten oder Westen zu entdecken und noch 
schwerer, sie als solche zu erkennen, zumal der Erwachte da-
rauf aufmerksam macht, dass nicht alle Früchte, die reif ausse-
hen, auch reif seien. 

Bei dieser Sorge brauchen wir aber nicht lange zu verwei-
len. Denn wir dürfen davon ausgehen, dass der gesamte „Korb 
der Lehrreden“ (suttapitaka), die fünf großen Sammlungen der 
bis zu uns gelangten Pālireden, fast ausschließlich von den 
größten sappurisa dieser Welt - dem Buddha und seinen wahn-
versiegten Mönchen - gesprochen und gelehrt worden sind - 
und dass darum unser gewissenhafter und ernsthafter Umgang 
mit diesem Schatz die volle Erfüllung der ersten der oben ge-
nannten vier Bedingungen bewirkt und damit zugleich auch 
die zweite Bedingung: 

 
2.  Die heilende Lehre hören (saddhamma savanam) 

Unter allen Heilslehrern, die je unter den Wesen erschienen 
sind und erscheinen werden, sind die einzigen die Erwachten, 
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die Buddhas, welchen es gelungen ist, das sogenannte „Le-
ben“, so wie wir es leben und wie es die Götter, Dämonen und 
Tiere leben, bis zum Grunde zu durchschauen als ein Spiel von 
fünf sich gegenseitig bedingenden, schiebenden und erzeugen-
den Komponenten in unvorstellbarer Variationsbreite. Alle 
„lebendigen“ Szenen, die irdischen, himmlischen und unter-
weltlichen, die seligen und die entsetzlichen, bestehen nur aus 
diesen fünf. 

Was den naiv dahinlebenden Wesen als eben „das lebendi-
ge Leben“ erscheint, das offenbart sich dem durchdringenden 
Blick als ein in gegenseitiger Bedingtheit fortlaufendes Auf-
tauchen und Abtauchen von Formen (1) (darunter wird alles 
Sichtbare, Hör-, Riech-, Schmeck- und Tastbare verstanden) 
und Gefühlen (2), die wahrgenommen (3) werden. Darauf 
entwickelt sich dort, wo alle Wahrnehmungen zusammenlau-
fen und gespeichert sind - im Geist (mano) - eine Aktivität (4) 
im Denken, Reden und Handeln, die immer nur darauf aus ist, 
dass die wohltuenden Dinge möglichst immer wieder wahrge-
nommen werden und die schmerzlichen Dinge möglichst nicht 
mehr wahrgenommen werden. 

Diese Aktivität (4) spielt sich von jeder Geburt an durch 
Wiederholung und Einübung ein, wird programmiert, und 
daraus entwickelt sich die Aktivitätsgewöhnung, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (5) (viññāna) als das „Per-
petuum mobile“, als „die endlose Bewegtheit“, als das 
Schwungrad aller Aktivität, als der pausenlose Beweger des 
Denkens, Redens und Handelns der Wesen, der von sich aus 
gar nicht mehr stillstehen kann. 

Dieses Menschenleben besteht wie auch jedes himmlische 
und untermenschliche Leben aus nichts anderem als aus der 
Wahrnehmung (3) von begegnenden Formen, Tönen, Düften, 
Schmeck -und Tastbarem (1) und den stets begleitenden Wohl-
Wehe-Gefühlen (2). Darauf antwortet sogleich die Aktivität 
(4), die auf die Erlangung des Angenehmen und auf die Ver-
meidung des Unangenehmen aus ist. Diese Aktivität (4) spielt 
sich ein, wird gewöhnt, wird zum Aktivitätsprogramm, zur 
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programmierten Wohlerfahrungssuche (5), die so, wie sie je-
weils programmiert ist und durch fortgesetzte neue Eindrücke 
jeweils etwas umprogrammiert wird, ununterbrochen weiter-
laufen muss unter ständigem Einsatz der Körperwerkzeuge bis 
zu deren Verschleiß und Untergang, die sie dann verlässt und 
sich neue schafft - ohne Ende - ohne Ende. 
 Die wahre, heilsträchtige Lehre, die in den vier vom Er-
wachten aufgezeigten Heilswahrheiten zusammengefasst ist, 
entwirft das eben skizzierte Bild vom sogenannten Leben als 
einem seelenlosen, mühseligen und schmerzlichen geistme-
chanischen Zusammenwirken jener fünf „Zusammenhäufun-
gen“, die ununterbrochen von der programmierten Wohlerfah-
rungssuche weiterhin zusammengehäuft werden, solange der 
Mensch darüber im Unwissen bleibt. 

Aber gerade diese Einsicht, dass das von der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gesteuerte Herumirren seelenlos, 
leidvoll und ausweglos ist - diese in den Geist gelangende 
neue, der Wirklichkeit gemäße Einsicht (paññā) wird nun in 
diesem Spiel blinder Kräfte zur obersten, zur maßgeblich len-
kenden Instanz, welche dem Schwungrad programmierte 
Wohlerfahrungssuche seine bisherige Antriebskraft allmählich 
immer mehr entzieht, bis es zur Ruhe kommt. Das Ausrollen 
dieser programmierten Wohlerfahrungssuche (5) bis zum Still-
stand - das ist der Weg zum Nirvāna. 

Aber damit es durch das häufige Hören oder Lesen der hei-
lenden Lehre zu diesem entscheidenden Verständnis kommen 
kann, ist die dritte Bedingung erforderlich: 

 
3.  Aufmerksame Beobachtung der Herkunft   

der Erscheinungen (yoniso manasikāra) 
 

Der Erhabene sagt (M 43), dass die heilende rechte Anschau-
ung, d.h. diejenige, welche mit gesetzmäßigem Zwang in die 
Entwicklung zum Nirvāna hineinzieht, bedingt ist 
1.durch die Stimme eines anderen, d.h. durch die Mitteilung 
seitens eines sappurisa. Das geschah früher zur Zeit des Bud-
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dha nur mündlich, ist aber heute durch Lesen der Lehrreden 
möglich. 
2. durch die aufmerksame Beobachtung der Herkunft der Er-
scheinungen. 
Unter den „Erscheinungen“ werden die vorhin näher beschrie-
benen fünf Zusammenhäufungen verstanden. Wer von den 
vielen darüber handelnden Lehrreden des Erwachten immer 
ausführlicher und bis ins Einzelne gehend vernommen hat, 
dass und inwiefern diese fünf Zusammenhäufungen sich ge-
genseitig bedingen, die eine die andere nach sich zieht, und 
wie sie als die Daseinskomponenten „Ich“ und „Welt“ kompo-
nieren, dem stellt sich nun die Aufgabe, diese Tatsache an sich 
selber und in sich selber zu beobachten. Letztlich besteht unser 
Leben aus nichts anderem als dem Auf und Ab jener fünf Zu-
sammenhäufungen in ununterbrochener Folge, aber der von 
dem blinden wohlsuchenden viññāna gelenkte Mensch (der 
die heilende Wahrheit noch nicht hat) erkennt nicht das Spiel 
dieser fünf, sondern achtet auf die wohltuenden und die 
schmerzlichen Erscheinungen, strebt danach, die wohltuenden 
zu erlangen und die schmerzlichen zu vermeiden. Dieser 
Mensch ist und bleibt dem Schwungrad viññāna, der progra-
mierten Wohlerfahrungssuche, ausgeliefert in ständig wan-
delnden Szenen bei ständig wechselnden Körpern und Wahr-
nehmungsebenen. 

Wer aber, bewaffnet mit den gründlichen Aussagen des Er-
habenen über diese Zusammenhänge, nun seinen eigenen inne-
ren Haushalt zu beobachten beginnt, die angenehmen und 
unangenehmen Wahrnehmungen und die sofort aufkommende 
Neigung, zu den angenehmen hin- und von den unangenehmen 
fortzustreben, der beginnt, bei sich die Kraft der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche zu entdecken, die blinde Determi-
niertheit seines gesamten Wollens und Handelns. Er erkennt, 
dass er überhaupt nicht in eigener Entscheidung souverän lebt, 
sondern dahingerissen wird von der blinden Wucht dieses 
Schwungrades, von Tat zu Tat, von Erleiden zu Erleiden, in 
ständigem Wechsel der Körper und der Daseinsebenen. Indem 
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diese Einsicht aus eigener beharrlicher Beobachtung der inne-
ren Vorgänge in ihm zum Durchbruch kommt, da wird er zum 
sappurisa. Darum heißt es in S 22,122: 

 
Ein Mönch, der tugendhaft ist, kann, wenn er gründlich auf die 
Wandelbarkeit, Schmerzlichkeit und Ichlosigkeit der fünf Zu-
sammenhäufungen achtet, in die zum Heilsstand ziehende 
Strömung gelangen. 
 
Vorhin wurde gesagt, dass der sappurisa das Ausgangstor aus 
dem Samsāra, das Tor zum Nirvāna, endgültig erblickt und 
erkannt habe, im Blick behalte und sich ihm unentwegt nähere 
und nicht abirren könne, weil ihm endgültig und in letzter 
Klarheit aufgegangen sei der Schrecken des Samsāra und der 
Heilscharakter des Nirvāna. - Zu diesem Stand gelangt, wer 
das Spiel der fünf Zusammenhäufungen so wie beschrieben 
durchschaut. 

 
4.  Den der Wirklichkeit  gemäßen Einsichten 

entsprechend sich wandeln und umbilden 
(dhammānudhamma-patipatti) 

 
Darüber braucht nicht mehr viel gesagt zu werden: Dass einer, 
der zu dieser Einsicht gekommen ist, sich daraufhin in seinem 
gesamten Zuwenden, Abwenden und Verhalten wandelt und 
umbildet, das geschieht mit gesetzmäßigem Zwang: So wie 
der wahnbefangene Mensch zwangsläufig dem vermeinten 
Wohl nachlaufen und das vermeinte Wehe fliehen muss und 
durch sein Nichtwissen über das wahre Wohl und Wehe eben 
immer im Leiden bleibt, so muss der wissende Mensch nach 
dem gleichen Gesetz nun das wahre Wohl anstreben und das 
wirkliche Leiden endgültig hinter sich lassen. Über die Wege, 
wie das zu geschehen hat - es handelt sich immer um den 
achtgliedrigen Heilsweg - unterrichten die Lehrreden in viel-
fältigster Weise. 
Die Brahmanen waren, als sie die Wegweisung des Buddha 
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hörten, bei dem größten sappurisa, den es in der Welt gibt. 
Aber sie wollten von ihm nicht die heilende Lehre hören, den 
Weg zum Heilsstand, der unvergänglich ist und bleibt, sondern 
nur die Wegweisung zu himmlischem Dasein, zu zeitlich vo-
rübergehendem Wohl. 

Der Wunsch der Brahmanen zeigt dem Erwachten, dass 
diese im Augenblick für die heilende Lehre nicht empfänglich 
sind. Darum schweigt er von dieser - aber indem er den Brah-
manen neben jenen sieben Tugendübungen noch die vier Ei-
genschaften (des in die Heilsströmung Gelangten) nennt und 
den Brahmanen sagt, dass ein mit diesen vier Eigenschaften 
Begabter sich als endgültig gesichert vor der Unterwelt anse-
hen darf und unabänderlich der vollen Erwachung entgegen-
geht, da macht er sie mit eben dieser Bemerkung darauf auf-
merksam, dass die glückliche Lebensbahn, die sie nach dem 
Tod in himmlischer Welt anstreben, noch keine endgültige 
Sicherheit vor dem Abweg und vor den Schrecken des Samsā-
ra gibt, sondern dass noch Weiteres erworben werden muss. 

Und da die Brahmanen die Wegweisung des Buddha mit 
großer innerer Zustimmung aufgenommen haben und zu ihm 
als seine Anhänger Zuflucht genommen haben, so werden sie 
den Hinweis auf jene vier zu erwerbenden Eigenschaften nicht 
vergessen und werden in weiterem Umgang mit dem Buddha 
und mit seinen vielen Mönchen im Lauf der Jahre auch die 
höchste Lehre des Erwachten, den Ausgang aus dem Sams~ra, 
kennenlernen - und manche von ihnen mögen ihn dann auch 
gehen. – So hat der Erwachte den Wunsch der Brahmanen 
nach jener beschränkten Wegweisung erfüllt und hat gleichzei-
tig denjenigen, die nach ihrem geistigen Zuschnitt zum Ver-
ständnis des Heilsstandes fähig sind, die Spur aufgezeigt, in 
deren Verfolgung sie den Heilsstand allmählich immer besser 
verstehen und erlangen. 
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VIER ARTEN DES GEBENS 
ALS GRUNDLAGE DER EINTRACHT 

„Angereihte Sammlung“ (A IV,32, A VIII,24 u.a.) 
 

Geben und Tugend, die ersten Lehren des Erwachten 
 

Wenn sich Menschen an den Erwachten wandten mit der Fra-
ge, was heilsam und was unheilsam sei, dann antwortete er 
sehr oft mit einer fünffach gesteigerten Belehrung (M 56, 91 
u.a.) mit dem Wortlaut: 
 
Und ich führte ihn in fortschreitendem Gespräch in die Wahr-
heit ein, 
1. sprach mit ihm zuerst über das Geben; 
2. sprach danach über die Tugend als tauglichen Lebens 
    wandel; 
 es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens; 
3. sprach danach über die Wege zu himmlischer Welt; 
4. sprach danach über das Elend sinnlichen Begehrens 
 und über den Segen vollständiger Begehrensfreiheit. 
5. Wenn ich sah, dass der Hörer (durch die bisherige immer 
 tiefer gewordene Belehrung) im Herzen bereit, hell, unbe 
 hindert, erhoben, beruhigt worden war, dann gab ich die 
 Lehre, wie sie den Erwachten eigen ist, die Lehre über das 
 Leiden, die Leidensursache, die Auflösung, den Weg zur 
 Leidensaufhebung. 
 
Über Geben und Tugend sprach der Erwachte also als erstes 
und weckte in den Hörern Freude und Begeisterung über eine 
Lebensführung, die von Geben und Tugend bestimmt ist, Ein-
tracht unter den Menschen zur Folge hat und sich in der Fami-
lie, der nächsten Umgebung, am stärksten auswirkt und allen 
wohl tut. Die folgenden Verse aus dem berühmten Mangala-
Sutta, „Das höchste Glück im Leben“ (Sn 262,263), die heute 
noch bei jeder Ansprache von Mönchen an Hausleute rezitiert 
werden, bringen dies besonders zum Ausdruck: 
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Gut Vater, Mutter unterstützen, 
Fürsorglichkeit (sangaho) für Frau und Kind, 
Beschäftigung konfliktfrei, niemand’m schadend: 
das, wahrlich, ist das größte Glück. 
 
Freigebigkeit und rechte Lebensführung, 
Fürsorglichkeit (sangaho) für die Verwandten, 
im Tun und Reden tadelfrei: 
das, wahrlich, ist das größte Glück. 
 
Ein solches Verhalten ist nicht selbstverständlich. In der Be-
gegnung mit anderen Wesen werden die Triebe des Herzens 
geweckt, werden wach, melden ihr Anliegen und reagieren mit 
Lust und Ärger. Aus diesen Emotionen heraus handelt und 
redet der Mensch dann unbedacht ohne Rücksicht auf die Inte-
ressen der Mitwesen oder schiebt sogar mit vollem Bewusst-
sein die Interessen der Mitwesen beiseite. Später leidet er un-
ter den Folgen solchen Handelns und Redens sowohl durch die 
Reaktion der Mitwesen wie durch eigene Gewissensvorwürfe. 
Darum nennt der Erwachte als ersten Damm gegen die Rück-
sichtslosigkeit Geben und Tugend. Die Einhaltung der Tu-
gendregeln erfordert eine gewisse Beschränkung und Züge-
lung der hemmungslosen und rücksichtslosen Verfolgung der 
„eigenen Interessen“ bei der Auseinandersetzung mit der Um-
welt. Es ist die Auferlegung einer Selbstzucht zugunsten des 
Nächsten, die Entwicklung einer Haltung, die wir als „Ge-
meinsinn“ bezeichnen können, die Entwicklung sozialer Trie-
be. 
 Vielleicht mag hier mancher aufhorchen und mag denken, 
dass die Pflege sozialer Triebe doch zu einem „Aufgehen in 
der Gemeinschaft“ führen könne und damit die Entwicklung 
zum samādhi und gar zum Nirv~na verhindern könne und dass 
dagegen derjenige, der die Tatsache des anatta, der Nichtich-
heit der fünf Zusammenhäufungen, begriffen habe, alles Er-
greifen ablegen wolle und darum von Geselligkeit zurücktre-
ten und Meditation betreiben wolle. 
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 So aber wäre diese hier genannte Haltung sehr missver-
standen, denn sie hat nichts zu tun mit einem Aufgehen in der 
Gemeinschaft und einer Pflege der Geselligkeit. Der Angel-
punkt, um den es in der Läuterung geht, ist das, was wir im 
Westen als Ego bezeichnen. Dem unwissenden Menschen ist 
sein Ich wie eine Festung, die dauernd gefährdet und darum 
verteidigt und gesichert werden muss. Darum zieht er an sich 
heran und ergreift, was ihm nur irgend dazu geeignet und er-
forderlich erscheint, ist vorwiegend auf Nehmen, auf Vermeh-
ren des Besitzes eingestellt und sehr viel weniger auf Geben. 
 Alle Weisen der Welt jedoch sagen übereinstimmend, dass 
gerade dieses Ansich-Reißen und Erraffen und Für-sich-
haben-Wollen des Ich, das der Sicherung dienen soll, der 
Quell aller Unsicherheit und allen Leidens ist. Der in dieser 
Weise um Sicherung bemühte Mensch achtet nicht der Mitwe-
sen. Er hat den Blick hauptsächlich auf sich selbst, auf die 
eigene Interessensphäre gerichtet und verfolgt nur die vor 
Augen liegenden Objekte seines Begehrens, ohne zu erkennen, 
dass ihr Erlangen weitgehend vom Gewähren der Mitwesen 
abhängt. 
 Ein Mensch jedoch, der sein Ich nicht als eine Festung 
ansieht, die er vor anderen verteidigen und schützen muss, der 
den anderen zu sich hereinlässt, der ihn aufnimmt, ihm ge-
währt, wessen er bedarf in dem Maß seines Vermögens, der 
erfährt durch das reaktive Wohlwollen der Mitwesen eine 
Sicherung, die unvergleichlich größer ist als die Sicherung 
durch tote Objekte. 
 Der Erwachte nennt vier Grundlagen der Eintracht zur  
Überwindung von Feindschaft und Rivalität, als Mittel dazu, 
vom eigenen Ich zurückzutreten, die Bedürfnisse des anderen 
zu sehen und möglichst zu erfüllen. Die dadurch gewonnene 
Harmonie mit allen beglückt unmittelbar und gibt Kraft zu 
weiterem Streben. 
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Vier Grundlagen der Eintracht 24 
(A IV,32 = D 31) 

Vier Grundlagen der Eintracht gibt es, ihr Mönche. 
Welche vier? 
1. Geben (dāna), 
2. liebevolle Worte (peyyavajja) 
3. Wohltun und Helfen (attha-cariyā: attha = gut, hilf-
reich, verdienstvoll, cariyā = Lebensführung) 
4. Ich-Du-Gleichheit (samān-atta-tā: samāna=gleich, 
 atta=Ich, tā=Abstraktum-Endung 
 
Gaben sowie liebe Worte, 
andren wohltun, ihnen helfen, 
andre gleich sich selbst ansehen, 
da und dort bei allen Dingen 
ein sich fühlen in den and’ren 
– das nur hält die Welt zusammen, 
Achsen gleich bei einem Wagen. 
 
Gäb es diesen Anhalt nicht mehr – 
Mütter sorgten nicht für Kinder, 
Achtung, Ehrfurcht gäb es nicht mehr, 
Vaters- nicht noch Kindespflichten. 
 
Ein Wagen ist nur dann ein Wagen, wenn unter seiner Karos-
serie, unter seinem Aufbau, an seinen Achsen Räder ange-
bracht sind. Die Wagenachsen sind die Stütze, der Zusam-
menhalt für Räder und Karosserie. Gäbe es am Wagen keine 
Achsen, dann gäbe es keinen Halt für die Räder und für das 
Oberteil des Wagens, das den Innenraum für den Lenker und 
die Lasten enthält. Wie die Achsen die Stütze für Räder und 

                                                      
24 sangaho, wörtlich: Grundlagen für den Zusammenhalt (zwischen den 
Wesen) 
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Karosserie sind, so sind die vier Grundlagen der Eintracht die 
Stützen für ein friedvolles, harmonisches Miteinander mit den 
Mitwesen. Und so wie ein Wagen ohne Achsen in seine Ein-
zelteile auseinanderfallen würde, so würden Familie und 
Freundschaften ohne die vier Grundlagen der Eintracht ausein-
anderfallen, es würde Not und Erbitterung, Groll, Zank und 
Streit herrschen, weil jeder nur an die Wahrung seiner Interes-
sen denkt und nicht an die Interessen anderer. 
 Einer der berühmtesten Anhänger zur Zeit des Erwachten, 
den der Erwachte als ersten derjenigen Hausväter pries, die die 
vier Grundlagen der Eintracht pflegten, war der Prinz Hattha-
ko aus Ālavi. Ein Gespräch zwischen ihm und dem Erwachten 
ist berichtet in A VIII,24: 
 
Einst weilte der Erhabene bei Ālavi, am Hauptschrein 
der Ālaver. Da begab sich Hatthako aus Ālavi mit ei-
nem Gefolge von fünfhundert Anhängern zum Erhabe-
nen, begrüßte ihn ehrfurchtsvoll und setzte sich zur 
Seite nieder. Der Erhabene sprach zu ihm: 
 Groß, wahrlich, Hatthako, ist deine Gefolgschaft. 
Wie hältst du denn eine solche Menschenmenge ein-
trächtig und in Frieden zusammen? – 
 Durch die vom Erwachten aufgezeigten vier Grund-
lagen der Eintracht, o Herr, halte ich eine so große 
Gefolgschaft einträchtig und in Frieden zusammen. 
Von wem ich da nämlich weiß, o Herr, dass er durch 
Gaben zu befrieden ist (sangahetabbo), den befriede 
(sanganhāmi) ich durch Gaben. Von wem ich weiß, 
dass er durch liebevolle Worte zu befrieden ist, den 
befriede ich durch liebevolle Worte. Von wem ich weiß, 
dass er durch Helfen und Wohltun zu befrieden ist, 
den befriede ich durch Helfen und Wohltun. Von wem 
ich weiß, dass er durch Einfühlung (Ich-Du-
Gleichheit) zu befrieden ist, den befriede ich durch Ich-
Du-Gleichheit (indem ich mich in ihn einfühle). Aber 
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auch Reichtum, o Herr, besitze ich in meinem Hause, 
denn auf einen Armen glaubt man nicht in dieser Wei-
se hören zu müssen. – 
 Gut, gut, Hatthako! Du hast die Grundlagen erwor-
ben, eine so große Menschenmenge einträchtig und in 
Frieden zusammenzuhalten. Alle diejenigen, die in der 
Vergangenheit eine große Menschenmenge zusammen-
hielten, sie alle hielten sie durch die vier Grundlagen 
der Eintracht zusammen. Und auch alle diejenigen, 
Hatthako, die in der Zukunft eine große Menschen-
menge zusammenhalten werden, sie alle werden sie 
durch die vier Grundlagen der Eintracht zusammen-
halten. Und auch diejenigen, Hatthako, die jetzt in der 
Gegenwart eine große Menschenmenge zusammenhal-
ten, sie alle halten sie durch die vier Grundlagen der 
Eintracht zusammen. – 
 Hatthako aus Ālavi, durch das Gespräch mit dem 
Erhabenen belehrt, angeregt, ermutigt und ermuntert, 
erhob sich von seinem Sitz, begrüßte den Erhabenen 
ehrerbietig, ging rechts herum und entfernte sich. Kurz 
nachdem Hatthako gegangen war, wandte sich der 
Erhabene an die Mönche: 
 Wisset, ihr Mönche, dass Hatthako aus Ālavi acht 
außerordentliche, wunderbare Eigenschaften besitzt: 
Er hat Vertrauen, ist tugendhaft, schämt und scheut 
sich, Übles zu tun, hat viel Wissen, ist freigebig, weise 
und bescheiden. Wisset, ihr Mönche, dass Hatthako 
aus Ālavi diese acht außerordentlichen, wunderbaren 
Eigenschaften besitzt. – 
 
Und auch über die Wiedergeburt des Prinzen Hatthako in ho-
hen himmlischen Welten gibt es einen Bericht (A III,128): 
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 Als Hatthako jung starb, war er ein Nichtwiederkehrer 25 
und wurde bei den Reinhausigen Göttern in der Welt der Rei-
nen Form wiedergeboren. Eines Nachts erschien er strahlend 
dem Erhabenen im Siegerwald: 
 
Einst weilte der Erhabene im Jetahain, bei Sāvatthī, 
im Kloster des Anāthapindiko. Da begab sich in fortge-
schrittener Nacht Hatthako, der Göttersohn, zum Er-
habenen, und in herrlicher Gestalt erstrahlend, erhell-
te er den ganzen Jetahain. Angekommen, wollte er vor 
dem Erhabenen stehen bleiben, doch er sank nieder, 
brach zusammen, konnte sich nicht aufrecht halten. 
 Da sprach nun der Erhabene zu Hatthako, dem 
Göttersohn: Nimm, Hatthako, eine gröbere Selbstges-
taltung an! – 
 Ja, o Herr!–, erwiderte Hatthako, der Göttersohn, 
dem Erhabenen, nahm eine gröbere Selbstgestaltung 
an, begrüßte ehrerbietig den Erhabenen und stellte 
sich zur Seite hin. Und der Erhabene sprach zu Hat-
thako, dem Göttersohn: 
 Besitzest du, Hatthako, auch jetzt noch jene Eigen-
schaften, die du als Mensch besessen hattest? – 
 Jene Eigenschaften, o Herr, die ich als Mensch be-
saß, die besitze ich auch noch jetzt. Aber auch solche 
Eigenschaften besitze ich jetzt, o Herr, die ich als 
Mensch nicht besaß. Gleichwie da jetzt der Erhabene 
inmitten von Mönchen, Nonnen, Anhängern und An-
hängerinnen, Fürsten, Ministern, Asketen und Aske-
tenschülern lebt, so bin ich, o Herr, von Göttern umge-

                                                      
25  d.h. er hatte fünf Verstrickungen aufgehoben: Glaube an Persönlichkeit, 
Daseinsbangnis, das Begegnungsleben überschätzen, Sinnenlustwollen und 
Antipathie bis Hass und kehrte darum nicht wieder in die Sinnensuchtwelt 
zurück. 
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ben. Selbst von weit her, o Herr, kommen die Götter, 
um bei Hatthako, dem Göttersohn, die Lehre zu hören. 
 In drei Dingen unersättlich und unermüdlich bin 
ich gestorben, o Herr. In welchen dreien? Im Anblick 
des Erhabenen unersättlich und unermüdlich bin ich 
gestorben. Im Anhören der guten Lehre unersättlich 
und unermüdlich bin ich gestorben. Im Aufwarten der 
Mönchsgemeinde unersättlich und unermüdlich bin 
ich gestorben. 
 
Auch aus eigener Rückerinnerung berichtet der Erwachte über 
die langanhaltenden guten Folgen der Pflege der vier Grundla-
gen der Eintracht (D 30): 
 
Weil eben der Vollendete in früherer Geburt, in früherem Da-
sein, in früherem Bestande, wie er vor Zeiten Mensch gewor-
den war, mit Hilfe der vier Grundlagen zur Eintracht für den 
Zusammenhalt zwischen den Menschen gesorgt hat, nämlich 
durch Gaben, liebevolle Worte, durch Helfen und Wohltun und 
dadurch, dass er die anderen als sich gleich ansah – weil er 
solches Wirken angehäuft, aufgehäuft, immer noch vermehrt 
hat, ist er nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf 
gute Lebensbahn, in himmlische Welt gelangt. 
 Von dort abgeschieden, zu dieser Welt wiedergekehrt, hat 
er dann diese zwei Merkmale eines großen Menschen, dass die 
Hand- und Fußflächen weich anzufühlen sind und ihm eine 
Bindehaut zwischen Fingern und Zehen gewachsen ist wie ein 
Netz. Mit diesen Merkmalen begabt, wird er, wenn er im Haus 
bleibt, König oder Kaiser, und wenn er aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit zieht, ein Erwachter. Ein König geworden, er-
langt er nun was? Gut verträglich ist seine Umgebung, gut 
vertragen sich bei ihm Priester und Bürger, städtische sowie 
ländliche. Ein Erwachter geworden, erlangt er nun was? Gut 
verträglich ist seine Umgebung, gut vertragen sich bei ihm 
Mönche und Nonnen, Anhänger und Anhängerinnen, Götter 
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und Menschen, die Asuras, Schlangengeister und Himmelsbo-
ten. 
 
Das ist die Auswirkung des Karmagesetzes, der geistige Kau-
salzusammenhang zwischen dem, was ein Mensch will und 
tut, und dem, was er wahrnimmt. Je nach seinem Willen und 
Tun wird über kurz oder lang seine Wahrnehmung, sein Erle-
ben. Die Welt, die wir erleben, ist bereits die Ernte unseres 
bisherigen Wirkens in Gedanken, Worten und Taten. Sie ist 
nicht eine objektive Gegebenheit an sich, die unabhängig von 
uns bestünde und die wir nun nach unseren Wünschen ausbau-
en könnten, sondern sie ist die auf für uns verborgenen We-
gen, daher heimlich-unheimlich entstandene Ernte unseres 
Wirkens. 
 Ein Leben, das sich mir gewährt, also in allen Dingen 
wohltuend ist, ist nur dadurch zu erreichen, dass ich gewähre 
oder auf jeden Fall gewährende Gesinnung pflege. Und wenn 
ich in meinen Unzulänglichkeiten ertragen werden möchte, 
erreiche ich es nur dann, wenn ich andere, so gut es mir mög-
lich ist, ertrage. Und wenn ich erleben möchte, dass mir nicht 
zu viel abverlangt und verweigert wird und dass Entreißen 
überhaupt nicht vorkommen soll, dann muss eigenes Verlan-
gen, Verweigern und Entreißen abnehmen. 
 

Die vier  Grundlagen der Eintracht – 
eine Übung zur Einebnung der Ich-Du-Spaltung 

 
Wir wissen, dass es im Bereich des Habenwollens, des Ver-
langens, auf sinnlichem Gebiet eine wirklich heile Situation 
nicht geben kann. Da gibt es nur vorübergehendes relatives 
Wohl. Daher gilt für den, der Unbeständigkeit, Zerbrechlich-
keit überwinden will, das Verlangen, das sinnenhafte Anliegen 
aufzugeben, zu überwinden. Dazu nennt der Erwachte ver-
schiedene Wege. Der eine ist, bei aufsteigendem Verlangen 
das Elend der Sinnendinge zu betrachten. Ein anderer sagt: Ich 
will im Umgang mit den Mitmenschen an deren Wünsche 
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denken, ihre Wünsche erfüllen, dann vergesse ich meine Wün-
sche von selber. Je mehr man liebend anderen hilft, um so 
weniger hat man Zeit für sich selber und vergisst viele eigene 
Wünsche – die meisten Mütter stehen in dieser Aufgabe und 
können sie noch erheblich erweitern. Wer sich einige Jahre 
bemüht hat, vorwiegend zu dienen, anderen zu helfen, Freude 
zu machen, der kann beobachten, dass er nach einigen Jahren 
selbst viel weniger Bedürfnisse hat. Eine Menge der kleinen 
Dinge, die man glaubt, haben zu müssen zu der Zeit, in der 
man hauptsächlich auf sich achtete, hat man vergessen, man 
weiß gar nichts mehr davon. Das ist der Weg, durch den Hin-
blick auf die Bedürfnisse des anderen, durch liebendes Helfen 
eigenes Verlangen zu mindern. 
 Die vier Grundlagen der Eintracht sind eine Steigerung der 
liebenden Gesinnung. Welchen Einfluss hat das Gabengeben 
auf den, der sich daran gewöhnt zu geben? Das Verlangen 
wird geringer. Der Gebende trennt sich von dem, was er gibt. 
Man kann nicht gleichzeitig starkes Verlangen nach einer Sa-
che haben und sie gleichzeitig fortgeben. Der Gebende wächst 
in die Gesinnung des Gewährens hinein. 
 Wie wird der Täter durch liebreiche Worte beeinflusst? Das 
Geben ist längst nicht so sehr an die Gesinnung gebunden wie 
echte liebreiche Worte. Man kann liebreiche Worte nicht mit 
entreißender, verweigernder Gesinnung sprechen, sondern nur 
mit liebevoller Gesinnung. Durch liebreiche Worte fördert sich 
der Täter selber. Er möchte vielleicht ganz etwas anderes tun. 
Trotzdem nimmt er sich die Zeit für liebreiche Worte. Damit 
mehrt er in sich ertragende, gewährende Gesinnung und min-
dert Verweigern und Entreißen. 
 Wer durch Geben, durch liebevolle Worte und durch Wohl-
tun und Helfen an liebevoller Gesinnung zugenommen hat, 
wenig Verlangen kennt, entreißende und verweigernde Gesin-
nung gar nicht kennt, der hat ein Verständnis für andere entwi-
ckelt, empfindet ihre Nöte als die seinen. Für ihn verschmel-
zen Ich und Du, er erlebt das Zusammenfallen von Ich und Du, 
die höchste Grundlage der Eintracht. Diese Haltung führt zur 
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Praxis der Liebe-Strahlung. Die vier Grundlagen der Eintracht 
sind vier Etappen auf dem Weg, vier Grade einer immer grö-
ßeren Intensität der Auflösung der Ich-Du-Perspektive. Diese 
führt letztlich zur Aufhebung von Vielfalt überhaupt, zur Wel-
tüberwindung, zur Herzenseinigung. 
 

Die erste Grundlage der Eintracht: Gaben geben 
 

Geben ist immer dort angebracht und erforderlich, wo Bedürf-
tigkeit und Not sich zeigen, die man mit Gaben vorübergehend 
mehr oder weniger lindern und mildern oder auch beheben 
kann. Nie ist bisher innerhalb der Welt die Not völlig aufge-
hoben worden – sie kann nur aufgehoben und überwunden 
werden durch das Hinauswachsen über die Welt, durch ihre 
Überwindung, aber immer ist sie durch Mildtätigkeit, durch 
Geben gemindert und gelindert worden. 
 Wenn ein Schiff ein Leck bekommen hat, dann ergeben 
sich sofort zwei sehr verschiedene Aufgaben. Die erste vor-
dringlichste Aufgabe ist das ununterbrochene Ausschöpfen des 
nachströmenden Wassers, um das Schiff vor dem sofortigen 
Sinken zu bewahren. Aber wenn nicht gleichzeitig auch die 
Hauptaufgabe, die endgültige Beseitigung des Lecks und da-
mit die endgültige Rettung des Schiffes, gelöst wird, dann 
muss auf die Dauer das Schiff doch untergehen. 
 So ist die Minderung und Linderung oder vorübergehende 
Behebung der Not dem Ausschöpfen des immer neu herein-
strömenden Wassers zu vergleichen. Die vollkommene Über-
windung der Not erst gleicht der Ausbesserung des Lecks, sie 
erst ist die endgültige Sicherung, und es bedarf keiner Frage, 
dass es zuletzt immer um die endgültige Aufhebung aller Not 
gehen muss. Aber wäre nicht bis dahin immer wieder augen-
blickliche Not gelindert, so wären die Wasser längst über un-
seren Köpfen zusammengeschlagen, und wir wären in einem 
Chaos, in dem es nur Grauen und Entsetzen, äußerstes und 
ausschließliches Leiden gäbe, und damit wäre die Not eine 
sehr viel größere und vollständige geworden. 
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 Darum sprechen wir hier von der Linderung der Not, vom 
rechten Geben. 
 Wir wissen, dass aus vielerlei Gründen, mit vielerlei Ab-
sichten und in vielerlei Weisen gegeben wird, dass also sehr 
unterschiedliche Gesinnungen dahinterstehen. Wir können 
diese Unterschiede in zwei große Gruppen einteilen. Zu der 
ersten Gruppe zählen alle diejenigen Menschen, welche da 
abgeben, und zu der zweiten zählen diejenigen, welche mit-
geben. 
 Wer beim Geben auf seinen Besitz schaut, der sieht, wie 
davon etwas abgeht, wenn er dem Mitwesen gibt: der gibt also 
ab. Wer aber beim Geben den Blick nicht auf seinen Besitz, 
sondern auf die Not des Mitwesens gerichtet hat, der gibt aus 
Mitleid mit  den Mitwesen, den Leidenden; ein solcher Geber 
schaut weg von seinem Besitz: der gibt etwas von sich selber 
auf und gibt damit etwas hin für den anderen, er gibt ihm et-
was mit  auf seinen Weg. 
 Wer in dem Gedanken gibt, dass andere es sehen und aner-
kennen möchten, wer also auf Ruhm und Lohn rechnet, der 
beachtet, in welchem Verhältnis die Aussicht auf Ruhm und 
Lohn zu seinem Abgeben steht, der achtet auf seinen Besitz. 
Er gibt ab, gibt nicht mit. 
 Wer da gibt, weil der Bittende ihm lästig ist oder weil die 
Not des Nächsten so offensichtlich ist, dass sie ihn mahnt, ihn 
bedrückt und ihm den Genuss seines Besitzes beeinträchtigt – 
auch der hat seinen Blick nicht auf die Bedürfnisse des Nächs-
ten, sondern auf seine eigenen Wünsche, seine Bequemlich-
keit, seinen eigenen ungestörten Genuss und damit auf seine 
eigenen Bedürfnisse gerichtet. Der möchte den Besitz selber 
genießen und würde viel lieber daran festhalten, und nur sehr 
notgedrungen gibt er von diesem jetzt etwas ab. 
 Ganz anders steht es um einen Menschen, der aus mitfüh-
lendem Herzen gibt, der sich vor den Sorgen und dem Kum-
mer des Mitwesens nicht verschließen mag, dem die Not des 
Mitwesens zur eigenen Not wird, die ihn nicht ruhen lässt, 
wenn er nicht zur Linderung beiträgt. Ein solcher Mensch, der 
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also nicht oder kaum zwischen seinen Bedürfnissen und denen 
des Mitwesens unterscheidet, dem der andere kein Fremder, 
sondern ein Mitmensch ist, der gibt mit , wenn er gibt. Sein 
Geben ist ein Mitteilen, und sein Mitteilen und Mitgeben ge-
schieht in der Absicht, zu helfen und wohlzutun. 
 Wir brauchen nicht lange zu fragen, was vollkommener sei: 
Wenn wir zwischen unserer und der Not des Mitwesens nicht 
unterscheiden, wenn wir geben, um in unserer Umgebung, 
soweit wir dazu beitragen können, Harmonie und Frieden zu 
fördern, dann ist das edler, erhellender, wohltuender, hilfrei-
cher und heilsamer, für den Gebenden und auch für den Emp-
fangenden. 
 Es ist hier nicht gemeint, dass der Einzelne alle wirtschaft-
lichen Bedenken und alle Planungen für die Zukunft außer 
Acht lassen solle und gedankenlos gebe, bis er selber arm und 
hilfsbedürftig geworden wäre.  
Der Erwachte warnt denjenigen, der in Haus und Familie lebt, 
ebenso vor der Verschwendung wie vor dem Geiz. Es ist also 
nicht die Rede von einem törichten Außerachtlassen der vor-
handenen Lebensbedingungen. Weder das eine noch das ande-
re Extrem ist gemeint: Es geht um den heilsamen mittleren 
Weg, es geht darum, ob der Schwerpunkt unseres Bedenkens 
bei der Sehnsucht aller lebenden Wesen nach Glück und Frie-
den oder bei unserer eigenen Sucht nach sinnlichem Genuss, 
bei unserem Verlangen und Anhangen am toten Besitz weilt. 
Der Hinblick erst, die unserem Tun zugrunde liegende Gesin-
nung ist entscheidend. 
 Welche von diesen beiden Haltungen fällt uns wohl schwe-
rer? – Hier kommt es ganz auf die schon zur Gewöhnung ge-
wordene Art und Gesinnung des Menschen an: Wer aus einem 
mitempfindenden Herzen die Not des Mitwesens lindern will, 
ist glücklich und froh, wenn er mitgeben kann. Dabei denkt 
er, solange es nicht unbedingt nötig ist, kaum an seinen eige-
nen Besitz, ja, er kann darüber die Sorge um das eigene Hab 
und Gut fast vergessen. Zum Leben brauchen wir keinen ge-
waltigen Turm, kein Schloss, keinen großen Palast: ein festes 
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Haus oder eine gute Wohnung genügt. Das wird auch der mit-
fühlendste Geber sich zu erhalten suchen, soweit er diesen 
mittleren Weg verstanden hat. 
 Wer aber nicht auf die Not des Mitwesens sieht, sondern 
nur auf die Minderung seines Besitzes, der sieht es besorgt 
dort abbröckeln, und wenn die Minderung auch nur ganz ge-
ring ist und sein verbleibender Besitz noch riesengroß, er 
fürchtet doch den Verlust. Einem solchen fällt das Mitgeben 
unendlich viel schwerer als das Abgeben. Aber er kann zu der 
Fähigkeit des Mitgebens allmählich erwachsen. Diese zu er-
werben, gelingt nicht ohne Mühe, die für den einen größer, für 
den anderen geringer sein wird, je nach der Beschaffenheit des 
Herzens. Doch kann ein jeder vom Abgeben zum Mitgeben 
kommen, wenn er sich übt im liebenden Hinblick auf die Mit-
wesen. Und er wird sehen, dass sein Mitgeben aus liebender, 
heller, zugewandter Gesinnung mehr beglückt und mehr Not 
lindert als das Abgerungene, und er wird sehen, dass aus die-
sem Geist des Wohlwollens in seiner Umgebung eine Insel der 
Freundschaft und des Vertrauens entsteht. Unser gegenwärti-
ges und unser zukünftiges Erleben, unser Diesseits und Jen-
seits, wird einzig und allein bestimmt durch die Reinheit oder 
Dunkelheit der uns innewohnenden Kräfte, durch unsere Ge-
sinnung, die all unser Tun lenkt. Aus einem guten Menschen – 
ob dieser sich Christ oder Buddhist oder Moslem nennt – wird 
immer auch etwas Gutes hervorgehen und wird über ihn und 
seine Umgebung Erleichterung und Erhellung bringen. Und 
aus einem schlechten Menschen – ob er sich Christ oder Bud-
dhist oder Moslem nennt – wird immer auch schlechtes Wir-
ken hervorgehen, das über ihn und über seine Umgebung 
Elend und Dunkelheit bringt. 
 So erkennen wir, dass Mitgeben sehr viel edler ist als Ab-
geben. Aber doch ist Abgeben immer noch weit besser als 
Festhalten. Denn wer zunächst durch weniger edle Motive, 
etwa im Hinblick darauf, dass es ihm im nächsten Leben bes-
ser gehe, zum Geben kommt, der erfährt durch solches Han-
deln Dankbarkeit und Freude in seiner Umwelt. Damit erfährt 
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er etwas bisher noch nicht Erfahrenes, etwas Tieferes, Feine-
res. Durch solches Erleben, das von jedem Wesen als ange-
nehm, als wohltuend und beglückend empfunden wird, kann 
dann ein solcher Mensch dazu kommen, dass er von nun an 
gibt um dieser Reaktion der Mitwesen willen, um ihrer Dank-
barkeit und Freude willen. So können die Motive sich wan-
deln, die Gesinnungen sich ändern, und so können wir auch zu 
einer Gesinnung des Herzens erwachsen, in welcher uns durch 
den Hinblick auf die Mitwesen das Mitgeben immer selbstver-
ständlicher wird und wir uns immer mehr von der Ich-
Bezogenheit lösen. 
 Der Erwachte berichtet von einem seiner früheren Leben, 
in dem er Überfluss hatte an Gold und Edelgestein, dass er 
sich aber dem Genuss dieser Reichtümer dennoch nie hinge-
geben habe, sondern einfach gelebt und am Geben Freude 
gehabt habe. Er habe dann erlebt, was in der Welt als ein 
Wunder gilt, was in Wirklichkeit jedoch nur gesetzmäßige 
Folge solchen Verhaltens ist: er wurde um so reicher, je mehr 
er gab. Die Fürsten, die Priester, die reichen Bürger: alle ka-
men und wollten ihm als dem König und Herrscher freiwillig 
Steuern bringen. Er aber antwortete ihnen, dass sie ihr Geld 
und Gut behalten sollten und von ihm noch dazu mitnehmen, 
soviel sie wollten, denn er habe volle Schatzkammern. 
 Wenn einer am Geben Freude hat, dann bekommen auch 
die anderen – vor allem die nächste Umgebung – auf die Dau-
er Freude an solchem Tun. Diese Haltung breitet sich mehr 
und mehr aus, und die Folge davon ist, dass sich immer mehr 
Menschen gegenüberstehen, die gern geben, jedoch wenig 
bedürfen, so dass alle im Überfluss leben. Wo aber jedes We-
sen viel bedarf, wo jeder haben und keiner geben will, da ent-
steht auch bei objektiv größten Mengen Mangel und Not. 
 Der Erwachte nennt in vielen Reden die guten Folgen des 
Gebens, z.B. in A V,34: 
 
General Siho besuchte den Erwachten und fragte: Kann man, 
o Herr, die Frucht, die das Geben im jetzigen Leben bringt, 
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kurz aufzeigen? – Das kann man, Siho –, sprach der Erhabe-
ne. Wer gibt, wer ein Meister im Geben ist, der ist bei vielen 
Menschen beliebt und gern gesehen. Das ist eine Frucht des 
Gebens im jetzigen Leben.– Ferner suchen einen, der gibt, der 
ein Meister im Geben ist, gute, rechte Menschen auf. Das ist 
eine Frucht des Gebens im jetzigen Leben. – Weiter verbreitet 
sich über einen, der gibt, der ein Meister im Geben ist, ein 
guter Ruf; auch das ist eine Frucht des Gebens im jetzigen 
Leben.– Weiter tritt ein solcher – in welche Gesellschaft er 
sich auch begibt, in eine Gesellschaft von Adligen oder brah-
misch Lebenden oder Bürgern oder Pilgern – mit innerer Si-
cherheit und Unbefangenheit auf; auch das ist eine Frucht des 
Gebens im jetzigen Leben. – Endlich erscheint einer, der gibt, 
der ein Meister im Geben ist, nach dem Versagen des Körpers, 
jenseits des Todes, auf guter Bahn wieder, in himmlischer 
Welt; das ist eine Frucht des Gebens in jenseitiger Welt. 
 
Die erste segensreiche Folge: 
Man ist bei vielen Menschen beliebt und gern gesehen. 
Mag man manchmal auch erleben, dass durch reichliches Ge-
ben die Bittenden oder Bettelnden zunehmen, so kann man ja 
doch unterscheiden, wo wirkliche Not ist und wo nicht. Auf 
jeden Fall empfindet der hochsinnige Mensch Freude an der 
Befreiung anderer Wesen aus Not und Verlegenheit. Ihm gilt 
die innere Helligkeit und Gestimmtheit seines Gemüts durch 
das Geben mehr als alles, was ihm in der sinnlichen Welt ge-
boten werden kann. 
 Der hochsinnige Mensch weiß auch, dass es mehr die zu-
wendende Gemütsart ist, die ihn dem anderen lieb macht, und 
die auch, wenn er allein ist, den Wohlklang seines Gemüts 
ausmacht, nicht in erster Linie die materielle Gabe. Sicherlich 
gibt es Empfänger der Gabe, die für die gute Gemütsart des 
Gebers keinen Blick und keinen Sinn haben und nur auf die 
Gabe blicken, aber deswegen lässt der Geber sich nicht irritie-
ren. Und selbst der grobe Empfänger empfindet bei einem 
solchen Geber nicht nur die Befriedigung über die äußere Ga-
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be, sondern gewinnt eine leise Ahnung von der zuwendenden 
Gemütsart des Gebers. 
 So sagt der Inder Asvaghosa: 

Wer Wohltun übt, wird allgemein geliebt, 
von den Sanftmütigen und Guten 
wird er als Freund geschätzt, 
und voll ruhiger Freude ist im Tode sein Herz. 

Die zweite segensreiche Folge: 
Man wird von guten Menschen aufgesucht. 
Der Gabenspender zur Zeit des Erwachten trug durch diese 
Haltung auch fast immer zu seiner geistigen Förderung bei, 
denn weise Mönche erkannten ihn bald als hochsinnig und 
belehrten ihn gern über die tieferen geistigen Zusammenhän-
ge, so dass er auf dem Weg seiner inneren Läuterung sicherer 
und gewisser wurde. 
 Wenn wir auch heute im Westen nicht auf Grund des 
Spendens mit besonderer geistiger Fürsorge von Mönchen 
rechnen können, so erfahren wir durch das rechte Geben doch 
bei uns eine Erhellung und Befriedung des Gemüts. Und diese 
Gemütshaltung wiederum bringt ein unmittelbares Verständnis 
der Lehre mit sich beim Lesen der Reden wie auch beim 
Nachdenken. Es ist bekannt, dass der Geizige und Neidische 
auch sein Denken und Verstehen hemmt und der Wahrheit 
schwerer zugänglich ist als der Mitempfindende, der sich und 
anderen Freude macht durch das Geben. 
 
Die dritte segensreiche Folge: 
Ein guter Ruf verbreitet sich über den Gabenspender.  
Wenn durch das Geben auch manche Menschen sich an ihn 
wenden, die die Hilfe nicht nötig haben, so weiß er sie bald 
von den wirklich Notleidenden zu unterscheiden. Er verachtet 
nicht die einen und bevorzugt nicht die anderen mit seinen 
Gaben, aber bei den Feinersinnigen verweilt er lieber. 
 
Die vierte segensreiche Folge: 
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In der Öffentlichkeit tritt der Gabenspender sicher und unbe-
fangen auf. 
Wir wissen, wie uns zumute ist, wenn wir etwas Unwürdiges 
getan haben. Unser eigener Richter, das heißt unser besseres 
Wissen („Gewissen“) und unser besserer Sinn verurteilt uns. 
Wir wissen zwar, dass die meisten Menschen unserer Umge-
bung nichts davon wissen und auch in einer Versammlung 
wahrscheinlich keiner anwesend ist, der darum weiß, dennoch 
spüren wir den Schatten über uns. 
 Dagegen weiß jeder Mensch, wie ihm wenigstens eine 
Zeitlang zumute ist, wenn er einem anderen Menschen eine 
echte innere oder äußere Hilfe aus Not und Verlegenheit ge-
leistet hat und darüber hinterher weder Reue empfunden noch 
dem Hochmut Raum gegeben hat. Es wird eine Zeitlang in 
ihm hell, er fühlt sich wohl und frei. So sagt Hilty: 

Oft bringt einfach Geben die Freudigkeit hervor, 
welche das direkteste Gegenmittel gegen alle 
Depressionen des Gemütes ist. 

Wer nur selten Gaben spendet, der empfindet diese Erhellung 
noch eine Zeitlang nach der Tat. Wer aber ein dem Geben 
geistig zugewandter Geber ist und sich darum bei jeder Gele-
genheit nach seinen Kräften so verhält, dessen Sinn ist unbe-
wölkt. Mit wem er auch spricht, er weiß, dass er nichts zu 
verbergen braucht und sich geben kann, wie er ist. Darum 
eben ist er frei in jeder Versammlung. Es ist ein wesentlicher 
Unterschied, ob man beim Geben oder sonstigem Helfen 
denkt: „Siehe, ich bin ein Gebender, der den anderen hilft“ 
oder ob man gibt und hilft in der Vorstellung: „Ich merke, 
dieser hat das und das Anliegen, empfindet so und so. Dieses 
Anliegen soll jetzt genau so, wie es ist, möglichst erfüllt wer-
den. Die Situation soll entspannt werden.“ 
 In der ersteren Haltung ist man wie ein Herr, der sich in 
seinem Wohltun sonnt; in der zweiten Haltung ist man einer, 
der seine Mitmenschen liebt und daher auf dem Weg zum 
Himmel ist. 
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Die fünfte segensreiche Folge: 
Nach dem Tode erscheint er in himmlischer Welt. 
Aller irdischer Besitz geht mit dem Tod verloren, der den rest-
losen Zusammenbruch aller weltlichen Geschäfte offenbart. 
Aber während dieses Leibeslebens kann ich schon die Vorbe-
reitungen treffen für den nächsten Umzug. Habe ich das Ten-
denzenfeld in diesem Leibesleben dunkler und gemeiner ge-
macht, dann siedelt es sich nach der Trennung von diesem 
Leibe dort wieder an, wo ein dunkles Milieu herrscht. In die-
sem Sinn sagt Jesus: Was hülfe es dem Menschen, so er die 
ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner See-
le. (Matth. 16,26) Diese Welt verlasse ich in wenigen Jahren 
wieder, lasse sie mit dem Leib zurück. Und wenn ich in die-
sem Leibesleben auf der Jagd nach Besitz, Genuss und Macht 
zwar reicher, aber zugleich schlechter geworden bin, dann 
gehe ich mit der Schlechtigkeit, dem Schaden an der Seele 
weiter, gehe also zu meinesgleichen, zu Schlechten und schaf-
fe mir dort wieder Leib und Welt. Dann habe ich schlecht „mit 
meinem Pfund gewuchert“. Wenn ich aber in diesem Leben 
die erbarmende Haltung des Wohlwollens gegenüber dem 
Nächsten gewinne und mehre und dagegen Selbstsucht und 
Geiz auflöse, so fällt mit dem Fortfall dieses Leibes auch das 
gesamte belastende Milieu mit fort, und zur Wiederverkörpe-
rung suche und finde ich Eingang bei Wesen mit heller und 
edler Art. Das Gute, das in die Welt gegeben wurde, kommt 
auf geistigem Weg vielfach zurück. Daher kann der Erwachte 
sagen: 
 
Würden, ihr Mönche, die Wesen die Ernte für das Austeilen 
von Gaben kennen, wie ich sie kenne, so würden sie nichts 
essen, ohne gegeben zu haben, und es würde der Makel des 
Geizes von ihrem Gemüt nicht dauernd Besitz ergreifen. Selbst 
den letzten Bissen, den letzten Brocken, den sie hätten, würden 
sie nicht essen, ohne davon auszuteilen, wenn sie Empfänger 
dafür hätten. Da nun aber, ihr Mönche, die Wesen die Ernte 
für das Austeilen von Gaben nicht kennen, wie ich sie kenne, 
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essen sie, ohne abgegeben zu haben, und der Makel des Geizes 
ergreift von ihrem Gemüt Besitz. (It 26) 
 
Selbst wenn einer die Spülreste aus Schüssel oder Schale in 
einen Tümpel oder Teich entleerte mit dem Wunsch, dass die 
darin befindlichen Lebewesen davon verzehren möchten, so 
hat er, sag ich, dadurch schon Gutes getan, wie viel mehr 
aber, wenn es sich um menschliche Wesen handelt. (A III,57) 
 
Über das durch Geben bewirkte Schaffsal über den Tod hinaus 
berichtet die folgende Lehrrede (A V,31): 
 
Einstmals weilte der Erhabene in Sāvatthī im Siegerwalde im 
Garten Anāthapindikos. Da kam die Prinzessin Sumanā mit 
fünfhundert Wagen und einem Gefolge von fünfhundert Mäd-
chen zum Erhabenen, begrüßte den Erhabenen ehrfurchtsvoll 
und setzte sich zur Seite hin. Zur Seite sitzend sprach die Prin-
zessin Sumanā zum Erhabenen: 
 Wenn da, o Herr, zwei Anhänger des Erhabenen wären von 
gleichem Heilsvertrauen, von gleicher Tugend, von gleicher 
Weisheit, und der eine wäre Geber, der andere Nichtgeber. 
Die gelangten dann bei Versagen des Körpers nach dem Tod 
in glückliche himmlische Welt. Kann da wohl, o Herr, bei ih-
nen als Götterwesen ein Unterschied sein, eine Verschiedenar-
tigkeit sein? – 
 Ja, Sumanā, die gibt es –, sprach der Erhabene. Derjenige, 
der da Geber ist, Sumanā, der übertrifft als Götterwesen jenen 
Nichtgeber in fünf Dingen: in himmlischer Lebenskraft, in 
himmlischer Schönheit, in himmlischem Glück, in himmli-
schem Ansehen, in himmlischer Macht. In diesen fünf Dingen, 
Sumanā, übertrifft derjenige, der Geber ist, als Götterwesen 
jenen Nichtgeber.– 
 Wenn aber, o Herr, jene, von dort entschwunden, wieder in 
diese Welt kommen, kann da, o Herr, bei ihnen als Menschen-
wesen wohl ein Unterschied sein, eine Verschiedenartigkeit 
sein? – 
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 Ja, Sumanā, die gibt es –, sprach der Erhabene. „Derjeni-
ge, der da Geber ist, Sumanā, der übertrifft als Menschenwe-
sen jenen Nichtgeber in fünf Dingen: in menschlicher Lebens-
kraft, in menschlicher Schönheit, in menschlichem Glück, in 
menschlichem Ansehen, in menschlicher Macht. In diesen fünf 
Dingen, Sumanā, übertrifft derjenige, der Geber ist, als Men-
schenwesen jenen Nichtgeber.– 
 Wenn aber, o Herr, jene beiden aus dem Haus in die Haus-
losigkeit hinausziehen, kann da, o Herr, bei ihnen als Hauslo-
sen wohl ein Unterschied sein, eine Verschiedenartigkeit 
sein?– 
 Ja, Sumanā, die gibt es–, sprach der Erhabene. Derjenige, 
der da Geber ist, Sumanā, der übertrifft als Hausloser jenen 
Nichtgeber in fünf Dingen: Auf Bitten macht er von dem reich-
lichen Angebot von Gewändern – Almosenspeise – Unterkunft 
– Medizin und Heilmitteln für den Fall einer Krankheit 
Gebrauch, nicht ungebeten. Wenn er mit Gefährten zusam-
menlebt, die auch den Läuterungswandel führen, dann tun sie 
ihm in Taten, in Worten und in Gedanken Gutes, nichts Ungu-
tes; sie kommen ihm stets entgegen, sind ihm gegenüber nicht 
abweisend. In diesen fünf Dingen, Sumanā, übertrifft derjeni-
ge, der Geber ist, als Hausloser den Nichtgeber.– 
 Wenn aber, o Herr, jene beiden den Zustand der Erlösung 
erreichen, kann da bei ihnen als Heilgewordenen wohl ein 
Unterschied sein, eine Verschiedenartigkeit sein? – 
 Da allerdings, Sumanā, gibt es keine Verschiedenartigkeit 
mehr zwischen Erlösung und Erlösung.– 
 Erstaunlich, o Herr, wunderbar, o Herr, wie das doch ge-
nug Grund ist, o Herr, um Gaben zu geben, genug Grund, um 
verdienstliche Werke zu tun. Sind doch verdienstliche Werke 
hilfreich für Götterwesen, hilfreich für Menschenwesen, hilf-
reich für Hauslose.– 
 So ist es, Sumanā, so ist es, Sumanā! Grund genug, um 
Gaben zu geben, Grund genug, um verdienstliche Werke zu 
tun. Sind doch verdienstliche Werke hilfreich für Götterwesen, 
hilfreich für Menschenwesen, hilfreich für Hauslose. – So 
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sprach der Erhabene; und nachdem er diese Worte gespro-
chen hatte, fügte der Meister hinzu: 

So wie der klare Mond hinzieht 
durch das Gefild des weiten Raums, 
die Sternenheere in der Welt 
mit seinem Glanze überstrahlt, 

so überstrahlt ein Mensch, der reif 
in Tugend und in Heilsvertrau’n, 
die ganze eigensücht’ge Welt 
dadurch, dass er loslassen kann. 

Und wie die Donnerwolke, die, 
umkränzt von Blitzen, schwer geballt, 
das Hochland und das Tiefland tränkt, 
wenn sie zur Erde sich verströmt, 

so überragt der Kenner, der 
ein Jünger des Erwachten ist, 
den Engen, Eigensüchtigen 
als Weiser in fünf Dingen hoch: 

in Lebenskraft, in hohem Ruf, 
in Schönheit und in wahrem Wohl. 
In Fülle lebt er; nach dem Tod 
genießt er drüben Himmelsglück. 
 
So zieht Geben unweigerlich auch helleres Erleben in den 
nächsten Existenzen nach sich. 
 Gesundheit („Lebenskraft“): Jedes Wirken – in Gedanken, 
Worten und Taten – das in dem Geist geschieht, den Mitwesen 
wohl zu tun, sie zu erfreuen, sie zu bereichern, hat einen för-
dernden, kräftigenden Einfluss auf die vegetativen Grundkräf-
te des Täters selbst. Umgekehrt wird durch jedes aus dem 
Geist des Verweigerns oder gar Entreißens, aus Ärger, Wut, 
Zorn oder Geiz geschehende Wirken das Vegetative ver-
krampft und geschwächt mit all den gesundheitsstörenden, 
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lebenverkürzenden Folgen, die diese Veränderung nach sich 
zieht. 
 Und wie kommt es, dass ein Gebender in dieser oder in den 
nächsten Lebensformen einen „schönen“ Leib besitzt? Und 
warum erfährt er Ansehen und Macht? 
 Wir erfahren in unserem jetzigen Leben schon, wie durch 
wohlbedachtes, aus freiem Entschluss und ohne nachträgliches 
Bedauern geübtes Geben der Umgang mit den Mitmenschen 
sich harmonisch und freundlich gestaltet. Ein Mensch, der 
Harmonie erfährt und klarbewusst sein gutes Verhalten als die 
Ursache für diese guten zwischenmenschlichen Beziehungen 
erkennt, fühlt sich glücklich und sicher und wird in der Pflege 
dieser guten Eigenschaften bestärkt. Ein solcher kann ohne 
Beklemmung seine vorhandenen Kräfte voll entfalten. „Ihm 
fließt alles wie von selber zu“. Auch in seiner Art „sich zu 
geben“ ist er ungehemmt, frei und sicher und darum harmo-
nisch und gelöst in seinen Bewegungen: „anmutig, schön“. Er 
erfährt Achtung und Anerkennung von seiner Umgebung, sie 
vertraut ihm. Von daher hat er Einfluss auf sie, den er zum 
Besten der ihm Vertrauenden gebraucht und einsetzt. 
 Wenn ein so viel Glück und Wohl erlebender Mensch nun 
auch noch klarbewusst erkennt, welche Taten und welche in-
nere Art ihn dieses erleben lässt, dann bewahrt er sich bei al-
lem Wohl, das er erfährt, eine gewisse Zurückhaltung und 
einen inneren Ernst. Er wird nicht anmaßend, sondern beson-
nen überschauend, den Überblick wahrend, weiß er um die 
Ursache seines Wohls und verstärkt und festigt seine innere 
Haltung immer mehr in dieser Richtung, so dass er nach dem 
Fortfall des Leibes ein seiner gewandelten verfeinerten inneren 
Art gemäßes feineres Werkzeug in einer entsprechenden Um-
gebung aufbaut und damit eine Potenzierung des hier schon 
erlebten Wohls der guten Folgen des Gebens erfährt. 
 Wer aber nicht mit einem gebefreudigen Herzen in dieses 
Leben gekommen ist, kann sich diese Freudenquelle durch 
Bedenken über den Schaden der Engherzigkeit und die beglü-
ckenden Vorteile des Gebens erschließen. 
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 Die karmische Ernte des Gebens wirkt sich sogar, wie der 
Erwachte ausdrücklich sagt, in der untermenschlichen Welt 
noch aus. Er sagt: Es kann ein Mensch sein Leben mit den 
zehn heillosen Wirkensweisen verbracht haben (mit Töten, 
Stehlen, Ausschweifen, Verleumden, Hintertragen, verletzen-
der Rede, Geschwätz, Habgier, Antipathie bis Hass und fal-
scher Anschauung) und darum nach dem Tod abwärts geraten, 
in untermenschliche Daseinsform, kann unter Tieren wieder-
geboren werden. Sollte er aber trotz seines üblen Lebenswan-
dels dennoch öfter Gaben gegeben haben, d.h. dem Mitemp-
finden seines Gemüts gefolgt sein und auf diese Weise hier 
und dort Not gelindert haben, dann wird er selbst in der 
Tierheit nicht zu hungern brauchen, sondern wird immer das 
Erforderliche vorfinden. (A X,177) 
 Geiz oder Geben, Hilfsbereitschaft oder kaltes Neinsagen 
beeinflusst unser zukünftiges Schicksal. Ob wir durch übles 
Wirken in die Unterwelt gelangen oder durch gutes Wirken in 
übermenschliche Bereiche: Zusätzlich trifft uns dort der von 
uns ausgegangene Geiz wie auch die von uns ausgegangene 
Gebefreudigkeit. Im ganzen Dasein, in der ganzen Welt wirkt 
das Karma-Gesetz. Alle meine Erlebnisse sind nur die Wie-
derkehr der früheren Taten:  
1. ändere ich mit jeder Tat ein wenig an mir selbst, indem ich 
durch hilfreiches Geben und vor allem durch meine positive 
Einstellung dazu auch immer mehr zu solchem Tun geneigt 
werde und durch geiziges Zurückhalten und dessen Für-gut-
Halten auch stets in Kälte und Egoismus zunehme. 2. setze ich 
mit jedem Geben und Helfen auch Geber und Helfer in die 
Welt, die mir später begegnen und mir auch helfen; während 
ich mit jeder geizigen Zurückhaltung an einer Welt baue, in 
welcher mir die geizigen und harten Neinsager, die ich früher 
geschaffen habe, wieder begegnen. Kurz gesagt: Mit jeder Tat 
säe ich Welt, und mit jedem Erlebnis kommt die gesäte Welt 
an mich zurück. Je mehr ich das erkenne und eingedenk des-
sen bin, dass kein Wort und keine Tat verloren geht, um so 
mehr kann ich mir selbst helfen für meine Zukunft. 
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 Alle Religionsgründer versprechen Wohl für gute Taten in 
diesem Leben. Jesus sagt: „Selig sind die Barmherzigen, denn 
sie werden Barmherzigkeit erlangen.“ „Selig sind die Fried-
fertigen, denn sie werden Gottes Kinder heißen.“ Immer wird 
für gute Taten etwas verheißen, ein fühlbarer Lohn in diesem 
oder im nächsten Leben, also ein erlebbares Wohl. Daran sieht 
man, dass die Religionsgründer nicht in erster Linie Opfer 
fordern und blinden Gehorsam. Sie sagen: Du willst zum 
Wohl, aber die Wege, die du normalerweise gehst, führen gar 
nicht zum Wohl. Wenn du zum Wohl kommen willst, dann 
musst du Gutes tun. 
 

Der Erwachte über die Frage, wem zu geben sei 
 

Wer im Haus lebt, für den gibt es, wie der Erwachte einmal zu 
Anāthapindiko, dem reichen Spender, sagte, fünf Verwendun-
gen für seinen Besitz. 
 
 Die erste ist: 
Mit den Schätzen, Hausvater, die da der Heilsgänger durch 
Aufbietung von Fleiß und Anstrengung errungen, durch der 
Hände Arbeit im Schweiß des Angesichts gesammelt hat, den 
rechtmäßig erworbenen, ehrlich erworbenen, damit macht er 
sich selber glücklich und zufrieden und wahrt sich rechtes 
Wohlsein. Vater und Mutter, Weib und Kind, Diener und Ge-
sinde macht er glücklich und zufrieden und wahrt ihnen rech-
tes Wohlsein. (A V,41; vgl. auch A IV,61 u. S 3,19) 

Diese durchaus realistische Betrachtung zeigt also, wo und 
wem zuerst zu geben ist, nämlich in der nächsten Umgebung, 
im Kreis der Familie, des Hauses. 
 Hier ist also vom Geben erst die Rede, nachdem der Besit-
zer sich selber von seinem Besitz etwas gegönnt hat. Dahinter 
steht der Gedanke, dass jemand, der noch unerfüllte sinnliche 
Wünsche hat, durch Darben zugunsten des Gebens leicht bitter 
werden oder in eine gefährliche „Opferlamm-Haltung“ geraten 
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oder Ausgleich für das sinnliche Darben im Stolz suchen 
könnte; in all diesen Gemütsverfassungen kann die zur Über-
windung der Sinnensucht unerlässliche innere Freude nicht 
aufkommen. 
 Als zweites soll man den Freunden und Genossen geben, 
also denjenigen, mit welchen man durch gegenseitiges Verste-
hen und Vertrauen in Glück und Leid verbunden ist. 
 Als dri t tes schützt man sich durch Rücklagen aus dem 
erworbenen Besitz vor Verlusten, die „durch Feuer oder Was-
ser, durch Fürsten, Diebe oder gehässige Erben entstehen 
könnten“, und sichert sein eigenes Leben. 
 Als viertes empfiehlt der Erwachte, die verschiedenen 
Abgaben zu entrichten: Verwandte und Gäste zu unterstützen 
und zu beschenken, willig der Obrigkeit die Steuern zu zahlen: 
Gib dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist, 
sagt Jesus. Auch das gehört mit zum rechten Geben. 
 Fünftens wird empfohlen, an die Asketen und Priester zu 
geben, da sie frei von Rausch und Leichtsinn, an Geduld und 
Milde gewöhnt, das eigene Herz zügeln, einigen und von den 
Trieben befreien. 
 Auf die Frage des Königs Pasenadi, welche Gaben einen 
größeren Lohn für den Geber einbrächten, macht der Erwachte 
darauf aufmerksam, dass zwar die karmische Ernte um so 
größer ist, je tugendhafter und im Herzen reiner der mit der 
Gabe Bedachte sei, dass es aber nicht nur um diese Frage ge-
hen dürfe; vielmehr werde der mitleidige Mensch jedem Not-
leidenden, auch wenn es ein Tier oder ein schlechter Mensch 
ist, helfen so gut er könne. – Dass aber die Gabe an den tu-
gendhafteren und reineren Menschen erheblich größere Wir-
kung hat, zeigt der Erwachte durch ein Gleichnis. Er sagt (S 
3,24): Zu einem König, der ein Heer zusammenstellen wollte, 
käme ein Mann, ungeschult, ungeschickt, ängstlich, feige, 
furchtsam, zittrig: würde wohl der König einen solchen in 
seinen Dienst nehmen und besolden? – Nein, einen solchen 
könne der König nicht brauchen, wohl aber einen, der diese 
Mängel nicht an sich habe. – Darauf erklärt der Erwachte, dass 
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Gaben an solche, die die fünf Hemmungen aufgelöst hätten 
und im Besitz von Tugend, Vertiefung und Weisheit verweil-
ten, größere Frucht brächten als Gaben an Untugendhafte. Und 
warum? Weil es auch dem eigenen Heil am dienlichsten ist, 
ein solches Heer zu unterhalten, solche Mitstreiter zu unter-
stützen, die nach dem wahren Heil streben und sich fähig er-
weisen, jenes hohe Ziel zu erreichen. 
 Der Erwachte unterscheidet mit der Nennung von drei Ver-
ben (dinnam, yittham, hutam), die den großen Bereich des 
Gebens oder Spendens umfassen, zwei Gruppen von Empfän-
gern und dementsprechende Gesinnung beim Gebenden: 
 Einmal Spenden und Geben von Nahrung und Gütern und 
evtl. Geld aus Mitleid und Erbarmen an Hilfsbedürftige. Hier-
für wird in den Reden hauptsächlich der Begriff dāna 
(Part.Perf. dinna) benutzt. In der heutigen Umgangssprache 
zwischen Hausleuten und Mönchen wird unter dāna auch das 
Geben an Mönche verstanden. 
 Zweitens Spenden und Geben von Nahrung und Gütern aus 
Verehrung für die nach Läuterung strebenden Mönche und 
Nonnen. 26 (Ordensangehörige des Erwachten sollen kein Geld 
annehmen.) Solche Opfergaben mit entsprechender verehren-
der Gesinnung ist der Sinn der Worte yittham und hutam. 
 

Wie man geben soll 
 
Der Erwachte sagt, die Gabe eines guten Menschen sei in acht-
facher Weise ausgezeichnet (M 110, 142, D 23, A V,147, 
148): 
1. Er gibt Reines, das heißt nur Dinge, die er selber ehrlich 
erworben hat. 

                                                      
26 Dabei ist bemerkenswert, dass sowohl der Buddha selber wie später der 
buddhistische Kaiser Asoka nachdrücklich erklärten, es solle nicht nur dem 
buddhistischen Orden gespendet werden, sondern auch anderen Asketen, 
Priestern und Pilgern. 
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2. Er gibt Auserwähltes, keinen Abfall, nicht etwa Brocken 
und Krumen, abgestandenes Essen; abgetragene Gewänder, 
lumpig und ausgefranst. 
3. Er gibt zur rechten Zeit: dann, wenn es nötig ist, nicht blind-
lings, sondern mit Bedacht, einfühlsam, die Bedürfnisse des 
anderen erspürend, die Gefühle der anderen achtend, sich nach 
ihnen richtend. 
4. Er gibt nichts entgegen den Tugendregeln: keine Narkotika, 
keinen Alkohol, keine Waffen und Gifte. So gibt er, ohne dem 
anderen zu schaden. 
5. Er gibt mit Überlegung, mit liebevoller Zuwendung und 
persönlicher Anteilnahme; er beauftragt, wenn möglich, kei-
nen Dritten damit, sondern überreicht die Gabe eigenhändig. 
6. Er gibt gleichmäßig und regelmäßig: er gibt freudig aus 
eigenem Antrieb, nicht erst auf Ermahnungen und gar groben 
Anstoß hin. Er gibt nicht ohne Achtung vor dem Empfänger. 
7. Er gibt eingedenk der Frucht hilfreicher Taten. Das Herz 
füllt sich ihm mit Zuversicht in dem Wissen um die guten 
Folgen hilfreichen Wirkens. 
8. Er gibt ohne Reue, sondern zufrieden und freudig gestimmt. 

Wo keine Reue sich erhebt, 
selbst wenn man viele Dinge schenkt, 
dort preist die Gabe, die man gibt, 
ein jeder, der voll Einsicht ist. (A VIII,37) 

Die solcher Guttat Beifall spenden 
und willig dabei Dienste leihen, 
auch deren Gabe ist nicht klein; 
sie haben am Verdienste teil. 

Darum soll man spenden unverzagt, 
da Gabe hohen Lohn verleiht; 
denn gute Werke sind den Wesen 
die Stützen für die nächste Welt. (A V,36) 

Das Geben bringt gegenwärtig Wohl, erfreut und bringt zu-
künftig Wohl, ist heilsam. Wenn ich etwas gebe und habe 
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Freude daran, dass ich einem anderen Freude machen kann, 
und habe zugleich Freude daran, dass ich fähig bin, mich von 
meinem Besitz zu trennen, dann ist das in doppelter Hinsicht 
gut. Wer aber etwas schenkt und es später bereut, weil er 
denkt, dass er das Hergeschenkte doch hätte für sich brauchen 
können oder weil der Beschenkte es nicht verdient hat, der hat 
sein Festhalten gemehrt und seine Liebe verringert. Man gibt 
aus Liebe und aus dem Sich-trennen-Können oder aus beidem 
zusammen. 
 Die Großen aller Kulturen berichten nicht nur von dem 
großen Gewinn, den das Geben bringt, sondern auch wie zu 
geben sei: 
 
Wir sollten so geben, wie wir gern selbst empfangen möchten, 
vor allem schnell, bereitwillig und ohne Zögern. Ungewürzt ist 
die Wohltat, die lange an den Händen des Gebers klebt, von 
der er sich offensichtlich nur mit Mühe trennen konnte und die 
er so gibt, als müsste er sie sich abringen. Das Beste ist, dem 
Wunsch des anderen zuvorzukommen. (Seneca) 
 
Der vorzügliche Mensch gibt ungebeten, 
der mittelmäßige aber gebeten, 
der niedrige dagegen gibt auch dann nicht, 
wenn er vom Bittenden darum angegangen wird.  
                                                             (Subhāsitarn~va) 
 

Die zweite Grundlage der Eintracht:  
Liebevolle Worte 

 
Verletzende Worte gebraucht ein Mensch aus Ärger, Zorn, 
Verbitterung oder Verzweiflung, wenn er sich in seinen Er-
wartungen enttäuscht sieht, wenn sein Verlangen nicht erfüllt 
wird. Die harten, verletzenden Worte sind aber durchaus kein 
unvermeidbarer Kanal, um seiner Enttäuschung Ausdruck zu 
geben, denn man kann auch, selbst wenn man Ärger, Zorn, 
Verbitterung empfindet, schweigen. Man kann selbst den Aus-
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druck des Ärgers in seinem Antlitz vermeiden. Und manche 
Menschen werden, auch wenn sie enttäuscht sind, nicht ärger-
lich, sondern eher traurig. Der Zornige, Ärgerliche und Wü-
tende ist im Grunde auch traurig und enttäuscht, aber er lässt 
auch noch Ärger zu und lädt ihn ab beim Mitmenschen in der 
Form harter, verletzender Worte. 
 Die liebreiche Rede ist nicht verletzend, ablehnend, schnei-
dend, überheblich, sondern zeigt dem Gesprächspartner – auch 
wenn sachliche Meinungsverschiedenheiten bestehen – ein 
offenes, ihm zugewandtes Herz und menschliche Achtung. Die 
liebreiche Rede überbrückt den Abgrund der egozentrischen 
Isolation durch das persönliche Entgegenkommen, das es dem 
anderen ermöglicht, ebenfalls entgegen zu kommen und sich 
herzlich zu begegnen. Die liebreiche Rede ist die Sprache der 
Aufgeschlossenheit und Offenheit für den anderen. Wer 
freundlich, gütig, milde und sanft mit anderen spricht, der wird 
ebenso wahrscheinlich entsprechende Erwiderung erfahren, 
wie man auf verletzende Rede auch verletzende Erwiderung 
erfahren kann. Bei gegenseitiger milder und liebevoller Rede 
werden alle Probleme leichter gelöst ohne die tausendfältigen 
Spannungen, die aus Rede und Widerrede kommen, und man 
geht befriedigt und hell gestimmt auseinander, die Eintracht, 
der Friede, hat sich gefestigt. 
 In diesem Sinn sagt Escriva de Balaguer: 
Mit einem einzigen liebevollen Wort erreichst du 
 mehr als mit drei Stunden Streit. 
 Wer bei sich selbst mehr darauf achtet, ob er mit herzlicher 
Zuwendung oder mit innerer Antipathie spricht, der macht 
zuerst bei sich selbst und hernach auch bei anderen Menschen 
eine Beobachtung, die ihn sehr stutzig macht: Je mehr man 
nämlich selbst wahrhaft liebevoll gesonnen ist und liebevoll 
spricht – um so weniger achtet man darauf, ob der andere auch 
liebevoll oder aber ablehnend spricht, um so weniger fühlt 
man sich gehoben von dessen liebevoller Art oder fühlt sich 
abgestoßen von dessen liebloser oder abgewandter Art. Man 
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merkt: Wer selber Liebe im Herzen hegt, der ist davon erfüllt 
und darum weniger verwundbar. 
 Aus souveräner Achtsamkeit auf die jeweilige Situation 
berücksichtigt der auf liebevolle Rede Bedachte die Art, Er-
wartung und das Bedürfnis der anderen und weiß Worte zu 
wählen, die das Wohltuende, Liebreiche, zum Herzen Drin-
gende optimal ausdrücken und dabei den anderen erfreuen, 
beeindrucken und fördern. 
 So mochten zu Zeiten des Erwachten die freundlichen, 
denkwürdigen Worte, die zu Anfang jedes Gesprächs ausge-
tauscht wurden, meist Ausdruck einer Haltung gewesen sein, 
die auch bei sachlichen Gegensätzen zunächst einmal das 
menschliche Wohlwollen und die Achtung ausdrückte und 
damit an die Ausgangsstellung jeden Gesprächs erinnerte, an 
die gemeinsame Sehnsucht aller Wesen nach Wohl. Davon 
wurde ihr Gespräch geleitet. 
 Aus dieser wahren Höflichkeit wird die Rede dem Ohre 
wohltuend, liebreich, zum Herzen dringend, höflich, viele er-
freuend, viele erhebend, wie es im Wortlaut der Tugendregel 
„Keine verletzenden Worte gebrauchen“ heißt. Das P~liwort 
„bahu-jana-kanta“, das K.E. Neumann übersetzt mit „viele 
erfreuend“, setzt sich zusammen aus bahujana = viele Gebo-
rene, viele Leute und kanta = 2.Partiz.von kāma = Begehren. 
Die Bedeutung ist also: Die Bedürfnisse vieler berücksichti-
gen, ihnen Rechnung tragen. 
 Die Redeweise des Erwachten verwirklichte dieses Ziel in 
vollendeter Weise: Sie erfreute viele, war vielen angenehm – 
bis auf den heutigen Tag nach 2 ½ Jahrtausenden. Sie zielte 
einzig und allein darauf ab, dem anderen zu helfen, und war 
insofern einem Magneten vergleichbar, der das im anderen 
vorhandene Gute an das Licht hob und bewusst machte. Die 
Rede des Erwachten weckt die verborgenen Kräfte des Guten, 
den Wunsch zum Reinen und Heilen. Immer wieder heißt es in 
den Reden, dass der Gesprächspartner vom Erwachten im 
lehrreichen Gespräch ermuntert, ermutigt, angeregt und erho-
ben wurde (z.B. D 16), dass der Erwachte den anderen durch 
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ein Gespräch über das allgemein als gut Anerkannte (Geben, 
Tugend, selige Welt, Elend des Begehrens/das Wohl der Her-
zenseinigung) im Gemüt bereitsam machte, unbehindert, auf-
gerichtet, hell: Und erst dann gab er eine Darlegung der tiefs-
ten Zusammenhänge, die vier Wahrheiten (z.B. in M 56). Und 
selbst wenn der Erhabene einem Menschen Enttäuschendes 
oder Schmerzliches sagen musste, wenn dieser auf falschem 
Weg war oder eine gefährlich irreleitende Anschauung hatte, 
dann drückten sich in seiner Rede zugleich mit der unwider-
stehlichen Majestät der Wahrheit doch Liebe und Erbarmen 
aus. 
 Die Redeweise des Erwachten ist das schärfste und radi-
kalste Gegenteil zu jenen psychologischen Gepflogenheiten, 
die erst den Schmutz der Seele aufrühren und an das Licht 
bringen zu müssen glauben. Der Erwachte bringt erst das Gute 
an das Licht. Durch Aktivierung des Guten wird dem Zuhörer 
das Böse in seiner Dunkelheit sichtbar, und er kann sich davon 
abwenden. 
 Das Wesen der verletzenden Rede wird umschrieben mit 
Aufdringlichkeit (D 28), mit Abbruch der Beziehungen (Sn 
158), mit gewaltsamem Verletzen (Sn 451). Wer verletzende 
Worte sagt, der mag sich im Augenblick erleichtert fühlen; es 
mag auch so aussehen, als ob man mit einem unerwarteten 
harten, energischen Wort schneller zum Ziel kommt, da der 
andere eingeschüchtert wird. Aber Menschen, die man so an-
gefahren hat, sind nun gedemütigt und darum innerlich gereizt, 
ärgerlich und ablehnend – und so, wie wir sie entlassen haben, 
begegnen sie uns wieder. Außerdem gewöhnen sich Redner 
und Hörer leicht an die harten, lauten Worte und verlieren das 
Gefühl für die stillen, feinen Töne. 
 Man mag entschuldigend sagen, dass sich in einer rauen 
Schale oft ein gutes Herz verberge. Gewiss, aber der wesentli-
che Mangel dieses guten Herzens besteht dann darin, dass es 
die Sprache noch nicht durchströmt und begütigt und verfei-
nert hat. Und wo dies auf die Dauer nicht geschieht, da reizt 
der grobe Klotz die anderen zur Entgegnung auf, macht sie 
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zum groben Keil. So werden die Begegnungen härter, Zorn 
wird genährt, das gute Herz findet nicht mehr den Weg zum 
Wort, sondern äußert sich nur noch in einem inneren Unbeha-
gen, in Verlegenheit, die oft das Ungeschick noch steigert in 
der hilflosen Äußerung „So war es doch gar nicht gemeint“ 
gegenüber dem tief Verletzten, der vielleicht vom Freund zum 
Feind geworden ist. Die feinen Töne des Herzens verstummen, 
wenn sie nie in Worten oder wenigstens im sanften Klang der 
Stimmen ausgesprochen werden, das Leben wird ärmer, grö-
ber, roher, kälter. Und auch wenn jemand zunächst nur aus 
Scham, die doch vorhandene Liebe und Feingefühl zu zeigen, 
grob ist, so gewöhnt er sich auf die Dauer doch daran und lässt 
das Feinere absterben. 
 Gegenteil der verletzenden Rede ist die sanfte, liebevolle 
Rede und das milde Wesen überhaupt, das in der Sprache Ge-
duld gegenüber anderen zeigt. Mag auch einer als Einsiedler 
leben, wenn er da, wo er redet, verletzend, grob redet, dann ist 
sein ganzes Einsiedlertum umsonst (M 69). Und wie ist doch 
mancher nur so lange sanft, mild und friedsam, als ihn ange-
nehme Redeweisen berühren (M 21). 
 Beschimpft, auch kein raues Wort erwidern (Sn 971), wer 
könnte das immer? Erst wer ganz frei von Zu- und Abneigung 
bei den Sinnendingen geworden ist, der hat die Garantie streit-
loser, liebevoller Rede für sich, die dem Nektar gleicht  
(A III,28): 

Erwidern wird er keinem heftig mehr, 
denn Friedvolle widerstreiten nicht. (Sn 932) 

Um dies zu erreichen, ist es gut, sich immer wieder die üblen 
Folgen der verletzenden Rede zu vergegenwärtigen, die so 
leicht in den Tatenbereich übergreifen: 

Zu keinem rede hart und rau, 
leicht möchte er’s erwidern dir; 
gar schmerzlich, ach, ist Zank und Streit, 
zu Tätlichkeiten kommt es bald. (Dh 133) 
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Und ebenso gut ist es, sich umgekehrt die guten Folgen der 
liebreichen Rede vor Augen zu halten, die aus dem span-
nungsvollen Vielfaltsbereich hinausleitet: Wer freundlich, 
liebevoll und sanft mit anderen spricht, der wird wahrschein-
lich ebenso entsprechend milde Erwiderung erfahren, wie man 
auf verletzende, grobe Rede harte und grobe Erwiderung er-
fahren kann. 
 Aber die üblen Folgen verletzender Rede und die guten 
Folgen liebevoller Rede wirken sich auch weit über dieses 
Leben hinaus in ferner und fernster Zukunft aus. So sagt der 
Erwachte in D 30: 
 
Weil der Vollendete in früherer Geburt, in früherem Dasein, in 
früherem Bestande, wie er vor Zeiten Mensch geworden war, 
verletzende Worte verworfen, von verletzenden Worten sich 
ferngehalten hatte, Worte wählend, die frei von Schimpf sind, 
dem Ohre wohltuend, liebreich, zum Herzen dringend, höflich, 
viele erfreuend, vielen angenehm – eine derartige Rede zu 
führen pflegte: weil er solch ein Wirken vollbracht, immer 
gepflegt, vermehrt und vergrößert hatte, war er bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tode, auf gute Bahn, in selige Welt 
emporgelangt. Von dort abgeschieden, zu dieser Welt wieder-
gekehrt, hat er dann diese zwei Merkmale eines großen Man-
nes empfangen, dass er vierzig Zähne hat ohne eine Lücke. Mit 
diesen Merkmalen begabt, wird er, wenn er im Hause bleibt, 
König werden, Kaiser. 

 Ein König geworden, erlangt er nun was? Ergreifend ist 
seine Rede, ergriffen werden von seinem Wort die Priester und 
Hausväter, städtische sowie ländliche, die zahlreichen Groß-
würdenträger, Heerführer, Schatzmeister, Räte und Hofleute, 
die fürstlichen Vasallen und Prinzen. König geworden, erlangt 
er nun das. 
 Wenn er aber aus dem Hause in die Hauslosigkeit zieht und 
ein Erwachter geworden ist, erlangt er dann was? Ergreifend 
ist seine Rede, ergriffen werden von seinen Worten die Mön-
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che und Nonnen, Anhänger und Anhängerinnen, die Götter 
und Menschen. Ein Erwachter geworden, erlangt er nun das. 
 

Die dri t te Grundlage der Eintracht:  
Wohltun und Helfen 

 
Wenn mehrere Menschen aus einer gemeinsamen Kasse leben, 
dann ist es erforderlich, dass sie insgesamt immer ebenso viel 
in die Kasse hineinlegen, wie sie insgesamt herausholen. 
Kommt weniger hinein, so leidet die Gemeinschaft Not. 
Kommt mehr hinein, als sie braucht, so hat sie Überfluss. So 
auch bildet eine jede menschliche Gemeinschaft – eine im 
Großen und Kleinen konstituierte wie auch jede nichtkonstitu-
ierte – immer für die Zeit ihres Wirkens stets einen gemeinsa-
men geistigen Haushalt, der aus dem Gewähren der Beteiligten 
aufgefüllt, aus ihrem Bedürfen aber gemindert wird. 
 Da nun ein jeder Mensch Vielfältiges bedarf, was ihm nur 
der Mitmensch gewähren kann, so bilden Bedürfen und Ge-
währen in der menschlichen Gemeinschaft die beiden Waag-
schalen, von deren Gewichten und Gewichtsverteilung das 
innere und äußere Wohl, Sicherheit und Frieden der Men-
schengemeinschaft abhängen. Wenn zwischen Menschen das 
zur Verfügung stehende Gewähren geringer und schwächer ist 
als das dort in Erscheinung tretende Bedürfen, dann herrscht 
seelischer Mangel und von daher Spannung und Unfrieden. 
Wenn aber Bedürfen und Gewähren sich die Waage halten 
oder gar das Gewähren überwiegt, dann ist entspanntes, ruhi-
ges Leben in Harmonie und Vertrauen. –  
 So bilden die vielfältigen Bedürfnisse des Menschen insge-
samt seine Last, die ihn selbst und die Mitmenschen, mit de-
nen er eine Gemeinschaft bildet, beschweren und gefährden, 
und ebenso bilden die dem Menschen innewohnenden Kräfte 
und Möglichkeiten des Gewährens und Helfens seine Kraft, 
die ihn selbst und die Mitmenschen, mit denen er in Gemein-
schaft lebt, mehr oder weniger fähig macht, die belastenden 
Bedürfnisse zu erfüllen und so trotz der Bedürfnisse nicht in 
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unerträgliche Not zu geraten bzw. den Zerfall der Gemein-
schaft erleben zu müssen. 
 Wo die zwischenmenschlichen Spannungen zunehmen – 
und es gibt keinen anderen Grund dafür als das zunehmende 
Missverhältnis zwischen Bedürfen und Gewähren – da sinkt 
der betreffende Menschenkreis, der betreffende Kulturraum 
mehr und mehr hinab in die Zone der existentiellen Dunkelheit 
und Kälte und Gefährdung bis zum Untergang. Wo aber die 
zwischenmenschlichen Spannungen abnehmen – und es gibt 
keinen anderen Grund dafür als den zunehmenden Ausgleich 
zwischen Bedürfen und Gewähren – da steigt der Lebensraum 
des betreffenden Menschenkreises mehr und mehr aufwärts in 
die Zone der existentiellen Helligkeit und Wärme und Sicher-
heit. 
 Wer von Mitgefühl, von Hilfsbereitschaft, von Erbarmen 
und Wohlwollen bewegt ist (das sind gute und hohe soziale 
Triebe), bei dem meldet sich, wenn er andere in Not oder in 
Verlegenheit sieht, der Trieb zu einem raschen, sinnvollen 
Helfen. Indem er nun so handelt und den Betreffenden aus Not 
und Verlegenheit erlöst und ihn wieder froh macht – indem er 
so tut, wird er selbst befriedigt und beglückt, wie man durch 
die Erfüllung eines jeden Triebs, auch eines gemeinen, im 
Augenblick befriedigt wird. Aber hinzu kommt bei der Erfül-
lung eines sozialen Triebs noch Folgendes: Indem er einem 
anderen geholfen hat, wird er von diesem anderen oder von 
Zeugen seiner gewährenden Tat, oder von beiden, geachtet 
und verehrt und geliebt. 
 Und wer auf der allen Wesen gemeinsamen Suche nach 
eigenem Wohl doch festhält an wohltuendem Wirken, der ist 
ein Wohltäter, beliebt in seiner Familie, im Freundeskreis, in 
der Nachbarschaft, an seinem Arbeitsplatz und überall, wo er 
nur als Wohltäter sich erweist – weil eben die Wesen das 
Wohl suchen und das Wehe verabscheuen. Und er erfährt An-
erkennung, Freundschaft, Entgegenkommen, Hilfsbereitschaft 
und Mitempfinden. Die Schwachen fühlen sich bei ihm sicher 
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und geborgen, die Stärkeren achten ihn als einen rechtschaffe-
nen Menschen. 
 So hell oder dunkel, wie wir uns geben, so hell oder dunkel 
wird allmählich immer mehr auch unsere Umgebung. So hell 
oder dunkel empfinden wir allmählich unser Leben, unser 
„Schicksal“. Im Sinne dieses existentiellen Zusammenhangs 
sind viele Äußerungen der Religionen zu verstehen, so zum 
Beispiel die Worte in der Bergpredigt: „Selig sind die Barm-
herzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 
 Ganz nüchtern drückt es die Katholikin und Psychologin 
Christa Mewes aus: 

Wer mehr glücklich machen 
als glücklich sein will, 
der hat mehr Chancen, 
unversehens glücklich zu werden. 

und W. Kramp: 

Wo wir aber für andere zu Tröstenden werden, da gewinnen 
wir selbst Trost; wo wir in das liebevolle Gespräch mit dem 
notleidenden Mitgeschöpf eintreten, da befreien wir uns von 
dem Würgegriff der Angst, von dem Starrkrampf ichbezogener 
Vorstellungen. Man wird Mensch, indem man den Drohungen 
und Herausforderungen des Lebens durch Verantwortung 
antwortet; man überwindet seine Sorge, indem man zu einem 
für andere Sorgenden wird. 

Die allgemeine Hinwendung zur Wohltat anstatt zur Übeltat 
ist eine gewaltige Erleichterung der zwischenmenschlichen 
Beziehungen und eine Verbesserung des zwischenmenschli-
chen Klimas. Durch den Wegfall von Spannungen und Streit 
wird eine bessere Atmosphäre entstehen, und dadurch werden 
manche derjenigen, die sich zunächst aus vordergründigen 
Motiven zu einer gewährenden Tat entschließen, doch allmäh-
lich auch Freude daran bekommen, weil ihnen die Auflösung 
der Spannungen mit den Mitwesen und erst recht ihre Freund-
lichkeit und Dankbarkeit wohltut. 
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 Der Erwachte teilt in der Lehrrede „Das Gespräch mit 
Sing~lako“ (D 31) die gesamte menschliche Umwelt in sechs 
Arten von Bezugspersonen ein: 
1. Eltern, 2. Lehrer, 3. Frau und Kind, 4. Freunde und Gefähr-
ten, 5. Diener und Arbeiter, 6. Asketen und Brahmanen, denen 
der gute Mensch mit Wohltaten entgegenkommt, woraufhin 
sie ihm ebenfalls helfend und unterstützend entgegenkommen. 
Hier sei als Beispiel aus dieser Lehrrede die gewährende Hal-
tung eines Freundes genannt, die in den vier Grundlagen der 
Eintracht zusammengefasst ist, ergänzt durch die gute Eigen-
schaft, gegebene Versprechen zu halten: 
 
Fünffach ist die Art, wie ein guter Mann den Freunden und 
Gefährten entgegenkommen soll: Mit Gaben, mit liebevollen 
Worten, mit Wohltun und Helfen. Er wird sie als wie sich 
selbst betrachten, wird einem Versprechen sich nicht entzie-
hen. 
 
Ist so auf fünffache Weise der gute Mann den Freunden und 
Gefährten entgegen gekommen, dann werden sie für ihn zum 
Wohltäter, zu einem in Freud wie Leid gleichen, zum Heils-
erklärer, zum Mitempfinder, d.h. sie nehmen sich nun ihrer-
seits auf fünffache Weise seiner an:  
 
Den Leichtsinnigen halten sie zurück. Des Leichtsinnigen Hab 
und Gut suchen sie zu retten, dem Gefährdeten bieten sie Zu-
flucht, im Unglück verlassen sie ihn nicht. Noch in seinen 
Nachkommen bringen sie ihm ihre Wertschätzung dar. 
 
Das sind die Eigenschaften des Wohltäters, der auf den Schutz 
des äußeren Vermögens bedacht ist und dem in Not Geratenen 
Zuflucht gewährt. 
 Im Unglück verlassen sie ihn nicht – das ist die Hauptei-
genschaft des in Freud wie Leid gleichen. Der in Freud wie 
Leid gleiche steht mit seinem ganzen Gemüt und seiner Erfah-
rung als Vertrauter zur Verfügung. 
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 Von dem Heilserklärer-Freund heißt es: 
Vor Üblem hält er ihn zurück, zum Guten lenkt er hin, Unbe-
kanntes erklärt er ihm, den Weg zum Himmel zeigt er ihm. 
 
Jeder, der durch das Gespräch mit einem anderen zum religiö-
sen Fragen kam, hat die Wohltat erlebt, auf die wichtigsten 
Dinge im Leben aufmerksam gemacht zu werden. Und wenn 
der andere gar ein Kenner der Heilslehre des Buddha ist, dann 
ist die Vermittlung dieser Lehre die beste Gabe und Hilfe, die 
einer dem anderen geben kann (A IX,5). 
 Von dem Mitempfinder-Freund heißt es, dass er unmittel-
bar mit dem anderen fühlt und darum unmittelbar wohltut: 
Misslingen freut ihn nicht. Gelingen freut ihn. Bei Tadel (wenn 
andere den Freund tadeln), wehrt er ab, bei Lob stimmt er ein. 
Frei von Neid und Missgunst freut sich der mitempfindende 
Freund über das Gelingen des anderen und ist mit ihm betrübt 
bei Misslingen. Der mitempfindende Freund spürt: „Tadel tut 
dem Freund weh“, und deswegen tut es ihm selber weh, wenn 
der Freund getadelt wird, und deswegen wehrt er den Tadel ab 
und stimmt beim Lob ein – immer bereit, nur auf die guten 
Eigenschaften des Freundes zu achten. 
 
Wer Wohltat als ein Freund erweist, 
gleich bleibt in Freuden wie im Leid, 
wer als ein Freund das Heil aufzeigt, 
als Freund ein Mitempfinder ist: 
Die echten Freunde sind die vier, 
dem weisen Menschen wohlbekannt. 
Er soll sie halten lieb und wert, 
gleichwie die Mutter hegt ihr Kind. (D 31) 
 
Dasselbe Verhalten, dieselbe Gemütshaltung wie bei den 
Freunden im Hausleben zur Pflege der Eintracht empfiehlt der 
Erwachte seinen Mönchen (M 48): 
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Da dient ein Mönch seinen Ordensbrüdern mit liebevoller Tat, 
mit liebevollem Wort, mit liebevollen Gedanken, so offen als 
verborgen. Dies ist eines der nicht zu vergessenden, lieb und 
wert zu haltenden Dinge, das zum allgemeinen Verträgnis/zum 
Zusammenhalt (sangaha), zur Streitlosigkeit (avivāda), zur 
Eintracht (sāmaggiyā ekibhāvāya) führt. 
 

Die vierte Grundlage der Eintracht:  
Den anderen als  sich selbst  ansehen,  

Ich-Du-Gleichheit  
 

Diese höchste der vier Übungen mit dem größten Anteil an 
liebevoller Gesinnung hat zum Ziel die Verschmelzung zwi-
schen Ich und Du. Mit dem Gelingen dieser Übung ist die 
Empfindung: „Hier bin ich, dort ist der andere“, der Unter-
schied zwischen Ich und Du, fühlbar eingeebnet. 
 Normalerweise beurteilen und bewerten wir unsere Mitwe-
sen – jeden, mit dem wir gerade zu tun haben – ganz unwill-
kürlich danach, wie er uns „zusagt“ bzw. was wir von ihm 
haben oder erwarten können, d.h. also von der Perspektive des 
Eigennutzes. Der Erwachte aber – und auch andere Religionen 
– bringen uns die bekannte, aber fast stets vergessene Tatsache 
in Erinnerung, dass dieser andere – Mensch oder Tier, Freund 
oder Feind – ganz genau so Wohlsein auf allen Gebieten 
wünscht, wie wir Wohlsein auf allen Gebieten wünschen, und 
ganz genau so Unannehmlichkeiten, Übles, Schmerzen, Qua-
len auf allen Gebieten fürchtet und flieht, wie auch wir auf 
allen Gebieten Unannehmlichkeiten, Übles, Schmerzen, Qua-
len fürchten und fliehen. 
 Wir sehen, dass die Veränderung der Perspektive darin 
besteht, von der Nächstenblindheit, aus der all unser unab-
sichtliches und absichtliches übles Tun hervorgeht (vyāpāda), 
zu der echten Nächstenliebe, der Ich-Du-Gleichheit zu kom-
men, dass wir also den „natürlichen Standpunkt“, alles Begeg-
nende nach den eigenen Interessen zu wägen, zu behandeln 
und zu nutzen, verlassen – zu verlassen uns gewöhnen – uns 
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umstellen, uns in die Lage des anderen versetzen, der ja die 
gleichen Grundinteressen und Bestrebungen hat, dass wir die-
se also sehen und nachempfinden. 
 Diese Umstellung zur richtigen Einstellung zum „Du“ lehrt 
der Erwachte seine Mönche und Hausleute in Bezug auf alle 
Tugendregeln: In S 55,7 wird berichtet, dass die Bewohner 
eines Dorfes, nachdem sie gehört hatten, dass der Erhabene 
mit seinen Mönchen in der Nähe ihres Dorfes weilte, dann alle 
zusammen zu ihm hingezogen waren, um ihn nach den Wegen 
der Leidensminderung und Wohlmehrung zu fragen. Sie sag-
ten zum Erwachten, dass sie noch unfähig seien, seiner höchs-
ten Lehre, die zum Nirv~na führe, zu folgen. Aber sie bäten 
ihn um eine Wegweisung, die in diesem Leben zu mehr und 
mehr Wohl und Glück führe und darüber hinaus nach dem Tod 
in himmlische Welt führe. 
 Da sagt der Erwachte in Bezug auf die erste Tugendregel, 
dass der einsichtige Mensch bei sich überlege: Ich bin einer, 
der zu überleben wünscht, nicht zu sterben wünscht und vor 
Schmerzen und Leiden zurückschreckt. Wenn man mich um-
bringen würde, mir das Leben rauben wollte, so wäre mir das 
ganz entsetzlich. Wenn ich da nun ein anderes Wesen, das zu 
leben wünscht und vor Schmerzen und Leiden zurückschreckt, 
umbringen würde, ihm das Leben rauben wollte, so wäre das 
ja auch ihm entsetzlich. Was mir unlieb, schmerzlich, entsetz-
lich ist, das muss ja auch dem anderen unlieb, schmerzlich, 
entsetzlich sein. Wie könnte ich also einem anderen etwas 
antun wollen, das ich selbst nie erleben möchte! 
Durch solche Besinnungen entfernt er sich mit seinem ganze 
Wesen allmählich immer mehr von der Möglichkeit, andere 
Lebewesen zu töten. 
 Ebenso sagt der Erwachte dies in Bezug auf die anderen 
Tugendregeln: Denke daran, mache es dir immer wieder zum 
Leitbild: Was würde ich empfinden und wie wäre mir zumute, 
wenn mir etwas gegen meinen Willen entwendet würde. Ganz 
sicher empfindet auch der andere so, wenn ich ihm etwas ent-
wenden würde. Wie wollte ich einem anderen etwas antun, 
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von dem ich nicht wünsche, dass es mir angetan würde. – Im 
gleichen Sinn sagt Jesus (Matth.7,12): „Was ihr wollt, das 
euch die Leute tun sollen, das tuet ihnen auch.“ 
 Und weiter: Wie wäre mir zumute, wenn man hinter mei-
nem Rücken oder offen in meine Ehe einbräche, das Verhält-
nis meines Partners zu mir zerstörte – das wäre mir schreck-
lich und schmerzlich. Wollte ich nun in ähnlicher Weise heim-
lich oder offen in ein anderes Partnerverhältnis einbrechen, so 
wäre das auch dem anderen Menschen schrecklich und 
schmerzlich. 
 Und würde mich jemand verleumden, würde etwas behaup-
ten, von dem sein Geist weiß, dass die Dinge nicht so sind, wie 
er da ausspricht – und sollte ich nachher erfahren, dass Fal-
sches über mich gesagt wurde, so wäre mir das schmerzlich 
und äußerst unlieb. Wenn ich nun einen anderen Menschen 
verleumden würde, so müsste das auch diesem, wann immer er 
es erfährt, schmerzlich und äußerst unlieb sein. Was ich aber 
selbst nicht erleben möchte, wie sollte ich das anderen zufügen 
wollen! Durch solche Besinnungen entfernt er sich mit seinem 
ganzen Wesen allmählich immer mehr von der Möglichkeit, 
andere Menschen zu verleumden. 

 Die fünfte Tugendregel – jede Form von Rauschmitteln 
ganz zu vermeiden – ist von größter Bedeutung, da sie auch 
zur Innehaltung der vier anderen Tugendregeln beiträgt. Denn 
wer sich berauscht, der bringt sich damit in eine Verfassung, 
in der seine klare Vernunft und die Einsichten und guten Ab-
sichten seines Geistes vergessen sind, wo die Tür zum Führer-
stand des Geistes zugeschlagen ist und sich daher die Triebe 
seines Wesens unmittelbar auswirken können. Es ist schon 
häufig vorgekommen, dass auf geistigem Gebiet tapfer kämp-
fende Menschen durch Berauschung auch alle übrigen Tu-
gendregeln gebrochen haben. Da man außerdem berauschende 
Mittel selten in besonnener, sondern meistens in ungeistiger 
Gesellschaft zu sich nimmt, so steht man dann unter weiteren 
ungünstigen Einflüssen. Darum ist ein beharrlicher Kampf um 
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taugliche Lebensführung, um die Entwicklung hochherziger 
Art (sīlasampanna) auf die Dauer unvereinbar mit dem Ein-
nehmen von Rauschmitteln. 
 Der Kern aller unheilsamen Eigenschaften und Verhal-
tensweisen ist die durch Egoismus bedingte Nächstenblindheit, 
die erste und zweite Herzensbefleckung. Sie bilden den Kern 
aller unheilsamen Eigenschaften insofern, als der Mensch zu 
all seinem üblen Tun immer nur in dem Maß kommen kann, 
als er sich nicht in die Situation des Mitwesens versetzt. Unser 
gesamtes Dichten und Trachten kreist viel zu ausschließlich 
um uns und unsere eigenen Interessen. Wir sind normalerwei-
se fast blind für die Bedürfnisse der Mitwesen, besonders 
dann, wenn unsere eigenen Wünsche uns treiben. Diese Be-
trachtungen sind die Umbildung dahin, Wünsche und Empfin-
dungen des Mitwesens ebenso zu berücksichtigen, ja, mitzu-
fühlen und nachzufühlen wie unsere eigenen: Erst durch diese 
Fähigkeit, die Interessen des anderen und die eigenen Interes-
sen zu einem einzigen unaufspaltbaren Anliegen zu machen – 
wie die Mutter bei ihrem Kind – wird der Status begründet, 
den der Erwachte mit „sīlasampanna“ (wörtlich: „vollkom-
men in Tugend“, „zur sittlichen Art erwachsen“) bezeichnet. 
Es ist eine gewachsene innere Weitherzigkeit, auf Grund derer 
der Mitempfindende gar nicht mehr irgendwie auf Kosten des 
anderen leben mag. 
 Hierüber sagt ein großer Kenner des inneren menschlichen 
Wesens – Schopenhauer: 

Mein wahres inneres Wesen existiert in jedem Lebewesen so 
unmittelbar, wie es in meinem Selbstbewusstsein sich nur mir 
selber kundgibt. Diese Erkenntnis, für welche im Sanskrit die 
Formel „tat tvam asi“, „dies bist du“, der stehende Ausdruck 
ist, ist es, die als Mitleid hervorbricht, auf welcher daher alle 
echte, d.h. uneigennützige Tugend beruht und deren realer 
Ausdruck jede gute Tat ist. 

„Mein wahres inneres Wesen, das nur ich selber kenne“ ist in 
Wirklichkeit ein ständig wechselndes. Je nach den Einflüssen 
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und den dadurch angesprochenen Trieben ändert sich die inne-
re Art und von daher das Erleben – und so geht es jedem. 
 Es gibt nach Aussage des Erwachten keine Lebensform, 
von der niedrigsten bis zur höchsten, in der ich nicht schon 
ungezählte Male gelebt hätte. Was mir auch an „Würdigem 
und Unwürdigem“ begegnet – Ratte, Wurm, das erbärmlichste 
Tier – alles dieses bin auch ich unendlich oft gewesen auf der 
langen Daseinswanderung, ebenso wie alle diese Wesen schon 
unendliche Male Menschen gewesen sind. Während des un-
endlich langen Daseinswandels habe ich schon alles erlebt – es 
gibt nichts, was ich nicht als „Ich“ empfunden hätte. Was ich 
jetzt aus der unendlich großen Vielfalt der Erscheinungen als 
„mir zugehörig“ zum Unterschied von „den anderen“ als 
„mein Ich“ ansehe, das ist nur die augenblickliche Art in der 
unendlich langen Reihe der bisher erlittenen Daseinsformen; 
das heißt: Wir sind alles schon gewesen in der zurückliegen-
den unendlichen Zeit, haben jegliche Daseinsform bereits 
durchlebt. Ich bin unendliche Male das gewesen, was jetzt das 
Du ist. Und das Du ist unendliche Male das gewesen, was jetzt 
ich bin. Wollte ich die Wesen ausnützen, die jetzt gerade we-
niger Kraft haben als ich selber, dann wäre ich sehr bald selbst 
wieder derjenige, den die anderen ausnutzen. – „Tat tvam asi“ 
– „das bist du“, sieht der tiefer denkende religiöse Mensch 
beim Umgang mit allen lebenden Wesen. 
 Im Augenblick leben wir das Leben, das wir kennen. Es ist 
einer Perle an einer langen, langen Perlenkette vergleichbar. 
Vor der Perle, die dieses Leben darstellt, befindet sich die 
Perle des vorangegangenen Lebens, davor die Perle, die das 
davor gelebte Leben darstellt; aber die Länge der Perlenkette, 
„meiner“ Perlenkette, „deiner“ Perlenkette ist schier unend-
lich. Jede Perle könnte, wenn „ihr“ Blick nicht gebannt auf 
„sich selber“ starren würde, auf eine unendliche Perlenkette 
schauen. Der endlos erscheinende Sams~ra mit ununterbro-
chenem Geborenwerden, Altern, Sterben – ist dieser endlosen 
Perlenkette vergleichbar, bei welcher jedes „Leben“ durch 
eine Perle markiert ist: durch eine Perle aus Edelstein, Gold, 
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Kupfer, Eisen, Blech, aus buntem Glas oder aus unreinem, 
minderwertigem Material – nur immer im Wechsel. Wenn 
man hundert Perlenketten von hundert Wesen nimmt, sie ne-
beneinander legt, dann sieht man, dass sie alle gleich sind. Es 
gibt keine Perlenkette, in welcher nicht Gold und Edelsteine 
vorkommen und nicht Perlen aus minderwertigem, unreinem 
Material vorkommen. Jeder ist immer wieder alles gewesen. 
Nur die Gegenwartsperle sieht bei allen unterschiedlich aus, 
aber die ganze Kette ist bei jedem dieselbe, denn der Sams~ra 
ist schier endlos, und in der schieren Endlosigkeit wird jede 
Möglichkeit zur Zwangsläufigkeit; jede Variante des Durstes 
bist du gewesen, und jede Variante des Durstes bin auch ich 
gewesen. Wir sind alle die genau gleichen Perlenketten, nur ist 
an jeder Kette eine andere Perle in die Gegenwart gezogen, 
aber diejenige Perle, die jetzt deine Gegenwart ist, die du also 
jetzt bist, war an meiner Kette ebenfalls unendliche Male in 
großen Abständen zwischen allen anderen Varianten in die 
„Gegenwart“ gerückt. Ich bin du, du bist ich. Von daher ent-
steht das Gefühl eines Verschmolzenseins aller Wesen mitein-
ander. Wir sind alle im Leiden und wollen da heraus. 
 Wer so manchmal im Geist auf „seine“ Perlenkette blickt, 
die sich in nichts als in der Reihenfolge der Perlen von der 
Perlenkette „anderer“ unterscheidet, wer so jedes Auge, das 
ihn anblickt, als ein eigenes wiedererkennt, sich eins sieht mit 
allen Lebewesen, der wird allmählich auch im Herzen groß. 
Haben wir diese Gesinnung erworben, dann handeln wir von 
selbst richtig. Der Erwachte sagt (M 8): Die Herzensentwick-
lung zum Guten nenn’ ich ja wichtig, was soll da erst von Re-
geln des Tuns gesagt werden. 

 Auch in diesem Sinn sagt Schopenhauer: 

Der Schlechte empfindet überall eine starke Scheidewand 
zwischen sich und allem außer ihm. Die Welt ist ihm ein abso-
lutes Nicht-Ich und sein Verhältnis zu ihr ein ursprünglich 
feindliches: dadurch wird der Grundton seiner Stimmung Ge-
hässigkeit, Argwohn, Schadenfreude. – Aber der gute Charak-
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ter lebt in einer seinem Wesen homogenen Außenwelt: die 
anderen sind ihm kein Nicht-Ich, sondern „Ich noch einmal“. 
Daher ist sein ursprüngliches Verhältnis zu jedem ein be-
freundetes: Er fühlt sich allen Wesen im Innern verwandt, 
nimmt unmittelbar teil an ihrem Wohl und Wehe und setzt mit 
Zuversicht dieselbe Teilnahme bei ihnen voraus. Hieraus er-
wächst der tiefe Friede seines Innern und jene getroste, beru-
higte, zufriedene Stimmung, vermöge welcher in seiner Nähe 
jedem wohl wird. 
 
Wir können den Unterschied, ja, Gegensatz erkennen und 
erspüren, der zwischen der egozentrischen und der mitempfin-
denden Haltung liegt. Die egozentrische sieht alles als vom Ich 
ausgehend, gleichviel was oder wer ihm begegnet. Wenn der 
Betreffende schöpferisch ist, dann gehen die Ideen von ihm 
aus und werden der Welt mitgeteilt. Wenn er zornig ist, dann 
wird der Zorn auf die Opfer entladen, und wenn er sich um 
Tugend bemüht, dann dienen ihm die Begegnenden dazu, um 
an ihnen Tugend zu üben. Ein solcher ist fast nie offener Emp-
fänger für die Anliegen der anderen, sondern immer Sender. 
Andererseits ist ein egozentrischer Mensch meist auch ein 
bedürftiger Mensch, der gern die Wohltaten anderer empfängt, 
ja, auf sie angewiesen ist. 
 Wir sind nur dann offen für den anderen, wenn unser Ego 
nicht als der Akteur im Zentrum steht, sondern im Hintergrund 
bleibt. Nur in dieser Haltung ist uns das begegnende Du nicht 
mehr ein Gegenstand zum Behandeln, sondern wir kommen 
dazu, geradezu zu entdecken, dass das Du ein Herd voller 
Anliegen ist, voll drängender Vorstellungen, Wünsche und 
Hoffnungen. Nur wenn wir selber einmal nichts wollen, dann 
können wir empfangen, was vom anderen kommt, dann kön-
nen wir ihn und seine Art entdecken, und das ist die Voraus-
setzung, um auf ihn eingehen zu können. In diesem Wissen 
sind sich die klar Beobachtenden der menschlichen Psyche 
einig, wie die folgenden Aussagen zeigen: 
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Der Eigensüchtige ist für sich selbst überempfindlich, 
aber er ahnt fast nie die Empfindlichkeit der anderen.     
Germaine (Madame) de Stael 
 
Die richtige Lebenseinstellung in der Begegnung mit anderen 
ist die Erkenntnis der Ich-Du-Gleichheit, die sich in der gol-
denen Regel ausdrückt: „Was du nicht willst, dass man dir tu, 
das füg auch keinem andern zu.“ Sich an die Stelle des ande-
ren versetzen, das ist Nächstenliebe, Ich-Du-Gleichheit und 
führt zum Gewähren.  Nisargadatta Mahāraj 
 
Der Lebensnerv des Sittlichen liegt in einem qualitativ ande-
ren Erlebnis als dem der Nützlichkeit; sei es auch die Nütz-
lichkeit für die Gemeinschaft. Wenn ich im Mitmenschen den 
Menschen erkenne, so löst diese Erfahrung die Schranken des 
Ich. Sie lässt mich überhaupt erst erkennen, dass das Ich eine 
Schranke, ja, die Quelle unendlicher Leiden ist. Der Kern der 
Sittlichkeit ist eine Erlösungserfahrung: die Erlösung von der 
Blindheit, die den Namen „Ich“ trägt. 
  Carl Friedrich von Weizsäcker 
 
Als ersten Erfolg, der durch die Lockerung der Egozentrik 
eintritt, durch das Hinwachsen zu Mitempfinden und Weither-
zigkeit, verspricht der Erwachte (A XI,2): 
 
Wer tugendhaft (sīlavā) ist, zur sittlichen Art erwachsen (sīla-
sampanna), der braucht nicht anzustreben: „Möchte ich doch 
von Gewissensdruck befreit sein (avippatisāra)“, denn es ist 
gesetzmäßiger Zusammenhang, dass der Tugendhafte, zu sitt-
licher Art Erwachsene, von Gewissensdruck völlig befreit ist. 
 
Mit der so erwachsenen sittlichen Art, der inneren Weitherzig-
keit, hat der Übende schon einen erheblich höheren, helleren 
Lebensstandard erworben, als ihn der durchschnittliche 
Mensch innehat. Auf dem Weg bis zu diesem inneren Stand 
hat er aber auch viel gekämpft, gearbeitet und sich gemüht. Er 
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ist immer wieder von überraschenden Situationen umgeworfen 
worden und ist immer wieder aufgestanden, hat sich seine 
Einsichten vor Augen geführt, hat seinen gewohnten Denk- 
und Handlungsgleisen, der programmierten Wohlerfahrungs-
suche, getrotzt und hat sich aus herzlichem Mitempfinden mit 
den Mitwesen immer bessere, rücksichtsvolle und liebreiche 
Weisen des Redens und Handelns angewöhnt, da ihm inzwi-
schen die Wünsche und Bedürfnisse seines jeweiligen Gegen-
übers immer näher an seine eigenen gerückt sind. So ist er zu 
einer erheblich anderen Art erwachsen. 
 Einen solchen Menschen vergleicht der Erwachte mit ei-
nem kampfeserfahrenen Kriegerfürsten, der „den Feind nie-
dergestreckt hat“, der also von keiner Seite mehr bedroht wer-
den kann. Der ist wahrlich von allem Gewissensdruck befreit, 
und der Erwachte sagt ausdrücklich, dass ein solcher „das 
Glück der Tadelsfreiheit“ (anavajjasukha) genieße. 
 Wir kennen diesen Zustand kaum. Wir müssen wissen, dass 
alle Sorgen, die der normale Mensch sich macht, nicht nur 
über eigene körperliche Krankheiten, sondern auch über wirt-
schaftliche, politische Entwicklungen, über Kriege, Atom-
bomben und Naturkatastrophen – dass alle diese Sorgen noch 
von den Dunkelheiten unseres Erlebnispotentials, von den 
noch nicht aufgelösten Dunkelheiten unseres Schaffsals, unse-
res Karma, kommen. Von daher sehen wir noch „Gefahren“. 
Der sogenannte „Gewissensdruck“ besteht nicht nur aus be-
wussten Selbstvorwürfen, sondern aus noch unaufgelösten 
groben Verletzungen, die irgendwann von uns ausgingen, und 
aus noch unaufgelöster innerer Verletzbarkeit, die aber im 
Lauf der Entwicklung zur Weitherzigkeit aufgelöst werden 
kann und mit der zugleich auch die halbbewusste ahnungsvol-
le Zukunftsdrohung aufgelöst wird. Ein solcher Mensch befin-
det sich im Aufstieg in das Helle und Hellere. Der Erwachte 
sagt (S 3,21): So wie da einer von einer Fußbank auf einen 
Stuhl steigt, von diesem auf den Tisch, von diesem auf den 
Rücken des Pferdes und von diesem auf den Rücken des Ele-
fanten und vom Elefantenrücken aus auf die Zinne des Hauses, 
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so befindet sich ein Wesen, das sein Herz von Flecken reinigt, 
im fortschreitenden Aufstieg, wie es der Erwachte verheißt:  

Der von Gewissensdruck Befreite braucht nicht anzustreben: 
„Möchte ich innere Helle und Freude (p~mojja) erlangen“, 
denn es ist Gesetz, dass der von Gewissensdruck Befreite inne-
re Helle und Freude erlangt.(A XI,2) 

Die innere helle Freude beruht auf zwei Dingen: einmal auf 
der fortschreitenden freudigen Bemühung um Befreiung auch 
von letzten Resten von Egoismus, von Rücksichtslosigkeit 
gegenüber dem jeweils Begegnenden, und zum anderen auf 
der zunehmenden Entdeckung des eigenen inneren unabhängig 
machenden hellen, wohltuenden Grundgefühls und die zu-
nehmende Zuwendung zu diesem inneren Wohl. Damit ist 
verbunden die allmähliche Abknüpfung der früheren Abhän-
gigkeit von den äußeren Erscheinungen und Ereignissen. Wer 
die Erhellung seines eigenen Herzens bei sich spürt, der hat 
ganz natürlicherweise das Bestreben, diesen Glanz zu erhöhen 
durch sanfte Begegnung, durch schonenden, fürsorglichen 
Umgang mit allen Mitwesen, und hat die andere Bestrebung, 
in dieser eigenen weltunabhängigen, selbstständig machenden 
inneren Helligkeit als einer Zuflucht immer mehr zu verwei-
len. Im Sinn dieser Bestrebungen rät der Erwachte (It 38): 

Erwirket bei euch, ihr Mönche, dass ihr am Nichtverletzen der 
Wesen erhellende Freude gewinnt, dass ihr über das Schonen 
der Wesen glücklich und froh werdet. Wenn ihr so wirket, ihr 
Mönche, dass ihr am Nichtverletzen der Wesen erhellende 
Freude gewinnt, dass ihr über das Schonen der Wesen glück-
lich und froh werdet, so wird euch bei allen solchen Handlun-
gen und Gesinnungen immer wieder der beglückende Gedanke 
kommen: „Durch dieses Verhalten verletzen wir nicht irgend-
etwas, sei es schwach oder stark.“  

FÜRSORGE FÜR MICH ODER FÜR ANDERE ?  
Das Gleichnis vom Bambusart isten  

„Gruppierte Sammlung“ (S 47,19) 

In  ob Frage, die um nicht sich es handelt Lehrrede dieser 
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 man mit Egoismus oder mit Nächstenliebe dem Heil näher 

käme, sondern um die Frage, ob man bei seinem Bemühen 
um echtes Vorwärtskommen, also um Überwindung übler 
Eigenschaften und Gewinnung wahrhaft guter Eigenschaften 
mehr den Blick auf die Nächsten zu richten habe oder mehr 
auf sich selber. Man kann echtes Heilsstreben, verbunden mit 
echter Nächstenliebe und Mitempfinden nicht nur bei solchen 
Menschen erkennen, die sich viel um andere bekümmern, für 
andere Menschen sorgen und ihnen helfen, sondern ganz 
ebenso auch bei solchen, die sich vorwiegend für sich halten 
und ohne besonderen Anlass nicht an andere herantreten, die 
aber, wenn andere Menschen sie bitten, in überraschend rei-
cher und tiefer Weise zu helfen vermögen. 
 Es gibt eben solche Menschen, die im Guten und im 
Schlechten bei allen heilsamen und bei allen unheilsamen 
Dingen, bei allem, was sie hören und erkennen und anstre-
ben, weit mehr nach innen und auf sich selbst schauen, bei 
sich selber nachsuchen, prüfen, fragen und anstreben - und es 
gibt solche Menschen, die im Guten und im Schlechten, bei 
allen heilsamen und bei allen unheilsamen Dingen, weit mehr 
nach außen auf die Umwelt und Mitwelt, auf die anderen 
schauen und dort prüfen, betrachten, untersuchen und anstre-
ben. Der eine ist mehr nach innen gewandt und der andere 
mehr nach außen. Diese Haltungen sind also, wie wir sehen, 
jenseits von gut und böse, denn bei beiden Haltungen kann 
man Gutes verfolgen und anstreben und auch Übles. Trotz-
dem ist natürlich die Frage verständlich und naheliegend, 
welche der beiden Verhaltensweisen die richtigere sei. 

 Diese Frage beantwortet der Erwachte mit dem Gleichnis 
von der Artistengruppe, in dem er zeigt, wie zwei Artisten 
zusammen Kunststücke vollbringen, bei welchen der eine auf 
die Schulter des anderen steigt. Von diesen beiden Artisten 
meint der eine, dass ein jeder von ihnen bei der gefährlichen 
Übung nur auf sich selber achten solle, dann könne, indem 
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ein jeder auf sich achte, beiden kein Unfall geschehen. Der 
andere meint umgekehrt, es sei besser, wenn ein jeder bei 
dieser Übung auf den anderen achte. Weil dann jeder für den 
anderen sorge, würden beide keinen Unfall erleiden. An die-
ses Gleichnis anknüpfend, sagt der Erwachte dann, dass bei-
des zu tun sei und dass das auch für das Vorgehen auf dem 
Heilsweg gelte. 
 
Einstmals weilte der Erhabene im Land der Sumbher 
in einem Städtchen der Sumbher namens Sedakam. 
Dort nun wandte sich der Erhabene an die Mönche: 
 Einstmals, ihr Mönche, gab es einen Bambusartis-
ten. Der stellte das Bambusrohr auf und sprach zu sei-
ner Schülerin: Komm, liebe Medakathalikā, erklimme 
den Bambus und stelle dich auf meine Schulter. – Ja, 
Meister –, erwiderte die Schülerin Medakathalikā, er-
klomm den Bambus und stellte sich auf die Schulter 
des Meisters. Da sprach, ihr Mönche, der Bambusartist 
zu seiner Schülerin: Du, liebe Medakathalikā, achte auf 
mich, und ich werde auf dich achten. Wenn so jeweils 
einer auf den anderen achtet, dann werden wir unsere 
Kunst zeigen, etwas verdienen und wohlbehalten vom 
Bambus heruntersteigen. – 
 Auf diese Worte erwiderte Medakathalikā, die Schü-
lerin, dem Meister: Nicht so, Meister! Achte du auf dich 
selber, Meister, und ich werde auf mich achten. So wer-
den wir, wenn jeder auf sich selber achtet, unsere Kunst 
zeigen, etwas verdienen und wohlbehalten vom Bambus 
heruntersteigen. – 
 Welches ist nun die rechte Vorgehensweise? Wie 
Medakathalikā dem Meister gesagt hat: „Ich werde auf 
mich selbst achten, um mich zu bewahren“, so ist 
Wahrheitsgegenwart (satipatthāna), ihr Mönche, zu 
pflegen. „Auf den anderen werden wir achten, um ihn 
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zu bewahren“, wie der Meister gesagt hat, so ist Wahr-
heitsgegenwart (satipatthāna) zu pflegen. Indem man 
auf sich selbst achtet, um sich zu bewahren, achtet 
man auf den anderen und bewahrt ihn, und indem 
man auf den anderen achtet, um ihn zu bewahren, 
achtet man auf sich selbst und bewahrt sich. 
 Und wie achtet man, auf sich selber achtend, auf 
den anderen? Durch häufiges freudiges Bedenken (āse-
vanā), Entfaltung (bhavanā) und Mehrung rechter 
Eigenschaften (bahulika dhammena). So, ihr Mönche, 
achtet man, auf sich selber achtend, auf den anderen. 
 Und wie achtet man, auf den anderen achtend, auf 
sich selber? Durch Geduld, durch Gewaltlosigkeit, 
durch Liebe, durch Mitempfinden (anudayatāya).
 „Ich werde auf mich selber achten, um mich zu be-
wahren“, so ist Wahrheitsgegenwart zu üben. 
 „Ich werde auf den anderen achten und ihn bewah-
ren, so ist Wahrheitsgegenwart zu üben.“ 27 
Auf sich selbst achtend und so sich selber bewahrend, 
achtet man auf den anderen. Auf den anderen achtend 
und ihn bewahrend, achtet und bewahrt man sich 
selbst. 
 

                                                      
27 Auf sich selber achten durch häufiges, freudiges Bedenken, Entfaltung 
und Mehrung rechter Eigenschaften und auf den anderen achten durch 
Geduld, Gewaltlosigkeit, durch Liebe und Mitempfinden dem anderen ge-
genüber - beides nennt der Erwachte hier Satipatth~na, worunter meistens 
die Vier Pfeiler der Selbstbeobachtung verstanden werden. Hier wird der 
Begriff nicht in diesem spezifischen Sinn gebraucht, sondern ganz allgemein 
als sati, als Gegenwärtighalten der Wahrheit, der Erinnerung an die vom 
Erwachten gegebenen Wahrheiten und seine Wegweisungen. Für beides ist 
Wahrheitsgegenwart nötig: Für die Entwicklung rechter Eigenschaften bei 
sich selbst und für die Entwicklung von Mitempfinden und rechtem Verhal-
ten gegenüber den Mitwesen. 
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Jeder ist  auf den anderen angewiesen -   
darum die Nöte des anderen so ernst nehmen,  

wie wenn es die eigenen wären 
 
Der Erwachte wählt hier als Gleichnis für die in der Welt oder 
im Orden lebenden Menschen eine Artisten-Gruppe, also 
Menschen, welche so miteinander arbeiten, dass zwangsläufig 
jeder auf den anderen angewiesen ist. Mehrere Artisten bilden 
mit ihren Leibern gemeinsam ein Ganzes. Indem sie sich zu 
einer solchen Verbundenheit zusammenfügen, würde das Aus-
brechen eines Leibes den Zusammenbruch des Verbundes 
bedeuten und damit allen schaden. So liest man ja auch immer 
wieder einmal, dass eine Artistengruppe durch das Versagen 
eines der Beteiligten zu Schaden kam. 
 Dieses Gleichnis von der Artistengruppe wendet sich gegen 
die bei vielen westlichen Menschen unbewusst oder bewusst 
vorherrschende Auffassung, dass der einzelne Mensch als 
selbständiges oder eigenständiges Individuum unabhängig von 
der Mitwelt seinen selbst erkannten Weg gehen könne und 
gehen müsse. Manche glauben auch nach ihrer Berührung mit 
der Lehre des Erwachten noch, dass das richtig sei. 
 Diese Auffassung ist aber, wie der Erwachte in dem 
Gleichnis zeigt, nur bis zu einer ganz bestimmten Grenze rich-
tig und ist darüber hinaus falsch, gefährlich und tödlich. 
 Der Erwachte zeigt: Sobald die Artisten zusammentreten zu 
einem Verbund, in welchem jeder Einzelne ein Teil des Gan-
zen ist, so lange auch kann das Ganze nur bestehen, wenn 
jeder einzelne Teil sich an seinem Ort genau in der richtigen 
Weise verhält. Wenn aber die Artisten nicht mehr im Verbund 
leben, wenn sie wieder alle „heil zu Boden gekommen sind“ 
und jeder seine eigenen Wege geht, dann besteht nicht mehr 
eine größere Struktur und Ordnung, die es zu bewahren gilt, 
dann ist das Ergehen des einen nicht mehr unlöslich an das 
Ergehen der anderen geknüpft und das Ergehen der anderen 
nicht mehr unlöslich an sein Ergehen. 
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 In diesem Sinn gilt das Gleichnis auch für alle lebenden 
Wesen: Solange und soweit ein Wesen von anderen abhängig 
ist, so lange auch und so weit ist sein Schicksal mit jenen an-
deren verknüpft, so lange bedeutet Erschwerung und Gefähr-
dung im Leben des einen auch Erschwerung und Gefährdung 
im Leben der anderen Beteiligten und bedeutet die Erleichte-
rung, Sicherung und Erhöhung des Lebens bei dem einen auch 
die Erleichterung, Sicherung und Erhöhung des Lebens bei 
den anderen. 
 Solange wir unser Brot vom Bauern, vom Müller und vom 
Bäcker beziehen, so lange können wir es nur dann bekommen, 
wenn Bauer, Müller und Bäcker die Möglichkeit haben, die 
Kraft und den Willen haben, das Brot und seine Bestandteile 
herzustellen: Und diese Möglichkeit haben sie, wenn wir ihnen 
für ihre Arbeit die Dinge geben, die sie zu ihrem Lebensunter-
halt brauchen. Ebenso geht es mit Kleidung, Wohnung, Hei-
zung, mit den gesamten Lebensdingen. Darüber hinaus geht es 
in Familie, Nachbarschaft, Beruf und Freundschaft auch um 
Anerkennung, Liebe, freundliche Zuwendung, um das Abste-
hen von Kritiksucht und Zanksucht. 
 Der normale Mensch ist weit, weit über die körperliche 
Abhängigkeit hinaus seelisch abhängig. Er kann allein gar 
nicht leben. Er ist so geartet, dass er des Austausches mit an-
deren bedarf. So leben wir im Verbund, leben wie eine Artis-
tengruppe, und da dient es der Selbsterhaltung, wenn wir auch 
den anderen erhalten, und da ist es für die Erhaltung des ande-
ren gut, wenn wir auch uns selbst erhalten. 
 Es wäre aber auch falsch, nur auf die anderen zu achten, 
ohne auf sich selber zu achten. Wer auf die anderen achtet, 
ohne auf sich selber zu achten, von dem sagt der Erwachte, er 
sei so töricht wie einer, der die Herden des anderen hüte und 
dabei die eigene verhungern ließe und dann arm werde. 
 Der Erwachte gibt ein Gleichnis dafür, wie ein Mönch, der 
durch Gewinnung rechter Anschauung auf den Heilsweg ge-
langt ist, welcher ihn in absehbarer Zeit die völlige Triebver-
siegung erreichen lässt, die Obliegenheiten seiner Gemein-
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schaft erfüllt. Er sagt (M 48): So wie eine junge Mutterkuh die 
Hürde durchbricht und zu ihrem Kälblein eilt, so ist auch ein 
solcher Mönch mit Hingabe bemüht, dass diese erforderlichen 
Obliegenheiten in seiner Gemeinschaft auch voll erfüllt wer-
den, und dabei ist er zugleich bemüht, hohe Tugend zu gewin-
nen, hohe Herzensart zu gewinnen, hohe Weisheit zu gewin-
nen. Es geht dabei nicht nur um Pflichterfüllung, sondern da-
rum, dass wir ein Gefühl bekommen für die Not des anderen, 
so wie die junge Mutterkuh es nicht mitansehen kann, von 
ihrem Kälblein getrennt zu sein, das in Not ist. Sie spürt einen 
starken Zug zu dem Hilfsbedürftigen hin. Wenn der Mensch 
eine ähnliche Herzensneigung gewinnt, zur Harmonie, zu Ein-
tracht und Frieden in seinem Lebenskreis beizutragen, dann ist 
das der erste Anfang von mett~. Es geht darum, die Nöte des 
anderen innerhalb der Gemeinschaft als eigene Nöte zu erken-
nen, sie so ernst zu nehmen, wie wenn es die eigenen Nöte 
wären, und dabei helfen. 
 

Zuwendung zu den Mitwesen ist  Voraussetzung 
für Tugend, Herzensfrieden und Weisheit  

 
Wie sehr wir mit den anderen in Symbiose leben wie eine 
Artistengruppe, wie sehr wir aufeinander angewiesen sind, 
können wir immer wieder in unserem Privat- und Berufsleben 
erkennen. Hat man andere, die eine Hilfe brauchen, zurückge-
wiesen, dann merkt man, dass man selber nicht zufrieden, froh 
und hell ist, man spürt es unmittelbar. In solchen Augenbli-
cken kann man sich nur schwer guten Gedanken hingeben, 
man ist mürrisch, und ehe man sich nicht dazu bekennt, dass 
man etwas falsch gemacht hat, erreicht man nicht innere Hel-
ligkeit und Heiterkeit. 
 Seuse, ein christlicher Mystiker und Schüler Meister Ekke-
harts, schildert in seiner Weise diese Erfahrung, wie sein 
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schlechtes Gewissen innere Helligkeit und Freudigkeit und 
Sammlung verhinderte:28 
 
Es geschah eines Mals, da der Diener (damit meint Seuse 
sich selbst) in dem Kapitelhause ging und sein Herz voll gött-
licher, jubilierender Freude war, da kam der Pförtner und 
hieß ihn an die Pforte gehen zu einer Frau, die beichten 
wollte. Er brach sich ungern von der innerlichen Lust und 
empfing den Pförtner härtiglich und sprach, dass sie nach 
einem andern senden sollte, er wolle sie jetzt nicht Beicht 
hören. Sie hatte ein geladenes, sündiges Herz und sprach, sie 
hätte besondere Sehnsucht danach, dass er sie tröste, und 
wollte keinem andern beichten. Und da er nicht kommen 
wollte, da fing sie an mit einem betrübten Herzen zu weinen 
und ging elendiglich hinweg in einen Winkel sitzen und er-
weinte sich da viel wohl. Unterdem zuckte ihm Gott behän-
diglich die fröhliche Gnade und ward ihm sein Herz so hart 
als ein Kiesling (Kiesel); und da er gern gewusst hätte, was 
das meinte, da ward in ihm von Gott also gesprochen: Siehe, 
wie du die arme Frau mit einem beladenen Herzen ungetrös-
tet von dir getrieben hast, also hab ich meinen göttlichen 
Trost von dir gezucket. Er erseufzte inniglich und schlug an 
sein Herz und lief bald hin an die Pforte, und da er die Frau 
nicht fand, da gehub er sich übel. Der Pförtner lief um und 
um suchen: da er sie dort weinend sitzen fand und sie wieder 
an die Pforte kam, da empfing er sie gütlich und tröstete ihr 
reuiges Herz gnädiglich und ging von ihr wieder ein in das 
Kapitel, und zuhand in einem Augenblick da kam der milde 
Herr hier wieder mit seinem göttlichen Troste als je von erst. 
 
Man mag vielleicht zweifeln, ob der Spruch des Dhammapa-
dam (Dh 166) 
Dein eignes Ziel versäume nicht (Kenner der Lehre: Heil) 
um andrer noch so großen Ziele. (Weltliche Ziele) 
                                                      
28 „Das Suso-Buch", Walter Hädecke Verlag, Stuttgart 1925, S.189 
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Hast du das eigne Heil erkannt,  
gedenke eifrig deiner selbst – 
 
nicht im Widerspruch zu der hier geschilderten Erfahrung 
steht. - Dein eignes Ziel versäume nicht – was führt denn zu 
meinem eigenen Heil? Das, wodurch man den anderen und 
sich selber beschützt. Der Erwachte sagt (A V,22), noch über 
sein Gleichnis von der Artistengruppe hinausgehend - ganz im 
Sinne der Erfahrung von Seuse - dass Zuwendung zu den 
Mitmenschen die Voraussetzung für die Entwicklung von 
Tugend, Herzensfrieden und Weisheit ist, also uns selber vor-
wärtsbringt, uns vor Leiden bewahrt und vom Leiden erlöst: 
 
Dass da ein Mensch, ihr Mönche, der zwischen seinen Mit-
menschen achtungslos, ohne Zuwendung und ohne Anteil-
nahme dahinlebt, etwa die Fähigkeit gewänne, ein aufmerk-
sames, gutes Betragen (abhisam~c~rika dhamma) zu ent-
wickeln - das ist nicht möglich. 
 Und dass ein Mensch, ohne die Eigenschaft eines auf-
merksamen, guten Betragens entwickelt zu haben, etwa die 
Fähigkeit des konsequenten Einübens (sekha dhamma) zur 
Reife bringen könnte, das ist nicht möglich. 
 Und dass der Mensch, ohne die Fähigkeit des konsequen-
ten Einübens zur Reife gebracht zu haben, den Abschnitt der 
tauglichen Begegnungsweise (silakkhandho) entwickeln 
könnte, das ist nicht möglich. 
 Und dass der Mensch, ohne den Abschnitt der tauglichen 
Begegnungsweise zur Reife gebracht zu haben, den Abschnitt 
des das Welterlebnis übersteigenden inneren Herzensfriedens 
(sam~dhikkhandho) zur Reife entwickeln könnte, das ist nicht 
möglich. 
 Und dass der Mensch, ohne den Abschnitt des weltüber-
legenen inneren Herzensfriedens zur Reife gebracht zu ha-
ben, den Abschnitt des weisen Klarblicks (paZZ~kkhandho) 
zur Reife entwickeln könnte, das ist nicht möglich. 
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Das bedeutet, dass alle sechs Entwicklungsstufen bis zum 
Heilsstand unlöslich miteinander verzahnt sind, d.h. der letzte 
Entwicklungsabschnitt: Klarwissen und Erlösung, ist nicht nur 
durch Vollendung des vorletzten - weltbefreiter Herzensfriede 
- zu gewinnen, sondern dieser weltbefreite Herzensfriede ist 
seinerseits nur durch Vollendung des drittletzten - taugliche 
Begegnungsweise - zu gewinnen und so fort, so dass die ge-
samte Entwicklung zuletzt davon abhängt, dass die zuerst ge-
nannte Bedingung immer mehr erfüllt werde bis zur Voll-
kommenheit. 
 Diese allererste Bedingung besteht in der dreifachen Hal-
tung: 
1. Dass man jedem begegnenden Lebewesen Achtung, Beach-
tung (g~rava) entgegenbringe als einem Lebewesen, das ja 
Empfinden hat, Anliegen, Wünsche und Bedürfnisse hat wie 
wir selbst. Das beginnt damit, dass man es mit allen seinen 
Anliegen und Erwartungen bemerkt. 
2. Dass man sich jedem Lebewesen, das an uns herantritt, auch 
echt zuwende. Das P~liwort patissa bedeutet, dass man ihm 
offen zuhöre, seine Anliegen unvoreingenommen aufnehme 
und ihm voll antworte als einem Lebewesen, das ja Empfinden 
hat, Anliegen, Wünsche und Bedürfnisse hat wie wir selbst. 
3. Dass man überhaupt jene Herzenshaltung entwickle, die 
hier als „Anteilnahme“ bezeichnet wurde. Das P~liwort 
sabh~gavuttika bedeutet, dass man sich als einen Teil des ande-
ren wisse, der nur im Zusammenhang mit den anderen besteht 
und nur mit den anderen zusammen ein Ganzes bildet. Es geht 
um Mitgefühl, um ein Sich-Hineinfühlen in die Gesamtsituati-
on, von der man ein Teil ist. 
 In der oben zitierten Rede (A V,22) fährt der Erwachte fort: 
 
Dass aber ein Mensch, ihr Mönche, der mit seinen Mitmenschen 
achtungsvoll, mit Zuwendung und mit Anteilnahme zusammen-
lebt, ein aufmerksames, gutes Betragen (abhisam~carika dham-
mo) entwickeln kann, das ist möglich. 
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 Und dass ein Mensch, der die Eigenschaft eines auf-
merksamen, guten Betragens entwickelt hat, auch die Fähigkeit 
des konsequenten Einübens (sekha dhammo) zur Reife bringen 
kann, auch das ist möglich. 
 Und dass der Mensch, der die Eigenschaft des konsequenten 
Einübens zur Reife gebracht hat, auch den Abschnitt der taugli-
chen Begegnungsweise (silakkhandho) vollenden kann, auch das 
ist möglich. 
 Und dass der Mensch, der den Abschnitt der tauglichen Be-
gegnungsweise vollendet hat, auch den Abschnitt des das Welter-
lebnis übersteigenden inneren Herzensfriedens (sam~dhikkhan-
dho) vollenden kann, auch das ist möglich. 
 Und dass der Mensch, der den Abschnitt des weltüberlegenen 
inneren Herzensfriedens zur Reife gebracht hat, auch den Ab-
schnitt des weisen Klarblicks (paZZ~khandho) vollenden kann, 
auch das ist möglich. 
 
Mit dieser Reihe hat der Erwachte den gesamten Zusammen-
hang der positiven Heilsentwicklung in seiner Verzahnung 
genannt, hat aufgezeigt, dass der einzig taugliche Ansatzpunkt 
für diese Entwicklung in der Ausbildung der anfangs genann-
ten und näher beschriebenen dreifachen Haltung gegenüber 
allem Begegnenden liegt. Achtungsvoll, mit voller Zuwen-
dung zum Mitwesen und sich mit ihm verbunden wissen - das 
heißt: Die begegnenden Wesen gar nicht mit dem eigenen 
„Geschmack“, mit den eigenen Empfindungen oder Meinun-
gen messen, um sie dann so „tugendhaft“ wie möglich zu be-
handeln - sondern alle eigenen Vorstellungen, Meinungen und 
Neigungen so gut wie möglich zurückstellen und dagegen das 
Wollen, Wünschen und Anliegen des betreffenden Wesens so 
gut wie möglich zu erkennen und zu erfüllen trachten. 
 Von einem, der sich so übt, sagt der Erwachte, dass er ein 
„aufmerksames, gutes Betragen“ (abhisamācārika dhammo) 
entwickeln könne. Hier bedeutet samācārika dhammo die Ei-
genschaft einer schlichten, unauffälligen und nirgends ansto-
ßenden, sanften Lebensführung. 
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 Wer sich in dieser dreifachen Zuwendung zu den mit jeder 
erfahrenen Situation gegenüberstehenden Lebewesen übt, dem 
öffnet und weitet sich der Blick dafür, die Mitwesen zu entde-
cken und ihre Anliegen zu erkennen; der verliert allmählich 
auch die unbewussten und unkontrollierten kleinen Spontanre-
aktionen des normalen Menschen, die bei jedem Wort und 
jeder Tat seines Gegenübers aufkommen, und gewinnt da-
durch Übung im Beibehalten dieser verstehenden Zuwendung 
zu empfindenden Wesen. Durch diese Übung entzieht er sich 
dem tausendfältigen Emotionsstrudel, den jede Begegnung mit 
den Lebewesen im Innern auslöst und von dem der unauf-
merksame Mensch, der alles Begegnende nur mit seinem Ge-
schmack misst, ununterbrochen zwischen Begehren und Ab-
stoßung hin und her geschleudert wird. 
 Wer sich in diesen Vorgang einfühlt, der versteht, dass man 
die hier vom Erwachten genannte Haltung des aufmerksamen 
guten Betragens geradezu als das Nadelöhr ansehen muss, 
durch welches die gesamte heilsame Entwicklung eingefädelt 
wird, und dieses Nadelöhr wird getroffen und wird recht pas-
siert eben dadurch, dass man seinen Mitwesen achtungsvoll, 
mit Zuwendung und mit Anteilnahme begegnet. 
 In dem Gleichnis der Bambusartisten werden als Eigen-
schaften der Zuwendung zu den Mitwesen Geduld, Gewaltlo-
sigkeit, Liebe und Mitempfinden genannt. 
 

Geduld 
 
Im Deutschen lässt sich Geduld vielfach umschreiben durch 
Aushalten, Ertragen, Gefallenlassen, Über-sich-ergehen-
Lassen, Hinnehmen, Einstecken, Schlucken, Stillhalten, 
Langmut, Verlierenkönnen, Nicht-Gegenan-Gehen, nicht Sich-
Auflehnen. Das Gegenteil von Geduld ist der Zorn. Geduld ist 
Nichtzürnen. Wie schwer fällt es, Beleidigung, Spott und Iro-
nie zu ertragen oder Verleumdungen, freche Lügen, Aus-
flüchte, Betrügereien und Täuschungen. Wie schwer ist es zu 
erdulden, wenn einer meine Geheimnisse verrät, hinterrücks 
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schlecht von mir spricht, meinen Ruf schädigt. Und wie 
schwer ist Verachtung zu ertragen, das Unterlassen der ersehn-
ten Anerkennung, das Totschweigen. 
 Und wenn es im Leben auch noch so unerwartet und noch 
so ungerecht über mich kommt und mich aus allen Wolken 
fallen lässt - es gibt doch nichts Unverdientes. Auch dies habe 
ich mir einst selber erwirkt nach dem Gesetz von Saat und 
Ernte. Da ist die Geduld nötig als Nachholen früherer Ver-
säumnisse. Geduld ist Abbezahlen von Schulden. „Vom Un-
glück erst zieh ab die Schuld, den Rest ertrage in Geduld“ - bei 
diesem Sprichwort ist der Rest die frühere Schuld, die unein-
sehbare. Alle haben wir Schulden gemacht im Samsāra, die 
mit Geduld getilgt werden. 
 

Gewalt losigkeit  
 
Gewaltlosigkeit ist die feine, edle Haltung einer Hochherzig-
keit, die unauffällig wohltuend wirkt. Gewaltlosigkeit als Hilfe 
ist Barmherzigkeit, Erbarmen denen gegenüber, die augen-
blicklich in einer ungünstigen Situation stehen, die vom soge-
nannten Schicksal benachteiligt sind, die seelisch oder geistig 
oder körperlich Ausgebeuteten, Unterdrückten, Leidenden, 
Betrübten. Zur Gewaltlosigkeit gehört auch sanftmütig-
verzeihende Gesinnung. Wie wohltuend ist es, wenn jemand 
mir verzeiht und mir nicht immer wieder meine Fehltritte vor-
hält. Wenn ich also gegenüber anderen nachsichtig bin und 
sanftmütig über vergangene Ungeschicklichkeiten, Versäum-
nisse und Sünden hinwegsehe, dann tut dies Schonen dem 
anderen genauso wohl, wie es mir getan hätte. Ich weiß doch, 
wie langsam ich mich zum Guten entwickle und wie schwer es 
ist, geistig Eingesehenes nun auch gegenüber den Trieben 
durchzusetzen. Dann muss ich das auch auf andere anwenden 
und ihnen die Zeit gönnen, sich zu entwickeln. Wenn ich 
langmütig und nachsichtig bin, verschone ich andere vor dem 
Anspruch, dass alles perfekt sein müsste, vor welchem An-
spruch ich auch versage. Eine solche Langmut, die die Schwä-
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che des anderen berücksichtigt, ist gewaltlose Gesinnung. Eine 
gewaltsame Gesinnung ist es, wenn ich eine Welt voller Engel 
und Genies voraussetze und anderen vorwerfe, es nicht zu 
sein. Die schonende Sanftmut nimmt das Versagen und die 
Fehler anderer als die natürlichste Sache der Welt, als das 
allgemein Menschliche und macht kein Aufhebens davon. Wie 
wohltuend ist es, wenn ich bei jedem gerade sein Gutes und 
Positives sehe, von dem ich auch noch lernen kann. Aufnah-
mebereitschaft für die Erfahrungen anderer - auch das ist eine 
wichtige Form von Gewaltlosigkeit. 
 Eine Haupteigenschaft der Zuwendung zu den Mitwesen ist 
die allumfassende 
 

Liebe 
 
Für die recht verstandene Liebe, also nicht etwa die „Sympa-
thie“, die nur solchen zugewandt ist, die man mag, sondern 
eine Liebe, die keinen Unterschied macht, die in jedem Wesen 
das „Du“ erkennt, das ebenso Wohl ersehnt und glücklich sein 
möchte wie ich, wählt der Erwachte als Beispiel einen be-
stimmten Zug der Mutterliebe. Die Mutterliebe misst nicht die 
Eigenschaften des Kindes, lehnt nicht das „schlechte“ Kind ab 
und liebt nur das gute, vielmehr liebt sie, ohne zu messen. Und 
diese Liebe, ohne den anderen zu messen (appam~na), ist es, 
die der Erwachte empfiehlt. Zwar hat die Mutter diese Liebe 
nur ihren eigenen Kindern gegenüber - und darin liegt ihre 
Beschränktheit - aber der Erwachte empfiehlt, diesen engen 
mütterlichen Rahmen zu sprengen und diese nichtmessende 
Liebe auf alle Wesen auszudehnen, auch über den Bereich der 
Menschen hinaus. 
 Die Gesinnung der Liebe ist die einzige Tür zum Schonen, 
zur Fürsorge, zur Hilfsbereitschaft; soweit Liebe da ist, soweit 
liebende Gemütsverfassung, liebende Gedanken da sind, so 
weit auch nur ist schonende Gesinnung. Es kann gar keine 
Liebe geben ohne Schonen und kein Schonen ohne Liebe. 
Wenn man überall schonen will und mit größter Aufmerksam-
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keit nirgends wehtun will, dann muss man ununterbrochen auf 
die Empfindungen der anderen achten, mit denen man gerade 
zu tun hat, muss sozusagen in ihrer Haut stecken, mit ihnen 
empfinden. Dieses Mitempfinden verdrängt die vielfältigen 
eigenen Interessen und Sonderwünsche, die oft sehr vorder-
gründig sind und fast immer mit der Neigung zu irdischen 
Dingen zusammenhängen. Man muss wirklich sagen: Je mehr 
ein Mensch von dieser Welt der sinnlich wahrnehmbaren Er-
scheinungen, der Lebewesen und der Dinge, Glück und Freude 
für sich erwartet, um so weniger ist er fähig zum Mitemp-
finden, zur Liebe. Und je mehr einer diese nach außen gerich-
teten Neigungen wenigstens vorübergehend beiseite tun kann, 
um so mehr hat er Blick für die Bedürfnisse des anderen, emp-
findet mit ihm und verhält sich dann im Sinn des Schonens. 
Die irdischen Dinge, den ganzen Luxus der Wohlstandsgesell-
schaft, hat man nur, solange der Körper besteht, aber Geduld, 
Schonen und Liebe oder auch das Gegenteil: Näch-
stenblindheit, Egozentrik, Rohheit und Härte verliert man 
nicht mit dem Körper, das begleitet uns. Diese Eigenschaften 
kann einem niemand nehmen und auch niemand geben, man 
eignet sie sich selber an und kann sie auch nur selber wieder 
auflösen. 
 Man empfindet es unmittelbar, dass man sich in der Hal-
tung des Mitempfindens sofort heller, freier und größer fühlt 
als in egozentrischer Verengung; und erst recht ist einem wohl 
bei schonender Einstellung, wenn man dem anderen wohltun 
und nicht wehtun will. Das tut unmittelbar mehr wohl, aber 
das ist schwer zu verstehen für die vielen Menschen, die nicht 
wissen, dass die Welt nicht ein Wert an sich ist, sondern dass 
das Herz den Grundwert ausmacht, dass das Welterlebnis nur 
Spiegelbild des Herzens ist. Wer das begriffen hat, für den 
wird die Welt zweitrangig. Er weiß, dass alles Erleben aus 
seinem Herzen kommt, und darum ist er bestrebt, sein Herz zu 
verbessern, das nur durch gute Gedanken, durch eine gute 
Gemütsverfassung zu verbessern ist. 
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 Die Meinung, die Welt bestehe an sich und sei deshalb ein 
Wert an sich, bewirkt eine starke Hemmung bei der Ausbil-
dung von Liebe und Schonen, denn wer die Welt im Grund 
bejaht und nur an das eine jetzige Körperleben glaubt, der 
kann nur den jetzigen Wohlgewinn und Lustgewinn positiv 
bewerten. Und das verhindert gerade die Entwicklung von 
Liebe und Schonen. 
 

Konsequentes Einüben durch häufiges Bedenken 
und Entfal ten heilsamer Eigenschaften 

 
Als zweite Übungsetappe - nach der Zuwendung zu den Mit-
wesen und dem daraus sich ergebenden guten Betragen - nennt 
der Erwachte (A V,22) die Fähigkeit des konsequenten Ein-
übens. Indem der Übende sich um die vorangegangenen, die 
Mitwesen beachtenden drei Haltungen bemüht, hat er sie im-
mer tiefer eingeübt, hat sich an das Üben in diesen Haltungen 
immer mehr gewöhnt und hat sich damit die Fähigkeit des 
Übens angeeignet, und das ist die Fähigkeit und Kraft zum 
Aufbruch gegen die Zwänge der an das Niedere fesselnden 
Gewöhnungen und Tendenzen. 
 In unserer Rede vom Bambusartisten nennt der Erwachte 
konkret dieses konsequente Einüben durch häufiges freudiges 
Bedenken, Entfaltung und Mehrung rechter Eigenschaften, 
wodurch man auf sich achtend, sich bewahrend, auch andere 
bewahrt und schützt. 
 Die Stärkung und Mehrung heilsamer Eigenschaften fasst 
der Erwachte unter dem Stichwort „rechtes Mühen“ oder „Die 
vier großen Kämpfe“ zusammen: 
 
Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
üble Gedanken nicht aufsteigen lasse, er müht sich darum, er 
entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene, üble, un-
heilsame Gedanken vertreibe. Er müht sich darum, er entwi-
ckelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
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 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene heilsame 
Gedanken aufsteigen lasse - aufgestiegene heilsame Gednken 
sich festigen, nicht lockern, weiter entwickeln, entfalten lasse, 
er müht sich darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das 
Herz, er kämpft. 
 
Er erzieht das Herz. – Wer erzieht das Herz? Der Geist, in den 
durch den Erwachten die rechte Anschauung gekommen ist, 
die ihm nun zeigt, dass sein Herz üble, unheilsame Triebe 
enthält. Daher geht der jetzt vom Erwachten belehrte Geist 
daran, üble Herzenseigenschaften durch negative Bewertung 
auszuroden und gute durch positive Bewertung zu entwickeln. 
Der Geist, der die rechte Anschauung aufgenommen hat, er-
zieht, verändert also das Herz. Das Herz ist nichts anderes als 
die Summe der bisherigen Gedanken samt dem durch sie ge-
schaffenen Drang zu dem jeweils positiv Bewerteten; nie än-
dert sich das Herz von selber, sondern immer nur durch falsch 
oder richtig bewertendes Denken. 
 Er weckt seinen Willen, heißt es bei der Beschreibung der 
vier Kämpfe. Der Wille, mit dem alle Entwicklung beginnt, 
hängt ab von der Klarheit der rechten Anschauung, die nicht 
im Herzen, sondern im Geist gezeugt wird. Der Wille entsteht 
immer im Geist, und er entsteht mit gesetzmäßigem Zwang 
immer dann, wenn man durch geistige Erwägungen zu der 
Auffassung kommt - zu der Anschauung -, dass man durch die 
betreffende Unternehmung zu einem mehr oder weniger gro-
ßen Vorteil kommt oder zu der Vermeidung von Leiden und 
Gefahren, denen man ohne diese Unternehmung ausgesetzt ist. 
So ist also immer die Aussicht auf Gewinne und Vorteile, also 
auf mehr Glück und Freude oder die Furcht vor üblen Folgen, 
die Ursache für den im Geist gefassten Willen, sich so und so 
zu verhalten bzw. dies oder das zu unternehmen oder gerade 
zu unterlassen. 
 Wer wie die meisten westlichen Menschen glaubt, dass mit 
dem Tod die Existenz endgültig beendet sei, der kann keinen 
Willen aufbringen, der ausreicht, den Heilsweg zu gehen. Erst 
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wenn in den Geist die Anschauung eingekehrt ist, dass mit 
dem Tod die Existenz nicht beendet ist und dass auch mit 
himmlischem Dasein das Leiden nur vorübergehend etwas 
verringert ist, aber sich so lange fortsetzt, wie die fünf Zu-
sammenhäufungen weiterhin zusammengehäuft werden - erst 
nach dem Einbruch dieses Wissens in den Geist wird zwangs-
läufig der Wille gezeugt, diese fünf Zusammenhäufungen 
nicht weiter zusammenzuhäufen, um damit dem endlosen Lei-
den zu entgehen. 
 Der Grad der Klarheit der rechten Anschauung über die 
mögliche Verbesserung der Situation bestimmt genau die 
Stärke des Willens zur Hinwendung zu der für besser gehalte-
nen Situation. Der Erwachte sagt (D 21): 
 
Der Wille wurzelt in der Erwägung (vitakka),  
entwickelt sich aus der Erwägung, 
entsteht aus der Erwägung,  
erwächst aus der Erwägung.  
Erwägung muss sein, damit Wille erscheint. 
 
Und in M 95 heißt es: 
Durch das Verständnis der Wahrheit  
erwächst ein neuer Wille. 
 
Indem man eine Erwägung zur anderen fügt, wird die Rich-
tung des Willens eindeutig, und immer öfter gelingt es, sich 
der bisherigen Auffassung und der Schwungkraft, der Wucht 
der falschen Anschauung zu widersetzen. Das Herz wird also 
geändert nur durch geistigen Anstoß. Diese Fähigkeit des 
Menschen, auf Grund von Erfahrung und Belehrung, durch 
Denken, das Herz zu verändern, nennt der Erwachte eine 
weltüberlegene Fähigkeit: 
 
Eine weltüberlegene Fähigkeit, 
die zum Wesen des Menschen gehört, 
die lehre ich ihn nützen. (M 96) 
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Und wie hilft man durch rechtes Mühen, durch den Kampf 
um den Erwerb heilsamer rechter Eigenschaften, durch Züge-
lung und Aufhebung der Triebe, wodurch man sich selber vor 
Üblem bewahrt und schützt, auch den anderen, bewahrt und 
schützt auch sie? 
 Indem man sich auf dem Heilsweg selber vor den Trieben 
und ihren Auswirkungen schützt und sich erzieht, schützt 
man auch andere vor der eigenen Habsucht, der eigenen Ag-
gression und Gewaltsamkeit. Schon wer die Tugendregeln 
einhält, verhindert unermesslich viel Unheil, das er sonst im 
Lauf langer Zeiten über andere gebracht hätte. Und indem 
man so unerschütterlich wird, dass man nicht mehr ärgerlich, 
nicht mehr gereizt und nicht mehr begehrlich werden kann 
und durch die immer tiefere Durchdringung der Existenz zu 
jener ganz anderen Gesinnung gekommen ist, da hilft man 
auch allen anderen, allein durch sein So-Sein. Man reißt nicht 
mehr durch Begehren andere in begehrliche Dinge hinein, 
man reißt nicht mehr durch Übelwollen andere in Streit, 
Zwietracht und Unfrieden hinein. - Ohne besondere Absicht, 
ohne Zurechtweisungen und Kritik gibt man einfach durch 
sein Sosein ein Beispiel von unerschütterter Gelassenheit, 
von innerer Selbstständigkeit, Unbedürftigkeit, Herzensfrie-
den und Weisheit. Und alle Menschen der Umgebung, die 
einen Sinn für solche Qualitäten haben, achten, verehren und 
lieben ein solches Vorbild, freuen sich darüber und wachsen 
ihm, bewusst oder unbewusst, allmählich nach. 
 So gibt es also zwei verschiedene Fragenkomplexe, von 
denen der eine von entscheidender Wichtigkeit ist, der andere 
dagegen nur von zweitrangiger Bedeutung. 
 Der Fragenkomplex von entscheidender Wichtigkeit 
heißt: „Was ist heilsam und was ist unheilsam? Was führt aus 
aller Dunkelheit, aus allem Elend, aus allen Fesselungen 
heraus und was führt zu endgültigem Wohl, zur Freiheit von 
allem Leiden?“ 
 Der Fragenkomplex von zweitrangiger Bedeutung heißt: 
„Soll ich bei meinem Vorgehen mehr auf mich selber achten 
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oder mehr auf andere achten?“ Er ist darum von zweitrangi-
ger Bedeutung, weil derjenige, der in einer falschen Weise 
auf sich selber achtet oder in einer falschen Weise auf andere 
achtet, in Unheil, Leiden und Elend und Untergang gerät, 
und weil derjenige, der in rechter Weise auf sich selber ach-
tet oder in rechter Weise auf andere achtet, aus allem Elend, 
Leiden und Untergang heraus zum vollkommenen Heil ge-
langen kann. 
 

Beide Übungen sind heilsam: 
Entfaltung und Mehrung von rechter Anschauung,  

Herzensfrieden und Weisheit  und 
Entfaltung und Mehrung von rechten Eigenschaften, 

die ein liebevolles Miteinander gewährleisten. 
 
Der Erwachte drückt es in den Lehrreden immer wieder aus 
(z.B. in M 64 Ende), und wir können es auch aus unserer 
eigenen Erfahrung beobachten, dass es eine Frage der Veran-
lagung ist, ob der Mensch bei seinem gesamten Vorgehen 
den Blick vorwiegend auf sich selber richtet und dabei das 
Heilsame zu tun anstrebt und das Unheilsame zu lassen und 
zu überwinden strebt, oder ob er mehr den Blick auf die an-
deren richtet und dabei das Heilsame zu tun anstrebt und das 
Unheilsame zu lassen und zu überwinden anstrebt. 
 Doch bestimmt nicht nur die Neigung, sondern vor allem 
die jeweilige äußere Situation, die man sich oft nicht aussu-
chen kann, die Übung. Im Umgang mit anderen, im Beruf 
und Familienleben geht es um aufmerksames, gutes Betra-
gen, um Geduld, Gewaltlosigkeit, Liebe und Mitempfinden; 
ist man allein, ungestört, dann ist häufiges freudiges Beden-
ken, Entfalten und Mehrung von rechter Anschauung, Her-
zensfrieden und Weisheit das richtige Verhalten des Üben-
den. 
Es ist wichtig, dass der Kenner der Lehre erkennt, dass es 
diese beiden Übungen gibt und dass sie beide heilsam sind. 
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 Man hört manchmal sagen: „Die ganze Welt ist doch nur 
ein Traum, ein geistiger Wahrnehmungsprozess, es geht doch 
nur darum, dass man sich von diesem Traum befreit, was soll 
man sich dann lange mit anderen Menschen beschäftigen. 
Man arbeitet, dass man den Traum aufhebt, und damit ist es 
gut!“ Wer so spricht, hat die Auffassung, er selber sei wirk-
lich, dagegen sei aber diese Welt geträumt; mit anderen Wor-
ten, das Ich sei wirklich und nur die anderen seien geträumt. 
Ja, wenn es so wäre, dann müsste man sich anders verhalten. 
Aber so ist es ja nicht. Sicher ist diese Welt Traum, Schlaf, 
Wahn - und der Erwachte wird darum „der Erwachte“ ge-
nannt, weil er aus allem erwacht ist - aber es ist nicht so, dass 
ich diese Welt träume, sondern es ist ein Traum, in dem ein 
Ich geträumt wird und ein Du geträumt wird. Alles ist ge-
träumt, auch das Ich ist geträumt. Ich und Du sind geträumt, 
und die Bedürftigkeit zwischen Ich und Du, diese Artisten-
verbundenheit, ist mitgeträumt. In diesem Traum ist es eben 
so, dass das Ich auf das Du angewiesen ist, das Du auf das 
Ich angewiesen ist. In diesem Traum geht es jetzt darum, 
dass eine sanfte Begegnung zwischen Ich und Du stattfindet. 
So wie das Ich ist, so handelt es; so wie es handelt, so ist die 
Welt. Ich und Welt entsprechen sich. Beide, Ich und Welt, 
sind abhängig in ihrer Qualität von der Qualität der An-
schauung des Menschen. Je nachdem ob die Anschauung 
richtig oder falsch, heilsam oder unheilsam ist, wird das Ich 
besser oder schlechter, und entsprechend wird die Welt bes-
ser oder schlechter. Dadurch wird der Traum heller oder 
dunkler, schmerzlicher oder erfreulicher, fester, dumpfer 
oder immer dünner, immer blasser bis zum Erwachen. 
 So geht es zunächst darum, dass das geträumte Ich mit 
dieser geträumten Welt in gutem Zusammenhang lebt, und 
weiter darum, dass das geträumte Ich immer weniger weltbe-
dürftig wird, immer unbedürftiger der geträumten Welt. 
Dann ist eines Tages dieses Problem nicht mehr da. So wird 
der Traum aufgehoben. 
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DER ELFFACHE SEGEN DER ÜBUNG 
DER LIEBESTRAHLUNG 

„Angereihte Sammlung“ (A XI,16) 
 

Die Übung unbegrenzter Liebe (mettā) erfreut sich in buddhis-
tischen Kreisen mit Recht großer Beliebtheit, denn sie wird 
nicht umsonst „die gemütbefreiende Übung“ genannt. Viele 
Freunde haben die wohltuende, erhellende und erlösende Wir-
kung dieser Übung auch schon in ihrem Anfangsstadium in 
sich erfahren. Sie spült allen Ärger und Groll, alle Betrübnis 
und Verklemmung hinweg und macht das Gemüt hell und 
weit. Sie ist eine Meditation, die unmittelbar wohltut; und bei 
regelmäßiger Pflege bewirkt sie große innere Wandlungen, die 
sich bei dem Übenden segensreich auswirken: 
 

Ein Mensch, der sich in Liebe übt, 
in unbegrenzter, klar bewusst, 
dem werden bald die Fesseln dünn,  
er spürt der Freiheit Näherung. 

Auch wenn er nur  e i n  Wesen liebt 
mit reinem Herzen, fördert’s ihn, 
doch wer voll Mitleid alle liebt, 
der wirkt sich unermesslich Glück. 

Die Erderobrer, Seherkönige, 
die spendend zogen durch die Welt, 
gewannen kaum den Bruchteil jenes Friedens, 
wie er dem Herzen wird, das reine Liebe hegt. 

Wer nimmer tötet, töten lässt, 
nicht siegen will noch siegen heißt, 
wer liebevoll zu allen ist, 
dem droht von niemand Feindschaft mehr. 
                                                (It 27, A VIII,1) 
 

Außerdem verheißt der Erwachte dem Übenden geradezu  
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überwältigende Früchte nach diesem Leben. 
Die Übung heißt im Wortlaut des Erwachten: 
 
Liebevollen Gemütes strahlt er nach einer Richtung, dann 
nach einer zweiten, dann nach einer dritten, dann nach einer 
vierten, nach oben, unten, in alle Richtungen, überallhin 
durchstrahlt er die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit 
weitem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und Be-
drängung freiem. 
 
Wie haben wir uns das Strahlen in alle Richtungen vorzustel-
len? Wenn ich einen Berg ersteige und sehe am Horizont oder 
auf dem Weg bis zum Horizont da die Dörfer, dort ein einzel-
nes Haus, dann weiß ich: „Überall ist Sehnen nach Wohltuen-
dem, und das Wehe wird abgewehrt, das eine mit Zorn und 
Ärger, das andere mit Leid und Trauer und Depression. Jeder 
ersehnt genauso Wohl und Frieden und Geborgenheit und 
Anerkennung wie ich selber und möchte alles Unangenehme 
fliehen wie ich. Und jeder tut es mit den Mitteln, die er sich im 
Dasein, in der Kinderstube, in der Schule, im Beruf, im Leben 
aufgesammelt, angewöhnt hat wie ich. Durch diese Bedingun-
gen muss jeder so rollen, wie er rollt – auch ich. Aber auch 
wenn ich nicht auf Dörfer und Häuser blicke, sondern im 
Zimmer bin, kann ich weltumspannend an die Wesen denken 
und an ihre unübersehbare Mannigfaltigkeit von Anliegen. In 
allen Richtungen sind Wesen, ist diese unendliche Vielfalt. So 
wie ein Baum abertausend Blätter hat und nicht ein Blatt dem 
anderen gleicht, sondern durch unterschiedliche Verhältnisse 
unterschiedlich wird, so ist es auch mit allen Lebewesen, mich 
eingeschlossen. 
 Da empfiehlt nun der Erwachte: Nicht Einzelheiten beden-
ken, sondern all das Sehnen, all das Wollen, den Strom all der 
Anliegen bedenken: in dieser Richtung und in jener Richtung, 
in allen Himmelsrichtungen, oben und unten sind Lebewesen, 
die Wohl ersehnen. 
 Dadurch hört man auf, die Unterschiede zu beachten, das 
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Einzelne zu wiegen, zu messen: so wird das Herz unbe-
schränkt. Es sieht das Gemeinsame und empfindet ein allge-
meines Nur-Wohlwollen. Alles was da atmet und lebt, will 
Wohl. Jeder will Wohl auf den Wegen, die er so und nicht 
besser kennt, nur mein Herz mit Gier, Hass, Blendung ist es, 
das da Unterschiede macht. Wenn an die Empfindlichkeit et-
was herankommt, dann wird empfunden: „Das ist angenehm, 
das ist unangenehm.“ Diese Empfindlichkeit immer weniger 
pflegen dadurch, dass ich immer mehr nur das überall bei mir 
wie bei allen Wesen Gleiche betrachte, das Große, Gemeinsa-
me finde. Das ist der Sinn der Liebe-Strahlung in alle Rich-
tungen. 
 Daraus erwächst ein elffacher Segen: 
 
Wer liebreiche Gemüterlösung, ihr Mönche, häufig übt 
und pflegt, bei wem sie allmählich zur Grundlage des 
Wesens und zur Triebfeder aller Handlungen wird, 
großgezogen, fest verwurzelt und zur Vollendung ge-
bracht wird, der hat elffachen Lohn zu erwarten: 
Friedvoll schläft er ein (1), friedvoll wacht er auf (2), 
üble Träume belästigen ihn nicht (3), er ist den Men-
schen lieb (4), ist den Geistern lieb (5), Geistwesen be-
schützen ihn (6), und Feuer, Gift und Waffen haben 
ihm nichts an (7); schnell einigt sich sein Herz (8), das 
Antlitz wird heiter (9), unverstört beendet er sein Er-
denleben (10). Und wenn er nicht zu Höherem gelangt, 
erscheint er in brahmischer Welt wieder. (11) 
 

1. Er schläft friedvoll ein, 2. er wacht friedvoll auf. 
 

Der Erwachte nennt das Gegenteil aus entgegengesetzter Ge-
sinnung (A VII,60): 
Und wenn auch der hassende, von Hass überwältigte Mensch 
auf einem Lager schläft, auf dem eine Ziegenhaardecke, eine 
weiße Wolldecke oder eine Decke aus feinstem Antilopenfell 
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ausgebreitet ist, das mit einer Überdecke versehen ist und an 
beiden Seiten mit purpurnen Kissen, so schläft er dennoch 
schlecht, wenn er vom Hass sich beherrschen lässt. 
                    Wer hasst, ist hässlich anzuschaun, 
                    liegt ruhlos auf der Lagerstatt. 
 
Der Grund für Schlaflosigkeit bzw. friedlosen Schlaf, wenn es 
nicht körperliche Schmerzen sind, liegt oft in unseren eigenen 
Verspannungen von Gier und Hass, nämlich in Unzufrieden-
heit, Hochmut, Überheblichkeit gegenüber anderen, wie auch 
in Depressionen, Sorgen und Ängsten, Eifersüchteleien, eben 
durch Unterlegenheitsgefühl gegenüber anderen. – Das alles 
wird weggeschwemmt, wenn ich weiß: Das ist auch einer, der 
wie ich Wohl ersehnt, Frieden sucht und Wehe fürchtet und 
flieht; wenn ich bei dem Gedanken an ein Wesen nicht mehr 
bedenke, ob es mir nützlich oder schädlich ist, ob es mir sym-
pathisch oder unsympathisch ist, ob es mich mag oder nicht 
mag, ob es gut oder böse ist, verleumderisch oder wahrhaftig, 
sondern wenn ich in weisem, verstehendem Anblick sehe, 
durchschaue und betrachte, wie alle Wesen getrieben sind, 
durch die gesetzmäßige Entwicklung bedingt, dass sie nicht 
anders handeln können, dass sie nicht anders sein können als 
sie sind – genau so wie ich selber. In diesem Wissen kann ich 
mit allen Wesen Mitempfinden und Liebe haben. 
 Das ist ja ein Zeichen der rechten Anschauung, wenn wir 
beginnen, in allen Wesen den leidenden Bruder zu sehen, so 
dass wir nicht nur aus jeder größeren inneren oder äußeren 
Verletztheit, aus dem Gefühl, zurückgesetzt worden zu sein, 
zu kurz gekommen zu sein, sondern auch aus den tausendfälti-
gen sonstigen Meinungen und Gefühlswogen immer ganz 
schnell hinfinden zu dieser versöhnenden, alles umfassenden 
gemüterlösenden Haltung. 

Alle Wesen, die hier atmen, 
die Geschöpfe aller Art, 
allen mög’ es wohlergehn, 
Übles mög’ sie nimmer treffen. (A IV,67) 
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Wir leben ja nicht nur in einer räumlichen Welt, wir leben vor 
allem in der Welt der Gefühle. Wir können von manchen 
Menschen räumlich weit entfernt sein, aber sie stehen uns 
seelisch nahe durch die Verwandtschaft im Gefühl. Anderen 
Menschen mögen wir räumlich nahe sein, aber sie bleiben uns 
befremdlich, stehen uns seelisch ferner. Diese seelische Nähe 
und seelische Ferne, die wir im Umgang mit anderen spüren, 
ist wie ein allgewaltiges Netz, das wir aus unseren Sympathien 
und Antipathien und Wertmaßstäben selber gesponnen haben; 
in deren Gefangenschaft können wir gar nicht anders, sondern 
müssen alle Wesen mit unseren eigenen millionenfältigen 
Empfindlichkeiten und vordergründigen Maßstäben messen. 
 Diese große Fesselung wird aufgehoben durch die alles 
sprengende Mett~-Haltung. Daraus erwächst eine Freiheit, die 
uns aus allen inneren Bindungen und Fesseln heraus über die 
Situation erhebt. 
 

3. Üble Träume bedrängen ihn nicht. 
 
Die üblen Träume kommen zum größten Teil durch die man-
cherlei ungelösten inneren Beklemmungen und Proteste, die 
sich aus den lieblosen Begegnungen und den kritisierenden, 
messenden urteilenden Gedanken außerhalb der Begegnungen 
in der Vergangenheit ergeben haben. Alle diese Ursachen für 
üble Träume werden im Lauf der zunehmenden Mett~-Haltung 
gemindert und aufgehoben. Zwar mögen im Lauf der Jahre 
dieselben Traummotive noch lange erscheinen, aber sie wer-
den von Jahr zu Jahr weniger spannungsvoll, weniger bedrän-
gend und bedrohlich, weniger feindselig, leichter, heller. Es 
kommen bald die ersten Züge einer erlösenden Heiterkeit in 
demselben Traummotiv vor. Die Szenerie wird lichter, wie 
wenn nächtliches Dunkel vom Morgendämmern bis zur Mor-
genröte aufgehellt wird. Das ist die Entwicklung auch im Be-
reich der Träume. 
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4. Er ist den Menschen lieb. 
 

Es ist wohl klar, dass man mit der Haltung der Liebe allen 
Menschen lieb wird. Auch unsere nicht ausgesprochene Ab-
wendung, unsere kritischen, abschätzenden, messenden Ge-
danken sehen die Mitwesen in den Gesichtszügen, im Blick, 
der halb abgewandten Haltung des Körpers. Auch wenn nichts 
zu sehen ist, hören sie die Abwendung an der Stimme. Und 
wenn nichts zu hören und zu sehen ist, so wird sie am Schwei-
gen, an der Ausstrahlung oder wie immer man es nennen mag, 
gespürt. 
 Der Mensch aber, der öfter mett~ meditiert, hat allen We-
sen sein Herz geöffnet, und so blickt er sie an, so spricht er, 
und so ist sein Schweigen. Man spürt oft diese selbstlose Her-
zensoffenheit. Selbst wenn er die Einsamkeit vorzieht und 
liebt, so drückt sich der Wunsch nach Einsamkeit bei einem 
solchen, der die Wesen mit mett~ bedenkt, doch anders aus als 
bei einem, der sich dem anderen nur zögernd zuwendet. Und 
so ist man den Menschen lieb. 
 So wie die bloße Faust völlig wehrlos ist gegenüber einem 
zweischneidig geschärften Dolch, so ist jede ungute Gesin-
nung gegenüber einem von mett~ vollkommen erfüllten Men-
schen wehrlos, kann in keiner Weise in ihn eindringen, und 
nicht nur das: der Träger der üblen Gesinnung wird von seiner 
Gesinnung ablassen, wird entspannt lächeln und wird, wie der 
Erwachte es immer wieder bewirkt bei solchen, die als Feinde 
zu ihm kamen, am Ende mit fliegenden Fahnen erleichtert und 
froh zu ihm übergehen. Fast alle Menschen, mit Ausnahme der 
ganz seltenen dämonischen, sind geradezu beglückt, wenn sie 
einen mett~fähigen Menschen erleben. 
 

5. Er ist den niedrigeren Geistern lieb. 
 

Alle Menschen sind Geister, die sich für die Dauer des Erden-
lebens eines Fleischkörpers bedienen. Im Lauf des Lebens 
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haben sie sich in ihrem Charakter mehr oder weniger verän-
dert, verbessert oder verschlechtert. Mit dem Tod verlassen sie 
den Erdenleib und erscheinen nun in ihrer entwickelten cha-
rakterlichen Verfassung in der Geisterwelt. 
 Der Erwachte sagt, dass er bei den Sterbenden die Geister 
aus dem Fleischkörper so aussteigen sieht wie etwa, wenn ein 
Mann sein Haus verlässt, und dass er an ihrem Aussehen und 
an ihrer Verfassung erkennt, wie lieb und hell oder übel und 
dunkel sie geworden sind. 
 Der durch den Tod ins Jenseits hinübergegangene Geist ist 
meistens mehr oder weniger lange noch mit den früheren 
Verwandten und Bekannten verbunden. Da gibt es nun die 
untermenschlichen, niedrigeren Geister, die ihren Hunger nach 
Liebe, nach Verstandenwerden, viel stärker spüren als die 
Menschen. Der Mensch kann in Verbitterung umschlagen, den 
Hunger nach Liebe verdrängen, das aber können diese Geister 
nicht. Sie schmelzen dahin, wenn ihnen echte, offene Liebe 
begegnet. Nach dieser Liebe sehnen sich die untermenschli-
chen Geister. Ungesehen und unbemerkt halten sie sich in der 
Ausstrahlung solcher Menschen auf. 
 

6. Geistwesen beschützen ihn. 
 

In allen Religionen finden wir die Aussage, dass die Menschen 
von Schutzengeln, von übermenschlichen, höheren, wenn auch 
nicht höchsten Geistern begleitet werden. Oft sind es abge-
schiedene, aber reifere Verwandte, die das Anliegen haben, 
ihren Nachfahren, so gut sie es vermögen, zu helfen, und sie 
können manches bewirken. So wie die unguten Geister einem 
Menschen üble Erinnerungen ins Gedächtnis rufen können, 
auf die er von sich aus nicht gekommen wäre, so können die 
Schutzengel einen Menschen an gute Dinge erinnern, können 
ihm Ahnungen, Warnungen vermitteln. Wer auf diese Dinge 
mehr achtet, kann darüber manchen Aufschluss bekommen bis 
zur eigenen Erfahrung. Mancher wird sich dann sogar an eige-
ne Erlebnisse erinnern, die er bisher unter dem Schutt west-
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lich-materialistischer Erziehung und Denkgewohnheit ver-
drängt hatte. Zumindest wird fast jeder auf Berichte über sol-
che Erlebnisse von vertrauenswürdigen Menschen aus seiner 
allernächsten Umgebung stoßen. 
 Wo von diesen Geistern die Rede ist, da heißt es bisweilen, 
dass sie manchmal aufmerksamer, manchmal weniger auf-
merksam sind. Solche Menschen, bei denen sie merken, dass 
es sich lohnt, beschützen sie natürlich mit größerer Aufmerk-
samkeit. Menschen, die immer weiter an sich arbeiten und 
innerlich wachsen, ziehen sogar noch höhere Geister an, weil 
es sich lohnt, einen solchen Menschen zu beschützen. 
 Von dem Geheilten Pilinda sagt der Erwachte, dass er an 
der Spitze derer stehe, die den Gottheiten lieb und wert sind. 
(A I,19) Pilinda war nämlich in vergangenen Zeiten ein Wohl-
täter gewesen, oft ein König und Kaiser, und zwar ein Wohltä-
ter, der die Menschen im Guten belehrte und befestigte. Zahl-
reiche Menschen waren durch seine Belehrung zum Himmel 
aufgestiegen und erinnerten sich daran. Aus Dankbarkeit stan-
den sie ihm nun immer zur Verfügung. Und was er auch wün-
schen mochte, sie suchten es zu erfüllen. So besaß er, wie auch 
der Buddha, ein unsichtbares Gefolge einer großen Geister-
schar, die ihn beschützte und bediente. 
 
7. Feuer, Gift und Waffen können ihm nichts anhaben. 

 
In der christlichen wie in der buddhistischen Überlieferung 
gibt es Beispiele, dass Menschen von lauterer reiner Gesin-
nung immun waren gegen Feuer, Wasser-, Menschengewalt 
und Tiere. Von einer dem Erwachten ergebenen Laienanhän-
gerin wird berichtet, dass ihr von einer neidischen Nebenbuh-
lerin ein Topf siedenden Öls über den Kopf gegossen wurde, 
aber sie wurde nicht verletzt, da sie voll mett~ an die Übeltäte-
rin dachte. 
 Vom Erwachten wird berichtet, dass er einen auf ihn losge-
lassenen wilden und berauschten Elefanten mit Liebe durch-
strahlte, worauf der Elefant sich zur Erde neigte. Der Erwachte 
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macht keinen Unterschied zwischen den Wesen, ob Gott oder 
Teufel, ob Verwandte, Freunde oder Feinde. 
 Als wirksamste Vorbeugung gegen Schlangenbiss emp-
fiehlt der Erwachte die Durchstrahlung der Wesen mit Liebe, 
wie folgende Lehrrede (A IV,67) zeigt: 
 
Einst weilte der Erhabene im Jetahain, bei Sāvatthi im Kloster 
des Anāthapindiko. Zu jener Zeit aber war gerade zu Sāvatthi 
ein Mönch infolge eines Schlangenbisses gestorben. Und es 
begaben sich zahlreiche Mönche dorthin, wo der Erhabene 
weilte. Dort angelangt, begrüßten sie ehrerbietig den Erhabe-
nen, setzten sich zur Seite nieder und sprachen zu ihm: Hier in 
Sāvatthi, o Herr, ist ein Mönch infolge eines Schlangenbisses 
gestorben. – 
 Und der Erhabene sprach: Sicherlich hat, ihr Mönche, 
jener Mönch die Schlange nicht mit liebevollem Herzen durch-
strahlt. Hätte nämlich jener Mönch die Schlange mit liebevol-
lem Herzen durchstrahlt, so wäre jener Mönch wahrlich nicht 
von einer Schlange gebissen worden und gestorben. 
 

8. Schnell einigt sich sein Herz 
 

Das Herz des normalen Menschen ist zerstreut. Es findet nur 
dann Befriedigung und leidliches Wohlbefinden, wenn seine 
Sinne ihm in jedem Augenblick möglichst angenehme For-
men, Töne, Düfte usw. zum Erlebnis bringen. Sobald aber die 
sinnlichen Eindrücke fehlen oder seinen Wünschen widerspre-
chen, so wird er missmutig, ärgerlich oder gelangweilt. Darin 
liegt die Zerstreutheit des normalen Menschen. Er lebt von der 
Vielfalt, welche durch die Sinne angeboten wird. Er kann nicht 
aus dem Eigenen leben. Weil er innerlich leer und dunkel ist, 
bedarf er der äußeren Dinge. Wer aber in der Verwirklichung 
der Mett~-Meditation nach und nach zunimmt, wird dazu im-
mer fähiger und von der verstehenden Liebe immer mehr 
durchdrungen. Ein solcher empfindet bis tief ins Herz hinein 
das Gefühl der Bruderschaft, ja, der Einheit aller Wesen. Sie 
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wird als eine Einigung erlebt, in der all die vielen Unterschei-
dungen zwischen Sympathie und Antipathie, zwischen gut und 
böse, zwischen gebildet und ungebildet, zwischen „er passt zu 
mir, er passt nicht zu mir“, zwischen „Ich“ und „Du“ – wegfal-
len. Da wird dieses Spinngewebe der selbstischen Beziehun-
gen zu den millionenfältigen Menschen und Tieren und sons-
tigen Wesen aufgelöst in einen Strom unterschiedsloser Liebe. 
 

9. Das Antlitz wird heiter 
 

Von den Hassenden wird gesagt (A VII,60): 
 
Wenn auch der Hassende, von Hass überwältigte, hassver-
zehrte Mensch sich gründlich wäscht, schminkt, Haar und 
Bart striegelt und sich in Weiß kleidet, so ist er dennoch von 
hässlichem Aussehen, wenn er sich vom Hass beherrschen 
lässt. 
 
Wenn dagegen das Herz durch die Entfaltung der mett~ stiller, 
einiger geworden ist, dann entspannen und klären sich die 
Gesichtszüge, weil die Spannungen zu den Mitwesen und die 
Probleme gelöst sind. Die Vielfalt tritt zurück, man achtet 
nicht mehr auf kleinliche Unterschiede. Dieser innere Friede 
strahlt dann auch aus den Gesichtszügen. 
 

10. Unverstört beendet er sein Erdenleben 
 

Wer so durch das Leben geht und immer mehr dieser inneren 
Helligkeit zuwächst, der hat durch solche fortgesetzten Gesin-
nungen und Taten immer mehr helle Ereignisse und Erschei-
nungen in seine Zukunft gesetzt, die er nach dem Saat-Ernte-
Gesetz auch wieder erleben wird. Außerdem wird von allen in 
den geistigen Zusammenhängen erfahrenen Menschen gesagt, 
dass die aus unserem Tun und Lassen in das Jenseits geschick-
ten und dort auf uns wartenden lichten oder dunklen Erschei-
nungen und Erlebnisse auch hier im Erdenleben schon unser 
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inneres Gestimmtsein beeinflussen: aus dunklen Taten steigen 
dunkle Ahnungen in uns auf, bedrängen und bedrohen uns 
öfter. Durch lichte Taten wird alles Dunkle, das aus üblen 
Taten hervorging, allmählich aufgelichtet. Ein Mensch, der 
durch die mett~-Übung mehr und mehr innere Helligkeit ge-
wonnen hat, hat mehr oder weniger bewusst das Empfinden, 
dass diese Helligkeit und der Frieden mit hinübergeht, dass er 
hier nur Lasten zurücklässt und ablegt. Darum ist einem sol-
chen das sogenannte Sterben nicht nur leicht, sondern die Er-
füllung der Sehnsucht, in lichtere Bereiche zu gelangen, die 
seiner jetzigen inneren Verfassung entsprechen. 
 

11. Wiedergeburt in Brahmawelten 
 

Der normale Mensch, der nur wenig Nächstenliebe und Hel-
ligkeit des Gemüts hat, kann an sich selbst nur wenig Freude 
haben, und darum bedarf er der sinnlichen Befriedigung durch 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten. Besonders 
wegen der letzten drei Sinne, die die gröbsten sind, bedarf er 
eines Körpers aus Knochen und Fleisch. Wenn aber nun der 
Mensch unter dem Einfluss der Religionen sich zu läutern 
beginnt, verstehende, wohlwollende, hilfsbereite und herzliche 
Zuwendung zu den Mitwesen, den Menschen und Tieren, ent-
wickelt, dann verliert er die vielen groben Eigenschaften, ge-
winnt feinere, wird in seinem Gemüt hell und heiter. Dadurch 
wird ihm ganz allgemein innerlich wohler, und das führt dazu, 
dass die vielen sinnlich wahrnehmbaren Dinge, deren er früher 
zu seiner Befriedigung bedurfte, für ihn immer bedeutungslo-
ser werden. Er hat zwar, solange er Mensch ist, diesen 
Fleischkörper, aber er benutzt ihn kaum noch zur sinnlichen 
Befriedigung, weil er im Gemüt Frieden und Freude, ja Glück 
empfindet. Dadurch bedarf er des Körpers immer weniger, 
hängt immer weniger an ihm, ja, empfindet ihn mehr und mehr 
als Last, die er in Wirklichkeit auch ist. Darum fühlt er sich, 
wenn er im Tod diesen groben Körper verlässt, in seiner geis-
tigen Leichtigkeit geradezu unendlich wohl und befreit. Er hat 
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dann nicht weniger, sondern mehr Glück und Helligkeit durch 
seine erworbene Geistigkeit. 
 Wesen von unbeschränkter, nicht messender Herzensart 
sind nach ihrem Tod in einer von „Materie“-Wahrnehmung 
freien geistunmittelbaren Daseinsweise, welche die Inder 
brahmisch, Brahma, nannten, reinen Herzens. 
 

Metta-Sutta  (Sn 143-152) 
 

Um zum Heil zu taugen, muss man wirken, 
was als Übungsweg zum Frieden ward gezeigt: 
Kampfesfähig sei man, offen, 
zugänglich und sanft und ohne Stolz. 

Heitren Wesens ist man leicht befriedigt, 
fern von Unrast, neigt zur Stille man. 
Seine Sinne ruhn, der Geist ist wachsam, 
unaufdringlich bei den Menschen, ohne Gier. 

Auch im Kleinsten mag er nicht so wandeln, 
dass Verständige ihn tadeln möchten. 
Wohlsein wünscht er allen und Geborgenheit; 
dass die Wesen immer glücklich weilen. 

Alles, was da atmet, was da lebt, 
ob Bewegte oder Unbewegte – ausnahmslos, 
gleich ob lang, ob von gewalt’gem Wuchs, 
mittel, klein, zart-winzig oder stark gebaut, 

die da sichtbar oder unsichtbar, 
in der Ferne weilen oder nahe sind, 
die Gebor’nen und die Keimenden – 
mögen alle Wesen immer glücklich weilen. 

Keiner mag den andern hintergehn, 
mag um nichts ihn je verachten hier, 
auch wenn Ärger, Widerstreben aufkommt, 
wünsche keiner etwas, das den andern schmerzt. 
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Wie die Mutter ihren eig’nen Sohn 
lebenslang nur immer als ihr Kind umhegt, 
ebenso bei allem, was da lebt, 
öffne sich der Geist entfaltend, messe nicht. 

So sei Liebe zu der ganzen Welt, 
nicht Unterscheidung heg der Geist, sei stark, 
allerwärts den Wesen zugeneigt, 
frei von Enge, Gegnerschaft und Widerstreit. 

Gleichviel ob man geht, steht, sitzt und liegt, 
dass man nimmermehr sich treiben lässt – 
wer in solchem Geiste wachsam weilt, 
gilt schon brahmisch rein in dieser Welt. 

Wer dann auch von jeder Ansicht ablässt, 
tugendhell sich klaren Blick bewahrt, 
abgezogen von der Welt den Willen: 
der muss nie in einen Mutterschoß mehr eingehn. 
 (übersetzt von Fritz Schäfer) 
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FÜNF WEISEN, GROLL ZU ÜBERWINDEN 
„Angereihte Sammlung“ (A V,162) 

 
Mit Groll und Ärger haben wir immer wieder zu tun, Groll 
und Ärger durchziehen unser Leben. Der Groll, der uns be-
wusst ist, ist nur ein Teil unseres gesamten Grolls, ein großer 
Teil ist uns nicht bewusst. Unser Herz ist viel grollender als 
wir ahnen, denn der Maßstab, mit dem wir Groll messen, ist 
sehr grob. Wir kennen gar nicht ein wirklich grollfreies Herz. 
Den durchschnittlichen Groll, den man Tag und Nacht immer 
hat, den haben wir nicht auf Rechnung. Nur den zusätzlichen 
neuen Groll über etwas oder jemanden merken wir deutlicher. 
Wenn wir aber erst einmal den uns auffallenden Groll abtun, 
dann hat sich unser Urteil verfeinert, und wir merken den tie-
fer sitzenden Groll, der uns ständig begleitet: Erlebnisse aus 
der Kindheit, die wir jemandem anlasten, Groll über Freunde 
und Lebenspartner, über äußere politische und wirtschaftliche 
Verhältnisse usw. Ein Mensch, der einen kleinen Erlebnis- und 
Denkkreis hat, kann länger ohne Groll sein. Aber derjenige, 
der über Verhältnisse in der Welt nachdenkt, findet überall 
Anlass, verdrossen zu sein. Wer im westlichen Sinn klug ist, 
der sieht bei den Menschen viel mehr Fehler, und es fällt ihm 
schwer, die Gewöhnung des Unterscheidens und Aburteilens 
mit dementsprechendem Groll zu lassen. Er sieht oft weit 
mehr Gründe, ärgerlich zu werden als der nicht so klar Bli-
ckende. 
 Der Erwachte und ebenso ein christlicher Mönch nennen 
drei Grade von Zorn und Ärger, der die Menschen befällt, je 
nach dem, wo sie auf der Skala des Ärgers stehen. Ganz unten: 
fast lebenslänglich versunken in Zorn, Groll, Wut. In der Mit-
te: nach einiger Zeit doch zur Ruhe kommend. Oben: nur kur-
ze Zeit zornig, doch bald wieder beruhigt. Wir können daraus 
ersehen, an welchem Punkt der Zornskala, der Wirkensskala 
zwischen diesen drei Hauptabschnitten wir stehen, und können 
daraus entnehmen, wie es uns in Zukunft ergehen würde, wenn 
wir uns nicht bemühen, uns von Zorn,Ärger, Groll zu befreien. 



 1582

 Der Erwachte sagt (A III,133): 
 
Drei Menschen, ihr Mönche, sind in der Welt anzutreffen. 
Welche drei? 
 Der der Spur im Stein gleichende Mensch, der der Spur im 
Erdboden gleichende Mensch und der der Spur im Wasser 
gleichende Mensch. 
 Welcher Mensch aber gleicht der Spur im Stein? Da gerät 
ein Mensch häufig in Zorn, und dieser Zorn haftet ihm lange 
an. Gleichwie nämlich die Spur in einem Stein nicht so bald 
vergeht, weder durch Wind noch durch Wasser, sondern lange 
bestehen bleibt; ebenso auch, ihr Mönche, gerät da ein 
Mensch häufig in Zorn, und dieser Zorn haftet ihm lange an. 
Von diesem Menschen sagt man, dass er der Spur im Stein 
gleicht. 
 Welcher Mensch aber gleicht der Spur im Erdboden? 
Da gerät ein Mensch zwar häufig in Zorn, aber dieser Zorn 
haftet ihm nicht lange an. Gleichwie nämlich die Spur im Erd-
boden gar bald vergeht, sei es durch Wind oder Wasser und 
nicht lange bestehen bleibt; ebenso auch, ihr Mönche, gerät 
da ein Mensch zwar häufig in Zorn, aber dieser Zorn haftet 
ihm nicht lange an. Von diesem Menschen sagt man, dass er 
der Spur im Erdboden gleicht. 
 Welcher Mensch aber gleicht der Spur im Wasser? 
Da trachtet ein Mensch, selbst wenn er hart, grob und unlieb-
sam angefahren wird, nach Eintracht, ist versöhnlich und 
freundlich. Von diesem Menschen sagt man, dass er der Spur 
im Wasser gleicht. 
 Diese drei Menschen, ihr Mönche, sind in der Welt anzu-
treffen. 
 
Ähnlich sagt ein Mönch der Ostkirche, Abbas Dorotheos,  
über drei Arten von Zorn: 
 
Viele folgen widerstandslos der aufsteigenden leidenschaftli-
chen Regung, die sie in verschiedenem Ausmaß erfasst. Der 
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eine hört ein verletzendes Wort und erwidert sogleich fünf 
oder zehn böse Worte, ist feindselig, aufgebracht. Selbst nach-
dem die Erregung vorüber ist, grämt er sich ständig, dass er 
nicht noch viel mehr erwidert. Er denkt im Innern noch verlet-
zendere Antworten für die Zukunft, kocht vor Zorn und hegt 
ein Leben lang Feindschaft. Die böse Verfassung wird hier zur 
Gewohnheit. 
 Andere ärgern sich und reagieren genauso, doch vielleicht 
kommen sie – je nach dem Stadium der Leidenschaft – nach 
Monaten, Tagen oder Stunden zur Besinnung und lassen vom 
Nachtragen ab. 
 Andere entflammen kurz und beruhigen sich sogleich wie-
der. Sie alle befinden sich in einem höllischen Zustand und 
unterliegen, solange die Leidenschaft in ihnen währt, einer 
Höllenqual. 
 
Wenn in einem Menschen Zorn und Groll aufkommen, so 
braucht er sich deswegen noch nicht schlecht vorzukommen. 
Der größere Mangel liegt daran, dass man ihn nicht bald wie-
der abschüttelt. Wir müssen wissen: Zorn, Ärger ist so lange 
unvermeidlich, als ein Mensch noch Anliegen an die äußere 
Welt hat. Ärger kommt bei fast allen Wesen der Sinnensucht-
welt auf, sowohl bei den Menschen, erst recht bei den unter-
menschlichen Wesen, aber auch bei Geistern und Göttern, 
soweit sie noch nicht in der Herzenseinigung leben. Solange 
ein Wesen irgendwelche Anliegen hat, die durch irgendwelche 
äußere Umstände unerfüllt bleiben oder durchkreuzt werden, 
so lange muss auch je nach der Stärke des inneren Anliegens 
nun die Durchkreuzung als störend bis zerstörend empfunden 
werden, und das tut immer im ersten Augenblick weh. Damit 
ist schon der Anfang des Ärgers gegeben. In dem Sinn sagt der 
weit geläuterte christliche Mystiker Makarios: 
 
Wenn ihr die Sanftmut erlangt  und den Zorn abgelegt habt, 
dann bedarf es nicht mehr viel, um eure Seele  
von der Knechtschaft zu befreien. 
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 Darin zeigt sich, dass wir Ärger und Zorn als ein Zeichen 
unserer Knechtschaft durch den Zwang zur sinnlichen Befrie-
digung betrachten müssen. Solange Befriedigung erwartet und 
dann plötzlich verhindert wird, so lange kommt Zorn und Är-
ger auf. 
 Wenn z.B. jemandem auch nur wenig gesagt (d.h. vor-
gehalten oder als Fehler nachgewiesen) wird, so wehrt er sich 
wegen seines Anerkennungs- und Geltungsbedürfnisses oft 
mit ärgerlichen Worten oder mit Gegenangriffen. Oft pflegt er 
auch noch nach dem Streit eine entsprechend üble Gesinnung, 
ist ärgerlich, verdrossen, grollt dem anderen. Und wenn er ihn 
später wiedersieht, denkt er sofort wieder an die empfundene 
Kränkung. Ärger kommt erneut auf. Zorn und Groll werden in 
den Lehrreden oft zusammen genannt. Was einst Zorn war, 
wird später Groll, weil man nicht vergessen kann, was andere 
einem angetan haben. 
Wie eine vergiftende Krankheit frisst sich der Ärger im Leben 
des Menschen ein. Er verdüstert das Dasein, zerstört alle Lust 
am Leben und macht den Menschen unerfreulich für sich und 
andere.  Bollmann 
Wer dagegen den Blick auf sich selbst richtet und bei sich 
bemerkt, wie Ärger und Verdruss in ihm bohren, wie er jetzt 
nicht mit wohlwollender Gesinnung seinen Nächsten gegen-
übersteht, sondern abgeschlossen, abgewandt, gegengewandt, 
missmutig, übelwollend, der sieht ganz deutlich, selbst ohne 
die Belehrung des Buddha, dass solche Gesinnung ihm ein 
anderes Schicksal „beschert“ als die wohlwollende, heitere, 
gelassene Gesinnung, die über der Situation steht. 
 In diesem Sinne sagt der römische Dichter Ovid: 

Wahrlich, je größer der Mensch, 
um so versöhnlicher ist er im Zorn, 
denn ein edles Gemüt fühlt sich stets zur Güte geneigt. 

Alle Religionen empfehlen, der Mensch solle von Anfang an 
anstreben, sehr bald Herr seines Zorns zu werden, indem er 
ihn von höherer Warte aus betrachtet und einsieht, dass letzt-
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lich alle Lebenssituationen, auch die augenblickliche Durch-
kreuzung eigener Anliegen, von ihm selbst geschaffen worden 
sind und nun zurückkehren nach dem karmischen Gesetz. Und 
er betrachtet und bedenkt zugleich, dass er mit Zorn sich grob 
und wild gegen lebende Wesen, Menschen oder Tiere, wendet 
und damit die Freundschaftlichkeit und Harmonie zerstört. 
Das alles wird einem hochsinnigen Menschen peinlich, ja, 
unerträglich. Und er wird gewillt, das Leiden, das ihn trifft, zu 
tragen. Daraus ergibt sich eine große Genugtuung, mit sich 
selber fertig zu werden. Wenn man erlebt, dass alles anders 
gelaufen ist, als man wollte, dann hat man die Wahl, sich zu 
empören oder sich zunächst ganz in sich zurückzuziehen, wie 
wenn man einen Winterschlaf hielte. Dann wird aus dem Är-
ger allmählich Traurigkeit, und daraus wächst allmählich 
Wehmut, Einsicht, und nachher ist man ganz bei sich zufrie-
den. 

 Wenn ein Mensch über den anderen grollt, dann sucht au-
tomatisch sein Geist nach Bestätigung seines Grolls, indem er 
sich die schlechten Eigenschaften des Betreffenden vor Augen 
führt. Die Arbeit des an sich Übenden besteht nun darin, die 
Neigung zum Groll zunächst einmal bei sich zu merken und 
dann dieser Neigung nicht nachzugeben, sondern im Gegenteil 
nach Eigenschaften zu suchen, die seinem Groll nicht nur kei-
ne Nahrung geben, sondern ihn überzeugen, dass Groll gegen-
über einem solchen Menschen unangebracht und unangemes-
sen ist. So sagt Friedrich Wilhelm Förster: 

Zwingt euch immer, an die guten Seiten des anderen zu denken 
und an die Wohltaten, die er euch vielleicht schon erwiesen, 
oder überhaupt an das Gute und Erfreuliche, was ihr von ihm 
gelernt habt – vergegenwärtigt euch alles recht hell, dann 
lichtet sich das Dunkel eures Ärgers. 
Aber zu dieser Umlenkung seiner Urteile ist wiederum nur 
derjenige bereit, der weiß: Die Welt besteht nicht unabhängig 
von mir, sondern nur durch mich. Die Herzensbefleckungen 
täuschen eine so und so beschaffene Welt vor. Wenn ich ärger-
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lich bin, dann betrachte ich mit dieser inneren Bereitschaft 
zum Ärger die Umgebung. Wie anders sieht die Welt dagegen 
für einen sanftmütigen, friedvollen Menschen aus! „Maler 
Herz“ malt die uns unlieben Zustände, und unsere inneren 
Reaktionen in der Art der Herzenstrübungen sind ein zusätzli-
ches Entwerfen, wodurch wir die Welt dunkel und gefährlich 
empfinden. Das ist die Blendung – das Wahrgenommene 
durch die Brille der eigenen Gefühle zu betrachten. Wer unge-
hemmt mit seinen Trieben rollt – in Anziehung und Abstoßung 
– der stirbt entsprechend und wird im nächsten Leben die Ern-
te erfahren: Als stark Begehrender wird er nicht bekommen, 
was er wünscht. Als stark andere Verletzender wird auch er 
verletzt, wie er es auch schon im Erdenleben erfährt. 
 Indem wir aber erkennen, dass alles, was außen erscheint, 
nur Projektion unseres inneren Seins ist, dass Welt nur durch 
uns besteht, dann erkennen wir die Schädlichkeit, die unmit-
telbare Gefahr der Herzensbefleckungen, dann haben wir den 
Willen, sie zu überwinden. Dieser Wille, diese Bemühung ist 
das Thema unserer Lehrrede. 
 
Der ehrwürdige S~riputto sprach: 
Es gibt, ihr Brüder, fünf Weisen, wie der im Mönch 
aufgestiegene Groll überwunden werden sollte. Welche 
fünf? 
 1. Da, ihr Brüder, ist ein Mensch von unlauterem 
Wandel in Taten, aber lauterem Wandel in Wor-
ten. Gegenüber einem solchen Menschen hat man den 
Groll zu überwinden. 
 Gleichwie etwa, ihr Brüder, wenn ein armer Mensch 
auf der Straße einen Stoffrest erblickte und was daran 
noch gut ist, abschneidet und mitnimmt: Ebenso auch, 
ihr Brüder, hat man bei einem Menschen von unlaute-
rem Wandel in Taten, aber lauterem Wandel in Worten 
zu dieser Zeit nicht die Aufmerksamkeit auf seine 
Unlauterkeit in Taten zu richten (manasikatabba), 
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sondern seine Lauterkeit in Worten zu beachten (ma-
nasikatabba). 
 Auf diese Weise hat man den Groll gegenüber jenem 
Menschen zu überwinden. 
 2. Da, ihr Brüder, ist ein Mensch von unlauterem 
Wandel in Worten, aber von lauterem Wandel in 
Taten. Auch gegenüber einem solchen Menschen hat 
man den Groll zu überwinden. 
 Gesetzt, ihr Brüder, es befände sich da ein mit Moos 
und Wasserpflanzen bedeckter Teich. Und ein Mann, 
glühend vor Hitze, von der Hitze überwältigt, ermattet, 
zitternd, von Durst gequält, käme des Wegs. Und er 
stiege zu jenem Teich hinab, entfernte mit beiden 
Händen an einer Stelle das Moos und die Wasser-
pflanzen, tränke darauf aus seiner Hand und ginge 
alsdann seines Wegs. 
 Ebenso auch, ihr Brüder, hat man bei einem Men-
schen von unlauterem Wandel in Worten, aber laute-
rem Wandel in Taten zu dieser Zeit die Aufmerksam-
keit nicht auf seine Unlauterkeit in Worten zu richten, 
sondern seine Lauterkeit in Taten zu beachten. 
 Auf diese Weise hat man den Groll gegenüber jenem 
Menschen zu überwinden. 
 3. Da, ihr Brüder, ist ein Mensch von unlauterem 
Wandel in Taten und Worten, aber von Zeit zu Zeit 
erlangt er ein trübungsfreies, friedvolles Gemüt. 
 Gesetzt, ihr Brüder, es befände sich da ein wenig 
Wasser in den Fußstapfen eines Rindes. Und ein 
Mann, glühend vor Hitze, von der Hitze überwältigt, 
ermattet, zitternd, von Durst gequält, käme des Weges. 
Der dächte: „Wenn ich dieses wenige in den Rinderfuß-
stapfen befindliche Wasser mit der Hand oder mit ei-
nem Gefäß schöpfen wollte, so würde ich es aufstören, 
aufwühlen und ungenießbar machen. So will ich mich 
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denn auf allen Vieren niederlassen und wie eine Kuh 
das Wasser schlürfen und dann meines Weges weiter-
ziehen.“ Und er täte so. 
 Ebenso auch, ihr Brüder, hat man bei einem Men-
schen von unlauterem Wandel in Taten und Worten, 
der von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, friedvolles Ge-
müt erlangt, bei jener Gelegenheit nicht etwa die Auf-
merksamkeit auf seine Unlauterkeit in Taten und Wor-
ten zu richten, wohl aber soll man beachten, dass er 
von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, friedvolles Gemüt 
erlangt. 
Auf diese Weise hat man den Groll gegenüber jenem 
Menschen zu überwinden. 
 4. Da, ihr Brüder, ist ein Mensch von unlauterem 
Wandel in Taten und Worten, und  nicht er-
langt er von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, 
friedvolles Gemüt. Auch gegenüber solchem Men-
schen hat man den Groll zu überwinden. 
 Gesetzt, ihr Brüder, ein siecher, leidender, schwer-
kranker Mann wandert eine lange Straße entlang. So-
wohl das Dorf hinter ihm als auch das Dorf vor ihm 
lägen in weiter Ferne. Und er fände keine passenden 
Speisen und Heilmittel, keinen passenden Pfleger und 
keinen, der ihm den Weg wiese. 
 Ein anderer Mann aber, der ihn erblickte, empfände 
mit ihm Erbarmen, Mitleid, Mitempfinden und däch-
te: „Ach, dass doch dieser Mann passende Speisen und 
Heilmittel fände sowie einen passenden Pfleger und 
einen, der ihm den Weg weist, damit er nicht um-
kommt.“ 
 Ebenso auch, ihr Brüder, hat man gegenüber einem 
Menschen von unlauterem Wandel in Taten und Wor-
ten, der auch nicht von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, 
friedvolles Gemüt erlangt, Erbarmen, Mitleid, Mitemp-
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finden zu empfinden und zu denken: „Ach, dass doch 
dieser Verehrte seinen schlechten Wandel in Taten und 
Worten aufgäbe und einen guten Wandel in Taten und 
Worten pflegte, damit er bei Versagen des Körpers 
nach dem Tod nicht auf den Abweg gerät, auf eine Lei-
densfährte, zur unteren Welt!“ 
 Auf diese Weise hat man den Groll gegenüber jenem 
Menschen zu überwinden. 
 5. Da, ihr Brüder, ist ein Mensch von lauterem 
Wandel in Taten und Worten und von Zeit zu 
Zeit erlangt er ein trübungsfreies, friedvolles 
Gemüt. Auch gegenüber einem solchen Menschen hat 
man den Groll zu überwinden. 
 Gesetzt, ihr Brüder, es befände sich da ein Teich, 
gefüllt mit klarem, kühlem, erfrischendem Wasser, mit 
einem Badestrand versehen, entzückend, von zahlrei-
chen Bäumen umgeben, und ein Mann, glühend vor 
Hitze, von der Hitze überwältigt, ermattet, zitternd, 
von Durst gequält, käme des Weges daher. Und er stie-
ge in jenen Teich, badete sich und tränke von dem 
Wasser. Darauf stiege er wieder heraus und setzte oder 
legte sich dort im Schatten der Bäume nieder. 
 Ebenso auch, ihr Brüder, hat man gegenüber einem 
Menschen von lauterem Wandel in Taten und Worten, 
der von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, friedvolles Ge-
müt erlangt, zu dieser Zeit seinen lauteren Wandel in 
Taten und Worten in die Aufmerksamkeit zu nehmen 
und zu beachten, dass er von Zeit zu Zeit ein trübungs-
freies, friedvolles Gemüt erlangt. 
 Auf diese Weise hat man den Groll gegen jenen 
Menschen zu überwinden. 
 Bei einem Menschen, ihr Brüder, der in allen diesen 
Fällen den Groll überwindet, da wird das Herz befrie-
det. 
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In drei der fünf Gleichnisse erscheint ein Bedürftiger, ein vom 
Durst Gequälter, der auf Kühlung und Erfrischung angewiesen 
ist, um die Situation des gewöhnlichen Menschen als dürsten-
des Wesen zu kennzeichnen. Der normale Mensch fühlt sich 
als eine so und so beschaffene, so und so wünschende und 
bedürfende Ichheit, die mit den meisten ihrer inneren Anliegen 
und Bestrebungen auf die Umwelt hin gerichtet ist, welche für 
sie die Duheit ist. Die Ichheit fühlt sich erst mit der Duheit 
zusammen als Ganzes und sucht darum ständig Austausch und 
Wechselbeziehungen mit der Umwelt. Man mag von sich 
glauben, dass man nicht ein so starkes seelisches Bedürfnis 
nach Mitwelt und Umwelt habe. Ja, man hört oft, besonders 
von religiös unterrichteten Menschen, welche an den Wert der 
Einsamkeit und der stillen Besinnung denken, dass sie sich 
nach Einsamkeit sehnten und dass ihnen ihre Umgebung mehr 
oder weniger lästig sei, dass sie ihrer Umgebung nicht bedürf-
ten und darum froh wären, wenn es ihnen eines Tages gelänge, 
in größere oder vollständige Einsamkeit zu kommen. 
 Diese Auffassung beruht meist auf Selbsttäuschung, die so 
lange bestehen mag, als die Menschen sich in ihrer gewohnten 
Umwelt und in ihren gewohnten Lebensformen bewegen. 
Wenn man sich aber in eine wirkliche Einsamkeit begibt, so 
stellt sich oft schon nach wenigen Tagen eine Sehnsucht nach 
seelischem Kontakt mit anderen ein, nach Verständnis und 
Mitempfinden, nach Bestätigung des Ich durch ein Du, nach 
Echo und Antwort und nimmt im Laufe der Zeit so sehr zu, 
dass man über kurz oder lang die Einsamkeit wieder aufgibt. 
 Eines der Hauptbedürfnisse des Menschen ist das Bedürf-
nis nach Anerkennung durch den Nächsten. Dieses Bedürfnis 
wird selten ausreichend erfüllt. Auf diesem Gebiet wird der 
Mensch am häufigsten enttäuscht. So spürt er dort den Durst 
und die Nichterfüllung am stärksten. 
 S~riputto empfiehlt dem Grollenden, seinen Erwartungen 
an den anderen und deren Erfüllung oder Nichterfüllung kei-
nen Raum zu geben, sondern stattdessen die guten Qualitäten 
jener Person, über die er verärgert ist, zu betrachten. Damit 
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wird die Aufmerksamkeit des Menschen abgelenkt von den 
Wünschen und der Frage ihrer Erfüllung oder Verweigerung 
und hingelenkt auf die guten Qualitäten der Mitmenschen. So 
finden wir immer genug Grund zur Freude bei den anderen 
Menschen, zwar nicht zur Freude über eigene erfüllte Wün-
sche, aber Grund zur Freude über gute Qualitäten anderer. Im 
Lauf der Zeit erreichen wir es, dass uns der Anblick von guten 
Qualitäten eine Labsal ist wie einem Durstigen der Genuss von 
kühlem, frischem Wasser. In dem Maß, wie uns der Anblick 
guter Qualitäten Befriedigung und Freude bringt, kommen wir 
von bestimmten eigenen Vorstellungen und Erwartungen, wie 
der andere sein solle, ab. 

 
1. Groll-Überwindung bei einem Menschen, 

der lauter in Worten, aber unlauter in Taten ist 
 

Da diese Rede an Mönche gerichtet ist, werden mit „unlaute-
ren Taten“ nicht die vier aus dem Orden ausschließenden gro-
ben Verletzungen der Tugendregeln gemeint sein, nämlich 
Töten, Stehlen, Geschlechtsverkehr, Vortäuschen eigener Er-
reichungen, sondern rücksichtsloses Vorgehen, wie es in jeder 
Gemeinschaft egoistische Menschen an sich haben. Dafür 
einige Beispiele aus dem Vinaya, der Sammlung der Ordens-
regeln: 
 Zur Zeit des Erwachten wiesen Mönche kranke Mitbrüder 
aus dem Kloster, die dann vor Schwäche hinfielen (CV VI,10). 
Eine Nonne ließ ihre kranke Zellengenossin allein (NP 34). 
Eine Schar Mönche ließ einen kranken Bruder als unnütz ver-
kommen, bis der Erwachte ihn in seinen Exkrementen liegend 
sah und ihm hilfreich beistand (MV VIII,26). Der Erwachte 
setzte aus Anlass dieser Vorkommnisse als Regel fest, dass 
sich im Orden Lehrer und Schüler pflegen und helfen, notfalls 
lebenslänglich (CV VIII,11), und zwar ganz konkret durch 
Massieren, Baden, Einreiben, Hochlegen, Umbetten, Füttern 
(Pj III, Fall 16) – eine Gelegenheit für den Pfleger, Geduld und 
Liebe auszubilden. 
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 Unlautere Taten sind auch Schlagen und Prügeln. So verab-
reichten Mönche einem lästigen Querulanten eine Tracht Prü-
gel, weil er auf Worte nicht hörte (J 227E) oder Novizen be-
warfen einen Schakal, der den Brunnen verunreinigte, mit 
Erdklumpen (J 271E). Ein Mönch schlug einen anderen, der 
sich von ihm etwas ungenehmigt ausgeliehen hatte (J 197). 
Der Erwachte legte aus den gegebenen Veranlassungen fest, 
dass kein Mönch einen anderen aus Ärger schlagen oder etwas 
nach ihm werfen dürfe (P 74). 
 Eine unlautere Tat war es auch, dass eine Nonne aus Neid 
auf eine berühmte Nonne diese dadurch schikanierte, dass sie 
ihr keine Ruhe ließ. Sie ging ständig vor ihrer Behausung auf 
und ab, rezitierte aus Lehrreden und ließ andere rezitieren, um 
so jene Nonne nicht zur Ruhe kommen zu lassen (NP 33). 
 Alle diese Grobheiten und Rücksichtslosigkeiten – unlaute-
re Taten – können die Betroffenen und Zeugen verärgern und 
verdrossen machen, und da empfiehlt nun S~riputto, der Ge-
heilte, der dem Meister gleicht, sich vor Augen zu führen, dass 
dieser in Taten Rücksichtslose doch in Worten lauter ist. In-
nerhalb jeder Kultur gibt es Zeiten, in denen üble Worte mehr 
verpönt sind als üble Taten, und innerhalb jeder Familie wird 
mehr Wert auf das eine oder andere gelegt, z.B. wurde in der 
Vergangenheit hier im Westen starkes Gewicht auf höfliche 
Umgangsweise mit anderen gelegt und auf wahrheitgemäße 
Aussagen, während übles Tun zwar selbstverständlich geahn-
det wurde, aber nicht so sehr im Mittelpunkt der Aufmerk-
samkeit stand. 
 Da empfiehlt nun S~riputto, nicht nur die Urteile vollstän-
diger zu gestalten, indem man auch an die gute Art des Betref-
fenden zu reden denkt, sondern sogar, das Ungute, die unlaute-
ren Taten, gar nicht in die Aufmerksamkeit zu nehmen, aber 
um so mehr die lauteren Worte des Betreffenden zu beachten. 
Es ist nach den Worten S~riputtos so, wie wenn ein Armer auf 
der Straße einen Stofffetzen finde. Er kann ihn als alten Fetzen 
verurteilen, aber er kann auch feststellen, dass eine Ecke noch 
gut und brauchbar ist, und kann sie sich abschneiden: So auch 
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kann er beim anderen nach seinem Guten fahnden und dieses 
in die Aufmerksamkeit nehmen und das Ungute nicht beach-
ten. 
 Die Wahrnehmungen, die ich habe, sind nicht objektiv und 
feststehend. So wie ich die Dinge ansehe, so gestalten sie sich 
mit der Zeit, je nach der Intensität meiner Betrachtung: Achte 
ich auf das Gute im Menschen, wird er für mich ein guter 
Mensch, und dem Ärger über ihn ist der Boden entzogen. Es 
kommt ja nicht auf eine “gerechte objektive Beurteilung“ ei-
nes Menschen an – die erstens ja doch nur ungerecht-subjektiv 
sein kann, ich kenne ja die Motive des anderen nicht, kann ihn 
nur mit meiner triebgeblendeten Sichtweise beurteilen, und 
zweitens ist mein Ärger-Objekt einst von mir „in die Welt 
gesetzt worden“, „ich habe ihn mir verdient“ – sondern es 
kommt darauf an, dass ich Zorn/Ärger/Groll loswerde, der mir 
sieben üble Folgen beschert (A VII,60): 
Die erste Folge ist, dass ein von Ärger überwältigter, zornver-
zehrter Mensch in diesem Leben wie auch im nächsten häss-
lich wird. 
 Die zweite Folge ist, dass der Ärgerliche auch auf dem 
weichsten Bett nicht gut schläft. Die Regungen des Ärgers und 
Grolls verfolgen ihn, lassen ihn schlecht träumen und sich 
unruhig hin und her wälzen. 
 Die dritte Folge ist, dass der Ärgerliche so affektgeladen 
ist, dass er nicht mehr seinen Vorteil von seinem Nachteil 
unterscheiden kann. 
 Als viertes kann man durch Zorn und Ärger sich zu ge-
setzwidrigen Handlungen hinreißen lassen, die schwerwiegen-
de Maßnahmen nach sich ziehen. Man kann dadurch sein 
Vermögen oder für lange Zeit seine Freiheit verlieren. 
 Fünftens wird der Ärgerliche Ansehen verlieren, wenn er 
seine Selbstbeherrschung verliert. 
 Sechstens: Wenn er auch viele Freunde hatte, so meiden 
diese ihn bald und ziehen sich von ihm zurück. 
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 Das Siebente ist der Extremfall, dass der nur im Ärger 
wohnende, innerlich verdunkelte Mensch nach dem Tode auf 
den Abweg gelangt, zur Hölle. 
 Eine christliche Nonne, Schwester Hadewich aus Holland, 
nennt ganz ähnliche sieben Schädigungen durch Zorn: 

Siebenfacher Schaden entsteht durch Zorn: 
Weisheit wird vergessen. 
Das Zusammenleben wird gestört. 
Der heilige Geist wird vertrieben. 
Der böse Geist wird gestärkt. 
Die Freundschaft wird irre, 
 bleibt unbetätigt, wird vergessen. 
Tugend wird hintangesetzt. 
Siebentens aber raubt der Zorn die Reinheit des Wesens, 
lässt immerzu mit Argwohn um sich spähen und 
die Wonnen der brüderlichen Liebe vergessen. 
Und fern bleibt ihm die Kenntnis des himmlischen Wesens. 

Wer diese Folgen von Zorn, Ärger und Groll vor Augen hat, 
der macht sich eine andere Wahrnehmung. Er betrachtet die 
lauteren Worte des anderen und beachtet nicht die unlauteren 
Taten, die Ärger und Groll reizen. Er wirft sie nach dem 
Gleichnis fort und schaut nur auf das Gute, das „brauchbare 
Stück Stoff“. 
 

2. Groll-Überwindung bei einem Menschen, 
der lauter in Taten, aber unlauter in Worten ist 

 
Wem unlautere Rede, wie trügerische Rede, Hintertragen, 
verletzende Worte, leeres Geschwätz begegnen, der mag zor-
nig sein, sich ärgern und grollen. 
Einige Beispiele unlauterer Rede aus dem Ordensalltag: 
 
Trügerische Rede: 
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In einer Gegend war die Nahrung knapp geworden. Die dorti-
gen Mönche bekamen nur sehr spärlich Essen. Um die Haus-
leute zu bewegen, ihnen auch die letzten Vorräte zu opfern, 
stellten sie die Behauptung auf, dass sie im Besitz übersinnli-
cher Fähigkeiten und im Besitz der Pfadfrüchte (Stromeintritt, 
Einmalwiederkehr, Nichtwiederkehr, Geheilte) wären. Die 
Hausleute glaubten ihnen und spendeten ihnen, auch wenn sie 
selber hungern mussten, ihre letzten Brocken. Als sich nach 
einiger Zeit die Mönche in Ves~li versammelten, waren die 
meisten anderen sehr abgemagert, nur jene nicht. Da kam die 
ganze Sache heraus. Der Buddha sprach ihnen sehr herben 
Tadel aus: Es wäre für sie weniger schlimm gewesen zu ver-
hungern oder gar ihren Bauch mit dem Messer aufzuschlitzen, 
als um des Magens willen mit den höchsten geistigen Gütern 
Schindluder zu treiben, denn dadurch gingen sie geradewegs 
zur Hölle. Dies sei geistiger Diebstahl an der Lehre. Und er 
legte als Regel fest, dass künftig jeder Mönch, der wider bes-
seres Wissen höhere geistige Errungenschaften von sich be-
haupte, damit kein Mönch mehr sei und zu Lebzeiten nie wie-
der in den Orden aufgenommen werden dürfe. (Pj IV) 

Hintertragen: 

Ein im Haus Lebender hatte dem Nonnenorden einen Stall 
geschenkt. Als er starb, teilten seine Söhne sein Vermögen. 
Der eine Sohn, der kein Anhänger des Erwachten war, bekam 
den Vermögensteil, zu dem auch der Stall gehörte. Er ging 
daher zu den Nonnen und bat sie, den Stall zu räumen. Sie 
erwiderten, dass er dem Nonnenorden von seinem Vater 
rechtswirksam geschenkt worden sei. Als er nicht nachgab, 
ging die Nonne Thullanand~ zum Justizminister, den sie kann-
te, und zeigte den Mann an. Die Sache wurde verhandelt und 
dem Orden der Stall zugesprochen. Der Erbe grollte und er-
zählte in der Stadt, das seien keine Nonnen, sondern streit-
süchtige Weiber. Als Thullanand~ dies hörte, zeigte sie auch 
dies an – da wurde der Mann wegen Beschimpfung des Or-
dens mit einer Geldstrafe belegt. Er wurde noch wütender und 
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stiftete nun Anhänger eines anderen Ordens zu einem Kloster-
bau  direkt vor dem Nonnenkloster an, um die Nonnen zu stö-
ren. Da ging Thullanand~ zum dritten Mal zum Minister und 
beklagte sich. Jetzt wurde der Mann ins Gefängnis geworfen. 
Der Buddha aber legte als Regel fest, dass eine Nonne, die 
gegen einen Nichtordinierten Vorwürfe erhebe, damit ein Ver-
fahren gegen ihn eingeleitet werde, sich damit eines Suspensi-
onsvergehens schuldig mache. 
 
Verletzende Rede: 

Eine Gruppe von Mönchen machte Streit, sie schalten, 
schimpften und setzten die guten Mönche herab, und zwar 
intensiv und in allen Tonarten: Sie schalten sie wegen ihrer 
niederen Kaste oder Abstammung, wegen ihres weniger schö-
nen Namens, wegen ihrer früheren niederen Berufsausübung 
oder Beschäftigung. Sie beschimpften die, die krank oder kör-
perlich unschön waren, damit, dass dies Folgen bösen Wirkens 
seien. Sie beschimpften die, die noch Herzensbefleckungen 
besaßen und die sich gegen Ordensregeln vergingen –wie sie 
selber ja auch in reichem Maße. Sie gebrauchten die üblichen 
Schimpfworte aus dem Tierbereich: Kamel, Ochse, Esel; sie 
nannten andere Höllenanwärter oder Zwitter usw. (P 2). Der 
Erwachte erzählte den Mönchen bei dieser Gelegenheit eine 
Fabel, um zu zeigen, dass nicht einmal ein Tier solche Belei-
digungen mag, geschweige denn ein Mensch (J 28). 

Geschwätz: 

Die angeberische Geschwätzigkeit – ein Fall von Geschwät-
zigkeit – wird in den Mönchsregeln ausdrücklich als Vergehen 
festgelegt (P 8), wenn es sich gegenüber Hausleuten um – 
wenn auch wahre – Berichte über Erreichungszustände anderer 
handelt. Mönche hatten nämlich Hausleuten erzählt, dass die-
ser und jener Mönch in der ersten weltlosen Entrückung ver-
weile oder ein Nichtwiederkehrer sei oder ein dreiwissens-
mächtiger Geheilter sei. Da legte der Erwachte fest, dass sol-
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che Erzählungen vor Hausleuten ein Vergehen seien, auch 
wenn sie nicht auf materielle Zwecke gerichtet sind. Eine sol-
che Rede bringt die edelsten Früchte der Läuterung auf den 
Markt des Geschwätzes: So wie das Meer seine Edelsteine und 
Schätze nicht verstreut, so soll der Mönch Vertiefungsergeb-
nisse nicht nach außen tragen. (Mil 38) 
 S~riputto empfiehlt nun, bei Menschen, denen man grollt, 
nicht auf ihre Schwächen zu achten, sondern auf ihr Gutes. Ist 
ihr Tun lauter, dann soll der Übende das gute Tun in die Auf-
merksamkeit nehmen und die unlautere Rede nicht beachten, 
gleichwie ein Durstiger bei einem schlammüberzogenen Teich 
die Wasserpflanzen, Moos und Schlingpflanzen beiseite 
schiebt, ohne sie näher zu betrachten, damit er an das klare, 
trinkbare Wasser herankommt, und dann sich daran labt. Der 
lautere Wandel in Taten wird dem genießbaren Wasser vergli-
chen. Die unlauteren Worte, mit denen ein Mensch die Welt 
überzieht, sind der nicht beachtete Schlammüberzug, der bei-
seite geschoben wird, dann schwindet der Groll noch während 
des aburteilenden Gedankens: „Er redet immer so verletzend 
oder er hinterträgt und man kann ihm nicht trauen und/oder er 
ist ein Schwätzer“, weil man sich an seinem guten Tun labt 
und die unlauteren Worte nicht beachtet. 
 Lauteres Tun wird besser beurteilt als lautere Worte, denn 
es wird mit trinkbarem, erquickendem Wasser verglichen, das 
der Durstige so dringend braucht. Auf einen Menschen mit 
lauterem Tun können sich die Mitwesen verlassen, er wird sie 
nicht im Stich lassen, um rücksichtslos seinen eigenen Interes-
sen nachzugehen. 
 

3. Groll-Überwindung bei einem Menschen, der unlauter  
in Worten und Taten ist, aber gelegentlich  
ein trübungsfreies, friedvolles Gemüt hat 

 
Da ist ein Mensch von unlauterem Wandel in Worten 
und Taten, aber er erlangt von Zeit zu Zeit ein trü-
bungsfreies, friedvolles Gemüt. 
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S~riputto gibt das Gleichnis: Wo ein Rind gegangen ist, drü-
cken sich seine Fußspuren ein. Wenn es regnet, sammelt sich 
in diesen kleinen Senkungen etwas Wasser. Ein Durstiger, der 
vor diesen Fußstapfen steht, weiß: Wenn ich mit einem Gefäß 
oder mit den Händen dieses Wasser schöpfen würde, dann 
würde ich Schlamm und Erde aufwühlen und das Wasser wäre 
schlammig und ungenießbar. Aber wenn ich mich auf allen 
Vieren niederließe und das oberhalb des Schlamms befindliche 
wenige klare Wasser mit dem Mund schlürfen würde, dann 
könnte ich den brennendsten Durst löschen. Ebenso wie der 
Durstige nur das bisschen klare Wasser beachtet und sich an-
strengt, um es trinken zu können, und allen Schlamm unbeach-
tet lässt und nicht aufrührt, so beachtet der sich Übende bei 
einem Menschen von unlauterem Wandel in Taten und Worten 
diesen nicht, sondern nimmt in seine Aufmerksamkeit, dass 
dem unlauteren Menschen doch gelegentlich in einer stilleren 
Zeit oder beim Anhören einer Belehrung Freude und Zuwen-
dung zur Wahrheit aufkommen, so dass er inneren Frieden 
empfindet. Wer eine Vorstellung von der Freiheit ohne Haften 
an allem Vergänglichen gewonnen hat und wen diese Vorstel-
lung innerlich befriedet und ihm zugleich Ansporn ist, der 
entwickelt eine Neigung dahin, der wird von dem Verständnis 
der Wahrheit weitergeleitet. Das ist ein Grund, sich über ihn 
zu freuen, sich daran zu laben. Indem diese gute Seite aner-
kannt, bemerkt wird, mag dies dem Unlauteren Ansporn sein, 
diesen Anblick noch mehr zu entfalten. Aber das ist nicht die 
Absicht dieses Gleichnisses. Es soll nur ein Gleichnis dafür 
sein, dass sich der um Grollfreiheit Mühende anstrengen soll, 
Gutes am Mitmönch zu entdecken, und zwar mit der Kampfes-
intensität, die der Verdurstende entwickelt, um zu noch etwas 
genießbarem Wasser zu kommen. Hat er den Blick auf das von 
Zeit zu Zeit friedvolle Gemüt des anderen gerichtet, dann labt 
er sich daran, dann gibt es für ihn keine Unlauterkeit in Taten 
und Worten mehr. 
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4. Groll-Überwindung bei einem Menschen, der unlauter 
in Worten und Taten ist und nicht einmal  

gelegentlich ein trübungsfreies, friedvolles Gemüt hat 
 

Wenn ein Mitmönch in Worten und Taten unlauter ist, auch 
nicht gelegentlich höheren, erhellenden Gedanken zugeneigt 
ist – also gar nichts Gutes an ihm zu finden ist, dann hat man 
auch einem solchen gegenüber den Groll zu überwinden: 

Gesetzt, ihr Brüder, ein siecher, leidender, schwer-
kranker Mann wandert eine lange Straße entlang. So-
wohl das Dorf hinter ihm als auch das Dorf vor ihm 
lägen in weiter Ferne. Und er fände keine passenden 
Speisen und Heilmittel, keinen passenden Pfleger und 
keinen, der ihm den Weg wiese. 
 Ein anderer Mann aber, der ihn erblickte, empfände 
mit ihm Erbarmen, Mitleid, Mitempfinden und däch-
te: „Ach, dass doch dieser Mann passende Speisen und 
Heilmittel fände sowie einen passenden Pfleger und 
einen, der ihm den Weg weist, damit er nicht um-
kommt.“ 
 Ebenso auch, ihr Brüder, hat man gegenüber einem 
Menschen von unlauterem Wandel in Taten und Wor-
ten, der nicht von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, 
friedvolles Gemüt erlangt, Erbarmen, Mitleid, Mitemp-
finden zu empfinden und zu denken: „Ach, dass doch 
dieser Verehrte seinen schlechten Wandel in Taten und 
Worten aufgäbe und einen guten Wandel in Taten und 
Worten pflegte, damit er bei Versagen des Körpers 
nach dem Tode nicht auf den Abweg gerät, auf eine 
Leidensfährte, zur unteren Welt!“ 

Der belehrte Mensch weiß um die Früchte des Wirkens. Er 
weiß: Der Grad der Schrecknisse unseres Erlebens ist iden-
tisch mit dem Grad, in dem wir abgewichen sind von dem 
moralischen Gesetz, wie der Erwachte sagt (M 57): 
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Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wieder 
belastend und bedrängend. Und weil er immer wieder in Ta-
ten, Worten und Gedanken bedrängend wirkt, so gelangt er in 
drangvoller Welt wieder zum Dasein. Und ist er in drangvoller 
Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen ihn drangvolle 
Berührungen. Von drangvollen Berührungen getroffen, fühlt 
er ein drangvolles Gefühl, einzig schmerzhaft gleichwie etwa 
höllische Wesen. Ganz so wie sie geworden sind, ist der Wesen 
Wiedergeburt. Durch das, was einer wirkt, wird er wiederge-
boren. Der Wiedergeborene wird von Berührungen getroffen. 
Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die Wesen.“ Das 
nennt man dunkles Wirken, das dunkle Folge hat. 
 
So kann man sich höllisches Erleben vorstellen: einzig Wehe, 
ohne Hoffnung auf Ende oder Linderung, ohne die Möglich-
keit, in Ohnmacht, Schlaf oder Tod auszuweichen. Das ist das 
schmerzlichste Leiden: 
 
Was ein Mensch, mit dreihundert Klingenhieben gezüchtigt, 
infolgedessen an Schmerz und Qual erfährt, kann gegen das 
Leiden höllischen Seins nicht gezählt, nicht gerechnet, nicht 
verglichen werden. (M 129) 
 
S~riputto empfiehlt nun sich vorzustellen, wir wären in der 
Situation dieses Lebewesens von unlauterem Wandel und 
würden die Ernte dieses Wirkens erleben, wie es ja schon oft 
geschehen ist in der Endlosigkeit des Sams~ra. Die normale 
Denkgewöhnung verleitet dazu, an die Untugenden des ande-
ren zu denken. Die Übung besteht nun darin, diese Denkge-
wöhnung abzubrechen mit dem Gedanken: „Der andere sucht 
genau so wie ich Wohl, hat jetzt aber so viel Leid zu erwarten. 
Wir sind alle gleicher Natur. Jetzt bin ich ein Übender, der 
andere ist voller Untugend. Aber wie oft im Sams~ra war ich 
in seiner Lage. Ich fühle seine Angst, seine Verzweiflung, 
wenn er die schmerzhafte Ernte antreten muss, aus der es lan-
ge Zeit kein Entrinnen gibt. Wie könnte ich ihm jetzt grollen. 
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Er hat ja ein Unmaß an Leiden vor sich ohne irgendeine Zu-
flucht, ohne Sicherheit, ohne Hilfe. Wenn er doch jemanden 
träfe, dem er zuhörte, dem er vertraute und der ihm den richti-
gen Weg wiese! Wenn er sich doch jetzt noch ändern würde, 
so dass jenes schreckliche Erleben ihm erspart bliebe!“ 
 Indem der Übende voll Mitempfinden an diesen Menschen 
und sein künftiges Erleben denkt mit dem Wunsch, dass dieser 
sich bessern möge, schwindet jeglicher Groll. Was der andere 
ihm auch angetan haben mag, das Wehe, das er durch ihn er-
fahren hat, ist nichts gegenüber dem Leid, das den Untugend-
haften erwartet. 
 

5. Groll-Überwindung bei einem Menschen, der 
lauter in Worten und Taten ist und gelegentlich 

ein trübungsfreies, friedliches Gemüt hat 
 

Da, ihr Brüder, ist ein Mensch von lauterem Wandel in 
Worten und Taten, und von Zeit zu Zeit erlangt er ein 
trübungsfreies, friedliches Gemüt. Auch gegenüber 
einem solchen Menschen hat man den Groll zu über-
winden. 
 Gesetzt, ihr Brüder, es befände sich da ein Teich, 
gefüllt mit klarem, kühlem, erfrischendem Wasser, mit 
einem Badestrand versehen, entzückend, von zahlrei-
chen Bäumen umgeben, und ein Mann, glühend vor 
Hitze, von der Hitze überwältigt, ermattet, zitternd, 
von Durst gequält, käme des Weges daher. Und er stie-
ge in jenen Teich, badete sich und tränke von dem 
Wasser. Darauf stiege er wieder heraus und setzte oder 
legte sich dort im Schatten der Bäume nieder. 
 Ebenso auch, ihr Brüder, hat man gegenüber einem 
Menschen von lauterem Wandel in Worten und Taten, 
der von Zeit zu Zeit ein trübungsfreies, friedvolles Ge-
müt erlangt, zu dieser Zeit seinen lauteren Wandel in 
Worten und Taten in die Aufmerksamkeit zu nehmen 
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und daran zu denken, dass er von Zeit zu Zeit ein trü-
bungsfreies, friedvolles Gemüt erlangt. 
 Auf diese Weise hat man den Groll gegen jenen 
Menschen zu überwinden. 
 
Wie kann man einem Menschen grollen, der im Reden und 
Handeln tugendhaft ist und immer wieder auch inneren Frie-
den erlangt? Man kann es sich nicht vorstellen, aber sogar 
himmlische Wesen, ja, sogar ein Buddha können so mit uns 
umgehen, dass wir wegen unserer eigenen Verletzbarkeit und 
Beschränktheit ihnen grollen, z.B. weil sie mit fürsorglichen 
Äußerungen unseren Stolz verletzt haben oder weil wir eine 
Äußerung falsch verstanden haben oder weil andere die Rei-
nen bei uns verleumdet haben. 
 Da empfiehlt nun S~riputto, um von dem Groll loszukom-
men, sich die vorzüglichen Eigenschaften dieses Wesens zu 
vergegenwärtigen, sich an ihnen zu laben: „In dieser Situation 
hat er so gehandelt und gesprochen, das war doch vorbildlich. 
Besser hätte man es gar nicht machen können.“ Der von die-
sem lauteren Wesen Behandelte hat sich bei ihm wohl und 
aufgehoben gefühlt, war entspannt und aufgeschlossen, hat 
jetzt starkes Vertrauen zu ihm gewonnen, und auch die Zeugen 
seines Tuns sind von seiner lieben, fürsorglichen Art innerlich 
angesprochen und bewegt. So wie ein Durstiger sich an dem 
Wasser eines klaren Teiches labt und den ganzen Körper darin 
badet und sich dann auf dem von Bäumen beschatteten Strand 
niederlässt, so soll der Grollende ganz und gar eintauchen in 
die lautere Art des anderen und wenn möglich in seiner hilf-
reichen Nähe bleiben. 
 Den Umgang mit Guten empfiehlt der Erwachte als ein 
Hilfsmittel nicht nur für den Erwerb von Tugend, sondern 
sogar als ein Mittel, die Triebversiegung zu erreichen (It 17): 
 
Wer da, ihr Mönche, als kämpfender Mönch mit unbeirrbarem 
Geist die unvergleichliche Sicherheit zu erringen trachtet und 
dazu ein äußeres Hilfsmittel sucht – für einen solchen sehe ich 
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auch nicht ein so nutzbringendes Hilfsmittel wie die Freund-
schaft mit Guten. Ein Mönch, der Gute als Freunde hat, der 
gibt das Unheilsame auf und pflegt das Heilsame. 
 Ein Mönch, der Gute als Freunde hat, der die Lehren sei-
ner Freunde befolgt, der mag bewusst und klar besonnen nach 
und nach die Vernichtung aller Verstrickungen erreichen. 
 
Ähnlich heißt es in A IX,3: 
 
Bei einem Mönch, der guten Umgang pflegt, gute Gefährten 
hat, da darf man erwarten, dass er tugendhaft sein wird, in 
reiner Zucht richtig gezügelt, lauter im Handeln und in der 
Lebensführung bleibt, dass er vor geringstem Fehl auf der Hut 
beharrlich weiterkämpft Schritt für Schritt. 
 Bei einem Mönch, der guten Umgang pflegt, gute Gefähr-
ten hat, da darf man erwarten, dass er Mut und Kraft haben 
wird, unheilsame Dinge abzutun und heilsame Dinge zu er-
werben, dass er stark und standhaft ausdauern und den heil-
samen Kampf nicht aufgeben wird. 
 Bei einem Mönch, der guten Umgang pflegt, gute Gefähr-
ten hat, da darf man erwarten, dass er weise werden wird, mit 
jener Weisheit begabt, die Entstehen und Vergehen sieht, mit 
der heilenden, durchdringenden, die zur völligen Leidensver-
siegung führt. 
 
Wenn man gegenüber den genannten fünf Arten von Men-
schen Groll überwindet, indem man sich ihr Gutes vor Augen 
führt, bleibt außer der vierten Gruppe von Menschen kein 
Mensch übrig, dem man noch grollen könnte. Und wenn man 
bei der vierten Gruppe sich vor Augen führt, dass es bei der 
endlosen Wanderung durch die Existenzen, die wir hinter uns 
haben (hoffentlich nicht mehr viele vor uns!), kein Verbrechen 
geben kann, das wir nicht auch schon oft und oft begangen 
haben – wie könnte man da die vierte Gruppe von Menschen 
verurteilen und ihr böse sein! 
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 Materielle Ersparnisse können für den Menschen in diesem 
Leben eine Erleichterung bedeuten, aber sie sind unbeständig 
wie Spreu im Wind und von der Furcht des Verlierens über-
schattet. Man kann sie nicht mit hinübernehmen in ein neues 
Leben, denn „das Totenhemd hat keine Taschen“. Aber eine 
grollfreie, sanftmütige, liebende Gesinnung schafft eine sonni-
ge Atmosphäre schon in diesem Leben und bringt uns großen 
Gewinn im nächsten. Wer jeden Ärger, jeden Groll, sobald er 
aufgestiegen ist, gründlich ausrodet, so wie man einen Gift-
schlangenbiss sofort ausmerzt, der macht das Leben heller, 
beruhigter, friedvoller für sich und andere, dem befriedet sich 
das Herz, und er wächst durch seine grollfreie, sanftmütige, 
liebende Gesinnung über die Sinnensuchtwelt hinaus. 
 Zum Schluss noch einige Aussagen aus verschiedenen Kul-
turen über die Schädlichkeit von Zorn, Ärger und Groll mit 
dem Hinweis, dass sie oft nur verletzter Eitelkeit entspringen. 
 
Wer deiner Eigenlieb tut weh, 
durch wen und wie es auch gescheh, 
dem werd nicht bös; lern dich besinnen: 
zürn mit dir selbst, der Feind sitzt drinnen.  Tersteegen 
 
Für manche zornige Menschen ist es, wie Sextius sagt, von 
Segen gewesen, in einen Spiegel zu schauen. Die gewaltige 
Veränderung ihres Wesens brachte sie in Verwirrung. Sie 
kamen sozusagen wieder zu sich und erkannten sich nicht wie-
der. 
 Aber wie wenig von ihrer wirklichen Hässlichkeit gab doch 
dieses Spiegelbild wieder! Wenn aber das geistige Wesen ei-
nes solchen Menschen selbst sichtbar werden und durch die 
Materie hindurchschimmern könnte, dann würde es uns völlig 
aus der Fassung bringen, wenn wir es betrachten, so dunkel, 
so befleckt, so unruhig, so verzerrt, so verschwollen wäre es. 
Schon jetzt ist die Hässlichkeit noch groß genug, wo sich der 
Geist doch nur durch Knochen, Fleisch und andere Hindernis-
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se hindurch ausprägen kann. Wie wäre es, wenn er sich ohne 
alle Hülle zeigen würde?   Seneca 
 
„Lass nicht die Sonne untergehen über deinem Zorn“ – in 
diesem biblischen Gebot liegt das Geheimnis der Gesundheit. 
Wer sich böse und bedrückt zur Ruhe legt, weilt geistig dann 
im Schlaf durch Stunden in der Sphäre des Übels und häuft 
Trübsal für den kommenden Tag.   Mulford 
 
Was sehr schwerwiegend ist und allen, die Groll in sich hegen, 
große Sorgen machen sollte, ist die Tatsache, dass Kränkun-
gen, an die man sich mit Bitterkeit erinnert, wie ein Krebs 
wirken und Ursache vieler körperlicher und psychologischer 
Störungen im System sind. Solche Einstellungen erzeugen 
einen beständigen Strom von etwas, das ich nur als psychische 
Säure bezeichnen kann. Diese durchdringen den physischen 
Leib und können, wenn sie nicht von der Säure befreit werden, 
die Ursache vieler unheilbarer Krankheiten des Menschen 
sein. Sie haben auch die Tendenz, machtvolle Denkformen zu 
erzeugen, die zu zwanghaften Wahnvorstellungen führen kön-
nen.   H.K. Challoner 
 
Wie eine vergiftende Krankheit frisst sich der Ärger im Leben 
des Menschen ein. Er verdüstert das Dasein, zerstört alle Lust 
am Leben und macht den Menschen unerfreulich für sich und 
andere.    O.F. Bollnow 
Einer meiner Freunde erzählte mir einmal Folgendes: Er hatte 
sich einverstanden erklärt, sich mit seiner Frau in einem 
Kaufhaus zu treffen, um Einkäufe zu erledigen; es war ihre 
Idee, nicht seine. Außerdem hatte es ihn einiges an Aufwand 
gekostet, den Termin halten zu können. Das Problem dabei 
war nun folgendes: Er kam rechtzeitig, sie jedoch nicht. Er 
wartete eine halbe Stunde und sah langsam rot. Mit der Zeit 
drängte sich ihm ein negativer Gedanke nach dem anderen auf 
– Kritik, Ärger, Enttäuschung und Stress. Es fiel ihm ein, dass 
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es ihm schon öfter so ergangen war. Jetzt war er wirklich wü-
tend. 
 Plötzlich dämmerte es ihm. Es wurde ihm klar, dass er sich 
weiter den Kopf mit  derartigen negativen und ärgerlichen  
Überlegungen voll machen konnte, wie er es schon so oft ge-
tan hatte. Er konnte sich aber auch für Ruhe und Frieden ent-
scheiden. Von dem Augenblick an erschien ihm alles ganz 
einfach. Sicher hatte sich seine Frau verspätet, doch der Ärger 
war allein in seinem Kopf entstanden. Er war derjenige, der 
litt. Er machte sich also klar, dass seine Ausgeglichenheit und 
sein Wohlergehen sowie seine Ehe viel wichtiger waren, als 
sich in negativen Überlegungen zu ergehen und Gründe zu 
finden, warum er alles Recht hatte, wütend zu sein. Er ließ 
seinen Ärger also fahren und beschloss, sich in dem Kaufhaus 
umzuschauen und geduldig zu warten. Er wollte nicht in allem 
ein Problem sehen und sich dadurch verrückt machen. 
 Nach ein paar Minuten kam seine Frau wie eine Wilde auf 
ihn zugestürzt. Sie rechnete damit, dass er böse mit ihr sein 
würde und ihr eine Standpauke halten würde. Seine ausgegli-
chene Art machte sie dann total perplex. Er hatte sich für Ru-
he und Frieden entschieden anstatt für Ärger und zeigte dem-
entsprechend Mitgefühl. Weil er so gar nicht aggressiv war, 
entschuldigte sie sich und versicherte ihm, es täte ihr Leid, 
dass sie ihn so lange hätte warten lassen. Ihre Entschuldigung 
war ehrlich gemeint. 
 Was schnell in einen üblen Machtkampf hätte ausarten 
können, wurde zu einem friedlichen gemeinsamen Nachmittag, 
an dem die beiden sich der Wichtigkeit ihrer Beziehung versi-
cherten. Er fühlte sich gestärkt, weil er wusste, dass er eine 
liebevolle und friedliche Entscheidung getroffen hatte, anstatt 
sich seinen normalen Reaktionen zu beugen; und sie empfand 
enormen Respekt und Dankbarkeit, weil ihr Mann gewillt ge-
wesen war, ihr einen Fehler nachzusehen. Seine Wahl brachte 
die beiden einander näher. 
 Eine solche Wahlmöglichkeit gibt es in so ziemlich jeder 
Situation. Dutzende Male am Tag geht entweder etwas schief, 
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oder das Leben nimmt einen anderen Gang, als man es sich in 
dem Moment gewünscht hätte. Und egal, ob es um das Verhal-
ten Ihres Partners geht oder um etwas ganz anderes, erhalten 
Sie so die Chance zu üben, wie man sich für Frieden an Stelle 
von Ärger entscheidet.   Richard Carlson 
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URTEILT  NICHT  DIE  MENSCHEN  AB  
„Angereihte Sammlung“(A VI,44) 

 
Zu Anando, dem Mönch, der dem Erwachten die längste Zeit 
aufwartete, kam einst eine Anhängerin des Erwachten und 
fragte: 
 
Wie hat man wohl die vom Erhabenen gewiesene Lehre 
zu verstehen, dass da ein keusch Lebender und ein 
nicht keusch Lebender nach dem Tod beide ein und 
denselben Zustand nach dem Tod haben sollen? 
 Mein Vater lebte keusch, enthaltsam. Nach dessen 
Tod hat der Erhabene von ihm erklärt, dass er die 
Einmalwiederkehr erlangt habe und im Tusita-
Himmel wiedererschienen sei. Meines Vaters Bruder 
aber lebte nicht keusch, aber auch nach dessen Tod hat 
der Erhabene von ihm erklärt, dass er die Einmalwie-
derkehr erlangt habe und im Tusita-Himmel wiederer-
schienen sei. 
 Wie, ehrwürdiger Ānando, hat man diese vom Er-
habenen gewiesene Lehre zu verstehen, dass da der 
keusch Lebende und der nicht keusch Lebende ein und 
denselben Zustand nach dem Tod haben sollen? 
 
Diese Frage enthält eine unüberhörbare Kritik: Der Anhänge-
rin scheint es ungereimt, dass Menschen, die sich in einem für 
viele so zentralen Punkt wie der Sexualität ungleich verhalten, 
dennoch nach dem Tod in denselben hohen jenseitigen Be-
reich gelangt sein sollen. Ānando beantwortet die Frage nicht 
selbst, da er über Beobachtungen, die der Erwachte mit außer-
sinnlicher Wahrnehmung, mit dem „feinstofflichen Auge“ 
gemacht hat, nichts sagen kann. Er geht zum Erwachten und 
fragt ihn. Um Frage und Antwort besser zu verstehen, ist es 
gut, sie in den Gesamtzusammenhang der Lehre zu stellen. 
 Wir wissen, dass die Lehre, wenn man sie richtig verstan-
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den hat, eine Entwicklung des ganzen Wesens auslöst von 
seinem bisherigen charakterlichen Zustand mit all den bisheri-
gen Neigungen und Wünschen bis hin zu dem Zustand einer 
vollkommenen Freiheit von dem Zwang, dauernd diese oder 
jene Wünsche befriedigen zu müssen, bis zu der vollkomme-
nen Freiheit von jeglichem Hungern oder Dürsten. 
 Wir wissen, dass das Hauptübel, das der Erwachte nennt, 
der Durst ist; der Durst reißt uns hin zu diesem und zu jenem, 
und unser ganzes Bemühen ist immer auf Befriedigung dieser 
und jener Wünsche aus. Treten Erlebnisse an uns heran, dann 
finden wir die einen Erlebnisse herrlich, andere mittelmäßig, 
andere abstoßend. Darin zeigt sich das innere Anliegen, zeigen 
sich die inneren spezifischen Neigungen. Wenn einmal nichts 
an uns herantritt, dann meldet sich das unbefriedigte Verlan-
gen im Geist: „Wenn ich doch jetzt das und das hätte!“ 
 Ein Beispiel für das Heer von Hungerleidern in uns: Frü-
her sind Sklavenhändler nach Afrika gefahren und haben Ne-
ger aus den Dörfern zusammengetrieben und ins Schiff verla-
den, um sie als Sklaven zu verkaufen. Während der Fahrt sind 
diese Menschen alle im Schiffsrumpf zusammengepfercht, und 
jeder sehnt sich nach seiner Heimat. Wenn man das Seelische 
sehen könnte, dann würde man sehen, dass in diesem Schiffs-
rumpf eine gewaltige tausendfältige Sehnsucht besteht. Jeder 
sehnt sich nach dem, wodurch er wieder befriedigt wäre, nach 
seiner Heimat, seiner Familie. 
 Wir sind wie das Schiff, das die Sklavenmenge fasst. In 
uns sind die tausenderlei Bedürfnisse, die durch positive Be-
wertungen einzeln in unser „Schiff“ gekommen sind, immer 
wieder befriedigt werden müssen und doch immer wieder neu 
ihren Hunger melden. Das Ziel der Heilsentwicklung ist erst 
erreicht, wenn keine Spannung, keine Not, kein Leiden mehr 
besteht, wenn alle inneren Süchte entlassen sind. Dann ist der 
Schiffsrumpf offen, weit und still, befreit von dem klagenden 
Gedränge, weil alle Sklaven frei, in ihrer Heimat, zu Hause 
sind.  
 In diesem Leben hat keiner – außer einem Geheilten – alle 
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Süchte, alle Lasten, alle Leiden abgetan und ist damit voll-
kommen heil geworden. Irgendwann in einer Entwicklungsstu-
fe geht der Leib zugrunde, aber das Schiff mit der Sklaven-
menge besteht weiter. Entsprechend der Anzahl und Art der 
Sklaven, entsprechend der Anzahl und der Grobheit oder der 
Feinheit der Süchte, die den Menschen nach dem Tod noch 
innewohnen – ist die Erscheinungsform nach dem Tod. Je 
mehr der Mensch von den Süchten abgetan hat, um so weniger 
Lasten und um so weniger Leiden erfährt er dann. 
 Wir wissen wohl alle mehr oder weniger – und damit 
kommen wir zu unserer Lehrrede zurück – was für eine Last 
die Sexualität ist, wie sie reißt und zerrt. Sicher mag man vor-
dergründig daran denken, welche Freude und Lust hier die 
Triebbefriedigung bringt, aber wer Lust empfinden kann, der 
kann es nur darum, weil er vorwiegend in Unlust ist. Was man 
immer hat, wird bald schal und gewöhnlich. Deshalb beweist 
jedes augenblickliche oder längere Wohl, welches wir erleben, 
dass wir uns bis dahin unterhalb dieses Zustands fühlten. Da 
das Wohl bald wieder aufhört, meldet sich auch immer wieder 
der Hunger; darum muss man immer wieder neu aufbrechen, 
neue Mittel und Wege finden, um eine neue vorübergehende 
Befriedigung zu erlangen. Darum ist die Sexualität in Wirk-
lichkeit eine Last, und es bedeutet eine große Freiheit, wenn 
man darüber steht und gar nichts damit zu tun hat. Wer von 
der Sexualität wirklich frei ist – und das ist keiner, der noch 
ihre Erfüllung entbehrt, entsagend, verzichtend, hungernd – 
der ist erheblich weiter in seiner Läuterung als einer, der noch 
nicht davon frei ist. Hierum geht es bei der Frage der Laienan-
hängerin an Ānando nach jenen zwei Menschen, die sich so 
unterschiedlich verhalten haben: Der eine lebte keusch, der 
andere nicht. Und doch sagte der Erwachte von ihnen, dass sie 
nach dem Tod das gleiche Ergebnis erlangt hätten: Sie seien 
beide in den Tusita-Himmel gelangt und hätten beide die Ein-
malwiederkehr erreicht. „Einmalwiederkehr“ ist nach dem 
Stromeintritt der zweite Grad der Sicherheit auf dem Weg zum 
Nibb~na. Der Einmalwiederkehrer hat die Sicherheit, dass er 
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nur noch einmal in die unterste Selbsterfahrnis, die Welt des 
sinnlichen Begehrens wiederkehren und in einer absehbaren 
Zeit das endgültige Heilsziel gewonnen haben wird. 
 Zur sinnlichen Selbsterfahrnis gehören Menschentum und 
alles, was unterhalb des Menschentums ist (Gespensterreich, 
Tierreich, höllische Welt), aber auch manche Himmel über 
dem Menschentum. Auch der Tusita-Himmel, in welchen Va-
ter und Onkel jener Anhängerin des Erwachten gelangten, 
gehört noch mit zur Erfahrnis der Sinnensucht. In diesen ge-
nannten Himmeln gibt es noch Zweigeschlechtlichkeit und 
auch verfeinerte Paarungsmöglichkeit. 
 Obwohl also einer der beiden verstorbenen Männer schon 
keusch lebte, ist er doch noch – wie der andere unkeusch le-
bende – innerhalb der Sinnensuchtwelt wiedererschienen, 
nicht in einer höheren Welt. Von der Sinensuchtwelt aus er-
lischt ein Einmalwiederkehrer oder er gelangt nach dem Ab-
scheiden von dort in die brahmische Welt, die Welt der Reinen 
Götter, bei denen es keine Geschlechtsunterschiede mehr gibt, 
um von dort aus das Erlöschen allen Brennens, die vollkom-
mene Heilung, zu gewinnen. 
 In diese reine Sphäre gelangt der Nichtwiederkehrer, wel-
cher den dritten Grad der Sicherheit der Heilung erreicht hat, 
unmittelbar. Er wird nur noch übertroffen von dem Geheilten, 
der das Nibb~na schon bei Lebzeiten erreicht. Von diesen vier 
Graden der Sicherheit haben der Vater und der Onkel der An-
hängerin also gleichermaßen den zweiten, die Einmalwieder-
kehr erreicht, obwohl der eine keusch, der andere unkeusch 
gelebt hat. Als nun Ānando dem Erwachten über die kritisie-
rende Frage der Anhängerin nach der vermeintlichen Verein-
barkeit dieser Widersprüche berichtet, da beantwortet der Er-
wachte die gestellte Frage nicht gleich, sondern weist zunächst 
die oberflächliche Beurteilung der beiden Menschen durch die 
Anhängerin zurück, die nur auf Grund des äußeren Verhaltens 
und ohne Berücksichtigung des ganzen Wesens der Beurteilten 
glaubt, die Aussage des Erwachten über den Zustand ihrer 
abgeschiedenen Verwandten bezweifeln zu sollen. 
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 Um überhaupt erst einmal eine Vorstellung davon zu ge-
ben, wie schwer etwas so Komplexes wie der menschliche 
Charakter zu beurteilen ist, nennt der Erwachte zunächst sechs 
verschiedene Charaktere mit drei Haupteigenschaften und 
zeigt daran, wie Kritiker, die nur auf das äußere Verhalten 
achten, sich über den inneren Fortschritt oder Rückschritt die-
ser Personen täuschen können. 
 Den ersten dieser sechs Charaktertypen beschreibt der Er-
wachte wie folgt: 
 
Da hat ein Mönch ein sanftes Wesen, ist ein angeneh-
mer Gefährte, und seine Ordensbrüder leben gern mit 
ihm zusammen. Aber er hat wenig Lehre gehört, und 
er hat das Gehörte auch nur blass und schwach in 
seinem Geist zur Verfügung, und er hat auch nicht aus 
diesem Gehörten seine Anschauung gebildet, und er 
erlebt auch nicht dann und wann eine Gemütsbefrei-
ung (vimutti). Ein solcher macht beim Zerfall des Lei-
bes nach dem Tod einen Rückschritt, keinen Fort-
schritt, geht zurück, steigt nicht höher. 
 
In diesen Eigenschaften des ersten Menschentyps erkennen 
wir deutlich eine Dreiteilung: Die ersten drei Eigenschaften 
betreffen das Verhalten des Menschen zur Umwelt, seine Tu-
gend (sīla); weitere drei betreffen seine Weisheit (paZZ~), 
seine Fähigkeit, sich die Lehre zu erarbeiten, und die letzte 
nennt das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein von Ge-
mütsbefreiungen. 
 Ein Mensch nur mit den ersten drei Eigenschaften umgäng-
lichen Verhaltens kann, aber muss nicht weise sein. Es gibt 
Menschen, die sehr oberflächlich in den Tag hinein leben, aber 
man kann leicht mit ihnen umgehen, da sie sich gern anpassen. 
Andererseits gibt es Menschen, die schon Weisheit erworben 
haben, mit denen der Umgang aber schwerer ist. 
 Der erste vom Erwachten geschilderte Menschentyp ist 
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angenehm im Umgang. Aber er hat wenig Lehre gehört und 
das Gehörte hat er nur blass im Geist, und er hat es nicht 
in sein Weltbild hineingebaut. Wenn über die Lehre gespro-
chen wird, weiß er zwar: „Ja, der Buddha sagt, dass es so und 
so sei“, aber er urteilt und handelt immer noch nach seinem 
alten, gewohnten eigenen Weltbild und nicht im Sinn der Leh-
re. 
 Ob einer wenig oder viel die Lehre gehört hat, ist nicht so 
entscheidend wie die zweite Eigenschaft: Er hat das 
Gehörte nur blass im Geist. Das Gegenteil davon, bahu-
sacca, übersetzt man auch: einer hat viel Wahrheit. Mit „viel“ 
ist nicht eine große Menge von Wahrheit gemeint, sondern es 
bedeutet: Er hat über diese Wahrheit, die er gehört oder gele-
sen hat, immer wieder und gründlich nachtgedacht, hat sie sich 
immer wiederholt, kennt sie auswendig und gräbt sie in seinen 
Geist ein. 
 Dass es nicht auf das Viel-Wissen ankommt, sondern auf 
das immer wiederholte Bedenken, zeigt der Erwachte in Dh 
101, wo es heißt: Wenn einer auch tausend Verse der Lehre 
oder tausend Lehrreden weiß und nicht über ihren Sinnzu-
sammenhang und praktische Verwirklichung nachdenkt – 
besser ist es, er weiß eine Lehrrede oder einen Vers und hat 
sich ganz und gar danach gebildet, hat inneren Frieden daraus 
gewonnen. – Es geht um das befruchtende Wissen, um das 
wandelnde Wissen, das in den Religionen die geistige Zeu-
gung genannt wird, wodurch man ein anderer wird, nicht um 
ein blasses, intellektuelles, unverbindliches Wissen. 
 Unser normales Weltwissen, das wir von der Kindheit an 
aufgebaut haben, nämlich das Wissen, was angenehm ist oder 
unangenehm, das ist in unserem Geist stark und leuchtkräftig 
und aufdringlich eingeschrieben wie ein mit kräftigen bunten 
Farben gemaltes Bild. Wir brauchen nur eine Sache zu sehen, 
um sofort zu wissen: das ist angenehm oder das ist unange-
nehm. 
 Wenn man in dieser geistigen Verfassung einmal eine 
Lehrrede liest, über sie nachdenkt und sie zu verstehen sucht, 



 1614

dann hat man etwas Wahrheit gewonnen. Aber diese Wahrheit 
ist über das bunte Bild nur hauchdünn wie mit dünnem, blas-
sem Bleistift gezeichnet. Diese Wahrheit sagt: „Wenn du an-
deren wohltust, dann wird dir auch wohlgetan. Alles, was von 
dir ausgeht an gewährenden Taten, an verweigernden Taten, 
an rücksichtslosen Taten, das kommt auch wieder zurück. 
Alles, was du erlebst, ist nur Ernte. Du kannst nichts Besseres 
tun, als gewährend zu handeln, zu ertragen, hinzunehmen, was 
an dich herankommt, weil es ja von dir selber früher gesät 
wurde. Dann wird alles besser.“ Wenn aber diese Wahrheit im 
Geist nur ganz dünn wie mit Bleistift eingezeichnet ist, das 
bunte Bild dagegen stark leuchtet, dann gibt den Ausschlag bei 
der Beurteilung und bei der Willensbildung das aufdringliche-
re Weltwissen: „Man muss sich durchsetzen, es zu etwas brin-
gen in der Welt, viel verdienen. Von diesem Menschen habe 
ich etwas, darum bin ich zu ihm freundlich; von dem anderen 
habe ich nichts, den kann ich links liegen lassen.“ 
 Es geht darum, das Wissen von der Lehre leuchtkräftig im 
Geist zu verankern, stark und unüberhörbar im Geist zu haben, 
die dünne Bleistiftskizze im Geist immer wieder nachzuzie-
hen; denn unser Geist ist mit buntesten Bildern der Verblen-
dung ausgefüllt, die deutlich und überzeugend eingetragen 
sind. Bei jedem Erlebnis, bei jeder Begegnung ist alles, was 
wir unmittelbar denken, Verblendung, Wahn. Darum muss 
man die Wahrheit immer deutlicher hineinzeichnen, möglichst 
auch bunt und leuchtkräftig, d.h. lebensnah, mit dem Leben 
verknüpft. Das ist eine vom Erwachten als unerlässlich ge-
nannte Übung: das Verstandene immer wieder bedenken, im-
mer wiederholen. 
Nichtwiederholung der verstandenen Wahrheit verhindert die 
Verständniskraft; und häufiges Wiederbedenken der verstan-
denen Wahrheit mehrt die Kraft des Verständnisses. (A X,73) 
 
Tiefer und tiefer die Wahrheit in den Geist eingraben, das ist 
bahu-sacca. 
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 Von den Mönchen wurde dies früher durch Rezitieren und 
Memorieren erreicht, wobei der Rezitierende wie von selbst 
immer wieder auch das Gesprochene bedenkt. Wenn die bes-
ten Weisheiten, die Lehrreden und ebenfalls viele orientieren-
de Verse, die das Rechte vom Unrechten unterscheiden, im 
Geist zur Verfügung stehen, dann wird die Wahrheit immer 
wieder nachgezeichnet, die richtigen Bewertungen nehmen 
Farbe an, und das einst bunte falsche Weltbild verblasst all-
mählich. Das ist der Erfolg, wenn man die zweite Übung in 
Weisheit pflegt: das Gehörte stark im Geist bewegen. Der hier 
beschriebene erste Menschentyp hat das nicht getan. 
 Die dritte Übung, sich aus dem Gehörten eine umfassende 
Existenzschau bilden, ist noch viel wichtiger als die zweite, 
aber man kann sie ohne die zweite nicht erreichen. Sie besteht 
darin, dass man die Aussagen, die in den Lehrreden enthalten 
und vom Geist aufgenommen und immer wieder bedacht wor-
den sind, zusammenfasst zu einer umfassenden Existenzsicht, 
die stark und leuchtkräftig alle bisherigen Weltbilder ausra-
diert. Hierunter wird gerade nicht ein willkürliches Konstruie-
ren von Zusammenhängen verstanden, sondern vielmehr das 
zwangsläufige In-Beziehung-Setzen und Vereinen der aufge-
nommenen Wahrheiten untereinander und mit dem Erleben 
und ihre Konfrontation mit bestehenden Weltbildern, die sich 
noch aus alter Denkgewohnheit im Geist melden wollen. 
 Es gibt Buddhisten, die viele Lehrreden kennen, aber sie 
haben sie nebeneinander in ihrem Geist. Sie sehen nicht, dass 
in der einen Lehrrede ein und dieselbe Situation von der einen 
Seite betrachtet wird und in einer anderen Lehrrede von der 
anderen Seite. Sie sehen nicht, dass sie mit dieser einander 
ergänzenden Beschreibung eine rundum plastische vollständi-
ge Beschreibung der Situation bekommen haben, auf Grund 
derer sie nun zweifelsfrei wissen könnten: „So ist der Zusam-
menhang.“ Viele Buddhisten wissen zwar: „Alles, was wir 
erleben, ist karmisch gewirkt“, aber das gewohnte Bild, das 
der unerfahrene, nicht heilskundige Mensch hat: „Da kommt 
etwas von außen heran, und deshalb handle ich daran“, haben 
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sie doch behalten. Sie haben sich nicht den vollständigen lü-
ckenlosen Zusammenhang des Karmagedankens klargemacht. 
Sie sagen: „Da kommt mein Feind, aber ich will jetzt nicht 
böse an ihm handeln, denn dann schickt mir das geheimnisvol-
le, unergründliche Karma Böses“, während wir uns erarbeitet 
haben: „Nicht kommt zuerst etwas heran, an dem ich handle. 
Es gibt kein Erlebnis, das ich nicht selbst gemacht habe. 
„Welt“ ist Spiegelbild meines „Ich“. Wenn ich in den Spiegel 
hineindrohe, dann droht es zurück. Wenn ich hineinlächle, 
dann lächelt es zurück. Das Spiegelbild ist Antwort, nicht Ur-
sache meines Wirkens, ist meine gestrige Tat, ist Vergangen-
heit, die Zukunft wird.“ 
 Zeit selber ist nicht an sich da, sondern setzt ihre Schaffung 
voraus. Wenn etwas geschaffen wird, dann tritt es auch wieder 
heran: das ist das Gesetz der Kausalität. Wenn nichts geschaf-
fen wird, tritt auch nichts wieder heran. Weil immer etwas 
herantritt, darum spricht der normale Mensch von Zeit, objek-
tiviert die Zeit und meint, es gebe Zeit an sich. In Wirklichkeit 
besteht der Endruck von Zeit nur, solange Dinge herankom-
men. Und die Dinge kommen so lange an den Menschen he-
ran, als er sie in die „Vergangenheit“ schickt, als er reagiert. 
Nicht weil schlechte Zeiten sind, kommen zufällig diese oder 
jene schlechten Erlebnisse an ihn heran; sondern weil er ir-
gendwann schlecht gehandelt hat, darum erlebt er Unange-
nehmes. Der Mensch ist nicht der Welt ausgeliefert, sondern 
die Welt ist sein Produkt, Ernte seiner Saat. 
 Entsprechend den gedanklichen Bewertungen des Men-
schen sind seine Neigungen. Wie er geneigt ist, so handelt er; 
wie er handelt, so erlebt er Welt. Wenn sich der Mensch sol-
che Weltanschauung nicht bildet, dann fällt er auf sein Welter-
leben herein und weiß nicht, dass es doch nur das Ergebnis, 
das Spiegelbild seines Handelns ist, das von den Trieben aus-
geht, die ihrerseits durch seine Weltanschauung, durch sein 
bewertendes Denken entstanden sind. 
 Die Lehrreden enthalten diese Zusammenhänge, aber diese 
erschließen sich in ihrer Tiefe für den Menschen erst dann, 
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wenn die einzelnen Lehraussagen durch immer wieder erneu-
tes Lesen und Bedenken tief in den Geist eingeschrieben sind. 
Sie zwingen dann den Geist, das falsche vordergründige Welt-
bild zu verlassen und die erkannten Zusammenhänge zu einer 
richtigen Existenzsicht zusammenzufassen, so dass man ein 
rundes plastisches Bild von der Existenz, einen Wegweiser für 
die Zusammenhänge im Dasein gewinnt. 
 Wer die Weisheit so herausprägt, der kann gar nicht anders, 
als nach und nach danach zu handeln. Seine Existenzsicht sagt 
dann zu allen Bildern der Blendung: „Wenn es auch anders 
scheint, es ist aber so.“ 
 Wenn man diese Existenzsicht in sich verankert hat, dann 
weiß man: „Die ganze Welt habe ich in der Hand, ich kann 
ganz frei werden, ich brauche nur beharrlich an dieser Weltan-
schauung festzuhalten und mich nach ihr zu richten.“ 
 Ein solcher gewöhnt sich daran, vom primitiven triebhaften 
Reagieren auf die Erlebnisse zurückzutreten. Er führt sich 
immer schneller vor Augen: 
1. Meine gestrige Tat kommt zurück; 
2. der mir da begegnet, der muss so handeln, wie er handelt, 
ebenso wie ich so handle wie ich bin aus den inneren Bedin-
gungen. Es ist töricht, etwas anderes zu erwarten, als die Wirk-
lichkeit bringt. 
 Mit solchen Gedanken, die zwangsläufig zu Verständnis, 
Nachsicht, Hochherzigkeit führen, wächst eine innere Hellig-
keit. Man wächst heraus aus Antipathie bis Hass und Rück-
sichtslosigkeit. Die Gemütsverfassung wird heller, vornehmer, 
wärmer, eigenständiger. Wenn man zu einer Zeit, in der diese 
Gemütsverfassung stark vorherrscht, gerade keine sinnlichen 
Begehrungen, keine feindlichen Gedanken hat, dann kann man 
mit dieser feineren Gemütsverfassung und der Unabhängigkeit 
von außen sich diese Situation auch bewusst machen: 

Das ist der Frieden, das ist das Erhabene, diese Beruhigung 
aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allen Erscheinungen, 
dieses Aufhören des dürstenden Lechzens.(M 22, 26, 64) 
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Das ist der Eingang von der beschränkten Wahrneh-
mungsweise in die freie. Hier beginnt das, was der Erwachte 
bei der Schilderung des ersten der sechs Menschentypen als 
Gemütsbefreiung bezeichnet. Man wird vielleicht jahrelang 
nur bis zu diesem Eingang hingelangen und noch nicht durch 
den Eingang hindurch, aber es ist doch schon der Anfang eines 
gemütsbefreienden Herzensfriedens. So wie wir bisher in der 
Welt der Vielfalt immer auf das Schöne und das Hässliche 
achteten, so geht es jetzt darum, die Aufmerksamkeit immer 
mehr auf die Schönheit und Helligkeit des inneren Friedens in 
Unabhängigkeit zu richten. 
 Der Erwachte sagt (A X,58): Die Aufmerksamkeit erzeugt 
alle Dinge. Worauf wir unser Augenmerk richten, das fixieren 
wir damit, das entsteht dadurch für uns, je öfter um so mehr. 
Wenn wir die Helligkeit und Sanftheit eines solchen augen-
blicklichen Zustands merken und uns darüber freuen, dann ist 
es von da kein allzu großer Schritt, dass der Frieden noch grö-
ßer und von außen immer unverletzbarer wird. 
 Wenn man eine solche zeitweilige Befreiung erlebt – sie 
braucht weder tief noch lang zu sein – wenn man nur über-
haupt einmal den Anfang vom Wohlgeschmack des Herzens-
friedens kostet, das Gefühl der Entlastung von der dauernden 
Belastung durch Vielfalt, Gefühle und Aktivität, dann merkt 
man, dass das ein unvergleichlich größeres Wohl ist als alles, 
was durch die Sinne erfahren werden kann. Das zieht hin zum 
Guten. Man kann noch mancherlei Belastendes an sich haben, 
aber es tritt zurück auf dem guten Weg. 
 Der erste vom Erwachten beschriebene Charakter war nun 
zwar ein angenehmer, umgänglicher Mensch, aber Weisheit 
und Gemütsbefreiung fehlten ihm. 
 Den zweiten von den sechs Charakteren beschreibt der 
Erwachte wie folgt: 
 
Da hat, Ānando, ein Mensch ein sanftes Wesen, ist ein 
angenehmer Gefährte, und seine Ordensbrüder leben 
gern mit ihm zusammen. Er hat viel Lehre gehört, hat 
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das Gehörte auch stark in seinem Geist, hat daraus 
auch seine Anschauung gebildet und erlebt auch dann 
und wann Gemütsbefreiung. 
 Ein solcher macht beim Zerfall des Körpers nach 
dem Tod einen Fortschritt, keinen Rückschritt, steigt 
höher, fällt nicht zurück. 
 Hier nun, Ānando, urteilen die Abschätzer folgen-
dermaßen: Der eine besitzt jene Eigenschaften und 
auch der andere besitzt jene Eigenschaften. Warum 
sollte da der eine niedriger und der andere höher sein? 
 
Die kritischen Mitmenschen können nur das vor Augen lie-
gende äußere Verhalten eines Menschen sehen, aber nicht 
seine Weisheit – wenn ein solcher nicht gerade ein Lehrver-
künder ist –, und vor allem nicht seine etwaigen Gemütsbe-
freiungen. 
 Beide geschilderten Charaktere erscheinen der Mitwelt 
sanft und wohltuend. Von dem einen aber sagt der Erwachte: 
Er geht nach dem Tod abwärts, der andere steigt aufwärts. Der 
Grund liegt in ihrer unterschiedlichen Weisheit und Gemütsbe-
freiung, die der normale Mensch am anderen nicht sehen kann. 
 
Solches aber, Ānando, wird den Abschätzern lange 
zum Unheil und Leiden gereichen. 
 Der da, Ānando, viel Lehre gehört hat, der das Ge-
hörte auch stark in seinem Geist hat und der daraus 
auch seine Anschauung gebildet hat und auch dann 
und wann Gemütsbefreiungen erlebt – dieser Mensch, 
Ānando, ist höher und edler als der erste. Und warum? 
Weil eben, Ānando, diesen Menschen der Zug der Lehre 
zum Nibb~na zieht. 
 
Das ist das Wesen der Weisheit, dass sie, wenn sie so einge-
wurzelt ist, wie es hier geschildert ist, in allen Lebenssituatio-
nen den richtigen Wegweiser liefert: „Halt, jetzt ist das zum 
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Heil Führende zu tun, anderes führt ins Elend.“ 
 Sicher gibt es auch für solche Menschen manchmal einen 
so starken Andrang von den Tendenzen her, dass die Weisheit 
dann nicht so leuchtkräftig zur Verfügung steht und der 
Mensch falsch handelt. Aber je tiefer und klarer die Weisheit 
ist, je stärker wir sie bedacht haben und danach unsere Exis-
tenzsicht gebildet haben, um so mehr und um so schneller 
führt sie, gewinnt sie die Oberhand über alles Denken und 
Handeln. Es ist ein ganz allmählicher Übergang von: die Lehre 
wissen, aber noch nicht danach Handeln bis zum Wissen und 
voll danach Handeln. 
 Es wäre falsch, wenn man meinte, seine Psyche mit dem 
Willen zwingen zu können, indem man sich fest vornehmen 
würde: „Von jetzt ab handle ich so und so.“ Der noch so stark 
vorgenommene Wille bewirkt dies nicht, sondern erst die in 
vielfacher Wiederholung immer tiefer eingeschriebene Wahr-
heit, die von Fall zu Fall zur Verfügung steht. In einem tiefen 
Gespräch über die Lehre kann einer viel eingesehen haben und 
sich sagen: „Es ist doch Wahnsinn, dass ich immer so und so 
handle, das soll jetzt nie mehr sein.“ Am nächsten Tag aber 
handelt er doch wieder in der alten Weise, und es fällt ihm ein, 
dass er ja anders handeln wollte. Dann ist er wütend oder ver-
zweifelt über sich. Das ist ein falsches Vorgehen. Der Erwach-
te rät: Schreibe die Wahrheit immer mehr in deinen Geist. 
Betrachte die Wahrheit immer mehr, alles andere kommt von 
selber. 
 Je klarer man die existentiellen Zusammenhänge sieht, um 
so unwiderstehlicher übernimmt dieses Wissen die Führung, 
die Leitung. Von einem solchen Menschen heißt es: „Der Zug 
der Wahrheit der Lehre zieht ihn; der Strom der Lehre trägt 
ihn.“ 
 Die zwei bisher geschilderten Charaktere waren beide 
gleich in dem, was außen in Erscheinung tritt: sie wirkten an-
genehm im Umgang. 
 Von dem dritten Menschen heißt es: 
Da kommt, Ānando, einen Menschen Zorn und Dünkel 
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an, und von Zeit zu Zeit steigen ihm begehrliche Ge-
danken auf. Er hat wenig Lehre gehört, hat das Gehör-
te auch nur blass im Geist, hat daraus auch nicht sei-
ne Anschauung gebildet, erlebt auch nicht dann und 
wann Gemütsbefreiungen. Ein solcher macht beim 
Zerfall des Körpers nach dem Tod einen Rückschritt, 
keinen Fortschritt, geht rückwärts, steigt nicht höher. 
 
Äußerlich erlebt man bei diesem Menschen öfter Zorn und 
Dünkel. Wer ein rasches Temperament hat, ist leichter erregt, 
leichter zornig und rücksichtslos bei der Durchkreuzung seiner 
Pläne; andere reagieren langsamer, und sie können dann auch 
leicht sanfter wirken. Manche sind auch wirklich sanfter. 
 Im äußeren Verhalten hat jeder Mensch durch sein Milieu 
und durch das, was er aus früheren Leben mitgebracht hat, 
bestimmte Verhaltensweisen. Sie können angenehm wirken 
und doch ungut sein; sie können angenehm wirken und auch 
gut sein; und sie können unangenehm wirken und gut sein. 
Hier ist nun ein Charakter beschrieben, der unangenehm wirkt 
und auch weder Weisheit noch Frieden besitzt. 
 Der vierte Charakter wird wiederum mit der gleichen äuße-
ren Verhaltensweise geschildert, aber im Besitz von Weisheit 
und Gemütsbefreiungen: 
 
Da kommt, Ānando, einen Menschen Zorn und Dünkel 
an, und von Zeit zu Zeit steigen in ihm begehrliche 
Gedanken auf. Aber er hat viel von der Lehre gehört, 
hat das Gehörte auch stark im Geist, hat daraus auch 
seine Anschauung gebildet und erlebt auch dann und 
wann Gemütsbefreiungen. Ein solcher macht beim 
Zerfall des Körpers nach dem Tod einen Fortschritt, 
keinen Rückschritt, steigt höher, fällt nicht zurück. 
 
Mit dem dritten und vierten sind hier also zwei Menschen 
genannt, die im äußeren Verhalten gleich wild sind. Der eine 
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hat kein Wissen, das ihm sagt, dass Zorn und Dünkel und Be-
gehren übel sind und dass er mit dieser Art weiter im Elend 
bleibt. Der andere hat das Wissen ganz deutlich und klar: „So 
darf man nicht sein.“ Das normale Weltbild ist bei ihm schon 
viel blasser geworden, er hat nur noch die Gewöhnungen, sein 
Ich hoch zu bewerten, sich zu erregen, verletzt zu sein. Er ist 
aber dabei, sich zu bremsen. Mehr und mehr nimmt seine üble 
Art ab. Der Zug der Lehre zieht ihn weiter. Er macht trotz 
seiner äußeren Wildheit nach dem Tod einen Fortschritt, wäh-
rend der erste Menschentyp trotz seiner Sanftheit einen Rück-
schritt macht. 
 Über die fünfte und sechste Art des Menschen heißt es: 
 
Da kommt einen Menschen Zorn und Dünkel an, und 
von Zeit zu Zeit entfahren ihm verletzende Worte. Er 
hat wenig Lehre gehört, hat das Gehörte auch nur 
blass im Geist, hat daraus auch nicht seine Anschau-
ung gebildet, erlebt auch nicht dann und wann Ge-
mütsbefreiung. 
 Ein solcher macht beim Zerfall des Körpers nach 
dem Tod einen Rückschritt, keinen Fortschritt, geht 
rückwärts, steigt nicht höher. 
 Da kommen einen Menschen Zorn und Dünkel an, 
und von Zeit zu Zeit entfahren ihm verletzende Worte. 
Er hat viel von der Lehre gehört, hat das Gehörte auch 
stark im Geist, hat daraus auch seine Anschauung 
gebildet und erlebt auch dann und wann Gemütsbe-
freiung. 
 Ein solcher macht beim Zerfall des Körpers nach 
dem Tod einen Fortschritt, keinen Rückschritt, steigt 
höher, fällt nicht zurück. 
Hier nun, Ānando, urteilen die Abschätzer folgender-
maßen: Der eine besitzt jene Eigenschaften, und auch 
der andere besitzt jene Eigenschaften. Warum sollte da 
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der eine niedriger und der andere höher sein? Solches 
Aburteilen aber, Ānando, wird ihnen lange zum Unheil 
und Leiden gereichen. 
Wenn da, Ānando, einen Menschen Zorn und Dünkel 
ankommt und ihm von Zeit zu Zeit verletzende Worte 
entfahren, aber er viel von der Lehre gehört hat, das 
Gehörte auch stark im Geist hat und daraus auch sei-
ne Anschauung gebildet hat und auch dann und wann 
Gemütsbefreiung erlebt – dieser Mensch, Ānando, ist 
höher und edler als der erste. Und warum? Weil eben, 
Ānando, diesen Menschen der Zug der Lehre zieht. – 
 Aber wer außer dem Vollendeten mag wohl solchen 
Unterschied zu erkennen? – Darum, Ānando, urteilt 
nicht die Menschen ab, legt an die Menschen keinen 
Maßstab an. Man schadet sich, wenn man die Men-
schen beurteilt. – Ich dagegen kann die Menschen be-
urteilen und kann ihnen danach helfen. 
 Diese sechs Menschen, Ānando, sind in der Welt 
anzutreffen. 
 
Im Zorn und Dünkel sind der fünfte und sechste Menschentyp 
gleich mit dem dritten und vierten Menschentyp, aber statt 
Begehren, begehrlicher Anwandlungen werden jetzt verlet-
zende Worte genannt. Zornige, verletzende Worte sagen sie zu 
anderen. Zornige, barsche, verletzende Rede ist und wirkt sehr 
ungut, aber man kann daraus noch nichts über die nächste 
Daseinsform schließen, da man die einem solchen innewoh-
nende Weisheit und Gemütsbefreiungen nicht sieht und kennt. 
 Und jetzt geht der Erwachte konkret auf die Frage der Frau 
ein, die nicht einsehen konnte, wieso ihr Vater als keusch Le-
bender und ihr Onkel als nicht keusch Lebender nach dem Tod 
dieselbe Ebene erlangt hätten. Der Erwachte sagt: 
 
Hätte, Ānando, der Onkel dieselbe Sittlichkeit besessen 
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wie der Vater, so hätte der Vater den künftigen Zu-
stand des Onkels nicht erreicht. Und hätte der Vater 
dieselbe Weisheit besessen wie der Onkel, so hätte der 
Onkel den künftigen Zustand des Vaters nach dem 
Tod nicht erreicht. 
 
Keuschheit als dritte Tugendregel des Mönchs gehört zur Tu-
gend, zur Sittlichkeit. Der Vater lebte schon keusch, hat also 
mehr Tugend, aber weniger Weisheit, und der Onkel lebte 
noch nicht keusch, hat also weniger Tugend, aber mehr Weis-
heit. Die Unterschiede bei ihnen sind im Ganzen gering. Im 
äußeren Verhalten sind sie zwar unterschiedlich, und jeder ist 
auf einem Gebiet überlegen, der eine in Weisheit, der andere 
in der Sittlichkeit. Das hat in diesem Fall dazu geführt, dass sie 
nach dem Tod in der gleichen Daseinsform wiedergeboren 
werden. Der keusch Lebende könnte, wenn es allein nach sei-
ner Sittlichkeit ginge, schon die Nichtwiederkehr erworben 
haben, über die Sinnenwelt hinaus in brahmische Welt gelan-
gen, aber sein Mangel an Weisheit ließ es noch nicht zu. Der 
andere gehört nach seinem sittlichen Niveau noch nicht in die 
brahmische Welt, aber wegen seiner Weisheit hat er in der 
Sinnenwelt dieselbe Höhe erreicht wie der keusch Lebende. 
 Tugend und Weisheit und Gemütsbefreiung bestimmen die 
weiteren Lebensformen des Menschen, nur ihre gemeinsame 
Entwicklung bringt den Menschen weiter. Der Zweck der 
Entwicklung von Tugend und Weisheit ist einmal der, dass der 
gemütsbefreiende Herzensfriede (samādhi) immer mehr zu-
nimmt, zum anderen dass man den rechten Anblick der Dinge 
unverlierbar im Geist festhält, damit nicht, wenn in höchsten 
Himmeln Wohltuendes, Beseligendes erlebt wird, die Zusam-
menhänge wieder vergessen werden, so dass man wieder zum 
Genießer wird, seine gute Ernte, die man sich durch früheres 
gutes Tun geschaffen hat, aufzehrt, wieder absinkt und dann 
unter Umständen wieder übel handelt, weil man nicht mehr 
weiß, dass aus schlechtem Wirken schmerzliches Erleben her-
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vorgeht. 
 Der unerfahrene, nicht heilskundige Mensch achtet darauf, 
ob die Dinge angenehm oder unangenehm sind, ob sie seinen 
Neigungen entsprechen oder widersprechen. Die Weisheit aber 
achtet darauf, ob die Dinge letztlich zu etwas Gutem oder Üb-
lem führen. Um das beurteilen zu können, darf man nicht von 
seinen Anliegen hin und her gerissen sein, sondern man muss 
über ihnen stehen. Darum wird in Verbindung mit Weisheit 
auch Gleichmut genannt. Unter Gleichmut wird verstanden, 
dass man von den durch die Berührung bedingten Gefühlen in 
seinem Gemüt nicht bewegt und erschüttert wird, das heißt 
durch die Wohlgefühle nicht zu gieriger Zuwendung, durch 
die Wehgefühle nicht zur Abwendung oder gar Gegenwen-
dung kommt, sondern bei allen Arten von Gefühlen im Gemüt 
gleich bleibt (gleichmütig) und im Geist auf den wahren Wert 
der Erscheinungen achtet, unabhängig davon, ob sie die Triebe 
im Augenblick angenehm oder unangenehm berühren. 
 Die äußere Aktivität, die Tugend eines Menschen mit sol-
cher Weisheit, mit solchem Gleichmut besteht darin, dass er 
nicht seinen Trieben ungehemmt folgt. Er verzichtet darauf, 
den Begehrungen nachzugehen und den unangenehmen Din-
gen auszuweichen, wenn dadurch andere verletzt werden. Sein 
Reagieren auf die Erlebnisse besteht in einem möglichst unun-
terbrochenen Hinnehmen dessen, was als Ernte aus früherem 
Tun ankommt, er wehrt sich nicht dagegen. Eine solche Tu-
gend wird die „heilende“ Tugend genannt, die den Geheilten 
lieb ist. Bei einer solchen Tugend geht es nicht um Erlangen 
und Vermeiden des Nichterlangens, sondern um Beschwichti-
gung, Beruhigung und Besänftigung des Menschen in seinem 
Verhältnis zur Welt, um Überwindung aller Störungen im 
zwischenmenschlichen Bereich, so dass in einer Atmosphäre 
von Reuelosigkeit, Friede und Harmonie die Weisheit sich 
noch immer mehr ausbreiten kann. Darum sagt der Erwachte 
in einer anderen Lehrrede (S 7,9): 
Gleichwie in einem Teich, in welchem man baden will, ein 
Zugang durch das Uferschilf nötig ist, ebenso auch ist zur 
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Erquickung in einer rechten Lehre ein Zugang nötig, nämlich 
die Tugend. 
Je umfassender, weiter, universaler das Wissen um die Exis-
tenz wird, je größere Zusammenhänge und Daseinsbereiche 
einbegriffen werden in das Wissen, um so mehr werden alle 
bedingt bestehenden Formen als sinnlos gesehen, um so weni-
ger findet das Herz noch Gefallen daran, in der Sinnensucht-
welt Befriedigung zu suchen, es wird stiller und stiller. 
 Wenn so keinerlei Bedürfnis mehr nach Formen, Tönen, 
Düften usw. besteht, dann ist der Friede des Herzens gewon-
nen, das Gemüt ist befreit von allem Gerissensein, allen erfüll-
ten und unerfüllten Begehrungen, ist in sich selber gestillt und 
selig, da aller Bezug zwischen außen und innen völlig zur 
Ruhe gekommen ist. 
 Aus diesem Herzensfrieden, der Im-zur-Ruhe-Kommen 
und Auslöschen der gesamten Vielfaltserlebnisse beruht, aus 
der Stille und dem Gleichmut eines derart geklärten Gemüts 
geht dann jene Weisheit hervor, die zu den letzten Ablösungen 
von jeglicher Vielfalt führt: Das in Weisheit ausgediehene 
Herz wird von allen Wollensflüssen/Einflüssen frei. 
 Wir sehen die enge Verknüpfung von Tugend, Herzens-
frieden und Weisheit. Alle drei bedingen einander, nur mit 
allen Dreien zusammen ist Fortschritt möglich. 
 In den Übergangsstufen ist es möglich, dass bei dem einen 
die Tugend der Weisheit voraus ist, bei dem anderen die 
Weisheit der Tugend wie in der hier besprochenen Lehrrede. 
Aber diese Unterschiede können nur graduell sein. Im Maß 
des Fortschreitens wird das Fehlende ausgebildet und kann 
dann beim anderen in längerem Umgang erkannt werden, so 
dass man erst dann – bei viel weiterem Fortschritt – sagen 
kann, dass man allmählich auch beim anderen an der Tugend 
die Weisheit und an der Weisheit den Grad der Tugend erken-
nen kann. 
 Eine ganz andere Frage aber ist die Beurteilung künftiger 
Wiedergeburt. Als normaler, nicht mit übersinnlichen Fähig-
keiten begabter Mensch kann man nicht ermessen, in welchen 
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jenseitigen Bereich der Beurteilte nach seinem Tod gelangen 
wird, denn abgesehen davon, dass Tugend, Weisheit und Fä-
higkeit der Gemütsbefreiung bei einem Menschen im Lauf 
seines Lebens sich ständig ändern, spielt auch seine Verfas-
sung in der Todesstunde eine Rolle, und früher Gewirktes 
kann zur Auswirkung kommen. Auch den Grad der Sicherheit 
auf dem Weg zur Triebversiegung, ob einer als Stromeingetre-
tener, Einmalwiederkehrer oder Nichtwiederkehrer wiederge-
boren wird, können wir nicht vorausschauend erkennen, da 
dieser Grad sich ebenfalls bis zum Augenblick des Todes än-
dern kann. 
 Der Erwachte rät, nicht über diese Dinge bei anderen nach-
zudenken, da sie zu nichts als Spekulationen führten, sondern 
nur immer bei sich selber Tugend, Weisheit und Gemütsbe-
freiungen weiter auszubilden. Mit der Tugend und dem Her-
zensfrieden erarbeite man sich schon zu Lebzeiten ein von 
allem Äußeren unabhängiges unvergleichliches Wohl und 
nach dem Tod höhere Daseinsformen und mit der Pflege und 
Ausbildung der Weisheit, die ihrerseits wieder Tugend und 
Herzensfrieden weiter fördert, erwerbe man die genannten 
Grade der Sicherheit auf dem Heilsweg, die Absinken und 
Rückschritt auf dem Weg zum unverletzbaren Frieden verhin-
dern, so dass es nur immer besser und heller werden kann, bis 
das heile Ziel vollkommen verwirklicht ist. 

* 
Bei der Mahnung des Erwachten Urteilt nicht die Men-
schen ab, man schadet sich nur, wenn man andere 
aburteilt, mag die Frage aufkommen, ob dazu auch das Auf-
zeigen von Fehlern, die berufliche Bewertung anderer Perso-
nen gehört, Ausstellen von Zeugnissen und dergleichen. – 
Darauf wäre zu antworten: Der Buddha meint mit dem Abur-
teilen nicht sachliche Urteile über Eignung und Leistung usw., 
die für Stellenbesetzungen, Zeugnisse usw. erforderlich sind. 
Gemeint ist vielmehr, was man sozusagen „privat“, bei sich 
selber, von einem anderen denkt. Wenn man dabei aus Antipa-
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thie oder aus vermeintlich objektiver Sicht abschätzig urteilt – 
„Ach, so einer ist das!“ – dann kann man damit nicht heller 
werden, weil der Geist ohne Mitempfinden dieses Wesen nur 
nach den eigenen Bedürfnissen abschätzt („Was bringt er 
mir?“), statt ihn als Mitwesen zu betrachten, das genau wie ich 
es gut haben will, von Bedrängnis frei sein will – und dabei 
(wie ich) viele Fehler macht. Jeder Mensch ersehnt wie ich, 
dass es ihm wohl gehe. Wenn ich das im Auge habe, dann 
kann ich ihm doch nur wünschen: „Möge es ihm wohl gehen.“ 
Man kann innerlich nicht in diesem Leben und auch nicht nach 
diesem Leben aufsteigen, wenn man gegebene Verhältnisse 
wie den Beruf zum Anlass nimmt, für sich selber, privat, ande-
re negativ zu beurteilen, sich über sie zu stellen. Das zieht 
herunter, hält das Gemüt im Niederen. Wenn wir aber nicht im 
Gemüt hell sind, kommt das Herz auch nicht zur Helligkeit. 
Darum sagt der Erwachte: Urteilt nicht die Menschen ab! 
 Wenn der Vorgesetzte im Beruf den Lernenden zu gut be-
wertet, dann wäre das ja auch dessen eigener Nachteil. Wenn 
z.B. ein Möbelschreinermeister seinen Gesellen fragt, ob er 
meine, dass sie den Lehrling nach seiner Probezeit behalten 
sollten, und wenn der Geselle bei der täglichen Arbeit gemerkt 
hat, dass der Lehrling sehr schlecht im Handwerk ist, dann ist 
es für den Lehrling und für die Firma gut, das klar zu sagen. 
Dann kann der Lehrling noch irgendetwas anderes anfangen, 
zu dem ihm der Vorgesetzte vielleicht raten kann. Das ist bes-
ser, als wenn er mit unbefriedigender Arbeit überall Anstoß 
erregt und damit sich und der Firma schadet. 
 Wenn mir nun der Lehrling, den ich in der Sache negativ 
beurteilen muss, auch noch unsympathisch ist, dann hilft ihm 
und mir nur eines: seine Lage verstehen, wie wenn ich an sei-
ner Stelle wäre, und mit ihm empfinden. 
 In den Lehrreden heißt es, dass der Erwachte, als er das 
Verschwinden-Erscheinen der Wesen sah – auch beurteilte: 
Dieser habe das und das getan, und deswegen sinke er ab, und 
jener habe das und das getan, und deswegen steige er auf.  
Aber es heißt in den Texten nicht nur „dieser“, sondern dieses 
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liebe Wesen hat so und so gehandelt. 
 Auch bei den anders denkenden Pilgern sagt der Erwachte 
immer „diese lieben...“ Man könnte diese Haltung wohl mit 
den beiden Worten kennzeichnen: beurteilen nur wo nötig, und 
dann wahrhaftig und gerecht, aber nie verurteilen. 
 Wichtiger als jedes Urteil ist Wohlwollen. Gerade in dem 
Fall, wenn man sieht, dass jemand durch seine Art sich selber 
ins Verderben bringt, ist erst recht Mitempfinden angebracht. 
Man kommt innerlich nicht vorwärts, wenn man verurteilend 
an schlechte Eigenschaften von anderen denkt. 
 Hinzu kommt: Wer ist denn der andere, den ich aburteilen 
und kritisieren möchte? Ein Spiegelbild „meines“ früheren 
Wirkens, ein Spiegelbild „meines“ früheren Fehlers. Man 
denkt dann leicht: „Was muss ich früher einmal übel gewirkt 
haben!“ Aber wenn ich bei mir selbst genauer hinsehe, merke 
ich oft, dass ich diesen Fehler, der mir jetzt am Tor der Ge-
genwart bei demjenigen begegnet, den ich gerade kritisieren 
will, nicht in lang zurückliegenden Leben irgendwann einmal 
gemacht habe, sondern vor einem Jahr – einer Woche, ja 
manchmal gerade vor wenigen Minuten gemacht habe und 
heute noch zu machen fähig bin. 
 Man kann sich darin üben, bei allem, was man bei Men-
schen kritisieren will, zuerst zu denken: „Welcher meiner Feh-
ler begegnet mir in der Begegnung mit einem anderen?“ Dann 
vergeht einem das Aburteilen, und beim sachlichen Beurteilen 
da, wo es nötig ist, hilft es zu einer zwar sachlich-klaren, aber 
bescheidenen, milden Ausdrucksweise und zu einem solchen 
Verständnis, wie man es sich selber für seine Mängel bei sei-
nen Mitwesen wünscht.  
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DIE ERSTE VORBEDINGUNG  
FÜR DEN WEG IN DIE FREIHEIT  
„Angereihte Sammlung“(A V,22) 

 
Der Mensch wird weitgehend in Anspruch genommen von den 
Anforderungen, welche die Kette der lebenslänglich erlebten 
Situationen ganz unmittelbar an ihn stellt: von den Aufgaben 
der Fürsorge für sich und die Familie, in Berufs- und Wirt-
schaftsleben und auch von dem Streben nach Wohlsein, Lust 
und Freude. Die Aktivität der meisten Menschen erschöpft 
sich in dem vielseitigen Bemühen, in diesem Leben bis zum 
Tod von Fall zu Fall so weit wie möglich allem Schmerzlichen 
und Gefürchteten zu entgehen und das Gewünschte und Er-
sehnte zu erlangen. 

Viele Menschen aber – weniger gefangen von den vielfälti-
gen Sinneseindrücken – haben eine mehr oder weniger starke 
Ahnung oder ein Empfinden, dass ihr sichtbares Dasein ver-
borgene Wurzeln habe, aus welchen sie zu diesem Leben auf-
getaucht seien wie aus einer vergessenen Vergangenheit, dass 
ihre Geburt nicht ihr Anfang war, sondern nur der Eintritt in 
den gegenwärtigen Lebensraum. Und ähnlich empfinden und 
ahnen sie, dass auch der Tod nicht das Ende ihres Wesens und 
Lebens sein wird, sondern Übergang sein wird in andere noch 
unbekannte Räume. 

Diese Menschen sind durch die Fähigkeit stillerer Beobach-
tung ihrer geistigen und seelischen Vorgänge im Wollen, Den-
ken und Empfinden immer wieder in die dunkle Dimension 
der eigenen Psyche, jenseits der sinnlich wahrnehmbaren Welt 
vorgestoßen und haben mehr oder weniger sicher erspürt, dass 
sie hier bei den bewegenden und lenkenden Kräften des Men-
schen und der äußeren Welt sind, dass diese unsichtbaren 
raumlosen und weltlosen Dränge, die insgesamt als die Seele, 
die Psyche oder das Herz empfunden werden, im tiefsten Sinn 
des Wortes „jenseits“ der Welt sind und nichts zu tun haben 
mit Geburt, Alterung und Sterben des dieser Welt zugehörigen 
Körpers. Sie kommen zu der ahnenden Einsicht, dass es Jen-
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seitiges, Sinnentranszendentes ist, welches diese sinnlich 
wahrnehmbare Welt in ihren Einzelheiten hervorbringt und 
lenkt, dass zeitlose Dränge je nach ihren Qualitäten die Schöp-
fer sind für die zeitlichen Erscheinungen mit ihrem Kommen 
und Gehen. Von daher erkennen und erspüren sie, dass nichts 
wichtiger ist, als diesem unsichtbaren Herd alles Bewegten auf 
die Spur zu kommen, diesen Regisseur des Lebensfilms ken-
nen zu lernen. - Die Eigenschaft solchen Tastens nach der an-
deren Dimension wird in allen Religionen Glauben oder Ver-
trauen genannt. 

Die so begabten Menschen kommen mit den Berichten der 
Tageszeitungen und den Erkenntnissen einer Wissenschaft, die 
nur das vor Augen Liegende angeht, nicht aus, sondern suchen 
unbewusst oder bewusst in ihrem Leben nach größeren, weite-
ren Ausblicken und nach Antwort auf ihre oft nur halbbewuss-
ten Fragen. Darum kommen sie im Lauf ihres Lebens meistens 
eher oder später an die in ihrem Kulturraum etablierte Religi-
onsform, finden darin teilweise Beantwortung ihres Fragens 
und bemühen sich, nach den Anweisungen dieser Lehre ihr 
Leben zu führen. Andere sind mit den Antworten ihrer heimi-
schen Religion noch nicht voll zufrieden und suchen weiter 
unter den anderen Religionsformen. 

* 
 
Mit dieser Eigenschaft des Vertrauens – der Ahnung von einer 
verschleierten, transzendenten unermesslichen Weite des Da-
seins – sind bestimmte andere Empfindungen und Eigenschaf-
ten unlöslich verbunden. Denn das Gefühl dafür, dass die ge-
genwärtige Daseinsform mit all ihren Ereignissen und Schick-
salen „von langer Hand“ vorbereitet und ausgebaut worden 
war und dass alles gegenwärtige Sinnen und Beginnen nicht 
verloren geht, sondern Einfluss auf späteres Leben und 
Schicksal hat – dieses ungewisse, aber unüberhörbare innere 
Raunen führt zwangsläufig dazu, dass ein solcher Mensch 
nicht so, wie der ahnungslose Sinnenmensch, allen Moden der 
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Vergnügungssuche und Lustbefriedigung und allen Formen der 
Selbstbehauptung und des Sich-Durchsetzens folgen kann. Er 
fühlt sich gehemmt, diese Rücksichtslosigkeit und kalte Lüs-
ternheit zu leben, und wo er durch Einflüsse aus der Umge-
bung oder durch innere Leidenschaften in dergleichen geraten 
ist, da schämt er sich hernach vor sich selber, denn er empfin-
det solches infantile und oft tierische Betragen als unvereinbar 
mit den feineren, wärmeren und helleren Gedanken und Emp-
findungen seines Gemüts, die ihn zu anderer Zeit bewegen. 
Immer wieder, wenn er bei seinen helleren inneren Möglich-
keiten wohnt, erscheint ihm das wüste Leben unwürdig und 
wie ein Verrat an seinem besseren Selbst. Und er weiß, dass er 
auf die Dauer nicht diesen beiden sehr unterschiedlichen 
Strömungen folgen kann und darf. Diese Eigenschaft nennt der 
Erwachte Scham = hiri. 

Aber nicht nur die Scham, so weit abseits zu gehen von 
seinen helleren, größeren Möglichkeiten, Vorstellungen und 
Empfindungen hält ihn zurück, sondern auch eine aus ah-
nungsdunkler Furcht erwachsene Scheu. Auch ohne schon den 
in allen Heilslehren behaupteten und an Beispielen und 
Gleichnissen deutlich gemachten gesetzlichen Zusammenhang 
zwischen der Lebensführung der Wesen und ihrem späteren 
Ergehen zwischen Helligkeit und Dunkelheit richtig verstan-
den und eingesehen zu haben, sind sie bewegt und geleitet von 
einem halbbewussten Gespür für diese Wirklichkeit, so dass 
sie eine Scheu empfinden, den inneren Leidenschaften wie 
auch den äußeren Vorbildern hemmungslos zu folgen. Es ist 
wie eine Beklemmung, dass sie mit solchem Tun dunkle 
Schatten über ihre Zukunft bringen würden. Diese Eigenschaft 
nennt der Erwachte die Scheu (ottappa). 

So bringt „Vertrauen“ oder „Glauben“, das ahnende Wissen 
davon, dass das Dasein größer ist und weiter reicht als der mit 
sinnlicher Wahrnehmung einsehbare Horizont verspricht, auch 
zugleich einen damit zusammenhängenden Lebensgeschmack 
mit sich („homo sapiens“), ein Gefühl für das Größere, Edlere 
und das Gemeine – die Scham – und ebenso eine als Verant-
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wortungsgefühl empfundene Sorge vor drohenden Gefahren 
bei einem Aufenthalt in dem kalten dunklen Klima: die Scheu. 

Die durch Vertrauen bedingten Eigenschaften, Scham und 
Scheu, bewahren vor vielem Üblen. Der Erwachte sagt von 
ihnen, sie hielten in der Menschheit die menschlichen Sitten, 
das menschliche Antlitz hoch und verhinderten die Vertierung 
der Menschheit und das Chaos, ebenso wie die Nabe die ge-
samten Speichen des Rades zusammenhalte und den Zusam-
menbruch verhindere. 

 
* 

 
Wenn Menschen mit diesen Eigenschaften zu einer Religions-
lehre hingefunden haben, deren Überlieferung noch nicht allzu 
verdorben und zerbrochen ist, dann sind sie stets bemüht, sich 
daraus zwei Erkenntnisse aufzubauen und auszubauen: 
1. die Orientierung über das ganze Dasein und seine Struktur, 
2. die Orientierung über die erforderliche Vorgehensweise,  
    um zu Wohl und Glück und Sicherheit zu gelangen. 
So wie der Mensch nach seiner Geburt, noch als Kind, relativ 
bald damit beginnt, sich über die räumlichen Möglichkeiten 
seiner engeren und weiteren Umwelt zu orientieren bis zur 
Kenntnis der Kontinente dieser Erde – ganz ebenso sucht der 
geistige Mensch, der das gegenwärtige sinnliche Leben von 
der Geburt bis zum Tod als einen Tag im Gesamtdasein emp-
findet, durch seine Religion zur Orientierung über dieses ge-
samte Dasein zu kommen, zu einer Kenntnis über die Wüsten 
und über die paradiesischen Bereiche im Diesseits und Jenseits 
und über einen sicheren Ort in diesem Kommen und Gehen, 
damit er seinen gegenwärtigen Zustand als Mensch recht be-
messen und so die besseren Möglichkeiten erkennen kann. 

Ebenso wie der normale Mensch seine Orientierung von 
Kind an immer nur zu dem einen Zweck betrieben hat, die 
Wege zu den erfreulichen Gegenden und Erlebnissen zu er-
kennen und dann gehen zu können und so aus allen üblen 
schmerzlichen Erlebnissen und öden Gegenden herauszu-
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kommen - ganz ebenso sucht der geistige Mensch, nachdem er 
über die Gesamtmöglichkeiten des Daseins Orientierung ge-
wonnen hat, nach den Mitteln und Wegen, um sich von seinem 
gegenwärtigen Standort aus zu den besseren, helleren und 
mehr wohltuenden Möglichkeiten hin zu entwickeln bis zur 
vollkommenen Befreiung. 

Die Religionen, die hierüber Auskunft geben, sind an ihrem 
Ursprungsherd stets hervorgegangen aus der Erfahrung solcher 
Geister, die die normale menschliche Natur überschritten ha-
ben, die Schleier zwischen Diesseits und Jenseits gelüftet und 
dadurch von den jenseitigen größeren Weiten und Möglichkei-
ten des Daseins erfahren haben. Damit sind diese Religions-
stifter und Heilslehrer die geeigneten Wegweiser für jene Ver-
trauensfähigen und Glaubensfähigen, die zwar die Schleier 
nicht durchdringen konnten, die aber ein tastendes Empfinden 
für weitere jenseitige Dimensionen des Daseins haben und für 
die Möglichkeiten, zu besserem Leben zu kommen. So ist 
Vertrauen oder Glaube, der die Suchenden zu den Religions-
lehrern hingeneigt macht, ein Zeichen der Verwandtschaft 
zwischen den wahren Heilslehrern und den wahren Heilssu-
chern. 

* 
Wir Heutigen haben das in diesem dunkelverschlungenen 
Samsāra selten anzutreffende Glück, an die Wegweisung des 
Heilslehrers gekommen zu sein, der darum der „Vollendete“ 
genannt wird, weil er für sich selbst die den Wesen notwendi-
ge und mögliche Entwicklung nicht nur bis zu einem mittleren 
oder höheren Grade, sondern bis zur Vollendung gebracht hat, 
alles, was zur Heilserlangung erforderlich ist, getan hat, darum 
den Heilsstand für sich selbst gewonnen hat. Und weil er 
selbst vollkommen angelangt ist, so ist er auch zum unver-
gleichlichen Lenker der Heilsuchenden, zum Meister der Geis-
ter und Menschen geworden. 

Wer die Lehren dieses Vollendeten, des Erwachten, mit der 
erforderlichen Aufmerksamkeit aufnimmt und bedenkt und das 
Gelernte mit seinem praktischen Erleben vergleicht, der er-
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kennt das Karmagesetz von Saat und Ernte. Er weiß, dass all 
sein Erleben von Augenblick zu Augenblick zwischen Wohl 
und Wehe immer nur die Wiederkehr ist der vorher von ihm 
ausgegangenen Unternehmungen in Gedanken, Worten und 
Taten, dass er mit jedem Erlebnis erntet, was er vorher gesät 
hat. Und er weiß, dass auch heute sein je augenblickliches 
Sinnen und Beginnen Saat ist, das in der Kette seiner zukünf-
tigen Erlebnisse wiederkehrt als Inhalt der zukünftigen Erleb-
nisse und Leben in den unübersehbar verschiedenen Daseins-
formen. 

Von daher hat er eine tiefe Einsicht gewonnen in die Not-
wendigkeit der vom Erwachten wie auch von allen anderen 
Heilslehrern angeratenen Selbsterziehung zu jener sanften, 
rücksichtsvollen und erhellenden Begegnungsweise mit allen 
Mitwesen, die in den Religionen „Tugend“ genannt wird, weil 
nur sie tauglich („tugendlich“) ist, dem Menschen taugt, um zu 
dem ersehnten größeren Wohl und Glück, ja, zu Herrlichkeit 
und Freude über alle menschliche Maße zu kommen. Und sie 
wird „Frömmigkeit“ genannt, weil sie dem Menschen frommt, 
zum Wohl gereicht, durch die in den Religionen verheißene 
übermenschliche „Helligkeit und Schönheit“. 

Aber der durch die Wegweisung des Erwachten Belehrte 
weiß zugleich, dass diese tugendliche Entwicklung allein nicht 
ausreicht, um zum vollkommenen Heilsstand zu gelangen, 
sondern dann, wenn sie zu ihrem Höhepunkt entwickelt ist, 
überschritten werden muss und werden kann durch die Ent-
wicklung zu der seligen weltbefreiten Entrückung im samādhi, 
in der unio. Er weiß ferner, dass erst aus dem vollendeten Aus-
reifen dieses zweiten großen Entwicklungsabschnittes das 
Herz des Übenden von allen verdunkelnden und irritierenden 
Befleckungen so völlig befreit wird, wie es erforderlich ist, um 
in den dritten großen Entwicklungsabschnitt, in die wirklich-
keitsgemäße Daseinsschau einzutreten, die der Erwachte sich 
selbst offenbar gemacht hat und die den Schauenden über alle 
beschränkenden Perspektiven hinaushebt, so dass er dem Da-
sein gegenübertritt, selbstständig, unverletzbar, unantastbar, 
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heil. 
In den Reden taucht immer wieder dieser große Dreischritt 

von unserem normalen Menschentum bis zum vollkommenen 
Heilsstand auf: Tugend, Vertiefung und Weisheit - und wir 
haben inzwischen erkannt, dass mit diesen drei Abschnitten 
der „Dasein“ genannte geistige Kosmos, den es in geistiger 
Entwicklung zu durchmessen gilt bis zum Heilsstand, in ähnli-
cher Dichte begriffen wird, wie wenn wir das Abbild dieser 
Erde in einem faustgroßen Globus vor uns hätten. Denn eben-
so wie dieser Globus nicht offenbaren kann, was einer zu leis-
ten und zu überwinden hat, der die Erdkugel mit seinen Füßen 
umwandern wollte, so lassen auch diese drei großen Namen 
nicht leicht erkennen, was es zu tun, zu überwinden und vor 
allem zu lassen gilt, um sie mit seinem Sein zu durchmessen, 
um den jetzigen Status einer geistigen Ich-Vorstellung und Ich-
Empfindung zu transformieren und zu übersteigen bis zu jener 
ichbefreiten, perspektivenbefreiten untreffbaren Helligkeit in 
der Vollendung. 

Dieser geistige Weg ist wahrhaftig weiter als unsere Wege 
in dieser Welt, und darum könnte, wer den Unterschied zwi-
schen dem Samsāra-Wandel in der Welt und dem Weg zum 
Heilsstand nicht kennt, verzagen. Wer aber den Unterschied 
kennt, der weiß, dass alle Ziele im Samsāra, die je und je von 
den Wesen gesucht, angestrebt und erreicht worden waren, 
Scheinziele waren und Scheinziele bleiben wie der Rundlauf 
in einer Tretmühle, wo das darin gefangene Tier mit jedem 
Schritt nur scheinbar vorwärts kommt, wo aber nach dreißig 
oder fünfzig Schritten die Drehung der Tretmühle um ihre 
eigene Achse vollendet ist und – nur eben die nächste Drehung 
in gleicher Weise beginnt  und so fort – ohne Ende, ohne Ent-
wicklung. 

Die Entwicklung zum Heilsstand aber besteht in dem Ver-
lassen der Tretmühle des Samsāra. Sie ist die einzig sinnvolle. 
Und außerdem bringt schon die Entwicklung der ersten Etap-
pe, der rechten, der tugendlichen Begegnungsweise, echte 
Erhellung und Daseinserhöhung mit sich, die im weiteren 
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Fortschreiten nur immer zunimmt bis zur Vollendung. 
Wer die Lehre des Erwachten so als die einzig hilfreiche 

Wegweisung zur wahrhaft endgültigen, wahrhaft zeitlosen 
Sicherheit begriffen hat und den Scheincharakter aller Samsā-
ra-Ziele begriffen hat, den führt dieses Begreifen auf den 
Heilsweg, d.h. zu dem Willen, in die Heilsentwicklung einzu-
treten mit allem, was sie von ihm fordert und mit sich bringt. 

 
* 

 
Auf diesem Weg sind viele von uns schon seit Jahren und 
Jahrzehnten. Gleichviel mit welchen Vorstellungen sie ihn 
begannen, so hat doch jeder gerade im Verlauf seiner Bemü-
hungen um Vorwärtskommen an sich erfahren, dass allein die 
Bemühung, die taugliche, tugendliche Begegnungsweise zu 
gewinnen oder auch nur zu verbessern, eine Arbeit ist, die 
tiefer geht, mehr erfordert und mehr mit sich bringt, als er 
zuvor gedacht oder auch nur geahnt hatte. Viele unter uns ha-
ben noch viele Fragen und Probleme, um auch nur das rechte 
Verständnis, geschweige die praktische Handhabung dieser in 
den uralten Lehren immer wieder als unabdingbar bezeichne-
ten Entwicklung zur tugendlichen, tauglichen Begegnungswei-
se in den Griff zu bekommen. Zwar ist es nicht so, dass wir 
keine Ergebnisse unseres Bemühens bei uns verspürten oder 
sähen, aber im Austausch der persönlichen Erfahrungen er-
kennen wir immer wieder, dass nach Phasen einer zufrieden-
stellenden oder gar erfreulichen Entwicklung wieder ganz 
andere Phasen kommen, in welchen man oft weder vor- noch 
rückwärts zu wissen glaubt und darum sich freuen würde, 
wenn man wieder die zu anderen Zeiten bereits empfundene 
Sicherheit zurückgewänne. 

Für diese Situation, die uns alle mehr oder weniger betrifft, 
nennt der Erwachte in der folgenden Lehrrede den einzig mög-
lichen und richtigen „Einstieg“ in die Entwicklung zur rechten 
Begegnungsweise oder besser gesagt diejenige innere Haltung 
des Gemüts und des Geistes zur erfahrenen Umwelt, zu den 
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Mitmenschen und allen Lebewesen, die allein zur lebendig 
wachsenden Tugendlichkeit führen kann. Wenn wir die fol-
genden Ratschläge bedenken und mit unseren Erfahrungen 
vergleichen, dann werden wir daraus große Hilfe und Erleich-
terung erfahren. 

 
Der Erwachte sagt (A V, 22) : 
 
Dass da ein Mensch, ihr Mönche, der zwischen seinen 
Mitmenschen achtungslos, ohne Zuwendung und ohne 
Gemeinsinn dahinlebt, etwa die Fähigkeit gewänne, 
ein aufmerksames, gutes Betragen (abhisamācārika 
dhamma) zu entwickeln,das ist nicht möglich. 

Dass aber ein Mensch, ohne die Eigenschaft eines 
aufmerksamen, guten Betragens entwickelt zu haben, 
etwa die Fähigkeit des konsequenten Einübens (sekha 
dhamma) zur Reife bringen könne, das ist nicht mög-
lich. 

Und dass der Mensch, ohne die Fähigkeit des konse-
quenten Einübens zur Reife gebracht zu haben, den 
Abschnitt der tauglichen Begegnungsweise (sīlak-
khandha) entwickeln könne, das ist nicht möglich. 

Und dass der Mensch ohne den Abschnitt der taug-
lichen Begegnungsweise zur Reife gebracht zu haben, 
den Abschnitt der begegnungsfreien, weltbefreiten Ent-
rückungsfähigkeit (samādhikkhandha) zur Reife ent-
wickeln könne, das ist nicht möglich. 

Und dass der Mensch, ohne den Abschnitt der seli-
gen, weltbefreiten Entrückung zur Reife gebracht zu 
haben, den Abschnitt des weisen Klarblicks (paññāk-
khandha) zur Reife entwickeln könne, das ist nicht 
möglich. 
 
In dieser Rede hat der Erwachte vor den drei großen Entwick-
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lungsabschnitten von Tugend, weltbefreitem Herzensfrieden 
und weisem Klarblick noch drei andere Entwicklungs-
abschnitte genannt und sagt von ihnen ausdrücklich, dass zu-
nächst diese der Reihe nach entwickelt und zur Reife ge-
bracht werden müssten, ehe die Entwicklung der Tugend, 
der ersten der drei großen Heilswegabschnitte, zur Reife ge-
bracht werden könne. 
 Das bedeutet, dass nicht nur diese drei ersten, sondern alle 
sechs Entwicklungsstufen bis zum Heilsstand unlöslich mit-
einander verzahnt sind, d.h. der letzte Entwicklungsabschnitt: 
Weisheit und Erlösung, ist nicht nur durch Vollendung des 
vorletzten zu gewinnen, sondern dieser vorletzte ist auch nur 
durch Vollendung des ersten zu gewinnen und so fort, so dass 
die gesamte Entwicklung zuletzt davon abhängt, dass die zu-
erst genannte Bedingung immer mehr erfüllt werde bis zur 
Vollkommenheit. Diese allererste Bedingung besteht in der 
dreifachen Haltung: 

1. Dass man jedem begegnenden Lebewesen Achtung, Be-
achtung (gārava) entgegenbringe als einem Lebewesen, das ja 
Empfinden hat, Anliegen, Wünsche und Bedürfnisse hat – wie 
wir selbst. 

2. Dass man sich jedem Lebewesen, das an uns herantritt, 
auch echt zuwende (patissa). Das Pāliwort bedeutet, dass man 
ihm zuhöre, seine Anliegen aufnehme und ihm voll antworte 
als einem Lebewesen, das ja Empfinden hat, Anliegen, Wün-
sche und Bedürfnisse hat – wie wir selbst. 

3. Dass man überhaupt jene Haltung entwickle, die hier be-
helfsweise als „Gemeinsinn“ bezeichnet wurde. Das Pāliwort 
„sabhāgavuttika“ bedeutet, dass man sich als einen Teil des 
anderen, überhaupt als einen Teil des Ganzen wisse, der nur in 
Abhängigkeit von den anderen besteht und nur mit den ande-
ren zusammen ein Ganzes bildet. 

Vielleicht mag hier mancher aufhorchen und mag denken, 
dass diese dreifache Haltung doch vielleicht zu einem „Aufge-
hen in der Gemeinschaft“ führen könne und damit die später 
erforderliche Entwicklung zum samādhi und gar zum Nirvāna 
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verhindern könne und dass dagegen derjenige, der die Tatsa-
che des anattā begriffen hat, alles Anhangen ablegen wolle und 
darum von Geselligkeit zurücktreten und Meditation betreiben 
wolle. 

So aber wäre diese hier genannte Haltung sehr missver-
standen, denn sie hat nichts zu tun mit einem Aufgehen in der 
Gemeinschaft und einer Pflege der Geselligkeit. Dieses Miss-
verständnis kann jeder durch die Anwendung eines einfachen 
sicheren Maßstabes bei sich selbst verhindern oder wieder 
auflösen. Es gilt zu unterscheiden, ob wir uns von uns aus, 
also aus eigenen Anliegen und Neigungen, an diese oder jene 
Menschen wenden, an sie denken oder sie aufsuchen, um dort 
die Gemeinschaft genießen oder etwas an ihr kritisieren oder 
verbessern zu wollen , oder ob wir – und dies ist es, wovon der 
Erwachte immer wieder spricht – begriffen haben, dass alle 
Verbesserung und Verschönerung des Lebens und der „Welt“ 
nur „auf dem eigenen Grund“ ansetzen, nur durch Läuterung 
des eigenen Herzens geschehen kann. Dann werden wir uns 
nicht von uns aus aktiv mit anderen auseinandersetzen, son-
dern werden dort, wo andere mit Anliegen an uns herantreten, 
uns um diese dreifache, vom Erwachten genannte Haltung 
bemühen. 

Dennoch liegen solche Gedanken nahe, wenn es heißt, dass 
man sich als einen Teil des anderen, ja, des Ganzen erkennen 
solle, darum muss dies richtig gesehen werden. Der Angel-
punkt, um den es hier geht, ist das, was in Pāli „attā“ genannt 
wird und was wir im Westen als „Ego“ bezeichnen. Der Ken-
ner der Lehre weiß, dass da, wo der Eindruck eines „ich bin“ 
besteht, in Wirklichkeit ein solches „Ich“ nicht zu finden ist, 
sondern nur ein mühseliger und schmerzlicher Prozess von 
wechselndem Wollen und Wahrnehmen vor sich geht. Dieses 
wirre, schmerzliche Gedränge gilt es zunächst zu erhellen, zu 
verfeinern (das ist die Entwicklung der tugendlichen Begeg-
nungsweise) und dann zur Ruhe zu bringen. Mit dieser Beru-
higung entsteht zunehmend Kraft, Wohl, Helligkeit, Frieden, 
bis dieser in die vollkommene Freiheit und Erlösung einmün-
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det. Es geht aber darum, wie dieser Prozess zu vollziehen ist. 
Hier gibt es nun mancherlei Ansatzpunkte, ungeeignete und 

geeignete, falsche und rechte. Der ungeeignete Standpunkt 
wird hier einmal etwas überspitzt herausgestellt. 

Es kann einer sich mit aller Tatkraft um die rechte, die tu-
gendliche Begegnungsweise bemühen in der Vorstellung: „Ich 
will den Heilsstand gewinnen! Ich (der ich Ich bin), ich werde 
also jetzt Tugend üben. Ich werde jetzt die sīla halten, ich wer-
de darum allen Mitwesen freundlich und nachsichtig begeg-
nen!“ Wer mit dieser Einstellung, die hier überspitzt ausge-
drückt ist, vorgeht, der hat die attā-Vorstellung, sein Ego, das 
die Säule der Heils-verhinderung, die Mauer vor dem samādhi 
ist, nicht gemindert oder gar aufgelöst, sondern eher hoch-
gehalten. Einer solchen Haltung und Auffassung sind die Mit-
wesen nur Mittel zum Zweck, und zwar in diesem Augenblick 
ein Mittel, um an ihnen Tugend zu üben. 

Demgegenüber führt die vom Erwachten als Bedingung 
genannte dreifache Haltung gerade vom Ego fort, lässt näm-
lich nicht mit den „eigenen“ Interessen, Erwartungen und 
Maßstäben zu dem begegnenden Du hinblicken, sondern lässt 
das Du entdecken als ein Lebewesen, das selbst ein Wollen, 
Empfinden und Wünschen hat, lässt auf dessen vermutliche 
Empfindungen und Wünsche achten, sucht diese zu berück-
sichtigen - und hat darüber ganz unversehens die eigenen An-
liegen vergessen, sein Ich vergessen, sein Selbst, sein Ego 
vergessen. Dahin führt schon die erste der vom Erwachten 
genannten drei Haltungen. 

Die zweite Haltung bedeutet Zuhören können, die Anliegen 
des anderen aufnehmen können, ihm so gut wie möglich ant-
worten - aber nicht antworten mit unseren Vorstellungen und 
Maßstäben (dem Ego), sondern seine, des Begegnenden Vor-
stellungen und Anliegen unvoreingenommen aufnehmen und 
zu verstehen versuchen. 

Wir können den Unterschied, ja, Gegensatz erkennen und 
erspüren, der zwischen der egozentrischen und der egolosen 
Haltung liegt. Die egozentrische ist die, dass vom Ich alles 
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ausgeht, gleichviel was oder wer ihm begegnet. Wenn der Be-
treffende schöpferisch ist, dann gehen die Ideen von ihm aus 
und werden der Welt mitgeteilt. Wenn er zornig ist, dann wird 
der Zorn auf die Opfer entladen, und wenn er sich um Tugend 
bemüht, dann dienen die Begegnenden dazu, um an ihnen 
Tugend zu üben. Ein solcher ist fast nie Empfänger, offener 
Empfänger für die Anliegen der anderen, sondern immer Sen-
der. 

Wir sind nur dann offen für den anderen, wenn unser Ego 
nicht als der Akteur dasteht, sondern im Hintergrund bleibt. 
Nur in dieser Haltung ist uns das begegnende Du nicht mehr 
ein Gegenstand zum Behandeln, sondern wir kommen dazu, 
geradezu zu entdecken, dass das Du ein Herd voller Anliegen 
ist, voll drängender Vorstellungen, Wünsche und Hoffnungen. 
Nur wenn wir selber einmal nichts wollen, nichts senden, dann 
können wir empfangen, was vom anderen kommt, dann kön-
nen wir ihn und seine Art entdecken, und das ist die Vorausset-
zung, um auf ihn eingehen zu können. 

Dieses Zuhören, überhaupt empfangen und aufnehmen, 
was von dem Du kommt - diese vom Erwachten genannte 
Haltung ist nicht möglich, solange das Ego selbst immer will - 
und sei es, dass es Tugend will. Wir wissen ja, dass Tugend 
nicht nur im Tun besteht, sondern auch im Lassen. Wenn der 
andere tun will, uns etwas senden will, sagen, mitteilen will, 
dann ist für unser Ego nicht die Zeit des Handelns, sondern 
des Zurücktretens. Dann muss unser Ohr und unser Herz dem 
anderen gehören und nicht von unserem Ego benutzt werden. 
Beim Zuhören ist alles eigene Wollen nur im Wege. Zum wah-
ren Zuhören braucht das Ego auch keine Tugend einzusetzen, 
denn rechtes Zuhören und Zuwenden ist bereits Tugend. Es ist 
gerade die Tugend des Zurücktretens. 

Die dritte vom Erwachten genannte Haltung zeigt das, 
worum es geht, in letzter Tiefe. Der Pālibegriff asabhāgavutti-
ka müsste wörtlich etwa übersetzt werden: „Daherwuchten, 
ohne sich als Teil des Ganzen zu wissen“. Dieses Wort lässt 
sich oberflächlicher und tiefer auffassen. 
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Wir müssen wissen, dass wir mit jeder Wahrnehmung zu-
rückbekommen, was einmal von uns ausgegangen ist, dass 
jedes begegnende Lebewesen geradezu ein Lastenträger, ein 
unschuldiger Lastenträger ist, der unsere Last, die von uns 
einmal ausgegangen war, uns zurückbringt, dass wir also in 
Wahrheit uns selbst begegnen - tat tvam asi: „das bist du“ - 
und dass wir jetzt die Chance haben, die Last anzunehmen, 
aufzulösen. Wer richtig versteht, dass jedes Erlebnis Rückkehr 
von unbewältigter Vergangenheit ist, der wird in diesem Wis-
sen ganz annahmebereit, wird sanft, ja, wird freudig, dass er 
hier die Möglichkeit hat, etwas zurückzunehmen, aufzulösen 
von dem gewaltigen Komplex, der sein ganzes Dasein mit all 
seinen Leiden ausmacht. Und wer die Wahrheit des anattā 
begriffen hat: dass da kein Ego ist, wo eines zu sein scheint, 
dass vielmehr die Wahrnehmung, eine geistige Erscheinung, es 
ist, welche wie ein Film an der Leinwand ununterbrochen 
Szenen eines mit der Umwelt beschäftigten Ich entwirft, und 
dass gerade diese Wahrnehmung eine gewaltige, durch die 
Krankheit von Gier und Hass bedingte Blendung und ein 
Wahn ist - wer diese Wahrheit begriffen hat, der sieht, dass das 
durch die Wahrnehmung gelieferte, empfindende Ich und die 
durch die gleiche Wahrnehmung gelieferten, empfundenen 
Lebewesen und Dinge samt den empfundenen Zuneigungen 
und Abneigungen zusammengehören, ein Ganzes sind, un-
trennbar sind. Er erkennt nun, wie töricht es war, das durch die 
Wahrnehmung gelieferte Ich aus dem Ganzen herauszuneh-
men, es als selbstständig, von dem Ganzen unabhängig anzu-
sehen und es weiterhin zum Akteur und Gestalter der Szenerie 
machen zu wollen. 

Wer diese Wahrheit von der Einheit der durch die Wahr-
nehmung gegebenen Szenen und Empfindungen begriffen hat, 
der wird nicht mehr einen Teil der Szene - das erscheinende 
Ich - an dem anderen Teil der Szene - an dem begegnenden Du 
- operieren lassen, vielmehr weiß er, dass diese gesamten Sze-
nen mit Ich und Du und allen Spannungen und Misshelligkei-
ten zwischen ihnen entworfen und gebildet sind aus etwas 
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ganz anderem: aus Gier und Hass im tiefen Untergrund des 
Herzens. Gerade Gier und Hass erscheinen in der Szene nicht 
mit, sie sind der verborgene Herd dieses Begegnungsgewoges, 
der verborgene Regisseur der gesamten Szenerie, die wir in 
ihrer Ganzheit „das Leben“ nennen. 

Die gesamte Szenerie erfahren wir nur durch sinnliche 
Wahrnehmung, und diese bezeichnet der Erwachte als moha, 
als Blendung, und vergleicht sie mit einer Luftspiegelung, mit 
einem täuschenden Bild. Aber Gier und Hass erfahren wir 
nicht durch sinnliche Wahrnehmung, sondern nur unmittelbar 
durch geistige Wahrnehmung, und zwar nur dann, wenn wir 
auf das achten, was uns in unserem eigenen Innern unsichtbar 
bewegt. Bei solchem Beobachten, das mit keinem der fünf 
Sinne, sondern nur mit dem Geist geschieht, erkennen wir die 
begehrliche Zuwendung zu der einen Szene und erkennen 
entrüstete, angeekelte oder zornige Abwendung von der ande-
ren Szene. Das sind Formen von Gier und Hass. 

Von diesen inneren unsichtbaren Triebkräften sagt der Er-
wachte, dass sie der Erzeuger der gesamten Wahrnehmungs-
Szenen sind, der Szenen der vielen Begegnungen von Ich und 
Du.  

Darum muss hier bei dem Erzeuger aller Szenen, bei Gier 
und Hass, geändert werden, nicht aber an der Szene. Je stärker 
Gier und Hass in diesem dunklen, unsichtbaren Keller sind, 
um so spannungsvoller, wilder, streithafter ist die Szenerie im 
Truglicht der sinnlichen Wahrnehmung. Je mehr aber in die-
sem dunklen Herd die Glut von Gier und Hass gemindert wird, 
zur Ruhe kommt, um so mehr nehmen jene im Truglicht der 
sinnlichen Wahrnehmung abrollenden Szenen an Streithaftig-
keit, Spannung, Missverständnissen und Disharmonie ab, um 
so sanfter erscheinen dort die Begegnungen, denn sie sind nur 
Spiegelung dieses verborgenen Herdes: Gier und Hass. 

Damit zeigt sich der tiefere Sinn von sabhāgavuttika - das 
Ganze für ein Ganzes, Unteilbares nehmen: Nicht soll das an 
der Filmleinwand der sinnlichen Wahrnehmung erscheinende 
Ich gegen das an der Filmleinwand der sinnlichen Wahrneh-
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mung erscheinende Du streitend oder auch nur korrigierend 
angehen wollen, vielmehr soll eine höhere Einsicht über die 
wahre Herkunft dieser gesamten Erscheinungen, eben die 
Weisheit, jetzt die Führung übernehmen, soll Ich und Du als 
ein Ganzes durchschauen, geschaffen aus Gier und Hass, soll 
darum Gier und Hass als die Quelle aller Leiden durchschauen 
und nun jede Gelegenheit wahrnehmen, Gier und Hass zu 
mindern. 

Das geschieht gerade nicht dadurch, dass man mit seinen 
Vorstellungen, Geschmäcken und Urteilen die des Begegnen-
den betrachtet und misst, sondern dadurch, dass man jetzt die 
durch die Erscheinung eines Du gegebene Möglichkeit be-
nutzt, die im Innern aufsteigenden Gier- und Hass-
Anwandlungen zu durchschauen und aufzulösen, indem man 
sich in voller Ruhe dem Du widmet, um seine Anliegen aufzu-
nehmen und zu verstehen. Dabei werden Gier und Hass, das 
Ego, gemindert bis zur Auflösung. Das ist letztlich der Sinn 
der Haltung „sich als Teil des Ganzen wissen“. 

 
In der oben zitierten Rede fährt der Erwachte fort: 
 
Dass aber ein Mensch, ihr Mönche, der mit seinen 
Mitmenschen achtungsvoll, mit Zuwendung und mit 
Gemeinsinn zusammenlebt, ein aufmerksames gutes 
Betragen (abhisamācārika dhamma) entwickeln kön-
ne, das ist möglich. 

Und dass ein Mensch, der die Eigenschaft eines 
aufmerksamen guten Betragens entwickelt hat, auch 
die Fähigkeit des konsequenten Einübens (sekha 
dhamma) zur Reife bringen könne, auch das ist mög-
lich. 

Und dass der Mensch, der die Eigenschaft des kon-
sequenten Einübens zur Reife gebracht hat, auch den 
Abschnitt der tauglichen Begegnungsweise (sīla-
kkhandha) vollenden könne, auch das ist möglich. 
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Und dass der Mensch, der den Abschnitt der taug-
lichen Begegnungsweise vollendet hat, auch den Ab-
schnitt der begegnungsfreien, weltbefreiten Entrü-
ckungsfähigkeit (samādhi-kkhandha) vollenden könne, 
auch das ist möglich. 

Und dass der Mensch, der den Abschnitt der seligen 
weltbefreiten Entrückung zur Reife gebracht hat, auch 
den Abschnitt des weisen Klarblicks (paññā-
kkhandha) vollenden könne, auch das ist möglich. 

 
Mit dieser Reihe hat der Erwachte den gesamten Zusammen-
hang der positiven Heilsentwicklung in seiner Verzahnung 
genannt, hat aufgezeigt, dass der einzig taugliche Ansatzpunkt 
für diese Entwicklung in der Ausbildung der anfangs genann-
ten und näher beschriebenen dreifachen Haltung gegenüber 
allem Begegnenden liegt. Achtungsvoll, mit voller Zuwendung 
zum Nächsten und sich mit ihm verbunden wissen - das heißt: 
Die begegnenden Wesen gar nicht mit dem eigenen „Ge-
schmack“, mit den eigenen Empfindungen oder Meinungen 
messen, um sie dann so „tugendhaft“ wie möglich zu behan-
deln - sondern alle eigenen Vorstellungen, Meinungen und 
Neigungen so gut wie möglich zurückstellen und dagegen das 
Wollen, Wünschen und Anliegen des betreffenden Wesens so 
gut wie möglich zu erkennen und zu erfüllen trachten. 

Von einem, der sich so übt, sagt der Erwachte, dass er ein 
„aufmerksames gutes Betragen“ (abhi-samācārika dhamma) 
entwickeln könne. Hier bedeutet samācārika dhamma die 
Eigenschaft eines schlichten, unauffälligen und nirgends an-
stoßenden, sanften Wandels. Und wenn wir an die drei be-
schriebenen Haltungen denken, dann wird leicht verständlich, 
dass gerade diese zu einem solchen Wandel führen. Die Vor-
silbe „abhi“ bedeutet hier zusätzlich, dass man einen solchen 
Wandel aus seiner eigenen Überlegung und Einsicht beschlos-
sen habe und nun mit seiner Aufmerksamkeit immer im Auge 
behält und ihn ganz bewusst pflegt, bis er zur zweiten Natur, 
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zur Gewöhnung geworden ist. 
Ein Beispiel für die negative Haltung finden wir in der  

69. Rede der „Mittleren Sammlung“ („Gulissani“). Da lebte 
einer der Mönche allein im Wald und wollte „meditieren“, 
ohne dass er bereits die erforderliche Reife dazu hatte. Wenn 
er sich dann in Zeitabständen wieder einmal zur Gemeinschaft 
der Mönche begab und einige Tage bei ihnen weilte, dann war 
an seinem Betragen zu erkennen, dass er den in unserer Rede 
genannten richtigen Ansatz zur heilsamen Entwicklung eben 
doch noch nicht gefunden hatte. Dieses Verhalten nahm Sāri-
putto zum Anlass, um sowohl diesen Mönch wie auch seine 
Brüder auf diese allererste Voraussetzung hinzuweisen, indem 
er sagte, dass einer, der als Waldeinsiedler den Orden besu-
chen kommt und dann mit seinen Brüdern achtungslos (agāra-
va) und ohne Zuwendung (appatissa) umgeht, damit doch 
bewirkt, dass man von ihm sagt, was taugt es wohl diesem 
ehrwürdigen Waldeinsiedler, dass er allein im Wald für sich 
lebt, wenn er sich seinen Ordensbrüdern gegenüber nicht rich-
tig zu verhalten weiß. 

Sāriputto sagte weiter, dass ein solcher Waldeinsiedler, 
wenn er bei seinen Brüdern im Orden weilt, u.a. doch auch 
wissen müsse, wie man Platz zu nehmen habe, und zwar so: 
Die alten Mönche werde ich nicht bedrängen, wenn ich mich 
setze, die jungen Mönche nicht von ihren Plätzen gehen hei-
ßen. Wenn er aber so nicht täte, dann sage man von ihm: was 
taugt es wohl diesem ehrwürdigen Waldeinsiedler, dass er 
allein im Wald für sich lebt, wenn er nicht einmal ein aufmerk-
sames gutes Betragen entwickelt (abhisamācārika dhamma). - 

Man kann sich die Szene deutlich vorstellen: Die Mönche 
versammeln sich, weil der Erhabene sie belehren will, und 
dieser Waldeinsiedler, der die genaue Sitzgepflogenheit der 
Mönche nicht so kennt, weil er meistens abwesend ist, be-
obachtet jetzt nicht, wie er am wenigsten auffällig und ohne 
die Brüder zu stören, auch einen Sitzplatz bekommen könne, 
er hat nicht seine Aufmerksamkeit auf die Absichten und An-
liegen der anderen gerichtet, sondern will (wie er es sich im 
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Wald angewöhnt hat) nur seine eigene Absicht durchführen, 
sich auch einen Platz verschaffen. Er ist nicht unbedingt roh 
oder tugendlos, indem er sich den besten Platz wählt, aber er 
hat eben nicht das Ganze im Auge, fügt sich nicht schlicht und 
unauffällig ein, sondern stört und bedrängt mit seiner Platzsu-
che die älteren Mönche, und es kommt auch dahin, dass etwa 
ein jüngerer Mönch aufstehen muss. Wo er auftaucht, gibt es 
immer etwas Wirbel, weil er nicht sieht, nicht darauf achtet, 
was in der jeweiligen Situation die ihm begegnenden Men-
schen gerade betreiben und anstreben. Ein solcher lebt und 
agiert aus seiner Ichheit, egozentrisch, hat die anattā-Einsicht 
noch nicht in sein Handeln einbezogen. 

Wer sich aber in dieser dreifachen Zuwendung zu den mit 
jeder erlebten Situation gegenüberstehenden Lebewesen übt, 
der verliert allmählich auch die unbewussten und unkontrol-
lierten kleinen Spontanreaktionen des normalen Menschen, die 
bei jedem Wort und jeder Tat seines Gegenübers aufkommen, 
und gewinnt dadurch Übung im Beibehalten dieser verstehen-
den Zuwendung zu empfindenden Wesen. Durch diese Übung 
entzieht er sich dem tausendfältigen Emotionsstrudel, den jede 
Begegnung mit den Lebewesen im Innern auslöst und von dem 
der unaufmerksame Mensch, der alles Begegnende nur mit 
seinem Geschmack misst, ununterbrochen zwischen Begehren 
und Abstoßung hin und her geschleudert wird. 

Wer sich in diesen Vorgang einfühlt, der versteht, dass man 
die hier vom Erwachten genannte Haltung des aufmerksamen 
guten Betragens (abhi-samācārika dhamma) geradezu als das 
Nadelöhr ansehen muss, durch welches die gesamte heilsame 
Entwicklung eingefädelt wird. Und dieses Nadelöhr wird ge-
troffen und wird recht passiert eben dadurch, dass man seinen 
Mitmenschen achtungsvoll, mit Zuwendung und mit Gemein-
sinn begegnet. 

Weiter sagt der Erwachte, dass derjenige, der die Eigen-
schaft eines aufmerksamen guten Betragens entwickelt habe, 
auch die Fähigkeit des konsequenten Einübens (sekha dham-
ma) zur Reife bringen könne. Indem der Übende sich um die 
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vorangegangenen, die Mitwesen beachtenden Haltungen be-
müht, hat er sie immer tiefer eingeübt, hat sich an das Üben in 
diesen Haltungen immer mehr gewöhnt und hat sich damit die 
Fähigkeit des Übens angeeignet. Diese Fähigkeit des konse-
quenten Einübens ist die Voraussetzung für die Entwicklung 
der echten, tugendlichen, tauglichen Begegnungsweise, und 
wir sehen, dass diese Fähigkeit nur dadurch entwickelt werden 
kann, dass die Eigenschaft eines aufmerksamen guten Betra-
gens immer mehr entwickelt wird. 
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ZEHN VERSCHIEDENE WEISEN,  
MIT SINNENDINGEN UMZUGEHEN  

(A X,91 = S 42,12) 
 

In dieser Lehrrede zeigt der Erwachte erst am Ende und an-
deutungsweise den Weg aus allem Leiden heraus. Vorwiegend 
schildert er in Beschränkung auf die begrenzte Perspektive des 
in den Sinnendingen Wohl suchenden Menschen die verschie-
denen Grade der Verbesserung bis zu demjenigen, der trotz 
seines Verhaftetseins an die Sinnendinge ihre Unbeständigkeit 
und das damit zusammenhängende Elend mit in den Blick 
nimmt und den Ausweg daraus kennt. 

Er nennt einen vierfachen Maßstab, an dem derjenige, der 
Sinnendinge begehrt - und das sind die meisten im Hause le-
benden Nachfolger des Erwachten - sein Verhalten im Leben 
im Umgang mit den Sinnendingen messen kann: 

1. Erwerbe ich meinen Lebensunterhalt auf rechte,   
    rücksichtsvolle Weise? 
2. Mache ich mir das Leben angenehm und erleichtere es mir,  
    oder quäle ich mich aus irgendwelchen Gründen unnötig? 
3. Gebe ich auch anderen von meinem Besitz ab und sorge 
    ich damit für eine gute Wiedergeburt und ein angenehmes 
    und schönes Leben auch in der nächsten Daseinsform? 
4. Hänge ich so sehr am Besitz, dass ich die Vergänglichkeit  
    der Sinnendinge, das dadurch bedingte Elend nicht sehe, 
    den Ausweg nicht bedenke? 

So wie ein junger Baum an einen festen Pflock angebunden 
wird, damit er gerade wächst, so kann man sich an diesen vier-
fachen Maßstab anbinden, sein Verhalten mit ihm vergleichen 
und immer weniger davon abweichen, langsam an ihn heran-
wachsen durch Umgewöhnen. Damit ist viel gewonnen, damit 
gehen wir in unserem Lebenswandel entschieden gerade auf-
wärts, erwirken eine gute Wiedergeburt, und durch das Beden-
ken des Elends der Sinnendinge und des Auswegs (4. Maß-
stab) sind wir nicht an sinnliches Wohl gefesselt, von ihm be-
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tört, sondern richten den Blick auf das Heilere und Heile, auf 
ein Wohl, das nicht vergeht. 
 

Die Lehrrede 
 
Der Erhabene sprach zu Anāthapindiko, dem Hausva-
ter: Diese zehn im häuslichen Leben stehenden  
Menschen (kāmabhogī 29), Hausvater, sind in der Welt 
anzutreffen:  
 
1. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch    
a) auf unrechte und rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf unrechte und rücksichtslose 
Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich nicht sel-
ber angenehm und leichter, c) noch lässt er andere an 
seinem Besitz teilhaben, er tut nichts Gutes im Hin-
blick auf eine günstige Wiedergeburt (puññāni karoti). 

2. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf unrechte und rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf unrechte und rücksichtslose 
Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich selber 
angenehm und leichter, c) aber nicht lässt er andere an 
seinem Besitz teilhaben, er tut nichts Gutes im Hin-
blick auf eine günstige Wiedergeburt. 

3. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf unrechte und rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf unrechte und rücksichtslose 
Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich selber 

                                                      
29 kāmabhogī ist die Bezeichnung für Menschen, die im Gegensatz zu 

Mönchen im sinnlichen Leben stehen und normalerweise im 
Sinnengenuss verstrickt sind. Wie wir in dieser Lehrrede sehen, ist der 
zehnte Mensch, obwohl er noch im Hause lebt, nicht an die Sinnendinge 
gefesselt. 
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angenehm und leichter, c) und auch andere lässt er an 
seinem Besitz teilhaben, er tut Gutes im Hinblick auf 
eine günstige Wiedergeburt. 

4. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf teils unrechte und rücksichtslose Weise und auf 
teils rechte und nicht rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf teils unrechte und rücksichts-
lose Weise und auf teils rechte und nicht rücksichtslose 
Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich nicht sel-
ber angenehm und leichter, c) noch lässt er andere an 
seinem Besitz teilhaben, er tut nichts Gutes im Hin-
blick auf eine günstige Wiedergeburt. 

5. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf teils unrechte und rücksichtslose Weise und auf 
teils rechte und nicht rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf teils unrechte und rücksichts-
lose Weise und auf teils rechte und nicht rücksichtslose 
Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich selber 
angenehm und leichter, aber nicht lässt er andere an 
seinem Besitz teilhaben, er tut nichts Gutes im Hin-
blick auf eine günstige Wiedergeburt. 

6. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf teils unrechte und rücksichtslose Weise und auf 
teils rechte und nicht rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf teils unrechte und rücksichts-
lose Weise und auf teils rechte und nicht rücksichtslose 
Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich selber 
angenehm und leichter, c) und auch andere lässt er an 
seinem Besitz teilhaben, er tut Gutes im Hinblick auf 
eine günstige Wiedergeburt. 

7. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf rechte, nicht rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
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kommen. Und hat er auf rechte und nicht rücksichtslo-
se Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich nicht 
selber angenehm und leichter, noch lässt er andere an 
seinem Besitz teilhaben, er tut nichts Gutes im Hin-
blick auf eine günstige Wiedergeburt. 

8. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch 
a) auf rechte, nicht rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf rechte und nicht rücksichtslo-
se Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich selber 
angenehm und leichter, c) aber nicht lässt er andere an 
seinem Besitz teilhaben, er tut nichts Gutes im Hin-
blick auf eine günstige Wiedergeburt. 

9. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender Mensch   
a) auf rechte, nicht rücksichtslose Weise zu Besitz zu 
kommen. Und hat er auf rechte und nicht rücksichtslo-
se Weise Besitz erworben, b) so macht er es sich selber 
angenehm und leichter, c) und auch andere lässt er an 
seinem Besitz teilhaben, er tut Gutes im Hinblick auf 
eine günstige Wiedergeburt. d) Er lebt von seinem Be-
sitz (paribhunjati), ist an ihn gefesselt (gathito), von 
ihm betört (mucchito), ist von ihm besessen (ajjhopan-
no), ohne das Elend zu sehen und ohne den Ausweg zu 
kennen. 

10. Da sucht ein im häuslichen Leben stehender 
Mensch a) auf rechte, nicht rücksichtslose Weise zu 
Besitz zu kommen. Und hat er auf rechte und nicht 
rücksichtslose Weise Besitz erworben, b) so macht er es 
sich selber angenehm und leichter, c) und auch andere 
lässt er an seinem Besitz teilhaben, er tut Gutes im 
Hinblick auf eine günstige Wiedergeburt. Er lebt von 
seinem Besitz, ohne an ihn gefesselt, von ihm betört 
und besessen zu sein, denn er sieht das Elend (der 
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Sinnensucht) und kennt den Ausweg. 
 
Zu 1. Hierbei nun ist ein im häuslichen Leben stehen-
der Mensch, der a) auf unrechte und rücksichtslose 
Weise zu Besitz zu kommen sucht, und hat er ihn er-
worben, b) es sich selber nicht angenehm und leichter 
macht, c) noch andere an seinem Besitz teilhaben lässt, 
nichts Gutes tut im Hinblick auf eine günstige Wieder-
geburt, aus drei Gründen zu tadeln. 

Dass er auf unrechte und rücksichtslose Weise zu 
Besitz zu kommen sucht, ist der erste Grund, ihn zu 
tadeln. Dass er es sich selber nicht angenehm und 
leichter macht, ist der zweite Grund, ihn zu tadeln. 
Dass er andere an seinem Besitz nicht teilhaben lässt, 
nichts Gutes tut im Hinblick auf eine günstige Wieder-
geburt, ist der dritte Grund, ihn zu tadeln. 

Dieser im häuslichen Leben stehende Mensch ist 
aus diesen drei Gründen zu tadeln. 

Zu 2. Hierbei nun ist ein im häuslichen Leben ste-
hender Mensch, der a) auf unrechte und rücksichtslose 
Weise zu Besitz zu kommen sucht, und hat er ihn er-
worben, b) es sich selber angenehm und leichter macht, 
c) aber nicht andere an seinem Besitz teilhaben lässt, 
nichts Gutes tut im Hinblick auf eine günstige Wieder-
geburt, aus zwei Gründen zu tadeln, aus einem Grund 
aber zu loben. Dass er auf unrechte und rücksichtslose 
Weise zu Besitz zu kommen sucht, ist der erste Grund, 
ihn zu tadeln. Dass er es sich selber angenehm und 
leichter macht, ist ein Grund, ihn zu loben. 

Dass er andere an seinem Besitz nicht teilhaben 
lässt, nichts Gutes tut im Hinblick auf eine gute Wie-
dergeburt, ist der zweite Grund ihn zu tadeln. 

Dieser im häuslichen Leben stehende Mensch ist 
aus diesen zwei Gründen zu tadeln und aus diesem 
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einen Grund zu loben. 
Zu 3. Hierbei nun ist ein im häuslichen Leben ste-

hender Mensch, der a) auf unrechte und rücksichtslose 
Weise zu Besitz zu kommen sucht, und hat er ihn er-
worben, b) es sich selber angenehm und leichter macht, 
c) auch andere an seinem Besitz teilhaben lässt, Gutes 
tut im Hinblick auf eine günstige Wiedergeburt, aus 
einem Grund zu tadeln und aus zwei Gründen zu lo-
ben. Dass er auf unrechte, rücksichtslose Weise zu Be-
sitz zu kommen sucht, ist der eine Grund, ihn zu ta-
deln.  

Dass er es sich selber angenehm und leichter macht, 
ist der erste Grund ihn zu loben. Dass er andere an 
seinem Besitz teilhaben lässt, Gutes tut im Hinblick 
auf eine günstige Wiedergeburt, ist der zweite Grund, 
ihn zu loben. 

Zu 4-9. Ebenso sind die anderen im häuslichen Le-
ben stehenden Menschen, die auf teils unrechte und 
teils rechte Weise, teils rücksichtslos und teils rück-
sichtsvoll zu Besitz zu kommen suchen und die nur 
recht und rücksichtsvoll vorgehenden Menschen wegen 
des Unrechts und der Rücksichtslosigkeit zu tadeln 
und wegen des Rechten und der Rücksicht zu loben. 
Ferner sind diejenigen, die es sich selber nicht ange-
nehm und leichter machen, noch andere an ihrem Be-
sitz teilhaben lassen, nicht Gutes tun im Hinblick auf 
eine günstige Wiedergeburt, aus jedem dieser beiden 
Gründe zu tadeln. Diejenigen jedoch, die es sich selber 
angenehm und leichter machen, andere an ihrem Be-
sitz teilhaben lassen, Gutes tun im Hinblick auf eine 
günstige Wiedergeburt, sind aus jedem dieser beiden 
Gründe zu loben. 

Zu 9. Von dem neunten Menschen, der aus den genannten 
drei Gründen zu loben ist, heißt es, dass er doch aus einem 
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Grund zu tadeln ist: Dass er, der von seinem Besitz lebt, an ihn 
gefesselt ist, von ihm betört und besessen ist, ohne das Elend 
der Sinnensucht zu sehen und ohne den Ausweg zu kennen. 

Zu 10. Der zehnte im häuslichen Leben stehende 
Mensch dagegen ist aus allen vier Gründen zu loben: 

a) Er sucht auf rechte, nicht rücksichtslose Weise zu  
    Besitz zu kommen. 
b) Er macht es sich selber angenehm und leichter. 
c) Er lässt andere teilhaben an seinem Besitz, tut 
    Gutes im Hinblick auf eine günstige Wiedergeburt. 
d) Er lebt von seinem Besitz, ohne an ihn gefesselt, 
    von ihm betört und von ihm besessen zu sein, denn 
    er sieht das Elend (der Sinnensucht) und kennt 
    den Ausweg. 

Diese zehn im häuslichen Leben stehenden Menschen, 
Hausvater, sind in der Welt anzutreffen, und von die-
sen ist der zehnte der Erste, der Beste, der Edelste, der 
Höchste, der Hervorragendste. 
 
Wir erkennen in dieser Lehrrede drei Dreiergruppen: 

Die erste Dreiergruppe betrifft die Rücksichtslosen und un-
recht Vorgehenden. 

Die zweite Dreiergruppe betrifft die teils Rücksichtslosen 
und unrecht Vorgehenden und teils Rücksichtsvollen, teils 
recht Vorgehenden. Zu ihnen gehört wohl die Mehrzahl der 
normalen Menschen. 

Die dritte Dreiergruppe betrifft die nur Rücksichtsvollen 
und recht Vorgehenden. 

In jeder dieser Dreiergruppen geht es immer um drei Unter-
schiede: darum, 
1. ob der Mensch mit ehrlichen und sittlichen  
    Mitteln seinen Unterhalt erwirbt, 
2. ob er das so Erworbene benutzt, um angenehm und leichter 
    zu leben, 
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3. ob er an seinem Besitz auch andere teilnehmen lässt und 
    damit auch deren Leben erleichtert und angenehmer macht. 
Bei dem letzten Menschen dieser dritten Dreiergruppe, dem 
neunten Menschen, wird zusätzlich gesagt, dass er an seinen 
Besitz gefesselt ist, das Elend der Sinnensucht und der Sinnen-
dinge nicht sieht, den Ausweg nicht kennt, aber natürlich trifft 
diese Eigenschaft auch auf die vorangehenden acht Menschen 
zu. Sie wird beim neunten Menschen nur darum extra erwähnt, 
um gegen ihn jetzt den zehnten Menschen herauszustellen, der, 
anders als alle neun genannten, das Elend der Sinnensucht und 
der Sinnendinge sieht und den Ausweg kennt und darum als 
der Höchste gilt. 

Von den zehn Menschen heißt es, sie seien wegen einer Ei-
genschaft zu loben, wegen einer anderen zu tadeln. Der Er-
wachte spricht dieses Urteil jedoch nicht aus seinem subjekti-
ven Vermeinen heraus aus, sondern aus seinem Wissen über 
die Folgen allen Wirkens, vor dem Hintergrund und auf dem 
Untergrund seines Wissens um unermessliche Höllenqualen 
bis zu unermesslichem Himmelsglück. Der Erwachte sieht den 
Samsāra, die schier endlose Weiterwanderung der Wesen 
durch immer neue Tode und Wiedergeburten, und er sieht, 
welche Schicksale, ja, welche „Schaffsale“ die Wesen sich 
selber schaffen je nach den wohlwollenden oder übelwollen-
den Taten. Jedes gute oder üble oder gemischte Wirken, jeder 
Gedanke, jedes Wort schafft entsprechende Qualität des Zu-
künftigen. Die Welt ist kein Topf, in dem alles enthalten wäre, 
so dass wir nur zu wählen brauchten. Mit der Qualität unseres 
Wirkens wird die Qualität unserer „Welt“ geschaffen, und 
diese tritt wieder heran, und wir wirken neu. Ein Freund z.B. 
geht etwas enttäuscht von uns fort, weil wir ihn schlecht be-
handelt haben. Nun trifft er uns wieder und ist nicht mehr ganz 
der alte Freund. Nun kommt es darauf an, wie wir ihm jetzt 
begegnen, ob wir ihn noch mehr enttäuschen oder die Enttäu-
schung wieder aufheben. So verhält es sich mit unserem gan-
zen Erleben. Es gibt kein Ende des Säens und Erntens, auch 
kein Ende mit Schrecken, wie manche meinen. Selbst wenn 
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ein Leben mit Selbstmord abgebrochen wird - gar mit dem 
Selbstmord einer ganzen Familie – im nächsten Augenblick 
erleben sie sich weiter mit dem gewohnten hellen oder dunk-
len oder gemischten Wirken und Erleben. Es gibt nur für übel 
wirkende Wesen Schrecken, die sie als endlos empfinden.  
Aber auch sie können sich wandeln und unermessliches Wohl 
erleben als Ernte guten Wirkens - bis sie im Genießen wieder 
das gute Wirken vergessen und wieder absinken - durch Leid-
erfahrung zur Besinnung kommen, wieder aufwärts steigen - 
absinken - endlos. 
Betrachten wir die vom Erwachten genannten Maßstäbe im 
Einzelnen: 
 

l. Zu tadeln ist der im häuslichen Leben Stehende, 
wenn er auf unrechte Weise den Lebensunterhalt 

erwirbt, die Tugendregeln missachtet. 
 
Der Erwachte sagt von den Menschen, die sich auf unrechte, 
rücksichtslose Weise ihren Lebensunterhalt verschaffen, dass 
sie deswegen zu tadeln seien, denn ihr Verhalten bringe sie in 
Leiden. 

Bei uns wird „Moral“ nach einem anderen Maßstab gemes-
sen als die „Vernunft“. Wir verstehen unter „Moral“, dass wir 
unser Wohl nicht auf Kosten der Mitwesen suchen, also nicht 
in die Interessensphäre des Nächsten oder der Nächsten ein-
brechen. 

Andererseits verstehen wir unter „Vernunft“, dass wir unser 
eigenes Wohlsein so weit wie möglich anstreben. Dadurch 
aber gibt es für uns immer wieder Situationen, in denen es um 
die Entscheidung geht, ob hier die Vernunft der Moral vorzu-
ziehen sei oder die Moral der Vernunft. Das war anders im 
alten Indien und ist es zum Teil auch heute noch. Das Karma-
gesetz besagt: Soweit du all dein Tun und Lassen von wohl-
wollendem Geist lenken lässt und deinen Mitwesen in gewäh-
render und schonender Weise begegnest - und das gehört zur 
Moral - genau so weit werden bald auch die von deiner Umge-
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bung an dich herantretenden Taten und Worte und Umgangs-
weisen gewährenden und schonenden Charakter haben, denn 
alles, was du erlebst, ist nach Qualität und Quantität die Rück-
kehr des von dir in Gedanken, Worten und Taten Ausgegange-
nen. All dein Erleben ist immer nur die Wiederkehr deines 
Tuns und Lassens. Wer die Gültigkeit dieses Gesetzes erkannt 
hat, der weiß, dass jene Vorgehensweise, die wir als „mora-
lisch“ bezeichnen (weil sie den Nächsten schont und gar för-
dert), auch zugleich „vernünftig“ ist, weil eben nur durch diese 
Gesinnung und Haltung auch alle an uns herantretenden Er-
eignisse immer mehr schonenden und fördernden Charakter 
bekommen. 

Weil es sich so verhält, darum sagt der Erwachte (S 55,7), 
dass der Mensch im Reden und Handeln seinen Nächsten 
nichts antun soll, von welchem er wünscht, dass es auch ihm 
nicht getan werde. Ebenso sagt Jesus: Was ihr wollt, das euch 
die Leute tun sollen, das tuet ihnen auch. (Matth. 7,12) In ähn-
lichem Sinne raten auch alle anderen Religionen. Dieser Ge-
danke entspricht dem natürlichen Empfinden des aufmerksa-
men Menschen. Wenn er einfühlend ist im Umgang mit ande-
ren, dann kann er nicht anderen etwas antun wollen, das er 
selber auch nicht erfahren möchte. Er weiß, dass hinter jedem 
Antlitz Anliegen wohnen, wie er sie bei sich selber kennt. 

Der Erwachte nennt die Einhaltung von fünf Tugendregeln 
als das Minimum an schonendem, rechtem Verhalten, das er-
forderlich ist, um im hiesigen Leben ohne große Gefährdung 
zu bleiben und vor allem, um nach dem Tode - also im an-
schließenden nächsten Leben – nicht noch unterhalb der Men-
schenwelt zu gelangen. Diese sogenannten pañca sīla sind 
auch vor dem Buddha schon in Indien bekannt gewesen und 
sind auch heute noch in dem fast nicht mehr buddhistischen 
Indien Grundregeln. Es sind diese fünf Regeln: 

1. Nicht töten, 
2. nicht stehlen, 
3. nicht in andere Partnerverhältnisse einbrechen 
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    oder Minderjährige verführen, 
4. niemanden verleumden durch unwahre, negative Aussagen  
    über ihn, 
5. keine berauschenden, die Vernunft und  
   Selbstkontrolle verhindernden Getränke und Mittel nehmen. 

Jedes Handeln, das diese Tugendregeln verletzt, indem ande-
ren Wesen Leid zugefügt wird, indem auf ihre Kosten, ohne 
Rücksicht auf ihr Anliegen, Wohl erleben zu wollen, Gewinn 
angestrebt wird, ist ein unrechtes, rücksichtsloses Vorgehen, 
das eine gleichartige Ernte für den Täter bewirkt, also töricht 
und darum zu tadeln ist. 

Der Erwachte nennt fünf verwerfliche Berufe, die der im 
Hause Lebende nicht ausüben soll (A V,177): Handel mit Waf-
fen, mit Lebewesen, mit Fleisch, mit Giften (Verletzung der 
ersten Tugendregel), mit Rauschmitteln (Verletzung der fünf-
ten Tugendregel). Aber auch Berufe wie Henker, Kerkermeis-
ter, Jäger, Fischer sind Berufe, in denen die Tugendregeln, 
nicht zu töten und zu verletzen, missachtet werden. Der Er-
wachte sagt (A X,92): 

Wer tötet, erfährt wegen des Tötens sowohl zu Lebzeiten 
furchtbare, schreckliche Folgen wie auch im nächsten Leben 
geistige Leiden und Schmerzgefühle. 

In einer anderen Lehrrede (D 19) zitiert der Erwachte einen 
Brahma, der aus seinem Überblick schildert, welche sonstigen 
dunklen Eigenschaften und untugendhaften Verhaltensweisen 
zu dunklem Erleben führen: 

Dem Zorne frönen, Raub begehen,  
Betrug, Verrat, habsüchtig geizen,  
eitel sein und neidverzehrt, 
gelüstig, unbeständig, andern Unrecht tun,  
an Gier und Hass, an Rausch und Wirrnis sein gewohnt -  
in solcher Sitte ziehn sie ein die rohen Düfte,  
in Höllen sinkend, abgekehrt der Brahmawelt. 
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Hier haben wir eine Schilderung, wie auf ungesetzliche, ge-
waltsame, rücksichtslose Weise gelebt bzw. der Unterhalt be-
schafft werden kann. Und das ist zu tadeln, weil es in unter-
menschliches Dasein führt, in zunehmendes Leiden und Ent-
setzen. Es ist ja so, dass alle Wesen nur Wohl wollen, und alle 
Religionslehren dienen diesem Grundstreben des Menschen. 
Sie sagen: Alle Wesen wollen Wohl, aber weil sie nicht wissen, 
wie man zu Wohl kommt, weil sie meinen, auf krummen We-
gen erreichten sie Wohl, darum wählen sie die krummen We-
ge, die in Wehe führen. Und auch alle Berufe, die unrechten 
Geschlechtsverkehr, den Einbruch in Vertrauens- und Obhuts-
verhältnisse und schon bestehende Bindungen begünstigen 
und fördern (dritte Tugendregel), sind unheilsam, da sie ab-
wärts führen. An vielen Stellen wird in den buddhistischen 
Texten auf das Übel des Ehebruchs hingewiesen, und es wer-
den dem Nachfolger die schwerwiegenden Folgen genannt, die 
sich aus einem Einbruch in die Beziehungen eines anderen zu 
seinem Partner ergeben: 

Vier Folgen fällt anheim der Zügellose,  
der hinter andrer Frauen her ist:  
friedlosem Leben, unerquicktem Schlafe,  
dem Tadel und zuletzt dem Abweg. (Dh 309) 

Wer seines Nächsten Frau verführt...  
der gräbt hier in der Welt sich selbst  
durch solches Tun die Wurzeln aus. (Dh 246,247) 

Verkehr, der nur aus körperlicher Lust erfolgt, ohne Liebe und 
Verantwortung (gehen Weibern nach wie Tiere, gleichviel wel-
chen – D 31) ist tierisch und führt deshalb in untermenschliche 
Bereiche und schon in diesem Leben zu Chaos und Feind-
schaft. 

Sich also auf unrechte und rücksichtslose Weise seinen Le-
bensunterhalt zu verschaffen, indem die fünf Tugendregeln - 
das Minimum an Rücksicht auf andere - nicht eingehalten 
werden, ein solches Vorgehen führt in untere Welt. 
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Sich dagegen auf rechte und rücksichtsvolle Weise Vermö-
gen zu verschaffen, ein solches Vorgehen führt zu gutem Erle-
ben in der Menschenwelt oder gar zu himmlischem Erleben. 

 
2. Zu  tadeln ist der im häuslichen Leben Stehende,  
wenn er es sich nicht selber angenehm und leichter 
macht. 

 
Diese Aussage würde im Widerspruch zu allen anderen Aussa-
gen des Erwachten stehen, wenn man sie so verstehen wollte, 
dass z.B. der zehnte Mensch, der das Elend der Sinnensucht 
und die Wegweisung zu höherem Wohl und gar den Ausweg 
kennt, sich dem Sinnengenuss hingeben solle, weil dieser ihm 
das Leben „angenehm und leichter“ macht. 

Der Erwachte hat auf vielfache Weise gezeigt, dass die 
Hingabe an den Sinnengenuss in Elend führt; dass dieser Ge-
nuss voller Leiden, voller Qualen ist und dass das Elend  
überwiegt (M 13 14, 22 u.a.), und er zeigt, dass die Sinnen-
sucht die Ursache ist für Streit in den Familien und für die 
Kriege in der Welt. Er vergleicht die den Menschen jagende 
Sinnensucht mit den Wunden eines Aussatzkranken, die ihn 
ununterbrochen jucken und stechen und an denen er darum 
auch ununterbrochen reibt und kratzt. Wie dieses Reiben und 
Kratzen die Wunden nur noch vergrößert und ihr Brennen 
verstärkt (s. M 75), so auch gibt der Genuss der Sinnendinge 
nicht den ersehnten Frieden, sondern verstärkt die Bedürftig-
keit, die Sucht:  

Je mehr er hat, je mehr er will,  
nie schweigen seine Wünsche still. 

Aber trotz dieses Wissens können die im häuslichen Leben 
stehenden Menschen die Sinnendinge nicht sofort ganz verlas-
sen, sondern nur schrittweise. Sie können nicht - wie oft Men-
schen glauben, die gerade die Lehre des Erwachten aufge-
nommen haben - alle sinnlichen Neigungen plötzlich aufheben 
oder sie nicht wahrhaben wollen und innerhalb des weltlichen 
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und beruflichen Lebens ohne sie geradewegs das Heil, das 
Nirvāna, die unverletzbare Unverletztheit, anstreben. Sie wür-
den der Wucht ihrer Triebe nicht Rechnung tragen und sich 
selber quälen. 

Erst recht quälen sich die in dieser Lehrrede zuerst genann-
ten Menschen, die in der Erfüllung sinnlichen Begehrens das 
einzig mögliche Wohl sehen, für die die Erlebnisse im Um-
gang mit den Dingen der Welt der einzige Lebensinhalt und 
darum das Fundament ihres Daseins sind und die trotzdem aus 
irgendwelchen Verkrampfungen oder aus falschen Ansichten 
ihre Wohlsuche zurückhalten, es sich nicht angenehm und 
leicht machen, wozu sie nach ihrem Besitz in der Lage wären. 
Dies trifft besonders auf jene Geizigen zu, die eine so große 
Genugtuung am Sammeln von Geld empfinden, dass sie sich 
Erleichterungen und Bequemlichkeiten versagen, um ihr ge-
liebtes Geld nicht ausgeben zu müssen. 

Der Geizige verschließt sich vor den eigenen Nöten und 
damit auch vor den Nöten der anderen: vor Erbarmen, Mitleid, 
Barmherzigkeit, Hilfsbereitschaft - vor dem Geben. Durch 
diese zunehmende Auflösung aller Kontakte zur Umwelt 
kommt er von der Berücksichtigung der Mit- und Umwelt ab. 
So geht der erste Mensch den Weg des Selbstquälers, und da-
mit verbunden ist oft der Weg des Nächstenquälers. Wer durch 
äußere Umstände arm ist, sollte sich nicht mit Gewalt Reich-
tum verschaffen. Aber wer sein Leben erleichtern könnte und 
es nicht tut, obwohl er Sinnendinge begehrt, der lebt im Wi-
derspruch mit sich selbst, ist innerlich verklemmt, verspannt. 

An diese erste Art von Menschen erinnert das Gleichnis des 
Erwachten von der ersten Art von drei Arten von Lotosrosen 
(M 26). Von der ersteren Art heißt es, dass sie im Wasser ent-
stehen, im Wasser sich entwickeln, aus dem Wasser ihre Nah-
rung aufsaugen und auch mit dem Haupt immer unter dem 
Wasserspiegel bleiben. 

Die zweite Art von Lotosrosen reckt ihr Haupt bis zum 
Wasserspiegel, und die dritte Art mehr oder weniger weit über 
den Wasserspiegel hinaus in die freie Luft. 
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Das Wasser ist ein Gleichnis für die Sinnendinge der Welt, 
und Wurzel und Stiel der Lotosrosen sind ein Gleichnis für den 
mit Sinnendrängen besetzten Körper des Menschen, der durch 
Begehren nach Sinnendingen entstanden ist und dessen Sin-
nesdränge weiterhin auf Befriedigung aus sind. Das über das 
Wasser hinausragende Haupt der Lotosrosen hingegen gilt für 
den Geist, der das Elend der Sinnendinge durchschaut und sich 
von ihnen abgewendet hat. 

So wie die ersten Lotosrosen ihr Haupt immer im Wasser 
haben, so bedenkt und erstrebt der Mensch, der das Elend der 
Sinnendinge nicht kennt, ausschließlich die sinnlichen Erleb-
nisse. Wenn solcherart sinnensüchtige Menschen sich das Auf-
saugen von sinnlichem Wohl verbieten würden, dann würden 
sie sich selbst Wehe bereiten und würden verkümmern. Das 
wäre nicht zu loben, denn dann würden sie sich die Möglich-
keit verbauen, zu wachsen und ihre „Blüten“, ihr Denken, 
doch noch über den Wasserspiegel hinaus - über die Sinnlich-
keit hinaus - zu heben. 

Aber so wie die zweiten und dritten Lotosrosen ihr Haupt 
über das Wasser hinaus recken, so suchen und streben die 
Menschen, die das Elend der Sinnensucht kennen, nach Welt-
überwindung, weil sie wissen oder ahnen, dass sie damit den 
Tod überwinden. Das sind die zu lobenden zehnten Menschen, 
die – durch die Belehrung des Erwachten ernährt – das Elend 
der Sinnensucht und den Ausweg sehen. 

 
3. Zu loben ist der im häuslichen Leben Stehende, 
wenn er auch andere an seinem Besitz teilhaben 
lässt, Gutes tut im Hinblick auf eine günstige 
Wiedergeburt. 

 
Wer nur daran denkt, dass er das, was er abgibt, weniger hat, 
der wird nicht geben. Sicher hat der Gebende es im Augen-
blick des Gebens weniger, aber abgesehen davon, dass der 
Freigebige in seinem geistigen Format größer wird und darum 
leichter wieder das Verlorene ersetzen kann, der Geizhals aber 
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engherzig, kurzsichtig und ruhelos wird - abgesehen davon 
sagen der Erwachte und andere Weise: Was wir hier geben, das 
finden wir drüben wieder. - Das ist ganz wörtlich aufzufassen. 
Der Erwachte gibt ein Gleichnis. Er sagt: Wenn du in einem 
brennenden Haus bist, was rettest du dann? Dasjenige, was du 
im Haus festhältst, oder das, was du zum Fenster hinauswirfst? 
Was in einem brennenden Hause zum Fenster hinausgeworfen 
wird, das rettet man. Das bedeutet: Was wir hier geben, das 
finden wir drüben vielfach wieder vor. Je mehr Religiosität in 
einem Volk ist, um so größer ist das Wissen darum, dass nichts 
Gegebenes verloren geht, sondern sich vermehrt, für das Tun 
und Lassen der Menschen richtunggebend. Vielen Märchen 
(unter den deutschen: „Die Sterntaler“, „Frau Holle“ u.a.) liegt 
dieses Wissen zugrunde. In dem gleichen Sinn sagt auch Jesus: 
Geben ist seliger denn Nehmen (Apg. 20,35). und Gebet, so 
wird euch gegeben (Luk. 6,38). Es ist ein Unterschied, warum 
man gibt, wem man gibt und mit welcher Gesinnung, wie man 
gibt. Alle diese Umstände wirken sich wieder aus; aber wer 
festhält, anderen nichts gönnt, der wird arm sein. Wer aber 
gibt, dem wird auch gegeben. Wann immer wir geben, haben 
wir die Tat des Gebens in die Welt gesetzt, wir haben zu einer 
Welt beigetragen, in der gegeben wird, und eine solche werden 
wir dadurch erleben. Wer glaubt, festhalten zu müssen - „Was 
ich habe, das hab ich, was ich gebe, das hab ich verloren“ - hat 
wohl in diesem Leben sein Geld und Gut festgehalten, aber er 
hat auch die Tatsache des Festhaltens in die Welt gesetzt, und 
er wird später in einer Welt leben, in der alle festhalten. Mosa-
ikweise bauen wir unsere zukünftige Armut und unseren zu-
künftigen Reichtum. 

Ein Beispiel für eine Lebensweise, die trotz großer Ein-
nahmen dem Besitzer keine Freude bringt, indem er sich und 
anderen nichts gönnt, ist der Bericht über einen Geizhals zur 
Zeit des Erwachten (S 3,19/20): 

König Pasenadi von Kosalo begab sich zum Erhabenen und 
sprach: Da ist, o Herr, in Sāvatthi ein Gildemeister gestorben. 
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Ich komme, nachdem ich eben sein Besitztum, für das kein 
Erbe geblieben ist, in den Königspalast habe bringen lassen. 
Es waren, o Herr, 80 x 100000 an Gold, was soll ich erst von 
Silber sagen. Und dabei hat dieser Gildemeister Bruchreis 
gegessen mit saurer Grütze; gekleidet hat er sich in ein altes 
Hanfgewand, das aus drei Stücken zusammengeflickt war; 
gefahren war er in einer alten, schadhaften Karre mit einem 
Schattendach aus Baumblättern. 

Der Erwachte antwortete dem König Pasenadi:  

So ist das, o Großkönig, so ist das, o Großkönig. Ein nicht 
guter Mensch, Großkönig, wenn er große Reichtümer erwor-
ben hat, macht es sich selber nicht angenehm und leichter, 
erfreut und hilft Vater und Mutter nicht, erfreut und hilft Kin-
dern und Gattin nicht, erfreut und hilft Sklaven und Arbeitsleu-
ten nicht, erfreut und hilft Freunden und Bekannten nicht, 
noch bringt er den Asketen und Priestern eine Gabe, um auf-
zusteigen, um in himmlische Welt zu kommen und Wohl zu 
erleben. Und seine Reichtümer, die er nicht richtig gebraucht, 
nehmen ihm die Könige weg oder nehmen ihm die Räuber weg 
oder Feuer verbrennt sie oder Wasser führt sie fort oder un-
liebsame Erben nehmen sie weg - so wie es dem Gildemeister 
jetzt ergangen ist. 

Gerade so, großer König, wie wenn da in menschenleerer 
Gegend ein Teich wäre mit reinem Wasser, mit kühlem Wasser, 
mit lindem Wasser, klar, wohlzugänglich, anmutig, und es 
nähme von ihm kein Mensch Notiz, tränke nicht davon, badete 
nicht darin, machte ihn sich nicht nutzbar. Auf diese Weise 
verdunstete das Wasser, ohne dass es gebraucht würde. 

Wir müssen hier an die glühende Hitze in Indien denken. 
Wenn man nur eine halbe Stunde gegangen ist, dann ist man 
schon wieder bedürftig, sich zu kühlen, zu trinken, die Glieder 
zu erfrischen, weil man durch und durch erhitzt ist. Da bedeu-
tet ein Teich nicht nur eine große Labsal, sondern ist auch 
Rettung vor dem Verdursten. 
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Ein guter Mensch aber, großer König, wenn er große Reichtü-
mer erworben hat, macht es sich selber angenehm und leich-
ter, erfreut und hilft Vater und Mutter, erfreut und hilft Kindern 
und Gattin, erfreut und hilft Sklaven und Arbeitsleuten, Freun-
den und Bekannten, und den Asketen und Priestern bringt er 
Gaben dar zu zukünftigem Aufstieg, um in himmlische Welt zu 
kommen und Wohl zu erleben. Und es nehmen ihm seine 
Reichtümer, da sie so richtig gebraucht werden, die Könige 
nicht fort, nicht nehmen Räuber sie fort, noch verbrennt sie 
Feuer, noch führt Wasser sie fort, noch nehmen unliebsame 
Erben sie fort. 

Wenn die hier genannten guten Ergebnisse auch nicht hundert-
prozentig dann zutreffen, wenn der Gebende noch üble Ernte 
von früher abzutragen hat, so ist es doch so, dass er durch sein 
Geben weithin Sympathien erlangt, weithin wird ihm mit Ach-
tung und Liebe begegnet, und auch die Himmlischen, die Jen-
seitigen beschützen ihn, und er selber erlebt durch sein Geben 
innere Freude. - Hinzu kommt: Bei den im damaligen Indien 
kleineren Königreichen kannte man sich gegenseitig. Der Kö-
nig erfuhr von der Güte und der Schlechtigkeit der Menschen 
in seinem Land durch die Vorsteher der einzelnen Orte und 
ließ sich auch von diesen beraten: „Das ist ein guter Mensch, 
der seine Umgebung an seinem Reichtum teilhaben lässt“, ein 
solcher ist zu unterstützen. 
 
Das ist gerade so, wie wenn da in der Nachbarschaft eines 
Dorfes oder Marktfleckens ein Teich wäre mit reinem, kühlem, 
mildem Wasser, klar, wohlzugänglich, anmutig. Und es nähmen 
die Leute von ihm Notiz, sie nähmen Wasser davon, sie tränken 
davon, sie badeten darin und machten es sich nutzbar. Auf 
diese Weise, großer König, verdunstete das Wasser nicht, son-
dern es würde gebraucht. 

Ganz ebenso, großer König, beglückt und erfreut ein guter 
Mensch, wenn er Reichtümer erworben hat, sich und auch alle 
anderen. 
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Reichtum ist eine Folge früheren Gebens. So war es auch bei 
diesem Gildemeister: 

In früherer Zeit einmal, großer König, versah dieser Gilde-
meister einen Einzelerwachten mit Almosenspeise. Er sprach 
zu seinen Dienern: „Gebt diesem Asketen dort Almosenspei-
se.“ Dann erhob er sich von seinem Sitz und ging fort. Später 
aber bereute er es, dass er das Almosen gegeben hatte: „Bes-
ser wäre es, die Sklaven und Arbeitsleute hätten es gegessen.“ 
Und er brachte seines Bruders einzigen Sohn ums Leben we-
gen dessen Besitztum. Weil nun, großer König, der Gildemeis-
ter den Einzelerwachten mit Almosenspeise versehen hatte, 
wurde er infolge dieser Handlung siebenmal zu glücklicher 
Existenz in der Himmelswelt wiedergeboren und vermöge des 
Restes, der von den Folgen dieser Handlung blieb, übte er hier 
in Sāvatthī auch siebenmal die Würde eines Gildemeisters aus. 
Weil nun aber der Gildemeister es später bereute, dass er Al-
mosen gegeben hatte: „Besser wäre es, die Sklaven und Ar-
beitsleute äßen es“, neigt infolge davon sein Herz nicht zum 
Genuss beim Essen, nicht zum Genuss bei Kleidung, Fuhrwerk 
usw. 

Weil nun aber der Gildemeister seines Bruders einzigen 
Sohn wegen seines Besitztums ums Leben gebracht hat, musste 
er infolge dieser Handlung viele Jahre, viele Jahrhunderte, 
viele Jahrtausende, Jahrhunderttausende in der Hölle leiden. 
Und vermöge des Restes, der von den Folgen dieser Handlung 
blieb, überführte man hier nun zum siebenten Mal seinen Be-
sitz, für den kein Erbe da ist, in die Schatzkammer des Königs. 
Das alte Verdienst des Gildemeisters ist aufgebraucht, und 
neues Verdienst ist nicht angesammelt. Der Gildemeister ist in 
der Hölle wiedergeboren. 
 
Die Tat des Gebens an den Einzelerwachten hatte bewirkt, 
dass er siebenmal himmlisches Dasein erfuhr und siebenmal 
als Mensch ein Gildemeister war mit großem Reichtum. Da 
ihm hinterher aber die Gabe leid tat, so wurde er einer, der sein 
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Geld und Gut nicht für sich nutzen konnte. Wie ein dürftiges 
Gespenst lebte er dahin, sein Gemüt war verklemmt, bitter in 
immer mehr Haben- und Festhaltenwollen. Für alles, was das 
Gemüt erhebt, wodurch er auf bessere Gedanken hätte kom-
men können, hatte er keinen Sinn. Ein niederes Leben führte 
er dadurch, dass er sein Geben einst bereute. Die Wirkung der 
guten Tat des Gebens hat er in diesem Leben abgelebt, und 
nichts Gutes ist mehr übrig. Nun kommt die einstige üble Tat 
des Mordes an seinem Neffen zum Tragen. Das alte Verdienst 
ist aufgebraucht, und neues Verdienst ist nicht angesammelt. 

Wenn wir solche Berichte in den Lehrreden gründlich be-
denken, dann bekommen wir allmählich die richtige Vorstel-
lung für das Saat-Ernte-Verhältnis. Es hört sich märchenhaft 
an, aber die Ernte ist unverhältnismäßig größer, als uns die 
Saat erscheint. Was wir hier an Grobstofflichem tun, an Üblem 
und an Gutem, das wirkt in das Feinstoffliche hinein wie eine 
Explosion, wie tausendfach vermehrt. Genauso wird es in der 
Bibel in Bezug auf gute Saat berichtet: Kein Auge hat‘s gese-
hen, kein Ohr hat‘s vernommen, was der Herr bereitet hat 
denen, die ihn lieben. (1.Kor. 2,9) Über alle menschlichen 
Maße hinaus - wir können es uns nach menschlicher Gerech-
tigkeit nicht vorstellen - steht die Ernte im Verhältnis zur Saat. 

Sāriputto fragte einst den Erwachten (A IV,79):  

Woher kommt es, o Herr, welche Ursache hat es, dass bei 
manchem Menschen, was auch immer er beginnt und unter-
nimmt, doch alles misslingt und dass bei einem anderen Men-
schen, was dieser auch nur anstellen und unternehmen mag - 
alles sich nur langsam hinzieht. Es gelingt ihm nie ganz nach 
Wunsch. Dagegen widerfährt es wiederum anderen Menschen, 
dass ihnen alles ganz nach Wunsch gelingt. Und ein vierter 
Mensch mag unternehmen, was er will, er hat Erfolg weit über 
seine Erwartungen hinaus. 

Der Erwachte antwortet auch mit vier unterschiedlichen Be-
dingungen: 
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Wenn da, Sāriputto, ein Hausvater zu einem Asketen oder 
Priester kommt und zu ihm sagt: „Sagt mir, o Herr, was Euer 
Bedarf ist. Ich werde täglich dafür sorgen“, dann aber später 
das, was er angeboten und versprochen hat, doch nicht ein-
hält, dann wird ihm, wenn er von hier abgeschieden, zu dieser 
Welt wiederkehrt, was er auch für ein Unternehmen beginnt, 
dieses misslingen. 

Wenn er aber ein wenig und nur unregelmäßig von dem 
gibt, was er versprochen hat, dann werden ihm seine Unter-
nehmungen nicht nach seinem Wunsch gelingen. 

Wer aber ganz nach seinem Versprechen regelmäßig gibt, 
dem wird auch, wenn er nach seinem Tod wieder Menschen-
tum erfährt, jedes Unternehmen ganz nach Wunsch gelingen. 

Dem vierten Menschen aber, der über sein Anbieten hinaus 
den Asketen oder Priestern regelmäßig und reichlich bedient, 
dem werden in seinem nächsten Leben alle seine Unterneh-
mungen weit über seine Erwartungen hinaus gelingen. 

Das ist die Ursache dafür, warum das gleiche Unterneh-
men von dem einen betrieben, misslingt; dem zweiten halb 
gelingt, dem dritten nach Wunsch gelingt und dem vierten weit 
über Wunsch und Erwarten gelingt. 

Früheres mangelhaftes Geben oder Nichtgeben sind also die 
Ursachen für ein Misslingen, die der normale westliche 
Mensch nicht sieht. Er denkt an andere Hindernisse, versucht 
vergeblich, sie zu beseitigen und belastet sich dabei noch 
mehr. Mit jeder Tat wird unsere Zukunft gezeugt: in unserem 
Welterlebnis und in unserem Herzen. 

Der Erwachte zeigt in seiner gesamten Belehrung - und wer 
auf sich achtet, der erfährt es auch -, dass der Mensch, je dunk-
ler sein Gemütszustand ist, um so mehr durch die Sinnendinge 
Wohl zu erlangen trachten muss, dass aber ein gebefreudiger 
Mensch mit hellem Gemüt sich bei sich selber wohlfühlt und 
darum auf die äußeren Dinge weit weniger angewiesen ist. 
Wer die Erhellung seines Herzens spürt, der hat ganz natürli-
cherweise das Bestreben, diese Erhellung zu erhalten und wei-
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ter zu betreiben durch sanfte Begegnung, durch schonenden, 
fürsorglichgebenden Umgang mit allen Mitwesen, und es zieht 
ihn zu dieser eigenen selbstständig machenden Helligkeit hin 
als zu einer Zuflucht, die sicherer ist als aller Sinnengenuss. Er 
ernährt sich immer mehr von innerem Wohl, wohnt mit seinem 
Gemüt bereits mehr oberhalb der Sinnlichkeit als in ihr. 

 
4. Zu tadeln ist der im häuslichen Leben Stehende,  
wenn er, der von seinem Besitz lebt, ganz an ihn  
gefesselt ist, von ihm betört und besessen ist,  
ohne das Elend der Sinnensucht zu sehen, 
ohne den Ausweg zu kennen –  der neunte Mensch. 

 
Von dem neunten Menschen wird in dieser Lehrrede gesagt, 
dass er seinen Wohlstand ebenso wie der siebente und achte   
a) auf ehrliche Weise und rücksichtsvoll erwirbt, b) sich sein 
Leben leichter macht und denkt, dass er aller Voraussicht nach 
das Elend des dürftigen, darbenden Lebens überwunden hat. 
Er weiß aus eigener Erfahrung, wie gern alle Wesen Wohl 
erleben, und darum c) verhilft er auch anderen dazu, gibt ihnen 
von seinem Reichtum ab. Auf Grund dieses Verhaltens wird er 
voraussichtlich in einem folgenden Leben wieder einer sein, 
der nicht zu darben braucht. Aber: 
er ist an den Besitz gefesselt, von ihm betört und beses-
sen, ohne das Elend der Sinnensucht zu sehen und 
ohne den Ausweg zu kennen. 

Der Erwachte sagt: Wer genießt, vergisst (den Hinblick auf die 
anderen, das Geben). Damit ist neben dem bisher genannten 
dreifachen Verhalten noch eine vierte Verhaltensweise ausge-
sprochen, die bisher nicht genannt wurde, aber selbstverständ-
lich auch für die vorangegangenen acht Personen gilt. Alle 
neun sind solche, die das Elend der Sinnensucht nicht sehen, 
den Ausweg nicht kennen. Dadurch dass diese Eigenschaft hier 
beim neunten Menschen genannt wird, kann ein noch besseres 
Verhalten des zehnten Menschen gegenüber dem neunten ab-
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gesetzt werden, der dann als der beste unter allen zehn gilt. 
 Es ist ein Gesetz, dem alle Wesenheit, alle Tiere, Men-
schen, Geister und Götter unterliegen: Was ein Lebewesen 
nicht weiß und nicht ahnt als größere und seligere Lebensmög-
lichkeit gegenüber seinen bisherigen, das kann es auch in kei-
ner Weise anstreben wollen, und so bleibt es gefangen und 
muss es bleiben in seinen bisherigen Gewohnheiten und ab-
seits des größeren Wohls in höheren Welten – geschweige des 
Heils. Weil es so ist, weil ein Wesen erst von den größeren 
Zielen hören muss oder sie sehen, auf jeden Fall verstehen 
muss, ehe es dazu kommen kann, sich aus seinem Sumpf zu 
erheben und das Größere anzustreben, darum erscheinen unter 
den Menschen immer wieder die Größeren, die Heilslehrer, die 
den höheren Zielen näher gekommen sind oder sie ganz er-
reicht haben unter den Menschen. Sie belehren sie darüber, 
dass es freudvoll selige Zustände, ja, Daseinsformen gibt, die 
unvergleichlich wohltuender, seliger sind als alles sinnlich 
erfahrbare Wohl. 

Der normale Mensch, gejagt von dem entsetzlichen „Ju-
cken und Brennen der sinnlichen Tendenzen“, hat keine Vor-
stellung vom wirklichen Wohlgefühl, er ist getrieben von sei-
nen Schmerzen, ist vom Juckreiz verstört (M 75) und hat eine 
falsche Wahrnehmung. Er merkt nicht, wie tief er in dauern-
dem Schmerz ist, weil er noch kein anderes Gefühl erlebt hat. 
Er kann sich überhaupt nicht vorstellen und kann nicht nach-
empfinden, dass es oberhalb dieses reißenden Kampfes um 
fortdauernde Befriedigung der Sinnensucht einen seligen 
Herzensfrieden gibt. Er kann nur unterscheiden zwischen 
seinem unbefriedigten Begehren und seinem befriedigten. 
Deshalb muss er einen Menschen, der keiner Befriedigung 
eines Begehrens mehr bedarf, weil er frei von Begehren ist, als 
einen Unbefriedigten ansehen, der in großem Leiden und 
Verzicht lebe, während er sich selber seine Wünsche erfülle. 

Der Erwachte zeigt, dass der im Begehren Lebende seine 
Situation gar nicht richtig erfassen kann: die Sinnenerfahrung 
sagt ihm: „Wohl tut das“, obwohl es an sich wehtut. 
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Nach dem Maßstab der Erwachten, die alle Leiden aller 
Grade auf ewig hinter sich und unter sich gelassen haben, 
herrscht in der Sinnensuchtwelt unmittelbarer ununterbroche-
ner Schmerz auch in den Augenblicken der Befriedigung, denn 
was wir als „Befriedigung“ empfinden, das sehen die geheil-
ten, genesenen Erwachten als Kratzen und Reißen und Versen-
gen von Aussatzwunden an. 

Der Erwachte zeigt, dass die gesamte sinnliche Wahrneh-
mung - gleichviel ob von uns die einzelnen Wahrnehmungen 
als angenehm oder entzückend oder als schmerzlich oder ge-
fährlich empfunden werden - mit zwei großen Arten von 
Schmerzen verbunden ist. 

Die sechsfache sinnliche Erfahrung vergleicht der Erwach-
te mit Schwerthieben: Da liegt ein zum Tod Verurteilter im 
Gefängnis. Und der König fragt den Wärter zwei- oder dreimal 
am Tage, ob der Gefangene noch lebt. Sobald der Wärter sagt, 
dass er noch lebt, verordnet ihm der König weitere Schwert-
hiebe. 

So ist jede Sinneserfahrung an sich ein großer Schmerz, 
aber wir leben schon so lange Zeiten in dieser Erlebnisweise, 
wir sind sie so gewöhnt und kennen so wenig eine andere, dass 
wir den Schmerz, obwohl wir ihm dauernd ausgeliefert sind, 
aus Mangel an Vergleichsmöglichkeit nicht als Schmerz regis-
trieren können, eben weil wir nur immer ihn haben. Daher 
kommt es, dass ein Mensch, der die sinnliche Wahrnehmung 
übersteigt und zu dem Erlebnis der Entrückungen kommt, 
diese dann als eine Seligkeit und als Frieden über alle Maßen 
empfindet, wie er es sich vorher überhaupt nicht denken konn-
te. Und je öfter und tiefer er diesen Frieden genießt, um so 
stärker empfindet er beim Rückfall in die sinnliche Erlebnis-
weise diese nicht mehr als erträgliches Leben. - So sagt 
Ruisbroeck, ein Erfahrer der Entrückungen: Steig über die 
Sinne, hier lebet das Leben. Sobald bei einem solchen den 
Sinnen Entrückten die Maschinerie der sinnlichen Erfahrung 
wieder zu laufen anfängt, empfindet er sie im Vergleich zur 
Seligkeit der Entrückung wie Schwerthiebe. Das ist das Leiden 
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der sinnlichen Wahrnehmung: der Prasselhagel der sinnlichen 
Erfahrungen. 

Aber nicht nur die Erfahrung der Sinnesdränge, schon ihre 
Berührung ist schmerzhaft, wie die Erwachten sagen. Für die 
Berührung der Sinnesdränge gibt der Erwachte folgendes Bild: 
Da läuft ein Rind herum, dessen Haut überall aufgerissen ist. 
Das so empfindliche rohe Fleisch liegt offen zutage, und die 
verschiedenen Insektenarten fallen darüber her und saugen 
sich an dem rohen Fleisch mit Blut voll. 

Auch diese Art des Leidens, die sechsfache Berührung der 
Sinnesdränge sind wir ganz ebenso gewöhnt wie die der sechs-
fachen Erfahrung, so dass wir sie nicht mehr verzeichnen kön-
nen. Durch den Dauerschmerz sind wir so abgestumpft und 
unfähig zu richtigem „Wohlfühlen“, dass wir in unserem Wahn 
nur die etwas geringeren Berührungsschmerzen gegenüber den 
gröberen schon als „Wohl“ empfinden und nur die gröbsten als 
Weh, und so vermeinen wir, zwischen wohltuenden Erlebnis-
sen und schmerzlichen zu leben. In Wirklichkeit ist für uns 
jede Berührung ein großer Schmerz. So wie ein herrenloser, 
alter, hungriger Hund im Winter durch die Straßen irrt und mit 
seinem Geruchssinn nach Genießbarem sucht und dann, wenn 
er einen Knochen mit noch zwei, drei Fasern Fleisch findet, 
sich schon glücklich fühlt - so und ähnlich beurteilt der Er-
wachte die gelegentliche oder häufige sinnliche Befriedigung 
der Wesen gegenüber denen, die über alle sinnliche Bedürftig-
keit hinaus in der Einigung des Herzens leben. 

Die beiden Dauerschmerzen: durch die Berührung und 
durch die Erfahrung der Sinnesdränge - gehören zur Natur der 
Daseinsformen in sinnlicher Wahrnehmung, und sie bestehen 
ununterbrochen und unabhängig vom Lauf der Zeiten und vom 
Ablegen, Altern und Wiederanlegen des Körpers so lange, bis 
wir uns umstellen. Diese beiden mit dem Begegnungsleben 
verbundenen Dauerschmerzen sind eine gewaltige Anstren-
gung der gesamten Körperkräfte und halten auch den Geist in 
einer dauernden untergründigen Anspannung und Sorge um 
Funktionieren und Schutz des Körpers und der jeweils benutz-
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ten Organe. Aber alles geschieht schon so lange, dass der 
Mensch es so wenig merkt wie der Fisch das Wasser merkt, in 
dem er geboren ist und ununterbrochen lebt. Das Wesen be-
achtet nur, was ihm der jeweilige Sinneseindruck an Ange-
nehmerem oder Unangenehmerem bringt. Beim angenehmen 
Sinneseindruck hat es den großen Dauerschmerz plus kurzem 
Wohlgefühl; und beim unangenehmen Eindruck hat es zum 
gleichen großen Dauerschmerz noch das kurze Schmerzgefühl. 
Es registriert in seinem Bewusstsein eben nur die kurz auf-
kommenden Gefühle, nicht aber den unterbrechungslos erlitte-
nen Dauerschmerz. 

Die Sinnesdränge lauern auf Befriedigung, sie sind ein 
permanenter Mangel und Sog, verursachen damit ein dauern-
des Mangelgefühl, Minusgefühl, Wehgefühl, Leiden, das je-
doch wegen der fast ununterbrochenen Dauer als normaler 
Seinszustand empfunden wird, wie beim Aussatzkranken das 
permanente Jucken zu seinem gewohnten Erleben geworden 
ist. 

Aber das schlimmste Übel des sinnlichen Begehrens ist, 
dass die Süchtigkeit dessen, der die Wahrheit nicht kennt, im-
mer mehr zunimmt. Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrens-
vorstellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der 
Begehrlichkeit. Unser Leben besteht aus Einzelgedanken und 
aus einzelnen Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedanke 
nach dem anderen füllt die Waagschale, mehrt das Gewicht, 
verstärkt die Süchtigkeit. 

Je größer beim Menschen die Sucht ist und je längere Zeit 
sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser muss er aus dem 
inneren entsetzlichen Mangelgefühl trachten, sie zu erfüllen. 
Zu solch einer Zeit kann er die Not des Mitwesens nicht sehen, 
der Gegenstand der Befriedigung füllt sein ganzes Blickfeld 
aus und erscheint ihm blendend, verheißend, verlockend mit 
unwiderstehlicher Gewalt. 

Jeder Mensch hat irgendwo Grenzen, bis zu denen seine 
Rücksicht reicht. Wenn er großes Verlangen hat, dann ist die 
Grenze bei dem einen Menschen eher überschritten, bei dem 
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anderen nicht so bald überschritten - aber bei immer größerer 
Not wird sie doch irgendwann überschritten. Es gibt nicht 
viele Menschen, die lieber selber sterben, als dass sie anderen 
etwas wegnehmen. 

Und noch eine Erschwerung kommt hinzu: je stärker der 
Mensch von der Suchtbefriedigung lebt, je mehr seine Bedürf-
tigkeit zunimmt, um so mehr nehmen seine geistigen und phy-
sischen Kräfte, die zur Erreichung der Ziele nötig sind, ab, 
nehmen gedankliche Übersicht, Arbeitskraft, Ausdauer, Dis-
ziplin ab. Irgendwann kann die Spannung nicht mehr aus-
gehalten werden, und wir sprechen dann von asozialer Haltung 
und Kriminalität. Ein solcher erfährt in diesem und in den 
folgenden Leben Leiden - weil er die Gefahr der Sinnensucht 
nicht erkannt und sich in immer größere Abhängigkeit 
aufgeschaukelt hat. 

Von den drei großen Erfahrnismöglichkeiten: 1. Formfreies 
Dasein, in dem reine, friedvolle Wahrnehmung ohne Denken 
ist, 2. formhaft-geistiges Dasein, in dem geistig vorgestellte 
Form erscheint, und 3. Sinnensuchtwelt, in welcher Form ge-
genständlich als Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft 
erfahren wird - besteht in den beiden höheren Weltstrukturen 
erhabenes, lichtes, gefahrloses Dasein in je vier Stufungen. 
Die unterste Erlebensstruktur aber, die Welt der Sinnensucht, 
besteht als Begegnungsleben in zehn verschiedenen Stufun-
gen. Ihre unterste wird in fast allen Religionen als „Hölle“ 
bezeichnet, weil dort das Erfahren äußerster Schmerzen in 
schierer Ausweglosigkeit die Daseinsgrundlage bilden. Wenn 
auch die oberen der zehn Stufen nicht an die Hölle erinnern 
und von den sinnensüchtigen Wesen dieser Stufungen, da sie 
das eigentliche Wohl nicht kennen, als erträglich bis schön 
empfunden werden, so beschreibt der Erwachte die Wesen 
aller Stufen der Sinnensuchtwelt als „süchtig“, d.h. sie haben 
eine mehr oder weniger starke Sucht (Durst) nach Sehen, Hö-
ren, Riechen, Schmecken und Tasten der ihnen sympathischen 
äußeren Dinge und nach Vermeidung der unangenehmen, 
schmerzlichen bis entsetzlichen sinnlichen Wahrnehmungen. 
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Diese ihre Sucht bringt sie dazu, dass sie im Lauf der Zeit (der 
Wiedergeburten) in dieser Sinnensuchtwelt doch immer weiter 
abwärts, d.h. in immer mehr Schmerzen, Ängste, Qualen und 
Dunkelheiten gelangen. Darum vergleicht der Erwachte die 
gesamte Sinnensuchtwelt mit einem allmählich sich senken-
den, abwärts bis in den Sumpf hineinführenden Weg und sagt 
von den Wesen dieser Welt, dass die allermeisten nach dem 
Tod weiter abwärts in noch mehr Dunkelheit gelangen und nur 
ganz wenige - eben solche, die der Weisung der Vollendeten 
und Geheilten folgen - dieser Welt in angenehmere entkom-
men: 

Und der Erhabene hob ein klein wenig Erde mit dem Nagel 
seines Fingers auf und fragte die Mönche: Was ist wohl grö-
ßer, ihr Mönche, dies bisschen Erde, das ich auf dem Nagel 
meines Fingers habe, oder die große Erde? – Viel mehr als 
dies bisschen Erde ist die ganze Erde. Gegenüber der großen 
Erde kann dies bisschen Erde, das der Erhabene auf dem Na-
gel seines Fingers hat, nicht gezählt, nicht gerechnet, in gar 
keinen Vergleich gesetzt werden. – Ebenso wenig ist, ihr Mön-
che, gegenüber der Anzahl der Lebewesen die Anzahl der We-
sen, die nach ihrem Tod als Mensch oder gar als Götter wie-
dergeboren werden, im Vergleich zu der unermesslichen Zahl 
von Wesen, die nach dem Tod als Tiere, Gespenster oder in der 
Hölle wiedererscheinen.  
(S 56,102-130) 

Es ist bezeichnend, dass auch Jesus nach seinen wenigen Aus-
sagen von der jenseitigen Welt (die fast alle auf die Sinnen-
suchtwelt hindeuten) im Grunde ähnlich urteilt wie der Er-
wachte in der bekannten, früher häufig zitierten Aussage 
(Matth. 7,13): 

Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die Pforte ist weit und 
der Weg ist breit, der zur Verdammnis führt, und ihrer sind 
viele, die darauf wandeln. Und die Pforte ist eng und der Weg 
ist schmal, der zum Leben führet, und wenige sind ihrer, die 
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ihn finden. 

In dem Sinn heißt es auch in der buddhistischen Spruchsamm-
lung (Dh 174): 

In blinder Nacht liegt diese Welt,  
klar sehen hier nur wenige;  
dem netzbefreiten Vogel gleich  
steigt selten einer himmelwärts. 

Die Lehrreden sind durchzogen von der Warnung des Erwach-
ten vor den Gefahren der Sinnensucht. Weil es ein Gesetz ist, 
dass durch wiederholtes erfreutes oder positiv bewertendes 
Bedenken der sinnlich als angenehm empfundenen Dinge die 
Sucht nach diesen immer größer wird - die größere Sucht wie-
derum eine häufigere Begegnung und Genuss dieser Dinge 
fordert, um einigermaßen befriedigt zu sein - die Hingabe an 
den Genuss den Menschen immer weniger fähig macht, im 
Existenzkampf zu bestehen - und der Mensch wegen seines 
starken Dranges nach Befriedigung nächstenblind und rück-
sichtslos wird, gar keinen Blick mehr hat für die Bedürfnisse 
der Mitwesen - darum warnt der Erwachte immer wieder da-
vor, sich dem sinnlichen Begehren hinzugeben, wie folgende 
Gleichnisse zeigen: 

Der Erwachte schildert (It 109, M 67) einen Schwimmer im 
Fluss, der sich genussvoll der Strömung überlässt (ein Bild für 
die tagtägliche Befriedigung der Sinne). Aber die Strömung 
trägt ihn abwärts. Am Ufer steht ein Mensch, der warnend ruft, 
dass dieses Spiel, vom Wasser sich treiben zu lassen, im 
Augenblick zwar schön sein möge, dass der Strom aber weiter 
unten in einen gefährlichen See münde. 

 
Gleichwie da, ihr Mönche, ein Mensch vom Wasser eines Flus-
ses, das ihm verlockend erfrischend und angenehm erscheint, 
flussabwärts getrieben würde. Ihn aber sähe ein am Ufer ste-
hender, weitblickender Mann und spräche zu ihm: Höre, die 
abwärts treibende Strömung des Flusses erscheint dir ange-
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nehm und erfrischend, aber dort unten ist ein See mit Wellen, 
mit Strudeln, Krokodilen und Haien. Wenn du dahin gelangst, 
kommst du zu Tode. Auf diese Warnung hin rudert nun dieser 
Mensch mit Händen und Füßen gegen den Strom. 

Dies ist der Sinn des Gleichnisses:  
Die Abwärtsströmung des Flusses ist ein Gleichnis für den 

(aus Unkenntnis der Gefahr von Befriedigung zu Befriedigung 
immer stärker werdenden) Durst (nach den angenehmen Sin-
nendingen). 

Dass das Wasser als angenehm und erfrischend empfunden 
wird, ist ein Beispiel dafür, dass die den Sinnesorganen des 
Körpers innewohnenden Süchte nach Berührung (ajjhattika 
āyatana) befriedigt worden sind. 

Der tiefe See (in dessen Strudeln der Schwimmer versinkt) 
ist ein Gleichnis für die fünf untenhaltenden Verstrickungen 
(Glaube an Persönlichkeit, Daseinsbangnis, Nichts Höheres 
als gute Sitten anstreben, Sinnensucht, Nächstenblindheit). 

Die Wellen sind ein Gleichnis für Zorn und Verzweiflung. 
Der Strudel ist ein Gleichnis für die fünffältige Sinnen-

sucht. 
Krokodile sind ein Gleichnis für die Gefräßigkeit und Haie 

sind ein Gleichnis für die Sexualität. 
Gegen den Strom Rudern ist ein Gleichnis für das Über-

winden der Sinnensucht. 
Mit Händen und Füßen Rudern ist ein Gleichnis für den 

Einsatz von Tatkraft. 
Der am Ufer stehende weitblickende Mann ist ein Gleichnis 

für den Erwachten. 

Am Ende dieser Lehrrede gibt der Erwachte dem Mönch einen 
anspornenden Vers: 

Selbst unter Schmerzen mög’ die Sinnenlust er meiden,  
der künft’gen höchsten Sicherheit, er streb’ ihr zu.  
Wird ihm im höchsten Klarblick dann das Herz befreit,  
erreicht er bald den heilen Stand.  
Der Wissensmächt‘ge, der den Reinheitswandel lebte,  
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Welt-Endiger, am andern Ufer angelangt, so heißt er. 

Laut M 19 gibt der Erwachte ein ähnliches Bild für die Gefahr 
der Sinnlichkeit wie das des Schwimmers, der sich von der 
Strömung abwärts treiben lässt. Er spricht da von einer Gazel-
lenherde, die in einem Wald lebt, von dem aus ein Weg durch 
die Landschaft allmählich abwärts in einen Sumpf führt. Ein 
Wilderer (Gleichnis für Māro, der alle Wesen ins Verderben 
führen will) entdeckt diese Herde im Wald und will sie in sei-
nen Besitz bringen. Er hat zwei abgerichtete Ködertiere, die 
die Herde aus dem Wald heraus auf den abwärts führenden 
Weg in den Sumpf locken sollen. Das eine Ködertier gilt für 
die Befriedigungssucht (nandirāgo), die bei dem Unbelehrten 
von Befriedigung zu Befriedigung zunimmt, und das andere 
Tier gilt für Wahn (avijjā), durch den der Genießende an die 
Perspektive Ich-Umwelt gebunden ist und durch den er blind 
ist für die Gefahren der Sinnensucht und nur die Möglichkei-
ten der wohltuenden Befriedigung sucht und pflegt. 

In M 22 wird berichtet, dass sogar ein Mönch des Buddha 
blind war für die Gefahr der Sinnensucht. Er meinte, die Hin-
gabe an die Sinnendinge sei nicht zwangsläufig gefährlich für 
den Genießenden. Über solche, aller Belehrung durch den 
Buddha entgegengesetzte Anschauung waren die anderen 
Mönche erschrocken und entgegneten: 

Als friedlos hat der Erhabene die Sinnensüchte/Sinnendinge 
bezeichnet, voller Leiden und Gefahren, das Elend überwiegt. 
Kahlen Knochen verglichen hat der Erwachte die Sinnendinge,  
Fleischfetzen verglichen hat der Erwachte die Sinnendinge,  
flammendem Stroh verglichen hat der Erwachte die Sinnen-
dinge, einer Grube mit glühenden Kohlen verglichen hat der 
Erwachte die Sinnendinge,  
Traumbildern verglichen hat der Erwachte die Sinnendinge,  
geborgtem Darlehen verglichen hat der Erwachte die Sinnen-
dinge,  
Baumfrüchten verglichen hat der Erwachte die Sinnendinge,  
Schwerterschneiden verglichen hat der Erwachte die Sinnen-
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dinge,  
Lanzenspitzen verglichen hat der Erwachte die Sinnendinge,  
Schlangenrachen verglichen hat der Erwachte die Sinnensüch-
te/Sinnendinge. 

Als der Mönch dennoch nicht darauf hörte, berichteten sie es 
dem Erwachten, der dem Mönch ebenfalls diese Gleichnisse 
nennt und ihn zurechtweist mit den Worten: 

Woher weißt du, du törichter Mann, dass die Sinnendinge so 
von mir genannt worden sind? Sind nicht auf vielerlei Weise 
die Sinnendinge als gefährlich von mir bezeichnet worden? Sie 
sind zwangsläufig gefährlich für denjenigen, der sie genießt. 
Du Tor hast unsere Aussagen falsch verstanden und missdeu-
tet. Du zerstörst viel und schaffst dir eine ungünstige Ernte. 
Das wird dir, du Tor, lange zum Unheil und Leiden gereichen. 

Deutlich zeigt der Erwachte die Gefährdung durch die Sinnen-
süchtigkeit in zwei der bereits erwähnten Gleichnisse in M 54: 
Wie Strohfackeln, gegen den Wind getragen, so gefährden die 
Sinnenlüste den Menschen. Gleichwie etwa, Hausvater, ein 
Mann mit einer brennenden Strohfackel gegen den Wind gin-
ge; was meinst du wohl, Hausvater, wenn dieser Mann die 
brennende Strohfackel nicht gar eilig von sich fortwürfe, wür-
de sie da seine Hand verbrennen, seinen Arm oder andere 
Glieder des Leibes verbrennen, so dass er den Tod oder tödli-
chen Schmerz erleiden müsste? – Gewiss, o Herr. – 

Ebenso auch, Hausvater, meditiert der Heilsgänger, indem 
er still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Brennenden Stroh-
fackeln gleich sind die Sinnenlüste, hat der Erhabene gesagt, 
voller Leiden, voller Enttäuschung, das Elend überwiegt!“ 

Wenn man eine Strohfackel gegen den Wind trägt, dann mag 
es wohl befriedigend hell erscheinen. Aber der Wind schlägt 
dem Träger die Flammen ins Gesicht: 

Entfachte Fackel züngelt rasch empor  
am Arm, der fassen, der nicht lassen will:  
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Wie Feuer süchtig lodert Lust, 
verzehrend sengt sie, wirft man sie nicht weg. 
 (Thig 507) 

Das heißt, du kannst und darfst den Sinnensüchten nicht bis 
zum Ende folgen. Wir leben nur darum noch leidlich als Men-
schen, weil wir in unseren Wünschen noch nicht uferlos ge-
worden sind. - In der Weisheit aller Kulturen wird immer wie-
der gesagt: Wenn der Mensch sich alle seine Wünsche erfüllen 
könnte, dann wäre er verloren. Wir können es bei uns selbst 
beobachten, dass wir die Strohfackel immer wieder fortwerfen, 
wenn wir merken: es geht zu weit, wir werden süchtig oder 
geraten auf den Abweg. 

Wer allen seinen Wünschen Folge leistet, der wird nicht nur 
physisch immer schwächer, sondern auch geistig und seelisch. 
Und weil er immer bedürftiger, immer hungriger, immer be-
gehrlicher wird, so wird er immer rücksichtsloser vorgehen 
müssen, um alle Wünsche, die ihm Bedürfnisse geworden 
sind, zu erfüllen. So kommt er aus Sinnensucht zur Rück-
sichtslosigkeit, zu Verweigern, Entreißen, Streit, zur Zunahme 
der üblen Gesinnungen und üblen Taten – und damit zum Un-
tergang. 

Man mag meinen: Ganz so schlimm scheint es doch mit 
den Sinnenlüsten nicht zu sein, denn wir leben ja noch als 
Menschen. Aber warum? Weil wir einen Beruf haben, der uns 
fordert, und weil wir Pflichten haben, darum können wir unse-
ren Neigungen nicht voll nachgehen, sind gehemmt durch 
Erinnerungen an Pflichten, moralische Anwandlungen usw. 
Der normale gesunde Mensch hat auch ein Gefühl dafür, dass 
die Sinnenlüste Strohfackeln sind. Er weiß, es ist da eine ge-
wisse Vorsicht am Platz. 

Wie die ständige Abwehr von Mördern, so hält die Sinnensüch-
tigkeit in Todesangst.  

Gleichwie etwa, Hausvater, wenn da eine Grube wäre, tie-
fer als Manneshöhe, voll glühender Kohlen, ohne Flammen, 
ohne Rauch, und es käme ein Mann herbei, der leben, nicht 
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sterben will, der Wohlsein wünscht und Wehe verabscheut; 
aber zwei kräftige Männer ergriffen ihn unter den Armen und 
schleppten ihn zu der glühenden Kohlengrube hin. Was meinst 
du wohl, Hausvater, würde da nun dieser Mann auf jede nur 
mögliche Weise den Leib zurückziehen? - 

Gewiss, o Herr! - 
Und warum das? - 
Gar wohl, Herr, wüsste der Mann: „Falle ich in diese glü-

henden Kohlen hinein, so muss ich sterben oder tödlichen 
Schmerz erleiden! - 

Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heilsgänger, 
indem er still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Glühenden 
Kohlen gleich sind die Sinnenlüste, hat der Erhabene gesagt, 
voller Leiden, voller Enttäuschung, das Elend überwiegt!“ 

Dieses Gleichnis aus M 54 zeigt, dass es mit dem Fortwerfen 
der Strohfackel (s. voriges Gleichnis) nicht immer getan ist. 
Wer diese von Fall zu Fall rechtzeitig fortwirft, der ist zwar 
von Fall zu Fall nicht bis zum äußersten Extrem der sinnlichen 
Befriedigung vorgegangen, bis zum unmittelbaren Leiden; 
aber das jetzige Gleichnis will zeigen, dass der Mensch durch 
die Tatsache seiner sinnlichen Süchtigkeit in ununterbrochener 
Lebensgefahr lebt und zuletzt eben doch dem Tod erliegt - so 
wie der Mann, wie sehr er sich in seiner Todesangst auch ge-
gen die beiden Stärkeren wehrt und wie lange er auch den 
Sturz in den Tod hinausschiebt, zuletzt doch ganz sicher der 
Übermacht erliegt. 

Wir brauchen nur daran zu denken, wie uns zumute ist, 
wenn ein Atomkrieg droht oder wenn wir erfahren, dass wir 
von tödlicher Krankheit befallen sind und was alles damit 
zusammenhängt, um zu erkennen, was hier gemeint ist: Alle 
Wesen, die auf Sinnendinge aus sind, brauchen ein Werkzeug 
der Sinnensucht, eben diesen stofflichen Körper, der von den 
Eltern gezeugt wurde, nach neunmonatiger Ernährung im Mut-
terleib zur Geburt kam, durch weitere Nahrung erhalten wird, 
bei zu langem Hunger oder zu langem Durst vernichtet wird 
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und der, auch wenn er ganz ohne Nöte alt geworden ist, dann 
dennoch sterben muss. Alle Körper sind nur begrenzte Zeit 
benutzbar, und alle Körper vergehen, nur die Süchte bleiben. 
Der Sinnensüchtige aber identifiziert sich - gerade durch seine 
Sinnensüchtigkeit - mit dem Körper. Er hält den Tod des Kör-
pers für seine Vernichtung. Insofern lebt er ununterbrochen in 
Todesangst. Das ist das Elend der Sinnensucht. 

In dem Maß aber, wie die Sinnensüchtigkeit abnimmt, da 
nimmt auch in dem gleichen Maß die Identifizierung mit dem 
Körper ab. Da entdeckt man die Selbständigkeit des Seeli-
schen und erfährt, dass man dieses wohl wandeln kann, dass es 
aber nie „stirbt“. 

Darüber hinaus lehrt der Erwachte, dass die von aller Sin-
nensucht völlig Befreiten nach Ablegen dieses Körpers gei-
stunmittelbar bestehen über Zeitenläufe hinweg, gegenüber 
welchen unsere Lebensdauer so ist wie ein handgroßer Stein 
gegenüber einem Gebirge. - Darüber hinaus zeigt der Erwach-
te gar die Wege, die aus aller Daseinsbegrenzung hinausführen 
zum Todlosen. - Wenn man das aber nicht weiß, dann kann 
man es nicht anstreben. 

 
5. Zu loben ist der im häuslichen Leben Stehende, 
der von seinem Besitz lebt, ohne an ihn gefesselt, 
von ihm betört und besessen zu sein, weil er das 

Elend der Sinnensucht sieht und den Ausweg kennt: 
der zehnte Mensch 

 
Es ist ein gesetzmäßiger Zusammenhang, dass einer, der deut-
lich das Elend des Begehrens nach Sinnendingen und das 
Wohl des Auswegs vor Augen hat, sich nicht dem Genuss voll 
hingeben kann. Auch wenn ihn starke Genusstriebe zum Ge-
nuss drängen (so dass er ihnen wegen ihrer Kraft noch folgen 
muss), so tut er dies mit innerem Widerstreben, weil er um die 
Gefährlichkeit der Sinnensucht weiß, sich also bewusst ist, 
dass er seinem eigenen wahren Wohl entgegenhandelt, wenn er 
seinen Trieben freien Lauf lässt, also das ihnen Entsprechende 
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hemmungslos ergreift oder das ihnen Widerwärtige abweist. 
Der zehnte Mensch hat die Weisungen der Heilslehrer ver-

standen, hat die von ihnen aufgezeigten helleren, höheren 
Seinszustände als leidfreier und darum lohnender begriffen, 
und in dem gleichen Maß hat er seine bisherigen Maßstäbe 
und Ziele als im Leiden festhaltend durchschaut. Darum ist 
sein Wille gewandelt und gewendet, er reckt sich mit mehr 
oder weniger empfundener Freude und Sehnsucht den höheren 
Zielen zu. 

Der normale Mensch ist, wie der Erwachte zeigt, nicht nur 
von der Sinnlichkeit, von der Sinnensüchtigkeit bewegt und 
gerissen, sondern zusätzlich noch von hohen Graden des E-
goismus, der Rücksichtslosigkeit, Nächstenblindheit (vyāpā-
da) in den vielen Ausdrucksformen, also von dem Mangel an 
Mitempfinden und an Tugend. Alle diese Eigenschaften be-
wirken im Menschen eine dunkle, trübe Grundverfassung, die 
ihn begleitet, ganz unabhängig von den durch die Sinne erfah-
renen Erlebnissen, weshalb der Erwachte sie immer wieder als 
unheilsam bezeichnet. Der normale Mensch erlebt durchgän-
gig diese dunkle, öde Grundstimmung und außerdem von Fall 
zu Fall durch die sinnlichen Erlebnisse diese oder jene Sinnen-
lust oder auch Sinnenschmerz. 

Da sagt nun der Erwachte, dass ein Mensch, solange er sich 
in diesem Zustand befindet, sich nicht von den Sinnenlüsten 
ablösen kann, weil sein übrig bleibender dunkler, öder Zustand 
ihm schwer erträglich ist. Es geht darum, den Ausweg zu se-
hen und zu gehen, sich erst von der Tugendlosigkeit zur Tu-
gendhaftigkeit, von Rücksichtslosigkeit und Egoismus zu Mit-
empfinden mit den Mitwesen zu entwickeln und daraus innere 
Freude zu gewinnen. 

Der Erwachte vergleicht (A III,102) die menschlichen Her-
zen mit dem unterschiedlichen Gemisch von Sand und Gold. 
Als Sand gelten die innewohnenden unguten Eigenschaften (s. 
M 7), die kalte Rücksichtslosigkeit, Nächstenblindheit, Zorn, 
Wut und Groll, Stolz und Empfindlichkeit, Neid und Geiz, 
Heimlichkeit und Heuchelei, Starrsinn, Streitsucht, Überheb-
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lichkeit usw. und auch das daraus hervorgehende üble Betra-
gen im Reden und Handeln. Das alles ist die Ursache für das 
dumpfe, dunkle, verzerrte Grundgefühl. - Aber Nachsicht, 
Rücksicht und Schonung in der Begegnung mit den Mitwesen, 
Fürsorge, Fürsprache und Förderung, Wohlwollen und die 
Freude am Erfreuen des anderen - und auch das aus all dem 
hervorgehende gute Verhalten im Reden und Handeln - das 
sind die Eigenschaften, die das „Gold“ ausmachen, von wel-
chem der helle innere Wohlklang, die helle gute Grund-
stimmung des Menschen ausgeht. 

Aus diesem Gemisch von Sand und Gold besteht unser al-
ler Herz, und je nach dem Gemisch ist unsere Grundstimmung, 
unser inneres Sein, das unabhängig von dem Begegnenden ist. 
Hier zeigt nun der Erwachte in seiner gesamten Belehrung, 
dass der Mensch, je dumpfer, dunkler und bitterer sein eigener 
Zustand ist, um so mehr draußen jagt, um durch die tausend 
Begegnungen – womöglich erfreuliche Ablenkung zu erleben, 
dass aber der Mensch, je mehr sein Grundgefühl wohltut, um 
so mehr an diesem genug hat, in sich und bei sich selber sich 
wohl fühlt und darum auf die äußeren Dinge weniger angewie-
sen ist. 

Auch aus der Läuterungspraxis in allen anderen Religionen 
liegen Berichte vor darüber, dass ein jeder Mensch, der an der 
Reinigung seines Herzens von den üblen Eigenschaften - an 
seiner Läuterung - arbeitet, dann auf die feine Wandlung sei-
nes inneren Grundgefühls aufmerksam wird. Er entdeckt die-
sen inneren Klang, er erspürt, was an diesem Klima wohltuend 
und gut und was noch übel, kalt und dunkel ist. Und er richtet 
seine Aufmerksamkeit immer mehr darauf, dieses sein eigenes 
Wesen in seinem eigenen Interesse immer mehr zu reinigen 
und zu erhellen und, wie die Goldgräber, immer mehr den 
„Sand“ zu entfernen. In diesem Sinn sagt z.B. Meister Ekke-
hart: 

Wer Geduld hat und den Weg in rechter Weise beschreitet,  
der findet in der Tugend und in der Herzensläuterung  
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genug an Honig und Süße, um mit dieser Wegzehrung  
Traurigkeit und Trägheit zu überwinden. 

Auf diesem Weg der Erhöhung und Erhellung seiner eigenen 
inneren Grundverfassung und Grundstimmung macht er eine 
Erfahrung, die er vorher nicht erwartet hätte: Er entdeckt, dass 
sein Herz und Gemüt für ihn zu einer heimatlichen Stätte wird, 
dass ihm ein ruhender Pol erwachsen ist ohne Sorgen und Ja-
gen, eine stille traute Stube, in welcher er alles „Draußen“, die 
mit den Sinnen erfahrbare Welt, nicht vermisst, so dass er im-
mer öfter bei sich selbst einkehrt. 
 Durch diese Entwicklung seines inneren Lebens beginnt er 
zu erfahren, dass alle durch die Sinne erfahrbaren äußeren 
Erlebnisse und Ereignisse, die früher seinen ganzen Lebensin-
halt ausmachten, jetzt den unruhigen, unzuverlässigen Teil 
seines Erlebens bilden, während die entdeckte innere Stube 
immer da ist und immer Ruhe gibt, wann er nur wieder ein-
kehrt. 
 Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-
schiedenen Kulturen die „Entwicklung zur Abgeschiedenheit“ 
genannt, und sie gilt als der Umbruch und die Umstellung des 
Menschen von außen nach innen, von der Welt-Erscheinung 
zum eigenen Herzen. Ein solcher arbeitet um so gesammelter 
und wachsamer an der weiteren Reinigung und Erhellung sei-
nes Herzens, das immer mehr seine eigentliche Heimat wird. 
In diesem Sinn sagt der Erwachte, dass der Mensch, der diese 
Abgeschiedenheit (viveka) entdeckt und entwickelt hat und 
dabei sich glücklich und froh fühlt, ganz von selber immer 
wieder den vorwärts bringenden Gedanken bekommt: 

Was ist noch unheilsam an mir?  
Was ist noch nicht abgetan?  
Was wollen wir ablegen? (It 38) 

Je mehr der Übende sich der inneren Helligkeit und Ruhe zu-
wendet und bei sich selber wohnt, um so mehr erfährt er bei 
sich, dass die gesamten äußeren Dinge für ihn nicht mehr das 
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eigentliche Leben bedeuten, dass sie ihn nicht mehr so beein-
drucken, reizen, beeinflussen (āsavā) können wie früher. We-
der reizen ihn die angenehmen mit der früheren Verlockung 
noch die unangenehmen zu früherem Zorn, Ekel, Abwehr. Das 
ist das Nachlassen der Wollensflüsse/Einflüsse bei den Sin-
nendingen (kāmāsavā). 

Solange wir nach begehrten Dingen gieren, d.h. uns immer 
wieder einreden, wie schön sie seien, so lange wächst in uns 
auch entsprechend sinnliches Begehren. Auf die zwangsläufig 
nur immer zunehmende Süchtigkeit der einmal an die Sinnen-
sucht Geratenen machen alle Heilslehrer aufmerksam. Der 
Erwachte lehrt: Führe dir vor Augen, wie dein Begehren dein 
Leiden ist, wie du durch dein Begehren abhängig bist, und 
führe dir vor Augen, was das für Dinge sind, die du begehrst, 
durchschaue sie und sieh, wie sie bald nicht mehr da sind. In 
dem Sinne sagt der Inder Shankara: 

Betrachten sollst du dieses wandelbare Sein,  
als wär‘s ein Traum; 
als wär‘ es Schnee, der in der Sonne schmilzt... 

Alles, was wir so stark begehren, ist zuerst so „fein“ wie frisch 
gefallener Schnee, der aber bald schon zerrinnt. Unbeständig, 
trügerisch, täuschend, gefährdend sind die Sinnendinge, und 
wir leiden, weil wir von ihnen abhängig sind. Ein Gleichnis 
erklärt den Unterschied zwischen Begehren und Nichtbegeh-
ren: 

Wenn ein Schiff leck ist, dann strömt Wasser in das Schiff. 
Darum muss die Pumpe arbeiten, um das Wasser wieder he-
raus zu befördern. Das lecke Schiff ist der Hungerleider: Er 
hat Hunger nach Erlebnissen und muss immer allerlei erleben 
und muss sich auch so verhalten, dass er erlebt: nämlich 
gewährend. Nur aus Gewähren wird erlangt, was begehrt wird. 
Das lecke Schiff ist gefährdet, es muss untergehen, wenn nicht 
gepumpt wird. Und so geht der Begehrende in Leiden unter, 
wenn er nicht durch früheres Gewähren seine Wünsche erfüllt 
bekommt, denn ohne Wunscherfüllung können die Wesen 
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nicht leben. Aber wenn das Leck behoben ist, dann ist das 
Schiff gesichert. Und so, sagen die Großen, ist es, wenn die 
Wesen von Sinnensucht erlöst sind. 

Der zehnte Mensch dieser Lehrrede hat noch nicht den 
Frieden weltloser Entrückung erfahren, lebt darum noch aus 
der Neigung zu den Sinnendingen - nach dem Gleichnis des 
Erwachten: die Lotosrosen saugen noch aus der Wassertiefe 
Nahrung auf, aber ihre Blüten sind in der freien Luft. Für den 
zehnten Menschen ist der Genuss der Sinnendinge nicht mehr 
das Höchste. Soweit es ihm ohne große Anstrengung möglich 
ist, erleichtert er sich das Leben. Aber er hat deutlich die 
Gefährlichkeit und das Elend der Sinnendinge vor Augen, 
darum lässt er sich von ihnen nicht betören. Er sieht den 
Ausweg, weiß um die Möglichkeit weltunabhängigen Friedens 
und um das Wohl völliger Unverletzbarkeit. Mehr oder 
weniger empfindet er durch sein Geben und Wohltun innere 
Freude bei sich selbst, und so tritt er mehr und mehr von den 
äußeren Dingen zurück, entdeckt mehr und mehr inneres 
Wohl, lebt auf dieses hin und ist eingedenk dessen, dass 
Begehren und Begehrenserfüllung in Elend festhalten. Er hat 
den abschüssigen „Weg in den Sumpf“ endgültig verlassen. 
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SEGENSREICHE EIGENSCHAFTEN 
FÜR HAUSLEUTE 

„Angereihte Sammlung“ (A VIII, 54) 
 

Ähnlich wie die Lehrrede „Gespräch mit Singalako“ (D 31) 
enthält auch die folgende Lehrrede praktische Hinweise für die 
Lebensführung. Es werden einem Hausvater auf seine Frage 
vom Erwachten acht Eigenschaften genannt, vier, die helfen, 
schon in diesem Leben zu Wohl zu kommen, vier deren Be-
folgung nach dem Tod Wohl gewinnen lässt. Es ist eines der 
Merkmale der Lehre des Erwachten, dass sie nicht wie andere 
Weltanschauungen nur Ratschläge gibt, um im Diesseits Wohl 
zu erreichen, und auch nicht wie andere Religionen nur 
Ratschläge, um im Jenseits zu Wohl zu kommen, sondern der 
Erwachte weist Wege, auf denen man sowohl im Diesseits 
vorwärtskommt wie auch im Jenseits. 
Es tritt ein Hausvater an den Erwachten heran und sagt (wie 
auch in S 22,7): 
 
Wir wünschen, verehrter Herr Gotamo, auch weiterhin 
das häusliche Leben in enger Gemeinschaft mit Frau-
en und Kindern zu leben, möchten uns erlesener Wohl-
gerüche erfreuen, möchten uns pflegen und salben, uns 
an Gold und Silber erfreuen. Und nach der Trennung 
vom Körper jenseits des Todes möchten wir eine glück-
liche Lebensbahn haben, in himmlischer Welt wieder-
erscheinen. 
 Die wir solches wünschen und anstreben, uns möge 
der ehrwürdige Herr Gotamo solche Lehre weisen, 
nach der wir auch weiterhin das häusliche Leben in 
enger Gemeinschaft mit Frauen und Kindern leben 
können, uns erlesener Wohlgerüche erfreuen können, 
uns pflegen und salben, uns an Gold und Silber er-
freuen können und dann nach der Trennung vom Kör-
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per jenseits des Todes eine glückliche Lebensbahn ha-
ben, in himmlischer Welt wiedererscheinen können. 
 
 Der Hausvater grenzt ausdrücklich ab. Er fragt nicht nach 
dem ewigen Heil und auch nicht nach der Überwindung der 
Begehrenswelt, nach den Wegen zur Erreichung der Reinen 
(Brahma-)Welten, er drückt etwa aus: Wir sind keine Asketen, 
sondern wir sind Hausleute, die die Erfüllung von Sinnenfreu-
den erleben, sie genießen wollen. Wir wissen, dass wir sterben 
und nach dem Tode weiterleben werden, und da möchten wir 
Vorsorge treffen, dass wir auch im Jenseits zu Wohl gelangen, 
wiederum Sinnenfreuden erleben. Das ist die ehrliche und 
klare Abgrenzung des Hausvaters, die er dem Erwachten ge-
genüber äußert. Er wünscht, dass ihm der Erwachte einen Weg 
zum diesseitigen und zum jenseitigen sinnlichen Wohl zeigen 
möge. 
 Wir werden im Folgenden sehen, wie fein der Erwachte auf 
diese Wünsche eingeht, indem er Anleitungen gibt, die der auf 
sinnlichen Genuss ausgerichtete Mensch verstehen und an-
nehmen kann, die aber zugleich den Keim zu endgültigem 
absolutem Heil enthalten. Es wäre ja keine endgültige Hilfe, 
wenn der Erwachte nur für das jetzige Leben und einige zu-
künftige Leben in höherer Daseinsform eine Anleitung gäbe, 
denn immer droht das Absinken in untere Bereiche. Es ist auf 
die Dauer kein beständiges Wohl in dieser Weise zu erreichen. 
 
Der Erwachte sagt nun: 
Folgende vier Dinge, Hausvater, gereichen dem Sohn 
aus gutem Haus zum diesseitigen Wohl, welche vier? 
Gewöhnung an Fleiß, Gewöhnung an Wachsamkeit, 
Freundschaft mit Gutem und angemessene Lebenswei-
se. 
Was ist nun, Hausvater, Gewöhnung an Fleiß? Da er-
wirbt, Hausvater, der Sohn aus gutem Haus durch 
irgendeine Arbeit seinen Lebensunterhalt, sei es als 
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Bauer, Kaufmann, Rinderhirt, als Bogenschütze oder 
als Beamter oder sei es durch irgendein anderes 
Handwerk. Darin aber ist er tüchtig und nicht nach-
lässig. Er versteht sich auf die richtigen Mittel zu 
handeln und anzuordnen. Das nennt man, Hausvater, 
Gewöhnung an Fleiß. 
 
Hier wird etwas empfohlen, was mancher in der Lehre des 
Erwachten nicht so leicht vermutet; denn oft werden die Lehr-
reden auch von Hausleuten ausschließlich als Anleitung zu 
Muße und stiller Besinnung aufgefasst, so dass es vorkommt, 
dass Buddhisten - zwar im Hause lebend und Sinnenwohl ge-
nießend - meinen, sie müssten den Weg damit anfangen, Muße 
zu haben, Besinnung, Meditation zu pflegen, dann komme 
alles andere von selbst. Manche erhoffen dann alles von einer 
künftigen Veränderung ä u ß e r e r Lebensumstände, ohne 
zuerst an die i n n e r e Umstellung zu denken, oder kommen 
gar in die Gefahr, Pflichten gegenüber ihrer Umgebung zu 
vernachlässigen. Der richtige Anfang liegt aber darin, Konse-
quenzen zu ziehen, wie es viele Anhänger getan haben, indem 
sie in dem Wunsch, im Hausleben mehr Muße zum Nachden-
ken über die guten Dinge zu gewinnen, in dem gleichen Maß 
von dem Sinnengenuss zurücktreten, so dass das Leben im 
Haus allmählich immer stiller wird, immer weniger abhängig 
von anderen Menschen. Das ist schon ein allmählicher Über-
gang zum Mönchsleben, zum Einsiedlerleben. In solch einem 
Fall bringt die richtige Anwendung der Muße zur weisheitli-
chen Betrachtung größten Gewinn. 
 Aber bei einem Hausvater wie dem in dieser Lehrrede ge-
schilderten, der, wie er ausdrücklich sagt, in der Welt weiter-
hin genießen will, so wie es die meisten Menschen wollen, 
würde zu viel Muße leicht zum Müßiggang. Wer hier in der 
Welt genießen will, der muss dafür sorgen, dass er seinem 
Beruf, der ihm das nötige Geld für die Erfüllung seiner Ge-
nussfreuden einbringt, ordnungsgemäß nachkommt. Er muss 
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sich auf diesen Beruf verstehen, muss auf dessen Erlernung 
Zeit und Kraft verwenden, darf nicht nachlässig sein. Er muss 
sich auf die richtigen Mittel verstehen, muss handeln und an-
ordnen können, muss Überblick, Sachkenntnis haben. Er muss 
durch die Erfüllung seiner Pflichten in Atem gehalten werden, 
denn wer auf Genuss aus ist und zu viel Muße hat, dessen 
Dichten und Trachten kreist dann vorwiegend um den Genuss. 
Damit schaukelt er sein Begehren auf, und immer mehr muss 
und will er seinem Begehren entsprechend handeln, und im-
mer weniger hat er Zeit und Lust zur Erfüllung der Pflichten, 
der Aufgaben im Umgang mit den anderen Menschen. Das 
richtige Verhältnis von Pflichterfüllung und Muße ist eine 
Sache der klugen Selbstbeobachtung und Selbsterziehung, wie 
es auch das biblische Wort ausdrückt: Unser Leben währet 
siebzig Jahre, wenn es hoch kommt, sind es achtzig Jahre, 
wenn es köstlich gewesen ist, ist es Mühe und Arbeit gewesen. 
- Mit einer solchen Lebenshaltung kommt der Mensch nicht 
auf üble Gedanken, erfüllt seine Pflichten im Umgang mit dem 
Nächsten, hat seine Bereitschaft für den anderen bewiesen. In 
diesem Rahmen kann er weltlichen Freuden nachgehen, und 
sie überwältigen ihn nicht, denn er kennt nicht nur die vorder-
gründige Begierdenerfüllung, sondern auch die Freude der 
Pflichterfüllung in seinen Berufsaufgaben und gegenüber dem 
Nächsten. Hat er sich darum eine Zeitlang vergnügt, so erfreut 
ihn auch wieder die rechte Erfüllung seiner Aufgaben. Und ist 
er zur stillen Besinnung geneigt, so kann er in dieser Gewis-
sensruhe, im Bewusstsein erfüllter Pflichten, zu Zeiten - insbe-
sondere am Feiertag - unabgelenkt guten Gedanken nachge-
hen. 
 Der Erwachte bewertet in diesem Rat zu Fleiß und Tüch-
tigkeit nicht die Art der beruflichen Tätigkeit, nicht w a s ge-
tan werde, sondern w i e es getan werde, nämlich fleißig, tüch-
tig und nicht nachlässig. Das ist Fleiß, der weltliches Wissen 
und Können einbringt. Was in dieser Welt geschehen muss, 
darf nicht vernachlässigt werden, denn wer in den weltlichen 
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Dingen nicht fleißig ist, ist meistens auch in der Erarbeitung 
überweltlichen Wohls nicht fleißig und darum nicht tüchtig. 
 Das nächste Erfordernis für Wohl im Diesseits ist Wach-
samkeit:  
 
Was ist aber, Hausvater, Gewöhnung an Wachsam-
keit? Da besitzt, Hausvater, der Sohn aus gutem Haus 
Güter, die er sich durch Fleiß und Strebsamkeit er-
worben hat, durch seiner Hände Arbeit und im 
Schweiß seines Angesichts angesammelt hat. Diese 
hütet und bewacht er, damit sie nicht etwa durch 
Fürsten oder Räuber weggenommen, durch Feuer zer-
stört oder durch Wasser fortgespült oder von unbelieb-
ten Erben an sich gerissen würden. Das nennt man, 
Hausvater, Wachsamkeit. 
 
Diese Wachsamkeit erfordert zweierlei: Einmal weise Voraus-
planung, soweit diese möglich ist, und zweitens die materielle 
Sicherung im Augenblick. Diese Vorsorge ist nicht gleichbe-
deutend mit Furcht und Misstrauen, sondern bedeutet nur 
nüchternes Bewachen des einmal erworbenen Guts. Den Fürs-
ten, der Staatsmacht gegenüber wird sich ein Mensch so ver-
halten, dass ihm sein Gut nicht so leicht weggenommen wer-
den kann, er wird rechtzeitig dafür sorgen, dass sie ihm wohl-
gesinnt sind, d.h. z.B. für uns Heutige, dem Staat gegenüber 
gewissenhaft die richtigen Steuerunterlagen abgeben, damit 
der Staat ihm keinerlei Strafe auferlegen kann. - Er wird Vor-
sorge treffen - heute etwa durch rechtzeitige Aufstellung eines 
Testaments -, dass sein Gut nicht in falsche Hände kommt. 
Weiter wird der Wachsame Vorsorge treffen, dass seine Güter 
so angelegt sind, dass sie gegen Feuer und Wasser gesichert 
sind und dass sie nicht von Dieben gestohlen werden. 
Wir leben unter Menschen und wissen, dass unter Umständen 
ein nicht bewachtes Gut leichter verloren geht. Gelegenheit 
macht Diebe. Wer überall Türen und Tore offen lässt und sich 
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um gar nichts kümmert - etwa in dem ausgesprochenen oder 
unausgesprochenen Gedanken: „Der Sperling auf dem Dach 
fällt auch nur herunter, wenn seine Zeit gekommen ist“ - ein 
solcher gibt Raum für habsüchtige, lüsterne Menschen, die auf 
anderer Leute Gut aus sind. 
 Unter den mancherlei geistigen Richtungen, welche sich in 
der westlichen Welt im Lauf der Jahrhunderte auf Grund der 
unterschiedlichen Auslegungen der christlichen Lehre und 
auch unter den unterschiedlichen humanistischen Auffassun-
gen herausgebildet haben, gibt es auch die Geisteshaltung 
eines „vollkommenen Vertrauens“. In solchen Kreisen wird 
der Standpunkt vertreten, dass der Mensch von Natur gut sei, 
oder der Standpunkt, dass das geäußerte und gezeigte Vertrau-
en die besten Seiten des anderen Menschen anspräche und 
zum Vorschein brächte, weshalb es also unsere Pflicht wäre, 
Tür und Tor offen zu halten, unseren Besitz nicht zu bewa-
chen, sondern überall diese Vertrauensbeweise zu liefern. 
 Menschen, die so vorgehen, können lange Zeit Glück ha-
ben, können sogar ihr ganzes Leben Glück haben und vor 
Schaden bewahrt sein. Und auf jeden Fall ist diese Haltung 
unvergleichlich besser als die des äußersten Misstrauens und 
des Geizes, wie sie von vielen anderen Menschen wiederum 
gezeigt wird. Und oft ist es auch das schlechte Beispiel von 
Misstrauen und Geiz, das manche Menschen zu dieser entge-
gengesetzten Haltung veranlasst. Wer aber allen realen Gege-
benheiten Rechnung tragen und zugleich die bestmögliche 
Haltung den Mitmenschen gegenüber einnehmen will, der 
wird nicht übersehen, dass eben in der Welt auch Diebstahl, 
Betrug und Raub immer wieder vorkommen und dass einer, 
der sein Gut bewahren will, eben darum achtgeben muss, dass 
es ihm nicht auf diese Weise verloren gehe. Wer z.B. sein 
Auto abschließt, der kränkt oder schädigt damit keinen einzi-
gen der tausend guten Menschen, die daran vorübergehen, 
aber er erspart dem einen diebisch Gesinnten oder dem Leicht-
sinnigen, der eine Spritztour machen will, eine leichte Gele-
genheit und bewahrt sein Eigentum. Andererseits wird er 
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durchaus nicht in jedem Menschen einen Feind sehen, sondern 
wird offen und gern Vertrauen entgegenbringen dort, wo er 
weiß, dass er es darf, weil er die Menschen als vertrauenswür-
dig kennt. Dort aber, wo ihm die Menschen unbekannt sind, 
zeigt er nicht Misstrauen und Ängstlichkeit, sondern größtes 
Entgegenkommen gepaart mit kluger Vorsicht. Diese Haltung 
ist die optimale, denn sie führt zu den besten zwischen-
menschlichen Beziehungen auf der einen Seite und bewahrt 
vor Schaden auf der anderen Seite. Und noch in anderer Weise 
sorgt der Wachsame laut dem Erwachten (A IV,255) für sein 
Gut und mehrt seinen Besitz, nämlich indem er nach Verlore-
nem sucht und das Schadhafte ausbessert. Wir sehen, wie 
praktisch die Ratschläge des Erwachten sind und wie sie zur 
Aufmerksamkeit und zur Ordnung erziehen. Wer allen verlo-
ren gegangenen Dingen nicht nachgeht, der wird eine fühlbare 
Minderung seiner Güter erfahren und gewöhnt sich zuneh-
mende Unachtsamkeit an. Die Mitarbeiter und die Nachbarn 
machen es sich bald zunutze, dass den verloren gegangenen 
Dingen nicht nachgesucht wird, und so muss immer mehr 
Neues angeschafft werden. 
 Ebenso verhält es sich mit dem Ausbessern von Schäden: 
Ein kleiner Schaden ist leicht auszubessern, und damit ist ein 
oft wertvoller Gegenstand wieder voll einsatzfähig. Lässt man 
den Schaden aber sich weiterentwickeln, so muss bald der 
ganze Gegenstand durch einen neuen ersetzt werden. 
 Als nächstes empfiehlt der Erwachte Freundschaft mit Gu-
ten: 

Was ist nun, Hausvater, Freundschaft mit Guten? In 
dem Dorf oder der Stadt, wo der Sohn aus gutem Haus 
wohnt, was es dort an Hausvätern gibt oder Hausvä-
tersöhnen, jung und von reifem Charakter oder alt und 
von reifem Charakter, die Vertrauen haben, tugend-
haft sind, freigebig sind und Weisheit besitzen, mit 
solchen pflegt er Umgang, unterhält sich mit ihnen, 
führt Gespräche mit ihnen. Und den solcherart Ver-
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trauensvollen eifert er im Vertrauen nach, den solcher-
art Tugendhaften eifert er in Tugend nach, den sol-
cherart Freigebigen eifert er in Freigebigkeit nach, den 
solcherart Weisen eifert er in Weisheit nach. Das nennt 
man, Hausvater, Freundschaft mit Guten. 
 
Wir kennen das Wort: Sage mir, mit wem du umgehst, so will 
ich dir sagen, wer du bist. Dieses Wort wird oft etwas vorder-
gründig gedeutet, als ob man sich seine Freunde nach seiner 
augenblicklichen eigenen Art wähle. Man wählt sich aber oft 
auch Freunde, die einer ersehnten guten Charakterseite ent-
sprechen, die gerade die Eigenschaft haben, die einem selber 
fehlt, und so bildet man sich durch den häufigen Umgang mit 
ihnen allmählich seinen Freunden nach. Jeder vollzieht in sei-
nem Leben viele Wandlungen, wichtig ist, dass es Wandlun-
gen zum Guten sind, und dabei spielt die Beeinflussung durch 
Freundschaft mit Guten eine große Rolle. Unter Freundschaft 
verstehen wir ja, dass uns der Betreffende lieb ist, vertrauens-
würdig ist. Was er tut und sagt, das hat deshalb mehr Gewicht 
für uns als das, was irgendein Fremder tut und sagt. Es färbt 
und beeinflusst uns mehr. Und wir suchen ja auch des Freun-
des Umgang, sind darum mehr mit ihm zusammen als mit 
anderen. 
Vier Qualitäten werden genannt, die einen Menschen wertvoll 
machen zum vertrauten Umgang: Vertrauen, Tugend, Freige-
bigkeit, Weisheit. 
 Das Pali-Wort saddha, das K. E. Neumann mit „Vertrauen“ 
übersetzt, bezieht sich weniger auf das Vertrauen zu Menschen 
und bedeutet keinesfalls besondere „Zutraulichkeit“ oder gar 
Vertrauensseligkeit. Es hat einen viel tieferen geistigen Sinn: 
Es bezeichnet Menschen, die nicht materialistisch-
intellektuell, sondern religiös sind, d. h, solche, die nicht nur 
an das glauben, was sie sehen, sondern über das, was sie sinn-
lich sehen, hinaus denken, ahnen, fühlen, es beachten, es wür-
digen und sich darauf einstellen, ein Gespür für das Größere, 
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Weitere haben, nicht nur dem Augenblick leben, sondern das 
Vertrauen haben, dass gutes Verhalten gute Folgen hat. Wenn 
man solche Menschen antrifft, auch wenn man nicht weiß, 
warum sie so denken und so sind, ist es ratsam, den Umgang 
mit ihnen zu pflegen. 
 Ferner soll man mit solchen Umgang pflegen, die in ihrem 
ganzen Tun und Lassen, im Reden, im Handeln und in der 
Lebensführung, nicht nur äußerlich taktvoll sind, sondern auch 
innerlich Hochherzigkeit, edle Art haben, tugendhaft sind. 
 Drittens ist der Umgang zu pflegen mit Freigebigen, sol-
chen, die, wenn sie jemand in Not sehen, gern helfen, leicht 
abgeben und loslassen können - und viertens mit solchen, die 
Weisheit besitzen, in der Betrachtung des Lebens eine höhere 
Warte einnehmen, die einen weiteren Horizont des Umblicks 
und Ausblicks gewährt, so dass die Zusammenhänge gesehen 
werden. Dazu gehört auch Gelassenheit, Zurückhaltung, Be-
sonnenheit. Mit solchen pflegt er Umgang, unterhält 
sich mit ihnen, führt Gespräche mit ihnen.  
 Je inniger man mit solchen Freunden verkehrt, über je mehr 
Lebensgebiete und Dinge des Lebens man mit ihnen spricht, 
um so mehr wird man ihnen ähnlich: Und einem solcherart 
vertrauensvollen (religiösen, geistigen) Menschen eifert 
er im Vertrauen nach, einem solcherart Sittenreinen 
eifert er in der Sittlichkeit nach, einem solcherart 
Freigebigen und Weisheitsvollen eifert er in der Frei-
gebigkeit und Weisheit nach. 
 Beim Lesen dieser Eigenschaften mögen wir leicht und mit 
Recht denken, dass man heutzutage kaum einen Menschen 
findet, dem diese guten Eigenschaften alle eignen, so dass es 
für uns also fast nicht möglich sei, geeignete Menschen zu 
Freunden zu finden. - Wer aber genauer auf die oben zitierten 
Worte des Erwachten achtet, der wird merken, dass jede Ei-
genschaft für sich genannt ist und dass der Erwachte emp-
fiehlt, einem Menschen, der diese oder jene der vier Eigen-
schaften hat, dann eben d a r i n nachzueifern. Es ist zwar rich-
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tig, dass wir kaum einen Menschen finden, dem alle vier guten 
Eigenschaften zu eigen sind, aber ganz erheblich leichter fin-
den wir Menschen, denen die eine Eigenschaft oder die andere 
zu eigen ist. Es geht darum, diese guten Eigenschaften bei 
unseren Mitmenschen zu entdecken. 
 Wie verhält sich aber der normale Mensch? Er sieht auf die 
Fehler des Nächsten. Er sieht nicht, worin der andere groß ist, 
sondern worin er klein ist. Und so hat er meistens kleinere 
Vorbilder, als er sie sich aus derselben Umgebung für sich 
herausholen könnte. Ein Mensch, der hauptsächlich die Fehler 
des anderen sieht, nimmt sich daraus das Recht, auch klein zu 
sein. Dahinter steckt oft Bequemlichkeit. Aus Bequemlichkeit 
entschuldigt man seine eigenen Schwächen mit dem Hinblick 
auf die Fehler der anderen. 
 Wer aber weiterkommen will, der sucht innere Vollkom-
menheit zu gewinnen, macht sich diese zum Maßstab und ruht 
nicht eher, als bis er sie erreicht hat. Das gelingt um so leich-
ter, wenn man bei dem anderen Menschen nur auf dessen beste 
Charaktereigenschaften achtet und über die anderen hinweg-
sieht. Wer diesen Ratschlag beherzigt, kann schon in kurzer 
Zeit in einer unvergleichlich besseren Umgebung wohnen, 
ohne die Menschen auszutauschen. In unserer Umgebung bei 
allen unseren Freunden, bei unseren alten Lebenskameraden, 
mit denen wir schon jahrelang zusammen sind, kennen wir 
ihre Schwächen, aber auch ihre Stärken. Wenn wir auf diese 
Stärken mehr achten, auch bei den Menschen, mit denen wir 
seltener Umgang haben, auf das Große sehen und das Große 
mehr ansprechen, dann wird der andere aus seinem Besten 
heraus antworten. Das ist eine große Hilfe zum Vorwärts-
kommen in dieser Welt und auch in der nächsten Welt. 
 Als weitere Hilfe, um zu diesseitigem Wohl zu kommen, 
nennt der Erwachte eine angemessene Lebenshaltung. 
 
Was aber, Hausvater, ist eine angemessene Lebenshal-
tung? Da kennt, Hausvater, der Sohn aus gutem Haus 
seine Einnahmen und Ausgaben und richtet dement-
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sprechend seine Lebenshaltung ein: nicht zu üppig und 
nicht zu dürftig, wohl wissend, auf diese Weise werden 
die Einnahmen meine Ausgaben übertreffen und nicht 
meine Ausgaben die Einnahmen  übertreffen. 
 Gleichwie da ein Goldschmied oder dessen Gehilfe, 
wenn er die Waage vor sich hält, weiß, dass sie sich 
um so viel sich gesenkt hat oder um so viel in die Höhe 
geht - ebenso auch, Hausvater, kennt der Sohn aus 
gutem Haus seine Einnahmen und Ausgaben und rich-
tet dementsprechend seine Lebenshaltung ein: nicht zu 
üppig, nicht zu dürftig, wohl wissend, auf diese Weise 
werden die Einnahmen meine Ausgaben übertreffen 
und nicht umgekehrt. 
Führt der Sohn aus gutem Haus bei geringem Ein-
kommen eine üppige Lebensweise, so sagt man, dass er 
seine Schätze vergeude. 
Führt aber der Sohn aus gutem Haus bei großem Ein-
kommen eine dürftige Lebenshaltung, so sagt man, 
dass er am Hungertuch nage. 
Dies aber, dass der Sohn aus gutem Haus seine Ein-
nahmen und Ausgaben kennt und seine Lebenshaltung 
entsprechend einrichtet, das nennt man eine angemes-
sene Lebenshaltung. 
 
Es heißt hier also, dass der Hausvater sich immer klar Rechen-
schaft ablegen soll über seine Einnahmen und Ausgaben und 
damit im Auge behalten soll, dass die Einnahmen die Ausga-
ben übersteigen müssen. Danach richtet sich seine Lebenshal-
tung. Übersteigen die Ausgaben die Einnahmen, so muss er 
sich beschränken, darf nicht üppig leben. Aber er soll die Aus-
gaben den Einnahmen auch dann anpassen, wenn die Einnah-
men größer werden. Ein Hausvater, der die Sinnendinge ge-
nießen will, soll, wenn er größere Einnahmen hat, auch mehr 
ausgeben für sich und seine Umwelt, reicher leben, nicht sich 
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und anderen gegenüber geizen. Er soll nicht vergeuden, aber 
auch nicht geizen. Diese beiden Extreme sind zu vermeiden, In 
A X, 91 heißt es: Er macht sich selber glücklich und froh, und 
das ist zu loben. Wenn er sich selber nicht glücklich und froh 
macht, das ist zu tadeln. Ein Mensch, der geizig gegenüber 
sich selber lebt, schafft sich bewusst Leiden. Er mag wohl eine 
gewisse Genugtuung hinsichtlich seines Geldes haben, aber 
alle Sinnenfreude, für die das Geld Mittel zum Zweck ist, ver-
sagt er sich. - Viele, auch religiös Bemühte, verzichten früh 
auf eine hellere und schmerzlose äußere Lebensform, versagen 
sich äußeres Wohl zu einer Zeit, wo sie viel sinnliches Begeh-
ren und noch kein echtes inneres Wohl haben. Und so leiden 
sie, ohne vorwärts zu kommen. Der Erwachte sagt ausdrück-
lich: Zuerst muss man höheres inneres Wohl gewonnen haben, 
dann kann man von dem äußeren Wohl mehr zurücktreten. 
 Die ganze Lehre handelt von der Leidensüberwindung. 
Wer sich selber willkürlich Leiden schafft, wird auch keinen 
Sinn für die Lehre haben, die aus allem Leiden herausführen 
will. Er macht sich für Äonen unempfänglich für die Lehre des 
Buddha von der Leidensüberwindung. Wenn man innerlich 
ohne Verklemmung, ohne Angst, Armut ist, dann ist man of-
fen und frei, dann kann man das Gute entfalten.  
 Man findet oft die Auffassung, anderen nicht zu geben, das 
sei schlimm aber sich selber nichts zu gönnen, dürftig leben - 
viele verstehen dies unter Sparsamkeit - das sei gut. Der Er-
wachte dagegen empfiehlt: Er macht sich selber glücklich und 
froh, und er macht andere glücklich und froh durch Geschenke 
und gute Werke. (A X, 91) 
 Dass Geben seliger ist als Nehmen, geht durch alle Religi-
onen: Wer da gibt, der wird empfangen. - Gebet, so wird euch 
gegeben. Auch der Erwachte zeigt es in allen Variationen. Es 
ist ein Unterschied, wie man gibt, wo man gibt, wem man gibt, 
mit welcher Gesinnung man gibt. Alle diese Umstände wirken 
sich wieder aus; aber wer festhält, anderen nichts gönnt, der 
wird arm sein, er wird im nächsten Leben, wenn nicht schon 
hier, darben. Wer aber gibt, dem wird auch gegeben. Wann 
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immer wir geben, haben wir die Tat des Gebens in die Welt 
gesetzt. Wir haben eine Welt geschaffen, in der gegeben wird, 
und wir erleben dann eine Welt, in welcher uns gegeben wird. 
Es ist wie ein Ball, den man gegen eine Wand wirft und der 
wieder zurückprallt. Wer immer glaubt, festhalten zu müssen - 
„was ich habe, das hab ich, was ich gebe, hab ich verloren“ - 
hat wohl in diesem Leben sein Geld festgehalten, aber er hat 
auch die Tatsache des Festhaltens in die Welt gesetzt, und er 
wird später in einer Welt leben, wo sie alle festhalten. Mosa-
ikweise bauen wir an unserer zukünftigen Armut oder an unse-
rem zukünftigen Reichtum. 
 Ein Beispiel für eine Lebenshaltung, die trotz großer Ein-
nahmen dem Besitzer keine Freude bringt, indem er sich und 
anderen nichts gönnt, ist die Erzählung vom Geizhals (S 3, 
19/20): 
König Pasenadi von Kosalo begab sich zum Erhabenen und 
sprach: Da ist, o Herr, in Sāvatthi ein Gildemeister, ein Haus-
halter, gestorben. Ich komme, nachdem ich eben .sein Besitz-
tum, für das kein Erbe geblieben ist, in den Königspalast habe 
bringen lassen. Es waren, o Herr, achtzig mal hunderttausend 
an Gold, was soll ich erst von Silber sagen. Und dabei hat 
dieser Gildemeister und Hausherr Bruchreis gegessen mit 
saurer Grütze, gekleidet hat er sich in ein altes Hanfgewand, 
das aus drei Stücken zusammengeflickt war. Gefahren war er 
in einer alten schadhaften Karre mit einem Schattendach aus 
Baumblättern. – 
Der Erwachte antwortete dem König Pasenadi: 
So ist das,  Großkönig! So ist das, Großkönig! Ein nicht guter 
Mensch,  Großkönig, wenn er große Reichtümer erworben hat, 
beglückt und erfreut sich selber nicht, beglückt und erfreut 
Vater und Mutter nicht, beglückt und erfreut Kinder und Gat-
tin nicht, beglückt und erfreut Sklaven und Arbeitsleute nicht, 
beglückt und erfreut Freunde und Bekannte nicht, noch bringt 
er den Asketen und Priestern eine Gabe, um aufzusteigen, um 
in den Himmel zu kommen und Glück zu erleben. Und seine 
Reichtümer, die er nicht richtig gebraucht, nehmen ihm die 
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Könige weg oder nehmen ihm die Räuber weg oder Feuer 
verbrennt sie oder Wasser führt sie fort, oder unliebsame Er-
ben nehmen sie weg - so wie es dem Gildemeister jetzt ergan-
gen ist. 
 Gerade so, großer König, wie wenn da in menschenleerer 
Gegend ein Teich wäre mit reinem Wasser, mit kühlem Was-
ser, mit lindem Wasser, klar, wohlzugänglich, anmutig. Und es 
nähme von ihm kein Mensch Notiz, trinke nicht davon, badete 
nicht darin, machte ihn sich nicht nutzbar. Auf diese Weise 
verdunstete das Wasser, ohne dass es gebraucht würde. 
Ein guter Mensch aber, großer König, wenn er große Reichtü-
mer erworben hat, beglückt und erfreut sich selber, beglückt 
und erfreut Vater und Mutter, beglückt und erfreut Kinder und 
Gattin, beglückt und erfreut Sklaven und Arbeitsleute, Freunde 
und Bekannte. Und den Priestern und Asketen bringt er Gaben 
dar zu künftigem Aufstieg, um sich den Himmel zu erwerben. 
Und es nehmen ihm seine Reichtümer, da sie so richtig ge-
braucht werden, die Könige nicht weg, noch nehmen Räuber 
sie weg, noch verbrennt sie Feuer, noch führt Wasser sie fort, 
noch nehmen unliebsame Erben sie fort. 
 Das ist gerade so, wie wenn da in der Nachbarschaft eines 
Dorfes oder Marktfleckens ein Teich wäre mit reinem, kühlem, 
mildem Wasser, klar, wohlzugänglich, anmutig, und es näh-
men die Leute von ihm Notiz, sie nähmen Wasser davon, sie 
tränken davon, sie badeten darin und machten es sich nutzbar. 
Auf diese Weise, o großer König, verdunstete das Wasser 
nicht, ohne dass es gebraucht würde. 
Ganz ebenso, großer König, beglückt und erfreut ein guter 
Mensch, wenn er Reichtümer erworben hat, sich und auch alle 
anderen. 
Reichtum ist eine Folge früheren Gebens. So war es auch bei 
diesem Gildemeister: 
In früherer Zeit einmal, o großer König, versah dieser Gilde-
meister einen Einzelerwachten mit Almosenspeise. Er sprach 
zu seinen Dienern: „Gebt diesem Asketen dort Almosenspei-
se.“ Dann erhob er sich von seinem Sitz und ging weg. Später 
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aber bereute er es, dass er das Almosen gegeben hatte. Besser 
wäre es, die Sklaven und Arbeitsleute hätten es gegessen. Und 
er brachte seines Bruders einzigen Sohn ums Leben wegen 
dessen Besitztum. 
 Weil nun, großer König, der Gildemeister und Hausherr 
den Einzelerwachten mit Almosenspeise versehen hatte, wurde 
er infolge dieser Handlung siebenmal zu glücklicher Existenz 
in der Himmelswelt wiedergeboren, und vermöge des Restes, 
der von den Folgen dieser Handlung blieb, übte er hier in 
S~vatthī auch siebenmal die Würde eines Gildemeisters aus. 
Weil nun aber der Gildemeister und Hausherr es später bereu-
te, dass er Almosen gegeben: „Besser wäre es, die Sklaven 
und Arbeitsleute äßen es“, neigt infolge davon sein Herz nicht 
zum Genuss beim Essen, nicht zum Genuss bei Kleidung, 
Fuhrwerk usw. 
 Weil nun aber der Gildemeister seines Bruders einzigen 
Sohn wegen seines Besitztums ums Leben gebracht hat, musste 
er infolge dieser Handlung viele Jahre, viele Jahrhunderte, 
viele Jahrtausende, Jahrhunderttausende in der Hölle leiden. 
Und vermöge des Restes, der von den Folgen dieser Handlung 
blieb, führt man hier nun zum siebenten Mal seinen Besitz, für 
den kein Erbe da ist, in die Schatzkammer des Königs über. 
Das alte Verdienst des Gildemeisters und Hausherrn ist auf-
gebraucht, und neues Verdienst ist nicht angesammelt. Der 
Gildemeister und Hausherr ist in der Hölle wiedergeboren. 
 
Weil er sein Geben nachträglich bereut hat, konnte er seinen 
Reichtum nicht genießen, lebte wie ein darbendes Gespenst 
dahin. Sein Gemüt war verklemmt, verbittert. Er raffte nur 
immer zusammen, nichts konnte sein Gemüt erheben, nichts 
ihn auf bessere Gedanken bringen. Er hat umsonst gelebt, hat 
sein fleischliches Leben verzehrt, aber nichts für die Zukunft 
getan, kein Verdienst angesammelt. 
 Es ist ein Grundanliegen aller Wesen, glücklich zu sein. 
Der Unterschied besteht nur darin, ob man das Glück im Sin-
nengenuss sucht, im äußeren Wohl, oder in einem heiteren, 



 1705

edleren Gemüt in feinen Gesinnungen - oder ob man darüber 
hinaus die Einigung des Herzens sucht, oder noch darüber 
hinaus einen Frieden des Geistes und des Herzens, innerhalb 
dessen kein Unterschied, keine Erscheinung mehr ist, den 
absoluten Frieden, der vollkommen, unverletzbar ist. Das sind 
mehrere Stufen, die der religiöse Mensch, je mehr er sich mit 
der Wirklichkeit und mit den Möglichkeiten der inneren Ent-
wicklung beschäftigt, um so mehr auch kennenlernt, und deren 
letzte nur die Erwachten zeigen. Je weiter unser Blick und 
unsere Sehnsucht reicht, um so höher hinauf werden wir stei-
gen mit unserem Wohl. Dann erkennen wir, dass das Wohl bei 
den Sinnendingen von der geringen Warte der Genussbe-
gehrenden aus sicherlich ein Wohl ist, aber dass es noch viel 
höheres und feineres Wohl gibt. Wer darauf aus ist, dem gibt 
der Erwachte keine Belehrung, die noch das Genießen der 
Sinnendinge einschließt, wohl aber demjenigen, der - wie je-
ner Hausvater - in der Erfüllung der Begierden noch großes 
Wohl sieht. 
 Ihm nennt der Erwachte weitere Verhaltensweisen, die in 
Armut und Reichtum führen: 
 
Für die so erlangten Schätze, Hausvater, gibt es vier 
Abflüsse, wodurch sie wieder verloren gehen können: 
Ausschweifung, Trunksucht, Glücksspiel und Umgang 
mit üblen Freunden, üblen Genossen, üblen Gefährten. 
Wenn da bei einem großen Teich, der vier Zuflüsse und 
vier Abflüsse hat, ein Mann die Zuflusskanäle ver-
stopft, die Abflusskanäle aber öffnet und die Wolken 
keinen rechten Regen spenden, so hat man da bei dem 
Teich eine Abnahme zu erwarten, keine Zunahme. E-
benso auch,  Hausvater, gibt es für die so erlangten 
Schätze vier Abflüsse: Ausschweifung, Trunksucht, 
Glücksspiel und Umgang mit üblen Freunden, üblen 
Genossen, üblen Gefährten. 
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 Für die so erlangten Schätze, Hausvater, gibt es vier 
Zuflusskanäle: das Meiden von Ausschweifung, von 
Trunksucht, Glücksspiel und Umgang mit üblen 
Freunden, üblen Genossen, üblen Gefährten. 
Wenn da bei einem großen Teich, der vier Zuflüsse und 
vier Abflüsse hat, ein Mann die Zuflusskanäle öffnet, 
die Abflusskanäle aber verstopft und die Wolken kei-
nen rechten Regen spenden, so hat man doch eine Zu-
nahme zu erwarten, keine Abnahme. Ebenso auch,  
Hausvater, gibt es für die so erlangten Schätze vier 
Zuflusskanäle: das Meiden von Ausschweifung, 
Trunksucht, Glücksspiel, vom Umgang mit üblen 
Freunden, Gefährten, üblen Genossen. 
 Diese vier Verhaltensweisen, Hausvater, führen zu 
diesseitiger Sicherheit, zu diesseitigem Wohl. 
 
Es ist ganz offensichtlich, dass durch die vier Handlungswei-
sen: Ausschweifung, Trunksucht, Glücksspiel, Umgang mit 
üblen Freunden und Genossen das Geld weniger wird, weg-
fließt und zugleich diejenigen Dinge abnehmen, durch die 
Reichtum erworben wird, nämlich Lebenskraft, Pflichterfül-
lung, Zuverlässigkeit, Gründlichkeit. Ein solcher kann nicht 
mehr in dem Maß verdienen und einnehmen wie das Vermö-
gen abnimmt, und so werden gleichzeitig die Zuflüsse gesperrt 
- wenn nicht von Zeit zu Zeit Wolken Regen bringen, 
womit unvorhergesehene Einnahmequellen gemeint sind, wie 
Erbschaft, Gewinn im Glücksspiel usw., mit denen niemand 
rechnen kann, und die sich nur eröffnen, wenn es durch frühe-
re Taten gewirkt wurde. Aber ob unvorhergesehene Glücksfäl-
le eintreten oder nicht - das Sich-Gehen-Lassen in Ausschwei-
fung, Trunksucht, Glücksspiel hat immer zweierlei nachteilige 
Wirkungen: Der Besitz wird geringer und auch die Fähigkeit, 
einen Besitz zu erwerben und zu erhalten. 
 Fleiß, Wachsamkeit, Freundschaft mit Guten, angemessene 
Lebensweise in Kenntnis der Zuflüsse und Abflüsse - das sind 
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handfeste praktische Lebensratschläge. Sie hören sich schlicht 
an, aber sie umfassen alle Ursachen für Erwerb und Verlust 
der zum sinnlichen Wohl - das der fragende Hausvater erstrebt 
- hinführenden Mittel und darüber hinaus in dem Hinweis auf 
die Freundschaft mit Guten, das, was hilft, die eigene Art, 
Geist und Herz, zu läutern: das gute Vorbild. Und man kann 
diese Ratschläge immer feiner, immer tiefergehend auffassen. 
Dem scharfen Blick zeigen sich überall die Gefahren der üblen 
Dinge und auch die Vorzüge der wirklich guten Dinge. 
 Auf diese Ratschläge im weltlichen Bereich folgen die Rat-
schläge für gutes Ergehen im Jenseits: 
 
Vier Eigenschaften, Hausvater, führen im Jenseits zu 
Sicherheit und Wohl. Welche vier? Gefestigtes Vertrau-
en, gefestigte Tugend, gefestigte Freigebigkeit und ge-
festigte Weisheit. 
 
Wir erkennen hier die gleichen vier Eigenschaften, nach denen 
man gemäß dem obigen Rat seine Freunde wählen soll:  
1. Vertrauen, d.h. Religiosität, Glaube an die guten Folgen 
guten Wirkens; 2. Tugend, 3. Freigebigkeit und 4. Weisheit. 
Diese vier Eigenschaften führen auch schon in dieser Welt 
zum Wohl, aber noch mehr wirkt sich der Erwerb dieser vier 
Eigenschaften im nächsten Leben aus. Sie werden in einer 
anderen Lehrrede (A IV, 61) einzeln beschrieben: 
 
Was ist, Hausvater, gefestigtes Vertrauen? Da besitzt der 
Heilsgänger Vertrauen zum Vollendeten. Er glaubt an die 
Erwachung des Vollendeten. „Er ist der Erhabene, Heilge-
wordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und Wandel 
Vollendete, der zum Heil der Wesen gekommene Kenner der 
Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, erhaben.“  
 
Hier ist das höchste Vertrauen genannt, das ein Anhänger der 
Lehre besitzen kann. Selbst wer in diesem umfassenden Maß 
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noch nicht vertrauen kann, der wird, wenn er die Lehre kennen 
lernt, doch zeitweilig bei sich eine Vertrauensanwandlung 
gegenüber der Lehre und ihrer Wegweisung feststellen und 
dadurch auch ein Vertrauen zum Erwachten, und manchmal 
wird er die Abwesenheit von Vertrauen merken. Von daher 
kann jeder, der der Lehre näher gekommen ist, aus eigenem 
inneren Erleben merken, was Vertrauen ist und was nicht Ver-
trauen ist. Wir erkennen in der genannten Formulierung des 
Vertrauens eine Ähnlichkeit mit den Aussprüchen von Chris-
tus: „Wer an mich glaubt, der wird selig“ oder „Herr, wohin 
du mich führst, dahin will ich gehen.“ Diese Aussagen drü-
cken starkes Vertrauen aus, und in diesem festen Vertrauen 
wird auch befolgt, was der „Herr“ der Christen seine Anhän-
ger zu tun heißt. Wem wir vertrauen, dem folgen wir; vertrau-
en wir Falschem, dann folgen wir Falschem. Wir aber, die wir 
dem Erwachten vertrauen, wir wissen, dass kein Herr gibt oder 
nimmt, belohnt oder straft und dass uns keiner gnädig an-
nimmt oder verdammt nach seinem Willen, sondern wir ver-
trauen den Aussagen des Erwachten dahingehend, dass all 
unser Tun in Gedanken, Worten und Werken sich unmittelbar 
auswirkt in Erlebnissen, die zu gegebener Zeit an uns wieder 
herantreten und die dann ganz genau unserem Wirken in Ge-
danken, Worten und Taten entsprechen: Aus Geben folgt Er-
langen, aus Nichtgeben folgt Nichterlangen, aus Werken des 
Hasses folgt Feindschaft, Verfolgung bis zur Vernichtung, aus 
Werken der Liebe folgt Freundschaft und Förderung usw.: 
Diesem vom Erwachten gelehrten Karma-Gesetz vertrauen 
wir. 
 Dieses Vertrauen ist nicht gleichbedeutend mit blindem 
Glauben, denn wir können beim Erwachten erkennen, dass er 
aus einem anderen Wissen heraus spricht als wir, wenn er sagt, 
wie es im Jenseits sei und welches Wirken zu Wohl oder We-
he nach dem Tod führt, und wir können einen Teil der kar-
mischen Zusammenhänge an den fünf ersten Folgen unseres 
Wirkens schon in diesem Dasein beobachten. Und wenn der 
Mensch bei all seinen Erlebnissen nicht nur die gröbsten Din-



 1709

ge aufnimmt, sondern auf die feineren Zusammenhänge achtet, 
dann kann er Zuversicht und in der Nachfolge zunehmende 
Sicherheit gewinnen, dass das vom Erwachten Gesagte die 
richtige Wegweisung sei, und nach und nach immer mehr 
erkennen, dass der Erwachte tatsächlich erwacht ist, ein Erha-
bener, ein Unverletzbarer. Wer Vertrauen zum Erwachten hat 
auf Grund dieser Einsichten, der folgt seinen Anweisungen, 
vertraut auch ihnen und folgt ihnen nach. 
 Konfutse sagte einst: Als ich dreißig Jahre alt war, da wur-
de mir der Wille des Himmels kund, ich merkte eine höhere 
Forderung, die es zu erfüllen galt, und vertraute ihr. Als ich im 
vierten Jahrzehnt war und den Willen des Himmels schon 
kannte, da musste ich mich noch sehr anstrengen, um den Wil-
len des Himmels zu erfüllen. Als ich im fünften Jahrzehnt war, 
konnte ich schon viel leichter nach dem Willen des Himmels 
handeln. Im sechsten Jahrzehnt konnte ich mich ganz meinem 
Herzen überlassen, es war dem Willen des Himmels gleich 
geworden. Jede Selbsterziehung beginnt mit Vertrauen - ent-
weder mit dem Vertrauen, dass das, was ein als besonders 
erhaben erkanntes Wesen lehrt, richtig sein werde, oder mit 
dem Vertrauen, dass auch die weitergehenden, noch nicht 
verstandenen Teile einer ihrem Zuschnitt nach groß anmuten-
den Lehre sich als ebenso richtig erweisen würden wie die 
schon in eigener Erfahrung als richtig erkannten Teile. Je mehr 
wir Vertrauen haben, um so mehr bemühen wir uns, unser 
Herz, unsere Art, unsere Lebensgepflogenheiten danach aus-
zurichten. 
 Es heißt: Ein in Weisheit ausgediehenes Herz führt zum 
Nibbana. Von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wird 
unsere Einsicht tiefer, wenn wir uns mit der Lehre ernähren, 
Wahrheit suchen, immer auf die Lehrreden zurückgreifen statt 
auf die vielen oft fehlleitenden Interpretationen. Wer so immer 
an der Quelle der Wahrheit forscht und der Lehre nachfolgt, 
der wird merken, dass sein Verstehen von dem, was Heil und 
was Unheil ist, immer tiefer wird und dass dadurch auch sein 
Vertrauen immer größer wird. In seinem Verhalten, seiner 
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Gesinnung, seinem Herzen beginnt allmählich die Umerzie-
hung, die Läuterung, die erst die Befleckungen auflöst, die uns 
noch am klaren Sehen hindern. Um diese Wandlung geht es. 
Aber immer geht die rechte Anschauung voran. 
 Wer rechte Anschauung hat, aber tief zweifelt, ob es die 
rechte sei, mag den Weg nicht gehen. Es ist so, wie wenn je-
mand an einem Scheideweg blindlings sich für eine Richtung 
entscheidet. Er wird mit einem mutigen Anlauf eine Zeitlang 
diese Richtung verfolgen, aber je weiter er geht, desto mehr 
Zweifel kommen ihm, er geht immer langsamer voran und 
bleibt schließlich stehen. Der Zweifel muss vor dem Begehen 
des Weges weitgehend aufgehoben sein. Darum ist eine vorhe-
rige gründliche Prüfung der aussagenden Person und ihrer 
Lehre eine wichtige Voraussetzung.- Wenn man dann dieser 
Wegweisung folgt, dann tritt einmal das Stadium ein, in dem 
man merkt: soweit Vertrauen mir helfen kann, hat es mir ge-
holfen. Jetzt verfüge ich über das Vertrauen hinaus auch über 
eigene Erfahrungen. Das ist eines der Anzeichen des vollende-
ten Stromeintritts. Ohne Vertrauen aber auf die Wegweisung 
kann man diesen Weg nicht gehen, darum ist Vertrauen die 
Grundlage. 
 
Was ist aber, Hausvater, gefestigte Tugend? 
Da enthält sich, Hausvater, der Heilsgänger der Ver-
letzung lebender Wesen; er steht ab vom Nehmen 
fremden Guts; er steht ab von unrechtem Geschlechts-
verkehr; er steht ab von Verleumdung; er steht ab vom 
Genuss berauschender Getränke und Mittel, die die 
Vernunft und Selbstkontrolle verhindern. 
 
Das sind die sogenannten pañca-sīla, die fünf Tugendregeln, 
die nicht nur der Buddha genannt hat, sondern die vor dem 
Buddha schon in Indien bekannt waren und auch heute noch in 
dem fast nicht mehr buddhistischen Indien die Grundregeln 
sind, die auch von der indischen Regierung hochgehalten wer-
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den. Es sind diese fünf Regeln: Nicht töten, nicht stehlen, nicht 
in andere Ehen und Partnerschaften einbrechen/ nicht Minder-
jährige verführen, nicht verleumden und keinen Alkohol und 
keine Rauschmittel zu sich nehmen. Das sind die äußerlich 
sichtbaren Verhaltensänderungen, die der Vertrauende im 
Reden, Handeln und in der Lebensführung sich allmählich 
aneignet. Im Umgang mit Mitwesen nimmt er Rücksicht und 
erfährt diese Rücksicht wieder an sich in diesem Leben und in 
den folgenden. Darum ist die Einhaltung dieser Sittenregeln 
eine Bedingung für gutes Erleben im nächsten Leben. 
 Eine weitere Eigenschaft, die zu jenseitigem Wohl führt, ist 
die Fähigkeit des Loslassens, die sich auch äußert in Freige-
bigkeit. 
 
Was aber ist gefestigte Freigebigkeit? Da lebt, Hausva-
ter, der Heilsgänger in der Häuslichkeit mit einem 
Gemüt, das frei ist vom Makel des Geizes und der 
Engherzigkeit, als einer, dem das Loslassen lieb und 
leicht ist, mit offenen Händen für das Geben, voll 
Freude am Zurücktreten, glücklich, wenn er teilen 
kann. 
 
Das Pali-Wort c~ga bedeutet noch mehr als nur die Freigebig-
keit, das Abgeben von materiellen Dingen. Der Inder weiß, 
dass die Welt der sinnlichen Erscheinungen nicht die wahre 
Welt, nicht das wahre Leben ist und dass somit darin auch 
nicht das wahre Wohl zu suchen ist, dass das wahre Wohl 
gerade zu gewinnen ist in der Entwöhnung des Herzens von 
allen Begehrungen, von aller Bedürftigkeit, in der Befreiung 
des Herzens von allen Süchten. Es bedarf gerade zum glück-
lichsten Leben der sinnlichen Reize nicht: der sichtbaren For-
men, der hörbaren Töne, der riechbaren Düfte, der schmeckba-
ren Säfte und der tastbaren Körper, sondern das Wohl kann 
unmittelbar aus der reinen Beschaffenheit des Herzens bezo-
gen werden. Der Inder der damaligen Zeit wusste um diesen 
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Zusammenhang. Auch wenn er noch nicht vermochte, danach 
zu leben, wenn er auch noch an den äußeren Dingen hing, so 
sagte er sich doch: Ich will freigebig sein, ich will lernen, los-
zulassen von den Dingen. Wenn andere an mich herantreten 
mit Bedürfnissen, dann will ich die Gelegenheit wahrnehmen, 
um leichter loszulassen. Dann komme ich langsam, aber sicher 
zu dieser inneren Herzensfreiheit. 
 Der heutige Mensch hat eine solche Weltanschauung, dass 
er meint: Was ich abgegeben habe, das habe ich weniger. Das 
ist in doppelter Hinsicht falsch. Sicher haben wir es in diesem 
Augenblick weniger. Aber abgesehen davon, dass der Freige-
bige in seinem geistigen Format größer wird und darum leich-
ter wieder heranschaffen kann, der Geizhals aber engherzig, 
kurzsichtig und ruhelos wird und gerade dadurch leichter Geld 
und Gut verliert, abgesehen davon sagen der Erwachte und 
andere Religionsgründer: Was wir hier geben, das finden wir 
drüben wieder. - Das ist ganz wörtlich aufzufassen. Der Er-
wachte gibt ein Gleichnis. Er sagt: Wenn du in einem bren-
nenden Haus bist, was rettest du dann? Dasjenige, was du im 
Hause festhältst, oder das, was du zum Fenster hinauswirfst? 
Was in einem brennenden Hause zum Fenster hinausgeworfen 
wird, das rettet man. Das bedeutet: was wir hier geben, das 
finden wir drüben zehnfach wieder vor. Je mehr Religiosität in 
einem Volk ist, um so größer ist das Wissen darum, dass 
nichts Gegebenes verloren geht, sondern sich vermehrt, für das 
Tun und Lassen der Menschen richtunggebend. Vielen Mär-
chen (unter den deutschen: „Die Sterntaler“, Frau Holle“ u.a.) 
liegt dieses Wissen zugrunde. In dem gleichen Sinn sagt auch 
Christus: Geben ist seliger denn Nehmen. Das heißt, einem 
Geber ist nicht nur in diesem Leben, sondern auch im nächsten 
wohl. Er ist selig. 
Über die Freigebigkeit hinaus nennt der Erwachte als weitere 
Wohl eintragende Eigenschaft die Weisheit: 
 
Was ist gefestigte Weisheit? Da besitzt der Heilsgänger 
Weisheit. Ausgerüstet ist er mit jener Weisheit, die das 
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Entstehen/Vergehen sieht, der heilenden, durchdrin-
genden, die zur Versiegung allen Leidens führt. 
Diese vier Eigenschaften führen zu Sicherheit im Jen-
seits und zu jenseitigem Wohl. 
 
Was der Erwachte und auch schon vor ihm das alte Indien 
unter Weisheit (paZZ~) versteht, das ist weit mehr als das ober-
flächliche Verständnis, das heute im Westen noch von diesem 
Begriff übrig geblieben ist; denn während hier hauptsächlich 
an gewisse Wissensinhalte gedacht wird, erkennen wir in den 
folgenden Ausführungen des Erwachten, dass eine solche Her-
zensbeschaffenheit gemeint ist, die den Menschen befreit von 
der Faszination durch die Erscheinungen, die ihn also hinführt 
zu einem tief fundierten Gleichmut, der durch die Annehm-
lichkeit der einen und die Unannehmlichkeit der anderen Ein-
drücke nie irritiert wird, sondern unabgelenkt den wahren 
Wert der Erscheinungen ermessen kann. Der Erwachte nennt 
fünf Hemmungen, deren Überwindung und Aufhebung die 
Voraussetzung für die Weisheit ist (A IV,61): 
 
Was aber ist gefestigte Weisheit? – Wessen Herz von Sinnen-
süchtigkeit – Antipathie bis Hass – Beharren im Gewohnten – 
– Erregbarkeit, geistiger Unruhe – Daseinssorge – beherrscht 
ist, der tut, was er nicht tun sollte. Und was er tun sollte, das 
unterlässt er. Indem er aber tut, was er nicht tun sollte, und 
das unterlässt, was er tun sollte, schwinden ihm Ehre und 
Glück dahin. 
 Hat aber der Heilsgänger Sinnensüchtigkeit – Antipathie 
bis Hass – Beharren im Gewohnten – Erregbarkeit, geistige 
Unruhe – Daseinssorge – als Herzensbefleckung erkannt, so 
überwindet er  diese Herzensbefleckungen. Hat aber der 
Heilsgänger diese Herzensbefleckungen als solche erkannt 
und sie überwunden, so ist dieser Heilsgänger groß an Weis-
heit, reich an Weisheit, klarsichtig, in Weisheit vollkommen. 
Das nennt man gefestigte Weisheit. 
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Die Lehrreden sind von Gleichnissen erfüllt, die zeigen, was 
unter Weisheit zu verstehen ist. Der Geheilte wird mit einem 
Mann verglichen, der an einem klaren, durchsichtigen Alpen-
see steht. Das Wasser selbst bietet seinem Blick kein Hemm-
nis, er kann bis auf den Grund sehen. Er sieht den Sand und 
den Kies, er sieht die Fische im Wasser dahinziehen, nichts 
entgeht seinem Blick. So ist die Weisheit des Geheilten. 
 Im Wahn befangen aber ist das von den fünf Hemmungen 
getrübte Herz, das mit unterschiedlich getrübtem Wasser ver-
glichen wird (A V,193 und S 46,55): 
 Die erste Hemmung, Sinnensucht, vergleicht der Erwachte 
mit roter, gelber, blauer oder brauner Färbung des Wassers, so 
dass man nicht mehr die Gegenstände im Wasser sehen kann, 
sondern nur das Wasser selber. 
 Die zweite Hemmung, Antipathie bis Hass, wird mit ko-
chendem Wasser verglichen. Das Wasser ist zwar nicht ge-
färbt, aber es kocht, sprudelt, wirbelt. Es ist kein klarer Spie-
gel, man kann nicht hindurchsehen. Man sieht keine Gegen-
stände im Wasser, man sieht wiederum nur das Wasser selber. 
 Die dritte Hemmung, Beharren im Gewohnten, weltliche 
Banalität, vergleicht der Erwachte mit Wasser, das durch 
Moos und Blätter zugedeckt und überzogen ist. Auch dabei 
kann man die Fische und den Kies usw. nicht sehen, ja, hier 
sieht man nicht einmal das Wasser, sondern nur das, was da-
rauf schwimmt. 
 Die vierte Hemmung, Erregbarkeit, geistige Unruhe wird 
mit dem Wasser verglichen, das vom Wind aufgewühlt wird. 
Es kocht nicht von sich aus wie bei der zweiten Hemmung, 
sondern wird von außen, vom Wind bewegt, aufgewühlt. 
Durch die Bewegung des Wassers sind wiederum keine Ge-
genstände im Wasser zu erkennen. 
Die fünfte Hemmung, Daseinsbangnis, vergleicht der Erwach-
te mit verschlammtem Wasser, das im Dunkeln steht, so dass 
man auch dadurch nicht den Inhalt des Wassers erkennen 
kann. 
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 So sind die fünf Hemmungen eine fünffache Trübung des 
Herzens. Das Herz ist nicht rein, und weil das Herz nicht rein 
ist, wird die Klarheit des Blicks getrübt, kann die Wirklichkeit 
nicht gesehen werden, sondern nur das sie Verdeckende. Die 
Herzenstrübungen, die Färbung, das Kochen, das Moos, die 
Bewegtheit, der Schlamm und die Schwärze, lassen das er-
scheinen, was wir „die Welt“ und „die Dinge“ nennen. Wenn 
diese fünf Trübungen endgültig aufgehoben sind, dann ist das 
Herz gereinigt. Aus reinem Herzen geht reine Anschauung 
hervor. Nicht weltliche Wissenschaft, sondern Reinheit des 
Herzens führt zur Weisheit, führt zur wahren Kenntnis der 
Existenz, der Wirklichkeit. Der solcherart Reine wird mit dem 
Mann verglichen, der am Ufer des klaren Alpensees steht und 
sieht, was im Wasser vor sich geht.  
 
Diese vier Eigenschaften: Vertrauen, Tugend, Loslassen und 
Weisheit sind also die Bedingungen, erwünschte, erfreuliche, 
angenehme, so schwer in der Welt zu erlangende Bedingungen 
(A IV,61), um auch im Jenseits, in den zukünftigen Leben 
Wohl und Sicherheit zu erlangen, wie es der fragende Haus-
vater wünscht. Und sie bergen darüber hinaus in der Aufhe-
bung der fünf Hemmungen die Möglichkeit in sich, dass der-
jenige, welcher dieser Belehrung folgt, zu immer höherem, 
immer weniger verletzbarem Wohl jenseits aller Sinnenlust 
gelangt, dass er durch die Gewinnung höheren Wohls Sinnen-
wohl mehr und mehr loslässt und reif wird, beim Erwachten 
die Belehrung zu suchen, die den Erwachten eigen ist: die 
Wegweisung zum vollkommenen, ewigen, unzerstörbaren 
Frieden. So hat der Erwachte jenem Hausvater, der den Weg 
zu sinnlichem Wohl im Diesseits und im Jenseits gewiesen 
haben wollte, alles gegeben, was er wünschte, und ihm zwang-
los darüber hinaus noch den Anfang des Wegs gezeigt, der 
über alle Sinnenwelt hinausführt, dem Heil entgegen. 
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DIE BEKEHRTE SCHWIEGERTOCHTER 
ODER  SIEBEN  FRAUENEIGENSCHAFTEN 

„Angereihte Sammlung“  (A VII ,59)  
 

Im buddhistischen Kanon wird Folgendes berichtet: Der Sohn 
des  Anāthāpindiko, des großen Spenders für den Orden zur 
Zeit des Buddha, war verheiratet mit Sujāta, einer Tochter aus 
reichem Hause. Sie war stolz auf ihre Herkunft und ihren 
Reichtum von beiden Seiten, war ohne religiöse Bindung und 
achtete niemanden. Sie war heftig und zornig, und auch die 
Regeln des Anstands gegenüber ihren Schwiegereltern und 
ihrem Gatten erfüllte sie nicht. So bildete sie sich zunehmend 
zu einem dunklen Geist aus. Nach einem Gespräch mit dem 
Erwachten jedoch wurde sie anderen Sinnes. 

Wie dies vor sich ging, ist in der folgenden Lehrrede be-
schrieben. 

 
Einstmals weilte der Erhabene in Sāvatthī im Jeta-
hain im Kloster Anāthapindikos. Da erhob sich der 
Erhabene in der Morgenfrühe, nahm Obergewand und 
Schale und begab sich zum Hause des Hausvaters  
Anāthapindiko. Dort nahm er auf einem bereitstehen-
den Sitz Platz. Währenddessen herrschte im Haus des 
Hausvaters  Anāthapindiko lauter Stimmenlärm, gro-
ßes Geschrei. Der Hausvater Anāthapindiko kam zum 
Erhabenen, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und 
setzte sich seitwärts. Da fragte der Erhabene den 
Hausvater Anāthapindiko: Was ist denn in deinem 
Haus für ein Stimmenlärm, was für ein Geschrei, wie 
wenn Fischer vom Fang heimkämen? – Das ist meine 
Schwiegertochter Sujāta; sie ist sehr reich, stammt aus 
einer wohlhabenden Familie; die achtet weder Schwie-
germutter noch Schwiegervater noch ihren Mann; 
selbst den Erhabenen schätzt sie nicht, achtet ihn 
nicht, denkt nicht hoch von ihm und ehrt ihn nicht. –  
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Da rief der Erhabene die Schwiegertochter Sujāta: 
Sujāta, komm her!  – Ja, Herr, sprach die Schwieger-
tochter Sujāta, kam zum Erhabenen, begrüßte den Er-
habenen und setzte sich seitwärts. Als Sujāta seitwärts 
saß, sprach der Erhabene zu ihr: Folgende sieben Ar-
ten von Ehefrauen eines Mannes gibt es, Sujāta; welche 
sieben? Eine gleicht einer Mörderin, eine gleicht einer 
Diebin, eine gleicht einer Tyrannin, eine gleicht einer 
Mutter, eine gleicht einer Schwester, eine gleicht einer 
Freundin, eine gleicht einer Dienerin. Diese sieben Ar-
ten von Ehefrauen eines Mannes gibt es, Sujāta. Wel-
che von ihnen bist du, Sujāta? – Ich weiß nicht, Herr, 
was das bedeutet, was der Erhabene da kurz gesagt 
hat. Es wäre gut, Herr, wenn mir der Erhabene die 
Lehre so darlegen würde, dass ich den Sinn dessen 
verstehen könnte, was der Erhabene kurz gesagt hat. – 
Nun, Sujāta, dann pass gut auf, ich werde es dir sa-
gen. – Ja, Herr, antwortete Sujāta, die Schwiegertoch-
ter, dem Erhabenen bereitwillig. Der Erhabene sprach: 

 
Wenn sie ein übles Herz hat ohne Mitempfinden,  in 
andere vernarrt, den eignen Mann geringschätzt, der 
Schätze für sie gab, - ihn ruinieren will: wenn eines 
Mannes Frau derart veranlagt ist, dann sagt man: 
diese Frau gleicht einer Mörderin. 
 Wenn für die Frau ein Mann das Geld verdient mit 
einem Handwerk, Handel oder Ackerbau, und sie will 
davon - sei‘s auch wenig - unterschlagen: wenn eines 
Mannes Frau derart veranlagt ist, dann sagt man: 
diese Frau ist einer Diebin gleich. 
 Wenn sie die Arbeit scheut, faul und gefräßig ist, 
mit Härte, Heftigkeit, als Lästerzunge spricht: wenn 
eines Mannes Frau derart veranlagt ist, dann sagt 
man: diese Frau ist der Tyrannin gleich. 
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 Wenn sie sich um des Gatten Wohl genauso bemüht  
wie eine Mutter ihren Sohn behütet hält und dafür 
sorgt, dass der Besitz erhalten bleibt: wenn eines Man-
nes Frau derart veranlagt ist, dann sagt man: diese 
Frau ist einer Mutter gleich. 
 Wenn sie die Achtung, welche eine jüng‘re Schwes-
ter der älteren erweist, dem Mann entgegenbringt und 
in Bescheidenheit des Mannes Willen achtet: wenn 
eines Mannes Frau derart veranlagt ist, dann sagt 
man: diese Frau ist einer Schwester gleich. 
 Wenn sie sich so sehr freut, wenn sie den Gatten 
sieht, wie wenn sich Freunde wiedersehn nach langer 
Trennung, von feiner Art, in Tugend fest, dem Gatten 
treu ist: wenn eines Mannes Frau derart veranlagt ist, 
dann sagt man: diese Frau ist einer Freundin gleich. 
 Wenn sie zornlos und still, selbst wenn er sie be-
droht, mit unverdorb’nem Herzen ihren Mann erträgt 
und ohne Ärger seinen Willen respektiert: wenn eines 
Mannes Frau derart veranlagt ist, dann sagt man: 
diese Frau gleicht einer Dienenden. 
 Die Ehefrau‘n, die man als Mörderin bezeichnet 
und die man Diebin heißt, Tyrannin nennt, die tu-
gendlos geartet, grob und ohne Achtung: die gehen, 
wenn dieser Körper wegfällt, höllenwärts. 
 Die andern aber, die man Mutter, Schwester, 
Freundin und Dienende als Ehefrauen nennen kann, 
in Tugend wohlgefestigt, lange selbstbezähmt, gehen, 
wenn der Körper wegfällt, himmelwärts. 
 Diese sieben Arten von Ehefrauen eines Mannes gibt 
es, Sujāta. Welche von ihnen bist du, Sujāta? – 

Von heute ab, Herr, möge mich der Erhabene als ei-
ne Frau ansehen, die einer Dienerin ihres Mannes 
gleicht. – 
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Beim ersten Hören dieser Eigenschaften einer Frau - beson-
ders bei den Eigenschaften: „wie eine jüngere Schwester, wie 
eine Dienerin“ - mögen wir denken: „Typisch indisch. Die 
Frau soll sich dem Mann unterordnen, und diese Unterordnung 
wird nun auch noch vom Buddha als erstrebenswerte Eigen-
schaft dargestellt.“ 

Dabei vergisst man leicht, dass der Erwachte demgegen-
über zwei andere erstrebenswerte frauliche Eigenschaften 
nennt, die er bezeichnet mit den Qualitäten einer Mutter und 
einer Freundin. Diese tragen den Qualitäten einer Frau Rech-
nung, die sich dem Mann gegenüber als wohl überlegt fürsor-
gend oder als Vertraute auf gleicher Ebene empfindet. Es 
kommt eben ganz auf die Art der Frau an. 

Bei dieser Aufzählung ging es dem Erwachten nur darum, 
verschiedene Frauentypen aufzuzeigen, denen die Partner-
schaft Leid bringt oder Freude bringt: Leid bringt sie, wenn 
die Frau ihre schlechten Eigenschaften nährt und damit 1. die 
Partnerschaft ruiniert, dass sie nicht bestehen kann, und 2. 
nach dem Tod, nach Versagen des Körpers, auf den Abweg 
gerät. - 

Freude, jetziges und zukünftiges Wohl, bringt die Partner-
schaft, wenn die Frau ihre guten Eigenschaften entwickelt und 
somit die Partnerschaft hilfreich und fruchtbar ist und die Frau 
nach dem Tod himmelwärts geht. 

Zunächst seien die drei Frauentypen hier besprochen, die, 
vordergründig auf ihr augenblickliches jeweiliges Wohl be-
dacht, ohne religiös-ethischen Maßstab und blind für die Be-
dürfnisse und die Anliegen ihres Partners, ihre Wünsche 
durchsetzen wollen, sei es mit Gewalt oder Heimlichkeit, und 
die darum nach dem Tod auf den Abweg geraten. 
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Die Gattin, die der Mörderin gleicht 
 

Ein übles Herz ohne Mitempfinden: nur auf ihren Vorteil 
bedacht, nicht sehen, ob sie den Gatten kränkt oder ruiniert, 
dabei an andere Männer denken und gering von ihrem eigenen 
Mann denken - das ist eine Mörderin. Warum? Sie verletzt und 
kränkt den Mann, fügt ihm seelischen Schaden zu, hintergeht 
ihn. 

Sie empfindet dem Mann gegenüber keine Liebe, kein Mit-
gefühl; kalt, berechnend, treulos, ist sie auf ihren Vorteil be-
dacht und verachtet ihren Mann vielleicht noch, weil er sich 
von ihr an der Nase herumführen lässt. Wenn sich ein Mann 
von einer solchen Frau nicht bald trennt, dann zehren die vie-
len Enttäuschungen mit ihr seelisch und körperlich an ihm. 
Vielleicht gibt er sich Mühe, sie umzustimmen, aber vergeb-
lich. Dieses immer wieder Hoffen und immer wieder Ent-
täuschtwerden bis zur Resignation untergräbt seine seelische 
und körperliche Gesundheit. Schon mancher hat wegen einer 
solchen Frau Selbstmord begangen oder hat, in seinem Selbst-
gefühl erniedrigt, verbittert und isoliert, sein Leben abgelebt 
oder hat anderweitig Befriedigung gesucht. 

Weil eine solche Frau die Lebenskraft des Partners schwer 
schädigt, darum wird sie als Mörderin bezeichnet. 

 
Die Gattin, die der Diebin gleicht 

 
Darunter haben wir uns wohl - in heutiger Sicht gesehen - eine 
Frau vorzustellen, die über das Haushaltsgeld und das verein-
barte Geld für ihre Bedürfnisse und Wünsche hinaus Geld 
unterschlägt und ihren Mann belügt, um ihr Tun zu verheimli-
chen. 

Wie ist es aber, wenn sie mit diesem Geld jemandem helfen 
will? Helfen ist ein gutes Wirken mit guten Folgen; Stehlen, 
Heimlichtun, Lügen sind schlechtes Wirken mit schlechten 
Folgen. Wenn das gute Wirken des Helfens mit dem schlech-
ten Wirken des Stehlens und Lügens erkauft wird, dann kön-
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nen die schlechten Folgen die guten überdecken, und insge-
samt sind daher die Folgen nicht so, wie die Frau es wünscht. 
Sie kann ihrem Mann nicht mehr offen und gerade gegenüber-
treten. Der Mann schöpft Verdacht, hat das Gefühl, dass er 
sich nicht auf seine Frau verlassen kann. Das gegenseitige 
Vertrauen ist verloren gegangen, und damit ist die Ehe als 
Partnerschaft, als Zuflucht vor vielen unangenehmen und be-
drohlichen Stürmen des Lebens angekränkelt, ist kein „Zuhau-
se“ mehr. 

Wie anders dagegen, wenn die Frau mit ihrem Mann offen 
bespricht, dass sie Geld braucht, vielleicht, um diesem oder 
jenem zu helfen. Selbst wenn der Mann diese Notwendigkeit 
nicht einsehen sollte, so ist es einem guten Ehemann doch 
darum zu tun, seine Frau nicht zu betrüben, wenn es irgend 
möglich ist. Das gemeinsame Gespräch über die Verwendung 
und Anlage des Geldes ist in einer Partnerschaft erforderlich, 
um den Frieden zu bewahren. Und sollte keine Einigung zu 
erzielen sein, so sollte die Frau wissen, dass sie durch das Hin-
tergehen, den Missbrauch des Vertrauens sich selber in einem 
Lügennetz verfängt und dadurch unglücklich wird, ihre Ehe 
gefährdet oder gar zerstört. 

 
Die Gattin, die der Tyrannin gleicht 

 
Wir verstehen unter „Tyrannen“ hauptsächlich das, was im 
dritten Vers in der zweiten Zeile genannt ist: Mit Härte und 
Heftigkeit den Mann tyrannisieren, so dass er, um dem 
häuslichen Gewitter zu entgehen, unlustig, nur aus Furcht vor 
neuem Gezeter ihren Willen tut. 

Eine Ehe ist keine gesunde, fruchtbare Partnerschaft, wenn 
die Gatten nicht gemeinsam ihre Wünsche und Bedürfnisse 
miteinander besprechen, sondern die Frau ohne Rücksicht auf 
die Wünsche des Partners ihre Wünsche mit Gewalt durchset-
zen möchte. 

Alle humanen weltlichen Lehren und alle Religionen emp-
fehlen, der Mensch solle von Anfang an anstreben, sehr bald 
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Herr seines Zornes zu werden; er soll wissen: Wer mit Zorn 
und Härte sich grob und wild gegen lebende Wesen mit ihren 
Anliegen, Menschen oder Tiere, wendet, zerstört damit die 
Freundschaftlichkeit und Harmonie, wie viel mehr noch die 
Partnerschaft, in der einer auf den anderen angewiesen ist: 
seelisch-geistig-gesundheitlich. 

Wenn die Frau nun zusätzlich auch die ihr zukommende 
Arbeit nicht leistet, sondern nur den anderen für sich arbeiten 
lässt und dann noch befehlen will, dann ist der Mann übermä-
ßig belastet. Es ist keine Gemeinschaft, keine Partnerschaft, 
die das Leben erleichtert, sondern erschwert. Auch die Frau 
erfährt ja durch ihre Art nicht die Freude der Gemeinsamkeit, 
sondern ist mit ihrer Art unglücklich und isoliert. 

Ebenso geht es dem tyrannischen Mann, der seine Frau un-
terjocht. - Die Gefahr, dass einer den anderen beherrschen 
will, ließ einst ein junges Ehepaar den Vertrag schließen: 

 
„Die gebieterischen Worte: 
‚Ich will! Ich bestehe darauf, ich befehle‘ 
werden in unserem häuslichen Wörterbuch gestrichen.“ 
 
Dahinter steht die Haltung des gegenseitigen Respekts vorein-
ander und die Tendenz, den anderen nicht für sich auszubeu-
ten. In diesem Sinne sagt Erich Fromm: 
 
Ich möchte, dass der geliebte Mensch zu sei-
nem eigenen Nutzen und in seiner eigenen Art 
wächst und sich entfaltet und nicht zu dem 
Zweck, mir zu dienen. Wenn ich den anderen 
liebe, fühle ich mich eins mit ihm, und zwar so, 
wie er ist, nicht so, wie er sein sollte, damit ich 
ihn als Objekt verwenden könnte. 
(aus „Die Kunst des Liebens“) 
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Die Gattin, die der Mutter gleicht 
 
Ein Balsam im Vergleich zu den bisher besprochenen Frauen 
ist die Frau, die der Mutter gleicht, die fürsorglich liebevoll 
das Wohl ihres Kindes wie auch das Wohl ihres Gatten als ihr 
eigenes Wohl empfindet, den Besitz zu wahren oder gar zu 
mehren trachtet. Es ist die Haltung gemeint, die um des ge-
meinsamen Wohls willen vom eigenen Wünschen zurücktreten 
lässt und freudig im Gemüt darauf hinarbeiten lässt, dass der 
Partner sich rundherum wohlfühlt. Dies ist eine Art mettā, 
wenn auch nur auf einen Menschen, den Partner, und evtl. auf 
die Kinder angewandt. 

Bei einer solchen Frau kann sich der Mann wohlfühlen, sie 
gibt Geborgenheit und ein Zuhause; seelisch und körperlich 
fühlt er sich gut aufgehoben und betreut. Selbst wenn ihm ihre 
Fürsorge zu viel wird, kann er dies ausdrücken, und die Frau, 
die wirklich einer Mutter gleicht, wird gern seine Wünsche 
erfüllen, als ob es ihre eigenen wären. Und da sie mit „Leib 
und Seele“ sein Wohl will, so fühlt sie sich selbst glücklich, 
wenn ihm wohl ist, und wenn ihm nicht wohl ist, fehlt etwas 
zu ihrem eigenen Glück. Und nicht etwa fühlt sie sich frus-
triert, zu kurz gekommen, benachteiligt, wie manche weniger 
gemütsstarke Frauen eine solche Haltung empfinden und beur-
teilen könnten, denn es ist eben das eigene Anliegen der müt-
terlichen Frau, dass sich der Partner ganz und gar wohlfühlt. 

Ebenso wenn sich ein Mann seiner Frau wie ein Vater an-
nimmt, der Frau das Leben fürsorglich zu erleichtern sucht, 
auf ihr seelisches, geistiges und körperliches Wohl bedacht ist, 
ihre Zukunft so weit wie möglich sicherstellend bedenkt: dann 
ist er in dieser fürsorglichen, schonenden Gesinnung Halt und 
Stütze für seine Frau. Sie fühlt sich geborgen und sicher bei 
ihrem Mann und erfüllt ihrerseits ihre Aufgaben mit Freude 
und Zufriedenheit. Auf diese Weise schafft sich der Mann in 
diesem Leben Wohl wie auch im nächsten. 
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Die Gattin, die einer Schwester gleicht 
 
Hier ist besonders betont die Achtung, die eine jüngere 
Schwester einer älteren entgegenbringt. In einer Geschwister-
schar geben die Älteren den Ton an. Sie wissen und können 
bereits mehr als die Jüngeren, werden von den Erwachsenen 
schon mehr für voll genommen und genießen manche Privile-
gien. Sie können den Jüngeren manches zeigen und sind ihnen 
bei aller geschwisterlichen Nähe in vieler Hinsicht überlegen. 
Darum schauen auch heute noch die jüngeren Geschwister 
bewundernd zu den älteren auf in dem Wissen: Die Großen 
können mehr als ich. Aber sie bewundern sie nicht nur, son-
dern fühlen sich ihnen zugehörig. Sie empfinden sie als Vor-
läufer zu einem Zustand, in dem sie bald selber sein werden. 

So auch mag manche Frau ihren Gatten empfinden: „Er 
weiß mehr als ich, ist klüger und geschickter in vielem. Darum 
füge ich mich gern und freudig seinem Willen. So ist es für 
uns beide am besten.“ Sie mag zusätzlich die Vorgehensweise 
ihres Mannes prüfend mitbedenken und beobachten in dem 
Bestreben, daraus zu lernen, und sich so allmählich zu einer 
ihm ebenbürtigen Kameradin entwickeln. 

Einem guten Zusammenleben ist eine solche Haltung nur 
zuträglich. Der Mann fühlt sich anerkannt und geliebt und die 
Frau aufgehoben und geborgen bei einem, den sie in vielem 
als überlegen anerkennt und dem sie nachzukommen sich be-
müht. Eine oft nicht klar ausgesprochene Grundwahrheit 
durchzieht alle Religionen: Was wir bei anderen verehren und 
lieben, das werden wir selber. Was wir nicht gelten lassen bei 
anderen, das verkümmert auch bei uns. So sagt ein Jünger des 
heiligen Franziskus, Ägidius von Assisi: 

Alles Gute, das du nicht hast, musst du an dem, 
der es besitzt, betrachten und für bewunderns-
wert und groß halten. 

und R.W. Emerson: 
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Sobald ich den liebe, der mir überlegen ist, 
schwindet der Neid, und ich wachse zu seiner 
Höhe empor. 

Ein moderner Psychologe, Nathaniel Branden, beschreibt in 
seinem Buch „Liebe für ein ganzes Leben“ die Bewunderung, 
die die Partner füreinander hegten, die aufrichtige Wertschät-
zung, als das „stabilste Stützsystem, das stärkste Fundament, 
das eine Beziehung überhaupt haben kann“, und er fährt fort: 

Wenn wir bewundert werden, fühlen wir uns gesehen, beach-
tet, geschätzt, geliebt und dadurch in der Liebe zu unserem 
Partner bestärkt. Wenn wir selbst Bewunderung empfinden 
und äußern, sind wir stolz darauf, dass wir diesen Partner 
gewählt haben, fühlen wir uns in unserem Urteil und in unse-
rer Zuneigung bestätigt... Die Liebe wird stärker, wenn ein 
Mann und eine Frau einander bewundern, und sie schwindet, 
wenn diese gegenseitige Bewunderung fehlt. 
 

Die Gattin, die der Freundin gleicht 
 
Zum Freund nimmt man den Gleichgesinnten, der von gleicher 
Art mit einem den gleichen Weg geht. Eine Frau, die der 
Freundin gleicht, ist eine Frau, die, wie ihr Gatte, tugendhaft, 
von feiner Herzensart ist, ihn lieb hat und treu zu ihm steht. 
Für ihr Verhältnis zueinander gilt das Wort von Rückert: 

Weißt, wo es keinen Herrn  
und keinen Diener gibt? 
Wo eins dem andern dient,  
weil eins das andre liebt. 

In seiner Abwesenheit denkt sie freudig und sehnend an ihn, 
begleitet ihn innerlich auf seinen Wegen. Er ist ihr bei allem 
gegenwärtig fast wie ein seelischer Zwilling, und sie möchte 
ihn an allen geistigen und seelischen Erfahrungen teilnehmen 
lassen und auch selber an seinen Erfahrungen teilnehmen. 
Darum ist sie so erfreut, wenn sie ihn nach einer Trennung 
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auch körperlich wieder vor sich sieht und sie ihre Einsichten, 
Erfahrungen und Erlebnisse in seelischem Gleichklang zu 
beiderseitiger Förderung austauschen können. 
 Nakulamātā und Nakulapitar werden im Kanon als das 
ideale Freundesehepaar an Harmonie und Miteinanderreifen 
beschrieben. Für eine solche Freundschaft gilt das Wort von St. 
Exupéry: 

Liebe besteht nicht darin,dass man sich gegenseitig anblickt, 
sondern darin, dass manin die gleiche Richtung schaut. 

Für diejenigen, die „in die gleiche Richtung“ schauen, die sich 
in der eigenen Läuterung gegenseitig stützen und fördern, sagt 
Alexander Eltschaninow: 

In der Ehe soll sich die Freude des ersten Tages durch das 
ganze Leben hin fortsetzen; jeder Tag soll ein Feiertag sein, 
jeden Tag sollen Mann und Frau füreinander neu und unge-
wöhnlich sein. Der einzige Weg, der dahin führt, ist die Ver-
tiefung des geistigen Lebens, die Arbeit an sich selbst. 
 

Die Gattin, die der Dienerin gleicht 
 
Hier ist vor allem an zwei Fälle zu denken: 

Zum einen eine Ehegemeinschaft, in der der Mann herrsch-
süchtig, leicht zornig ist und nur seinen Willen gelten lassen 
will. 

Diese Ehe kann aber trotzdem noch gut gehen, wenn die 
Frau ohne Groll und Bitterkeit im Herzen Zornausbrüche still 
und ohne Widerstreben erträgt, etwa in dem Gedanken, wie er 
vielen Indern zur Zeit des Erwachten und noch heute nahe 
liegt: „Ich habe mir einen solchen Mann selber gewirkt. Wenn 
ich mein Schaffsal annehme, dann wird es im nächsten Leben 
besser gehen.“ Oder auch in dem Gedanken: „Wenn ich jetzt 
meinen Willen anmelden würde, dann würde es keine Klärung, 
keine Bereinigung, sondern nur Streit geben. Das wäre nicht 
gut für unsere Ehe. Da will ich lieber still sein. Es kommen ja 
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auch wieder bessere Zeiten.“ Um eigene üble Ernte abzutra-
gen, verzichtet sie ohne Bitterkeit auf eigene Wünsche. Der 
Friede ist ihr lieb und teuer, sie fühlt sich wohl, wenn ihr Gatte 
zufrieden ist, alles nach seinen Wünschen läuft. Eine solche 
Frau handelt ganz im Sinne des Buddhawortes: 

Gescholten hat man mich, verletzt,  
hat mich besiegt, hat mich verlacht:  
wer solchen Sinn zu bannen weiß,  
von Feindschaft lässt er eilig ab. 

Es wird ja Feindschaft nimmermehr  
durch Feindschaft wieder ausgesöhnt.  
Nichtfeindschaft gibt Versöhnung an;  
das ist Gesetz von Ewigkeit. (M 120 = Dh 5) 

Zum anderen mag es auch sein, dass sich eine Frau ihrem Gat-
ten so weit unterlegen empfindet, dass sie es für ausgeschlos-
sen hält, je seine Art, sein Können oder Wissen zu erreichen. 
Sie freut sich, ihm, diesem großen Manne, dienen zu können, 
ihren Beitrag zu seinem Wohl zu leisten, und er fühlt sich ge-
achtet und anerkannt. So kommen sie beide gut miteinander 
aus. Und nach dem Tod steigt die Frau unbeschwert von dunk-
len Eigenschaften himmelwärts. 

Auf Befragen des Erwachten antwortet Sujāta, betroffen 
von den Aussichten der Frauen, die der Mörderin, Diebin, 
Tyrannin gleichen, dass sie eine Gattin werden wolle, die der 
Dienerin gleicht. 

Vielleicht ist ihr bei dieser Aufzählung von Frauenuntugen-
den und Tugenden ihr falsches Verhalten und dagegen das 
richtige Verhalten ihres Gatten zum Bewusstsein gekommen. 
Von ihm wird berichtet, dass er zunächst ein nach Gewinn 
strebender, fleißiger Geschäftsmann war, dann durch einen 
Lehrvortrag des Erwachten den Stromeintritt gewann und da-
raufhin unter anderem ein großer Spender wurde wie sein Va-
ter. Die Frau mochte während der Worte des Erwachten er-
kannt haben, dass ihr Mann schon lange den richtigen Weg 
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ging, den sie gerade erst als recht erkannt hatte. Und sie moch-
te eine Ahnung davon bekommen haben, welchen unermessli-
chen Gewinn die Art ihres Gatten einbrachte: Frei vom Makel 
des Geizes, der Kleinlichkeit, der Engherzigkeit, geneigt zum 
Loslassen, mit offenen Händen am Loslassen erfreut, offen für 
Bitten, glücklich, wenn er Gaben austeilen kann. - Dagegen 
mochte sie sich als klein und erbärmlich empfunden haben, 
aber zugleich glücklich, einen solchen Mann zu haben. Darum 
mochte sie angesichts des großen Abstands zwischen ihr und 
ihrem Gatten die Stellung als Dienerin als angemessen emp-
funden haben. Sie mochte sich nun mit ihm in der Achtung vor 
dem Erwachten verbunden gefühlt haben, froh, ihm bei seinen 
guten Unternehmungen helfen zu können. 

 
Alles, was der Erwachte hier aus dem berichteten Anlass einer 
Frau sagt, die mit ihrer Art nicht gerade zu einer glücklichen 
Ehe beitrug - alles dieses würde der Erwachte ebenso oder 
ähnlich natürlich auch einem Mann in entsprechenden Fällen 
sagen. 

Dem Partner gegenüber wie fürsorgliche Mutter/Vater, wie 
anerkennende Schwester/Bruder, wie liebende Freundin/ 
Freund, wie zuvorkommende, dienstbereite Dienerin/Diener 
zu sein, macht die Beziehungen der Menschen untereinander 
liebevoll, sanft, befriedigend, erleichternd, mit einem Wort: 
angenehm. Ja, es wäre ein paradiesischer Zustand im zwi-
schenmenschlichen Umgang, wenn des Menschen Triebe diese 
Beziehungen zu allen Wesen erlauben würden. Aber der Er-
wachte empfiehlt realistisch, die eigenen Triebe zuerst einmal 
so weit zu zügeln, dass man demjenigen Menschen gegenüber, 
den man liebt, dem Partner gegenüber, den man sich selber 
gewählt hat, das Leben so schön wie möglich macht durch 
Fürsorge, Anerkennung, Verständnis und Hilfsbereitschaft. 

Ratschläge für eine Ehe, bei der beide Partner glücklich 
sind, gibt der Erwachte auch in der 31. Lehrrede der „Länge-
ren Sammlung“ einem jungen Mann, der in Kürze heiraten 
wird: 
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Fünffach ist, Bürgersohn, die Art, wie ein Gatte seiner Frau 
entgegenkommen soll: Mit Achtung, nicht mit Verachtung soll 
er sich benehmen. Ihr gegenüber nie zu weit gehen, vom Herr-
schaftsanspruch zurücktreten und sie so ausstatten, dass sie 
sich auch schön machen kann. 
 
„Nicht zu weit gehen“ - das heißt die Grenzen des Zartgefühls 
einhalten. 

„Vom Herrschaftsanspruch zurücktreten“ heißt, ihr einen 
eigenen Wirkungsbereich geben, so wie es ja seit altersher in 
den naturverbundenen Berufen, z.B. in den Bauernfamilien, 
der Fall ist, wo die Frau die Obhut über die Küche und das 
Gesinde hat und das Kleinvieh und dessen Produkte verwaltet 
- ein sehr großer Arbeitsbereich, wo ihr der Mann nicht drein-
redet. Auch soll der Mann ganz allgemein im persönlichen 
Bereich die Gebieterrolle, den Herrschaftsanspruch auf-
geben. 

Und dies alles soll wurzeln in der Achtung vor der Gattin, 
in einer Achtung, die auch in dem engen, vertrauten Zusam-
menleben nie vergessen werden soll und die einschließt, dass 
auch ihre Bedürfnisse - gerade auch die geistigen und seeli-
schen - beachtet und miteinbezogen werden. Das führt zu einer 
beständigen Haltung gegenseitigen herzlichen Vertrauens, 
welche das Feuer der Jugend überdauert und hilfreicher ist als 
alle staatlichen Gesetze. Der Rat, dafür zu sorgen, dass sich 
die Gattin auch schmücken kann, also ihr nicht nur den „not-
wendigen Unterhalt“ zu gewähren, zeigt, wie liebevoll-
realistisch der Buddha auf die Situation der im Haus Lebenden 
eingeht. 

 
Ist so, Bürgersohn, auf fünffache Weise der Gatte seiner Frau 
entgegengekommen, so nimmt sie sich auf fünffache Weise des 
Gatten an: Wohl bestellt ist das Hauswesen, wohl geleitet das 
Gesinde, nie geht sie zu weit, das Besitztum ist in treuer Hut, 
man ist geschickt und behände bei jeder Obliegenheit. 
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Diese zweieinhalbtausendjährigen Anleitungen sind wohl das 
kürzeste Ehelehrbuch der Welt und zugleich das wirksamste. 
Man könnte sie über der Tür zu jedem Hochzeitshaus aufhän-
gen. Richtet man sich nach ihnen, so fühlt sich jeder der Ehe-
gatten geborgen und wohl und trägt gern zum gemeinsamen 
Wohl bei. So erfährt man in diesem wie in zukünftigen Leben 
Wohl in der Ehe. 
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LEBENSGRUNDSÄTZE 
„Gruppierte Sammlung“ (S 11,11) 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der 
Erhabene in Sāvatthi im Jetahain im Kloster Anā-
thapindikos. Dort sprach der Erhabene zu den 
Mönchen: Ihr Mönche! – Ja, Herr –, antworteten die 
Mönche aufmerksam. Der Erhabene sprach: 
 Als der Götterkönig Sakko noch ein Mensch war, 
da sind von ihm sieben Lebensgrundsätze zur Voll-
kommenheit gebracht und eingehalten worden, 
durch deren Einhaltung Sakko das Götterkönigtum 
erlangt hat. - Welche sieben? 
 
1. Solange ich lebe, will ich für meine Eltern sor-

gen. 
2. Solange ich lebe, will ich die Älteren in meiner 

Familie ehren. 
3. Solange ich lebe, will ich sanft sprechen. 
4. Solange ich lebe, will ich nicht hintertragen. 
5. Solange ich lebe, will ich in der Häuslichkeit mit 

einem Gemüt leben, das frei ist vom Makel des 
Geizes und der Engherzigkeit, als einer, dem das 
Loslassen lieb und leicht ist, mit offenen Händen 
für das Geben, voll Freude am Zurücktreten, 
glücklich beim Gabenausteilen. 

6. Solange ich lebe, will ich die Wahrheit sprechen. 
7. Solange ich lebe, will ich vom Zorn frei sein; 

wenn mich aber doch einmal Zorn ankommt, will 
ich ihn schnell beseitigen. 

 
Diese sieben Lebensgrundsätze, ihr Mönche, sind 
von dem Götterkönig Sakko, als er noch ein Mensch 
war, vollkommen eingehalten worden. Durch ihre 
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Einhaltung ist Sakko zum König der Götter der 
Dreiunddreißig geworden. 
 
Ein Mensch, der für die Eltern sorgt,  
die Älteren der Sippe ehrt,  
sanft spricht und voller Freundlichkeit,  
Hintertragen meidet unbedingt,  
um Auflösung des Geizes ringt 
wahr spricht, den Zorn bezwungen hat,  
von dem sagen die Götter selbst: 
„das ist ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch“. 
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DIE DARLEGUNG DER WURZEL  
ALLER ERSCHEINUNGEN 

1.  Rede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Vorwort 
Die folgende Rede ist, wie die meisten Lehrreden der „Mittle-
ren Sammlung“, an Mönche gerichtet, also an solche Men-
schen, die schon von den allermeisten der damals in Beruf und 
Familie lebenden Inder - geschweige von den meisten der 
heutigen westlichen Menschen in zwei Dingen weit abwichen. 

Zum ersten hatten sie die Ausweglosigkeit der gesamten 
Daseinswanderung durch die menschlichen, unter- und über-
menschlichen Bereiche so erkannt, dass sie in tiefer Daseins-
sorge nach dem Ausgang ins Freie suchten, nach dem Nirvāna. 
Sie mochten die dem Menschenleben möglichen Schönheiten 
ebenso oder gar besser kennen als der Bürger, der sie suchte. 
Da sie aber weiter blickten, kein Endziel und keine Sicherheit 
im Samsāra fanden, sondern immer nur Wandel und Wandlung 
vom Schönen zum Fürchterlichen und vom Dunklen wieder 
zum Hellen – und wieder in alle Schrecken - ohne Ende -, so 
waren sie von diesem sinnlosen Umlauf tief beunruhigt. Da-
rum suchten sie weder ein möglichst angenehmes diesseitiges 
Leben in Wohlstand, Schönheit und Harmonie bis zum Tod 
noch die Erreichung höherer himmlischer Daseinsformen nach 
diesem Leben, sondern den endgültigen Ausgang ins Freie. 

Die zweite Einsicht und Erfahrung bestand darin, dass sie 
die Lehre des Erwachten tief vernommen, bedacht und dann 
als den gesuchten Ausgang ins Freie verstanden hatten. Da-
raufhin erst waren sie ja in den Orden eingetreten, waren Mön-
che geworden, d.h. sie hatten die Welt verlassen und sich ganz 
und gar der Führung des Erwachten anvertraut. 

Was diese Führung bedeutet, das geht aus der 118 Rede der 
„Mittleren Sammlung“ hervor. Die Mönche wurden vom Er-
wachten oder von den Weisesten im Orden in länger währen-
den Seminaren eingeführt in Lehre und Übung, waren dadurch 
im Lauf der Jahre der weltlichen Auffassungen und Gepflo-
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genheiten immer mehr entwöhnt und wurden allmählich im-
mer selbstständiger in der fortschreitenden Selbsterziehung, so 
dass sie, aus den einführenden Seminaren entlassen, einzeln 
für sich oder mit anderen zusammen ihre Selbsterziehung ge-
mäß dem achtgliedrigen Weg fortsetzten. 

Diese Mönche wurden vom Erwachten in Zeitabständen 
immer wieder einmal mit einer Unterweisung angesprochen, 
durch welche sie entweder neue Impulse oder Korrekturen 
oder den Gesamtüberblick gewannen, oder aber es wurde ih-
nen irgendein wichtiger Schwerpunkt des Anblicks oder der 
Übung mehr und deutlicher vor Augen geführt. 

Zu dieser Art von Unterweisung müssen wir unsere Rede 
zählen. Sie ist keine Einführung, vielmehr setzt sie die ganze 
Kenntnis der Lehre und des Übungswegs voraus. 

 
Dies vernahm ich. Einstmals weilte der Erhabene bei 
Ukkatthā im Lustwald am Fuß eines Königsbaumes. 
Dort nun sprach der Erhabene die Mönche an: Ihr 
Mönche! – Ja, Herr!, – antworteten jene Mönche dem 
Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 

Die Wurzel aller Erscheinungen werde ich euch, ihr 
Mönche, aufzeigen; das hört und achtet wohl auf mei-
ne Rede. – 

Wohl, o Herr!, – antworteten da jene Mönche dem 
Erhabenen aufmerksam. 

 
Die Wurzel aller Erscheinungen will der Erhabene aufzeigen: 
das lässt den Rang dieser Rede erkennen. Es bedeutet ja, west-
lich ausgedrückt, Aufklärung über die Herkunft des ganzen 
Weltalls einschließlich unser selbst. Diese Bedeutung wird 
auch dazu geführt haben, dass die alten Ordner seinerzeit diese 
Rede an den Anfang der ganzen „Mittleren Sammlung“ gesetzt 
hatten, obwohl sie eine der tiefsten ist und darum nicht nur 
vielen westlichen Lesern und Hörern als eine der dunkelsten 
erscheinen muss, sondern auch im buddhistischen Asien all-
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gemein als die schwierigste Lehrrede gilt. 
Die Mönche, welche die Befreiung vom Samsāra suchen, 

werden aufhorchen bei dieser Verheißung, wiederum Näheres 
über die Wurzeln aller Erscheinungen zu erfahren, denn sie 
wissen, dass „alle Erscheinungen“, die in ihrer endlosen flie-
ßenden Kette des Aufkommens und Schwindens ja gerade den 
Samsāra ausmachen, aus einem Wurzelgrund hervorgehen. 
Und sie wissen, dass der Mensch, wenn er diesen Wurzelgrund 
kennt, dann auch die Möglichkeit finden kann, ihn zu verlas-
sen und damit den endlosen Fluss von Erscheinungen zum 
Aufhören zu bringen und damit dem Samsāra, dem mühseli-
gen, schmerzlichen, sinnlosen Umlauf zu entrinnen.  

Zwar kennen die aus den Seminaren entlassenen Mönche 
die Wurzeln aller Erscheinungen bereits - der Erwachte spricht 
immer wieder von ihnen, aber immer unter anderen Aspekten - 
sie erwarten also keine neue, noch nie gehörte Mitteilung, 
sondern nur ein neues Schlaglicht, einen neuen Anstoß, der 
ihnen wieder Impulse gibt, sowohl zur durchschauenden, klä-
renden Betrachtung wie auch zur Übung im schrittweisen Los-
lassen. 

Die Rede löst diese Aufgabe – die Mönche im Loslassen zu 
bestärken - durch eine zweiteilige ebenso geballte wie schlich-
te Mitteilung, aus welcher sich dann wie von selber als Quint-
essenz die Wurzel aller Erscheinungen ergibt und auch, wie 
man vorgehen muss, um sie allmählich auszuroden. 

Die erste Mitteilung besteht darin, dass - in allerletzter ka-
tegorialer Unterscheidung – die den Wesen im Dasein mögli-
chen drei Grundhaltungen genannt werden, die den Erschei-
nungen gegenüber je eingenommen werden können; denn das 
ist das A und O der ganzen Lehre des Erwachten: die Haltung, 
die der Mensch den Erscheinungen gegenüber einnimmt, ent-
scheidet über Heil und Unheil, entscheidet über alle Entwick-
lung. 

Die zweite große Mitteilung dieser Rede besteht in einem 
großen Überblick über alle Erscheinungen aller Bereiche des 
Daseins, nicht nur des menschlichen. Die gesamten Erschei-
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nungen werden gemäß ihren letzten Kategorien in einer Voll-
ständigkeit aufgezeigt, wie es im westlichen Denken noch nie 
geschehen ist. 

Zuerst zeigt der Erwachte die fast allen Wesen eigene naive 
Grundhaltung: die Erlebnisse als Lebensinhalte und ihre 
Summe als „das Leben“ aufzufassen und darum bei ihnen 
seine Befriedigung zu suchen. Als zweites zeigt er die Grund-
haltung des vom Erwachten endgültig Aufgeklärten, des 
kämpfenden, aber noch nicht befreiten Heilsgängers, der die 
Erscheinungen und ihre Wurzel durchschaut hat und um seine 
Loslösung ringt. Als drittes zeigt der Erwachte die Haltung des 
befreiten, des erlösten Mönchs wie auch (viertens) seine, des 
Buddha, eigene Haltung. Die Geheilten sind solche, die nicht 
nur den Samsāra und sein Gesetz völlig durchschauen, son-
dern auch alle je und je geknüpften Bande und Vernestelungen 
zu den Erscheinungen restlos abgelöst haben. 

Unter anderem Gesichtspunkt kann man diese drei Haltun-
gen, die in den vier Hauptabschnitten dieser Rede beschrieben 
werden, auch wie folgt kennzeichnen: 

Im ersten Abschnitt wird die Ausbildung der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche vom Säugling bis zum erwachsenen 
unbelehrten Menschen beschrieben. 

Der zweite Abschnitt zeigt die Zurückhaltung, Bremsung 
und Umbildung des Stroms der programmierten Wohlerfah-
rungssuche durch den sich übenden Heilsgänger. 

Der dritte Abschnitt zeigt, dass die herankommenden Dinge 
in den Geheilten nicht eindringen können, keine Resonanz 
auslösen können, weil bei ihm der Fluss der programmierten 
Wohlerfahrungssuche zur Ruhe gekommen ist. 

Im vierten Abschnitt erklärt der Erwachte kurz, dass die 
Befriedigung bei den Dingen die Wurzel allen Leidens ist und 
dass, solange diese Grundhaltung bestehen bleibt, so lange 
auch alle Erscheinungen einschließlich der Erscheinung des 
erlebenssüchtigen Erlebers, immer wieder auftauchen und dass 
es über alle Zeiten und zeitweisen Zeitlosigkeiten hinaus kein 
Ende des Auftauchens der Erscheinungen, kein Ende des Sam-
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sāra gibt als nur durch eine andere Grundhaltung ihnen ge-
genüber. Damit ist ausgedrückt, was die Wurzel aller Erschei-
nungen ist, wo der Ort ihrer Herkunft und wer (oder was) ihr 
Schöpfer, ihr Erhalter wie auch ihr Überwinder ist. 

Sehen wir das nun im Einzelnen anhand der Rede. 
 

Der unbelehrte gewöhnliche Mensch 
 

Der unbelehrte gewöhnliche Mensch hat keinen Blick 
für den Heilsstand. Er kennt nicht das Wesen des 
Heils und ist unerfahren in den Eigenschaften des 
Heils. 

Er hat keinen Blick für die auf das Wahre ausge-
richteten Menschen, kennt nicht die Art der auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen und ist unerfahren in 
den Eigenschaften der auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen. 

 
Der unbelehrte gewöhnliche Mensch ist einer, der die Lehre 
des Buddha, und das heißt die Wahrheit von der Wirklichkeit, 
„nicht gehört“ und vor allem „nicht verstanden“ hat; und zwar 
geht es hier weniger um die Lehre des Buddha über Karma, 
Fortexistenz und höhere, hellere Daseinsformen, so wichtig 
diese Lehren auch sind, sondern immer nur um die vier Heils-
wahrheiten und damit die „anattā-Lehre“. Der unbelehrte ge-
wöhnliche Mensch hat die endlose Fortbildung der Leidens-
masse durch das weitere Zusammenhäufen der fünf Zusam-
menhäufungen nicht durchschaut und hat nichts anderes im 
Sinn als seine Familie, seinen Beruf, seine Liebhabereien und 
Vergnügungen und im Alter die Rente bis zum Tod - und 
selbst, wenn er mit jenseitigen Möglichkeiten von Freuden und 
Leiden rechnet und sich möglichst so verhält, dass er auch dort 
auf Freuden hoffen darf, so hat er keine Ahnung von der Aus-
weglosigkeit der Wanderung und Wandlungen der fünf Zu-
sammenhäufungen. 
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Er kennt den Heilsstand nicht, sagt der Erwachte, und er 
kennt nicht die Art, die Eigenschaften des auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen, das heißt, er erkennt nicht solche Men-
schen, die die Wahrheit von der Nichtichheit der fünf Zusam-
menhäufungen so begriffen haben, dass sie unwiderruflich in 
die Entwicklung eingetreten sind, die ganz sicher zur baldigen 
Beendigung des Samsāra führt. Wer selber diesen Status noch 
nicht gewonnen hat und ihn darum nicht kennt, der kann auch 
die Art, die Eigenschaften solcher Menschen, die ihn gewon-
nen haben, nicht erkennen. Erst wer solche Eigenschaften 
besitzt, erkennt sie auch bei anderen. Der Erwachte sagt (M 
110), dass der auf das Wahre ausgerichtete Mensch sowohl 
seinesgleichen wie auch den gewöhnlichen Menschen erkennt, 
aber der gewöhnliche Mensch erkennt weder seinesgleichen 
noch den rechten Menschen. 

 
Der Erwachte schildert im folgenden Teil der Lehrrede die 

Gefesseltheit und Befangenheit des unbelehrten Menschen, 
des Weltgängers, bei jedem Sinneseindruck als das immer 
wieder erneute Errichten von Gefängnismauern: 
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Er hat die Wahrnehmung 30 von Festigkeit, wie 
wenn sie von (wirklicher, materieller) Festigkeit käme. 

Weil er die Wahrnehmung von Festigkeit hat, wie 
wenn sie von (wirklicher, materieller) Festigkeit käme, 
meint er, es sei Festigkeit, denkt an Festigkeit, geht von 
Festigkeit aus, rechnet für sich selbst mit Festigkeit, 
sucht Befriedigung bei Festigkeit. Und warum? Weil er 
sie nicht kennt. 

Er hat die Wahrnehmung von Flüssigkeit - Feu-
rigkeit - Luft, wie wenn sie von (wirklicher, materiel-
ler) Flüssigkeit - Feurigkeit - Luft käme, 

Weil er die Wahrnehmung von Flüssigkeit - Feurig-
keit - Luft hat, wie wenn sie von (wirklicher, materiel-
ler) Flüssigkeit - Feurigkeit - Luft käme, meint er, es 
sei Flüssigkeit - Feurigkeit - Luft, denkt an Flüssigkeit 
– Feurigkeit – Luft, geht von Flüssigkeit - Feurigkeit - 
Luft aus, rechnet für sich selbst mit Flüssigkeit – Feu-
                                                      
30 Das Pāliwort sañjānāti (wörtlich ‚zusammenwissen‘) ist die 
gefühlsbesetzte Wahrnehmung des unbelehrten Menschen. Ihr steht 
gegenüber die in den späteren Abschnitten der Rede behandelte 
Erfahrungsweise des Heilskämpfers und des Geheilten: abhijānāti: die 
unbefangene Blickweise, durch inneren Abstand gewonnen, und parijānāti: 
die aus dem inneren Abstand, der Unbefangenheit, hervorgehende volle 
Durchschauung. Diese entscheidenden Entwicklungsabschnitte werden in 
den bisher vorliegenden Übersetzungen nie dem Wortsinn entsprechend 
übertragen. 
Neumann übersetzt: „Ein gewöhnlicher Mensch ... nimmt (sañjānāti) die 
Erde als Erde, denkt Erde, denkt an die Erde, denkt über die Erde...“ Und 
beim Kämpfenden und Geheilten übersetzt er: „Auch dem gilt (abhijānāti) 
die Erde als Erde...“ 
Dahlke übersetzt: „Der unbelehrte Weltmensch ... fasst die Erde als Erde 
auf... Und hat er ... so denkt er ...“ „Der Mönch, der noch Kämpfer ist, auch 
der erkennt die Erde als Erde ...“ 
Kurt Schmidt übersetzt: „Ein Unbelehrter nimmt Festes wahr (sañjānāti) 
denkt daran ... Wenn ein Schüler (... ein Geheilter) Festes ... erkennt 
(abhijānāti) ...“ 
Ähnlich übersetzt I.B. Horner sañjānāti mit „recognizes“ und abhijānāti mit 
„knows“. 
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rigkeit – Luft, sucht Befriedigung bei Flüssigkeit – 
Feurigkeit - Luft. Und warum? Weil er sie nicht kennt. 

 
Wahrnehmung ist die Dimension der Existenz 

 
Der unbelehrte Mensch hat die Wahrnehmung von Materie 
– von Festem, Flüssigem, Feurigem, Luftigem - von der ge-
samten sinnlichen, mit den Körpersinnen wahrnehmbaren 
diesseitigen Welt, Lebendigem und Totem, wie wenn sie von 
wirklicher, materieller Welt käme. 

Was ist daran falsch? Was ist der Fehler des gewöhnlichen 
Menschen? Der Fehler ist in dem Wortlaut klar zu erkennen, 
nämlich er nimmt nicht Festes usw. wahr, sondern er hat die 
Wahrnehmung „Festes“ usw. Und obwohl er die Wahrneh-
mung „Festes“ hat, denkt er aber nicht an die Wahrnehmung 
„Festes“, sondern denkt nur „Festes“, denkt an Festes usw. Er 
übersieht die Tatsache, dass dieses Feste, das er zu kennen 
meint, aus Wahrnehmung besteht. Wahrnehmung aber ist wie 
ein Traum ein geistiger Vorgang, der in der Seele erzeugt wird. 
Wahrnehmung ist - wie der Erwachte immer wieder erklärt - 
citta-sankhāra, eine Wirksamkeit, Aktivität der Psyche, der 
Seele, des Herzens. 

Angenommen im Traum erlebt einer, dass er einen Wie-
senweg geht. Aus dem Wiesenweg wird ein Sandweg und 
dann ein Kiesweg, und er geht darüber. Er spürt die Kieskör-
ner und hört es knirschen. Dann wird er wach und wundert 
sich, dass nichts davon da ist. Er weiß aber, dass er es richtig 
erlebt hat. Er hat den Kies knirschen hören und hat den wei-
cheren Grasboden unter den Füßen gespürt, und jetzt merkt er, 
dass alle diese Dinge nur aus Wahrnehmung bestanden, aus 
Traumwahrnehmung. Nicht weil da ein Wiesenweg war und 
ein Sandweg und ein Kiesweg, darum hat er sie erlebt, sondern 
weil er sie erlebt hat, darum meint er, sie wären auch außer-
halb des Erlebens da. 

Wer bei sich selbst gründlich beobachtet und über den Vor-
gang seines Erlebens nachdenkt, der erkennt, dass sich sein 
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gesamtes Erleben immer nur im geistigen Erscheinen und 
Empfinden vollzieht. - Aber auch trotz dieser Erkenntnis fällt 
es den Menschen schwer, zu dieser Erkenntnis immer wieder 
neu hindurchzudringen, weil wir eben die falsche Anschauung 
von der Dinglichkeit zu sehr gewöhnt sind. 

Wir haben die Vorstellung, als ob wir unsere Sinneserleb-
nisse von einer an sich vorhandenen Außenwelt abläsen, als ob 
unsere sinnliche Wahrnehmung ein Hereinholen von Formen, 
Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus einer unabhängig 
von uns bestehenden Außenwelt wäre. Dabei ist das, was der 
Mensch und jedes Lebewesen für ’Wissen‘ von ’sich selbst‘ 
und ’von der Welt‘ hält, in Wirklichkeit nichts anderes als 
seine Deutung der Wahrnehmung ’Ich‘ und der Wahrneh-
mung ’Welt‘. Von keiner Erscheinung in dem, was er für das 
gesamte All hält, „weiß“ der Mensch anders als nur durch die 
Wahrnehmung. 

Wenn er ganz unbefangen und unvoreingenommen und 
nüchtern nach der Herkunft seines „Wissens“ von „sich“ und 
„der Welt“ fragen würde, so müsste er zwangsläufig auf die 
Wahrnehmung als die Herkunftsstätte, ja überhaupt als die 
Dimension alles Erscheinenden kommen. In jedem Augenblick 
erfährt er Wahrnehmung um Wahrnehmung und nichts ande-
res. Über die Wahrnehmung hinaus kann gar nichts erfahren 
werden. Aber der gewöhnliche Mensch, auch der Naturwissen-
schaftler, hat das Medium aller Erfahrung, den Grundstock 
und „Urstoff“ aller Existenz, den „Grundstoff“ von „Ich“ und 
„Welt“, alles Geistigen und alles Körperlichen: die Wahrneh-
mung wegen ihrer zu großen Nähe übersehen. 
So sagt Hans Peter Dürr, der Nachfolger Heisenbergs am Max 
Planck Institut für Physik in München im Vorwort des von ihm 
herausgegebenen Sammelbandes „Physik und Transzendenz“ 
(Scherz 1987 S.12): 
 
Eine konsistente Erklärung der Quantenphänomene kam zu 
der überraschenden Schlussfolgerung, dass es eine objekti-
vierbare Welt, also eine gegenständliche Realität, wie wir sie 
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bei unserer objektiven Betrachtung als selbstverständlich 
voraussetzen, gar nicht „wirklich“ gibt, sondern dass diese 
nur eine Konstruktion unseres Denkens ist, eine zweckmäßige 
Ansicht der Wirklichkeit, die uns hilft, die Tatsachen unserer 
unmittelbaren äußeren Erfahrung grob zu ordnen. 
 
Und er fährt (a.a.O.) auf S. 17 fort: 
 
Die Welt ist also nicht mehr ein großes mechanisches Uhr-
werk, das, unbeeinflussbar und in allen Details festgelegt, 
nach strengen Naturgesetzen abläuft, eine Vorstellung, wie sie 
sich den Physikern des 19. Jahrhunderts als natürliche Folge 
der klassischen Kausalität aufdrängte, und sie dazu verleite-
te, jegliche Transzendenz als subjektive Täuschung zu be-
trachten. Die Welt entspricht in ihrer zeitlichen Entwicklung - 
nach einem Bild von David Böhm - mehr einem Fluss, dem 
Strom des Bewusstseins vergleichbar, der nicht direkt fassbar 
ist; nur bestimmte Wellen, Wirbel, Strudel in ihm, die eine 
gewisse relative Unabhängigkeit und Stabilität erlangen, sind 
für unser fragmentierendes (= in Bruchstücke zerlegendes) 
Denken begreiflich und werden für uns zur Realität. 
 
Wenn einer auf die Wahrnehmung als das Fundament des Er-
lebens gekommen ist, dann wird er folgerichtig zu fragen ha-
ben, woher Wahrnehmung dieses oder jenes anbietet. Solange 
er statt der Wahrnehmung dieses wahrgenommene und erfah-
rene „Ich“ erforschen will und diese wahrgenommene und 
erfahrene „Welt“ erforschen will, bewegt er sich in Phantas-
men und Illusionen abseits der Wirklichkeit. Denn Die in 
Raum und Zeit ausgedehnte Welt existiert nur in unserer Vor-
stellung. 31 Das nennt der Erwachte avijjā, d.h. außerhalb des 
Wirklichen. Es ist so, wie wenn er mit einem Mikroskop einen 
Käfer untersuchen wollte, der durch einen Projektor an die 

                                                      
31 Erwin Schrödinger (Physik-Nobelpreisträger) zitiert bei Dürr a.a.O. 

S.167 
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Leinwand projiziert wird. Was entdeckt er dann? Immer nur 
Leinwandfasern! So auch nimmt der gewöhnliche Mensch die 
Wahrnehmung von Festem als Festes und merkt nicht, dass das 
„Feste“ aus Wahrnehmung besteht. 
 

Die zwei Bedingungen für die Wahrnehmung 
 
Jede Wahrnehmung kommt, wie der Erwachte sagt, durch zwei 
sehr verschiedene Quellen zustande: 

1. durch die als "außen" herantretenden Eindrücke, 
2. durch die Antwort des Gefühls. 

Die als „außen“ herantretenden Eindrücke, sagt der Erwachte, 
sind die Gesamtheit des von uns in der Vergangenheit Gewirk-
ten, das Schaffsal. Das früher mit dem gesamten Denken, Re-
den und Handeln Gewirkte entschwindet lediglich der Sicht-
barkeit, das ist: dem unendlich beengten Gegenwartshorizont 
des durch Anziehung und Abstoßung Geblendeten. Es bleibt 
aber als wirkendes Gewirktes, als Schaffsal der Wesen, beste-
hen und taucht zu seiner Zeit wiederum in den unendlich be-
engten Ereignishorizont des Geblendeten ein (“Gegenwart“) 
als „Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung“ –
die äußerlich herantretende Bedingung für die Wahrnehmung. 

Die innere Bedingung für die Wahrnehmung nennt der Er-
wachte mit dem Satz: „Was man fühlt, das nimmt man wahr.“ 
Das heißt, bevor das Erlebnis „wahrgenommen“ wurde, ist es 
abgetastet, gekostet worden von den Trieben, den Anliegen 
und Wünschen des Wollenskörpers (nāma-kāya), die nichts 
anderes sind als ein fixiertes Mögen und Nichtmögen, Lieben 
und Hassen in Bezug auf bestimmte Formen oder Denkobjek-
te. Sie beurteilen das Herantretende, wenn sie es mögen, mit 
Wohlgefühl, wenn sie es nicht mögen, mit Wehgefühl, wo-
durch der Eindruck entsteht: „Das ist eine angenehme, eine 
unangenehme Sache.“ 

Wir erleben also nicht die ankommende Ernte so, wie sie 
gewirkt worden ist, sondern erst nachdem die innewohnenden 
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Triebe ihr verzerrendes Urteil gesprochen haben. Die zwei 
zusammenwirkenden Quellen des Gefühls und damit der 
Wahrnehmung werden von dem Mönch Nandako (M 146) 
ausdrücklich unterschieden:  

Was auf Grund der sechs zu sich gezählten Körper-Werkzeuge 
mit den innewohnenden Süchten an Wohl- und Wehgefühl auf-
kommt und was auf Grund der sechs zum Außen gezählten 
Sinnesobjekte an Wohl- und Wehgefühl aufkommt. 

Auf Grund der sechs zu sich gezählten Körperwerkzeuge mit 
den innewohnenden Süchten aufkommendes Gefühl bedeutet 
den Aspekt: Die Triebe, welche den sechs Sinneswerkzeugen 
so innewohnen wie der Magnetismus dem Magneten oder das 
Öl dem Docht einer brennenden Öllampe, werden bei der Be-
rührung durch das als Außen Erfahrene berührt und antworten 
mit Gefühl. Auf Grund der sechs zum Außen gezählten Sinnes-
objekte aufkommendes Gefühl bedeutet den Aspekt: Auf Grund 
der Früchte des Wirkens tritt etwas an die Triebe der sechs 
Körperwerkzeuge heran, was die Triebe reizt oder abstößt, 
wodurch Gefühl entsteht. 

Aus dem zu sich gezählten Körper mit den Trieben und 
dem als Außen Gewirkten zusammen geht also Gefühl und 
damit Wahrnehmung hervor: „So kommen denn diese zwei 
Dinge auf zwei verschiedenen Wegen im Gefühl zu einem zu-
sammen.“ (D 15) Ebenso heißt es in A X,58: „Worin kommen 
alle Dinge zusammen? – Im Gefühl.“ 

Die jeweiligen wahrgenommenen Sinnesobjekte sind der 
Bildanteil der Wahrnehmung, und das Gefühl aus den treiben-
den Trieben ist der Neigungsanteil, der Soganteil, der Gier- 
und Hassanteil der Wahrnehmung. Die beiden Anteile werden 
oft in unterschiedlicher Stärke wahrgenommen: einmal können 
räumliche Bilder wahrgenommen werden mit nur schwachem 
Gefühl besetzt, ein anderes Mal werden hauptsächlich Emp-
findungen, Bedürfnisse, Süchte, Widerstreben, also seelische 
Kräfte, seelisches Gerissensein wahrgenommen, und Bilder 
werden nur schwach verzeichnet, aber immer wird bildhaft 
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geträumt eine Welt, und spannungshaft wird geträumt ein Ich 
mit tausend festgelegten Wünschen, hin und her gerissen, ein 
Hungerleider, ein Haben- und Seinwollen. 

Tritt das Gewünschte ein, dann wird der Wunsch für einen 
Augenblick erlöst, entspannt, und das wird als angenehm emp-
funden – nur weil die Wesen tausendfältigen Hunger in sich 
haben. Das Bild des gewünschten Gegenstands ist im Geist 
bewahrt als Mangel, als Gespanntsein, als Matrize; und erst 
wenn das Gewünschte als Bild, als Matrize wahrgenommen 
wird, dann ist kurze Entspannung, Vereinigung, Befriedigung. 
Jedes Wohlgefühl durch sinnliche Eindrücke ist ein Zeichen 
dafür, dass während der ganzen Zeit, in der kein Wohlgefühl 
war, Hunger bestand. Nur weil wir tausendfältigen Hunger 
haben, merken wir den einzelnen gar nicht. 

Der Erwachte vergleicht die fünffache sinnliche Bedürftig-
keit mit einem Aussatzkranken, dessen ganzer Körper unun-
terbrochen juckt. Nur durch Kratzen empfindet er eine vo-
rübergehende Befriedigung. Wenn uns ein Objekt gefällt, so ist 
die Berührung der Bedürftigkeit angenehm, befriedigend. Aber 
der Erwachte sagt: Durch Befriedigung, die im Geist positiv 
bewertet wird, wird der Hunger immer größer. Und je größer 
der innere Hunger ist, um so rücksichtsloser holt ein Mensch 
heran. Wenn aber der Aussatzkranke gesund ist, dann braucht 
er gar nicht mehr zu kratzen, dann fühlt er sich ohne Kratzen 
dauernd tausendmal wohler, als wenn er hier und da eine 
flüchtige Befriedigung zusammenkratzt. Ganz ähnlich diesem 
Gleichnis des Erwachten schreibt Gigo von Castell, ein christ-
licher Mönch: 

 
Eine kleine Körperwunde ruft in der Seele ungeheure Angst 
vor Schmerzen hervor, sagen wir ein Mückenstich oder eine 
Verwundung. Durch die Wunde ist beides verwundet: die See-
le wie der Leib, die Seele durch den Schmerz, der Leib durch 
die offene Stelle. Ist aber die offene Stelle geheilt, dann 
wähnst du auch schon die Seele wieder geheilt, (weil man ja 
dann keinen Schmerz mehr fühlt, keine Sorge und Angst 
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mehr hat) während doch die gleiche Schwachheit verbleibt, 
aus der sie dem verwundeten Leib zuvor erlag. 

Nun ist zwar die Leibesschwachheit in diesem Leben un-
heilbar, ja, sie verschlimmert sich allemal, (im Alter wird 
alles gebrechlicher, schmerzlicher) der Seele Gesundheit aber 
wird in Ewigkeit nicht gefunden werden, wenn sie nicht hier 
schon ansetzt. 

 
Der Seele Gesundheit - das ist der von der Aussatzkrankheit 
Genesene, der frei von Anliegen ist, nichts mehr braucht. Der 
Erwachte vergleicht ja auch den Geheilten, wenn er durch 
Formen, Töne usw. berührt wird, mit einer Eichenbohle, gegen 
die ein Fadenknäuel geworfen wird. Das Fadenknäuel kann 
nicht in die Eichenbohle eindringen, kann sie nicht verwun-
den. - Den gewöhnlichen Menschen mit seinen tausend Be-
dürfnissen dagegen vergleicht der Erwachte mit einem feuch-
ten Lehmhaufen, in den Steine hineingeworfen werden. Sie 
dringen ein, verwunden ihn. So sind wir verletzbar durch unse-
re Bedürftigkeit, Empfindlichkeit. 

Da ist z.B. das Anliegen, einen heilen, gesunden Körper zu 
haben und mit dem Körper Warmes, Weiches, Sanftes zu tas-
ten. Schon ein Mückenstich aber ist das Gegenteil einer sanf-
ten Berührung. Er verwundet den Leib durch die offene Stelle, 
die Seele durch den Schmerz. Ist aber die offene Stelle geheilt, 
dann ist für den Augenblick auch der Schmerz verschwunden, 
und der Mensch wähnt, dass auch die Seele wieder geheilt 
wäre. Er denkt nicht mehr daran, sorgt sich nicht mehr. 

Die zusätzliche Sorge und Angst, der seelische Schmerz, 
entsteht durch die Triebe, den Wollenskörper, die „Seele“, die 
„dem Leibe unterliegt“. Dies drückt Gigo v. Castell aus : 

Wenn einer alle Haare auf dem Kopf dir abschneidet, es tut 
dir nicht weh, sofern er nicht die Haarwurzeln fasst. Ebenso 
kann keiner dir wehtun, falls er nicht, was durch die Begier 
Wurzeln in dir geschlagen hat, anrührt.  

Das heißt: falls er nicht das anrührt, wonach du innerlich dürs-
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test, worauf du aus bist. Sobald dir das zu entgehen droht, bist 
du sofort wach und automatisch ängstlich, zornig, abwehrend. 
Es ist ein Unterschied, ob man mit seinen Alltagsaugen nur die 
Objekte betrachtet, auf seinen Wünschen in die Welt hineinrei-
tet oder ob man stillsteht und sein Gezogen- und Gerissensein 
merkt. 

Je zahlreichere Begehrungen, Süchte, Dränge wir nach den 
Objekten haben, je größer die sinnliche Vorliebe ist für das 
Einzelne, um so heftigere Schmerzen werden empfunden. 

Es wird oft oberflächlich gesagt: Wenn diese oder jene üb-
len Dinge eintreten, dann geht es den Menschen schlecht, oder 
wenn diese oder jene guten Dinge eintreten, dann geht es den 
Menschen gut. Da ist aber einseitig nur der Beitrag genannt, 
den die als „außen“ erlebte Ernte früheren Wirkens zum Ge-
fühl des Menschen liefert. Der Beitrag der zu sich gezählten 
Neigungen und Triebe ist aber viel wichtiger. Von jedem We-
sen wird nur das als Wohl empfunden, was seinem Begehren 
entspricht, und als Wehe wird das empfunden, was dem Be-
gehren widerspricht. Wenn wir z.B. eine stark verletzte Ratte 
sehen, so erfasst uns Mitempfinden oder Ekel; einer Katze 
aber läuft das Wasser im Mund zusammen. Durch das ganze 
Leben aller Menschen ziehen unendlich viele Neigungen, be-
wusste und unbewusste, und entsprechend ist die Anziehung 
und die Abstoßung und die dadurch gegebene Behinderung, 
unbefangen und klar zu sehen (Blendung). Die Stärke des Ge-
fühls und damit der Wahrnehmung unseres Erlebnisses hängt 
fast ausschließlich ab von der Stärke der inneren Anziehungen 
und Abstoßungen, die meist vergröbernd mit „Gier und Hass“ 
übersetzt werden, aber auch die feinsten Grade umfassen. 

Wir wissen, dass ein jeder Mensch „seine“ Welt erlebt, ein 
jeder eine andere, dass also jedes Erlebnis subjektiv bedingt 
ist. Nicht nur die sehr unterschiedlichen bis gegenteiligen Aus-
sagen von mehreren Zeugen ein und desselben Vorganges 
beweisen das, sondern ein jeder Mensch, der seine Erlebens-
weise aufmerksam beobachtet, weiß, wie sehr seine Triebe und 
Neigungen und seine dadurch bedingten Empfindungen seine 
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Erlebnisse färben und verfärben. Wer sich diesen verfärbenden 
Einflüssen von der Kindheit an überlässt, d.h. sich der natür-
lich-naiven Erlebnisweise hingibt (seinen Wahrnehmungen – 
sañjānāti), der baut sich aus diesen trügerischen Erlebnisein-
drücken eine Kulissenwelt im Geist auf, welche – wie jede im 
Traum zusammengebraute Traumwelt – nur aus gefühlsbesetz-
ten Erscheinungen besteht. 

Von diesem Menschen gilt, was der Erwachte vom unbe-
lehrten Menschen sagt, dass er die in seinem Geist aufgebaute, 
aus gefühlsbedingter Deutung konstruierte „Welt“ nicht durch-
schaut, ihre Herkunft nicht kennt und darum dem Leiden ver-
fallen bleibt. 

 
Der Mensch denkt 

Festigkeit , Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft 
 
Das von den Trieben ausgehende Gefühl ist der Griffel, der 
das Erlebte als Wahrnehmung in den Geist einträgt, und von 
da an denkt der Mensch an das Wahrgenommene und denkt 
über das Wahrgenommene nach, denkt um das Wahrgenom-
mene herum und von dem Wahrgenommenen ausgehend an 
Weiteres. Dem starken Wohlgefühl entsprechend entsteht na-
türlich auch die starke Wahrnehmung des (angenehmen oder 
unangenehmen) Erlebnisses. 

Normalerweise hält der Mensch seine gefühlsbesetzten 
Eintragungen in den Geist, diese subjektiven Blendungsbilder 
für wahr. Er hält unmittelbar für seiend, was er, wie er es 
nennt, „selbst erlebt“ hat. Die Wirklichkeit des Selbsterlebten 
lässt er sich nicht ausreden; „erlebt“ heißt erfahren haben, 
Zeuge gewesen sein des Ereignisses, es selbst wahrgenommen 
haben. Der Erwachte sagt: Die Frucht der Wahrnehmung ist 
die Behauptung: „Ich habe es ja selbst erfahren.“ (A VI,63) 
Von daher schließt man also, dass das als geistige Vorstellung 
erfahrene Feste, Flüssige usw. nicht geistige Vorstellung sei, 
sondern „wirklich“ Festes, Flüssiges usw., also eine materielle 
Welt. 
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Diesen Denkschluss bezeichnet der Erwachte mit Meinen 
oder Vermeinen (maññati), und hierin zeigt sich, wie gesagt, 
die Blendung des Menschen: Er denkt das jeweilige Objekt als 
„an sich“ bestehend, denkt darum herum und denkt von ihm 
ausgehend an anderes. Während er in Wirklichkeit – ganz wie 
im Traum – nur Wahrnehmungen in seinem Geist hat, geistige 
Vorstellungen von Bildern, schönen Gerüchen usw., da 
schließt er von diesen im Geist auftauchenden Vorstellungen 
von den verschiedenartigen Dingen, dass er diese nicht als 
Vorstellung, als geistige Beeindruckung erlebe, sondern dass 
er sich in einer Welt materieller Dinge bewege. - Der östliche 
Mensch, besonders der früheren Zeit, ist sich weit mehr der 
Realität bewusst, dass sein ganzes Leben aus einer Kette geis-
tiger Erlebnisse besteht und dass diese aus dem Herzen, dem 
Gemüt selber kommen. 

Der Erwachte sagt: Durch Aufmerksamkeit entstehen alle 
Dinge. (A X,58) Was wir beachten und dann auch betrachten, 
bedenken, bewerten und unterscheiden, das haben wir damit 
neu herausgeprägt, das ist für uns neu entstanden als „Ding“. 
Es ist, wie wenn ein Zeichner halb gedankenlos einige Kontu-
ren zeichnet, die kaum sichtbar sind. Je mehr er halb träume-
risch hinschaut, um so mehr zeichnet der Bleistift, und bald ist 
ein deutliches, nicht zu übersehendes Bild entstanden, ein 
Objekt (obicere (lat.) = vor sich hinstellen, sich etwas gegen-
überstellen). Worauf der Geist sich richtet, das bedenkt man, 
denkt darum herum, denkt von ihm ausgehend an Weiteres. 

Mit dem Bedenken tritt aber auch immer in unlöslicher 
Verbindung neben der als „außen“ erlebten auch eine „innere“ 
Folge ein. 

 
Der Mensch rechnet für sich selbst 

mit Festigkeit, Flüssigkeit, Feuer , Luft“ 
 

Der Erwachte sagt: Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. (M 19) Das weist darauf hin, 
dass durch ein und dasselbe Denken, durch welches „Außen-
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welt“ als Vorstellung immer mehr ausgebreitet und immer 
mehr zum „Objekt“ verdichtet und herausgehämmert wird, 
zugleich auch die innere Bedürftigkeit, die Anhänglichkeit an 
eben diese „Objekte“ verstärkt wird. 

Was wir aus der Illusion der gespaltenen Begegnungswahr-
nehmungen aufmerksam ins Auge fassen, was wir pflegen und 
betreiben, das arbeiten wir nicht nur als „Objekt“ heraus, son-
dern dem verbinden wir uns damit immer stärker. Die Tenden-
zen, die Verstrickungen, die Triebe, Verjochungen entstehen 
auf keinem anderen Weg – können auf keinem anderen Wege 
entstehen als auf dem Weg der weiteren Pflege der geschaffe-
nen Verbindung, d.h. aus einem weiteren Betrachten und posi-
tiven Bewerten dessen, womit man sich verbunden fühlt, wor-
an man sich durch Beachtung gebunden hat, angejocht hat, 
was etwas für einen bedeutet. 

Das heißt: Einerseits sind die den Ich-Eindruck bewirken-
den Tendenzen verstärkt worden, ist eben ein Bezug mehr 
entstanden; und andererseits ist gleichzeitig die (vorgestellte) 
Umwelt in bestimmter Weise gegenübergestellt, begehrens-
werter geworden: Jenes Objekt, das ich häufig bedacht und 
betrachtet habe, bedeutet nun etwas „für mich“, gehört nun „zu 
meiner Welt“ und mag daher nicht mehr entbehrt werden. So 
entsteht durch wiederholtes Denken nicht nur ein Joch, eine 
Bindung von „innen“ nach „außen“; sondern „Innen“ und 
„Außen“ werden dadurch erst geschaffen oder verstärkt und 
einander gegenüber gestellt. Und all das geschieht gleichzeitig 
eben dadurch, dass beim Vorüberziehen der (selbst geschmie-
deten) der Begegnungswahrnehmungen von den Vorstellungs-
bildern etwas erwartet wird, sie begrüßt und anerkannt werden 
und festgehalten werden. 

 
Der Unbelehrte sucht Befriedigung bei den Dingen 

 
Diesen Vorgang der Fesselung des Herzens an die bedachten 
Wahrnehmungen beschreibt der Erwachte näher in M 138, 145 
und 36: 



 1753

Hat da ein Mensch mit dem Luger... eine Form... gesehen, ... 
so geht die programmierte Wohlerfahrungssuche der Former-
scheinung nach, knüpft zu wohltuenden Formerscheinungen 
Verbindung an, bindet sich an, wird von wohltuenden Former-
scheinungen fesselverstrickt.  

„Hat da ein Mensch mit dem Luger eine Form gesehen...“ - 
das heißt: Ist mit dem vom Lugerdrang besetzten Auge etwas 
„Äußeres“ erfahren worden und sind die beiden Körper (der 
Werkzeugkörper und der Spannungs-/Wollenskörper) berührt 
worden, dann ist das Erfahrene mit dem Gefühl zusammen in 
den Geist gekommen. Der Geist ’weiß‘ jetzt z.B.: In dem 
Zimmer in der Nähe des Fensters liegt das interessante, vom 
Freund empfohlene Buch. 

So geht die programmierte Wohlerfahrungssuche der    
Formerscheinung nach. Die programmierte Wohlerfahrungs-
suche ist die aus der bisherigen Erfahrung von Wohltuendem, 
Unangenehmem und Uninteressantem hervorgegangene 
programmierte Wohlsuche und Wehflucht. Der Mensch denkt 
jetzt an das Buch, denkt darüber nach, denkt von dem Buch 
ausgehend an Weiteres. Er erinnert sich der Worte des Freun-
des, seines Kaufs im Geschäft, des Preises usw. 

„...knüpft zu wohltuenden Formen Verbindung an“: Er 
hofft, das Lesen des Buches würde ihm wohltun. Er liest es, 
und es tut ihm wohl. Jetzt ’weiß‘ der Geist: „Der Freund hatte 
recht: das Lesen des Buches tut wohl.“ Wenn er wieder einmal 
Langeweile hat, fällt ihm das Buch von allein – d.h. ohne dass 
es ihm sinnlich vor Augen tritt – als wohltuende Lektüre ein. 
Er denkt positiv an das Buch, und so bindet er sich an, „wird 
von wohltuenden Formen fesselverstrickt.“ So wird die Erfah-
rung immer mehr programmiert: Fädchen für Fädchen wird er 
durch das jeweilige Genießen an das Buch gefesselt. Immer 
fester wird die Gewöhnung an dieses Buch oder an diese Art 
Bücher. So wird der Erlebensprozess immer stärker verfestigt: 
Irgendwann taucht eine Erscheinung als für uns noch ganz neu 
auf, wir erleben sie, ohne zu ahnen, dass wir in vorigen Exis-
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tenzen schon damit in Beziehung standen und dass sie nur von 
daher auftaucht. Und nun empfinden wir bei der Begegnung 
mit dieser Erscheinung wieder ähnliche Gefühle wie früher 
und pflegen die uns angenehmen Beziehungen. In jedem Le-
ben begegnen wir immer nur den von uns unbewältigten, noch 
nicht aufgelösten Dingen und Szenen aus der Vergangenheit. 
Es ist die Fortsetzung des Lebenstraumes. Darum sagt der 
Erwachte: „Schemenhaft sind die Sinneserscheinungen, trüge-
risch, Einbildungen, ein Blendwerk ist das Ganze, der Toren 
Beschäftigung.“ (M 106) 

Der Toren Beschäftigung – das ist das Urteil des Buddha, 
das Urteil von höchster Warte. Aber der Buddha weiß, wie 
stark und fest dieser trügerische Traum ist und dass es uns 
nicht möglich ist, unmittelbar aus ihm zu erwachen; deshalb 
zeigt er immer wieder, wie notwendig es ist, sich öfter vor 
Augen zu führen, was in Wirklichkeit da vor sich geht, wo der 
normale Mensch glaubt, die vielfältigen Dinge und damit 
„Welt“ deswegen zu erleben, weil sie „da draußen in der Welt“ 
seien. 

Was wir im Geist bedenken und pflegen (die programmier-
te Wohlerfahrungssuche geht den Formerscheinungen nach), 
dem verbinden wir uns immer stärker, und es entsteht eine 
Anhänglichkeit (wird von den angenehmen Formen fesselver-
strickt, d.h. die Sache mag ich, sie ist für mich, ist mein), und 
damit ist Abhängigkeit, Neigung, Trieb in Bezug auf das Be-
trachtete entstanden. Abschließend sagt der Erwachte in M 
138: Das nennt man: Die programmierte Wohlerfahrungssu-
che ist nach außen zerstreut und bewegt. Der Trieb oder der 
bewusst gewordene Drang (Durst) kann auf keinem anderen 
Weg entstehen als auf dem Wege der weiteren Pflege der ge-
schaffenen Verbindung, d.h. aus einem weiteren Betrachten 
und positiven Bewerten dessen, womit man verbunden ist, 
woran man sich durch Beachtung gebunden hat, angejocht hat. 
Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird 
das Herz. 

Die Verbindung ist eine ausschließlich geistige, denkeri-
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sche Angelegenheit, besteht im Gedächtnis. Der Trieb aber 
gehört zum Herzen, er ist Kraft, Gefälle, Neigung zu dem, 
womit verbunden, an das man angejocht ist. 
 In der Lehrrede A X,58 mit dem Thema „Alle Dinge“ heißt 
es: Aufmerksamkeit erzeugt alle Dinge. In den Trieben (chan-
da) wurzeln alle Dinge. Durch die Aufmerksamkeit, d.h. die 
geistige Beachtung eines Objektes der Außenwelt ist die Sache 
oder Person erst für den Beachtenden „da“. Durch diese Auf-
merksamkeit erst „besteht“ sie für ihn. Diese erste Aufmerk-
samkeit ist wie eine Zeugung oder wie eine Saat. Das Samen-
korn ist nun in der Erde und kann Wurzeln schlagen durch 
häufiges darauf gerichtetes Aufmerken. Die Wurzeln sind die 
Triebe, der Wille zu der betreffenden Sache oder Person, ent-
standen durch häufigeres positives Bewerten. Dadurch ist eine 
Beziehung geschaffen, ein Bedürfnis ist jetzt da. Und durch 
dieses Bedürfnis kann nun von den darauf gerichteten Trieben 
des Herzens im Geist die Erinnerung an diese schöne Sache 
oder Person, die Vorstellung und die Sehnsucht danach wieder 
aufkommen. 

Um einen Trieb zu schaffen oder zu verstärken, bedarf es 
also keines Willens und keines Handgriffs, sondern nur einer 
Reihe von verbindenden Gedanken. Und gerade diese schick-
salsträchtigste aller den Menschen möglichen Handlungen 
geschieht mit unheimlicher Unscheinbarkeit und Unauffällig-
keit, ja, sie geschieht bei den allermeisten Menschen völlig 
unbemerkt, da sie nicht wissen und nicht bedenken, dass sol-
ches Denken verbindet und damit verbindlich wird. 

Der Unbelehrte sucht Befriedigung bei den Dingen. Aus 
der Kraft des unbewussten Erlebnisverlangens der Triebe bei 
ihrer erstmalig oft mehr oder weniger beiläufigen Berührung 
durch Gefühl und Wahrnehmung ist also im Gedächtnis die 
Möglichkeit von Wohlgefühl und wie man solche Erlebnisse 
herbeiführen kann, entstanden. Von nun an weiß man um die-
ses bis dahin unbewusst gewesene Bedürfnis und um die Mög-
lichkeit der Befriedigung. Und zugleich spürt man von nun an 
die von Zeit zu Zeit sich meldende Kraft des Triebs als einen 
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bewussten Drang, als „Durst“ nach Wiederholung des Erleb-
nisses. Von dem Durst sagt der Erwachte, dass er auf dieses 
und jenes setzt, mit diesem und jenem rechnet, sich zu befrie-
digen sucht (tatra tat’abhi-nandinī) und so den Samsāra fort-
setzt. Ebenso geht es umgekehrt bei besonders schmerzlichen 
Erlebnissen, so dass in solchen Fällen ein Durst aufkommt, sie 
zu vermeiden. 

Befriedigung kann nur aufkommen, weil es den Zustand 
des Unbefriedigtseins gibt. Aber wenn noch keine Befriedi-
gung erlebt wurde, weiß das Wesen nicht, dass es unbefriedigt 
ist, doch sein Grundzustand ist „namenloses“ Leiden. 

Ein Waisenkind zum Beispiel, das keine Eltern kennenge-
lernt hat, hat den Zustand des elternverlassenen Kindes, weiß 
aber nichts davon. Wenn es Eltern erlebt, empfindet es eine 
große Befriedigung. Von da an setzt es auf Eltern, rechnet mit 
ihnen. Von da an hat sein unbewusstes Hungern nach Liebe 
und Geborgenheit ein Ziel, eine Richtung: hin zu Eltern, weg 
von Heimen. 

Wenn der rasende D-Zug des menschlichen Verlangens ei-
ne Richtung bekommen hat, Befriedigung geschmeckt hat, 
irgendeines der vielen Leiden einmal plötzlich aufhört, dann 
ist er nicht aufzuhalten, dann neigt das Wesen zum Erlebnis 
der Befriedigung, zielt darauf hin. 

Darum sagt der Erwachte, dass der Mensch von der Geburt 
an durch die Erfahrung von wohltuenden Begegnungen sich an 
die Dinge bindet. Die wohltuenden Begegnungen sind solche, 
für welche er in sich ein Mangelgefühl hat, das - solange un-
gestillt - Leiden ist und dessen vorübergehende Stillung wohl-
tut. 

Auch wenn der Mensch ein Wehgefühl zornig abweist, 
dann hat er sich unter den gegebenen Umständen bestmöglich 
befriedigt. Wenn ich beleidigt worden bin und wehre mich 
stark dagegen, dann habe ich den großen Schmerz, den die 
Beleidigung verursachte, gemindert, dann habe ich mich er-
leichtert. Auch das ist Befriedigung. So ist Befriedigung die 
geistige und gemüthafte Hingabe an das Wohlgefühl oder die 
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Hingabe an die Abwehr von Wehgefühl. Sie macht den Men-
schen abhängig von den Erlebnissen, wie es der Erwachte 
beschreibt mit den Worten: 
Da steigt einem unbelehrten Menschen ein Wohlgefühl auf. 
Wenn er vom Wohlgefühl getroffen ist, wird er wohlbegehrlich, 
gibt sich dem Wohlgenuss hin. Diesem schwindet nun das 
Wohlgefühl. Mit dem Schwinden des Wohlgefühls aber steigt 
Wehgefühl auf, und von diesem Wehgefühl wird er erschreckt, 
erschüttert, verstört. (M 145) 
So sei das Herz aufgewühlt, gefesselt, überwältigt, sagt der 
Erwachte (M 36), weil er sich den Sinnesdrängen hingibt, sein 
Denken darum herumkreisen lässt. Da wird das Herz an die 
Dinge gewöhnt. Wenn es daran gewöhnt ist, dann muss es sie 
vermissen, wenn sie nicht da sind, und Wehgefühl in dem Maß 
empfinden, wie er sich den Dingen verbunden hat. 

Der Trieb, empfunden als Bedürftigkeit, ist wie ein Leck im 
Schiff. So wie man bei einem lecken Schiff nur deshalb immer 
pumpen muss, um es über Wasser zu halten, weil es ein Leck 
hat, so muss man nur wegen der Bedürfnisse die Erfüllung 
anstreben, muss die betreffenden begehrten Dinge, von denen 
man „meint“, sie seien für einen nötig, heranschaffen; und je 
mehr Bedürfnisse da sind, um so mehr muss herangeschafft 
werden. Da ist also ein viel bedürftiger Mensch wie ein leckes 
Schiff, bei welchem die ganze Mannschaft ununterbrochen nur 
mit dem Pumpen beschäftigt sein muss, während ein Bedürf-
nisfreier wie ein vollkommen abgedichtetes Schiff ist, das 
sicher und ruhig über Wasser bleibt. 

Da aber die Welt keine Schüssel ist, aus der der Bedürftige 
unentwegt schöpfen kann, wessen er bedarf, so ist Nichterlan-
gen und damit Wehgefühl unvermeidbar: 

Mit dem Schwinden von Wohlgefühl aber steigt Wehgefühl auf, 
und durch dieses Wehgefühl wird er erschreckt, erschüttert, 
verstört. 

Manchmal muss der Mensch einer zwanghaft starken Sucht, 
einem starken Trieb, folgen gegen seine Einsicht. Dem durch 
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die Entspannung der Mangelsituation aufkommenden Wohlge-
fühl kann dann aber keine oder wenn, nur eine kurze Befriedi-
gung folgen. Denn der Geist weiß, dass das jetzige Wohl spä-
teres Wehe bringt, und kann die Befriedigung nicht gutheißen, 
nicht positiv bewerten, kann sich ihr nicht hingeben. Der 
Mensch setzt noch auf die Aufhebung seines Mangels, rechnet 
mit ihr, erhofft sie weiterhin – der Strom des Durstes rast wei-
ter – aber er ist nicht gemehrt worden, da die Hingabe, das 
Herannehmen und Ergreifen (upādāna) durch den Einspruch 
des Geistes verhindert wurde. Das Gefühl der Befriedigung für 
etwas Gutes halten, es positiv bewerten, sich der Befriedigung 
hemmungslos hingeben, sich an ihm auch geistig befriedigen, 
es erhalten und wieder zu erringen trachten in Gedanken, Wor-
ten und Taten – das ist Herannehmen, Ergreifen (upadāna). 
Damit ist der Durst erhalten, der Brand geht weiter: das Erleb-
nis der Befriedigung ist ins Dasein getreten, Gewöhnung ge-
worden, „die zu dieser und jener Welt hinbrandet“. Jede Be-
friedigung, die der Mensch bejaht und wieder zu erlangen 
trachtet, ist der Anfang eines neuen Programms (viññāna)- der 
Geist wird neu programmiert: „Das ist schön, das will ich wie-
derhaben; wie bekomme ich es?“ So entsteht das Endpro-
gramm, diese Befriedigung immer wieder herbeizuführen, 
immer weiter so zu wollen, letztlich aus dem Anstoß „Befrie-
digung“. Ist so das Erlebnis der Befriedigung ins Dasein getre-
ten, Gewöhnung geworden, dann ist ein noch bedürftigeres 
„Ich“ in einer gewährenden oder verweigernden Umgebung 
entsprechend der moralischen Qualität der Befriedigungen 
entstanden. 

Der unbelehrte Mensch weiß nicht, dass jede im Geist be-
jahte Befriedigung seine Sucht vergrößert, dass durch die Hin-
gabe an das Wohl neues Leiden geschaffen wird. Darum sagt 
der Erwachte: Der Unbelehrte setzt auf die Dinge, die 
unbeständigen, wechselvollen, rechnet mit ihnen, bin-
det sich an sie, weil er sie nicht kennt. 

Der Erwachte vergleicht die Befriedigung bei den fesseln-
den Erscheinungen mit dem Brennen einer Öllampe und das 
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Handeln in Befriedigungsabsicht, Herannehmen, Ergreifen 
(upādāna) mit dem Nachfüllen von Öl (S 12,53): 

Wo bei den Erscheinungen des Verstrickungsnetzes (samyoja-
niyesu dhammesu) der Anblick von deren Wohltat gepflegt 
wird, da wächst der Durst. Durch Durst bedingt ist Ergreifen 
(upādāna) Durch Ergreifen bedingt ist Dasein, „Schaffsal“ 
(bhava), Geburt, Altern und Sterben. So geschieht dieser ge-
samten Leidenshäufung Fortsetzung. 

Gleichwie, ihr Mönche, durch Öl und Docht bedingt, eine 
Öllampe brennt – würde da ein Mensch von Zeit zu Zeit Öl 
nachfüllen und den Docht anheben, so würde, ihr Mönche, die 
so ernährte, so aufnehmende (upādāna) Öllampe immer weiter 
brennen. So auch muss da, wo bei den Erscheinungen des 
Verstrickungsnetzes der Anblick von deren Wohltat gepflegt 
wird, der Durst wachsen. Durch Durst bedingt ist Heranneh-
men, durch Herannehmen bedingt ist Dasein, „Schaffsal“, 
Geburt, Altern und Sterben. So geschieht dieser gesamten 
Leidenshäufung Fortsetzung. 

Ebenso wie sich die Wesen an Dinge binden, so binden sie 
sich auch an die unbelebte und die belebte Natur: Pflanzen, 
Tiere, Menschen u.a., weil sie meinen, Dinge und Lebewesen 
bestünden außerhalb der Wahrnehmung: So heißt es in M 1 
weiter: 

Er hat die Wahrnehmung von „Natur“, wie wenn sie 
von (wirklicher) Natur käme. 

Und weil er die Wahrnehmung von „Natur“ hat, wie 
wenn sie von (wirklicher) Natur käme, meint er, es sei 
Natur, denkt an Natur, geht von Natur aus, rechnet 
für sich selbst mit Natur, sucht Befriedigung bei Na-
tur. Und warum? Weil er sie nicht kennt. 

 
Weitere Wahrnehmungs- und Denkinhalte 

In dem bisherigen Teil der „Darlegung der Wurzel aller Er-
scheinungen“ hat der Erwachte diejenigen Erscheinungen 
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besprochen, die vom Menschen als „Diesseits“ wahrgenom-
men und im Denken umkreist werden, nämlich die vier einge-
bildeten Gewordenheiten und alles, was dem Menschen als 
„Natur“ erscheint. Im weiteren Teil der Rede behandelt der 
Erwachte als weitere Wahrnehmungs- oder Vorstellungsinhalte 
„jenseitige“ Erscheinungen, wie sie unter diesen oder jenen 
Namen in allen Religionen bei Mystikern Gegenstand über-
sinnlicher Wahrnehmung, bei anderen Gegenstand von Vor-
stellungen und Gedanken sind: 
 
Er hat die Wahrnehmung (oder Vorstellung) von Göt-
tern –  vom Herrn der Scharen – von Brahma – von 
Leuchtenden – Strahlenden – Selbstgewaltigen – vom 
Überwinder, wie wenn sie von (wirklichen) Göttern – 
vom Herrn der Scharen – von Brahma – von Leuch-
tenden – Strahlenden - Selbstgewaltigen – vom Über-
winder käme. 32 

Weil er die Wahrnehmung (oder Vorstellung) von die-
sen Göttern hat, wie wenn sie von (wirklichen) Göttern 
käme, meint er, es seien Götter – Herr der Scharen – 
Brahma – Leuchtende – Strahlende – Selbstgewaltige – 
Überwinder, denkt an diese Götter, geht von diesen 
Göttern aus, rechnet für sich selbst mit Göttern, sucht 
Befriedigung bei der Wahrnehmung (oder Vorstellung) 
von Göttern. Und warum? Weil er sie nicht kennt. 

 
Im damaligen Indien, einem der religiösesten Völker dieser 
Erde, wurde viel über die Wesen oberhalb und unterhalb des 
Menschentums gesprochen. Die Menschen hatten weit mehr 
die gesamte Existenz in all ihren Möglichkeiten im Auge, und 
es gibt auch in den Lehrreden viele Berichte darüber, wie  
übermenschliche Wesen den Menschen erschienen und mit 
ihnen sprachen. Darum gehörten die Götter für die damaligen 

                                                      
32  Näheres über die Götter s. M 120 
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Inder zur Natur, zur jenseitigen Natur. 
Im christlichen Mittelalter wurde auch im Westen selbst-

verständlich von Engeln und Gott im Himmel gesprochen, also 
von geisthaften Wesen. Der religiöse Mensch rechnete und 
rechnet auch heute noch mit der Fortsetzung des Lebens fast 
ebenso sicher wie mit dem gegenwärtigen Leben, und er ist 
sich auch bewusst, dass die Qualität seines nachmaligen Le-
bens von der Qualität seines Verhaltens im Umgang mit der 
Mitwelt abhängt. Darum liegt es nahe, dass religiöse Men-
schen und besonders die Brahmanen des damaligen Indien 
sich schon in diesem Leben mit verschiedenartigen über-
menschlichen Daseinsstufen gedanklich beschäftigen, über die 
jenseitige Welt erfreuliche und beglückende und andererseits 
abschreckende und beängstigende Vorstellungen entwickeln 
und mit diesen nun ganz ebenso umgehen wie mit den Vorstel-
lungen der befriedigenden und schmerzlichen „irdischen“ 
Dinge. So bindet sich der Mensch an fast alles, was er wahr-
nimmt oder von welchem er durch Vorstellungen oder gar 
Erfahrungen religiöser Menschen hört. 

Unser gesamtes Erleben, Wahrnehmen, hat keine andere 
Quelle als unser eigenes Denken und Vorstellen. Darum rät der 
Erwachte bei allen hier genannten Erscheinungen, eingedenk 
zu bleiben der Tatsache, dass sie alle nur selbst erzeugt sind. 

Dasselbe gilt auch von den formfreien, gestaltfreien Wahr-
nehmungsbereichen, die der Erwachte anschließend nennt: 

 
Er hat die Vorstellung von unendlichem Raum, wie 
wenn es ihn gäbe. Und weil er die Vorstellung vom 
unendlichen Raum hat, wie wenn es ihn gäbe, meint 
er, es sei ‚unendlicher Raum‘, denkt an ‚unendlichen 
Raum‘, geht von ‚unendlichem Raum‘ aus, rechnet für 
sich selbst mit ‚unendlichem Raum‘, sucht Befriedi-
gung bei ‚unendlichem Raum‘. Und warum? Weil er 
ihn nicht kennt. 

Er hat die Vorstellung von ‚unendlicher Erfahrung’, 
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wie wenn es sie gäbe. Und weil er die Vorstellung von 
‚unendlicher Erfahrung’ hat, wie wenn es sie gäbe, 
meint er, es sei ‚unendliche Erfahrung‘, denkt an ‚un-
endliche Erfahrung‘, geht von ‚unendlicher Erfahrung‘ 
aus, rechnet für sich selber mit ’unendlicher Erfah-
rung‘, sucht Befriedigung bei ‚unendlicher Erfahrung‘.  
Und warum? Weil er sie nicht kennt. 

Er hat die Vorstellung ‚Nichts ist da‘, wie wenn es 
ein ‚Nichts’ gäbe. Und weil er die Vorstellung von 
‚Nichts‘ hat, wie wenn es das gäbe, meint er, ‚Nichts‘ 
sei, denkt an ‚Nichts‘, geht von ‚Nichts‘ aus, rechnet für 
sich selbst mit ‚Nichts ist da‘, sucht Befriedigung bei 
der Vorstellung ’Nichts ist da‘. Und warum? Weil er es 
nicht kennt. 

Er hat die Vorstellung ‚Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung‘. Und weil er die Vorstellung ‚We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung hat, 
denkt er ‚Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung‘,  denkt  an      ‚Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung‘, geht von ‚Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung’ aus, rechnet für sich selbst 
mit ‚Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung‘, 
sucht Befriedigung bei ‚Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung‘. Und warum? Weil er sie nicht 
kennt. 

 
In diesen formfreien, gestaltfreien Wahrnehmungsweisen be-
steht nur eine Wahrnehmung in stillem Gleichmut: 

1.  die Wahrnehmung, die Vorstellung ‚Unendlich ist Raum’, 
 wodurch die Vorstellung ‚Form’ entlassen wird; 
2.  die Wahrnehmung, die Vorstellung ‚Unendlich ist die Er-

fahrung’, d.h. die Vorstellung, dass auch das Erleben ‚un-
endlicher Raum’ nichts anderes ist als ein Produkt ange-
wöhnter geistiger Erfahrung, die immer auf das Bestmög-
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liche aus und darum schier ohne Ende ist. Durch die Reihe 
der Erfahrungen entsteht der Eindruck eines Nacheinander 
und damit von Zeit. 

3.  die Wahrnehmung, die Vorstellung ‚Nichts ist da’, wenn 
nichts erfahren wird, die Wahrnehmung der Leere, die 
noch diese eine Wahrnehmung ‚Nichts ist da’ beinhaltet. 

4. Der Bereich‚ Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung ist als ein Übergang zur Freiheit von aller Wahr-
nehmung überhaupt zu verstehen. Es ist der Übergang zur 
Auflösung aller Wahrnehmung (während der Übungszeit). 

 
Durch solche Vorstellungen, wenn sie mit völliger Ruhe aus 
ganz klarer Überzeugung gepflogen werden, kommt es dahin, 
dass Augen und Ohren zwar wie bei jedem anderen nach au-
ßen gerichtet sind, aber die erfahrenen, in der Wahrnehmung 
eingebildeten „Außendinge“ innerlich auf fast keinen Reso-
nanzboden stoßen. Der Spannungsleib (nāma-kāya), der Reso-
nanzboden, bei welchem die erfahrenen Formen, Töne usw. 
ankommen, ist fast empfindungslos. Es ist, wie wenn man mit 
einem ganz dünnen Bleistift auf Papier schreibt: es ist kaum zu 
lesen. Wenn der Geist diese zarte Schrift auch noch dadurch 
übertönt, dass er bewusst die Leerheit und Sinnlosigkeit aller 
Formen und Töne, aller Räume, aller Zeiten und aller Vorgän-
ge fest im Auge hat, dann wird nur diese wahrgenommen und 
nicht die hauchdünne Berührung. 

Aber selbst bei diesen vier Wahrnehmungsweisen, die bis 
an den Rand der Freiheit von Wahrnehmung reichen, kann sich 
der Übende noch anhänglich niederlassen: Sie werden vom 
Unbelehrten nach Rückkehr aus dem stillen Gleichmut ver-
misst, ersehnt und angestrebt, also positiv bewertet, weil das 
Erfahren einer so tiefen Stille ein großes Wohl ist, das der un-
belehrte Erfahrer zu „sich“ zählt und bei Entschwinden wieder 
gewinnen will. Sein Herz ist daran gefesselt - wenn er nicht 
bedenkt, dass auch diese höchsten Zustände gleichmütiger 
Ruhe, wenn sie als Daseinsform erlebt werden, zwar sehr lan-
ge Zeiten andauern, aber doch wieder vergehen. 
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Und nun nennt der Erwachte – nachdem er die Wahrneh-
mungen „irdische Außenwelt“, „himmlische Außenwelt“ und 
„formfreie Bereiche“ genannt hat, die umdacht werden und zu 
denen Beziehungen angeknüpft werden, noch eine andere Rei-
henfolge: das vom Erleber aus Erfahrene, um dem Hörer noch 
verständlicher zu machen, dass nichts von allem, wovon er 
weiß, außerhalb seiner Wahrnehmung besteht: 

 
Er hat die Wahrnehmung von Gesehenem, Gehörtem 
und sonstwie Erfahrenem, wie wenn sie von (wirkli-
chen, materiellen) Formen, Tönen und anderen äuße-
ren Erfahrungsbereichen käme. 

Und weil er die Wahrnehmung von Gesehenem, Ge-
hörtem und sonstwie Erfahrenem hat, wie wenn sie 
von (wirklichen, materiellen) Formen, Tönen und an-
deren äußeren Erfahrungsbereichen käme, meint er, es 
sei Gesehenes, Gehörtes oder sonstwie Erfahrenes, 
denkt an Gesehenes, Gehörtes oder sonstwie Erfahre-
nes, geht von Gesehenem, Gehörtem oder sonstwie Er-
fahrenem aus, rechnet für sich selbst mit Gesehenem, 
Gehörtem oder sonstwie Erfahrenem, sucht Befriedi-
gung bei Gesehenem, Gehörtem oder sonstwie Erfahre-
nem. Und warum ? Weil er es nicht kennt. 

 
Durch das Denken an das Erfahrene wird die Beeindruckung 
durch die selbsterzeugten (maya=gemacht) Erscheinungen 
befestigt, verstärkt. Auf diese Weise verflicht man sich noch 
weiter in die selbstgebraute „Welt“. 
 
Schließlich nennt der Erwachte als letzte umfassende Abstrak-
tion, wie sie vom Mystiker/Philosophen oder Mathematiker 
wahrgenommen, angenommen wird, im Geist bedacht oder 
erlebt wird - über die hinaus einer sich nichts mehr denken 
kann, was er noch wahrnehmen könnte : die Einheit, die Viel-
heit, die Allheit: 
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Er hat die Wahrnehmung oder Vorstellung von Ein-
heit, wie wenn es außerhalb von Wahrnehmung (oder 
Vorstellung) dergleichen gäbe. Und weil er die Wahr-
nehmung (oder Vorstellung) von Einheit hat, wie wenn 
es außerhalb von Wahrnehmung (oder Vorstellung) der-
gleichen gäbe, meint er, es sei Einheit, denkt an Ein-
heit, geht von Einheit aus, rechnet für sich selbst mit 
Einheit, sucht Befriedigung bei Einheit. Und warum? 
Weil er sie nicht kennt. 
 
Durch die Herzenseinheit und die damit eintretenden weltlosen 
Entrückungen erfährt der Übende für die Dauer der Entrü-
ckungen den vollständigen Fortfall der gesamten sinnlichen 
Wahrnehmung, aller Welterscheinung und ab zweiter Entrü-
ckung auch des gesamten Denkens. Stattdessen wird nur das 
Gefühl einer Seligkeit in untrennbarer Verbindung mit dem 
Erlebnis von Frieden und Ruhe erlebt. 

Der vom Erwachten Unbelehrte hält diese Einheit des Her-
zens für das Höchste, das zu erreichen ist. Die christlichen 
Mystiker, die Erfahrer der unio mystica, bezeichnen diesen 
Zustand als die höchste Einigung mit Gott. Und wie sie dieses 
Erlebnis bedenken, umdenken, es zu sich zählen, sich dabei 
befriedigen, es immer wieder neu anzustreben suchen – das 
zeigt die Literatur der christlichen Mystiker. Hier einige Bei-
spiele. 
Heinrich Seuse, ein Zeitgenosse Ekkeharts und Ruisbroecks 
schreibt: 

Es war des ewigen Lebens eine ausbrechende Süßigkeit 
nach gegenwärtiger ruhiger Empfindlichkeit. 
Ist das nicht Himmelreich, so weiß ich nicht, 
was Himmelreich ist.... 

Die Kräfte seiner Seele waren erfüllet 
des süßen Himmelsgeschmacks... 
Dieser himmlische Geschmack blieb ihm danach viele Zeit... 
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gab ihm eine himmlische Sehnung,Begierde nach Gott. 
 
Und Ruisbroeck jubelt: 

Ich habe die selige Ewigkeit ’ funden, 
ich hab sie gefunden im innersten Grunde. 
Des freut sich mein Geist, und es jubelt die Seele. 
Besiegt ist die Erde, verschwunden die Zeit! 

Unendlicher Lohn für so ärmliche Werke,  
ruft innen die Seele in süßer Verzückung.  
Die Zeit hat die Ewigkeit nun sich erkaufet!  
Wie wunderbar bist du, unendliches Gut!  

Drum will ich die heilige Stille wohl pflegen,  
will feiern den heiligen Sabbat des Herzens,  
will meiden die blinden und törichten Menschen, 
des kindischen Wahnes verführenden Lärm.  

Aus Gott ist mein Ursprung, in ihm will ich bleiben.  
Dort ist meine Heimat, mein ewiges Leben.  
Der Gütige, der sich uns selbst hat gegeben, 
ist Liebe und Licht und mein einziges Ziel. 
 

Der Erwachte aber zeigt, dass auch über dem Jubel der herrli-
chen Einheitswahrnehmung nicht übersehen werden darf, dass 
diese Einheitswahrnehmung nicht auf einen außerhalb der 
Wahrnehmung stehenden, in erhabener Einheit ruhenden gött-
lichen Ursprung zurückgeht, sondern dass sie eben Wahrneh-
mung ist. 33 
 
Er hat die Wahrnehmung (oder Vorstellung) von Vielheit 
und Allheit, wie wenn es außerhalb von Wahrnehmung 
(oder Vorstellung) dergleichen gäbe. Und weil er die 
Wahrnehmung (oder Vorstellung) von Vielheit und 

                                                      
33 Ausführliche Beschreibung der weltlosen Entrückungen durch den  
   Erwachten s. D 9 
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Allheit hat, wie wenn es außerhalb von Wahrnehmung 
(oder Vorstellung) dergleichen gäbe, meint er, es sei Viel-
heit und Allheit, denkt an Vielheit und Allheit, geht 
von Vielheit und Allheit aus, rechnet für sich selbst mit 
Vielheit und Allheit, sucht Befriedigung bei Vielheit 
und Allheit. Und warum? Weil er sie nicht kennt. 
 
Wer die Einheit im samādhi-Erlebnis kennt, die Stille ohne 
Wechsel, der erfährt durch diesen ganz anderen Zustand erst 
die Vielheit und Vielfältigkeit der andrängenden Wahrneh-
mungen, das Erscheinungsgewimmel, das der Erfahrer zu be-
denken geneigt ist. Die Vielheit der Wesen und Dinge besteht 
nicht objektiv, unabhängig vom Erleber, sondern nur als 
Wahrnehmen, hervorgebracht aus der Buntheit und Vielheit 
des Herzens. 

Die Wahrnehmung „All“, „Allheit“ hat einer, der meint, 
was er sich als den „Kosmos“, das All, das Universum als 
Gesamtheit vorstellt, bestehe unabhängig von der Wahrneh-
mung, weshalb er es ausspinnt, dazu Beziehungen knüpft. 
Indem man diese Einbildungen wichtig nimmt, man nicht 
merkt, dass sie Wahrnehmungen sind, da hat man wieder Be-
ziehungen geschaffen, sich dabei befriedigt – und es tritt wie-
der heran. So ist Friede nie zu erreichen. 

 
Er hat die Wahrnehmumg/Vorstellung „Nirv~na“, wie 
wenn es außerhalb von Wahrnehmung (oder Vorstel-
lung) dergleichen gäbe. Weil er die Wahrneh-
mung/Vorstellung „Nirv~na“ hat, wie wenn es außer-
halb von Wahrnehmung (oder Vorstellung) dergleichen 
gäbe, meint er, es sei Nirv~na, denkt Nirv~na, denkt an 
Nirv~na, geht von Nirv~na aus, rechnet für sich selbst 
mit Nirv~na, sucht Befriedigung bei Nirv~na. Und 
warum? Weil er es nicht kennt. 
 
Stellen wir uns vor, jemand hat die Auffassung: „Es gibt nur 



 1768

zwei Dinge: Wahrnehmung oder Nirvāna. Wahrnehmung von 
Einheit, Vielheit, Allheit ist Krankheit, Samsāra, Leidensmas-
se, die überwunden werden muss. Nirvāna allein ist Friede, 
ewig, unwandelbar, vollkommenes Heil, das versäumt wird 
durch Hingabe an Wahrnehmungen.“ 

Ein solcher vergisst, dass auch der Gedanke „Nirvāna“, mit 
dem er sich denkerisch beschäftigt, eine Wahrnehmung ist, 
eine Vorstellung, also eine Aktivität des Herzens, die, wenn er 
sich gemütsmäßig an sie bindet und sie für sich - „mein“ - 
nimmt und darauf setzt, für ihn ein Hindernis sein kann. Ja, die 
Auffassung, was Nirvāna „eigentlich ist“, kann zum intellek-
tuellen Streitpunkt werden. Es kann eine einleuchtende Darle-
gung über Nirvāna bei den dafür Interessierten die intellektu-
elle Befriedigung auslösen: „Jetzt weiß ich, was Nirvāna ist.“ 
Mahāmoggallāno sagte einmal über eine Darlegung Sāriputtos 
(M 5), dass sie einen Teil der Mönche intellektuell befriedigt 
habe. Er bringt als Gleichnis, es sei, wie wenn ein Mönch, der 
früher Wagner war, neben einem arbeitenden Wagner steht, 
aufmerksam seiner Arbeit zuschaut und dann in Erinnerung an 
seinen einstigen Beruf begeistert sagt: „Wie aus dem Herzen 
hobelt er mir.“ So auch - fährt Mahāmoggallāno fort – dächten 
manche Mönche, die in Herzensbefleckungen befangen, nicht 
aufbrechen, um sich von ihnen zu lösen, sondern bei der ein-
leuchtenden Erklärung Sāriputtos nur intellektuelle Befriedi-
gung empfänden, nicht aber den anregenden Impuls, nun bei 
sich anzufangen. Für solche ist die Lehre des Buddha eine der 
möglichen interessanten Philosophien und Weltanschauungen, 
deren Folgerichtigkeit und logischen Zusammenhang sie prü-
fen und bewundern. 

Anders dagegen jene Mönche, die dem Samsāra entrinnen 
wollen. Für diese, sagt Mahāmoggallāno, sind die Darlegun-
gen Sāriputtos gleichsam Speise und Trank für Herz und Ge-
müt. Sie werden dadurch angeregt und bestärkt in der weiteren 
inneren Läuterung. In anderen Reden (M 7) wird gesagt, dass 
sich der hochsinnige Mensch durch solche Wegweisungen 
empfindet wie gebadet im inneren Bade, gereinigt und bestärkt 
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im Verlangen, so rein zu werden wie derjenige, der diese Lehre 
aus eigener innerer Reinheit und größter Daseinskenntnis 
sprach. 

Nur wer die Lehre des Erwachten mit den Ohren eines 
Menschen hört, der sich in Leiden versunken weiß und den 
Ausweg sucht, der hat die Möglichkeit, den Erläuterungen 
eines Erwachten Wegweisung für die innere Transformierung 
zu entnehmen. Die Lehre des Buddha gilt ihm nur als eine 
Anleitung über die Wege zu dieser Umwandlung. 

Das ist auch Ziel dieser 1. Rede der „Mittleren Sammlung“. 
Nicht geht es darum, die Wahrnehmung „Nirvāna“ denkerisch 
zu umkreisen und sich dabei zu befriedigen, sondern darum, 
zu wissen, dass die Wahrnehmung „Nirvāna“ nur mit der jet-
zigen Geistes- und Herzensbeschaffenheit zu erfassen ist und 
darum nicht dem echten Nirvāna nahe kommen kann. 

Laut M 44 fragte ein Mönch eine weise Nonne über das 
Nirvāna und dabei speziell über die Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung: Wie geht man in die Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung? – Die Nonne antwortete: 

Es ist nicht so, Bruder, als ob ein Mönch sagen könnte: ‚Ich 
werde die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung erlangen 
oder ich erlange sie oder ich habe sie erlangt‘, sondern er hat 
sein Herz vorher ausgebildet, dass es zum Nirvāna führt. 

Einer, der das Nirvāna erlangt, ist einer, der nicht zu irgendei-
nem ’Etwas‘ hingewachsen, sondern allem entwachsen ist, 
was nicht absolute Freiheit und ewiger Frieden und Todlosig-
keit ist; denn, ganz zur Ruhe gewachsen, kann er gar nicht 
mehr im Haus bei dem Andrang von Formen, Tönen usw. le-
ben; er muss sich anstrengen, um die Sinne nach außen zu 
richten und Äußeres zu bedenken. 

Die Entwicklung zum Nirvāna geht ja so vor sich, dass das 
sechsfache Rasen nach außen immer stiller, immer weniger 
bunt wird, eintöniger empfunden wird, der innere Friede dage-
gen immer beseligender und wohltuender wird. Nicht denkt 
man dann: „Ich will ins Nirvāna, das ich mir als so und so 



 1770

beschaffen vorstelle“, sondern das Herz ist still, unerregbar 
geworden, und das unerregbare Herz ist von allen Wollens-
flüssen/Einflüssen frei. 

 
Der übende, kämpfende Mönch 

 
Dem normalen, unbelehrten Menschen, der die Wahrnehmun-
gen naiv aufnimmt und aufsaugt (sañjānāti), wird der streben-
de Heilsgänger gegenübergestellt, der heiß Kämpfende, der die 
Existenz als Leidensumlauf so tief begriffen hat und davon so 
erschreckt ist, dass er mit allen seinen Kräften und fast kon-
tinuierlich „die unvergleichliche Sicherheit zu erringen trach-
tet“. Er hat verstanden und bei sich selber erfahren, dass alles 
Erlebte nicht tauglich ist, sich dabei niederzulassen und einzu-
gewöhnen, weil es bald wieder vergeht und darum Schmerzen 
bringt, und vor allem, weil alles Erlebte nur der Entwurf des 
eigenen Herzens und Wirkens ist: Eingebildetes, Imaginiertes, 
Angewöhntes, und es darum keine reale, objektive, gegenüber 
stehende Welt gibt, die es zu erwerben, zu erobern gälte, son-
dern nur Bilder des eigenen Herzens. Das, was ihm die Wahr-
nehmung als scheinbar von außen herantretend vorgaukelt, 
erscheint ihm von den Trieben her noch verlockend, und da-
rum steht der Kämpfer, der von den Trieben noch nicht befreit 
ist, in einem inneren Widerspruch: Im Geist weiß er, wie es 
sich mit den Dingen verhält, die er wahrnimmt. Aber jede 
Wahrnehmung ist mit den von den Trieben kommenden Ge-
fühlen besetzt, und so reizt ihn noch erlebtes Verlockendes und 
stößt ihn unangenehmes Erleben ab. Das ist der Widerspruch 
zwischen Geist und Herz, in welchem jeder religiöse Mensch 
mehr oder weniger lange steht, bis er sein Herz nach seinen 
höchsten Einsichten umgebildet, die weltbegehrenden Triebe 
endgültig aufgelöst hat. 

Darum ist die Haltung des kämpfenden Heilsgängers bei 
sinnlichen Eindrücken: Vorsicht, nicht hineinvernesteln, die 
rechte Anschauung festhalten, darüberstehen, das Erlebte un-
befangen mit Abstand betrachten (abhijānāti). So wird die 
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triebhörige Anschauung allmählich unmaßgeblich, und die 
rechte Einsicht bekommt mehr Gewicht. In der zweiten Perio-
de der Lehrrede heißt es nun von einem solchen übenden, 
kämpfenden Mönch: 

 
Wer aber, ihr Mönche, als kämpfender Mönch das Ziel 
vor Augen hat, die unvergleichliche Sicherheit zu er-
ringen, der betrachtet Festigkeit - Flüssigkeit - Feurig-
keit - Luft unbefangen mit innerem Abstand als durch 
(eingebildete 34) Festigkeit - Flüssigkeit - Feurigkeit - 
Luft bedingt. 

Hat er aber Festigkeit - Flüssigkeit - Feurigkeit - 
Luft unbefangen, mit innerem Abstand betrachtet als 
durch (eingebildete) Festigkeit - Flüssigkeit - Feurig-
keit - Luft bedingt, dann soll er nicht „Festigkeit“ – 
„Flüssigkeit“ – „Feurigkeit“ – „Luft“ denken, soll nicht 
an Festigkeit – Flüssigkeit – Feurigkeit – Luft denken, 
soll nicht von Festigkeit - Flüssigkeit - Feurigkeit - 
Luft ausgehen, soll nicht für sich selbst mit Festigkeit 
– Flüssigkeit - Feurigkeit – Luft rechnen, soll nicht bei 
Festigkeit - Flüssigkeit – Feurigkeit – Luft Befriedi-
gung suchen. Und warum nicht? Damit er sie kennen 
lerne. 

Unbelebte und belebte Natur (bhūta) betrachtet der 
übende, kämpfende Mönch unbefangen, mit innerem 
Abstand als durch (eingebildete) Natur bedingt. 

Hat er aber unbelebte und belebte Natur unbefan-
gen, mit innerem Abstand betrachtet als durch (einge-
bildete) Natur bedingt, dann soll er nicht „Natur“ 
denken, soll nicht an Natur denken, soll nicht von Na-
tur ausgehen, soll nicht für sich selbst mit Natur rech-
nen, soll nicht bei Natur Befriedigung suchen. Und 

                                                      
34 nämlich durch seine im bisherigen Samsāra erworbene Gewöhnung 
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warum nicht? Damit er sie kennen lerne. 
 

Unbefangen, mit innerem Abstand betrachten – d.h. 
gegen die von Anziehung und Abstoßung entworfene Blen-
dung, die angenehm und unangenehm vortäuscht, den rechten 
Anblick zu setzen, unbefangen, mit innerem Abstand die Da-
ten des Gedächtnisses zu betrachten, damit er sie kennen 
lerne - empfiehlt der Erwachte auch in M 37 demjenigen, der 
die Unbeständigkeit begriffen, die Ichlosigkeit gesehen hat 
und vom Grunde her nicht mehr Welt genießen will. Dort bit-
tet der Götterkönig Sakko den Erwachten um eine kurze Anlei-
tung, wie man den Durst zum Versiegen bringt. Der Erwachte 
sagt:  

Da hat, König der Götter, der Mönch gehört: „Alle Dinge sind 
ungeeignet, sie zu lieben und festzuhalten“  
(Das heißt also: Alle Dinge geben keinen Halt, keine Heimat, 
sind Schemen, Schein, Blendwerk, sind darum untauglich, 
dauerhaftes Wohl zu geben. Wie könnte man sich darauf ver-
lassen!)  
Und hat ein Mönch gehört: „Alle Dinge sind ungeeignet, sie 
zu lieben und festzuhalten“, dann betrachtet er jedes Ding 
unbefangen, mit innerem Abstand (abhijānāti). Und hat er 
jedes Ding unbefangen, mit innerem Abstand betrachtet, dann 
durchschaut er es (parijānāti). Und weil er jedes Ding durch-
schaut hat, so verweilt er, wenn er nun ein Gefühl fühlt, ein 
freudiges oder leidiges oder weder freudiges noch leidiges, bei 
der Betrachtung der Unbeständigkeit, der Reizlosigkeit, der 
Auflösung, des Loslassens - damit ergreift er nichts in der 
Welt, wird darum nicht erschüttert, gelangt so zur Erlöschung. 

Der Mensch kann sich umwandeln und die höchste Sicherheit 
erringen. Die Triebe gaukeln vor, dass da „reale Dinge“ wären, 
wo nur Blendwerk des Herzens ist. Aus diesem Blendwerk 
will der Erwachte dem heilsuchenden Menschen heraushelfen, 
indem er ihn lehrt, wie die Dinge unbefangen, mit Abstand zu 
betrachten sind. 
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Wie bereits im ersten Abschnitt besprochen, führt der unbe-
lehrte weltgläubige Mensch seine Wahrnehmung von Festig-
keit usw. auf eine außerhalb seiner Wahrnehmung bestehende 
Festigkeit usw. zurück. Er sagt sich: Ich bin einer materiellen 
Welt ausgeliefert; weil sie da ist, wird sie wahrgenommen; er 
saugt diese Wahrnehmung mit seiner ganzen Bedürftigkeit auf, 
geht genusssüchtig, erlebnishungrig mit Wohlsuchefühlern 
durch die Welt. Tief eingepflanzt ist ihm die Erwartungshal-
tung: Begegnung, Anfassen, Tasten. Diese Haltung beschreibt 
der Erwachte kurz mit dem Verb sañjānāti = zusammenwis-
sen, d.h. durch die sinnliche Wahrnehmung erfahren wir ein-
mal den von den Sinnesorganen aufgenommenen und dem 
Geist gemeldeten Gegenstand und zweitens die Zugabe des 
Gefühls seitens der Triebe. So ist dem einen Menschen dassel-
be sympathisch, was dem anderen unsympathisch ist - entspre-
chend den jeweiligen Trieben. 

Der Erwachte aber hat – lange bevor christliche Mystiker, 
westliche und östliche Philosophen und neuestens manche 
Spitzenforscher der Naturwissenschaften zum selben Ergebnis 
gekommen sind – gezeigt, dass es unmöglich ist, unsere 
Wahrnehmung auf eine an sich bestehende objektive Welt 
zurückzuführen, da sie ein geistiger Vorgang, nämlich Wahr-
nehmung - und dadurch entstandenes vermeintliches Wissen 
um vorgestellte, eingebildete Dinge ist. So wie in einem 
Traum ein so und so denkendes und fühlendes Ich und eine so 
und so beschaffene Welt Inhalte des Traumes sind, der Träu-
mer aber Wirklichkeit zu erleben glaubt, die er beim Erwachen 
als Traumgespinste erkennt, genau so – sagt der Erwachte – 
erkennt der aus dem Wahntraum seiner unendlichen Leben 
Erwachende seine Erlebnisse von Ich und Welt als aus Blen-
dung gesponnenen Wahn. - Oder ganz ebenso wie etwa ein 
Ölgemälde eine Landschaft darstellen kann mit Bäumen, von 
welchen wir wissen, dass sie aus Holz sind, mit einem See, 
von welchem wir wissen, dass er aus Wasser besteht, und mit 
einem Felsen, von welchem wir wissen, dass er aus Stein be-
steht – aber nichtsdestoweniger alles gebildet ist aus dem Me-
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dium Ölfarbe, so ist letztlich alles, was wir wissen, gleichviel 
ob wir von Felsen, Wasser, Bäumen und Himmelswolken, von 
‚Natur‘, ‚Kosmos‘, ‚Universum‘ oder von ‚Gottheit‘, von ‚Ich‘ 
und ‚Welt‘, von ‚Entrückung‘ oder von ‚Nirvāna‘ wissen, doch 
immer nur aus Wissen, aus Wahrnehmung bestehend. Darum 
ist es falsch, bei der Wahrnehmung dieser Erscheinungen da-
von auszugehen, dass sie ‚wirkliche‘ Steine, Bäume, Gottheit, 
Kosmos, Ich und Welt seien. ‚Wirklich‘ ist die Tatsache der 
Wahrnehmung, die nach psychischen Gesetzen entsteht und 
vergeht und die nicht einfach von heute auf morgen durch eine 
einmalige intellektuelle Korrektur („Jetzt wissen wir es“) ver-
ändert werden kann, sondern nur in geduldiger Übung. 

Und wodurch ist der Wahn, die Wahrnehmung, bedingt, 
wenn sie nicht von einer objektiven Welt der Dinge her-
kommt? Die Antwort lautet: 

 
Durch Eingebildetes, Angewöhntes (dhātu) 

ist Wahrnehmung, Wahn, bedingt 
 

Die Antwort auf die obige Frage ist bereits in der Besprechung 
der ersten Periode dieser Lehrrede gegeben. Der Erwachte 
nennt zwei Quellen für die Wahrnehmung: 

1.  die Gesamtheit des von uns in der Vergangenheit Gewirk-
 ten, das Schaffsal, das an den Menschen scheinbar von 
 außen (als Außengebiet) wieder herantritt, 
2. das Gefühl, das durch die Berührung der jetzigen Triebe 
 mit dem als Außen Erfahrenen, dem einst Gewirkten, 
 entsteht. 
 

Laut S 14,13 werden diese zwei Bedingungen der Wahrneh-
mung zu einem Oberbegriff zusammengefasst. Wir haben ihn 
im Text der Lehrrede für den Leser mit dem in Klammern 
gesetzten Wort „eingebildet“ schon angedeutet. In S 14,13 
lautet die Antwort auf die Frage, woher die Wahrnehmung 
kommt: 
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Von den dhātu kommt die Wahrnehmung (saññā),  
von der Wahrnehmung die Anschauung (ditthi),  
von der Anschauung das denkerische Angehen 
des Wahrgenommenen (vitakka). 

Das Wort dhātu kommt von dem Verb dahati und bedeutet 
wörtlich „das Hingestellte, die vorliegenden objektiven und 
subjektiven Gegebenheiten“ (lat. datum, Gegebenheit, die 
Daten), d.h. also die Dinge, die wir im Leben vorfinden und 
mit denen wir zu rechnen haben bei all unseren Unternehmun-
gen, z.B. die Tatsache unserer Sinne und deren begrenzte 
Reichweite, die Tatsache, dass uns wohlwollende und übel-
wollende Menschen begegnen und dass wir diesen und jenen 
Charakter, diese und jene Fähigkeiten haben. 

Im Westen herrscht durchgängig die naive Auffassung, dass 
wir auf diese Gegebenheiten keinen Einfluss hätten, da wir sie 
ja bei unserer Geburt schon so vorfanden. Der Erwachte aber 
lehrt, dass alles, was wir in diesem Leben vorfinden, sowohl 
unser eigener Körper, unser Charakter, unsere geistigen Fähig-
keiten wie auch die Familie, in die wir hineingeboren sind, 
deren wirtschaftliche, soziale Situation und der Kulturstand 
des Landes – dass diese gesamten Wahrnehmungsinhalte 
durch früheres Tun und Lassen gebildet, eingebildet wurden, 
dass wir also immer nur von der Ernte unseres eigenen Wir-
kens in Gedanken, Worten und Taten leben, ebenso wie wir 
mit unserem heutigen Wirken schon an unserer zukünftigen 
Wahrnehmung bauen. Unter allen Dingen und Gefühlen, die je 
empfunden, wahrgenommen, erlebt und erfahren werden, gibt 
es nichts, was nicht eingebildet worden ist, und zwar dort vor 
irgendwelcher Zeit eingebildet worden ist, wo sie jetzt erlebt, 
erfahren, empfunden wird. Insofern sind diese Einbildungen, 
Angewöhnungen selbst hingestellte Gegebenheiten, selbst 
eingebildete, angewöhnte Daten, und zwar Eigenschaften, 
Vorstellungen und Erlebnisse. 

Der vom Erwachten ausgesprochene Satz: Durch die dhātu 
bedingt sind die Wahrnehmungen bedeutet also nicht etwa, 
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dass irgendwelche ‚objektiven Gegebenheiten‘ oder ‚Umwelt-
bedingungen‘ oder ‚gesellschaftliche Verhältnisse‘ die Wahr-
nehmung bestimmen, sondern Einbildungen, Imaginationen, 
Angewöhnungen sind Gegebenheiten, die unsere Wahrneh-
mung bedingen. Der Erwachte unterscheidet 41 eingebildete 
Gegebenheiten (M 115). 

 
18 eingebildete Gegebenheiten: 

Luger, Form, Luger-Erfahrung 
Lauscher, Ton, Lauscher-Erfahrung 
Riecher, Duft, Riecher-Erfahrung 
Schmecker, Saft, Schmecker-Erfahrung 
Taster, Tastung, Taster-Erfahrung 
Denker, Dinge, Denker-Erfahrung. 
 

6 eingebildete Gegebenheiten: 
Festigkeit, Flüssigkeit, Feuer, Luft, Raum,  
Erfahrung. 
 

6 eingebildete Gegebenheiten: 
Körperliches Wohl und Wehe, 
 geistiges Wohl und Wehe, Gleichmut, Wahn. 
 

6 eingebildete Gegebenheiten: 
Sinnensucht, Antiphatie bis Hass, Rücksichtslosigkeit, 
Sinnensucht-Freiheit, Wohlwollen, Schonung/ Fürsorge. 

3 eingebildete Gegebenheiten: 
Sinnenwelt-Erfahrnis, Form-Erfahrnis, 
Formfreiheit-Erfahrnis. 

2 eingebildete Gegebenheiten: 
Zusammengesetztes und Nichtzusammengesetztes. 

Diese eingebildeten Gegebenheiten soll der Heilsgänger ken-
nen, ihrer kundig sein, sie bei sich erspüren. Sie umfassen 
sowohl die angewöhnte Sinnensüchtigkeit und Erfahrung mit 
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dem durch sie ausgelösten Gefühl, die angewöhnte Herzensart, 
wie sie sich in der Gesinnung gegenüber den Mitwesen zeigt, 
sowie die angewöhnten überweltlichen Neigungen wie aber 
auch das, was als irdische und jenseitige Welten aller Arten aus 
der Latenz, aus der Fülle des Geschaffenen, Erworbenen, An-
gewöhnten herantritt als Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastba-
res, meist als ein Gemisch von Festem, Flüssigem, Feurigem, 
Luftigem. 

Die zwei zuletzt genannten eingebildeten Gegebenheiten 
umspannen in letztkategorialer Aussage 1. alles Zusammenge-
setzte, Bedingte und darum Vergängliche – d.h. den gesamten 
Samsāra mit seinem Wechsel und Wandel – und 2. das Nicht-
zusammengesetzte, Nichtbedingte, Todlose, um das sich der 
Heilsgänger bemüht und das nur durch Entwöhnung von allem 
Zusammengesetzten, den eingebildeten Gegebenheiten, er-
reicht wird. 

Der Erwachte sagt  (S 14,13), dass entsprechend den einge-
bildeten Gegebenheiten, entsprechend den Einbildungen die 
Wahrnehmung ist. Danach gibt es nichts, das an sich da wäre, 
es gibt nur die aus Wahn (avijjā) erworbenen Eigenschaften 
und die einst durch bezugschaffendes Reagieren angewöhnten, 
aus der Latenz (bhava) herantretenden Bezugspunkte, die als 
Umwelt erscheinen. Diese beiden eingebildeten, einander be-
gegnenden Phänomene, die uns als Ich und als Umwelt er-
scheinen, bedingen die Wahrnehmung, die ein den Trieben des 
Empfinders entsprechendes Ich in einer dem Wirken dieses 
Empfinders entsprechenden Umwelt liefert. 

Darum vergleicht der Erwachte die Wahrnehmungen mit 
Luftspiegelungen, die etwas spiegeln, was nur in anderer Wei-
se und an anderer Stelle, nämlich als Triebe des Herzens und 
als subjektiv empfundene Außenerscheinungen eingebildet 
wurden. Kant sagt bekanntlich: Wir leben von Erscheinungen 
und halten sie für die Dinge an sich. Was Kant „Ding als Er-
scheinung“ nennt, das nennt Schopenhauer, der die Lehre des 
Buddha kannte, die Welt als Vorstellung. Und was Kant als 
„das Ding an sich“ bezeichnet, davon sagt Schopenhauer, das 
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sei der Wille im Menschen, der die Welt als Vorstellung 
schafft. Deutlicher sagt der Erwachte: Dein sogenanntes We-
sen mit allen Bezügen und Bezugspunkten ist die Ursache 
deiner Wahrnehmung. Darum ist es hilflos, versuchen zu wol-
len, die „Außenwelt“ an ihrer Erscheinung zu verändern. 

Ähnlich wie die Früchte des Apfelbaumes nur in Abhän-
gigkeit von der Gesundheit des Baums und der Ernährung der 
Wurzeln entstehen und reifen, so auch gehen alle unsere Er-
lebnisse, die scheinbar von der Außenwelt kommen, dennoch 
aus unserem Wirken in Gedanken, Worten und Taten und diese 
aus der Beschaffenheit unseres Herzens hervor. Wie der Baum 
ist, so sind die Früchte - wie das Herz ist, so ist die Wahrneh-
mung. Wenn heute der Baum schlechte Früchte trägt, kommt 
man nicht dadurch zu besseren Früchten, dass man die An-
nahme dieser schlechten Früchte verweigert, sie zurückstößt, 
schilt, schlägt, flieht oder die Früchte kritisiert oder poliert und 
umfärbt, sondern man muss den Wurzeln des Baums eine bes-
sere und gesündere Nahrung geben. Dann wird er im Laufe der 
nächsten Jahre allmählich immer bessere Früchte bringen. So 
auch ist es zweckloses Bemühen, die Menschen oder die Ver-
hältnisse zu kritisieren, sondern wir müssen unser Herz von 
üblen Eigenschaften reinigen durch rechtes Bedenken, dann 
ändern sich auch die Wahrnehmungen. 

Ich und Umwelt haben dieselbe Quelle. Darum wird in In-
dien die ganze Existenz immer gern mit der Spinne verglichen. 
So wie die Spinne aus ihrem Leib, aus sich selber das Netz 
spinnt, in dem sie lebt als in ihrer Welt, so laufen wir mit unse-
rer Weltvision herum. Jeder ist mit seinem ganzen Erfahrnisbe-
reich ein Kosmos, ein geschlossener Kosmos, in dem der 
Mensch mit seinen Gedanken, Worten und Taten ununterbro-
chen an seinem Charakter und eigenem Wesen und damit auch 
an der „Umwelt“ gestaltet. Beides wird ununterbrochen un-
merklich verändert, letztlich im Sinne der Ansichten der We-
sen. Insofern sind die eingebildeten Gegebenheiten, die wir im 
Leben vorfinden, alle im Wahn geschaffen, werden im Wahn 
erlebt, und im Wahn wird auch darauf wieder reagiert und 
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werden die Gegebenheiten allmählich verändert - bis der 
Mensch durch die Lehre des Erwachten zu denjenigen Ein-
sichten kommt, die ihn endgültig von der Fortsetzung dieses 
sinnlosen, mühseligen, schmerzlichen „Spinnens“ befreien. 

Auf dem Übungsweg bis zur vollkommenen Erlösung gibt 
es manche Aufenthalte für den die unverletzbare Unverletzt-
heit suchenden Menschen, befreiende Erfahrungen und Etap-
penziele, die auch zu lassen sind von dem kämpfenden Mönch. 
Darum gibt der Erwachte, der gründliche Kenner aller Exis-
tenzbereiche, die weiteren in M 1 folgenden Anleitungen: 

 
Götter betrachtet der übende und kämpfende Mönch 
unbefangen, mit innerem Abstand als durch Einbil-
dung bedingt. 

Hat er aber Götter unbefangen, mit innerem Ab-
stand betrachtet als durch Einbildung bedingt, dann 
soll er nicht „Götter“ denken, soll nicht an Götter den-
ken, soll nicht von Göttern ausgehen, soll nicht für sich 
selbst mit Göttern rechnen, soll nicht bei Göttern Be-
friedigung suchen. Und warum nicht? Damit er sie 
kennen lerne. 

Die Vorstellung von unendlichem Raum, von un-
endlicher Erfahrung, „Nichts ist da“, Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung betrachtet 
der übende und kämpfende Mönch unbefangen, mit 
innerem Abstand als durch eingebildete Vorstellungen 
bedingt. 

Hat er aber die Vorstellung von unendlichem 
Raum, von unendlicher Erfahrung, „Nichts ist da“, 
Weder-Wahr-nehmung-noch-nicht-Wahrnehmung un-
befangen, mit innerem Abstand betrachtet als durch 
eingebildete Vorstellungen bedingt, dann soll er nicht 
denken „Unendlicher Raum“, „Unendliche Erfahrung“, 
„Nichts ist da“, „Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
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Wahrnehmung“, soll nicht an diese Vorstellungen den-
ken, soll nicht von diesen Vorstellungen ausgehen, soll 
nicht für sich selbst mit diesen Vorstellungen rechnen, 
soll nicht bei diesen Vorstellungen Befriedigung su-
chen.  
 
Und warum nicht? Damit er sie kennen lerne. 35 

Gesehenes, Gehörtes und sonstwie Erfahrenes be-
trachtet der übende und kämpfende Mönch unbefan-
gen, mit innerem Abstand als durch Einbildung be-
dingt. 

Hat er aber Gesehenes, Gehörtes und sonstwie Er-
fahrenes unbefangen, mit innerem Abstand betrachtet 
als durch Einbildungen bedingt, dann soll er nicht 
„Gesehenes“, „Gehörtes“ oder sonstwie Erfahrenes den-
ken, soll nicht an Gesehenes, Gehörtes oder sonstwie 
Erfahrenes denken, soll nicht von Gesehenem, Gehör-
tem oder sonstwie Erfahrenem ausgehen, soll nicht für 
sich selbst mit Gesehenem, Gehörtem oder sonstwie 
Erfahrenem rechnen, soll nicht bei Gesehenem, Gehör-
tem oder sonstwie Erfahrenem Befriedigung suchen. 
Und warum nicht? Damit er es kennen lerne. 

Einheit, Vielheit, Allheit betrachtet der übende und 
kämpfende Mönch unbefangen, mit innerem Abstand 
als durch Einbildung bedingt. 

Hat er aber Einheit, Vielheit, Allheit unbefangen, 
mit innerem Abstand betrachtet als durch Einbildung 

                                                      
35 Der aufmerksame Leser kann es bei sich selber nachvollziehen und beob-
achten, dass wenn er irgendwelche Ideen oder Vorstellungen, wie hier z.B. 
„unbegrenzter Raum“ öfter bedenkt und immer wieder bedenkt, dies für ihn 
allmählich immer mehr zu einer seiner Erlebensvorstellungen wird und ihm 
bald von selber in bestimmten Zeitabständen wieder in seinen Sinn kommt. 
Das aber ist die Verhinderung der Entwicklung zum Nirvāna. 
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bedingt, dann soll er nicht „Einheit“, „Vielheit“, „All-
heit“ denken, soll nicht an Einheit, Vielheit, Allheit 
denken, soll nicht von Einheit, Vielheit, Allheit ausge-
hen, soll nicht für sich selbst mit Einheit, Vielheit, 
Allheit rechnen, soll nicht bei Einheit, Vielheit, Allheit 
Befriedigung suchen. Und warum nicht? Damit er es 
kennen lerne. 36 

Nirvāna betrachtet der übende und kämpfende 
Mönch unbefangen, mit innerem Abstand als durch 
Einbildung bedingt. 

Hat er aber Nirvāna unbefangen, mit innerem Ab-
stand betrachtet als durch Einbildung bedingt, dann 
soll er nicht „Nirvāna“ denken, soll nicht an Nirvāna 
denken, soll nicht von Nirvāna ausgehen, soll nicht für 
sich selbst mit Nirvāna rechnen, soll nicht bei Nirvāna 

 
 
 
 

                                                      
36 Wer aus der gesamten Vielfalt und aus dem gesamten bedingt Entstehen-
den und Bestehenden, also aus der Welt der Vergänglichkeit und des unun-
terbrochen Vergehenden herausgelangen will, die Erlösung gewinnen will, 
für den geht es um das Loslassen, also gerade um das Entbilden des früher 
Eingebildeten und nicht um weitere Einbildung. - Zwar leben wir im Gegen-
satz zu den Mönchen der damaligen Zeit in Familie und Beruf, in größter 
Vielfalt, und es gibt vielleicht keinen unter uns, für den es jetzt um die 
gründliche Pflege dieser Übung geht, denn wir haben mit viel größeren 
Hindernissen und unguten Eigenschaften zu tun, die es in erster Linie aufzu-
lösen gilt. Aber dennoch muss, wer die Lehre kennen will, die Ratschläge 
des Erwachten, die hier für den Mönch gemeint sind, zur Kenntnis nehmen 
und bedenken, weil er daraus immer wieder das gleiche Gesetz erkennt, dass 
die Pflege irgendeiner Sache zu einer verstärkten Zuwendung zu ihr führt 
und damit zu einer Fessel führt und dass auch die kleinste Fessel die Verhin-
derung der Erlösung ist. Aber darüber werden wir nicht vergessen, dass die 
Fesseln in einer bestimmten Reihenfolge nur aufgelöst werden können. Da 
gehört die hier genannte Unterscheidung zu den zuletzt aufzuhebenden 
Fesseln. 
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 Befriedigung suchen. Und warum nicht? Damit er es 
kennen lerne. 37  

 
Den Beweis für die Gültigkeit der Lehre aller Heilslehrer, dass 
alle Wahrnehmung von der eigenen Seele ausgesponnen und 
projiziert wird, liefert jedem religiösen, seinen Charakter läu-
ternden Menschen seine eigene Erfahrung: Mit der Wandlung 
seines Charakters verwandelt sich seine Wahrnehmung unter 
Umständen so weit, dass er die ganze Weltwahrnehmung über-
steigt in den weltlosen Entrückungen, wie der Erwachte in D 9 
beschreibt, wo er ausdrücklich sagt: Durch Übung geht Wahr-
nehmung auf und geht Wahrnehmung unter. Welcher Art ist die 
Übung? Was der Mensch häufig bedenkt, danach geneigt wird 
das Herz. (M 19). Und was er bedenkt, das stellt er sich vor, 
stellt er sich gegenüber.(M 18). Wer sich durch falsche An-
schauung, Wahn (avijjā) in Vergröberung, Verdunkelung übt, 
erlebt immer gröbere Wahrnehmung. Wer sich durch rechte 
Anschauung in immer feinerer Art übt, erlebt immer feinere 
Wahrnehmung bis hin zur Überwindung von Innen und Außen 
in der Herzenseinung und der völligen Untreffbarkeit des Ge-
heilten, der den Fels Wahn überwunden hat. (M 125) 

Der vom Erwachten Belehrte weiß - und erst recht hat es 
ein Heilsgänger vor Augen, der als kämpfender Mönch mög-
lichst noch in diesem Leben das Nirvāna erringen will –, dass 
er nur einen geistigen Eindruck, nämlich Wahrnehmung, von 
Festigkeit hat und dass die Wahrnehmung „Materie“ aus der 
                                                      
37 Hier mögen manche Leserfreunde stutzen, denn vom Nirv~na weiß jeder 
Kenner der Lehre mit Recht, dass gerade es nicht eingebildet ist, dass es ja 
gerade darin besteht, dass alle Einbildung restlos getilgt ist. – Dieser Gedan-
ke ist richtig – und wegen dieser Tatsache wird der bis hierhin zur Entwick-
lung gekommene kämpfende Mönch eben nicht mehr an Nirv~na denken 
und um das Nirv~na herumdenken, denn mit Denken ist das Nirv~na, das am 
Ende allen Denkens erst frei wird, nicht zu erlangen. – So wie Stille erst 
dann erfahren werden kann, wenn Geräusche aller Art, die gröberen, die 
feinen und die feinsten, endgültig zur Ruhe kommen, so auch kann erst mit 
dem Zur-Ruhe-Kommen alles Empfindens, alles Wahrnehmens, alles Den-
kens – Nirv~na sein. 
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entsprechenden Einbildung (dhātu) hervorgeht, eine Einbil-
dung, Angewöhnung, die auch wieder entbildet werden kann. 
Es gibt Wesen brahmischer und noch höherer Art, die sich von 
Festigkeit, Flüssigkeit, Feuer und Luft fast oder gar vollstän-
dig entwöhnt haben. Der Heilsgänger weiß: es sind meine 
Bande, meine Verstrickungen, die Festigkeit usw. erscheinen 
lassen. Ich erlebe Materie, weil ich Festigkeit, Flüssigkeit, 
Feuriges, Luftiges durch früheres Wirken geschaffen habe und 
es nun als Materie deute und daran hänge. Wenn das Herz 
nicht materiebedürftig wäre, würde Materie nicht erlebt. Nicht 
eine äußere „Welt“, sondern unser Herz mit allen seinen üblen 
und guten Qualitäten und Bezügen ist die Quelle der erlebten 
Welterscheinung und ihrer Wandlungen. Darum werden An-
ziehung, Abstoßung, Blendung überhaupt als das „Etwas“ 
(kiñcana) bezeichnet, als der „Erscheinungsmacher“ (nimitta-
karana), also der „Schöpfer“. (M 43) Die von ihm entworfene 
Wahrnehmung liefert einen Empfindung suchenden Empfinder 
und Empfindbares, die Umwelt, einen geschlossenen Kosmos. 
Der Empfinder erlebt den Drang zu empfinden (Anziehung, 
Abstoßung); und Blendung, Luftspiegelung, Täuschung, Spie-
gelung des Herzens nennt der Erwachte das Empfundene. 

Darum empfiehlt der Erwachte dem Heilsgänger, bei der 
Wahrnehmung der Tatsache der Einbildung eingedenk zu sein 
in dem Wissen, dass Eingebildetes zu entbilden ist, um zum 
Ziel zu kommen. Und warum soll er so vorgehen? Damit er 
das jeweils Erlebte kennen lerne. - Auch hier sehen wir den 
wesentlichen Unterschied östlicher Belehrungsweisen gegen-
über den westlichen. Westliche Philosophen, die manches 
deutlicher sehen als der normale Mensch, haben die Auffas-
sung, dass sie das einmal Eingesehene nun kennten. Aber der 
Erwachte sagt: Solange der Mensch von den Trieben durch-
setzt ist, drängt ihm jede sinnliche Wahrnehmung trotzdem 
noch das täuschende Gefühlsurteil der Triebe auf. Darum 
kennt er die Zusammenhänge doch noch nicht vollkommen, 
sondern muss sich erst umbilden, um sie unbefangen gegen-
wärtig zu haben. Darum empfiehlt der Erwachte dem erken-
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nenden, aber noch befangenen Heilsgänger, sich um Zurück-
haltung allen sinnlichen Erlebnissen gegenüber zu bemühen 
(Zügelung der Sinnesdränge), nicht mehr wie der normale 
Mensch naiv und lustsuchend sich in der Welt umzuschauen, 
um mit den Trieben zu genießen, sondern sich zurückzuhalten, 
sich um Distanz zu den Eindrücken zu bemühen und sich ge-
genwärtig zu halten, was er über den Trug der Wahrnehmung 
bereits eingesehen hat. Da ein solcher zugleich den durch den 
Erwachten in seinen Geist aufgenommenen Wahrheitsanblick, 
also die rechte Anschauung, die rechte Bewertung der gesam-
ten sinnlichen Wahrnehmung, pflegt und übt, so widerstreitet 
er mit seiner Vernunft jeden Augenblick dem Urteil seiner 
Triebe, denen das eine gefällt, das andere missfällt. 

Ein so weit fortgeschrittener Heilskämpfer lebt meistens 
zurückgezogen im Orden, fern von vielen weltlichen Ange-
hungen. Und hat er weltliche Begegnungen auf dem Almosen-
gang oder sonstwo, so ist er darauf bedacht, nicht die Begier-
den zu wecken, nicht von der durch sie hervorgerufenen täu-
schenden Blendung wieder eingefangen zu werden, nicht dem 
Anschein einer objektiv bestehenden Welt zu erliegen. Er ver-
knüpft sich nicht mit den sinnlich reizenden Gedächtnisinhal-
ten, denkt nicht um sie herum, knüpft nicht Verbindungen an, 
die er als leidbringend erfahren hat. Er übt Sinnenzügelung, 
bändigt die Dränge des Körpers (bhavita-kāya – M 36). Im 
Wortlaut der Anleitung zur Sinnenzügelung heißt es: Er folgt 
nicht den Erscheinungen und nicht den Assoziationen. Auch 
Beeindruckungen und Assoziationen nebensächlicher Art be-
denkt, umdenkt er nicht, hämmert sie nicht heraus, bindet 
Geist und Herz nicht daran. 

Der Übende hat erfahren, dass die Sinnesdränge im Körper 
dauernd auf der Lauer liegen und lugen, dass sie von „außen“ 
hereinnehmen wollen. Darum hält er den Körper, in dem die 
Sinnesdränge wie wilde Tiere lungern und an den Toren rüt-
teln, zurück, beschränkt die Wahrnehmungen auf das Notwen-
digste. Das Nichtnotwendige, ja, Gefährliche und Schädliche, 
erkennt der Übende daran, wenn die Begehrlichkeit gereizt ist, 
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so dass sinnliche Wohl- oder Wehgefühle entstehen. 
In M 36 wird der erfolgreich Übende wie folgt beschrie-

ben: 

Wie aber ist er gebändigten Körpers und gebändigten Her-
zens? 

Da entsteht einem belehrten Heilsgänger ein Wohlgefühl. 
Vom Wohlgefühl berührt, wird er nicht wohlbegierig und ver-
fällt nicht der Wohlsüchtigkeit. Nun vergeht ihm dieses Wohl-
gefühl, und durch dessen Schwinden entsteht ein Wehgefühl. 
Von diesem Wehgefühl berührt, wird er nicht besorgt, nicht 
traurig, klagt nicht, wird nicht verstört. Bei diesem Menschen 
ist durch das entstandene Wohlgefühl das Herz nicht aufge-
wühlt worden infolge der Bändigung des Körpers und ist 
durch das entstandene Wehgefühl das Herz nicht aufgewühlt 
worden infolge der Bändigung des Herzens. 

In der hier behandelten ersten Lehrrede der „Mittleren Samm-
lung“ zeigt der Erwachte nicht mehr die Daseinszusammen-
hänge auf, durch deren Kennenlernen der Mensch zu einem 
Heilsgänger wird, sondern er gibt nur noch die Anleitung, wie 
derjenige vorgehen soll, der bereits ein Heilsgänger geworden 
ist. Die Wurzel aller Dinge erkennt man existentiell in ganzer 
Tiefe noch nicht dadurch, dass man sie erklärt bekommt. Erst 
durch Veränderung der Wahrnehmung, durch Verbesserung 
und Minderung der Triebe wird „die Welt“ anders; dann aber 
erlebt man bei sich unmittelbar: von den Trieben, vom Herzen 
abhängig ist die Welt. Die Erscheinungen treten nicht aus einer 
konkreten realen Welt heran, sind nicht Einzelbilder einer Ge-
samtwelt, so dass man richtig täte, diese Einzelbilder in sei-
nem Geist zu einer Gesamtwelt zusammenzufügen, sondern 
ein so Erlebender weiß damit aus Erfahrung: Die Einzelbilder 
sind Folgen seiner früheren völlig verblendeten Auffassung 
von Sein und Welt, in Wirklichkeit aber besteht nur jene innere 
erscheinungslose Kraft: Anziehung und Abstoßung, und als 
Folge davon entsteht die Illusion der gespaltenen kraftlosen 
Vielheitswahrnehmungen, und zwar nur so lange, als er aus 
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Wahn auf jede der herantretenden kraftlosen Erscheinungen 
wiederum aus der erscheinungslosen Kraft heraus reagiert. 
Dadurch wird die Kraft erhalten, und diese wird weiterhin 
Erscheinungen hervorbringen, auf welche weiter reagiert wird 
- unendlich. 

Der Heilskämpfer nimmt das Gesehene nur als „gesehen“ 
wahr, das Gehörte nur als „gehört“, fällt nicht mit seinen Trie-
ben darüber her und flickt es nicht im Geist zu einem „Gan-
zen“ zusammen. Er weiß, dass das Erscheinende Rauch ist aus 
dem im Feuer von Anziehung, Abstoßung und Blendung bren-
nenden Herzen. Er kennt nur noch die Arbeit des Löschens, 
und dann hört auch eines Tages der Rauch auf. 

Des normalen Menschen Wollenskörper wird mit trocke-
nem Grasgrund verglichen, der im Augenblick der Berührung 
durch den Erfahrungsfunken lichterloh aufbrennt. Dieses 
machtvolle Aufflammen ist die Wahrnehmung des gewöhnli-
chen Menschen. Er wird von den einen Wahrnehmungen stark 
erfreut und angezogen, von anderen ebenso stark abgestoßen 
und verdrossen. Diese Wahrnehmungen beschäftigen seinen 
Geist. Die Wurzel aller Dinge erkennt man existentiell in gan-
zer Tiefe noch nicht dadurch, dass man sie erklärt bekommt. 

Wer aber von der Sinnensucht frei geworden ist und damit 
auch von Abwendung und Gegenwendung, der bezieht sein 
Wohl ganz unmittelbar aus der Lauterkeit seines Gemütes. Ein 
solcher ist „innen“ bei sich selber zu Hause. Sein inneres Wohl 
und die damit verbundenen Gedanken und Vorstellungen, die 
nichts mit der Außenwelt zu tun haben, sind sein eigentlicher 
Lebensraum. Er kann „innen bleiben“, und alles Äußere wird 
für ihn zur uninteressanten Fremde. Bei einem solchen antwor-
tet der Wollenskörper auf keinen Sinneseindruck von äußeren 
Formen, Tönen usw. mit starkem Gefühl. Sinneseindrücke 
werden nur eben „bemerkt“, aber nicht kommt noch irgendein 
Grad von Wohl- oder Wehgefühl dazu. Darum sind einem 
solchen alle Erscheinungen, alle Wahrnehmungen gleich gül-
tig, bzw. gleich ungültig. So bestehen die Bewegungen der 
Außenwelt für ihn wie in einer anderen Dimension, wie wenn 
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es Begegnungen von Schatten wären. 
Sein geistig-seelisches Erleben mit dem überweltlichen 

Wohlgefühl hat den Platz eingenommen, den beim gewöhnli-
chen Menschen das dreidimensionale Welterlebnis mit Raum 
und Zeit hat, während das Erlebnis dieser Welt für ihn jene 
Blässe und Ausdruckslosigkeit angenommen hat wie für den 
normalen Menschen sein inneres Gemütsleben. Er hat die 
Dinge durchschaut (parijānāti) in ihrem wahren Wesen. Die so 
gewonnene unbeeinflusste rechte Anschauung zwingt den 
Geist, in den sie aufgenommen wurde, zu verstärkter Wieder-
holung dieser perspektivenlosen Haltung, zu immer wiederhol-
ter Durchschauung im Sinne von Sich-Hindurcharbeiten, 
Durchdringen und Durchbohren durch alle vergänglichen Er-
scheinungen, bis er sie praktisch hinter sich lässt, indem er 
nicht mehr das Empfinden hat, dass „er“ es sei. Damit ist das 
Stadium des dritten in M 1 beschriebenen Menschen erreicht: 

 
Der Triebversiegte 

 
Wer aber, ihr Mönche, als geheilter Mönch von allen 
Wollensflüssen/Einflüssen frei ist, losgelöst, getan hat, 
was zu tun ist, die Last abgelegt, das höchste Ziel er-
reicht, die Daseinsverstrickungen gesprengt hat, in 
vollkommenem Wissen erlöst ist, der sieht unbefangen 
Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft als durch (ein-
gebildete) Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft be-
dingt. 

Und da er Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft 
unbefangen sieht als durch (eingebildete) Festigkeit, 
Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft bedingt, so denkt er nicht 
„Festigkeit“, „Flüssigkeit“, „Feurigkeit“, „Luft“, denkt 
nicht an Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft, denkt 
nicht von Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft aus, 
rechnet für sich selbst nicht mit Festigkeit, Flüssigkeit, 
Feurigkeit, Luft, sucht nicht Befriedigung bei Festig-
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keit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft. Und warum nicht? 
Weil das von ihm vollständig durchdrungen worden 
ist. Weil er durch Versiegung der Anziehung von An-
ziehung frei geworden ist; weil er durch Versiegung 
der Abstoßung von Abstoßung frei geworden ist; weil er 
durch Versiegung der Blendung von Blendung frei 
geworden ist. 

Und da er unbelebte und belebte Natur, Götter, die 
Vorstellungen von unendlichem Raum, unendlicher 
Erfahrung, „Nichts ist da“, Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung, Gesehenes, Gehörtes und 
sonstwie Erfahrenes, Einheit, Vielheit, Allheit, Nirvā-
na unbefangen sieht als durch Einbildungen bedingt, 
so denkt er nicht „Natur“,„Götter“, „unendlicher 
Raum“, „unendliche Erfahrung“, „Nichts ist da“, „We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“, „Gese-
henes“, „Gehörtes“, sonstwie Erfahrenes, „Einheit“, 
„Vielheit“, „Allheit“, „Nirvāna“, denkt nicht daran, 
geht nicht davon aus, rechnet für sich selbst nicht da-
mit, sucht nicht dabei Befriedigung. Und warum 
nicht? Weil das von ihm vollständig durchdrungen 
worden ist. Weil er durch Versiegung der Anziehung 
von Anziehung frei geworden ist. Weil er durch Versie-
gung der Abstoßung von Abstoßung frei geworden ist. 
Weil er durch Versiegung der Blendung von Blendung 
frei geworden ist. 

 
Das Herz des Geheilten ist geeint. Es gibt nicht mehr ein in 
Innen und Außen gespaltenes Herz (nāma-rūpa) und ein 
unwillkürliches, automatisches Heranholen des Außen an das 
Innen durch die programmierte Wohlerfahrungssuche, wo-
durch der Geist mit Wohl- und Wehdaten gefüllt wird. Des 
Geheilten Herz ist grenzenlos, von keinen Schranken begrenzt. 
Es hat keinerlei Triebe mehr, es ist endgültig geheilt und erlebt 
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die Dinge ganz anders. Der Geheilte braucht nicht die Einsich-
ten seines Geistes gegen die täuschende Wahrnehmung zu 
stellen, braucht sich auch nicht anzustrengen, um mit innerem 
Abstand die Dinge zu betrachten, denn es gibt keine Einflüsse 
mehr, die ihn beeinflussen könnten. Er ist, wie es heißt, von 
Wollensflüssen und damit von allen Einflüssen frei. Unbefan-
gen, uneingefangen durchschaut er. 

Wahrnehmung blickt er durch, 
und er kreuzt die Fluten; 
kein Umkreis kann den Denker mehr umfangen.(Sn 779) 

Wahrnehmung blickt er durch. Das soll heißen: er durchschaut, 
ja, durchdringt die Wahrnehmung, sie ist ihm transparent, er 
hat sie transzendiert, erkennt sie als Luftspiegelung, dies Gan-
ze gilt nicht wirklich. (Sn 9) 

Er kreuzt die Fluten. Das sind keine Wasserfluten, sondern 
ist die Illusion von Szenen, wie sie die Wahrnehmung liefert. 
Es ist die Flucht der Erscheinungen, das sogenannte „Leben“. 
Der Klarsehende kreuzt sie insofern, als er weiß, woraus sie 
bestehen: „Wahrnehmung“ - „dies Ganze ist so nicht, wie es 
scheint“, weiß er. Für einen solchen geschieht da gar nichts, 
nichts trifft ihn. Kein Umkreis kann den Denker mehr umfan-
gen. Nach dem Pāli heißt das deutlicher: „Keine Umgebung 
betrifft den Gestillten.“ Die Umgebung ist es ja, die uns unun-
terbrochen begegnet durch die Sinne, und diese Begegnung 
trifft uns. Den Geheilten aber trifft alles nicht. Wie wenn da 
eine Felswand in heller, sonniger Landschaft steht, über wel-
che die Schatten von Wolken dahinziehen, so weiß ein solcher 
wohl, was da vor sich geht, aber es kann nicht eindringen, 
nicht treffen. 
 Das Pāliwort anupalitta für das Nichtbetroffenwerden von 
den Wahrnehmungen wird auch benutzt für die wunderbare Ei-
genschaft der Lotosblüte und auch vieler anderer Pflanzenblät-
ter und -blüten, dass alles auftreffende Wasser sie in keiner 
Weise nässen kann. Es perlt einfach ab und hinterlässt keine 
Spur. Die Lotosblüte kann in Wasser getaucht sein und ist 
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doch nicht nass; hebt man sie heraus, so sieht man sie völlig 
trocken. Das ist ganz das, was in Pāli „anāsavā“ heißt: Unbe-
einflussbarkeit, Untreffbarkeit des Heilgewordenen von jeder 
Wahrnehmung, da alles Wollen versiegt ist. 

Wir können diesen Zustand des Geheilten, der noch über 
die weltlosen Entrückungen hinausgeht, nicht verstehen, er ist 
unfassbar. Abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht 
der Leib des Vollendeten da - ohne Empfindungs-, Resonanz-
körper aus Anziehung und Abstoßung. Diese verborgenen 
Wurzeln aller Erscheinungen sind abgeschnitten. 
Was unterscheidet nun den Geheilten von dem vollkommen 
Erwachten, dem Buddha, der vierten Person dieser Rede? 
 

Der Vollkommen Erwachte 
 

Der Vollendete aber, ihr Mönche, der Geheilte, voll-
kommen Erwachte sieht unbefangen Festigkeit, Flüs-
sigkeit, Feurigkeit, Luft als durch (eingebildete) Festig-
keit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft bedingt.  

Und da er Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft 
unbefangen sieht als durch (eingebildete) Festigkeit, 
Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft bedingt, so denkt er nicht 
„Festigkeit“, „Flüssigkeit“, „Feurigkeit“, „Luft“, denkt 
nicht an Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft, denkt 
nicht von Festigkeit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft aus, 
rechnet für sich selbst nicht mit Festigkeit, Flüssigkeit, 
Feurigkeit, Luft, sucht nicht Befriedigung bei Festig-
keit, Flüssigkeit, Feurigkeit, Luft. Und warum nicht? 
Weil das von ihm vollständig durchdrungen worden 
ist. 

„Befriedigung ist des Leidens Wurzel“, das hat er 
durchschaut. Durch Daseinsstrom (bhava) entsteht Ge-
burt, Geborenes altert und stirbt. Deshalb, ihr Mönche, 
sage ich, ist der Vollendete durch Zurücktreten, durch 
völliges Loslassen, durch Versiegung aller Arten des 
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Durstes, durch Entreizung, Ausrodung zu der höchsten 
vollkommenen Wachheit erwacht. 

Und da er unbelebte und belebte Natur, Götter, die 
Vorstellungen von unendlichem Raum, unendlicher 
Erfahrung, „Nichts ist da“, Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung, Gesehenes, Gehörtes und 
sonstwie Erfahrenes, Einheit, Vielheit, Allheit, Nirvā-
na unbefangen sieht als durch Einbildungen bedingt, 
so denkt er nicht „Natur“, „Götter“, „unendlicher 
Raum“, „unendliche Erfahrung“, „Nichts ist da“, „We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“, „Gese-
henes“, „Gehörtes“, sonstwie Erfahrenes, „Einheit“, 
„Vielheit“, „Allheit“, „Nirvāna“, denkt nicht daran, 
geht nicht davon aus, rechnet für sich selbst nicht da-
mit, sucht nicht dabei Befriedigung. Und warum 
nicht? Weil das von ihm vollständig durchdrungen 
worden ist. 

„Befriedigung ist des Leidens Wurzel“, das hat er 
durchschaut. Durch Daseinsstrom (bhava) entsteht 
Geburt, Geborenes altert und stirbt. Deshalb, ihr Mön-
che, sage ich, ist der Vollendete durch Zurücktreten, 
durch völliges Loslassen, durch Versiegung aller Arten 
des Durstes, durch Entreizung, Ausrodung zu der 
höchsten vollkommenen Wachheit erwacht. 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt 
freuten sich jene Mönche über das Wort des Erhabe-
nen. 

 
Der Erwachte hat das Leiden und seine Bedingungen ohne 
Belehrung durch andere erkannt, hat es überwunden und end-
gültig gemeistert. Dadurch ist er „der Meister der Götter und 
Menschen“ geworden, die noch im Leiden stecken. Nachdem 
er sich vom Wahn befreit hat, aus der Traumbefangenheit er-
wacht ist, da zeigt er nun den Ausgang aus dem Leiden. Er hat 
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nicht nur die verborgene, uns unzugängliche Wurzel allen 
Leidens aufgezeigt: Anziehung, Abstoßung, Blendung, son-
dern auch die offenbare Wurzel: Befriedigung. 
 

Befriedigung, die offenbare Wurzel allen Leidens 
 

Befriedigung kann es nur da geben, wo wegen eines empfun-
denen Mangels Verlangen ist, was in den Reden immer als 
Durst bezeichnet wird. Wo kein Verlangen ist, da ist keine 
Befriedigung nötig und möglich, gleichviel was einer tut oder 
was geschieht, denn ein solcher ist „wunschlos glücklich“. Der 
Ausdruck „Sich Befriedigen“, der in den Ohren der meisten so 
positiv klingt, bedeutet ja nur, einem Mangel dadurch zu ent-
fliehen suchen, dass man sich den ersehnten Genuss verschafft 
und sich dem dadurch entstandenen Wohlgefühl hingibt, es 
genießt. Der Erwachte sagt: Die Befriedigung bei den Gefüh-
len - das Genießen der Gefühle – das ist Ergreifen (upādāna) 
(M 38). Durch solches Ergreifen bleibt der Durst bestehen und 
bleibt auch das ergriffene Objekt im Daseinsstrom (bhava) und 
tritt darum auch wieder an den Menschen heran (Geburt). Der 
Mensch kommt nicht aus dem Samsāra heraus, bis er gelernt 
hat, auf dem vom Erwachten beschriebenen Übungsweg all-
mählich dahin zu kommen, dass er nichts mehr ergreift. - Inso-
fern ist Befriedigung die Wurzel alles Leidens, wie es der Er-
wachte auch bei anderen Gelegenheiten zeigt: 

Es gibt da, Punno, die vom Luger erfassbaren Formen (usw.), 
die ersehnten, geliebten, angenehmen, entzückenden, dem 
Begehren entsprechenden, reizenden. Wenn der Mönch sich 
deren Genuss hingibt, sich befriedigt (abhinandati), an sie 
denkt (abhivadati) und bei ihnen Halt sucht (ajjhosaya tittha-
ti), dann entsteht ihm daraus, dass er sich ihrem Genuss hin-
gibt, an sie denkt und bei ihnen Halt sucht, Befriedigung (nan-
di): Ist Befriedigung entstanden, so entsteht Leiden. Das, Pun-
no, sag ich. (M 145) 

Wenn die Illusion der gespaltenen Begegnungswahrnehmun-
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gen an den Menschen herantritt und er keine Befriedigung 
erhofft (anabhi-nandati), sie nicht denkerisch umkreist (an-
abhivadati) und bei ihnen keinen Halt sucht (an-ajjhosaya 
titthati), dann ist dies das Ende von Giergeneigtheit, Abwehr-
geneigtheit, Ansichtsgeneigtheit, Ungewissheitsgeneigtheit, 
Dünkensgeneigtheit, Geneigtheit zur Daseinssucht, Wahnge-
neigtheit, das Ende von Wüten, Blutvergießen, Zank, Streit und 
Krieg. (M 18) 

Am Anfang versprach der Erwachte, dass er die Wurzel aller 
Dinge, aller Erscheinungen aufweisen wolle und d.h. ja aller 
Wahrnehmungen, denn nur durch Wahrnehmung und als 
Wahrnehmung haben wir uns selbst wie auch alle anderen 
Erscheinungen. Und wir haben gesehen (S 14,13), dass diese 
alle Erscheinungen liefernde Wahrnehmung nicht von einer 
Welt da draußen, sondern von den im Lauf der Zeit eingebilde-
ten, angewöhnten Eigenschaften und Erscheinungen herkom-
men, welche zu den Berührungen führen, die uns schmerzlich 
oder erfreulich sind, eben darum, weil sie unseren eingebilde-
ten, angewöhnten Bedürfnissen widersprechen oder diese be-
friedigen. Und da diese eingebildeten, angewöhnten Eigen-
schaften und Erscheinungen samt dem Durst ganz ohne einen 
zeitlichen Anfang sind, da sie zusammen den anfangslosen 
Wahn (avijjā) ausmachen, in welchem und durch welchen die 
Wesen sich vorfinden, so zeigt sich, dass die fortgesetzte Be-
friedigung des jeweils sich meldenden Durstes auch die Fort-
setzung des ganzen schmerzlichen und sinnlosen Samsāra ist, 
dass tatsächlich die Befriedigung die Wurzel ist, welche das 
Samsāra-Leiden ernährt und erhält. 

Wir haben also mit den Einbildungen, den Angewöhnungen 
als mit anfangslosen Gegebenheiten zu rechnen. Und soweit 
sie da sind, fordern sie immer wieder Befriedigung. Jede Be-
friedigung ist für den Augenblick eine Wohltat wie für den 
Durstigen ein Trunk. Aber eben durch diese Befriedigungen 
bleiben die Wesen gebunden an die Vergänglichkeit, sowohl an 
die ihrer wahrgenommenen Körper wie an die wahrgenomme-



 1794

nen oder vorgestellten Dinge, die „Welt“, und das heißt – Sam-
sāra. Darum ist Befriedigung der „Motor“ „aller Dinge“ und 
bringt insofern dem Anhaftenden Leiden. 

Es gibt keine „Dinge“, keine erzeugten, geschaffenen, ein-
gebildeten Dinge, die leidlos sind. Sie alle entstehen und ver-
gehen nach ihrem Gesetz. Über sie verfügen kann der Mensch 
nicht. Sobald er sich an irgendetwas gewöhnt hat, ist er durch 
Unbestand, Veränderung, Vergehen, Untergang der Dinge dem 
Schmerz ausgeliefert. Darum lehrt der Erwachte den Weg des 
Loslassens, des Loslassens zuerst von allen Hassensformen, 
von jeder Art harter, rücksichtsloser Begegnung, durch welche 
ja immer nur ebenso schmerzliche Erlebnisse geschaffen wer-
den, die dann an uns herantreten, und lehrt in zweiter Linie das 
Loslassen von den eingebildeten Bedürfnissen, den vielfälti-
gen sinnlichen Begehrungen, die uns abhängig machen von 
der Erfüllung, von der Befriedigung. 

Dem normalen Menschen der heutigen Zeit mag dieser 
Übungsweg zu schwer und zu wenig erfreulich vorkommen, 
aber die Berichte aller jener, die diesen Weg gegangen sind, 
lassen die unvergleichliche Erhöhung, Beglückung, ja, Erha-
benheit der Sieger auf diesem Weg erkennen. 

Der normale Mensch hat eine Veranlagung, durch welche 
er aus sich selber nicht zum Heilsstand kommen kann: Er lebt 
in ungezählten Mängeln, einem tausendfältigen drängenden 
Wollen - Anziehung und Abstoßung - nach den Dingen, das er, 
soweit er kann, zu befriedigen sucht in Gedanken, Worten und 
Taten. Er versagt sich die Erfüllung nur dann und wann, wenn 
sie offensichtlich Leiden zur Folge hat, aber nur, um auch in 
der Zukunft in seinem sinnlichen Genuss nicht behindert zu 
werden. 

Welches ist die Folge der Befriedigung, des Herannehmens, 
Ergreifens? Der Erwachte lehrt: das Herangenommene, Ergrif-
fene geht in die Latenz (bhava, Werdesein, Dasein, Schaffsal). 
Mit jedem gefühlsbefriedigenden Akt in Gedanken, Worten 
und Taten wird der Täter in Geist und Herz etwas anders. Mit 
einer Ansammlung von gewährendem und ertragendem Wir-
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ken in Gedanken, Worten und Taten schafft er ein „Ich“, das 
zum Gewähren und Ertragen geneigt ist, und zugleich die 
Wahrnehmung, als sei da eine Außenwelt, der durch sein Ge-
währen und Ertragen wohlgetan wurde und die nun ihrerseits 
freundlicher und heller gestimmt wird. Der solcherart verän-
derte Charakter, die veränderte programmierte Wohlerfah-
rungssuche und die veränderte Umwelt sind nun potentiell 
„da“, und besonders Geläuterte können in geistiger Wahrneh-
mung ihr Heranbranden schon sehen, aber für uns ist es noch 
nicht in Erscheinung getreten, noch nicht Gegenwart gewor-
den. 

Dieser noch nicht in Erscheinung getretene Daseinsstrom 
(bhava) wird von dem unbelehrten, oberflächlichen Menschen 
geleugnet. Er meint, dass ein Ereignis vor dem Erscheinen 
nicht da ist, sondern mit dem Erscheinen erst zustande kommt. 
Die Religionen aber sagen, dass wir mit unserem Tun und 
Lassen ununterbrochen Ereignisse schaffen, die aber erst, 
wenn sie reif sind, in Erscheinung, an uns herantreten (Ge-
burt). Sie sind also bereits da, nur eben jenseits unserer be-
schränkten sinnlichen Wahrnehmung. Darum können wir bha-
va auch als die jeweilige Jenseitigkeit auffassen. Die vielfälti-
gen Berichte darüber, wie durch gute und schlechte Taten in 
dieses „Jenseits“ hinein sofort entsprechende Ernten entstan-
den, die von hellsichtigen oder religiös reinen Menschen auch 
dort bereits erkannt wurden, sind Zeichen dieser Wirklichkeit. 

Mit unseren Taten, mit welchen wir in unserem grobstoffli-
chen Bereich uns befriedigen wollen, wirken wir zugleich und 
noch viel unmittelbarer in den „feinstofflichen“ Bereich hin-
ein, der wirklicher ist als das Grobstoffliche. Die grobstoffli-
che Erscheinung gilt nach dem Erwachten, wie überhaupt nach 
den meisten östlichen Lehren nur als ein „Schatten“, als māyā. 
Wer sich z.B. Reichtum mit Lug und Trug aneignet, der hat für 
die hiesige grobe Welt sichtbar Reichtum erworben, er hat aber 
zugleich in jenen für uns unsichtbaren Bereich, in das unmit-
telbare Dasein (bhava) Lug und Trug hineingesät. Dieser Lug 
und Trug ist „da“, und er wird ihn wieder als „Rückschlag“ 



 1796

erleben. Diese Wirkungen aus dem jenseitigen, d.h. für unsere 
groben Sinne noch nicht sichtbaren Dasein, aus dem all unsere 
Erlebnisse kommen, hat der grobe Mensch nicht im Blick. 

Drücken wir diesen Zusammenhang allgemein aus, so müs-
sen wir sagen: Mit unserem bezugschaffenden Denken setzen 
wir zunächst latent ins Dasein (bhava): 
erstens ein unsichtbares, immer beziehungsreicheres „Ich“, 
und - mit den von diesem selbst geschaffenen Beziehungs-Ich 
ausgehenden Gedanken, Worten und Taten - 
zweitens eine unsichtbare „Welt“ von Beziehungen zu als 
„Objekte“ gedeuteten Wahrnehmungen. 

Aus diesem unsichtbaren präformierten und sich durch 
Wirken in Gedanken, Worten und Taten dauernd verändernden 
Daseinsstrom tritt früher oder später die Wahrnehmung eines 
so und so beschaffenen Ich in Begegnung mit wahrgenomme-
ner grober sichtbarer Welt heran, und das wird je nach den 
Beziehungsverhältnissen als Wohl oder Wehe empfunden. 

Durch Dasein (Werdensstrom, bhava) entsteht Geburt, die 
Geborenen altern und sterben, sagt der Erwachte. Dasein 
(bhava) ist die Voraussetzung für Geburt. Die angenommenen, 
ergriffenen „Dinge“ steigen aus dem latenten Daseinsstrom 
auf als Wahrnehmung, „treten an den Menschen heran“, wer-
den damit für ihn „geboren“. Dieser Vorgang bedingt nicht nur 
das Auftauchen der Wahrnehmung: „Ich in Begegnung mit 
Menschen und Dingen in diesem Leben“, und damit die Wahr-
nehmung: „Altern, Schwinden, Zersetzen und schließlich Ver-
gehen dieser Dinge“, sondern bewirken immer wieder die 
Wahrnehmung „leibliche Geburt, Altern und Sterben“. Diesen 
durch Befriedigung in Gang gesetzten und gehaltenen Bedin-
gungszusammenhang haben zuerst die vollkommen Erwachten 
erkannt und durchbrochen und haben ihn dann anderen Wesen 
aufgezeigt und haben ihnen die Möglichkeiten des Durch-
bruchs aufgezeigt. Sie leiten den Nachfolger an in der Haltung 
des Zurücktretens von diesem Wahnprozess und des Da-
rüberstehens, nachdem sie aufgezeigt haben, dass alle Ich- und 
Welterscheinungen nur Blendwerk sind, Wahrnehmungen, aus 



 1797

dem eigenen Herzen entworfen. 
Wer also durch die Belehrung des Erwachten die Haltung 

einnimmt, die in der zweiten Periode dieser Lehrrede genannt 
ist, nämlich kein Ding mehr in der Hoffnung angeht, dass es 
wirklich Wohl sei (M 115) und bei allen Erscheinungen in kla-
rer Durchschauung die Erwartung von Freude und Befriedi-
gung abtut, indem er die Wohltat der Erlebnisse, die Befriedi-
gung, nicht positiv bewertet und damit nicht die Triebe mehrt, 
nicht durch entsprechendes Herannehmen, Ergreifen in Ge-
danken, Worten und Taten sich mit der Sache verbindet, wo-
durch sie im Dasein erhalten bleibt und wieder herantreten 
wird als karmische Ernte, der erfährt, dass durch das Nichtan-
nehmen der Dinge die Erscheinungen im Laufe der Zeit immer 
schlichter werden, immer zarter, dünner, immer weniger hin-
reißend zu Begehren oder Hassen an ihn herantreten. Er er-
fährt sich nicht mehr als abhängig, sondern als selbstständig. 
So lernt er durch die Haltung des Nichtannehmens (an-
upādāna) die ganze „Welt“ samt dem „Ich“ als Schemen, als 
endlose krankhafte Ausgeburt des Herzens kennen. Der fortge-
schrittene Heilsgänger durchbricht dadurch den an Geburt, 
Altern und Sterben fesselnden Kausalzusammenhang. 

Diese erste Lehrrede ist ein Globus des gesamten Heils-
wegs ohne Einzelheiten: Beschrieben wird der unbelehrte 
Mensch, in seiner Wahrnehmung befangen, dann derjenige, 
der sich auf dem Weg vom Leiden zum Heil vorankämpft, und 
drittens der Heilgewordene. 
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ALLE WOLLENSFLÜSSE /  EINFLÜSSE 
UND IHRE AUFHEBUNG 

2.  Rede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Sāvatthi im Siegerwald, im Garten Anātha-
pindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an die 
Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener –, antworteten da 
jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. – 

Der Erhabene sprach: 
Die Abwehr aller Wollensflüsse/Einflüsse, ihr Mön-

che, werde ich euch aufzeigen. Das höret und beachtet 
wohl, was ich sagen werde. – 

Ja, o Herr –, antworteten da jene Mönche dem Er-
habenen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 

Dem Verstehenden, ihr Mönche, der Klarblick hat, 
verheiße ich das Schwinden der Wollensflüs-
se/Einflüsse, keinem Nichtverstehenden, der blind ist. 
Was muss verstanden, was recht gesehen sein, damit 
die Wollensflüsse/Einflüsse schwinden? Auf die Her-
kunft gerichtete Aufmerksamkeit und auf die Oberflä-
che gerichtete Aufmerksamkeit. Wessen Aufmerksam-
keit auf die Oberfläche gerichtet ist, dem entstehen 
immer weitere Wollensflüsse/Einflüsse, und die alten 
verstärken sich. Doch dem, dessen Aufmerksamkeit auf 
die Herkunft gerichtet ist, entstehen keine weiteren 
Wollensflüsse/Einflüsse, und die alten verschwinden. 
Es gibt da, ihr Mönche, Wollensflüsse/Einflüsse, 
die durch klaren Einblick aufzulösen sind, 
die durch innere Zurückhaltung aufzulösen 
                       sind, 
die durch Pflege aufzulösen sind, 
die durch Geduld aufzulösen sind, 
die durch Ausweichen aufzulösen sind, 
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die durch Vertreibung aufzulösen sind, 
die durch Ausbildung aufzulösen sind. 
 
Nach dieser Einleitung wissen die angesprochenen Mönche, 
dass es hier, in der zweiten Rede der „Mittleren Sammlung“, 
wieder um die letzten, tiefen Zusammenhänge für die Ent-
wicklung von Heil und Unheil gehen wird, ähnlich wie bei der 
ersten Rede der „Mittleren Sammlung“, in welcher der Er-
wachte die „Wurzel aller Erscheinungen“ aufweist. 

Das Verständnis der folgenden Ausführungen wird be-
stimmt von dem rechten oder falschen Verständnis der vom 
Erwachten gebrauchten zwei Hauptbegriffe. Sie bilden das 
geistige Fundament dieser wie auch vieler anderer Reden: 
1. Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā) 
2. Der Verstehende, Klarblickende (jānam passam). 
Darum folgt hier zunächst deren Erläuterung. 
 

Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā) 
 

Āsavā bedeutet wörtlich „drängendes Fließen“. 38 Diesen 
Begriff gebraucht der Erwachte für das drängende Wollen in 
allen Lebewesen einerseits (Fließen/Drängen nach außen) und 
für die den Lebewesen wiederum andrängenden Wahr-
nehmungen (Einfließen). Aus diesen beiden Flüssen (āsavā) 
besteht das, was wir unser „Leben“ nennen: Wollen und 

                                                      
38 Der Erstübersetzer des Dhammapada übersetzte mit „was einen anfließt“. 
Mit „Einflüsse“ übersetzen Schrader, Grimm und Seidenstücker. Geiger fügt 
ein Adjektiv hinzu und sagt „weltliche Einflüsse“. Andere Übersetzungen: 
Anwandlungen (K.Schmidt), weltliche Schwächen (Franke), Leidenschaften 
(Ny~natiloka), Wahn (K.E.Neumann). In einer ausführlichen Anmerkung zu 
D 33 (Artemisausgabe S.919f., Nr.961) erwägt Neumann, ob man nicht 
künftig als Übersetzung „Einflüsse“ oder noch besser „Anflüsse“ wählen 
solle. Ny~naponika (Angereihte Sammlung I, S.250, Anm.67) sagt: „Das 
P~liwort bedeutet ‚Einströmung, Einfluss’, da aber beide Begriffe zu sehr an 
eine Einwirkung von außen denken lassen, wurden sie nicht für die Wieder-
gabe verwendet.“ 
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Wahrnehmen. 
 Der Erwachte sagt: Das, was wir wahrnehmen, das ist das, 
was wir irgendwann zuvor durch unser Wollen im Denken, 
Reden und Handeln geschaffen haben. Unser Erleben ist also 
nicht ein Ablesen von einer „wirklichen“ Welt, sondern ist das 
erlebnishafte Erzeugen von geistig ununterbrochen wech-
selnden Ich-Umwelt-Begegnungsszenerien – wie im Traum. 
Das heißt: Du bist mit allem, was du erlebst, ein geschlossenes 
Ganzes. Du bist das Wollen und erzeugst mit dem Wollen das 
Wahrnehmen. Das Wahrgenommene wird von deinem Wollen 
beurteilt, und entsprechend führt das Wollen wieder zum 
Agieren, was wieder zu entsprechender Wahrnehmung führt, 
und so fort. Mit der Qualität deines Wollens zwischen Liebe 
und Hass machst du die Qualität deiner Wahrnehmung 
zwischen Glück und Qual, zwischen Freud und Leid, zwischen 
Himmel und Hölle. 
 Die Tatsache, dass das Erleben von Welt subjektive Wirk-
lichkeit ist, abhängig von der Beschaffenheit des Wollens, 
kommt in den Lehrreden dadurch zum Ausdruck, dass viele 
Begriffe sowohl das Wollen wie auch das Wahrnehmen 
bedeuten. So auch der Begriff ~sav~: Wollensflüsse  Einflüsse; 
k~ma: Sinnensucht – Objekt der Sinnensucht; ~yatana: Sucht 
– Vorstellung, Imagination; indriya: treibende Kraft, Zwang, 
Drang. Der Ausdruck umfasst sowohl die sechs Sinnesdränge 
wie auch die Heilskräfte – aber auch das den Drängen 
entsprechende Erleben, Wahrnehmen, Erfahren, Vorstellen, 
erlebte, erfahrene Zustände. Ebenso auch sankh~ra:Aktivität 
(4. Zusammenhäufung) wie auch die drei Bewegtheiten (k~ya-, 
vaci-, citta-sankh~ra–Gefühl und Wahrnehmung). 
 Je nach der Stärke des Wollens (Anziehung, Abstoßung) 
sind die Gefühle und Wahrnehmungen, die geistige Beein-
druckung und Beeinflussung von Bildern und Gefühlen. Diese 
drängen sich auf, dringen ein, fließen ein, beeinflussen. Weil 
es den Empfindungssuchtkörper/Wollenskörper (n~ma-k~ya) 
gibt, darum sind die herankommenden, zur Berührung kom-
menden Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastobjekte, Gedanken – 
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Beeindruckungen, Einflüsse. 
 Die eine Wahrnehmung mag die Wesen angenehm 
berühren, die nächste entzücken, die dritte mag sie unange-
nehm berühren, die vierte erschrecken, die fünfte entsetzen; 
eine weitere mag sie wieder beglücken und so fort. Da der 
Mensch die Bedingungen für die jeweils aufkommenden 
Wohl- und Wehgefühle nicht durchschaut, so bleibt er an 
diejenigen Wahrnehmungsinhalte gefesselt, bei denen er 
Entzücken und Entsetzen empfindet, fühlt sich bald auf der 
Höhe des Lebens, bald in tiefer Verzweiflung, bald von 
Hoffnung erfüllt, bald von Enttäuschung gelähmt und glaubt 
sein Leben lang, äußeren Dingen nachrennen zu müssen, um 
von Mangel und Leid zu Wohl zu kommen. Wie ein Boot von 
den Wogen des Meeres herumgeworfen wird, wie es sich bald 
auf den Wogenkämmen befindet und bald wieder 
herabgeschleudert wird in ein Wogental, so kann der Mensch 
mit solcher falschen Anschauung, solchem Wahn, auf Grund 
seines Wollens nicht frei werden von Einflüssen, nicht frei 
werden von Erschütterung, nicht frei werden von Leiden. 
 Wenn durch restlose Aufhebung der falschen Anschauung, 
des Wahns auch das Wollen, die Triebe/Tendenzen, also 
Anziehung und Abstoßung, ganz aufgehoben sind, d.h. kein 
Anliegen mehr ist, dann ist der von allen Trieben Geheilte 
ohne gefühlsbesetzte Wahrnehmung, die den Wahn von Ich 
und Welt erzeugt. Alle gewirkten Wahrnehmungen werden 
damit wirkungslos, da sie nur eben registrierbar berühren, aber 
nicht beeinflussen, verletzen können, weil alles Wollen, alle 
Wollensflüsse, aufgehoben sind. Der Geheilte identifiziert sich 
mit keiner Erscheinung, empfindet keine als Eigentum, 
verspürt zu keiner eine Neigung. Was mit den fünf 
Zusammenhäufungen, mit dem Psycho-Physischen, geschieht, 
das sind für ihn keine Berührungen mehr, die geistige Wohl- 
oder Wehgefühle auslösen könnten. So sagt ein Mönch (M 
82): 

An Reiche rührt, an Arme rührt Berührung, 
und wie der Tor berührt wird auch der Weise. 
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Doch Toren reißt Berührung rasend nieder, 
an Weise rührend, kann sie nimmer regen. 

Den unbelehrten Menschen, der von der Welt seine Freuden 
erwartet (āsavā=drängendes Fließen nach außen) und darum 
auch seine Leiden von der Welt erfährt (~sav~=Einflüsse), 
vergleicht der Erwachte (M 119) mit einem Haufen feuchten 
Lehms und vergleicht die Erlebnisse, die der unbelehrte 
Mensch tagtäglich erfährt, mit Steinen, die in den Lehmhaufen 
geworfen werden und darum in ihn eindringen 
(āsavā=Einflüsse). Dagegen vergleicht der Erwachte den 
Geheilten, der das erlösende Klarwissen und das vollkommene 
Wohl erlangt hat, so dass er von der Welt überhaupt nichts 
mehr erwartet, mit einer Eichenbohle und die an ihn heran-
tretenden Erlebnisse nur mit Wollknäueln, die gegen die 
Eichenbohle geworfen werden, nur eben zart auftreffen, aber 
nie mehr verletzen, nie mehr Einfluss nehmen können 
(anāsavā = nicht mehr einfließen). So erfährt zwar auch der 
Heilgewordene die Rückkehr seines früheren absichtlichen 
Wirkens, aber sein Dauerzustand ist heller Gleichmut, und so 
nimmt er die ankommenden Erlebnisse nur eben zur Kenntnis, 
aber sie können Herz und Gemüt nicht bewegen, sind keine 
Einflüsse, weil die Wollensflüsse aufgehoben sind. 

Wie in die Hand bei heiler Haut 
ein Gift niemals eindringen kann, 
so trifft den Weisen, der gestillt, 
auch nie mehr Unglück oder Schmerz. (Dh 124) 

Hier gilt als Gift das frühere Wirken, das jetzt zurückkommt 
als Einfluss. Wenn aber die Hand völlig gesund ist, dann kann 
die Wirkung des Getanen nicht mehr eindringen, treffen, 
verwunden. Es fehlen die Wollensflüsse, die Empfindlichkeit, 
und daher gibt es keine schmerzenden Wahrnehmungen.–  
 Der gesamte Heilsweg des Erwachten besteht darin, die 
innere Verletzbarkeit aufzuheben, die offenen Wunden zu hei-
len, den Lehmsumpf in eine Eichenbohle und damit die Steine 
zu leichten Wollknäueln zu verwandeln. 
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Der Verstehende, der Klarblickende (jānam passam) 
 
Was unter Verstehen und Klarblick verstanden wird, ergibt 
sich aus der 149 Rede der „Mittleren Sammlung“, in der das 
Nichtverstehen, Nichtsehen dem Verstehen und Sehen gegen-
übergestellt wird: 
Wer den Luger - die Formen - die Lugererfahrung – Luger-
berührung - was durch Lugerberührung bedingt an Gefühl 
hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl - nicht der 
Wirklichkeit gemäß versteht und klar erkennt, der wird beim 
Luger wohlbegierig - wird bei den Formen - der Lugererfah-
rung - der Lugerberührung - bei dem, was durch Lugerberüh-
rung bedingt an Gefühlen hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder 
Wehe noch Wohl - wohlbegierig. Weil er wohlbegierig ist, 
durch Anziehung und Abstoßung gefesselt, verblendet ist, nach 
vordergründigem Wohl Ausschau hält, schichten sich ihm die 
fünf Zusammenhäufungen weiterhin auf, und der Durst, der 
Weiterwerden schaffende, befriedigungssüchtige, bald hier, 
bald dort Befriedigung suchende, der wächst ihm weiter; dem 
wachsen körperliche und seelische Spannungen, Qualen und 
Schmerzen weiter, und körperliches und seelisches Leid er-
fährt er an sich. 
(Ebenso heißt es bei den nach außen gerichteten Wollensflüs-
sen: Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster.) Dann aber zeigt 
der Erwachte, was der Kenner und Seher ist:) 

Wer jedoch den Luger - die Formen - die Lugererfahrung – 
Lugerberührung - was durch Lugerberührung bedingt an Ge-
fühlen hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl - der 
Wirklichkeit gemäß versteht und klar erkennt, der wird beim 
Luger - den Formen - der Lugererfahrung - der Lugerberüh-
rung - bei dem, was durch Lugerberührung bedingt an Gefüh-
len hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl - nicht 
wohlbegierig. Weil er nicht wohlbegierig ist, nicht durch An-
ziehung und Abstoßung gefesselt, verblendet ist, das Elend 
sich vor Augen hält, mindern sich die fünf Zusammenhäufun-
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gen, und der Durst, der Weiterwerden schaffende, befriedi-
gungssüchtige, bald hier, bald dort Befriedigung suchende, der 
schwindet dahin. Dem schwinden körperliche und seelische 
Spannungen, körperliche und seelische Qualen und Schmer-
zen, und körperliches und seelisches Wohl erfährt er an sich.  
(Ebenso werden die anderen Wollensflüsse und ihre Auswir-
kungen – die Einflüsse – verstanden und durchschaut.) 
 
Das sogenannte Ich, die sogenannte Welt als Wollensflüsse 
und Einflüsse der Wirklichkeit gemäß verstehen und sehen, 
das macht den Verstehenden und Klarblickenden aus. Wer als 
Klarblickender die auf- und absteigenden Gefühle beobachten 
kann, der ist durch die Beobachtung nicht mehr eins mit den 
Gefühlen; da er sie beobachtet, steht er ihnen gegenüber, hat 
sich innerlich von ihnen getrennt, und somit ist bei ihm das 
Aufsteigen der Gefühle nicht sein eigenes Aufsteigen und das 
Absteigen der Gefühle nicht mehr sein eigenes Absteigen. 
Zwar ist es für ihn durchaus nicht so, als wenn er keine Gefüh-
le hätte, denn er empfindet ja die auf- und absteigenden Ge-
fühle, aber indem er sie beobachtet, indem er ihr Auf- und 
Absteigen merkt, hat er selbst einen Standort bezogen, der 
jenseits vom Auf- und Absteigen ist, hat er sich von den Ge-
fühlen getrennt, ist ihnen gegenübergetreten, ist nicht mehr mit 
ihnen identisch, ist nicht mehr ihrem Einfluss ausgeliefert. 

So wie der Schwimmer das Wasser nicht überblicken und 
darum in seinem Umfang und in seinen Wandlungen nicht 
erkennen kann, oder wie einer, der auf der Zinne eines Turmes 
steht, diesen Turm in seinen Formen und Maßen und Beson-
derheiten nicht erkennen kann: so auch kann einer, der mit 
dem Gefühl so eng verbunden ist, dass er durch Wohlgefühle 
angenehm gestimmt, durch Wehgefühle unangenehm gestimmt 
wird, dass er mit aufsteigenden Gefühlen sich gehoben fühlt, 
mit absteigenden Gefühlen sich absinken fühlt, eben dadurch 
die Gefühle nicht beobachten und erkennen, weil er sich eben 
durch die Wandlungen seiner Gefühle beeinflussen lässt. Wer 
durch die Wandlungen seiner Gefühle sich selbst wandeln 
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lässt, der hat mit jeder Veränderung seines Gefühls auch seinen 
Standpunkt verändert. Von stets veränderten Standpunkten 
aber ist keine Beobachtung möglich. 

Aber ebenso wie einer, der aus dem Wasser heraus auf ei-
nen Hügel steigt, das ganze Wasser in seinem Umfang und in 
seiner Bewegtheit überblicken und erkennen kann, und ebenso 
wie einer, der vom Turm herabsteigt und vom Turm eine an-
gemessene Entfernung einnimmt, dann diesen Turm in seinen 
Formen und in seinen Sonderheiten erkennen kann - ebenso 
auch kann einer, der hin und wieder von seinen Gefühlen los-
lässt und von ihnen sich nicht mehr beeinflussen und bewegen 
lässt, eben dadurch das bewegte Sein der Gefühle, ihr Auf und 
Ab, ihren Charakter nach Wohl und Wehe beobachten und im 
Beobachten erkennen und klar sehen. 

Indem der Verstehende und Klarblickende diese auf die 
Herkunft gerichtete Betrachtung anstellt, mag er von sich sa-
gen (M 48): 
Indem ich da diesen Anblick hege und pflege und immer mehr 
anwende, da komme ich zur Herzenseinigung und zur Lö-
schung der Verletzbarkeit. 

Und in M 70 heißt es bestätigend von einem, der sich schon 
länger so übt, aber noch nicht ganz zum Heilsstand gekommen 
ist: 

Des Weisen, Sehenden Wollensflüsse/Einflüsse sind zum Teil 
aufgehoben, und die vom Vollendeten dargelegten Zusammen-
hänge hat er mit Weisheit gesehen und durchdrungen. 

Die Erfahrung, dass sich durch die Nachfolge sein gesamtes 
inneres und äußeres Leben immer mehr erhellt, beruhigt, er-
höht, so dass er tatsächlich alles Schicksal und alle Treffbar-
keit zu übersteigen auf dem Wege ist - diese beglückende und 
sicher machende Erfahrung führt ja zwangsläufig dazu, dass 
der Nachfolger immer beharrlicher und intensiver den wirk-
lichkeitsgemäßen Anblick pflegt und dass er darum immer 
häufiger eine vorübergehende Aufhebung der Blendung er-
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fährt, die immer leichter herbeigeführt werden kann und länger 
andauert. Er ist in die nun unhemmbar gewordene Heilsent-
wicklung eingetreten, als Heilsgänger in die Heilsströmung 
eingetreten, die aus allen Wollensflüssen/Einflüssen heraus-
führt zum sicheren Ufer im Heilsstand. Er kann nicht mehr 
unterhalb des Menschentums geraten, kann nur noch aufwärts 
steigen. Sein ganzes Dichten und Trachten ist nun darauf ge-
richtet, sich den wirklichkeitsgemäßen Anblick zu bewahren, 
um nicht immer wieder der Faszination durch oberflächlichen 
Hinblick zu verfallen, den seine Wünsche und Bedürfnisse, 
seine juckenden, brennenden Wunden, die immer wieder nach 
Kratzen verlangen, ihm suggerieren wollen. Er weiß: Nur dem 
die Oberfläche der Erscheinungen Beachtenden, der sich von 
den Gefühlen beeinflussen lässt, den verlockenden oder absto-
ßenden Erscheinungen folgt, ohne die durch die denkerische 
Bewertung entstandenen Tendenzen, die Wollensflüsse, im 
Hintergrund zu sehen, die die Erscheinungen ja nur entwerfen, 
entstehen wieder neue Wollensflüsse/Einflüsse, die Einbrüche, 
Verletzungen bewirken, und die alten Wollensflüsse und die 
alten Einflüsse nehmen zu. 

Die auf den Grund, auf die Herkunft gerichtete Aufmerk-
samkeit sieht das geistig-seelische Triebwerk des Herzens, das 
selbst nicht „stirbt“, sondern sich immer nur je nach den rich-
tigen oder falschen Anschauungen etwas verändert, das aber 
immer wieder Körper anlegt und ablegt - menschlich, über-
menschlich, untermenschlich - nur immer weiter, endlos:  
Eine Episode des Herzens - das ist dieser Sterbliche,  
sagt der Erwachte (A X,208). 

Alles sinnlich Wahrnehmbare endet von selber, aber die 
von Anziehung und Abstoßung, den Tendenzen, in Gang ge-
haltene sinnliche Wahrnehmung endet nicht von selber. Jedes 
Erlebnis hat ein Ende, aber Erleben hat von selber kein Ende. 
Das ist das Leiden, die Fortsetzung der Wahrnehmungen, der 
Einflüsse, durch die Wollensflüsse, deren Aufhebung der Er-
wachte dem Verstehenden und Klarblickenden verheißt, der 
sich in den sieben folgenden Weisen übt, die der Erwachte in 
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unserer Lehrrede beschreibt: 
 

Die durch klaren Einblick aufzulösenden 
Wollensflüsse/Einflüsse 

 
Welche Wollensflüsse/Einflüsse sind durch klaren 
Einblick aufzulösen? 
 
Nach dieser Frage erwartet der Leser, dass die aufzulösenden 
Wollensflüsse/Einflüsse genannt werden. Aber wie die folgen-
den Zeilen zeigen, geht der Erwachte zuerst auf die im Frage-
satz mitgenannte Voraussetzung , nämlich „klarer Einblick“ 
ein und bezeichnet zuerst diejenige Menschenart, die diese 
Voraussetzung nicht erfüllt, und danach die ganz andere Men-
schenart, die diese Voraussetzung erworben hat. 

Dabei zeigt sich, ebenso wie in der ersten Rede der „Mittle-
ren Sammlung“, dass der „normale, unbelehrte Mensch“ diese 
Voraussetzung nicht erfüllt, sondern nur der „Heilsgänger“. 

 
Der unbelehrte gewöhnliche Mensch hat keinen Blick 
für den Heilsstand. Er kennt nicht das Wesen des 
Heils und ist unerfahren in den Eigenschaften des 
Heils. 

Er hat auch keinen Blick für die auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen, kennt nicht die Art der auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen und ist unerfah-
ren in den Eigenschaften der auf das Wahre ausgerich-
teten Menschen. Darum kennt er auch nicht die zu 
beachtenden Erscheinungen und kennt nicht die nicht 
zu beachtenden Erscheinungen. Weil er diese nicht 
kennt, so beachtet er die nicht zu beachtenden Erschei-
nungen und beachtet gerade nicht die zu beachtenden 
Erscheinungen. 

Und welches sind die Erscheinungen, die er beach-
tet? Es sind jene Erscheinungen, durch deren Beach-
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tung neue Wollensflüsse/Einflüsse nach Sinnendingen 
(kām-āsavā) entstehen und die vorhandenen sich ver-
stärken; neue Wollensflüsse/Einflüsse nach Sein (bhav 
-āsavā) entstehen und die vorhandenen sich verstär-
ken; neue Wollensflüsse/Einflüsse nach Wahnerleben 
(avijj-āsavā) entstehen und vorhandene verstärkt wer-
den. Das sind die nicht zu beachtenden Erscheinun-
gen, die er beachtet. 

Indem er nun die Erscheinungen, die nicht zu be-
achten sind, beachtet und die zu beachtenden Erschei-
nungen aber nicht beachtet, da entstehen ihm neue 
Wollensflüsse/Einflüsse, und die vorhandenen ver-
stärken sich. 

 
Wie Wollensflüsse/Einflüsse durch klaren Einblick aufgelöst 
werden können, das braucht der Erwachte den Verstehenden 
und Klarblickenden, den in die Heilsströmung Eingetretenen 
(sotā-panno) nicht zu erklären, das haben sie bereits selbst 
erfahren. Wir haben die Sicht des Stromeingetretenen im Vo-
rangehenden aufzuzeigen versucht. Im Weiteren sagt der 
Erwachte zunächst nur, wie sich einer verhält, der den klaren 
Einblick nicht hat.  
Da ist einer ein normaler, unbelehrter Mensch.  
Damit ist nicht ein niedriger Mensch gemeint - er kann von 
gemeinem bis zu edlem, hellem Charakter sein - sondern einer, 
der unabhängig von seinem Charakter weder über die Gesetze 
der Existenz belehrt ist noch sie selber durch auf den Grund 
gehende Betrachtung durchschaut hat.  
Er hat keinen Blick für den Heilsstand.  
Er weiß gar nicht, was Heil ist. Die meisten Menschen suchen 
nur im Bereich der sinnlichen Wahrnehmung das jeweils Bes-
te: Gesundheit, Reichtum, Harmonie in der Familie, Gutes Tun 
– und laufen damit schon wieder auf Altern und Sterben zu. 
Aber auch die über die Sinnenwelt hinausweisenden Ziele und 
ihnen dienende Verhaltensweisen bewahren nicht vor immer 
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wieder Geborenwerden und Sterben. Die verschiedenen Reli-
gionen nennen immer höhere Maßstäbe, mit denen helle und 
hellste Daseinsformen erreicht werden können, aber der Er-
wachte zeigt, dass auch die hellste Wahrnehmungsweise noch 
zerbrechlich ist, und nennt das Unzerbrechliche, das wirkliche 
Heil. 

Weil der Unbelehrte keinen Blick für den Heilsstand hat, 
hat er auch keinen Blick für die rechten Menschen, nämlich 
für diejenigen, welche den Heilsstand begriffen haben und 
darauf zugehen, für die alle anderen Ziele zweitrangig sind. 
Nur die Heilsgänger erkennen ihresgleichen. 

Der unbelehrte Mensch kann darum gar nicht wissen, wel-
che Erscheinungen zu beachten sind und welche nicht zu be-
achten sind, um zu dauerhaftem Wohl zu kommen. Die zu 
beachtenden Erscheinungen sind diejenigen Dinge, die sich 
der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit erschließen, 
und die nicht zu beachtenden Erscheinungen sind die von den 
Trieben entworfenen Bilder, die dem oberflächlich Blickenden 
lebendiges Leben vorgaukeln, die aber in Wirklichkeit beding-
te seelenlose Abläufe sind. Da der unbelehrte Mensch nicht 
auf das durch die Triebe bedingte wahrgenommene Gefühl 
achtet, sondern nur die wahrgenommene Sache im Auge hat, 
da er die mit Wohlgefühl wahrgenommenen Dinge bejaht und 
betreibt und zu erlangen trachtet; die mit Wehgefühl wahrge-
nommenen Dinge scheut und abzuwenden oder zu vernichten 
trachtet, so verstärkt er seinen Durst und sein Ergreifen gegen-
über den tausendfältigen Dingen, und durch die Verstärkung 
seines Durstes und seines Ergreifens verdunkelt er seine Exis-
tenz, mehrt sein Leiden. 

Der Erwachte nennt in unserer Lehrrede drei Arten von 
Wollensflüssen mit entsprechenden Wahrnehmungen/Einflüs-
sen : 

1. Der Wollensfluss nach Sinnendingen/ die Einflüsse durch 
Sinnendinge (k~m~sav~), das drängende Wünschen nach 
bestimmten sinnlichen Wahrnehmungen, d.h. nach den ge-
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liebten Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastbarem 
und als sechstes nach Gedanken darüber. 

2. Der Wollensfluss nach Sein/die Einflüsse durch Weitersein-
Wollen, So-sein-Wollen (bhav~sav~). Zum Beispiel: „So 
wie es jetzt ist, soll es weiter sein“, oder auf Grund morali-
scher Tendenzen: „Ich möchte mich zum Hellen entwi-
ckeln, möchte in brahmischem Dasein wiedergeboren wer-
den oder in Formfreiheit.“  

3. Der Wollensfluss Wahn/die Einflüsse durch Wahnerleben 
(avijj~sav~). Die Wahn-Neigung ist die wahnhafte Neigung, 
das Wahrgenommene, die Wahnerlebnisse, als außerhalb 
der Wahrnehmung, als wirklich seiend aufzufassen, das von 
einem wirklich bestehenden Ich erfahren wird: Ich habe 
diese schöne Sache gesehen, also gibt es sie. (A VI,63) 
 

1. Der Wollensfluss nach Sinnendingen/ 
die Einflüsse durch Sinnendinge 

Der Wahn: „Die Welt gibt es, von ihr kann ich etwas haben“, 
lässt nach außen, nach wohlversprechenden Eindrücken 
lungern, um dem Wollen, dem Spannungskörper, entspre-
chende Wahrnehmungen zu erfahren, das Wollen also zu 
befriedigen. Darum setzen die Wesen sich mit ihren Erleb-
nissen auseinander und erhalten, verändern, vermehren 
dadurch die Wollensdränge, die Triebe, weiterhin. Je stärker 
die innere Bedürftigkeit, die Wollensflüsse sind, um so stärker 
auch ist die Beeinflussbarkeit durch die Berührung, denn um 
so stärkere Gefühle werden ausgelöst, um so aufdringlicher ist 
die Wahrnehmung, die Blendung, der Wahn. Die Wahr-
nehmung des normalen Menschen ist also kein Wissen um 
wahre Vorgänge, Sachverhalte, sondern eine durch die 
Wollensflüsse bedingte Täuschung. 

2. Der Wollensfluss nach Sein, 
die Einflüsse durch Weitersein-Wollen, So-sein-Wollen 

Der Mensch ist nicht nur verletzbar, treffbar, beeinflussbar 
durch Formen, Töne..., eben das sinnliche Angebot, sondern 
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auch durch das, was er als sein inneres Ich, sein Soseinwollen 
empfindet. Wenn ein Wesen denkt, dass es in seinem 
Lebenskreis, in seiner sozialen Gemeinschaft der Erste sein 
müsse, der Stärkste, der Angesehenste, der am meisten kann, 
dann erwächst je nach der Häufigkeit und Ernsthaftigkeit 
dieser Gedanken ein entsprechender Wille, eine entsprechende 
Strebenskraft. Diese ist zugleich auch eine entsprechende 
Empfindlichkeit. Mit dieser Strebenskraft, diesem 
Wollensfluss, versehen, muss der Mensch, wenn er verachtet 
wird, doppelten Schmerz empfinden und wenn er geachtet 
wird und anerkannt wird, doppelte Freude empfinden. Durch 
sein Wollen auf diesem Gebiet können die betreffenden 
Einflüsse in ihn eindringen. 

Es gibt aber auch Menschen, die ihre schönste Ichbestäti-
gung darin finden, wenn es ihnen gelingt, der Mitwesen Wohl 
und Freude auf allen Gebieten zu fördern. Diese Menschen 
unternehmen alles Mögliche, um Mitwesen froh, zufrieden 
und glücklich zu machen, um sie vor Traurigkeit und Depres-
sion zu bewahren oder daraus zu befreien. Menschen mit sol-
chen Tendenzen haben mehr Bedürfnis nach Harmonie, Ein-
tracht und Frieden mit ihrer Umgebung als danach, anerkannt 
zu sein, Recht zu bekommen usw. Diese Tendenzen sind von 
hoher und höchster sozialer Kraft, aber auch sie bewahren 
nicht vor Enttäuschung, vor Altern, Krankheit und Sterben, 
halten die Wesen in der Abhängigkeit von Einflüssen. Und es 
gibt auch Menschen, die selber edler und freier werden wollen, 
die innerlich über die Sinnenwelt, die Begegnungswelt hi-
nauswachsen wollen, seelisch und geistig. Das ist die beste 
Weise des Seinwollens, das nicht mehr von außen abhängig 
ist, sondern den Herzensfrieden erstrebt. Doch auch dies beste 
Seinwollen hält noch am Vergänglichen fest, entgeht nicht 
dem Samsāra, führt nicht zur Unbeeinflussbarkeit. 

3. Der Wollensfluss Wahn/die Einflüsse durch Wahn-Erleben  

Der durch sein Wollen, seine Triebe, der Blendung, dem Wahn 
ausgelieferte Mensch fasst sich als einen Sterblichen, Wohl 
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ersehnenden, von Erlebnissen Betroffenen und Treffbaren auf, 
der die Inhalte der Begegnungswahrnehmung als wirklich 
bestehend statt als Wahrnehmung nimmt (Wahn), sich mit 
ihnen auseinandersetzt und dadurch die Tendenzen weiterhin 
erhält, verändert, vermehrt. 

Wer aber begriffen hat, dass alle Zuneigungen und Abnei-
gungen, die jedem Menschen in anderer Weise innewohnen, 
eine schwere Krankheit ist, eine im Lauf der Daseinswande-
rung erworbene Aneignung, die sich auch wieder abgewöhnen 
lässt, der traut seinen Wohl- und Wehgefühlen, der Resonanz 
seiner Triebe,  nicht mehr. Er weiß, dass die Gefühle nicht von 
einem souveränen Wissen aus gemeldet werden, sondern im-
mer nur durch Befriedigungen oder Nichtbefriedigungen der 
angewöhnten alten Bedürfnisse entstehen. Und er weiß, dass 
sich diese alten Bedürfnisse auch wieder abgewöhnen lassen 
und dass das allein der Weg zur Freiheit ist. 

Mit diesem tief verwurzelten Wissen, das nun zu seinem 
Leitbild geworden ist, hat er sich den klaren Einblick erwor-
ben, der die Voraussetzung ist zur Aufhebung aller Wollens-
flüsse und Einflüsse. Dieser klare Einblick hilft ihm von Fall 
zu Fall, den jeweils aufkommenden täuschenden Empfindun-
gen und Gefühlen nicht blind zu gehorchen und zu folgen, 
sondern diese immer wieder nach ihrer Herkunft zu erkennen 
und zu durchschauen und damit unbeirrt auf dem Weg zu blei-
ben, auf welchem er von allen je geschaffenen Angewöhnun-
gen nach und nach wieder frei wird. In dem Maß, wie er dieses 
kann und durchführt, beweist er sich, dass er den „klaren Ein-
blick“, die Voraussetzung für die Aufhebung aller Wollensflüs-
se besitzt und sich damit auf dem Weg zur Auflösung alles 
Wahns befindet. 

In unserer Umwelt ist die Zahl derer, die in die „Heilsströ-
mung“, in den endgültigen Zug zum Heil eingetreten sind, 
nicht groß, aber um so größer ist die Zahl derer, die nach dem 
Maßstab des Erwachten als „unbelehrte gewöhnliche Men-
schen“ angesehen werden müssen. 
Diese in die Heilsströmung eingetretenen „Heilsgänger“ sind 
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es, welchen die „Binde des Wahns“ (avijjā-bandhana) abge-
nommen ist, welche jetzt klaren Einblick haben und sicher 
unterscheiden zwischen Leiden und Leidensbefreiung, zwi-
schen Unheil und Heil und die wegen ihrer Fähigkeit zur kla-
ren Unterscheidung nun von Fall zu Fall den Weg zur Lei-
densbefreiung, den Weg zum Heil gehen, auf diesem Weg 
immer wieder die mit den Gefühlen aufkommenden wahnhaf-
ten Eindrücke abweisen, die Hemmung des Wahns aufheben, 
sich immer wieder für die Wahrheit entscheiden und damit 
auch die Wahnverstrickung immer mehr verdünnen bis zu 
ihrer späteren endgültigen Aufhebung, womit sie den Heils-
stand erreichen. 
 
Der Erwachte nennt nun in unserer Lehrrede einige Wahn-
auffassungen, die sich aus der Betrachtung der Oberfläche der 
Erscheinungen auf Grund der Blendung, des Wahns ergeben 
und die alle von der Annahme eines Ich ausgehen, während 
der Erwachte zeigt, dass der, der auf die Herkunft (aller Er-
scheinungen) achtet, kein Ich, und das heißt, kein unwandelba-
res, sich gleichbleibendes Selbst, findet. 
 
Weil er die Oberfläche der Erscheinungen beachtet, 
erwägt er auch nur oberflächlich: „Bin ich wohl in den 
vergangenen Zeiten gewesen oder bin ich nicht gewe-
sen? Was bin ich wohl in den vergangenen Zeiten ge-
wesen, wie bin ich wohl in den vergangenen Zeiten 
gewesen, was geworden, bin ich dann was gewesen? 
Werde ich wohl in den zukünftigen Zeiten sein oder 
werde ich nicht sein? Was werde ich wohl in den zu-
künftigen Zeiten sein? Wie werde ich wohl in den zu-
künftigen Zeiten sein? Was geworden werde ich dann 
was sein?“ Und auch die Gegenwart erfüllt ihn mit 
Zweifeln: „Bin ich denn oder bin ich nicht? Was bin 
ich? Wie bin ich? Dieses Wesen , woher ist es wohl ge-
kommen? Und wohin wird es gehen?“ 
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Dadurch, dass er so oberflächlich erwägt, kommt er 
zu dieser oder jener der folgenden sechs Ansichten: 

1. Es gibt für mich ein Selbst. Diese Ansicht wird ihm 
zur festen Überzeugung. 

2. Es gibt für mich kein Selbst. Diese Ansicht wird 
ihm zur festen Überzeugung. 

3. Durch das Selbst erlebe ich ein Selbst. Diese An-
sicht wird ihm zur festen Überzeugung. 

4. Mit dem Selbst erlebe ich ein Nicht-Selbst. Diese 
Ansicht wird ihm zur festen Überzeugung. 

5. Mit dem Nichtselbst erlebe ich ein Selbst. Diese An-
sicht wird ihm zur festen Überzeugung. 

6. Oder er kommt zu der Ansicht: Dieses mein Selbst 
als Sprecher und Empfinder erfährt die Ernte guten 
und üblen Wirkens. Und dieses mein Selbst ist be-
ständig, beharrend, ewig unwandelbar, wird sich 
ewig gleich bleiben. 

Das nennt man einen Hohlweg der Ansichten, 
Dschungel der Ansichten, Gestrüpp der Ansichten, 
Sich in Ansichten Winden, Zappeln in Ansichten, Sich 
Verstricken in Ansichten. In Ansichten verstrickt, ihr 
Mönche, wird der unbelehrte Mensch nicht frei von 
Geborenwerden, Altern und Sterben, von Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung; er wird 
nicht frei, sage ich vom Leiden. 

Die beiden ersten Meinungen sind naiv gläubig, die dritte und 
vierte nehmen die Wahrnehmung unreflektiert für wahr, die 
fünfte lässt die Wahrnehmung zwar nicht als Beweis gelten, 
dass es das gibt, betrachtet sie aber nicht als bedingt entstan-
denen, unbeständigen Prozess, sondern nimmt ebenso wie die 
sechste Meinung ein Selbst oder „Überselbst“ oder einen 
„göttlichen Funken“ als ewig während an. Die sechste Mei-
nung geht vom Karma aus (sei es aus Vertrauen, sei es aus 
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Jenseitserfahrungen) und vom diesseitigen Erleben; sie 
schließt aus beidem: „Ständig erlebe und empfinde ich Er-
scheinungen und spreche sie „im inneren Gespräch“ – also in 
Gedanken – aus. Also muss es einen Sprecher und Empfinder 
geben. Da all das, was dieser Empfinder und Sprecher empfin-
det und ausspricht, früher gewirkt ist, muss es diesen Sprecher 
und Empfinder schon früher gegeben haben; denn ohne etwas 
zu empfinden und zu denken, hätte ja das nicht gesät werden 
können, was ich jetzt ernte; und da ich auch jetzt säe, muss es 
so weitergehen, also ist dieser Sprecher und Empfinder ewig, 
und damit ist er das Selbst.“ 
 Mittelpunkt der indischen Religiosität war und ist die Su-
che nach dem Selbst. Die indischen Mystiker sagen ja bis auf 
den heutigen Tag, das Selbst, der tiefste Wesenskern, sei so tief 
verborgen, dass man sich sehr läutern muss, um nicht nur an 
ein Selbst zu glauben und es zum Gegenstand seiner Weltan-
schauung zu machen, sondern es auch im Erleben zu finden, 
buchstäblich „zu sich selbst zu finden“. Wem das bei den In-
dern gelingt, der gilt als heilig. 
 
Das nennt man, ihr Mönche, einen Hohlweg der An-
sichten, Dschungel der Ansichten, Gestrüpp der An-
sichten, Sich in Ansichten Winden, Zappeln in Ansich-
ten, Sich Verstricken in Ansichten. In Ansichten ver-
strickt, ihr Mönche, wird der unbelehrte Mensch nicht 
frei von Geborenwerden, Altern und Sterben, von 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung; 
er wird nicht frei, sage ich, vom Leiden. 
 
Wenn der normale Mensch des näheren nach dem „Ich“ ge-
fragt wird, so verweist er in erster Linie auf seinen Körper, mit 
dessen Sinnesorganen die Welt wahrgenommen wird. Wenn 
wir aber fragen, wo denn diese Welt samt dem Ich gefunden, 
entdeckt und erkannt worden sei, so dass wir uns berechtigt 
sähen, ihre Existenz samt der des Ich zu behaupten, dann müs-
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sen wir sagen: Weil Wahrnehmung von Welt und Ich ist, da-
rum wird ein Sein von Welt und Ich behauptet. Ich und Welt 
sind in der Wahrnehmung, sind Wahrnehmungsinhalte. Und 
Gefühl und Wahrnehmung eines Ich und einer Umwelt gehen 
im Wachen ebenso, wie wir es im Traum erfahren, immer nur 
aus dem Herzen hervor, sind Aktivitäten des Herzens. Nur das 
gespaltene, zerstreute Herz lässt Ich und Umwelt erscheinen - 
projiziert wie ein Maler seine Bilder, die als Ich und Umwelt 
erlebt werden, aber im einig gewordenen Herzen (samādhi) 
gibt es diese Spaltung nicht mehr. Nur die Zerrissenheit des 
Herzens in Gier und Hass entwirft die scheinbare Zweiheit. 
Die seelischen Triebkräfte, Zuneigungen und Abneigungen, 
sind die Komponisten der Welterscheinung und Icherschei-
nung, des Lebensdramas, seiner überzeugenden Leuchtkraft 
und darum seiner Faszination. 

Der normale Mensch ist durch seine Unachtsamkeit völlig 
herausgetreten aus dem Bereich der Erlebensmotorik und ist 
an die durch die sinnliche Wahrnehmung entworfene tausend-
fältige äußere Welt gekettet. Einen solchen entzückt das Er-
scheinen der Dinge und entsetzt das Vergehen der Dinge. Das 
ist die Geisteshaltung des normalen Menschen, der ohne 
Kenntnis der wahren Beschaffenheit des Ich als Wahrneh-
mung, als Einbildung, als Traum und Täuschung zu 
philosophischen Spekulationen über ein ewiges, unvergängli-
ches, höheres Selbst kommt, wie es die Begriffe „ewige See-
le“, „Seelenfünklein“, „atta“, „atman“ im Indischen, „Psyche“ 
und „Pneuma“ im Griechischen und „anima“ und „spiritus“ im 
Lateinischen ausdrücken - oder er nimmt ein zeitliches Ich an, 
das mit dem Tod vernichtet ist. 

Und nun das Vorgehen des erfahrenen Heilsgängers: 
 

Doch der erfahrene Heilsgänger behält den Heilsstand 
im Blick. Er kennt das Wesen des Heils und ist erfah-
ren in den Eigenschaften des Heils. Er hat einen Blick 
für die auf das Wahre ausgerichteten Menschen, kennt 
die Art der auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
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und ist erfahren in den Eigenschaften der auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 

Weil er die zu beachtenden und die nicht zu beach-
tenden Erscheinungen kennt, so beachtet er die zu be-
achtenden Erscheinungen, und die nicht zu beachten-
den Erscheinungen beachtet er nicht. 

Und welches sind die nicht zu beachtenden Erschei-
nungen, die er nicht beachtet? Durch deren Beachtung 
nicht vorhandener Wollensfluss nach Sinnendingen 
und entsprechende Einflüsse entstehen und vorhande-
ne sich verstärken; durch deren Beachtung nicht vor-
handener Wollensfluss nach Sein und entsprechende 
Einflüsse – Wollensfluss nach Wahn und entsprechen-
de Einflüsse – entstehen und die vorhandenen sich 
verstärken. Dieses sind die nicht zu beachtenden Er-
scheinungen, die er nicht beachtet. 

Und welches sind die zu beachtenden Erscheinun-
gen, die er beachtet? Durch deren Beachtung neuer 
Wollensfluss nach Sinnendingen – nach Sein – nach 
Wahn – und entsprechende Einflüsse – nicht entstehen 
und die vorhandenen schwinden. Dieses sind die zu 
beachtenden Erscheinungen, die er beachtet. Indem er 
die Erscheinungen, die nicht zu beachten sind, nicht 
beachtet und die zu beachtenden Erscheinungen be-
achtet, entstehen keine neuen Wollensflüsse/Einflüsse 
und die vorhandenen schwinden. 

Mit auf die Herkunft gerichteter Aufmerksamkeit 
erkennt er: „Dies ist das Leiden, dies ist die Leidens-
entstehung, dies ist die Leidensauflösung, dies ist der 
zur Leidensauflösung führende Weg.“ 

Und bei solcher auf die Herkunft gerichteten Auf-
merksamkeit schwinden drei Verstrickungen: Glaube 
an Persönlichkeit, Daseinsbangnis, Bindung an die 
Begegnung. 
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Das nennt man Wollensflüsse/Einflüsse, die durch 
klaren Einblick aufzulösen sind. 

 
Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbelehr-
ten Menschen und dem Heilsgänger. Der normale Mensch 
„schwankt“ zwischen Lust und Schmerz, und was für ein Ge-
fühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder weder wehes 
noch wohles, dahin neigt er sich, darum kreist sein Denken, 
davon wird er beeinflusst, daran klammert er sich (M 38). Ein 
solcher ist mit seinem Gemüt an das Gefühl gefesselt. Die 
Schwankungen des Gefühls bedeuten seine Schwankungen. 
Ein solcher ist geworfen, abhängig und muss in dauernder 
Angst vor dem Kommenden sein, ist eben ständig durch seine 
Wollensflüsse den Einflüssen ausgeliefert. 

Der verstehende und klarblickende Heilsgänger dagegen, 
der durch die Lehre des Erwachten aufgeklärt ist, hat sich 
durch seine immer wieder vollzogene auf die Herkunft gerich-
tete Aufmerksamkeit immer wieder zeitweilig abgelöst von der 
Identifikation mit dem Körper, den Gefühlen und Wollensflüs-
sen. Er ist durch die dadurch erfahrene zeitweilige Unbeein-
flussbarkeit, Unverletzbarkeit im Besitz des wahnlosen rechten 
Anblicks, wie der Erwachte sagt: 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht sich aneig-
net, nicht ergreift und „Hier ist gar kein Ich! Leiden ist alles, 
was immer entsteht, Leiden ist alles, was immer vergeht“ - in 
diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt im Besitz 
des von allen Meinungen unabhängig machenden Klarwissens 
- das ist, Mönch, richtiger Anblick. (S 12,15) 

Indem der Betrachtende auch nur augenblicksweise unbeein-
flusst oberhalb der gesamten Welt-Wahrnehmung stehen kann, 
die gesetzmäßige Bedingtheit, Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit 
der Erscheinungen erkennt - nur die zu beachtenden Erschei-
nungen beachtet - das Wahn-Ich um seinen Ich-Wahn weiß, so 
klar und überzeugt weiß, dass es da „nicht mehr herantritt, 
nicht mehr ergreift“ - „die nicht zu beachtenden Erscheinun-
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gen nicht beachtet“ - da ist er frei von jeder Ich-Identifikation. 
Der Glaube an Persönlichkeit (erste Verstrickung) ist ge-
schwunden. 

Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Exis-
tenzangst endgültig zu verlieren. Von dem zu dieser Entwick-
lung gelangten Menschen gibt der Erwachte das Bild des aus 
der gefährlichen Gegend in die Nähe des heimatlichen Dorfes 
gelangten Menschen, der sich bald in der sicheren Heimat 
weiß (Aufhebung von Daseinsbangnis, zweite Verstrickung). 

Die erste Verstrickung, die Identifizierung mit dem Blen-
dungs-Ich, wird dort, wo die Blendung als solche begriffen 
wird, durch wiederholte Betrachtung der Herkunft dieser Ich-
Erscheinung bewusst und gewollt nach und nach aufgebro-
chen, gemindert und abgelöst als zu beachtende Erscheinung, 
die er auch beachtet. Aber die Aufhebung der zweiten Verstri-
ckung, der Daseinsbangnis, braucht nicht bewusst betrieben zu 
werden, sondern tritt als Frucht der fortschreitenden Minde-
rung bis Aufhebung der ersteren ein, ja, sie ist das sichtbare 
und spürbare Zeichen für die fortschreitende Auflösung der 
Verstrickung im Ich-Wahn. 

Da der Verstehende, Klarblickende alle erlebten Szenen als 
selbstgewirkte Blendungen weiß, als Luftspiegelungen, 
Traumbilder, darum ergreift er sie nicht mehr durch irgendeine 
Bewertung, beachtet sie überhaupt nicht in dem Wissen, dass 
es nicht zu beachtende Erscheinungen sind, die nur die Wol-
lensflüsse/Einflüsse verstärken. Er erwartet sein wahres Wohl 
nicht mehr von ihnen, sondern nur von ihrem Aufhören. 

Mit dieser Nichtbeachtung der Erscheinungen - weil er sie 
als Wahn durchschaut - hebt er die positive Bewertung seiner 
Bindung an die Begegnungsszenen auf (dritte Verstrickung), 
allerdings noch nicht seine gefühlsmäßige Bindung an sie. 
Noch besteht ja die Wucht der Triebe, die ihn zu diesen und 
jenen Begegnungen hinziehen. Aber immer wieder erkennt er 
im unbeeinflussten Anblick, dass er in der Begegnungswelt 
gefangen, nicht freikommt von den Wahnszenen, die Wahnbe-
züge zu Wahnobjekten entwerfen. Nur die Triebe lassen 
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„Welt“ und „Ich“ erscheinen. Durch Änderung der Triebe än-
dert sich Welt und Ich.  

Es heißt (M 115), dass der Heilsgänger keine der fünf Zu-
sammenhäufungen mehr in der Hoffnung angeht, dass sie ech-
tes Wohl enthalten, d.h. er wird nicht mehr bei ruhiger Über-
legung lüstern an angenehme Dinge denken oder Zorn oder 
Abgestoßensein in Bezug auf unangenehme Dinge nähren und 
weiterpflegen. Er hat sich in seinem Geist von der Welt abge-
löst, rechnet nicht mehr mit ihr als der Quelle allen Wohls. 
Endgültig ist das welke Blatt vom Baum abgefallen, kann 
nicht mehr ergrünen - so lautet ein anderes Gleichnis des Er-
wachten (M 105) - er kann nicht mehr im Geist langfristig 
vom „weltlichen Köder“ angezogen werden. 

Er hat zwar noch Zu- und Abwendung in Bezug auf die 
Dinge,  wird durch die Begegnung mit den Dingen noch ge-
troffen - aber die „Welt“ genannte Blendung wird von ihm bei 
klarer Besinnung nicht mehr „Welt“ genannt, sondern wird als 
Blendung erkannt. Er weiß: Mit der Abnahme von Gier und 
Hass lichtet sich die Welterscheinung mehr und mehr auf. 

Weil der vom Erwachten Belehrte diese Tatsache im Geist 
durchschaut, darum steht er dem Welterlebnis nicht mehr naiv 
gegenüber, sondern betrachtet die Erscheinungen auf Abstand 
(abhijānāti), lässt sich nicht mehr so leicht beeinflussen, ge-
wöhnt sich die Durchschauung der Vorgänge an. Damit erwirbt 
er ein völlig anderes Verhältnis zur Welt. Obwohl die Einzel-
wahrnehmungen ihn wegen ihrer Gefühlsbesetzung noch im-
mer mehr oder weniger blenden, übt er sich in der Abstand 
haltenden, durchschauenden Haltung.  

Diese Haltung drückt der Erwachte in M 18 aus, in der er 
demjenigen, der durch seine Lehre den Entwicklungsweg vom 
Leiden zum Heil begriffen hat, sagt, dass er von der Illusion 
einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung nichts mehr er-
warten und erhoffen solle (abhinandati), sie nicht mehr in sein 
Denken einbauen (abhivadati), sich nicht mehr an sie an-
klammern, sich nicht mehr auf sie stützen (ajjhosaya titthati) 
solle, weil er nur durch diese Haltung allmählich zur Beendi-
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gung aller inneren und äußeren Aufreizungen, Abstoßungen, 
Sorgen, Meinungen, Zweifel und Ängste komme, zur Beendi-
gung auch von Zank und Streit, zur Beendigung aller äußeren 
und inneren Spaltungen und Spannungen, zur Beendigung der 
Wollensflüsse nach Sinnendingen – nach Sein – nach Wahn – 
und damit zur Beendigung aller Einflüsse. 

 
Die durch Zurückhaltung aufzulösenden 

Wollensflüsse/Einflüsse 
 

Um die auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit nicht zu 
unterbrechen, nicht zu stören, sondern zu befestigen und zu 
erweitern, empfiehlt der Erwachte den Mönchen, unaufgestie-
gene üble Dinge gar nicht erst aufsteigen zu lassen (erster 
Kampf), durch Zügelung der Sinnesdränge die Situationen zu 
meiden, in denen die Triebe geweckt werden, wodurch durch 
sie bedingte neue Blendungswahrnehmungen, neue Einflüsse, 
entstehen. 

Wenn auch diese Empfehlung in ihrem ganzen Umfang für 
Mönche gegeben ist, so kann doch auch der im Hause Lebende 
manche Gelegenheit meiden, um den Trieben nicht noch zu-
sätzliche Nahrung zu verschaffen, wodurch der rechte Anblick 
verdeckt wird. 

 
Was sind das aber für Wollensflüsse/Einflüsse, ihr 
Mönche, die durch Zurückhaltung überwunden wer-
den müssen? 

Da hält ein Mönch, der die Herkunft (aller Erschei-
nungen) beachtet, den Luger zurück, denn ließe er, ihr 
Mönche, den Luger umherfahren, so kämen verstören-
de, schmerzliche Wollensflüsse/Einflüsse über ihn. 
Doch weil er die Herkunft (aller Erscheinungen) beachtet, 
den Luger zurückhält, so gibt es diese verstörenden, 
schmerzlichen Wollensflüsse/Einflüsse nicht.  

Da hält, ihr Mönche, ein Mönch, der die Herkunft 
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(aller Erscheinungen) beachtet, den Lauscher - Riecher 
- Schmecker - Taster - Denker zurück. Denn ließe er, 
ihr Mönche, den Lauscher - Riecher - Schmecker - Tas-
ter - Denker umherfahren, so kämen verstörende, 
schmerzliche Wollensflüsse/Einflüsse über ihn. Doch 
weil er die Herkunft (aller Erscheinungen)  beachtet, 
Lauscher - Riecher - Schmecker - Taster - Denker zu-
rückhält, so gibt es diese verstörenden, schmerzlichen 
Einflüsse nicht. 

Das nennt man Wollensflüsse/Einflüsse, ihr Mön-
che, die durch Zurückhaltung überwunden werden 
müssen. 

 
Diese Zügelung der Sinnesdränge wird in anderen Lehrreden 
in ausführlicherem Wortlaut genannt (D 2, M 78, 141 u.a.): 
 
Hat der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, mit dem 
Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen Duft gero-
chen, mit dem Schmecker einen Geschmack geschmeckt, mit 
dem Taster eine Tastung getastet, mit dem Geist ein Ding er-
kannt, so beachtet er weder die Erscheinungen noch lässt er 
weitere Gedanken darüber zu. Da Begierde und Missmut, üble 
und unheilsame Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht 
bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese Bewachung, 
wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. 

Wenn er diese Entwicklung der heilenden Zügelung der 
Sinnesdränge vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein inneres 
ungetrübtes Wohl. 

 
Die Zügelung der Sinnesdränge wird meistens übersetzt: 
 
Hat er mit dem Auge eine Form gesehen, mit dem Ohre einen 
Ton gehört usw. - 
 
Die Pāliworte weisen jedoch nicht nur auf die Organe: Auge, 
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Ohr usw. hin, sondern vor allem auf die inneren Dränge, auf 
das Verlangen nach Sehen, Hören usw. Darum vergleicht der 
Erwachte diese Sinnesdränge mit sechs Tieren,, deren jedes zu 
dem von ihm geliebten Objekt hinstrebt. Die sechs Sinnes-
dränge sind die Krankheit, die es zu heilen gilt. Dazu kann ein 
weltgläubiger Mensch sich in keiner Weise entschließen und 
kann darum auch die Zügelung der Sinnesdränge nicht durch-
führen. Eine weitere Voraussetzung, um die Zügelung der Sin-
nesdränge beharrlich durchführen zu können, besteht darin, 
dass man „an sich selbst Genüge hat“, dass man in sich Si-
cherheit und Wärme empfindet, die einen eigenständig macht. 
Diese muss zuvor erworben sein, und sie wird erworben durch 
die Übung in der sanften Begegnung, in der aufmerksamen 
Zuwendung zu dem jeweils begegnenden Lebewesen. 
Er beachtet nicht die Erscheinungen - das bedeutet: Er folgt 
den vordergründigen Sinneseindrücken weder mit zustimmen-
dem Denken, wenn sie ihm ein Wohlgefühl bereiten, noch mit 
ablehnendem Denken, wenn sie ihm ein Wehgefühl bereiten. 
Er lässt keine weiteren Gedanken darüber zu - das heißt: er 
umspinnt nicht die Sinneseindrücke mit - wiederum gefühls-
übergossenen - Gedankenverbindungen, die an das Wahrge-
nommene angeknüpft werden, wodurch Begierde bei Erlangen 
und Traurigkeit, Missmut bei Nichterlangen des Gewünschten 
fortgesetzt wird, wie es ein Mönch ausdrückt: 
 

Wer Formen unbesonnen sieht, 
nur achtend auf den lieben Gegenstand - 
mit aufgereiztem Herzen fühlt 
er da und klammert sich daran. 

Dem schwellen die Gefühle an,  
vielfältig durch die Form erzeugt;  
vom Schau ’n nach außen, Heftigkeit,  
zerschlagen wird ihm ganz das Herz. 

So ist der Leiden Häufende 
des Brandes Löschung fern, heißt es.  

(S  794-795) 35,95=Thag 
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Für die Zähmung der Sinnesdränge gibt der Erwachte das Ge-
gengleichnis zu den sechs wild hinausdrängenden Tieren, die 
das Bild für die noch ungestillten Sinnesdränge sind. Er sagt: 
Es ist wie wenn ein Gespann wohlgebändigter Rosse, ange-
schirrt an einen Wagen, an einer Straßenkreuzung steht, und es 
kommt ein guter Rosselenker, nimmt den Treibstock und die 
Zügel in die Hand und besteigt den Wagen; der kann mit den 
Rossen fahren, wohin er will. (S 35,198) 
Wer mit der Übung der Zügelung der Sinnesdränge erst an-
fängt, der merkt, dass ihm durchaus noch nicht ein Gespann 
gebändigter Rosse zur Verfügung steht, vielmehr die sechs 
Tiere noch eigenwillig wild sind und dass er auch noch kein 
kundiger Rosselenker ist. Er merkt die wilde Jagd seiner Sin-
nesdränge; er merkt, wie er durch die Augen und Ohren unun-
terbrochen nach außen lungern und lauschen muss und die 
Sinnesdränge den Leib mit sich ziehen, um hier zu sehen, dort 
zu hören usw., was die Sinnesdränge begehren. Darum setzt 
der so Erkennende jetzt seine ganze Stärke für die Zügelung 
ein, spannt sich an und kämpft. 

Aus der Übung der Zügelung der Sinnesdränge, wenn sie 
zu deren Beruhigung geführt hat, verspricht der Erwachte ein 
ungetrübtes Wohl, und das bedeutet die endgültige Überwin-
dung dessen, was nach Aussage des Erwachten und nach unse-
rer eigenen Erfahrung ununterbrochen aufkommt, wenn man 
die Süchtigkeit weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: 
Begehren und Missmut, üble unheilsame Gedanken, verstören-
de, schmerzliche Wollensflüsse/Einflüsse. 

Solange Bedürftigkeit ist, geht es für den im Haus Leben-
den, der den Sinneseindrücken ausgeliefert ist, nicht ohne 
Befriedigung, aber es ist ein Unterschied, ob man nur die für 
den Triebhaushalt im Augenblick notwendige Befriedigung 
sucht oder die Sinnesdränge ohne Zügelung gewähren lässt. 
Wenn man z.B. öfter voll Missmut, Gegenwendung, Feind-
schaft an einen Menschen denkt, der einen beleidigt hat, dann 
nimmt der Missmut, die Gegenwendung, die Feindschaft zu. 
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Wenn einer so durch das Leben geht, an die unangenehmen 
Erlebnisse mit Abneigung und Feindschaft denkt oder sich an 
Dingen des Begehrens berauscht, dann ist er am Ende des 
Lebens begehrlicher und gehässiger als bei seiner Geburt und 
damit weniger geneigt zu der auf die Herkunft gerichteten 
Aufmerksamkeit. 

Gier und Hass sind die wilden Wölfe, die uns umhertrei-
ben. Wir sind wie die Hasen, die von den Wölfen gehetzt wer-
den und es oft nicht merken. Doch kann es für den im Haus 
Lebenden nicht darum gehen, zuerst von der Sinnlichkeit ab-
zukommen, sondern zuerst die gröbsten Formen der Gegen-
wendung und Abwendung zu lassen. Erst in dem Maß, wie 
dadurch allmählich das Gemüt heller und freudiger wird, kann 
man frei von jenem Heroismus, der leicht bitter oder stolz oder 
beides werden lässt, das Befreiende am Loslassen entdecken. 
Als eine der im Hausleben am leichtesten zugänglichen Quel-
len dieser gemüthaften Freude bezeichnet der Erwachte in 
vielen Reden Freigebigkeit und großzügiges Teilen. Je mehr 
man daran Freude gewinnt, desto eher wird dann auch die 
Einsicht fruchtbar, dass es manchmal nur noch einer kleinen 
Überwindung bedarf, nicht alle Wahrnehmungsbilder anzuse-
hen, die man gern sehen möchte und zu denen die alte pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche noch hinlenken möchte, und 
es kostet dann auch immer weniger Überwindung, auf den 
Reiz zu verzichten, etwa eine Beleidigung im Geist zu bewe-
gen, auszuspinnen und sich wenigstens in Gedanken zu recht-
fertigen oder zu rächen - aber es ist ein großer Gewinn, wenn 
stattdessen eine negative Bewertung der Beachtung solcher 
aufreizenden Wahrnehmungsinhalte gelingt und dadurch Frei-
raum gewonnen wird für die auf die Herkunft gerichtete Auf-
merksamkeit. Je weniger wir durch die Sinneseindrücke faszi-
niert werden, und das heißt ja, je weniger wir beeinflusst wer-
den, außer uns geraten, entsetzt werden im Begehren wie im 
Hassen, um so öfter und leichter können wir den klaren Ein-
blick gewinnen und länger bewahren. 
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Die durch Pflege aufzulösenden Wollensflüsse/Einflüsse 
 
Was sind das aber für Einflüsse, ihr Mönche, die 
durch Pflege aufgelöst werden müssen? 

Da pflegt, ihr Mönche, ein Mönch, der die Herkunft 
(aller Erscheinungen) beachtet, die Kleidung, nur um sich 
vor Kälte zu schützen, vor Hitze zu schützen, nur um 
sich vor Wind und Wetter, vor Mücken und Wespen 
und plagenden Kriechtieren zu schützen, nur um die 
Körperblöße bedecken zu können. 

Ein Mönch, der die Herkunft (aller Erscheinungen) 
beachtet, pflegt die Almosenspeise nicht etwa der Gau-
menfreude, des sinnlichen Genusses wegen, nicht um 
gut auszusehen, nicht des Schmuckes wegen, sondern 
nur um den Körper zu erhalten, zu ernähren, um Be-
einträchtigungen zu vermeiden, um ein Leben der Rei-
nigung führen zu können: „So werde ich früheres Ge-
fühl vernichten und neues Gefühl nicht aufsteigen las-
sen. Ich werde ein Auskommen haben, tadelfrei leben, 
mich wohl befinden.“ 

Ein Mönch, der die Herkunft (aller Erscheinungen) 
beachtet, pflegt die Lagerstatt, nur um sich vor Kälte 
zu schützen, vor Hitze zu schützen, nur um sich vor 
Wind und Wetter, vor Mücken und Wespen und pla-
genden Kriechtieren zu schützen, nur um den Unbil-
den der Jahreszeit auszuweichen, um sich der Abge-
schiedenheit zu erfreuen. 

Ein Mönch, der die Herkunft (aller Erscheinungen) 
beachtet, pflegt die Arznei im Fall einer Krankheit zur 
Minderung von Schmerzen und größtmöglicher Ge-
sunderhaltung. 

Würde er diese Dinge nicht pflegen, so kämen ver-
störende, schmerzliche Wollensflüsse/Einflüsse über 
ihn; doch weil er sie pflegt, so gibt es diese verstören-
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den, schmerzlichen Wollensflüsse/Einflüsse nicht. 
Das nennt man Wollensflüsse/Einflüsse, ihr Mön-

che, die durch Pflege aufgelöst werden müssen. 
 

Das sagt der Erwachte für das Mönchsleben, aber wir können 
ebenfalls manches daraus lernen. Zunächst zum Verständnis 
des Gesagten: 

Der buddhistische Mönch geht nur am Vormittag mit seiner 
Almosenschale ins Dorf, steht still vor einem oder mehreren 
Häusern und hält die Almosenschale auf. Wenn er meint, ge-
nug zu haben, geht er fort, ohne einen Dank auszusprechen, 
denn mit Bitte und Dank wird oft ausgedrückt: „Die Speise ist 
sehr gut“ oder umgekehrt, und diese Art von durch den Ge-
schmackstrieb bestimmter Beachtung soll der Mönch der Nah-
rung nicht schenken. Und die Hausleute sollen nicht durch 
Lob oder Tadel der gespendeten Speise den Eindruck erhalten, 
der Wert ihrer Spende und das Maß des Verdienstes hänge 
weniger von ihrer Gesinnung als vom Wohlgeschmack ab. Die 
Hausleute wissen: Von den Mönchen hören wir die Wahrheit, 
das ist mehr, als wir geben können, und es ist ein großes Ver-
dienst, Mönche zu speisen. 

Der Mönch pflegt das Essen, d.h. kümmert sich um ausrei-
chende Ernährung des Leibes in dem Wissen: „Nicht ich esse 
jetzt, sondern der Leib bekommt das für ihn Erhaltende.“ Dann 
kann er weder zu viel noch zu wenig essen, weil er besonnen 
isst zur Erhaltung des Körpers, nicht aus Gaumenlust. 

Diesen Rat hat der Erwachte den Mönchen gegeben, d.h. 
solchen Menschen, die die ganze Existenz in allen ihren Mög-
lichkeiten als durch Wahn und Irrtum bedingte Leidensmasse 
durchschaut haben und darum noch in diesem Leben dieser 
ganzen Abhängigkeit ein Ende machen und endgültig freiwer-
den wollen. 

Aber schon damals sind die meisten Menschen, die den Er-
habenen gehört und verstanden haben, den Weg der allmähli-
chen Entwicklung gegangen, sind im Haus geblieben, haben 
sich zunächst um Einhaltung der Tugendregeln, um rück-
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sichtsvollen und liebevollen Umgang mit ihren Mitmenschen 
bemüht. Und wenn auf diesem Weg die dunkleren Gemüts-
stimmungen, Missmut und Verdruss im Lauf der Jahre abge-
nommen haben, Verständnis und innere Heiterkeit zugenom-
men haben, dann fühlten sie sich stark genug, die weiteren 
Schritte zu tun. 

Der im Haus Lebende - auch wenn er immer wieder auch 
um des Geschmacks willen essen mag - weiß und hat es bei 
sich erfahren, dass ein Übermaß nicht nur der Gesundheit ab-
träglich ist, sondern faul und träge macht, so dass der Mensch 
sich nicht zu der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit 
aufraffen mag. Darüber hatte der Erwachte ein Gespräch mit 
dem im Haus lebenden König Pasenadi (S 3,13): 

 
Zu einer Zeit weilte der Erhabene in Sāvatthī, im Siegerwald, 
im Garten Anāthapindikos. Zu jener Zeit nun hatte König Pa-
senadi von Kosalo gerade eine große Schüssel Reis verspeist. 

Hierauf begab sich König Pasenadi von Kosalo, vollgeges-
sen, schnaufend zum Erhabenen, begrüßte den Erhabenen 
ehrerbietig und setzte sich seitwärts hin. 

Da sprach der Erhabene, als er den vollgegessenen, 
schnaufenden König Pasenadi von Kosalo sah, folgende Stro-
phe: 

Ein Mensch, der der Wahrheit gegenwärtig ist,  
der Maß zu halten weiß beim Essen,  
für den gibt es nur geringe Schmerzen.  
Langsam altert er, seine Lebenskraft bewahrend. 

Zu jener Zeit stand der junge Brahmane Sudassano hinter 
König Pasenadi von Kosala. Zu dem jungen Brahmanen Su-
dassano sprach König Pasenadi von Kosalo: Komm, lieber 
Sudassano, lerne beim Erhabenen diese Strophe auswendig 
und spreche sie jedes Mal, wenn mir das Essen aufgetragen 
wird. Ich gebe dir dafür eine lebenslange Spende von täglich 
hundert Kahāpanas. – 

Ja, gern, Majestät, antwortete der junge Brahmane Sudas-
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sano dem König Pasenadi von Kosala, lernte beim Erhabenen 
die Strophe auswendig und sprach sie jedes Mal, wenn König 
Pasenadi von Kosalo das Essen aufgetragen wurde:  

Ein Mensch, der der Wahrheit gegenwärtig ist,  
der Maß zu halten weiß beim Essen,  
für den gibt es nur geringe Schmerzen.  
Langsam altert er, seine Lebenskraft bewahrend. 

Da begnügte sich König Pasenadi von Kosala nach und nach 
mit höchstens einem kleinen Teller Reisbrei. 

Einige Zeit später, bei der Massage, strich König Pasenadi 
von Kosala mit der Hand über seinen Körper und tat tiefbe-
wegt folgenden Ausspruch: 

In doppelter Weise hat sich der Erhabene meiner erbarmt: 
für das gegenwärtige Leben und für das jenseitige Leben. 
 
Seinen Mönchen schilderte der Erwachte die Gefahr der Träg-
heit durch zu viel Essen sehr anschaulich in M 16: 

Da hat ein Mönch so viel gegessen wie der Magen mag, und 
danach gibt er sich behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hin. 
Ein Mönch, der so viel gegessen hat wie der Magen mag und 
sich danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, 
dessen Herz ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum Sichanjo-
chen, zur Ausdauer und Anstrengung. 

Als Lagerstatt wird dem Mönch ein Ort empfohlen, der weder 
zu kalt noch zu warm ist, ein geschützter Platz, an den er sich 
zurückziehen kann, um in Ruhe den rechten Anblick zu pfle-
gen und sich auszuruhen. Durch diese Pflege erspart er sich 
viele schmerzliche Einflüsse, die die Wollensflüsse, die innere 
Verletzbarkeit aufrühren können: Abspannung, Krankheit, 
ablenkende sorgende Gedanken, Belästigung durch Mitmen-
schen. 

Für den im Haus Lebenden geht es darum, Zeit und Kraft 
für die Wohnungssuche und Pflege aufzuwenden; denn wenn 



 1830

er die Wohnstatt vernachlässigen würde, so entstünden ihm 
dadurch Einflüsse, die die Wollensflüsse, die innere Verletz-
barkeit aufrühren können: Abspannung, Krankheit, Belästi-
gung durch Mitmenschen, vom Hellerwerden ablenkende sor-
gende Gedanken. 

Wenn der Körper krank ist, soll der Mensch Arznei neh-
men, um bald wieder gesund zu werden. Nicht einmal der 
Mönch soll sich allein „auf das Geistige“ verlassen, das zwar 
auf lange Sicht das einzig Heilende ist, aber der Körper sollte 
doch so bald wie möglich wieder in eine Verfassung kommen, 
bei der er die geistige Arbeit nicht stört. 

 
Die durch Geduld aufzulösenden Wollensflüsse/Einflüsse 

 
Da erträgt, ihr Mönche, ein Mönch, der die Herkunft 
(aller Erscheinungen) beachtet, Kälte und Hitze, Hunger 
und Durst, Wind und Wetter, Mücken und Wespen und 
plagende Kriechtiere, unliebe, schmerzende Reden, kör-
perliche Schmerzgefühle, die ihn treffen, heftige, 
schneidende, stechende, unangenehme, leidige, lebens-
gefährliche, erträgt er geduldig, denn würde er unge-
duldig, ihr Mönche, so kämen verstörende, schmerzli-
che Einflüsse über ihn. Doch weil er diese mit Geduld 
erträgt, so gibt es keine verstörenden, schmerzlichen 
Einflüsse. 

Das nennt man Wollensflüsse/Einflüsse, ihr Mön-
che, die durch Geduld überwunden werden müssen. 

 
So weit wie möglich soll der Übende durch Vorsorge stören-
den, Wollensflüssen/Einflüssen, die seinen Klarblick und seine 
Läuterungsarbeit erschweren, ausweichen. Aber wenn die 
Gegebenheiten dies nicht erlauben, wenn mit friedlichen Mit-
teln getan ist, was zur Abwehr getan werden konnte, dann geht 
es um Geduld, Hinnehmen, Ertragen der unvermeidlichen 
störenden, den Körper belästigenden oder schmerzlichen Ein-
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flüsse in dem Wissen: Die Wahrnehmung ist die Rückkehr des 
einst Geschaffenen. Unser Tun, unsere Gesinnungen, unsere 
Worte und Taten bilden die Welt, bilden harte oder sanfte Be-
gegnung, Wohlwollen oder Feindschaft, Kriege, Krankheiten, 
Katastrophen. Verhalte dich katastrophal, und du wirst Katas-
trophen erleben - sagen alle Religionslehrer. Wer nicht duldet, 
nicht hinnimmt, wenn er mit friedlichen Mitteln nicht zu dem 
Gewünschten kommen kann, sondern sich zur Wehr setzt, 
seinerseits angreift und anderen entreißt, der schafft bedrän-
gende Einflüsse, die früher oder später ihn selber wieder ein-
holen und bedrängen. 

Ein Beispiel aus unserem Leben: Im kalten Winter fällt der 
Strom aus, der die Ölheizungspumpe treibt. Es wird kalt. Auch 
die elektrischen Heizgeräte fallen aus. Da geht es darum, nicht 
missmutig zu werden, nicht auf das Elektrizitätswerk zu 
schimpfen oder auf denjenigen, der die Vorankündigung hätte 
sehen müssen, sondern unvermeidliche, einst selbst verursach-
te Kälte und damit verbundene Unbequemlichkeit mit Geduld 
hinzunehmen. Wenn ich sie abweise mit Ungeduld, Missmut, 
Schelten oder sonstiger Aggressivität, dann kommen sie in 
noch stärkerer Form als belästigende Einflüsse auf mich zu-
rück. So sagt es der Erwachte, der Kenner und Überwinder der 
Existenz, und wir können dies aus den uns vorliegenden Er-
fahrungen nachvollziehen, wenn wir an das Verhalten mancher 
Gewaltmenschen denken und an die abweisenden, oft aggres-
siven Reaktionen der Umwelt auf sie. Sie verschlimmern 
durch ihren Mangel an Geduld und Ertragensfähigkeit schon 
in diesem Leben deutlich erkennbar ihre Situation. 

Auch unliebe, schmerzende Reden erduldet der Übende: 
Wenn uns jemand mit verletzenden und scharfen Worten be-
schimpft, wenn uns jemand verleumdet oder verächtlich be-
handelt, wenn uns jemand unsachlich kritisiert und einseitig 
aburteilt, dann spüren wir am inneren Widerstand, am Getrof-
fensein das Bedürfnis nach Anerkennung, nach Lob, nach 
Liebe, nach Wärme - spüren eine offene Wunde, den Wollens-
fluss Seinwollen. Dann ist es notwendig, die innere Aufleh-
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nung zu bekämpfen in dem Wissen: 

Es wird ja Feindschaft nimmermehr  
durch Feindschaft wieder ausgesöhnt:  
Nichtfeindschaft gibt Versöhnung an,  
das ist Gesetz von Ewigkeit. 

Die Menschen sehn es selten ein,  
dass Dulden uns geduldig macht.  
Doch wer es einsieht, wer es weiß,  
gibt alles Eifern willig auf. (Dh 5 u. 6) 

Nicht durch Kritik an der Ernte, die uns begegnet, und erst 
recht nicht durch Ärger über die Begegnung wird die Ernte 
gebessert, sondern nur aus heutiger besserer Saat entsteht 
morgige bessere Ernte. Wer das weiß, der wird gelassen und 
ruhig im Hinnehmen dessen, was an ihn herantritt. Er wird 
gelassen im Ertragen der Dinge, die ihm begegnen, mögen sie 
schwer oder leicht sein, und er hält eisern daran fest, seiner-
seits nichts Übles zu tun, sondern das Größere treu zu üben 
und zu pflegen unter allen Umständen. So wird die üble Ernte, 
die aus früherer Saat hervorgegangen ist, allmählich aufge-
zehrt und gemindert. Und so geht aus neuem guten Wirken 
eine morgige gute, erfreuliche Ernte hervor, so wird es heller. 

Das Erdulden ist ein Hilfsmittel, um sich von seinen eige-
nen Zielen nicht durch Verwicklung in unheilsame Reaktionen 
ablenken zu lassen. Insofern kann auch der Gedanke der Ver-
gänglichkeit aller Situationen hier hilfreich sein: Man kann 
daran denken, dass der Schmerz vorbeigehen wird, dass die 
Betroffenheit abklingen wird, wie Heyse sagt: 

Dulde, gedulde dich fein! 
Über ein Stündlein 
ist deine Kammer voll Sonne. 

Ebenso wie der Wind ein Segel zerreißen kann, aber durch ein 
Netz hindurchgeht, so wird auch der Widerstrebende von der 
Welt mitgerissen, der Geduldige aber nicht. Darum rät Seneca, 
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die Segel der eigenen Bedürfnisse einzuziehen und so klein 
wie möglich zu halten. 

Ebenso wie der Sturm starke Bäume entwurzelt, aber Schilf 
nur vorübergehend beugt, so wird der Widerstrebende von der 
Welt aus seiner Ruhe gerissen, der Erduldende aber nicht. Er 
ist wie gepanzert gegen alle scharfen und schneidenden Worte, 
gewappnet gegen alle Stiche. 

Das Erdulden, das Ertragen, das Aushalten mündet ins    
Überstehen. Wo der kraftvolle Baum, der dem Sturm Wider-
stand leistet, entwurzelt wird, da richtet sich das sich beugende 
Schilf nach dem Sturm wieder auf. Ein chinesisches Wort sagt: 

Von weicher Seide prallt zurück  
die schärfste Klinge:  
Sanftmut schafft größ‘re Dinge  
als schneidende Gewalt. 

Das Bild der Erde – des Wassers – des Feuers –, die Schönes 
und Hässliches gleicherweise gelassen ertragen, ist bei den 
Indern das Gleichnis für die Geduld. Der Buddha sagt (M 62): 

Gleichwie man da auf die Erde Reines hinwirft, Kotiges hin-
wirft und Harniges hinwirft, Schleimiges hinwirft und Eitriges 
hinwirft und Blutiges hinwirft – ins Wasser – ins Feuer; aber 
Erde – Wasser – Feuer – sich davor nicht entsetzen, empören 
oder sträuben: ebenso auch sollst du der Erde – dem Wasser – 
dem Feuer gleich Übung üben, dann kann dein Gemüt, ange-
nehm oder unangenehm berührt, nicht erregt werden.  

Körperliche Schmerzgefühle erträgt er geduldig. Wenn 
wir merken, wie der Körper uns quält, dann spüren wir unser 
Anliegen, den Körper nur als Werkzeug unserer Pläne zu be-
sitzen, ihn also gerade nicht spüren zu wollen. Solange wir 
nun erwägen: „Wie geht es mir schlecht, wie bejammernswert 
bin ich! Wie tut das weh!“ - identifizieren wir uns mit dem 
Körper, beschränken unser Ich auf den Körper, anstatt uns zu 
bemühen, nüchtern darüber zu stehen in dem Wissen, dass wir 
das Herz zu größerer Reinheit und Gesundheit bilden können 
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und damit auch von der Gebrechlichkeit des Körpers befreit 
werden, wie der Erwachte einem Kranken als Leitbild emp-
fahl: Mag auch der Körper krank sein, das Herz soll mir ge-
sund werden! (S 22,1) 

Das Herz des normalen Menschen ist von Natur krank, das 
heißt, es leidet an Gier, Hass, Blendung. Es ist nicht in sich 
befriedet und still, sondern sucht außen Befriedigung. Dazu 
hat es sich einen gebrechlichen Körper geschaffen, der gebo-
ren wird, erkrankt, altert und stirbt. Und der Mensch ist in 
einem solchen Wahn, dass er meint, der sichtbare Körper aus 
Fleisch und Knochen wäre „er selbst“, wäre sein eigentliches 
Ich. 

Dass der Körper immer „krank“, d.h. verletzbar, empfind-
lich ist wie ein rohes Ei, das weiß jeder Mensch, der sich 
nichts vormacht, sondern gründlich nachsieht, und immer wa-
ren und sind sich zu allen Zeiten und in allen Kulturen die 
aufmerksamen Menschen einig darin, dass der Körper ledig-
lich ein Werkzeug ist, das verschleißt. Mit dieser Einsicht er-
wächst dem, der dabei ist, das Elend der Sinnenwelt zu durch-
schauen, eine gewisse Distanzierung vom Körper, denn wer 
seinen Körper und dessen Vorgänge mehr und mehr beobach-
tet, der hat damit den geistigen Beobachter von dem beobach-
teten Gegenstand, dem Körper, getrennt, den Körper dem Be-
obachter gegenübergestellt, und damit ist der Beobachter vom 
Körper schon mehr oder weniger distanziert. In solchen Au-
genblicken braucht der Übende keine Geduld mehr, er steht 
bereits darüber, ist geistig und seelisch aus dem Körper ausge-
zogen. 

 
Die durch Ausweichen aufzulösenden Wollensflüsse/Einflüsse 

 
Was sind das aber für Wollensflüsse/Einflüsse, ihr 
Mönche, die durch Ausweichen aufgelöst werden müs-
sen? Da weicht, ihr Mönche, ein Mönch, der die Her-
kunft (aller Erscheinungen) beachtet, einem wütenden 
Elefanten aus, einem wütenden Pferd, einem wütenden 
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Stier, einem wütenden Hund; er weicht Schlangen aus, 
weicht mit Baumstümpfen übersätem Gelände aus, 
Dornengestrüpp, tiefen Gruben, Geröll und Felsen-
splittern, schmutzigen Teichen und Seen; Orten, die 
zum Sitzen nicht taugen, Plätzen, die zum Gehen nicht 
taugen, Freunden, die zum Verkehr nicht taugen, von 
erfahrenen Ordensbrüdern entsprechend missbilligt 
würden, solchen Orten, solchen Plätzen, solchen 
Freunden weicht er aus; denn würde er ihnen nicht 
ausweichen, ihr Mönche, so kämen verstörende, 
schmerzliche Wollensflüsse/Einflüsse über ihn; doch 
weil er diesen Dingen ausweicht, so gibt es keine ver-
störenden, schmerzlichen Wollensflüsse/Einflüsse. 

Das nennt man Wollensflüsse/Einflüsse, ihr Mön-
che, die durch Ausweichen aufgelöst werden müssen. 

 
Der erste Teil dieser Aussage gilt für den wandernden Mönch 
in den tropischen Verhältnissen Indiens, aber auch mancher, 
die Einsamkeit der Natur suchende, wandernde europäische 
Buddhist mag einige der hier genannten Angehungen schon 
einmal ausweichend überwunden haben. 

Ramakrishna erzählt eine kleine Episode: Einer seiner 
Schüler hatte aus seiner Lehre, dass alles Erscheinende māyā, 
Trug, Täuschung sei, eine falsche Konsequenz gezogen: Der 
Schüler ging durch den Wald, von hinten kam ein Reiter auf 
einem Elefanten heran und rief: „Geh mir aus dem Weg, das 
Tier ist wild.“ Der Schüler aber wich nicht aus, sondern ant-
wortete getreu den Worten seines Lehrers: „Es ist alles nur 
māyā.“ Da packte ihn der Elefant mit dem Rüssel und warf ihn 
in die Büsche. Darauf sagte der Elefantenlenker zu ihm: 
„Auch das ist māyā.“ 

Der Erwachte sagt auch: die Erscheinungen sind selbst ge-
macht, sind Ernte unseres Wirkens, sind Täuschung, māyā, 
aber um sich aus der Erscheinungswelt herausarbeiten zu kön-
nen, braucht man in der Menschenwelt den Körper. So sagt der 
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Mönch Kumārakassapo zu dem Kriegerfürsten Pāyāsi (D 23): 

Für Asketen, die tugendhaft sind und edle Eigenschaften ha-
ben, hat das Leben einen Zweck. Einen je längeren Zeitraum 
hindurch Asketen und Brahmanen, die tugendhaft sind und 
edle Eigenschaften haben, in diesem Leben verbleiben, um so 
mehr häufen sie gute Folgen (puññā,Verdienst) an, um so mehr 
wandeln sie vielen zum Wohl, vielen zum Heil, aus Mitempfin-
den zur Welt, zum Nutzen, Wohl und Heil für Götter und Men-
schen.  

Darum empfiehlt der Erwachte, lebensbedrohlichen Situatio-
nen, Gefahren für den Körper auszuweichen. 

Aber auch den Gefahren für Geist und Herz soll der sich 
Läuternde ausweichen, wenn er durch Umgang mit bestimm-
ten Menschen schlechter wird. Das Problem der Gefährdung 
durch schlechte Freunde und der Förderung durch gute Freun-
de wurzelt in der Tatsache, dass man sich dem Einfluss des 
Freundes weit mehr öffnet als dem Einfluss von Menschen, die 
einem gleichgültiger sind. Aus diesem Grund warnen alle 
Kenner der menschlichen Psyche vor dem Umgang mit 
schlechten Freunden und raten dem Menschen, sich gute 
Freunde zu suchen. So sagt der Erwachte: 

Der Mensch wird schlechter 
im Verkehr mit Schlechten.  
Den Gleichen zugesellt,  
verliert er nicht. 

Dem Bess‘ren aber dienend, 
wächst er ständig, 
drum folg er dem, 
den er als Besseren erkennt.(A III,26) 

Und sagt an anderer Stelle: 

Wen man zu seinem Freunde nimmt  
und wen man sich als Umgang wählt,  
dem wird man eben gleich; denn so  
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wirkt das Zusammensein sich aus. 

Der eine nimmt vom andern an, 
berührt, rührt er am anderen. 
Der Giftpfeil streift von seinem Gift 
an dem giftfreien Köcher ab. 

Aus Sorge vor Vergiftung sei 
der Kenner nie des Schlechten Freund. 
Wenn einen faulen Fisch ein Mann  
in duftend Kusagras einhüllt,  
haucht auch das Gras den üblen Stank.  
So ist‘s, wenn man den Toren folgt. 
 
Wenn aber Sandelholz ein Mann  
in Blätter einhüllt, duften auch  
die Blätter nach dem Wohlgeruch. 
 
Darum: Wer selbst gesehen hat, 
wie so der Blätter Duft entsteht, 
umgebe sich mit Schlechten nicht. 
Mit Guten geh‘ der Kenner um. 
Zum Abweg leiten Schlechte hin, 
die Guten auf den guten Weg.(Itivuttaka 76) 

Dieselbe Wahrheit liegt auch in dem bekannten deutschen 
Sprichwort: Sage mir, mit wem du umgehst, so will ich dir 
sagen, wer du bist. 
Ebenso sagt Angelus Silesius(Cherub.Wandersmann V, 76): 

Zu wem du dich gesellst, 
des Wesen saugst du ein: 
bei Gotte wirst du Gott, 
beim Teufel Teufel sein.  

Selbst wenn der Mensch durch manche Äußerung oder Verhal-
tensweise seiner Freunde zuerst etwas befremdet werden sollte 
und zu deren Ablehnung neigt, weil diese seinem gegen-
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wärtigen Wertmaßstab oder Weltbild fremd sind, so fragt er 
sich aber zugleich, ob seine Maßstäbe richtig seien oder jene 
des Freundes. So kommt es, dass der Umgang mit schlechten 
Freunden langsamer oder rascher die innere Moral und Le-
bensführung verdirbt, so dass man mangels besserer Vorbilder 
einem Zug nach abwärts ausgeliefert ist. Die üble Wirkung 
schlechten Umgangs reicht weit über dieses Leben hinaus: 

Wer nur ein kleines Brett erklimmt, 
versinkt gar leicht im Ozean. 
So sinkt auch leicht der Fromme ab, 
hält er sich an den trägen Freund. 
Drum geh‘ man einem aus dem Weg, 
der träg und schwach an Kampfkraft ist. 
(Thag 265) 

Darum ist ein schlechter Mensch, selbst wenn er sich als 
Freund ausgibt, doch als ein Feind zu betrachten, den der Klu-
ge meiden soll wie einen Hohlweg voll Gefahr. (D 31)  

Der Erwachte gibt also einen festen Maßstab, wann Freun-
de zum Verkehr nicht taugen, nämlich dann, wenn man durch 
den Verkehr mit ihnen schlechter wird, wenn sie mich zu üblen 
Dingen verlocken, von denen ich mich gerade zurückziehen 
will; nicht etwa sollte man Freunde nur deshalb meiden, weil 
der Umgang mit ihnen schwer fällt, unbequem ist. Es gibt z.B. 
Freunde, mit denen man länger über die Lehre des Erwachten 
sprechen muss, ehe sie wenigstens die vier ersten, allen Hoch-
religionen gemeinsamen Lehren anerkennen können. Wenn 
man da durchhält, so ist es zwar mühsam, aber nicht nachtei-
lig, und solche Freunde können oft später in der Lebensfüh-
rung vorbildlich sein. 

 
Die durch Vertreibung aufzulösenden Wollensflüsse/Einflüsse  
 
Was sind das aber für Wollensflüsse/Einflüsse, die 
durch Vertreibung aufzulösen sind? - Da gönnt, ihr 
Mönche, ein Mönch, der die Herkunft (aller Erscheinun-



 1839

gen) beachtet, einer aufgestiegenen sinnlichen Vorstel-
lung, einem Gedanken von Antipathie bis Hass, der 
Rücksichtslosigkeit keinen Raum, überwindet ihn, ver-
treibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt 
diesen und jenen schlechten, verderblichen Gedanken, 
die aufsteigen, keinen Raum, überwindet sie, vertreibt 
sie, vertilgt sie, erstickt sie im Keim. Denn würde er sie 
nicht vertreiben, so kämen verstörende, schmerzliche 
Wollensflüsse/Einflüsse über ihn; doch weil er sie ver-
treibt, so gibt es keine verstörenden, schmerzlichen 
Wollensflüsse/Einflüsse. Das nennt man Wollensflüs-
se/Einflüsse, ihr Mönche, die durch Vertreibung auf-
gelöst werden müssen.  
 
Kein Mensch kann aus Dunkelheiten und Leiden herauskom-
men, wenn er nicht von üblen Vorstellungen und Gedanken 
abkommt. Bei den im Haus Lebenden stehen ungute Worte 
und Taten mehr im Vordergrund als ungute Gedanken, aber 
allen Worten und Taten gehen die Gedanken voraus, und oft 
können üble Gedanken, Gedanken der Gegenwendung, der 
Rache, des Zorns, des Neids usw. die im Haus Lebenden lange 
Zeit quälen und verdunkeln. 

Wenn wir die Ratschläge dieser Lehrrede mit dem vom Er-
wachten genannten achtgliedrigen Heilsweg vergleichen wol-
len, dann ist leicht zu erkennen, dass die bisherigen Ratschläge 
den ersten der vier Kämpfe, die zusammen das sechste Glied 
des Achtpfads ausmachen, betreffen, nämlich noch nicht auf-
gestiegenes Übles gar nicht erst zum Aufsteigen kommen las-
sen. - 

Hier aber geht es jetzt darum, schon in Erscheinung getre-
tenes Übles, aufgekommene üble Gedanken zu bekämpfen, bis 
sie völlig getilgt sind, also um den zweiten der vier Kämpfe. 

Warum besteht der Überwindungskampf in dem Vertreiben 
übler Gedanken? Weil alle Triebe aus nichts anderem als aus 
positiv bewertenden Gedanken über das jeweilige Objekt ent-
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standen sind. Mit den aus Gedanken entstandenen Trieben, die 
nichts anderes als dynamisierte Ideen sind, kann man nur auf 
der Ebene reden, aus der sie herstammen: den Erwägungen. 
Der Erwachte sagt: Was der Mensch häufig erwägt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. (M 19) Wer Lustvorstellungen 
nachgeht, sie pflegt und ausspinnt, bei dem nimmt die Bedürf-
tigkeit zu. Wer aber öfter darüber nachdenkt, wie die Gier 
gleich innerem Aussatz den Menschen reizt und wie alle da-
durch gewonnenen Freuden nur die Befriedigung eines uner-
sättlichen Vakuums ist und die Bedürftigkeit auf die Dauer 
auch Rücksichtslosigkeit mehrt, bei dem nehmen diese Geis-
tesverfassungen ab, denn er beurteilt sie als für sich selbst 
schädlich, schmerzlich und in dunklen Daseinsgründen hal-
tend. 

Aber auch im akuten Fall, in dem die Triebe, aufgestiegen, 
nach Befriedigung lechzen, empfiehlt der Erwachte, den 
Kampf gegen die zerrenden und zehrenden Gedanken aufzu-
nehmen, sie zu vertreiben mit den verschiedenen Methoden, 
wie er sie in M 20 nennt: 
1. Die Aufmerksamkeit auf eine höhere, heilsamere, begeis-

ternde und ermutigende Vorstellung richten, die die üblen 
Gedanken vertreibt. 

2. Sich das Elend vor Augen führen, das mit der gegenwärti-
gen Denkweise zusammenhängt. 

3. Das Denken durch Ablenkung von den üblen Gedanken ab-
ziehen. 

4. Die Aufmerksamkeit auf die Zusammensetzung der unheil-
samen Gedanken richten, auf die einzelnen Faktoren, die 
sie verursacht haben. 

5. Als letztes Mittel zur Vertreibung übler Gedanken emp-
fiehlt der Erwachte, alle Energie zusammenzunehmen und 
eisern ohne viel Argumente die üblen Gedanken unter Ein-
satz aller Willenskraft für den Augenblick hinauszudrän-
gen, denn man weiß ja, dass sie übel sind, so dass die 
Summe dieser gesamten Einsichten zu einem starken 
"Nein" führt. 
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Die durch Ausbildung aufzulösenden Wollensflüsse/Einflüsse 
 

Während beim ersten und zweiten Kampf das Üble vernichtet 
wird, geht es beim dritten und vierten Kampf um die Förde-
rung des Guten. Im dritten Kampf gilt es, noch nicht aufge-
stiegene gute Eigenschaften und Kräfte zu erwerben, und im 
vierten Kampf, vorhandene und hinzu erworbene gute Eigen-
schaften und Kräfte zu bewahren, zu befestigen, auszubauen. 
 
Was sind das für Wollensflüsse/Einflüsse, die durch 
Ausbildung aufgelöst werden müssen? 

Da bildet, ihr Mönche, ein Mönch, der auf die Her-
kunft (aller Erscheinungen) achtet, die Wahrheitsgegen-
wart aus, die in der Abgeschiedenheit wurzelt, die in 
der Reizfreiheit wurzelt, in der Ausrodung wurzelt und 
in völlig reif gewordenes Loslassen einmündet. Der 
Mönch, der auf die Herkunft (aller Erscheinungen) ach-
tet, bildet die Lehrergründung - die Tatkraft - die geis-
tige Beglückung - das Stillwerden der Sinnesdränge - 
die Herzenseinigung - den Gleichmut aus, die in der 
Abgeschiedenheit wurzeln, in der Reizfreiheit wurzeln, 
in der Ausrodung wurzeln und in völlig reif geworde-
nes Loslassen einmünden. 

Wenn er diese Eigenschaften nicht ausbilden würde, 
ihr Mönche, so kämen verstörende, schmerzliche Wol-
lensflüsse/Einflüsse über ihn; doch weil er sie ausbil-
det, so gibt es keine verstörenden, schmerzlichen Wol-
lensflüsse/Einflüsse. Das nennt man Wollensflüs-
se/Einflüsse, die durch Ausbildung aufgelöst werden 
müssen. 

Mit der Entfaltung dieser Eigenschaften wächst der Mensch 
über das Dasein der Sinnenwelt hinaus, übersteigt, transzen-
diert es, gewöhnt sich ein in den Zustand weltunabhängiger 
Herzenseinigung und nicht nur das: diese zu entfaltenden Ei-
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genschaften werden zu „Erwachungsgliedern“. Sie sind bereits 
die Stadien des allmählichen Erwachens aus dem Wahntraum 
und lassen in das Nirvāna einmünden. Sie bilden die achte 
Stufe des achtgliedrigen Wegs, sind eine siebenfache Auftei-
lung für die Bewältigung des letzten Wegstücks des achtglied-
rigen Heilswegs. 

Die sieben Erwachungsglieder werden bezeichnet als jenes 
Wirken, das keine dunklen und keine lichten Folgen mehr hat, 
sondern zur Wirkensversiegung führt.(M 57). In M 118 zeigt 
der Erwachte, dass die sieben Erwachungsglieder sich aus der 
konzentrierten Übung der vier Satipatth~na-Übungen ergeben.  

Ab dem Stromeintritt ist der Heilsgänger im zunehmenden 
Erwachen, immer mehr hebt er sich über den Wahntraum hi-
naus und merkt, wie ihm freier wird. Er wird wacher und wa-
cher, und die Wahrheit bleibt ihm gegenwärtig (erstes Erwa-
chungsglied). Er ist fähig zum unabgelenkten, kontinuierli-
chen, lückenlosen, unmittelbaren Betrachten des Entstehens 
und Vergehens der sich gegenseitig bedingenden fünf Zusam-
menhäufungen, zum unabgelenkten Betrachten des Körpers, 
der Gefühle, der Wollensrichtungen und aller Erscheinungen. 

Das zweite Erwachungsglied – Ergründung der Wahrheit: 
Der so beobachtende und im Beobachten die Vorgänge Erken-
nende und Durchschauende erkennt nun erst richtig in der 
Lehre genau die Beschreibung der an sich selbst erkannten 
Vorgänge wieder und in den beobachteten Vorgängen die Leh-
re. Denn da er den in den Lehrreden beschriebenen Bereich 
selbst erfahrend durchschreitet, so ist ihm die Lehre nun le-
bendig gewordene Anleitung zur Meisterung eines Vorgangs-
komplexes, den er ständig erlebt. - Der Erwachte sagt (M 117): 

Die Weisheit, Weisheitskraft (indriya), Weisheitsstärke (bala),  
die bei einem Menschen erwächst, dessen Geist den Heilsstand 
erfasst hat, dem sich das Herz freudig anschließt, der auf dem 
Heilsweg ist und das Erwachungsglied „Wahrheitsergrün-
dung“ gewonnen hat. Sie ist (von Trieben) unbeeinflusst, welt-
überwindend, wird nur auf dem Heilsweg gewonnen. 
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Diese Weisheitskraft wird in M 48 näher beschrieben: 

Das ist die Stärke des in der heilenden rechten Anschauung 
Befestigten, dass er bei der Darlegung der Lehre und Wegwei-
sung des Vollendeten offenen Ohres die Wahrheit hört, indem 
er aufmerksam ihren Sinn erfasst und sein ganzes Gemüt mit 
ihr ernährt. Und er erkennt: „Jene Stärke, die der in der hei-
lenden rechten Anschauung Befestigte erworben hat, die habe 
auch ich mir erworben.“ 

Das dritte Erwachungsglied - Kampfeskraft: Durch das vollzo-
gene Ergründen des Daseins und seiner Gesetzmäßigkeit er-
wächst eine große, auf niemand anderen als auf sich allein 
gestützte Kraft zum letzten und feinsten Loslassen, zum Ein-
stellen letzter Aktivität. 

Das vierte Erwachungsglied - Geistige Beglückung bis Ent-
zückung: Dadurch dass ein solcher zeitweise nicht mehr in den 
fünf Zusammenhäufungen gefesselt ist, weilt seine Aufmerk-
samkeit nicht mehr beim Außen, sondern bei dem durch die 
zunehmende innere Klärung bewirkten Glück. Damit beginnt 
die Entwicklung zu der Entrückung von der sinnlichen Wahr-
nehmung der Außenwelt, das Aufhören der sinnlichen Wahr-
nehmung zugunsten eines reinen inneren Glücks. Geistige 
Beglückung (pīti) ist der Übergang, ist der erste Schritt dieses 
Übergangs zur vollen Herzenseinheit (samādhi). Diese geisti-
ge Beglückung ist dann noch nicht Erwachungsglied, wenn 
man nicht recht weiß, ob und wie sie wieder zu gewinnen wä-
re. Erst auf dem Boden der vorangehenden Erwachungsglie-
der, vor allem wenn Kampfeskraft entfaltet ist, unheilsame 
Dinge zu überwinden und heilsame Dinge zu entwickeln, wird 
die geistige Beglückung über Erkenntnis von Daseins-
zusammenhängen und über inneren Fortschritt zu einer wie-
derholbaren Erfahrung, zum Erwachungsglied. 
 Das fünfte Erwachungsglied Stillwerden der Sinnesdränge 
des Körpers stellt den Übergang von der geistigen Beglückung 
bis Entzückung zum vollen samādhi dar. Es wird in M 118 wie 
folgt beschrieben: 
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Dem geistig Beglückten bis Entzückten wird der Körper still. 
Zu der Zeit, zu der dem geistig Beglückten bis Entzückten der 
Körper still wird, wird auch das Herz still; zu der Zeit hat bei 
dem Mönch das Erwachungsglied „Stillwerden“ eingesetzt. 
Das Erwachungsglied „Stillwerden“ entfaltet der Mönch zu 
einer solchen Zeit, das Erwachungsglied „Stillwerden“ kommt 
zu einer solchen Zeit bei dem Mönch zur Vollendung. 

Das durch die geistige Beglückung (pīti) aufkommende Still-
werden der Sinnesdränge kann man nur in dem Maß verste-
hen, wie man erfasst, wie sehr die fünf Sinnesdränge des Kör-
pers nach „außen“ in die „Welt“ hineinlugen und ununterbro-
chen in rasendem Wirbel durch die Sinneswerkzeuge herein-
holen, was an äußeren Erscheinungen erreichbar ist. Diese 
Tätigkeit geschieht mit einer nicht zu nennenden Geschwin-
digkeit. Wenn aber die auf das jeweils höchste Wohl pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche die gesamte Aufmerksam-
keit wegen des überwältigenden inneren Wohls der geistigen 
Beglückung von den Sinnen abzieht, dann kommt die rasende 
Tätigkeit der Sinnesdränge zur Ruhe, wie wenn in einer Fabrik 
am Feierabend die stampfenden Maschinen stillgestellt wer-
den. Das wird als eine beseligende Labsal, als das erste volle, 
wahre Wohl empfunden, in dem dann auch das Herz still wird. 

Das sechste Erwachungsglied Herzenseinung: In den Lehr-
reden wird die Herzenseinigung mit den kurzen Worten ge-
kennzeichnet:  

Der Körpergestillte lebt im Wohl; 
dem im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. 

Zwischen der vorgenannten und dieser Stufe mögen in der 
momentanen Erlebnisqualität wenig Unterschiede bestehen, 
denn schon durch das Stillwerden der Sinnesdränge im Körper 
und das Aufhören der rasenden Erfahrungsakte ist jene Selig-
keit der Herzenseinigung eingetreten. Und doch bedeutet sie 
mehr als diese momentane Erlebnisqualität, nämlich den Ein-
tritt in eine völlig andere Daseinsphase, Daseinsweise, die mit 
der uns allein bekannten Lebensweise der sinnlichen Wahr-
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nehmung nicht verglichen werden kann. 
 Durch das Aufkommen des geistigen Entzückens wendet 
sich die Wohlerfahrungssuche, die geistige Aufmerksamkeit, 
die sonst gewohnt ist, durch die Sinnesorgane Wohl zu erfah-
ren, dem durch Herzensreinheit bedingten inneren Wohl zu 
und damit von den Sinnesobjekten ab, so dass Sehen, Hören, 
Riechen usw. vergessen wird. Es wird nicht vermisst, man ist 
nicht unter die sinnliche Wahrnehmung gefallen – wie der 
Blinde und Taube –, sondern ist über sie hinausgestiegen, hat 
sie wegen des viel größeren geistigen Entzückens völlig ver-
gessen. Das dadurch eintretende völlige Zur-Ruhe-Kommen 
der rasanten Sinnestätigkeit mit Vergessen von Ich und Um-
welt bewirkt den zeitlosen Frieden mit seiner Spitze, den welt-
losen Entrückungen. 
 Nach dem Wiedereintreten in die sinnliche Erfahrung ist 
der Erfahrer um ein erhabenes Erleben bereichert. Er weiß, 
dass er „ober Himmel und Erde“ war, dass er außer Welt und 
Raum und Zeit in reinem seligem Stillstand war, er weiß, dass 
alle Schätze der Welt ein Nichts sind gegenüber solcher 
Seinsweise. Deshalb strebt er nun, sich diese Weise ganz zu 
gewinnen: damit beginnt die willentliche bewusste Hinwen-
dung zu dieser Lebensform der Einigung, um sie möglichst für 
immer zu gewinnen und nicht mehr zurückzufallen in die 
Zwiesal. 

Dem Körpergestillten, im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. 
Zu einer Zeit, zu der dem Körpergestillten, im Wohl Lebenden 
sich das Herz einigt, hat bei dem Mönch das Erwachungsglied 
„Herzenseinigung“ eingesetzt. Das Erwachungsglied „Her-
zenseinigung“ entfaltet der Mönch zu einer solchen Zeit. Das 
Erwachungsglied „Herzenseinigung“ kommt zu einer solchen 
Zeit bei dem Mönch zur Vollendung. (M 118) 

Das siebente Erwachungsglied - erhabener Gleichmut: Der 
Übende hat den höchsten und reinsten und seligsten Zustand 
der Erwachungsglieder erreicht. Aber gerade hier zeigt es sich, 
was es heißt, ihn als Erwachungsglied zu erreichen. In M 118 
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beschreibt der Erwachte den Übergang vom sechsten zum 
siebenten Erwachungsglied wie folgt: 

Er betrachtet nun gleichmütig dieses geeinte Herz. Zu einer 
Zeit, da der Mönch das so geeinte Herz gleichmütig betrach-
tet, hat bei ihm das Erwachungsglied „Gleichmut“ eingesetzt. 
Das Erwachungsglied „Gleichmut“ entfaltet der Mönch zu 
einer solchen Zeit. Das Erwachungsglied „ Gleichmut“ kommt 
zu einer solchen Zeit bei dem Mönch zur Vollendung. 

Ein solcher Mönch gerät also auch in diesen reinsten Herzens-
zuständen nicht in die Gewalt des Herzens, sondern gestützt 
auf das Erwachungsglied Wahrheitsgegenwart, die Grundlage 
des zur Durchschauung alles Bedingten führenden Erwa-
chungsglieds Wahrheitsergründung mit der Unüberwindlich-
keit des Erwachungsglieds Kampfeskraft, behält ein solcher 
auch bei dieser unvorstellbar reinen Wahrnehmung die Herr-
schaft über das gestillte Herz. Er erlebt das reine Wohl der 
Herzenseinheit, aber er erlebt es als überlegener Zuschauer. 
Auch von diesen weltlosen Entrückungen löst sich der Mönch, 
der das Ungewordene, die Todlosigkeit anstrebt. Im Hinblick 
auf die Erwachung ist er fähig, alles gefühlte Wohl frei-
zugeben, denn das Lassen ist für einen solchen nur ein Able-
gen von Lasten. Er hat sich selber zu einem ausgebildet, der 
gar nicht mehr getroffen werden kann, der frei von jeder Ver-
letzbarkeit und darum frei von allen Einflüssen ist, der zur 
Eichenbohle geworden ist, auf welche die in einstigem Wahn 
geschaffenen, nun im Erwachen durchschauten Wahnfetzen so 
leicht wie Wollknäuel auf treffen. Über einen solchen heißt es 
in M 2 
Hat nun, ihr Mönche, ein Mönch, der auf die Herkunft 
(aller Erscheinungen) achtet, die Wollensflüsse/Ein-
flüsse, die durch klaren Einblick aufgelöst werden 
müssen, mit klarem Einblick aufgelöst, die Wollens-
flüsse/Einflüsse, die durch Zurückhaltung aufgelöst 
werden müssen, durch Zurückhaltung aufgelöst, die 
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durch Pflege aufgelöst werden müssen, pflegend aufge-
löst, die durch Geduld aufgelöst werden müssen, dul-
dend aufgelöst, die durch Ausweichen aufgelöst wer-
den müssen, durch Ausweichen aufgelöst, die durch 
Vertreibung aufgelöst werden müssen, vertreibend 
aufgelöst, die durch Ausbildung aufgelöst werden 
müssen, ausbildend aufgelöst, so nennt man ihn, ihr 
Mönche, einen Mönch, der durch Auflösung aller Wol-
lensflüsse/Einflüsse ganz in Sicherheit ist. Abge-
schnitten hat er den Lebensdurst, die Verstricktheit 
gelöst, durch Ausrodung des Ich-bin-Vermeinens dem 
Leiden ein Ende gemacht. 
 
Solange ein Ich vermeint oder empfunden wird, so lange gibt 
es Wollensflüsse; so lange wird auch Welt angenommen, Ein-
flüsse, von denen das „Ich“, die Wollensflüsse, getroffen wer-
den; so lange gibt es Leiden und Schmerzen. Wenn dieser 
Wahn aufgehoben wird, dann lösen sich dadurch bedingt alle 
Spannungen und Spaltungen auf. Dann ist Freiheit, unverletz-
bare Unverletztheit. 
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ERBEN DER LEHRE 
3. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Ermahnung des Erwachten an seine Mönche: Seid Erben der 
Lehre, nicht Erben des Materiellen: nicht vom Erwachten an-
gebotene übrig gebliebene Almosenspeise annehmen. Das 
stärkt die Genügsamkeit, Bescheidenheit, die Leichtigkeit des 
Körpers. (S. M 66 Anfang) 
S~riputto erklärt: Mönche sollen nicht anspruchsvoll, aufdring-
lich sein, nicht Einsamkeit fliehen. 
Der achtgliedrige Weg führt zur Aufhebung von Gier und 
Hass, von den Herzensbefleckungen. 
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FURCHT UND SCHRECKEN 
4. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Brahmane Janussoni: Folgen die Männer aus guten Fami-
lien hier dem Beispiel des Erwachten? – Der Erwachte: Ja. – 
Schwer lebt es sich aber im tiefen Wald, schwer ist die Abge-
schiedenheit, schwer ist es, sich an der Einsamkeit zu erfreuen. 
Man möchte meinen, der Dschungel müsste den Geist zerstö-
ren, wenn der Mönch keine Herzenseinigung gewinnt. – So ist 
es. Auch mir ist es vor meiner Erwachung so ergangen. Da 
sagte ich mir: Alle die lieben Asketen oder Brahmanen, die in 
Taten – Worten – Gedanken ungeläutert im Dschungeldickicht 
verweilen, erfahren dadurch Furcht und Schrecken. Ich aber 
bin rein in Taten, Worten, Gedanken. Als ich das sah, nahm 
mein Vertrauen zum Waldleben zu. 
Ich sagte mir: Alle die lieben Asketen oder Brahmanen, die in 
ihrer Lebensführung ungeläutert – die habgierig, voll heftiger 
Wünsche – voll Antipathie bis Hass – beharrend im Gewohn-
ten – in Unruhe und Daseinsbangnis sind (fünf Hemmungen – 
s. „Meisterung der Existenz“ S.500ff.) – die erfahren Furcht 
und Schrecken. Ich aber bin frei davon. Als ich das sah, nahm 
mein Vertrauen zum Waldleben zu.  
Alle die lieben Asketen und Brahmanen, die sich selbst loben 
und andere geringschätzen – die zitternd und zagend im Wald 
leben – die nach Gewinn, Ehre und Ruhm trachten – die erfah-
ren dadurch Furcht und Schrecken. Ich aber bin frei davon. 
Als ich das sah, nahm mein Vertrauen zum Waldleben zu. 
Alle die lieben Asketen und Brahmanen, die keine Kampfes-
kraft – keine Wahrheitsgegenwart – keine Herzenseinigung – 
keine Weisheit (vier von fünf Heilskräften – s. „Begriffe der 
Buddha-Reden“ S.315ff.) besitzen, erfahren dadurch Furcht 
und Schrecken. Ich aber besitze diese Heilskräfte. Als ich das 
sah, nahm mein Vertrauen zum Waldleben zu. 
Ich wartete auf die Angst in verrufenen Nächten und an verru-
fenen Orten, sie kam und ich überwand sie in der Körperhal-
tung, in der sie mich überkam. Standhaft hielt ich aus, die 
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Wahrheit gegenwärtig, ohne Blendung, die Sinnesdränge im 
Körper gestillt, im Herzen geeint. Ich erreichte die vier weltlo-
sen Entrückungen, die drei Weisheitsdurchbrüche. 
Du denkst vielleicht: Auch heute ist der Asket Gotamo noch 
nicht ganz frei von Gier, Hass, Blendung, darum verweilt er 
im Dschungel. Doch so ist es nicht. Aus zwei Gründen suche 
ich die Waldabgeschiedenheit: Wegen des körperlichen Wohl-
befindens und aus Erbarmen mit jenen, die meinem Beispiel 
folgen. 
Der Brahmane Janussoni wurde Anhänger des Erwachten. – 

Diese Lehrrede ist auszugsweise zitiert bei der Besprechung 
von M 113 und M 47. 
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UNBEFLECKT 
5.  Rede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Einleitung 

 
K. E. Neumann übersetzt den Titel dieser Lehrrede, das Pāli-
wort „anangana“ mit „Unschuld“. In M 15 gibt er dagegen 
das Wort angana mit „Schmutz“ wieder. Dort geht es darum, 
dass der Mensch sich ebenso sehr um Befreiung von üblen 
Herzensbefleckungen mühen solle wie ein Mensch, der auf 
Sauberkeit und Schönheit seines Äußeren bedacht ist, sich im 
klaren Spiegel betrachtet und, sobald er Schmutz (raja) und 
Flecken (angana) im Gesicht sieht, diese sofort abzuwischen 
bestrebt ist. 

In unserer Rede geht es ebenfalls um die Befreiung von Be-
fleckungen, Besudelungen, Beschmutzungen des Herzens. 

Die Begriffe „Schuld“ und „Unschuld“, die Neumann hier 
benutzte, gibt es in der gesamten vom Erwachten vermittelten 
Daseinssicht nicht. Der Erwachte lehrt immer wieder - und 
wer in diesem Sinne sein Leben beobachtet, findet es bestätigt, 
dass lediglich der Grad des Wissens oder Unwissens über die 
Daseinszusammenhänge, die richtige oder falsche Anschauung 
über die Wege zum Wohl und Heil den Willen des Menschen 
bestimmt. Letztlich lenken nur die dem Geist des Menschen 
innewohnenden Ansichten und Einsichten einerseits und die 
im Herzen drängenden Triebe und Neigungen andererseits, 
von Fall zu Fall das Tun und Lassen, das Sinnen und Beginnen 
des Menschen im Denken, Reden und Handeln. Und da die 
Triebe des Herzens nur aus den im Geist gehegten Ansichten 
und Einsichten allmählich entstehen, so gilt letztlich das Wort 
von Dh 1 und 2: „Vom Geist gehen alle Dinge aus, sind geist-
gebildet, aus Geist gemacht.“ 

Weil der Buddha diese Abhängigkeit des menschlichen 
Tuns und Lassens allein von der richtigen oder falschen An-
schauung durchschaut hat, darum ist er erschienen, nicht um 
Moral zu predigen, nicht um von Schuld und Sühne zu spre-



 1852

chen, nicht um Forderungen aufzustellen, wie man handeln 
dürfe und nicht handeln dürfe, sondern er belehrt die Men-
schen über die Herkunft der Leiden und der Leidlosigkeit, so 
dass sie dann selbst die Wege gehen, die aus dem Leiden in die 
Leidlosigkeit führen. So wie die falsche Anschauung zwangs-
läufig den Menschen zu falschen Vorgehensweisen bis zu äu-
ßersten Verbrechen führt, ganz ebenso führt die rechte An-
schauung den Menschen allmählich zu solchen Verhaltenswei-
sen im Denken, Reden und Handeln, die immer mehr aus allen 
Leiden herausführen bis zu vollständiger Überwindung. 

 
Vier Arten von Menschen 

 
So hab ich’s vernommen: Einstmals weilte der Erhabe-
ne bei Sāvatthī im Siegerwald, im Klostergarten An~- 
thapindikos. Dort wandte sich der ehrwürdige Sāriput-
to an die Mönche: 

Brüder Mönche! - Bruder! –, antworteten da jene 
Mönche dem ehrwürdigen Sāriputto aufmerksam. Der 
ehrwürdige Sāriputto sprach: 

Vier Arten von Menschen, Brüder, findet man hier 
in der Welt. Welche sind das? 

Da ist, Brüder, einer befleckt und erkennt nicht der 
Wirklichkeit gemäß „In mir ist Befleckung“; und da ist 
einer, Brüder, befleckt und erkennt der Wirklichkeit 
gemäß „In mir ist Befleckung“; da ist einer, Brüder, 
unbefleckt und erkennt nicht der Wirklichkeit gemäß 
„Ich bin unbefleckt“; da ist einer, Brüder, unbefleckt 
und erkennt der Wirklichkeit gemäß „Ich bin unbe-
fleckt“. 

Einen Menschen, Brüder, der befleckt ist, aber nicht 
der Wirklichkeit gemäß erkennt „In mir ist Befle-
ckung“, den bezeichnet man als den geringeren von den 
beiden, die gleich befleckt sind. Einen Menschen dage-
gen, Brüder, der befleckt ist und auch der Wirklichkeit 
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gemäß erkennt „In mir ist Befleckung“, den bezeichnet 
man als den besseren von den beiden, die gleich be-
fleckt sind. 

Einen Menschen, Brüder, der unbefleckt ist, aber 
nicht der Wirklichkeit gemäß erkennt „Ich bin unbe-
fleckt“, den bezeichnet man als den geringeren von den 
beiden, die gleich unbefleckt sind. Einen Menschen 
dagegen, Brüder, der unbefleckt ist und auch der 
Wirklichkeit gemäß erkennt „Ich bin unbefleckt“, den 
bezeichnet man als den besseren von den beiden, die 
gleich unbefleckt sind. 

 
Vier Arten von Menschen werden hier genannt: zwei „befleck-
te“ und zwei „unbefleckte“. 

Die Reden des Buddha sind erfüllt von Angaben über die 
Befleckungen des Herzens und über die Art, wie man sich 
davon reinigt. 

Wer das Gelesene mit seinem Leben vergleicht, mit den 
aufsteigenden Gedanken und Empfindungen, der weiß, dass 
das Herz des normalen Menschen vielfältig befleckt ist und 
dass es gerade diese Befleckungen sind, die unser Leben viel-
fältig trüben. 

Eine der Hauptbefleckungen ist vyāpāda, Antipathie bis 
Hass. Weitere Befleckungen, wie Stolz und Empfindlichkeit, 
Neid und Geiz, sind nur einige der Namen für die vielerlei 
inneren Emotionen, die sich je nach der Situation an die Ober-
fläche ins Bewusstsein drängen und Ärger, Zorn und Feindse-
ligkeit oder Heimlichkeit und Starrsinn aufkommen lassen mit 
entsprechenden Worten und Taten, die hier schon das Leben 
verdunkeln. Und da sie mit dem sogenannten Tod, mit der 
Vernichtung des Körpers nicht sterben, verderben sie ebenso 
das Leben im Jenseits: Bei beflecktem Herzen ist ein schmerz-
licher Lebenslauf, eine üble Laufbahn zu erwarten, sagt der 
Erwachte (M 7). 

Weil es sich so verhält, weil die Befleckungen und Reinhei-
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ten des Herzens die Qualität des Lebens hüben und drüben 
zwischen Missmut und heller Heiterkeit, zwischen verbittern-
dem Zank und Streit und freundschaftlichem, harmonischem 
Miteinander bestimmen, darum ist es von größter Wichtigkeit, 
dass der Mensch seinen inneren Haushalt kennt - wie sich jetzt 
aus der Antwort Sāriputtos zeigen wird: 

 
Auf diese Worte wandte sich der ehrwürdige Mahā-
moggallāno an den ehrwürdigen Sāriputto und sprach: 

Was ist nun der Grund, Bruder Sāriputto, was ist 
die Ursache, dass man den einen der beiden gleich 
Befleckten als den geringeren und den anderen als den 
besseren bezeichnet? Und was ist der Grund, Bruder 
Sāriputto, was ist die Ursache, dass man den einen der 
beiden gleich Unbefleckten als den geringeren und den 
anderen als den besseren bezeichnet? – 

Wenn da, Bruder, einer befleckt ist, aber nicht der 
Wirklichkeit gemäß erkennt „In mir ist Befleckung“, so 
ist von ihm zu erwarten, dass er nicht willens wird, 
seine Befleckung zu überwinden, dass er nicht kämp-
fen, nicht sich anstrengen wird und dass er darum mit 
Gier, Hass, Blendung, voller Befleckung, beschmutzten 
Herzens sterben wird. 

 
Sāriputto macht also darauf aufmerksam, dass auch zwischen 
den beiden gleich Befleckten und den beiden gleich Unbe-
fleckten ein wichtiger Unterschied besteht: Der eine weiß um 
diese Beschaffenheit seines Herzens, der andere aber nicht, 
und er zeigt, welche Folge das Wissen und das Nichtwissen 
um diesen Zustand hat. 

So wie wir oft an anderen offensichtliche Herzensbefle-
ckungen bemerken, die die Betreffenden selber oft nicht sehen, 
weil sie ganz selbstverständlich aus ihrer Art heraus leben, so 
hat jeder Mensch üble Eigenschaften, die er selbst nicht oder 
nur schwach bemerkt. Da ist es gut, sich die Herzensbefle-
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ckungen, die der Erwachte insbesondere in M 7 nennt, vor 
Augen zu führen und sich zu prüfen: „Habe ich sie nicht 
auch?“ und auch Kritiken anderer als Spiegel zu benützen, um 
sich zu betrachten. 

So sagt Alexander Eltschaninow: 
 

Es gibt ein Hilfsmittel, das uns zur Erkenntnis unserer Män-
gel führt: sich dessen erinnern, was uns andere Menschen 
gewöhnlich vorwerfen, besonders jene, die Seite an Seite mit 
uns leben, unsere Angehörigen; fast immer haben ihre Be-
schuldigungen, Vorwürfe, Angriffe einen Grund. 

Sehr oft kennen wir zwar die eigenen Fehler, machen aber 
trotzdem nicht den Willen auf, sie zu bekämpfen. Dann haben 
wir sie noch nicht tief genug erkannt als unseren eigenen 
Schaden und erfinden Ausreden, etwa: „Der ist auch nicht 
besser; unter diesen Umständen kann man auch nicht besser 
sein; da hat der andere mich aber auch zu sehr herausgefor-
dert“. Durch diese Entschuldigungen lenken wir uns ab von 
der Erkenntnis der eigenen Befleckungen und damit von der 
Besserung. 

Aber „die Welt“ besteht nicht unabhängig von uns, sondern 
nur durch uns. Die inneren Befleckungen täuschen eine so und 
so beschaffene Welt vor. Wenn wir zornig, feindselig sind, 
dann betrachten wir mit dieser inneren Bereitschaft zu Zorn 
die Umgebung. Wie sieht die Welt dagegen für einen sanftmü-
tigen, friedvollen Menschen aus, wie anders für einen neidi-
schen, missgünstigen - gönnenden, wohlwollenden; heimli-
chen - offenen; starrsinnigen, anerkennungshungrigen - nach-
giebigen, ichlosen! 

„Maler Herz“ malt die Wahrnehmungen, und unsere inne-
ren Reaktionen in der Art der Herzensbefleckungen sind ein 
zusätzliches Entwerfen, wodurch wir die Welt als dunkel und 
gefährlich empfinden. Das ist die Blendung - das Wahrge-
nommene durch die Brille der eigenen Gefühle zu betrachten. 
Wer ungehemmt mit seinen Tendenzen rollt - in Gier und Hass 
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-, der stirbt entsprechend und wird im nächsten Leben die Ern-
te erfahren: Als stark Begehrender wird er nicht bekommen, 
was er wünscht, als stark andere Verletzender wird auch er 
verletzt, wie er es auch schon im Erdenleben erfahren hatte. 

Indem wir aber erkennen, dass alles, was außen erscheint, 
nur Projektion unseres inneren Seins ist, dass Welt nur durch 
uns besteht, dann erkennen wir die Schädlichkeit, die unmit-
telbare Gefahr der Herzensbefleckungen, dann haben wir den 
Willen, sie zu überwinden. 

Sāriputto gibt nun ein Gleichnis für die mangelnde Selbst-
erkenntnis der eigenen Befleckung: 

 
Wenn da, Brüder, einer befleckt ist und nicht der Wirk-
lichkeit gemäß erkennt „In mir ist Befleckung“, so ist 
von ihm zu erwarten, dass er nicht willens wird, seine 
Befleckungen zu überwinden, dass er nicht kämpfen, 
nicht sich anstrengen wird, und dass er darum mit 
Gier, Hass, Blendung, voller Befleckung, beschmutzten 
Herzens sterben wird. 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da eine Messing-
schüssel wäre, am Markt oder beim Kupferschmied 
erstanden, voller Schmutz und Flecken, und die Eig-
ner würden sie weder benutzen noch säubern, sondern 
in einen Winkel werfen: da würde wohl, Brüder, diese 
Messingschüssel nach einiger Zeit noch schmutziger 
und noch fleckiger geworden sein. 

 
Es gibt Menschen, die durch ihre mehr oder weniger religiöse 
Erziehung gehört und auch anerkannt haben, dass gewisse 
charakterliche Eigenschaften übel sind, Befleckungen sind, die 
aber nicht merken, dass sie selber diese Eigenschaften haben. 
An anderen merken sie diese Befleckungen eher, denken dann 
an die schädlichen Folgen für andere und schätzen die anderen 
deswegen mehr oder weniger negativ ein. 

Es gibt aber auch Menschen - und heute, da fast alle mora-
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lischen Maßstäbe in Frage gestellt sind, nehmen diese Men-
schen an Zahl immer mehr zu - die fast keinerlei Unterschei-
dung mehr treffen zwischen schlechten und guten Charakter-
eigenschaften, zwischen Befleckungen und Nichtbefleckungen 
des Herzens, die alle solche Urteile für Anmaßung und Unter-
drückungsmethoden halten und die unter der Parole „dem Hier 
und Jetzt zu leben“ ihren Trieben hemmungslos folgen. 

Vor allem der christlich erzogene Mensch ist geneigt, die 
religiösen Aufforderungen nach innerer Läuterung als ein Ge-
bot von oben, eben als den Befehl Gottes, anzusehen, und 
muss darum in dem Maß, wie ihm das Vorhandensein eines 
Schöpfergottes und Richtergottes fragwürdig wird, auch dieses 
Gebot als ungültig ansehen. Wer dagegen jenen Aussagen in 
den verschiedenen Religionen gründlicher nachgeht, der wird 
erkennen, dass selbst in den Schöpfergottreligionen immer 
wieder zum Ausdruck kommt, dass der Mensch durch seine 
üblen Eigenschaften sich selbst das Leiden schafft und durch 
seine guten Eigenschaften sich selbst von Leiden befreit, dass 
darum die Reinigung des Herzens empfohlen wird im Interes-
se des Menschen selbst. Ganz eindeutig ist diese Tendenz in 
der Lehre des Erwachten vorhanden, denn karma bedeutet ja 
nichts anderes, als dass der Mensch durch sein gesamtes Tun 
und Lassen im Denken, Reden und Handeln auch seine gesam-
te Wahrnehmung schafft, alle erfreuliche und alle schmerzli-
che. 

Beide Arten von Menschen – diejenigen, die ihre inneren 
Befleckungen nicht merken, und diejenigen, die bemüht sind, 
nach dem Brüchigwerden ihres einstigen Glaubens an einen 
Schöpfer- und Richtergott auch dessen Gebote abzuschütteln –
, sehen natürlich keinen Grund, ihr Wesen zu verändern. 

Und weil sie keinen Grund zur Läuterung von den Befle-
ckungen sehen und bei der Jagd nach äußerem Wohl und den 
vielerlei Enttäuschungen auch gar nicht Muße finden, ihre 
Gefühle zu überprüfen, so lassen sie, wenn sie nicht erlangen, 
was sie verlangen oder erwarten, ihren jeweiligen negativen 
Empfindungen ihren Lauf, merken nicht aufkommenden Ärger 
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und Zorn, Feindseligkeit, überhebliche Gedanken usw., lassen 
sie sich ausbreiten und ihr Gemüt verdunkeln. Wenn so das 
Herz nicht beobachtet und gesäubert wird, nehmen die Befle-
ckungen zu, ohne dass die Menschen dessen gewahr werden, 
so wie die Schüssel immer schmutziger wird, wenn ihr 
Schmutz nicht bemerkt und abgewaschen wird. 

 
Wenn da, Brüder, einer befleckt ist und der Wirklich-
keit gemäß erkennt „In mir ist Befleckung“, so ist von 
ihm zu erwarten, dass er willens wird, seine Befle-
ckung zu überwinden, dass er kämpfen, sich anstren-
gen wird, und dass er darum ohne Gier, Hass, Blen-
dung, unbefleckt, reinen Herzens sterben wird. 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da eine Messing-
schüssel wäre, am Markt oder beim Kupferschmied 
erstanden, voller Schmutz und Flecken, und die Eig-
ner würden sie benutzen und säubern: da würde wohl, 
Brüder, diese Messingschüssel nach einiger Zeit blank 
und rein geworden sein. 

 
Den hier von Sāriputto herausgestellten Zusammenhang zwi-
schen Selbsterkenntnis und Reinigungsstreben kennen wohl 
die meisten Menschen, die auf sich selbst achten. Irgendwann 
in jungen Jahren wird man auf Mängel aufmerksam, die man 
immer schon an sich hatte, aber nicht wusste. Durch die Um-
gebung oder durch besonders starke Herausforderungen wer-
den diese Mängel einem bewusst. Man ist erschrocken, schämt 
sich. Und nun kommt es darauf an, ob man dieses Bewusstsein 
möglichst bald wieder überdeckt und auszulöschen versucht 
oder ob diese Selbsterkenntnis zum Anlass wird, sich von die-
ser als peinlich empfundenen oder als verdunkelnd angesehe-
nen Eigenschaft zu befreien. - So sagt der indische Mystiker 
Satya Sai Baba: 
 
Ihr müsst euren eigenen Charakter analysieren und die Feh-
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ler finden, die ihn verpesten. Versucht nicht, den Charakter 
anderer zu beurteilen und ihre Fehler zu entdecken. Selbstkri-
tik ist sehr wichtig, denn sie bringt die Unzulänglichkeiten 
zutage, die euren geistigen Werdegang ruinieren können. Man 
kauft Kleidung in gedeckten Farben, damit der Schmutz nicht 
so zu sehen ist; Weiß ist unpraktisch, denn jeder Fleck fällt 
ins Auge. Versucht nicht, euren eigenen Schmutz in der Dun-
kelheit zu verbergen. Schämt euch eurer negativen Veranla-
gungen und strengt euch an, sie so schnell wie möglich zu 
bereinigen. 
 
In Indien zur Zeit des Erwachten (und weitgehend heute noch) 
war durchgängig das Bewusstsein vorhanden, dass die ver-
schiedenartigen inneren Befleckungen in erster Linie das eige-
ne Leben hier und drüben verdunkeln, trüben und elend ma-
chen. Man hielt also mit Recht die eigenen Befleckungen zu-
gleich für eine Schädigung des eigenen Lebens. 

Im Westen dagegen ist dieser unaufbrechbare Zusammen-
hang zwischen den Verdunkelungen des Herzens und den Er-
lebnissen weitgehend unbekannt. Ja, man glaubt sogar, mit 
manchen Heimlichkeiten und Betrügereien „besser durch die 
Welt zu kommen“ als mit „naiver Ehrlichkeit“. Man meint, die 
üblen Seiten, die die anderen nicht sehen, blieben eben darum 
unbemerkt, und ist ahnungslos darüber, dass unsere inneren 
Qualitäten - die guten wie die schlechten - die einzigen Gestal-
ter unserer Lebensqualitäten zwischen Glück und Schmerz, 
zwischen Helligkeit und Dunkelheit sind. 

Früher war die Einsicht des Menschen, dass er befleckt sei, 
zugleich die Einsicht, dass er mit selbstschädigenden Eigen-
schaften behaftet sei. Und da kam zwangsläufig der Wille auf, 
sich davon zu befreien. Darum kann auch heute die Einsicht 
eines Menschen, dass er mit üblen Eigenschaften behaftet ist, 
nur dann zu dem Willen zur Befreiung führen, wenn er entwe-
der sich dieser Eigenschaften schämt, sie als seiner selbst un-
würdig ansieht, oder aber wenn er sieht, inwiefern diese Ei-
genschaften es sind, die die vielen Betrübnisse seines Lebens 
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verursachen, ihn also selbst schädigen. 
Nun wendet Sāriputto das Gleichnis von der Schüssel auf die 
beiden unbefleckten Menschen an: 
 
Wenn da, Brüder, einer unbefleckt ist und nicht der 
Wirklichkeit gemäß erkennt „In mir ist keine Befle-
ckung“, so ist von ihm zu erwarten, dass er sich von 
den schönen Erscheinungen blenden lassen wird und 
dass er, von den schönen Erscheinungen geblendet, 
sein Herz von Gier verderben lassen wird und dass er 
darum mit Gier, Hass, Blendung, voller Befleckung, 
beschmutzten Herzens sterben wird. 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da eine Messing-
schüssel wäre, am Markt oder beim Kupferschmied 
erstanden, blank und rein, aber die Eigner würden sie 
weder benutzen noch säubern, sondern in einen Winkel 
werfen: da würde wohl, Brüder, diese Messingschüssel 
nach einiger Zeit schmutzig und fleckig geworden sein. 

 
Wir sehen hier einen Ratschlag des Erwachten, der der Auffas-
sung im christlichen Abendland sehr widerspricht. Der Christ 
ist erzogen worden in dem Grundgedanken, dass er in der 
Schuld Gottes steht nach dem Wort von Paulus: „Es ist hier 
kein Unterschied; sie sind allzumal Sünder und mangeln des 
Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten.“ (Röm. 3,23) 

Der Christ ist also erzogen, auf seine Sünden zu blicken 
und sich immer in der Schuld Gottes zu wissen. Der Gedanke, 
rein zu sein ohne innere Befleckung, kommt dem Christen wie 
Hochmut vor, und er hält ihn für Sünde. 

Der Erwachte dagegen sagt über alle vier Fälle - über den 
Befleckten, der um seine Befleckung nicht weiß, wie über den, 
der darum weiß, und über den Unbefleckten, der um seine 
innere Reinheit nicht weiß, wie auch über den, der darum weiß 
- dass das Wissen um den wirklichen inneren Zustand und 
seine rechte Einschätzung die beste Voraussetzung dafür ist, 
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dass man den schlechten inneren Zustand zu reinigen strebt 
und den guten, reinen auch rein zu halten sich bemüht. 

Wer aber um seine inneren Befleckungen und die daraus 
hervorgehenden Lebensnöte nicht weiß, der kann nicht auf den 
Gedanken kommen, sie aufzuheben. Und ebenso kann „der 
reine Tor“, der Mensch, der innerlich rein und hell und sauber 
ist, aber gar nichts davon weiß, diese Reinheit nicht aufmerk-
sam bewahren. 

Sāriputto sagt hier, dass den Letzteren die schönen Er-
scheinungen blenden. Diese Aussage verstand der damalige 
Zuhörer so: Der reine Mensch gelangt nach dem Verlassen des 
Körpers in reine himmlische Welt, und dort wird er, wenn er 
um seine innere Reinheit nicht weiß und um die Möglichkeit 
der endgültigen Befreiung nicht weiß, in seligem Erleben von 
Wahrnehmungen von solcher Schönheit, die mit der irdischen 
überhaupt nicht vergleichbar sind, dem Genuss hingegeben, 
die Zuwendung zu angenehmen Sinnendingen mehren - wer 
genießt, der vergisst - und damit die Bereitschaft zur Ableh-
nung der unangenehmen, der Ursache aller Herzensbefleckun-
gen. 

 
Wenn da, Brüder, einer unbefleckt ist und der Wirk-
lichkeit gemäß erkennt „In mir ist keine Befleckung“, 
so ist von ihm zu erwarten, dass er sich von den schö-
nen Erscheinungen nicht blenden lassen wird, dass er 
ungeblendet sein Herz nicht von Gier verderben lassen 
wird, dass er darum nicht mit Gier, Hass, Blendung, 
voller Befleckung, beschmutzten Herzens sterben wird. 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da eine Messing-
schüssel wäre, am Markt oder beim Kupferschmied 
erstanden, blank und rein, und die Eigner würden sie 
benutzen und säubern und nicht in den Winkel werfen: 
da würde wohl, Brüder, diese Messingschüssel später 
noch blanker und reiner geworden sein. – 
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So wie die Kompassnadel immer nur nach Norden weisen 
muss, so wie Wasser nie bergauf, sondern immer bergab flie-
ßen muss, so ist der Wille des Menschen letztlich immer nur 
auf das gerichtet, was er in seinem Geist für Wohl und Glück 
und Heil hält. Weil das das Gesetz des menschlichen Willens 
und Strebens ist, darum hängt sein Wohl und Heil davon ab, 
dass er über alles Vermeinen und Vermuten hinaus die wahren 
und wirklichen Wege zu Wohl und Wehe, zu Elend und Heil 
auch kennt und von der Richtigkeit seiner Kenntnis überzeugt 
ist. - Wer da sicher weiß, dass innere Reinheit die Vorbedin-
gung ist für die Befreiung von allen Leiden, der bewahrt sich 
diese innere Reinheit, achtet hauptsächlich auf sie und achtet 
erst in zweiter Linie auf das äußere Erleben. Er freut sich über 
seine innere reine Helligkeit, und all seine Aufmerksamkeit ist 
darauf gerichtet, diesen kostbaren Zustand eines inneren 
Glücks, der ganz unabhängig macht von den äußeren Ereignis-
sen, zu halten, zu bewahren. So wie einer, der eine randvolle 
Milchschüssel in die Stube trägt, nur auf das sichere Hin-
durchbringen achtet und nicht auf die Vorgänge in der Stube, 
so achtet ein solcher Reiner auf seine innere Reinheit in dem 
Wissen: Solange ich noch Tendenzen habe, besteht die Gefahr, 
dass mich die Erscheinungen blenden und dass ich abgleite. 
Sobald ein solcher nur eine leise Befleckung merkt, achtet er 
darauf, dass sie verschwindet, so wie eine saubere Kupfer-
schüssel durch ständiges Sauberhalten noch blanker wird. 
 

Was sind Befleckungen? 
 
„Befleckung, Befleckung“, so heißt es, Bruder Sāriput-
to. Was versteht man aber unter Befleckung? – 

Den üblen heillosen Wünschen nachgehen, ihnen 
folgen (avacara), Bruder Moggallāno, das versteht 
man unter Befleckung. Es ist möglich, Brüder, dass da 
einem Mönch der Wunsch aufkommt: „Wenn ich  mich 
vergangen habe, so brauchen die anderen nicht zu wis-
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sen, dass ich mich vergangen habe.“ Wenn aber dann, 
Brüder, die anderen doch erfahren, dass er sich ver-
gangen hat, dann wird er verärgert und verdrossen in 
dem Gedanken: „Nun wissen sie, dass ich mich ver-
gangen habe.“ Diese Verärgerung und diese Verdros-
senheit, Brüder, beides ist Befleckung. – 

 
Wenn hier die Rede davon ist, dass sich ein Mönch vergangen 
hat, dann gilt das von der Übertretung einer der vielen vom 
Erwachten im Lauf der Ordenszeit bei regelungsbedürftigen 
Anlässen gegebenen Regeln für das Verhalten der Mönche. 
Mit dem Eintreten von immer mehr Mönchen aus allen mögli-
chen Volkskreisen trat auch immer mehr unordentliches bis 
unanständiges äußerliches Verhalten auf, das nicht schon 
gleich unmoralisch sein musste, aber dem Ansehen des Ordens 
schadete. Die Mönche lernten diese Regeln auswendig und 
hatten damit ein Richtmaß für ihr Verhalten. 

Wenn es hier heißt, dass ein Mönch, der sich vergangen 
hat, den Wunsch hat: „Das möchten die anderen nicht sehen“, 
dann bedeutet das ja, dass er sich selbst korrigieren, aber nicht 
blamiert dastehen möchte. Wenn dann aber entgegen seinem 
Wunsch andere Mönche doch von seinem Vergehen erfahren 
haben und er darüber dann verärgert und verdrossen wird, so 
zeigt dies, dass dieser Mönch aus Geltungsdrang sein gutes 
Ansehen vor den Mönchen höher bewertet als seine wirkliche 
innere Reinigung. Ein ernsthafter Mönch, der beständig an den 
Zweck seines Mönchslebens denkt, wird sich sagen, wenn 
andere von seinem Vergehen erfahren haben: „Hätte ich mich 
nicht vergangen, so hätte keiner etwas zu beanstanden. Die 
Ursache liegt bei mir.“ Er wird die Gelegenheit wahrnehmen, 
in Zukunft an sich halten. Hier aber heißt es, dass dieser 
Mönch über die Tatsache des Bekanntwerdens verärgert und 
verdrossen wird und dass dies eine Befleckung sei. 

Wer sein eigenes Tun und Lassen und seine inneren Emp-
findungen dabei beobachtet, der kennt solche Situationen, die 
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auch im Alltagsleben vorkommen. Hier oder da entschlüpft 
einem z.B. eine Übertreibung oder eine halbe oder ganze Lüge 
oder der Ausdruck einer Schadenfreude oder ein sonstiges 
Zeichen menschlicher Schwäche; schon indem sie einem ent-
schlüpft ist, schämt man sich, wünscht, dass es niemand mer-
ke. Wenn man dann erfahren muss, dass der Fehltritt von ei-
nem Zeugen besonders hervorgehoben und angeprangert wird, 
dann kommt es darauf an, ob man nun darauf ärgerlich reagiert 
oder ob man den Fehler offen zugibt. Diese beiden unter-
schiedlichen Haltungen: die Einsicht und das Zugeben auf der 
einen Seite oder die ärgerliche verdrossene Abwehr auf der 
anderen Seite - darin liegt die Weichenstellung für unseren 
Lebensweg: mehr zum Guten oder mehr zum Schlechten, 
mehr in das Hellere zur Offenheit, Entspannung und Befrie-
dung oder mehr in das Dunkle, in Heimlichkeit, Zank und 
Streit. 

Und nun werden noch weitere üble Wünsche als Befle-
ckungen aufgezählt, die einem Mönch, aber ebenso auch uns - 
kommen können. Bei diesen Gedanken wird ein Unterschied 
gemacht, ob sie nur kurz aufkommen und von dem Betreffen-
den sofort abgetan werden oder ob er an diesen Gedanken 
festhält, ihnen nachgeht, diese Wünsche zum Maßstab macht 
und verdrossen und ärgerlich wird, wenn sie nicht erfüllt wer-
den. Diese beiden unterschiedlichen Haltungen erinnern an die 
Nichtpflege oder Pflege der befleckten Messingschüssel. Wer 
diese befleckenden Gedanken duldet, bei dem nehmen die 
Herzensbefleckungen zu. Wer sie aber bei der Entdeckung 
gleich bekämpft, der säubert sich von diesen Flecken. 

 
Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Wenn ich mich vergangen habe, 
so sollen mir‘s die Brüder im Geheimen verweisen, 
nicht vor den anderen Mönchen.“ 

Möglich, Brüder, dass sie ihn öffentlich zurechtwei-
sen, nicht im Geheimen. Da wird er verärgert und 



 1865

verdrossen in dem Gedanken: „Öffentlich weisen sie 
mich zurecht, nicht vertraulich.“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit: beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Wenn ich mich vergangen habe, 
so mag mich ein Freund zurechtweisen, kein anderer 
Mönch.“ 

Es ist möglich, Brüder, dass ihn ein anderer Mönch 
zurechtweist, kein Freund. Da wird er verärgert und 
verdrossen: „Ein anderer Mönch weist mich zurecht, 
der mir fern steht.“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit: beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Ach, möchte doch der Meister in 
Wechselrede mit mir den Mönchen die Lehre darlegen, 
nicht in Wechselrede mit einem anderen Mönch.“ 

Es ist möglich, Brüder, dass der Meister mit einem 
anderen Mönch in Wechselrede die Lehre darlegt, nicht 
mit diesem Mönch. Da wird er verärgert und verdros-
sen: „Mit einem anderen Mönch in Wechselrede legt 
der Meister den Mönchen die Lehre dar, nicht mit 
mir.“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit, beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Die Mönche sollten beim Gang 
nach dem Dorf um Almosenspeise mich an die Spitze 
stellen, keinen anderen!“ 

Es ist möglich, Brüder, dass sie einen anderen 
Mönch vorangehen lassen, nicht diesen. Da wird er 
verärgert und verdrossen: „Einen anderen stellen sie 
voran, nicht mich!“ 
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Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit, beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Wenn doch bei der Mahlzeit der 
beste Sitz, das beste Wasser, der beste Bissen keinem 
anderen zufiele als mir!“ 

Es ist möglich, Brüder, dass der beste Sitz, das bes-
te Wasser, der beste Bissen einem anderen Mönch zu-
fällt und nicht diesem. Da wird er verärgert und verd-
rossen: „Ein anderer hat den besten Sitz, das beste 
Wasser, den besten Bissen erhalten, nicht ich!“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit, beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Nur ich und kein anderer möge 
bei der Mahlzeit satt werden!“ 

Möglich, Brüder, dass ein anderer und nicht er bei 
der Mahlzeit satt wird. Da wird er verärgert und verd-
rossen: „Ein anderer wird satt und ich nicht!“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit: beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufsteigt: „Wenn die Mönche, die Nonnen, An-
hänger und Anhängerinnen den Garten besuchen, soll 
es nur meine Sache und nicht die eines anderen sein, 
ihnen die Lehre darzulegen!“ 

Es ist möglich, dass ein anderer Mönch den im Gar-
ten versammelten Mönchen, Nonnen, Anhängern und 
Anhängerinnen die Lehre vorträgt, nicht dieser 
Mönch. Da wird er verärgert und verdrossen: „Ein an-
derer trägt die Lehre vor, nicht ich!“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit: beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch in 
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den Sinn kommt: „Mich, wahrlich, sollen die Mönche 
hochschätzen, lieben, achten und meinen Rat anneh-
men, nicht einen anderen!“ 

Möglich, Brüder, dass die Mönche einen anderen 
Mönch lieben, achten und als maßgeblich ansehen, 
nicht diesen Mönch. Da wird er verärgert und verdros-
sen: „Einen anderen schätzen die Mönche - Nonnen, 
Anhänger und Anhängerinnen - hoch, lieben ihn, ach-
ten ihn und nehmen ihn zum Vorbild, mich aber 
nicht!“ 

Diese Verärgerung, Brüder, diese Verdrossenheit: 
beides ist Befleckung. 

Es ist möglich, Brüder, dass da einem Mönch der 
Wunsch aufkommt: „Man sollte doch mir ein auserle-
senes Gewand - auserlesenes Essen, auserlesene Lager-
statt, auserlesene Arzneien für den Fall einer Krank-
heit zukommen lassen, nicht einem anderen.“ 

Möglich, Brüder, dass ein anderer Mönch ein auser-
lesenes Gewand, auserlesene Mahlzeit, auserlesene 
Lagerstatt, auserlesene Arzneien für den Fall einer 
Krankheit erhält, nicht dieser Mönch. Da wird er ver-
ärgert und verdrossen: „Einem anderen geben sie ein 
auserlesenes Gewand, eine auserlesene Mahlzeit, aus-
erlesene Lagerstatt, auserlesene Arzneien für den Fall 
einer Krankheit, mir aber nicht!“ 

Diese Verärgerung, Brüder, und diese Verdrossen-
heit: beides ist Befleckung. 

Diesen üblen heillosen Wünschen nachgehen, Bru-
der Moggallāno, das versteht man unter Befleckung. 

 
Ein Mönch mit diesen Wünschen hat den Zweck seines 
Mönchstums ganz vergessen. Er will nicht aus dem Samsāra 
entrinnen, sondern will ein angesehener Mönch sein; die Erfül-
lung seiner  egoistischen Wünsche ist ihm wichtiger als das 
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innere Vorwärtskommen. Das ist die Haltung, die nach dem 
Verlöschen des Erwachten immer stärker einsetzte, die der 
Buddha voraussah, die später zur Verderbnis des Ordenslebens 
führte und daraufhin zur Aufspaltung in verschiedene Sekten. 

Die zuletzt genannten Wünsche des Mönchs sind übler als 
die ersten insofern, als er ausdrücklich seine Bevorzugung und 
nicht die eines anderen wünscht. Dieser bewusste Wunsch, 
selbst der erste zu sein, ein starkes Anerkennungsbedürfnis, 
schließt ja zugleich den Wunsch ein, dass ein anderer nicht der 
erste sei, also zurückgesetzt werde. Es ist dies Rücksichts-
losigkeit aus Anerkennungsbedürfnis, aus Egoismus. Da geht 
es darum, ob man dieses bald als Befleckung erkennt und da-
rüber erschrocken und peinlich berührt, solche Gedanken und 
Wünsche nicht mehr duldet, oder ob man sie weiterhin duldet, 
oder ob man gar, wenn der Wunsch nicht erfüllt wird, noch 
zusätzlich verärgert und verdrossen wird. 

Es geht also darum, ob die Flecken getilgt werden oder ge-
duldet werden und zunehmen. Dieses Verhalten gegenüber 
seinen Befleckungen aufzuzeigen - darin liegt der Sinn dieser 
Rede. Die Mönche, die diesen Befleckungen zum Opfer fielen, 
kreisen wohl auch heute noch im Samsāra. Und alle Wesen 
werden so lange befleckt, so lange mit dunklen, schmerzlichen 
Erlebnissen im Samsāra kreisen, bis sie die Befleckungen bei 
sich erkennen und abtun. Nur in dem Maß, wie die Befleckun-
gen allmählich abgetan werden, wird auch allmählich die Da-
seinsform leichter, heller, schöner. 

In dieser Rede nennt Sāriputto also nicht aufzählend wie 
etwa in M 7 bestimmte, das Herz befleckende Charaktereigen-
schaften, wie Heimlichkeit, Geltungsdrang, verderbte Hab-
sucht, sondern er nennt konkrete Situationen im Alltag des 
Mönchs, in denen dem Mönch heillose Wünsche aufsteigen, 
die Ausdruck sind jener Herzensbefleckungen. Ein Wesen von 
ganz reinem Herzen hat solche Wünsche gar nicht; aber der 
normale Mensch wird von seinem befleckten Herzen getrieben 
zu heillosen Wünschen. Da geht es nun darum, ob man in ähn-
lichen Situationen diese üblen Wünsche duldet, ihnen nach-
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geht, wodurch bei Nichterfüllung Ärger und Verdrossenheit 
aufkommt und dadurch die Herzensbefleckungen, die Verdun-
kelungen des Herzens zunehmen - oder ob man spätestens 
durch die Nichterfüllung beschämt wird, dass man überhaupt 
einen solchen Gedanken haben konnte, und ihn nun tilgt und 
sich damit auch von der Herzensbefleckung reinigt. 

In M 61 sagt der Erwachte, dass der strebende Mensch sich 
seiner unguten Gedanken sofort bewusst werden und inneren 
Abscheu davor fassen solle, sich von ihnen reinigen solle, weil 
er weiß, dass sie in Leiden führen. Es geht nicht um große, 
heroische Handlungen, sondern um ununterbrochene Reini-
gungsarbeit: den leidvollen, schädlichen Charakter heilloser 
Gedanken bei sich selber zu sehen und zu tilgen. 

 
Der Reine ist geachtet 

 
Ein Mönch, Brüder, bei dem immer wieder das Verfol-
gen solcher üblen, heillosen Wünsche erkennbar ist, 
der mag auch ein abgeschiedener Waldeinsiedler sein 
oder ein stummer Brockenbettler, bekleidet mit dem 
selbstgeflickten Fetzengewand, so wird er von seinen 
Ordensbrüdern doch nicht hochgeschätzt, ist nicht 
beliebt, man kümmert sich nicht um ihn und richtet 
sich nicht nach ihm. Und warum nicht? Weil bei die-
sem Mönch immer wieder das Verfolgen solcher üblen, 
heillosen Wünsche erkennbar ist. 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da einer eine Mes-
singschüssel am Markt oder beim Kupferschmied er-
standen hätte, blank und rein, und die Besitzer füllten 
einen halbverwesten Schlangenkadaver da hinein oder 
einen Hundekadaver oder ein Stück Menschenleiche, 
deckten eine andere Schüssel darüber und gingen da-
mit auf den Markt. Diese von außen schöne Schüssel 
sähe einer und sagte: „Freund, was birgst du darin 
und entziehst es dem Auge?“ So sprechend, höbe er den 



 1870

Deckel ab, legte den Inhalt bloß und sähe ihn, und bei 
dem Anblick stiege ihm Ekel, Abscheu, Widerwille auf 
und selbst Hungrigen verginge die Esslust, geschweige 
Gesättigten - ebenso auch, Brüder, wird da ein Mönch, 
bei dem immer wieder das Verfolgen solcher üblen, 
heillosen Wünsche erkennbar ist, selbst wenn er ein 
abgeschiedener Waldeinsiedler wäre oder ein stummer 
Brockenbettler, bekleidet mit dem selbstgeflickten 
Fetzengewand, von seinen Ordensbrüdern doch nicht 
hochgeschätzt, ist nicht beliebt, man kümmert sich 
nicht um ihn und richtet sich nicht nach ihm. Und 
warum nicht? Weil bei diesem Mönch immer wieder 
das Verfolgen solcher üblen, heillosen Wünsche er-
kennbar ist. 

 
Hier hat also das Gleichnis von der Messingschüssel eine an-
dere Bedeutung. 

Da die Mönche des Buddha allgemein sehr angesehen wa-
ren - besonders zu Anfang des Ordens - weil sie nichts anderes 
im Auge hatten, als nach der durch den Erwachten vermittelten 
Erlösungslehre praktisch zu leben, so verbanden indische Bür-
ger, wo immer ihnen ein Mönch im gelben Gewand begegnete, 
damit sogleich die Vorstellung von ernsthaftem, unbeirrtem 
und beharrlichem Reinheitsstreben. Insofern vergleicht Sāri-
putto die allgemeine Empfindung damaliger Bürger beim An-
blick eines im gelben Gewand daher schreitenden Mönches 
mit dem Anblick einer sauberen, blanken Messingschüssel, der 
wohltuend ist und einen feinen Inhalt verspricht. Aber ebenso 
wie man beim Öffnen einer solchen Schüssel von dem ekel-
haften Inhalt erschrocken und abgestoßen wird, so auch von 
einem Mönch, bei dem man durch näheren Umgang jenes 
Beharren bei üblen Wünschen und Ärger und Verdrossenheit 
bei ihrer Nichterfüllung kennenlernt. 

Wenn hier die Rede ist von abgeschiedenem Waldeinsied-
ler, stummem Brockenbettler usw., so sind das noch besondere 
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zusätzliche Erschwernisse, die manche Mönche nach alter 
indischer Asketentradition wählen: entweder in der Sorge, 
nicht zu verweichlichen und unabgelenkt bei dem Heilsstreben 
zu bleiben - oder aber in dem Bestreben, als solche ernsthaften 
Mönche angesehen zu werden. So kann dieselbe äußerliche 
Verhaltensweise zwei sehr entgegengesetzte Beweggründe 
haben, die von außen nicht erkennbar sind. Es heißt hier nicht, 
dass man einen Mönch, der ungehemmt seinen üblen Wün-
schen nachgeht, deshalb verachten soll oder nicht lieben soll, 
sondern dass zu erwarten sei, dass ein solcher nicht besonders 
geachtet werde. In einer strebenden Gemeinschaft ergibt sich 
ganz von selber eine Rangordnung entsprechend der inneren 
Lauterkeit und der dadurch bedingten Fähigkeiten. So fragt der 
Buddha z.B. in M 24: 

Wer, ihr Mönche, wird unter den Mönchen so geachtet: Selbst 
bescheiden, über die Bescheidenheit fähig zu sprechen; selbst 
zufrieden ... selbst abgeschieden ... selbst nicht in Geselligkeit 
verstrickt ... selbst kampfeskräftig … selbst tugendhaft … 
selbst geeint ... selbst weisheitsvoll … selbst erlöst - darüber 
sprechend ? 

Wir können uns vorstellen, dass ein solcher Mönch, dem man 
seine inneren Fortschritte schon sehr anmerkt, eine ganz ande-
re Stellung in einer solchen Gemeinschaft hat als einer, der 
Ärger und Verdrossenheit an den Tag legt. 
 
Ein Mönch, Brüder, bei dem das Verfolgen solcher üb-
len, heillosen Wünsche nicht mehr erkennbar ist, der 
mag auch ein Landpilger, ein von Anhängern regel-
mäßig Gespeister sein, bekleidet mit einem geschenkten 
Gewand, der wird von seinen Ordensbrüdern doch 
hochgeschätzt, ist beliebt, man kümmert sich um ihn 
und richtet sich nach ihm. Und warum? Weil bei die-
sem Mönch das Verfolgen dieser heillosen Wünsche 
nicht mehr erkennbar ist. 
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Hier werden die äußerlich bequemer erscheinenden Formen 
des Mönchslebens beschrieben: „Ein Landpilger“ ist einer, der 
nicht abgeschieden im Wald lebt, und ein „von den Anhängern 
regelmäßig Gespeister“ ist einer, den bestimmte Anhänger 
eingeladen haben, jeden Tag bei ihnen zu essen. „Fetzenge-
wand“ suchen sich manche Mönche selber aus aufgesammel-
ten Fetzen; andere aber tragen ein heiles neues Gewand, das 
ihnen die Anhänger geschenkt haben. Solche Lebensform kann 
nach außen leichter und bequemer erscheinen und entsprach 
zur Zeit des Erwachten auch weniger der hergebrachten harten 
Asketentradition. Aber Sāriputto sagt: Wie einer äußerlich 
auch leben mag, wenn er frei ist von dem Verfolgen der üblen, 
heillosen Wünsche, dann wird er eben wegen seiner hellen, 
reinen Eigenschaften allgemein beliebt und verehrt. Das zeigt 
Sāriputto nun auch an dem Gleichnis von dem Inhalt der Mes-
singschüssel: 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da einer eine Messing-
schüssel am Markt oder beim Kupferschmied erstan-
den hätte, blank und rein, und die Besitzer füllten sie 
mit einem saftigen, würzigen Gericht aus gekochtem 
gesichtetem Reis, deckten eine andere Schüssel da-
rüber und gingen damit auf den Markt. Diese Schüssel 
sähe einer und sagte: „Freund, was birgst du darin 
und entziehst es dem Auge?“ So sprechend, höbe er den 
Deckel ab, legte den Inhalt bloß und sähe ihn, und bei 
dem Anblick stiege ihm Behagen auf, kein Ekel, kein 
Abscheu. Und selbst bei Gesättigten regte sich Esslust, 
geschweige bei Hungrigen. 

Das Gleichnis besagt: Einen solcherart reinen Mönch schätzt 
man um so mehr, je mehr man sein inneres Wesen kennenlernt. 
Und ihm gelingt es auch, den Zweck seines Mönchslebens zu 
erfüllen und dem Leidenswandel ganz zu entrinnen. 
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Dem Heilsgänger ist Sāriputtos Darlegung  
Nahrung zum Weiterkommen 

 
Auf diese Worte wandte sich der ehrwürdige Mahā-
moggallāno an den ehrwürdigen Sāriputto und sprach: 

Ein Gleichnis, Bruder Sāriputto, leuchtet mir auf.- 
Es leuchte dir auf, Bruder Moggallāno. - Einst weilte 
ich, Bruder, auf der Bergeshalde bei Rājagaha. Und 
ich erhob mich frühmorgens, nahm Obergewand und 
Schale und ging zur Stadt um Almosenspeise. 

Zu jener Zeit aber war Samāti, der Sohn eines Wa-
genbauers, damit beschäftigt, eine Radscheibe abzuho-
beln, und Panduputto, ein nackter Büßer, der vorher 
Wagner gewesen, stand dabei. Da kam nun der ehema-
lige Wagner, der nackte Büßer Panduputto, auf fol-
gende Gedanken: „O dass doch der Wagnersohn Samā-
ti seinem Rad diese Rille und diesen Bug und diesen 
Knoten abhobeln möchte, dann würde das Rad, befreit 
von Rillen, Bug und Knoten, aus reinem Kernholz be-
stehen.“ Und während, Bruder, dem nackten Büßer 
Panduputta, dem früheren Wagner, Gedanke um Ge-
danke erschien, hobelte der Wagnersohn Samāti sei-
nem Rad Rille um Rille, Bug um Bug, Knoten um 
Knoten ab. Da ließ der nackte Büßer Panduputta, der 
frühere Wagner, freudig bewegt den frohen Ruf ertö-
nen: „Wie aus dem Herzen hobelt er mir!“ - 

Ebenso nun auch, Bruder, gibt es da Menschen, die 
ohne Heilssehnsucht, nur wegen des Lebensunterhalts, 
ohne religiöses Vertrauen in den Orden als Mönch ein-
getreten sind: Heimliche, Heuchler, Betrüger, Aufge-
regte, Wilde, Geschäftige, Schwätzer, Plauderer, keine 
Hüter der Sinne, ohne Maßhalten beim Essen, nicht an 
Wachsamkeit angejocht, ohne Sehnsucht nach dem 
Reinheitswandel, nicht der Übung hingegeben, an-
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spruchsvoll, lasch, Gesellschaft suchend, Abgeschie-
denheit als lästige Last empfindend, matt, von gerin-
ger Kraft, ohne der Wahrheit eingedenk zu sein, unge-
sammelte, zerstreute Geister, Törichte, Geblendete. 
Diesen hat der ehrwürdige Sāriputto mit seiner Lehr-
darlegung wie aus dem Herzen heraus gehobelt. 

Es gibt aber auch Menschen, die voll Heilssehn-
sucht, nicht wegen des Lebensunterhalts, von religiö-
sem Vertrauen erfüllt, in den Orden als Mönche einge-
treten sind: offene, ehrliche, gerade Menschen, beruhig-
te, gesammelte, stille, keine Schwätzer und Plauderer, 
Hüter der Sinne, um Maßhalten beim Essen bemüht, 
an Wachsamkeit angejocht, voll Sehnsucht nach dem 
Reinheitswandel, der Übung hingegeben, anspruchs-
los, voll Energie, Einsamkeit suchend, Gesellschaft als 
lästige Last empfindend, voll Kampfeskraft, stark, der 
Wahrheit eingedenk, klar bewusst, gesammelten, ge-
einten Herzens, Weise, Ungeblendete. Diesen war des 
ehrwürdigen Sāriputto Darlegung gleichsam Speise 
und Trank für Geist und Gemüt. Wahrhaft trefflich 
hast du die Ordensbrüder vor dem Heillosen gewarnt 
und im Heilstauglichen bestärkt. 

 
Dieses Urteil Mahāmoggallānos über die Menschen, denen 
Sāriputto mit seiner Lehrdarlegung wie aus dem Herzen 
gehobelt hat, hat schon viele Leser stutzig gemacht, denn den 
meisten Lesern geht es ebenso, wie es Mahāmoggallāno von 
Panduputto, dem früheren Wagner, sagte. Auch uns hat Sāri-
putto mit seinen Ausführungen über die inneren Befleckungen 
mit ihren Folgen und über die Freiheit von inneren Befleckun-
gen und den Folgen davon geradezu wie aus dem Herzen ge-
hobelt. Denn wenn man diese Zusammenhänge liest, leuchten 
sie einem auch ein, und man empfindet eine Befriedigung 
darüber, dass man nun weiß, von welcher Bedeutung es ist, um 
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seinen inneren Zustand - gleichviel ob befleckt oder nicht be-
fleckt - zu wissen. Außerdem hat Sāriputto sehr konkrete Situ-
ationen aus dem Mönchsleben genannt, die von uns auch auf 
unser Leben übertragbar sind. Das löst bei dem Leser Befrie-
digung aus. 

Was meint Mahāmoggallāno damit, wenn er sagt, dass den 
Hörern diese Darlegung so sehr gefällt, dass sie begeistert sind 
- aber diese Begeisterung negativ bewertet? 

Mahāmoggallāno nennt zunächst Mönche mit einer großen 
Anzahl unguter Eigenschaften und Verhaltensweisen und sagt, 
dass Sāriputto solchen Mönchen mit seiner Darlegung wie aus 
dem Herzen gehobelt habe. Anschließend nennt Mahāmoggal-
lāno Mönche mit guten, hilfreichen Eigenschaften und Verhal-
tensweisen und sagt, dass die Anleitung Sāriputtos für diese 
Mönche gleichsam Speise und Trank für Geist und Gemüt 
gewesen seien und dass Sāriputto diese vor den heillosen Ei-
genschaften und dem heillosen Verhalten gewarnt und in der 
hilfreichen, förderlichen Vorgehensweise bestärkt habe. An 
dieser Gegenüberstellung sehen wir, worum es Mahāmoggal-
lāno geht: 

Es ist ein Unterschied, ob man nur von der Anschaulichkeit 
und Folgerichtigkeit der Ausführung Sāriputtos über den Un-
terschied zwischen dem Wissen und dem Nichtwissen über die 
eigenen Fehler oder die eigene Sauberkeit begeistert ist (wie 
aus dem Herzen hobelt er mir) oder ob man beim Anhören 
der von Sāriputto beschriebenen Befleckungen an sich selber 
denkt und sich aufmerksam prüft, ob man die Befleckungen 
Ärger und Verdrossenheit noch selber an sich hat oder nicht 
und darum auch das Gleichnis von der durch Gebrauch und 
Benutzung immer reiner und blanker werdenden Schüssel auf 
sich bezieht und daraus Speise und Trank für Geist und 
Gemüt gewinnt, d.h. zur weiteren inneren Läuterung angeregt 
und darin bestärkt wird. 

Mahāmoggallāno nennt als erste der heilshinderlichen Ei-
genschaften, also der Eigenschaften dessen, dem die ganze 
Darlegung von Sāriputta wie aus dem Herzen gehobelt 
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erschien, fehlende Heilssehnsucht (asaddha) und spricht hier 
von Mönchen, die nur des Unterhalts wegen ohne religiöses 
Vertrauen in den Orden eingetreten seien. Das sind diejenigen 
Menschen, die die Gefahren des Daseins nicht empfunden 
haben, die sich durch das gegenwärtige Leben so gut wie mög-
lich ’durchschlagen‘ möchten in dem Bestreben, das Ange-
nehme zu erlangen, das Unangenehme möglichst zu meiden. 
Aus dieser ersten Grundeigenschaft, dem Mangel an Heils-
sehnsucht, gehen alle weiteren üblen Eigenschaften und die 
Unlust an mönchischen Übungen hervor, wie sie Mahāmog-
gallāno hier nennt. 

Der Erwachte aber sagt, dass seine Lehre für solche ist, die 
da begriffen haben: 

Versunken bin ich in dem endlosen Rundlauf von Geburt, Al-
tern und Sterben, in Leiden versunken, in Leiden verloren; 
ach, dass es doch einen Ausweg geben möchte, um dieser gan-
zen Leidensmasse ein Ende zu machen. (M 29 u.a.) 

Der Erwachte konnte nicht verhindern, dass auch Menschen 
ohne große religiöse Anliegen und gar auch Oberflächliche mit 
in den Orden kamen. Er konnte auch ihnen helfen zu Entwick-
lungen, zu welchen sie ohne ihn und seine Lehre nicht ge-
kommen wären. Aber alle diese Menschen, welche keine Ah-
nung und keinen Begriff von der unendlichen Gefährdung des 
Daseins gewonnen haben, sind und bleiben gefährdet, auf dem 
Weg einer guten Entwicklung sehr bald wieder zu erlahmen 
und somit aus dem Samsāra nicht herauszukommen. Nur wer 
die Lehre des Erwachten mit den Ohren eines in Leiden Ver-
sunkenen und den Ausweg Suchenden hört, der hat die Mög-
lichkeit, den Erläuterungen des Erwachten eine Wegweisung 
zu entnehmen für die innere Transformierung. Ein solcher erst 
versteht, dass der normale Mensch verändert, transformiert 
werden muss, um die Unverletzbarkeit zu erreichen. So wie 
eine Raupe nie zum Fliegen kommen kann, sondern ihr Rau-
pendasein verändern muss, über den Puppenzustand zum 
Schmetterling werden muss, so kann der normale Mensch mit 
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den Eigenschaften, die ihn ausmachen, den Heilsstand nicht 
gewinnen, er muss sich wandeln, sich transformieren. Die 
Lehre des Buddha gilt ihm nur als eine Information über die 
Wege zu dieser inneren Umwandlung. 

Wer aber diese Daseinssorge nicht kennt, nicht über die 
Grenzen von Geburt und Tod hinaus fragt, für den gilt, wie 
Mahāmoggallāno sagt, dass er ohne Heilssehnsucht ist. Für 
einen solchen ist die Lehre des Buddha bestenfalls eine der 
möglichen interessanten Philosophien und Weltanschauungen, 
die auf der Erde entstanden sind, mit der er sich beschäftigt, 
deren Folgerichtigkeit und logischen Zusammenhang er prüft 
und bewundert, aber im Übrigen bleibt er bei dem Genuss der 
vordergründigen Annehmlichkeit und der Flucht vor den vor-
dergründigen Unannehmlichkeiten, ohne zu ahnen, welche 
Möglichkeit der Wandlung und Heilsfindung diese Lehre ent-
hält. 

Ein Gebirgsstrom, der das nötige Gefälle hat, stürzt un-
hemmbar hinab. Er kennt auf die Dauer keine unüberwindli-
chen Hindernisse, sondern reißt sie mit sich fort. Aber ein 
Wässerlein in fast ebenem Gelände, das schiebt sich müde 
vorwärts, und bei jedem kleinen Hindernis bleibt es zögernd 
stehen und umleckt es von allen Seiten, bis es sich dann viel-
leicht daran vorbei wieder ein Stückchen weiterwindet. 

So hängt alles Vorwärtskommen von dem Gefälle der 
Heilssehnsucht ab; und diese hängt ab davon, wie weit man 
den labyrinthischen Charakter des Daseins in seinen fast aus-
weglosen Möglichkeiten begriffen hat. In diesem Sinn gilt das 
Wort von Hermann Hesse: 

Die eigentlichen Weisheiten aber und Erlösungsmöglichkeiten 
sind nicht zur Belehrung und auch nicht zur Unterhaltung da, 
sondern nur für die, denen das Wasser bis an den Hals geht. 

Mahāmoggallāno schließt die Unterredung ab mit dem Bild: 
 
Gleichwie etwa, Bruder, ein Weib oder ein Mann, jung, 
blühend, gefallsam, sich den Kopf wäscht, Lilien, 
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Jasmine oder Winden pflückt, zum Kranz bindet und 
damit den Kopf schmückt; ebenso nun auch, Bruder, 
gibt es da Menschen, die voll Heilssehnsucht aus dem 
Hause in die Hauslosigkeit gezogen sind, die du wahr-
haft trefflich vor dem Unheilsamen gewarnt und im 
Heilsamen bestärkt hast. – 

So, wahrlich, erfreuten sich jene beiden Großen an 
gegenseitiger trefflicher Rede. 

 
Damit zeigt Mahāmoggallāno, was die Darlegung Sāriputtos 
für denjenigen Menschen bedeutet, der um jeden Preis aus 
aller Gefährdung heraus und zum Heilsstand gelangen will. 
Ein solcher empfindet diese Wegweisung wie das gründliche 
Waschen und Reinigen und Schmücken des Hauptes. Ebenso 
wird in anderen Reden gesagt, dass sich der hochsinnige 
Mensch durch solche Wegweisungen oft empfindet wie geba-
det im inneren Bade, gereinigt und bestärkt im Verlangen, so 
rein zu werden wie derjenige, der diese Lehrrede aus eigener 
innerer Reinheit und größter Daseinskenntnis sprach. 
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WUNSCH UM WÜNSCHE 
6.  Rede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei S~vatthī im Siegerwald im Garten Anātha-
pindikos. Da nun wandte sich der Erhabene an die 
Mönche: Bewahret Tugend, ihr Mönche, haltet euch an 
die Ordensregeln. Zügelt euch nach der Zucht der Or-
densregeln. Verlasst nie das rechte Betragen. Gedenkt 
der Gefahren auch bei scheinbar geringen Übertretun-
gen. Bleibt auf dem Weg der rechten Übung. 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Den Or-
densbrüdern möchte ich gern angenehm und lieb sein, 
möchte von ihnen geschätzt und geachtet werden“, 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen,  
soll innere Ruhe des Gemütes anstreben,  
soll die weltüberwindenden Entrückungen 
nicht geringschätzen, 
ungetrübten, hellen Klarblick zu gewinnen trachten 
und häufig leere Klausen aufsuchen. (1)  

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Möchte ich 
doch Kleidung, Almosenspeise, Lagerstatt und Arznei 
im Fall einer Krankheit bekommen“,  
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen,  
soll innere Ruhe des Gemütes anstreben,  
soll die weltüberwindenden Entrückungen 
 nicht geringschätzen, 
ungetrübten, hellen Klarblick zu gewinnen trachten 
und häufig leere Klausen aufsuchen. (2) 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Denen, die 
mir da Kleidung, Nahrung, Lagerstatt und Arznei für 
den Fall einer Krankheit spenden - diesen Menschen 
sollen die Gaben hohes Verdienst bringen, hohe Förde-
rung“, 
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dann soll er sich in Tugend vervollkommnen,  
soll innere Ruhe des Gemütes anstreben,  
soll die weltüberwindenden Entrückungen 
 nicht geringschätzen, 
ungetrübten, hellen Klarblick zu gewinnen trachten 
und häufig leere Klausen aufsuchen. (3)  

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Den dahin-
gegangenen verstorbenen Verwandten, die vertrauend 
meiner gedenken, soll dieses Gedenken hohes Verdienst 
bringen, hohe Förderung“,  
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (4) 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Möchte ich 
doch über Unlust und Lust Herr werden, möchte mich 
die Unlust nicht besiegen“, 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (5) 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Möchte ich 
doch über Furcht und Angst Herr werden, möchten 
nicht Furcht und Angst mich besiegen“,  
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen...(6) 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Möchte ich 
doch die vier weltlosen Entrückungen, die das Gemüt 
erheben, die schon zu Lebzeiten im Wohl weilen lassen, 
nach Wunsch erlangen, ohne Mühe erlangen, ohne An-
strengung erlangen“, 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (7) 

Wünscht sich, ihr Mönch, ein Mönch: „Möchte ich 
jene friedvollen Befreiungen, die nach Überwindung 
der Form formfrei sind, leibhaftig erfahren und darin 
verweilen“, dann soll er sich in Tugend vervollkomm-
nen... (8) 

Wünscht sich ein Mönch: „Möchte ich doch nach 
Vernichtung der drei Verstrickungen in die Heilsströ-
mung eintreten; dem Abweg entgangen, zielbewusst 
der vollen Erwachung zustreben (9) - von Anziehung, 
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Abstoßung, Blendung erleichtert, fast schon befreit, 
nur noch einmal wiederkehren und, einmal in die Sin-
nensuchtwelt zurückgekehrt, dem Leiden ein Ende 
machen“ (10)- „Möchte ich, nachdem ich die fünf un-
tenhaltenden Verstrickungen aufgehoben habe, empor 
gelangen, um von dort aus zu erlöschen, und nie mehr 
aus jener Welt zurückkehren“, (11) 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Möchte ich 
durch geistige Macht vielfaltige Wirkungen bewirken: 
etwa als nur einer vielfach werden und vielfach ge-
worden, wieder einer sein: oder sichtbar und unsicht-
bar werden; auch durch Mauern, Wälle, Felsen hin-
durchgleiten wie durch leeren Raum; oder auf der Er-
de auf- und untertauchen wie im Wasser; auch auf 
dem Wasser wandeln wie auf der Erde, ohne unterzu-
sinken; oder auch sitzend durch den Raum fahren wie 
der Vogel mit seinen Fittichen; etwa Sonne und Mond, 
die so mächtigen, so gewaltigen, berühren, sogar bis zu 
den Brahmawelten den Körper in seiner Gewalt ha-
ben“,  
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (12) 

Wünscht sich ein Mönch: „Möchte ich mit dem fein-
stofflichen Gehör, dem geläuterten, über menschliche 
Grenzen hinausreichenden, beide Arten von Tönen 
hören, die himmlischen und die irdischen, die fernen 
und die nahen“,  
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (13) 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Möchte ich 
doch der anderen Wesen, der anderen Personen Herz 
und Gemüt durchschauen und erkennen: das mit An-
ziehung besetzte Herz als mit Anziehung besetzt, das 
mit Abstoßung besetzte Herz als mit Abstoßung besetzt, 
das mit Blendung besetzte Herz als mit Blendung be-
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setzt, das gesammelte Herz als gesammelt und das 
zerstreute Herz als zerstreut, das nach einem hohen 
Ziel gebildete Herz als ein nach einem hohen Ziel ge-
bildetes Herz und das nach einem niederen Ziel gebil-
dete Herz als ein nach einem niederen Ziel gebildetes 
Herz, das mit höheren Eigenschaften erfüllte Herz als 
ein mit höheren Eigenschaften erfülltes Herz, das mit 
niederen Eigenschaften erfüllte Herz als ein mit niede-
ren Eigenschaften erfülltes Herz, das geeinte Herz als 
geeint, das nicht geeinte Herz als nicht geeint, das er-
löste Herz als erlöst, das nicht erlöste Herz als nicht 
erlöst“,   
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (14) 

Wünscht sich ein Mönch: „Könnte ich mich doch an 
frühere Daseinsformen erinnern: zuerst an eine Da-
seinsform, dann an zwei Daseinsformen, dann an drei, 
dann an vier, dann an fünf Daseinsformen, dann an 
zehn, dann an zwanzig, an dreißig, vierzig, an fünfzig 
Daseinsformen, dann an hundert Daseinsformen, 
dann an tausend Daseinsformen, dann an hundert-
tausend Daseinsformen, dann an die Zeiten während 
mancher Weltenentstehungen, dann an die Zeiten 
während mancher Weltenvergehungen, dann an die 
Zeiten während mancher Weltenentstehungen, Welten-
vergehungen - „dort war ich, jenen Namen hatte ich, 
jener Familie gehörte ich an; so war mein Stand, so 
mein Beruf. Solches Wohl und Wehe habe ich erfahren, 
so war mein Lebensende; dort verschieden, trat ich 
anderswo wieder ins Dasein. Da war ich nun, diesen 
Namen hatte ich, dieser Familie gehörte ich an, dies 
war mein Stand, dies mein Beruf. Solches Wohl und 
Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende: dort 
verschieden, trat ich hier wieder ins Dasein“,- wünscht 
er sich so mancher verschiedener früherer Daseinsfor-
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men zu erinnern mit je den karmischen Zusammen-
hängen und Beziehungen, 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (15) 

Wünscht sich, ihr Mönche, ein Mönch: „Könnte ich 
doch mit dem feinstofflichen Auge, dem geläuterten, 
die menschlichen Grenzen übersteigenden, die Wesen 
dahinschwinden und wiedererscheinen sehen: gemeine 
und edle, lichte und dunkle, glückliche und unglückli-
che, sähe ich doch, wie die Wesen je nach dem Wirken 
wiedererscheinen: Diese lieben Wesen sind da in Taten 
dem Schlechten zugetan, in Worten dem Schlechten 
zugetan, in Gedanken dem Schlechten zugetan; sie 
tadeln die Heilsgänger, achten Verkehrtes, tun Ver-
kehrtes. Nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes gelangen sie auf den Abweg, auf dunkle Lebens-
bahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. - Jene lieben We-
sen aber sind in Taten dem Guten zugetan, in Worten 
dem Guten zugetan, in Gedanken dem Guten zugetan, 
tadeln nicht die Heilsgänger, achten Rechtes, tun 
Rechtes. Nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes gelangen sie auf helle Lebensbahn, in selige 
Welt“ - wünscht er sich das zu sehen, 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (16) 
Wünscht sich ein Mönch: “Könnte ich doch das Herz 
befreien von den Wollensflüssen/Einflüssen Sinnen-
sucht, von den Wollensflüssen/Einflüssen Seinwollen, 
von den Wollensflüssen/Einflüssen Wahn, könnte ich 
die unbeeinflussbare Gemütserlösung, Weisheitserlö-
sung noch bei Lebzeiten erreichen, verwirklichen und 
erringen“, 
dann soll er sich in Tugend vervollkommnen... (17) 
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Überblick über die Rede 
 

In dieser Lehrrede werden vielerlei Wünsche geäußert, die 
vordergründige bis tiefe Anliegen betreffen. Der Erwachte sagt 
unausgesprochen: Du kannst sie dir alle erfüllen, du hast es in 
der Hand, dein Leben so schön zu gestalten, wie du nur willst. 
Nicht sagt der Erwachte: „Die und die Wünsche solltest du 
nicht hegen, sie sind niedrig“, sondern er nennt einfach eine 
lange Reihe von Wünschen, von denen die niedrigeren am 
Anfang stehen, so dass der Wünschende selber erkennt, wenn 
er einen niedrigeren Wunsch hegt, dass es noch höhere gibt. 

Es geht um Wünsche von Mönchen, d.h. von Menschen, 
die das Berufs- und Familienleben verlassen haben und in den 
Orden eingetreten sind, um möglichst in diesem Leben noch 
die gesamte Entwicklung der drei großen Entwicklungsetap-
pen zu vollenden, nämlich: 

1. Reinigung des Begegnungslebens, Tugend (sīla), 
2. Bildung und Vollendung weltunabhängigen Herzensfrie-

dens (samādhi), 
3. die daraus hervorgehende Weisheit (paññā), durch welche 

die wahre Natur des Wahns enthüllt wird und der Übende 
sich von allem Gewordenen löst und damit den Heilsstand 
erlangt. 

Für uns im Haus Lebende geht es um eine gute Kenntnis die-
ses Entwicklungswegs. Besonders die in unserer Lehrrede als 
erstes genannten Wünsche, die das soziale Umfeld der Mön-
che betreffen, könnten auch unsere unmittelbaren Wünsche 
sein; aber auch der Weg zu der Erfüllung der anderen Wün-
sche interessiert die im Haus Lebenden, wenn sie die empfoh-
lenen Übungen inmitten des beruflichen und familiären Alltags 
auch nicht in der Intensität anstreben können wie ein Mönch. 
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Die fünf Übungen zur Wunscherfüllung 
 

Erste Übung zur Wunscherfüllung:  
Die Tugend vervollkommnen  

 
Der Läuterungsweg, auf welchem sich der Übende, ob als 
Mönch oder im Haus lebend, langsam, aber von Grund aus 
über sein bisheriges inneres Sein und damit auch äußeres Tun 
hinaus entwickelt bis zu dem Zustand der vollkommenen Er-
wachung, beginnt mit der Tugend. Sie ist die erste der drei 
großen Etappen des Läuterungsweges, zwischen welchen zwei 
einschneidende Transformierungen im Erleben des Übenden 
liegen. Die Tugend (sīla) ist die Entwicklung einer rücksichts-
vollen, sanften Begegnungsweise mit allen Wesen. „Die Tu-
gend vervollkommnen“ heißt also, an der Vervollkommnung 
seines ganzen Seins zu arbeiten. Nicht spontan den jeweils 
aufkommenden Gefühlen folgen, sondern rücksichtsvoll, mit-
empfindend mit allen Wesen alles Reden und Handeln von der 
Gesinnung des Mitempfindens und der Rücksicht leiten lassen. 

Der Erwachte gibt ein Gleichnis (A III,15) für die Arbeit 
der Läuterung: Ein Wagenbauer stellt im Auftrag eines Königs 
innerhalb von sechs Monaten ein Wagenrad her, das, auf dem 
Prüfstand angestoßen, geradeaus rollt und, nachdem die hinein 
gegebene Kraft aufgezehrt ist, stehen bleibt ohne umzufallen, 
also den höchsten Ansprüchen genügt. Nun braucht der König 
aber innerhalb einer Woche ein zweites Rad. Der Wagenbauer 
stellt es in der gewünschten Zeit her, aber die Zeit reicht nicht 
aus, um auch noch feinere Unebenheiten zu beseitigen. Wird 
dieses Rad auf dem Prüfstand angestoßen, dann rollt es zu-
nächst auch geradeaus, aber bald dreht es sich im Kreis und 
fällt dann um. Der Erwachte sagt: So wie der Wagenbauer eine 
lange Zeit am ersten Rad gearbeitet hat, um alle Unebenheiten, 
Fehler und Mängel abzuhobeln, so solle der Mönch lange Zeit 
an der Vervollkommnung der Tugend arbeiten, soll denken: 
„Tilgen wollen wir unsere Unebenheiten, Fehler und Mängel 
in Taten, Worten und Gedanken.“ 
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Der Übende mag dabei an die Tugenden der Götter denken, 
die keine üblen Taten mehr tun können, an die Tugenden der 
Sanftmut, der Gelassenheit, des Ertragens, der Milde, des Mit-
empfindens. 

In M 61 heißt es, dass der Mönch vor, bei und nach einem 
Gedanken, einem Wort oder einer Tat betrachten solle, ob die-
ses Wirken ihn selber beschwert oder andere beschwert oder 
beide beschwert, ob es zum Leiden führt. Begegnen ihm zum 
Beispiel Ungerechtigkeiten oder üble Handlungen von anderen 
und er will ärgerlich oder zornig reagieren, dann bemüht er 
sich, diesen Drang vor dem Ausbruch in sich zu merken und 
abzuweisen; bereits aus Ärger zustande gekommene Worte 
oder Taten gleich als solche zu erkennen und wieder zurück-
zunehmen in dem Wissen: „Was da herankommt, ist einst von 
mir ausgegangen, ist mein Spiegelbild. Wie könnte ich darüber 
ärgerlich sein oder gar diesem Ärger seinen Lauf lassen!“ 
Auch wer bei Beleidigungen sich zurückhält in dem Wissen, 
dass er einst selber beleidigt hat, vervollkommnet mit solchen 
Einsichten die Tugend. Selbst wenn die wahrheitsgemäßen 
Gedanken im Augenblick kaum oder nur blass zur Verfügung 
stehen, so ist die Zurückhaltung, Zügelung doch schon besser, 
als den Trieben blind nachzugeben. 

Aber die beste Pflege der Tugend geschieht durch weisheit-
liche Betrachtung, z.B. wenn man betrachtet: Alle Dinge sind 
ungeeignet, sie zu lieben und festzuhalten (M 38), weil sie 
unbeständig und darum leidig sind. Man glaubt, dass man sie 
besäße, fesselt sich daran und muss sich dann doch wieder von 
ihnen trennen. Indem man diese Betrachtung häufig pflegt, 
wird man in seinem Reden und Tun gelassener, nimmt mehr 
hin, tritt leichter zurück, ist nicht mehr so stark auf Erfüllung 
von äußeren Wünschen angewiesen und kann darum die An-
liegen der Mitwesen besser bemerken. 

 
Die Tugendregeln 

Als Anhalt, als Maßstab für rechtes Verhalten hat der Erwachte 
die Tugendregeln gegeben. Sie sind für den Mönch weit um-
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fassender als für die im Haus und in der Familie Lebenden: 
 
1. Lebewesen zu töten - das hat er aufgegeben; dem Töten von 

Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne 
Schwert, teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen 
Wesen Liebe und Mitempfinden. 

2. Nichtgegebenes zu nehmen - das hat er aufgegeben. Dem 
Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein Wesen. Ge-
gebenes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht die-
bisch gesinnt, rein gewordenen Wesens. 

3. Unrechten Geschlechtsverkehr hat er aufgegeben, in Rein-
heit lebt er, abgeschieden, von weltlichem Geschlechtsver-
kehr ganz abgewandt. 

4. Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder 
Taten anderer hat er verworfen, der Verleumdung wider-
strebt sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrhaftig-
keit ist er ergeben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von 
weltlichen Interessen bewogen, zu verleumden oder zu täu-
schen. 

5. Das Hintertragen hat er aufgegeben, das Hintertragen liegt 
ihm fern. Was er hier gehört hat, das berichtet er nicht dort 
wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört hat, das 
berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; viel-
mehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 

6. Verletzende Worte zu reden - das hat er aufgegeben, das 
Aussprechen verletzender Worte liegt ihm fern. Worte, die 
nicht verletzen, dem Ohr wohltun, liebreich, zum Herzen 
dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend - solche 
Worte spricht er. 

7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben, alles leere Gerede 
liegt ihm fern. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsachen 
gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung ge-
treu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 
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Die hier genannten Tugendregeln sind ähnlich und doch wie-
der sehr anders, als wir sie aus anderen Religionen kennen. 
Wohl ist hier - wie überall - vom Nichttöten, Nichtstehlen usw. 
die Rede, aber es steht hier kein Befehl mit Strafandrohung, 
sondern ein Ratschlag und auch dieser nur in der Form einer 
sachlichen Beschreibung der Begegnungsweise, die überhaupt 
erst zum Gehen des Heilswegs tauglich macht. Es geht dabei 
nicht vordergründig um die Tat, sondern in erster Linie um die 
Gesinnung, von welcher die Tat nur der Ausdruck ist. Es heißt 
hier nicht: „Du sollst nicht töten!“ - sondern: „Dem Töten 
widerstrebt sein Wesen.“ Es geht auch nicht nur um den mo-
mentanen inneren Willensentschluss, sondern um die bestän-
dige richtige Einstellung in Geist und Herz zu den Mitwesen. 
Es gilt nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es gilt, teilneh-
mend und rücksichtsvoll  zu allen lebenden Wesen Liebe und 
Mitempfinden zu hegen und aus dieser Gesinnung heraus sich 
von allem üblen Handeln zu entfernen. 

Da es hier um den Übungsweg des Mönchs geht, den Weg 
zur völligen Freiheit im Nirvāna, so wird in der dritten Tu-
gendregel von der völligen Keuschheit gesprochen. Wo aber 
der Buddha solchen, die im Hause und in der Familie bleiben 
und in dieser Welt der Vielfalt die sanfte Begegnung anstreben 
wollen, die dafür geeigneten Ratschläge gab, da nannte er als 
dritte Tugendregel statt völliger Keuschheit die Vermeidung 
jeglicher Ausschweifung, vor allem des Einbruchs in andere 
Ehen und der Verführung Minderjähriger und anderer Schutz-
befohlener. 

Die drei ersten Tugendregeln betreffen das Tun des Men-
schen; die vier weiteren betreffen sein Reden. 39 

Wer diese Ratschläge mit Ruhe in sich aufnimmt und öfter 
bedenkt, der spürt mehr und mehr den lauteren, abgeklärten 
Geist dieser Sphäre; der entdeckt eine neue, höhere Welt einer 
edleren, lauteren Gesinnung. In dem Bemühen, diese Tugend-
regeln einzuhalten, beobachtet er durch die Nachfolge im Lauf 

                                                      
39 Näheres über die Tugendregeln s.  „Meisterung der Existenz“ S.380ff. 
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der Jahre und Jahrzehnte bei sich eine Erhöhung und Erhel-
lung seines inneren Wesens. So wie ein Schiff in einer Schleu-
se von einem niedrigeren Wasserspiegel nach und nach ange-
hoben wird, bis es die gleiche Höhe mit dem oberen Wasser-
spiegel gewonnen hat, und wie sich ihm damit ein ganz ande-
rer neuer Raum auftut - so auch erfährt der durch die Tugend-
übungen sich erhellende Mensch eben dadurch eine sich ver-
ändernde und zuletzt unvergleichlich höhere Gemütsverfas-
sung, mit welcher er von allen früher gespürten Widerwärtig-
keiten, Hindernissen und Dunkelheiten in gar keiner Weise 
mehr berührt wird. Sie sind für ihn geradezu „nicht da“. Schon 
mit dieser Erfahrung geht ihm eine Ahnung von der Gültigkeit 
der Grundaussage des Erwachten auf, dass alle Dinge nicht an 
sich so da sind, wie wir sie zu erleben glauben, sondern dass 
die Beschaffenheit des eigenen Herzens, das Maß an Gier, 
Hass, Blendung, allein die Qualität unseres Erlebens zwischen 
Glück und Qual bestimmt. 

Der Erwachte mahnt: Gedenke der Gefahren auch bei 
scheinbar geringen Übertretungen. Wenn der ernsthafte 
Nachfolger etwas Ungutes getan hat, dann empfindet er große 
Scham darüber, denn er weiß nicht nur: „Ich ernte, was ich 
säe“, sondern er spürt auch, dass er damit seiner besseren 
Möglichkeiten unwürdig war. 

In Bezug auf die innere Entwicklung ist kein Unterschied 
zwischen Hauslosen oder im Haus Lebenden. Jeder, der die 
Lehre begriffen hat, weiß um die Früchte seines Wirkens, 
weiß, dass er nicht eher völlig frei und unverletzbar wird, bis 
er sich abgelöst hat von allem Hemmenden und Bedingten. 
Darum wird der von der heilenden rechten Anschauung end-
gültig erfasste Mensch all seine üblen Handlungen, Worte und 
Gedanken ganz ebenso wie der Mönch als solche erkennen, 
wird - nach einem Gleichnis des Erwachten wie das kleine 
Kind vor glühenden Kohlen - vor ihnen zurückschrecken und 
wird sich bemühen, von ihnen freizuwerden wie der Mönch. 
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Weitere zum Tugendbereich gehörende Mönchsregeln 
 
Und nun folgen weitere Regeln für den Mönch, da dieser sich 
ja im jetzigen Leben aus der ganzen bunten und vielfältigen 
Welteinbildung herauslösen will. Das Wort „Mönch“ ist abzu-
leiten von „monos“ = allein, einsam. Weil er die Welt über-
winden will, darum pflegt er keine Kontakte mehr mit ihr, nur 
mit seinen Brüdern, die dasselbe Bestreben haben wie er. 
 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufgegeben. 

Einmal am Tage nimmt er Nahrung zu sich, nachts ist er 
nüchtern. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. 

Verwendung von Duftstoffen, von Schmuck und besonderen 
Kleidern und Blumen hat er aufgegeben. 

Hohe, prächtige Lagerstätten hat er aufgegeben. 
Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgegeben. 
Rohes Getreide nimmt er nicht an; rohes Fleisch nimmt er 

nicht an. 
Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. Diener und Die-

nerinnen nimmt er nicht an. 
Ziegen und Schafe nimmt er nicht an. Hühner und Schwei-

ne nimmt er nicht an. Elefanten, Rinder und Rosse nimmt er 
nicht an. Haus und Feld nimmt er nicht an. 

Botschaften, Sendungen, Aufträge übernimmt er nicht. 
Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. Falsches Maß und 

Gewicht hat er aufgegeben. 
Von den krummen Wegen der Unaufrichtigkeit, Unehrlich-

keit, Täuschung und des Betruges ist er ganz abgekommen. 
Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, Plün-

dern, überhaupt Gewaltanwendung, widerstrebt ihm. 
Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begegnungsweise 

vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein inneres Wohl der 
Vorwurfsfreiheit. 

 
Wer diesen vom Erwachten für den Mönch erlassenen Regeln 
im Einzelnen nachgeht, der erkennt, dass hier so gut wie mög-
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lich die verschiedenartigsten Fallstricke vermieden werden, 
mit welchen Māro den blinden Menschen an sich gefesselt 
hält. 40 
 

Rechtes Betragen nicht verlassen 
 

Der Erwachte mahnt in unserer Lehrrede, das rechte Betragen 
nicht zu verlassen und sagt (A V,22), dass der Übende ein 
aufmerksames gutes Betragen entwickeln solle, die Eigen-
schaft eines schlichten, unauffälligen und nirgends anstoßen-
den sanften Wandels. Ein Beispiel für entgegengesetztes Ver-
halten finden wir in der 69 Rede der „Mittleren Sammlung“ 
(„Gulissāni“): Da lebte einer der Mönche allein im Wald und 
wollte „meditieren“, ohne dass er bereits die erforderliche 
Reife dazu hatte. Wenn er sich dann in Zeitabständen wieder 
einmal zur Gemeinschaft der Mönche begab und einige Tage 
bei ihnen weilte, dann war an seinem Betragen zu erkennen, 
dass er den richtigen Ansatz zur heilsamen Entwicklung eben 
doch noch nicht gefunden hatte. Dieses Verhalten nahm Sāri-
putto zum Anlass, um sowohl diesen Mönch wie auch seine 
Brüder auf diese allererste Voraussetzung hinzuweisen, indem 
er sagte: Einer, der als Waldeinsiedler den Orden besuchen 
komme und dann mit seinen Brüdern achtungslos und ohne 
Zuwendung umgehe, bewirke doch damit, dass man von ihm 
sage: 

Was taugt es wohl diesem ehrwürdigen Waldeinsiedler, dass er 
allein im Wald für sich lebt, wenn er sich seinen Ordensbrü-
dern gegenüber nicht richtig zu verhalten weiß? 

Sāriputto sagte weiter: Wenn ein solcher Waldeinsiedler bei 
seinen Brüdern im Orden weilt, muss er unter anderem doch 
auch wissen, wie man Platz zu nehmen habe, und zwar so:  

Die alten Mönche werde ich nicht bedrängen, wenn ich mich 

                                                      
40  Näheres über diese Ordensregeln s. M 27 
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setze, die jungen Mönche nicht von ihren Plätzen gehen hei-
ßen. 

Wenn er sich aber nicht so verhalte, dann sage man von ihm:  

Was taugt es wohl diesem ehrwürdigen Waldeinsiedler, dass er 
allein im Walde für sich lebt, wenn er nicht einmal ein auf-
merksames, gutes Betragen entwickelt?  

Man kann sich die Szene deutlich vorstellen: Die Mönche 
versammeln sich, weil der Erhabene sie belehren will, und 
dieser Waldeinsiedler, der die genaue Sitzgepflogenheit der 
Mönche nicht kennt, weil er meistens abwesend ist, beobachtet 
jetzt nicht, wie er am wenigsten auffällig und ohne die Brüder 
zu stören, auch einen Sitzplatz bekommen könne. Er hat nicht 
seine Aufmerksamkeit auf die Absichten und Anliegen der 
anderen gerichtet, sondern will (wie er es sich im Wald ange-
wöhnt hat) nur seine eigene Absicht verfolgen und sich einen 
Platz verschaffen. Er ist nicht unbedingt roh oder tugendlos, 
indem er sich den besten Platz wählt,  aber er hat eben nicht 
das Ganze im Auge, fügt sich nicht schlicht und unauffällig 
ein, sondern stört und bedrängt mit seiner Platzsuche die älte-
ren Mönche, und es kommt auch dahin, dass etwa ein jüngerer 
Mönch aufstehen muss. Wo er auftaucht, gibt es immer etwas 
Wirbel, weil er nicht sieht, nicht darauf achtet, was in der je-
weiligen Situation die ihm begegnenden Menschen gerade 
betreiben und anstreben. Ein solcher lebt und agiert aus seiner 
Ichheit egozentrisch. 

Wer sich aber in der Zuwendung zu den mit jeder erfahre-
nen Situation gegenüberstehenden Lebewesen übt, dem öffnet 
und weitet sich der Blick dafür, die Mitwesen zu entdecken 
und ihre Anliegen zu erkennen; der verliert allmählich auch 
die unbewussten und unkontrollierten kleinen Spontanreaktio-
nen des normalen Menschen, die bei jedem Wort und jeder Tat 
seines Gegenübers aufkommen, und gewinnt dadurch Übung 
in der Pflege dieser verstehenden Zuwendung zu mitempfin-
denden Wesen. Durch diese Übung entzieht er sich dem Emo-
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tionsstrudel, den jede Begegnung mit den Lebewesen im In-
nern auslöst und von dem der unaufmerksame Mensch, der 
alles Begegnende nur mit seinem Geschmack misst, ununter-
brochen zwischen Begehren und Abstoßung hin und her ge-
schleudert wird. 

Wer sich in diesen Vorgang einfühlt, der versteht, dass man 
die hier vom Erwachten genannte Haltung des aufmerksamen, 
guten Betragens (abhi-samācārika dhamma) geradezu als das 
Nadelöhr ansehen muss, durch welches die gesamte heilsame 
Entwicklung eingefädelt wird. 

 
Zweite Übung zur Wunscherfüllung: 

Innere Gemütsruhe anstreben (ceto samatha) 
 

Der Erwachte gibt drei Gleichnisse für die Stille, die Gemüts-
ruhe. Er nennt sie den besten Freund (Dh 204), einen Boten 
des Nirvāna ((S 35,204), ein heilsames Joch (M 149). So wie 
im Äußeren der beste Freund uns Geborgenheit, Ruhe und 
Zuversicht vermittelt, so auch die Gemütsruhe im Inneren. Die 
Gemütsruhe bringt Freiheit von Unruhe und Wahn - insofern 
ist sie ein Bote des Nirvāna. Und wo die innere Stille einkehrt, 
da zwingt sie zum Heil wie ein Joch das Zugtier zwingt. 

„Süße Stille, sanfte Quelle ruhiger Gelassenheit“, heißt es 
in einem von Johann Sebastian Bach vertonten Text. Diese 
süße Stille ist das große Thema aller Mystiker; ganz besonders 
ist es Meister Ekkehart, der das Stillesein preist. Es treten bei 
ihm immer wieder, besonders in seinen Traktaten (Tr.), Wen-
dungen, wie „Unbewegte Stillekeit“ (Tr.10), „Stille Stillheit 
(Tr.2), „Stille Ewigkeit, in der der Geist unbeweglich ist“ 
(Tr.1), „Stillheit der Einigkeit“ auf. 

Wie ist die innere Gemütsruhe zu gewinnen? Der Übende 
sagt sich: „Immer schlichter sollen alle Sinneseindrücke wer-
den, immer weniger das Gemüt treffen, immer früher will ich 
zur Gleichheit kommen.“ Das heißt bewusst innere Geistesru-
he anstreben, nicht mit allen Tendenzen über das Erlebte her-
fallen und dann jauchzen und weinen, erst recht nicht über das 
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Ankommende zürnen, sondern im Gemüt gleich bleiben und 
das heißt in sich heiter bleiben. Helligkeit und Heiterkeit und 
von daher Untreffbarkeit werden dem Nachfolger immer mehr 
natürliches Lebensgefühl. Das zeigt sich auch daran, dass 

 
1. der Andrang des weltlichen Erlebens stiller wird, 
2. dass dadurch das Gefühl nicht schlechter, sondern besser, 

wohler wird, 
3. dass dieses wohlere Gefühl nicht schwächer, sondern stär-

ker gefühlt wird, 
4. dass dieses Lebensgrundgefühl direkter und unmittelbarer 

erfahren wird, 
5. dass der Übende erfährt und allmählich begreift, dass man 

das weltliche Erleben entbehren kann. 
6. Er schmeckt den Frieden ohne Vielfalt, Hetze, Sorge, Pro-

blematik. 
7. Er erkennt, dass das Erleben des Friedens eine Folge des 

eigenen inneren Zurücktretens von den Dingen ist, einer 
gelasseneren reiferen Haltung ihnen gegenüber. 

8. Der Übende gewinnt Freude an dieser Haltung und pflegt 
sie mehr: Reizbarkeit und Engagement werden immer we-
niger, gelassene, freundliche Ruhe, gleichbleibendes Ge-
müt nimmt immer mehr zu. 

9. Das Erlebnis des Friedens tritt häufiger auf, wird tiefer, 
das Wohl nimmt zu, wird zu Glück. Die weltlichen Sorgen 
und Probleme sind leicht und nebensächlich geworden, 
fast ganz aufgelöst. 

10. Der Übende erkennt, dass Probleme nur in dieser überstei-
genden Weise aufgelöst werden können. 

11. Er beginnt, das Wohl des ruhigen Friedens bewusst zu 
pflegen, achtet auf die geeigneten Umstände und Zeichen, 
sucht allein zu sein, hält sich mehr und mehr von Aufre-
gung, Ärger, Hass und Gier zurück. 

12. Er versucht, die anderen mehr zu verstehen ohne mehr 
Umgang. 

13. Die seelenlose Geschobenheit des Körperwerkzeuges fällt 
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auf. Es wird erfahren, dass der zeitliche mechanische Kör-
per älter wird und verschleißt, während er benutzt wird 
von den zeitlosen Trieben. Die Unsterblichkeit wird zum 
natürlichen Verständnis und Lebensgefühl. 

14. Zu dieser Gemütsruhe kann es nur dadurch kommen, dass 
jede einzelne Begegnung mit Bekanntem oder Unbekann-
tem verstehend, nachsichtig, schonend, fürsorglich behan-
delt und dann im Geist entlassen wird, ohne verdunkelnde 
Reue im Unterbewusstsein zu hinterlassen. Erst auf Grund 
des dadurch erfahrenen Wohls kann die Freude an den 
Sinnendingen gelassen werden. 

Aus der Durchschauung der fünf Zusammenhäufungen, aus 
der rechten Kenntnis und aufmerksamen Beobachtung jeder 
einzelnen in ihrem Entstehen und Vergehen, kommt der Üben-
de zu einem immer tieferen, immer endgültigeren Nein gegen-
über allen Erscheinungen - kein geredetes Nein, sondern ein in 
der Haltung still gewachsenes Nein. - Aber es ist sehr 
schmerzlich und auf die Dauer gefährlich, wenn nicht in dem 
gleichen Maß auch ein freudiges „Ja“, eine Neigung, Strö-
mung zu den genannten friedenschaffenden Eigenschaften und 
Haltungen entsteht, die heilsam, wenn auch noch nicht das 
Heil selber sind. 

Das Gleichnis vom Goldläutern (A III,102-103) ist ein ge-
nau passendes Gleichnis: Wenn allmählich immer mehr Sand 
herausgefiltert wird - die unheilsamen Eigenschaften abneh-
men, dann wird es im Innern allmählich heller - das helle Gold 
wird sichtbar. 

Je heller der Übende geworden ist, um so feiner wird auch 
die sinnliche Ausbreitung, um so hellere, wohltuendere Au-
ßenwelt wird erlebt, und dem Übenden ist so wohl bei sich 
selber, dass er die sinnliche Welt nicht mehr braucht. Sie wird 
durchschaut als „des Todes Gebiet“, als „Totenland“ (M 106), 
dem Gesetz der Wandelbarkeit unterworfen, während der  
Übende sich unsterblich erfährt, da er auf die den Körper  
überdauernde innere Helligkeit und das dadurch bedingte 
Wohl der inneren Gemütsruhe gesetzt hat. 
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Dritte Übung zur Wunscherfüllung: 
Die weltlosen Entrückungen nicht geringschätzen 

 
Wer das Wohl der Gemütsruhe zeitweilig erfährt, der weiß: Es 
gibt einen Frieden, ein Wohl ganz ohne die Körpersinne, und 
er ersehnt die weltlosen Entrückungen, die der Erwachte als 
Wohl des Friedens, Wohl der Erwachung, als Tor zum Nirvāna 
beschreibt: Wann doch nur werde ich jene überweltlichen Zu-
stände erreichen, die die Geheilten bereits besitzen? (M 137) 

Ist die Gemütsruhe zeitweise erreicht, so könnten die weltlo-
sen Entrückungen eintreten, wenn sie nicht durch eine zu an-
deren Zeiten so wichtige achtsame Reinigung und Erhellung 
des Herzens verhindert werden. Der Erwachte sagt aus eigener 
Erfahrung (M 19): 

Würde ich nur immer bedenken und sinnen (z.B. „Aufgestiegen 
ist mir da diese Erwägung des Wohlwollens - der rücksichts-
vollen Schonung, und sie führt nicht zu eigener Beschwer, zu 
anderer Beschwer, nicht zu beider Beschwer. Sie mehrt die 
Weisheit, führt nicht zur Verstörung, sondern zum Heil“), so 
würde der Körper ermüden. Bei müdem Körper würde das 
Herz unruhig bleiben; ein unruhiges Herz aber ist fern der 
Einigung. Darum, ihr Mönche, befriedete ich das Herz und 
brachte es zur Ruhe, hielt es bei sich selbst und fügte es zur 
Einigung. 

Durch sein Jugenderlebnis wusste der Bodhisattva, dass er 
durch die gewonnene innere Helligkeit und Gemütsruhe die 
Reife hatte, die Weltwahrnehmung dadurch zu überwinden, 
dass er ganz nach innen ging, ganz der Reinheit und Einung 
des Herzens hingegeben. Er zog seine Aufmerksamkeit ganz 
von der Welt ab, beschäftigte sich nicht weiter mit den ge-
fühlsbesetzten und sein Gemüt bewegenden Wahrnehmungen, 
ließ keine gedanklichen Assoziationen mehr zu in dem Wis-
sen: „Alle Wahrnehmungen sind nur vom Herzen entworfen, 
sind immer wieder wechselnde Wirksamkeiten des Herzens, 
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Träume. Damit will ich mich nicht beschäftigen.“ So unterließ 
er alle Nach-außen-Wendung und ebnete - zunächst gedank-
lich - den Unterschied zwischen Ich und Welt ein. 

Bei seiner weiten, unbeschränkten, liebevoll strahlenden 
Gemütsverfassung in Abwesenheit von Antipathie bis Hass 
und Rücksichtslosigkeit, die der Bodhisattva durch wiederhol-
te einzelne positive Bewertungen allmählich erworben hatte, 
eröffnete sich ihm, als er sich nach innen wandte, das unmit-
telbare Wohl, das von dem gereinigten, strahlenden Herzen 
ausging. Dieser unmittelbaren Seligkeit wandte sich seine 
Aufmerksamkeit voll zu und wandte sich zwangsläufig, ohne 
bewusste Willensanstrengung, von den Sinnen gänzlich ab. 
Weil das als so beglückend empfunden wird, hört die sinnliche 
Wahrnehmung zugunsten inneren Glücks auf. Das ist der   
Übergang zur Herzenseinigung (samādhi), den der Erwachte 
in solchen Augenblicken nicht durch weitere Beobachtungs- 
oder Läuterungsarbeit gering zu schätzen, zu vernachlässigen, 
zu verhindern rät. 41 

Heute ist das größte Hindernis für die weltlosen Entrü-
ckungen die in vielen modernen buddhistischen Schriften und 
Lehren geäußerte Geringschätzung und dadurch Vernachlässi-
gung der weltlosen Entrückungen, vor der in dieser Lehrrede 
gewarnt wird. Es ist die die weltlosen Entrückungen abwer-
tende Theorie, dass allein durch Klarblick (vipassanā) Nibbā-
na gewonnen werden könne, dass hingegen die innere Ruhe 
des Gemüts zum Anhangen an Wohl führe und hochmütig 
mache. In den Lehrreden des Erwachten dagegen - so auch in 
der hier besprochenen - gilt immer die Reihenfolge: Zuerst die 
innere Gemütsruhe (samathā) und dann der Klarblick (vipas-
sanā): Durch die Erfahrung innerer Ruhe, des Eingangs zu 
dem überweltlichen Wohl der Entrückungen, wird die Bedürf-
tigkeit und Begehrlichkeit nach Weltwahrnehmung durch die 
Sinne aufgelöst. Ein solcher Mensch kann jetzt erst die große 
Unruhe, Belästigung und Schmerzlichkeit spüren, welche die 

                                                      
41 Näheres darüber  s. „Meisterung der Existenz“ S. 515ff. 
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sinnliche Wahrnehmung mit sich bringt, weil er nun auch den 
Zustand außerhalb und oberhalb dieser rasanten Tätigkeit er-
fahren hat. Er erfährt an sich, was Ruisbroeck sagt: 

Steig über die Sinne, hier lebet das Leben,  
o selig der Geist, der dahin ist gekommen...  

Von hier aus ist zu verstehen, warum für einen solchen Nach-
folger des Erwachten Blendung und damit Täuschung weg-
fällt, so dass er nun „der Wirklichkeit gemäß erkennt und 
sieht“. Er erfährt jetzt mit den Augen dieselben Formen, mit 
den Ohren dieselben Töne, mit der Nase dieselben Düfte wie 
früher. Aber da diese nicht mehr von jenem inneren sehnsüch-
tig lauernden Hungerleider empfangen und abgeschmeckt 
werden, da dieser völlig befriedet und abgelöst ist, so erfährt 
ein solcher Mensch ab jetzt alle Formen, Töne, Düfte usw. 
ganz ungeblendet und erfährt, dass an ihnen „nichts ist“, dass 
er sie auch nicht braucht, dass nur seine frühere Süchtigkeit in 
die Dinge hineinsah, was nicht darin war. Früher gab es für ihn 
durch die Sinne köstliche und ekelhafte Wahrnehmungen, 
lockende und anziehende, ja, hinreißende, aber ebenso viele 
oder mehr noch abstoßende, entsetzliche, schreckliche. Diese 
sinnverwirrenden Täuschungen sind nun ausgelöscht, und er 
kommt sich vor wie ein von Fieberdelirien Genesener. Er ist 
jetzt gesundet und kann klar blicken. 
 

Vierte Übung zur Wunscherfüllung: 
Ungetrübter heller Klarblick 

 
Als einen Vorgeschmack der schrankenlos gewordenen univer-
salen Wahrnehmung der Geheilten, als einen Weisheitsblitz, 
könnte man den ungetrübten hellen Klarblick bezeichnen, der - 
auf der Grundlage vorübergehenden Schweigens der Tenden-
zen - die Mauern gepflegter Denkgewohnheiten und selbstver-
ständlich gewordener Anblicksweisen durchbricht. 

Die beiden zusammengehörigen Eigenschaften: innere Ru-
he (samathā) und der nur dadurch mögliche ungetrübte helle 
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Klarblick (vipassanā) spielen in allen höheren Heilslehren eine 
bedeutende Rolle. Das Gemüt oder die „Seele“ des Menschen 
werden gern mit dem Meer oder mit dem Wasser eines Sees 
verglichen, und es wird gesagt, dass man in einem wirbelnden 
oder auch nur gekräuselten Wasserspiegel nichts richtig erken-
nen kann, weil alles verzerrt wird. Wenn aber das Wasser zur 
Ruhe kommt und die Oberfläche spiegelglatt wird, dann kann 
man alles im Wasser Befindliche erkennen. Erst die Ruhe und 
Glättung des Gemütes ermöglicht den Klarblick, darum gehö-
ren die beiden Eigenschaften in dieser Reihenfolge zusammen. 

Der normale Mensch ist fast ständig in mehr oder weniger 
erregter und oft leidenschaftlicher Gemütsbewegung. Die 
Triebe - grobe und feine - drängen auf Erfüllung und Befriedi-
gung, und so wird der Mensch herumgejagt, und darum ist 
sein Gemüt kein klarer Wasserspiegel. Er kann die Wahrheit 
nicht sehen. Er sieht nur seine vermeinten Interessen, sieht 
selbst diese verzerrt und sieht oft Hindernisse, wo keine sind, 
sieht aber die wahren Hindernisse seines Heils nicht, und ge-
rade diese gilt es zu sehen. 

Wer aber durch die Unterweisung des Erwachten das Ge-
setz des Samsāra versteht und sich schon jahrelang auf dem 
Weg zur Heilsentwicklung befindet, der erfährt nun auch im-
mer häufiger Phasen einer inneren Ruhe und damit verbunde-
nen Klarheit. Diese innere Ruhe wird bei dem von der rechten 
Anschauung Geführten im Lauf der Jahre immer tiefer und 
währt länger. Die daher mögliche Klarheit erlaubt einen tiefer-
gehenden Einblick in die Zusammenhänge des Samsāra. Die-
ser hat mit Denken und Grübeln nichts zu tun, ist unmittelba-
rer Anblick. 

Der Erwachte sagt immer wieder, dass der Heilsstand und 
sein unnennbares Wesen in keiner Weise ergrübelt, nicht auf 
den Wegen des Denkens verstanden werden könne (atakkāva-
cara), dass er aber vom Weisen „unmittelbar entdeckt, erfah-
ren werde“ (pandita vedanīya). Und Ruhe und Klarblick sind 
die Bringer dieser unmittelbaren Erfahrung. 

Im Gegensatz zu dem nur allmählichen und langsamen 
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Wachsen in der Heilsentwicklung spricht der Erwachte von 
Ruhe und Klarblick als von „Eilboten“. Damit zeigt sich die 
durch sie vermittelte ganz besondere Weise der Wahrheitser-
fahrung: fern von allem Denken, Folgern und Schließen ge-
schieht sie als blitzartiger Einbruch jener ganz anderen Di-
mension oder der Dimensionslosigkeit, der zuvor nicht geahn-
ten: darum nennt der Erwachte sie „Eilboten“. Ihre Botschaft 
sei eine Bezeichnung für das Nirvāna (S 35,204), sagt der Er-
wachte. Diese Erklärung darf nicht falsch verstanden werden, 
weil sonst das Wesen des Klarblicks verfehlt wäre: Die von 
dem Eilbotenpaar übermittelte „Botschaft von der Wirklich-
keit“ ist nicht „eine Botschaft“ vom Nirvāna, „eine Mitteilung, 
Vorstellung oder ein Gedanke über“ das Nirvāna, sondern ist, 
wie der Erwachte sagt, „das Nirvāna“. Das bedeutet: für die 
blitzaugenblickliche (aber als zeitlos empfundene) Dauer der 
Anwesenheit des Eilbotenpaares wird das Todlose, das Unge-
wordene selber erfahren, gesehen. Wie kommt es dazu? 

Das erklärt der Erwachte in einem Gleichnis (M 64). Er 
sagt, dass nur derjenige das Kernholz eines Baumes (aus dem 
allein man haltbare Dinge machen kann) entdecken und ken-
nenlernen kann, der die außen sichtbare Rinde des Baumes als 
nicht haltbar erkannt und entfernt und der weiterhin das dann 
sich zeigende Grünholz des Baumes ebenfalls als nicht haltbar 
erkannt und entfernt hat. Nur einem solchen zeigt sich dann 
das Kernholz, und er erfährt, dass dieses für seine Zwecke 
tauglich ist. - Ebenso, sagt der Erwachte, kann nur derjenige 
das Todlose, das Ungewordene, das Nirvāna sehen, erkennen 
und erfahren, der zuvor alles Vergängliche, Zerbrechliche und 
darum Leidvolle - und das sind die fünf Zusammenhäufungen 
- je einzeln und in ihrem Zusammenwirken als wandelbar, 
haltlos und zerbrechlich durchschaut und sich innerlich davon 
abgewandt hat. Nur für diesen blinkt - irgendwann zum ersten 
Mal - das Todlose, das Ungewordene, das Nirvāna selber her-
vor: das ist der durch Gemütsruhe, durch Nicht-abgelenktsein 
von den Trieben bedingte Klarblick. 

Die Erfahrung des Todlosen im hellen Klarblick muss öfter 
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und öfter geschehen, das Eilbotenpaar muss öfter kommen, die 
Botschaft wird immer wieder entgegengenommen, das Todlo-
se wird gesehen. Die Freiheit von den fünf Zusammenhäufun-
gen wird immer wieder geschmeckt, und die Erinnerung daran 
wirkt nun: bei allen Eindrücken der Sinne und bei allen über-
sinnlichen Erfahrungen gibt diese Freiheitserfahrung ihren 
Kommentar: „Untauglich ist dies Erleben für das Heil, es geht 
um das Loslassen alles Untauglichen“. 

 
Fünfte Übung zur Wunscherfüllung: 
Häufig leere Klausen aufsuchen 

 
Um zur „Ruhe des Gemüts“ und zum „Klarblick“ zu kommen, 
woraus der blendungsfreie Anblick hervorgeht, bedarf es im-
mer wieder des stillen Bedenkens und Betrachtens der Zu-
sammenhänge in „leerer Klause“. Der Erwachte sagt, dass die 
wahre heilsentscheidende rechte Anschauung, d.h. diejenige, 
welche in die Entwicklung zum Nirvāna hineinzieht, bedingt 
ist: 

1. durch die Stimme eines anderen, d.h. durch die Mitteilung 
eines Kenners der Lehre. Das geschah früher zur Zeit des 
Erwachten nur mündlich, ist heute auch durch Lesen der 
Lehrreden möglich; 

2. durch die aufmerksame Beobachtung der Herkunft der 
Erscheinungen. 

Unter den „Erscheinungen“ werden hauptsächlich die fünf 
Zusammenhäufungen verstanden. Wer von den vielen darüber 
handelnden Lehrreden des Erwachten immer ausführlicher und 
bis ins Einzelne gehend vernommen hat, dass und inwiefern 
diese fünf Zusammenhäufungen sich gegenseitig bedingen, die 
eine die andere nach sich zieht, und wie sie als die Daseins-
komponenten „Ich“ und „Welt“ komponieren, dem stellt sich 
nun die Aufgabe, diese Tatsache an sich selber und in sich 
selber zu beobachten: letztlich besteht unser Leben aus nichts 
anderem als dem Auf und Ab der fünf Zusammenhäufungen in 
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ununterbrochener Folge. Aber wenn der von der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gelenkte Mensch die heilende Wahr-
heit noch nicht aufgenommen hat, dann erkennt er nicht das 
Spiel dieser fünf, sondern achtet auf die wohltuenden und 
schmerzlichen Erscheinungen und bleibt in ständig wechseln-
den Szenen den sinnlichen Wahrnehmungen ausgeliefert, und 
zwar immer wieder von der Geburt bis zum Tode, dem sehr 
bald wieder Geburt und Tod folgen, schier ohne Ende (Samsā-
ra). 

Wer aber, bewaffnet mit den gründlichen Aussagen über 
diese Zusammenhänge, nun für sich allein seinen inneren 
Haushalt zu beobachten beginnt, die angenehmen und unange-
nehmen Wahrnehmungen und die sofort aufkommende Nei-
gung, zu den angenehmen hin- und von den unangenehmen 
fortzustreben, der beginnt bei sich die blinde Determiniertheit 
seines gesamten Wollens und Handelns zu entdecken. Er er-
kennt, dass „er“ überhaupt nicht in eigener Entscheidungssu-
che lebt, sondern hingerissen wird von seinen Interessen, von 
Tat zu Tat, von Wahrnehmung zu Wahrnehmung. Indem diese 
Einsicht aus eigener beharrlicher Beobachtung der inneren 
Vorgänge in ihm zum Durchbruch kommt, da wird er zum 
Heilsgänger. Darum heißt es (S 22,122): 

Ein Mönch, der tugendhaft ist, kann, wenn er gründlich auf die 
Wandelbarkeit, Schmerzlichkeit und Ichlosigkeit der fünf Zu-
sammenhäufungen achtet, die Frucht des Stromeintritts ver-
wirklichen. Dadurch erreicht er ganz sicher nach höchstens 
sieben Leben den endgültigen Heilsstand. 

Dass einer sich daraufhin in seinem gesamten Zuwenden, Ab-
wenden und Verhalten wandelt und umbildet, das geschieht 
mit gesetzmäßigem Zwang: er muss nun das wahre Wohl an-
streben im Bewusstsein des Wahncharakters alles Erlebten. 
Der Kenner der Lehre weiß: Alles, was ich erlebe, habe ich 
selber gemacht. Die Welt ist zum Überwinden da, nicht um 
darin zu leben. Diese Gedanken immer wieder pflegen, anbin-
den an sich aufdrängende wahnhafte Vorstellungen - das ist die 
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Arbeit in einsamem stillem Bedenken. In M 1 heißt es gleich 
zu Anfang, dass der unbelehrte Mensch die Wahrnehmung von 
„Festem“ hat, von „Flüssigem“, „Wärme“ und „Luftigem“ und 
von daraus „Gewordenem“, dass er diese Wahrnehmung für 
Wirklichkeit hält und darum auch dergleichen denkt (mañña-
ti), damit Umgang pflegt, damit rechnet und sich daran ge-
wöhnt. Darum rät der Erwachte, diese Tatsache bei sich zu 
beobachten und den Wahn zu durchbrechen. Er rät, statt sich 
von Sinneseindrücken blenden zu lassen, nur zu beobachten, 
wie dieser „lebendig“ erscheinende Körper ganz ebenso wie 
alles Äußere, durch die Sinne Erfahrbare immer doch nur aus 
Wahrnehmung besteht und dass der wahnerfüllte Geist erst 
„Dinge“ daraus schafft. Und er verspricht, dass bei einem, der 
die Wahrheit von der Wirklichkeit fest im Auge behält (sacc-
ānurakkhana) und den weisheitlichen klaren Anblick nicht 
vernachlässigt (paññānappamajjati - M 140), die program-
mierte Wohlerfahrungssuche nicht mehr auf sinnliche Wahr-
nehmung aus ist, sondern innen still bleibt. 
Auch in anderen Religionslehren, die vom samādhi, von der 
„unio mystica“ (Europa), „Tao“ (Asien) wissen, gilt das von 
außen durch die Sinne Eindringende als das Gefährliche, das 
Feindliche, vor dem man sich zu hüten hat. So sagt Ruis-
broeck: 

Kennst du die Wahrheit und kannst innen bleiben, trübt 
Furcht dich nicht, noch lockt dich fremde Liebe, so bist du 
frei, bist ledig allen Kummers... Das Herz ist frei, entbunden 
aller Täuschung. 

Die Wahrheit kennen heißt, zu wissen, dass alles, was durch 
die Sinnesdränge erfahren wird, seelenlos, kümmerlich, ver-
gänglich, wandelbar und schmerzlich ist. Und „Innenbleiben 
können“ bedeutet: in der Gemütsruhe - und in ihrer tiefsten 
Form: in der „weltlosen Entrückung“ - oberhalb und außerhalb 
der sinnlichen Wahrnehmung leben zu können. 

Die sinnliche Wahrnehmung wird von dem Entrückungs-
Gewöhnten angesehen wie die Halluzination eines Geistes-
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kranken, und den Erleber wandelt Scham an darüber, dass er 
bisher mit der weltlich-sinnlichen Wahrnehmung tief ge-
täuscht, ja irregeführt wurde in eine Dimension, die nur in der 
Geistesverwirrung besteht. Ihn lockt nicht mehr „fremde Lie-
be“, d.h. die Liebe zu sinnlichen Wahrnehmungen. 

Mit dem Erlebnis weltloser Entrückungen ist ein entschei-
dender Durchbruch in eine andere Dimension gewonnen als 
Frucht des stillen Bedenkens in einsamer Klause. 

 
Die siebzehn Wünsche 

 
Der Wunsch, von den Ordensbrüdern 

geliebt und anerkannt zu werden 
 
Wir können uns vorstellen, dass ein Mönch, der die fünf vom 
Erwachten genannten Übungen durchführt, seinen Mitmön-
chen, die sich in der gleichen Weise bemühen, Ansporn und 
Vorbild ist, dass er sie in heilsförderlichem Anblick bestärkt. 

Wenn er für sich ist, dann ist er entweder mehr in tiefem 
Nachdenken über die Daseinszusammenhänge oder in der 
Erhellung des Herzens oder im Loslassen aller Erscheinungen. 
Aber wo nur irgendwie Begegnung ist, da übt sich ein solcher 
Mönch in liebevoller und rücksichtsvoller, sanfter Begegnung 
mit den Ordensbrüdern in Taten, Worten und Gedanken. Dass 
ein solcherart sich übender Mönch seinen Ordensbrüdern lieb 
und angenehm ist, ist leicht nachzuvollziehen. 

Ist ein Mönch seinen Ordensbrüdern nicht lieb, achten sie 
ihn nicht, dann hat es keinen Zweck, wenn dieser Mönch trau-
rig, bekümmert, unzufrieden ist. Dadurch verdunkelt er nur 
das Herz und erreicht noch weniger Anerkennung. Seinen 
Zweck erreicht er nur, wenn er aktiv das unternimmt, was ihm 
auf die Dauer ganz sicher Anerkennung verschafft, nämlich 
sich in den genannten fünf Übungen zu üben und Fortschritte 
zu machen. 

Wir wissen, dass es bei jedem normalen Menschen mehr 
oder weniger stark das Bedürfnis gibt, geachtet, geliebt, eben 
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anerkannt zu werden. Anerkennungsbedürfnis erzieht und 
zieht hin zu der Art derer, von denen man anerkannt werden 
möchte. Wenn der Mönch sich bemüht, von guten Menschen, 
von seinen Ordensbrüdern und gar von den Geheilten unter 
ihnen anerkannt zu werden, dann führt er sein Leben in einer 
Weise, von der er weiß, dass sie von ihnen geachtet wird. 

Voraussetzung ist natürlich, dass der Mönch die heilende 
rechte Anschauung erworben hat oder sich um ihren Erwerb 
bemüht, denn nur durch diese kommt der Mensch dazu, dass 
er die ganze Leidensmasse, die mit seinem jetzigen Zustand 
als Mensch im Samsāra verbunden ist, so sehr durchschaut 
und die Möglichkeit der Befreiung davon so deutlich begreift, 
dass bei ihm nun ein Sehnsuchtsgefälle auf die Erlösung hin 
und von dem Samsāra fort entstanden ist. Diese Kraft des 
Sehnsuchtsgefälles hat ja bereits bewirkt, dass der Mönch in 
den Orden eingetreten ist und nun zusammen mit den Mit-
mönchen die unverletzbare Unverletztheit anstrebt. 

Während einer langen Strecke auf diesem Weg zur Befrei-
ung ist das Anerkennungsbedürfnis ein Hilfsmittel, um einzel-
ne Etappenziele zu erreichen, bis der Übende etwas Besseres 
gefunden hat, mit dessen Hilfe dann auch das Bedürfnis nach 
Anerkennung überwunden werden kann. 

 
Der Wunsch, mit dem Lebensbedarf gut versorgt zu werden 

 
Der erste Wunsch betraf die Anerkennung und Liebe seitens 
der Ordensbrüder. Dieser zweite Wunsch betrifft die Anerken-
nung und Liebe seitens der im Haus Lebenden, die sich äußert 
in reichlichem Spenden. An anderer Stelle, z.B. M 5, wird 
geschildert, wie mancher Mönch unzufrieden ist und zornig 
wird, wenn er nicht ausreichende und beste Almosenspeise 
bekommt. Hier wird gezeigt, wie er sie bekommt. Mit bester 
Almosenspeise ehren die im Haus Lebenden den ernsthaft 
Übenden. 

Zur Zeit des Erwachten wussten die im Haus lebenden 
Nachfolger wohl zu unterscheiden zwischen einem Mönch 
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oder einer Nonne, die ernsthaft bemüht waren, und solchen, 
die lässig ihren Ordenspflichten nachkamen. Es liegt auf der 
Hand, dass sie lieber diejenigen mit allem Erforderlichen ver-
sorgten, deren Verhalten sie mit Achtung und Ehrfurcht erfüll-
te, da sie sich in den fünf Übungen übten und im Umgang 
wahrhaft rücksichtsvoll und liebevoll waren. Hinzu kommt, 
dass der Erwachte bei vielen Gelegenheiten von dem großen 
Verdienst sprach, das der Geber durch die Gabe an würdige 
Empfänger erfährt. Davon handelt der nächste Wunsch. 

 
Der Wunsch des Beschenkten, dass die Gabe 

den Gebern hohes Verdienst, hohen Gewinn bringt. 
 
Der Erwachte sagt (M 142): 

Wer tugendhaft an Tugendhafte spendet,  
was ehrlich er erworben hat, mit hellem Herzen  
und im Vertrauen auf des Wirkens gute Frucht - 
die Spende, sag ich, bringt in Fülle Früchte. 

Die Übersetzung von saddhā mit „Vertrauen“ gibt den Sinn 
nicht voll wieder. Gemeint ist die religiöse Haltung, und zwar 
nicht Religion als Anbetung, sondern als Wissen um die höhe-
ren Gemütsempfindungen, die beim Geben ausgelöst werden 
und die den Menschen den Göttern verwandt werden lassen. 
Vertrauen beim Geben bedeutet, dass der Geber nicht denkt, 
dass er jetzt weniger hat, weil er das Weggegebene nun nicht 
mehr hat, sondern es bedeutet, dass ihm bewusst ist, dass er 
durch umsichtiges, fürsorgliches Geben dem anderen eine 
Freude bereitet oder ihn aus einer Verlegenheit oder Not be-
freit. Diese Erhellung, Erhöhung des Empfindens sind geistige 
Werte, die erworben werden mit dem Abgeben vom eigenen 
Besitz. Der Geber freut sich, dass er dem Empfänger das Le-
ben erleichtert, der Empfänger empfindet Freude und Dank-
barkeit und Liebe und dies um so mehr, je weniger er von 
Sympathie und Antipathie geblendet ist. Diese Gemütshaltung 
wird in allen Religionen als himmlisch bezeichnet, sie bringt 
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den Geber den Göttern nahe, bringt ihm also nach dem Tode 
reiche Frucht. 

General Siho besuchte einst den Erwachten und fragte (A 
V,34):  

Kann man, o Herr, die Frucht, die das Geben im jetzigen Le-
ben bringt, kurz aufzeigen? – Das kann man Siho –, sprach der 
Erhabene. Wer gibt, wer ein Meister im Geben ist, der ist bei 
vielen Menschen beliebt und gern gesehen. Das ist eine Frucht 
des Gebens im jetzigen Leben. Ferner suchen einen, der gibt, 
der ein Meister im Geben ist, gute Menschen auf. Das ist eine 
Frucht des Gebens im jetzigen Leben. Weiter verbreitet sich 
über einen, der gibt, der ein Meister im Geben ist, ein guter 
Ruf; auch das ist eine Frucht des Gebens im jetzigen Leben. 
Weiter tritt ein solcher, in welche Gesellschaft er sich auch 
begibt, mit innerer Sicherheit und Unbefangenheit auf; auch 
das ist eine Frucht des Gebens im jetzigen Leben. Endlich 
erscheint einer, der gibt, der ein Meister im Geben ist, nach 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf guter Bahn wie-
der, in himmlischer Welt; das ist eine Frucht des Gebens in 
jenseitiger Welt. 

Der Erwachte spricht von einer sechsfach ausgezeichneten 
Spende (A VI,37): 

Da hat der Spender drei hohe Eigenschaften, und die Empfän-
ger haben drei hohe Eigenschaften. Welches sind die drei ho-
hen Eigenschaften des Spenders? Da ist der Spender vor dem 
Geben freudig bewegt, während des Gebens wird sein Herz 
friedvoll, nach dem Geben erhebt sich sein Geist. Das sind die 
drei hohen Eigenschaften des Gebers. Welches sind die drei 
hohen Eigenschaften des Empfängers? Da sind die Empfänger 
frei von Anziehung, Abstoßung, Blendung, sind in der Befrei-
ung von Anziehung, Abstoßung, Blendung fortgeschritten. Das 
sind die drei hohen Eigenschaften des Empfängers. So hat der 
Spender drei hohe Eigenschaften, und der Empfänger hat drei 
hohe Eigenschaften. In dieser Weise, ihr Mönche, ist eine 
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Spende sechsfach ausgezeichnet. 
Das Verdienst einer derart sechsfach ausgezeichneten 

Spende ist schwerlich zu ermessen mit Worten wie: „So und so 
groß ist der Strom an Verdienst, der Strom an Heilsamem, die 
Ernährung von himmlischem Wohl, die Frucht an Wohl, das zu 
himmlischem Dasein, zum Erwünschten, Begehrten, Ange-
nehmen, zu Segen und Wohl führt.“ Als unermesslich, unmess-
bar nur kann diese Fülle der guten Folgen bezeichnet werden. 
Es ist, Mönche, wie beim Ozean: da kann man die ungeheure 
Wassermasse schwerlich in Begriffe fassen wie: ’So und so viel 
Maß Wasser‘ oder ’So und so viel hundert Maß Wasser‘ oder 
’So und so viel tausend oder hunderttausend Maß Wasser‘. Als 
unermesslich, unmessbar nur kann die ungeheure Wassermas-
se bezeichnet werden. Genauso ist das Verdienst einer derart 
sechsfach ausgezeichneten Spende schwerlich zu ermessen mit 
Worten. Als unermesslich, unbegrenzbar nur kann diese Fülle 
der guten Folgen bezeichnet werden. 

Schon die schlichte Nahrungsspende kann bei entsprechender 
Motivation bei einem besonders herausragenden Empfänger 42 
ungeahnt hohe Folgen haben. So sagt der Erwachte (A V,37): 

Durch Nahrungsspende gibt der Geber dem Empfänger fünf 
Arten von Hilfe, ihr Mönche. Welche fünf? Er spendet Lebens-
kraft, gutes Aussehen, Wohlbefinden, Stärke, Geistesgegenwart 
(z.B. in der Durchschauung von Irrtümern). Weil er Lebens-
kraft gespendet hat, wird ihm himmlische oder menschliche 
Lebenskraft zuteil; weil er gutes Aussehen gespendet hat, wird 
ihm himmlisches oder menschliches gutes Aussehen zuteil; 
weil er Wohlbefinden gespendet hat, wird ihm himmlisches 
oder menschliches Wohlbefinden zuteil; weil er Stärke gespen-
det hat, wird ihm himmlische oder menschliche Stärke zuteil. 
                                                      
42 Allerdings spricht der Erwachte nicht nur von Gaben an sich übende 

Mönche, die er als die Gabenwürdigsten bezeichnet, sondern ebenso 
von Gaben an die Familie, an Freunde, an Gäste, an Arme, an 
Verstorbene und Himmelswesen (A IV,61, D 31), an Tiere (M 142), die 
auch Früchte bringen in diesem wie im nächsten Leben. 
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Weil er Geistesgegenwart gespendet hat, wird ihm himmlische 
oder menschliche Geistesgegenwart zuteil. 

Wünscht sich also ein Mönch, dass die Spende den Gebern 
hohes Verdienst bringt, dann soll er mit Hilfe der fünf Übun-
gen Anziehung, Abstoßung, Blendung mindern und so ein 
Gabenwürdiger, ein herausragender Empfänger werden. 

Da jede Gabe dem Geber Frucht bringt, könnte man sich 
fragen, wozu der Mönch das dem Geber noch eigens wünscht. 
Zum einen kann darin ein mitfreudiger Ausdruck des Gönnens 
dieser Frucht liegen, aber auch der fürsorgliche Wunsch, der 
Spender möge sich nicht nachträglich durch falsches Denken 
um den Genuss dieser herrlichen Früchte bringen - etwa indem 
ihn die Gabe reut. 

 
Der Wunsch: Die verstorbenen Blutsverwandten, 

 die meiner in Liebe gedenken, sollen hohes Verdienst, 
hohen Gewinn davon haben 

 
Hier heißt es nicht, dass der Mönch mit Sehnsucht an seine 
verstorbenen Verwandten denken solle, die ihm wohlwollen, 
dass er darüber nachdenken solle, wie er mit ihnen Verbindung 
aufnehmen könnte, sie zum Guten beeinflussen könnte, son-
dern der Erwachte rät, sich selber besser zu machen. Je mehr 
sich der Mönch in den fünf Übungen übt, um so tugendhafter, 
liebevoller, aber auch gelassener und loslassender erleben ihn 
die verstorbenen Verwandten, die dem Mönch in Liebe ver-
bunden sind und ihn darum vom Jenseits her begleiten, und 
um so mehr Ansporn erfahren sie für ihr eigenes Streben. 

Hinzu kommt, dass ein Mönch mit eigenen tiefen Erfah-
rungen auch seine Mitwesen entsprechend belehren kann, 
seien es Menschen oder jenseitige Zuhörer, besonders wenn 
sie ihm in verwandtschaftlicher oder freundschaftlicher Liebe 
verbunden und darum besonders aufnahmebereit sind. Die 
Gabe der Lehre, durch welche die Zuhörer Verständnis be-
kommen für die Zusammenhänge in der Existenz und ihr Le-
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ben danach ausrichten, wird als eine der höchsten Gaben be-
zeichnet. Durch sie wird der Hörer vor untugendhaftem fal-
schem Verhalten und entsprechender dunkler Ernte bewahrt, 
zu tugendhaftem rechtem Verhalten bekommt er viele Impulse 
und entsprechend hell ist sein zukünftiges Erleben. Er hat sich 
im Menschenleben durch die Zuwendung zu dem ihm lieben 
Mönch und durch seine Aufnahmebereitschaft und Nachfolge 
Verdienst erworben - vielleicht sogar den Eintritt in die Heils-
anziehung, woraus zwangsläufig nach einiger Zeit das Heil, 
die unverletzbare Unverletztheit hervorgeht: das höchste Ver-
dienst. 
 Von dem Mönch Pilindo, der die Triebversiegung erreicht 
hatte, sagt der Erwachte, dass er an der Spitze derer stehe, die 
den Geistwesen lieb und wert sind (A I,24). Pilindo war näm-
lich in früheren Leben ein Wohltäter gewesen, oft ein König 
und Kaiser, und zwar ein Wohltäter, der die Menschen im Gu-
ten belehrte und befestigte. Zahlreiche Menschen waren durch 
seine Belehrung zum Himmel aufgestiegen und erinnerten sich 
daran. Aus Dankbarkeit standen sie ihm nun immer zur Verfü-
gung. Was er auch wünschen mochte, sie suchten es zu erfül-
len. So besaß er, wie auch der Erwachte, ein unsichtbares Ge-
folge einer großen Geisterschar, die ihn beschützte und be-
diente. 

In den Berichten des Pālikanon zeigt sich der die Schran-
ken der fünf Sinne übersteigende ständige Verkehr des Er-
wachten mit Geistwesen, die bei ihm Belehrung suchten, als 
eine selbstverständliche Folge der von ihm erreichten univer-
salen Wahrnehmungsweise, die auch anklingt in dem Ruhmes-
ruf, der ihm voranging: ...der Welt Kenner...der Meister der 
Götter und Menschen, der Erhabene, der Erwachte... 

 
Der Wunsch, Unlust und Lust zu besiegen 

 
Die Unlust (arati) begegnet dem normalen Menschen am 
meisten, wenn er mit sich allein ist. Sie verlockt ihn, sich im-
mer wieder Ablenkungen zu verschaffen in der Sensation, so 
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dass er nie zur Ruhe kommt, ja, die Ruhe gar nicht mehr 
wünscht, sondern sie fürchtet und flieht. Die Unlust ist die 
Verführungskunst einer der drei Māro-Töchter. Sie lockt den 
Menschen von Reiz zu Reiz, sie peitscht ihn durch die ganze 
Welt, die ihrem Vater Māro - dem Tod, dem Gesetz der Ver-
gänglichkeit - gehört. Und in dieser Hetze verschleißt der 
Mensch den Körper und legt immer wieder einen neuen Kör-
per an. Von der Unlust gejagt, hofft er immer wieder, in der 
Lust, in der Befriedigung das Heile zu finden, und so kann er 
nie den Wahn durchschauen. Das ist der Daseinskreislauf des 
Samsāro in der niederen Ebene. 

Öde, Langeweile und dadurch bedingt Lust nach spannen-
den Sensationen, arati und rati, sind nur scheinbare Gegensät-
ze, in Wirklichkeit sind es Zwillinge, so wie die beiden Enden 
einer Pendelbewegung nur für den befangenen Blick Gegen-
sätze sind, in Wirklichkeit aber vom gleichen Drehpunkt aus-
gehen. Dieses Pendeln zwischen arati und rati ist hilflos, ist 
wie das Laufen in einer Tretmühle. Es dreht nur im Kreise, 
endlos, aussichtslos. Darüber verschleißt der Körper mit sei-
nen Organen, mit denen man sich sinnliche Eindrücke ver-
schafft, bis zur Vernichtung. Mit dieser grauen Herzensverfas-
sung legt man immer wieder neue Körper an und verschleißt 
sie in ständigem Wechsel von Geborenwerden, Altern und 
Sterben, solange man nicht aus der Tretmühle zwischen rati 
und arati herauskommt. 

Der Erwachte ist seinerzeit immer wieder von Menschen 
und Geistern mit dieser Sorge angegangen worden: 

Begier und Hass - woher entstammen diese?  
Unlust und Lust und Angst - woher erwachsen sie? 
Woher denn flattern stets im Geist Gedanken auf  
wie die von Knaben angebundenen Vögel? (Sn 270) 

Der normale Mensch ist auf die Lust, d.h auf Reiz und Befrie-
digung angewiesen, weil er bei sich selbst unbefriedigt ist, in 
der Unlustverfassung ist, in Dunkelheit, Kälte und Missmut. 
Da ist es ganz natürlich, dass der normale Mensch, der nur 
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diese Erlebensweisen kennt und nichts von geistiger Erfahrung 
gehört oder gar selbst erfahren hat, die über dieses sinnlose 
Hin- und Herpendeln hinausführt in eine innere eigenständige 
Helligkeit und Wärme, für diese Dinge keinen Sinn entwickeln 
kann, denn die innere Dunkelheit fordert äußeren Anreiz. Weil 
der äußere Anreiz immer nur etwas Kurzes und Vorübergehen-
des ist, so fällt der Mensch immer wieder in seine innere Dun-
kelheit zurück und muss immer wieder außen neue Beute su-
chen. Bei sich selber findet er kein Wohl, geschweige Glück. 
Ja, er weiß und ahnt kaum, dass dergleichen überhaupt mög-
lich ist. Er strebt mit allen Fibern und Intentionen nur nach 
außen, nur von sich weg in die Fremde. Damit ist er vom Au-
ßen abhängig und damit vom Körper, durch den ja das Außen 
nur erlebt werden kann, und damit ist er sterblich. 

Das alles ist vollkommen anders bei dem, der in sich selbst 
ein eigenes Licht, eine eigene Wärme, ein eigenes Leuchten 
entzündet hat, der in sich Helligkeit und Glück erfährt, das 
ihm niemand von außen nehmen kann. Das aber wird gewon-
nen durch Tugend und Liebe. 

Jeder Mensch hat sein eigenes Grundgefühl, sein eigenes 
inneres Lebensklima, das bedingt ist durch das Verhältnis sei-
ner unheilsamen zu seinen heilsamen Eigenschaften, Tenden-
zen, Neigungen, charakterlichen Qualitäten. Insofern trägt 
jeder einen anders klingenden geistigen „Gong“ in seinem 
Gemüt, und darum hat jeder auch bei etwa gleichartigen äuße-
ren Erlebnissen doch sehr andere Wohl- und Wehgefühle; denn 
ein gewaltiger Unterschied besteht zwischen dem Wohl- und 
Wehgefühl von nach ihrer Grundbeschaffenheit hochsinnigen 
Wesen gegenüber denen grober, egoistischer und roher Men-
schen. 

Daraus zeigt sich, dass die von außen zur Berührung kom-
menden Sinneseindrücke, obwohl wir ihnen fast unsere ganze 
Aufmerksamkeit widmen, nur den geringsten Einfluss auf uns 
ausüben können, da der Grundcharakter unseres Empfindens 
und Fühlens ausschließlich von den Trieben des Herzens her-
kommt. 
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Schopenhauer sagt von dem dunklen Grundgefühl:  

Die wahre Quelle der Langeweile ist die innere Leerheit des 
Menschen, welche nach äußerer Anregung lechzt; daher die 
rege Aufmerksamkeit auf die kleinsten Vorgänge der Außen-
welt. 

Dagegen sagt er von dem hellen Grundgefühl, das aus Nächs-
tenliebe hervorgeht: 

Moralische Trefflichkeit beglückt unmittelbar, indem sie 
tiefen Frieden des Innern und beruhigte Stimmung gibt. 

Wer den Weg der inneren Läuterung beharrlich geht, der macht 
auf diesem Weg Fortschritte. So wie beim Goldwaschen durch 
das Herauslesen der Fremdkörper allmählich der Goldgehalt 
immer mehr zum Vorschein kommt, der Goldsand immer mehr 
glänzt, so auch verändert, erhöht und erhellt sich bei dem 
Menschen, der nach dem Rat und der Anleitung der Großen zu 
fortschreitender Tauglichkeit erwächst, das innere Grundge-
fühl. Erst diese Erhellung macht seinen Geist auf das Grund-
gefühl aufmerksam. Er beginnt, es als Quelle weltunabhängi-
gen Wohles zu entdecken. Im Lauf der Jahre erfährt er immer 
deutlicher, dass nicht dieser Körper und nicht die Welt, son-
dern das Grundgefühl, diese seine entdeckte still-heitere Ge-
mütsstimmung, der Träger seiner Existenz ist. Er merkt, dass 
diese Gemütsstimmung gar nicht durch den Körper besteht, 
nicht durch die Sinneseindrücke besteht, sondern durch sein 
„Herz“, die Tendenzen, besteht. 

Mit dieser Entdeckung und Erkenntnis geschieht fast un-
merklich langsam, aber eben doch jene entscheidende Wen-
dung, die erst die unhemmbare Heilsentwicklung einleitet. 
Wer die Erhellung des Herzens bei sich spürt, der erlebt daraus 
einen großen Aufschwung seines Empfindens, denn soweit der 
Fortschritt auf der Tugend beruht, wird ihm damit sein prakti-
sches Fortschreiten erfahrbar. Die Freude darüber ist der Aus-
gangspunkt der Entwicklung zur geistigen Beglückung (piti), 
die bis zum Aufleuchten der Entzückung reichen kann - das 
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sind die Stufen zum weltunabhängigen Herzensfrieden. 
Damit ist das Pendeln zwischen Lust und Unlust überwun-

den. Wenn durch Tugendwohl innere Freude und Beglückung 
stark geworden sind, dann tritt für einen solchen die sinnliche 
Wahrnehmung und vor allem das Begehren nach ihr ganz zu-
rück, und dem Übenden ist wohl bei sich selber. - So sind auch 
zur Überwindung von Unlust und Lust die fünf genannten 
Übungen unerlässlich. 

 
Der Wunsch, Furcht und Angst zu besiegen 

 
Der erste Grad von Furchtüberwindung wird durch ein tu-
gendhaftes Leben erreicht (s. die erste Übung). Der Erwachte 
sagt, dass derjenige, der die fünf Tugendregeln innehalte, da-
durch diejenige Furcht, die durch Töten, Stehlen, Einbruch in 
andere Ehen, Verführung Minderjähriger, trügerische Rede 
und den Gebrauch von berauschenden Mitteln entsteht, ganz 
ausrottet. (A IX,27) Indem er dadurch, dass er die Tugendre-
geln einhält, unermesslich vielen Wesen Freiheit von Furcht 
gewährt, wird auch ihm entsprechende Freiheit von Furcht 
zuteil. (A VII,39) 

Und wenn er sich gar aus herzlichem Mitempfinden mit 
den Wesen immer mehr rücksichtsvolle und liebreiche Weisen 
des Redens und Handelns angewöhnt, da inzwischen die Be-
dürfnisse und Wünsche seines jeweiligen Gegenübers immer 
mehr an seine eigenen herangerückt sind und er innerlich hell, 
hochsinnig geworden ist, dann vergleicht der Erwachte einen 
solchen mit einem kampfeserfahrenen Kriegerfürsten, der den 
Feind niedergestreckt hat, also von keiner Seite mehr bedroht 
werden kann. Ein solcher ist wahrlich von allem Gewissens-
druck befreit. Und der Erwachte sagt ausdrücklich: Wenn er 
diese Entwicklung der tugendhaften Begegnungsweise vollen-
det hat, dann erwächst bei ihm ein inneres Wohl der Gewis-
sensreinheit.(D 2) Er sagt, dass ein solcher Mensch für seine 
gesamte Zukunft - also die unendliche über Tod und Leben 
hinausgehende Zukunft - nicht irgendwo und irgendwie noch 
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Gefahr fürchtet. Nach allen Religionen und ausweislich der 
Geschichte führt der sittenlose Lebenswandel, das hemmungs-
lose begehrliche Süchten und das gehässige, niederträchtige 
Handeln über kurz oder lang unweigerlich zu harter Begeg-
nung, zu Schmerzen, Leiden und Entsetzen - und führt der 
sittlich reine Lebenswandel, führen Milde, Hilfsbereitschaft, 
Nachsicht und Güte zu der sanften Begegnung, zu allem Glück 
der Lebewesen. Darum darf, wer sich zu jenem sittlich laute-
ren Lebenswandel durchgerungen hat, ganz sicher sein, dass 
das ihm jetzt noch begegnende Unliebe und Schmerzliche, das 
Ernte ist aus seinem früheren untugendhaften Handeln, nach 
und nach abnehmen, sich mindern und verschwinden wird und 
dass in zunehmendem Maß das Erwünschte und Ersehnte ein-
treten wird. 

Wir können diesen Zustand kaum ahnen. Alle Sorge und 
Angst, die sich der normale Mensch macht, sei es über eigene 
körperliche Krankheit oder über wirtschaftliche oder politische 
Entwicklungen, über Kriege, Atombomben oder Naturkatas-
trophen - alle diese Sorgen kommen noch von den Dunkelhei-
ten unseres alten Erlebnispotentials, von den noch nicht aufge-
lösten Dunkelheiten unseres Schaffsals, unseres Karma, von 
unserer „unbewältigten Vergangenheit“. Von daher sehen wir 
noch „Gefahren“. Der „Gewissensdruck“ besteht nicht nur aus 
bewussten Selbstvorwürfen, sondern aus noch unaufgelösten, 
groben Verletzungen, die irgendwann von uns ausgingen, und 
aus noch unaufgelöster innerer Verletzbarkeit, die aber im 
Lauf der Entwicklung zu Hochherzigkeit aufgelöst werden 
kann und mit der zugleich auch die halbbewusste ahnungsvol-
le Zukunftsdrohung aufgelöst wird. 

Der zweite Grad der Furchtüberwindung besteht darin, dass 
der Übende die Wahrnehmung eines treffbaren Ich in der Welt 
durch das Erlebnis weltloser Entrückung übersteigt, so wie es 
ein Mönch ausdrückt, der früher König war: 

Auf hohem Walle, hoher Burg,  
im Turmgemache, Mauer fest,  
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beschützt von Schwert und Elefant,  
erzittert doch ich, war verzagt. 

Doch heute lebt er zitterfrei, 
Gefahr entgangen, furchterlöst, 
in seliger Schauung, waldgewohnt,  
der Sohn der Godhā, Bhaddiyo. (Thag 863/4)  

Der Erwachte bezeichnet die weltlosen Entrückungen als 
Furchtlosigkeiten auf dem Weg zur vollkommenen Furcht-
überwindung. (A IV,56)  
 Vollkommene Furchtlosigkeit für immer (dritter und end-
gültiger Grad der Furchtüberwindung) hat, wer das Nirvāna 
erreicht hat. (S 8,8 -Thag 1238) Wenn die fünf Zusammenhäu-
fungen nicht mehr als eigen empfunden werden, dann kann es 
keine Furcht mehr geben.  
 Auf dem Weg zur vollkommenen Furchtlosigkeit ist derje-
nige, der sich in den fünf in unserer Lehrrede genannten    
Übungen übt. Ist er darin weiter fortgeschritten, ist das Herz 
heller und freier geworden, dann hat er die bisher genannten 
Wünsche nicht mehr, ist über sie hinausgewachsen. Dafür 
rücken folgende Wünsche und Wunscherfüllungen näher: die 
transzendierenden Erlebnisse der weltlosen Entrückungen, die 
Wahrnehmung von Formfreiheit, der Erwerb der Sicherheits-
grade und der Weisheitsdurchbrüche. 
 

Der Wunsch nach weltlosen Entrückungen 

Der Übende hat inzwischen das helle, von Herzensbefleckun-
gen gereinigte Herz als die Quelle unabhängigen Wohls ent-
deckt. Er merkt, dass seine Gemütsstimmungen nicht durch 
den Körper bestehen und nicht durch die Sinneseindrücke, 
sondern immer nur durch die Beschaffenheit des Herzens, 
seiner Eigenschaften, des Charakters, bedingt sind. Es entsteht 
ein Wohl aus Herzensreinheit, ihm wird sein praktisches Fort-
schreiten erfahrbar. Er weiß, dass dies die Vorbedingung für 
die weltlosen Entrückungen ist, und sehnt sich nach dem sa-
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mādhi: Wann doch nur werde ich jene überweltlichen form-
freien Erlebnisse erfahren, wie die Geheilten sie erfahren ha-
ben! (M 137)  

Sein vollständiger Rückzug von dem Außen ist ihm nicht 
Verzicht, sondern er lebt in voller Hingabe an den inneren 
Herzensfrieden, die Gemütsruhe, die nur durch die Tugender-
hellung möglich wurde. Sein Denken (in einsamer stiller 
Klause) ist damit beschäftigt, die aus früherem Wahn gespon-
nenen Welterscheinungen immer mehr als solche zu durch-
schauen und dadurch unterscheiden zu lernen, welche Wege in 
das Leiden hineinführen und welche aus dem Leiden heraus-
führen. Darüber wird er in seinem Geist zunehmend klar und 
heiter und in seinem Herzen still. Und es mag sein, dass er zu 
dieser Zeit öfter die erste weltüberwindende Entrückung (jhā-
na) gewinnt, die eingeleitet wird durch Bedenken und Sinnen 
über Wahrheitszusammenhänge in Abwesenheit von Trieben 
nach weltlichen Erscheinungen. 

Wenn das durch Herzensreinheit und Beglückung über das 
Verständnis der vom Erwachten aufgezeigten Wahrheit emp-
fundene Wohl übermächtig wird, dann schweigt auch das 
Denken, und er erreicht die zweite Entrückungsstufe: 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens verweilt er 
in innerem seligem Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und 
so tritt die von Sinnen und Bedenken befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite Grad welt-
loser Entrückung. 
Durch die Entrückungen, die immer tiefer werden und immer 
länger dauern, wird der Mensch der Weltwahrnehmung so 
entwöhnt, wie es sich der normale Mensch gar nicht vorstellen 
kann. Wir kennen außer der sinnlichen Wahrnehmung nur den 
Zustand, unter die sinnliche Wahrnehmung zu fallen: durch 
Schlaf oder Ohnmacht. Und wenn wir von dort wieder zu-
rückkommen, dann sind wir die alten und freuen uns, wieder 
„da“ zu sein. Wer aber die Herzensläuterung bis zu der Rein-
heit entwickelt hat, die zu der Entrückung erforderlich ist, der 
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lebt mit oder ohne sinnliche Wahrnehmung und in einem so 
hellen Gemütszustand, der unvergleichlich ist mit den durch 
sinnliche Wahrnehmungen erfahrbaren Befriedigungen. Darum 
wird von den Entrückungen gesagt, dass man hier über die 
Sinne hinaus gestiegen ist. Dadurch tritt eine große Verände-
rung im Wesen des Menschen ein.  

Der normale Mensch wird in den Reden des Erwachten als 
„weltwahrnehmig“ bezeichnet, aber der Entrückungsgewohnte 
ist „eigenwahrnehmig“, er lebt im Wohl seines hellen, beruhig-
ten Herzens. Ein solcher muss nicht mehr Welt wahrnehmen, 
aber er kann noch wahrnehmen, er lebt in einer Ruhe, die wir 
uns nicht vorstellen können. Der Erwachte sagt, dass der dahin 
Gelangte gar nicht mehr des häuslichen Lebens fähig ist, denn 
für ihn ist die pausenlose Auseinandersetzung mit den Sinnes-
eindrücken fast so anstrengend wie für uns das Stillstellen 
sinnlicher Wahrnehmung. Und wo wir Berichte haben, sei es 
aus der christlichen Mystik oder von den Mönchen des Er-
wachten oder von anderen Mystikern, da zeigen uns die eben-
so tief verwunderten wie hochbeglückten Äußerungen der 
Anfänger in dieser Lebensart, dass dieser Zustand über alle 
Maßen selig ist. Er ist das überweltliche Ergebnis der fünffa-
chen Übung:  

 
sich in Tugend zu vervollkommnen,  
die innere Ruhe des Gemütes anzustreben,  
die weltüberwindenden Entrückungen  
nicht gering zu schätzen,  
ungetrübten, hellen Klarblick zu gewinnen  
und häufig leere Klausen aufzusuchen. 
 

Der Wunsch nach Erreichung der Sicherheitsgrade 
 
Die Übersteigung weltlicher Wahrnehmung durch die Entrü-
ckungen (die unio mystica, jhāna), durch welche Raum und 
Zeit überwunden sind - wird von denjenigen, die sie zum ers-
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ten Mal erfahren und durch die Lehre des Buddha nicht aufge-
klärt sind, als „ewiges Heil“ angesehen. Die sinnliche Wahr-
nehmung haben sie als ununterbrochen sich wandelnd, als 
Bruch und Stückwerk, als vollkommenes Elend erkannt, das 
Schmerzen und Enttäuschung mit sich bringt und das die Ur-
sache für alle zwischenmenschlichen Spannungen, Streit, Blut 
und Tränen ist. Nun meinen sie, im Zustand der ewigen Selig-
keit zu sein, wie es aus dem Mund christlicher als auch hindu-
istischer Mystiker vielfältig bezeugt wird.  

Auch der Erwachte erlebte unmittelbar vor der Erwachung, 
als er also noch kein Buddha war, die weltlosen Entrückungen, 
und auch bei ihm richtete sich nach diesen beseligenden Er-
lebnissen sein ganzer Wille von der Weltwahrnehmung fort 
und auf die durch das rein gewordene Herz möglich geworde-
ne beseligende Wahrnehmung hin. Er pflegte diese immer 
wieder und erfuhr dabei, dass der empfundene Friede immer 
größer und tiefer wurde und manchmal auch schwand, also 
sich veränderte. Damit erfuhr er die Wandelbarkeit, Unbestän-
digkeit, Unhaltbarkeit auch dieser seligen Lebensweise. 

Durch weitere Übungen erfuhr er schließlich die Auflösung 
von Gefühl und Wahrnehmung. Und als er danach wieder 
wahrnahm, konnte er unmittelbar erkennen, dass dieser Zu-
stand gerade durch die Abwesenheit der fünf Zusammenhäu-
fungen eine einzige Wohltat gewesen war. Die Wohltat ent-
stand durch nichts irgendwie Bedingtes, sondern gerade im 
Wegfall alles Bedingten. - Weil das Verständnis dafür nur ganz 
allmählich durch rechte Besinnung und daraus allmählich her-
vorgehende Eigenerfahrung zustandekommt - und ohne diese 
Voraussetzung nicht zustandekommen kann - darum empfiehlt 
der Erwachte in allen seinen auf die Heilsentwicklung gerich-
teten Reden den ernsthaften Nachfolgern, nachzuprüfen und 
nachzuempfinden, warum und inwiefern alle fünf Zusammen-
häufungen ein dauernd sich wandelndes, brüchiges, mühseli-
ges und schmerzliches Gebilde darstellen. So wie an das 
Kernholz des Baumes nur gelangen kann, wer Rinde und 
Grünholz als untauglich erkennt und ablöst, so auch kann der 
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Mensch das Todlose, weil Ungewordene, erst dann erkennen, 
wenn er alles Gewordene als tödlich abtut, als brüchig, 
schmerzlich, mühselig und sinnlos bei sich erfährt - und dann 
nach und nach loslässt. - Darum empfiehlt der Erwachte in 
stillem Bedenken in leerer Klause, das um so tiefer und kon-
zentrierter sein kann, je weniger die Sinnesdränge drängen, je 
größer der innere Herzensfriede, die innere Gemütsruhe ist, 
immer wieder die Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen, 
wie sie sich fortgesetzt wandeln und darum leidvoll und nicht 
ein beständiges Ich sind. 

„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst“ - diese in den Lehrreden immer wiederkehrende Ein-
sicht, hebt die ich- und meinmachenden Triebe (ahamkāra-, 
mamamkāra-, mānānusaya) auf, die Neigung, die Triebe als 
wollendes Ich und das Erlebte als mein anzusehen. 

Bei aufmerksamer Beobachtung der fünf Zusammenhäu-
fungen wird erkannt, dass da kein Ich, keine Persönlichkeit ist, 
sondern nur wechselnde, einander bedingende Faktoren, die 
nach ihren Gesetzen entstehen und vergehen ohne die Lenkung 
eines autonomen darüber stehenden Ich. 

Immer wieder verweist der Erwachte auf die Tatsache der 
Unbeständigkeit, die die Vorstellung einer absoluten, beständi-
gen Wesenheit, eines Selbst, eines Ichkerns (attā), den man 
immer wieder als denselben erkennen könnte, aufhebt. Er sagt 
(M 148): 

Wenn einer behaupten wollte: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger) ist das Selbst“, so geht das nicht, denn beim 
Auge (mit dem innewohnenden Luger) zeigt sich Entstehen 
und Vergehen; wobei sich aber Entstehen und Vergehen zeigt, 
da ergibt sich für einen solchen: „Mein Selbst entsteht und 
vergeht“; darum geht es nicht an zu behaupten: „Das Auge 
(mit dem innewohnenden Luger) ist das Selbst.“ Also ist das 
Auge (mit dem innewohnenden Luger)nicht das Selbst.  (Das-
selbe gilt für die anderen Sinnesorgane mit den innewohnen-
den Drängen.) 
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Und weiter sagt der Erwachte: 

Wenn einer beim Empfinden eines angenehmen Gefühls denkt: 
„Das ist mein Selbst“, dann müsste er nach Aufhören dieses 
angenehmen Gefühls auch denken: „Verschwunden ist mein 
Selbst.“(D 15)  (Ebenso bei den anderen Zusammenhäufun-
gen.) 

Jede solche Betrachtung ist eine Entlarvung und damit Ent-
wertung der fünf Zusammenhäufungen, und damit wird die 
Gesamtheit der den Menschen innewohnenden Triebe und der 
daraus hervorgehenden Verletzbarkeit etwas gemindert. Je 
weniger Triebe ihn bewegen und je stärker und klarer der 
Geist zum durchdringenden Anblick durchstößt, so dass die 
Faszination des Bedingten, die Blendung, abnimmt, um so 
sicherer kommt er der Entdeckung des Todlosen näher. 

Das vorübergehende Abwesendsein von allem Bedingten 
und das Erkennen dieser Freiheit beglückt unmittelbar durch 
das begleitende Empfinden von Sicherheit und Unverletzbar-
keit und kommt mit diesem Glücksgefühl in den Geist und 
damit in die programmierte Wohlerfahrungssuche, die immer 
auf das am meisten befriedigende Wohl aus ist. So entsteht 
eine Neigung zu diesem Anblick, die von Erfahrung zu Erfah-
rung immer stärker wird, womit der Eintritt in die Heilsanzie-
hung erworben ist. In diesem Sinn heißt es: 

Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen 
 im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsentzückt, 
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 

Der Übende spürt, dass er jetzt erst auf dem Wege zur wahren 
Unverletzbarkeit ist, auf dem Wege der Weltüberwindung, wie 
der Erwachte sagt: Im Anblick des Todlosen tauchen alle Din-
ge unter. (A X,58)  

Er erfährt das Todlose, Unverwundbare außerhalb der fünf 
Zusammenhäufungen als einzige wahre, erhabene Sicherheit 
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und kann bei klarer Überlegung keine Aktivität und keine Er-
scheinung mehr als beständig oder als endgültig wohl oder als 
eigen angehen. (M 115) Er kann darum nirgendwo endgültig 
hängenbleiben. Nach einem Gleichnis des Erwachten befindet 
sich der Heilsgänger in dem Zug und der Neigung zum Heils-
stand, wie ein Holzstück in der Mitte einer Flussströmung 
unaufhaltsam zum Meer hingerissen wird und nirgendwo am 
Ufer hängenbleibt. Von dem in die Heilsströmung, in die 
Heilsanziehung Eingetretenen heißt es, dass er dem Abweg 
entronnen, ungehemmt zur vollen Erwachung gelange. 

Der Erwachte sagt (M 64), was ein Heilsgänger, wenn er 
aus einer weltlosen Entrückung wieder „zu sich“ kommt, „in 
stiller Klause“ denkt: 

Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört - solche Dinge sieht er als 
unbeständig an; als leidvoll, nämlich als Krankheit, als Ge-
schwür, als Pfeil, als Übel, als Beschwer; als Fremdes, Zer-
brechliches, Leeres, als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert 
er das Herz. 

Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
„Das ist der Frieden, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von der Gewohn-
heit des Ergreifens, dieses Aufhören des Lechzens und Dürs-
tens, die Entreizung, Auflösung, Erlöschung.“ 

Dahin gekommen, erlangt er die Versiegung der Wollens-
flüsse/Einflüsse. Erlangt er aber die Versiegung der Wollens-
flüsse /Einflüsse nicht, so wird er eben bei seinem Verlangen 
nach Wahrheit (dhamma-rāga), bei seiner Freude an der 
Wahrheit (dhamma-nandi) die fünf untenhaltenden Verstri-
ckungen vernichten und emporsteigen, um von dort aus zu 
erlöschen und nicht mehr zurückzukehren von jener Welt. 

 
Damit ist der dritte Sicherheitsgrad, der Zustand der Nichtwie-
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derkehr in die Sinnensuchtwelten nach dem Tode, erreicht. 
Dem voraus ging der zweite Sicherheitsgrad: der Zustand der 
Einmalwiederkehr desjenigen, der auf Grund von noch nicht 
vollkommen aufgelöster Sinnensucht nach dem Tode noch 
einmal in die Sinnensuchtwelt zurückkehrt, um sich dann von 
allem Ergreifen zu lösen. 
Die folgenden Wünsche betreffen die Weisheitsdurchbrüche. 
In den Lehrreden, die den Entwicklungsgang des Mönches 
beschreiben, werden meist acht Weisheitsdurchbrüche genannt 
(D 2-12; M 77), indem vor der Geistesmacht noch deren Vor-
aussetzungen näher beschrieben werden (den geistgebildeten 
Körper sehen und herausziehen), sonst werden wie hier nur 
sechs genannt, häufig auch nur die letzten drei, die allein als 
„Wissen“ bezeichnet werden. 
 

Der Wunsch nach Geistesmacht, erster Weisheitsdurchbruch 
 
Durch die weltlosen Entrückungen ist zweierlei geschehen: 
1. ist durch die wiederholte Entrückung die Gewöhnung einge-
treten, großes inneres Wohl bei sich zu erfahren. „Welt“ ist nur 
noch ein ganz ferner Traum. Darum besteht auch keine Erwar-
tungshaltung mehr der Welt gegenüber.  
2. Durch eine bestimmte innere Haltung kann der Heilsgänger 
nun, da keine Erwartungshaltung mehr „nach außen“ besteht, 
keine Anziehung und Abstoßung „von außen“, die durch eben 
diese geistige Erwartungshaltung - Anziehung und Abstoßung 
- eingebildete Festigkeit des Körpers aufheben. 

Durch grobe Gier und groben Hass ist ja das Erlebnis 
„Körper“ so geworden, dass Gegenständlichkeit erfahren wird. 
Es besteht der Eindruck, dass der Körper gegen Dinge stößt. 
Erst wenn Gier und Hass, die die vergegenständlichende Fre-
quenz des Körpers schaffen, aufgelöst sind - und der letzte 
Grad der Auflösung geschieht dadurch, dass der Übende den 
Körper immer wieder mit diesem seligen Entrückungsgefühl 
durchtränkt - da wird Gier und Hass ganz ausgebadet, dann 
hört die körperliche Anziehung/Abstoßung, die körperliche 
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Frequenz, auf, die Blendung „Gegenständlichkeit mit ihren 
Gesetzen“ gibt es nicht mehr, und der Mensch kann, wenn 
bestimmte Situationen es ratsam erscheinen lassen, willentlich 
den feinstofflichen Leib aus dem grobstofflichen heraussteigen 
lassen, kann mit dem von Gier- und Hass-Frequenzen befrei-
ten Körper durch die Luft fahren, auf dem Wasser gehen, 
durch Mauern und Wälle hindurchdringen usw. 

In den Lehrreden werden die geistmächtigen Fähigkeiten 
zwar öfter, aber nur am Rande erwähnt. Es ist auch nicht an-
zunehmen, dass ein Mönch, der die weltlosen Entrückungen 
nun erfahren kann, von sich aus den Wunsch hegen kann, 
geistmächtig in der wahnhaften Sinnensuchtwelt Veränderun-
gen herbeizuführen; es sei denn, besondere Verhältnisse in 
seiner nächsten Umwelt legen dies nahe. So werden die geist-
mächtigen Fähigkeiten nach den Berichten in der Lehre dazu 
benutzt, die Aufmerksamkeit anderer zu wecken und sie dann 
tiefer zu belehren oder um sonst zu helfen und Gefahren ab-
zuwehren. So ließ der Mönch Moggallāno mit seinem großen 
Zeh geistmächtig einen Palast erzittern (M 37, S 51,14), um 
Götter und Mönche vom Materieglauben zu heilen. Ein Mönch 
Mahāko ließ aus Mitleid für seine Ordensbrüder in der Tages-
hitze Regen fallen. (S 41,4) Umgekehrt ließ ein Buddha der 
Vorzeit, Kassapo, aus Mitleid den Regen nicht ins offene Dach 
von Ghatikāro regnen. (M 81) Oder unser Buddha ließ Feuer 
erscheinen, um den Hochmut eines Asketen zu brechen. (Ma-
hāvagga 1,15) Oder der Buddha bewirkte, um Angulimālo, den 
Raubmörder, zu erschüttern, eine magische Machtbezeugung 
derart, dass dieser ihn, der zu stehen schien, trotz Laufens 
nicht einholen konnte. (M 86) Der Mönch Pilindo machte 
einmal Kindern, um sie zu erfreuen, einen Goldring oder einen 
ganzen Palast. (Mahāvagga VI, 15) 

 
Der Wunsch nach himmlischem Gehör, 

zweiter Weisheitsdurchbruch 
Der Erwachte berichtet von sich, dass er auf seinem Läute-
rungsweg zuerst Abglanz und Umrisse übermenschlicher Ge-
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stalten sah, ohne etwas zu hören. Das empfand er als unvoll-
kommen, und daher bemühte er sich, durch noch mehr Samm-
lung nun auch die Stimmen der Götter zu hören. (A VIII,64) 

Mit dem geläuterten feinstofflichen Gehör konnte auch eine 
Gabe des übersinnlichen Sprechen- und Verstehenkönnens 
verbunden sein. Von Zwiesprache mit übermenschlichen 
Geistwesen berichten nicht nur mehrfach der Erwachte (M 49, 
D 21, A III,128) und große Mönche, wie Mahāmoggallāno (M 
37) und Anuruddho (M 127), sondern auch weit fortgeschritte-
ne Hausleute, wie Hausmutter Nandamāta (A VII,50) und die 
Hausväter Citto (S 41,10) und Uggo aus Vesāli, berichten 
Mönchen, dass sie diese Eigenschaft hatten. 

Auch von den Aposteln beim Pfingstfest zu Jerusalem wird 
berichtet, sie hätten in den verschiedensten Sprachen sprechen 
und sich verstehen können. Der heilige Antonius konnte sich 
mühelos griechisch unterhalten, obwohl er es nie gelernt hatte. 
Der heilige Vinzenz Ferrer konnte nur spanisch sprechen, aber 
er durchzog im Mittelalter Westeuropa und predigte mit gro-
ßem Erfolg in der jeweiligen Landessprache; oder der heilige 
Franz von Assisi verstand Tiere und sprach mit ihnen. 

Der Nutzen des geläuterten feinstofflichen Gehörs liegt 
darin, dass es den Horizont des Wissens sehr erweitert; über 
Vergangenes und Zukünftiges kann man dadurch Mitteilung 
erhalten, z.B. über eigene frühere Leben, und man könnte Jün-
ger des Erwachten, die nach himmlischer Zeitrechnung erst 
vor ein paar Tagen von der Erde abgeschieden waren, verneh-
men, so dass die Lehre des Buddha damit viel näher rücken 
würde. 

Von dem Erwachten heißt es des öfteren, dass er mit fein-
stofflichem Gehör von einer jenseitigen Gottheit hörte, dass 
ein Mönch beispielsweise in inneren Konflikten sei, so dass er 
mit Geistesmacht vor ihm erschien und ihn belehrte. 
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Der Wunsch, anderer Personen Herz und Gemüt zu 
durchschauen, dritter Weisheitsdurchbruch 

 
Nur dann, wenn der Übende selber auf dem Läuterungsweg 
innerlich so still, zumindest von sinnlichen Trieben frei ge-
worden ist, dass er das „eigene“ Herz als von Anziehung, Ab-
stoßung, Blendung bewegt oder nicht bewegt, als gesammelt 
oder zerstreut, als allumfassend oder begrenzt, als noch nicht 
vollkommen rein oder als vollkommen rein, als geeint oder 
nicht geeint, als erlöst oder nicht erlöst (M 10) erkennen kann, 
dann erst ist er fähig, sich den Wunsch zu erfüllen, auch ande-
rer Personen Herz zu erkennen. 

Auf Grund der Durchschauung des Herzens erschien der 
Erwachte öfter mit Geistesmacht Nachfolgern, die eines seeli-
schen Anstoßes bedurften, und gab ihnen hilfreiche Impulse. 
So war es z.B. bei seinem Sohn Rāhulo (M 147), bei seinem 
Vetter Anuruddho (A VIII, 30) und bei Sono (A VI,55). In 
allen drei Fällen führte sein durch die Herzenskunde ermög-
lichtes Eingreifen dazu, dass die Mönche die letzten Verstri-
ckungen ablegten und das Heil erreichten. 

 
Der Wunsch nach Rückerinnerung,  

vierter Weisheitsdurchbruch 
 
Groß und frei wird ein in der Erfahrung der weltlosen Entrü-
ckung gebadeter Geist gegenüber der gesamten Welterschei-
nung: klein und nichtig wird ihm alles Erschienene. Von einem 
solchen Geist gilt, wie der Erwachte es ausdrückt: Uneinge-
pflanzt verharrt er, und nichts in der Welt ergreift er mehr. (M 
10)  

Durch die vorangehende Reinigung des Herzens, die Ge-
mütsruhe und Abwendung vom Welterlebnis ist sein Herz nun 
geeint, geläutert, gereinigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, 
fügsam und ohne Willkür, vollkommen still. Mit diesem Her-
zen, frei von Weltlichkeit, vermag er nun Dinge zu sehen, de-
ren Anblick seine Weisheit zur Vollendung bringt. 
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Der gewaltige, beim Heilsgänger die endgültige Erlösung 
fördernde Wert der rückerinnernden Erkenntnis früherer Da-
seinsformen liegt in dem unvorstellbaren Schatz an Erkennt-
nissen und Erfahrungen, die sie für einen Menschen mit sich 
bringen, der die Daseinsgesetze verstanden hat. In dem Rück-
blick auf zahllose Leben sieht und erfährt sich der zu solcher 
Rückerinnerung Fähige in den mannigfaltigsten Lebensum-
ständen: allein schon im Menschenbereich mit größeren und 
größten Erschwernissen durch Armut, durch misstrauische und 
feindliche Menschen, durch Krankheiten und Gebresten, durch 
quälende Berufsausübungen. Und er sieht sich ebenso in leich-
teren und helleren Lebensumständen durch Reichtum, durch 
freundliche und wohlwollende Verwandte, durch Kraft und 
Gesundheit, durch erfreuliche Berufsausübungen; er sieht die 
Schwankungen, wie er den Anforderungen manchmal leichter 
gewachsen ist, manchmal sie spielend bewältigt, wie sie 
schwerer werden und wie sie über ihm zusammenschlagen, ihn 
umwerfen. Er sieht sich unter den mannigfaltigsten Umstän-
den in der Blüte des Lebens sterben, aus den Kreisen der Ge-
liebten hinweggerissen. Er sieht sich im hohen Alter sterben, 
abgereift, im Kreis der Lieben oder einsam, verlassen, in Ge-
lassenheit oder mit Entsetzen oder müde und resigniert. Er 
sieht sich und die jeweiligen Zeitgenossen in Zeiten religiösen 
Aufbruchs, kultureller Blüte, religiöser Verfluchung, kulturel-
len Verfalls, in Zeiten der Ordnung und des Chaos in Friedens- 
und Kriegszeiten. Er sieht die ungezählten Kulturformen und 
Formenwandlungen, gegenüber denen das, was die weltliche 
Geschichtskunde zu berichten hat, nicht mehr ist als ein Stäub-
chen gegenüber dem großen Weltgebirge. 

Aber noch weit mehr offenbart und erweitert die rückerin-
nernde Erkenntnis früherer Daseinsformen Wissen und Kennt-
nis des Erfahrenden über alles menschliche Dasein hinaus: Er 
sieht sich ebenso ungezählte Male in unendlich vielen anderen 
Daseinsformen: in übermenschlichen Formen, in solchen, die 
den menschlichen weitgehend ähneln, bis zu solchen von voll-
ständiger Unvergleichbarkeit in Seligkeit, Lebensdauer und 
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Lebensumständen - und er sieht sich ebenso in untermensch-
lichen Daseinsformen, in solchen, die den menschlichen weit-
gehend ähneln, bis zu solchen von vollständiger Unvergleich-
barkeit an Entsetzen, an Lebensdauer und Lebensumständen. 
Er sieht sich in Himmeln und Höllen aller Grade, in Entzücken 
und Entsetzen aller Grade, in Leichtigkeiten und Erschwernis-
sen, in Helligkeiten und Dunkelheiten, in Heiterkeit und Be-
klemmungen, in Seligkeiten und Qualen. 

Dem Erfahrer der Rückerinnerung kann auch nicht der lei-
seste Zweifel an deren Wirklichkeit ankommen, weil es im 
Wesen der Erinnerung liegt, den Charakter totaler Evidenz zu 
haben. Wir brauchen uns nur vorzustellen, woher wir „wis-
sen“, was wir gestern oder vor Jahren getan und erlebt haben, 
um zu wissen, was für uns die Erinnerung bedeutet. Nur die 
Erinnerung überzeugt uns von unserer eigenen Vergangenheit - 
soweit wir sie eben erinnern. In dem Augenblick der Erinne-
rung weiß man, dass man es nur „vergessen“ hatte. 

Genauso geht es mit der Rückerinnerung. Das Gedächtnis 
des Menschen mit gereinigtem Herzen ist ohne Schranken. 
Man erfährt alle die Bilder der Rückerinnerung an einstige 
Begebenheiten, die man „vergessen“ hatte und mit deren Ver-
gessen man oft auch die Möglichkeit solcher Erlebnisweisen 
vergessen hatte. Man weiß wieder: „Ja, so war es.“ - Es ist 
verständlich, dass der Geist mit der erinnernden Rückschau 
auf viele, viele frühere Erlebnisse zu beinahe universaler Po-
tenz erwächst, fast zu Allwissenheit. 

Er erkennt nun auch immer deutlicher - ja, er sieht in der 
Erinnerung vor sich - den Zusammenhang zwischen seinem 
Wollen und Wirken in Gedanken, Worten und Taten seiner 
früheren Leben auf der einen Seite und dem Strom der durch 
dieses Wirken an ihn herantretenden Erlebnisse, der Begeg-
nungen mit Wesen und Dingen der Umwelt auf der anderen 
Seite. Und er erfährt, dass durch reaktives Denken, Reden und 
Handeln auch wieder die folgenden Begebnisse und Erlebnisse 
mit den Menschen und Dingen in ihrer freudigen oder leidigen 
Qualität bestimmt wurden, und diese Begegnungen riefen 
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wiederum seine Reaktion hervor, deren Auswirkungen er wie-
derum zu spüren bekam - und so fort in endlosem Zusammen-
hang. 

 
Der Wunsch, das Verschwinden/Erscheinen der Wesen zu 

sehen, fünfter Weisheitsdurchbruch 
 
In den Lehrreden heißt es oft: 

Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür vollkommen still 
geworden war, da richtet er es auf die Erkenntnis des Ver-
schwindens/Erscheinens der Wesen. So kann er mit dem fein-
stofflichen Auge, dem geläuterten,.... die Wesen dahinschwin-
den und wiedererscheinen sehen. 

Dem zur Herzensreinheit gelangten Mönch steht das „geläuter-
te feinstoffliche Auge“ auf Wunsch zur Verfügung. Diesen  
Anblick vergleicht der Erwachte mit dem Ausblick von einem 
Turm, der mitten auf dem Marktplatz steht, auf die Straßen 
und Häuser. Vom Turm aus sieht man, wie immer wieder aus 
dem einen oder anderen Haus ein Mensch heraustritt und wei-
tergeht. 

Dieses Bild kann im heutigen Westen von den allermeisten 
Menschen nicht direkt verstanden werden, denn der Erwachte 
gibt hiermit ein Bild des Sterbevorgangs: So wie nach dem 
Gleichnis ein lebendiger Mensch aus einem erbauten Haus 
hervorkommt, ganz ebenso tritt beim Sterben der eigentliche 
lebendige Mensch, nämlich sein gesamtes Wollen, sein Cha-
rakter, Denken und Erinnern mit Bewusstsein aus dem seelen-
losen Knochen-Fleisch-Gebilde heraus. Dieses wird damit zur 
„Leiche“. Aber das lebendige Wesen, das mit dem „feinstoffli-
chen Auge“ völlig klar gesehen und erkannt werden kann (als 
gemein oder edel, als schön oder unschön, glücklich oder un-
glücklich) wandert nun nach dem Versagen des Körpers, jen-
seits des Todes die Wege und zu solchen Geburten, wie es 
seinem bisherigen Wirken in Gedanken, Worten und Taten 
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entspricht. 
Wer den fünften Weisheitsdurchbruch gewonnen hat, ist fä-

hig, durch die uns allein sichtbare Schale hindurch das Eigent-
liche, das seelische Triebwerk, zu sehen, das, was die Körper 
bewegt und einsetzt zum Tun und Lassen, zu guten und üblen 
Taten. Er sieht im sogenannten Tod die Schale zerbrechen, das 
seelische Triebwerk einschließlich Denken in einer Form, die 
seiner Qualität entspricht, aussteigen und dort hingelangen, wo 
es hingehört nach seinem Wesen. Dieser Anblick ist ihm so 
selbstverständlich, wie wenn er mit dem irdischen Auge die 
Wesen die Häuser verlassen sieht, die Straßen überqueren und 
in andere Häuser eintreten sieht und andere Wesen, ohne in 
Häuser einzutreten, die Straße entlangwandern sieht. 

Wir sehen nur die Schale, wir erkennen bei allen Wesen nur 
die aus Knochen und Fleisch bestehenden Gestalten, wir sehen 
nicht das Triebwerk; wir sehen diese Gestalten im Tod hinfal-
len, regungslos werden und verfallen zu Erde, aus welcher sie 
auch entstanden sind. Wir sehen nur das Bewegte, nicht das 
Bewegende. So glauben wir auch bei uns selbst fast nur an das 
Bewegte, an den Körper, und nehmen an, dass dessen Ende 
auch unser Ende sei. Solange wir von dieser Beschränktheit 
nicht frei werden, können wir nicht bedenken, dass wir weiter 
da sein werden, je nach der Qualität unseres Triebwerks, unse-
res Herzens, unseres Charakters, dass wir immer weiterhin 
ernten, wie wir gesät haben, und dass das ganze Säen und Ern-
ten sinnlos und zwecklos ist - manchmal mit mehr Mühsal und 
Schmerzen, manchmal mit weniger Mühsal und Schmerzen, 
aber nie heil. 
 In den Lehrreden (D 18 u.a.) wird berichtet, wie der Er-
wachte über Mönche und Nonnen, über Anhänger und Anhän-
gerinnen nach ihrem Tod aussagt, welchen weiteren Weg sie 
genommen haben entsprechend ihrer Entwicklungsrichtung 
und was sie noch erreichen werden.  

Der Erwachte gibt solche Auskünfte nur auf Befragen und 
mit Zurückhaltung, und zwar hauptsächlich dann, wenn viele 
derjenigen, zu denen er spricht, den Abgeschiedenen kannten. 
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Wenn sie vom Erwachten hören, dass ein Mensch mit der ih-
nen so und so bekannten inneren Wesensart und äußeren Ver-
haltensweise und Bemühung jetzt nach dem Tode irgendwel-
che höheren Daseinsformen oder einen der Sicherheitsgrade 
bis zur völligen Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse er-
reicht hat, so gewinnen sie noch mehr Impulse, dem Dahinge-
gangenen nachzueifern (s. M 68). 
 

Der Wunsch nach Triebversiegung, 
nach Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse, 

sechster Weisheitsdurchbruch 
 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne Willkür, voll-
kommen still geworden ist, da richtet er es auf die Erkenntnis 
der Versiegung aller Wollensflüse/Einflüsse: „Das ist das Lei-
den“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Lei-
densursache“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die 
Leidensauflösung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das 
ist der zur Leidensauflösung führende Weg“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Ursache“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Auflösung“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der zur Auflösung der Wol-
lensflüsse/Einflüsse führende Weg“, erkennt er der Wirklich-
keit gemäß. 

So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von allen 
Wollensflüssen/Einflüssen, den Wollensflüssen/Einflüssen Sin-
nensucht/Sinnendinge, Seinwollen, Wahn. 

Wenn es erlöst ist, dann ist das Wissen: „Es ist erlöst. Be-
endet ist die Kette der Geburten, vollendet der Reinheitswan-
del. Getan ist, was zu tun war; jetzt gibt es kein Nachher 
mehr.“ Das hat er nun verstanden. 
Der hier beschriebene Weisheitsdurchbruch allein ist es, durch 
welchen der Mönch endgültig erlöst wird, ein Geheilter, Gene-
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sener wird, der von keinerlei Erfahrnismöglichkeiten mehr 
getroffen, beeinflusst, bewegt und gerissen werden kann, des-
sen Wesen der Erwachte mit einem Diamanten vergleicht, der 
bekanntlich nach alter Auffassung unzerstörbar ist. Das ist ein 
Gleichnis für den Heilsstand. Die Geheilten haben das Samsā-
ra-Gesetz, dem wir unterliegen, aufgehoben, sind davon frei, 
weil sie sich abgelöst haben von allen fünf Zusammenhäufun-
gen, die diesem Gesetz unterliegen. 

Die Erreichung des Nirvāna ist der höchste Wunsch, den 
ein Wesen wünschen kann. Darüber hinaus gibt es keinen hö-
heren. 

Der Erwachte hat hier also dem Übungswilligen siebzehn 
immer höhere Wunschziele genannt, durch deren Anstreben 
der Mönch, der den Weg zur Erfüllung der Wünsche geht, 
zuletzt allen Wahn aufhebt, aus dem nur Wünsche aufsteigen 
könnten. Nibbāna ist die totale Wunschfreiheit: wunschfrei für 
immer. Nibbāna ist das höchste Wohl. (M 75) 
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DAS GLEICHNIS VOM KLEIDE 
7. Lehrrede der „Mittleren Sammlung" 

 
Die Lehrrede 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Gleichwie etwa, Mönche, wenn der Färber ein Kleid 
nähme, das beschmutzt, voller Flecken ist, und tauchte 
es in eine Farbenlösung, in diese oder in jene, in eine 
blaue oder gelbe, in eine rote oder violette, da könnte es 
nur schlechte, nur unreine Färbung gewinnen, und 
warum? Weil das Kleid, ihr Mönche, nicht rein ist. 
Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist bei beflecktem Her-
zen ein schmerzlicher Lebenslauf, eine üble Laufbahn 
zu erwarten. 
 Gleichwie etwa, Mönche, wenn der Färber ein Kleid 
nähme, das sauber und rein ist, und tauchte es in eine 
Farbenlösung, in diese oder in jene, in eine blaue oder 
gelbe, in eine rote oder violette, da könnte es nur gute, 
nur reine Färbung gewinnen, und warum? Weil das 
Kleid, ihr Mönche, rein ist. Ebenso nun auch, ihr Mön-
che, ist bei unbeflecktem Herzen ein guter Lebenslauf, 
eine gute Laufbahn zu erwarten. 
Was ist nun, ihr Mönche, Befleckung des Herzens? 

Verderbte Habsucht (abhijjhāvisamalobha) ist Befle-
ckung des Herzens. Antipathie bis Hass(vyāpāda) ist 
Befleckung des Herzens. Zorn (kodha) ist Befleckung 
des Herzens. Groll, Rachsucht, Nachtragen, Feindse-
ligkeit (upanāha) ist Befleckung des Herzens. Aner-



 1934

kennungsbedürfnis, Stolz (makkha) ist Befleckung des 
Herzens. Empfindlichkeit (palāsa) ist Befleckung des 
Herzens. Neid (issā) ist Befleckung des Herzens. Geiz 
(macchariya) ist Befleckung des Herzens. Heuchelei 
(māyā) ist Befleckung des Herzens.  Heimlichkeit 
(sātheyya) ist Befleckung des Herzens. Starrsinn 
(thambha) ist Befleckung des Herzens. Rechthaberei 
(sārambha) ist Befleckung des Herzens. Ich-bin-
Dünken (māno) ist Befleckung des Herzens. Überheb-
lichkeit (atimāno) ist Befleckung des Herzens. Rausch 
(mada) ist Befleckung des Herzens. Lässigkeit, Leicht-
sinn (pamāda) ist Befleckung des Herzens. 

Ein Mönch nun, der erkannt hat, dass verderbte Hab-
sucht Befleckung des Herzens ist, der gibt verderbte 
Habsucht auf. Ein Mönch, der erkannt hat, dass Anti-
pathie bis Hass Befleckung des Herzens ist, der gibt 
Antipathie bis Hass auf. Ein Mönch, der erkannt hat, 
dass Zorn Befleckung des Herzens ist, der gibt Zorn 
auf. Ein Mönch, der erkannt hat, dass Groll, Rach-
sucht, Nachtragen, Feindseligkeit Befleckung des Her-
zens ist, der gibt Groll, Rachsucht, Nachtragen, Feind-
seligkeit auf. Ein Mönch, der erkannt hat, dass Stolz, 
Anerkennungsbedürfnis Befleckung des Herzens ist, 
der gibt Stolz, Anerkennungsbedürfnis auf. Ein 
Mönch, der erkannt hat, dass Empfindlichkeit Befle-
ckung des Herzens ist, der gibt Empfindlichkeit auf.  
Ein Mönch, der erkannt hat, dass Neid Befleckung des 
Herzens ist, der gibt Neid auf.  Ein Mönch, der er-
kannt hat, dass Geiz Befleckung des Herzens ist, der 
gibt Geiz auf. Ein Mönch, der erkannt hat, dass Heu-
chelei Befleckung des Herzens ist, der gibt Heuchelei 
auf. Ein Mönch, der erkannt hat, dass Heimlichkeit 
Befleckung des Herzens ist, der gibt Heimlichkeit auf.  
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Ein Mönch, der erkannt hat, dass Starrsinn Befle-
ckung des Herzens ist, der gibt Starrsinn auf. Ein 
Mönch, der erkannt hat, dass Rechthaberei Befleckung 
des Herzens ist, der gibt Rechthaberei auf. Ein Mönch, 
der erkannt hat, dass Ich-bin-Dünken Befleckung des 
Herzens ist, der gibt Ich-bin-Dünken auf. Ein Mönch, 
der erkannt hat, dass Überheblichkeit Befleckung des 
Herzens ist, der gibt Überheblichkeit auf. Ein Mönch, 
der erkannt hat, dass Rausch Befleckung des Herzens 
ist, der gibt Rausch auf. Ein Mönch, der erkannt hat, 
dass Lässigkeit, Leichtsinn Befleckung des Herzens ist, 
der gibt Lässigkeit, Leichtsinn auf.  

Hat nun, ihr Mönche, ein Mönch die verderbte Hab-
sucht als Befleckung des Herzens erkannt und aufge-
geben, hat nun, ihr Mönche, ein Mönch Antipathie bis 
Hass als Befleckung des Herzens erkannt und aufge-
geben, hat nun, ihr Mönche, ein Mönch Zorn als Befle-
ckung des Herzens erkannt und aufgegeben, hat nun, 
ihr Mönche, ein Mönch Groll, Rachsucht, Nachtragen, 
Feindseligkeit als Befleckung des Herzens erkannt und 
aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein Mönch Anerken-
nungsbedürfnis, Stolz als Befleckung des Herzens er-
kannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein 
Mönch Empfindlichkeit als Befleckung des Herzens 
erkannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein 
Mönch Neid als Befleckung des Herzens erkannt und 
aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein Mönch Geiz als 
Befleckung des Herzens erkannt und aufgegeben, hat 
nun, ihr Mönche, ein Mönch Heuchelei als Befleckung 
des Herzens erkannt und aufgegeben,  hat nun, ihr 
Mönche, ein Mönch Heimlichkeit als Befleckung des 
Herzens erkannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mön-
che, ein Mönch Starrsinn als Befleckung des Herzens 
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erkannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein 
Mönch Rechthaberei als Befleckung des Herzens er-
kannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein 
Mönch Ich-bin-Dünken als Befleckung des Herzens 
erkannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein 
Mönch   Überheblichkeit als Befleckung des Herzens 
erkannt und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein 
Mönch Rausch als Befleckung des Herzens erkannt 
und aufgegeben, hat nun, ihr Mönche, ein Mönch Läs-
sigkeit, Leichtsinn als Befleckung des Herzens erkannt 
und aufgegeben – 

so hat er endgültige Klarheit über den Erwachten und 
dadurch Befriedung erlangt: „Das ist wahrlich der 
Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der 
in Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil der 
Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der unüber-
treffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist Meister 
der Götter und Menschen, erwacht, erhaben." 
 Bei der Lehre ist er zur endgültigen Klarheit und 
dadurch zur Befriedung gelangt: „Richtig dargelegt ist 
vom Erhabenen die Lehre. Ihre Wahrheit ist unmittel-
bar erkennbar. Sie ist zeitlos gültig, einladend, (zur 
Leidensüberwindung) führend, im eigenen Erleben 
erfahrbar.“ 
 Bei der Schar der Heilsgänger ist er zur endgültigen 
Klarheit und dadurch zur Befriedung gelangt: „Recht 
geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger vor; 
auf dem geraden Weg geht beim Erhabenen die Schar 
der Heilsgänger vor; zum Ausweg geht beim Erhabe-
nen die Schar der Heilsgänger vor; nämlich als die 
vier  Paare  von  Menschen  nach  den  acht  Arten  von 
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Menschen43. Sie ist, wahrlich, würdig der Verehrung, 
würdig, Unterhalt zu empfangen, würdig der Gaben, 
würdig des ehrfurchtsvollen Grußes, der beste Boden 
in der Welt für ein Wirken mit guten Folgen.“ 
 Das Reagieren entsprechend den Unterlagen (yath-
odhi) hat er aufgegeben, abgetan, aufgelöst, überwun-
den, davon ist er frei. 
 „Ich habe endgültige Klarheit bei dem Erwachten 
und dadurch Befriedung erlangt" - in diesem Wissen 
gewinnt er ein Empfinden für das Heil (atthaveda), ein 
Empfinden für die Wahrheit der Lehre (dhammaveda) 
und aus dem Wahrheitsverständnis große Freude. Sol-
che innere Freude steigert sich zu geistiger Beglückung 
bis Entzückung. Weil der Geist voll Glück und Entzü-
cken ist, wird der Körper gestillt. Gestillten Körpers 
fühlt er ein alles durchdringendes Wohl. Das Herz des 
von Wohl Durchdrungenen wird einig. 
 „Ich habe endgültige Klarheit bei der Lehre und 
dadurch Befriedung erlangt" - in diesem Wissen ge-
winnt er ein Empfinden für das Heil, ein Empfinden 
für die Wahrheit der Lehre und aus dem Wahr-
heitsverständnis große Freude. Solche innere Freude 
steigert sich zu geistiger Beglückung bis Entzückung. 
Weil der Geist voll Glück und Entzücken ist, wird der 
Körper gestillt. Gestillten Körpers fühlt er ein alles 

                                                      
43 Die vier Paare von Menschen: 
1. ein Menschenpaar des ersten Heilsgrades: Stromeingetretener und Wissen 

um den Stromeintritt. 
2. ein Menschenpaar des zweiten Heilsgrades: Einmalwiederkehrer und 

Wissen um die Einmalwiederkehr.  
3. ein Menschenpaar des dritten Heilsgrades: Nichtwiederkehrer und Wissen 

um die Nichtwiederkehr.  
4. ein Menschenpaar des vierten Heilsgrades: 
 Geheilter und Wissensklarheit der Erlösung. 
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durchdringendes Wohl. Das Herz des von Wohl 
Durchdrungenen wird einig. 
 „Ich habe endgültige Klarheit bei der Schar der 
Heilsgänger und dadurch Befriedung erlangt" - in die-
sem Wissen gewinnt er ein Empfinden für das Heil, ein 
Empfinden für die Wahrheit der Lehre und aus dem 
Wahrheitsverständnis große Freude. Solche innere 
Freude steigert sich zu geistiger Beglückung bis Entzü-
ckung. Weil der Geist voll Glück und Entzücken ist, 
wird der Körper gestillt. Gestillten Körpers fühlt er ein 
alles durchdringendes Wohl. Das Herz des von Wohl 
Durchdrungenen wird einig. 
 „Ich habe das Reagieren entsprechend den Unterla-
gen aufgegeben, abgetan, aufgelöst, überwunden, da-
von bin ich frei" - in diesem Wissen gewinnt er ein 
Empfinden für das Heil, ein Empfinden für die Wahr-
heit und aus dem Wahrheitsverständnis große Freude. 
Solche innere Freude steigert sich zu geistiger Beglü-
ckung bis Entzückung. Weil der Geist voll Glück und 
Entzücken ist, wird der Körper gestillt. Gestillten Kör-
pers fühlt er ein alles durchdringendes Wohl. Das Herz 
des von Wohl Durchdrungenen wird einig. 
 Ein Mönch nun, ihr Mönche, dem solche Lauterkeit, 
solche Eigenschaften, solche Weisheit eignen, mag 
auch Almosenspeise zu sich nehmen, die aus erlesenem 
Bergreis mit verschiedenen Soßen und Beilagen zube-
reitet ist, und sie ist für ihn kein Hindernis. Gleichwie 
etwa, Mönche, ein Kleid, das beschmutzt und voller 
Flecken ist, in klarem Wasser gewaschen, sauber und 
rein wird oder wie Gold im Schmelztiegel rein und 
glänzend wird, ebenso mag ein Mönch, dem solche 
Lauterkeit, solche Eigenschaften, solche Weisheit eig-
nen, auch Almosenspeise zu sich nehmen, die aus erle-
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senem Bergreis mit verschiedenen Soßen und Beilagen 
zubereitet ist, und sie ist für ihn kein Hindernis. 
 Liebevollen Gemütes strahlt er nach einer Richtung, 
dann nach einer zweiten, dann nach einer dritten, 
dann nach einer vierten, nach oben, unten, überallhin 
in alle Richtungen durchstrahlt er die ganze Welt mit 
liebevollem Gemüt, mit weitem, umfassendem, von 
Messen und Beurteilen freiem, von Feindschaft und 
Bedrängung freiem Gemüt, so verweilt er. 
 Erbarmenden Gemütes strahlt er nach einer Rich-
tung, dann nach einer zweiten, dann nach einer drit-
ten, dann nach einer vierten, nach oben, unten, über-
allhin in alle Richtungen durchstrahlt er die ganze 
Welt mit erbarmendem Gemüt, mit weitem, umfassen-
dem, von Messen und Beurteilen freiem, von Feind-
schaft und Bedrängung freiem Gemüt, so verweilt er. 
 Freudevollen Gemütes strahlt er nach einer Rich-
tung, dann nach einer zweiten, dann nach einer drit-
ten, dann nach einer vierten, nach oben, unten, über-
allhin in alle Richtungen durchstrahlt er die ganze 
Welt mit freudevollem Gemüt, mit weitem, umfassen-
dem, von Messen und Beurteilen freiem, von Feind-
schaft und Bedrängung freiem Gemüt, so verweilt er. 
 Gleichmütigen Gemütes strahlt er nach einer Rich-
tung, dann nach einer zweiten, dann nach einer drit-
ten, dann nach einer vierten, nach oben, unten, über-
allhin in alle Richtungen durchstrahlt er die ganze 
Welt mit gleichmütigem Gemüt, mit weitem, umfas-
sendem, von Messen und Beurteilen freiem, von Feind-
schaft und Bedrängung freiem Gemüt, so verweilt er. 
 Er versteht: „Es gibt dies: Niederes und Erhabenes, 
und es gibt als Höchstes die Ablösung von allem 
Wahrnehmbaren. „Bei solchem Erkennen, solchem 
Anblick ist das Herz erlöst von den Wollensflüssen 
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nach Sinnendingen, von den Wollensflüssen nach 
Seinwollen, von den Wollensflüssen nach Wahn. Wenn 
er so erlöst ist, ist das Wissen um die Erlösung:  
„Versiegt ist das Immer-wieder-Geborenwerden, vollen-
det das Asketentum, gewirkt das Werk, ‚Nichts mehr 
nach diesem hier' ", versteht er da. Den nennt man, ihr 
Mönche, einen Mönch, gebadet im inneren Bade. 
 Zu jener Zeit aber hatte der Brahmane Sundariko 
Bhāradvājo in der Nähe des Erhabenen Platz genom-
men. Da wandte sich nun der Brahmane Sundariko 
Bhāradvājo an den Erhabenen und sprach: 
 „Geht wohl Herr Gotamo in die Bāhukā baden?" 
Da wandte sich nun der Erhabene an den Brahmanen 
Sundariko Bhāradvājo und sagte in Versform: 
 

In Bāhukā und Adhikakkā, 
in Gayā und Sundarikā 
in Payāga und Sarassatī: 
ein Tor mag dort für immer baden, 
doch läutert er nicht einst gewirktes Übles. 
 
Was kann Sundarikā bewirken?  
Was Payāga? Was Bāhukā?  
Nicht läutern sie den Übeltuer,  
der Grausames, Brutales tat.  
Wer reinen Herzens ist, 
ist ständig in der Zügelung,  
hält immerdar den Feiertag;  
der Reine, dessen Tun ist hell,  
bringt zur Vollendung seine Tugend. 
 
Hier solltest du, Brahmane, baden:  
mach dich zum Schutz für alle Wesen.  
Wenn nie verleumdend redest du,  
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kein Wesen je verletzst, 
nicht nimmst, was nicht gegeben ist,  
Vertrauen hast beim Loslassen,  
wozu dann noch zur Gayā gehen?  
Zur Gayā wird dir jeder Brunn 'n. 

 
Nach diesen Worten sprach der Brahmane Sundariko 
Bhāradvājo zum Erhabenen: 
 Vortrefflich, o Gotamo, vortrefflich, o Gotamo! 
Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob man Umgestürztes 
aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder Verirrten den 
Weg wiese oder Licht in die Finsternis hielte, damit die 
Sehenden die Dinge erkennen können, so auch hat 
Herr Gotamo die Dinge von vielen Seiten klargemacht. 
Und so nehme ich bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei der 
Lehre und bei der Schar der Heilsgänger. Möge mir 
Herr Gotamo Aufnahme gewähren, die Ordensweihe 
erteilen! – 
 Es wurde der Brahmane Sundariko Bhāradvājo 
vom Erhabenen aufgenommen, wurde mit der Or-
densweihe belehnt. 
 Nicht lange aber war der ehrwürdige Bhāradvājo in 
den Orden aufgenommen, da hatte er, einsam, abge-
schieden, unermüdlich, in heißem, innigem Ernst gar 
bald, was edle Söhne gänzlich vom Hause fort in die 
Hauslosigkeit lockt, jenes höchste Ziel des Asketentums 
noch bei Lebzeiten sich offenbar gemacht, verwirklicht 
und errungen. „Versiegt ist das Immer-wieder-Gebo-
renwerden, vollendet das Asketentum, getan ist, was 
zu tun ist, ,nichts mehr nach diesem hier’“, verstand er 
da. Auch einer der Geheilten war nun der ehrwürdige 
Bhāradvājo geworden. 
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Läuterung ist  Abschichtung 
vom Gröbsten bis  zum Feinsten 

 
In dieser Lehrrede geht es um die Befreiung des Herzens von 
jenen Befleckungen, die das Leben des Menschen verdunkeln, 
die alles, was er, von den Herzensbefleckungen angetrieben, 
unternimmt, mehr oder weniger zum Misslingen führen. Der 
Erwachte sagt hier: So wie ein Kleid voller Schmutz und Fle-
cken, mit welcher Farbe man es auch färben wollte, die neue 
Farbe nicht gleichmäßig annehmen könne, sondern schmutzig 
und fleckenhaft bleibe, so auch könne ein Mensch mit „be-
flecktem Herzen", mit den in dieser Lehrrede genannten sech-
zehn üblen Gesinnungen, nicht zu gutem Verhalten kommen, 
sein Handeln könne keine guten Folgen haben, weder für ihn 
selber noch für seine Umgebung, weder für dieses Leben noch 
für die folgenden Leben. Mit welcher Farbe ein Kleid auch 
gefärbt wird, die Flecken schlagen durch. Die Flecken - als 
Gleichnis für das befleckte Herz - sind im nächsten Leben, wie 
sie in diesem Leben gegen Ende waren. Im Lauf eines Lebens 
verändern sich unter normalem weltlichem Einfluss die Fle-
cken, unter religiösem Einfluss werden die Flecken etwas ge-
ringer. Solange Unwissen ist über den wahren Zusammen-
hang, besteht ein ständiger rieselnder Wechsel der Herzensbe-
schaffenheit. 
 So wie die Flecken sind, so ist die Lebensbahn des Betref-
fenden. Die Körper wechseln, die Flecken bleiben und 
bestimmen die nächste Lebensbahn. Und so wie sie diese Le-
bensbahn bestimmt haben, bestimmen sie auch die nächste. 
 Die in dieser Lehrrede empfohlene und als zum Fortschritt 
unerlässlich bezeichnete Abschichtung der Herzensbefleckun-
gen gehört nicht zu den anfänglichen Übungen, die der Er-
wachte dem am Beginn des Läuterungsweges stehenden Men-
schen empfiehlt. Im achtgliedrigen Heilsweg gehört die Über-
windung der Herzensbefleckungen zur sechsten Stufe des 
achtgliedrigen Weges, zu den Vier Großen Kämpfen: 
1. unaufgestiegenes Übles nicht aufsteigen lassen,  
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2. aufgestiegenes Übles vertreiben, 
3. unaufgestiegenes Gutes zum Aufsteigen bringen,  
4. aufgestiegenes Gutes pflegen. 
Der gesamte Prozess der Läuterung ist nichts anderes als ein 
Abschichten von Unrat, von unzähligen vielen gröbsten, gro-
ben und feineren Schmutzschichten, die aus Wahn und Miss-
verstand übereinander gelagert aufgetürmt worden sind und 
die allmählich abzutragen sind, von den gröbsten bis zu den 
feinsten. 
 Wenn man z.B. einen von Schweinen verlassenen Stall so 
säubern will, dass er für Menschen bewohnbar wird, dann 
fängt man mit dem gröbsten Unrat an: Mit der Mistgabel 
schichtet man den Mist auf eine Schubkarre und entleert diese 
auf einem Misthaufen oder im Garten. Nachdem der gröbste 
Mist draußen ist, werden die kleineren Mistklumpen sichtbar, 
die man nun mit einem Stallbesen zusammenfegen und hi-
nausbefördern kann. Eine Zeitlang lässt man den Boden trock-
nen, wobei noch feinere Überbleibsel sichtbar werden: Stroh-
halme, kleine Mistkrumen, die mit einem feineren Besen zu-
sammengekehrt und hinausgetan werden. Danach erst werden 
Schmutz und Feinstaub an den Wänden und auf dem Boden 
sichtbar, der nun nass aufgewischt wird. Erst nach diesen Säu-
berungsarbeiten kann man zu den Verschönerungsarbeiten 
übergehen: Wände und Fußboden streichen und polieren, rei-
ben bis zum höchsten Glanz. - Genauso muss man bei dem, 
was wir „Läuterung" nennen, schrittweise vorgehen, und zwar 
ebenfalls vom Groben zum Feinen. 
 Man kann nicht alles Üble, das man an sich hat, sofort be-
kämpfen und ausroden, weil wir die tiefer liegenden üblen 
Dinge erst dann richtig merken und erkennen können, wenn 
wir die mehr an der Oberfläche liegenden überwunden oder 
doch wenigstens gemindert haben. Solange ein Mensch noch 
mehr oder weniger übles äußeres Verhalten an sich hat, zu 
üblem Tun fähig ist in Taten und Worten, dies noch nicht ge-
mindert hat, solange er in den verschiedenen Situationen noch 
verleumderisch reden, zürnen und schelten kann, so lange 
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auch merkt er kaum oder nur sehr selten die verschiedenen 
anderen Herzensbefleckungen, von denen in dieser Lehrrede 
gesprochen wird, und solange er diese nicht merkt, kann er sie 
auch nicht bekämpfen und überwinden. 
 Wenn aber die gröbsten, übelsten Auswirkungen des inne-
ren Triebgewoges im Bereich des Redens und Handelns und 
Lebenswandels abgeschichtet sind, wenn eine größere Beruhi-
gung im äußeren Verhalten und im Umgang mit anderen ein-
getreten ist, wenn der Mensch nicht mehr in den tausendfälti-
gen groben Auseinandersetzungen mit den Mitmenschen er-
trinkt und erstickt, und das nennt der Erwachte sīla, Tugend 
oder sittliche Zucht, erst dann kann er die tiefer liegenden Her-
zensbefleckungen und Herzensregungen bei sich selber erken-
nen und kann ihnen zu Leibe gehen, denn sie sind die Ursache, 
die Wurzel alles üblen Verhaltens. Wer sich selbst gründlicher 
beobachtet, wird erkennen, dass es kein ungutes Wirken in 
Worten oder Taten gibt, das nicht aus Herzensbefleckungen, 
aus unguten Gemütsverfassungen hervorgeht. Immer nur dann, 
wenn das Herz in dieser oder jener Weise befleckt, getrübt, 
verdunkelt ist, kann man zu den groben Formen im Reden, 
Handeln und in der Lebensführung, also zu Tugendlosigkeit, 
kommen. 
 Die Herzensbefleckungen, die die Ursache alles untugend-
haften Verhaltens sind, wurzeln ihrerseits in dem vielfältigen 
Begehren nach Sinnendingen. Je mehr wir in der Beobachtung 
der inneren Vorgänge und im Umgang mit uns selbst Erfah-
rung gewinnen, um so mehr erkennen wir diesen Zusammen-
hang: Nur da, wo wir mehr oder weniger starke Anliegen an 
diese durch sinnliche Wahrnehmung erfahrene Welt haben, wo 
wir dieses und jenes begehren und verlangen, da kann, wenn 
wir erlangen, was wir verlangen, Geiz, Überheblichkeit, 
Rausch, Leichtsinn usw. aufkommen, da kann, wenn wir nicht 
erlangen, was wir verlangen, Antipathie bis Hass, Zorn und 
Feindseligkeit, Neid usw. aufkommen. Die Herzensbefleckun-
gen bestehen also nicht selbstständig, sondern sind entstanden 
aus der tieferen Wurzel des Begehrens, dem inneren Hunger 
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und Dürsten nach diesem oder jenem Erlebnis. Wegen des 
inneren Hungers erscheinen uns viele äußere Dinge begeh-
renswert. Weil sie uns begehrenswert erscheinen, darum ist die 
Aufmerksamkeit entsprechend stark darauf gerichtet und ist in 
demselben Maß abgezogen von den anderen begehrenden 
Wesen. Die Mitwesen erscheinen uns blasser. Das ist die 
Blendung. Je stärker das Begehren ist, um so stärkeres Gefühl 
kommt auf bei der Berührung der Triebe, um so stärker ist die 
Leuchtkraft der Wahrnehmung: „O, da ist wieder das Herrli-
che" oder „Da ist das Ekelhafte, Abstoßende, Unsympathische, 
Schreckliche.“ Unser Interesse, unsere Spannung, unser Be-
ziehungsverhältnis zu den Dingen lässt sie aufleuchten: „Ah, 
da ist ja das Angenehme", „Ih, da ist das Unangenehme." Da-
durch, dass der Geist von einem Erlebnis so stark geblendet 
wird, nimmt er andere Ereignisse, die vielleicht viel wichtiger 
sind, gar nicht zur Kenntnis. In einem Saal, in dem viele Ge-
räusche sind, merken wir das lauteste Geräusch besonders, das 
leiseste merken wir gar nicht. Da kann einer mit heiserer 
Stimme flüstern: „Das Dach bricht zusammen", wir hören es 
nicht, weil anderes uns fasziniert oder lauter ist. Was den 
Trieben am meisten entspricht oder widerspricht, wird mit 
starkem Gefühl in den Geist eingetragen. So bestimmt das 
Begehren unser Erleben. Das nennt der Erwachte Blendung, 
die die Herzensbefleckungen erzeugt. Der Neidische z.B. sieht 
alles, was der Nachbar hat, als größer an. Er sieht dort einen 
Apfelbaum oder einen Goldbaum, wo Disteln wachsen. Die 
Blendungen, die Herzensbefleckungen, verdrehen unsere 
Wahrnehmung und damit unser Tun und Lassen, denn ent-
sprechend den Herzensbefleckungen wird gehandelt. 
 Es mag zwar auch Menschen geben, die wohl noch Begeh-
ren haben, sich aber ihre schlechten Charakterzüge mehr oder 
weniger abgewöhnt haben. Wenn sie merken, dass ihr weltli-
ches Begehren nicht erfüllt wird, dann steigen bei ihnen nicht 
sofort jene Herzensbefleckungen auf, sie sind nicht hassend, 
nicht zornig oder neidisch, aber sie sind doch etwas wehmütig 
oder deprimiert. Wenn nun diese Menschen nicht bald auch an 
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die Ausrodung des Begehrens gehen, dann werden irgendwann 
in unkontrollierten Augenblicken zunächst vereinzelt, bald 
häufiger doch wieder irgendwelche unguten Herzensregungen 
sich melden. 
 Wenn wir eine Pflanze ausroden wollen, dann genügt es 
nicht, wenn wir nur allein Blüten, Stängel, Zweige und Stamm 
entfernen. Solange wir nicht auch die Wurzeln herausgezogen 
haben, kann die Pflanze doch wieder neu wachsen. Wo auch 
immer der Erwachte über die Läuterung spricht, da zeigt er, 
dass der sich Läuternde von außen nach innen vorzugehen 
habe. Er muss bei den äußeren Schichten, den offen da-
liegenden, anfangen; nur so dringt er allmählich zur Wurzel 
vor, die dann entfernt werden kann. 
 Wer also sagen wollte: „Ich sorge in erster Linie dafür, dass 
sich das Begehren mindert, um das andere kümmere ich mich 
nicht, denn das schwindet ja von selber, wenn kein Begehren 
mehr vorhanden ist", der unterschätzt ganz gewaltig das Ge-
wicht und die Wucht der oberen groben und schweren, den 
Menschen bewegenden Tendenzen und Leidenschaften; er 
weiß nicht, dass man sich über die tieferliegenden bis letzten, 
tiefsten und verborgensten Haftensschichtungen nicht klar 
werden kann, solange die oberen offensichtlichen Schichten 
nicht abgegraben sind. Und vor allem, er lebt, solange er noch 
zürnen und streiten kann, wie überhaupt sich üble Gemütsver-
fassungen noch erlaubt, in einem sehr unfriedsamen Klima, in 
dem er gerade nicht zu jener Gemütsruhe kommt, die erforder-
lich ist, um an die Ausrodung des Begehrens gehen zu können. 
 Wir folgen immer wieder dem Begehren, weil wir durch 
die Befriedigung des Begehrens Wohl empfinden. Wir haben 
erfahren, dass die Erfüllung unseres jeweiligen Begehrens uns 
befriedigt und freut. Der Mensch braucht Freude. Ohne Freude 
kann er nicht leben. Wer also plötzlich, von heute auf morgen, 
auf die Erfüllung seines Begehrens, die Erfüllung all seiner 
Wünsche verzichten wollte, der muss dadurch zunächst 
zwangsläufig unzufrieden sein. Wegen der Unzufriedenheit 
seines Herzens kann er nicht auf die Bedürfnisse anderer ach-
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ten, er ist zu sehr mit der eigenen Unzufriedenheit, dem eige-
nen Mangel beschäftigt und erlebt als Folge Unzufriedenheit, 
Ärger und Feindschaft in seiner Umgebung. 
 Wer aber nach der Weisung des Erwachten zuerst sein Au-
genmerk auf sein übles Verhalten richtet und sich hier bemüht, 
von dem Üblen fort zu kommen, der erlebt das, was der Er-
wachte mit den Worten schildert: Treu dieser heilenden Tu-
gend erlebt er ein inneres tadelfreies Wohl. Dieses Wohl („Ein 
gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen") ist etwas anderes 
als die sinnliche Befriedigung durch Genüsse aller Art. Wer 
das tadelfreie Wohl der Tugend öfter erlebt, sich daran ge-
wöhnt und es lieb gewinnt, der wächst allmählich in eine grö-
ßere innere Helligkeit hinein, erst recht, wenn üble Charakter-
züge auch immer schwächer werden, wenn die groben Schläge 
und Stöße, das Gerissensein innerer Leidenschaften nicht mehr 
da sind - dann ist in einer solchen größeren Stille und Beruhi-
gung auch das Begehren selbst erkennbar, das unmittelbar 
aufkommende Verlangen nach diesen und jenen Erlebnissen. 
 

Als Leitbild:  Das reine Herz 
 
Aber für diesen ganzen Prozess der Abschichtung der Her-
zensbefleckungen ist eines die Voraussetzung: Der Nachfolger 
hat durch die Belehrung des Erwachten eine deutliche Vorstel-
lung von einem reinen Herzen in seinen Geist aufgenommen. 
Das Leitbild des reinen Herzens ist die Voraussetzung dafür, 
dass er die allmähliche Abschichtung beginnt. Und dieses 
Leitbild kann nur dann und dadurch entstehen, dass er erkannt 
hat: Allein das unreine, befleckte Herz ist der Erzeuger all 
dessen, was erlebt wird, ist Erzeuger des Wahntraums von 
Form und Gefühl und Aktivität im Denken, Reden und Han-
deln, und nur durch die Aufhebung aller Herzensbefleckungen 
ist die Beendigung des Wahntraums möglich. Diese Vorstel-
lung ist ihm der verbindliche Maßstab, mit dem er seinen ei-
genen Zustand im jeweiligen Augenblick misst. Dieser Maß-
stab, mit dem die rechte Anschauung alles Erlebte prüft, zieht 
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den sich um Läuterung Mühenden zum Helleren hin und von 
Dunklem fort. Die rechte Anschauung zeigt ihm, ob das ange-
strebte Ziel näher rückt und was noch zu tun ist. Sie lässt ihn 
erkennen, dass als erstes Aufmerksamkeit auf ein gutes Ver-
halten, rechtes Reden, rechtes Handeln und rechte Lebensfüh-
rung erforderlich ist, dass aber dies allein noch nicht ausreicht, 
um die vollkommene, heile Situation, die innere Unverletzbar-
keit zu erlangen, und sie zeigt ihm ebenso, dass auch das Sich-
läutern von den Herzensbefleckungen noch nicht Freiheit von 
allem Unzulänglichen und Leidigen bedeutet, dass noch mehr 
zu tun ist. 
 

„Ein Mensch, der die Herzensbefleckungen 
als  übel  erkannt hat ,  verwirft  sie" 

 
Die Herzensbefleckungen kann man nur überwinden, wenn 
man sieht, wie übel sie sind. Der Erwachte sagt am Anfang 
unserer Rede, dass bei beflecktem Herzen eine üble Lebens-
bahn, ein übles Erleben, eine üble Wiedergeburt zu erwarten 
ist. Wie unser Herz ist, so ist unsere Lebensbeschaffenheit, die 
Qualität unseres Erlebens in Wohl und in Wehe. Mögen wir 
auch noch so viel erreicht haben, mit dunklem Herzen haben 
wir doch keine rechte Freude daran, sind mürrisch, unzufrie-
den, neidisch oder werden bedrückt von düsteren Sorgen und 
Ängsten. Wir kommen um die Aufgabe der Herzensläuterung 
nicht herum. Wir sind schon unendlich oft in ganz dunklen, 
üblen Herzensverfassungen gewesen, haben uns wieder mehr 
oder weniger davon geläutert, haben entsprechend Helleres 
erlebt und sind wieder hinabgesunken in die Dunkelheit durch 
Verdunkelung des Herzens, und wieder haben wir uns ge-
läutert - im unendlichen Wandel, im Sams~ra, dem sinnlosen 
Umlauf aus Wahn durch alle Gefühlsmöglichkeiten, durch alle 
Erlebnismöglichkeiten. 
 Die wahnbefangenen Menschen - und das sind die meisten 
- schauen gebannt auf Dinge, die sie haben möchten, begehren 
dieses oder jenes Objekt und glauben, auf dem Weg zu seiner 
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Erreichung zu sein, aber weil sie die Qualität ihres Herzens 
dabei unversehens verschlechtern, so kommen sie nicht zu 
Wohl, sondern erfahren Wehe. Die Qualität des Herzens be-
stimmt das Dasein. Wir können sagen: In den sechzehn 
Herzensbefleckungen, die der Erwachte nennt, ist die Ursache 
für alles Elend enthalten, alles Elend, das uns persönlich oder 
in der Familie, im Beruf oder in der Politik zwischen den Völ-
kern begegnet. Alle auftretenden Schwierigkeiten, alle Krisen, 
Katastrophen und Tragödien sind nur bedingt durch diese 
sechzehn Herzensbefleckungen, gehen immer nur von ihnen 
aus - nicht nur heute oder morgen und nicht nur bis zum Le-
bensende, sondern ununterbrochen, solange wir im Sams~ra 
sind. Und von der Beschaffenheit unseres Herzens hängt es ab, 
ob wir im Sams~ra gefangen bleiben oder in die Freiheit ent-
rinnen. 
 Das Herz (citta, 2. Partizip von cinteti=bedenken) ist das 
Ergebnis von positivem oder negativem Bedenken von Erleb-
nissen, Objekten oder Verhaltensweisen, indem durch Beden-
ken eine mehr oder weniger starke Zuneigung zu dem positiv 
Bedachten oder eine Abneigung von dem negativ Bedachten 
entsteht: eine Tendenz, ein Trieb. Citta ist der Begriff für die 
Summe aller Tendenzen, aller Triebe, und zwar nicht nur der 
sinnlichen. Denn das Bedachte betrifft alles je und je Erfahrba-
re oder Bedenkbare, und dies in den verschiedensten Sinnen-
suchtwelten, wie auch das unabhängig vom Körper Erfahrene, 
z.B. die Erlebnisse weltloser Entrückungen oder die Erfahrung 
von formfreien Zuständen. Mit den Trieben nach sinnlichem 
Erleben, mit ihnen untrennbar verknüpft, in Abhängigkeit von 
ihnen bestehen die in unserer Lehrrede genannten Herzensbe-
fleckungen. Auch sie sind spürbare Triebe, Dränge. Stolz und 
Empfindlichkeit können z.B. aufkommen, wenn ein Wesen 
sich bewundert oder aber nicht beachtet sieht oder weiß. 
Durch den Blick der Augen und die Körperhaltung, durch den 
Klang der Stimme, durch das Hören der gesprochenen Worte 
des anderen (alles sinnliche Erlebnisse) empfinden sich die 
Wesen als anerkannt oder verachtet. Oder Neid und Geiz 
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kommen auf, wenn man andere im Besitz des Gewünschten 
sieht oder wenn man das sinnlich Angenehme festhalten will. - 
Von zwei Menschen z.B., die etwa gleiche Neigung nach dem 
sinnlichen Erleben von wirtschaftlichem Wohlstand haben, 
mag der eine in den Bahnen der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit 
bleiben, der andere aber entwickelt durch den gleichen Drang 
nach dem Erleben von sinnlichem Wohlstand die Herzensbe-
fleckungen Heuchelei und Heimlichkeit. Da die charakterli-
chen Eigenheiten, die Herzensbefleckungen, erst durch sinnli-
che Bedürftigkeit zur Wirkung kommen, so können wir die 
Triebe nach sinnlichen Erlebnissen als Primärtendenzen und 
die durch sie sich meldenden Befleckungen als Sekundärten-
denzen bezeichnen. Aber sie alle sind aus Bewertungen ent-
standene Neigungen, sie alle umfasst der Begriff citta= Herz. 
 Der Erwachte sagt (M 19): Was der Mensch erwägt und 
sinnt, dahin geneigt wird das Herz. Das heißt: Durch ein be-
stimmtes Denken entsteht eine bestimmte Neigung, eine Ten-
denz, ein Wollen, ein Trieb. Es entsteht also Geistiges aus 
Geistigem, genauer gesagt, entsteht Neigung aus Denken, 
Triebkraft aus geistigem Urteil. In derselben Lehrrede (M 19) 
drückt der Erwachte es auch konkret aus: 
 
Wenn der Mensch Gedanken der Antipathie und des Hasses 
viel erwägt und sinnt, so hat er damit die Gedanken des 
Wohlwollens gemindert, die Gedanken der Antipathie und des 
Hassens gemehrt, und sein Herz neigt zu Antipathie bis Hass. 
 
Es wird zwar in diesen Texten vom „häufigen Bedenken" ge-
sprochen, weil damit die Neigung erst spürbar wird, aber wenn 
durch Wiederholung eine größere Wirkung erzielt wird, dann 
ist ja die größere Wirkung eben nur die Summierung vieler 
kleinerer Wirkungen geschehen. So heißt es in Dh 121-122: 
 

Das Üble unterschätze nicht: 
,Davon kommt doch nichts nach für mich.'  
Wie steter Tropfen füllt den Krug, 
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so füllt der Tor sein Wesen aus,  
wenn nach und nach er Übles tut,  
wenig zu wenig sammelnd an. 
 
Das Gute unterschätze nicht: 
‚Davon kommt doch nichts nach für mich.'  
Wie steter Tropfen füllt den Krug, 
so füllt des Weisen Wesen sich,  
wenn nach und nach er Gutes tut,  
wenig zu wenig sammelnd an. 

 
Jeder Gedanke des Menschen beeinflusst sein Herz, seinen 
Tendenzenhaushalt merklich oder unmerklich. Und da die 
Tendenzen das Tun und Lassen des Menschen im Reden, 
Handeln und in der Lebensführung und damit die Gestaltung 
der Welt und das Verhältnis zu den Mitmenschen bestimmen 
und beeinflussen, von woher dann wieder entsprechende Erle-
bensweisen auf ihn zurückkommen, so zeigt sich in diesem 
durchgängigen Zug vom Denken bis zum Erleben der gewalti-
ge Einfluss des hier im Westen oft weit unterschätzten Den-
kens. Die Eingangsverse der buddhistischen Spruchsammlung 
lauten (Dh 1-2): 
 

Vom Geiste gehn die Dinge aus,  
sind denkgeboren, denkgefügt.  
Wer da verderbten Geistes spricht  
und handelt aus verderbtem Geist,  
dem folgt zwangsläufig Leiden nach,  
wie Radspur folgt der Zugtierspur. 

Vom Geiste gehn die Dinge aus,  
sind denkgeboren, denkgefügt.  
Wer da geklärten Geistes spricht  
und handelt aus geklärtem Geist,  
dem folgt zwangsläufig Wohlsein nach,  
dem untrennbaren Schatten gleich. 
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So wie das Rad des gezogenen Wagens dem Zugtier folgen 
muss, wie der Schatten vom Menschen nicht getrennt werden 
kann, so ist der vierfache Zusammenhang in der Existenz un-
löslich, untrennbar: Wie wir heute denken und bewerten, so ist 
morgen unser Herz, unsere Gesinnung. Und wie unser Herz 
ist, unsere Motivation, so wird unser Tun und Lassen sein, und 
dementsprechend ist unser Erleben. Auch wenn längere Zeit 
dazwischen liegt: Was wir säen, das wird irgendwann an uns 
herantreten. Der Erwachte sagt (Dh 120): 
 

Auch einem Guten geht es schlecht,  
solang sein Gutes nicht gereift.  
Ist aber reif die gute Frucht, 
dann geht es gut dem guten Mann. 

 
Der Erwachte vergleicht das Herz, die Gesamtheit der Triebe 
mit einem Maler, der dauernd Bilder malt und diese immer 
wieder korrigiert und übermalt. Oder er vergleicht das Herz 
mit einer Spinne inmitten ihres Netzes. So wie die Spinne das 
Netz, das ihre Umwelt darstellt, aus ihrem eigenen Körper 
heraus spinnt und spinnt, so „spinnt" der begehrliche Mensch 
mit den durch denkerische Bewertungen entstandenen Süchten 
seines Herzens ununterbrochen Ich und Welt und schafft mit 
seinen Herzensbefleckungen oder Herzensreinheiten die Qua-
lität des Erlebten. 
 Das Gleichnis von der Spinne besagt: Die Welt besteht 
nicht unabhängig von uns, sondern nur durch uns. Die inneren 
Befleckungen täuschen eine so und so beschaffene Welt vor. 
Wenn wir zornig, feindselig sind, dann betrachten wir mit 
dieser inneren Bereitschaft zu Zorn und Feindseligkeit die 
Umgebung. Wie sieht die Welt dagegen für einen sanftmüti-
gen, friedvollen Menschen aus, wie anders für einen neidi-
schen, missgünstigen - gönnenden, wohlwollenden; heimli-
chen - offenen; starrsinnigen - nachgiebigen; und wie für den 
ichlosen! 
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 Mit seinen Herzensbefleckungen malt „Maler Herz" unser 
Erleben als dunkel und gefährlich, mit immer weniger Her-
zensbefleckungen empfindet man Welt auch als immer heller. 
Das ist die Blendung: das Wahrgenommene durch die Brille 
der Herzensbefleckungen zu betrachten. Indem wir aber er-
kennen, dass alles, was außen erscheint, nur Projektion unseres 
inneren Seins ist, dass Welt nur durch die Triebe, unsere Her-
zensbefleckungen besteht, dann erkennen wir die Schädlich-
keit, die unmittelbare Gefahr der Herzensbefleckungen, dann 
ist der Wille da, sie zu überwinden. 
 Die Unbelehrten handeln aus ihren Herzensbefleckungen 
heraus, ohne dies zu bemerken. Ganz auffallende merken sie 
manchmal, aber viel stärker ist die Aufmerksamkeit auf die 
Vorgehensweise gerichtet, zu denen die Herzensbefleckungen 
sie zwingen, z.B. die Methoden der Heuchelei oder Heimlich-
keit oder des Neides. Der vom Erwachten Belehrte bemerkt 
bei sich die Herzensbefleckungen als Eigenschaften, die seine 
jetzige und zukünftige Lebensbahn bestimmen. Das Urteil, 
diese Eigenschaft sei eine Befleckung des Herzens, sei un-
schön, sei unmoralisch, kann nicht sehr motivieren, sie aufzu-
heben, sondern nur die Feststellung, dass man mit ihr für sich 
selber und für andere Dunkelheit schafft, dass man sowohl 
sich als auch seiner Umwelt damit schadet. Zwischen fast 
allen Religionslehrern und den später verfallenden Religionen 
besteht ein großer Unterschied; die Religionslehrer haben im-
mer nur gesagt: Du schadest dir mit den Herzenbefleckungen, 
du und deine Umwelt leiden darunter. In deinem Interesse gib 
sie auf. Später werden nur noch die Forderungen hoch gehal-
ten, sie bekommen einen Eigenwert: „Man tut so, es ist mora-
lisch, so zu tun." Manche Menschen sagen dann sogar: „Wenn 
ich die Herzensbefleckungen aus eigenem Interesse aufgeben 
soll, dann wäre das ja egoistisch. Ich gebe sie auf, weil es edel 
ist." Dieses Empfinden ist eine große Hilfe. Aber zu meinen, 
es wäre egoistisch, die Herzenbefleckungen aufzugeben in 
dem Wissen, dass man sich damit schadet, ist unrealistisch. 
Auf die Dauer kann kein Mensch auf große Vorteile verzich-
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ten und große Nachteile in Kauf nehmen nur mit dem Etikett, 
es sei edel oder gut. 
 Die Religionslehrer haben immer die Interessen der Wesen 
nach wahrem Wohlsein gesehen und angestrebt. Sie haben 
gesagt: Zu deinem Heil ist es, gut zu sein, du gewinnst damit 
Wesensverwandtschaft mit himmlischen Wesen, und im Men-
schenreich gewinnst du Wohlwollen und Sympathie, wenn du 
dich gut verhältst. Jeder Mensch, jedes Tier, jede Gottheit 
überlegt, was zu seinem Wohl führt und ob die Anstrengungen 
in einem angemessenen Verhältnis zu dem Wohl stehen. 
 Der Erwachte fragt: Was hältst du davon, wenn du an ei-
nem Tag einen Euro verdienst oder 50 Euro oder 500? - Da ist 
500 doch besser. - Bis zum Tod hast du etwas von dem Geld, 
aber dann nicht mehr. Was hältst du davon, wenn du die Tu-
gendregeln hältst und zusätzlich alle sieben Tage den Feiertag 
einhältst und dadurch hunderttausende Jahre Himmelsglück 
erfährst? - Oh, das ist herrlich. - Dann tu es. - Was hältst du 
davon, wenn du kennen lernst, was dich immer wieder ins 
Elend reißt und was, wenn man es loslässt, endgültig befreit? - 
Es gibt nichts Besseres, als dass man das erfährt. - Dann höre 
von mir, was es mit den fünf Zusammenhäufungen auf sich 
hat. - Das sind die drei Lehren des Erwachten: Hier in der 
Welt Gewinn, in der jenseitigen Welt Gewinn und endgültig 
bleibender Gewinn. Nur diejenigen Lehren können die Men-
schen verbessern, die ihm zeigen, dass er damit zu seinem 
Wohl kommt und seine ganze Umgebung auch nur Wohl da-
von hat. 
 Ein Mensch, der einsieht, dass verderbte Selbstsucht und 
die weiteren Herzensbefleckungen Befleckungen des Herzens 
sind, die eine üble Lebensbahn zur Folge haben - und üble 
Lebensbahn heißt unangenehme, schmerzvolle Tage, Wochen, 
Monate, Jahre, üble Leben aneinandergekettet erleben, solange 
die Befleckungen bestehen - , der muss die Aufmerksamkeit 
nach innen richten und merken: Jetzt werde ich angetrieben 
aus diesem Antrieb, aus dieser Befleckung. Da habe ich ag-
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gressive Gedanken, oder wenn ich mich unterlegen fühle, nei-
dische, heuchlerische Neigungen. 
 Weil wir uns Vorteile davon versprachen, haben wir die 
Befleckungen gewirkt, weil wir dachten: „Das Schöne krieg 
ich nicht offen; nachher, wenn der andere nicht da ist, muss 
ich es mir nehmen." Wenn wir uns diesen Weg angewöhnt 
haben aus dem Versprechen von Vorteil und nach einer An-
zahl von Leben merken, dass andere uns z.B. als Heimlichtuer 
und Heuchler durchschauen, dem man es schon am Gesicht 
ansieht, dass man ihm nicht trauen kann, dann wird der Nach-
teil dieser Herzensbefleckung offenbar. Ein Sprichwort sagt: 
„Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch ans Licht der 
Sonnen." Was Motiv ist, wird offenbar in der sinnlichen Welt. 
Die Großen sehen an dem Motivhaushalt des Menschen, was 
er in sieben Jahren tun wird, was drei Leben später an ihn he-
rantreten wird. So kann der Buddha sagen: Die Menschheit 
entwickelt sich jetzt abwärts, und wenn sie einen bestimmten 
Stand hat, wird wieder ein Buddha erscheinen. Nur der Blinde 
spricht da von Willensfreiheit. 
 Es wäre Chaos, wenn der Wille nicht bedingt wäre. Ein 
Mensch, der bemerkt, was ihn bewegt, und bemerkt, dass das 
Bewegende ihm schadet, ihn verdunkelt, der muss sich im 
Geist davon abwenden. In dem Augenblick, in dem gesehen 
wird: „Die Befleckung schafft üble Lebensbahn", ist zunächst 
nur die Einsicht gegenwärtig. Die starken Triebkräfte zwingen 
noch weiter in die gewohnten Bahnen. Aber wenn er im Geist 
das Wissen: „Das ist die Befleckung, mit der ich schon oft mir 
und anderen geschadet habe", öfter bedenkt, dann meldet es 
sich allmählich immer öfter und wird dann ein durchgängiges 
Raunen, das ihn geistig beeinflusst. Dann kann er bald die Tür 
z.B. zum Zorn zuhalten. Er spürt den Zorn, aber das Handeln 
aus dem Zorn hält er zurück. Hinterher freut er sich, dass er 
wenigstens das Handeln aus Zorn lassen konnte, und schämt 
sich des Zorns. 
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 Der Erwachte sagt, dass kein Triebversiegter auf einem 
anderen Weg rein geworden ist als auf dem Weg der Selbster-
forschung und Selbstläuterung (M 61): 
 
Wer auch immer von den Asketen oder den Priestern in ver-
gangenen Zeiten seine Taten geläutert, seine Worte geläutert, 
seine Gedanken geläutert hat, ein jeder hat betrachtend und 
betrachtend (paccavekhati) seine Taten geläutert, betrachtend 
und betrachtend seine Worte geläutert, betrachtend und be-
trachtend seine Gedanken geläutert. Und wer immer auch von 
den Asketen oder den Priestern in künftigen Zeiten seine Taten 
läutern, seine Worte läutern, seine Gedanken läutern wird, ein 
jeder wird betrachtend und betrachtend seine Taten läutern, 
betrachtend und betrachtend seine Worte läutern, betrachtend 
und betrachtend seine Gedanken läutern. Und wer immer auch 
von den Asketen oder den Priestern in der Gegenwart seine 
Taten läutert, seine Worte läutert, seine Gedanken läutert, ein 
jeder läutert betrachtend und betrachtend seine Taten, be-
trachtend und betrachtend läutert er seine Worte, betrachtend 
und betrachtend läutert er seine Gedanken. 
 
Warum misst der Erwachte der „Betrachtung" einen so großen 
Wert bei? Weil ein Mensch, der betrachtet, dass dieses oder 
jenes übel sei, dieses Üble schon damit verwirft, sich davon 
abwendet. Die Einsicht: „Das, was ich da an mir habe, ist et-
was Übles" ist bereits die Verwerfung. Darum heißt es in un-
serer Lehrrede (M 7) im Hinblick auf alle sechzehn Herzens-
befleckungen: Ein Mensch, der eingesehen hat, dass 
diese Befleckung des Herzens übel ist, der verwirft sie. 
Es heißt nicht, er solle, nachdem er sie als übel erkannt hat, 
nun auch verwerfen. Der Akt der Einsicht, die negative Be-
wertung, ist bereits die Verwerfung. Man braucht nicht noch 
außerdem zu sagen: „In Zukunft will ich dem Üblen nicht 
mehr folgen." Ist der üble Charakter einer Eigenschaft, ihre 
Schädlichkeit klar und voll in der Betrachtung eingesehen, so 
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ist diese Einsicht gleichzeitig die Verwerfung und Abwendung 
von dieser Eigenschaft und damit ihre Minderung. 
 Wir meinen oft, man müsse den Entschluss fassen: „Das 
will ich jetzt lassen." Natürlich ist es gut, wenn man sich diese 
Worte zusätzlich noch sagt, wodurch die als richtig beurteilte 
Einstellung noch mehr ins Gedächtnis eingeschrieben wird. 
Aber allein schon durch die diesen Worten vorangegangene 
Einsicht, dass eine Sache oder Eigenschaft schädlich sei, ist 
die Neigung zu dieser Sache oder Eigenschaft schon etwas 
geringer geworden. Mag auch eine Neigung mit starker Kraft 
der Einsicht entgegengesetzt gerichtet sein - je deutlicher man 
das Negative dieser Neigung erkennt, sich vor Augen führt, 
um so mehr zehrt die Einsicht in die Schädlichkeit dieser Nei-
gung an ihr bis zu ihrer vollständigen Aufhebung. Kein 
Mensch, der Wohl und Freude begehrt, kann mit klarem Wis-
sen einen Weg gehen, von dem er sieht, dass er ins Elend 
führt, wenn er zugleich auch Wege kennt, die in Helligkeit und 
zum Frieden führen. 
 Für den Menschen, der den vom Erwachten beschriebenen 
Weg gehen will und nun bei sich selber diese üblen Gemüts-
verfassungen bemerkt, tritt eine entscheidende Wendung in 
seiner Entwicklung ein: Er kann nicht mehr fasziniert und 
gebannt auf das automatisch und mechanisch Bewegte und 
Geschobene starren und von dort das Wohl erwarten, sondern 
er sieht mehr und mehr die geistigen Antriebe, die Gesin-
nungen, die mannigfaltigen seelischen Motive, die Vielfalt der 
Triebe, das Begehren. 
 Je deutlicher man erkennt, inwiefern diese oder jene Her-
zensbefleckungen zu eigener, zu fremder Beschwer oder zu 
beider Beschwer (M 19) führen, um so mehr nimmt man Ab-
stand von ihnen. Meistens gewinnt man diesen Abstand nicht 
gleich beim ersten Betrachten. Manche Befleckungen gleichen 
ausgefahrenen Gleisen, so dass es einer immer wiederholten 
Betrachtung ihrer Schädlichkeit bedarf, um sich mehr und 
mehr von ihnen zu entfernen. Und manche Befleckungen fei-
nerer Art merkt man am Anfang solcher Betrachtung noch gar 
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nicht. Aber je aufmerksamer und intensiver die Selbstbeobach-
tung ist, um so tiefer kommt man in verborgenere Schichten, 
bis irgendwann als akute Wirkung dieser Übung ein ganz star-
kes Gefühl eines reinen Herzens aufkommt, eine innere Geho-
benheit und Helligkeit, die durchglüht, reinigt, sättigt und er-
freut. 
 Ist diese akute Wirkung einmal erreicht, dann ist man län-
gere Zeit nicht fähig zu einer Gesinnung, über deren schlechte 
Folgen man gerade so stark nachgedacht hat und durch deren 
augenblickliches völliges Fernsein man eine solche erhebende 
Beglückung erlebt hat. Nach einiger Zeit hört die akute, ver-
hältnismäßig starke Wirkung dieser Meditation auf, aber der 
Mensch fällt doch nicht mehr ganz in seine frühere durch-
schnittliche Gemütsverfassung zurück, sondern hat sie endgül-
tig ein wenig gebessert: Das ist die Dauerwirkung einer jeden 
guten Meditation, die übrig bleibt, wenn die viel stärkere, aber 
nur kurzfristig währende akute Wirkung wieder vergangen ist. 
 Betrachten wir die in M 7 genannten sechzehn Herzensbe-
fleckungen und wie wir an ihrer Aufhebung arbeiten können: 
 
 

Die sechzehn Herzensbefleckungen 44 
 

1. Verderbte Habsucht (abhijjh~-visamalobha) 
 
Wenn die Gier so stark wird, dass ich sie rücksichtslos, ohne 
Rücksicht auf andere Wesen nicht nur aus Nächstenblindheit, 
sondern auch da erfüllen will, wo ich mir der Verletzung des 
Besitzstandes des Mitwesens bewusst bin – das ist verderbte 
Habsucht. Aus Sinnensucht, aus Habenwollen wird verderbte 
Habsucht, wenn ich Ausschau halte, wie ich das Begehrte dem 
anderen abnehmen oder abjagen kann. Was ein anderer be-

                                                      
44 In unserer Lehrrede nennt der Erwachte 16 Herzensbefleckungen, in M 8 
und anderen Lehrreden nennt er noch weitere. Die genannten Eigenschaften 
sind als Anhalt aufzufassen, nicht als endgültige Zahl. 
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sitzt, das möchte ich haben (M 41, 114 u.a.), ich möchte ihn 
verdrängen, möchte ihm das Begehrte entreißen. Das ist es, 
was in den christlichen Geboten genannt wird: 
 
Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus, 
Weib, Knecht, Magd, Vieh noch alles, was er 
besitzt. (2.Mose 20,17) 
 
In D 27, in der Lehrrede, in der eine im Auf und Ab des Da-
seinskreislaufs immer wiederkehrende Phase der Abwärtsent-
wicklung der Wesen von den Leuchtenden Gottheiten an ab-
wärts bis zu den Menschen geschildert wird, werden zunächst 
die Zunahme des sich noch im gesetzlichen Rahmen haltenden 
Bedürfens und die daraus entstehenden Übel beschrieben; erst 
als verkehrte Ansicht mehr um sich gegriffen hatte – so heißt 
es dort – da nahmen drei Dinge stärker zu: eines davon ist 
(neben Neigung zu Ungesetzlichem und falschen Gesetzen) 
die verderbte Habsucht. Wenn ich bei jemandem etwas sehe, 
das ich selber gern haben möchte, obwohl er es mir nicht gibt, 
und ich habe dann keine Weltanschauung, die das als übel und 
unrecht verwirft, dann wird aus der Sinnensucht verderbte 
Habsucht, wenn ich Ausschau danach halte, wie ich es ihm 
gegen seinen Willen entreißen kann. 
 Wenn der Mensch, um weiterzuleben, meint, auf Kosten 
anderer sein Leben erhalten zu müssen, indem er z.B. bei Feu-
erausbruch in einem geschlossenen Raum Mitmenschen bei-
seite drängt, um schneller durch die Tür ins Freie zu kommen, 
oder indem er als Schiffbrüchiger einem anderen die rettende 
Planke streitig macht oder in der freien Wirtschaft Konkurren-
ten Gewinn abjagt, sie damit in die Insolvenz treibt – das alles 
geschieht aus verderbter Habsucht ohne Bedenken des Saat-
Ernte-Gesetzes. Verderbte Habsucht hat die heutigen Tierfar-
men entstehen lassen mit dem Grundsatz: größtmöglicher Ge-
winn bei niedrigen Kosten: die Techniken intensiver Einen-
gung, Unterdrückung aller Lebensäußerungen bei derart ein-
geengten Tieren, Haltung in völliger Dunkelheit während lan-
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ger Zeit, Überfütterung, Unterfütterung, Beschneiden von 
Schnäbeln und Schwänzen, erbarmungslose Transportmetho-
den – das geschieht aus verderbter Habsucht: Herausschlagen 
von Gewinn auf Kosten des Wohls anderer Wesen. Der Ken-
ner der Lehre weiß, dass er, solange Triebe vorhanden sind, 
weiterleben wird, der Tod kein Ende ist und dass er sich Äo-
nen himmlischen Glücks erwerben kann, wenn er hier nicht 
auf Kosten anderer sein Leben führt, nicht andere um ihr Wohl 
bringt. 
 Die verderbte Habsucht ist wie eine Pflanze, deren Wurzel 
die Sinnensucht, das Bedürfen überhaupt, ist, aus der sie im-
mer  wieder heranwächst. Einzudämmen ist sie nur durch den 
Hinblick auf die Bedürfnisse des anderen, durch das Erkennen, 
dass der andere genauso Wohl wünscht wie ich, durch die 
Sehnsucht nach hellerem Sein. Aber an der Wurzel ausroden 
kann man sie nur, wenn man ein so großes inneres Wohl bei 
sich hat, dass man der Sinnensucht nicht mehr bedarf. 
 

2. Antipathie bis Hass (vyāp~da) 
 
reicht von der kleinsten Antipathie bis zum aktiven Hass (Der 
soll umgebracht werden, soll so nicht bleiben - wie es in M 
114 heißt). Antipathie bis Hass entsteht dadurch, dass der 
Mensch von klein auf gewöhnt ist, die Menschen danach zu 
messen, ob sie den eigenen Trieben, Tendenzen, Anliegen 
entsprechen oder nicht. Der unbelehrte Mensch erkennt sich 
nicht in allen anderen Wesen wieder, sondern unterscheidet 
sich bewusst und mit Absicht von ihnen. Er setzt sich von 
jedem anderen Lebewesen ab und stellt sich ihm gegenüber. 
Und solange er so tut, hat er nicht die vom Erwachten empfoh-
lene unterschiedslose Metta-Haltung, die in jedem Wesen 
einen Wohlsucher sieht und ihn wünschen lässt: Mögen alle 
Wesen glücklich sein.(M 114) Es sind hauptsächlich folgende 
drei trennende Unterscheidungen, die zu Antipathie bis Hass 
führen: 
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Die Unterscheidung aus Eigensucht: 
„Dieser ist mir angenehm, jener unangenehm. 
Dieser ist mir nützlich, jener hinderlich. 
Dieser hat mich anerkannt, jener getadelt. 
Dieser mag mich, jener nicht.“ 

Die moralische Unterscheidung: 
„Dieser ist ehrlich, jener unehrlich. 
Dieser ist gerecht, jener ungerecht. 
Dieser ist gut, jener schlecht.“ 

Die weltlich übliche Unterscheidung: 
„Dieser ist klug, jener dumm. 
Dieser ist gebildet, jener ungebildet. 
Dieser ist von hohem Stand, jener von niederem. 
Dieser ist wohlhabend, jener arm. 
Dieser ist tüchtig, jener ungeschickt.“ 

Das sind drei trennende, leidbringende Unterscheidungen. 

Das bedeutet nicht, dass der Mensch sich blind machen soll für 
die Eigenschaften des Nächsten, dass er nicht sehen soll, was 
gut und böse ist und wer gute und böse Eigenschaften hat, 
sondern dass er den Nächsten nicht nach diesen unterschei-
denden Gesichtspunkten bewerten soll. Hier hilft der vom 
Erwachten gegebene Gedanke, dass jeder von uns schon alles 
Gute und Schlechte war und wir darin alle gleich sind. Wir 
alle suchen Wohl auf den Wegen, die wir kennen. 
 Der Erwachte gibt das Bild der Mutter als Vorbild für nicht 
unterscheidende Liebe: 

Wie die Mutter ihren eig’nen Sohn 
lebenslang nur immer als ihr Kind umhegt, 
ebenso bei allem, was da lebt, 
öffne sich der Geist entfaltend, messe nicht. 

Denn die Liebe zu der ganzen Welt 
kann der Geist entfalten, der ist frei von Maß – 
aufwärts, abwärts, in die Breite hin – 
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frei von Enge, Gegnerschaft und Widerstreit. (Sn 149/150) 

So wie eine liebende Mutter, soweit sie liebende Mutter ist, 
alle ihre Kinder in gleicher Weise liebt, und zwar so liebt, wie 
sie sich selber liebt, so wie sie das übelgeartete Kind ganz 
ebenso liebt wie das gutartige und wie sie das intelligente 
Kind ganz ebenso liebt wie das beschränkte, obwohl sie die 
Unterschiede sieht und bei der Erziehung gerade aus Liebe 
berücksichtigt – so wie die Sonne in gleicher Weise über Ge-
rechte und Unterechte scheint – so soll allein diese nicht-
unterscheidende Liebe das Verhältnis zu jedem Du bestim-
men. 
 Zu dieser Liebe sind wir nur dann fähig, wenn wir bei allen 
Lebewesen den Blick hinweglenken von jenen vorgenannten 
drei trennenden, wertenden Unterscheidungen und wenn wir 
ihn auf dasjenige richten, worin alle Wesen mit uns gleich 
sind: 

„Das ist auch einer, der Wohl und Glück sucht, 
Geborgenheit und Frieden sucht, 
ganz ebenso wie auch ich Wohl und Glück suche, 
Geborgenheit und Frieden suche“ – 

das ist der erste zu Frieden, Wohl und Heil führende Anblick 
der Gleichheit und Einheit. 

„Das ist auch einer, der aus seinen inneren und äußeren Gege-
benheiten so und nicht anders fühlen und wollen und denken 
und handeln muss, 
ganz ebenso wie auch ich aus meinen inneren und äußeren 
Gegebenheiten so und nicht anders fühlen und wollen und 
denken und handeln muss“ – 

das ist der zweite zu Frieden, Wohl und Heil führende Anblick 
der Gleichheit und Einheit. 

„Das ist auch einer, der schon seit undenklichen Zeiten im 
Sams~ra durch alle Daseinsformen und Daseinsbereiche hin-
durchwandert und hindurchirrt, 
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wie auch ich schon seit undenklichen Zeiten im Sams~ra durch 
alle Daseinsformen und Daseinsbereiche hindurchwandere und 
hindurchirre“ – 

das ist der dritte zu Frieden, Wohl und Heil führende Anblick 
der Gleichheit und Einheit. 

Der Erwachte sagt: 
Was ihr auch erblicken mögt an Übelgewordenem, Übelgera-
tenem, als gewiss kann da gelten: „Auch wir sind schon so 
gewesen auf dieser langen Laufbahn.“ Was ihr auch erblicken 
mögt an Wohlbefinden, Wohlgedeihen, als gewiss kann da 
gelten: „Auch wir sind schon so gewesen auf dieser langen 
Laufbahn.“ Und warum das? Unausdenkbar ist der Anfang 
dieses Daseinskreislaufs. Nicht ist ein Beginn zu erkennen der 
durch den Wahn gehemmten, durch Durst verstrickten Wesen, 
der wandernden, im Sams~ra kreisenden. (S 15,1) 

Wenn wir daran denken, dann steigen wir augenblicklich von 
dem eingebildeten Thron herab, auf welchem wir ganz unbe-
wusst aus uralter Gewohnheit sitzen, um von da aus die ande-
ren zu beurteilen. Wer die Lehre des Erwachten über die un-
endlichen Wanderungen durch alle Stadien des Sams~ra tiefer 
bedacht und verstanden hat, der kann immer weniger an ande-
re den Maßstab anlegen; denn er sieht, dass es bei allen inne-
ren Entwicklungen hinauf und hinab nicht um Schuld und 
Unschuld geht, sondern immer nur um Wissen oder Nichtwis-
sen. 
 Wenn der Übende von den drei trennenden Unterscheidun-
gen zwischen sich und den Mitwesen mehr und mehr zurück-
tritt und die drei Betrachtungen der Gleichheit aller Wesen 
mehr und mehr pflegt, dann erfährt er, was es heißt, mit wei-
tem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und Bedrän-
gung freiem Gemüt zu verweilen. Erst durch die Wandlung 
unseres Gemüts, die durch die regelmäßige Übung allmählich 
vor sich geht, bekommen wir einen Blick dafür, wie be-
schränkt, eng und begrenzt unser Gemüt heute noch ist. 
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 Mit den üblichen abschätzenden, kritisierenden, herabwür-
digenden ausspinnenden Betrachtungen über den Nächsten 
wirkt man für sich und seine Umgebung im Lauf der Zeit 
dunkle Wirkungen von zunehmender Missgunst, Feindschaft, 
harter Begegnung, Streit mit allem üblen Gefolge. Aber mit 
wohlwollenden, verständnisvollen, heraufwürdigenden Be-
trachtungen über den Nächsten wirkt man für sich und seine 
Umgebung im Lauf der Zeit hellere Wirkungen von zuneh-
mender Freundschaft, sanfter Begegnung, Harmonie mit allem 
guten Gefolge. Jede Abwehrstellung einem Menschen gegen-
über sollte uns aufrufen, die Ohren zu spitzen und acht-
zugeben: „Um meine Interessen zu wahren, muss ich hier zwar 
auf der Hut sein und muss unter Umständen sogar das, was 
von X kommt, abwehren und korrigieren, aber das ist etwas 
völlig anderes als meine Einstellung zu X als Mensch.“ 
 Jede Resignation und abweisende Kühle dem Menschen X 
gegenüber – dieser Ton, der bei dem Wort oder bei dem Ge-
danken „X“ fast automatisch aufkommt, das ist eine Hem-
mung und Gefahr auf dem Heilsweg. Wir müssen wissen: So 
oft jetzt eine solche innere Haltung in uns aufkommt, so oft 
kommt sie auch im Jenseits auf, und der Platz dafür ist nicht 
bei göttlichen Geistern, sondern bei niedrigen Geistern. Wol-
len wir göttliche Geister werden, dann ist es wichtig und gut, 
dass wir dafür sorgen, dass hellere Gedanken aufkommen. 
 Die fortgesetzten Wandlungen des Gemüts sind Zeichen 
eines nicht weiten, sondern engen, eines nicht tiefen, sondern 
seichten und leicht bewegten, und eines nicht unbeschränkten, 
sondern begrenzten, eingeschränkten und abhängigen Gemüts, 
das nicht von Feindschaft und Bedrängung frei ist. 
 Von den Wandlungen seines Gemüts kann man sich leicht 
bei den Begegnungen mit den unterschiedlichen Menschen 
und den Dingen des Lebens überzeugen, und man kann gera-
dezu einen Versuch anstellen, indem man etwa eine Samm-
lung von Fotografien aus Familie und Bekanntschaft aus der 
jüngeren und weiter zurückliegenden Vergangenheit betrach-
tet. Bei der Erinnerung an die verschiedenen Menschen und 
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Situationen ändert sich ununterbrochen der Gemütszustand. 
Da spielen die Sympathien und Antipathien auf und ab, da 
gehen die Beurteilungen, die Zuneigungen und Abneigungen 
hin und her. Das ist die Abhängigkeit, Beschränktheit des üb-
lichen menschlichen Gemüts. Und wenn wir uns näher be-
obachten, so erkennen wir, dass diese Wandlungen fast alle in 
den drei erwähnten Unterscheidungen begründet liegen, und 
zwar hauptsächlich in der ersten der drei. 
 Bemühen wir uns einmal, die gleichen Fotografien in einer 
zweiten Durchsicht zu betrachten ohne jene drei trennenden 
Unterscheidungen und mit bewusster Pflege der genannten 
drei Betrachtungen der Gleichheit aller Wesen, so werden wir 
an uns erfahren, dass eine solche Betrachtung der Bilder weit 
weniger Gefühlswechsel und Gemütsbewegungen in uns aus-
löst als zuvor und dass unser Gemüt weit mehr in eine hellere, 
verstehende, gute Verfassung gelangt. Daran erkennen wir bei 
uns den heilsamen Wert solcher Betrachtung, und wir verste-
hen, was es bedeutet, wenn der Erwachte empfiehlt, sich allen 
Wesen gegenüber mit liebevollem Gemüt zu erfüllen, mit 
weitem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und 
Bedrängung freiem. –  
 
Wegen erlittener Verletzungen, Kränkungen – manchmal 
schon in der Kindheit – hat sich in den Verletzten, Gekränkten 
Hass gegen die Person festgesetzt, von der die Verletzung, 
Kränkung ausging. 
 Die Psychologin Doris Wolf schreibt in ihrem Buch „Ab 
heute kränkt mich niemand mehr“ (Mannheim, 10.Aufl.2014): 
 
Im Volksmund spricht man davon, dass die meisten Menschen 
ein paar „Leichen“ im Keller haben. Gemeint sind damit 
meist Dinge, die noch nicht oder nicht zur Zufriedenheit erle-
digt sind. Die „Leichen“ sind noch nicht begraben, es herrscht 
noch keine Ruhe. Ähnlich ist es mit Kränkungen. Manchmal 
liegen Kränkungen schon Jahre oder Jahrzehnte zurück und 
beeinflussen uns immer noch stark. Unsere Vorwürfe, unsere 
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Verbitterung und unsere Wut richten sich gegen unsere Eltern, 
Lehrer, Geschwister, Freunde oder auch Gott und das Schick-
sal. Sie beziehen sich auf Personen, die noch leben oder be-
reits verstorben sind. Sie betreffen ein einzelnes Ereignis oder 
jahrelange schmerzliche Erfahrungen. Wenn wir mit alten 
Kränkungserfahrungen umherlaufen und sie in unseren Ge-
danken und Bildern immer wiederholen, dann haben wir uner-
ledigte Geschäfte. 
 Kränkungen, die wir weder offen ansprechen und klären, 
noch innerlich bewältigen, können uns sehr viel Energie rau-
ben. Sie nagen an uns und vergiften unseren Seelenfrieden. 
Wir verwahren sie quasi in einem Koffer, den wir immer mit 
uns herumschleppen. (S .210) 
 Wenn wir uns sehr gekränkt fühlen, dann „käuen wir den 
Vorfall“ immer wieder. Das für uns so bedrückende Ereignis 
ist schon lange vorbei und unser Gegenüber vielleicht sogar 
schon lange aus unserem Blickfeld verschwunden. Doch vor 
unserem inneren Auge taucht es immer wieder auf. Wir sehen 
den anderen vor uns stehen und wiederholen das, was uns 
verletzt hat. Wir hören den anderen immer wieder die uns 
kränkenden Worte sagen. Wir haben einen Endlosfilm einge-
legt, der immer wieder von vorne beginnt. (S.153) 
 Rufen Sie sich, sobald Sie sich beim Gedanken oder bei der 
Vorstellung von der verletzenden Situation ertappen, innerlich 
Stopp zu. Wenn Sie allein sind, können Sie „Stopp“ auch laut 
aussprechen und dabei in die Hände klatschen. Dann lenken 
Sie Ihre Aufmerksamkeit auf neutrale oder angenehme Bil-
der...Ich persönlich verbinde den Gedankenstopp immer mit 
dem Satz: „Stopp, ich bin bereit, loszulassen. Es ist vorbei.“ 
(S.157/158) 
 Wenn wir verzeihen, dann 
– widmen wir unsere Zeit und Energie wieder der Zukunft; 
 empfinden wir dieser Person gegenüber keinen Hass mehr; 
 müssen wir uns nicht mehr selbst bedauern, dass wir dies 
   erlebt haben, und wie stark wir unter dieser Erfahrung 
   leiden müssen; 
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– können wir anderen wieder vertrauen; 
– kann sich unser Körper wieder entspannen; 
– brauchen wir unsere Zeit nicht mehr mit Rachegedanken 
   zu vergeuden; 
– fühlen wir uns nicht mehr als Opfer; 
– brauchen wir uns nicht mehr damit befassen, wie wir dem 
   anderen aus dem Weg gehen oder ihn unsere Verbitterung 
   spüren lassen; 
– übernehmen wir Verantwortung für unsere Gefühle und 
   geben dem anderen nicht mehr die Schuld daran. (S.214) 

Nutzen Sie positive Suggestionen. Sprechen Sie sich den fol-
genden Text auf eine Kassette: 
Ich habe in der Vergangenheit eine schmerzliche Erfahrung 
gemacht. Ich habe mich von einem Menschen sehr verletzt 
gefühlt. Doch dies ist Vergangenheit. Die Vergangenheit lasse 
ich jetzt ruhen. 
Der andere hat getan, was er auf Grund seiner Lebenserfah-
rung, seiner Wertvorstellungen, seiner Position, seiner Wün-
sche und momentanen Stimmung tun musste. Mir hat es nicht 
gefallen. Aber ich bin bereit, dem anderen zu verzeihen. Ich 
verzeihe ihm um meinetwillen. Ich möchte meinen inneren 
Frieden. (S.231) 
 
Jeder von uns weiß es aus Erfahrung, dass die Stunden oder 
Tage, die er anderen grollt über irgendwelche Kränkungen, 
Beleidigungen oder sonstige Schädigungen, für ihn eine verlo-
rene und dunkle Zeit sind. Ja, wenn er bereits edlere, höhere 
Vorsätze in sich aufgebaut hatte, dann ist ihm solche Zeit pein-
lich, und er versucht sie abzukürzen, indem er den inneren 
Groll aufhebt, dem Täter verzeiht. 
 Im Mahābhārata heißt es: 
 
Man muss jede Beleidigung, wie immer sie auch sei, verzei-
hen. Es ist gesagt worden, dass das Fortbestehen der Mensch-
heit aus der Fähigkeit des Verzeihens erwächst. Verzeihen ist 
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heilig: es erhält die Welt in ihrem Bestand; verzeihen ist die 
Macht des Starken, ist Opfer und Ruhe der Seele. Verzeihen 
und Sanftmut sind Eigenschaften der Selbstbeherrschung, sie 
stellen die ewige Tugend dar. 
 
Wer frei, wer gesund werden will, macht sich von Hass frei, 
und der andere ist dankbar dafür. Die meisten Menschen sind 
dankbar, wenn man vergibt, was sie einem angetan haben, 
wenn man wieder neu anfängt. Aber auch wenn sie nicht 
dankbar sein sollten – es geht ja nicht um die Dankbarkeit des 
anderen, sondern darum, dass wir den Hass in unserem eige-
nen Herzen tilgen, denn das führt zum Wohl. 
 
Gib und vergib von Herzen gern, 
das ist des Glückes Keim und Kern. 
sagt Richard Dehmel. 
 
Welche Gedanken machen es uns möglich zu verzeihen? 
Man braucht sich nur vor Augen zu führen, dass man selber 
oft – zum Teil gegen den eigenen Willen – andere verletzt hat. 
Dann kann man sich nicht mehr so leicht auf das hohe Ross 
setzen in dem Gedanken: „Wie konnte er mich nur so verlet-
zen.“ Und weil man sich selber manches vorzuwerfen hat und 
das innere Drängen, die Motive, die zu einer verletzenden Tat 
führen, bei sich selber in ihrer Wucht gespürt hat, so dass man 
fast willenlos verletzend handeln musste, da wächst in einem 
Verständnis für diejenigen, die einen früher verletzt haben. 
Man mag sich aus eigener Vergangenheit sagen: „Wenn ich 
anstelle meines Bruders gewesen wäre, hätte ich meine Über-
legenheit auch ausgenutzt, und meine Eltern hatten ja auch 
einen schweren Stand mit mir. Ich habe es ihnen durch Trotz 
und Verschlossenheit und innere Abwehr nicht leicht gemacht, 
mich zu verstehen. Und der Lehrer wollte damals vielleicht 
durch mich ein Beispiel geben, ein Exempel statuieren, wie 
man sagt, um der Klasse zu zeigen wie es einem geht, der sich 
nicht anstrengt, der in seiner Stunde nicht aufgepasst hat. Ich 
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habe in meinem Leben durchaus nicht immer bewiesen, dass 
ich eine Engelsgeduld habe.“ 
 Mit diesem Gedanken, dem Bemühen um Verständnis, 
verzeihe ich dem anderen, weil ich denke „ich habe ja auch 
meine Fehler“. 
 Aber es gibt auch manche Fälle, in denen wir für eine be-
stimmte Person keinerlei Verständnis aufbringen können, weil 
uns deren Charaktereigenschaften ganz fremd sind. Wir emp-
finden: „Ich würde nie so handeln, wie er an mir gehandelt 
hat.“ Da mögen uns folgende Gedanken helfen, die über die 
bloße Gerechtigkeit hinausgehen, die dem Gesetz, nach dem 
Dasein abläuft, näher sind: 
 Es muss jeder so handeln, wie seine Triebe sind. Ich kann 
mich in seine Triebe nicht hineinfühlen, aber was ändert es: Er 
würde nicht so handeln, wenn er nicht solche Triebe hätte. 
Wie oft mag ich in den vielen Vorleben ähnliche Triebe ge-
habt haben; ich habe sie jetzt nicht, sondern habe augenblick-
lich durch Milieu und Erziehung andere Triebe. Aber das kann 
sich bald wieder ändern. Wie die Triebe rollen, so muss ein 
Wesen handeln – ebenso wie das Wasser je nach der Beschaf-
fenheit des Untergrundes still im Tümpel steht oder über Stei-
ne springt. Und alle Triebe haben nur eines zum Ziel: Befrie-
digung des empfundenen Mangels, Aufhebung des Vakuums. 
Der Geist des Wesens sagt ihm, auf welche Weise es zu dieser 
Befriedigung kommt. Aber die Daten seines Geistes sind ab-
hängig von dem, was es erlebt und erfahren hat. Nicht böser 
Wille, sondern Nichtwissen darüber, wie es wirklich dauerhaf-
tes Wohl erwerben kann, lässt ein Wesen schlecht, verletzend 
handeln. Wie könnte man da hassen – wem sollte man böse 
sein, etwa den von Belehrung und Erfahrung abhängigen An-
schauungen des Betreffenden, den blind rollenden, Wohl er-
sehnenden Trieben?  
 Und wie kann man feststellen, ob man wirklich verziehen 
hat? Das sagt treffend Joseph Murphy: 
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Vergeben heißt, dem anderen Liebe, Freude, Weisheit und alle 
Segnungen des Lebens wünschen, bis die Erinnerung an den 
anderen jeden Stachel verloren hat. 
 
Erst dann also kann man sagen, man hätte dem Betreffenden 
verziehen, wenn man gar nicht mehr an das Ungute, das der 
andere einem angetan hat, denkt und damit die Erinnerung an 
ihn jeden Stachel verloren hat. 
 Das erreicht man damit, dass man dem anderen – wann 
immer man an ihn denkt – sogleich Liebe wünscht, Freude 
wünscht, Wohl wünscht, ihm alles Gute wünscht, was Leben 
nur bieten kann, und keinen Gedanken mehr an die Kränkung 
zulässt. 
 Wenn wir im Gedächtnis behalten, was uns einer Übles 
getan hat und es vielleicht gar noch zusätzlich ausmalen, dann 
leben wir in einer solchen dunklen Welt in diesem und im 
nächsten Leben. Dann wird das unsere Welt. Was wir nicht 
heller machen, wird nicht heller. Jeder Gedanke baut an unse-
ren Erlebnissen. Bauen wir eine helle Welt und sehen wir auf 
das Gute in dem Wissen: 
 
Alles Sichtbare – die Welt, die wir erleben – 
ist nur ein Schatten dessen, 
was in der Seele wirklich vor sich geht.  
 (Makarios der Ägypter) 
 
Die Welt ist ein Film, und unser Herz ist der Regisseur. 
So sagt auch der Inder Nisargadatta Maharaj: 
 
Das erlebte Böse ist der Gestank eines kranken Herzens. 
Heile dein Herz, und es wird aufhören, 
entstellte, hässliche Filme zu projizieren. 
 
Wir sind nicht der Welt ausgeliefert. Wir haben die Welt ge-
macht, und wir können eine ganz andere Welt machen. Wir 
sind nicht von der Welt abhängig, sondern die Welt ist von uns 
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abhängig. Wie wir sind, so wird Welt. Welt wird ununterbro-
chen, wird so, wie wir denken, reden und handeln. 
 

3. Ärger, Zorn (kodha) 
 
Weil der Mensch an etwas hängt, weil Begehren ist, weil er 
Anliegen hat, die er verfolgt, darum kann, wenn er das Ge-
wünschte nicht erlangt, bei dem Gefühl des Mangels und der 
Enttäuschung Ärger und Zorn aufkommen. Ärger muss nicht 
zwangsläufig eintreten, wenn Anliegen durchkreuzt werden. 
Wenn ein Mensch Dinge erlebt, die ihm unlieb und unange-
nehm sind, Vorwürfe, Störungen, Zumutungen, sog. Unver-
schämtheiten, dann kann er es geduldig hinnehmen. Als Christ 
mag er dabei denken: Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's 
genommen..., und als Buddhist mag er dabei bedenken, dass 
das, was wir erleben, von uns so geschaffen wurde, dass wir 
uns alles Unangenehme selbst zuzuschreiben haben. So kann 
bei manchen Menschen, wenn Ärger aufkommen will, sofort 
im Geist auch die Mahnung zur Geduld mit aufsteigen und 
höchstens eine leise Traurigkeit sich ausbreiten. 
 Das Wesen des Zorns ist es, unbeherrscht dem inneren 
Druck nachzugeben, auf andere loszufahren (M 15), heftig 
sich zu erregen, auch über kleinste Dinge. Ein leises Gereizt-
sein, ein unterirdisches, ärgerliches Grollen, die schlechte 
Laune bis zum blindwütigen Rasen des Jähzorns sind nur Stei-
gerungsformen dieser Gemütsverfassung. Auch der sogenann-
te „gerechte oder heilige Zorn" ist Herzensbefleckung, ist ein 
tendenzengetriebenes, automatisches Reagieren. 
 Der Erwachte spricht im Hinblick auf die Dauer des Zorns 
von drei verschiedenen Menschenarten (A III,133): 
 
Gleichwie eine in Felsgestein geritzte Spur nicht so bald ver-
geht, weder durch Wind noch durch Wasser, sondern lange 
bleibt, ebenso nun auch ärgert sich da ein Mensch häufig, und 
jener Ärger haftet ihm lange an. 
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 Gleichwie etwa eine in den Sand geschriebene Spur gar 
bald vergeht, sei es durch Wind oder Wasser, und nicht lange 
bleibt, ebenso nun auch ärgert sich da ein Mensch zwar häu-
fig, aber der Ärger haftet ihm nicht lange an. 
 Gleichwie etwa eine ins Wasser gezeichnete Spur gar bald 
vergeht, nicht lange bleibt, ebenso nun auch wird ein Mensch, 
auch wenn er hart angefahren, grob und unfreundlich behan-
delt wird, sich gleich wieder sammeln, besänftigen und glät-
ten. 
Zorn muss nicht immer verbunden sein mit der zweiten Her-
zensbefleckung, Antipathie bis Hass. Ein Mensch kann zornig 
sein, sowohl über sich selbst wie auch über andere, die ihm 
etwas angetan haben, und er kann doch ganz frei von Antipa-
thie bis Hass sein. 
 Im Zorn ist man allen neuen Einsichten schwerer zugäng-
lich, und die schon gewonnenen Einsichten sind verdrängt, 
sind für die Dauer des Zorns überdeckt. Der Zorn wirft den 
Menschen um wie eine Woge den Schwimmer. (M 67) Alles 
höhere Leben, erst recht die Befreiung vom Wahn, ist unmög-
lich in Verbindung mit Zorn, aber auch die angestrebten Ziele 
innerhalb der Welt lassen sich mit Zorn schwer oder gar nicht 
erreichen. 
 So sagt der Erwachte (A VII,60): 
Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornverzehrte 
Mensch wohlgebadet ist, wohlgesalbt, mit gepflegtem Haar 
und Bart, in weiße Gewänder gehüllt, so bleibt er dennoch 
hässlich als Zornverzehrter. 
 Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch sich auf ein Ruhebett gelagert hat, das mit De-
cken ausgelegt ist, mit Batist überzogen, mit Schleiern über-
spannt, mit Antilopenfellen als beste Unterlage oder mit Fe-
derkissen, an beiden Enden rot aufgepolstert, so kann er den-
noch nicht gut schlafen als Zornverzehrter.  
 Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch Nachteil erlangt hat, so vermeint er: ‚Einen 
Vorteil hab ich erlangt!' und hat er einen Vorteil erlangt, so 
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vermeint er: ,Einen Nachteil hab ich erlangt!'. Weil er nun 
diese beiden Dinge miteinander verwechselt, gereichen sie 
ihm lange Zeit zu Unheil und Leiden als Zornverzehrtem. 
 Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch ein Vermögen besitzt, das er durch Emsigkeit 
und Anstrengung zusammengebracht, mit der Arbeit seiner 
Hände aufgehäuft hat, das von seinem Schweiß beträufelt, auf 
richtige Weise, rechtlich erworben ist, so wird es von Königen 
beschlagnahmt beim Zornverzehrten. 
 Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch Ruhm erlangt hat durch unermüdliche Mühe, 
so stürzt er doch wieder als ein Zornverzehrter. 
 Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch Freunde und Genossen und Verwandte hat, so 
weichen diese von ihm als einem Zornverzehrtem. 
 Und wenn der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch in Taten, Worten und Gedanken derart übel 
gewandelt ist, so gelangt er bei Versagen des Körpers, nach 
dem Tode, auf üble Laufbahn, zur Tiefe hinab, in untere Welt. 
 
Dem Sanftmütigen, Milden und Friedsamen dagegen ergeht es 
umgekehrt: Nicht entstellt der Zorn seine Gesichtszüge, son-
dern sanft und lieb ist sein Blick, harmonisch und ausgegli-
chen sind seine Bewegungen. Da er nicht erregt und aufge-
bracht ist, schläft er gut und erwacht ausgeruht. Nicht ver-
wechselt er im Zorn blind Vorteil und Nachteil, sondern ruhig 
und gelassen wägt er ab. Nicht wird sein Vermögen von ande-
ren beschlagnahmt, denn er widersetzt sich nicht, will nicht 
sein Recht auf jede Weise durchsetzen, sondern geht lieber 
den „unteren Weg". Dadurch ist er den Menschen angenehm, 
und sie tun ihm Gutes (Selig sind die Sanftmütigen, denn sie 
werden das Erdreich besitzen - Matth.5,5). Nicht untergräbt er 
durch eine unbesonnene, zornige Handlung seinen guten Ruf, 
sondern, da er gleichmäßig sanft und friedsam ist, achten und 
ehren ihn die Menschen. Nicht meiden ihn seine Freunde und 
Verwandten, sondern sie suchen seinen Umgang, schenken 
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ihm Vertrauen und bitten ihn um Rat. Und nicht gelangt er 
wegen des Zorns als ein Zornverzehrter nach dem Tod in unte-
re Welt, sondern er findet als Friedfertiger und Sanftmütiger 
bei ähnlichen hellen Wesen Eingang. 
 Wenn man sich die negativen Seiten des Zorns und Ärgers 
und die positiven Seiten der Sanftmut und Friedsamkeit in 
dieser Weise immer wieder vor Augen führt, dann wächst man 
allmählich zu immer größerer Sanftmut und fasst Grauen, 
Entsetzen und Abscheu vor Zorn und Ärger.  
 Auch im akuten Fall sind Ärger, Groll, Auflehnung, Empö-
rung, Zorn und Wut zu überwinden. Weil der in Wirklichkeit 
bittere Kelch des Zorns sich süß gibt, weil es so leicht geht, 
„sich Luft zu machen", gerade darum muss er auch auf der 
Stelle angegangen und bekämpft werden. Wenn man den 
Druck des Ärgers nicht mehr spürt, dann kann man leicht sanft 
sein. Man kann dem Zorn, dessen Wesen aktives Rasen ist, 
außer durch grundlegende Betrachtungen der üblen Auswir-
kungen des Zorns zu neutralen Zeiten, im akuten Fall nur 
durch Disziplin, durch Ansichhalten beikommen, wie es in  
Dh 222 ausgedrückt ist: 
 

Wer seinen raschen Zorn anhält  
wie ein Gespann im vollen Lauf,  
den nenne Wagenlenker ich,  
nur Zaumhälter sind andere. 

 
Für diese Zügelung kann man sich vorbereiten durch verschie-
dene Betrachtungen. Eine Quelle der Sanftmut ist die Durch-
schauung der Nichtigkeit der Welt, das Wissen um das Kar-
magesetz, das Gesetz von Saat und Ernte: Der andere ist mein 
Frachtschiff, bringt mir die Fracht des Schiffes, das ich selber 
beladen habe. Um zur Sanftmut zu kommen, ist die Übung in 
unterschiedsloser Liebe zu allen Wesen eine wunderbare Hil-
fe, indem man sich auch im Alltag mehr und mehr übt, den 
Menschen nicht mehr nach „angenehm“ oder „unangenehm“, 
nach „gut“ oder „schlecht“, „vernünftig“ oder „unvernünftig“, 
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„erfolgreich“ oder „untüchtig“ zu unterscheiden, sondern gar 
nicht mehr bei anderen zu messen und zu unterscheiden, ein-
fach nur zu sehen, dass jedes Wesen ganz so wie ich selbst 
Wohl sucht. Das führt zum äußeren Frieden, zur Eintracht der 
Menschen untereinander und zum inneren Frieden im Herzen 
des Menschen. Dann findet man nicht mehr bei den Dingen, 
sondern bei sich selbst Genüge, inneres Wohl, innere Freudig-
keit. Unser Herz hat dann unmittelbare Nahrung in sich selbst, 
so dass wir die äußeren Dinge lassen können. So nimmt die 
Sanftmut zu. 
 Wer immer jedem Zorn, wo er auch aufkommt, begegnet, 
der wird größer, weiser, reiner, stiller. Makarios sagt: 

Wenn ihr die Sanftmut erlangt 
und den Zorn abgelegt habt, 
dann bedarf es nicht mehr viel, 
um eure Seele aus der Knechtschaft zu befrei’n. 

„Sanftmut“ heißt, still, hell und weit im Gemüt sein und blei-
ben, gar nicht erregt, verfinstert und gereizt werden im Begeh-
ren und Hassen. Das ist der Anfang des Herzensfriedens. 
Ruisbroeck sagt: 

Aus der Geduld entstehen Sanftmut und Gütigsein, denn nie-
mand kann sanftmütig sein bei Widerwärtigkeiten als der Ge-
duldige. Sanftmut verbreitet im Menschen Frieden und Ruhe 
gegenüber jedweden Ereignissen. Der Sanftmütige vermag 
ärgerliche Worte und garstiges Gebaren, übles Tun und feind-
seliges Anblicken und alles Unrecht, das man ihm und seinen 
Freunden antut, zu ertragen und bei all dem im Frieden zu 
bleiben, denn Sanftmut ist ein Ertragen voller Friede. 
(„Zierde der geistlichen Hochzeit“ I,15-16) 
 

4. Feindseligkeit (upan~ha) 
 
Feindseligkeit hat dieselbe Ursache wie Zorn: Anliegen sind 
durchkreuzt worden. Etwas, was wir wünschen, ist nicht ein-
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getreten, oder ein Mensch sagt etwas, was uns weh tut, belei-
digt oder zurückstößt. Dabei neigen manche mehr zum mo-
mentan sprühenden Zorn, andere mehr zur kalten, schleichen-
den Feindseligkeit, die auf lange Sicht Vergeltung plant, auf 
eine passende Gelegenheit lauert, um es dem anderen heim-
zuzahlen. 
 Feindseligkeit ist ganz auf das Wesen gerichtet, das die 
Erfüllung der Wünsche verhindert, und sie ist vor allem eine 
Dauerhaltung, bei manchen Menschen noch durch den be-
wussten Entschluss zur Feindschaft gegen den anderen ge-
nährt. Jeder kennt Fälle, in denen Feindseligkeit Generationen 
hindurch zwischen Familien oder Nachbarschaften oder gan-
zen Völkern bestand. Man pflegte bewusst die Gedanken, dem 
„Erbfeind“ etwas anzutun, weil man selbst – oder die Vorgän-
ger – einst getroffen war und dies dem anderen nicht verges-
sen wollte. 
 Feindseligkeit, Rachsucht ist das Gegenteil von Brüder-
lichkeit. Man ist von vornherein gegen den anderen eingestellt, 
sinnt auf seinen Nachteil, empfindet Genugtuung und Scha-
denfreude bei seinem Leid: „Das ist ihm recht geschehen.“ 
Wenn wir uns vorstellen, wie das Herz eines Wesens ist, das 
Feindseligkeit nährt gegen irgend jemanden mit allem, was in 
den konkreten Lebensfällen dazu gehört, dann erkennen wir, 
dass sich das Herz dieses Unseligen immer mehr verdunkelt, 
verengt, innerlich immer kälter wird. Er macht sich zu einem 
charakterlichen und geistigen Krüppel, und das Verkniffene, 
Enge und Harte prägt sich allmählich auch den Zügen auf und 
kältet den Blick. Zorn allein ist oft nur ein kurzes Aufbrausen; 
der Mensch kann sich nach kurzem Zürnen meistens wieder 
glätten, es tut ihm Leid, er öffnet sein Herz, versöhnt sich, 
doch Feindseligkeit heißt, mit Überlegung an der Kälte und 
feindlichen Gegenwendung festhalten. 
 Feindseligkeit wird gemindert und aufgelöst durch die Be-
mühung um ihr Gegenteil: die brüderliche/schwesterliche Hal-
tung der Zuwendung und des Mitempfindens. Durch Feindse-
ligkeit beweisen wir, wie sehr wir begrenzt sind, dass wir im 
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seelischen Bereich starr einen Platz einnehmen, von dem aus 
wir urteilen: „Den mögen wir nicht, das ist unser Feind, und 
den mögen wir, das ist unser Freund.“ Jesus sagte am Kreuz, 
als die Kriegsknechte so hart mit ihm umgingen: Vater vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. Das war die Erfül-
lung seines eigenen Gebots: Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst. Diese Haltung ist ein Beispiel dafür, wie einer auch 
unter großer innerer und äußerer Belastung keine Feindselig-
keit aufkommen ließ, seinen Quälern nicht nachtrug. – Eine 
sehr ähnliche Haltung war dem Erwachten in seinem achtzig-
jährigen Leben eigen. 
 Ein weiteres Mittel zur Überwindung der Feindseligkeit ist 
dies: Je mehr wir auf unsere eigenen Fehler schauen, um so 
weniger können wir feindselig werden, um so weniger können 
wir zornig sein, um so weniger können wir andere ausschlie-
ßen wollen. Indem wir auf unsere Fehler schauen, nimmt auch 
die Wurzel des Zorns und der Feindseligkeit, die Weltsüchtig-
keit, ab, weil wir die Wurzel alles Übels im eigenen Herzen 
sehen. Über das Ergebnis dieser Haltung sagt der Erwachte: 
 
Mit zwei Eigenschaften wird der kämpfende Mönch zur Uner-
schütterlichkeit geführt und gelangt bei Auflösung des Körpers 
nach dem Tod auf gute Bahn, in himmlische Welt. Welche 
zwei? Immer frei von Zorn und frei von Feindseligkeit bleiben. 
(A II,69) 
 
Überwunden ist die Feindseligkeit erst dann, wenn man auch 
bei Gelegenheiten, die geradezu dazu gemacht scheinen, eine 
„Scharte auszuwetzen", dem anderen „eins auszuwischen", auf 
jede Form von Vergeltung verzichtet. Zum Beispiel: Jemand 
hat mich vor anderen ungerecht getadelt, und dieser wird nun 
selber von anderen heruntergemacht: Wenn ich da nicht in 
deren Kerbe schlage, nicht die Schwäche des anderen ausnut-
ze, sondern ihm beistehe - dann habe ich Feindseligkeit über-
wunden. 
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 Gerade der Kenner der Lehre weiß ja: Alles, was mir be-
gegnet, ist von mir in die Welt gesetzt, alle Erlebnisse sind nur 
Spiegelbilder des Inneren, die, irgendwann einmal so geschaf-
fen, wieder in dieser Weise an mich herantreten müssen. - Und 
der andere muss ja nach seinen Trieben und seiner in diesem 
Milieu angesammelten Anschauung so sein, wie er ist, er kann 
im Augenblick gar nicht anders handeln und denken. Wenn 
ich seine Triebe und seine Anschauung hätte, müsste ich ge-
nauso handeln, wie auch er mit meinen Tendenzen, meiner 
Anschauung genauso handeln müsste wie ich. Das ist ein ganz 
automatischer Ablauf. Wie kann ich einem anderen Automa-
tismus, einem Mitmenschen gram sein, der diesem Automa-
tismus, dem sogenannten „Ich", etwas angetan hat? 
 Der Erwachte gibt in Gleichnissen (M 62) einen befreien-
den, größeren Anblick: 
 So wie diese große gewaltige Erde, dieser mächtige Erdball 
sich nicht sträubt und aufbäumt, ob man auch Eitriges, Bluti-
ges und Schleimiges darauf wirft, sondern großzügig und ge-
duldig hinnimmt, so soll - der Erde gleich - das Gemüt nicht 
verstört werden. – So wie das Wasser sich nicht sträubt und 
aufbäumt, nicht entsetzt oder gedemütigt oder angewidert ist, 
wenn schmutzige Dinge darin gewaschen werden, so soll das 
Gemüt – dem Wasser gleich – nicht verstört werden. – So wie 
das Feuer auch schmutzige Dinge verbrennt und deswegen 
nicht entsetzt oder gedemütigt oder angewidert ist, so soll das 
Gemüt – dem Feuer gleich – nicht verstört werden. – So wie 
die Luft auch über schmutzige Dinge streicht und deswegen 
nicht entsetzt, gedemütigt und angewidert ist, so soll – der 
Luft gleich – das Gemüt nicht verstört werden. 
 Der Erwachte sagt: Wer bei den als angenehm emp-
fundenen Erlebnissen sich dem Wohlgefühl hingibt, der ist bei 
den als unangenehm empfundenen Erlebnissen ebenso dem 
Wehgefühl ausgeliefert. Hat man sich aber distanziert von 
jeglichem Gefühl, weil man immer wieder allem Getroffensein 
und Verletztsein auf den Grund geht und bei allen fünf Zu-
sammenhäufungen den dauernden Wechsel und Wandel und 
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die Ichlosigkeit und Fremdheit erkennt, dann merkt man, dass 
man innerlich über den Situationen des Alltags steht, dass man 
freier wird. - Dadurch kann es in den zwischenmenschlichen 
Beziehungen nur immer besser werden, und der Übende selber 
fühlt sich, wenn er die Feindseligkeit überwunden hat, wie von 
einer Krankheit genesen. Hat er sich aufgeladen mit hilfrei-
chen Gedanken, dann kann er die Feindseligkeit nicht festhal-
ten wollen, dann hat er einen unschätzbaren Bundesgenossen, 
der alle gehegten befreienden Gedanken bewahrt, wodurch sie 
dem Gedächtnis in einer akuten Situation schnell wieder zur 
Verfügung stehen. 
 

5. Stolz/Anerkennungsbedürfnis (makkha) 
6. Empfindlichkeit (pal~sa) 

 
Stolz und Empfindlichkeit treten immer zusammen auf. Stolz, 
Anerkennungsbedürfnis ist jenes Geltenwollen, aus welchem 
der Mensch mit innerer Empfindlichkeit Erwartungen und 
Ansprüche an die Mitwesen und an die Welt stellt, anderen 
gegenüber nicht nachgeben mag und irgendein Unrecht oder 
eine Schwäche vor sich und anderen nicht zugeben mag. Er 
will sich behaupten, sein Ansehen, seine soziale Stellung hal-
ten, auf seinem Stand bleiben, will nicht heruntergesetzt wer-
den, seine Person soll nicht angetastet werden. Er will etwas 
gelten, nicht unbedingt mehr als der andere, aber mindestens 
in seinem Rahmen vor sich selber. Er mag nicht in Gegenwart 
der anderen niedriger sein als bisher. Selbst einer, der sich als 
allen unterlegen ansieht, will auf seiner Ebene seine Stellung 
halten. Der Höchste will nicht blamiert werden, der Niedrigste 
will nicht blamiert werden. Die Peinlichkeit, die Angst vor der 
Blamage nimmt der Stolze zum Maßstab und tut nicht, was die 
Sache erfordert, sondern sorgt, dass das Ansehen seines Ich 
nicht angetastet wird, gesteht sich etwas ihm Peinliches nicht 
ein, spricht es nicht aus, lässt nicht die sachlichen Verhältnisse 
walten. Oft mag er sich nicht einmal vor sich selber zu seinen 
Mängeln und Schwächen und nicht immer edlen Motiven be-
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kennen und das positive Bild loslassen, das er sich von sich 
gemacht hat. Wer dem bei sich mehr nachgeht, der entdeckt in 
sich jene hochkomplexe „Rechtfertigungsmaschinerie“, mit 
welcher sich sein Geist aller fragwürdigen Gedanken und 
Handlungen bemächtigt und sie als richtig und gut darstellen 
will. Ein Beispiel für Stolz und Empfindlichkeit haben wir in 
den Lehrreden (D 23): 
 Der Kriegerfürst P~y~si war am Hof bekannt dafür, dass er 
nicht an die Fortsetzung des Lebens im Jenseits glaubte. Da er 
als Gerichtsherr Verbrecher zum Tod verurteilen konnte, so 
machte er zum Teil schreckliche Experimente, um zu prüfen, 
ob bei Sterbenden eine Seele entweicht oder nicht entweicht. 
Da er unterstellte, man könne eine entweichende Seele sehen, 
bei den Sterbenden aber nichts dergleichen zu erkennen war, 
so glaubte er, mit wissenschaftlicher Gründlichkeit zu der 
Erkenntnis von der Vernichtung der Wesen im Tod gekommen 
zu sein. 
 Ein Mönch namens Kum~rakassapo zeigte ihm aber an 
vielen einleuchtenden Beispielen, dass diese Auffassung falsch 
ist. Nachdem P~y~si erkannt hatte, dass der sogenannte Tod 
nur die Vernichtung des Körpers bedeutet, nicht aber des Her-
zens, so stand ihm nun die peinliche Konsequenz bevor, diese 
Korrektur seiner bisherigen Ansicht bei Hof zu bekennen. 
Dazu war er aber zu stolz und zu empfindlich, es war ihm 
ausgesprochen peinlich: 
 
Wenn auch der verehrte Kumārakassapo dies sagt, so vermag 
ich doch nicht diese verderbliche Ansicht fahren zu lassen. 
Der König weiß ja von mir, Pasenadi von Kosalo, und auch 
die auswärtigen Herrscher: „Pāyāsi, der Kriegerfürst hat 
diese Meinung, diese Ansicht: ‚Es gibt kein Jenseits; es gibt 
keine über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.’“ Wenn ich, Kumārakassapo, 
diese verderbliche Ansicht fahren ließe, würde man mich ta-



 1981

deln: „Ein Tor ist Pāyāsi, der Kriegerfürst, unerfahren, unver-
ständig.“ Weil mir das unangenehm ist, muss ich an dieser 
verderblichen Anschauung festhalten, muss sie noch behaup-
ten aus Stolz, aus Empfindlichkeit. – 
 
Er dachte, seine Umgebung würde ihn nicht ernst nehmen, 
wenn er plötzlich seine Meinung wechselte. Er, der berühmte 
Kriegerfürst, konnte doch nicht gut zugeben, dass jener Mönch 
Recht hatte. 
 Viele kennen die Beklemmung des Gemüts, die einen   
überkommt, wenn man aus Stolz, aus dem Nichtloslassen des 
Ich etwas behauptet, von dem man zur Zeit der Behauptung 
weiß, dass es so nicht ist. Diese Beklemmung gilt in allen Re-
ligionen als ein Zeichen für schwere Belastung, die sich in 
diesem oder im späteren Leben für den Täter schmerzlich 
auswirkt. 
Stolz ist die Maske der eigenen Fehler, heißt es im Talmud. 
Und Swami Sivananda Sarasvati sagt: 
 
Die gefährlichste und dabei alteingefleischte Gewohnheit des 
Schülers ist es, sich ständig selbst zu verteidigen. Dadurch 
verfällt er in Selbstbestätigung, Selbstzufriedenheit, Eigensinn, 
Verstellung und legt falsches Zeugnis ab. So wird er niemals 
lernen, seine Fehler zuzugeben und sich zu bessern. In der 
Selbstverteidigung wird er vor Lügen nicht zurückschrecken, 
um falsche Behauptungen aufrecht zu erhalten. Er wird eine 
Lüge aussprechen, um eine andere zu verdecken, und so fort-
gesetzt lügen. Wenn der Schüler seine Fehler, Irrtümer und 
Schwächen zugibt, wird er schnelle Fortschritte machen. 
 
Selbst wenn ich eingesehen habe, dass die Heilsweisung des 
Erwachten richtig ist, so bin ich doch zu solchen Zeiten, in 
denen Stolz mich blendet – stolz auf mein Ich, mein Wissen, 
mein Können, meinen gesellschaftlichen Stand, meinen Besitz 
– gehemmt, ungute Eigenschaften bei mir zu erkennen, und 
damit auf dem Heilsweg voranzukommen. 
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 Der Nachfolger der Lehre des Erwachten stellt die persön-
liche Betroffenheit, das eigene Ansehen und das wohlbehütete 
Bild, das er von sich selber entworfen hat, unter das wirkliche 
Vor-sich-Gehen im Dasein um der Wahrheit willen. Die Sa-
che, die Wirklichkeit gilt, nicht das eigene Ansehen. Die Pein-
lichkeit wird hingenommen. Wenn man die Fakten sieht und 
mit ihnen einig ist, nach ihnen sich richtet, dann ist man frei 
von schlechtem Gewissen, hell, einig mit dem Weltgesetz. 
 In allen Religionen wird empfohlen, das Ich, den Stolz 
loszulassen. Wenn ich mein Ich verteidigen will, bin ich im-
mer in Sorge und Aufregung, immer abwehrbereit und schutz-
bedürftig. Wir haben viele Zeugnisse von Übenden, von 
christlichen, hinduistischen und buddhistischen, wie befreiend 
sie es empfanden, wenn sie ihre Person aufgaben, wenn sie 
nicht mehr das Gefühl hatten, etwas verteidigen zu müssen. 
 So sagt Chr.F. Gellert: 

Der Stolze ist der beschwerlichste Gesellschafter. Er wird alle 
Augenblicke beleidigt und teilt seinen Verdruss und Unmut 
aus Rache der Gesellschaft mit. Der Bescheidene gibt anderen 
keine Gelegenheit zum Unwillen. 

 Und M.Basilea Schlink führt schonungslos aufdeckend die 
Empfindlichkeit auf den Stolz zurück, der nur an sich denkt 
und so die Übung in Mitempfinden und Verstehen verhindert: 
 
Statt der Empfindlichkeit den Kampf anzusagen, legt der Emp-
findliche sein Ich ins Bett, erwartend, dass jemand komme und 
es hätschele. Doch wenn dies auch geschähe, würde er den-
noch nicht gesund. Denn die Ichhaftigkeit und Empfindlichkeit 
ist eine eingebildete Krankheit. Es geht darum, sich scho-
nungslos die Diagnose zu stellen: Deine Seele leidet an einer 
eingebildeten Krankheit. Es sind nicht die anderen oder der 
andere, der, wie du sagst, dir immer wehtut, dich verletzt und 
kränkt, sondern du selbst bist in deinem Ich-Anspruch auf 
Liebe und Ehre die Ursache der Not. Du bist der Schuldige, 
wenn es Spannungen gibt. Sie können nur gelöst werden, wenn 
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du zur Reue kommst über deine Sünde der Ichhaftigkeit, die 
eine Sünde ist gegen die Liebe. Ichhaftigkeit bedeutet, dass wir 
Sklaven unseres Ichs sind. Dieses Ich ist der Mittelpunkt  un-
seres Denkens, um den wir mit unseren Empfindungen und 
Gedanken kreisen. 
 
Der Erwachte bezeichnet die Fähigkeit, sich etwas sagen las-
sen zu können, die Ansprechbarkeit, als eine von zehn be-
schützenden Eigenschaften, die den, der sie erworben hat, 
geduldig, ausdauernd zum Rechten gehen lässt. (A X,18) 
 Wenn der Kenner der Lehre in seiner Empfindlichkeit ge-
troffen ist, dann weiß er, dass er wieder einmal dem Wahn 
eines Ich und einer Welt, die ihn verletzen könnte, zum Opfer 
gefallen ist. Er weiß, dass er gerade, wenn er sich für ein Ich 
hält mit Mehrwert- oder Minderwertigkeitsgefühlen, das Heil 
versäumt. Er sagt sich: Solange ich in dem Wahn befangen 
bin, da sei ein Ich, so lange bin ich im Leiden befangen. Wenn 
ich durchschaue, dass nur Leidensmasse ist, Ich und Welt nur 
ein Blendungsspiel der fünf Zusammenhäufungen ist, dann 
nehme ich von da nicht mehr, dann lasse ich Verletzbares, 
Unbeständiges; dann bin ich im Wohl, im Glück, weil ich 
mich auf dem Rückweg aus dem Wahn weiß, dem Heil der 
Untreffbarkeit nahe. So verliert er Mehrwert- oder Minderwer-
tigkeitsgefühle, weil er keine „Ich-bin-Auffassung“ mehr dul-
den kann in dem Wissen, dass er dadurch auf dem festen 
Grund der Wirklichkeit steht. 
 

7. Neid/Eifersucht (issā) 
 
Neid ist das Blicken und Schielen auf den Besitz, die Vorteile 
und Vorzüge, die andere erlangen. Der Neidische schaut nach 
dem, was der andere hat, und fühlt sich zurückgesetzt, min-
derwertig, gedemütigt. Sogar dann, wenn der andere besser in 
der Tugend, Vertiefung oder Weisheit vorankommt als ich und 
daher geachteter ist, dann kann sich bei mir Neid erheben. 
Eifersucht entsteht, wenn ich Menschen oder Tiere, auf deren 
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Alleinbesitz ich Anspruch erhebe, an andere zu verlieren 
fürchte. Wenn ich leidenschaftlich strebe, jemanden nur für 
mich allein zu haben, bin ich eifersüchtig. Der Erwachte schil-
dert den Neid wie folgt (M 135): 
 
Da ist irgendeine Frau oder ein Mann neidisch gesonnen. 
Wenn andere Erfolg haben, wertgehalten, hochgeschätzt, ge-
achtet, geehrt und gefeiert werden, ist er neidisch, missgüns-
tig, frönt der Eifersucht. 
 
Die verborgene Folge des Neides ist, wie der Erwachte sagt, 
dass einer im späteren Leben wenige geistige und seelische 
Fähigkeiten haben wird und sich darum keine Anerkennung 
erwerben kann und ohnmächtig zusehen muss, wie er zurück-
gesetzt wird. 
 Johannes Chrysostomus sagt über den Neid: 
 
Der Neid ist ein hässliches, verabscheuenswürdiges Laster, 
das direkt der Nächstenliebe widerspricht. Diese freut sich an 
dem Glück des Nächsten, sucht dasselbe zu erhalten und zu 
vermehren. Der Neid aber betrachtet dieses Glück des ande-
ren als ein Übel für sich und wird darüber traurig. 
 
Es ist ein Unterschied, ob ein Mensch die Lehre als Mittel zum 
Entrinnen aus dem Leidenskreislauf benutzt, indem er aus der 
Lehre für seine Praxis entnimmt: „Dies sind Eigenschaften des 
Elends, jene sind die guten Eigenschaften; von den elenden 
Eigenschaften lasse ich ab; zu den guten Eigenschaften ent-
wickle ich mich hin“ – oder ob einer denkt: „Ich kenne die 
Lehre, diese Menschen kennen sie nicht. Ich bin besser als 
jene, wie könnten diese sie auch richtig kennen.“ Im letzteren 
Fall hat dieser Mensch die Lehre völlig misshandelt, hat selber 
nicht das von der Lehre, was sie eigentlich geben will, und auf 
ihn trifft die Warnung des Erwachten zu, dass die Lehre, 
falsch angefasst, wirkt wie die falsch angefasste Schlange, die 
herumfährt und zubeißt. (M 22) Wer aber die Lehre richtig 
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benutzt als das Floß, das uns hinüberfährt aus dem Bereich des 
Elends und der Wandelbarkeit zur heilen Situation, der weiß 
durch die Lehre, dass die Befreiung von allen Geneigtheiten 
der Weg zum Heil ist. Wenn das der Weg zum Heil ist, dann 
werde ich mich doch nicht dadurch fesseln, dass ich andere 
beneide, die die Lehre noch besser kennen! 

 Wie ist Neid zu überwinden? Der Erwachte sagt (A X,23): 
Übler Neid, ihr Mönche, ist weder durch Taten noch durch 
Worte zu überwinden, sondern eben nur durch wiederholtes 
weises Erkennen. 

Dieses Erkennen besteht in der Betrachtung der Folgen des 
Neids. Dabei erkennt man dann auch, dass das eigene Glück 
durch Wohlwollen und Gönnen gerade gemehrt und nicht 
gemindert wird. Wer sich mit darüber freut, wenn einem ande-
ren etwas glückt, der gewinnt gerade dadurch auch eigene 
Freude. 
 Wenn man selber gerade unglücklich ist, andere aber im 
Glück sieht, dann mag man sich vorstellen, wie es den anderen 
ebenso weh tut, wenn eines Tages zwangsläufig auch ihr 
Glück wieder zerstört wird. So kann man betrachtend und 
mitfühlend Neid überwinden. 
 Noch eine weitere gute Hilfe aber ist es gerade für den, der 
viel auf andere blickt, auf Vorbilder zu schauen, auf neidlose 
Menschen in seiner Umgebung, auf feine, charakterlich vor-
nehme Menschen und an der Spitze den Erwachten selber. 
 Ralph Waldo Emerson empfiehlt: 
Sobald ich den liebe, der mir überlegen ist, schwindet der 
Neid und ich wachse zu seiner Höhe empor. 
 

8. Geiz (macchariya) 
 
Wer im Mangel neidisch ist, der ist im Besitz leicht geizig, 
mag Geld und Gut nicht abgeben. Man kann sagen: So nei-
disch einer im Mangel ist, so geizig ist er, wenn er besitzt.  
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 Geiz kann sich nicht nur auf äußere Gegenstände, wie Geld 
und Gut, erstrecken, sondern auf viel mehr Bezirke des Lebens 
und auch auf alles Geistige. Das zeigt der Erwachte (D 33), 
wenn er sagt:  
 
Es gibt fünf Objekte des Geizes: Geiz um die Wohnstätte, Geiz 
um den Stand, Geiz um Besitz, Geiz um Ansehen, Geiz um die 
Lehre. 
 
Geiz um die Wohnstätte kann reichen von der Mönchsklause 
oder dem Zimmer des Untermieters bis zu dem Palast des 
Reichen und dem „besseren“ Stadtviertel, in welchem die 
Wohlhabenden wohnen. In allen diesen Stufen kann der 
Nichtbesitzer neidisch auf den Besitzenden sein und der Besit-
zende geizig den anderen nicht teilnehmen lassen mögen. 
 Geiz um den Stand ist der Stolz auf die höhere Bildung 
oder soziale oder wirtschaftliche Stellung oder Geburt, die 
dem anderen nicht gönnt, daran teilzuhaben. 
 Mit Geiz um Ansehen ist alles betroffen, was ein Mensch 
außer Geld und Gut und bevorzugtem Stand an Ansehen allein 
genießen möchte, z.B. durch Kenntnisse, durch Charakter, 
durch Bildung, durch Schönheit, berufliche Leistung, eine 
außergewöhnliche Tat, wirtschaftliches Können, gestalterische 
Tätigkeit, gewandte Rede, Geschick bei Spiel und Vergnügung 
oder einfach durch irgendetwas Auffallendes, was andere nicht 
haben. Wegen all dieser Formen des Ruhms oder des Anse-
hens gibt es die unterschiedlichsten Grade von Geiz. Wer ir-
gendwo der erste ist, möchte der erste bleiben, denn sein An-
sehen wird gemindert, wenn ein zweiter als gleichwertig gilt. 
 Sogar um religiöse Dinge, um das Höchste, kann Neid ent-
stehen, wenn man es nicht erreicht hat und meint, der andere 
hätte es, und kann Geiz entstehen, wenn man meint, es zu 
besitzen, aber es für sich behalten will. 
 Und wodurch sind Neid und Geiz bedingt? Nur da, wo ich 
Neigung und Begehren habe, kann der Wunsch zum Festhalten 
des Erlangten (Geiz) und das Missgönnen dessen, was andere 
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erlangt haben (Neid), aufkommen. So ist Gier die Wurzel von 
Neid und Geiz – wie von allen anderen Herzensbefleckungen 
auch. 
Wer sich der herzvergiftenden Befleckung Geiz entäußern 
will, muss sich hauptsächlich vor Augen führen: 
 Das Festhalten und Besitzen von Objekten ist zum wahren 
innerlichen und äußerlichen Wohlbefinden nicht erforderlich, 
ja, es verhindert letztlich wahres Wohl, das erst aus dem Frei-
werden von der Abhängigkeit erwächst. Neid und Geiz zerstö-
ren jedes freundschaftliche Verhältnis, jedes zwischenmensch-
liche Vertrauen, jede Offenheit und Eintracht; Neid und Geiz 
schaffen ein kaltes, enges, kantiges, starres, verfinstertes, ge-
radezu gespenstisches Gemüt, welches sich alles Helle, Freie, 
Lichte, Weite und Großzügige versperrt und verdunkelt. Der 
Geizige mag sich vor Augen führen, wie frei, wohl und hell 
ihm zumute ist, wenn das Gemüt weit genug ist, dem anderen 
herzlich zu gönnen, was er besitzt, oder wenn er ihm mitfüh-
lend von dem gibt, was er selbst besitzt. 
 Eine weitere gute Hilfe aber ist es für den, der viel auf an-
dere blickt, auf Vorbilder zu schauen, auf geizlose Menschen 
in seiner Umgebung, auf feine, charakterlich vornehme Men-
schen und an der Spitze den Erwachten selber. 
 

9. + 10. Heuchelei und Heimlichkeit (m~y~, s~theyya) 
 
Diese beiden Herzensbefleckungen sind eng miteinander ver-
knüpft. Wenn man anderen Menschen etwas nicht Vorhande-
nes vortäuscht, so ist das Heuchelei, und wenn man etwas 
Vorhandenes verbirgt, so ist das Heimlichkeit. Bei diesen bei-
den Verhaltensweisen handelt es sich um eine Täuschung des 
anderen, um Schleichwege, um üble Wege, um Unwahrhaftig-
keit, um achtungslosen, verächtlichen Umgang mit dem ande-
ren, da man ihm Lug und Trug anbietet. Im buddhistischen 
Kanon heißt es von einem heuchlerischen Menschen: 
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Da führt einer in Taten einen schlechten Wandel, in Worten 
einen schlechten Wandel, in Gedanken einen schlechten Wan-
del, und um dies zu verheimlichen, nährt er üble Wünsche:  
‚Möchte man mich doch nicht erkennen', wünscht er. ,Möchte 
man mich doch nicht erkennen', denkt er. Und er wählt die 
Worte so, dass man ihn nicht erkenne. Und damit man ihn 
nicht erkenne, zeigt er Eifer in Taten. Was da solcherart 
Heimlichkeit ist, Heuchelei, Übergehung, Betrug, Täuschung, 
Ablenkung, Verschweigen, Verhehlen, Geheimhaltung, Ver-
heimlichung, Unoffenheit, Unehrlichkeit, Verstecktheit: das 
nennt man Heimlichkeit. Wer aber davon nicht frei ist, diesen 
Menschen nennt man einen Heimlichtuer und Heuchler. (Pug-
gala PaZZ~ti) 
 
Und im indischen „Tandschur" heißt es: 
 
Das Herz des Heuchlers ist in seiner Brust verschlossen; er 
verbrämt seine Worte mit dem Schein der Wahrheit, während 
das ganze Trachten seines Lebens nur darauf gerichtet ist zu 
betrügen. Wie ein Maulwurf arbeitet er im Dunkeln und wähnt 
sich sicher; begeht er aber den Fehler, ans Licht zu kommen, 
so verrät er sich durch den Schmutz auf seinem Haupt und 
wird erkannt. 
 
Mit Heuchelei und Heimlichkeit will man einen Anschein 
erwecken, ein Bild von sich entwerfen, wie man in den Augen 
der Mitmenschen gern angesehen werden möchte. Man baut 
also künstliche Fassaden auf. Damit aber trennt man sich ge-
rade von den anderen, empfindet nicht jenes vertraute, offene 
Einssein mit den anderen, dessen man doch gerade bedarf, 
ganz besonders auf dem Heilsweg. Darum nennt der Erwachte 
unter den fünf Erfordernissen des Kämpfers auch Offenheit 
und Ehrlichkeit, und er sagt (M 80): 
Willkommen sei mir ein erfahrener Mensch,  
ein offener, ehrlicher, gerader Mensch. 
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 Heutzutage meinen manche Menschen, wenn man wütend 
sei, dann sei es unehrlich, den anderen nicht anzuschreien. 
Aber jedermann weiß, dass es Höflichkeit und Rücksicht gibt. 
Es ist eine Regel des Anstands, dass man nicht anderen hem-
mungslos lästig fällt, sondern dass man wenigstens in der äu-
ßeren Haltung um Höflichkeit, Streitlosigkeit, um die Vermei-
dung von Schärfe bemüht ist. Selbstbeherrschung ist immer 
positiv und hat mit Heuchelei nichts zu tun. Der Beherrschte 
spiegelt nicht in eigennütziger Absicht etwas vor, um besser 
angesehen zu werden, sondern will wenigstens im äußeren 
Handeln nach seinen geistig bejahten Maximen seinen Ten-
denzen schon vorauseilen. Der Beherrschte bedauert sehr, dass 
er seelisch noch unvollkommen ist, bemüht sich aber, dieses in 
Zukunft zu bessern. Sein Ziel ist es, eines Tages in seiner gan-
zen Person das zu sein, was er heute erst halb ist. Der Heuch-
ler dagegen hat eigensüchtige Absichten, die ihn zur Verstel-
lung greifen lassen. 
 Hinter dem verbreiteten Missverständnis, Selbstbeherr-
schung sei „unehrlich“, steckt der an sich richtige Gedanke, es 
sei notwendig, einem Menschen, mit dem man häufig zusam-
men ist, zu signalisieren, wenn gegenüber seinem Verhalten 
die Grenzen der eigenen Ertragensfähigkeit erreicht sind. Die 
Offenheit unter Freunden gebietet es, dass ich dem anderen 
helfe, die Grenzen meiner eigenen Ertragensfähigkeit zu be-
rücksichtigen. Aber das kann ich ihm nur dann einsehbar ma-
chen, wenn ich es in Ruhe und Freundlichkeit und nicht unbe-
herrscht mit all den dann unvermeidlichen Überspitzungen und 
Vergröberungen sage. 
 Die Heuchelei ist auch deshalb völlig sinnlos, weil spätes-
tens drüben nach dem Tod meine wahren Absichten und mein 
wahres Wesen offenbar werden. Spätestens dann werden alle, 
die ich getäuscht habe, von meiner Heuchelei erfahren. Schon 
jetzt wissen alle Jenseitigen, die an mir Anteil nehmen, um 
etwaige Täuschungsabsichten, da sie meine Gedanken lesen 
können. 
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 Würde ich mich über Jahre ans Heucheln gewöhnen, dann 
würde unbemerkt von mir meine Absicht zu täuschen auch 
meine Gesichtszüge und mein Gehaben prägen. Darum wür-
den auch schon in diesem Leben erfahrene Mitmenschen, 
selbst wenn es ihnen nicht gelingt, meinen Trug zu durch-
schauen, mir gegenüber ein unbestimmtes Gefühl der Vorsicht 
haben, mir nicht ganz trauen. 
 Ich selber könnte auch anderen nicht vertrauen, da ich an-
nehmen würde, dass sie mich ebenso täuschen wie ich sie. So 
gäbe es für mich kein herzliches Miteinander mit anderen, was 
ich so ersehne, sondern nur Verstellung oder Verstellungser-
wartung. Würde mein Gemüt so dunkel und berechnend, wür-
de es dunkle, gespenstische Wahrnehmungen hervorbringen. 
 Wie anders dagegen empfinde und erlebe ich aus ehrli-
chem, offenem Gemüt: ehrliche, offene Art fordert Vertrauen 
geradezu heraus. Die Mitwesen fühlen sich wohl und geborgen 
bei einem offenen Charakter, und ich selber gehe darum auch 
offen und vertrauend meinen Weg, für alles Erhellende und 
Erhebende empfänglich. 

 O.F. Bollnow sagt über die Offenheit: 
 
Offen ist der Mensch, der sich gibt, wie er ist. Die Offenheit ist 
von jeher das Kennzeichen einer edlen Gesinnung gewesen. 
Nur in ihr kann sich der Mensch ganz von der eigenen Mitte 
her zum eigenen Wesen entfalten. 
 Verschlossen ist der Mensch, der sich hinter einer Maske 
verbirgt, der sich nicht zu zeigen wagt, wie er ist. Verschlossen 
ist der listenreiche, verschlagen-kluge Mensch, und dabei wird 
er in eine schiefe Stellung zu seinem ganzen inneren Sein hi-
neingedrängt, so dass er sich nicht entfalten kann. 
 
Offenheit und Ehrlichkeit sind eine aufrechte, gerade Haltung, 
mit der man Freundschaft und Wohlwollen der anderen er-
wirbt und bei der man sich selber wohlfühlt, geborgen fühlt, 
zufrieden ist und innerlich vorankommt. Unmöglich ist es, mit 
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Heuchelei und Heimlichkeit zu jenem Leuchten des Herzens 
zu kommen, wie es die weltlosen Entrückungen und Strahlun-
gen erfordern. 
 

11. Trotz, Starrsinn (thambha) 
 
ist das Sichversteifen auf die eigene Meinung, die eigene Per-
son, das eigene Recht. Der Starrsinnige verschließt sich der 
Kritik und Vernunft, verkrampft sich, ist unversöhnlich, un-
nachgiebig. Der Starrsinnige beharrt auf der eigenen Meinung, 
hört gar nicht hin, was der andere sagt, verschließt sich sachli-
chen Argumenten, verteidigt hartnäckig die eigene Meinung, 
ja, er verteidigt sie oft auch dann noch, wenn er ihre Unrich-
tigkeit selber schon durchschaut hat, um eben nicht seinen 
Irrtum zugeben zu müssen. 
 Starrsinn darf nicht mit Standhaftigkeit verwechselt wer-
den. Starrsinn folgt den Tendenzen wider die bessere Einsicht. 
Standhaftigkeit dagegen folgt der besseren Einsicht wider die 
Tendenzen. Es gibt auch Starrsinn mir selber gegenüber: Ich 
will „mit aller Gewalt“ unter unrealistischer Nichtachtung 
meiner derzeitigen inneren Kräfteverhältnisse, wider meinen 
ganzen inneren Haushalt oder wider meine Vernunft einen 
bestimmten Vorsatz durchhalten (z.B. bei selbstquälerischen 
Absichten). Der Starrsinnige kennt kein Verhandeln, kein Mit-
einander. Das starrsinnige Herz kann sich nicht entfalten, nicht 
elastisch standhalten, sondern ist seiner Starre „auf Biegen und 
Brechen“ ausgeliefert. 
 Wie wird der Starrsinn überwunden? Durch warme Herz-
lichkeit, die den eigenen, manchmal „starren Willen“ schlicht 
fragt: „Warum eigentlich?“ oder „Warum eigentlich nicht?“, 
durch Einlenken, vor allem durch Zugeben der eigenen Fehler. 
Wer zum Starrsinn neigt, der sollte nicht mehr denken: „Ich 
muss auf mein Ansehen Rücksicht nehmen, ich kann jetzt 
nicht mehr zurück, ich habe einmal A gesagt, nun muss ich 
auch B sagen“, sondern er sollte sich bescheiden und sich of-
fen und einträchtig mit den Beteiligten ins Einvernehmen set-



 1992

zen. Dabei wird ihm selbst wohler und den Mitwesen wohler, 
und er erfährt, dass der Starrsinn tatsächlich eine Herzens-
krankheit ist, mit welcher er sich selbst und seiner Umgebung 
Schmerzen zufügt, sich ausschließt und dadurch vereinsamt, 
während er durch Nachgeben und Einfügen in die Gemein-
schaft zur Entspannung und Befriedung und zur allgemeinen 
Freude und Wohlfahrt beiträgt. So wird sein Erleben mehr und 
mehr durchzogen und erfüllt von Freude und Wohlfahrt, und 
sein Gemüt wird nachgiebig, biegsam, sanft und zu allem Hel-
len, Stillen, Feinen tauglich. 
 Der Erwachte sagt (A V,38): So wie der von Starrsinn freie 
Mensch einem großen Baum gleiche, der viele Vögel anziehe, 
ebenso sei der Nachgiebige, nicht Starrsinnige ein Anzie-
hungspunkt für die Edlen, die einem solchen lieber die Wahr-
heit zeigten als einem Starrsinnigen. So zieht ein Mensch sol-
chen Gemüts auch die Weisheit an; denn er hat keine starren 
Gemütshindernisse mehr, die Wahrheit anzuerkennen und ihr 
zu folgen. 
 Des Nachgebens bedarf es ganz besonders auch bei der 
Aufnahme der Wahrheit, der Lehre von der Wirklichkeit, ge-
gen die sich so oft der Trotz auflehnt. Daher wird empfohlen 
(Sn 326): 
 
So manch ein Mal zu Meistern kehr man wieder, den Starrsinn 
beugend, gebend nach im Herzen: was heilsam, recht genug-
sam, lauter sein lässt, es überdenken, übernehmen also. 
 
Unnachgiebig, d.h. beharrlich und fest soll der Mensch einzig 
gegenüber allem Üblen bei sich selber sein. Aber Unermüd-
lichkeit und Beharrlichkeit sind etwas ganz anderes als Starr-
sinn. Für den Beharrlichen, den Unermüdlichen ist das Ziel 
das Wichtigste. Um es zu erreichen, passt er sich an, bindet 
sich nicht an ein starres Schema, sondern kämpft beweglich 
dort, wo es am dringlichsten erscheint. 
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12. Rechthaberei (s~rambha) 
 
Rechthaberei heißt, den anderen mit Argumenten übertreffen 
wollen; ein Wort gibt das andere. Dem Rechthaberischen geht 
es darum, in der Debatte den Sieg davonzutragen (D 28). Man 
greift einen Standpunkt immer wieder auf, will – im wahrsten 
Sinn des Wortes – nicht locker lassen, will seine Ansicht auf 
jeden Fall durchsetzen. So ist Rechthaberei eine Art von Ge-
waltsamkeit, die nie zur Eintracht, zur Beruhigung und zum 
klareren Sehen führen kann. 
 Unter Starrsinn dagegen – der zuvor besprochenen Her-
zensbefleckung – wird verstanden, dass man unbeweglich an 
einer einmal geäußerten Absicht oder Auffassung festhält und 
selbst dann, wenn man überzeugende Argumente hört, sich 
diesen verschlossen hält, weil man sich nicht entschließen 
kann, von der zuerst geäußerten Absicht oder Auffassung wie-
der zurückzutreten. Rechthaberei dagegen bedeutet nicht Un-
beweglichkeit, sondern ein Weitermachenwollen im bewegli-
chen Hin- und Herfechten mit diesen und jenen Argumenten 
im Redebereich. 
 Diese Befleckung tritt nach außen zwar nur im Gespräch 
hervor, aber auch nach dem Gespräch kreist ja das Denken – 
von dem durch Rechthaberei befleckten Herzen getrieben – 
noch weiter um das Hin und Her der Argumente, und man 
ärgert sich, dass einem dieses oder jenes Argument nicht ein-
gefallen ist oder dass der andere einen durch dieses oder jenes 
geschickte Argument mattgesetzt hat. Daran kann man erken-
nen, wie die verborgene Wurzel der Rechthaberei im Herzen 
liegt, eine Herzensbefleckung ist. 
 Wir mögen uns vor Augen führen, wie es uns selbst und 
der Umgebung wohl tut, wenn wir, bevor wir reden, den ande-
ren aufmerksam zu Ende anhören und dann zu verstehen su-
chen, was er wirklich meint, wenn wir offen, einsichtig, 
freundlich, herzlich und großherzig reden und antworten, 
wenn wir eine spannungsfreie Situation, ein freundschaftliches 
Verhältnis mit allen wünschen. Wir sollten immer bereit sein, 
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zuerst nach eigenen Fehlern zu suchen, sollten rechtzeitig 
merken, wenn wir auf einem eingeschlagenen Weg nicht vor-
wärtskommen, und dann bereit sein zur Umkehr. Aber auch, 
wenn wir ganz sicher sind, recht zu haben, da mögen wir sel-
ber freundlich – ohne Irriges zu billigen – zurücktreten, wenn 
wir meinen, dass die anderen etwas nicht fassen wollen oder 
können, denn wenn der andere die Wahrheit nicht fassen kann 
oder will, dann würde das Beharren auf der eigenen Aussage 
nicht der Wahrheit, nur dem Rechthaben dienen. 
 Der Kenner der Lehre weiß ja um die Vergänglichkeit, 
Wandelbarkeit, Verletzbarkeit und Bedingtheit der fünf Zu-
sammenhäufungen, und er weiß, dass in ihnen kein Ich enthal-
ten ist. Wo aber kein Ich zu finden ist, ist auch kein Grund zu 
Starrsinn und Rechthaberei. Das starrsinnige und rechthaberi-
sche Herz befestigt das irrige Ichvermeinen und erzeugt damit 
immer neue Trennung, neuen Wandel, neue Irrfahrt, immer 
neues Geworfensein in immer neues Leiden. 
 
13. Ich-bin-Dünken, Ich-bin-Empfindung (m~no – asmi-m~no) 
 
M~no wird oft als Ich-bin-Empfindung (asmi-m~no) beschrie-
ben. Als die feinste Verstrickung des Bösen wird es bezeich-
net, wenn man denkt: „Ich bin“, „So bin ich“, „Ich war“, „Ich 
werde sein“, „Das gehört mir“ usw. (S 35,207) 
 Durch die Wahrnehmung von Form und Gefühl entsteht die 
Ich-bin-Empfindung im Geist. Der Erwachte schildert das Zu-
standekommen der Wahrnehmung wie folgt: 

Durch den Luger (das mit Trieben besetzte Auge)  
und die Formen erscheint die Luger-Erfahrung. 
Und er sagt sofort anschließend: 
Der Drei Zusammensein ist Berührung. 

Wenn also Luger und Formen so zusammengekommen sind, 
dass der Luger die Form erfahren (viZZ~na-bh~ga) hat, dann 
hat auch Berührung jener Triebe stattgefunden, die das tote 
Werkzeug, das Auge, empfindungssüchtig und empfindlich, 



 1995

eben zum Luger, machen. Die Sucht nach Formen im Auge ist 
berührt worden. Sie hat das angenehme/unangenehme Objekt 
erfahren. Aber davon weiß der Geist noch nichts. Im Luger 
(Triebe und Werkzeug Auge) sind die auf Form gerichteten 
Triebe berührt worden, sie geben ihr Urteil als Gefühl ab: 
Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
Dann sagt der Erwachte in der dritten Person Einzahl: Was 
man fühlt, nimmt man wahr. 

Mit Gefühl und Wahrnehmung ist im Geist der Eindruck einer 
fühlenden Person („man") entstanden, die etwas erlebt. Durch 
die ständigen gefühlsbesetzten Eintragungen im Geist ist die 
gemütsmäßige Empfindung eines gleichbleibenden Zentrums, 
eines Ortes, an dem die Erlebnisse ankommen, entstanden: die 
Ich-bin-Empfindung des Geistes (asmi-m~no). Das von den 
Trieben kommende Gefühl ist es also, das die Subjektivität 
„ich fühle" suggeriert. Die Triebe sind die Ichmacher. So stark 
wie die drängenden Triebe sind und das von ihnen ausgehende 
Wohl- oder Wehgefühl, so stark bildet sich das „Ich-bin-
Gefühl" im Geist. Weil der Geist als immer gleicher An-
kunftsort der Empfindung und des Objekts den vielen wech-
selnden Orten der als außen empfundenen Vorgänge gegen-
übersteht, darum entsteht in ihm als der Sammelstelle der Ge-
fühle die „Ich-bin"-Empfindung. Der Geist urteilt nicht neut-
ral: „Das hat der Luger erfahren ...das hat der Tastdrang im 
Körper getastet, dadurch sind Gefühle entstanden", sondern 
der Geist als Sammelstätte aller Erfahrungen urteilt automa-
tisch, zwanghaft: „’Ich' hab es gesehen und gespürt, darum 
will ‚ich' jetzt..." 
 Der Griffel, der das Erlebnis in den Geist einträgt, ist das 
Gefühl. Und da das Gefühl nur Urteil der Triebe ist, so ist alles 
Wissen des Geistes ab der Geburt nur das „subjektive" Urteil 
der Triebe, nur die Nennung dessen, was die Triebe empfinden 
und empfunden haben. Der anfangende Geist ist nur eine Nie-
derschrift von der Hand der Triebe. So stark wie die Triebe 
sind, so stark wird allmählich der „Ort" der Empfindung, der 
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Geist, als Zentrum gefühlt: es entsteht die Ich-bin-Emp-
findung. Ein von Trieben stark getriebenes Kleinkind kommt 
früher zur Ich-bin-Empfindung (asmi-m~no) - und dann zur 
Ich-bin-Behauptung (sakk~ya-ditthi) -, weil stärkere Triebe 
stärkere Gefühle auslösen. Ein von Trieben weniger getriebe-
nes Kleinkind hat blassere Erlebnisse und kommt auch später 
zur Ich-bin-Empfindung. 
 Es wird ein Erleber empfunden, der von Erlebnissen getrof-
fen wird, wo in Wirklichkeit nur „Formen" (1. Zusammenhäu-
fung) zusammen mit bei der Berührung der Triebe ausgelös-
tem Gefühl (2. Zusammenhäufung) als Wahrnehmung (3. Zu-
sammenhäufung) in den Geist eingetragen sind. Durch diese 
Eintragungen steigt als zum „Ich" gehörend empfundene Akti-
vität auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stellung zu dem 
Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen des Geistes 
mit dem neu Eingetragenen in Beziehung gesetzt und beurteilt 
werden, und es entsteht eine neue Gewöhnung, ein neues Pro-
gramm, bzw. das alte wird verstärkt: die programmierte Wohl-
erfahrungssuche (viZZ~na - 5. Zusammenhäufung) ist ernährt, 
auf neuen Wegen oder auf verstärkten alten Wegen nach Woh-
lerfahrung zu suchen. Entsprechend diesem Programm lenkt 
die programmierte Wohlerfahrungssuche den Körper, um zu 
Wohl zu kommen, und der Geist denkt bei diesem automatisch 
ablaufenden Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen: 
„Ich fühle, ich halte dies für besser als das, ich entscheide 
mich darum nach reiflicher Überlegung für dies Bessere, und 
ich werde in Zukunft so und so vorgehen, und ich bin ge-
wohnt, so und so zu denken, zu reden und zu handeln", ob-
wohl da nur diese fünf ineinandergreifenden Prozesse ab-
laufen, diese fünf Zusammenhäufungen, deren blitzschnell 
ineinandergreifendes Zusammenspiel den Eindruck „Ich bin in 
der Welt" erweckt. 
 Die Ich-bin-Empfindung wiederum ist die Wurzel allen 
Dünkels, aller Überheblichkeit. Denn nur das Vermeinen eines 
selbstständigen souveränen Ichs führt zum Vergleichen mit 
anderen „Ichs". Sobald aber die Ich-bin-Empfindung als Irr-
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tum durchschaut wird, dann gibt es nicht den geringsten An-
lass mehr, die eine Erfahrungsanhäufung mit einer anderen 
Erfahrungsanhäufung und den aus der einen Erfahrungsanhäu-
fung hervorgehenden Gedanken mit dem aus einer anderen 
Erfahrungsanhäufung hervorgehenden Gedanken zu verglei-
chen und darüber überheblich oder gedemütigt zu sein. 
 

14. Überheblichkeit (atim~no) 
 
Weil man empfindet und denkt: „Hier bin ich, dort sind die 
anderen", stellt man sich leicht über andere. Statt aufmerksam 
Sachverhalte zur Kenntnis zu nehmen, sieht man bei sich sel-
ber Vorzüge, bei anderen Fehler. Dadurch kommt es zum 
Messen mit zweierlei Maß und dadurch zur „Selbst"-
Überschätzung, durch die man auf andere herabblickt. 
 Um den überheblichen Dünkel zu ernähren, bedarf es des 
ständigen Blicks auf die Schwächen anderer bei Verdrängung 
der eigenen. Ein solches Herz ist aufgebläht und nährt die Ich-
Du-Spaltung, ist fern von allumfassender, nichtmessender 
Liebe. Der Überhebliche braucht die anderen Menschen vor-
wiegend als Mittel zu dem Zweck, sich innerlich und im Um-
gang über sie zu erheben. Sie sind ihm nur Objekte, um seinen 
Stolz zu ernähren. Dadurch ist er gezwungen, sie alle nur von 
ihren dürftigsten Seiten zu betrachten und bei sich selbst nur 
auf die Vorzüge oder Scheinvorzüge zu achten. Damit wird er 
weder sich selber noch den Mitmenschen gerecht, und so 
schließt er sich selbst durch diese krankhafte Neigung, durch 
diese Herzensbefleckung, von der Möglichkeit zur Freund-
schaft aus. 
 Überheblichkeit kann nur dort entstehen, wo man nach 
„unten" schaut, auf „Geringeres" schaut. Man wird dann leicht 
auch selbst dort, wo Größeres ist, Geringeres zu sehen glau-
ben. In solchen Fällen ist ein Mensch durch Überheblichkeit 
gehindert am weiteren Streben. Wer sich für besser und größer 
hält, gewinnt daraus keinen Anreiz, wahrhaft besser und grö-
ßer zu werden, als er bis jetzt wirklich ist; diesen Anreiz ge-
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winnt man nur dann, wenn man über sich schaut, wenn man 
auf Größeres sieht. Je weiter man fortschreitet, um so mehr 
schwinden Stolz und Überheblichkeit. So heißt es (M 70): 
 
Dem Jünger mit Heilsvertrauen, der im Orden des Meisters 
mit Eifer sich übt, geht die Zuversicht auf: „ Meister ist der 
Erhabene, Jünger bin ich. Der Erhabene weiß, ich weiß 
nicht.“ 
 
Was andere auch an ihm loben mögen - er denkt bei sich: „Das 
bin ich ja nicht, das ist etwas Vergängliches, das mir nicht 
gehört." 
 Das Gegenteil von Überheblichkeit, die Frucht ihrer Über-
windung ist die Demut. Und der Erwachte zeigt, dass die wah-
re Demut am besten daraus erwächst, dass ein Mensch das 
Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen vergleicht mit 
der Vollkommenheit, mit dem Heilsstand. Er wird dann, so-
lange er den Heilsstand noch nicht erreicht hat, sondern noch 
abhängig, nicht unabhängig ist, nirgends einen Grund zur Ü-
berheblichkeit sehen, sondern Gründe zur Demut. Er ver-
gleicht sich dann nicht mehr mit anderen Menschen, sondern 
vergleicht sich mit dem Ziel, das er darum anstrebt , weil er es 
als das Ende von allem Leiden, allem Elend und allem Mühen 
erkennt: er vergleicht sich mit der vollkommen heilen Situati-
on, dem Heilsstand. Je ernsthafter er dieses Ziel vor Augen 
hat, um so mehr wird Herz und Gemüt von der Befleckung 
Überheblichkeit befreit. 
 

15. Rausch (mado) 
 
Was Rausch bedeutet, geht deutlich daraus hervor, dass der 
Erwachte vom „Jugend-, Gesundheits- und Lebensrausch" 
spricht (A V,57). Es ist damit jene kurzsichtige Hingabe an 
den gegenwärtigen Augenblick der Kraftfülle oder Freudenfül-
le gemeint. 
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 Der in Jugendrausch befangene Geist kennt nicht die Gren-
zen seiner Kraft und kommt darum zwangsläufig zu der Folge-
rung, dass es immer so weitergehen müsse. Blind hofft, sehnt 
und wünscht er, der Übermut reißt ihn hin, und die Schwachen 
und Notleidenden erscheinen ihm als Hindernis. 
„Wir sind jung, die Welt ist offen, wir sind jung, und das ist 
schön." Der von dieser Lebensfreude bewegte Mensch ist für 
die Mahnung der Unschönheit, der Vergänglichkeit, der Wan-
delbarkeit und der Verletzbarkeit unzugänglich. Er schlägt alle 
Mahnungen der Älteren in den Wind. Von der Gewalt des 
Durstes getrieben, stürzt er sich in Abenteuer, Vergnügungen, 
Sexualität und verfolgt auch heroische Ideale - und solange der 
Durst rast, ist er nicht empfänglich für die Wahrheit, fühlt sich 
nicht von ihr angezogen. 
 Unter „Gesundheitsrausch" wird verstanden, dass ein ge-
sunder, kraftvoller Mensch, dem der Körper ein geschmeidiges 
Werkzeug für all seine Wünsche ist, gar nicht an die Möglich-
keit von Krankheit und Tod denkt. Er identifiziert sich mit 
dem momentan gesunden Leib, als ob dieser ewig so bliebe. 
Gedanken an die Gebrechlichkeit, Begrenztheit, Bedingtheit 
des Leibes weist er weit von sich. Er verherrlicht den Körper 
und berauscht sich an seiner Gesundheit, an Speis und Trank. 
Damit befindet er sich in einer ähnlichen Gemütsverfassung, 
wie es auch diejenigen des Jugend- und Lebensrausches sind. 
Wir sehen, dass der Rausch immer dadurch bedingt ist, dass 
man die augenblickliche gesunde Verfassung unbewusst für 
unvergänglich hält, dass man die Anfälligkeit und Wandelbar-
keit nicht bedenkt. 
 Der Lebensrausch ist von den Rauscharten der gefährlichs-
te, weil er am meisten verblendet. Weil der Mensch lebens-
länglich erfährt, dass er lebt, so muss er, wenn er nur diese 
Tatsache in seinem Geist aufnimmt, im unterbewussten und 
bewussten Erwägen sein momentanes Leben für ewig halten. 
Weil wir im Leben mit dem Körper nicht die Beendigung des 
Körperlebens erfahren, darum sitzt der Lebensrausch so tief. 
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 Aber schlimmer noch als die unrealistische, der Wirklich-
keit nicht gerecht werdende Existenzsicht im Rausch ist es, 
dass man mit dieser Haltung übel handelt in Gedanken, Wor-
ten und Taten. Der Erwachte sagt (A III,39): 
Betört vom Rausch der Jugend, betört vom Rausch der Ge-
sundheit, betört vom Rausch des Lebens, führt der Weltmensch 
einen schlechten Wandel in Taten, Worten und Gedanken. 
 
An anderer Stelle (M 25) führt er noch näher aus: 
 
Da haben sich die Asketen und Brahmanen, angelockt von 
dem Futter, dem Köder „Welt", das M~ro ausgestreut hat, 
blindem Genusse hingegeben. Angelockt, blindem Genuss 
hingegeben, wurden sie berauscht (vor Lebensfreude). Be-
rauscht (vor Lebensfreude), wurden sie leichtsinnig. Leicht-
sinnig geworden (alle Vorsicht vergessend), sind sie bei jenem 
Futter, dem Köder „Welt", eine leichte Beute für M~ro. 
 
Der Kenner der Existenz kann sich nicht mehr von dem Kraft-
gefühl berauschen lassen, welches der normale Mensch durch 
Jugend, durch Gesundheit des Leibes und durch die dauernde 
Erfahrung der Gegenwärtigkeit des Leibes empfindet. Wer 
auch nur etwas aufmerksamer beobachtet, dem wird das Da-
hinscheiden und Hinwegsterben der Nachbarn, Freunde und 
Verwandten zu einem Anlass, auch an den unvermeidlichen 
eigenen Tod zu denken. Aber da sich der Lehrnachfolger nicht 
mit dem Körper identifiziert, sind Krankheit und Untergang 
des Körpers nicht „seine" Krankheit und „sein" Untergang. 
Durch solches Bedenken wird er immer mehr auf die Nicht-
Ichheit des Körpers hingewiesen, er distanziert sich immer 
mehr vom Körper. So ist die häufige hilfreiche Vorstellung 
von Krankheit und Tod der Weg zur Befreiung vom Rausch, 
von den mannigfaltigen, erbärmlichen Zuständen des vergäng-
lichen Körpers. 
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16. Leichtsinn (pam~da) 
 
Der Leichtsinnige schlägt die Warnungen seines Gewissens 
ebenso leichtfertig in den Wind wie die Mahnungen anderer 
etwa mit den Gedanken: „Heut ist heut", „einmal ist keinmal" 
und verdrängt damit die Mahnungen seiner besseren Einsich-
ten. 
 Leichtsinn folgt aus Rausch: Wer rauschhaft genießt, neigt 
immer stärker dazu, vernünftige Mahnungen nicht gelten zu 
lassen und geblendet nur dem ersehnten Rausch nachzujagen. 
Je mehr die Vernunft geschwächt und unterdrückt wird, desto 
leichter wird sie von dem Durst überrannt. So bedingen sich 
Rausch und Leichtsinn. 
 In dem Maß, wie man sich dem Rausch und Leichtsinn 
überlässt, nimmt Achtsamkeit ab, und man gerät unversehens 
auf üble Wege. Rausch und Leichtsinn sind gerade nicht jene 
heilige Nüchternheit, in der man die Dinge richtig messen, 
bewerten und erkennen kann und in der man nie Schiffbruch 
erleiden kann. Den Leichtsinnigen trifft Leiden, in diesem 
Leben, wie es der Erwachte sagt (D 33): 
 
Da geht ein Untugendhafter, von Tugend abgewichen, durch 
seinen Leichtsinn großem Verlust an Vermögen entgegen, 
 
oder nach diesem Leben, wie es etwa in M 130 geschildert 
wird, wo „der Totenrichter" einem zur Unterwelt Gelangten 
sagt: 
 
Lieber Mann, aus Leichtsinn hast du nicht günstig gewirkt in 
Taten, in Worten, in Gedanken. Da wird man dir, lieber Mann, 
eben nun so begegnen wie einem Leichtsinnigen. 
 
Welche große Bedeutung der Strebsamkeit, dem „Nichtleicht-
sinn", der Ernsthaftigkeit zukommt, zeigen folgende Aussa-
gen: 
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Gleichwie etwa die Fußspuren aller Wesen in der Elefanten-
spur einbegriffen sind, ebenso auch ist Ernsthaftigkeit eine 
Eigenschaft, die, entfaltet und häufig geübt, beiderseits Wohl 
bringt, gegenwärtiges wie künftiges. 
 (A VI,53, A X,15, S 3,17, S 45,140) 
Von den der Ernsthaftigkeit Ergebenen heißt es: 
 
„Sie sind Weise ernsten Sinnes froh." (Dh 22)   und 
 
Ernst leitet zur Todlosigkeit, 
die Lässigkeit zum Tode hin. 
Die Ernsten sterben nimmermehr, 
die Lässigen sind Leichen gleich. (Dh 21) 
 
 

Die Erfahrung inneren Wohls durch Minderung 
der Herzensbefleckungen führt  zur Gewissheit  

über den Erwachten, die Lehre und 
die Schar der Heilsgänger 

 
Wer diese Herzensbefleckungen einzeln gründlich betrachtet, 
der macht bei sich selber ganz neue Erfahrungen, die seine 
innere Situation wandeln. Herzensbefleckungen, die er immer 
an sich hatte, ohne sie jedoch bewusst zu merken, tauchen nun 
mehr und mehr aus dem Dunkel seines Unbewussten hervor. 
Er sieht sie plötzlich, erkennt sie, erfährt sie an sich, er merkt, 
dass er sie an sich hat. Er merkt, wie sie wirken, wie sie sein 
Fühlen, Denken, Tun und Lassen bewegen. Er sieht, wie sein 
Reden und Handeln durch diese Herzensbefleckungen verdor-
ben wird, ganz ebenso, wie das Farbbad ein schmutzbeflecktes 
Kleid nicht klar und leuchtend färben kann. 
 Indem der Übende diese Herzensbefleckungen und ihre 
üblen Wirkungen bei sich merkt, das Negative bei sich merkt, 
erschrickt er davor, hütet sich davor und geht gegen die Her-
zensbefleckungen an wie gegen gefährliche, schlimme Feinde 
und ruht nicht eher, bis er sie nach und nach überwunden hat. - 
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Wie schon am Anfang gesagt wurde: Die gründliche Durch-
schauung einer Herzensbefleckung als üble Eigenschaft ist 
bereits jene negative Bewertung, jene „Überwindung", die, 
immer wieder in voller Überzeugung durchgeführt, zu ihrer 
fortschreitenden Minderung bis zur völligen Auflösung führt. 
 Immer genauer, immer feiner und gründlicher werden die 
aufsteigenden Herzenstrübungen beobachtet, wird leiseste 
Abwendung und Ablehnung anderen Wesen gegenüber be-
merkt, und sofort werden mit aller Kraft und aller Konsequenz 
diese Anwandlungen ausgerodet, und nicht ruht der Übende, 
bis er an ihre Stelle Wohlwollen und herzliche Freundschaft 
hat setzen können. Daraus erwächst die innere Freudigkeit und 
nimmt immer mehr zu. 
 Ein von dieser inneren Freudigkeit erfüllter Mensch macht 
seine Umgebung licht; er empfindet sie heller, und so erhellt 
sich die gesamte Umwelt des Menschen, der diese Freudigkeit 
empfindet und pflegt. 
 Wer diese innere Freudigkeit und Beglückung über die 
gewonnene Herzensreinheit erlebt, dem werden die Sinnen-
dinge immer nebensächlicher gegenüber dem inneren Wohl, 
das er gewonnen hat. Er erlebt ein Wohl ganz ohne äußere 
Ursachen, ganz selbstständig aus dem Inneren aufblühend, und 
da fällt ihm der Unterschied zwischen diesem selbstständig 
entwickelten Wohl und dem immer nur durch äußere Dinge 
bedingten sinnlichen Wohl auf. Er merkt, wie abhängig er 
früher war von der Welt der tausend Dinge, als diese die ein-
zige Quelle für Wohl-Erlebnisse war. Und wenn sich ihm die 
Dinge wieder entzogen, dann fühlte er sich auch immer elend 
und verlassen. 
 Nun aber merkt er, dass das jetzt erwachsene Wohl durch 
Minderung und gar Aufhebung der Herzensbefleckungen nicht 
durch äußere Umstände bedingt ist, auch nicht durch irgend-
welche geistigen Mächte ihm gegeben oder genommen werden 
kann, dass es einfach eine Folge der reineren Beschaffenheit 
seines Herzens ist und dass es so lange bei ihm bleibt, wie er 
sich die Reinheit des Herzens bewahrt, und dass diese Be-
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glückung zu noch größerer Höhe erwächst in dem Maß, als er 
sein Herz noch weiterhin läutert. 
 Mit dieser Einsicht geht ihm mehr oder weniger deutlich 
auf, dass ein jetzt erworbenes, durch keinerlei äußere Dinge 
bedingtes, sondern allein in der Lauterkeit des Herzens beste-
hendes Wohl auch durch den Tod nicht vernichtet werden 
kann. Er spürt mit der totalen Evidenz der Erfahrung, dass sein 
Tod wohl eine Trennung vom Körper und damit der sinnlichen 
Wahrnehmung, aber gerade nicht eine Trennung von dem 
innerlich erfahrenen Wohl bedeutet. Damit hat er einen Grad 
von Unverletzbarkeit erreicht, den er vorher nicht ahnen konn-
te trotz der Verheißungen, welche seitens der verschiedenen 
Religionsgründer an diese Entwicklung geknüpft sind. 
 In einem solchen von Schlacken befreiten, gereinigten Ge-
müt erwächst zunehmend Klarheit und Gewissheit über den 
Erwachten, die Lehre und die Gemeinde der Heilsgänger. Er 
vertraut dem Erwachten jetzt nicht nur wie schon vorher, als er 
die Nachfolge begann, sondern aus seinen eigenen Erfahrun-
gen weiß er jetzt: Das, was ich jetzt an Helligkeit und Klarheit 
erfahre, das hat der Erwachte dem Nachfolger verheißen. Was 
erst nur Worte des Lehrers waren, das wird durch die Aufhe-
bung der sechzehnfachen Verschleierung, der sechzehnfachen 
Verfärbung durch die Herzensbefleckungen, zur eigenen Er-
fahrung des Kämpfers, der da entdeckt: „Nur meine inneren 
Befleckungen sind es, die alles Üble und Leidige hervorbrin-
gen. Wirkliche Freiheit von Blendung und Wahn ist nur beim 
Erwachten und bei seiner Lehre zu finden und bei denen, die 
dieser Lehre nachfolgen; das hab ich jetzt selber erfahren, ich 
merke die Abnahme von Blendung und Wahn." Schon durch 
das Erlebnis einer zeitweisen und teilweisen Befreiung von 
den Befleckungen beginnt der Nachfolger zu ahnen, welche 
Qualitäten der Erwachte und die ihm ähnlichen Mönche und 
Nonnen besaßen, die von diesen Befleckungen völlig befreit 
waren. Mit dieser Ahnung wächst eine Liebe und Dankbarkeit 
gegenüber dem Erwachten, der diesen Weg gewiesen hat, und 
eine durch Erfahrung bestätigte Sicherheit, dass der Erwachte 
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alles Unbeständige und Leidige aufgewiesen hat und den Weg 
zur völligen Leidfreiheit weist, wie es auch aus M 11 hervor-
geht: 
 
Es gibt Asketen und Brahmanen, die sich fähig erklären, alles 
Ergreifen in Vollkommenheit darzulegen, doch eine solche 
Darlegung liefern sie nicht. Sie erkennen und legen dar das 
Ergreifen von Sinnendingen, aber nicht das Ergreifen von 
Ansichten, das Ergreifen von (sittlichem) Begegnungsleben im 
Umgang mit den Lebewesen, aber nicht das Ergreifen von 
Selbstbehauptung ....Oder sie erkennen und legen dar das Er-
greifen von Sinnendingen, das Ergreifen von Ansichten, das 
Ergreifen von (sittlichem) Begegnungsleben im Umgang mit 
den Lebewesen, aber nicht das Ergreifen von Selbstbehaup-
tung. 
 In einer solchen Heilsordnung kann die Klarheit und da-
rum Befriedung bei dem Meister nicht vollkommen sein, kön-
nen die Tugenden nicht vollkommen eingehalten werden, kön-
nen dem Strebenden die Mitbrüder nicht vollkommen lieb und 
wert sein. Und warum nicht? Weil es eben so ist bei einer 
schlecht verkündeten, schlecht dargelegten Heilswegweisung, 
die nicht zum Heil, nicht zur Durststillung führt. 
 Doch der Vollendete, der Geheilte, vollkommen Erwachte, 
der alles Ergreifen durchschaut hat, ist fähig, alles Ergreifen 
in Vollkommenheit darzulegen, und eine solche Darlegung 
liefert er auch. Er hat erkannt und legt dar das Ergreifen von 
Sinnendingen, das Ergreifen von Ansichten, das Ergreifen von 
(sittlichem) Begegnungsleben im Umgang mit den Lebewesen, 
das Ergreifen von Selbstbehauptung. In einer solchen Heils-
wegweisung kann die Klarheit und darum Befriedung bei dem 
Meister vollkommen sein, können die Tugenden vollkommen 
eingehalten werden, können dem Strebenden die Mitbrüder 
vollkommen lieb und wert sein. Und warum? Weil es eben so 
ist bei einer gut verkündeten, gut dargelegten Heilswegwei-
sung, die zum Heil, zur Durststillung führt, die von einem voll-
kommen Erwachten dargelegt ist. 
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Damit zeigt der Erwachte, dass Klarheit und darum Befrie-
dung (pasāda) - das Empfinden von Unverwundbarkeit durch 
eine Lehre, die von einem unverwundbaren Meister dargelegt 
wird - und Sich-Eins-Fühlen mit den Menschen, die in glei-
cher Richtung streben, nur möglich ist, wenn der Gedanke, die 
Vorstellung, da sei ein Ich als Zentrum, das von der Welt et-
was will, aufgehoben ist. Solange die Triebe, die der Mensch 
als Ich empfindet („ich möchte dies, ich möchte jenes nicht"), 
das Liebste und Wichtigste sind, so lange muss er mit großem 
Aufwand für die Befriedigung der Triebe und damit des Ich 
sorgen. Die Triebe schaffen Probleme und Sorgen, mit ihnen 
ist der Mensch nicht befriedet, sondern verlangend und ab-
wehrbereit und wird darum durch sie gezwungen zu reagieren, 
da die Triebe bei allen Begegnungen ihr Gefühlsurteil abge-
ben: „Der oder das ist angenehm, der oder das unangenehm." 
 Der Heilsgänger aber ist beim Erwachten und der von ihm 
verkündeten Heilslehre vollkommen befriedet; und wenn er 
den rechten Anblick gegenwärtig hat, fühlt er sich erlöst von 
der Aufgabe, für ein Ich sorgen und es verteidigen zu müssen, 
fühlt sich unverletzbar und unverwundbar. Er sieht entspre-
chend der dritten Gewissheit (M 48): Diese vollkommene 
Befriedung durch die Erfahrung von Unverwundbarkeit und 
Unverletzbarkeit kann kein Asket oder Brahmane außerhalb 
der Heilswegweisung eines Erwachten erfahren, denn die 
Wegweisung des Erwachten ist die einzige, die das Ergreifen 
von allen vier Ergreifensmöglichkeiten als leidbringend auf-
zeigt, alle fünf Zusammenhäufungen als unbeständig und da-
rum leidvoll und als Nicht-Ich erkennt und den Weg zu ihrer 
Aufhebung weist. 
 Dieses Bewusstsein der inneren Befriedung beim Erwach-
ten, bei der Lehre und bei der Schar der Heilsgänger, die nicht 
außerhalb der Heilswegweisung eines Erwachten gefunden 
werden kann , ist Inhalt der Gewissheit, auf dem endgültigen 
Weg zum Heil zu sein (M 48). 
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 In den Reden des Erwachten zeigen sich zwei aufsteigende 
Grade der Annäherung an die Lehre des Erwachten und damit 
auch an den Lehrer, den Erwachten selbst. 
 Der erste Grad ist ein gewisses Maß an Vertrauen (saddh~), 
Vertrautsein mit dem Gehörten. (M 22 Ende, M 34 Ende) Der 
Ausdruck saddhā wird oft benutzt, wenn man die Lehre zwar 
noch nicht ganz verstanden hat, noch nicht sicher kennt, aber 
in Herz und Gemüt einen Zug spürt, sich dieser Lehre und 
diesem Lehrer zuzuwenden und nach ihr zu leben, weil in der 
inneren Herzenssehnsucht nach Wahrheit und Sicherheit eine 
Hoffnung aufgekommen ist, dass man durch diese Lehre und 
durch diesen Lehrer zu Wahrheit und Sicherheit gelangen 
könne. Ein solches Vertrauen hat der Gesprächspartner des 
Erwachten in dieser Rede (M 7) gewonnen, wie sich an ihrem 
Ende zeigt, indem der Brahmane Bh~radv~jo Zuflucht zum 
Erwachten, zur Lehre und zur Gemeinde der Heilsgänger 
nahm. Solches Vertrauen gewährt aber oft noch keine Sicher-
heit und keine Festigkeit, man kann es wieder verlieren; aber 
von diesem ersten Grad kann man auch zum zweiten kommen. 
 Der zweite Grad der Annäherung ist die endgültige Klar-
heit und dadurch Befriedung (avecca pasāda) des Heilsgän-
gers (ariya-s~vako). Diese Bezeichnung gilt für alle Nachfol-
ger, welche durch die Unterweisungen des Erwachten zuerst 
Vertrauen gewonnen hatten, daraufhin ihre seelischen Vor-
gänge mit zunehmender Aufmerksamkeit beobachtet hatten 
und dadurch im Leben nach der Lehre in innerer Erfahrung die 
Bestätigung der beiden Grundaussagen des Erwachten gewon-
nen hatten: 
1. Die gesamten existentiellen Möglichkeiten von den gröbs-
ten bis zu den feinsten sind immer nur durch die fünf Zusam-
menhäufungen gebildet, bestehen also aus Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität und programmierter Wohlerfah-
rungssuche. 
2. Jede dieser fünf die Existenz komponierenden Erscheinun-
gen besteht nur in Abhängigkeit von den jeweils anderen vie-
ren; und jede wird durch die anderen gebildet, geschoben und 
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auch wieder abgelöst, und hinter den fünf Zusammenhäufun-
gen wirkt kein selbstständiger Wille, kein Ich oder Selbst, 
vielmehr besteht da nur ein seelenloses, sich gegenseitig be-
dingendes, schmerzliches Gedränge, welches nie aus sich sel-
ber, sondern immer nur durch die mit diesen beiden Einsichten 
erworbene Erkenntnis ihres Leidenscharakters aufgelöst wer-
den kann. 
 Weil diese Erkenntnis beim Heilsgänger auf innerer Erfah-
rung beruht und durch fortschreitende Erfahrung nur immer 
bestätigt wird und weil der so Vorgehende bei sich eine fort-
schreitende Minderung von Mühsal, Leiden und Verletzbarkeit 
erfährt, so ist er sich vollständig klar darüber, dass der Lehrer 
dieser Lehre das Dasein in seiner wahren Natur durchschaut 
hat. Diese Gewissheit ist unzerstörbar, weil sie in der ge-
samten weiteren Entwicklung sich nur immer mehr bestätigt, 
darum „endgültige Klarheit und Befriedung" ist. 
 Aus der so gewachsenen Erfahrung mit sich selber ist der 
Heilsgänger sich über die „vier Paare von Menschen", d.h. 
über die vier Entwicklungsetappen des Heilsgängers voll-
kommen klar geworden: Stromeingetretener, Einmalwieder-
kehrer, Nichtwiederkehrer, Geheilter. Das aber ist erst mög-
lich, wenn er durch seine eigene Erfahrung bei seiner Um-
wandlung zum Heilsgänger zutiefst begriffen hat: In allen 
möglichen Daseinsformen und Welten führen nur diese vier 
Entwicklungsetappen aus allem Leiden schrittweise heraus bis 
zur vollständigen Geborgenheit. Dagegen sind alle Bestrebun-
gen und Unternehmungen aller Wesen, die noch nicht in diese 
vierstufige Entwicklung eingetreten sind, letztlich vergeblich 
und müssen vergeblich bleiben - es sei denn, dass die Bestre-
bungen gerade zu den vier Entwicklungsphasen hinführen. 
 Die Schar oder Gemeinde der Heilsgänger, ariya sangha 
(sam-gha = zusammengehen), gleichviel ob Mönche oder im 
Hause Lebende, ist also die unsichtbare „Kirche" derer, die die 
Wahrheit verstanden haben, d.h. der Stromeingetretene, der 
Einmalwiederkehrer, der Nichtwiederkehrer und der Geheilte, 
die der Erwachte als „vier Paare nach acht Arten von Men-
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schen" bezeichnet. Unter „Paar" sind zwei verschiedene Ent-
wicklungsstadien innerhalb jedes Heilsgrades zu verstehen. 
Von dem zweiten Menschen des ersten Paares heißt es (D 33): 
er ist auf dem Wege, die Früchte des Stromeintritts selbst im-
mer mehr zu empfinden  (selbst zu erfahren - sacchikiriya = 
sich selbst zu „eräugen"). Das bedeutet also, dass der erstere 
(durch wiederholte Betrachtung des seelenlosen, automati-
schen Ablaufs der fünf Zusammenhäufungen) irgendwann den 
Stromeintritt gewinnt, indem alle drei Verstrickungen (Glaube 
an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und das Begegnungsleben 
überschätzen) aufgehoben sind - dass er es aber zu dieser Zeit 
selbst noch nicht so empfindet. Die Ablösung der drei Verstri-
ckungen hat durch jenen wiederholten Anblick des Todlosen 
bei dem ersten Menschen bereits stattgefunden, aber diesen 
Gewinn merkt er nun erst allmählich im Lauf der Zeit, indem 
er auch nach seinem subjektiven Gefühl von aller Daseins-
bangnis (2. Verstrickung) abgekommen ist und damit auch 
davon, das Begegnungsleben zu überschätzen (3. Verstri-
ckung). Damit ist er zum zweiten Menschen des ersten Heils-
grades geworden. 
 Das P~li-Wort für die Herde Wildes ist ebenfalls sangha, 
und zwar migha-sangha. Der Ausdruck migha-sangha wird 
aber nicht nur für Tiere gebraucht, sondern ist auch der große 
gewaltige Heereszug der im Wahn Befangenen, der Menschen, 
Götter oder Tiere, und der ariya sangha ist jene erheblich 
kleinere Gruppe derer, die deutlich begriffen haben, wo Unheil 
und Heil zu finden ist. „Herden", „Rudel", „Gemeinden" wer-
den sie in beiden Fällen genannt - die einen Herden oder Ge-
meinden zur Triebbefreiung, die anderen Herden oder Rudel in 
sinnlicher Wohlsuche. 
 In M 34 spricht der Erwachte von der Gemeinde der Heils-
gänger und vergleicht sie mit einer Rinderherde. Er sagt, dass 
es in dieser Rinderherde die Stiere gebe, die Väter und Führer 
der Herde, dann die erfahrenen reifen Kühe, dann die Färsen 
und Starken (die das Kälberstadium überwunden haben, aber 
noch nicht ausgewachsene Kühe bzw. Stiere sind) und zuletzt 
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die jungen Kälber. Ein Kalb nimmt einen ganz anderen Platz 
in der Herde ein als die erfahrenen älteren Stiere. Ein Kalb 
wird zunächst durch die gesamte Herde immer nur angeleitet, 
erfährt Orientierung, gewinnt Erfahrung, wird allmählich 
selbstständiger, kennt manches schon selber, lernt manches 
von den Erfahreneren noch hinzu und wird so allmählich sel-
ber erfahrungsträchtig, zum erwachsenen Rind, zur Kuh oder 
zum Stier, zum Vater, Führer der Herde. - So wie das Kalb 
zuerst nur aufnehmend, lernend war, allmählich aber lernend 
und lehrend war, indem es die inzwischen hinzugekommenen 
neuen Kälber wiederum belehrte, bis es selber immer weniger 
zu lernen hatte, selber immer mehr erkannte und selber immer 
mehr lehren konnte - so auch entwickelt sich das Verhältnis 
des Kenners der Lehre innerhalb der Gemeinde. Die Herde mit 
allen unerfahrenen jüngeren und schwächeren Tieren und be-
sonders den Kälbern bedarf des Stieres, bedarf seiner Erfah-
rung, Kenntnis, Vorsicht, seiner Kraft und Stärke, seiner Füh-
rung. Was der Stier früher, als auch er ein schwächliches, un-
erfahrenes Kälblein war, von der Herde bekommen, ange-
nommen, gelernt hat, das gibt er nun aus seiner Erfahrung, 
Kenntnis und Kraft an die immer wieder nachwachsende Her-
de weiter. Genau so ist das Verhältnis der Gleichgesinnten 
untereinander im Sangha. Und so sehen wir auch jene geheil-
ten, triebversiegten Mönche, die wahrlich der anderen nicht 
bedürfen, doch immer wieder sich ihrer annehmen und sie 
belehren. (M 67) 
 Wer zur Zeit des Erwachten eintrat in die Gemeinde der 
Heilsgänger - und er trat ein, wenn er die Unbeständigkeit, 
Leidhaftigkeit, Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen 
durchschaut und erfahren hat und der Gemeinde seelisch nahe 
kam durch Reinheit des Herzens - der erfuhr durch die Ge-
meinde Rat und Hilfe, Stütze und Wärme. Er lernte von den 
anderen, empfand sie als Stütze, gewann Selbstvertrauen und 
schöpfte Kraft aus den Vorbildern der anderen. Er erkannte in 
dem Maß, wie er der Hilfe teilhaftig wurde, wie diese Ge-
meinde wohlunterrichtet und erfahren und beim Erwachten gut 



 2011

aufgehoben war. Dieses erkennend, diente er „mit liebevollen 
Taten, Worten und Gedanken" den Mitstrebenden in der Er-
kenntnis, dass die Gemeinde der Heilsgänger der materiellen 
Gaben und Hilfe und der liebenden Verehrung am würdigsten 
ist, der beste Boden für Verdienste in der Welt. 
 Wer diese drei Kleinodien, den Buddha, die Lehre und die 
Gemeinde der Heilsgänger, zur Richtschnur genommen hat, 
der kann weltliche Dinge nicht mehr für längere Zeit in den 
Vordergrund treten lassen. Der Geist konzentriert sich auf die 
Lehre, auf das, was über die Welt hinausweist, was ihm keiner 
nehmen kann. Dadurch entdeckt er bei sich einen großen Fort-
schritt: 
 

Das Reagieren entsprechend den Unterlagen  
hat er aufgegeben 

 
Das Reagieren entsprechend den Unterlagen (yatho-
dhi45) hat er aufgegeben, abgetan, aufgelöst, überwun-
den, davon ist er frei. 
 
Was sind die Unterlagen, der Untergrund? Die Zusammenhäu-
fungen. An dieser Stelle der Lehrrede sehen wir besonders 
deutlich, dass es sich um den Kenner der Lehre, um den Ken-
ner der Nicht-Ichheit aller fünf Zusammenhäufungen handelt, 
um den Heilsgänger. Nur ein solcher, der die Nicht-Ichheit der 
fünf Zusammenhäufungen in beharrlicher Selbstbeobachtung 
mehr und mehr erfährt, strebt an, auf die von den Trieben ent-
worfenen Einzelerlebnisse nicht mehr zu reagieren, weder auf 
niedrige, noch auf hohe und höchste. Alles, was an Formen, 
Gefühlen und Wahrnehmungen erscheint, löst bei dem darin 
Fortgeschrittenen keinerlei Reaktion, keinerlei Sinnen und 
Erwägen, keinerlei Beabsichtigen und Anstreben mehr aus. Er 
reagiert (4. Zusammenhäufung) nicht mehr blind-automatisch 
                                                      
45 yath-odhi setzt sich zusammen aus yatha=wie, entsprechend,  
    o-dhi: o=ava=unter, dhi = setzen, stellen, legen 
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auf die Berührung der Triebe in den Sinnesorganen des Kör-
pers (Form - 1. Zusammenhäufung) durch das früher Gewirkte 
(Form), auf die dadurch ausgelösten Gefühle (2. Zusammen-
häufung), die als Wahrnehmungen (3. Zusammenhäufung) in 
den Geist eingetragen wurden. Er weiß aus eigener Beobach-
tung: „Da ist gar kein Ich", da ist nur der Geist als Sammel-
stätte der Sinneseindrücke, durch den der Eindruck eines 
gleich bleibenden Ortes gegenüber den vielerlei als „Welt" 
aufgefassten Sinneseindrücken entsteht. Da folgt auf eine Dur-
stanwandlung „Diese schöne Sache möchte ich haben" kein 
blindes Reagieren im Denken, Reden und Handeln (4. 
Zusammenhäufung) und kein Schaffen von neuen Program-
men der Wohlerfahrungssuche (5. Zusammenhäufung) mit all 
den sich daraus ergebenden Überlegungen, neuen Gefühlen, 
neuen Bindungen und Verwicklungen, wie sie in D 15 so an-
schaulich beschrieben sind: 
 
Suchen nach Möglichkeiten der Erfüllung des Triebwunsches, 
Erlangen des Gewünschten, 
Besitzergreifendes Untersuchen, Kosten und Schmecken des 
Erlangten, 
die gemütsmäßige Zustimmung und Zuwendung: „dies ist es", 
die dadurch bedingte Bindung an das Erlangte, wodurch der 
Empfinder von dem Erlangten abhängig wird, 
das Erlangte zu sich zählen: „Dies gehört mir", z.B. das geis-
tige Festhalten von Geld und Gut, Frau und Kind. 
Geiz: Der andere soll es nicht haben, ich will es behalten, 
Schützen des Besitzes, Abriegeln vor anderen,  
Aufnehmen von Stock und Schwert, 
Wüten und Blutvergießen, Krieg und Zwietracht, verletzende 
Rede, Verleumdung 
und mancherlei andere üble, unheilsame Dinge entwickeln 
sich. 
 
 Dieses Reagieren im Denken, Reden und Handeln im skla-
vischen Dienst der Herzensbefleckungen hat er aufgegeben in 
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dem Wissen: Die Wahrnehmung von Form und Gefühl ist 
Wahntraum, Fieberdelirium, aus dem es zu erwachen gilt. Der 
Erzeuger dieser Traumbilder ist das unreine, befleckte, diese 
Träume erzeugende Herz. Deshalb geht es nicht darum, inner-
halb dieses Fiebertraums entsprechend den Herzensbefle-
ckungen zu reagieren, d.h. das Traum-Ich auf die am Tor der 
Gegenwart begegnenden Begegnungen reagieren zu lassen, 
sondern es geht darum, den verborgenen Erzeuger, das Herz, 
von seiner Krankheit, von seinen Befleckungen zu befreien 
und zu reinigen, eben von jenen sechzehn Herzensbefleckun-
gen. Diese Herzensbefleckungen sind die Ursache für dunkle 
Wahrnehmungen, für „den schmerzlichen Lebenslauf, der bei 
beflecktem Herzen zu erwarten ist", indem da Feinde er-
scheinen, mehr Wehe als Wohl empfunden wird und der wah-
re Feind, die Herzensbefleckungen, nicht erkannt wird. Da-
durch wird auf die von den Herzensbefleckungen hervorgeru-
fenen Erscheinungen ununterbrochen „reagiert" (4. Zusam-
menhäufung), wodurch der verborgene Herd dieser üblen Er-
scheinungen, die Triebe, noch verstärkt werden, so dass die 
üblen Erscheinungen sich mehren und dadurch ein schmerzli-
cher Lebenslauf, eine üble Laufbahn zu erwarten ist. 
 Bei den vier Merkmalen des Heilsgängers (D 33 u.a.) wird 
wie hier in M 7 genannt, dass der Heilsgänger (ariya s~vako) 
vollkommene Klarheit und Befriedung 1. beim Erwachten, 2. 
bei der Lehre, 3. bei der Gemeinde der Heilsgänger besitzt, 
und als vierte Eigenschaft wird genannt: 
 
Er strebt die Tugenden an, wie sie die Geheilten empfehlen: 
die unübertrefflichen, die frei machen, zur Einigung führen 
und darum von den Geheilten gepriesen werden; er strebt ihre 
lückenlose, unverfälschte, unverbogene, ungebrochene, hang-
lose Einhaltung an. 
 
Anstelle dieses vierten Merkmals wird hier in M 7 das Aufge-
ben des Reagierens genannt. Das ist eine der Tugenden, wie 
sie die Geheilten empfehlen. Der Heilsgänger, der das Endziel, 
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das Nirv~na, immer im Blick hat, reagiert nicht mehr blind-
automatisch im Dienst der Triebe. Dadurch ist es ihm möglich, 
die Tugenden lückenlos einzuhalten, in rücksichtsvoller, scho-
nender Weise zu handeln und zu reden. Er setzt nicht mehr auf 
karmische Folgen in dieser oder in jener Welt. Er strebt über 
alles Begegnungsleben hinaus die Herzenseinigung an, aus 
deren Vollendung das heilende Klarwissen hervorgeht, das 
zum Nirv~na führt. 
 Das sind die vier Merkmale eines Stromeingetretenen, die 
der Heilsgänger bei sich selber feststellt und dadurch völlig 
sicher ist, dass er auf den Heilsstand zugeht. 
 
 

Innere Freudigkeit  (p~mujja) 
 über die Aufhebung der Herzensbefleckungen,  

über die gewonnene Klarheit  und Befriedung  
beim Erwachten, bei  der Lehre,   

bei der Gemeinde der Heilsgänger,  über die  
Überwindung des tr iebhörigen Reagierens 

 
Die Aufgabe des Kenners der Lehre besteht u.a. darin, die 
gewonnenen Fortschritte zu merken und sich darüber zu freu-
en. Während er vorher nur gelegentlich eine Genugtuung 
durch die Einhaltung der Tugendregeln erlebt hatte, so erlebt 
er nun durch die Aufhebung der Herzensbefleckungen eine 
durchgehende Helligkeit, ein ungetrübtes helles Grundgefühl. 
Hinzu kommt die Sicherheit, auf dem Weg zur Leidensaufhe-
bung zu sein, den rechten Meister gewählt zu haben, die 
Wegweisung zum Heil zu besitzen und das Wissen darum, 
dass auch andere diesen Weg gehen oder bereits die Triebver-
siegung erreicht haben. Er erkennt, dass er selber bereits nicht 
mehr blind-automatisch entsprechend den Trieben auf die 
Wahrnehmungen reagiert. 
 Er hat ein Empfinden für das Heil (atthaveda), für die 
Wahrheit der Lehre (dhammaveda) gewonnen. Er empfindet 
die Wahrheit der Lehre durch eigenes Wachstum bestätigt. 
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Und diese Gewissheit gibt ihm Freude und Kraft (dhammupa-
samhita p~mujja), das noch nicht Erreichte zu erreichen. Das 
ist das Kennzeichen des Wissens um die Gesichertheit. Er 
weiß, dass er den Stromeintritt (oder noch höhere Garantiegra-
de: Einmalwiederkehr, Nichtwiederkehr) erreicht hat, dass er 
nur noch eine endliche Zeit vor sich hat bis zur endgültigen 
Triebversiegung. Er sieht also nur noch wenig Leid-Erfahrung 
vor sich. 
 In immer neuen Variationen beschreibt der Erwachte das 
unsagbare Glück, das beseligte Aufatmen, das der Stromeinge-
tretene durch seine Klarheit und daraus hervorgehende innere 
Befriedung gewonnen hat. Der Besitz der vier Merkmale 
gleicht einer gewaltigen Überflutung durch Verdienst, das so 
unermesslich ist wie der Ozean. - Die Sicherheit und das 
Wohl, das zunimmt und schließlich zum unverletzbaren Wohl 
führt, sind unvorstellbar. Alles andere Verdienst der Welt geht 
unweigerlich wieder verloren, einzig dieses nicht.  Was der 
Stromeingetretene gewinnt, führt immer nur zu noch Besserem 
ohne Rückfall und Verlust. (S 55,41) 
 Der Besitz der vier Merkmale des Stromeingetretenen 
gleicht einem Gewinn, dem gegenüber die Herrschaft über die 
vier Kontinente durch einen Weltkaiser auch nicht ein Sech-
zehntel wert ist, denn der Kaiser entgeht nicht den unteren 
Welten, während der Stromeingetretene diesen Übeln endgül-
tig entronnen ist. (S 55,1) 
 Während es in den vier Gegebenheiten - Festigkeit, Flüs-
sigkeit, Temperatur, Luft - Veränderungen gibt, kann es in 
dem Besitz der vier Merkmale des Stromeingetretenen keiner-
lei Veränderung mehr geben. - Die Verteilung von Festem und 
Flüssigem auf der Erde wird sich ändern, Weltbrand und kos-
mische Wirbel wird es geben, wenn auch in langen Zeitläufen, 
aber an den vier Merkmalen des Stromeingetretenen ändert 
sich nichts mehr (S 55,17), auch nicht in den sieben Wiederge-
burten, die ihm höchstens noch bevorstehen. 
 Weil der unbelehrte Mensch die vier Merkmale des Strom-
eingetretenen nicht hat, gerät er wegen des Todes in Furcht 
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und Angst, nicht aber der Stromeingetretene, der wegen künf-
tiger Daseinsformen keine Furcht mehr zu haben braucht, da 
er nicht mehr absinken kann. (S 55,27) 
 

Geist ige Beglückung bis Entzückung  
erwächst  aus innerer Freudigkeit  

 
Die innere Freudigkeit (p~mujja) über die gewonnene Sicher-
heit und das spürbare Aufgeben des blind-automatischen Rea-
gierens auf die von den Trieben entworfenen Wahrnehmungen 
steigert sich, wie es in unserer Lehrrede heißt, zu geistiger 
Beglückung bis Entzückung (pīti). Wenn ein Mensch bis dahin 
bei der aufkommenden inneren Freudigkeit über den inneren 
Fortschritt und über die gewonnene Sicherheit noch nicht auf 
das feinere innere Gefühl aufmerksam geworden war - bei 
dieser Beglückung wird seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt. 
Diese geistige Beglückung ist wie ein leiser Jubelton, der im-
mer wieder klingt. Dadurch verlieren die äußeren sinnlichen 
Erlebnisse noch mehr an Bedeutung, treten zurück, dem Men-
schen ist bei sich selber wohl, er bedarf nicht äußerer Ablen-
kung und Befriedigung.  
 Sinnliches Wohl durch sinnliches Erleben vergleicht der 
Erwachte mit dem Schwelen von nassem Holz, mit dem man 
vergeblich versucht, Feuer zu machen. Es ist unsere Unkennt-
nis, die uns glauben lässt, dass einiges, was aus sinnlicher 
Wahrnehmung hervorgeht, Wohl sei. Das meinen wir nur so 
lange, als uns die geistige Beglückung noch nicht bekannt ist. 
Wer aber jene von allem Äußeren unabhängige innere Freu-
digkeit und Beglückung erlebt hat, der hat keine Lust mehr an 
den Sinnendingen, der versteht das Gleichnis von dem Schwe-
len des feuchten Holzes und dem klaren Feuer aus trockenem 
Holz. Das Letztere ist ein Gleichnis für das Leuchten des er-
fahrenen inneren Wohls. Ein in weltloser geistiger Beglückung 
Gebadeter sieht die Sinnenlust als einen Giftbecher, dessen 
Genuss ihn dem Tod ausliefert. Und da er nun köstlicheren 



 2017

Trank besitzt, der ungiftig ist und selig macht, so verzichtet er 
freudig auf den Giftbecher der Sinnenlust. 
 

Körpergesti l l theit  (k~ya passaddhi)  
aus geist iger Beglückung 

 
Je mehr wir die eben beschriebene Entwicklung verstehen, um 
so mehr erkennen wir die Beruhigung des Körpers als eine 
natürliche Folge der beschriebenen geistigen Beglückung. Der 
Erwachte sagt: Ist der Geist beglückt, so wird der Körper still. 
 Der Körper des normalen Menschen ist ja insofern unruhig, 
als er wegen seiner sinnlichen Bedürftigkeit ständig nach äu-
ßeren Erlebnissen fiebert. Durch die sechs Sinnesdränge wird 
der Körper immer wieder in Bewegung gesetzt, um das Er-
sehnte zu erlangen oder das Gehasste zu meiden. Alle Sinnes-
dränge lugen und lauschen, lungern und lechzen in alle Rich-
tungen. Alles an ihm ist sprungbereit, um die verlockenden 
Dinge heranzuholen. Das ist der hin und her gerissene, körper-
lich und seelisch stark erregte Mensch. 
 Aber wer von jener inneren Beglückung erfasst ist und 
darum den Giftbecher endgültig abgesetzt hat, dessen 
Sinnesdränge sind sanft geworden (Dh 94) und lungern nicht 
mehr nach außen. Eines solchen Menschen Körper ist beru-
higt. Wo ein solcher geht, da regt er die Glieder in tiefer Ge-
lassenheit (Thag 432), und nicht schweifen die Sinnesdränge 
in den Sinnesorganen hierhin und dorthin. Wenn er aber allein 
still sitzt, da kommt der Körper eines so nach innen Gewand-
ten zu einer so tiefen Stille, wie sie dem normalen Menschen 
ganz unbekannt ist. Wenn der Mensch so in sich beglückt ist, 
dann tritt auch die sinnliche Wahrnehmung weitgehend zu-
rück. 
 Die Körperstille wird beim normalen Menschen erstens 
dadurch verhindert, dass er wegen der Sinnesdränge körperlich 
aktiv ist und zweitens dadurch, dass er keine unkörperliche, 
keine außersinnliche Freude kennt. 
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Tiefes durchdringendes Wohl (sukha) 
aus Gesti l l theit  des Körpers 

 
Diese weiteren Stadien sind schwer zu beschreiben und 
schwer zu verstehen, denn es treten nun solche Grade einer 
fortschreitenden Beruhigung ein, die dem normalen Menschen 
sehr fern liegen. 
 Bei einem Menschen, der durch die zunehmende Läuterung 
seines Herzens nicht nur von allen üblen Taten abgekommen 
ist, sondern auch von allen unguten Gesinnungen und Regun-
gen des Herzens, der durch das daraus erfahrene immer stärke-
re innere Wohl nun auch von allen sinnlichen Anstrebungen in 
der Welt zurücktritt, so dass alle körperliche Willkür bei ihm 
zur Ruhe gekommen ist, fallen durch diese Beruhigung der 
Sinnesdränge des Körpers die letzten Störungen fort, so dass 
sein inneres Wohl nun erst vollkommen wird. 
 Der Erwachte sagt (S 55,40), dass mit dem Eintreten der 
Körperstille durch das Zur-Ruhe-Kommen der Sinnesdränge 
der Übergang vom Dauerleidenszustand (dukkha-vih~ra) zum 
Wohlzustand (sukha-vih~ra) eintritt, der für die Dauer der 
Körperstille bleibt. Die Leidhaftigkeit des unmittelbaren 
Schmerzes (dukkha dukkhat~) - bedingt durch das unun-
terbrochene Stakkato von Berührungen und Erfahrungen der 
Sinnesdränge - ist abgetan und überwunden. Dieser Zustand 
der radikalen Befreiung von Schmerzgefühlen wird als innere 
Seligkeit und Wonne empfunden und so auch in der Mystik 
aller Kulturen und in den „Liedern der Mönche und Nonnen 
des Buddha" beschrieben, denn die diesen Zustand erfahren, 
die sind wie aufgetaucht aus Dauerqual. Darum können sie die 
Erlösung von der unmittelbaren Dauerqual, die bisher ihren 
Lebenszustand ausgemacht hatte, nicht anders empfinden und 
bezeichnen denn als Wohl, Seligkeit und Wonne. Vom Stand-
ort der Erlösten und Heilgewordenen, die immer im vollkom-
menen Wohl wohnen, wird dieser Zustand schon als Wohlsein 
bezeichnet, aber nur als Befreiung von der äußersten Qual - 
denn die Wohlmöglichkeiten reichen noch höher hinauf: 
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Das Herz des von Wohl Durchdrungenen wird einig 
 
In den Lehrreden wird dieser Zustand mit den kurzen Worten 
gekennzeichnet: 
Der Körpergestillte lebt im Wohl, 
dem im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. 
Weil das Wohl jetzt eine gewisse Vollkommenheit erreicht 
hat, darum kann nun derjenige Zustand eintreten, der in der 
christlichen Mystik die „unio mystica" genannt wird und in 
Indien sowohl vom Erwachten als auch in den anderen Religi-
onen als „sam~dhi" bezeichnet wird. Der Begriff „sam~dhi" 
bedeutet so viel wie „innen stille stehn". Die Sinnesdränge 
sind gestillt, wie es heißt (Dh 94): 
 

Wess' Sinnesdränge still geworden 
wie Wagenlenkers wohlgezähmte Rosse... 

 
Das Herz hat an sich selbst genug, ist ganz bei sich, eins mit 
sich, und das bedeutet eben das Schweigen der Sucht nach den 
tausendfältigen äußeren Dingen. Unabhängig geworden ist ein 
solcher von dem gesamten Welterleben mit den Sinnen, er ruht 
in sich, lebt im vollständigen Herzensfrieden, bedarf der sinn-
lichen Wahrnehmung nicht zu seinem Wohlbefinden, sondern 
bedient sich ihrer nur zur Aufrechterhaltung und Pflege des 
Körpers und beim Umgang mit anderen. Diese erworbene 
Unbedürftigkeit bewirkt, dass er die gesamten weltlichen Er-
scheinungen nicht mehr mit der früheren Blendung sehen 
kann, sondern nüchtern, neutral, ja, geradezu „entlarvt" sieht 
und darum nichts mehr an ihnen finden (nibbindati) kann. 
 Das Wohl des Nach-innen-Lebens, des seligen Herzens-
friedens kann so stark werden, dass die sinnliche Wahrneh-
mung ganz fortfällt (k~masaZZ~ nirujjhati - D 9), der Mensch 
ist dann sinnenlos und entrückt (Meister Ekkehart). Die ge-
samte sinnliche Wahrnehmung ist zum Schweigen gebracht. 
Wir wissen aus den Aussagen des Erwachten und auch der 
verschiedenen anderen Religionen, dass dieser Zustand stets 
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erfahren wird nicht als Bewusstlosigkeit, sondern als das 
höchste nur denkbare Wohl, als eine überweltliche Seligkeit in 
Verbindung mit tiefstem Frieden aus vollendeter Unabhängig-
keit sowohl von einem Ich als auch von der gesamten Welt. (s. 
M 13 und 25) 
 

Köstl iche Speise -  kein Genuss mehr 
 
In unserer Lehrrede heißt es weiter: 
 
Ein Mönch nun, ihr Mönche, dem solche Lauterkeit 
(sīla), solche Erfahrungen (dhamma), solche Weisheit 
(paZZā) eignen, mag auch Almosenspeise zu sich neh-
men, die aus erlesenem Bergreis mit verschiedenen 
Soßen und Beilagen zubereitet ist, und sie sind für ihn 
kein Hindernis. Gleichwie etwa, Mönche, ein Kleid, 
das beschmutzt und voller Flecken ist, in klarem Was-
ser gewaschen, sauber und rein wird oder wie Gold im 
Schmerztiegel rein und glänzend wird, ebenso mag ein 
Mönch, dem solche Lauterkeit, solche Erfahrungen, 
solche Weisheit eignen, auch Almosenspeise zu sich 
nehmen, die aus erlesenem Bergreis mit verschiedenen 
Soßen und Beilagen zubereitet ist, und sie sind für ihn 
kein Hindernis. 
 
 Wer so weit gediehen ist, hat eine ganz andere Gemütsver-
fassung als der normale Mensch. Sein Glückszustand wohnt 
über dem, was von den Sinnen herankommen kann. Im Besitz 
überweltlichen Wohls ist er auf die unvergleichlich gröbere 
und geringere Sinnenlust nicht mehr aus; darum sind „köstli-
che Speisen" kein Genuss mehr für ihn, sie bewegen ihn nicht, 
und darum auch schaden sie ihm nicht mehr. - Ein um Befrei-
ung ringender Mensch, der bei sich selber noch kein seliges 
Wohl erlebt, muss das Glück noch aus der Befriedigung der 
Sinnesdränge beziehen, er kann also bei dem Geschmack von 
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köstlichen Speisen die Hingabe an den Genuss nur mit größter 
Anstrengung und mit Aufbietung und Sammlung all seiner 
guten Einsichten vermeiden, und oft wird es ihm nicht gelin-
gen. Darum ist für einen solchen das Essen erlesener, verlo-
ckender Speisen schädlich. („Zu hüten hat sich der Mönch vor 
dem sinnlichen Wohl." - M 139) Wer aber das Wohl der Her-
zenseinigung erlebt, dem ist es völlig gleichgültig, was er isst. 
 

Die vier Strahlungen (brahma-vih~ra): 
Liebe (mett~), Erbarmen (karun~), Freude (mudit~), 

Gleichmut (upekha) 
 
Die Herzenseinigung (sam~dhi), gewonnen durch die (oft nur 
vorübergehende) Entleerung des Geistes von allem weltlichen 
Dichten und Trachten, ist die Basis, ist die Voraussetzung für 
die nun folgenden in unserer Lehrrede genannten vier Strah-
lungen, die, in der beschriebenen Weise geübt, zur vollkom-
menen Versiegung der Triebe führen. 
 In dem Zustand des sam~dhi, der Beruhigung der fünffa-
chen Sinnestätigkeit, in welchem das tiefste, am stärksten ge-
sammelte Denken möglich ist, weil es keinerlei Ablenkung 
gibt, tritt meistens die erste weltlose Entrückung ein: 
Er verweilt abgeschieden von weltlichem Begehren, abge-
schieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in 
stillem Bedenken und Sinnen, und so tritt die aus innerer Ab-
geschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit ein, der 
erste Grad weltloser Entrückungen. 
Es wird nicht ausgeführt, was in diesem Zustand der Abge-
schiedenheit gedacht wird. Die Strahlungen geben ein Beispiel 
dafür, welcher Art das stille Bedenken und Sinnen in diesem 
überweltlichen Zustand sein kann: 
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1. Die Liebe-Strahlung (mett~-brahmavih~ra) 
 

Er durchstrahlt46 mit liebevollem Gemüt eine Richtung 
und verweilt so, dann eine zweite, dann eine dritte, 
dann die vierte, ebenso nach oben und unten und quer 
hindurch, überallhin in alle Richtungen durchstrahlt 
er die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit weitem, 
umfassendem, von Messen und Beurteilen freiem, von 
Feindschaft und Übelwollen freiem Gemüt, so verweilt 
er. 
 
Hier geht es darum, den nun zu völlig ungestörtem Denken 
befähigten Geist einzusetzen, um in tiefem Frieden allen We-
sen nur Wohl und Erleichterung zu wünschen in einer nicht 
messenden All-Liebe, d.h. sich nicht beeinflussen zu lassen 
durch Sympathie und Antipathie oder durch Wissen um Fehler 
oder Übeltaten anderer, sondern nur die Erfüllung der allen 
Wesen gemeinsamen Sehnsucht nach Erleichterung, Erhellung 
und nach Wohl zu wünschen. 
 Bei dem Strahlen in alle Richtungen geht es zuletzt nicht 
mehr um das Denken an bestimmte Wesen, sondern um ein 
universales Strahlen, d.h. man hat sich selbst mit seinem Wün-
schen nach Wohl und Helligkeit und Geborgenheit so sehr als 
Gleichnis genommen für alle Lebewesen, dass man an diese 
allmählich nicht mehr als an „die anderen" denkt; vielmehr 
„weiß" man geradezu, dass jedes Lebewesen bei sich selbst 
ganz ebenso sehr Wohl wünscht, Helligkeit, Geborgenheit 
wünscht wie auch „ich hier bei mir selbst". 
 Solcherart ist die Spitze der mett~-Strahlung: Weit umfasst 
der Übende alle Wesen, nicht misst, beurteilt er die Wesen, 
trifft keine Unterscheidungen mehr, hegt keine Abneigung, 
keine Feindschaft, geht nicht mehr nach Sympathie oder Anti-
pathie. Zu- und Abneigungen zu der seelischen Art der einzel-
                                                      
46 K.E. Neumann übersetzt „pharati" mit „durchstrahlen"; wörtlich bedeutet 
es: "anfüllen, durchdringen, sich dahin ausdehnen, darin eindringen" 
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nen Wesen sind aufgelöst im Lieben aller. Er fühlt kein Zu-
rückschrecken, Nichtmögen, keine Trennung mehr, ist völlig 
hell, unbelastet, ohne eigenes Anliegen, offen für alle Wesen, 
eins mit ihnen. Wie ein Trompeter nach allen Seiten mühelos 
blasen kann, so wirken die Strahlungen: die Luft trägt mühelos 
den Ton - der liebende Gedanke durchdringt mühelos alle 
Richtungen und übertönt alles andere. (D 13) 
 Es ist ein gleichmäßiges Überallhin-Gerichtetsein, und das 
heißt ein strahlendes Zentrum und das durchstrahlte All wie 
bei der nach allen Seiten gleichmäßig strahlenden Sonne. Im 
weiteren Verlauf der Übung wird auch das strahlende Zentrum 
selbst und die Peripherie und damit das All vergessen. Es be-
steht nicht mehr ein Strahlender und das Durchstrahlte, son-
dern es besteht nur noch das strahlende, allliebende Gemüt. So 
wird die Eigen-Art, die Egozentrik aufgelöst. 
 Dagegen muss derjenige, der diese Übung nicht auf der 
hier geschilderten hohen Warte beginnt, eben darum auch, wie 
aus anderen Lehrreden hervorgeht, viel konkreter und schwer-
fälliger vorgehen, wie es der Erwachte z.B. einem Mönch 
empfiehlt, der auf bestimmte Redeweisen hin noch ärgerlich, 
verdrossen und abweisend wird. Er gibt ihm den Rat, darauf 
zu achten, dass er durch das Anhören unwillkommener Reden 
nicht gleich in seinem Herzen ablehnend und aufbegehrend 
werde, sondern sich übe: 
 
Nicht soll mein Herz verändert werden, kein böses Wort mei-
nem Munde entfahren. Voll Wohlwollen und Mitempfinden 
will ich verweilen, mit einem Herzen voll Liebe ohne innere 
Abneigung. (M 21) 
 
Wo die Herzensbefleckungen aber bereits überwunden sind, 
da kann so intensiv gestrahlt werden, wie der kräftige Trompe-
ter mühelos nach allen Seiten trompeten kann. 
 Der Grundfehler, der durch die recht verstandene Mett~-
Übung aufgehoben wird, ist folgender: 
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 Es gibt für den normalen Menschen in der ganzen Existenz 
nur einen „Ort", an welchem gefühlt wird, und dieser Ort wird 
von dem wahnbefangenen Menschen „Ich" genannt. An die-
sem durch Gefühl konstituierten Ich-Ort herrscht zwar 
zugleich die Auffassung, dass die anderen ähnlich gestalteten 
Wesen „auch" Gefühl hätten, aber das ist immer nur geistige 
Erkenntnis, doch gefühlt wird das Fühlen des anderen nicht, 
darum eben wird das Gefühl des anderen nie so ernst genom-
men wie das „eigene" Gefühl. 
 So hat man eben das Gefühl zum Maßstab genommen, 
nach welchem man „ich" und „andere" trennt. „Ich" ist der 
Ort, wo gefühlt wird, und „andere" ist der Ort, wo auf Grund 
des Anscheins zwar Gefühl im Geist vorgestellt wird, aber 
eben nicht gefühlt wird. Ohne das Gefühl könnte dieser Maß-
stab, der zwischen „ich" und „anderen" trennt, gar nicht beste-
hen. Und da man ja das erlebte Gefühl, das sog. eigene, ganz 
ausschließlich und stark respektiert und berücksichtigt und das 
nicht gefühlte, sondern nur in Gedanken vorgestellte Gefühl, 
also das der anderen, immer nur erst in zweiter Linie berück-
sichtigt (wenn überhaupt), so hat man dort, wo im Grund ge-
nau dasselbe vorliegt, nämlich Gefühl, eine Trennung vollzo-
gen. Man hat das gefühlte Gefühl zum Zentrum erhoben und 
das vermutete oder erkannte oder vorgestellte in den Umkreis 
gestellt, auf welchen man wenig oder gar nicht achtet. Somit 
hat man ein Weltbild nach dem Gefühl aufgebaut, das Gefühl - 
die Sprache der Triebe, also die Triebe - zum Maßstab ge-
nommen, zum Diktator gemacht. 
 Diesen gefährlichsten weltmachenden Fehler, der durch die 
Identifizierung mit dem Gefühl dazu führt, dass man „sich 
selbst" als eine Einheit betrachtet, die den unendlich vielen 
anderen gegenüberstehe als eine Einheit in der Vielheit - die-
sen Fehler hilft der Erwachte durch die Übung in der Liebe-
strahlung aufzuheben. 
 Durch die recht verstandenen Strahlungen wird nicht mehr 
der „Ort" des gefühlten Gefühls hervorgehoben und als Zen-
trum angesehen, sondern die Tatsache des aufmerksam er-
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kannten Gefühls. Und diese erkannte Tatsache des Gefühls, 
die Tatsache der gleichen Bedingtheit des Gefühls und der 
allgemeinen Sehnsucht nach Wohlgefühl lernt der mett~-
Übende im Anfang bei allen anderen Menschen ganz ebenso 
zu sehen wie sich selbst. Diese immer deutlichere Einsicht 
führt dazu, dass die törichte Unterscheidung von „anderen" 
und „ich" (und das heißt ja: von einem gefühlten Gefühl und 
von einem im Geist angenommenen Gefühl) aufhört und dass 
nur noch die Tatsache des Gefühls und des Fühlens und seine 
Bedingtheit und die Not des Wehgefühls gesehen wird. 
 Darum führen die Strahlungen zur Ausradierung des Ei-
genwillens, zur Überwindung von irgendeiner geistigen Ab-
sonderung von anderen fühlenden und wollenden Wesen: 
Menschen, Tiere, Geistwesen aller Art. 
 

2. Die Strahlung des Erbarmens, Schonens, 
Mitempfindens (karun~-brahmavih~ra) 

 
In dem gleichen Maße, in dem die nichtmessende Liebe zu-
nimmt, nimmt auch das als zweites genannte Mitempfinden 
mit den Wesen zu. Wegen der Nähe, die durch die Liebestrah-
lung gewonnen wird, kann man nicht mehr „versehentlich" 
andere Wesen übergehen. Man merkt bei jedem Menschen, 
was er wünscht oder erwartet, wie ihm zumute ist, so dass es 
jene durch Oberflächlichkeit und Unachtsamkeit entstehenden 
Missverständnisse und Kränkungen nicht mehr gibt und statt-
dessen alle Beziehungen, Gespräche und gemeinsamen Unter-
nehmungen viel herzlicher, wohltuend und erleichternd verlau-
fen. 
 Mit erbarmendem Mitempfinden strahlt der Übende unter-
schiedslos, grenzenlos in alle Richtungen, alle Lebewesen 
einbegreifend. Damit wird er im Lauf der Übung vollends 
abgezogen von sich selbst und seinem eigenen Anliegen; und 
indem diese im Lauf der Übung immer mehr in die Verges-
senheit sinken, da erfährt er eine zunehmende Erleichterung 
und Befreiung und Entlastung. In der Hinwendung zu Le-
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bewesen erfährt er, dass seine frühere Sorge für sich selbst 
zugleich seine Verletzbarkeit und dass das Wissen um jene 
Verletzbarkeit auch immer wieder seine Sorge ernährte. Von 
all diesem fühlt er sich nun frei. Aus dieser Erfahrung sagt der 
christliche Mystiker Ruisbroeck:  

Die dem Erbarmen sich ergeben, 
sind reich von allen, die da leben. 

 
3. Die Freude-Strahlung (mudit~-brahmavih~ra) 

 
Die helle Freude über die liebevolle, erbarmende Haltung ist 
der Lohn für die Eroberung der beiden ersten Strahlungen. Mit 
der durch die völlige Abwesenheit von Abwendung und Ge-
genwendung gegen irgendwelche Wesen entstehenden großen 
Beglückung, Helligkeit und Freude erfüllt sich der Übende 
und durchdringt mit ihr den Raum. Damit sind Neid, Unlust, 
Missmut, innere Dunkelheit und Kälte völlig überwunden; hell 
strahlen solche Wesen in die Welt, sehen gar kein Dunkel. 
 

4. Die Strahlung des Gleichmuts (upekha-brahmavih~ra) 
 
Aus dieser hellen Freudigkeit erwächst in dem Maß, wie der 
Übende sich auf dem sicheren Weg aus Wechsel und Wandel 
heraus erkennt, immer mehr gleichbleibende Ruhe und Si-
cherheit, die in die vierte Strahlung, den stillen, durch nichts 
erschütterlichen Gleichmut, übergeht. Das Bild vom gut ge-
gerbten Katzenfell (M 21), das keine Regung, keine Reaktion 
mehr zeigt, gibt wohl am besten das Wesen des Gleichmuts 
wieder, der durch nichts mehr verstört werden kann. Mit dieser 
erhabenen Unverletzbarkeit und Unregbarkeit des Gemüts ist 
der Mensch geradezu grenzenlos geworden. Da ist kein Unter-
schied zwischen Ich und anderen, zwischen Körper und Welt. 
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Es gibt Niederes, Erhabenes 
und als Höchstes 

die Loslösung von allem Wahrnehmbaren 
 
In unserer Lehrrede heißt es weiter: 
 
Er versteht: „Es gibt dies: Niederes und Höheres, und 
es gibt eine Entrinnung durch Übersteigung aller 
Wahrnehmung." Bei solchem Erkennen, solchem An-
blick ist das Herz erlöst von den Wollensflüssen nach 
Sinnendingen, von den Wollensflüssen durch Seinwol-
len, von den Wollensflüssen durch Wahn. Wenn es so 
erlöst ist, ist Wissen um die Erlösung: Versiegt ist das 
immer wieder Geborenwerden, vollendet das Asketen-
tum, gewirkt das Werk. „Nichts mehr nach diesem 
hier", versteht er da. Den nennt man, ihr Mönche, ei-
nen Mönch, gebadet im inneren Bade. – 
 
Durch die Freude über die Überwindung der Herzensbefle-
ckungen, die empfundene Sicherheit beim Erwachten, bei der 
Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger, über das Aufge-
ben von Reagieren auf Wahrnehmungen hat der Heilsgänger 
samādhi, Herzenseinigung, erlebt und in dieser Verfassung das 
Herz mit Liebe, Erbarmen, Freude, Gleichmut erfüllt, hat also 
überweltliches Wohl durch Übersteigen der Begegnungs-
wahrnehmung erlebt, in untrennbarer Verbindung mit dem 
Erlebnis von Frieden und Ruhe. Er hat in dieser Verfassung 
weder Ich noch Umwelt erfahren noch die Polarität zwischen 
beiden. Dadurch kommt ein Gefühl der Unabhängigkeit auf, 
das der Erwachte als höchste Labsal der Gefühle (M 13) be-
zeichnet. Diejenigen, denen die Übersteigung der Begeg-
nungswahrnehmung, die Entrückung aus der gesamten Welt-
lichkeit, gelungen ist, empfinden diese als etwas Erhabenes 
und blicken danach auf ihr bisheriges „Leben", das ausgerich-
tet war auf die Befriedigung der sinnlichen Triebe als auf et-
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was Niederes, empfinden es als eine Krankheit, als die es der 
Erwachte ja auch bezeichnet (M 75 und 64). 
 Aber der Heilsgänger sagt sich in der Erinnerung an die 
Belehrung seitens des Erwachten, dass auch diese Überstei-
gung des Begegnungslebens nicht andauert, darum noch nicht 
das Höchste, die unverletzbare Unverletztheit ist: „Nicht die 
Erfahrung von etwas ist der unvergängliche Friede der Todlo-
sigkeit, sondern dies: die Freiheit von allen Herzenstrieben, 
die durch Nichtergreifen gewonnen wird." (M 106) 
Der Erwachte sagt (M 64), was ein Heilsgänger denkt und tut, 
wenn er aus den Strahlungen, aus weltloser Entrückung, wie-
der „zu sich" kommt: 
 
Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört - solche Dinge sieht er als 
unbeständig an, als leidvoll, als Krankheit, als Geschwulst, als 
Pfeil, als weh und als schmerzhaft, als Fremdes, zur Welt Ge-
höriges, Leeres, als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert er 
das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (in dem Gedanken): 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene (gemeint ist das 
noch Erhabenere als die weltlosen Entrückungen, das Höchs-
te), dieses Zur-Ruhe-Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktre-
ten von allen Daseinsanhalten, dieses Aufhören des lechzen-
den Dürstens, die Entreizung, Auflösung, Erlöschung." Dahin 
gekommen, erlangt er die Versiegung der Wollensflüs-
se/Einflüsse, die Triebversiegung. Einen solchen bezeichnet 
der Erwachte als einen Mönch, gebadet im inneren Bad. 
 

Das Leitbild „Baden im inneren Bad" 
 
Zu jener Zeit aber hatte der Brahmane Sundariko 
Bhāradvājo in der Nähe des Erhabenen Platz genom-
men. Da wandte sich nun der Brahmane Sundariko 
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Bhāradvājo an den Erhabenen und sprach: „Geht wohl 
Herr Gotamo in die Bāhuka baden?" 
 
Der Leser mag im ersten Augenblick verwundert sein über die 
naive Frage des Brahmanen angesichts der tiefgründigen, bis 
zur Auflösung der Triebe führenden Darlegung des Erwach-
ten. Es scheint, als habe der Brahmane überhaupt nicht zuge-
hört oder sei den Darlegungen nicht gewachsen, denn der Er-
wachte hat gerade ausgeführt, dass die wahre Läuterung der 
Wesen nur darin besteht, dass jeder sich selber von üblen Ge-
sinnungen, den dunklen Herzensbefleckungen, zu befreien 
habe und dass das nur auf dem Weg der Betrachtung des üblen 
und erbärmlichen Charakters jener Herzensbefleckungen ge-
schieht. Durch die Erkenntnis der Schädlichkeit der Herzens-
befleckungen werden diese geringer und geringer, bis sie völ-
lig aufgehoben sind. Nach dieser Darlegung des Erwachten 
über das Wesen wahrer Läuterung bringt nun der Brahmane 
die sehr oberflächliche brahmanische Auffassung vor, dass 
man doch durch mehrmaliges Hinabtauchen in heilig gespro-
chene Flüsse sich von der Sündenschuld läutern könne, und er 
fragt den Erwachten, ob er dies auch so tue. 
 Diese Frage ist in Wirklichkeit aber gerade ein Zeichen 
dafür, dass der Brahmane bei der gesamten Darlegung des 
Erwachten sehr aufgepasst, diese Darlegung sehr gut aufge-
nommen und verstanden hat, ja, er hat sie sogar vollständig 
anerkannt und anerkennen müssen, und eben darum ist ihm 
der Widerspruch der vom Erwachten geschilderten wirklichen 
Läuterung zu der bekannten brahmanischen Auffassung von 
der Läuterungswaschung aufgefallen. Er selbst ist als Brahma-
ne in dieser irrigen Auffassung erzogen worden, sie füllt sein 
Denken und Fühlen weitgehend aus, und er sieht, dass er sich 
von ihr zu trennen hat, da sie haltlos geworden, da ihre Sinnlo-
sigkeit offenbar geworden ist neben der Darstellung des Er-
wachten über die wirkliche Läuterung. Er braucht aber noch 
einen letzten Anstoß. 
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 Darum fragt er den Erwachten aus dem ihm selber mehr 
oder weniger unbewussten Wunsch heraus, dass dieser überra-
gende Meister, der ihm gezeigt hat, was wahre Läuterung ist, 
ihm auch helfen möge, zu einem endgültig vernichtenden Ur-
teil über die flache Auffassung der Läuterungswaschungen zu 
kommen, um sich von diesen dann endgültig zu trennen. Der 
Meister soll diesen Irrtum in ihm endgültig zerstören und so 
ihn davon befreien. Darum stellt er diese Frage. 
 Der Erhabene durchschaut Herz und Gemüt des Brahmanen 
und gibt ihm mit dem Bild vom Baden im inneren Bad genau 
die Antwort, die ihm hilft, sich endgültig abzulösen von dem 
Wahn, dass man durch Waschung in Flüssen seine Sünden 
verlieren könne. Er sagt ihm, dass das reine, von Befleckungen 
freie Herz gar nicht mehr fähig ist zu egoistischen, andere 
Wesen verletzenden Taten, die bereut, „abgewaschen" werden 
müssten. Ein Reiner hält alle gegebenen zwischenmenschli-
chen Regeln ein sowie alle nur denkbaren Regeln zur Ein-
dämmung der Sinnensucht, und zwar nicht nur einen Tag in 
der Woche, am Feiertag (Uposatha), sondern jeden Tag.47 
 „Baden im inneren Bad" ist die positive Bewertung und 
Übung in Verständnis, Teilnahme und Mitempfinden mit allen 
Wesen und die negative Bewertung des Festhaltens von ego-
zentrischen Wünschen, die Übung im Loslassen. Ein solcher-
art Geübter weiß aus eigenem Erleben, dass seine im Denken 
vollzogenen Bewertungen sein Herz verändert haben, nicht 
aber das Untertauchen in Flüssen. Wer die Antwort des Er-
wachten in diesem Sinne liest, erkennt, wie hilfreich sie ist, 
um dem Brahmanen zur endgültigen Ablösung von einem 
sinnlosen, aber tief eingewurzelten Dogma zu verhelfen. 
 Der Brahmane legt daraufhin diesen Irrtum endgültig ab. 
Er nimmt Zuflucht zum Erwachten, zur Lehre und zur Schar 

                                                      
47 Uposatha Regeln: Nicht töten, Nichtgegebenes nicht nehmen, Keuschheit, 
trügerische Rede meiden, ab Mittag nicht mehr essen, keinen Körper-
schmuck, nicht Musik, Spiel, Tanz, keine hohen, prächtigen Lagerstätten. 
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der Heilsgänger und bittet um Aufnahme in den Orden, und 
der Erwachte nimmt den Brahmanen Bh~radv~jo als Mönch in 
den Orden auf. 
 Der ehrwürdige Bh~radv~jo schreitet auf dem ihm vom 
Erwachten gezeigten Weg unbeirrt vorwärts, bis er sich das 
Ziel, die Triebversiegung, endgültig und unverlierbar erwor-
ben hat. - Auch einer der Geheilten war nun der ehr-
würdige Bhāradvājo geworden. 
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ABTRENNUNG 
8.  Rede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Wie sich gegenüber anderen Lehren verhalten?  

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Sāvatthī im Siegerwald, im Klostergarten  
Anāthapindikos. 

Als da der ehrwürdige Mahācundo gegen Abend die 
Gedenkensruhe beendet hatte, begab er sich zum Er-
habenen, begrüßte den Erhabenen höflich, wechselte 
freundliche Worte mit dem Erhabenen und setzte sich 
zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach nun der 
ehrwürdige  Mahācundo zum Erhabenen: 

Von den vielen verschiedenen Ansichten, die in der 
Welt entstehen, denen entweder die Behauptung eines 
Ich oder einer Welt zugrunde liegt, braucht der Mönch 
wohl nur den Anfang zu betrachten, um sie auf-
zugeben, um sie loszulassen? – 

Die vielen verschiedenen Ansichten, Cundo, die in 
der Welt entstehen, denen entweder die Behauptung 
eines Ich oder einer Welt zugrunde liegt, betrachtet der 
Erkennende, wo sie auch entstehen, bestehen und sich 
ausbreiten, mit vollkommener Weisheit so: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
So werden sie aufgehoben, so werden sie losgelassen. 

 
Mahācundo, einer der in M 118 genannten führenden Mönche 
des Erwachten, begab sich, als er die Gedenkensruhe beendet 
hatte, zum Erhabenen. 

Wir lesen in vielen Lehrreden, dass am Tag die Gedenkens-
ruhe eingehalten wird, das heißt, der Tag wird ausgenutzt zum 
stillen Besinnen. Das schließt nicht aus, dass anfangende 
Mönche auch am Tage beisammen sind, weil sie noch nicht 
fruchtbar allein sein können; aber in der Regel widmet sich der 
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Mönch am Tag der Besinnung, und am Abend nach Eintritt der 
Dämmerung kommen die Mönche zusammen und sprechen 
miteinander. So war es zur Zeit des Erwachten. 
 Da der Mönch Mahācundo ein Anliegen hat, geht er gegen  
Abend zum Erwachten und stellt ihm diese Frage. Wir können 
uns auch vorstellen, dass Laien den Mönch mit Fragen über 
„andere Lehren“ aufgesucht haben und von ihm eine Stellung-
nahme erwarten. 

Aus Mahācundos Äußerung dem Erwachten gegenüber 
zeigt sich, dass er weiß: Alle Lehren, die es gibt, befassen sich 
entweder vorwiegend mit der Behauptung und Betrachtung 
eines Selbst, eines Ich oder einer Seele - den tieferen seeli-
schen Fragen -, oder vorwiegend mit der Behauptung und 
Betrachtung der Umwelt, der weltlichen Dinge, wie etwa Wel-
tenentstehung, Schicksal, Naturforschung, Geschichte usw. 
Mahācundo sagt sich nun: darum brauche man wohl nicht alle 
Lehren, die an einen herantreten, noch gründlich zu untersu-
chen. Denn - will er damit sagen - wir wissen ja, dass unser 
Wissen ausreicht, um vollkommen zum Heil zu gelangen. Es 
geht für uns ja nur noch darum, diesem Wissen entsprechend 
zu handeln. Was sollen wir uns da noch gründlich mit all den 
verschiedenen Lehren befassen. Man braucht wohl nur 
den Anfang zu hören, ihren Ansatz, dann durchschaut man 
sie schon. 

Aber selbst dieses kurze Kennenlernen mag einen Mönch 
noch länger beschäftigen, Emotionen, geistige Unruhe schaf-
fen. Darum zeigt der Erwachte dem Mönch, der geradewegs 
die Befreiung aus allem Leiden anstrebt, dass man die Gedan-
ken daran entlassen kann durch die Betrachtung: 
Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.  
Diese Betrachtung gründet auf der Durchschauung der fünf 
Zusammenhäufungen, der fünf Komponenten des Daseins, als 
unbeständig und leidvoll und dem daraus hervorgehenden 
Wissen, dass alles Unbeständige dem Gesetz des Entstehens 
und Vergehens folgt und nicht der Verfügungsgewalt des Men-
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schen unterliegt. Darum kann das Unbeständige nicht ’Ich‘ 
oder ’Mein‘ genannt werden. Ich kann es wohl spontan als zu 
mir gehörig empfinden, der uralten Gewöhnung der Identifika-
tion folgend, aber die nüchterne Überlegung sagt - und diese 
ist es, die sich der Übende immer wieder einzuprägen hat - 
dass spätestens mit Alter, Krankheit und Tod der Körper sich 
versagt. Die Gefühle kommen und gehen minütlich, sekünd-
lich und entsprechend die Wahrnehmungen und geistigen Re-
aktionen darauf mit der Gewöhnung, Bestimmtem nachzuge-
hen. So tritt auch die Wahrnehmung fremder Lehren heran - 
Töne, Gedanken - und vergeht wieder. Von allem Unbeständi-
gen sich abknüpfen, dem Ewigen zustreben - das ist die Auf-
gabe des Mönchs, auf die der Erwachte hier hinweist. 

Mit dieser Betrachtung wird dem Übenden freier, wohler 
zumute. Er fühlt sich auf sicherem Boden, auf dem Weg, der 
zwar gewussten, aber immer wieder verdrängten Täuschung 
von Wohl und Sicherheit im Bereich der fünf Zusammenhäu-
fungen zu entrinnen, und Emotionen, wie Ärger, Beklemmung 
und Unruhe, erscheinen während dieser Besinnung belanglos, 
verflüchtigen sich. 

 
Weltlose Entrückungen sind nicht Abtrennung 

 
Und nun kommt etwas scheinbar ganz anderes: Nachdem der 
Erwachte in Beantwortung der Frage Mahācundos hingewie-
sen hat auf die Betrachtung: „Das gehört mir nicht, das 
bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“, heißt es in den 
nächsten Zeilen: 
 
Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch abgelöst 
von sinnlichem Begehren verweilt, abgelöst von allen 
heillosen Gedanken und Gesinnungen, in stillem 
Bedenken und Sinnen, in weltabgelöster Entzückung 
und Seligkeit, im ersten Grad der weltlosen Entrük-
kung, und nun denkt: „Abgetrennt verweile ich.“ 
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 Doch das, Cundo, wird im Orden des Heilgewordenen 
nicht Abtrennung genannt; sichtbares Wohl wird das 
im Orden des Geheilten genannt. 

Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch nach 
Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens in inne-
rer Gelöstheit, in des Gemütes Einigung verweilt, in 
der von Sinnen und Bedenken freien, in der in der Ei-
nigung geborenen Entzückung und Seligkeit, in der 
zweiten Entrückung weilt und nun denkt: „Abtrennung 
wirke ich.“ Doch das, Cundo, wird im Orden des Ge-
heilten nicht Abtrennung genannt; sichtbares Wohl 
wird das im Orden des Geheilten genannt. 

Es mag schon sein, dass da ein Mönch durch die 
Beruhigung des Entzückens in erhabenem Frieden 
verweilt, klarbewusst in einem solchen den ganzen 
Körper durchdringenden Wohlsein, von welchem die 
Heilsgänger sagen: „Dem in erhabener Seligkeit klar-
bewusst Lebenden ist wohl“, und nun denkt: „Abtren-
nung wirke ich.“ Doch das, Cundo, wird im Orden des 
Geheilten nicht Abtrennung genannt; sichtbares Wohl 
wird das im Orden des Geheilten genannt. 

Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch, 
nachdem er über Wohl und Wehe hinausgestiegen ist, 
alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit ge-
stillt hat, nun in der von allem Wohl und Wehe befrei-
ten reinen Erhabenheit der vierten Entrückung ver-
weilt und nun denkt: „Abgetrennt verweile ich.“ Doch 
das, Cundo, wird im Orden des Geheilten nicht Ab-
trennung genannt, sichtbares Wohl wird das im Orden 
des Geheilten genannt. 

 
Der Erwachte sagt hier nicht etwa: „Lasse die weltlosen Ent-
rückungen bleiben, sie sind schädlich.“ Er sagt nur: Wenn 
einer weltlose Entrückungen erlebt und dann meint, durch 
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dieses Erlebnis sei er den Wollensflüssen und Einflüssen sei-
tens der sinnlichen Begegnungswelt entronnen, lebe abge-
trennt von ihr, so ist das ein Irrtum. Die weltlosen Entrückun-
gen werden nicht Abtrennung genannt, sondern ‚sichtbares 
Wohl‘, also deutlich merkbares Wohl, oder werden sogar über 
himmlisches Wohl hinausreichend genannt. Das Wohl der 
Entrückung ist ein unbeschreibliches Wohl, ganz unvergleich-
bar mit jeglichem Wohl, das der Mensch durch Sehen, Hören, 
Riechen, Schmecken oder Tasten diesseits und jenseits über-
haupt nur haben kann, ein Wohl so unvergleichlich anderer 
Art, dass man, wie auch die christlichen Mystiker bekennen, 
alle Erdenlust überwunden zu haben glaubt. Wer - im Besitz 
rechter Anschauung - solche Entrückungen öfter erlebt, bei 
dem wird weltliche Zuwendung, weltliches Begehren radikal 
ausradiert, wie wenn ein besprochenes Tonband in einen 
Löschmagneten geschoben wird, wodurch alles Besprochene 
gelöscht wird. Diese Entwicklung wird noch gefördert, wenn 
der Erleber der weltlosen Entrückungen, wie der Erwachte 
sagt, diesen Körper mit der Entrückungsseligkeit durchdringt 
und durchtränkt. Das ist wie das Löschen des Wollenskörpers, 
des vielfachen Begehrens. 

Der Erwachte nennt die weltlosen Entrückungen eine Le-
bensführung, die gegenwärtig wohltut und zu zukünftigem 
Wohl führt (M 45). Sie sind Ernte aus früherem Bemühen und 
zugleich Saat, indem sie bewirken, dass der sie Erlebende aus 
Liebe zu diesem Zustand sinnliches Wohl nicht mehr als Wohl 
empfindet. 

Es können aber auch Menschen die weltlosen Entrückun-
gen, vor allem die erste, erreichen, obwohl sie zwar im Ganzen 
noch weltbezogen sind, sich aber zeitweise in heller Gesin-
nung, frei von Begehren und Übelwollen mit hoher Begeiste-
rung Gedanken über die Lehre hingeben. Dadurch ist deren 
Aufmerksamkeit vom Ich- und Welterlebnis abgezogen, so 
dass der Zustand weltloser Entrückung eintritt. Wenn aber der 
Erleber aus diesem Gipfelerlebnis wieder aufgetaucht ist, dann 
findet er sich mit seinem gesamten Tendenzenhaushalt vor mit 



 2037

allen Herzensbefleckungen und sonstigen Unreinheiten. Und 
wenn er nun nicht klarbewusst die erlebte Seligkeit benutzt, 
um sich von den im Weltlichen festhaltenden Befleckungen zu 
läutern, so können die Befleckungen seines Herzens die große 
Chance, die dieses Erlebnis bietet, zunichte machen: er kann 
leichtsinnig, stolz und überheblich werden, kann meinen, nun 
habe er Großes erreicht - wie keiner seiner Mitmönche - und 
brauche nicht mehr zu kämpfen. Der Erwachte schildert diese 
Fehlentwicklung am Beispiel eines Mönches (M 29): 

Durch diese Seligkeit der weltlosen Entrückungen ist er er-
freut. Sein Denken ist ganz und gar davon erfüllt. Das Erlebnis 
der Seligkeit der weltlosen Entrückung macht ihn hochfah-
rend, lässt ihn andere verachten: „Ich erfahre weltlose Entrü-
ckung einig gewordenen Herzens. Diese anderen Mönche aber 
weilen nicht in weltlosen Entrückungen, sind zerstreuten Her-
zens.“ Das Erlebnis der Seligkeit der weltlosen Entrückung 
berauscht ihn, macht ihn lässig. Und der Lässige verharrt im 
Leiden. 
 
Wir Menschen haben unterschiedliche Gemütslagen: Auf Zei-
ten der Begeisterung über die Lehre und hoher heller Gesin-
nung können Zeiten folgen, in denen die Tendenzen der Ichbe-
hauptung, des Vergleichs mit den Mitwesen, vorherrschen. Da 
ist es gut, einen Lehrer zu haben, der auf das richtige Vorgehen 
hinweist. Cundo, der Mönch unserer Lehrrede M 8, mag einer 
sein, der weltlose Entrückungen gewonnen hat und nun glaubt, 
dadurch abgetrennt, unbeeinflusst durch andere zu sein, so 
dass es nötig ist, dass der Erwachte ausdrücklich auf die Läu-
terungsarbeit hinweist, ja, die Läuterungsarbeit höher bewertet 
als jedes noch so große weltlose Entrücktsein. 

Der Erwachte nennt anschließend an die vier weltlosen 
Entrückungen noch höhere Zustände, die „selige Ruhe“ ge-
nannt werden. Doch selbst von dem höchsten Erlebnis der Ich- 
und Weltlosigkeit, der Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, 
sagt er, dass diese nicht als Abtrennung zu bezeichnen sei. 
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Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch, nach-
dem er über alle Formwahrnehmung hinausgestiegen 
ist, die Gegenstandswahrnehmung gestillt hat, durch 
Nichtbeachtung der Vielheitswahrnehmungen in dem 
Gedanken: „Ohne Ende ist der Raum“, die Vorstellung 
von unbegrenztem Raum gewonnen hat und nun 
denkt: „Abgetrennt verweile ich.“ Doch das, Cundo, 
wird im Orden des Geheilten nicht Abtrennung ge-
nannt, Selige Ruhe wird das im Orden des Geheilten 
genannt. 

Der Mönch, der aus diesen formfreien Entrückungen zurück-
kommt, hat die Erinnerung, dass er nicht ohnmächtig war, 
sondern ein Leben in seliger Gegenwart erfuhr, in dem weder 
Form noch Raum noch irgendetwas vorkam. Dadurch weiß er: 
Form und Raum ist Imagination des Welt- und Ich-
Vermeinenden, ist Täuschung, Einbildung. Er erinnert sich der 
Lehren des Erwachten, in denen der Erwachte zeigt, wie der 
Mönch sich zu üben habe, um seinen Geist auch von Form, 
den letzten begrenzten Inhalten, zu befreien. In M 121 zum 
Beispiel sagt der Erwachte, der Mönch solle, wenn er von 
weltlichem Begehren frei und nicht in Gesellschaft von Men-
schen sei, sondern still im Walde weile oder an abgeschiedener 
Stätte, den Gedanken „Mensch“ und den Gedanken „Dorf“ 
und alles, was damit zusammenhängt, entlassen. 

Der Geist wird ja hauptsächlich bewegt von Vorstellungen 
aus den alltäglichen Begegnungen mit Menschen und Dingen. 
Und solange die Vorstellungen bewegen, ist nicht Frieden. 
Darum übt der Mönch, diese Vorstellungen von der Formen-
vielfalt, die Mensch und Dorf mit sich bringt, die tausendfälti-
gen Formen: Wagen, Männer und Frauen, Elefanten, Pferde, 
Ziegen usw., die Gespräche, die man mit Menschen haben 
kann, Freundschaften und Feindschaften aufzugeben. Aber 
auch ein Mönch kann nicht plötzlich an gar nichts denken. 
Darum soll er, wenn er die gedankliche Vielfalt mindern will, 
die Vorstellung „Wald“ aufnehmen und sich nur noch eine 
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Vorstellung erlauben: die Umrisse eines Waldes und darüber 
den Horizont. Ob er einen Wald vor sich sieht oder ihn sich 
nur vorstellt, spielt keine Rolle. Dabei mögen unerwünschte 
Gedanken an Begegnungen mit Menschen aufkommen oder 
räumliche Vorstellungen; aber diese Gedanken weist er zurück. 
Er bemüht sich, alle Vielfaltsformen zu entlassen, bis der Ge-
danke „Wald“, die stille Vorstellung der Waldform, immer 
länger währt und alle anderen Gedanken zur Ruhe gekommen 
sind. Nach monatelanger, jahrelanger Übung kommt von sel-
ber die Vorstellung „Mensch“ und „Dorf“ gar nicht mehr in 
ihm auf, so wie Staub  oder Sand still auf dem Boden liegt und 
nur bei einem Wirbelwind hochgeweht wird. Bei ihm gibt es 
keinen Wirbelwind mehr. Er hat seinen Geist so erzogen, dass 
nur noch diese eine Vorstellung „Wald“ in ihm haftet. Dann 
geht er einen Schritt weiter: Er entlässt die Vorstellung „Wald-
Form“ und vertauscht sie gegen die Vorstellung der großen 
runden Erde. Dabei stellt er sich - wie der Erwachte ausdrück-
lich sagt - nicht die Flüsse und Berge vor, die ganze Buntheit 
der Erde, sondern nur die Erde als ein großes Rund. Das ist die 
einfachste anschauliche Form. Wenn er so weit gediehen ist, 
dass die Vorstellung „Wald“ geschwunden ist und nur noch die 
Vorstellung der stillen Form der Erde besteht, dann geht er zu 
dem großen Schritt über, die letzte Form zu entlassen in dem 
Gedanken: „Grenzenlos ist der Raum.“ Mit diesem Gedanken 
entlässt er die Form. Die Form war noch etwas Sichtbares, das 
ein Vorstellungsbild lieferte; aber den grenzenlosen Raum 
kann man nicht sehen, er besteht nur als Begriff. Damit hat der 
Mönch dann Form überwunden. Ein solcher lebt vorwiegend 
in dem Zustand des Raumerlebnisses. Weitere Erlebnisse kön-
nen sich anschließen: 

 
Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch nach 
Übersteigen der Vorstellung des unbegrenzten Raumes 
in dem Gedanken: „Unbegrenzt ist die Erfahrung“ die 
Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung gewonnen 
hat und nun denkt: „Abgetrennt verweile ich.“ Doch 
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das, Cundo, wird im Orden des Geheilten nicht Ab-
trennung genannt, Selige Ruhe wird das im Orden des 
Geheilten genannt. 

Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch nach 
Übersteigen der unbegrenzten Erfahrung in dem Ge-
danken: „Da ist nicht irgendetwas“, die Vorstellung 
des Nicht-irgend-Etwas gewonnen hat und nun denkt: 
„Abgetrennt verweile ich.“ Doch das, Cundo, wird im 
Orden des Geheilten nicht Abtrennung genannt, Selige 
Ruhe wird das im Orden des Geheilten genannt. 

Es mag schon sein, Cundo, dass da ein Mönch nach 
Übersteigen der Nicht-irgendetwas-Vorstellung die 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung er-
reicht habe und nun denkt: „Abgetrennt verweile ich.“ 
Doch das, Cundo, wird im Orden des Geheilten nicht 
Abtrennung genannt, Selige Ruhe wird das im Orden 
des Geheilten genannt. 

 
So kann ein Mönch zeitweise in höchsten, stillsten Zuständen 
leben ohne das Erlebnis eines Ich oder einer Welt in seliger 
Ruhe und sich doch nicht von dem Blick auf Menschen und 
Welt und von ihrem Einfluss freigemacht haben. Zu anderen 
Zeiten kann er wieder ganz in den Beziehungen zum Du ver-
haftet sein. 

So wird von dem Mönch Citto berichtet (A VI,60): Dieser 
erreichte die weltlosen Entrückungen bis hin zu der vorstel-
lungslosen Gemütserlösung - die dem Erlebnis der Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung entspricht, der 
Grenzscheide möglicher Wahrnehmung. Dieses Erleben erfüll-
te ihn so, dass er gern davon künden wollte. Als einmal einige 
Geheilte beisammen saßen und über die Lehre sprachen, rede-
te er deshalb immer dazwischen. Als Mahākotthito, der älteste 
Mönch, ihn bat, das Ende der Unterhaltung abzuwarten, sagten 
die Freunde Cittos, er möge ihn nicht tadeln, denn Citto sei 
weise und könne selber die Lehre aus seiner Erfahrung her 
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darlegen. - Mahākotthito aber erwiderte, er könne das Herz des 
Citto durchschauen, und er gab in Gleichnissen eine Analyse 
solcher Herzensverfassungen, die zeitweise zwar sehr gut sind, 
aber dennoch nicht verhindern können, dass ein Mönch die 
Askese wieder aufgibt: Eine im Stall angebundene Kuh er-
scheine friedlich, aber ohne Strick laufe sie bald in die junge 
Saat; ebenso sei mancher Mönch zwar in der Nähe des Meis-
ters oder der Geheilten gut, aber fern von ihnen verfalle er 
wieder der Sinnlichkeit und verlasse den Orden. Und ebenso 
sei es, wenn jemand die vier weltlosen Entrückungen und die 
vorstellungslose Gemütserlösung erlange: solange er darin 
weile, sei er sicher. Sobald aber die Wohlgefühle jener Eini-
gungen ihn verlassen hätten, ginge er stolz zu den Menschen, 
verkündete davon, redselig und ungezügelt. Da fülle sich sein 
Herz mit Gier, und er gebe die Askese auf. Weil er die Entrü-
ckungen erlangt habe, fühle er sich sicher - das aber sei sein 
Verderben. Wenn etwa ein König mit seinem gesamten Heer-
bann mit Trommeln und Wagen im Wald biwakiere, dann kön-
ne niemand mehr die Grillen zirpen hören, und jeder würde 
sagen, sie sängen nicht mehr; aber wenn der Heerbann weiter-
ziehe, höre auch der, der vorher ganz sicher gewesen sei, dass 
keine Grillen da seien, doch das Gezirpe. 

Einige Zeit darauf kehrte Citto tatsächlich wieder ins Haus-
leben zurück - allerdings nur für einige Zeit, bis er wieder 
Mönch wurde und schließlich sogar ein Geheilter. 

Das Erlebnis der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung ist das höchste, das durch zeitweilige Verdrän-
gung der sinnlichen Tendenzen erreicht werden kann. Nach 
diesem Erlebnis  aber fällt ein solcher auf Grund der vorhan-
denen Triebe in die nicht überwundene sinnliche Wahrneh-
mung zurück mit all den Gesinnungen und Tatneigungen, die 
er an sich hat. Wer diese Grenzscheide möglicher Wahrneh-
mung durchstoßen will, der muss die allmähliche Abschich-
tung aller üblen Taten und Gesinnungen vollzogen haben, sich 
von ihnen getrennt haben. 
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Abtrennen von schlechten Vorbildern 
 

Und nun schildert der Erwachte im Einzelnen, wovon sich der  
übende Mönch abzutrennen hat, nämlich von allen unguten 
Gesinnungen und Taten (insgesamt werden hier 43 genannt):  
 
Aber hier, Cundo, ist von euch Abtrennung zu vollzie-
hen: 
„Wenn auch die anderen gewaltsam sind, so wollen 
wir doch schonend mit den Wesen umgehen.“ So ist 
Abtrennung zu vollziehen. 

(Die 10 Wirkensweisen:) 
„Wenn auch die anderen Lebendiges umbringen, uns 
soll nichts veranlassen zu töten.“ – So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen Nichtgegebenes nehmen, uns 
soll nichts veranlassen, Nichtgegebenes zu nehmen.“ – 
So ist Abtrennung zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen unkeusch leben, uns soll 
nichts veranlassen, unkeusch zu leben.“ – So ist Ab-
trennung zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen andere verleumden, wir aber 
werden bei der Wahrheit bleiben.“ – So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen hintertragen, uns soll nichts 
veranlassen zu hintertragen.“ – So ist Abtrennung zu 
vollziehen. 
„Wenn auch die anderen verletzende Worte gebrau-
chen, wir wollen freundlich sprechen.“ – So ist Abtren-
nung zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen leeres Geschwätz pflegen, wir 
wollen uns von unnützer Rede fernhalten.“ – So ist 
Abtrennung zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen habsüchtig sind, wir wollen 
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zurücktreten.“ – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen blind für den Nächsten sind, 
wir wollen mitempfindend sein.“ – So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
 
(Der achtfältige Heilsweg mit Weisheit und Erlösung:) 
„Wenn auch die anderen falsche Anschauung haben, 
wir wollen uns um rechte Anschauung bemühen.“ – So 
ist Abtrennung zu vollziehen. 
„Wenn auch die anderen falsche Gesinnung pflegen, 
wir wollen uns um rechte Gesinnung bemühen. – So ist 
Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen falsch reden und handeln, wir 
wollen recht reden und handeln. – So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen falsche Lebensführung pfle-
gen, wir wollen rechte Lebensführung pflegen. – So ist 
Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen sich in falscher Weise mühen, 
wir wollen uns in rechter Weise mühen. – So ist Ab-
trennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen Abwegiges bedenken, wir wol-
len der Wahrheit eingedenk sein. – So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen falsche Herzenseinigung pfle-
gen, wir wollen rechte Herzenseinigung pflegen. – So 
ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen wähnen, klarwissend zu sein, 
wir wollen rechtes Klarwissen pflegen. – So ist Abtren-
nung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen Scheinerlösung besitzen, wir 
werden rechte Erlösung anstreben. – So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
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(3. bis 5. Hemmung:) 
Wenn auch die anderen sich im Gewohnten treiben 
lassen, wir aber lassen uns nicht im Gewohnten trei-
ben. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen erregt und geistig unruhig 
sind, wir aber sind gelassen und ruhig. – So ist Ab-
trennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen voll Daseinsbangnis sind, wir 
aber sind sicher und unbesorgt. – So ist Abtrennung zu 
vollziehen. 
 
(Herzensbefleckungen:) 
Wenn auch die anderen zornig sind, wir aber wollen 
sanftmütig sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen feindselig sind, wir aber wol-
len versöhnlich sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen stolz sind, wir aber wollen 
nicht stolz sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen empfindlich sind, wir aber 
wollen nicht empfindlich sein. – So ist Abtrennung zu 
vollziehen. 
Wenn auch die anderen neidisch sind, wir aber wollen 
den anderen gönnen. – So ist Abtrennung zu vollzie-
hen. 
Wenn auch die anderen geizig sind, wir aber wollen 
freigebig sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen heimlich sind, wir aber wollen 
offen sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen täuschen, wir aber wollen ehr-
lich sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen starrsinnig sind, wir aber wol-
len nachgiebig sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen überheblich sind, wir aber 
wollen demütig sein. – So ist Abtrennung zu vollzie-
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hen. 

Wenn auch die anderen verletzend reden, wir aber wol-
len sanft reden. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
’Wenn auch die anderen schlechte Freunde sind, wir 
aber wollen gute Freunde sein. – So ist Abtrennung zu 
vollziehen. 

Wenn auch die anderen leichtsinnig sind, wir aber 
wollen ernsthaft sein.– So ist Abtrennung zu vollzie-
hen. 
 
(Eigenschaften nach A VII,63 und M 53:) 
Wenn auch die anderen kein Vertrauen haben, wir 
aber wollen Vertrauen haben. – So ist Abtrennung zu 
vollziehen. 
Wenn auch die anderen ohne Scham bei Üblem sind, 
wir aber wollen schamhaft sein. –  So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen ohne Scheu vor Üblem sind, 
wir aber wollen das Üble scheuen. So ist Abtrennung 
zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen unerfahren sind, wir aber wol-
len viel Erfahrungen sammeln. – So ist Abtrennung zu 
vollziehen. 
Wenn auch die anderen träge sind, wir aber wollen 
kampfbereit sein. – So ist Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen die Wahrheit vergessen, wir 
aber wollen der Wahrheit eingedenk bleiben. – So ist 
Abtrennung zu vollziehen. 
Wenn auch die anderen den Klarblick vernachlässigen, 
wir aber wollen Klarblick pflegen. 

Wenn auch die anderen das Sichtbare überschätzen, 
ihren eigenen Platz behaupten, schwer verzichten, so 
wollen wir aber das Sichtbare nicht überschätzen, 
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nicht unseren eigenen Platz behaupten, leicht verzich-
ten können. 48 
 
Der Mensch, der sich schon längere Zeit um die Erwerbung 
der hier genannten guten Taten, Gesinnungen und Herzens- 
und Geistesverfassungen bemüht hat, erlebt immer wieder eine 
Zeit der Ungeduld. Wenn er in dieser Zeit von interessanten 
Vertiefungsübungen und Ablösungen hört, mag er meinen, 
durch diese schneller voranzukommen. Aber wenn bei diesen 
Übungen nicht empfohlen wird, sich zuerst um Tugend und 
Erhellung der Gesinnung zu bemühen und im Betrachten des 
Elends der unbeständigen Dinge sich von weltlichem Begeh-
ren zu lösen und dann erst Herzenseinigung, weltlose Entrü-
ckungen anzustreben - wenn eine andere Reihenfolge gezeigt 
wird als diese vom Erwachten genannte, dann ist es ein nicht 
gangbarer Weg, im besten Fall ein Umweg. 

Wenn wir aber den Weg in der genannten Reihenfolge ge-
hen, beginnend mit der hier genannten Einhaltung der Tugend-
regeln und Säuberung der Gesinnung, dann wachsen wir zu 
einer inneren Gemütshelligkeit, in der das Erlebnis der Weltlo-
sigkeit richtig bewertet wird und dadurch die Läuterungsübun-
gen zu noch größerer Abtrennung von allem Unheilsamen 
führen, so dass dies die Grundlage für das Erlebnis noch tiefe-
rer, stillerer Seinsweisen wird bis zur Aufhebung aller Verletz-
barkeit. Wer aber aus einer unangebrachten Ungeduld Reste 
lässt an seiner Läuterungsarbeit im Tat- und Gesinnungsbe-
reich, der wird diese Reste vorfinden, in welcher Vertiefung er 
auch weilen mag, und sie werden alle errungenen Fortschritte 
zunichte machen. Solange noch Ärger oder Neid in uns auf-
                                                      
48 Wir haben die genannten Taten und Eigenschaften  
        im Einzelnen näher besprochen:  

 Die zehn Wirkensweisen s. D 23 
 Der achtgliedrige Heilsweg s. u.a. M 141 
 Die fünf Hemmungen A X,62, M 27 
 Die Herzensbefleckungen M 7 
 Eigenschaften in A VII,63 und M 53 
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kommen kann, muss vorrangig um die Beseitigung dieses 
Ärgers und dieses Neides gerungen werden. Sollten wir bei 
diesem Bemühen vorzeitig weltlosen Entrückungen näher-
kommen, so sind sie eine große Hilfe durch die Erfahrung, 
dass es unbeschreiblich seligere Erlebnisse als die in der sinn-
lichen Wahrnehmung möglichen gibt. Aber die eigentliche 
Läuterungsarbeit sollte durch diese Erlebnisse nur noch inten-
siviert werden. Eine Gefahr sind diese Vertiefungserlebnisse 
für den Übenden nur dann, wenn er meint, mit ihnen sei die 
Läuterungsarbeit überflüssig geworden, da er zeitweise abge-
trennt, abgelöst von allem verweilen könne, oder wenn er nur 
dem erlebten großen Wohl nachsinnt, es wieder zu erreichen 
trachtet, ohne an die Läuterung des Herzens zu denken. 

Der Hinblick auf die anderen bei dieser Säuberungsarbeit 
mag vielleicht befremden: Wenn auch die anderen so 
handeln, ich  aber will so und so handeln. Das könnte so 
aussehen, als ob sich der Übende hier stolz von anderen abset-
zen würde, aber dahinter steht eine Notwendigkeit: Es ist ganz 
unumgänglich, dass der Mensch sich abknüpft von der Verhal-
tensweise der anderen, aber mit stolzem Absetzen hat das 
nichts zu tun. 

Bei der Untersuchung der dritten Folge, der Milieubildung, 
(s. „Meisterung der Existenz“ S.281ff.) haben wir gesehen, 
dass jede Tat, die der Mensch in die Welt hineingibt, den Geist 
der Zeugen beeinflusst, derer, die es miterlebt haben. Der 
Mensch kann in allen Situationen zunächst immer nur das 
wollen, was er seine Umgebung in solchen Situationen hat tun 
sehen; in einer Situation, die für ihn neu ist, für die er noch 
kein genau gleiches Beispiel hat, lässt er sich lenken von ähn-
lichen Situationen, die er bei anderen gesehen hat. Bei Neuem 
ist er dann entsprechend unsicher. Unser Geist, der uns leitet 
bei allem, was wir zu tun haben, ist normalerweise nichts an-
deres als die Ansammlung dessen, was wir die Menschen ha-
ben tun, reden und schreiben sehen. 

Wenn wir die Menschen zum Beispiel in Wut geraten se-
hen, dann haben wir die Neigung, auch in Wut zu geraten, 
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sofern bei uns solche Tendenzen vorhanden sind. Wenn es 
üblich ist in der Welt, sich wütend zu äußern, dann kommt 
jemand, der innerlich Wut hat, leicht dazu, sich auch wütend 
zu äußern. Wenn aber ein Mensch, der von Natur aus zur Wut 
neigt, in einer Familie oder in einem Menschenkreis groß 
würde, in dem es selbst bei Ärger nicht üblich ist, sich wütend 
zu äußern, sondern üblich ist, nie dem Ärger Ausdruck zu ver-
leihen - wenn ein solcher Mensch es gar nicht anders kennt, 
dann kann er seine Wut nicht äußern. Er kann rot oder blass 
werden, kann fast ersticken vor Wut, aber er kann nichts sa-
gen. Unser Wille wird in seinen letzten Ausformungen, die zur 
Tat führen, gelenkt von dem, was wir durch unser Milieu, 
durch Erfahrung und Belehrung aufgenommen haben. 

Der Erwachte zeigt dem Menschen, der mehr oder weniger 
abhängig ist von dem Verhalten seiner Umwelt, der normaler-
weise immer der Umwelt folgt, mit den 43 Tat- und Gesin-
nungsweisen ein Verhalten, wie er es kaum in seiner Umwelt 
sieht. Er soll sich anders verhalten als die allzu menschliche 
Umwelt. Das ist sehr schwer. Um das zu können, muss der 
Mensch sich ausdrücklich sagen: „Wenn auch meine Umwelt 
so und so handelt, ich will nicht so handeln.“ 

Manche sagen: Ich gehöre nicht zur Masse, ich bin eine 
mündige Persönlichkeit, ich gehe meine eigenen Wege; doch 
sie lesen von der Masse ab, wie sie sich verhält, und dann 
verhalten sie sich umgekehrt und meinen, das wäre nun Per-
sönlichkeit. In Wirklichkeit nehmen sie doch die sogenannte 
Masse zum Maßstab. Aber wenn jemand Maßstab und Vorbild 
für sein Handeln und seine Gesinnung von einem Großen be-
kommt und er sich nach ihm richtet gegen den Strom der Um-
welt, gegen den Strom der Gewohnheit, dann wächst Persön-
lichkeit. Ein solcher macht nicht einfach das Gegenteil von 
dem, was die anderen tun, sondern er hat erfahren und einge-
sehen, dass bestimmtes Verhalten richtig ist. Um diesem Ver-
halten treu bleiben zu können, muss er gegen seine Tendenzen, 
seine inneren Neigungen und ebenso auch gegen den Umwelt-
einfluss angehen. Um das zu können, muss er sich ausdrück-
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lich von dem Umwelteinfluss absetzen, abtrennen, muss sich 
sagen: „Ja, ich weiß, dass man in der Welt so tut, ich habe es ja 
auch bis jetzt getan, aber wenn auch die anderen es so tun, ich 
will so nicht mehr handeln. Die anderen haben keinen Maß-
stab und müssen sich darum nach dem richten, was sie andere 
tun sehen. Ich aber weiß jetzt, wohin das gewohnte Verhalten 
führt, und dahin will ich nicht.“ Es ist zu der geistigen Ver-
selbständigung unerlässlich, sich abzusetzen. Darin liegt in 
keiner Weise Hochmut, sondern Erbarmen. Entscheidend ist, 
dass man sich immer wieder klar macht: „Ich bin in der Strö-
mung, die nach ihrem Gesetz dahinfließt, ich will aber nicht 
mehr mitschwimmen, ich will auch nicht gegen den Strom 
schwimmen, den anderen ein Ärgernis, sondern ich will heraus 
aus dem Strom.“  

Der Erwachte sagt (D 33): 

Es gibt vier Arten der Selbsterfahrnis: 
1. Es gibt eine Selbsterfahrnis, in der man aus eigener Absicht 

handelt, nicht aus der Absicht anderer. 
2. Es gibt eine Selbsterfahrnis, in der man aus der Absicht der 

anderen handelt, nicht aus eigener Absicht. 
3. Es gibt eine Selbsterfahrnis, in der man sowohl aus eigener 

Absicht, wie aus der Absicht anderer handelt. 
4. Es gibt eine Selbsterfahrnis, in der man weder aus eigener 

Absicht noch aus der Absicht anderer handelt. 

Im Kindesalter leben nach der ersten frühkindlichen Phase 
viele Menschen aus der Absicht anderer. Zwar wollen sie ihre 
jeweiligen Triebe befriedigen, aber in den Formen, wie die 
anderen es tun. Aber es gibt auch Menschen, die sich als Er-
wachsene verantwortlich für ihr Tun fühlen und sich fragen, 
ob ihr Verhalten richtig ist. Diese Verantwortlichkeit lässt sie 
nach Richtlinien suchen, und dadurch wenden sie sich ab von 
dem allgemeinen Sog. Aber das sind immer nur Einzelne. Das 
Gros der Menschen richtet sich nach dem, was „man“ tut. 

Wenn der Erwachte (D 26) sagt, dass die Wesen sich zu-
sammen aufwärts entwickeln zu Langlebigkeit und hoher Le-



 2050

bensform und zusammen abwärts entwickeln zu Kurzlebigkeit 
und Unterwelt, so nennt er damit diese Eigenart des Men-
schen, aus der Absicht der anderen zu leben, in der Strömung 
mitzurollen, zu tun, was „man“ tut. So heißt es in A IV,70: 

Zu einer Zeit, ihr Mönche, in welcher die Könige tugendlos 
sind, zu jener Zeit sind auch die Beamten der Könige tugend-
los. Sind aber die Beamten der Könige tugendlos, so sind auch 
die Priester und Bürger tugendlos. Sind aber die Priester und 
Bürger tugendlos, so ist auch die Stadt- und Landbevölkerung 
tugendlos: 

Durchqueren Rinder einen Fluss 
und geht dabei der Leitstier falsch,  
gehen alle diesen falschen Weg,  
weil sie der Führer falsch geführt. 
So ist es bei den Menschen auch:  
Wenn der schon, der als erster gilt,  
auf einem falschen Wege geht,  
dann geht ihn um so mehr das Volk.  
Dem ganzen Reiche geht es schlecht,  
wenn auf dem falschen Weg der Fürst. 
Durchqueren Rinder einen Fluss  
und geht der Leitstier rechten Weg,  
gehen alle diesen rechten Weg,  
weil sie der Führer richtig führt. 
So ist es bei den Menschen auch:  
Wenn der schon, der als erster gilt,  
auf einem rechten Wege geht,  
dann geht ihn um so mehr das Volk.  
Dem ganzen Reiche geht es gut,  
wenn auf dem rechten Weg der Fürst. 

Aus dem Kreislauf des Auf und Ab, in dem einer den anderen 
nachahmt, kann der um sein Heil Bemühte nicht herauskom-
men, wenn er sich nicht ausdrücklich abschneidet von dem 
negativen Vorbild der anderen, denn der Mensch wird immer 
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aus dem, was er erlebt, Anschauung bilden und daraufhin han-
deln. Darum sagt der Erwachte (D 26): 

Selber die Leuchte, ihr Mönche, sollt ihr sein, selber die Zu-
flucht, ohne andere Zuflucht, mit der Lehre als Leuchte, mit 
der Lehre als Zuflucht, ohne andere Zuflucht. 

Der Mönch, der dieser Mahnung eingedenk ist, lenkt seine 
Aufmerksamkeit von außen ab auf sich selber, auf seine Ge-
sinnung und sein Tun. Und damit lebt er weder aus eigener 
Absicht (nach den eigenen Trieben) noch aus der Absicht an-
derer (den Trieben anderer) und auch nicht aus beiden ge-
mischt, sondern nur mit dem Maßstab der Lehre über sich. 

Von der heilenden rechten Anschauung heißt es, dass sie 
nicht auf andere gründet. Der ihr Nachfolgende ist der anderen 
Lenker, unlenkbar von anderen. Er kann nicht mehr beeinflusst 
werden, er kennt das Heilsame und Unheilsame. 

 
Die Herzensentwicklung zum Guten 

 
Nachdem der Erwachte die vielen negativen Eigenschaften 
genannt hat, von denen sich der Übende abzutrennen hat, 
wenn er sie bei anderen sieht, und die vielen positiven Eigen-
schaften, die zu pflegen sind, sagt er: 
 
Von großem Vorteil ist es, das Herz zu den heilsamen 
Eigenschaften hin auszubilden, sage ich. Was soll da 
noch gesagt werden über das entsprechende Handeln 
und Reden. Darum also, Cundo, „wenn auch die ande-
ren gewaltsam sind, so wollen wir doch schonend mit 
den Wesen umgehen.“ So ist das Herz auszubilden. 
„Wenn auch die anderen Lebendiges umbringen, so 
wollen wir doch..... 

Der Erwachte geht nun wieder alle die in der ersten Periode 
genannten 43 Taten und Gesinnungsweisen durch, immer im 
Hinblick darauf, dass das Herz zu den heilsamen Eigenschaf-



 2052

ten auszubilden sei. Was ist darunter zu verstehen? 
In der ersten Periode der Übung geht es um das denkeri-

sche Abknüpfen von dem Vorbild der anderen. Diese Übung 
ist dann vollendet, wenn der Mensch trotz aller schlechten 
Vorbilder das Üble nicht tut, den üblen Eigenschaften nicht 
folgt, gleichviel wie das Herz will. 

In der zweiten Periode geht es darum, dass man bei 
schlechten Vorbildern in seinem Herzen alle Fasern, leiseste 
Neigungen, die zu diesem üblen Tun und zu diesen Eigen-
schaften hinziehen könnten, auch noch abtut. Das geschieht 
durch häufiges Bedenken der guten Taten und Eigenschaften 
und das Sich-vor-Augen-Führen der Folgen der schlechten 
Taten und Eigenschaften. „Was der Mensch häufig bedenkt 
und sinnt, dahin geneigt wird das Herz.“ (M 19) Diese Medi-
tation ist dann vollendet, wenn trotz aller schlechten Vorbilder 
keine üblen Regungen mehr aufkommen. 

Wie wichtig diese zweite Übung ist, ergibt sich aus der Tat-
sache, dass alles Tun und Lassen vom Herzen gelenkt wird (M 
78). Wir merken es, wenn wir ärgerlich werden, wenn wir uns 
geschmeichelt, wenn wir uns beleidigt fühlen. Dann will sofort 
ein entsprechendes Reden und Handeln folgen. Da fallen uns 
die Tugendregeln ein - wenn sie uns einfallen. Und dann mer-
ken wir, dass wir uns zwingen müssen, um uns möglichst rich-
tig zu verhalten. Dass es allzu oft nicht gelingt, das liegt am 
Herzen, das voll Gier, Hass, Blendung ist. Kein Mensch kann 
ununterbrochen den Tendenzen seines Herzens entgegenhan-
deln. Er kann auf die Dauer nur dann beim Guten, Heilsamen 
bleiben, wenn die Tendenzen des Herzens entsprechend ge-
wandelt sind, das heißt, wenn er nun auch in seinem Herzen 
geneigt worden ist zu den im Geist eingesehenen richtigen 
Gesinnungs- und Verhaltensweisen. 

Daraus wird die große Bedeutung der Herzensläuterung of-
fenbar, die in allen Religionen empfohlen wird. Die Säuberung 
und Befreiung des Herzens, der Seele, des Gemüts von den 
zum Leiden führenden Bewegkräften (“Motivationen“) ist die 
unerlässliche Voraussetzung für ein zur Leidensminderung und 
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Wohlmehrung taugliches Leben. Es ist eine der wichtigsten 
Meditationen, die, wie wir sehen, auch im samādhi erfahrenen 
Mönchen, wie dem ehrwürdigen Cundo, vom Erwachten emp-
fohlen wird. 

Die in dieser Lehrrede genannten zwei Übungsperioden 
nennt der Erwachte auch in dem Wortlaut der Tugendregeln, 
zum Beispiel: 

1. Lebewesen zu töten - das hat er aufgegeben, 
    dem Töten von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. 
2. Teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen 
    lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden. 

Dadurch, dass der Übende bewusst darauf achtet, dass und 
inwiefern auch die Mitwesen Wohl wünschen wie er selber, 
entwickelt er sein Herz zu mehr Verständnis, Teilnahme und 
Rücksicht. Und erst in dieser Fähigkeit, die Interessen des 
Nächsten mit den eigenen Interessen zu einem einzigen u-
naufspaltbaren Anliegen zu machen - wie die Mutter bei ihrem 
Kinde - ist jene gewachsene Hochherzigkeit erreicht, die gar 
nicht mehr auf Kosten des anderen leben mag. 

Hierüber sagt ein großer Kenner des inneren menschlichen 
Wesens - Schopenhauer: 

Unser wahres inneres Wesen existiert in jedem Lebenden so 
unmittelbar, wie es in meinem Selbstbewusstsein sich nur mir 
selber kundgibt. Diese Erkenntnis, für welche im Sanskrit die 
Formel ’tat tvam asi‘, ’dies bist du‘, der stehende Ausdruck 
ist, ist es, die als Mitleid hervorbricht, auf welcher daher alle 
echte, d.h. uneigennützige Tugend beruht, und deren realer 
Ausdruck jede gute Tat ist. 

Der Schlechte empfindet überall eine starke Scheidewand 
zwischen sich und allem außer ihm. Die Welt ist ihm ein abso-
lutes Nicht-Ich und sein Verhältnis zu ihr ein ursprünglich 
feindliches: dadurch wird der Grundton seiner Stimmung 
Gehässigkeit, Argwohn, Schadenfreude. - Aber der gute Cha-
rakter lebt in einer seinem Wesen homogenen Außenwelt: die 
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anderen sind ihm kein Nicht-Ich, sondern ein ’Ich noch ein-
mal‘. 

Daher ist sein ursprüngliches Verhältnis zu jedem ein be-
freundetes: er fühlt sich allen Wesen im Inneren verwandt, 
nimmt unmittelbar teil an ihrem Wohl und Wehe und setzt mit 
Zuversicht dieselbe Teilnahme bei ihnen voraus. Hieraus 
erwächst der tiefe Friede seines Inneren und jene getroste, 
beruhigte, zufriedene Stimmung, vermöge welcher in seiner 
Nähe jedem wohl wird. 

Einem so gewachsenen Menschen ist es unmöglich, von sei-
nem Herzen her die Tugendregeln nicht einzuhalten. Ja, er 
braucht gar nicht an sie zu denken, weil sein Herz nicht mehr 
andere verletzen kann. Darum sagt der Erwachte in unserer 
Rede: 
 
Was soll da noch gesagt werden über das entsprechen-
de Reden und Handeln. 
 
Mit anderen Worten: Wenn das Herz rein und voll Liebe ist, 
kann gar keine üble Tat mehr geschehen. Ja, man braucht nicht 
einmal mehr auf das Reden und Tun zu achten. Man spricht 
und handelt von selber schonend und rücksichtsvoll, weil das 
Herz voller Mitempfinden mit dem Nächsten ist. 

Ein schlechter Mensch, dem nach seinem ganzen Wesen 
darum zu tun ist, vor den Menschen makellos dazustehen, mag 
in entsprechender Umgebung die Tugendregeln einhalten wol-
len, aber auf die Dauer ist es ihm nicht möglich. Ein Beispiel 
dafür haben wir an Devadatto, der anfangs als im Hause Le-
bender und als Mönch zusammen mit seinen Verwandten die 
Tugendregeln eingehalten hat. Aber auf Grund seiner schlech-
ten Gesinnung, seines schlechten Herzens, hat er sein Bestre-
ben, die Tugendregeln einzuhalten, ausgehöhlt bis zu dem 
Versuch, den Buddha zu ermorden. Seine Entwicklung ist ein 
Beweis dafür, dass es auf die Dauer unmöglich ist, die Tu-
gendregeln einzuhalten, wenn gleichzeitig nicht das Herz und 
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die Gesinnung verbessert wird, d.h. das von selbst aus dem 
Herzen kommende erste „spontane“ Denken, das oft im Ge-
gensatz zu den bewussten Wertmaßstäben steht. 

Bei dem sich Läuternden geht die Gesinnung in gleiche 
Richtung wie seine Taten. Nur könnten und sollten sein Reden 
und Handeln der Gesinnung schon voraus sein. Auf die Dauer 
aber dürfen die Gesinnungen den Taten nicht widerstreben, 
denn erst mit der Erhellung der Gesinnung des Herzens ist die 
Einhaltung der Tugendregeln sichergestellt und ebenso die 
Abtrennung von den unguten Eigenschaften. 

 
Der Ausweg liegt in der Läuterung des Herzens 

 
„Es ist, wie wenn da ein ungangbarer Weg wäre, aber 
man kann von diesem auf einen anderen gangbaren 
Weg ausweichen. Es ist, wie wenn da eine nicht pas-
sierbare Furt wäre, aber man von dieser in eine andere 
passierbare Furt ausweichen kann, so, Cundo, liegt für 
den gewaltsamen Menschen der Ausweg in der inneren 
Abwendung von Gewalt. 

(Die 10 Wirkensweisen:) 
So liegt für den mörderischen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung vom Töten. 
So liegt für den zum Nehmen des Nichtgegebenen ge-
neigten Menschen der Ausweg in der inneren Abwen-
dung vom Nehmen des Nichtgegebenen. 
So liegt für den unkeuschen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Unkeuschheit. 
So liegt für den verleumderischen Menschen der Aus-
weg in der inneren Abwendung von Unwahrhaftigkeit. 
So liegt für den hintertragenden Menschen der Ausweg 
in der inneren Abwendung vom Hintertragen. 
So liegt für den verletzende Worte benutzenden Men-
schen der Ausweg in der inneren Abwendung von ver-
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letzender Rede. 
So liegt für den geschwätzigen Menschen der Ausweg 
in der inneren Abwendung von Geschwätzigkeit. 
So liegt für den habsüchtigen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Habsucht. 
So liegt für den Menschen mit rücksichtslosem Herzen 
der Ausweg in der inneren Abwendung von Rück-
sichtslosigkeit. 
So liegt für den Menschen mit falscher Anschauung 
der Ausweg in der inneren Abwendung von falscher 
Anschauung. 

(Der achtfältige Heilsweg mit Klarblick und Erlösung:) 
So liegt für den sich falsch besinnenden Menschen der 
Ausweg in der inneren Abwendung von falscher Be-
sinnung. 
So liegt für den falsch redenden und handelnden Men-
schen der Ausweg in der inneren Abwendung von fal-
scher Rede und falschem Handeln. 
So liegt für den falsche Lebensführung pflegenden 
Menschen der Ausweg in der inneren Abwendung von 
falscher Lebensführung. 
So liegt für den sich falsch mühenden Menschen der 
Ausweg in der inneren Abwendung von falschem Mü-
hen. 
So liegt für den Abwegiges bedenkenden Menschen der 
Ausweg in der inneren Abwendung von abwegigen Ge-
danken. 
So liegt für den falsche Herzenseinigung übenden 
Menschen der Ausweg in der inneren Abwendung von 
falscher Herzenseinigung. 
So liegt für den sich klarwissend Wähnenden der 
Ausweg in der inneren Abwendung von dem Wahn, 
klarwissend zu sein. 
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So liegt für den nur scheinbar erlösten Menschen der 
Ausweg in der inneren Abwendung von Scheinerlö-
sung. 
 
(3 Hemmungen:) 
So liegt für den vom Sichtreibenlassen im Gewohnten 
befangenen Menschen der Ausweg in der inneren Ab-
wendung vom Sichtreibenlassen im Gewohnten. 
So liegt für den erregten und geistig unruhigen Men-
schen der Ausweg in der inneren Abwendung von Er-
regung und geistiger Unruhe. 
So liegt für den in Daseinsbangnis befangenen Men-
schen der Ausweg in der inneren Abwendung von Da-
seinsbangnis. 

(Herzensbefleckungen:) 
So liegt für den zornigen Menschen der Ausweg in der 
inneren Abwendung von Zorn. 
So liegt für den feindseligen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Feindseligkeit. 
So liegt für den stolzen Menschen der Ausweg in der 
inneren Abwendung von Stolz. 
So liegt für den empfindlichen Menschen der Ausweg 
in der inneren Abwendung von Empfindlichkeit. 
So liegt für den neidischen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Neid. 
So liegt für den geizigen Menschen der Ausweg in der 
inneren Abwendung von Geiz. 
So liegt für den heimlichen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Heimlichkeit. 
So liegt für den täuschenden Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Täuschung. 
So liegt für den starrsinnigen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Starrsinn. 
So liegt für den überheblichen Menschen der Ausweg 
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in der inneren Abwendung von Überheblichkeit. 
So liegt für den verletzend redenden Menschen der 
Ausweg in der inneren Abwendung von verletzender 
Rede. 
So liegt für den schlechten Freund der Ausweg in der 
inneren Abwendung von schlechter Freundschaft. 
So liegt für den leichtsinnigen Menschen der Ausweg 
in der inneren Abwendung vom Leichtsinn. 

(Eigenschaften nach A VII,63 und M 53:) 
So liegt für den vertrauenslosen Menschen der Ausweg 
in der inneren Abwendung von Vertrauenslosigkeit. 
So liegt für den schamlosen Menschen der Ausweg in 
der inneren Abwendung von Schamlosigkeit. 
So liegt für den Menschen, der das Üble nicht scheut, 
in der Abwendung von dem Nichtbedenken der üblen 
Folgen. 
So liegt für den in der Lehre unerfahrenen Menschen 
der Ausweg in der inneren Abwendung von Unerfah-
renheit und Zuwendung zum Sammeln gründlicher 
Erfahrung. 
So liegt für den trägen Menschen der Ausweg in der 
inneren Abwendung von Trägheit. 
So liegt für den nicht der Wahrheit gegenwärtigen 
Menschen der Ausweg in der inneren Abwendung von 
dem Nichtgegenwärtighaben der Wahrheit.. 
So liegt für den Klarblick vernachlässigenden Men-
schen der Ausweg in der inneren Abwendung von der 
Vernachlässigung des Klarblicks. 

So liegt für den das Sichtbare überschätzenden Men-
schen, der seinen Platz behauptet, schwer verzichtet, 
der Ausweg in der inneren Abwendung von der vor-
dergründigen Blickweise, in der Abwendung von dem 
Seinen-Platz-behaupten-Wollen und in der Abwen-
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dung von dem Schwer-Verzichten-Können.  
 
Mit dem Gleichnis von dem ungangbaren Weg und der nicht 
passierbaren Furt sagt der Erwachte: Das einzige Ziel, das 
jedes Lebewesen mit seinen Unternehmungen letztlich an-
strebt, nämlich aus Leiden und Bedrängnis heraus zu mehr 
Wohl zu kommen, wird mit den hier genannten üblen Eigen-
schaften nicht erreicht. Dieser Weg ist ungangbar, führt ins 
Elend. - Der Erwachte sagt (M 46): 

Die meisten Menschen, ihr Mönche, hegen das Verlangen, 
hegen den Wunsch, hegen die Absicht: Ach, möchte sich doch 
das Unersehnte, Unerwünschte, Unerfreuliche mindern und 
das Ersehnte, Erwünschte, Erfreuliche mehren!  

Aber diesen Menschen, ihr Mönche, die solches Verlangen, 
solchen Wunsch, solche Absicht hegen, mehrt sich das Uner-
sehnte, Unerwünschte, Unerfreuliche, mindert sich das Er-
sehnte, Erwünschte, Erfreuliche. - Was ist da der Grund? 

Da ist einer, ihr Mönche, ein unbelehrter, gewöhnlicher 
Mensch. Er hat keinen Blick für den Heilsstand. Er kennt gar 
nicht das Wesen des Heils und ist unerfahren in den Eigen-
schaften des Heils. Er kennt weder die zu pflegenden Eigen-
schaften noch die nicht zu pflegenden Eigenschaften, kennt 
weder die schätzenswerten Eigenschaften noch die nichtswür-
digen Eigenschaften. Ohne Kenntnis der zu pflegenden Eigen-
schaften, ohne Kenntnis der schätzenswerten Eigenschaften 
pflegt er die zu pflegenden Eigenschaften nicht, schätzt er die 
schätzenswerten Eigenschaften nicht. Und indem er nicht zu 
pflegende Eigenschaften pflegt und zu pflegende Eigenschaf-
ten nicht pflegt, nichtswürdige Eigenschaften würdigt und 
schätzenswerte Eigenschaften nicht schätzt, mehrt sich das 
Unersehnte, Unerwünschte, Unerfreuliche und mindert sich 
das Ersehnte, Erwünschte, Erfreuliche. Und warum? Weil es 
eben so geschehen muss, wenn einer unwissend ist. 

 
In unserer Rede sind die nicht zu pflegenden und die zu pfle-
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genden Eigenschaften genannt. - 
In dem Gleichnis von dem gangbaren Weg und der passier-

baren Furt liegt ein Gedanke, der hauptsächlich für solche 
Menschen hilfreich ist, die mehr oder weniger resigniert ha-
ben, aus ihren üblen Gewohnheiten je herauszukommen. Es ist 
der Lockruf: Es gibt einen gangbaren Weg heraus. Du kannst 
das, was du dir langzeitlich angewöhnt hast, mindern und las-
sen. Gehe nur nach deinen Einsichten, die ich dir vermittelt 
habe, vom Schlechten zum Guten zu kommen. Du bist allein 
verantwortlich, und du kannst dich ändern. 

 
Durch Läuterung zu hohen Daseinsbereichen 

 
Und nun in der vierten Periode unserer Lehrrede dehnt der 
Erwachte das Wehe, das auf ungangbarem Weg die Wesen 
überkommt, und das Wohl, das auf gangbarem Weg zu errei-
chen ist, auch auf die nachfolgende Existenz aus: 
 
Weil alle unheilsamen Eigenschaften zu niederem Da-
sein führen und alle heilsamen Eigenschaften zu ho-
hem Dasein führen – darum gelangt ein gewaltsamer 
Mensch durch die Einübung im Schonen zu hohem 
Dasein ... 
 
Und nun folgen wieder alle 43 Eigenschaften. 

Wer in diesem Leben und darüber hinaus dem Wehe entrin-
nen will, erreicht dies nur dadurch, dass er sich zu den positi-
ven Eigenschaften hin entwickelt. Mit jedem Gedanken, den 
wir hegen, nehmen unsere üblen oder guten Eigenschaften zu 
oder ab oder bleiben sich gleich. Und so wandern wir gemäß 
unserem Herzen die Skala von Wohl und Wehe hinauf und 
hinab. Der sich Läuternde wandert unentwegt langsam, aber 
sicher aufwärts und wird gemäß dem Gesetz der Wahlver-
wandtschaft nach dem Zerfall des Körpers bei ähnlich gearte-
ten hellen, strebenden Wesen wie er selbst wiedergeboren. 
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Es fällt auf, dass der Erwachte schon demjenigen hohes 
Dasein verheißt, der nur eine ungute Tat oder Gesinnung durch 
ihr Gegenteil ersetzt hat: Gewaltsamkeit durch Schonen, Töten 
durch Nichttöten usw. 

Anhand der langen Liste der Eigenschaften, von denen man 
sich zu läutern hat, könnte man denken, mit der Überwindung 
einer üblen Tat oder Eigenschaft sei noch nicht viel getan. 
Doch wenn man sich selber praktisch um Überwindung einer 
üblen Eigenschaft bemüht, merkt man: Indem man dabei ist, 
eine ungute Eigenschaft zu mindern, mindern sich ebenfalls 
gleichzeitig fast unbemerkt auch andere ungute Eigenschaften. 

Bei dem Bemühen, gewaltsames Vorgehen durch Schonung 
zu ersetzen, hat man zum Beispiel gleichzeitig die Neigung 
gemindert, zu töten, zu stehlen, die Neigung zu Unkeuschheit, 
zu verletzenden Worten, zu Rücksichtslosigkeit, zu falschem 
Handeln und Reden, die Neigung, sich im Gewohnten treiben 
zu lassen, die Neigung zu Zorn, Groll, zum Leichtsinn, der 
andere verletzen könnte, zur Hemmungslosigkeit, zur Trägheit, 
die Neigung, sich nur an das Vordergründige zu halten, an 
seinen Wünschen festzuhalten. 

Bei der Überwindung der einen Eigenschaft Gewaltsamkeit 
hat man also vierzehn andere üble Eigenschaften gemindert. 
Ähnlich kann man bei jeder anderen dieser Eigenschaften 
erkennen, wie sie miteinander zusammenhängen, wie sie sich 
gegenseitig stützen. Letztlich sind die gesamten zu erwerben-
den Eigenschaften zurückzuführen auf die Grundkategorien, 
die einander ebenfalls gegenseitig bedingen: Mitempfinden 
und Liebe für die Mitwesen, Weisheit, Tatkraft, Herzenseini-
gung. Die Ausbildung einer dieser Eigenschaften verändert 
den Übenden grundlegend und hebt ihn über das Menschen-
tum hinaus. 

 
Durch Läuterung zur Triebversiegung 

 
Wenn ein Übender im Besitz rechter Anschauung unermüdlich 
um Läuterung und Weisheit bemüht ist, kann er nicht nur die 
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Aufhebung aller üblen Eigenschaften erreichen, sondern er 
kann bis zur Versiegung aller Triebe gelangen. Das ist das 
höchste Ergebnis der Herzensläuterung, der Erwerb unverletz-
barer Unverletztheit. Diese fünfte und letzte Periode leitet der 
Erwachte ein mit den Worten: 
 
Dass, Cundo, jemand, der selber im Schlamm ver-
sinkt, einen anderen, der im Schlamm versinkt, he-
rausziehen könnte, das ist unmöglich. Dass aber, Cun-
do, jemand, der nicht selbst im Schlamm versinkt, 
einen anderen, der im Schlamm versinkt, herauszie-
hen könnte, das ist möglich.  

Dass jemand, Cundo, der selber nicht bezähmt ist, 
nicht überwunden hat, nicht triebbefreit ist, einen an-
deren zur Zähmung, zur Überwindung, zur Triebbe-
freiung bringen kann, das ist unmöglich. Dass aber 
jemand, Cundo, der selber bezähmt ist, überwunden 
hat, triebbefreit ist, einen anderen zur Zähmung, zur 
Überwindung, zur Triebbefreiung bringen kann, das 
ist möglich. 
 
Der Erwachte ist bezähmt, hat überwunden, ist triebversiegt. 
Er kann einen Sumpfversunkenen aus dem Sumpf des Samsā-
ra ganz herausziehen. Dieses höchste Ergebnis der völligen 
Befreiung verheißt der Erwachte Cundo mit dem Hinweis 
darauf, dass er selber die höchste Sicherheit gewonnen hat, auf 
festem Boden steht und darum ihn aus dem Üblen herauszie-
hen kann, wenn er seiner Weisung folgt, durch richtige Bewer-
tung üble Eigenschaften zu mindern, gute Eigenschaften zu 
mehren: 
 
Wenn ein gewaltsamer Mensch seine Rohheit durch 
Einübung des Schonens überwindet, dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
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(Die zehn Wirkensweisen:) 
Wenn ein mörderischer Mensch seine Mordlust durch 
Einübung des Nichttötens überwindet, dann kann er 
zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein zum Nehmen des Nichtgegebenen geneigter 
Mensch seine diebische Art durch Einübung des Nicht-
stehlens überwindet, dann kann er zur Triebversie-
gung gelangen. 
Wenn ein unkeuscher Mensch seine Unkeuschheit 
durch Einübung der Enthaltsamkeit überwindet, dann 
kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein verleumderischer Mensch seine Unwahrhaf-
tigkeit durch Einübung in Wahrhaftigkeit überwindet, 
dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein hintertragender Mensch sein Hintertragen 
durch Einübung von Eintracht fördernder Rede über-
windet, dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein verletzende Worte benutzender Mensch seine 
verletzende Rede durch Einübung freundlicher, sanfter 
Rede überwindet, dann kann er zur Triebversiegung 
gelangen. 
Wenn ein geschwätziger Mensch seine Schwatzhaftig-
keit durch Einübung sinnvoller Rede überwindet, 
dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein habsüchtiger Mensch seine Habsucht durch 
Einübung von Zurücktreten überwindet, dann kann er 
zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein rücksichtsloser Mensch seine Rücksichtslo-
sigkeit durch Einübung in Mitempfinden überwindet, 
dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch mit falscher Anschauung seine fal-
sche Anschauung durch Einübung richtiger Anschau-
ung überwindet, dann kann er zur Triebversiegung 
gelangen. 
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(Der achtfältige Heilsweg mit Klarblick und Erlösung:) 
Wenn ein sich falsch besinnender Mensch seine falsche 
Besinnung durch Einübung richtiger Besinnung über-
windet, dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein falsch redender und handelnder Mensch sein 
falsches Reden und Handeln durch Einübung rechter 
Rede und rechten Handelns überwindet, dann kann er 
zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein falsche Lebensführung pflegender Mensch 
seine falsche Lebensführung durch Einübung rechter 
Lebensführung überwindet, dann kann er zur Trieb-
versiegung gelangen. 
Wenn ein sich falsch mühender Mensch sein falsches 
Mühen durch Einübung rechten Mühens überwindet, 
dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Abwegiges bedenkender Mensch seine Abwe-
gigkeit durch Einübung in Wahrheitsgegenwart über-
windet, dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch falsche Herzenseinigung ablegt und 
rechte Herzenseinigung einübt, dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch, der sich klarwissend wähnt, zu 
rechtem Klarwissen kommt, dann kann er zur Trieb-
versiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch aus einer Scheinerlösung zu rechter 
Erlösung kommt, dann kann er zur Triebversiegung 
gelangen. 

(3 Hemmungen:) 
Wenn ein im Gewohnten sich treiben lassender Mensch 
sein Vernesteltsein durch Aufraffen überwindet, dann 
kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein erregter und geistig unruhiger Mensch seine 
Erregtheit und geistige Unruhe durch Einübung von 
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Gelassenheit und Ruhe überwindet, dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein in Daseinsbangnis befangener Mensch diese 
Daseinsbangnis überwindet, dann kann er zur Trieb-
versiegung gelangen. 
(Herzensbefleckungen) 
Wenn ein zorniger Mensch seinen Zorn durch Ein-
übung in Sanftmut überwindet dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein feindseliger Mensch seine Feindseligkeit 
durch Einübung von Versöhnungsbereitschaft über-
windet, dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein stolzer Mensch seinen Stolz durch Einübung 
in Demut überwindet, dann kann er zur Triebversie-
gung gelangen. 
Wenn ein empfindlicher Mensch die Empfindlichkeit 
durch Einübung in Zugeben von Fehlern und An-
sprechbarkeit auf eigenes falsches Verhalten überwin-
det, dann kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein neidischer Mensch den Neid durch Ein-
übung des Gönnens überwindet, dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein geiziger Mensch den Geiz durch Einübung in 
Freigebigkeit überwindet, dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein heimlicher Mensch die Heimlichkeit durch 
Einübung in Offenheit überwindet, dann kann er zur 
Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Heuchler, der andere täuscht, seine Heuche-
lei durch Einübung in Ehrlichkeit überwindet, dann 
kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein starrsinniger Mensch den Starrsinn durch 
Einübung in Nachgiebigkeit überwindet, dann kann er 
zur Triebversiegung gelangen. 
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Wenn ein überheblicher Mensch die Überheblichkeit 
durch Einübung in Bescheidenheit überwindet, dann 
kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch, der verletzend redet, das Verletzen 
durch Einübung in sanfter Rede überwindet, dann 
kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch seine Freundschaft mit Schlechten 
durch Freundschaft mit Guten überwindet, dann kann 
er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein leichtsinniger Mensch den Leichtsinn durch 
Einübung in Ernsthaftigkeit überwindet, dann kann 
er zur Triebversiegung gelangen. 
(Eigenschaften nach A VII,63 und M 53) 
Wenn ein Vertrauensloser die Vertrauenslosigkeit 
durch Einübung von Heilsvertrauen überwindet, dann 
kann er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein schamloser Mensch die Schamlosigkeit 
durch Einübung in Scham überwindet, dann kann er 
zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein Mensch, der ohne Scheu vor Üblem ist, dazu 
neigt, nicht an die Folgen zu denken, sich im Ernst-
nehmen der Folgen einübt, dann kann er zur Triebver-
siegung gelangen. 
Wenn ein in der Lehre unerfahrener Mensch seine Un-
erfahrenheit durch Sammeln gründlicher Erfahrung 
überwindet, dann kann er zur Triebversiegung gelan-
gen. 
Wenn ein träger Mensch seine Trägheit durch Ein-
übung von Kampfbereitschaft überwindet, dann kann 
er zur Triebversiegung gelangen. 
Wenn ein die Wahrheit vergessender Mensch seine 
Nicht-Wahrheitsgegenwart durch Gegenwärtighalten 
der Wegweisung der Lehre überwindet, dann kann er 
zur Triebversiegung gelangen. 
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Wenn ein (in den Situationen irritierter) Mensch sich im 
nüchternen Klarblick übt, dann kann er zur Triebver-
siegung gelangen. 
Wenn ein sich nur an das Sichtbare haltender Mensch, 
der seinen Platz behauptet und schwer verzichtet, sich 
übt im Durchschauen des Vordergründigen und im 
leicht Loslassenkönnen, dann kann er zur Triebversie-
gung gelangen. 
 
Wenn der Erwachte hier jeweils nur eine Eigenschaft nennt, 
durch deren Überwindung ein Mensch zur Triebversiegung 
gelangen kann, so ist diese Eigenschaft als eines der für einen 
Menschen charakteristischen Haupthindernisse anzusehen. Wir 
wissen von uns, dass wir viele Eigenschaften haben, die das 
Nirvāna verhindern. Das Nirvāna ist die Abwesenheit von 
allen Geneigtheiten. Aber durch jede Arbeit an den üblen Ei-
genschaften, die wir an uns erkennen, erfahren wir bei uns 
zunehmende Annäherung an den Zustand des Nirvāna, d.h. wir 
erfahren zunehmende Erleichterung, Erhellung und Befrie-
dung. 

Also nicht durch die weltlosen Entrückungen kann zum 
Beispiel ein verleumderischer Mensch zur Triebversiegung 
gelangen, sondern er pendelt eine Zeitlang hin und her zwi-
schen Weltlosigkeit und Weltverhaftetsein mit der Bereitschaft 
zum Verleumden, bis das Verhaftetsein das Erlebnis der welt-
losen Entrückung unmöglich macht. Wenn ein verleumderi-
scher Mensch zur Triebversiegung gelangen will - ob er welt-
lose Entrückungen hat oder nicht - muss er das Verleumden 
ausradieren. 

In M 61 sagt der Erwachte zu seinem Sohn Rāhulo: 

Wer auch immer von den Asketen und Priestern in vergange-
nen, zukünftigen und gegenwärtigen Zeiten rein geworden ist - 
alle diese haben nur auf dem Weg durch Betrachten und Be-
trachten ihrer Taten, Worte und Gedanken sich geläutert - auf 
keinem anderen Weg. 
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Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird 
das Herz. (M 19) 

Die Läuterung von allen unguten Eigenschaften allein kann 
natürlich nicht zur Triebversiegung führen, wenn nicht die 
heilende Anschauung und rechte Besinnung gepflegt wird, 
Glieder des ebenfalls genannten achtfältigen Pfades. Mit der 
rechten Anschauung führt der gleiche Kampf, der bis jetzt 
besprochen ist, zum Nirvāna, weil man sich die guten Eigen-
schaften zwar angewöhnt, aber nicht um in hohen Daseinsbe-
reichen weiterhin wahrzunehmen und darauf zu reagieren, 
sondern weil man die Unbeständigkeit und darum Leidhaftig-
keit auch höchsten Erlebens durchschaut hat und sich fernhält 
von allen Bindungen. Dann führt dieselbe Läuterung von den 
43 üblen Taten und Gesinnungen zum Nirvāna. 
Und nun fasst der Erwachte die fünf genannten Perioden noch 
einmal zusammen: 
 
Und so, Cundo, habe ich euch gezeigt 

1. Die Art des Abtrennens, 
2. die Art der Herzensausbildung, 
3. die Art, wie man zum Ausweg kommt, 
4. die Art, wie man zu hohem Dasein gelangt, 
5. die Art, wie man die Triebversiegung erreicht. 

 
In allen fünf Perioden der Rede geht es darum, sich nicht mit 
dem Erlebnis der weltlosen Entrückungen zufrieden zu geben, 
sondern im denkerischen Bewerten das jeweils Üble durch das 
jeweils Gute völlig aufzuheben. 

Und zum Schluss der Rede mahnt der Erwachte noch ein-
mal, diese seine Weisung in Ruhe und Abgeschiedenheit zu 
bedenken und zu befolgen: 

 
Da laden, Cundo, Bäume ein und dort leere Klausen. 
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Betrachte diese Lehren 49, Cundo, werde nicht lässig, 
auf dass du später keine Reue empfindest. Das ist 
meine Anleitung für dich. 
 
So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Mahācundo über die Rede des Erhabe-
nen. 
 
 
 
 

                                                      
49 Neumann übersetzt das Pāliwort ’jhāyatha‘ mit ’wirket Schauung‘, weil 

es die Verbform zu jhāna (Schauung, Entrückung) ist. Dieser Satz bildet 
in vielen Reden an Mönche den Abschluss. Gemeint ist in allen Fällen 
gesammeltes konzentriertes Nachsinnen über die Inhalte der Lehr-
darlegung. Das führt bei den Mönchen meist zur ersten Entrückung 
(jhāna), dem Zurücktreten der fünf Arten von sinnlichen Eindrücken. 
Ein solches Nachdenken hat vielfältige Kraft gegenüber unserem von 
den Sinneseindrücken abgelenkten Nachdenken. 
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RECHTE ANSCHAUUNG 
9. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
 

Sechzehn mögliche Anschauungen  
des Stromeingetretenen 

 
In M 43 fragt ein Mönch S~riputto, den Mönch, der dem Er-
wachten gleicht, welche Bedingungen der rechten Anschauung 
zugrunde lägen. S~riputto antwortet, dass die rechte Anschau-
ung zwei Bedingungen habe: 
1. die Stimme eines anderen, 
2. die auf die Herkunft gerichtete Beobachtung. 
Das heißt, hört oder liest ein Wahrheitssucher die höchste 
Wahrheit des Erwachten, die Heilswahrheit vom Leiden und 
seiner Aufhebung, so muss er betreiben und bewirken, dass er 
durch die gründliche, aufmerksame Betrachtung seiner psychi-
schen Vorgänge in eigener Erfahrung bestätigt findet, was er 
gehört und gelesen hat. 
 Den Inhalt der zum Heil führenden, vom Wahn unbeein-
flussten, überweltlichen, auf dem Weg zu findenden rechten 
Anschauung (M 117) erfährt der Suchende, bevor er auf dem 
Heilsweg ist, durch die Aussage des Erwachten: Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssu-
che bestehen in ununterbrochener Wandlung, Veränderung 
und Umwälzung. Sie bieten keine Sicherheit, keinen Schutz, 
keine Geborgenheit. Wer dies an sich selber unmittelbar er-
fährt, der ist nicht mehr auf das mehr oder weniger starke Ver-
trauen zu der überlieferten Aussage des Erwachten angewie-
sen, sondern er hat selbsteigene Erfahrung, eben die rechte 
Anschauung gewonnen, die zum Heil führt, vom Wahn unbe-
einflusst ist. 
 Von dieser rechten Anschauung vom Heil sagt der Er-
wachte: So wie der Morgendämmerung und der Morgenröte 
zwangsläufig der Aufgang der Sonne folge und damit der helle 
Tag, so auch folge der heilenden rechten Anschauung ganz 
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sicher und zwangsläufig die vollkommene Überwindung des 
Leidens, die Befreiung von Vergänglichkeit, von Tod: das 
Heil, das Nirv~na, das höchste Wohl. (A X,121) 
 Das bedeutet, dass die heilende rechte Anschauung denje-
nigen, der sie besitzt, Schritt für Schritt durch die Stufen des 
achtgliedrigen Heilswegs hindurchführt, ihn immer weiter-
zwingt, immer weiter mit sich zieht. Die programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes, die immer auf das am meis-
ten befriedigende Wohl aus ist, ist endgültig umgelenkt. Es ist 
eine Neigung zu dem rechten Anblick entstanden, und die 
wird von Erfahrung zu Erfahrung immer stärker. Der Nachfol-
ger befindet sich als Heilsgänger in dem Zug und der Neigung 
zum Heil wie ein Holzstück, das in der Flussmitte von der 
Strömung unaufhaltsam zum Meer hin getrieben wird und 
nirgendwo am Ufer hängen bleibt. (S 35,200) 
 In unserer Lehrrede M 9 nennt S~riputto Einsichten in 
sechzehn leidvolle Seinsverhalte, deren Kenntnis einen Heils-
gänger veranlasst haben bzw. ihn immer wieder neu veranlas-
sen, sich von ihnen abzuwenden. Dadurch ist die sichere Er-
reichbarkeit der höchsten Spitze des Wohls im endgültigen 
Heilsstand nicht erst dann sichergestellt und gewährleistet, 
wenn der Mensch in seiner inneren Entwicklung bis zu dieser 
fernen Spitze vorgedrungen ist. Er kann sich vielmehr schon 
hier im Menschentum und in diesem Leben durch eine oder 
mehrere der genannten sechzehn Anschauungen ein derartiges 
Verständnis der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Nichtichheit 
alles Seienden erwerben, dass daraus eine feste und unlösliche 
Verbindung zum Heil erwächst, die über Tod und Neugeburt 
des Körpers und der Körper hinweg nicht abreißt, sondern eine 
ständige Anziehung bewahrt, bis das Heil endgültig erreicht 
ist. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi im Jetahain, im Garten Anātha-
pindikos. Dort nun wandte sich der ehrwürdige Sāri-
putto an die Mönche: Ihr Mönche! – Bruder –, antwor-
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teten da jene Mönche dem ehrwürdigen Sāriputto auf-
merksam. Der ehrwürdige Sāriputto sprach: 
 „Rechte Anschauung, rechte Anschauung“, sagt 
man. Wie aber, ihr Brüder, hat ein Heilsgänger rechte 
Anschauung, ist seine Anschauung gradlinig (auf das 
Heil) ausgerichtet (ujugatā), ist er zur endgültigen 
Klarheit und dadurch zur Befriedung (avecca pasāda) 
bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser besten 
Lehre angekommen? – 
 Von weit her, Bruder, würden wir kommen, um 
von dem ehrwürdigen Sāriputto dies erklärt zu be-
kommen. Es wäre gut, wenn der ehrwürdige Sāriputto 
es erklären würde. Wenn die Mönche die Erklärung 
vom ehrwürdigen Sāriputto gehört haben, werden sie 
sie im Gedächtnis behalten. – So höret denn, Brüder, 
und achtet wohl auf meine Rede. – Gewiss, Bruder –, 
antworteten da jene Mönche dem ehrwürdigen Sāri-
putto aufmerksam. Der ehrwürdige Sāriputto sprach: 
 

Die I .  rechte Anschauung: 
Das Unheilsame und das Heilsame  

und deren Ursachen kennen 
 

1. Das Unheilsame: die zehn unheilsamen Wirkensfährten 
 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger das Unheilsame 
kennt (pajānāti) und die Ursache des Unheilsamen 
und das Heilsame kennt und die Ursache des Heilsa-
men, dann hat der Heilsgänger rechte Anschauung, ist 
seine Anschauung gradlinig ausgerichtet, ist er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch zur Befriedung bei 
dieser Lehre gelangt, ist er bei dieser besten Lehre an-
gekommen. 
 Was ist nun, Brüder, das Unheilsame, die Ursache 
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des Unheilsamen, was ist das Heilsame, die Ursache 
des Heilsamen? 
1. Töten von Lebewesen ist das Unheilsame. 
2. Nichtgegebenes Nehmen ist das Unheilsame. 
3. Unrechter Geschlechtsverkehr ist das Unheilsame. 
4. Verleumderische Rede ist das Unheilsame. 
5. Hintertragen ist das Unheilsame. 
6. Verletzende Rede ist das Unheilsame. 
7. Müßiges Geschwätz ist das Unheilsame. 
8. Habgier (abhijjhā) ist das Unheilsame. 
9. Abneigung bis Hass (vyāpāda) ist das Unheilsame. 
10. Falsche Anschauung ist das Unheilsame. 
Dies, Brüder, wird das Unheilsame genannt. 
Und was, Brüder, ist die Ursache des Unheilsamen? 
Anziehung ist die Ursache des Unheilsamen, 
Abstoßung ist die Ursache des Unheilsamen, 
Blendung ist die Ursache des Unheilsamen. 
Das, Brüder, ist die Ursache des Unheilsamen. 
 
Dies ist also der erste zur Zeit des Erwachten jedem Menschen 
einleuchtende Hinblick auf das Leiden: die zehn unheilsamen 
Wirkensweisen, auf denen der Wohl suchende Mensch, ange-
trieben von seinen Trieben und der von ihnen ausgehenden 
Blendung, irregeleitet wird, auf den Abweg zugeht, eine dunk-
le, leidvolle Wiedergeburt erlebt. 
 In M 41 sagt der Erwachte ganz allgemein: 
Durch unrechten, verderbten Lebenswandel gelangen da man-
che Menschen nach dem Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes auf den Abweg, auf eine schlechte Lebensbahn, in Ver-
derben und Unheil. 
Im alten Indien wusste man, was ein unrechter, verderblicher 
Lebenswandel war, nämlich solcher, der Leiden, Unheil nach 
sich zog, der eine üble Ernte aus übler Saat mit sich brachte im 
gegenwärtigen Leben und im nächsten Leben. Nach Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, so lesen wir immer in den 
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Lehrreden. Der Buddha sagt nicht „der Tod“, sondern spricht 
vom Übergang ins Jenseits. Der Mensch verlässt, wenn das 
Körperwerkzeug versagt, den Körper, und entsprechend dem 
dunklen Charakter, den er hat, wird er empfangen von dunklen 
oder vorwurfsvoll blickenden und sprechenden Wesen und 
geht seinem gewirkten Schaffsal entgegen. 
 Dreifach in Taten ist der unrechte, verderbte Lebenswan-
del, vierfach im Reden und dreifach in Gedanken – so unter-
teilt der Erwachte in M 41 die dort und in unserer Lehrrede 
genannten zehn möglichen Wirkensfährten, die unheilsam 
sind. Das heißt, wir können von uns aus Wirkungen nur auf 
drei Bahnen oder Kanälen in die Welt setzen: 
1. durch Einsatz unseres Körpers – indem wir also körperlich 
Schlechtes oder Gutes schaffen, 2. durch Einsatz der Rede und 
3. in Gedanken. Auf diesen insgesamt drei Kanälen kann man  
also unrecht, verderblich, d.h. für einen selber verderblich, 
unheilsam handeln, wenn man andere schädigt, und kann man 
gut handeln, d.h. für einen selber förderlich, wenn man andere 
fördert. 
 Mit jeder Tat, mit jedem Wort, mit jedem Gedanken wan-
dern wir aufwärts oder abwärts. 
 
 Was ist nun dreifach in Taten der unrechte Wandel? 
1. Da ist einer ein Mörder, ist grausam und blutgierig, der 
Gewalt und dem Totschlag ergeben, ohne Erbarmen gegen-
über den Lebewesen. 
 
Töten von Menschen und Tieren ist äußerste Nichtbeachtung 
der Anliegen der Lebewesen, ist stärkstes Entreißen, Entreißen 
des Körpers.  
 Solange irgendein Begehren oder Hassen in Bezug auf die 
Sinnenwelt vorhanden ist, so lange gibt es die Möglichkeit des 
Tötens. Das Wissen darum, dass wir als begehrende Wesen 
immer wieder in die Situation hineinkommen können, ein 
Wesen zu töten oder es auch nur in Gedanken zu billigen, und 
damit auch den daraus hervorgehenden üblen Folgen ausge-
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setzt sind, macht uns bescheiden und zugleich achtsam, die 
Notwendigkeit der immer wiederholten Betrachtung der üblen 
Folgen des Töten erkennen. 
 Als 2. unrechten, Verderben bringenden, unheilsamen 
Wandel in Taten nennt der Erwachte das Stehlen: 
Da nimmt einer, was man ihm nicht gegeben hat; was ein an-
derer in Dorf oder Wald an Hab und Gut besitzt, das macht er 
sich ungegeben in diebischer Absicht zu eigen. 
 
Einem anderen etwas wegnehmen bedeutet, dass man ihm 
etwas, das er als eigen empfindet, stiehlt, dass man ihn um 
etwas beraubt, mit dem er rechnet, auf das er sich stützt, das 
ihm lieb ist. Man bereitet auf diese Weise dem anderen Lei-
den, aber erfährt dadurch auch selber Leidvolles nicht nur im 
Jenseits, sondern schon in diesem Leben, wie Angst vor Ent-
deckung, Unruhe, Unbehagen, Misstrauen und Menschen-
scheu. 
 Als 3. unrechten, Verderben bringenden, unheilsamen 
Wandel in Taten nennt der Erwachte unrechten Geschlechts-
verkehr: 
Er begeht unrechten Geschlechtsverkehr mit einem Mädchen, 
das unter der Obhut von Vater oder Mutter, Bruder oder 
Schwester oder unter der Obhut von Verwandten steht oder 
unter dem Schutz des Gesetzes oder mit einer Frau, die verhei-
ratet ist oder mit einer im Dienstverhältnis Stehenden bis herab 
zu der durch Überwurf eines Blumenkranzes Anverlobten. 
 
Wo in einer Kultur der Glaube aufkommt, dass das Dasein mit 
dem Tod zu Ende sei, dort muss zwangsläufig das menschli-
che Streben immer stärker auf die irdischen, d.h. sinnlichen 
Genüsse, gerichtet sein. Für die rücksichtslose sexuelle Ge-
nussgier wird das andere Geschlecht zum bloßen Objekt, das 
auswechselbar ist. 
 An vielen Stellen wird in den buddhistischen Texten auf 
das Übel des Ehebruchs hingewiesen, und es werden dem 
Nachfolger die schwerwiegenden Folgen genannt, die sich aus 
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einem Einbruch in die Beziehungen eines anderen Gatten zu 
dessen Frau ergeben: 
 
Vier Folgen fällt anheim der Zügellose, 
der hinter Frauen andrer her ist: 
friedlosem Leben, unerquicktem Schlafe, 
dem Tadel und zuletzt dem Abweg. (Dh 309) 

Verkehr, der nur aus körperlicher Lust erfolgt, ohne Verant-
wortung und Liebe (gehen tierhaft, schamlos allen Frauen 
nach – D 31) führt deshalb in untermenschliche Bereiche und 
schon in diesem Leben zu Chaos und Feindschaft. Schon die 
geringste Auswirkung der Ausschweifung für später, sagt der 
Erwachte (A VIII,40), ist Verwicklung in Streit und Feind-
schaft. 
 Als weiteres unheilsames Wirken werden vier Arten der 
üblen Rede genannt. 
 
1. Da spricht einer in verleumderischer Absicht (musāvadi). 
Wenn er von seinen Mitmenschen in der Versammlungshalle 
(vor Gericht), unter den Leuten, in der Familie, im Beruf, bei 
Hof gefragt wird: „Wohl denn, lieber Mann, was du in dieser 
Sache weißt, das sage“, dann antwortet er, obwohl er nicht 
weiß: „Ich weiß“ oder obwohl er weiß: „Ich weiß nicht.“ Ob-
wohl er nicht gesehen hat: „Ich habe gesehen“ oder obwohl er 
gesehen hat: „Ich habe nicht gesehen.“ So macht er aus eige-
nem Interesse oder wegen eines anderen oder aus irgendeinem 
weltlichen Grund klarbewusst eine verleumderische Aussage. 
Bei einer Zeugenaussage geht es um Erkennen von Schuld 
oder Unschuld eines Angeklagten. Die Fragenden hängen an 
den Lippen des als „Zeuge“ Vernommenen, und dieser weiß, 
dass seine Aussagen das Schicksal des Angeklagten bestim-
men, aber er setzt sich darüber hinweg, denkt nur an seinen 
Vorteil und redet bewusst in verleumderischer Absicht zum 
Schaden des anderen. 
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 Lüge mit Betrugsabsicht zum Schaden anderer ist verleum-
derische, trügerische Rede. Die deutsche Sprache hat das 
Wortpaar „Lug und Trug“. Lüge bedeutet unwahre Rede, aber 
die üble Gesinnung, die Betrugsabsicht, um eigener Vorteile 
willen Mitwesen zu schädigen, macht eine Lüge zum Betrug. 
 
 Der 2. unrechte, Verderben bringende, unheilsame Wandel 
in Worten: 
Er liebt das Hintertragen. Was er hier gehört hat, erzählt er 
dort wieder, um jene zu entzweien; oder was er dort gehört 
hat, erzählt er hier wieder, um diese zu entzweien. So stiftet er 
Zwietracht unter Verbundenen und hetzt die Entzweiten auf. 
Hader und Streit erfreut ihn, macht ihn froh, befriedigt ihn. 
Hader und Streit erregende Worte spricht er. 
 
Hier spricht Sāriputto von der Haltung, dass man Spaltung und 
damit Zwietracht schaffen will, indem man einem anderen 
Negatives über einen Dritten sagt. Die Wurzel ist oft Neid 
gegenüber einer engen Freundschaft zwischen zwei anderen 
Menschen, von welchen man den einen auch sehr gern mag, so 
dass man ihm auch freundschaftlich verbunden sein möchte, 
aber man kommt nicht so recht bei ihm an. Die Unzufrieden-
heit darüber führt oft dazu, über den Dritten, der das gute Ver-
hältnis mit dem anderen hat, das man selber wünschte, negativ 
zu denken und zu sprechen. Man kann sich eine gewisse Be-
friedigung nicht versagen, wenn zwischen den beiden die Be-
ziehung etwas abkühlt. Um das zu erreichen, versucht man, 
durch Hintertragen Zwietracht zu säen. 
 Der 3. unrechte, Verderben bringende, unheilsame Wandel 
in Worten: 
Er gebraucht verletzende Worte, die spitz und stechend sind, 
andere beleidigen, andere verletzen, äußert sich mit Zorn und 
zerstört den Frieden. In solcher Weise spricht er. 
Verletzende Worte gebraucht ein Mensch aus Ärger, Zorn, 
Verbitterung oder Verzweiflung, wenn er sich in seinen Er-
wartungen enttäuscht sieht, wenn sein Verlangen nicht erfüllt 
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wird. Die harten, verletzenden Worte sind aber durchaus kein 
unvermeidbarer Kanal, um seiner Enttäuschung Ausdruck zu 
geben, denn man kann auch, selbst wenn man Ärger, Zorn 
empfindet, verbittert ist, schweigen. Manche Menschen wer-
den, auch wenn sie enttäuscht sind, nicht ärgerlich, sondern 
eher traurig. Die verletzende, harte, barsche oder schneidende 
Rede ist kalt und herzlos, schließt den anderen aus. Auch der 
scharfe Kommandoton gehört zu der verletzenden Rede, eben-
so die ironisch spottenden, überheblichen Worte, die den ande-
ren verletzen und zurückstoßen. 
 
 Der 4. unrechte, Verderben bringende, unheilsame Wandel 
in Worten: 
Und er pflegt müßiges Geschwätz, spricht zur Unzeit, ohne 
Sinn und Zweck, nicht der Lehre und Ordnung gemäß, seine 
Rede ist nicht wert, dass man ihrer gedenke, sie ist unzeitig, 
nicht hilfreich, nicht abgegrenzt, nicht dem Gegenstand ange-
messen. 
 
Es werden keine konkreten Themen als übel bezeichnet, son-
dern es werden nur Ausdrücke gewählt, die auf Flachheit, 
Nebensächlichkeit und insofern Sinnlosigkeit hinweisen. Ge-
wöhnlich nimmt der Mensch auch nicht genug Rücksicht auf 
die Umstände, und manche reden gar nur darum, weil sie sich 
gern reden hören. Das Reden folgt dem Trieb, sich auszuspre-
chen, auszudrücken, mitzuteilen, sich selbst darzustellen, sich 
zu bestätigen. 
 Alles äußere Tun, das Wirken in Taten (dreifach) und 
Worten (vierfach) nennt der Erwachte kamm-anta, wörtlich 
„das Ende des Wirkens“. Z.B. Übles ist getan und das hat 
schlimme Folgen. Aber es konnte nicht geschehen ohne einen 
Anfang. Und dieser Anfang ist die üble Gesinnung, übles 
Denken, falsche Anschauung: 
 
Und wie ist nun dreifach im Denken der unrechte verderbte, 
unheilsame Wandel?  
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1. Da ist einer habgierig. Was ein anderer an Hab und Gut 
besitzt, danach giert er in dem Gedanken: „Ach, wenn doch 
sein Besitz mein eigen wäre.“ 
 
Hier ist nur von der gedanklichen Einstellung die Rede, der 
Gesinnung. Er stiehlt nicht, sondern es steigt ihm nur der Ge-
danke auf: „Wenn ich das doch hätte.“ Dabei vergisst er, dass 
der andere es dadurch nicht mehr hätte. Von der Gesinnung 
der Habsucht zu der Tat des Stehlens ist nur ein kleiner 
Schritt. Der Buddha sagt: Was wir lange genug denken, das 
können wir eines Tages auch tun. Was wir noch länger den-
ken, das müssen wir eines Tages tun. Vom Denken werden die 
Antriebe des Handelns bestimmt. 
 
Das 2. unrechte, Verderben bringende, unheilsame Denken: 
Er hegt im Herzen Antipathie bis Hass, pflegt üble Gedanken 
und Gesinnungen: „Diese Wesen da sollen getötet, umge-
bracht, zerstört werden, sollen so nicht bleiben.“ 
Jeder leise gespürte Wunsch, den anderen, der die Erfüllung 
meines Begehrens stört, irgendwie anzugreifen, zu verletzen, 
zu verstören oder auch nur zu wünschen, dass es ihn nicht 
gebe, ist Ausdruck von Antipathie, Gegenwendung, Hass, 
führt zum Verletzen, Verweigern, Verurteilen und ist in der 
Welt der Begegnung die Ursache für alle Gewalttaten. 
 Gewalttaten als Auswirkung von Antipathie bis Hass emp-
findet jeder als abschreckend. Weit weniger offensichtlich 
schädlich und schädigend jedoch erscheinen die schwachen 
und starken Abneigungen (Antipathie) gegen diesen oder je-
nen Menschen, gegen bestimmte Menschengruppen, gegen 
andere Völker, gegen Andersdenkende, von denen die Men-
schen bewegt werden aus Mangel an Verständnis und Mitemp-
finden. Und doch ist Antipathie bis Hass der Anfang aller ge-
planten und beabsichtigten Gewalttaten. 
 
Das 3. unrechte, Verderben bringende, unheilsame Denken: 
Und er hegt verkehrte Ansichten, verderbliche Meinungen. Er 
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denkt: „Das Spenden von Hab und Gut bringt keinen Gewinn. 
Es gibt aus gutem Tun keine gute und aus üblem Tun keine 
üble Ernte. Nicht gibt es außer dieser Welt auch eine höhere 
jenseitige Welt – d.h. es gibt keine andere Welt, mit dem Tod 
ist das Leben beendet – es gibt nur Zeugung durch die Eltern, 
keine unmittelbare geistige Geburt. Es gibt in der Welt keine 
Asketen oder Brahmanen, welche durch Läuterung und hohe 
geistige Übung zur Durchschauung und Erkenntnis dieser und 
jener Welt gelangt wären und uns belehren können. 
 
Nur wer die Anschauung hat, dass wir nach dem Tod weiter-
hin leben, der kommt dazu zu fragen: „Wie kann es mir auch 
später gut gehen?“ Wer aber die Anschauung hat: „Mit dem 
Tod ist Schluss“, der stellt keine Fragen über den Tod hinaus. 
Wir glauben uns hinreichend orientiert mit der Anschauung, 
die wir haben, und nach ihr richten wir uns. Bei jedem Men-
schen ist es die jeweilige Anschauung, die zum Tun und Las-
sen zwingt. In allen Situationen fragen wir die Anschauung: 
„Was mache ich jetzt?“ Ist aber diese Anschauung falsch, 
dann richten wir uns nach einem falschen Wegweiser. Dann 
läuft auch alles entsprechend falsch. 
 Wer die Tugendregeln einhält, ohne auf sein Denken zu 
achten und falsche Anschauung entwickelt, der hat die den 
Tugendregeln entgegengesetzten Neigungen mehr oder weni-
ger verdrängt; aber weil die rechte Anschauung fehlt, wird 
solch eine Verdrängung im Lauf der Zeit seitens der Triebe 
überrollt. 
 

Anziehung, Abstoßung, Blendung  
sind die Wurzeln des Unheilsamen 

 
Als Wurzeln, als Ursache für das zehnfache falsche Verhalten 
und Denken werden Anziehung, Abstoßung, Blendung ge-
nannt. Anziehung und Abstoßung sind Spannungen im Körper, 
sind die uns unzugänglichen zwei Seiten der unbewussten 
Triebe, und diese bewirken eine täuschende Wahrnehmung, 
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die Blendung. Der Erwachte vergleicht das Herz, die Gesamt-
heit der Triebe, Anziehung und Abstoßung, einschließlich der 
Blendung, mit einem Maler, der dauernd malt (S 22,100). Die 
Triebe mit Anziehung, Abstoßung führen den Pinsel, haben 
die Farben, und Wahrnehmung, die Blendung, ist das Gemäl-
de: In die wahrgenommene Umwelt schaut das wahrgenom-
mene Ich hinein und sagt z.B. „Da kommt ein Feind, da ein 
Freund“ und reagiert blind darauf. 
 Der Neugeborene weiß noch nichts über dieses Leben, 
noch keine täuschenden, blendenden Wahrnehmungen sind in 
seinen Geist eingeschrieben, aber er hat durch die Triebe An-
ziehung zu dem einen Erlebnis und fühlt sich abgestoßen vom 
entgegengesetzten Erlebnis. Bekommt er Milch, wird die Zun-
ge mit dem ihr innewohnenden Trieb, dem Schmecker, von 
der Milch berührt, tritt Erlösung der Spannung des inneren 
Vakuums, ein. Wohlgefühl kommt auf, das mit der Erfahrung 
des Schmeckers in den Geist eingetragen wird. Von da ab ist 
die Milch als etwas Köstliches in den Geist eingeschrieben. 
Das ist Blendung, ein triebbedingtes Gefühlsurteil. Die Absto-
ßung ist genau entsprechend der Anziehung. In dem Maß, wie 
Anziehung zu Milch besteht, in dem gleichen Maß besteht 
Abstoßung gegenüber Kot und sonstigen Ausscheidungen, 
wenn der Säugling sie in den Mund nimmt. 
 Wenn der Geist eines Kindes oder eines Erwachsenen mel-
det: „Da sind ja die schönen Dinge“, „da sind ja die hässlichen 
Dinge“, dann bewertet die Blendung des Geistes die Anzie-
hung und Abstoßung der Triebe positiv, und damit bewirkt 
dieses Blendungsurteil eine Mehrung der Triebe. Die Triebe 
selber sind aus vergessenen Gedanken entstandene Dränge. 
Wir haben irgendwann bedacht: „So etwas zu haben, wäre 
schön“, aber diesen Gedanken wieder vergessen. Doch bei 
Gelegenheit taucht der Gedanke wieder auf, und das häufige 
Bedenken, dass da etwas Geeignetes ist, das man brauchen 
kann, dass da etwas Schönes ist, führt zu einem Hingeneigt-
sein des Bedachten, das sich bis zur Leidenschaft oder gar 
Sucht steigern kann. Der Wollenskörper, der Spannungskör-
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per, die Gesamtheit der Triebe mit Anziehung und Abstoßung, 
wird erhalten durch Gedanken, die zu fixierten Ideen werden, 
Bestimmtes sehen zu wollen, anderes Bestimmtes nicht, Be-
stimmtes hören zu wollen, anderes Bestimmtes nicht, Be-
stimmtes erleben zu wollen, anderes Bestimmtes nicht. 
 Der unbelehrte Mensch meint, eine Sache wäre an sich 
schön oder hässlich, aber der Erwachte zeigt, dass die Urteile 
subjektiv sind, eben Blendung, entworfen von den unbewuss-
ten Trieben. 
 Anziehung oder Abstoßung, die wir als bewusste Dränge 
wahrnehmen, im Geist spüren, werden vom Erwachten 
„Durst“ genannt, z.B. „Das war damals ein feines Essen, das 
möchte ich wieder haben.“ Aber die Triebe selber sind verbor-
gene Kräfte, die einen geblendeten Geist schaffen, der sich in 
den verschiedenen Formen des Durstes, der Anziehung und 
Abstoßung, bemerkbar macht. Und wenn keine rechte An-
schauung durch Belehrung und Erfahrung vorhanden ist, dann 
wird – und das ist die falsche Anschauung – der Durst nach 
Sinnendingen, nach Dasein überhaupt, positiv bewertet, und 
damit wird dem Durst gefolgt. Wird nun die Durstbefriedigung 
durch andere Wesen behindert oder gar verhindert, dann wird 
diesen Personen gegenüber Antipathie bis Hass empfunden 
und der Neigung zu Gewaltsamkeit gefolgt – der Leidenskreis-
lauf setzt sich fort. 
 

Das Heilsame: die zehn heilsamen Wirkensfährten 
 

Und was, ihr Brüder, ist das Heilsame? 
Abwendung vom Töten von Lebewesen 
   ist das Heilsame. 
Abwendung vom Nehmen des Nichtgegebenen 
   ist das Heilsame. 
 
Abwendung von unrechtem Geschlechtsverkehr 
   ist das Heilsame. 
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Abwendung von trügerischer, verleumderischer Rede 
   ist das Heilsame. 
Abwendung von Hintertragen ist das Heilsame. 
Abwendung von verletzender Rede ist das Heilsame. 
Abwendung von müßigem Geschwätz ist das Heilsame. 
Freisein von Habgier ist das Heilsame. 
Freisein von Antipathie bis Hass ist das Heilsame. 
Rechte Anschauung ist das Heilsame. 
Das, ihr Brüder, wird das Heilsame genannt. 
Und was, ihr Brüder ist die Wurzel des Heilsamen? 
Nicht-Angezogensein ist die Wurzel des Heilsamen. 
Nicht-Abgestoßensein ist die Wurzel des Heilsamen. 
Nicht-Blendung ist die Wurzel des Heilsamen. 
Das wird, Brüder, die Wurzel des Heilsamen genannt. 
 
Das Heilsame bei der Einhaltung der sieben Tugendregeln 
besteht nicht nur darin, dass der Nachfolger die Tugendregeln 
einhält, das Üble nicht tut, sondern dass er sich von dem Üblen 
innerlich abwendet (veramanī), so dass es den Neigungen des 
Herzens widerstrebt, zu töten, zu stehlen, in andere Ehen ein-
zubrechen, trügerisch zu reden, zu hintertragen, mit Worten zu 
verletzen, müßiges Geschwätz zu pflegen. 
 Die Entwicklung zur inneren Abwendung von der Untu-
gend bedarf einer langfristigen beharrlichen Übung, Umerzie-
hung und Umgewöhnung, die nicht mit einem einmaligen 
geistigen Entschluss zu erreichen ist. Für diesen Übungsweg 
gibt der Erwachte dem Menschen, der aus dem Sumpf heraus 
will, ein Hilfsmittel in die Hand, mit welchem er sich in dem 
Maß, wie er sich an seine Anwendung gewöhnt, ganz sicher 
aus allen üblen Verhaltensweisen herausarbeiten kann. Es ist 
ein Hilfsmittel, das auch in vielen anderen Religionen angebo-
ten wird. Es besteht in dem Rat, dass man sich im Umgang mit 
jedem Lebewesen – Mensch oder Tier – in dessen Lage ver-
setzt, indem man sich fragt, ob man wünsche, dass einem 
selbst das geschehe, was man jetzt dem Begegnenden mit Re-
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den und Handeln antun wolle. 
 Wer diesem Bild – sich in den Nächsten zu versetzen – 
immer wieder einfühlend nachgeht (meditieren), der kann 
damit zum unmittelbaren Erleben jener ganz anderen Perspek-
tive gegenüber dem Mitwesen kommen, um die es hier geht. –
Normalerweise beurteilen und bewerten wir nämlich unsere 
Mitwesen – jeden, mit dem wir gerade zu tun haben – soweit 
wir ihn überhaupt bemerken und beachten – ganz unwillkür-
lich danach, wie er uns „zusagt“ bzw. was wir von ihm haben 
oder erwarten können, d.h. also von der Perspektive des Ei-
gennutzes. Der Erwachte aber – und auch andere Religionen – 
bringen uns die bekannte, aber fast stets vergessene Tatsache 
in Erinnerung, dass jeder andere – Mensch oder Tier, Freund 
oder Feind – ganz genauso Wohlsein auf allen Gebieten 
wünscht, wie wir Wohlsein auf allen Gebieten wünschen, und 
ganz genauso Unannehmlichkeiten, Übles, Schmerzen, Qualen 
auf allen Gebieten fürchtet und flieht, wie auch wir auf allen 
Gebieten Unannehmlichkeiten, Übles, Schmerzen, Qualen 
fürchten und fliehen. 
 Wir sehen, dass die Veränderung der Perspektive darin 
besteht, von Antipathie bis Hass, aus der all unser unabsichtli-
ches und absichtliches übles Tun hervorgeht, zu echtem Mit-
empfinden, der Ich-Du-Gleichheit (mettā) zu kommen, dass 
wir also den „natürlichen Standpunkt“, alles Begegnende nach 
den eigenen Interessen zu wägen, zu behandeln und zu nutzen, 
verlassen – zu verlassen uns gewöhnen, dass wir uns umstel-
len, uns in die Lage des Mitwesens versetzen, das ja die glei-
chen Grundinteressen und Bestrebungen hat wie wir, und dass 
wir diese sehen und nachempfinden. 
 Das Mitempfinden zeigt sich in der Fürsorge. Die Eigen-
liebe zeigt sich in der Fürsorge für sich selbst; die Nächsten-
liebe zeigt sich in der Fürsorge für den Nächsten. Und wenn 
Jesus sagt: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, so bedeutet 
es, dass man bei der Begegnung mit dem Nächsten ganz eben-
so für dessen Wohl mitsorge, wie man bei der Begegnung mit 
sich selbst für sein eigenes Wohl sorgt. Dann liebt man den 
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Nächsten wie sich selbst. Und der Erwachte empfiehlt, bei 
allem, was man denkt, redet oder tut, stets gleichermaßen zu 
prüfen, ob es einen selbst oder ein anderes Wesen oder beide 
beschwert und bedrängt. (M 61) Diese Umstellung zur richti-
gen Einstellung zum „Du“ lehrt der Erwachte seine Mönche 
und Hausleute in Bezug auf alle Tugendregeln. Und diese 
Umstellung, der Erwerb der rechten Gesinnung, des rechten 
Denkens, ist in der folgenden ausführlichen Beschreibung der 
Tugendregeln und in der 8. und 9. heilsamen Wirkensfährte 
mitgenannt. 
 In M 41 heißt es: 
Dreifach in Taten ist der rechte und gute Lebenswandel,  
vierfach im Reden und dreifach im Denken.  
Wie ist nun dreifach in Taten der rechte und gute Wandel? 
1. Da hat einer das Töten von Lebewesen aufgegeben, dem 
Töten von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, 
ohne Schwert, teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen 
lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden. 

Hier ist nicht gesagt wie im Alten Testament „Du sollst nicht 
töten“ als Befehl, sondern hier hat sich der Mensch aus Mit-
empfinden und Teilnahme fest entschlossen, nicht mehr zu 
töten. Man kann sich vorstellen, wie es in einem Kulturraum 
aussieht, in dem es den Menschen zur selbstverständlichen 
Gewöhnung geworden ist, die Bedürfnisse der anderen Wesen, 
einschließlich der Triebe, zu beachten in liebender Gesinnung. 
Je weniger ein Mensch roh gegen andere Wesen ist, je mehr er 
mitempfindet mit anderen Wesen, um so mehr wird er in zu-
künftigen Leben erleben, dass andere Wesen auch mit ihm 
mitempfinden, ihn schonen. 

2. Er hat das Nehmen von Nichtgegebenem aufgegeben. Dem 
Diebstahl widerstrebt sein Wesen. Gegebenes nur nimmt er, 
Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch gesinnt, rein geworde-
nen Herzens. 

Wenn der Kenner der Lehre irgendwo etwas bestechend Schö-
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nes liegen sieht, was ein anderer verloren hat, dann mag ihm 
der freudige Gedanke aufsteigen: „Oh!“ Aber er wird diesen 
Gedanken gleich abtun und sich sagen: „Dies hat einer verlo-
ren, und den Verlust wird er sehr bedauern. Ach, wie schön, 
wenn ich dazu beitragen kann, dass er es wiederbekommt.“ 
Mit der Gesinnung des reinen Herzens, das mit den Mitwesen 
empfindet, können wir weder für uns noch für andere in den 
Bezirk der Mitwesen einbrechen und Nichtgegebenes nehmen. 
Damit sind alle eindringenden Leiden, wie Eigentadel, 
schlechter Leumund und übles Ergehen nach dem Tod, abge-
schnitten. 

3. Er begeht keine Ausschweifung mit einem Mädchen, das 
unter der Obhut von Vater und Mutter, Bruder oder Schwester 
oder unter der Obhut von Verwandten oder unter dem Schutz 
des Gesetzes steht, auch nicht mit einer Frau, die verheiratet 
ist, oder einer im Dienstverhältnis Stehenden bis herab zu der 
durch Überwurf eines Blumenkranzes Anverlobten. 
 Das ist der in Taten dreifache rechte und gute Wandel. 

Es geht hier darum, nicht in Vertrauens- und Obhutsverhält-
nisse und schon bestehende Bindungen einzubrechen. Auf 
heutige Verhältnisse übertragen, bedeutet es, dass man weder 
zu junge Menschen verführt wegen des seelischen Schadens 
durch verfrühte sexuelle Erlebnisse ohne freundschaftliche 
Bindung und Fürsorge – noch auch dass man in eheliche und 
sonstige partnerschaftliche Beziehungen einbricht. 
 Wo die Selbstbeschränkung auf die Lebensgemeinschaft 
mit dem Partner eingehalten wird, da hat das sinnliche Be-
dürfnis nicht mehr einen allbeherrschenden Platz, sondern das 
harmonische Miteinander tritt mehr und mehr in den Vorder-
grund. Die Gatten verleben als Lebensgefährten gemeinsam 
gute und schlechte Stunden, lernen Egoismus aufzugeben und 
sich anzupassen, dem anderen zuliebe auf etwas zu verzichten 
und die mit dem Familienleben verbundenen Pflichten und 
Aufgaben zu erfüllen. Nach den Ratschlägen des Erwachten 
für die Hausleute gilt die Ehe als Hilfe dazu, ohne Verzicht auf 
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Lust die wilden Triebe zu beschränken und zu zügeln, Maß zu 
halten und die inneren Kräfte der selbstlosen Liebe, des Die-
nens und der Treue immer mehr zu entwickeln, bis sie das 
sinnliche Bedürfnis immer mehr überstrahlen und sich auch 
über die Person des Partners hinaus allen Wesen zuwenden. 

 Wie ist nun vierfältig im Reden der rechte und gute Wan-
del? 
1. Da spricht einer nicht in trügerischer Absicht. Wenn er von 
seinen Mitmenschen in der Versammlungshalle (vor Gericht), 
unter den Leuten, in der Familie, im Beruf, bei Hof gefragt 
wird: „Wohl denn, lieber Mann, was du in dieser Sache weißt, 
das sage“, dann antwortet er, wenn er nichts weiß: „Ich weiß 
es nicht.“ Wenn er es weiß: „Ich weiß es.“ Und wenn er nichts 
gesehen hat: „Ich habe es nicht gesehen.“ Und wenn er es 
gesehen hat: „Ich habe es gesehen.“ So macht er weder aus 
eigenem Interesse noch wegen eines anderen oder aus irgend-
einem weltlichen Grund eine trügerische Aussage. 

Die moralische Seite, d.h. die Absicht der Schädigung der 
Mitwesen spielt in dem moralischen Kodex des Buddha die 
Hauptrolle. Der Maßstab, den der Erwachte in seiner Lehre 
anwendet, lässt erkennen, dass jede Redeweise, die aus übler 
Absicht geschieht – selbst wenn sie wahr ist –, erheblich 
schädlicher ist als manche Verlegenheitslüge, hinter welcher 
keinerlei üble Absicht, sondern oft sogar Fürsorge steht und 
die auch weder dem Angesprochenen noch anderen Personen 
schädlich ist. Dennoch wird der hochsinnige Mensch und der 
ernsthafte Nachfolger, der das vom Erwachten aufgezeigte 
Heilsziel begriffen hat und die innere Kraft und Klarheit er-
fährt und empfindet, die von der Treue zur Wahrhaftigkeit 
ausgeht, immer entschiedener versuchen und immer mehr 
Wege finden, die Wahrhaftigkeit hochzuhalten. 

2. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet 
er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
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hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene, Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 

Das mitempfindende Herz fühlt sich gedrängt, in Schutz zu 
nehmen, alles Gute über einen Menschen aufzudecken, heran-
zuziehen. Damit erwirbt sich ein Wesen, dass auch ihm einst 
Fürsprache-Engel erstehen, die ihn verteidigen und schützen 
vor seinen Anklägern. 

3. Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgegeben. Dem 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Wor-
te, die frei von Schimpf sind, dem Ohr wohltuend, liebreich, 
zum Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend 
– solche Worte spricht er. 

Die Rede soll nicht nur vom Klang, sondern auch vom Inhalt 
her wohl tun, und das ist nur von der liebreichen Rede zu er-
warten. Die liebreiche Rede ist nicht verletzend, ablehnend, 
schneidend, überheblich, sondern zeigt dem Gesprächspartner 
– auch wo sachliche Meinungsverschiedenheiten bestehen – 
ein offenes, ihm zugewandtes Herz und menschliche Achtung.
 Das Gegenteil der verletzenden Rede ist die sanfte Rede 
und das milde Wesen überhaupt, das in der Sprache Geduld 
gegenüber anderen zeigt: Ein solches mildes Wesen und eine 
solche Sanftmut zu gewinnen, wird vom Erwachten als eines 
der wesentlichen Ziele gezeigt. 

4. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 Das ist der in Worten vierfache rechte und gute Wandel. 

Der Nachfolger wird im Lauf der Jahre erfahren, dass die Be-
urteilung dessen, was unnütze Rede, Geschwätz oder Plappern 
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und Plaudern ist, sich allmählich ändert. Das ist auch der 
Zweck dieser Formulierung. Es werden keine konkreten The-
men als übel oder gut bezeichnet, sondern es wird nur eine 
Ausdrucksweise gewählt, die auf Flachheit, Nebensächlichkeit 
und insofern sinnlose Zerstreuung hinweist. Und da erfährt 
jeder Nachfolger, dass im Lauf der Jahre immer mehr Themen 
und Redensarten seinem Wesen zu widersprechen beginnen. 
Zuletzt wird einer dahin kommen, dass er nur zur rechten Zeit 
das rechte, hilfreiche, herzliche Wort sagen mag. 

Wie ist nun der rechte und gute Lebenswandel im Denken? 
1. Da ist einer frei von Habgier. Was ein anderer an Hab und 
Gut besitzt, danach giert er nicht in dem Gedanken: „Ach, 
wenn doch sein Besitz mein Eigen wäre.“ 

Wenn der Mensch, um weiterzuleben, auf Kosten anderer 
existieren müsste, wenn er, um zu überleben, Mitmenschen 
bestehlen müsste, dann sagt er sich oft, jeder sei sich selbst der 
Nächste. Die Habsucht tritt nur so lange nicht an das Tages-
licht, als es uns gut geht und wir in geordneten Verhältnissen 
leben. So ist Habsucht nur die Pflanze, deren Wurzel die Sin-
nensucht ist, das Bedürfnis überhaupt, aus der sie immer wie-
der heranwächst. 
 Einzudämmen ist sie nur durch das Sich-Eins-Fühlen mit 
den Mitwesen, durch Mitempfinden, Mitfühlen. Aber an der 
Wurzel ausroden kann man sie nur, wenn man ein so großes 
inneres Wohl bei sich hat, dass man der Sinnendinge nicht 
mehr bedarf. 

2. Frei von Antipathie bis Hass ist er und von fürsorglicher 
Gesinnung: „Mögen diese Wesen ohne Feindschaft und Kälte 
geborgen und glücklich ihr Dasein bewahren.“ 

Der Übende macht sich die wohltuende heilende Kraft einer 
solchen Gemütshaltung freudig klar, so dass er künftig Ab-
scheu und Entsetzen empfindet, wenn wieder Antipathie bis 
Hass im Herzen aufsteigen wollen. Er macht sich klar und 
fühlt es nach: „Alle mir begegnenden Wesen haben Anliegen, 
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so wie ich Anliegen habe. Es sind Wesen, die den Weg durch 
den Sams~ra, durch Not und Elend und gelegentliches Glück 
gehen, wie ich ihn gehe. Es sind Geschlagene und Getriebene, 
wie ich ein Geschlagener und Getriebener bin. Wir sind eine 
Gemeinde von Brüdern und Schwestern, eine Schicksalsge-
meinschaft, alle sind auf der Suche nach Wohl, alle tasten 
noch im Dunklen.“ So läutert er das Herz von Antipathie bis 
Hass. 
 

Rechte Anschauung, die 10. heilsame Wirkensfährte, 
entzieht den Trieben, Anziehung und Abstoßung, 

die Grundlage 
 

Als zehnte heilsame Wirkensfährte wird die heilsame rechte 
Anschauung genannt, um die es in unserer Lehrrede geht. In 
M 41 nennt der Erwachte als Vorstufen zu seiner eigentlichen 
Belehrung über das Leiden und wie man ihm entrinnen kann, 
die rechte Anschauung über den Wert des Gebens, der Tu-
gend, das Karmagesetz und die Tatsache jenseitiger Welten: 

3. Und er hat rechte Anschauungen, hegt keine verkehrten 
Meinungen, sondern: 
Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn und bringt Ge-
winn. 
Alles rechte Tun bringt gute Ernte, alles üble Tun üble. 
Es gibt außer dieser Welt auch höhere jenseitige Welt. 
Es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen. 
Es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, welche durch 
Läuterung und hohe geistige Übung diese und die jenseitige 
Welt in überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben und 
darüber lehren. 

Nach dieser Belehrung gab der Erwachte denjenigen Men-
schen, die aufnahmebereit waren, die Darlegung der vier 
Heilswahrheiten, wie sie den Erwachten eigen ist: 
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Die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden (erste Wahrheit), 
die Triebe, der Durst, sind die Ursache des Leidens (zweite 
Wahrheit), 
durch Aufhebung der Triebe, des Durstes,  
wird alles Leiden aufgehoben (dritte Wahrheit), 
der Weg zur Aufhebung des Leidens (vierte Wahrheit) 
beginnt mit heilender rechter Anschauung und rechtem Den-
ken. 
 Die heilende rechte Anschauung – unbeständig sind die 
fünf Zusammenhäufungen, leidvoll, nicht-ich – entwickelt sich 
für den Belehrten aus der Beobachtung der fünf Zusammen-
häufungen bei sich selber. Das ist dann wie eine geistige Zeu-
gung, dann ist die programmierte Wohlerfahrungssuche auf 
das Heil gerichtet, der Nachfolger ist in die Strömung einge-
treten, die ihn zum Heil zieht: die Identifikation mit den fünf 
Zusammenhäufungen, der unterbewusst überall wuchernde 
Glaube „Ich bin, die Welt ist“ hat einen Sprung bekommen. In 
dem Augenblick, in dem wir aller Daseinsfaktoren Bedingtheit 
durchschauen, die Leidensmasse klar sehen, in dem Augen-
blick ist Anziehung, Abstoßung, Blendung, ist der Spannungs-
körper, der Wollenskörper (n~ma-k~ya) nicht da. Er ist aufge-
löst in einer zeitweiligen Erlösung. Der Stromeingetretene hat 
für einen Augenblick die heilende Anschauung, die der Ge-
heilte immer hat. Zwar melden sich die Triebe bald wieder, 
aber etwas gemindert: Das Leiden ist gesehen, die Pflege des 
perspektivenlosen, tendenzenfreien Denkens ist verstärkt wor-
den, immer länger kann der Übende im durchschauenden An-
blick bleiben. So führt die heilende rechte Anschauung zur 
Minderung der Triebe, des Spannungsleibs, zur Minderung 
von Anziehung und Abstoßung. Sie führt nicht vorzugsweise 
zur Minderung der Sinnensucht oder des Ergreifens von Rei-
ner Form, sondern gleichmäßig löst sie von allem. Wer die 
rechte Anschauung hat, kann erst das große Übel übler Ge-
danken sehen: Habsucht und Abneigung bis Hass. Damit min-
dert er die Triebe. Denn wer zu diesem Anblick fähig ist, ent-
zieht allen Trieben die Grundlage. Zuerst arbeitet er sich aus 
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den dunklen Zonen heraus, aber zugleich bewertet er das Er-
greifen aller Daseinsmöglichkeiten negativ. Das ist die Wir-
kung der rechten Anschauung. Wer sie hat, hat damit den An-
satzpunkt, an die Wurzel alles Guten heranzukommen. 
 

Antipathie bis Hass-Blendung und  
Blendung durch Sinnensucht wird  

vom Heilsgänger allmählich aufgehoben 
 

Der so Erkennende legt seine Motivation, sein Handeln nicht 
mehr in die Hand der Blendungs-Wahrnehmung, sondern in 
die Hand des Wissens über die wahren Zusammenhänge, sei-
nes Wissens um die Triebe und die von ihnen ausgehende 
Blendung. Er weiß: Die Wahrnehmung aller Wesen hat Blen-
dungs-Charakter, entstanden durch Angezogensein und Abge-
stoßensein, und daraus wird die Anschauung bezogen, z.B. 
„Der ist mein Feind.“ Wer die Herkunft dieser Wahrnehmung 
aus den Trieben erkennt, weiß: „Das ist nicht mein Feind, das 
erscheint nur so durch die eingetragenen Daten im Geist, es 
sind vielmehr Eindrücke, die der Neigung, der Anziehung, 
widersprachen. Wenn ich diesen Eindruck „Feind“, die Anti-
pathie-Hass-Blendung weiter im Auge behalte, wird die 
Feindschaft erhalten oder größer.“ Das, was die Wahrnehmung 
anbietet, wird festgehalten. Wer weiß, das ist ein Blendungs-
Eindruck durch Abstoßung, der richtet den Blick schärfer auf 
die eigenen Gefühle, merkt, wie bei der einen Wahrnehmung 
der Blick kühl zurückgenommen wird und bei einer anderen 
freudig aufleuchtet, merkt die blinde Getriebenheit durch die 
Gefühle, die Blendung. 
 Für den Kenner der Lehre, der sich von den Trieben geris-
sen sieht, findet oft ein Ringen zwischen zwei Determinanten 
des Willens statt: der Weisheit und der Triebe. „Wohl tut das, 
weh tut das“, sagt die Erfahrung der Triebe. Die Weisheit 
sagt: Die Triebe und die von ihnen ausgehende Blendung hal-
ten im Karussell des Leidens. Der Erwachte sagt (M 43): Die 
Weisheit (paññā) ist auszubilden, die Trieb-Erfahrung (viññā-
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na) muss durchschaut werden. 
 Zu einer Zeit, in der beim Kenner der Lehre Antipathie bis 
Hass-Triebe nicht wirksam sind, ist auch nicht die Wahrneh-
mung von Feindschaft. Die Gleichheit aller Suchenden wird 
gesehen: Wer mir jetzt überlegen ist, war mir irgendwann 
unterlegen, wer mir jetzt unterlegen ist, war mir irgendwann 
überlegen. Es gibt in dem unendlichen Leidenskreislauf durch 
Geburten und Tode nichts, was ich nicht schon war, es gibt 
nichts, was der andere nicht schon war. Also ist der andere 
genau das, was ich bin. Wenn dies gesehen wird, dann ist die 
Blendung durch Antipathie-Hass aufgehoben, dann wächst 
innere Helligkeit, wie wenn man in einer Höhle in die Nähe 
des Lichtschachts kommt. Mit dieser Helligkeit im Herzen 
kann man die Blendung durch Sinnensucht überwinden. 
 Die Blendung durch Antipathie-Hass, die Wahrnehmung 
„Feind“, betrifft den seelischen Bezug, den der so Beurteilen-
de zu Mitwesen hat. Die Blendung durch Sinnensucht betrifft 
nur das Sinnliche: Formen – die Gestalten der Menschen, Tie-
re und Pflanzen –, Töne, Düfte, Geschmäcke, das Tastbare. 
Erotik und Geschmäckigkeit dominieren bei der Sinnensucht. 
 In der ersten Lehrrede der „Angereihten Sammlung“ A I,1 
heißt es: 
Keine andere Form gibt es, die das Herz des Mannes so auf-
wühlt (pariyādāti) wie die Form der Frau, keine andere Stim-
me gibt es, keinen anderen Duft, keinen anderen Geschmack, 
keine andere Tastberührung gibt es, die das Herz des Mannes 
so aufwühlt wie die Stimme, der Duft, der Geschmack, die 
Tastberührung der Frau. 
Dasselbe gilt für die Frau: 
Keine andere Form gibt es, die das Herz der Frau so aufwühlt 
wie die Form, die Stimme, der Duft, der Geschmack, die Tast-
Berührung des Mannes. 
Schönheit und Nichtschönheit, Jugend und Alter wird von den 
sinnlichen Trieben bewertet. 
 Um die Blendung durch die Sinnensucht zu überwinden, ist 
zu bedenken, dass alles, was durch die Sinne erfahren werden 
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kann, nur Totes, Bewegtes, Materie ist. Materie kann von Le-
ben bewohnt sein, aber ist selber nicht lebendig. Ob der Kör-
per bewegt wird oder nicht, er ist völlig tot, er weiß von nichts, 
will nichts, kann nichts. Das ihn Bewegende ist das Seelische. 
 In der erforderlichen Gründlichkeit ist der Nachfolger erst 
dann zu dieser Durchschauung bereit, wenn er bei sich selber 
helle, beglückende Gedanken hat und eine Grundart, mit der er 
aus dem Eigenen leben kann, ohne von außen Wohl beziehen 
zu müssen. Erst dann ist er bereit zu dem Anblick der vier 
Gegebenheiten: Alles Sehbare, Hörbare, Riech-, Schmeck-, 
Tastbare besteht nur aus den vier Gegebenheiten Festes, Flüs-
siges, Hitze, Luft. Der Betrachter vergisst nicht, dass da An-
liegen sind, aber die Anliegen sind gerade nicht die Gestalt. 
Die Anliegen sind als Geistig-Seelisches nicht sehbar, hörbar, 
riechbar, schmeckbar, tastbar. Der Erwachte empfiehlt, die 
vier großen Gegebenheiten immer wieder zu betrachten, bis 
man keine Gestalt als etwas Lebendiges und Bleibendes sehen 
kann. Erst muss der Mensch auf diese Weise die Unbeständig-
keit und Leidhaftigkeit des als Außen Erlebten erkennen, se-
hen, dass es des Besitzes und der Gefühle nicht wert ist, dann 
erst kann der Mensch die Sinnensucht-Wahrnehmung, die 
Blendung durch die Sinnendinge, überwinden in dem Wissen: 
Alle Körper sind auf dem Weg über Festes und Flüssiges – 
Pflanzen, Tiere – bei irgendeiner Temperatur entstanden und 
werden durch die vier Gegebenheiten eine Zeitlang erhalten. 
 Wenn das erfahren wird, dann tritt durch die gewonnene 
Ablösung, durch die Unbetroffenheit von vergänglicher Form 
eine unvorstellbare Beglückung, Befreiung ein, die man vorher 
nicht ahnen konnte. Die Aufmerksamkeit des Geistes (mano-
viññāna, die programmierte Wohlerfahrungssuche), die der 
Erwachte mit einem Affen vergleicht, die allem Angenehmen 
nachläuft, merkt nun: „Das Wohltuende, Angenehme ist in-
nen.“ Damit hört der Geist auf, durch den Luger, Lauscher 
usw. in die Welt hinein zu lungern, sondern bleibt still bei dem 
inneren Wohl, richtet die Aufmerksamkeit auf das Innen, und 
Welt ist vergessen. Da sind Augen, und es wird nicht gesehen, 
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da sind Ohren, und es wird nicht gehört. Und da ist keiner, der 
Sehen und Hören vermisst. Dann ist die Blendung durch die 
Sinnensucht aufgehoben. 
 Aber noch ein weiterer sehr fester Haken hält selbst einen 
so weit Fortgeschrittenen bei den Trieben, bei Anziehung, 
Abstoßung, fest, und das ist der Wahn „Ich bin, die Welt ist“. 
Wenn wir nicht mehr stark fasziniert sind, keine starke auf-
dringliche Wahrnehmung von einer Situation haben, die zu-
sätzliche Täuschung durch die Faszination vergangen ist, in 
neutraler Zeit, bleibt aber immer noch Wahn, die falsche An-
schauung „Ich bin in der Welt“. 
 

Die Identifizierung mit den Trieben – 
mit Anziehung und Abstoßung – verhindert ihre Aufhebung 

 
Der Erwachte nennt die Triebe – und nicht nur die Antipathie-
Hass- und die sinnlichen Triebe, sondern alle – die Ich- und 
Meinmacher (ahamkāra mamamkāra mānānusaya). Je stärker 
und vielfältiger die Triebe sind und die von ihnen ausgehende 
Blendung, um so stärker ist der Wahn, eine Persönlichkeit zu 
sein, um so mehr werden die fünf Zusammenhäufungen zu 
sich gezählt, als Mein angesehen. 
 Die Triebe geben bei Berührung ein Gefühl ab, und der 
Erwachte sagt dann in der 3.Person Einzahl: Was man fühlt, 
nimmt man wahr. Mit Gefühl und Wahrnehmung ist der Ein-
druck einer fühlenden Person („man“) entstanden, die etwas 
Angenehmes/Unangenehmes/Gleichgültiges (Blendung) er-
lebt. Durch die vielen gefühlsbesetzten Eintragungen im Geist 
ist die gemütsmäßige Empfindung (cetasika vedanā) eines 
gleichbleibenden Zentrums, eines Ortes, an dem die Erlebnisse 
ankommen, entstanden: die Ich-bin-Empfindung (asmi-māno). 
Das von den Trieben kommende Gefühl ist es also, das die 
Subjektivität „ich fühle“ suggeriert. So stark wie die drängen-
den Triebe sind und das von ihnen ausgehende Wohl- oder 
Wehgefühl, so stark sammelt sich das Ich-bin-Gefühl im 
Geist. Weil der Geist als immer gleicher Ankunftsort der Emp-
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findungen und Objekte den vielen wechselnden Orten der als 
außen empfundenen Welt gegenübersteht, darum entsteht in 
ihm als der Sammelstelle der Gefühle die „Ich-bin“-
Empfindung. 
 Der Weltling ist geneigt dazu, die fünf Zusammenhäufun-
gen als Ich, als Selbst und Mein zu sehen. So heißt es (M 109): 
Er betrachtet die zu sich gezählte Form als ich und die als 
außen erfahrene Form als mein: Sie gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst. Es sind die Triebe, die bewirken, dass die 
fünf Zusammenhäufungen als Ich und Mein angesehen wer-
den. Die Triebe erzeugen im Geist die „Ich-bin“-Anschauung 
(sakkāya-ditthi), und weil die „Ich-bin“-Anschauung den Erle-
ber von der erlebten „Welt“ abgrenzt, zugleich auch die Welt-
gläubigkeit. Und die Ich-bin-Anschauung ist die Ursache da-
für, dass der weltlich orientierte Mensch nicht wollen kann, 
die Gesamtheit der Triebe aufzuheben. Da er sich eins mit den 
Trieben fühlt, hätte er bei dem Gedanken, die Triebe aufzuhe-
ben, das Empfinden, sich selbst aufzuheben, das heißt: er sel-
ber würde vernichtet. 
 Solange die Triebe bestehen mit Anziehung und Abstoßung 
und Blendung, so lange sind sie das perpetuum mobile passio-
nis, das unaufhörliche Leidenskontinuum, und der Glaube an 
Persönlichkeit, die Identifikation mit den Trieben, ist die Ur-
sache dafür, dass die Aufhebung dieses perpetuum mobile 
nicht betrieben wird. 
 Der Erwachte sagt (A X,76): 
 
Drei Vorgänge gibt es in der Welt, ihr Mönche. Wenn diese 
nicht wären, dann brauchte der Vollendete nicht in der Welt zu 
erscheinen, der Geheilte, vollkommen Erwachte, und nicht 
brauchte dann die vom Vollendeten aufgezeigte Wahrheit und 
Lebensanleitung in der Welt zu leuchten! – Welche drei Vor-
gänge sind das? Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan zu 
haben, ist es unmöglich, dass Geborenwerden, Altern und 
Sterben aufhört. Welche drei Eigenschaften sind das? Ohne 
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die Anziehung, das (unwillkürliche) Hingezogensein (rāga – 
Gier) zu den einen Dingen abgetan zu haben, das (unwillkürli-
che) Abgestoßensein von den anderen Dingen abgetan zu ha-
ben (dosa – Hass) und ohne die (unwillkürliche) Blen-
dung/Faszination (moha) abgetan zu haben – ohne diese drei 
Eigenschaften abgetan zu haben, ist es unmöglich, Geboren-
werden, Altern und Sterben zu überwinden. 
 Ohne aber drei weitere Eigenschaften abgetan zu haben, 
ist es unmöglich, Anziehung, Abstoßung und Blendung zu     
überwinden. Welche drei? Ohne den Glauben an Persönlich-
keit, ohne die Daseinsbangnis abgetan zu haben und ohne die 
Auffassung aufgegeben zu haben, das (sittliche) Begegnungs-
leben sei das Höchste, ist es unmöglich, die Anziehung, die 
Abstoßung, die Blendung zu überwinden. 
 
Mit der dritten Dreiheit nennt der Erwachte drei Verstrickun-
gen der Wesen und sagt, dass nur die Befreiung von ihnen zur 
endgültigen Minderung bis Auflösung von Anziehung, Absto-
ßung und Blendung und damit zur Erwachung führen könne. 
 Vor allem der ersten Verstrickung kommt eine Schlüssel-
stellung zu insofern, als nach ihrer Auflösung kein Stillstand 
mehr eintreten kann in der weiteren Minderung bis Auflösung 
aller übrigen Verstrickungen, denn sie bildet die Grundlage für 
alle übrigen. 
 Solange die Triebe bestehen mit Anziehung, Abstoßung, 
Blendung, so lange sind sie das unaufhörliche Leidenskonti-
nuum, und der Glaube an Persönlichkeit, die Identifikation mit 
den Trieben: „Ich bin es, der das und das will“ – ist die Ursa-
che dafür, dass die Aufhebung des Leidenskontinuums nicht 
betrieben wird. Solange der Mensch auf die Rieselkette der 
Erscheinungen setzt und durch Ich-vermeinendes Denken die 
Triebe erhält, so lange gibt es Triebe, gibt es Anziehung, Ab-
stoßung und Blendung und wird damit Geborenwerden, Altern 
und Sterben erfahren. 
 Wer aber meinen würde, nach Aufhebung des Glaubens an 
Persönlichkeit könne ihn die blendende Erscheinung des 
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Wahn-Ich und der Wahn-Umwelt nicht mehr hemmen, der 
täuscht sich, denn das „Ich-bin-Empfinden“ ist mit der Aufhe-
bung des Glaubens an Persönlichkeit (erste Verstrickung) noch 
längst nicht aufgehoben. Bis die endgültige Erwachung aus 
dem Wahntraum erreicht ist, bedarf es eines Prozesses, denn 
trotz der Aufhebung des Glaubens an Persönlichkeit geht das 
Wahnspiel, das Blendungsspiel zunächst noch weiter. Die 
Szenen, die zusammen „das Leben“ ausmachen, folgen nach 
wie vor einander, und nach wie vor lösen auf Grund der noch 
nicht aufgelösten Triebe, des noch nicht aufgelösten Wahns 
die einen Begegnungen Wohlgefühl, die anderen Wehgefühl 
aus, veranlassen die einen Begegnungen, dass das Ich sie fest-
halten und weiter genießen möchte, und veranlassen die ande-
ren, dass es sie fortstoßen oder sich ihnen entziehen möchte. 
Wenn und soweit blind und spontan dem blendenden „Ich-
bin“-Eindruck auf den alten Gleisen der programmierten 
Wohlerfahrungssuche gefolgt wird und eine wirklichkeitsge-
mäße Bewertung gar nicht stattfindet, dann wirkt sich zu die-
ser Zeit der Wegfall des Glaubens an Persönlichkeit, die 
Nicht-Identifikation mit einem Wahn-Ich, was einen Heils-
gänger ausmacht, nicht aus. Dem Heilsgänger ist der neu ge-
wonnene wirklichkeitsgemäße Anblick oft nicht gegenwärtig. 
Zwar führt das Wissen allmählich zu einem leisen Zurücktre-
ten, zu einer Lockerung des Zugriffs, ja, allmählich auch zu 
einer Zurücknahme des natürlichen blinden Anspruchs auf 
„die Dinge“, also zum Loslassen – aber es ist nur ein sehr all-
mählicher Prozess, bis die Gewohnheitsbande, immer heranzu-
treten, zu ergreifen, sich anzueignen und dabei zu verbleiben 
aufgelöst sind, und es kostet eine Zeit der Übung in zuneh-
mender gründlicher Wahrheitsgegenwart, bis die richtige An-
schauung und Haltung durchgängig zu werden beginnt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
aneignet, nicht sich dahin richtet und in dem Wissen „Hier ist 
gar kein Ich! Leiden ist alles, was immer entsteht, Leiden ist 
alles, was immer vergeht“ – nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
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bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig ma-
chenden Klarwissens – das ist richtiger Anblick. (S 12,15) 
 
Das P~liwort für Glaube an Persönlichkeit ist sakk~yaditthi. 
Das Wort k~ya in sa-k-k~ya ist der Ausdruck für alles „etwas“, 
das erlebt wird oder zum Erleben beiträgt: einzelne oder alle 
fünf Zusammenhäufungen, und sa-k-k~yaditthi ist die An-
schauung, dass einer sich mit (sa) etwas (k~ya) identifiziert, es 
als Ich und Mein, als „eigen“ ansieht – insofern die Überset-
zung „Glaube an Persönlichkeit“. Das Ergreifen auch nur einer 
einzelnen Zusammenhäufung nährt den Glauben an Persön-
lichkeit, fesselt an den Sams~ra: 
Dies ist noch etwas. Nicht die Erfahrung von etwas, sondern 
die Erlöschung aller Triebe des Herzens, die durch Nichter-
greifen gewonnen wird, das ist der wahre, unvergängliche 
Friede der Todlosigkeit. (M 106) 
Der Erwachte schildert fünf Arten des Entronnenseins (D 33): 

Wenn ein Mönch Sinnensucht/Sinnendinge (k~ma) bedenkt, 
dann wendet sich das Herz nicht freudig zu (pakkhandati), 
entspannt und befriedet sich nicht dabei (pasīdati), wird nicht 
still und sicher dabei (santitthati), fühlt sich dabei nicht befreit 
(vimuccati). Wenn er aber die Sinnensucht-Freiheit/Freiheit 
von Sinnendingen (nekkhamma) bedenkt, dann wendet sich 
das Herz der Sinnensuchtfreiheit/Freiheit von Sinnendingen 
zu, entspannt und befriedet sich dabei, wird still und sicher 
dabei, fühlt sich dabei befreit. So geht es dem Herzen gut, es 
ist gut entwickelt, gut ausgebildet, erlöst, von Sinnensucht 
befreit. Was aber durch Sinnensucht/Sinnendinge an Wollens-
flüssen/Einflüssen, an Qual und Fieber aufsteigt, davon ist er 
frei geworden, kein solches Gefühl empfindet er mehr. Das 
heißt der Sinnensucht entronnen sein. 
 Weiter sodann, wenn ein Mönch Antipathie bis Hass – Ge-
danken des Schadenwollens und der Rücksichtslosigkeit – die 
Reine Form –, das Zu-sich-Zählen (sakk~ya) bedenkt, dann 
wendet sich das Herz nicht freudig zu, entspannt und befriedet 
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sich nicht dabei, wird nicht still und sicher dabei, fühlt sich 
dabei nicht befreit. Wenn er aber Freisein von Antipathie bis 
Hass – Freisein von Gedanken der Rücksichtslosigkeit – Frei-
heit von Form – Ausrodung des Zu-sich-Zählens – bedenkt, 
dann wendet sich das Herz freudig zu, entspannt und befriedet 
sich dabei, wird still und sicher dabei, fühlt sich dabei befreit. 
So geht es dem Herzen gut, es ist gut entwickelt, gut ausgebil-
det, erlöst von Antipathie bis Hass – von Gedanken der Rück-
sichtslosigkeit – von der Neigung zu Reiner Form – vom Zu-
sich-Zählen. Was aber durch Antipathie bis Hass – durch Ge-
danken des Schadenwollens und der Rücksichtslosigkeit – 
durch (Ergreifen von) Reiner Form – durch Zu-sich-Zählen – 
an Wollensflüssen/Einflüssen, an Qual und Fieber aufsteigt, 
davon ist er frei geworden, kein solches Gefühl empfindet er 
mehr. Das heißt der Antipathie-Hass – den Gedanken der 
Rücksichtslosigkeit – der Neigung zu Reiner Form – dem Zu-
sich-Zählen entronnen sein. 
 
Das ist die Spitze des Heilsamen, Anziehung, Abstoßung und 
Blendung auf allen Gebieten, sämtliche Triebe, an der Wurzel 
ausgerodet zu haben. Dann ist es unmöglich, Unheilsames zu 
denken, zu reden, zu handeln. Denn Anziehung, Abstoßung, 
Blendung, die Wurzel alles Unheilsamen, ist ausgerodet. Da-
rum heißt es in unserer Lehrrede: 
 
Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so das Unheilsame 
versteht, so die Wurzel des Unheilsamen, so das Heil-
same versteht, so die Wurzel des Heilsamen versteht 
und wenn er alle Giergeneigtheit aufgehoben hat, alle 
Abwehrgeneigtheit ausgerodet hat, alle Geneigtheit, 
„ich bin“ zu denken und zu vermeinen getilgt hat, den 
Wahn aufgehoben, Weisheit gewonnen hat, dann 
macht er dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
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tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 
Er ist der Lehre und Wegweisung des Erwachten gefolgt, hat 
die Aufhebung der Triebe, die Wurzel alles Unheilsamen, 
verwirklicht, ist am Ziel, der Leidfreiheit, angekommen. 
 Mit dieser umfassenden, alles umschließenden Erklärung 
S~riputtos über die zehn unheilsamen Wirkensfährten und ihre 
Bedingungen, die Triebe und die von ihnen ausgehende Blen-
dung, und über die zehn heilsamen Wirkensfährten und ihre 
Bedingung, die Überwindung der Triebe und der Blendung, 
waren die Mönche sehr zufrieden. Aber in dem Wissen, dass 
der Erwachte noch andere Zugänge zum Sich-Bewusstmachen 
des Leidens genannt hat, fragten sie den ehrwürdigen S~riputto 
nach weiteren Anschauungen: 
 
Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und erho-
ben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto und 
stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist es 
möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Weise 
rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die II. rechte Anschauung: 
Die vier Nahrungen, ihre Ursache, die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger die Nahrung kennt, 
die Fortsetzung der Nahrung kennt, die Auflösung der 
Nahrung und den Weg kennt, der zur Auflösung der 
Nahrung führt, dann hat ein Heilsgänger rechte An-
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schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch Be-
friedung bei dieser Lehre erwachsen, ist bei dieser bes-
ten Lehre angekommen. 
 Was ist nun, Brüder, die Nahrung, was ist die Fort-
setzung der Nahrung, die Auflösung der Nahrung und 
der Weg, der zur Auflösung der Nahrung führt? 
 Vier Arten von Nahrung gibt es für die Wesen, den 
entstandenen zur Erhaltung, den entstehenden zur 
Entwicklung. Welche vier? 

1. körperbildende Nahrung,  
    grob oder fein, (kabalimk~ra), 
2. Berührung (phassa), 
3. geistiges Beabsichtigen und Anstreben 
   (mano-sañcetana), 
4. Erfahrung (viññāna). 
Die Fortsetzung des Durstes bedingt die Fortsetzung 
der Nahrung, die Auflösung des Durstes bedingt die 
Auflösung der Nahrung. Das ist der heilende acht-
gliedrige Weg, der zur Auflösung der Nahrung führt, 
nämlich rechte Anschauung, rechte Gemütsverfassung, 
rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, 
rechtes Mühen (die vier großen Kämpfe), rechte Wahr-
heitsgegenwart, rechte Herzenseinigung. 
 
Wie groß das Ergebnis ist, das aus der Betrachtung der vier 
Nahrungen gewonnen werden kann, zeigt eine andere Lehrre-
de (A X,27): 
 
Eine Wahrheit gibt es, durch welche der Mönch (von den ver-
gänglichen, leidvollen Dingen) vollkommen abgelöst, voll-
kommen abgewandt, vollkommen erlöst, des letzten Ziels voll 
ansichtig wird, das höchste Ziel erreicht hat, noch bei Lebzei-
ten dem Leiden ein Ende machen kann. Durch was für eine 
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Wahrheit? Alle Wesen bestehen durch Nahrung. Durch diese 
eine Wahrheit kann der Mönch noch bei Lebzeiten dem Leiden 
ein Ende machen. 
 
Die vier Nahrungen unterhalten den gesamten Daseinskreis-
lauf (sams~ra). Sie bewirken nicht nur die fünf Zusammenhäu-
fungen, sondern sind auch in ihnen unter dem Aspekt der Er-
nährung enthalten, wie die folgende Aufstellung zeigt: 
 
Nahrung                                          Fünf Zusammenhäufungen 
 
Grobstoffliche Nahrung Form 
Berührung 
 Gefühl 
 Wahrnehmung 
geistiges Beabsichtigen Aktivität 
progr. Wohlerfahrungssuche pr.Wohlerfahrungssuche 
 
Von den vier Arten der Nahrung dient nur eine dem Leib, und 
die drei anderen Nahrungsweisen sind geistiger Natur. Alle 
vier Nahrungen zeigen, dass die Wesen Hungerleider sind, 
Vacua sind, die ohne diese vier Arten von Nahrung nicht be-
stehen können. Sie müssen sinnlich, seelisch und geistig be-
friedigt werden. Der Körper muss ernährt werden, die Triebe 
lechzen nach Berührung, der Geist nach Bestätigung, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche sucht auf eingefahrenen 
Denkwegen die Triebwünsche zu erfüllen. 
 

1. Die körperbildende Nahrung, grob oder fein 
 

Die körperbildende Nahrung baut den Körper, die zu sich ge-
zählte Form, auf, ja, der Körper ist nichts anderes als umge-
wandelte stoffliche Nahrung. In M 109 sagt der Erwachte: 

Die vier großen Gewordenheiten, Festes, Flüssiges, Hitze, 
Luft, aus denen die körperbildende Nahrung besteht, sind der 
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Grund, dass die Form-Zusammenhäufung erscheinen kann. 

Von der Geburt an werden dem Leib drei- bis vier- oder fünf-
mal am Tag feste und flüssige Stoffe zugeführt zu seinem 
Aufbau. Gleichzeitig werden immer wieder feste und flüssige 
Stoffe vom Leib ausgeschieden. Wenn wir uns durch den ge-
samten Lebenslauf hindurch die Reihe der Mahlzeiten und 
Nahrungsstoffe vorstellen, die dem Leib zugeführt worden 
sind, so sehen wir, wie sehr der Körper auf feste und flüssige 
Stoffe angewiesen ist. Viele Kilogramm, Zentner und Tonnen 
an festen und flüssigen Stoffen werden im Lauf eines Lebens 
in immer wieder neuen Mahlzeiten in den Leib hineingetan, 
werden Leib, werden aber auch immer wieder ausgeschieden 
und werden damit „Fremdkörper“. 
 Mit dem Begriff „Stoffwechsel“ ist nichts anderes gemeint 
als der Vorgang, dass die aufgenommenen Nahrungsmittel, 
z.B. Wasser, Milch, Brot, Kartoffel, Früchte und Gemüse, 
ständig umgewandelt werden in die dem Körper entsprechen-
den Stoffe, wie Blut, Muskeln, Haut, Knochen, Haare, Nägel, 
Zähne, Weichteile usw., also in körpereigene Stoffe, und zum 
anderen ausgediente Stoffe abgebaut, ausgeschieden werden. 
Der Leib ist nicht zwei Augenblicke derselbe, sondern besteht 
aus dauernd wechselnden Stoffen, indem immer neue Stoffe 
als Nahrung hinzukommen und alte Stoffe abgehen. Ein Leib 
besteht nicht, sondern was „Leib“ genannt wird, das ist sozu-
sagen der jeweilige Gegenwartspunkt zwischen dem ständigen 
Einstrom und Abstrom von Stoffen. In jedem Augenblick ist 
eine etwas andere Zusammenstellung. Daran ist zu erkennen, 
wie sehr der Leib aus stofflicher Nahrung besteht, ja, nichts 
anderes ist als diese. 
 Aber nicht nur in diesem Leben hat die stoffliche Nahrung 
in ununterbrochenem Zufluss und Abfluss den Leib gebildet 
und immer wieder ergänzt, sondern auch die unendliche Reihe 
der früheren Existenzen hindurch, von welchen der Erwachte 
sagt (S 15,13): 
Unausdenkbar ist ein Anfang dieser Wandelwelt. Ein Anfang 
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ist nicht zu erkennen bei den wahnverstrickten, durstverstrick-
ten Wesen, die im Samsāra umhertreiben. Was ihr auch erbli-
cken mögt an Übelgewordenem, Übelgeratenem, als gewiss 
kann da gelten: „Auch wir haben solches erfahren auf dieser 
langen Laufbahn.“ Was ihr auch erblicken mögt an Wohlbe-
finden, Wohlgedeihen, als gewiss kann da gelten: „Auch wir 
haben solches erfahren auf dieser langen Laufbahn.“ 
 
Nach dieser Aussage gibt es keine Lebensform – vom nied-
rigsten Lebewesen bis zum höchsten – die wir nicht auch 
schon gehabt hätten, und zwar unendliche Male. Die Triebe 
wandeln sich dauernd, und je nach den gewandelten Trieben 
wird eine andere Daseinsform ergriffen. In dieser neuen Da-
seinsform wird dann durch das neue Milieu ein anderer Geist 
gebildet. Dann zerfällt die Form wieder, und die Triebe gehen 
weiter. So gibt es keine Wesensform, die wir auf dieser endlo-
sen Wanderung nicht schon unendliche Male gewesen sind. 
Und auch jedes Lebewesen, gleichviel in welcher Existenz-
form es sich gerade jetzt im Augenblick unserer Begegnung 
mit ihm befinden mag, war im Lauf dieses unendlich langen, 
anfangslosen Daseinskreislaufs ebenfalls viele Male das, was 
wir heute sind. So sind wir letztlich alle einander gleich, sind 
alle engstens miteinander verwandt. In diesem Sinn muss auch 
das Gleichnis verstanden werden, das der Erwachte für die 
körperbildende Nahrung nennt (S 12,63): 
 Ein Elternpaar befindet sich mit einem Kind auf einer wei-
ten Wanderung durch die Wüste. Die Nahrung geht aus, und 
die Eltern wissen nicht mehr ein noch aus. Die Wanderung 
dauert schon wochenlang, die Kräfte schwinden. Für die El-
tern geht es jetzt um die Entscheidung, ob sie zusammen mit 
dem Kind sterben oder den verzweiflungsvollen Entschluss 
fassen sollen, das Kind zu töten, das Blut zu trinken und das 
Fleisch zu essen, um wenigstens ihr Leben zu erhalten. Sie 
wählen unter Schmerzen und Qualen diesen letzteren Ausweg, 
töten ihr Kind, und da sie nicht wissen, wie lange sie noch in 
der Wüste bleiben müssen, machen sie auch noch einen Teil 
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des Fleisches haltbar. Wie muss wohl diesen Eltern zumute 
sein, die Tag für Tag von solcher Nahrung leben? Jedes Mal 
brechen sie in Tränen aus: „Wo bist du denn, unser herziges 
Büblein? Wie war es möglich, dass wir dich töten konnten?“ 
Mit bittersten Selbstvorwürfen essen sie, nur um den Körper 
zu erhalten. 
 Das ist es, was der Erwachte mit dem Gleichnis sagen will: 
Was wir auch an leiblicher Nahrung aufnehmen, wir essen 
immer unser Kind, unsere Verwandten, unsere Freunde, unse-
re Mitwesen. Das getötete Tier, die abgeschnittenen Pflanzen 
oder was es auch sonst sei – alles ist lebendes Wesen oder aber 
es dient den Wesen zum Leben und ist uns so nahe, wie wir 
uns selber sind, es ist uns mindestens so nah, wie den Eltern 
ihr Kind nah ist.  
 Dass wir diese Tatsache nicht immer gegenwärtig haben 
und sehen, das ist unsere Fesselung, unsere Milieugebunden-
heit, unsere Beschränktheit. Es geht darum, dass wir den Blick 
erweitern, um die Wirklichkeit so zu sehen, wie sie ist. Wer 
diejenige Warte einzunehmen vermag, von welcher aus man 
erkennt, dass alles, was gegessen wird, letztlich dem Verzehr 
des eigenen Kindes gleichkommt oder der eigenen Mutter, des 
eigenen Vaters, des Bruders, des Liebsten – der wird mit Be-
sonnenheit und Ernsthaftigkeit essen, wird nicht mit Gier es-
sen und wird nicht mehr als nötig essen wollen und wird im-
mer ernsthafter danach streben, dass er sich herausarbeite aus 
solchen elenden Daseinsformen, in denen man andere Wesen 
umbringen muss, um den Körper zu erhalten. Wer aber ein 
solches Gleichnis als lästig oder phantastisch ansieht und ab-
lehnt, der bezieht einen Standort, mit dem er am Sams~ra fest-
hält. 
 Es besteht gewiss ein Unterschied zwischen Pflanzen- und 
Fleischnahrung. Fast jeder Mensch empfindet beim Schlachten 
eines Tieres, dass das Tier Schmerz empfindet und nicht ster-
ben will, dass es sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden 
Mitteln dagegen wehrt. Und darum vermeidet der auf rechtes 
Tun bedachte Mensch und besonders der Kenner der Lehre, 
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Tiere zu töten oder töten zu lassen, um sie zu essen. Wer aber 
das Gleichnis vom Elternpaar in der Wüste tiefer versteht, der 
begreift, dass wir immer, gleichviel, was wir essen, auf Kosten 
von anderen leben. Und diese Einsicht ist für den ernsthaft 
strebenden Menschen ein innerer Aufruf in dem Wissen, dass 
dieser Körper überhaupt erst wegen des Durstes nach sinnli-
chen Erlebnissen entstanden ist. Zu seiner Erhaltung und zur 
Befriedigung seiner Geschmäckigkeit muss Lebendes umge-
bracht werden. Diese Erkenntnis veranlasst den Nachfolger, 
den Durst nach dieser groben Sinnensuchtwelt zu überwinden. 
 

Die zweite Nahrung: Berührung 
 

Was ist Berührung? Drei Faktoren sind es immer, deren Zu-
sammentreffen Berührung genannt wird: 
1. Die nach Befriedigung drängenden Sinnensüchte im Kör-

per: der Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster und 
Denker. 

2. Die in der Vergangenheit geschaffenen und jetzt herantre-
tenden Gegebenheiten: Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tas-
tungen, Gedanken. 

3. Die Erfahrung der Sinnensüchte. Die fünf Sinnesdränge 
drängen nach Berührung durch die fünf äußeren Erfah-
rungsmöglichkeiten, und der Denker, der Trieb zum Den-
ken, drängt nach Verarbeitung der aufgenommenen Sin-
nendinge. 

In M 18, 38 u.a. fasst der Erwachte den Erfahrungsvorgang 
kurz zusammen: 

Durch den Luger und die Form entsteht die Luger-Erfahrung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lauscher-
Erfahrung usw. 

und fährt dann fort: 

Der drei Zusammensein (Luger, Formen, Luger-Erfahrung) ist 
Berührung. 
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Das heißt, gleichzeitig mit der Erfahrung des Lugers (des 
Triebs im Auge) hat die Berührung der Triebe stattgefunden. 
 Da die Triebe bestimmte, spezifische Neigungen sind, so 
können die Berührungen ihnen mehr oder weniger entspre-
chen, also angenehmes oder unangenehmes Gefühl auslösen. 
 Die Triebe antworten also auf die Berührung dann mit 
Wohlgefühl, wenn die Berührung ihrem Anliegen entspricht, 
und mit Wehgefühl, wenn die Berührung ihrem Anliegen wi-
derspricht. So ist Gefühl die Sprache der Triebe. 
 Um bei Berührung Gefühl auszulösen, bedarf es der Emp-
findsamkeit, eines Anliegens. Nur darum weiß der Fotoapparat 
nichts von seinen Bildern, weil er kein Anliegen hat. Er macht 
die Bilder, aber er weiß nichts davon. Was würden wir sagen, 
wenn ein Fotoapparat, nachdem er das Bild aufgenommen hat, 
sagen würde: „Dieses Bild behalte ich.“ Der äußere Mecha-
nismus der Bildaufnahme ist in den Augen vorhanden wie 
beim Fotoapparat, aber durch die Anliegen, die Triebe, sind 
wir mehr als der Fotoapparat. Nur ein Anliegen kann äußern: 
„Das passt mir oder passt mir nicht.“ Bedürftigkeit, Vakuum, 
eine unbewusste Sucht, Gespanntsein auf bestimmte Dinge ist 
die Voraussetzung für Gefühl. Treten Gegebenheiten heran, 
die dem Anliegen entsprechen, dann ist Entspannung dieses 
Anliegens. Meistens entspricht das Herangetretene nicht genau 
dem Anliegen, oft ist es entgegengesetzt. Genau passend und 
genau entgegengesetzt ist am seltensten. 
 Jedes Anliegen ist eine Wunde, eine Empfindlichkeit. Bei 
Berührung entsteht Gefühl und dadurch ist überhaupt Wahr-
nehmen, Erleben bedingt. Durch Wahrnehmung wird im Geist 
bewusst: „Das sind die angenehmen Dinge, das sind die unan-
genehmen Dinge.“ Der Geist weiß aber nicht, warum ihm 
dieses gefällt und jenes missfällt, nämlich nur weil vorher 
solche Dinge von diesem Geist für positiv gehalten wurden. 
Von welchem Geist? Von dem Geist, der vorwiegend die in 
ihn eingeschriebenen Wohl- und Wehgefühle des Hungerlei-
ders enthält. 
 Für die Empfindlichkeit seitens der Triebe durch die Be-
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rührung gibt der Erwachte folgendes Gleichnis (S 12,63): Ein 
Rind hat sich die Haut aufgerissen, so dass große Wunden 
entstanden sind, in denen man das äußerst empfindliche rohe 
Fleisch sehen und berühren kann. Wenn dieses Tier sich auf 
dem freien Feld bewegt, dann kommen Insekten der Luft und 
dringen in die Wunde ein, so dass das Tier furchtbare Schmer-
zen empfindet. Ebenso dringen, wenn es sich auf den Boden 
legt, die vielfältigen Insekten der Erde in die Wunde hinein 
und kratzen und beißen und reiben. Das Tier weiß nicht mehr, 
wohin es vor Schmerzen fliehen soll. Und wenn es keinen 
anderen Ausweg sieht, als ins Wasser zu tauchen, dann sind es 
die vielen kleinen Wassertiere, welche ebenfalls über die Wu-
nde herfallen und kratzen und beißen, so dass das Tier sich 
windet und ganz von Sinnen ist vor entsetzlichen Qualen. 
 Der Erwachte vergleicht hier, wie oft, die Sinnesdränge mit 
offenen Wunden, durch die die Insekten – die vielerlei Sinnes-
eindrücke – schmerzlich fühlbar werden. Was auch für ein 
Insekt auf dem rohen Fleisch sich niederlässt, die Berührung 
ist mehr oder weniger schmerzhaft. Und so wie das Tier an der 
rohen Fleischwunde besonders empfindlich ist, so ist der 
Mensch durch die Triebe bei der Berührung besonders emp-
findlich. 
 Die Berührung wird als Nahrung bezeichnet aus dem 
Grund, weil, wie in den Lehrreden immer wieder in gleicher 
Weise erklärt wird, aus der Berührung das Gefühl hervorgeht 
(durch die Berührung bedingt ist das Gefühl). Der Luger als 
der Formensüchtige hat etwas Äußeres erfahren und hat sein 
subjektives Urteil dazu gegeben. Diese zwei verschiedenen 
Dinge, die Außenformen und das Gefühl als Urteil des Triebs, 
werden in den Geist eingetragen. Jetzt ist im Geist ein doppel-
tes Wissen (Wahrnehmung): Das Wissen um eine Form und 
darum, dass diese Form „angenehm“ oder „unangenehm“ ist. 
Der Geist beachtet und unterscheidet aber nicht diese zweierlei 
Wissen, sondern für ihn ist es eine „begehrenswerte oder ab-
stoßende Form“, und das ist seine Blendung. 
 Von der in den Geist eingetragenen Wahrnehmung, die mit 
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den bereits vorhandenen Daten im Geist assoziiert wird, sagt 
der Erwachte, dass in ihr alles Sinnen und Erwägen wurzele 
(D 21), und das ist das Beabsichtigen und Anstreben als Reak-
tion auf das Wahrgenommene: Aktivität (sankh~ra), die vierte 
der fünf Zusammenhäufungen und die dritte Nahrung. So ist 
die Berührung, die der Erwachte als die zweite Nahrung be-
zeichnet, insofern Nahrung, weil aus ihr die drei Zusammen-
häufungen, Gefühl, Wahrnehmung und Aktivität/Bewegtheit 
(sankhāra) hervorgehen. So heißt es auch in M 109: 
Berührung ist der Grund, Berührung ist die Bedingung, dass 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität erscheinen kann. So sind die 
sinnlichen Triebe, die Sinnesdränge, die Ursache für die Be-
rührung, welche die Nahrung für Gefühl, Wahrnehmung und 
Aktivität ist. Erst durch Aufhebung der Triebe steht die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, die den Körper mit den 
Trieben an die Sinnendinge heranführt oder die Sinnesdinge 
an den Körper, still und lungert nicht mehr nach Berührung 
durch den Trieben Wohltuendes. Dies erkennend, strebt der 
Nachfolger nach Überwindung des Durstes, dass Sinnendinge 
die vorhandenen Vacua berühren möchten. 
 

Die dritte Nahrung: 
Geistiges Beabsichtigen (manosañcetana) 

 
Die vierte Zusammenhäufung, sankhāra (Aktivität, Anstreben, 
Beabsichtigen), bildet die dritte Nahrung, manosañcetana, 
geistiges Anstreben und Beabsichtigen, und zwar als Anstre-
ben von Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastungen 
und Gedanken. (S 22,56) Das Anstreben und Beabsichtigen ist 
die Reaktion auf den jeweiligen sinnlichen Eindruck und voll-
zieht sich im Geist als Erwägen und Sinnen. Alles Beabsichti-
gen und Anstreben ist stets auf die Abwendung von Unange-
nehmem und Schmerzlichem oder auf die Erlangung von 
Wohltuendem gerichtet. Diesen Zusammenhang zeigt der Er-
wachte in dem Gleichnis, das er für die dritte Nahrung gibt (S 
12,63): 
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 Man stelle sich vor, dass da eine glühende Kohlengrube 
wäre, und ein Mann käme in ihre Nähe, strebte aber bald fort, 
da er die glühende Hitze merkte. Nun kämen mehrere kräftige 
Männer und zerrten ihn an die Grube heran, um ihn hineinzu-
werfen. Würde der Mann da nicht auf jegliche mögliche Weise 
die Glieder zurückziehen, um von der Grube fortzukommen? 
 Deutlicher als mit diesem Gleichnis kann man kaum zei-
gen, dass alle Aktivität des Menschen, alles Anstreben und 
Beabsichtigen immer nur Re-aktion auf jedes herankommende 
Erlebnis ist. Existenz, Leben ist nichts anderes als ein immer 
erneutes Gefährdetsein und ein immer erneutes Bemühen um 
Abwendung der Gefährdung. Aus diesem immer erneuten 
Streben des unwissenden Menschen, unangenehme Gefühle 
und Wahrnehmungen abzuwenden und angenehmere Gefühle 
und Wahrnehmungen zu erzielen, geschieht dann auch immer 
erneutes Erwägen und Sinnen, und das ist, wenn er die wirk-
lich heile Situation nicht kennt, immer wieder nur vergeblich, 
führt nicht dauerhaft zu den angestrebten Gefühlen und Wahr-
nehmungen und muss darum immer neu in endloser Wieder-
holung erstehen. 
 Jede geistige Entschließung, jeder Aufbruch geschieht im-
mer, um aus einer Situation, die man in irgendeinem Punkt für 
unzulänglich oder gar für gefährlich oder tödlich hält, heraus-
zukommen zu einer graduell oder absolut besseren Situation. 
Jeder Willensentschluss ist immer ein Sich-Bewahrenwollen 
vor Schmerzlichem, ist ein Aufbruch, eine Flucht, ist das Sich-
Wegwenden desjenigen, der an die Kohlengrube herange-
bracht wird. 
 Wieso bezeichnet der Erwachte das geistige Beabsichtigen 
als Ernährung? Jeder Willensentschluss und jede Absicht ist ja 
eine Entscheidung für irgendetwas und damit dessen positive 
Bewertung und ist zugleich eine negative Bewertung des Ge-
genteils. Mit dem Gedanken: „O ja, das kann ich brauchen“ 
oder „Das ist schön“ oder „So möchte ich sein“ ist ein Hunger 
nach etwas Bestimmtem fixiert worden. Der Gedanke ist ver-
gessen, ist nicht mehr bewusst, aber er hat ein unbewusstes 
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Vakuum geschaffen. Wenn jetzt etwas herantritt, das diesem 
Anliegen entspricht, dann wird akut eine Entspannung emp-
funden. Tritt aber das Gegenteil des Gewünschten heran, dann 
wird noch größere Spannung erzeugt, ein Wehgefühl, und es 
kommt sofort die Neigung auf „Weg damit“. So werden diese 
spontanen beiden Durstarten geschaffen, die genau den beiden 
Gefühlsarten entsprechen. 
 Durch positive Bewertung einer Angelegenheit wird der 
darauf gerichtete Trieb verstärkt, durch negative Bewertung 
wird der darauf gerichtete Trieb geschwächt. Darum ist positi-
ve Bewertung Ernährung, Mehrung der Triebe, negative Be-
wertung Minderung der Triebe. Von dem geistigen Beabsich-
tigen und Anstreben sagt der Erwachte (M 19): Was der 
Mensch häufig erwägt und überlegt, dahin neigt sich das Herz 
(die Gesamtheit der Triebe). Das ist eine andere Ausdrucks-
weise dafür, dass jede positive Bewertung irgendeiner Ange-
legenheit zu einer Verstärkung und Vermehrung des darauf 
gerichteten Triebs führt. 
 Mit jeder positiven Bewertung von Umweltdingen machen 
wir uns ärmer, bedürftiger. Nach einer solchen Bewertung sind 
wir erst mit einer Sache so zufrieden, wie wir vorher ohne 
diese Bewertung waren. Je einzeln wunschhaft ausgestreckt, 
Lianenwerk im Walde gleich, so streckt man seine Bedürfnis-
fäden (kāmagunā) aus, und sind sie befriedigt worden, so ist 
einem erst mit dem Gegenstand der Befriedigung wohl zumu-
te. 
 Die negative Seite des Durstes „nicht haben wollen“ ist nur 
bedingt durch die positive Seite. Einer, der Bestimmtes mag, 
den muss das Gegenteil abstoßen. Wehgefühl kann nur von 
einer Bedürftigkeit ausgelöst werden. Wo keine Bedürftigkeit 
ist, das und das zu wollen, da gibt es auch keine Abstoßung, 
kein Nichtmögen, da ist Gleichmut. 
 Wären die Triebe, der Durst nach Sinnendingen nicht, so 
würden keine angenehmen oder unangenehmen Dinge wahr-
genommen werden, und darum gäbe es auch keine Absicht als 
Reaktion darauf. In dem Wissen, dass jede Absicht auf Sin-
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nendinge zu keinem endgültigen Wohl führt, strebt der Heils-
gänger nach Überwindung des Durstes. Ist Durst aufgehoben, 
unterbleibt jede Reaktion auf Sinneseindrücke, jedes Beab-
sichtigen, jedes Ergreifen. 
 

Die vierte Nahrung:  
die programmierte Wohlerfahrungssuche (viññāna-sota) 

 
Die vierte Nahrung ergibt sich aus der dritten, dem Anstreben 
von Wohl und dem Vermeiden von Wehe. Ein Psychologe 
sagte: Das Streben, Lust zu erleben und Unlust zu vermeiden, 
setzt nicht einen Moment aus. Immer tut oder denkt der 
Mensch irgendetwas, das dazu dienen soll, ihm entweder Lust 
zu bringen oder Unlust von ihm fernzuhalten. Diese Absicht 
führt im Lauf des Lebens zu mehr oder weniger festen 
Erinnerungs-Programmen, was Wohl ist und wie es zu errei-
chen ist, und von daher zu Handlungsprogrammen. Je älter der 
Mensch wird, je länger er sich in dieser Welt umgesehen hat, 
die Dinge genossen und gemieden hat, um so mehr ist seine 
Wohlsuche festgelegt, programmiert zu automatischem Ab-
lauf, zu bestimmten Denk- und Verhaltensmustern, um Wohl 
zu erreichen und Wehe zu vermeiden. 
 Aus den in den Geist gelangten Erfahrungen der Sinnes-
dränge macht sich der Geist einen Sinn und eine Vorstellung, 
an welchen die stärkeren Sinneseindrücke mehr, die schwä-
cheren weniger Anteil haben. Weil alle Wohl- und Wehe-
Erfahrungen der fünf Sinnesdränge im Geist gesammelt und 
assoziiert sind, so dass er allein die Wünsche aller Sinnesdrän-
ge nach Wohlerfahrung und auch die Erfüllungsmöglichkeiten 
kennt,und weil nur er auf Grund seiner programmierten Wohl-
erfahrungssuche den ganzen Körper bewegen und damit die 
Sinnesdränge an die Orte der Befriedigungsmöglichkeiten 
steuern kann, darum wird er als Fürsorger, als Betreuer der 
fünf Sinnesdränge bezeichnet. 
 Wie die Wohlsuche des Geistes als Bediener und Lenker 
der Sinnesorgane diese wohlsuchend hierhin und dorthin fährt, 
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schildert der Erwachte (M 138): 
 
Hat er mit dem Luger eine Form gesehen (=gefühlsbesetzte 
Wahrnehmung ist im Geist eingetragen), dann geht die  
(Geist-)Erfahrung den Formerscheinungen nach, knüpft an 
wohltuende Formerscheinung an, bindet sich daran... 
 
Die Geist-Erfahrung geht also diesem Eindruck nach hinsicht-
lich Raum, Zeit und näheren Umständen, durch die der Ein-
druck zustande gekommen ist. Ist dieser Eindruck ein ange-
nehmer, also seitens des Sinnesdrangs mit Wohlgefühl beant-
wortet worden, dann knüpft die programmierte Wohlerfah-
rungssuche an diesen Eindruck an, d.h. er wird im Geist fest-
gehalten, programmiert. So ist die programmierte Wohlerfah-
rungssuche der aus bisheriger Erfahrung erwachsene „pro-
grammierte“ Lenker und Lotse und fast ständige Beweger von 
Körper und Geist, um jeden der fünf Sinne und damit den 
ganzen Körper einschließlich des Geistes an die gewünschten 
wohlversprechenden Objekte zum Zweck ihrer Erfahrung 
heranzubringen. 
 In den „Liedern der Mönche“ (Thag 125) wird der Drang 
der programmierten Wohlerfahrungssuche, den Wahrnehmun-
gen nachzugehen, mit einem ungebändigten Affen verglichen: 
 
Ein Affe schlendert, schleicht herum 
im fünftorigen Körperhaus (die 5 Sinne mit d. Sinnesdrängen). 
Von Tür zu Türe steht er still 
und pocht und rüttelt rau. 
 
Der Affe, der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
will die Türen öffnen, die Sinnesdränge befriedigen. Die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche möchte, dass das Auge mit 
dem innewohnenden Luger die angenehme Form sieht, weil 
im triebgelenkten Geist die Eintragung enthalten ist: „Ange-
nehme Form, schau hin.“ Er muss rütteln, denn im Geist des 
Mönchs ist ebenfalls Wahrheitsgegenwart, die nüchtern den 
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Kampf mit dem Affen verfolgt und Vernunft einsetzt gegen 
den Wunsch, der Berührung nachzugeben. 
 Doch ist diese Wohlsuche nicht als ein autonomer Täter 
aufzufassen. Sie ist lediglich ein komplexes Funktionssystem 
des Geistes, das gelenkt ist von der Stärke der Gefühle und 
von dem im Geist Eingetragenen. Die Fürsorgetätigkeit des 
Geistes, der programmierten Wohlerfahrungssuche, zeigt sich 
besonders deutlich bei der Gefährdung des Körpers: Sobald 
„ein Mensch“ (der Geist) in den ersten Jahren des körperlichen 
Daseins die Anschauung aufgebaut hat, dass dieser Körper die 
unerlässliche Voraussetzung des Lebens sei, da übernimmt die 
vom Geist gelenkte programmierte Wohlsuche damit auch die 
Fürsorge für den ganzen Körper. Sie ist ununterbrochen 
„sprungbereit“, den Körper als Mittel zur Erfüllung der sinnli-
chen Triebe zu erhalten. Wenn etwa ein Mensch über sich ein 
„gefährliches“ Geräusch hört, dann strebt er schnellstens an, 
auch die Ursache zu sehen, um sich entsprechend zu verhalten. 
Da hat der Lauscher Geräusche erfahren, dem Geist gemeldet, 
der sie sogleich bewerten konnte als „von oben“ kommende 
bedrohliche Geräusche von etwas „Herabstürzendem“. In so-
fortigem Bewusstsein der Gefährdung des Körpers lenkt die 
programmierte Wohlerfahrungssuche nun in vielen Akten 
diesen Körper so herum, dass die Augen in die Richtung ge-
hen, von welcher die Geräusche kommen. Sie richtet mit fie-
bernder Hast den Kopf des Körpers aufwärts, den Blick des 
Auges auf die Geräuschursache, so dass die Augen das Bild 
erfahren und ihre Meldung an den Geist weitergeben, dessen 
Aktivität darin besteht, die Geräuschursache rasch zu deuten, 
den Körper sofort zu einem entsprechenden Verhalten (De-
ckung, Flucht oder Angriff) zu steuern. Weil die uralte Psyche 
lange, lange Zeit durch viele Inkarnationen hindurch gewöhnt 
ist, ihrem Hunger zu folgen, außen Wohl zu suchen, darum 
läuft die programmierte Wohlerfahrungssuche, die Program-
miertheit des Geistes, um und um im fünftorigen Körperhaus, 
um „von draußen“ zu erfahren, was zu erfahren nötig ist, um 
sicher durch die Welt zu kommen oder um zu genießen. 
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 Im Sterben verlässt die programmierte Wohlerfahrungssu-
che mit dem Psychischen und dem Physischen (der feinstoffli-
chen Form) den bisher benutzten Fleischkörper, der dadurch 
zum Leichnam wird, und lenkt das Psycho-Physische in seiner 
gewohnten Aktivität in ununterbrochenen Erfahrungsakten je 
nach der Reinigung oder Besudelung des Herzens im Rahmen 
der karmischen Möglichkeiten zu reineren oder dunkleren 
Wesen und Situationen (M 106), und die programmierte 
Wohlerfahrungssuche lenkt auch das Psycho-Physische anläss-
lich der Paarung zweier Lebewesen in den Mutterleib, wo-
durch wieder ein neuer Fleischkörper aufgebaut wird und dann 
zur Geburt kommt. 
 Beim Säugling beobachten wir besonders deutlich die Er-
nährung des Psychischen durch die programmierte Wohlerfah-
rungssuche des Geistes. Der Säugling hat einen ihm selbst 
unbewussten Hunger nach Berührung und Befriedigung der 
Dränge des Wollenskörpers, aber sein Geist hat in dieser Welt 
noch keine Erfahrungen eingesammelt. Er kennt hier noch 
kein Objekt, das ihm wohl tut, und er verfügt in seinem jetzi-
gen Bewusstsein nicht über seine Erfahrungen aus früheren 
Leben. Aber er ist von früher her darauf programmiert, die 
programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes durch die 
Sinne nach außen laufen zu lassen, um zu den ersehnten Be-
rührungen zu kommen. Wir erleben, dass der Säugling alsbald 
bestrebt ist, zu schmecken, zu sehen, zu hören... und auf diese 
Weise die ihm jetzt zur Verfügung stehende Erfahrung ein-
sammelt von dem, was ihm jetzt wohl und weh tut, und neue 
Programme zur Erfahrung des Angenehmen und zum Meiden 
des Unangenehmen aufbaut. Es dauert seine Zeit, bis die Si-
tuationen und Möglichkeiten zur Befriedigung der Triebwün-
sche im Geist gespeichert sind und die programmierte Wohler-
fahrungssuche nun durch Herannehmen der Außenform an die 
Sinnesorgane die Triebe ernähren und so befriedigen kann, die 
umprogrammierte Wohlerfahrungssuche also passend für das 
Psycho-Physische arbeitet. 
 So ist die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes 
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der Ernährer der Triebe, indem das Gedächtnis auf meistens 
bereits eingefahrenen Gleisen Erfüllungsmöglichkeiten auf-
zeigt. Der Geist arbeitet im Auftrag der Triebe, im Auftrag der 
bewussten oder unbewussten Dränge. Der Drang im Geist 
(Durst): „Das möchte ich haben“ setzt den Geist in Tätigkeit, 
der im Gedächtnis nach Daten sucht, die die Erfüllung des 
Durstes ermöglichen. Der Tendenzenhaushalt bestimmt, was 
wohl- oder wehtut. Einem im Herzen edlen Menschen tut es 
wohl, von feinen Dingen zu hören und harmonische zwi-
schenmenschliche Beziehungen zu pflegen. Einem Streitsüch-
tigen tut es wohl, wenn er sich durchgesetzt hat. 
 Aber der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
meldet auch von den Religionsgründern aufgenommene und 
gespeicherte Weisheit. Die vordergründige Wohlerfahrungssu-
che folgt den vordergründigen Erfahrungen durch die Berüh-
rung der Triebe, aber die Weisheit geht darüber hinaus. Sie 
überblickt im Gegensatz zu der vordergründigen triebgelenk-
ten Wohlsuche durch die gemachten Erfahrungen oder durch 
die Lehren der Religionsgründer die Folgen der Triebbefriedi-
gung: „Ja, das tut im Augenblick wohl, aber auf die Dauer 
mehrt es das Leiden. Leiden ist, was die vordergründige pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche will.“ Die von den Religi-
onsgründern gehörte Weisheit sagt trocken, aber zugleich dro-
hend, dass vordergründiges Wohl immer in Leiden enden 
muss. Sind diese Weisheitsdaten mit viel Leuchtkraft als 
Wahrheitseinsicht in den Geist eingetragen, sind sie ein starkes 
Programm geworden, dann bildet dieses Programm das Herz 
um: die programmierte Wohlerfahrungssuche wird von der 
Weisheit gelenkt. 
 Ein indisches Wort sagt: 

Von selber schwinden die Kräfte des Leibes,  
nicht aber das Begehren. 
Von selber schwindet die Schönheit,  
nicht aber die üble Gesinnung. 
Von selber werden wir Greise, 
nicht aber von selber weise. 
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Die körperliche Schönheit schwindet, der Körper vergreist. 
Die vordergründige Wohlsuche ist die horizontale Blickrich-
tung auf den Körper und das durch die Körpersinne Erlangba-
re. Die weiterblickenden Religionslehrer sehen nicht nur den 
Körper, sondern das für den normalen Menschen Unsichtbare: 
die vertikale Entwicklung des Herzens zum Guten oder Üblen: 
Durch Begehren und üble Gesinnung, die Hässlichkeit der 
inneren Seele, und Torheit nehmen die unheilsamen Dinge zu, 
und sie führen den Menschen immer wieder in Leiden. Je stär-
ker der Mensch an den weltlichen Dingen hängt, um so rück-
sichtsloser ist er, sie zu erraffen. Aus Begehren folgt die Rück-
sichtslosigkeit, die zu harter Begegnung führt: Hölle – Tier-
reich – Gespensterwelt. 
 Im Folgenden fasst Sāriputto noch einmal zusammen: 
 
Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so die vier Nah-
rungen versteht, so die Fortsetzung der Nahrungen, so 
die Auflösung der Nahrung, so den zur Auflösung der 
Nahrungen führenden Weg, und wenn er alle Gierge-
neigtheit aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit aus-
gerodet hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu denken und 
zu vermeinen getilgt hat, den Wahn aufgehoben, Weis-
heit gewonnen hat, dann macht er dem Leiden noch in 
diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
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endgültigen Klarheit und dadurch zur Befriedung bei 
dieser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre an-
gekommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die III .  rechte Anschauung: 
Die vier Heilswahrheiten vom Leiden verstehen 

 
Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger das Leiden ver-
steht, die Ursache des Leidens versteht, die Lei-
densaufhebung versteht und den zur Leidensaufhe-
bung führenden Weg versteht, dann hat ein Heilsgän-
ger rechte Anschauung, ist seine Anschauung gradli-
nig ausgerichtet, ist er zur endgültigen Klarheit und 
dadurch zur Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, 
ist er bei dieser besten Lehre angekommen. 
 
Der Erwachte betont in seinen Lehrreden, wie umfassend die 
vier Heilswahrheiten sind. Er gibt ein Gleichnis (M 28): 
 
So wie die Fußspur jedes Lebewesens, das sich gehend fort-
bewegt, in der Fußspur eines Elefanten Platz findet und die 
Spur des Elefanten von der Größe her an der Spitze aller Fuß-
spuren steht – ebenso auch ist alles Heilsame in den vier 
Heilswahrheiten einbegriffen. 
 
Unter allen Tieren hat der Elefant den größten Fuß, darum 
deckt und umfasst die von seinem Tritt hinterlassene Spur alle 
anderen Tierspuren. Ganz ebenso umfasst die Lehre der Er-
wachten von den vier Heilswahrheiten das Gesamte dessen, 
was an Heilstauglichem mitteilbar ist, die vollständige Wahr-
heit vom Heil und seiner Erreichbarkeit, während jeder heil-
same Gedanke, der irgendwo bei Menschen aufkommt, und 
jede heilsame Lehre, die irgendwann von einem Religions-
gründer gelehrt wurde, immer nur ein Teil der Gesamtwahrheit 
ist. 
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 Jeder realistische und besonnene Mensch weiß, dass er 
Hindernisse, Widerstände oder Feinde nur dann überwinden 
kann, wenn er sie zuerst gründlich kennt und klar durchschaut. 
Ganz ebenso sagt der Erwachte, dass der Mensch seinen 
Hauptfeind und Urfeind, eben das Leiden, nur dann meiden 
und wirklich überwinden kann, wenn er alle Leidensquellen, 
auch die verborgenen, gut kennt. Die offenbaren Leidensquel-
len meidet ein besonnener Mensch schon aus eigener Erkennt-
nis; weil er aber viele verborgene Leidensquellen nicht kennt, 
darum gerät auch der besonnene Mensch weiterhin in Leiden. 
 Der Erwachte zeigt aus diesem Grund mit den beiden ers-
ten Wahrheiten Umfang und Herkunft des Leidens und be-
schreibt in den zwei weiteren Wahrheiten, dass und wie man 
von dem gesamten Leiden endgültig frei werden kann. So 
stellen diese vier Heilswahrheiten vom Leiden die positivste, 
realistischste und umfassendste Lehre von der Überwindung 
des Leidens dar. 
 

Die 1. Heilswahrheit vom Leiden verstehen 
 

Was ist nun, Brüder, das Leiden, was ist die Leidens-
ursache, was ist die Leidensaufhebung, was ist der zur 
Leidensaufhebung führende Weg? 
Geborenwerden ist Leiden, 
Altern ist Leiden, 
Krankheit ist Leiden, 
Sterben ist Leiden, 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung 
sind Leiden, 
was man begehrt nicht erlangen, das ist Leiden. 
Kurz gesagt: Die fünf Zusammenhäufungen sind Lei-
den. 
Das wird, Brüder, Leiden genannt. 
 
Geburt, Alter, Krankheit, Tod – das sind die Leiden an der zu 
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sich gezählten Form, am Körper, die jedes Wesen unendliche 
Male durchlebt hat und die jedem Wesen immer neu bevorste-
hen. Das neu geborene Wesen, das im Mutterleib im Frucht-
wasser schwamm, keinen Nahrungsmangel kannte, ist mit dem 
Austritt aus dem Mutterleib, mit der Geburt, die auch für das 
Kind eine Qual darstellt, in einen ganz neuen Bereich versetzt, 
in dem – verglichen mit dem Zustand im Mutterleib – Not und 
Mangel vorherrschen. Wie sehr das Neugeborene diesen 
Wechsel als leidvoll empfindet, zeigt das Geschrei, mit dem 
das hilflose Wesen seine Wehgefühle kundgibt. 
 Vom Augenblick der Geburt an beginnt das Altern. Das 
P~liwort für Altern bedeutet wörtlich „abnützen, sich min-
dern“. Wenn auch der Körper zuerst aufblüht und seinem Hö-
hepunkt zustrebt, so zehrt er doch von der Geburt an seine 
Lebenskraft auf. 
 Der Körper selber ist wie eine große Wunde, die anfällig ist 
gegen starke Temperaturen und Temperaturschwankungen, 
gegen Krankheitserreger, gegen Schläge und Stöße, und trotz 
aller Sorgfalt kann man ihn nicht bewahren vor Krankheiten, 
die im schlimmsten Fall die ganze Lebenserwartung und -hoff-
nung zunichte machen können. 
 Sterben ist Leiden. Uneigen ist die Welt, alles verlassend 
muss man gehen, sagt der Mönch Ratthap~lo (M 82). Das hier 
Begehrte, die angehäuften Schätze, Familie und Freunde muss 
man, wenn man mit dem Tod dieses Körpers diese Welt ver-
lässt, zurücklassen. Man hat sich an sie gewöhnt, hat sie als 
eigen angesehen, hat seine Freuden durch sie bezogen, aber 
mit dem Tod ist das Gewohnte nicht mehr zugänglich, ist un-
erreichbar geworden. 
 Die Gefühle: Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und 
Verzweiflung sind Leiden,  
wenn man sich bewusst ist, dass man von Liebem getrennt 
ist, mit Unliebem vereint ist – das ist Leiden. 
Die Unermesslichkeit des Leidens, des Kummers und Jam-
mers, der Verzweiflung, die jedes Wesen erfahren hat durch 
Trennung von Liebem nicht nur in diesem Leben, sondern in 
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den ungezählten Leben schildert der Erwachte auch mit fol-
genden Worten (S 15,1-3): 
Die Tränenflut, die die Wesen auf diesem langen Weg immer 
wieder zu neuer Geburt und neuem Tod eilend mit Uner-
wünschtem vereint, von Erwünschtem getrennt, klagend und 
weinend vergossen haben, ist mehr als das Wasser der vier 
großen Meere. 
 Lange Zeiten hindurch haben die Wesen den Tod der Mut-
ter erfahren, den Tod des Vaters – des Sohnes – der Tochter – 
der Geschwister erfahren. Lange Zeiten hindurch haben sie 
den Verlust ihrer Habe erlitten, lange Zeiten waren sie von 
Krankheit bedrückt. Und während sie den Tod der Mutter, den 
Tod des Vaters, den Tod des Sohnes, den Tod der Tochter, den 
Tod der Geschwister, den Verlust des Vermögens, die Qual 
der Krankheit erfuhren, während sie mit Unerwünschtem ver-
eint, von Erwünschtem getrennt waren, da vergossen sie von 
Geburt zu Tod, von Tod zu Geburt eilend, auf diesem Weg 
wahrlich mehr Tränen als Wasser in den vier großen Meeren 
enthalten ist. 
 

Was man begehrt, nicht erlangen, ist Leiden 
 

Ständig im Mangel ist die Welt, nicht zu befriedigen, ein Skla-
ve des Durstes (M 82). Und diese Bedürftigkeit lässt immer 
wieder Wehgefühle aufkommen, wenn Sehnsüchte nicht er-
füllt werden. Des Menschen Glück und Unglück ist abhängig 
von der Spannung zwischen Verlangen und Erlangen. Selten 
oder so gut wie nie befindet sich der Mensch in der völligen 
Entspanntheit, indem er etwa ganz und voll erlangt, wonach 
ihn von Herzen verlangt: Denn selbst wenn ein Begehren für 
die Dauer eines kürzeren oder längeren Erlangens völlig ge-
stillt ist, da wohnen in demselben Menschen ja noch viele 
andere, oft einander ausschließende Bedürfnisse, Wünsche 
und Sehnsüchte, Zuneigungen und Abneigungen, auf welche 
das im jeweiligen Erlebnis Begegnende keine Rücksicht 
nimmt, und so befindet sich der Mensch in Spannungen zwi-
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schen Verlangen und Erlangen, die oft unerträglich werden 
können. 
 Zum Beispiel finden viele Alte in ihrer Einsamkeit keine 
Kontakte zu ihren Nachbarn, ja, sie suchen sie nicht einmal. 
Eine innere Öde und Leere bewirkt bei ihnen zunehmende 
Verdrießlichkeit. Den verlorenen und unerreichbar geworde-
nen äußeren Freuden des Lebens läuft ihr Geist immer wieder 
begehrlich nach. So wird das Verlangen gemehrt und damit 
die Spannung zum Nichterlangen vergrößert, das Leiden ver-
mehrt. Sie finden nicht hin zu den inneren Freuden, die her-
vorgehen aus herzlicher Aufgeschlossenheit für das Schicksal 
der Mitwesen, aus der Anteilnahme und dem Bemühen um 
erhellende, wohltuende Gespräche, um Verständnis und För-
derung, denn ihre Gedanken kreisen nur um die eigenen sich 
vermehrt meldenden Wünsche. Manche sehen nicht einmal 
das Entgegenkommen des Nachbarn, so dass diese es bald 
aufgeben und sich zurückziehen. Da wird dann bei zunehmen-
dem Verlangen das Erlangen noch geringer, das Leiden grö-
ßer. Täglich begehen Hunderte von Menschen Selbstmord. 
Und es gibt nicht einen Selbstmord, der nicht durch die Uner-
träglichkeit der Spannung zwischen Verlangen und Erlangen 
bedingt wäre. Der Erwachte, der alle Daseinsmöglichkeiten 
überblickte, sah, dass nirgends ein Zustand von dauerhaftem 
Wohl besteht außer dem Nirv~na. Immer wieder reißt die 
Kluft zwischen Verlangen und Erlangen erneut auf. Das ist das 
dem Menschen schmerzlich spürbare Leiden. 
 

Kurz gesagt: 
die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden 

 
Alles, was erfahren wird und erfahrbar ist, einschließlich des 
Ergreifens und Erfahrens selber, das ist immer irgendwie gear-
tete Form (1), irgendwie geartetes Gefühl (2) oder Wahrneh-
men (3) oder irgendwie geartete Aktivität (4) oder program-
mierte Wohlerfahrungssuche (5) – oder mehrere dieser Kom-
ponenten – oder alle fünf zusammen. Außer diesen fünf Zu-
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sammenhäufungen in ihrem Zusammenspiel entsteht nichts, 
erscheint nichts, vergeht nichts. So sind diese fünf Zusam-
menhäufungen die Grundfaktoren der Existenz. 
 Die vom Erwachten genannten Leidensformen verteilen 
sich auf die ersten vier dieser fünf Zusammenhäufungen wie 
folgt – und damit erschöpfen sich die gesamten Leidensmög-
lichkeiten aller Wesen in allen Bereichen der Existenz: 
Geburt, Alter, Krankheit und Sterben – das sind die Lei-
den, die an der zu sich gezählten und an der als außen erfahre-
nen Form erlebt werden. 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung 
– das sind die Leiden, die am Gefühl erfahren werden. 
Vereint sein mit Unliebem und getrennt sein vom Lie-
ben – das sind die Leiden, die in der Wahrnehmung, im Erle-
ben, erfahren werden. 
Was man begehrt, nicht erlangen – das sind die Leiden, 
die man beim Anstreben, also in der Aktivität, erfährt. 
Der 5. Zusammenhäufung, der programmierten Wohlerfah-
rungssuche, ordnet der Erwachte keine spezielle Leidensform 
zu. Denn sie ist eine Form der Aktivität, nämlich die pro-
grammierte Aktivität, die durstgetriebene, im Geist ausgebil-
dete Wohlerfahrungssuche, die die triebgeladenen Sinnesorga-
ne an die gewünschten Objekte oder diese an den Körper führt 
(also rūpa mit nāma verbindet), für die ebenso wie für die 
Aktivität gilt: Was man begehrt, nicht erlangen. 
 Das Leiden erkennen, die erste Heilswahrheit begreifen, 
heißt also, die fünf Zusammenhäufungen zu betrachten. 

 
Die 2. Heilswahrheit: 

Der Durst ist die Ursache des Leidens verstehen 
 

Was ist aber, Brüder, die Leidensursache? Es ist dieser 
Durst, der Wiederdasein säende, befriedigungssüchti-
ge, bald hier, bald dort Befriedigung suchende: der 
Durst nach Sinnendingen (kāma-tanhā), Durst nach 
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Sein-Wollen (bhava-tanhā),  Durst  nach  Nicht (mehr) 
Sein (vibhava-tanhā). 50 
 Das nennt man, Brüder, die Ursache des Leidens, 
durch die Leiden entsteht und sich fortsetzt. 
 
Hier ist also die Bedingung für das Nicht-Aufhören des Lei-
dens genannt: der Durst, der bewusst gewordene Drang im 
Geist, ein bestimmter Wunsch, eine Sehnsucht nach Bestimm-
tem ist das Element, durch welches veranlasst, die Leidens-
masse, nämlich die fünf Zusammenhäufungen, immer weiter 
zusammengehäuft wird. 
 Unter dem Dürsten oder Lechzen wird immer eine dem 
Menschen bewusste Anwandlung verstanden, etwas als ange-
nehm Vorgestelltes zu erlangen oder etwas als unangenehm 
Vorgestelltes zu beseitigen oder zu meiden. Das zeigt sich 
sowohl an der Art, wie der Erwachte den Durst erklärt (bald 
hier, bald dort Befriedigung suchend), als auch an der Her-
kunft des Durstes aus dem Gefühl. Alle gefühlten, empfunde-
nen Erlebnisse, die angenehmen und die unangenehmen 
Wahrnehmungen, tragen sich unmittelbar im Geist ein, wo-
durch man weiß, was angenehm und unangenehm ist: Von da 
an erst kann es den Durst geben, das bewusste Anstreben, das 
als angenehm Erfahrene zu erlangen, das als unangenehm 
Erfahrene zu vermeiden. Der Durst selber also ist offenbar und 
bewusst, doch seine Wurzel ist unbewusst und verborgen, ist 
das unbewusste Erlebnisverlangen der Tendenzen, des Wol-
lenskörpers, der Sinnesdränge. So ist die Grundlage des Durs-
tes 
1. die unbewusste Tendenz, 
2. das schon mehr oder weniger oft erlebte innere Gefühl von 

deren Befriedigung mit daraus hervorgegangener Eintra-
gung in den Geist und 

3. der jetzt akut auf Wiederholung des Erlebnisses gerichtete 
                                                      
50  Die drei Durstarten sind näher erklärt bei Durst als Glied des  
     Bedingungsrings  
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Wille. 
Der Erwachte sagt (M 148): 
 
Von einem Wohlgefühl getroffen, kommt ihn begehrliche An-
wandlung an, von einem Wehgefühl getroffen, kommt ihn ab-
wehrende Anwandlung an. 
 
Die durstgetriebenen, durstgepeitschten Anwandlungen treffen 
jeden Menschen ununterbrochen, meistens nur halbbewusst, 
oft aber stark bewusst, dabei sein ganzes Denken und Planen 
und den Einsatz von Sprech- und Sinneswerkzeugen in An-
spruch nehmend und bewegend und treibend. 
 Wer aufmerksam nach den wahren Motiven seiner Bestre-
bungen und Aktivitäten forscht, wird letztlich immer den 
Durst als die eigentliche Quelle entdecken. Im ersten Augen-
blick mag man meinen, man tue doch vielerlei aus bloßer 
Pflichterfüllung, und die habe mit dem Durst noch nichts zu 
tun. Bei näherem Nachforschen wird man aber erkennen, dass 
diese Pflichten selber letztlich dadurch entstanden sind, dass 
man, bedingt durch den Durst, in jene Lebensgemeinschaft 
oder Lebenssituation eingetreten ist, in welcher sich nun sol-
che Pflichten vorfinden. 
 Und der Erwachte sagt (It 15), dieser Durst sei es, der Da-
sein fortsetzt: 
 
Keine andere Verstrickung, ihr Mönche, sehe ich, durch wel-
che verstrickt die Wesen für lange Zeit den Lauf der Geburten 
beschreitend wandern wie die Verstrickung des Durstes.  
 
Die durch die Stillung des Durstes erfahrene momentane Be-
friedigung bezeichnet der Erwachte als die Saat, aus welcher 
neues Dasein entstehen muss: 
Die Sinnensucht-Erfahrnis durch Durst nach Sinnendingen, 
die Erfahrnis der Reinen Form durch Durst nach Form, 
die Erfahrnis von Formfreiheit durch Durst nach Formfreiheit. 
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Die dritte Heilswahrheit: 
Die Aufhebung des Durstes 

als die Leidensaufhebung verstehen 

Was ist aber die Heilswahrheit von der Aufhebung des 
Leidens? Es ist dieses Durstes völliges Ausroden, 
Loslassen, Ablegen, Sich Befreien, Vertreiben. Das ist 
die Heilswahrheit von der Aufhebung des Leidens. 
 
So gewaltig und hinreißend der Durst auch für den unbelehrten 
Menschen ist, der von einem Erwachten Belehrte kann ihm 
doch beikommen. Bei all seiner Kraft besteht der Durst ja 
nicht aus sich heraus. Er ist nicht die selbstständige Macht, als 
die er erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der 
Triebe, auf deren Befriedigung er aus ist. Und der Wahn war 
es, der ihn so gewaltig anschwellen ließ. 
 Der Erwachte vergleicht (M 105) den normalen, von ihm 
nicht belehrten Menschen mit einem vom Giftpfeil Getroffe-
nen und darum in Todesgefahr Stehenden.  
 Das tödliche Gift am Pfeil gilt als Gleichnis für Wahn. Der 
Pfeil selbst, der schmerzlich im Körper gefühlte, gilt für den 
Durst, für unser tausendfältiges Verlangen und Ersehnen von 
diesen und jenen Befriedigungen durch die trügerischen For-
men, Töne, Düfte, das Schmeck- und Tastbare und die Gedan-
ken. So ist der normale unbelehrte Mensch durch diesen ver-
gifteten Pfeil, durch seinen wahnhaften Glauben an Ich und 
Welt und durch seinen schmerzlich drängenden sechsfachen 
Durst geradezu dem geistigen Tod verfallen: eine von den 
Trieben kommende traumhafte Wahrnehmung hält er für äuße-
res „wirkliches“ Geschehen. Der Giftpfeil steckt in ihm, so 
folgt er der Fata Morgana und strebt die von ihr angebotenen 
und seinen Durst verlockenden Objekte an, sucht zu vermei-
den, was in dieser Fata Morgana als Schreckliches erscheint, 
und folgt in all seinem Tun und Lassen dem eindeutigen Sog 
seines Durstes. 
 Wer aber durch die Lehre des Erwachten begriffen hat, 
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dass die Weltwahrnehmung ein krankhaftes, delirienhaftes 
Träumen von selbst ausgesponnenen Vorstellungen ist und 
dass sein gespürter Durst und Drang nach Befriedigung letzt-
lich durch seine Geisteskrankheit, seine wahnhafte Einbildung 
bedingt ist – einen solchen Menschen vergleicht der Erwachte 
mit einem Verwundeten, bei welchem der Giftpfeil samt dem 
Gift zwar aus der Wunde herausgezogen, die Wunde selbst 
aber noch nicht geheilt ist. (M 105) 
 In diesem Zustand befindet sich jeder vom Erwachten Be-
lehrte, der den „Stromeintritt“ gewonnen hat, d.h. den wahren 
Anblick vom Dasein so klar und fest in seinen Geist eingebaut 
hat, dass er dem trügerischen Anschein, den die sinnliche 
Wahrnehmung auch ihm noch immer aufdrängen will, endgül-
tig nicht mehr verfällt. Dass bei ihm jetzt Pfeil und Gift aus 
dem Körper entfernt sind, bedeutet, dass er in seinem Geist 
endgültig und klar weiß, wie sich alles in Wirklichkeit verhält. 
Dass aber die von dem Giftpfeil aufgerissene Wunde noch 
besteht und öfter schmerzt, bedeutet, dass sein Herz noch fast 
wie zuvor von den verschiedenen Trieben besetzt ist und da-
rum die sinnlichen Wahrnehmungen fast noch die gleichen 
Wohl- und Wehgefühle auslösen wie zuvor. 
 In seinem Geist kann er den Ich- und Weltwahn immer 
wieder überwinden, und die Forderung seiner Sinne nach Be-
friedigung kann er im Geist durchschauen als die Wirkung der 
nach Entfernung des Pfeils noch verbliebenen Wunden, auf 
deren möglichst baldige und gründliche Heilung jetzt alles 
ankommt. Die Umstellung geschieht allmählich in Jahren des 
immer wiederholten Kampfes der Triebkräfte gegen die Ein-
sicht und der Einsicht gegen die Triebkräfte, bis im Lauf der 
Zeit die neue eigenständige Quelle der Gemütserhellung zu 
fließen beginnt und er aus ihr immer mehr Wohl gewinnt. 
 Diese labenden Quellen lassen den Durst nach dem sinnli-
chen Scheinwohl endgültig schwinden und lassen so die von 
dem Giftpfeil aufgerissene Wunde endgültig heilen. 
 
So sind also die vier Heilswahrheiten zu verstehen: 
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Die erste Heilswahrheit zeigt Leidiges als Leiden. 
Die zweite Heilswahrheit zeigt die Verursachung des Leidens 
durch den vom Wahn genährten Durst. 
Die dritte Heilswahrheit zeigt: Wir sind dem Leiden und seiner 
Antriebskraft Durst nicht gnadenlos ausgeliefert, sondern wir 
können ihn auflösen. 
Die vierte Heilswahrheit zeigt die einzig mögliche Vorge-
hensweise zur schrittweisen Auflösung des Durstes auf: 
 

Die vierte Heilswahrheit:  
Den achtgliedrigen Heilsweg  

zur Aufhebung des Durstes verstehen 
 

Was ist die Heilswahrheit von dem Weg, der zur Lei-
densaufhebung führt? Es ist dieser achtgliedrige 
Heilsweg, nämlich: Rechte Anschauung, rechte Ge-
mütsverfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte 
Lebensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsge-
genwart/Beobachtung, rechte Einigung. 
 
Alle vollkommen Erwachten und alle Einzelerwachten sind 
nicht durch den achtgliedrigen Heilsweg zum Ziel gekommen. 
Sie haben die rechte Anschauung erst am Ende des Wegs ge-
funden (S 12,4-10). Aber jeder vollkommen Erwachte hat zur 
Belehrung den Heilsweg aus den drei Etappen Tugend, Her-
zenseinigung und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt und 
ihnen rechte Anschauung (als gehörte Weisheit) und rechte 
Gemütsverfassung vorangestellt, die die Voraussetzung bilden 
zum Verständnis und zur praktischen Nachfolge. 
 Der erste Entwicklungsabschnitt, Tugend, ist die Läuterung 
des gesamten Begegnungslebens von der rohen, harten Begeg-
nung hin zur sanften Begegnung. 
 Der zweite Entwicklungsabschnitt, Herzenseinigung, ist die 
Einkehr in den Herzensfrieden, eine fortschreitende Vertiefung 
des Friedens bis zu seiner Vollkommenheit. 
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 Der dritte Entwicklungsabschnitt, von Trieben unbeein-
flusste Weisheit, ist die als Frucht des Wegs aus der Befrie-
dung von Herz und Geist hervorgegangene vollkommene 
Blendungsfreiheit, durch welche die uns verborgenen Daseins-
zusammenhänge gesehen werden: rückerinnernde Erkenntnis 
früherer Leben, unmittelbares Schauen der Wege aller Wesen 
durch Diesseits und Jenseits je nach dem Wirken.  
 Es handelt sich also um drei Entwicklungsabschnitte, deren 
jeder etwas ganz anderes ist, wie es das Gleichnis vom Erstei-
gen des Felsens (M 125) zeigt: Tugend ist das Ersteigen des 
Berges, Herzenseinigung ist ein Ruhen oben auf dem Berg, 
nicht mehr gehen und noch nicht schauen, nur ruhen. Weis-
heit, Klarblick, ist weder Gehen noch bloßes Ruhen, sondern 
Schauen. 
 Diese drei großen Abschnitte sind Entwicklungsetappen, 
die jeder Übende, der die Lehre begriffen hat, durchläuft, die 
ihn während der Übung vollständig verwandeln, transformie-
ren und transzendieren. Der Mensch, der durch sie hindurch-
geht, geht nicht „als Mensch“ durch sie hindurch, sondern 
wird auf diesem Weg Übermensch, wird Gottheit, wird Über-
gottheit und wird zuletzt der über allen Daseinswechsel und 
Daseinswandel Hinausgetretene, der endgültig Geheilte, Erlös-
te. So wie eine Raupe nicht die Entwicklung zum Schmetter-
ling macht, sondern schon mit dem Puppenzustand ihr Rau-
pensein aufgegeben hat, transformiert ist, nicht mehr Raupe ist 
und nach dem Ausschlupf aus dem Puppenzustand auch nicht 
mehr Puppe ist, sondern etwas anderes, etwas Neues ist: 
Schmetterling – und so wie nach dem Bild des Erwachten das 
Ei durch das Bebrüten zum Vogelembryo wird, der die Eier-
schale durchbrechend, als Vogel ein neues Dasein beginnt – 
ganz so auch sind diese drei großen Entwicklungsetappen 
etwas, das nicht an jemandem geschieht, sondern der Mensch, 
der sich auf dem Übungsweg befindet, erfährt durch innere 
Reifung völlige Umbildungen. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen der Weisheit, die 
durch Belehrung und Aufhebung der Wahnbande bewirkt wird 
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(erstes Glied des achtgliedrigen Heilswegs), und der Weisheit, 
die als Ergebnis des gesamten Läuterungswegs aus der Voll-
endung der Einigung hervorgeht, die die Weisheit des Gewan-
delten ist, aus der die Erlösung hervorgeht. 
 So heißt es in M 117: So wird der achtfach gerüstete 
Kämpfer zum zehnfach gerüsteten Geheilten. Der achtgliedrige 
Heilsweg beginnt also mit der Abnahme der Wahnbande durch 
gehörte Weisheit. Diesen erfahrenen rechten Anblick nimmt 
der Schüler zu seinem Leitbild, danach geht er praktisch vor in 
der Übung guter Gedanken (2.Stufe), der Tugend (3.-5.Stufe), 
der Entwöhnung von weltlicher Vielfalt (6.-8.Stufe) und er-
wirbt sich am Ende des gesamten achtgliedrigen Heilswegs 
Weisheit und Erlösung. 
 

Die einzelnen Glieder des  
Bedingungszusammenhangs (paticcasamuppāda)  

und ihre jeweil ige Bedingung verstehen 
 

Und nun nennt S~riputto die einzelnen Glieder der Bedingten 
Entstehung, beginnend mit Altern und Sterben, das durch Ge-
borenwerden bedingt ist. Aber das Geborenwerden hat wie-
derum seine Bedingungen. Und auch diese Bedingungen der 
Bedingungen sind wiederum Faktoren, die ihrerseits bedingt 
sind und so fort. Von S~riputto, dem Belehrer der Mönche in 
unserer Lehrrede, heißt es, dass er mit seinem Freund Mog-
gall~no schon von Jugend an nach dem Gesetz des Lebens 
gesucht und geforscht hatte. S~riputto begegnete einmal, als er 
grübelnd seiner Wege ging, einem Mönch in einer so gelasse-
nen und dabei so sicheren Haltung, dass dieser ihm wie ein 
hoher reiner Gott vorkam, für den alle Probleme gelöst sind. 
S~riputto, nach vergeblichem Befragen ungezählter Meister 
fast resigniert, die Wahrheit außerhalb seiner selbst zu finden, 
wagte hier noch einmal seine Frage: „Magst du mir sagen, wer 
dein Meister ist und was er lehrt?“ Der Mönch antwortete: 
Mein Meister ist der Asket Gotamo, der Buddha, der Erwach-
te. Ich bin noch nicht lange in seiner Schulung, kann dir nicht 
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genaue Auskunft geben, kann dir nur sagen: 
 
Von allen Dingen, die durch Bedingungen bestehen, 
zeigt dieser Asket die Bedingungen, 
und er zeigt, wie diese aufgehoben werden können. 
 
Als S~riputto das hörte, da verstand er in dieser Aussage die 
Antwort auf seine Grundfrage, zu der sein und seines Freundes 
ganzes bisheriges Suchen und Denken ihn gebracht hatte. Er 
wusste längst: Was bedingt besteht, was also eine zwangsläu-
fige Folge von irgendwelchen Bedingungen ist, nur durch 
Bedingung besteht und ohne Bedingung nicht besteht, das ist 
nicht autonom, nicht frei, sondern abhängig. Wenn aber diese 
Bedingung ihrerseits wiederum der Bedingungen bedarf und 
diese wiederum und so fort, dann gibt es eine Hilfe nur da-
durch, dass man die Auflösung aller Bedingungen kennt und 
betreiben kann: nur dann kann man Herr der Situation sein. Er 
befragte den Buddha und trat in seinen Orden ein, um für im-
mer alle Bedingungen aufzuheben, was ihm, dem bereits weit-
gehend Abgelösten und hell Gesinnten, bald gelang. 
 In dieser Lehrrede nennt er seinen Ordensbrüdern die zwölf 
Bedingtheiten, die der Erwachte aufgezeigt hat. Die Erkennt-
nis nur einer Bedingtheit lässt den Nachfolger zum Heilsgän-
ger werden. 

Die IV. rechte Anschauung: 
Altern und Sterben, ihre Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger Altern und Sterben 
versteht, die Ursache für Altern und Sterben versteht, 
durch die Altern und Sterben entsteht und sich fort-
setzt, die Aufhebung von Altern und Sterben versteht 
und den zur Aufhebung von Altern und Sterben füh-
renden Weg, dann hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
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tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch Be-
friedung bei dieser Lehre erwachsen, ist bei dieser bes-
ten Lehre angekommen. 
 Was ist nun Altern und Sterben, was ist die Ursa-
che von Altern und Sterben, durch die Altern und 
Sterben entsteht und sich fortsetzt, und was ist die 
Aufhebung von Altern und Sterben, und was ist der 
zur Aufhebung von Altern und Sterben führende Weg? 
 Der jeweiligen Wesen in jeweiliger Daseinsform Al-
tern, Kräfteverfall, Ausfall der Zähne, Grau-und-
runzlig-Werden, Schwinden der Lebenskraft, Nachlas-
sen der Sinne, das nennt man Altern. – Und was, ihr 
Brüder, nennt man Sterben? Der jeweiligen Wesen in 
jeweiliger Daseinsform Abscheiden, Verscheiden, Auf-
lösung, Dahinschwinden, Tod, Sterben, Abgelaufen-
sein der Zeit, Zerfall der Teile, das Ablegen des Leich-
nams, das, Brüder, nennt man Sterben. 
 
Unser Körper befindet sich in der Alterung und hat das Ster-
ben vor sich. Vom Augenblick der Geburt an beginnt das Al-
tern. Wenn auch der Körper zuerst aufblüht und seinem Höhe-
punkt zustrebt, so zehrt er doch von der Geburt an seine Le-
benskraft auf, und irgendwann beginnt die sichtbare Abnut-
zung. Man kommt schneller außer Atem, verträgt manche 
Nahrung nicht mehr, man lernt mühsamer, vergisst schneller, 
und auch die Knochen nutzen sich ab. Da schmerzt es, da zieht 
es, und sehen und hören kann man immer schlechter. Und wie 
bald schwindet die Schönheit der Gestalt: die Haare, grau-
weiß, fallen aus; die Zähne werden morsch. Die glatte Haut 
wird faltig und runzlig, und so schreitet der Prozess der Ab-
nutzung, des Verfalls fort. Bekannte und Freunde sterben, man 
wird einsam. 
 Die Beschaffenheit der Zukunft liegt für die meisten Men-
schen im Nebel, aber der bevorstehende Tod ist ganz sicher. 
Wenn wir sagen: Die Erde hat so und so viel Milliarden Men-
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schen, dann sind wir im Augenblick der Geburt in dieser Reihe 
von Milliarden Menschen der jüngste Mensch, aber eine Se-
kunde nach unserer Geburt sind wir schon der drittletzte, denn 
in jeder Sekunde werden etwa zwei Menschen geboren. So 
rasen wir durch die Reihe der Milliarden und sind auch jetzt in 
rasendem Lauf. In jeder Sekunde gehen in diesem Daseins-
strom vorn ununterbrochen die Leiber ins Grab, und hinten 
kommen neue ununterbrochen nach, wird immer wieder in 
Mutterleibern Nahrung zu neuen Leibern geformt. Ununter-
brochen in jeder Sekunde kommen zwei Leiber hervor, und 
am anderen Ende fallen ununterbrochen zwei Leiber ins Grab, 
werden wieder Erde, aus welcher wieder Nahrung wächst. 
 

Altern und Sterben ist bedingt durch Geburt 

Durch die Geburt als Ursache entsteht und setzt sich 
Altern und Sterben fort, durch die Aufhebung der Ge-
burt wird Altern und Sterben aufgehoben. Dies ist der 
zur Aufhebung von Altern und Sterben führende acht-
gliedrige Heilsweg, nämlich rechte Anschauung, rechte 
Gemütsverfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rech-
te Lebensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsge-
genwart, rechte Herzenseinigung. 
Wenn der normale, unbelehrte Mensch von diesem Zusam-
menhang hört, denkt er im Allgemeinen: „Daran ist nichts 
Besonderes, wir altern und sterben, weil wir geboren sind.“ 
Aber der Kenner der Zusammenhänge sieht dies anders. Die 
Geburt liegt hinter uns und das Sterben liegt vor uns. Bei der 
Geburt haben wir „einen Sack voll“ Lebenskraft, davon zehren 
wir. Das wird Alterung genannt. Von außen betrachtet, sieht es 
so aus, als ob man nach der Geburt erst richtig ein Mensch 
würde, größer, kräftiger, wissender würde, die Welt kennen-
lernte, und später käme das Altern. Aber jeder Atemzug von 
der Geburt an ist Älterwerden, Alterung, ist ein Schritt auf den 
Tod zu. 
 Der Unbelehrte meint: „Nach dem Tod ist es aus.“ Der 
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Erwachte sagt: Solange die Triebe, Tendenzen uns treiben und 
an sie gebunden der Geist die Erfüllung der Triebe anstrebt, so 
lange werden wir in aller Unendlichkeit immer zwischen Ge-
burt und Tod stehen, denn Triebe und Geist unterliegen nicht 
der Alterung, sind nicht Geburt und Tod unterworfen, beste-
hen unabhängig vom Körper, sie sind nur durch Denken zu 
beeinflussen, und wenn kein Tendenzen aufhebendes Denken 
geschieht, bleiben sie unendlich bestehen über Geburten und 
Tode hinaus. So finden wir uns jetzt vor, so fanden wir uns vor 
hundert Jahren, vor tausend Jahren, vor zehntausend, vor hun-
derttausend Jahren vor, in anderen Weltzeitaltern, immer wa-
ren wir in der Alterung, auf den Verschleiß zugehend, unend-
lich zwischen Geburt und Tod. 
 Der Erwachte sagt: Geburt ist kein Entstehen, sondern nur 
das Wiederauftauchen aus dem uns nicht zugänglichen Be-
reich. Und Sterben ist keine Auflösung, kein Vergehen, son-
dern nur das Entschwinden in den uns nicht zugänglichen Be-
reich. Es ist so, wie wenn einer einen Raum durch eine Tür 
verlässt. Auf der Vorderseite der Tür steht „Sterben“, auf der 
Rückseite steht „Geburt“. In diesem Raum ist er gestorben, aus 
diesem Raum verschwunden, aber sogleich ist er in einem 
anderen Raum erschienen. Darum benutzt der Erwachte für die 
Begriffe „Tod“ und „Geburt“ die Synonyme „Verschwinden“ 
und „Wiedererscheinen“. 
 Er gibt ein Gleichnis: So wie wenn ein Mann zwischen 
zwei Häusern steht und sieht, wie da jemand ein Haus verlässt 
und das andere betritt: So sieht der Erwachte und sahen Tau-
sende seiner Mönche und Nonnen und auch viele im Haus 
Lebende, dass die Wesen den Körper verlassen, wenn der 
Körper im Sterben hinfällt. Für die normalen Menschen ist 
dann nichts weiter zu sehen – aber die Hellblickenden sehen 
die eigentlichen Wesen aussteigen und dahin gehen, wohin sie 
nach ihrer inneren Verfassung – gemein oder edel – gehören, 
sehen sie dort wieder einen Körper gewinnen, eben wiederer-
scheinen. Für den östlichen Menschen bedeutet der Tod nur 
einen Umzug, einen Auszug aus dem jetzigen Körper und 
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damit aus dem jetzigen äußeren Raum und bedeutet die Geburt 
den Einzug in den jetzigen Körper und damit den Eintritt in 
den jetzigen Lebensraum, während das Seelische – Triebe und 
Geist – von Geburt, Altern und Sterben völlig unbetroffen, 
vorher bestand und nachher weitergeht, sich zwar immer ein 
wenig verändert, aber ohne die Kenntnis der genannten rech-
ten Anschauungen nie aufgelöst werden kann. Solange das 
innere Gewolle besteht, die mannigfachen Leidenschaften, 
Bedürftigkeiten nach Erfüllung lechzen, so lange ist eine Ge-
stalt da – und sei sie feinstofflich, unsichtbar für uns. 
 Wer durch die Lehre des Erwachten weiß, dass alle Wesen 
unendliche Male nicht nur Mensch waren, sondern auch ande-
re Daseinsformen gehabt haben, untermenschliche und über-
menschliche, der weiß: Solange ich auf den Körper gestützt 
lebe, erfahre ich die Wandlungen des Körpers: Ab Geburt eine 
Scheinentwicklung in „die Blüte des Lebens“, die in Wirklich-
keit von Anfang an eine Entwicklung auf den Verfall zu ist, 
dem wieder eine neue Entwicklung auf den Verfall zu folgt, 
und wieder eine neue Entwicklung. Wer diesen Zusammen-
hang bedenkt, der fragt nach dem Sinn des Ganzen, der freut 
sich nicht der Jugend und trauert nicht über das Alter, sondern 
er fragt: „Was soll das überhaupt, was hat das für einen Sinn?“ 
 In Indien ging durch die Belehrung früherer Buddhas ein 
Raunen durch die Äonen, eine Ahnung, dass es eine Überwin-
dung des Todes geben müsse, hin zum Todlosen, zum Unbe-
dingten. Darauf vertrauend, suchten die Buddhas, dem endlo-
sen Leidenskreislauf mit immer wieder erneutem Geboren-
werden und Sterben zu entgehen. Von dem Buddha Vipassī 
heißt es (D 14): 
Da ist nun Vipassī, dem die Erwachung Anstrebenden, wäh-
rend er einsam, zurückgezogen sann, der Gedanke gekommen: 
„Elend, ach, steht es um diese Welt: Immer wieder wird man 
geboren, altert und stirbt, verschwindet man und erscheint 
man wieder. Aber wie etwa diesem Leiden zu entrinnen sei, 
dem immer erneuten Altern und Sterben, das weiß man nicht. 
Ob nicht doch wohl zu ergründen wäre, wie man diesem Lei-
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den entrinnen könnte, dem Altern und Sterben? Was muss 
denn sein, dass Altern und Sterben ist? – Geburt muss sein, 
dass Altern und Sterben ist; durch Geburt bedingt ist Altern 
und Sterben. 
 
Die Sinnlosigkeit des Immer-wieder-Geborenwerdens-Alterns-
Sterbens sehen und verstehen – und dies in dem Wissen, dass 
es die Triebe sind, die immer wieder das Anlegen eines neuen 
Körpers veranlassen, der wieder auf den Tod zugeht – das ist 
eine heilende rechte Anschauung, die in einer wenn auch nur 
kurzen Ablösung die Todlosigkeit erfahren lässt und die die 
programmierte Wohlerfahrungssuche auf den achtgliedrigen 
Heilsweg ausrichtet, allmählich Anziehung und Abstoßung 
überwinden lässt: 
 
Wenn, Brüder, der Heilsgänger so Altern und Sterben 
versteht, die Ursache für Altern und Sterben versteht, 
durch die das Altern und das Sterben entsteht und 
sich fortsetzt, die Aufhebung von Altern und Sterben 
versteht und den zur Aufhebung von Altern und Ster-
ben führenden Weg versteht, und wenn er alle Gierge-
neigtheit aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit aus-
gerodet hat, alle Geneigtheit „ich bin“ zu denken und 
zu vermeinen, getilgt hat, den Wahn aufgehoben, 
Weisheit gewonnen hat, dann macht er dem Leiden 
noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
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se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 

 
Die V. rechte Anschauung: 

Das Immer-wieder-Geborenwerden,  
seine Ursache,  die Aufhebung,  

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Das Leiden des Immer-wieder-Geborenwerdens 
 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger Geborenwerden 
versteht, die Ursache für Geborenwerden versteht, 
durch die das Geborenwerden entsteht und sich fort-
setzt, die Aufhebung von Geborenwerden versteht und 
den zur Aufhebung von Geborenwerden führenden 
Weg, dann hat ein Heilsgänger rechte Anschauung, ist 
seine Anschauung gradlinig ausgerichtet, ist er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen, ist er bei dieser besten Lehre an-
gekommen. 
 Was ist nun Geborenwerden, was ist die Ursache 
von Geborenwerden und was ist die Aufhebung von 
Geborenwerden und was ist der zur Aufhebung von 
Geborenwerden führende Weg? 
 Geborenwerden, Herauskommen aus dem Mutter-
leib, das In-Erscheinung-Treten, Geburt, das Zutage-
treten der fünf Zusammenhäufungen, die Befriedigung 
der Süchte (nach den Erscheinungen), das, Brüder, 
wird Geborenwerden genannt. 
 
Zuerst ist der werdende Leib des Menschen im engen Gefäng-



 2139

nis des Mutterleibs eingepfercht. Dann folgt der schmerzliche 
Vorgang des Austritts: das Geworfensein in die raue Welt. 
Und dann beginnt überhaupt erst das durch die Geburt verur-
sachte Leiden. Man ist in bestimmte Verhältnisse hineinge-
worfen, in einen bestimmten Leib bei bestimmten Eltern, in 
ein bestimmtes Volk und eine bestimmte Zeitsituation. Diesem 
Milieu ist man völlig hilflos ausgeliefert, von der Zuwendung 
der Eltern und anderer abhängig, so wie diese einst ebenso 
abhängig waren. Man wird geboren mit einst gewirkten be-
stimmten Eigenschaften und Leidenschaften, mit Trieben, 
deren Wucht man ausgeliefert ist. 
 Vor allem aber, und das ist das Entscheidende, geschieht 
dies nicht nur einmal so. In jedem Erdenleben muss man wie-
der von vorn anfangen, muss laufen, sprechen, denken lernen. 
Die neu eingesammelten Daten wirken als Barriere für die 
Nutzbarmachung aller Schätze früherer Erfahrung, die uns 
normalerweise unzugänglich sind. So wird man als Unwissen-
der in ein gefährdetes Dasein hineingeboren und der Ernte 
seines früheren Wirkens ausgeliefert, das man ebenso wenig 
kennt wie die Abgründe der eigenen Seele. Man findet sich 
vor und weiß nicht woher und warum und wohin. So geht das 
schon immer so – und wird immer wieder so vor sich gehen. 
Alles, was ich jetzt weiß – „ich“, die souveräne, angesehene 
Persönlichkeit des Erwachsenen – wird zu nichts werden. Ich 
werde wieder ein schreiender Säugling sein, der im eigenen 
Unrat liegt, immer wieder, immer wieder, ohne Ende. Ich wer-
de geboren und sterbe, ich lerne und vergesse. 
 So besteht das Leiden der Geburt nicht nur im körperlichen 
und seelischen Geburtsschmerz, sondern vor allem in dem 
endlosen Auf und Ab des immer wieder Geborenwerdenmüs-
sens. 

Das Immer-wieder-Geboren-Werden ist bedingt 
durch Dasein/Werdesein (bhava) 

Durch das Werdesein als Ursache entsteht und setzt 
sich Geborenwerden fort, durch die Aufhebung des 
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Werdeseins wird Geborenwerden aufgehoben. Dies ist 
der zur Aufhebung von Geborenwerden führende acht-
gliedrige Heilsweg, nämlich rechte Anschauung, rechte 
Gemütsverfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rech-
te Lebensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsge-
genwart, rechte Herzenseinigung. 

Hier zeigt sich wieder der Unterschied zu der naturwissen-
schaftlichen Auffassung, von welcher heute ein großer Teil der 
Menschheit weitgehend beeinflusst ist. Hier denkt man, Da-
sein bestehe durch Geburt. Erst wenn man geboren sei, sei 
man „da“ oder frühestens nach der Zeugung durch die Eltern. 
Aber in der Lehre des Buddha heißt es, dass Dasein/Werdesein 
die Bedingung sei für Geburt. Dasein bedeutet, dass das wol-
lende Wesen immer besteht und jetzt nur wieder einen irdi-
schen Körper anlegt. Der Erwachte spricht vom sogenannten 
Tod stets mit den Worten: Nach dem Versagen des Körpers, 
jenseits des Todes gelangt das Wesen je nach seinen erworbe-
nen Eigenschaften da und da hin. Das heißt also, das Wesen 
selber stirbt nicht, und solange das Wesen da ist (bhava), so 
lange auch wird immer wieder Geburt sein mit Altern und 
Sterben und wieder Geburt mit Altern und Sterben. 
 Geburt als Mensch bedeutet, dass die eigentliche Person, 
die bisher in einer der unterschiedlichen menschenähnlichen, 
untermenschlichen oder übermenschlichen Daseinsformen 
lebte, nun die Daseinsform wechselt und Mensch wird. 
 Der Erwachte sagt: Wenn Drei zusammenkommen, dann 
entsteht eine Leibesfrucht. Um das besser verständlich zu ma-
chen, beschreibt der Erwachte zuerst zwei Fälle, in denen die 
Paarung von menschlichen Eltern nicht zur Geburt führt. Er 
sagt (M 38 u.a.): 
1 Da sind Vater und Mutter vereint, aber die Mutter hat nicht 
ihre (periodische) Empfängniszeit, und es tritt kein Jenseitiger 
hinzu. Dann kommt es (aus diesen beiden Gründen) nicht zu 
einer Leibesfrucht. 
Weiter sagt der Erwachte: 
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2. Da sind Vater und Mutter vereint, und die Mutter hat ihre 
Empfängniszeit, aber es tritt kein Jenseitiger hinzu. Dann 
kommt es auch nicht zu einer Leibesfrucht. 
3. Wenn aber Vater und Mutter vereint sind und die Mutter 
ihre Zeit hat und ein Jenseitiger hinzutritt, dann entsteht durch 
der Drei Vereinigung eine Leibesfrucht. 
 
Hier ist also ein bisher menschenähnliches, untermenschlich 
oder übermenschlich gewesenes Wesen während des Beisam-
menseins der Eltern in den Mutterschoß eingegangen. Dass der 
Körper der Mutter eine periodische Empfängnisfähigkeit hat 
und darum auch eine periodische Unfähigkeit zur Empfängnis, 
das ist auch im Westen bekannt. Aber dass ein „jenseitiges 
Lebewesen“ da sein muss, das anlässlich der Paarung der El-
tern in den Mutterleib eintritt, um sich nun zu inkarnieren und 
das heißt ja „einzufleischen“, sich zu verkörpern, also mit 
Hilfe der Eltern zu einem menschlichen Körper zu kommen, 
davon wissen die allermeisten westlichen Menschen nichts. 
 Das Wesen selber verändert sich durch die Geburt in keiner 
Weise, sondern bekommt nur einen neuen Körper. Das drückt 
der Erwachte mit den Worten aus, dass durch den Eintritt des 
Wesens in den Mutterleib eine „Leibesfrucht“ entsteht. Die 
Vereinigung von Vater und Mutter bildet die Eintrittsmöglich-
keit des Wesens. Durch den Anschluss an die innere Körper-
lichkeit der Mutter (Ei) wird ihm der Aufbau des körperlichen 
Werkzeugs ermöglicht. So gesehen haben die Eltern nicht 
etwa ein Kind erzeugt, sondern sie haben einem Wesen, das 
bereits da war, die Eintrittsmöglichkeit gegeben, die Mutter 
hat es „empfangen“. 
 Die unsichtbaren Sinnesdränge des jenseitigen Wesens, das 
einen Mutterschoß sucht, führen je nach ihrer Qualität zu tieri-
schen oder menschlichen oder übermenschlichen Eltern, mit 
deren Hilfe ein entsprechender Körper aufgebaut wird. Inso-
fern sagt der Erwachte, dass jedes Wesen charakterlich sich 
selber beerbt, dass aber die Eltern ihm den Körper aufbauen. 
 Aber nicht nur ein Wesen tritt aus der uneinsehbaren La-
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tenz in den Mutterschoß ein und nach neun Monaten heraus, 
sondern das ganze Leben ist nichts anderes als ein ständiges 
Zutagetreten von Ereignissen, das ein Ich zu erleben hat. Bha-
va, Werdesein, Werden, latentes Dasein, ist die jenseits  der 
Erscheinung liegende, also erscheinungs-transzendente Wur-
zel  der Erscheinung, es ist die Potenz der früher oder später 
zur Erscheinung kommenden „Welt“. Es ist noch „latent“. Nur 
was im „Werdesein“ ist, das kann einmal erscheinen, also 
wieder „Welt“ werden. Werdesein ist der Schoß der Welt, die 
einzige Quelle aller Erlebnisse. Was aber nicht im Werdesein 
ist, das kann auch nicht ins „Leben“ treten. Werdesein ist die 
gesamte universale Daseinsmöglichkeit, während „Welt“ nur 
das jeweils zur Erscheinung Gekommene ist. 
 Der Erwachte sagt, dass der Mensch, wenn er dem Durst 
folgt, d.h. wenn er reagiert, eben dadurch die betreffende Situ-
ation ergreift, sich aneignet, sie mit sich selbst identifiziert, 
indem er das in der betreffenden Situation erscheinende Ich als 
sein Ich, als „sich selbst“ ansieht und nicht inneren Abstand 
nimmt von jener gesamten Situation. Durch diese Aneignung, 
durch dieses Ergreifen geht das geschehende und im Gesche-
hen auch schon der Vergangenheit zuwandernde Wirken in 
Gedanken, Worten und Taten nicht verloren, sondern geht in 
das Werdesein. Es ist nicht aufgelöst, sondern ist latent, im 
Augenblick unsichtbar. Nach dem Ergreifen besteht jene ver-
gangene Situation nun jenseits der Erscheinung potentiell und 
latent, um irgendwann wieder in Erscheinung zu treten. 
 Und dieses aus der sichtbaren Gegenwart in die unsichtbare 
„Vergangenheit“, in das verborgene Werdesein gesunkene 
durstgetriebene Wirken tritt von dort wieder in die Erschei-
nungswelt, in das dem normalen Bewusstsein zugängliche 
„Leben“, das begrenzt liegt zwischen Geburt und Tod und das 
ausgefüllt ist von Gesundheit und Krankheit, Hoffnungen und 
Enttäuschungen, Freuden und Leiden, Jugend und Alter. Die-
ses sogenannte Leben ist nichts anderes als die Kette der Ein-
zelerlebisse, die aus dem Werdesein heraufkommen. Und die-
se Erlebnisse sind nichts anderes als die Gedanken, Worte und 



 2143

Taten, die vorher aus Durst ergriffen und darum ins Werdesein 
geschickt wurden. 
 So gesehen ist Existenz vergleichbar mit einem kreisrunden 
Korridor, auf dem sich an einer Stelle eine Tür befindet. Diese 
Tür ist die Gegenwart . Durch sie kommen die Erlebnisse 
heran, kommt Wahrnehmung, Bewusstsein zustande. Im Au-
genblick des Eintretens der Erlebnisse wird, wenn man dem 
Durst folgt, reagiert. Es wird gut oder schlecht reagiert, es 
geschehen dunkle Gedanken, Worte und Taten oder helle. 
Durch die jeweiligen Reaktionen werden die jeweiligen Erleb-
nisse verändert, sie werden verstärkt oder abgeschwächt, sie 
werden erhellt oder verdunkelt. 
 Neu herankommende Erlebnisse drängen die alten auf dem 
Korridor weiter. Sie versinken in der Vergangenheit, aber 
diese Vergangenheit ist der Kreis. Und auf diesem Kreis tre-
ten sie wieder heran als neue Erlebnisse. Und so geht es fort 
endlos und unendlich unter dauerndem Wechsel und Wandel 
der Erscheinungsqualitäten, je nach der Qualität des Wirkens 
verdunkelnd oder erhellend. So geht es fort, solange der Durst 
besteht und dem Durst entsprechend gehandelt wird. Solange 
die Situationen ergriffen werden und ins Werdesein geschickt 
werden, so lange auch treten sie wieder in Erscheinung. Und 
solange Situationen wieder in Erscheinung treten, bewusst 
werden, so lange wird ein Ich in einer Welt wahrgenommen, 
wird „Leben“ bewusst mit Geburt und Tod und Leiden. Im 
Menschenleben quillt für 60, 70, 80, 90 Jahre aus dem Sack 
des Werdens das hervor, was wir aus Unwissen, aus Wahn, 
aus Blendung durch die Triebe hineingesteckt haben: Triebe, 
Durst, Gewöhnungen als innere Ernte und Wahrnehmungen 
von angenehmen oder unangenehmen Formen (wozu auch der 
eigene gesunde oder kranke, schöne oder unschöne Körper 
gehört), Tönen, Düften, Säften, Tastbarem sowie gewährendes 
und ertragendes oder verweigerndes und entreißendes Verhal-
ten der Mitwesen als äußere Ernte. 
 Wer dies in seiner ganzen Leidhaftigkeit versteht, empfin-
det die Unausweichlichkeit, Unerbittlichkeit dieses Karmage-



 2144

setzes, dem alle Wesen unterliegen, und hat den großen 
Wunsch, dem Immer-wieder-Geborenwerden entsprechend 
dem Saat-Ernte-Gesetz zu entfliehen. Dann ist seine pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche darauf gerichtet, das end-
gültige Heil auf dem vom Erwachten gewiesenen Weg anzu-
streben. 
 
Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so das (Immer-
wieder)-Geboren-Werden versteht, so die Ursache des 
Geborenwerdens, durch die sich das Geborenwerden 
fortsetzt, versteht, so die Aufhebung von Geborenwer-
den versteht, so den zur Aufhebung des Geborenwer-
dens führenden Weg versteht und wenn er alle Zunei-
gung aufgibt, alle Abneigung vernichtet, die Geneigt-
heit zur Ansicht und zum Vermeinen „ich bin“ tilgt, 
den Wahn aufhebt, die Weisheit gewinnt, dann macht 
er dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende. Inso-
fern, ihr Brüder, hat ein Heilsgänger rechte Anschau-
ung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerichtet, ist 
er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur Befrie-
dung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser bes-
ten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen Sāriputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. – 
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Die VI.  rechte Anschauung: 
Dasein/Werdesein,  seine Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Werdesein 
 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger Werdesein versteht, 
die Ursache für das Werdesein versteht, durch die das 
Werdesein entsteht und sich fortsetzt, die Aufhebung 
von Werdesein versteht und den zur Aufhebung von 
Werdesein führenden Weg, dann hat der Heilsgänger 
rechte Anschauung, ist seine Anschauung gradlinig 
ausgerichtet, ist er zur endgültigen Klarheit und da-
durch Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist bei 
dieser besten Lehre angekommen. 
 Drei Arten von Werdesein gibt es: Werdesein in der 
Sinnlichkeit, Werdesein in der Reinen Form, Werde-
sein in der Formfreiheit. 
 
Der Strom des Daseins (bhava-sota) wird als Selbsterfahrnis 
in drei Weisen erlebt. Dasein in der Erfahrnis der Sinnensucht, 
Dasein in der Erfahrnis der Reinen Form, Dasein in der Er-
fahrnis der Formfreiheit. 
 Die unterste Erfahrnis, das Dasein der Sinnensuchtwelt, 
besteht aus zehn Stufen. Nach der untersten, der 10., der Sphä-
re der äußersten Qualen, die darum „Hölle“ genannt wird, 
folgt nach oben als 9. die tierische Welt, darüber als 8. die 
Welt der „Gespenster“ (christlich „Die Armen Seelen“), die 
teilweise große Not leiden, und das Menschentum bildet die 7. 
Stufe. Darüber hinaus werden die höheren Stufen von der 6. 
bis zur 1. den unterschiedlichen Sphären sinnlicher Götter 
zugeschrieben, in welchen von Stufe zu Stufe die Leiden ab-
nehmen und die subjektiv empfundenen wohltuenden Zustän-
de zunehmen bis zu der höchsten Stufe dieser sinnlichen Göt-
ter. Oberhalb der zehn Stufen der Sinnensucht-Erfahrnis be-



 2146

finden sich vier Stufen der Erfahrnis der Reinen Formen (die 
Brahmagötter, die Leuchtenden, die Strahlenden, die Reichge-
segneten Götter). Endlich wird als oberste Terrasse der 
Selbsterfahrnis das formfreie Dasein ebenfalls in vier Stufen 
genannt. Die vierte Stufe formfreien Seins ist teils Wahrneh-
mung, teils nicht Wahrnehmung. Wer auch das hohe Wohl 
dieser Stufe nicht ergreift in dem Bewusstsein, dass auch die 
feinste Wahrnehmung unbeständig und darum leidvoll ist, 
gelangt zum Nirv~na. 
 Das sind (ohne das Nirv~na, das ja gerade die Befreiung 
vom Da-Sein, vom Werden bedeutet) insgesamt 18 mögliche 
Daseinsstufen innerhalb der drei Daseinsterrassen, und alle 
Wesen befinden sich auf der einen oder der anderen Stufe, 
wobei die Qualität des Herzens, die sich im Tun und Lassen 
offenbart, anzeigt, auf welche Stufe hin die Wesen sich entwi-
ckeln. 
 Mit der Geburt eines Wesens auf der ihm gemäßen Stufe 
erlebt es die für dieses Leben gewirkte Auswirkung früheren 
Wirkens: Der Sack der gewirkten Begegnungen öffnet sich, 
und eine Begebenheit nach der anderen tritt in Erscheinung, 
wird nun auch ihm „geboren“. Der noch geschlossene Sack, 
dessen Inhalt für uns nicht sichtbar ist, das ist bhava, das durch 
unser Wirken vorhandene potentielle Dasein in ständiger Ver-
änderung, im Werden. 
 Jedes Wesen erntet mit jedem Erlebnis, d.h. bei jeder Be-
gegnung mit Wesen oder Dingen oder Ereignissen immer nur 
das, was es irgendwann zuvor selber durch eigenes Denken, 
Reden oder Handeln gesät, d.h. ins Dasein gesetzt hat. In die-
sem Sinn spricht der Erwachte vom Werdensrad. Alles, was 
uns begegnet, ist das, was wir in jüngerer oder älterer Vergan-
genheit getan haben, ist nicht „Schicksal“, sondern „Schaff-
sal“. Was im Reden und Handeln in die Welt hineingetan wur-
de, das hat keine Ruhe, ehe es nicht wieder bei uns angekom-
men ist. Dieses „Unterwegs-Sein“, das ist bhava, Werdesein. 
 Das Geschaffene und darum Daseiende – der Daseinssack 
– wird durch das Wirken der Wesen ununterbrochen gemehrt 
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und verändert, weshalb der Erwachte Dasein auch als Strom 
des Werdeseins bezeichnet (bhavasota). 
 Dasein, Werdesein dringt ununterbrochen aus dem Sack 
des Daseins heraus, aus dem uns noch nicht zugänglichen, in 
die Gegenwart. Der Unbelehrte sagt: „Weil die Welt da ist, 
darum erlebe ich sie. Der Kenner der Zusammenhänge weiß: 
Aus dem uneinsehbaren, jenseitigen Dasein (bhava) kommt in 
jedem Augenblick das früher Geschaffene, ins Jenseits Ge-
schickte. Durch Dasein bedingt ist Geburt. Wenn die 
Summe des Geschaffenen nicht da wäre, dann könnte nichts 
erfahren, erlebt werden. Dasein heißt: Die Summe von Wir-
kungen aus früherem Wirken ist da und offenbart sich beim 
Ausschütten eines immer neuen Daseinssacks. Wir haben un-
termenschliche, übermenschliche Säcke angefüllt in vielerlei 
Bereichen und sind immer noch dabei, sie weiter zu füllen und 
die Inhalte zu verändern. Auch können wir durch jetziges 
Wirken manches an früherem Wirken aufsaugen, zunichte 
machen. Der Erwachte und manche Geheilte sehen unsere 
halben und dreiviertel gefüllten Säcke, wenn sie aus ihrer ü-
berweltlichen Sicht des Verschwindens-Erschei-nens der We-
sen sagen: Diese Wesen sind in Gedanken, Worten, Taten dem 
Üblen zugetan, tadeln Heiliges, achten Verkehrtes, bei Versa-
gen des Körpers gelangen sie abwärts. Die Geheilten sehen, 
wie die Wesen die Säcke gefüllt haben – mit Schlechtem und 
Gutem, und diese Säcke stehen nun für die nächsten Leben 
bereit. 
 Was wir „Welt“ nennen, begegnet uns durch die fünffache 
sinnliche Erfahrung. Der Luger, der Trieb im Auge, erfährt 
Formen und Farben, der Lauscher Töne. Lichtstrahlen sind 
etwas völlig anderes als Schallwellen, beides hat nichts mit-
einander zu tun, jedes für sich ist nur eine Teilerfahrung, 
nichts Ganzes. Der Riecher, der Trieb in der Nase, erfährt den 
Geruch vergehender Stoffe. Der Schmecker, der Trieb in der 
Zunge, erfährt wieder etwas ganz anderes: Säfte. Der Taster 
im ganzen Körper erfährt Tastbares. Jeder Trieb drängt nach 
etwas anderem, Speziellem, ist ein Wollen auf einem Teilge-
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biet. Diese fünf sinnlichen Trieberfahrungen werden je einzeln 
in das Gedächtnis eingetragen, und der Denker im Gehirn, der 
Trieb nach Orientierung und Einordnung, verbindet die ein-
zelnen Daten zu nun gewussten Dingen, benennt sie und weckt 
im Zug der denkerischen Assoziationen die intellektuellen, 
sozialen/asozialen, moralischen/amoralischen Triebe. 
 Wir alle sagen zwar „Welt“, aber jeder kennt eine andere 
Welt als die Summe seiner Trieberfahrungen. Wir benutzen 
alle den gleichen Begriff „Welt“, aber dahinter steht eine ganz 
unterschiedliche Substanz: die Substanz des aus dem gegen-
wärtigen Daseinssack bisher an uns Herangetretenen und im 
Gedächtnis Eingeschriebenen, das daraus einen Sinn, ein zu-
sammenhängendes Ganzes macht, z.B. das Bild: „Geburt ist 
der Anfang des Lebens, Tod das Ende, dann ist Schluss.“ 
 Die sinnliche Wahrnehmung kann nie den Menschen von 
dem Weiterleben nach dem Tod überzeugen. Die sinnliche 
Wahrnehmung schafft den Trug, als ob Geburt der Anfang sei 
und Tod das Ende. Darum sagt der Erwachte (M 100): Der 
Hochsinnige ist sich klar darüber, dass es ein Jenseits und 
Jenseitige gibt, dass es ein Weiterleben nach dem Tod gibt. 
Der Hochsinnige ist derjenige, der nicht nur von der sinnlichen 
Wahrnehmung lebt, die sinnlichen Triebe zu erfüllen sucht, 
sondern auch die Kräfte der sozialen/asozialen und morali-
schen/amoralischen Triebe in sich merkt und die guten Triebe 
in sich positiv bewertet und zu fördern sucht, das Üble negativ 
bewertet, also überhaupt die inneren Triebkräfte in sich be-
merkt. 
 Durch jedes wohlwollende Wirken wird ein etwas wohl-
wollenderes Begegnungsverhältnis in die Vergangenheit ge-
schickt, in die Zukunft geschickt, wird das „Ich“ um einen 
Grad mehr mit wohlwollendem, gewährendem Geist geprägt, 
wird das mit Wohlwollen behandelte Du um einen Grad zu-
friedener, entspannter, freudiger, zu ähnlichem Tun geneigter: 
Und dieses jetzt so geschaffene, durch den gegenwärtigen 
verbessernden, erhellenden Schöpfungsakt so gestaltete Ver-
hältnis eines wohlwollenderen Ich in sanfterer Begegnung mit 
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einem entspannteren, erfreuteren und meistens auch wohlwol-
lenderen Du – diese Schöpfung ist nun „da“, ist durch be-
stimmte Einflüsse, Kräfte, Gesinnungen und Taten so gewirkte 
Wirkung. Diese Wirkung entschwindet lediglich der Sichtbar-
keit, das ist: der unendlich kleinen Gegenwart des Verblende-
ten, bleibt aber als wirkende Wirkung bestehen und taucht zu 
ihrer Zeit wiederum in die unendlich kleine Gegenwart des 
Verblendeten ein, wird in ihrer zuletzt umgeschaffenen Quali-
tät erfahren, wird als wohltuendes oder schmerzliches 
„Schicksal“ erlitten. 
 So ist mein Erleben ausschließlich durch „mich selbst“ 
bedingt, ist „subjektiv“. Was wir in der Welt der Begegnung 
„Erleben“ nennen, ist das ununterbrochene Ankommen von 
einst geschaffenen Ereignissen, Begebnissen, die angenehm 
oder unangenehm sind.  
 Die Religionen sagen, dass wir mit Denken, Reden und 
Handeln ununterbrochen Ereignisse schaffen, die jedoch erst 
zu gegebener Zeit in Erscheinung, an uns herantreten. Sie sind 
aber bereits da, sie sind nur „jenseits“ unserer sinnlichen 
Wahrnehmung, weshalb wir bhava auch als die jeweilige Jen-
seitigkeit auffassen können, dahin das Wirken geht, daher die 
Erlebnisse kommen. 
 Einige christliche Aussagen dazu: 
Und ihre Werke folgen ihnen nach. (Off.14,13) 
Was der Mensch sät, das wird er ernten. (Gal. 6,7) 
Und sie wurden gerichtet, ein jeglicher nach seinen Werken. 
(Off. 20,13) 
Ein christliches Sprichwort lautet: 
Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich fein, 
was mit Langmut er versäumet, holt mit Schärf er wieder ein. 
Die Tatsache, dass die Ernte oft lange auf sich warten lässt, 
drückt ein buddhistischer Vers aus: 

Auch einem Bösen geht es gut, 
solang das Böse nicht gereift; 
ist aber reif die böse Frucht, 
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dann geht es schlecht dem schlechten Mann. 

Auch einem Guten geht es schlecht, 
solang das Gute nicht gereift; 
ist aber reif die gute Frucht, 
dann geht es gut dem guten Mann. (Dh 119, 120) 

So findet man bisweilen Menschen, die nach unserem Urteil 
sehr gut sind, denen es aber schlecht geht, und manche Men-
schen, die nach unserem Urteil sehr schlecht sind, denen es 
aber gut geht. Unser Urteil, dass der Mensch sehr gut oder sehr 
schlecht sei oder dass es ihm gut oder schlecht gehe, kann irrig 
sein. Nicht jedem Reichen geht es gut, und nicht jedem Armen 
geht es schlecht, und auch über den Charakter eines Menschen 
können wir uns täuschen. Aber das Gesetz lautet, dass es je-
dem, der schlecht ist, auf die Dauer auch schlecht geht durch 
sein schlechtes Tun und dass es jedem, der gut ist, auf die 
Dauer auch gut geht durch sein gutes Tun. Die gute oder 
schlechte Ernte ist latent schon da, noch unreif. Ist aber reif 
die gute Frucht... 
 Aber nicht nur die auf uns zukommenden Ereignisse, die 
Erscheinung des Außen, sondern auch das Innen, das Ich, sind 
potentiell da, denn mit jedem nach außen gerichteten Wirken, 
sei es gut oder ungut, verändert sich auch der Täter (innen) im 
gleichen Maß in Richtung auf gut oder ungut. 
 

Werdesein/Dasein ist bedingt durch Ergreifen 
 

Durch Ergreifen als Ursache entsteht und setzt sich 
Werdesein fort, durch die Aufhebung von Ergreifen 
wird Werdesein aufgehoben. Dies ist der zur Aufhe-
bung von Werdesein führende achtgliedrige Heilsweg, 
nämlich rechte Anschauung, rechte Gemütsverfassung, 
rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, 
rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte 
Herzenseinigung. 
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Der Erwachte sagt (M 38): Die Befriedigung beim Gefühl, das 
ist Ergreifen. Was wir irgendwann als angenehm erlebt haben 
(Wohlgefühl), das wollen wir gern wieder erleben. Alles be-
wusste und unbewusste Handeln der Wesen geschieht um der 
Gefühlsbefriedigung willen: um ein Wohlgefühl zu erlangen 
oder einem Wehgefühl zu entgehen. Der normale unbelehrte 
Mensch handelt nach den Gefühlen. Er dürstet nur immer nach 
Wohl und sucht alles Weh mit allen möglichen Mitteln zu 
fliehen, und so sind alle Unternehmungen auf Befriedigen des 
Gefühls ausgerichtet, und das ist Ergreifen. Die aus früherem 
Wirken hervorgegangenen Erscheinungen, die der Reihe nach 
an uns herantreten, sind für uns eine Herausforderung. Wenn 
wir ihr – und das heißt dem von den Trieben aufkommenden 
Gefühl – folgen, indem wir das Angenehme mit entsprechen-
dem Denken, Reden und Handeln ergreifen, das Unangenehme 
abweisen – dann haben wir damit unser Gefühl befriedigt. 
Durch ergreifendes, d.h. gefühlsbefriedigendes Wirken werden 
die Daseinssäcke gefüllt. Die betreffende Situation ist nicht 
aufgelöst, sondern wird uns in Zukunft wiederum begegnen: 
das im Ergreifen zum Ausdruck gekommene Verhältnis des 
erlebten Ich und der erlebten Welt ist erhalten geblieben (Da-
sein,bhava) und muss wieder in Erscheinung treten (Geburt, 
jati). Befriedigung suchen bei den Gefühlen – Ergreifen – 
bedeutet also: die wahrgenommene Umwelt mit dem wahrge-
nommenen Ich verknüpfen, sich an die Umwelt ketten. Und 
die Qualität dieser Umwelt ist abhängig von den am Ergreifen 
beteiligten Gefühlen. 
 Als Symbol für das gefühlsbefriedigende Ergreifen wird im 
tibetischen Buddhismus ein Mensch dargestellt, der Früchte 
von einem Baum pflückt. Da er sie nicht gleich isst, sondern in 
einen Korb sammelt, so sind sie dort aufgehoben (bhava)  und 
werden ihm irgendwann, wenn er sie isst, als süße oder bittere 
Früchte wieder begegnen. 
 Der Erwachte sagt (S 12,15): 

Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, 
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zu ergreifen, sich anzueignen und dabei zu verbleiben, 
das ist praktisch diese Welt. 

Das heißt: Alle Szenen, Situationen und Erlebnisse, die der 
Daseinsstrom enthält und zu seiner Zeit an die Oberfläche 
unserer Gegenwart spülen wird, das alles ist irgendwann er-
greifend geschaffen worden. Wir erleben immer nur Selbstge-
schaffenes, nicht Schicksal, sondern Schaffsal, eigene Schöp-
fung, je nach der Anschauung, aus welcher das vermeinte Ich 
zur Zeit der Schöpfung schuf. Darum sagt der Erwachte (M 
135): 

Erben des Wirkens (karma) sind die Wesen, 
Kinder des Wirkens sind die Wesen. 

Solange wir nicht das uns Begegnende als Ernte aus eigenem 
ergreifendem Wirken erkennen, so lange handeln wir immer 
weiter reagierend: schaffen durch unsere harten Worte verär-
gerte Mitwesen, durch wohlwollende Worte und Handlungen 
vertrauende, dankbare Mitwesen. Mit jeder willentlichen Tat 
ändern wir uns ein wenig und ändern das, was an uns heran-
tritt, ein wenig, und in unserem Weitergehen in diesem Tretrad 
finden wir alles so vor, wie wir es durch unser ergreifendes 
Wirken hinterlassen haben. 
 Aber nur das ergreifende, das absichtliche Wirken hat Fol-
gen, das mit der Absicht geschieht, die Gefühle zu befriedigen, 
also um etwas Angenehmes zu erlangen oder um etwas Unan-
genehmes zu vermeiden, zurückzuweisen: nur solches Wirken 
ist Ergreifen und kommt in seiner Wirkung auf den Täter zu-
rück. Was auch immer ein Wesen mit Absicht und zur Befrie-
digung seines Gefühls wirkt, das bestimmt seine Ernte. 
 Der Erwachte sagt (M 1): Befriedigung ist des Leidens 
Wurzel. Das Gefühl der Befriedigung für etwas Gutes halten, 
es positiv bewerten, sich der Befriedigung hingeben, sich an 
ihm auch geistig befriedigen, es erhalten und wieder zu errin-
gen trachten in Gedanken, Worten und Taten – das ist das aus 
dem Durst folgende Ergreifen. Jede Befriedigung, die der 
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Mensch bejaht und wieder zu erlangen trachtet, ist der Anfang 
eines neuen Programms: „Das ist schön, das will ich wieder 
haben; wie bekomme ich es?“ So entsteht das Programm, die-
se Befriedigung immer wieder herbeizuführen, immer weiter 
so zu wollen, letztlich aus dem Anstoß „Befriedigung“. Ist so 
das Erlebnis der Befriedigung ins Dasein getreten, Gewöh-
nung geworden, dann ist ein noch bedürftigeres „Ich“ in einer 
gewährenden oder verweigernden Umgebung entsprechend 
der moralischen Qualität der Befriedigungen entstanden. 
 Der Erwachte vergleicht die Befriedigung bei den fesseln-
den Erscheinungen mit dem Brennen einer Öllampe und das 
Ergreifen in Befriedigungsabsicht mit dem Nachfüllen von Öl 
(S 12,53): 
 
Wo bei den fesselnden Erscheinungen der Anblick von deren 
Wohltat gepflegt wird, da wächst der Durst. Durch Durst be-
dingt ist Ergreifen. Durch Ergreifen bedingt ist Dasein 
(Schaffsal), Geborenwerden, Altern und Sterben. So geschieht 
dieser gesamten Leidenshäufung Fortsetzung. 
 Gleichwie durch Öl und Docht bedingt, eine Öllampe 
brennt – würde da ein Mensch von Zeit zu Zeit Öl nachfüllen 
und den Docht anheben, so würde die so ernährte, so aufneh-
mende (upādāna) Öllampe immer weiter brennen. So auch 
muss da, wo bei den fesselnden Erscheinungen der Anblick 
von deren Wohltat gepflegt wird, der Durst wachsen. Durch 
Durst bedingt ist Ergreifen, durch Ergreifen bedingt ist Dasein 
(Schaffsal), Geborenwerden, Altern und Sterben. So geschieht 
dieser gesamten Leidenshäufung Fortsetzung. 
 
Diese Leidenshäufung, diesen Kreislauf: Wirken zur Gefühls-
befriedigung – offenbare und latente Wirkung – Wirken zur 
Gefühlsbefriedigung..., wodurch die Zukunft des von den 
Trieben getriebenen Menschen ohne sein Wissen und Wollen 
festgelegt wird – verstehen, ist eine heilende Anschauung, die 
zum Aufbruch aus diesem Gefängnis motiviert, zur Überwin-
dung der Triebe: 
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Wenn der Heilsgänger so das Dasein versteht, so die 
Ursache des Daseins, durch die das Dasein entsteht 
und sich fortsetzt, versteht, so die Daseinsaufhebung, 
so den zur Daseinsaufhebung führenden Weg versteht 
und wenn er alle Giergeneigtheit aufgehoben hat, alle 
Abwehrgeneigtheit ausgerodet hat, alle Geneigtheit, 
„ich bin“ zu denken und zu vermeinen, getilgt hat, den 
Wahn aufgehoben, Weisheit gewonnen hat, dann 
macht er dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen.– 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch zur Befriedung bei 
dieser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre an-
gekommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die VII.  rechte Anschauung: 
Ergreifen,  seine Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Ergreifen 
 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger Ergreifen versteht, 
die Ursache für Ergreifen versteht, durch die das Er-
greifen entsteht und sich fortsetzt, die Aufhebung von 
Ergreifen versteht und den zur Aufhebung von Ergrei-
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fen führenden Weg, dann hat ein Heilsgänger rechte 
Anschauung, ist seine Anschauung gradlinig ausge-
richtet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist bei dieser 
besten Lehre angekommen. 
 Vier Arten von Ergreifen gibt es: 

1. Sich bei Sinnenobjekten befriedigen (kām-upādāna), 
2. Sich bei weltanschaulichen Vorstellungen/Anschau-

ungen befriedigen (ditth-upādāna), 
3. Sich befriedigen durch angewöhnte und durch-

gehaltene gute Verhaltensweisen (silabbat-upādā-
na), 

4. Sich befriedigen bei der Ich-Behauptung(attavād-
upādāna). 

Zu 1. Sich bei den Sinnesobjekten befriedigen, ist die Nei-
gung, durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten Be-
friedigung und Lust zu erleben wie überhaupt unterhalten zu 
sein in den verschiedenen Graden von grober Sinnlichkeit bis 
zu den feinsten ästhetischen Anliegen. Weil die Befriedigung 
nur kurz andauert, darum drängt sich dem Begehrenden immer 
wieder der Gedanke auf: „Das allein befriedigt, das muss ich 
jetzt haben.“ Weil der Mensch bei vielen Sinnendingen im Akt 
der Berührung eine kurze entspannende Befriedigung der inne-
ren Sucht empfindet, darum bewertet er die Befriedigung 
durch Genuss der Dinge so positiv und muss sie wieder an-
streben. 

Zu 2. Wer sich an der Betrachtung von Anschauungen im 
Ganzen oder im Detail befriedigt, den bindet diese Befriedi-
gung an das Erleben. Seine Beschäftigung mit der Betrachtung 
der Daseinserscheinungen beschert ihm auch weiterhin immer 
solche Erscheinungen, die er dann auch weiterhin gliedernd 
und einordnend betrachtet und dabei Befriedigung empfindet, 
sie zu sich zählt, sie sich aneignet, wieder neu erlebt usw. 
 Der Nachfolger der Lehre wird die durch gründliches Le-
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sen und Bedenken erworbene rechte Anschauung hochhalten 
und als Orientierungsmittel benutzen, und das mit Recht, denn 
sie hilft ihm, zuerst alle die Dinge, die er als übel zu erkennen 
und zu durchschauen gelernt hat, abzutun und bessere Eigen-
schaften und Verhaltensweisen sich anzugewöhnen, aber er 
muss wissen, dass auch die rechte heilende Anschauung eine 
Vorstellung ist, dass aber der vollkommene Heilsstand außer-
halb aller Vorstellungen liegt. In diesem Sinn vergleicht der 
Erwachte die rechte Anschauung mit einem Floß, das sich ein 
Mensch baut, der auf der Flucht einen Strom überqueren muss. 
(M 22) Wenn er nun mit dem Floß heil über den Strom und an 
das rettende Eiland gekommen ist, dann kann er nur an Land 
gehen, wenn er das Floß am Ufer verlässt, es nun loslässt. So 
soll die heilende rechte Anschauung den Nachfolger wohl zum 
Ziel führen als Mittel zum Zweck, aber sie ist kein Selbst-
zweck. Darum wird der Heilsgänger, da er dies versteht, sie 
eben auch nur so benutzen und sie nicht überschätzen. 

Zu 3. Wem seine angestrebten oder erworbenen Sitten das 
Höchste sind, der mag sich bei seinen erworbenen guten Sitten 
befriedigen und damit an das Rad der Wiedergeburten gekettet 
bleiben. Er mag zunächst in hellere Stationen gelangen, aber 
zu irgendwelchen Zeiten überschwemmt das Begehren die 
besten Absichten und Vorsätze, und er taucht wieder in den 
dunkleren Zonen des Sams~ra unter. Darum eben bezeichnet 
der Erwachte die Befriedigung bei den guten Sitten als ein 
Hindernis zur Erlösung. 

Zu 4. Die Ich- oder Selbst-Behauptung gründet auf dem Glau-
ben, eine selbstständige Person zu sein (sakk~yaditthi – erste 
Verstrickung). Sie ist ein Agieren aus der Ich-Perspektive mit 
dem Wunsch nach Beachtung und Geltung des eigenen Ich, 
nach Selbstverwirklichung und Anerkennung durch sich und 
andere. 
 Wo aber das Wissen in den Geist eingepflanzt ist, dass da 
eine Menge innerer Dränge und Mechanismen wirksam sind, 
die fast unbekannt und unerkannt zum jeweiligen Willen füh-



 2157

ren, dass also eine innere, oft stark wechselnde Dynamik der 
Projektor allen Wollens ist, da kann der Glaube, eine autono-
me Person zu sein, nicht mehr bestehen, und damit wird der 
Ich-Behauptung der Boden entzogen. Der Heilsgänger erkennt 
im Maß seiner Selbstbeobachtung, dass nicht irgendein Ge-
danke, ein Wort oder eine Tat aus freiem souveränem Willen 
geschehen, sondern dass diese immer nur ganz genau bedingt 
sind durch die Bewegungen der geistig-seelischen Kräfte, die 
seinen Willen jeweils bestimmen. 
 Aber spontan, wenn die Tendenzen angesprochen werden, 
meldet sich mit der noch nicht aufgelösten achten Verstri-
ckung „Ich-bin-Empfindung“ (asmi-m~no), der Gewohnheit, 
den Ort der Empfindung als „ich bin“ aufzufassen, die Nei-
gung zur Selbstbehauptung, die Neigung, das Selbst, das Ich, 
vor sich selber und anderen herauszustellen und zu schützen. 
 

Ergreifen ist bedingt durch Durst 
 

Durch Durst als Ursache entsteht und setzt sich Er-
greifen fort, durch die Aufhebung von Durst wird Er-
greifen aufgehoben. Dies ist der zur Aufhebung von 
Ergreifen führende achtgliedrige Heilsweg, nämlich 
rechte Anschauung, rechte Gemütsverfassung, rechte 
Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes 
Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzensei-
nigung. 
 
Das Anliegen in den Sinnesorganen wird von herantretenden 
Erscheinungen berührt und antwortet mit Gefühl. Diejenigen 
sinnlichen Eindrücke, die ihnen entsprechen, beantworten sie 
mit Wohlgefühl, die ihnen widersprechenden sinnlichen Ein-
drücke beantworten sie mit Wehgefühl, die ihnen weder posi-
tiv noch negativ entsprechenden Eindrücke beantworten sie 
auch mit mehr oder weniger schwachem Gefühl. 
 Was man fühlt, das wird wahrgenommen, sagt der Erwach-
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te. Was stärker gefühlt wird, das wird stärker wahrgenommen, 
was weniger stark gefühlt wird, das wird auch weniger stark 
wahrgenommen. Wenn durch mehrere sinnliche Eindrücke 
gleichzeitig mehrere unterschiedlich starke Gefühle aufkom-
men, werden hauptsächlich die von den stärksten Wohl- oder 
Wehgefühlen begleiteten Wahrnehmungen wahrgenommen, 
bewusst, erlebt. So werden also die meisten sinnlichen Wahr-
nehmungen, nämlich die von zu schwachem Gefühl begleite-
ten, nicht voll wahrgenommen, bewusst. 
 Nun erst, wenn der Mensch um das Erlebnis weiß, da 
nimmt er Stellung dazu. Und die erste spontane Stellungnahme 
des normalen Menschen ist diejenige, die „Durst“ genannt 
wird. Durst ist die von den innewohnenden unbewussten Trie-
ben ausgelöste spontane Willensreaktion auf das jeweils ge-
fühlte und dadurch wahrgenommene Erlebnis, und zwar: eine 
spontane Zuwendung bei dem mit Wohlgefühl bewusst ge-
wordenen Erlebnis und eine spontane Abwendung bei dem mit 
Wehgefühl bewusst gewordenen Erlebnis. Wenn auch Ab-
wendung und Zuwendung Gegensätze zu sein scheinen, so 
sind beide Reaktionen doch gleich insofern, als sie von dersel-
ben Instanz, nämlich dem innewohnenden subjektiven Ge-
neigtsein, eben den Trieben, ausgehen und als sie sich äußern 
als gefühlter Drang und Durst, das als „angenehm“ Gefühlte 
heranzuholen und das als „unangenehm“ Gefühlte fortzusto-
ßen. 
 Der Durst drängt auf Befriedigung, lechzt nach Erfüllung. 
Es ist der bewusste Drang im Geist nach Genuss und Abwei-
sen, das und das haben zu wollen, das und das meiden zu wol-
len. Der Erwachte bezeichnet den Durst als den Wiederdasein 
säenden, befriedigungssüchtigen, bald hier, bald dort Befrie-
digung suchenden (M 141). 
 Auf Grund des Durstes holen sich die Wesen, was sie mö-
gen, und stoßen weg, was sie nicht mögen. Das wird Ergreifen 
genannt. Das Ergriffene bleibt bei einem – durch doppelte 
Auswirkung: die Triebe sind bestärkt worden und die äußere 
Form, die zwar als Vergangenheit in die Latenz, in den bhava-
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Strom geht, tritt wieder heran, und der Kreislauf geht weiter. 
 Durst ist ein bewusst gewordener, im Geist sich meldender 
Drang, dessen Erfüllung zur Erhaltung der normalen entspann-
ten Gemüts- und Geistesverfassung ebenso unerlässlich ist wie 
die körperliche Nahrung zur Erhaltung des Körpers. Aber im 
Gegensatz zum Körper kann das Herz, die Gesamtheit der 
Triebe, am Mangel, an der Nichterfüllung seiner Bedürfnisse, 
nicht sterben. Seinen Spannungsqualen sind kaum Grenzen 
gesetzt. 
 So wie ein Mensch ein Gewicht von 50 bis 100 Pfund in 
äußerster Not eine Zeitlang halten kann, dann aber absetzen 
muss, und ein Gewicht von drei Zentnern auch nicht einen 
Augenblick halten kann, ebenso kann ein Mensch Durstan-
wandlungen von schwächeren Graden mehr oder weniger lang 
aushalten. Und da die Wogen des Durstes immer nur wie Wel-
len vorübergehend in Erscheinung treten, so kann er viele 
solcher Durstanwandlungen überstehen, ohne sie zu befriedi-
gen (upādāna). Aber Durstanwandlungen stärkerer Grade 
kann er nicht lange widerstehen und den stärksten Durstarten 
kaum einen Augenblick widerstehen. 
 Der Durst wird in seinem Drang nach Befriedigung durch 
ein bestimmtes Erlebnis wie ein mehr oder weniger schweres 
Gewicht gespürt, und die Erfüllung wird als erlösend empfun-
den – so wie das Ablegen eines Gewichts. Da aber die Welt 
keine Schüssel ist, aus der der Durstige unentwegt das schöp-
fen kann, was er bedarf, so ist Nichterlangen und damit Weh-
gefühl unvermeidbar. 
 Solange Durst aufkommt, so lange besteht der starke Drang 
nach Befriedigung, nach Erfüllung, will der Mensch das An-
genehme, Ersehnte ergreifen, das Unangenehme, nicht Ge-
wünschte abweisen. Solange wir Durst nach den Sinnendingen 
haben, aber die wahren Zusammenhänge kennen, wollen wir 
nicht mehr ergreifen, um das weitere Anfüllen der Daseinssä-
cke zu verhindern, um weiteren Leidenskreislauf zu verhin-
dern. Es gibt Zeiten, in denen der Durst sich stark meldet und 
uns zum Ergreifen zwingt, aber es gibt auch neutralere Zeiten, 
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in denen nur schwacher Durst aufkommt. Bei starkem Durst 
bedarf es einer starken und leuchtkräftigen Anschauung, um 
dem Durst widerstehen zu können. Einem schwächeren Durst 
wird leichter widerstanden. 
 Der Erwachte zeigt, dass es insgesamt fünf Häufungen gibt, 
die die Wesen ständig ergreifen, nämlich Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssu-
che. Weil als Reaktion auf die Wahrnehmung Durst nach be-
stimmten Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen Aktivitäten, 
nach bestimmten Programmen aufkommt, zwingt dieser Durst 
die Wesen zum Anstreben der Befriedigung bei diesen Fünf, 
wobei die Empfindung „Ich“ („ich fühle, ich denke“) und 
„Mein“ („mein Körper, meine Wohnung“) entsteht. Der Ken-
ner der Lehre bezeichnet die fünf Zusammenhäufungen weder 
als Ich und Selbst noch als Mein und Eigen, weil sie entstehen 
und vergehen nach ihrem Gesetz, nicht aber der Verfügungs-
gewalt eines übergeordneten Ich oder Selbst unterstehen. 
 Ein Beispiel dafür, wie Durst Ergreifen bedingt und Ergrei-
fen Dasein: Am Tor der Gegenwart erlebt einer etwas Verär-
gerndes und folgt dem Durst, den Ärger verursachenden Men-
schen, der ihm Unangenehmes gesagt hat, abzuweisen, seinen 
Ärger abzureagieren. Mit dieser ergreifenden, aneignenden 
Reaktion hat er Folgendes in den Daseinssack (bhava) getan: 
1. ist er dem Drang gefolgt, ärgerlich zu reagieren, so hat er 
damit diesen Drang, diese Angewöhnung, schnell und ärger-
lich zu reagieren, verstärkt. 
2. Damit hat er die Abneigung gegen den, der ihm etwas Ver-
ärgerndes gesagt hat, nicht aufgelöst, sondern ihn als unsym-
pathisch, als zu meiden entlassen, vielleicht gar als Feind ein-
gestuft. Jetzt ist durch dieses durstbedingte Ergreifen im Da-
sein (bhava) ein Ich, das leicht zum Ärger neigt, und ein 
Feind. Beides begegnet ihm am Tor der Gegenwart irgend-
wann wieder als einst in den Daseinssack Entlassenes – im 
nächsten Moment oder im nächsten Leben oder in irgendei-
nem späteren Leben. 
 Wer manchmal hohe Einsichten der Lehre bedenkt, Gedan-
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ken hegt, die der Erfahrnis Reiner Form zugehören, oder gar 
einen Form auflösenden Gedanken hegt, der hat seine Ten-
denz, so zu denken, verstärkt, hat aber auch durch den Gedan-
ken Entsprechendes der Erfahrnis Reiner Form oder Formfrei-
heit zugefügt. 
 Den Antrieb Durst kann jeder bei sich beobachten. Unun-
terbrochen drängt es uns, mal stärker, mal schwächer, selbst in 
neutraler Zeit. Wenn wir in neutraler Zeit gar nichts unter-
nehmen, in die Stille gehen, dann werden wir bald merken, 
wie der Drang, etwas zu erleben, aufkommt. Es drängt uns 
nach Sinneseindrücken, Körperbewegungen, nach Vorstellun-
gen, Taten. Bei keinem von uns ist kein Durst. Weil es Durst 
gibt, verlangen wir nach etwas, gibt es ein Befriedigen des 
Verlangens, ergreifendes Wirken, das ins Dasein (bhava) geht 
und wieder in Erscheinung tritt. Durch Ergreifen, Aneignen 
werden Säcke gefüllt. Solange Säcke mit ergreifendem Wirken 
gefüllt bereit stehen, so lange rieseln Erlebnisse heran, auf die 
wir durstgetrieben reagieren müssen. 
 Ergreifen geschieht also überall da, wo man durch Wirken 
(in Gedanken, Worten, Taten) dem fühlbar gewordenen Durst 
nach Genießen, Abweisen usw. folgt, sich also das Ziel, das 
der Durst anstrebt, „zu eigen macht“. Damit ist das im Durst 
zum Ausdruck gekommene Verhältnis des erlebten Ich zu der 
betreffenden erlebten Begegnung im Dasein (bhava) erhalten 
geblieben, sie wird in Zukunft wieder begegnen. D.h. in jeder 
auftauchenden zweipoligen Situation, in der ein Ich in Begeg-
nung mit Begegnendem erlebt wird, wahrgenommen wird, da 
gehört es zu diesem Erleben, dass sich im „Ich“ bei jedem 
durch die Begegnung ausgelösten Wohlgefühl spontan das 
Verlangen – der Durst – nach Bewahrung dieses Wohlgefühls 
meldet, d.h. nach Erhaltung oder weiterer Herbeiführung die-
ser wohltuenden Situation, weil man dann befriedigt ist. Eben-
so meldet sich bei jedem durch die Begegnung ausgelösten 
Wehgefühl spontan das Verlangen – Durst – nach Aufhebung 
dieses Wehgefühls, d.h. nach Beendigung und zukünftiger 
Vermeidung dieser leidigen Situation, weil man auch dann erst 
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„befriedigt“ ist. So ist also „Durst“ nichts anderes als der 
Drang nach Gefühlsbefriedigung. Darum heißt er der stets auf 
Befriedigung drängende. 
 Wer versteht, wie er bedrängt wird, aus Durst dem Ergrei-
fen zu folgen, so dass er diesem Zwang oft nicht widerstehen 
kann und damit dem Leiden ausgeliefert ist, dessen program-
mierte Wohlerfahrungssuche ist darauf programmiert, dem 
Leiden ein Ende zu machen: 
 
Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so das Ergreifen 
versteht, so die Ursache des Ergreifens, durch die das 
Ergreifen entsteht und sich fortsetzt, versteht, so die 
Aufhebung von Ergreifen versteht, so den zur Aufhe-
bung von Ergreifen führenden Weg versteht und wenn 
er alle Giergeneigtheit aufgehoben hat, alle Abwehrge-
neigtheit ausgerodet hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu 
denken und zu vermeinen getilgt hat, den Wahn auf-
gehoben, Weisheit gewonnen hat, dann macht er dem 
Leiden noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch Be-
friedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen Sāriputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
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Die VIII .  rechte Anschauung: 
Durst ,  seine Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Durst  
 

Wenn der Heilsgänger Durst versteht, die Ursache für 
Durst versteht, durch die Durst entsteht und sich fort-
setzt, die Aufhebung von Durst versteht und den zur 
Aufhebung von Durst führenden Weg, dann hat ein 
Heilsgänger rechte Anschauung, ist seine Anschauung 
gradlinig ausgerichtet, ist er zur endgültigen Klarheit 
und dadurch Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, 
ist er bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Diese sechs Durstarten (tanhā-kāya) gibt es, Brüder: 
Durst nach Formen, Durst nach Tönen, Durst nach 
Gerüchen, Durst nach Geschmäcken, Durst nach Tast-
gegenständen, Durst nach Gedanken. 
 
Der Sinnendurst ist ein bewusstes Verlangen nach dem Be-
gegnenden einschließlich des Sinneswerkzeugs. Durst ist ein 
Mangel, ein Habenwollen des Außen, von dem man sein 
Glück abhängig macht. Auch der zu sich gezählte Körper ge-
hört zu diesem Außen. Der Durst ist unersättlich. Auch wenn 
ich z.B. genug gegessen habe, also vom Leib her satt bin, 
kommt der Durst nach Geschmäcken doch bald wieder auf. 
Ebenso geht es mit allen sinnlichen Bedürfnissen. Der Genuss 
ist jeweils ganz kurz, und wegen des im Genuss sich schon 
abzeichnenden Vergehens des Wohlgefühls springt dabei im-
mer sofort weiterer Durst auf – so schnell, dass wir es gar 
nicht merken, weil wir ihn sofort wieder befriedigen. 
 In Wirklichkeit leben wir immer im sinnlichen Mangel. 
Ständig müssen wir etwas tun, um den Mangel zu beseitigen 
und das Loch zu stopfen. Es ist wie bei einem Boot, das ein 
Leck hat: dauernd muss Wasser ausgeschöpft werden, damit es 
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nicht untergeht. Das Stopfen des Lecks hingegen wäre die 
Versiegung des Durstes und der hinter ihm stehenden Triebe. 
 Von den drei Arten von Durst (kāma-tanhā, bhava-tanhā, 
vibhava-tanhā – M 141) nennt Sāriputto in unserer Lehrrede 
nur den ersten. Während der erste Durst auf das aus ist, was 
als karmische Ernte herankommt (Habenwollen), zielt der 
zweite Durst auf Werden, Schaffen, Gestalten: Ich will sein, 
ich will so sein, mich dahin entwickeln. „Was willst du wer-
den?“, fragt man einen jungen Menschen und meint damit nur 
den Beruf, aber die Frage kann weitreichender verstanden 
werden, z.B. „Ich möchte sauberer, heller, weiser werden.“ 
 Wer mit seiner guten Gesinnung und seinen guten Taten 
wirken will, hat helle Gefühle – er hat den Durst des Sosein-
wollens und braucht die Vielfalt, die Sinnensuchtwelt, um gut 
zu wirken. Wer aber das Leiden der Vielfalt sieht, strebt das 
Wohl der Herzenseinigung an und strebt den Stromeintritt an, 
ein Soseinwollen dessen, der begriffen hat, dass bleibendes 
Wohl nur durch Aufhebung des Ergreifens der fünf Zusam-
menhäufungen zu erreichen ist (vibhava-tanh~). 
 In der gröbsten Form ist Vernichtungsdurst der Durst nach 
freiwilliger Beendigung des jetzigen Körperlebens. Ein Tor 
begeht „Selbstmord“ und erfährt gleich hinterher, dass der 
Körper zwar bewusstlos und tot daliegt, dass er selbst aber 
dennoch weiterhin erlebt und wahrnimmt und es ihm um 
nichts besser, sondern nur schlechter geht als zuvor. Tod ist in 
Wirklichkeit nur Umwandlung der Körpermaterie, keine Ver-
nichtung von Seele und Geist. Wirkliche Vernichtung ist nur 
gegeben bei dem Durst nach völliger Vernichtung der Täu-
schung, der Blendung, des Wahns, des Dürstens überhaupt, ist 
die höchste und feinste Form von Vernichtungsdurst, der 
Durst, den Leidenskreislauf aufzuheben. Es ist dieser Durst, 
der den Heilsgänger beseelt. 
 Eine weitere dreifache Durstgruppe (D 33 III): 
Durst nach Sinnendingen, Durst nach Formen, Durst nach 
Formfreiheit. – Wer die bewegten Formen für lebendig hält, an 
lebendige Menschen-, Tier-Körper glaubt, identifiziert den 
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Körper mit den Wesen und hat Verlangen nach den Körpern 
und dem, was durch die Sinnesorgane erfahrbar ist. In Wirk-
lichkeit bedient sich das eigentliche Wesen, das Wollende, 
Empfindende, nur des Körpers. Es lebt auch ohne den Körper. 
Diese Täuschung, dass der Körper das Wesen sei, gibt es in 
der Selbsterfahrnis der Reinen Form nicht mehr. Formen be-
gehren beide, die Wesen der Sinnensucht wie der Reine Form 
Erfahrende. Aber Reine Form wird geistunmittelbar (mano-
maya-kāya), geistgemacht erfahren. Auch der Körper der Sin-
nensuchtwelt ist geistgemacht. Vom Geist geht alles aus, das 
Feinste und das Gröbste, aber nur indirekt, indem der Sinnen-
durst Festes, Flüssiges, Hitze und Luft als feste Körperform 
um das eigentliche Wesen herum schafft. Diese grobstoffliche 
Form verändert zu Lebzeiten nicht ihre bei der Geburt schon 
vorgegebene Gestalt, während in der Selbsterfahrnis Reiner 
Form dem geistigen Gedanken sofort, denkunmittelbar, die 
Gestalt folgt: Z.B. der Wunsch nach Gemeinschaft mit ande-
ren Wesen lässt den Wünschenden in beliebiger Form in der 
gewünschten Gemeinschaft sein oder der Wunsch, Weltzeital-
ter zu überblicken, lässt die Fähigkeit dazu entstehen. 
 Die Selbsterfahrnis der Nichtform ist nur noch Wahrneh-
mung ohne denkerische Aktivität, die Wahrnehmung eines 
stillen Gefühls, ohne die Erfahrnis eines örtlichen Selbst. 
 Wer von sinnlichem Durst getrieben ist, hat wenig Durst 
nach Form oder Nichtform. Mit gefühlter Sehnsucht an diese 
höheren Selbsterfahrnisse denken kann nur einer, der nicht 
vom Durst nach sinnlichem Erleben getrieben ist, dessen Durst 
auf Höheres gerichtet ist. Aber ob Durst nach Sinnengenuss, 
nach Reiner Form oder Formfreiheit besteht – es ist immer ein 
so und so Seinwollen bzw. Habenwollen. 
 

Durst ist bedingt durch Gefühl 
 

Gefühl 
Durch Gefühl als Ursache entsteht und setzt sich 
Durst fort, durch die Aufhebung von Gefühl wird 
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Durst aufgehoben. Dies ist der zur Aufhebung von 
Durst führende achtgliedrige Heilsweg, nämlich rechte 
Anschauung, rechte Gemütsverfassung, rechte Rede, 
rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mü-
hen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzenseini-
gung. 
 
Ein Beispiel dafür, wie durch Gefühl Durst bedingt ist: Ein 
Kind kostet zum ersten Mal Nougat, und dieser Geschmack 
löst beim Kind Wohlgefühl aus. Schon geht der Blick wieder 
zu dem Gefäß mit Nougat. Die Tatsache, dass etwas, das wir 
erleben, ein Wohlgefühl auslösen kann, weist darauf hin, dass 
wir vor dem Wohlgefühl in einem oft nicht bewussten Mangel, 
in einer Not waren. Wenn wir bereits im äußersten Wohl wä-
ren, was von allen Wesen angestrebt wird, könnte es keine 
Begegnung geben, die Durst auslösen würde. Wir befinden 
uns im Minus, haben unerfüllte Anliegen, dadurch nur gibt es 
die Tatsache, dass Wohlgefühl aufkommen kann. Weil unter-
schiedlich starke Gefühle aufkommen, darum kommt unter-
schiedlich starker Durst auf. Wird dem Durst gefolgt, dann 
haben wir das Gefühl bestätigt und damit die Triebe verstärkt, 
von denen die Gefühle ausgehen. 
 Wir kennen die unterschiedlichen groben und feinen 
Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, Entzücken, Begeisterung, 
Erhebung, Frieden usw., und ebenso die mannigfaltigen gro-
ben und feinen Wehgefühle, wie Qual, Schmerz, Angst, Ver-
zweiflung, Verstörtheit, Ekel, Zerrissenheit, Depression, Trau-
er, Gram, Kummer, Wehmut. Alle diese verschiedenartigen 
Gefühle verlaufen vom höchsten Wohl bis zum äußersten We-
he in einer fast endlosen Skala mit allen Zwischenstufen. Wel-
che weiten Unterschiede liegen z.B. zwischen höchstem Ent-
zücken und äußerstem Entsetzen, zwischen höchster Fröhlich-
keit und tiefster Traurigkeit, zwischen höchster Lust und tiefs-
ter Qual, zwischen Bedrückung und Erleichterung, zwischen 
Versenkung und Verstörtheit, zwischen Glückseligkeit und 
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Gram, zwischen Angst und Geborgenheit, Ruhe und Unruhe, 
Erlösung und Verzweiflung. 
 Das Gefühl nimmt in der Gesamtheit dessen, was das Phä-
nomen „Mensch“ überhaupt ausmacht, eine Zentralstellung 
ein. Es gibt einem jeden Erlebnis erst Stimmung und Klang 
und damit jene Aufdringlichkeit, mit der das Erlebnis als wohl 
oder wehe fühlbar und dadurch überhaupt erst zu „unserem“ 
Erlebnis wird, durch die wir es erst wahrnehmen. Das Gefühl 
macht „uns“ wach durch das Wahrnehmen des jeweiligen 
wohlen und wehen Erlebnisses. Leben und Existenz ist ohne 
das Gefühl nicht denkbar, nicht möglich. So intensiv wie das 
Gefühl ist, so intensiv ist Leben und Existenz. Wie hell und 
heiter, wie dunkel und schmerzlich das Gefühl ist, so hell und 
heiter, so dunkel und schmerzlich ist Leben und Existenz. Die 
Qualität und die Quantität des Gefühls sind Qualität und 
Quantität des in der Wahrnehmung erfahrenen Lebens. Die 
Verheißung „ewiger Seligkeit“ oder die Androhung „ewiger 
Verdammnis“ in manchen Religionen ist nichts anderes als die 
Verheißung oder die Androhung von Gefühl in der höchst-
möglichen bzw. in der furchtbarsten Qualität und zugleich von 
endloser Dauer. Darum ist auch die Aufhebung des Gefühls 
gleich der Aufhebung der in der Wahrnehmung erfahrenen 
Existenz. 
 Es ist verständlich, dass das Gefühl bei solcher Eigenschaft 
unbewusst und bewusst im Vordergrund des menschlichen 
Interesses steht und dass ihm in allen Kulturkreisen und in 
allen Religionen entscheidende Bedeutung beigemessen wird. 
Daher kommt es auch, dass das Gefühl in manchen Religionen 
als aus der ewigen Seele kommend oder als die ewige Seele 
selbst, überhaupt als etwas Ewiges aufgefasst wird. Aber das 
Gefühl ist nicht ewiger Kern oder ewiger Bestandteil des Men-
schen, es ist blind für den wahren Wert oder Unwert des je-
weiligen Erlebnisses. Es besteht nicht eigenständig aus sich 
selbst heraus, es ist nur Resonanz der Triebe. 
 Jeder Mensch kann bei sich beobachten, dass er alle Sin-
neseindrücke, die ihm angenehm, wohltuend, erfreulich sind 
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(also mit Gefühl verbunden sind), gern beibehalten, bewahren 
oder so bald wie möglich wiederholt erleben möchte, dass er 
einen Zug, einen Drang, Durst in dieser Richtung verspürt. 
 Daran erkennen wir den Unterschied zwischen Gefühl und 
Durst: Das Gefühl ist unmittelbare Resonanz unserer inneren 
Neigungen auf das gerade vorhandene Erlebnis. Das Erlebnis 
tut den Neigungen wohl oder wehe. Dagegen ist der Durst 
nicht mehr direkte Resonanz, sondern ist dadurch unmittelbar 
ausgelöste Intention, Wollensrichtung: Weil das Erlebnis 
wohltut (Gefühl), darum will man, möchte man (Durst) das 
Erlebnis weiterhin bewahren oder es wiederholen. Das ist der 
Bedingungszusammenhang zwischen Gefühl und Durst. 
 Wenn nun irgendwelche Rücksichten auf andere oder 
Pflichten die Beibehaltung oder Wiederholung des Wohltuen-
den nicht erlauben, so verspürt man bei sich einen gewissen 
Verzicht, ein Entbehren, eine Leere. Auch daran ist der Durst 
zu erkennen. 
 Ebenso verspürt man bei allen Sinneseindrücken, die unan-
genehm, widerwärtig oder schmerzhaft sind (Gefühl), sofort 
einen Zug oder Drang (Durst), diese möglichst aufzuheben, 
sich ihnen zu entziehen, sich davon abzuwenden, die Situation 
zu verändern. Wenn aber Rücksichten oder Pflichten es wie-
derum nicht erlauben, diese Situationen aufzuheben oder sich 
ihnen zu entziehen, dann empfindet man eine mehr oder weni-
ger große Last oder Schwere, ein Ertragenmüssen von 
Schmerzlichem. So bewirkt Gefühl den Durst. 
 Je stärker das Wohlgefühl ist, um so mehr dürstet man nach 
Wiederholung. Die starken Wohlgefühle lösen auch einen 
starken zu dem Erlebten hinstrebenden Durst aus; die starken 
Wehgefühle dagegen lösen einen starken fortstrebenden Durst 
aus, während die schwächeren Wohl- und Wehgefühle auch 
einen entsprechend schwächeren Durst auslösen bis hin zur 
Gleichgültigkeit bei den kaum merklichen Gefühlen. 
 So sagt der Erwachte zu Ānando (D 15): 
 
Wenn es kein Gefühl gäbe, in keiner Weise, ganz und gar 
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nicht, könnte da wohl bei völligem Fehlen des Gefühls Durst 
erfahren werden? – Gewiss nicht, o Herr. – Darum also ist 
dies eben der Anlass, dies die Herkunft, dies die Entwicklung, 
dies die Bedingung des Durstes, nämlich Gefühl. 

Weil der im Wahn Befangene dem Durst nach vordergrün-
digem Wohl folgt, die vergänglichen Dinge ergreift, so bindet 
er sich an das Vergängliche und somit an das Leiden, endlos, 
über Geburten und Tode hinweg. Der vom Erwachten Belehr-
te, der dies sieht, dessen programmierte Wohlerfahrungssuche 
ist auf bleibendes Wohl ausgerichtet, strebt nach Aufhebung 
der Triebe: 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so den Durst ver-
steht, so die Ursache von Durst versteht, durch die der 
Durst entsteht und sich fortsetzt, so die Aufhebung von 
Durst versteht, so den zur Aufhebung von Durst füh-
renden Weg versteht und wenn er alle Giergeneigtheit 
aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit ausgerodet 
hat, alle Geneigtheit „ich bin“ zu denken getilgt hat, 
den Wahn aufgehoben, Weisheit gewonnen hat, dann 
macht er dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig ausgerichtet ist, dass er zur endgültigen 
Klarheit und dadurch Befriedung bei dieser Lehre er-
wachsen ist, bei dieser besten Lehre angekommen ist? – 
Das ist möglich, Brüder. 
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Die IX. rechte Anschauung: 
Gefühl,  seine Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Gefühl ist bedingt durch Berührung 

Wenn der Heilsgänger Gefühl versteht, die Ursache für 
Gefühl versteht, durch die das Gefühl entsteht und 
sich fortsetzt, die Aufhebung von Gefühl versteht und 
den zur Aufhebung von Gefühl führenden Weg, dann 
hat der Heilsgänger rechte Anschauung, ist seine An-
schauung gradlinig ausgerichtet, ist er durch die Leh-
re zur endgültigen Klarheit und Befriedung gelangt, 
ist er bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Diese sechs Gefühlsarten gibt es: 
Das  durch Berührung des dem Auge innewohnenden 
Lugers bedingte Gefühl, 
das durch Berührung des dem Ohr innewohnenden 
Lauschers bedingte Gefühl, 
das durch Berührung des der Nase innewohnenden 
Riechers bedingte Gefühl, 
das durch Berührung des der Zunge innewohnenden 
Schmeckers  bedingte Gefühl, 
das durch Berührung des dem Körper innewohnenden 
Tasters bedingte Gefühl, 
das durch Berührung des dem Geist innewohnenden 
Denkers bedingte Gefühl. 
Durch Berührung als Ursache entsteht und setzt sich 
Gefühl fort, durch die Aufhebung von Berührung wird 
Gefühl aufgehoben. Dies ist der zur Aufhebung von 
Gefühl führende achtgliedrige Heilsweg, nämlich rech-
te Anschauung, rechte Gemütsverfassung, rechte Rede, 
rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mü-
hen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzenseini-
gung. 
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Hier nennt S~riputto gleich bei der Beschreibung des Gefühls 
seine Bedingung: Der Trieb im Auge z.B. muss von Formen 
berührt werden. In M 28 werden in drei Beispielen drei Bedin-
gungen für das Zustandekommen einer Berührung genannt. Es 
heißt dort im ersten Beispiel: 

1. Ist das Auge (mit dem innewohnenden Luger) funktionsfähig 
und treten von außen keine Formen in den Gesichtskreis, so 
findet auch keine entsprechende Ernährung statt, und es 
kommt nicht zur Bildung der entsprechenden Teilerfahrung. 

Hier ist eine äußere Bedingung nicht erfüllt: Es treten keine 
Formen an den Luger (Töne an den Lauscher usw. – d.h. an 
die Dränge in den Sinnesorganen) heran. Darum kommt es zu 
keiner Berührung. 
 Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geis-
tes, „unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfah-
rung, die Erfahrung des Lugers, Lauschers usw.: Wenn eine 
äußere Form an das körperliche Auge kommt, dann wird die 
im Auge wohnende Sucht nach Sehen ernährt/berührt und 
erfährt: Wohl tut das, wehe tut das. 

2. Ist das Auge (mit dem innewohnenden Luger) funktionsfähig 
und treten auch von außen Formen in den Gesichtskreis, aber 
es findet keine Ernährung statt, so kommt es auch nicht zur 
Bildung der entsprechenden Teilerfahrung. 

Die „Ernährung“ des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viZZ~na), ist die 
„Berührung“ des Verlangens im Luger, wodurch er sein Ge-
fühl, das durch die (zur Berührung gekommene) Form ausge-
löst wurde, dem Geist meldet. – Und diese Ernäh-
rung/Berührung hat dann nicht stattgefunden, wenn zu der Zeit 
gerade andere Sinnesdränge stark berührt, also ernährt werden. 
3. Ist der Luger funktionsfähig und treten auch von außen 
Formen in den Gesichtskreis, und es findet eine Ernäh-
rung/Berührung statt, so kommt es zur Bildung der entspre-
chenden Teilerfahrung. 
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An anderer Stelle (M 18 u.a.) fasst der Erwachte den 
Erfahrungsvorgang kurz zusammen: 

Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung (durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung usw.)  

und fährt dann fort: 

Der Drei Zusammensein ist Berührung. 

Während es in M 28 heißt: 

Mit der Ernährung hat die Erfahrung (viZZāna) stattgefunden. 

Wir sehen an diesen beiden in der Reihenfolge unterschiedli-
chen Aussagen, die denselben Vorgang schildern, wie die 
Erfahrung der Triebe in den Sinnesorganen identisch ist mit 
der Berührung der Triebe: Ernährung/Berührung ist Erfahrung 
und Erfahrung ist Berührung. 
 Aus den Sinnesdrängen im Körper und den zum Außen 
gezählten Sinnesobjekten geht also bei der Berührung Gefühl 
und damit Wahrnehmung hervor. So kommen denn diese zwei 
Dinge auf zwei verschiedenen Wegen im Gefühl zu einem zu-
sammen. (D 15). Ebenso heißt es in A X,58: Worin kommen 
alle Dinge zusammen? – Im Gefühl. – Wenn durch Berührung 
Gefühl ausgelöst wird, dann ist die Ernte aus früherem Wirken 
(der eine Faktor, der eine Weg) bei den Trieben (der zweite 
Faktor, der zweite Weg) angekommen. Beim Geheilten be-
rührt die ankommende Ernte früheren Wirkens nur den 
Fleischleib, da alle Anliegen, alle Triebe des Wollenskörpers, 
der Resonanzboden, aufgehoben ist, und wird von ihm ohne 
Betroffenheit erlebt. Durch Berührung erscheinen alle Dinge 
(A X,58), bei dem mit Trieben Besetzten wie beim Geheilten. 
Aber nur bei Anwesenheit von Anliegen kommt es durch die 
Resonanz der Anliegen zum Gefühl. 
 Das Wohl des Geheilten kommt nicht durch jeweilige Be-
rührungen zustande, sondern ist seine Grundbefindlichkeit, die 
durch keine Berührungen verändert wird. Er empfindet selbst 
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Dinge, die das Körperleben gefährden, als ein Abgelöster, als 
ein Uneingepflanzter. Er hat nicht den Eindruck: „Ich fühle 
das.“ Die Gefühle sind es, die den Ich-Ort schaffen und den 
Ich-Eindruck: „Ich bin getroffen worden.“ Der Geheilte hat 
nicht den Eindruck eines Ich in einer Umwelt. Er ist außerhalb 
aller Perspektive. Weil beim Geheilten alle Anliegen fehlen, 
gibt es kein unerlöstes, kein unbefriedigtes Anliegen, während 
der normale Mensch von Millionen von Anliegen getrieben 
wird, von denen die meisten nicht befriedigt werden. Die Ein-
zelmängel und Einzelbefriedigungen – z.B. wenn wir essen, 
einen Sonnenuntergang sehen – merken wir, aber die größte 
Anzahl der Anliegen, die auf Berührung drängen, werden uns 
nicht bewusst. Sie machen die Grundbefindlichkeit des Man-
gels, des Unbefriedigtseins aus, die der Geheilte nicht mehr 
hat. Trotzdem sind für den Geheilten die weltlosen Entrückun-
gen noch eine Erhöhung seiner Grundbefindlichkeit. Er be-
zeichnet sie als gegenwärtiges Wohl, weil in ihnen alles Mer-
ken, Registrieren durch die Sinne aufgehoben ist. Erfahrungen 
der Sinne, die der Erwachte mit Schwerterhieben vergleicht, 
fallen in den weltlosen Entrückungen fort, ebenso die Berüh-
rungen, die der Erwachte mit dem Nagen von Insekten an ei-
ner offenen Wunde vergleicht. Beim Geheilten ist keine Emp-
findlichkeit mehr, keine offene Wunde, aber er spürt noch das 
Krabbeln der Insekten auf der Haut, merkt, registriert die Sin-
neserfahrungen. Das fällt in den Entrückungen fort. 
 Hat bei einem von Trieben Getriebenen Berührung stattge-
funden, dann kommt Gefühl seitens der berührten Sucht auf, 
ohne dass wir es wollen oder bemerken. Unabhängig von heil-
sam oder unheilsam, nützlich oder schädlich fordert das Vaku-
um der Triebe Berührung von außen, wodurch das den Trieben 
Entsprechende ein Wohlgefühl, das den Trieben Widerspre-
chende Wehgefühl erzeugt. Diesen vorbewusstlichen Zustand 
kann der Mensch nicht kontrollieren, er ist ihm ausgeliefert. 
Wer dies sieht, der möchte dem zwanghaften Automatismus 
entrinnen, dessen programmierte Wohlerfahrungssuche ist 
durch die Belehrung des Erwachten auf Triebfreiheit gerichtet: 
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Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so das Gefühl ver-
steht, so die Ursache des Gefühls, durch die das Ge-
fühl entsteht und sich fortsetzt, versteht, so die Ge-
fühlsaufhebung, so den zur Gefühlsaufhebung führen-
den Weg versteht und wenn er alle Giergeneigtheit 
aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit ausgerodet 
hat, alle Geneigtheit „ich bin“ zu denken und zu ver-
meinen getilgt hat, den Wahn aufgehoben, Weisheit 
gewonnen hat, dann macht er dem Leiden noch in die-
sem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei der besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die X. rechte Anschauung: 
Berührung, ihre Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Berührung ist bedingt durch die sechs Sinnensüchte 
 

Wenn der Heilsgänger Berührung versteht, die Ursa-
che für Berührung versteht, durch welche die Berüh-
rung entsteht und sich fortsetzt, die Aufhebung von 
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Berührung versteht und den zur Aufhebung von Be-
rührung führenden Weg, dann hat der Heilsgänger 
rechte Anschauung, ist seine Anschauung gradlinig 
ausgerichtet, ist er durch die Lehre zur endgültigen 
Klarheit und Befriedung gelangt, ist bei dieser besten 
Lehre angekommen. 
 Diese sechs Berührungs-Bereiche (phassa-kāyā) gibt 
es: 
Berührung des Auges/des Lugers, 
Berührung des Ohres/des Lauschers, 
Berührung der Nase/des Riechers, 
Berührung der Zunge/des Schmeckers, 
Berührung des Körpers/des dem ganzen Körper inne-
wohnenden Tasters, 
Berührung des Geistes/des Denkers. 
Durch die sechs Süchte (sal-āyatana) als Ursache ent-
steht und setzt sich die Berührung fort, durch die Auf-
hebung der sechs Süchte wird die Berührung aufgeho-
ben. Dies ist der zur Aufhebung der Berührung füh-
rende achtgliedrige Heilsweg, nämlich rechte An-
schauung, rechte Gemütsverfassung, rechte Rede, rech-
tes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mühen, 
rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzenseinigung. 
 
Dem Begriff ~yatana liegt die Wurzel yam zugrunde, die be-
deutet sich ausstrecken, ein Ziel haben, darauf aus sein, genau-
so wie das Wort „Tendenz“ – abgeleitet von lat. tendere – 
„spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hin-
spannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen, strecken sich aus, 
drängen nach Berührung. 
 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe: 
Der Ausgangspunkt ist das innere Vakuum, die zu sich gezähl-
te Spannung (ajjhattika salāyatana). Der Zielpunkt ist das als 
außen Wahrgenommene, die Vorstellung, die Einbildung (ba-



 2176

hiddha āyatana). Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, 
Denker sind zu sich gezählte Süchte; und Formen, Töne, Düf-
te, Säfte, Tastbares, Gedanken sind als außen wahrgenommene 
Zielpunkte der Triebe: Vorstellungen, Einbildungen. 
 Wir haben fast ununterbrochen den Eindruck, als ob „wir“ 
mittels der Sinnesorgane unseres Körpers „eine Außenwelt“ 
erlebten durch Sehen, Hören usw., dass also „die Welt“, die 
„wir“ wahrnähmen, „um uns herum“ sei. Der Erwachte lehrt 
jedoch (A IV,45): 
In diesem Körper (einschließlich der Sinnesdränge) mit Wahr-
nehmung und Geist, da ist die Welt enthalten und der Welt 
Fortsetzung, der Welt Beendigung und die zur Weltbeendi-
gung führende Vorgehensweise. 
Das heißt, die im Körper inkarnierten Sinnensüchte, das Herz 
mit der Gesamtheit seiner Triebe, entwirft im Geist die Wahr-
nehmung/das Bewusstsein einer Welt, die nicht „da draußen“ 
ist, unabhängig vom Erleber, sondern von den Trieben nach 
außen projiziert ist. 
 Die dem Körper innewohnenden Sinnensüchte bestimmen 
die sinnliche Wahrnehmung. Wenn diese Sucht nach Welt-
wahrnehmung eine Zeitlang ruht, weil im Herzen Größeres, 
Seligeres erfahren wird, dann ist auch nicht Wahrnehmung 
von Welt. 
 Diese Tatsache erklärt Sāriputto am Ende von M 28: 
Wenn keine Ernährung (Berührung) der Triebe stattfindet, 
dann kommt es nicht zur sinnlichen Erfahrung äußerer For-
men. – D.h. ja, dass ohne Triebe Formen nicht erlebt werden. 
Erst durch die Sucht nach Berührung kann diese stattfinden. 
So geht also Wahrnehmen nicht aus dem Einfall von Licht-
strahlen in das Auge, Schallwellen ans Ohr usw. hervor, son-
dern aus dem inneren begehrenden Wollen nach solchen Din-
gen oder – bei dem vom Begehren Befreiten – aus einem be-
wussten Richten der geistigen Aufmerksamkeit nach außen. 
 So sind die Sinnensüchte, die Sucht zu sehen, zu hören 
usw. die Ursache für Gefühl und Wahrnehmung. Ohne Sin-
nensüchte gäbe es keine Wunden, die getroffen werden könn-
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ten, könnte kein Gefühl aufkommen. Wenn der vom Erwach-
ten Belehrte dieses deutlich sieht, dann richtet sich der Geist 
auf die Aufhebung der Sinnensucht und strebt diese an, indem 
er in der Reihenfolge des achtgliedrigen Wegs vorgeht: 

Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so Berührung ver-
steht, so die Ursache von Berührung versteht, durch 
welche die Berührung entsteht und sich fortsetzt, so 
die Aufhebung von Berührung versteht, so den zur 
Aufhebung von Berührung führenden Weg versteht 
und wenn er alle Giergeneigtheit aufgehoben hat, alle 
Abwehrgeneigtheit ausgerodet hat, alle Geneigtheit 
„ich bin“ zu denken und zu vermeinen getilgt hat, den 
Wahn aufgehoben, Weisheit gewonnen hat, dann 
macht er dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen Sāriputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
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Die XI.  rechte Anschauung 
Sechs (auf Berührung gespannte) Süchte,  

ihre Ursache,  die Aufhebung, 
den Weg zur Aufhebung verstehen 

 
Wenn der Heilsgänger sechs (auf Berührung gespann-
te) Süchte versteht, die Ursache für die sechs Süchte 
versteht, durch die die sechs Süchte entstehen und sich 
fortsetzen, die Aufhebung der sechs Süchte versteht 
und den zur Aufhebung der sechs Süchte führenden 
Weg, dann hat der Heilsgänger rechte Anschauung, ist 
seine Anschauung gradlinig ausgerichtet, ist er durch 
die Lehre zur endgültigen Klarheit und Befriedung 
gelangt, ist bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Diese sechs Süchte gibt es: 
Die Sucht des Lugers, 
die Sucht des Lauschers, 
die Sucht des Riechers, 
die Sucht des Schmeckers, 
die Sucht des Tasters, 
die Sucht des Denkers. 
 
In A III,62 werden diese sechs Süchte genauer bezeichnet als 
sechs auf Berührung gespannte Süchte (phassāyatana): 
1. Die Sucht des Lugers (der Trieb im Auge zum Sehen) nach 

Berührung durch Formen, den ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, rei-
zenden. 

2. Die Sucht des Lauschers (der Trieb im Ohr zum Hören) 
nach Berührung durch Töne, den ersehnten...., 

3. Die Sucht des Riechers (der Trieb in der Nase zum Riechen) 
nach Berührung durch Düfte, den ersehnten...., 

4. Die Sucht des Schmeckers (der Trieb zum Schmecken in 
der Zunge) nach Berührung durch Säfte, den ersehnten..., 
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5. Die Sucht des Tasters (der Trieb zum Tasten im ganzen 
Körper) nach Berührung durch Tastbares, das ersehnte..., 

6. Die Sucht des Denkers (der Trieb zum Denken im Gehirn) 
nach Berührung durch Dinge, Gedanken, den ersehnten... 

Jeder der sechs unterschiedlichen Sinnesdränge wendet sich 
also einem unterschiedlichen Erfahrungsbereich zu, nämlich: 
1. Das Anliegen in den Augen  –Luger – ist auf Formen aus. 
2. Das Anliegen in den Ohren  –Lauscher – ist auf Töne aus. 
3. Das Anliegen in der Nase  –Riecher – ist auf Düfte aus. 
4. Das Anliegen in der Zunge – Schmecker – ist auf  
    Schmeckbares aus. 
5. Das Anliegen im ganzen Körper – Taster – ist auf  
    Tastungen aus. 
6. Das Anliegen im Geist – Denker – ist auf geistige 
    Vorstellungen aus. 
 

Die sechs Süchte (nach Berührung) sind 
durch das Psycho-Physische bedingt 

 
Durch das Psycho-Physische als Ursache entstehen 
und setzen sich die sechs Süchte (nach Berührung) 
fort, durch die Aufhebung des Psycho-Physischen wer-
den die sechs Süchte (nach Berührung) aufgehoben. 
Dies ist der zur Aufhebung der sechs Süchte (nach Be-
rührung) führende achtgliedrige Heilsweg, nämlich 
rechte Anschauung, rechte Gemütsverfassung, rechte 
Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes 
Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzensei-
nigung. 
 
Die Feststellung Durch das Psycho-Physische bedingt 
sind die sechs Süchte ist lediglich eine Aussage darüber, 
dass das Psychische vorwiegend aus den sechs Sinnesdrängen 
besteht, sie ist keine Aussage über seine Wirkung. Diese Aus-
sage fehlt daher in manchen Darstellungen des Bedingungs-
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rings (z.B. D 15). Das Psycho-Physische selbst ist nämlich die 
Bedingung für die Berührung, also dessen, von dem alles aus-
geht, was wir Erleben nennen. Aber weil die Psyche, der 
Spannungsleib, in den sechs Sinnesorganen des Körpers, es an 
sich hat, auf sechs Arten von Eindrücken, eben auf bestimmte 
Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke, Tastungen und Denkob-
jekte gespannt zu sein, darum werden diese sechs Gespannt-
heiten, die zusammen die Gesamtmöglichkeit des sinnlichen 
Erlebens ausmachen, als vorwiegende Dränge des Psycho-
Physischen extra genannt. Denn was immer wir durch die 
Wahrnehmung eines grobstofflichen Körpers erleben, wie 
komplex ein Erlebnis, ein beglückendes oder entsetzliches von 
längerer oder kürzerer Dauer, auch sein mag, es ist immer 
Erfahrung der Süchte von erfreulichen bis schmerzlichen For-
men, von erfreulichen bis schmerzlichen Tönen, Düften usw. 
 
Wenn, ihr Brüder, der Heilsgänger so die sechs Süchte 
(nach Berührung) versteht, so die Ursache der sechs 
Süchte (nach Berührung), durch welche die sechs 
Süchte entstehen und sich fortsetzen, versteht, so die 
Aufhebung der sechs Süchte (nach Berührung) ver-
steht, so den zur Aufhebung der sechs Süchte (nach 
Berührung) führenden Weg versteht, und wenn er alle 
Giergeneigtheit aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigt-
heit ausgerodet hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu den-
ken und zu vermeinen getilgt hat, den Wahn aufgeho-
ben, Weisheit gewonnen hat, dann macht er dem Lei-
den noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
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und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die XII.  rechte Anschauung: 
Das Psycho-Physische,  seine Ursache,  

die Aufhebung,  den Weg zur Aufhebung verstehen 

Die Psyche im Körper,  
das Psycho-Physische (n~ma-rūpa) 

Wenn der Heilsgänger das Psycho-Physische versteht, 
die Ursache für das Psycho-Physische versteht, durch 
die das Psycho-Physische entsteht und sich fortsetzt, 
die Aufhebung des Psycho-Physischen versteht und 
den zur Aufhebung des Psycho-Physischen führenden 
Weg, dann hat der Heilsgänger rechte Anschauung, ist 
seine Anschauung gradlinig ausgerichtet, ist er durch 
die Lehre zur endgültigen Klarheit und Befriedung 
gelangt, ist er bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Gefühl, Wahrnehmung, Absicht, Berührung, Auf-
merksamkeit, das wird das Psychische genannt, die 
vier großen Gewordenheiten und die durch das Ergrei-
fen der vier großen Gewordenheiten bedingte Form, 
das wird Form/das Physische genannt. So ist dies das 
Psychische und dies die Form/das Physische. 
 
Das Psycho-Physische (nāma-rūpa) ist jene seelische (ein-
schließlich geistige) und physische Struktur, die wir als Per-
sönlichkeit zu bezeichnen gewöhnt sind, dem alten deutschen 
Doppelbegriff „Leib-Seele“ zu vergleichen, aber ohne den 
Aspekt von „ewiger Seele“. Das Physische (rūpa), bestehend 
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aus den vier Grundgewordenheiten: Festigkeit, Flüssigkeit, 
Hitze und Luft, bezeichnet nicht nur den grobstofflichen, son-
dern auch den feinstofflichen Leib und die gesamte äußere 
Welt, aus welcher der Leib ja durch Ernährung, durch Ergrei-
fen von Form, hervorgegangen ist. 
 Zu dem Psychischen zählt das Herz mit seinen Trieben und 
der Geist. Die sechs Sinnesdränge durchdringen und durchzie-
hen als sinnlich nicht wahrnehmbare Spannungen und Dränge 
den ganzen Körper, weshalb sie im gegenständlichen Körper 
einen Trieb- oder Wollens- oder Spannungskörper (nāma-
rūpa) bilden, eine dynamisch-energetische Ausdehnung in 
Körperstruktur. Die Dynamik oder Energie besteht in einem 
Magnetismus mit Zugeneigtsein und Abgeneigtsein. Dieser 
geistige Magnetismus benennt das, womit er berührt wird, was 
er erfährt, als angenehm, unangenehm oder neutral. Der Er-
wachte sagt, die Sinnesdränge der Psyche (nāma-kāya) können 
nicht allein bestehen, sie sind immer zusammen mit Form, sei 
sie grob- oder feinstofflich, und sagt, wenn in der Form, im 
stofflichen Körper (rūpa-kāya) nicht die Psyche (nāma-kāya) 
wäre, dann könnte die Berührung des Körpers nicht empfun-
den und benannt werden als angenehm, unangenehm, weder 
angenehm noch unangenehm (D 15). 
 Das heißt, wenn unser gegenständlicher, formhafter Körper 
nicht von Drängen nach Empfindung der Sinnendinge durch-
zogen wäre (nāma-kāya), dann könnte das an seine Sinnesor-
gane Gekommene nicht empfunden und benannt werden. Die 
den Wollenskörper bildenden Tendenzen, Anliegen stellen 
einen ununterbrochenen Hunger nach Berührungen dar. 
Kommen die erwünschten Berührungen, so meldet der Hun-
ger: „Das tut wohl“, bei entgegengesetzten „wehe“. So gehen 
alle Gefühlsurteile „wohl-wehe, schön-hässlich, sympathisch-
unsympathisch“ auf den hungrigen, durstigen Empfindungs-
sucht-, Spannungs-, Wollenskörper zurück. Der gegenständli-
che (samt dem feinstofflichen) Körper ist der Träger des sub-
stanzlosen Spannungskörpers. Fehlt der Werkzeugkörper, 
dann ist gegenständliche Berührung unmöglich. Fehlt der 
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Wollenskörper und die daher rührende Empfindlichkeit, dann 
gibt es keine Gefühlsresonanz bei Berührung. Um Formen, 
Töne, Düfte usw. empfinden und dann wahrnehmen zu kön-
nen, muss ein gegenständlicher Körper da sein mit den ent-
sprechenden Organen, und den Organen muss Empfindungs-
sucht innewohnen. Wenn die Empfindungsbedürftigkeit fehlt, 
dann ist der gegenständliche Körper ein toter Gegenstand. 
Wenn aber bei vorhandenem Empfindungssuchtkörper der 
gegenständliche Körper fehlt, dann können von dem Empfin-
dungssuchtkörper (nāma-kāya) alle Dinge, deren Ankunft 
einer Gegenständlichkeit bedarf, nicht empfunden werden, 
weil es da keine „Ankunft“ gibt. 
 Weil es sich so verhält, darum sagt der Erwachte (D 15) 
abschließend: 
 
Darum also ist dies die Voraussetzung, dies die Bedingung für 
die Berührung, nämlich der Empfindungssuchtkörper, Wol-
lenskörper (nāma-kāya), und der gegenständliche Körper 
(rūpa-kāya). 
 
Die Berührung des Empfindungssuchtkörpers löst wie eine 
Lawine Gefühl, Wahrnehmung, Absicht, Ergreifen usw. aus. 
 Da die als nāma-kāya strukturierten Dränge selber keine 
Erscheinungen sind, sondern „Kräfte“, so kann sowohl der 
unbelehrte wie auch der vom Erwachten belehrte und in eige-
ner Beobachtung erfahrene Mensch diese Kräfte in keiner 
Weise als solche unmittelbar in ihrer ganzen Wucht direkt 
erfahren, sondern immer nur die vom Wollenskörper ausge-
henden Folgeerscheinungen, die der Erwachte mit zur Psyche 
(Herz und Geist – nāma –) zählt: 
1. Gefühl 
2. Wahrnehmung 
3. Absicht 
4. Berührung 
5. prüfendes Nachdenken 
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Gefühl und Wahrnehmung sind die ersten psychischen Er-
scheinungen, die durch die Berührung der Triebe der Psyche 
erscheinen. Die drei weiteren Auswirkungen gehören unlöslich 
zusammen, denn die Absicht hat immer die beiden Möglich-
keiten, entweder sich für die Berührung zu entschließen, um 
zu Gefühl – natürlich zu Wohlgefühl – zu kommen, oder sich 
für die geistige Aufmerksamkeit, prüfendes Nachdenken, zu 
entschließen, um zu Erkenntnissen und Einsichten zu kom-
men. Geistige Aufmerksamkeit aufmachen steht im Gegensatz 
zu der Absicht, der Berührung zu folgen und damit dem mo-
mentan angenehmen Gefühl nachzujagen. Wir alle kennen 
diese beiden Möglichkeiten unserer Absicht, denn wir ent-
scheiden fortlaufend und fast unbewusst darüber, ob wir unse-
rer Neigung oder unserer Vernunft bzw. Moral folgen wollen, 
ob wir der Lust und Unlust oder der geistigen Einsicht folgen 
wollen. 
 Wenn der gegenständliche, formhafte Körper nicht von 
dem Wollenskörper, der Psyche, durchzogen wäre, dann könn-
te das an seine Sinnesorgane Gekommene nicht empfunden 
und benannt werden. Darum können sich nähere Hinweise auf 
den nāma-kāya, die Psyche, immer nur darin erschöpfen, die 
von dem nāma-kāya ausgehenden Wirkungen: Gefühl, Wahr-
nehmung, Absicht zu beschreiben. Das bedeutet aber nicht, 
dass diese Auswirkungen des Empfindungssuchtkörpers (nā-
ma-kāya) an die Stelle des Empfindungssuchtkörpers zu setzen 
wären, sondern bedeutet lediglich, dass an diesen fünf Er-
scheinungen die Wirksamkeit des nāma-kāya erkennbar ist. 
Der nāma-kāya ist Ausdruck seelischer Eigenschaften. Von 
Augenblick zu Augenblick ist er so wie unsere momentane 
Gesinnung ist. Er fluktuiert. Zu der Zeit, in der der Nachfolger 
des Erwachten den heilenden Anblick gewinnt, den Stromein-
tritt, von allem Wollen frei ist, dann ist keinerlei seelische 
Struktur, der Wollenskörper ist für den Moment verflüchtigt. 
Andererseits: Wer hemmungslos den Lustdingen nachgeht, ist 
wie ein Tier ohne Maßstab. Wo etwas Verlockendes ist, da 
geht es hin und frisst. Wenn dann einer kommt und sagt: „Das 
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gehört mir“, dann geht es um den Kampf. Wer der Stärkere ist, 
siegt. So verliert ein Mensch seine charakterlichen menschli-
chen Strukturen und kommt nach Ablegen des Fleischleibs zu 
ähnlich gearteten Wesen. Unsere seelischen Qualitäten sind 
nicht alle nur menschlich. Wir haben auch untermenschliche 
Qualitäten und auch übermenschliche Qualitäten. Wir wohnen 
etwas im Höllischen, etwas im Tierischen, etwas im Über-
menschlichen. Mit diesem inneren Status besteht die Gefahr, 
abzugleiten. Es können Umstände eintreten, durch die der 
Mensch eine dunkle Lebensbahn geht. Der Erwachte sagt: Ich 
sehe, wenn dieser Mensch jetzt sterben würde, würde er in die 
Hölle gelangen. Derselbe Mensch würde zu anderer Zeit bei 
anderen Gedanken, bei anderen Neigungen in den Himmel 
gelangen. Wir haben alle Möglichkeiten in uns. Wie wir im 
Moment denken, so fluktuiert der nāma-kāya, heller, dunkler. 
Wir denken an Hohes, und der Wollenskörper ist von feiner 
Art. Wenn er jetzt aus dem Körper aussteigt, wird er von ent-
sprechenden Wesen angezogen. 
 Wir können von Leben zu Leben immer nur in eine Da-
seinsform einkehren, wir haben aber Triebe, die vielerlei Da-
seinsformen entsprechen und die wir immer mitnehmen. So 
gibt es Tiere, die menschliche Charakterzüge haben, und es 
gibt Menschen, die tierische Art haben, Engel, Teufel, Tier in 
Menschengestalt sind. 
 

Das Psycho-Physische (nāma-rūpa) ist bedingt 
durch die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes 

(viññāna-sota) 

Durch die programmierte Wohlerfahrungssuche als 
Ursache entsteht und setzt sich das Psycho-Physische 
fort, durch die Aufhebung der programmierten Wohl-
erfahrungssuche wird das Psycho-Physische aufgeho-
ben. Dies ist der zur Aufhebung des Psycho-Phyischen 
führende achtgliedrige Heilsweg, nämlich rechte An-
schauung, rechte Gemütsverfassung, rechte Rede, rech-
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tes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mühen, 
rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzenseinigung. 
Wie bereits bei der vierten Nahrung beschrieben, ist der Geist 
mit seiner programmierten Wohlsuche im Dienst der lungern-
den Triebe bestrebt, Außenobjekte an die Sinne oder die Sinne 
an die Außenobjekte heranzubringen. War das Objekt bereits 
als wohltuend erfahren, so lenkt die programmierte Wohler-
fahrungssuche den Körper zur erneuten Erfahrung des Ob-
jekts: Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht den 
Formerscheinungen nach (M 138). Im Auftrag des Durstes 
sucht der Geist zuerst auf bereits eingefahrenen Denkwegen 
die Anliegen zu erfüllen, indem er bestrebt ist, den Körper mit 
den innewohnenden Trieben immer nur zu den angenehmen 
Dingen hinzuleiten und von den unangenehmen fern zu halten. 
Diese vom Geist ausgehende programmierte Wohlerfahrungs-
suche arbeitet im Dienst des Psycho-Physischen und ist be-
strebt, das Psycho-Physische immer wieder zu Angenehmem 
hinzulenken, von Unangenehmem fern zu halten. Das süchtige 
Lechzen nach außen wird, wenn nichts von außen herantritt, 
unerträglich. Um diesen Mangel aufzuheben, suchen alle We-
sen Aufhebung des Mangels, und sie müssen es suchen mit der 
im Gedächtnis eingetragenen Erfahrung (viZZāna): „Diese 
Dinge tun wohl, jene wehe.“ Das ist ihre Programmiertheit. 
 Was die denkerische Aktivität und – von ihr ausgehend in 
eingefahrenen Gleisen – die programmierte Wohlerfahrungs-
suche – positiv oder negativ bewerten, danach entstehen und 
vergehen die Bezüge, die Triebe der Psyche (nāma-kāya): 
Durch die Erfahrung/Bewertung des Geistes ist das Psycho-
Physische bedingt. Jeder durch geistige Bewertung geschaffe-
ne Bezug, jeder Trieb ist ein Minus, ein Vakuum, und das 
positiv Bewertete ist in der Vorstellung ein Plus geworden. 
Erst mit der positiv bewerteten Sache zusammen sind die We-
sen nun zufrieden, ist wieder der Zustand des Plus Minus Null, 
der vorher ohne den Bezug zu dieser Sache bereits bestand. 
Alles, was die Wesen bedürfen, ist durch vorheriges positives 
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Bewerten entstanden: Was der Mensch häufig bedenkt und 
überlegt, dahin geneigt ist das Herz. (M 19) 
 Denkerische Aktivität – als neue nüchterne Überlegung 
oder als Schwungrad der Denk-Gewöhnung eingespielt – 
schafft Trieb-Bezüge, die die Wesen als „Ich“ empfinden („Ich 
will...“), verändert ununterbrochen die Psyche (nāma), mehrt 
oder mindert Triebe, und zugleich werden Formen (rūpa) in 
die Vergangenheit geschickt, die die Wesen als Umwelt emp-
finden. Alles Sichtbare, Hörbare, Riechbare, Schmeckbare, 
Tastbare bezeichnet der Erwachte als Form. Mit Freunden, 
Kollegen, Frau und Kind, Verwandten, Bekannten gehen wir 
auf Grund denkerischer Bewertungen gewährend, verwei-
gernd, entreißend um, und Gewähren, Verweigern, Entreißen 
wird uns wieder begegnen in Form derselben Personen oder 
auch in Form anderer Personen. Wie wir an Formen handeln, 
so treten die Formen wieder heran. – Dasselbe gilt von der 
„eigenen“ Körperform: Die durch Wahn, durch falsche An-
schauung und entsprechende Denkgewöhnung entstandenen 
Triebe haben die Körperform aufgebaut, lenken das Körper-
werkzeug nach ihren Wünschen und beeinflussen es in Har-
monie, Gesundheit und Aussehen. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes geht 
auf Grund ihres Wahns Jahrzehnte eines Körperlebens immer 
in ähnlicher Weise dem Angenehmen nach. Aber wenn plötz-
lich durch Unfall oder Krankheit der Körper oder einzelne 
Sinnesorgane den Dienst versagen, dann ist dies dem Men-
schen, der sich von den Sinnendingen und dem Körper abhän-
gig gemacht hat, wie wenn er zugrunde ginge, und entspre-
chende Ängste und Wehgefühle treten im besorgten Gemüt 
auf. Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln wird durch 
Alter und Krankheit behindert, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche des Geistes kann nicht mehr nach Wunsch der 
Triebe die Objekte an die Sinnesorgane oder die Sinnesorgane 
an die Objekte heranführen. Der Erwachte beschreibt dies wie 
folgt (M 138): 
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Wenn sich dem Menschen die fünf Zusammenhäufungen: 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohl-
erfahrungssuche wandeln und verändern, dann kreist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche um den Wandel der Form, 
des Gefühls usw. herum. Durch den Wandel der Form, des 
Gefühls usw. wird das Herz erschüttert, verstört und aufge-
wühlt, und es kommen Furcht, Ärger oder Sehnsucht im Gemüt 
auf. 

Jeder hat es schon mehr oder weniger erfahren, dass sich seine 
Situation in wichtigen Punkten mehr oder weniger plötzlich in 
dieser Weise veränderte. Da treten dann die hier beschriebenen 
Erscheinungen auf: Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
des Geistes kreist um das Entschwindende, versucht mit Erre-
gung und oft mit Panik festzuhalten, was zu schwinden be-
ginnt. 
 Der vom Erwachten Belehrte, der diesen Automatismus 
versteht, beobachtet, wie immer wieder die gefühlsbesetzten 
Erfahrungen der Triebe (viññāna-bhāga) in den Geist einge-
tragen werden und dieser geblendete Geist nur in eingespielten 
Programmen Wohl zu gewinnen und Wehe zu vermeiden 
trachten muss (viññāna-sota), der empfindet Entsetzen und 
Abscheu vor diesem zwanghaften Funktionssystem und lenkt 
nun bewusst und gezielt den Geist auf die acht Stufen des 
Heilswegs als dem Weg zur Triebüberwindung: 
 
Wenn, Brüder, der Heilsgänger so das Psycho-Physi-
sche versteht, so die Ursache des Psycho-Physischen, 
durch die das Psycho-Physische entsteht und sich fort-
setzt, versteht, so die Aufhebung des Psycho-
Physischen versteht, so den zur Aufhebung des Psycho-
Physischen führenden Weg versteht und wenn er alle 
Giergeneigtheit aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigt-
heit ausgerodet hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu den-
ken und zu vermeinen getilgt hat, den Wahn aufgeho-
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ben, Weisheit gewonnen hat, dann macht er dem Lei-
den noch in diesem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die XIII .  rechte Anschauung: 
Erfahrung (viZZ~na) ,  ihre Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen.  
 

Wenn der Heilsgänger Erfahrung versteht, die Ursache 
für Erfahrung versteht, durch welche die Erfahrung 
entsteht und sich fortsetzt, die Aufhebung der Erfah-
rung versteht und den zur Aufhebung der Erfahrung 
führenden Weg, dann hat der Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er durch die Lehre zur endgültigen Klarheit 
und Befriedung gelangt, ist bei dieser besten Lehre 
angekommen 
 Diese sechs Arten von Erfahrung gibt es: 
Luger-Erfahrung 
Lauscher-Erfahrung 
Riecher-Erfahrung 
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Schmecker-Erfahrung 
Taster-Erfahrung 
Denker-Erfahrung. 
 

Die Teil-Erfahrungen (viZZāna-bh~ga) und 
die programmierte Wohlerfahrungssuche (viZZāna-sota) 

 
Der Erwachte sagt (D 1): Die Berührung/Erfahrung der Sin-
nensüchte, ihr Entstehen und Vergehen, Labsal, Elend und 
Überwindung soll der Übende durchschauen. – Triebe, Wün-
sche, Anliegen, Empfindlichkeit sind der Auslöser des Erle-
bens. Wenn keine Anliegen sind, kann nichts empfunden wer-
den. 
 Im Geist werden alle Wohl- und Wehe-Erfahrungen durch 
die fünf Sinnesdränge – Teilerfahrungen (viññāna-bhāga) – 
als Wahrnehmungen eingeschrieben, so dass allein der Geist 
die Wünsche aller fünf Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und 
auch die Erfüllungsmöglichkeiten kennt. Manche Daten sind 
im Geist mit starkem Wohlgefühl eingetragen, manche mit 
starkem Wehgefühl, viele mit mittelstarken Gefühlen. Das 
durch die Sinnesdränge dem Geist als Form-Wahrnehmung 
usw. Gemeldete wird sofort im Geist zueinander geordnet, 
wird bewegt im Assoziieren, Kombinieren der einzelnen Sin-
neserfahrungen: Durch den Geist und die Dinge (die eingetra-
genen Daten) entsteht die Geist-Erfahrung (mano-viññāna). 
Aus den in den Geist gelangten Erfahrungen macht sich der 
Geist einen Sinn und eine Vorstellung, an welchen die stärke-
ren Sinneseindrücke mehr, die schwächeren weniger Anteil 
haben. 
 Weil also alle Wohl- und Wehe-Erfahrungen der fünf Sin-
nesdränge im Geist gesammelt sind, so dass er allein die Wün-
sche aller Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und auch die 
Erfüllungsmöglichkeiten kennt, und weil nur er mittels der von 
ihm ausgebildeten programmierten Wohlerfahrungssuche den 
ganzen Körper bewegen und damit die Sinnesdränge an die 
Orte der Befriedigungsmöglichkeiten steuern kann, darum 
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wird er als Fürsorger, Betreuer der fünf Sinnesdränge bezeich-
net. 
 Die Tätigkeit des Geistes (mano-viññāna) ist vom Geist, 
vom Gedächtnis (mano) selber nicht zu trennen. Der Geist 
weiß um die einzelnen Sinneseindrücke, besonders um dieje-
nigen, die mit starkem Gefühl besetzt als Wahrnehmung in ihn 
eingeschrieben wurden, und er fügt die einzelnen Eintragun-
gen zu einem Ganzen zusammen und sucht nach Erfüllungs-
möglichkeiten für die Triebe, meist nach eingefahrenen Pro-
grammen. Das ist die Tätigkeit der Wohlerfahrungssuche. 
 Wie die vom Geist ausgehende, vom Geist gesteuerte 
Wohlsuche als Bediener und Lenker der Sinnesorgane diese 
wohlsuchend hierhin und dorthin fährt, schildert der Erwachte:  

Hat er mit dem Luger eine Form gesehen, 
(= gefühlsbesetzte Wahrnehmung ist im Geist eingetragen) 
dann geht die programmierte Wohlerfahrungssuche 
 den Formerscheinungen nach, 
knüpft an wohltuende Formerscheinung an, 
bindet sich daran, wird von wohltuenden Formen  
fesselverstrickt. (M 138) 

Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht den Former-
scheinungen nach – d.h. sie ist im Dienst der lungernden Trie-
be bestrebt, hier und da Außenobjekte an die Sinne oder die 
Sinne an die Außenobjekte heranzubringen. War das Objekt 
bereits als wohltuend erfahren, so lenkt die programmierte 
Wohlerfahrungssuche den Körper zur erneuten Erfahrung des 
Objekts. So ist die Wohlerfahrungssuche der aus bisheriger 
Erfahrung erwachsene, „programmierte“ Lenker und Lotse 
und fast ständige Beweger von Körper und Geist, um jeden der 
fünf Sinne und damit den ganzen Körper einschließlich des 
Geistes an die gewünschten wohlversprechenden Objekte zum 
Zweck ihrer Erfahrung heranzubringen. 
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Die programmierte Wohlerfahrungssuche  
ist bedingt durch die drei Bewegtheiten 

 
Durch die Bewegtheiten als Ursache entsteht und setzt 
sich Erfahrung fort, durch die Aufhebung der Bewegt-
heiten wird Erfahrung aufgehoben. Dies ist der zur 
Aufhebung der Erfahrung führende achtgliedrige 
Heilsweg, nämlich rechte Anschauung, rechte Gemüts-
verfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Le-
bensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegen-
wart, rechte Herzenseinigung. 

 
Die drei Bewegtheiten, Wirksamkeiten,  

Vorgänge (sankh~ra) 
 

Drei Arten von sankhāra werden genannt: 

1. Ein- und Ausatmung ist körperliche Bewegtheit 
   (kāya-sankhāra), 
2. Erwägen und Sinnen ist sprachliche Bewegtheit 
   (vacī-sankhāra), 
3. Gefühl und Wahrnehmung ist Herzens-Bewegtheit 
   (citta-sankhāra). 

Jedes Ausatmen ist eine körperliche Wirksamkeit, eine Be-
wegtheit, die zwangsläufig Einatmen nach sich zieht, das wie-
der Ausatmen nach sich zieht. Das geht ununterbrochen, so-
lange der Körper benutzt wird. Obwohl die ununterbrochenen 
Atemzüge mit den Bewegungen der daran beteiligten Organe 
eine größere leibliche Arbeit und Anstrengung verursachen, ist 
es uns doch leichter, sie in ihrer Regelmäßigkeit geschehen zu 
lassen, als sie anzuhalten. Insofern geschieht die Ein- und 
Ausatmung „von selber“. Und mit ihr zusammen geschehen in 
gegenseitiger Bedingtheit der Herzschlag mit der ständigen 
Erneuerung des Bluts und die gesamten anderen vegetativen 
Vorgänge. So sehen wir, dass mit dem kāyasankhāra die un-
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unterbrochene, den gesamten menschlichen Leib durchziehen-
de Bewegtheit und Wirksamkeit gemeint ist, wodurch der Leib 
fortgesetzt verändert wird. 
 Und ebenso müssen wir vom Erwägen (vitakka) und Sin-
nen (vicāra), den beiden vom normalen Menschen hauptsäch-
lich gepflegten Denkformen, sagen, dass auch diese ununter-
brochen und „von selber“ vor sich gehen. 
 Was ist Erwägen und Sinnen? Wo aus Erfahrung oder Be-
lehrung eine Anschauung gebildet oder gegen eine andere 
ausgetauscht wird, da gehen immer zwei Akte vor sich: Zuerst 
bildet sich durch ein Vergleichen, durch Prüfen, also durch 
abwägendes und unterscheidendes Denken die neue Anschau-
ung, die meistens verbunden ist mit einer Korrektur der alten 
Anschauung: „Es ist nicht so, wie ich bisher dachte, es ist an-
ders.“ Dieser Akt wird „Erwägen“ (vitakka) genannt. Wenn 
dann die neue Anschauung als richtiger angesehen wird als die 
alte, dann wird die neue Anschauung durch alles weitere Den-
ken über den gleichen Gegenstand nur noch verstärkt. Dieser 
zweite Akt ist ohne prüfendes, abwägendes und unterschei-
dend hin und her gehendes Denken, ist ein stilleres, beruhigte-
res Denken und Betrachten der an sich bereits geklärten Ange-
legenheit, es ist ein einspuriges Sinnen (vicāra), ein Wiederho-
len und Befestigen. Erwägen und Sinnen ist das tiefere, gründ-
lichere Bedenken, von dem der Erwachte sagt: Was der 
Mensch häufig erwägt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. 
(M 19) 
 Jeder Versuch, Erwägen und Sinnen im wachen Zustand 
einzustellen, führt zu der Erfahrung, dass das fast noch schwe-
rer ist als die Einstellung von Atem und Herzschlag. Und die-
ser fast ununterbrochene und nur schwer zu hemmende Strom 
des Erwägens und Sinnens, das ist der vacīsankhāra. Vacī  
bedeutet Rede oder Sprache. In den Lehrreden wird auf die 
Frage, warum denn die Kette des menschlichen Erwägens und 
Sinnens, das doch Denken sei, vacīsankhāra genannt wird, 
geantwortet (M 44): 
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Was man vorher erwogen und bedacht hat, das spricht man 
nachher aus. Darum ist Erwägen und Sinnen die sprachliche 
Wirksamkeit. 
Außer den vegetativen Vorgängen und außer Erwägen und 
Sinnen kommen ununterbrochen Gefühle und Wahrnehmun-
gen auf. In jedem Augenblick haben wir irgendein kleineres 
oder größeres Erlebnis, irgendeine Begegnung mit „Umwelt“ 
oder mit uns selber – und die besteht immer darin, dass etwas 
wahrgenommen wird und dass damit zugleich ein angenehmes 
oder unangenehmes Gefühl gefühlt wird. In der Wahrnehmung 
wird ein Subjekt und ein Objekt erlebt und im Gefühl das da-
mit verbundene Wohl oder Wehe. So ist jedes Erlebnis be-
schaffen. Die gesamten Erlebnisse des Menschen vom ersten 
Lebensaugenblick an bis zum Tod erscheinen und kommen 
auf als ein ununterbrochener Anstrom von Gefühlen und 
Wahrnehmungen. Das ist der citta-sankhāra, die Herzens-
Bewegtheit. Wir halten die ununterbrochene Kette unserer 
angenehmen oder unangenehmen Wahrnehmungen für ein 
Ablesen von der Welt, in Wirklichkeit ist diese Kette das 
phantastische Spinnen unseres Herzens (citta). Ein von Sin-
nensucht bewegtes Herz entwirft gefühlsbesetzte Wahrneh-
mungen von Formen, Tönen usw., und bei einem von Antipa-
thie bis Hass bewegten Herzen ist jede Wahrnehmung mit 
Antipathie-Hass besetzt. Je mehr in einem Herzen Antipathie 
bis Hass ist, um so dunkler ist seine Wahrnehmung, sein Le-
bensgefühl, um so übler sind auch seine Taten. Je mehr aber 
das Gemüt von Liebe zu allen Wesen erfüllt ist, je wohlwol-
lender es ist, um so lichtere Gefühle und Wahrnehmungen hat 
er, um so heller sind sein Lebensgefühl und seine Taten. 
 Die Kette der Erlebnisse kommt ganz ebenso wie die kör-
perliche und sprachliche (denkerische) Bewegtheit „wie von 
selber“. – Wir können sie kaum verändern, geschweige aufhal-
ten. In jedem Augenblick werden andere Formen, andere Tö-
ne, Düfte, Säfte, Tastungen und Gedanken erlebt, von Augen-
blick zu Augenblick wird anderes Gefühl erlebt. In jedem 
Augenblick wird etwas anderes erlebt: das ist die passive Seite 
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des Lebens. Mit ihr, dem Wahrgenommenen, beschäftigt sich 
nun ununterbrochen unser Denken als kaum still zu stellender 
Vorgang geistiger Arbeit, als eine Wirksamkeit von in ständi-
ger Wandlung aufkommendem Erwägen und Sinnen als Re-
Aktionen auf unsere Erlebnisse: das ist die aktive Seite des 
Lebens. 
 Zur denkerischen Aktivität (vacī-sankhāra) gehören aber 
nicht nur Sinnensuchtgedanken (kāma-vitakka), sondern auch 
Gedanken von Antipathie bis Hass (vyāpāda-vitakka) und 
Gedanken des Schadenwollens (vihimsā-vitakka) und ebenso 
die drei entgegengesetzten Gedanken der Sinnensuchtfreiheit, 
des Wohlwollens, der Schonung, Fürsorge und Hilfsbereit-
schaft. 
 Diese beiden unablässigen Bewegtheiten: die Bewegtheit 
des Herzens als Gefühl und Wahrnehmung und die Bewegtheit 
des Erwägens und Sinnens, sehen wir bei Menschen und Tie-
ren in ununterbrochenem Wechsel und in ununterbrochener 
Folge geschehen, solange die körperliche Bewegtheit vor sich 
geht, solange dem Körper noch die Lebenskraft innewohnt, die 
sich äußert in der Ein- und Ausatmung (kāya-sankhāra). So 
sind die drei sankhāra miteinander ständig wirksam. 
 Die Reihenfolge in der Aufzählung der fünf Zusammen-
häufungen zeigt den gleichen Zusammenhang: Wenn Form (1) 
in irgendeiner Weise als Gesehenes oder Gehörtes oder Gero-
chenes oder Geschmecktes oder Getastetes die Triebe berührt, 
so entsteht Gefühl (2). Form und Gefühl werden dem Geist 
gemeldet als Wahrnehmung (3). Unter der 4. Zusammenhäu-
fung Aktivität (sankhāra) wird laut den Lehrreden (S 22,56) 
verstanden, dass man es auf etwas abgesehen hat, etwas beab-
sichtigt (cetanā), nämlich das Es-Abgesehen-Haben auf be-
stimmte Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke, Tastobjekte oder 
auch auf Denkinhalte. Aus diesem geistigen Beabsichtigen 
entsteht die im Geist programmierte Wohlerfahrungssuche (5). 
 Im Folgenden schreiben wir die fünf Zusammenhäufungen, 
die psychischen Erscheinungen, die drei Bewegtheiten – und 
die vier Nahrungen nebeneinander, um ihre Übereinstimmung 
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zu zeigen. Die drei Bewegtheiten drücken die Tatsache aus, 
dass die Erscheinungen des Psychischen und das Physische 
(nāma-rūpa) nicht statisch bestehen, sondern in ununterbro-
chener Bewegtheit geschehen: Selbst zusammengewirkt wir-
ken sie (weiterhin) zusammen:Körperliches,Psychisches (Herz 
und Geist) in ständigem Fluss, sich gegenseitig bedingend: 
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Wie die programmierte Wohlerfahrungssuche 
durch die denkerische Bewegtheit oder Aktivität 

(vacīsankhāra) bedingt ist 
 
Mit den Sinnesorganen des Körpers, die die körperliche Be-
wegtheit, das Funktionieren der Vegetativkräfte des Körpers 
voraussetzen, und Gefühl und Wahrnehmung, der Herzensbe-
wegtheit, wird Vielfalt aufgenommen, und über die Vielfalt 
wird nachgedacht, diese wird angestrebt, wie es der Erwachte 
sagt (S 22,56): 
 
Was sind nun die sankhārā? Diese sechsfache Absicht (ceta-
nā) ist es, nämlich die Absicht auf Formen, die Absicht auf 
Töne, die Absicht auf Düfte, die Absicht auf Säfte, die Absicht 
auf Tastbares und die Absicht auf Gedanken. Dies nennt man 
sankhārā. 
 
An dieser Aussage sehen wir, dass unter „sankhāra“ in die-
sem engeren Sinn die denkerische Aktivität „Absicht, Wille“ 
verstanden wird. Durch sie ist die programmierte Wohlerfah-
rungssuche bedingt. Ein einfaches Beispiel: 
 Ein kleines Kind, das noch nicht laufen kann, aber die Er-
wachsenen laufen sieht, ist irgendwann so weit, dass sein 
Rückgrat stark genug ist, und von der graduellen Beherr-
schung der Muskeln kommt in ihm der Mut, der Wille zum 
Laufen auf. Es ist ihm zumute, das jetzt zu können. Der Säug-
ling liegt da wie ein schwammiger Sack, er hat gar kein Wol-
len in dieser Richtung. Aber bei dem gut einjährigen Kind 
kommt der Wille, die Absicht auf, sich aufzurichten und an 
den Möbeln festzuhalten. Dieses Sich-an-den-Möbeln-
Aufrichten ist ein Unternehmen, zu dem Mut gehört, allerlei 
Gewohntes muss überwunden werden. Beim Loslassen kommt 
Angst auf, das Kind ist schnell bereit zum Festhalten. Das 
Senkrecht-Stehen ist dem Kind deutlich bewusst, ist eine 
leuchtkräftige Wahrnehmung. Dem Erwachsenen ist das glei-
che Geschehen, das Aufrecht-Stehen und Gehen, gar nicht 
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bewusst. Auch für ihn ist es ein ununterbrochener Balanceakt, 
senkrecht zu bleiben, aber es ist schon selbstverständliche 
Gewöhnung, ein funktionierendes Programm geworden. 
 All unser Denken, Reden und Handeln geschieht vorwie-
gend als Gewohnheitsablauf, als programmierte Wohlerfah-
rungssuche, die irgendwann noch nicht Gewohnheit war. 
Durch eine bewusste Überlegung wird die Gewöhnung, die 
programmierte Wohlerfahrungssuche eingespielt als selbst-
ständig funktionierendes Schwungrad. Wenn ein Wehgefühl 
aufkommt, dann zeigt sich bei jedem eine andere program-
mierte Wohlerfahrungssuche. Der eine schimpft schnell, der 
andere zeigt ein mürrisches Gesicht, der Dritte hat kein Mur-
ren in sich, braucht kein Gesicht zu zeigen oder zu unterdrü-
cken. 
 Wenn der Mensch in eine neue Umgebung kommt, dann 
mag er überlegen: Mein gewohntes Handeln ist hier nicht üb-
lich, man macht es hier so. Je mehr er es anders gewöhnt war, 
als er seine Umgebung tun sieht, um so länger dauert es, bis 
die bewusst gewollte Anpassung zur Gewöhnung geworden 
ist, sich eingespielt hat. Die wahnhafte Anschauung, man müs-
se sich so und so verhalten, z.B. bei Nichterfüllung von Wün-
schen auf den Tisch klopfen und die Ellbogen gebrauchen oder 
nachgeben, lenkt die Aktivität, die sich dann als Gewöhnung 
einspielt. 
 Ein Kenner der Lehre lässt nicht den Gedanken zu: „Wie 
kann dieser gemeine Mensch so handeln“, sondern sagt: „Einst 
ist dieses Üble von mir gewirkt worden. Wollte ich darauf 
reagieren, so würde nur endlos Leiden fortgesetzt. Jetzt nehme 
ich es an und halte still, gebe nach, denn ich weiß, dass der, 
der mir gegenüber so handelt, so nach seinem Charakter han-
deln muss, also nach dem, was er an Meinungen aufgenom-
men hat, nach seinem Wahn.“ – Es dauert seine Zeit, bis diese 
Haltung zur Gewöhnung, zu einem Programm wird, und sie 
wird erst dann zu einem Programm (viZZāna-sota), wenn man 
immer wieder bedenkt (denkerische Aktivität): „Reagiere ich 
nach meinem Programm darauf, wird das Ungute weiter fort-
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gesetzt.“ Rechtes Wissen um die Zusammenhänge ist die Ur-
sache der Veränderung der Gewöhnungen. 
 Die Wahrnehmung liefert eine Szene. Bei dieser Szene 
kann die denkerische Aktivität des Menschen darin bestehen, 
dass er auf Grund seiner Blendung durch die Triebe die Ober-
fläche der Erscheinungen beachtet, und bei derselben Szene 
kann die denkerische Aktivität darin bestehen, dass er die in-
neren Vorgänge, das Geschobenwerden durch die Triebe be-
achtet. Der Wahrnehmung einer schönen Gestalt folgt z.B. die 
Anschauung „O wie schön“ und die Aktivität „die will ich 
näher betrachten.“ Bei der Wahrnehmung dieser Aktivität 
meldet sich bei dem Kenner der Lehre im Geist das vom Er-
wachten Aufgenommene: „Halt, du bist auf falscher Fährte. 
Du beachtest etwas, dessen Beachtung dich begehrlicher 
macht, in Leiden führt.“ Die gewonnene Weisheit über die 
wahren Werte der Dinge meldet sich als Signal, das eine Um-
schaltung veranlasst. Die Wahrnehmung ist durch Wissen 
korrigiert. 
 Der fortgeschrittene Kenner der Lehre hat eine ganz andere 
Einstellung den Erscheinungen gegenüber: Er betrachtet sie 
auf Abstand, neutral, besonnen. Der Erwachte sagt: „Durch 
Beachtung entstehen alle Dinge.“ Wir denken über das nach, 
was wir durch Beachtung aus der Wahrnehmung herausge-
pickt haben. Damit wird etwas, was als Ernte aus früherer 
Beachtung ankommt, wieder neu erzeugt und bestätigt. Die 
Welt wird ununterbrochen von uns gemalt und radiert, hellere 
Töne, dunklere Töne durch Beachtung der Oberfläche der 
Erscheinungen und durch Kenntnis der wahren Zusammen-
hänge. Der Erwachte sagt: Das Herz ist der Maler, der mit 
dreierlei Farben: Anziehung, Abstoßung, Blendung, auf dreier-
lei Unterlagen malt: auf Mauer, Holz, Leinwand – die drei 
Selbsterfahrnisse: Formen der Sinnensucht, Reine Form, 
Formfreiheit. 
 Woher entsteht das Herz, die Psyche mit Anziehung, Ab-
stoßung und Blendung? Durch Bedenken, Erwägen. In den 
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Geist kommt das hinein, was er beachtet. Beachten, Bedenken 
ist die Ansatzstelle: Beachtung erzeugt alle Dinge.(A X,58) 
 Wenn ein Gedanke im Geist länger hin und her bewegt 
wird, dann wird er zur Gewöhnung. Gestern hat man in der 
Zeitung einen Artikel gelesen. Nun spinnt der Geist selbsttätig 
die Gedanken des Artikels weiter. Am anderen Morgen wird 
man wach mit dem Gedanken an diesen Zeitungsartikel. Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche, die durch einzelne 
Denkakte gewordene Gewöhnung, hat auf den eingefahrenen 
Gleisen selbsttätig weitergesponnen. Der Erwachte nennt die 
programmierte Wohlerfahrungssuche den Magier, den Zaube-
rer, ebenso den Affen, der von Ast zu Ast springend, Früchte 
ergreift. Der Magier erzeugt Erscheinungen, Wahrnehmungen, 
die der Erwachte als Luftspiegelung bezeichnet. Durch Beach-
tung, Bedenken werden Dinge herausgeprägt, geschaffen und 
noch zusätzlich mit Gefühl übergossen. 
 Die Bedingtheit der programmierten Wohlerfahrungssuche 
durch die denkerische Aktivität zeigt sich auch in S 12,39: 
 
Beabsichtigen, planen, „an etwas hängen“, das ist die Grund-
lage, die Stütze für die programmierte Wohlerfahrungssuche. 
Wenn einer nicht beabsichtigt, nicht plant, nicht anhängt, so 
ist keine Grundlage, keine Stütze für die programmierte Wohl-
erfahrungssuche. 
 
Beabsichtigen, planen, an etwas hängen, etwas ergreifen, die 
denkerische Aktivität, ist die unmittelbare Bedingung für die 
programmierte Wohlerfahrungssuche: Die Gewöhnung, so zu 
denken oder vorzugehen, spielt sich ein, verstärkt diese Ge-
wöhnung. 
 Je nach dem, was wir im Geist als Anschauung haben 
(Wahn oder Wahrwissen), das beeinflusst sofort die Art unse-
res Denkens (vacī-sankhāra), und vom Denken gehen die Fol-
gen aus: Unmittelbar bedingt durch das Denken ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, wie es der Erwachte auch 
in S 12,51 sagt: 
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Wenn ein wahnbefangener Mensch förderliche Gedanken im-
mer wieder bewegt (puZZam sankhāram abhisankharoti), so 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche dem Förderli-
chen nach (puññūpagam hoti viññānam). Wenn er üble, schäd-
liche (apuññam) Gedanken immer wieder bewegt, so geht die 
programmierte Wohlerfahrungssuche dem Üblen, Schädlichen 
nach. Wenn er Gedanken der Unverstörung (āneñja), der Sin-
nensuchtfreiheit, immer wieder bewegt, so geht die program-
mierte Wohlerfahrungssuche auch der Unverstörtheit, der 
Sinnensuchtfreiheit, nach. 
 
Weitere Folgen der denkerischen Aktivität sind die beiden 
weiteren Bewegtheiten: Die Veränderung der Triebe: Was der 
Mensch häufig erwägt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. 
(M 19) Die Neigung zu dem im Denken positiv Bewerteten 
wird stärker, die Neigung zu dem negativ Bewerteten wird 
schwächer. Aus grobem Wahn wird rücksichtslos und brutal 
gedacht, entsprechend rücksichtslos ist das Herz und das da-
durch bedingte Handeln (an Mord und Totschlag gewöhnt), 
und entsprechend wird die körperliche Bewegtheit: Kurzlebig-
keit oder Gebrechlichkeit im nächsten Leben (M 135) oder 
untermenschliche oder – im Fall feineren Wahns und entspre-
chenden guten Denkens – übermenschliche Existenzformen, 
wie u.a. in M 120 beschrieben: 
 
Die Wiedergeburt entsprechend der Aktivität werde ich euch 
zeigen. Da hat ein Mönch Vertrauen erworben, Tugend er-
worben, Wahrheitskenntnis erworben, Loslassen erworben, 
Weisheit erworben. Der denkt bei sich: „O dass ich doch bei 
Versagen des Körpers nach dem Tod zur Gemeinschaft mit 
den so und so Göttern wiederkehrte!“ Auf dieses Ziel richtet 
er (der Geist) das Herz, darin befestigt er das Herz, nach die-
sem Ziel bildet er das Herz aus. Indem er sich dieses Leitbild 
ständig vor Augen hält, da führt seine Aktivität zum Wiederer-
scheinen dort. 
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Durch Erwägen und Sinnen, durch die denkerische Aktivität 
wird die Qualität des Herzens, werden die Triebe (von denen 
die Bewegtheit des Herzens: Gefühl und Wahrnehmung aus-
gehen) gebildet, wird das Tun und Lassen bestimmt und wird 
das Erleben (u.a. auch das Erfahren der körperlichen Bewegt-
heit, der Vegetativkräfte des Körpers) gestaltet. 
 Für die Zeit tieferer Selbstbesinnung hat der Übende das 
Schwungrad der programmierten Wohlerfahrungssuche in eine 
bestimmte Richtung gelenkt, hat andere Ziele und Objekte in 
den Blick bekommen, sie als die besseren erkannt und strebt 
nun diesen nach. Indem er neues, besseres Denken, bessere 
Urteile anerkennt und einübt, werden diese zu seiner Gewohn-
heit, zu seiner programmierten Wohlerfahrungssuche, gesche-
hen nun von selber. Zu jeder weiteren Verbesserung bedarf es 
jeweils eines weiteren Anstoßes durch weises Betrachten, 
durch die denkerische Aktivität. 
 Indem die Ausgeliefertheit der Wohlsuche an die im Geist 
vorherrschenden Programme, die durch die gefühlsbesetzten 
Wahrnehmungen in den Geist gelangt sind, erkannt wird, be-
müht sich der Nachfolger auf dem achtgliedrigen Weg, höhe-
res Wohl als das sinnliche zu gewinnen, um die programmierte 
Wohlerfahrungssuche zunächst auf Höheres auszurichten und 
zuletzt auch die Gewöhnung an Höheres loszulassen: 
 
Wenn, Brüder, der Heilsgänger so die programmierte 
Wohlerfahrungssuche versteht, so die Ursache der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche, durch welche die 
programmierte Wohlerfahrungssuche entsteht und sich 
fortsetzt, versteht, so die Aufhebung der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche versteht, so den zur Aufhe-
bung der programmierten Wohlerfahrungssuche füh-
renden Weg versteht und wenn er alle Giergeneigtheit 
aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit ausgerodet 
hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu denken und zu ver-
meinen getilgt hat, den Wahn aufgehoben, Weisheit 
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gewonnen hat, dann macht er dem Leiden noch in die-
sem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange 
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die XIV. rechte Anschauung: 
Bewegtheiten,  ihre Ursache,  ihre Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Wenn der Heilsgänger die Bewegtheiten versteht, die 
Ursache für die Bewegtheiten versteht, durch welche 
die Bewegtheiten entstehen und sich fortsetzen, die 
Aufhebung der Bewegtheiten versteht und den zur 
Aufhebung der Bewegtheiten führenden Weg, dann hat 
der Heilsgänger rechte Anschauung, ist seine An-
schauung gradlinig ausgerichtet, ist er durch die Leh-
re zur endgültigen Klarheit und Befriedung gelangt, 
ist bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Diese drei Bewegtheiten gibt es: körperliche Be-
wegtheit, geistige Bewegtheit, Herzensbewegtheit. 
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Da wir diese drei Bewegtheiten im vorigen Kapitel bereits 
besprochen haben, können wir gleich dazu übergehen, das zu 
betrachten, wodurch die drei Bewegtheiten bedingt sind: 
 

Die drei Bewegtheiten sind bedingt durch Wahn 
 

Durch Wahn als Ursache entstehen und setzen sich die 
Bewegtheiten fort, durch die Aufhebung des Wahns 
werden die Bewegtheiten aufgehoben. Dies ist der zur 
Aufhebung der Bewegtheiten führende achtgliedrige 
Heilsweg, nämlich rechte Anschauung, rechte Gemüts-
verfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Le-
bensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegen-
wart, rechte Herzenseinigung. 
 

Wahn (avijjā) = Falschwissen, 
an ein Ich in einer objektiven Welt glauben 

 
Avijjā ist das Gegenteil von vijjā = Wahrwissen. Unter vijjā 
wird ein Zustand des von Anziehung, Abstoßung und Blen-
dung völlig gereinigten Herzens verstanden. Der Erwachte 
bezeichnet sich selbst und alle Geheilten als aus dem Traum 
Erwachte, die nicht mehr im Wahntraum befangen sind. Da-
gegen ist avijjā Traumgebilde, Einbildung, Fieberdelirium, 
eine völlig falsche Vorstellung, so wie ein Träumender seinen 
Traum für Wirklichkeit hält. 
 Von allen durch die sinnliche Wahrnehmung uns begeg-
nenden Erscheinungen sagt der Erwachte ausdrücklich (M 
106): 
Schemenhaft, trügerisch, Einbildungen sind die 
Sinneserscheinungen, ein Blendwerk ist das Ganze. 
Wahrnehmung ist Blendung. Durch die Blendung der Wahr-
nehmung bedingt ist der Wahn, der Glaube, die Auffassung, 
die Ansicht, es stehe außerhalb der Wahrnehmung ein tatsäch-
liches Ich einer tatsächlichen Welt gegenüber. Wahn ist wie 
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der Zustand eines Träumers, der seinen Traum für Wirklich-
keit hält. Was er in der geistigen Nuss des Traums erlebt und 
tut, erscheint ihm als Wirklichkeit. Dazu ein verdeutlichendes 
Bild: 
 Da wälzt sich ein Fieberkranker auf seinem Lager. Sein 
hochroter Kopf liegt nicht einen Augenblick still. Die glän-
zenden quellenden Augen irren hin und her. Aber die Umste-
henden erkennen, dass er sie gar nicht sieht, dass er nicht „bei 
sich ist“. Sein Geist ist erfüllt von Bildern und Szenen, die 
nicht vor den Sinnesorganen seines Körpers stehen. Der Kran-
ke ist im Delirium. – So sieht es der Zuschauer. – 
 Was aber sieht der Kranke? – Er ist nicht der Kranke, weiß 
nichts von seinem Fieber und nichts von seiner Krankheit. Er 
erlebt nicht die Krankenstube und nicht den fieberheißen Kör-
per. Er hat mit diesem sich wälzenden Körper gar nichts zu 
tun, ist ein ganz anderer und befindet sich in heißem Ringen in 
immer neuen Gefahren, mit immer neuen Feinden. 
 Er ist von Brausen und Sausen umgeben. Das Boot ist 
schon fast voll gelaufen. Auf dem sturmgepeitschten Meer 
wird es umhergeworfen wie eine Nussschale. Da sieht er am 
nachtdunklen Himmel die schrecklichste schwarze Woge, 
hoch wie eine Hauswand, heranrasen. Seine Angst will ihn 
zerspengen. Im Kentern des Bootes zerbricht krachend der 
Mastbaum, zerschlägt seinen Kopf. – Alles ist Wasser ... alles 
ist Dunkelheit ... alles ist Schweigen. – – – 
 Da stehen die Feinde in Reih und Glied. Ihre verächtlichen 
Blicke sind auf ihn gerichtet. Er ist gebunden und hört sein 
Urteil. Er schreit laut, dass er es nicht war, dass er unschuldig 
ist. Er bittet weinend um Gnade. Die Blicke der Feinde werden 
höhnisch. Sie laden die Gewehre. Er schlägt verzweifelt die 
Hände vor seine Augen – – es kracht. 
 Über den Kamm des Hügels steigt die Morgenröte herauf. 
Ihm ist ganz leicht zumute, und er weiß mit sicherer Hoffnung: 
Gleich wird er ihr begegnen. Er weiß nur vom jetzigen Au-
genblick und von der kommenden Begegnung. Er weiß nichts 
von der Hinrichtung, nichts von dem Schiffbruch im Sturm. Er 
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weiß nichts von den anderen vielen vielen Leben und Toden. 
Der Augenblick erfüllt seinen Geist, und seine Hoffnung ist 
auf das Kommende gerichtet. – 
 Arzt und Pfleger blicken auf einen fieberheißen Körper. Sie 
sehen, wie die Gesichtszüge immer wieder zwischen Angst 
und Entzücken wechseln, wie der Körper sich auf dem Lager 
herumwirft, die Fäuste ballt, mit den Armen um sich schlägt, 
als ob er gegen Feinde kämpfe. Und immer wieder wird er für 
einen Augenblick still wie tot, und immer wieder bricht er neu 
auf. 
 Was will das Bild sagen? – Die Deliriumszenen stehen für 
das „normale“ Erleben des Menschen und stehen für die Kette 
der aneinander gereihten Leben, für die unermessliche Da-
seinswanderung (Sams~ra) – und das ist es, was die Erwachten 
mit Wahn bezeichnen. – Der heiße Körper, der die Fiebersze-
nen bewirkt, steht für Anziehung und Abstoßung, Gier und 
Hass, für die dem Menschen eingebildeten und ihn bewegen-
den Triebe, für seine ungezählten, aber meist unerkannten 
Zuneigungen und Abneigungen, die sein Erleben, seinen 
Wahn bewirken. Die Deliriumszenen eines Schein-Ich in be-
ängstigenden und beglückenden Begegnungen schaffen eine 
Wahnwelt mit einer Wahndramatik, schaffen die täuschende 
Dualität eines Ich in einer Umwelt, und zugleich verbergen sie 
die Wirklichkeit. Das Fieber-Ich, das da im Delirium er-
scheint, ahnt nicht, dass es kein wirklicher Täter und Lenker 
ist, sondern es will sein vermeintes Leben nach seinen Wün-
schen und Einsichten gestalten. Auf dem Ozean versucht es 
mit rasender Angst, die Katastrophe zu vermeiden, aber jede 
Idee, die ihm kommt, und jeder Handgriff, den es tut, sind 
geschaffen und gesteuert samt der wilden See und der die Sze-
ne beendenden haushohen Woge in jener ganz anderen Di-
mension, an die das Fieber-Ich nicht denkt: dort, wo der fieb-
rige Körper liegt. – In der Gerichtsszene will es mit Empörung 
die gemeine Verleumdung zurückweisen, die Sache richtig-
stellen und den gefährlichen Spion vor den Richterstuhl brin-
gen – aber diese gesamte Szenerie mit Argumenten, Flüchen 
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und Bitten, mit der Verurteilung und der Erschießung, die eine 
täuschende Dualität vorgaukelt, ist geschaffen durch eine au-
ßerhalb liegende Ursache. Das Erscheinungs-Ich, das der Welt 
gegenüber zu stehen glaubt und die Welt gestalten will nach 
seinem Wunsch – Aktivität auf Grund der Wahrnehmung –, ist 
kein wahres Gegenüber und kein wahrer Gestalter, sondern ist 
das zum Weltspiel gehörige und von der Welterscheinung 
untrennbare Korrelat und wird mit der Welt und mitsamt den 
harten oder sanften Begegnungen gebraut und gebildet in allen 
einzelnen Situationen in einer Dimension, die jenseits dieser 
Welterscheinung liegt, dort wo der fiebrige Körper liegt. Das 
ist die reale Dualität, und nur wer diese kennt, wie der Arzt sie 
kennt, der kann die Delirienkämpfe und Ängste auflösen. 
 Das Gleichnis von dem Fiebertraum steht dem, was der 
Mensch das „wahre Leben“ nennt, näher, als es scheint. Der 
von einem Erwachten unbelehrte Mensch ist ichgläubig und 
weltgläubig, weil er das Ich und die Welt „erlebt“. Die Tatsa-
che des Erlebens genügt ihm als „Beweis“ für das Dasein von 
Ich und Welt. Wie der Fieberkranke in den Phantasien, wie 
fast jeder Träumer in fast jedem Traum, so kommt der normale 
Mensch gar nicht auf die Frage, ob dieses Erleben nicht viel-
leicht eine Krankheit sei, ein Traum, ein Wahn, denn er kennt 
ja nichts anderes als dieses Erleben. Und jenseits des Erlebens 
vermutet er das Nichts, das er „den Tod“ nennt. So gibt es für 
den normalen Menschen nur das Problem, wie er das Ich in 
dieser Welt möglichst lange und in möglichst wohltuender 
Weise hindurchbringe. 
 Das ist die Dualität, an die der von einem Erwachten unbe-
lehrte Mensch glaubt. Und darum glaubt er, er müsse auf die 
Welt einzuwirken oder zu reagieren versuchen, müsse mög-
lichst das Wohltuende heranziehen, das Schmerzliche fernhal-
ten, möglichst den Untergang hinausschieben. Und so versucht 
das Ich, die Welt zu erobern durch Handeln. (Laotse) Je stär-
ker die Faszination durch den Traum ist, um so weniger kann 
die Ahnung aufkommen, dass es auch noch ganz andere Arten 
von Träumen, himmlisch-lichte bis höllisch-entsetzliche, gibt 
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– und dass es oberhalb und außerhalb aller brauenden Träume 
auch das ganz andere, das Wachsein, das Freisein, geben 
muss. Weil die Aktivität des normalen Menschen gelenkt ist 
von Blendung, Wahn, dagegen überhaupt nicht von dem Wis-
sen darüber, dass es Heil gibt und wie Heil zu erreichen ist, 
darum ist die Aktivität falsch gerichtet. Und immer wieder 
wird dadurch Leiden erfahren. 
 

Gegenseitige Bedingtheit von Blendung und Wahn 
 

Die Erwachten aber sagen, dass die Ich-Umwelt-Polarität kei-
ne echte, sondern eine scheinbare Zweiheit ist, die Illusion 
einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung (papañcasaññā), 
bedingt durch die befleckende und schmerzliche Krankheit der 
Psyche, des Herzens, durch die Zerrissenheit in Gier und Hass, 
in Anziehung und Abstoßung. Das erscheinende Ich ist nicht 
der Gestalter der erscheinenden Umwelt, sondern ist mit ihr 
zusammen und mit den Formen und Weisen der jeweiligen 
Begegnungen, der beglückenden und entsetzlichen, der harten 
und sanften, gebildet aus den ungezählten ungesehenen seeli-
schen Triebkräften, die als Hinstrebungen und Zuneigungen zu 
den einen Erscheinungen und als Fortstrebungen, Abneigun-
gen und Abstoßungen gegenüber den anderen Erscheinungen 
bestehen und wirken. Diese ungezählten verborgenen und 
unbeachteten seelischen Kräfte sind die Komponisten der 
Welterscheinung und Icherscheinung, des Lebensdramas, sei-
ner überzeugenden Leuchtkraft und darum seiner Faszination. 
 Der unbelehrte Mensch, der die Ich-Erscheinung und die 
Welt-Erscheinung nicht durchschaut, glaubt an ein selbststän-
diges Ich, an dessen Wirkensfreiheit und Gestaltungskraft, 
aber die Erwachten, die sich zur Genesung von allem Wahn 
entwickelt haben, lehren, dass es die Triebe des Menschen 
sind, die ungezählten Hinneigungen und Abneigungen, welche 
die unterschiedliche Färbung und Leuchtkraft seiner Erlebnis-
se bestimmen. Und diese von Anziehung und Abstoßung ent-
stellten und zensierten Blendungsbilder sind es, die von der 
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Geburt an den Geist des Menschen mit „Erfahrung“ anfüllen 
und sein Weltbild, seinen Wahn, komponieren. 
 Ein Beispiel für die Blendungswahrnehmung: 
 Wenn nachts der Autoscheinwerfer eines fahrenden Autos 
einen kegelförmigen Schein auf die Straße wirft, dann ist die-
ser Kegel grell hell in der ringsum schwarzen Nacht. Wenn ein 
Hase in diesen Kegel gerät, dann ist er geblendet. Innerhalb 
des Kegelscheins sieht er alles deutlich. Aber der Übergang 
von dem hellen Schein zur schwarzen Nacht muss dem ge-
blendeten Hasen wie eine undurchdringliche Wand erscheinen, 
durch die er nicht hindurch kann. Er bleibt in dem immer 
schmaler werdenden Schein der Lampen über den Rädern und 
wird überfahren. Wenn ein Igel quer über die Straße läuft, 
dann nimmt der Hase im Scheinwerferkegel ihn erst wahr, 
wenn er in den Lichtschein kommt. Vorher hat er ihn nicht 
gesehen. Was den Lichtschein verlässt, ist für den geblendeten 
Hasen nicht vorhanden. 
 Entsprechend diesem Gleichnis sind auch wir geblendet 
von den gegenwärtigen Begegnungen. Die Blendung besteht 
darin, dass die Objekte für uns köstlich oder widerlich sind, 
entweder Begehren oder Ablehnung auslösen. Das ist die eine 
Seite der Blendung: Wir überschätzen die Dinge in ihrem 
Wert. Die andere Seite der Blendung besteht darin, dass wir 
dadurch, dass wir von manchen Erscheinungen fasziniert sind, 
eine Menge anderer Erscheinungen nicht wahrnehmen. Durch 
die Faszination sind wir auf Dinge konzentriert, die uns plötz-
lich anblenden: „O, wie ist das herrlich!“ Wir erleben alles 
verzerrt, erleben gar nicht die Dinge, wie sie sind. Wir leben 
vom Erlebten, nicht von einer sogenannten „objektiven Welt“. 
Aus Blendung entsteht Wahn, ein falsches Weltbild, falsche 
Anschauungen und daraus falsch gelenkte Aktivität, die immer 
tiefer in Leiden hineinführt. Denn falsche Anschauung, Wahn, 
lenkt all unser Tun wie einen Träumenden, der Szenen erlebt 
und darauf reagiert. 
 Wer dagegen von dem Wahrgenommenen nicht mehr ge-
reizt wird, weil er inneres Wohl bei sich selber hat und ihm 
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dadurch eine entblendete Wirklichkeitssicht (yathābhūta ñā-
nadassana) eigen ist, der sieht auch jenseitige Dinge, die der 
normale Mensch nicht sehen kann, er erinnert sich vergange-
ner Daseinsformen, sieht Gestorbene weiterwandern. 
 Der vom Scheinwerferlicht geblendete Hase sieht die Din-
ge im Licht überstark, alles andere sieht er nicht. Er riskiert 
nicht, aus der Helligkeit in die Dunkelheit zu gehen. Aber am 
hellen Tag sieht der Hase alles. Die entblendete Wirklichkeits-
sicht entsteht durch die Helligkeit und das innere Wohl der 
Herzenseinigung, wodurch sinnliche Triebe aufgehoben wer-
den, bestimmte Dinge nicht mehr bevorzugt werden. Und 
durch diese Angleichung wird alles in gleicher Weise erfah-
ren: Diesseits und Jenseits, Vergangenheit und Zukunft. 
 
Wenn, Brüder, der Heilsgänger so die Bewegtheiten 
versteht, so die Ursache der Bewegtheiten, durch die 
die Bewegtheiten entstehen und sich fortsetzen, ver-
steht, so die Aufhebung der Bewegtheiten versteht, so 
den zur Aufhebung der Bewegtheiten führenden Weg 
versteht, und wenn er alle Giergeneigtheit aufgehoben 
hat, alle Abwehrgeneigtheit ausgerodet hat, alle Ge-
neigtheit, „ich bin“ zu denken und zu vermeinen getilgt 
hat, den Wahn aufgehoben, Weisheit gewonnen hat, 
dann macht er dem Leiden noch in diesem Leben ein 
Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
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gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die XV. rechte Anschauung: 
Wahn, seine Ursache,  die Aufhebung, 

den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Wenn der Heilsgänger den Wahn versteht, die Ursache 
für den Wahn versteht, durch die der Wahn entsteht 
und sich fortsetzt, die Aufhebung des Wahns versteht 
und den zur Aufhebung des Wahns führenden Weg, 
dann hat der Heilsgänger rechte Anschauung, ist seine 
Anschauung gradlinig ausgerichtet, ist er durch die 
Lehre zur endgültigen Klarheit und Befriedung ge-
langt, ist bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Was da, Brüder, Nichtkennen des Leidens ist, 
Nichtkennen der Ursache des Leidens ist, Nichtkennen 
der Aufhebung des Leidens ist, Nichtkennen des We-
ges, der zur Leidensaufhebung führt, das wird, Brü-
der, Wahn genannt. 
 

Wahn ist bedingt durch Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā) 
 

Durch Wollensflüsse/Einflüsse als Ursache entsteht 
und setzt sich Wahn fort, durch die Aufhebung der 
Wollensflüsse/ Einflüsse wird Wahn aufgehoben. Dies 
ist der zur Aufhebung des Wahns führende achtglied-
rige Heilsweg, nämlich rechte Anschauung, rechte 
Gemütsverfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rech-
te Lebensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsge-
genwart, rechte Herzenseinigung. 
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Avijjā wird meistens viel zu harmlos mit „Unwissen“ oder 
„Nichtwissen“ übersetzt. Das legt den Gedanken nahe, dass 
man durch Information – etwa durch Lesen der Lehrreden – 
zum Wissen, zum Verständnis der Wirklichkeit und damit zur 
Befreiung vom Leiden käme. Aber avijj~/Wahn ist nicht durch 
die bloße Gabe von Wissen aufhebbar. Auch laut M 125 ist 
Wahn kein Wissensmangel, sondern ein Berg, ein großer 
wahnhafter Wissenskomplex. Der Erwachte vergleicht avijj~ 
ferner mit Gift, das durch einen vergifteten Pfeil in den Körper 
des Opfers eingedrungen ist (M 105), wodurch es zum Todes-
kandidaten wird, wenn das Gift nicht schnell aus dem Körper 
entfernt wird. In diesem Körper wirken die Triebe wie gefähr-
liches Gift, die dem Geist Falsch- und d.h. Gift-Wahrneh-
mungen liefern. Der Erwachte sagt (A IV,45): 
 
Hier in diesem klaftergroßen Körper mit Wahrnehmung und 
Geist, da ist die Welt enthalten und die Weltfortsetzung und 
die Weltüberwindung und die zur Weltüberwindung führende 
Vorgehensweise. 
 
Der wahrnehmende „Körper“, der Ich und Welt erleben lässt, 
ist nicht der grob- oder feinstoffliche Körper, sondern der 
Wollenskörper, der Spannungskörper, die Summe der sinnli-
chen Triebe. Jedes Begehren ist eine drängende Kraft, ein Sog, 
ein Wollensfluss, ein mehr oder weniger starkes durstiges 
Sehnen nach etwas Bestimmtem.  
 Wenn der Erwachte sagt: In diesem mit Wahrnehmung und 
Geist besetzten Körper ist die Welt – so bedeutet das: Die im 
Körper inkarnierten Sinnesdränge, das Herz mit der Gesamt-
heit seiner Triebe, spiegelt uns eine Welt vor, die nicht „da 
draußen“ ist, unabhängig vom Erleber, sondern von den Trie-
ben nach außen projiziert ist. 
 In diesem mit Wahrnehmung und Geist besetzten Körper ist 
auch die Weltfortsetzung, das heißt: Da das Begehren zu unun-
terbrochener Ich- und Weltwahrnehmung führt, so bewirkt das 
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Weiterbestehen des Begehrens auch die Weltfortsetzung und 
damit Leidensfortsetzung (2.Heilswahrheit). 
 Die triebgefärbten Wahrnehmungen sind bei dem normalen 
Menschen so stark, dass kein Interesse und damit keine Mög-
lichkeit zur Aufnahme von triebfreiem Wissen besteht. Gleich 
nach seiner Erwachung sagte der Erwachte von sich (M 26): 
Angelangt bin ich bei diesem Stand des Heils, diesem tief ver-
borgenen, schwer zu verstehenden, stillen, erhabenen, nicht 
erkennbaren auf den Wegen des Denkens, in sich geborgenen, 
nur vom Überwinder erreichbar, erfahrbar. 
Das heißt ganz eindeutig, das Wesen der Existenz und damit  
des Daseins wie auch das Wesen des Heilsstandes sind dem 
normalen Menschen in keiner Weise durch bloße Mitteilung 
verständlich zu machen. Er kann es nur durch Veränderung 
und Aufhebung der Triebe, durch Transformation seines We-
sens erfahren. Der Wahn, da sei ein Ich und eine unabhängig 
vom Ich bestehende Welt, ist bei uns zutiefst eingebildet. Es 
bedarf des achtgliedrigen Übungswegs zur Wandlung und 
Aufhebung unserer inneren Beziehungen zu den äußeren Er-
scheinungen.  
 Āsavā – Wollensflüsse/Einflüsse – bedeutet wörtlich 
„drängendes Fließen“. Diesen Begriff gebraucht der Erwachte 
für das drängende Wollen in allen Lebewesen einerseits (Flie-
ßen/Drängen nach außen) und für die die Lebewesen wieder-
um andrängenden Wahrnehmungen (Einfließen). Aus diesen 
beiden Flüssen (āsavā) besteht das, was wir „unser Leben“ 
nennen: Wollen und Wahrnehmen. 
 Der Wahn besteht darin, dass der Ausfluss der Triebe des 
Herzens, die Wahrnehmung (Gefühl und Wahrnehmung = 
Herzensbewegtheit) für wahr, für wirklich bestehend genom-
men wird. Obwohl doch in Wirklichkeit die Triebe der Wesen 
zwischen hell und dunkel, zwischen kleinlich und erbärmlich 
oder groß und erhaben, Gefühle und Wahrnehmungen der 
Wesen bewirken. Die jeweils erlebte Welt, himmlische, 
menschliche oder gespenstische, ist jeweils Entwurf oder 
Spiegelbild der lichten oder dunklen Kräfte des Herzens. Und 
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das jeweils Erlebte wird für wahr genommen: das ist der Wahn 
„Ich bin und diese Welt ist.“ 
 So wie die Spinne aus ihrem Leib, aus sich selber das Netz 
spinnt, in dem sie lebt als in ihrer Welt, so spinnen die Triebe 
den jeweilig gewähnten Erfahrnisbereich. Es gibt so viele Ar-
ten von Ich- und Weltwahn, wie es Triebe gibt. Der Erwachte 
sagt (S 14,13), dass es groben, mittleren und feinen Wahn gibt 
– durch die Triebe, die Wollensflüsse, bedingt –, und er nennt 
dementsprechend drei große Kategorien immer feinerer 
Selbst- oder Icherfahrnis (attapatilābha – D 9), immer feine-
ren Wahn: 

1. Grobe Selbsterfahrnis (olarika attapatilābha) durch die 
Triebe der Sinnensucht; 

2. Geistunmittelbare Selbsterfahrnis (mano-maya attapatilā-
bha), unmittelbare Darstellung aus gedanklicher Vorstel-
lung; 

3. Formfreie Selbsterfahrnis (arūpa attapatilābha), nur durch 
Gefühl und Wahrnehmung bedingte Selbsterfahrnis (sañ-
ñāmaya). 

Zu 1: Entsprechend den groben Anliegen der Wesen, der Sin-
nensüchtigkeit, ist ihr Wahnerleben, ihre Selbsterfahrnis und 
Umwelterfahrnis. Die sinnensüchtigen Wesen erleben (wäh-
nen = sie glauben, unabhängig von ihren Trieben bestünde 
objektiv) 1. die körperliche Bewegtheit (Ein- und Ausatmung 
und Stoffwechsel) eines von Vater und Mutter gezeugten Kör-
pers, der durch Nahrung erhalten wird und dem Altern und 
Sterben unterworfen ist. Sie erleben (Wahn) 2. die Bewegtheit 
des Denkens und 3. des Herzens mit Gefühl und Wahrneh-
mung, die den Wahn „Ich bin in der Welt“ weiterhin auswer-
fen, wodurch der Traum eines Ich in einer Umwelt immer 
weiter fortgesetzt wird. 

Zu 2: Weil Wesen sinnliche Triebe aufgehoben haben, erleben 
sie mittleren Wahn, erleben sich als brahmisch rein von Sin-
nensucht und Antipathie bis Hass, in Liebe, Erbarmen, Freude, 
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Gleichmut strahlend. Anders als die Wesen der groben 
Selbsterfahrnis, die auf äußere Sinneseindrücke angewiesen 
sind und Nahrung von außen bekommen müssen, leben die 
Wesen der geisthaften Selbsterfahrnis vorwiegend von dem 
Wohl ihrer Eigenhelligkeit. Da sinnliche Wollensflüsse aufge-
hoben sind, sind sie durch Sinnlichkeit nicht mehr beeinfluss-
bar. Von den vier Gewordenheiten, die sinnensüchtige Wesen 
erleben, werden Festigkeit und Flüssigkeit nicht mehr und 
Hitze und Luft nur selten erfahren. Damit fällt das Körperer-
lebnis und damit fallen Vorgänge des grobstofflichen Körpers, 
die erste Bewegtheit, fort. Diese Wesen leben geistunmittelbar 
(mano maya), d.h. alle erlebte Form folgt unmittelbar ihren 
Gedanken, besteht geistig, vorstellungshaft, gerinnt nicht mehr 
zu dem Erlebnis von dichten, zähen, lastenden Körpern. 

Zu 3: Die Wesen mit keinerlei Neigung zu Form sind ohne 
Wahrnehmung von Formen, Grenzen, erleben feinsten Wahn: 
formfreie Selbsterfahrnis: ohne Wahrnehmung von Ich und 
Umwelt und darum auch ohne Denken, die zweite, die denke-
rische Bewegtheit. Sie erfahren aus der zartesten Bewegtheit 
des Herzens: Wahrnehmung nur noch eine Gleichmutsempfin-
dung ohne Ereignisse und damit ohne Zeiteindruck, formfreie 
Selbsterfahrnis (arūpa atta-patilābha). „Formfrei, gestaltfrei“ 
bedeutet, dass weder „Ich“ in irgendeiner Form erscheint noch 
irgendeine „Umwelt“, die formhaft wäre. – 

Sinnensüchtige Wesen erleben im gröbsten Wahn alle drei 
Bewegtheiten. Mit Aufhebung der Sinnensucht erleben die 
Wesen den mittleren Wahn Reine Form, in der nichts Gegen-
ständliches erscheint und darum die körperliche Bewegtheit 
mit Ein- und Ausatmung und Stoffwechsel fortfällt. Besteht 
auch keinerlei Neigung zu Form, so entwirft feiner Wahn 
formfreies Erleben ohne Begegnung und damit ohne denkeri-
sche Bewegtheit. Es besteht nur die dritte Bewegtheit, die 
Wahrnehmung erhabenen Friedens. 
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 In der sinnlichen Selbsterfahrnis, der gröbsten der drei 
Wahnarten, werden durch die drei Bewegtheiten drei Leidhaf-
tigkeiten (D 33) erfahren: 
1. die Leidhaftigkeit des unmittelbaren, „leibhaftigen“ 
Schmerzes (dukkha dukkhatā) durch den grobstofflichen Kör-
per bei Geburt, Alter, Krankheit, Sterben und auch schon 
durch das Herumschleppen der Körperlast, durch Essen und 
Entleerung, aber auch durch die körperbedingte sinnliche 
Wahrnehmung, den Prasselhagel von Sinneseindrücken, den 
der Erwachte mit Schwerterschlägen, Klingenhieben und mit 
nagenden Insekten an offenen Wunden vergleicht. Wer inneres 
Wohl erlebt hat, der empfindet danach selbst das, was der 
„normale“ Mensch als Sinnen-„wohl“ empfindet, im Vergleich 
zu innerer Seligkeit als schmerzlich. 
2. Die Leidhaftigkeit der denkerischen Bewegtheit (sankhāra-
dukkhatā): des Erwägens und Sinnens. Die Unruhe der Ge-
danken, die um das meist vergebliche Erlangen von dauerhaf-
tem Wohl kreisen, merkt in ihrer Leidhaftigkeit erst richtig, 
wer sinnenfreies Wohl der Entrückungen erfahren hat, das ein 
zeitweiliger innerer Friede ohne jede Regung ist. (vgl. M 66) 
3. Die Leidhaftigkeit der Veränderung (viparināmadukkhatā), 
der Vergänglichkeit, die Trennung von Liebem, die gefühlt 
und wahrgenommen wird. 
 Im mittleren Wahnbereich, der das Erleben Reiner Form 
entwirft, fällt die Leidhaftigkeit des körperlichen Schmerzes 
fort, es besteht noch – aber erheblich geringer – die Leidhaf-
tigkeit der denkerischen Aktivität und die Wahrnehmung der 
Veränderung. 
 Auf Grund feinsten Wahns erfahren die Wesen formfreien 
Erlebens nur noch die Leidhaftigkeit der Veränderung von 
Gefühl und Wahrnehmung. Denn auch dieses Erleben – so 
erhaben es ist und so unermesslich lange es auch währt – wird 
im Lauf der Zeit aufgezehrt – insofern „Leidhaftigkeit der 
Wandelbarkeit“ – und danach fallen jene Wesen je nach dem 
Grad ihrer noch latenten Belastung wieder in den mittleren 
oder gar unteren Bereich, also in größeres Leiden zurück. 
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 So gibt es nach dem Maßstab der Erwachten, die das voll-
kommene Wohl des Nirv~na kennen, innerhalb aller gewöhn-
ten Selbsterfahrungsbereiche durch die drei Bewegtheiten 
letztlich immer Leiden, und zwar beginnend mit den allerge-
ringsten an der oberen Grenze aller Daseinsmöglichkeiten über 
alle immer größeren Grade bis zu den äußersten Schmerzen 
und Qualen an der unteren Grenze aller Daseinsmöglichkeiten, 
den sog. Höllen – und alles ist eingebildet, Wahn. Wir leben 
und sterben im Wahn, werden im Wahn wieder geboren, wer-
den im Wahn alt, werden im Wahn krank und werden im 
Wahn fröhlich und traurig – alles ist „nur“ eingebildet, imagi-
niert (maya = gemacht). 
 Aber das heißt nicht – wie man leicht annehmen möchte –, 
dass sie „bloß“ Einbildungen und darum nicht Wirklichkeit 
seien, sondern dass sie wirklich und wahrhaftig in die Psyche 
hineingebildet wurden, von den Qualitäten des Gemüts und 
Charakters, von den Qualitäten der Triebe, den Wollensflüs-
sen, geschaffen wurden und dass sie wirklich und wahrhaftig 
nicht weichen werden und nicht weichen können, solange die 
Qualität des Charakters, der Triebe, der Wollensflüsse so 
bleibt. 
 Wer diesen Zusammenhang sieht: So wie die Beschaffen-
heit der Triebe ist, so sind die Wahrnehmungen, der Wahn, der 
kann nichts mehr von außen erwarten. Er sieht: Um zu blei-
bendem Wohl zu kommen, müssen die Triebe zunächst erhellt 
und dann aufgehoben werden. Diese rechte Anschauung lässt 
ihn den achtgliedrigen Weg gehen. 
 
Wenn, Brüder, der Heilsgänger so den Wahn versteht, 
so die Ursache des Wahns, durch die der Wahn ent-
steht und sich fortsetzt, versteht, so die Aufhebung des 
Wahns versteht, so den zur Aufhebung des Wahns füh-
renden Weg versteht, und wenn er alle Giergeneigtheit 
aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit ausgerodet 
hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu denken und zu ver-
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meinen, getilgt hat, den Wahn aufgehoben, Weisheit 
gewonnen hat, dann macht er dem Leiden noch in die-
sem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 Gut, Bruder, sagten da jene Mönche erfreut und 
erhoben durch die Worte des ehrwürdigen S~riputto 
und stellten nun eine weitere Frage: Aber, Bruder, ist 
es möglich, dass ein Heilsgänger noch auf andere Wei-
se rechte Anschauung besitzt, dass seine Anschauung 
gradlinig (auf das Heil) ausgerichtet ist, dass er zur 
endgültigen Klarheit und dadurch Befriedung bei die-
ser Lehre erwachsen ist, bei dieser besten Lehre ange-
kommen ist? – Das ist möglich, Brüder. 
 

Die XVI. rechte Anschauung: 
Wollensflüsse/Einflüsse,  ihre Ursache,  

die Aufhebung,  den Weg zur Aufhebung verstehen 
 

Wenn der Heilsgänger Wollensflüsse/Einflüsse ver-
steht, die Ursache für Wollensflüsse/Einflüsse ver-
steht, durch die die Wollensflüsse/Einflüsse entstehen 
und sich fortsetzen, die Aufhebung von Wollensflüs-
sen/Einflüssen versteht und den zur Aufhebung von 
Wollensflüssen/Einflüssen führenden Weg, dann hat 
der Heilsgänger rechte Anschauung, ist seine An-
schauung gradlinig ausgerichtet, ist er durch die Leh-
re zur endgültigen Klarheit und Befriedung gelangt, 
ist bei dieser besten Lehre angekommen. 
 Diese drei Arten von Wollensflüssen/Einflüssen gibt 
es: 
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1. Wollensfluss nach Sinnendingen/die Einflüsse 
durch Sinnendinge (kām-āsavā), 

2. Wollensflüsse nach Werdesein/die Einflüsse durch 
Werdesein (bhav-āsavā), 

3. Wollensflüsse nach Wahn/die Einflüsse durch 
Wahn (avijj-āsavā). 

 
1. Der Wollensfluss nach Sinnendingen und 

sinnliche Einflüsse/Wahrnehmungen (kām-āsavā) 
 

Die Sinnesdränge, die sinnlichen Triebe, Wollensflüsse, drän-
gen nach der Erfahrung von Formen, Tönen, Düften, Säften, 
Tastbarem, und in jedem Augenblick werden auch Formen, 
Töne, Düfte, Säfte und Tastbares erfahren, werden als wohltu-
end oder schmerzlich oder gleichgültig empfunden. Und in 
jedem Augenblick ordnet der Geist dieses Erfahren in sein 
Gesamtwissen ein – wodurch die Sache wahrgenom-
men/bewusst wird und benannt wird. 
 Die Wahrnehmung „diese schöne oder hässliche Sache“ ist 
wiederum ein Einfluss, beeinflusst die nach Erfüllung lech-
zenden, also beeinflussbaren Triebe, wodurch ein Hinstreben 
zu dem Angenehmen und ein Fortstreben von dem Unange-
nehmen gegeben ist. Diese Erlebniskette zieht sich durch den 
ganzen Tag und durch die nächtlichen Träume – durch das 
ganze Leben. Es ist wie ein Prasselregen von anbrandenden 
Einflüssen, Eindrücken, von harten und sanften, von ersehnten 
und gefürchteten. Jede dieser Begegnungen löst Gefühle aus, 
Wohlgefühle, Wehgefühle, dunkle und helle Gefühle, und 
diese fünffachen sinnlichen Eindrücke folgen einander so eng 
und rasch, dass jedem der aufkommenden Gefühle das nächste 
folgt, ehe es abgeklungen ist. 
 Aber so betrachtet der unbelehrte Mensch sein Erleben 
nicht; er sieht nicht bei sich die aufbrandenden Gefühle, son-
dern er nennt die von außen kommenden Dinge bei Namen: 
„Das ist mein lieber Partner, das sind meine lieben, oft aufsäs-
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sigen Kinder, das sind im Beruf meine unangenehmen oder 
angenehmen Vorgesetzten und Mitarbeiter, das meine wohltu-
enden Freunde und hilfreichen oder störenden Nachbarn. Von 
den einen erfahre ich mehr Freude, von den anderen mehr 
Ärger.“ So und ähnlich werden die innen, als Wahrnehmung 
stattfindenden Erlebnisse nach außen projiziert, wird eine Welt 
konstruiert von angenehmen Dingen, die teils erreichbar, teils 
unerreichbar bleiben, und von schmerzlichen Dingen, die man 
teils fliehen kann, teils hinnehmen muss. Und man glaubt zu 
wissen, dass diese Erlebniskette mit dem Sarg enden werde. 
 Das sind die einen Einflüsse/Wahrnehmungen, die unser 
Leben ausmachen, die Einflüsse, die alle kennen und die die 
meisten Menschen ununterbrochen in Atem halten, die ange-
nehmen Einflüsse/Wahrnehmungen zu erraffen, die unange-
nehmen zu vermeiden. 
 

2. Der Wollensfluss nach Sein, So-sein-Wollen, und 
Einfluss/Wahrnehmung durch So-sein-Wollen (bhav-āsavā) 

 
Der sinnliche Wollensfluss ist ein Habenwollen des Ange-
nehmen/Vermeidenwollen des Unangenehmen. Der Wollens-
fluss nach Sein, nach So-sein-Wollen ist gerichtet auf Werden, 
Entfalten, Entwickeln des inneren Seins. Jeder Mensch z.B., 
der an der Reinigung seines Herzens von üblen Eigenschaften 
– an seiner Läuterung – arbeitet, richtet seine Aufmerksamkeit 
auf seinen Charakter, sucht diesen in seinem eigenen Interesse 
zu erhellen, alles Dunkle zu entfernen. Der Wollensfluss nach 
Soseinwollen findet Befriedigung durch die Wahrneh-
mung/das Bewusstsein einer hellen Herzensbeschaffenheit, 
einer hellen Grundstimmung. Dieser Einfluss ist nur möglich, 
weil durch den Wunsch nach So-sein-Wollen eine Beeinfluss-
barkeit, eine Treffbarkeit gegeben ist. In der Läuterungspraxis 
gilt dies als der Umbruch und die Umstellung des Menschen 
von außen nach innen. Ein solcher arbeitet immer gesammelter 
und wachsamer an der Erhellung des Herzens, wobei er sich 
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glücklich und froh fühlt und ganz von selber immer wieder 
den vorwärts bringenden Gedanken bekommt (It 38): 

Was ist noch unheilsam an mir? 
Was ist noch nicht abgetan? 
Was wollen wir jetzt ablegen? 

Je mehr der Übende – von der inneren Helligkeit beeinflusst – 
sich der inneren Helligkeit zuwendet, um so mehr erfährt er 
bei sich, dass die gesamten äußeren Dinge für ihn nicht mehr 
das eigentliche Leben bedeuten, dass sie ihn nicht mehr so 
beeindrucken und beeinflussen können wie früher. Weder 
reizen ihn die sinnlich angenehmen mit der früheren Verlo-
ckung noch die sinnlich unangenehmen mit früherem Zorn, 
Ekel, Abwehr. Das ist das Nachlassen der Wollensflüsse und 
Einflüsse durch die Sinnendinge auf Grund der Läuterung, des 
Wollensflusses nach So-sein-Wollen. 
 

3. Der Wollensfluss nach Wahn und 
Einflüsse/Wahrnehmungen durch Wahn (avijj-āsavā) 

 
Der Wollensfluss nach Wahn ist die Neigung, die Gewöhnung 
an den Anblick: „Dieses bin ich, da sind die anderen, ist die 
Welt. Das ist Wirklichkeit, Leben.“ Weil die Neigung zu die-
sem Anblick besteht (Wollensfluss), ist die Beeinflussbarkeit, 
die Treffbarkeit gegeben, gibt es Einflüsse, können Einflüsse 
(Wahrnehmungen) eindringen. Z.B. „Der erkennt mich nicht 
an, obwohl ich...“ Die Beeinflussbarkeit/Treffbarkeit zeigt 
sich ebenso, wenn „die Welt“ Erfüllung der Triebe versagt: 
Kein Verdienst, Armut, Krieg. Aber auch: „Ich habe diese 
schöne Sache gesehen, also gibt es sie.“ (A VI,63) 
 Wenn aber die Herzensläuterung fortgeschritten ist, der 
Übende das innere eigenständige Wohl von Herz und Gemüt 
erfährt, dann verblasst der Ich- und Welt-Wahn (avijjā-
virāga). Auf dem entdeckten und längst erprobten Fundament 
innerer sicherer und anhaltend zunehmender, heller Wohlbe-
findlichkeit stehend, empfindet der Übende immer deutlicher 
und immer unmittelbarer den Wahncharakter der durch die 
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Wahrnehmung gelieferten Welterscheinung. Seit er nicht mehr 
nur auf die anrieselnden und schon fortrieselnden Welter-
scheinungen angewiesen ist, seit er seinen inneren Grund ent-
deckt hat und bei ihm sich wohlfühlt, da entwickelt er sich 
allmählich von einem von den äußeren Eindrücken Mitgeris-
senen zu einem Zuschauer. Wohl tut er seine Pflicht, wo die 
erfahrenen Umstände es erfordern, aber immer mehr mit leich-
ter Hand. Und so merkt er mit tiefer Befriedigung den Anfang 
einer Entwicklung zur Gesundung, zur Minderung der Ver-
letzbarkeit durch die Flucht der Erscheinungen. 
 Das ist das Abblassen des Wahns durch Herzenserhellung. 
Aber völlig ausgerodet wird der Wahn nur durch die Vollen-
dung des achtgliedrigen Heilswegs in der Übung und fort-
schreitenden Vertiefung des Herzensfriedens (samādhi). 
 

Durch Wahn bedingt sind die Wollensflüsse 
und Einflüsse/Wahrnehmungen 

 
Durch Wahn als Ursache entstehen und setzen sich 
Wollensflüsse/Einflüsse fort, durch die Aufhebung des 
Wahns werden Wollensflüsse/Einflüsse aufgehoben. 
Dies ist der zur Aufhebung von Wollensflüssen/Ein-
flüssen führende achtgliedrige Heilsweg, nämlich rech-
te Anschauung, rechte Gemütsverfassung, rechte Rede, 
rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mü-
hen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzenseini-
gung. 
 
Hier zeigt sich die gegenseitige Bedingtheit von Wahn und 
Wollensflüssen/Einflüssen. In der vorangegangenen rechten 
Anschauung (der 15.) hieß es: Die Wollensflüsse/Einflüsse 
sind die Ursache für den Wahn, jetzt, bei der 16. rechten 
Anschauung, heißt es: Wahn ist die Ursache für die Wol-
lensflüsse/Einflüsse. Damit ist der Kreislauf beschrieben: 
Wahn – Wollensflüsse/Einflüsse – Wahn – ... 
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 Inwiefern nun ist Wahn die Ursache für Wollensflüs-
se/Einflüsse? 
 Der Wahn „die Welt gibt es, von ihr kann ich etwas haben“ 
lässt nach außen, nach Wohl versprechenden Eindrü-
cken/Wahrnehmungen (āsavā=Einflüsse) lungern (drängendes 
Fließen nach außen, kām-āsavā), um dem Wollen entspre-
chende Wahrnehmungen zu erfahren, das Wollen zu befriedi-
gen. Darum setzen sich die Wesen mit ihren Erlebnissen aus-
einander und erhalten, verändern, vermehren dadurch die Wol-
lensdränge, die Triebe, weiterhin. 
 Der Wahn „Ich möchte so sein“ (bhav-āsasvā) hält fest im 
Glauben an ein Ich. Die Läuterung, die Herzenserhellung, lässt 
zwar den sinnlichen Wollensfluss und die sinnlichen Einflüs-
se, die sinnliche Wahrnehmung, zurücktreten, lässt aber u.U. 
das So-sein-Wollen des Ich besonders schmerzlich empfinden: 
„Da bin ich wieder der Versuchung erlegen, diese Herzenstrü-
bung habe ich immer noch, Geduld, Sanftmut lassen sehr zu 
wünschen übrig.“ Oder: „Jetzt habe ich es erreicht. Ich komme 
vorwärts. Ich bin weiter als andere.“ So ist der Wahn „ich“ die 
Ursache für den Wollensfluss: „Ich möchte so sein.“ Und der 
Wollensfluss Seinwollen ist die Ursache für den Wahn „ich“. 
 Überhaupt die Wahn-Neigung zu denken (avijj-āsavā): 
„Ich bin, Welt ist/die anderen sind“ lässt Neigungen, Wollens-
flüsse durch Vergleichen mit anderen aufkommen: „Der ist 
weiter als ich, ich bin weiter als er. Ich möchte so sein – nicht 
so sein wie der andere.“ 
 Die Triebe erzeugen im Geist die ich-bin-Anschauung, und 
die Ich-bin-Anschauung ist die Ursache dafür, dass ein 
Mensch nicht anstreben kann, die Gesamtheit der Triebe, der 
Wollensflüsse, aufzuheben. Da er sich eins mit den Trieben 
fühlt, hätte er bei dem Gedanken, die Triebe aufzuheben, das 
Empfinden, sich selbst aufzuheben, das heißt: er selber würde 
vernichtet. 
 Solange der Mensch in seinem Geist „Ich“ denkt und auf 
die Rieselkette der Erscheinungen setzt und erschüttert ist 
durch das Schwinden, den Untergang der Erscheinungen und 
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sich nicht von ihnen abwendet, so lange können die Wollens-
flüsse/Einflüsse nicht weichen. 
 Der Erwachte sagt (A X,76), wie bereits am Anfang unter 
dem Kapitel „Rechte Anschauung entzieht den Trieben die 
Grundlage“ zitiert, aber jetzt sicher noch tiefgehender einseh-
bar: 
 
Drei Vorgänge gibt es in der Welt: Wenn diese nicht wären, 
dann brauchte der Vollendete nicht in der Welt zu erscheinen, 
der Geheilte, vollkommen Erwachte, und nicht brauchte dann 
die vom Vollendeten aufgezeigte Wahrheit und Lebensanlei-
tung in der Welt zu leuchten! – Welche drei Vorgänge sind 
das? Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan zu 
haben, ist es unmöglich, dass Geborenwerden, Altern und 
Sterben aufhört. Welche drei Eigenschaften sind das? Ohne 
Anziehung, Abstoßung und Blendung abgetan zu haben – ohne 
diese drei Eigenschaften abgetan zu haben, ist es unmöglich, 
Geborenwerden, Altern und Sterben zu überwinden. 
 Ohne drei Eigenschaften abgetan zu haben, ist es unmög-
lich, Anziehung, Abstoßung  – die Wollensflüsse – und Blen-
dung – die Einflüsse durch Wahrnehmungen – zu überwinden. 
Welche drei? Ohne den Glauben an Persönlichkeit, ohne die 
Daseinsbangnis abgetan zu haben und ohne die Auffassung 
aufgegeben zu haben, das (sittliche) Begegnungsleben sei das 
Höchste, ist es unmöglich, Anziehung, Abstoßung, Blendung zu 
überwinden. 
 
Diese dreifache Aussage des Buddha besagt, dass Geboren-
werden, Altern und Sterben, und das ist das gesamte Welt- und 
Ich-Erleben im Zeitfluss, bedingt ist durch die Triebe mit An-
ziehung und Abstoßung (Wollensflüsse) und die dadurch be-
dingte Blendung – (Wahrnehmungs-Einflüsse) – und dass die 
Triebe ihrerseits bedingt sind durch eine bestimmte geistige 
Auffassung und Haltung: den Glauben an Persönlichkeit, der 
die zwei weiteren Verstrickungen zur Folge hat. Somit besteht 
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und wird erhalten durch die Auffassung im Geist, es stehe ein 
Ich einer Welt gegenüber, ein großes psychisches Kraftzent-
rum, die Wollensflüsse, Zuneigungen zu bestimmten Dingen 
und Abneigungen gegenüber anderen, die die Wahrnehmungs-
Einflüsse von Form entwerfen, die geboren wird, altert und 
stirbt. Das nennt man einen magischen Zusammenhang: Alle 
Angst, alle Freudigkeit, alle Schmerzen, alles Wollen geht 
vom Geist aus, sind durch den Wahn-Geist bedingte faszinie-
rende Erscheinungen. 
 Der Wahn, die zu sich gezählte Form, alles Seelische und 
Geistige als Ich anzusehen, nicht als ein Funktionssystem, das 
den Eindruck, die Wahrnehmung „ich bin, die Welt ist“ er-
weckt, sondern dem Eindruck „Ich bin, die Welt ist“ verfallen 
sein und von daher glauben, wähnen „Ich bin“ und als ein Ich 
Stellung beziehen gegenüber dem Du – all das ist nur möglich, 
weil auf Grund der Triebe (Wollensflüsse) die gefühlsbesetz-
ten Wahrnehmungen (Einflüsse) in den Geist eingetragen 
wurden und der Geist das Wollende als „Ich“ und die Wahr-
nehmungen als „Welt“ wähnt. Dieser „Ich-bin-, die Welt ist“-
Wahn lässt nun von außen etwas erwarten, ist nach außen ge-
wandt. 
 Von diesem Wahn, es sei da ein Ich, eine feste Stätte, von 
der als Mittelpunkt her die Welt ersehnt und erlebt wird, be-
freit der Erwachte die von ihm Belehrten, nimmt ihnen die 
Wahnbande ab, löst damit die erste Verstrickung, den Glauben 
an Persönlichkeit. Mit der Aufhebung dieses Glaubens an ein 
Ich, auch wenn es zuerst nur eine denkerische Einsicht ist, löst 
sich allmählich alles Ergreifen, lösen sich alle Wollensflüsse 
auf. Der Glaube an ein Ich in der Welt ist das Schloss für den 
Samsāra, ist wie die letzte Häkelöse, durch die der Befesti-
gungsfaden hindurchgezogen ist, wodurch die Häkelarbeit – 
der Sams~ra – nicht aufgezogen werden kann. Wenn diese 
Befestigung gelöst wird, wird das Häkelwerk zu einem Faden. 
Der Glaube an ein Ich ist der Befestigungsfaden. Wird er he-
rausgenommen, werden die Bande des Wahns abgenommen, 
dann fallen langsam, aber sicher auch die weiteren Verstri-
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ckungen fort, werden die Triebe, Wollensflüsse, Wahrneh-
mungs-Einflüsse gemindert bis aufgehoben. Darum eben steht 
„Wahn“, die falsche Sicht vom Leben, in den meisten Lehrre-
den, in denen die bedingte Entstehung genannt wird (M 38, 
115, S 12,2 u.a.) am Anfang der Bedingungskette von der 
Entstehung und Fortsetzung allen Leidens. Die Aufhebung des 
Wahns „Ich bin, die Welt ist“, die rechte Anschauung, ist der 
Anfang, aus dem sich die Auflösung der Wollensflüs-
se/Einflüsse entwickelt. Der Heilsgänger wird immer weniger 
an den äußeren Dingen korrigierend arbeiten, um sie nach 
seinen Wünschen zu gestalten, sondern wird vorwiegend daran 
arbeiten, seine Triebe, die Wollensflüsse, zu verändern, ohne 
damit den Ich-Gedanken zu pflegen und zu befestigen. 
 
Wenn, Brüder, der Heilsgänger so die Wollensflüs-
se/Einflüsse versteht, so die Ursache der Wollensflüs-
se/Einflüsse, durch die die Wollensflüsse/Einflüsse 
entstehen und sich fortsetzen, versteht, so die Aufhe-
bung von Wollensflüssen/Einflüssen versteht, so den 
zur Aufhebung von Wollensflüssen/Einflüssen führen-
den Weg versteht und wenn er alle Giergeneigtheit 
aufgehoben hat, alle Abwehrgeneigtheit ausgerodet 
hat, alle Geneigtheit, „ich bin“ zu denken und zu ver-
meinen, getilgt hat, den Wahn aufgehoben, Weisheit 
gewonnen hat, dann macht er dem Leiden noch in die-
sem Leben ein Ende. 
 Insofern, Brüder, hat ein Heilsgänger rechte An-
schauung, ist seine Anschauung gradlinig ausgerich-
tet, ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch zur 
Befriedung bei dieser Lehre erwachsen, ist er bei dieser 
besten Lehre angekommen. – 
 So sprach der ehrwürdige S~riputto. Beglückt und 
erhoben waren die Mönche über die Rede des ehrwür-
digen Sāriputto. 
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Wenn durch restlose Aufhebung des Wahns auch die Wollens-
flüsse, die Triebe, die Anziehung und Abstoßung ganz aufge-
hoben sind, d.h. kein Anliegen mehr ist, das getroffen werden 
könnte – alle Einflüsse aufgehoben sind –, dann ist der von 
allen Wollensflüssen, Einflüssen Geheilte unbeeinflussbar, 
weil ohne Wollen und darum ohne gefühlsbesetzte Wahrneh-
mung. Damit wird auch alle aus früherem Wirken ankommen-
de Ernte wirkungslos, da diese nur eben registrierbar berühren, 
aber nicht beeinflussen, verletzen kann, weil alles Wollen, alle 
Beeinflussbarkeit aufgehoben ist. Der Geheilte identifiziert 
sich mit keiner Erscheinung, empfindet keine als Eigentum, 
verspürt zu keiner eine Neigung. Was mit dem Psycho-
Physischen geschieht, das sind für ihn keine Berührungen 
mehr, die geistige Wohl- oder Wehgefühle auslösen könnten.  
 Den unbelehrten Menschen, der von der Welt seine Freu-
den erwartet (drängendes Fließen/Wollensfluss nach außen) 
vergleicht der Erwachte mit einem Haufen feuchten Lehms 
und vergleicht die Erlebnisse, die der unbelehrte Mensch tag-
täglich erfährt, mit Steinen, die in den Lehmhaufen geworfen 
werden und darum in ihn eindringen (Einflüsse durch Beein-
flussbarkeit). Dagegen vergleicht der Erwachte den Geheilten, 
der das erlösende Klarwissen und das vollkommene Wohl 
erlangt hat, so dass er von der Welt überhaupt nichts mehr 
erwartet, mit einer Eichenbohle und die an ihn herantretenden 
Erlebnisse nur mit Wollknäueln, die gegen die Eichenbohle 
geworfen, nur eben zart auftreffen, aber nie mehr verletzen, 
nicht mehr Einfluss nehmen können (M 119). So erfährt zwar 
auch der Heilgewordene die Rückkehr seines früheren durch 
Wollensflüsse bedingten Wirkens, aber sein jetziger Dauerzu-
stand ist heller Gleichmut, und so nimmt er die ankommenden 
Erlebnisse nur eben zur Kenntnis, aber sie können Herz und 
Gemüt nicht bewegen, sind keine Einflüsse, weil Wollensflüs-
se und die durch sie gegebene Beeinflussbarkeit aufgehoben 
sind. 

Wie in die Hand bei heiler Haut 
ein Gift niemals eindringen kann, 
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so trifft den Weisen, der gestillt, 
auch nie mehr Unglück oder Schmerz. (Dh 124) 

Hier gilt als Gift das frühere Wirken, das jetzt zurückkommt. 
Wenn aber die Hand völlig gesund ist, dann kann die Wirkung 
des Getanen nicht mehr eindringen, treffen, verwunden. Es 
fehlen die Wollensflüsse, die Beeinflussbarkeit/Empfindlich-
keit, daher gibt es keine schmerzenden Wahrnehmungs-
Einflüsse. 
 Wenn Wahn restlos aufgehoben ist, wird nicht mehr aus 
Gefühlsbefriedigung gewirkt, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche steht still, es ist kein Antrieb, kein Handeln-
Müssen mehr. Die triebversiegten Geheilten sind im Frieden. 
 

Rückblick auf die Glieder der bedingten Entstehung 
 

Betrachten wir die Glieder der Bedingten Entstehung noch 
einmal vom Gesichtspunkt des Menschen aus gesehen: Was 
bildet den Menschen, was stellt den Menschen dar, was ge-
schieht am Menschen, was geht vom Menschen aus, was ist 
das Ergebnis: 
 Die Glieder Wahn und denkerische Aktivität bilden den 
Menschen. Grober Wahn und keine guten Folgen, kein Wohl 
schaffendes Denken (apuZZa-sankhāra) bilden einen üblen 
Menschen. Das Schwungrad der programmierten Wohlerfah-
rungssuche lässt ihn auf Übles gerichtet sein, die Psyche ist 
mit üblen Trieben belastet, egozentrisch, rücksichtslos. Mittle-
rer Wahn lässt das Schwungrad der programmierten Wohler-
fahrungssuche auf Herzenshelligkeit gerichtet sein, die Psy-
che, die Triebe sind leuchtend und strahlend, voll Hilfsbereit-
schaft, Rücksicht, Mitempfinden und Teilnahme allen Wesen 
gegenüber. Feiner Wahn erzeugt formfreies Erleben. 
 Was geschieht  am Menschen? Die Triebe im Körper 
werden von früher gewirkten Formen, Tönen, Düften, Säften, 
Tastbarem berührt und antworten mit Gefühl, das zusammen 
mit dem Erfahrenen in den Geist eingetragen und benannt 
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wird. Bei mit Wohlgefühl besetzten Dingen meldet sich der 
Durst, das Angenehme zu halten oder wieder herbeizuführen, 
bei Wehgefühl meldet sich der Durst, das Unangenehme zu 
meiden. Berührung, Gefühl, Durst sind die passiven Faktoren, 
die am Menschen ohne sein Zutun geschehen. 
 Was geht  vom Menschen aus? Der Mensch hat die 
Möglichkeit, dem aufgekommenen Durst „das will ich haben“,  
„das will ich nicht“ zu folgen oder nicht zu folgen. Je nach 
dem, wie stark der Durst ist bzw. wie stark die Einsicht durch 
die Lehre ist, entscheidet sich der Mensch, das Angenehme zu 
ergreifen, das Unangenehme abzuweisen. Ergreifen ist die 
aktive Reaktion des Menschen auf das Erlebte. Der starke 
hinreißende Durst, der trotz besserer Einsicht zum Ergreifen 
zwingt, hat seinen Grund in der langen Zeit des Wahns der 
Vergangenheit. Auf die Dauer aber kann einer in neutralen 
Zeiten nicht rechte Anschauung pflegen und in den Zeiten der 
Anfechtung den Trieben folgen. Entweder er wird irgendwann 
aufhören, rechte Anschauung zu pflegen, oder er wird irgend-
wann – und sei es in nächsten Leben – aufhören, in Zeiten der 
Anfechtung den Trieben zu folgen. 
 Das Ergebnis, die Folge des Ergreifens, ist die verborge-
ne Ernte: Dasein, der Sack des Gewirkten, und die offenbare 
Ernte: Geborenwerden, Altern, Sterben des Körpers und Gebo-
renwerden/in-Erscheinung-Treten von Wahrnehmungen. 
 Wahn, Falschwissen darüber, was in Leiden führt und was 
Leiden verhindert, ist die Wurzel allen Leidens, und Wahrwis-
sen, Wissen um das Leiden und seine Ursache ist die Wurzel 
aller Heilsentwicklung. Die Kenntnis des Leidens und die 
Kenntnis der Ursache des Leidens führt dazu, dass sich der 
Nachfolger nicht von der Oberfläche der Erscheinungen blen-
den lässt, sondern die Beschaffenheit der Triebe als Ursache 
seiner Wahrnehmung erkennt: Dem Wahrheitkenner, dem 
Wahrheitseher verheiße ich die Beendigung aller Verletzbar-
keit, nicht dem, der die Wahrheit nicht kennt und nicht sieht. 
(M 2, S 12,23 u.a.) Es ist hier nicht intellektuelle Kenntnis 
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gemeint, sondern die Erfahrung eines, der die Dinge nicht 
mehr gefühlsbesetzt, geblendet sieht. 
 

Gehörte und selbst erfahrene Weisheit, 
das Gleichnis vom Küken in der Eischale 

 
Die noch nicht Erwachten, die Bodhisattvas, haben in ihrem 
letzten Leben mit Wahn und mit mehr oder weniger Begehren 
angefangen, aber mit großer Hochsinnigkeit und mit den weit-
räumigsten Fragen: „Woher das Ganze, wohin das Ganze, 
warum das Ganze? Wo ist Heil, endgültiger Frieden?“ Sie 
haben ihre Aufmerksamkeit auf die inneren Zusammenhänge 
gerichtet und haben den Bedingungszusammenhang entdeckt. 
Durch den Bedingungszusammenhang haben sie erkannt, dass 
keine der im Bedingungszusammenhang enthaltenen Faktoren 
bedingungslos, beständig sind, sondern dass sie eine Leidens-
masse, eine Verdunklung des Heils sind. Von da an sind sie 
nicht mehr auf die konkreten Situationen hereingefallen: „Ist 
das ein schönes Wetter, ist das eine schöne Landschaft“, son-
dern sie haben beobachtet: „Form und Gefühl wird wahrge-
nommen.“ Sie haben das Schwungrad der programmierten 
Wohlerfahrungssuche des Geistes still gestellt, indem sie nicht 
mehr darauf achteten, was der von Frucht zu Frucht springen-
de Affe will und erlebt, sondern darauf, warum und wie er 
will, so konnten sie die programmierte Wohlerfahrungssuche 
durchschauen und sich von ihr ablösen. 
 Wir, die wir den Bedingungszusammenhang von den Er-
wachten, den unverblendet Sehenden, hören oder lesen, kön-
nen uns einfühlen, uns recken auf die Wahrheit hin, indem wir 
kurzfristig die sonstigen inneren Anliegen ignorieren. So ge-
winnen wir die durch Hören erworbene Weisheit.  
 Der Erwachte vergleicht den Menschen, der noch nicht 
erwacht ist, mit einem Küken in der Eischale, das sich in der 
Bebrütung befindet. Unsere Blendung, die uns Schönes, Häss-
liches und Entsetzliches erleben lässt, hält uns in der Eischale, 
die uns den Blick auf die Wirklichkeit verstellt. Wenn die 
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Glucke zu dem Küken in der Eischale sprechen und ihm er-
zählen würde, wie es mit der Welt außerhalb des Eies ist, so 
kann sich das Küken dies nicht vorstellen, weil es noch nichts 
davon erlebt hat. So können auch wir uns kein Bild von der 
Wirklichkeit machen. Aber so wie das Küken irgendwann den 
Mut bekommt, mit den Krallen oder dem Schnabel die Schale 
aufzubrechen, so auch, sagt der Erwachte, kann der hochsinni-
ge Mensch das, was die Erwachten sagen, in seiner Blendung 
nicht voll verstehen, aber es kann ihn ermutigen, Vertrauen, 
Zuversicht zu gewinnen, um den Heilungsprozess zu betrei-
ben, die Entwicklung der Reife bis zum Durchbruch, bis zur 
Erwachung zu betreiben. 
 Durch reine Tugend, heißt es in M 24, wird das Herz rein. 
Durch ein vollkommen reines Herz wird Herzenseinigung 
erlebt und vollkommene Wahrheit gesehen und erfahren. Das 
ist dann nicht mehr die nur gehörte Weisheit, sondern selbst 
erzeugte Weisheit (bhavana maya paññā). Einem solchen 
verheißt der Erwachte Unverletzbarkeit. Der Wille zu dieser 
Entwicklung erwächst aus den in dieser Lehrrede genannten 
rechten Anschauungen. 
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DIE VIER PFEILER DER SELBSTBEOBACHTUNG 
SATIPATTHĀNA 

10.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
22.  Lehrrede der „Längeren Sammlung“ 

 
 

Was ist  Satipatth~na?51 
 
Um zu zeigen, was Satipatth~na ist, setzen wir hier die präg-
nanteste und zugleich umfassendste Aussage des Erwachten, 
des Buddha, voran. Sie ist in der 10. Lehrrede der „Mittleren 
Sammlung" und fast gleichartig in der 22 Lehrrede der „Län-
geren Sammlung" enthalten. In der hier folgenden Einleitung 
der Lehrrede wird die Übung kurz, aber zugleich im ganzen 
Umfang genannt, während im Hauptteil der Lehrrede, der 
dann abschnittweise folgt und jeweils erklärt wird, der große 
Übungskomplex Satipatth~na in seinen vier Hauptzweigen und 
in allen seinen Einzelheiten genau beschrieben wird: 
 
Der gerade Weg, ihr Mönche,  
zur Läuterung der Wesen, 
zur Übersteigung von Sorge und Jammer,  
Beendigung von Schmerzen und Bekümmernis, 
zur Erlangung des Heilsstandes,  
zur Erfahrung des Nirvāna, 
das sind die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung.  
Welche vier ? 
Da bleibt, ihr Mönche, der Mönch beim Körper in der 
fortgesetzten Beobachtung des Körperlichen, unermüd-
lich, klar bewusst beobachtend, nach Hinwegführung 
weltlichen Begehrens und weltlicher Bekümmernis. 
                                                      
51 auch übersetzt mit "Die Pfeiler der Einsicht" oder "Die Achtsamkeits- 
    pfeiler" oder "Die Grundlagen der Verinnerung" oder "Grundlagen der 
   Achtsamkeit". 
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 Er bleibt bei den Gefühlen in der fortgesetzten Beob-
achtung der Gefühle, unermüdlich, klar bewusst beob-
achtend, nach Überwindung weltlichen Begehrens und 
weltlicher Bekümmernis. 
 Er bleibt beim Herzen in der fortgesetzten Beobach-
tung des Herzens, unermüdlich, klar bewusst beobach-
tend, nach Überwindung weltlichen Begehrens und 
weltlicher Bekümmernis. 
 Er bleibt bei den Erscheinungen in der fortgesetzten 
Beobachtung der Erscheinungen, unermüdlich, klar 
bewusst beobachtend, nach Überwindung weltlichen 
Begehrens und weltlicher Bekümmernis. 
 
Diese Einleitung zeigt schon, dass Satipatth~na kein logisches 
oder unlogisches, folgerechtes oder nicht folgerechtes Denken 
ist, kein Sinnen und Erwägen, kein denkerisches Konstruieren 
und Spekulieren, überhaupt keine Angelegenheit des Intel-
lekts, sondern ein stilles Beobachten der mit dem eigenen Le-
ben verbundenen inneren Vorgänge. Es ist auch nicht mehr 
jenes Ringen und Kämpfen des Tugend übenden Menschen 
mit den nach außen gerichteten oder gar üblen Regungen und 
Neigungen des Herzens in dem Bemühen, sich sauberer, hel-
ler, größer und freier zu machen - das ist hier bereits gesche-
hen - es ist überhaupt keine Angelegenheit der wogenden Be-
wegung, sondern eben jenes stille Beobachten der mit dem 
eigenen Leben verbundenen inneren Vorgänge. 
 Und Satipatth~na ist auch noch nicht jener stille Friede, zu 
dem die Satipatth~na-Übung erst hinführen wird. 
 Man darf wohl behaupten, dass der Ruf der Satipatth~na-
Übung ebenso weit reicht wie der Ruf des Buddhismus über-
haupt. Sowohl in allen spezifisch buddhistischen Ländern - 
und das ist vorwiegend Asien von Tibet an bis in die südlich-
sten Inselgruppen - ist Satipatth~na bekannt und ist von Sati-
patth~na die Rede. Und ähnlich steht es auch in den buddhisti-
schen Zirkeln und Gruppen im Westen. 
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Die Stellung von Satipatth~na 
in den Originaltexten 

 
Der Erwachte hat aus den Erfahrungen seines eigenen Erlö-
sungswegs die Lehre von den vier Heilswahrheiten entwickelt 
und hat in der vierten Heilswahrheit einen genauen Übungs-
weg beschrieben, der aus acht Gliedern besteht: 
 Das erste Glied, rechte Anschauung, betrifft die Aneignung 
der richtigen Daseinsschau, also die rechte Orientierung über 
das Gesetz der Existenz, in der wir stehen. Sie besagt u.a. kurz 
gefasst, dass das gesamte Erleben des Menschen, das Erlebnis 
eines Ich in der Welt - ganz wie im Traum - entworfen ist von 
seinem eigenen Herzen, der Verfassung seines Charakters zwi-
schen wohlwollend und übelwollend, zwischen begehrlich und 
bescheiden, zwischen rücksichtsvoll und rücksichtslos. Daraus 
ergibt sich, dass alle Begegnungen seines Lebens ihn immer 
auf sich selbst zurückweisen. So wie wir nach dem Erwachen 
aus einem Traum erkennen (teils mit Verwunderung), dass von 
all dem zuvor Erlebten nichts "wirklich" da war - denn wir 
befanden uns während der Zeit allein auf unserem Lager - so 
erkennen die aus dem Lebenstraum Erwachten, dass sie bisher 
nur immer in ihren eigenen Phantasien gesponnen haben, wes-
halb der Erwachte unsere Wahrnehmung als avijj~ = Wahn 
bezeichnet. Die Triebe, die Beschaffenheit unseres Charakters, 
sind die Quelle, aus welcher das Außen, die Welt, wieder an 
uns herantritt als Wahrnehmung. 
 Die volle Konsequenz aus einer so beschaffenen Struktur 
der Existenz, unseres Lebens, führt uns deutlich vor Augen, 
dass wir eine ersehnte freundlichere Erlebensweise und Erfah-
rensweise nur dadurch aufbauen können, dass wir die dazu 
erforderliche Gesinnung und Gemütsverfassung (2. Stufe des 
achtgliedrigen Heilswegs) erwerben, die Eigenschaften unse-
res Herzens zu wohlwollender, hochsinniger, heller Verfas-
sung umbilden und uns eine Verhaltensweise und Lebensfüh-
rung im Reden und Handeln angewöhnen, aus welcher dann 
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die von uns gewünschte und ersehnte hellere, wohltuende 
Wahrnehmung hervorgeht. 
 Nachdem man verstanden hat, dass man mit seiner Ge-
mütsverfassung, seinem Reden und Handeln seine Umwelt 
baut und nach einiger Zeit eine Umweltsqualität erfährt, die 
dem eigenen Handeln entspricht, da kehrt man die als Unbe-
lehrter für richtig befundene Devise: „Wie du mir, so ich dir" 
nun ins Gegenteil um, denn man erkennt: „Wie ich heute mei-
ner Mitwelt und Umwelt begegne, so wird sie morgen oder 
übermorgen mir begegnen." Dieser Zusammenhang wird im 
Volksmund ausgedrückt mit den Worten „Wie man in den 
Wald hineinruft, so schallt es zurück" oder „Wie man sich 
bettet, so schläft man" oder „Die Suppe, die man sich einge-
brockt hat, muss man auch selbst auslöffeln." 
 Man bemüht sich, verständnisvoll und einfühlsam die An-
liegen der Mitwesen zu beachten und herantretende unange-
nehme Begegnungsweisen in Geduld hinzunehmen, ohne 
gleich entsprechend zu reagieren. Hierfür hat der Erwachte 
bestimmte Normen aufgestellt, die mit den Normen fast aller 
anderen Religionen weitgehend übereinstimmen: Nicht töten, 
nicht stehlen, nicht in andere Partnerverhältnisse einbrechen 
oder Minderjährige verführen bzw. völlige Keuschheit, nicht 
verleumden, nicht hintertragen, nicht verletzend reden, kein 
Geschwätz pflegen, keine Rauschmittel nehmen. (3. bis fünfte 
Stufe des achtgliedrigen Heilswegs). 
 Die Reden des Erwachten lassen erkennen, dass die realisti-
sche Anschauung über die Lebensgesetze, eine helle Gemüts-
verfassung und die Tugend die unerlässliche Voraussetzung 
sind für die darüber hinausgehenden und ins Überweltliche 
führenden Übungen, wie sie das sechste, siebente und achte 
Glied des Weges darstellen, die zusammen den Abschnitt der 
„Vertiefung", der Einigung des Herzens, bilden. 
 Das sechste Glied, die vier Großen Kämpfe, bildet nach  
M 44 das „Rüstzeug" der Vertiefung, das sind außer der Züge-
lung der Sinnesdränge (1.Kampf) die Betrachtung und Über-
windung der Herzensbefleckungen: 
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1. Die Vermeidung aller üblen Einflüsse durch Zurückhaltung 
der Sinnesdränge, 

2. die Bekämpfung aufgestiegener übler Gedanken, 
3. Erzeugung, Verstärkung und Gewöhnung in der reineren 

Gesinnung, an heilsame Gedanken, 
4. bei eingetretener heller Verfassung die Helligkeit des Ge-

müts empfinden und pflegen. 
 
Mit diesen vorangehenden sechs Stufen des achtgliedrigen 
Heilswegs sind die Hindernisse beseitigt für die Satipatth~na-
Übung, die das siebente Glied darstellt. 
 Die sechste Stufe, die Vier Großen Kämpfe, bildet also die 
unmittelbare Voraussetzung für die Satipatth~na-Übung. 
Durch sie tritt durch die erworbene Herzenshelligkeit alle auf 
die Welt gerichtete Aufmerksamkeit zurück. Erst dann kann 
Satipatth~na fruchtbar geübt werden. 
 Mit letzter Deutlichkeit kommt der Platz der Satipatth~na-
Übung in dem in den Reden beschriebenen konkreten Ent-
wicklungsgang des Mönches zum Ausdruck. 
 Allein in der „Mittleren" und „Längeren Sammlung" wird 
ein konkreter Entwicklungsgang etwa zehn bis fünfzehn Mal 
in gleichem Wortlaut beschrieben. Aus einer dieser zahlrei-
chen Reden (z.B. M 107) folgt hier die vom Erwachten als 
optimal erfahrene, von der Existenz abgelesene Reihenfolge. 
 Da berichtet der Erwachte: Wenn einer zu ihm in den Or-
den kommt, dann nennt er ihm als erste Übung folgende: 
 
Willkommen, du Mönch, sei tugendhaft. In reiner Zucht richtig 
gezügelt, bleibe lauter im Handeln und in der Lebensführung. 
In den kleinsten Fehltritten erkenne Gefahr; voll Hingabe übe 
dich auf dem Übungsweg. 
 
Hier geht es also zunächst um eine Entwicklung zur Tugend-
haftigkeit. Aus den gesamten Reden geht hervor, dass diese je 
nach der tugendlichen Verfassung des Übenden eine mehr 
oder weniger langwährende, aufmerksame Selbsterziehung 
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erfordert, bis er zu einer solchen hellen, sanften Herzensart 
erwachsen ist, dass er die Tugendregeln gar nicht mehr über-
treten kann. 
 Danach nennt der Erwachte die zweite Übung: 
 
Sobald nun der Mönch tugendhaft ist, in reiner Zucht richtig 
gezügelt ist, dann weist ihn der Vollendete weiter zurecht: 
 Willkommen, du Mönch, sei ein Torhüter bei den Sinnes-
drängen. Hast du mit dem Luger eine Form gesehen - mit dem 
Lauscher einen Ton gehört - mit dem Riecher einen Duft gero-
chen - mit dem Schmecker einen Geschmack geschmeckt - mit 
dem Taster eine Tastung getastet - mit dem Denker ein Denk-
objekt erfahren, so beachte weder die Erscheinungen noch 
damit verbundene Gedanken (Assoziationen). Da Begierde 
und Missmut, üble und unheilsame Gedanken den, der die 
Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so übe 
diese Bewachung, wache aufmerksam über die Luger-, Lau-
scher-, Riecher-, Schmecker-, Tasterdränge und Dränge des 
Geistes. 
 
Ein normaler Mensch kann die Zügelung der Sinnesdränge 
nach dem Maßstab des Erwachten nicht durchführen. Er trifft 
überall auf Dinge, die ihm wohltun oder wehtun, die ihn er-
freuen oder abschrecken oder ekeln, und vor allem im Ge-
spräch mit anderen Menschen läuft sein Denken auch hinter-
her noch dem Besprochenen nach. Sie ist nur solchen Men-
schen in vollem Umfang möglich, die nicht mehr in kontinu-
ierlichem zwischenmenschlichem Verbund leben, weshalb der 
Erwachte in diesem Zusammenhang immer nur von Mönchen 
und Nonnen spricht. Das mag nicht ausschließen, dass auch 
manche, die noch im häuslichen Stand leben, sich in dieser 
Richtung immer wieder bemühen, was zu einer graduellen 
Beruhigung der gesamten Sinnestätigkeit führt und damit zu 
einer gesammelteren Beobachtung der eigenen Vorgänge. Erst 
recht werden wir bei den weiteren Übungen sehen, wie schwer 
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bis unmöglich sie im Hausleben nach dem ihnen gegebenen 
Sinn in aller Konsequenz durchgeführt werden können. 
 
Nun folgt die dritte Übung: 
 
Sobald nun der Mönch ein Torhüter bei den Sinnesdrängen ist, 
dann weist ihn der Vollendete weiter zurecht: Da nimmt der 
Heilsgänger gründlich besonnen die Nahrung zu sich, nicht 
zum Genuss und Vergnügen, nicht um schön auszusehen, son-
dern nur, um diesen Körper zu erhalten, zu fristen, um Scha-
den zu verhüten, um das Läuterungsleben führen zu können. 
So wird er das frühere Gefühl (des Hungers) verlieren, ohne 
ein neues Gefühl (der Übersättigung) zu erwecken, wird wei-
terkommen, untadelhaft bleiben, sich wohlbefinden. So hält 
der Heilsgänger Maß beim Essen. 
 
Dann heißt die vierte Übung: 
 
Sobald nun der Mönch beim Essen das Maß kennt, gründlich 
besonnen die Nahrung einnimmt, dann weist ihn der Vollende-
te weiter zurecht: Willkommen, du Mönch, in Wachsamkeit 
übe dich. Am Tag, in den ersten Stunden der Nacht und in den 
frühen Morgenstunden magst du gehend und sitzend das Herz 
von Befleckungen läutern. 
 
Diese Übung besteht darin, nicht mehr wie bisher nur am Tag 
sein Denken von allem Nebensächlichen oder gar Üblen zu be-
freien, sondern nun auch die ersten und die letzten Nachtstun-
den immer mehr hinzuzunehmen. Das ist natürlich dem Men-
schen, der im Berufsleben steht, nicht möglich. Das Berufsle-
ben selbst erfordert oft konzentrierte Auseinandersetzungen 
mit den Mitwesen und mehrstündige Beschäftigung mit den 
vom Beruf gegebenen Dingen. Der Ordensangehörige, der in 
den bisherigen Übungen aber so weit gewachsen ist, dass er 
sie von selber einhält, dessen Geist ist auch schon von der 
größeren Vielfalt befreit, so dass er abends längst nicht so 
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müde ist wie der normale Mensch. Er kann daher, statt die 
ganze Nacht zu schlafen, eine Zeit davon zur Läuterung be-
nutzen. 
 Ihm empfiehlt der Erwachte als fünfte Übung: 

Sobald nun der Mönch in dieser Wachsamkeit eingeübt ist, 
dann weist ihn der Vollendete weiter zurecht:  
 Willkommen, du Mönch, verhalte dich der Wahrheit ge-
genwärtig klarbewusst. Klarbewusst soll der Mönch kommen 
und gehen; klarbewusst hinblicken und wegblicken; klarbe-
wusst sich neigen und erheben, das Gewand und die Almosen-
schale tragen; essen und trinken, kauen und schmecken; Kot 
und Harn entleeren; klarbewusst gehen, stehen und sitzen, 
einschlafen und erwachen, sprechen und schweigen. 

Das heißt also, nichts mehr spontan tun, sondern immer sich 
vorher entschließen und es dementsprechend tun. 
 Hier haben wir erstmalig eine der Übungen, die auch in der 
Satipatth~na-Rede vorkommt, aber eben nur diese eine unter 
den sechs Übungen, die allein bei der Beobachtung des Kör-
pers genannt sind. Von den drei anderen Beobachtungsgrup-
pen (über das Gefühl, das Herz und die Erscheinungen) ist hier 
nichts erwähnt. 
 Wenn der Mensch in der Klarbewussstheit fortgeschritten 
ist, dann rät ihm der Erwachte als sechste Übung, nun einen 
abgelegenen stillen Platz aufzusuchen und dort die Betrach-
tung der fünf Hemmungen nach den Ratschlägen des Buddha 
zu betreiben, indem er einerseits sieht, welche große Last und 
Beschwernis jede einzelne Hemmung bedeutet und wie er 
durch Aufhebung dieser Hemmungen von eben diesen fünf 
Lasten völlig befreit ist.52 
 Dann heißt es als siebente Übung: 

                                                      
52 Die fünf Hemmungen sind: weltliches Begehren, Antipathie bis Hass, 
träges Beharren im Gewohnten, Erregung/Gewissensunruhe und Daseins-
bangnis. Näheres über sie bei der Besprechung des vierten Pfeilers der 
Selbstbeobachtung. 
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Er hat nun diese fünf Hemmungen aufgehoben, diese Schla-
cken des Gemütes. Den Klarblick liebend, ist er nun von Be-
gierden und von unheilsamen Gedanken frei, weilt in stillem 
Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschie-
denheit geborene Entzückung und Seligkeit ein: der erste Grad 
weltloser Entrückungen. - 
Danach folgt der zweite, dritte und vierte Grad der weltlosen 
Entrückungen. Die vier Entrückungen bilden bekanntlich das 
letzte Glied des achtgliedrigen Weges. Aus diesen Entrückun-
gen ergeben sich dann die nicht mehr zum Weg zählenden, 
sondern als dessen Frucht angesehenen drei Weisheitsdurch-
brüche, deren erster die rückerinnernde Erkenntnis früherer 
Daseinsformen ist. Der zweite ist die Fähigkeit, mit einem 
übermenschlich gewordenen Blick die Menschen im Sterben 
den Menschenkörper verlassen sehen und ihre Weiterwande-
rung in helle oder dunkle Daseinsbereiche zu beobachten. Der 
dritte weisheitliche Durchbruch ist dann die unmittelbare 
Durchschauung der vier Heilswahrheiten und die Erfahrung, 
von allen Wollensflüssen und Einflüssen endgültig befreit zu 
sein, geheilt, erlöst zu sein. 
 
Das ist also der in den Reden immer wieder in gleichem Wort-
laut beschriebene Übungsweg des Ordensangehörigen von 
Anfang an bis zur Erlösung. In ihm wird die Satipatth~na-
Übung, deren Segen vom Erwachten selbst so sehr gepriesen 
wird, fast übergangen. Das könnte als ein Widerspruch aufge-
fasst werden, aber diese scheinbare Differenz wird mit der 
125. Rede der „Mittleren Sammlung" aufgehoben. 
 In dieser Rede werden ebenfalls zunächst wortwörtlich die 
gleichen oben beschriebenen sechs Übungen der Reihe nach 
dem Mönch aufgegeben, und zwar wiederum immer erst dann 
die nächste Übung, wenn die vorherige beherrscht ist, wenn 
der Mönch durch diese Übung schon wieder um einige Grade 
lauterer, tiefer und klarer geworden ist. Von diesen sechs  
Übungen bildet die sechste, die Aufhebung der fünf Hemmun-
gen, gerade den Übergang zu dem Zustand, der als Vorausset-
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zung für fruchtbares Üben der Satipatth~na-Übung genannt 
wird: nach Überwindung weltlichen Begehrens und weltlicher 
Bekümmernis. Denn weltliches Begehren und weltliche Be-
kümmernis sind mit der Aufhebung der fünf Hemmungen 
weitgehend aufgehoben. 
 Und hier nun, in der 125 Rede, folgen an siebenter Stelle 
nach Aufhebung der fünf Hemmungen nicht wie sonst die vier 
Entrückungen, sondern die Übung in Satipatth~na. 
 Es mag unbefriedigt lassen, dass in der Hauptübungsreihe 
für Mönche die Satipatth~na-Übung - außer in der in M 125 
erwähnten - nur durch die Übung der Wahrheit gegenwärtig 
klar bewusste Handhabung des Körpers vertreten ist. Aber die 
damaligen Mönche, die unter der Anleitung des Buddha leb-
ten, waren sicher über diese Unterschiede nicht unbefriedigt, 
sondern erkannten den Zusammenhang. 
 Wenn wir lesen, wie in den Lehrreden der unterschiedliche 
Reifezustand beschrieben wird, der die erste und hernach die 
zweite Entrückung ermöglicht, dann zeigt sich, dass die erste 
und zweite Entrückung schon aufkommen kann, wenn der 
Mensch noch nicht die sati, die ständige Gegenwärtigkeit der 
wahren Daseinszusammenhänge, wie der Erwachte sie lehrt, 
erworben hat. Erst bei der Beschreibung des Reifezustandes 
für die dritte und erst recht für die vierte Entrückung wird ge-
äußert, dass der Betreffende in seiner Entwicklung zur sati, zur 
Wahrheitsgegenwart, herangereift sein muss. Das heißt also, 
die sati-Fähigkeit ist trotz der vorangegangenen sechs Übun-
gen noch nicht so weit entwickelt, dass sie bereits eine Eigen-
schaft, eine Heilskraft (indriya) des betreffenden Mönches 
geworden wäre. Er muss sich noch sehr zwingen, um auf den 
Körper, die Gefühle usw. laufend zu achten. 
 Hat er dagegen öfter die erste und zweite Entrückung (jhā-
na) erfahren, so hat er damit eine überhaupt nicht zu über-
schätzende Hilfe für die Übung in Satipatth~na gewonnen. Die 
Entrückungen unterscheiden sich nämlich in zwei Erscheinun-
gen von allen normalen Erlebnissen des Menschen: 
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 1. ist dann, wie der Ausdruck schon sagt, die gesamte 
Weltwahrnehmung aufgehoben, man ist der Welt entrückt. Es 
wird kein körperliches Ich und keine umgebende Welt erlebt, 
und so auch kein Kommen und Gehen. Alle fünf Sinne 
schweigen vollständig. 
 2. bringt dieser Zustand, wie die Beschreibung der Entrü-
ckungen anzeigt, eine Seligkeit und inneren Frieden ohne Ma-
ßen mit sich, wie es die Entrückungsfähigen, die schon weit 
geläuterten Menschen, in allen Religionen immer wieder 
kundtun. So sagt zum Beispiel Ruisbroeck: 
 

Steig über die Sinne,  
hier lebet das Leben.  
O selig der Geist, 
der dahin gekommen. 

 
Die Erfahrung - dass man gerade durch Abwesenheit von Ich 
und Welt zur größten Seligkeit gelangt - führt in radikalster 
Weise zu dem Willen zur Überwindung auch des letzten welt-
lichen Begehrens und zur Aufhebung weltlicher Bekümmer-
nis. Wer die erste und zweite Entrückung öfter erlebt, will 
wahrlich gar nichts mehr mit der Weltwahrnehmung zu tun 
haben und hat damit eine entscheidende Etappe auf dem ge-
samten Heilsweg, den der Buddha beschreibt, erreicht und 
hinter sich gebracht, hat die geistigen und seelischen Voraus-
setzungen für die Satipatth~na-Übung in Vollkommenheit 
erworben. 
 Der Reifezustand, der die dritte und vierte Entrückung er-
möglicht, unterscheidet sich von dem, der die ersten beiden 
Entrückungen ermöglicht, durch die ununterbrochene Anwe-
senheit der sati, d.h. durch unverstörtes Wissen des Heilsgän-
gers vom Heil, das durch keine sinnlichen Eindrücke mehr 
überdeckt werden kann. Sein Körper ist noch in der Welt, aber 
sein Herz nicht mehr. Seine Sinnesorgane sind nicht mehr mit 
Zuneigung und Abneigung zu den unterschiedlichen Sinnes-
eindrücken besetzt. Das ist die vollendete Voraussetzung für 
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die Satipatth~na-Übung. Je mehr einer zu dieser Reife ge-
kommen ist, um so weniger Jahre, Monate oder Tage braucht 
er, um durch die Satipatth~na-Übung endgültig Welt und Ich 
zu überwinden. 
 Die Mönche zur Zeit des Erwachten, die unter der Anlei-
tung des Erwachten standen und zu deren Zeiten die Entrü-
ckungen eine ganz bekannte, von fast allen in der Läuterung 
fortgeschrittenen Mönchen erfahrene Erscheinung war, wuss-
ten es entweder aus eigener Erfahrung oder aus der Erfahrung 
ihrer fortgeschrittenen Mitbrüder: die Satipatth~na-Übungen, 
so wie der Erwachte sie beschrieben hat, werden dann durch-
geführt, wenn man sie durchführen kann, weil man sati in 
ausreichendem Maße erworben hat. Sati, die Wahrheitsge-
genwart, das ist das von allem Außen, von aller Weltlichkeit 
völlig abgezogene Beobachten, das Eingedenksein der Vor-
gänge am Körper, bei den Gefühlen, beim Herzen und bei den 
Erscheinungen. Und dazu ist man fähig: 
wenn man die heilende rechte Anschauung über den Sams~ra 
und die Wandelbarkeit und Wesenlosigkeit aller Erscheinun-
gen erworben hat; wenn man durch Übung in Tugend und 
brüderlich-schwesterlicher Gesinnung im Gemüt hell gewor-
den ist; durch die weiteren vom Erwachten genannten Übun-
gen immer gesammelter, selbstständiger und von der Welt 
unabhängiger geworden ist; wenn man durch die Erfahrung 
der seligen Entrückungen nichts anderes mehr will als die 
restlose Befreiung von allem Vergänglichen. 
 Im Ganzen befassen sich in der Kernsammlung des 
P~likanon, der „Mittleren" und „Längeren Sammlung", vier 
ausführliche Lehrreden, nämlich neben der hier hauptsächlich 
zu zitierenden 10. noch die 118. und 119. der „Mittleren 
Sammlung" und die 22. Lehrrede der „Längeren Sammlung" 
ausschließlich mit der Satipatth~na-Übung bzw. mit Teilen 
von ihr. Diese Lehrreden decken sich zu großen Teilen wört-
lich oder ergänzen sich hilfreich. 
In einem Gespräch zwischen dem Erwachten und Ānando (M 
105), in welchem Ānando seine Sorge über die Entwicklung 
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des Ordens nach der Erlöschung des Erwachten ausdrückt, 
wird von Ānando ausdrücklich bestätigt, dass die gesamten 
derzeitigen Mönche und Nonnen im Orden des Erwachten 
über Sinn, Bedeutung und Praxis sowohl der Satipatth~na-
Übung als auch mancher anderer Übungen nicht die geringsten 
Zweifel und auch keinerlei Meinungsverschiedenheiten hätten. 
 

Mit der Satipatth~na -Praxis sind 
die größten Verheißungen verknüpft  

 
In der eben zitierten Einleitung aus M 10 befinden sich fünf 
Verheißungen, über welche hinaus schlechthin nichts mehr 
verheißen werden kann, weder in der Lehre des Erwachten 
noch in irgendeiner anderen Religion, weil es eben kein heile-
res Heil als das vollkommene Heil gibt und geben kann. Was 
sind die fünf Verheißungen? 
 In dem genannten Text heißt es zunächst, dass Satipatth~na 
der gerade Weg zu den dann genannten fünf verheißenen Zie-
len sei. Für den anfangenden und fortschreitenden Mönch in 
allen Hochreligionen haben alle Übungen, welche Formen sie 
immer auch haben mögen, haben auch die stets an den Anfang 
gestellten Tugendübungen letztlich immer nur den einen Sinn, 
das Nach-innen-Gehen, das Sich-Abschließen, das „myein", 
vorzubereiten und einzuleiten. Das ist der Weg der Mystik, 
und Satipatth~na ist nichts anderes als die konsequente, gera-
de, intensive und zugleich umfassende Form des Nach-innen-
Gehens und führt, wie besonders in M 125 beschrieben wird, 
zu jenem seligen Einigwerden und Einswerden des Geistes 
und Herzens jenseits der sinnlichen Wahrnehmung, zur achten 
Stufe des Heilswegs, der rechten Einigung. Damit ist die „unio 
mystica", die jenseits der Außenwelt gewinnbare selige Ein-
heit, eine im Bereich der sinnlichen Wahrnehmung unmögli-
che und unvorstellbar friedvolle Stille, verwirklicht. Aus die-
ser überweltlichen und außerweltlichen Einigung und Stille 
gehen dann Weisheit und Erlösung unmittelbar hervor. 
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 So ist Satipatth~na der gerade Weg zur vollkommen heilen 
Situation, nämlich die gerade, unmittelbarste und intensivste 
Übung der Nach-innen-Wendung, während alle anderen Übun-
gen die Nach-innen-Wendung nicht zum hauptsächlichen Ge-
genstand haben. Sie entlarvt und durchschaut – auf dieser Stu-
fe geübt – alles, was in der Existenz und an der Existenz unbe-
ständig, bedingt ist. Darum kann diese Übung von dem konse-
quenten, gradlinigen Menschen erst abgeschlossen werden, 
wenn er in dieser durchschauenden, nach innen gehenden 
Weise alles Vergängliche und Leidvolle hinter sich gebracht 
und beim Heilen, Unzerbrechlichen angelangt ist. Insofern 
gehört Satipatth~na zur Spitze des ganzen Heilswegs, ist eines 
der drei letzten Glieder des Heilswegs, die den Abschnitt der 
Herzenseinigung ausmachen. 
 Als erstes verheißt also der Erwachte, dass Satipatthāna 
der gerade Weg53 zur Läuterung der Wesen ist. 
 In noch verhältnismäßig junger Vergangenheit bedeutete 
„Läuterung", „Reinigung" auch im Westen noch sehr viel 
mehr als heute. Wo immer ein echtes und gründliches Suchen 
und Graben nach den Quellen von wahrem Wohl und wahrem 
Frieden war, da wurde als Quelle aller Trübnis, aller Ängste 
und alles Entsetzens die Unsauberkeit der menschlichen Ge-
sinnung, die Besudelung des menschlichen Herzens durch die 
verschiedenen Formen des Begehrens und Hassens erkannt. So 
wie der weltliche Mensch sich sorgt, wenn bei ihm Besitz, 
Genuss und Einfluss abnehmen und nicht zunehmen - denn er 
muss befürchten, dass er dadurch in tiefes Elend gerät - so und 
noch mehr sorgt sich der religiöse, nach innen gewandte 
Mensch, wenn bei ihm die innere Reinheit abnimmt und nicht 
zunimmt, denn er muss befürchten, dass er dadurch in tiefes 
Elend gerät. Darum sucht er immer nach den Mitteln und We-

                                                      
53 ek~yano maggo wird heute oft übersetzt mit „der einzige Weg“.. 
Für„einzig“ gibt es in P~li das Wort ekanto. Ek~yano setzt sich zusammen 
aus eka=eins und ayano=Gang, Straße und bedeutet: der nur in eine Rich-
tung führende Weg, nämlich zur Triebversiegung. 
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gen zur Läuterung, und darum steht unter den Verheißungen 
des Erwachten diese Verheißung voran: Das ist der gerade 
Weg zur Läuterung der Wesen. 
 Die zweite Verheißung lautet: 
Zur Übersteigung von Sorge und Jammer. Hiermit ist 
die gesamte menschheitliche Misere von leidvollen Gefühlen 
und Stimmungen gemeint, die die Wesen hindern, gelassen, 
heiter, hell, froh zu sein. Dieser trübe Zustand wird durch Sa-
tipatth~na überschritten, man lässt ihn unter sich und hinter 
sich – und vergisst ihn bald. 
 Die dritte Verheißung: 
Zur Beendigung von Schmerz und Bekümmernis. 
Hier sind die schmerzlichen Körpergefühle, die durch sinnli-
che Wahrnehmung entstehen, wie auch die im Gemüt auftre-
tenden Leiden durch Kränkungen und dergleichen genannt, 
jene eigentlichen Leidensstätten, aus denen die vorher genann-
ten Sorgen, Jammer und Klagen hervorgehen. 
Die zweite und dritte Verheißung besagen also, dass der Sati-
patth~na Übende die Auflösung sinnlicher Triebe erreicht und 
damit alle durch Berührung entstehenden Gefühle völlig auf-
gehoben sind. Er ist als Ergebnis der Satipatth~na-Übung er-
löst und das heißt völlig befreit von irgendwelchen Anliegen, 
Bedürfnissen und Wollungen hinsichtlich seiner oder hinsicht-
lich der Welt, so dass auch alle durch die Begegnungen noch 
stattfindenden Wahrnehmungen völlig gleichmütig hinge-
nommen werden: er steht über allen Ereignissen und Begeb-
nissen. Dieser Zustand wird als erhabener Gleichmut bezeich-
net. 
 Die vierte Verheißung: Zur Erlangung des Heilsstan-
des. Wenn ein Zustand der Menschen oder der Götter als der 
heile bezeichnet werden kann, dann ist es dieser, bei dem, weil 
alle Anliegen der erhabenen Unverletztheit gewichen sind, nun 
auch nichts mehr treffen kann. Ein solcher kann zu jeder Zeit, 
in der er keine Begegnungen hat, seine programmierte Wohl-
suche stillstellen, so dass gar keine Wahrnehmung ankommt. 
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Damit hat er den Heilsstand, das Nirv~na, erreicht. Es ist das 
von nun an unzerstörbare Erlebnis totaler Befreiung und Frei-
heit, ein Wohl, über das hinaus es kein größeres Wohl mehr 
gibt und das durch keine äußeren oder inneren Verhältnisse 
aufgehoben und verändert werden kann, denn es hat alles Au-
ßen und Innen überwunden. Es ist ein Wohl, das auch vom 
Tod nicht im geringsten berührt wird, denn „dort" gibt es Tod 
nicht. 
 Das ist also der Sinn der gleich zu Anfang der Lehrrede an 
die Satipatth~na-Übung geknüpften Verheißungen: diese   
Übung ist der gerade Weg zu diesem Ziel, und weil sie das ist, 
darum kann der Erwachte am Ende der Lehrrede demjenigen, 
der diese Übung gründlich und unentwegt durchführt, verhei-
ßen, dass ihm eines von beiden zur Reife gedeihen mag: 
Gewissheit bei Lebzeiten oder, ist ein Rest Ergreifen 
da, Nichtwiederkehr. 
 In diesen gewaltigen und eindeutigen Verheißungen, die an 
die Übung geknüpft sind, in der Tatsache, dass diese Übung in 
allen ihren Einzelheiten sauber und exakt beschrieben ist, ist 
der Grund zu suchen dafür, dass diese Übung heute wie da-
mals das buddhistische Denken bewegt und durchsetzt. Aber 
das führt natürlich auch bei manchen eifrigen Anhängern zu 
Missverständnissen, und diese wiederum führen zu Enttäu-
schungen. 
 Der Mensch, der Satipatth~na üben will, muss vorher schon 
zur Befreiung von weltlichem Begehren und weltlicher Be-
kümmernis gekommen sein. Die Satipatth~na-Übung setzt die 
Befreiung von sinnlichem Begehren voraus, und ein jeder, der 
auch nur etwas Erfahrung mit Satipatth~na hat, weiß, dass 
diese Übung zu einer Zeit, in der das Herz von äußerlichem 
Dichten und Trachten, von Sorgen und Plänen, also von welt-
lichem Begehren und weltlicher Bekümmernis hin und her 
gerissen wird, ganz unmöglich durchgeführt werden kann. - 
Von daher bietet sich dem selbstkritischen Menschen der 
Maßstab, mit dem er messen mag, ob und wann er sich in der 
Lage fühlt, diese Übung durchzuführen. Viele Menschen stell-
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ten fest, dass sie diese Übung kaum zehn Minuten, kaum eine 
halbe Stunde, auf keinen Fall auch nur drei Stunden durchfüh-
ren können, geschweige denn sieben Tage. Von daher hat sich 
manche unberechtigte Hoffnung in ebenso unberechtigte Ver-
zweiflung und Resignation umgewandelt. - Werden aber die 
einzelnen Übungen des gesamten Heilswegs in der vom Er-
wachten immer wieder genannten Reihenfolge mit der rechten 
Gründlichkeit und Beharrlichkeit und in dem jeweils erforder-
lichen und in der Übung genannten Reifegrad durchgeführt, 
dann gewinnt der Mensch aus solchem rechten Maß auch das 
rechte Urteil über die Durchführbarkeit und den Segen der 
Satipatth~na-Übung. Und von daher kennt er kein größeres 
Anliegen, als sich reifer und reifer zu machen, um diese se-
gensreiche Übung immer häufiger und immer konzentrierter 
durchführen zu können. 
 Angesichts dieser die Lehrreden durchziehenden deutlichen 
Hinweise darauf, dass Satipatth~na eine Übung ist, welche 
sehr viel voraussetzt, mag es verwunderlich erscheinen, dass 
diese Voraussetzungen fast in der gesamten Satipatth~na-
Literatur nicht ausreichend genannt werden und dass sie noch 
weniger dort, wo man sich um die praktischen Satipatth~na-
Übungen bemüht, bedacht und berücksichtigt werden. 
 Wir glauben nicht, dass diese deutlichen Hinweise des Er-
wachten auf die Erfordernisse und Voraussetzungen für die 
Satipatth~na-Übung immer übersehen werden, sondern glau-
ben vielmehr, dass ein ganz bestimmtes Missverständnis hin-
sichtlich des Begriffes sati die Ursache für die viel zu leichte 
Empfehlung und Auffassung von Satipatth~na ist. Dieses 
Missverständnis liegt sehr nahe, wie im übernächsten Kapitel 
„Die seelischen Voraussetzungen für Satipatth~na" gezeigt 
wird. Doch zunächst geht es um die geistigen Voraussetzun-
gen für Satipatth~na. 
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Die geistigen Voraussetzungen für Satipatth~na 
 
Um Satipatth~na fruchtbar üben zu können, ist eine ganz be-
stimmte rechte Anschauung erforderlich, ohne welche der 
Wille zu dieser Übung gar nicht aufkommen bzw. nicht beste-
hen bleiben kann. 
 Der Erwachte sagt, dass es nicht nur den Gegensatz zwi-
schen falscher und rechter Anschauung gibt, sondern mehrere 
rechte Anschauungen von unterschiedlicher Tiefe, und zwar 
rechte Anschauung, welche wohl eine gute Ernte innerhalb des 
Sams~ra bewirkt (puZZabh~giy~), aber die Wollensflüs-
se/Einflüsse nicht aufhebt (s~sav~) und darum Ergriffenes 
wiedererscheinen lässt (upadhi vepakk~), also im Sams~ra 
festhält, und dagegen die rechte Anschauung, die heilend, 
unbeeinflusst, überweltlich, auf dem Weg zu finden ist (M 
117). Von diesen unterschiedlichen rechten Anschauungen 
wird die unterschiedliche Einstellung der Menschen zu den 
vom Erwachten genannten Übungen bestimmt. 
 Die unterschiedlichen Grade der rechten Anschauung be-
rücksichtigt der Erwachte durch die Weise, wie er neu an ihn 
herantretende verständige Menschen in die Lehre einführt.  
(M 56, 91 u.a.) 
 
Und er führte ihn im fortschreitenden Gespräch in die Wahr-
heit ein: 
(1) sprach mit ihm zuerst über das Geben; 
(2) sprach danach über den tauglichen Lebenswandel, über 

Saat und Ernte guten und üblen Wirkens; 
(3) sprach danach über himmlische Welt; 
(4) sprach danach über das Elend des sinnlichen Begehrens 

und über den Segen der vollständigen Begehrensfreiheit.  
(5) Wenn der Erwachte sah, dass der Hörer im Herzen be-

reit, hell, unbehindert, erhoben und still war, dann gab er 
die Darlegung jener Lehre, welche den Erwachten  eigen  
ist: die Lehre über das Leiden, die Leidensursache, die     
Leidensauflösung, den Weg zur Leidensauflösung. 
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Von diesen fünf aufsteigenden rechten Anschauungen bieten 
nur die beiden letzten die geistigen Voraussetzungen für die 
rechte Durchführung von Satipatth~na. Betrachten wir diese 
fünf Anschauungen näher. 
 Wer der Auffassung ist, dass der Buddhismus das Geben 
lehre, das mildtätige Helfen gegenüber dem Bedürftigen und 
Schwachen, der hat damit eine rechte Anschauung. Alle Wesen 
sehnen sieh nach Glückseligkeit; darum umfange mit deinem 
Erbarmen alle Wesen, lehrt der Erwachte. Und dies beden-
kend, wird der Anhänger dieser Lehre mildtätig und hilfsbe-
reit. - Wer aber meint, dass die Lehre des Erwachten sich in 
der Aufforderung zur Mildtätigkeit und zum Erbarmen er-
schöpfe, der befindet sich in einem großen Irrtum, denn die 
Lehre geht weit, weit über das Anraten von Mildtätigkeit hin-
aus. Man kann sagen, dass jeder Buddhist entweder mildtätig 
ist oder auf die Dauer mildtätig wird, weil diese Haltung zur 
Lehre des Erwachten gehört, aber man kann durchaus nicht 
sagen, dass jeder Mildtätige ein Buddhist sei, d.h. dass er den 
ganzen Bereich des Leidens innerhalb der Existenz durch-
schaue und darum zu überwinden trachte. Mit Mildtätigkeit 
wird nur das gröbste Leiden vermieden, aber es gibt kein We-
sen, das innerhalb des Sams~ra bei Mildtätigkeit bleibt. Selbst 
wenn er sich noch zu größerer Reinheit entwickelt, so wird er, 
wenn er die heilende Anschauung nicht gewonnen hat, inner-
halb des Sams~ra bleiben und darum im Lauf der Zeit wiede-
rum abwärts und wieder aufwärts und wieder abwärts ohne 
Ende wandern. 
 Wer ferner der Auffassung ist, dass der Buddhismus über 
Geben und Mildtätigkeit hinaus echte tugendhafte Haltung, 
sittliche Zucht in der Lebensführung lehre, das Abstehen von 
Töten, Diebstahl und Geschlechtsverkehr, von Verleumdung, 
Hintertragen, verletzender Rede und Geschwätz und von wei-
teren Verhaltensweisen, die damit zusammenhängen, der hat 
eine noch weitergehende Erkenntnis, denn es ist so, dass die 
Lehre des Erwachten ihre Nachfolger zu einer echten, in der 
Herzensgesinnung begründeten Sittlichkeit erzieht, bei der 
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eine Veräußerlichung in starrem Regelwerk vermieden wird. - 
Wer aber meint, dass die Lehre des Erwachten sich in der Er-
ziehung zu einer solchen sittlichen Lebensführung erschöpfe, 
der befindet sich wiederum im Irrtum, denn die Aufforderung 
der Lehre, ihre Hinweise, Anleitungen und Lenkungen gehen 
weit über alles Tugendwerk hinaus. Der Erwachte sagt immer 
wieder, dass zur Gewinnung des vollen Heils noch viel mehr 
getan werden muss, denn allein aus sittlicher Zucht kann das 
wirkliche Heil, die unverletzbare Unverletztheit, das Nirv~na, 
nicht hervorgehen. Wer sich also mit der Erreichung der sittli-
chen Zucht zufrieden gibt, der kommt eben darum aus dem 
Leiden nicht heraus. 
 Und wer da sagt, dass der Buddha nicht nur mildtätige Hal-
tung und Sittlichkeit lehre, sondern dass er auch dem Men-
schen die Wege weise, wie er nicht nur hier in diesem Leben 
zur besseren inneren und äußeren Situation kommen könne, 
sondern vor allem auch über den Tod hinaus heitere, selige 
Daseinsformen auch in übermenschlicher Welt erreichen kön-
ne, der hat damit eine noch weitergehende Kenntnis als derje-
nige, der sich nur an das Geben und die Tugend hält. Die Leh-
re von der Fortexistenz ist ein unlöslicher Bestandteil der Aus-
sage des Erwachten wie auch aller anderen Religionen. In den 
überlieferten Lehrreden nennt der Erwachte als die Wege zu 
niederer Menschlichkeit oder gar zu untermenschlichen Da-
seinsformen den Verlust an Sittlichkeit und an guter Gesin-
nung, während gute Gesinnung, Wahrhaftigkeit, Hilfsbereit-
schaft, Erbarmen usw. als Weg zu höherer Menschenart und 
zu übermenschlichen Daseinsformen empfohlen wird (M 135). 
Damit ist der Tod relativiert. Die Existenz endet nicht mit der 
Beendigung dieses Lebens, sondern geht unendlich darüber 
hinaus. Es ist dem Menschen in die Hand gegeben, die Quali-
tät seiner nachmaligen Existenz selber zu schaffen und zu 
formen. 
 Dennoch darf nicht behauptet werden, dass die Lehre des 
Erwachten sich in der Mitteilung von der Fortexistenz er-
schöpfe, denn die Lehre des Erwachten geht weit darüber hi-
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naus. Es kann zwar kein Anhänger des Buddha an seiner Lehre 
von der Fortexistenz vorübergehen, aber die Aussage des Er-
wachten, die endgültig zum Heil führt, liegt noch oberhalb und 
außerhalb der drei bisher genannten Aussagen. Diese drei ers-
ten Lehren des Buddha handeln von den Wegen zu Wohl und 
Freude der uns bekannten Art, nämlich indem uns durch die 
fünf Sinne des Körpers eine erfreuliche Umwelt begegnet. Uns 
tut wohl, wenn wir uns selbst in einem gesunden, kräftigen 
Körper vorfinden, und wir fühlen uns noch wohler und freier, 
wenn wir wissen, dass wir - also dieser Körper – schön sind 
und darum angenehm wirken. Wir suchen in dieser Welt das 
Schöne und Angenehme zu erlangen und von dem Unange-
nehmen und Abstoßenden verschont zu bleiben. - Diese Da-
seinsstruktur des Begegnungslebens, in der ein Ich einer Um-
welt gegenübersteht, gibt es in der menschlichen Welt, in allen 
untermenschlichen Daseinsformen und ebenso in den über-
menschlichen der Sinnensuchtwelt. Dazu zählt der Erwachte 
über den Menschen noch sechs Grade himmlischer Welten. 
Diese insgesamt zehn Bereiche haben alle die Struktur der 
Begegnung, wobei in den untersten Welten das Ich sich als 
elend, hässlich, schmerzvoll erfährt und sich in Begegnung mit 
äußerstem Leiden und Schmerzen erlebt. Diese Leiden und 
Schmerzen nehmen von der untersten Welt an weiter aufwärts 
über die Menschenwelt bis zu der höchsten der Sinnen-
suchtwelten immer weiter ab, und das Wohl der Befriedigung, 
soweit es innerhalb des Begegnungslebens erfahren werden 
kann, nimmt entsprechend zu. - So etwa beschreibt der Er-
wachte die Wohl- und Wehemöglichkeiten in der Sinnensucht-
welt. Hier kommen Wohl und Freude dadurch zustande, dass 
dem bei dem „Ich" gespürten Verlangen nach bestimmter sinn-
licher Wahrnehmung entsprochen wird. Ebenso kommt alles 
an Wehe, Schmerz, Leid und Entsetzen dadurch zustande, dass 
dem sinnlichen Verlangen nicht entsprochen wird oder entge-
gengesetztes Schmerzliches, Bedrückendes, Abstoßendes er-
fahren wird.  
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 Die von Sinnensucht geplagten Wesen sehen sich abhängig 
von einer sich gewährenden oder verweigernden Umwelt. Sie 
erleben kurze Befriedigungen bei erfülltem Verlangen, aber 
diese Befriedigungen stillen nicht endgültig das Verlangen, 
sondern wecken nur den Wunsch nach mehr bis hin zur Aus-
uferung in Maßlosigkeit und Hemmungslosigkeit mit ihren 
Folgen an Verbrechen und Auflösung des sozialen Gefüges. 
Dieses Begehren und die dadurch bedingte Gefahr des Abglei-
tens in größte Wehgefühle bezeichnet der Erwachte in seiner 
vierten Lehre als des Begehrens Elend, Grobheit und Schmutz 
und stellt dagegen eine ganz andere Art von Wohl und inne-
rem Frieden. Er zeigt, dass die uns bekannte sinnliche Erleb-
nisweise, das Erlebnis eines Ich in einer Welt mit den tausend-
fältigen Begegnungen, die als angenehm und als unangenehm, 
als beglückend und als entsetzlich empfunden werden - nur 
eine der möglichen Erlebnisweisen ist, und zwar die aller-
gröbste, die wir die beschränkte Wahrnehmungsweise nennen. 
Nur hier wird die Vielfalt der Dinge erlebt mit Begegnung und 
Raum, mit Nähe und Ferne. Hier wird auch Zeit erlebt mit 
Kommen und Gehen und damit Entstehen und Vergehen und 
damit die dauernde Drohung des Untergangs und damit die 
dauernde Angst vor dem Untergang und die dauernde und 
zuletzt doch vergebliche Abwehr des vermeinten Untergangs. 
Diese Wahrnehmungsweise wird darum die beschränkte ge-
nannt, weil die Weisen wissen, dass die karmischen Folgen 
irgendwelcher Taten schon in dem Augenblick der Tat entste-
hen, nun da sind und unweigerlich irgendwann herankommen. 
- Doch der unbelehrte normale Mensch in seiner beschränkten 
Sicht weiß nichts davon und denkt nicht daran - bis sie ihn 
treffen. 
 Innerhalb dieser beschränkten Wahrnehmungsweise, eben 
der sinnlichen Wahrnehmung, in welcher das Menschentum, 
einige übermenschliche Bereiche und die gesamten unter-
menschlichen Bereiche erscheinen und erscheinend bestehen, 
gibt es zwar relativ mehr und weniger Wohl und Wehe - und 
diese Unterschiede sind sehr, sehr groß - aber es gibt außer 
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dieser beschränkten Wahrnehmungsweise noch drei andere 
Weisen, die alle drei unvergleichlich freier, seliger, reiner sind 
und von denen die dritte, die letzte, jene Unverletztheit ist, die 
auch zeitlos unverletzbar bleibt, insofern das Heil ist, das 
Nirv~na. 
 Die erste dieser drei höheren Weisen, die „freie Wahrneh-
mungsweise", ist identisch mit den schon häufig besprochenen 
weltlosen Entrückungen, bei denen zwar die gesamte sinnliche 
Wahrnehmung, aber nicht die Wahrnehmung überhaupt weg-
fällt. Hier ist das Erlebnis von Ich und Welt vergessen, und 
ebenso ist der Raum mit Annäherung und Entfernung, die Zeit 
mit Kommen und Gehen, Entstehen und Vergehen, mit To-
desdrohung und Abwehr der Drohung vergessen. Es ist jene in 
allen Religionen erfahrene und geschilderte selig freie Seins-
weise, die wir darum die „freie Wahrnehmungsweise" nennen. 
 Von dieser freien Wahrnehmungsweise sagen alle diejeni-
gen, die sie erfahren haben, dass sie ganz unvergleichbar sei 
mit der beschränkten Wahrnehmungsweise, dass, wenn über-
haupt, zuerst hier von einem „wahren Leben" gesprochen wer-
den könne. Denn abgesehen von der völligen Unzuverlässig-
keit der beschränkten Wahrnehmungsweise vollzieht sich je-
der Wahrnehmungsakt - und das bedeutet jeder Augenblick - 
unter den großen Schmerzen, die einerseits die jeweils sinnli-
che Erfahrung mit sich bringt (vom Erwachten mit „Klingen-
hieben" verglichen) und andererseits den Schmerzen, die die 
Berührung der den Sinnesorganen innewohnenden Empfind-
lichkeit mit sich bringt (vom Erwachten mit dem fortgesetzten 
Nagen von Insekten an einer Wunde verglichen). In diesem 
Sinn sagt der Erwachte (Sn 772): 

Gefesselt in der Höhle, vielverkettet, 
haust ein Akteur, versunken tief in Blendung. 

Im gleichen Sinn sprechen auch die christlichen Mystiker von 
der tiefen, dunklen Höhle des normalen Lebens oder von der 
dunklen Nacht der Sinne. Und im gleichen Sinn mahnt Ruis-
broeck: 
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Steig über die Sinne, hier lebet das Leben. 
Selig der Geist, der dahin ist –’kommen.  
Ihm gleichet wohl keiner, wer immer es sei. 
 
In diesen mystischen Erlebnissen gibt es keine sinnliche Be-
dürftigkeit, kein Lugen und Lungern nach außen und darum 
keine Abhängigkeit mehr von dem äußeren Angebot. In die-
sem Zustand leben die Wesen selbstgenugsam in einem seli-
gen Zustand. Sie sind meistens weltentrückt in sinnenloser 
Entrückung und bei der Begegnung mit anderen Wesen von 
strahlendem Mitempfinden bewegt. 
 Diese Menschen nun, die in ihrer Anschauung es nicht 
mehr als Höchstes ansehen, durch Sinnenlust Wohl zu erfah-
ren, besitzen vollständig die geistigen Voraussetzungen für die 
Durchführung der Satipatth~na-Übung. 
 Aber wenn auch jene selige Lebensweise abseits der sinnli-
chen Wahrnehmung und abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren und allen heillosen Gedanken und Gesinnungen unver-
gleichlich reiner, heller, wohltuender, seliger ist und unver-
gleichlich länger währt als jede sinnliche Daseinsform, so 
besteht sie doch bedingt und ist durch die Wandelbarkeit der 
Bedingungen auch wandelbar und vergänglich. Sie ist bedingt 
und wird darum wieder vergehen. Solchem Sein wird wieder 
anderes Sein folgen, und so besteht auch dort noch Wechsel 
und Wandel und Geworfensein, und das ist Leiden. Der Er-
wachte zeigt, dass jegliche Wahrnehmung, auch die seligste, 
bedingt und vergänglich ist und dass nur in der Überwindung 
der Wahrnehmung Sicherheit und Heil gewonnen werden 
kann, denn jene Ruhe abseits der Wahrnehmung ist an keine 
Bedingung geknüpft und darum keiner Wandlung unterwor-
fen, so wie die Stille nicht bedingt ist, an keine Bedingung 
geknüpft ist, sondern beim Schweigen der Geräusche übrig 
bleibt. Dieser Zustand ist das höchste und unzerbrechliche 
Wohl, das Nirv~na, denn daran ist keine der fünf Zusammen-
häufungen, der bedingt entstehenden und bei Veränderung der 
Bedingungen wieder vergehenden Erscheinungen, beteiligt. 
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Alle fünf Komponenten der Existenz – Form, Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche –
bedingen sich gegenseitig, mit ihnen ist kein Dauerwohl zu 
erreichen, keine Selbstständigkeit, nichts Ewiges, sondern 
alles zerrinnt und verläuft wie rieselnder Sand. Nur in ihrer 
Überwindung besteht der friedvolle Zustand des Heils. Diese 
Kernaussage des Erwachten ist in keiner anderen Religion zu 
finden. 
 Der normale Mensch, den der Erwachte immer wie folgt 
bezeichnet: 

Der unbelehrte, gewöhnliche Mensch hat keinen Blick für den 
Heilsstand. Er kennt nicht das Wesen des Heils und ist uner-
fahren in den Eigenschaften des Heils. Er hat auch keinen 
Blick für die rechten Menschen und ist unerfahren in den Ei-
genschaften der rechten Menschen - 

würde die drei ersten Aussagen des Erwachten als „lebensbe-
jahend" bezeichnen und die beiden letzteren Aussagen als „le-
bensverneinend". Weil er der wahren Zusammenhänge unkun-
dig ist, hält er jene in sich und an sich und um sich herum be-
obachteten Vorgänge für „Leben". Dieses bejaht er grundsätz-
lich, erkennt aber gern an, dass dieses Leben schöner, heller, 
edler und würdiger wird, wenn man sich mildtätig, hilfsbereit 
verhält und sich in Sittlichkeit erzieht. Diesem unbelehrten 
Menschen stellt der Erwachten den anderen gegenüber: 
 
Doch der erfahrene Heilsgänger behält den Heilsstand im 
Blick. Er kennt das Wesen des Heils und ist erfahren in den 
Eigenschaften des Heils. Er hat darum auch einen Blick für 
die rechten Menschen, kennt die Art der rechten Menschen 
und ist erfahren in den Eigenschaften der rechten Menschen. 
 
Wem also durch die direkte oder indirekte Anleitung des Er-
wachten das Auge geöffnet wurde für die wahren Zusammen-
hänge dessen, was wir „Leben" nennen, wer erkannt hat, dass 
jedes einzelne Erlebnis und jeder einzelne Gedanke und Wil-
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lensentschluss genau bedingt war durch vorher liegende Be-
dingungen, die wiederum bedingt sind durch vorherige Bedin-
gungen und so fort - der kommt von daher zur Durchschauung 
der totmechanischen Bedingtheit und darum Totheit derjeni-
gen Vorgänge, die er bisher für „Leben" hielt. Er sieht, dass in 
dieser gesetzmäßigen Bedingtheit und der damit erwiesenen 
Totheit der Grund alles Leidens liegt und dass die Freiheit erst 
jenseits und abseits dieses ausweglosen Kausalprozesses lie-
gen kann. - Ein solcher, der die Vorgänge in der sinnlichen 
Welt nicht mehr als Leben bezeichnen kann, da er ihre Deter-
miniertheit durchschaut hat, gewinnt eine ganz andere Einstel-
lung zu den aus diesem dunklen Bereich der Sinne und der 
Sinnlichkeit herausführenden Weisungen der Großen. Er er-
kennt diese nicht als lebensverneinend, sondern als leidens-
verneinend und als leidensbefreiend. 
 In diesem Sinn muss auch das Wort von Ruisbroeck, einem 
christlichen Mystiker, verstanden werden: 
 
So kehre denn einwärts und lebe im Grunde! 
Steig über die Sinne, hier lebet das Leben!  
O selig der Geist, der dahin ist gekommen,  
ihm gleichet wohl keiner, wer immer es sei! 
 
Wir sehen, dass hinter diesen Worten nicht der Geist der Le-
bensverneinung steht, sondern der Jubel des aus dem Käfig 
befreiten Vogels, der Jubel des in die Freiheit entlassenen 
Gefangenen, die Beglückung des von der Hinrichtung Begna-
digten. Von dem gewöhnlichen, in die sinnliche Wahrneh-
mung verstrickten Menschen sagt Blaise Pascal in seinen Pen-
sées: 
 
Man stelle sich eine Anzahl Menschen vor, die in Ketten gelegt 
und alle zum Tode verurteilt, von denen immer einige Tag für 
Tag vor den Augen der anderen erdrosselt werden, so dass 
diejenigen, welche zurückbleiben, ihre eigene Seinslage in der 
ihresgleichen sehen und voller Angst und ohne Hoffnung auf-
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einander schauen und abwarten müssen, bis die Reihe auch an 
sie komme. Das ist ein Bild der Seinslage des Menschen. 
 
Die fünfte, die höchste Lehre des Buddha aber führt aus dem 
Kreislauf des immer wieder Geborenwerdens und Sterbens he-
raus zur Beendigung allen Leidens. Diese hat er nur noch mit 
allen anderen Buddhas gemein, die nach seiner Aussage auch 
in viel früheren Zeiten weit vor ihm immer wieder erschienen 
waren, wie sie auch später immer wieder erscheinen werden.  
 Diese fünfte Lehre besteht in der vollkommen klaren, im 
tiefsten Sinne wissenschaftlichen Darstellung dessen, was wir 
naiverweise „das Leben" nennen, das der Buddha und viele 
andere Weise als einen Traum bezeichnen. „Buddha" heißt 
„der Erwachte", und diese fünfte und höchste Lehre führt den 
Versteher und Befolger zur gleichen Erwachung aus dem 
Wahntraum der Existenz, wie sie der Buddha erfuhr. 
 So liegt die geistige Voraussetzung für die beharrliche 
praktische Übung der Satipatth~na-Übung darin, dass man in 
seiner Anschauung zu einer negativen Beurteilung aller Sin-
nendinge hindurchgedrungen ist. 
 Unter „geistiger Voraussetzung" wird nur die im Intellekt 
zu vollziehende oder vollzogene Anerkenntnis bzw. Einsicht 
von der Leidhaftigkeit des Begehrens insgesamt verstanden 
und nicht auch schon die Überwindung und Ausrodung des 
sinnlichen Begehrens. Dies wird im nächsten Abschnitt be-
handelt. Als ein Beispiel für die erkenntnisbedingte negative 
Bewertung der Sinnendinge nennt der Erwachte das Urteil 
eines weisen Mönches: 
 
Die Sinneserscheinungen dieser Welt und die Sinneserschei-
nungen jener Welt, die Sinneswahrnehmungen dieser Welt und 
die Sinneswahrnehmungen jener Welt - das ist beides Toten-
land, ist des Todes Revier, wo der Tod seine Köder auslegt 
und sich seine Beute holt. Da entwickeln sich immer wieder 
die üblen, heillosen Süchte, wie Habsucht, Antipathie bis Hass 
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und Rechthaberei. Diese aber sind Gefahren für den vorwärts 
schreitenden Heilsgänger! 
 Wie nun, wenn ich mit weitem, nach Befreiung strebendem  
Gemüt verweilte, die Welt überwände, den Geist auf höhere 
Standorte gerichtet hielte? Wenn ich mit weitem, nach 
Befreiendem strebenden Gemüt verweile, Welt überwinde, den 
Geist auf höhere Standorte gerichtet halte, dann können diese 
üblen, heillosen Süchte, wie Habsucht, Antipathie bis Hass 
und Rechthaberei nicht mehr bestehen. Sind sie aber aufgege-
ben, so wird mir das Herz nicht mehr dem Beschränkten nach-
gehen, wird in der Welt nicht mehr messen (nach angenehm, 
unangenehm, wertvoll, wertlos), ist gut ausgebildet. (M 106) 
 

Die seelischen Voraussetzungen für Satipatth~na 
Von sati  zu Satipatth~na 

 
Neben der rechten Anschauung bedarf es auch noch eines be-
stimmten seelischen Reifezustandes, um Satipatth~na frucht-
bar durchführen zu können, der am besten zu erklären ist an 
der Entwicklung von Sati zu Satipatth~na. Diese beiden Be-
griffe werden oft verwechselt. Sati gehört zu den fünf Hei-
lungseigenschaften, die der Erwachte als indriya bezeichnet. 
Sie fördern den Menschen in dem Maß, wie sie ausgebildet 
sind, auf dem Weg der sittlichen Läuterung bis zur Weltüber-
windung und endgültigen Erlösung. 
 Die erste der Fünf ist Vertrauen, z.B. die geistig-seelische 
Verfassung eines Menschen, der einen ausgeprägten Sinn für 
die Einbeziehung der Daseinsfortsetzung im Jenseits hat und 
der darum nach seiner Natur nach religiösen Aussagen fragt, 
die über das gegenwärtige Leben hinausweisen. 
 Wenn Menschen, die Vertrauen besitzen, an die Religionen 
kommen, dann nehmen sie sie ernst, beziehen die Aussagen 
auf sich selbst und beginnen dann mit Intensität und Beharr-
lichkeit (zweite Heilungseigenschaft) eine sittliche Lebensfüh-
rung, wie sie in den Religionen vorgeschlagen wird. Was frü-
her im Westen als „praktischer Idealismus" bezeichnet wurde 
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und in Indien heute noch als eine bestimmte Art von Yoga, das 
ist die beharrliche Arbeit, aus einer hohen Idee eine helle 
Wirklichkeit zu machen: durch Schonen der Wesen und Für-
sorge und ganz ohne Lug und Trug zu einem hellen, engelhaf-
ten Sein zu erwachsen, das den Weg bereitet zu Frieden und 
Einigung. 
 Die Einübung dieser Tugenden erfordert von dem vertrau-
enden Menschen den Einsatz von Tatkraft und Wachheit. Und 
diese lässt ihn nicht ruhen, bis er die Umgewöhnung seines 
Lebenswandels so vollendet hat, dass sie ihm zur zweiten Na-
tur geworden ist. 
 Damit stellt sich allmählich immer mehr merkbar die dritte 
dieser Heilungseigenschaften sati ein. Sati oder sarati heißt 
„sich erinnern". Woran sich zu erinnern gemeint ist, das hängt 
vom Textzusammenhang ab. Wenn der Erwachte von sati 
spricht, dann ist darunter im engeren Sinn zu verstehen, dass 
man nicht, wie es menschenüblich ist, an diese oder jene inte-
ressanten oder schrecklichen Dinge in der Welt denkt, an sym-
pathische oder unsympathische Menschen, angenehme oder 
unangenehme Dinge und Erlebnisse, sondern dass man sich 
der Lehre erinnert, dass man das Bild der Existenz vor Augen 
habe, das er mit seiner Lehre zeigt. Darum übersetzen wir sati 
mit Wahrheitsgegenwart. Im weiteren Sinne ist mit sati ge-
meint, dass man bei sich selbst bleibt, seine eigenen inneren 
Vorgänge im Empfinden und Denken beobachtet – darum  
übersetzen wir sati auch mit Selbstbeobachtung - und sie, 
wenn erforderlich, dahin lenkt, wie man sich durch die Lehre 
angeleitet sieht. Sati bedeutet also erstens, insgesamt die 
Entwicklung auf das Heil hin im Auge zu haben - zweitens bei 
sich der jeweiligen körperlichen, geistigen und triebhaften 
Vorgänge bewusst zu sein, diese zu beobachten. 
 Wenn durch die bisherige aufmerksame Selbsterziehung 
das von der Lehre gezeichnete Bild der Daseinszusammen-
hänge dem Nachfolger immer mehr gegenwärtig ist (Wahr-
heitsgegenwart), dann beobachtet er sein Denken und Tun, 
lässt sich immer weniger von Äußerlichkeiten ablenken zu der 
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früheren falschen Lebensführung, und die rechte befestigt sich 
immer mehr in ihm. Sich beobachtend, immer bei sich blei-
bend, sorgt er dafür, dass auch seine praktische Lebensführung 
sich seinen neuen Ansichten anpasst. Ein solcher kann sein 
früheres Leben, in dem er ein völlig falsches wahnhaftes 
Weltbild hatte, nicht mehr als rechtes Leben ansehen, denn er 
merkt, wie er jetzt durch die Gegenwart des rechten Anblicks 
und durch die Beobachtung seines Denkens und Tuns vor vie-
len Nebenwegen und Abirrungen bewahrt ist, dass jetzt erst 
sein Leben sinnvoll ist, indem er immer mehr gerade auf den 
erkannten Heilsstand zugeht. 
 Wenn ihm das Zurücktreten von allen weltlichen Gedanken 
und Sichkonzentrieren auf die rechten Gedanken gut gelingt, 
das heißt, wenn vorübergehend alle weltlichen Gedanken rest-
los fort sind, dann ist damit die vierte Heilungseigenschaft, 
Herzenseinigung (sam~dhi), anwesend - und diese ist die Vo-
raussetzung für den Klarblick, für die fünfte, die der vierten 
immer unmittelbar folgt. 
 Die große Bedeutung der Heilungseigenschaft Wahrheits-
gegenwart, sati, vergleicht der Erwachte mit dem verantwor-
tungsvollen Dienst eines Torhüters (S 35,204). In einem ähnli-
chen Gleichnis wird der Körper mit seinen Sinnesdrängen mit 
einer Festung an der Grenze zum Feindesland verglichen, die 
von einem weisen, aufmerksamen Torhüter bewacht wird, der 
besonnen die Freunde von Feinden zu unterscheiden versteht 
(A VII,63). Dieser Torhüter ist sati. Sati ist also Besonnenheit, 
Eingedenksein, Wahrheitsgegenwart, die nur solche Sinnes-
eindrücke „hereinlässt", die nicht schaden, nicht das Hauptan-
liegen des zum Heil Strebenden zunichte machen. 
 Dieselbe praktische Tätigkeit von sati wird auch in M 117 
beschrieben. Da wird an den ersten fünf Gliedern des acht-
gliedrigen Heilsweges erläutert, wie schon zu deren Erwerb 
immer die Wahrheitsgegenwart, Besonnenheit erforderlich ist 
und wie sie dadurch auch wächst und zunimmt. Betrachten wir 
dies am Beispiel der rechten Rede (dritte Stufe des achtfältigen 
Heilswegs): 
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 Es heißt da, man müsse zum Erwerb der rechten Rede drei-
erlei Eigenschaften haben: 
1. die rechte Anschauung darüber, was falsche und was rechte 

Rede sei (falsche Rede ist: Verleumden, Hintertragen, ver-
letzende Rede, Geschwätz; rechte Rede ist deren Vermei-
dung); 

2. muss man sati haben, d.h. man muss während seines Re-
dens besonnen beobachten und sich durch Vergleich mit 
den geistigen Maßstäben vergegenwärtigen, ob die jetzige 
Redeweise richtig oder falsch ist; 

3. muss man tatkräftig bewirken, dass man die durch solche 
Wahrheitsgegenwart (sati) als falsch erkannte Rede zurück-
hält, unterlässt oder wieder zurücknimmt und die als recht 
erkannte Rede pflegt. 

Alle drei Fähigkeiten werden dem Torhüter sati zugesprochen. 
Daraus zeigt sich, dass die sati kein neutrales Werkzeug nur 
zur gleichmäßigen Beobachtung oder Erinnerung der Vorgän-
ge ist, dass sie vielmehr im Dienst der „Weisheit" stehen muss, 
und das ist die rechte Anschauung. Erst, wenn wir die Lehre 
des Erwachten weitgehend gefasst haben (rechte Anschauung), 
dann fangen wir an zu begreifen, was für uns schädlich und 
was für uns nützlich ist. Damit haben wir dann Weisheit ge-
wonnen. Und nun geht es darum, dass wir dieses Wissen um 
das Schädliche und das Nützliche im Alltag bei unserem ge-
samten Erleben und bei unserem Tun und Lassen gegenwärtig 
haben und anwenden. Das ist die Wahrheitsgegenwart (sati). 
Den im Weltgetriebe mit dieser sati begabten Menschen ver-
gleicht der Erwachte mit der unverfangen auf den Schlingen 
des Wildstellers liegenden Gazelle, die dem Fallensteller ent-
kommen kann (M 26). Wenn durch die fünffache sinnliche 
Wahrnehmung das Befriedigende und das Abstoßende beim 
Geist ankommt, dann wird es von der sati, der Wahrheitsge-
genwart, durchschaut als trügerische Erscheinungen, die das 
Leiden fortsetzen, den Sams~ra fortsetzen, dem Elend kein 
Ende machen. Durch diese Bewertung seitens der nun im 
Dienst der Weisheit stehenden Beobachtung (sati) werden sie 
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nicht mehr als Wohl in den Geist eingeschrieben, und dadurch 
können in einem solchen Geist auch keine weiteren, auf Be-
friedigung des sinnlichen Begehrens gerichteten Wohlsuche-
Programme mehr entwickelt werden, und die alten werden 
allmählich gelöscht. Insofern verweigert der weise, kluge, 
verständige Torhüter - eben die sati - den Feinden den Eintritt. 
 Diese sati, der weise, der wahrheitgegenwärtige, besonnene 
Torhüter, ist am Anfang des Heilsweges noch nicht in der 
Festung, in diesem Körper. Solange Zuneigung und Abnei-
gung noch in fast unbeschränkter Stärke dem Körper inne-
wohnen, so lange wird die Aufmerksamkeit des Geistes fast 
nur von den blendenden Erscheinungen in Anspruch genom-
men, welche von den aufspringenden Wohl- und Wehgefühlen 
in die Wahrnehmung geschwemmt werden. Seine Unterneh-
mungen werden von den verlockenden und den abstoßenden 
Zielen veranlasst. Darum bedarf es einer weitgehenden Minde-
rung von Gier und Hass in dem menschlichen Herzenshaus-
halt, bis die sati, die besonnene Aufmerksamkeit, erwachsen 
und immer am Tor der Gegenwart gegenwärtig sein kann. Die 
sati setzt eine weitgehende Entwicklung in der Tugend, eine 
innere Zucht voraus. 
 Je mehr der Heilsgänger sich um den Fortschritt auf den  
ersten fünf Gliedern des achtgliedrigen Heilsweges bemüht, 
um so mehr muss er unter anderem immer mehr sati einsetzen. 
Das fällt im Anfang schwerer, aber im Lauf der fortgesetzten 
Übung durch die Monate und Jahre nimmt die Fähigkeit, die 
Eigenschaft Wahrheitsgegenwart immer mehr zu, die Selbst-
kontrolle nimmt zu, und der Mensch merkt immer eher alle 
Vorgänge in ihm und an ihm, und man kann durchaus sagen, 
dass ein jeder Mensch, der längere Jahre aufmerksam und 
ernsthaft in der Lehre des Erwachten steht, hernach beobach-
tender, aufmerksamer, klarer und ruhiger ist als zu Anfang. 
Während ein solcher Mensch im Anfang seiner Übung seine 
falsche Anschauung, falsche Gemütsverfassung, falsche Rede, 
falsches Handeln usw. kaum merkte oder erst später merkte 
und darum auch nicht genug bekämpfen konnte, führt die zu-
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nehmende Selbstbeobachtung dazu, dass er alle üblen Dinge 
und alle guten Dinge, die in ihm aufsteigen und von ihm aus-
gehen, immer eher als solche bemerkt, so dass er den üblen 
auch immer rascher wehren kann, sie im Keim schon ersticken 
kann, bis er hernach die Selbstbeobachtung in einem so star-
ken Maß an sich hat, dass er nach dem Gleichnis des Erwach-
ten jenem Torhüter verglichen werden kann, dem die Verant-
wortung für die ganze Festung übertragen worden ist und der 
am Tor der Festung stehend, aufmerksam darüber wacht, ob 
diejenigen, die hereinwollen, seine Freunde oder Feinde sind, 
und ob diejenigen, die hinauswollen, Freunde oder Feinde 
sind, und der, weil er so aufmerksam wacht, auch keinen mehr 
hindurchlässt, dessen Durchgang er für schädlich hält.  
 Diese Übung wird vom Erwachten als sechste Stufe des 
achtgliedrigen Heilswegs beschrieben. Diese sechste Stufe, die 
vier Großen Kämpfe, bildet nach M 44 „das Rüstzeug“, d.h. 
die Ausrüstung, die unmittelbare Voraussetzung für Sati-
patth~na, das siebente Glied des achtgliedrigen Weges. Durch 
das Üben dieser vier Kämpfe wird alle auf die Welt gerichtete 
Aufmerksamkeit entlassen und der Geist ausgerichtet auf Frei-
heit von Begehren, auf Ich-Du-Gleichheit, auf Teilnahme und 
Mitempfinden. Mit dieser Entwicklung erst kann Satipatth~na 
fruchtbar geübt werden: nach Hinwegführung weltlichen 
Begehrens und Bekümmerns, wie es in der Einleitung zur 
Satipatth~na-Übung heißt. 
 

Nach Hinwegführung weltlichen Begehrens 
und Bekümmerns  is t  Satipatth~na zu üben 

 
Der Erwachte leitet die Beobachtung des Körpers ein mit den 
Worten (M 10): 
Da bleibt, ihr Mönche, der Mönch beim Körper in der 
fortgesetzten Beobachtung des Körperlichen, unermüd-
lich, klar bewusst beobachtend, nach Hinwegführung 
weltlichen Begehrens und weltlichen Bekümmerns. 
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Bei einem hellen Herzen ist weltliches Begehren zurückgetre-
ten, in den Hintergrund getreten. Aus erhelltem, beruhigtem 
Gemüt wird Wohl bezogen. Ein solcher wird in seiner Absicht, 
unabgelenkt zu beobachten, nicht von weltlichem Begehren 
und weltlichen Sorgen behindert, gehemmt, wie es jedem 
normalen, in weltliche Wünsche und Sehnsüchte verstrickten 
Menschen geht, dem, wenn er ruhig beobachten will, Gedan-
ken an Begehrensdinge und weltliche Angelegenheiten, die 
ihm Sorge machen, durch den Kopf wirbeln und ihn daran 
hindern, seine Beobachtung durchzuführen. 
 Der Erwachte nennt zehn Verstrickungen, in die der norma-
le Mensch verstrickt ist. Aber diese zehn Verstrickungen, von 
denen weltliches Begehren die vierte ist 54, sind keine stähler-
nen Fesseln, sondern sind elastisch und dehnbar. Die von ih-
nen ausgehenden Hemmungen können für einige Zeit aufge-
hoben werden, wie wenn man trotz der Hemmung durch 
Gummiseile, mit welchen man gebunden wäre, sich doch zur 
Tür hinausbewegte, die Hemmung also überwände. Wird 
Wohl vorwiegend aus Herzenshelligkeit bezogen und ist welt-
liches Begehren (4.Verstrickung) mit den Gedanken an mögli-
che Erfüllung zurückgetreten, dann erfährt der Übende unbe-
hinderten, ungehemmten Durchblick. Die Hemmung durch 
weltliches Beehren und Sorgen ist hinweggeführt (vineyya – 
wörtlich fortgeführt habend – loke abhijjhā-domanassam), so 
dass der Übende, wie es bei jeder Satipatth~na-Übung heißt, 
an nichts gebunden verweilt und nichts in der Welt 
ergreift. 
 Um die Hinwegführung der Hemmung „weltliches Begeh-
ren“, um das Zurückgetretensein des Begehrens, womit 
zwangsläufig auch alles Sorgen, alle Bekümmernis entfällt, 
geht es bei der Inangriffnahme der Satipatth~na-Übung. Wenn 
die Satipatth~na-Übung gelingt, also der Körper, die Gefühle, 

                                                      
54 Die ersten drei Verstrickungen, Glaube an ein Ich, Daseinsbangnis und 
die Begegnungsweise überschätzen, sind aufgehoben durch die Durchschau-
ung der fünf Zusammenhäufungen als unbeständig, leidvoll, nicht-ich. 
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das Herz, die sonstigen zu sich gezählten Erscheinungen als 
Objekte beobachtet werden und durch diese Entfremdung der 
Ich-Bezug, die Ich-Empfindung herausgenommen worden ist, 
dann sind die Verstrickungen und damit weltliches Begehren 
und Sorgen vom Grund her abgeschwächt bis aufgehoben, wie 
es am Ende von M 118 heißt: und wie Begehren und Beküm-
mern überwunden ist (pah~na), hat er mit Weisheit gesehen, 
und gut beobachtet er es. 
 Die Satipatth~na-Übung ist also zu beginnen, wenn die 
Hemmung weltliches Begehren nicht besteht, und das Ergeb-
nis der Satipatth~na-Übung ist die Abschwächung bis Aufhe-
bung der Verstrickung weltliches Begehren. 
 Insofern sind beide grammatischen Möglichkeiten der  
Übersetzung von vineyya loke abhijjhā-domanassam  vom 
Sinn her zutreffend: 
vineyya = Gerundium: (die Hemmung weltliches Begehren) 
hinweggeführt habend, „nach Verwindung weltlichen Begeh-
rens und Bekümmerns“, wie K.E.Neumann übersetzt, 
und 
vineyya = Gerundivum: um (die Verstrickung) weltliches Be-
gehren zu überwinden, „zur Verwindung“, wie Dahlke, 
Ny~naponika Mah~thera und Bhikkhu Bodhi übersetzen. 

 
Der erste Pfeiler  der Selbstbeobachtung: 

Die Beobachtung des Körpers 
 

Beobachtung des Atems 
 
Wir wenden uns nun den ersten drei Absätzen der Sati-
patth~na-Übung zu: 
 
Wie aber, ihr Mönche, bleibt der Mönch beim Körper in 
der fortgesetzten Beobachtung des Körperlichen? 
Da zieht sich nun der Mönch an einen abgelegenen 
Platz zurück: in einen Hain, unter einen Baum, auf 
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einen Berg, in eine Höhle, in eine Gebirgsschlucht, auf 
einen Friedhof, in den Dschungel, auf ein Streulager 
im Freien. Dort setzt er sich nach dem Mahl, wenn er 
vom Almosengang zurückgekehrt ist, mit verschränk-
ten Beinen nieder, den Körper gerade aufgerichtet, und 
pflegt auf sich selbst gerichtete aufmerksame Beobach-
tung. 
 Aufmerksam beobachtend, atmet er ein; aufmerk-
sam beobachtend, atmet er aus. Atmet er tief ein, so 
weiß er: ‚Ich atme tief ein’; atmet er tief aus, so weiß er: 
‚Ich atme tief aus’; atmet er kurz ein, so weiß er: ‚Ich 
atme kurz ein’, atmet er kurz aus, so weiß er: ‚Ich atme 
kurz aus’; ‚den ganzen Körper empfindend, will ich 
einatmen’, so übt er sich. ‚Die körperliche Bewegtheit 
beruhigend, will ich einatmen’; ‚die körperliche Be-
wegtheit beruhigend, will ich ausatmen’; so übt er sich. 
 Gleichwie ein geschickter Drechsler oder Drechs-
lergeselle tief anziehend weiß: ‚Ich ziehe tief an’; kurz 
anziehend weiß: ‚Ich ziehe kurz an’, ebenso nun auch, 
ihr Mönche, weiß der Mönch tief einatmend: ‚Ich atme 
tief ein’; tief ausatmend: ‚Ich atme tief aus’; kurz ein-
atmend: ‚Ich atme kurz ein’; kurz ausatmend: ‚Ich atme 
kurz aus'. Und er übt sich: ‚Den ganzen Körper emp-
findend, will ich einatmen’; ‚den ganzen Körper emp-
findend, will ich ausatmen’; und er übt sich: ‚Die kör-
perliche Bewegtheit beruhigend, will ich einatmen'; 
‚die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich aus-
atmen.’ 
 So wacht er nach innen beim Körper über den Kör-
per und wacht nach außen beim Körper über den Kör-
per, wacht nach innen und nach außen beim Körper 
über den Körper. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung der 
körpermehrenden Vorgänge beim Körper (Einatmung) 
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und in der beharrlichen Beobachtung der körpermin-
dernden Vorgänge beim Körper (Ausatmung). Er ver-
weilt in der beharrlichen Beobachtung der körpermeh-
renden und körpermindernden Vorgänge beim Körper. 
‚Der Körper ist da’, dieses Bewusstsein ist ihm nun 
ständig gegenwärtig, soweit es zur Durchschauung, 
dem Gewärtighalten der Wahrheit, erforderlich ist. 
Und abgelöst verweilt er, und nichts in der Welt er-
greift er. 
 So verweilt, ihr Mönche, der Mönch beim Körper in 
der fortgesetzten Beobachtung des Körperlichen. 
 
Der Mönch verweilt beim Körper in der fortgesetzten 
Beobachtung des Körperlichen, heißt es. Normalerweise 
würde man sagen: „Er beobachtet den Körper", aber gerade 
durch die Formulierung: Er verweilt beim Körper in der 
fortgesetzten Beobachtung des Körperlichen wird die 
geistige Haltung nahe gelegt, um die es geht, nämlich dass 
man sich ganz auf seinen Körper sammelt, dass man nur bei 
ihm ist. Um das zu können, begibt sich der Mönch an einen 
stillen, abgelegenen Ort, an dem weder seine Augen, noch 
seine Ohren, noch seine Nase abgelenkt werden. Wie der Be-
griff „leere Klause" zeigt, kann ein Mensch diese Übung auch 
gut in seinem Zimmer durchführen, wenn er eine für alle fünf 
Sinne möglichst neutrale Umgebung hat. 
 Der Mönch setzt sich mit verschränkten Beinen nie-
der, den Körper gerade aufgerichtet und pflegt auf sich 
selbst gerichtete, aufmerksame Beobachtung. Warum die 
Beine verschränken und den Körper gerade aufrichten? Diese 
Haltung ist nicht etwa eine spezifisch buddhistische oder auch 
nur allgemein indische Haltung. Man sieht und man sah von 
jeher viele Inder in anderer Weise sitzen, und auch der Er-
wachte selbst und seine Mönche saßen durchaus nicht immer 
mit verschränkten Beinen, wie aus vielen Lehrreden hervor-
geht. Außerdem gibt und gab es diesen Sitz im Westen auch 
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schon früher und nicht erst seit dem Import des Yoga und des 
Buddhismus. Aber abgesehen davon fordert der Erwachte zu 
dem Sitz mit verschränkten Beinen und gerade aufgerichtetem 
Körper nur an ganz wenigen Stellen in den Lehrreden auf und 
immer nur dann, wenn es sich um die höheren Übungen han-
delt, die in der Nähe des sam~dhi liegen, insbesondere der 
weltlosen Entrückungen, des seligen Vergessens von Welt und 
Ich. Wenn man seinen Leib vergisst, dann könnte er umfallen 
und Schaden nehmen. Darum muss er vorher so gegründet 
werden, dass er nicht umfällt. So wird durch die verschränkten 
Beine eine breite Grundlage geschaffen wie bei der Pyramide 
und durch die gerade Aufrichtung des Körpers jene Senkrech-
te, die ohne einen äußeren Anstoß nicht umfallen kann. So 
erleichtert diese Sitzweise die stille Selbstbeobachtung und 
auch den Eintritt in die weltlose Entrückung, aber sie ist keine 
unerlässliche Voraussetzung dafür, da erwiesen ist, dass beides 
auch in anderer Sitzweise möglich ist. 
 Nun werden drei verschiedene Übungen beschrieben, deren 
jede eine Stufe für sich ist und ihre Bedeutung hat. Zuerst wird 
der Atem beobachtet, wobei man nur feststellt, ob dies ein tie-
fer Atemzug oder ein flacher Atemzug ist. 
 Indem der Mönch so seine Aufmerksamkeit nur auf den 
Atem richtet, den Atem beobachtet und dabei die weltlichen 
Dinge mehr und mehr vergisst, da entdeckt er für sich den 
Leib in ganz anderer als der bisherigen Weise. Immer deutli-
cher dringen in sein Bewusstsein die mehr oder weniger 
gleichmäßigen Atemzüge, der Rhythmus des Einatmens und 
Ausatmens. Er merkt immer deutlicher die Anwesenheit jener 
Dampfmaschine, die da einpumpt und auspumpt. 
 Nachdem der Mönch diese Beobachtung durchgeführt hat 
und dadurch schon fähiger im Beobachten geworden ist und 
den Leib schon mehr entdeckt hat, da achtet er auf die Wir-
kungen des Ein- und Ausatmens. Immer mehr merkt er die 
Wandlungen beim Lungenbalg, der auseinandergeht und zu-
sammenschrumpft in ständigem Wechsel. Er merkt, wie die 
Rippen sich heben und sich senken, wie der Brustkorb weiter 
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und enger wird, wie der Bauch voller und leerer wird, wie 
durch Weiten der Lunge manche Organe verdrängt werden, 
die wiederum andere Organe verdrängen, wie also mit jedem 
Einatmen und Ausatmen im Körper viele größere und kleinere 
Verschiebungen vor sich gehen. Der Körper tritt für ihn immer 
mehr in den Vordergrund, er entdeckt die Leiblichkeit mit 
ihrem Rhythmus des Atmens und den anderen Rhythmen des 
Herzschlags usw. Dieser Fleischleib tritt mehr und mehr aus 
dem dunklen Hintergrund in sein Bewusstsein und füllt sein 
Wissen aus: ‚Der Körper ist da', diese Beobachtung ist 
ihm nun ständig gegenwärtig. 
 Die dritte Übung im Unterschied zu den beiden ersteren 
Übungen, die nur die Beobachtung von Vorgängen sind, be-
deutet schon mehr, ist schon eine Art Wandlung, man greift in 
die körperlichen Vorgänge ein, man gewinnt die Fähigkeit, 
den Atem zu lenken und von daher die vegetativen Vorgänge 
zu schlichten und zu beruhigen. 
 

Die geistigen Wandlungen durch Satipatth~na 
 
Der Erwachte sagt, dass der Mönch sein Gemüt an diese vier 
Pfeiler der Selbstbeobachtung anbindet und nicht locker lässt, 
wie etwa ein Elefant an einen Pfahl angebunden ist und nicht 
von ihm fortkommt (M 125). Damit ist gemeint, dass der 
Mönch, der Satipatth~na übt, keinen anderen Gedanken hat als 
lediglich die Beobachtung der betreffenden Objekte. Der Er-
wachte sagt, dass ebenso wie der Elefant, wenn er nur lange 
genug an den Pfahl angebunden ist und auch sonst von dem 
Elefantenbändiger richtig behandelt wird, eben dadurch seine 
waldgewohnten Erinnerungen und Sehnsüchte, seine 
waldgewohnte Angst, Unlust und Leidenschaft verliert 
- ganz ebenso auch verliert der Mönch, wenn er lange genug 
seinem Gemüt nichts anderes anbietet und sich mit nichts an-
derem beschäftigt als mit jenen vier Dingen der Selbstbeob-
achtung, dadurch sein hausgewohntes Verhalten, die 
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hausgewohnten Erinnerungen und Sehnsüchte, haus-
gewohnte Angst, Unlust und Leidenschaft, verwirklicht 
die Versiegung aller Wollensflüsse und Einflüsse. 
 Je mehr wir erkennen, wie realistisch diese Verheißungen 
sind, um so mehr werden wir Wille und Kraft entfalten, uns 
auf diese Übungen recht vorzubereiten. Darum sollen diese 
Wandlungen hier erst einmal so gut wie möglich genannt und 
im Zusammenhang mit den fortschreitenden Übungen näher 
beschrieben werden. 
 
a) Das Denken wird beruhigt 
 
Wenn der Mönch, nachdem er in den verschiedenen anderen 
Übungen fortgeschritten ist, die Satipatth~na-Übung in der 
empfohlenen Reihenfolge durchführt, dann verliert er die letz-
ten Reste des unwillkürlichen diskursiven Denkens, er kommt 
von allem denkerischen Hin- und Hereilen, Konstruieren, Spe-
kulieren zum stillen Beobachten. Die Satipatth~na-Übung ist 
in gewissem Sinn ein Zwischenstadium zwischen dem norma-
len ungezügelten Denken, das jetzt endgültig hinter ihm liegen 
muss, und der völligen Denkstille, d.h. der Einstellung des 
Denkens, auf die er sich hinentwickelt. Diesen Übergang kann 
kein Mensch plötzlich vollziehen. Die der Satipatth~na-Übung 
vorangehenden Übungen sind schon gewisse Übergänge, in-
dem sie den Menschen immer stärker auf die Innehaltung sei-
ner Übungen konzentrieren und damit dem Denken immer 
weniger Raum zum Umherspringen lassen. 
 In der Satipatth~na-Übung aber hat der Geist nichts anderes 
mehr zu tun als zu beobachten. Bei dieser Beobachtung geht es 
nicht mehr um aktives Denken, sondern der Geist folgt nur den 
körperlichen Vorgängen. 
 
b) Die Welt wird vergessen 
 
Aus der zunehmenden Beruhigung des Geistes in der Beob-
achtung körperlicher Vorgänge folgt das Vergessen der Welt. 
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 Man stelle sich den Mönch vor, der in rechter Lebensfüh-
rung gefestigt und gesichert ist, der die Sinnesdränge zu hüten 
weiß und ununterbrochen behütet hält, der also durch sinnliche 
Eindrücke sich nicht mehr erregen und zu assoziativen Gedan-
ken veranlassen lässt, der sich von keiner Speise mehr reizen 
lässt, sondern nur zur Erhaltung des Körpers Nahrung auf-
nimmt, der in unablässigem, aufmerksamem Kampf sein Ge-
müt von trübenden Dingen geläutert und gesäubert hat, so dass 
in seinem Geist keine üblen Gesinnungen und Gedanken auf-
steigen, und der nun nach Hinwegführung weltlichen 
Begehrens und weltlicher Bekümmernis nichts anderes 
an sich heran und in sich aufkommen lässt als die Wahrneh-
mung des eigenen Körpers. Äußerlich abgeschieden weilend, 
innerlich in tiefer Stille, beobachtet er, wie Luft einströmt und 
Luft ausströmt, beobachtet er, wenn wenig Luft ein- und aus-
geatmet wird oder viel Luft ein- und ausgeatmet wird, und 
beobachtet er die Bewegungen im Körper, die von den At 
mungsvorgängen ausgelöst werden. Was etwa noch zwi-
schendurch an Gedanken aufsteigt und das Gemüt bewegen 
will, das weist der in dieser Zucht schon Geübte und Bewährte 
mit leichtem Wink von sich und bleibt bei der stillen Beobach-
tung nur jener Vorgänge am eigenen Leib, jener Vorgänge, die 
er nicht zu betreiben braucht, die „von selber" vor sich gehen. 
- Mit dieser beharrlichen, ununterbrochenen Beobachtung der 
Vorgänge am eigenen Körper über Tage, über Wochen und 
Monate treten die weltlichen Dinge im Gedächtnis immer 
mehr zurück. 
 Wenn wir bedenken, wie der gewöhnliche Mensch, der Ge-
schäftsmann, die Mutter und Hausfrau, das Kind, durch die Er-
lebnisse des Tages in ihrem Geist bewegt und aufgewühlt wer-
den, und damit vergleichen, wie beruhigt Geist und Gemüt 
sein können, wenn man sich nur schon wenige Stunden von 
äußeren und inneren Eindrücken fernhalten konnte, wie dabei 
schon das weltliche Getriebe in die Ferne rücken konnte und 
Stille fühlbar wurde - dann versteht man, wie still es in dem 
innerlich und äußerlich weltabgeschiedenen Mönch sein muss, 
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der endlich und endgültig alles weltliche Denken entlässt und 
in der Stille der Einsamkeit nichts anderes in sein Bewusstsein 
aufnimmt als die eingehenden und ausgehenden Atemzüge. 
 Wer für die Dinge, die fernen und die nahen, Interesse hat, 
für den gibt es mit jedem Blick auch das Raumerlebnis; für 
wen aber die Dinge gleichgültig sind, ja, kaum wahrgenom-
men werden, für den es nichts anderes gibt als die Beobach-
tung der körperlichen Vorgänge, für den gibt es keinen Ver-
gleich zwischen Ferne und Nähe, für den wird darum auch 
Raum immer blasser und uninteressanter. Und indem er an alle 
diese Dinge nicht mehr denkt, entschwindet für ihn mit dem 
Bewusstsein der Welt auch das Bewusstsein von Vergangen-
heit überhaupt. Er lebt in der ständigen Gegenwärtigkeit der 
still und aufmerksam beobachteten Atemzüge seines Leibes. 
Und da er keinerlei Anliegen hat, so rückt ihm auch jegliche 
Zukunft immer ferner. 
 Natürlich erhebt sich ein solcher Mönch dann und wann, 
um den Almosengang zum Dorf zu gehen. Er nimmt die erhal-
tene Nahrung gesammelt zu sich, aber diese Handlung ist kein 
Grund für ihn und darf für ihn kein Grund sein, sich wieder 
von der Welt beeindrucken und bewegen zu lassen. Ausdrück-
lich heißt es: 
Und uneingepflanzt verharrt er, und nichts in der Welt 
ergreift er. 
 
So ist auch ein Satipatth~na übender Mönch nicht Tag und 
Nacht ununterbrochen in der Einsamkeit, aber es ist ein Unter-
schied, ob der Mönch einmal am Tag einen solchen Gang zu 
machen hat und die ganze übrige Zeit in der stillen Beobach-
tung des Atems weilen kann oder ob der Hausvater oder die 
Hausmutter den ganzen Tag den mannigfaltigsten Angehun-
gen ausgeliefert ist, mehr oder weniger in Begehren und Ab-
neigungen hinein verflochten ist und dann vielleicht einmal 
am Tag fünf Minuten oder zehn Minuten oder eine halbe 
Stunde sich zurückziehen kann zu dem zwangvollen Versuch 
der Atembetrachtung. - Und ein noch größerer Unterschied 
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besteht zwischen einem, der an den Eindrücken der Vielfalt 
festhält, sich mit ihnen weiterhin im Geist beschäftigt, so dass 
sie das ganze Gemüt durchwirren wie aufgewirbelter Staub, 
und einem fortgeschrittenen Mönch, bei dem jedes sinnliche 
Erlebnis aus vollkommenem Mangel an Interesse unmittelbar 
nach der Begegnung hinabsinkt in das Vergessen, gleichwie 
der Staub in luftleerem Raum nicht bewegt wird. 
 
c) Der Leib wird Objekt 
 
Worauf der Mensch seinen Blick lenkt oder was er hört oder 
woran er denkt, das ist ihm Objekt. Das unterscheidet er von 
sich selbst als dem Subjekt. Auch wenn er die Ausdrücke 
„Subjekt" und „Objekt" nicht denkt, so besteht immer der Ge-
gensatz zwischen dem Beobachtenden und dem Beobachteten 
und damit der Gegensatz zwischen dem, was als Ich und was 
als Umwelt aufgefasst wird. Da nun der normale Mensch in 
der Regel weder seinen Körper noch seine Gefühle und noch 
viel weniger die Regungen seines Herzens beobachtet, sondern 
vielmehr von den Regungen seines Herzens und seinen Gefüh-
len, von Zuneigung und Abneigung gelenkt, den Körper ein-
setzt, um durch Sprechen und Handeln an den äußeren Dingen 
oder an den Menschen dieses oder jenes zu erreichen, so fasst 
er in der Regel sowohl die Regungen seines Herzens wie die 
Gefühle und den Körper als sein Ich, als Subjekt, auf und fasst 
die äußeren, ihm begegnenden Dinge und Wesen als Objekt 
auf. Damit aber ist sein Ich ebenso verletzbar wie es vielseitig 
ist: der gewöhnliche Mensch fürchtet Verletzung oder gar 
Vernichtung des Körpers und andere schmerzliche Gefühle. 
Durch die vom Erwachten empfohlenen Übungen der Selbst-
beobachtung werden nun diese Bestandteile, mit denen sich 
der gewöhnliche Mensch identifiziert, für ihn nach und nach 
zu umweltlichen Dingen und Gegenständen, und damit wird 
der als Ich empfundene Komplex entsprechend kleiner und so 
auch weniger verletzbar. 
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 Wer nun alle vier Pfeiler der Selbstbeobachtung und damit 
die gesamten den Menschen bildenden Elemente in der vorge-
schriebenen Weise beharrlich üben kann, der kommt damit zu 
einer inneren Freiheit und Unverletzbarkeit, die der normale 
Mensch sich nicht vorstellen und darum kaum glauben kann. 
So wie ein Mensch, der nach Hause gekommen, seinen Mantel 
auszieht und abends zum Schlafengehen seine Kleider aus-
zieht, so sieht der Übende allein schon durch die beharrliche 
Beobachtung des Körperlichen diesen Körper allmählich als 
etwas Zusätzliches, nicht zu ihm Gehöriges an, als etwas, das 
für manche Dinge nützlich ist, andererseits eine große Be-
schwerde mit sich bringt, von der er sich nur durch die Beob-
achtung wie befreit sieht. Noch viel stärker befreit fühlt er sich 
durch die Beobachtung der Gefühle, des Herzens, der Erschei-
nungen. 
 Der Erwachte hat an die Satipatth~na-Übung die im Anfang 
genannte Verheißung einer vollständigen Auflösung aller Lei-
densmöglichkeiten geknüpft, wenn sie begonnen wird, nach-
dem das Herz von Befleckungen gereinigt und frei von weltli-
chem Begehren und weltlicher Bekümmernis ist. 
 Der mit der christlichen Mystik vertraute Leser mag an 
das Wort von Angelus Silesius erinnert werden: 

Drei Feinde hat der Mensch: sich, Beelzebub und Welt. Von 
diesen wird der erst' am langsamsten gefällt. 

Dieses Wort stimmt in einer bemerkenswerten Deutlich-
keit und Tiefe mit dem vom Erwachten genannten dreistu-
figen Reinigungsprozess überein und bestätigt damit das 
Wort des Erwachten: Wovon andere Weise sagen ‚das ist', 
davon sage auch ich ‚das ist'. Wovon andere Weise sagen 
‚das ist nicht', davon sage auch ich: ‚das ist nicht'. 
 Als erste Reinigungsetappe nennt der Erwachte Tu-
gend, Reinigung des Begegnungslebens. Auch im Chris-
tentum gilt es, das Böse, Beelzebub, als erstes zu lassen. 
In beiden Religionen geht es zuerst um die Übung in guten 
Sitten. 
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 Als zweiten Feind des Menschen nennt die christliche 
Mystik „die Welt". Sie gilt als die Verführerin zur Sinnen-
lust mit all ihren üblen Folgen an Untugend. Die Überwin-
dung dieses Feindes, Welt, nennt der Erwachte mit seiner 
zweiten Stufe: sam~dhi, Herzenseinung, ein seliges Leben 
in weltbefreiter Entrückung, das nur dann erfahrbar wird, 
wenn sich der Nachfolger in der Tugend zu guten Sitten, 
zu Nachsicht und Nächstenliebe entwickelt hat und sich 
dadurch im eigenen Gemüt so glücklich und hell und wohl 
fühlt, wie es von keinerlei Dingen der Welt erzeugt wer-
den kann. Dadurch wird Welt und die Abhängigkeit von 
ihr überwunden. Der Weltentrückte steht über ihr, bedarf 
ihrer nicht. 
 Dann nennt Angelus Silesius als am schwersten zu über-
winden die Befreiung von dem Feind „Ich" - und zu die-
sem Ziel führt den Kenner der Lehre - auch vom Erwach-
ten als letzte große Übungsetappe genannt – die Übung in 
Satipatth~na. 
 Der Leser wird sich erinnern, dass zur Erreichung des Ein-
tritts in die Heilsströmung die Auflösung der drei ersten Ver-
strickungen erforderlich ist, deren erste genannt wird „Glaube 
an Persönlichkeit“, d.h. der Glaube, ein  eigenständiges Ich, 
ein frei wollendes Wesen zu sein. - Um die endgültige und 
restlose Auflösung der Ich-bin-Empfindung geht es letztlich 
bei der Satipatth~na-Übung. 
 Die meisten Mönche und Nonnen des Erwachten, die die 
beiden ersten großen Entwicklungsabschnitte hinter sich ha-
ben, haben auf diesem Weg den Glauben, eine Persönlichkeit 
zu sein, schon weitgehend und manche endgültig als Trug 
durchschaut. Aber wie weit sie damit auch gediehen sein mö-
gen - die Satipatth~na-Übung erfüllt den Zweck, diese Täu-
schung auch vom Gemüt her aufzuheben und darüber hinaus 
alle übrigen neun Verstrickungen, durch die das Welterlebnis 
in groben und feinen Formen bedingt ist. Wer durch diese 
Übung nicht zur völligen Aufhebung, besonders der letzten 
feineren (an die oberen Daseinsformen haltenden) Verstri-



 2278

ckungen gekommen ist, der wird durch diese Übung ein 
Nichtwiederkehrer, d.h. nach dem Versagen des Körpers jen-
seits des Todes wird er weder in dieses irdische Menschenle-
ben noch in eine andere der zehn sehr unterschiedlichen For-
men in der Sinnensuchtwelt einkehren, sondern darüber hinaus 
in die Welt der Reinen Form, wo er dann diese Übung fort-
setzt, die ihn damit zur vollen Befreiung von allen Verstri-
ckungen und damit zur Versiegung aller Einflüsse gelangen 
lässt. 
 

Beobachtung der Körperhaltungen 
 
Die nächste Übung heißt: 
 
Der Mönch weiß, wenn er geht: ‚ich gehe'; wenn er 
steht: ‚ich stehe'; weiß, wenn er sitzt: ‚ich sitze', weiß, 
wenn er liegt: ‚ich liege'. Er weiß, wenn sich der Körper 
in dieser oder in jener Stellung befindet, dass es diese 
oder jene Stellung ist. 

Während die Atembeobachtung nur im Sitzen vollzogen und 
dabei der atmende Körper entdeckt wurde, geht es jetzt darum, 
den so entdeckten Leib in allen seinen Stellungen und Bewe-
gungen unter Beobachtung zu behalten. Der normale Mensch 
weiß meistens nicht, ob er geht oder steht, sondern er denkt an 
Zweck und Ziel seines Gehens. Er geht, um etwas Ersehntes 
zu erlangen oder um etwas Übles abzuwehren. Diese Ge-
danken und Gefühle beschäftigen seinen Geist, und darum ist 
er sich nicht bewusst, dass er geht oder steht. 
 Der übende Mönch dagegen ist von weltlichem Begehren 
und weltlicher Bekümmernis frei. Er befindet sich in ständiger 
Beobachtung des Leibes in allen Bewegungen und Stellungen. 
Durch diese kontinuierliche Beobachtung wird der Körper 
immer häufiger und natürlicher als ein Ding in der Welt, also 
als ein Objekt, ein Gegenüber gesehen, so wie alles Beobach-
tete als „Gegenstand", d.h. als etwas dem Beobachter Gegen-
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überstehendes angesehen und empfunden wird. So wird durch 
die beharrliche Beobachtung des Körpers in seinen Tätigkeiten 
das Ich unmerklich, aber auf die Dauer endgültig um den Kör-
per reduziert, da dieser durch die Beobachtung der Umwelt 
zugeordnet ist. Dem so sich Übenden erscheint es, als ob er 
einen neuen ständigen Begleiter bekommen habe. Wo immer 
er sich befindet, da auch sieht er diesen Leib wie einen Beglei-
ter, wie ein anderes Du, während er ihn bisher fast gar nicht 
bemerkte oder sich mit ihm nur als mit seinem Ich beschäftig-
te. 
 Mit dieser Übung nimmt die Entweltung noch immer wei-
ter zu. Der normale Mensch, weil er aus den Augen in die 
Welt schaut, aus den Ohren in die Welt hineinhorcht und da-
rum den Leib zum Ich zählt, sagt, wenn er oben Formen sieht 
und Töne hört: „Ich bin unten" oder wenn das Auge von oben 
herab Formen sieht, das Ohr von oben herab Töne hört: „Ich 
bin oben": Wo immer sein Leib ist innerhalb der durch die 
sinnliche Wahrnehmung erlebten dreidimensionalen Weltlich-
keit, da glaubt er selbst zu sein. Das wird durch die Körperbe-
trachtung allmählich, aber gründlich anders. - Wer nicht vom 
Leib aus in die Welt schaut, sondern den Leib wie die Welt 
sieht, der ist nicht mehr „hier" oder „dort", wo der Leib ist, der 
hat keinen Punkt mehr in der Welt, keinen Mittelpunkt mehr 
im Raum, der hat keine Perspektive, keine Nähe und keine 
Ferne mehr, der kommt zur Unräumlichkeit, zur Raumüber-
windung, der gewinnt ein tiefes Verständnis für die Allgegen-
wärtigkeit wie auch für die Nirgendheit, der hebt Begrenzun-
gen auf, Beschränktheiten auf, der wird universaler. 
 Zur Ausdrucksweise muss hier noch gesagt werden: Wer 
die Übung so durchführt, wie sie vom Erwachten gemeint ist, 
der wird merken, dass das Erlebnis der Nicht-Ichheit dieses 
Leibes ihn so tief beeindruckt, dass er beim Gehen fast nicht 
sagen mag: „Ich gehe" und beim Stehen: „Ich stehe" usw., 
sondern dass er weit mehr geneigt ist zu sagen: „Da geht die-
ses Gestell, dieses Werkzeug, dieser Leib." - Der Erwachte 
aber fordert von dem sich übenden Mönch, dass er trotz der 
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Wandlung der Ich-Perspektive die alte Ausdrucksweise, derer 
sich auch der Erwachte im Umgang mit den Menschen be-
dient, beibehält. Würden Erwachte, Triebversiegte oder auch 
viele der auf christlichem Weg zu hohen Lauterkeits- und 
Weisheitsgraden gekommene Menschen ihre Erlebnisse so 
ausdrücken, wie sie sie erleben, so würde der normale Mensch 
diese weniger verstehen können, als etwa ein Säugling das 
Gespräch zwischen zwei Erwachsenen verstehen könnte. Da-
rum bedient sich der Erwachte, wie er ausdrücklich sagt, der 
dem unbelehrten Menschen gemäßen Ausdrucksweise. Und 
mit dieser Übung lernt auch der kämpfende Mönch, trotz Vor-
dringens in eine ganz andere körperfreie und weltfreie Per-
spektive, im Gespräch mit normalen Menschen bei der auf 
sinnliche Wahrnehmung zugeschnittenen Ausdrucksweise zu 
bleiben. 
 Aber diese befreiende Wandlung der Ich-Perspektive er-
fährt nicht derjenige an sich, der einmal eine halbe Stunde 
Satipatth~na übt und dann wieder mehrere Stunden aus diesem 
Körper heraus in die Welt schaut und horcht und riecht und 
schmeckt und tastet. Wir müssen dieses wissen und verstehen: 
Wie wir vorwiegend und hauptsächlich den Leib ansehen, 
einen dementsprechenden Standort nehmen wir ein. Wenn wir 
hauptsächlich aus dem Leib heraus in die Welt hineinleben, 
wenn uns also hauptsächlich um die durch den Leib empfind-
baren Sinnesdinge zu tun ist, dann zählt der Leib zum Ich-
Erlebnis, dann bleibt man treffbar, sterblich und in Ängsten, 
wie es eben bei dem gewöhnlichen Menschen ist. Wer sich 
aber endgültig von den Dingen der sinnlichen Wahrnehmung, 
von dem „weltlichen Köder", abgewandt hat und nun im Be-
griff ist, sich auch von dem immer klarer als Elend durch-
schauten Leib abzuwenden - bei einem solchen tritt infolge 
dieser anhaltenden Übung allmählich eine Umschichtung der 
Perspektive ein, wie sie in mehreren Etappen vom Erwachten 
beschrieben wird als die sogenannten Überwindungen (abhi-
bh~yatana). Die erste Überwindung, den ersten Befreiungs-
grad beschreibt der Erwachte (M 77): 
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Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er (als Außenwelt) 
nur noch Form. 
 
Der normale Mensch ist sich nicht bewusst, dass gerade die 
sichtbaren Körper selbst nichts wissen, nichts wollen und auch 
nichts können, sondern von den inneren Trieben der Wesen 
gehandhabt und bewegt werden nach den inneren Neigungen 
und Absichten. Wer aber die Satipatth~na-Übung beginnt mit 
dem inneren Reifegrad, den der Erwachte ausdrücklich nennt: 
nach Überwindung weltlichen Begehrens und weltli-
cher Bekümmernis, der weiß, dass das Wollende und Be-
wegende völlig unsichtbar ist und dass alles, was irgendwie als 
bewegt sinnlich wahrnehmbar ist, nur von den selbst unsicht-
baren Trieben Bewegtes und Geschobenes ist. Er weiß, dass er 
die eigentlichen Lebewesen gar nicht sieht, sondern nur das 
von ihnen Bewegte: Packst unter Menschen nur die Puppen 
an. (Thig 394) 
 Wenn irgendwo auf der Straße oder in der Landschaft ein 
Papierfetzen, ein Stück Zeitung liegt und der Wind dieses 
Blatt hochhebt und wieder fallen lässt und ein Stück vor sich 
her bläst und wieder loslässt, dann wissen wir, dass das Blatt 
sich nicht selbst bewegt, sondern von einer anderen Kraft be-
wegt wird. Wenn aber ein Mensch freudig oder zornig vor 
einem anderen Menschen steht und entsprechend spricht und 
sich verhält, dann weiß nur der vom Erwachten Belehrte, dass 
dieser Körper sich ganz ebenso wenig selbst bewegt wie der 
Papierfetzen, dass er ganz ebenso von inneren Drangkräften - 
Zuneigung oder Abneigung - so bewegt wird wie der Papier-
fetzen vom Wind. In der ganzen Welt gibt es das nicht, dass 
ein Körper, sei es Mensch oder Tier, „sich selbst bewegt". 
Darum kann ein durch die vorletzten und letzten Übungen 
nach der Lehre des Buddha gereifter Mönch sich nicht mehr 
mit dem Körper identifizieren. 
 Durch die vollzogene Beobachtung des Körpers kommt der 
Satipatth~na Übende nun zur zweiten Befreiungsstufe, die von 
 dem Erwachten formuliert wird: 
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Sich selbst als ohne Form begreifend, sind ihm alle Formen 
nur Außenwelt. 
 
Das heißt, er hat in Bezug auf das Ich keine Formvorstellung 
mehr. Die Körperform ist ja zum beobachteten Objekt gewor-
den, zur Außenform - selbst wenn er sich noch mit Gefühl und 
Wahrnehmungen identifizieren sollte. 
 

Der Wahrheit  gegenwärtig,  
klarbewusster  Einsatz des Körpers 

 
Die nächste Übung innerhalb der Körperbeobachtung be-
schreibt der Erwachte wie folgt: 
 
Der Mönch ist der Wahrheit gegenwärtig, klar bewusst 
beim Kommen und Gehen; klar bewusst beim Hin-
blicken und Wegblicken; klar bewusst beim Strecken 
und Beugen des Körpers; klar bewusst beim Tragen 
des Gewandes und der Almosenschale des Ordens; klar 
bewusst beim Essen und Trinken, Kauen und Schme-
cken; klar bewusst beim Entleeren von Kot und Urin; 
klar bewusst beim Gehen und Stehen und Sitzen, beim 
Einschlafen und Aufwachen, beim Reden und Schwei-
gen. 

Die hier genannte Übung ist bei aller scheinbaren Ähnlichkeit 
mit der vorher genannten wohl von ihr zu unterscheiden. Der 
normale Mensch tut die hier genannten Dinge wie: Kommen 
und Gehen, Hinblicken und Wegblicken, Essen, Trinken usw. 
meistens weder bewusst, noch hat er sie sich besonders vorge-
nommen. Darum bestand der erste Schritt der Selbstbeobach-
tung darin, dass man diese Vorgänge, die vorher unbewusst 
vor sich gingen, nun bewusst vor sich gehen lässt, wie in der 
vorigen Übung beschrieben. Jetzt aber geht es darum, dass 
man sich, eingedenk der Beschaffenheit des Körperinstrumen-
tes, klar bewusst zum Gehen, Kommen usw. entschließt und 



 2283

von Anfang an diese bewusst gewollten Handlungen auch in 
der Beobachtung hält. „Klar bewusst", d.h. ebenso viel wie: 
klar gewollt, nur mit Absicht, nicht ohne Absicht regt er die 
Glieder. Während durch die vorigen Übungen seine körperli-
chen Haltungen immer mehr bewusst wurden, aber oft noch 
ungewollt, unwillkürlich begannen, so gibt es durch diese 
Übung, wenn sie vollendet ist, nicht nur keine unbewussten, 
sondern auch keine ungewollten, keine unwillkürlichen kör-
perlichen Einsätze mehr, sondern alle Handlungen sind klar 
bewusst und klar gewollt. Somit ist bei dieser Übung die Qua-
lität der Beobachtung und Kontrolle erheblich besser als bei 
der vorherigen Übung. 
 Aber auch die Quantität der Beobachtung und Kontrolle ist 
bei dieser Übung erheblich höher und größer als bei der vor-
herigen, denn während vorher nur die vier Körperhaltungen 
und die dazwischen liegenden Möglichkeiten zu beobachten 
waren, geht es jetzt um Alles und Jedes, was ein von der rech-
ten Anschauung durchdrungener, auf dem Weg der Läuterung 
bereits so weit vorgeschrittener Mönch überhaupt noch mit 
dem Leibe macht: hinblicken, wegblicken, kauen, schmecken, 
entleeren, einschlafen und aufwachen, reden und schweigen. 
Hier ist eine lückenlose, ununterbrochene Beobachtung. Hier 
folgt der Geist kontinuierlich den gesamten Handlungen und 
Äußerungen dieses Leibes; hier ist wahrhaft der Geist an den 
Leib gebunden wie der Elefant an den Pfahl. Und darum wird 
diese Übung auch bei fast allen Heilswegweisungen stellver-
tretend für die gesamten Körperbetrachtungen genannt. (M 27, 
38, 39, 51, 60, 76, 94, 107, 125) 
 Daraus ergibt sich noch ein anderer Reifegrad für den 
Mönch, ein Reifegrad, der für die Erreichung weiterer Ziele 
sehr wichtig ist. Hat der Mönch durch die Atembetrachtung 
zuerst den Körper entdeckt und als ein motorisches Gerät er-
kannt und hat er sich diesen Leib durch die zweite Übung zum 
ständigen Begleiter gemacht, so bewirkt diese dritte Übung 
einmal, dass er ihn in seiner gesamten Werkzeughaftigkeit 
ununterbrochen sieht, beobachtet und kennenlernt; und zum 
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anderen, dass er, ohne die rhythmische Motorik der leiblichen 
Vorgänge mit allen körperlichen Nebenerscheinungen auch 
nur im Geringsten zu hemmen, sein Gefühl und Verlangen 
völlig davon ablöst, so dass die gesamten körperlichen Neben-
empfindungen, wie Juckreiz und ähnliches, an den verschie-
densten Stellen nicht mehr seine Empfindungen sind und er 
darum keinerlei Neigung mehr zu Reaktionen, wie Kratzen, 
Reiben, Drücken oder Veränderung der körperlichen Haltung, 
findet. Wer auch nur eine halbe oder gar eine Stunde lang so in 
all seinem Tun vollkommen klar bewusst und willentlich den 
Körper zu benutzen vermag, der bekommt dadurch eine Ah-
nung von der Stärke des inneren Zurücktretens, von der Größe 
der Befreiung, die aus dieser Übung hervorgeht. 
 Wenn wir noch in einer Zeit oder einem Kulturraum lebten, 
in dem es echtes Mönchstum gibt, wenn uns also noch Men-
schen begegnen würden, die auf dem Weg zur Befreiung von 
allem Vergänglichen und Unzulänglichen schon gewisse Fort-
schritte gemacht haben, dann wäre uns diese Erscheinung we-
niger fremd, dann würden wir an lebendigen Beispielen sehen, 
wie ein Mensch sich benimmt, bei dem die gröberen körperli-
chen Regungen gänzlich beschwichtigt sind (M 64). Wie diese 
Befreiung von den unwillkürlichen, abhängig machenden leib-
lichen Regungen sich beim Erwachten und den gereiften Mön-
chen auswirkt, darüber geben die Lehrreden Auskunft (M 91). 
 Man achte einmal bei einem normalen Menschen etwa eine 
halbe Stunde lang auf alle seine Regungen und Bewegungen, 
die er unbewusst vollzieht, und man denke sich daneben die 
Haltung eines Geheilten, dann bekommt man einen Eindruck 
von dem Wesen der groben körperlichen Regungen. Der nor-
male Mensch verhält sich nicht eine Minute lang körperlich 
völlig still, selbst wenn er sitzt nicht, selbst wenn er liegt nicht: 
irgendwie fährt die Hand zum Hals, zur Nase, zur Stirn, an das 
Ohr; irgendwie legt er die Arme wieder anders, hebt die eine 
Schulter, hebt die andere Schulter. Nach einigen Minuten 
nimmt er eine andere Sitzstellung ein, beugt sich weiter nach 
vorn oder, nachdem er nach vorn gebeugt war, richtet er sich 
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auf. Dann kratzt er am Knie, dann reibt er mit dem einen Fuß 
den anderen; dann stellt er die Beine übereinander, dann wie-
der nebeneinander und so fort. 
 Indem der Mensch sich dazu erzieht, immer zu wissen, 
wenn sich sein Körper in dieser oder jener Stellung befindet, 
dann merkt er diese Absicht, sobald er sich hier kratzen oder 
dort reiben will, sobald er die Arme verändern oder die Füße 
verstellen will. Dann merkt er zugleich die Unwillkürlichkeit 
solcher Vorgänge, merkt sein Gerissensein und Gefesseltsein 
an diese Körperlichkeit und kommt gerade durch das Be-
wusstwerden dieses Zustands davon ab, befreit sich davon. So 
gehen aus dieser Übung zwei verschiedene Wirkungen hervor: 
einmal geschehen die gröberen körperlichen Regungen immer 
bewusster, und zugleich werden sie immer sparsamer, bis sie 
ganz zur Ruhe kommen. 
 Ein Gleichnis mag das Verständnis für die Wirklichkeit 
und Lebendigkeit dieser Befreiung erleichtern: Wenn man sich 
mit dem Messer ein kleines Stückchen Haut und Fleisch vom 
Finger abgespalten hat, dieses aber noch nicht ganz abgetrennt 
ist, dann ist das Stückchen zunächst noch ebenso empfindlich 
wie der übrige Finger. - Im Lauf der Tage aber wird das ab-
gespaltene Stückchen allmählich lebloser und gefühlloser, 
trockener und ledriger, bis es zuletzt völlig fühllos geworden 
ist und nun auch nicht mehr als zum Finger gehörig empfun-
den wird. Dann fällt es von selber ab oder lässt sich leicht und 
schmerzlos ablösen. - 
 Ebenso auch geht es bei der Körperbeobachtung: Was in 
dem Gleichnis der Finger ist, das ist hier die Ich-bin-
Auffassung bzw. Ich-Empfindung; und was in dem Gleichnis 
das angeschnittene Haut- und Fleischstückchen ist, das ist hier 
der Körper. So wie im Anfang das angeschnittene Fleisch-
stückchen noch als zum Ganzen gehörig, als Teil des Ganzen 
empfunden wurde - und darum seine Abtrennung als schmerz-
haft - so wird auch der Leib von jedem normalen Menschen 
und wurde auch am Anfang der Übung der Leib als ganz zum 
Ich gehörig empfunden und die Trennung vom Leib als nicht 
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nur schmerzhaft, sondern als tödlich. - Wie nun beim Finger 
im Lauf der Zeit das Fleischstückchen immer weniger als zu-
gehörig, sondern bald als Fremdkörper empfunden wird, so 
auch wird durch die aufmerksame, kontinuierliche Be-
obachtung der Leib in dem gleichen Maß, als er Gegenstand 
dauernder Beobachtung, Betrachtung und Bewachung wurde, 
auch als nicht mehr zum Ich gehörig aufgefasst und erfahren. 
 Im Text der Satipatth~na-Lehrrede heißt es: 
 
So wacht er nach innen beim Körper über den Körper 
und wacht nach außen beim Körper über den Körper, 
wacht nach innen und außen beim Körper über den 
Körper. 
 
Was der Mensch nur immer beobachtet, gleichviel, was es ist, 
das ist ihm Objekt und nicht Subjekt, das ist für ihn „außen" 
und nicht das Ich. Wer sich mit dieser Tatsache noch nicht 
beschäftigt hat, der mag der Auffassung sein, dass Subjekt und 
Objekt feststehende Begriffe seien, der Mensch sei Subjekt 
und die Dinge der Welt seien Objekte. Diese Auffassung ist 
ganz verständlich und kann bei den normalen Lebensgewohn-
heiten nicht leicht aufgegeben und überwunden werden. 
 Wer aber nun praktisch darangeht, bestimmte Teile dessen, 
was er gewohnheitsgemäß als sein Ich empfindet, zu seinem 
„Innen" zählt, was ihm also „Subjekt" ist, beharrlich zu be-
obachten, der erfährt allmählich, was er vorher nie gedacht 
hätte: dass das Beobachtete, obwohl es ein fester Bestandteil 
seines Ich schien, als ein „Gegenüber", als „Objekt" erscheint 
und dass durch die Beobachtung das bisher als Subjekt, als 
„Innen" Empfundene um dieses Stück kleiner wird. 
 Während der nicht belehrte Mensch glaubt, ohne Körper 
nicht leben zu können, da durch Vernichtung des Leibes auch 
sein Ich vernichtet sei, so hat der beharrliche Beobachter des 
Körpers durch Wochen und Monate erfahren, dass er nicht mit 
dem Körper identisch ist, da „er" selbst ja diesen Leib dauernd 
beobachtet. 



 2287

 Diese nicht leicht zu beschreibende, aber von jedem gründ-
lich Übenden ganz offen erfahrbare „Operation", durch welche 
alles Begrenzte und Verwundbare aus der Ich-bin-Emp-
findung, dem Ich-bin-Gefühl gänzlich herausgenommen und 
damit eine unbeschreibliche Unverletzbarkeit erworben wird - 
ist gemeint mit den Worten, dass er die ursprünglich „nach 
innen" gerichtete Übung (d.h. die Aufmerksamkeit auf das als 
Ich Empfundene) hernach „nach außen" richtet. Er richtet in 
Wirklichkeit seine Aufmerksamkeit immer auf den Körper, 
aber dieser, da er jetzt dauernd in den Blick genommen, in 
seiner Art und Wirkungsweise gesehen wird, ist eben dadurch 
Umwelt geworden, nicht mehr Ich. 
 Diese Vertauschung von innen (vom Ich) nach außen (Ob-
jekt) tritt im Anfang der Übung nur zögernd ein. Jeden Tag hat 
er zu Beginn seiner Übung die Vorstellung, „bei seinem Kör-
per" zu beobachten, aber bald kommt er wieder zu dem unge-
mein erleichternden Eindruck der Fremdheit des Körpers. Ob 
er also auch zunächst mit der Vorstellung beginnt, bei „sei-
nem" Körper, also „innen", zu beobachten, so entwächst das 
Beobachtete doch bald dem „Ich" („innen") und gehört zum 
Außen, zur Welt. Darum sagt der Erwachte: Er wacht nach 
innen und nach außen beim Körper über den Körper. 
 In dieser Transzendierung des vermeinten Ich besteht die 
vom Erwachten verheißene Todüberwindung. Hierüber sagt 
der Erwachte (M 119): 
 
Wer auch immer, ihr Mönche, die Beobachtung des Körpers 
nicht geübt, nicht gepflegt hat, in den kann der Tod hineinglei-
ten, kann der Tod hinabschleichen. Gleichwie etwa, ihr Mön-
che, wenn ein Mann eine schwere Steinkugel gegen einen 
feuchten Lehmhaufen würfe - was meint ihr wohl, ihr Mönche, 
würde da nicht diese schwere Steinkugel in den feuchten 
Lehmhaufen hineingleiten? 
 Wer auch immer, ihr Mönche, die Beobachtung des Kör-
pers geübt und gepflegt hat, nicht in den kann der Tod hinein-
gleiten, nicht in den kann der Tod hinabschleichen. Gleichwie 
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etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann einen leichten Fadenknäuel 
gegen eine ganz aus Kernholz gefertigte Tür schleuderte - was 
meint ihr wohl, Mönche, könnte da etwa dieser leichte Faden-
knäuel in die ganz aus Kernholz bestehende Tür eindringen? 
 
An diesen Beispielen sehen wir, wie bei dem die Körperbeob-
achtung Übenden während des Übens und durch die Übung im 
Lauf der Zeit der eigene Standpunkt sich wandelt, die Perspek-
tive sich verändert, wie er sich innerlich von dem Körper ab-
löst und sich mit dem Leib nicht mehr identifiziert, wie er sich 
bald nicht mehr mit dem Leib identisch fühlt, auch wenn er 
sich weiterhin des Leibes bedient. Damit hat er den Status des 
Unwissenden, aus Unwissen gefesselten Menschen überwun-
den, für den die Verwundung des Leibes die eigene Verwun-
dung ist und die Vernichtung des Leibes die eigene Vernich-
tung; denn wer den Leib für den Träger des Ich hält, der muss 
die Vernichtung des Leibes ebenso wie die Vernichtung des 
Ich fürchten. Die Auffassung des gewöhnlichen Menschen ist 
sein Irrtum, ist Wahn, und der Wahn ist durch sein Anhangen 
am Leib bedingt. Wer aber als Mönch die Satipatth~na-
Übungen gründlich besonnen durchführt, der hat diesen Wahn 
und dieses Anhangen am Leib aufgehoben, denn er hat eben 
durch die dauernde Beobachtung des Leibes und seiner Vor-
gänge die tot-mechanische, vergängliche, ichlose Art dieses 
von den Eltern gezeugten, durch Nahrung gebildeten und er-
haltenen, nur sehr begrenzte Zeit bestehenden, schwerfälligen 
und verletzbaren Werkzeugs erfahren. 
 So wird normales Menschentum und Sterblichkeit über-
wunden: der normale Mensch verhält sich zum Tod wie der 
feuchte Lehm zur schweren Steinkugel. Wer aber den ersten 
Pfeiler der Selbstbeobachtung vollendet hat, der verhält sich 
zum Tod wie ein Bohlentor zu einem Fadenknäuel. In dieser 
Tatsache liegt die Wahrheit von der Todüberwindung und der 
todbefreienden Wirkung der gründlich und in rechter Reihen-
folge durchgeführten Satipatth~na-Übung. 
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Ein Sack voller Organe 
 
Durch die drei bisher beschriebenen Übungen (Atembeobach-
tung, Beobachtung der Körperhaltungen und klar bewusstes 
Handhaben des Körpers) wurde der Körper in seiner Werk-
zeughaftigkeit entdeckt, erkannt und erfahren. Mit der Atem-
beobachtung trat mehr und mehr die Anwesenheit des Blase-
balgs in das Bewusstsein und wurde gegenwärtig gehalten. Bei 
der Beobachtung der Körperhaltungen wurde der Blick noch 
stärker von Dingen und Raum weggeführt und wurde dieses 
Leibesgestell in seinen hauptsächlichen Bewegungen begleitet 
und beobachtet. 
 Mit dem „klaren Bewusstsein" wurde der Leib schlechthin 
in allen seinen Äußerungen, also ununterbrochen, beobachtet. 
Zugleich wurde diese Beobachtung durch die Übung des wil-
lentlichen, wissentlichen, klarbewussten Einsatzes aller Bewe-
gungen bis zuletzt zu der Klarheit und Schärfe vervollkomm-
net: „Der Körper ist da“ - dies ist ihm nun immer ge-
genwärtig. 
 So ist durch diese drei Übungen das Bewusstsein des    
Übenden vollkommen gewandelt. Welt und weltliche Dinge 
sind weit zurückgetreten, eine tiefe Ruhe ist eingezogen, und 
in das Bewusstsein ist als neues Phänomen dieser Leib ge-
nommen worden, hat es fast vollständig ausgefüllt und ist 
erkannt worden als ein  totes, gehandhabtes Werkzeug, das 
nicht identisch ist mit dem handhabenden Willen. Damit ist 
die Identität mit dem Körper aufgelöst, und demzufolge sind 
die Regungen des Leibes erheblich beruhigt. 
 Während der ungeübte Mensch in den allermeisten Hand-
lungen und Willensäußerungen als Diener des Leibes fungiert, 
indem er den körperbedingten Regungen folgt, so ist der in 
diesen drei Übungen Vorangekommene zum Abgelösten, zum 
Meister dieses Leibes geworden im Sinn der Worte: 
Uneingepflanzt verharrt er, und nichts in der Welt 
ergreift er.  
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 Nachdem der Leib nun in seiner Werkzeughaftigkeit voll-
kommen durchschaut und gehandhabt wird und man sich von 
der Versklavung an den Leib völlig befreit hat - geht es in der 
vierten Übung darum, dieses Leibesgebilde auch in seiner Zu-
sammengesetztheit zu sehen oder - besser gesagt - es gilt jetzt 
zu erkennen, dass der Eindruck der Ganzheit des Leibes eine 
Täuschung ist und dass, wo wir vom Körper sprechen, in 
Wirklichkeit eine Ansammlung von vielen Einzelheiten ist. 
Die vierte Übung in der Beobachtung des Körpers lautet: 
 
Der Mönch betrachtet diesen Körper da von den Fuß-
sohlen aufwärts und von den Haarspitzen abwärts, 
wie er, von Haut umhüllt, von vielfältigen unreinen 
Dingen angefüllt ist: In diesem Körper gibt es Kopf-
haare, Körperhaare, Nägel, Zähne, Haut, Fleisch, Seh-
nen, Knochen, Knochenmark, Nieren, Herz, Leber, 
Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Ma-
gen, Kot, Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Fett, 
Tränen,Talg,Speichel,Rotz, Gelenkschmiere und  Urin.  
 
Diese Übung kann das von ihr erwartete Ziel und den Zweck 
nur dann erfüllen, wenn man die Körperteile und die gesamten 
inneren Organe und ihre Anordnung kennt, d.h. wenn man 
beim Denken an die Organe sich eine rechte Vorstellung von 
ihrer Form und ihrer Lage machen kann und darum diese Vor-
stellungen auch auf das Innere des eigenen Körpers unmittel-
bar beziehen kann, so dass man weiß und bedenkt, was der in 
seiner Nacktheit bekleidete Körper in Wirklichkeit ist. Der 
normale Mensch lebt mit einem völlig falschen Bild vom Kör-
per und kann darum nie zum rechten Begriff von seiner Werk-
zeughaftigkeit und Maschinenhaftigkeit kommen (wenn auch 
die Substanz hier nicht Holz, Stahl und Eisen, sondern Kno-
chen, Sehnen, Muskeln, Drüsen, Fleisch, Blut und Nerven ist). 
Erst wenn die rechte Vorstellung von dieser Realität überwiegt 
und damit die übliche Vorstellung vom Körper ausradiert ist - 
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dann erfüllt diese Übung ganz den Zweck, den sie erfüllen 
soll. 
 Die verschiedenen Teile sind in bestimmter Reihenfolge 
genannt. Zunächst ist die gesamte Behaarung und „Bewaff-
nung" genannt: Schopf, Haare, Nägel und Zähne. Eine gute 
Hilfe, um sich alle diese Teile in der Reihenfolge zu merken, 
ist die Vorstellung eines Leibes, von dem man die hier ge-
nannten Dinge in der genannten Reihenfolge nacheinander 
abnimmt. Nachdem alle Haare (auch Augenbrauen und Au-
genwimpern), Nägel und Zähne entfernt sind, ist noch ein 
blanker, von der Haut umschlossener Leib zu sehen. Wird nun 
auch davon die Haut entfernt, so ist das geäderte Fleischgestell 
zu sehen. Wird nun auch davon das Fleisch samt den Muskeln 
entfernt, so ist nur noch das Knochengerippe samt dem Inhalt 
des Brustkorbes und der Bauchhöhle da. Indem davon jetzt 
auch noch die Knochen samt den sie zusammenhaltenden 
Sehnen entfernt werden, bleibt nur noch ein haltloser Haufen 
von Organen und Flüssigkeiten übrig. Nachdem wir dann zu-
erst die Organe und hernach die Flüssigkeiten einzeln betrach-
ten und beiseite tun, ist nichts mehr übrig. 
 Der unwissende Mensch identifiziert den Leib mit dem 
Leben. Er hat enge Beziehungen zu den Leibern derer, die er 
liebt, ja, er identifiziert diese seine Lieben mit ihren Leibern. 
Wer eine solche Einstellung zu seinen liebsten Nächsten und 
ihren Leibern hat, bei dem muss die eben geschilderte Vorstel-
lung der Teile eines Leibes und erst recht die hernach folgende 
Leichenbetrachtung Widerstand, Widerwillen oder gar Grauen 
auslösen, denn da er das Leben mit dem Leib identifiziert, so 
muss mit der betrachteten Auflösung des Leibes für ihn auch 
das Leben aufgelöst und vernichtet erscheinen. 
 Wir erinnern uns des Ausspruchs des Arztes Rudolf Vir-
chow, dass er so und so viele Operationen in seinem Leben 
durchgeführt habe, aber noch nie eine „Seele" gesehen habe. 
Diese Äußerung sollte vielleicht lakonisch oder ironisch klin-
gen, dahinter aber verbirgt sich jene Fassungslosigkeit, Be-
klemmung und Angst, die derjenige empfinden muss, der ei-
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nerseits sein Leben mit dem Leib identifiziert und zum ande-
ren die Leblosigkeit dieses Leibes so sehr kennt und durch-
schaut wie eben ein Anatom. 
 Von hier aus begreift man auch, wie sehr der normale 
Mensch erschüttert sein muss, wenn er an die Unfallstätte 
seines Liebsten gerufen, einen zerrissenen, deformierten 
Fleisch- und Bluthaufen als seinen Liebsten erkennen soll. 
Alles das, was solche Situationen entsetzlich, erschreckend 
und grauenvoll macht, ist - vom höchsten Standpunkt aus ge-
messen - aus Torheit erwachsen, nicht aus Weisheit, ist aus der 
Identifikation des Lebens mit einem Werkzeug erwachsen und 
nicht aus nüchterner Durchschauung und Erkenntnis des wirk-
lichen Charakters dieses Leibes. 
 Und ebenso wie das Gefühl des Grauens ist auch das Ge-
fühl des Ekels das Zeichen einer gleichen Bindung. Wer im 
Bereich der Form überhaupt Schönheit erwartet, der ist eben 
damit dem Ekel ausgeliefert, denn es gibt keine Schönheit des 
Leibes, die nicht vergeht und im Vergehen verfällt, auseinan-
der fällt, vermodert. Das heißt also, es gibt keine Schönheit im 
Bereich des Leibes, die nicht zur Unschönheit werden muss. 
Wer also Schönheit im Bereich des Leibes sucht, der ist größ-
ten Enttäuschungen ausgesetzt. Die Kehrseite aller formhaft 
schönen Dinge muss immer genauso übel erscheinen wie die 
Vorderseite angenehm erscheint: Damit sind alle die Men-
schen, welche Schönheit im Bereich des Leibes suchen, dem 
traurigen Schicksal der dauernden Enttäuschung ausgesetzt, 
sie müssen immer auch Enttäuschung und Ekel in Kauf neh-
men. 
 Das ist die Gefangenschaft derjenigen Menschen, die nicht 
den Dingen auf den Grund gehen. Wer jedoch durch die 
Wegweisung des Erwachten das Menschenleben nicht mehr 
für das Ganze nimmt, sondern eine Perspektive gewonnen hat, 
von welcher aus er über das Körperleben hinaus die ganze 
Existenz sieht und das Heil erkennt, der ist auch nicht darauf 
angewiesen, das Schöne und Große, nach dem er sich mit 
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Recht sehnt, im Menschenleben zu suchen, wo es unvermischt 
nicht zu finden ist. 
 Die Religionen selbst lassen den Menschen nicht im Unkla-
ren darüber, dass alles Formhafte sich dauernd wandelt gleich 
rieselndem Sand und dass es keine schöne Vorderseite gibt, 
der nicht eine genau entsprechende unschöne Rückseite folgt. 
Der Mensch, der sich an die Vorderseite klammert, ist damit 
auch an die Rückseite gefesselt und kann sich ihr nicht entzie-
hen. Wer aber die Vorderseite zu lassen vermag, ist damit von 
der Rückseite befreit, und alsbald erlebt er, dass selbst die 
Vorderseite nur eine scheinbare Schönheit war, dass er in 
Wirklichkeit erst durch die Ablösung vom gesamten Formhaf-
ten zu wahrer Schönheit durchgedrungen ist. In diesem Sinn 
sagt der Erwachte (M 22): 
Darum also, ihr Mönche, was euch nicht angehört, das gebet 
auf. Dessen Aufgeben wird euch lange zum Wohl, zum Heil 
gereichen. 
 Was aber, ihr Mönche, gehört euch nicht an? Der Körper, 
ihr Mönche, gehört euch nicht an, ihn gebet auf; dessen Auf-
gabe wird euch lange zum Wohl, zum Heil gereichen... 
 Was meint ihr wohl, Mönche, wenn ein Mann das, was an 
Gräsern, Zweiglein und Blättern in diesem Walde daliegt, 
wegtrüge oder verbrennte oder sonst nach Belieben damit 
schaltete, würdet ihr da etwa denken: „Uns trägt der Mann 
weg oder verbrennt er oder schaltet sonst nach Belieben " ? 
 Darum also, ihr Mönche, was es auch an Körperlichem 
gibt, vergangenes, zukünftiges, gegenwärtiges, eigenes oder 
fremdes, grobes oder feines, gemeines oder edles, fernes oder 
nahes: alles Körperliche ist der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit also anzusehen: „Das gehört mir nicht, 
das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst." 
„Den Körper gebet auf... " Das bedeutet natürlich nicht - wie 
hier zu erwähnen fast nicht nötig sein wird - dass man den 
Leib zum Erkalten und zum Verwesen bringen soll, sondern 
hier ist einzig die innere Befreiung aus der Durchschauung 
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angeraten, denn damit wird das Schicksal des Körpers nicht 
mehr das Schicksal des Menschen. 
 Der Erwachte spricht immer wieder vom „Messer der 
Weisheit", und auch in anderen Religionen wird darauf hinge-
wiesen, dass der Mensch in seiner Blindheit von Illusionen 
erfüllt ist, die ihn von Enttäuschung zu Enttäuschung werfen 
und in Krisen und Katastrophen hineinziehen. Er ist es ge-
wöhnt, sich mit dem Leib zu identifizieren, und durch diese 
Identifikation wird das Schicksal dieses toten und auf Unter-
gang und Verfall zugehenden Leibes auch zu seinem Schick-
sal. Wer aber die Leiblichkeit und ihre Gesetzlichkeit durch-
schaut, das Tote und Mechanische und die Auflösung des Lei-
bes erkennt, der vollzieht jenen Weisheitsschnitt, indem er 
sein Anhangen von diesem toten Leib ablöst. Er befreit sich 
damit vom Tod und von der Sterblichkeit des Körpers. Dieser 
Prozess führt zu Freiheit und Unverletzbarkeit. 
 Dass der Körper wirklich „ein Sack voller Organe“ ist, sagt 
ein Mönch aus den in seinen Übungen gewonnenen Einsichten 
heraus (Thag 569-576): 

Mit vielen Sehnen festgefügt, 
mit Muskelmasse dicht bedeckt, 
mit Haut bezogen und gesäumt, 
ist faul und brüchig dieser Leib. 

Aus Knochen ist er aufgebaut, 
mit Flechsenbändern unterknüpft:  
und weil nun das zusammenhält, 
gibt es Bewegungsablauf hier. 

Dem Sterben stetig zugewandt, 
dem Herrn des Todes untertan, 
kann doch der Mensch in dieser Welt  
die Macht zermalmen, ledig gehn. 

In Wahn ist dieser Leib getaucht,  
umwunden vierfach, seilverstrickt: 
im Strudel sinkt er eilig ein,  
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vernestelt in der Sehnsucht Netz, 

Gehemmt von Gier und Hass, darauf fixiert, 
Gedanken ausgeliefert jederzeit, 
so leidend durch die Daseinswurzel Durst, 
verborgen durch der Blendung Deckung nur, 
geht hin der Körper seinen Gang,  
getrieben von der Wünsche Kraft,  
kreist auf und ab in Wohl und Weh 
im Jammer dieser Wandelwelt. 

Wer diesen Leib da lieben mag,  
ein blinder Tor, ein Erdensohn,  
der schichtet Leichen scheußlich an,  
geboren neu, gestorben neu. 

Wer diesen Leib da lassen mag, 
gleichwie man Würmer lässt im Kot,  
des Leidens Wurzel lässt er los; 
so ist erlöst er, leidensfrei. 

 
Diese Verse sagen dem aufmerksamen Leser genug. Sie zei-
gen, wie weit entfernt, ja, wie nur sehr schwer erreichbar - der 
geistige Standort entfernt ist von dem des im häuslichen Stand 
lebenden heutigen Menschen. Und auch wir heutigen Buddhis-
ten merken den geistigen Unterschied. Wir leben in der Welt 
in weltlicher Weise. Wir wissen wohl, dass der Körper - dass 
alle Körper, ja, alle Formen vergänglich sind, aber es ist ein 
Unterschied, ob diese Tatsache gelegentlich durch unseren 
Sinn geht und wir mit Freunden gelegentlich mehr oder weni-
ger ernsthaft darüber reden - oder ob die Brüchigkeit aller 
irdischen Grundlagen - ja, auch aller himmlischen - uns stets 
so vor Augen ist, dass wir auch ihre verlockenden Seiten nicht 
mehr sehen wollen und dass wir da, wo sie uns entgegentreten, 
mit gründlichem Blick durch sie hindurchdringen und ihre 
Unzuverlässigkeit, Brüchigkeit so sehen, dass wir endgültig - 
endgültig davon lassen wollen. - 
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 Nur für die Letzteren gilt die konzentrierte Übung in Sati-
patth~na, die alle „Welt" - irdische und himmlische - so durch-
schaut und aufgegeben haben, dass ihnen dadurch das jenseits 
der Welt liegende Unzerstörbare, das Helle und Heile offenbar 
geworden ist. 
 Die dahin gelangten Wesen sind es, die sich auf den Wegen 
wissen, welche aus dem gesamten Erscheinungsgeriesel und 
Erscheinungsbruch herausführen in das Helle, das Heile, das, 
da ungeworden, auch nie vergehen kann. 
 In diesem Sinn ist das Gleichnis des Erwachten aufzufas-
sen, das der Erwachte der obigen Beschreibung der Körpertei-
le anschließt: 
 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn da ein Sack an bei-
den Enden zugebunden, mit verschiedenem Korn ge-
füllt wäre, als wie etwa mit Bergreis, rotem Reis, Boh-
nen, Erbsen, Hirse und weißem Reis, und ein Mann 
mit guten Augen bände ihn auf und untersuchte den 
Inhalt: „Das ist Bergreis, roter Reis, Bohnen, Erbsen, 
Hirse und weißer Reis.“ Ebenso nun auch, ihr Mönche, 
betrachtet der Mönch diesen Körper da von den Fuß-
sohlen aufwärts und von den Haarspitzen abwärts, 
wie er, von Haut umhüllt, von vielfältigen unreinen 
Dingen angefüllt ist.  
 
Je weiter die in dieser Lehrrede genannten Satipatth~na-Übun-
gen fortschreiten, um so deutlicher merkt der Leser, wie 
schwer, ja, wie unmöglich sie von dem „weltlichen" Menschen 
durchgeführt werden können. Wer noch andere Menschen, die 
er lieb hat, umarmt und gar, indem er sie in seinem Arm hält, 
von dieser körperlichen Berührung beglückt ist, der ist durch-
aus unfähig und auch unwillig zu dieser Übung. Eben darum 
werden beim Mönch alle körperlichen Kontakte gelassen, 
darüber darf es keine Illusionen geben. Und hier sei ganz zu 
schweigen von der Unkeuschheit! - Auch die unfreiwillige 
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Keuschheit hilft hier wenig. Wie könnte die totale Überwin-
dung des Leibes auch nur wollen, geschweige vermögen, wer 
den totalen Körpergenuss bejaht? - Wer sich darüber nicht klar 
ist, der versteht nicht, worum es hier geht. Vergessen wir 
nicht, dass es zu den Regeln des buddhistischen Mönchs ge-
hört, keinen Menschen anzufassen. Einsam hält der Mönch 
den Körper. Er liegt auf dem Boden auf einem einfachen La-
ger des Nachts; auch dann merkt er das Formhafte der Körper-
lichkeit. Er bemüht sich, bei Speisen der Gier und Lust zu 
wehren; nur um den Leib zu erhalten, nimmt er Nahrung zu 
sich. 
 Von hier aus ist das Gleichnis von dem Holzscheit zu ver-
stehen, mit dem man, wenn es ganz und gar von Wasser durch-
sättigt ist, auch bei stärkstem Reiben kein Feuer hervorbringen 
kann: ebenso könne ein Mensch, in dessen Leib noch die 
Sucht nach Lust ist, nicht im geringsten zur Weisheit, zum 
Klarblick und damit zur unvergleichlichen Erwachung hin-
durchdringen - wie erst ein Mensch, der in der Welt lebt. 
 Wen es hart ankommen mag, was hier von der inneren und 
äußeren Haltung und Lebensweise des Mönchs gesagt ist, der 
mag sich vor Augen führen, dass das mönchische Leben auf 
ein unvergleichlich anderes Ziel gerichtet ist als das bürgerli-
che Leben, das ein Leben ist, versunken in Welt und Weltlich-
keit. In der Welt kann wohl durch Übung in Tugend, Zufrie-
denheit, Nächstenliebe Erhellung des Herzens gewonnen wer-
den. Aber vor allem kann hier der Stromeintritt (sotapatti) 
genannte Anblick gewonnen werden, jene heilende rechte An-
schauung, welche den unhemmbar auf den Heilsstand zulau-
fenden Prozess der totalen und endgültigen Befreiung von 
aller Verletzbarkeit, ja überhaupt Treffbarkeit, e i n 1 e i t e t. 
Und ebenso kann hier die Sehnsucht nach der Weltüberwin-
dung erzeugt und verstärkt werden und können von daher 
manche für die Weltüberwindung tauglichen Tugenden und 
Eigenschaften innerlich vorbereitet werden. - Aber auf die 
Weltüberwindung ist nur das mönchische Leben zugeschnit-
ten. Der Mönch hat darum der Welt mit allem, was sie zu bie-
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ten hat, entsagt. Er ist Mönch geworden, weil er über die Welt 
hinauswachsen, zur Freiheit kommen will. Und so gibt und 
gab es in allen Religionen für den Mönch sehr andere Übun-
gen als für den im Haus Lebenden. Der Begriff „Mönch", der 
von dem griechischen „monos" abgeleitet ist, bedeutet ja gera-
de „allein". 
 Die hier genannte Übung ist ein großer und sicherer Schritt 
auf dem Weg zur Befriedung für den, der zu diesem Schritt 
reif ist. Indem der Mönch an einsamem Ort sitzend oder auf 
und ab gehend, den Leib, den er bisher noch als Ganzheit 
wähnte (allerdings als eine Ganzheit, die nur noch sehr wenig 
mit ihm selber zu tun hatte) sich in seine Teile auflösen sieht 
und der, indem er die Teile betrachtet, erkennt, dass Körper als 
solcher gar nicht da ist, dass es nur ein Name ist, ein Etikett 
auf einem Bündel von Einzelheiten - da tritt allmählich die 
Vorstellung von solchen vielen Einzelheiten immer stärker in 
sein Bewusstsein und tritt die Vorstellung eines Körpers und 
gar „meines Körpers" immer mehr zurück. 
 Die gesamte Körperbeobachtung dient dazu, dass immer 
mehr die Erfahrung erfahren wird: Dies gehört mir nicht, dies 
bin ich nicht, dies ist nicht mein Selbst. Es geht darum, an-
schaulich zu sehen, dass diese Fleischklumpen gar nichts mit 
dem zu tun haben, was der hochsinnige Mensch sucht als das 
Unvergängliche, Heile, Unantastbare, als das Unverletzbare, 
das ewig Todlose. Das nur gilt es zu erkennen, das nur gilt es 
zu besinnen. Und in dem Maß, wie das gefunden, bemerkt und 
erkannt wird, in dem Maß ist die Übung fruchtbar, denn diese 
Erkenntnis und Entdeckung löst wahrlich alles Anhangen am 
Körper auf. 
 Wer einen tiefen Eindruck von einer solchen Körperbe-
trachtung gewonnen hat und diese im Rahmen seiner Mög-
lichkeiten weiter pflegen will, der kann sich durch ein Anato-
miebuch solche Anblicke verschaffen, wie sie der Inder der 
damaligen Zeit in der Natur vorfand. Die tiefe Religiosität des 
Inders, d.h. sein gründlicher wissenschaftlicher Blick für das 
Bewegende des Menschen, das immer geistig-seelisch ist, und 
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das nur Bewegte, das immer nur das körperliche Werkzeug ist, 
führte immer schon dazu, dass er eine Leiche nicht als einen 
gestorbenen Menschen auffasste, sondern als dessen Rück-
stände. Der Mensch selber, das Wollende, Wissende, Empfin-
dende und Bewegende, die Seele (jīva oder citta oder n~ma 
mit dem viññāna), hatte - so wussten sie klar - den Körper 
verlassen, der nun mit seiner Verwesung noch deutlicher zeigt, 
dass er nur das benutzte Werkzeug war. Darum legte man die 
Leichen abseits des Dorfes an einem dafür bestimmten Platz 
einfach aus, und die Tiere des Waldes (Hyänen, Schakale, 
Raubvögel und Würmer) ernährten sich davon. Zu dieser Zeit 
konnten die Mönche, die sich gründlicher über die Inhalte des 
Körpers belehren lassen wollten, auf solchen Leichenfeldern 
ihre Studien machen. Sie nahmen dann den Verwesungsgeruch 
nicht nur in Kauf, sondern sie ließen sich auch von ihm beleh-
ren, was dieses menschliche Werkzeug ist, und dass er dieses 
Werkzeug nur wegen seines sinnlichen Begehrens brauchte 
und dass er durch seine Befreiung vom Begehren nun auch 
von einem solchen Werkzeug frei wird. 
 Uns Heutigen stehen solche Leichen nicht mehr zur Verfü-
gung. Wer aber hier dennoch so gut, wie es im häuslichen 
Leben möglich ist, einen möglichst realistischen Eindruck von 
dem menschlichen Körper gewinnen will, der kann anatomi-
sche Bücher heranziehen. 
 

Vier  Gegebenheiten – und sonst nichts 
 

Die nächste Übung in der Reihe der Körperbetrachtungen 
lautet: 

Weiter sodann, ihr Mönche, der Mönch schaut sich 
diesen Körper da, wie er geht und steht, nach seinen 
Gegebenheiten an: Dieser Körper besteht aus Fe-
stigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. 

Diese Übung vollendet, was die vorher genannte Übung be-
gonnen hat: die völlige Analyse des Leibes. Zugleich identifi-



 2300

ziert sie die "Leib" genannte Form mit sämtlichen „außen" 
erlebten Formen. 
 Der Erwachte nennt hier die vier Zustände, die es bei aller 
sogenannten „Materie" immer nur geben kann: alles, was der 
sinnlichen Wahrnehmung des Menschen begegnet, was er als 
„das Gegebene“, durch sein Wirken Gegebene, hinnehmen 
muss, das besteht aus einem Gemisch von Festigkeit, Flüssig-
keit, Luft und immer einer Temperatur. Diese Einteilung wird 
immer bleiben und immer gelten, solange es sinnliche Wahr-
nehmung und durch sie Menschen und menschliches Erleben 
gibt. Und immer ist es der zunehmende Wärmegrad, der die 
meisten „festen" Zustände in flüssige oder gar luftige verwan-
delt. 
 Die Übung der Beobachtung der vier physischen Gegeben-
heiten und auch das nachfolgende Gleichnis wird besser ver-
standen, wenn wir die hier folgende gründlichere Darlegung 
dieser Übung durch den Erwachten gelesen haben (M 140): 
 
Was ist nun die Gegebenheit Festigkeit? Die Gegebenheit 
Festigkeit mag zu sich gezählte Festigkeit sein oder als außen 
(erfahrene) Festigkeit. Was ist die zu sich gezählte Gegeben-
heit Festigkeit?  
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Hartes und 
Festes Ergriffene, wie Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, Zähne, 
Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nieren, Herz, 
Leber, Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Magen, 
Kot oder was sonst noch durch sich selbst als zu sich gezähltes 
Hartes und Festes ergriffen wurde – das nennt man die zu sich 
gezählte Gegebenheit Festigkeit. Sowohl die zu sich gezählte 
Gegebenheit Festigkeit wie auch die als außen (erfahrene) 
Gegebenheit Festigkeit ist eben die Gegebenheit Festigkeit. 
Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst“: so ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit anzusehen. Sieht man das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit, dann findet man nichts 
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mehr an der Gegebenheit Festigkeit, das Herz ist gierlos in 
Bezug auf die Gegebenheit Festigkeit. 
 Was ist nun die Gegebenheit Flüssigkeit? Die Gegebenheit 
Flüssigkeit mag zu sich gezählte Flüssigkeit sein oder als au-
ßen (erfahrene) Flüssigkeit. Was ist die zu sich gezählte Flüs-
sigkeit? 
 Das durch sich selbst als zu sich selbst gezählte, als Flüs-
siges und Wässriges Ergriffene, wie Galle, Schleim, Eiter, 
Blut, Schweiß, Fett, Tränen, Talg, Speichel, Rotz, Gelenk-
schmiere, Urin oder was sonst noch durch sich selbst als zu 
sich gezähltes Wässriges oder Flüssiges ergriffen wurde – das 
nennt man die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit. So-
wohl die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit wie auch die 
als außen (erfahrene) Gegebenheit Flüssigkeit ist eben die 
Gegebenheit Flüssigkeit. Und: „Das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: So ist das der Wirklich-
keit gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man 
das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dann 
findet man nichts mehr an der Gegebenheit Flüssigkeit, das 
Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Flüssigkeit. 
 Was ist nun die Gegebenheit Wärme/Hitze? Die Gegeben-
heit Wärme/Hitze mag zu sich gezählte Hitze sein oder als 
außen (erfahrene) Hitze. Was ist die zu sich gezählte Gege-
benheit Hitze? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Wärme/Hitze 
Ergriffene, also das, wodurch (der Körper) erwärmt wird, 
verdaut, verbrennt und wodurch das, was gegessen, getrunken, 
verzehrt, geschmeckt worden ist, einer vollkommenen Um-
wandlung unterliegt oder was sonst noch durch sich selbst als 
zu sich gezählte Wärme/Hitze ergriffen wurde: Das nennt man 
die zu sich gezählte Gegebenheit Wärme/Hitze. Sowohl die zu 
sich gezählte Gegebenheit Wärme/Hitze wie auch die als au-
ßen (erfahrene) Gegebenheit Wärme/Hitze ist eben die Gege-
benheit Wärme/Hitze. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“: So ist das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das 



 2302

der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dann fin-
det man nichts mehr an der Gegebenheit Wärme/Hitze, das 
Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Wärme/Hitze. 
 Was ist nun die Gegebenheit Luft? Die Gegebenheit Luft 
mag zu sich gezählte Luft sein oder als außen (erfahrene) Luft. 
Was ist die zu sich gezählte Gegebenheit Luft? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Luft Ergrif-
fene, wie aufsteigende Luft, absteigende Luft, Luft im Bauch, 
Luft in den Därmen, Luft, die jedes Glied durchströmt, Einat-
mung und Ausatmung oder was sonst noch durch sich selbst 
als zu sich gezählte Luft ergriffen wurde: Das nennt man die 
zu sich gezählte Gegebenheit Luft. Sowohl die zu sich gezählte 
Gegebenheit Luft wie auch die als außen (erfahrene) Gege-
benheit Luft ist eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: So ist 
das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit anzu-
sehen. Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit vollkomme-
ner Weisheit, findet man nichts mehr an der Gegebenheit Luft, 
das Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Luft. 
 
Der hierin Geübte sieht nicht mehr „hier seinen Leib“ „und 
dort die Welt", sondern überall nur diese vier Gegebenheiten.  
 Wo der Mönch beim Gehen an eine Baumwurzel gerät oder 
einen Ast sieht, da eben mag er des Ellenbogens, der Knie-
scheibe oder des Schienbeins gedenken oder den Schädelkno-
chen betasten und dabei merken, dass dort wie hier Festes ist, 
die Baumwurzel wie der Schädel, der Ast wie der Ellenbogen. 
 Wie der Ast kürzlich entstanden war, so ist auch der Ellen-
bogen kürzlich entstanden; und wie der Ast bald wieder da-
hingehen wird, so wird auch der Ellenbogen bald wieder da-
hingehen; und wie der Ast jeden Tag wieder etwas verändert 
ist, so ist der Ellenbogen jeden Tag etwas verändert und eben-
so die anderen Knochen des Leibes und die Organe - es ist 
kein Unterschied. 
 Und wie der Ast verrottend zu Ackererde und auf dem Weg 
der Wandlung über die Nahrungskette etwas anderes Festes 
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werden kann, etwa ein Ellenbogen, so auch kann der Ellenbo-
gen auf dem Wege der Wandlung etwas anderes werden, etwa 
ein Ast. Ja, es sind gar keine nennenswerten Wandlungen, es 
ist immer nur die Gegebenheit Festigkeit. 
 Und wenn der Mönch an einem Bach steht oder wenn er im 
Regen sitzt, dann gedenkt er des Bluts und der anderen Flüs-
sigkeiten des Leibes und sieht, wie diese Flüssigkeiten glei-
cher Art sind: sie fließen nach einer Notwendigkeit, sie sind 
entstanden und wandeln sich wieder, sind gleich leblos, gleich 
willenlos. Es ist kein Unterschied zwischen dem rieselnden 
Regen außen und dem rieselnden Blut innen, es fließt außen 
und innen, es ist kein Außen oder Innen - es fließt. 
 Der einfältige Mensch sagt von seinem Leib „Ich", aber das 
Brot, das auf dem Tisch liegt, zählt er nicht zum „Ich". Hat er 
aber das Brot gegessen, ist es im Leibe, so nennt er das Brot 
„Ich", die Getreidefelder nennt er nicht „Ich", aber das zum 
Leib gewandelte Getreide nennt er „Ich", und der Leib wandelt 
sich dauernd wieder. Was heute Leib ist, ist vor einigen Jahren 
nicht Leib gewesen und wird in einigen Jahren nicht mehr der 
Leib sein. Er aber bleibt bei dem Etikett „Ich“, und das ist die 
Täuschung; und durch die Täuschungen sind die Enttäuschun-
gen bedingt und der Schmerz beim Vergehen. 
 Wenn der Mönch die stille Abgeschiedenheit dieses Leibes 
wahrt, wenn die groben körperlichen Bedürfnisse vergessen 
sind, wenn dieses Gebilde ihm nur noch Mittel ist zu dem 
Zweck der weiteren Ablösung und Befreiung und wenn ein 
solcher Mönch nun immer wieder die Gleichheit der festen 
Dinge dieses Leibes und der festen Dinge außerhalb des Lei-
bes sieht, die Gleichheit der flüssigen Dinge dieses Leibes und 
die Gleichheit der flüssigen Dinge außerhalb dieses Leibes, die 
Gleichheit der Wärmeerscheinungen und der luftigen dieses 
Leibes und die Gleichheit der Wärmeerscheinungen und lufti-
gen außerhalb des Leibes vergleicht und betrachtet, dann er-
kennt er in durchdringender Unmittelbarkeit: 
Was es da an zum Ich gezählter Festigkeit gibt und 
was es an zum Außen gezählter Festigkeit gibt: „Das 
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gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst." 
 Was es da an zum Ich gezählter Flüssigkeit gibt 
und was es an zum Außen gezählter Flüssigkeit gibt: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ 
 Was es da an zum Ich gezählter Wärme gibt und 
was es an zum Außen gezählter Wärme gibt: „Das ge-
hört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst.“ 
 Was es da an zum Ich gezählter Luft gibt und was 
es an zum Außen gezählter Luft gibt: „Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
 
 In diesem Anblick wird eine klare Nüchternheit und Indif-
ferenz erlangt, bei welcher es kein Mein und kein Nicht-Mein 
mehr gibt. Es ist eine Nüchternheit, bei welcher es keine Zu-
wendung und keine Abwendung gibt, bei welcher man nichts 
in der Welt mehr angeht, ergreift. Damit ist die Perspektive 
eines Gegenüber von Ich und Welt und damit jede Beschrän-
kung aufgehoben. Mit der Aufhebung der Beschränkung ist 
die Grenze aufgehoben. Mit der Aufhebung der Grenze ist die 
Verletzbarkeit und die Vernichtbarkeit aufgehoben. Ob da 
Knochen sich wandeln und vergehen: nicht „Ich vergehe“; ob 
da Blut ausläuft oder draußen Regen herunterrieselt: nicht „Ich 
vergehe". So wird Freiheit gewonnen. 

Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit gesehen, kann man an den Gegebenheiten nichts 
mehr finden, das Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenhei-
ten. 

Der Erwachte schließt der vorhin zitierten Nennung jener  
Übung folgendes Gleichnis an: 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Metzger 
oder Metzgergeselle eine Kuh schlachtet, auf den 
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Markt bringt, Stück für Stück zerlegt und sich dann 
hinsetzen mag: Ebenso nun auch, ihr Mönche, schaut 
sich der Mönch diesen Körper da, wie er geht und 
steht, als Gegebenheit an. Dieser Körper ist von Festig-
keit, von Flüssigkeit, von Wärme/Hitze, von Luftart. 
 
Was will dieses Gleichnis besagen? - Der Metzger hatte zuerst 
eine Kuh vor sich, und er hat hernach keine Kuh mehr vor 
sich. Der Metzger, der da auf dem Markt sitzt, der verkauft 
keine Kuh, sondern Fleischstücke, unterschiedlich benannte 
Fleischstücke, je nachdem, ob sie vom Hals kommen oder von 
der Brust, von den Rippen oder von den Schenkeln kommen. 
Und diese Fleischstücke wandern ihre Wege: das eine Stück 
hierhin, das andere Stück dorthin. Der Metzger, der am Markt 
sitzt und verkauft, hat nichts mehr mit einer Kuh zu tun. Die 
Kuh ist vergessen, die Kuh ist nicht da. Fleischfetzen sind da 
und gehen ihre Wege, bis nichts mehr da ist. 
 So auch der übende Mönch; wenn irgendwann und irgend-
wie, so wird bei dieser Übung der letzte Rest der Vorstellung 
von einem „mir" gehörigen Leib aufgelöst und ausgerodet. 
Man muss diese Betrachtung der Gegebenheiten in einer ruhi-
gen Stunde tiefer Gelassenheit einmal versucht und geübt ha-
ben, um die wunderbare Stille in Ablösung und Befremdung, 
die daraus hervorgeht, zu erahnen. Es ist nicht einmal eine 
Verschmelzung des Leibes mit dem Kosmos, es ist ein stilles, 
heiteres, feines Feststellen der je und je gewesenen Unge-
schiedenheit zwischen Leib und Natur. Es ist das Empfinden, 
dass nur ein Irrtum berichtigt wurde. Es ist ein nachträgliches 
Beglückt- und Beruhigtsein darüber, dass man nun endlich die 
Dinge sieht, wie sie wirklich sind und wie sie immer waren. 
 Der normale Mensch kann die tiefe Aufklärung, die der 
Mönch mit dieser Einsicht gewinnt, kaum fassen, weil der nor-
male Mensch eben voll weltlichen Begehrens und weltlicher 
Bekümmernis ist. Er hat zu den unterschiedlichen Formen 
unterschiedliche Bezüge; weil ihm durch seine Tendenzen, 
durch seinen Durst ein Begehren innewohnt nach diesen und 
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jenen Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastungen, da-
rum bedeuten ihm die begehrten Formen, Töne, Düfte, Säfte, 
Geschmäcke und Tastungen viel, während die seinen Begeh-
rungen entgegengesetzten Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke 
und Tastungen mehr oder weniger starke Ablehnung, Ab-
scheu, Ekel, Angst usw. in ihm hervorrufen. So kann der nor-
male Mensch eben wegen seines mannigfaltigen Begehrens 
und seiner Vernestelung in Unheilsamem die Welt gar nicht so 
sehen, wie sie ist: nämlich nur tote Form in unendlicher Varia-
tion. 
 Der Mönch aber, der diese Übung nach Überwindung welt-
lichen Begehrens und weltlicher Bekümmernis durchführt, der 
also alle die Bezüge zu den unterschiedlichen Formen zurück-
genommen, aufgelöst hat, der von den tausendfältigen Süchten 
befreit ist, der erkennt in der milliardenfältigen Vielheit als das 
Zugrundeliegende leere, tote Form, bestehend aus Festigkeit, 
Flüssigkeit, Wärme und Luft, mag dies nun am Körper oder in 
der „Welt" erscheinen. In dieser Durchschauung tritt eine tiefe 
und endgültige Beruhigung ein. 
 Von dem so Übenden und Sehenden sagt der Erwachte: 
 
Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, unermüdlich ver-
weilt, schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen, und 
weil sie geschwunden sind, ist das Herz still, beruhigt, in sich 
geeint und friedvoll.  
 
Die Beruhigung und Einigung des Herzens leitet den Über-
gang aus der vorletzten Stufe des Heilswegs in die letzte Stufe 
ein, den Eintritt in den Frieden, der auch das Erlebnis der welt-
losen Entrückungen mit sich bringen kann. Es geht für den 
Menschen, der die heile Situation anstrebt, um die Fähigkeit 
zur Denkstille, zur Freiheit vom Denken. Wir wissen, dass das 
Denken zunächst notwendig ist, da mittels des Denkens die 
Mittel und Wege gesucht und gefunden werden müssen, um 
aus der existentiellen Fesselung zur Befreiung und Freiheit zu 
kommen. Ist diese aber gefunden, dann hat das Denken seine 
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Aufgabe erfüllt, dann geht es um die Beruhigung des Denkens, 
um das Nicht-mehr-denken-Müssen, um das Abebben des 
Denkens, um das Stillen des Denkens. 
 Auf diesem Entwicklungsweg ist Satipatth~na, die Beob-
achtung mit Wahrheitsgegenwart, die vorletzte Stufe. Hier ist 
kein aktives, willkürliches Denken mehr, sondern der Geist 
bleibt in stiller Beobachtung und Betrachtung der von den 
Sinnen gelieferten Objekte, und er nimmt nichts auf als das, 
was diese erkennen lassen. Und hat das Denken, indem es sich 
an den Körper angebunden hatte, die Nichtigkeit und Nicht-
Ichheit dieses Leibes erkannt und durchschaut und ist bei  
dieser Betrachtung der letzte Rest des Haftens und inneren 
Geneigtseins aufgehoben, so ist jene heilige Nüchternheit und 
Neutralität und Indifferenz dem Leib gegenüber gewonnen 
und ist das Labsal der Befreiung und Freiheit vom Leib emp-
funden und erspürt: so ist das Herz still, beruhigt, in sich ge-
eint und friedvoll. 
 So wird der Leib vergessen, wird Welt vergessen, wird Ich 
vergessen; so kommt die Beobachtung zur Ruhe, und es kann 
weltlose Entrückung eintreten, jener überweltliche Friede, den 
der Erwachte „himmlisches Wohl" nennt und „Seligkeit der 
Erwachung“ nennt. In diesem seligen Frieden mag der Mönch 
längere Zeit verweilen und in dem Erlebnis der Zeitlosigkeit 
sein Herz und seinen Sinn baden und laben und mag dann, 
wieder zur sinnlichen Wahrnehmung zurückgekehrt, seine 
Übung fortsetzen. 
 

Die Leichenbetrachtung 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch eine 
Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen, einen Tag 
nach dem Tod oder zwei oder drei Tage nach dem Tod: 
aufgedunsen, blau angelaufen, aus der Flüssigkeit 
heraussickert, da zieht er den Schluss auf sich selbst: 
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„Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das 
werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch 
eine Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen, von 
Krähen oder Raben oder Geiern zerfressen, von Hun-
den oder Schakalen zerfleischt oder von vielerlei Wür-
mern zernagt, da zieht er den Schluss auf sich selbst: 
„Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das 
werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch 
eine Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen, ein 
Knochengerippe, an dem noch Fleisch und Blut klebt, 
von Sehnen zusammengehalten; 
ein fleischloses Knochengerippe, blutbefleckt, von Seh-
nen zusammengehalten; 
ein Knochengerippe ohne Fleisch, ohne Blut, von Seh-
nen zusammengehalten; 
Knochen ohne Sehnen, in alle Richtungen verstreut: 
Hier ein Handknochen, da ein Fußknochen, da ein 
Schienbein, da ein Oberschenkelknochen, da ein Hüft-
knochen, da ein Rückenwirbel, da ein Schädel; als hät-
te er das gesehen, zieht er den Schluss auf sich selbst: 
„Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das 
werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch 
eine Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen: 
die weißgebleichten Knochen, muschelfarben; 
aufgehäufte Knochen nach Verlauf eines Jahres; 
Knochen verwest, in Staub zerfallen; 
als hätte er das gesehen, zieht er den Schluss auf sich 
selbst: „Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird 
das werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 So wacht er nach innen beim Körper über den Kör-
per und wacht nach außen beim Körper über den Kör-
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per, wacht nach innen und nach außen beim Körper 
über den Körper. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung der 
körpermehrenden Vorgänge beim Körper und in der 
beharrlichen Beobachtung der körpermindernden Vor-
gänge beim Körper. Er verweilt in der beharrlichen 
Beobachtung der körpermehrenden und körpermin-
dernden Vorgänge beim Körper. „Der Körper ist da", 
dieses Bewusstsein ist ihm nun ständig gegenwärtig, 
soweit es zur Durchschauung, dem Gewärtighalten der 
Wahrheit, erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. 
 So verweilt, ihr Mönche, der Mönch beim Körper in 
der fortgesetzten Beobachtung des Körperlichen. 
 
Bei diesem Text mag mancher Leser sich strapaziert fühlen 
und mehr oder weniger erschreckt sein. Das liegt daran, dass 
der westliche Mensch sich in der Regel mit seinem Körper 
identifiziert, dass er also beim Gedanken an eine Leiche auch 
zugleich die Vernichtung des betreffenden Wesens mitdenkt. 
Das ist völlig anders gewesen im alten Indien. Dort wusste 
man, dass die Seele, die man im alten Indien jīva nannte, das 
eigentlich Lebendige ist und dass sie sich des Körpers bedient, 
um durch die Sinnesorgane zu sehen, zu hören usw. Dort gab 
es auch nicht die Äußerung, dass ein gestorbener Mensch be-
erdigt würde, sondern immer wusste man, dass das eigentliche 
Leben des Menschen, eben der Erleber, im Sterbeakt aussteigt 
und weiterlebt und sich irgendwo wieder verkörpert: entweder 
in einem irdischen Leib, einem himmlischen Leib oder auch in 
der Unterwelt. Man sah also eine Leiche  immer nur als ein 
abgelegtes Werkzeug an. Indem nun nach den hier zitierten 
Aussagen des Erwachten der Mönch diese Leichenbetrachtung 
vollzieht, dabei an seinen eigenen Körper denkt, da empfindet 
er nicht nur keinerlei Hemmung oder Abstoßung, sondern eher 
eine große Befreiung. Er kommt immer mehr dazu, diesen 
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jetzt benutzten Körper als sein Werkzeug, als sein Fahrzeug, 
als ein zusätzliches Mittel zu empfinden, ohne das er in vieler 
Hinsicht leichter leben kann als mit ihm. Er weiß auch schon 
durch die uralten vorbuddhistischen Religionen, dass das 
Menschentum eine der unteren und gröberen Daseinsformen 
ist und dass er durch die innere Entwöhnung von der groben 
Körperlichkeit und die weit vorher schon vollzogene Entwöh-
nung von allen groben und unsittlichen Lebensformen und 
Gesinnungen - nach dem Tod in höhere, hellere und leichtere 
Daseinsformen gelangt. 
 Hinter der sogenannten Pietät, die wir den „Toten" gegen-
über empfinden, steht in Wirklichkeit ein grobsinnlicher Mate-
rialismus. Weil wir die Wesen mit ihren Leibern identifizieren, 
gehen wir mit den Leichen um, als seien sie noch die Wesen. - 
Weil der Inder aber die Toten nicht mit den Leichen, sondern 
gerade mit demjenigen, das aus den Leichen ausgezogen ist, 
mit dem Seelischen, identifiziert, darum behandelt er die Lei-
chen als Abfälle; soweit er aber das Seelische für verehrungs-
würdig hielt, verehrt er es. Das aber tut er nicht auf Friedhöfen 
bzw. Leichenstätten, sondern im Geist, in der Andacht, im 
alleinsamen stillen Bedenken. 
 Bei den Christen gibt es hier Widersprüche. Manche Theo-
logen gehen von Aussagen in der Bibel aus, nach welchen die 
Gestorbenen bis zum Jüngsten Tag in Gräbern verweilen und 
dann, wenn die Posaunen tönen, geweckt werden. Für sie liegt 
der ganze Mensch mit Leib und Seele im Grab. Andererseits 
wird in der Bibel gesprochen von jenem Verbrecher zur Rech-
ten von Christus am Kreuz, zu welchem Jesus sagt: Heute 
noch wirst du mit mir im Paradiese sein.(Luk. 23,43) Und 
Paulus bekennt von sich, dass er bis in den dritten Himmel 
hineingeschaut habe, was ja auch auf unterschiedliche Stadien, 
unterschiedliche Grade von himmlischem Wohl und himmli-
schem Entzücken hindeutet. Auch die in der Bibel genannte 
Menge der himmlischen Heerscharen, die Erzengel, die Se-
raphime und Cherubime, zeigen ebenfalls eine Hierarchie. 
Und ebenso haben wir in der Bibel Berichte von gefallenen 
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Engeln. So zeigt also auch die christliche Überlieferung sehr 
ähnlich wie die buddhistische eine graduelle Steigerung von 
Wohl und Wehe, von lichtem und dunklem Erleben nach dem 
Tod genau entsprechend den Unterschieden im Wirken der 
Menschen. 
 Bei der hier in Frage stehenden Übung geht es um die Be-
trachtung einer Leiche, nicht aber eines toten Menschen. Es ist 
also zu bedenken, dass nicht ein Mensch auf diese Art zergeht 
und vergeht, sondern immer nur ein Leib. 
 Wer an die Satipatth~na-Übungen herantritt, nachdem er 
die vorangegangenen Übungen bereits gründlich und beharr-
lich durchgeführt hat, der hat längst sein Anhangen an dieser 
Körperlichkeit abgelöst und identifiziert sich nicht mehr mit 
dem Leib. Er hat die Gesetze dieser Körperlichkeit durch-
schaut und lässt sich auch nicht mehr von der zusammen-
hängenden Gestalt blenden. Er sieht die einzelnen festen und 
flüssigen Gebilde, die in ihrer Zusammenfügung und Zu-
sammenbindung den Eindruck „Körper" erwecken, eben nur 
als Zustände von Festigkeit, Flüssigkeit, von Wärme und von 
Luft. Allen scheinbaren Unterschied zwischen Körper und 
Außenmaterie, zwischen Leibesform und anderer Form hat er 
als Täuschung und Schein durchschaut, denn er hat die vier 
Gegebenheiten, die den Eindruck von Form erwecken, begrif-
fen und verweilt im beharrlichen Anblick dieser Tatsache. 
 Wenn der Mönch so monatelang und unter Umständen 
jahrelang bei der Vorstellung von den Gegebenheiten verweilt, 
sich jeden abweichenden Gedanken versagt und nur diese 
Vorstellung gegenwärtig hält, so dass alle dazu in Wider-
spruch stehenden weltlichen Vorstellungen überwunden, ent-
fremdet und vergessen werden, dann ist der Mönch zu derjeni-
gen inneren Loslösung und Befreiung hindurchgedrungen, die 
am Ende des vorigen Kapitels schon erwähnt wurde. Und 
wenn nun ein solcher Mönch in der Vorstellung der vergehen-
den Leiche verweilt und wenn er in rechter Weise und zur 
rechten Zeit immer wieder die Vergleiche mit dem eigenen 
Leib zieht, dann bewirkt diese Übung letzte Befreiungen. 
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 In der vierfachen Atembetrachtung und in der Beobachtung 
der vier Körperhaltungen ist der Leib von dem Beobachter zu-
erst entdeckt und in seiner Tätigkeit als Werkzeug erkannt 
worden. Damit trat der Leib anstelle der äußeren Dinge immer 
mehr in das Bewusstsein. In der dritten Übung wurde der Leib 
tiefer beobachtet und klar bewusst gehandhabt. Er verlor alle 
Unwillkürlichkeit, Eigenwilligkeit und Regung, wurde still. In 
der vierten Übung wurde durchschaut, dass dieser Leib nur 
den Anschein einer Ganzheit erweckt, während in Wirklich-
keit eine Vielzahl von Einzelheiten sind. Indem diese mehr 
und mehr gesehen werden, wurde die Vorstellung eines ganz-
heitlichen Leibes vollständig aufgelöst. In der fünften Übung 
wurde nur noch ein Gemisch von vier Gegebenheiten gesehen. 
Damit ist der geistige Umzug und Auszug aus dem Leib ver-
vollkommnet. 
 Die sechste Übung, die Leichenbetrachtung, nun führt zur 
Vervollkommnung der Befreiung vom Leib auf dem einzigen 
darüber hinaus noch möglichen Weg. Während bisher immer 
nur der mit Lebenskraft und Wärme verbundene, vom Willen 
gehandhabte Leib betrachtet wurde, wird jetzt der von Wärme 
und Lebenskraft und Willen verlassene Leib betrachtet: die 
Leiche. Das ist der realistischste Aspekt, den man bei der Be-
trachtung des Leibes nur haben kann, denn es gibt keinen 
Leib, der nicht letztlich so endet, wie es hier geschildert wird. 
Darum wäre die Körperbetrachtung tatsächlich nur unvoll-
kommen, wenn nicht auch die Betrachtung dessen, was dieser 
Leib doch sehr bald sein wird, mit einbegriffen würde. 
 Zuerst wird die Leiche gesehen, wie sie kurz nach dem Tod 
ist, wenn sie von den im Innern sich bildenden Gasen her im-
mer aufgedunsener, die Haut immer gespannter wird und sich 
zunächst fleckig, allmählich immer durchgängiger dunkel 
verfärbt. Die Spannung der Haut führt dazu, dass die Lippen 
sich verziehen, dass die Zähne zu sehen sind. Die Augen, 
wenn sie offen sind, werden noch glasiger. Der Bauch schwillt 
an, und es ist der Anfang des Verwesungsgeruchs zu spüren. 
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 Wenn die Leichenbetrachtung hilfreich und fruchtbar wer-
den soll, dann ist es wichtig, bei den einzelnen Stadien länger 
zu verweilen. Es ist gut, wenn der Übende (nachdem er über 
die gesamten erforderlichen Vorstufen in der Reihe der ande-
ren Übungen bis zu dieser Übung vorgedrungen ist), wochen-
lang oder monatelang an einer Betrachtung festhält, wenn es 
für ihn in seinen Übungsstunden keinen anderen Anblick gibt 
als diesen, so dass er sich an ihn gewöhnt und ihn jederzeit 
schnell wieder heranholen kann. Immer muss er dabei sich 
gegenwärtig halten, dass auch dieser Leib dennoch von dem 
vegetativen Kraftstrom durchpulst, von Lebenskraft und Wär-
me und vom Willen bewegt wird, binnen kurzem so sein wird 
wie das Bild, das ihm vor Augen steht, dass auch der eigene 
Leib dieser Entwicklung nicht entgehen kann, sich jetzt schon 
darauf zu bewegt und dass es nichts bedeutet, wenn er im Au-
genblick noch anders aussieht. Sollte ein Mensch, der in der 
richtigen Reihenfolge und Gründlichkeit bis zu dieser Übungs-
stufe vorgedrungen ist, wirklich noch etwas an der eigenen 
Körperlichkeit haften, dann muss es bei dieser Übung gänzlich 
vergehen. Dann ist dieser Leib für ihn ein verwesender Leib, 
und dessen Betrachtung ist der Akt der geistigen Ablösung 
von ihm. 
 
Man werfe einen Blick auf den Unterschied zwischen dem 
normalen Menschen und einem bis zu dieser Übung fortge-
schrittenen. Der normale Mensch hält sich an den lebendigen 
Leib, sucht ihn möglichst schön zu sehen und schön zu ma-
chen und vermeidet jede Erinnerung an „widerwärtige" Ein-
drücke. Der bis zu dieser Übung Fortgeschrittene, selbst wenn 
er noch einen jugendlichen Körper hat, weiß und bedenkt des-
sen Wandelbarkeit und ganz sicheres Älterwerden und Verwe-
sen und lässt sich von dem gegenwärtigen Anblick nicht fes-
seln.  
 Der normale Mensch ist an den Leib gebunden, weshalb 
das Schicksal seines Leibes auch sein Schicksal ist. Und das 
heißt nicht mehr und nicht weniger, als dass er, der normale 
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Mensch selbst, an den Tod und an die Verwesung gebunden 
ist. Für ihn ist der Tod des Leibes sein Tod und ist die Verwe-
sung des Leibes seine eigene Verwesung. Er macht zwar ge-
flissentlich vor Tod und Verwesung die Augen zu, aber er 
kann nicht umhin, öfter in seinem Leben sich ganz deutlich 
daran zu erinnern. Darüber hinaus ist er mehr oder weniger 
unbewusst von ununterbrochener Todesangst bewegt und ge-
hetzt. Bei den mannigfaltigsten Gelegenheiten zieht er rasche 
Vergleiche mit der Zeit, die hinter ihm liegt und die vielleicht 
noch vor ihm liegt. Und immer wieder trifft ihn der Gedanke, 
dass er selbst sterben müsse, wie ein Nadelstich, wie ein boh-
render Schmerz. Und nicht kann er vergessen, dass er un-
hemmbar auf sein Ende zugeht, auf sein Ende zugeht. 
 Der Mensch dagegen, der sein Anhangen von dieser Leib-
lichkeit abgelöst hat, von den sogenannten „Freuden" sich ent-
wöhnt hat, erlebt nicht nur ein Wohl und ein Glück, die unver-
gleichlich größer sind als alles das, was an Reizungen erlebt 
werden kann, sondern er hat auch sein Schicksal endgültig von 
dem Schicksal des Leibes getrennt und gelöst. Der Tod des 
Leibes ist nicht sein Tod, die Verwesung des Leibes ist nicht 
seine Verwesung, er ist jetzt schon frei und heiter, er ist jetzt 
schon unsterblich: das ist der Unterschied. Wer diesen Unter-
schied begreift, der weiß von daher, wer von den beiden der 
weisere ist. 
 Hinzu kommt noch, dass der geschilderte Anblick ebenso 
wie die weiteren und auch die Betrachtung der drei übrigen 
Pfeiler der Selbstbeobachtung nur eine begrenzte Zeit erfor-
derlich sind, eben bis sie zu dem Ziel geführt haben, zu dem 
sie führen sollen. Ist dieses Ziel erreicht, dann ist weitere   
Übung nicht mehr nötig, dann stehen dem vollkommen Befrei-
ten Dimensionen zur Verfügung, die der normale Mensch 
nicht einmal ahnen kann. 
 Memento mori - gedenke des Todes - ist ein Wort, das 
durch alle Kulturen geht und immer von den Großen beherzigt 
wurde. Es ist aber ein erbärmliches Zeichen für den sogenann-
ten Kulturstand, wenn ganz allgemein die Vorstellung verbrei-
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tet ist, dass das Denken an den Tod den Menschen traurig, 
lebensunlustig, pessimistisch und passiv mache. Diese Wir-
kung tritt nur dort ein, wo man sein Leben mit dem Körper 
identifiziert, d.h. wo man nicht weiß und auch kaum ahnt, dass 
der sogenannte Tod nur ein Übergang ist aus diesem auch zu 
Lebzeiten schon nur als Werkzeug benutzten Körper in ir-
gendeine der anderen Werkzeugformen, wie sie den Wesen je 
nach ihren Graden an Grobheit oder Feinheit und Läuterung 
eignen. Wenn aber bei dem Gedanken an den Tod die Loslö-
sung vollzogen ist oder vollzogen wird, dann ist die Wirkung 
gerade umgekehrt. Da gibt diese Vorstellung dem Menschen 
den Halt, der ihn unverletzbar macht. Nur diejenigen, die ei-
nen Blick für die tieferen Zusammenhänge haben, beherzigen 
dieses Wort, während die Leichtsinnigen sich mit Grausen von 
dem Weg abwenden, der sie aus dem wahren Grausen heraus-
führen würde. 
 
Hat nun der Mönch den Leib in diesem ersten Verwesungszu-
stand wochenlang und monatelang betrachtet, ist er diesen An-
blick und den Bezug dieses Anblicks auf den eigenen Leib ge-
wöhnt, lebt und webt er also ganz in der Vorstellung, dass 
dieser Leib, der jetzt hier steht, dort geht, sitzt oder liegt, nur 
ein augenblickliches Werkzeug ist, aber nicht er selbst - dann 
mag er beginnen, das nächste Stadium der Verwesung, das in 
den Lehrreden beschrieben ist, allmählich an die Stelle der 
bisherigen Vorstellung zu setzen, so dass ihm bald dieser wei-
ter fortgeschrittene Zustand dauernd gegenwärtig ist. 
 Indem der Mönch diese Übung übt, macht er eine Erfah-
rung, durch die er noch ganz besonders ihren großen Wert 
erkennt. Er sieht nämlich, dass er vorher, als er bei der Übung 
der ersten Vorstellung war, weit öfter noch das täuschende 
Bild eines von den vegetativen Kräften, von Lebenskraft, 
Wärme und Willen bewegten Körpers vor Augen hatte als jetzt 
bei der zweiten Übung. 
 Bei der ersten Übung standen ihm jene beiden Vorstel-
lungen zur Verfügung: die alte Vorstellung von dem soge-
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nannten „lebendigen" Körper und jene bewusst aufgenomme-
ne Vorstellung des Leibes im ersten Verwesungszustand. Nun 
aber, nachdem er sich einen weiteren Verwesungszustand vor 
Augen führt, tritt dieser immer beherrschender und deutlicher 
in den Vordergrund seines Denkens. Zu einer Zeit aber, in der 
diese Vorstellung ihm nicht gegenwärtig ist, da ist ihm nicht 
wie früher die Vorstellung des sogenannten „lebendigen" Kör-
pers gegenwärtig, sondern die Vorstellung des ersten Verwe-
sungszustandes, die er so intensiv geübt hatte. So wird sein 
Bewusstsein jetzt weit mehr als früher von der Hinfälligkeit 
des Leibes erfüllt und weit weniger als früher von der Vortäu-
schung einer lebendigen Leiblichkeit. 
 Indem der Mönch nun nach weiteren Wochen und Monaten 
die Vorstellung der noch weiter fortgeschrittenen Verwesungs-
grade aufnimmt und an die Stelle der bisherigen Vorstellung 
stellt und auch darin längere Zeit verharrt, bis ihm jede dieser 
Vorstellungen zur Gewöhnung geworden ist und ihre Wirkun-
gen an ihm vollzieht und vollzogen hat - und danach mit den 
noch weiter fortgeschrittenen Verwesungsgraden beginnt und 
so fort, da wird sein Bewusstsein, soweit es sich mit der Leib-
lichkeit befasst, immer ausschließlicher von der Tatsache der 
Vergänglichkeit und Auflösung der Leiblichkeit erfüllt, und 
immer weniger ist Raum für die täuschenden und leidbringen-
den Bilder der leeren Versprechungen. 
 So stößt der Mönch allmählich bis zur letzten Übung vor, 
indem er von diesem Leib nichts mehr sieht als einige 
gebleichte, verrottete Knochen, die zum Teil schon zu Staub 
geworden sind, so dass er, wann immer und wo immer er des 
eigenen Leibes gedenkt, ihn als etwas auf diese Entwicklung, 
auf diesen Zustand Hinauslaufendes erkennt und sieht: Und 
auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das werden, 
kann dem nicht entgehen. 
 Während der Mönch durch die vier ersten Übungen der 
Körperbetrachtungen diesen Leib entdeckt, beobachtet, als 
Werkzeug erkannt und durchschaut hatte und dann völlig ana-
lysierte, bis er ihn überhaupt nicht mehr als seinen Körper, ja, 
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nicht mehr als Leib, sondern als eine Ansammlung von Orga-
nen erlebte und erfuhr, kam er in der fünften Übung zur 
Durchschauung der Identität von zu sich Gezähltem und zur 
Außenform Gezähltem, von Leib und Kosmos, da er alle Form 
bestehen sah aus den vier Gegebenheiten: Festigkeit, Flüssig-
keit, Wärme, Luft. - So wurde er schon auf zwei verschiede-
nen Wegen herausgeführt aus der geistigen Fesselung an den 
Körper. - Mit der Leichenbetrachtung nun erlebt er noch einen 
dritten Ausgang aus der Leiblichkeit und damit aus der Identi-
fikation mit ihr, indem er die vollständige Auflösung des Lei-
bes in seiner Verwesung geistig nachvollzieht. Er hat den 
Körper immer weniger werden sehen, und am Ende dieses 
Wegs ist nichts Körperliches mehr da. 
 Dieses Erlebnis, das in langer beharrlicher Übung allmäh-
lich bis zu dieser Reife gedieh, bringt es mit sich, dass der 
Übende im Lauf der Übung sich auch immer mehr von „sei-
nem eigenen" Körper entfremdete, entwöhnte und entfernte, 
bis er in der Vollendung der Leichenbetrachtung auch eine 
tatsächliche Befreiung erreicht, wie sie dem normalen Men-
schen unvorstellbar ist. Wenn es nicht schon durch die gründ-
liche Übung der vorher beschriebenen Übungen gelang, so 
erfüllt sich auf jeden Fall hier das Wort: Und uneinge-
pflanzt verharrt er, und nichts in der Welt ergreift er. 
 Indem er die Sinnesorgane, durch welche die gesamte 
Weltwahrnehmung möglich war, hat verwesen und vergehen 
sehen, ist ihm auch die Neigung zu der gesamten Weltwahr-
nehmung restlos vergangen. Da er erfahren hat, welchen brü-
chigen Elementen und Bedingungen diese Weltwahrnehmung 
zu verdanken ist, eben diesen der Verwesung ausgelieferten 
Werkzeugen - und da er erfahren hat, auf welche toten, geist-
losen Gegebenheiten diese gesamten, scheinbar so vielgestalti-
gen und in ihrem Wert scheinbar so sehr unterschiedlichen 
Dinge der Welt zurückzuführen sind: letztlich auf den Ein-
druck von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft - da geht es 
ihm ähnlich wie jemandem, der, nachdem er mehrere Stunden 
in dem Bann einer Filmvorführung gestanden hatte, am Ende 
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feststellt, dass alles Erlebte letztlich nur auf einen Wechsel 
von Licht und Schatten zurückzuführen ist: die Dinge sind 
keine Dinge, die Dramen keine Dramen, die Tragik ist keine 
Tragik, die Komik keine Komik: Licht und Schatten ist ledig-
lich, und alles andere war Faszination. 
 So wendet ein solcher, wenn er nicht vorher schon befreit 
war, nun sich ab von dem Weltandrang. Was auch durch die 
Sinne noch wahrgenommen werden mag: er bleibt kühl, gelas-
sen, unerregbar, unerschütterlich. Mehr denn je ist es ihm 
möglich, über die gesamte sinnliche Wahrnehmung hinauszu-
steigen, die weltlosen Entrückungen zu erleben, in ihnen be-
freit zu sein von Ding und Ich und Welt, von Raum und Zeit 
und seligen Frieden zu erfahren, um hernach, wenn wieder das 
Bewusstsein eines Ich in einer Welt eintritt, auch wieder fort-
zufahren in der Befreiung von dem letzten Ergreifen - bis er 
durchstößt zur vollkommenen Freiheit. 
 

Sind die gesamten Satipatth~na-Übungen 
unerlässl ich? 

 
Der Kenner der Lehrreden des Erwachten wird die Frage stel-
len, ob wohl alle die bisher genannten und beschriebenen  
Übungen von Satipatth~na und gar auch die drei weiteren noch 
zu beschreibenden Pfeiler für den Mönch unerlässlich seien 
oder wie es sich damit verhalte. Die Frage ist begründet, weil 
in vielen Lehrreden praktische Übungen und Übungswege 
beschrieben werden, ohne dass dort die Satipatth~na-Übung 
erwähnt wird. Ganz besonders auffallend ist, dass die etwa 
zwanzigmal in den Lehrreden der „Mittleren" und „Längeren 
Sammlung" vorkommende ausführliche Beschreibung des 
vollständigen stufenweisen Übungswegs des Mönchs vom 
ersten Anfang an bis einschließlich der Triebversiegung von 
den Satipatth~na-Übungen nur eine der sechs Körperbetrach-
tungen enthält. 
 Ferner wird in M 119 nur die sechsfache Körperbeobach-
tung beschrieben und an die Durchführung dieser Übung die 
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Verheißung des Nirv~na geknüpft, und in M 140 werden von 
diesen Körperbeobachtungen nur die Beobachtung der Gege-
benheiten und dann die Gefühlsbeobachtung als Weg zum 
Nirv~na beschrieben. 
 Diese Erscheinung, dass in einigen Lehrreden die entschei-
dende Bedeutung der gesamten Satipatth~na-Übungen für die 
Heilsfindung besonders hervorgehoben wird und dass in vielen 
anderen Lehrreden, vor allem in dem „Gang zur Vollendung" 
ganz besonders die weltlosen Entrückungen hervorgehoben 
werden, während von der großen Reihe der Satipatth~na-
Übungen nur eine einzige vertreten ist, lenkt unsere Aufmerk-
samkeit auf die Entrückungen. 
 Diese Aufmerksamkeit wird noch erhöht durch den nähe-
ren Hinblick auf die Lehrrede M 119, deren Titel von Neu-
mann mit „Einsicht in den Körper" übersetzt wird. Sie behan-
delt ausschließlich die auf den Körper gerichtete Beobachtung 
und nicht die drei übrigen Pfeiler. Am Ende dieser Lehrrede 
sagt der Erwachte: 
 
Wer auch immer, ihr Mönche, Beobachtung des Körpers ent-
faltet und gepflegt hat, einbegriffen hat er alle heilsamen Din-
ge (Eigenschaften, Fähigkeiten – dhamma), die zum Wahrwis-
sen führen. Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein jeder, der das 
große Meer im Geist erfasst hat, einbegriffen die Flüsse hat, 
die nur irgend ins Meer sich ergießen, ebenso auch hat ein 
jeder, der Beobachtung des Körpers entfaltet und gepflegt hat, 
einbegriffen alle heilsamen Dinge, die zum Wahrwissen füh-
ren. 
  
Nach diesem Wortlaut folgen die schon weiter oben gebrach-
ten Ausführungen von der todüberwindenden Kraft dieser 
Beobachtung in Verbindung mit dem Gleichnis von der Stein-
kugel, die in den feuchten Lehmhaufen eindringen kann, und 
von dem leichten Federball, der nie durch die dicken Eichen-
bohlen einer Tür geschleudert werden kann. Der Erwachte 
fährt dann fort: 
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Wer auch immer, ihr Mönche, auf den Körper gerichtete Be-
obachtung entfaltet und gepflegt hat, auf was für einen durch 
höhere Erfahrung erwirkbaren Zustand er sein Herz nur ir-
gend hinlenkt, der erfährt leibhaftig jeden Zustand, auf den er 
seine Aufmerksamkeit (sati) richtet.  
 
Die höheren Zustände sind: Er ist Sieger über Unlust und Lust, 
über Furcht und Angst, erträgt körperliche Schmerzgefühle 
und unliebe Redeweisen, er erreicht die vier weltlosen Entrü-
ckungen, die sechs Weisheitsdurchbrüche. 
 Wer diese vom Erwachten geschilderten großen Gewinne 
vergleicht mit allen in den Lehrreden vorkommenden Verhei-
ßungen des Erwachten für den Vollender des Heilsweges, der 
erkennt bald, dass die an die gründliche Durchführung des 
ersten Pfeilers der Beobachtung geknüpften zehn Förderungen, 
besonders die letzten von ihnen, die höchsten und herrlichsten 
Verheißungen sind, die überhaupt an die Vollendung des 
Heilsweges geknüpft sind und die auch von den an die Voll-
endung aller vier Pfeiler der Beobachtung geknüpften Verhei-
ßungen nicht überboten werden. Es ist nicht nur die 
Versiegung der Verletzbarkeit selbst genannt, also das unzer-
störbare Heil, der Endzweck des gesamten Weges, sondern es 
sind zugleich alle diejenigen Errungenschaften mitgenannt, die 
den Geheilten, wie es aus einer anderen Lehrrede (M 106) 
hervorgeht, zugleich zum besten Lehrer für seine Umgebung 
machen, da er das ist, was der Erwachte an anderer Stelle als 
den „Beiderseitserlösten" bezeichnet. 
 Angesichts dieser allerhöchsten, nicht mehr zu überbieten-
den Verheißungen für die Durchführung allein des ersten Pfei-
lers der Selbstbeobachtung liegt die Frage nahe, wozu dann 
noch die drei übrigen Pfeiler der Beobachtung durchgeführt 
werden sollen. Zunächst ist zu erkennen, dass M 10, in wel-
cher alle vier Pfeiler der Selbstbeobachtung beschrieben wer-
den, den ersten Pfeiler der Selbstbeobachtung mit der Lei-
chenbetrachtung abschließt, während in M 119, in welcher nur 
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die Übungen der auf den Körper gerichteten Beobachtung 
beschrieben werden, nach der Leichenbetrachtung noch die 
vier Entrückungen genannt und die damit verbundenen Übun-
gen ausdrücklich als noch zu der auf den Körper gerichteten 
Beobachtung gehörig bezeichnet werden. Damit scheinen die 
vier Entrückungen in dieser Lehrrede eine ähnlich stellvertre-
tende Rolle für Satipatth~na zu übernehmen wie auch im „Ü-
bungsweg zur Vollendung" (Tath~gatha-Gang). Im letzteren 
vertreten sie fast die gesamten vier Pfeiler der Beobachtung 
und hier die drei letzten. 
 Indem wir diese Frage aufwerfen, erinnern wir uns, dass 
der Erwachte den Entrückungen allergrößte Bedeutung bei-
misst, dass er ihre großen Vorzüge in verschiedenster Weise 
schildert. (M 13, 25, 75) Und wir wissen aus dem Bericht des 
Erwachten über seinen eigenen Werdegang, dass gerade das 
Erlebnis der Entrückungen ihn von dem Weg der langjährigen 
falschen und schmerzlichen Versuche endgültig abgebracht 
hatte und er dann auf geradem Weg das Nirv~na erlangte.  
(M 36) 
 Die eigentliche Aufgabe, die sowohl Satipatth~na wie den 
weltlosen Entrückungen für den Fortschritt auf dem Heilsweg 
zukommt, verstehen wir dann am besten, wenn wir uns die 
Hauptetappen in der geistig-seelischen Entwicklung des üben-
den Asketen vor Augen führen. Das geschieht am besten durch 
das weiter oben schon kurz erwähnte Gleichnis des Erwachten 
von den Holzscheiten. Es handelt sich dabei um dasjenige 
Gleichnis, das für den Erwachten selbst, als er auf der Suche 
nach dem rechten Weg zum Heilsstand war, zum entscheiden-
den Wegweiser wurde. Das tiefere und richtige Verständnis 
dieses Gleichnisses ist allerdings geeignet, die Hauptetappen 
des Heilsweges in ihren richtigen Proportionen zu sehen und 
infolgedessen auch vor Irrtümern und Umwegen bewahrt zu 
bleiben. Der Erwachte schildert es wie folgt (M 36): 
 
 Da leuchteten mir, Aggivessano, drei Gleichnisse auf, nie 
zuvor gehörte. 
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 Gleichwie, Aggivessano, wenn ein Holzscheit von Feuch-
tigkeit vollgesogen, im Wasser läge, da träte ein Mann hinzu 
mit einem Reibholz versehen: „Ich will Feuer erwecken, Licht 
hervorbringen.“ Was meinst du, Aggivessano, könnte wohl 
dieser Mann mit dem Reibholz das im Wasser liegende, von 
Wasser vollgesogene Holzscheit reibend, Feuer erwecken, 
Licht hervorbringen? - 
 Gewiss nicht, Herr Gotamo. - Und warum nicht? -Jenes 
Holzscheit liegt ja von Wasser vollgesogen, im Wasser. Alle 
Plage und Mühe des Mannes wäre vergeblich. - 
 Ebenso auch, Aggivessano, steht es mit jenen Asketen oder 
Priestern, die den Körper nicht von den Sinnendingen fernhal-
ten und bei den Sinnendingen die innere Zustimmung, den 
Trieb, die Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte 
Verlangen nach Sinnenfreuden nicht überwunden haben. 
Wenn jene lieben Asketen und Brahmanen stechende, bren-
nende Wehgefühle erfahren (auf Grund ihrer Selbstqual), dann 
sind sie nicht fähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchs-
ten Erwachung. Und auch wenn jene lieben Asketen und 
Brahmanen keine stechenden, brennenden Wehgefühle erfah-
ren, so sind sie selbst dann unfähig zum Wissen, zum klaren 
Sehen, zur höchsten Erwachung. 
Dieses Gleichnis nun, Aggivessano, war das erste mir auf-
leuchtende, ein nie zuvor gehörtes. 
 Und hierauf, Aggivessano, leuchtete mir ein zweites 
Gleichnis auf, ein nie zuvor gehörtes. 
Gleichwie, Aggivessano, wenn ein von Wasser vollgesogenes 
Holzscheit außerhalb des Wassers auf trockenem Boden läge; 
da träte ein Mann hinzu mit einem Reibholz versehen: „Ich 
will Feuer erwecken, Wärme hervorbringen.“ - 
 Was meinst du nun, Aggivessano, könnte wohl dieser Mann 
mit dem Reibholz das von Wasser vollgesogene , außerhalb 
des Wassers auf trockenem Boden liegende Holzscheit rei-
bend, Feuer erwecken, Wärme hervorbringen? – 
 Gewiss nicht, o Herr. - Und warum nicht ? - Jenes Holz-
scheit ist ja, auch wenn es außerhalb des Wassers auf trocke-
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nem Boden liegt, von Wasser vollgesogen. Alle Plage und 
Mühe des Mannes wären vergeblich. – 
 Ebenso auch, Aggivessano, steht es mit jenen Asketen oder 
Priestern, die den Körper zwar von den Sinnendingen fernhal-
ten, aber bei den Sinnendingen die innere Zustimmung, den 
Trieb, die Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte 
Verlangen nach Sinnenfreuden nicht überwunden haben. 
Wenn diese lieben Asketen und Brahmanen stechende, bren-
nende Wehgefühle erfahren (z.B. bei Selbstqual), so sind sie 
unfähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwa-
chung. Und auch wenn jene lieben Asketen und Brahmanen 
keine stechenden, brennenden Wehgefühle erfahren, so sind 
sie selbst dann unfähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur 
höchsten Erwachung. 
 Dieses Gleichnis nun, Aggivessano, war das zweite mir 
aufleuchtende,  nie zuvor gehörte. 
 Und hierauf, Aggivessano. leuchtete mir ein drittes Gleich-
nis auf, ein nie zuvor gehörtes. 
 Gleichwie, Aggivessano, wenn ein trockenes, ausgedörrtes 
Holzscheit fern vom Wasser auf trockenem Boden läge; da 
träte ein Mann hinzu mit einem Reibholz versehen: „Ich will 
Feuer erwecken, Wärme hervorbringen.“ 
 Was meinst du, Aggivessano, könnte wohl dieser Mann mit 
dem Reibholz das trockene und auf trockenem Boden liegende 
Holzscheit reibend, Feuer erwecken, Licht hervorbringen.- 
Freilich, Herr Gotamo. - Und warum das? - Jenes Holzscheit 
ist ja trocken und liegt fern vom Wasser auf trockenem Land.- 
 Ebenso nun auch, Aggivessano, steht es mit jenen Asketen 
und Priestern, die den Körper von den Sinnendingen fernhal-
ten und bei den Sinnendingen auch die innere Zustimmung, 
den Trieb, die Neigung, die Blendung, den Durst, das fieber-
hafte Verlangen nach Sinnenfreuden bei sich überwunden 
haben. Wenn jene lieben Asketen und Priester da stechende, 
brennende Wehgefühle erfahren, so bleiben sie doch fähig zum 
Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. – Und 
auch wenn jene lieben Asketen und Brahmanen keine stechen-
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den brennenden Wehgefühle erfahren, so sind sie auch dann 
fähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung.
 Dieses Gleichnis nun, Aggivessano, war das dritte mir 
aufleuchtende, ein nie zuvor gehörtes. 
 
Mit dem Wasser, das das ganze Holz durchtränkt, sind die 
sinnlichen Tendenzen gemeint, die die Sinnesorgane und da-
mit den ganzen Körper durchtränken. Der Körper der lebendi-
gen Wesen ist mit diesen Tendenzen geladen. Als sinnestrans-
zendente Dränge, als geistiger Magnetismus mit Zuneigung 
und Abneigung (raga und dosa) zu den verschiedenen Sinnes-
objekten, durchdringen und durchziehen sie den ganzen Kör-
per. Da sie den ganzen Körper durchziehen, haben sie Leibes-
form, sind die geistige Spannungsladung (n~ma-k~ya) des als 
stofflich erlebten Leibes (rûpa-k~ya), weshalb wir sie nicht nur 
Spannungsfeld, sondern auch Spannungsleib oder Spannungs-
körper nennen können. 
 Diese im Körper verteilten Dränge sind selbst völlig wis-
senslos, bewusstlos, ohne Vernunft. Sie sitzen stumm in den 
Sinnesorganen und lauern auf Befriedigung, so wie der blinde, 
unbewusste Magnetismus im Eisen auf Anziehbares lauert. Sie 
sind ein permanenter Mangel und Sog, sind gleich hungrigen 
Mäulern voll Verlangen und Gier nach entsprechenden Erleb-
nissen. Wie die aufgesperrten Schnäbel der jungen Vögel ein 
tiefgefühltes Verlangen, eine unersättliche Gier nach Fraß 
offenbaren, wie durch Spalten und Löcher im Meeresboden 
gewaltige wassersaugende, wasserfressende Strudel entstehen, 
so sind die Sinnesdränge den wasserfressenden Strudeln ver-
gleichbar, weil sie mit einer unerhört verlangenden Gier sich 
nach außen richten, nach Erlebnissen lechzen, nach Befriedi-
gung verlangen. So ist das erste Stadium des Gleichnisses das 
des normalen Menschen. Bei ihm lugen aus den Sinnesorga-
nen die tausendfältigen Tendenzen und lechzen hungrig in die 
Welt hinaus, und er erfüllt sie sich nach seinem Vermögen. 
 In dem zweiten Gleichnis heißt es, dass das Holzscheit 
nicht mehr im Wasser liegt, aber es ist noch fast so von Was-



 2325

ser vollgesogen wie dasjenige des ersten Gleichnisses, das im 
Wasser liegt. Mit diesem noch nassen Holzscheit werden die 
Menschen verglichen, die nicht mehr im häuslichen Leben 
ihren sinnlichen Interessen nachgehen, sondern Haus und Hof 
verlassen haben und als Mönche oder Pilger ein Leben der 
Besinnung pflegen, ihre sinnlichen Wünsche nicht mehr erfül-
len, diese aber auch noch nicht völlig ausgerodet haben (das 
„Holzscheit" ist noch feucht). Darum heißt es von ihnen, dass 
sie  
zwar den Körper von den Sinnendingen fernhalten, 
aber bei den Sinnendingen die innere Zustimmung, 
den Trieb, die Neigung, die Blendung, den Durst, das 
fieberhafte Verlangen nach Sinnenfreuden nicht über-
wunden haben. 
 Die Übung der Zügelung der Sinnesdränge und alle weite-
ren Übungen, wie sie im „Gang zur Vollendung" beschrieben 
werden, wie Maßhalten beim Essen, der Wachsamkeit sich 
widmen, ganz besonders aber die eine stellvertretend für die 
gesamten Satipatth~na-Übungen genannte Übung der Wahr-
heit gegenwärtig, klares Bewusstsein und die Übung zur 
Aufhebung der fünf Hemmungen bilden den stufenweisen 
Weg, auf welchem der Mönch sich von den auf sinnliche Be-
friedigung gerichteten Tendenzen immer mehr befreit (das 
Holzscheit immer mehr trocknet). Damit verweilt er immer 
wieder abgeschieden von weltlichem Begehren, abgeschieden 
von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen, und das ist 
die Voraussetzung für das Erlebnis weltloser Entrückungen. 
 Sobald dem Mönch dieses beseligende Erlebnis möglich 
ist, tritt er in den letzten, den fruchtbarsten Abschnitt seiner 
gesamten Heilsentwicklung ein. Durch die Erfahrung weltloser 
Entrückung ist die negative Bewertung der gesamten Sinnen-
dinge eine radikale, von einer unvergleichlichen Überzeu-
gungsmacht gegenüber dem, was die Erfahrer früher unter-
nahmen. Denn der Erfahrer von weltlosen Entrückungen hat 
nun einen vollständig anderen Maßstab, mit dem er die vielfäl-
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tige, gespaltene sinnliche Wahrnehmung, die er bisher für die 
normale hielt, in ihrer Wirrnis, Schmerzhaftigkeit, Abhängig-
keit und Gefährdung erkennt und versteht. Unmittelbar nach 
dem Erlebnis der weltlosen Entrückung empfindet er den un-
unterbrochenen Andrang der wieder eintretenden tausendfälti-
gen Sinneseindrücke und des dadurch bedingten Prasselhagels 
der Empfindungen als leibhaftigen Schmerz (S 48,40) und lebt 
von da an in der Sehnsucht, den einigen, befreienden Zustand 
der Entrückung sich für die Dauer zu erwerben. Wie die Erfah-
rung der sinnenlosen, weltbefreiten Entrückung den Menschen 
von dem Willen, der Neigung und Liebe zu den Sinnendingen, 
von der Verblendung durch Sinnendinge, von dem Durst und 
dem Fiebern nach Sinnendingen befreit, zeigt der Wortlaut der 
Entrückungen selbst (M 119): 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. Diesen Körper 
durchdringt und durchtränkt er nun, erfüllt ihn und sättigt ihn 
mit der aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzückung und 
Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers von 
der aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzückung und Se-
ligkeit ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Bader oder 
Badergeselle Seifenpulver in eine Metallschüssel häuft, dieses 
nach und nach mit Wasser benetzt und knetet, bis die Feuch-
tigkeit seine Kugel aus Seifenpulver durchnässt, sie durch-
weicht und innen und außen durchdringt, wobei die Kugel 
dennoch nicht trieft, ebenso nun auch, ihr Mönche, durch-
dringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt der Mönch diesen 
Körper da mit aus innerer Abgeschiedenheit geborener Entzü-
ckung und Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Kör-
pers von aus innerer Abgeschiedenheit geborener Entzückung 
und Seligkeit ungesättigt bleibt. 



 2327

 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, unermüdlich 
verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen, 
und weil sie geschwunden sind, ist das Herz in sich still, beru-
higt, geeint und friedvoll. Auch das ist, ihr Mönche, auf den 
Körper gerichtete Beobachtung, wie sie der Mönch übt. 
 
Die hier von dem Erwachten genannte Durchdringung und 
Durchtränkung des gesamten Körpers mit jener aus dem Er-
lebnis der ersten weltlosen Entrückung hervorgegangenen 
Entzückung und Seligkeit: das ist der Akt, durch den die inne-
re Zustimmung zu den Sinnendingen, der Trieb, die Neigung, 
die Blendung, der Durst, das fieberhafte Verlangen nach Sin-
nenfreuden aus dem Körper restlos ausgetrieben wird. Indem 
dieses überwältigende selige Wohl in den Leib einzieht, ver-
drängt und vertilgt es aus ihm auch die letzten Reste der ten-
denzenbedingten verborgenen unbewussten Neigungen nach 
sinnlichem Wohl. 
 Verfolgen wir erst noch die Schilderung des Erwachten 
hinsichtlich der drei weiteren Entrückungen. 
 
Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens verweilt der 
Mönch in innerem seligem Schweigen, in des Gemüts Eini-
gung. Und so tritt die von Sinnen und Bedenken befreite, in 
der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zwei-
te Grad weltloser Entrückung. Diesen Körper durchdringt und 
durchtränkt er nun, erfüllt ihn und sättigt ihn mit der in der 
Einigung geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht 
der kleinste Teil seines Körpers von der in der Einigung gebo-
renen Entzückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein See mit unterirdischer 
Quelle, der keinen Zufluss aus dem Osten, Westen, Norden 
oder Süden hat, der nicht gelegentlich von Regenschauern 
aufgefüllt wird; da würde das Wasser der kühlen Quelle den 
ganzen See durchtränken, erfüllen und sättigen, so dass nicht 
der kleinste Teil des Sees von kühlem Wasser ungesättigt blie-
be: ebenso nun auch, ihr Mönche, durchdringt und durch-
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tränkt, erfüllt und sättigt der Mönch diesen Körper da mit der 
in der Einigung geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass 
nicht der kleinste Teil seines Körpers von der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, unermüdlich 
verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen; 
und weil sie geschwunden sind, ist das Herz in sich still, beru-
higt, geeint und friedvoll. Auch das ist, ihr Mönche, auf den 
Körper gerichtete Beobachtung, wie sie der Mönch übt. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens verweilt der 
Mönch in unverstörtem Gleichmut klar und bewusst und in 
einem solchen körperlichen Wohlsein, von welchem die Heils-
kenner sagen: „Dem in unverstörtem Gleichmut klar bewusst 
Verweilenden ist wohl.“ Ein solcher gewinnt den dritten Grad 
der weltlosen Entrückungen. Diesen Körper durchdringt und 
durchtränkt er nun, erfüllt ihn und sättigt ihn mit dem Wohl 
aus der Beruhigung des Entzückens, so dass nicht der kleinste 
Teil seines Körpers von dem Wohl aus der Beruhigung des 
Entzückens ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, bei einem Teich mit blauen, 
roten oder weißen Lotusrosen einige Lotuspflanzen im Wasser 
geboren sind und wachsen, unter Wasser gedeihen, ohne sich 
über das Wasser zu erheben, während kühles Wasser sie bis zu 
ihren Trieben und ihren Wurzeln durchdringt und durchtränkt, 
erfüllt und sättigt, so dass nicht der kleinste Teil dieser Lotus-
pflanzen vom kühlen Wasser ungesättigt bleibt, ebenso nun 
auch, ihr Mönche, durchdringt und durchtränkt, erfüllt und 
sättigt der Mönch diesen Körper da mit dem Wohl aus der 
Beruhigung des Entzückens, so dass nicht der kleinste Teil 
seines Körpers von dem Wohl aus der Beruhigung des Entzü-
ckens ungesättigt bleibt. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, unermüdlich 
verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen; 
und weil sie geschwunden sind, ist das Herz in sich still, beru-
higt, geeint und friedvoll. Auch das ist, ihr Mönche, auf den 
Körper gerichtete Beobachtung, wie sie der Mönch übt. 
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 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen 
ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig 
gestillt hat und in einer über alles Wohl und Wehe erhabenen 
bewussten Gleichmutsreine lebt, da erlangt er die vierte Ent-
rückung und verweilt in ihr. Er sitzt da und durchdringt und 
durchtränkt, erfüllt und sättigt diesen Körper mit dem reinen, 
geläuterten, geklärten Gemüt, so dass es keinen Körperteil 
gibt, der nicht vom reinen, geläuterten, geklärten Gemüt 
durchdrungen ist. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann dasäße, von 
Kopf bis Fuß in ein weißes Tuch gehüllt, so dass es keinen 
Körperteil gäbe, der nicht von dem weißen Tuch bedeckt wä-
re; ebenso sitzt ein Mönch da und durchdringt und durch-
tränkt, erfüllt und sättigt diesen Körper mit dem reinen, geläu-
terten, geklärten Gemüt, so dass es keinen Körperteil gibt, der 
nicht vom reinen, geläuterten, geklärten Gemüt durchdrungen 
ist. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, unermüdlich 
verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen; 
und weil sie geschwunden sind, ist das Herz in sich still, beru-
higt, geeint und friedvoll. Auch das ist, ihr Mönche, auf den 
Körper gerichtete Beobachtung, wie sie der Mönch übt. 
 
In vielen Lehrreden macht der Erwachte darauf aufmerksam, 
dass er bei sich selber vor seiner Erwachung erfahren habe und 
dass es sich auch bei allen Menschen so verhalte, dass man, 
solange man noch nicht jenes überweltliche himmlische Wohl 
erlebt und erfahren habe bzw. erlebe und erfahre, so lange 
auch noch gefährdet sei durch das Begehren, dass aber der 
Heilsgänger, sobald er das himmlische Wohl erlebt und erfah-
ren habe, endlich und endgültig von dem weltlichen Begehren 
sich abwende, denn dann könnten alle sinnlichen Dinge, auch 
wenn sie sich in der nach weltlichen Begriffen „schönsten und 
verlockendsten Weise" gäben, keinerlei Verlockung und Rei-
zung mehr auslösen: das Erlebnis des seligen, überweltlichen 
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Wohls ist so überwältigend, dass alles sinnlich Weltliche da-
gegen verblasst und gar als leidvoll empfunden wird. 
 Darum sagt der Erwachte von einem solchen, der alle vier 
Entrückungen durchlebt hat, ausdrücklich, dass er sich von der 
Zwiefalt zwischen Befriedigung und Nichtbefriedigung völlig 
befreit habe. (M 38 am Ende) 
 So ist der von dem Wohl der Entrückungen duchdrungene 
und gesättigte Heilsgänger ein völlig anderer Mensch als der-
jenige, der die Entrückungen noch nicht erlebt. Für einen sol-
chen ist der Bereich der gesamten sinnlichen Wahrnehmung, 
ist diese Welt und jene Welt ein völlig uninteressantes Schat-
tenreich, das ihn in keiner Weise mehr faszinieren kann, das 
von ihm nur als Belästigung und Leiden empfunden wird. Ein 
solcher kann nun durchdringen zum Wissen, zur Klarsicht, zur 
unvergleichlichen Erwachung. 
 Das zeigt sich am besten in M 53 „Die Schritte des Kämp-
fers“. Hier wird, wie in manchen anderen Lehrreden, der   
Übungsweg bis zur Vollendung beschrieben. Dabei werden 
die vier weltlosen Entrückungen betrachtet als zu dem  
Übungsweg gehörig. Dann wird von demjenigen, der bis dahin 
vorgeschritten ist, gesagt: 
 
... und kann er die vier weltlosen Entrückungen, die das Herz 
erquicken, schon im Erdenleben beseligen, nach Wunsch ge-
winnen in ihrer Fülle und Weite, so heißt man ihn den Heils-
gänger, der die Schritte des Kämpfers gegangen ist, ja, bis 
oben an die Verschalung gelangt ist, fähig zur Durchbrechung 
und fähig zur Erwachung, fähig, die unvergleichliche Sicher-
heit zu gewinnen. 
 Gleichwie etwa, wenn eine Henne ihre Eier, acht oder zehn 
oder zwölf Stück wohlbebrütet, gänzlich ausgebrütet hat; wie 
sollte dann nicht jener Henne der Wunsch kommen: „Ach, 
möchten doch meine Küchlein mit den Krallen oder dem 
Schnabel die Eischalen aufbrechen, möchten sie doch heil 
durchbrechen!" Und die Küchlein sind fähig geworden, mit 
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den Krallen die Eischale aufzubrechen und heil durchzubre-
chen. 
 Ebenso nun auch wird der Heilsgänger, sobald er tüchtig 
in Tugend ist, die Tore der Sinne hütet... und die vier weltlosen 
Entrückungen, die das Herz erquicken, schon im Leben beseli-
gen, nach Wunsch gewinnen kann in ihrer Fülle und Weite, als 
solcher der Heilsgänger geheißen, der die Schritte des Kämp-
fers gegangen, ja, bis oben an die Verschalung gelangt ist, 
fähig zur Durchbrechung, fähig zur Erwachung, fähig, die 
unvergleichliche Sicherheit zu finden. Lebt nun ein solcher 
Heilsgänger in einer über alles Wohl und Wehe erhabenen 
Gleichmutsreine (gemeint ist hier der Reifegrad der vierten 
Entrückung), so erinnert er sich mancher verschiedenen frü-
heren Daseinsformen mit je den karmischen Zusammenhängen 
und Beziehungen. So ist er zum ersten Male hervorgebrochen 
wie das junge Huhn aus der Eischale. 
 Lebt nun ein solcher Heilsgänger in einer über alles Wohl 
und Wehe erhabenen Gleichmutsreine, so sieht er mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschliche Gren-
zen hinausreichenden, die Wesen dahinschwinden und wieder-
erscheinen: gemeine und edle, schöne und unschöne, glückli-
che und unglückliche. Er erkennt, wie die Wesen je nach dem 
Wirken wiederkehren. So ist er zum zweiten Mal hervorgebro-
chen wie das junge Huhn aus der Eischale. 
 Lebt ein solcher Heilsgänger in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen Gleichmutsreine, so erreicht er die Triebver-
siegung, macht sich die triebfreie Gemüterlösung, Weisheiter-
lösung noch bei Lebzeiten offenbar, verwirklicht und erringt 
sie. So ist er zum dritten Mal hervorgebrochen wie das junge 
Huhn aus der Eischale. 
An dieser Aussage samt dem erklärenden Gleichnis zeigt sich 
die überragende Bedeutung der weltlosen Entrückungen als 
die Öffnung des Wegs zur Weisheitsschau und Erlösung. Ge-
rade durch sie wird jener Reifegrad erwirkt, der hier als über 
alles Wohl und Wehe erhabene Gleichmutsreine bezeichnet 
wird und der die Voraussetzung ist für den Durchbruch zur 
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Weisheit bis zur Triebversiegung. Ebenso wird ja auch aus 
etwa zwanzig weiteren Lehrreden der „Mittleren" und „Länge-
ren Sammlung" geschildert, dass das Herz des Mönches nach 
der vierten weltlosen Entrückung diejenige innere Gleichmuts-
reine, Gesammeltheit, Stille und Freiheit gewonnen habe, die 
es nun fähig mache zum Durchbruch, zur Transzendierung, 
zur „universalen Wahrnehmungsweise" und zur „wahrneh-
mungsfreien Weise" bis zu der endgültigen Befreiung von 
Tendenzen. So wie mit einem völlig trockenen Holzscheit 
leicht Feuer hervorgebracht werden kann - so wie ein völlig 
ausgebrütetes Hühnerei, in welchem das Küchlein ausgereift 
und lebendig ist, leicht von dem Küchlein gesprengt und 
durchbrochen werden kann - so auch kann der Mönch, der den 
Körper von den Sinnendingen fernhält und der den letzten 
feinsten Durst nach Sinnendingen völlig ausgetrieben und 
ausgeglüht hat, nun alle Beschränkungen aufheben, Raum und 
Zeit durchbrechen in einem unvergleichlichen Wissen, in einer 
unvergleichlichen Klarsicht, in einer unvergleichlichen Erwa-
chung. 
 In diesem Zusammenhang zeigt sich die große Bedeutung 
der weltlosen Entrückungen für die Tilgung der Sinnensucht 
und damit für die Heilsgewinnung. 
 Die überwältigende Erfahrung, die das Erlebnis der weltlo-
sen Entrückungen für den zum Heil Strebenden mit sich 
bringt, zeigt sich auch in D 9. Dort beschreibt der Erwachte 
zunächst wieder den Übungsweg zur „Vollendung" bis zur 
Erreichung der weltlosen Entrückungen. Von dem Mönch, der 
die erste Entrückung gewonnen hat, sagt der Erwachte dort: 
 
Dem geht nun, was er früher an sinnlicher Wahrnehmung 
hatte, unter; in Abgeschiedenheit geborene Beglückung und 
stille Wahrheitswahrnehmung geht auf. So kann durch Übung 
die eine Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die andere 
Wahrnehmung untergehen. 
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 In diesen Worten des Erwachten ist die wunderbare Erfah-
rung, welche die weltlosen Entrückungen mit sich bringen, 
angedeutet: In Abgeschiedenheit geborene Beglückung und 
stille Wahrheitswahrnehmung geht auf. - Was heißt das? 
 Der normale Mensch kennt seit seiner Geburt kaum eine 
andere als die sinnliche Wahrnehmung, sein Geist wird vor-
wiegend beschäftigt mit gesehenen Formen, gehörten Tönen, 
gerochenen Düften, geschmeckten Säften, getasteten Körpern. 
Alle diese fünf Wahrnehmungsweisen bringen immer das Er-
lebnis einer dreidimensionalen Welt in Form und Raum mit 
sich. Und da der Geist des normalen Menschen nichts anderes 
ist als die Aufzeichnung der gesamten seit der Geburt ange-
sammelten Erfahrungen, so ist dieser normale erfahrungsbe-
dingte Menschengeist von vornherein in der raumzeitlichen 
Struktur angelegt, er kann nur räumlich und zeitlich denken. 
 Der so zustande gekommene Geist, die so zustande gekom-
mene Anschauung muss darum die raum-zeitliche Welt, den 
Kosmos, als das Ganze, das Äußerste und Größte auffassen, 
als dasjenige, innerhalb welchem alles ist, was ist, als das Uni-
versum. Die Existenz, kurz, alles Erleben findet für ihn im 
Kosmos, im Universum und d.h. im dreidimensionalen Raum 
statt. Als Grundlage seiner Existenz fasst er Stoff und Raum 
auf, wobei Raum für ihn nichts anderes ist als der nichtstoffli-
che Zwischenraum zwischen den verschiedenen stofflichen 
Dingen. Alles, was ist, das scheint ihm nur durch Stoff und 
Raum bedingt, auch das Bewusstsein und damit das Zeitphä-
nomen, denn da das Bewusstsein die „im Gedächtnis" bewahr-
ten „vergangenen" Erlebnisse mit den „gegenwärtigen" ver-
gleichen kann, so entsteht der Eindruck von Zeit. 
 So findet für den normalen Menschen das Leben in seiner 
Gesamtheit als dinglich-räumlich-zeitliche Ausbreitung statt, 
ist daran gebunden, ist dessen Ergebnis. Und da ein jedes Er-
lebnis des normalen Menschen aus sinnlicher Wahrnehmung 
besteht, aus wahrgenommenen Formen, Tönen, Düften, Säf-
ten, Tastobjekten, so bestätigt und befestigt jedes weitere Er-
lebnis den bereits aus den früheren Erlebnissen gewonnenen 
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Eindruck von der dinglich-räumlich-zeitlichen Ausbreitung 
der Welt und des Lebens. Diese immer tiefer und immer stär-
ker sieh einprägende Auffassung wird seine Vernunft, ist seine 
Vernunft. Und darum muss er jede Auffassung, die dieser 
widerspricht, als vernunftwidrig, als unvernünftig auffassen 
und bezeichnen. 
 Darin erkennen wir die Relativität und die Grenzen der 
Vernunft. Die Vernunft des Menschen, wie überhaupt eines 
jeden Wesens, ist keine selbstständige Größe, nichts Ewiges 
oder Unbeeinflussbares, vielmehr erwächst sie aus dem, was 
„vernommen" wurde, und das heißt erfahren wurde, erlebt 
wurde. Aus dem tausendfältigen bedingten Erfahren von Din-
gen wird von dem Geist vernommen, dass Dinge sind. Von 
daher sagt die geistige Vernunft: „Es gibt Dinge." Und von 
daher gilt die Behauptung: „Es gibt keine Dinge" als unver-
nünftig und vernunftwidrig. Und weil der Geist mit den Din-
gen Nähe und Ferne, räumlichen Abstand, Raum, vernahm, 
darum behauptet die Vernunft: „Die Dinge befinden sich im 
Raum." Dieser nur durch das Vernehmen von Ding und Raum 
zustande gekommenen Vernunft muss die Behauptung: „Es 
gibt auch ein Erleben ohne Ding und Raum" unvernünftig 
erscheinen. 
 Demjenigen nun, der die weltlosen Entrückungen erlebt, 
geht, wie es weiter oben hieß und wie wir es schon wiederholt 
gründlicher ausgeführt haben, „die sinnliche Wahrnehmung 
unter". Damit geht ihm das Raum-Zeit-Erlebnis unter, ohne 
dass ihm jedoch das Erleben selbst untergeht. Damit erfährt er 
etwas, was seiner gesamten bisherigen Erfahrung und der da-
raus entwickelten „Vernunft" entgegensteht: Er erfährt eine 
Existenzweise, die nicht innerhalb des Kosmos stattfindet; er 
erfährt und „vernimmt", dass es Existenz auch ganz ohne das 
Erlebnis eines raum-zeitlichen Kosmos gibt. Darum heißt es: 
In Abgeschiedenheit geborene Beglückung und stille 
Wahrheitwahrnehmung geht auf. 
 „Wahrheit" bedeutet hier so viel wie „Wirklichkeit", und 
darin liegt die Korrektur, welche die Vernunft des Erfahrers 
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der weltlosen Entrückungen bei den ersten Erlebnissen dieses 
ganz anderen Seins erfährt. - Von den drei Wegen zur Wis-
sensbildung: Erfahrung, Belehrung und eigenes mehr oder 
weniger spekulatives Denken wohnt der Erfahrung die weit 
größere Überzeugungskraft inne als dem Denken und der Be-
lehrung. Die Erfahrung ist ja das unmittelbare Erleben. Im 
Erleben kann man sich nicht täuschen, denn was man erlebt 
hat, das hat man erlebt. Wohl kann hernach die Erinnerung 
trügen, oder man mag seine Erlebnisse falsch deuten. Was 
aber der Mensch erfährt und erfahren hat, das nimmt er zur 
Kenntnis, selbst dann, wenn er es nicht begreifen kann. Darum 
wohnt der Erfahrung die schlechthin totale Evidenz inne. 
 Dem normalen Menschen sind die durch sinnliche Wahr-
nehmung erlebten Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke und 
Tastobjekte die „Wirklichkeit". Der Begriff Wahrnehmung 
bedeutet nichts anderes als „für-wahr-nehmen". Die Wahr-
nehmung ist die eigentliche Dimension des Lebens und Erle-
bens, sie ist geistig. Es sind die wahrgenommenen Formen, 
Töne, Düfte, Säfte und Körper, welche den daraus entwickel-
ten Geist behaupten lassen: „Es gibt nur Formen, Töne, Düfte 
usw., es gibt nur eine stofflich-räumliche Weit, und nur in 
dieser stofflich-räumlichen Welt findet alles Leben statt." So 
hält der normale Mensch die dreidimensionale Weltlichkeit 
mit Ich und Ding und Raum und Zeit und Wandelbarkeit so 
ausschließlich für wirklich, wie ausschließlich er sie erfährt 
und erlebt. 
 Indem nun aber jenes völlig andere erlebt wird, erfahren 
wird: eine in vollkommener Abgeschiedenheit von Welt und 
Weltlichkeit geborene stille Seligkeit, ja, selige Ruhe - indem 
also Leben ohne Ich und ohne Welt wahrgenommen wird, 
erlebt wird, erfahren wird, da tut sich anfänglich zwangsläufig 
der Widerspruch auf zu aller bisherigen Erfahrung und aller 
aus dieser bisherigen Erfahrung hervorgegangenen „Vernunft" 
und „Lebensauffassung". Was man noch nie erfahren und ge-
kannt hatte und auch noch nie gedacht hatte und was man da-
rum, wenn man davon hören oder lesen würde, ohne es selbst 
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erlebt zu haben, für unmöglich und unvorstellbar halten wür-
de, das erlebt man nun: Seligkeit ohne Welt, ohne Ich, ohne 
Zeit, ohne Raum, überweltliche, zeitlose Seligkeit. 
 Da aber diese sinnenlose, weltbefreite, ja, ichbefreite Selig-
keit aus derselben Quelle kommt, aus der bisher nur die sinnli-
che Erlebensform eines „Ich" in einer „Welt" erkannt und er-
fahren wurde: eben aus Wahrnehmung, so ist dieses selige 
Leben genau ebenso wahr und wirklich wie das bisherige 
mühselige und sorgenvolle Welterlebnis. Man kann nun die 
Wirklichkeit und Gültigkeit des neuen erfahrenen Lebens nicht 
mehr abweisen, sonst müsste man auch alle seine bisherige 
Erfahrung abweisen. Das außersinnliche, weltlose, zeitlose 
Sein ist ebenso wahr und wirklich wie das sinnliche, weltliche, 
zeitliche Sein mit seinem rasenden Fluss der dauernden Ver-
änderung. Aber dieses überweltliche zeitlose Sein ist unend-
lich seliger, beglückender und vor allem wacher, überzeugen-
der als der bisher erfahrene lebenslängliche Strom von einan-
der folgenden Ereignissen und Geschehnissen, die zusammen 
als „Welt" bezeichnet werden. Darum heißt es: In Abgeschie-
denheit geborene Beglückung und stille Wahrheitwahrneh-
mung geht auf. 
 In dieser Situation kommt über ihn ein großes Verwundern. 
Diese Verwunderung ist die Antwort und Reaktion seiner bis-
herigen aus der einseitigen Erfahrung gebildeten „Vernunft" 
auf jenes ganz andere erfahrene Neue. Zugleich aber liegt in 
dieser Verwunderung auch das Verwundetwerden und Zu-
sammenbrechen der bisherigen Vernunft. Sie kapituliert vor 
der Neuigkeit, sie gibt zu, dass ihre Alleinherrschaft unberech-
tigt war. Sie macht Platz für das neu Vernommene und für die 
daraus hervorgehende neue Vernunft. 
 Dieses Sich-Verwundern und Sich-Bescheiden der alten 
engeren Vernunft und das Erscheinen und Hinzutreten und 
Platznehmen der neuen höheren Vernunft ist ein Prozess, der 
allmählich vor sich geht, der allmählich fortschreitet in dem 
Maß, wie das Erlebnis der weltlosen Entrückungen öfter statt-
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findet und länger vorhält mit all den Folgen, die eine solche 
Entwicklung nach sich zieht. 
 Aus dieser Erfahrung erhebt sich vor allem die Gewissheit, 
dass dasjenige, was als Ich begriffen und aufgefasst wird, 
nicht, wie bisher angenommen wurde, die Grundlage der Exis-
tenz, des Lebens und Seins und damit auch alles Wohls und 
Wehes ist, dass vielmehr dieses „Ich" innerhalb der Existenz 
eine trübe, alles trübende Befleckung ist, eine Begrenztheit 
und Schmerzlichkeit. Der Erleber der Entrückungen hat erfah-
ren, dass der Wegfall des Ich nur zum Wegfall jener Befle-
ckung, jener Schmerzen und Betrübnisse führt, nur zum Weg-
fall aller Grenzen und Begrenzungen, aller Wandelbarkeit, 
aller Ängste und des Todes, also nur zum Wegfall alles We-
hen, dass aber übrig bleibt, so als ob es immer gewesen und 
nur durch die lch-Befleckung überdeckt gewesen wäre, ein nie 
geahntes, unendliches Wohl. 
 Nun erst kreist die Wahrnehmung nicht mehr um die Sin-
nendinge, sondern wendet sich endgültig von den Sinnendin-
gen ab. Und das öffnet demjenigen, der die Grundwahrheit des 
Erwachten begriffen hat, das Tor zum Nirv~na. Insofern ist das 
Erlebnis der weltlosen Entrückung für die Erreichung des 
Nirv~na unerlässlich. - Das geht auch aus noch anderen Lehr-
redenstellen hervor. 
 Der Erwachte gibt das Gleichnis vom „ölrußgeschwärzten 
Schinderhemd" (M 75). - Ein blindgeborener Mensch, der, 
weil er nie Formen und Farben sieht, auch keine Unterschei-
dung treffen kann zwischen schönen und hässlichen Gegen-
ständen, hört einen Betrüger, Māro, den „Verderber", sagen, 
es gebe nichts Schöneres als das von ihm angebotene feine, 
saubere, weiße, fleckenlose Gewand. Der Blindgeborene wird 
begierig, ein solches zu besitzen, und der Betrüger gibt ihm 
ein ölrußgeschwärztes Schinderhemd mit den Worten: „Hier 
hast du, lieber Mann, ein feines sauberes Gewand, weiß und 
ohne Flecken." Der Blindgeborene bekleidet sich damit, freut 
sich darüber und spricht überall davon, wie schön es sei, ein 
weißes, fleckenloses Gewand zu tragen. 
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 Nach einiger Zeit gelangt er an einen Arzt, der den Blind-
geborenen sehend macht. Nun erkennt dieser, dass er mit ekel-
haftem Schmutz bedeckt ist; zugleich kann er jetzt erst erken-
nen, was dagegen ein feines, sauberes Gewand, weiß und ohne 
Flecken ist. Nun ekelt der Sehendgewordene sich vor seiner 
bisherigen Bekleidung und mag zornig werden über den Be-
trüger. 
 Ebenso auch ist der Mensch, der auf dem Weg der Läute-
rung durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen zu der Er-
fahrung einer ganz anderen Existenzweise und Seinsweise ge-
kommen ist, gleichsam „sehend" geworden. Hier ist ihm in 
Abgeschiedenheit geborene Beglückung und stille Wahrheit-
wahrnehmung aufgegangen, wie er sie bisher nicht ahnte. Im 
plötzlichen Fortfall der gesamten fleckenhaften, beschränkten, 
beschmutzten Wahrnehmungsweise stieß er in dem Erlebnis 
der freien Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückungen 
zu jener höheren Wirklichkeit, zu jenem reineren Leben durch. 
Und nun erst begreift er, wie elend, gebunden, gefesselt und in 
Schmutz und Leiden befangen, er sich bisher befand. 
 Damit tritt er seiner gesamten bisherigen Lebensform be-
fremdet gegenüber, so wie der plötzlich Sehendgewordene nun 
mit größter Befremdung den ekelerregenden, schmierigen 
Schmutz seines Gewands sieht. Was ihm je in dem Bereich der 
sinnlichen Wahrnehmung als schön oder unschön galt, das er-
kennt er nun gegenüber dem neuen erlebten wahren Wohl als 
eitel, elend und schmerzlich. So wie der Sehendgewordene 
jetzt die Ölrußflecken und Blutflecken auf seinem Schinder-
hemd ekelhaft findet, so erkennt der Erfahrer des Wohls der 
weltlosen Entrückungen jetzt auch alles sinnliche Wohl als 
Wehe. 
 Das zeigt der Erwachte in derselben Lehrrede an dem 
Gleichnis von dem Aussätzigen und seiner Heilung. Wenn 
seine Aussatzwunden allzu unerträglich juckten, dann ließ er 
immer wieder diese Wunden dicht an glühenden Kohlen aus-
dörren, ausbrennen und durchrösten. Er nahm diese Art des 
brennenden Schmerzes nicht nur in Kauf, sondern empfand 
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ihn gegenüber dem entsetzlichen Dauerjucken des Aussatzes 
als ein Wohl. Der Erwachte fügt hinzu, dass jener Aussätzige, 
wenn er gesunden würde, dann um keinen Preis mehr seine 
Glieder so nahe an die glühenden Kohlen bringen möchte, 
weil er deutlich empfände, dass es ein Schmerz sei und kein 
Wohl. Solange er aber wegen seiner Aussatzkrankheit von 
dem unerträglichen Jucken (Durst) sinnesverwirrt war (Blen-
dung), da war ihm der Schmerz des Brennens dennoch eine 
Wohltat. 
 Mit diesen beiden Gleichnissen zeigt der Erwachte die 
geistige Umorientierung des durch die weltlosen Entrückun-
gen zu höherem Leben Erwachsenen und seinen Umzug aus 
dem niederen Leben in das höhere Leben. So wie der Sehend-
gewordene sich endgültig trennt von dem Schmutzhemd - so 
wie der vom Aussatz Geheilte sich endgültig trennt von den 
glühenden Kohlen - so auch wird dem Erfahrer der weltbefrei-
ten Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückungen die be-
schränkte Wahrnehmungsweise, die sinnliche Wahrnehmung, 
widerwärtig, und er richtet seinen Sinn und seine Aufmerk-
samkeit immer mehr auf jene in der Entrückung erlebte Frei-
heit von aller Unbeständigkeit und allem Leiden. 
 Dass die unter dem Einfluss des Erlebnisses der weltlosen 
Entrückungen sich ausbreitende, in Abgeschiedenheit gebore-
ne Beglückung und stille Wahrheitwahrnehmung nicht nur 
eine Erleichterung, sondern wirklich eine unerlässliche Vo-
raussetzung für Verständnis und Erreichung des Nirv~na ist, 
das zeigt der Erwachte in dem Gleichnis von den vier Antilo-
penrudeln (M 25): 
 Dort schildert der Erwachte, wie ein Rudel im Wald das 
von dem Wildsteller ausgestreute Futter sorglos nimmt, da-
durch immer in der Gewalt des Wildstellers bleibt und ganz 
nach dessen Wunsch gefangen und geschlachtet werden kann. 
- Mit diesem ersten Rudel vergleicht der Erwachte die meisten 
Menschen einschließlich derjenigen Asketen und Mönche, die 
sich in der Nähe der Dörfer oder Städte oder gar in den Dör-
fern und Städten selbst aufhalten und den sinnlichen Wün-
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schen nachgehen. Sie bleiben darum dem Tod, der Vergäng-
lichkeit verfallen. - 
 Ein zweites Rudel, klug geworden, will das Futter des 
Wildstellers ganz meiden, zieht sich darum weit in den Wald 
zurück und lebt von den natürlichen Früchten des Waldes. Es 
kommen aber Jahreszeiten, da keine Früchte vorhanden sind. 
Die Tiere werden hungrig, elend, mager und erinnern sich des 
Futters, können der Erinnerung nicht widerstehen und gehen 
wieder in den Bereich des Wildstellers, fressen das Futter, 
werden genießerisch, bequem und werden darum ebenfalls 
Opfer des Wildstellers. - Mit diesem zweiten Wildrudel ver-
gleicht der Erwachte diejenigen Mönche, Asketen und Ein-
siedler, die, in das andere Extrem verfallend, keine Menschen 
und Menschenkost sehen wollen und nur von dem, was die 
Natur an Wildfrüchten bietet, leben wollen, damit den Fähr-
nissen der Jahreszeit ausgeliefert sind, darum in den Zeiten des 
Mangels.hungrig und schwach werden, dann eben doch in die 
Dörfer zurückkehren, um so mehr genießen, genusssüchtig 
werden und damit ebenfalls in der Gewalt des Todes bleiben. 
Ein drittes Rudel, klüger geworden, nimmt zwar immer das 
Futter des Wildstellers, hält sich aber im Übrigen weitab von 
dem Futterplatz im Innern des Waldes auf. Der Wildsteller 
merkt, dass das Futter weniger wird, sieht aber kein Wild, 
sucht gründlicher, findet das Wild weiter abseits und zieht 
seine Umzäunung noch über den Aufenthaltsort des Wildes 
hinaus, so dass es ihm auch verfallen ist. - Mit diesem dritten 
Wildrudel vergleicht der Erwachte solche Einsiedler, Asketen 
und Mönche, die zwar täglich zum Dorf hingehen um Almo-
senspeise, sich den Tag über nicht nur äußerlich von den Stät-
ten der Menschen und Speisen zurückhalten, sondern im Gan-
zen dem sinnlichen Begehren nicht nachgehen. Sie verhalten 
sich bis hierhin also durchaus richtig. Da sie aber nichts unter-
nehmen, um zu der Übersteigung der sinnlichen Wahrneh-
mung, zu jenem ganz anderen weltlosen Erleben in Entrü-
ckungen zu kommen, so wird ihre Vernunft nicht erhöht und 
überhöht. Da sie immer nur in der beschränkten, primitiven 
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Wahrnehmungsweise leben, immer nur Gegenwart, Vergan-
genheit und Zukunft erleben, immer nur Ich und Umwelt erle-
ben, so bleiben sie im Subjekt-Objekt-Denken befangen; und 
wenn sie sich auch den niederen Begehrensdingen nicht wid-
men, so kreisen sie eben doch immer um die Sinnendinge he-
rum . Und so kommen sie auf die Dauer zwangsläufig zu der 
Entwicklung der mannigfachen Ansichten über Ich und Welt 
und Seele, über Herkunft und Hinkunft, werden also Philoso-
phen. Und da sie die nur in der weltlosen Entrückung erfahre-
ne Überwindung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
nicht kennen, so sinnen sie weiterhin über Vergangenheit und 
über Zukunft nach, so bleiben sie in der Vergänglichkeit, kön-
nen nur Vergänglichkeit denken, können Todlosigkeit nicht 
fassen und darum auch nicht erreichen. Sie geraten also nicht 
sofort ins Garn der Sinnlichkeit, ins Garn der Lust, aber dafür 
ins Garn der Ansichten. Und der Erwachte sagt von ihnen, 
dass auch sie nicht freikommen können, dass sie in der Gewalt 
des Todes (M~ro) bleiben. 
 Danach spricht der Erwachte von dem vierten Wildrudel, 
das aus den Erfahrungen der anderen drei Rudel gelernt hat 
und sich darum entschließt, zwar ebenso wie das dritte Rudel 
von dem Futter des Wildstellers zu nehmen, was zur Erhaltung 
des Lebens nötig ist, ohne sich aber davon verlocken zu lassen 
und ohne genusssüchtig zu werden. Im Gegensatz zum dritten 
Rudel begeben sie sich an einen Ort, wohin der Wildsteller 
überhaupt nicht gelangen kann. - Der Wildsteller sieht nun, 
wie das Futter weniger wird, sucht nach dem Rudel, kann es 
aber, wie sehr er auch sucht, nirgends finden und entschließt 
sich schließlich, dieses vierte Rudel gar nicht zu beachten und 
auf andere Beute zu hoffen. 
 Mit diesem vierten Rudel vergleicht der Erwachte diejeni-
gen Mönche, Asketen und Einsiedler, welche das Erlebnis der 
weltlosen Entrückung kennen, die freie Wahrnehmungsweise, 
den Wegfall von Ich und Umwelt, von Raum und Zeit erleben 
können. Von diesen Mönchen, Asketen und Einsiedlern sagt 
der Erwachte: 
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Geblendet haben sie M~ro, haben das Auge Māros seiner Seh-
kraft beraubt, sie sind für den Bösen unsichtbar geworden. 
 
Und er verheißt ausschließlich diesen vierten Mönchen, Aske-
ten und Einsiedlern, wenn sie auf dem Weg fortschreiten, ganz 
sicher die Erreichung des Nirv~na, während er von den Aske-
ten der drei anderen Gruppen, welche die weltlose Entrückung 
nicht erreichen, sagt, dass sie dem Tod verfallen bleiben, das 
Leiden nicht überwinden können. Damit zeigt der Erwachte, 
dass das Erlebnis der weltlosen Entrückung für den Heilsgän-
ger eine unerlässliche Voraussetzung ist für die Erreichung des 
Nirv~na. 
 Zwar ist das Erlebnis der weltlosen Entrückung noch keine 
vollkommene Erwachung, aber es ist eine unvergleichlich 
größere und hellere Wachheit als das Erlebnis einer Sinnen-
welt. Der Erwachte nennt es Befreiungsseligkeit, Befriedungs-
seligkeit, Erwachungsseligkeit. (M 139) Es ist der Durchbruch 
in eine ganz andere Dimension der Wahrnehmung. Und da das 
Erlebnis der weltlosen Entrückungen zugleich ein unvergleich-
lich größeres Wohl ist als alle Erlebnisse der Sinnenwelt, so 
liefert es demjenigen, der die Aufhebung alles Ergreifens an-
strebt, dem Heilsgänger, das erforderliche Sprungbrett, um 
jene beschränkte Wahrnehmungsweise, die sinnliche, täu-
schende, zu überwinden und dadurch dem Nirv~na selbst im-
mer näher zu kommen. 
 Trotzdem ist es möglich, dass jemand, der auf dem Sati-
patth~na-Übungsweg fortgeschritten ist und die Entrückungen 
öfter nach Wunsch bekommen kann, dennoch den Sati-
patth~na-Weg beibehalten möchte und weiterhin verfolgt. Wie 
man sich in dieser Situation entscheidet, ist bei demjenigen, 
der durch gründliche Kenntnis der Lehre alle möglichen Wege 
kennt, eine Frage des Naturells. Solche, die die Neigung haben 
zum eisernen, unentwegten, konzentrierten Beobachten und 
den daraus hervorgehenden durchdringenden Erkenntnissen 
und Ablösungen, werden auf der Leiter der Satipatth~na-
Übungen bis zum Nirv~na hinaufsteigen. Sie werden viel-
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leicht, wenn sie auf dieser Leiter eine neue Plattform erlangt 
haben, eine Weile auf dieser Plattform bleiben, werden das mit 
der jeweiligen Entrückung zusammenhängende Erlebnis seli-
ger oder friedvoller Stille für kurze Zeit kosten, werden sich 
aber dann wieder zur Leiter zurückbegeben und dort weiter 
hinaufsteigen. 
 Die Satipatth~na-Übung ist, wie der Erwachte betont aus-
drückt, der „gerade Weg". Das ist ein Ausdruck für vollkom-
mene Sicherheit: ohne Abwege, Nebenwege, Verirrungen. 
Aber es ist nicht ein Ausdruck für die Leichtigkeit dieser Ü-
bung. Wie eine Dampfwalze, langsam zwar, aber dafür unent-
wegt und unhemmbar vorwärtskommt und alles unter sich 
ebnet, so ist die Satipatth~na-Übung - solange sie richtig und 
durchgängig geübt wird - die machtvollste Übung, die den 
Übenden aus allen Fesseln, Bindungen und Perspektiven 
schrittweise, zwar langsam, aber unhemmbar und unwider-
stehlich herauslöst - solange der Mensch sie übt. 
 Aber wie eine schwere Dampfwalze sich nicht von selber 
unentwegt vorwärtswälzen kann, sondern des Kraftstoffes 
bedarf, so bedarf der Mensch zur Durchführung und Durchhal-
tung der - besonders in der ersten Zeit - mühsamen Satipatthā-
na-Übung des inneren Antriebs, der inneren Kraft und Aus-
dauer, des festen Willens zum Durchhalten. Diese unverzicht-
baren Hilfsmittel: Kraft und Ausdauer erwachsen jedem Or-
densmitglied - Mönch oder Nonne - nur durch Übung der vor 
den Satipatth~na-Übungen liegenden Übungen: Tugend, Züge-
lung der Sinnesdränge, Maßhalten beim Essen, der Wachsam-
keit sich widmen, klarbewusstes Bewegen des Körpers; Über-
windung der fünf Hemmungen. Durch die Einsichten und Er-
fahrungen, die er auf dem Weg dieser Übungen gewinnt, wird 
sein Weltbild und seine Lebensauffassung allmählich so ver-
ändert, wie er es sich vorher nie vorgestellt oder geglaubt hät-
te. Ohne diese geistigen und seelischen Wandlungen ist das 
Gelingen der Satipatth~na-Übungen bis zu den vom Erwachten 
daran geknüpften Verheißungen der sicheren Heilsgewinnung 
- vergeblich. Der Buddha hat dieses Urteil selbst ausgespro-
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chen mit der viermaligen ausdrücklichen Bemerkung, dass 
diese vier Übungen (sowohl bei dem Körper wie bei den Ge-
fühlen, bei den Regungen des Herzens und bei den Erschei-
nungen) zu üben seien, nachdem weltliches Begehren und 
weltliche Bekümmernis völlig abwesend sind. Wer aber diese 
innere Freiheit gegenüber den Sinnendingen noch nicht ge-
wonnen hat, der wird zwangsläufig von der Übung wieder 
abkommen wie inzwischen Tausende und Abertausende Men-
schen im Osten und im Westen. 
 Die Reihe der Übungen, die der Erwachte vor der Nennung 
der Satipatth~na-Übung nennt, ist also für jeden Menschen, 
wenn er als Mönch oder Nonne im Orden lebt, unverzichtbar, 
denn sie ist der Weg, der zu jener Durchschauung und vor 
allem inneren Befreiung von der Ausschließlichkeit des Sin-
nenlebens führt, womit erst die vom Erwachten genannte Vo-
raussetzung für die Satipatth~na-Übung erfüllt ist: nach   
Überwindung weltlichen Begehrens und weltlicher 
Bekümmernis. 
 Diese Ablösung von den Sinnendingen wird auch gewon-
nen, wenn der Übende durch die vorangegangenen Übungen, 
mit der Aufhebung der fünf Hemmungen an der Spitze, auf 
den Weg der weltlosen Entrückungen (achtes Glied des 
Heilsweges) kommt wie der Erwachte und manche seiner 
Mönche und Nonnen. Durch das beglückende Wohl der Entrü-
ckungen kann der Heilsgänger alles Begehren nach Sinnen-
dingen hinter sich lassen. Von diesem Weg sagt der Erwachte 
(A IV,163), dass er mit Beglückung gegangen wird. Er ist 
nicht der Weg einer daherwuchtenden Dampfwalze, sondern 
ist gleich einem Höhenflug über alles Kleinliche, Vordergrün-
dige hinaus in den freien, lichten Raum. Der Erfahrer dieser 
seligen Weltfreiheit fühlt sich so unendlich weit von all den 
weltlichen Dingen entfernt, dass sie für ihn ihre frühere Be-
deutung verlieren. Und auch, wenn er nach dem Höhenflug 
wieder zurück auf die Erde sinkt, so hat er durch das Erlebnis 
der Freiheit von Raum und Zeit eine Perspektive erfahren, aus 
welcher er nicht nur die Kleinheit und Bedeutungslosigkeit der 
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aus der Nähe so groß sich zeigenden Dinge und Unterschiede 
durchschaut hat, sondern er weiß nun auch, dass die Welter-
scheinung nur durch Durst bedingt ist, dass er aber auf dem 
Weg ist, diesen abzutun. 
 Fast jeder in den genannten Übungen Fortgeschrittene ist 
schon erheblich vor der Vollendung allein der ersten der vier 
Satipatth~na-Übungen, also der gesammelten Dauerbeobach-
tung der körperlichen Vorgänge, zum Erlebnis der ersten zwei 
Entrückungen fähig, ja, viele Menschen können eher zum 
sporadischen Erlebnis der weltlosen Entrückungen kommen 
als zur Fähigkeit der systematischen Pflege von Satipatth~na. 
Andererseits wird, wenn die Satipatth~na-Übung allmählich in 
der erforderlichen Tiefe gelingt - mit der daraus hervorge-
henden Entfremdung vom Körper, wodurch die naive Identi-
fizierung des Ich mit dem Körper erschüttert und in manchen 
Augenblicken aufgelöst wird - durch die dadurch empfundene 
spontane große Erleichterung eine stille Freude erfahren, die 
den Übergang in die Entrückungen mit sich bringen kann. 
Durch diesen beseligenden Höhenflug über Zeit und Raum 
wird der Erfahrer ein um so beharrlicherer und freudigerer 
Über von Satipatth~na: Die ebenso schwere wie langsame 
"Dampfwalze" hat ungeheuer viel Kraftstoff bekommen. 
 Es besteht also eine gegenseitige Förderung: Einmal die in 
Beharrlichkeit gepflogene Beobachtung der Körpervorgänge 
durch das vorweg gewonnene Erlebnis der Entrückungen im 
Aufschwung - und andererseits das sichere Hinreifen zu den 
weltüberlegenen Entrückungen durch die beharrliche Ein-
übung der gesammelten, stillen, aufmerksamen Beobachtung 
der körperlichen Vorgänge. 
 Es kann aber auch sein, dass dieselbe Beobachtung, durch 
deren Übung man immer reifer zu den weltlosen Entrückun-
gen wird, doch den Eingang in die weltlosen Entrückungen 
verhindert. Aus den Lehrreden geht hervor, dass man nur in 
der Haltung eines vollkommenen Lassens, eines völligen inne-
ren Friedens in die weltlosen Entrückungen eingehen kann. 
Solange aber Satipatth~na ein Wirken ist, zum Teil sogar ein 



 2346

starkes Bemühen um unabgelenkte Beobachtung ist, so lange 
kann zur Zeit der Satipatth~na-Übung nicht weltlose Entrü-
ckung eintreten, vielmehr muss man sich bewusst entschlie-
ßen, nun Satipatth~na einzustellen und auf Herzenseinigung 
umzustellen. Das heißt, man muss nun „lassen" können, auch 
das muss geübt werden und kommt nicht von selber. 
 Wer aber durch die Satipatth~na-Übung zu den Entrückun-
gen kommt, der gewinnt auch bald die Entrückung des sati-
Fähigen. Die erworbene sati-Fähigkeit erst macht den Reife-
zustand aus, der dann auch die dritte und vierte Entrückung 
ermöglicht. Dieser Zustand wird beschrieben: 
Er verweilt klarbewusst (sati) in einem solchen körperlichen 
Wohlsein, von welchem die Heilsgänger sagen: „Dem in er-
habenem Gleichmut klarbewusst Verweilenden ist wohl." 
Wir können nun unsere Hauptfrage, ob alle Satipatth~na-
Übungen notwendig sind oder ob Teile genügen, um zur 
Triebversiegung zu kommen, zunächst in Bezug auf den ersten 
Pfeiler der Beobachtung wie folgt beantworten: 
 Durch die Beobachtung des Körpers findet eine zunehmen-
de Durchschauung des Körperlichen als etwas Unlebendiges 
und Mechanisches statt. Durch die Beobachtung dieses ersten 
Pfeilers sieht der Übende, wie es öfter in den Lehrreden heißt, 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dass der 
Körper nicht das Ich ist. Indem er dies der Wirklichkeit gemäß 
mit vollkommener Weisheit sieht, wird er der Körperart satt, 
löst den Sinn von der Körperart ab. 
 Diese selbe Ablösung erreicht der Heilsgänger auch durch 
das Erlebnis der Entrückungen - wenn er diese vorab gewin-
nen kann. Indem der Mönch ohne Körperlichkeit ein seliges 
Sein erlebt und mit Körperlichkeit ein nicht seliges, ein 
schmerzliches, lästiges, belastendes Sein erfährt, wird er der 
Körperlichkeit überdrüssig, der Körperlichkeit satt und löst 
den Sinn von der Körperlichkeit ab. 
 Es ist also wohl möglich, dass manche Menschen, unbeirr-
bar das Elend der Körperlichkeit durchschauend, mit nur ei-
nem Bruchteil der von dem Erwachten geschilderten Übungen 
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die Entrückungen und über sie die Aufhebung des Durstes, das 
Nirv~na, erreichen; aber es ist nicht möglich, dass ein Mensch, 
der alle die vom Erwachten als zum Nirv~na führend genann-
ten Satipatth~na-Übungen geübt und sich angeeignet hat, dann 
das Nirv~na etwa nicht gewänne. Die Wegweisung des Er-
wachten für das Heilsziel ist die vollkommenste und vollstän-
digste, die in der gesamten Weltliteratur vorzufinden ist. 
 

Kann Satipatth~na  auch schon  
am Anfang geübt werden? 

 
Nachdem in den bisherigen Ausführungen deutlich gezeigt 
worden ist, dass Satipatth~na keine Übung für Anfänger ist, 
sondern für solche, die die geistigen und seelischen Vorausset-
zungen dafür besitzen, und nachdem wir das hohe weltferne 
Niveau der zur Satipatthäna-Übung erforderlichen Geisteshal-
tung erkannt haben, scheint die Frage, ob Satipatth~na nicht 
doch am Anfang geübt werden könne, überflüssig zu sein. 
 Andererseits werden gerade diejenigen Freunde, die mit 
ihrer ganzen Existenz in der Lehre des Erwachten stehen und 
aus eigener Erfahrung die hier beschriebene Beschaffenheit 
und Bedeutung der Satipatth~na-Übung kennen, doch zugleich 
darauf hinweisen wollen, dass die Satipatth~na-Übung in ei-
nem bestimmten Umfang und zu bestimmten Zeiten und in 
bestimmter Weise auch schon verhältnismäßig früh geübt 
werden und große Förderung bringen könne. Sie werden dies 
mit aller Vorsicht sagen, weil sie aus ihren Erfahrungen wis-
sen, dass Satipatth~na wirklich eine der End-Übungen auf dem 
Heilsweg ist und das sichere und feste Fundament voraussetzt, 
das durch die anderen Übungen erworben wird. Aber dennoch 
würden sie unbefriedigt bleiben, wenn die Tatsache, dass Sati-
patthäna in ganz bestimmtem Umfang und unter ganz be-
stimmten Umständen doch schon recht früh geübt werden 
kann, hier gar nicht erwähnt würde. 
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Die Mehrung von sati 

Das Wort sati kommt von sarati, und das heißt, wie gesagt, 
„sich erinnern". Wenn der Erwachte von sati spricht, dann ist 
darunter zu verstehen, dass man sich der Lehre erinnert. Da-
rum übersetzen wir sati mit „Wahrheitsgegenwart". Im weite-
ren Sinn ist mit sati gemeint, dass man bei sich selbst bleibt, 
seine eigenen inneren Vorgänge im Empfinden und Denken 
beobachtet - darum sagen wir hier „Selbstbeobachtung“ - und 
sie, wenn erforderlich, dahin lenkt, wie man sich durch die 
Lehre angeleitet sieht. Sati gleich „Erinnerung" bedeutet hier 
also erstens „Wahrheitsgegenwart", d.h. die Entwicklung auf 
das Heil hin im Auge zu haben - zweitens sich der jeweiligen 
körperlichen, geistigen und seelischen Vorgänge eingedenk zu 
sein, diese zu beobachten. 
 Der Mensch braucht von Anfang an die Fähigkeit der 
Wahrheitsgegenwart und dann die der Selbstbeobachtung. In 
dem Maß, als ihm diese noch nicht zur Verfügung stehen, 
kommt er auch langsamer vorwärts, bis er durch ständiges 
Bemühen diese sati-Fähigkeit gemehrt hat. 
 Bei der ersten Übung auf dem Gang zur Vollendung, bei 
der es um Tugend: um rechte Rede, rechtes Handeln und rech-
te Lebensführung geht, achtet der Mensch noch auf sein nach 
außen dringendes Tun im Reden und Handeln, aber schon bei 
der zweiten Übung, bei der Zügelung der Sinnesdränge, geht 
es darum, dass der Übende, wenn er Formen erblickt, Töne 
gehört, Düfte gerochen hat usw., diesen wahrgenommenen 
Objekten nicht geistig nachfolgt, nachsinnt, sondern sie geistig 
gleich wieder fallen lässt. Ähnlich ist es bei der Übung des 
Maßhaltens beim Essen. Einen großen Schritt vorwärts bedeu-
tet die Übung der Wachsamkeit, bei welcher der Mensch über 
die aufsteigenden Gedanken, Gesinnungen wacht und dabei 
sofort merkt, was daran übel oder gut ist. Das Üble gilt es 
dann zu bekämpfen und auszuroden und das Gute weiter zu 
pflegen, zu mehren und zur Entfaltung zu bringen. Danach 
kommt die „der Wahrheit immer eingedenk, klares Bewusst-
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sein" genannte Übung, die bereits eine reine Satipatth~na-
Übung ist. 
 Wir Menschen sind sehr unterschiedlich, wie der Erwachte 
immer wieder zeigt. Manche sind in der Tugend weit fortge-
schritten, sind aber auf Grund ihrer vielverzweigten Veranla-
gung stets auf mehreren gedanklichen Pfaden, mal auf dem 
einen, mal auf dem anderen. Diese haben es schwerer, zu der 
sati im Sinne von Festhalten an der Wahrheit und an der be-
harrlichen Selbstbeobachtung zu kommen und diese zu bewah-
ren. Andererseits gibt es Menschen, die fast umgekehrt jeden 
Gedanken, den sie aufgreifen, lange und beharrlich pflegen 
und festhalten können und darum nun auch, wenn sie sich der 
Satipatth~na-Übung widmen, eben diese Selbstbeobachtung 
gleich durchhalten und lange durchhalten und die dennoch 
durchaus nicht in der wiederholt genannten Verfassung: fern 
von weltlichem Begehren und weltlicher Bekümmernis 
sind. Zu anderer Zeit, in der sie nicht sati üben, kann es ihnen 
noch weitgehend an Tugend mangeln, so dass von da aus ge-
sehen die Satipatth~na-Übungen völlig wirkungslos bleiben; es 
sei denn, sie führen ihn zu der Erkenntnis, dass es ihm an der 
Tugend noch sehr mangelt und dass es darum geht, zuerst 
diese zu vervollkommnen. - Außer diesen beiden Gegenüber-
stellungen gibt es noch mannigfaltige andere Unterschiede. 
Zum Beispiel erwähnt der Erwachte den Fall (M 66), dass 
Mönche, die bereits den Stromeintritt gewonnen haben, also 
auf dem Weg sind, die Gewohnheit des Ergreifens (up~dhi) zu 
lassen, dennoch, wenn ihnen mit weltlichen Dingen verbunde-
ne Neigungen aufkommen, diese pflegen und betreiben, also 
gerade die sati, die Erinnerung an die Wahrheit, nicht gegen-
wärtig haben. Es sind Menschen, die im Geist deutlich einge-
sehen haben, was vergänglich, zerbrechlich und darum leidig 
ist und darum zu lassen ist - und die dennoch dieses Wissen 
nicht immer gegenwärtig haben. Ihnen steht die rechte An-
schauung nur dann zur Verfügung, wenn sie sich bewusst die-
se vorführen wollen. Normalerweise aber sind sie noch mit 
den weltlichen Dingen verbunden, wenn auch üblere Verhal-
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tensweisen, die den Tugendregeln widersprechen, nicht mehr 
oder nur noch selten vorkommen. Es sind also Menschen, die 
höchstens noch siebenmal wiedergeboren werden, aber spätes-
tens dann das Nirv~na erreichen, weil die rechte Anschauung 
im Grund ihres Wesens so verankert ist, dass sie davon nicht 
mehr abkommen können. Dennoch gibt es bei ihnen Zeiten, in 
denen ihnen weltliche Gedanken unkontrolliert unterlaufen. 
Die Veranlagungen zu sati sind eben unterschiedlich bei den 
Menschen. 
 

Atembeobachtung als Eingang zur Satipatth~na -Übung 
 
Vertreter der „achtsamen Ein- und Ausatmung", wie sie heute 
in Satipatth~na- und Vipassana-Kursen geübt wird, weisen 
darauf hin, dass die Atembeobachtung in M 118 als Vorstufe 
zur Satipatth~na-Übung bezeichnet wird. Auch in M 10 wer-
den als allererste Übungen die gleichen Atembeobachtungen 
genannt wie in M 118. Sie bilden also auch dort den Eingang 
zu den weiteren und immer tieferen Satipatth~na-Übungen, 
nur wird nicht ausdrücklich gesagt, dass sie die Vorstufe oder 
die Einleitung seien, aber in der Beschreibung der Praxis wer-
den sie dort ebenso behandelt wie in M 118. 
 Die Aussagen in beiden Lehrreden dürfen nicht als Wider-
sprüche oder auch nur als unterschiedlich angesehen werden. 
Die 118. Rede der "Mittleren Sammlung" ist unter anderen 
Umständen entstanden als M 10.- In M 118 empfiehlt der Er-
wachte nicht die Atem-Übung als eine der erforderlichen   
Übungen, sondern er beschreibt unter den höchsten und letzten 
Übungen der fortgeschrittenen Mönche seiner Umgebung, 
dass manche auch die Ein- und Ausatmung durchführten, und 
nennt ihre jeweiligen Fortschritte in den Übungen. Wir sehen 
also, dass diese Lehrrede nicht entstanden ist aus dem Vorsatz, 
Atembeobachtung zu lehren, sondern der Buddha nimmt die 
Tatsache, dass unter anderem eine Gruppe von Mönchen der 
Ein-und Ausatmung ihre ganze Aufmerksamkeit widmen, zum 
Anlass festzustellen, dass bei weiterem Fortschreiten die Sati-



 2351

patth~na-Übung so weit geübt wird, bis daraus wiederum die 
sieben Erwachungsglieder entstehen, deren letztes endgültig in 
das Nirv~na einmündet. Es handelt sich hier also nur um eine 
variierte Bezeichnung der gleichen Übung. In beiden Reden 
wird die Satipatth~na-Übung in gleicher Reihenfolge genannt. 

 
Die Satipatth~na-Übung am Anfang 

 
Wer durch langen Umgang mit der Lehre des Buddha zu ei-
nem anderen Verhältnis dem Leben und der Welt gegenüber 
gekommen ist, wer - auch wenn er beruflich oder familiär 
noch im Alltagsleben steht, dennoch durch stilles, häufiges 
Lesen und Bedenken der Grundaussagen des Erwachten Leben 
und Welt letztlich als ein Spiel der immer wieder ergriffenen 
fünf Zusammenhäufungen sieht, das ebenso mühselig und 
schmerzlich wie sinnlos, weil entwicklungslos ist - ein solcher 
hat in seinem Geist den rechten Standort und die rechte Per-
spektive, um die aus Lesen und Bedenken gewonnene Einsicht 
über die Welt durch die schrittweise beharrliche Übung in 
Satipatth~na in einer Weise bestätigt und erfüllt zu finden, die 
er trotz tieferer Einsichten vorher nicht ahnen konnte. 
 Da aber die Satipatth~na-Übung die befriedigenden Ergeb-
nisse so lange n i c h t mit sich bringen kann, als der Mensch 
noch öfter in starkem weltlichen Engagement lebt, Sinnendin-
ge genießt oder stärker und anhaltend verärgert oder grollend 
sein kann, so wird diese Übung bald wieder aufgegeben. - Im 
letztgenannten Fall, bei Ärger und Groll, wäre die mett~-
Übung als ergebnisreicher zu empfehlen, indem man sich vor 
Augen führt, wie letztlich alle Wesen - auch diejenigen, die 
mich gerade so ärgern - wie auch ich darin übereinstimmen, 
dass wir alle Wohl suchen und das Wehe fliehen, dass wir alle 
vom Dunkleren fort und zum Helleren hinstreben und dass wir 
letztlich alle über den Bereich, in dem immer wieder schreck-
liche Überraschungen möglich sind, ganz hinausgelangen 
möchten in endgültigen Frieden und Sicherheit. Je mehr dieses 
Bild - und ähnliche Vorstellungen - betrachtet und bedacht 
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werden, um so weniger kann Ärger oder gar Zorn bestehen 
bleiben, um so eher findet man wieder zu dem friedvollen 
Gleichmut zurück, der die unerlässliche Voraussetzung, die 
unentbehrliche Gemütsverfassung für die Satipatth~na-Übung 
ist. 
 Die Gesamtentwicklung vollzieht sich dort, wo die rechte 
Anschauung gepflegt wird, ebenso allmählich wie unhemmbar 
kontinuierlich. Der von der rechten Anschauung bewegte 
Mensch kommt unentwegt und in fließendem Übergang im 
Lauf der Zeit unmerklich von den gröberen zu den mittleren 
Dingen, von den mittleren zu den feineren, von den feineren 
zu den feinsten und zuletzt auch zu deren Überwindung. Diese 
Entwicklung geht über die wiederholt geschilderte Übungsrei-
he und durch diese hindurch zu immer weiter fortschreitenden 
Läuterungs- und Beruhigungs- und Klarheitsgraden bis zur 
Vollkommenheit. 
 Wir stellen hier neben die sieben Namen der wiederholt ge-
nannten Übungsreihe einige Begriffe, die die innere Entwick-
lung im Lauf der Jahre aufzeigen sollen: 
 
 
Übungsreihe: Entwicklungsreihe: 
  
Tugendübung gezügelter, heller werden 
Zügelung  der Sinnesdränge Welterlebnis mindern 
Maß beim Essen Beruhigung der Sinnesdränge 
Wachsamkeit intensivere Übungsfähigkeit 
klares Bewusstsein immer nur „bei der Sache“ 

bleiben 
Zufriedenheit bis Frieden erste Ernte gereift 
Aufhebung der fünf Hem-
mungen 
 

Eingang zur Entrückung 
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Wer sich in der Tugendübung befindet, erinnert sich öfter am 
Tag der verschiedenen vom Erwachten genannten „sila" und 
steht vor der Aufgabe, diese auch einzuhalten, selbst dann, 
wenn es ihn zu anderer Verhaltensweise drängt. Wer sich so 
einübt, der wird im Lauf der Zeit erfahren, dass er gezügelter 
wird, indem er immer weniger seinen guten Vorsätzen zuwi-
derhandelt. So wird er durch die Einübung in der Zügelung 
eine andere Gewöhnung gewinnen, so dass er sich in manchen 
dieser Dinge gar nicht mehr zu zügeln braucht, weil diese grö-
bere Verhaltensweise ihn nicht mehr ankommt. Insofern ist er 
auch schon um den entsprechenden Grad sauberer. In dieser 
Weise müssen wir uns die weitere Entwicklungsreihe, die sich 
im Lauf der Übungsjahre vollzieht, vorstellen. 
 Die Tugendregeln des Erwachten sind je einzeln an eine 
entsprechend helle Gesinnung geknüpft. Sie dürfen darum 
nicht nur als äußerliche Verhaltensanweisungen aufgefasst 
werden. Darum kann dem Kenner der Lehre die Wandlung nur 
seines äußeren Verhaltens nicht genügen; vielmehr ruht er 
nicht, bis er die Gesinnung seines Herzens verbessert hat. So 
wird er also durch die gleichen Tugendübungen, die ihn mehr 
und mehr gezügelt machen, zugleich auch heller. Dunkle An-
wandlungen kommen kaum noch auf, geschweige dass er ih-
nen folgt. Die ihm mehr oder weniger latent innewohnenden 
Anlagen zu hochsinnigem Verhalten melden sich mehr und 
mehr, und er kommt aus dem Lassen des Üblen in zunehmen-
dem Maß zu dem praktischen Tun des Besseren und Edleren. 
 Die als zweites genannte Zügelung der Sinnesdränge kann 
in dem Maß, wie sie vom Erwachten empfohlen wird, um 
Satipatth~na fruchtbar üben zu können, nur von solchem Ken-
ner der Lehre richtig geübt werden, der zu der vollen Über-
zeugung gekommen ist, dass das Leben in der sinnlich wahr-
nehmbaren Welt eine entsetzliche Krankheit ist, die der Er-
wachte mit „Wahn" (avijjā) bezeichnet. Die in diesem Geist 
geübte Zügelung der Sinnesdränge nimmt den Menschen von 
der Vielfalt der Sinneseindrücke zurück und bringt ihn damit 
der Möglichkeit, zu den Entrückungen zu kommen, näher. 
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Diese Entwicklung kann nur von jemandem, der das häusliche 
Leben aufgegeben hat und im Orden lebt, durchgeführt wer-
den. Für einen Menschen, der weitab von dieser Haltung in 
ehelicher Verbindung und im Berufsleben steht, kann es sich 
dabei kaum um Versuche in dieser Richtung, geschweige denn 
um eine ernsthafte Übung in dieser Entweltung handeln. 
 Anders ist es für solche, die für sich allein leben, beruflich 
nicht sehr engagiert oder als Rentner leben, die über die Weg-
weisung des Erwachten sehr erfreut, ja, beglückt sind und das 
vielfältige Sinnenleben sowieso schon als trügerisch und tö-
richt durchschauen und die Entwicklung zum Heil ersehnen. 
Solange diese Voraussetzung nicht gegeben ist, kann man 
diese Übungen nur als versuchsweise kleine Einübungen auf-
fassen, um zu einem tieferen Verständnis der eigenen Geris-
senheit zu kommen. 
 Bei der Zügelung der Sinnesdränge geht es nicht in erster 
Linie darum, die Eindrücke zu sortieren und wie bei der Tu-
gendübung das Üble zu vermeiden und das Gute zu pflegen, 
vielmehr geht es hier um eine radikale Minderung der Ge-
samtheit der Eindrücke, so dass der Mensch durch diese    
Übung erheblich weltleerer wird. Natürlich schreitet durch 
diese Übung auch die Zügelung noch weiter vor. Jede Übung 
ist ja eine Zügelung, und so nimmt die Disziplin zu. 
 In der nachfolgenden Übung Maßhalten beim Essen wird 
die Beruhigung der Sinnesdränge in dem einen Hauptpunkt 
noch vervollkommnet, denn das tägliche Essen rührt beson-
ders stark die Triebe auf. Der Mensch, der in dieser Übung 
vollkommen geworden ist, der gibt dem Leib, was des Leibes 
ist, aber er bleibt im Geist davon unberührt. Er nimmt die 
Speisen zu sich, aber dies ist ihm kein Ereignis, das ihn beein-
druckt. 
 So ist der bis hierhin vorgeschrittene Mensch schon ganz 
erheblich gezügelter, heller und leerer geworden. Die durch 
die Zügelung der Sinnesdränge und durch Maßhalten beim 
Essen stattgefundene große Minderung äußerer Ablenkungen 
macht ihn nun fähig, mit einer erheblich vermehrten und ver-
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tieften Aufmerksamkeit die im Innern aufsteigenden Vorstel-
lungen, Gedanken, Wünsche und Bilder zu erkennen und in 
dieser „Wachsamkeit" genannten Übung sein Herz von 
schmutzigen, trüben Dingen zu läutern und damit den Prozess 
der Säuberung und Erhellung und Entleerung auf höherer  
Ebene fortzusetzen. 
 Dass aus diesem Prozess der Zügelung und Erhellung und 
Entleerung auch ein Stillerwerden hervorgeht, bedarf nicht 
vieler Erklärungen. Wenn die laute weltliche Vielfalt aufgege-
ben und entlassen ist, wird es stiller, und die Übung ist kon-
zentrierter. Dazu führt in erster Linie die nächste der Wahrheit 
eingedenk, klares Bewusstsein genannte Übung, die ja eine 
Satipatth~na-Übung ist. Die gesamten Satipatth~na-Übungen 
dienen, wie aus allem Gesagten hervorgeht, dem Vorschreiten 
in Stille und Ablösung. Schon die Beobachtung des Atems 
lässt das erkennen. 
 Hier hat der Mensch nicht nur alle weltlichen Bilder, son-
dern auch alle weltlichen Regungen und Gedanken entlassen. 
Von dem Erwachten aufgeklärt über die Nichtigkeit des soge-
nannten Außen, der sogenannten Welt, hat er sie durchschaut 
und entlassen und ist auf dem Weg, das sogenannte Innen zu 
durchschauen und es in seiner Durchschauung ebenfalls zu 
entlassen und dadurch von allen Bindungen und Perspektiven 
frei zu werden, wahrhaft still zu werden. 
 Die Bemühung um unverstörte Zufriedenheit nun ist ein 
Stillerwerden auf hoher Ebene, nachdem der Mensch heller 
und von Weltlichkeit leerer geworden war. Es ist ja nur die 
Ruhelosigkeit des Vielfalt Begehrenden, welche unzufrieden 
sein lässt. Die Zufriedenheit wird als Ernte, als Ergebnis der 
bisherigen Übungen deutlich gespürt. 
 Und endlich führt die Auflebung der fünf Hemmungen zu 
derjenigen weltvergessenen Stille und Tiefe, in welcher die be-
schränkte Wahrnehmungsweise überwunden wird und die 
freie Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückungen an-
bricht, wie bereits näher beschrieben wurde. 
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 Was irgend in den Welten und Zeiten praktische Läuterung 
der Wesen ist, das ist immer der hier geschilderte Prozess: 
gezügelter, heller, leerer, stiller, abgelöster werden. Mit dem 
Leererwerden ist weltliches Begehren, sind heillose Gedanken 
und Gesinnungen abgetan, und damit ist die Voraussetzung 
geschaffen, durch die Satipatth~na-Übung die am „Ich" ge-
schehenden Vorgänge zu durchschauen und sich von ihnen zu 
lösen. Nach der Entleerung von der Welt folgt so die Entlee-
rung von dem, was der Wahn als das „Ich" auffasst. Und die-
ser Prozess führt zur Stille und Ablösung. 
 Das ist die stetige Entwicklung der Läuterung der Wesen 
von der normalen, im menschlichen Bereich angetroffenen 
Seinsweise bis zum Gewinn der ganz anderen höheren Seins-
weise in der freien Wahrnehmungsweise der Entrückungen. 
Wir sehen, dass in dieser Entwicklung die Satipatth~na-Übung 
erst nach der geistigen Entleerung von Welt, also in den aller-
letzten Etappen angewandt werden kann und dass sie die 
Vollendung dieser letzten Etappe betreibt. Wenn die Entwick-
lung der Reinigung und Läuterung der Wesen nur in dieser 
gradlinigen Entwicklung vor sich ginge, dann hätte die Sati-
patth~na-Übung ausschließlich ihren Platz am Ende des Ent-
wicklungswegs; aber es wurde gesagt, dass die Entwicklung 
des Prozesses der Reinigung und Läuterung der Wesen in zwei 
verschiedenen Rhythmen vor sich gehe. Und indem wir nun 
die zweite Entwicklungsweise näher betrachten, erkennen wir, 
dass und warum Satipatth~na auch schon vor dem Ende des 
Heilswegs zu bestimmten Zeiten und im bestimmten Umfang 
geübt werden kann und dass diese Übung zur rechten Zeit und 
in der rechten Weise geübt, auch dann schon eine Förderung 
bringen kann. 
 
Die zweite Entwicklungsweise ist bedingt durch zwei Um-
stände:  
1. Es ist nicht so, dass ein Mensch - insbesondere jeder ernst-
haft von der Lehre erfasste und um die Heilsgewinnung be-
mühte Mensch - jene genannten für die Entwicklung erforder-
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lichen fünf positiven Elemente: Gezügeltheit, Helligkeit, 
Leerheit, innere Stille und Abgelöstheit etwa noch gar nicht an 
sich hätte und nun erst aus dem Nichts heraus allmählich aus-
zubilden und anzusiedeln hätte; vielmehr bringt er von allen 
diesen fünf Elementen schon mehr oder weniger mit, hat von 
allem wenigstens etwas in sich, so dass es vorwiegend um ihre 
Ergänzung und Verstärkung geht. 
2. Diese fünf Eigenschaften sind zu den unterschiedlichen 
Zeiten und unter unterschiedlichen inneren und äußeren Um-
ständen zeitweilig mehr latent und unmerkbar, zeitweilig mehr 
offenbar und spürbar. So erscheint der Mensch zeitweilig 
weitgehend gezügelt und hell, leer und still; zu anderen Zeiten 
lässt er zwar die Stille vermissen, erscheint aber schon weitge-
hend gezügelt, hell und leer. Zu anderen Zeiten wieder ist er 
weder leer noch still noch abgelöst, sondern von weltlicher 
Vielfalt erfüllt, aber doch von heller Gesinnung. Und zu wie-
der anderen Zeiten lässt er sogar auch jene Gezügeltheit und 
Helligkeit vermissen und wird von üblen, dunklen Gesinnun-
gen und Neigungen bewegt. 
 Stellen wir uns diese fünf fortschreitenden inneren Zustän-
de als eine Stufenleiter vor, bei welcher jedem inneren Zu-
stand etwa zehn Stufen entsprechen, so dass diese Leiter mit 
ihren fünfzig Stufen von den dunklen Tiefen bis an die obere 
Grenze der beschränkten Wahrnehmungsweise und an das Tor 
zur freien Wahrnehmungsweise der Entrückungen führt, so 
können wir in diesem Bild bleibend sagen, dass der auf dem 
Heilsweg anfangende Mensch nicht etwa zunächst dauernd auf 
der untersten Stufe der Leiter steht und erst nach vielfältigen 
Anstrengungen irgendwann allmählich die zweite Stufe er-
reicht und so allmählich immer gezügelter und heller wird - 
sondern es verhält sich anders. 
 Da die Wesen im Lauf ihrer unzähligen Geburten innerhalb 
des Sams~ra immer wieder in allen Höhen und Tiefen waren 
und darum neben viel Ungezügeltheit auch manche Zügelung 
an sich haben, neben viel Dunkelheit auch manche Helligkeit, 
neben vieler Vielfalt und groben, chaotischen Zuständen auch 
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manche innere Klarheit und Leerheit, neben viel Lautheit auch 
manche Stille und neben viel Ergreifen und Anhängen auch 
manche Abgelöstheit, so wohnt ihnen auch ein mehr oder we-
niger starker Zug nach den höheren und niederen Zuständen 
inne, und sie befinden sich häufiger oder seltener für längere 
oder für kürzere Zeit in voller Kraft oder nur in halber Kraft 
auf den entsprechenden Stufen dieser fünfzigstufigen geistigen 
Leiter. 
 Das bedeutet, dass der Mensch nicht etwa auf irgendeiner 
Stufe, auf „seiner" Stufe dauernd steht; es bedeutet auch nicht, 
dass der im religiösen Sinn an sich Arbeitende von dieser 
„seiner" Stufe im Lauf der Übung allmählich zur nächsthöhe-
ren Stufe sich hinarbeitet, sondern es bedeutet, dass der um 
Läuterung bemühte Mensch sich auf fast den gesamten Stufen 
jener geistigen Leiter befindet. In den Umschichtungsinterval-
len, die sich bei manchen Menschen spontaner, bei anderen 
zögernder über Stunden, Tage oder Wochen erstrecken, befin-
det sich der Mensch ruhelos in ständigem Wandern, einmal 
auf dieser, einmal auf jener Stufe der fünfzigsprossigen geisti-
gen Leiter, entweder im Auf- oder im Absteigen begriffen. 
 Dieses geistige Auf und Ab ist kein Entstehen vorher nicht 
gewesener Eigenschaften, ist keine Erstarkung von vorher 
schwach gewesenen Eigenschaften, es ist ebenso wenig eine 
Auflösung oder Abschwächung von vorher stärker vorhanden 
gewesenen Eigenschaften; es ist keine Veränderung der Sub-
stanz, auch nicht des Mischungsverhältnisses; es ist nur Um-
schichtung: einmal ist dieses „oben", d.h. wirksam, den Men-
schen bewegend, einmal jenes. 
 Die Entwicklung aber, die der um Lauterkeit und Läute-
rung bemühte Mensch durchmacht, d.h. die Wandlung seiner 
geistigen Substanz, die Mehrung seiner guten Qualitäten und 
die gleichzeitige Minderung seiner üblen Qualitäten, also sein 
wirkliches Vorwärtskommen auf der geistigen Entwicklungs-
leiter, zeigt sich in der Weise, dass er bei dem ständigen Auf 
und Ab immer weiter nach oben gerät, d.h. sich immer kürzere 
Zeit auf den unteren Stufen befindet, bis er bald gar nicht mehr 
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bis zur untersten Stufe absinkt, sondern sich immer beständi-
ger innerhalb der mittleren und später oberen Stufen bewegt. 
 So vollzieht sich also die Entwicklung des um Läuterung 
und Lauterkeit kämpfenden Menschen gleichzeitig in diesen 
beiden Dimensionen: aufdringlich und vordergründig erscheint 
die ruhelos schwankende Erhellung und Verdunkelung des 
menschlichen Herzens. In der ununterbrochenen Umschich-
tung und Umwälzung der ihm innewohnenden Qualitäten tre-
ten bald die lichteren, bald die dunkleren in den Vordergrund 
und bedienen sich des Leibes und der im Geist angesammelten 
Erfahrung, um sich Genugtuung und Erfüllung zu verschaffen. 
So erscheint derselbe Mensch sich selbst und anderen bald 
heller, bald dunkler, bald edler, bald gemeiner, bald besser, 
bald schlechter, wie von chaotischen und unberechenbaren 
Kräften geschüttelt und geworfen. 
 Aber zugleich geschieht im Grund seines Wesens jene ganz 
andere Entwicklung: eine beharrliche und allmähliche Meh-
rung der guten Eigenschaften und Minderung der unheilsamen 
Eigenschaften. Man wäre geneigt, diesen Vorgang als eine 
beharrlich und unbeirrbar aufsteigende Linie darzustellen, 
wenn nicht das Auf und Ab den Blick so sehr davon ablenkte. 
Aber im Lauf der Zeit bleibt es dem aufmerksamen Beobach-
ter nicht verborgen, dass jene ständigen Aufstiege immer hö-
her nach oben vorstoßen, immer länger oben verweilen und 
dass die ständigen Abstiege immer zögernder nach unten sin-
ken, immer kürzer unten verweilen, immer eher wieder sich 
wenden zu Aufstiegen. 
 Wer diese Zusammenhänge richtig erkennt, wer die beiden 
Dimensionen der Entwicklung des um Lauterkeit Bemühten 
recht versteht, der wird nicht stolz geschwellt, ja, kaum erfreut 
und beglückt, wenn er sich zu irgendeiner Zeit in heller, hoher, 
reiner Verfassung befindet, wird aber auch nicht hilflos und 
wehrlos verzweifelt, wenn er sich zu einer anderen Zeit ange-
gangen fühlt von dunkleren Regungen, Neigungen und Trie-
ben, die in einem großen Widerspruch zu stehen scheinen zu 
jener hohen und reinen Anwandlung, in der er sich vorher sah. 
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Wer um dieses Auf und Ab der inneren menschlichen Verfas-
sung weiß, der gewinnt damit einen sein ganzes Wesen umfas-
senden Anblick, der gewinnt einen Überblick über seine Mög-
lichkeiten und Gefahren, der lernt immer mehr die rechte  
Übung für die jeweilige Verfassung zu finden. Er weiß, dass er 
seine jeweilige Übung seinem jeweiligen inneren Zustand 
anpassen muss. Wer in dieser Anpassung der Übung an die 
jeweilige innere Verfassung Erfahrung hat, der weiß den Zeit-
punkt zu ermessen, um mit der Satipatth~na-Übung hier und 
da schon zu beginnen. 
 Zu einer Zeit, in der er sich in seinen gröbsten und dunkel-
sten Zuständen weiß und erkennt, da bemüht er sich nicht um 
Satipatth~na, sondern um die Überwindung dieser Zustände. 
Zu einer Zeit, in der er sich in seinen mittleren Zuständen und 
Verfassungen weiß, da übt er ebenfalls nicht Satipatth~na, son-
dern bemüht sich kämpfend um die Befreiung von jenen mitt-
leren Fesseln und Trübungen, um heller zu werden und sich 
von der Vielfalt zu entfernen. Wenn er sich aber in helleren 
und besseren inneren Zuständen vorfindet, frei von weltlichem 
Anliegen, so dass kein Grund für starkes Ringen und Kämpfen 
vorliegt, dann ist die Zeit für die Satipatth~na-Übung. Er übt 
diese Übung so lange, als er die Satipatth~na-Übung in dieser 
ungezwungenen Sammlung und Konzentration durchführen 
kann. 
 Dabei kann im Laufe der Entwicklung eintreten, dass er 
über dem Üben der Satipatth~na-Übung in einem solchen Maß 
stiller und abgelöster wird, dass ihm der Übergang von der 
beschränkten Wahrnehmungsweise in die freie Wahrneh-
mungsweise gelingt. Ein solcher hat dann zum ersten Mal eine 
neue Stufe jenseits und oberhalb der fünfzig Stufen erreicht 
und betreten - und das ist ein großer Gewinn - aber es darf 
nicht übersehen und vergessen werden, dass er jene höhere 
Stufe zunächst nur für kürzere oder kürzeste Zeit berührt und 
betreten hat, dass er damit noch nicht auf jener Stufe wohnt, 
noch nicht dort heimisch ist, sie noch nicht unverlierbar be-
sitzt. Binnen kurzem befindet er sich wieder innerhalb der 
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fünfzig Stufen der gröberen Wahrnehmungsweise und befindet 
sich dort in schwankendem Wechsel auf höheren und niederen 
Stufen. 
 In dem Maß aber, wie er an sich arbeitet, nehmen die üblen 
und unheilsamen Dinge in ihm ab und nehmen die guten und 
heilsamen Dinge in ihm zu, und er befindet sich immer häufi-
ger auf den helleren und höheren Stufen und immer seltener 
auf den niederen und dunkleren Stufen. In dem gleichen Maß 
auch übt er immer häufiger die Übungen der höheren und hel-
leren Stufen. 
 Wer das hier Gesagte versteht und in seiner eigenen Situa-
tion wiederfindet, der bleibt sich selbst und seiner jeweiligen 
inneren Verfassung mit seinem Üben ständig auf den Fersen. 
 Der Erwachte zeigt, dass der Mensch in seinem gesamten 
Tun und Lassen nur aus Gewohnheiten, aus gewohnten Glei-
sen und Verhaltensformen auch im Denken besteht und dass 
er, wenn er klar weiß, welche Gesinnung und Verhaltenswei-
sen die besseren sind, indem sie den Täter und seine Umge-
bung zu immer mehr Wohl führen, und welche die schlechte-
ren sind, indem sie den Täter und seine Umgebung zu immer 
mehr Streit, Zorn bis zu Mord und Krieg führen - dass er bei 
diesem Wissen immer einen Grad heller denken und besser 
reden und handeln kann, als es nach der bisherigen eigenen 
Gewohnheit „von selber" geht. Kein Mensch, der sich in die-
ser Weise übt, kann leugnen, dass er auf diese Weise zu ande-
ren Gewohnheiten kommt. Man darf nicht vergessen, dass 
jeder Mensch im Lauf seines Lebens sowieso seine Gewohn-
heiten ununterbrochen ändert je nach den Einflüssen durch 
Lektüre, Vorbilder und Herausforderungen und je nach dem, 
was man diesen Einflüssen an festem Wissen und Wollen ent-
gegensetzen kann. 
 Der Weg vom Dunklen zum Hellen ist vielstufig und all-
mählich ansteigend. Wer sich zu viel vornimmt, so dass er 
erfahren muss, dass es ihm nicht gelingt, der könnte auf den 
Gedanken kommen, dass der Mensch sich nicht ändern kann. 
Wer aber durch die Heilslehren einen Begriff bekommen hat 
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von der schrittweisen Entwicklung, der kann bei klarer Selbst-
prüfung immer deutlicher erkennen, wo er mit seinen gesam-
ten Gesinnungen und seinem Verhalten jetzt steht und was 
sein nächster Schritt sei, um zum Helleren zu kommen. Immer 
kann ein Mensch, indem er sich um das Gute bemüht, über 
seinen gegenwärtigen Status hinausgreifen und das Nächsthö-
here als solches erkennen, empfinden und es lieben, ersehnen 
lernen und es damit erwerben und in sich verstärken. 
 Die Bewegung des Auf und Ab kann der Mensch so schnell 
nicht abstellen, aber innerhalb des Auf und Ab kann er die 
Gesamtentwicklung nach oben beharrlich verfolgen und nicht 
von ihr ablassen, indem er sich den niederen Anwandlungen 
widersetzt und den feineren, besseren Anwandlungen bewusst 
und betont folgt. So kann es bei den ersten Versuchen mit 
Satipatth~na-Übungen vorkommen, dass ein Mensch, der am 
Vormittag in Ruhe und Gelassenheit Satipatth~na geübt hatte, 
sich am Nachmittag gegen üble Anwandlungen zu wehren hat, 
gegen begehrliche oder andere ablehnende Gesinnungen - und 
dass ein Mensch, der vor kurzer Zeit in einsamer Freudigkeit 
lebte, kurze Zeit danach bei einem Mittagsmahl alle Kraft 
einzusetzen hat, um die Speise mit jener stillen inneren Unein-
gepflanztheit dem Leib zu übergeben, die erforderlich ist, um 
immer mehr des Körpers entwöhnt, der Sinnensucht entwöhnt 
zu werden. 
 Im Hinblick auf diese zweifache Art der menschlichen Ent-
wicklung ist es kein Widerspruch,wenn gesagt wird, dass Sati- 
patth~na als eine Übung der Stille, fern von weltlichem Be-
gehren, fern von weltlicher Bekümmernis im Stadium 
einer fortgeschrittenen Entwicklung geübt werden soll und 
wenn auch gesagt wird, dass Satipatth~na zu der Zeit, da der 
Mensch sich von weltlichem Begehren und von weltlicher 
Bekümmernis frei weiß, auch schon geübt werden kann. 
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Der zweite Pfeiler:  Die Beobachtung des Gefühls 
 

Der Zusammenhang der Gefühlsbeobachtung 
mit der Beobachtung der körperlichen Vorgänge 

 
Wer die Ausführungen über die auf den Körper gerichtete 
Beobachtung aufmerksam verfolgt hat, der weiß, dass aus 
dieser Übung bereits zwei große Wirkungen auf die Gefühle 
ausgehen:  
 1. Die Gefühle werden in einem vorher nicht für möglich 
gehaltenen Maß verfeinert, geläutert und beruhigt, weil alle 
gröberen Gefühle, die durch die gröberen körperlichen Re-
gungen, durch das Eingepflanztsein in den Körper entstanden, 
zur Ruhe kommen. 
 2. Diese große Wandlung des Gefühls, die bis an das Wohl 
im Erlebnis der weltlosen Entrückungen heranreicht, zieht 
ganz von selbst die bisher ausschließlich auf den Körper ge-
richtete Beobachtung auf sich, auf das Gefühl. So entsteht 
spätestens dann die Beobachtung des Gefühls, wie es auch aus 
den Aussagen des Erwachten hervorgeht (M 119 gegen Ende). 
 So ist also die Anleitung des Erwachten in der Übung der 
Beobachtung der Gefühle (und die dann folgende Anleitung in 
der Beobachtung des „Herzens“ und endlich der „Erscheinun-
gen") für den in der Körperbeobachtung Fortschreitenden nur 
eine Bestätigung dessen, was er bei seiner Übung von selbst 
erfahren, erkannt und zu tun für nötig befunden hatte. Die 
Darlegung aller vier „Pfeiler der Beobachtung" bedeutet also 
eine Sicherung, wie der Erwachte sie in fast alle seine Weg-
weisungen einbaut, um auch die kleinsten Irrtümer und Irrwe-
ge zu vermeiden und um den weniger erfahrenen Menschen 
zum sicheren Vorwärtskommen zu helfen. Insbesondere für 
den in geistiger Erfahrung unwissenden westlichen Menschen 
ist die ausdrückliche Anleitung in den drei weiteren „Pfeilern 
der Beobachtung" zum Verständnis unerlässlich. Darum müs-
sen wir zunächst betrachten, was das ist, was wir „Gefühl" 
nennen, und wie es zustande kommt. 
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Wo steht im Erlebnis das Gefühl 
und was ist es? 

 
Der Erwachte schildert in den Lehrreden sehr häufig den seeli-
schen Prozess, innerhalb dessen Gefühl und Wahrnehmung 
entstehen und vergehen: 
 
Durch Luger und Form entsteht Luger-Erfahrung55 ), 
durch Lauscher und Ton entsteht Lauscher-Erfahrung, 
durch Riecher und Duft entsteht Riecher-Erfahrung,  
durch Schmecker und Saft entsteht Schmecker-Erfahrung, 
durch Taster und Tastung entsteht Taster-Erfahrung, 
durch Denker und Dinge entsteht Denker-Erfahrung. 
Das Zusammensein der drei ist Berührung.  
Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
Was man fühlt, nimmt man wahr. 
 
Mit dem Aufkommen von Wahrnehmung ist der passive Teil 
des Erlebnisprozesses abgeschlossen, und nun beginnt der 
aktive Teil. Es heißt weiter: 
In der Wahrnehmung wurzelt die Erwägung. 
 
Das bedeutet, dass jeder normale Mensch unmittelbar nach der 
Wahrnehmung Stellung nimmt zu dem Wahrgenommenen. Er 
beurteilt es, er überlegt, was er damit anzufangen habe. Das ist 
die Erwägung. 
 
In der Erwägung wurzelt der Wille. 
 

                                                      
55 Mit "Erfahrung" ist hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, "unsere" 
Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, die Erfahrung des Lu-
gers, Lauschers usw.: Wenn eine äußere Form an das körperliche Auge 
kommt, dann wird die im Auge wohnende Sucht nach Sehen ernährt/berührt 
und erfährt: "Wohl tut das" oder "wehe tut das". 
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Wille ist nichts anderes als das Ergebnis der Erwägung, sei es, 
dass man positiv oder negativ auf die Sache reagiert, sei es, 
dass man sie auf sich beruhen lässt. Mit der Willensfassung ist 
der seelische Teil des Erlebnisses abgeschlossen, und nun 
beginnt der Mensch auf Grund des gefassten Willens zu reden 
oder zu handeln, um das mit dem Willensentschluss gesteckte 
Ziel zu erreichen. 
Damit ist der gesamte Erlebensprozess geschildert, und wir se-
hen, welchen Ort innerhalb desselben das Gefühl einnimmt. 
 Von den sechs genannten Vorgängen geschehen die zwei 
ersten im Dunkel des Unterbewusstseins, der Mensch nimmt 
sie nicht wahr. Erst mit dem Gefühl, mit dem Fühlen „merkt" 
der Mensch etwas und nimmt es dadurch wahr. 
 Darin zeigt sich, dass Gefühl, Fühlen nichts anderes ist als 
„Merken", als jenes Wachwerden, aufmerksam Werden, wo-
durch der betreffende Vorgang überhaupt erst wahrgenommen, 
erlebt, erfahren wird. So ist Fühlen der Durchbruch aus dem 
Unbewussten und Unterbewussten in das Bewusstsein. Vom 
Fühlen ab „weiß" der Mensch, was da geschieht. Wir verste-
hen das noch näher, wenn wir das Zustandekommen des Ge-
fühls erkennen. 
 

Wodurch wird Gefühl verursacht? 
 
Der Erwachte sagt, dass die Berührung der Anstoß für das 
Aufkommen von Gefühl sei. Darum müssen wir erkennen, wer 
oder was sich da berührt und wieso dadurch jenes Aufmerken 
entsteht, das wir „Gefühl" nennen und das zur bewussten 
Wahrnehmung führt. Es handelt sich hierbei um die Tenden-
zen, die Triebe, die Dränge. 
 Die gesamten Tendenzen sind „inkarniert", d.h. einge-
fleischt in den Leib. Sie sind so innig in den Leib übergegan-
gen wie etwa der Stoß, den man einem im Wasser liegenden 
Boot versetzt, in das Boot übergegangen ist und ihm die Ten-
denz nach vorn gibt, oder noch besser: wie der Magnetismus 
dem Magneteisen innewohnt. 
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 Die auf Sehen gerichteten Tendenzen wohnen im Auge. 
Dadurch ist das Auge mehr als nur Sehorgan. In Verbindung 
mit den Tendenzen wird es zum Luger, der auf die Berührung 
mit Form aus ist. Die auf Hörberührung gerichteten Tendenzen 
wohnen im Ohr. Dadurch ist das Ohr mehr als nur Hörorgan. 
In Verbindung mit den Tendenzen wird es zum Lauscher, der 
auf die Berührung mit Tönen aus ist. 
 Die körperlichen Organe, die aus körperlichen Stoffen 
(Materie) bestehen, können nicht sehen oder hören, riechen, 
schmecken oder tasten. Dieser Tatsache sind sich viele Biolo-
gen bewusst und wenden sich gegen die allgemeine Auffas-
sung, dass der materielle Körper zur fünffachen sinnlichen 
Wahrnehmung fähig wäre. Die Empfindung z.B. von Formen 
seitens des Auges, die Empfindung von Tönen seitens des 
Ohres usw. setzt voraus, dass den Sinnesorganen ein Anliegen 
innewohnt, eine Empfindlichkeit, eine Sucht, ein Drang nach 
Berührung des Betreffenden. Das aber gibt es in keiner Art 
von Materie, sondern dazu gehört bereits ein fest gefügter 
„Geschmack" samt dem Drang, diesen Geschmack zu be-
kommen. Daher kommt es, dass bei der entsprechenden Be-
rührung entweder eine angenehme Empfindung aufkommt 
(nämlich wenn das zur Berührung Gekommene dem inneren 
Geschmack entspricht) - oder ein unangenehmes Gefühl auf-
kommt (nämlich wenn das zur Berührung Gekommene dem 
inneren Geschmack widerspricht). 
 Dieser fünffache Erlebnisdrang, zu welchem als sechstes 
noch der im Geist vorhandene Drang nach Denken, Bedenken 
des jeweils Erfahrenen kommt - mit dem fortgesetzten Aus-
tausch der Meldung der Tendenzen, der Sinnesdränge, an den 
Geist und dessen Willensbildung zum entsprechenden weite-
ren Einsatz der empfindungshungrigen Sinnesdränge ist es, 
was in allen alten Menschheitslehren insgesamt als „die See-
le", das eigentliche Leben, bezeichnet wird. Der Körper des 
Menschen mit Knochen, Fleisch, Blut, Sehnen und Nerven ist 
nur zusammengegessen und wird nur durch weitere Nahrung 
unterhalten; aber der eigentliche Erzeuger und Benutzer des 



 2367

Körpers ist die sechsfältige mit bestimmten Geschmäcken 
ausgerüstete Sehnsuchtskraft nach Berührung mit den entspre-
chenden äußeren Dingen. Jede Tendenz ist ein Gespanntsein 
auf eine ganz bestimmte Berührung. Durch diese Spannung 
nur kann diese Berührung empfunden werden, d.h. die ihr 
genau entsprechende Berührung als wohl und angenehm und 
die entgegengesetzte Berührung als wehe und schmerzlich. 
Ohne diese Bedürftigkeit, ohne diese Spannung gäbe es keine 
Empfindung und keine Wahrnehmung. 
 Ein Beispiel: Eine Geigensaite, die nicht gespannt ist, gibt 
bei keiner Behandlung irgendeinen Ton. Aber eine gespannte 
Geigensaite, in der also das Bedürfnis nach Entspannung be-
steht, ist dadurch eine „fühlende“ und äußert ihr Gefühl bei 
jeder Berührung, und zwar je stärker die Spannung ist, mit 
einem um so höheren Ton. - So auch ist das gesamte Tenden-
zenfeld (n~ma-k~ya) die Quelle aller Empfindungen, Gefühle 
und damit des Erlebens, Wahrnehmens. 
 Wenn der Erwachte sagt: Was man fühlt, das nimmt man 
wahr, dann bedeutet das zugleich: Was man stark fühlt, das 
nimmt man stark wahr; was man aber schwach fühlt, das 
nimmt man auch nur schwach wahr. Das Gefühl ist also sozu-
sagen der Griffel, der das durch die Sinnesdränge Erfahrene in 
den Geist einträgt; und da prägt nun starkes Gefühl stärker ein, 
aber schwaches Gefühl auch nur schwach. Und da die Stärke 
des Gefühls von der Stärke der Tendenzen bestimmt wird, so 
bewirken die Tendenzen die unterschiedliche Wahrnehmung. 
 Da nun alle Tendenzen, alle Sinnesdränge samt dem Den-
ken, fast ununterbrochen und gleichzeitig erfahren, so laufen 
auch gleichzeitig und fast ununterbrochen die unterschied-
lichsten Gefühle von den Sinnesdrängen zum Geist. Da sind 
manche Gefühle stärker, manche schwächer. 
 Betrachten wir es an einem Beispiel: Ein Mensch, der nach 
seinen Tendenzen sehr geschmäckig ist, der aber kaum ten-
denzenbedingtes Interesse für seine Mitmenschen und auch 
kaum tendenzenbedingte weltanschauliche Interessen hat, bei 
dem also die auf Geschmäckigkeit gerichteten Tendenzen am 
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stärksten sind, befindet sich in einer Gesellschaft, in welcher 
interessante Menschen sind, mehr oder weniger tiefe welt-
anschauliche Gespräche gepflogen werden und außerdem 
Speisen herumgereicht werden. Da er vorwiegend Geschmä-
ckigkeitstendenzen hat, so reagieren diese am stärksten, und so 
sieht, riecht und schmeckt er mit großer Aufmerksamkeit jene 
verschiedenen Speisen. Dieses größere Aufmerken, stärkere 
Fühlen bringt diese auch stärker zur „Wahrnehmung". Da er 
dagegen für die verschiedenartigen Menschen und die unter-
schiedlichen weltanschaulichen Gespräche weniger oder kaum 
tendenzenbedingtes Interesse hat, so nimmt er diese auch er-
heblich schwächer oder kaum wahr. Zwar weiß er, wenn man 
ihn hernach fragt, dass da auch mancherlei Menschen waren 
und dass über dieses und jenes gesprochen wurde; aber diese 
Dinge hat er viel blasser, viel schwächer wahrgenommen, und 
viele dieser Dinge hat er überhaupt nicht wahrgenommen. 
 Ein anderer Gast dagegen, der vorwiegend soziale Tenden-
zen hat, hat unter denselben äußeren Umständen kaum etwas 
von den Speisen wahrgenommen, aber dafür die interessantes-
ten Begegnungen und Gespräche gehabt. 
 So ist also die Wahrnehmung ganz vom Gefühl abhängig, 
ist eine subjektive Auslese, weil nur die Tendenzen durch ihre 
Resonanz (Fühlen, Aufmerken) zu der betreffenden Wahrneh-
mung geführt haben. 

Die Anweisung des Erwachten 

Der Erwachte beschreibt die Beobachtung der Gefühle wie 
folgt: 
Wie aber, ihr Mönche, bleibt der Mönch bei den Ge-
fühlen in der fortgesetzten Beobachtung der Gefühle? 
Da weiß, ihr Mönche, der Mönch, wenn er ein Wohlge-
fühl empfindet: „Ich empfinde ein Wohlgefühl“; weiß, 
wenn er ein Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde ein 
Wehgefühl"; weiß, wenn er kein Wohlgefühl und kein 
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Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde kein Wohl- und 
kein Wehgefühl". 
 Er weiß, wenn er ein weltliches Wohlgefühl emp-
findet: „Ich empfinde ein weltliches Wohlgefühl" und 
weiß, wenn er ein überweltliches Wohlgefühl empfin-
det: „Ich empfinde ein überweltliches Wohlgefühl"; 
weiß, wenn er ein weltliches Wehgefühl empfindet: „Ich 
empfinde ein weltliches Wehgefühl"; und weiß, wenn er 
ein überweltliches Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde 
ein überweltliches Wehgefühl", weiß, wenn er ein über-
weltliches Gefühl ohne Wohl und Wehe empfindet: „Ich 
empfinde ein überweltliches Gefühl ohne Wohl und 
Wehe." 
 So wacht er nach innen beim Gefühl über das Ge-
fühl und wacht nach außen beim Gefühl über das Ge-
fühl, wacht nach innen und nach außen bei den Gefüh-
len über die Gefühle. Er beobachtet, wie die Gefühle 
entstehen, beobachtet, wie die Gefühle vergehen, beob-
achtet, wie die Gefühle entstehen und vergehen. „Das 
Gefühl ist da", dieses Bewusstsein ist ihm nun ständig 
gegenwärtig, soweit es zur Durchschauung, zum Ge-
genwärtighaben der Wahrheit erforderlich ist, und 
abgelöst verweilt er, und nichts in der Welt ergreift er. 
So bleibt, ihr Mönche, ein Mönch in der fortgesetzten 
Beobachtung der Gefühle. 
 
Auf den ersten Blick scheint diese Anleitung sehr kurz gegen-
über der Anleitung des Erwachten bei der Beobachtung des 
Körpers; dennoch ist die Beobachtung der Gefühle nicht weni-
ger umfangreich und vor allem auch nicht weniger differen-
ziert als die Beobachtung des Körpers; der Unterschied liegt 
nur darin, dass die Beobachtung der Gefühle ein erheblich 
stillerer Vorgang ist, dass die Beobachtung selbst viel tiefer 
reicht und in Tiefen hineindringt, welche ganz abseits und 
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außerhalb des Erlebnisbereiches des normalen Menschen lie-
gen und darum auch nicht beschrieben werden können. Sie 
sind aber vom Erwachten bereits angedeutet mit dem Begriff 
überweltliche Wohl- und Wehgefühle. 
 

Wie viele Gefühle gibt es? 
 
Die Frage nach der möglichen Anzahl der Gefühle kann nur 
mit dem Hinweis auf die Tendenzen beantwortet werden, da 
diese die Gefühle verursachen. Zunächst muss also gesagt 
werden, dass es wenigstens so viele Gefühle gibt wie Tenden-
zen. Das bedeutet schon: unzählbare, aber hier müssen noch 
drei verschiedene Gefühlsdimensionen unterschieden werden. 
 Zunächst gibt jede Tendenz die Möglichkeit zu mehr oder 
weniger entschiedenen Wohl- und Wehgefühlen, d.h. von dem 
höchsten durch die Tendenzen ausgelösten Wohlgefühl über 
alle Möglichkeiten der Abschwächung des Wohls bis zu der 
Indifferenz des Weder-Weh-noch-Wohlgefühls und darüber 
hinaus zu immer entschiedeneren Wehgefühlen. 
 Wir wissen, woher diese Gefühle seitens einer Tendenz 
kommen: Da eine jede Tendenz ein Auf-etwas-aus-Sein ist, da 
sie auf eine bestimmte Berührung aus ist, so befindet sie sich, 
solange die ihr gemäße Berührung nicht vorhanden ist, in ei-
nem Mangel, in einer Spannung. Zu einer solchen Zeit besteht 
die Tendenz ununterbrochen in einem Wehgestimmtsein. So-
bald aber die der Tendenz zusagende Berührung eingetreten 
ist, sind Mangel und Spannung aufgehoben, dann geht von den 
Tendenzen Wohlgefühl aus. Je genauer bei einer Berührung 
das als außen Erfahrene einer Tendenz entspricht, um so ent-
schiedener auch ist das von ihr ausgehende Wohlgefühl; je 
genauer sie der Tendenz widerspricht, um so entschiedener ist 
das Wehgefühl. Zwischen diesen extremen Wohl- und Wehge-
fühlen liegen noch die weniger extremen Möglichkeiten bis zu 
kaum merklichen Wohl- bzw. Wehgefühlen (wenn die Berüh-
rung einer Tendenz nur sehr wenig entspricht bzw. wider-
spricht). Diese Gefühle werden dann als Weder-Weh-noch-
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Wohlgefühle bezeichnet. Es versteht sich, dass ein Mensch, 
der es gern hell und warm hat, in einem halb hellen und halb 
warmen Raum sich nicht ganz so wohlfühlt wie in einem sehr 
hellen und sehr warmen Raum und dass er sich in einem ziem-
lich dunklen, ziemlich kalten Raum nicht ganz so unbehaglich 
fühlt wie in einem sehr dunklen und sehr kalten Raum. 
 Oder ein anderes Beispiel: Ein  nach seinen Tendenzen sehr 
rachsüchtiger und skrupelloser Mensch empfindet, wenn er 
hört, dass es seinem Feind schlecht geht, zwar eine Befriedi-
gung, ein Wohlgefühl, aber er würde, wenn es ihm selbst ge-
lungen wäre, jenen Feind zu schädigen, eine noch größere Be-
friedigung, ein noch entschiedeneres Wohlgefühl erleben. - 
Oder ein mitleidiger, hilfsbereiter Mensch empfindet, wenn er 
irgendeinem anderen in Not befindlichen Menschen teilweise 
hat helfen können, ein geringeres Wohlgefühl, als wenn er ihn 
ganz und gar aus der Notlage hätte befreien können; oder ein 
ehrlicher, wahrhaftiger Mensch, der in einer schwierigen, ge-
fährlichen Situation mit großer Überwindung eine Lüge unter-
drückt hat und bei der Wahrheit geblieben ist, empfindet ein 
Wohlgefühl, aber der Gedanke, dass es ihm sehr schwer gefal-
len war und dass er beinahe doch zur Lüge gegriffen hätte, 
verhindert die Vollkommenheit dieses Wohlgefühls. 
 So kann also eine jede Tendenz eine ganze Skala von Ge-
fühlen auslösen. Diese Skala der Gefühlsmöglichkeiten be-
zeichnen wir als die erste Dimension der Gefühlsmöglichkei-
ten. 
 Aber die Qualität der Gefühle hängt nicht nur von der   
Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung zwischen Ten-
denz und Erlebnis ab, sondern ist auch abhängig von der Fein-
heit oder Grobheit der durch das Erlebnis angesprochenen 
Tendenz. Eine Tendenz, die etwa auf ein grobsinnliches Er-
lebnis aus ist, äußert sich auch immer nur in groben Wohl- und 
Wehgefühlen. Genau ebenso können feinere und feine Ten-
denzen sich auch nur in entsprechend feineren Gefühlen äu-
ßern, seien es Wohl- oder Wehgefühle. Das Wohlgefühl, das 
zum Beispiel ein nach seinen Tendenzen, nach seinen inneren 
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Neigungen religiöser Mensch empfindet, wenn er an einem 
guten religiösen, still und hell machenden Gespräch teilnimmt 
oder wenn er bei sich selbst solche Gedanken hegt, ist zwar 
ein Wohlgefühl, aber es ist zugleich ganz erheblich feinerer 
Art als das Wohlgefühl, das etwa ein nach seinen Tendenzen 
rachsüchtiger oder jähzorniger Mensch bei der Befriedigung 
seiner Rachsucht oder seines Jähzornes empfindet. 
 Wie eben ein rohes Blechgefäß, ob man es sanft behandelt 
oder ob man es grob behandelt, immer doch rauere Töne von 
sich gibt als etwa eine Silberschale oder eine Bronzeglocke, so 
auch äußert sich jede gröbere und grobe Tendenz bei allen 
ihren Äußerungsmöglichkeiten zwischen dem äußersten Wohl 
und dem äußersten Wehe doch immer nur in grobem Gefühl 
und eine feinere Tendenz immer in entsprechenden feineren 
Gefühlen. Die Feinheit der Tendenz bestimmt die Feinheit des 
Gefühls. Wir nennen diese Reihe die zweite Dimension der 
Gefühlsmöglichkeiten. Diese Gefühlsreihe ist ebenso unend-
lich vielseitig und unterschiedlich wie die Tendenzen selbst. 
 Die Gefühlsmöglichkeiten der ersten Dimension werden 
nicht ausschließlich von der Tendenz bestimmt, sondern viel-
mehr von dem Verhältnis zwischen dem Anliegen der Ten-
denz und dem jeweils aufkommenden Erlebnis: Stimmt das 
Erlebnis mit der Tendenz überein, so entsteht das der Tendenz 
mögliche Wohlgefühl; befindet sich das aufkommende Erleb-
nis aber in mehr oder weniger großem Gegensatz zu der be-
treffenden Tendenz, so geht von ihr ein Wehgefühl aus, dessen 
Grad von dem Grad des Gegensatzes bestimmt wird. 
 Die Gefühlsmöglichkeiten der zweiten Dimension dagegen 
werden nicht von dem Verhältnis zwischen Tendenz und Er-
lebnis, sondern ausschließlich von der Tendenz selbst be-
stimmt. Eine grobe Tendenz erzeugt grobe Gefühle (gleich-
viel, ob wohl oder wehe). Eine feine Tendenz erzeugt feine 
Gefühle. 
 Ganz ebenso verhält es sich mit der dritten Gefühlsdimen-
sion. Diese betrifft ausschließlich die Kraft oder Stärke oder 
Gewalt des betreffenden Gefühls und wird ausschließlich von 
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der mehr oder weniger großen Stärke oder Schwäche der be-
treffenden Tendenz bestimmt. Je stärker die Tendenz ist, um 
so stärker sind die von ihr ausgehenden Gefühle (gleichviel ob 
grob oder fein, gleichviel, ob wohl oder wehe); und je schwä-
cher die Tendenz ist, um so schwächer sind die von ihr ausge-
henden Gefühle. 
 Hat zum Beispiel der vorhin erwähnte religiöse Mensch 
vorwiegend starke religiöse Interessen und hat er nur wenig 
„Sinn" (d.h. Tendenzen) für andere Dinge, so ist auch das fei-
ne höhere Wohlgefühl, das er bei religiösen Gesprächen und 
Gedanken empfindet, trotz seiner Feinheit sehr stark. Ebenso 
kann bei jenem vorhin erwähnten rachsüchtigen Menschen, 
wenn dieser nicht sehr stark, sondern nur etwas rachsüchtig ist, 
das gröbere und niedere Gefühl der Befriedigung, wenn ihm 
eine Rache gelungen ist, auch nicht sehr stark sein. So sind 
also nicht immer die groben Gefühle stärker und die feinen 
Gefühle schwächer, vielmehr wird die Feinheit oder Grobheit 
eines Gefühls von der Feinheit und Grobheit der Tendenzen 
bestimmt und die Stärke und Schwäche des Gefühls von der 
Kraft oder Schwäche der betreffenden Tendenz. 
 So sehen wir, wie unübersehbar viele Gefühle es gibt, wie 
der Mensch und jedes andere Wesen je nach der Beschaffen-
heit seiner gesamten Tendenzen ununterbrochen von unend-
lich vielen Gefühlen durchzogen und bewegt werden. Ein je-
des Wesen bildet einen Komplex von unendlich vielen Gefüh-
len, Stimmungen und Dissonanzen, gleichviel ob es das selbst 
weiß oder nicht. Die Beobachtung der Gefühle bewirkt nun, 
dass man diese Beschaffenheit nicht nur erkennt, die mechani-
sche Zwangsläufigkeit dieser Vorgänge durchschaut, sondern 
dadurch auch die Tendenzen derartig mindert und auflöst, dass 
dadurch auch die Abhängigkeit von dem mächtigen schmerzli-
chen Gefühlsschwall immer geringer wird bis zur Befreiung. 
 Es ist gut, diese drei unterschiedlichen Gefühlsskalen zu 
kennen, weil man dann seine eigenen Gefühle bei der Beob-
achtung um so besser bemerkt und dadurch ihre automatische 
Bedingtheit durchschaut. Der Erwachte erwähnt sie auch im-
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mer wieder in den Lehrreden, wenn auch unter mancherlei 
Bezeichnungen, und er sagt ausdrücklich, dass er je nach dem 
Standpunkt manchmal von zwei Gefühlen, manchmal von drei 
Gefühlen, manchmal von fünf, sechs, achtzehn, sechsund-
dreißig und noch mehr Gefühlen spricht. 
 Hauptsächlich spricht der Erwachte von den Gefühlen der 
ersten Dimension, den Wohlgefühlen, Wehgefühlen und den 
Weder-Weh-noch-Wohlgefühlen; aber öfter erwähnt der Er-
wachte auch weltliche und überweltliche Wohl- und Wehge-
fühle, mit Weltlichem verbundene Freuden und mit Befreiung 
verbundene Freuden und mit Weltlichem verbundene Traurig-
keit und mit Befreiung verbundene Traurigkeit (M 137) 
Darin und in vielen anderen Aussagen zeigen sich Un-
terscheidungen auch nach der zweiten und nach der dritten 
Dimension. 
 In der vorhin zitierten Anleitung des Erhabenen über die 
Beobachtung der Gefühle werden zunächst nur die drei Gefüh-
le der ersten Dimension genannt: Wohl-, Weh- und Weder-
Weh-noch-Wohlgefühle. Aber gleich im Anschluss daran wird 
bei denselben drei Gefühlen noch zwischen weltlichen und 
überweltlichen unterschieden. Und das bedeutet ja: zwischen 
den gröbsten und den feinsten. Natürlich gibt es auch inner-
halb der weltlichen Gefühle große Unterschiede zwischen grob 
und fein; und ebenso sind die überweltlichen Gefühle noch 
sehr unterschiedlich. 
 

Irrtümer über das Gefühl 

Die Auffassung des normalen Menschen über die Gefühle ent-
spricht meistens nicht den Realitäten. Das liegt an seiner Be-
fangenheit; denn mit dem Gefühl ist er bereits bei seiner Ge-
burt angetreten und wird von ihm zeit seines Lebens so sehr 
bewegt und herumgeworfen, dass er nicht dazu kommt, das 
Gefühl selbst, seine Herkunft und seine Gesetzmäßigkeit zu 
betrachten. So wie der Fisch, weil er im Wasser geboren ist, 
im Wasser ununterbrochen lebt und im Wasser stirbt, gerade 
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das Wasser nicht bewusst registriert, sondern nur alles, was 
ihm im Einzelnen begegnet an Angenehmem und Unange-
nehmem, so kann der Mensch sein Gefühl nicht nüchtern beur-
teilen. Zwar kann, wer sich übt, immer mehr Unterschiede 
erkennen, dennoch kommen die Äußerungen höchster Überra-
schung über ungeahnte Beseligungen und erhabene Gemüts-
verfassungen bei den Mystikern auf, denen die Läuterung ihres 
inneren Wesens von Ärger, Verdruss, Kritik und anderen 
dunklen Gemütsregungen gelungen ist. So geht auch aus den 
Lehren des Erwachten hervor, dass die große Unterschied-
lichkeit der Daseinsqualitäten zwischen den untersten Höllen 
und den höchsten Himmeln in erster Linie und vom Grund her 
durch Gefühlsqualitäten bedingt ist. Die uns menschenmög-
lichen Gefühlsunterschiede von unseren schlechtesten bis zu 
unseren besten bilden nur einen kleinen Ausschnitt, wobei 
natürlich die Menschen mit reinerer Gesinnung auch reinere 
Gefühle haben als die von gröberer Art. 
 Wer sich um Minderung der unheilsamen Dinge und um 
Mehrung der heilsamen Dinge bemüht, dem gelingt es im Lauf 
der Zeit, die übleren, niederen Tendenzen fortschreitend abzu-
schwächen. Dadurch verändert sich ihm das Verhältnis zwi-
schen den niederen und den höheren Tendenzen. Derjenige, 
der fern von weltlichem Begehren, fern von weltlicher 
Bekümmernis ist, bezieht sein Wohl und Glück nicht mehr 
ausschließlich aus den sinnlichen Erscheinungen der Welt, 
sondern immer mehr aus hochsinnigen Gedanken, aus allge-
meinem Wohlwollen und Mitempfinden und der Liebe zu 
allen Wesen. Und auch wer den Gedanken über die vom Er-
wachten beschriebenen größeren Perspektiven nachgeht und 
an die erreichbaren selig-erhabenen Daseinsformen oder gar 
an den endgültigen Ausgang ins Freie denkt, der empfindet 
hohe Freude über die befreienden Ausblicke. 
 Diese überweltlichen, außersinnlichen Gefühle geistiger 
Freude, wie Entzücken und Seligkeit, auf Grund feinster, auf 
Höheres gerichteter Tendenzen nennt der Erwachte das bele-
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bende Wasser des Nachfolgers, so entscheidend wichtig wie 
die Tränke für eine Kuhherde (M 33). 
 Diese höheren und feineren Gefühle können so machtvoll 
sein, dass sie die Aufmerksamkeit des Geistes von allem ande-
ren, von der Welt der Vielfalt, hinwegreißen, so dass je nach 
der Reinheit der Tendenzen die selige Verzückung im Geist 
(pīti) die erste oder zweite weltlose Entrückung bewirkt oder 
der erhabene innere Friede die dritte oder vierte weltlose Ent-
rückung bewirkt. 
 Ebenso entnehmen wir allen religiösen Aussagen über die 
übermenschlichen Lebewesen (Götter, Engel, Lichtgestalten), 
dass bei diesen Wesen die edleren, feineren und höheren Ge-
fühle, in welchen sie leben, viel stärker, gewaltiger, machtvol-
ler und anhaltender sind als bei dem normalen Menschen. 
 Diese Tatsache, dass die gröberen und niederen Gefühle 
nicht immer die lautesten und stärksten sein müssen und dass 
die edleren, feineren Gefühle nicht immer die schwächeren 
sein müssen, sondern dass die Verhältnisse auch ebenso gut 
umgekehrt sein können und in den höheren und höchsten Exis-
tenzformen auch umgekehrt sind, ist, wie gesagt, dem norma-
len Menschen unbekannt, und diese Unkenntnis hindert ihn, 
seine eigenen Gefühle richtig zu verstehen, zu deuten – und im 
eigenen Interesse zu wandeln. 
 Noch folgenschwerer sind die Irrtümer des Menschen über 
die Entstehung des Gefühls und die Stätte des Gefühls. Erst 
die Korrektur dieser Irrtümer kann den Weg bahnen zu den 
geistigen Voraussetzungen für die rechte Beobachtung des 
Gefühls. 
 Es wurde weiter oben gesagt, dass zugleich mit der „Berüh-
rung" ein (angenehmes oder unangenehmes oder weder ange-
nehmes noch unangenehmes) Gefühl aufkommt, und zwar dort 
aufkommt, wo die Berührung stattfindet, bei den Tendenzen, 
und dass dieses angenehme oder unangenehme Fühlen ein 
angenehmes oder unangenehmes Aufmerken und Wecken ist 
zu einem angenehmen oder unangenehmen Wahrnehmen von 
Formen, Tönen usw., also von Menschen und Dingen. - So ist 
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also bereits vor dem Wahrnehmen und bewussten Erkennen 
der Menschen und Dinge das angenehme oder unangenehme 
Gefühl aufgekommen, und zwar ausgelöst durch die Tenden-
zen. 
 Der unwissende Mensch aber begeht den Selbstbetrug, dass 
er das in ihm selbst aufgekommene angenehme oder unange-
nehme Gefühl unbewusst über das Wahrgenommene (Men-
schen oder Dinge) gleichsam ausgießt und dann meint, dass 
jenes Angenehmsein oder Unangenehmsein, das im Augen-
blick von seinen Tendenzen ausgelöst wurde, etwa jenen 
wahrgenommenen Menschen oder Dingen anhafte. 
 Wenn zum Beispiel ein Mensch einem ihm sympathischen 
Menschen begegnet, dann spürt er eine entsprechende Zunei-
gung und stellt daraufhin bei sich fest: „Das ist ein angeneh-
mer Mensch." Dabei kann derjenige Mensch, der bei ihm ein 
angenehmes Gefühl ausgelöst hat, in seiner Familie unter Um-
ständen sehr unangenehme Gefühle auslösen. Daran zeigt sich, 
dass die Gefühle, die jeweils durch Berührung zustande kom-
men, nicht allein von dem zur Begegnung gekommenen Ob-
jekt, sondern von dem Verhältnis des zur Begegnung kom-
menden Objekts zu den Anliegen des erfahrenden Menschen 
herkommen. 
 Der normale Mensch meint aber, dass das angenehme oder 
unangenehme Gefühl, das er bei der Wahrnehmung bestimm-
ter Menschen oder Gegenstände fühlt, von den betreffenden 
Menschen oder Gegenständen ausgehe, an diese gebunden sei, 
diesen verbunden sei, und darum wendet er sich ja auch immer 
denjenigen Menschen und Gegenständen zu, die er in Verbin-
dung mit angenehmen Gefühlen wahrnimmt, und er wendet 
sich von solchen Menschen oder Gegenständen ab bzw. tritt 
ihnen entgegen, die er in Verbindung mit unangenehmen Ge-
fühlen wahrnimmt. 
 Alle wahrgenommenen Formen, Töne, Düfte usw. sind also 
nicht an sich angenehm oder unangenehm, sondern erst die 
durch die Tendenzen bedingte Bedürftigkeit und Besonderheit 
des Menschen misst allen Erlebnissen einen Wert bei; nicht 



 2378

die Dinge an sich haben einen Wert, sondern nur die Tenden-
zen maßen sich eine Bewertung an, bei welcher Bewertung sie 
sich zum Maßstab nehmen. 
 Es zeigt sich also ganz eindeutig, dass nicht, wie der unbe-
lehrte Mensch meint, das Gefühl durch die Wahrnehmung 
bedingt ist, sondern vielmehr die Wahrnehmung durch das 
Gefühl; und zugleich sehen wir, dass das Gefühl nicht von den 
Objekten herkommt, sondern von den Tendenzen. Durch diese 
beiden Irrtümer des unbelehrten Menschen ist auch seine fal-
sche Geisteshaltung bedingt, wie wir im nächsten Abschnitt 
sehen werden; und da diese Geisteshaltung die echte Beobach-
tung der Gefühle verhindert, ist es wichtig, diese zu erkennen. 

 
Die Geisteshaltung des unbelehrten Menschen 

 
Durch diese Irrtümer über die existentiellen Vorgänge ist die 
für die Beobachtung der Gefühle völlig ungeeignete Geistes-
haltung des normalen Menschen bedingt. 
 Die Beobachtung der Gefühle ist eine Übung, bei welcher 
alle auf- und absteigenden Gefühle in ihrem Aufsteigen und 
Absteigen und in ihrem Bedingungszusammenhang erkannt, 
beobachtet und verfolgt werden. Der beobachtende Geist hat 
immer nur das Entstehen und Vergehen der Gefühle zu be-
merken, soll aber nicht seine Aufmerksamkeit auf die durch 
die sinnliche Wahrnehmung erfahrenen Formen, Töne, Düfte 
usw. richten, also auf die Welt der tausend Dinge. Diese For-
derung lässt erkennen, wie wenig die Geisteshaltung des ge-
wöhnlichen Menschen hierfür geeignet ist. 
 Wir wissen aus dem oben geschilderten Zusammenhang, 
dass durch das Gefühl die Wahrnehmung der Formen, Töne, 
Düfte usw. der Welt insgesamt bedingt ist. Wer nun auf das 
Auf- und Absteigen der unterschiedlichen Gefühle achtet, der 
hat seine Aufmerksamkeit in aller Stille auf einen tiefinnerli-
chen geistigen Vorgang gerichtet. Wer aber dieses innere Auf- 
und Absteigen der Gefühle unbeobachtet lässt und auch den 
durch die Gefühle bedingten Vorgang der sinnlichen Wahr-
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nehmung nicht als solchen beachtet, sondern sich nur von den 
jeweils gefühlsbesetzten Formen, Tönen, Düften usw. fesseln 
lässt, der ist durch diese zweifache Unachtsamkeit völlig he-
rausgetreten aus dem inneren geistigen Bereich der Gefühls-
vorgänge und ist an die durch die sinnliche Wahrnehmung 
entworfene tausendfältige äußere Welt gekettet. Einen solchen 
entzückt das Erscheinen der Dinge und entsetzt das Vergehen 
der Dinge. Das ist die Geisteshaltung des normalen Menschen. 
 Indem bei ihm Gefühle vor sich gehen, beobachtet er nicht 
nüchtern, dass da, berührungsbedingt, diese oder jene Gefühle 
aufkommen, und wenn die Berührung aufhört, auch diese Ge-
fühle aufhören werden, sondern lässt sich von den Wohlgefüh-
len zur Zuneigung und von den Wehgefühlen zur Abneigung 
gegenüber dem Wahrgenommenen bewegen. - Wie wenn ei-
ner, der aus dem Schornstein eines Hauses Rauch in bizarren 
Gestalten und Formen aufsteigen sieht, sich durch diese Ge-
stalten so faszinieren und fesseln ließe, dass er nur den Wandel 
der Gestalten sähe und darüber vergäße, dass alle diese Gestal-
ten nur durch Rauch bedingt sind, nur durch Rauch bestehen 
und beim Fortfall des Rauchs nicht mehr da sind - so auch 
bedenkt der normale, unbelehrte Mensch bei allen Formwahr-
nehmungen nicht, dass diese Formen eben durch Wahrnehmen 
bestehen, und bedenkt bei allen Tonwahrnehmungen nicht, 
dass diese Töne eben durch Wahrnehmung und als Wahrneh-
mung bestehen. Darum glaubt er an eine Welt der Formen, 
Töne, Düfte usw., während der Kenner weiß, dass da nur 
Wahrnehmung - also etwas Geistiges - aufsteigt, wie alle 
Traumgestalten durch den geistigen Akt des Träumens entwor-
fen sind; und wie wenn der den Rauchgestalten verblendet 
zusehende Mensch vergäße, dass dieser Rauch nur darum aus 
dem Schornstein aufsteigen kann, weil sich unten ein Feuer 
befindet, so vergisst der unbelehrte Mensch, dass alle Wahr-
nehmung durch das Auf- und Absteigen von Gefühlen bedingt 
ist. Und ebenso wie alles Feuer durch Brand und Brennen 
bedingt ist, so ist auch alles Gefühl durch Berührung der Ten-
denzen bedingt. 
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 So wohnt der normale Mensch ganz an der Oberfläche und 
bedenkt nicht den bedingten Zusammenhang. Dadurch ist er 
dauernd bewegt, erschüttert und umhergeworfen. Die Wahr-
nehmung des einen Dinges mag ihn angenehm berühren, die 
des nächsten entzücken, das dritte Ding mag ihn unangenehm 
berühren, das vierte erschrecken, das fünfte entsetzen; ein 
weiteres mag ihn wieder beglücken und so fort. Da er die Be-
dingungen der jeweils aufkommenden Wohl- und Wehgefühle 
nicht durchschaut, so bleibt er an Entzücken und Entsetzen 
gefesselt, fühlt sich bald auf der Höhe des Lebens, bald in 
tiefer Verzweiflung, bald von Hoffnung erfüllt, bald von Ent-
täuschung gelähmt. Wie ein Boot von den Wogen des Meeres 
herumgeworfen wird, wie es sich bald auf den Wogenkämmen 
befindet und bald wieder herabgeschleudert wird, so kann der 
Mensch mit solcher falschen Geisteshaltung nicht frei werden 
von Erschütterung, nicht frei werden vom Leiden. 

 
Die Geisteshaltung des belehrten Menschen 

bei der Gefühlsbeobachtung 
 
Bei der Beobachtung der Gefühle geht es jedoch darum, dass 
der Beobachter das Auf- und Absteigen der Gefühle aus ihren 
Bedingungen beobachtet. Dadurch macht man nicht mehr die 
Wandlung der Gefühle mit, wird nicht mehr von den Gefühlen 
hinaufgeschleudert und herabgeschleudert wie ein Boot von 
den Wogen des Meeres, sondern man gleicht vielmehr einem 
im Meer unerschütterlich feststehenden Felsen, an welchem 
die Wogen hinaufsteigen und herabsinken, der aber selbst 
unbeirrt davon bleibt. 
 Hier sehen wir den Unterschied: Wer die Gefühle nicht 
beobachtet, der ist eins mit den Gefühlen, der ist identisch mit 
den Gefühlen, der ist mit aufgekommenen Wohlgefühlen sel-
ber in Hochstimmung und ist mit aufkommenden Wehgefüh-
len selber in Tiefstimmung - wie eben das Boot ganz und gar 
mit den Wogen steigt und sinkt. 
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 Wer aber die auf- und absteigenden Gefühle nüchtern be-
obachtet, der ist durch die Beobachtung nicht mehr eins mit 
den Gefühlen. Er hat sich innerlich von ihnen getrennt und 
steht ihnen gegenüber. Somit ist bei ihm das Aufsteigen der 
Gefühle nicht sein eigenes Aufsteigen und das Absteigen der 
Gefühle nicht mehr sein eigenes Absteigen. Zwar ist es für ihn 
durchaus nicht so, als wenn er keine Gefühle hätte, denn er 
fühlt ja die auf- und absteigenden Gefühle, aber indem er sie 
beobachtet, indem er ihr Auf- und Absteigen merkt, hat er 
selbst einen festen Standort bezogen, der jenseits vom Auf- 
und Absteigen ist, hat er sich von den Gefühlen getrennt, ist 
ihnen gegenübergetreten, ist nicht mehr mit ihnen identisch. 
 Daran zeigt sich, wie völlig verschieden die Geisteshaltung 
bei der Gefühlsbeobachtung von der Geisteshaltung des nicht 
übenden Menschen ist, und es zeigt sich, wie schwer diese 
Geisteshaltung für den nicht übenden, unbelehrten Menschen 
einzunehmen ist. Und tatsächlich hat die Gefühlsbeobachtung 
ihre ganz bestimmten geistigen und seelischen Voraussetzun-
gen, ohne welche sie in dem Sinn, wie es in der Lehrrede ge-
meint ist, nicht durchgeführt werden kann. 
 

Die geistigen Voraussetzungen 
für die Gefühlsbeobachtung 

 
Was beobachtet werden soll, das muss man vor sich stellen, 
dem muss man gegenüberstehen, sonst kann man es nicht be-
obachten. Eine Sache, der man zu nahe ist, kann man nicht 
betrachten.  
 So wie einer, der im Wasser schwimmt, dieses nicht über-
blicken und darum in seinem Umfang und in seinen Wandlun-
gen nicht erkennen kann oder wie einer, der auf der Zinne ei-
nes Turms steht, diesen Turm in seinen Formen und Maßen 
und Besonderheiten nicht erkennen kann oder wie einer, der 
den Stamm eines Baums mit seinen Armen umspannt hält, 
gerade darum den Baum nicht in seiner Ganzheit erkennen 
kann: so auch kann einer, der mit dem Gefühl so eng verbun-
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den ist, dass er durch Wohlgefühle angenehm gestimmt, durch 
Wehgefühle unangenehm gestimmt wird, dass er mit aufstei-
genden Gefühlen sich gehoben fühlt, mit absteigenden Gefüh-
len sich absinken fühlt, eben dadurch die Gefühle nicht be-
obachten und erkennen. Wer durch die Wandlungen seiner 
Gefühle sich selbst wandeln lässt, der hat mit jeder Verände-
rung seines Gefühls auch seinen Standpunkt verändert. Mit 
stets veränderten Standpunkten aber ist keine Beobachtung 
möglich. 
 Aber ebenso wie einer, der aus dem Wasser heraus auf 
einen Hügel steigt, das ganze Wasser in seinem Umfang und 
in seiner Bewegtheit überblicken und erkennen kann und   
ebenso wie einer, der vom Turm herabsteigt und vom Turm 
eine angemessene Entfernung einnimmt, dann diesen Turm in 
seinen Formen und in seinen Sonderheiten erkennen kann, und 
ebenso wie einer, der von der Umklammerung des Stammes 
loslässt und vom Baum zurücktritt, ihn dann in allen seinen 
Maßen und Verhältnissen genau erkennen kann - ebenso auch 
kann einer, der von seinen Gefühlen loslässt und von ihnen 
sich nicht mehr bewegen lässt, eben dadurch das bewegte Sein 
der Gefühle, ihr Auf- und Absteigen, ihren Charakter nach 
Wohl und Wehe beobachten und im Beobachten erkennen. 
 Wer aber noch irgendwelche Gefühle - und seien es die 
seligen, himmlischen - liebt und verehrt und für ewig hält, der 
ist ebenso wenig zur Beobachtung der Gefühle fähig wie der-
jenige, der noch irgendwie an Leibern und Formen Gefallen 
finden mag, denn wer im Bereich der Formen noch irgend 
Wertvolles und Schönes finden mag - und seien es himmlische 
Gestalten und himmlische Szenen - der ist unfähig zur Durch-
führung der Beobachtung des Körpers. Der Erwachte zeigt die 
Bedingtheit und das heißt Leidhaftigkeit selbst höchster Ge-
fühle und Wahrnehmungen und weist auf den Frieden hin, der 
abseits aller Formen, aller Gefühle und Wahrnehmungen be-
steht. 
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Die seelischen Voraussetzungen für die Gefühlsbeobachtung 
 
Die geistigen Voraussetzungen für die Beobachtung der Ge-
fühle, eben die Einsicht von dem unübertrefflichen Wert dieser 
Übung für die vollkommene Überwindung des Durstes und 
damit des Leidens reicht zur Durchführung der Übung so lan-
ge noch nicht aus, als es den Menschen nicht möglich ist, sich 
innerlich von den auf- und absteigenden Gefühlen zu lösen 
und einen gleichbleibenden festen Blickpunkt einzunehmen, 
wie es für deren ruhige Beobachtung erforderlich ist. Je mehr 
also ein Mensch an seine Gefühle gefesselt ist, je mehr er sich 
und seine Existenz bewusst oder unbewusst auf das Gefühl 
stützt, je mehr er in den Gefühlen „lebt und webt", um so we-
niger ist er zu ihrer ruhigen, durchgängigen, gelassenen, 
gleichmütigen Beobachtung fähig, denn dann reißen die Ge-
fühle an ihm und werfen ihn herum. Erst wenn der Mensch der 
Macht und der Gewalt der Gefühle widerstehen und trotz ihrer 
Auf- und Abbewegungen selbst einen festen Standort bewah-
ren und an einem stets gleichbleibenden Blickpunkt festhalten 
kann, dann ist er zur Durchführung dieser Übung fähig. Wir 
können diese seelische Voraussetzung am besten in den fol-
genden vier Punkten benennen: 
 
1. Der Mensch muss die Sinnensucht, das sinnliche Begehren 

in einem erheblichen Maß verloren haben und zur Zeit der 
Übung völlig unbewegt sein können von irgendwelcher 
Sinnensucht. 

2. Alle gröberen, niederen Gefühle, die durch die Sinnen-
sucht bedingt sind, müssen erheblich zur Ruhe gekommen 
sein, und ebenso dürfen alle aufkommenden Gefühle, die 
weltlichen und die überweltlichen, nicht von überwälti-
gender Kraft sein, weil solche Bewegungen und Erschütte-
rungen die Beobachtung unmöglich machen. 

3. Der Mensch muss die sati-Fähigkeit, die Fähigkeit der 
ununterbrochenen, tief-ruhigen Beobachtung ganz erheb-
lich ausgebildet haben. 
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4. Er muss in der Beobachtung des Körpers schon ganz erheb 
liche Fortschritte gemacht haben, denn gerade diese     
Übung führt zu der für die Beobachtung der Gefühle er-
forderlichen Befreiung von dem Gefühlsschwall. 

 
Im ersten Teil dieser Arbeit wurde immer wieder darauf hinge-
wiesen, dass schon die Beobachtung des Körpers nur .fern 
von weltlichem Begehren, fern von weltlicher Beküm-
mernis wirksam durchgeführt werden kann, und das heißt 
also: nach Abwendung von der Sinnensucht. Die Sinnensucht 
ist ja unlöslich an den Körper gebunden, denn durch den gan-
zen Körper sucht sie ihre Befriedigung. Zur Zeit, in der man in 
der Sinnensucht, im weltlichen Begehren, steht, wohnt man im 
Körper, identifiziert sich mit ihm und kann gerade dann nicht 
die Vorgänge beim Körper nüchtern beobachten. Zu einer Zeit 
aber, in der man frei ist von der Sinnensucht, wenn diese ruht 
und schweigt, zu einer solchen Zeit ist man nicht an den Kör-
per gefesselt, und darum kann man zu einer solchen Zeit auch 
die körperlichen Vorgänge beobachten. 
 Durch diese gründlich und beharrlich durchgeführte Beob-
achtung des Körpers und die davon ausgehende weiter oben 
beschriebene große und starke und radikale Minderung der 
Sinnensucht nehmen ja alle die durch die Sinnensucht verur-
sachten groben und rohen Wohlgefühle, Wehgefühle und We-
der-Weh-noch-Wohlgefühle immer mehr ab, verlieren an 
Macht und Gewalt. Damit gewinnt der Beobachter eine erheb-
lich tiefere Stille und Ruhe. In dieser größeren Stille und Ruhe 
kann er das Auf- und Absteigen der erheblich weniger auf-
dringlichen mannigfaltigen Gefühle in der erforderlichen Wei-
se beobachten. Nur wenn die Beobachtung der Gefühle in dem 
hier beschriebenen Reifestadium durchgeführt wird, dann kann 
sie die gewaltigen Wirkungen erzielen, die eben zur völligen 
Meisterung der Existenz führen und die nun beschrieben wer-
den sollen. 
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Die Praxis der Gefühlsbeobachtung 
 
Wir hatten weiter oben die Anweisung des Erwachten zur 
Beobachtung der Gefühle zitiert. 

Wie aber bleibt der Mönch bei den Gefühlen in der 
fortgesetzten Beobachtung der Gefühle? Da weiß, ihr 
Mönche, der Mönch, wenn er ein Wohlgefühl empfin-
det: „Ich empfinde ein Wohlgefühl", weiß, wenn er ein 
Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde ein Wehgefühl" 
usw. 

In dieser Anweisung zeigt sich die für die Gefühlsbeobachtung 
erforderliche Blickrichtung. 
 Wir wissen, dass durch das Gefühl die Wahrnehmung be-
dingt ist. Es werden also zugleich mit den jeweils aufkom-
menden Gefühlen auch Formen, Töne, Düfte usw. wahrge-
nommen. So enthält jede Wahrnehmung eine Zweiheit: ein 
angenehmes oder unangenehmes Gestimmtsein, eben ein Füh-
len, Merken, und jene bemerkte Form, den gemerkten Ton, 
Duft, Geschmack usw. Der Mensch nimmt also immer Wohl-
gefühle, Wehgefühle und Weder-Weh-noch-Wohlgefühle 
wahr und zugleich die mannigfaltigen Formen, Töne, Düfte 
usw., also die Welt der Dinge und Menschen. 
 Für die rechte Gefühlsbeobachtung ist es nun erforderlich, 
dass man nicht auf die wahrgenommenen Formen, Töne usw., 
sondern nur auf die Gefühle achtet. Das heißt also, der Übende 
richtet seine Aufmerksamkeit nicht auf das durch die Wahr-
nehmung entworfene „Außen", auf die Vielfalt, auf die Welt, 
sondern er achtet auf das durch die Wahrnehmung entworfene 
„Innen", auf den geistigen Vorgang des auf- und absteigenden 
Gefühls. 
 Wer sich in diese Übung hineindenkt und hineinfühlt, der 
merkt von daher, dass eine große Abgelöstheit von der Welt 
der Dinge und eine große innere Stille, Gelassenheit und Klar-
heit erforderlich sind, um sich jeder äußeren Wahrnehmung 
gegenüber so zu verhalten, wie diese Übung es erfordert. 
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 Musste schon für die rechte Durchführung der Beobach-
tung des Körpers alles weltliche Dichten und Trachten aufge-
geben sein, weil sonst der Geist nicht in dem erforderlichen 
Maß auf den Leib und seine Vorgänge gerichtet werden kann, 
so muss hier bei der Gefühlsbeobachtung die Welt der tausend 
Dinge, alles was Form und Vielfalt ist, zur vollständigen Be-
deutungslosigkeit geworden sein. Nur in dieser Unangefoch-
tenheit von der Welt der Vielfalt, nur in dieser inneren Stille 
ist es möglich, den Blick auf die Gefühle zu lenken und ihr 
Auf- und Absteigen zu beobachten und im Beobachten immer 
mehr zu merken, welche Gefühle aufkommen, welche Gefühle 
anhalten und welche vergehen. 
 So ist das Bewusstsein eines in dieser Übung stehenden 
Menschen nicht mehr erfüllt von Dingen, sondern nur von 
Gefühlen: Er weiß, wenn er ein Wohlgefühl empfindet, 
weiß, wenn er ein Wehgefühl empfindet, weiß, wenn er 
ein Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl empfindet. Immer 
deutlicher und gleichmütiger merkt der Übende: „Gefühle sind 
da, Gefühle kommen, Gefühle gehen." So ist die Praxis der 
Beobachtung der Gefühle eine rein geistige Übung, die in 
tiefer Stille weitab von der Wahrnehmung weltlicher Vielfalt 
und weltlichen Gewoges geübt wird. Es ist eine Übung, die 
eine ebenso große Beruhigung des  Übenden in Bezug auf die 
groben sinnlichen Dinge wie auch Disziplin, Zucht und Klar-
heit des Geistes erfordert. 
 

Der Übende erfährt überweltliche Gefühle 
(beschrieben in M 118 , A X,60) 

 
In der vorhin zitierten Übungsanleitung spricht der Erwachte 
zunächst nur vom Wohlgefühl, Wehgefühl und Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. Die Wohl- und Wehgefühle, welche der 
normale, unbelehrte Mensch kennt, sind nur weltlicher Art, 
aber er weiß es nicht, da er keine überweltlichen Gefühle 
kennt; er hat keinen Maßstab, seine weltlichen Wohl- und 
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Wehgefühle als weltliche zu erkennen; sie sind für ihn einfach 
Wohl- und Wehgefühle bzw. Weder-Weh-noch-Wohlgefühle. 
 Aber jeder um Läuterung bemühte Mensch kommt irgend-
wann zum ersten Mal zu dem Erlebnis von Gefühlen ganz 
anderer Art als seine bisher erfahrenen. Diese neuen Gefühle 
kommen nicht durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken oder 
Tasten zustande wie alle seine bisherigen, sie sind gar nicht 
durch äußere weltliche Ursachen bedingt, sondern sie steigen 
ganz unmittelbar aus der reineren und helleren Beschaffenheit 
des eigenen Gemüts auf, und sie sind unvergleichlich feiner 
und wohltuender als alle seine bisher gefühlten Gefühle. 
 Nach dem ersten Erlebnis dieser oder ähnlicher Gefühle 
weiß man, dass sie sowohl nach ihrer Herkunft wie nach ihrer 
Beschaffenheit nicht leiblich fleischlicher Art, nicht sinnlicher 
Art, nicht weltlicher Art sind, sondern geistiger Art, überwelt-
licher Art. Und von diesem Augenblick an weiß man auch, 
dass alle bisherigen Gefühle nicht solcher Art waren, sondern 
weltlicher Art. So unterscheidet man nun erst nach der ersten 
Erfahrung der überweltlichen Gefühle zwischen diesen und 
den weltlichen. 
 Die „überweltlich" genannten Gefühle sind nicht eine ein-
fache, mehr oder weniger starke Steigerung der weltlichen 
Gefühle, sondern sind nach ihren Begleitumständen und nach 
ihrer Qualität vollkommen anderer Art als die weltlichen Ge-
fühle. - Als „weltlich" werden die Gefühle bezeichnet, die im 
Zusammenhang mit sinnlicher Wahrnehmung oder mit der 
geistigen Vorstellung von sinnlichen Wahrnehmungen, also im 
Zusammenhang mit gesehenen Formen, gehörten Tönen, ge-
rochenen Düften, geschmeckten Säften, getasteten Körpern 
oder bedachten, vorgestellten, erinnerten Situationen auftreten. 
Diese Gefühle erscheinen also immer im Zusammenhang mit 
diesen oder jenen Dingen, und das heißt im Zusammenhang 
mit Welt und Weltlichkeit. 
 Als „überweltlich" aber werden diejenigen Gefühle be-
zeichnet, die vollständig unabhängig von gesehenen Formen, 
gehörten Tönen, gerochenen Düften, geschmeckten Säften und 
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getasteten Körpern und auch ohne jegliches Denken und Vor-
stellen von weltlichen Dingen auftreten. Die überweltlichen 
Gefühle sind also durch keinerlei sinnliche Wahrnehmung 
bedingt, sie sind nicht mit sinnlicher Wahrnehmung verbun-
den, nicht mit Vielfalt verbunden, nicht mit Formen verbun-
den. 
 Aber „unabhängig" von der sinnlichen Wahrnehmung be-
deutet nicht unbedingt „ohne" sinnliche Wahrnehmung. Es ist 
möglich, dass der Mensch ein überweltliches Gefühl fühlt und 
dennoch gleichzeitig sinnliche Wahrnehmung erlebt, also For-
men sieht, Töne hört usw.; dennoch ist auch in einem solchen 
Fall das überweltliche Gefühl nicht durch die sinnliche Wahr-
nehmung bedingt, sondern ist wie jedes überweltliche Gefühl 
gerade durch die Abwesenheit von Sinnensucht und von übler 
dunkler Gesinnung bedingt. Es entsteht aus der Freiheit von 
Sinnensucht und aus heller, reiner Gesinnung. 
 Bei diesen so zustande gekommenen überweltlichen Ge-
fühlen tritt es manchmal ein, dass sie die Kraft haben, die 
Aufmerksamkeit des Menschen so stark auf sich zu lenken, 
dass darüber alle sinnliche Wahrnehmung und damit Welt und 
Ich, Raum und Zeit entschwunden und vergessen sind und nur 
die Gegenwart überweltlichen Wohls besteht: die Erfahrung 
weltloser Entrückungen. 
 Die Entwicklung des überweltlichen Gefühls wird ganz be-
sonders durch Satipatth~na, wenn es unter den genannten Vo-
raussetzungen geübt wird, gefördert. Da die Satipatth~na-
Übungen eine weltüberwindende Gesinnung voraussetzen, da 
sie ein ganz unweltliches Tun sind, aus der Durchschauung 
und negativen Bewertung aller Sinnensucht hervorgehend und 
zu immer tieferer Durchschauung und Verneinung der Sinnen-
sucht führend, so wird eben durch diese Übung alles durch die 
Sinnensucht bedingte gröbere, rohere Gefühl mehr und mehr 
aufgehoben und aufgelöst und kommt zum Schweigen. In dem 
gleichen Maß treten die aus den nun vorwiegenden feineren, 
höheren Tendenzen hervorgehenden überweltlichen Gefühle in 
den Vordergrund. 
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 So wächst der Mensch durch die beharrliche Übung der 
Gefühlsbeobachtung allmählich immer mehr über alles Men-
schentum hinaus in immer mehr Seligkeit und Freiheit. 
 

Das Gefühl zählt nicht mehr zum Ich-Erlebnis 
 
Die gesamten Satipatth~na-Übungen dienen der einen Aufga-
be, die tief im Menschen wurzelnde Ich-bin-Auffassung auf 
dem Weg der schrittweisen Abblassung zuletzt völlig auszuro-
den. 
 Es ist nun einmal so, dass alles beobachtete Gesehene und 
Erfahrene auf die Dauer nicht als Ich aufgefasst werden kann, 
sondern immer als „das andere" aufgefasst wird. Dagegen 
wird der Beobachter selber (der Seher, Hörer, Riecher, über-
haupt der Erfahrende) als das Ich aufgefasst. Dieser Zusam-
menhang ist gesetzmäßig. Da nun der Beobachter, was auch 
immer er beobachtet - und seien es die „eigenen" Gefühle - 
das Beobachtete auf die Dauer als „das andere" auffassen 
muss, so geschieht damit die radikale Löschung der Identifi-
zierung mit dem Gefühl und, wenn alle vier Satipatth~na-
Übungen vollendet sind, dann ist die Ich-bin-Auffassung   
überhaupt vollständig aufgehoben. Insofern bezeichnet der 
Erwachte die rechte Satipatth~na-Übung, wenn sie unter den 
Voraussetzungen, die der Erwachte nennt, geschieht und bis 
zu Ende durchgeführt wird, als den geraden Weg zur Rei-
nigung der Wesen...  
 Wir sahen schon bei der Beschreibung der Folgen der Be-
obachtung beim Körper, dass durch die Betrachtung des Kör-
pers eine große Wandlung im Gesamterleben des Übenden 
eintritt: Wer aus den Sinnen des Körpers heraus in die Welt 
hineinlauscht, riecht, schmeckt usw., der muss darum den 
Körper samt Geist als das wahrnehmende Ich auffassen und 
die Welt als das Wahrgenommene, als das Außen. Wenn aber 
nun in der vom Erwachten beschriebenen Intensität die Auf-
merksamkeit von der Welt fast gänzlich abgewandt und dafür 
auf den Körper gerichtet wird, dann tritt dieser an die Stelle 



 2390

der Welt, indem er in allen seinen Bewegungen beobachtet 
wird. Und da diese Beobachtung immer weniger mit den Sin-
nen des Körpers, sondern immer reiner mit der geistigen Auf-
merksamkeit geschieht, so wird allmählich der Geist als der 
Beobachter und der Körper als Beobachtungsgegenstand auf-
gefasst. 
 Damit ist aber nun die ursprüngliche Ich-Auffassung, die 
den Körper einschloss, um diesen gemindert worden, und der 
Körper ist nun anstelle der Welt zum Beobachtungsgegenstand 
geworden, so dass für einen solchen Menschen sein gesamtes 
Erleben unvergleichlich ruhiger, einiger, von aller Dramatik 
befreit wird. Diese Folge tritt allein schon durch die beharrli-
che Körperbeobachtung ein, obwohl dieser noch etwas Gegen-
ständliches ist wie auch die übrige Welt. 
 Aber unvergleichlich stiller wird die Erlebensweise des 
Menschen, wenn er nun nichts Gegenständliches mehr, son-
dern immer ausschließlicher das jeweils aufkommende Emp-
finden und Fühlen, also nur die innere Verfassung zum Objekt 
seiner Beobachtung macht. Man muss sagen: Das, was durch 
die Beobachtung des Leibes mit dem Leib geschah - sein Aus-
zug aus dem „Ich" und sein Gegenübertreten als Umwelt - das 
geschieht nun durch die intensive Beobachtung der Gefühle 
mit diesen. - Es wird verständlich, dass ein solcher Mensch zu 
einem erhabenen Gleichmut heranwächst. 
 Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbe-
lehrten Menschen und dem in dieser Übung erfahrenen und 
durch diese Übung gewandelten Menschen. Der unbelehrte 
Mensch schwankt zwischen Lust und Schmerz, und was für 
ein Gefühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder weder 
wehes noch wohles, dahin neigt er sich, darum kreist sein 
Denken, daran klammert er sich.(M 38) Ein solcher ist mit 
seinem Gemüt an das Gefühl gefesselt. Die Schwankungen des 
Gefühls bedeuten s e i n e Schwankungen. Ein solcher ist ge-
worfen, abhängig und muss in dauernder Angst vor dem 
Kommenden sein. Wer dagegen durch die Lehre des Erwach-
ten aufgeklärt, durch die vom Erwachten genannte Übungsrei-
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he in dem beschriebenen Maß innerlich gezügelter, heller und 
leerer geworden ist und durch die gründliche und anhaltende 
Beobachtung des Leibes alle Leiblichkeit von seiner Ich-
Vorstellung gänzlich abgelöst hat und durch die daran ange-
schlossene gründliche und anhaltende Beobachtung der auf- 
und absteigenden Gefühle auch alles Gefühl von seiner Ich-
Vorstellung gänzlich abgelöst hat - ein solcher identifiziert 
sich nicht mehr mit den auf- und absteigenden Wohl- und 
Wehgefühlen. 
 Einem solchen lösen die durch jene äußeren Ursachen ent-
stehenden und vergehenden Wohlgefühle keine Lust aus und 
die Wehgefühle keinen Schmerz aus. Ein solcher neigt sich 
den auf- und absteigenden Gefühlen nicht zu, umkreist sie 
nicht mit seinem Denken und klammert sich nicht an sie. Er 
sucht in den Gefühlen nicht im geringsten mehr Befriedigung, 
sondern wohnt, in sich geschlossen, abseits der Gefühle, be-
trachtet diese als äußere Vorgänge und bleibt von ihnen unbe-
wegt. Von einem solchen heißt es (M 140): 
Empfindet er ein Wohlgefühl, Wehgefühl oder Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl, so empfindet er es als Losgelöster (visam-
yutto)– losgelöst vom Ich-bin-Empfinden. 
 
So wohnt ein solcher tief innen abseits des Leibes und der 
Leiblichkeit und auch abseits des Gefühlsschwalls. Alles, was 
am Leib geschieht und alles, was an den Gefühlen geschieht, 
das geschieht nicht ihm, davon wird er nicht bewegt. Ein sol-
cher hat, weil von ihm das Gefühl nicht mehr als Ich aufge-
fasst, nicht mehr zum Ich gezählt wird, eine Stätte der Unver-
letzbarkeit gefunden. 
 

Die zunehmende Minderung des Gefühls 
bewirkt zunehmendes Wohl 

 
Indem der um Reinigung bemühte Mensch fortschreitend be-
strebt ist, alle üblen Tendenzen in sich zu mindern und völlig 
aufzuheben, helle und würdige Gegenvorstellungen in seinem 
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Herzen zu pflegen, da bewirkt er eine alles durchdringende 
Wandlung seines Gefühlslebens, befindet sich in einer immer 
höher, heller und reiner werdenden Grundverfassung. 
 Die Gefühle eines solchen sind, wie weiter oben schon 
gesagt wurde, keine mit dem Leib verbundenen weltlichen 
Gefühle, sondern sie gehen aus der Erfüllung reinerer Anlie-
gen - eben aus dem Willen zur Hilfsbereitschaft für andere, zur 
Wahrhaftigkeit, Wohlwollen usw. - hervor. Der mögliche 
Grad der Erhellung und Verfeinerung des Gefühlslebens ist 
unübersehbar und von dem normalen Menschen nicht aus-
denkbar, wie wenn man ein großes, mächtiges Gebirge erstie-
ge und dabei in immer höhere Höhen und von da aus zu immer 
weiterem Umblick käme und hernach weit über den Wolken 
den Blick frei hätte bis in die Unendlichkeit - so liegen die 
Möglichkeiten der Wandlungen des Gefühls in Richtung auf 
Höhe, Helligkeit, Seligkeit, Entzücken, Befreiung, Beruhigung 
bis zur vollkommenen Stille. Gegen alle diese Gefühle ist das 
dem normalen Menschen hauptsächlich bekannte Wohlgefühl, 
das aus sinnlicher Lustbefriedigung erwächst, grob, roh, wild 
und nur ganz kurz. 
 Das unvergleichlich größere Wohl dieser Gefühle entsteht 
dadurch, dass die Quelle dieser Gefühle ein helleres, reineres, 
und das bedeutet zugleich auch stilleres, beruhigteres Herz ist, 
das nicht durch sinnliche Anliegen zerstreut und zerfahren ist, 
sondern zielstrebig seine Reinigung und Erhellung verfolgt. 
Die Beobachtung des Körpers und der Gefühle trägt das ihrige 
dazu bei, dass die Gefühle beruhigter werden und abnehmen, 
weil das Ich-bin-Empfinden von Körper und Gefühl zurückge-
zogen ist, aber die hauptsächliche Minderung, vor allem der 
sinnlichen Tendenzen und der durch sie bedingten Gefühle, 
tritt durch die Entrückungen aller vier Grade ein. Mit diesen 
fällt der gesamte durch sinnliche Wahrnehmung bedingte Ge-
fühlsschwall vollständig fort, und in der eingetretenen Beruhi-
gung werden nur noch außersinnliche Gefühle, die als „über-
weltliches Wohl" bezeichnet werden, erlebt. Die vierte weltlo-
se Entrückung wird beschrieben als die vollkommene Reine 
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jenseits von Freud und Leid in vollkommenem Gleichmut und 
vollkommener Klarheit. Von diesen vier Entrückungen sagt 
der Erwachte, dass die ersten drei den Weg bilden zum voll-
kommenen Wohl und dass die vierte Entrückung das voll-
kommene Wohl sei. (M 79) 
 Aber das Wohl der vierten Entrückung, so friedvoll und 
ruhig es auch ist gegenüber den beglückenden und seligen 
Wohlgefühlen der ersten, zweiten und dritten Entrückung - 
ganz zu schweigen von den groben und rohen Gefühlen, die 
aus sinnlicher Lustbefriedigung hervorgehen - wird noch über-
troffen durch ein noch vollkommeneres Wohl: das unübertreff-
liche Wohl durch die Aufhebung von jedem Gefühl. 
 Der Erwachte schildert die Reihe der immer höheren Wohl-
gefühle samt den Bedingungen, durch die sie entstehen. Wir 
erkennen bei der Beschreibung dieser Gefühle und ihrer Be-
dingungen, dass jedes höhere Gefühl, das als ein größeres 
Wohl empfunden wird, zugleich eine Minderung von Gefühl 
überhaupt ist. Und der Erwachte bestätigt diesen Zusammen-
hang ausdrücklich damit, dass er die Aufhebung auch des letz-
ten und feinsten Gefühls als das höchste Wohl bezeichnet. (M 
59) 
 Dort sagt der Erwachte, nachdem er den Zustand beschrie-
ben hat, der in die vierte Entrückung einmündet: 
 
Wenn da nun, Anando, einer behauptet: „Das ist das höchste 
Wohl und Glück, das die Wesen genießen können“, so gesteh 
ich ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der 
Formwahrnehmungen, Übersteigung der Gegenwahrnehmun-
gen, durch Nichtbeachtung der Vielfaltwahrnehmungen in dem 
Gedanken: „Unbegrenzt ist der Raum" die Vorstellung des 
unbegrenzten Raumes. Das ist ein Wohl, das höher und erha-
bener ist als jenes Wohl. 
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 Wenn da nun einer behauptet: "Das ist das höchste Wohl 
und Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich 
ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der unbe-
grenzten Raumsphäre in dem Gedanken: „Unbegrenzt ist die 
Erfahrung" die Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung. Das 
ist ein Wohl, das höher und erhabener ist als jenes Wohl. 
 Wenn da nun einer behauptet: „Das ist das höchste Wohl 
und Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich 
ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der 
Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung in dem Gedanken 
„nichts ist da" die Vorstellung des Nichtdaseins. Das ist ein 
Wohl, das höher und erhabener ist als jenes Wohl. 
 Wenn da nun einer behauptet: „Das ist das höchste Wohl 
und Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich 
ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der 
Vorstellung des Nichtdaseins die Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung. Das ist ein Wohl, das höher und erhabe-
ner ist als jenes Wohl. 
 
Die weltlosen Entrückungen werden von dem Erwachten als 
„sichtbares Wohl" bezeichnet; jene vier oberhalb der weltlosen 
Entrückungen liegenden Zustände dagegen als „selige, erha-
bene Ruhe" (M 8). 
 Ferner aber nennt der Erwachte noch einen Zustand, der 
völlig bedingungslos ist, weil in ihm keinerlei Gefühl wahrge-
nommen wird und Fühlen selbst völlig untergegangen ist. Die-
sen Zustand bezeichnet der Erwachte mit den folgenden Wor-
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ten als noch höher und erhabener als den zuletzt genannten 
Zustand der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. 
 
Wenn da nun einer behauptet: „Das ist das höchste Wohl und 
Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich ihm 
das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das höher 
und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für ein 
Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Uberwindung der 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung die Auflö-
sung von Gefühl und Wahrnehmung. Das ist ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. 
 
Über diesen Zustand hinaus nennt der Erwachte keinen höhe-
ren Zustand. Die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung 
(asaññī) entspricht dem Nibb~na nach Ablegen des Körpers. 
Es ist das vollkommene Wohl. 
 Der unbelehrte und unerfahrene Mensch mag stutzen, wenn 
er hört, dass ein solcher Zustand, in welchem kein Gefühl 
aufkommt, als Wohl bezeichnet wird und als Wohl gelten 
könne. Weil der unbelehrte Mensch stets nur innerhalb der 
Gefühle lebt und webt und wohnt, so kann er sich einen Zu-
stand ohne Gefühl nicht oder nicht richtig vorstellen. 
 Weil der normale Mensch sich einen solchen Zustand nicht 
als Wohl vorstellen kann, sagt der Erwachte (M 59), manche 
Pilger würden fragen: 
 
Wenn jede Art von Wahrnehmung und Gefühl, also auch das 
allerfeinste, aufgehoben ist – wie kann  man denn dann sagen, 
dass das ein Wohl sei? – Darauf sei zu antworten: 
Nicht kennt und nennt der Erwachte nur das durch Gefühl 
zustande gekommene (also aus Gefühl bestehende) Wohl, son-
dern was nur immer an Wohl erlangt wird, das auch bezeich-
net der Vollendete als Wohl. 
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Wir müssen wissen, dass das wahre Wohlsein nicht dadurch 
entsteht, dass immer mehr Wohlgefühl aufkommt, sondern 
vielmehr dadurch, dass die Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Der Erwachte sagt (D 9), dass es drei Arten der Selbst-
erfahrung, der Wahrnehmung, gibt: 
 Die grobe sinnliche Wahrnehmung, an welcher oberhalb 
des Menschen noch sechs höhere himmlische Götterwelten 
teilhaben, und unterhalb des Menschen noch die Gespenster, 
die Tiere und die Höllischen, insgesamt zehn verschiedene 
Stufen, die zur Sinnensuchtwelt gehören. 
 Dann nennt der Erwachte an zweiter Stelle die „Formhafte 
Selbsterfahrung", die Wahrnehmung von reiner Form, unge-
trübt von sinnlichem Begehren, die durch die vier weltlosen 
Entrückungen erreicht wird. 
 An dritter Stelle nennt der Erwachte die „Formfreie Selbst-
erfahrung", in der nur jene vier oberhalb der weltlosen Entrü-
ckung liegenden Zustände in seliger, erhabener Ruhe erfahren 
werden. 
 Zur Wahrnehmung der Sinnensuchtwelt zählen zehn ver-
schiedene Stufen, zur Wahrnehmung der Welt der Reinen 
Form vier und ebenso vier Stufen zur Formfreien Selbsterfah-
rung. Das sind im ganzen achtzehn verschiedene Arten von 
Wahrnehmungen, von Erfahrungen. 
 Wenn der Erwachte nun sagt, dass das Nirv~na der Zustand 
von vollkommenem Wohl, d.h. vollkommen leidensfrei ist, 
und wenn wir dagegen den Zustand der Hölle als einen Zu-
stand von 1000 Grad Leiden ansehen, dann gehören  
zur Tierwelt etwa 900 Grad Leiden, 
zur Gespensterwelt etwa 800 Grad Leiden,  
zur Menschenwelt etwa 700 Grad Leiden, 
zu den 6 Welten der sinnlichen Götter 600-100 Grad Leiden. 
Danach käme die Welt der Reinen Form. Davon hätten die 
untersten, die Brahmagötter, etwa 40 Grad Leiden, 
die drei höheren 30, 20 und 10 Grad Leiden. 
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Danach kommen die vier formfreien Zustände seliger Ruhe 
mit etwa vier Grad, drei, zwei und einem Grad Leiden. 
Der eine Grad Leiden zählt also zu der höchsten Daseinsform, 
der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, es ist 
die letzte Ahnung von dem Empfinden einer hohen, stillen 
Erhabenheit. In Indien wusste man, dass die Weder-Wahrneh-
mung-noch-nicht-Wahrnehmung das Letzte und Feinste ist, 
das überhaupt erfahren, erlebt werden kann. Und das ist nun - 
vom endgültigen Heilsstand im Nirv~na aus gesehen - die 
allerletzte Belästigung . 
 Das aber können wir uns schwer vorstellen. Bei dieser Be-
schreibung stellt sich bei dem Leser meistens der sogenannte 
„horror vacui" ein, d.h. das Gefühl und die Vorstellung, dass 
das Nichts doch ein Fehlen, ein Mangel sei. Hierbei muss aber 
gesehen werden, dass wir als Mensch ja ein Leben in 700 Grad 
Leiden gewöhnt sind, ja, dass wir es oft gar nicht als so sehr 
leidvoll empfinden. Allen Wesen ist ihr Grundleiden nicht 
bewusst. Sie leben darin, sie kennen nichts anderes, sie regis-
trieren nur die kleinen Gefühlswandlungen. Wenn - zum Bei-
spiel in der Unterwelt eine Situation größter Qual für einige 
Augenblicke aufhört, dann empfinden es die Wesen als ein 
Wohlgefühl. Oder wenn den Wesen in übermenschlichen Be-
reichen, die in einem unvergleichlich lichteren Grundgefühl 
leben, einmal die gemeinsame Übereinstimmung und Harmo-
nie besonders auffällt, dann empfinden und registrieren sie 
dieses augenblickliche Ansteigen des Wohlgefühls. 
 Als Mensch und schon vor unserer Geburt, schon in frühe-
ren Leben - immer leben die Wesen der Sinnensuchtwelt in 
gewaltigen Andrängen von Formen, Tönen, Düften usw., in ei-
ner Art Prasselhagel. Da unsere Gefühle im Durchschnitt im-
mer 700 Grad schmerzhaft sind, so können wir nur Gefühle 
von mehr als 700 Grad als schmerzhaft empfinden, müssen 
dagegen die Gefühle von etwas weniger als 700 Grad als 
Wohlgefühl empfinden. Dass aber Gefühl selber immer nur 
schmerzhafter Andrang ist, das können wir schwer nachvoll-
ziehen. Diejenigen aber, die nur noch 1, 2 oder 3 Grad emp-
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finden, - die haben nicht mehr unser Bedürfnis nach Gefühlen. 
Sie würden unser Dasein mit 700 Grad Leiden als entsetzlich 
schmerzlich empfinden (die wir nur darum nicht so benennen, 
weil wir nichts Besseres kennen). 
 In der Angereihten Sammlung (A X,90) ist ein Gespräch 
des Erwachten mit S~riputto, einem schon lange zum Heils-
stand gelangten Mönch. Da fragt der Erwachte S~riputto nach 
den Einsichten, die er nun mit der Erreichung des Heilsstandes 
erfahren habe. Darauf sagt S~riputto u.a., der triebversiegte 
Mönch kenne der Wirklichkeit gemäß, dass der Aufenthalt in 
der Welt der Sinnensucht gleich dem Aufenthalt in einer Gru-
be mit glühenden Kohlen sei. - S~riputto ist zwar mit seinem 
Körper in der Sinnenwelt; da er aber von allen Trieben völlig 
befreit ist, so ist er auch völlig befreit von jeglichem Leidens-
gefühl. Er hatte in seiner Entwicklung vom normalen Men-
schen bis zum Heilsstand die 700 Schmerzensgrade immer 
mehr gemindert und zuletzt ganz aufgelöst und kann nun beur-
teilen, wie früher, als er „normaler Mensch" war, sein Zustand 
war. Jetzt erst weiß er, was Wohlsein ist. 
 Wahres Wohlsein entsteht nicht dadurch, dass immer mehr 
Wohlgefühl aufkommt, sondern vielmehr dadurch, dass die 
700 Grad Schmerzens- und Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Wer den Weg der Läuterung konsequent geht, wer auf die-
sem Weg seinen Tendenzenhaushalt verbessert, indem er die 
üblen Tendenzen immer mehr aufhebt, der erfährt bei sich 
etwas, was dem unerfahrenen Menschen für die Dauer seines 
ganzen Lebens fremd bleibt: eine durch sein ganzes Leben 
hindurchziehende, ganz allmähliche Wandlung seiner Grund-
verfassung von grob zu fein, von dunkel zu hell, von Wehe zu 
Wohl. 
 Durch diese Wandlung erst wird er auf die von den Trieben 
ausgehenden Gefühle aufmerksam, werden sie ihm bekannt, 
und er bekommt von daher eine richtigere Vorstellung davon, 
was vollkommene Abwesenheit des Gefühls ist. Ein solcher 
merkt dann: Das Aufkommen grober, schmerzlicher Gefühle 
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ist eine grobe Belästigung; das Aufkommen mittlerer und fei-
nerer Gefühle ist eine mittlere Belästigung, und das Aufkom-
men höherer, reinerer, hellerer, seliger Gefühle ist eine feine 
Belästigung. Das Nicht-mehr-Aufkommen von irgendwelchen 
Gefühlen ist der Fortfall jeder Belästigung, ist erst vollkom-
menes Wohl. 
 Er merkt also: Zwar gibt es innerhalb der Gefühle große 
Unterschiede von den gröbsten und rohesten bis zu den höch-
sten und feinsten, von den stärksten und lautesten bis zu den 
schwächsten und leisesten, von äußerstem Wehe bis zu äußer-
stem Wohl - aber alles Gefühl ist doch ein Andrang, ist ein 
Sich-Aufdrängen, ist ein Gestörtwerden, ein Berührtwerden. 
 Diejenigen Mönche, die in ihrer Läuterung so weit gedie-
hen sind, dass sie öfter die letzte Daseinsstufe erreichen (den 
Bereich der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung) 
– also nur noch 1 Grad Leiden erfahren – von diesen können 
manche manchmal auch diese letzte Stufe aufheben und erfah-
ren dann - dass nichts mehr erfahren wird: die Auflösung von 
Gefühl und Wahrnehmung. Von da wieder zurückkommend 
zu der letzten Stufe und dann zurückkommend zu dem Be-
wusstsein ihres Körpers, mit welchem sie da im Wald sitzen, 
haben sie jetzt die Möglichkeit zu einem realistischen Ver-
gleich, und dadurch merken sie, dass auch die vorletzte Stufe 
der nur noch ahnungshaften Wahrnehmung eine Belästigung 
ist gegenüber auch deren Fortfall. Also erst wenn Wahrneh-
mung wieder aufkommt, dann erkennen die Erfahrer dieses 
Zustands den vorhin gehabten Fortfall von Gefühl und Wahr-
nehmung als höchstes Wohl. Das vollkommene Wohl ist erst 
dann hergestellt, wenn alle Berührung, auch die zarteste, voll-
kommen aufhört. 
 Solange der Mensch dies weder kennt noch ahnt, so lange 
wird er diesem höchsten Heilszustand der Gemüterlösung 
gegenüber Zurückhaltung bewahren und kann sich ihm darum 
auch nicht nähern. 
 Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass es weiterreichende 
Erfahrungen gibt als die Erfahrungen des normalen Menschen. 
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Und wir sind hierbei nicht nur auf Hörensagen und blinde 
Gläubigkeit angewiesen, denn der Erwachte nennt Wege, auf 
denen man Schritt für Schritt zu immer weiterreichenden Er-
fahrungen kommt und damit auch den Status des normalen, 
unbelehrten Menschen aufhebt. Ein solcher Weg ist auch die 
Beobachtung der Gefühle. 
 Auf diesem Weg gibt es kein Risiko; es ist nichts zu verlie-
ren, sondern es kann nur gewonnen werden. Schon die ersten 
Übungen bewirken merkbare Wandlungen, Erhellungen in 
dem Tendenzenhaushalt des Menschen und damit in seinem 
Gefühlsgewoge. Mit dieser Besserung erlebt er die Existenz 
des Gefühlsgewoges als solches; er merkt, wie er mit diesem 
Gefühlsschwall verflochten ist. - Auf dem Weg bis zu dem 
Erlebnis der Entrückungen erfährt er nun fortschreitend eine 
große Wandlung seiner Grundverfassung, seines Grundge-
fühls, das im Augenblick des Fortfalls der sinnlichen Wahr-
nehmung in der Entrückung noch unvorstellbar erhellt und 
überhöht wird. 
 Aus der Entrückung zurückkommend, weiß und erkennt er, 
dass diese Erhöhung des Gefühls vorwiegend bedingt war 
durch die Minderung des Gefühlsschwalls, durch den Fortfall 
aller rohen, durch sinnliche Tendenzen bedingten Gefühle. 
 Auf dem weiteren Läuterungsweg über die Entrückungen 
hinaus erfährt er fortschreitend, wie die weitere Abnahme des 
Gefühls zugleich eine weitere Zunahme des Wohls ist. Von 
daher gewinnt er immer mehr Freudigkeit, weil die bisherige 
Entwicklung ihm klar und eindeutig vorzeichnet, dass die 
Minderung des Gefühls die Mehrung des Wohls ist. 
 Dem normalen Menschen ist diese Tatsache völlig unbe-
kannt, darum bleibt er an das Gefühl gebunden und damit an 
seinen Schmerz gefesselt. 

Die Gefühlsbeobachtung führt 
zur Weisheiterlösung 

Wir hatten gesagt, dass Fühlen nichts anderes ist als ein Auf-
merken und Wecken, das unmittelbar wahrnehmen lässt. Da-
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rum sagt der Erwachte: Was man fühlt, das nimmt man wahr. 
(M 18) Wir wissen, dass die Wahrnehmung bedingt ist durch 
die von den Tendenzen ausgehende Gefühlsresonanz. Je stär-
ker eine Tendenz ist, um so stärker ist das von ihr ausgehende 
Wohl- oder Wehgefühl, und um so stärker wird das Erlebnis 
wahrgenommen. 
 So kann man sagen, dass die Gefühle eben wegen ihrer 
Fühlbarkeit zwar immer die Wahrnehmung bewirken; da aber 
die Gefühle stets in unterschiedlicher Stärke aufkommen, so 
bewirkt gerade die Kraft der stärksten Gefühle zugleich die 
Nichtwahrnehmung der schwächeren Gefühle. Insofern be-
wirkt Gefühl eine Auslese unserer Wahrnehmung, indem das 
von den stärksten Trieben ausgestoßene Gefühl zugleich die 
schwächeren Gefühle übertönt und die entsprechende Wahr-
nehmung verhindert. 
 Wer ein inhaltreiches, wertvolles Buch mehrere Male liest, 
kennt die Erfahrung, dass er an Textstellen des Buches stößt, 
die ihm völlig neu vorkommen, obwohl er das Buch schon ein 
oder mehrere Male gelesen hat. Er hat sie also damals nicht 
wahrgenommen, weil er zu der gleichen Zeit noch mit einem 
anderen Gedanken jenes Buches hauptsächlich beschäftigt 
war. 
 Der gleiche Zusammenhang zeigt sich in dem weiter oben 
gebrachten Beispiel von den Teilnehmern einer Gesellschaft, 
wobei jedem Einzelnen auch immer nur gewisse Teilerlebnisse 
zur Wahrnehmung kommen, und zwar die, die bei ihm das 
stärkste Gefühl ausgelöst haben. 
 Es ist also so, dass die den Menschen innewohnenden Ten-
denzen je nach ihrer Gesamtbeschaffenheit und je nach ihrer 
augenblicklichen besonderen Konstellation immer nur einen 
Teil aus dem Erlebnisangebot heraussieben. 
 Von den Radiosendern zum Beispiel werden die mannig-
faltigsten Sendungen auf allen Wellenlängen durch den ge-
samten Raum gestrahlt, so dass in jedem Teil des Raums an 
jedem Ort ein übergroßes Angebot von Darbietungen stattfin-
det. Aber die einzelnen Rundfunkempfangsgeräte können im-
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mer nur die Sendungen derjenigen Welle aufnehmen, auf die 
sie gerade eingestellt sind. Ebenso kommt dem Menschen je 
nach der Grundbeschaffenheit seiner gesamten Tendenzen und 
nach seiner jeweiligen „Gemütsverfassung" nur ein kleiner 
Bruchteil, nur ein kleiner Ausschnitt aus dem Gesamtangebot 
zur Wahrnehmung, und zwar immer ein solcher Ausschnitt, 
dessen Qualität auch genau der Qualität der jeweils stärkeren 
Tendenzen entspricht. 
 Wo feinere Tendenzen am stärksten sind, da werden aus 
dem Gesamtangebot feinere Formen, Töne usw. durch die von 
starken Tendenzen ausgehenden Gefühle zur Wahrnehmung 
gebracht, und somit wird dort ein helles Ich in einer hellen 
Umgebung wahrgenommen, erfahren. Wo aber die groben 
Tendenzen auch die stärksten sind, da reagieren diese bei dem 
gleichen vielseitigen Angebot auch am stärksten auf die gro-
ben Formen und Töne usw. mit starken Gefühlen, so dass dort 
aus dem gleichen vielseitigen Angebot nur ein grobes, dunkles 
Ich in grober, dunkler Umwelt wahrgenommen, erfahren wird, 
wie etwa bei den verschiedenen untermenschlichen Wesen und 
bei den groben Menschen. 
 Lediglich die Beschaffenheit der Tendenzen bestimmt, ob 
Dunkleres oder Lichteres oder Dunkel-Lichtes wahrgenom-
men wird, d.h. also, ob Menschentum erlebt wird in erfreuli-
cherer oder leidvollerer Art oder untermenschliche oder über-
menschliche Daseinsform. Das richtige Verständnis des hier 
Gesagten lässt erkennen, dass dieser gegenwärtige Ort, ge-
nannt „Menschenwelt", in Erscheinung getreten ist aus dunkel-
lichter Wahrnehmung, welche von dunkel-lichten Tendenzen 
aus dem Gesamtangebot herausgelesen wurde, dass aber lichte 
Tendenzen auch lichte Wahrnehmungen eines himmlischen 
Ich an himmlischem Ort herauslesen und dass dunkle Tenden-
zen ein dunkles, rohes Ich an entsetzlichem, dunklem Ort he-
rauslesen. 
 Aber noch viel weiter geht die gleichzeitige Bewirkung wie 
auch Verhinderung der Wahrnehmung durch das durch unter-
schiedliche Tendenzen bedingte unterschiedliche Gefühl, denn 
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auch das Erlebnis der Entrückungen in ihren vier Graden ge-
schieht nicht dadurch, dass man sich etwa räumlich von der 
Welt entfernt und eben darum keine Welt erlebt, geschieht 
auch nicht dadurch, dass man Augen und Ohren verschließt, 
um auf diese Weise die sinnliche Wahrnehmung auszuschal-
ten, sondern geschieht nur in einer Gemütsverfassung, in der 
man keinerlei Dinge dieser Welt und keinerlei Dinge jener 
Welt bedenkt, was der Erwachte ausdrückt mit abgeschieden 
von weltlichem Begehren, und indem man auch fern ist von 
allem Missmut, innerem Ärger, sondern umgekehrt in einer 
hellen, weiten und wohlwollenden Gemütsverfassung, was der 
Erwachte ausdrückt mit fern von heillosen Gedanken und Ge-
sinnungen. Ununterbrochen werden sinnliche Eindrücke vom 
Geist registriert. Wer nun durch die Belehrung der Großen, 
insbesondere des Erwachten, erkannt, verstanden und an sich 
erfahren hat, dass die Welt nichts irgendwie Hilfreiches zu 
bieten hat und bieten kann, dass sie aber dem, der von ihr Hilf-
reiches erwartet und sucht und darum seine Aufmerksamkeit 
vorwiegend auf sie richtet - immer nur enttäuscht und letztlich 
zugrunde richtet, der lässt im Lauf von Jahren und Jahrzehnten 
allmählich immer mehr von der Welt los. Er tut dort, was ge-
tan werden muss, nur er erwartet nichts. Auf diesem Weg 
wächst er allmählich zu einer inneren Stille. 
 Aber dies kann nur gelingen, wenn die zweite Vorausset-
zung, die der Erwachte nennt, gleichzeitig miterfüllt ist: fern 
von heillosen Gedanken und Gesinnungen. Das heißt, dass 
man in dem gleichen Maß, wie man die Welt mehr und mehr 
durchschaut, in dem gleichen Maß auch an die Menschen 
denkt, welche die Welt noch nicht durchschauen, wie auch 
man selbst zuvor auf die Welt setzte und auf die Welt hoffte. 
Aus dieser Sicht kann in dem Gemüt keine Aburteilung oder 
Verurteilung, Kritik oder Verachtung gegenüber anderen We-
sen aufkommen, sondern immer mehr Verstehen und Ver-
ständnis. Es erwächst eine Milde, ein großes allgemeines 
Erbarmen gegenüber dem vergeblichen Streben der Blinden. 
Und daraus erwächst eine Art väterlicher oder mütterlicher 
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Liebe für die anderen Wesen. Diese erfüllt das Gemüt und 
macht es hell und weit. Damit wird alles Kleinliche und Endli-
che vorübergehend völlig gelöscht, und es entsteht eine große 
innere Ruhe, ein Frieden. In diesem Frieden wird die Welt 
vergessen, Raum und Zeit vergessen, Kommen und Gehen 
vergessen - das ist die Entrückung aus aller Begegnung zwi-
schen Ich und Welt. 
 Die gemüterlösende Kraft der weltlosen Entrückung liegt 
darin, dass das Gemüt des Erlebers zu diesem hellen Frieden 
der Entrückung immer mehr hingelenkt wird, und daraus er-
wächst im Lauf der Zeit die Fähigkeit zu den weiteren Graden 
der weltlosen Entrückungen, bis mit dem vierten Grad das 
erreicht ist, was in allen Religionen genannt wird: die Reinheit 
des Herzens. Bis dahin ist das Herz zu innerer Klarheit und 
Reinheit von allen nur irgend denkbaren Vorstellungen in 
Irdischem und auch Himmlischem gewachsen. Ebenso wie 
Jesus sagt: Selig sind die reinen Herzens sind, denn sie werden 
Gott schauen - ebenso sagt der Erwachte, dass der Mensch mit 
reinem Herzen endgültig befreit ist von allem Vergänglichen, 
Gebrechlichen und Wandelbaren und darum von allen Wand-
lungen in dieser Welt oder in jener Welt nicht mehr getroffen 
und betroffen werden kann. 
 Ein solches in Entrückung ausgebadetes Gemüt, das kein 
Haften mehr kennt an Ding und Welt, an Raum und Zeit, das 
kein Innen und Außen mehr kennt, das ist nun erst fähig zu 
dem entscheidenden Durchbruch zur universalen Weisheit. 
 Die universale Wahrnehmungsweise ist nur dem völlig 
indifferenten Herzen möglich, d.h. demjenigen Menschen, der 
bei allen Erlebnissen immer vollkommen gleichen Gemüts, 
gleichmütig bleibt, weil ihm alles, was nur „erlebt" werden, 
und das heißt ja gefühlt und wahrgenommen werden, kann, 
völlig gleichgültig ist bzw. gleich-ungültig. Er weiß, dass dies 
alles Gefühl und Wahrnehmung ist, bedingt durch früheres, 
aus beschränkter Sicht und falschem Urteil hervorgegangenes 
Wirken. Diese „Illusion einer gespaltenen Begegnungswahr-
nehmung“ (M 18) findet keinen Anhalt mehr, wird nicht mehr 
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aufgegriffen und festgehalten, sondern begegnet einem sich 
selbst völlig gleichbleibenden Gemüt, das nichts ergreift und 
von nichts ergriffen wird. Wenn ein solcher dann auch dem 
erhabenen Zustand seines erworbenen Gleichmuts gegenüber 
ebenfalls ganz ohne Annehmen und ohne Abweisen gegenü-
bersteht - dann öffnet sich für einen solchen der Ausgang ins 
Freie, die endgültige Erlösung. 
 

Die Auflösung der Irrtümer über „das Leben“ und „das Ich“ 
 
Auf dem Weg der Satipatth~na-Übungen werden die beiden 
Hauptirrtümer des normalen Menschen aufgehoben: Der Irr-
tum über „das Leben" und der Irrtum über „das Ich". 
 Wie verhält es sich mit dem Irrtum über das Leben? - Ein 
jeder Mensch schließt von seiner Lebens- und Erlebensweise 
auf das Leben schlechthin. Darum hat jeder eine nur seiner 
eigenen Lebenserfahrung entsprechende Vorstellung vom 
Leben. So unterschiedlich wie die Lebenserfahrung ist, so 
unterschiedlich ist auch die Vorstellung von Leben und ist die 
Behauptung über das, was Leben sei und was kein Leben sei. 
 Der Mensch, der, grob und roh geartet, blind seinen Ten-
denzen folgt, lebt körperlich und intellektuell aus gröbsten und 
rohesten Tendenzen; er erlebt die gröbsten, rohesten, lautesten 
Ereignisse, Begebnisse und Entwicklungen und fühlt grobe 
und rohe Gefühle in Lust und Schmerz. Er verbringt seinen 
Tag mit groben, rohen Taten, mit Täuschung, List und Betrug, 
sucht immer wieder grobe, rohe Lustbefriedigung und gerät, 
wenn er sich gehindert fühlt, in Zank und Streit – mit allen 
üblen Folgen. 
 Von dieser seiner Erfahrung ausgehend, beurteilt er nach 
seinem so beschaffenen Leben das Leben überhaupt. Gerät er 
einmal in einen Kreis anderer Menschen, bei denen weniger 
körperliche oder intellektuelle Rohheit waltet und bei denen er 
Zeuge von besinnlichen Gesprächen über Lebensfragen man-
cherlei Art ist, so wird er das - wenn er eben zu den gröbsten 
Menschen gehört - als langweilig und öde empfinden, als un-
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interessant, saftlos, kraftlos, als „kein richtiges Leben". Er 
wird daran nicht teilnehmen mögen, und er würde es auf die 
Dauer ablehnen, meiden und fliehen, um wieder zu seinem 
„richtigen Leben" zurückzukehren. Wir nennen diese Lebens-
art das „grobe Leben".  
 Es gibt aber auch Menschen von geringerer körperlicher 
und intellektueller Grobheit. Diese mögen nur zeitweilig in der 
eben beschriebenen Weise leben, mögen aber zu anderer Zeit 
auch gern ruhig nachdenken über das Leben und über manche 
Zusammenhänge des Lebens. 
 Diese Menschen kennen beide Arten von Leben. Sie sind 
sich zwar kaum darüber klar, dass das zwei verschiedene Ar-
ten von Leben sind, sondern sie denken eben zu einer Zeit, in 
der sie das grobe Leben lieben und leben, nur an diese grobe 
Lebensart und halten sie für das wahre Leben. Zu einer ande-
ren Zeit, in der sie das ruhigere Leben lieben und leben, den-
ken sie nur an diese stillere Lebensart und halten sie für das 
wahre Leben. So haben diese Menschen entsprechend ihren 
unterschiedlichen Neigungen auch unterschiedliche Vorstel-
lungen von dem, was Leben sei. Wir nennen dieses das "ge-
mischte Leben". 
 Es gibt aber auch Menschen, welche nach ihren Tendenzen 
so gefügt sind, dass die eben beschriebene feinere und ruhige-
re Weise des Lebens bei gepflegter freundschaftlicher Gesel-
ligkeit, besinnlichen Gesprächen, Austausch von Erfahrungen, 
gemeinsamen feineren Interessengebieten für sie gerade recht 
und ihnen auf die Dauer möglich und lieb ist. Sie fühlen sich 
bei diesem Leben wohl, nennen es das wahre Leben und beur-
teilen das körperliche und intellektuelle rohe Leben, das dem 
rohen Menschen das wahre Leben zu sein scheint, als wüst 
und grob und laut, als „kein wahres Leben". Wir nennen dieses 
das „gemäßigte Leben". 
 Wenn solche Menschen aber etwa in einem Wald oder in 
einem Kloster oder sonst an einer stillen Stätte einen einsa-
men, um ein frommes, lauteres Leben bemühten Menschen 
träfen, der ganz allein lebt und nur mit den allerwenigsten 
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Bedarfsgegenständen versehen ist, der an dem gesamten kultu-
rellen Leben keinerlei Anteil nimmt, dagegen viele Stunden 
des Tages in ernster Meditation und Läuterung verbringt, dann 
mögen diese Menschen etwas erschrocken sein und ein sol-
ches Leben als zu dürftig, zu einfach, zu kahl, als „nicht das 
wahre Leben" bezeichnen. 
 Der fromme Einsiedler dagegen sieht und erfährt bei sich 
immer wieder aus seinem Denken und Besinnen Erhebung des 
Herzens über alles Niedere und Grobe, und er erlebt eine un-
mittelbare Freudigkeit, Helligkeit und Beglückung aus seinem 
hochsinnigen, gütigen und erbarmenden Denken an die Mit-
wesen. Aus diesen Erfahrungen bezeichnet er gerade sein Le-
ben des harten, ernsten Kämpfens und der daraus hervorge-
henden unmittelbaren Gemütserhebungen und -erhellungen als 
das wahre Leben und dagegen alles andere als Ablenkung und 
Verhinderung, ja, er mag jene Menschen, die in der Welt als 
„feinsinnig, geistig, kulturell hochstehend" gelten, wegen der 
Äußerlichkeit der Vielfalt, der Umständlichkeit ihres Tuns und 
Flachheit bedauern. Wir nennen dieses Leben das „ansteigen-
de Leben". 
 Wenn wir diese Lebensart des Einsiedlers mit der erstge-
nannten groben Lebensart vergleichen, dann sehen wir, dass 
da keine Beziehungen mehr von einem zum anderen sind. 
Dieses ansteigende Leben, das den Einsiedler ganz ausfüllt 
und erfüllt, das muss für den Menschen der groben Lebens-
weise als ganz entsetzlich, als Zuchthaus oder Tod empfunden 
werden; und umgekehrt muss der Einsiedler die Lebensweise, 
bei welcher der grobe Mensch sich wohlfühlt, nur als Hölle 
empfinden und bezeichnen. 
 Aus diesen Bildern und subjektiven Urteilen der vier Men-
schenarten erkennen wir, worum es geht: „Leben" kann nicht 
von den sachlichen Gegebenheiten her festgelegt und be-
stimmt werden, denn immer wird unter „Leben" diejenige 
innere und äußere Situation und Verfassung verstanden, die 
dem Urteiler entsprechend seinen inneren Trieben, Tendenzen 
und Neigungen gemäß ist. Unter „gutem Leben" wird immer 



 2408

eine innere und äußere Situation und Verfassung verstanden, 
welche dem Betreffenden nach seinen Neigungen und Ten-
denzen wohltut. 
 Wenn nun jener Einsiedler auf seinem Gang durch den 
Wald zum ersten Mal einem in Entrückung Versunkenen be-
gegnet, einer sitzenden Menschengestalt, die mit offenen Au-
gen nichts sieht, mit offenen Ohren nicht hört, bei der der Leib 
stundenlang, ja, tagelang dort sitzt, von Regen oder von der 
Sonne getroffen, ohne dass der Geist etwas davon weiß -, dann 
mag der Einsiedler von einem solchen völligen Schweigen der 
Sinne und des Geistes, das er nicht versteht und durchschaut, 
betroffen sein und mag es nicht als richtiges Leben ansehen, 
weil da kein Ich und keine Welt erlebt wird und auch keinerlei 
Denken ist, kein Meditieren und kein Beten, kein Denken an 
das Gute und Hohe und Reine und kein liebendes und erbar-
mendes Denken an andere Wesen. Dem um Tugend und Läu-
terung kämpfenden Einsiedler, der von seinem Ringen um 
Reinheit und Liebe ausgefüllt ist, muss ein solcher Zustand als 
ein leeres Leben erscheinen, während er dem groben Men-
schen als vollendeter Tod erscheint. 
 Der Entrückte dagegen, wenn er nach einiger Zeit wieder 
des Leibes und der Umwelt gewärtig ist, wenn er die weltli-
chen Dinge wieder sieht und hört und den Leib wieder merkt - 
der fühlt sich in diesem Augenblick zurückgekehrt aus einem 
völlig freien Leben in seliger Ewigkeit in das Gefängnis des 
Leibes und der Welt samt ihrer groben Vielfalt. Der Entrückte, 
der zu solchen Zeiten, in denen er nicht in der Entrückung 
versunken ist, ebenfalls um Läuterung und Reinigung sich 
bemüht, kennt darum auch das Leben des Einsiedlers; er kennt 
das Mühen um Überwindung der üblen Gesinnungen, er kennt 
den Kampf gegen die eigene Sucht und das Bemühen um Ge-
winnung eines höheren reineren Denkens, um liebendes Ge-
denken an alle Wesen. Er kennt die Anstrengungen dieses 
Kampfes und kennt das gleiche Glück, das auch der Einsiedler 
empfindet, wenn ihm reinere, hellere Gesinnungen gelingen. 
Solange er nichts Höheres und Besseres kannte, betrachtete 
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auch er das Leben des Einsiedlers als das wahre und volle 
Leben; aber seit er die Entrückungen erfahren hat, das selige 
Vergessen von Welt und Ich, von Raum und Zeit, von Ereignis 
und Begebnis, das zeitlose Weilen in Seligkeit, seitdem ist ihm 
dieses Leben erst das wahre Leben. 
 Aber wenn dieser Entrückungsfähige durch die Gefühlsbe-
obachtung auch über das Erlebnis des seligen Gefühls hinaus-
gestiegen und zur völligen Auflösung in Gefühl und Wahr-
nehmung gekommen ist und nun beide Zustände kennt und 
miteinander vergleichen kann, dann hat er bei sich erfahren, 
dass auch das selige Gefühl, so unvergleichlich höher es ist in 
seiner Helligkeit gegenüber allem durch sinnliche Wahrneh-
mung bedingten Gefühl, doch immer ein Andrang und eine 
Unruhe ist. Es ist Störung und Verhinderung der vollkomme-
nen Stille, des vollkommenen Friedens. 
 So wie der Erfahrer der weltlosen Entrückung den Leib und 
die mit ihm verbundene sinnliche Wahrnehmung als die Ver-
hinderung des „eigentlichen Lebens" erfahren hat und seitdem 
so kennt und beurteilt, ebenso hat der Vollendete, der in der 
vollkommenen Stille jenseits jeglichen Gefühls wohnt und 
weilt, jedes Aufkommen von Gefühl als die Verhinderung des 
vollkommenen Wohles, des absoluten Heiles erfahren und 
erkannt. Und wenn er irgendeinen Zustand als Leben und als 
wahres Leben bezeichnet, dann gilt ihm das von dieser Erfah-
rung, zumal er weiß, dass dieser Zustand durch nichts gestört, 
verändert und vernichtet werden kann, dass allein er wahrhaft 
heil ist. 
 Der dahin Gelangte, der diesen Zustand der vollkommenen 
Aufhebung der Wahrnehmbarkeit erkennt als das höchste 
Wohl, als die unübertreffliche Sicherheit, als das unvergleich-
liche Heil, der erfährt aus dieser Einsicht und Bejahung den 
höchsten Weisheitsdurchbruch: 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Ursache des Leidens“, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß. 



 2410

„Das ist die Leidensbeendigung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. 
„Das ist die zur Leidensbeendigung führende Vorgehens-
weise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das sind die Wollensflüsse/ die Einflüsse“; erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Ursache der Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendigung“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die zur Auflösung der Wollensflüsse/Einflüsse füh-
rende Vorgehensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
 So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von allen 
Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnendinge, durch Seinwol-
len, durch Wahn. 
Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung ist, been-
det ist die Kette der Geburten, vollendet der Reinheitswandel; 
was zu tun war, ist getan; nun folgt kein 'Nachher' mehr", das 
hat er nun verstanden. 

 
Der dri t te  Pfeiler:  

Die Beobachtung des Herzens 
 
Wie aber, ihr Mönche, wacht ein Mönch beim Herzen 
in der beharrlichen Beobachtung des Herzens? Da 
weiß, ihr Mönche, ein Mönch bei einem von Zuneigung 
bewegten Herzen: „Das Herz ist von Zuneigung be-
wegt“, bei einem von Zuneigung freien Herzen: „Das 
Herz ist von Zuneigung frei“, bei einem von Abneigung 
bewegten - von Abneigung freiem - von Blendung be-
wegtem - von Blendung freiem - bei einem gesammel-
ten - zerstreuten – nach einem hohen Ziel gebildeten – 
nach einem niedrigen Ziel gebildeten – mit höheren 
Eigenschaften erfüllten – mit niederen Eigenschaften 
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erfüllten - geeinten - nicht geeinten - erlösten - nicht 
erlösten Herzen: „Es ist von dieser Beschaffenheit.“ 
 So wacht er beim Herzen über das (noch) zu sich 
gezählte Herz. So wacht er beim Herzen über das (all-
mählich immer mehr als Betrachtungsobjekt, also) als außen 
empfundene Herz. So wacht er über das zu sich gezähl-
te Herz und das als außen empfundene Herz. 
 

Starkes Gefühl verhindert die Beobachtung des Herzens 
 
Zusammenhang und Unterschied zwischen Gefühl und Herz 
sind bekannt: das Gefühl tritt deutlich spürbar in Erscheinung. 
Das gilt vom Wohl- wie auch vom Wehgefühl, vom hohen, 
niedrigen wie auch vom feinen, hohen Gefühl, vom starken 
und schwachen Gefühl. Das Herz dagegen, jene tiefen, im 
Hintergrund und Untergrund verborgenen schweigenden Re-
gungen der gesamten Tendenzen, ist der dem normalen Men-
schen unbewusste Veranlasser und Auslöser der Gefühle, 
Empfindungen. Das Herz ist die Ansammlung, das tausendfäl-
tige schweigende, blinde und unwissende Verlangen und Ab-
lehnen, das Zugeneigtsein und Abgeneigtsein, das Begehren 
und Hassen. 
 Aber was mit diesem Begehren und Hassen verbunden an 
Denken und Wissen auftritt - indem man da weiß, was man 
begehrt oder hasst und warum man begehrt oder hasst - das 
alles ist nicht aus dem Herzen, sondern aus dem Geist, denn 
das Herz selber kennt gar kein Wissen und Denken, es weiß 
nichts davon. Und auch alles Gefühl, das mit dem Zugeneigt-
sein und Abgeneigtsein, mit dem Begehren und Hassen zu-
sammen aufkommt, ist nicht das Herz selbst, sondern ist nur 
die Sprache des Herzens. Nur jenes stumme und blinde drän-
gende Gerege von unbewussten Neigungen: das ist das Herz. 
 Alles Denken und Wissen und Vorstellen, das in Verbin-
dung mit dem vielfältigen Geneigtsein des Herzens auftaucht, 
und aller Gefühlsschwall von Wohl und Wehe, von Lust und 
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Leid, das in Verbindung mit dem Begehren und Hassen des 
Herzens in Erscheinung tritt, ist viel lauter, viel aufdringlicher 
als dieses blinde, unbewusste Geneigtsein des verborgenen 
Herzens. 
 Und darum kann der Mensch, solange er in dem Gestrüpp 
seines Denkens wohnt, solange sein Geist noch im Labyrinth 
der Assoziationsbahnen den Schemen der Konkretheiten nach-
jagt, das schweigende, stille Geneigtsein des Herzens nicht 
merken. Und ebenso wenig kann der Mensch, solange er sich 
von dem Schwall seiner Gefühle bewegen und erschüttern 
lässt, ja, solange überhaupt jene lauten Gefühle in ihm auf-
klingen, das schweigende Geneigtsein des Herzens nicht mer-
ken. Darum setzt die Beobachtung des Herzens eine erhebliche 
Läuterung und Beruhigung des Geistes und der Gefühle vo-
raus. 
 Nach dem Gesagten sehen wir, dass viele derjenigen    
Übungen, die von manchen Übenden als Beobachtung des 
Herzens aufgefasst werden mögen, doch nicht die unmittelbare 
Beobachtung des Herzens sind, sondern dass es der mit dem 
Zugeneigtsein oder Abgeneigtsein des Herzens zusammen 
aufsteigende Gefühlsschwall ist, den der Beobachtende mit 
dem begehrenden oder ablehnenden Herzen selbst verwech-
selt, und dass es der durch das begehrende Herz in Gang ge-
setzte Geist ist, dessen planend umherschweifendes Denken 
der Beobachtende für das begehrende Herz selbst hält. 
 Nichtsdestoweniger ist auch eine solche Übung hilfreich, 
leidenmindernd und notwendend, aber sie hilft dem Übenden 
noch mehr, wenn er sich zugleich bewusst ist, dass jene be-
merkten inneren Vorgänge seine vom Begehren angestoßenen 
Gedanken und seine aus Begehren oder Gehässigkeit hervor-
gegangenen Gefühle sind, nicht aber schon die schweigenden 
Regungen des Herzens selbst. Im Lauf der fortschreitenden 
Übung wird er die Gedanken stiller und stiller machen und so 
zur Ebbung der Gefühle kommen und in demselben Maß dann 
auch durchdringen zur unmittelbaren Beobachtung der Her-
zensregungen. 
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Wie wacht man über das „zu sich gezählte" 
und über das „als außen empfundene" Herz ? 

 
Es wurde schon wiederholt gesagt, dass der Mensch, was im-
mer er gründlicher und anhaltender beobachtet - das auch eben 
durch den Vorgang der Beobachtung als ein Objekt, d.h. als et-
was außerhalb seiner selbst, auffasst. Wer immer sich darauf-
hin beobachtet, der erfährt diese Entwicklung. Hier nun wird, 
wie auch bei der Betrachtung des Körpers und der Gefühle, 
etwas zum Ich Gezähltes unter wachsame Beobachtung ge-
stellt. Die Regungen des Herzens werden in ihrem Kommen 
und Gehen und ihren Wandlungen beobachtet. Damit wird das 
Innerste und Verborgenste des Menschen, über das er früher, 
als er sein Wohl bei den äußeren Dingen suchte, völlig blind 
und unwissend war, nun mehr und mehr in sein Bewusstsein 
gerückt. Er erfährt Vorgänge, die er bisher nicht oder kaum 
kannte. Er „weiß" oder glaubt zu wissen, dass es sich um 
„sein" Herz handelt, um seine inneren Regungen. Und solange 
einer vorwiegend nach außen gewandt ist und seine Hauptar-
beiten und Unternehmungen in der Welt stattfinden - so lange 
wird ihm sein Herz, auch wenn er es einige Stunden beobach-
ten sollte, doch immer sein „eigenes" bleiben, das er zu sich 
zählt. Wer aber, wie es der Erwachte in dieser Rede nicht nur 
voraussetzt, sondern auch fordert, als Mönch, der schon einen 
vielstufigen Weg der Entwicklung hinter sich hat und sich nun 
in den letzten Phasen der Heilsentwicklung befindet, diese 
Übung macht, für den ist die Welt schon lange fortgerückt und 
ist kein Gegenstand des Interesses. Auch wenn er die Wege 
um Almosen geht, so denkt er nicht „Dorf" und „Stadt" und 
„Menschen", sondern er achtet auf die Tätigkeit seiner Sinne, 
seiner Schritte und seiner Empfindungen. Er sieht wohl das 
nächste Haus und geht mit der Almosenschale darauf zu, aber 
seine Aufmerksamkeit ist nicht bei dem Haus, sondern bei 
seinen Schritten und seinen inneren Vorgängen. 
 Und hier geht es, wie gesagt, um die Beobachtung des ver-
borgensten „Innen", des Herzens. Dies kann erst dann für ihn 
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ein „Außen" werden, wenn die zwei ersten Satipatth~na-Übun-
gen zur Reife gebracht sind, wenn er entweder in hellen, lie-
benden Gedanken in Bezug auf alle Lebewesen oder in Ent-
rückung weilt oder im Bedenken der vom Erwachten gelehrten 
Dinge. - Ein solcher gelangt allmählich dahin, wenn er wieder 
das Herz zum Gegenstand seiner wachsamen Beobachtung 
nimmt, dass er bei der Beobachtung des Herzens dieses in 
seinen Regungen als etwas außer ihm Befindliches empfindet, 
ja, er findet nichts mehr, was er als zum Ich gehörig auffassen 
könnte. Wenn alles vor Augen geführt und durchschaut wor-
den ist, dann ist es außen. Dann sind auch alle Triebe, die etwa 
Ich und Umwelt schaffen und bauen, aufgelöst. Dann sind da 
nur schlichte Vorgänge und ein Beobachten derselben. Damit 
sind die Vorgänge gestillt. 
 So muss es verstanden werden, wenn es heißt, dass man die 
vier Pfeiler der Selbstbeobachtung als zu sich gezählt (als in-
nen) und als außen beobachtet: es ist ein Reifeprozess, die 
Vorgänge als außerhalb seiner selbst zu erfahren. Wer auch 
nur die Anfänge davon bei sich beobachtet, für den ist dieses 
Wissen, wie wenn sich das Tor eines lebenslänglichen Ge-
fängnisses endgültig öffnete. Er erfährt, dass er das Gefängnis 
des „Ich-bin" endgültig zu verlassen im Begriff ist und dass er 
eben dadurch alle Verletzbarkeit und Treffbarkeit endgültig zu 
überwinden im Begriff ist. 
 

Ist die Beobachtung des Herzens notwendig? 
 
Wenn, wie im vorigen Kapitel beschrieben wurde, durch die 
gründlich und beharrlich durchgeführte Beobachtung der Ge-
fühle sowohl die Gemüterlösung wie die Weisheiterlösung und 
damit das vollkommene Heil, das Endziel aller Bemühungen 
erreicht werden kann - dann ist die Frage verständlich, warum 
noch ein drittes und viertes Objekt der Beobachtung als Übung 
genannt wird. 
 Die verzweigte und manchmal scheinbar sich überschnei-
dende Wegweisung des Erwachten ist bedingt einmal durch 
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die großen Unterschiede in den Anlagen der Menschen, auf 
die der Erwachte immer wieder hinweist, zum anderen aber 
durch die große erfahrungsgegründete Vorsicht des Erwachten 
in der Belehrung und Lenkung der Menschen. Diese Vorsicht 
führt dazu, alle möglichen Wege, die zum Ziel führen, zu nen-
nen und zu beschreiben, weil der Mensch entsprechend seinen 
Anlagen für manche der Wege blind und unfähig ist, für ande-
re Wege aber aufgeschlossener und fähiger. 
 Zwar sind fast alle Menschen, die einer Lehre und beson-
ders der Lehre des Erwachten näher treten, in ihrer Kenntnis 
der Existenz, des Heilswegs und der Heilssituation, d.h. in 
ihrer Kenntnis der vier Heilswahrheiten fast gleich unwissend. 
Darum bedürfen alle zur Lehre des Erwachten kommenden 
Menschen einer gründlichen und systematisch aufgebauten 
rechten Anschauung, wie der Erwachte sie auch früher allen 
ernsthaften Nachfolgern vermittelte. 
 Aber die rechte Anschauung bildet mit der rechten Gemüts-
verfassung (zweite Stufe des achtgliedrigen Weges) nur den 
ersten Schritt des Heilswegs. Die weiteren Glieder betreffen 
nicht mehr die im Geist zu verankernde rechte Anschauung 
und die im Geist auszurodende falsche Anschauung, sondern 
betreffen die schrittweise Läuterung und Reinigung des Her-
zens. Sie beginnt mit der Reinigung des Verhaltens im Tun 
und Lassen, schreitet vor zur Läuterung seiner Gemütsverfas-
sung von allem Üblen und Finsteren und erreicht dann in der 
inneren Abwendung und Entwöhnung von allen Bezügen die 
vollständige Ausrodung des Ergreifens. 
 In diesen inneren Verhaftungen sind die Menschen in un-
terschiedlicher Weise befangen. Mancher Mensch wird beson-
ders hart zu kämpfen haben, um vom üblen Verhalten abzu-
kommen; mancher hat mit üblen Gemütsverfassungen und mit 
Sinnensucht weniger zu tun, mag aber an feinere Dinge noch 
um so stärker gefesselt sein. 
 Andere Menschen können in ihrem Verhalten sehr geord-
net, sauber und hell sein, mögen ebenso eine gute und helle 
Gemütsverfassung haben, können aber ganz besonders fest 
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verwurzelt sein in der sinnlichen Welt und nur schwer sich 
davon lösen. Ist es ihnen aber gelungen, so mögen sie oft 
leicht bis zur feinsten Befreiung durchstoßen, eben wegen 
ihrer helleren Art. Ebenso gibt es noch ganz andere innere 
Schichtungen bei den Menschen. 
 So wie man, wenn man einen Tunnel durch ein Gebirge 
bohren will, dann auf mancherlei Gesteinsarten stoßen kann: 
zuerst etwa auf härteres Gestein, dann etwa auf weicheres und 
im Inneren vielleicht auf große Hohlräume - oder auch umge-
kehrt zuerst auf weicheres Gestein, dann auf Hohlräume und 
dann auf hartes und härtestes Gestein usw. - so auch sind die 
Menschen in den verschiedenen Schichtungen ihres Ergreifens 
von sehr unterschiedlicher Festigkeit und Lösbarkeit. Darum 
bedürfen sie auch der unterschiedlichsten Vorstellungen und 
Vorgehensweisen bis zur vollkommenen Befreiung. 
 Bedingt durch die großen Unterschiede in den Verhaftun-
gen des Menschen bestehen Unterschiede in den Fähigkeiten 
und Möglichkeiten des Menschen zu den Befreiungsübungen. 
Wir sehen immer wieder, wie der Erwachte den vielfältigen 
Unterschieden in den Verhaftungen der Menschen und in ihren 
Mitteln und Fähigkeiten, sich zu lösen, Rechnung trägt. 
 Der Erwachte bezeichnet die Satipatth~na-Übung als den 
„geraden" Weg zum Nirv~na, und der gesamte Schatz der 
überlieferten Lehrreden und Berichte aus den Kämpfen und 
Überwindungen der Mönche und Nonnen lässt immer wieder 
die machtvolle, alles Vergängliche und Unzulängliche beiseite 
räumende Kraft des aus der Satipatth~na-Übung hervorgehen-
den durchdringenden Anblicks der Existenz erkennen. 
 Aber den geraden Weg kann nicht jeder Mensch nehmen. 
Manche Menschen müssen auf Grund ihrer Art und ihres Zu-
schnitts immer einmal wieder hier oder dort seitwärts abwei-
chen. Ihre Triebe erzwingen diese Zeitverluste, aber auch sie 
können das Heilsziel erreichen. 
 Sachlich gesehen ist die Satipatth~na-Übung, wenn man bis 
dahin weltliches Begehren und weltliche Bekümmernis 
überwunden hat, der gerade Weg zum Nirv~na, die unmit-
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telbare Übung zur Abschichtung des restlichen Ergreifens - 
sozusagen die Luftlinie zum Ziel. - Aber nichtsdestoweniger 
fällt diese Übung vielen auch auf dem Läuterungsweg fortge-
schrittenen Menschen schwer, ist ihnen nur kurze Zeit mög-
lich, während ihnen andere Übungen leichter fallen. Und da 
sie beobachten, dass sie auch auf diesen Wegen den Zielen 
näher kommen, so pflegen sie eben jene anderen Übungen 
hauptsächlich. Da sie aber vom Erwachten immer wieder hö-
ren, wie sehr gründlich die Satipatth~na-Übung wirkt, so üben 
sie sie immer wieder, und so kommt es, dass viele Nachfolger 
mit einem Wechsel zwischen Satipatth~na und den anderen 
Übungen sich nach und nach dem Ziel näher bringen. 
 Abschließend kann man über die Auswirkungen der bisher 
beschriebenen drei Pfeiler der Beobachtung etwa sagen: 
 Die gründlich und beharrlich durchgeführte Beobachtung 
beim Körper führt zwangsläufig zur vollkommenen Entfrem-
dung von der Körperlichkeit und damit von der Weltlichkeit, 
und damit werden auch die Reste weltlicher Anhänglichkeit 
aufgegeben. Das ist ja bekanntlich das Stadium, die Reife, in 
der bereits die dritte und vierte Entrückung möglich sind. Ob 
der Übende diese Entrückungen aber wirklich erlebt, das hängt 
davon ab, ob er dann die Tätigkeit der Beobachtung aufgibt, 
um sich ganz der Einigung des Herzens hinzugeben; tut er das 
nicht, sondern bleibt weiter bei der Satipatth~na-Übung, so 
mag er damit manchmal das selige Erlebnis der Entrückung 
verhindern, befindet sich aber weiterhin in der Übung der 
gründlichsten und radikalsten Aufhebung allen Durstes. 
 Schon wer in dem durch Beobachtung des Körpers gewon-
nenen Reifestadium die Satipatth~na-Übung einstellt und sich 
den Entrückungen hingibt, der wird dann auf diesem weltlosen 
Weg sich sättigen mit überweltlichem Wohl und wird dieses 
Wohl sich immer liebend vor Augen führen, um auch die letz-
ten Reste weltlichen Ergreifens auszuroden. Er wird auf die-
sem Weg über die Entrückungen und über die danach folgen-
den Weisheitsdurchbrüche bis zum Nirv~na durchstoßen, ohne 
dass er noch die Beobachtung bei den Gefühlen, beim Herzen 
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und bei den Erscheinungen systematisch und gründlich durch-
geführt hätte, nicht aber ohne die Vergänglichkeit und Be-
dingtheit von Gefühl, Herz und den Erscheinungen auf ande-
ren Wegen durchschaut und sich von ihnen gelöst zu haben. 
 Mit der gründlich durchgeführten Beobachtung bei den Ge-
fühlen erreicht der Mensch mindestens die Reife, die der vier-
ten Entrückung entspricht, nämlich den vollkommenen 
Gleichmut. Durch die Beobachtung der Gefühle wird der 
Mensch von Gefühl völlig unabhängig. Die höchsten Wohlge-
fühle können das Gemüt des Menschen ebenso wenig bewe-
gen wie irgendwelche schmerzlichen Gefühle, und dieses be-
deutet vollkommener Gleichmut. 
 Ob ein solcher, der bis zur Reife der vierten Entrückung 
hindurchgedrungen ist, eine solche Entrückung praktisch er-
lebt, das hängt davon ab, ob er, wie bereits vorhin beschrieben 
wurde, die vollkommene Einigung des Geistes, d.h. den Fort-
fall von Welt- und Ich-Wahrnehmung, zulässt oder ob er eben 
mit diesem tiefen Gleichmut weiterhin den Geist auf das Ent-
stehen und Vergehen der Gefühle gerichtet hält. - Doch liegt 
es nahe, dass die Übenden, je mehr sie die Seligkeit der welt-
befreiten Entrückungen und der daraus folgenden Weisheits-
durchbrüche erfahren haben, von der Weisheit angezogen wer-
den, wie der Erwachte sagt (M 106). 
 So liegt es nahe anzunehmen, dass die Beobachtung beim 
Körper, wenn sie gründlich und beharrlich durchgeführt wird, 
mindestens zur Reife der Entrückungen führt; 
 dass die Beobachtung der Gefühle, wenn sie gründlich und 
beharrlich durchgeführt wird, zu der mit der vierten und letz-
ten Entrückung verbundenen Reife führt; 
 und dass die Beobachtung des Herzens, wenn sie gründlich 
und beharrlich durchgeführt wird, die Triebe des Herzens min-
dert bis aufhebt. 
 Aber auch alle anderen Erreichungen, sowohl die Fähigkeit 
zur ersten und zweiten wie zur vierten Entrückung, öffnen 
dem dahin Gelangten sichere und gerade Wege zur Versie-
gung der Wollensflüsse und Einflüsse. Er kann aber auch diese 
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Wege lassen und bei der Übung der Beobachtung ausharrend, 
die vierte Übung beginnen und vollenden, die dann unmittel-
bar zum Nirv~na führt. 
 

Der vierte Pfeiler:  
Die Beobachtung der Erscheinungen 

 
„Die Erscheinungen", die nach der Beobachtung des Körpers, 
der Gefühle, des Herzens noch aufkommen und von dem Be-
obachter als an Vergängliches haltend und darum als unzu-
länglich beurteilt werden, sind die eines weit, weit geläuterten 
Menschen, der nur noch von feinen Regungen des Herzens 
und Geistes bewegt wird und gewohnt ist, diese gleich als die 
jeweiligen vom Erwachten genannten fesselnden oder befrei-
enden Erscheinungen einzuordnen. Diese Beobachtung und 
Beurteilung der Erscheinungen ist die Spitze der Selbstläute-
rung. 
 Der Zweck der Satipatth~na-Übung ist ja, alles Vergängli-
che, Unbeständige, Verletzbare - die naiverweise zum Ich 
gezählten Funktionen, Eigenschaften und Gedanken - in ihrem 
Funktionieren zu sehen - bis hin zum Entstehen und Sichent-
falten der sieben Erwachungsglieder, die in das Todlose, das 
Unvergängliche, das Nirv~na, einmünden. 
 

Die Anweisung des Erwachten 

Wie aber, ihr Mönche, beobachtet ein Mönch bei den 
Erscheinungen die Erscheinungen? Da verweilt, ihr 
Mönche, ein Mönch bei den Erscheinungen in beharr-
licher Beobachtung der fünf Hemmungen. Und wie 
verweilt, ihr Mönche, ein Mönch bei den Erscheinun-
gen in der beharrlichen Beobachtung der fünf Hem-
mungen? 
 Da weiß, ihr Mönche, der Mönch, wenn weltliches 
Begehren in ihm ist: „Es ist in mir weltliches Begeh-
ren“; weiß, wenn kein weltliches Begehren in ihm ist: 
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„Es ist in mir kein weltliches Begehren.“ Er weiß, wenn 
weltliches Begehren gerade aufsteigt, weiß, wenn auf-
gestiegenes weltliches Begehren aufgehoben ist und 
weiß, wenn aufgehobenes weltliches Begehren zukünf-
tig nicht mehr erscheinen wird. 
 Er weiß, wenn Antipathie bis Hass – Beharren im 
Gewohnten – Erregbarkeit, geistige Unruhe - Daseins-
bangnis in ihm ist: „Es ist dies in mir“; weiß, wenn es 
nicht in ihm ist, wenn es gerade aufsteigt, wenn es 
aufgehoben ist und weiß, wenn es künftig nicht mehr 
erscheinen wird. 
 So wacht er bei den zu sich gezählten Erscheinun-
gen über die Erscheinungen und wacht bei den als au-
ßen empfundenen Erscheinungen über die Erscheinun-
gen. 
 Er verweilt bei der beharrlichen Beobachtung der 
entstehenden Erscheinungen und der vergehenden Er-
scheinungen. Er verweilt in der beharrlichen Beobach-
tung der entstehenden und vergehenden Erscheinun-
gen. „Da sind die Erscheinungen“, diese Wahrneh-
mung ist ihm nun ständig gegenwärtig (sati), so weit 
es zur Durchschauung, zum Gegenwärtighalten der 
Wahrheit erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. So verweilt, ihr 
Mönche, ein Mönch in beharrlicher Beobachtung der 
Erscheinungen. 
 Weiter sodann: da verweilt, ihr Mönche, ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der fünf Zusammenhäufungen. Und wie verweilt, 
ihr Mönche, der Mönch bei den Erscheinungen in der 
beharrlichen Beobachtung der fünf Zusammenhäu-
fungen? 
 Da weiß, ihr Mönche, ein Mönch: „So ist die Form, 
so ist die fortgesetzte Entwicklung der Form, so ist die 
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Beendigung von Form - so ist das Gefühl - so ist die 
Wahrnehmung - so ist die Aktivität - so ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche - so ist die fortge-
setzte Entwicklung - so ist die Beendigung von Form - 
Gefühl - Wahrnehmung - Aktivität - programmierter 
Wohlerfahrungssuche.“ 
 So wacht er bei den zu sich gezählten Erschei-
nungen über die Erscheinungen und wacht bei den als 
außen empfundenen Erscheinungen über die Erschei-
nungen. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung des 
Entstehens von Form und in der beharrlichen Be-
obachtung des Vergehens von Form. „Die Form ist da“, 
diese Wahrnehmung ist ihm nun ständig gegenwärtig, 
soweit es zur Durchschauung, zum Gegenwärtighalten 
der Wahrheit erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung des 
Entstehens von Gefühl - Wahrnehmung - Aktivität - 
programmierter Wohlerfahrungssuche - und in der 
beharrlichen Beobachtung des Vergehens von Gefühl- 
Wahrnehmung -Aktivität - programmierter Wohlerfah-
rungssuche. „Diese Erscheinungen sind da“, diese 
Wahrnehmung ist ihm nun ständig gegenwärtig, so-
weit es zur Durchschauung, zum Gegenwärtighalten 
der Wahrheit erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. So verweilt, ihr 
Mönche, ein Mönch bei den Erscheinungen in beharr-
licher Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen. 
 Weiter sodann: da verweilt, ihr Mönche, ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der sechs auf Berührung von Sinnendingen ge-
spannten Süchte. Und wie verweilt, ihr Mönche, der 
Mönch bei den Erscheinungen in der beharrlichen Be-
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obachtung der sechs auf Berührung von Sinnendingen 
gespannten Süchte? Da kennt, ihr Mönche, der Mönch 
den Luger und kennt die Formen und kennt die Ver-
stricktheit der beiden miteinander. Er weiß, wenn die 
(latente) Verstrickung erscheint, weiß, wenn die (er-
schienene) Verstrickung aufgehoben ist und weiß, 
wenn die aufgehobene Verstrickung künftig nicht mehr 
erscheinen wird. Er kennt den Lauscher und die Töne - 
den Riecher und die Düfte - den Schmecker und die 
Säfte - den Taster und die Tastungen und die Ver-
stricktheit der beiden miteinander, auch diese kennt 
er. Er weiß, wenn die (latente) Verstrickung erscheint, 
weiß, wenn die (erschienene) Verstrickung aufgehoben 
ist und weiß, wenn die aufgehobene Verstrickung künf-
tig nicht mehr erscheinen wird. Er kennt den Denker 
und kennt die Denkobjekte und die Verstricktheit der 
beiden miteinander, auch diese kennt er. Er weiß, 
wenn die (latente) Verstrickung erscheint, weiß, wenn 
die (erschienene) Verstrickung aufgehoben ist, und 
weiß, wenn die aufgehobene Verstrickung künftig nicht 
mehr erscheinen wird. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der sieben Erwachungsglieder. Und wie verweilt, 
ihr Mönche, der Mönch bei den Erscheinungen in der 
beharrlichen Beobachtung der sieben Erwachungs-
glieder? 
Da weiß, ihr Mönche, der Mönch, wenn Wahrheits-
gegenwart in ihm aufsteigt: „In mir steigt Wahrheits-
gegenwart auf“, und weiß, wenn Wahrheitsgegenwart 
in ihm nicht aufsteigt: „In mir steigt Wahrheitsgegen-
wart nicht auf.“ Er weiß, wenn Wahrheitsgegenwart 
gerade aufgestiegen ist, und weiß, wenn die aufgestie-
gene Wahrheitsgegenwart sich voll entfaltet hat. 
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 Er weiß, wenn Wahrheitsergründung - Kampfes-
kraft - geistige Beglückung bis Entzückung - Stillwer-
den der Sinnesdränge - Herzenseinigung - Gleichmut 
in ihm aufsteigen: In mir steigen Wahrheitsergrün-
dung - Kampfeskraft - geistige Beglückung bis Entzü-
ckung - Stillwerden der Sinnesdränge - Herzenseinung 
- Gleichmut auf, und weiß, wenn sie nicht in ihm auf-
steigen. Er weiß es, wenn diese sieben Erwachungs-
glieder gerade aufgestiegen sind, und weiß, wenn sie 
sich voll entfaltet haben. 
 Weiter sodann, da verweilt, ihr Mönche, ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der vier Heilswahrheiten. Und wie verweilt, ihr 
Mönche, der Mönch bei den Erscheinungen über das 
Erscheinen der vier Heilswahrheiten? 
 Da weiß, ihr Mönche, der Mönch der Wirklichkeit 
gemäß: „Das ist das Leiden“, weiß der Wirklichkeit ge-
mäß: „Das ist die Ursache des Leidens“, weiß der Wirk-
lichkeit gemäß: „Das ist die Leidensauflösung“, weiß 
der Wirklichkeit gemäß: „Das ist der zur Leidensauflö-
sung führende Weg.“ 
 So wacht er bei den zu sich gezählten Erscheinun-
gen über die Erscheinungen und wacht bei den als 
außen empfundenen Erscheinungen über die Erschei-
nungen. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung der 
entstehenden Erscheinungen und der vergehenden Er-
scheinungen; er verweilt in der beharrlichen Beobach-
tung der entstehenden und vergehenden Erscheinun-
gen. „Da sind die Erscheinungen“, dieses Bewusstsein 
ist ihm nun ständig gegenwärtig, soweit es zur Durch-
schauung, zum Gegenwärtighalten der Wahrheit er-
forderlich ist. Und abgelöst verweilt er, und nichts in 
der Welt ergreift er. So verweilt, ihr Mönche, ein 
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Mönch bei den Erscheinungen in beharrlicher Beob-
achtung der Erscheinungen. 
 
Durch das frühere Bedenken, das Erinnern, das Sich-vor-
Augen-Führen der Aussagen des Erwachten über die genann-
ten Erscheinungen hat der Nachfolger einen immer besseren 
Begriff von ihnen bekommen, und erst dann ist er in der Lage, 
diese Dinge, wenn sie bei ihm selbst in Erscheinung treten, 
unmittelbar zu erkennen und zu bemerken und in ihrem Auf- 
und Absteigen zu beobachten, zu verfolgen und von da aus 
auch zu beeinflussen. 
 Wie weiter oben gesagt, zeigt der Erwachte in dem Gleich-
nis von dem an den Pfahl gebundenen Elefanten das Wesen 
der gesamten Satipatth~na-Übung. So wie ein angebundener 
Elefant nur immer im Umkreis des Pfahls bleibt und nicht 
darüber hinausgeht, so soll der Mönch nur bei den in den vier 
Pfeilern genannten vier Dingen verweilen; er soll nichts ande-
res als diese sehen: den Körper, die Gefühle, das Herz und 
zuletzt die Erscheinungen, die ein so weit Abgelöster bei sich 
beobachtet. Er soll zu der Zeit, in der er irgendeines dieser 
Erscheinungen beobachtet, nichts anderes in seinem Geist 
zulassen, so wie der an den Pfahl angebundene Elefant an 
keinen anderen Ort gehen kann. Das Gleichnis zeigt, mit wel-
cher Konzentration die Beobachtung durchgeführt werden soll. 
 Wollte der normale Mensch bzw. der in der Lehre bereits 
bis zu gewissen Graden fortgeschrittene Nachfolger alle die 
genannten aufsteigenden geistig-seelischen Erscheinungen 
beobachten, so würde er feststellen, dass er dazu einfach nicht 
fähig ist. Er würde, wie schon gesagt, nur ganz gelegentlich 
eine der fünf Hemmungen feststellen, würde meistens von den 
fünf Hemmungen getrieben, in diesen und jenen Regungen, 
Begehrungen und Ärgernissen stecken und entsprechende 
weltliche Ziele im Auge haben, nicht aber die Tatsache des 
Bewegtseins durch die Hemmungen. 
 Ebenso verhält es sich mit den anderen Dingen bei dieser 
vierten Übung. 



 2425

 Im Ganzen gesehen müssen wir sagen: Die rechte Beob-
achtung der gesamten Erscheinungen ist nicht nur ein vorü-
bergehender kurzer Blick hinter die Kulissen der Existenzbüh-
ne, sondern ist ein endgültiges Zurücktreten von diesen Kulis-
sen, wobei nur noch dem Entstehen und Vergehen der Er-
scheinungen zugeschaut wird bei stillem Geist, der alle auf-
kommenden Erscheinungen, da er sie aufmerksam-nüchtern 
beobachtet, nicht mehr als "eigen" empfindet. 
 

Die Beobachtung der fünf Hemmungen 
 

Da der Übende die fünf Hemmungen erkannt hat als üble Er-
scheinungen, welche an sinnlicher Wahrnehmung mit ihrer 
sinnlosen Vielfalt festhalten und damit die Entrückungen und 
erst recht alles weitere Wohl verhindern, so verbindet der  
Übende mit den fünf Hemmungen eine unbeirrbar negative 
Beurteilung. Wenn er an sie denkt, weiß er, dass sie übel sind 
und dass man sich ihnen entziehen muss. Beobachtet er ihre 
Abwesenheit bei sich, so weiß er, dass dieser Zustand gut ist 
und erhalten bleiben muss. So ist die Beobachtung der fünf 
Hemmungen mit klarem und unbewegtem Geist zugleich ihre 
ununterbrochene negative Bewertung und damit ihre Minde-
rung. Sie sind im Lauf der verschiedenen anderen der Sati-
patth~na-Übung vorangegangenen Übungen schon ganz erheb-
lich gemindert worden, aber nun werden sie radikal ausgero-
det. 
 Wie aus der Übungsanleitung ersichtlich ist, gelingt es dem 
Übenden zuerst, das Vorhandensein oder die Abwesenheit der 
einen oder anderen Hemmung zu erkennen; im Lauf der Zeit 
aber hat er sich daran gewöhnt, die einzelnen Hemmungen an 
sich selbst zu erfahren, und merkt nun auch,wie es im Übungs-
text heißt, wenn die eine oder andere dieser Hemmungen im 
Begriff ist, aufzukommen oder aufgehoben zu werden. Damit 
merkt er auch ihre Wandlungen, ihre Veränderlichkeit, ihre 
Bedingtheit, und damit merkt er ihre tatsächliche Leblosigkeit 
und Wesenlosigkeit und vor allem ihre Heillosigkeit. 
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 Durch diese dauernde Beobachtung des Aufkommens und 
Untergehens der einen oder anderen Hemmung trennt sich all-
mählich, aber endgültig das Ich-Erlebnis, die Ich-Wahrneh-
mung von den fünf Hemmungen, und damit ist die Identifika-
tion mit ihnen aufgehoben: Gleichviel ob da die eine oder 
andere der fünf Hemmungen aufsteigt oder absteigt, sie wer-
den als Gegenstand der Beobachtung, als etwas Äußerliches, 
nicht mehr zum Ich Gehöriges aufgefasst. Abseits von den 
beobachteten, ständig sich wandelnden fünf Hemmungen steht 
das Beobachten, das Merken, das Erkennen jenes schwanken-
den Auf und Ab der Hemmungen. Das Erkennen fasst sich als 
das erkennende Ich auf, und das Erkannte - in diesem Fall die 
fünf Hemmungen - wird als der Gegenstand der Beobachtung 
erlebt, erfahren. So löst sich der Mensch immer mehr von der 
Erscheinung der fünf Hemmungen. Ob diese auch kommen 
und gehen - nicht er kommt und geht damit. 
 Diese negative Bewertung der Hemmungen führt zu ihrer 
endgültigen und restlosen Auflösung, nach welcher sie einzeln 
oder insgesamt nie mehr erscheinen können. Der normale 
Mensch ist fast ununterbrochen von allen fünf Hemmungen 
bewegt oder von mehreren von ihnen, ist nur ganz gelegentlich 
von der einen oder von der anderen frei. Der kämpfende Nach-
folger erlebt immer mehr Augenblicke, in denen er von ein-
zelnen und manchmal auch von allen Hemmungen frei ist,und 
ist in solchen Augenblicken fähig, die Entrückungen zu erle-
ben. Aber auch bei ihm sind immer wieder Augenblicke, in 
welchen er von einzelnen oder mehreren der Hemmungen 
wieder bewegt wird. Je weiter er aber fortschreitet, um so sel-
tener steigt die eine oder andere noch auf. Bei dem Heilge-
wordenen ist das Aufsteigen irgendeiner der fünf Hemmungen 
nicht mehr möglich. Diese Entwicklung, die auf dem Weg der 
gesamten bisher beschriebenen Übungen schon weit fortge-
schritten ist - den Übenden schon zu einer großen inneren 
Stille und Klarheit gebracht hat - kommt hiermit zum Ab-
schluss. Es heißt hier ausdrücklich, dass der Übende unter 
anderem selber feststellt, wenn die einzelnen fünf Hemmun-
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gen künftig nicht mehr erscheinen. Wer in der gründli-
chen, von allem Lauten und Vielfältigen unabgelenkten Innen-
schau jene fünf Hemmungen in ihrer Wirklichkeit, in ihrem 
Sosein immer wieder an sich erfahren hat, wer ihre Art des 
Auf- und Absteigens genau kennengelernt hat - der merkt auch 
die Minderung der Hemmungen. Er merkt, wie sie immer zö-
gernder aufsteigen und immer schneller verschwinden, und er 
merkt auch, wann einmal eine Hemmung mit solcher Endgül-
tigkeit verschwindet, dass eine Wiederkehr für alle Zeiten 
unmöglich geworden ist. Zu diesem Wissen kommt er nicht 
durch Spekulation oder durch Wünsche, sondern aus klarer, 
beobachtungsbegründeter Erfahrung. So führt die Beobach-
tung der Hemmungen den bis hierher Gelangten zugleich zu 
ihrer vollkommenen Aufhebung. 
 

Die Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen 
 
Die fünf Hemmungen sind Erscheinungen, welche innerhalb 
der Existenz einen negativen Einfluss ausüben, indem mit 
ihnen die Existenz dunkler und ohne sie die Existenz erhellt 
und geklärt ist: Darum sollen die fünf Hemmungen innerhalb 
dieses Lebens aufgelöst werden. Die fünf Zusammenhäufun-
gen jedoch bilden die gesamte Existenz in allen möglichen 
Schichten, und darum würde deren Auflösung im gleichen 
Augenblick die Existenz beendigen. Es geht also für den   
Übenden nicht um deren Auflösung, sondern nur um die Auf-
lösung des weiteren Ergreifens der fünf Zusammenhäufungen. 
 Der Erwachte sagt immer wieder, dass die Durchschauung 
der fünf Zusammenhäufungen dazu führe, dass diese, die jetzt 
noch im Zusammenhang mit Ergreifen bestehen, dann ohne 
Ergreifen bestehen; bestehen sie aber ohne Ergreifen, so kön-
nen sie nach dem Wegfall dieses Leibes nicht mehr neu zum 
Entstehen kommen. Und damit ist das sinnlose, ununterbro-
chene Entstehen und Vergehen, das unendliche Geborenwer-
den und Sterben, das dauernde Sich-Wandeln jener fünf Er-
scheinungen, das in seinem Zusammenwirken die endlos und 
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sinnlos fluktuierende Existenz ausmacht und deren Qualität 
bestimmt, völlig aufgehoben, und damit ist unverstörbarer 
Friede gewonnen. 
 Die hier vom Erwachten empfohlene Übung dient also der 
restlosen Auflösung des letzten Ergreifens dieser fünf Zusam-
menhäufungen und damit der Vollendung der Distanzierung 
von ihnen. Der vor dem Beginn dieser Übung stehende Nach-
folger des Erwachten und Kenner der Lehre hat die fünf Zu-
sammenhäufungen wiederholt gründlich durchschaut. Er weiß, 
dass und inwiefern die fünf Dinge die Existenz insgesamt 
ausmachen, wie sie sich gegenseitig bedingen und schieben in 
ununterbrochenen und endlosen Veränderungen und Wand-
lungen. Und er weiß, dass aus diesem ganzen Vorgang nichts 
anderes als nur sinnlose, leidvolle Aktivität hervorgeht. 
 Diesen Zusammenhang hat der Kenner der Lehre aus den 
Aussagen des Erwachten wiederholt entnommen, hat über 
diese Zusammenhänge nachgedacht, hat sie in seiner Existenz 
aufgesucht und gefunden, hat ihren Zusammenhang in der 
eigenen Existenz erkannt und ist von daher zur endgültigen 
negativen Beurteilung dieser fünf Zusammenhäufungen ge-
kommen und ergreift sie fast nicht mehr. Er wohnt in einem 
weltbefreiten seligen Frieden ohne Kommen und Gehen. Und 
wenn nach Beendigung einer Entrückung wieder das Bewusst-
sein „seiner selbst", des Körpers, der Empfindungen, der Her-
zensregungen aufkommen, dann ist er nicht wie der normale 
Mensch von Gefühlsschwallen bewegt und irritiert, sondern 
sieht in aller Ruhe, dass da ein seelischer Mechanismus vor 
sich geht, und er weiß, dass dieser gerade dadurch endgültig 
zur Ruhe kommt, dass er die einzelnen Akte des Vorsichge-
hens beobachtend verfolgt. Bei einem solchen Reifegrad ist 
„außen" dasselbe wie „innen". Hier gibt es nichts Fernes oder 
Nahes, hier ist alles in gleicher Weise zugänglich, und überall 
werden die gleichen Wandlungen erkannt und durchschaut. 
Und während er bei dieser Beobachtung die seelenlos beding-
ten Vorgänge, ihre Mühsal und Sinnlosigkeit sieht, wird er 
ihrer überdrüssig und wendet sich ab. 



 2429

Die Beobachtung der 
sechs auf Berührung von Sinnendingen 

gespannten Süchte (sal~yatana) 
 

Die im Körper inkarnierten Sinnensüchte, das Herz mit der 
Gesamtheit seiner Triebe entwirft im Geist das Bewusstsein 
einer Welt, die „da draußen" ist, während die Triebe ähnlich 
wie im Traum diese Welt erst als außen projizieren. 
 Wer zu der beharrlichen Beobachtung der sechs auf Berüh-
rung von Sinnendingen gespannten Süchte gereift ist, alles 
weltliche Interesse weitgehend verloren hat und vor und nach 
der Übung zeitweilig in den Entrückungen seliges Ausruhen 
erfährt, der steht der sinnlichen Wahrnehmung völlig unbetei-
ligt gegenüber, sie ist ihm nur Belästigung, und darum nimmt 
er die Gelegenheit wahr, diesen Mechanismus immer mehr zu 
durchschauen und sich durch die Durchschauung immer mehr 
von der Sucht nach Berührung von Sinnendingen abzuwenden. 
Der Erwachte nennt in den verschiedenen Lehrreden immer 
wieder den Schlüssel zur Aufhebung allen Ergreifens: 
Der sechs Süchte nach Berührung Entstehn und Vergehn und 
was an ihnen Labsal, Elend und Entrinnung ist, der Wirklich-
keit gemäß verstehen. (M 102, 105 u.a.) 

 In dieser Übung in beharrlicher Hinwendung der Aufmerk-
samkeit nur auf die sechs Süchte nach Berührung von Sinnen-
dingen erfährt er, wie jener fesselnde Zug zum Ablauf des exi-
stentialen Prozesses: Berührung, Gefühl, Wahrnehmung usw. 
eintreten will, wie er ihn aber zu verhindern vermag. So merkt 
er in beharrlichem Beobachten immer häufiger und immer 
stärker, wie die Fesselung an das rollende geistige Mahlwerk 
der Erscheinungen immer geringer wird, wie sie immer gleich 
zu Anfang abreißt, und er merkt auch - ebenso wie bei der 
Aufhebung der fünf Hemmungen - wenn jene Verstrickungen 
endgültig gerissen sind, so dass sie, ob auch ein Leben lang 
noch Formen und Töne usw. erscheinen, sie durch die Aufhe-
bung der Süchtigkeit künftig nicht mehr erscheinen. Da-
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mit hat er den treibenden Strom des Durstes endgültig stillge-
legt, ausgetrocknet und ist endgültig zur Ruhe gekommen. 
 

Die Beobachtung der sieben Erwachungsglieder 
 
Mit der Entfaltung von sieben Eigenschaften oder Zuständen, 
den sogenannten Erwachungsgliedern: Wahrheitsgegenwart - 
Ergründung der Wahrheit - Tatkraft - geistiges Entzücken - 
Stillwerden der Sinnesdränge - Herzenseinigung - Gleichmut - 
gewöhnt sich der Übende ein in den Zustand weltunabhängi-
ger Herzenseinung; und nicht nur das: Die zu entfaltenden 
Eigenschaften werden zu „Erwachungsgliedern". Sie sind Sta-
dien allmählichen Erwachens aus dem Wahntraum und lassen 
in das Nirv~na einmünden. Sie bilden den letzten Teil des 
achten Gliedes des achtgliedrigen Weges, sind eine siebenfa-
che Aufteilung für die Bewältigung des letzten Wegstückes 
des achtgliedrigen Heilsweges. 
 Die sieben Erwachungsglieder werden bezeichnet als jenes 
„Wirken", das keine Folge (weder schlechte noch gute Folge) 
hat, dass daraus also keine „Zukunft" hervorgeht, so dass 
Nirv~na eintritt. (A IV,236) 
 Die Beobachtung der sieben Erwachungsglieder ist voll-
ständig anders als die bisher beschriebenen Übungen. Bei die-
sen ging es um den Abbau, und zwar um den Abbau alles 
Leidhaften. Bei der Beobachtung der sieben Erwachungsglie-
der dagegen geht es um den Aufbau des Leidlosen, um den 
Durchstoß zu immer hellerer Wachheit und Klarheit bis zur 
vollkommenen Erwachung. Der Abbau des Unheilen muss 
dem Aufbau des Heilen vorausgegangen sein. 
 Bei den drei erstgenannten Übungen innerhalb dieses vier-
ten Pfeilers der Selbstbeobachtung ging es um Forträumen und 
Auflösen von Begrenztem, Beschränktem, Vergänglichem, 
Dunklem, kurz: es ging immer um die Abnahme von allem 
dem Heil im Wege Stehenden. Bei den sieben Erwa-
chungsgliedern geht es nun umgekehrt um die Zunahme der 
durch die Abnahme des Begrenzten und Heillosen freiwerden-
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den Wachheit, Klarheit und Freiheit. So wie man bei der 
gründlichen Säuberung irgendeines Raums zuerst die Abnah-
me des Schmutzes und Staubes, des Dunklen und Unwürdigen 
wahrnimmt und - damit zugleich verbunden - die Zunahme der 
Sauberkeit, Helligkeit, Klarheit und Schönheit gewahrt, da die 
Zunahme des letzteren durch die Abnahme des ersteren be-
dingt ist - so auch verhält es sich bei dem Zutagetreten der 
sieben Erwachungsglieder. Und immer heißt es bei den Erwa-
chungsgliedern, dass der die Erscheinungen klarbewußt Beo-
bachtende weiß, ob die Erwachungsglieder sich entwickeln 
oder nicht, ob sie gerade aufgestiegen sind oder sich gar voll 
entfaltet haben und nun nicht mehr verloren gehen können. 

 
Die Beobachtung der vier Heilswahrheiten 

 
In dem Text heißt es, dass der Mönch der Wirklichkeit ge-
mäß versteht: „Dies ist das Leiden.“ - „Der Wirklichkeit 
gemäß“ - das heißt, dass er die Wirklichkeit selber sieht, 
unmittelbar erfährt und im Erfahren abliest. Hier wird nicht 
mehr in einem Denkakt die Erfahrung analysiert, gedeutet und 
aus ihr gefolgert - auf solche Umwege sind nur diejenigen 
angewiesen, welche durch die dichten Schleier der 
Herzensbefleckungen und Schlacken des Gemüts nicht 
unmittelbar sehen und erkennen können. Wer aber den bisher 
beschriebenen Weg der Ablösung von allem Üblen, Dunklen, 
Trübenden, den Weg der Säuberung, Reinigung und Erhellung 
gegangen ist, dessen Auge ist abgespült, der sieht die Dinge 
so, wie sie sind, der erfährt sie unmittelbar. 
 Im Anfang hat man über die vier Heilswahrheiten nur ge-
hört bzw. gelesen. Man hat durch den Erwachten, durch seine 
Mönche erfahren, dass alle wahrheitsgemäße, wirklichkeits-
gemäße Aussage über die Existenz in diesen vier Heilswahr-
heiten gipfele, dass es nichts Wichtigeres über die Existenz, 
über Leiden und Heil zu wissen gebe als jene vier Wahrheiten 
und dass man sich bemühen solle, diese vier Wahrheiten im-
mer tiefer zu begreifen. 
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 Schon die erste der vier Heilswahrheiten besagt, dass alles, 
was an Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und program-
mierter Wohlsuche besteht, nur leidvoll ist, ein unbeständiger, 
tot-automatischer Vorgang. Der normale Mensch glaubt aber, 
dass es erfreulich bestehende Formen gebe, denn er erfährt an 
manchen Formen Freude. Ebenso glaubt er, dass es auch ange-
nehme Gefühle, Wahrnehmungen usw. gebe, denn er erfährt 
sie ja. Aus der Menge dieser Erfahrungen folgert er natürli-
cherweise, dass nicht alle Formen, Gefühle usw. leidvoll seien, 
und darum ist für ihn die Mitteilung des Erwachten, dass alle 
diese Dinge letztlich leidvoll seien und dass mit ihnen Frieden 
und Heil nicht zu finden seien, zunächst eine große Neuigkeit. 
Er wird längere Zeit beobachten und erwägen müssen, bis es 
ihm möglich wird, dieses vom Erwachten entworfene Bild der 
Existenz innerlich zu bejahen und anzuerkennen, d.h. sich den 
vom Erwachten übermittelten Anblick der Existenz anzueig-
nen. 
 Von da an aber, wo er die Getrübtheit seines Geistes, dem 
Leidiges als Freudiges erscheint, durchschaut, wo er die 
Schlacken des Herzens, die wahres Wohl verhindern, erkennt 
und die vom Erwachten übermittelten vier Heilswahrheiten zu 
seiner Ansicht macht, von da an bemüht er sich, mit gründli-
chem, auf die Existenz gerichtetem Blick die Heilswahrheiten 
im Leben selbst immer mehr zu erkennen. Er sieht im Lauf der 
Zeit, dass die empfundene Freude bedingt ist durch vorüber-
gehende Aufhebung von Mangel, der durch Befriedigung von 
Begehrungen nur noch verstärkt wird, und dass die Freude 
darum in Wirklichkeit leidmehrend ist. Die wahre Leidens-
freiheit kann erst nach Überwindung des Ergreifens all dieser 
bedingten Vergänglichkeiten eintreten. 
 Das bedeutet also, dass der Anfangende die Gültigkeit der 
vier Heilswahrheiten zunächst noch nicht unmittelbar an sich 
erfährt, sondern dass er sie lediglich als die von einem Er-
wachten aus Erfahrung gewonnene Erkenntnis vertrauensvoll 
gelten lässt. Er eignet sich diesen Anblick der Existenz an, 
aber er hat ihn noch nicht selbst von der Existenz so abgele-
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sen. Das wird genannt „rechte Anschauung“. Mit dieser rech-
ten Anschauung wird der Heilsweg erst begonnen. 
 Aber hier bei der jetzt in Frage stehenden Übung, bei der 
Beobachtung der vier Heilswahrheiten, befinden wir uns am 
Ende des Heilsweges. Der bis hierhin Vorgedrungene bedient 
sich nicht mehr des durch den Erwachten oder durch andere 
Mönche übermittelten Bildes von der Existenz, denn er ist im 
Verlauf des Übungswegs und ganz besonders im Verlauf der 
letztgenannten Übungen so tief in die Existenz eingedrungen, 
hat seinen Blick so endgültig von allen Verschleierungen und 
Verzerrungen befreit, dass er nun die Existenz ganz unmittel-
bar erfährt, dass sich ihm die Existenz selbst offenbart. 
 Erstens beobachtet der Übende, dass die fünf Zusammen-
häufungen, aus deren ununterbrochenem Erscheinen und 
Schwinden der gesamte Lebensprozess besteht, an sich leid-
voll sind, da sie sich nicht dem Willen fügen, sondern nach 
ihrem Gesetz entstehen und vergehen. Aus dem Beobachten 
dieser Gesetzmäßigkeiten, aus denen das Leiden aller Wesen 
entsteht, entwickelt sich die innere Distanzierung von ihnen. 
 Zweitens beobachtet der Übende die Gültigkeit der zweiten 
vom Erwachten gelehrten Wahrheit über die Ursache des Lei-
dens durch den Durst. Durch die ununterbrochen aufkommen-
den Durstanwandlungen bleiben die Wesen im ständigen 
Kampf, und der Durst ist es auch, der den Frieden des sam~dhi 
und erst recht den Heilsstand verhindert. So sieht ein solcher 
unmittelbar, dass der Durst die Ursache des leidvollen Zustan-
des ist, durch den die Wesen den fünf Zusammenhäufungen 
ausgeliefert bleiben. 
 Drittens: Aus diesem Anblick ergibt sich, und in den Au-
genblicken einer inneren friedvollen Verfassung ohne Durst 
erfährt der Übende, dass mit der endgültigen Auflösung und 
Überwindung des Durstes auch das Leiden aufhört (dritte 
Heilswahrheit). 
 Die Gültigkeit der vierten vom Erwachten gelehrten Heils-
wahrheit kann erst einer mit der bis zu dem jetzigen Zustand 
gelangten inneren Entwicklung aus leibhaftiger Erfahrung 
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bestätigen. Wer bis zu diesem Stand gekommen ist, der hat 
viel Erfahrung gewonnen, denn er hat den größten Teil des 
achtgliedrigen Wegs bereits hinter sich, befindet sich im letz-
ten Abschnitt. 
 Der Erwachte nennt die durch Hören oder Lesen erworbene 
rechte Anschauung die durch Hören erworbene Weisheit, suta-
may~-paZZ~, d.h. die gehörte Weisheit. Aber er nennt den nach 
beharrlicher Durchwanderung und Vollendung des Übungs-
wegs erworbenen und unmittelbar erfahrenen Anblick der 
Existenz die „erwirkte Weisheit" (bh~van~-may~- paZZ~). 
 Von der durch Hören erworbenen rechten Anschauung sagt 
der Erwachte ausdrücklich, dass sie zwar schon heilsam und 
förderlich sei, dass sie aber eben noch durch die Triebe getrübt 
sei. Dagegen sagt der Erwachte von der durch eigene Erfah-
rung, aus eigener Läuterung auf dem Wege gefundenen rechten 
Anschauung ausdrücklich, dass diese heil, triebfrei und voll-
kommen sei (M 117). 
 Der gewaltige Unterschied zwischen diesen beiden Anbli-
cken der Existenz, die beide als rechte Anschauung bezeichnet 
werden, ist in der Unterschiedlichkeit zwischen der Geistes-
verfassung des den Heilsweg beginnenden und des den Heils-
weg vollendenden Menschen begründet. Auf diesem acht-
gliedrigen Übungsweg hat die große Reinigung, Läuterung 
und Klärung des Herzens und Geistes sich vollzogen, die den 
Menschen, welcher am Anfang des Wegs nur eine vage 
Vorstellung von der Gültigkeit der Heilswahrheiten des 
Erwachten gewinnen konnte, nun zum unmittelbaren Erfassen 
und Erfahren der Wahrheit fähig macht. 
 Der von Hemmungen Befreite und von allem Ergreifen 
Zurückgetretene hat die Traumleiden als Scheinleiden, die 
Traumfreuden als Scheinfreuden und die Unwissenheit über 
den Scheincharakter als das Grundleiden und die Grundfessel 
erkannt, erfahren und durchschaut. Und nun, im Erwachen aus 
diesem Wahntraum, in der Auflösung dieser m~y~,in der letz-
ten Abwicklung und im letzten Auslaufen des Schaffsals 
(karma) erkennt er: Diese Schein-Existenz mit ihren Schein-
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Begebnissen war nichts als Leiden, bedingt durch endloses 
Entstehen und Vergehen und Sich-Wandeln von selbstge-
wirkten Erscheinungen, von Formen, von Gefühlen, von 
Wahrnehmungen, Aktivitäten und programmiertem Wohlsu-
chen, bedingt durch Ergreifen, bedingt durch Wahn. 

„Das ist das Leiden", erkennt er der Wirklichkeit ge-
mäß. „Das ist die Leidensursache“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensauflösung“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die zur Leidensbeendigung führende Vorge-
hensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

Dieses Wissen löst ab, macht frei von dem endlosen Wahn-
traum - löst ihn auf. 
 

Die Verheißung des Erwachten 

Der Erwachte beschließt diese Lehrrede, die wir im Lauf die-
ser Arbeit Teil für Teil zitiert hatten, mit den Worten: 
Wer auch immer, ihr Mönche, diese vier Pfeiler der 
Selbstbeobachtung sieben Jahre zu üben vermag, dem 
mag eines von beiden zur Reife gedeihen: Gewissheit 
bei Lebzeiten oder, ist ein Rest Ergreifen da, Nichtwie-
derkehr. 
 Sei es, ihr Mönche, um die sieben Jahre: Wer auch 
immer, ihr Mönche, diese vier Pfeiler der Selbstbeob-
achtung sechs Jahre, fünf Jahre, vier Jahre, drei Jah-
re, zwei Jahre, ein Jahr zu üben vermag, dem mag 
eins von beiden zur Reife gedeihen: Gewissheit bei Leb-
zeiten oder, ist ein Rest Ergreifen da, Nichtwiederkehr. 
 Sei es, ihr Mönche, um das eine Jahr: Wer da, ihr 
Mönche, diese vier Pfeiler der Selbstbeobachtung sie-
ben Monate üben kann, dem mag eines von beiden zur 
Reife gedeihen: Gewissheit bei Lebzeiten oder, ist ein 
Rest Ergreifen da, Nichtwiederkehr. 
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 Sei es, ihr Mönche, um die sieben Monate; wer auch 
immer diese vier Pfeiler der Selbstbeobachtung sechs 
Monate, fünf Monate, vier Monate, drei Monate, zwei 
Monate, einen Monat, einen halben Monat üben kann, 
dem mag eins von beiden zur Reife gedeihen: Gewiss-
heit bei Lebzeiten oder, ist ein Rest Ergreifen da, 
Nichtwiederkehr. 
 Sei es, ihr Mönche, um den halben Monat: wer auch 
immer, ihr Mönche, diese vier Pfeiler der Selbstbeob-
achtung sieben Tage üben kann, dem mag eins von 
beiden zur Reife gedeihen: Gewissheit bei Lebzeiten 
oder, ist ein Rest Ergreifen da, Nichtwiederkehr. 
 Der gerade Weg, ihr Mönche, zur Läuterung der 
Wesen, zur Übersteigung von Sorge und Jammer,zur 
Beendigung von Schmerz und Bekümmernis, zur Er-
langung des Heilsstandes, zur Erfahrung des Nirvāna, 
das sind die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung. 
 
Gewissheit bei Lebzeiten - das ist die höchste Verheißung, 
die überhaupt möglich ist, das Wissen um das Gewonnenha-
ben des Heils, die endgültige Beendigung der endlosen Odys-
see voller Leiden, voller Qualen, das vollkommene Gesichert-
sein, die Unverletzbarkeit, das Nirv~na. 
 Gewissheit bei Lebzeiten - wir leben in Ungewissheit, 
wir wissen nicht, was die nächste Minute bringt. Wir lungern 
zwischen Hoffnung und Fürchten, was die Zukunft wohl brin-
ge, und wir glauben, dass auf jeden Fall plötzlich oder später 
der Tod komme und alles zu Ende sei. All dessen sind wir 
auch wiederum nicht gewiss, und so bleibt bestehen der 
Wechsel zwischen Hoffen und Fürchten wie auch zwischen 
Übermut und Verzweiflung, zwischen Wohl und Wehe. Ge-
wissheit heißt hier, es gibt keine uneingesehene Zukunft, es 
gibt kein Hinnehmenmüssen von dem, was da ankommt. Die 
Kette der heranrieselnden Erscheinungen und ihr Weiterrieseln 
aus der Gegenwart in die Vergangenheit ist nicht mehr, denn 
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man hat den geistigen Mechanismus durchschaut, mit dem 
man sie, ohne es gewusst zu haben, immer wieder heran- und 
hindurchrieseln ließ. Man hätte jetzt alles in der Hand - wenn 
man wollte. Aber man will nicht mehr. Das und noch mehr, 
wofür es aber keine Worte gibt, liegt in der vom Erwachten 
verheißenen Gewissheit. 
 Für den, der nicht ganz dahingelangt ist, verheißt der Er-
wachte die Nichtwiederkehr.  Der Nichtwiederkehrer kehrt  
nie mehr zur Wahrnehmung der Sinnensuchtwelt (lokasaññī) 
zurück. Er hat den Zustand gewonnen, den der Erwachte ei-
genwahrnehmig (sakasaZZi) nennt. Sein Herz und Gemüt, sein 
inneres Wesen ist so erwärmend, so liebend-leuchtend gewor-
den, dass über dem seligen Eigenwohl alles Nach-außen-
Blicken vergangen ist. Auch diese unvergleichlich seligere 
Erfahrensweise wird von ihm nach und nach in ihrer Bedingt-
heit erkannt, durchschaut und dann zugunsten noch größeren 
Friedens verlassen und überwunden. Er kann nirgends hän-
genbleiben und kommt darum zu dem Ungewordenen, dem 
Heilsstand, dem Nirv~na. 
 Diese Ziele verheißt der Erwachte demjenigen Mönch, der 
die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung in der beschriebenen 
Gründlichkeit übt. – Und es sei hier einmal ebenso deutlich 
wie gemessen ausgesprochen, dass jeder gründliche Kenner 
der Lehre des Erwachten und des Übungswegs zwei Erfahrun-
gen gemacht hat, welche ihm die Gewähr bieten, dass die Ver-
heißung des Erwachten richtig, auch heute noch gültig ist. 
 Die erste Erfahrung, die er gemacht hat, ist diese, dass es 
ihm ohne die gründliche Vorbereitung zu dieser Übung durch 
beharrliche Pflege aller vorangehenden Übungen nicht mög-
lich ist, die Satipatth~na-Übungen oder auch nur eine von ih-
nen länger als eine halbe Stunde oder als eine Stunde durchzu-
führen, geschweige denn sieben Tage. Wer sich selbst beob-
achtet, der wird zugeben, dass die Übungen in der hier gefor-
derten Sammlung und Dichte ohne die genannten Vor-
bereitungen kaum für Minuten möglich sind, geschweige denn 
für Tage. - Das ist die erste Erfahrung, die der um die Erkennt-
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nis der Wirklichkeit ernsthaft bemühte Nachfolger der Lehre 
macht. 
 Die zweite Erfahrung ist die, dass schon die häufigen kurz-
fristigen Übungen im Sinne dieser Lehrrede, die ihm bisher 
möglich waren, Einblicke mit sich brachten, Erkenntnisse, Ab-
lösungen, Durchblicke, Hellblicke und Entschleierungen mit 
sich brachten, welche ihm deutlich beweisen, dass die gewal-
tige Verheißung des Erwachten ganz sicher eintreten muss, 
wenn ihm diese Übungen in ihrer Fülle gelingen. Ein solcher 
hat bei sich erfahren, dass diese Übung tatsächlich der gera-
deste Weg zur machtvollsten Wandlung bis zur Verwirkli-
chung der Erlöschung ist. Aber er hat zugleich erfahren, dass 
das gelegentliche Üben dieser Übungen nicht ausreicht, um in 
diesem Leben zu den verheißenen Zielen zu kommen, da er in 
den längeren Zwischenzeiten zwischen seinen kurzen Sati-
patth~na-Übungen aus Weltverbundenheit und Unachtsamkeit 
leicht wieder alles das umwirft, was er in den kurzen Übungen 
langsam aufzurichten und zu gewinnen vermochte. 
 Wer diese Erfahrung gewonnen hat, der wendet sich mit 
zunehmender innerer Beglückung den befreienden und kraft-
spendenden Aussagen des Erwachten in seinen Lehrreden zu. 
Er bemüht sich, den tugendhaften Wandel bis in die kleinsten 
Dinge hinein zu führen, um saubere und helle Gesinnung, und 
er bemüht sich um immer stärkeres Zurücktreten von der welt-
lichen Vielfalt, um immer größere innere Beruhigung und 
Sammlung, um sich auf diese Weise immer mehr vorzuberei-
ten und reifer zu machen für die unentwegte Durchführung 
dieser von allem Kleinen, Begrenzten, Vergänglichen befrei-
enden Übung „Satipatth~na“. 
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DER LÖWENRUF DES ERWACHTEN 
Die kürzere Lehrrede vom Löwenruf  
11.  Rede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Wie Löwenruf im Felsentor 
aus tiefem Rachen fern ertönt, 
ertönt euch Sang Erlöster hier, 
zum eignen Heil gesungen einst. 
                                         Thag I 

 
Der Erwachte schildert in A IV,33 (= S 22,78) sehr plastisch, 
was ein Löwenruf ist und was er symbolisch darunter versteht: 

Der Löwe, ihr Mönche, der König der Tiere, tritt zur Abendzeit 
aus seiner Höhle heraus. Aus der Höhle herausgetreten, reckt 
er seine Glieder. Nachdem er seine Glieder gereckt hat, blickt 
er rings in alle vier Richtungen. Nachdem er rings in alle vier 
Richtungen geblickt hat, lässt er dreimal den Löwenruf ertö-
nen. Nachdem er dreimal den Löwenruf ertönen ließ, geht er 
auf Beute aus. 
 Die Tiere aber, welche die Stimme des brüllenden Löwen, 
des Königs der Tiere, vernehmen, überkommt sämtlich Furcht, 
Zittern und Beben: Die Höhlentiere verkriechen sich in ihre 
Höhlen, die Wassertiere schlüpfen in das Wasser, die Waldtiere 
fliehen in den Wald, die Vögel erheben sich in die Lüfte. Selbst 
die Elefanten des Königs, die in Dorf oder Stadt in den könig-
lichen Marställen mit starken Riemen und Stricken angebun-
den sind, zerbrechen und zerreißen ihre Fesseln und fliehen 
hierhin und dorthin, indem sie vor Angst Kot und Urin verlie-
ren. 
 Solch große Macht, ihr Mönche, besitzt der Löwe, der Kö-
nig der Tiere, unter den Tieren, solchen Einfluss, solches Ver-
mögen. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, erscheint der Vollendete in 
der Welt, der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwach-
te, der im Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil der 
Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche 
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Lenker derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben. 
 Er zeigt die Wahrheit: „Das ist die Identifikation mit etwas 
(sa-k-k~ya 56), das ist die Ursache für die Identifikation mit 
etwas, so ist die Aufhebung der Identifikation mit etwas, das 
ist der zur Aufhebung der Identifikation mit etwas führende 
Weg.“ 
 Die Götter aber, ihr Mönche, die sich langes Leben, Ruhm 
und Glückseligkeit gewirkt haben, die seit undenklichen Zeiten 
in hohen, himmlischen Sphären leben, die überkommt nach 
dem Vernehmen der vom Vollendeten gezeigten Wahrheit sämt-
lich Furcht, Zittern und Beben. „Ach“, klagen sie, „die wir 
uns beständig wähnten, sind unbeständig; die wir uns von 
Dauer wähnten, sind dem Wechsel unterworfen; die wir uns 
ewig wähnten, sind nicht ewig! Vergänglich, ohne Dauer und 
nicht ewig sind wir, weil wir uns (mit allem) identifizieren 
(sakkāya-pariyāpanna = wörtlich: weil wir ganz und gar (in 
alles) hineingestiegen sind). 
 Solche große Macht, ihr Mönche, hat der Vollendete in der 
Götterwelt, solchen Einfluss, solches Vermögen. 
 
Wenn der Erwachte der Wirklichkeit gemäß lehrt und zeigt, 
dass alles durch Bedingungen bedingt entsteht und vergeht, so 
dass nichts lebendig, ewig, beharrend ist - dann hören es viele 
Wesen im Diesseits und im Jenseits, die im Glanz und Glück 
ewig zu leben glauben. Könige, aber auch ganz hohe und lang-
lebige Gottheiten, die sich wegen ihres unvergleichlich langen 
Lebens für ewig halten, sagen voller Schrecken: „Was hören 
wir? Auch wir sind vergänglich, auch wir sind bedingt ent-
standen, werden nicht ewig hier sein, sind durch Ursachen 
hierher gelangt, werden auch wieder diese Sphäre verlassen 
                                                      
56 Aus M 44, 106, 109 u.a. ergibt sich, dass der Erwachte unter „Identifikati-
on mit etwas“ die Identifikation mit den fünf Zusammenhäufungen, einzeln 
wie auch zusammen, versteht und unter sakk~ya-ditthi, den Glauben an 
Persönlichkeit, die Tatsache, dass „man“ sich mit den fünf Zusammenhäu-
fungen identifiziert. 
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müssen!“ Und sie schaudern. 
Die hohen Gottheiten leben in erhabenen Gefühlen und 

Wahrnehmungen, die unvergleichlich heller sind als alle 
menschlichen Gefühle und Wahrnehmungen, aber es sind eben 
doch Gefühle und Wahrnehmungen, die Aktivität, program-
mierte Wohlerfahrungssuche und eine so und so geartete Form 
nach sich ziehen und bedingt entstehen und vergehen. Das 
Heile, völlig Unverletzbare hat nichts mit den fünf Zusam-
menhäufungen und ihrem Entstehen und Vergehen zu tun, es 
liegt außerhalb ihrer, und man erlangt es nur, indem man über 
sie hinauswächst, groß und souverän wird so wie ein Mensch, 
der über die Kindheit hinausgewachsen ist, als Erwachsener 
sein Spielzeug fahren lässt, weil er jetzt Wichtigeres und Grö-
ßeres hat. Diese Verkündung also versteht der Erwachte unter 
„Löwenruf“ im Allgemeinen. Hier in dieser Lehrrede nun for-
dert der Erwachte seine Mönche auf, einen besonderen Lö-
wenruf erschallen zu lassen: 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener!–  antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 

Hier endlich, Mönche, findet man den Asketen, fin-
det man den zweiten Asketen, den dritten Asketen und 
den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten ge-
genüber anderen“: diesen rechten Löwenruf, Mönche, 
lasset erschallen. – 

 
Der Erwachte fordert also seine Mönche auf, bei Hausleuten 
und erst recht bei andersfährtigen Pilgern klar und deutlich auf 
die Einmaligkeit der Gemeinschaft der vom Erwachten Be-
lehrten hinzuweisen: Hier endlich findet man den Aske-
ten, findet man den zweiten Asketen, den dritten Aske-
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ten, den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten 
gegenüber anderen. Diesen rechten „Löwenruf“ sollen die 
Mönche erschallen lassen. Man könnte einwenden: In diesem 
Löwenruf heiße es zwar, man sei ohne theoretisches Behaup-
ten gegenüber anderen. Aber eine solche starke Herausforde-
rung: Hier allein finde man den Asketen, den zweiten, dritten, 
vierten Asketen, sei doch intolerant und bewirke dadurch ge-
rade theoretisches Behaupten gegenüber anderen. 

Der Vorgehensweise der Anhänger der verschiedenen Reli-
gionen haftet fast immer die eine oder die andere Einseitigkeit 
an: entweder man streitet mit anderen über deren Meinungen 
oder, um den Streit zu vermeiden, schweigt man und hält sich 
zurück. Der Erwachte aber zeigt einen mittleren Weg. Er sieht 
das Diesseits und das Jenseits und weiß daher: Wenn diese 
andersfährtigen Pilger weiterhin wie bisher denken, reden und 
handeln, dann müssen sie durch ihr Wirken Leiden und Dun-
kelheit erfahren. Darum, aus Erbarmen und zur Rettung dieser 
Wesen scheut er sich nicht, wenn die Umstände es erlauben, 
gegen die falsche Auffassung der Wesen anzugehen. Wir wis-
sen, dass der Erwachte sogar öfter von sich aus Pilger aufge-
sucht und sie über ihre Lehrsätze befragt hat. Darauf zeigte er 
ihnen, was an ihrer Lehre falsch war. In fast allen Fällen sahen 
die Pilger es ein, aber manche verstummten dann und blieben 
peinlich berührt in ihrem Kreis. Andere aber lösten sich ab und 
traten dem Orden des Erwachten bei, so dass sie gerettet wer-
den konnten, indem sie von der falschen Lehre abließen. Aber 
nie geht der Erwachte gegen die Wesen selber an. Ihnen be-
gegnet er mit Liebe und Verständnis, ihrer falschen Auffassung 
dagegen mit der Klarheit und Nüchternheit des Sehenden, 
Geheilten. Dadurch sind sie manchmal erregt, fühlen sich in 
die Enge getrieben. Oft äußern sie sich auch unsachlich, aber 
der Erwachte reagiert darauf nicht wieder unsachlich und in 
keiner Weise hochmütig, so dass die Andersfährtigen bald 
merken, dass der Erwachte nur ihr Bestes will und mit ihnen 
brüderlich sprechen will, und sie denken: „Wir können doch 
ruhig einmal die Dinge miteinander vergleichen.“ So entspan-
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nen sie sich, stehen Rede und Antwort und sehen im Lauf des 
Gespräches ein, dass sie tief im Irrtum waren und nun heraus-
geführt werden. Immer wieder wird berichtet, dass solche 
Belehrten sich dann nicht als Geschlagene und Unterlegene 
fühlen, sondern glücklich und dankbar sind, dass ihnen endlich 
„in die Finsternis ein Licht“ gebracht worden ist, und manche 
sagen es auch in bewegten Worten, wie in D 12 ein Priester, 
der eine ganz falsche Auffassung hatte und den der Erwachte 
überzeugte:  
Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob einer einen anderen, der 
schon einen abschüssigen Abhang hinab kollerte, noch an den 
Haaren erfasste, emporzöge und sicher an den Rand brächte: 
ebenso auch bin ich von Herrn Gotamo, während ich schon 
einen abschüssigen Hang hinab kollerte, emporgezogen und 
sicher an den Rand gebracht worden. – Das ist die Absicht 
dieses Löwenrufs, zu dem der Erwachte seine Mönche aufruft. 

Dieser Löwenruf soll herausfordern, soll aufrütteln, um die 
Irrenden und Suchenden für einen Augenblick aus ihrem Fie-
berwahn zu wecken, damit sie merken: „Da tritt einer mit dem 
Anspruch auf, die Wahrheit zu wissen“ und herankommen und 
zuhören. Und das soll erreicht werden, indem die Mönche 
verkünden: Hier findet man den Asketen, hier findet 
man den zweiten Asketen, den dritten Asketen, den 
vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten gegen-
über anderen. 

Asket = samana bedeutet: in der Hauslosigkeit, nicht in der 
Familie leben, nicht in der Welt leben, sondern als Pilger allein 
dem Streben nach der heilen Situation hingegeben sein. Solche 
gab es zu allen Zeiten, nicht nur als Anhänger des Buddha; 
auch in der christlichen Lehre gab es viele Pilger und Mönche, 
die das ewige Leben erwerben wollten und darum von allen 
weltlichen Banden, weltlichen Fesseln frei sein wollten. Die 
Asketen, samana, wollen sich, wie die Wortbedeutung auch im 
Indischen ist, üben, nicht um reich zu werden, nicht um König 
in der Welt zu werden, sondern um vollkommen zu werden. 
Deswegen ziehen sich in allen Religionen Menschen aus der 
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weltlichen Vielfalt zurück, weil sie sagen: Ich will die Voll-
kommenheit gewinnen, ich will nicht mit halbem Werk zufrie-
den sein, will mir nicht nur irgendeinen niederen Himmel er-
werben, wodurch ich zeitweise der Hölle entronnen bin, son-
dern ich will dahin kommen, wo nie mehr Gefahr, nie mehr 
Angst und in Ewigkeit kein weiteres Kämpfen mehr sein wird: 
zum vollkommenen Heil als Heilgewordener. Asket wird man, 
um heilig zu werden, um ganz heil zu werden. 

In der damaligen Zeit bedeutete Asket und Geheilter fast 
dasselbe: nur um des vollkommenen Heils willen ist einer 
Asket. Und solche gibt es nur in der Lehre des Erwachten - das 
ist die herausfordernde Behauptung des Erwachten. Je mehr 
einer die Lehren des Erwachten kennt, um so mehr weiß er, 
dass das stimmt. Keine andere Religion sonst führt zum wirk-
lich ganz Heilen. In allen religiösen Überlieferungen, die heute 
in der Welt bekannt sind, in den mittleren und auch in den 
höchsten, mit Ausnahme der Lehre des Erwachten, werden 
noch wandelbare Dinge als das Ewige bezeichnet. Wenn einer 
die gröberen üblen Dinge abgetan hat, dann sagt er als Anhän-
ger jener Lehren: Ich habe erreicht, was zu erreichen ist, ich 
habe die Vollkommenheit erreicht. Und da er damit tatsächlich 
Höheres erreicht hat, sich auch wohler, freier, weniger verletz-
bar fühlt als früher, aber noch Höheres nicht kennt und darum 
auch nicht vergleichen kann, so verfällt er diesem Irrtum. 

Um mit solchen ins Gespräch zu kommen, um ihnen die 
Möglichkeit eines Vergleichs zu geben, fordert der Erwachte 
sie mit dem Löwenruf heraus. In dem anschließenden Ge-
spräch können dann Einsichtige auch einsehen; aber die Ein-
sichtigen könnten nichts einsehen, wenn das Gespräch nicht 
darauf käme. Darum dieser Löwenruf, darum diese Aufforde-
rung. 

Hier findet man den Asketen, das bedeutet: Hier findet 
man den, der das geworden ist, um dessentwillen man Askese 
übt nämlich ein Heilgewordener. Geheilte kann es nur im Or-
den des Erwachten geben, aber längst nicht alle, die im Orden 
des Erwachten sind, sind oder werden Geheilte. Aber keinen 
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vollkommen Heilgewordenen, der das Unvergängliche, Todlo-
se gewonnen hat, kann es geben, der es nicht durch die Lehre 
des Erwachten gewonnen hat, der es nicht dadurch gewonnen 
hat, dass er die Nichtigkeit aller fünf Zusammenhäufungen 
verstanden hat. Darum findet man nur im Orden des Erwach-
ten den Heilgewordenen, den Geheilten. 

Nun wird gesagt: Auch den zweiten, den dritten und den 
vierten Asketen finde man nur im Orden des Erwachten. Das 
bedeutet nicht einfach vier beliebige Asketen, sondern es wer-
den darunter vier Arten von Asketen verstanden, die einen der 
vier Grade der endgültigen Sicherheit erworben haben 57.Der 
höchste unter ihnen ist der vollkommen Geheilte, und die an-
deren drei sind innerlich durch ihre Übung schon so weit ge-
langt, dass sie – vor dem Abgleiten in untermenschliche Wel-
ten gesichert – nicht ruhen können, bis sie das vollkommene 
Heil erreicht haben. Ihre Einsichten, ihre Willensrichtungen 
sind so ausgerichtet, dass sie nicht mehr anders können, als 
sich weiter freizuringen. 

Als zweiten Asketen bezeichnet der Erwachte den Nicht-
wiederkehrer, der nach dem Tod nicht mehr in dieser sinnli-
chen Welt als Mensch und auch nicht in sinnlichen Himmeln 
wiedererscheinen wird, sondern von höheren Bereichen und 
von dort aus alle Triebe aufhebt. 

Der dritte Asket ist der Einmalwiederkehrer. Er wird nach 
diesem Leben nur noch einmal in einer sinnlichen Welt er-
scheinen, nicht unbedingt im Menschentum, sondern je nach 
seinem Wirken in irgendwelchen Himmeln der sinnlichen 
Gottheiten, und wird sich dort von den Resten sinnlichen An-
liegens befreien und zum Geheilten werden. 

Der Geringste von den Gesicherten, der gerade die Sicher-
heit gewonnen, aber noch viel Weiteres abzutun hat, ist der 
Sotāpanno (der in den Strom Eingetretene). Er hat im Geist die 

                                                      
57  In A IV,239 sind die vier Asketen in aufsteigender Reihenfolge genannt, 
so dass der Geheilte der vierte ist. In anderen Lehrreden (M 22, 34) ist die 
Reihenfolge wie hier.  
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Lehre so verstanden, dass er nun nicht mehr anders streben 
kann, aber in seinem Herzen, also seiner Gier und seinem 
Hass, ist er nicht weniger belastet als fast alle Menschen. Er 
fängt erst an, all dies nach und nach abzutun. Aber in seiner 
geistigen Einsicht ist er seinem psychischen Status weit vor-
aus: Was heil ist und was nicht heil ist, was zur Erreichung des 
Heiles unabdingbar getan werden muss und was zum Elend 
führt, das weiß er - selbst wenn er es oft noch nicht im Einzel-
nen klar formulieren kann. Aber er kann nicht mehr Vergängli-
ches, bedingt Entstandenes für unvergänglich, nicht bedingt 
halten - und daraus folgt alles Weitere. Der Pfeil ist abge-
schossen, er ist genau auf das Ziel gerichtet. Die Kraft, die der 
Pfeil braucht, ist in ihn hineingegeben von dem Bogen und 
von der Sehne. Jetzt ist der Pfeil unterwegs. Es ist nur eine 
Zeitfrage, wann er ankommt. 

Das sind die drei anderen Asketen, die nicht schon beim 
Heil angekommen, aber gewiss sind, es nach einer begrenzten 
Zahl von - nie mehr untermenschlichen - Daseinsformen zu 
erreichen. 

Diese vier Grade gibt es unter allen Pilgerorden nur im Or-
den des Erwachten und kann es in anderen Gemeinschaften 
nicht geben (s. auch M 48). Das heißt allerdings nicht, dass es 
die Sicherheitsgrade (außer dem des Geheilten) nicht auch 
unter den Hausleuten gab: Tausende von Hausleuten erlangten 
zur Zeit des  Buddha Stromeintritt, Einmalwiederkehr oder gar 
Nichtwiederkehr. In dieser Lehrrede geht es nur darum zu 
zeigen, worin die Einmaligkeit des vom Erwachten begründe-
ten Ordenslebens gegenüber allen anderen Asketen bestand. 

Das ist also der herausfordernde Löwenruf, den die Mön-
che aussprechen sollen, wo sich Gelegenheit bietet. Sie sollen 
sich natürlich nicht auf den Markt stellen und solche Dinge 
rufen. Der Kenner der Lehre läuft nicht anderen nach; wer da 
wissen will, dem antwortet er. Aber er fordert heraus, so wie 
der Erwachte seinerzeit mit seinem Löwenruf herausforderte: 

Der Vollendete, der Geheilte, vollkommen Erwachte hat zu 
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Benares am Seherstein im Wildpark das unvergleichliche Rad 
der Lehre in Gang gesetzt. Dagegen stellen kann sich kein 
Asket und kein Brahmane, kein Gott, kein böser und kein rei-
ner Geist noch irgendwer in der Welt: es ist das Aufweisen, 
Darlegen, Darstellen, Enthüllen, Aufdecken, Offenbarmachen, 
Erklären der vier Heilswahrheiten. (M 141) 

Wer das entsprechende geistige Format hatte oder wer seelisch 
die erforderlichen Qualitäten besaß, der horchte auf, als er 
diesen Ruf vernahm, und in ein solches Aufhorchen hinein 
konnte der Erwachte die Wahrheit sagen. 

Das ist der Löwenruf, den nur der Erwachte selber erschal-
len lassen konnte. Den Mönchen aber kam der hier in M 11 
besprochene Löwenruf zu, den sie aus ihrer eigenen Erfahrung 
begründen sollten, wenn sie von andersfährtigen Pilgern be-
fragt würden: 

 
Aber es könnte wohl sein, ihr Mönche, dass da anders-
fährtige Pilger, Anhänger anderer Richtungen, zu euch 
sprächen: Mit welchem Fug und Recht, ihr Ehrwürdi-
gen, sprecht ihr: „Hier endlich findet man den Asketen, 
findet man den zweiten Asketen, den dritten Asketen 
und den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten 
gegenüber anderen?“ 

Auf solche Rede andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, 
wäre dies die Antwort: „Es hat uns, Brüder, der Erha-
bene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen 
Erwachte vier Dinge erklärt, die wir bei uns selbst er-
fahren, und drum sprechen wir so. Welche vier Dinge? 
Wir haben vollkommene Klarheit, Befriedung (pasāda) 
beim Meister, wir haben vollkommene Klarheit und 
Befriedung bei der Lehre, wir leben ganz und gar tu-
gendhaft und Nachfolger der Lehre sind uns lieb und 
angenehm, sowohl im Haus Lebende wie Mönche.“ 

Das, ihr Brüder, sind die vier Dinge, die uns der 
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Erhabene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, voll-
kommen Erwachte erklärt hat und die wir bei uns 
selbst erfahren, und darum sprechen wir so: „Hier fin-
det man den zweiten Asketen, den dritten Asketen und 
den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten ge-
genüber anderen.“ 
 
Wir haben vollkommene Klarheit und Befriedung heißt: 
Wenn ich an den Meister denke, nachdem ich ihn immer wie-
der gehört habe, nach seinen Anweisungen lebe und bereits 
innere Wandlungen bei mir erfahren habe, dann wird mir in-
nerlich ganz hell, klar, still, friedvoll. Es ist, wie wenn man 
nach Hause käme - nicht zu einem streitbaren Lehrer, zu einem 
Vielwisser, auch nicht nur zu einem Tröster, sondern zu einem, 
der das Innere des Menschen in Ordnung bringt, dass einem 
alle Sorge, alle Angst über das Dasein vergeht. In dem Maß, 
wie im Lauf der Zeit der Anhänger den Anleitungen folgt und 
merkt, dass er mit seiner inneren Selbsterziehung auf dem 
richtigen Weg ist und alles immer besser wird, wächst in ihm 
der Gedanke: „Was habe ich dem Erwachten, dem Vollendeten 
zu verdanken!“ So wird er befriedet, fühlt sich geborgen, aber 
nicht wie ein Schwacher, sondern er merkt, wie er groß, stark, 
souverän wird. Er merkt: Das ist der Weg, um König aller 
Könige zu werden. Er erfährt ja bei sich ein Wachsen zum 
Heilen. Dann kommt gar nicht mehr die Frage auf: „Ist das 
richtig oder falsch?“ In dem Maß seiner Selbsterziehung er-
fährt er Fortschritte, und zwar genau solche, die der Erwachte 
vorher prophezeit hat. Und wenn er das, was der Meister ge-
sagt hat, bei sich selber erfährt, dann weiß er: „Ich bin endlich 
beim Richtigen angelangt.“ Dann wird er eines Tages inne: 
„Ich bin der vierte Asket. Ich habe die Sicherheit gewonnen, 
dass ich es gar nicht mehr lassen kann, mich von allem Wan-
delbaren zu lösen.“ 

Das dritte Merkmal, an dem man den Asketen erkennt, be-
deutet: Den Mönchen ist die Tugend und die dahinter stehende 
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liebevolle Gesinnung den Wesen gegenüber zur Gewohnheit 
geworden. Aus mitempfindendem Herzen handeln sie entspre-
chend den Tugendregeln. 

Als viertes heißt es: Und Nachfolger der Lehre sind 
uns lieb und wert. Das bedeutet: Gleichstrebende, die zu 
derselben Lehre gehören (sahadhammika = mit der Lehre), 
Anhänger dieser Lehre, ob sie im Haus leben oder ob sie 
Mönche sind, die sind mir lieb und angenehm. 

Im ersten Augenblick mag man etwas kritisch denken: 
„Sollen die anderen denn von meiner Liebe ausgeschlossen 
sein?“ Die Feststellung, dass die Anhänger unserer Lehre mir 
lieb und angenehm sind, bedeutet aber alles andere, als dass 
man die anderen ausschließen soll. Die Liebe, die Jesus for-
dert: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“, fordert genauso 
der Erwachte mit der mettā: unterschiedslose, nichtmessende 
Liebe. Nie jemanden innerlich wegstoßen oder innerlich links 
liegenlassen. Wir müssen einfach wissen, dass jedes Wesen 
Wohl und Heil sucht und jedes Wesen leidet. Unter diesem 
Gesichtspunkt werden wir uns üben, allen mit gleicher, nicht 
messender Liebe zu begegnen. Aber nichtsdestoweniger emp-
finden wir ja doch spontane Sympathie und Antipathie. Jeder 
merkt bei sich, dass ihm der eine Mensch von Natur mehr liegt 
als der andere. Der eine kann leichter mit diesem umgehen, 
einem anderen fällt dieser gerade schwerer. Das Entstehen 
dieser selbstverständlichen Zuneigung als Merkmal des zur 
Lehre hingewachsenen Nachfolgers ist hier gemeint. Die 
Gleichstrebenden oder besser gesagt: Die auf dem Weg durch 
Streben nach dem gleichen Ziel einander näher Gekommenen 
und darin ähnlich Gewordenen sind sich sympathisch. Zwar 
können wir noch nicht von uns sagen: die Anhänger der Lehre 
sind mir alle lieb und angenehm. Das liegt daran: Ich bin noch 
nicht stark genug von der Lehre innerlich gewandelt, und 
manche andere sind auch noch nicht genug gewandelt. Darum 
tritt die Ähnlichkeit noch nicht so zutage. 

Aber wer länger unter dem Einfluss der Lehre steht, der 
kommt in den Bannkreis und Anziehungsbereich des Erwach-
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ten und seiner Lehre und empfindet darum mehr und mehr 
eine innere Verwandtschaft mit denen, die mit ihm unterwegs 
sind zum selben Ziel. Auf dem Weg haben die Strebenden ja 
schon manches Üble abgetan, manches Gute sich angeeignet, 
haben sich dadurch dem Ziel genähert und sind darum auch 
untereinander ähnlicher geworden. Dadurch entsteht ganz von 
selber Sympathie füreinander. 

Das sind die vier vom Erwachten gewiesenen, in eigener 
Erfahrung erkannten Dinge, die man den andersfährtigen Pil-
gern sagen soll, wenn sie fragen: Warum sagt ihr: Hier findet 
man den Asketen, den zweiten, dritten und vierten As-
keten? 

Wenn wir diese vier Zeichen, an denen man die vier Aske-
ten erkennen kann, betrachten, so stellen wir fest: Es sind die 
vier Glieder des Stromeintritts (D 33 IV u.a.): Befriedet, voll-
kommen klar geworden beim Erwachten, bei der Lehre und bei 
der Gemeinschaft der Heilsgänger und als viertes: Tugenden 
besitzen, wie sie von den Geheilten gepriesen werden, d.h. 
nicht nur die Regeln äußerlich nicht übertreten, sondern im 
inneren Wesen so gewachsen sein, dass man nur noch ihnen 
gemäß handeln kann. 

Weiter heißt es in der Lehrrede: 
Aber es könnte wohl sein, ihr Mönche, dass da anders-
fährtige Pilger sprächen: „Auch wir, Brüder, haben 
vollkommene Klarheit und Befriedung beim Meister, 
auch wir haben vollkommene Klarheit und Befriedung 
bei der Lehre, auch wir leben vollkommen tugendhaft, 
und das ist unsere Tugend, auch uns sind Nachfolger 
der Lehre lieb und angenehm, sowohl im Haus Leben-
de wie Mönche. Wo ist da der Unterschied, Brüder, 
was ist anders, wo liegt die Verschiedenheit zwischen 
euch und uns?“ 
 
Einer, der nach der Lehre gewachsen ist, der weiß: Es geht gar 
nicht, dass man bei irgendeinem anderen Lehrer, der die fünf 
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Zusammenhäufungen nicht durchschaut hat, diese Befriedung 
und Klarheit beim Meister, bei der Lehre und bei der Gemein-
schaft der Heilsgänger erleben kann, so ohne Rest bei ihnen 
beruhigt sein  kann. Denn ein Lehrer, der selber nicht das voll-
kommene Heil gewonnen hat, der dem Daseinskreislauf nicht 
entronnen ist und daher auch seinen Schülern nicht den end-
gültigen Ausweg zeigen kann, der ist irgendwo noch verwund-
bar. Und aus diesen hier und da vorhandenen Verwundbarkei-
ten heraus ist er an den Stellen auch empfindlich, vorsichtig, 
ist eingeengt, eingeschränkt, zeigt Unklarheiten, Verallgemei-
nerungen. Das ist ganz anders bei einem wahrhaft Geheilten. 

Und darum kann man auf die Dauer bei einem nicht geheil-
ten Lehrer nicht ohne Enttäuschung leben. Das weiß einer, der 
den richtigen Weg geht und darum die Geheiltheit eines Leh-
rers beurteilen kann. Aber er weiß auch, dass er es dem ande-
ren nicht sagen kann, denn dann kann der antworten, dass sein 
Lehrer ganz heil sei, während der des anderen nur „dreiviertel 
heilig“ sei. Das wäre ein Ansatz zum Streit. Da nun zeigt der 
Erwachte, wie man antworten soll: 
 
Auf solche Rede andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, 
wäre dies zu erwidern: „Was meint ihr, Brüder, ist die 
Vollkommenheit einzeln oder ist sie allgemein?“ Und 
die rechte Antwort andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, 
wäre: „Einzeln, ihr Brüder, ist die Vollkommenheit, 
nicht ist die Vollkommenheit allgemein.“ – „Und diese 
Vollkommenheit, Brüder: hat die der Gierige oder der 
Gierlose?“ Und die rechte Antwort andersfährtiger Pil-
ger, ihr Mönche, wäre: „Der Gierlose, Brüder, nicht der 
Gierige.“ – „Und diese Vollkommenheit, Brüder: hat 
die der Hassende oder der Hasslose?“ Und die rechte 
Antwort andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: 
„Der Hasslose, Brüder, nicht der Hassende“ – „Und 
diese Vollkommenheit, Brüder, hat die der Verblendete 
oder der Nichtverblendete?“ Und die rechte Antwort 
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andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der von 
Verblendung Befreite.“ – „Und diese Vollkommenheit, 
Brüder, hat die der noch Durstige oder der nicht mehr 
Durstige?“ Und die rechte Antwort andersfährtiger 
Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der nicht mehr Durstige, 
Brüder, nicht der Durstige.“ – „Und diese Vollkom-
menheit, Brüder, hat die der noch Ergreifende oder der 
nicht mehr Ergreifende?“ Und die rechte Antwort an-
dersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der nicht 
mehr Ergreifende, Brüder, nicht der noch Ergreifen-
de.“ – „Und diese Vollkommenheit, Brüder, hat die der 
Wissende oder der Unwissende?“ Und die rechte Ant-
wort andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der 
Wissende, Brüder, nicht der Unwissende.“ – „Und die-
se Vollkommenheit, Brüder, hat die ein bald Verzück-
ter, bald Verstimmter oder ein weder Verzückter noch 
Verstimmter?“ Und die rechte Antwort andersfährtiger 
Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der weder Verzückte noch 
Verstimmte, Brüder, kein bald Verzückter, bald Ver-
stimmter.“ – „Und ist einer vollkommen, Brüder, dem 
die Vielfaltserlebnisse gefallen, der sich über die Viel-
faltserlebnisse freut, oder ist es der, dem die Vielfalts-
erlebnisse nicht gefallen, der sich nicht über sie freut?“ 
Und die rechte Antwort andersfährtiger Pilger, ihr 
Mönche, wäre: „Dem die Vielfaltserlebnisse nicht gefal-
len, der sich nicht über sie freut, der ist vollkommen. 
Und nicht ist es der, dem die Vielfaltserlebnisse gefal-
len und der sich über sie freut“. 

Darüber gibt es keine Meinungsverschiedenheit unter den 
Pilgern, dass der Gierige, Hassende, Verblendete, der Dürsten-
de, der noch Ergreifende, der Nichtwissende, ein bald Ver-
zückter, bald Verstimmter und einer, der noch die Vielfaltser-
lebnisse liebt, nicht vollkommen ist. Deshalb soll der Mönch 
auf einen solchen Einwand andersfährtiger Pilger, welche die 
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einmalige Besonderheit des Erwachten nicht zu sehen vermö-
gen, nicht etwas gegen diese Äußerung der anderen sagen, 
wenn sie behaupten: ‚Auch wir haben diese vier Eigenschaf-
ten‘, sondern jetzt wird ein gemeinsames Anliegen angespro-
chen, worin alle Asketen einig sein müssen und theoretisch 
auch einig sind, wie wir noch sehen werden. 

Betrachten wir diese streitlose Begründung des Löwenrufs 
aus der gemeinsamen Sehnsucht aller Strebenden näher. Was 
meint ihr, Brüder, ist die Vollkommenheit einzeln oder 
allgemein? Warum wird nach der Vollkommenheit gefragt? 
Es ist ein Gespräch unter Asketen. Das sind ja solche, die 
Vollkommenheit erreichen wollen. Deshalb haben sie ja Haus 
und Hof verlassen, ihre Familie verlassen, weil sie die Voll-
kommenheit suchen, entweder als Schüler anderer Lehrer oder 
als Lehrer für andere. Sie wissen, dass die Vollkommenheit 
nur einzeln erreicht werden kann, das beweisen sie damit, dass 
sie die Welt verlassen haben. Sie wissen: Wenn ich die Welt-
überwindung, das Heil gewinnen will, dann muss ich von dem 
Jahrmarkt des Lebens zurücktreten. Dann muss ich den Frie-
den des Heils suchen und finden und kein Begehren nach dem 
Wilden, Lauten, Rohen usw. haben oder nach dem, was vor 
unseren Augen entsteht und vergeht, was wieder zusammen-
bricht, das man nicht halten kann, so wie man einen Schatten 
nicht halten kann. 

Tatsächlich lebten ja die andersfährtigen Pilger meistens 
nicht in der Einsamkeit und Abgeschiedenheit in dem stillen 
Denken und stillen Selbsterziehen, sondern sie lebten fast wie 
in der Welt, nur eben dass sie nicht verheiratet waren, nicht 
Familie und Berufsablenkung hatten, aber sie schafften sich 
Ablenkungen durch allerlei weltliche Gespräche, und viele 
übernahmen auch weltliche Verrichtungen, die ihrem Wander-
leben entgegenkamen - als Boten oder Ärzte oder Festredner 
u.a.m. Ihnen will der Erwachte helfen, er will nicht mit ihnen 
streiten, nicht theoretische Auseinandersetzungen mit ihnen 
pflegen. Mit all seinen Fragen führt er sie zu den Erfordernis-
sen zurück, die sie auch für ihren Weg, für ihr Ziel brauchen 
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und die sie auch im Grunde wissen. Darin werden sie sich alle 
einig. Das Ergebnis dieses Gesprächs ist, dass sie alle wieder 
mehr bedenken und mehr daran denken, was eigentlich den 
Asketen ausmacht, dass sie bei sich mehr darauf achten, nicht 
so viel herumzureden, dass sie sich beobachten: „Da bin ich 
von Gier gerissen, da habe ich Abneigung empfunden - ja, das 
führt nicht zur Vollkommenheit.“ Kein Vorwurf, keine Kritik, 
kein erhobener Finger, nur die Dinge, die sie alle selber aner-
kennen, werden wieder neu in den Blick gebracht. Und sie 
gehen still davon und streben etwas ernsthafter in diesem Sinn 
als zuvor. Das ist eine viel größere Wirkung, die vom Erwach-
ten ausgegangen ist: die Befruchtung auch aller anderen dama-
ligen Religionen. Der Buddhismus ist in Indien längst fast 
ganz untergegangen, aber alle anderen Religionen sind durch 
die Lehre des Erwachten befruchtet worden. Dem Erwachten 
geht es darum, dass den Wesen geholfen werde, dass sie auf 
den rechten Weg kommen; unter welchem Namen, das ist 
gleichgültig. Den endgültigen Ausweg kann zwar nur ein Er-
wachter oder ein von ihm Belehrter zeigen, aber je ernster ein 
andersfährtiger Asket nach dem wahren und echten Asketen-
tum strebt, um so besser vorbereitet ist er, wenn er der Lehre 
wieder begegnet, um so besser kann er Gehör geben und ihr 
nachfolgen. 

Wir wollen nun die genannten Eigenschaften näher be-
trachten. Als erstes heißt es, dass die Vollkommenheit einzeln 
sei. Wir wissen ja, dass die Vollkommenheit nicht im Sichtba-
ren, Hörbaren, Riechbaren, Schmeckbaren und Tastbaren und 
nicht im Denkbaren liegt. Unser hauptsächliches Denken - der 
sechste Sinn - kreist um die Dinge, die wir mit den fünf Sinnen 
eingesammelt haben, um die zerbrechlichen Dinge der Viel-
falt. Alle Heilen aber wohnen jenseits der Dinge, die mit den 
Sinnen erfahren werden. In der christlichen Mystik heißt es: 
Steig über die Sinne, hier lebet das Leben. (Ruisbroeck) Das 
ist das Vollkommene, das man anzustreben hat, indem man das 
Verlangen nach Vielfalt einstellt. Die äußeren Dinge, die oft so 
verlockend erscheinen, sind bei genauem Hinschauen wie 
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Strohpuppen: Selbst Freunde, Ehepartner, Kinder, Eltern, auch 
solange sie nicht sterben, verändern sich tagtäglich. Sie wan-
deln sich charakterlich, und ihre Neigungen wandeln sich. Sie 
geben nicht wirklich Halt – und endlich entschwinden sie 
ganz; und wehe dem, der nur auf sie angewiesen ist; er flattert 
von einem zum anderen und wird immer wieder verlassen und 
enttäuscht. Für einen Augenblick scheint man befriedigt, aber 
die Sucht wird größer, und morgen muss man das Ersehnte 
wieder haben und noch mehr haben. Außen Befriedigung su-
chen bei „anderen“ Wesen oder äußeren Dingen, das ist eine 
Krankheit des Herzens, das diese Erlebnisse braucht, jene 
Erlebnisse braucht und das ununterbrochen wechselnde Ge-
mütsstimmungen produziert, die aufkommen, wenn das Er-
sehnte nicht eintritt: Wut, Zorn, Traurigkeit, Verzweiflung, 
Bitternis. Dies zeigt: Es ist nur die Krankheit des Herzens, die 
Süchtigkeit nach den tausend Dingen, die uns so leiden lässt 
und abhängig sein lässt. Man wird geworfen von den Erlebnis-
sen. Man ist enttäuscht, man ist getroffen oder manchmal ent-
zückt - und schon wieder enttäuscht. So ist man ausgeliefert 
und abhängig, wenn man auf das Äußere angewiesen ist. 

Der Erwachte sagt: Der normale Mensch ist mit einem 
Lehmsumpf zu vergleichen, in den ununterbrochen Steine 
hineingeworfen werden. Die Erlebnisse dringen tief und für 
lange Zeit in uns ein wegen unserer Begehrlichkeit, unserer 
Bedürftigkeit und verwunden uns. Unser Mögen misst das 
Erlebnis: Ist es so, wie wir möchten, dann kommt Wohlgefühl 
auf; ist es aber gerade so, wie wir es nicht möchten, dann 
kommt Wehgefühl auf. Dabei ist es fast immer so, wie wir 
nicht möchten, nur gelegentlich so wie wir es möchten. 

Den Geheilten dagegen vergleicht der Erwachte mit einer 
schweren eichenen Bohlentür, gegen die ein Fadenknäuel ge-
worfen wird. So wie in die Bohlentür kein Fadenknäuel ein-
dringen kann, so ist der Geheilte unverletzbar. Er ruht in sich, 
hat alles bei sich, was er braucht. Er saugt nicht die Erlebnisse 
auf, so dass sie in ihn eindringen und ihn verwunden können 
wie den gewöhnlichen Menschen, der sie mit Begehren, mit 
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Freude und Hingabe genießt und dessen Bedürftigkeit dadurch 
noch größer wird. Der Geheilte, unerschütterlich wie die Ei-
chenbohle: das ist Frieden, Unabhängigkeit, Unverletzbarkeit 
– und das für alle Ewigkeit. Da kann nichts mehr eindringen. 
Von all dem, was verwundbar ist, hat er sich gelöst. Er ist heil 
geworden, vollkommen. 

Wer das seelische Gerissensein bei sich merkt, den feuch-
ten Lehmsumpf, in den alle Ereignisse einsinken, der wünscht  
sich: Wäre doch mein Herz wie eine Eichenbohle, so fest und 
unerschütterlich, und bräuchte nichts von außen. Wenn ich von 
sinnlichen Dingen lebe, dann brauche ich den Leib, um sehen, 
hören, riechen, schmecken, tasten zu können, dann bin ich mit 
dem Fleischleib „sterblich“. Aber solange ich allein von inne-
rem Wohl lebe, bin ich unsterblich. Die Entwöhnung von der 
Süchtigkeit nach sinnlichen Dingen ist es, was  den so Stre-
benden durch und durch hell werden lässt. So beginnt Angelus 
Silesius den Cherubinischen Wandersmann mit dem Vers: 

Rein wie das feinste Gold,  
steif wie ein Felsenstein,  
ganz lauter wie Kristall  
soll dein Gemüte sein. 

Da fängt die Unverletzbarkeit an, und man merkt: sie ist nur 
einzeln, nur für sich, nur durch Loslassen von allem Unbe-
ständigen, aller Vielfalt zu gewinnen.  

Es gibt zwei verschiedene Ziele, die in allen Religionen 
genannt werden: man kann in erster Linie Tugendhaftigkeit 
anstreben, eine edle innere Art gewinnen, durch die alle zwi-
schenmenschlichen Beziehungen besänftigt werden, wohltu-
end werden, wodurch eine gute Freundschaft besteht, eine 
Kameradschaft zwischen den Menschen, die miteinander ver-
bunden sind. Das ist hilfreich, wohltuend und förderlich und 
führt zu himmlischem Erleben nach dem Tod, wo man von 
ähnlich gearteten Wesen umgeben ist. Aber alle Religions-
gründer sagen: damit ist nicht das endgültige Heil gewonnen, 
es ist noch mehr zu tun. 
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In der christlichen Lehre ist das Gespräch von Jesus mit 
dem reichen Jüngling überliefert. Er fragt: „Was muss ich tun, 
dass ich selig werde?“ Da antwortet Jesus: „Halte die Gebote.“ 
–„Welche Gebote?“ – „Die gegeben sind von Moses und den 
Propheten.“ Da sagt der Jüngling: „Die habe ich gehalten von 
Jugend auf.“ Jesus antwortet: „Willst du vollkommen sein, so 
verkaufe alles, was du hast, gib das Geld den Armen und folge 
mir nach.“ Mit diesen Worten nennt Jesus die zweite Stufe: die 
Weltüberwindung. Die erste ist Bewährung in der Welt, die 
zweite ist Weltüberwindung. In dem vom Erwachten gewiese-
nen achtfältigen Heilsweg haben wir drei Abschnitte: die Ab-
schnitte Tugend und Herzensfrieden; aber das vollkommene 
Heil ist erst durch den Abschnitt der Weisheit zu erreichen; sie 
erst macht endgültig möglich, sich von allem Gewordenen 
abzulösen. Man soll wissen: die Vollkommenheit ist nur ein-
zeln zu erreichen, nicht in der Menge. Aber man darf zugleich 
wissen: Für den Weg dahin ist nichts förderlicher als Umgang 
mit heilskundigen Freunden. Der Erwachte hat einmal auf die 
Frage Ānandos, Freundschaft mit Heilskundigen sei wohl der 
halbe Reinheitswandel, geantwortet: Der ganze. (S 45,2) Wenn 
man gleichstrebende Freunde findet, dann stützen sie sich 
gegenseitig auf dem Weg zur Unverletzbarkeit. Sie kennen das 
Ziel, wissen den Abstand von ihm und nähern sich ihm nach 
und nach, muten sich nicht zu viel zu, lassen sich aber auch 
nicht gehen, behalten die Spannung zwischen Ziel und eige-
nem Standpunkt im Auge. Das ist die Mahnung für die anders-
fährtigen Pilgerscharen, die durch den Löwenruf daran erin-
nert werden, dass die Vollkommenheit einzeln, nicht in der 
Menge zu finden ist.  

Dann folgen die zweite, dritte und vierte Frage: 
Hat der Gierige, Hassende und Verblendete die 

Vollkommenheit oder der von Gier, Hass und Verblen-
dung Befreite? Was ist Gier? Wir stellen uns unter Gier 
meistens nur die allergröbsten Dinge vor, aber zur Gier gehört 
alles auch noch so verfeinerte Verlangen nach sichtbaren For-
men, hörbaren Tönen, riechbaren Düften, schmeckbaren Säf-
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ten und tastbaren Tastungen, also jegliches Nach-außen-
Gerichtetsein. Steig über die Sinne, hier lebet das Leben, sagt 
Ruisbroeck. Und an einer anderen Stelle sagt er: Kennst du die 
Wahrheit und kannst innen bleiben? Die Wahrheit ist, dass 
außen nur Zerbrechliches erlebt wird, und mit der Frage 
„Kannst du innen bleiben?“ ist gemeint: Ist dein Herz schon 
so hell, so befriedet, dass du darin deine Heimat, dein größtes 
Wohl, deine größte Seligkeit hast? 

Doch wenn man unter „innen bleiben“ nur die Überwin-
dung der Sinnengier, der Wendung nach „außen“, verstehen 
wollte, so wäre damit noch nicht das Letzte gesagt. Sinnengier 
- kāmarāga - ist nur eine von drei Arten von Anziehung. Auch 
Anziehung nach reiner Form an sich, ohne sinnlichen Bezug 
(rūparāga), ja selbst Anziehung nach formfreiem Dasein (arū-
parāga) ist noch Anziehung, ist noch „Gier“ im weitesten 
Sinne. Und auch wer nur noch nach formfreier Welt Verlangen 
hegt, der ist nicht vollkommen, hat noch nicht den letzten 
Frieden; er ist zwar nach innen gewandt, aber er kann nicht auf 
ewige Zeiten innen „bleiben“: Solange noch Gier nach Welt in 
ihm ist, reißt es ihn irgendwann wieder in alle Tiefen des Da-
seinskreislaufes. Innen „bleiben“ kann nur, wer von aller An-
ziehung und Abstoßung völlig frei ist. Die Wahrheit kann man 
bald schon kennen, aber in diesem Sinne innen bleiben können 
- das ist ein längerer Entwicklungsweg. Jeder Meister hat klein 
angefangen, und „innen Bleiben“ ist die einzige Meisterschaft, 
die sich lohnt zu üben, die man - wenn man sie im letzten Sin-
ne versteht - nur einmal in seinem ganzen Dasein zu üben 
braucht. In jedem Leben muss man wieder Berufe lernen, 
Sprachen lernen usw. Wer aber einmal lernt, „innen zu blei-
ben“, der hat nichts mehr mit den Wandlungen der ewigen 
Wiedergeburten zu tun. Dann ist freilich auch das Wort „in-
nen“ nicht mehr gemäß; dann ist jede Spaltung „innen/außen“ 
aufgehoben und der Bereich der Sprache überschritten. Der 
„Gierige“ im weitesten Sinne, der von den Sinnendingen oder 
von der Formwelt oder von Formfreiheit angezogen ist, kann 
die Vollkommenheit nicht erreichen, mit Gier ist die Voll-
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kommenheit nicht zu erreichen, mit Gier ist die Vollkommen-
heit nicht vereinbar, und „Hass“, Abgestoßensein, ist nur der 
Gegenpol. Soweit Gier ist, so weit ist zu anderer Zeit Hass. 
Gier ist Angezogensein, Bedürfen, Mangel, Ersehnen. Wenn 
dieses durchkreuzt wird, dann ist der Mensch entsprechend 
seiner Gier enttäuscht, und in dem Maß seiner Fieberkrankheit 
aus Gier und Hass ist er auch verblendet, sieht Fieberträume 
statt der Wirklichkeit. 

Vollkommenheit und Gier schließen sich gegenseitig aus. 
Vollkommenheit ist für uns ein indifferenter Begriff, aber 
durch die hier vorgenommene achtfache Gegenüberstellung 
von Eigenschaften, die die Vollkommenheit verhindern, wird 
uns das Wesen der Vollkommenheit deutlich. Hunger haben 
nach sinnlichen Erlebnissen, in dauernder Spannung, in Not 
leben, einen Zug spüren zu Dingen, das ist nicht Vollkommen-
heit, das ist Gerissenheit. Abgestoßensein, verfinstert im Ge-
müt, gar noch hassende Taten in Worten und Werken - das hat 
mit Vollkommenheit nichts zu tun. Und statt der wirklichen 
Zusammenhänge Fiebertraumbilder sehen, und diese nach dem 
Maßstab der Gier bewerten, nicht nach ihrem wahren Wert, 
das ist Blendung, die Vollkommenheit ausschließt. 

Und die Vollkommenheit, hat die der noch Durstige  
oder der nicht mehr Durstige? Gier, Hass und Blendung 
sind latent, sie offenbaren sich im Durst. Der Durst ist das 
Akutwerden, das in Erscheinung-Treten der Gier und des Has-
ses. Es ist der Drang, alle Sinneseindrücke, die dem Menschen 
angenehm, wohltuend, erfreulich sind (also „Gefühl“), beizu-
behalten, zu bewahren oder so bald wie möglich wiederholt zu 
erleben, und Sinneseindrücke, die unangenehm, schmerzlich 
sind, abzustoßen, sich davon zu entfernen. 

Und die Vollkommenheit, hat die der noch Ergrei-
fende oder der nicht mehr Ergreifende? Der Erwachte 
nennt Ergreifen das Sichbefriedigen bei den Gefühlen (M 38) 
und sagt in M 1 Sich Befriedigen bei den Gefühlen ist des Lei-
dens Wurzel, und: Demjenigen, der sich an den fünf Zusam-
menhäufungen erfreut, darum herumdenkt, sich darauf stützt, 
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dem entsteht Befriedigung. Die Befriedigung an Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssu-
che, das ist Ergreifen (S 22,5); und: Wenn der Wunsch nach 
Gierbefriedigung (chandar~ga) bei den fünf Zusammenhäu-
fungen aufsteigt, dann ist das Ergreifen. (M 109) 

Ergreifen ist also dann geschehen, wenn man in Gedanken, 
Worten, Taten der fühlbar gewordenen Neigung (Durst) nach 
Genießen oder Abweisen gefolgt ist und sich so befriedigt hat. 
Damit ist das im Durst zum Ausdruck gekommene Verhältnis 
des Ich zu der betreffenden Begegnung erhalten geblieben 
(Dasein - bhava). Die Begegnung wird wiederkommen (Ge-
burt - jāti). So schaffen wir Fortsetzung des Daseins, des so-
genannten Lebens durch Ergreifen. Wer ergreift, der hält sich 
an dem Zustand fest, in dem er sich befindet. Wer aber los-
lässt, zurücktritt, ohne Anspruch ist in Bezug auf die äußeren 
Dinge, der wächst immer mehr zum vollkommenen Frieden, 
zur vollkommenen Unverletzbarkeit hin. Wir können nicht von 
heute auf morgen alles Ergreifen lassen, aber wir können es 
immer etwas verbessern und es etwas geringer machen, und 
damit wachsen Unabhängigkeit und Wohlbefinden. 

Und diese Vollkommenheit,  hat die der Wissende 
(vidassuno=wörtlich: Anblickende) oder der Unwis-
sende? Unter „Wissen“ wird verstanden, dass man das Leiden 
und seine Ursache aus Erfahrung kennt, das Heile und den 
Weg dahin kennt. Nicht ist hier gemeint, zu „wissen“, was 
besser schmeckt, was schlechter schmeckt, sondern durch 
Erfahrung wissen, dass erst die Versiegung aller Triebe das 
eigentlich Heile ist, das unverletzbar macht. Das lehren nur 
die Heilgewordenen. 

Und diese Vollkommenheit, hat die ein bald Ver-
zückter, bald Verstimmter? Damit ist einer gemeint, der 
die Erlebnisse, die herankommen, abschmeckt nach dem Maß-
stab: das ist angenehm, das ist unangenehm – die normale Art 
des Menschen, durch die er im Gemüt bewegt wird. Auch der 
vom Erwachten Belehrte lebt noch vom Außen, kann noch 
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nicht innen bleiben, wenn er noch keinen Herzensfrieden ver-
spürt. 
Und diese Vollkommenheit, hat die einer, dem die 
Vielfaltserlebnisse behagen? Ein Wort aus der christlichen 
Mystik heißt: Durchbrich die Unerstorbenheit! Der Welt ge-
genüber ist selbst der religiöse Mensch, der religiös strebt, 
noch nicht wie erstorben. Erst der Heilgewordene ist der Welt 
gegenüber erstorben, er erwartet nichts von der Welt, wohnt in 
vollkommenem, hellem Gleichmut. 

Durch diese Lehrrede sind wir in dem Wissen bestärkt, was 
zum Heil gehört und welche acht Haltungen das Heil verhin-
dern, acht Haltungen, von denen wir wissen, dass wir noch 
ganz darin wohnen. Aber indem wir wissen, dass sie uns scha-
den, werden wir sie nicht mehren, sondern mindern. So wie 
man sich in jedem Leben auch ganz ohne Religion plagen und 
anstrengen muss, um durchzukommen und um z.B. ein biss-
chen Freundschaft zu erfahren, um Dinge also, die einem im-
mer wieder entgleiten, so müht sich der vom Erwachten Be-
lehrte um etwas, das sich am allermeisten lohnt, um endgültige 
Leidensminderung. Es gibt keinen besseren Weg, um in die-
sem und in nächsten Leben Wohl zu erfahren und um zum 
endgültigen Heil zu kommen. 

Nachdem der Erwachte in diesem ersten Teil der Lehrrede 
offenbart hat, was wirklich Vollkommenheit heißt und welche 
befleckenden Eigenschaften sie verhindern, misst er nun mit 
diesem Maßstab der Vollkommenheit die Philosophen seiner 
Zeit und aller Zeiten, indem er die zwei letzten Weltanschau-
ungsgegensätze nennt, auf die sich alle nur möglichen philo-
sophischen Ansichten zurückführen lassen und die auch die 
Denker der damaligen Zeit bewegten: 

 
Zweierlei Ansichten sind das, ihr Mönche: die Ansicht 
vom Sein und die Ansicht vom Nichtsein. Alle die As-
keten oder Brahmanen, ihr Mönche, die sich auf die 
Ansicht vom Sein stützen, die Ansicht vom Sein ange-
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nommen haben, der Ansicht vom Sein zugeneigt sind, 
sind Gegner der Ansicht vom Nichtsein. Alle die Aske-
ten oder Brahmanen, ihr Mönche, die sich auf die An-
sicht vom Nichtsein stützen, die Ansicht vom Nichtsein 
angenommen haben, der Ansicht vom Nichtsein zuge-
neigt sind, sind Gegner der Ansicht vom Sein. 

Alle die Asketen oder Brahmanen, die dieser zwei 
Ansichten Entstehen und Vergehen, Labsal, Elend und 
Überwindung nicht der Wirklichkeit gemäß verstehen, 
die sind gierig, hassend, verblendet, von Durst getrie-
ben, ergreifend, unwissend, bald verzückt, bald ver-
stimmt, ihnen gefallen die Vielfaltserlebnisse, sie freu-
en sich daran. Sie werden darum nicht erlöst von Ge-
borenwerden, Altern und Sterben, von Kummer, Jam-
mer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, werden nicht 
erlöst, sag ich, vom Leiden. Aber alle die Asketen oder 
Priester, ihr Mönche, die dieser zwei Ansichten Entste-
hen und Vergehen, Labsal, Elend und Überwindung 
der Wirklichkeit gemäß verstanden haben, die gierlo-
sen, hasslosen, von Verblendung befreiten, die nicht 
mehr durstigen, nicht mehr ergreifenden, wissenden, 
weder verzückten noch verstimmten, denen Vielfaltser-
lebnisse nicht gefallen, die sich an Vielfaltserlebnissen 
nicht erfreuen, die werden erlöst von Geborenwerden, 
Altern uns Sterben, von Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung, werden erlöst, sag ich, vom 
Leiden. 

 
Der Erwachte wendet auch auf diese vom unbelehrten Men-
schen für die tiefste gehaltene Frage vom „Sein oder 
Nichtsein“ - die er in S 12,15 genauer behandelt hat - die ein-
zig heilende Methode an: Er lehrt, auch sie als Erscheinung zu 
durchschauen und nach ihren Entstehens- und Auflösungsbe-
dingungen und ihrem Wert für die Heilung der am Leiden des 
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Daseins erkrankten Wesen, nach „Labsal und Elend“, „Lust 
und Leid“ zu fragen. Und deshalb geht der Erwachte hier nicht 
auf diese zwei Ansichten ein, sondern zeigt: Wenn man sich 
auf diesen oder jenen Standpunkt stellt, dann gerät man in 
Gegensatz zu Andersdenkenden, verwickelt sich in intellektu-
elle Diskussionen. Eine Anschauung soll aber nicht dienen 
zum Reden und Diskutieren darüber, sondern soll den Men-
schen anregen, an sich zu arbeiten, Gier, Hass, Blendung, 
Durst und Ergreifen zu mindern. Wer jedoch die Ansicht vom 
Sein oder die vom Nichtsein festhält, der befriedigt sich daran, 
ergreift sie und setzt damit Erleben fort, wird nicht erlöst, 
bleibt im stets unendlichen Strömen der unaufhaltsamen, flie-
ßenden, entstehenden und vergehenden Erlebnisse, was immer 
wieder Leiden mit sich bringt; Leiden ist alles was entsteht, 
Leiden ist alles, was vergeht - ist nicht wegzuleugnen. Aber 
wollte man darüber philosophieren, ob man nun dieses beding-
te Strömen und Fließen ein „Sein“ nennen darf, weil es ja 
ständig entsteht oder ein „Nichtsein“, weil es ja ständig ver-
geht, so würde man sich in extreme Einseitigkeiten verrennen 
- wie in S 12,15 gezeigt - und käme aus dem Leiden nicht 
heraus. Es geht darum, darauf hinzuarbeiten, nicht mehr he-
ranzutreten, nicht mehr dabei zu verbleiben, nicht mehr zu 
ergreifen. So nur wird Vollkommenheit erreicht. 

Darum geht der Erwachte nun an die Wurzel und zeigt, 
dass als Voraussetzung zur Erreichung des Heils alles Ergrei-
fen zu lassen sei: 

 
Vier Arten des Ergreifens gibt es, ihr Mönche: Das Er-
greifen von Sinnendingen, das Ergreifen von Ansich-
ten, das Ergreifen von Verhaltensweisen, das Ergreifen 
von Selbstbehauptung. 
  Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, 
die sich fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus 
darzulegen; doch eine solche Darlegung liefern sie 
nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
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gen, aber nicht das Ergreifen von Ansichten, aber nicht 
das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht das 
Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum nicht? 
Jene lieben Asketen und Priester haben eben diese drei 
Fälle nicht der Wirklichkeit gemäß erkannt und kön-
nen daher, wenn sie auch meinen, alles Ergreifen von 
Grund aus zu verstehen, eine solche Untersuchung 
nicht führen. 
  Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, 
die sich fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus 
darzulegen; doch eine solche Darlegung liefern sie 
nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
gen, untersuchen das Ergreifen von Ansichten, aber 
nicht das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht 
das Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum 
nicht? Jene lieben Asketen und Priester haben eben 
diese zwei Fälle nicht der Wirklichkeit gemäß erkannt 
und können daher, wenn sie auch meinen, alles Ergrei-
fen von Grund aus zu verstehen, eine solche Untersu-
chung nicht führen. 
 Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, 
die sich fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus 
darzulegen; doch eine solche Darlegung liefern sie 
nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
gen, untersuchen das Ergreifen von Ansichten, unter-
suchen das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht 
das Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum 
nicht? Jene lieben Asketen und Priester haben eben 
diesen einen Fall nicht der Wirklichkeit gemäß er-
kannt und können daher, wenn sie auch meinen, alles 
Ergreifen von Grund aus zu verstehen, eine solche Un-
tersuchung nicht führen. 

In einer solchen Lehre und Wegweisung, ihr Mön-
che, kann die Klarheit und Befriedung beim Meister 



 2465

nicht vollkommen sein, kann die Klarheit und Befrie-
dung bei der Lehre nicht vollkommen sein, kann die 
Erfüllung der Tugend nicht vollkommen sein, können 
die Nachfolger der Lehre einander nicht lieb und an-
genehm sein. Warum ist das so? So ist es eben, wenn 
Lehre und Wegweisung schlecht verkündet, schlecht 
erklärt sind, nicht befreiend, nicht zum Frieden füh-
rend, erklärt von einem, der nicht vollkommen erwacht 
ist. 

Doch der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, voll-
kommen Erwachte erklärt sich fähig, alles Ergreifen 
von Grund aus darzulegen, und er gibt eine solche 
Darlegung: Er beschreibt das Ergreifen von Sinnen-
dingen, er beschreibt das Ergreifen von Ansichten, er 
beschreibt das Ergreifen von Verhaltensweisen, er be-
schreibt das Ergreifen von Selbstbehauptung. 

In einer solchen Lehre und Wegweisung, ihr Mön-
che, ist die Klarheit und Befriedung beim Meister voll-
kommen, ist die Klarheit und Befriedung bei der Lehre 
vollkommen, ist die Erfüllung der Tugend vollkom-
men, sind die Nachfolger der Lehre einander lieb und 
angenehm. Warum ist das so? So ist es eben, wenn 
Lehre und Wegweisung gut verkündet, gut erklärt 
sind, befreiend, zum Frieden führend, erklärt von ei-
nem, der vollkommen erwacht ist. 

 
Nach dem Bedingungsring ist Ergreifen (upādāna) die Voraus-
setzung für entsprechendes Dasein (bhava), ja, es macht prak-
tisch diese Welt aus (S 12,15). Und nun zeigt der Erwachte, 
dass sich die Lehre eines Vollendeten von allen Asketen darin 
unterscheidet, dass diese nur die ersten drei Arten des Ergrei-
fens oder einzelne davon durchschauen, dass aber allein der 
Erwachte alle vier Arten des Ergreifens und damit auch das 
Ergreifen der Selbstbehauptung überwinden lehrt und den Weg 
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dahin zeigt. Alle vier Arten des Ergreifens finden sich beim 
Menschen, bei dem einen ist dieses, beim anderen jenes stär-
ker ausgeprägt, je nach der psychischen Art. Betrachten wir sie 
näher. 

Das Ergreifen von Sinnendingen geschieht durch die Sin-
nesdränge auf den fünf Bahnen der Sinne. Auf den Körper 
gestützt ergreift der Begehrende die mit dem Körper erfahrba-
ren Dinge. Um der sinnlichen Wohlgefühle willen ergreift er 
die Sinnesobjekte, eignet sie sich an: Entsprechen sie den 
Trieben, so befriedigt er sich an ihnen, laufen sie ihnen zuwi-
der, so stößt er sie ab, weil er ja Wohlgefühl will und Wehe 
verabscheut. Auch der erfahrene Heilskundige ist noch auf das 
Wohl durch die Sinnendinge angewiesen, obwohl er letztlich 
kein Sinnesobjekt als wahrhaft wohl ansehen kann. Aber so-
lange er nicht Höheres erfährt, keine erhellenden Gemütserhe-
bungen, keinen länger anhaltenden inneren Frieden, keine 
überweltlichen Erlebnisse, muss er doch noch um die Sinnen-
dinge herumtanzen.. (M 13) 

Das Ergreifen von Ansichten bezieht sich auf das Festhal-
ten und Hängen an Meinungen, Dogmen und Urteilen jeder 
Art. Wir haben im Vorangegangenen das Ergreifen der Ansich-
ten über Sein und Nichtsein besprochen. Ein anderes Dogma 
ist z.B. die Behauptung: „Es gibt keine Saat und Ernte guten 
und üblen Wirkens.“ Andere behaupten das Gegenteil: „Es gibt 
eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ Hat man das 
nur gehört oder gelesen und im Gedächtnis behalten, dann sind 
das zunächst nur unterschiedliche Anschauungen (ditthi). Aber 
wenn einer an der einen oder anderen Auffassung festhält, 
nicht in erster Linie aus Geltungsdrang (das wäre die vierte Art 
des Ergreifens), sondern weil sie ihm zusagt und er fest davon 
überzeugt ist: „So ist es“, dann ist es ein Ergreifen. Er denkt 
dann auch nicht etwa: „Ich habe die und die Anschauung, aber 
wenn mich einer eines Besseren belehrt, bin ich gern bereit, 
meine Anschauung aufzugeben.“ Er käme sich leer vor, wenn 
seine geliebte Anschauung wegfiele, darum hängt er an ihr, 
und zwar auch noch dann, wenn er einzusehen beginnt, dass 
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sie falsch ist. 
Und noch ein anderes Ergreifen von Ansichten gibt es, das 

man aber kaum merkt. Man meint, man frage nüchtern seinen 
Geist danach, was in einer bestimmten Situation richtig sei, 
aber die Antwort ist schon vorprogrammiert durch die Nei-
gung zu bestimmten Antworten, die bereits aus der Neigung zu 
bestimmten Fragen erwächst. Und jedes - auch das flüchtigste 
- Bejahen einer Ansicht, sei es das erste oder millionste Mal, 
ist Ergreifen und damit Befestigen von Ansichten. Man mag 
sich sogar dabei ertappen, dass man um der sinnlichen Genüs-
se willen Theorien zu bejahen geneigt ist, die eine Befriedi-
gung gestatten. Erst wenn man aus der Anschauung eine inne-
re Unverletzbarkeit erwachsen spürt und daraus eine Beglü-
ckung erfährt und auf dieses feine Glück mehr achtet, es aus-
zukosten lernt, erst von da ab kann man nachhaltig alle An-
sichten von sich weisen. Der Genuss der rechten Anschauung, 
die „Wahrheitswonne“ (Dh 354), wird erst als allerletztes 
aufgehoben - das ist das Loslassen auch des Floßes, das erst 
der Geheilte nicht mehr braucht (M 22). 

So scheint bei uns vieles nur ein Ergreifen von Ansichten 
zu sein. Aber wenn wir nach den Grundlagen forschend erken-
nen, dass wir an der alten Anschauung darum festhalten möch-
ten, weil die neue Anschauung einen Verzicht auf die geliebten 
Dinge von uns fordern würde, dann handelt es sich um das 
Ergreifen von Sinnendingen. Wir können bei aufmerksamer 
Beobachtung meist erkennen, wie weit wir wegen unserer 
Liebe zu den Sinnendingen an der alten Anschauung festhalten 
möchten - dann ist es insoweit das Ergreifen von Sinnendingen 
- und wieweit wir an der Anschauung selber hängen - dann ist 
es insoweit das Ergreifen von Ansichten. 

Der Erwachte sagt (A II,29, in der dritten Aufl. Nr. 38): 
Wenn Hausleute streiten, dann geschieht es wegen der Sinnen-
dinge. (Dass sie darüber auch Ansichten haben, merken sie 
kaum.) Die Asketen aber, wenn sie Meinungsverschiedenhei-
ten haben, streiten sich um Ansichten. Hausleute sind vorwie-
gend an Sinnlichkeit gebunden, Asketen vorwiegend an An-
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sichten. Der Erwachte aber streitet weder um Sinnliches noch 
um Ansichten, er hat alles Ergreifen überwunden. Und er sagt 
ferner, dass diejenigen Asketen, die nicht zum Herzensfrieden 
gelangen, dann Ansichten bekommen, Ansichten über Ich und 
Welt (M 25). Wenn dem Menschen der natürliche Hang zur 
sinnlichen Befriedigung abgeschnitten wird, ohne dass er et-
was Besseres, wie erhellende Gemütserhebungen, länger an-
haltenden inneren Frieden, befreiende Einsichten erlangt, dann 
sublimiert er das sinnliche Ergreifen durch geistiges im Sinne 
des berühmten Ausspruches von Nietzsche: 
Wie artig weiß die Hündin Sinnlichkeit um ein Stück Geist zu 
bitten, wenn ihr ein Stück Fleisch versagt bleibt.  
Wenn ein normaler Mensch auf Sinnlichkeit verzichtet, dann 
konzentriert er sich noch mehr auf das Ergreifen von Ansich-
ten, und bei normaler Lebensführung besteht meistens ein 
Gemisch aller vier Arten des Ergreifens. - Erst der erfahrene 
Heilskundige vermag beim Zurücktreten vom Ergreifen, beim 
Loslassen die richtige Reihenfolge zu finden, den „mittleren 
Pfad“ ohne Krampf und ohne Lässigkeit. 

Das Ergreifen oder Aneignen von Verhaltensweisen (silab-
bat‘upādāna) hat zur Grundlage das Seinwollen (bhavayoga) 
und betrifft das Soseinwollen vor sich selber (kameradschaftli-
che Gesinnung, Ehrlichkeit, Geradheit) und bestimmte Verhal-
tensformen (Freundlichkeit, Höflichkeit, Anständigkeit). Aber 
es ist durchaus nicht nur das Ergreifen von Gutem. Auch der 
Räuber, der sich diszipliniert, um desto mehr zu raffen, auch 
der Diktator, der alles für seine Anhänger tut, aber seine Fein-
de brutal verfolgt - alles das sind Verhaltensweisen, die meis-
tens vorher vorgestellt, geplant worden sind. Wenn es nur 
mehr oder weniger zufällig angenommene Verhaltensweisen 
sind, die nicht vorher vorgenommen worden sind, dann wird 
einer auf berechtigte Kritik hin diese leichter lassen. 

Das Pāliwort silabbat-upādāna setzt sich zusammen aus sī-
la (Verhaltensweise) und vata - was meist mit Regeln und 
Gelübden oder Riten übersetzt wird. Jedes Gelübde ist ja ein 
Vorsatz zu bestimmten Verhaltensweisen, die einem entweder 
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von religiösen Lehrern aufgegeben werden oder die man sich 
selber setzt: „Ich will um keinen Preis lügen, ich will in jedem 
Fall ehrlich sein.“ 

Es gibt auch vorgesetzte Verhaltensweisen, die nicht um ih-
rer selbst willen angenommen werden, sondern als ein Mittel 
benutzt werden, um im Beruf oder im Privatleben etwas zu 
erreichen (z.B. „keep smiling“). Dann liegt dem Ergreifen 
dieser Verhaltensweise des ’keep smiling‘ das Ergreifen von 
Sinnendingen zugrunde (man will mehr verdienen, es bequem 
haben). Wer das keep smiling aber ohne materielle Absicht 
rein als Lebenshaltung oder Berufsethos nimmt, der hat sich 
diese Verhaltensweise um ihrer selbst willen vorgenommen, 
ergreift sie, befriedigt sich daran, und damit verbleibt sie (Da-
sein). 

Die Angewöhnung guter Verhaltensweisen ist das Bemühen 
jedes strebenden Menschen. So wie der Unbelehrte, nicht 
Heilskundige die rechte Anschauung zunächst braucht, ebenso 
muss man sich, wenn man ihr begegnet ist, erst an das sich 
daraus ergebende gute Verhalten gewöhnen, und zwar im Maß 
seiner rechten Anschauung, die man zunächst ergriffen hat, an 
der man sich freut und erhebt. 

Der erfahrene Heilskundige aber - ein solcher hat ja das 
Grundverständnis des Samsāra-Leidens gewonnen - hat keine 
„Motive“ (Beweggründe) mehr für ein Tun, für seine Begeg-
nung mit den Wesen und Dingen. Er hat vielmehr nur noch 
Motive zum Loslassen, zum Hinausgehen, zum Frieden. Und 
das ist gerade nicht mehr „Motiv“, nicht mehr Grund zum 
Bewegen, sondern umgekehrt die Bewegung beenden, alle 
Begegnung lassen. Er hat aus seiner Sicht die Begegnungswelt 
durchschaut als hilflos und heillos, und darum hat er ihr vom 
Grund her abgesagt. Er ist natürlich noch nicht von Sinnlich-
keit und noch nicht von Abneigungsformen frei. So bestehen 
in seinem Herzen noch Neigungen, die ihn zur Begegnung 
motivieren wollen. Aber er weiß in seinem Geist, dass dieses 
Ergreifen von Begegnungen Leiden mit sich bringt, darum 
bremst er den Triebwillen und löst ihn schrittweise immer 
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mehr auf. Der erfahrene Heilskundige weiß (wie der Erwachte 
in M 115 sagt), dass kein begegnendes Ding wirklich wohltut, 
Wohl bringt, dass vielmehr das Wohl zunimmt in dem Maß der 
Ablösung von allen Dingen, in dem Maß der zunehmenden  
Unbedürftigkeit.  Und so kann er das Ergreifen von vorgesetz-
ten Verhaltensweisen überwinden, nachdem er es vorher schon 
so durchschaut hat, dass er sich im Geist an keine Begegnung 
mehr bindet. Dahin können auch noch die Mystiker aller Zei-
ten und Religionen gelangen. 

Aber in einem - im Entscheidenden - geht der Erwachte 
auch über die Mystiker hinaus und eröffnet den Wesen erst 
dadurch den endgültigen Ausweg aus dem Leidenskreislauf: 
der Erwachte hat auch die vierte Art des Ergreifens überwun-
den: das Ergreifen von Selbstbehauptung. 

Was ist nun die vierte und letzte Art des Ergreifens von 
Selbstbehauptung? Das Pāliwort setzt sich zusammen aus atta-
vāda-upādāna. Atta bedeutet Ich oder Selbst, vāda bedeutet 
Rede, Lehre, Behauptung, und upādāna ist das Ergreifen, Sich 
Aneignen und darin seine Befriedigung finden, weil eben ein 
Durst in dieser Richtung besteht. 

Attavāda wird meistens übersetzt mit Selbstbehauptung. 
Das kann zweifach aufgefasst werden. Einmal als eine Lehre, 
welche die Behauptung von der Existenz eines Selbst aufstellt 
- diese Auffassung ist ganz allgemein verbreitet und ist nur 
von dem erfahrenen Heilskundigen aufgegeben worden -, zum 
anderen in einem tieferen Sinne: als das Sichbehauptenwollen 
als ein Selbst, d.h. dass man nicht untergehen will, sich erhal-
ten will und darum auch mehr oder weniger sich durchsetzen 
will. Man kann diese beiden Ebenen der sogenannten Selbst-
behauptung auch vergleichen mit der ersten und der achten der 
zehn Verstrickungen, die den Menschen an das Dasein binden, 
und zwar so lange binden, bis er in irgendeiner seiner unge-
zählten Existenzen sie aufgegeben hat. Die erste der zehn Ver-
strickungen heißt sakkāyaditthi, die Ansicht, dass das, was er 
als sich selbst erlebt (sakkāya) auch wirklich ein Ich oder ein 
Selbst sei, also die Identifizierung mit der Ich-Erscheinung. 
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Wer diese Ansicht hat, der befriedigt sich bereits mit dieser 
Ansicht, also mit der Selbstbehauptung in dem ersteren Sinne, 
eben weil er von „sich“ und „seinem“ Dasein überzeugt ist. So 
stellt er sich auf den Boden der Ichheit, behauptet sein Ich und 
findet dabei Befriedigung - wie es seit eh und je alle Wesen 
taten, die nicht von einem Erwachten aufgeklärt waren. 

Aber selbst wer durch den Erwachten belehrt, mehr und 
mehr erkennt, dass die fünf Zusammenhäufungen ein sich 
gegenseitig bedingendes Geschiebe sind, das den Eindruck 
von einem Selbst zwar schafft, das aber keinen Kern, kein 
Selbst enthält, keinen Lenker und Handhaber, sondern nichts 
ist als ein gegenseitiges Geschiebe - selbst wer zu dieser Ein-
sicht gekommen ist, bei ruhigem Überlegen in seiner Ansicht 
also nicht mehr die Identifizierung mit der Ich-Erscheinung 
vollzieht, der hat bei allen Erlebnissen zunächst ganz unmit-
telbar aber doch immer den Eindruck: Ich erlebe das. Erst im 
zweiten Augenblick erinnert er sich seiner Einsicht, dass da, 
wo der Eindruck eines „Ich-bin“ besteht, in Wirklichkeit kein 
Ich-bin ist, sondern eben nur jener geistig-psychische Prozess. 
So korrigiert er mit der im Intellekt bereits verankerten richti-
gen Anschauung die von den Trieben und den Gefühlen her-
kommende Empfindung Ich-bin (māno-samyojana). Diese 
Ich-bin-Empfindung wird unter den zehn Verstrickungen als 
die achte, also die drittletzte, aufgezählt. Durch die Aufhebung 
der ersten mehr intellektuellen Verstrickung (Glaube an Per-
sönlichkeit – Ergreifen der Ich-Ansicht) wird auch die Ver-
wurzelung und Gewöhnung an ein Ich (Ergreifen der 
8.Verstrickung) allmählich gemindert, bis sie ganz aufgehoben 
ist. Ein solcher kann sich im Ich-bin-Denken in keiner Weise 
mehr befriedigen, weil er das Spiel der fünf Zusammenhäu-
fungen durchschaut, in der kein Wesenskern, kein Ich oder 
Selbst zu finden ist. 

Nur in einer Lehre und Wegweisung, in der alle vier Arten 
des Ergreifens durchschaut sind und besonders die vierte - sagt 
der Erwachte in M 11 weiter - nur da erwächst vom Grund her 
vollkommene Befriedung bei dem Meister, bei seiner Lehre 
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und Liebe zu den Gleichstrebenden. Das wirkt sich schon auf 
die ersten Schritte der praktischen Nachfolge heilend aus; 
denn bei solcher Durchschauung kann man sich kraftvoll um 
immer weitere Tugend bemühen, weil man nicht irgendwo 
eine Reserve behält, ein „Ich“, das geschützt, verteidigt, be-
wahrt werden muss. Voll und ganz ohne Rückhalt ist der Stre-
bende der Wahrheit hingegeben. 

Nachdem der Erwachte bisher in dieser Lehrrede vom Lö-
wenruf die Vollkommenheit gezeigt hat, die acht sie verhin-
dernden Eigenschaften gezeigt hat und mangelnde Durch-
schauung der vier Arten des Ergreifens als Ursache gezeigt 
hat, geht er nun dem Ergreifen selber auf den Grund und gibt 
die Darlegung und Untersuchung, zu der alle anderen Denker 
und Seher nicht imstande sind: den Bedingungszusammen-
hang. Der Erwachte fragt die Mönche: 

 
Aber dieses vierfache Ergreifen, ihr Mönche, wo wur-
zelt das, woraus entspringt es, woraus entsteht es, 
woraus erwächst es? – 

Dieses vierfache Ergreifen wurzelt im Durst, ent-
springt aus dem Durst, entsteht aus dem Durst, er-
wächst aus dem Durst.– 
 Und dieser Durst, ihr Mönche, wo wurzelt der, wo-
raus entspringt er, woraus entsteht er, woraus er-
wächst er? –  Der Durst wurzelt im Gefühl, entspringt 
aus dem Gefühl, entsteht aus dem Gefühl, erwächst 
aus dem Gefühl.– Und dieses Gefühl, ihr Mönche, wo 
wurzelt das, woraus entspringt es, woraus entsteht es, 
woraus erwächst es?  Das Gefühl wurzelt in der Berüh-
rung, entspringt aus der Berührung, entsteht aus der 
Berührung, erwächst aus der Berührung. – 
 Und diese Berührung, ihr Mönche, wo wurzelt sie, 
woraus entspringt sie, woraus entsteht sie, woraus er-
wächst sie? – 
 Die Berührung wurzelt in den sechs Süchten, ent-
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springt aus den sechs Süchten, entsteht aus den sechs 
Süchten, erwächst aus den sechs Süchten. – 
 Und diese sechs Süchte, ihr Mönche, wo wurzeln 
sie, woraus entspringen sie, woraus entstehen sie, wor-
aus erwachsen sie?– 
 Die sechs Süchte wurzeln im Psycho-Physischen, 
entspringen im Psycho-Physischen, entstehen aus dem 
Psycho-Physischen, erwachsen aus dem Psycho-
Physischen.–  Und dieses Psycho-Physische, ihr Mön-
che, wo wurzelt es, woraus entspringt es, woraus ent-
steht es, woraus erwächst es? –  
 Das Psycho-Physische wurzelt in der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche, entspringt aus der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche, entsteht aus der 
programmierten Wohlerfahrungssuche, erwächst aus 
der programmierten Wohlerfahrungssuche.– 
  Und diese programmierte Wohlerfahrungssuche, 
ihr Mönche, wo wurzelt sie, woraus entspringt sie, 
woraus erwächst sie? – 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche wurzelt in 
der (denkerischen) Aktivität, entspringt aus der (den-
kerischen) Aktivität, entsteht aus der (denkerischen) 
Aktivität, erwächst aus der (denkerischen) Aktivität.– 
 Und diese (denkerische) Aktivität, ihr Mönche, wo 
wurzelt die, woraus entspringt sie, woraus entsteht sie, 
woraus erwächst sie? – 
 Die (denkerische) Aktivität wurzelt im Wahn, ent-
springt aus dem Wahn, entsteht aus dem Wahn, er-
wächst aus dem Wahn. 

 
Dieser Bedingungszusammenhang mit dem Wahn als letzter 
Ursache wurde bereits in M 9 ausführlich besprochen. 
Hat nun, ihr Mönche, ein Mönch den Wahn abgetan, 
das Wissen erworben, so ergreift er, dem Wahn ent-
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fremdet, im vollen Wissen stehend, nichts mehr an 
Sinnendingen, ergreift keinerlei Ansicht, hängt nicht 
an irgendwelchen vorgesetzten Verhaltensweisen und 
hat alle Selbstbehauptung aufgegeben, völlig frei von 
jeglichem Ergreifen, kann er durch nichts mehr er-
schüttert werden, unerschütterlich gelangt er eben bei 
sich selbst zur vollkommenen Erlöschung. „Versiegt ist 
die Geburt, vollendet der Reinheitswandel, getan ist, 
was zu tun ist, nichts mehr nach diesem hier“ versteht 
er da. 
 
Das erst ist die Vollkommenheit. Sie hat der Erwachte ver-
wirklicht, und um auch den leidenden Wesen zum höchsten 
Frieden dieser Vollkommenheit zu verhelfen, hat er das Rad 
der Lehre ins Rollen gebracht, rührt er in der blinden Welt die 
„Trommel der Unsterblichkeit“. Darauf gründet sich der mäch-
tige Löwenruf, den auch seine Nachfolger, die vier Arten von 
Asketen, selber des Heils gewiss, weitertragen sollen, um 
möglichst viele Wesen aufhorchen zu lassen, damit sie heran-
kommen, die heilenden Wahrheiten hören und ihnen nachfol-
gen können. Und wir können glücklich sein, dass - 2500 Jahre 
nach dem letzten Erdenwandel des Erwachten - auch uns die-
ser Löwenruf noch erreicht hat. 
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DIE LÄNGERE LEHRREDE VOM LÖWENRUF 
„DAS HAARSTRÄUBEN“ 

12.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Der Mönch Sunakkhatto 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Vesālī, außerhalb der Stadt, in der Umge-
bung, am Waldrand. Damals nun hatte Sunakkhatto, 
der junge Licchavierprinz, erst vor kurzem die Heils-
wegweisung des Erwachten verlassen, war aus dem 
Orden ausgetreten. Er stellte vor der Versammlung der 
Vesālier die Behauptung auf: „Der Asket Gotamo hat 
keinerlei übermenschliche Zustände erreicht, besitzt 
kein unverblendetes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und 
Wissen. Der Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die ledig-
lich mit dem Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen 
Erwägungen, so wie es ihm einfällt. Und der Zweck, 
warum er seine Lehre darlegt, ist einfach der, dass sie 
den Nachfolger zur völligen Leidensversiegung führt.“ 
 Der ehrwürdige Sāriputto erhob sich in der Mor-
genfrühe, nahm die äußere Robe und Almosenschale 
und ging nach der Stadt um Almosenspeise. Es hörte 
da der ehrwürdige Sāriputto von der Behauptung Su-
nakkhattos. 
 Nachdem nun der ehrwürdige S~riputto von Haus 
zu Haus getreten war, kehrte er zurück, verzehrte sein 
Almosenmahl und ging hierauf zu der Stätte, wo der 
Erhabene weilte. Dort angelangt begrüßte er den Er-
habenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. 
Zur Seite sitzend sprach nun der ehrwürdige Sāriputto 
zum Erhabenen: 
 Der Licchavierprinz Sunakkhatto, o Herr, der vor 
kurzem diese Heilswegweisung verlassen hat, der führt 
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in ganz Vesālī solche Rede: „Der Asket Gotamo hat kei-
nerlei übermenschliche Zustände erreicht, besitzt kein 
unverblendetes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wis-
sen. Der Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich 
mit dem Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Er-
wägungen, so wie es ihm einfällt. Und der Zweck, wa-
rum er seine Lehre darlegt, ist einfach der, dass sie 
den Denker zur völligen Leidensversiegung führt.“ – 
 Zornig, Sāriputto, ist Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, und nur im Zorn hat er diese Worte gesprochen. 
„Tadeln will ich“, meint Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, und lobt gerade damit den Vollendeten. Ein 
Lob ist es, S~riputto, des Vollendeten, wenn einer sagt: 
„Und der Zweck, warum er seine Lehre darlegt, ist 
einfach der, dass sie den Denker zur völligen Leidens-
versiegung führt.“ 
 Aber freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, nicht der Wirklichkeit nachgehend, die Gewiss-
heit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, Heilge-
wordenene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zum Heil der Wesen gekomme-
ne Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker 
derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben.“ 
 Und freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, auch nicht der Wirklichkeit nachgehend, die 
Gewissheit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, 
der durch geistige Macht vielfältige Wirkungen bewir-
ken kann: etwa als nur einer vielfach werden und viel-
fach geworden wieder einer sein; oder sichtbar und 
unsichtbar werden; auch durch Mauern, Wälle, Felsen 
hindurchgleiten wie durch leeren Raum; oder auf der 
Erde auf- und untertauchen wie in Wasser; auch auf 
dem Wasser wandeln ohne unterzusinken wie auf der 
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Erde; oder auch sitzend durch den Raum fahren wie 
der Vogel mit seinen Fittichen; ja, Sonne und Mond, 
die so kraftvoll und mächtig sind, berühren; sogar bis 
zu den Brahmawelten den Körper in seiner Gewalt 
haben.“ 
 Und freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, auch nicht der Wirklichkeit nachgehend, die 
Gewissheit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, 
der mit dem feinstofflichen Gehör, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, beide 
Arten der Töne hört, die himmlischen und die irdi-
schen, die fernen und die nahen.“ 
 Und freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, auch nicht der Wirklichkeit nachgehend, die 
Gewissheit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, 
der mit dem feinstofflichen Auge der anderen Personen 
Herz im Herzen erkennen kann: das mit Gier besetzte 
Herz als mit Gier besetzt, das mit Hass besetzte Herz 
als mit Hass besetzt, das mit Blendung besetzte Herz 
als mit Blendung besetzt, das gesammelte Herz als 
gesammelt und das zerstreute Herz als zerstreut, das 
nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein nach ei-
nem hohen Ziel gebildetes Herz und das nach einem 
niederen Ziel gebildete Herz als ein nach einem niede-
ren Ziel gebildetes Herz, das mit höheren Eigenschaf-
ten erfüllte Herz als ein mit höheren Eigenschaften 
erfülltes Herz, das mit niederen Eigenschaften erfüllte 
Herz als ein mit niederen Eigenschaften erfülltes Herz, 
das geeinte Herz als geeint, das nicht geeinte Herz als 
nicht geeint, das erlöste Herz als erlöst, das nicht er-
löste Herz als nicht erlöst.“ 
 
Wer war Sunakkhatto, von dem der Erwachte hier sagt, dass 
er, obwohl er Mönch im Orden des Erwachten war, keine Ge-
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wissheit bei dem Erwachten, bei der Lehre und bei der Ge-
meinschaft der Heilsgänger gewinnen, die überirdischen Fä-
higkeiten des Erwachten, seine Geistesmacht, nicht erkennen 
und schätzen könne? 
 Schon mit jungen Jahren trat er als Mönch in den Orden 
des Erwachten ein und konnte nach drei Jahren der Askese 
Außersinnliches sehen, jedoch konnte er keine außersinnlichen 
Töne hören, weil er das nicht zu üben verstand. (D 6) 
 Nach dem Bericht in D 24 ging er eines Tages zum Er-
wachten und erklärte, er sage sich vom Erwachten los, wolle 
nicht zu ihm gehören, weil er ihm keine überirdische Geistes-
macht gezeigt habe, weil er ihm nicht den Anfang der Welt 
erklärt habe und weil er keine auffällige Schmerzensaskese 
betreibe. Sunakkhatto meinte also, dass der Erwachte kein 
transzendentes Wissen besitze, sondern seine Lehre selbst 
ausgedacht habe, eben nur ein Intellektueller sei, und nach 
Sunakkhattos Auffassung sei Selbstqual und Geistesmacht das 
Wichtigste, wichtiger als völlige Leidensüberwindung, zu der 
die Wegweisung des Erwachten führt. 
 Was ist Geistesmacht? Die Geistesmacht besteht in der 
Fähigkeit, sich von der sogenannten Materie, sowohl der des 
Körpers wie der der Umwelt keine Schranken setzen zu lassen, 
wie aus den angeführten Beispielen hervorgeht: sich zu ver-
vielfältigen, unsichtbar zu machen, durch Mauern und Felsen 
zu dringen, auf dem Wasser zu gehen, zu fliegen usw. Die 
über die „Materie“ verfügende Macht des Geistes war nicht 
nur vielen Mönchen und Nonnen des Buddha eigen und auch 
nicht nur im vorbuddhistischen und nachbuddhistischen Indien 
allgemein bekannt, sondern sie wird auch aus allen anderen 
Kulturen berichtet; die sogenannten „Wunder“ von Jesus in 
Vorderasien bilden da keine Ausnahme. Und auch aus der 
Geschichte der christlichen Mystik im Abendland liegen Tau-
sende von Berichten aus Klöstern, Einsiedeleien vor über sol-
che eindeutigen Zeichen der Geistesmacht. 
 Wir erleben „Gegenstände“ als Festes, Flüssiges, als Wär-
me und Luft oder als ein Gemisch daraus und nennen es Mate-
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rie. Der Erwachte nennt es Form, Gestalt (rūpa) und sagt, dass 
es die Bezeichnung sei für die Wahrnehmung von Festig-
keit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. Unser Wesen hat sich voll-
gesogen mit der Einbildung von der Gegenständlichkeit der 
Materie. Und diese Vollgesogenheit, diese Erwartungshaltung 
bewirkt, dass wir „erleben“, dass unser Körper an anderer 
„Materie“ zerschellen und nicht einfach hindurchdringen kann. 
Und unser Wahn bewirkt, dass wir das auch für natürlich hal-
ten. Der Eindruck oder die Wahrnehmung von Materie besteht 
nur durch sinnliche Bedürftigkeit, durch die Sinnensüchtigkeit 
der Wesen und hört mit der Überwindung der Sinnensüchtig-
keit auf. 
 Die Überwindung der Sinnensucht, wodurch die Geistes-
mächtigkeit ermöglicht wird, kann nur allmählich durch Be-
schreiten des achtgliedrigen Heilswegs gewonnen werden. 
Darum eben sagt der Erwachte, dass die Grundlage der Geis-
tesmacht in einem Weg besteht, der nur durch fortschreitende 
Übung zurückgelegt werden kann. 
 Dass es um einen Übungsweg geht mit dem Ziel, die Sin-
nensucht zu überwinden, zeigt der Erwachte mit dem Gleich-
nis von der Entwicklung des Eies zum Küken: So wie man bei 
dem vom Huhn frisch gelegten Ei nie erleben wird, dass Ei-
weiß und Dotter die Schale durchbrechen und als lebendiger 
junger Vogel heraussteigen – ganz ebenso ist auch der normale 
Mensch in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit ganz unreif 
zur Geistesmacht. Der „natürliche“ primitive Menschengeist 
kann die Materie nicht durchdringen. Aber ebenso wie durch 
das lange Bebrüten des befruchteten Eies der Inhalt zu einem 
Küken umgebildet wird, dessen Glieder und Schnabel bereits 
fester geworden sind als die Eischale – und wie dann bei die-
sem im Ei befangenen Küken zuletzt der leise Verdacht auf-
kommt, dass das Ei nicht der einzige Lebensraum sei, dass die 
leise eindringenden Geräusche auf weiteren Lebensraum hin-
weisen – und wie das Küken dann sich zu strecken beginnt 
und mit den fest und hart gewordenen Gliedern, dem Schnabel 
oder dem Fuß durch die Schale hindurchstößt – ganz ebenso 
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bedarf es auch der großen Umbildung von dem durch die Ma-
teriegläubigkeit bedingten Materiegefühl (patigha) des norma-
len Menschen zu jenem ganz anderen, zunächst noch nicht 
leicht vorstellbaren Zustand des weltüberlegenen Geistes, dem 
Materie keinen Widerstand leistet, zur Herzenseinigung. 
 Von jeher war der indische Mensch gerade dem Geistigen 
zugewandt. Für ihn gilt heute noch und galt erst recht damals 
zur Zeit des Erwachten die Welterscheinung als „m~y~“, d.h. 
als etwas geistig Ausgesponnenes, das lediglich traumhafter 
Befangenheit des begehrenden Herzens als „wirklich“ er-
scheint, das aber nicht die letzte Wirklichkeit ist, sondern von 
dem Menschen auf dem Weg eines geistigen Erwachens 
durchstoßen, ja, aufgelöst werden kann. Das ist der Zustand 
der sinnensuchtfreien Herzenseinigung, durch die Geistes-
macht möglich ist. 
 Die früher als Asketen in die Wälder gingen, um dem end-
losen Sams~ra mit seinem stets erneuten Geborenwerden und 
Sterben zu entrinnen, die wussten, dass es um die Entwöhnung 
des Herzens von der Beschäftigung mit der äußeren „Welt“, 
von der dauernden Begegnung mit den Dingen gehen müsse, 
um zur Freiheit zu kommen. Dementsprechend waren ihre 
Übungen. – Es wird nicht geübt die Handhabung und Bewälti-
gung von „materiellen“ Dingen (rūpa=Form), sondern es wird 
die Erhellung des Herzens, die Pflege inneren Wohls geübt, 
die ein Loslassen der Sinnendinge zur Folge hat. Das mehrwö-
chige stumme, stille Bebrüten der Eier gilt für die (oft jahr-
zehntelange) Übung der Herzensreinigung und Erhellung und 
das daraus erwachsende innere Wohl der Herzenseinigung 
(samādhi) bis zur Vollendung. Und der Durchbruch des ausge-
reiften Kükens gilt für die Geistesmacht. Die Geistesmacht 
wird also nicht selber geübt, sondern ergibt sich als ein Ne-
benprodukt aus der immer weiter fortschreitenden Weltab-
wendung, Weltübersteigung, Weltüberwindung in immer wei-
ter fortschreitendem inneren Herzensfrieden und fortschreiten-
der Herzenseinigung. 
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 In den Lehrreden heißt es: Wenn das Herz in der vierten 
weltlosen Entrückung völlig rein geworden ist, ohne Triebe 
nach sinnlicher Wahrnehmung, aber die völlige Triebversie-
gung noch nicht erreicht ist, dann kann im Herzen der Wunsch 
aufkommen, jetzt die wirklichen Zusammenhänge zu sehen, 
Wissen (vijj~) zu gewinnen, um sich von allem Unbeständigen 
– auch von reinem Formerleben und allem Erleben von Form-
freiheit – lösen zu können. Dann richtet der Geist seine Auf-
merksamkeit darauf, indem er dem gereinigten, geläuterten 
Herzen erlaubt, seinem Wunsch nach dem Erlebnis von Wis-
sen zu folgen, es in völligem Gleichmut zu erfahren und zu 
empfinden und das Erfahrene als (Wahrheits-)Wahrnehmung 
dem Geist zu melden. So heißt es (M 77, D 2): 
 
Solchen geeinigten Herzens (völlig gereinigt, völlig gesäubert, 
fleckenlos, fern von Trübungen, sanft geworden, formbar, 
unerschütterlich, unverstörbar) richtet er (d.h. der Geist) das 
Herz auf die Entfaltung von Geistesmacht. So kann er auf 
mannigfaltige Weise Geistesmacht entfalten... 
 
Der Erwachte hat dem zweifelnden Sunakkhatto persönlich 
manche Beispiele seiner Geistesmacht gegeben, wie aus D 24 
hervorgeht. So hat er z.B. das zukünftige Ergehen von drei 
Asketen, die Sunakkhatto verehrte, vorausgesagt. Der erste, 
den Sunakkhatto für einen Geheilten hielt, war ein Selbstquä-
ler, der als Unbekleideter sich wie ein Hund verhielt und auch 
die Gesinnung eines Hundes zu erwerben trachtete. Von ihm 
sagte der Erwachte voraus, dass er in sieben Tagen sterben 
werde und nach dem Tod unter unglücklichen Dämonen wie-
dergeboren werde. Dieses werde der kurz wiederbelebte 
Leichnam des Asketen dem Sunakkhatto selber bestätigen. 
Und so geschah es auch. 
 Von einem zweiten Asketen, der sich einer strengen 
Selbstqual hingab, sagte er voraus, dass er diese in Kürze auf-
geben und bald sterben würde. Und auch das geschah. 
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 Ein dritter Selbstquäler rühmte sich, vor einer großen Ver-
sammlung den Erwachten im Vorzeigen überirdischer Geis-
tesmacht übertreffen zu können, doch der Erwachte sagte vo-
raus, dass es diesem Ruhmbegierigen nicht möglich sei, vor 
dem Erwachten, der jeglichen Ich-bin-Dünkel aufgehoben hat, 
zu erscheinen, und so traf es ein. Der Erwachte hat dann allein 
vor jener Versammlung überirdische Geistesmacht bezeugt, 
indem er in Flammen sprühend als Strahlenkranz am Himmel 
verschwand und in seiner Einsiedelei wieder auftauchte. 
 In allen drei Fällen gibt Sunakkhatto dem Erwachten ge-
genüber zu, dass er damit überirdische Geistesmacht bezeugt 
habe. Der Erwachte antwortet darauf: Der ich also eine über-
irdische Geistesmacht bezeugt habe, ich wurde von dir bezich-
tigt: „Aber es hat mich, o Herr, der Erhabene keinerlei über-
irdische Geistesmacht sehen lassen.“ Sieh, Verblendeter, wie 
sehr du hierin gefehlt hast, und er mahnte ihn, seine verderbli-
che Ansicht fahren zu lassen, denn sie würde ihm lange zum 
Unheil und Leiden gereichen. Und doch ist Sunakkhatto aus 
dem Orden ausgetreten, auch trotz der zusätzlichen, mehr vor-
dergründigen Warnung des Erwachten (D 24), dass er dann bei 
seinem Volk, den Licchaviern, in den schlechten Ruf kommen 
würde: Nicht vermochte Sunakkhatto beim Asketen Gotamo 
das Reinheitsleben zu führen, aus Unvermögen hat er die Ü-
bung aufgegeben und ist in niederes Weltleben zurückgekehrt. 
 Die Geistesmacht ist für den nach Herzensreinheit Streben-
den ein Nebenprodukt der Läuterungsbemühungen, aber ihr 
Erwerb zeigt, dass der Übende sinnliches Begehren und damit 
den Materieglauben und damit die Gebundenheit an die Mate-
rie aufgehoben hat. Darum neigt der gläubig Ergebene dazu, 
die Beherrschung der Materie als ein Zeichen für die Heilig-
keit des geistesmächtigen Mönches zu deuten: „So heilig ist 
mein Lehrer, dem Ziel so nah, dass er dies vermag.“ So sind 
z.B. leibhaftige Wunder eine der drei Voraussetzungen der 
Heiligsprechung durch die katholische Kirche, weil dort Wun-
dertun als Indiz für Transzendenz-Bezug gilt. 
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 Der Erwachte stellt in D 11 dem Wunder der Geistesmacht 
das Wunder der Unterweisung gegenüber und sagt, dass die 
Unterweisung, das Zusammentreffen eines vollkommen Er-
wachten mit einem Wahrheitsuchenden und das Aufnehmen 
und Befolgen der Belehrung des Erwachten durch den Nach-
folger ein viel größeres Wunder sei, denn mit der Aufnahme 
der rechten Anschauung, mit dem Erkennen, was wirklich 
wertvoll und anzustreben ist und was nicht, beginnt der end-
gültige Heilungsprozess. Mit der rechten Umwertung der Wer-
te beginnt das größte und hilfreichste Wunder, das es gibt, und 
gerade ein solches Wunder haben wir meistens nicht auf 
Rechnung. 
 

Der Buddha ist  nicht  al lmächtig 
 

Jeder Mönch, der alle Triebe aufgehoben hat, ist aus dem 
Wahntraum, dass da ein Ich einer Umwelt gegenüber stünde, 
erwacht. Aber nur der Buddha wird als samma-sambuddha 
bezeichnet, als ein vollkommen Erwachter. Das soll nicht be-
deuten, dass die anderen noch in irgendwelchen Eigenschaften 
ihres Wesens im Wahn befangen wären, sondern es bedeutet, 
dass der Erwachte des unbegangenen Weges erster Wegbahner 
ist. Er hat in dem Dschungel des Wahns aus sich heraus ohne 
Belehrung die Erwachung gewonnen. Er ist also insofern ein 
vollkommen Erwachter, als er im Lauf der Äonen seiner Vor-
leben alle Irrwege gegangen ist, die Irrtümer als Irrtümer er-
kannte und die übrig bleibende Wahrheit gefunden hat. Noch 
in seinem letzten Menschenleben nahm er sechs Jahre lang 
irrige Anstrengungen in der Schmerzensaskese auf sich, von 
denen er nach der Erwachung sagte: Diese Anstrengungen 
sollt ihr nicht machen. Ich habe sie irrtümlich gemacht, weil 
ich anderen strebenden Menschen nacheiferte, bis ich einsah: 
Dieser Weg der Selbstqual ist nicht der rechte Weg. 
 Weil dieser so Erwachte alle Irrtümer kennt, so weiß er 
auch um die Irrtümer aller anderen Wesen, weiß, wohin sie 
führen und wie man sie überwinden kann. Darum wird er als 
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der unvergleichliche, der unübertreffliche Lenker aller Wesen 
bezeichnet. Im Unterschied zu diesem rundherum von allen 
Irrtümern frei gewordenen Erwachten brauchten andere Trieb-
versiegte unter der Anleitung des Erwachten nur ihre spezifi-
schen Irrtümer zu bereinigen und kamen dadurch zum Ziel. 
Sie haben nicht den Kreis der Leiden und Irrwege in allen 360 
Grad abschreiten müssen. Der Erwachte hat sie aus ihren spe-
ziellen Hohlwegen heraus zum Ziel geführt. Darum können 
die vom Erwachten Belehrten nach deren Triebversiegung nur 
begrenzt andere Wesen verstehen und sie belehren. 
 Wir wissen aus den Lehrreden, dass es drei Wege zur Erlö-
sung gibt (M 70): den Weg des Körperzeugen, der auf dem 
Weg der weltlosen Entrückungen und der Freiungen zu zu-
nehmender Beruhigung und Abschwächung der Triebe bis zur 
vollkommenen Überwindung gekommen ist; den Weg des 
Weisheiterlösten, der auf dem Weg zunehmender Kenntnis der 
Existenz die Triebversiegung erreicht hat; und den Weg des 
Beiderseiterlösten, der beide Wege abgeschritten hat. Aber 
jeder hat den Weg mehr oder weniger schmal, mehr oder we-
niger breit abgeschritten. Und nur in dem Bereich, den er sel-
ber erfahren hat oder bei anderen beobachtet hat, kann er ande-
ren helfen, kann sie belehren, aber bei Fehlern, die er nicht 
kennt, weil er sie selber nie begangen hat und auch andere 
nicht hat begehen sehen, kann er nicht helfen. 
 Unter den triebversiegten Mönchen, die durch die Wegwei-
sung des Erwachten zum Ziel kamen, gibt es auch solche, die 
andere gut belehren können, wie z.B. die beiden bekannten 
Mönche des Erwachten, S~riputto und Moggall~no. Der Er-
wachte sagt, S~riputto sei wie ein Erzeuger anzusehen, er kön-
ne die Menschen so belehren, dass sie eine geistige Zeugung 
an sich erfahren, dass sie den Stromeintritt, die prima causa 
des Heils, gewinnen. Höchstens noch sieben Wiedergeburten 
hätten sie ab dann zu durchlaufen, bis sie die völlige Triebver-
siegung erreichten. Mah~moggall~no sei des Erzeugten Ernäh-
rer, er sei seinem Wesen nach mehr geeignet, diejenigen Schü-
ler, die durch S~riputto das entscheidende Wissen gewonnen 
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haben, weiter geistig zu ernähren, je nach Bedarf das eine und 
das andere zu wiederholen, die Menschen in ihrer Gemütsver-
fassung zu erkennen und zu ermuntern. Obwohl beide Mönche 
triebversiegt sind, haben sie noch diese unterschiedlichen zu-
schnittbedingten Eigenschaften. Worin alle Triebversiegten 
sich gleichen, ist nur, dass sie von allen Trieben frei sind. Aber 
jeder ist von seinen Trieben befreit, die also nur er hatte, und 
er verfügt auch nur über die von ihm auf seinem Läuterungs-
weg gemachten Erfahrungen. 
 Der Erwachte hat die Mönche und Nonnen, die Anhänger 
und Anhängerinnen aufgefordert, sich die Eigenschaften des 
vollkommen Erwachten, des Buddha, vor Augen zu führen. 
Indem sie sich der Größe und Weite seiner Eigenschaften be-
wusst würden, würde ihr Vertrauen zum Erwachten zunehmen, 
würden sie erkennen, dass der Buddha ein Wesen ist, dessen 
Führung man sich überlassen darf. Wer selber auf dem Weg 
der Läuterung eine grundlegende Umorientierung vollzogen 
und von daher innere Erfahrungen gesammelt hat, auch oft 
starke, hilfreiche Impulse durch die Lehre bekommen hat, der 
merkt, welche großen Einsichten den Erwachten zu einem 
Vollkommen Erwachten geformt haben, und er freut sich um 
so mehr, dass es einen solchen Buddha gibt oder gegeben hat. 
Durch die Betrachtung der Eigenschaften eines Vollkommen 
Erwachten wächst nicht ein blindgläubiges Vertrauen, sondern 
ein gesichertes Vertrauen. 
 Bei der Betrachtung der Eigenschaften eines vollkommen 
Erwachten entsteht die im christlichen Raum naheliegende 
Frage: Ist der Buddha allmächtig? Diese Frage stellt sich da-
rum, weil der Christ in der Kirche gelernt hat, dass Gott all-
mächtig sei, während die christlichen Mystiker nicht sagen, 
dass Gott allmächtig sei, und in der Bibel, dem Buch, auf wel-
ches sich das Christentum beruft, ja doch nachlesbar ist, dass 
diesem Gott vieles nicht gelungen ist, so wie er es beabsichtigt 
hatte, dass er also insofern nicht allmächtig sein kann. Auch 
der Buddha ist nicht allmächtig. So wie Jesus einen Judas hat-
te, dessen Untaten er nicht verhindern konnte – allerdings nach 
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der Überlieferung auch nicht verhindern wollte, auf dass erfül-
let werde, was da geschrieben steht – so hatte auch der Bud-
dha einen Judas. Es war Devadatto, sein Vetter, ein Intrigant, 
der dem Buddha nach dem Leben trachtete, um selber Führer 
der Mönche zu werden. Aber ein vollkommen Erwachter kann 
nicht umgebracht werden. Die Allmacht eines Wesens kann es 
nicht geben, sie ist ein Wunschtraum. Der Erwachte kann nie-
manden an das Ziel tragen, der Hörer muss die Lehre begrei-
fen und den Weg zur Triebversiegung selber gehen: 

Ihr selbst müsst streben heißen Sinns, 
Erwachte sind Verkünder nur. (Dh 276) 
 
Im Folgenden zeigt der Erwachte, inwiefern er durch seine 
überragenden geistigen und seelischen Fähigkeiten, die er 
durch intensives Mühen in vielen früheren und in seinem letz-
ten Menschenleben erworben hat, alle Wesen überragt, so wie 
der Löwe in seiner Körperkraft alle Tiere überragt. (s. den 
Löwenruf, A IV,33, zitiert am Anfang von M 11). Nach dieser 
Schilderung äußert ein Mönch, dass er beim Zuhören eine 
Gänsehaut bekommen habe, sich ihm die Haare gesträubt hät-
ten vor Ehrfurcht bei dem ahnenden Verständnis von der Grö-
ße des Vollkommen Erwachten. 
 

Die zehn Kräfte eines Vollendeten 
 

Zehn Kräfte sind es, die dem Vollendeten eignen, de-
retwegen er als unübertroffener Meister erkannt wird, 
die ihn unter den Menschen den Löwenruf erschallen, 
die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. Welche 
zehn? 
1. Da erkennt der Vollendete das Mögliche als möglich, 
das Unmögliche als unmöglich. Das ist eine Kraft, die 
dem Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertrof-
fener Meister erkannt wird, die ihn unter den Men-
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schen den Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung 
in Gang setzen lassen. 
2. Da kennt der Vollendete allen früheren, zukünftigen 
und gegenwärtigen Wirkens nur irgend mögliche 
Gründe und Folgen. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
3. Da kennt der Vollendete zu allen Zielen die hinfüh-
renden Übungen. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
4. Da sieht der Vollendete der Wirklichkeit gemäß die 
Welt aus vielen und verschiedenen Gegebenheiten ge-
fügt. Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eig-
net, deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
5. Da sieht der Vollendete der Wesen sehr unterschied-
liche Geneigtheiten der Wirklichkeit gemäß. Auch das 
ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen 
er als unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn 
unter den Menschen den Löwenruf erschallen, die 
Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
6. Da erfasst der Vollendete bei anderen Wesen, ande-
ren Menschen rundherum die Sinnesdränge und die 
Heilskräfte (indriya) der Wirklichkeit gemäß. Auch 
das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deret-
wegen er als unübertroffener Meister erkannt wird, die 
ihn unter den Menschen den Löwenruf erschallen, die 
Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
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7. Da kennt der Vollendete der Wirklichkeit entspre-
chend Befleckung, Reinheit und Beendigung bei der 
Erreichung der Entrückungen, Gemütserlösungen und 
der Herzenseinigung. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
8. Da erinnert sich der Vollendete an manche verschie-
dene frühere Daseinsform als wie an ein Leben, dann 
an zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Le-
ben, dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann 
an zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an 
vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hun-
dert Leben, dann an tausend Leben, dann an 
hunderttausend Leben. 

Dann an viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog, viele Äonen, in denen sich das Weltall 
ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich so und so 
genannt, war von solcher Familie, mit solcher Er-
scheinung, solcherart war meine Nahrung, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich woanders wieder; dort wurde ich so und 
so genannt, war von solcher Familie mit solcher Er-
scheinung, war meine Nahrung solcherart, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich hier wieder.“ So erinnert er sich mancher 
verschiedenen früheren Daseinsform mit je den karmi-
schen Zusammenhängen und Beziehungen. 
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
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wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
9. Da sieht der Vollendete mit dem feinstofflichen Au-
ge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hin-
ausreichenden, die Wesen sterben und wiedererschei-
nen, gemeine und edle, schöne und unschöne, glückli-
che und unglückliche. Er sieht, wie die Wesen je nach 
dem Wirken wiederkehren: Diese lieben Wesen, die mit 
Taten, Worten und im Denken Übles gewirkt haben, 
die die Heilgewordenen geschmäht haben, die falsche 
Ansichten hatten und entsprechend gewirkt haben, 
sind bei Versagen des Körpers nach dem Tod auf den 
Abweg gelangt, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe 
hinab in untere Welt. 

Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 
Denken Gutes gewirkt haben, die die Heilgewordenen 
nicht geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten 
und entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt. 

So sieht er mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wie-
derkehren.  
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
10. Und der Vollendete hat durch Versiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse die unverletzbare Gemüterlö-
sung, Weisheiterlösung noch bei Lebzeiten sich klar-
sichtig erobert als unverlierbare Verfassung.  
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 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 Das, Sāriputto, sind die zehn Kräfte, die dem Voll-
endeten eignen, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem 
Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, 
so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede nicht 
auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese An-
schauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so, sag ich, Sāriputto, kann, wer diese 
Rede nicht aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, 
diese Anschauung nicht verwirft, wie er’s gefügt, der 
Hölle verfallen. 

  
Zu der als Erstes genannten Kraft des Vollendeten: 

Er kennt das Mögliche und Unmögliche 
Da erkennt der Vollendete das Mögliche als möglich, 
das Unmögliche als unmöglich. Das ist eine Kraft, die 
dem Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertrof-
fener Meister erkannt wird, die ihn unter den Men-
schen den Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung 
in Gang setzen lassen. 
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In M 115 und A VI,94 werden Möglichkeiten und Unmöglich-
keiten aufgezeigt, die schon ein in die Heilsanziehung Gelang-
ter erkennt und erst recht ein Vollkommen Erwachter. 
 Die als Erstes genannten Möglichkeiten oder Unmöglich-
keiten beruhen auf dem Gesetz der Willensdetermination. Der 
Wille des Menschen ist determiniert, er kann nur dann auf-
kommen, wenn die gegenwärtige Situation entweder vom 
Gefühl her als unzulänglich empfunden oder vom Geist zu 
Recht oder zu Unrecht als unzulänglich bewertet wird. 
 Der Buddha liefert dem Geist des Hörers die Determinante 
der Heilsgewinnung, nämlich die rechte Anschauung über das, 
was Leiden ist und wie es entsteht, was Heil ist und was zum 
Heil führt. Wer diese Auskunft richtig aufnimmt, der kann 
nicht, der muss sich freiringen wollen. Der Wille des Men-
schen besteht nicht in blinder „Freiheit“, nicht in Willkür, son-
dern in unlöslicher Abhängigkeit von den im Gedächtnis auf-
bewahrten Einsichten über das, was zu seinem Wohl führt. Nur 
darum kann der Buddha versprechen, dass derjenige, der bei 
sich das ununterbrochene Auf- und Abtauchen der fünf Zu-
sammenhäufungen in ihrem Bedingungszusammenhang beob-
achtet und dabei die Schmerzhaftigkeit und Ausweglosigkeit 
dieses automatischen Ablaufs erkennt und durchschaut, da-
durch zwangsläufig zur Abwendung von diesen fünf Zusam-
menhäufungen kommt. Es ist ihm nicht mehr möglich, bei 
ihnen vorsätzlich Wohl suchen zu wollen. Zwar zwingen ihn 
seine Triebe oft noch dazu, aber seine Vernunft sieht deutlich 
die üblen Folgen dessen. Er ist in seiner Anschauung völlig 
umgewandelt. Er kann nichts innerhalb der fünf Zusammen-
häufungen als ewig, wohltuend und als Selbst angehen. Er 
kann nicht Vater und Mutter töten, nicht einen Geheilten töten 
oder das Blut des Vollendeten vergießen. Er kann nicht den 
Orden des Erwachten spalten oder einen anderen Lehrer als 
den Erwachten wählen. Dazu Näheres s. M 115. 
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Zu der als Zweites genannten Kraft des Vollendeten: 
Er kennt alle Ursachen und Folgen des Wirkens 

 
Da kennt der Vollendete allen früheren, zukünftigen 
und gegenwärtigen Wirkens gesetzmäßige Gründe und 
Folgen. Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten 
eignet, deretwegen er als unübertroffener Meister er-
kannt wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf 
erschallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen las-
sen. 
 
Schon lange vor dem Buddha Gotamo war die Karmalehre den 
Indern bekannt. Die Karmalehre besagt, dass all unser Wirken 
im Denken, Reden und Handeln ein Verursachen ist, das ent-
sprechende Folgen (Wirkungen) hat. Das bedeutet in letzter 
Konsequenz, dass es kein Erlebnis gibt – kein scheinbar ne-
bensächliches und kein großartiges, kein „inneres“ und auch 
kein Erleben von „Äußerem“, – das nicht verursacht ist durch 
das frühere Wirken dessen, der es jetzt erlebt, und dass es an-
dererseits kein triebbedingtes Handeln gibt in Gedanken, Wor-
ten oder Taten, das nicht auch für den Täter Folgen auslöst, die 
an ihn selber wieder herantreten. Dieses Karmagesetz hat der 
Erwachte formuliert: 
Aus allem wohlgetanen und übelgetanen Wirken 
reifen dem Täter die Früchte heran. 
Diese Früchte des Wirkens in allen Einzelheiten, seien sie 
früherem, zukünftigem und gegenwärtigem Wirken entspros-
sen, kennt der Erwachte und nennt sie, z.B. in M 130, 135 und 
anderen Reden. Aber nicht nur die Folgen jedes Wirkens im 
Reden und Handeln kennt der Erwachte, sondern auch die 
Ursachen, die Gründe für das jeweilige Handeln und Reden, 
also die Absicht, die Motive, aus welchen eine Tat geschieht. 
So ist z.B. Töten und Töten zweierlei und kann aus höchst 
unterschiedlichen Gesinnungen geschehen, z.B. aus roher 
Mordlust oder als nicht beabsichtigte Begleiterscheinung bei 
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einem Raubüberfall oder auf Bitten eines schwerkranken Men-
schen, der dauernd großen Schmerzen ausgesetzt ist. Oder wer 
mit Absicht einen Widersacher mit dem Auto totfährt, der wird 
anderes ernten als einer, der einen anderen durch Unachtsam-
keit totfährt oder gar einen, der ihm mit Absicht vor das Auto 
lief, um den Tod zu suchen. Man darf also nicht sagen: Welche 
Erscheinung auch immer ein Mensch wirkt, genau eine solche 
Erscheinung wird er ernten, sondern man muss sagen: Was 
auch immer ein Wesen mit der Absicht zur Befriedigung sei-
nes Gefühls wirkt, das bestimmt seine Ernte. Von jedem We-
sen gehen ja ständig viele unbeabsichtigte, d.h. nicht zur Ge-
fühlsbefriedigung bestimmte Wirkungen aus. Wenn dieses 
unbeabsichtigte, nicht der Gefühlsbefriedigung dienende Wir-
ken dem Täter genau die gleiche Ernte brächte wie das beab-
sichtigte Wirken, dann könnte er nicht zum Heil kommen. Mit 
jedem Atemzug töten wir unbewusst, ohne Absicht viele 
Kleinstlebewesen. Wenn dieses unbeabsichtigte Töten immer 
Getötetwerden zur Folge hätte, so müssten alle Menschen 
gewaltsamen Todes sterben, nur weil sie atmen. 
 Es geht also nicht nur darum, was man tut, sondern haupt-
sächlich um die dabei beteiligten und befriedigten Gefühle als 
Resonanz auf die jeweiligen Triebe, um die Motive für alle 
Handlungen, die der Erwachte kennt. 
 In einer anderen Lehrrede (A III,101) nennt der Erwachte 
sechs üble und sechs gute Eigenschaften als Ursachen, Motive, 
die zu entsprechendem Reden und Handeln mit den entspre-
chenden Folgen führen: 
 
Da, ihr Mönche, hat einer nur ein kleines Vergehen verübt, 
und dieses bringt ihn zur Unterwelt. Da aber, ihr Mönche, hat 
ein anderer eben dasselbe kleine Vergehen verübt, doch dieses 
wird ihm noch bei Lebzeiten fühlbar, und nicht einmal eine 
kleine Wirkung erfährt er nach dem Tod, geschweige denn eine 
große. 
 Welcher Art aber ist der Mensch, ihr Mönche, den ein klei-
nes Vergehen, das er verübt hat, zur Unterwelt bringt? 
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1. Da zügelt einer nicht die Sinnesdränge im Körper, 
2. hat die Tugend nicht ausgebildet, 
3. hat das Herz nicht gereinigt, 
4. hat Weisheit nicht ausgebildet, 
5. ist beschränkt und engherzig, 
6. schon durch wenig Leid ist er verletzbar. 
Einen solchen Menschen mag selbst ein kleines Vergehen, das 
er verübt hat, zur Unterwelt bringen. 
 Welcher Art aber, ihr Mönche, ist der Mensch, bei dem 
eben dasselbe kleine Vergehen, das er verübt hat, noch bei 
Lebzeiten fühlbar wird und er nicht einmal eine kleine Wir-
kung nach dem Tod erfährt, geschweige eine große? 
1. Da zügelt einer die Sinnesdränge im Körper, 
2. hat die Tugend ausgebildet, 
3. hat das Herz gereinigt, 
4. hat Weisheit ausgebildet, 
5. ist hochsinnig, in unbeschränkter Liebe zu allen Wesen, 
6. nicht ist er durch wenig Leid verletzbar. 
Bei einem solchen Menschen, ihr Mönche, wird eben dasselbe 
kleine Vergehen, das er verübt hat, noch bei Lebzeiten fühlbar 
und nicht einmal eine kleine Wirkung erfährt er nach dem Tod, 
geschweige eine große. 
 
Ein Vergehen wird zu Lebzeiten fühlbar bedeutet: Der Täter 
empfindet deutlich das Üble seines Tuns, denkt darüber nach 
und hat dadurch manche nicht heitere, aber reinigende Stunde. 
Er wendet sich ab vom Üblen, bringt sich auf ein Niveau, auf 
dem er nicht mehr fähig ist, das Üble zu tun. 
 Für die Ernte des Wirkens ist also die Herzensbeschaffen-
heit des Menschen verantwortlich. Das Herz, der Charakter, 
kann zu Hochsinnigkeit, zu unbegrenzter Liebe zu allen Wesen 
ausgebildet sein, wodurch der Mensch fast untreffbar ist, weil 
er sein Wohl vorwiegend aus seiner hellen Beschaffenheit 
bezieht, oder das Herz kann eine unbearbeitete Triebstruktur 
sein, die als stark bedürftiges und verdunkeltes Wesen mit 
verweigernden und entreißenden Absichten von allen Schaff-
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salsschlägen schwer getroffen wird. Die üble Herzensart ist für 
die ankommende dunkle Ernte – die das Wesen aufbringt und 
empört – viel empfindlicher als diejenige eines nach Herz und 
Gemüt mittelmäßigen oder gar hochsinnigen Menschen. 
 Diese vielen unterschiedlichen Herzensbeschaffenheiten, 
die für die Absichten, das Wirken und die Aufnahme des 
Schaffsals verantwortlich sind, die kennt der Erwachte aus 
eigener Erfahrung: 
 
Er kann mit dem feinstofflichen Auge (der Fähigkeit, mit 
den Sinnen nicht Wahrnehmbares zu sehen) der anderen 
Personen Herz im Herzen erkennen: das mit Gier be-
setzte Herz als mit Gier besetzt, das mit Hass besetzte 
Herz als mit Hass besetzt, das mit Blendung besetzte 
Herz als mit Blendung besetzt, das gesammelte Herz 
als gesammelt und das zerstreute Herz als zerstreut, 
das nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein nach 
einem hohen Ziel gebildetes Herz, das mit höheren 
Eigenschaften erfüllte Herz als ein mit höheren Eigen-
schaften erfülltes Herz, das mit niederen Eigenschaf-
ten erfüllte Herz als ein mit niederen Eigenschaften 
erfülltes Herz, das geeinte Herz als geeint, das nicht 
geeinte Herz als nicht geeint, das erlöste Herz als er-
löst, das nicht erlöste Herz als nicht erlöst. 
 
Bei solchem Vermögen erschien der Buddha öfter den Mön-
chen, die eines Anstoßes bedurften, was er auf Grund seiner 
Herzenskunde erkannte. So war es z.B. bei seinem Sohn 
R~hulo (M 147), bei seinem Vetter Anuruddho (A VIII,30), bei 
Sono (A VI,55) und vielen anderen. Sein durch die Herzens-
kunde ermöglichtes gezieltes Eingreifen führte dazu, dass die 
Mönche schneller und leichter die letzten Verstrickungen ab-
legten und den Heilsstand erreichten. 
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Zu der als Drittes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er kennt die zu allen Zielen hinführenden Übungen 

 
3. Da kennt der Vollendete zu allen Zielen die hinfüh-
renden Übungen. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
 
In großem Überblick beschreibt der Erwachte fünf Lebens-
bahnen, die er auch in dieser Lehrrede etwas später nennt: die 
Wege, die zur Hölle, zum Tierreich, ins Gespensterreich, zum 
Menschentum und zu den Himmelswesen führen: 
 
Die Hölle – das Tierreich – das Gespensterreich – das 
Menschentum – die Himmelswesen – das Nibb~na – 
kenne ich und den zur Hölle... führenden Weg und die 
zur Hölle... führende Vorgehensweise, durch deren 
Pflege man nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, zu Verderben und Unheil bzw. zu höchstem 
Wohl gelangt – diese Wege kenne ich. 
 
Zur Beendigung allen Leidens und zur Gewinnung höchsten 
Wohls, zur Gewinnung des Nirv~na, nennt der Erwachte den 
achtgliedrigen Heilsweg: Rechte Anschauung, rechte Gemüts-
verfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensfüh-
rung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Her-
zenseinigung. Alle vollkommen Erwachten sind nicht durch 
den achtgliedrigen Heilsweg zum Ziel gekommen. Sie haben 
die rechte Anschauung erst am Ende des Wegs gefunden (S 
12,4-10). Aber jeder vollkommen Erwachte hat zur Belehrung 
den Heilsweg aus den drei Etappen Tugend, Herzenseinigung 
und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt und diesen Drei 
rechte Anschauung (als gehörte Weisheit – 1.Stufe) und rechte 
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Gemütsverfassung (rechte Gedanken entsprechend der rechten 
Anschauung – 2.Stufe) vorangestellt, die die Voraussetzung 
bilden zum Verständnis und zur praktischen Nachfolge. 
 Der achtgliedrige Heilsweg beginnt also mit der Abnahme 
der Wahnbande durch gehörte Weisheit. Diesen mitgeteilten 
rechten Anblick mit der rechten Gemütsverfassung als Ziel 
(2.Stufe) nimmt der Nachfolger zu seinem Leitbild, danach 
geht er praktisch vor in der Übung der Tugend (3.-5.Stufe), der 
Entwöhnung von Herzensbefleckungen und weltlicher Vielfalt 
(6.-8.Stufe) und erwirbt sich am Ende des gesamten achtglied-
rigen Heilswegs Weisheit und Erlösung (9. und 10.Stufe). 
 In der Lehrrede „Wiedergeburt je nach dem Anstreben“ (M 
120) nennt der Erwachte unterschiedliche Ziele der Wiederge-
burt vom Menschentum ausgehend, die ein Mensch nur haben 
kann: 
Wiedergeburt unter Fürsten, Priestern, Bürgern. 
Himmlische Wiedergeburt in der Sinnensuchtwelt: 
bei den Göttern der Vier Großen Könige, 
bei den Göttern der Dreiunddreißig, 
bei den Gezügelten Göttern, 
bei den Stillzufriedenen Göttern, 
bei den an eigenen Schöpfungen erfreuten Göttern, 
bei den an den Schöpfungen anderer erfreuten Göttern. 
Wiedergeburt in der Formwelt: 
Die Brahmawelten, 
die Leuchtenden, 
die Strahlenden, 
die Reichgesegneten, 
der Götterbereich der Nichtwiederkehrer: Die Reinen Götter, 
der formfreie Bereich, 
das Nirv~na. 
Für alle diese sehr unterschiedlichen Ziele nennt der Erwachte 
immer die gleichen fünf allgemeinen Voraussetzungen: 
Vertrauen (saddhā), Tugend (sīla), Wahrheitskenntnis (suta), 
Loslassen (cāga), Weisheit (paññā). 
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Wir mögen denken, die Wesen mit der Selbsterfahrnis der 
Sinnensucht, der formhaften und der formfreien Selbsterfahr-
nis sind doch von größter Unterschiedlichkeit, darum müssen 
doch auch die Bedingungen zum Erreichen der höchsten jen-
seitigen Ziele vollständig andere sein als die zu den men-
schennahen Zielen. 
 Aus dem Überblick über diese fünf Eigenschaften zeigt 
sich, dass diejenigen, die den Wunsch haben, nach dem Tod 
unter geistig vermögenden und hochgestellten Menschen oder 
den menschennahen Göttern wiedergeboren zu werden, wohl 
auch alle fünf Eigenschaften, aber die letzteren Drei nur ganz 
schwach und erst keimhaft erworben haben, dass sie haupt-
sächlich von Vertrauen und von Tugend bewegt sind. Je mehr 
ein Mensch aber die heilende rechte Anschauung pflegt, d.h. 
die vom Erwachten aufgezeigten wahren Daseinszusammen-
hänge, die wirkliche Struktur der Existenz betrachtet, um so 
mehr werden bei ihm zwangsläufig auch die letzten drei der 
fünf Eigenschaften verstärkt. Und je mehr Wahrheitskenntnis, 
Loslassen und Weisheit dann zunehmen, um so mehr auch 
werden seine Wünsche für seine zukünftige Wiedergeburt 
davon bestimmt, d.h. er greift dann auch zu immer höheren 
Zielen. 
 So entwickeln sich die fünf Eigenschaften also aus der 
Pflege der heilenden rechten Anschauung und der rechten 
Gemütsverfassung – den beiden ersten Gliedern des achtglied-
rigen Heilswegs – einer Pfeilspitze gleich keilförmig immer 
weiter bis zur Vollendung: Immer ermöglicht erst die Ent-
wicklung und Verstärkung der ersten (Vertrauen und Tugend) 
auch der Reihe nach die Entwicklung und Verstärkung der 
weiteren bis zur letzten. Die gesamte Entwicklung kann durch 
nichts anderes in Gang gebracht und vorwärtsgetrieben werden 
als durch die Pflege der vom Erwachten vermittelten rechten 
Anschauung und der rechten Gemütsverfassung. 
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Zu der als Viertes genannten Kraft des Vollendeten: 
Der Erwachte sieht: 

Welt ist aus vielen verschiedenen Gegebenheiten gefügt 
 
4. Da sieht der Vollendete der Wirklichkeit gemäß die Welt 
aus vielen und verschiedenen Gegebenheiten gefügt. Auch das 
ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen er als 
unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn unter den Men-
schen den Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
 
Das Wort dhātu, herkommend von dahati = hinstellen bedeutet 
„das Hingestellte, nun da Stehende, das Gebildete, Eingebilde-
te, Angewöhne und dadurch Vorhandene“, also das Gegebene, 
mit welchem wir bei all unserem Planen und Anstreben zu 
rechnen haben. Der Erwachte nennt in M 115  41 Gegebenhei-
ten, die wir (außer den letzten zwei letzten Oberbegriffen: das 
Zusammengesetzte und Nichtzusammengesetzte) einteilen 
können in 
1. die Triebe und Eigenschaften der Wesen: Sinnensucht, An-
tipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit und ihre positiven Ge-
genteile, 
2. die Gesamtheit des von uns als Außen Gewirkten, das Ge-
schaffene, Schaffsal, das an den Menschen wieder herantritt, 
3. die Gefühle, die durch Berührung der Triebe mit dem als 
außen Erfahrenen entstehen. 
Sowohl die Eigenschaften des Erlebers wie auch das Erlebte 
und seine Qualität zählen also zu den geschaffenen Gegeben-
heiten (dhātu). Es gibt nichts, das an sich da ist, sondern da 
sind nur die angeschafften, erworbenen Eigenschaften und die 
geschaffenen Umweltphantome, die eine den Trieben des 
Empfinders entsprechende Wahrnehmung von einem Ich in 
einer dem Wirken dieses Empfinders entsprechenden Umwelt 
liefert: „Hier bin ich in dieser Welt.“ Durch die Gegebenhei-
ten, heißt es (S 14,13), entsteht die Wahrnehmung. 
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 Wir nehmen eine objektive außerhalb von uns befindliche 
Welt an, aus welcher wir dies oder das aufgelesen, erfahren 
haben. Der Erwachte aber sagt: Je nach dem Angewöhnten, je 
nach dem, was du dahingesetzt oder je nach dem, als wen oder 
was du dich dahin gesetzt hast, ist die Wahrnehmung, nicht 
aber einer objektiven Welt zufolge. 
 Die 41 Gegebenheiten befinden sich alle als im Geist und 
im Herzen fixierte Wünsche und Vorstellungen in dem Körper 
des Wahrnehmenden, wie der Erwachte es zu Rohitasso (A 
IV,45) sagt. Alle Wahrnehmungen entstehen im Körper, aber 
auch der Körper ist in der Wahrnehmung. 
 Die 41 Gegebenheiten sind: 
 
        F o r m                       E r f a h r u n g            G e f ü h l e 
  (Ich              Welt) 
Luger Formen Luger-Erfahrung Wohl 
Lauscher Töne Lauscher-Erfahrung Wehe 
Riecher Düfte Riecher-Erfahrung Freude 
Schmecker  Säfte Schmecker-Erfahrung Trauer 
Taster Tastbares Taster-Erfahrung Gleichmut 
Denker Dinge Denker-Erfahrung Wahn 

 Festigkeit 
 Flüssigkeit 
 Temperatur 
 Luft 
 Raum  
 Erfahrung 

H e r z e n s q u a l i t ä t e n 
Sinnensucht – Begehrensfreiheit 
Antipathie bis Hass – Liebe 
Rücksichtslosigkeit – Schonen 
Die Selbsterfahrung: Sinnlichkeit, Reine Form, Formfreiheit 

S a m s ā r a – N i r v ā n a 
Das Zusammengesetzte – Das Unzusammengesetzte 
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Der Heilsstand ist das Unzusammengesetzte, Unbedingte, das 
höchste Wohl. Nirv~na ist das, was übrig bleibt, wenn man 
alles Wollen, alles Mögen und Nichtmögen endgültig abgetan 
hat. Diese zwei letzten Gegebenheiten – Sams~ra und Nirv~na 
– sind die größten Gegensätze, die umfassendsten Gegeben-
heiten. 
 

Zu der als Fünftes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er sieht der Wesen 

unterschiedliche Geneigtheiten (adhimuttikatam) 
 

5. Da sieht der Vollendete der Wesen unterschiedliche 
Geneigtheiten der Wirklichkeit gemäß. Auch das ist 
eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen er 
als unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn un-
ter den Menschen den Löwenruf erschallen, die Heils-
entwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Der Erwachte erkennt Herz und Gemüt der Wesen, sieht, wo-
hin sie geneigt sind, welches ihre Vorlieben sind und weiß von 
daher ihr zukünftiges Erleben. Hier einige Beispiele aus den 
Lehrreden, in denen der Erwachte von diesen Geneigtheiten 
der Wesen spricht: 
 
Da gibt einer Gaben an Asketen oder an Priester, Speise und 
Trank und Kleidung, Wagen und Schmuck und duftende Sal-
ben, Lager und Obdach und Licht. Und was er dahingibt, das 
erhofft er sich wieder. Der sieht nun einen hochmächtigen 
Krieger oder einen hochmächtigen Priester oder einen hoch-
mächtigen Bürger, wie er mit den fünf Wunschgenüssen umge-
ben und überall damit bedient ist. Da wird ihm so zumute: „O 
dass ich doch bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
zur Gemeinschaft mit solchen Hochmächtigen wiederkehren 
könnte!“ Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er 
sein Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Und weil 
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sich ihm das Herz zu Minderem neigt , er es zu Höherem 
nicht ausgebildet hatte, kann es zur Wiederkehr dahin gelan-
gen. 
Ebenso ist das Herz eines Gebers geneigt zur himmlischen 
Wiedergeburt in der Sinnensuchtwelt. Da es noch weit höhere 
Selbsterfahrnisse, noch höheres Wohl gibt, so werden diese 
angestrebten Daseinsbereiche als minder bezeichnet. Das Herz 
ist nicht von Höherem angezogen, nicht zu Höherem ausgebil-
det. (D 33 VIII) 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. Daran erfreut er 
sich nun, hat Verlangen danach, fühlt sich darin glücklich. 
Dabei verharrend, dahin geneigt , häufig darin verweilend, 
ohne darin nachzulassen, erscheint er nach dem Tod unter den 
Göttern der Brahmawelt wieder. 
 
Da erreicht der Mönch die 2., 3., 4. weltlose Entrückung, ist zu 
der jeweiligen Entrückung geneigt  und erscheint entspre-
chend seiner Geneigtheit bei den Strahlenden, Leuchtenden, 
den Reichgesegneten Göttern wieder. (A IV,124) 
 
Bei dem die dritte Freiung Erreichenden, der bei der Vorstel-
lung vom Fortfall aller Formen und damit des gesamten Welt-
erlebnisses empfindet: Schön ist das reine, vom Verlangen 
nach Formenvielfalt freie Herz, zum Beispiel das selbstleuch-
tende Herz der Brahmas oder der Leuchtenden, erkennt der 
Erwachte: Von Schönheit ist er angezogen (M 77 u.a.). 
 
Der Heilsgänger überlegt bei sich: 
Wie nun, wenn ich mit weitem, nach Befreiendem strebendem 
Gemüt verweilte, die Welt überwände, den Geist auf höhere 
Standorte gerichtet hielte. Denn wenn man mit weitem, nach 
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Befreiendem strebendem Gemüt verweilt, Welt überwindet, 
den Geist auf höhere Standorte gerichtet hält, dann können 
diese üblen, heillosen Süchte, wie Habsucht, Antipathie bis 
Hass und Rechthaberei, nicht mehr bestehen. Sind sie aber 
aufgegeben, so wird mir das Herz nicht mehr dem Beschränk-
ten nachgehen, wird in der Welt nichts mehr messen (nach 
angenehm, unangenehm, wertvoll, wertlos), ist gut ausgebil-
det. 
 Wie er nun so vorgeht, häufig so verweilt, da beruhigt sich 
ihm das Herz. Ist es beruhigt, so kommt er zur Freiheit von 
Sinnensucht...bis zur Formfreiheit oder er wird von der Weis-
heit angezogen (adhimuccati). Beim Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, mag es wohl sein, dass die führende program-
mierte Wohlerfahrungssuche ihn den Bereich der Freiheit von 
Sinnensucht erreichen lässt. Dies wird als der erste...hilfreiche 
Weg zur Freiheit von Sinnensucht bezeichnet. ... (M 106) 
Sein Denken ist damit beschäftigt, die aus früherem Wahn 
gesponnenen Welterscheinungen immer mehr als solche zu 
durchschauen und dadurch unterscheiden zu lernen, welche 
Wege in das Leiden hineinführen und welche aus dem Leiden 
herausführen. So ist er von der Weisheit angezogen. 
 
Da schwankt und zweifelt ein Mönch nicht am Erwachten, an 
der Lehre, an der Gemeinschaft der Heilsgänger, fühlt sich zu 
ihnen hingezogen, bei ihnen beruhigt. Ein Mönch, der nicht 
am Erwachten, an der Lehre, an der Gemeinschaft der Heils-
gänger schwankt und zweifelt, sondern sich zu ihnen hinge-
zogen, bei ihnen beruhigt fühlt, dessen Herz ist geneigt  zu 
heißem Kampf, Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
(M 16) 
 
Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verurteilen, ver-
folgen, angreifen, so denkt er dabei: „Entstanden ist mir da 
dieses Wehgefühl, durch Lauscher-Berührung bedingt. Es ist 
bedingt, nicht ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch be-
dingt? Durch Berührung bedingt“, und „die Berührung ist 
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unbeständig“, sieht er, „das Gefühl ist unbeständig“, sieht er, 
„die Wahrnehmung ist unbeständig“, sieht er, „die Aktivität 
ist unbeständig“, sieht er, „die programmierte Wohlerfah-
rungssuche ist unbeständig“, sieht er. Indem er so die Gege-
benheiten (=die fünf Zusammenhäufungen) zum Objekt macht, 
da wendet sich sein Herz (der Betrachtung) freudig zu, beru-
higt sich, steht dabei still und wird frei (M 28). 
Diese unterschiedlichen Herzensgeneigtheiten erkennt der 
Erwachte bei den Wesen und regt sie an, die heilsdienlichen 
durch weitere gedankliche Pflege und durch entsprechende 
Übungen zu verstärken. So wächst in dem Menschen, der der 
Heilswegweisung des Erwachten folgt, allmählich die Sehn-
sucht nach vollkommener Freiheit von allen Bedingtheiten und 
Abhängigkeiten. 
 

Zu der als Sechstes genannten Kraft des Vollendeten: 
Der Erwachte erkennt die Sinnesdränge 

und Heilskräfte anderer 
 

6. Da erfasst der Vollendete rundherum die Sinnes-
dränge und die Heilskräfte (indriya) der anderen We-
sen 58, der anderen Menschen der Wirklichkeit gemäß. 
Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Das P~liwort indriya, das Neumann mit „Sinnesart“ übersetzt, 
bedeutet in allen seinen Anwendungen stets eine zwingende 
geistige, nicht physische Kraft, die in einer bestimmten, spezi-
fischen Weise gerichtet, d.h. auf ganz Bestimmtes aus ist und 

                                                      
58 indriya-paro-pariyattam wörtlich: (um die) Kräfte anderer 
   rundherum gegangen 
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damit die Aktionsweise des Wesens, dem sie eigen ist, be-
stimmt. 
 In den Lehrreden ist die Rede von den Sinnesdrängen (in-
driya) und den Heilskräften, die ebenfalls indriya genannt 
werden. Wenn der Erwachte die sechs Sinnes-indriya mit 
sechs verschiedenen, zu ihren Futterplätzen hindrängenden 
Tieren vergleicht (S 35,206), dann sieht man daran, dass in-
driya zielstrebig drängende Kräfte sind. Das wird bestätigt 
durch die Aussage des Erwachten, dass es darum geht, diese 
sechs Tiere so zu „bändigen“, dass sie allmählich still sich 
ausruhen an dem Pfahl, an den sie gebunden sind (M 125). 
Ebenso spricht der Erwachte bei den zu bändigenden Tieren 
von indriyasamvara, Zügelung der Sinnesdränge, d.h. ja, diese 
Mächte (Tiere) zurückhalten von dem, wohin sie wollen. 
 Unter der Bezeichnung „Heilskräfte“ werden dagegen jene 
fünf indriya verstanden, die unter dem Einfluss der heilenden 
rechten Anschauung, also unter dem Einfluss des im Geist 
vergegenwärtigten Heilsziels entstanden sind und darum aus-
schließlich auf die Erreichung des Heilsziels gerichtet sind. Es 
sind: 
 
Vertrauen (saddhā) 
Tatkraft (viriya) 
Wahrheitsgegenwart (sati) 
Herzenseinigung (sam~dhi) 
Weisheit (paññā) 

Wenn einer beginnt, die Sinnesdränge (indriya) mehr und 
mehr zurückzunehmen, dann können sich die Heils-indriya 
entwickeln. Die Wahrheitsgegenwart zum Beispiel kann sich 
nicht entwickeln, solange von den Sinnesdrängen starke Blen-
dung ausgeht, also die angenehm und unangenehm empfunde-
nen Dinge der Welt den Menschen stark faszinieren und irri-
tieren. Beide Gruppen von indriya können nie zusammen ge-
deihen: Die Heils-indriya, die zum Heilsstand führen, können 
nur in dem Maß wirksam werden, wie die drängende und 
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machtvolle Wirksamkeit der Sinnesdränge zumindest zeitwei-
se abwesend ist, wie es z.B. in neutralen Zeiten der Fall ist. 
Dann werden die Heilskräfte Vertrauen (vertraut sein mit der 
Lehre) und Weisheit (die Leuchtkraft des Wahrheitsanblicks) 
„zu Zugtieren“, die „den Wagen zum Heil ziehen“ (S 45,4) 
und damit von den Sinnendingen fortziehen. 
 Die Aufgabe der Heilskräfte besteht also vorwiegend in der 
Austreibung und Auflösung der Sinnes-indriya. In diesem 
Sinn heißt es in den „Liedern der Mönche“ (Thag 744 und 
745): 
 

Gleichwie der Zimm’rer mit dem einen Keil 
kraftvoll den andern Keil herauszuschlagen weiß, 
so werde fähig, mit den Heilungskräften 
die Sinnesdränge ganz herauszuschlagen. 
 
Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, 
Einheit des Herzens, klarer Weisheitsblick, 
mit diesen Fünf die and’ren Fünf zerschlagend, 
besiegend hier, so schreitet vor der Reine. 

 
Wie weit die Wesen also in den Sinnesdrängen verstrickt sind 
und in welchem Maß sie die Heilskräfte besitzen, das erkennt 
der Vollendete und kann sie darum in den schon vorhandenen 
Heilskräften bestärken und die Aufmerksamkeit der Wesen für 
die nichtvorhandenen wecken. 
 So heißt es von dem aus Einblick Nachfolgenden (dhamm-
~nusāri), dem die vom Erwachten gezeigten Dinge Einblick 
gewähren, und von dem aus Vertrauen Nachfolgenden (sad-
dhānusāri), der z.B. vertraut, dass die fünf Zusammenhäufun-
gen unbeständig sind und von dieser Mitteilung angezogen ist 
(adhimutta – S 25,1-10) – dass sie die fünf Heilskräfte besit-
zen. 
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Zu der als Siebentes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er kennt Befleckung, Reinheit und Beendigung 

aller überweltlicher Zustände 
 

7. Da kennt der Vollendete der Wirklichkeit entspre-
chend Befleckung, Reinheit und Beendigung bei den 
Entrückungen, Erlösungen und der Herzenseinigung. 
Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Der Erwachte sagt (D 9): 
Um die grobe Selbsterfahrnis (Erfahrung von grobstofflicher 
Form) – um die geistgebildete Selbsterfahrnis (Erfahrung Rei-
ner Form – ab Brahma) – um auch die formfreie Selbsterfahr-
nis aufzugeben und ganz zu überwinden, zeige ich die Lehre 
auf, so dass ihr in dem Maß des Übens alle trübenden Eigen-
schaften überwinden werdet, dass alle lauteren Eigenschaften 
zunehmen und sich verstärken, dass reine Weisheit sich aus-
breitet und vollkommen wird und ihr noch zu Lebzeiten im 
klaren Anblick der Wirklichkeit verweilt. Da nimmt im Herzen 
Freude und Helligkeit zu, da tritt geistige Beglückung ein, die 
Sinnesdränge sind gestillt und eine nie gekannte Wahrheitsge-
genwart, Klarbewusstsein und Wohl werden euer Zustand. 
 
Bei jeder der drei Transzendierungen heißt es, dass das Wohl 
zunimmt: das Wohl der Unabhängigkeit, der Unverletzbarkeit. 
Die Erfahrung der Formfreiheit, die Verweilungen in vollstän-
diger Ruhe (santā vihārā), bilden die letzten Qualitäten. Sie 
sind fast ohne Qualität. Dennoch liegt innerhalb der vier fried-
vollen Verweilungen eine feine Steigerung, die dadurch be-
dingt ist, dass sich der Übende von Stufe zu Stufe immer wei-
ter von den Vielfaltsmöglichkeiten entfernt. Eben darum wird 
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auch in M 30, 59 und 66 beschrieben, dass von Stufe zu Stufe 
das Wohl zunimmt. 
 Der Erwachte kennt, was an den hohen Zuständen dieser 
Mönche, die uns weit überlegen sind, die für uns schon als 
Heilige gelten würden, noch Trübungen und was an ihnen 
schon Reinheit ist. Er erkennt, wohin sie auf ihren Wegen 
kommen. Universal sieht er alle Bemühungen und aller Bemü-
hungen Früchte, was weiter zu tun ist und was ein Mensch tun 
wird. 
 Wie weit wir auf unserem Weg zur Triebversiegung auch 
kommen werden, immer sind die Lehrreden geeignet, uns 
noch weiter zu helfen, uns bis zum Ziel zu helfen, weil der 
Erwachte alle Entwicklungsstadien kennt. 
 

Zu der als Achtes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er erinnert sich an vergangene Daseinsformen 

 
8. Der Vollendete erinnert sich an manche verschiede-
ne frühere Daseinsform: als wie an ein Leben, dann an 
zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, 
dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an 
zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an vier-
zig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hundert 
Leben, dann an tausend Leben, dann an hunderttau-
send Leben. Dann an viele Äonen, in denen sich das 
Weltall zusammenzog, viele Äonen, in denen sich das 
Weltall ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das 
Weltall zusammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich 
soundso genannt, war von solcher Familie, mit solcher 
Erscheinung, solcherart war meine Nahrung, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich woanders wieder; dort wurde ich so und 
so genannt, war von solcher Familie mit solcher Er-
scheinung, war meine Nahrung solcherart, so mein 
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Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich hier wieder.“ So erinnert sich der Vollen-
dete mancher verschiedenen früheren Daseinsform mit 
je den karmischen Zusammenhängen und Beziehun-
gen. 
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Damit kennt er die gesamten Spielregeln in der Existenz. Er 
kennt alle möglichen Taten und alle möglichen Früchte dieser 
Taten. Es gibt keine Daseinsform, sagt der Erwachte, die nicht 
jedes Wesen schon unendliche Male durchlebt hat. Er sagt: 
Was euch auch in euren Leben an Würdigem oder an Unwür-
digem begegnet ist, als gewiss kann davon gelten: „Auch ich 
bin dergleichen in meinem langen Daseinswandel schon gewe-
sen.“ (S 15,1) Das sagt der Erwachte nicht nur so behauptend 
daher, sondern er hat es selbst erfahren, selbst gesehen. 
 In der Rückerinnerung hat er die ununterbrochene Kette 
seines Wirkens und die ununterbrochene Kette der an ihn auf 
Grund seines Wirkens herantretenden Ereignisse und Begeg-
nungen gesehen. Und da seine heilig-nüchterne Aufmerksam-
keit keinen Augenblick unterbrochen ist, so erfährt er in der 
Erinnerung auch alle jene tieferen, verborgeneren aktiven und 
passiven Erlebnisse, die er früher nicht beachtet hatte. Dabei 
erkennt er mit einer bisher noch nicht erlebten Kontinuierlich-
keit, wie alle seine früheren Gedanken, Worte und Taten ent-
standen waren als Reaktionen auf die an ihn herangetretenen 
Erlebnisse, die freudigen und leidigen, in der Begegnung mit 
Wesen und Dingen. Und er erfährt, dass durch dieses reaktive 
Denken, Reden und Handeln auch wieder die folgenden Er-
lebnisse von Wesen und Dingen in ihrer freudigen oder leidi-
gen Qualität gebildet wurden, welche Begegnungen wiederum 
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seine Reaktion hervorriefen, die wiederum das Erleben von 
Reaktionen der Umwelt hervorrief – und so fort in endlosem 
Zusammenhang. 
 Auf diese Lebensträume blickt er mit seinem klaren blen-
dungsfreien Geist ganz ebenso wie ein aus dem Schlaf Aufge-
wachter auf seinen nächtlichen Traum. Jeder Lebenstraum 
bestand aus einem unterschiedlichen Grad von Unkenntnis und 
Verblendung, durch welchen unterschiedlicher Durst entstand, 
unterschiedliches Geneigtsein, unterschiedliches Begehren und 
Lechzen nach diesem und jenem. Die Rückerinnerung sprengt 
alle Grenzen und Horizonte. 
 

Zu der als Neuntes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er sieht die Wesen verschwinden und wiedererscheinen 

 
9. Der Vollendete sieht mit dem feinstofflichen Auge, 
dem gereinigten, über menschliche Grenzen hinausrei-
chenden, die Wesen sterben und wiedererscheinen, ge-
meine und edle, schöne und unschöne, glückliche und 
unglückliche. Er sieht, wie die Wesen je nach dem 
Wirken wiederkehren: Diese lieben Wesen, die mit Ta-
ten, Worten und im Denken Übles gewirkt haben, die 
die Heilgewordenen geschmäht haben, die falsche An-
sichten hatten und entsprechend gewirkt haben, sind 
bei Versagen des Körpers nach dem Tod auf den Ab-
weg gelangt, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab 
in untere Welt. 

Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 
Denken Gutes gewirkt haben, die die Heilgewordenen 
nicht geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten 
und entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt. 
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
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wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Der Erwachte vergleicht sich und auch jeden Mönch, der zu 
dieser Sicht fähig ist, mit einem Menschen, der bei Häusern 
eines Dorfes steht. Er sieht, wie die Menschen das eine Haus 
verlassen und in das andere eintreten, wie sie dieses Haus wie-
der verlassen und wieder in ein neues Haus eintreten usw. 
Auch den Aufenthalt in den einzelnen Häusern sieht der Er-
wachte. So sieht der Erwachte und ein Triebversiegter die We-
sen in den untersten Wesensreichen, in den obersten Wesens-
reichen und in allen mittleren Reichen. 
 In den Lehrreden (D 18 u.a.) wird berichtet, dass der Er-
wachte erläutert, welchen weiteren Weg Mönche und Nonnen, 
Anhänger und Anhängerinnen nach ihrem Tod genommen 
haben entsprechend ihrer Entwicklungsrichtung und was sie 
noch erreichen werden. Der Erwachte gibt solche Auskünfte 
hauptsächlich dann, wenn viele derjenigen, zu denen er 
spricht, den Abgeschiedenen kannten. Indem sie vom Erwach-
ten hören, dass der Betreffende mit der ihnen so und so be-
kannten inneren Wesensart und äußeren Verhaltensweise und 
Bemühung nach dem Tod bestimmte höhere Daseinsformen 
erreicht hat, gewannen sie noch mehr Impulse, dem Betreffen-
den nachzueifern. 

 
Zu der als Zehntes genannten Kraft des Vollendeten: 

Der Erwachte hat die unverletzbare 
Gemüts- und Weisheitserlösung erworben 

 
10. Und der Vollendete hat durch Viersiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse die unverletzbare Gemüterlö-
sung, Weisheiterlösung noch bei Lebzeiten sich klar-
sichtig erobert als unverlierbare Verfassung. Auch das 
ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen 
er als unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn 
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unter den Menschen den Löwenruf erschallen, die 
Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Alle wahnbefangenen Wesen sind Dilettanten des Lebens, 
auch wenn sie Götter sind. Die Götter kennen ihren Bereich, 
den wir nicht kennen; sie kennen darüber hinaus auch unseren 
Bereich, den wir kennen. So kennen viele höhere Wesen viel, 
viel mehr als wir, aber sie kennen ihre Herkunft und ihre Hin-
kunft nicht. Auch sie sind der Unbeständigkeit und damit dem 
Leiden ausgeliefert, es sei denn, sie sind durch einen Erwach-
ten belehrt. Insofern ist der Erwachte der Meister der Götter 
und Menschen, der Erwachte, der Erhabene.  
 Die Geheilten haben sich von allen Wollensflüssen nach 
Sinneseindrücken und Einflüssen durch Sinneseindrücke, 
durch Wahrnehmung von Sein, durch letzte Wahneindrücke, 
von allen fünf Zusammenhäufungen abgelöst. D.h. ein Er-
wachter ist in keiner Weise noch durch sein Gemüt, sein Ge-
fühl irgendwie gefesselt, geblendet, gebunden und beengt. Er 
ist rundherum unbegrenzt frei. Nirgendwo ist eine Lücke in 
seinem Wissen. Er sieht in jede Richtung, in jede Zukunft, in 
jede Vergangenheit, er weiß, dass die Zukunft nichts anderes 
ist als die Wiederkehr der Vergangenheit. Was uns, während 
wir am Tor der Gegenwart wirken, als Vergangenheit ent-
schwindet, das sieht der Erwachte wieder als Zukunft an uns 
herantreten. Das Nibb~na ist vollkommene Wachheit. Der 
Erwachte gibt ein Gleichnis für die überlegene Wachheit des 
Geheilten (D 2): 
 Ein Alpensee mit all seinem Inhalt – Muscheln, Sand, Fi-
sche und anderes Getier – gilt für die Existenz, gilt für den 
Sams~ra mit all seinen Stationen, mit den höchsten Geistern, 
Göttern, Menschen, Tieren, Gespenstern kurz: er gilt für die 
fünf Zusammenhäufungen. In diesem Sams~ra-See sind wir 
alle. Aber der Geheilte wird verglichen mit einem Mann, der 
am Ufer des Sees steht, unerreichbar von dem Wasser. Er ist in 
keiner Weise mehr treffbar. 
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Das, Sāriputto, sind die zehn Kräfte, die dem Vollende-
ten eignen, deretwegen er als unübertroffener Meister 
erkannt wird, die ihn unter den Menschen den Löwen-
ruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen 
lassen. 
 

Vier Sicherheiten (vesārajja) des Erwachten 
 

Der Vollendete, Sāriputto, ist in vier Dingen vollkom-
men sicher. Weil er diese Sicherheit besitzt, wird er als 
der unübertroffene Meister erkannt, lässt er unter den 
Menschen den Löwenruf erschallen, setzt die Heilsent-
wicklung in Gang. Welche vier Sicherheiten sind dies? 
1. „Vollkommen erwacht nennst du dich zwar, aber in 
Bezug auf diese Eigenschaften bist du nicht erwacht“ – 
dass mich da ein Asket oder ein Brahmane, ein Him-
melswesen oder Māro, ein Brahma oder irgendwer in 
der Welt mit Recht so tadeln könnte, eine solche Mög-
lichkeit sehe ich nicht. Und weil ich, Sāriputto, keine 
solche Möglichkeit sehe, verweile ich im Frieden, ohne 
Furcht, vollkommen sicher. 
2. „Frei von Wollensflüssen/Einflüssen nennst du dich 
zwar, aber diese Wollensflüsse, diese Einflüsse sind 
nicht versiegt“ – dass mich da ein Asket oder ein 
Brahmane, ein Himmelswesen oder Māro, ein Brahma 
oder irgendwer in der Welt mit Recht so tadeln könnte, 
eine solche Möglichkeit sehe ich nicht. Und weil ich, 
Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, verweile ich 
im Frieden, ohne Furcht, vollkommen sicher. 
3. „Was du als gefährlich bezeichnest, das muss nicht 
zwangsläufig gefährlich sein“ – dass mich da ein Asket 
oder ein Brahmane, ein Himmelswesen oder Māro, ein 
Brahma oder irgendwer in der Welt mit Recht so ta-
deln könnte, eine solche Möglichkeit sehe ich nicht. 
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Und weil ich, Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, 
verweile ich im Frieden, ohne Furcht, vollkommen si-
cher. 
4. „Und zeigst du dem Suchenden auch die Wahrheit 
auf, so führt sie ihn doch nicht, wenn er ihr folgt, zur 
völligen Leidensversiegung“ – dass mich da ein Asket 
oder ein Brahmane, ein Himmelswesen oder Māro, ein 
Brahma oder irgendwer in der Welt mit Recht so ta-
deln könnte, eine solche Möglichkeit sehe ich nicht. 
Und weil ich, Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, 
verweile ich im Frieden, ohne Furcht, vollkommen si-
cher. 
 Das sind die vier Sicherheiten, die dem Vollendeten 
eignen, deretwegen er als unübertroffener Meister er-
kannt wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf 
erschallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen las-
sen. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem Verstand 
erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, so wie es 
ihm gefällt“, und er gäbe diese Rede nicht auf, wendete 
das Herz nicht davon ab, löste diese Anschauung nicht 
auf, der kann, wie er’s gewirkt, der Hölle verfallen. 
Gleichwie etwa ein Mönch, der vollkommene Tugend, 
Herzenseinigung und Weisheit gewonnen hat, noch bei 
Lebzeiten zum Heilsstand kommen kann, so sag ich, 
Sāriputto, kann wer diese Rede nicht aufgibt, das Herz 
nicht davon abwendet, diese Anschauung nicht ver-
wirft, wie er’s gewirkt, der Hölle verfallen. 
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Zur 1. und 2. Sicherheit: 
Der Erwachte ist vollkommen erwacht, 

frei von Wollensflüssen/Einflüssen 

Er weiß: Erreicht ist, was zu erreichen ist, das vollkommene 
Wohl ist aufgegangen. Er ist aus Täuschung, Wahn zum klaren 
Anblick des Wahren und Wirklichen erwacht, er hat den Heils-
stand, das Nirv~na, erreicht und ist heil in dem Sinne von 
„nicht verletzt und nicht mehr verletzbar, nicht beeinflussbar“. 
Er weiß, dass alles Leiden beendet ist: 

Endlosen Lebens Seinsformen 
hab’ immer wieder ich durchirrt, 
den suchend, der dies Haus erbaut: 
leidvoll ist stets erneutes Sein. 

Erkannt bist, Hauserbauer, du, 
nicht mehr wirst du das Haus erbaun! 
All deine Balken sind zerstört, 
vernichtet ist das ganze Haus, 
vernichtungsselig hat das Herz  
des Durstes Aufhebung erreicht. (Dh 153-154) 

Kein Durst, kein gefühlsbefriedigendes Ergreifen von irgend-
etwas ist übrig geblieben. Nichts gibt es mehr, das den Er-
wachten fesseln, verletzen könnte. Er hat alles Ersehnen und 
Verlangen überwunden und ausgerodet. Der Erwachte ver-
gleicht den Geheilten mit einer Eichenbohle und die an ihn 
herantretenden Erlebnisse mit Wollknäueln, die gegen die 
Eichenbohle geworfen werden und nur eben zart auftreffen, 
aber nicht verletzen, keinen Einfluss nehmen können (M 119). 
Er nimmt die ankommenden Erlebnisse nur eben zur Kenntnis, 
aber sie können Herz und Gemüt nicht bewegen, sind keine 
Einflüsse, weil die Wollensflüsse aufgehoben sind. 

Wie in die Hand mit heiler Haut 
niemals ein Gift eindringen kann, 
so trifft den Weisen, der gestillt, 
auch nie mehr Unglück oder Schmerz. (Dh 124) 
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Hier gilt als Gift das frühere Wirken, das jetzt zurückkommt. 
Wenn aber die Hand völlig gesund ist, dann kann die Wirkung 
des Getanen nicht mehr eindringen, treffen, verwunden. Es 
fehlt die Empfindlichkeit, Beeinflussbarkeit, die Wunden ver-
ursachen könnte. 
 Auch die beiden anderen Vorwürfe können dem Erwachten 
nicht zu Recht gemacht werden: 
 

Zur dritten Sicherheit: 
Der Buddha weiß: Niemand kann mit Recht sagen: 

„Was du als gefährlich bezeichnest, das muss  
nicht zwangsläufig gefährlich sein“ 

 
In M 22 wird berichtet, dass ein Mönch namens Arittho fol-
gende falsche Anschauung gefasst hatte: Die Pflege der vom 
Erwachten als gefährlich bezeichneten Dinge muss nicht 
zwangsläufig gefährlich sein. Die Mitmönche ermahnten ihn: 
Nicht ist es gut, den Erwachten falsch zu interpretieren, nicht 
würde der Erwachte solches sagen. Auf vielerlei Weise, Bru-
der Arittho, wurden die gefährlichen Dinge vom Erwachten 
als gefährlich erläutert, und sie sind für den, der sie pflegt, 
zwangsläufig eine Gefahr. Als friedlos hat der Erhabene den 
Genuss der Sinnendinge bezeichnet. Sie führen in Leiden und 
Enttäuschungen und in zunehmendes Elend.  
Die Mönche erinnerten ihren Mitbruder an die vielen Gleich-
nisse, die der Erwachte für die Sinnensucht gegeben hatte (s.M  
54), und auch der Erwachte ermahnte ihn:  
Sind nicht von mir auf vielerlei Weise die gefährlichen Dinge 
als gefährlich erläutert? Sie sind für den, der sie pflegt, 
zwangsläufig eine Gefahr. Du Tor hast unsere Aussagen falsch 
verstanden und falsch interpretiert. Du zerstört viel und 
schaffst dir eine schlimme Ernte. Das wird dir, du Tor, lange 
zum Unheil und Leiden gereichen. 
 
Der Erwachte nennt (M 26) die schlechten Folgen, die entste-
hen, wenn ein Wesen Sinnendinge positiv bewertet: 
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Von allen den Asketen oder Priestern, die sich da der fünf 
Begehrungen, verlockt, geblendet, hingerissen, bedienen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu denken, von denen 
gilt das Urteil: verloren, verdorben, dem Gefallen Māros aus-
geliefert. Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Wild des 
Waldes sich auf eine Fallschlinge verstrickt hinlegte, da gälte 
von ihm das Urteil: verloren, verdorben, dem Gefallen des 
Jägers ausgeliefert. Denn wenn der Jäger herankommt, so 
wird es nicht hinwegeilen können, wohin es will. Ebenso auch 
geht es mit allen den Asketen oder Brahmanen, die sich da der 
fünf Begehrungen, verlockt, geblendet, hingerissen, bedienen, 
ohne das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu denken. Von 
ihnen allen gilt das Urteil: verloren, verdorben, dem Gefallen 
Māros ausgeliefert. 
 
Ein ähnliches Gleichnis, etwas ausführlicher in der Beschrei-
bung der Fesselung gibt der Erwachte (S 47,7): 
 
Wenn ein törichter und begehrlicher Affe die Leimrute sieht, 
so nähert er sich ihr, fasst sie mit einem Vorderfuß und bleibt 
an ihr hängen. In der Absicht, diesen Vorderfuß wieder frei-
zumachen, fasst er die Leimrute mit dem anderen Vorderfuß 
und bleibt auch mit diesem hängen. Dann fasst er die Leimrute 
in der Absicht, beide Vorderfüße freizumachen, mit einem 
Hinterfuß an und bleibt auch da hängen. Dann fasst er sie in 
der Absicht, die Vorderfüße und den Hinterfuß freizumachen, 
mit dem anderen Hinterfuß und bleibt ebenfalls hängen. End-
lich versucht er mit dem Maul, die Vorder- und Hinterfüße 
freizumachen, und bleibt nun auch da hängen. 
 So, fünffach gefesselt, bleibt der Affe dort liegen, wehrlos 
und elend und ist der Willkür des Jägers ausgeliefert. Diesen 
Affen erschlägt der Jäger, macht sich am Feuer einen Braten 
daraus und geht dann befriedigt weiter. 
 Ebenso geschieht es mit jedem, der von den fünf Begeh-
rensdingen verlockt wird: von den vom Luger erfahrbaren 
Formen, vom Lauscher erfahrbaren Tönen, vom Riecher er-
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fahrbaren Düften, vom Schmecker erfahrbaren Säften, vom 
Taster erfahrbaren Tastungen – den ersehnten, geliebten, ent-
zückenden, angenehmen, der Sucht entsprechenden, reizenden. 
 
Die Süchtigkeit dessen, der die Wahrheit nicht kennt, nimmt 
immer mehr zu. Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvor-
stellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der 
Begehrlichkeit. Und bald sind die Wünsche größer, als mit 
rechtlichen Mitteln Erfüllung erlangt werden kann. – Ein sol-
cher erfährt in diesem und in den folgenden Leben Leiden – 
weil er die Gefährlichkeit, das Elend der Sinnensucht unter-
schätzt hat. 
 

Zur vierten Sicherheit: 
Der Buddha weiß: Keiner kann mich mit Recht tadeln: 

„Deine Lehre führt nicht zur völligen Leidensversiegung“ 
 

Der Erwachte sagt, dass ein Sumpfversunkener nicht einem 
anderen Sumpfversunkenen aus dem Sumpf heraushelfen 
kann. (M 8) Aber einer, der auf festem Boden steht, der kann 
wohl einem Sumpfversunkenen heraushelfen. Und als ein 
solcher bezeichnet sich der Erwachte. 
 Immer wieder ist dem Erwachten von seinen Zeitgenossen 
der Vorwurf gemacht worden, dass er nicht wie andere Aske-
ten irgendwelche festen Ansichten vertrete wie etwa „Ewig 
oder zeitlich, endlich oder unendlich ist die Welt“, „Leben und 
Leib ist ein und dasselbe oder sie sind verschieden“ und sons-
tige Meinungen behaupte. Diese Auffassungen bezeichnete der 
Erwachte (M 2) als 
einen Hohlweg der Ansichten, Gestrüpp der Ansicht, Sich in 
Ansichten Winden, Zappeln in Ansichten, Sich Verstricken in 
Ansichten. In Ansichten verstrickt, wird der unbelehrte 
Mensch nicht frei von Geborenwerden, Altern und Sterben, 
von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung; er 
wird nicht frei, sage ich, vom Leiden. 
Und er sagt (D 9, M 63 u.a.): 
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Was aber habe ich da als eindeutig wahr aufgezeigt und er-
klärt? „Dies ist das Leiden“, das habe ich als eindeutig wahr 
aufgezeigt und erklärt. „Dies ist die Leidensursache“, das 
habe ich als eindeutig wahr aufgezeigt und erklärt. „Dies ist 
die Leidensausrodung“, das habe ich als eindeutig wahr auf-
gezeigt und erklärt. „Dies ist der zur Leidensausrodung füh-
rende Weg“, das habe ich als eindeutig wahr aufgezeigt und 
erklärt. Und warum habe ich diese Dinge als eindeutig wahr 
aufgezeigt und erklärt? Weil sie heilsam sind, den Tatsachen 
entsprechen, weil sie zu den Grundlagen des Reinheitswandels 
gehören, weil sie zum Loslassen, zur Entreizung, zur Ausro-
dung, zur Beruhigung, zur durchdringenden Erkenntnis, zur 
Erwachung, zum Nirv~na führen. Darum sind sie von mir als 
eindeutig wahr aufgezeigt und erklärt worden. 
 
In vielfältiger Weise hat der Erwachte gezeigt, wie der Durst, 
die Ursache des Leidens, aufzuheben ist durch schrittweises 
Vorgehen auf dem achtgliedrigen Heilsweg. Die Wirkung 
dieser Belehrung durch den vollkommen Erwachten ist in den 
Lehrreden oft beschrieben (M 56, 74 u.a.): 
Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen die 
Färbung annehmen mag, ebenso ging da X..., während er 
noch dasaß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 
„Was irgend auch entstanden ist, 
muss alles wieder untergehn.“ 
Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, bei sich selber sicher, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters,..... 
 
Mit diesen Worten wird ausgedrückt, dass die Zuhörer des 
Erwachten durch seine die besten Herzenskräfte weckenden 
Darlegungen für kurze Zeit von den Banden des Wahns und 
von Herzensbefleckungen frei werden konnten, rein wie ein 
fleckenloses Kleid, und daher vorübergehend im Anblick des 
Entstehens und Vergehens der Erscheinungen den Ich-
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Gedanken aufgeben konnten. Wenn durch die vorübergehende 
Abwesenheit aller Bedürftigkeit geistiges Wohl erfahren wird, 
das durch keinerlei sinnliche Befriedigung gewonnen wird, 
sondern durch den Anblick des Todlosen erlebt wird, dann 
wird dieses in den Geist so eingeprägt, dass ein unauflösbarer 
Zug entsteht, dieses Wohl für immer zu gewinnen. Daraus 
entsteht die endgültige Anziehung zum Heilsstand und die 
endgültige Abwendung von allen Trieben, von Anziehung und 
Abstoßung. Ist der Nachfolger eingetreten (patto) in diesen 
anziehenden Strom (sota), so hat er die sotā-patti erreicht, ist 
ein sotāpanno, ein in die Heilsanziehung Gelangter, ein 
Stromeingetretener, d.h. dass je nach seinem Einsatz nach 
spätestens sieben Leben der Stand des Heils, das Nirv~na, 
endgültig erlangt ist. 
 Die vielen Stromeingetretenen und weiteren Heilsgänger 
und Geheilten zur Zeit des Erwachten sind ein Beweis dafür, 
dass die Lehre des Erwachten zur völligen Leidensversiegung 
führt. 
 

In jede Versammlung geht der Erwachte 
mit vierfacher Sicherheit 

 
Acht Versammlungen gibt es, Sārpiputto. Welche acht? 
Eine Versammlung von Kriegern, eine Versammlung 
von Brahmanen, eine Versammlung von Bürgern, eine 
Versammlung von Asketen, eine Versammlung der 
Himmelswesen der Vier Großen Könige, eine Ver-
sammlung der Himmelswesen der Götter der Dreiund-
dreißig, eine Versammlung von Māros Gefolge, eine 
Versammlung von Brahmas. Das, Sāriputto, sind die 
acht Versammlungen. Mit jener vierfachen Sicherheit 
ausgerüstet, geht der Vollendete hin zu den acht Ver-
sammlungen, begibt sich unter sie. Und ich erinnere, 
Sāriputto, unter vielen Hunderten von Kriegern – 
Brahmanen – Bürgern – Asketen, unter vielen Hunder-
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ten von Himmelswesen der Vier Großen Könige – Der 
Götter der Dreiunddreißig – von Māros Gefolge – von 
Brahmas gewesen zu sein. Vor mir saßen sie, und ich 
sprach mit ihnen, und wir wechselten Rede und Ge-
genrede. Dass ich nun da in Angst oder Verlegenheit 
geraten könnte, eine solche Möglichkeit gibt es nicht. 
Und weil ich, Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, 
verweile ich im Frieden, ohne Furcht, vollkommen si-
cher. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem 
Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, 
so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede nicht 
auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese An-
schauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so sag ich, kann, wer diese Rede nicht 
aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, diese An-
schauung nicht verwirft, wie er’s gewirkt, der Hölle 
verfallen. 
 
Schon von einem Tugendhaften sagt der Erwachte (D 16 I), 
dass er, was für eine Versammlung er auch aufsuchen mag, sei 
es eine Versammlung von Menschen aus der Krieger- oder 
Brahmanenkaste oder von Hausleuten oder Asketen, sie mit 
freiem Antlitz, nicht mit verlegener Miene aufsuchen wird. Der 
Tugendhafte hat schon so manchen Kampf bestanden – mit 
sich selber, hat aufkommende Neigungen zur Untugend über-
wunden. Er ist erfahren im Umgang mit sich und sieht auch 
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bei anderen tugendhaftes und untugendhaftes Verhalten. Er ist 
nicht überheblich, weil er vorwiegend auf seine innere Rein-
heit achtet und weil er weiß, wie die Triebe ihn und andere 
ziehen und zerren, aber er weiß sich auf rechtem Weg. Dieses 
Wissen gibt ihm die Sicherheit seines Auftretens und verhin-
dert, dass ihn etwas von außen Herankommendes nachhaltig 
kränken oder umwerfen kann. 
 Wie viel mehr gilt dies von einem Erwachten, der nicht nur 
vollkommen in Tugend ist, sondern ebenso vollkommen in 
Vertiefung und Weisheit, der der Meister der Götter und Men-
schen ist, der allen Wesen überlegen ist, der noch nie in einem 
Rededuell besiegt worden ist und der vor allem, wie es Zeugen 
berichten (D 27), auch nie als Sieger dastehen wollte, sondern 
die Gesprächspartner, die ihm oft mit wohlersonnenen Fang-
fragen Fallen stellen wollten, nur versöhnt und befriedet und 
beglückt hat, so dass sie fast immer zu ihm übertraten. 
 Einen äußerlich sichtbaren Beweis für die Untreffbarkeit 
des Geheilten hat Saccako (M 36), der schon viele Diskussio-
nen mit andersfährtigen Pilgern gehabt hat, in der von ihm 
bewunderten Ruhe und Gelassenheit des Erwachten erfahren, 
indem der Erwachte den verschiedenen Herausforderungen 
Saccakos offen, ohne innere Abwehr begegnete und durch 
verständliche Erklärungen alle Kritik an ihm und seinem Or-
den zunichte machte: 
 
Wunderbar, Herr Gotamo, außerordentlich ist es, Herr Gota-
mo, auch wenn man dem Herrn Gotamo immer wieder Ein-
wendungen entgegenhält, so bleibt doch seine Hautfarbe hell 
und sein Gesichtsausdruck immer ruhig wie eben bei einem 
Geheilten, vollkommen Erwachten. Wenn ich dagegen mit 
Vertretern anderer Richtungen ein Gespräch führte, dann 
kamen sie von einem zum anderen, schweiften vom Thema ab 
und zeigten Zorn, Hass und Ärger. 
 
Ein Geheilter, der alles Ich-bin-Empfinden (8. Verstrickung) 
aufgehoben hat, kann nicht in Zorn, Hass und Ärger geraten, 
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kann nicht um sein Ansehen, seine Sicherheit oder sonst etwas 
fürchten. Nur die Triebe sind es ja, die im Geist die Ich-bin-
Anschauung verursachen, und diese hat der Erwachte aufge-
hoben. Was den fünf Zusammenhäufungen geschieht, das 
geschieht nicht ihm, und so kann es beim Geheilten durch 
keine Berührung zu triebbedingtem Wehgefühl kommen. Von 
ihm wird ausdrücklich gesagt, dass er in sechs erhabenen, 
unwandelbaren Zuständen verweilt (A IV,195), indem alle 
Eindrücke ihn in keiner Weise mehr treffen können, weil kein 
Resonanzboden (Wollensflüsse, Triebe) mehr ist. 
 

Der Erwachte kennt die vier Arten der Entstehung (yoni) 
 

Vier Arten der Entstehung gibt es, Welche vier? Ent-
stehung aus einem Ei, Entstehung aus einem Schoß, 
Entstehung aus Feuchtigkeit und unmittelbare Er-
scheinung. 
 Was ist Entstehung aus einem Ei? Wenn da Wesen, 
Sāriputto, die Eischale durchbrechend zur Welt kom-
men, so nennt man das Entstehung aus einem Ei. Was 
ist Entstehung aus einem Schoß? Wenn da Wesen aus 
einer Fruchtblase heraustretend zur Welt kommen, so 
nennt man das die Entstehung aus einem Schoß. Was 
ist Entstehung aus Feuchtigkeit? Da gibt es Wesen, die 
in verfaultem Fisch geboren werden, in einem verwe-
senden Leichnam, in verdorbenem Teig, in einer 
Dunggrube oder in einer Kloake. Dies wird Entstehung 
aus Feuchtigkeit genannt. Und was ist unmittelbare 
Erscheinung? Wenn da (hohe) Gottheiten absinken 
und Menschen und Geister in höllischer Welt wieder-
erscheinen, dies wird unmittelbare Entstehung ge-
nannt. Dies sind die vier Arten der Entstehung. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
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detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem 
Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, 
so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede nicht 
auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese An-
schauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so sag ich, kann, wer diese Rede nicht 
aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, diese An-
schauung nicht verwirft, wie er’s gewirkt, der Hölle 
verfallen. 
 
Der Erwachte nennt hier die vier Weisen des Wiedererschei-
nens: 
Entstehung aus einem Ei: Tiere (insb. Vögel, Fische, Insekten) 
Entstehung aus einem Schoß: Menschen, Säugetiere. 
Für diese beiden Weisen des Wiedererscheinens gilt: 
Wenn Drei sich vereinen, Mutter, Vater und jenseitiges Wesen, 
kommt es zur Zeugung. 
Entstehung aus Feuchtigkeit: Tiere (insbes. Bakterien). 
Unmittelbare Erscheinung: Alle Wesen, die nicht Menschen 
oder Tiere sind, d.h. über- und untermenschliche Wesen, die in 
ihrem Daseinsbereich unmittelbar, nicht in einem unter Ver-
mittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen. 

 
Der Erwachte kennt die fünf Lebensbahnen 

und das Nibb~na 
 

Fünf Lebensbahnen gibt es, Sāriputto. Welche fünf 
sind das? Die Hölle, das Tierreich, das Gespenster-
reich, Menschen und Himmelswesen. 
 Die Hölle kenne ich und den zur Hölle führenden 
Weg und die zur Hölle führende Vorgehensweise, 
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durch deren Pflege man nach Versagen des Körpers, 
jenseits des Todes, zu Verderben und Unheil gelangt – 
diesen Weg kenne ich. 
 Und das Tierreich kenne ich und den zum Tierreich 
führenden Weg und die zum Tierreich führende Vor-
gehensweise, durch deren Pflege man nach Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, zum Tierreich gelangt 
– auch diesen Weg kenne ich. 
 Und das Gespensterreich kenne ich und den zum 
Gespensterreich führenden Weg und die zum Gespens-
terreich führende Vorgehensweise, durch deren Pflege 
man nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
ins Gespensterreich gelangt – auch diesen Weg kenne 
ich. 
 Und das Menschentum kenne ich und den zum 
Menschentum führenden Weg und die zum Menschen-
tum führende Vorgehensweise, durch deren Pflege man 
nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, zum 
Menschentum gelangt – auch diesen Weg kenne ich. 
 Und die Himmelswesen kenne ich und den zu den 
Himmelswesen führenden Weg und die zu den 
Himmelswesen führende Vorgehensweise, durch deren 
Pflege man nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, an Orte himmlischer Freude gelangt – auch 
diesen Weg kenne ich. 
 Und den Heilsstand (nibbāna) kenne ich und den 
zum Heilsstand führenden Weg und die zum Heils-
stand führende Vorgehensweise, durch deren Pflege 
man nach Aufhebung aller Wollensflüsse und aller 
Einflüsse die von Wollensflüssen/Einflüssen freie Er-
lösung des Gemüts, Erlösung in Weisheit noch bei Leb-
zeiten sich offenbar machen, verwirklichen und errin-
gen kann. Auch dieses kenne ich. 
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 Und ich durchschau und erkenn mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, abwärts, auf 
schlechte Lebensbahn, in Verderben und Un-
heil geraten wird, an Orte der Qual und des Jam-
mers.“ Und ich sehe ihn dann später mit dem feinstoff-
lichen Auge, dem gereinigten, über menschliche Gren-
zen hinausreichenden, wie er bei Versagen des Kör-
pers, jenseits des Todes, abwärts gelangt ist, auf 
schlechte Lebensbahn, in Verderben und Unheil, ein-
zig von schmerzlichen, brennenden, entsetzli-
chen Gefühlen erfüllt.  
 Gleichwie etwa wenn da eine Grube wäre, tiefer als 
Manneshöhe, voller glühender Kohlen, ohne lodernde 
Flammen, ohne Rauch; und es käme ein Mensch he-
ran, vom Sonnenbrand erhitzt, vom Sonnenbrand 
durchglüht, dürstend, erschöpft, zitternd, und schritte 
geraden Wegs auf eben diese Grube zu; den habe ein 
scharfsehender Mann erblickt und spräche nun: „Der-
art handelt jener liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er mitten in 
die glühenden Kohlen hineinfallen wird“; und er sähe 
ihn dann später in der Kohlengrube drinnen, einzig 
von schmerzlichen, stechenden, brennenden, entsetzli-
chen Gefühlen erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, abwärts auf schlechte 
Lebensbahn, in Verderben und Unheil geraten wird, 
an Orte der Qual und des Jammers.“ Und ich sehe ihn 
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dann später mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
wie er bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
abwärts gelangt ist, auf schlechte Lebensbahn, in Ver-
derben und Unheil, einzig von schmerzlichen, bren-
nenden, entsetzlichen Gefühlen erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes in tierischen 
Schoß geraten wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit 
dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, wie er bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, in tieri-
schen Schoß gerät, von schmerzlichen, bren-
nenden, entsetzlichen Gefühlen erfüllt.  
 Gleichwie wenn da eine Dunggrube wäre, tiefer als 
Manneshöhe, voller Unrat; und es käme einer heran, 
vom Sonnenbrand erhitzt, vom Sonnenbrand durch-
glüht, dürstend, erschöpft, zitternd, und schritte gera-
den Wegs auf eben diese Grube zu; den habe ein 
scharfsehender Mann erblickt und spräche nun: „Der-
art handelt jener liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er mitten in 
die Dunggrube hineinfallen wird“; und er sähe ihn 
dann später in der Dunggrube drinnen, von schmerzli-
chen, stechenden, brennenden, entsetzlichen Gefühlen 
erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, abwärts auf schlechte 
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Lebensbahn, in Verderben und Unheil geraten wird, 
an Orte der Qual und des Jammers.“ Und ich sehe ihn 
dann später mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
wie er bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, in 
tierischen Schoß gelangt ist, von schmerzlichen, bren-
nenden, entsetzlichen Gefühlen erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes ins Gespenster-
reich geraten wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit 
dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, wie er bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, ins Ge-
spensterreich geraten ist,  von manchem 
Schmerzgefühl erfüllt.  
 Gleichwie wenn da auf schlechtem Erdreich ein 
Baum gewachsen wäre mit verkümmertem Laub, spär-
lichem Grün, gesprenkeltem Schatten; und es käme 
einer heran, vom Sonnenbrand erhitzt, vom Sonnen-
brand durchglüht, dürstend, erschöpft, zitternd, und 
schritte geraden Wegs auf eben diesen Baum zu; den 
habe ein scharfsehender Mann erblickt und spräche 
nun: „Derart handelt jener liebe Mensch, darauf arbei-
tet er hin, einen solchen Weg hat er genommen, dass er 
gerade zu diesem Baum gelangen wird“; und er sähe 
ihn dann später im Schatten dieses Baumes sitzen 
oder liegen, von manchem Schmerzgefühl erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
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des Körpers, jenseits des Todes, ins Gespensterreich 
geraten wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, wie er bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, ins Gespensterreich gera-
ten ist, von manchem Schmerzgefühl erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, als Mensch wie-
dererscheinen wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit 
dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, wie er als Mensch 
wiedererschienen ist,  von manchem Wohlge-
fühl  erfüllt.  
 Gleichwie wenn da auf gutem Erdreich ein Baum 
gewachsen wäre mit breitem Laubdach, dichtem Grün, 
tiefem Schatten; und es käme einer heran, vom Son-
nenbrand erhitzt, vom Sonnenbrand durchglüht, dürs-
tend, erschöpft, zitternd, und schritte geraden Wegs 
auf eben diesen Baum zu; den habe ein scharfsehender 
Mann erblickt und spräche nun: „Derart handelt jener 
liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen Weg 
hat er genommen, dass er gerade zu diesem Baum ge-
langen wird“; und er sähe ihn dann später im Schat-
ten dieses Baumes sitzen oder liegen, von manchem 
Wohlgefühl erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, als Mensch wiederer-
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scheinen wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, wie er bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, als Mensch wiedererschei-
nen, von manchem Wohlgefühl erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, in himmlischer 
Welt wiedererscheinen wird“ Und ich sehe ihn dann 
später mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, wie er in 
himmlischer Welt wiedererschienen ist,  nur 
von Wohlgefühlen erfüllt. 
 Gleichwie wenn da ein Herrenhaus wäre, und es 
hätte ein Gemach im Obergeschoss, innen und außen 
verputzt, abgeschlossen, mit Riegeln gesichert, die 
Fenster mit Fensterläden versehen, und darin befände 
sich ein Sofa, mit Teppichen, Decken und Laken über-
zogen, mit einem Hirschfell als Bettdecke, mit einem 
Baldachin und karmesinroten Kissen für Kopf und 
Füße. Und es käme einer heran, vom Sonnenbrand 
erhitzt, vom Sonnenbrand durchglüht, dürstend, er-
schöpft, zitternd, und schritte geraden Wegs auf eben 
dieses Herrenhaus zu; den habe ein scharfsehender 
Mann erblickt und spräche nun: „Derart handelt jener 
liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen Weg 
hat er genommen, dass er gerade zu diesem Herren-
haus gelangen wird“; und er sähe ihn dann später, 
dass er in jenem Gemach im Obergeschoß sitzt oder 
liegt, nur von Wohlgefühlen erfüllt. 
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 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, in himmlischer Welt 
wiedererscheinen wird.“ Und ich sehe ihn dann später 
mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, wie er in himmlischer 
Welt wiedererschienen ist, nur von Wohlgefühlen er-
füllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er nach Ver-
siegung der Wollensflüsse/Einflüsse die von Wollens-
flüssen/Einflüssen freie Gemüterlösung, Weisheiterlö-
sung noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, ver-
wirklichen und erringen wird. Und ich sehe ihn dann 
später nach Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse 
die von Wollensflüssen/Einflüssen freie Ge-
müterlösung, Weisheiterlösung noch bei Leb-
zeiten sich offenbar machen, verwirklichen 
und erringen. 
 Gleichwie wenn da ein Teich wäre mit sauberem, 
angenehmem, kühlem Wasser, durchsichtig, mit sanft 
ansteigenden Ufern, erfreulich, und nahebei ein dich-
ter Wald. Und es käme einer heran, vom Sonnenbrand 
erhitzt, vom Sonnenbrand durchglüht, dürstend, er-
schöpft, zitternd, und schritte geraden Wegs auf eben 
diesen Teich zu; den habe ein scharfsehender Mann 
erblickt und spräche nun: „Derart handelt jener liebe 
Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen Weg hat 
er genommen, dass er gerade zu diesem Teich gelangen 
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wird“; und er sähe ihn dann später , nachdem er im 
See gebadet, getrunken und alle Qual und Pein der 
Erschöpfung beschwichtigt hat, im Wald sitzen oder 
liegen, einzig von Wohlgefühlen erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er nach Versie-
gung der Wollensflüsse/Einflüsse die von Wollensflüs-
sen/Einflüssen freie Gemüterlösung, Weisheiterlösung 
noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen 
und erringen wird. Und ich sehe ihn dann später nach 
Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse die von Wol-
lensflüssen/Einflüssen freie Gemüterlösung, Weishei-
terlösung noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, 
verwirklichen und erringen, einzig von Wohl erfüllt. 
 Das, Sariputto, sind die fünf Lebensbahnen. 59 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschlichen Zustände erreicht, besitzt kein unver-
blendetes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, 
der Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit 
dem Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwä-
gungen, so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede 
nicht auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese 
Anschauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so sag ich, kann, wer diese Rede nicht 
                                                      
59 Näheres über die Götterbereiche s. M 120, D 21, D 13, 
über das Wirken und Erleben des Menschen s. M 135 und 57 (Ende), über 
die Gespenster s. Khuddako-patho, Text VII, über die Hölle und das Tier-
reich s. M 129 
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aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, diese An-
schauung nicht verwirft, wie er’s gewirkt, der Hölle 
verfallen. 
 

Der Erwachte erinnert  sich an seine 
in früheren Leben geübte Selbstqual 

 
Ich erinnere mich, Sāriputto, an die Zeiten einer vier-
fach geübten Askese: 
1. Ich habe Selbstqual geübt, das Äußerste an Selbst-

qual. 
2. Ich war körperlich verkommen, äußerst verkommen. 
3. Ich habe Töten und Verletzen vermieden, war äu-

ßerst vorsichtig. 
4. Einsam, abgesondert bin ich gewesen, vollkommen 

abgesondert von anderen. 
 

1. Selbstqual in Bezug auf Essen und Kleidung 
 

So war meine Selbstqual, dass ich unbekleidet herum-
lief, Sitten und Gebräuche verwerfend, meine Hände 
ableckend. Ich kam nicht, wenn ich darum gebeten 
wurde, blieb nicht stehen, wenn ich darum gebeten 
wurde; ich nahm kein Essen an, das mir gebracht oder 
für mich zubereitet wurde, auch keine Einladung (zum 
Essen); ich erhielt nichts aus einem Topf, einer Schüs-
sel, über eine Türschwelle, einen Stab, einen Mörser-
stößel gereicht, von zwei zusammen Essenden, einer 
Schwangeren, einer Stillenden, einer Frau, die bei ei-
nem Mann lag, von einem Ort, wo Essensverteilung 
angekündigt war, wo ein Hund wartete, wo die Fliegen 
summten; ich nahm weder Fisch noch Fleisch an; ich 
trank keinen Schnaps, Wein oder fermentiertes Ge-
bräu. Ich hielt mich an einen Haushalt, einen Bissen; 
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ich hielt mich an zwei Haushalte, zwei Bissen; ich hielt 
mich an drei Haushalte, drei Bissen; ich hielt mich an 
vier Haushalte, vier Bissen; ich hielt mich an fünf 
Haushalte, fünf Bissen; ich hielt mich an sechs Haus-
halte, sechs Bissen; ich hielt mich an sieben Haushal-
te, sieben Bissen. Ich lebte von einem Löffelvoll am 
Tag, von zwei Löffelvoll am Tag, von drei Löffelvoll 
am Tag, von vier Löffelvoll am Tag, von fünf Löffelvoll 
am Tag, von sechs Löffelvoll am Tag, von sieben Löf-
felvoll am Tag. Ich nahm einmal täglich Essen zu mir, 
alle zwei Tage, alle drei Tage, alle vier Tage, alle fünf 
Tage, alle sechs Tage, alle sieben Tage; und so weiter, 
bis zu einmal alle zwei Wochen. So beschäftigte ich 
mich mit der Übung, Essen nur in festgelegten Ab-
ständen zu mir zu nehmen. 
 Ich aß Laub oder Hirse oder wilden Reis oder Rin-
denspäne oder Moos oder Reisspelzen oder Reisabfall 
oder Sesam-Mehl oder Gras oder Kuhdung. Ich lebte 
von Wurzeln und Früchten des Waldes, ich ernährte 
mich von Fallobst. 
 
Der Bodhisattva beobachtete beim Almosengang so viele Re-
geln, dass er sich selber, wie beabsichtigt, den Empfang von 
Speise immer mehr erschwerte: Er nahm nichts, wenn er ein-
geladen wurde, er nahm nichts, wenn ein Hund dabei stand, 
wo Fliegen schwärmten; er nahm nichts an Fisch oder Fleisch, 
nichts Alkoholisches, nichts Gegorenes, er nahm auch men-
genmäßig immer weniger und ging bis zum vierzehntägigen 
Fasten über; er ernährte sich schließlich nur noch von Kräu-
tern, Pilzen und Früchten. – Später, als der Bodhisattva die 
Erwachung errungen hatte, warnte er die Anhänger vor diesen 
Essensbeschränkungen. Der Mönch soll essen, was ihm gege-
ben wird, ohne Zuneigung oder Abneigung bei der Almosen-
gabe zu zeigen. Der Erwachte stellte keine Diätregeln und kein 
generelles Fleischverbot auf, sondern betonte nur, nicht ab-



 2535

sichtlich dorthin zu gehen, wo Tiere zur Speisung für ihn und 
die Mönche getötet würden. (M 55) 
 Hinsichtlich der Kleidung berichtet der Bodhisattva von 
sich: 
 
Ich kleidete mich in Hanf, in hanfhaltigen Stoff, in 
Leichentücher, in Lumpen vom Müll, in Baumrinde, in 
Antilopenfell, in Fetzen von Antilopenfell, in Gewirke 
aus Kusa-Gras, in Gewirke aus Baumrinde, in Gewir-
ke aus Hobelspänen, in Wolle aus Menschenhaar, in 
Wolle aus Tierhaar, in Eulenflügel. 
  
Ferner quälte der Bodhisattva in früheren Leben seinen Körper 
noch zusätzlich: 
 
Und ich raufte mir Haupt- und Barthaar aus, die  
Übung der Haar- und Bartausraufer befolgend; war 
ein Stetigsteher, verwarf Sitz und Lager; war ein Fer-
sensitzer, übte die Zucht der Fersensitzer; war ein 
Dornenseitiger, legte mich zur Seite auf ein Dornenla-
ger; ich stand dreimal täglich im Wasser. So übte ich 
mich auf vielfältige Weise in der Peinigung und Abtö-
tung des Körpers. So war meine Selbstqual. 
 
Diese Arten der Selbstqual erinnern an das Vorgehen der 
christlichen Geißelbrüder, Flagellanten, Säulenheiligen und 
Anachoreten. Auch Seuse-Suso hat jahrelang ähnliche Prakti-
ken angewandt, um das sinnliche Begehren aus dem Körper 
auszutreiben. So wie ein in der Welt lebender Mensch sich 
damit befasst, für seinen Körper Bequemlichkeit zu schaffen – 
eine Wohnung, ein weiches Lager – so befassten sich solche 
Asketen ebenso intensiv damit, sich Mittel auszudenken, um 
dem Körper Schmerzen zuzufügen. 
 Das Urteil über all diese und ähnliche Praktiken wird später 
vom Buddha  immer wieder ausgesprochen: 
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Nicht Nacktgehn, nicht verfilztes Haar, nicht Unrat, 
nicht Fasten, nicht der Schlaf auf nacktem Boden, 
nicht Schmutzbeschmierung, nicht das Fersensitzen 
kann läutern den, der noch Begehren hegt.   (Dh 141) 

 
Alle Selbstqual ist Ausdruck eines zwar ernsthaften, aber                         
falschen Vorgehens, das aus dem Unwissen über die Aufhe-
bung des Begehrens, sozusagen aus Verzweiflung, die sichtba-
re Darstellung des Begehrens, den Körper, schlägt und quält. 
„Noch weniger essen, noch weniger schlafen, noch weniger 
Ruhe, noch weniger Befriedigung“ – das ist der Tenor dieses 
falschen Strebens. Noch schärfer drückt der Erwachte dies in 
M 40 aus: 
 
Wenn durch Unbekleidetsein und Ähnliches die Läuterung des 
Herzens erreichbar sein würde, dann würden Verwandte und 
Freunde den Neugeborenen dazu veranlassen: „Komm, Lie-
ber, sei unbekleidet, sei ein Fetzengewandträger, sei wasser-
besprengt, werde Waldeinsiedler, werde Feldeinsiedler, werde 
ein Stetigsteher, werde ein Fastenpfleger, werde Spruchgewal-
tiger, werde ein Filzhaarasket. Dadurch wird dir, dem Gieri-
gen, die Gier schwinden, dem Hassenden der Hass, dem Zor-
nigen der Zorn, dem Feindseligen die Feindseligkeit, dem 
Stolzen der Stolz, dem Empfindlichen die Empfindlichkeit, dem 
Neidischen der Neid, dem Geizigen der Geiz, dem Heimlichen 
die Heimlichkeit, dem Heuchlerischen die Heuchelei, dem üble 
Wünsche Hegenden die üblen Wünsche, dem der falsche An-
schauung hat, die falsche Anschauung. 
 
Der Unterschied zwischen den Schmerzensasketen und den 
Nachfolgern des Buddha wurde später vom König von Kosalo 
wie folgt beschrieben (M 89): 
 
Ich habe da Asketen und Brahmanen gesehen, die mager,  
elend, unansehnlich, gelbsüchtig sind, mit Adern, die aus den 
Gliedern hervortreten, so dass die Leute sie kein zweites Mal 
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ansehen wollten. Ich habe gedacht: „Sicher führen diese Ehr-
würdigen das Asketenleben in Unzufriedenheit, oder sie haben 
irgendeine verborgene üble Tat begangen, so mager und elend 
sind sie, so unansehnlich, gelbsüchtig, mit Adern, die aus den 
Gliedern hervortreten, so dass die Leute sie kein zweites Mal 
ansehen wollten.“ 
 Hier aber sehe ich die Mönche des Erwachten durch und 
durch freudig, ganz und gar erhoben, voll Hingabe, mit star-
ken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, ohne Widerrede, 
mild gewordenen Gemüts. Da ist mir, o Herr, der Gedanke 
gekommen: „Gewiss erleben diese Ehrwürdigen durch die 
Wegweisung des Erwachten oft große überweltliche Erfahrun-
gen. Darum sind diese Ehrwürdigen so freudig, glücklich, 
zufrieden, befriedet, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Wi-
derstand, ohne Widerrede, mild gewordenen Gemüts.“ 
 

2. Körperliche Verkommenheit 
 

Verkommen war ich, S~riputto. Genau wie die Rinde 
eines Tinduk~-Baumes, die sich über die Jahre ange-
sammelt hat, verklumpt und abblättert, so verklumpte 
auch der Staub und Schmutz, der sich über die Jahre 
angesammelt hatte, und blätterte von meinem Körper 
ab. Nie kam mir in den Sinn: „Ach, reibe ich doch die-
sen Staub und Schmutz mit der Hand ab oder reibe 
doch ein anderer diesen Staub und Schmutz mit der 
Hand ab“ – so etwas kam mir nie in den Sinn. So war 
meine Verkommenheit. 
 
Dieses Verhalten – je mehr Schmutz, desto besser – richtete 
sich teils gegen die weltliche Bejahung des Körpers, der durch 
allerlei Mittel verschönert wird, durch Salben, durch Bema-
lung, durch diese und jene Körperpflege und Kosmetik, teils 
mag Gleichgültigkeit gegenüber allem Äußeren die Ursache 
für die völlige Vernachlässigung des Körpers gewesen sein. 
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 Wie anders dagegen waren die vom Erwachten belehrten 
Mönche, wie es in M 66 heißt: 
Er sieht in einem Hain einen Mönch mit rein gewaschenen 
Händen und Füßen, heiter blickend, nach eingenommenem 
Mahl, in kühlem Schatten sitzen, hohem Gedenken hingege-
ben. 
 

3. Ich habe Töten und Verletzen vermieden 
 

Ich habe, Sāriputto, Töten und Verletzen (von Kleinstle-
bewesen) vermieden, war klarbewusst beim Vorwärts-
gehen und beim Rückwärtsgehen. Ich war voller Mit-
leid, sogar für die Wesen in einem Wassertropfen: „Ich 
will den kleinen Geschöpfen in den Spalten im Boden 
keinen Schaden zufügen.“ So habe ich Töten und Ver-
letzen vermieden. 
 
Der Bodhisattva konzentrierte sich in früheren Leben auf die 
Pflege des Mitempfindens allen Lebewesen gegenüber. Es war 
ihm ein Anliegen, so wenig wie möglich durch sein bloßes 
Dasein zu schaden. Da aber die Natur so geartet ist, dass auf 
der Erde, in der Luft und im Wasser Millionen von Kleinstle-
bewesen vorhanden sind, die der Mensch unabsichtlich einat-
met, trinkt und auf dem Boden zertritt, so ist dies ein vergebli-
cher Versuch, Leiden zu mindern. Wer sich vorstellt, dass er 
durch sein Dasein unzählige Wesen tötet, vermehrt sein Lei-
den und hebt das Leiden der Tiere nicht auf. Hilflos, zwecklos 
war dieses Mitempfinden. 
 Später hat der Erwachte bei der Erklärung des Karma-
Gedankens betont (A X,208, A III,101), dass das absichtliche 
Wirken folgenschaffend ist. Ein Wirken, das mit der Absicht 
geschieht, die Gefühle – Ausdruck der Triebe, von Gier und 
Hass – zu befriedigen, also um etwas Angenehmes zu erlangen 
oder um etwas Unangenehmes zu vermeiden: nur solches 
Wirken kommt in seiner Wirkung auf den Täter zurück. Nicht 
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beabsichtigte Schädigung oder nicht beabsichtigtes Wohltun 
dagegen, sagt der Erwachte (M 56), hat keine Folgen. Wenn 
ich unabsichtlich auf dem Sandweg Käfer und Schnecken 
zertrete, mit jedem Einatmen Kleinstlebewesen zu Tode kom-
men – so geschieht es, ohne dass ich es will. Ich habe keine 
Gefühlsbefriedigung bei diesem Töten und setze mich auch 
nicht leichtsinnig über die Belange anderer Wesen hinweg. So 
heißt es in A III,101: 
 
Würde einer behaupten, dass der Mensch für jedwedes Wirken 
die ihm entsprechende Wirkung erführe, so wäre in diesem 
Fall ein Läuterungswandel ausgeschlossen, und keinerlei 
Möglichkeit würde bestehen zur vollkommenen Leidensver-
nichtung. Sollte aber einer behaupten, dass der Mensch für 
jedwedes Wirken, das der Gefühlsbefriedigung dient, die ihm 
entsprechende Ernte erfährt, so kann es einen Läuterungs-
wandel geben und die Möglichkeit zur vollkommenen Leidens-
vernichtung bestehen. 
 
Alle Unternehmungen in Gedanken, Worten und Taten zur 
Befriedigung des Gefühls werden vom Erwachten als Ergrei-
fen (upādāna) bezeichnet: Die Befriedigung bei den Gefühlen, 
das ist Ergreifen (upādāna) (M 38). Und er sagt weiter: Durch 
Ergreifen bedingt ist das im Ergreifen zum Ausdruck gekom-
mene Verhältnis des erlebten Ich und der erlebten Welt im 
Dasein (bhava) erhalten geblieben und muss wieder in Er-
scheinung treten (Geburt). 
 

4. Einsam, abgesondert war ich 
 

Hier werden die sozialen Triebe, der Wunsch, mit anderen 
Menschen zu leben und sich auszutauschen durch radikale 
Nichtbeachtung gequält und vergewaltigt. Um in dieser Ein-
samkeit überhaupt verweilen zu können, ergab sich die Not-
wendigkeit, noch zwei weitere Übel hinsichtlich der Ernäh-
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rung und der Witterung auf sich zu nehmen. In ihrer radikalen 
Art sind diese Übungen kaum zu überbieten: 
 
Ich habe mich von anderen abgesondert, Sāriputto, 
indem ich in einen Wald eintauchte, dort lebte. Wenn 
ich einen Kuhhirten oder einen Schafhirten sah oder 
jemanden, der Gras oder Reisig sammelte, oder einen 
Holzfäller, dann floh ich für gewöhnlich von Hain zu 
Hain, von Dickicht zu Dickicht, von Tal zu Tal, von 
Hügel zu Hügel. Warum tat ich so? Weil sie mich nicht 
sehen sollten und ich sie nicht sehen mochte. So wie 
ein waldgeborenes Reh, wenn es Menschen sieht, von 
Hain zu Hain flieht, von Dickicht zu Dickicht, von Tal 
zu Tal, von Hügel zu Hügel. so floh auch ich, wenn ich 
einen Kuhhirten oder einen Schafhirten sah oder je-
manden, der Gras oder Reisig sammelte, oder einen 
Holzfäller, von Hain zu Hain, von Dickicht zu Di-
ckicht, von Tal zu Tal, von Hügel zu Hügel. Und wa-
rum das? Jene sollten mich nicht sehen, und ich moch-
te sie nicht sehen. So habe ich mich abgesondert gehal-
ten. 
 Ich kroch für gewöhnlich auf allen Vieren in die 
Rinderkoppel, sobald der Kuhhirte sie verlassen hatte, 
und ich ernährte mich für gewöhnlich vom Kot der 
jungen, noch saugenden Kälber. Solange mein eigener 
Kot und Urin reichte, ernährte ich mich von meinem 
eigenen Kot und Urin. So war meine große Verdreht-
heit in der Ernährung. 
 Ich ging für gewöhnlich in einen grauenvollen Wald 
und wohnte dort, wo normalerweise einem Mann die 
Haare zu Berge stehen würden, wenn er nicht frei von 
Begehren wäre. Wenn während der Frosttage jene kal-
ten Winternächte kamen, hielt ich mich nachts im 
Freien und tagsüber im Wald auf. Im letzten Monat 
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der heißen Jahreszeit hielt ich mich nachts im Freien 
und tagsüber im Wald auf. Im letzten Monat der hei-
ßen Jahreszeit hielt ich mich tagsüber im Freien und 
nachts im Wald auf. Und es leuchtete mir dieser Vers 
auf, der nie zuvor gehörte: 

Erstarrt bei Nacht, versengt am Tag 
allein im wilden Schreckensforst 
entblößt, kein Feuer neben sich, 
der Denker setzt die Suche fort. 

Und ich wanderte zu einer Leichenstätte hin und la-
gerte mich auf einem Haufen fauler Gebeine. Und Hü-
tejungen kamen herbei und spuckten auf mich, uri-
nierten auf mich, bewarfen mich mit Dreck und sto-
cherten mit Stöckchen in meinen Ohren herum. Doch 
erinnere ich mich nicht, dass mir eine üble Regung 
gegen sie aufgestiegen wäre. So war mein Verweilen in 
Gleichmut. 

In dieser Darstellung kulminieren alle Arten der vorangegan-
genen Selbstqual noch einmal: Nahrung, Witterung, Lager – 
alles diente einzig dazu, den Körper zu quälen. 

 
Abmagerung, um die sinnlichen Triebe auszuhungern 

 
Es gibt, Sāriputto, bestimmte Asketen und Brahma-
nen, die sagen und lehren: „Läuterung kommt durch 
Nahrung zustande.“ Sie sagen: „Wir wollen von Kola-
Früchten – Bohnen – Sesam – Reis – leben“, und sie 
essen Kola-Früchte, Bohnen, Sesam, Reis. Sie essen 
Kola-Fruchtpulver, Bohnenpulver, Sesam-Reismehl, 
sie trinken Kola-Fruchtwasser usw., und sie machen 
Kola-Fruchtgebräu usw. Nun erinnere ich mich, eine 
einzige Kola-Frucht, eine einzige Bohne, ein einziges 
Sesam- oder Reiskorn pro Tag gegessen zu haben. Du 
magst vielleicht denken, Sāriputto, dass die Kola-
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Frucht, die Bohne, das Sesam- oder Reiskorn zu jener 
Zeit größer war, doch ist es nicht so. Sie waren damals 
bestenfalls genauso groß wie jetzt. Indem ich mich von 
einer einzigen Kola-Frucht, einer einzigen Bohne, ei-
nem einzigen Sesam- oder Reiskorn pro Tag ernährte, 
erreichte mein Körper den Zustand äußerster Auszeh-
rung. Weil ich so wenig aß, wurden meine Glieder wie 
durch Knoten unterteilte Weinreben oder Bambusroh-
re. Weil ich so wenig aß, wurde mein Gesäß wie ein 
Kamelhuf. Weil ich so wenig aß, standen meine Wirbel-
fortsätze hervor wie aufgereihte Perlen. Weil ich so 
wenig aß, ragten meine Rippen heraus, so hager wie 
die baufälligen Dachsparren einer alten, ungedeckten 
Scheune. Weil ich so wenig aß, sank der Glanz meiner 
Augen tief in die Augenhöhlen zurück und sah aus wie 
der Glanz des Wasserspiegels, der in einem Brunnen 
tief abgesunken ist. Weil ich so wenig aß, verschrum-
pelte und verdorrte meine Kopfhaut, so wie ein grüner, 
bitterer Kürbis in Wind und Sonne verschrumpelt und 
verdorrt. Weil ich so wenig aß, lag meine Bauchdecke 
auf meinem Rückgrat auf. Und indem ich die Bauch-
decke berühren wollte, traf ich auf das Rückgrat, und 
indem ich das Rückgrat befühlen wollte, traf ich wie-
der auf die Bauchdecke. So nahe war mir die Bauch-
decke ans Rückgrat gekommen durch diese äußerst 
geringe Nahrungsaufnahme. Weil ich so wenig aß, 
stürzte ich beim Urinieren oder beim Stuhlgang auf 
das Gesicht. Weil ich so wenig aß, fiel mir das an den 
Wurzeln verfaulte Haar aus, wenn ich versuchte, mei-
nem Körper Erleichterung zu verschaffen, indem ich 
meine Glieder mit den Händen massierte. 

Mit äußerster Konsequenz war der Bodhisattva den Weg der 
Gewalt gegenüber dem Körper bis zu diesem Ende gegangen. 
Er war jedoch nicht weiter gekommen als früher. 
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 Und der spätere Buddha fügte bei dieser Schilderung äu-
ßerster Körperqual hinzu: 
 
 Und auch durch solche Praxis, durch die Ausübung 
solcher Askese erlangte ich keinerlei übermenschliche 
Zustände, kein unverblendetes wirklichkeitsgemäßes 
Sehen und Wissen. Und warum nicht? Weil ich eben 
jene heilende Weisheit nicht errungen hatte, die, wenn 
sie erlangt wird, befreiend, heilend ist und den Su-
chenden zur völligen Leidensversiegung führt. 
 

Keine zwangsläufige Läuterung durch Wiedergeburten 
– durch Spenden – durch Feueranbetung 

 
Der Erwachte erinnert sich an eine Vielzahl vergangener Le-
ben, und zwar 91 Weltzeitalter zurück (M 71 u.a.). In diesen 
schier endlos vielen Leben gibt es keine Daseinsform, sagt der 
Erwachte, die er nicht schon durchlaufen hätte, keine Erfah-
rung, die er nicht schon gemacht hätte. Aus dem dadurch ge-
wonnenen, ihm jetzt zur Verfügung stehenden universalen 
Wissen kann er folgende damals gängige Meinungen von As-
keten und Brahmanen abweisen: 
 
Manche Asketen und Brahmanen, Sāriputto, sagen 
und lehren: „Läuterung kommt durch den Kreislauf 
der Wiedergeburten zustande.“ Doch es ist unmöglich, 
einen Daseinsbereich in diesem Kreislauf zu finden, 
den ich nicht bereits durchlaufen hätte, außer dem der 
Himmelswesen der Reinhausigen (Suddhāvāsa – das ist 
alleinige Selbsterfahrnis der Nichtwiederkehrer. Der Erwachte 
war auf seiner langen Laufbahn niemals ein Nichtwiederkeh-
rer, der nie mehr in die Sinnensuchtwelt – u.a. in die Men-
schenwelt – zurückkehren kann, da er nicht von einem Buddha 
belehrt, die fünf Verstrickungen aufgehoben hatte); und wäre 
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ich als ein Himmelswesen der Reinhausigen wiederge-
boren, wäre ich niemals in diese Welt zurückgekehrt. 
 Manche Asketen und Brahmanen, Sāriputto, sagen 
und lehren: „Läuterung kommt durch eine bestimmte 
Art der Wiedergeburt zustande.“ Doch es ist unmög-
lich, einen Daseinsbereich in diesem Kreislauf zu fin-
den, den ich nicht bereits durchlaufen hätte, außer 
dem der Himmelswesen der Reinhausigen, und wäre 
ich als ein Himmelswesen der Reinhausigen wiederge-
boren, wäre ich niemals in diese Welt zurückgekehrt. 
 Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Läuterung kommt durch einen bestimmten Aufent-
haltsort zustande.“ Doch es ist unmöglich, einen Auf-
enthaltsort zu finden, in dem ich nicht bereits gewesen 
wäre, außer dem der Himmelswesen der Reinhausigen, 
und wäre ich als ein Himmelswesen der Reinhausigen 
wiedergeboren, wäre ich niemals in diese Welt 
zurückgekehrt. 
 Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Läuterung kommt durch Spenden zustande.“ Aber es 
ist unmöglich, eine Spende zu finden, die ich nicht 
bereits dargebracht hätte, als ich entweder ein König 
oder ein wohlhabender Brahmane war. 
 Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Läuterung kommt durch Feueranbetung zustande.“ 
Aber es ist unmöglich, eine Art von Feuer zu finden, 
die ich nicht schon angebetet hätte, als ich entweder 
ein König oder ein wohlhabender Brahmane war. 
 

Die ungebrochene Geisteskraft des Erwachten 
im achtzigsten Lebensjahr 

Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Solange dieser liebe Mann da frisch und kräftig ist, 
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glänzend dunkelhaarig, im Genuss glücklicher Ju-
gend, im ersten Mannesalter, so lange besitzt er auch 
die höchsten Weisheitskräfte. Ist aber dieser liebe 
Mann alt und ein Greis geworden, in fortgeschrittenem 
Alter und in den letzten Lebensabschnitt eingetreten, 
mit achtzig, neunzig oder hundert Jahren, dann 
schwinden ihm jene Geisteskräfte.“ Doch ist das nicht 
schlechthin gültig. Ich bin ja, Sāriputto, jetzt alt und 
ein Greis geworden, in fortgeschrittenem Alter und in 
den letzten Lebensabschnitt eingetreten, stehe im acht-
zigsten Jahr. Gesetzt aber, ich hätte da vier Schüler, 
die eine Lebenserwartung von hundert Jahren hätten, 
die vollkommen wären in Wahrheitsgegenwart, tu-
gendhaft, voll Tatkraft, mit den höchsten Weisheits-
kräften begabt. Gleichwie etwa ein sehniger Bogen-
schütze, wohl geschult und erprobt, einen leichten Pfeil 
mit geringer Mühe über den Schatten einer Palme hi-
nausschießen könnte, ebenso wären diese vier Schüler 
vollkommen in Wahrheitsgegenwart, tugendhaft, voll 
Tatkraft, mit den höchsten Weisheitskräften begabt.  
 Angenommen diese befragten mich ununterbrochen 
von den vier Pfeilern der Beobachtung an, und ich gä-
be ihnen Erklärung auf Erklärung, und sie bewahrten, 
was ich erklärt hätte, als erklärt, und fragten mich 
keine Frage zum zweiten Mal, nur rastend beim Essen 
und Trinken, zu urinieren und Kot zu entleeren, zu 
schlafen und sich auszuruhen. Nicht wäre des Erha-
benen Darlegung der Wahrheit zum Ende gelangt, 
nicht wäre des Erhabenen Aufzeigung des Wahrheits-
pfads mit allen seinen Besonderheiten zum Ende ge-
langt, nicht wären des Erhabenen Antworten auf die 
Fragen zum Ende gelangt. Denn jene vier Schüler mit 
ihrer hundertjährigen Lebenserwartung wären am 
Ende der hundert Jahre gestorben. Und wenn ihr mich 
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auf dem Bett herbeitragen werdet, die Geisteskraft des 
Vollendeten wird unverändert sein. 
 Wenn man zu Recht von irgendjemandem sagen 
wollte: „Ein wahnloses Wesen ist in der Welt erschie-
nen, vielen zum Wohl, vielen zum Heil, aus Erbarmen 
zur Welt, zum Nutzen, Wohl und Heil für Götter und 
Menschen“, der kann von mir mit Recht sagen: „Ein 
wahnloses Wesen ist in der Welt erschienen, vielen zum 
Wohl, vielen zum Heil, aus Erbarmen zur Welt, zum 
Nutzen, Wohl und Heil für Götter und Menschen.“ 
 Während dieser Zeit nun hatte der ehrwürdige Nā-
gasamālo hinter dem Erhabenen gestanden und dem 
Erhabenen Kühlung gefächelt. Da wandte sich der 
ehrwürdige Nāgasamālo an den Erhabenen: 
 Wunderbar ist es, o Herr, außerordentlich. Während 
ich da, o Herr, dieser Darlegung lauschte, sträubten 
sich mir die Haare. Wie soll, o Herr, diese Rede hei-
ßen? – Wohlan denn, Nāgasamālo, so bewahre sie un-
ter dem Namen „Das Haarsträuben“. – 
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DIE LÄNGERE LEHRREDE 
VON DER LEIDENSHÄUFUNG 

13.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi im Siegerwald, im Garten Anātha-
pindikos. Da nun begaben sich viele Mönche am Mor-
gen, mit Obergewand und Schale versehen, auf den 
Weg zur Stadt um Almosenspeise. Aber jene Mönche 
überlegten: „Es ist noch zu früh, um in Sāvatthi um 
Almosen umherzugehen, wie wenn wir jetzt den Hain 
der andersfährtigen Pilger aufsuchten?“ Und jene 
Mönche begaben sich zum Hain der andersfährtigen 
Pilger, wechselten höflichen Gruß und freundliche, 
denkwürdige Worte mit ihnen und setzten sich zur 
Seite hin. Hierauf wandten sich die andersfährtigen 
Pilger an die Mönche und sprachen: 
 Der Asket Gotamo, Brüder, erklärt, dass er die Sin-
nensucht ganz und gar durchschaue. Auch wir erklä-
ren, die Sinnensucht ganz und gar zu durchschauen. 
Der Asket Gotamo, Brüder, erklärt, dass er die Form 
ganz und gar durchschaue. Auch wir erklären, die 
Form ganz und gar zu durchschauen. Der Asket Go-
tamo, Brüder, erklärt, dass er das Gefühl ganz und 
gar durchschaue. Auch wir erklären, das Gefühl ganz 
und gar zu durchschauen. Was ist dann da der Unter-
schied, Brüder, was ist anders, worin liegt die Ver-
schiedenheit zwischen der Lehre des Asketen Gotamo 
und unserer Lehre, zwischen seinen Anleitungen und 
unseren? – 
 Da bestätigten jene Mönche die Worte der anders-
fährigen Pilger nicht und lehnten sie auch nicht ab. 
Ohne sie zu bestätigen und ohne sie abzulehnen, erho-
ben sie sich von ihren Sitzen und gingen fort mit dem 
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Gedanken: „Beim Erhabenen werden wir eine Antwort 
auf diese Frage bekommen.“ 
 Und sie wanderten nach Sāvatthi, traten von Haus 
zu Haus um Almosenspeise, kehrten zurück, nahmen 
ihr Mahl ein und begaben sich dann zum Erhabenen. 
Dort angelangt, begrüßten sie den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzten sich zur Seite hin. Zur Seite sitzend 
sprachen nun jene Mönche zum Erhabenen: 
 Wir begaben uns am Morgen, mit Obergewand und 
Schale versehen, auf den Weg zur Stadt um Almosen-
speise. Aber wir überlegten: „Es ist noch zu früh, um in 
Sāvatthi um Almosen umherzugehen. Wie wenn wir 
jetzt den Hain der andersfährtigen Pilger aufsuchten?“ 
Und wir begaben uns zum Hain der andersfährtigen 
Pilger, wechselten höflichen Gruß und freundliche, 
denkwürdige Worte mit ihnen und setzten uns zur Sei-
te hin. Hierauf wandten sich die andersfährtigen Pil-
ger an uns und sprachen: „Der Asket Gotamo, Brüder, 
behauptet, die Sinnensucht ganz und gar zu durch-
schauen. Auch wir behaupten, die Sinnensucht ganz 
und gar zu durchschauen. Der Asket Gotamo, Brüder, 
behauptet, die Form ganz und gar zu durchschauen. 
Auch wir behaupten, die Form ganz und gar zu durch-
schauen. Der Asket Gotamo, Brüder, behauptet, das 
Gefühl ganz und gar zu durchschauen. Auch wir be-
haupten, das Gefühl ganz und gar zu durchschauen. 
Was ist dann da der Unterschied, Brüder, was ist an-
ders, worin liegt die Verschiedenheit zwischen der 
Lehre des Asketen Gotamo und unserer Lehre, zwi-
schen seinen Anleitungen und unseren?“ 
 Da bestätigten wir die Worte der andersfährtigen 
Pilger nicht und lehnten sie auch nicht ab. Ohne sie zu 
bestätigen und ohne sie abzulehnen, erhoben wir uns 
von unseren Sitzen und gingen fort mit dem Gedan-
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ken: „Beim Erhabenen werden wir eine Antwort auf 
diese Frage bekommen.“ – 
 Auf diese Worte, ihr Mönche, wäre den andersfähr-
tigen Pilgern zu erwidern gewesen: „Was ist aber, Brü-
der, Labsal der Sinnensucht, Elend der Sinnensucht, 
Ablösung von der Sinnensucht? Was ist Labsal der 
Form, Elend der Form, Ablösung von der Form? Was 
ist Labsal des Gefühls, Elend des Gefühls, Ablösung 
vom Gefühl?“ So gefragt, werden die andersfährtigen 
Pilger keine ausreichende Antwort geben können, ja, 
sie werden in Verlegenheit geraten. Und warum? Weil 
das, ihr Mönche, fremdes Gebiet für sie ist. Keinen 
sehe ich, ihr Mönche, in der Welt mit allen ihren Geis-
tern, den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen 
von Asketen und Priestern, Göttern und Menschen, der 
durch Beantwortung der Frage das Herz begeistern 
und erfreuen könnte, außer dem Vollendeten oder sei-
nen Schülern oder solchen, die es von ihnen gehört 
haben. 
 
Die andersfährtigen Pilger behaupten, dass sie wie der Er-
wachte die Sinnensucht, die Formen und die Gefühle durch-
schauen. Form und Gefühl sind die vom Erwachten genannten 
ersten zwei Zusammenhäufungen, wobei der ersten Zusam-
menhäufung, der zu sich gezählten Form (Auge, Ohr...), die 
Sinnensucht nach bestimmten als außen erfahrenen Formen  
innewohnt. In M 74 sind vom Erwachten von den fünf Zu-
sammenhäufungen auch nur die zwei ersten genannt. Wenn 
man diese Zwei durchschaut, dann hat man die anderen mit-
einbegriffen. Wer Form und Gefühl erlebt, der erlebt,  d.h.  
nimmt sie wahr (3.Zusammenhäufung). Es gibt keine Wahr-
nehmung, die nicht Form und Gefühl oder nur Gefühl enthält. 
Das Erleben von Form ist Wahrnehmung von Form, das Erle-
ben von Gefühl ist Wahrnehmung von Gefühl. Es gibt keine 
Wahrnehmung ohne Gefühl. Die vierte Zusammenhäufung, 
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Aktivität, ist Reaktion im Denken, Reden und Handeln auf 
empfundene Formen, was bedeutet, auf angenehm empfunde-
ne Form zuzugehen, sie zu ergreifen und unangenehm emp-
fundene Form zu meiden und abzustoßen. Diese Reaktion ist 
bei dem wollenden Menschen unlöslich an die Wahrnehmung 
von als angenehm oder unangenehm empfundenen Formen 
geknüpft, und diese Reaktion ist meistens bereits eingespielt, 
programmiert als programmierte Wohlerfahrungssuche, als 
Weiterschwung des schwingenden Rades (5.Zusammenhäu-
fung). 
 Mit den ersten zwei Zusammenhäufungen sind die weiteren 
drei zwangsläufig mitgegeben. 
 Die andersfährtigen Pilger sagen also zu den Mönchen, 
dass sie Sinnensucht, Form und Gefühl durchschauen, und der 
Erwachte täte es auch. Worin denn der Unterschied bestehe 
zwischen ihrer Lehre und Anleitung und der des Erwachten. 
 Was ist mit Lehre und Anleitung gemeint? In asiatischen 
Ländern weiß man, dass es mit intellektuellem Verstehen der 
Lehre nicht getan ist. Der Übende bedarf der Anleitung seitens 
eines Lehrers, eines Guru. Wie wichtig die Übungsanleitung 
ist, geht auch aus der Einladung zu der Wegweisung des Er-
wachten hervor (M 80): 

Willkommen sei mir ein einsichtiger Mensch, offen, ehrlich, 
eine aufrechte Natur. Ich unterweise ihn in der rechten Übung. 
Ich zeige ihm die Zusammenhänge auf. Wenn er nach der Un-
terweisung sich einübt, dann wird er in nicht langer Zeit bei 
sich selber erkennen: „Wahrlich, auf diese Weise wird man da 
völlig befreit von der schlimmsten Binde: nämlich von der 
Binde des Wahns.“ 

In dieser Einladung wird sogar die rechte Übung dem Aufzei-
gen der Zusammenhänge vorangestellt. 
Der Erwachte spricht von vier Anleitungen (D 11): 

1. So habt ihr zu erwägen (vitakka), so habt ihr nicht zu erwä-
gen. 
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2. Darauf habt ihr zu achten (manasikāra), darauf habt ihr 
nicht zu achten. 

3. Das habt ihr zu überwinden (pahāna). 
4. Innere Reinheit oder höhere Zustände sind, wenn sie auf-

kommen, zu pflegen (idam upasampajja vihāratha). 
 

Die wichtigste Frage ist :  
Was ist  Wohl,  was ist  Wehe und 

wie kann ich das Wehe vermeiden? 
 

Der Erwachte antwortet den Mönchen auf die Frage der an-
dersfährtigen Pilger: Sie hätten die andersfährtigen Pilger fra-
gen sollen, was Labsal und Elend der Sinnensucht, der Form 
und des Gefühls sei und was die Ablösung von Sinnensucht, 
Form und Gefühl sei. Das ist eine ganz sachliche Fragestel-
lung, hinter der das persönliche Interesse des einzelnen Men-
schen steht: Was ist Wohl, was ist Wehe und wie kann ich das 
Wehe vermeiden? Die Beantwortung dieser Frage ist für den 
Erwachten das Kriterium für gründliche Durchschauung. 
Wenn diese Grundfragen nicht gestellt und beantwortet wer-
den, dann ist keine gründliche Durchschauung möglich. 
 Auch im Westen sind diese Fragen nicht beantwortet. Über 
die Sinnensucht, die Triebe, wird im Westen viel nachgedacht 
und untersucht. Für die Ablösung von den Trieben gibt es im 
Westen keine Lehre. In der modernen Psychologie wird davor 
gewarnt, starke Triebe zu verdrängen, da sonst Krankheiten 
entstehen, aber was für Gefahren durch Hemmungslosigkeit 
entstehen, ist auch bekannt. Man möchte sie vermeiden, kennt 
aber nicht den Weg zu ihrer Überwindung. 
 Der Erwachte sagt: Das Grundanliegen der Wesen ist im-
mer das Streben, Wohl zu erlangen. Darum muss alle For-
schung darauf gerichtet sein: Was führt zum Wohl und was 
verhindert das Wohl. Dabei geht es aber nicht um das kurze 
vorübergehende Wohl, sondern um dauerhaftes, um endgülti-
ges Wohl, das nicht zerstört werden kann. Das wird in allen 
Religionen Heil genannt. 
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 So muss bei der Sinnensucht, den Formen und den Gefüh-
len gefragt werden: Was ist daran Wohl, was ist daran Wehe? 
Und wenn Wehe ist, wie kann man es überwinden. Diese drei 
Fragen stehen unmittelbar im Dienst der Wohl- und Heilsuche 
des Menschen.  
 Der Erwachte sagt (A IV,111), dass er mit Milde und 
Strenge die Menschen erziehe, die seiner Führung folgen: Er 
zeigt ihnen die Labsal des Guten, das Gute des Guten, und wie 
man das Gute erreichen könne – das ist seine Erziehung mit 
Milde. Und er zeigt das Elend der elenden Dinge und Eigen-
schaften – das ist seine Erziehung mit Strenge. Er sagt: Wenn 
wir Labsal und Elend einer Sache nüchtern betrachten, dann 
werden wir uns immer vom Elenden abwenden. 
 Die Überwindung der Sinnensucht wird auch in der Mystik 
des Christentums, des Hinduismus und des Islam angestrebt, 
aber nur der Erwachte zeigt die endgültige Überwindung, wäh-
rend alle anderen wegen der nicht vollkommenen Durch-
schauung der Zusammenhäufungen nur einen zeitweiligen 
Austritt aus der Sinnlichkeit bewirken können. 
 Wer Labsal, Elend und Ablösung der Sinnensucht, der 
Form und der Gefühle durchschaut – sagt der Erwachte –, der 
bricht auf, um dauerhaftes Wohl, das Heil, zu erwerben, weil 
derjenige einen klaren Ausweg vor Augen hat. Aber diese 
Durchschauung ist nur einem Vollendeten möglich, der selber 
alle Triebe und damit alle Blendung und allen Wahn überwun-
den hat, oder einem, der es von ihm gehört hat. 
 

Durchschauung der Sinnensucht 
Wohl,  Labsal  der  Sinnensucht  

 
Fünf Sinnensucht-Stränge (kāmagunā, wtl. Sinnen-
sucht-Fäden, Sinnensuchtbezüge) gibt es, ihr Mönche. 
Welche fünf? 
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die vom Luger erfahrbaren Formen,die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, der Sinnensucht 
entsprechenden, reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne – 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte – 
das vom Schmecker erfahrbare Schmeckbare – 
das vom Taster (Körper) erfahrbare Tastbare – 
das ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, der 
Sinnensucht entsprechende, reizende. 
Das sind, ihr Mönche, die fünf Sinnensuchtstränge. 
Was da durch die fünf Sinnensuchtstränge bedingt an 
Wohl und Freude entsteht, das ist Labsal der Sinnen-
sucht. 
 
Wir sehen, dass hier durchaus der Tatsache Rechnung getra-
gen wird, dass der sinnensüchtige, von der Sinnensucht ge-
plagte und getriebene normale Mensch diejenigen Erlebnisse, 
die zur Befriedigung dieser oder jener Sinnensucht führen, als 
Labsal, als Wohl empfindet. Diese Tatsache kennen alle Men-
schen und alle Tiere, welche die Befriedigung ihrer Sinnen-
sucht anstreben, denn sie streben sie gerade wegen dieser 
„Labsal“ an. 
 Eine ganz andere Frage ist es allerdings, ob der von der 
Sinnensucht bewegte Mensch vorwiegend erlebt, dass sein 
Verlangen und Ersehnen auch erfüllt wird, oder ob er vorwie-
gend erlebt, dass es nicht erfüllt wird und dass er darum in 
Dürftigkeit, Mangel, Elend und Not lebt. Darüber spricht der 
Erwachte in den folgenden Ausführungen. 
 Die sinnliche Erlebensmöglichkeit gibt es nur auf den fünf 
Kanälen: Auge, Ohr, Nase, Zunge und dem ganzen Körper, in 
denen die Triebe lungern. Durch diese fünf Kanäle nehmen die 
sinnlichen Triebe, die Sinnesdränge: der Luger, Lauscher, Rie-
cher, Schmecker und Taster, bei der Berührung mit äußeren 
Dingen Bruchstücke auf, die der Geist zu einem Ganzen fügt. 
Die Bruchstücke, die einzelnen Erfahrungen der fünf Sinnes-
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dränge, enthalten noch keinerlei Sinn. Mittels des Lugers z.B. 
können nur Formen und Farben erfahren werden, die als ange-
nehm oder unangenehm beurteilt werden. Dass diese Formen 
Zeichen sind mit einem bestimmten Sinn, z.B. Buchstaben 
oder Wörter, das weiß nur der Geist. Der Geist hat keine direk-
te Berührung mit außen, sondern empfängt das Außen nur 
durch die gefühlsbesetzten Erfahrungen der Sinnesdränge, und 
der Geist kann außerdem innere Vorgänge beobachten und 
bedenken. 
 Das durch die Sinnesdränge dem Geist als Form-
Wahrnehmung usw. Gemeldete wird sofort im Geist einander 
zugeordnet, wird bewegt durch Assoziieren und Kombinieren 
der einzelnen Sinneserfahrungen. So macht der Geist aus den 
Bruchstücken Komplexe und bewertet sie nach angenehm und 
unangenehm. Was mit wenig Gefühl in den Geist eingetragen 
wird, bleibt gleichgültig und auch weniger bekannt. Stärker 
beeindruckt nur das, was mit starkem Wohl- oder Wehgefühl 
besetzt ist. 
 Der Erwachte sagt in unserer Rede:  
Was da auf Grund dieser Sinnensüchte an Wohl und 
Freude aufkommt, das ist Labsal der Sinnensüchte. 
Wenn das von außen Erfahrene den Bedürfnissen entspricht, 
dann ist das Labsal der Sinnensucht. Wenn es den Bedürfnis-
sen nicht entspricht, wird Wehgefühl empfunden. Die Sinnen-
süchte, die Sinnesdränge in den Sinnesorganen lauern auf Be-
friedigung. Sie sind ein permanenter Mangel und Sog, verur-
sachen damit ein dauerndes Mangelgefühl, Minusgefühl, 
Wehgefühl, Leiden, das jedoch wegen der fast ununterbroche-
nen Dauer als normaler Seinszustand empfunden wird. Der 
normale Mensch, gejagt von dem Brennen der Sinnesdränge, 
hat keine Vorstellung von wirklichem Wohlgefühl. Er merkt 
nicht, wie tief er in dauerndem Mangel und Schmerz ist, weil 
er noch kein anderes Gefühl als kurzfristige Aufhebung des 
Mangels erlebt hat. Er kann sich daher überhaupt nicht vorstel-
len und kann nicht nachempfinden, dass es oberhalb dieses 
reißenden Kampfes um fortdauernde Befriedigung der Sinnes-
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dränge einen seligen Herzensfrieden gibt. Er kann nur unter-
scheiden zwischen unbefriedigtem und befriedigtem Begeh-
ren. Deshalb muss er einen Menschen, der keiner Befriedigung 
eines Begehrens mehr bedarf – weil er frei von Begehren ist – 
als einen Unbefriedigten ansehen, der in großem Leiden und 
Verzicht lebt, während er selber sich seine Wünsche erfülle. 
 Der Erwachte vergleicht (M 75) den von Sinnensucht Ge-
triebenen mit einem Aussätzigen, dessen Körper mit jucken-
den Wunden bedeckt ist. Der Aussätzige sieht sich gezwun-
gen, an glühenden Kohlen die Wunden auszudörren und im-
mer wieder Fetzen davon herabzureißen. Wenn aber der Aus-
sätzige durch einen Arzt von der Krankheit völlig geheilt wer-
den würde, dann denkt er nicht mehr daran, sich diesen 
Schmerzen an den glühenden Kohlen auszusetzen, und kann 
den von Begierden Getriebenen, Abhängigen nicht beneiden. 
So vergleicht der Erwachte die Befriedigung durch sinnliche 
Wahrnehmung dem Aufenthalt eines Aussätzigen an einer 
glühenden Kohlengrube. Kein Gesunder geht freiwillig an 
glühende Kohlen heran. Kein Gesunder kann die Aussätzigen 
beneiden, und jeder Gesunde würde sich mit aller Kraft weh-
ren, wenn man ihn an die glühenden Kohlen heranziehen wür-
de, denn er kennt ein Wohl ohne Schmerz. 
 Das schlimmste Übel der Sinnensucht-Befriedigung nennt 
der Erwachte im folgenden Gleichnis: 
 
Je mehr und mehr nun jener Aussätzige den Leib da in solcher 
entsetzlichen Weise ausdörren lässt, desto mehr und mehr 
füllen sich ihm seine offenen Wunden nur immer weiter mit 
Eiter, Schmutz und Gestank an, und er empfindet sogar ein 
gewisses Behagen, einen gewissen Genuss, indem er die offe-
nen Wunden abreibt. – Ganz ebenso auch sehe ich, wie die 
anderen Wesen von den Sinnensüchten getrieben, vom Durst 
nach Sinnendingen gehetzt, vom Fieber nach Sinnendingen 
verbrannt, den Sinnensüchten frönen; und ich sehe, wie bei 
diesen Wesen, je mehr und mehr sie von den Sinnensüchten 
getrieben, vom Durst nach Sinnendingen gehetzt, vom Fieber 
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nach Sinnendingen verbrannt, den Sinnensüchten frönen – 
desto mehr und mehr auch bei ihnen der Durst nach Sinnen-
dingen wächst, sie vom begehrenden Fieber entzündet, ein 
gewisses Behagen empfinden, einen gewissen Genuss, bedingt 
durch die fünf Sinnensüchte. 
 
Die Süchtigkeit dessen, der die Wahrheit nicht kennt, nimmt 
also immer mehr zu. Jeder Begehrensgedanke, jede Begeh-
rensvorstellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale 
der Begehrlichkeit. Unser Leben besteht aus Einzelgedanken 
und aus einzelnen Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedan-
ke nach dem anderen füllt die Waagschale, mehrt das Gewicht, 
verstärkt die Süchtigkeit. Weil der Mensch bei vielen Sinnen-
dingen im Akt der Berührung eine kurze entspannende Befrie-
digung der inneren Sucht empfindet, darum bewertet er die 
Befriedigung durch Genuss der Dinge so positiv und muss sie 
immer wieder anstreben. Natürlich gibt es Sinnendinge, die 
wir zur Lebenserhaltung brauchen, wie Essen, Trinken, Bewe-
gung, Ruhe usw., aber wir müssen nüchtern feststellen, dass es 
bei uns und unserer Umgebung noch sehr viele Sinnensüchte 
und Begehrensdinge gibt, auf die wir kaum verzichten können. 
Das merken wir dann, wenn die Erfüllung der Sinnensüchte 
länger ausbleibt, als wir gewöhnt sind und uns lieb ist. 
 

Wehe,  das Elend der Sinnensucht 
 

Wegen der Sinnensucht, um die Sinnensucht befriedigen zu 
können, muss der empfindliche Körper gesund erhalten wer-
den, müssen die Mittel zu seinem Unterhalt und zu zusätzli-
chen Sinnesgenüssen herbeigeschafft werden, muss Geld ver-
dient werden, muss ein Beruf ausgeübt werden: 

Was ist nun, ihr Mönche, Elend der Sinnensucht? Da 
erwirbt sich, ihr Mönche, ein Sohn aus guter Familie 
seinen Unterhalt durch ein Amt, sei es als Schreiber 
oder als Rechner oder Verwalter, als Landwirt oder als 
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Kaufmann oder als Viehzüchter, als Soldat oder Mi-
nister des Königs oder durch irgendeinen anderen Be-
ruf, ist der Kälte ausgesetzt, muss Sonne und Wind 
Trotz bieten, wird von Mücken, Wespen und Kriechtie-
ren verletzt, riskiert den Tod durch Hunger und Durst. 
Das aber, Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die 
sichtbare Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, 
durch Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht 
bedingt, hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Nur wegen der Sinnensucht haben wir ja den Körper angelegt, 
sind als jenseitiges sinnensüchtiges feinstoffliches Wesen in 
einen Mutterleib eingestiegen, haben entsprechend der Sinnen-
sucht einen grobstofflichen Körper aufgebaut, haben vielleicht 
bei mehr Begehren nach Tönen als nach Formen entsprechen-
de Sinnesorgane aufgebaut, um den Trieb nach Tönen befrie-
digen zu können. Wo keine Sinnensucht ist, da ist kein Körper 
aufzubauen nötig, da bedarf es auch nicht der Erhaltung des 
Leibes. So ist also auch der geringste Lebensunterhalt, den der 
Mensch braucht, nur um sein Leben zu erhalten, durch Sinnen-
sucht bedingt. Denn ohne Sinnensucht hätte er den Körper gar 
nicht aufgebaut. 
 Hier werden die Berufe vor 2 1/2 tausend Jahren in Indien 
genannt. Bei uns sind es nicht in erster Linie Mücken, Wespen 
und plagende Kriechtiere und auch meistens nicht das Wetter, 
die die Schwierigkeiten im Beruf ausmachen, sondern mehr 
die komplizierte und oft versagende Technik. 
 Auch dem westlichen Menschen ist es in der Regel selbst-
verständlich, dass er einen Beruf ergreifen muss. Er sagt: 
„Selbst wenn ich keine zusätzlichen Sinnensüchte hätte, so 
müsste ich doch verdienen, um den Leib zu erhalten.“ Viele 
Menschen essen und trinken jedoch weit mehr, als der Körper 
zur Erhaltung braucht, vorwiegend um des Genusses willen. 
Und viele Menschen streben an, weit mehr zu verdienen, als 
sie zur Erhaltung eines gesunden Lebens brauchen. Der Be-
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griff „Lebensnotdurft“ wird sehr unterschiedlich aufgefasst. 
Die Maßstäbe für den sogenannten „Lebensstandard“ werden 
immer höher geschraubt durch gegenseitige Beeinflussung, 
Aufstachelung der Wünsche, eben durch Mehrung der Sinnen-
sucht. So wird heute „der Genuss“ als zum Lebensstandard 
gehörig angesehen, während er früher als überflüssig betrach-
tet und höchstens als angenehme Begleiterscheinung dankbar 
begrüßt wurde. Durch dieses Streben nach großem Verdienst 
um des Genusses willen kommt es zu dem Gehetztsein und 
Getriebensein, das der heutige Mensch in sogenannten hoch-
entwickelten Ländern empfindet, kommt es zur Überbelas-
tung, zu beruflicher Quälerei. 
 Auch dann, wenn uns unsere berufliche Tätigkeit mehr 
oder weniger befriedigt und wir sie darum nicht so stark als 
Belastung empfinden, so ist sie doch eine Anstrengung und 
verschleißt unsere Kräfte. Man muss rechtzeitig aufstehen, 
auch wenn man noch müde ist, man muss im Büro oder in der 
Werkstatt arbeiten, auch wenn man nicht möchte. Man muss 
sich körperlich oder geistig anstrengen, man muss Missver-
ständnisse, Vorwürfe, Spannungen und Streit mit den Mitar-
beitern, mit Untergebenen und Vorgesetzten in Kauf nehmen, 
muss Ungerechtigkeit und Kränkungen hinnehmen oder, wenn 
man das nicht will, in Zwietracht leben. Das alles sind schon 
Nichtbefriedigungen von Sinnensucht, denn von der Sinnen-
sucht her möchte man morgens länger schlafen, sich nicht 
anstrengen, möchte in Frieden gelassen werden. – Dieses  
„Elend der Sinnensucht“ muss also jeder Mensch, der sein 
Geld verdienen muss, auf sich nehmen. Zwar verdient er das 
Geld, um der Sinnensucht besser nachgehen zu können, aber 
um das Geld verdienen zu können, muss er auch wieder viel 
Sinnensucht unbefriedigt lassen. 
 Im freien Beruf muss man sorgen, dass man den erforderli-
chen Umsatz einbringt. Das führt oft zur Überbeanspruchung, 
führt dazu, Reizmittel zu nehmen, um weiter und mehr arbei-
ten zu können, führt zu Krankheit und frühem Tod – alles im 
Interesse der Sinnensucht, um die lebensnotwendigen Bedürf-
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nisse zu befriedigen und die, die darüber hinausgehen. Das ist 
schon ein Elend. Es gibt Menschen in reichen Familien, die 
nicht zu arbeiten brauchten, und doch tun sie es meistens. Es 
hat kaum ein Mensch genug Geld. Das Mehrhabenwollen ge-
hört mit zur Sinnensucht. Wenn ein Reicher zwei bis drei Mil-
lionen verliert, bringt er es fertig, sich umzubringen, weil er 
nur noch fünf Millionen übrig hat. Er empfindet sich als arm, 
weil er glaubt, nun gewohnte Wünsche nicht mehr befriedigen 
zu können. 
 
Wenn diesem Sohn aus guter Familie, der sich so an-
strengt, abmüht und kämpft, kein Reichtum erwächst, 
dann ist er bekümmert, trauert und klagt, er weint 
und schlägt sich die Brust, gerät in Verzweiflung: 
„Vergeblich, ach, ist meine Anstrengung, meine Mühe 
bringt keine Früchte.“ Auch dies, ihr Mönche, ist Elend 
der Sinnensucht, ist die sichtbare Leidenshäufung auf 
Grund der Sinnensucht, durch Sinnensucht entstan-
den, durch Sinnensucht bedingt, hat die Sinnensucht 
als Ursache. 
 
Wenn nicht genügend verdient wird, dann sind Verzweiflung 
und Depression die Folgen, und der Mensch sieht sich vor der 
ihm oft äußerst schwer erscheinenden Aufgabe, nach Mitteln 
und Wegen zu suchen, um aus dem Dilemma herauszu-
kommen. 
 
Wenn diesem Sohn aus guter Familie, der sich so an-
strengt, abmüht und kämpft, Reichtum erwächst, so 
nagt ihn sorgende Pein um die Erhaltung dieses Reich-
tums: „Dass mir meine Güter nur nicht von Königen 
eingezogen oder von Räubern geplündert oder vom 
Feuer verzehrt oder vom Wasser weggespült oder von 
feindlichen Verwandten entrissen werden!“ Und indem 
er seine Güter wahrt und schützt, werden sie ihm von 
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Königen eingezogen oder von Räubern geplündert oder 
vom Feuer verzehrt oder vom Wasser weggespült oder 
von feindlichen Verwandten entrissen. Da ist er be-
kümmert, trauert und klagt, er weint und schlägt sich 
die Brust, gerät in Verzweiflung: „Was ich hatte, das 
habe ich nicht mehr!“ Auch dies, ihr Mönche, ist Elend 
der Sinnensucht, ist die sichtbare Leidenshäufung auf 
Grund der Sinnensucht, durch Sinnensucht entstan-
den, durch Sinnensucht bedingt, hat die Sinnensucht 
als Ursache. 

Sorge um den Erhalt hat jeder, der etwas besitzt. Heute sind es 
nicht die Könige, die den Besitz einziehen, sondern die Steuer 
oder die Inflation. Gedanken, wie das Geld am sichersten an-
zulegen ist, wo es mehr Prozente gibt, beschäftigen diejenigen, 
die ihr Geld erhalten wollen. Wir sind diese Gedanken ge-
wöhnt und wissen nichts Besseres. Wir blicken mit Ekel oder 
Herablassung auf Mücken und Kotlarven. Aber der Erwachte 
sagt: Schon sinnliche Götter, ein bis zwei Stufen oberhalb des 
Menschentums blicken mit Ekel oder Herablassung auf uns 
herab, die wir uns so sehr abmühen, Vorsorge für die kurze, 
noch verbleibende Lebensspanne dieses Körpers zu treffen, 
und dabei die Vorsorge für die unendliche Zeit nach diesem 
Körperleben ganz und gar vernachlässigen. 
 Fast alle nach Reichtum und Mehrverdienst strebenden 
Menschen sind schon während ihres auf dieses Ziel gerichte-
ten Mühens unzufrieden. Sie merken, dass sie nie ganz das 
erreichen, was sie wollen. Sie stecken schon während ihres 
Mühens ihre Ziele immer höher, da es im sinnlichen Bereich 
kein Ende des Wünschens gibt. Wir kennen das Wort: Je mehr 
er hat, je mehr er will, nie schweigen seine Wünsche still, und 
ebenso sagt der Erwachte (M 82): 

Und hätt’ ein König sich ersiegt die Erde 
und herrscht’ er weithin bis zum Meere herrlich: 
Des Meeres Grenze grämt’ ihn ungesättigt, 
nach neuen Siegen sehnt’ er sich hinüber. 
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In dem Maß, wie das Verlangen nach Sinnendingen zunimmt, 
in dem Maß nimmt gerade die Fähigkeit, selber das Begehrte 
zu erwerben ab, nehmen gedankliche Übersicht, Arbeitskraft, 
Ausdauer, Disziplin ab. Je mehr er bedarf, um so weniger hat 
er Kraft, sich die Dinge selber zu beschaffen. Irgendwann 
kann die Spannung nicht mehr ausgehalten werden, und wir 
sprechen dann von unsozialer Haltung und Kriminalität. Diese 
kommt dadurch zustande, dass die Wünsche größer sind, als 
mit rechtlichen Mitteln Erfüllung erlangt werden kann. Der 
Erwachte schildert im Folgenden, wie durch zunehmende Sin-
nensucht Spannungen, Zwietracht, Streit immer mehr zuneh-
men in der Familie, im Beruf, unter Freunden, in der Nachbar-
schaft, zwischen Volksgruppen, Völkern: 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache streiten Könige mit 
Königen, Krieger mit Kriegern, Priester mit Priestern, 
Bürger mit Bürgern, streitet die Mutter mit dem Kind, 
das Kind mit der Mutter, der Vater mit dem Kind, das 
Kind mit dem Vater, streitet Bruder mit Bruder, Bru-
der mit Schwester, Schwester mit Bruder, Freund mit 
Freund. Und in ihrem Streit, ihrem Zank, ihrer Aus-
einandersetzung greifen sie sich mit Fäusten, Erd-
klumpen, Stöcken oder Messern an, wodurch sie den 
Tod oder tödlichen Schmerz erleiden. Auch dies, ihr 
Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die sichtbare 
Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, durch 
Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht bedingt, 
hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Es gibt keinen Menschen unter uns, dem nicht im Lauf eines 
jeden Tages unzählige kleine Schatten durch das Gemüt hu-
schen, verbunden mit Gedanken, die irgendwie gegen andere 
gerichtet sind. Es muss dabei nicht immer gleich zum Streit 
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kommen, nicht einmal zu besonders üblen Gedanken, es mag 
nur die Ahnung eines ablehnenden Gedankens aufkommen: 
„Ja, der!“ Wenn wir solchen feinen Ablehnungen nachgehen, 
dann merken wir, dass sie alle ausnahmslos durch Sinnen-
sucht, durch Anliegen der Sinnesdränge bedingt sind. Und wir 
wissen ja, dass es in vielen Fällen nicht nur bei jenen „feinen 
Ablehnungen“ bleibt, sondern dass diese oft recht stark, ja, 
manchmal unwiderstehlich werden, dass sie das Gemüt ver-
dunkeln, dass daraus auch Worte der Ablehnung und gar üble 
Taten hervorgehen bis zu den Morden aus Gier und aus Hass, 
von denen die Zeitungen täglich berichten. Aber wenn wir 
auch vom Äußersten absehen: Jeder weiß um solche feineren 
oder gröberen Spannungen zwischen sich und seinen Mitwe-
sen, auch seinen Liebsten. 
 Ein von der Sinnensucht bewegter Mensch mag sich eine 
Zeitlang durch ethische Sentenzen vor dem Hassen bewahren, 
auf die Dauer aber folgt das Hassen zwangsläufig jeder Sin-
nensucht, wenn nicht offen, dann verborgen. Es gibt Hassfor-
men, die man sich selbst nicht eingesteht, die sich so versteckt 
und getarnt äußern, dass man sie nicht einmal bei sich be-
merkt. Wenn uns ein Mensch aus irgendwelchen Gründen 
nicht sympathisch ist, dann mögen wir nachsehen und erken-
nen, wie und in welcher Weise unsere jeweilige Sinnensucht 
die Ursache ist. Das ist erlösend und befreiend; denn das be-
drückende Streitobjekt verschwindet dabei, und man erfährt, 
es ist gar nicht so schwer, das, was einen so bedrückte, abzu-
stellen. Denn unser Leiden ist ja nicht bedingt durch jene 
„Welt“ mit den „üblen“ Menschen, sondern nur durch die 
eigene Sinnensucht. 
 Ein Mensch, der Harmonie will, hofft oft bei einem Streit, 
dass es zu einer Einigung kommt. Wann kommt es dazu? End-
gültig nur, wenn Sinnensucht gemindert oder gar aufgehoben 
ist. Wir finden unter den Menschen nicht viele Verhältnisse, 
zwischenmenschliche Beziehungen, die immer harmonisch 
sind, sondern es kommt zu Spannungen, Unfrieden, Argwohn, 
Gemütsverfinsterungen. Der Erwachte sagt: Weil ihr Hunger-
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leider seid, weil ihr Bedürfnisse in der Welt habt, darum gibt 
es die Möglichkeit, dass von der Welt die Erfüllung durch-
kreuzt wird. Dann seid ihr wütend oder traurig. Wer aber von 
außen nichts braucht, ist auch von außen nicht abhängig. 
 Streitigkeiten in der Familie, unter den Geschwistern, zwi-
schen den Eltern, zwischen Eltern und Kindern, zwischen 
Freunden und im Beruf kommen oft nur daher, weil mehrere 
Menschen den Anspruch auf den gleichen Gegenstand oder 
die gleiche Position erheben oder weil mehrere Menschen eine 
bestimmte gemeinsame Aufgabe in unterschiedlicher Weise 
lösen wollen. Im Bereich der Begegnungen herrscht Kampf, 
beginnend bei den Klein- und Schulkindern: unterliegen – 
siegen – unterliegen – siegen. Wenn Menschen miteinander 
sprechen, immer spielt ein leises Unterlegensein und Überle-
gensein mit. In diesen Kampf in allen Formen sind wir einge-
fangen – aus Sinnensucht. 
 Und dieser Kampf währt nicht nur für dieses Leben, son-
dern setzt sich unmittelbar nach Ablegen des Körpers im Jen-
seits fort und setzt sich unmittelbar nach Wiederanlegen eines 
neuen Körpers im Menschentum oder in irgendeiner anderen 
Daseinsform wiederum fort: Solange das Wesen an den äuße-
ren Erscheinungen Befriedigung sucht, solange es noch nicht 
den Weg gefunden hat, der zum eigenen inneren Wohl führt, 
zur inneren Erhellung bis zu höchster Seligkeit, so lange setzt 
sich die Jagd nach der Begierdenbefriedigung mit diesen gro-
ßen Störungen und Gefahren fort. Weil es sich so verhält, da-
rum machen die Heilslehrer darauf aufmerksam, dass es einen 
Zustand gibt, der darüber hinausführt, und sie zeigen den Weg, 
der dahin führt. 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache nehmen Männer 
Schwerter und Schilde zur Hand, rüsten sich mit Bo-
gen und Köchern und stürmen in die Schlacht, in 
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Doppelreihen, mit fliegenden Pfeilen und Speeren und 
blitzenden Schwertern: und dort werden sie von Pfei-
len und Speeren verwundet, und die Köpfe werden ih-
nen mit Schwertern abgeschlagen, wodurch sie den 
Tod oder tödliche Schmerzen erleiden. Auch dies, ihr 
Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die sichtbare 
Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, durch 
Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht bedingt, 
hat die Sinnensucht als Ursache. 
 Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache nehmen Männer 
Schwerter und Schilde zur Hand, rüsten sich mit Bo-
gen und Köchern und bestürmen glatte Festungsmau-
ern mit fliegenden Pfeilen und Speeren und blitzenden 
Schwertern; und dort werden sie von Pfeilen und Spee-
ren verwundet und mit siedenden Flüssigkeiten begos-
sen und unter schweren Gewichten zermalmt, und die 
Köpfe werden ihnen mit Schwertern abgeschlagen, 
wodurch sie den Tod oder tödlichen Schmerz erleiden. 
Auch dies, ihr Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist 
die sichtbare Leidenshäufung auf Grund der Sinnen-
sucht, durch Sinnensucht entstanden, durch Sinnen-
sucht bedingt, hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Hier werden die Kriege der damaligen Zeit geschildert. Früher 
trafen sich zu einer Schlacht die feindlichen Parteien auf ei-
nem Feld oder sie griffen die Festung des Feindes an. Es wur-
de mit Pfeil und Bogen und mit Schwertern getötet. Heute gibt 
es schlimmere Mittel zur Vernichtung ganzer Völker. Aber 
immer droht Massenmord, Verheerung, Flucht, Heimatlosig-
keit, Entsetzen. Der Streit der Völker hat dieselbe Ursache wie 
der Streit in der Familie, der Streit in der Nachbarschaft und 
im Berufsleben: immer wieder und immer nur Sinnensucht. 
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Spannungen, Zwietracht, Streit bis zum Mord, Aufstände, 
Kriege kommen nie aus dem Herzensfrieden, sondern aus 
Sinnensucht. 
 Je größer beim Menschen die Sucht ist und je längere Zeit 
sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser muss er aus dem 
inneren entsetzlichen Mangelgefühl heraus trachten, es zu 
erfüllen. Zu einer solchen Zeit kann er die Not der Mitwesen 
nicht sehen. Der Gegenstand der Befriedigung füllt sein gan-
zes Blickfeld aus und erscheint ihm blendend, verheißend, 
verlockend mit unwiderstehlicher Gewalt. Jeder Mensch hat 
irgendwo Grenzen, bis zu denen seine Rücksicht reicht. Wenn 
er großes Verlangen hat, dann ist die Grenze bei dem einen 
Menschen eher überschritten, bei dem anderen nicht so bald 
überschritten. Aber bei immer größerer Not wird sie doch 
irgendwann überschritten. Der Mensch kommt zu übler Ge-
sinnung, üblen Worten und Taten. Er ist in diesem Leben dann 
ein Rücksichtsloser, ein Brutaler geworden und erfährt die 
weltliche Gerichtsbarkeit: 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache brechen Männer in 
Häuser ein, plündern Besitz, begehen Diebstahl, ver-
üben Wegelagerei, verführen die Frauen anderer, und 
wenn sie gefasst werden, lassen Könige ihnen viele Ar-
ten von Folter auferlegen. Sie lassen sie auspeitschen, 
mit Stöcken schlagen, mit Knüppeln schlagen; sie las-
sen ihnen die Hände abhacken, die Füße abhacken, 
Hände und Füße abhacken, die Ohren abschneiden, 
die Nase abschneiden, Ohren und Nase abschneiden; 
sie lassen den „Breitopf“ anwenden, die „Muschelscha-
len-Rasur“, den „Mund Rāhus“, den „glühenden 
Kranz“, die „Flammenhand“, die „Grasklingen“, das 
„Rindenkleid“, die „Antilope“, die „Fleischhaken“, die 
„Münzen“, das „Laugenpökeln“, den „Drehpflock“, den 
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„zusammengerollten Strohsack“; und sie lassen sie mit 
siedendem Öl besprengen, werfen sie den Hunden zum 
Fraß vor, lassen sie lebendig pfählen und lassen ihnen 
den Kopf mit einem Schwert abschlagen. Auch dies, 
ihr Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die sichtba-
re Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, durch 
Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht bedingt, 
hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Bei starker Übertretung der Tugendregeln gehen die Menschen 
mit einem, der vorwiegend entreißt und verweigert, auch ver-
weigernd und entreißend um: Er erfährt die körperlich spürba-
re Strafe. Wir mögen erschrecken über diese grausamen Stra-
fen. Aber man muss bedenken, für den östlichen Menschen hat 
eine einfache Todesstrafe nicht die Schwere einer „Vernich-
tung für immer“. 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache wandeln sie in Taten 
den Weg des Unrechts, wandeln in Worten den Weg 
des Unrechts, wandeln sie in Gedanken den Weg des 
Unrechts. Und in Taten, Worten und Gedanken auf 
dem Weg des Unrechts, gelangen sie bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes auf den Abweg, auf 
schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
Das aber ist, ihr Mönche, Elend der Sinnensucht, ist 
die jenseitige Leidenshäufung auf Grund der Sin-
nensucht, durch Sinnensucht entstanden, durch Sin-
nensucht bedingt, hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Jedes Mal, wenn man seinen Wünschen folgend, über die 
Wünsche des anderen hinweggeht, mehrt man diese Gewöh-
nung. Die Bedürftigkeit und Rücksichtslosigkeit nimmt zu, 
und auch die Umgebung wird rücksichtsloser. Man erlangt 
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immer weniger, was man haben möchte, das Gewähren nimmt 
ab, aber die Sinnensucht wächst. Alles Elend der Sinnensucht, 
das innerhalb des Lebens gefühlt wird, ist gegenüber dem 
Elend der Sinnensucht, das in der endlosen Fortsetzung der 
Existenz nach diesem Leben erfahren wird, so viel wie ein 
Sandkorn gegenüber dem Meeresstrand, wie ein Tropfen ge-
genüber dem Ozean. 
 Wenn wir bedenken, dass wir mit jeder Tat an unserem 
zukünftigen Wesen und an der zukünftig zum Erlebnis kom-
menden Welt bauen, dass wir mit jeder guten Tat in Gedan-
ken, Worten und Taten das zukünftige „Ich“ verbessern und 
die zukünftig erlebte „Welt“ verbessern und dass wir mit jeder 
üblen Tat in Gedanken, Worten und Taten das zukünftige 
„Ich“ verschlechtern und die zukünftig erlebte „Welt“ ver-
schlechtern, übler machen, dann verstehen wir, dass aus einer 
Kette übler Gesinnungen und übler Taten ein immer schlechte-
res Ich, ein immer mehr zu üblen Taten geneigtes Ich und eine 
immer schlechtere Welt, eine die Wünsche des Ich nicht be-
friedigende Welt zum Erlebnis kommt und ebenso sicher zur 
Gegenwart wird, wie auch jetzt ein Ich und eine Gegenwart 
erlebt werden. Das ist die „jenseit ige Leidenshäufung“. Sie 
ist dem blinden, unwissenden, nur für die vordergründigen 
Dinge interessierten Menschen völlig verborgen, aber sie wird 
doch oft geahnt, erspürt und auch gar erkannt in dem gleichen 
Maß, als der Mensch sich Zeit und Ruhe nimmt, sich selbst zu 
beobachten, nach innen zu horchen, den Entwicklungen nach-
zusinnen, die geschilderten großen existentiellen Zusammen-
hänge zu betrachten und zu verstehen. Wer aber gar zur uni-
versalen Wahrnehmungsweise durchgedrungen ist – dazu aber 
gehört die völlige Überwindung der Sinnensucht – dem ist die 
dem normalen Menschen „verborgene“ Leidenshäufung so 
offenbar, wie es dem normalen Menschen nur sein jeweils 
gegenwärtiges Erlebnis sein kann. 
 Wenn die sinnensüchtigen Wesen Anschauungen pflegen, 
wie zum Beispiel „Man muss sich in der Welt durchsetzen, 
man lebt nur einmal, nach mir die Sintflut“, dann beeinflussen 
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diese Bewertungen die Gemütseinstellung, die Triebe, den 
Charakter in Richtung auf Rücksichtslosigkeit. Wenn wir sa-
gen: „Das ist ein Teufel in Menschengestalt“, dann wollen wir 
damit sagen: Das ist ein Mensch, der sich so verschlechtert hat 
und nun von so gemeiner, niedriger Gesinnung ist, dass er 
nicht mehr menschlich ist. Aber er ist als Mensch geboren und 
noch nicht gestorben als Mensch, aber wenn der Körper stirbt, 
dann wird die jetzt teuflisch gewordene Psyche dementspre-
chendes Wehgefühl erleben. 
 Die Qual der Wahrnehmung der unteren Welt, der Hölle, 
schaffen sich die Menschen, die zu Teufeln in Menschenge-
stalt mit dem finstersten Herzen geworden sind, die andere 
gequält und gemordet und misshandelt haben. Aber auch die 
tiefste Hölle ist ebenso ein vorübergehender Erlebenszustand 
wie auch die höchste Götterwelt. Einzig durch Tugend kann 
man sich vor der Hölle und anderer untermenschlicher Welt 
bewahren. Der normale unbelehrte sinnensüchtige Mensch 
steht immer in der Gefahr, nach unten abzusinken und muss 
ständig mehr oder weniger kämpfen, um sich durch die Tu-
gend „über Wasser zu halten“. Der Erwachte vergleicht dies 
ausdrücklich mit einem Schwimmer: Will er nicht untersinken, 
muss er sich anstrengen (A VII,15). Und geht er unter, so ge-
schieht das genau so lange und so tief, wie es der Wucht seines 
Sinkens und dem inneren spezifischen Gewicht entspricht, zu 
dem er sich bei seinem Wirken entwickelt hat. 
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Vermeidung des Wehe,  
die Ablösung von der Sinnensucht  

 
Und was, ihr Mönche, ist die Ablösung (nissarana) 
von der Sinnensucht? Was bei der Sinnensucht, ihr 
Mönche, Hinwegführung des Wunschesreizes ist 
(chandarāgavinaya 60), Überwindung des Wunsches-
reizes (chandarāgapahāna), das ist die Ablösung von 
der Sinnensucht. 
 
Wir können nicht verhindern, dass wegen der uns innewoh-
nenden Triebe bei den verschiedenen Anlässen triebgelenkte 
begehrliche oder übelwollende Blendungsgedanken in uns 
aufkommen. Oft wird der sinnensüchtige Mensch von irgend-
welchen Erlebnissen gereizt. Er sieht, hört, riecht, schmeckt, 
tastet oder denkt etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt. Er 
ist zu diesem hingezogen, von jenem abgestoßen. Da emp-
fiehlt der Erwachte vor allem zwei Übungen (M 20): 
 

1. Den Wunschesreiz durch eine bessere Vorstellung 
ersetzen 

 
Er empfiehlt, den Wunschesreiz dadurch zu überwinden, dass 
der Übende seine Aufmerksamkeit auf eine bessere Wahrneh-
mung richtet, auf eine heilsame Vorstellung, die ihn mit einer 

                                                      
60 Die Aussagen des Erwachten sind in zwei Körben gesammelt: 
Der erste Korb ist der Korb der Ordensregeln (Vinaya Pitaka), den der ehr-
würdige Up~li nach dem Tod des Erwachten auf dem 1.Konzil in Rājagaha 
als erstes der Versammlung von 500 geheilten Mönchen vortrug. Der zweite 
Korb enthält die Lehrreden (sutta-pitaka). 
Die Ordens-Regeln (Vinaya) dienen der Hinwegführung der üblen Einflüsse, 
nicht der Ausrodung der üblen Wollensflüsse, denn diese wohnen im Her-
zen. Die üblen Einflüsse werden vom Orden fern gehalten, weggeführt. So 
soll der Heilsgänger – das ist der Sinn des Wortes vinaya – den Wunsches-
reiz 1. hinwegführen, ablenken, auf etwas Besseres lenken durch weisheitli-
che Einsichten und 2. auf die Dauer endgültig ausroden. 
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Kraft packt, welche den Wunschesreiz vertreibt. Es muss also 
eine Vorstellung sein, die ihn schon öfter zum Höheren be-
geistert und ermutigt hat. 
 Wenn z.B. die Absichten des Strebenden durchkreuzt wer-
den, und er möchte dem Verhinderer seiner Wünsche zornig 
seine Meinung sagen, um sich zu erleichtern und auf diese 
Weise doch seinen Willen durchsetzen, dann erinnert er sich 
der daraus entstehenden Folgen: „Mit diesem Gedanken der 
ärgerlichen Zurechtweisung des anderen würde ich in meiner 
alten Gewohnheit in der dunklen Ebene der zwischenmensch-
lichen Auseinandersetzungen bleiben.“ Er fasst eine bessere 
Vorstellung: „Unter dem Einfluss der Lehre habe ich mir öfter 
vor Augen geführt, dass es mein eigener Vorteil ist, wenn ich 
mit jedem, mit dem ich zu tun habe, in möglichst liebenswür-
diger, wohlwollender Weise umgehe.“ 
 Oder der Strebende merkt in sich einem anderen Menschen 
gegenüber den Reiz zu Neid oder Starrsinn. Da stellt er sich 
vor: „Wie sind die reineren Wesen, die übermenschlichen, 
göttlichen Wesen so frei von diesen trüben Eigenschaften! 
Wie erleben sie so ganz anderes, Helleres, Harmonisches, weil 
sie sanftmütig sind, anderen von Herzen gönnen, sich mit den 
anderen freuen. Wie macht das hell und harmonisch.“ 
 Oder er denkt daran, wie ihm manchmal bei hellen Gedan-
ken ganz weit und frei und unabhängig zumute war. Indem er 
an solches höhere Wohl, das er erfahren hat, denkt, kann er 
den Wunschesreiz damit hinwegführen. 
 

2. Das Elend des Wunschesreizes bedenken 
 

Der Übende soll bei unheilsamen Gedanken 

das Elend derartiger Gedanken gründlich betrachten: „Das 
sind sie gerade, diese heillosen Gedanken, die üblen in Dun-
kelheit und Leiden führenden.“ Dann schwinden die üblen, 
unheilsamen Gedanken, die mit Gier oder Hass oder Blendung 
verbunden sind, dahin, lösen sich auf. 
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In M 19 schildert der Erwachte, wie er selber, als er noch kein 
Erwachter war, sich vor Augen führte: Die Gedanken der Sin-
nensucht (kāma) oder der Antipathie/des Hasses (vyāpāda) 
oder der Gewaltsamkeit und Rücksichtslosigkeit (vihimsa) 
führen zu eigener Belastung, zur Belastung des anderen und 
damit zu beiderseitiger Belastung – nämlich zur Ich-Umwelt-
Spannung in der harten feindlichen Begegnung. Durch solche 
Gedanken wird die Weisheit ausgerodet, d.h. der stille, klare, 
vom Gefühl nicht verleitete, wirklichkeitsgemäße Anblick der 
Dinge. Ferner bringt die Abnahme der Weisheit, der Geistes-
klarheit, Sorgen und Verstörung mit sich und verhindert die 
Triebversiegung. So führt er sich durch solche Betrachtungen 
der Folgen von Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Gewalt-
samkeit und Rücksichtslosigkeit den eigenen Schaden vor 
Augen, den Schaden der anderen und damit beider Schaden. 
 Wir können in neutralen Zeiten öfter die Schädlichkeit, die 
Leidensträchtigkeit triebgelenkter Gedanken bedenken und an 
die jeweiligen Situationen anknüpfen, in denen die Triebe 
üblicherweise gereizt werden, damit uns im Augenblick der 
Gefährdung und des Zwiespalts die Leidhaftigkeit der Gier-, 
Hass- und Blendungs-Gedanken leuchtkräftig vor Augen steht. 
In solchen Situationen wäre ein bloßer Willensentschluss 
machtlos; nur etwas, wovon wir deutlich erkannt haben, dass 
es in Leiden, in Elend führt, können wir nicht positiv beden-
ken und auch nicht tun wollen. Hat aber ein Mensch nur Sinn 
für das vor Augen Liegende und denkt nicht an die weiteren 
Folgen, an sein späteres Ergehen, so wird er kurzsichtig und 
falsch handeln und entsprechend Leidvolles erleben. 

 
Hinwegführung des Wunschesreizes 

und seine Überwindung 
 

Die Überwindung des Wunschesreizes durch Gegenwärtighal-
ten des Leidens schildert der Erwachte in M 101. Da überlegt 
der Übende: 
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„Wenn ich mir die Leidensursache (die Triebe mit ihren üblen 
Auswirkungen) vor Augen halte, dann ist durch diese Vorstel-
lung die Sucht abwesend; und wenn ich gar bezüglich dieser 
Leidensursache zu völligem Gleichmut gekommen, diesen 
gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die Sucht endgültig 
überwunden.“ 
 So übt er nun die Vorstellung jener Leidensursache, wo-
durch die Sucht zuerst während des Mühens abwesend ist, bis 
er durch völlige Suchtfreiheit zum vollen Gleichmut gekommen 
ist, den er nun pflegt. 
 
Sieht ein Mensch durch die Belehrung des Erwachten deutlich 
das Leiden der sinnlichen Triebe und empfindet er durch die 
Tugend, die Übung in der sanften Begegnung, in der lieben-
den, aufmerksamen Zuwendung zu dem jeweils begegnenden 
Mitwesen eine Sicherheit und Wärme, die ihm bleibenderes 
Wohl bringt als alles sinnliche Wohl, dann hat er die Voraus-
setzung, um sich davon abzuwenden in der durchschauenden 
Betrachtung, die eine akute und eine chronische Wirkung hat: 
In dem Augenblick, in dem das Bild von den gefährlichen und 
leidigen Folgen des Wunschesreizes überzeugend vor Augen 
steht, führt sie zu einem dem Wunschesreiz entgegen gerichte-
ten Willen: Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, 
dann ist durch diese Vorstellung die Sucht abwesend, d.h. der 
Wunschesreiz ist hinweggeführt. In diesem Augenblick über-
tönt die starke Einsicht in die leidigen Folgen manchmal völlig 
den triebhaften Wunsch, man vergisst ihn und handelt nicht 
dem Trieb gemäß, sondern entgegengesetzt. Dann mag es 
einem scheinen, als sei dieser Trieb völlig überwunden, wo-
rüber man vielleicht sehr erfreut und erleichtert ist. – Oft aber 
erlebt derselbe Mensch am anderen Tag, dass er sich in dersel-
ben äußeren Situation wieder ganz im Sinn der für überwun-
den gehaltenen Triebe entschieden hat. Dann mag es ihm 
scheinen, als sei dieser Trieb gar nicht verändert, und er mag 
darüber sehr betrübt und beklommen sein. Ein solcher hat die 
Wirkung der negativen Bewertung der sinnlichen Triebe zuerst 
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überschätzt, da er meinte, jene Triebe seien ganz vernichtet; 
und nachher hat er die Wirkung unterschätzt, da er dann 
meinte, die Triebe bestünden noch in der alten Kraft. Beides 
stimmt nicht. 
 Wenn sich auf einer Waagschale ein Gewicht befindet und 
man wirft ein halb so schweres Gewicht auf die andere Waag-
schale, dann neigt sich die Schale mit dem leichteren Gewicht 
für kurze Zeit nach unten, so dass es so aussieht, als ob diese 
Schale schwerer, die andere leichter wäre. Bald aber senkt sich 
die Schale mit dem wirklich schweren Gewicht und bleibt 
gesenkt, und man merkt der Waage dann nicht einmal mehr 
die Anwesenheit des leichteren Gewichts an. 
 Wenn wir bedenken, dass wir bei unserer Geburt schon ein 
mehr oder weniger starkes vielseitiges Gewoge von sinnlichen 
Neigungen mitbringen und dass dieses im Lauf des Lebens 
dauernd durch positive Bewertungen gemehrt, durch negative 
Bewertungen gemindert wird, so ist zu verstehen, dass die 
Kraft der Sinnensucht in der Regel durch eine negative Bewer-
tung nicht sogleich aufgehoben, sondern lediglich etwas ge-
mindert wurde. So ist durch eine solche negative Bewertung 
zwar der augenblickliche Wunschesreiz – ein akuter Vorgang 
– völlig umgekehrt worden (der Wunschesreiz ist hinwegge-
führt worden, und von daher kommt die Überschätzung der 
Wirkung), aber die mehr oder weniger durchgängige Neigung 
des Triebs ist nur etwas geschwächt, aber noch nicht aufge-
löst worden. Diese relativ geringe, aber tatsächliche Abschwä-
chung des Triebs übersieht man, daher unterschätzt man die 
Wirkung der negativen Bewertung. Aber auf die Dauer muss 
die aus der Anschauung der leidigen Folgen hervorgehende 
fortgesetzte negative Bewertung unbedingt zur Überwindung 
der Sinnensucht führen: 

Und wenn ich gar, bezüglich dieser Leidensursache zum völli-
gen Gleichmut gekommen, diesen gewonnenen Gleichmut 
pflege, so wird die Sucht endgültig überwunden. 
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Das ist die bleibende, chronische Wirkung der rechten An-
schauung: die völlige Überwindung des Wunschesreizes. 

 
Nur wer die Sinnensucht selber überwunden hat ,  

kann andere dazu anlei ten 
 

Nach diesen Ausführungen können wir verstehen, wenn der 
Erwachte sagt: 
 
Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die nicht 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Sinnensucht als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Sinnensucht verstehen oder 
einen anderen dazu bringen werden, durch ihre Beleh-
rung die Sinnensucht zu durchschauen, das ist un-
möglich. 
 Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Sinnensucht als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Sinnensucht verstehen oder 
einen anderen dazu bringen werden, durch ihre Beleh-
rung die Sinnensucht zu durchschauen, das ist mög-
lich. 
 
Hier kommt der Erwachte darauf zurück, dass die andersfähr-
tigen Pilger behaupten, dass auch sie die Sinnensucht durch-
schauten. Er sagt hier, dass das nur einer könne, der Labsal, 
Elend und Überwindung der Sinnensucht erkenne, und das 
kann in Vollkommenheit nur einer, der die Überwindung auch 
vollzogen hat, ein Triebversiegter. Der Erwachte sagt (M 8): 
Zuerst musst du dich selber aus dem Sumpf ziehen, dann erst 
kannst du anderen helfen: 
 
Dass einer, der selber sumpfversunken ist, einen anderen 
Sumpfversunkenen herausziehen kann, das ist unmöglich. 
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Dass einer, der selber nicht gezähmt ist, nicht triebbefreit ist, 
einen anderen zur Überwindung, zur Triebbefreiung bringen 
kann, das ist unmöglich. 
Dass aber einer, der selber überwunden hat, triebbefreit ist, 
einen anderen zur Überwindung, zur Triebbefreiung bringen 
kann, das ist möglich. 
 
Erst muss einer für sich selbst festen Boden unter den Füßen 
haben, dann kann er daran denken, anderen zu helfen. Der 
Kampf, um selbst die Sinnensucht zu überwinden, hat nichts 
mit Egoismus zu tun, sondern geschieht aus der weisen Ein-
sicht, dass ein Trauriger nicht andere fröhlich, ein Schlechter 
nicht andere gut, ein Unvollkommener nicht andere vollkom-
men machen kann, dass man anderen nur immer so weit helfen 
kann, wie man selbst ist. 
 

Durchschauung der Form 
 

Wohl,  Labsal  der  Form 
 

Was ist nun, ihr Mönche, Labsal der Form? Zum Bei-
spiel, ihr Mönche, ein Mädchen aus dem Adelsstand 
oder dem Brahmanenstand oder ein Bürgermädchen 
in ihrem 15. oder 16. Lebensjahr, nicht zu groß, nicht 
zu klein, nicht zu schlank, nicht zu voll, nicht zu dun-
kel noch zu hellhäutig: Erscheint nicht eine solche 
strahlende Schönheit, ihr Mönche, zu dieser Zeit am 
prächtigsten? – Ja, o Herr! – 
 Was da durch die strahlende Schönheit bedingt, an 
Wohl und Freude entsteht, das ist Labsal der Form. 
 
Es entspricht eben ganz der blinden, Sinnenwohl suchenden 
Auffassung des normalen Menschen, dass ein junges Mädchen 
in der Blüte der Jahre von guter Erziehung, Anstand und 
Schönheit Labsal des Körperlichen sei, dass es das Schönste 
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sei, was man im Bereich des Körperlichen finden und sich 
denken kann. 
 Hierin wird jeder normale Mensch, d.h. jeder sinnlich be-
dürftige und fühlende Mensch dem Erwachten zustimmen. Ein 
Mädchen, das so aussieht, erlebt überall mehr oder weniger 
Sympathie, freundliche, freudige Blicke und Entgegenkom-
men. In fast allen Religionen wird auch gesagt, dass aus edler 
Art edle Form hervorgeht. Eine schöne Form verspricht meis-
tens einen schönen Charakter. Im Spanischen gibt es das 
Sprichwort:  
Ein schönes Mädchen ist verpflichtet, edel zu sein, 
gerade nicht eitel zu sein und andere sich untertan zu machen, 
sondern was es sinnlich dem Auge verspricht, das auch mit 
dem Herzen zu erfüllen. Das ist die Auswirkung des Gesetzes, 
dass die Zornige, Gehässige unansehnlich wird und die Sanfte, 
Wohlwollende ansehnlich und schön. (M 135) Die schöne 
Form ist wie eine Versprechung, aber sie ist ein welkendes 
Blatt. Einige Augenblicke sieht sie schön aus, aber nach eini-
gen Jahren ist die Schönheit vorbei. Der Charakter, das Herz, 
kann immer heller werden, bis zum Ende des Körperlebens 
und darüber hinaus. Aber Form hat ihr anderes, eigenes Ge-
setz. Sie steigt auf, bleibt eine Zeitlang in einer gewissen Höhe 
und fällt wieder ab: Geborenwerden, Alter, Vernichtung. Die-
se Entwicklung hat Form an sich. 
 Die von perspektivischer Sicht Befreiten, die Geheilten, 
Triebversiegten, sehen mit dem Auge der Weisheit. Und die-
ses sieht bei einer Form nicht nur deren momentanen Zustand 
(Gegenwart), sondern genauso deutlich auch alle vergangenen 
und alle zukünftigen Zustände und Wandlungen der gegenwär-
tig sich so oder so anbietenden Form. Das Auge der Weisheit 
sieht beim jungen Mädchen zugleich dessen Säuglingsgestalt, 
dessen embryonale Gestalt, die „Nahrung“, die jenen Leib 
entstehen und sich vergrößern ließ. Es sieht auch jene Nahrung 
auf den Feldern und an den Bäumen aus Erde entstehen. Es 
sieht beim Menschenleib auch den Stoff-Wechsel, die tägli-
chen Abfälle, es sieht den Leib als täglich etwas veränderte 
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Ansammlung von aus Erde gefügten Knochen und Fleischtei-
len und Flüssigkeiten. Es sieht den Leib in allen Altersstadien, 
in den Krankheits- und Verwesungsstadien bis zur völligen 
Angleichung an die Erde und bis zu neuem Hervorgehen als 
neue Nahrung für neue Leiber, die wiederum vergehen, und so 
fort. 
 Der vollkommen Triebversiegte unterscheidet sich gerade 
darin von dem „normalen“, d.h. befangenen und beschränkten 
Menschen, dass ihm alle Stadien, denen irgendein Ding ge-
setzmäßig ausgeliefert ist, ganz genau so gegenwärtig sind wie 
das eine Stadium, in welchem es sich „augenblicklich“ anbie-
tet. 
 Darum ist dem vollendeten Weisen der Leib eines jungen 
Mädchens ganz genau so viel und so wenig wert wie der Leib 
einer alten Frau oder wie ein Embryo oder wie eine verwesen-
de Leiche oder wie ein Stück Erde oder Getreide oder Früchte. 
– Es ist hier natürlich nicht von dem Menschen als Ganzem, 
von dem Gemüt, dem Geist und dem Herzen die Rede, son-
dern von jenem aus Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und 
Luft gefügtem Organismus. Dieser wird von dem blind befan-
genen Menschen stets nur in seiner gegenwärtigen Erschei-
nung gesehen, während der Erwachte in dem einen Zustand 
auch alle anderen zwangsläufig damit verbundenen Zustände 
zugleich sieht. 
 Weil der Erwachte sämtliche Zustände, denen alles Form-
hafte und damit auch der Leib ausgesetzt sind, gleichzeitig 
sieht und weil er das Erlösende und Befreiende des gleichzei-
tigen Anblicks aller Wandlungen an sich selbst erfahren hat – 
eben dadurch wurde er zum Erwachten – darum empfiehlt er 
auch seinen Nachfolgern die folgende Übung: 
 

Wehe, Elend der Form: Alter ,  Krankheit  
 

Was ist nun, ihr Mönche, Elend der Form? Da sehe 
man nur diese Schwester, ihr Mönche, zu anderer Zeit, 
im achtzigsten oder neunzigsten oder hundertsten Le-
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bensjahr, gealtert, krumm wie ein Dach, gekrümmt, 
auf einen Stock gestützt, wackelig, gebrechlich, mit 
entschwundener Jugendlichkeit, mit schadhaften 
Zähnen, grauhaarig, mit schütterem Haar, kahl, run-
zelig, die Haut voller Flecken. Was meint ihr, ihr Mön-
che, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, o 
Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester krank, leidend, schwerkrank, mit Kot und 
Harn beschmutzt daliegen, von anderen gehoben, von 
anderen bedient. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst 
strahlende Schönheit war, verschwunden und Elend 
offenbar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, 
ist Elend der Form. 
 
Wir müssen unterscheiden: Hier ist nicht vom Elend des gan-
zen Menschen die Rede, sondern vom Elend des Körperlichen. 
Wir müssen den Leib trennen von dem Menschen. Der Leib ist 
nur ein Teil des Menschen. Der Mensch kann geistig und see-
lisch im Alter viel wertvoller, schöner sein als in der Jugend. 
Das Wollende, der Charakter ist nicht älter geworden, das will 
wie früher, aber das Werkzeug versagt sich. Die Betrachtung 
des alternden Körpers ist keine Entwertung des Menschen im 
Ganzen. Es ist eine Übung für Menschen, die das Hängen am 
Körperlichen überwinden wollen. Der Erwachte sagt: Das 
Körperliche bietet auch Labsal. Ein Mensch mit einem jungen 
Leib wird möglicherweise, weil er jung ist, schon von vorn-
herein überall Sympathie ernten. Aber der Leib hat es an sich, 
alt und krank zu werden. Wer sich darin badet und labt, dass er 
anerkannt und geliebt wird wegen der Schönheit, der wird es 
nachher schmerzlichst vermissen, wenn der Leib anders wird. 
 Der Geist des westlichen Menschen ist von Kind an aufge-
baut, Leben für das Leben des Körpers anzusehen, das etwa 90 
Jahre andauert. Bei einem Sechzigjährigen weiß der Geist: Ich 
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habe noch zwei bis drei Jahrzehnte. Aber der Erwachte zeigt: 
Mit dem Körpertod ist das Leben nicht zu Ende. Die Triebe 
bauen wieder eine Körperform. Solange Sinnensucht ist, wird 
vorübergehende kurze Labsal, aber immer wieder das Elend 
der Sinnensucht und das Elend der Formen erlebt. 
 Der Erwachte berichtet von sich (A III,39), dass er früher, 
als er noch kein Erwachter war, im Angesicht eines alten Men-
schen wie folgt gedacht habe: 
 
Wahrlich, der unbelehrte Weltling, selber dem Alter unterwor-
fen, ohne dem Alter entrinnen zu können, sträubt sich, entsetzt 
sich, ekelt sich, wenn er einen anderen gealtert sieht. Aber 
auch ich bin dem Alter unterworfen, kann dem Alter nicht 
entgehen. Würde ich, der ich dem Alter unterworfen bin, ihm 
nicht entgehen kann, beim Anblick eines anderen, der gealtert 
ist, bedrückt sein, mich entsetzen und ekeln, so würde ich mich 
selbst übergehen. – Indem ich so sann, schwand mir jeglicher 
Jugendrausch. 
 Wahrlich, der unbelehrte Weltling, selber der Krankheit 
unterworfen, ohne der Krankheit entrinnen zu können, ist be-
drückt, entsetzt und ekelt sich, wenn er einen anderen krank 
sieht. Aber auch ich bin der Krankheit unterworfen, kann der 
Krankheit nicht entrinnen. Würde ich nun, der ich der Krank-
heit unterworfen bin, der Krankheit nicht entrinnen kann, beim 
Anblick eines anderen, der krank ist, bedrückt sein, mich ent-
setzen und ekeln, so würde ich mich selbst übergehen. – Indem 
ich so sann, schwand mir jeglicher Gesundheitsrausch. 
 Wahrlich, der unbelehrte Weltling, selber dem Tod unter-
worfen, ohne dem Tod entrinnen zu können, ist bedrückt, ent-
setzt und ekelt sich, wenn er einen anderen tot sieht. Aber auch 
ich bin dem Tod unterworfen, kann dem Tod nicht entrinnen. 
Würde ich also, der ich dem Tod unterworfen bin, dem Tod 
nicht entrinnen kann, beim Anblick eines anderen, der gestor-
ben ist, bedrückt sein, mich entsetzen und ekeln, so würde ich 
mich selbst übergehen. – Indem ich also sann, schwand mir 
jeglicher Lebensrausch. 
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Wehe, Elend der Form: 
die Stadien des körperl ichen Verfalls  

nach dem Tod 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte,61 einen Tag 
oder zwei Tage oder drei Tage lang tot, aufgedunsen, 
blau angelaufen, aus dem Flüssigkeiten heraussickern. 
Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strahlende 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar ge-
worden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend 
der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, von Krähen 
angefressen, von Habichten, Geiern, Hunden, Schaka-
len oder verschiedenen Arten von Würmern angefres-
sen. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strahlende 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar ge-
worden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend 
der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, ein Skelett, 
an dem noch Fleisch und Blut klebt, von Sehnen zu-
sammengehalten. Was meint ihr, Mönche, ist, was 
einst strahlende Schönheit war, verschwunden und 
Elend offenbar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, 
Mönche, ist Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, ein fleisch-
loses Skelett, blutverschmiert, von Sehnen zusammen-
gehalten. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strah-
                                                      
61 Die Leiber der Verstorbenen wurden früher in Indien offen auf Leichen-
stätten abgelegt. Die Leiche hat eben nichts mehr mit dem Verstorbenen zu 
tun. 
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lende Schönheit war, verschwunden und Elend offen-
bar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist 
Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, ein Skelett 
ohne Fleisch und Blut, von Sehnen zusammengehal-
ten. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strahlende 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar ge-
worden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend 
der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, Knochen 
ohne Verbindung, in alle Richtungen verstreut, hier 
ein Handknochen, da ein Fußknochen, da ein Schien-
bein, da ein Oberschenkelknochen, da ein Hüftkno-
chen, da ein Rückenwirbel, da eine Rippe, da ein 
Brustbein, da ein Armknochen, da ein Schulterkno-
chen, da ein Halswirbel, da ein Kiefer, da ein Zahn, da 
ein Schädel. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst 
strahlende Schönheit war, verschwunden und Elend 
offenbar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, 
ist Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, weiß 
gebleichte Knochen, muschelfarben. Was meint ihr, 
Mönche, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, o 
Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend des Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, aufgehäufte 
Knochen, mehr als ein Jahr alt. Was meint ihr, Mön-
che, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, Herr. 
– Das aber, Mönche, ist Elend der Form. 
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 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, verrottete 
Knochen, zu Staub zerkrümelt. Was meint ihr, Mön-
che, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, o 
Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend der Form. 
 
Wenn die letzten Skelettknochen verwest, in Staub zerfallen 
sind, ist auf der Erde kaum ein Häuflein zu sehen. Die Form 
ist spurlos verschwunden. Es gibt keine Form, die bliebe, 
nichts Gewordenes, das zwei Augenblicke gleich bliebe. Alles 
rieselt, ob wir es sehen oder nicht. 
 Wir sehen, es geht um die Aufhebung des trügerischen 
Anblicks, des trügerischen Bildes, das, obwohl es nur für ei-
nen Augenblick in dieser Weise besteht, den Anschein er-
weckt, als ob es immer so bestünde. Wer als normaler Mensch 
von einem fahrenden D-Zug, weil er ihn vor seinen Augen 
fahren sieht, annimmt, dass er ihn immer vor seinen Augen 
fahren sehen würde, der gilt unter normalen Menschen als 
dumm. Wer bei jeder Form, sei es ein Gebirge oder ein Wel-
tenkörper oder ein Menschenleib, die er im Augenblick in 
dieser oder jener Verfassung sieht, annimmt, dass sie immer in 
der gleichen Verfassung bestünde, der gilt bei den Weisen und 
Triebbefreiten als Tor, der sich von einem augenblicklichen 
Zustand, wenn er ihm gerade angenehm ist, verblendet verlo-
cken lässt und, wenn er ihm gerade unangenehm ist, verblen-
det erschrecken lässt und nicht bedenkt, dass keine Form be-
harren kann, dass jede Form in ununterbrochener Wandlung 
besteht und dass jede Form nichts anderes ist als ein Gemisch 
von Festem, Flüssigem, Temperatur und Luftigem in stets 
veränderter Mischung. Ein solcher gilt als befangen, als ge-
bunden, als verletzbar, dem Leiden verfallen. 
 Hinter der sogenannten Pietät, die wir „den Toten“ gegen-
über empfinden, steht in Wirklichkeit ein grobsinnlicher Mate-
rialismus. Weil wir die Wesen mit ihren Leibern identifizieren, 
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gehen wir mit den Leichen um, als seien sie noch die Wesen. – 
Weil der Inder aber die Toten nicht mit den Leichen, sondern 
gerade mit demjenigen, das aus den Leichen ausgezogen ist, 
mit dem Seelischen, identifiziert, darum behandelt er die Lei-
chen als Abfälle; soweit er aber das Seelische für verehrungs-
würdig hält, verehrt er es. Das aber tut er nicht auf Friedhöfen 
bzw. Leichenstätten, sondern im Geist, in der Andacht, im 
alleinsamen stillen Bedenken. 
 

Die Vermeidung des Wehe, 
die Ablösung von der Form 

 
Und was ist, ihr Mönche, die Ablösung von der Form? 
Was bei der Form, ihr Mönche, die Hinwegführung des 
Willensreizes ist, Überwindung des Willensreizes, das 
ist die Ablösung von der Form. 
 
Dass der Leib krank wird, altert und stirbt, das ist nicht zu 
vermeiden. Aber zu vermeiden ist, dass der Mensch bei 
Krankwerden des Leibes mit krank wird, beim Altern des Lei-
bes mitaltert, beim Sterben des Leibes mitstirbt. Es geht um 
die Gewöhnung, sich nicht mit dem Leib zu identifizieren, und 
zwar in praktischer Anschauung. Immer wieder sehen: Das ist 
der Leib, der so entsteht und so vergeht. Immer ist zwar diese 
Erscheinung Leib da, aber jeden Tag besteht dieser Leib aus 
anderen Stoffen, denn immer hat er Stoffe abgegeben, und 
immer sind andere Stoffe hinzugekommen. Es ist eine Täu-
schung, ein Anblick der Blendung: „Mein Leib ist.“ Die Wirk-
lichkeit ist: „Leib wird und vergeht.“ Dieser Leib, der täglich 
seinen Stoff verändert, verändert täglich sein Aussehen und 
seine Kraft. In der Jugend nimmt die Kraft zu, im Alter nimmt 
sie zwangsläufig ab. 
 Immer wieder ist zu bedenken: Was an mir Leib ist, geht 
den Weg alles Wechselnden, alles Verletzbaren, alles Ver-
gänglichen. Setze ich meine ganze Existenz auf den Leib, dann 
werde ich dessen Schicksal als mein Schicksal erleiden. Stütze 
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ich mich aber nicht auf den Leib, benutze ich ihn nur als 
Werkzeug, hole mir mein Wohl, meine Freude nicht durch die 
Sinnlichkeit, sondern aus innerem Wohl, dann ist das Schick-
sal des Leibes nicht mehr mein Schicksal. 
 Der unbelehrte Mensch sieht eine Welt, wie sie gar nicht 
ist, voll Glanz und Beständigkeit. Das ist eine falsche Wahr-
nehmung. Es geht darum, das Bild von der wahren Beschaf-
fenheit der Dinge zu bekommen. Diese Betrachtungsweise 
eignet sich der Übende mehr und mehr an, bis sie zu einer 
Haltung wird, in der man ohne Anstrengung das Vorher und 
Nachher, das Kommen und Gehen der Dinge mit erfasst. Wem 
diese Haltung zur Gewohnheit geworden ist, der wohnt nicht 
mehr bei diesen Sinnendingen, der lässt sich bei den Sinnen-
dingen nicht mehr nieder und baut nicht mehr auf sie. Das 
Vertrauen zum Körper und zu allen mit dem Körper erlebba-
ren Formen, das Setzen auf Formen ist gebrochen. Und indem 
er aufhört, auf Formen zu bauen, merkt er, dass ihm wohler 
wird, nicht weher, dass ihm heller, klarer, größer, freier wird, 
nicht elender, verlorener, wie man meint. Was wir denken und 
planen, ist abhängig davon, was wir vorher an Wahrnehmun-
gen aufgelesen haben. Weil wir falsche Wahrnehmungen ein-
gesammelt haben, unseren Geist erfüllt haben mit falschen 
Bildern, darum haben wir nun auch in unserem Dichten und 
Trachten, in unserem Planen und Anstreben falsche Voraus-
setzungen. Nehmen wir jetzt richtige Wahrnehmungen auf 
durch Betrachtung des ganzheitlichen Bildes, dann wird uns 
das Leidvolle der gesamten Formen evident, und wir schaffen 
damit ein Maß von Zuversicht und lebendiger Überzeugung, 
das alle Einsichten, die nur aus diskursivem Denken hervorge-
hen, weit überragt. Daraus geht dann ein genau entsprechendes 
Maß von Willenskraft, Entschiedenheit und Mut zu einem 
konsequenten Verhalten, die Fähigkeit zur beharrlichen Aus-
rodung des Wunschesreizes nach Form hervor. 
 Jede wirklichkeitsgemäße Betrachtung des Elends der 
Form – nicht nur des Körpers, sondern aller unbeständigen 
und darum leidvollen Sinnendinge, die gesehen, gehört, gero-
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chen, geschmeckt, getastet werden, ist eine Minderung der 
Blendung und damit eine Hinwegführung des Wunschesreizes, 
eine Minderung der sinnlichen Triebe. Durch solche Betrach-
tung werden die Gewichtsverhältnisse im inneren Haushalt 
krampflos geändert: Was der Mensch häufig erwägt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. (M 19) 
 

Durchschauung der Gefühle 
 

Wohl,  Labsal  der Gefühle 
 

Bei der Schilderung des Labsals der Gefühle sehen wir, dass 
der Erwachte alles durch Sinnensucht ausgelöste Gefühl aus-
schließlich als Wehe und Elend bezeichnet, gleichviel ob es 
die an die Sinnensucht gefesselten Menschen als Wohl oder 
als Wehe empfinden. Die sinnlichen Wohlgefühle vergleicht 
der Erwachte mit dem Ausdörren der juckenden Wunden von 
Aussätzigen am Kohlenfeuer. (M 75) Durch das dann eintre-
tende vorübergehende Aufhören des Juckreizes erscheint das 
Ausdörren dem Kranken als Wohl, doch ist es in Wirklichkeit 
schmerzliches Brennen, wodurch die Wunden größer werden 
und der Juckreiz zunimmt. Kein Gesunder würde dem Feuer 
nahe kommen. Ebenso täuscht Befriedigung sinnlicher Triebe 
nur dem durch Bedürftigkeit sinnesverwirrten Geist Erleichte-
rung vor – in Wirklichkeit ist sie Wehe. 
 Wirkliches Wohl ist nicht durch Befriedigung der Sinnes-
dränge zu erreichen. Als wirkliches Wohl bezeichnet der Er-
wachte von seiner allumfassenden Kenntnis her nur das in den 
weltlosen Entrückungen aufkommende Gefühl. Und er be-
gründet auch, warum dieses ein Wohlgefühl sei: weil der Erle-
ber zu dieser Zeit frei von der Last Gier, Hass, Blendung ist. 
 
Was ist nun, ihr Mönche, Labsal der Gefühle? 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von der Sinnen-
sucht, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und 
Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so 
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tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzü-
ckung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Ent-
rückungen. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckungen. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst in einem solchen körperlichen Wohlsein, von 
welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabenem 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein 
solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrü-
ckungen. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
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Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Reinheit lebt, da erlangt er 
die vierte Entrückung. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 
Was ist Belastung und was ist zeitweilige und ständige Last-
freiheit? 
Extreme Belastung wird in M 57 beschrieben als dunkles Wir-
ken, das dunkle Folge hat: 

Durch belastende Aktivität in Taten, Worten, Gedanken (sa-
byāpajjha kāya-, vaci-, mano-sankhāra) erscheint einer in 
lastvoller Welt wieder. Dort empfangen ihn belastende Berüh-
rungen, fühlt er belastende Gefühle, einzig schmerzlich, wie 
bei höllischen Wesen. 

In M 88 sagt Ānando auf die Frage, was ein belastender Wan-
del in Taten, Worten und Gedanken sei: 
Ein solcher Wandel in Taten, Worten und Gedanken, 
aus welchem Leiden hervorgeht. 
Wer da voller Begehren, voller Wünsche ist und rücksichtslos 
verweigernd und entreißend sein Leben zubringt, der setzt 
verweigerndes und entreißendes Verhalten in die Welt, das 
ihm wieder als Last begegnet. Ihn treffen belastende Berüh-
rungen, d.h. Berührungen, die seinen Trieben, seinen Wün-
schen ganz und gar widersprechen, die er als äußerstes Leiden 
erlebt. Die Qual der Wahrnehmung der Hölle schaffen sich die 
Menschen, die zu Teufeln in Menschengestalt mit finsterem 
Herzen geworden sind, die andere gequält und gemordet und 
misshandelt haben. 
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 Dagegen wird sehr hohe, allerdings nicht ewige Lastfreiheit 
beschrieben als der Zustand der Strahlenden Götter, der durch 
helles Wirken, das helle Folge hat, gewonnen wird (M 57): 

Durch nichtbelastende Aktivität in Taten, Worten, Gedanken 
(a-vyābajjha kāya-, vaci-, mano-sankhāra) erscheint einer in 
lastfreier Welt wieder. Dort empfangen ihn lastfreie Berüh-
rungen, empfindet er lastfreie Gefühle, einzig wohl, wie bei 
Strahlenden Göttern. 

Die Strahlenden Götter (Subhakinnā) werden wie folgt be-
schrieben (D 33 III): 

Es gibt Wesen von Wohl durchtränkt und erfüllt und gesättigt. 
Sie erleben beseligt ein gar stilles Wohl. Das sind die Strah-
lenden Götter. 

Der Glanz ihrer Strahlen ist das innere Licht, das aus der Hel-
ligkeit ihres Gemüts ausstrahlt. Die dritte Strahlung (Freude, 
mudita) und die dritte weltlose Entrückung ist die Verfassung 
eines Menschen, die in ihrer Vollendung zu dieser Selbster-
fahrnis der Strahlenden führt, in der die Gestillten ein seliges 
Glück empfinden (A V,170). Solches Wohl können nur dieje-
nigen erfahren, die von allen belastenden Gedanken und Ge-
fühlen ganz befreit sind. 
 Aber schon Brahma – erste Stufe der Götter der Reinen 
Form – wird als mit unbelastetem Herzen beschrieben (D 13), 
und zu brahmischem Zustand führt bereits die erste Strahlung: 

Liebevollen Gemütes strahlt er nach einer Richtung, dann 
nach einer zweiten, dann nach einer dritten, dann nach einer 
vierten, nach oben, unten, in alle Richtungen, überallhin 
durchstrahlt er die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit 
weitem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und Belas-
tung freiem. 

Welcher Art die ständige Lastfreiheit ist, zeigt A VI,55: 
Ein Mönch, der ein Triebversiegter ist, der den Reinheitswan-
del vollendet hat, getan hat, was zu tun ist, und der bei sich 
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nichts mehr sieht, was er noch zu vollbringen oder dem Voll-
brachten hinzuzufügen hätte, der ist eben infolge des Versie-
gens von Gier, Hass, Blendung, durch deren Geschwunden-
sein erfüllt von (dem Gefühl) der Lastfreiheit. 

Der Geheilte hat die Last von Gier, Hass, Blendung für immer 
abgelegt. Der in den weltlosen Entrückungen oder in den 
Strahlungen Befindliche, der nichtmessenden Gemüts verweilt 
(so auch Brahma und die Strahlenden Götter) hat die Last von 
Gier, Hass, Blendung zu dieser Zeit abgelegt, wie es ausdrück-
lich heißt (D 9): 

 Dem geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnensucht un-
ter, und eine aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung und 
Seligkeit, eine feine Wahrheitswahrnehmung (frei von Blen-
dung) geht zu dieser Zeit auf. 

Durch die weltlosen Entrückungen, das Schwinden der Sin-
nensuchtwahrnehmung, wird eine andere Dimension erlebt, 
ein Transzendieren in feine Wahrheitswahrnehmung. Während 
der weltlosen Entrückungen (besonders während der zweiten, 
dritten und vierten), in welchen auch keinerlei Denken statt-
findet, wird nichts festgestellt und nichts erkannt. Dort ist nur 
seliger Friede. Aber wenn sich der Übende wieder des Leibes 
und der Umwelt bewusst wird, wenn also sein Geist wieder ein 
„Vorher“ und „Nachher“ feststellt – dann weiß er, dass er vor 
dem Wiedereintritt in die sinnliche Wahrnehmung in einer 
wunderbaren Seligkeit gelebt hatte, in einer Seligkeit, die mit 
nichts verglichen werden kann, was durch die sinnliche Wahr-
nehmung bisher erlebt wurde. Es war eine Wahrnehmung, 
welche kein Ich und keine Welt anbot, sondern nur bildloser, 
ichloser, seliger Frieden. Da war nicht Raum und nicht Zeit, 
sondern nur der Zustand des Friedens ohne Ort, ohne Raum, 
ohne Zeit. 
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Die Entrückungen, das Wohl der Erwachung 
 

Die gemüterlösende Kraft der weltlosen Entrückungen liegt 
darin, dass sie den Erleber in Seligkeit baden und dass das 
Gemüt des Erlebers dadurch abgezogen, abgelenkt wird von 
allem groben, durch sinnliches Erlebnis bedingten Gefühl von 
Lust. Abgelöst von dem Begehren nach Formen, d.h. durch 
hohe Gedanken darüber gehoben, ist sinnliches Begehren in 
den Hintergrund getreten, zurückgetreten. Da ist kein hun-
gerndes Ich, kein Bedürftiger und nichts Begehrtes. Das Den-
ken ist nicht ich-belastet, nicht welt-belastet, ist frei von jeder 
Belastung – es ist eine spannungslose selige Wahrnehmung. 
 Pīti, eine hinreißende geistige Beglückung, ein Erfülltsein 
von Glück nur bei sich selber, ohne einen Gedanken an ein 
weltliches Ding, ist Beglücktsein über hohe befreiende Wahr-
heitsanblicke, über ein von allen üblen Gesinnungen völlig 
befreites, hoch gesinntes Herz oder über das Sich-Eins-Fühlen 
mit allen Wesen und bildet damit das Eingangstor zu den welt-
losen Entrückungen. Bei dem normalen sinnensüchtigen Men-
schen jagt die programmierte Wohlerfahrungssuche nach au-
ßen, nach angenehmen Formen, sie sucht nur immer das 
Wohltuende und sucht zu vermeiden, was weh tut. Wenn aber 
geistige Beglückung erlebt wird bei nicht weltlichen Anbli-
cken, dann eilt die programmierte Wohlerfahrungssuche dahin 
und steht still bei dieser Beglückung. Für diese Zeit ist sie 
nicht auf Formen aus. Das Wohl dieses lastfreien Herzensfrie-
dens gräbt sich in den Geist ein, und die programmierte Wohl-
erfahrungssuche, die immer auf Wohl aus ist, kennt damit ein 
anderes Wohl als das der sinnlichen Begehrenserfüllung. Und 
da dieser Herzensfriede ganz ohne die Wahrnehmung von 
Menschen oder Dingen oder Aufgaben oder Wissen besteht, so 
führt er einen jeden, der ihn erfährt, mit Leichtigkeit und 
Freude zur Befreiung von der Anhänglichkeit an Menschen 
und Dingen und Aufgaben und Wissen. Der Herzensfrieden 
führt ihn also von der äußeren Welt ab zu innerem Wohl. Da-
mit gewinnt der Übende einen Schatz, den der Erwachte als 
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das Wohl der Befreiung (nekkhammasukha) und als Wohl der 
Erwachung (sambodhisukha  M 139) bezeichnet. 
 Der Erwachte bezeichnet die Entrückungen als Wohl der 
Erwachung, weil in diesem Zustand die gesamten Wahn-
Szenen und deren Wahndramatik, die der weltgläubige 
Mensch für unentrinnbare Realität hält, der er sich ausgeliefert 
glaubt, unterbrochen sind und aufgehört haben. Sie haben so 
aufgehört, wie wenn ein Fieberkranker, der von Delirienbil-
dern bald gequält und bald verzückt wird und der ohne Wissen 
um seine Krankheit von einer erlebten Szene in die andere 
stürzt, nun durch die vom Arzt gegebene richtige Medizin 
zunächst zu dem Zustand des erquickenden traumlosen Schlafs 
kommt, der ihn von der Fieberbilderwelt mit allen ihren 
Wahnängsten befreit. So auch ist das Erlebnis der Entrückung 
– der Entrückung von der Fata Morgana-Szenerie und von der 
Ausrichtung des menschlichen Willens auf die dort gespiegel-
ten Bilder – ein gewaltiger Schritt in Richtung auf die endgül-
tige Erwachung und Erlösung. 
 Wenn durch Wiedereintritt sinnlicher Wahrnehmung die 
Erfahrung der seligen Ich- und Weltlosigkeit beendet wird, 
dann weiß der sich wieder Vorfindende nun mit jener der le-
bendigen Erfahrung innewohnenden Überzeugungskraft, dass 
er während des seligen friedvollen Herzensfriedens nicht etwa 
vorübergehend die Augen vor der Welt verschlossen oder die 
Welt „verlassen hatte“, sondern vielmehr eine Zeitlang das 
ununterbrochene Erzeugen und Ausspinnen von Weltsituatio-
nen eingestellt hatte, dass er eine Pause hatte in diesem unun-
terbrochenen Produzieren von Welt (sankhāra). Er sieht nun, 
dass das Welttheater insofern Wirklichkeit und Wirksamkeit 
ist, als es von Augenblick zu Augenblick aus der wahnhaften 
Weltgläubigkeit her gewirkt und weitergewirkt wird – und er 
weiß nun, dass man das mühselige, schmerzliche Weltwirken 
und Weiterwirken aufgeben kann. 
 Und so wie einer, der nach langem, langem Aufenthalt in 
der Tiefe eines Brunnenschachts und nach langem allmähli-
chem Anstieg endlich oben angelangt ist und das Gemäuer des 
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Brunnens überstiegen hat und in die helle, offene Ebene hi-
nausgetreten ist, von allen Begrenzungen und Gefahren be-
freit, ein solches Leben begrüßen wird und um keinen Preis 
mehr Neigung verspüren kann, in den Brunnen zurückzustei-
gen, ebenso auch wird einer, der öfter und öfter fern der 
Sinnensucht, fern von den unheilsamen Dingen über alles 
dumpfe und dunkle Gefühl hinausgestiegen ist in große 
Helligkeit und Seligkeit, ein solches Leben begrüßen und wird 
keine Neigung haben, zurückzukehren in ein Leben in 
Dumpfheit und Vielfalt und Bedrohung, das von denjenigen, 
die nichts anderes kennen, als das „normale Leben“ bezeichnet 
wird.  

Wehe, Elend der Gefühle 
 

Das Elend der Gefühle beschreibt der Erwachte in unserer 
Lehrrede mit einem kurzen Satz: 

Was ist nun, ihr Mönche, Elend der Gefühle? Dass die 
Gefühle unbeständig, leidvoll, der Veränderung un-
terworfen sind, das ist das Elend der Gefühle. 

Wenn der Regen in dicken, schweren Tropfen herunterprasselt 
und auf Wasserflächen aufprallt, dann entstehen Blasen. Die-
ses Auffahren des Wassers zu einer sich aufblähenden und 
spritzend zerplatzenden Blase auf der Wasserfläche nach dem 
Einschlag eines Regentropfens nimmt der Erwachte als 
Gleichnis für jedes der vielen Gefühle. (S 22,95) So schnell 
wie sie entstehen, vergehen sie auch schon wieder, denn die 
nachfolgend aufprallenden Tropfen zerstören die entstandenen 
Blasen und rufen neue hervor. Ebenso ist es mit den entstan-
denen Gefühlen. Sie entstehen bei den verschiedenartigsten 
Sinneseindrücken als Resonanz der Triebe auf die Berührun-
gen durch die sinnlich wahrgenommenen oder vorgestellten, 
erinnerten Formen, Töne, Düfte usw. und werden durch immer 
wieder neue Gefühle, die aus neuen Berührungen hervorgehen, 
abgelöst oder unterbrochen: Wohlgefühle oder Wehgefühle 
oder gemischte Gefühle, starke oder schwächere Gefühle. 
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 Das ständig wechselnde Gefühl ist ohne Kern und Halt, 
d.h. es gibt nichts Bleibendes und nichts Individuelles, Unteil-
bares am Gefühl – es gibt gar nicht „das Gefühl“, das „sich“ 
ändert, sondern nur ständigen Wechsel, ständiges Rieseln im-
mer neuer, durch immer neue Berührungen bedingte Gefühle: 
Spritzer auf Spritzer folgt, Blase auf Blase bläht sich und 
platzt. 
 Aber weil wir in den Gefühlen schwimmen, merken wir 
nicht ihr Rieseln, nehmen sie als etwas vermeintlich Durchge-
hendes – „das Gefühl“ – wie der faszinierte Kinobesucher die 
projizierten tausend Einzelbilder des Filmstreifens als etwas 
Durchgehendes nimmt. Dieses nur vermeintlich Durchgängige 
nehmen wir für „das Leben“. Die Qualität unserer Gefühle 
bestimmt die Qualität der Existenz. Die Gefühle sind es, die 
den einzelnen Erlebnissen und damit unserem ganzen Leben 
jeweils Stimmung und Klang verleihen, durch deren Vielfalt 
und Wechsel unsere Erlebnisse für unseren kranken Ge-
schmack überhaupt erst „lebendig“ werden, uns ansprechen, 
uns engagieren, so dass wir sie im Gefühl erst als „unser Erle-
ben“ nehmen. 
 Indem wir uns mit „dem“ Gefühl identifizieren: „Ich bin so 
glücklich, ich bin so traurig“ – , sind wir dem Wechsel von 
Wohl und Wehe unterworfen, sind abhängig von den Gefühlen 
und deren Bedingungen. Wir suchen etwas Festes, Haltbares, 
an das wir uns halten können: unwandelbare Liebe des Nächs-
ten, ständige Anerkennung, dauernden Erfolg, Lebensglück 
und Freude, aber da schon die Bedingungen für unsere Gefüh-
le, unsere Triebe, Wünsche und Neigungen, sich in jedem 
Augenblick entsprechend den inneren und äußeren Einflüssen 
etwas ändern, wie erst wechselt und wandelt sich das Gefühl. 
Und nur selten haben wir so gut gewirkt, dass auch nur für 
kurze Zeit einzig das den Trieben Entsprechende berührt wird 
und Wohlgefühl auslöst. 
 Trotzdem sind und bleiben wir abhängig von den Gefühlen, 
denn solange Triebe uns treiben, sind Gefühle nichts anderes 
als die Sprache der Triebe. Wie verstrickt sich der Mensch oft 
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in der Erinnerung an vergangenes Gefühl: „Dort fühlte ich 
mich so wohl. Ach, wie war das damals schön“ oder „Was 
habe ich dort Schreckliches erlebt“, oder er verstrickt sich in 
der Vorfreude oder in der Erwartung schmerzlicher Gefühle. 
Der Erwachte sagt (S 35,207): 

Wenn der unerfahrene, unbelehrte Mensch auch noch Gedan-
ken und Vorstellungen über mögliche zukünftige weltliche 
Erlebnisse und Ereignisse nachhängt, so wird ein solcher Tor 
noch zusätzlich von Schmerzen getroffen. 

Die vielfältigen Hoffnungen und Sorgen nehmen den Men-
schen gefangen, bilden seine Verstrickungen in seinem Erle-
bensradius, fesseln ihn im Vielfältigen, Kleinen, Engen, so 
dass er keine Zeit und Kraft und auch gar kein Auge dafür hat, 
höheren Dingen nachzugehen. Durch diese Hoffnungen und 
Sorgen ist er seinen Vorstellungen und Empfindungen ausge-
liefert, die einmal so, einmal anders sind: 

Er ist bald entzückt, bald verstimmt, und was für ein Gefühl er 
auch fühlt, ein freudiges oder leidiges oder weder freudiges 
noch leidiges, dieses Gefühl gilt für ihn, darum denkt er herum 
und stützt sich darauf. (M 38) 

Und auch von den Gefühlen, den Stimmungen anderer Wesen 
wird der normale Mensch – ohne dass er es will – mitbetrof-
fen. Wir sagen „Fröhlichkeit wirkt ansteckend.“ Aber nicht 
nur Fröhlichkeit steckt an: Alle Gefühle der Nächsten, soweit 
wir sie bemerken, erleben wir mit: Wir werden niederge-
drückt, wenn der andere „schlechte Laune“ hat, können uns 
nur schwer lösen, wenn der andere Angst („Lampenfieber“) 
hat oder depressiv ist. 
 Der Erwachte nennt (M 139) das Sinnenwohl, die sinnli-
chen Wohlgefühle kotiges, gemeines Menschenwohl, heilloses 
Wohl, leidig, qualvoll, jammervoll, reich an Schmerzen, ver-
kehrtes Vorgehen, das zu Streit und Krieg führt. Der Begeh-
rende hat nie genug, ist also nie zufrieden, und durch das Ge-
fesseltsein an sinnliches Begehren, um der begehrten Objekte 
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willen kommt es zu Hass und Feindschaft unter den Men-
schen. Darum kann durch das Begierdenwohl nicht das Wohl-
gefühl erlangt werden, das der Mensch ersehnt. Darum ist es 
ein gemeines, niedriges, nur im Augenblick gefühltes, gerin-
ges Wohl. 
 Anders dagegen das Wohl der weltlosen Entrückungen. 
Der Erwachte empfiehlt, dieses Wohl zunächst zu hegen und 
zu pflegen (M 139). Er rät, den Körper mit dem Wohl der welt-
losen Entrückungen ganz und gar zu durchtränken, zu sätti-
gen, also sich dem seligen Wohl ganz hinzugeben. Zwar sind 
auch die Entrückungsgefühle unbeständig, kein dauerhaftes 
Wohl, aber nur, indem sich der Übende mit dem von allem 
Außen unabhängigen, lastfreien überweltlichen inneren Wohl 
sättigt und erfüllt, kann er von dem niedrigen Wohl der Sin-
nensucht und von den Formen endgültig lassen. 
 Sobald er aber von dem niedrigen Gefühl abgekommen und 
von dem seligen Gefühl der weltlosen Entrückung ganz erfüllt 
ist, dann bleibt er dabei nicht stehen, sondern besinnt sich 
darauf, dass dieses überweltliche Wohl zwar eine Stufe zum 
Heil, aber noch nicht das Heil selber ist, dass es wegen seiner 
Unbeständigkeit letztlich leidvoll ist und dass es darüber hi-
naus noch höheres – ewiges Wohl gibt. 

 
Die Vermeidung des Wehe, 

die Ablösung von den Gefühlen 
 

Und was, ihr Mönche, ist die Ablösung von den Gefüh-
len? Was bei den Gefühlen, ihr Mönche, Hinwegfüh-
rung des Wunschesreizes ist, Überwindung des Wun-
schesreizes, das ist die Ablösung von den Gefühlen. 
 
Wenn der Heilsgänger bei sich merkt, dass er Gefühle, seien 
es sinnliche, seien es Entrückungsgefühle, positiv bewertet, 
indem er sich bei ihnen „niederlässt“, sie gedanklich pflegt, 
sich über sie freut, dann führt er die Neigung, die Gefühle zu 
ergreifen, den Wunschesreiz, eine Anwandlung aus positiver 
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Bewertung entstanden, dadurch hinweg, dass er das Herz von 
(dem Ergreifen der) fünf Zusammenhäufungen säubert. Und 
das heißt, er bewertet die fünf Zusammenhäufungen, zu denen 
auch das Gefühl gehört, negativ, indem er immer wieder ihre 
Bedingtheit und Unbeständigkeit betrachtet. 
 In M 64 z.B. sagt der Erwachte, was ein Heilsgänger, wenn 
er aus einer weltlosen Entrückung wieder „zu sich“ kommt, 
dann denkt und tut: 

Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört – solche Dinge sieht er als 
unbeständig an, als leidvoll, als nicht ich. Von solchen Dingen 
säubert er das Herz. 

Indem er z.B. die Gefühle als etwas Unzulängliches, Kernlo-
ses, als substanzlose Blase durchschaut, ihrem Wechsel und 
dem Wechsel der Bedingungen zusieht, ist er für den Augen-
blick der Betrachtung von den Gefühlen distanziert und emp-
findet durch das Loslassen der Gefühle ein Gefühl der Entlas-
tung, ein Gefühl der Freiheit. Wer die Unbeständigkeit der 
Gefühle betrachtet, empfindet ein großes inneres Glück, sagt 
der Erwachte (M 137). In dem Maß, wie er der Berührung – 
dem Auftreffen des „Wassers von oben“ (der gewirkten Er-
scheinung) auf das „Wasser auf der Erde“ (die Triebe) – still 
zuschaut, in eben dem Maß werden die Blasen kleiner, die 
Spritzer bei ihrem Platzen kleiner, das Wasser stiller. Die welt-
losen Entrückungen sind eine Sprosse auf der Leiter zum 
Nibb~na. Der Übende hat sie zu ergreifen, um sie dann zu 
lassen, wie es auch in M 66 heißt: 

Die weltlosen Entrückungen habt ihr zu pflegen und zu mehren 
und sie dann als unzulänglich zu erkennen und zu lassen. 

Wenn das Herz frei vom Ergreifen der fünf Zusammenhäu-
fungen ist,  
dann sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedan-
ken): „Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-
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Ruhe-Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem 
Ergreifen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung.“ Dahin gekommen, erlangt er 
die Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse. (M 64) 

Der Regen hat endgültig für immer aufgehört. Der Wasser-
spiegel wird zum klaren Alpensee, welcher in den Lehrreden 
als Gleichnis für das heile, vom Wollen freie Herz gebraucht 
wird. 

Was bei den fünf Zusammenhäufungen Aufhebung, Vernich-
tung des Wunschesreizes ist, das ist die Leidensaufhebung. (M 
28) 

Die vollständige Ablösung von den Gefühlen, die Überwin-
dung des Wunschesreizes, ist die dauerhafte Wirkung der Be-
trachtung der Unbeständigkeit des Gefühls. 
 
Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die nicht 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Gefühle als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Gefühle verstehen oder einen 
anderen dazu bringen werden, durch ihre Belehrung 
die Gefühle zu durchschauen, das ist unmöglich. 
 Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Gefühle als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Gefühle verstehen oder einen 
anderen dazu bringen werden, durch ihre Belehrung 
die Gefühle zu durchschauen, das ist möglich. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Die andersfährtigen Asketen und Priester werden wohl kaum 
das Wohl der weltlosen Entrückungen, die höchste Labsal der 
Gefühle, erfahren haben, die nur in der Abgeschiedenheit und 
fern von Sinnensucht und Herzensbefleckungen zu erreichen 
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ist. Sie werden bei Labsal der Gefühle an sinnliche Wohlge-
fühle gedacht haben. Und selbst wenn sie das innere Wohl 
weltloser Entrückungen erfahren haben, so werden sie diese 
als die höchstmögliche Erlebensweise, als Einheitserleben mit 
Brahma deuten, wie es die Hindus auch heute noch ansehen, 
ähnlich wie christliche Mystiker die Vereinigung mit Gott als 
Höchstes erstreben. Sie werden gar nicht daran denken, den 
Unbestand dieser Entrückungen negativ zu bewerten und gar 
diesen Zustand, der ihnen als das Höchste erscheint, überwin-
den zu wollen. Das ist nur demjenigen möglich, der die Lehre 
des Erwachten von den vier Heilswahrheiten vom Leiden 
kennt, der also weiß, dass auch höchste Wahrnehmungen ver-
gehen und darum leidvoll sind, Triebe zur Ursache haben, 
deren vollständige Überwindung erst zum Heil führt, zum 
Todlosen, zur unverletzbaren Unverletztheit. Und darum kön-
nen sie auch anderen nicht den Ausweg aus allem Leiden zei-
gen. 
 Ein Beispiel für die sachliche und streitlose Redeweise des 
Erwachten ist der letzte Absatz: 
 
Wenn aber Asketen und Priester Labsal, Elend und 
Überwindung der Sinnensucht, der Form und der Ge-
fühle durchschauen – und das heißt ja, die Überwindung, 
die Ablösung vollzogen haben –, dann können sie es auch 
anderen verständlich machen. 
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DIE KURZE REDE VON DER LEIDENSHÄUFUNG 
14.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Mah~n~mo, der S~kyer: Ich weiß: Gier, Hass, Blendung sind 
Herzensbefleckungen, und doch wird mein Herz gelegentlich 
von Gier, Hass, Blendung überwältigt. Welche verwerfliche 
Eigenschaft ist in mir, dass das Herz doch gelegentlich von 
Gier, Hass, Blendung überwältigt wird? – Der Erwachte: Eben 
diese Eigenschaften Gier, Hass, Blendung sind in dir. Wären 
sie nicht in dir, so wolltest du nicht im Haus bleiben und Sin-
nendinge genießen wollen. „Unbefriedigend sind die Sinnen-
dinge, voller Leiden, voller Qualen, das Elend überwiegt.“ 
Wenn der Heilsgänger dies mit vollkommener Wahrheit er-
kannt hat, aber er erfährt außer den Sinnendingen, außer dem 
Unheilsamen keine innere Beglückung bis Entzückung oder 
Besseres, so kreist er immer noch um die Sinnendinge herum. 
Erfährt er aber inneres Wohl, so kreist er nicht mehr um die 
Sinnendinge herum. So ging es auch mir vor der Erwachung. 
Was ist Wohl bei den Sinnendingen? Fünf Sinnensuchtbezüge 
gibt es: Die durch den Luger erfahrbaren Formen, die ersehn-
ten.... Was ist Elend bei den Sinnendingen? (wie M 13). 
Einst sprach ich zu den Anhängern des Freien Bruders Nātha-
putto: Warum übt ihr asketische Selbstqual? – Sie antworteten: 
Um alles Üble abzubüßen. Dann kommt es zur Tatenversie-
gung, Leidensversiegung, Gefühlsversiegung. – So wisst ihr: 
Wir sind schon früher gewesen – dies Üble haben wir began-
gen – ein Stück Leiden ist überwunden, ein anderes ist noch zu 
überwinden? (gleicher Text wie in M 101) Die Freien Brüder: 
Um Wehe lässt sich (zukünftiges) Wohl gewinnen. Nicht lässt 
sich (zukünftiges) Wohl durch Wohl gewinnen, denn dann 
würde König Bimbis~ro Wohl erlangen. König Bimbis~ro hat 
größeres Wohl als Gotamo. – Der Erwachte: Kann König 
Bimbis~ro ohne den Körper zu bewegen und zu sprechen nur 
Wohl empfinden, und das 7-1 Tag und Nacht lang? – Nein. – 
Aber ich kann dies.– Dann hat Gotamo größeres Wohl als der 
König. 
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SCHLUSSFOLGERUNG 62 
15.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
 

Mönche im Orden zur Zeit  des Erwachten 
korrigierten einander 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der ehr-
würdige Mahāmoggallāno im Land der Bhagger, bei 
der Stadt Sumsumāragira, im Forst des Bhesakalā-
Waldes. Dort nun wandte sich der ehrwürdige Mahā-
moggallāno an die Mönche: Brüder Mönche! –, Bruder! 
–, erwiderten da aufmerksam jene Mönche dem ehr-
würdigen Mahāmoggallāno. Der ehrwürdige Mahā-
moggallāno sprach: 
 Fordert, ihr Brüder, ein Mönch seine Mitmönche 
auf: „Die Ehrwürdigen mögen mich korrigieren, es ist 
nötig, dass ich von den Ehrwürdigen korrigiert werde“, 
wenn er jedoch schwer zu korrigieren ist und Eigen-
schaften besitzt, die es schwierig machen, ihn zu korri-
gieren, wenn er ungeduldig ist und Belehrung nicht 
annimmt, dann denken seine Ordensbrüder, dass er 
nicht korrigiert, nicht belehrt werden kann. Sie können 
dann mit einer solchen Person keinen offenen, vertrau-
ensvollen Umgang pflegen. 
 
Zur Zeit des Erwachten bildete der von ihm gegründete Orden 
eine Gemeinschaft von Menschen, die dem gleichen Ziel, der 
endgültigen Leidensüberwindung, durch zunächst Verbesse-
rung und dann Aufhebung aller Triebe, zustrebten. Dieses 
gemeinsame Ziel schweißte sie zu einer Interessengemein-
schaft, zu einer Brüder-/Schwesternschaft zusammen, die 

                                                      
62 K.E.Neumann übersetzt diesen Titel der Lehrrede mit „Das Maß“ 
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durch die Anweisung des Erwachten (M 48) noch befestigt 
wurde: 
 
Da verkehrt ein Mönch in Taten, Worten und Gedanken liebe-
voll mit seinen Ordensbrüdern, sowohl in ihrer Gegenwart wie 
in ihrer Abwesenheit. – Er hält die Tugenden ein, wie sie die 
Heilsgänger wünschen, die da frei machen, zur Herzenseini-
gung führen. – Er bewahrt gemeinsam mit den Ordensbrüdern 
das zur Aufhebung allen Leidens hinführende Heilsverständ-
nis. 
 
In einer so ausgerichteten Gemeinschaft besteht Offenheit und 
Vertrauen untereinander. Die Mönche/Nonnen kommen re-
gelmäßig zusammen – so ist es vom Erwachten festgelegt – 
und dabei helfen sie sich und anderen, indem sie offen sagen, 
was sie falsch gemacht haben: 
 
Hat er eine Übertretung begangen, die gesühnt werden muss, 
so geht er so bald wie möglich zum Meister oder zu erfahrenen 
Ordensbrüdern, bekennt sie, deckt sie auf, legt sie dar. Und 
hat er sie bekannt, aufgedeckt, dargelegt, so hütet er sich künf-
tig. (M 48) 
 
Je mehr einer den Glauben an Persönlichkeit abgelegt hat, je 
tiefer einer die fünf Zusammenhäufungen in ihrem Zusam-
menspiel erfasst hat, um so schneller erkennt er die Ursache 
seiner Verfehlung und ist zur Mitteilung bereit. 
 Zu der gegenseitigen Offenheit einer solchen Gemeinschaft 
gehört es auch, dass die Ordensbrüder sich gegenseitig auf ihre 
Fehler aufmerksam machen, dass sie aussprechen, wenn sie 
merken, dass die Tendenzen einen Mitbruder einen falschen 
Weg einschlagen lassen. 
 So heißt es z.B. in M 22: 
Es kam nun den Mönchen zu Ohren, dass der Mönch Arittho 
die falsche Anschauung gefasst habe, dass der Genuss der 
Sinnendinge nicht zwangsläufig gefährlich sei. Sie begaben 
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sich zu ihm und ermahnten ihn, erinnerten ihn an die vielen 
gegenteiligen Aussagen des Erwachten, aber Arittho hielt an 
seiner Anschauung fest und konnte erst durch die ausführliche 
Belehrung des Erwachten von ihr abgebracht werden. 
Ebenso versuchten Mitmönche den Mönch S~ti, der die Auf-
fassung vertrat, dass die programmierte Wohlerfahrungssuche 
als ewiges Selbst im Kreislauf der Wiedergeburten sich ewig 
gleich bleibe, von seiner falschen Anschauung abzubringen. 
(M 38) 
 In unserer Lehrrede werden zunächst die Eigenschafen 
eines Mönchs aufgezählt, die es schwierig machen, ihn zu 
korrigieren, deretwegen die Mitbrüder dazu neigen, lieber 
nichts zu sagen. Sie können dann mit einem solchen Menschen 
nicht mehr offen umgehen, auch dann nicht, wenn er vielleicht 
ihre Zurückhaltung spürt und sie auffordert, ihm seine Fehler 
offen zu sagen. Die Mönche haben ja erfahren, dass er ihre 
Belehrungen und Korrekturen nicht annimmt, und sehen es als 
zwecklos an, ihn auf Fehler aufmerksam zu machen. 
 

Eigenschaften und Verhaltensweisen,  
die eine Korrektur erschweren 

 
Welche Eigenschaften machen es schwierig, ihn zu 
korrigieren? 
Da hat ein Mönch üble Wünsche und ist von üblen 
Wünschen beherrscht; dies ist eine Eigenschaft, die es 
schwierig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann lobt sich ein Mönch selbst und schätzt 
andere gering; dies ist eine Eigenschaft, die es schwie-
rig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch zornig und von Zorn   
überwältigt; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
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Weiter sodann ist ein Mönch zornig und auf Grund 
von Zorn feindselig; dies ist eine Eigenschaft, die es 
schwierig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch zornig und flucht aus 
Zorn; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch zornig und äußert zornige 
Worte; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann fährt ein Mönch bei Tadel auf den Er-
mahner los; dies ist ein Verhalten, das es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann beleidigt ein Mönch bei Tadel den Er-
mahner; dies ist ein Verhalten, das es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann widerspricht ein Mönch bei Tadel dem, 
der ihn tadelt; dies ist ein Verhalten, das es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann macht ein Mönch bei Tadel Ausflüchte, 
lenkt das Gespräch ab und zeigt Zorn, Hass und Ver-
bitterung; dies ist ein Verhalten, das es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt, und er gibt 
Verstöße nicht zu; dies ist ein Verhalten, das es schwie-
rig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch stolz und empfindlich; 
dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, ihn 
zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch neidisch und geizig; dies 
ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, ihn zu 
korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch heimlich und heuchle-
risch; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
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Weiter sodann ist ein Mönch starrsinnig und überheb-
lich; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann klammert sich ein Mönch an vorder-
gründige Dinge, hält hartnäckig an ihnen fest und 
verzichtet nur schwer; dies ist eine Eigenschaft, die es 
schwierig macht, ihn zu korrigieren. 
Dies sind, ihr Brüder, Eigenschaften und Verhaltens-
weisen, die es schwierig machen, ihn zu korrigieren. 
 

Der Mönch hat üble Wünsche, 
ist von üblen Wünschen beherrscht 

 
Was sind üble Wünsche? Wünsche, die in Herzensbefleckun-
gen ihre Wurzel haben. In M 5 werden einige von ihnen auf-
gezählt. Z.B.: 

Da kommt einen Mönch der Wunsch auf: „Wenn ich mich 
vergangen habe, so brauchen die anderen nicht zu wissen, 
dass ich mich vergangen habe.“ Wenn aber die anderen doch 
erfahren, dass er sich vergangen hat, dann wird er verärgert 
und verdrossen in dem Gedanken: „Nun wissen sie, dass ich 
mich vergangen habe.“ 
 
Ein Mönch hat sich vergangen bedeutet, er hat eine der vielen 
vom Erwachten im Lauf der Ordenszeit bei regelungsbedürfti-
gen Anlässen gegebenen Regeln, die die Triebkräfte zügeln 
und bändigen sollen, übertreten. Wenn er möchte, dass die 
Mitmönche von seinem Vergehen nichts erfahren, dann zeigt 
das, dass er nicht blamiert dastehen möchte. Wenn aber andere 
doch davon erfahren und er darüber verärgert und verdrossen 
wird, so zeigt dies, dass dieser Mönch sein gutes Ansehen vor 
den Mönchen höher bewertet als seine innere Reinigung. Ein 
ernsthafter Mönch, der beständig an den Zweck seines 
Mönchslebens denkt, wird sich sagen, wenn andere von sei-
nem Vergehen erfahren haben: „Hätte ich mich nicht vergan-
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gen, so hätte keiner etwas zu beanstanden. Die Ursache liegt 
bei mir.“  

 Weitere üble Wünsche sind (M 5): 
Es ist möglich, dass da einem Mönch der Wunsch aufkommt: 
„Wenn ich mich vergangen habe, so sollen mir die Brüder im 
Geheimen einen Verweis erteilen, nicht vor den anderen Mön-
chen – es soll mich ein Freund zurechtweisen.“ – Es ist mög-
lich, dass da einem Mönch der Wunsch aufkommt: „Ach, 
möchte doch der Meister in Wechselrede mit mir den Mönchen 
die Lehre darlegen, nicht in Wechselrede mit einem anderen. – 
Die Mönche sollten beim Gang nach dem Dorf um Almosen-
speise mich an die Spitze stellen, keinen anderen. – Wenn doch 
bei der Mahlzeit der beste Sitz, das beste Wasser, das beste 
Essen keinem anderen zufiele als mir. – Nur ich und kein an-
derer möge bei der Mahlzeit satt werden. – Wenn die Mönche, 
Nonnen, Anhänger und Anhängerinnen das Kloster aufsuchen, 
soll es nur meine Sache und nicht die eines anderen sein, ih-
nen die Lehre darzulegen. – Mich sollen die Mönche hoch-
schätzen, lieben, achten und meinen Rat annehmen, nicht ei-
nen anderen. – Man sollte doch mir ein auserlesenes Gewand 
– auserlesenes Essen – auserlesene Lagerstatt – auserlesene 
Arzneien für den Fall einer Krankheit zukommen lassen, nicht 
einem anderen.“ 

Mit diesen Wünschen will ein Mönch nicht aus dem Sams~ra 
entrinnen, sondern will ein angesehener Mönch sein; die Erfül-
lung seiner egoistischen Wünsche ist ihm wichtiger als das 
Vorwärtskommen im Orden. Das ist die Haltung, die nach 
dem Verlöschen des Erwachten immer stärker einsetzte, die 
der Buddha voraussah, die später zur Verderbnis des Ordens-
lebens führte und zur Aufspaltung in verschiedene Sekten. 
 Ein Mönch mit diesen üblen Wünschen, der ausdrücklich 
seine Bevorzugung und nicht die eines anderen wünscht, 
kämpft nicht um die Befreiung von Herzensbefleckungen, wie 
etwa der verderbten Habsucht oder der Antipathie gegen Mit-
brüder, er hat sein inneres Vorwärtskommen gar nicht im 
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Blick. In M 61 sagt der Erwachte, dass der strebende Mönch 
sich seiner unguten Gedanken sofort bewusst werden und in-
neren Abscheu davor fassen solle, sich von ihnen reinigen 
solle, weil er weiß, dass sie in Leiden führen. Ein solcher übt 
sich in ununterbrochener Reinigungsarbeit: den leidvollen, 
schädlichen Charakter heilloser Gedanken bei sich selber zu 
sehen und zu tilgen. Bei einem Mönch, der dazu nicht bereit 
ist, fruchten auch alle Ermahnungen der Mitbrüder nichts. 
 

Lobt sich selbst und schätzt andere gering 
 
Anlässe zum Geringschätzen anderer, zur Überhebung werden 
in M 113 aufgezählt: 
 
Ich bin aus einer vornehmen – angesehenen – wohlhabenden 
Familie, die anderen Mönche nicht. – Ich bin bekannt und 
berühmt, die anderen Mönche nicht. – Ich weiß viel, die ande-
ren Mönche nicht. – Ich bin Behälter der Ordensregeln, die 
anderen Mönche nicht. – Ich bin ein Erklärer der Lehre, die 
anderen Mönche nicht. – Ich bin ein Waldeinsiedler, die ande-
ren Mönche nicht. – Mir ist jeder Ort recht, den anderen Mön-
chen ist nicht jeder Ort recht. – Ich nehme nur einmal am Tag 
Nahrung zu mir, die anderen Mönche essen zweimal am Tag. 
– Ich habe friedvolle Verweilungen erreicht, die anderen 
Mönche nicht. 
 
Wer sich über andere erhebt, andere geringer einschätzt als 
sich selber, der hält an der Ichheit fest, an der Duheit fest, hält 
die Zwieheit, die Begegnungsweise fest. Je stärker er das Ich 
hervorhebt, das Du geringschätzt, um so spannungsvoller wer-
den die Begegnungsszenen. Es liegt in der Natur des Men-
schen, an einen anderen Menschen herabwürdigend zu denken, 
das Negative schnell zu sehen, weil er sich selber überlegen, 
wohler fühlt, wenn er beim anderen Negatives sieht. Überheb-
lichkeit kann nur dann entstehen, wenn man nach „unten“ 
schaut, auf „Geringeres“. In solchen Fällen ist ein Mönch und 
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überhaupt ein Mensch durch Überheblichkeit gehindert am 
weiteren Streben. Wer sich für besser und größer hält, gewinnt 
daraus keinen Anreiz, wahrhaft besser und größer zu werden, 
als er bis jetzt wirklich ist. Diesen Anreiz gewinnt er nur dann, 
wenn er über sich schaut, wenn er auf Größeres sieht. Solange 
er sich selber für überlegen hält, fruchten alle Ermahnungen 
durch seine Mitbrüder nichts. Er lehnt sie innerlich ab: „Ihr 
wisst ja nicht, wie weit fortgeschritten ich bin.“ Die Ordens-
brüder können ihn mit ihren Vorhaltungen nicht erreichen, 
merken, dass es zwecklos ist, ihm etwas zu sagen. 
 

Zornig, von Zorn überwältigt 
 
Zorn ist eine Herzensbefleckung, eine Gemütslage, die der 
Erwachte mit einer prall gefüllten Eiterblase vergleicht. Sticht 
man hinein, dann zischt und spritzt der Eiter heraus. Das We-
sen des Zorns ist es, unbeherrscht dem inneren Druck nach-
zugeben, auf andere loszufahren, heftig sich zu erregen. Ein 
leises Gereiztsein, ein unterirdisches, ärgerliches Grollen, 
schlechte Laune bis zum blindwütigen Rasen des Jähzorns 
sind Steigerungsformen dieser Geistesverfassung. Auch der 
sogenannte „gerechte oder heilige Zorn“ ist Herzensbefle-
ckung, ist ein tendenzengetriebenes, automatisches Reagieren. 
Ein indisches Wort sagt: 
Nur der Unwissende wird böse, 
der Weise versteht. 
Je mehr der Nachfolgende weise die Zusammenhänge kennt 
und in seinem Gemüt bewegt, um so weniger gibt es Überra-
schungen, denn Überraschungen können nur dem Unwissen-
den begegnen. Ist der Nachfolgende zornig, so beweist er da-
mit sein Überraschtsein, seine Unwissenheit. Zur Weisheit 
gehört auch, dass er das Wesen des Menschen kennt: zuerst 
das „eigene“ Wesen und dadurch auch das Wesen der „ande-
ren“ Menschen. Die wahre Größe des Menschen besteht in 
zweierlei: Zum einen weiß er, was er von den Menschen und 
Dingen erwarten kann und was nicht, so dass er aus einfühlen-
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der Weisheit kaum noch Überraschungen erlebt; zum anderen 
hat er in diesem Wissen sein Herz allmählich dahin erzogen, 
dass es sanft und willig geworden ist und zufrieden mit dem, 
was von außen erwartet werden kann, weil es hauptsächlich in 
sich selbst ruht. 
 Aber der Weg dahin ist weit, das Schwungrad der Triebe 
muss zuerst erheblich ruhiger und leichter geworden sein, bis 
Zorn aus dem Nachfolger ganz heraus ist. Je öfter der Nach-
folgende eingesehen hat, dass die vergänglichen Dinge keine 
Erregung wert sind, um so mehr beruhigt sich das Herz, bleibt 
im Frieden. 
 Solange ein Nachfolgender noch zum Zorn neigt und sich 
nicht um seine Beherrschung bemüht, haben die Mitmönche 
keine Lust, ihn zu ermahnen, sie sehen seine Zornausbrüche 
voraus. 
 

Zornig – und auf Grund von Zorn feindselig 
 
Zorn ist „kochendes“ Aufbrausen, Feindseligkeit dagegen ist 
kaltes Bewahren. Der Feindselige käut den erlittenen Schmerz 
wieder, z.B. wenn er in seinem Stolz und in seiner Empfind-
lichkeit getroffen worden ist, und macht ihn so nachträglich 
noch größer. Feindseligkeit, Rachsucht ist das Gegenteil von 
Brüderlichkeit. Der Nachfolgende ist von vornherein gegen 
den Ermahner eingestellt. Wenn wir uns vorstellen, wie das 
Herz eines Wesens ist, das Feindseligkeit nährt, dann erkennen 
wir, dass sich das Herz dieses Unseligen immer mehr verdun-
kelt, innerlich immer kälter wird. Feindseligkeit heißt, mit 
Überlegung an der Kälte und feindlichen Gegenwendung fest-
halten. 
 

Zornig und zornige Worte äußern 
 
Aus Ärger, Zorn, wenn er sich in seinen Erwartungen ent-
täuscht sieht, wenn sein Verlangen nicht erfüllt wird, ge-
braucht ein Mensch verletzende Worte. Zornige Worte sind 
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aber durchaus kein unvermeidbarer Kanal, um seiner Enttäu-
schung Ausdruck zu geben, denn der Nachfolgende kann auch, 
selbst wenn er Ärger, Zorn, Verbitterung empfindet, schwei-
gen und selbst den Ausdruck des Ärgers in seinem Gesicht 
vermeiden. Manche Menschen werden, auch wenn sie ent-
täuscht sind, nicht ärgerlich, sondern eher traurig. Der Zorni-
ge, Ärgerliche und Wütende ist im Grund auch traurig und 
enttäuscht, aber er lässt auch noch Ärger zu und lädt diesen 
gar noch auf, um ihn dann bei seinen Mitmönchen in der Form 
zorniger Worte abzuladen. 
 In der Erregung wird die Stimme laut, kreischend, brüllend, 
die Stimme überschlägt sich, so dass allein schon der Lärm 
ohne den Inhalt das Ohr verletzt. – Es ist gut nachvollziehbar, 
dass die Mönche einen solchen Zornigen nicht gern ermahnen 
mögen, da sie schon voraussehen, dass er die Ermahner an-
schreit. So hat sich der Unbeherrschte selber aller Hilfe seiner 
Mitbrüder beraubt. 
 
Fährt bei Tadel auf den Ermahner los – beleidigt ihn 

– macht Ausflüchte – gibt Verstöße nicht zu 
 
Diese Verhaltensweisen decken sich mit denen in A VIII,14. 
Dort vergleicht der Erwachte die acht Untugenden von Pfer-
den, die bei der Zähmung offenbar werden, mit den Untugen-
den, wie sie sich bei Mönchen im Ordensleben zeigen. 
 
Acht Untugenden junger Rosse will ich euch zeigen und acht 
Untugenden der Menschen. 
Das eine der Rosse, aufgefordert weiterzugehen und unter 
Schlägen vom Rosselenker angetrieben, geht rückwärts, stößt 
den Wagen hinter sich zurück. – Ein zweites Ross, in gleicher 
Weise vom Wagenlenker aufgefordert, schlägt mit den Hinter-
füßen aus und zertrümmert die Deichsel, zerbricht das dreitei-
lige Joch. Ein drittes bricht mit den Beinen die Deichsel ab 
und zerstampft sie; ein viertes schlägt einen verkehrten Weg 
ein und bringt den Wagen auf falsche Fährte; ein fünftes er-
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hebt sich mit dem Vorderkörper und schlägt mit den Vorderfü-
ßen aus; ein sechstes beißt sich in der Gebissstange fest und 
rennt unbekümmert um Wagenlenker und Treibstock, wohin es 
ihm gefällt; ein siebentes geht weder vorwärts noch rückwärts, 
sondern bleibt wie eine Säule fest auf dem Fleck stehen; ein 
achtes zieht beide Vorder- und Hinterfüße ein und lässt sich 
an eben derselben Stelle auf allen Vieren nieder. 
 Das, ihr Mönche, sind die acht Untugenden der jungen 
Rosse. Welches aber, ihr Mönche, sind die acht Untugenden 
der Menschen? 
 Da, ihr Mönche, ermahnen die Mönche einen Mönch we-
gen eines Vergehens. Von den Mönchen aber wegen des Ver-
gehens ermahnt, windet er sich heraus, indem er spricht: „Ich 
erinnere mich nicht daran.“ Diesen Menschen nenne ich je-
nem jungen Ross ähnlich, das, aufgefordert weiterzugehen und 
unter Schlägen vom Rosselenker angetrieben, rückwärts geht, 
den Wagen hinter sich zurückstößt. Das ist die erste Untugend 
der Menschen. 
 
Wer da bei einer Ermahnung abwehrt, sich herauswindet und 
Ausflüchte macht, wer gar mit einer Lüge „Ich erinnere mich 
nicht daran“ den Vorwurf ausschaltet, der wird jenem jungen 
Ross verglichen, das trotz der Aufforderung weiterzugehen, 
rückwärts geht, den Wagen hinter sich zurückstößt. Wenn der 
Mönch ermahnt wird, dann bedeutet die Ermahnung eine Auf-
forderung, doch weiterzugehen, dem Ziel entgegen, indem 
Untugenden bekannt und abgelegt werden. Ein solcher Or-
densbruder wird angetrieben durch die Mahnung, aber er geht 
rückwärts, stößt den Wagen – das Gebundensein an die Regeln 
– zurück, er weicht also aus, er geht nicht in die Richtung zum 
Heil, sondern geht zurück. 

Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen wegen des Verge-
hens ermahnt, weist er den Ermahner ab mit den Worten: 
„Was willst du mir mit deiner Rede, du törichter, unerfahrener 
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Mensch, du meinst wohl auch etwas sagen zu müssen?“ Dem 
jungen Ross, das da mit den Hinterfüßen ausschlägt, die 
Deichsel zertrümmert und das dreiteilige Joch zerbricht, dem 
nenne ich diesen Menschen ähnlich. Das ist die zweite Untu-
gend der Menschen. 
 
Der erste Mönch wand sich durch Ausreden heraus. Dieser 
Mönch beleidigt den Ermahner. Auf die Ermahnung hin 
nimmt der Mönch zu dem Vorwurf überhaupt keine sachliche 
Stellung, sondern beleidigt den anderen, so wie das Pferd mit 
den Hinterfüßen ausschlägt, die Deichsel zertrümmert und 
sogar deren Verbindung zum Wagen, das dreiteilige Joch, 
zerbricht. In J 544 wird das dreiteilige Joch des Wagens mit 
der Sicherheit dessen verglichen, der zum Erwachten, zur Leh-
re und zur Gemeinschaft der Heilsgänger sichere Zuflucht 
genommen hat. Die Ordnung, in die er sich ja selber begeben 
hat und in der er sich jetzt bewähren soll, indem er Vergehen 
zugibt und Besserungswillen zeigt, die zerstört er für sich, so 
dass die Mitbrüder ihn nicht mehr gern ermahnen mögen und 
den Umgang mit ihm gern meiden möchten. 
 
Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen aber wegen des 
Vergehens ermahnt, wirft er die Anklage auf den Ankläger 
zurück: „Du hast ja dieses und jenes Vergehen begangen, 
bekenne vor allem selber erst einmal dein Vergehen.“ Jenem 
jungen Ross, das mit den Beinen die Deichsel abbricht und sie 
zerstampft, dem nenne ich diesen Menschen ähnlich. Das ist 
die dritte Untugend der Menschen. 
 
Dieser Mönch wählt zur Verteidigung den Angriff: Denjeni-
gen, der ihn mit Recht ermahnt, verklagt er jetzt seinerseits. 
Wir kennen wohl alle diese ungute Art: Wenn uns ein Vorwurf 
gemacht wird, dann fallen uns oft Fehler oder Mängel des 
Klägers ein; und so will dieser Mönch die Ermahnung von 
sich ablenken und den Ermahner vor den anderen Mönchen 
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zum Ermahnten machen, damit die anderen Mönche nicht 
mehr auf ihn sehen, sondern auf den anderen. So wie das Ross 
die Deichsel abbricht und zerstampft, so wird die Deichsel, die 
den fehl gegangenen Mönch lenken soll, abgebrochen und 
zerstampft, der Ermahner wird selber beschuldigt. 
 
Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen aber wegen des 
Vergehens ermahnt, geht er von einem Gegenstand auf den 
anderen über, leitet das Gespräch auf andere Dinge und legt 
Erregung, Hass und Misstrauen an den Tag. Jenem jungen 
Ross, ihr Mönche, das einen verkehrten Weg einschlägt, den 
Wagen auf falsche Fährte bringt, dem nenne ich diesen Men-
schen ähnlich. Das ist die vierte Untugend der Menschen. 
 
Hier geht es nicht um Ausflüchte, Schelten und An-
griff/Zurückwerfen der Ermahnung, sondern um eine heimli-
chere Form der Ablenkung, indem er auf die Ermahnung zu-
erst scheinbar eingeht und dann auf etwas anderes lenkt, sich 
bei anderen Dingen gegen irgendwelche Unzulänglichkeiten 
der Welt ereifert. Dann vergessen die anderen den Vorwurf, 
und er glaubt, die Regelwidrigkeit sei aus der Welt geschafft. 
Aber der Erwachte spricht von dem Ross, das einen verkehrten 
Weg einschlägt und den Wagen auf falsche Fährte bringt. Von 
der Richtung, in die er fahren sollte – zum Zugeben – lenkt er 
ab, jetzt geht das Gefährt des Gesprächs auf einen anderen 
Weg, auf einen Abweg. Die Sache, die geklärt werden soll, 
wird nicht geklärt. Der Mönch hat scheinbar Ruhe durch diese 
Vorgehensweise, aber er kann damit das Ziel der Askese nicht 
erreichen. 
 
Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen wegen des Verge-
hens ermahnt, spricht er mit erhobenen Armen inmitten der 
Mönchsversammlung. Jenem jungen Ross, ihr Mönche, das 
sich mit dem Vorderkörper aufbäumt und mit den Vorderfüßen 
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ausschlägt, dem nenne ich diesen Menschen ähnlich. Das ist 
die fünfte Untugend der Menschen. 
 
Er spricht mit erhobenen Armen, also er verteidigt jetzt mit 
Pathos seine Sache, unter Einsatz all seiner Beredsamkeit er-
zählt er, warum er recht hat, dass die Sache ganz anders liegt. 
Mit einem großen Wortschwall redet er die Sache sozusagen 
tot. Wir kennen dieses Vorgehen ja auch und die Wirkung, 
dass die anderen müde werden, aufgeben und abwinken in 
dem Gedanken: „Wenn der bloß endlich aufhört.“ Er bringt 
sich als Redner so in den Vordergrund, dass die anderen vor 
dem sich aufbäumenden Pferd, das mit den Vorderfüßen aus-
schlägt, das Weite suchen. 
 Die  weiteren  drei  Untugenden  eines  Mönchs,  die  in   A  
VIII,14 mit Untugenden von Pferden verglichen werden, feh-
len in unserer Lehrrede: Da geht ein Mönch einfach aus der 
Mönchsversammlung oder vor dem Ermahner fort, flieht 
Vorwürfe und Ermahnungen – wie ein Pferd, das wegrennt, 
wohin es ihm beliebt. – Ferner entzieht sich der Mönch durch 
Schweigen den Vorwürfen – wie ein Pferd, das weder vor- 
noch rückwärts geht und wie eine Säule auf demselben Fleck 
stehenbleibt. – Ferner gibt ein Mönch auf die Ermahnung hin 
die Askese auf – wie ein Pferd, das sich auf allen Vieren nie-
derlässt, nicht mehr weitergeht. 
 Im Folgenden werden in unserer Lehrrede nach Zorn und 
Feindseligkeit noch weitere Herzensbefleckungen aufgezählt, 
wie sie in M 7 besprochen sind.  
 

Stolz und Empfindlichkeit 
 
Stolz und Empfindlichkeit treten immer zusammen auf. Der 
Mönch möchte gern sein Ansehen bewahren, er will nicht an 
Anerkennung einbüßen, seine Person soll nicht angetastet 
werden. Er will etwas gelten, nicht unbedingt mehr als der 
andere, aber mindestens in seinem Rahmen. Stolz ist die Mas-
ke der eigenen Fehler, heißt es im Talmud. 
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 In allen Religionen wird empfohlen, das Ich, den Stolz 
loszulassen. Wer sein Ich verteidigen will, ist immer in Sorge 
und Aufregung, immer abwehrbereit und schutzbedürftig. Wir 
haben viele Zeugnisse von Übenden – von christlichen, hindu-
istischen und buddhistischen – wie befreiend sie es empfan-
den, wenn sie nicht mehr das Gefühl hatten, ihre Person schüt-
zen und verteidigen zu müssen. 
 Der Erwachte bezeichnet die Fähigkeit, sich etwas sagen 
lassen zu können, die Ansprechbarkeit, als eine von „zehn 
beschützenden Eigenschaften“, die den, der sie erworben hat, 
geduldig, ausdauernd zum Rechten gehen lässt. Besonders 
dann, wenn man von sich aus, nicht erst, wenn man ertappt 
oder befragt wird, begangene Fehler zugibt. Es ist hilfreich für 
einen selbst und für andere, wenn man über seine eigenen 
Fehler und Schwächen sachlich mit anderen sprechen kann. 
Die Offenheit verbindet die Übenden miteinander. Jeder hat ja 
seine Fehler und lernt von den Fehlern anderer. 
 

Neid und Geiz 
 
Der Erwachte schildert den Neid wie folgt (M 135): 
 
Da ist irgendeine Frau oder ein Mann neidisch gesonnen. 
Wenn andere Erfolg haben, wert gehalten, hochgeschätzt, 
geachtet, geehrt und gefeiert werden, ist er neidisch, miss-
günstig, frönt der Eifersucht. 
 
Die verborgene Folge des Neids – der Eifersucht bei Men-
schen – ist, wie der Erwachte sagt, dass einer im späteren Le-
ben wenig vermögend sein wird, d.h. weniger geistige und 
seelische Fähigkeiten haben wird und darum sich keine Aner-
kennung erwerben kann und ohnmächtig zusehen muss, wie er 
zurückgesetzt wird. 
 Wer im Mangel neidisch ist, der ist im Besitz leicht geizig. 
Neid und Geiz machen das Herz dunkel, eng und kalt, schaf-
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fen ein gespenstisches Gemüt. Geiz kann sich auch auf geisti-
ge Dinge erstrecken. Der Erwachte sagt (D 33): 
 
Es gibt fünf Objekte des Geizes: Geiz um die Wohnstätte, Geiz 
um den Stand, Geiz um Besitz, Geiz um Ansehen, Geiz um die 
Lehre. 
 
Geiz um die Wohnstätte kann entstehen, wenn ein Mönch 
seine Mönchsklause nicht mit anderen teilen mag. Geiz um 
den Stand ist z.B. Stolz auf die höhere Bildung oder soziale 
Stellung oder Geburt, die dem anderen nicht gönnt, daran teil-
zuhaben. Er zeigt sich z.B. an der Abwehr, wenn ein Standes-
fremder sich mit einem von höherem Stand befreunden will: 
„Ich gehöre zur Elite, zur Oberschicht. Lasse ich andere hin-
zukommen, so werde ich dadurch meiner Sonderstellung be-
raubt.“ 
 Mit Geiz um Ansehen ist alles betroffen, was ein Mönch an 
Ansehen allein genießen möchte, z.B. durch Kenntnisse, durch 
Charakter, durch Bildung, gewandte Rede. Wegen all dieser 
Formen des Ruhms oder des Ansehens gibt es die unterschied-
lichsten Grade von Geiz. Wer irgendwo der erste ist, möchte 
der erste bleiben, denn sein Ansehen wird gemindert, wenn ein 
zweiter als gleichwertig gilt. 
 Sogar um religiöse Dinge, um das Höchste, kann Neid ent-
stehen, wenn man es nicht erreicht hat und meint, der andere 
hätte es, und kann Geiz entstehen, wenn man meint es zu be-
sitzen, aber es für sich behalten will. Es ist ein Unterschied, ob 
ein Mensch die Lehre als Mittel zum Entrinnen aus dem Lei-
denskreislauf benutzt, indem er aus der Lehre für seine Praxis 
entnimmt: „Dies sind die Dinge des Elends, jene sind die gu-
ten Dinge; von den elenden Dingen lasse ich ab; zu den guten 
Dingen entwickle ich mich hin“ – oder ob einer denkt: „Ich 
kenne die Lehre, diese Menschen kennen sie nicht. Ich bin 
besser als jene, wie könnten diese sie auch richtig kennen.“ Im 
letzteren Fall hat dieser Mensch die Lehre völlig misshandelt, 
hat selber nicht das von der Lehre, was sie geben will. Wer 
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aber die Lehre richtig benutzt als das Floß, das den Nachfol-
genden hinüberfährt aus dem Bereich des Elends und der 
Wandelbarkeit zur heilen Situation, der weiß durch die Lehre, 
dass die Befreiung von allen Geneigtheiten der Weg zum Heil 
ist. Der fesselt sich nicht dadurch, dass er andere beneidet, die 
die Lehre noch besser kennen, oder geizt, indem er keinem 
von dem Schatz an Wahrheit, der ihm mitgeteilt worden ist, 
mitteilt. Diese Herzensbefleckungen machen es schwierig, 
einen Menschen auf diesem Gebiet zu ermahnen. Sein Herz 
neigt eben zu Neid und Geiz, und solange er nicht das Übel 
dieser Herzensbefleckung bei sich selber sieht, kann er nicht in 
andere Richtung gelenkt werden. 
 

Heimlichkeit und Heuchelei 
 
Auch diese beiden Herzensbefleckungen sind eng miteinander 
verknüpft und lassen den Ermahner gar nicht an den zu Er-
mahnenden herankommen. Der Heuchler täuscht etwas Vor-
handenes vor, und der Heimliche verbirgt etwas Vorhandenes. 
Im buddhistischen Kanon heißt es von einem heuchlerischen 
Menschen: 
 
Da führt einer in Taten einen schlechten Wandel, in Worten 
und Gedanken einen schlechten Wandel, und um dies zu ver-
heimlichen, nährt er üble Wünsche: „Möchte man mich doch 
nicht erkennen“, wünscht er. „Möchte man mich doch nicht 
erkennen“, denkt er. Und er wählt die Worte so, dass man ihn 
nicht erkenne. Und damit man ihn nicht erkenne, zeigt er Eifer 
in Taten. Was da solcherart Heimlichkeit ist, Heuchelei, Be-
trug, Täuschung, Ablenkung, Verschweigen, Verhehlen, Ge-
heimhaltung, Verheimlichung, Unoffenheit, Unehrlichkeit, 
Verstecktheit: das nennt man Heimlichkeit. 
 
Der Heuchler und Heimlichtuer will einen Anschein erwe-
cken, ein Bild von sich entwerfen, wie er in den Augen der 
Mitmenschen gern angesehen werden möchte. Er baut künstli-
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che Fassaden auf. Damit aber entfernt er sich von den anderen, 
empfindet nicht jenes vertraute, offene Einssein mit den ande-
ren, dessen es doch gerade bedarf, ganz besonders auf dem 
Heilsweg. 

Starrsinn 
 
ist das Sichversteifen auf die eigene Meinung, die eigene Per-
son, das eigene Recht. Der Starrsinnige verschließt sich der 
Kritik und Vernunft, verkrampft sich, ist unversöhnlich, un-
nachgiebig. Der Starrsinnige beharrt auf der eigenen Meinung, 
hört gar nicht hin, was der andere sagt, verschließt sich sachli-
chen Argumenten, verteidigt hartnäckig die eigene Meinung, 
ja, er verteidigt sie oft auch dann noch, wenn er ihre Unrich-
tigkeit selber schon durchschaut hat, um eben nicht seinen 
Irrtum zugeben zu müssen. Wohl jedem Ermahner vergeht die 
Lust, mit einem solchen Menschen zu sprechen. Die Vergeb-
lichkeit, den anderen zur Einsicht zu bringen, ist zu offensicht-
lich. 

Überheblichkeit 
 
Weil der Nachfolgende denkt: „Hier bin ich, dort sind die an-
deren“, stellt er sich leicht über andere. Statt aufmerksam 
Sachverhalte zur Kenntnis zu nehmen, sieht er bei sich selber 
Vorzüge, bei anderen Fehler. Dadurch kommt es zum Messen 
mit zweierlei Maß und dadurch zur Überschätzung, durch die 
er auf andere herabblickt. Um den überheblichen Dünkel zu 
ernähren, bedarf es des ständigen Blicks auf die Schwächen 
anderer bei Verdrängung der eigenen. 
 Der Überhebliche braucht die anderen Menschen vorwie-
gend als Mittel zu dem Zweck, sich innerlich und im Umgang 
über sie zu erheben. Er will sie auch gar nicht anders sehen. 
Damit ist er gezwungen, sie alle nur von ihren dürftigsten Sei-
ten zu betrachten und bei sich selbst nur auf die Vorzüge oder 
Scheinvorzüge zu achten. Damit wird er weder sich selber 
noch den Mitmenschen gerecht, und so schließt er sich selbst 
durch diese krankhafte Neigung, durch diese Herzensbefle-
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ckung von jeder Freundschaft, von jeder Kameradschaft aus. 
Wer sich für besser und größer hält, gewinnt daraus keinen 
Anreiz, wahrhaft besser und größer zu werden, als er bis jetzt 
wirklich ist; diesen Anreiz gewinnt er erst, wenn er über sich 
schaut, wenn er Größeres sieht. Der Überhebliche ist jeder 
Ermahnung unzugänglich, weshalb die Mitmönche nicht offen 
und vertrauensvoll mit ihm umgehen können. 
 

Sich an vordergründige Dinge klammern, 
hartnäckig an ihnen festhalten, nur schwer verzichten 
 
Die Herzensbefleckungen wurzeln ihrerseits in dem vielfälti-
gen Begehren nach Sinnendingen, im Habenwollen, Festhal-
tenwollen. Ein Beispiel im Ordensleben für das hartnäckig an 
vordergründigen Dingen Festhalten, Nicht-loslassen-Können 
ist beschrieben in M 65 und 66: Einige Mönche weigerten 
sich, die Regel, nur einmal am Tag zu essen, zu befolgen. Sie 
benahmen sich trotzig dem Erwachten und anderen Mönchen 
gegenüber. Ebenso ist der Streit der Mönche von Kosambi (M 
48) ein typisches Beispiel von Sichklammern an vordergrün-
dige Dinge: an eine Regel und an das eigene Gekränktsein. 
 

Eigenschaften und Verhaltensweisen,  
die eine Korrektur erleichtern 

 
Im folgenden Teil unserer Lehrrede werden die entgegenge-
setzten positiven Eigenschaften eines Mönchs aufgezählt. 
Wenn ein Mönch diese besitzt, dann ist es für die Mitmönche 
leicht, ihn bei Vergehen gegen die Ordensregeln zu ermahnen. 
Darum gehen die Mitmönche gern mit ihm um. Sie helfen sich 
einander in gegenseitiger Offenheit. 
 
Fordert, ihr Brüder, ein Mönch die Mitmönche nicht 
auf: „Die Ehrwürdigen mögen mich korrigieren, es ist 
nötig, dass ich von den Ehrwürdigen korrigiert werde“, 
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und er besitzt Eigenschaften, die es leicht machen, ihn 
zu korrigieren, ist geduldig und nimmt Belehrung an, 
dann denken seine Ordensbrüder, dass er korrigiert 
und angeleitet werden kann. Sie können dann offenen, 
vertrauensvollen Umgang mit ihm pflegen. 
Da hat ein Mönch keine üblen Wünsche und ist von 
üblen Wünschen nicht beherrscht; dies ist eine Eigen-
schaft, die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann lobt sich ein Mönch nicht selbst und 
schätzt andere nicht gering; dies ist eine Eigenschaft, 
die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und von 
Zorn überwältigt; dies ist eine Eigenschaft, die es 
leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und auf 
Grund von Zorn nicht feindselig; dies ist eine Eigen-
schaft, die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und flucht 
nicht aus Zorn; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und er äu-
ßert keine zornigen Worte; dies ist eine Eigenschaft, die 
es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt, so fährt er 
nicht auf den Ermahner los; dies ist ein Verhalten, das 
es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt, dann beleidigt 
er nicht den, der ihn tadelt; dies ist ein Verhalten, das 
es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt und wider-
spricht nicht dem, der ihn tadelt; dies ist ein Verhal-
ten, das es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt und macht 
keine Ausflüchte, lenkt das Gespräch nicht ab und 
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zeigt nicht Zorn, Hass und Verbitterung; dies ist ein 
Verhalten, das es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt und gibt Ver-
stöße zu; dies ist ein Verhalten, das es leicht macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht stolz und empfind-
lich; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht macht, ihn 
zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht neidisch und geizig; 
dies ist eine Eigenschaft, die es leicht macht, ihn zu 
korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht heimlich und 
heuchlerisch; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht starrsinnig und 
überheblich; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann klammert sich ein Mönch nicht an vor-
dergründige Dinge, hält nicht hartnäckig an ihnen fest 
und verzichtet leicht auf sie; dies ist eine Eigenschaft, 
die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Dies sind Eigenschaften, Verhaltensweisen, Brüder, 
die es leicht machen, ihn zu korrigieren. 
 

Die Schlussfolgerung: 
„Ein Mensch mit  üblen Eigenschaften 

ist  mir  zuwider.  
Wenn ich diese Eigenschaften hätte,  

wäre ich anderen zuwider.  Also werde ich. . .“  
 
Nun, Brüder, sollte ein Mönch im Hinblick auf sich 
selbst folgende Schlussfolgerungen ziehen: 
„Eine Person mit üblen Wünschen, die von üblen Wün-
schen beherrscht ist, ist mir unangenehm und zuwider; 
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wenn ich nun aber üble Wünsche hätte, von üblen 
Wünschen beherrscht wäre, so wäre ich ja den anderen 
unangenehm und zuwider.“ Ein so erkennender 
Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin 
entwickeln63: „Ich will keine üblen Wünsche haben, 
nicht von üblen Wünschen beherrscht sein.“ 
 „Eine Person, die sich selbst lobt und andere gering 
schätzt, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich 
nun aber mich selbst lobte und andere gering schätzte, 
so wäre ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ 
Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz 
zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will mich nicht 
selbst loben und andere gering schätzen.“ 
 „Eine Person, die zornig und von Zorn überwältigt 
ist, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
aber zornig und von Zorn überwältigt wäre, so wäre 
ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so 
erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
Heilsamem entwickeln: „Ich will nicht zornig und von 
Zorn überwältigt werden.“ 
 „Eine Person, die zornig ist und auf Grund von 
Zorn feindselig, ist mir unangenehm und zuwider; 
wenn ich nun aber zornig wäre und auf Grund von 
Zorn feindselig, so wäre ich ja den anderen unange-
nehm und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr 
Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: 
„Ich will nicht zornig und auf Grund von Zorn feindse-
lig sein.“ 
 „Eine Person, die zornig ist und auf Grund von 
Zorn flucht, ist mir unangenehm und zuwider; wenn 
ich nun aber zornig wäre und aus Zorn fluchte, so wä-
re ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein 

                                                      
63 K.E. Neumann übersetzt „Herzensentschluss zum Guten“ 
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so erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
heilsamen Dingen hin entwickeln: „Ich will nicht zor-
nig sein und auf Grund von Zorn fluchen.“ 
 „Eine Person, die zornig ist und zornige Worte äu-
ßert, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
aber zornig wäre und zornige Worte äußerte, so wäre 
ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so 
erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
Heilsamem hin entwickeln: „Ich will nicht zornig sein 
und zornige Worte äußern.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel auf den Ermahner los-
fährt, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
bei Tadel auf den Ermahner losfahren würde, so wäre 
ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so 
erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
Heilsamem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel nicht 
auf den Ermahner losfahren.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel den Ermahner beleidigt, 
ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun bei 
Tadel den Ermahner beleidigen würde, so wäre ich ja 
den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so erken-
nender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsa-
mem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel den Ermahner 
nicht beleidigen.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel dem Ermahner wider-
spricht, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich 
nun bei Tadel dem Ermahner widersprechen würde, so 
wäre ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ 
Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz 
zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel dem 
Ermahner nicht widersprechen.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel Ausflüchte macht, das 
Gespräch ablenkt und Zorn, Hass und Verbitterung 
zeigt, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
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bei Tadel Ausflüchte machen würde, das Gespräch 
ablenken würde und Zorn, Hass und Verbitterung 
zeigte, so wäre ich ja den anderen unangenehm und 
zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, 
muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will 
bei Tadel keine Ausflüchte machen, das Gespräch 
nicht ablenken und nicht Zorn, Hass und Verbitterung 
zeigen.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel Verstöße nicht zugibt, 
ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun bei 
Tadel Verstöße nicht zugeben würde, so wäre ich ja 
den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so erken-
nender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsa-
mem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel Verstöße 
zugeben.“ 
 „Eine Person, die stolz und empfindlich ist, ist mir 
unangenehm und zuwider; wenn ich nun stolz und 
empfindlich wäre, so wäre ich ja den anderen unange-
nehm und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr 
Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: 
„Ich will nicht stolz und empfindlich sein.“ 
 „Eine Person, die neidisch und geizig ist, ist mir 
unangenehm und zuwider; wenn ich nun neidisch und 
geizig wäre, so wäre ich ja den anderen unangenehm 
und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, 
muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will 
nicht neidisch und geizig sein.“ 
 „Eine Person, die heimlich und heuchlerisch ist, ist 
mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun heimlich 
und heuchlerisch wäre, so wäre ich ja den anderen 
unangenehm und zuwider.“ Ein so erkennender 
Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin 
entwickeln: „Ich will nicht heimlich und heuchlerisch 
sein.“ 
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 Eine Person, die starrsinnig und überheblich ist, ist 
mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun starr-
sinnig und überheblich wäre, so wäre ich ja den ande-
ren unangenehm und zuwider.“ Ein so erkennender 
Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin 
entwickeln: „Ich will nicht starrsinnig und überheblich 
sein.“ 
 „Eine Person, die sich an vordergründige Dinge 
klammert, hartnäckig an ihnen festhält, nicht leicht 
auf sie verzichtet, ist mir unangenehm und zuwider; 
wenn ich mich nun an vordergründige Dinge klamme-
re, hartnäckig an ihnen festhalte, nicht leicht auf sie 
verzichten würde, so wäre ich ja den anderen unange-
nehm und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr 
Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: 
„Ich will mich nicht an vordergründige Dinge klam-
mern, nicht hartnäckig an ihnen festhalten, leicht auf 
sie verzichten.“ 
 
Hier wird ein sehr nahe liegender, oft von den Menschen be-
wegter Gedanke ausgesprochen: Wie wirke ich auf den ande-
ren, wie empfindet er mich? Jeder möchte gern von anderen 
anerkannt, geachtet, geliebt werden und weiß: Wenn er sich 
von seinen Herzensbefleckungen hinreißen lässt, dann kann er 
Menschen, die nach Herzensreinheit streben, nicht angenehm 
sein, wie auch ihm selber ein so Gerissener nicht angenehm ist 
und er ihm gern aus dem Weg geht. 
 Wer also von strebenden Menschen anerkannt sein möchte, 
kann sein Anerkennungsbedürfnis, wenn er klug ist, zu heil-
samer Entwicklung einsetzen. So heißt es auch in M 5: 
 
Wünscht sich ein Mönch: „Möge ich doch den Ordensbrüdern 
lieb und angenehm sein, von ihnen respektiert und geschätzt 
werden“, dann soll er nur vollkommene Tugend üben, an inne-
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re Ruhe angejocht bleiben, weltlose Entrückungen nicht ver-
nachlässigen, Klarblick erwerben, einsame Orte aufsuchen. 
 
Es geht dem Nachfolgenden nicht um Anerkennung um jeden 
Preis, sondern um Anerkennung von Menschen, die um das 
wahre Wohl wissen und es anstreben. Ihretwegen bemüht er 
sich um den Erwerb feinerer, edlerer Eigenschaften und schei-
det dadurch ständig das Gute vom Bösen und das noch Besse-
re von dem Guten. So sagt der Erwachte auch in M 8: 
 
Von großem Vorteil ist es, das Herz zu Heilsamem hin zu ent-
wickeln.64 Was soll da noch gesagt werden über das entspre-
chende Handeln und Reden. 
 
Mit anderen Worten: Wenn das Herz frei von Herzensbefle-
ckungen ist, kann gar kein übles Wirken mehr geschehen. Ja, 
der Nachfolgende braucht nicht einmal mehr auf das Reden 
und Tun zu achten. Er spricht und handelt von selber schonend 
und rücksichtsvoll, weil das Herz rein und voll Mitempfinden 
mit den Wesen ist. 
 Eine lange Strecke des Wegs zur Befreiung von den Trie-
ben kann also das Anerkennungsbedürfnis als Hilfsmittel be-
nutzt werden, um die Herzensbefleckungen zu überwinden. 
Auf dem Überwindungsweg wird der Nachfolgende immer 
unabhängiger von der Anerkennung der anderen. Er empfindet 
bei sich selbst eine große innere Befriedigung, das Glück des 
reinen Herzens, gegenüber welchem das Wohl der Anerken-
nung durch andere dann immer weiter zurücktritt. Das 
Nibb~na, die endgültige Stillung des Durstes, das Endziel be-
deutet, dass auch das feinste und zarteste Bedürfnis, von ande-
ren oder nur von dem Übenden selbst anerkannt zu werden, 
völlig aufgehoben ist. 
 
 
                                                      
64 K.E. Neumann übersetzt citt-upp~da mit „Herzensentschluss zum Guten“ 
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Kampf um Überwindung – 
Beglückung bei Überwundenhaben 

 
Nun, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu betrachten: 
„Habe ich üble Wünsche und bin von üblen Wünschen 
beherrscht?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei sei-
ner Betrachtung erkennt: „Ich habe üble Wünsche und 
bin von üblen Wünschen beherrscht“, dann sollte er 
kämpfen, jene üblen, unheilsamen Dinge zu überwin-
den. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich habe keine üblen Wünsche, bin 
nicht von ihnen beherrscht“, dann sollte er beglückt 
und froh (pīti pāmujja) verweilen in dem Wissen, dass 
er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Lobe ich mich selbst und schätze andere 
gering?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich lobe mich selbst und schätze 
andere gering“, dann sollte er kämpfen, jene üble, un-
heilsame Eigenschaft zu überwinden. Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich lobe mich nicht selbst und schätze andere nicht 
gering“, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und von Zorn überwältigt?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich bin zornig und von Zorn überwäl-
tigt“, dann sollte er kämpfen, jene üble, unheilsame 
Eigenschaft zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr 
Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich bin nicht 
zornig, nicht von Zorn überwältigt“, dann sollte er be-
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glückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich 
Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und auf Grund von Zorn 
feindselig?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich bin zornig und auf Grund 
von Zorn feindselig“, dann sollte er kämpfen, jene üble, 
unheilsame Eigenschaft zu überwinden. Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin nicht zornig und auf Grund von Zorn feindse-
lig“, dann sollte er beglückt und froh verweilen in dem 
Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und fluche aus Zorn?“ Wenn 
da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin zornig und fluche aus Zorn“, dann soll-
te er kämpfen, jene üble, unheilsame Eigenschaft zu 
überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich bin nicht zornig und fluche 
nicht aus Zorn“, dann sollte er beglückt und froh ver-
weilen in dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im 
Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und äußere zornige Worte?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich bin zornig und äußere zornige Wor-
te“, dann sollte er kämpfen, jene üble unheilsame Ei-
genschaft und jenes Verhalten zu überwinden. Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin nicht zornig und äußere nicht zornige 
Worte“, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
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 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Fahre ich bei Tadel auf den Ermahner los?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich fahre bei Tadel auf den Ermahner 
los“, dann sollte er kämpfen, jenes üble unheilsame 
Verhalten zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brü-
der, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich fahre nicht 
bei Tadel auf den Ermahner los“, dann sollte er be-
glückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich 
Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Beleidige ich bei Tadel den Ermahner?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich beleidige bei Tadel den Ermahner“, 
dann sollte er kämpfen, jenes üble unheilsame Verhal-
ten zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei 
seiner Betrachtung erkennt: „Ich beleidige bei Tadel 
den Ermahner nicht“, dann sollte er beglückt und froh 
verweilen in dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht 
im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Widerspreche ich bei Tadel dem, der mich 
tadelt?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich widerspreche bei Tadel dem, 
der mich tadelt“, dann sollte er kämpfen, jenes üble 
Verhalten zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brü-
der, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich widerspreche 
bei Tadel dem, der mich tadelt, nicht“, dann sollte er 
beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er 
sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Mache ich bei Tadel Ausflüchte, lenke das 
Gespräch ab und zeige Zorn, Hass und Verbitterung?“ 
Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung 



 2629

erkennt: „Ich mache bei Tadel Ausflüchte, lenke das 
Gespräch ab und zeige Zorn, Hass und Verbitterung“, 
dann sollte er kämpfen, jenes üble Verhalten zu über-
winden. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Be-
trachtung erkennt: „Ich mache bei Tadel keine Aus-
flüchte, lenke das Gespräch nicht ab und zeige keinen 
Zorn, Hass und Verbitterung“, dann sollte er beglückt 
und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich Tag 
und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Gebe ich bei Tadel Verstöße nicht zu?“ Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich gebe bei Tadel Verstöße nicht zu“, dann 
sollte er kämpfen, jenes üble Verhalten zu überwinden. 
Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung 
erkennt: „Ich gebe bei Tadel Verstöße zu“, dann sollte 
er beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er 
sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich stolz und empfindlich?“ Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin stolz und empfindlich“, dann sollte er kämp-
fen, jene üblen Eigenschaften zu  überwinden. Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin nicht stolz und empfindlich“, dann soll-
te er beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass 
er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich neidisch und geizig?“ Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin neidisch und geizig“, dann sollte er kämpfen, 
jene üblen Eigenschaften zu überwinden. Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin nicht neidisch und geizig“, dann sollte er be-
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glückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich 
Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich heimlich und heuchlerisch?“ Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin heimlich und heuchlerisch“, dann sollte 
er kämpfen, jene üblen Eigenschaften zu überwinden. 
Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung 
erkennt: „Ich bin nicht heimlich und heuchlerisch“, 
dann sollte er beglückt und froh verweilen in dem Wis-
sen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich starrsinnig und überheblich?“ Wenn 
der Mönch, Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin starrsinnig und überheblich“, dann sollte er 
kämpfen, jene üblen Eigenschaften zu überwinden. 
Wenn der Mönch, Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin nicht starrsinnig und überheblich“, 
dann sollte er beglückt und froh verweilen in dem Wis-
sen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Klammere ich an vordergründigen Dingen, 
halte ich hartnäckig an ihnen fest und verzichte nur 
schwer auf sie?“ Wenn der Mönch, Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich klammere an vordergründi-
gen Dingen, halte hartnäckig an ihnen fest und ver-
zichte nur schwer auf sie“, dann sollte er kämpfen, jene 
üble Eigenschaft zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr 
Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich klammere 
nicht an vordergründigen Dingen, halte nicht hartnä-
ckig an ihnen fest und verzichte leicht auf sie“, dann 
sollte er beglückt und froh verweilen in dem Wissen, 
dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
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 Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung diese üblen, unheilsamen Eigenschaften und Ver-
haltensweisen bei sich merkt, dann sollte er kämpfen, 
um diese üblen Eigenschaften und Verhaltensweisen 
zu überwinden. Wenn aber, Brüder, der Mönch bei 
seiner Betrachtung keines von diesen üblen, unheilsa-
men Eigenschaften und Verhaltensweisen an sich 
merkt, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
 Gerade so wie eine Frau oder ein Mann, jung, ju-
gendlich, geschmückt, in einem Spiegel oder in einer 
reinen, klaren Wasserfläche das Bild des eigenen Ge-
sichts prüfend betrachtet und wenn sich da irgendein 
Fleck oder Schmutz zeigt, diesen Fleck oder Schmutz 
zu beseitigen sucht; doch wenn sich da kein Fleck oder 
Schmutz zeigt, erfreut ist: „Erreicht hab ich’s, ich bin 
rein“, so auch, Brüder, sollte ein Mönch, der bei seiner 
Betrachtung diese üblen, unheilsamen Eigenschaften 
und Verhaltensweisen bei sich merkt, dann kämpfen, 
um diese üblen Eigenschaften und Verhaltensweisen 
zu überwinden. Wenn aber, Brüder, der Mönch bei 
seiner Betrachtung keines von diesen üblen, unheilsa-
men Eigenschaften und Verhaltensweisen an sich 
merkt, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
 So sprach der ehrwürdige Mahāmoggallāno. Erho-
ben und beglückt waren jene Mönche über die Rede des 
ehrwürdigen Mahāmoggallāno. 
 
Üble, unheilsame Eigenschaften sind Verdunkelungen des 
Gemüts, sie fesseln an eine trübe, dumpfe, wirre Verfassung. 
Indem der Nachfolgende das Dunkle und Üble der Herzensbe-
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fleckungen betrachtet und erkennt, gewinnt er um so mehr die 
Vorstellung des Hellen, Reinen und gewinnt dies lieb. Der 
Erwachte sagt, dass kein Triebversiegter auf einem anderen 
Weg rein geworden ist als auf dem Weg der Selbsterforschung 
(M 61): 
 
Wer auch immer von den Asketen oder den Brahmanen in 
vergangenen Zeiten seine Taten geläutert, seine Worte geläu-
tert, seine Gedanken geläutert hat, ein jeder hat betrachtend 
und betrachtend (paccavekhati) seine Taten geläutert, be-
trachtend und betrachtend seine Worte geläutert, betrachtend 
und betrachtend seine Gedanken geläutert. Und wer immer 
auch von den Asketen oder den Brahmanen in künftigen Zeiten 
seine Taten läutern, seine Worte läutern, seine Gedanken läu-
tern wird, ein jeder wird betrachtend und betrachtend seine 
Taten läutern, betrachtend und betrachtend seine Worte läu-
tern, betrachtend und betrachtend seine Gedanken läutern. 
Und wer immer auch von den Asketen oder den Brahmanen in 
der Gegenwart seine Taten läutert, seine Worte läutert, seine 
Gedanken läutert, ein jeder läutert betrachtend und betrach-
tend seine Taten, betrachtend und betrachtend läutert er seine 
Worte, betrachtend und betrachtend läutert er seine Gedan-
ken. 
 
Warum misst der Erwachte der „Betrachtung“ einen so großen 
Wert bei? Weil ein Mensch, der betrachtet, dass dieses oder 
jenes übel sei, dieses Üble schon damit verwirft, sich davon 
abwendet. Die Einsicht: „Das, was ich da an mir habe, ist et-
was Übles“ ist bereits die Verwerfung. Darum heißt es in M 7 
im Hinblick auf alle sechzehn Herzensbefleckungen: Ein 
Mensch, der eingesehen hat, dass diese Befleckung des Her-
zens übel ist, der verwirft sie. Es heißt nicht, er solle diese, 
nachdem er sie als übel erkannt hat, nun auch verwerfen. Der 
Akt der Einsicht, die negative Bewertung, ist bereits die Ver-
werfung. Man braucht nicht noch außerdem zu sagen: „In 
Zukunft will ich dem Üblen nicht mehr folgen.“ Ist der üble 
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Charakter einer Eigenschaft, ihre Schädlichkeit klar und voll 
in der Betrachtung eingesehen, so ist diese Einsicht gleichzei-
tig die Verwerfung und Abwendung von dieser Eigenschaft 
und damit ihre Minderung. 
 Wir meinen oft, man müsse den Entschluss fassen: „Das 
will ich jetzt lassen.“ Natürlich ist es gut, wenn man sich diese 
Worte zusätzlich noch sagt, wodurch die als richtig beurteilte 
Einstellung noch mehr ins Gedächtnis eingeschrieben wird. 
Aber allein schon durch die diesen Worten vorangegangene 
Einsicht, dass eine Eigenschaft unwürdig, schädlich, unschön 
sei, dadurch, dass sie also vom moralischen und vernunftge-
mäßen Aspekt oder von sonstigen Gesichtspunkten aus als 
negativ angesehen worden ist, ist die Neigung zu dieser Eigen-
schaft schon etwas geringer geworden. Mag auch eine Nei-
gung mit starker Kraft der Einsicht entgegengesetzt gerichtet 
sein – je deutlicher man das Negative dieser Neigung erkennt, 
sich vor Augen führt, um so mehr zehrt die Einsicht in die 
Schädlichkeit und Unwürdigkeit dieser Neigung an ihr, bis zu 
ihrer vollständigen Aufhebung. Kein Mensch, der Wohl und 
Freude begehrt, kann mit klarem Wissen einen Weg gehen, 
von dem er sieht, dass er ins Elend führt, wenn er zugleich 
auch Wege kennt, die in Helligkeit und zum Frieden führen. 
 Für den Menschen, der den vom Erwachten beschriebenen 
Weg gehen will und nun bei sich selber diese üblen Gemüts-
verfassungen bemerkt, tritt eine entscheidende Wendung in 
seiner Entwicklung ein. Er kann nicht mehr fasziniert und 
gebannt auf das automatisch und mechanisch Bewegte und 
Geschobene starren und von dort das Wohl erwarten, sondern 
er sieht mehr und mehr die geistigen Antriebe, die Gesinnun-
gen, die mannigfaltigen seelischen Motive, die Vielfalt der 
Triebe, das Begehren. 
 Je deutlicher der Nachfolgende erkennt, inwiefern diese 
oder jene Eigenschaften zu eigener, zu fremder Beschwer oder 
zu beider Beschwer (M 19) führen, um so mehr nimmt er Ab-
stand von ihnen. Meistens wird dieser Abstand nicht gleich 
beim ersten Betrachten gewonnen. Manche Eigenschaften 
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gleichen ausgefahrenen Gleisen, so dass es einer immer wieder 
durchzuführenden Betrachtung ihrer Schädlichkeit bedarf, um 
sich mehr und mehr von ihnen zu entfernen. Und manche Ei-
genschaften feinerer Art merkt der Nachfolgende am Anfang 
solcher Betrachtung noch gar nicht. Aber je aufmerksamer und 
intensiver die Selbstbeobachtung ist und die damit verbundene 
reinigende Betrachtung, um so tiefer kommt er in verborgene-
re Schichten, bis irgendwann als akute Wirkung dieser Übung 
das starke Gefühl eines reines Herzens aufkommt, eine innere 
Gehobenheit und Helligkeit, die durchglüht, reinigt, sättigt und 
erfreut. 
 Ist diese akute Wirkung einmal erreicht, dann ist der Nach-
folgende längere Zeit nicht fähig zu einer Gesinnung, einem 
Denken, über dessen schlechte Folgen er gerade so stark nach-
gedacht hat und durch deren augenblickliches völliges Fern-
sein er eine solche erhebende Beglückung erlebt hat. Der Er-
wachte empfiehlt: Diese innere Reinheit und Helligkeit und 
Beglückung soll sich der Mönch bewusst machen und sie pfle-
gen: Er soll beglückt und froh verweilen in dem Wissen, 
dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Wer diese innere Freudigkeit und Beglückung über die 
gewonnene Herzensreinheit erlebt, dem werden die Sinnen-
dinge immer nebensächlicher gegenüber dem inneren Wohl, 
das er gewonnen hat. Er erlebt ein Wohl ganz ohne äußere 
Ursachen, ganz selbstständig aus dem Inneren aufblühend, und 
da fällt ihm der Unterschied zwischen diesem selbstständig 
entwickelten Wohl und dem immer nur durch äußere Dinge 
bedingten sinnlichen Wohl auf. Er merkt, wie abhängig er 
früher war von der Welt der tausend Dinge, als diese die ein-
zige Quelle für Wohl-Erlebnisse war. Und wenn sich ihm sol-
che Dinge wieder entzogen, dann fühlte er sich auch immer 
elend und verlassen. 
 Nun aber merkt er, dass das jetzt erwachsene Wohl durch 
Minderung und gar Aufhebung der Herzensbefleckungen nicht 
durch äußere Umstände bedingt ist, auch nicht durch irgend-
welche geistigen Mächte ihm gegeben oder genommen werden 
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kann, dass es einfach eine Folge der reineren Beschaffenheit 
seines Herzens ist und dass es so lange bei ihm bleibt, wie er 
sich die Reinheit des Herzens bewahrt. Und diese Beglückung 
erwächst zu noch größerer Höhe in dem Maß, als er sein Herz 
noch weiterhin läutert. 
 Mit dieser Einsicht geht ihm deutlich auf, dass ein jetzt 
erworbenes, durch keinerlei äußere Dinge bedingtes, sondern 
allein in der Lauterkeit des Herzens bestehendes Wohl auch 
durch den Tod nicht vernichtet werden kann. Er spürt mit der 
totalen Evidenz der Erfahrung, dass sein Tod wohl eine Tren-
nung vom Körper und damit der sinnlichen Wahrnehmung des 
Diesseitigen, aber gerade nicht eine Trennung von dem inner-
lich erfahrenen Wohl bedeutet. Damit hat er einen Grad von 
Unverletzbarkeit erreicht, den er vorher nicht ahnen konnte 
trotz der häufigen Verheißungen, welche seitens der verschie-
denen Religionsgründer an diese Entwicklung geknüpft wer-
den. 
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DAS WUNDER DER TRANSZENDIERUNG 
16. Rede der „Mittleren Sammlung“ „Gemütsverhärtung“ 

 
Einleitung 

 
Der Titel dieser Rede „Gemütsverhärtung“ sagt, wie oft bei 
den Reden, fast nichts über den Inhalt aus. Das zeigt sich 
schon an den vielen Reden, in denen allein der Name des 
Mönchs, mit welchem der Buddha spricht, als Titel dient. 

Die Mönche zur Zeit des Buddha und auch noch längere 
Zeit hernach kannten die meisten Unterweisungen des Meis-
ters auswendig. Darum diente ihnen der Titel nicht als Inhalts-
angabe, sondern nur als Kennwort, unter welchem ihnen der 
ganze Inhalt sogleich gegenwärtig wurde, so dass sie ohne 
schriftliche „Krücken“ ihren Inhalt im Geist betrachten - medi-
tieren - konnten. Diese Mönche galten als „sutavā“, das sind 
solche, denen das Gehörte in der Erinnerung zur Verfügung 
stand. 

In der vorliegenden Rede ist das Thema „Gemütsverhär-
tung“ 65 nur das erste von drei Themen. Das zweite Thema 
sind die Bindungen des Gemütes; das dritte Thema gründet 
zwar untrennbar auf den Vorthemen, weist dann aber weit über 
die beiden hinaus und zielt auf den Zweck der ganzen Weg-
weisung des Buddha hin, nämlich auf die wirkliche 
Transzendierung, die Übersteigung der Wahrnehmung dieser 
wie auch jener Welt. Dennoch zeigt gerade unser erstes Thema 
                                                      
65 Der Titel dieser Rede, in Pāli „cetokhilo“, wird von K. E. Neumann mit 

„Herzbeklemmungen“ übersetzt, von Paul Dahlke mit „Geistesverhär-
tung“ und von Kurt Schmidt mit „Denkhemmungen“. Schon diese 
Unterschiedlichkeit der früheren Übersetzungen zeigt die Unsicherheit 
über die Bedeutung von Pāli-Ausdrücken für die verschiedenartigen 
geistig-seelischen Vorgänge. Da die gesamte geistige Entwicklung eines 
jeden Menschen, sowohl die üble, verdunkelnde, wie auch die 
erhellende, von Geburt an sich immer nur im Zusammenwirken seiner 
drei unterschiedlichen seelischen Instanzen: Herz (citta), Gemüt (ceto) 
und Geist (mano) vollzieht, so ist die rechte Kenntnis ihres förderlichen 
wie auch hemmenden Zusammenwirkens eine unerlässliche Voraus-
setzung für das rechte Verständnis der Unterweisungen des Buddha. 
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jener Welt. Dennoch zeigt gerade unser erstes Thema „Ge-
mütsverhärtungen“, wie man sich den Zugang zur gesamten 
Heilsentwicklung öffnen, aber auch versperren kann. 

Um beim Lesen nicht behindert zu sein, folgt hier ein erster 
Hinweis auf das Wesen des Gemüts: In den Reden (M 141 
u.a.) wird unterschieden zwischen den „körperlichen“ (kayikā) 
und den „gemüthaften“ Gefühlen (cetasikā vedanā). 

Über die ersteren heißt es: 
Was da durch körperliche Berührung an Gefühl aufkommt, das 
ist körperliches Gefühl. 
Damit ist aber nicht nur, wie wir denken mögen, die Tastung 
mit dem Fleischkörper gemeint, sondern alle Gefühle der Sin-
nesdränge, die beim Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und 
Tasten entstehen. Die fünf Sinnesdränge bilden zusammen den 
Wollenskörper oder Empfindungssuchtkörper (nāma-kāya), 
welcher dem Fleischkörper ähnlich wirksam innewohnt wie 
etwa der Magnetismus dem Magneteisen. Nur durch sein lech-
zendes Verlangen nach Berührung, nicht aber durch den 
Fleischkörper allein können diese Berührungen empfunden, 
also „erlebt“ werden. Und diese fünf Arten von Empfindungen 
gelten als „körperliches Gefühl“. Von den „gemüthaften Ge-
fühlen“ dagegen wird gesagt (M 141): 
Was durch geistige (mano) Berührung an Gefühl aufkommt, 
das ist gemüthaftes Gefühl. 
 Dieser Ausdruck und ebenso eine ganze Anzahl Hinweise 
in den Reden zeigen deutlich, dass es sich hier nur um ein 
Gefühl handelt, das bei irgendeiner Geistestätigkeit, wie z.B. 
Denken, bildliches Vorstellen, Erinnern an diese oder jene 
Ereignisse oder Unternehmungen oder Gefühle, also im Geist, 
aufkommt. 

Es ist nie ein direktes mit den Sinnesdrängen im Körper 
gewonnenes Begegnungserlebnis, sondern ein geistiges Erleb-
nis, z.B. wenn wir an ein vergangenes oder ein kommendes 
Form- oder Gefühlserlebnis denken. Was dabei im Innern an 
Gefühl aufkommt, das ist gemüthaftes Gefühl. So kann ein 
Mensch lange Zeit mit Wehmut (ein gemüthaftes Gefühl) an 
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irgendein schmerzliches Missverständnis oder an einen Verlust 
in der Vergangenheit denken, oder er kann sich mit begehrli-
chem Gemüt auf ein zukünftiges Erlebnis freuen. 

Den Unterschied versteht man leichter, wenn man sich vor-
stellt, wie man gleichzeitig verschiedenerlei körperliche und 
gemüthafte Gefühle hat; etwa wenn man bei einem wohl-
schmeckenden Essen (körperliches Wohlgefühl) zugleich an 
eine bevorstehende unangenehme Aufgabe denkt oder umge-
kehrt, wenn man während der schmerzlichen Behandlung 
beim Zahnarzt (körperliches Wehgefühl) an ein bevorstehen-
des freudiges Erlebnis denkt (im Gemüt Freude). 

Während wir die körperlichen Gefühle wegen der unmittel-
baren Berührung meistens als wohl oder wehe bezeichnen, so 
sprechen wir bei den gemüthaften Gefühlen, die beim Beden-
ken gehabter oder zukünftiger Erlebnisse im Geist aufkom-
men, mehr von „Freudigkeit“, „Fröhlichkeit“ oder „Traurig-
keit“, „Trübsinn“, „Wehmut“, also von Stimmungen und Ge-
stimmtsein. Wer dem nachgeht, der lernt sich selbst besser 
kennen. 

Die Rede ist, wie die meisten der „Mittleren“ und „Länge-
ren Sammlung“ an Mönche gerichtet. Aber früher hörten auch 
oft solche Hausleute, die um ihre Heilsentwicklung besorgt 
waren, mit zu, wenn der Erwachte lehrte, oder traten an die 
Mönche heran, um sich über die Struktur des Daseins und über 
praktische Übungen zur Heilsentwicklung belehren zu lassen. 
Ganz ebenso ist es für den heutigen Menschen, der sich aus 
den dunklen Lebenszonen herausarbeiten will, unerlässlich, 
die Heilsentwicklung fördernde Übungen kennenzulernen. 

 
I .  TEIL 

FÜNF GEMÜTSVERHÄRTUNGEN 
 

Die Aussage des Erwachten 
 

So hab ich’s vernommen. Einst weilte der Erhabene bei 
Sāvatthī, im Siegerwald,  im Klostergarten An~thapin- 
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dikos. Dort wandte sich der Erhabene an die Mönche: 
Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten jene Mönche 
dem Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 

Wer da von euch, ihr Mönche, fünf Gemütsverhär-
tungen nicht überwunden und fünf Bindungen des 
Gemütes nicht ganz abgeschnitten hat, der kann wahr-
lich in dieser Heilswegweisung nicht zum Gedeihen, 
zur Reife und zur Entfaltung gelangen. 

Welche fünf Gemütsverhärtungen sind es, die ein 
solcher nicht überwunden hat? 

Da schwankt und zweifelt, ihr Mönche, ein Mönch 
am Meister, fühlt sich zu ihm nicht hingezogen, bei 
ihm nicht beruhigt. Ein Mönch, der am Meister 
schwankt und zweifelt, sich zu ihm nicht hingezogen, 
bei ihm nicht beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht ge-
neigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu Aus-
dauer und Anstrengung. Wessen Herz heißem Kampf, 
dem Sichanjochen, der Ausdauer und Anstrengung 
abgeneigt ist, der hat eben diese erste Gemütsverhär-
tung nicht überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch schwankt 
und zweifelt hinsichtlich der Lehre (zweite Gemütsver-
härtung), fühlt sich zu ihr nicht hingezogen, bei ihr 
nicht beruhigt. Ein Mönch, der an der Lehre schwankt 
und zweifelt, sich zu ihr nicht hingezogen, bei ihr nicht 
beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zum hei-
ßen Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und An-
strengung. Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, 
der hat eben diese zweite Gemütsverhärtung nicht  
überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch schwankt 
und zweifelt hinsichtlich der Gemeinde der Heils-
gänger (dritte Gemütsverhärtung), fühlt sich zu ihr nicht 
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hingezogen, bei ihr nicht beruhigt. Ein Mönch, der an 
der Gemeinde der Heilsgänger schwankt und zweifelt, 
sich zu ihr nicht hingezogen, bei ihr nicht beruhigt 
fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat eben 
diese dritte Gemütsverhärtung nicht überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch schwankt 
und zweifelt hinsichtlich der Übungen (vierte Gemüts-
verhärtung), fühlt sich zu ihnen nicht hingezogen, bei 
ihnen nicht beruhigt. Ein Mönch, der an den Übungen 
schwankt und zweifelt, sich zu ihnen nicht hingezogen, 
bei ihnen nicht beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht 
geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu 
Ausdauer und Anstrengung. Wessen Herz heißem 
Kampf, dem Sichanjochen, der Ausdauer und Anstren-
gung abgeneigt ist, der hat eben diese vierte Gemüts-
verhärtung nicht überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch ist über sei-
ne Ordensbrüder verärgert und verdrossen, verstört 
und verhärtet (fünfte Gemütsverhärtung). Ein Mönch, 
der über seine Ordensbrüder verärgert und verdrossen, 
verstört und verhärtet ist, dessen Herz ist nicht geneigt 
zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu Ausdauer 
und Anstrengung. Wessen Herz dem heißen Kampf, 
dem Sichanjochen, der Ausdauer und Anstrengung 
abgeneigt ist, der hat eben diese fünfte Gemütsverhär-
tung nicht überwunden. 

 
Zweifeln am Meister 

Da schwankt und zweifelt ein Mönch am Meister ... 
Wer zur Zeit des Erwachten als Mönch im Orden lebte, also 
die Person des Buddha vor sich hatte und dann doch über den 
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Erwachten in Schwanken und Zweifeln geraten konnte, der 
musste wirklich von sehr verhärtetem Gemüt gewesen sein. 
Die überlieferten Reden lassen erkennen, wie der Buddha in 
seiner Erscheinung wirkte. Er war der vollkommene Ausdruck 
von erhabener Klarheit, Reinheit und Sanftmut. Jeder, der für 
diese Herzensart auch nur etwas Sinn und Neigung hatte, 
musste sich zu diesem Wesen, zu diesem sinnenfälligen Abbild 
der Vollkommenheit ganz hingezogen fühlen. 

Und so wie der Erhabene aussah, so sprach er auch, so war 
der Klang seiner Stimme und erst recht, so war der Sinn seiner 
Worte. Das konnte selbst einen mittelmäßig gearteten Men-
schen nur anziehen, beglücken und erfreuen. Er musste sich 
bei ihm wohl und beruhigt fühlen. 

Wer da aber unsicher war, hin- und hergerissen wurde, der 
war vom Heilsstand noch weit entfernt, und ihm war das Hei-
le, Klare, Reine, Vollkommene fremd. Nur vorübergehend 
mochte er sich durch den Anblick des Erwachten haben ent-
zünden lassen zu etwas Hellerem, doch bald stellte sich wieder 
die Gewöhnung des verdrossenen Zweifelns und Krittelns ein, 
und dann glaubte er, an diesem Buddha Mängel zu sehen. Das 
eben ist die Gemütsverhärtung: der Zwang, Mängel zu suchen, 
Vollkommenheit durch die Brille des Missmuts und der Kritik-
sucht zu betrachten; daher nur kamen seine Zweifel; nicht 
waren begründete Überlegungen die Ursache. 

Wohl konnte es vorkommen, dass ein Ordensfremder, einer 
der vielen Philosophen, aus Unverständnis im Gespräch mit 
dem Erwachten etwas nicht sogleich begriff und dann zunächst 
zu zweifeln begann, aber später zur Einsicht kam. Ein solcher 
Fall wird berichtet in M 72 - aber hier in M 16 ist von Mön-
chen die Rede. Das sind Männer, die vorher, als sie noch im 
häuslichen Stand lebten, den Erwachten wiederholt gehört 
hatten, dadurch die Lehre mehr oder weniger verstanden hat-
ten und dann nach kürzeren oder längeren Überlegungen in 
den Orden eingetreten waren und nun bei dem Größten aller 
Lebenden, dem „Mahā-purisa“, weilen durften. 

Wie muss die Gemütsverhärtung eines Menschen sein, der 
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bei der Verkörperung der Reinheit und Vollkommenheit des 
Erwachten schwanken und zweifeln und sich nicht angezogen 
und beruhigt fühlen konnte? Es muss ein Geist sein, gewöhnt, 
kritiksüchtig oder überheblich oder zänkisch mit den Men-
schen umzugehen, unfähig, das Helle und Erhellende, Klären-
de und Beruhigende zu empfinden, das von dem Buddha aus-
ging. Nur mit einem Gemüt, das sich nach Erhellung und Wei-
te sehnt, ist der Mensch fähig, Zugang zu dieser Weite und 
Größe bringenden Lehre zu finden. 

Anstrengen mag man sich nur für ein Ziel, von dem man 
sich angezogen fühlt. Und weil der Verhärtete sich nicht von 
dem Ziel angezogen fühlt, nicht die Klarheit und Reinheit 
eines Erwachten, seiner Lehre und seiner Nachfolger empfin-
den kann und ihm dadurch auch nicht die Dunkelheit seines 
eigenen Gemütes auffällt, darum kann er sich auch nicht an-
strengen, kann keine inneren Fortschritte machen, nicht zu 
innerem Wachstum und Gedeihen kommen. 

 
Zweifel hinsichtlich der Lehre 

 
Ein Mönch, der hinsichtlich der Lehre schwankt und 
zweifelt, sich dazu nicht hingezogen, dabei nicht beru-
higt fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen 
Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und An-
strengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat 
eben diese zweite Gemütsverhärtung nicht überwun-
den. 
 
Es ist ja der Zweck aller Lehrreden des Buddha, dass der Hö-
rer oder Leser alles, was er zur Kenntnis nimmt, auf sich 
selbst, auf sein Leben anwendet, weil die Lehre nur dann für 
ihn hilfreich wird. Darum gehen wir hier auch von unserem 
heutigen Standpunkt aus. 
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Die erste Gemütsverhärtung, das Schwanken und Zweifeln 
in Bezug auf den Erwachten selbst, kann ein heutiger Wahr-
heitssucher, der die Lehrreden liest, kaum bei sich feststellen, 
weil wir die Person des Erwachten nicht erleben - wohl aber 
die zweite Gemütsverhärtung, nämlich das Schwanken und 
Zweifeln in Bezug auf diese oder jene Aussage in den Lehrre-
den. Doch besteht dabei ein großer Unterschied zwischen uns 
Heutigen und den Zeitgenossen des Erwachten. 

Den Indern zur Zeit des Erwachten war die Person des 
Buddha gegenwärtig und war seine Lehre, das Abbild der 
Wirklichkeit, klarer und eindeutiger zugänglich als den heuti-
gen westlichen Menschen, die sie trotz der ungewöhnlich voll-
ständig vorliegenden ursprünglichen Reden meist nur durch 
die Brille von Übersetzungen sehen. Der Erwachte und seine 
heil gewordenen Mönche haben jedem neu herankommenden 
Menschen geholfen, dass er zuerst nur die Anfangslehren zu 
hören bekam und danach das später zu Hörende. Sie haben ihn 
in Seminaren in das Verständnis der Wahrheit allmählich ein-
geführt (s. M 118). Wenn einer bei dieser Einführung durch 
Heilgewordene sich auf die Dauer nicht erhoben fühlte, son-
dern an der Lehre schwankte und zweifelte und Schwierigkei-
ten beim Verständnis nicht auf seine eigene noch zu geringe 
Reife zurückführte, sondern auf vermeintliche Mängel der 
Lehre schob, dann waren die drei Wurzeln alles Übels: Gier, 
Hass und Blendung noch zu stark, dann war er im Gemüt noch 
zu verhärtet. 

Wenn aber der moderne westliche Mensch beim Lesen der 
Lehrreden in Übersetzungen oder im nicht vollständig ver-
standenen Pāli und vor allem in unserer völlig abwegigen 
westlichen Weltanschauung nicht gleich in den Sinn der mitge-
teilten Wahrheit eindringt, sondern hin- und hersucht und wi-
dersprechende Aussagen zu finden glaubt, so muss das nicht 
ein Zeichen von Gemütsverhärtung sein, sondern liegt in sol-
chem Fall an den ganz erheblich schwierigeren Umständen, 
unter welchen wir an die Lehre kommen. 

Da es inzwischen aber möglich geworden ist, wesentliche 
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Irrtümer im Verständnis des Pāli und vor allem der Seinssicht 
und Wegweisung des Buddha, die im ersten Jahrhundert der 
Begegnung mit dem Pālikanon unvermeidlich waren, zu korri-
gieren, so kann heute jeder ernsthafte Leser, der die für Wahr-
heitsfindung und Heilsverständnis erforderliche Beharrlichkeit 
aufbringt, durch Lesen und Bedenken dieser Unterweisungen 
des Buddha und ihrer Erläuterungen zur erfahrbaren Klarheit 
über diese Lehre und von daher zur Ermutigung für die Nach-
folge kommen. 

 
Zweifel an der Gemeinde der Heilsgänger 

 
Ein Mönch, der bezüglich der Gemeinschaft der Heils-
gänger schwankt und zweifelt, sich zu ihnen nicht 
hingezogen, bei ihnen nicht beruhigt fühlt, dessen Herz 
ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum Sichanjochen, 
zur Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat 
eben diese dritte Gemütsverhärtung nicht überwun-
den. 

 
Zur Zeit des Erwachten waren die Mönche vorwiegend Heil-
gewordene oder Heilsgänger der drei Sicherheitsgrade (1. in 
die Heilsströmung Eingetretene, 2. Einmalwiederkehrer, 3. 
Nichtwiederkehrer). Und auch unter den häuslich lebenden 
Anhängern hatten viele den einen oder anderen der drei Si-
cherheitsgrade erreicht. 

Wir können heute die einigende Aktivität und den inneren 
Frieden, der von einer solchen Versammlung endgültig Heils-
gerichteter ausging, nur noch ahnen. Nach M 89 vermittelt uns 
ein König der damaligen Zeit, Pasenadi von Kosalo ein Bild 
der Mönche des Erwachten. Er vergleicht sie mit den Asketen 
anderer Richtungen, die er ebenfalls öfter sieht, und sagt: 
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Hier aber sehe ich, o Herr, die Mönche durch und durch freu-
dig, ganz und gar erhoben, voll Hingabe, mit starken Heilsbe-
strebungen, ohne Widerstand, ohne Widerrede, sanft geworde-
nen Gemüts. Da ist mir, o Herr, der Gedanke gekommen: 
„Gewiss erleben diese Ehrwürdigen durch die Wegweisung 
des Erwachten oft große überweltliche Erfahrungen. Darum 
sind diese Ehrwürdigen so freudig, glücklich, zufrieden, be-
friedet, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, ohne 
Widerrede, sanft gewordenen Gemüts.“ Zu einer Zeit, wo der 
Erhabene einer vielhundertköpfigen Schar die Lehre darlegt, 
hört man bei des Erhabenen Mönchen nicht einmal das Ge-
räusch des Niesens oder Sichräusperns. Eines Tages, Herr, 
ließ einer von des Erhabenen Mönchen ein Räuspern hören. 
Da streifte einer der Ordensbrüder ihn mit dem Knie, um an-
zudeuten: „Möge der Ehrwürdige sich leise verhalten, der 
Meister, der Erhabene legt uns die Lehre dar.“ 

Nicht hab ich, Herr, noch anderswo als hier eine so gut ge-
leitete Versammlung kennengelernt. Da ist mir denn, Herr, 
beim Erhabenen diese Ahnung der Wahrheit aufgegangen: 
„Vollkommen erwacht ist der Erhabene, wohl kundgetan ist 
vom Erhabenen die Lehre, recht geht die Gemeinschaft der 
Mönche beim Erhabenen vor.“ 

Nach diesem Urteil eines Königs können wir das Urteil des 
Erwachten über seinen Orden verstehen, das in M 118 überlie-
fert ist: 

Der Erhabene blickte über die still gewordene, lautlose Schar 
der Mönche hin und wandte sich an sie: Frei von Gerede ist 
diese Versammlung, ihr Mönche, dem Gerede entfremdet, ist 
rein auf das Wesentliche gegründet: das ist die Heilsgänger-
gemeinde des Erhabenen, würdig der Verehrung, der Spende 
und der Begrüßung, das beste Feld in der Welt für ein Wirken 
mit guten Folgen. Eine solche Mönchsschar ist schwer zu fin-
den in der Welt. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die genesen sind, al-
ler Verletzbarkeit entwachsen, zum Heilsstand gekommen sind, 
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die das Werk gewirkt, die Last abgelegt, das Heil sich errun-
gen, die Daseinsverstrickungen aufgelöst, sich durch voll-
kommenes Wissen befreit haben. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der fünf untenhaltenden Verstrickungen emporsteigen, um von 
dort aus zu erlöschen, nicht mehr zurückzukehren zu dieser 
Welt. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der drei Verstrickungen und Minderung von Anziehung, Absto-
ßung und Blendung, nur einmal noch wiederkehren zu dieser 
Welt und dann dem Leiden ein Ende machen werden. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der drei Verstrickungen in die Heilsströmung eingetreten sind, 
dem Abweg entronnen, unaufhaltsam der vollen Erwachung 
entgegengehen. Auch solche Mönche gibt es, ihr Mönche, 
unter diesen Mönchen. – 

Wie muss ein Mensch beschaffen sein, der als Angehöriger 
eines solchen Ordens nicht froh und erhoben wird durch das 
Zusammensein mit solchen Vorbildern, sondern da noch an der 
Gemeinschaft der Heilsgänger schwankt und zweifelt! 
 

Zweifel an der Übung 
 

Da schwankt und zweifelt, ihr Mönche, ein Mönch hin-
sichtlich der Übungsweisen, fühlt sich zu ihnen nicht 
hingezogen, bei ihnen nicht beruhigt. Ein Mönch, der 
hinsichtlich der Übungsweisen schwankt und zweifelt, 
sich zu ihnen nicht hingezogen und bei ihnen nicht 
beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zu heißem 
Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und An-
strengung. 

Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat eben 
diese vierte Gemütsverhärtung nicht überwunden. 
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Die Gemütsverhärtungen hängen untereinander zusammen, 
wenn auch ihre Stärke sehr unterschiedlich sein kann. 

Wer in Bezug auf den Erwachten vollkommenes Vertrauen 
hat, vollkommene innere Sicherheit empfindet, wer sich ge-
borgen fühlt in der Unterweisung durch den Erwachten, der 
hat mindestens eine ähnlich sichere Einstellung der Lehre 
gegenüber, der Gemeinschaft der Heilsgänger gegenüber, und 
er hat auch Mut und Kraft und Ausdauer, um mit seinen Fä-
higkeiten die Übungen zu beginnen und durchzuhalten. 

Dennoch kann man bei zaghaften Menschen erleben, dass 
sie selbst bei großem Vertrauen zu dem Erwachten und zu der 
Lehre doch ein geringeres Vertrauen in ihre eigene Arbeitsfä-
higkeit haben und manchmal zweifeln, ob sie in der Läuterung 
vorwärtskommen. In dem Maß aber, wie man sicheres Ver-
trauen zur Lehre hat, wird man von daher immer wieder Kraft 
bekommen, um weiterzumachen. Nur wenn man in Bezug auf 
den Erhabenen selbst und auf seine Lehre schwankt und zwei-
felt, dann gibt es für einen solchen keine Kraftquelle, um sein 
Schwanken und Zweifeln in Bezug auf die Übung zu überwin-
den. Für ihn trifft aber auch das zu, was bereits zu der ersten 
Gemütsverhärtung gesagt wurde. 

 
* 

 
Aber wir Heutigen haben es darin ganz erheblich schwerer, 
und wenn wir bisweilen oder gar häufig schwanken und zwei-
feln, ob wir bei der richtigen Übung sind oder ob wir diese 
Übung richtig durchführen, dann muss das durchaus kein Zei-
chen für eine solche „Gemütsverhärtung“ sein, denn dem mo-
dernen Menschen fehlen jene persönlichen Anleitungen, die 
die Mönche damals zur Zeit des Buddha ständig bekamen und 
die auch ein in Familie und Beruf Lebender immer wieder 
erlangen konnte, wenn er - mindestens am Besinnungsfeiertag 
- die Mönche des Erwachten oder gar den Erwachten selber 
befragte oder ihnen zuhörte. Wer die Lehrreden liest, so wie 
sie überliefert sind, der gerät ohne die erforderliche Reihenfol-
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ge zufällig einmal an eine Rede, welche die letzten Schritte 
zum Nirvāna beschreibt, und dann wieder an eine Rede, wel-
che die Entwicklung des Samsāra beschreibt, und gerät fast 
nur zufällig auch an Reden, welche die ersten Schritte näher 
beschreiben, die ein Anhänger der Lehre zu gehen hat. Wer 
schon länger der Lehre des Erwachten nachgeht, kennt diese 
Erfahrungen. 

Diesen gesamten Übungen muss zunächst eine Orientie-
rung über das Dasein, über sein Gesetz und seine Struktur 
vorausgehen. Darum auch hat der Erwachte seinerzeit seinen 
Hörern zuerst das Bild der Existenz entworfen. Aber dazu 
brauchte er nicht viel zu tun, denn seine Zeitgenossen kannten 
dieses Bild weitgehend; sie gingen schon davon aus, dass das, 
was wir als „Leben“ empfinden und bezeichnen, unabhängig 
von dem jeweiligen Körper besteht, dass es weder Anfang 
noch Ende hat, dass man ihm ohne die Lehre eines Erwachten 
gar nicht entrinnen kann, dass es vielmehr nur darum geht, alle 
leidvollen Qualitäten daraus zu verbannen. - Diese Entwick-
lung ist es, die der Erwachte bis zum vollkommenen Ende 
führt, bis zur Überwindung allen Leidens. 

Von all dem ist der heutige Mensch sehr fern. Solange er 
nur an das gegenwärtige Körperleben glaubt und den Eindruck 
hat, mit Vernichtung des Körpers sei auch seine Existenz be-
endet, so lange kann er den gesamten Übungen nur wenig Sinn 
beimessen und wird deswegen keine großen Anstrengungen 
aufbringen. Wir kommen dem Sinn der Übungen und dem 
Verständnis der erforderlichen Reihenfolge der Übungen nur 
in dem Maß näher, als wir das der Wirklichkeit gemäße Welt-
bild wie auch das richtige Bild von der Natur des Menschen in 
uns aufnehmen und uns seiner Gültigkeit sicher werden. Von 
all den Umwegen, Sorgen und Beklemmungen, an welchen der 
heutige Mensch kaum vorüberkommt, waren die damaligen 
Mönche durch die persönliche Anleitung des Erwachten oder 
ihm Ähnlicher frei. So sah der König Pasenadi die Mönche 
seinerzeit durch und durch freudig, ganz und gar erhoben, voll 
Hingabe, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, 



 2649

sanft gewordenen Gemüts. Diese Mönche waren beglückt über 
ihr Fortschreiten. Sie merkten, dass ihre Übungen Erfolg hat-
ten, dass sie vorwärts kamen. 

 
Ärger über die Mitmönche 

 
Ein Mönch ist über seine Ordensbrüder verärgert und 
verdrossen, verstört und verhärtet. Ein Mönch, der 
über seine Ordensbrüder verärgert und verdrossen, 
verstört und verhärtet ist, dessen Herz ist nicht geneigt 
zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu Ausdauer 
und Anstrengung. 

Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat diese 
fünfte Gemütsverhärtung nicht überwunden. 

 
Der Ärger über diesen oder jenen der Mitmönche muss unter-
schieden werden von dem erwähnten „Zweifel am Orden der 
Heilsgänger“. 

Es kann einer die Lehre des Erwachten schon so gut begrif-
fen haben, dass er ein Verständnis bekommen hat für die end-
gültige Ausrichtung des Menschen auf die Heilsentwicklung, 
für den „Eintritt in die Heilsströmung“ - und von daher kommt 
er zu einer grundsätzlichen Anerkennung und Verehrung des 
„Ordens der Heilsgänger“. - Ein solcher kann sich aber den-
noch über diesen oder jenen der Mitmönche, mit welchen er 
zusammenlebt, engeren Umgang hat, öfter ärgern und kränken, 
ohne dass dadurch seine Verehrung des Ordens der Heilsgän-
ger auch nur angetastet wird. 

Aber das kann natürlich nur übergänglich so sein und hört 
dann bald auf. Wenn es aber auf die Dauer nicht aufgehoben 
wird und gar zunimmt, dann ist dies ein Zeichen, dass er jene 
entscheidenden Einsichten, mit welchen der „Eintritt in die 
Heilsströmung“ zusammenhängt, eben doch nicht gewonnen 
hatte, sich vielmehr darüber getäuscht hatte. Denn entweder 
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nimmt man in diesen Einsichten zu - und dann nimmt alles 
Sich-Ärgern über Menschen und über Ereignisse unweigerlich 
allmählich ab - oder aber, wenn Ärger, Zorn und Empörung 
überhaupt nicht abnehmen, dann schwinden auch die Anfänge 
jener heilsentscheidenden Einsichten, sofern man sie hatte, 
wieder dahin - denn auf die Dauer schließen diese beiden Hal-
tungen sich gegenseitig aus. 

Solange der Mensch von Tendenzen bewegt ist, so lange 
wird er auch betroffen und traurig, wenn andere die Erfüllung 
dieser Tendenzen zunichte machen, sei es, dass sie sein Aner-
kennungsbedürfnis nicht befriedigen, oder sei es, dass sie 
rücksichtslos, egoistisch vorgehen, ohne seine Wünsche zu 
beachten. 

Diese Trauer oder dieser Verdruss ist bei dem einen nur 
kurz; bei dem anderen nistet sich z.B. der Gedanke, beleidigt 
worden zu sein, ein, befestigt sich, verhärtet sich. Er kann den 
empfundenen Stachel nicht loswerden, er kann nicht mehr 
klar, heiter, unverstört denken. Auch wenn er sich anstrengt, an 
etwas anderes zu denken, so ist dieser Gedanke störend im 
Hintergrund, immer bereit, einen anderen Gedanken beiseite 
zu drängen. Aus dem Getroffensein mag einer entweder ag-
gressiv oder auch depressiv erwidern - beides ist Verhärtung. 
Im Gedächtnis drängen sich all die Dinge vor, die ihn beleidigt 
haben, darum kann er sich nicht unabgelenkt mit ganzem Ge-
müt dem Läuterungskampf widmen. Er erkennt nicht, dass er 
sich in einem heillosen Zustand befindet, im Wahn, im Dienst 
seiner Tendenzen, und erkennt nicht, dass gerade dies erneutes 
Leiden und Leidensfortsetzung ist. 

In den Reden werden öfter solche Gemütslagen geschildert: 
Nach M 5 zum Beispiel steigt einem Mönch aus Anerken-
nungsbedürfnis der Gedanke auf: „Erhielte ich doch die meiste 
Anerkennung bei Mönchen und Hausleuten!“ - Wenn er nun 
aber erlebt, dass das nicht geschieht, so wird er ärgerlich und 
unwillig. Und diesen Ärger bezeichnet der Erwachte dort als 
„Befleckung“. 

Es bedarf ja keiner Frage, sondern ist auf den ersten Blick 
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ersichtlich, dass man zu einer solchen Zeit, in der man sich 
von Ärger und Zorn über diese oder jene Vorgänge bewegen 
lässt, eben dadurch nicht in der Arbeit der inneren Säuberung 
steht. 

Ein anderer mag im ersten Augenblick ähnlich ärgerlich 
und unzufrieden sein, aber er schüttelt diese Befleckungen 
bald ab, vergisst sie über dem Angebot der Lehre. Er hat die 
große Leidensmasse dieses Samsāra in allen seinen Stadien 
begriffen, und weil er ihr unbedingt entrinnen will, weil dies 
sein hauptsächliches Ziel ist, darum werden ihm alle äußerli-
chen Verdunkelungen nebensächlicher, und er schüttelt sie ab. 

Wer aber schwer von ärgerlichen, grollenden Gedanken ab-
kommt, der kann die vom Erwachten geschilderte Samsāra-
Situation noch nicht recht begriffen haben, d.h. kann noch 
nicht vollkommenes Vertrauen zu dieser Lehre und damit zum 
Erwachten gewonnen haben, sonst würde sich sein dringender 
Wunsch nach Entrinnung aus diesem Leiden, nach Geborgen-
heit und Sicherheit, dem endgültigen Heilsstand, durchsetzen 
und ihn von dem nörgelnden Gedanken an diesen oder jenen 
Menschen, der ihm schwerfällt, allmählich abbringen. 

Diese fünf Gemütsverhärtungen machen auf die Dauer 
nicht nur den Aufenthalt im Mönchsorden, sondern überhaupt 
die rechte Nachfolge unmöglich. Und besonders die letztere 
dieser fünf hat dem Betreffenden auch vorher schon sein Welt-
leben in der Familie erschwert. Solange diese Grundverhinde-
rungen für den Heilskampf noch nicht aufgegeben sind, ist 
man noch untauglich für die rechte Nachfolge, denn die fünf 
Gemütsverhärtungen gleichen einer Mauer, die so hoch gebaut 
ist, dass man den friedvollen Anblick des erhabenen Heils-
stands nicht gewinnen und darum keine Sehnsucht, keinen Zug 
zu ihm hin verspüren kann. Das ist der Sinn dieser Aussage. 

 
Drei Arten von Nachfolge 

 
Der Erwachte sagt, dass solche Mönche in dieser Heils-
wegweisung (dhamma-vinaya) nicht zum Gedeihen, 
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zur Reife und zur Entfaltung gelangen könnten. Unter 
der „Heilswegweisung“ wird, wie unter anderem aus M 107 
hervorgeht, die von Anfang an schrittweise fortschreitende, 
kontinuierliche und systematische Unterweisung und Übungs-
anleitung verstanden, wie sie der Erwachte nur den Mönchen 
und Nonnen angedeihen ließ. Das waren besonders in der An-
fangszeit des Ordens meist solche Menschen, die bei den ers-
ten Begegnungen mit dem Erwachten noch im Familienleben 
standen, aber von den aufgezeigten Zielen und Heilsstadien so 
ergriffen und erfüllt wurden, dass sie das Anstreben dieser 
Ziele für die einzig lohnende Aufgabe ihres Lebens ansahen 
und es darauf abgesehen hatten, dieses Ziel noch im gegen-
wärtigen Erdenleben zu erreichen. Nur diese unterzogen sich 
dann im Orden der Wegweisung durch den Erwachten. 

Im Grunde kann man drei verschiedene Arten von Nach-
folgern beobachten, die seinerzeit die Vorträge des Erwachten 
hörten. Diese Unterschiede sind fast ausschließlich durch Ge-
sinnung und Charakter, also die innere Wesensart der Hörer 
der Lehre bedingt. 

 
a) Tugendliches Streben im Weltleben 

 
So wie im modernen Westen die Auffassung vorherrscht, der 
Tod sei Ende und Vernichtung der Existenz überhaupt, das 
Wesen sei damit erloschen, fast ebenso herrschte früher und 
teilweise noch heute im Osten die entgegengesetzte Auffas-
sung vor, dass das Leben selbst gar nicht enden kann, dass 
Sterben nur der Durchgang aus dem einen Lebensraum in den 
nächsten ist und dass man die Inhalte des nächsten Lebens-
raums, schmerzliche oder erfreuliche, schreckliche oder be-
glückende, durch sein Verhalten im gegenwärtigen Leben 
selbst geschaffen hat. Unter dem Einfluss dieser Sicht strebten 
diese Menschen darum immer schon ein möglichst wohlwol-
lendes, rücksichtsvolles Verhalten im Leben an. Andererseits 
spürten sie, dass ihr eigenes Begehren und mancherlei Schwä-
chen ihres Charakters immer wieder Hindernisse bildeten für 
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jene „tugendhafte, wohlwollende Lebensführung“, von deren 
guten Früchten sie mehr oder weniger überzeugt waren. 

Diese Menschen fühlten sich durch die Belehrungen seitens 
des Buddha ganz erheblich bestärkt und beflügelt in ihren 
guten Bestrebungen. Sie gewannen neue Kräfte und sichere 
Zielsetzungen, die ihnen mehr als je bisher halfen, in diesen 
guten Bestrebungen zuzunehmen und dabei ihre eigenen 
Schwächen allmählich abzubauen. Ihr Ziel war höheres, helle-
res Leben in den Himmeln für unermesslich längere Zeiten. - 
Die Menschen dieser Art kamen meistens gar nicht auf den 
Gedanken, als Mönche oder Nonnen in den Orden des Er-
wachten einzutreten und damit auf die sinnlichen Freuden zu 
verzichten, weil sie das darüber hinausreichende unvergleich-
lich größere Wohl noch nicht fassen konnten. 

 
b) Seligkeit des Herzensfriedens anstreben 

 
Wie auch schon im alten Abendland gab es auch im Orient bei 
den verschiedenen Völkern neben dem Streben nach tugend-
hafter, wohlwollender Lebensführung mit himmlischer Vielfalt 
als Ziel auch solche geistigen Strömungen, die das vielfältige 
sinnliche Begehren des Menschen als eine schlimme suchtarti-
ge Krankheit durchschauten, von welcher zu genesen sie an-
strebten. Sie erkannten zwar, dass die bloße Nichtbefriedigung 
oder gar Unterdrückung des Begehrens nur eine Verschlimme-
rung, aber nicht die Lösung ist, dass aber auch die jeweilige 
Befriedigung des Begehrens, wo sie überhaupt gelingt, doch 
nur eine kurzfristige Scheinhilfe ist, weil das gleiche Begehren 
um so stärker sich wieder meldet. Darum suchten sie den 
Frieden, der höher ist als alle Befriedigung. Dazu kamen 
besonders diejenigen, welche in der Gewöhnung an brüderli-
che Liebe, Fürsorge und Förderung für die Mitwesen zum 
tugendlichen Leben hingefunden und dadurch eine Erhellung 
ihres Gemüts, Freude und Glück gewonnen hatten. Durch 
diese Erfahrungen erkannten sie das Begehren als ein elendes 
Hungerleiden, das immer nach Sättigung lungert und nie auf-
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hört, weiter nach Sättigung zu lungern. Und sie erfuhren, dass 
diese unendliche Hungerkrankheit durch nichts anderes geheilt 
würde als durch die liebevolle Fürsorge für die anderen Hung-
rigen und durch Abstehen von allem Messen und Aburteilen 
anderer Wesen in grenzenlosem, verstehendem Wohlwollen 
für alle Wesen. Dadurch schwand nicht nur der Hunger, son-
dern ein überweltlicher Frieden zog ein, dessen selige Gebor-
genheit über Raum und Zeit, über Geburt und Tod hinaushob. 
Dieses Ziel hieß bei den Mystikern der Schöpfergottreligionen 
„Vereinigung mit Gott“ und in Indien „Vereinigung mit Brah-
ma“ oder mit dem „Brahman“. 

Die Erfahrung um dieses Wissen war in der historischen 
Zeit im Orient immer schon weiter verbreitet und tiefer vor-
handen. Und wenn Menschen solcher Art die Vorträge des 
Erwachten hörten, so fanden sie sich in ihrem tiefsten Empfin-
den bestätigt, und in dem Maß, als ihr sinnliches Begehren auf 
solchem Wege schon geringer oder gar geschwunden war, 
konnten viele sich leicht entschließen, als Mönch oder Nonne 
in den Orden einzutreten, um dort ausschließlich diese Ent-
wicklung weiter zu betreiben. Im Orden lernten sie dann durch 
die Wegweisung des Buddha auch die tiefste Lehre näher ken-
nen, die zur Überwindung aller Komponenten der Leidhaftig-
keit führt, und konnten auf diese Weise noch in diesem Leben 
das Heilsziel erreichen oder doch Nichtwiederkehr. 

 
c) Der belehrte „Heilsgänger“ 

 
Der Buddha unterscheidet bei den Menschen zwischen Welt-
ling (puthujjano) und Heilsgänger (ariya sāvako). Zu den  
zählt der Buddha nur diejenigen Menschen, welche seine 
höchste und letzte Lehre so verstanden haben, dass sie dadurch 
die gegenseitige Bedingtheit aller Erscheinungen, der diessei-
tigen und der jenseitigen, so durchschaut haben, dass damit 
eine endgültige Abwendung, ein endgültiges Zurücktreten von 
allen diesen Erscheinungen eingeleitet worden ist. Dieser Pro-
zess ist so endgültig geworden, dass Abwendung und Zurück-
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treten sich nur immer mehr vervollkommnen können, bis die 
Trennung von allem Bedingten vollendet ist. Dieser Prozess 
vollzieht sich in den bekannten vier Graden: 
1. Grad:  Stromeintritt 
2. Grad:  Noch einmal Wiederkehr zu dieser Sinnensuchtwelt 
3. Grad:  Nichtwiederkehr zu dieser Sinnensuchtwelt 
4. Grad:  Endgültiger Heilsstand vollendet. 
Diese vier Arten von Menschen gelten als Heilsgänger, wobei 
der vierte den Gang zum Heil durch vollzogene Trennung von 
allem Bedingten vollendet hat. 

Dieser Stand des Heilsgängers, schon des ersten Grades, 
setzt natürlich eine rechte, klare und intensive Belehrung über 
die Art und die Auswirkung der Bedingtheit der bedingten 
Erscheinungen voraus und zum anderen eine entsprechend 
aufmerksame Hingabe des Heilsuchers an diese Belehrung. 
Darüber hinaus aber lassen die überlieferten Reden deutlich 
erkennen, dass der Mensch noch zwei verschiedenartige Ei-
genschaften - oder wenigstens eine von ihnen - mitbringen 
muss, um durch die rechte Belehrung seitens des Meisters und 
seine aufmerksame Hingabe zu dem entscheidenden Verständ-
nis zu kommen: Weisheit und Tugend bzw. Weisheit oder Tu-
gend. 

Der Erwachte lehrt, dass der endlose Umlauf der Wesen 
durch die verschiedensten Daseinsformen bedingt ist durch die 
Belastung des Herzens mit Gier, Hass, Blendung. Da deuten 
Gier und Hass (rāga und dosa) auf die Triebe, die Tendenzen, 
hin, die unübersehbar vielseitigen und unterschiedlich starken 
Neigungen, Wünsche, Bedürfnisse der Wesen nach bestimm-
ten „Erlebnissen“, d.h. Gefühlen und Wahrnehmungen. Und 
„Blendung“ (moha) bedeutet, dass die Wesen die von ihnen 
begehrten Erlebnisse und ebenso die entgegen ihrem Begehren 
eintretenden Erlebnisse nur mit den ihnen innewohnenden 
Wünschen, Neigungen, Trieben, Tendenzen, Bedürfnissen 
messen und bewerten können, dass sie also befangen bewer-
ten, falsch bewerten, das ihnen Angenehme überbewerten, das 
ihnen Unangenehme unterbewerten. Kurz: sie sind geblendet. 
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Und eben wegen der Blendung können sie die wahre Bedingt-
heit, Konditioniertheit der gesamten Erscheinungen nicht 
durchschauen, wenigstens nicht ohne Anleitung und aufmerk-
same Hingabe. 

Das Maß an Gier, Hass, Blendung der Menschen ist sehr 
unterschiedlich, und im Lauf der Entwicklung der Wesen 
durch die unterschiedlichen Daseinsformen nimmt es einmal 
zu und ein anderes Mal ab. So sagt der Erwachte, dass zu der 
Zeit, in der ein Buddha in der Welt erscheint und die Lehre 
anbietet, manche Wesen weniger Gier, Hass, Blendung haben, 
andere aber mehr. 

Da besteht nun die eine der beiden Eigenschaften, von de-
nen mindestens eine zum entscheidenden Verständnis nötig ist, 
darin, dass ein Wesen zur Zeit seiner Begegnung mit der Lehre 
gerade von wenig Gier und Hass besetzt ist, also tugendhaft, 
von hellerer, edlerer Art ist und darum auch in den meisten 
Fällen weniger Blendung hat, die Belehrung leichter versteht 
und wegen seiner edleren helleren Herzensart auch eine große 
Liebe und Zuneigung zu dieser Lehre empfindet. Selbst wenn 
dieser Mensch im Anfang noch nicht mit der erforderlichen 
wissenschaftlichen Genauigkeit die Bedingtheit aller Erschei-
nungen durchschaut, so gewinnt er doch eine Liebe und ein 
dadurch bedingtes starkes Vertrauen zu dieser Lehre, so dass er 
bald den ersten Grad der Heilsgängerschaft erlangt. 

Die andere der beiden Eigenschaften, von denen mindes-
tens eine Voraussetzung für das Verständnis ist, die Weisheit 
(paññā), besteht darin, dass ein Mensch, unabhängig von dem 
Grad von Gier, Hass, Blendung seines Herzens eine starke 
Fähigkeit zu tief vordringendem klarem Beobachten der Zu-
sammenhänge hat. Zu der Zeit, da er die Bedingtheit der Er-
scheinungen erforscht, kann er Gier, Hass, Blendung vorüber-
gehend und weitestgehend verdrängen und darum unvergleich-
lich klarer sehen als zu anderen Zeiten. Was er in solchem 
klaren Forschen eingesehen hat, ist für ihn unverlierbar ge-
worden, d.h. er hat es endgültig gefasst, ist Heilsgänger ersten 
Grades geworden. Aber er hat unter Umständen als solcher 
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erheblich mehr an Gier, Hass, Blendung abzubauen als der 
erstere. 

So hilft dem einen die Klarblicksfähigkeit, die „Weisheit“, 
dem anderen die größere Helligkeit seines Herzens, die Tu-
gend. 

 
II .  Teil  

Die fünf Bindungen des Gemüts 
 

K. E. Neumann übersetzt hier nicht „Bindungen des Gemü-
tes“, sondern „Fesseln des Herzens“. Auch die anderen Über-
setzer weichen von der Pālibedeutung der Rede ab. Unter den 
„Fesseln“ oder „Verstrickungen“ (samyojana) des Herzens 
(citta) werden in allen Reden des Buddha stets die gesamten 
dem Menschen innewohnenden unbewussten Triebe, Tenden-
zen, Neigungen verstanden, die der Erwachte u.a. in „Gier und 
Hass“ (rāga, dosa) zusammenfasst, die das gesamte Tun und 
Lassen der Wesen in der Welt veranlassen und auch ihr Le-
bensgefühl bestimmen. 

Von diesen Trieben, Verstrickungen des Herzens kann der 
Erwachte nie sagen, dass derjenige, der sie ganz abgeschnitten 
habe, dann erst zum heißen Kampf geneigt sei, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung, denn wer die Verstri-
ckungen des Herzens ganz abgetan hat, der braucht nach allen 
Aussagen des Erwachten nicht mehr zu kämpfen. Der ist ein 
Erlöster und steht völlig reinen Herzens da. 
Hier geht es aber nicht um das Herz (citta) und seine Verstri-
ckungen (samyojana), sondern um das Gemüt (ceto) und seine 
Bindungen (bandhana). Diese Bindungen des Gemütes an 
bestimmte Dinge sind es, die, wie sich zeigen wird, vollstän-
dig abgeschnitten sein müssen, damit der Mönch überhaupt 
Wille und Ausdauer zu dem Kampf aufbringen kann, der bis 
zur vollständigen Befreiung des Herzens (citta) von allen Ver-
strickungen (samyojana) erforderlich ist. Das wird noch näher 
aufgezeigt. 
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Die Aussage des Erwachten 
 
Welche fünf Bindungen des Gemütes sind es, die der 
Mönch noch nicht vollkommen abgeschnitten hat? 

Da hat, ihr Mönche, ein Mönch bei den Sinnendin-
gen die Zuwendung nicht abgetan, den Willen nicht 
fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das 
Lechzen nicht fortgewiesen. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen die Zuwen-
dung nicht abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die 
Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht 
fortgewiesen hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum 
heißen Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und 
Anstrengung. Das ist bei ihm die erste Gemütsbin-
dung, die er noch nicht vollkommen abgeschnitten hat. 

Ein Mönch, der beim Körper66 die Zuwendung nicht 
abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, 
dessen Herz ist nicht geneigt... Das ist bei ihm die 
zweite Gemütsbindung, die er noch nicht vollkommen 
abgeschnitten hat. 

Ein Mönch, der bei der Form die Zuwendung nicht 
abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, dessen Herz ist nicht geneigt... Das ist bei ihm die 
dritte Gemütsbindung, die er noch nicht vollkommen 

                                                      
66  Hier ist Neumann von seiner eigenen Übersetzung wichtiger Pālibegriffe 
so weit abgewichen wie sonst nie. In Pāli werden die drei ersten „Bindungen 
des Gemütes“ als die an kāma, kāya und an rūpa bezeichnet, was Neumann 
sonst immer richtiger übersetzt mit „Begehren“, „Körper“ und „Form“, 
während er in unserer Rede übersetzt: kāma mit Wollen statt „Sinnensucht“; 
kāya mit Fühlen statt „Körper“; rūpa mit Sehen statt „Form“. Darin ist ihm 
kein späterer Übersetzer gefolgt. Hier empfiehlt sich, dass sich der Leser 
einen entsprechenden Hinweis in den Büchern von Neumann notiert. 
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abgeschnitten hat. 
Da hat ein Mönch so viel gegessen, wie der Magen 

mag, und gibt sich danach behaglichem Sitzen, Liegen 
und Träumen hin... Das ist bei ihm die vierte Gemüts-
bindung, die er noch nicht vollkommen abgeschnitten 
hat. 

Da führt ein Mönch den Reinheitswandel mit dem 
Ziel, eine bestimmte himmlische Stätte zu erlangen, 
und erwartet: ‚Durch diese Disziplin und Anstrengung 
im Reinheitswandel will ich eine Gottheit oder ein We-
sen aus dem Gefolge einer Gottheit werden.‘... Das ist 
bei ihm die fünfte Gemütsbindung, die er noch nicht 
vollkommen abgeschnitten hat. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen, beim Körper, 
bei der Form die Zuwendung nicht abgetan hat, den 
Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das Fiebern, das 
Lechzen, das Dürsten nicht fortgewiesen hat;  
der so viel gegessen hat, wie der Magen mag, und sich 
danach behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt; 
der den Reinheitswandel mit dem Ziel führt, eine be-
stimmte himmlische Stätte zu erlangen,  
dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, zum    
Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat diese 
Bindungen des Gemüts nicht ganz abgeschnitten. 

 
Anknüpfung der Bindungen 

 
Die hier besprochenen „Bindungen des Gemütes“ (cetaso vini-
bandha) sind etwas anderes als die Gemütsverhärtungen (ceto-
khila). Die Gemütsverhärtung weist auf eine dem Gemüt sel-
ber innewohnende krankhafte Beschaffenheit, eben Härte, 
Verkrustung hin, aber die „Bindung des Gemütes“ bedeutet, 
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dass das Gemüt, gleichviel ob es verhärtet ist oder nicht, sich 
an etwas anderes - z.B. „Sinnengenüsse“ - angebunden hat. 
Das zeigt sich daran, dass man, wenn man an dieses andere 
denkt, sogleich eine freudige Zuwendung empfindet (das ist 
die Stimme des Gemüts); wenn man aber aus irgendwelchen 
Gründen auf den Sinnengenuss verzichten muss, man im Ge-
müt eine innere Leere, einen Mangel und darum Betrübnis 
oder Ärger empfindet. 

Um nun besser zu verstehen, wie man die Gemütsbindun-
gen an die Sinnendinge abschneidet, betrachten wir zuerst, wie 
solche Bindungen entstehen, wie sie angeknüpft werden: 

Der neugeborene Säugling hat in diesem Leben außerhalb 
des Mutterleibs noch keine Sinnendinge erfahren und darum 
auch noch keine solche in seinen Geist eingesammelt, ja, er 
hat noch gar kein „Bewusstsein“ im Sinne eines Wissens um 
„Ich“ in der „Welt“. Darum kann er sein Gemüt noch an nichts 
gebunden haben. 

Aber in der Lehre wird beschrieben, wie der Mensch sein 
Gemüt an die verschiedenen Dinge der Sinnenwelt anbindet. 

So heißt es in M 138: 

Hat da ein Mensch mit dem Luger (dem Trieb im Auge) eine 
Form gesehen, mit dem Lauscher einen Ton gehört..., dann 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche (viZZāna) den 
Formerscheinungen nach, knüpft an wohltuende Formerschei-
nungen an – 
das heißt, der Geist merkt sich die als angenehm erfahrenen 
Erscheinungen –  
bindet sich daran.  

Hier findet das „Anbinden des Gemüts“ an die Sinnendinge 
statt. Nun sind die von den Sinnesdrängen begehrten und ent-
sprechend die verabscheuten Erscheinungen in den Geist ein-
geschrieben. Von nun an denkt der Geist an eine wohltuend 
und angenehm empfundene Sinneserscheinung auch in deren 
Abwesenheit, sie „fällt ihm ein“, und die Tatsache, dass er mit 
Freude oder Sehnsucht oder mit Hass oder Trauer, Schrecken 
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oder Angst an sie denkt, das ist bereits die Bindung des Ge-
müts. 

In den Sinnesorganen ist ein Wollenskörper, eine magneti-
sche Anziehung und Abstoßung, ein Drang, ein Trieb (der 
Luger, Lauscher...), der, wenn er berührt wird, sich kundtut im 
Gefühl. Wenn ein Wohlgefühl ausgelöst wird, dann wird sich 
der Geist der Erscheinungen, mit deren Wahrnehmung das 
Wohlgefühl aufkam, bewusst. Von nun an weiß der Geist auch 
ohne direkte sinnliche Wahrnehmung, weiß aus „Erinnerung“, 
dass es in der Welt solche und solche wohltuenden Formen, 
Töne, Düfte, Geschmäcke und Tastungen gibt. 

Dem Wohlgefühl entsprechend ist nun auch die Stärke der 
Freude und der Sehnsucht, die im Gemüt empfunden wird, 
wenn er an diese Dinge denkt. Auf diese Weise wird also das 
Gemüt eines jeden normalen Menschen und Tieres schon im 
Lauf der ersten Lebenszeit an die vielfältigen sinnlich wahr-
nehmbaren Dinge „angebunden“. 

Die Bindung des Gemüts an sinnlich wahrnehmbare Er-
scheinungen kommt also darum zustande, weil durch Berüh-
rung der Triebe mit dem als außen Erfahrenen immer wieder 
Wohlgefühle hervorgehen. Durch diese Erfahrungen verspricht 
sich der Geist, dass man bei der nächsten Begegnung mit die-
sen Erscheinungen, bei der nächsten Berührung wieder Wohl 
genießen kann. Diese freudige Zuwendung des Gemüts zu den 
erinnerten wohltuenden Erlebnissen: das ist ein Zeichen für 
die Bindung des Gemüts. 

 
Der Untergrund des Gemüts (ceto) ist das Herz (citta)  

 
Die Triebe sind die Ursache, dass bestimmte Erscheinungen 
oder Erlebnisse im Augenblick ihres Erscheinens ein Wohlge-
fühl auslösen und eben darum das Gemüt dazu verleiten, sich 
an sie zu binden. Damit kommen wir an den Unterschied zwi-
schen dem Gemüt (ceto), in welchem alle durch Erfahrung 
bewusst gewordenen, durch die Triebe bedingten Zuneigungen 
und Abneigungen in Bezug auf Dinge und Erlebnisse wohnen, 
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und dem Herzen (citta). 
Der Erwachte schreibt alle meist unbewussten Triebe, Ten-

denzen, Neigungen (samyojana) dem Herzen (citta) zu, ganz 
ebenso, wie auch in der christlichen Religion vom reinen und 
vom unreinen Herzen die Rede ist. Überhaupt wird in allen 
Religionen der „Ort“ oder die „Instanz“ der gesamten an sich 
unbewussten Triebe und Neigungen, der besseren wie auch der 
üblen, stets als „Herz“ oder „Seele“ bezeichnet. 

Diese an sich unbewussten Triebe wohnen einem jeden 
Wesen inne. Sie sind es überhaupt, die zu seiner Geburt oder 
besser „Wiedergeburt“ führen. Sie lenken und beeinflussen, 
ohne dass das Wesen zunächst davon weiß, sein gesamtes Wol-
len, Wünschen, Denken und Planen.  

Da die unbewussten Triebe den Sinnesorganen des Körpers 
so innewohnen wie etwa der Magnetismus einem Magneteisen 
oder nach einem Gleichnis des Erwachten (M 146), wie das Öl 
den Docht einer Öllampe durchtränkt, so werden anlässlich der 
sinnlichen Wahrnehmung zugleich die Triebe berührt; und je 
nach dem, ob das zur sinnlichen Wahrnehmung Gekommene 
den Trieben entspricht oder widerspricht, wird seitens des 
unbewussten Triebs eine angenehme, wohltuende oder eine 
abstoßende Empfindung ausgestoßen. Erst durch diese Emp-
findung wird der Sinneseindruck wahrgenommen. Der Er-
wachte sagt: „Was man fühlt, das nimmt man wahr“. Jetzt erst 
weiß der Geist, dass es diese oder jene angenehmen oder un-
angenehmen Formen oder Töne oder Schmeckbares usw. gibt. 
Die unbewussten Triebe, Tendenzen machen die Grundbefind-
lichkeit des Menschen aus; durch sie bedingt baut der Mensch 
den Geist auf und bindet damit sein Gemüt an dieses und je-
nes. 

Wären die Triebe des Herzens und ihre ständige span-
nungsvolle Bedürftigkeit, ihr unbewusstes Mangelgefühl nicht 
da, so wäre keine Befriedigung durch Berührung von außen 
nötig. So sind also letztlich die Triebe des Herzens, obwohl 
unbewusst, die Ursache und die Bedingung für das bewusste 
Einschreiben der Erlebnisse in den Geist und dann für die 
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Bindung des Gemüts an die angenehmen Erlebnisse und die 
Abneigung des Gemütes gegenüber den schmerzlichen Erleb-
nissen. Erst mit dem völligen Abschneiden der Bindung des 
Gemüts von den Sinnendingen, d.h. mit der Ablehnung der 
Sinnensucht und der sehnenden Zuwendung zu dem höheren 
Wohl im samādhi ist die Voraussetzung für den eigentlichen 
Kampf geschaffen, der zur völligen Freiheit führt. Der Er-
wachte sagt ja, dass ein Mönch, der die Bindung des Gemüts 
an die Sinnendinge nicht abgeschnitten hat, dann in seinem 
Herzen nicht geneigt ist zum heißen Kampf, zum Sich-
anjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. Dieser Kampf aber 
ist notwendig, um die unbewussten, die tieferliegenden Ver-
strickungen des Herzens an die Sinnendinge nach und nach 
vollständig aufzulösen. Erst dann ist der Kampf bestanden. 

 
Dreifache Entwicklung: Beurteilung im Geist – 
Reaktion im Gemüt – Veränderung des Herzens 

 
Solange die verborgenen Verstrickungen der Sinnensucht im 
Herzen bestehen, so lange bleiben bei der Berührung mit den 
Sinnendingen die entsprechenden Wohlgefühle, und so lange 
wird der Geist immer wieder ernährt mit der Erfahrung: „Der 
Genuss dieser Dinge tut wohl.“ Diese in den Geist eingetrage-
ne Erfahrung steht dann im Widerspruch zu den ebenfalls im 
Geist eingetragenen, durch die Lehre gewonnenen Einsichten, 
dass das sinnliche Begehren auf die Dauer aber in immer grö-
ßere Abhängigkeit bis in Unterwelt führt und dass man durch 
das sinnliche Begehren den überweltlichen Herzensfrieden 
(samādhi) nie erlangen kann. 

Darum ist Kampf nötig. Und dieser Kampf währt um so 
länger, je stärker die alte Gewöhnung ist. 

Die Abwendung geschieht im Geist, ist durch eine Einsicht 
bedingt; der Geist kann plötzlich etwas einsehen und schnell 
zu einer umgekehrten Beurteilung einer Sache kommen, aber 
die Überwindung, die völlige Ablösung durch innere Befrei-
ung von der betreffenden Sache geschieht im Herzen und ist 
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die Arbeit der vollständigen Entwöhnung und Ausrodung auch 
der letzten Herzensneigungen zu ihr bis zum Vergessen. Das 
ist ein Weg, der genauso weit ist wie die Gewöhnung oder gar 
Leidenschaft in dieser Richtung stark war. Und die Gewöh-
nung ist bedingt durch die Triebe, diese inneren Züge und 
Neigungen des Herzens. 

Der Erwachte vergleicht die feinen, unscheinbaren, aber oft 
unheimlich starken Verstrickungen des Herzens mit dem Tau 
eines am Ufer vertäuten Bootes, das nur durch den ständigen 
Wechsel zwischen dem Eintauchen ins Wasser und dem Straf-
fen beim Trocknen in der Sonne ganz allmählich und nur fa-
serweise abfault. 

Der Prozess der Abwendung des Geistes und der Befreiung 
des Herzens von einer Sache vollzieht sich in dem Zusam-
menwirken von Geist, Gemüt und Herz (von mano, ceto und 
citta). Von diesen drei Phasen bewirken die ersten beiden, die 
sich in Geist und Gemüt vollziehen, nur die Abwendung, wäh-
rend der Prozess der völligen Befreiung sich im Herzen, im 
citta, vollzieht und zwar erst nach der Abwendung. 

Man stelle sich vor, jemand hört oder liest: Durch intensive 
Bemühungen kann man diesen oder jenen höheren inneren 
Zustand erlangen, wodurch man in diesem Leben und weit, 
weit darüber hinaus nach Ablegen dieses Leibes viel mehr 
Wohl und Helligkeit und Sicherheit erfährt. Da gibt es nun die 
Möglichkeit, dass er das, was er da gehört oder gelesen hat, 
nicht beachtet oder nicht einsieht, sondern ablehnt. In diesem 
Fall ist keine der drei Phasen eingetreten. Wenn er aber von 
der Richtigkeit und Gültigkeit dieser Lehre überzeugt worden 
ist, sie also anerkennt, annimmt, so ist damit die erste Phase 
vollzogen: die Anerkennung der Lehre und damit dieses Stre-
benszieles im Geist (mano). 

Gleichzeitig mit dieser verstandesmäßigen Anerkennung 
erfährt der Mensch auch sofort die Resonanz seines Gemüts, 
die er aber oft nicht beachtet oder nicht als solche erkennt: 
Vom Gemüt kommt das „Zumutesein“. Es geht darum, wie 
einem im Hinblick auf die neue Einsicht zumute wird. So wie 
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wir unter dem Begriff „Gebirge“ einen Komplex von Bergen 
verstehen, unter „Gewölk“ einen Komplex von Wolken, so 
bedeutet Gemüt jenes vielfältige und unterschiedliche „Zumu-
tesein“, jene vielfältigen Anmutungen, die wir bei diesen und 
jenen Erinnerungen oder Einfällen oder Nachrichten oder Aus-
sichten in uns empfinden. 

Wenn also die erste Phase eingetreten ist, wenn man ein be-
stimmtes Strebensziel in seinem Geist als ein wirklich weit 
überlegenes und heileres Ziel anerkannt hat, dann antwortet 
sogleich das Gemüt des Menschen auf diese neue Einsicht. 
Dieser Zusammenhang tritt immer ein, auch wenn der Mensch 
ihn nicht bemerkt, denn wenn der Geist etwas eingesehen hat, 
dann beginnt der Mensch dieses Ziel verbindlich zu nehmen; 
und eben, weil es ihm nun verbindlich wird, er sich also da-
raufhin ausrichtet, darum nimmt augenblicklich das Gemüt des 
Menschen dazu Stellung und drückt mit einem geistigen Ge-
stimmtsein aus, ob es ihm zusagt, ob er gern daran denkt. 

Wenn ein Mensch trotz der intellektuellen Erkenntnis, dass 
in einem bestimmten Ziel viel mehr Sicherheit und Heil liegt, 
doch eine innere Zurückhaltung empfindet oder gar Beklom-
menheit, wenn er nicht gern an dieses Ziel denkt - etwa darum, 
weil man zur Erreichung des Ziels viel Vertrautes, Gewohntes 
aufgeben oder manches Anstrengende unternehmen muss - 
dann ist die zweite der drei Phasen noch nicht eingetreten: 
man hat sich dem neuen Ziel trotz geistiger Einsicht noch 
nicht im Gemüt zugewendet, von seinen bisherigen Zielen 
noch nicht richtig abgewendet. - Wenn man aber mit der Aner-
kennung dieses Ziels im Geist sich auch gemütsmäßig dazu 
hingezogen fühlt, darüber erfreut oder gar begeistert ist und 
wenn man sich Kraft und Mut und Ausdauer zutraut, um die-
ses Ziel anzustreben, bis man es erreicht hat, dann ist damit die 
zweite der drei Phasen, die Zuwendung des Gemüts zu dem 
neuen Ziel und zugleich die Abwendung von dem alten Ziel 
eingetreten: Die Bindungen des Gemüts (an den alten 
Zustand) sind jetzt völlig abgeschnitten, obwohl das 
Herz noch nicht von der betreffenden Verstrickung frei ist. Erst 
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wenn es so weit ist, dann kann die dritte Phase beginnen: die 
Auflösung auch der Verstrickung des Herzens, die erst mit der 
vollständigen Erreichung des Ziels abgeschlossen ist. 

Wir brauchen ja nur daran zu denken, wie die meisten 
Buddhisten, einschließlich uns selbst, zum Nirvāna stehen: 
Von unserer intellektuellen Einsicht her, die wir aus den in den 
Reden beschriebenen geistig-seelischen Zusammenhängen 
gewonnen haben, wissen wir, dass der Samsāra eine unendli-
che Tretmühle von Mühsal und Leiden ist und dass dieser 
Leidenskreislauf aus ununterbrochener Wahrnehmung von 
Formen und Gefühlen beendet wird im Nirvāna. So etwa wis-
sen alle gründlich unterrichteten Buddhisten. Damit ist bei 
ihnen die erste der drei Phasen eingetreten, aber dennoch gibt 
es nur wenige Buddhisten, die sich auch in ihrem Gemüt zum 
Nirvāna wirklich hingezogen fühlen, die, wie der Erwachte es 
ausdrückt, „den Heilsstand im Blick behalten“, die also die 
Bindungen des Gemüts an den Samsāra wirklich abgeschnitten 
haben und nun freudig auf die Erlösung hinstreben. Schon die 
alten indischen Hausleute sagten manchmal zum Erhabenen, 
dass ihnen das Nirvāna wie der Sturz in einen Abgrund vor-
komme. Und auch im Abendland sprachen die alten Völker 
von der Angst vor der Leere. Diese Gemütsempfindungen, die 
beim Nachdenken entstehen, zeigen den inneren triebebeding-
ten Stand, der sich im Lauf der Zeit je nach der Zunahme oder 
Abnahme der Verstrickungen ändert. 

Die zweite der drei Phasen ist also nicht schon dann einge-
treten, wenn man in der Unterweisung das Ziel verstanden und 
begriffen hat, sondern erst dann, wenn man beim Bedenken 
dieses Ziels auch ein freudiges Gefühl der Befreiung empfin-
det, so dass man in dem gleichen Maß die bisherige Zielset-
zung und Gewöhnung als unzulänglich empfindet und man 
auch in seinem Empfinden ganz davon frei werden möchte. 
Das erst ist die endgültige Abwendung von der bisherigen 
Gewohnheit in Lebensführung und Zielsetzung. 

Nun erst, durch die endgültige Abwendung des Geistes und 
des Gemüts von der alten Art beginnt der Kampf um ihre 
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endgültige Überwindung, denn durch die innere Abwendung 
des Gemüts von der bisherigen Lebensgewohnheit ist man 
noch längst nicht von ihr entwöhnt und befreit. Jetzt erst kann 
der große Abstand zwischen der alten Gewöhnung, die ja noch 
immer besteht, und dem neuen Ziel, das man nun endgültig 
bejaht und anstrebt, dem man aber noch fern ist, allmählich 
verringert bis aufgehoben werden, denn nun kämpft man die-
sen Kampf nicht nur mit dem Verstand, sondern mit der vollen 
Unterstützung des Gemüts. Aber erst, wenn die gesamte Le-
bensgewöhnung entsprechend$dem neuen Ziel verändert ist, 
dann ist aus der Abwendung die Ablösung, die Überwindung, 
die völlige Befreiung gewachsen. Das ist die Sache des ganzen 
Herzens, die dritte Phase. 

In den Reden wird unterschieden zwischen kāyika vedanā 
und cetasikā vedanā. Das erstere sind die körperlichen Gefüh-
le, die durch Berührung der fünf Sinnesdränge entstehen, 
wenn man also durch das Gesehene, Gehörte, Gerochene, Ge-
schmeckte, Getastete angenehm oder unangenehm berührt 
wird. In diesen Gefühlen tut sich die sinnliche Bedürftigkeit 
kund, die im Körper wohnt. Von den cetasika vedana, den 
Gemütsempfindungen, aber heißt es in M 141 ausdrücklich, 
dass diese durch die Berührung des Geistes (mano) entstehen: 
cetasikā vedanā (Gemütsgefühle) sind durch Berührung des 
mano (Geistes) geborene Gefühle.  

Da wird also in Übereinstimmung mit unserer Erfahrung 
gesagt, dass man durch Berührung der fünf Sinnesdränge im 
Körper Wohlgefühle und Wehgefühle erfahren kann, aber auch 
durch Berührung des Geistes, z.B. durch persönliche Beleidi-
gung oder Lob, ferner beim Vorstellen, Erinnern, Nachdenken 
über diese und jene Aussichten und Absichten, angenehme und 
unangenehme Gemütsempfindungen (cetasikā vedanā) emp-
finden kann. 

Von entscheidender Bedeutung sind die Gemütsempfin-
dungen für die endgültige Abwendung oder Nichtabwendung 
von unguten Situationen und damit für die endgültige Zuwen-
dung oder Nicht-Zuwendung zu den besseren Zielen: 
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Es ist ein entscheidender Unterschied, ob der Übende sich 
durch die gewonnene Einsicht erfreut und ermutigt fühlt und 
nun mit Kraft und Ausdauer den Weg gehen mag oder ob ihn 
diese Einsicht beklommen macht, weil er nicht auf das zu Ge-
winnende hinblickt, sondern auf das zu Lassende und Aufzu-
gebende, über das er nicht oder nur schwer hinwegkommt. 
Wer sich hier nicht trennen mag, wer gar nicht gern an die 
Möglichkeit dieser großen Befreiung denken mag, der hat 
diese Bindung des Gemüts eben noch nicht abgeschnitten, 
noch nicht abgetrennt, der ist mit seinem Gemüt noch an die 
Sinnendinge gebunden; der blickt rückwärts, nicht vorwärts, 
und der ist es, von dem der Erwachte sagt: Solange er so 
bleibt, kann er in dieser Heilswegweisung nicht zur Entwick-
lung und zur Reife und zur Entfaltung kommen, sondern ist 
kampfunfähig für den Heilskampf. 

Auch bei der Aufhebung der fünf Hemmungen (nivarana) 
kommen alle drei Phasen in ihrem Zusammenhang gut zum 
Ausdruck. In M 39 sagt der Erwachte z.B. in Bezug auf die 
erste Hemmung: 
Er hat weltliche Begierde verworfen und verweilt begierdelo-
sen Gemüts, von Begierde läutert er sein Herz. 

Das sind die drei Schritte: zuerst im Geist die gründliche Er-
kenntnis über den elenden Charakter der Sinnendinge und als 
zweites: Er verweilt begierdelosen Gemüts (ceto). Das bedeu-
tet, dass er zu der Zeit auch beim Denken an weltliche Er-
scheinungen keinerlei Zuneigung in sich spürt, im Gemüt von 
den weltlichen Erscheinungen ganz abgewandt ist und hohen 
geistigen Einsichten freudig nachgeht, also von der ersten 
Hemmung (Sinnenlustwollen) zu der Zeit nicht behindert ist. 
Und drittens heißt es, dass er dann sein Herz (citta) von weltli-
cher Begierde läutert. Das bedeutet, dass er in dieser Gemüts-
verfassung nun immer tiefer betrachtet und empfindet, wie 
unabhängig und souverän ein Wesen sein kann, das auf keine 
äußere Erscheinung mehr angewiesen ist, weil es in sich völlig 
glücklich und frei ist. Durch solche Betrachtung werden die 
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tieferen und verborgeneren Verstrickungen des Herzens (citta) 
immer schwächer und zuletzt völlig aufgehoben, so dass man 
endgültig davon frei ist. Damit ist dann auch die dritte Phase 
vollendet. 

Hier zeigt sich auch, was unter dem Begriff „Hemmung“ 
und vor allem unter ihrer Aufhebung oder Überwindung zu 
verstehen ist: Solange der Übende im Grund seines Wesens 
noch weltliche Begierden, sinnliche Bedürftigkeit hat wie wir 
alle - so lange erfährt auch der durch den Erwachten gründlich 
belehrte Mensch, dass er trotz der im Geist (mano) vollzoge-
nen besseren Einsicht doch wieder mit seinem Gemüt (ceto) 
den Sinnendingen nachhängt und manchmal wieder so befan-
gen ist, dass er zu der Zeit nicht begierdelosen Gemütes ver-
weilt. Zu der Zeit hat er diese erste Hemmung nicht überwun-
den, sondern er klebt im Nest seiner alten Gewöhnung, lässt 
sich auf ihr treiben (dritte Hemmung). Aber selbst dann kann 
er, wenn er sich dieser Situation bewusst ist, alle seine guten 
Einsichten in seinem Geist versammeln, bis es in seinem Ge-
müt wieder hell wird, bis er den Morgenwind der Freiheit wie-
der spürt und sich des Klebens im erbärmlichen Nest schämt. 
Dann hat er die erste und die dritte Hemmung wieder über-
wunden, und damit hat er zugleich die zugrundeliegenden 
Verstrickungen des Herzens wieder etwas verdünnt, ist also 
auch in der dritten Phase der Entwicklung wieder etwas wei-
tergekommen. 

Und noch ein Beispiel aus den überlieferten Reden für die 
drei Entwicklungsschritte, angewandt auf die höchste vom 
Erwachten vorgebrachte Lehre, die anattā-Lehre, deren Ver-
ständnis und Befolgung zum endgültigen Heilsstand, zur Erlö-
sung, zum Nirvāna führt: Alle, die sich endgültig in dieser 
Entwicklung befinden, so dass sie unhemmbar in einer be-
grenzten Zeit den Heilsstand erreichen, werden in den Reden 
„Heilsgänger“ (ariya sāvaka) genannt. Diese allein befinden 
sich im Unterschied zu allen anderen Buddhisten und Nicht-
buddhisten endgültig auf dem Heilsweg. Unter ihnen gibt es 
solche, die diesen Heilsweg eben erst betreten haben - sie wer-
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den anusāri (Nachfolger) genannt - und solche, die auf dem 
Weg schon mehr oder weniger weit fortgeschritten sind - den 
„Stromeintritt“ erlangt haben - dann die Einmalwiederkehrer, 
die Nichtwiederkehrer und zuletzt die endgültig Erlösten. 

Da ist nun aus den Reden deutlich zu erkennen, wer von 
diesen nur den ersten der drei Entwicklungsschritte hinter sich 
hat, also zwar die entscheidende Wahrheit schon im Geist be-
griffen hat, aber im Gemüt noch fast erschrocken zurückhal-
tend ist; wer den zweiten Schritt vollendet hat, also über die 
endgültig begriffene Wahrheit gern nachdenkt und beim Be-
denken des Heilsziels Freude empfindet, und drittens, wer das 
Herz von allen zehn Daseinsverstrickungen völlig befreit hat, 
den Heilsstand erreicht hat, heil geworden ist. Für diese Ent-
wicklung vom ersten endgültigen Begreifen bis zum Erreichen 
des Heilsstands gebraucht der Erwachte oft das Gleichnis vom 
Überqueren eines Stroms, dessen anderes Ufer für den Heils-
stand und für das Nirvāna gilt. 

Da haben wir nun für den ersten der drei Entwicklungs-
schritte in M 34 ein deutliches Beispiel: In dieser Rede spricht 
der Erwachte von einem klugen, erfahrenen Rinderhirten, der 
mit seiner Herde einen Strom überqueren muss. Da heißt es, 
dass er nach gründlicher Untersuchung des diesseitigen und 
dann des jenseitigen Ufers zuerst die Stiere, die Väter und 
Führer der Herde, in den Strom treibt, danach die erwachsenen 
Kühe und Ochsen, dann die größeren Kälber, danach die klei-
neren Kälber und zuletzt auch das kleinste, soeben geborene 
Kälbchen. In der Erklärung des Gleichnisses zeigt der Erwach-
te, dass alle diese in den Strom getriebenen, unterschiedlich 
reifen Tiere ein Gleichnis sind für die erfahrenen Heilsgänger 
(ariya sāvaka) unterschiedlicher Grade, die endgültig gesichert 
sind. Mit den Stieren vergleicht der Erwachte die schon Heil-
gewordenen, die Vollendeten; mit den zweitstärksten Tieren 
die Nichtwiederkehrer, und so geht es abwärts bis zuletzt das 
neugeborene Kälbchen als Gleichnis für den Heilsgänger gilt, 
der von den drei Schritten nur den ersten zurückgelegt hat. Da 
sagt der Erwachte: 
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Zuletzt, ihr Mönche, war noch ein zartes Kälbchen da, eben 
erst geboren, und vom Muhen der Mutter gelockt, durchkreuz-
te es ebenfalls den Strom des Ganges und gelangte sicher ans 
jenseitige Ufer. 

Der Erwachte erklärt das so: 

Gleichwie nun, ihr Mönche, jenes zarte Kälbchen, eben erst 
geboren, vom Muhen der Mutter gelockt, die Strömung des 
Ganges durchkreuzt und heil an das andere Ufer gelangt: 
ebenso werden auch jene Mönche, welche der Wahrheit nach-
folgen (dhammānusāri) und welche aus Vertrauen nachfolgen 
(saddhānusari ) die Strömung des Todes durchkreuzen und heil 
an das andere Ufer gelangen. 

Dieser Vergleich des Nachfolgers (anusāri), des Anfängers auf 
dem endgültigen Heilsweg, mit dem soeben geborenen er-
schrockenen Kälbchen ist deutlich und vielsagend. Das jüngste 
Kälbchen ist von dem Mutterleib getrennt worden, in welchem 
es bisher lebte und mit dem es sich eins fühlte. Es steht dieser 
Mutterkuh nun verdutzt, erschrocken und sehnsüchtig gegen-
über, fühlt sich zu ihr hingezogen, sieht sich aber doch endgül-
tig getrennt: die Geburt kann nicht mehr rückgängig gemacht 
werden. 

So ist es auch mit der geistigen Geburt, die der Nachfolger 
gerade an sich erfahren hat. Auch er steht meist noch mehr 
oder weniger erschrocken unter dem Eindruck der neuen Ein-
sichten. Sein Geist hat zweifelsfrei endgültig, unwiderruflich 
eingesehen, dass die Auffassung „Ich bin“ und „dort ist die 
Welt“, aus der er Wohl zu erwarten und anzustreben gewohnt 
ist, Blendung ist, Wahn ist, Täuschung ist. Und er hat verstan-
den, dass dort, wo der Eindruck von „Ich“ und „Welt“ besteht, 
in Wirklichkeit nichts anderes ist als das Spiel der fünf Zu-
sammenhäufungen. Er hat es so endgültig eingesehen, dass er 
sich mit jenen fünf Zusammenhäufungen nicht mehr wie bis-
her identifizieren kann, sondern sich ihrem Zusammenspiel 
mit erschreckter Verwunderung gegenübersieht, so wie das 
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eben geborene Kälbchen der Mutterkuh gegenübersteht. Bei 
dieser Einsicht ist ihm weh zumute, da ihm die Nach-außen-
Wendung gewohnt und lieb ist und er oft noch nicht deutlich 
genug erfahren und sich klargemacht hat, dass allein innere 
Helligkeit und Unabhängigkeit von äußeren Dingen eigen-
ständiges Wohl erzeugen. Seinem Gemüt ist die Einsicht von 
der Nichtichheit noch unlieb, befremdend und schmerzhaft.  

Der Erwachte beschreibt auch den Menschen, der nicht nur 
im Geist endgültig begriffen hat, dass das, was er bisher für 
ein „Ich“ in einer „Welt“ hielt, durch das Spiel von fünf Zu-
sammenhäufungen vorgegaukelt wird, sondern der darüber 
hinaus auch den zweiten Schritt getan hat. Das ist der Mensch, 
der sich auch in seiner Gemütsneigung von der „Ich-bin-
Vorstellung“ ganz getrennt und entwöhnt hat - so wie das älte-
re Kalb sich von der Mutterkuh entwöhnt hat - : ein solcher 
denkt gern an den wahren Tatbestand und hört gern von ihm, 
weil er inzwischen immer mehr begriffen hat, dass alles Lei-
den und alle Sterblichkeit in diesen fünf Zusammenhäufungen 
liegt, so dass er durch die Distanz und Entfremdung von die-
sen Todbringern zugleich der Todlosigkeit und der Unverletz-
barkeit zuwächst. Wir finden diese Beschreibung in M 48 bei 
der sechsten der dort genannten sieben Selbstprüfungen des 
Heilsgängers. Da wird von dem so weit vorgeschrittenen 
Heilsgänger gesagt, dass er, wenn er von der höchsten Wahr-
heit über das Leiden und das Heil hört, dann mit ganzem Ge-
müte hingegeben (d.h. freudig aufsaugend) diese Wahrheit 
hört. Der so weit Fortgeschrittene wird als einer bezeichnet, 
der die Frucht des Stromeintritts gewonnen hat. Er hat mit dem 
Nachfolgenden (anusāri) gemein die endgültige richtige Ein-
sicht im Geist. Aber während der Nachfolgende dieser begrif-
fenen Wahrheit im Gemüt noch befremdet gegenübersteht, ist 
derjenige, der die Frucht des Stromeintritts gewonnen hat, 
ganz und gar zugeneigt und hört und bedenkt nichts lieber als 
die reale Aussicht, aus allem Leiden und aller Verletzbarkeit 
endgültig herauszukommen. Von ihm heißt es: Er behält den 
Heilsstand im Auge. 
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  Aus diesem zweiten Schritt erwächst der dritte Schritt  
ebenso natürlich wie der zweite aus dem ersten. Von dem Vol-
lender des zweiten Schrittes heißt es, dass er von den zehn an 
den Leidensumlauf haltenden Verstrickungen die ersten drei, 
eben die von Geist und Gemüt ausgehenden (Glaube an Per-
sönlichkeit, Daseinsbangnis, Bindung an die Begegnung), 
endgültig aufgehoben hat und unhemmbar an der fortschrei-
tenden Minderung und Verdünnung der übrigen sieben Verstri-
ckungen des Herzens arbeitet. Auf diesem Weg wird er dann 
allmählich ein Einmalwiederkehrer, dann nach völliger Auflö-
sung der vierten und fünften Verstrickung ein Nichtwiederkeh-
rer, und nach Aufhebung auch der letzten fünf Verstrickungen 
ein endgültig Geheilter, ein Vollendeter, ein Erlöster. Damit ist 
dann auch der dritte und letzte Schritt der gesamten Entwick-
lung vollzogen. 

Aber - wie schon öfter gesagt - der Kampf zur Befreiung 
von der Sinnensucht beginnt nicht mit dem Versuch eines Ver-
zichts auf alle sinnliche Befriedigung, sondern beginnt mit der 
Einübung in Tugend, weil dadurch eine so große Erhellung des 
Gemütes erfahren wird, dass ihr gegenüber alle sinnliche Be-
friedigung zu verblassen beginnt. 

Für die Wandlung von dem normalen Grundgefühl des ge-
wöhnlichen Menschen zu dem inneren leuchtenden Wohl des 
Tugendhaften gibt der Erwachte in dem Gleichnis vom Gold-
läutern (A III,102) ein Bild: Er vergleicht dort das Grundwesen 
des normalen Menschen - der „gut“ und „böse“ gemischt ist - 
mit einer Wanne voll Sand, in der sich auch Goldkörnchen 
befinden. Aber die Herzensverfassung des durch die praktische 
Tugend zu der Erhellung des Gemütes Erwachsenen vergleicht 
er damit, dass aus der Wanne aller Sand und Kies völlig ent-
fernt ist. so dass sich jetzt nur noch die glänzenden Goldkörn-
chen darin befinden. Dieser Glanz des Goldsandes entspricht 
dem Grundgestimmtsein des im Herzen gereinigten Menschen. 
Ein innerlich Leuchtender, hell Gestimmter braucht die Welt 
nicht mehr, ist bei sich selbst beglückt. Er hat nicht nur die 
Bindung des Gemüts an die Sinnendinge völlig abgeschnitten, 
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sondern ist auch bereits in dem Fundus seines Wesens, in sei-
nem Herzen (citta) von der Sinnlichkeit fast ganz befreit. Ein 
solcher braucht nur noch wenig zu kämpfen, um von dem Rest 
an Sinnlichkeit freizukommen. Wenn er sinnliche Dinge er-
lebt, dann berühren ihn die einen nur noch wenig angenehm, 
die anderen wenig unangenehm, reizen ihn nur noch wenig; 
aber im Geist hat er nicht nur das klare Wissen über das Elend 
der Sinnlichkeit, sondern er hat bereits eine freudige, aus er-
fahrenem innerem Wohl gewachsene Neigung, wieder zu dem 
inneren Wohl hinzufinden. Wenn er daran denkt, wird ihm 
wohl im Gemüt (ceto). Deshalb denkt er immer öfter daran, 
und was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin neigt sich 
das Herz (M 19). 

Bei aller Entwicklung zum Üblen wie auch zum Guten geht 
immer der Geist voran. Was im Geist (mano) positiv bewertet 
wird, daran denkt man immer lieber (ceto), auch wenn zuerst 
die Tendenzen, die Verstrickungen des Herzens (citta) noch 
entgegengesetzt sind - dahin entwickeln sich dann aber all-
mählich auch die Tendenzen, das ganze Herz, so dass am Ende 
die Spannung zwischen Geist und Herz aufgehoben ist. 

Das Gemüt bildet bei dieser allmählichen Entwicklung die 
Brücke: Durch die rechte Anschauung gewinnt der Übende im 
Geist die Einsicht in den Leidenscharakter der sinnlichen Be-
friedigung. Infolge dieser Durchschauung - die ihm zu Anfang 
unter Umständen schmerzlich - gegen das Gemüt - sein mag, 
bekommt er allmählich einen Geschmack für das Freisein von 
diesen Verfesselungen und wird darum fähig, schon mit Freu-
de an die Befreiung zu denken. Er spürt ein Gefühl der Befrei-
ung in dem Gedanken, dass er nun weiß, wie er das Herz än-
dern kann, und dass er auf dem Weg dazu ist. Sobald einer 
diesen Status erreicht hat, dass er mit Freude an die Befreiung 
des Herzens von diesen Dingen denkt, dann ist bereits das 
eingetreten, was hier genannt wird: Die Bindungen des 
Gemüts (ceto) ganz abgeschnitten. 
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Abschneiden der Bindungen des Gemütes 
 

Der Wille des Menschen, aller Wesen ist immer auf das Ange-
nehme und Wohltuende gerichtet. – Wenn der Erwachte nun 
sagt, dass fünf verschiedene Bindungen des Gemüts, die der 
normale Mensch in den ersten Jahrzehnten seines Erdenlebens 
angeknüpft hat, ganz abgeschnitten sein müssen , dann ist das 
nur auf zwei Wegen möglich. - Der eine Weg ist, dass man zu 
der Einsicht kommt - sei es durch Belehrung oder durch Erfah-
rung -, dass das befriedigende Genießen dieser im Augenblick 
wohltuenden Erscheinungen in Wirklichkeit aber gerade etwas 
Elendes ist; 

erstens darum, weil man durch weitere genießende Hingabe 
an diese Erscheinungen in immer größere innere und äußere 
Abhängigkeit gerät, in immer stärkere Verfesselung mit zu-
nehmend üblen Folgen bis zum Verlust des Menschentums 
und Absinken in unterweltliche Dunkelheit; 

zum anderen darum, weil das befriedigende Genießen die 
Verhinderung eines unvergleichlich größeren und dauerhafte-
ren Wohls ist, das erst dann aufkommen kann, wenn man alle 
Anhänglichkeit an diese jetzt noch geliebten Erscheinungen 
völlig aufgegeben und verloren hat. 

Der zweite Weg ist, dass man beide üblen Folgen aufmerk-
sam bedenkt. 

So gesehen sind es also zwei verschiedene Einsichten, die 
dem Menschen helfen, Gemütsbindungen an vordergründig 
wohltuende Dinge abzuschneiden: einmal die Einsicht, dass 
aus diesen Bindungen allmählich immer größere Leiden her-
vorgehen, zum anderen die Einsicht, dass man sich durch diese 
Bindungen den Weg zu unvergleichlich größeren und bestän-
digeren Helligkeiten und Seligkeiten gerade verbaut. 

Je mehr der Mensch von einem der beiden Nachteile oder 
gar von beiden überzeugt wird und überzeugt ist, um so weni-
ger kann er auf die Dauer mit unverminderter Freude und 
Sehnsucht an die bisher gewohnten, im Augenblick noch 
wohltuenden Erlebnisse denken. 
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Wenn also bei dem Gedanken an bestimmte Erscheinungen 
und Erlebnisse, die im Augenblick wohltun würden, dennoch 
keine große Freude und Sehnsucht aufkommt und beim Ge-
danken an ihr Fehlen oder ihren Wegfall keine große Traurig-
keit, dann ist das ein Zeichen der allmählichen Abtrennung der 
Bindung des Gemüts von diesen Dingen, aber völlig abge-
schnitten sind diese Bindungen des Gemüts erst dann, wenn 
der Mensch an diese Dinge gar nicht mehr mit Freude, ge-
schweige mit Sehnsucht denken kann, wenn er vielmehr so-
gleich den Anblick der großen Schädlichkeit dieser Bindung 
vor Augen hat und sich abwendet. 

Ohne diese überzeugte Einsicht ist das Abschneiden der 
Bindungen des Gemüts unmöglich. Und ohne das immer wie-
der zu innerer Ergriffenheit führende Bedenken, dass nur der 
Körper, aber nicht das Leben altert und stirbt, dass das Leben 
zeitlos ist, nie „von selber“ enden kann, sondern nur durch das 
Auflösen der hier genannten fünf Bindungen nach und nach 
lichter und leichter, größer und weiter werden kann, bis zuletzt 
aus dem endgültigen Loslassen von den fünf Zusammenhäu-
fungen die Erlösung vollkommen wird - ohne diese Überzeu-
gung wird diese Übung des Abschneidens der fünf Bindungen 
des Gemüts nicht durchgehalten. Das wird bei den folgenden 
fünf Bindungen erkennbar. 

 
a) Abschneiden der Bindungen des Gemüts an  

die Sinnendinge 
 
Da hat, ihr Mönche, ein Mönch bei den Sinnendingen 
die Zuwendung nicht abgetan, den Willen nicht fort-
gewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das 
Lechzen nicht fortgewiesen. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen die Zuwen-
dung nicht abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die 
Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht 
fortgewiesen hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum 



 2677

heißen Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und 
Anstrengung. Das ist bei ihm die erste Gemütsbin-
dung, die er noch nicht vollkommen abgeschnitten hat. 

 
Hier spricht der Erwachte als erstes von „Sinnendingen“. Das 
Pāliwort ’kāma‘ bedeutet Sinnensucht und Sinnesobjekte glei-
chermaßen, denn das Erleben von Welt ist subjektive Wirk-
lichkeit. Abhängig von der Beschaffenheit des Wollens ist die 
Wahrnehmung. Der normale sinnensüchtige Mensch erlebt 
von Geburt an sinnliche Wahrnehmung, nämlich Sehen, Hö-
ren, Riechen, Schmecken und Tasten; und er erlebt durch diese 
fünffache sinnliche Wahrnehmung fast sein gesamtes Wohl 
und Wehe. Darum hat der normale Mensch von der Geburt an 
seine geistige Aufmerksamkeit in zunehmendem Maße auf 
diese äußere Welt der Formen, Töne, Gerüche, des Schmeck-
baren und des Tastbaren gerichtet, ist in seinem Geist ihr ganz 
zugewandt, achtet darauf, dass er das Angenehme bekommt 
und dem Unangenehmen ausweicht. Bei der nächsten Begeg-
nung mit den Erscheinungen verspricht er sich, dass er wieder 
Wohl genießen kann. Diese freudige Zuwendung des Gemüts 
zu den erinnerten wohltuenden Erlebnissen: das ist ein Zei-
chen für die Bindung des Gemüts an die Sinnendinge. Wenn er 
auf die Sinnendinge verzichten soll, dann muss er wegen sei-
ner Bindung in demselben Gemüt, das bei dem Gedanken an 
Sinnendinge Wohl empfindet, eine innere Leere, einen Man-
gel, eine Abneigung empfinden. 

Das wird aber dann anders, wenn der Mensch durch den 
Erwachten oder durch andere Überwinder die Wahrheit über 
die Sinnlichkeit erfährt. Der Erwachte bezeichnet unsere ge-
samte sinnliche Wahrnehmung, also alles das, was wir sehen, 
hören, riechen, schmecken und tasten und woraus wir im Geist 
unsere Vorstellung von der Welt bauen, als „Blendung“ und als 
„Luftspiegelung“, und er sagt ausdrücklich (M 106), dass alle 
diese Dinge nicht so sind, wie sie uns scheinen, sondern sche-
menhaft, trügerisch, eingebildetes Blendwerk sind. Dagegen 
bezeichnet der Erwachte den Zustand der seligen Entrückung 
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von der Welt, in welchem anstelle der sinnlichen Wahrneh-
mung, des Welterlebnisses, jene weltlose innere Seligkeit emp-
funden wird, als „Wahrheitserlebnis“. 

Was geschieht nun, wenn der heilsuchende Mensch durch 
den Buddha oder durch andere Weise erfährt, dass man durch 
die gesamten sinnlichen Erlebnisse sich wie in einem Wahn-
traum befindet, dass es aber jenseits der sinnlichen Erlebnisse 
eine solche „Seligkeit der Erwachung“ (M 139) gibt, wie man 
es sich nicht vorstellen und es auch nicht ahnen kann? Bei 
einer solchen Botschaft wird der suchende Mensch meist stut-
zig; er erinnert sich der Tatsache, dass er durch die sinnlichen 
Befriedigungen immer nur kurz erfreut und über ihr Aufhören 
betrübt ist, dass aber im Grunde seine sinnliche Bedürftigkeit 
dadurch gerade zunimmt und ihn in immer größere innere und 
äußere Abhängigkeit bringt. 

Wenn er darüber hinaus Vertrauen empfindet zu solchen 
Botschaften von höheren Erlebnisweisen als der sinnlichen, so 
beginnt er, nicht nur dem sinnlichen Leben gegenüber eine 
Zurückhaltung zu entwickeln, sondern es geht ihm auch eine 
Sehnsucht auf nach der verheißenen und vielleicht lange ge-
ahnten größeren Freiheit oberhalb dieser fünffachen Verstri-
ckung. 
Ein solcher Mensch ist in seinem Herzen (citta) zunächst noch 
fast so verstrickt, wie er vorher war, aber in seinem Gemüt 
(ceto) findet nun die Umstellung statt: Er sieht nicht nur im 
Geist nüchtern ein, dass er mit der Sinnlichkeit auf die Dauer 
kein Wohl erfährt, sondern darüber hinaus empfindet er auch 
im Gemüt Sehnsucht nach der größeren Freiheit, durch welche 
er von allem Außen unabhängig wird. Das wird die Zuwen-
dung des Gemüts zur Herzenseinung (samādhi) genannt. Und 
das bedeutet zugleich das Abschneiden der Bande des 
Gemüts von der Sinnensucht/den Sinnendingen (kā-
ma). Er hat also zunächst zwar noch im Herzen sinnliche 
Triebe, aber sein Geist ist von diesen abgewandt – 
1. aus nüchterner Durchschauung des Leidens der Sinnlichkeit, 
2. aus der Abneigung des Gemüts gegenüber der Sinnlichkeit 
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und der Zuneigung des Gemüts zur Herzenseinung. 
Es gab zur Zeit des Erwachten im Orden keinen Mönch, der 
nicht viele Male gehört hatte, inwiefern die Sinnensucht eine 
schwere Fessel und Last des Menschen ist, die ihn an Schmerz 
und Tod und Untergang gebunden hält, dass mit Sinnensucht 
das Heil nicht gewonnen werden kann. Das weiß also jeder 
Mönch. 

Nun geht es darum, ob der Mönch diese Wahrheit auch für 
sich allein öfter gründlich betrachtet oder ob er in seinem 
Denken und Bewerten der Welt zugewandt und verbunden 
bleibt. Der letztere Mönch kann in seinem Gemüt keine Nei-
gung fassen, von den Sinnendingen abzulassen. Auf seiner 
Waagschale des sinnlichen Begehrens werden keine Gewichte 
entfernt, und auf der geistigen Waagschale sind fast keine Ge-
wichte. Das ist ein Mönch, der die Bindung des Gemüts an die 
Sinnensucht/Sinnendinge nicht abgeschnitten hat. 

Erst wem es immer wieder gelingt, in einer möglichst un-
abgelenkten Betrachtung durch die vordergründig aufkom-
menden Wohl- und Wehgefühle hindurchzublicken und dabei 
zu erkennen, dass diese Gefühle von den blinden Trieben 
kommen, welche die tiefe Krankheit des Menschen sind, wes-
halb es nicht um die Befriedigung dieser Triebe, sondern um 
die Heilung von dieser Krankheit geht - wem es gelingt, sich 
das vielfältige Elend dieser Krankheit und die herrlichen Er-
leichterungen und Erhöhungen im Lauf der fortschreitenden 
Gesundung lebendig vor Augen zu führen – der schneidet 
durch diese Betrachtungen die Bindungen des Gemüts an die 
Sinnensucht/Sinnendinge nach und nach vollständig ab. 

 
b) Abschneiden der Bindungen des Gemüts an den Körper 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch bei dem 
Körper (k~ya) die Zuwendung nicht abgetan, den Wil-
len nicht fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fie-
bern, das Lechzen nicht fortgewiesen. 
Ein Mönch, der bei dem Körper die Zuwendung nicht 
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abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zur Ausdauer und Anstrengung. 
Das ist bei ihm die zweite Gemütsbindung, die er noch 
nicht vollkommen abgeschnitten hat. 

 
Die hier gezeigte Reihenfolge - zunächst bei der Sinnensucht 
und dann erst beim Körper immer wieder die Zuwendung fort-
zuweisen und so über sie hinwegzukommen - kann man leicht 
verstehen, denn der Körper dient in Wirklichkeit nur der sinn-
lichen Wahrnehmung und wird nach der Befreiung von dieser 
geradezu „überflüssig“. Alle geistigen Lehren dieser Erde 
erklären, dass wir diesen Körper nur aufgebaut haben, damit 
der Luger, der Trieb im Auge, die begehrten Dinge sehen, der 
Lauscher, der Trieb im Ohr, das Begehrte hören kann usw. 
Und ebenso dienen die Beine dazu, dass sie den Körper, an 
welchem die Sinnesorgane sind, da hinbringen, wo der innere 
fünffache Hungerleider das Gewünschte sehen, hören, riechen, 
schmecken und tasten kann. Und ebenso dienen die Arme 
dazu, dass man das Betreffende näher an die Sinne heranzie-
hen, das Unangenehme von ihnen entfernen kann usw. Die 
übrigen Organe des Körpers, der ganze Verdauungstrakt, At-
mungstrakt und das Nervensystem haben ja nur den Zweck, 
dass die Sinnesorgane in Tätigkeit bleiben und die Glieder 
bewegt werden können. Der Körper ist nur das Instrument für 
die sinnliche Wahrnehmung, also für die Sinnensucht - er ist 
die verkörperte Sinnensucht. 

Wer nun die gesamte sinnliche Wahrnehmung gerade als 
Wohlverhinderer, ja, als gefährlich durchschaut hat, der hat 
sich damit, selbst wenn er es gar nicht beabsichtigte, innerlich 
auch vom Körper mehr und mehr entwöhnt. Die alte Denkge-
wohnheit mag noch sagen: „Dies ist mein Körper“, aber er 
empfindet immer mehr, dass der Körper ja nur zum Erfahren 
des Außen, der Welt, dient. 
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Wer aber durch seine Entwicklung zu heller, wohlwollen-
der Art eine von sinnlichen Erlebnissen unabhängige innere 
Helligkeit entdeckt und weiterentwickelt hat und sich damit 
gemütsmäßig von der Sinnlichkeit entfernt hat, im Geist ihren 
Leidens- und Elendscharakter durchschaut hat, der sitzt oder 
geht viel für sich allein und denkt immer wieder gern an die 
herrlichen oberhalb der Sinnlichkeit erreichbaren freien Da-
seinsformen und an die Befreiung aus dem ganzen Samsāra. 
Er ist inzwischen einer geworden, der den Körper, die Sinnes-
organe weit weniger benutzt als der normale Weltläufer, der 
überall sehen, hören, riechen, schmecken, tasten will. Auch er 
hat noch manche solcher Bedürfnisse, aber er erfüllt nur noch 
das Notwendige und trachtet dann wieder nach dem Freieren, 
Größeren. Er ist schon weit mehr zur Stille gekommen. Da-
durch braucht er den Körper, der ja keinerlei Eigenzweck hat, 
der nur Mittel zum Zweck der Erfüllung sinnlichen Begehrens 
ist, immer weniger. Darum kann ein solcher Mönch sich nun 
auch im Geist von dem Körper immer mehr lösen und kann 
mit zunehmender Freude an die fortschreitende Unabhängig-
keit denken, zu der er sich in der Entwicklung befindet. 

 
c) Abschneiden der Bindungen des Gemüts an die Form 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch bei der 
Form (rãpa) die Zuwendung nicht abgetan, den Willen 
nicht fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fie-
bern, das Lechzen nicht fortgewiesen. 
Ein Mönch, der bei der Form die Zuwendung nicht 
abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zur Ausdauer und Anstrengung. 
Das ist bei ihm die dritte Gemütsbindung, die er noch 
nicht vollkommen abgeschnitten hat. 
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Die hier genannte Reihenfolge - gemütsmäßige Abwendung 
von der Sinnensucht/den Sinnendingen, dann vom Körper, 
dann von Form überhaupt, ist ganz folgerecht, denn die Sin-
nensucht ist es, deretwegen wir den Körper brauchen, um die 
gesamten Formen, d.h. die Umwelterscheinung wahrzuneh-
men. 

Aber wir sehen zugleich auch die unerlässlichen Vorausset-
zungen, um eine solche Entwicklung überhaupt zu wollen: Nur 
wer als erstes vollständig überzeugt ist von dem Täuschungs-
charakter des Welterlebnisses und der Schmerzlichkeit der 
Verstrickung in dieses Weltleben und wer aus den Aussagen 
des Erwachten und solcher, die es erlebt haben, eine Ahnung 
bekommen hat von der Seligkeit und Geborgenheit, die aus der 
Übersteigung dieser Lebensform hervorgeht, erst der kann so 
überhaupt erst wollen. So ist diese Art rechter Anschauung - 
die „Weisheit“ genannt wird - die erste Voraussetzung. 

Aber auch wenn er so will, so wird er doch nicht gleich die 
Kraft zu dieser Ablösung bei sich verspüren. Er wird die Stär-
ke der sinnlichen Bindung dann erst richtig erfahren. 

Darum nennt der Erwachte als zweite Voraussetzung die 
Übung in dem tauglichen Verhalten im Umgang mit den Mit-
wesen - das ist die „Tugend“. Man kann nicht einfach auf die 
sinnliche Befriedigung verzichten; man kann aber auf jeden 
Fall endgültig darauf verzichten, sinnliche Befriedigung auf 
Kosten der Bedürfnisse und der Interessen der Mitwesen anzu-
streben. Das heißt also: Auf jeden Fall hält man sich an die 
vom Erwachten genannten Tugendregeln. In der konsequenten 
Befolgung dieser Wegweisung kommt man allmählich auf den 
geistigen Wohlgeschmack der Tugend, man findet eine große 
Freude daran, mit allen Wesen in schonender und fürsorgender 
Weise umzugehen, sie möglichst zu erfreuen und zu erhellen. 
Diese Bestrebungen erfordern zwar Einsatz und Kraft, aber sie 
bringen unmittelbare Freude und Befriedigung mit sich. Und 
sie führen ganz von selber zu einer allmählichen Entwöhnung 
von der ausschließlichen Sucht nach sinnlicher Befriedigung. 
Auf diesem Weg erwächst in dem Menschen ein neuer Geist, 
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eine neue Strebensrichtung oder, wo sie schon da war, wird sie 
stärker: eben diese des liebenden Umgangs mit allen Wesen. 

Sind diese beiden Voraussetzungen in einem Menschen 
entstanden, dann erwächst daraus fast von selber immer mehr 
die Ablösung des Geistes und Gemüts von sinnlichem Begeh-
ren, denn man weiß nun eindeutig, dass man mit diesem gro-
ben Befriedigungsleben in den Elendsbezirken des Daseins 
bleibt und nicht zur Freiheit kommen kann. Und da man aus 
der Tugend und Helligkeit ein besseres Wohl kennengelernt 
hat als das der sinnlichen Befriedigung, so kommt es, dass 
man an das Loslassen von sinnlicher Befriedigung und ihrem 
Körperwerkzeug mit großer Freude denken kann. Das wird 
bezeichnet als das Abschneiden der Bindungen des Gemüts 
vom sinnlichen Begehren und vom Körper. 

Diese innere Freude bei dem Gedanken der zunehmenden 
Unabhängigkeit ist der Wurzelgrund, aus dem auch die dritte 
Ablösung entsteht, das Abschneiden der Bindung des Gemüts 
überhaupt an jegliches Formerlebnis. 

Wer ohne Begegnung in sich heiter leben kann, dem wird 
im Licht dieses Wohls die ganze Welt mit fern und nah, mit 
Kommen und Gehen allmählich immer blasser wie Schatten, 
schließlich ist sie überhaupt nicht mehr sein Interessengebiet. 
Durch Frieden und Glück im Innern ist er immer weniger nach 
außen gerichtet. Von einem solchen heißt es: 

Wer sich an Abgeschiedenheit 
schon oft gelabt, an sel’ger Ruh, 
ist frei von Angst, von Bösem frei: 
Er trinkt der Wahrheit Seligkeit. (Dh 205) 

Das ist die Gemütsverfassung und Lebensweise, die der unbe-
lehrte normale Mensch sich nur sehr schwer vorstellen kann. - 
Im klassischen Altertum wurde von dem „horror vacui“ ge-
sprochen, von der Furcht vor einem Sein im leeren Raum, vor 
der Begegnungslosigkeit oder der Begegnung mit dem 
„Nichts“. Aber diesen Horror hat nur der Begegnungssüchtige, 
der den wilden Hagelschlag der Sinneseindrücke so gewöhnt 
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ist und in ihm so lebt und webt, dass er ihre Schmerzhaftigkeit 
nicht spürt und den hellen Frieden oberhalb der Sinne nicht 
ahnt. 

Aus größerer Unabhängigkeit aber wird die Begegnung mit 
Form begriffen als der Aufenthalt in einem Gefängnis, in dem 
man von „Gegenständen“ umstellt, eingeschränkt in Grenzen 
ist. 

Die Bindungen des Gemüts an die Form abgeschnit-
ten heißt aber noch nicht, dass man schon alle Verstrickungen 
und Neigungen des Herzens (citta) zur Form überhaupt aufge-
hoben hätte, sondern bedeutet: Wenn man an formhaftes Da-
sein denkt, hält man sich innerlich zurück; und wenn man an 
Formfreiheit, an grenzenlose Weite denkt, empfindet man im 
Gemüt (ceto) Zuneigung, Sehnsucht, von allem Formhaften 
abzukommen. Diese Sehnsucht wird in den Lehrreden ausge-
drückt: 

Wenn er die Unbeständigkeit, die Veränderlichkeit der Formen 
gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Untergang: „Frühere For-
men und jetzige Formen, alle Formen sind der Unbeständig-
keit, Leidhaftigkeit, Wandelbarkeit unterworfen“ und dies der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit gesehen hat, 
wie es wirklich ist, dann wird die Sehnsucht nach den letzten 
Befreiungen wach: „Wann doch nur werde ich jene Zustände 
erreichen und in ihnen verweilen, die die Geheilten schon 
erreicht haben!“(M 137) 

Wer nach seinem Gemüt gern so denkt und sich sehnt, freizu-
kommen von allem Erlebnis, der hat in seinem Herzen (citta) 
zwar noch Neigung zur Form - nur darum muss er noch Form 
erleben, denn wessen Herz von allen Verstrickungen nach 
Form völlig frei ist, der kann nach Wunsch und Willen über 
das Formerlebnis hinaussteigen -, aber indem er diese Neigun-
gen bemerkt, da sagt ihm sein besseres Wissen, seine Weisheit 
sofort, dass er da wieder an Fesselhaftes, an Gefängnis denkt. 
Und damit kommt ihn wieder jene emporziehende Befreiungs-
sehnsucht an, und er entlässt gern diesen Gedanken und ge-
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winnt wieder mit innerer Freude die Vorstellung der Befreiung 
von aller Form. 
 

d)  Abschneiden der Bindungen des Gemüts an 
Geschmäckigkeit 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch so viel 
gegessen, wie der Magen mag. Und danach gibt er sich 
behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hin. Ein Mönch, 
der so viel gegessen hat, wie der Magen mag, und sich 
danach behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, 
dessen Herz ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum 
Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer und Anstrengung nicht geneigt ist, der 
hat diese vierte Bindung des Gemüts nicht durch-
schnitten. 

 
Man mag sich fragen, warum hier ein Sonderfall sinnlichen 
Genießens, eben beim Essen, noch erwähnt wird, nachdem 
doch die Sinnensucht insgesamt bereits als die erste abzu-
schneidende Bindung des Gemüts genannt war. - Aber hier ist 
ein wesentlicher Unterschied, den wir leicht erkennen. 
 Bei den drei ersten Bindungen ist nur vom Denken, nicht 
vom praktischen Verhalten die Rede; es geht in erster Linie 
darum, dass der Mönch beim Denken an die Sinnendinge, wie 
auch an den Körper und die Form, den geistigen Willen zu 
diesen Dingen, das geistige Dürsten, Fiebern und Lechzen 
fortweise, und zwar gern, mit Zustimmung seines Gemüts, 
nicht nur widerwillig. Zu dieser Zeit ist der Mönch mehr oder 
weniger in einer „neutralen“ Verfassung, ist nicht gerade von 
sinnlichem Begehren bewegt, betrachtet auf Abstand - sei es 
im besinnlichen Gespräch mit den Mitmönchen, sei es im al-
leinigen Bedenken - den Leidenscharakter dieser drei Erschei-
nungen. Und bei diesem Betrachten weiß er sich auf dem Weg 
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zur Ablösung davon. 
Jetzt aber ist er beim Essen, jetzt berühren die Speisen un-

mittelbar seine Zunge. Und dadurch kommen spontan die an-
genehmen oder unangenehmen Gefühle auf. Hier ist nicht 
mehr neutrale Verfassung, vielmehr wird die Sinnensucht des 
Herzens aktiv. Jetzt müsste sich erweisen, ob der Mönch „das 
Elend der Sinnendinge“ und damit auch des Geschmacks so 
durchschaut hat, dass sein Herz jetzt, wie es heißt, geneigt ist 
zu heißem Kampf, zum Sich-Anjochen, zu Ausdauer 
und Anstrengung. Nun, wenn die angenehmen Geschmäcke 
geschmeckt werden, geht es darum, dass er sich dem Genuss 
des Geschmacks nicht hingibt, wie eine Übung für Mönche 
heißt: 

Er nimmt die Nahrung zu sich nicht zu Genuss und Ergötzen, 
zum guten Aussehen ... sondern zur Erhaltung des Körpers, 
damit er den Reinheitswandel weiterhin ungestört führen kann. 

Und es wird einem solchen Mönch geraten, während des Kau-
ens und Schmeckens darauf zu achten, dass die von früher her 
gewohnte Befriedigungshaltung aufgegeben wird, dass er die 
aufgekommenen Wohlgefühle nicht genießt, sondern eben 
dabei bedenkt, dass es um die Erhaltung des Körpers geht. 
Diese Haltung erfordert vom Mönch, der ja möglichst noch in 
diesem Leben den Heilsstand erreichen will, einen gewissen 
vorübergehenden Verzicht (caga), aber eben dadurch werden 
bei ihm die verborgenen Triebe des Herzens nach sinnlichem 
Genuss ganz erheblich gemindert und im Lauf der Zeit völlig 
aufgelöst. 

Wer aber als Mönch im Orden so mit Genuss isst, wie vom 
Erwachten beschrieben, der hat sich noch nicht im Geist mit 
den ersten drei Gemütsbindungen auseinandergesetzt und da-
um noch gar nicht durchschaut, in welchen vielfachen Verstri-
ckungen und Bindungen der normale Mensch und er selber 
lebt und von welchen Bindungen und Verstrickungen es sich 
zu befreien gilt. Er hat noch nicht genug über das Elend der 
Sinnlichkeit (kāma) nachgedacht, über die seelenlose Werk-
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zeughaftigkeit dieses Körpers, der nur der Sinnlichkeit dient, 
und erst recht nicht über das große und allgegenwärtige Da-
seinsgefängnis, das durch die Form gebildet wird. Er trägt 
zwar das Mönchsgewand und lebt im Orden, aber er bleibt 
insofern bei seiner gewohnten Art. 

Da ist es verständlich, dass er beim Essen an seine Befrie-
digung denkt und sich dann bequem hinlegt. Mit dem Festhal-
ten an dieser Haltung erfüllt der Mönch natürlich nicht den 
Zweck seines Ordenslebens. Darum sagt der Erwachte, dass 
ein solcher nicht geneigt ist und fähig ist, den mönchischen 
Kampf der Befreiung zu kämpfen, der noch in diesem Leben 
zum Heilsstand oder wenigstens zur Nichtwiederkehr führen 
soll. Der Erwachte nennt solche Übungen nicht den häuslich 
lebenden Nachfolgern, denen er stattdessen immer wieder für 
sie gangbare, weniger steile, aber in die Sicherheit führende 
Wege gewiesen hat, auf denen sie zu immer mehr innerem 
Wohl kommen, neben dem die Bindungen des Gemüts an 
Geschmäckigkeit allmählich ganz von selber immer weniger 
werden. 

 
e) Das Abschneiden der Bindungen des Gemüts 

an himmlisches Wohl 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch führt den 
Reinheitswandel in der Absicht, eine bestimmte himm-
lische Stätte zu erreichen in dem Gedanken: „Durch 
diese Tugenden und inneren Bemühungen im Rein-
heitswandel will ich ein himmlisches Wesen werden.“ 

Ein Mönch, der den Reinheitswandel in der Absicht 
führt, eine bestimmte himmlische Stätte zu erlangen, 
dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, zum 
Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, 
der hat diese fünfte Bindung des Gemüts nicht durch-
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schnitten. 
 

Auch hier mag mancher Leser sich fragen, warum diese    
Übung noch besonders genannt wird, nachdem doch bekannt 
ist, dass man auch in den himmlischen Bereichen der Sinnen-
suchtwelt nur vorübergehend lebt und dass auch dort Begehren 
und Begehrenserfüllung ist, dass zu diesem Zweck ein Körper 
da ist und damit Sterben und Geborenwerden fortgesetzt wird 
mit allen Gefahren des Absinkens, die damit verbunden sind. - 
Wenn ein westlicher Mensch mit der üblichen westlichen Er-
ziehung und Daseinsvorstellung zur Lehre des Buddha über-
geht, die Lehrreden gründlich studiert und sich dann zur inten-
siven Nachfolge entschließt, dann wird er nicht so leicht zu 
dem Wunsch nach himmlischem Dasein kommen wie der In-
der. Der moderne Mensch denkt fast ausschließlich an das 
gegenwärtige Leben, und er braucht viel Aufmerksamkeit und 
geistige Umerziehung, bis er durch Verständnis der Karmaleh-
re und der fortgesetzten Wiedergeburt dazu kommt, an sein 
Dasein über den körperlichen Tod hinaus ebenso häufig und 
konkret zu denken wie an sein jetziges. 

Aber das ist völlig anders in Indien und war es besonders 
zur Zeit des Erwachten. Der normale Inder sieht sich auf end-
loser Wanderung durch alle Daseinsbereiche, durch menschli-
che, untermenschliche und übermenschliche. Sie sind ihm alle 
ähnlich bunt wie das irdische Leben; die himmlischen Berei-
che sind hell und strahlend schön, die untermenschlichen fins-
ter und qualvoll. Er denkt so selbstverständlich an die Fortset-
zung seines Lebens nach dem Verlassen des Körpers, wie der 
normale westliche Mensch an seine Vernichtung glaubt. 

Und so wie der westliche Mensch seine jährliche Ferienrei-
se wohl vorbereitet, sich über den Ferienort erkundigt und die 
besten Möglichkeiten dort in Anspruch nehmen will und an-
strebt, so strebt der Inder die besten Möglichkeiten für sein 
nachmaliges Leben an, das ihm viel sicherer ist als dem west-
lichen Menschen sein baldiger Ferienaufenthalt. 

Darum bringt der Inder - auch wenn er durch die Lehre des 
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Buddha verstanden hat, dass der Aufenthalt in allen Himmeln 
nur vorübergehend ist, nicht ewig währt - doch noch eine gro-
ße Neigung zu himmlischem Leben mit. Darum muss er, wenn 
er als Mönch in den Orden eingetreten ist, weil er das Nirvāna, 
die Erlösung, anstrebt, dessen auch eingedenk bleiben und 
muss auch seine Neigung nach allen Begehrensformen durch-
schauen als abhängig machende Verstrickungen und Bindun-
gen, die ihn hindern, ganz zum Heil zu kommen. 

Dennoch ist es nun einmal so, dass himmlisches Dasein 
heller, wohltuender, leichter ist als irdisches Dasein, da schon 
die Wesen der menschennahen himmlischen Bereiche in rück-
sichtsvoller, wohlwollender Art miteinander umgehen. Wenn 
man sich diese zum Vorbild nimmt, so fördert dies die Loslö-
sung von der normalen menschlichen Rücksichtslosigkeit und 
fördert die Kraft, die rücksichtsvolle, fürsorgliche Umgangs-
weise mit den Mitwesen anzustreben. Wem dies auf Erden 
gelingt und die vollständige Loslösung noch nicht gelingt, der 
wird später himmlisches Dasein genießen. Wenn er dann aber 
als Anhänger der Lehre seine vom Erwachten gewonnenen 
Einsichten über die Vergänglichkeit auch jener Bereiche mit 
dorthin nimmt, so wird er auch dort weiterstreben bis zum 
Endziel. 

Wer aber das Elend der Sinnenwelt und des Körperlichen 
und aller Form so durchschaut hat, dass er sich sehnt, aus allen 
diesen Begrenzungen und Leiden herauszukommen und sich 
darum von allen Reizungen und Lockungen, die ihm noch oft 
kommen, gedanklich wieder freiringt, der hat die Gemütsbin-
dung an Sinnlichkeit, Körper und Form durchschnitten. Ein 
solcher kann sich nicht mehr mit Behagen vollessen und sich 
träge dem Alltagsdenken hingeben, und er kann auch nicht 
mehr eine himmlische Daseinsform um des bloßen Genießens 
himmlischer Freuden willen anstreben, sondern in erster Linie 
als Etappe zum Heilsstand. Er mag sich sagen: „In diesem 
Leben gelingt mir noch nicht die Befreiung von allen Trieben, 
darum werde ich mich wohl in diesem oder jenem lichteren 
Bereich wieder vorfinden. Aber das Leben dort ist für mich 
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nur eine Gelegenheit, mich weiterhin um Loslösung zu bemü-
hen, und vielleicht finde ich dort auch hohe Vorbilder, die mir 
dabei helfen.“ Damit bleibt er immer in der Strebenshaltung 
mit dem Gedanken: „Ich will mich herausarbeiten aus dem 
Sumpf der vielfältigen Bindungen, um frei und unabhängig zu 
werden.“ 

 
Die fünf Bindungen des Gemütes abgeschnitten 

 
Nachdem der Erwachte bisher nur von der negativen Verfas-
sung eines Mönches gesprochen hat, der weder die fünf Ge-
mütsverhärtungen überwunden noch die fünf Bindungen des 
Gemütes ganz abgeschnitten hat, nennt er nun die positive 
Gemütsverfassung: 
 
Wer da von euch, ihr Mönche, die fünf Gemütsver-
härtungen überwunden und die fünf Bindungen des 
Gemütes ganz abgeschnitten hat, der kann wahrlich, 
ihr Mönche, in dieser Heilswegweisung zum Gedeihen, 
zur Reife und zur Entfaltung gelangen. 

Welche fünf Bindungen des Gemüts sind es, die der 
Mönch vollkommen abgeschnitten hat? 
 Da hat ein Mönch bei den Sinnendingen die Zu-
wendung abgetan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, 
das Dürsten, das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen die Zuwen-
dung abgetan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen hat, 
dessen Herz ist geneigt zum heißen Kampf, zum Sich-
anjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
 Da hat ein Mönch beim Körper die Zuwendung ab-
getan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen. 

Ein Mönch, der beim Körper die Zuwendung abge-
tan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
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das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen hat, dessen 
Herz ist geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
Da hat ein Mönch bei der Form die Zuwendung abge-
tan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen. 

Ein Mönch, der beim Körper die Zuwendung abge-
tan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen hat, dessen 
Herz ist geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer, der Anstrengung zugeneigt ist, der hat 
diese erste und zweite und dritte Bindung des Gemüts 
ganz abgeschnitten. 

Weiter, ihr Mönche, ein Mönch hat nicht so viel ge-
gessen, wie der Magen mag, und gibt sich danach 
nicht behaglichem Sitzen, Liegen und Träumen hin. 

Ein Mönch, der nicht so viel gegessen hat, wie der 
Magen mag, und sich danach nicht dem behaglichen 
Sitzen, Liegen und Träumen hingibt, dessen Herz ist 
geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zur 
Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung zugeneigt ist, der 
hat diese vierte Bindung des Gemüts ganz durch-
schnitten. 

Weiter, ihr Mönche, der Mönch führt den Rein-
heitswandel nicht in der Absicht, eine bestimmte 
himmlische Stätte zu erlangen, in dem Gedanken: 
„Durch diese Tugenden und inneren Bemühungen im 
Reinheitswandel will ich ein himmlisches Wesen wer-
den.“ 

Ein Mönch, der den Reinheitswandel nicht in der 
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Absicht führt, eine bestimmte himmlische Stätte zu 
erlangen, dessen Herz ist geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung zugeneigt ist, der 
hat diese fünfte Bindung des Gemüts ganz durch-
schnitten. 

 
III. Teil  

 
Geistesmacht und Erlösung 

 
Obwohl der nun folgende Schlussteil der Rede erheblich kür-
zer ist als die beiden bisher betrachteten Teile, so geht es doch 
nun erst nach Erfüllung der beschriebenen zweimal je fünf 
Voraussetzungen um die eigentliche, über alle Abhängigkeit 
und Blindheit des normalen Menschen weit hinaussteigende 
und von dem hochsinnigen und weiterblickenden Menschen 
ersehnte Vollendung der Entwicklung bis zum Heilsstand. 
 
Wer nun von euch, ihr Mönche, die fünf Gemütsver-
härtungen überwunden und die fünf Bindungen des 
Gemütes ganz durchschnitten hat, der, wahrlich, kann 
in dieser Heilswegweisung wohl zum Gedeihen, zur 
Reife und zur vollen Entfaltung gelangen: 

Der Mönch entwickelt in beharrlichem Vordringen 
das Fundament der Geistesmacht (iddhi-pāda) durch 
die mit dem Willen (chanda) erworbene Herzensei-
nung(samādhi). 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit Tatkraft (vi-
riya) erworbene Herzenseinung. 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Herzens-
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art (citta) erworbene Herzenseinung. 
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-

dament der Geistesmacht durch die mit der prüfenden 
Einfühlung (vimamsā) erworbene Herzenseinung, 

und als fünftes unbeugsame Entschlossenheit (us-
solhi). 

Dieser mit der unbeugsamen Entschlossenheit nun 
fünfzehnfach ausgerüstete Mönch, ihr Mönche, ist fä-
hig zur Durchbrechung (Transzendierung), fähig zur 
Erwachung, fähig, die unvergleichliche Geborgenheit 
vor allen Jochen zu erlangen. 

Es ist, ihr Mönche, wie wenn eine Henne sich auf 
ihre Eier, acht oder zehn oder zwölf Stück, richtig da-
raufgesetzt, sie gut durchwärmt, völlig ausgebrütet 
hat: wie sollte da nicht jener Henne der Wunsch kom-
men: „Ach, möchten doch meine Jungen mit den Kral-
len oder dem Schnabel die Schale aufhacken; möchten 
sie doch heil durchbrechen!“ 

Und jene Küken sind fähig geworden, mit den Kral-
len oder dem Schnabel die Schale aufzuhacken und 
heil durchzubrechen: 

Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist ein derart un-
beugsam entschlossener, fünfzehnfach ausgerüsteter 
Mönch fähig zur Transzendierung, fähig zur Erwa-
chung, fähig, die unvergleichliche Geborgenheit vor 
allen Jochen zu erlangen.  

So sprach der Erhabene. Jene Mönche waren erho-
ben und beglückt über die Rede des Erhabenen. 

(Ende der Rede M 16) 
 

Mit diesen Worten zeigt der Erwachte erst, was es bedeutet, 
dass man mit der Befolgung seiner Wahrheitsführung zum 
Gedeihen, zur Reife und Entfaltung gelangen kann: Es ist 
eine Entwicklung aus allen Dunkelheiten, Schmerzen und 
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Ängsten des Menschentums heraus in immer mehr Helligkeit, 
Wohl und Freiheit bis zur Vollkommenheit. 

Der Erwachte spricht hier von „Geistesmacht“ und einer 
vierstufigen Entwicklung ihres Fundamentes, spricht dann als 
fünftes von „unbeugsamer Entschlossenheit“ des Mönches, 
dessen Herz geneigt sei zum heißen Kampf, zum Sichanjo-
chen, zur Ausdauer und Anstrengung, zählt zu diesen fünf 
Eigenschaften noch die vorher beschriebenen zweimal fünf 
Abklärungen des Gemüts hinzu (Befreiung von den fünf Ge-
mütsverhärtungen und den fünf Bindungen des Gemütes) und 
sagt dann, dass der auf diese Weise fünfzehnfach ausgerüs-
tete Mönch nun fähig ist zur Transzendierung, zur 
Erwachung, ja, fähig, die unvergleichliche Geborgen-
heit vor allen Jochen zu erlangen. - Und das bedeutet das 
Nirvāna, das Endziel der Heilsentwicklung. 

Um aber deutlich zu machen, dass durch diese Geistes-
macht eine Transzendierung weit über alle menschlichen 
Normen hinaus geschieht, gibt er das eindeutige Bild von dem 
Durchbruch des fertig ausgebrüteten Vogels aus dem Ei zum 
eigentlichen Leben - zum eigentlichen Leben! Dieses Bild 
deutet auf eine Entwicklung des so vorgehenden Mönches weit 
über Schicksal und Verletzbarkeit hinaus, über Tod und Geburt 
hinaus zum endgültigen Heilsstand, zur Vollendung. Und als 
„Vollendeten“ bezeichnet der Erwachte sich selber und alle 
zum Heilsstand Gelangten. 

Wir sehen, dass alles Weitere von dieser Entwicklung, vom 
Erwerb der Geistesmacht, abhängt. Darum muss diese ver-
standen werden. 

 
Vier Botschaften über die Geistesmacht 

In der Gruppierten Sammlung, die nach Themen geordnet ist, 
(Samyutta-nikāya) handelt das 51. Thema mit 86 Unterwei-
sungen des Buddha von dem iddhi-pāda 67, dem „Fundament 
                                                      
67 Im Unterschied zu „pada“ (= Schritt, Fußspur, Vorgehen, Übung) 

bedeutet „pāda“ Fuß, Grundlage, Fundament. 
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der Geistesmacht“. Davon folgt hier die 19. Unterweisung: 

1. Die Geistesmacht (iddhi), ihr Mönche, will ich euch aufzei-
gen; 
2. und das Fundament der Geistesmacht (iddhi-pāda); 
3. und wie das Fundament der Geistesmacht entwickelt wird 
   (iddhipādabhāvana); 
4. und die zur Entwicklung des Fundaments der Geistesmacht  
   befähigenden Vorübungen (iddhi-pāda-bhāvana-gāmini 
   patipadā). 
 
Diese vier Dinge erläutert der Erwachten nun je einzeln: 
 
1. Was ist, ihr Mönche, die Geistesmacht? Da kann, ihr Mön-  
 che, der Mönch durch geistige Macht vielfältige Wirkungen 
bewirken: etwa als nur einer vielfach werden und vielfach 
geworden wieder einer sein; oder sichtbar und unsichtbar 
werden; auch durch Mauern, Wälle, Felsen hindurchgleiten 
wie durch leeren Raum; oder auf der Erde auf- und untertau-
chen wie in Wasser; auch auf dem Wasser wandeln ohne un-
terzusinken wie auf der Erde; oder auch sitzend durch den 
Raum reisen wie ein Vogel; mit der Hand Mond und Sonne, die 
so kraftvoll und mächtig sind, zu berühren; bis zur Brahma-
welt den Körper beherrschen. 
2. Was ist nun, ihr Mönche, das Fundament der Geistesmacht?  
Was da der Weg ist, die fortschreitende Übung, welche zur 
Entwicklung der Geistesmacht, zur Verfügbarkeit der Geistes-
macht hinführt: das nennt man, ihr Mönche, das Fundament 
der Geistesmacht. 
3. Wie geschieht nun, ihr Mönche, die Entwicklung des Fun-
daments der Geistesmacht? Da entwickelt, ihr Mönche, ein 
Mönch im beharrlichen Vordringen das Fundament der Geis-
tesmacht durch die mit dem Willen (chanda) erworbene Her-
zenseinung(samādhi). 
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fundament der 
Geistesmacht durch die mit der Tatkraft (viriya) erworbene 
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Herzenseinung. 
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fundament der 
Geistesmacht durch die mit der Herzensart (citta) erworbene 
Herzenseinung.  
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fundament der 
Geistesmacht durch die mit der Einfühlung (vimams~) erwor-
bene Herzenseinung. 
Das nennt man, ihr Mönche, die Entwicklung des Fundaments 
der Geistesmacht. 
4. Was sind nun, ihr Mönche, die zur Entwicklung des Funda-
ments der Geistesmacht befähigenden Vorübungen? 
Das ist, ihr Mönche, eben dieser achtgliedrige Heilsweg, näm-
lich 
1. rechte Anschauung 
2. rechte Gemütsverfassung 
3. rechte Rede 
4. rechtes Handeln 
5. rechte Lebensführung 
6. rechtes Mühen 
7. rechte Wahrheitsgegenwart 
8. rechte Herzenseinung. 
Das nennt man, ihr Mönche, die zur Entwicklung des Funda-
ments der Geistesmacht befähigenden Vorübungen. 

(Ende von S 51,19 ) 
 

Wer sich das Verständnis der Geistesmacht und ihres Funda-
ments so erarbeiten will, dass es ihm auch unabhängig vom 
Buch im Gedächtnis zur Verfügung steht, der entnimmt dem 
obigen Wortlaut geradezu „vier Botschaften“ des Erwachten: 
 
1. Es gibt eine alle menschlichen Normen übersteigende Geis-

tesmacht. 
2. Aber diese Geistesmacht bedarf eines bestimmten Funda-

ments, besteht nur auf diesem und mit diesem. 
3. Dieses Fundament besteht in dem in vier Schritten ausge-
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bildeten weltunabhängigen Herzensfrieden, dem samādhi. 
4. Doch auch den samādhi kann der normale Mensch nicht 

ohne weiteres entwickeln, sondern er muss erst durch Be-
schreiten des achtgliedrigen Heilsweges dazu fähig werden. 

 
Die erste Botschaft: Die Geistesmacht 

 
Wie der Wortlaut der vorstehenden Rede zeigt, besteht die 
Geistesmacht selbst lediglich in der Fähigkeit zu den beispiel-
haft beschriebenen Handlungen, d.h. in der Fähigkeit, sich von 
der sogenannten Materie, sowohl der des Körpers wie der der 
Umwelt keine Schranken setzen zu lassen. Nur diese fähige 
Geistesmacht selbst ist, wie der Erwachte wiederholt aus-
drücklich sagt und wie das Gleichnis von Entwicklung und 
Durchbruch des jungen Vogels durch die Eischale zeigt, ganz 
unverzichtbar für die Heilsfindung, für das Erreichen des 
Heilsstandes. Dagegen sind die gerade hier beschriebenen und 
im Orden - wie auch in der Mystik aller anderen Kulturen - 
gelegentlich praktizierten Anwendungen der Fähigkeit nur 
unwichtige Zeichen dieser Macht. Sie werden als „weltlich“ 
bezeichnet und können zur Heilsentwicklung nicht beitragen. 

Der Erwachte nennt aber diese wenigen Beispiele aus den 
Gesamtmöglichkeiten des frei gewordenen und zu seinem 
wahren Wesen gekommenen „Geistes“, weil nur sie mit der 
erforderlichen Eindeutigkeit anzeigen können, dass die Geis-
tesmacht in der praktisch wirklich wirksamen Beherrschung 
dessen besteht, was wir die „Materie“ nennen. 

Die Geistesmacht selbst und ihre Erwerbung wie auch die 
anderen Lehren des Buddha - mit Ausnahme seiner höchsten 
Lehre, die vom anattā handelt - werden nicht nur von dem 
Buddha gelehrt. In diesem Sinn sagt der Erwachte von sich: 

Wovon andere Weise sagen ’das ist‘,  
davon sage auch ich ’das ist‘.  
Wovon andere Weise sagen ’das ist nicht‘,  
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davon sage auch ich ’das ist nicht‘. (S 22,94) 

So war auch die über die „Materie“ verfügende Macht des 
Geistes nicht nur vielen Mönchen und Nonnen des Buddha 
eigen und auch nicht nur im vorbuddhistischen und nachbud-
dhistischen Indien allgemein bekannt, sondern sie wird aus 
allen anderen Kulturen berichtet; die sogenannten „Wunder“ 
von Jesus in Vorderasien bilden da keine Ausnahme. Und Je-
sus sagt zu seinen Jüngern, dass alle, die an ihn glauben, eben-
solche und auch größere Werke tun könnten wie er. (Joh.14, 
Vers 12) Und auch aus der Geschichte der christlichen Mystik 
im Abendland liegen Tausende von Berichten aus Klöstern, 
Einsiedeleien und auch Bürgerhäusern über solche eindeutigen 
Zeichen der Geistesmacht vor. 
 Es ist aber eine geschichtliche Tatsache, dass der Orient 
weit mehr mit Betrachtung, Untersuchung und Transformie-
rung des inneren Menschen - von Geist, Seele, Herz und Ge-
müt - beschäftigt ist als das Abendland und dass die abendlän-
dische Menschheit seit je weit mehr mit Betrachtung, Untersu-
chung und Gestaltung der äußeren Welterscheinung, der „Na-
tur“, beschäftigt war und ist als der Orient. Zwar waren und 
sind in beiden Kulturen zu allen Zeiten immer auch Spuren der 
jeweils anderen Forschungsrichtungen vorhanden, aber soweit 
unsere Kenntnis der Kulturen reicht, so weit zeigt sich ganz 
eindeutig die große Überlegenheit des Ostens in der Kenntnis 
der geistig-seelischen Dimension des Menschen und des Le-
bens und zeigt sich ebenso eindeutig die weit überwiegende 
Beschäftigung des Westens mit der äußeren Welterscheinung, 
mit der Natur. Diese Naturforschung breitete sich in den letz-
ten Jahrhunderten hier im Westen immer stärker und zugleich 
immer einseitiger aus, indem sie alle geistigen Erscheinungen 
nie an ihnen selbst untersuchte, sondern aus dem äußeren Ver-
halten der Wesen auf solche schloss. Dadurch wurde die Auf-
merksamkeit der abendländischen Menschen immer mehr von 
den geistigen Möglichkeiten fort und auf die äußeren Erschei-
nungen hingelenkt. Und das Fundament der Geistesmacht, das 
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in der Hochblüte der christlichen Mystik bei vielen Menschen 
stark ausgebildet war, wurde immer mehr vernachlässigt. So 
traten die Fähigkeiten der Geistesmacht mehr und mehr zu-
rück, wodurch das Bewusstsein von der Macht des menschli-
chen Geistes und dem Wesen der sogenannten „Materie“ im-
mer mehr verloren ging. 
 

Die Haltung der Naturwissenschaft 
 

Hier in der westlichen Welt wurden mit fortschreitender Ent-
wicklung der Naturwissenschaft die Voraussetzungen für das 
Verständnis der Geistesmacht von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer geringer. Die gesamte naturwissenschaftliche For-
schung ging von der dem sinnlichen Eindruck entsprechenden 
Auffassung aus, dass die Materie eine „Substanz“ sei, und so 
wurde in den letzten Jahrhunderten das physikalische Weltbild, 
das materialistisch und mechanistisch ist, entwickelt, d.h. es 
herrschte die Grundauffassung, dass diese Welt, der Kosmos 
mit den ungezählten Gestirnen in seiner unübersehbaren Aus-
dehnung aus „Materie“ besteht und in seinen Bewegungen wie 
eine große Maschine funktioniert. In der so aufgefassten und 
verstandenen Welt hätten sich dann auf unserem Planeten Erde 
aus einer Art ’Ursuppe‘ durch „Selbstorganisation der Mate-
rie“ die primitivsten Lebewesen gebildet, die dann bald einige 
Fortpflanzungs- und Anpassungsfunktionen entwickelt hätten 
und so fort bis zu dem Menschen, dem aufrecht gehenden Tier 
als der bisher höchsten Stufe dieser Entwicklungsreihe. 

Nach dieser Theorie wäre also aus toter Materie zuerst 
„Leben“ und dann gar Bewusstsein als Nebenprodukt hervor-
gegangen. Danach bestünden alle Wesen immer nur so lange, 
wie ihr Körper besteht und funktioniert. Und wenn seine 
Funktionen aufhören, dann müssten Leben und Bewusstsein 
einschlafen, und das Wesen wäre vernichtet wie nie gewesen. 

Bei dieser Auffassung von den Lebewesen wäre der Geist 
von vornherein ohnmächtig, wäre von der Materie und deren 
Funktion abhängig wie ein Feuer vom Brennholz. Der „Geist“ 
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bzw. das im Gehirn entstehende Bewusstsein könnte den 
menschlichen Körper zwar mittels der Augen über die Wege 
lenken und den Widerständen ausweichen lassen, aber er 
könnte den Körper nicht durch einen Festkörper gleicher Dich-
te, z.B. eine Wand hindurchdrängen noch ihn über eine Masse 
geringerer Dichte, z.B. Wasser, gehen lassen. 

Mit diesem Weltbild ist die vorhin beschriebene vom 
Buddha erwähnte Geistesmacht natürlich völlig unvereinbar. 
Und so wurde auch in den letzten Jahrhunderten hier im Wes-
ten mit zunehmendem Einfluss der Naturwissenschaft jede Art 
von praktizierter Geistesmacht als Irrtum oder Täuschung 
angesehen einschließlich der in den christlichen Evangelien 
berichteten „Wunder“ Jesu. 

Doch zu Beginn des 20. Jahrhunderts änderte sich die Situ-
ation mit einem Schlag durch die umstürzenden Entdeckungen 
der Physiker von der wahren Beschaffenheit der ’Materie“. 
Von diesen neuen Erkenntnissen sagt sowohl  Einstein als auch 
Heisenberg,  dass damit der Naturforschung „der Boden unter 
den Füßen fortgezogen“ sei. Wenn auch zunächst nur ein klei-
ner Kreis naturwissenschaftlich orientierter Menschen von 
dieser Wende Kenntnis nahm, so hat sich inzwischen die Ein-
sicht, dass unter dem Begriff „Materie“ ein völlig anderer Zu-
stand verstanden werden muss, als unsere sinnliche Wahrneh-
mung uns suggeriert, in immer weiteren Kreisen durchgesetzt 
bis zu der folgenden Feststellung Werner Heisenbergs, welche 
die obigen vom Buddha aufgezählten Wunder fast schon ohne 
Kenntnis der tieferen Psychenlehre des Buddha denkbar 
macht. 

Die kleinsten Einheiten der Materie sind tatsächlich nicht 
physikalische Objekte im gewohnten Sinne des Wortes: sie 
sind Formen, Strukturen oder - im Sinne Platons – Idee. 

Diese in der Fachsprache übliche Ausdrucksweise will sagen, 
dass die kleinsten Einheiten der Materie nichts Greifbares, 
Gegenständliches, also keine „Stückchen, Teilchen, keine Ma-
terie“ sind. Der bekannte amerikanische Physiker John Whee-
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ler  sagt: 

Der Kosmos ist nichts unabhängig von uns Existierendes. 

Und der Ordinarius für theoretische Physik an der Universität 
Innsbruck, A. March, .schreibt: 

Allgemein lässt sich sagen, dass jedes Ding aus dem und nur 
aus dem - besteht, was wir an ihm erleben. Es ist die mehr 
oder minder konstante Verbindung gewisser sinnlicher Erleb-
nisse, die uns glauben lässt, dass hinter ihnen etwas sein 
müsse, das sie zusammenhält. Aber dieser Glaube ist nicht 
stichhaltiger als der eines Menschen, der annimmt, dass hin-
ter Blitz und Donner jemand sein müsse, der diese Erschei-
nungen veranstaltet. 
(zitiert bei Meschkowski „Was wir wirklich wissen“ S. 124 
Piper 1984) 

Dem menschlichen Blick erscheinen zwar „Formen“, „Struk-
turen“, und dem menschlichen Tastsinn scheint es auch gegen-
ständlich zu sein; aber die nähere Untersuchung hat eindeutig 
erkennen lassen, dass diese Sinneseindrücke Täuschung sind. 
Unsere Wahrnehmung von Gegenständen und von Gegen-
ständlichkeit der Erscheinungen ist bedingt durch unsere geis-
tige Vorstellung von Gegenständlichkeit. Unsere Erwartungs-
haltung lässt uns dort Gegenständlichkeit erfahren, wo der 
Physiker, der ursprünglich mit der gleichen Erwartungshaltung 
der Sinneserfahrung zur gründlichen Untersuchung geschritten 
war, dennoch nichts von Gegenständlichkeit fand. 
 

Gegenständlichkeit ist ein Bewusstseinsinhalt 
 
Alles, was wir von „Welt“ wissen, das wissen wir durch 
Wahrnehmen, Bewusstsein, Erleben. Wir meinen zwar, dass 
wir es in unser Bewusstsein aufgenommen haben, weil wir es 
mit den Sinnen von außen aufgelesen haben, aber wir wissen 
davon erst in dem Augenblick, wo es im Bewusstsein als Be-
wusstsein ist, d.h. im Geist als der Gesamtheit aller Erlebnisse, 
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Vorstellungen und Erinnerungen. Wir könnten eine Welt au-
ßerhalb des Bewusstseins nicht fassen, wir leben nur vom 
Bewusstsein. Die Auffassung, man werde sich einer Sache 
bewusst, weil sie „da“ sei, ist nicht berechtigt, denn mit Be-
wusstsein, mit Wahrnehmung fängt unser Wissen an. Kant 
sagt: „Wir kennen nur Ding als Erscheinung.“ Fünfzig Jahre 
vorher sagte Berkeley,  ein englischer Philosoph: „Sein ist 
Wahrgenommenwerden.“ 

Und auch der Wahrnehmer ist nicht das Subjekt der Wahr-
nehmung, sondern er ist ebenfalls ein Objekt der Wahrneh-
mung. Die Wahrnehmung, dieser geistige Vorgang, liefert auch 
den Wahrnehmer: Der Mensch, der sich als Wahrnehmer er-
lebt, erlebt sich in der Wahrnehmung als Wahrnehmer. Die 
Grundlage von aller Erfahrung, von der Ich-Erfahrung und von 
der Umwelterfahrung, ist Wahrnehmung. 

Ein Beispiel dafür haben wir fast in jedem Traum. Während 
des Traums haben wir den Eindruck, ein Ich in der und der 
Situation zu sein, Angenehmes und Unangenehmes zu erleben. 
Es kann ein geträumtes Ich in einem geträumten Auto gegen 
einen geträumten Baum fahren, einen geträumten Unfall mit 
viel Verwicklungen haben. Man wird wach und merkt, dass 
Auto, Baum, Unfall und das ‚Ich am Unfallort‘ geträumt wa-
ren, dass alles nur Traumbilder waren. Es bedarf nur kleiner 
Anstöße, dann bilden sich aus der Psyche Erlebnisse, die den 
Eindruck erwecken, dass ein Ich einer gegenständlichen Welt 
gegenüberstünde. 

Im Wachbewusstsein müssen wir bekennen, dass das Erleb-
te nicht objektiv da war, es war nur bewusstlich da. Nicht weil 
da eine „Welt“ ist, die von einem Ich“ erfahren wird, darum ist 
das Erlebnis, sondern weil - wie im Traum - das Erlebnis einer 
Begegnung eines „Ich“ mit „Umwelt“ vorkommt, darum wird 
auf eine solche Umwelt auch außerhalb des Erlebnisses ge-
schlossen. Aber mit dem Erwachen wird erfahren, dass hinter 
dem Erlebnis nicht das Erlebte war. Das Erlebnis von Welt 
findet nicht in der Welt statt, sondern umgekehrt: die Erfah-
rung von Welt geschieht im Erlebnis, als Erlebnis. Wahrneh-
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mung, Bewusstsein ist der Grund aller Erscheinung, und alles, 
was irgendwie behauptet wird, ist ausgewiesen und besteht 
überhaupt nur aus Wahrnehmen. 

Ein Ölgemälde stellt z.B. einen steinernen Felsen dar, einen 
hölzernen Wald, einen wässrigen See, aber alles besteht aus 
Öl. Ebenso ist Wahrnehmung, wo du glaubst, eine Welt mit 
Gegenständen zu erleben. Es ist eine Luftspiegelung, sagt der 
Erwachte, eine Täuschung. In M 1 zeigt der Erwachte, dass 
der unbelehrte normale Mensch die Wahrnehmung von Mate-
rie für Materie nimmt. Und hat er die Wahrnehmung von Ma-
terie für Materie genommen, dann denkt er an „materielle“ 
Dinge, denkt über „materielle“ Dinge nach, macht sie zur 
Grundlage seines Lebens und geht von ihnen aus, baut sie aus. 

Der unbelehrte gewöhnliche Mensch nimmt den Traum für 
Wirklichkeit, nimmt die Wahrnehmung für ein „Ding“. Er 
denkt an das, was als Wahrnehmung aufgestiegen ist, aber er 
denkt nicht, dass es Wahrnehmen ist, sondern wähnt, dass es 
an sich besteht, und spinnt sich nach seinen Wünschen und 
Vorstellungen - der pessimistische ein dunkleres, der optimis-
tische ein helleres Bild. Warum tut er so?, fragt der Erwachte 
und antwortet: Weil er es nicht kennt. Er hat nicht gemerkt, 
dass Wahrnehmung Wahrnehmung ist (Wahn!). 

Der normale Mensch kann sich dem Eindruck nicht entzie-
hen, dass er mit einem materiellen Körper einer materiellen 
Umwelt „be-geg-net“. In jedem Augenblick scheint uns unsere 
sinnliche Wahrnehmung zu bestätigen, besonders der Tastsinn, 
dass z.B. feste Materie sich nicht gegenseitig durchdringen 
kann. 

Diese durch unsere lebenslängliche sinnliche Erfahrung in 
den Geist tief eingeprägte Auffassung gilt in der westlichen 
Menschheit generell. Zu ihr neigen, wie der Erwachte zeigt, 
alle Menschen, welche von der Berührung durch die vielen 
täglichen Einzelerlebnisse, von ihrer Konsumierung und dem 
Reagieren sich so sehr in Anspruch nehmen lassen, dass sie zu 
der tieferen Frage nach der Dimension dieses Erlebnislebens 
nicht kommen. Das sind neben den Kindern alle Menschen, 
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die sich von den erscheinenden Dingen stark faszinieren und 
bewegen lassen zwischen freudiger Zuneigung zu den einen 
und mehr oder weniger starker Abneigung gegenüber den an-
deren Dingen. Der Erwachte nennt diese beiden energetischen 
Richtungen rāga, dosa, was meistens übersetzt wird mit Gier 
und Hass, also auf innere Quellen des Herzens hinweist. Da-
rüber sagt der Erwachte: Je stärker diese Impulse den Men-
schen bewegen, um so stärker ist auch die „Blendung“, also 
die Täuschung des Menschen durch die Erscheinungen, so 
dass er ihr wahres Wesen nicht durchschauen kann oder mag. 

Zu der Durchschauung des wahrnehmungshaften/bewusst-
lichen Charakters der erscheinenden Welt samt dem erschei-
nenden Ich kommen nur solche Menschen, die neben den tau-
send erscheinenden Dingen auch das Erscheinen selbst, das 
Aufscheinen der Dinge im Bewusstsein bemerken, den be-
wusstlichen geistigen Charakter der Dinge bemerken und sich 
darum weniger irritieren und faszinieren lassen, weil sie be-
strebt sind, die Dimension und Struktur ihrer Existenz zu ver-
stehen, um die Existenz meistern zu können. 

Bekanntlich wird und wurde die Philosophie lange Jahr-
hunderte unterhalten von dem Kampf der beiden gegensätzli-
chen Auffassungen, wovon die eine behauptet, ein „reales“, 
d.h. außerbewusstliches Sein der Dinge sei die Ursache dafür, 
dass im Menschen das Bewusstsein von Dingen aufkomme, 
während die andere Seite behauptete, es sei immer nur das 
aufkommende Bewusstsein, das eine in Raum und Zeit ausge-
breitete Welt der tausend Dinge vorspiegele; alle Seinsbehaup-
tung gründe also nur im Bewusstwerden, und darüber hinaus 
gebe es kein Sein. 

Kant glaubte, hinter der „Welt als Erscheinung“, also hinter 
den geistigen Erlebensakten und Erfahrensakten eine „Welt an 
sich“ behaupten zu sollen, von der wir freilich nie etwas wis-
sen könnten. Wenig später hat dann Schopenhauer ganz im 
Sinne des Buddha der Sache nach erklärt, dass die Bedingung 
für das Erlebnis, für die Vorstellung eines der Umwelt begeg-
nenden Ich in den inneren Trieben, Tendenzen, Neigungen des 
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„Erlebers“ liege, die er „den Willen“ nennt. 
Diese Einsicht, dass unser gesamtes Wissen und Behaupten 

immer nur aus dem geistigen Akt des Wahrnehmens hervor-
geht, dass Wahrnehmung die Quelle all unseres Wissens ist, 
dass wir nach einer „Welt“ jenseits unserer Wahrnehmung und 
des Bewusstseins gar nicht hinlangen könnten und dass darum 
alles von uns Erfahrene und Gewusste und als „seiend“ Be-
hauptete immer bewusstlich ist - diese Einsicht raunt als eine 
leisere Stimme durch alle Kulturen und Zeiten. 

 
Aus der Psyche entsteht das Bewusstsein, die Wahrnehmung 

 
Die Tatsache der Bewussthaftigkeit ist nicht ein Traum, wie 
etwa den meisten ein Traum erscheint aus dem Bereich von 
Schemen, die etwa wie Wolkengebilde zufällig so oder so 
entstehen, vielmehr ist alle unsere Wahrnehmung, obwohl sie 
nicht aus der Welt kommt, dennoch fest gegründet, und zwar 
in den Qualitäten unseres Herzens. Kein Mensch kann Wahr-
nehmungen haben, die nicht durch die Qualitäten seines Her-
zens, seines Charakters begründet sind. 

Unser Glaube, dass wir ein Ich seien in einer Welt, die un-
abhängig von uns bestünde, und die durch diesen Glauben 
bedingte Angst, einer Welt mit all ihren Geschehnissen ausge-
liefert zu sein, ist bedingt durch und geht hervor aus den zwei 
geistigen Strömen: dem Strom der Wollungen und dem Strom 
der Wahrnehmungen. Diese beiden Ströme, die von Augen-
blick zu Augenblick stets andere Wollungen, andere Wahr-
nehmungen liefern, aus welchen wir den Eindruck gewinnen, 
ein Ich in einer Welt zu sein, diese beiden Ströme kommen aus 
dem Herzen und seinen Qualitäten. Was Herz oder Seele oder 
Psyche genannt wird, erscheint als ein Ich, das sich mit Wahr-
nehmungen auseinandersetzt. Wie die Qualität des Herzens, 
des Wollens, ist, so findet sich ein Ich vor mit der Wahrneh-
mung einer Welt. Die Qualität des Herzens und damit des 
Wahrnehmens aber kann der vom Erwachten Belehrte erhellen 
und erhöhen bis zur Vollkommenheit. Damit ist das Existenz-
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problem gelöst, der Heilsstand gewonnen. 
Durch alle Religionen und geistigen Lehren geht die Mah-

nung, dass der Mensch sich an die Vielfalt der Welt verlieren, 
in die weltliche Vielfalt zerstreuen kann, wenn er den tausend 
Erscheinungen seine Aufmerksamkeit und Liebe widmet, dass 
er aber groß, selbständig und stark wird, wenn er „rückver-
bunden“ (religare) bleibt, auf sich selbst, auf sein Herz und 
seine Seele achtet und bestrebt ist, sie zu verbessern. 

Das ist ja der Sinn des Wortes vom „beschmutzten“ und 
„reinen Herzen.“ (oder Seele). Dieses Wort, das in allen Reli-
gionen gilt, steht nicht nur für die Unterscheidung zwischen 
Moral und Unmoral, zwischen gut und böse, sondern gilt für 
die Weltsüchtigkeit, durch welche der Mensch von den Sin-
nesorganen des sterblichen Körpers abhängig ist, darum 
„sterblich“ ist - und steht auf der anderen Seite für die Be-
trachtung der Psyche, die nicht der Zeit unterliegt. 

Man kann die Aussagen des Erwachten über die wahre Na-
tur des Seins, über die wirklich wirksamen Wirklichkeiten in 
folgenden vier Absätzen zusammenfassen: 

1. Die gesamte materiell erscheinende Welt, die der Mensch 
durch sinnliche Wahrnehmung erfährt, samt seiner eigenen 
handelnden und erlebenden Person, ist bildhafte und fühl-
hafte Auswirkung der gesamten, den Charakter bildenden 
lichteren und dunkleren Triebkräfte der Psyche, der Seele, 
des Herzens (citta). Wie diese sind, so ist das erfahrene Ich 
und die erfahrene Welt. So wie das Herz, die Seele, rein 
oder beschmutzt ist, so wird im Lauf der Zeit zwangsläufig 
die Erlebnisqualität: menschlich, untermenschlich, über-
menschlich. 

2. Die gesamten, den Charakter bildenden Triebkräfte und 
Tendenzen des Herzens, der Seele (citta) sind das allmäh-
lich gewachsene Ergebnis der im Geist (mano) des Men-
schen ausgebildeten und gepflegten Ideen und Vorstellun-
gen, also Anschauung über das, was man tun und lassen, 
was man sinnen und beginnen müsse, um so bald und so 



 2707

leicht wie möglich zum größtmöglichen Wohl und dessen 
größter Haltbarkeit zu gelangen. 

3. Diese im Geist vorhandene richtige oder falsche Idee, Vor-
stellung und Anschauung darüber, mit welchen Mitteln er 
so bald und so leicht wie möglich das bestmögliche und 
haltbarste Wohl gewinnen könne, baut sich der menschliche 
Geist durch rechte oder falsche Deutung der Erfahrungen 
seines Welterlebens - also der Wahrnehmung des „Ich in 
der Welt“ auf. 

4. Aber über die rechte oder falsche Deutung der Erfahrungen 
und Belehrungen über Wahrheit und Irrtum seiner im Geist 
gepflegten Ideen entscheidet die Fähigkeit zu dem, was der 
Erwachte „Beachtung der Grundlagen und Herkunft der 
Erscheinungen“ (yoniso manasikāra) nennt - das bedeutet 
ein Forschen ganz ohne eine Voraussetzung - und das heißt: 
ohne Beachtung der (täuschenden) Oberfläche der Erschei-
nungen (ayoniso manasikāra). 

Die oberflächliche Beobachtung der lebenslänglichen Erfah-
rungen und Belehrungen führt zu falscher Anschauung (Idee). 
Daraus entwickelt man solche Charaktereigenschaften, Triebe 
und Tendenzen des Herzens, aus welchen dunkle, schmerzli-
che, schreckliche Welterfahrung hervorgeht, und andererseits 
kommt die aufmerksame Beobachtung der Herkunft der Er-
scheinungen zur Erkenntnis eben der „wahren Natur des 
Seins“, das heißt letztlich der hier beschriebenen geistigen 
Abhängigkeit der Welterscheinung von der im Geist gepfleg-
ten Idee. Das führt zur rechten Anschauung, zur erlösenden 
Idee. 

Daraus folgt erstens: Der Mensch lebt nicht von einer „ob-
jektiven“ Welt, die „da draußen“‘ unabhängig von ihm bestün-
de (wie es bis vor kurzem die Grundidee der gesamten Natur-
forschung und der von ihr belehrten Menschenkreise war), 
vielmehr ist sein Welterleben seinen nächtlichen Träumen 
vergleichbar, das Produkt seiner Seele, seines Herzens und 
Gemüts. Die erlebte, erfahrene Welt ist so unfreundlich, dun-



 2708

kel und beängstigend, wie das Herz verengt, beschränkt und 
verdunkelt ist. Darum vergleicht der Erwachte das Herz mit 
dem Maler von Weltgemälden und vergleicht die erlebte Welt 
mit einer Fata Morgana. 

Zweitens: Da die Eigenschaften von Herz und Gemüt allein 
durch den Geist zustande kommen, so wird das Herz zuletzt 
immer so verengt, beschränkt und verdunkelt oder groß, weit 
und hell wie die im Geist ausgebildeten und gepflegten Ideen, 
Vorstellungen und Anschauungen über das für den Menschen 
mögliche und unmögliche Wohl und Glück und Heil richtig 
oder falsch sind. 

Drittens: Und da der Mensch die Ideen, Vorstellungen und 
Anschauungen seines Geistes letztlich nur immer aus seinen 
täglichen Erfahrungen, also aus dem Welt- und Ich-Erlebnis 
aufbaut, so besteht ein geschlossener Kreis: Die gesunden oder 
kranken Qualitäten seines Geistes - Klarheit oder Irrtum - ma-
chen die gesunden oder kranken Qualitäten des Herzens, und 
diese machen die schmerzlichen oder beglückenden Qualitäten 
der Weltwahrnehmung - und aus diesem Welterlebnis wiede-
rum baut der Geist seine Qualitäten auf: Klarheit oder Irrtum. 

Viertens: Aus dieser scheinbaren Ausweglosigkeit des ge-
schlossenen Bedingungszirkels zeigt der Erwachte den Aus-
weg: Durch aufmerksame, gründliche, das heißt unvoreinge-
nommene Beobachtung dessen, was erfahren wird - dazu gibt 
allein der Erwachte die geeigneten Anleitungen - kommt der 
Mensch zur rechten Idee, Vorstellung und Anschauung über 
die wahre Natur des Seins und damit über das, was für den 
Menschen an Wohl und Glück und Heil zu gewinnen möglich 
ist. 

Aus dieser so entstehenden Gesundung, Klärung und Klar-
heit des Geistes wird allmählich das Herz von allen denjenigen 
Eigenschaften befreit, welche zu dem unfreundlichen, dunklen 
und beängstigenden Charakter der Welterscheinung führen und 
damit zur Erfahrung von zunehmendem Wohl und Glück bis 
zum Heil. 

Weil es sich mit der Natur des Daseins so verhält, darum ist 
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die gesamte Lehre des Erwachten durchzogen von der immer 
wiederkehrenden Mahnung, dass allein die unvoreingenom-
mene, voraussetzungsfreie Beobachtung der Herkunft der Er-
scheinungen (yoniso manasikāra) zur Erkenntnis der wirkli-
chen Struktur und Gesetzmäßigkeit des Daseins führt, während 
alle oberflächliche, auf Voraussetzungen gründende Beobach-
tung und Deutung (ayoniso manasikāra) zu Täuschung, Irr-
tum, Blendung und Wahn führt, das heißt zu kranken Ideen 
und Vorstellungen des Geistes, die zu dunklen, trüben Eigen-
schaften des Herzens führen, woraus eine kranke, zerrissene, 
schmerzliche, schreckliche Welterscheinung hervorgeht - in 
welcher wir uns vorfinden. 
 

Die zweite Botschaft: 
Das Fundament der Geistesmacht:  

die Aufhebung der Sinnensucht 
 
In seiner zweiten Botschaft sagt der Erwachte (S 51,86): 
Was ist nun, ihr Mönche, das Fundament der Geistesmacht 
(iddhi-pāda)? 

Was da der Weg ist, die fortschreitende Übung, welche zur 
Erzeugung der Geistesmacht, zur Verfügbarkeit der Geistes-
macht hinführt, das nennt man, ihr Mönche, das Fundament 
der Geistesmacht. 

 
Mit diesen Worten zeigt der Erwachte, dass die Geistesmacht 
nicht zu dem Wesen des (nach weltlichem Maßstab) „natürli-
chen Menschen“ gehört, dass der Mensch vielmehr sich wan-
deln, seine jetzige Art aufgeben und übersteigen, transzendie-
ren muss und kann, dass er sich über sich selbst hinaus entwi-
ckeln muss und kann, um zur Geistesmacht fähig zu werden. 

Die meisten Menschen halten nicht nur die Vernichtung des 
Körpers für die Vernichtung auch des Geistes, sondern sie 
halten auch die Mauern und Wände aus innerer krankhafter 
Einbildung - aber aus weit verfestigter und ohne Zurücklegung 
dieses Übungsweges nicht auflösbare Einbildung - für un-
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durchdringlich, obwohl sie doch in Wirklichkeit nicht aus 
Stein bestehen, sondern aus Wahrnehmung, die eine Aktivität 
des Herzens ist. Insofern stehen wir weit unterhalb dieser 
Geistesmacht. Unser Wesen hat sich vollgesogen mit der Ein-
bildung von der Gegenständlichkeit der Materie. Und diese 
Vollgesogenheit, diese zur „fixen Idee“ gewordene Erwar-
tungshaltung bewirkt, dass wir „erleben“, dass unser Körper 
an anderer „Materie“ zerschellen kann und nicht einfach hin-
durchdringen kann. Und unser Wahn (avijjā) bewirkt, dass wir 
das auch für natürlich halten. Das ist unsere geistige Ohn-
macht. Die Grundlage, das Fundament, der Zustand der Geis-
tesmächtigkeit, kann nur allmählich geschaffen und ausgebaut 
werden. Darum eben sagt der Erwachte, dass die Grundlage 
der Geistesmacht in einem Weg besteht, der nur durch fort-
schreitende Übung zurückgelegt werden kann. 

Die Beschaffenheit der „Außenwelt“ wird von dem Men-
schen als luftartig oder als Temperatur oder als Flüssigkeit 
oder als Festigkeit und vor allem als ein Gemisch von diesen 
erfahren. Und der Erwachte sagt, wie wir erfahren haben, dass 
diese Eindrücke nur von der sinnlichen Bedürftigkeit, von der 
Sinnensüchtigkeit der Wesen herkommen und deshalb mit der 
Überwindung der Sinnensüchtigkeit auch aufhören. 

Dass es um diese Überwindung geht, zeigt der Erwachte 
mit dem Gleichnis vom Brutei zum Küken: So wie man es nie 
erleben wird bei dem vom Huhn frisch gelegten Ei, dass Ei-
weiß und Dotter die Schale durchbrechen und als lebendiger 
junger Vogel heraussteigen - ganz ebenso ist auch der normale 
Mensch in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit ganz unreif 
zur Geistesmacht. Der „natürliche“ primitive Menschengeist 
kann die Materie nicht durchdringen - aber ebenso wie durch 
das lange Bebrüten des „befruchteten“ Eies der Inhalt zu ei-
nem zunächst noch unbewussten Küken umgebildet wird, 
dessen Glieder und Schnabel bereits fester geworden sind als 
die Eischale - und wie dann bei diesem im Ei befangenen Kü-
ken zuletzt der leise Verdacht aufkommt, dass dieses Ei hier 
nicht der einzige Lebensraum sei, dass da die leise eindringen-
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den Geräusche auf weiteren Lebensraum hinweisen - und wie 
das Küken dann sich zu strecken beginnt und mit den fest und 
hart gewordenen Gliedern, dem Schnabel oder dem Fuß durch 
die Schale hindurchstößt - ganz ebenso bedarf es auch der 
großen Umbildung von dem durch die Materiegläubigkeit 
bedingten Materiegefühl, der „Materiegriffigkeit“ (patigha) 
des normalen Menschen zu jenem ganz anderen, zunächst 
noch nicht leicht vorstellbaren Zustand des weltüberlegenen 
autonomen Geistes, dem eben darum nichts mehr Widerstand 
leistet. 

Von jeher war der indische Mensch gerade dem Geistigen 
zugewandt. Für ihn gilt heute noch und galt erst recht damals 
die Welterscheinung als „māyā“, d.h. als etwas geistig Ausge-
sponnenes, das lediglich traumhafter Befangenheit des be-
gehrenden Herzens als „wirklich“ erscheint, das aber nicht die 
letzte Wirklichkeit ist, sondern von dem Menschen auf dem 
Weg eines geistigen Erwachens durchstoßen, ja, aufgelöst 
werden kann. Das ist die Geistesmacht. Sie ist der „natürliche“ 
Status: die jetzige Ohnmacht ist Krankheit und Blendung. 

Die früher als Asketen in die Wälder gingen, um dem end-
losen Samsāra mit seinem stets erneuten Geborenwerden und 
Sterben zu entrinnen, die wussten, dass es um die Entwöhnung 
des Herzens von der Beschäftigung mit der äußeren „Welt“, 
von der dauernden Begegnung mit den Dingen gehen müsse, 
um zur Freiheit zu kommen. Dementsprechend waren ihre 
Übungen. Darüber sagt ein Kenner (Sutakar S. Dikshit) : 

Indien ist in vieler Beziehung ein merkwürdiges Land - viel-
leicht aber überrascht am meisten die schier unendliche Fol-
ge von Menschen, die sich auf eine innere Reise des Abenteu-
ers und der Entdeckung begeben, die freiwillig und entschlos-
sen alle weltlich günstigen Umstände und Aussichten aufge-
ben, seien sie materieller, sozialer oder intellektueller Natur, 
um einen neuen Seinszustand zu erreichen, den sie zunächst 
nur vom Hörensagen kennen und auf Treu und Glauben hin-
nehmen.  
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Eine große Hilfe bedeutet für solche „Abenteurer“ eine 
von Generation zu Generation überlieferte Tradition, welche 
versichert, dass das „Außen“ (die erfahrene Welt) antwortet, 
wenn das „Innen“ (das Geistig-Seelische) ruft oder, um es 
einheitlicher auszudrücken: das Innere und das Äußere sind 
zwei Seiten derselben Tatsache. Und jede Veränderung der 
einen Seite bewirkt unweigerlich die gleiche Veränderung der 
anderen. 

Dieses Raunen, dass die „Welt“ - dass dein Erleben, ein Ich in 
einer Welt zu sein mit allen ihren Szenen - Spiegelbild und 
Widerhall ist von den sinnensüchtigen Trieben des Herzens - 
diese Wahrheit zieht sich durch die Mystik aller Kulturen, und 
darum ist es nur natürlich, dass auch in allen Kulturen jene 
größeren Geister es unwürdig fanden, sich von der „Flucht der 
Erscheinungen“ herumreißen zu lassen. Deshalb brachen sie 
auf, um dieses Auftauchen der Erscheinungen durchschauen 
und beherrschen zu lernen, und sonderten sich ab, um in der 
Abgeschiedenheit die Welt zu vergessen, zu überwinden, um 
aus dem Welttraum zu erwachen. 

Eine solche Natur war der Prinz Siddhatta Gotamo, der als 
Anwärter auf den Königsthron seines Vaters dennoch mit 
knapp dreißig Jahren Palast und Fürstentum verließ, um den 
Ausgang zu finden aus dem Samsāraleben des ununterbroche-
nen Szenenwechsels mit fortgesetztem Geborenwerden und 
Sterben. Und der spätere Buddha, nachdem er zur Erwachung 
gelangt war, den Ausgang gefunden hatte, berichtet über seine 
dreifache gleichnishafte Vorstellung, die seit Beginn seines 
Asketenlebens der Ausgangspunkt, die Leit-Idee seiner Übun-
gen war (S. M 36 und M 85). 

Die erste Vorstellung: Wenn ein Holzstück durch und durch 
voll Wasser gesogen ist und überdies noch im Wasser liegt, 
dann kann man mit diesem Holzstück durch Reiben (die dama-
lige Art des Feuermachens) nie Feuer hervorbringen; ebenso 
auch kann ein Mensch, dessen Körper von sinnlich begehren-
den Trieben durchtränkt ist und der im süchtigen Aufsaugen 
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der begehrten Sinnendinge lebt, nie zur übersinnlichen Wahr-
nehmung und Schau und erst recht nicht zur unvergleichlichen 
Erwachung, zur vollkommenen Geistesmacht durchdringen. 

Dieses Bild, das ihm jetzt in der Einsamkeit klar vor Augen 
trat, hatte schon fast unbewusst den Prinzen veranlasst, den 
Palast zu verlassen, um eben nicht mehr im Austausch mit den 
sinnlich begehrten Objekten zu leben. 

Die zweite Vorstellung: Wenn ein Holzstück zwar nicht 
mehr im Wasser liegt, aber doch noch durch und durch voll 
Wasser gesogen ist, dann kann man auch mit diesem durch 
Reiben kein Feuer hervorbringen. Ebenso auch kann ein 
Mensch, solange sein Körper noch von sinnlichem Begehren 
durchtränkt ist, selbst wenn er sich von allen Sinnesobjekten 
fernhält, doch nicht zur übersinnlichen Wahrnehmung und 
Schau und erst recht nicht zur unvergleichlichen Erwachung, 
zur Geistesmacht durchdringen. 

Dieses Gleichnis galt für ihn selber. Er hatte seine Frau und 
den eben geborenen Sohn sowie die tausend Feinheiten und 
Annehmlichkeiten des fürstlichen Lebens verlassen, war nun 
in der Einsamkeit; aber damit war sein Körper noch nicht von 
dem innewohnenden sinnlichen Begehren befreit, durch wel-
ches ja die Welterscheinung - sei sie grob oder fein - „gegen-
ständlich“ wird. 

Die dritte Vorstellung: So wie man mit einem Holzstück, 
das nicht nur außerhalb des Wassers auf dem Trockenen liegt, 
sondern auch ganz und gar ausgetrocknet ist, leicht durch Rei-
ben Feuer hervorbringen kann, ebenso auch kann ein Mensch, 
der sich nicht nur mit seinem Körper von allen Sinnesobjekten 
äußerlich fernhält, sondern diesen Körper auch von allen sinn-
lich begehrenden Trieben ganz befreit hat, zur übersinnlichen 
Wahrnehmung und Schau und zur Geistesmacht und damit zur 
Erwachung gelangen. 

Diese Einsicht wurde, wie gesagt, der Antrieb und Aus-
gangspunkt seiner asketischen Bemühungen. Und nachdem er 
mehrere Jahre lang auf ähnlichen untauglichen Wegen wie 
seine asketischen Zeitgenossen vergebliche Anstrengungen 
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gemacht hatte, von der Sinnensucht freizuwerden, da fiel ihm 
das Erlebnis eines seligen Entrücktseins von der Weltwahr-
nehmung ein, das ihn als Knabe überkommen, ihn über alle 
Weltlichkeit hinausgehoben und tief beseligt hatte. 

Nun empfand er, dass dies der richtige Weg sei, um zuletzt 
zur Erwachung zu kommen, dass das feuchte Holzscheit nur 
trocken wird durch das Erlebnis überweltlichen Wohls. Diesen 
Weg beschritt er, gewann die seligen Entrückungen im samā-
dhi und gelangte so zur Geistesmacht, zur Erwachung und zur 
vollständigen Weltüberlegenheit. So erreichte er mit dieser 
Transformierung, der Umbildung des „Inneren“, seines Her-
zens, auch die genau entsprechende Umbildung des „Äuße-
ren“, die vollständige Transparenz der „Welt“ nach dem vorhin 
zitierten Wort von Sutakar S. Dikshit. 

Die Übung aber, die der Erwachte in seiner dritten Bot-
schaft nennt, ist der Übungsweg, der Entwicklungsweg, der 
zur immer tieferen Ausbildung des Herzensfriedens bis hin zu 
eben jenem Entrückungserlebnis führt, das er seinerzeit als 
Knabe gewonnen hatte. 

Die in diesem dreifachen Bild vom Holzscheit liegende 
Lehre von der Abhängigkeit unseres Welterlebnisses von dem 
mit Sinnensüchtigkeit besetzten Herzen (der „Seele“) zieht 
sich durch alle höheren Aussagen des Erwachten, die auf die 
Überwindung des Todes hinzielen. Durch die Sinnensüchtig-
keit ist sowohl die Gegenständlichkeit dieses als „stofflich“ 
erfahrenen Körpers wie auch der als „stofflich-gegenständlich“ 
erfahrenen Welt bedingt. Nur durch die völlige Ausrodung der 
Sinnensüchtigkeit aus diesem Körper (dem vollständigen 
Trocknen des Holzscheites) wird die Weltüberlegenheit, die 
Weltüberwindung und damit die Todüberwindung erreicht. 

Das drückt der Erwachte auch in seinem Gespräch mit zwei 
„weltgläubigen“ Brahmanen aus (A IX,38). Die Brahmanen 
werden als „weltgläubig“ bezeichnet, weil sie im Gegensatz zu 
den meisten ihrer indischen Zeitgenossen den māyā-Charakter 
der Welt nicht begriffen, sondern das waren, was die Philoso-
phie als „naive Realisten“ bezeichnet. 
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Diese Brahmanen kamen zum Erwachten und fragten ihn 
über die Lehren von zwei damaligen Sektenführern, welche 
beide behaupteten, sie besäßen übersinnliche Wahrnehmung, 
durchschauten die ganze Welt, seien allwissend. Aber sie wi-
dersprachen sich darin, dass der eine behauptete, er sehe, dass 
die Welt endlich sei, während der andere behauptete, sie sei 
unendlich. Die Brahmanen fragten nun den Erwachten, wie es 
sich in Wirklichkeit damit verhalte. 

Der Erwachte geht auf solchen Streit nicht ein, sondern 
hilft ihnen, die Dimension der Täuschung, der Blendung zu 
überwinden, in welcher sie sich befinden. Er sagt ihnen, dass 
das Welträtsel nie mit innerweltlichen Maßnahmen gelöst 
werden könne; auch wenn man den Raum hundert Jahre lang 
in gerader Richtung mit Lichtgeschwindigkeit durchblitzen 
würde, gelange man nicht an das Ende der Welt, sondern nur 
durch eine ganz andere Vorgehensweise. Dann sagt der Er-
wachte - und hier zeigt sich die Übereinstimmung mit dem 
Holzscheitgleichnis - dass die dem Menschenherzen eigenen 
fünf sinnlichen Begehrensdränge von ihm, dem Erwachten, als 
die „Welt“ bezeichnet werden, weil nur durch sie das Welter-
lebnis bedingt ist. 

Diese fünf Begehrensrichtungen sind: 
1. die von dem im Auge wohnenden Lugerdrang erfahrbaren 

Formen, die ersehnten, geliebten, entzückenden, angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden, 

2. die von dem dem Ohr innewohnenden Lauscherdrang er-
fahrbaren Töne, 

3. die von dem der Nase innewohnenden Riecherdrang er-
fahrbaren Düfte, ... 

4. die von der der Zunge innewohnenden Geschmäckigkeit 
erfahrbaren Säfte, ... 

5. die von dem dem Körper innewohnenden Tastungsdrang 
erfahrbaren Dinge, die ersehnten, geliebten, entzückenden, 
angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizenden; 

diese seien es, welche in der Wegweisung des Vollendeten 
„Welt“ genannt würden. 
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Hier haben wir den Sinn des Gleichnisses: So wie das 
feuchte Holzscheit vom Wasser ganz und gar durchtränkt ist, 
so ist der Körper des „natürlichen“ Menschen ganz und gar 
von Sinnensüchtigkeit durchtränkt. 

So wie mit dem vom Wasser durchtränkten Holzscheit 
durch noch so vieles Reiben nie Feuer erzeugt werden kann, so 
kann mit dem von Sinnensüchtigkeit durchtränkten Körper die 
weltüberlegene, weltlöschende Wahrheitswahrnehmung und 
gar die Befreiung in der Erwachung nie erlangt werden. Das 
Begehren nach den weltlichen Erscheinungen, die Beschäfti-
gung mit der Welt, der Umgang mit der Welt und die Vorstel-
lung „Welt“ im Denken - das erhält das Welterlebnis und setzt 
es fort und damit das Erlebnis des sterblichen Körpers mit 
allen weltlichen Begegnungen. 

Der Mensch, der die Gefangenschaft in dem Materie-
Erlebnis und in der Anhänglichkeit an bestimmte sinnliche 
Eindrücke durchschaut und als unwürdig erkannt und darum 
die fünf Bindungen des Gemütes ganz abgeschnitten hat, be-
darf nun einer inneren Umbildung und Umgewöhnung, einer 
Transzendierung über all diese Anhänglichkeiten und die da-
durch bedingte Weltgläubigkeit hinaus, ehe er Geistesmacht 
erlangt. 

Solange der Mensch seine bisherige Gefängnisperspektive 
dem Welterlebnis gegenüber beibehält, so lange ist er eben 
durch diese geistige Haltung auch der Geistesmacht fern. Es 
geht darum, eine andere, eine überlegene Perspektive allmäh-
lich zu erwerben und zu befestigen. 

In den großen von Schiffen befahrenen Strömen oder Kanä-
len sind hier und da Schleusen erforderlich, unter anderem 
solche, die das Schiff auf ein höheres Niveau heben. Das 
Schiff kommt auf dem tieferen Flussbett bis zur Schleuse, dort 
ist für das Schiff die Welt verriegelt, der Schiffer sieht sich vor 
einer mehrere Meter hohen Stahl- oder Betonwand, und er 
weiß, dass sich der Wasserspiegel erst da oben weiterhin fort-
setzt, dass er mit seinem Schiff da oben hingelangen muss. 
Darum muss er warten, bis sich in dem Flussbett, in der 
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Schleusenkammer, in der er sich mit dem Schiff vor der 
Schleusenwand befindet, immer mehr Wasser angesammelt hat 
und das Wasser mit dem Schiff immer höhersteigt, bis es die 
Höhe des oberen Wasserspiegels erreicht hat. Dann erst kann 
es dort auf einem anderen Niveau die Fahrt fortsetzen. 

Ein ähnliches Gleichnis gibt der Erwachte (M 125). Da 
vergleicht er den normalen Menschen, also uns, mit zwei 
Freunden, die im Dschungel vor einem mächtigen hohen Fel-
sen stehen. Der Felsen ist undurchdringliche Materie, und 
außerdem verdeckt er ihnen den allumfassenden Rundblick. 
So auch steht der Mensch mit seinen beschränkten, begrenzten 
Sinnen vor der Materie und kennt darum nur die Gegenwart, 
nicht die Zukunft, die Aussicht. 

In diesem Gleichnis beschreibt der Erwachte nun, dass die 
Freunde allmählich den Fels erklettern, bis sie oben auf sein 
Plateau gelangen. Dort haben sie nichts Undurchdringliches 
mehr vor sich und haben außerdem rundum weiteste und 
fernste Aussicht. 

Alle diese Bilder weisen erstens darauf hin, dass die Geis-
tesmacht für den normalen Menschen unmöglich ist, zweitens 
dass die Geistesmacht eine große Transzendierung, Verände-
rung des Menschen voraussetzt, nämlich eine Entwöhnung 
von Bisherigem und eine Angewöhnung von noch nicht Ge-
wohntem, und drittens, dass diese Umgewöhnung möglich ist. 
- Insofern erfordert die Geistesmacht gemäß der zweiten Bot-
schaft des Erwachten eine andere Grundlage, eine andere Vo-
raussetzung, als sie beim normalen Menschen gegeben ist: die 
Aufhebung von Weltgläubigkeit und Weltbegehren. 

Die Einsicht, dass das Begehren aufgehoben werden müsse, 
hatte der Erwachte bereits vor seiner Erwachung, nachdem er 
seinen prinzlichen Stand aufgegeben, seine Heimat verlassen 
hatte und auszog, um die Wahrheit zu suchen. Er verbrachte 
dann etwa fünf Jahre in dem vergeblichen Bemühen, seinen 
Körper von dem gesamten sinnlichen Begehren zu befreien 
(das waren die Jahre der berühmten Schmerzensaskese). Als 
die vielfältigsten Versuche: Entbehrung und Selbstqual ihn 
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immer wieder bis an den Rand des Todes brachten, aber nicht 
im geringsten den Körper zu jener vollständigen inneren Ruhe, 
die der Ausdruck der Begehrlosigkeit ist - und als er in seinem 
Geist keinen anderen Weg mehr wusste, auf welchem er noch 
die Befreiung vom Begehren versuchen könnte, da, in diesem 
Zustand einer gewissen Ratlosigkeit, fiel ihm ein, dass er als 
kleiner Knabe, als er einmal allein im Schatten eines Baumes 
saß, das Erlebnis einer Entrückung von der Weltlichkeit gehabt 
hatte. - Mit der Erinnerung an dieses Erlebnis kam auch wie-
der das Bewusstsein jenes tiefen seligen Friedens in ihm auf, 
das seinerzeit sein ganzes Wesen durchzogen hatte, das aber 
damals von dem kleinen Knaben nicht verstanden werden 
konnte und bald durch den Umgang mit den anderen wieder 
überdeckt worden war. 

Der Erwachte berichtet, dass die große Seligkeit jenes Er-
lebnisses der vollkommenen Abwesenheit aller Sinnlichkeit, 
ja, aller sinnlichen Wahrnehmung ihn jetzt so stark anmutete, 
dass er sich ernsthaft die Frage stellte, ob jener Zustand der 
Weg sei, um von allem Begehren endgültig freizukommen. 
Indem er nun sich jenes Erlebnis wieder deutlich vor Augen 
führte, die vollkommene Freiheit und Befreiung von aller 
weltlichen Bedrängnis, die innere selige Ruhe, von welcher 
kein Anfang noch Ende zu erkennen war und zugleich die 
Klarheit und Wachheit dieses Zustandes gegenüber der ge-
genwärtigen dumpfen Weltbedrängnis - da wurde ihm gewiss: 
„Dies ist der Weg!“ 

Und er, der durch seinen bisherigen Reinheitswandel sich 
schon längst zu großer Helligkeit des Gemütes und Reinheit 
des Herzens entwickelt hatte, er konnte sehr bald diesen Zu-
stand der Entrückung wieder herbeiführen, im Laufe der Zeit 
immer leichter herbeiführen und länger währen lassen, konnte 
von dem ersten Grad der Entrückung in den zweiten, tieferen 
Grad gelangen, in den dritten noch tieferen Grad und in den 
letzten, den vierten Grad der vollkommenen Reine. Mit die-
sem Zustand wird für ein Wesen, das wie der damalige Asket 
Gotamo den Daseinskreislauf wie einen Alptraum empfindet 



 2719

und nur noch nach dem Weg sucht, aus dieser Gefangenschaft 
in diesem Leidenskreislauf völlig frei zu werden, das letzte 
Verlangen nach der uns so natürlichen Welt völlig aufgelöst, 
wird alle weltliche Blendung bis auf den letzten Rest völlig 
aufgehoben, ist der Schleier der māyā zerrissen und ausge-
löscht und ist alle Wahrheit von der Wirklichkeit dem gereinig-
ten Blick völlig offen. Diesen Zustand vergleicht der Erwachte 
mit dem Durchbruch des vollendeten Vogels durch die ab-
schließende Schale in die Wahrheit des Lebens. Und er sagt 
von sich, dass er als erster diesen Durchbruch vollzogen habe 
und dass er nun den Weg weiß, auf dem jeder, der ihn zu Ende 
geht, zu der gleichen Erwachung, zum Heilsstand für endgül-
tig gelangt und dass jeder, der diesen Weg wirklich betreten 
hat („Stromeintritt“) durch die zum Betreten des Weges erfor-
derliche, nicht mehr umkehrbare geistige Wandlung schon 
lange vor dem Erreichen des höchsten Zieles endgültig gesi-
chert ist. 

Bevor wir nun betrachten, wie durch das Erlebnis der Ent-
rückungen und durch das Auskosten dieses Erlebnisses alles 
sinnliche Begehren, von welchem Weltblendung und Welt-
gläubigkeit herrühren, völlig aufgelöst wird, soll an dieser 
Stelle an den Bericht des Erwachten (D 27) erinnert werden, 
wie in früheren Zeiten bei der Weltwahrnehmung entrückten, 
von innen her leuchtenden, brahmischen Wesen ohne Gegens-
tandserfahrung das sinnliche Begehren und damit die Gegens-
tandserfahrung wieder aufstieg und einen entsprechenden 
Körper bildete. 

 
Der Weg zur Löschung der Sinnensucht führt  

über die Seligkeit der Entrückungen 
 

Die Entrückungen (jhāna) sind nicht die Geistesmacht (iddhi), 
aber sie schaffen die Grundlage der Geistesmacht (iddhi-
pāda). Wie der Herzensfriede bis hin zu den Entrückungen 
ausgebildet wird, und zwar in der genannten vierfachen Weise 
(mit Wille, Kraft, Herz und Einfühlung), das soll im nächsten 
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Kapitel gezeigt werden. Jetzt geht es darum zu sehen, inwie-
fern die Erfahrung der Entrückung zur Ausbildung dieser 
Geistesmacht führt. Konkret bedeutet das ja, dass die zuneh-
mende Erfahrung eines überweltlich seligen Gefühls bei 
gleichzeitiger Entrückung von Welt und Ich, also ohne ir-
gendwelche nahen oder fernen weltlichen Erscheinungen, 
zugleich auch zu einer zunehmenden Entwöhnung von allen 
weltlichen Erscheinungen führt. 

Wer diese weltlose Seinsweise einmal erfahren hat, der 
möchte nur noch in dieser leben, wenn er könnte, weil sie eben 
so selig und problemlos ist. Da er nun außer seiner bisherigen 
Lebensform in der fortgesetzten Begegnung mit all ihren Prob-
lemen auch jene selige Seinsweise in stiller Einheit erfahren 
hat, da möchte er diese ganz zu seiner Lebensnorm machen, 
und damit beginnt eine willentliche Abwendung von der Be-
gegnungsweise. Diese Abwendung und Entwöhnung ist 
zugleich die Voraussetzung für die Auflösung des Wahns von 
der Gegenständlichkeit und Undurchdringbarkeit der Erschei-
nungen. 

Die vier Entrückungen heißen so, weil bei dem Menschen 
durch das Aufbrechen eines inneren glücklichen Gefühls die 
fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeitlang stillsteht, 
so dass er damit der gesamten Weltwahrnehmung, der Welt-
lichkeit völlig entrückt ist. Von der zweiten Entrückung an 
schweigt auch jegliches Denken, so dass dann allein jenes 
innere selige Wohl besteht. Die Zählung von der ersten bis 
vierten Entrückung deutet auf einen zunehmenden Reifegrad 
in der Heilsentwicklung hin. 

 
Die erste Entrückung 

 
Ein Mensch, der in seinem Geist immer mehr die hohen Vor-
stellungen pflegt und sich bewusst ist, so auf dem Weg zu sein, 
der aus allem Leiden herausführt in immer mehr Wohl bis zur 
Erwachung, wird im Herzen und im Gemüt immer heller. Auf 
diesem Weg gelangt er zu dem ersten Grad der Entrückung:  
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Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückung. 

Die hier als Bedingung ausdrücklich erwähnte „Abgeschie-
denheit von weltlichem Begehren und Abgeschiedenheit von 
allen heillosen Gedanken und Gesinnungen“ ist weit mehr 
innerlich als äußerlich zu verstehen. Solche Menschen bezie-
hen schon lange nicht mehr ihr Wohl und ihr Glück aus-
schließlich aus den sinnlichen Erscheinungen der Welt, son-
dern immer mehr aus der reinen Kraft ihres Gemütes, aus ih-
ren hochsinnigen Gedanken, aus allgemeinem Wohlwollen 
und Mitempfinden und der Liebe zu allen Wesen. Und auch 
wer den Gedanken über die vom Erwachten beschriebenen 
größeren Perspektiven nachgeht und an die erreichbaren selig 
erhabenen Daseinsformen oder gar an den endgültigen Aus-
gang ins Freie denkt, der empfindet hohe Freude über die be-
freienden Ausblicke. 

Bei solchen weltvergessenden hohen Vorstellungen tritt es 
allmählich immer öfter ein, dass aus großer innerer Freude 
eine solche „Verzückung“ (pīti) eintritt, die alle geistige Auf-
merksamkeit auf sich lenkt und damit von den Sinnen abzieht, 
so dass der Mensch nicht mehr durch die Augen nach außen 
blickt, durch die Ohren nach außen horcht, sondern über alle 
sinnliche Wahrnehmung hinaustritt, weil er der inneren Selig-
keit ganz hingegeben ist. 

Wie bei einem nach außen gerichteten Menschen eine äu-
ßere Situation: eine gewaltige Feuersbrunst oder die entschei-
dende Szene in einem spannenden Drama oder ein gefährli-
cher Streit auf Leben und Tod alle Aufmerksamkeit des Geis-
tes auf diese Vorgänge in der äußeren Welt hinreißt, auf die 
sinnliche Wahrnehmung - so gibt es bei den in der Läuterungs-
entwicklung stehenden Menschen vier immer höher reichende 
Reifegrade, durch welche die bisher fast immer nach außen 
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gerichtet gewesene Aufmerksamkeit durch ganz besonders 
glückselige Empfindungen im Geist und im Gemüt nach innen 
geradezu gerissen wird, so dass - je nach dem Reifegrad - die-
se selige Verzückung (1. und 2. Entrückung) oder der erhabene 
innere Frieden (3. und 4. Entrückung) das alles beherrschende 
Erlebnis ist. 

Von diesem Vorgang heißt es: Wenn der Geist verzückt ist, 
wird der Körper gestillt. Das ununterbrochene Lugen der Sin-
nesdränge durch die Augen nach außen, das Lauschen durch 
die Ohren, das Riechen durch die Nase usw. kommt zur Ruhe. 
Damit steht die schmerzliche fünffache sinnliche Erfahrung, 
die der Erwachte mit Schwerthieben vergleicht, still; zugleich 
stehen die durch die Erfahrungen ausgelösten fünffachen Be-
rührungen des Spannungskörpers durch die gesehenen For-
men, gehörten Töne usw. still, welche der Erwachte mit dem 
Nagen von Insekten an offenen Wunden vergleicht. 

Diese beiden schmerzhaften Dauervorgänge - Erfahren und 
Berühren - ist der Mensch schon vom Mutterleib an gewohnt. 
Und weil er nichts anderes kennt, bemerkt er sie gar nicht, 
obwohl diese Schmerzen ununterbrochen da sind - diese fallen 
nun zum ersten Mal plötzlich fort. Dieses Freiwerden von der 
lebenslänglich gewohnten schmerzlichen Sinnestätigkeit löst 
ein nie geahntes, alles durchdringendes Wohl, süßen Frieden 
und selige Ruhe aus. Darüber heißt es: Gestillten Körpers fühlt 
er ein alles durchdringendes Wohl; vom Wohl durchtränkt wird 
das Herz geeint. 

Das Herz wird geeint - dieser Zustand und seine Bedeutung 
ist schwer zu beschreiben. Der normale Mensch lebt immer in 
Zweiheit, in Zwiefalt, im Begegnungsleben, da durch die sinn-
liche Wahrnehmung immer einem Ich eine Umwelt begegnet, 
Umwelt als Menschen, als Gegenstände, als Aufgaben, Pflich-
ten mit Planen und Sorgen. Er kennt gar nichts anderes als 
diese ununterbrochene Begegnung vom ersten morgendlichen 
Erwachen bis zum nächtlichen Einschlafen und oft auch noch 
in Träumen. In der ersten Entrückung aber hören alle fünf 
Sinnestätigkeiten auf. Da ist kein Ankommen von Welteindrü-
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cken und kein Weggehen von Welteindrücken. Da ist nur ein 
betrachtendes Denken des Geistes über hohe, erhellende, be-
friedende Wahrheiten, die vom Erwachten gehört und verstan-
den worden sind, und dabei keinerlei Störung durch eine Um-
welt, ein Weilen in friedvoller Seligkeit. 

Im Anfang sind solche Entrückungen nur sehr kurz, aber 
wenn der Übende wieder der Welt gewahr wird und die rasante 
Tätigkeit der Sinne wieder einsetzt mit ihren Schmerzen und 
Störungen - dann erst hat man einen Maßstab und damit eine 
Vergleichsmöglichkeit, das Begegnungsleben als eine furcht-
bare, schmerzliche Mühsal zu empfinden. Darum heißt es (S 
48,40), dass erst dem von der ersten Entrückung Zurückge-
kommenen der schmerzliche Grundzustand unseres „norma-
len“ Lebens bewusst wird. 

Die zweite Entrückung 
 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens verweilt er 
in innerem seligen Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und 
so tritt die von Denken und Sinnen befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite Grad welt-
loser Entrückung. 
 
Der Erwachte gibt für die zweite Entrückung ein Gleichnis: Da 
ist ein spiegelklarer See mit kühlem, labendem Wasser; der hat 
keinerlei Zuflüsse von außen (die Sinneseindrücke schwei-
gen), und es kommt auch kein Regen von oben (jede Geistes-
tätigkeit schweigt vollkommen), sondern er wird nur gespeist 
von einer unterirdischen, kühlen, reinen Quelle. Das bedeutet: 
Der Grundzustand, die reinere Herzensverfassung eines sol-
chen Menschen ist aus sich selbst zu diesem seligen Frieden 
fähig, ganz ohne sinnliche wie auch geistige Anregungen und 
Berührungen. Aus der Zuwendung zu allen Lebewesen, aus 
Wohlwollen, Schonung und Fürsorge in seinem Gemüt hat er 
eine andere Freudenquelle entwickelt und zu einer immer grö-
ßeren Wärme, Glut und Helligkeit gebracht und ist so von dem 
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sinnlich körperlichen Wohl immer mehr zu dem Wohl seines 
Gemüts „umgestiegen“, mit dem Erfolg, dass er durch die 
Entwicklung von innerem Glück unabhängig von der Welt 
geworden ist. Dazu kommen die Anblicke der gewaltig erwei-
terten Horizonte aus der Belehrung des Erwachten. Er weiß, 
wie der von den Sinnen gespeiste Daseinstraum immer heller, 
zarter werden und zu den erhabenen Dimensionen der Himmel 
sich entwickeln kann. Und er weiß auch, dass das der Weg ist, 
auf dem er einmal alle sinnliche Wahrnehmung, die irdische 
und die himmlische, übersteigt durch das Aufleuchten des 
inneren selbständigen Wohls aus einem reinen Herzen. Auch 
das Wort von Jesus: Selig sind, die reinen Herzens sind, denn 
sie werden Gott schauen, ist ein Hinweis in diese über alles 
Endliche hinausweisende Richtung. 

Auf diesem Weg ist der belehrte Heilsgänger nun schon 
viele Male in die erste und in die noch stillere, seligere - da 
auch vom Denken freie - zweite Entrückung eingetreten und 
hat damit ein Wohl erfahren, für das alle Maßstäbe, die man 
aus der sinnlichen Wahrnehmung entnehmen kann, gar nicht 
ausreichen. Aus diesen Erfahrungen ist er nun „endgültig“ 
umgestiegen, von aller weltlichen Wohlsuche fort zu innerer 
eigenständiger Seligkeit. Das wiederholte Erlebnis dieser bei-
den Entrückungen hat ihm eine Kraft und eine Überzeugtheit 
gegeben, von welcher er vorher keine Ahnung hatte. Und die-
ses ebenso freudige wie unbeirrte Vorgehen und das immer 
wieder erneute Kosten aus dem beglückenden Kraftquell der 
ersten und zweiten Entrückungsweise hat dazu geführt, dass 
die juckenden körperlichen Wunden geheilt sind, d.h. dass das 
fünffache sinnliche Begehren (kāma) restlos oder fast restlos 
aufgezehrt ist. Damit ist er zu einem völlig anderen Lebenszu-
stand gekommen, durch den nun auch der dritte Grad der 
weltbefreiten Entrückung möglich wird: 

 
Die dritte Entrückung 

 
Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er oberhalb und 



 2725

außerhalb von allem sinnlichen Wohl und Wehe in unverstör-
tem Gleichmut (upekhā) klar und bewusst und in einem sol-
chen körperlichen Wohlsein, von welchem die Heilskenner 
sagen: „Dem in erhabener Ruhe klarbewußt Verweilenden ist 
wohl.“ Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen 
Entrückung. 
 
Der Wortlaut: „Mit der Beruhigung des Entzückens“ lässt 
erkennen, dass die Fähigkeit zu diesem Reifegrad, der die 
weltbefreite Entrückung einleitet, bedingt ist durch das Aufhö-
ren der sinnlichen Bedürftigkeit. Solange diese noch bestand 
und das Herz auf die sinnliche Wahrnehmung aus war zum 
Zweck sinnlicher Befriedigung - da konnte die weltbefreite 
Entrückung nur durch jenes übergroße „Entzücken“ eintreten, 
das aus höheren und reineren Betrachtungen im Geist und 
Gemüt aufbrach. Nur dieses Entzücken konnte die geistige 
Aufmerksamkeit so stark auf sich nach innen ziehen, dass 
darüber die altgewohnte sinnliche Suche nach außen eine Zeit-
lang zur Ruhe kam und damit erst die unvergleichliche Selig-
keit oberhalb der Sinnlichkeit erfahren werden konnte. 

Nun ist aber ein großes geistiges Wachstum des Heilsgän-
gers eingetreten, er ist von der Sinnlichkeit ganz befreit. Die 
fünffache schmerzliche Wunde des Körpers: die in den Augen 
wohnende Sucht nach Sehen, die in den Ohren wohnende 
Sucht nach Hören, die in der Nase wohnende Sucht nach Düf-
ten, die in der Zunge wohnende Sucht nach Säften, die dem 
ganzen Körper innewohnende Sucht nach körperlichem Tasten 
ist vollkommen geheilt. Und nun erst durch die Beruhigung 
der Sinnesdränge wird jenes dauernde körperliche Wohlsein 
erfahren, von welchem die Heilskenner sagen: Dem in erhabe-
nem Gleichmut klarbewußt Lebenden ist wohl. Die quälende 
Sinnensucht ist aufgehoben; keine Sucht, mit den Augen nach 
Formen zu jagen, mit den Ohren nach Tönen usw., treibt ihn. 
Der von der Sinnensucht Befreite lebt körperlich endgültig in 
erhabener Ruhe und Leichtigkeit. Über diesen körperlichen 
Zustand, der über alle menschliche Vorstellung von irdischem 
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Wohl und himmlischem Wohl ungeahnt hinausgeht, empfindet 
er in seinem Geist eine stille Freudigkeit. - Das ist für längere 
Zeit das Lebensgefühl des von der Sinnensucht endgültig Be-
freiten und damit zur dritten Entrückung Fähigen, das ihn auch 
außerhalb der Entrückungen begleitet. 

Aber geistige Freudigkeit ist nach ihrer Natur kein Dauer-
zustand, denn sie kommt immer nur dadurch auf, dass ein 
bisher gewohnter Zustand sich verbessert hat. Sie schwindet 
nicht nur dann, wenn jene eingetretene Verbesserung wieder 
aufhört, sondern schwindet selbst dann, wenn man diesen ver-
besserten Zustand allmählich gewohnt wird, d.h. wenn die 
Erinnerung an den verlassenen schlechteren Zustand allmäh-
lich verblasst. Aber das Verblassen der geistigen Freude über 
den erworbenen Zustand der erhabenen Ruhe und Leichtigkeit 
ist keine Verringerung, sondern eine Vermehrung seines 
Wohls. So wie der Neureiche sich freut in Erinnerung an die 
kürzlich erst überwundene Armut, aber der an Reichtum Ge-
wöhnte seines Zustandes sicher und darum ruhig sein kann - 
so und noch mehr erhöhen sich Wohl und Sicherheit des von 
der Sinnensucht endgültig Befreiten im Lauf der Gewöhnung. 
Das erst ermöglicht die höchste Entrückung. 

 
Die vierte Entrückung 

 
Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen ist, 
alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig gestillt 
hat und in einer über alles Wohl und Wehe erhabenen Reinheit 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. 
 
Um diesen höchsten Reifegrad zu beschreiben, fehlen die Wor-
te, er ist uns zu fern. Hier am oberen Ende der gesamten Läu-
terungsentwicklung aus dem gemeinen Menschenland heraus 
herrscht jene erhabene Reinheit, die auch alle Seligkeit der 
ersten Aufstiegsstufe hinter sich und unter sich gelassen hat. 
Hier sind alle Vergleiche unzulänglich. 

Von dieser erhabenen reinen Entrückung ist der Vollendete, 
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der Erhabene, seinerzeit am Ende seiner Erdenlaufbahn unmit-
telbar zur Erlöschung, zum Nirvāna , gelangt. 

 
* 

 
Wer die weltlosen Entrückungen öfter erlebt, der zieht mit 
seinem gesamten Ichdenken immer mehr aus der Körperlich-
keit aus; der identifiziert sich immer weniger mit dem Körper. 
Und damit wird er auch außerhalb der weltlosen Entrückungen 
immer mehr befreit von der verborgenen und offenbaren To-
desangst, denn er weiß, dass sein Leben nicht an den Körper 
gebunden ist. 

Weiter wird sich der Erfahrer der weltlosen Entrückungen 
nach seiner Rückkehr in die sinnliche Wahrnehmung bewusst, 
dass in der Entrückung nicht nur keine eigene Leiblichkeit ist, 
sondern auch keinerlei sonstige Vielfaltform ist, keine Men-
schen und Tiere und auch keine toten Dinge sind wie Erde, 
Wasser, Luft und die tausend Gegenstände. Und damit gibt es 
auch keine Nähe und keine Ferne, also keinerlei Raum, ja, es 
ist überhaupt keine Welt da, keine große und keine kleine, kein 
Mikrokosmos und kein Makrokosmos, aber es ist auch nicht 
etwa das Erlebnis eines endlosen leeren Raumes, es wird   
überhaupt kein Raum erlebt: kein Ich und keine Welt, nicht 
Raum und Zeit, sondern einiger seliger Frieden. 

Durch die Erfahrung des Friedens der weltlosen Entrü-
ckung ist die negative Bewertung der gesamten Sinnendinge 
eine radikale, von einer unvergleichlichen Überzeugungsmacht 
gegenüber dem, was die Erfahrer früher unternahmen. Die 
weltlosen Entrückungen sind das entscheidende Erlebnis des 
religiös strebenden Menschen, ohne welche alle Religionen 
nur ein Bruchteil dessen wären, was sie wahrhaft sind. Wer das 
Verständnis für die weltlosen Entrückungen gewinnt, für den 
wird das religiöse Leben das einzig sinnvolle, weil lohnende 
Leben. 

Durch grobe „Gier“ und „Hass“ ist das Erlebnis „Körper“ 
so geworden, dass Gegenständlichkeit erfahren wird: „der 
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Körper stößt gegen Dinge“. Solange der Körper so wahrge-
nommen wird, wäre das totale Aufgeben der „Erwartungshal-
tung“ unter Umständen dem Körper schädlich. Erst wenn Gier 
und Hass, die die vergegenständlichende Frequenz des Kör-
pers schaffen, aufgelöst sind - und der letzte Grad der Auflö-
sung geschieht dadurch, dass man den Körper immer wieder 
mit diesem seligen Entrückungsgefühl durchtränkt - da wird 
Gier und Hass ganz ausgebadet - dann hört die körperliche 
Frequenz auf. 

Durch die Entrückung ist zweierlei geschehen: 1. ist durch 
die wiederholte Entrückung die Gewöhnung eingetreten, gro-
ßes inneres Wohl bei sich zu erfahren. „Welt“ ist nur noch ein 
ganz ferner Traum. Darum besteht auch keine Erwartungshal-
tung mehr der „Welt“ gegenüber. 2. Durch eine bestimmte 
innere Haltung kann man nun, da keine Erwartungshaltung 
mehr nach „außen“ besteht und keine Anziehung nach und 
Abstoßung von „außen“ die durch eben diese geistige Erwar-
tungshaltung - Anziehung und Abstoßung - eingebildete Fes-
tigkeit des Körpers aufheben, kann darum willentlich den geis-
tigen Leib aus dem grobstofflichen heraussteigen lassen, kann 
mit dem von Gier- und Hass-Frequenzen befreiten Körper 
durch die Luft fahren, auf dem Wasser gehen und durch Mau-
ern und Wälle hindurchdringen. 

 
Die dritte Botschaft : 

Die vierfache Erzeugung der Herzenseinigung, 
der Grundlage der Geistesmacht 

 
Wie geschieht nun die Entwicklung des Fundamentes 
der Geistesmacht? 

Da entwickelt, ihr Mönche, ein Mönch in beharrli-
chem Vordringen das Fundament der Geistesmacht 
durch die mit dem Willen (chanda) erworbene Her-
zenseinigung (samādhi). 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
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dament der Geistesmacht durch die mit der Tatkraft 
(viriya) erworbene Herzenseinigung. 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Herzens-
art (citta) erworbene Herzenseinigung. 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Einfüh-
lung (vimamsā) erworbene Herzenseinigung. 

Das nennt man die Entwicklung des Fundaments 
der Geistesmacht.  

 
Diese Ausbildung des Herzensfriedens bis hin zu den Entrü-
ckungen in der in M 16 beschriebenen vierfachen Weise 
(durch Willen, Kraft, Herz und Einfühlung) bildet das Herz der 
gesamten Heilsentwicklung. 

Die vorstehende Anleitung zum Erwerb des Fundaments 
der Geistesmacht wird oft falsch verstanden als Entwicklung 
der Geistesmacht (iddhi). Das ist ein Irrtum. Nicht die Geis-
tesmacht selbst, sondern nur ihre Grundlage oder besser die 
Voraussetzung der Geistesmacht (iddhi-pāda) wird entwickelt. 
Und diese Voraussetzung besteht in der Herzenseinigung, im 
samādhi. Wie der Text eindeutig zeigt, geht es um die vier-
gliedrig fortschreitende Entwicklung und Vertiefung des samā-
dhi, der Herzenseinigung. Dieser samādhi-Zustand, diese ganz 
andere Daseinsweise als die unseres Begegnungslebens, ist die 
Voraussetzung für die Geistesmacht. Nur wenn diese andere 
Daseinsdimension, der samādhi, von einem Menschen ganz 
erworben ist, wenn er diesen Lebensstatus gewonnen hat, 
wenn ein so gewordener Mensch von dem Begegnungsleben, 
von der Welt nichts mehr erwartet, weil er in erhabenem Zu-
stand oberhalb der Begegnungsart steht, dann verfügt er über 
die „Materie“. Das zeigt auch das Gleichnis vom Küchlein: 
Das mehrwöchige stumme, stille Bebrüten der Eier gilt für die 
Pflege und Vertiefung des samādhi bis zur Vollendung. Und 
der Durchbruch des ausgereiften Kükens gilt für die Geistes-
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macht. Die Geistesmacht wird also nicht selber durch Übun-
gen etwa in dieser oder jener „magischen“ Tätigkeit erzeugt, 
sondern durch die immer weiter fortschreitende Weltabwen-
dung, Weltübersteigung, Weltüberwindung in immer weiter 
fortschreitendem innerer Herzenseinigung. Das Küken, das 
später fertig ausgereift aus der Schale hervorbricht, kommt 
nicht dadurch zustande, dass man seine Bestandteile je einzeln 
herstellt und zusammensetzt, bis das Küken fertig ist, sondern 
kommt auf dem völlig anderen Weg zustande, indem die be-
fruchteten Eier lediglich eine längere Zeit möglichst gleich-
mäßig warm gehalten werden. Auf diesem Weg geschieht es, 
dass ein lebendiger Vogel aus der Eischale hervorbricht. Ganz 
so geht es hier bei der Entwicklung der Geistesmacht. Es wird 
nicht geübt die Handhabung und Bewältigung von „materiel-
len“ Dingen (rūpa = Form), sondern es wird geübt ein Leben 
der Abwesenheit von allen Dingen, vom Körper samt Umwelt. 

Der belehrte Heilsgänger hat die Sinnensucht als die große, 
gefährliche Krankheit begriffen, als die Ursache für das Anle-
gen dieses aus Knochen und Fleisch gebildeten Körperwerk-
zeugs in immer wiederholtem Geborenwerden, Altern und 
Sterben. Und er hat erfahren, dass es eine Entwicklung gibt, 
die darüber hinausführt. Er ist auf dem Weg dieser Entwick-
lung bereits zu der schlichten, sanften, befriedenden Begeg-
nungsweise mit der gesamten Umwelt erwachsen und daraus 
zu einer Wärme und Helligkeit des Gemütes, die ihn unabhän-
giger gemacht hat von den äußeren Dingen. Da er in sich sel-
ber hell und heiter ist, so kann er anderen Menschen weit mehr 
Verständnis und Fürsorge entgegenbringen als der normale 
Mensch. 

Dies ist das Wachstumsstadium, in dem der Mensch die 
vierfache Übung zur Erlangung der Herzenseinigung, des sa-
mādhi, beginnt. 

 
a) Die mit dem Willen erworbene Herzenseinigung 

 
Die genannte Reihenfolge von vier Entwicklungsetappen über 
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„Willen, Tatkraft, Herz und Einfühlung“ ist, wenn der Wille 
aufgekommen ist, eine ganz natürliche Entwicklung, die wir 
bei fast allen Unternehmungen beobachten können. 

Der Wille entsteht als erstes immer dann, wenn man sich 
von dem betreffenden Unternehmen einen Vorteil verspricht 
oder - was dasselbe ist - die Verhinderung eines drohenden 
Schadens oder Nachteils. Wenn z.B. ein Mensch, der bisher 
mit seinem Wohnhaus in einem schönen Park zufrieden war, 
nun aber seine Berufstätigkeit an einen sehr entfernten Ort 
verlegen musste, dann wird er über kurz oder lang den täglich 
zurückzulegenden weiten Weg und den damit verbundenen 
Zeitverlust bald als Nachteil empfinden. Daraus wird der Wille 
geboren, entweder in seiner bisherigen Wohngegend nach 
einer anderen Berufsmöglichkeit Umschau zu halten oder in 
der Gegend seiner neuen Berufstätigkeit eine ähnlich schöne 
Wohnmöglichkeit wie die bisherige zu finden. 

So ist also durch die Erschwerung der Lage der Wille nach 
Erleichterung entstanden. Daraus entwickelt sich sofort oder 
bald entsprechende Tatkraft, um diese im Geist als möglich 
erkannte Erleichterung praktisch zu schaffen. Diese Tatkraft 
bekommt ihre Kraft von der Unannehmlichkeit des Berufs-
wegs. Je größer diese ist, um so mehr Tatkraft wird aufge-
bracht. Hat nun sein tatkräftiger Einsatz zu dem entsprechen-
den Erfolg geführt, indem er nun Wohnung und Berufstätigkeit 
in angenehmer Weise beisammen hat, dann kommen Wille und 
Tatkraft, die ihren Zweck erfüllt haben, zur Ruhe; in seinem 
bisher unbefriedigten und darum unruhigen Herzen kehrt Be-
friedigung ein, und nun beginnt die „Einfühlung“ in die neue, 
zunächst noch fremd anmutende Situation; im Lauf der Zeit 
gewöhnt man sich mehr und mehr ein, bis etwa die Zeit 
kommt, in der man bei Erinnerung an die alte Wohnlage oder 
den vorigen Beruf fast schon Befremdung empfindet. 

Diese viergliedrige Entwicklung, diese geistig-seelische 
Gesetzmäßigkeit ist allgemein gültig bei allen Unternehmun-
gen in Politik und Wirtschaft und im zwischenmenschlichen 
Umgang. Wann immer sie zu einem Abschluss kommt, läuft 
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sie in dieser Reihenfolge ab. 
Bei der Nennung und Anwendung dieser vier Glieder sei-

tens des Erwachten geht es also nicht um eine vom Herzen 
selbst, von den inneren Neigungen gewünschte Entwicklung, 
sondern um eine Entwicklung, die den gegenwärtigen Grund-
neigungen des Herzens mehr oder weniger entgegensteht, 
gegen welche das Herz sich darum immer wieder auflehnt. 
Dennoch ist die Entwicklung in jener vierfachen Reihenfolge 
möglich und ist ungezählten Menschen, Männern und Frauen, 
seit der Zeit des Erwachten bis heute vollkommen gelungen, 
und damit ist der endgültige Heilsstand erreicht, oder die An-
näherung ist weitgehend gelungen und wird in weiterer Zu-
kunft fortgesetzt bis zur Vollkommenheit. 

Der Wille, mit dem alle Entwicklung beginnt, wird nicht im 
Herzen, sondern im Geist geboren. Gleichviel ob der Wille 
auch dem Herzen entspricht, ob es also um die Erfüllung eines 
Herzenswunsches geht oder ob er den Neigungen des Herzens 
gerade zuwider ist: er entsteht immer im Geist, und er entsteht 
mit gesetzmäßigem Zwang immer dann, wenn man durch rich-
tige oder irrige geistige Erwägungen zu der Auffassung kommt 
- zu der „Anschauung“ - dass man durch die betreffende Un-
ternehmung zu einem mehr oder weniger großen Vorteil 
kommt oder zu der Vermeidung großer Leiden und Gefahren, 
denen man ohne diese Unternehmung ausgesetzt ist. So ist 
also immer die Aussicht auf Gewinne und Vorteile, also auf 
mehr Glück und Freude oder die Furcht vor üblen Folgen die 
Ursache für den im Geist gefassten Willen, sich so und so zu 
verhalten bzw. dies oder das zu unternehmen oder gerade zu 
unterlassen. 

Nach diesem unabdingbaren psychologischen Gesetz haben 
auch alle Erwachten, alle Buddhas den achtgliedrigen Heils-
weg zusammengestellt. Das erste Glied, mit welchem die ge-
samte Entwicklung eingeleitet wird, heißt „rechte Anschau-
ung“, und das bedeutet ja, dass man durch die Lehre des 
Buddha in seinem Geist erkennt, dass man durch diesen acht-
gliedrigen Weg aus unermesslichem Leiden und seiner unend-
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lichen Fortsetzung herausgelangen kann. Solange man von 
diesem endlosen Leidensgang der Wesen nichts wusste, konnte 
auch kein Wille zur Änderung aufkommen. 

Wer da wie die meisten westlichen Menschen glaubt, dass 
mit dem Tod die Existenz endgültig beendet sei, der kann kei-
nen Willen aufbringen, der ausreicht, den Heilsweg zu gehen. 
Wer im christlichen Sinne glaubt, dass man durch Glauben an 
Gott und durch die Einhaltung seiner Gebote nach dem Tod für 
ewig in den Himmel kommt, bei dem kommt nur der Wille zur 
Gläubigkeit und zur Erfüllung der Gebote auf. Erst wenn in 
den Geist die Anschauung einkehrt, dass mit dem Tod die  
Existenz nicht beendet ist und dass auch mit himmlischem 
Dasein das Leiden nur vorübergehend etwas verringert ist, 
aber sich so lange fortsetzt, wie die fünf Zusammenhäufungen 
weiterhin zusammengehäuft werden - erst nach dem Einbruch 
dieses Wissens in den Geist wird zwangsläufig der Wille gebo-
ren, diese fünf Zusammenhäufungen nicht weiter zusammen-
zuhäufen und damit diesem endlosen Leiden zu entgehen. 

Dabei bestimmt natürlich nur die Tiefe und Unzerstörbar-
keit dieser Einsicht auch die Kraft des Willens. Solange diese 
Einsicht nicht sicher ist, solange man entweder Zweifel an 
ihrer Richtigkeit hegt oder solange diese Einsicht meistens 
durch die vordergründigen Verlockungen oder Tagesaufgaben 
verdrängt und abwesend ist - so lange kann natürlich auch der 
Wille nicht „funktionieren“. Und erst recht wird dann keine 
Tatkraft entwickelt, entsprechend vorzugehen. 

In unserer Lehrrede aber geht es nicht mehr um den Anfang 
des achtgliedrigen Heilsweges, sondern um seine letzte Stufe: 
um die Entwicklung der Einigung des Herzens, des samādhi. 
Die Entwicklung der Tugend ist bewältigt. Der gesamte zwi-
schenmenschliche Verkehr ist in der vielfach beschriebenen 
Weise besänftigt, erhellt und erhöht. Daraus ist man zu dem 
hellen, heiteren Grundempfinden erwachsen, das von den äu-
ßeren Begegnungen immer mehr unabhängig macht. Und wäh-
rend dieser Entwicklung, während der Jahre und Jahrzehnte, 
die man zu dieser Reinigung braucht, hat man durch Lesen 
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und Bedenken der Lehre des Erwachten immer tiefer das Lei-
den begriffen, das mit dem Hängen an Sinnensucht, am Kör-
per, an den Formen verbunden ist. Und so hat man allmählich 
die „Bindungen des Gemütes“ daran abgeschnitten. 

Es wurde beschrieben, von welchen unermesslichen Lei-
den, die mit diesen drei Bindungen verbunden sind, der 
Mensch sich befreien kann. Die Einsicht in diese Befreiungs-
möglichkeiten hat dazu geführt, dass der erfahrene Heilsgän-
ger in seinem Geist nicht mehr lange mit Lust oder Freude an 
sinnliche Dinge, an Schönheit oder Behagen des Körpers wie 
überhaupt an die in Raum und Zeit ausgebreitete gegenständli-
che Welt denken kann, zumal er schon lange in einem großen 
inneren Eigenwohl lebt, in einer hellen, sicheren, heiteren 
Gemütsverfassung, die ihn von allen Bindungen immer weni-
ger abhängig macht. Der Erwachte sagt: Nach der Erlangung 
größeren Wohls kann man auf geringeres verzichten (M 14); 
und in dieser Verfassung befindet sich der bis zu diesem Stadi-
um gelangte Heilsgänger. 

Zwar sind in seinem Herzen noch Reste von all diesen 
Trieben vorhanden: immer wieder kommen Neigungen zum 
Erlangen von Sinnenlust auf, er ist auch noch im Umgang mit 
der Welt. Von den dumpfen unbewussten Trieben her ist die 
Verfassung noch so, aber sobald aus dieser Verfassung Gedan-
ken und Vorstellungen in seinem Geist auftauchen, dann be-
gegnen sie den von der rechten Anschauung dort eingepflanz-
ten neuen richtigeren und erhabeneren Vorstellungen. Und 
damit setzt der Kampf ein, der Tatkraft erfordert, der Kampf 
der besseren geistigen Einsichten gegen die trüberen Gefäng-
nisgewohnheiten des Herzens. Und während dieser Entwick-
lung entsteht und erstarkt immer mehr der Wille zur Welt-
überwindung, zum samādhi, zum Herzensfrieden. 

Der Wille zur Einigung des Herzens, zur Einkehr in jenen 
Frieden, der höher ist als alle Weltvernunft, kommt also auf, 
wenn man tief begriffen und nachempfunden hat, was der Er-
wachte über die Welt, über das Welterlebnis sagt, das uns die 
Sinne anbieten. In M 106 steht ein solches Wort des Erwach-
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ten, welches aufzeigt, wie der Mensch, der diese Wahrheit 
richtig verstanden hat, daraus auch zu dem Willen zum samā-
dhi kommt: 

Vorüberrieselnd, ihr Mönche, sind die Sinneserscheinungen, 
sind schemenhaft, trügerisch, Einbildungen; ein Blendwerk ist 
das Ganze, ihr Mönche, der Toren Lebensinhalt! 
Darum meditiert der belehrte Heilsgänger: 
Was da die diesseitigen Sinnendinge sind und auch die jensei-
tigen Sinnendinge und was die diesseitigen Sinneswahr-
nehmungen sind und auch die jenseitigen - das ist beides To-
tenland, ist des Todes Revier, wo der Tod seine Köder auslegt 
und sich seine Beute holt. Da entwickeln sich im Geist immer 
wieder die üblen, heillosen Bewegkräfte, wie Verlangen, Ent-
reißen und Streiten. Diese aber sind Gefahren für den vor-
wärtsdringenden Heilsgänger! 

Da sagt sich der Heilsgänger: „Wie nun, wenn ich mit wei-
tem, erhabenem Gemüte verweilte, hätte überwunden die Welt, 
über ihr stehend im Geiste! Denn wenn ich mit weitem, erha-
benem Gemüt verweile, überwunden die Welt, über ihr stehend 
im Geiste - da können im Geist diese üblen, heillosen Beweg-
kräfte, wie Verlangen, Entreißen und Streiten, nicht mehr be-
stehen. Sind sie aber aufgegeben, so ist das Herz nicht mehr 
kleinlich, misst nicht mehr die weltlichen Erscheinungen, wird 
erhaben.“ 

Dieses Wort zeigt, wie aus der rechten Anschauung der Wille 
zum samādhi geboren wird, und es zeigt, wie aus dem Willen 
Tatkraft entsteht, zunächst die Planung für das praktische Vor-
gehen, um über die weltliche Wirrsal hinauszuwachsen. Aber 
diese Übungen sind in der hier angedeuteten Ausdehnung für 
den Menschen, der im Berufsleben steht, nicht möglich; doch 
sind bei ihm ja auch die fünf Gemütsverhärtungen nicht über-
wunden und sind die fünf Bindungen des Gemütes nicht abge-
schnitten, ohne deren Überwindung man nicht die Vorausset-
zung der Geistesmacht schaffen kann. 

Für die Überwindung der fünf Gemütsverhärtungen ist un-
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ter den heutigen Umständen keine geeignetere Situation zu 
erkennen als eben die, in welcher wir uns - jeder für sich - 
gegenwärtig befinden: Jedermanns gegenwärtige innere und 
äußere Lebenssituation ist in allen ihren dunklen und hellen 
inneren Neigungen und äußeren Erscheinungen selbst gewirkt. 
Sie ist die genau maßgerechte Ernte aus dem bisherigen Sin-
nen und Beginnen. Dies ist unsere selbst ausgebaute „Lebens-
stube“, die es zuerst zu säubern gilt. 

Weiter oben wurde ausgeführt, dass die vom Erwachten 
genannten fünf Gemütsverhärtungen auf die Dauer nur dem 
Tugendlosen eignen können, dass aber jeder, der die vielen 
Ratschläge des Erwachten zur Entwicklung von Verständnis 
und Mitempfinden im Umgang mit den Lebewesen befolgt 
und dadurch zu sanfter Begegnungsweise, also zu Tugend und 
zu hochherziger Art erwachsen ist - auf diesem Weg auch jene 
vom Erwachten genannten fünf Gemütsverhärtungen völlig 
überwindet. Wer dagegen seine hiesige Lebensstube in Dun-
kelheit, Chaos und Schmutz verlassen und in den Orden heuti-
ger Verfassung oder sonstwie in die Einsamkeit gehen wollte, 
der würde erfahren, dass ihn dort gerade jene fünf Gemütsver-
härtungen hindern, eine fruchtbare geistige Entwicklung zu 
pflegen. 

Ähnlich geht es mit der Erzeugung des Willens zum sa-
mādhi. Der Erwachte zeigt, dass dieser Wille und erst recht die 
drei weiteren Schritte des samādhi nur dann entstehen können, 
wenn nach echter Überwindung der fünf Gemütsverhärtungen 
jene „fünf Bindungen des Gemütes“ völlig abgeschnitten sind; 
das heißt ja, wenn der Mensch nicht nur im Geist zur Einsicht 
von der Leidhaftigkeit und Gefangenschaft durch den Umgang 
mit den sinnlichen Dingen, mit dem Körper und überhaupt mit 
Form gekommen ist, sondern auch bei der Vorstellung von der 
Befreiung davon im Gemüt eine innere Erhellung und Erhö-
hung verspürt. Dazu aber kann der Mensch, der in der Ent-
wicklung der tugendlichen Begegnungsweise einen gewissen 
Reifegrad gewonnen hat, hier in diesem häuslichen Leben sich 
sehr gut entwickeln; und wer begriffen hat, wer aus seinem 
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bisherigen Verständnis der Aussagen des Erwachten bei sich 
selbst gemerkt hat, dass es sich insgesamt so verhält, wie der 
Erwachte lehrt, der kann es gar nicht lassen, sich in dieser 
Hinsicht immer weiter zu entwickeln. 

Durch Lesen der Aussagen des Erhabenen über das Wesen 
der Sinnensüchtigkeit, über den tatsächlichen Sucht- und 
Rauschcharakter dieser Lebensform kommt man zur aufmerk-
samen Beobachtung der eigenen Regungen und Begehrungen, 
wenn sie aufsteigen. Diese, denen man früher einfach folgte, 
die überhaupt den Willen darstellten, beobachtet man nun, 
entdeckt mehr und mehr ihren hinreißenden Charakter und 
kann von da aus erst einen Begriff bekommen von dem Zu-
stand, in dem man sich nach Befreiung davon befindet. So erst 
kann durch langzeitliche eigene Beobachtung dieser innen 
wirksamen Kräfte und ihres dunklen, schleichenden Spiels 
eine gemütsmäßige Abwendung von ihnen eintreten, so dass 
die Bindungen des Gemütes abgeschnitten werden. 

Aber wie ist das zu verstehen, dass nach unserer Rede die 
Herzenseinigung zunächst allein durch den Willen erworben 
werden soll? Ich habe schon viele Male die Gesamtheit der 
den Menschen bewegenden zahllosen Triebe mit einem Fisch-
schwarm verglichen 68 , der aus einer kaum übersehbaren An-
zahl von Fischen besteht, welche in einem Gewässer in einem 
gewissen Zusammenhang leben. Wer einen ersten Blick auf 
einen solchen Fischschwarm wirft, der sieht nur eine unüber-
sichtliche Vielzahl in unterschiedlichsten Bewegungen von 
schnellem Dahinjagen bis zum Stillstand einzelner. - Wer aber 
öfter von gleicher Stelle aus diesen Schwarm beobachten 
kann, der erkennt bald immer mehr Typen und unterschiedli-
che Bewegungsarten. Wenn man in dieser Beobachtung fort-
fahren würde, dann würde man hernach die einzelnen Tiere so 
gut kennen, dass man fast im Voraus sagen könnte, wann die-
ser oder jener zu einer solchen oder einer anderen Bewegungs-
art kommt. Ganz ebenso ist es mit der Erkenntnis der inneren 

                                                      
68 S. auch „Meisterung der Existenz“ S. 50/51 
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Triebe, zu welcher man in dem gleichen Maße kommen kann, 
als man seine Aufmerksamkeit auf sie richtet. Alle Menschen, 
welche ernsthaft und nicht nur äußerlich einer Religion anhän-
gen, sondern auch ihren Anleitungen zur inneren Reinigung 
folgen, sind solche, die mehr oder weniger Kenntnis oder Ah-
nung von diesen ihren inneren Triebkräften haben, ihre un-
heimliche Macht wie auch zeitlose ’Jenseitigkeit“ empfinden 
nach dem Wort von Lenau: 

In meinem Innern ist ein Heer von Kräften,  
unheimlich, eigenmächtig, rastlos, heiß,  
entbrannt zu tief geheimnisvoll‘n Geschäften,  
von welchen all mein Geist nichts will und weiß. 

Diese Menschen wenden sich darum an solche Lehren, welche 
die Betrachtung des Jenseits miteinbegreifen. Das sind eben 
die Religionen. 

Diese ihr inneres Wesen beobachtenden Menschen wissen 
aus Erfahrung, dass ihr „Fischzug“ manchmal insgesamt sehr 
wild, aber manchmal auch erheblich stiller ist, dass dann kein 
Rasen, Verfolgen, Fliehen, Sich-Beißen ist, darum auch kein 
Quirlen des Wassers, sondern eine größere Ruhe, ja, fast Frie-
den. Das ist eine Annäherung an die innere Einigung des Her-
zens, unio, samādhi, ist aber nur eine vorübergehende Welle 
der Annäherung, welcher hernach wieder die Bewegtheit folgt. 

Bei wem nun der Wille zur Entwicklung des Herzensfrie-
dens in der beschriebenen Weise aufgekommen, entstanden 
und erstarkt ist, der wird diese zeitweiligen Annäherungen als 
solche empfinden, wird darüber beglückt sein, wird versuchen, 
sich ihnen hinzugeben und diese Ruhe so lange wie möglich 
zu bewahren. 

Es gibt keinen Menschen, dem diese innere Einigung, wenn 
sie nach ihrem Rhythmus in ihm aufkommt, nicht wohltut; 
aber bei dem über die geistigen Zusammenhänge unterrichte-
ten Nachfolger der Lehre kommt noch das klare Wissen hinzu: 
Nur auf dem Weg dieser fortschreitenden Ruhe gelangt man 
aus allen Nöten und Ängsten heraus, nicht führt die mehr oder 
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weniger spannungshafte Auseinandersetzung mit den tausend 
Erscheinungen aus Zuneigung zu den einen und Abneigung zu 
den anderen zu Frieden und Helligkeit, sondern das Zurücktre-
ten von allem, das Loslassen. Der Erwachte sagt: Wer solche 
graduelle Beruhigung erfährt und ihren heilenden Wert erkennt 
und verspürt, der kommt dann wie von selber zu der Empfin-
dung: 

Das ist der Frieden, das ist das Erhabene,  
dieses Zur-Ruhe-Kommen alles wühlenden Wollens,  
dieses Zurücktreten von Vielfalt,  
dieses Aufhören alles drängenden Lechzens,  
dieses Abblassen der täuschenden Erscheinungen,  
ihr Entschwinden und Verlöschen. (M 64) 

Der Leser wird beim Lesen dieser Worte empfinden, was ge-
meint ist, und auch wie durch solche Erfahrungen und Hinga-
be daran der Wille zu dieser Entwicklung genährt und ver-
stärkt wird. 

An dieser Stelle ist jedoch ein Hinweis von größter Wich-
tigkeit: Diese Entwicklung der inneren Einigung hat, wie der 
Erwachte immer wieder sagt, erst dann Sinn und Zweck, das 
heißt, sie kann auch nur dann gelingen, wenn der Mensch die 
fünf Gemütsverhärtungen völlig überwunden und damit die 
taugliche, sanfte Begegnungsweise erworben hat und wenn er 
die fünf Bindungen des Gemütes abgeschnitten hat, wenn er 
seinen Eigenwillen hinsichtlich der Dinge in dieser äußeren 
Welt so weit aufgegeben hat, dass er wegen dieser Dinge in 
keiner Weise mehr in Streit und Spannung mit anderen kom-
men kann oder leben kann. Solange das Lebensklima noch den 
Unwettern mit Blitz, Donner, Sturm und Hagel gleicht, da gilt 
es, erst dieses Unwetter zu beruhigen in dem beglückenden 
Wissen, dass es oberhalb und außerhalb der gesamten sinnlich 
wahrnehmbaren „Welt“ einen Frieden gibt, der höher ist als 
alle Weltvernunft. Daraus erwächst Wohlwollen mit den Mit-
menschen und Liebe zum Frieden. 

Wollten wir das spannungsvolle Klima zwischen uns und 



 2740

unseren Mitmenschen fliehen und in den Orden oder in die 
Einsamkeit gehen, so würden wir merken, dass wir nur jenen 
Menschen, nicht aber den Spannungen entflohen sind, und 
dass sie uns in den Träumen, im Denken und im Fühlen ver-
folgen. Es gibt keine andere Beendigung dieser Spannungen, 
als indem wir sie annehmen und im Annehmen auflösen. Nur 
aus ausgereifter Tugend reift allmählich die Herzenseinung 
heran. Wenn das Erlebnis einer solchen inneren Ruhe nach 
dem Lebensrhythmus wie von selber bei dem Menschen auf-
kommt, dann ist die Hingabe daran hilfreich und förderlich. 
Aber das Nachtrauern bei dem Wiedereintreten der Vielfalts-
erlebnisse oder gar das verzweifelte Wiederanstreben solcher 
Friedensperioden - eventuell gar auf Kosten der Erfüllung 
vorliegender Aufgaben und Pflichten - ist schädlich und hem-
mend und bringt von der gesamten Heilsentwicklung wieder 
ab. Aber je heller und reiner das Herz und durch Nächstenliebe 
und Tugend reifer wird, um so leichter ist und häufiger tritt die 
selige Einigung des Herzens wie von selber ein. 

Aber der Erwachte, der von seinen Zeitgenossen als der 
unübertreffliche Lenker der erziehbaren Menschen bezeichnet 
wird, überlässt seine ihm vertrauenden Jünger nicht dem 
scheinbar „zufälligen“ Eintreten einer solchen Beruhigungs-
phase, sondern lehrt sie vier sich gegenseitig unterstützende 
und fördernde Vorgehensweisen, mit welchen diese Einigung 
des Herzens von den in Tugend Ausgereiften bewusst und 
systematisch gefördert wird bis zur vollen Entfaltung. 

Wir sprachen bisher von der vierstufigen Reihenfolge: Wil-
le, Tatkraft, Herz und Einfühlung, in welcher die Herzensei-
nung zu erlangen und auszubilden ist. Wir zeigten, dass diese 
Reihenfolge an sich eine natürliche ist, aber wer sie kennenge-
lernt hat, kann sie dann noch erheblich bewusster und gerader 
anstreben und hat dadurch erheblich weniger Schwierigkeiten. 

Jetzt aber geht es um eine vierfache Weise, mit welcher je-
de einzelne der vier Stufen des Herzensfriedens (Wille, Tat-
kraft, Herz und Einfühlung) planmäßig erzeugt und entwickelt 
wird. Diese werden in den Reden stets als vier verschiedene 
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Kampfesaktivitäten (padhānasankhāra) zur Erreichung des 
jeweils gewünschten Ziels erläutert. Diese sind 
1. Vorbeugung: mögliche Hindernisse nicht erst eintreten 

lassen (Übles nicht aufsteigen lassen), 
2. Vertreibung: schon eingetretene Hindernisse vertreiben und   

überwinden (Aufgestiegenes Übles überwinden), 
3. Erzeugung: Alle etwa möglichen Fördernisse zur Errei-

chung des Zieles heranziehen (Unaufgestiegenes Gutes 
aufsteigen lassen), 

4. Bewahrung: Alle schon vorhandenen Fördernisse zur Errei-
chung des Zieles zu bewahren und zu verstärken (Aufge-
stiegenes Gutes bewahren). 

Diese vier Bestrebungen werden zwar in dieser Reihenfolge 
genannt, aber im Unterschied zu der vorhin genannten Reihe 
der vierfachen Eroberung des samādhi werden sie nicht nur in 
dieser Reihenfolge, sondern immer je nach der Situation ein-
gesetzt. So wurde vorhin beschrieben, dass einer, der bei sich 
selbst das Eintreten einer solchen Beruhigung seines Herzens 
bis zu den Graden eines inneren Friedens bemerkt, sich dann 
auch diesem Frieden ganz hingibt und auch anstrebt, ihn so 
lange wie möglich zu bewahren. Das ist die vierte der oben 
genannten Kampfesaktivitäten. Diese vier Arten rechten Um-
gangs mit Hindernissen und Fördernissen sind ganz natürliche, 
liegen in der Sache, gelten für jede Bestrebung. Der Buddha 
hat sie nicht erfunden oder diktiert, er macht sie nur bewusst, 
so dass man sie nun planmäßig einsetzen kann. 

In S 51,13 ist dieser Zusammenhang wie folgt beschrieben: 
 

Wenn da, ihr Mönche, der Mönch den samādhi vom Willen 
ausgehend erlangt, dann nennt man das den Willenssamādhi. 

Da strebt er an, dass alle noch nicht eingetretenen üblen 
Willensimpulse gar nicht erst aufsteigen. Darauf richtet er 
seinen Willen, darum müht er sich, setzt Kampfkraft ein, ge-
wöhnt das Herz, strebt voran. 

Er strebt an, alle bereits aufgestiegenen üblen Willensim-
pulse wieder ganz zu vertreiben und zunichte zu machen; da-
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rauf richtet er seinen Willen, darum müht er sich, setzt Kampf-
kraft ein, gewöhnt das Herz, strebt voran. 

Er strebt an, alle noch nicht verfügbaren Hilfsmittel (zum 
Erlangen der Herzenseinigung) sich verfügbar zu machen; 
darauf richtet er seinen Willen, darum müht er sich, setzt 
Kampfkraft ein, gewöhnt das Herz, strebt voran. 

Er strebt an, alle ihm bereits eigenen hilfreichen Willens-
impulse zu bewahren, nicht zu verlieren, sondern zu mehren, 
zur Entfaltung zu bringen. Darauf richtet er seinen Willen, 
darum müht er sich, setzt Kampfkraft ein, gewöhnt das Herz, 
strebt voran. 

Das nennt man, ihr Mönche, die Kampfesaktivitäten (pa-
dhāna-sankhārā). 

So ist dieses nun der Wille, jenes die willentliche Einigung 
und das sind die Kampfesaktivitäten: das nennt man nun, 
ihr Mönche, die durch willentliche Einigung und Kampfesak-
tivität erworbene Grundlage der Geistesmacht. 

 
So wie hier der Einsatz der vier Kampfesaktivitäten allein zur 
Förderung des vom Willen ausgehenden samādhi beschrieben 
wird, so wird in dieser Rede noch dreimal fast im selben Wort-
laut gezeigt, wie auch für den mit der Tatkraft (2), mit der 
Herzensart (3) und mit der Einfühlung (4) zu erreichenden 
samādhi stets alle vier Kampfesaktivitäten einzusetzen sind. 

Wir sind aber noch bei dem ersten Schritt, dem willentli-
chen samādhi. 

Wenn auch schon die tiefe und überzeugte Erkenntnis, dass 
alles welthafte Begegnungsleben eine Wahnkrankheit ist, in 
dem Nachfolger den Willen zum weltüberwindenden samādhi 
weckt, so wird dieser Wille doch erheblich gestärkt und ge-
nährt, wenn man in der eben beschriebenen Weise schon An-
näherungen an diesen Zustand erfahren hat, wobei der fried-
volle, problemlose und fast weltbefreite Charakter dieses fei-
nen Zustands auffällt. 

Darüber berichtet der Erwachte aus seiner eigenen Ent-
wicklung: Als er mit knapp 30 Jahren seine fürstliche Familie 
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und die Residenz seines Vaters verließ, um Wahrheit und Heil 
zu suchen, da hatte er zunächst etwa sechs Jahre lang in der 
damals bei den Einsiedlern üblichen Weise durch größte innere 
und äußere Entbehrungen vergeblich die Sinnensucht zu    
überwinden versucht. Als er dann am Ende seines Wissens 
über etwa noch mögliche Wege war, da fiel ihm ein, dass er in 
seiner Kindheit einmal eine solche selige Entrückung von der 
Welt - eine vollständige, nicht nur die hier beschriebene Annä-
herung - erlebt hatte. In der Erinnerung an den seligen Charak-
ter dieses gestillten Zustands wurde er völlig gewiss, dass 
darin der Weg zur Befreiung lag, und mit dieser Erkenntnis 
wurde in ihm der Wille geboren, diesen samādhi anzustreben. 
Dann aber erreichte er auf Grund seiner schon weit ausgebil-
deten und gesammelten Kräfte und aufmerksamen Klugheit 
sehr bald diesen samādhi und vollendete ihn bis zum Durch-
bruch zur Weisheit und dann zur Erlösung. So wurde er ein 
Erwachter. - Ähnlich geht es, wie gesagt, einem jeden auf-
merksamen Heilsschüler des Erwachten spätestens dann, wenn 
er eine Annäherung an den samādhi bei sich erfahren hat: der 
Wille, diesen immer weiter anzustreben und zu vervollkomm-
nen, entsteht spätestens dann zwangsläufig. 

Je mehr nun einer, der zu dieser Entwicklung gelangt ist, 
über eigene Umsicht verfügt oder durch die Belehrung des 
Erwachten über die vierfache Kampfesaktivität unterrichtet ist, 
um so mehr wendet er diese nun systematisch an. 
1. Die Vorbeugung: Er überlegt, welcher Umgang mit Men-

schen und Dingen ihn immer wieder zur Vielfalt und darauf 
zur Erregung bringt, also von der Herzenseinigung entfernt; 
und er beschließt, diese Begegnungen immer mehr zu mei-
den. 

2. Die Vertreibung: Er beobachtet bei sich, wenn er wieder in 
einer größeren Hingabe als nötig ist, in irgendwelchen Viel-
faltsaufgaben steht, und bemüht sich, sich da wieder zu-
rückzunehmen, weil er dem Frieden näher kommen will. 

3. Die Erzeugung: Er erinnert sich solcher Gedanken und 
Situationen, solcher Lektüre, die ihn öfter schon in die Nä-
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he solcher Ruhe gebracht hatten, und bemüht sich, diese 
immer mehr an sich heranzuziehen. 

4. Die Bewahrung: Erst recht bemüht er sich, solche innere 
Beruhigung, wenn sie bei ihm eingetreten ist, zu bewahren 
und zu pflegen. 

 
b) Die Tatkraft zur Entwicklung des Herzensfriedens 

 
Nachdem der Wille zum Herzensfrieden entstanden ist, wird 
als zweites das unternommen, was zu unternehmen ist, um den 
Abstand von der jetzigen inneren oder äußeren Situation zu 
der angestrebten zu überwinden. Dazu ist immer Aufbruch und 
Einsatz, also Tatkraft, erforderlich. Mit der Anstrengung der 
besten Kräfte seines Gemüts hält er sich leuchtkräftige Bilder 
der Wahrheit vor Augen - die Erinnerung an das Elend der 
Sinnlichkeit, an den Segen des Loslassens und an die eigenen 
Erfahrungen inneren Friedens. Er jocht sich an das Wissen an: 
Ich bin im Wahn; Materie, Geborenwerden, Sterben, Ich und 
Welt ist eingebildet, bestehen aus befestigten Vorstellungen, 
aus Wahrnehmung, Bewusstsein. Der Eindruck von Materie ist 
ein Irrtum. Alles Erlebte besteht aus Erleben, Bewusstsein, 
Traum. – Bewusst setzt er die Tatkraft ein, um den wahrheits-
gemäßen Anblick zu bewahren, beugt voraussehbaren Störun-
gen vor, vertreibt entgegengesetzte Gedanken, entwickelt und 
pflegt die hilfreichen, förderlichen Gedanken. 
 

c) Der Einsatz des Herzens zur Entwicklung des 
Herzensfriedens 

 
Wenn der Übende merkt, dass sein Herz ganz auf den Her-
zensfrieden gerichtet ist, dass ihm nur im Zustand des Her-
zensfriedens vollkommen wohl ist, dann kommt eine große 
Befriedung und Ruhe über ihn. Diese Empfindungen bewahrt 
er, weist alle Gedanken, die stören könnten, ab, lässt auch alle 
weltlichen Ziele los, die ja mit dem Tod, dem Verlassen der 
Welt, auch wieder zerbrechen würden, und erzeugt und pflegt 
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die Hinneigung zum Frieden des Herzens und zur Ruhe. 
 

d) Das Einfühlen in den Herzensfrieden 
 
Durch die Erfahrung einer großen Stille und Weltabgewandt-
heit kommt die fünffache sinnliche Wahrnehmung zur Ruhe, 
hört auf. Der Mensch gerät in eine mit allen sinnlichen Erleb-
nissen nicht vergleichbare Seligkeit. 

Wenn der Mensch nun nach längerem oder kürzerem Ver-
weilen in dieser überweltlichen Seligkeit und Stille wieder sich 
seines Körpers und der Umwelt bewusst wird, dann geht es um 
die Eingewöhnung, also darum, dass er sich nun nicht gleich 
wieder der Umwelt zuwendet, sondern die feinen Nachwehen 
dieses seligen Zustands so lange wie möglich festhält. So emp-
fiehlt der Erwachte: 

Diesen Körper durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt 
er nun mit der in jener Einigung entstandenen Beglückung und 
Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers von 
dieser in der Einigung entstandenen Beglückung und Seligkeit 
ungesättigt bleibt. 

Das bedeutet, dass dieser Körper, der nach seinem ganzen 
Sinn und Zweck und darum auch nach seinem Gefüge als 
Werkzeug der sinnlichen Wahrnehmung zu dienen gewohnt 
war und darum in einer vom Standpunkt des Friedens aus ge-
sehen rastlosen, unruhigen Vibration besteht - von dieser alt 
gewohnten Unrast mehr und mehr bis vollständig befreit wird. 
 Das ist der tiefere Sinn des Einfühlens: der zunächst nur 
gelegentlich erworbene Zustand des weltüberlegenen Friedens 
soll zur Gewöhnung werden, soll zum Dauerzustand werden, 
und damit soll der frühere Daseinszustand der rasanten sinnli-
chen Wahrnehmung, des Erraffens von außen, immer mehr zur 
Ruhe, zur Entwöhnung kommen, bis nichts mehr davon übrig 
bleibt. Das Sich-Hingeben an das neu aufgekommene Größere, 
sich damit ganz durchtränken und die letzten Reste des Gröbe-
ren damit hinausschwemmen: das ist Einfühlen im höchsten 
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Sinne, das ist die seligste und leichteste aller vier „Übungen“. 
 Nach den Lehrreden zeigt sich (z.B. M 149), dass es keinen 
Geheilten gibt, der nicht durch diese Übungen die Herzensei-
nigung (sam~dhi) gewonnen hätte, aus der allein als Frucht das 
Klarwissen erwächst, in welchem alle Sinnensucht und damit 
der Ich- und Weltwahn aufgelöst sind. 
 Diese Übungen zur Gewinnung der Einigung aber sind für 
Menschen, die in Beruf und Familie leben, nicht durchführbar; 
es sei denn, sie haben als Heilsgänger weltliche Vielfalt durch-
schaut und erfüllen mit leichter Hand ihre Aufgaben und ihre 
Pflichten, lassen niemanden und nichts zu kurz kommen, aber 
hängen an nichts. Solche mögen sich nur wohlfühlen, wenn sie 
am Feierabend oder am frühen Morgen für sich allein sind und 
dem großen Befreiungsgedanken nachgehen, aber sie kommen 
damit nur langsam voran. Das direkte Angehen der Herzensei-
nigung ist nur dem Mönch möglich, von dem es in M 16 heißt: 
Er gewinnt unbeugsame Entschlossenheit als Fünftes. 
Er hat seine „feste Burg“ in sich und wird immer entschiede-
ner, immer ausdauernder in dem Verweilen in der Einigung. 
Er ist durch nichts mehr von der Einigung abzubringen, ist 
darin unüberwindlich geworden, seine Ausdauer ist unver-
rückbar, sie ist das Stehvermögen zum höchsten Loslassen. 
Damit ist er an die Schwelle gelangt, an welcher der achtfälti-
ge Heilsweg auf seiner letzten Stufe der Herzenseinigung zu 
solcher Vollendung gebracht wird, dass aus ihm die Frucht der 
Erlösung hervorgehen kann. 
 

Die vierte Botschaft (S 51,19): 
Der achtgliedrige Heilsweg als erste Voraussetzung 

 
Die letzte der vier Botschaften des Buddha nennt nun, nach 
der Erklärung, was Geistesmacht ist und welches ihre Funda-
mente sind, die allererste Voraussetzung für die Entwicklung 
der Geistesmacht: 
 
Was sind die zur Entwicklung des Fundaments der Geistes-
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macht befähigenden Vorübungen (iddhi-pāda-bhāvana-
gāmini-patipadā)? Es ist dieser achtgliedrige Heilsweg, näm-
lich:  
Rechte Anschauung,  
rechte Gemütsverfassung,  
rechte Rede,  
rechtes Handeln,  
rechte Lebensführung,  
rechtes Mühen,  
rechte Wahrheitsgegenwart,  
rechte Herzenseinigung. 
Das sind die zur Entwicklung des Fundaments der Geistes-
macht befähigenden Vorübungen. 
 
Hier sagt der Erwachte nun, dass auch die Erzeugung des Fun-
daments der Geistesmacht von unserem normalen menschli-
chen Standpunkt aus nicht einmal begonnen werden kann, 
sondern noch andere Übungen voraussetzt, und er nennt den 
achtgliedrigen Heilsweg als diese Voraussetzung. 

Das wird uns klar, wenn wir bedenken, dass ja der Wortlaut 
der Übung der dritten Botschaft zeigt: Die Entwicklung des 
Fundaments der Geistesmacht ist die Entwicklung des samā-
dhi, der Einigung des Herzens, sie stellt also das achte Glied 
des Heilsweges dar. Schon insofern muss die Bewältigung der 
übrigen Glieder des Heilswegs vorangehen. 

Der achtgliedrige Heilsweg enthält die vollständige Auf-
zählung jener acht Übungen und Umgewöhnungen, durch 
welche man an sich und mit sich die Entwicklung vollzieht, 
die vom normalen Menschen bis zur Erwachung führt. In die-
sem achtgliedrigen Weg ist aber - da es sich ja nur um den 
Entwicklungsweg handelt - nicht das Ergebnis und Ziel, näm-
lich die vollendete Weisheit (9), also der durch die Ausrodung 
aller Blendung erworbene erlösende Klarblick, und auch nicht 
die dadurch bedingte Erlösung, die Erwachung (10) genannt. 
Diese sind erst das Ergebnis, die Frucht des achtgliedrigen 
Wegs. Dementsprechend heißt es(M 117): 
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Auf diese Weise wird der achtfach gerüstete Kämpfer zum 
zehnfach ausgerüsteten Erlösten und Geheilten. 
 Andererseits sehen wir, dass der Erwachte in den Gesprä-
chen mit seinen Mönchen die ganze Heilsentwicklung in drei 
großen Abschnitten beschreibt: Tugend - Herzenseinigung - 
Weisheit. In der folgenden Aufstellung finden wir eine Zuord-
nung der drei Entwicklungsabschnitte zum achtgliedrigen 
Weg. 

Achtgliedriger Heilsweg: 3 Entwicklungsetappen: 
1. Rechte Anschauung  

2. rechte Gemütsverfassung  

3. rechte Rede 

4. rechtes Handeln 
5. rechte Lebensführung 

1. Abschnitt 
Tugend als sanfte Begegnung

6. rechtes Mühen 

7. rechte Wahrheitsgegenwart 
8. rechte Einigung 

2. Abschnitt 
Vertiefung als 

Herzenseinigung 

9. von Blendung befreiter 
Klarblick 

10. Erlösung 

3. Abschnitt 
Weisheit 

Früchte des achtgliedrigen 
Heilswegs 

 
Wir haben in M 16 zwei nur scheinbar verschiedene Aussagen 
des Erwachten über die Voraussetzungen, die erforderlich sind, 
um die Grundlage der Geistesmacht, eben die Herzenseini-
gung (samādhi), überhaupt erst ausbilden zu können: In der 
vierten Botschaft sagt der Erwachte, dass diese Voraussetzung 
in dem Zurücklegen des achtgliedrigen Heilsweges liegt. Aber 
weiter oben zitierten wir die Worte des Buddha, nach welchen 
der Mönch die Grundlage der Geistesmacht erst dann entwi-
ckeln könne, wenn er die fünf Gemütsverhärtungen überwun-
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den und die fünf Bindungen des Gemütes ganz durchschnitten 
habe. - Aber wir werden sehen, dass diese beiden unterschied-
lichen Äußerungen einander näher sind, als es auf den ersten 
Blick scheint: 

Wer der Wegweisung des Buddha praktisch nachfolgt, der 
wird im Lauf der Jahre immer gewisser darin, dass die große 
Vielfalt in dem gewaltigen Schatz der überlieferten Aussagen 
des Erwachten nur im Ausdruck, nicht aber in der Substanz 
liegt und dass die vielfältige und vielseitige Ausdrucksweise, 
die im Anfang von vielen als schwierig und als unübersichtlich 
empfunden wird, sich im Lauf der Zeit als ein Segen erweist: 

Bei der großen Unterschiedlichkeit der Menschen würden 
die allermeisten wahrheitssuchenden Menschen keinen oder 
nur sehr erschwerten Zugang zu der Lehre finden, wenn sich 
die gleiche Wahrheit und Wegweisung immer in genau dem 
gleichen Wortlaut anböte. Und außerdem wäre daraus später 
eine harte dogmatische Schule hervorgegangen, bei welcher 
die Beachtung und Wiederholung des festgelegten Wortlauts 
wichtiger geworden wäre als die praktische Nachfolge. Unser 
Problem der unterschiedlichen Aussage ist hier leicht aufzulö-
sen. Zunächst sehen wir, dass der Erwachte zu Mönchen 
spricht. Diese Mönche kennen durch die Belehrung theoretisch 
die Phasen der Umerziehung, die erforderlich sind, um sich 
vom natürlichen menschlichen Status bis zum Heilsstand zu 
entwickeln. Manche dieser Phasen kennen sie bereits aus eige-
ner Erfahrung. Für diese Mönche gilt die Belehrung des Er-
wachten über den achtgliedrigen Heilsweg als das Fundament 
der gesamten Lehre. 

Die rechte Anschauung, das erste Glied des Heilswegs, hat-
ten sie weitgehend schon vor dem Entschluss, in den Orden 
einzutreten, gewonnen. Ja, die rechte Anschauung war es, die 
sie dazu anregte. 

Das zweite Glied, die rechte Gemütsverfassung, zeigte sich 
unter anderem in dem Eintritt in den Orden und in der Weltab-
gewandtheit des nun praktizierten Ordenslebens. Natürlich 
sind manche Mönche einer augenblicklichen Gemütsanwand-
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lung gefolgt und wurden hernach doch wieder vom Begehren 
übermannt. 

Rechte Rede, rechtes Handeln und rechte Lebensführung, 
das dritte, vierte und fünfte Glied des achtgliedrigen Wegs, die 
zusammen den Abschnitt der Tugendentwicklung bilden, hat-
ten die meisten von ihnen weitgehend schon vor dem Eintritt 
in den Orden, also im häuslichen Stand, geübt, und als Mön-
che üben sie diese tugendliche = heilstaugliche Haltung noch 
viel stärker. 

Hierzu, zu dem Abschnitt der Tugendentwicklung, gehört 
nun auch alles das, was der Erwachte in unserer Rede als die 
„Überwindung der fünf Gemütsverhärtungen“ bezeichnet. 
Man kann sagen, dass deren allmähliche vollständige Über-
windung geradezu identisch ist mit der Tugenderfüllung. Diese 
Gemütsverhärtungen sind wahrlich eine Erschwerung oder 
Verhinderung des tugendlichen Strebens. Dass es sich so ver-
hält - dass man seine Tugendreinheit an der Abnahme jener 
fünf Gemütsverhärtungen messen kann - erfährt jeder Nach-
folger bei sich. Wenn man in Gedanken an den Erhabenen, an 
die Lehre, an die Gemeinschaft der Heilsgänger und an die 
vom Erwachten aufgezeigten praktischen Übungen nur Beru-
higung, Klärung und Sicherheit empfindet und wenn man 
fünftens immer weniger Anstoß am Reden oder Verhalten ir-
gendwelcher Mitmenschen nimmt - dann ist man auch in dem-
selben Maß in der Tugend insgesamt zur Reinigung, zur Erhel-
lung, ja, zur Besänftigung des Begegnungslebens gekommen. 

Ganz dementsprechend können wir auch umgekehrt bei uns 
erkennen, dass alle unsere Unvollkommenheiten in der Ent-
wicklung der Tugend letztlich bedingt sind durch diese oder 
jene der fünf Gemütsverhärtungen, besonders der letzten. Die-
se sind es ja, die zur „harten Begegnung“ führen, und mit ihrer 
Überwindung wird der Mensch im Ganzen heller, sanfter, 
nachsichtiger, verstehender, liebender. 

So sind also die ersten fünf Glieder des achtgliedrigen 
Heilswegs schon mit der vollkommenen Überwindung der 
fünf Gemütsverhärtungen auch ebenso stark erfüllt. 
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So bleiben vom achtgliedrigen Heilsweg nach Zurücklegen 
der besprochenen fünf ersten Glieder noch das sechste und 
siebente Glied vor der Vollendung des samādhi, des achten 
Glieds, übrig: rechtes Mühen und rechte Wahrheitsgegenwart. 
Wie weit diese beiden Glieder zurückgelegt werden durch das 
immer vollständigere Abschneiden der „fünf Bindungen des 
Gemütes“, das geht aus ihrer Beschreibung hervor. 

Es wurde beschrieben, dass die Bindung des Gemüts an die 
Sinnendinge (kāma), dann an den Körper (kāya) und endlich 
an Form (rūpa) überhaupt abzuschneiden sind. Dabei geht es 
darum, dass man durch gründliche, unverblendete Betrachtung 
dieser drei Dinge immer deutlicher die mit ihnen verbundenen 
Leiden und Schmerzen, ja, Qualen und Schrecken, erkennt und 
durchschaut und dass man alle unteren Stationen des Samsāra 
als aus diesen drei Gemütsbindungen bestehend erkennt. 

Diese „Bindungen des Gemütes“ sind erst dann ganz 
durchschnitten, wenn der Übende durch klare Betrachtungen 
nicht nur im Geist den unheilvollen Einfluss dieser drei Bezie-
hungen durchschaut und an sie nicht nur mit dem Gefühl inne-
rer Abneigung und Ablehnung denkt, sondern wenn er sich 
auch bei der Vorstellung von der endgültigen Befreiung davon 
sofort erleichtert, gesichert, erhellt und erhoben fühlt. Er hat 
zwar im Herzen noch restliche Bezüge, Verstrickungen mit 
Sinnensucht, mit dem Körper und mit dem Formerlebnis, er ist 
noch nicht vollständig befreit davon, aber im Geist ist er ihnen 
schon so weit abgeneigt, dass er oft und gern in dem stillen 
Gedenken weilt, von dem es im Dhammapada heißt (Dh 205): 

Wer oft und oft sich laben kann  
am Kelch der Abgeschiedenheit,  
am süßen Kelch der sel‘gen Ruh‘,  
der ist von Angst und Untat frei, 
labt sich an Wahrheitsseligkeit.  

Wenn er beim stillen Bedenken der Zusammenhänge zu dieser 
völlig abgewandten Gemütshaltung gelangt, dann hat er auch 
die Bindungen des Gemütes abgeschnitten: Bei dem Einneh-
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men der von der Zunge als wohlschmeckend empfundenen 
Speise gibt er sich diesem Gefühl nicht hin, weil er weiß, dass 
dann Sinnensucht bleibt, Körperlichkeit bleibt, Form bleibt 
und dass jede Erscheinungsform, auch die himmlische, nur 
Aufenthalt in Gefängnissen, nicht Freiheit ist, und dass auch 
den goldenen Gefängnissen, dem „Himmel“, bald wieder die 
dunkleren und schrecklicheren folgen müssen. - Dann hat er 
damit auch die sechste und siebente Stufe des achtgliedrigen 
Heilswegs erfüllt: rechtes Mühen und rechte Wahrheitsgegen-
wart. Dann hat er wahrlich mit vollständigem Abschneiden 
dieser fünf Bindungen des Gemütes alle Vorbereitungen ge-
troffen, die erforderlich sind zum Eintritt in die vierfache  
Übung zur Ausbildung der Geistesmacht, also zur rechten 
Pflege des samādhi. 
 

Die zweifache Transzendierung  
Der Erwachte bezeichnet sich als den „Tathāgata“, als den 
(aus Wahn und Täuschung) zum klaren Anblick des Wahren 
und Wirklichen (tatha) Hingelangten (āgata), also als den 
„Vollendeten“. Er hat den Heilsstand, das Nirvāna, erreicht. 
Dieses bedeutet aber auch, dass alles andere, alles was nicht 
tatha ist, der Täuschung zugehört, Blendung ist, Phantom ist, 
Luftspiegelung ist, also dem Wahn zugehört. Nirvāna aber ist 
die Auslöschung dieses Wahns, in welchem wir uns mit der 
von uns erlebten Welt noch befinden. 

Diese Tatsache, dass alle Erscheinungen, diese ganze Welt-
lichkeit Täuschungen, Schemen sind, erkennt jeder vom Wahn 
genesene, geheilte Mensch, jeder arahat. Darum heißt es in 
den Versen von der „Schlange“ (Sn 9-13), dass ein jeder, der 
sich von Gier, Hass und Blendung befreit hat, dann hinsicht-
lich der gesamten Welterscheinung zu der klaren, durchschau-
enden Erkenntnis gekommen ist: Dieses Ganze (das die Welt 
ausmacht) ist Täuschung, Blendung, Wahn (vitatha). So ist ein 
Tathāgata ein von der Wahnwelt Genesener. 

So wie wir während eines Traums dieses Traumdasein für 
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Wirklichkeit halten und darum je nach der geträumten Situa-
tion erfreut, beglückt oder zornig oder geängstigt sind oder uns 
gejagt fühlen, also als ein Ich in einer Welt und durch diese 
Welt gefährdet - wie wir aber nach dem Erwachen sofort be-
merken, dass jene Situation nicht letztlich wirklich ist, da sie 
sich verflüchtigt hat wie nie gewesen - ebenso erfährt ein Voll-
endeter, ein arahat, dass alles, was vor der Genesung erfahren 
wurde, Wahn, Krankheit war, dass nun aber Gesundheit ist, 
Unverletzbarkeit. 

So wie wir uns als ein Ich in einer Welt empfinden und uns 
dieser Welt mehr oder weniger ausgeliefert empfinden und 
daher unsere Sorgen und Ängste haben, so empfindet ein 
Tathāgata, jeder vom Wahn Genesene, nichts mehr von dem 
perspektivischen Verhältnis eines Ich in einer Welt und darum 
nichts mehr von einer Gefährdung. 

Insofern ist ein jeder durch die Lehre zur Vollendung, Ge-
nesung gelangte Geheilte nicht mehr ein normaler Mensch in 
unserem Sinn, ist auch nicht Gottheit, denn Menschen, Götter, 
Tiere und Geister der unterschiedlichen Grade gehören dem 
Wahnbereich zu, dessen gesamte Erscheinungen nicht letzte 
Wirklichkeit sind. Alle diese Wesen sind nach einem Gleichnis 
des Erwachten (M 39) Inhalte des „Samsāra-Sees“; der Gene-
sene aber ist ihm entronnen, steht am Ufer und blickt hindurch 
bis zum Grund. 

Der achtgliedrige Heilsweg bewirkt die Entwicklung zu 
dieser Genesung, welche von unserem Wahnleben (avijjā) 
durch die drei sehr unterschiedlichen Übungsetappen: die hei-
lende Verhaltensweise (sīla), den heilenden Herzensfrieden 
und den heilenden Klarblick hindurchführt bis zum Zustand 
des Geheilten, Genesenen, Vollendeten. Die Einigung des Her-
zens, die mittlere Seinsweise, ist ein unverzichtbarer Übergang 
und Durchgang auf dem Entwicklungsweg von unserer Wahn-
befangenheit bis zum Heilsstand. 

Im Zusammenhang mit der Nennung der Seinsweisen des 
Herzensfriedens und des Klarblicks wird unter Tugend ver-
standen jene Seinsweise, in welcher es überhaupt ein Betra-
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gen, Verhalten, eine Lebensführung geben kann und geben 
muss. Und das ist, wie wir im weltüblichen Sinn sagen wür-
den, im „Wachen“. Das Wort: „Wer schläft, der sündigt nicht“ 
bedeutet ja, dass es im Schlaf gar kein Betragen, Verhalten, 
Agieren, kein schlechtes und auch kein gutes, gibt, ebenso 
wenig in Bewusstlosigkeit, Betäubung oder Ohnmacht. - Und 
ebenso wenig im samādhi, obwohl dieser das weltüberlegene 
Gegenteil von Schlaf und Ohnmacht ist. Der dem samādhi 
entgegengesetzte Zustand, der unsrige, in welchem man unun-
terbrochen Tugend anwenden muss, also agieren, sich betra-
gen, verhalten muss, heißt in Pāli papañca und bedeutet nach 
seiner Anwendung in den Schriften (und in Zusammenfassung 
der etwas variierenden Deutungen) so viel wie „Begegnung 
und Auseinandersetzung mit dem Vielfältigen“. 

Das ist das uns allein bekannte „Begegnungsleben“. Vom 
morgendlichen Erwachen bis zum abendlichen Einschlafen 
befinden wir uns ununterbrochen in Begegnung und Ausei-
nandersetzung mit dem Begegnenden. Mit dem Aufkommen 
des Bewusstseins, mit dem Öffnen der Augen fängt die Ausei-
nandersetzung an: der Umgang mit den Nächsten und den 
tausend Dingen, Ankleiden, Frühstücken, Beruf usw. 

Dieses gesamte Begegnungsleben ist durch die Sinnestätig-
keit bedingt: Durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und 
Tasten tritt ununterbrochen „Welt“ an uns heran, nehmen wir 
ununterbrochen Stellung dazu, erfreut oder missmutig, zornig, 
geduldig, nachsichtig oder roh usw. Sobald die sinnliche 
Wahrnehmung schweigt - im Schlaf, in der Ohnmacht und 
sonstigen Zuständen von Bewusstlosigkeit - dann ist keine 
Begegnung und damit keine Auseinandersetzung, dann ist 
nicht „Tugend“. 

Aber diesen unseren normalen Zustand, den wir Wachheit 
nennen, bezeichnen die Vollendeten, wie gesagt, als Wahn, als 
Blendung, Traum, Luftspiegelung, letztlich als eine tiefe, tiefe 
Geisteskrankheit, von welcher sie selbst durch ihre erste 
Transzendierung, von sīla zu samādhi, vom Begegnungsleben 
zur Herzenseinung, und dann durch die zweite Transzendie-
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rung von samādhi zu paññā , dem aus der vollendeten Her-
zenseinigung hervorgehenden Klarblick, endgültig geheilt 
sind. 

Diese durch zweifache Transzendierung erreichbaren 
Seinsweisen lassen sich am Bild eines Fieberkranken andeu-
ten: 

Wenn da ein vom Fieber geschüttelter Kranker auf seinem 
Lager liegt, in Wahnvorstellungen befangen, dann weiß er 
nichts von seiner Wirklichkeit. Er weiß nicht, dass sein Körper 
in dem und dem Zimmer auf dem Lager liegt, sondern „erlebt“ 
Situationen, die nur in seinem Geist, sonst nirgends vorhanden 
sind. Er kann in seinem Delirium Verfolgung und Kämpfe 
erleben, so dass sein Körper auf dem Lager sich herumwirft, 
unter Umständen herabfällt, ohne dass diese Tatsachen in sein 
Wahnleben eindringen. So etwa ist vom Standpunkt der Ge-
heilten das Leben der normalen Wesen: untermenschlicher 
Geister, Tiere, Menschen und sinnlicher Götter, d.h. all derer, 
die sich in dem ersten der drei großen Entwicklungsabschnitte, 
dem „Begegnungsleben“ (sīla), befinden. 

Wenn nun in dem Körper dieses geistig abwesenden Kran-
ken die Bluthitze nachlässt, dann lassen unversehens die 
Wahnträume nach, werden blasser und blasser (virāga), weni-
ger dramatisch, lösen sich auf, werden vergessen, und der „Pa-
tient schläft traumlos“. Er ist noch nicht „erwacht“, aber er 
erfährt auch keine täuschenden Phantasien mehr. Das ist ein 
nur angedeutetes Bild für samādhi, die Einigung des Herzens. 
Nach dieser ersten Transzendierung aus dem wilden Begeg-
nungsleben in diese Freiheit von aller Begegnung wird kein 
Zwiespalt mehr erlebt in der Vorstellung eines Ich, das sich 
mit Umwelt auseinanderzusetzen hat, hier ist alle Spaltung und 
damit verbundene Spannung einer beseligende Ruhe gewi-
chen. 

Wenn dann in dem Körper des Patienten die inneren Vor-
gänge noch weiter zur Klärung kommen und der Schlaf zum 
Ende kommt, dann wird durch diese zweite Transzendierung 
die dritte Seinsweise, das Erwachen zur sogenannten „Wirk-
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lichkeit“ erfahren. - In dem fieberfreien Schlaf (samādhi) 
wusste er nichts von seinem vorherigen Fieberwahn, wusste 
auch nichts von seinem „wirklichen“ Leben; jetzt aber nach 
dem Erwachen überblickt er alle drei Stadien. Dieser dritte 
Zustand heißt paññā, wird meist mit „Weisheit“ übersetzt, 
bedeutet Klarblick, Realblick, Wahrheitsblick: die vorherige 
„Blendung“ (moha), die im Geist zu dem Wahn (avijjā) führte, 
ist nicht mehr. 

So weit wie der Genesene von der Fieberexistenz, von den 
Wahnszenen des Deliriums entfernt ist, so weit - und noch viel 
weiter - ist die Vollendung von dem Zustand der Wesen ent-
fernt, die wir als „normal“ empfinden und bezeichnen - von 
unserem Zustand. 

Für die Entwicklung der Herzenseinigung, des samādhi, 
gibt der Erwachte das Bild von den Eiern (M 16 und M 53), 
die durch die Bebrütung in ihrem Reifeprozess immer weiter 
fortschreiten; und den Klarblick vergleicht er mit dem aus dem 
Ei zum eigentlichen Leben hervorbrechenden Vogel. Es ist ein 
Durchbruch, eine Transzendierung im wahrsten Sinne dieses 
Wortes, hier als existentialer Vorgang beschrieben. 

Aber ebenso, wie sich nur in einem befruchteten Ei durch 
Bebrütung allmählich der Vogel entwickelt und hernach hin-
durchbrechen kann - und wie diese Befruchtung des Eies nur 
durch den Akt der sogenannten „Zeugung“ eintritt - ganz   
ebenso kann nur aus der geistigen Zeugung jene Entwicklung 
eintreten, die zu dem wahrhaft „heilenden“ (ariya) samādhi 
hinführt, aus welchem allein hernach diejenige Weisheit, der-
jenige Klarblick hervorgeht, der zur endgültigen Erwachung 
und damit Erlösung führt. Diese geistige Zeugung wird be-
zeichnet als Eintritt in die Heilsströmung (sotāpatti). 

Der Erwerb rechter Anschauung ist die Zeugung des 
Stromeintritts. Nach der Zeugung hat das Huhn nach wie vor 
alles vom Boden aufgepickt, was es fressen konnte. Aber alles 
diente dann immer mehr der Bildung des Eies. So geht es auch 
dem Stromeingetretenen. Er lebt noch in der Vielfalt, die sinn-
lichen Eindrücke sind sein Futter. Aber er versteht jetzt deren 
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Herkunft und betrachtet alles immer mehr in dem zur Einung 
führenden Sinn. Er hat den Wahn von einer unabhängig von 
ihm ausgebreiteten Welt aufgegeben und weiß, dass alles, was 
er erlebt, nur die Wiederkehr seiner Ideen und Taten fernster 
bis allerjüngsten Vergangenheit ist. Er folgt jetzt nicht mehr 
blindlings den äußeren Eindrücken, sondern misst sie mit dem 
gewonnenen Maßstab. Bei jedem Eindruck, der Freundschaft 
oder Feindschaft suggerieren will, sagt er: „Sieh, Wirken von 
früher, eine Einbildung von früher, jetzt soll sie besänftigt 
werden.“ So dienen alle Eindrücke der Beruhigung, Besänfti-
gung, und so erfährt er irgendwann die ersten Entrückungen. 
Diese beschleunigen seine Entwicklung nach innen. Das wird 
mit dem in der Brut befindlichen Ei verglichen, aus dem dann 
das Küken hervorbricht: der Durchbruch der erlösenden Weis-
heit. Dann ist die höchste Geistesmacht errungen: 
Geheilt ist er, befreit  von  aller Treffbarkeit, hat vollbracht, 
was zu wirken war, hat abgeworfen die Last, die Daseinsfessel 
getilgt, ist durch höchstes Klarwissen erlöst. 
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IM DSCHUNGEL 
17.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Mönche sollen ihren Aufenthalt in Dschungel/ Dorf/ Stadt/ 
Land/die Gesellschaft einer Person – beenden, wenn sie keine 
Wahrheitsgegenwart, keine Herzenseinigung gewinnen, Wol-
lensflüsse/Einflüsse nicht versiegen, Nibb~na nicht erreicht 
wird – unabhängig davon, ob sie wenig oder viel Kleidung, 
Nahrung, Lagerstatt und Arzneien für den Fall einer Krankheit 
bekommen. 
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DER SÜSSE BISSEN 
18.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Diese Rede des Erwachten ist so benannt worden, weil am 
Ende dieser bis zum Höchsten führenden Lehrrede einer der 
erfahrensten Mönche zum Erwachten sagt: Wie manche Nah-
rung um so süßer werde, je länger man sie kaue – so auch sei 
ihm diese Darlegung immer verständlicher, hilfreicher und 
„süßer“ geworden. 
 Es ist möglich und sogar wahrscheinlich, dass uns dagegen 
das tiefere Eindringen in diese Rede nicht als ein guter und 
süßer, immer wohlschmeckenderer Bissen vorkommt, weil wir 
einige geistige Anstrengungen aufzubringen haben, um die 
hier beschriebenen Zusammenhänge zu verstehen. Denn wir 
westliche Menschen des 20./21.Jahrhunderts gehen von einer 
völlig anderen Weltanschauung aus und mit einem sehr ande-
ren geistigen Haushalt an die Lehrreden des Erwachten heran. 
 Die damaligen Mönche gewannen durch solche Lehrreden 
und ihre gemeinsame Besprechung immer mehr Verständnis 
der Wahrheit und empfanden dabei außerdem – wie es hier 
zum Ausdruck kommt – noch die Süßigkeit dieser Wahrheit-
findung. Auch wir können um so mehr zum Empfinden des 
„süßen Bissens“ kommen, je intensiver wir den Weg zum Heil 
gehen. 
 

Treffbarkeit von Wahrnehmungen beim Geheilten, 
beim Heilsgänger und beim normalen Menschen 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land der Sakker, bei Kapilavatthu, im 
Park der Feigenbäume. Da erhob sich der Erhabene in 
der Morgenfrühe, nahm die äußere Robe und Almosen-
schale und ging nach der Stadt um Almosenspeise. Als 
der Erhabene, von Haus zu Haus tretend, Almosen 
erhalten hatte, kehrte er zurück, nahm das Mahl ein 
und begab sich in den Großen Wald für den Tag. Im 
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Inneren des Großen Waldes setzte sich der Erhabene 
unter eine Gruppe von Zitronenapfelbäumen, um hier 
bis gegen Sonnenuntergang zu verweilen. 
 Dandapāni, ein Sakker-Prinz, ging lustwandelnd 
dahin und dorthin und kam in den Großen Wald. Im 
Inneren des Großen Waldes gelangte er zur Gruppe der 
Zitronenapfelbäume, zum Erhabenen. Dort wechselte 
er mit dem Erhabenen höfliche, freundliche Begrü-
ßungsworte und stellte sich, auf seinen Spazierstock 
gestützt, zur Seite hin. Er sprach zum Erhabenen: 
 Was bekennt und verkündet der Asket? –  
Ich sage, dass man in der Welt mit ihren bösen und 
reinen Geistern, mit den Scharen der Asketen und 
Priester, der Geister und Menschen durch nichts in der 
Welt in seinem Frieden gestört werden kann und dass 
in den von allen Begierden abgelöst Verweilenden, 
Reinen, der kein Fragen mehr kennt, der alle Unruhe 
abgetan hat, der weder nach Dasein noch nach 
Nichtsein verlangt, die Wahrnehmungen nicht mehr 
eindringen. Das bekenne ich und verkünde ich. – 
 Auf diese Worte senkte der Sakker Dandapāni den 
Kopf, zog die Brauen mit drei Stirnfalten in die Höhe 
und ging, auf seinen Spazierstock gestützt, davon. 
 
Der Prinz Dandap~ni, ein Verwandter des Buddha, hat sicher 
nicht mit einer solchen Antwort gerechnet. Er sah den Buddha 
im Wald am Baum sitzen, wie es bei Asketen üblich war. Er 
war vielleicht angetan von dem Anblick dieses Antlitzes und 
dieser Haltung und erwartete, eine interessante philosophische 
Lehre zu hören. 
 Der Buddha aber dringt mit seiner Antwort mitten in das 
Lebensgefühl des Menschen ein. Er zeigt, dass er, der Erwach-
te, durch alle Erscheinungen dieser Welt völlig unverletzbar, 
ja, unberührbar bleibt, wie es der Prinz von sich selbst gewiss 
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nicht behaupten kann. Der Prinz hätte also Gelegenheit, durch 
weitere Fragen Winke zu bekommen für die reife Gestaltung 
seines Lebens – aber er geht weiter. 
 Der Erwachte sagt also, dass Wahrnehmungen bei einem 
Wesen von seiner Verfassung, bei einem Geheilten, nicht ein-
dringen. Uns normale empfindliche Menschen jedoch treffen 
die unterschiedlichen Wahrnehmungen unmittelbar. Der nor-
male Mensch empfindet ein ärgerliches Wort eines anderen als 
ein solches, es dringt in ihn ein; er fühlt sich verletzt und muss 
sich damit beschäftigen, ob er es will oder nicht, denn alle 
Erlebnisse werden von den Anliegen und Süchten abgetastet 
und abgeschmeckt. Sie antworten mit Gefühl auf das, was 
ihnen entspricht oder widerspricht, und der Mensch spürt ganz 
spontan mit den Erlebnissen zusammen den Drang des Zuge-
wandtseins oder des Widerstrebens. Der Geheilte hat diese 
Empfindlichkeit aufgehoben. Bei ihm dringen Erscheinungen 
nicht mehr ein, sondern ziehen wie Schatten nur darüber hin, 
so wie Wassertropfen von Lotosblättern spurlos abrollen, so 
dass die Lotosblätter zwar den Tropfen merken, aber völlig 
unbenetzt bleiben. So merken die Heilgewordenen die Welt, 
ohne dass die Welt irgendwie gefühlsmäßig in sie eindringen 
kann. Die Fluten der Erscheinungen sind für sie keine Ein-
drücke mehr, sie treffen sie nicht mehr, weil sie keinerlei An-
liegen mehr haben. Deshalb sagte der Erwachte gleich dem 
ersten Pilger, der ihm nach der Erwachung begegnete: 
Allüberwinder, Allsehender bin ich, 
unbenetzt bleib ich von jeglichen Dingen. (M 26) 
Erlebnisse, Eindrücke, Bewusstwerdungen, Wahrnehmungen 
heißen in P~li saññā= zusammenwissen. Zwei Dinge zusam-
men machen saññā aus: die Erscheinung und die Stellung-
nahme des inneren Begehrens (der Gefühlsanteil) dazu, ohne 
die wir die Erscheinungen gar nicht beachten und unterschei-
den würden. Beides wird zusammen gewusst. Die saññā ver-
bindet also Form und Gefühl zum „Ding“, das in den Geist 
eingetragen wird. Wir erleben also nicht objektive Formen, 
eine objektive Wirklichkeit, sondern was wir sehen, hören 
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usw., ist immer das Erlebnis von Formen (Ich-Form und Um-
weltsformen), und immer ist irgendein Gestimmtsein damit 
verbunden: das Erlebnis ist irgendeinem oder mehreren unse-
rer Anliegen – von der Sinnengier bis zum Forscherdrang – 
angenehm oder unangenehm, es bewegt uns auf diese oder 
jene Weise. Indem wir so betroffen, verletzt sind, sehen wir als 
Verletzte, als Gefangene des Gefühls und erleben die Situatio-
nen schon als Geblendete. 
 Der Geheilte aber wird, wie der Buddha von sich sagte, in 
keiner Weise betroffen, beeinflusst von den Wahrnehmungen, 
und damit ist er nicht mehr geblendet, hat den Wahn aufgeho-
ben, hat die Kette der bedingten Entstehung aufgehoben, die 
mit der gegenseitigen Bedingtheit von Wahn – Wollensflüs-
se/Einflüsse – Wahn beginnt. 
 Wahrnehmungen – das Ergebnis von Wollensflüs-
sen/Einflüssen, das sich zeigt in Wohl- oder Wehgefühl als 
Folge der Berührung des Wollens- oder Spannungskörpers – 
malen Wahnszenen, die wiederum eindringen, den Wollens-
/Spannungskörper berühren, beeinflussen. Es wird reagiert, 
und der Traum, der Wahn von Ich und Welt, wird immer mehr 
befestigt. 
 So vergleicht der Erwachte den gewöhnlichen Menschen 
mit einem feuchten Lehmhügel und die ihm von außen kom-
menden Sinneseindrücke mit darauf geschleuderten Steinku-
geln, die tief eindringen (M 119). Der feuchte Lehmhügel gilt 
für den mit Anziehung/Abstoßung, dem Wollenskörper (nā-
ma-kāya), „geladenen“ normalen Menschen, für den die 
furchtbarste Steinkugel der Tod ist, der Zerfall des alle groben 
Sinneswerkzeuge tragenden Fleischkörpers. 
 In den Geheilten aber, sagt der Erwachte, könne der Tod 
ebenso wenig wie andere Sinneseindrücke, weder Schmerzen 
noch Wohlgefühle, eindringen, so wie leichte Wollknäuel, die 
gegen eine Eichenbohlentür geworfen werden, in diese nicht 
eindringen können. Sie rühren eben nur so weit daran, dass sie 
registriert werden können, aber sie können nie eindringen. Die 
Eichenbohle gilt für den vom Wollenskörper befreiten Körper 
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des Geheilten, des Triebversiegten. Der Heilgewordene steht 
still, frei und völlig unbedrängt in den Fluten der Erscheinung. 
Er ist in keiner Weise geneigt, hat keine Anliegen (anuseti). 
Nichts hat für ihn Gewicht, nichts beeinflusst ihn, dringt in ihn 
ein. Weil keine Tendenzen, keine Anliegen mehr da sind, da-
rum antwortet nichts mit Gefühlsbewegung. Wo bei normalen 
Menschen Wohl- und Wehgefühl ist, da ist in dem vollkom-
menen Frieden des Geheilten nur das gleichmütige, klare Mer-
ken ohne innere Anliegen. Und selbst dieses gleichmütige 
Merken des Rieselns der Erscheinungen kann der Geheilte – 
wann und wie er will – zeitweise entlassen, kann sich von ihm 
freimachen, dass nur noch der absolute Friede bleibt. 
 Der Erwachte hat mit seiner Antwort an den Prinzen einen 
Ausblick auf die Art eines Heilgewordenen gegeben. Er hat 
bekundet, dass er selber und alle anderen zum Heilsstand Ge-
langten von allen Wollensflüssen/Einflüssen frei sind, dass sie 
die höchste Unabhängigkeit und Freiheit erreicht haben. 
 
Nachdem nun der Erhabene gegen Abend die Geden-
kensruhe beendet hatte, begab er sich in den Park der 
Feigenbäume. Dort angelangt setzte sich der Erhabene 
auf den dargebotenen Sitz und berichtete nun den 
Mönchen Wort für Wort das Gespräch, das er mit 
Dandapāni, dem Prinzen, gehabt hatte. 
 Da wandte sich einer der Mönche an den Erhabe-
nen und sprach: 
 Und wie, Herr, wird der Erhabene in der Welt mit 
ihren bösen und reinen Geistern, mit den Schulen der 
Asketen und Priester, der Geister und Menschen durch 
nichts in der Welt in seinem Frieden gestört? Und wie 
dringen in den von allen Begierden abgelöst Verwei-
lenden, Reinen, der kein Fragen mehr kennt, der alle 
Unruhe abgetan hat, der weder nach Dasein noch 
nach Nichtsein verlangt, die Wahrnehmungen nicht 
mehr ein? – 
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 Wenn die Illusion (sankhā,wtl.Besessenheit, Zwangsvor-
stellung) der gespaltenen Begegnungswahrnehmungen 
(papañca saññā), Mönch, wodurch auch immer bedingt, 
an den Menschen herantritt und der Mönch sich nichts 
aus ihnen macht, sie nicht begrüßt und anerkennt, sie 
nicht festhalten will, dann endet alle Giergeneigtheit, 
dann endet alle Abwehrgeneigtheit, dann endet alle 
Ansichtsgeneigtheit, dann endet alle Unsicherheitsge-
neigtheit, dann endet alle Geneigtheit, „ich bin“ zu 
empfinden, dann endet alle Geneigtheit zum Dasein-
wollen, dann endet alle Wahngeneigtheit. Dann endet 
auch Wüten und Blutvergießen, Krieg und Zwietracht, 
Zank und Streit, Lug und Trug. Dann schwinden alle 
üblen, unheilsamen Dinge restlos. – 
 So sprach der Erhabene. Nach diesen Worten stand 
der Willkommene vom Sitz auf und zog sich in das 
Wohnhaus zurück. 
 
Die Antwort wird manchen Leser im ersten Augenblick über-
raschen. Aber der in den Reden Belesene hat eine solche 
Wendung wie hier schon oft erfahren: Der Buddha erklärt auf 
die Frage des Mönchs, wie es vor sich gehe, dass er nicht mehr 
störbar sei, weil die Wahrnehmungen nicht in ihn eindringen, 
nicht etwa seinen Zustand, sondern er erklärt in seiner Ant-
wort, wie die noch nicht geheilten Mönche sich anlässlich der 
jäh augenblicklich ankommenden Erlebnisse, das heißt der 
Begegnungswahrnehmungen, zu verhalten haben, um allmäh-
lich zu diesem Zustand der Unverletzbarkeit zu kommen. 
 Der Erwachte sagt hier nur andeutend: Wodurch die Illu-
sion der Begegnungswahrnehmungen auch immer be-
dingt sein mag. Aber in dieser Lehrrede wird hernach noch 
ausführlich gesagt, wodurch die Begegnungswahrnehmungen 
bedingt sind. 
 Hier nun rät der Erwachte den Mönchen, dass sie sich aus 
den Begegnungswahrnehmungen nichts machen sollen (na 
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abhinandati), sie nicht begrüßen und anerkennen sollen (na 
abhivadati) und sie nicht festhalten sollen (na ajjhosati). 
 In der ersten Rede der „Mittleren Sammlung“ wird gezeigt, 
wie der normale Mensch dazu kommt, von der Geburt an Be-
ziehung zu den Wahrnehmungen anzuknüpfen und zu unter-
halten. Da heißt es: Weil der Mensch eben Festes, Flüssiges, 
Hitze, Luft und alles daraus Gewordene durch die Wahrneh-
mung erlebt, so sucht er darin sein Wohl. Nachdem ein 
Mensch wiederholt bei der Begegnung mit bestimmten Dingen 
Wohlgefühl erfahren hat, weiß er es nun in seinem Geist, be-
wertet es positiv und setzt darauf. Damit ist er an diese Dinge 
gebunden, braucht sie, hat Bedürfnis danach und hängt, weil 
sie ihm körperlich wohltun, auch gemütsmäßig daran. Er aner-
kennt sie, sie sind ihm etwas Gewohntes, Geliebtes geworden, 
„gehen ihn etwas an“, er mag nicht darauf verzichten. 
 Alles Leiden in der Existenz ist dadurch bedingt, dass der 
Mensch bei der Illusion der Begegnungswahrnehmungen Be-
friedigung sucht; denn dann muss ihm zwangsläufig die 
Nichtbefriedigung durch die Erlebnisse wehtun. In solchem 
Fall strebt er eine Veränderung an, beschäftigt sich gedanklich 
damit und ist eingefangen in der Perspektive, die durch das 
Erlebnis gebildet wird. Er sieht ein Ich gegenüber der Welt, 
und von da aus urteilt er: „Dies liegt vor mir, jenes hinter mir; 
das ist Vergangenheit, das ist Zukunft.“ So denkt der Unbe-
lehrte nicht daran, dass alle Erlebnisse Wahrnehmungen sind. 
Er nimmt die Erscheinungen ernst, vergisst, dass sie von ihm 
selber entworfen ist, reagiert darauf und verändert das Bild. Je 
stärker er zu dem Erschienenen Stellung nimmt, um so stärker 
tritt es an ihn heran. So bleibt die Illusion der Begegnungs-
wahrnehmungen. Die Wucht, mit der sie an den Menschen 
herantritt, entspricht der Wucht, mit der man sie vorher behan-
delt hat; die Qualität, in der sie ankommt, entspricht dem Grad 
von Gewähren, Verweigern und Entreißen, mit dem man vor-
her das Herantretende behandelt hatte. 
 Aber der vom Erwachten belehrte Mensch weiß ja, dass 
alle diese Erscheinungen eben nur daher erscheinen, weil er 
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sich aus diesen etwas gemacht und die Beziehungen gepflegt 
hatte. Ihm ist darum klar, dass er aus diesem Teufelskreis und 
dem damit verbundenen immer wieder neuen Geborenwerden, 
Altern und Sterben nicht herauskommt, solange er bei dieser 
natürlichen Haltung bleibt. Wer dies einsieht, der löst sich von 
jenen genannten drei Haltungen ab. 
 Dass den Heilsgänger noch dann und wann freudige Erwar-
tung auf Begehrensdinge ankommt und dass er manche be-
grüßt, wenn sie auftauchen, das kann er nicht immer vermei-
den; erst recht nicht, wenn er auf diesem Weg noch ein An-
fangender ist. Aber es ist ihm nicht mehr möglich, in diesem 
bejahenden, anerkennenden Sinn lange über Sinnendinge be-
gehrend nachzudenken, nachzusinnen; denn bei ihm stellt sich 
bald die rechte Anschauung ein: „Welt ist Erscheinung, Wahr-
nehmung, Bewusstsein, Aufblitzen von Erlebnissen, und das 
Ich wird miterlebt.“ Weil er die Dinge so entlarvend sieht, 
darum kann er nicht, sie begrüßend, anerkennend, festhaltend, 
noch um sie herumdenken, als wären sie, was sie scheinen. 
Der Erwachte erläutert (S 36,6) das Herumdenken bei Wehge-
fühlen anhand des Gleichnisses von den zwei Pfeilen: 
 
Wenn da der unerfahrene Mensch von einem Wehgefühl ge-
troffen ist, dann wird er zusätzlich im Geist bekümmert, be-
klommen, jammert, stöhnt, gerät in Verwirrung. So empfindet 
er zwei Gefühle: ein körperliches und ein geistiges. 
 Es ist, wie wenn ein Mann von einem Pfeil getroffen würde 
und dann noch von einem zweiten Pfeil und dadurch den 
Schmerz von zwei Pfeilen erführe. 
 Wenn dagegen der erfahrene Heilsgänger vom Wehgefühl 
getroffen ist, dann wird er nicht zusätzlich im Geist beküm-
mert, beklommen, jammert, stöhnt nicht, gerät nicht in Verwir-
rung. So empfindet er nur ein Gefühl: ein körperliches, und 
fühlt kein geistiges. 
 Es ist, wie wenn ein Mann nur von einem Pfeil getroffen 
würde und nicht zusätzlich von einem zweiten. 
Der erste Pfeil ist das uns unmittelbar treffende Ereignis, wie 
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etwa der Tod eines geliebten Menschen oder ein großer Ver-
lust an Geld oder Gut, Verlust einer wichtigen Stellung, einer 
Freundschaft oder ein körperlicher Unglücksfall. Solche, aber 
auch viel einfachere Dinge, wie etwa ein angebranntes Essen, 
ein verregneter Urlaub usw., treten als ein von außen kom-
mendes Ereignis mehr oder weniger plötzlich auf dem Weg 
über die fünf Sinne des Körpers an den Menschen heran und 
verursachen Wehgefühle. Das ist also der erste Pfeil. Solche 
Ereignisse tun jedem Menschen weh, nicht nur dem unerfah-
renen, unbelehrten Menschen, sondern auch dem erfahrenen 
Heilsgänger. Der Unterschied zwischen dem Belehrten und 
Unbelehrten besteht darin, dass der Belehrte die Wahrneh-
mungen und ihre Herkunft ja durchschaut hat als Leidensmas-
se, die von sich aus gar kein Ende nimmt, die nur dadurch zu 
Ende kommt, dass man sie nicht mehr beachtet. Er weiß, dass 
nur auf dem Weg des Loslassens sein ganzes Leben heller, 
größer, weiter wird bis zur vollständigen Befreiung. 
 Das alles weiß der Unbelehrte nicht. Er kennt nichts ande-
res als sein Leben in dieser Welt, und wenn die Welt sich ihm 
versagt, wenn er traurige, schmerzliche Erlebnisse hat, dann 
wird er auch im Geist, im Gemüt betrübt, bekümmert. In die-
sem inneren Zustand wird der gröbere Mensch zornig, wütend, 
gereizt, voll Auflehnung; der feinere Mensch klagend oder wie 
gelähmt; und zwar verhält er sich so, weil er das Wesen der 
Existenz nicht kennt und sich darum aus dem „Leben“ in der 
Welt etwas macht: Er erwartet Wohl und Glück nur von den 
durch die Sinne kommenden Erlebnissen. Darum muss er be-
trübt sein, wenn auf dem gleichen Weg, eben durch die Sinne, 
schmerzliche, üble Erlebnisse kommen. 
 Der erfahrene Heilsgänger kann zwar auch nicht verhin-
dern, dass ihn Erlebnisse und Ereignisse, die seinen Neigun-
gen stark widersprechen, schmerzlich treffen. Der erste Pfeil 
trifft ihn also. Aber da er zu einer endgültig anderen Beurtei-
lung der gesamten Weltlichkeit gekommen ist dadurch, dass er 
die gegenseitige Bedingtheit und seelenlose Geschobenheit der 
fünf Zusammenhäufungen durchschaut hat, darum erwartet er 
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von dieser gesamten Weltlichkeit, die sich ihm auf dem Weg 
über die Sinne andrängt, kein endgültiges Wohl und Heil, son-
dern strebt an, von ihr und ihren Einflüssen immer mehr frei 
zu werden. Darum setzt er, solange er den „ersten Pfeil“ spürt, 
den Gedanken der Vergänglichkeit dagegen und denkt nicht 
daran, nach irgendwelchen schmerzlichen Erlebnissen und 
Ereignissen sich dem denkerischen Ausmalen des Verlustes zu 
überlassen, sich gegen „das böse Geschick“ aufzulehnen und 
sich so zusätzlich im Geist noch länger grämend mit ihnen zu 
beschäftigen. So bleibt er vom zweiten Pfeil verschont. 
 Ebenso kann er bei Wohlgefühl nicht lange fantasierend 
und ausmalend darum herumdenken, „Luftschlösser bauen“, 
weil er im Grunde nicht mehr auf die Welt der Begegnung 
setzt, weil er sich nicht mehr auf die Erlebnisse stützt. Was er 
auch erfährt, der Heilsgänger kommt immer schneller auf den 
Gedanken: „Was da kommt, sind immer nur die fünf Zusam-
menhäufungen, immer nur werden Formen und Gefühle wahr-
genommen. Reagiere ich darauf, so schaffe ich damit die ent-
sprechende Gewöhnung und werde immer wieder solche Er-
lebnisse haben und so darauf reagieren müssen ohne Ende, 
denn es gibt kein endgültiges Vernichtetsein, nur ein Weiter-
rollen der fünf Zusammenhäufungen. Mir kann gar nichts ge-
schehen. Ich bin dabei loszulassen, so weit und so gut ich 
kann. Ich habe zwar noch manche Bedürfnisse, aber ich ent-
wöhne mich.“ 
 So wird er auf dem Weg, auf dem er sich als erfahrener 
Heilsgänger entwickelt, größer, erreicht eine höhere Warte, 
gewinnt einen weiteren Horizont. Er sieht, dass Erscheinungen 
eine Zeitlang bleiben und wieder verschwinden und löst sich 
innerlich von dem Strom des toten Geschobenseins in dem 
Gedanken: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ – Sicher wird vieles Herankommende noch 
wehtun, da ja eben in mir noch vielerlei Tendenzen vorhanden 
sind, aber dieses Hinzukommende ist das Wehe, das früher 
von mir ausgegangen ist. Was ich früher anderen angetan ha-
be, in die Welt geschickt habe, das kommt nun zurück. Das 
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nennen wir ja Welt – die von mir früher ausgegangenen Taten. 
Ein Ball, den man gegen die Wand wirft, kommt zurück. Was 
zurückkommt, ist früher gegen die Wand geworfen worden. 
Ich werfe jetzt möglichst nichts Übles mehr gegen die Wand; 
dann kommt bald auch nichts Übles mehr zurück. Ich sehe die 
Einheit dieser scheinbaren Zweiheit: Ich-Umwelt; ich ent-
spanne, befriede, wo ich kann. Dann wird auch bald Friede 
erlebt werden.“ 
 

Die sieben Geneigtheiten (anusaya) 
 

Der Erwachte sagt auf die Frage des Mönches, wie man dahin 
kommt, dass alle Wahrnehmungen bei einem nicht eindringen 
– dass der Mönch sich jene drei Haltungen gegenüber der Ket-
te der je augenblicklichen Wahrnehmungserlebnisse abgewöh-
nen solle: sich aus den Wahrnehmungen etwas machen, sie 
begrüßen und anerkennen und sie festhalten wollen. Dadurch 
kämen die genannten sieben Arten von Geneigtheiten nicht 
mehr auf. 
 Diese sieben Geneigtheiten, die der Erwachte hier nennt, 
bewegen uns geradezu ununterbrochen. Es sind zwar unbe-
wusste Geneigtheiten, latente Triebe, aber in jedem Augen-
blick, bei jeder sinnlichen Wahrnehmung, das heißt bei jeder 
gesehenen Form, bei allen gehörten Tönen, gerochenen Düften 
usw. und bei aufkommenden Gedanken steigen diese latenten 
Geneigtheiten als mehr oder weniger starke geistig-seelische 
Anwandlungen, als bewusstes Wollen in uns auf, beunruhigen 
uns, reißen uns hin und her und veranlassen die mancherlei 
Unternehmungen, durch welche aber die Probleme nicht ge-
löst, sondern nur noch verstärkt werden. 
 In einer ersten Einteilung können wir diese sieben Geneigt-
heiten den drei großen Grundkrankheiten des menschlichen 
Herzens zuordnen: Gier, Hass, Blendung. Da gehört die Gier-
geneigtheit (rāgānusaya) zur Gier; Abwehrgeneigtheit(patigh-
ānusaya) zu Hass; die Ansichtsgeneigtheit (ditthānusaya) zur 
Blendung, denn nur weil der Mensch an die sinnliche Wahr-
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nehmung glaubt, an die Dinge, die ihm begegnen, und deshalb 
die begehrten Dinge sucht und den gehassten Dingen auszu-
weichen trachtet, nur darum bedarf er der orientierenden Be-
trachtung, wo das eine zu finden und wie dem anderen zu ent-
weichen ist. So sehr der Mensch der geistigen Orientierung in 
Bezug auf seine Umwelt bedarf und sie darum zunächst gar 
nicht vermeiden kann, so müssen wir doch wissen, dass sie 
eben nur durch die beiden ersten Geneigtheiten bedingt ist, 
nämlich dadurch, dass überhaupt die Begegnungswahrneh-
mungen in lebenslänglicher Kette an den Menschen herantre-
ten und dass unter ihnen die einen von ihm begehrt, die ande-
ren von ihm gehasst oder gefürchtet werden. Nur wegen dieses 
Andrangs der Wahrnehmungen hat er sich das Bild einer Um-
welt entwickelt und wünscht Orientierung innerhalb dieser 
Umwelt (ditthānusaya). 
 Aber jede Orientierung ist nur in ihrem allerkleinsten Rah-
men gültig. Je weiter der Mensch den Rahmen zieht, das heißt 
je weiter er Folgerungen aus solcher Orientierung zieht, um so 
mehr kommt er zu Widersprüchen, zu Unsicherheit, zur Un-
gewissheit und damit zur Daseinsbangnis (vicikicchānusaya), 
die letztlich bedingt ist durch die dritte Geneigtheit zur Orien-
tierung, zur Bildung von Anschauung, welche Geneigtheit 
wiederum bedingt ist durch die beiden ersteren. Diese An-
wandlungen von Unsicherheit über dieses Dasein und die Un-
durchschaubarkeit der Welt kennt der Mensch, der seinen vor-
dergründigen Interessen nachgeht, weit weniger als der Den-
ker. Diese vierte Geneigtheit ist ebenso wie die dritte eine 
Auswirkung  der den Menschen innewohnenden Blendung. 
Und die Quelle der Blendung liegt in der folgenden fünften 
Geneigtheit. 
 Das P~liwort für die fünfte Geneigtheit, mānānusaya, 
müsste man wörtlich übersetzen mit „Geneigtheit zum Ver-
meinen“. Es ist die dem Menschen innewohnende Geneigtheit, 
„Ich bin“ zu empfinden, die ihre Wurzel in der Gesamtheit 
seiner Triebe, Tendenzen, Verstrickungen hat. Durch die Akte 
der sinnlichen Wahrnehmung werden die Triebe ununterbro-
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chen berührt, und es geht von ihnen ebenso ununterbrochen 
ein Gefühl aus, das dem Verhältnis der Triebe zu dem jeweils 
zur Berührung Gekommenen entspricht: Wohlgefühl, Wehge-
fühl, neutraleres Gefühl. Diese Gefühle werden dem Men-
schen in laufender Folge samt den jeweils erfahrenen Formen, 
Tönen, Düften usw. bewusst, so dass er den Eindruck gewinnt, 
er selber sei der Erleber dieser sinnlichen Wahrnehmungen. 
Bei genauerem Hinsehen ist zu erkennen, dass lediglich die 
Resonanz dieser Triebe, dieser durch Irrtum, durch Wahn 
großgezogenen Triebe, die Gefühle ausgelöst und die Wahr-
nehmung herbeigeführt hat, so dass man eher von einer Wahr-
nehmung seitens der Triebe sprechen könnte, hinter denen der 
unaufgeklärte Mensch naiverweise ein „Ich“ wähnt, das er 
bald mit der einen, bald mit der anderen – oder mehreren der 
fünf Zusammenhäufungen oder allen identifiziert. 
 Das also ist hier unter „Geneigtheit zum Vermeinen“ zu 
verstehen. Es ist die nicht durchschaute „Ich-bin-Empfin-
dung“. Je stärker der Mensch von den Dingen fasziniert ist, 
um so stärker ist das Ich-bin-Gefühl. Die Faszination und die 
Stärke des Ichgefühls korrespondieren miteinander, bedingen 
sich gegenseitig. 
 Das P~liwort für die sechste Geneigtheit bhāvarāgānusaya 
muss übersetzt werden mit „Geneigtheit zum Daseinwollen“. 
Um diese sechste Geneigtheit in ihrem Wesen verstehen zu 
können, müssen wir bedenken, dass alle Geneigtheiten nur 
unter dem Einfluss der Lehre des Erwachten aufgelöst werden 
können. Nur wer begriffen und bei sich selber durchschaut hat, 
dass das Ganze, das uns als „Ich und Welt“ und als „Dasein“ 
in allen Formen, als „Kosmos“, als „Universum“ erscheint, aus 
fünf Zusammenhäufungen besteht, die aus Blendung und 
Wahn nur immer weiter zusammengehäuft werden – nur bei 
dem beginnt nun eine Abnahme dieser Geneigtheiten. Erst 
diese Abnahme der ersten bis fünften Geneigtheit macht die 
Durchschauung der sechsten, der Geneigtheit zum Daseinwol-
len, möglich. Deshalb müssen wir zum Verständnis dieser 
sechsten Geneigtheit die Abnahme der ersten fünf betrachten. 
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 Zuerst und am stärksten nehmen bei dem von einem Er-
wachten Aufgeklärten die Geneigtheiten zur Ansichtsbildung 
und zur Daseinsunsicherheit ab. Das sind bekanntlich die ers-
ten beiden der drei Verstrickungen, die der in den Strom Ein-
getretene endgültig abgetan hat. 
 Warum nehmen diese zuerst ab? Vorhin wurde gesagt, dass 
die Neigung zur Daseinsunsicherheit immer nur da aufkom-
men kann, wo die Neigung zu Ansichten, zur Orientierung 
besteht. Und diese besteht und muss bestehen bei allen Welt-
gläubigen; das sind alle Menschen, die eben noch nicht ver-
standen haben, dass da, wo sie ein Ich in der Welt zu erleben 
glauben, eben nur jene fünf Zusammenhäufungen erscheinen, 
durch welche das Leiden so lange fortgesetzt wird, wie man 
weiterhin zusammenhäuft. Wer dies richtig begriffen hat, der 
will sich in dieser Welt nicht mehr orientieren, denn er erkennt 
sie als Phantomerscheinungen, Vielfaltswahrnehmungen und 
hat begriffen, dass diese Begegnungswahrnehmungen durch 
Nicht-mehr-Annehmen allmählich abblassen, woraus die end-
gültige Freiheit hervorgeht. Da er sich auf Grund dieser Ein-
sicht über „Welt“ keinerlei Ansichten mehr bildet, so kann 
auch keinerlei Unsicherheit mehr aufkommen. Das Gefühl der 
Ungeborgenheit in der Welt besteht bei solchen nicht mehr. So 
also schwinden bei dem Kenner der Lehre als erstes die Ge-
neigtheiten zur Ansichtenbildung (3) und zur Daseinsunsi-
cherheit (4). 
 Auf diesem Weg aber haben die erste und zweite Geneigt-
heit ebenfalls schon erheblich abgenommen, denn sie bestehen 
je gerade darin, dass man zu den verschiedenartigen Welter-
scheinungen, zu den Begegnungen des alltäglichen Lebens 
mehr oder weniger starke Beziehungen hat: Die einen sind 
einem lieb (Gier), die anderen mag man nicht, verabscheut sie, 
lehnt sie ab (Hass). Diese mehr oder weniger starken Zunei-
gungen und Abneigungen nehmen im Lauf der Zeit immer 
mehr ab, und zwar in Bezug auf alle fünf Zusammenhäufun-
gen. 
 Wie aber kommt es zur Abnahme der fünften Geneigtheit, 
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des Ich-bin-Vermeinens? – Die immer stärker wachsende Hal-
tung des Loslassens in Bezug auf die weltlichen Erschei-
nungen, die Abnahme der begehrlichen Zuneigungen zu den 
einen und des Abgestoßenseins von den anderen bedeutet ja, 
dass die gesamten Triebe des Herzens immer stärker abge-
nommen haben, dass also der Spannungskörper, der Reso-
nanzboden im Fleischkörper, immer schwächer wird und da-
durch immer weniger Gefühl ausstößt. Und da gerade durch 
die bei jeder Wahrnehmung, bei jedem Erlebnis empfundenen 
Gefühle ganz unmittelbar die Vorstellung „Ich bin es, der das 
erlebt, ich bin es, der da fühlt“, aufkommt, so nimmt eben 
durch die Abnahme des Spannungskörpers auch das Ich-bin-
Vermeinen, diese fünfte Geneigtheit, immer mehr ab. Ein sol-
cher kommt über alle Durchschauung hinaus allmählich zu der 
lebendigen Erfahrung in seiner Existenz, dass der Begriff „Da-
sein“ der trügerischste aller Begriffe und aller Vorstellungen 
ist, dass er dieses Wort „Dasein“ bisher immer nur für selbst 
eingebildete Traumerscheinungen benutzt hat, gleichviel ob es 
sinnliche sind oder rein formhafte oder gar letzte formfreie 
Vorstellungen. Alles Erlebte ist Vorstellung, und Vorstellung 
ist Wahn. 
 Mit dieser Erfahrung ist der Geneigtheit zum Daseinwollen 
(6. Geneigtheit) der Boden entzogen. Die Geneigtheit zum 
Daseinwollen (bhāvarāgānusaya) wohnt jedem Wesen am 
stärksten inne: jedem Tier, jedem Geist der Unterwelten, je-
dem Menschen und jeder Gottheit bis zu den feinsten form-
freien Wesen. Die gesamten sieben Geneigtheiten wurzeln 
letztlich alle in der Geneigtheit zum Daseinwollen.  
 Aber diese Geneigtheit zum Daseinwollen kann nicht vom 
ersten Anfang an in Angriff genommen werden, dazu ist der 
Komplex zu groß. Es wäre so, wie wenn ein Mann mit einem 
Spaten den Him~laya abgraben wollte. So kann man dem Pro-
blem nicht beikommen. Darum hat der Erwachte einen Weg 
des Herausfindens genannt, bei welchem man Schritt für 
Schritt vorwärts kommt. Diese Schritte bestehen in der Minde-
rung und teilweisen Auflösung der bisher genannten fünf Ge-
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neigtheiten. Wer bis dahin gelangt ist, der hat nur noch letzte 
Nachwehen von Geneigtheit zum Daseinwollen, denn er hat 
immer tiefer durchschaut und an sich erfahren, dass alles 
durch Wahrnehmung Erscheinende nichts anderes ist als trüge-
risches Traumgewölk, als eingebildete schwankende Phanto-
me. Um die Entwicklung vom gewohnten Standpunkt des 
Menschen, der durch die Lehre zur Einsicht kommt, bis zu 
dem hier beschriebenen Status besser zu verstehen, stelle man 
sich einen Träumer vor, der in einen hochdramatischen Traum 
verwickelt ist. In einem Kampf auf Leben und Tod mit ir-
gendwelchen Gegnern sieht er sich auf hoffnungsloser Flucht; 
die Gegner kommen immer näher. In diesem Augenblick wird 
ihm leise bewusst, dass dies ein Traum ist. Er ahnt die Mög-
lichkeit des Erwachens, ist aber noch so fasziniert, dass er sich 
– so schrecklich seine Szene ist – doch nicht losreißen mag, 
weil der Wachzustand ihm noch so fremd und fern ist. Mit 
seiner noch bestehenden Zuneigung zu der schrecklichen 
Traumszene ist zu vergleichen, was der Erwachte hier „Da-
seinsgeneigtheit“ (bhāvarāgānusaya) nennt: sich dem ganzen 
Daseinsgeschehen noch verbunden fühlen, obwohl es ein sol-
cher bereits als Wahnsein durchschaut. 
 Es handelt sich hierbei im Grund um den allerletzten Rest 
von Geneigtsein zu unserem Wahnleben, und es bedarf fast 
nur eines kleinen geistigen Reckens, um auch noch diesen 
Rest abzuschütteln. 
 Wir sehen, dass die letzte der sieben Geneigtheiten, die 
Wahngeneigtheit (avijjānusaya), hiermit unlöslich verbunden 
ist; denn diesen selbstgewirkten Andrang der Wahrnehmun-
gen, die Dasein vortäuschen, für wahres Dasein anzusehen – 
das ist ja Wahngeneigtheit. Die selbstgewirkten Wahrnehmun-
gen, die selbstgewirkten Bilder und Gefühle als von einer Welt 
herkommend ansehen, ernst nehmen und darauf wieder reagie-
ren, das ist Daseinsgeneigtheit und ist Wahngeneigtheit, ist 
Festhalten an der Wahnvorstellung „Dasein“, verhindert Er-
wachung. 
 Wer die Grundaussage des Erwachten über das Wesen des 
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sogenannten „Daseins“ als die ständige Wiederkehr der selbst 
ausgesponnenen Phantome und Empfindungen richtig verstan-
den hat, der kann auf die Dauer nicht bei der Auseinanderset-
zung mit diesen Erscheinungen bleiben wollen. Sie werden 
ihm gleichgültiger, er macht sich immer weniger etwas aus 
ihnen, begrüßt und anerkennt sie nicht mehr als das, was sie 
scheinen wollen, hält sie darum immer weniger fest. Da es 
diese oben näher besprochenen drei Haltungen der Auseinan-
dersetzung mit den Wahrnehmungen sind, die die Verbindung 
zu den Wahrnehmungen schaffen, mit denen man an den 
Wahrnehmungen festhält und sie zur Wiederkehr bringt, so 
erfährt derjenige, welcher diese drei Haltungen immer mehr 
aufgibt, dass die Wahrnehmungen ihn immer weniger drängen 
und hetzen. Die Ruhe nimmt zu, Klarheit und Heiterkeit neh-
men zu. Darum wird er irgendwann den letzten Erscheinungen 
den Rücken kehren, den Wahntraum hinter sich lassen und 
erwachen. 
 Alle Streitformen, von den zartesten bis zu den wildesten, 
alle Formen von Disharmonie gehen hervor aus den sieben 
Geneigtheiten. Erst wenn diese nicht mehr sind, dann werden 
üble, unheilsame Dinge restlos verschwinden, und der Friede 
breitet sich immer mehr aus. 
 Der Erwachte begann seine Erklärungen mit den Worten: 
 
Wenn die Illusion der gespaltenen Begegnungswahr-
nehmungen, gleichviel wodurch bedingt, an den Men-
schen herantritt... 
 
Inzwischen haben wir gesehen, wodurch die Illusion der in Ich 
und Umwelt gespaltenen Begegnungswahrnehmungen bedingt 
ist: durch die jedem normalen Menschen eigenen drei Haltun-
gen des Ergreifens gegenüber allen Erscheinungen (von ihnen 
etwas erwarten, sie begrüßen, sie festhalten wollen) wird der 
Bezug zu ihnen unterhalten, werden Erscheinungen, die als 
Ernte früheren Wirkens herantreten, wieder aufgegriffen. Es 
ist das Weiterspinnen des Gesponnenen, das Weiterwirken des 
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Gewirkten, das Mehren des Durstes, den der Erwachte als den 
Daseinsfortsetzer bezeichnet. Werden aber jene drei Haltungen 
aufgegeben, wird das Herantretende nicht aufgegriffen, ergrif-
fen (upādāna), sondern als Ernte aufgefasst, die nur hinzu-
nehmen ist, da werden die jenseits unserer Gegenwart vorhan-
denen Erntemassen, die noch nicht herangetreten sind, weni-
ger, bis nichts Herantretendes mehr da ist. 
 

Der geschlossene Kreislauf der seelischen Vorgänge 
 

Die Mönche, denen der Erwachte nur diesen kurzen Grundauf-
riss gegeben hat, möchten nun gern noch eine nähere Erklä-
rung haben: 
 
Da dachten denn die Mönche, bald nachdem der Erha-
bene fortgegangen war, unter sich: 
 Diese Lehre, Brüder, hat uns der Erhabene in kur-
zer Fassung gegeben, ohne den Inhalt ausführlich zu 
erläutern, ist aufgestanden und hat sich in das Wohn-
haus zurückgezogen. Wer könnte nun wohl dieser 
kurzgefassten Lehre Inhalt ausführlich erklären? – 
 Da sagten sich nun jene Mönche: Der ehrwürdige 
Mahākaccāno wird vom Meister gepriesen, von den 
verständigen Ordensbrüdern verehrt, wohl wäre der 
ehrwürdige Mahākaccāno imstande, den Inhalt dieser 
kurzgefassten Lehre ausführlich zu erklären. Wie wenn 
wir uns nun zum ehrwürdigen Mahākaccāno begeben 
und ihn bitten würden, uns den Inhalt darzulegen? – 
 Und jene Mönche begaben sich zum ehrwürdigen 
Mahākaccāno, wechselten höfliche, freundliche Begrü-
ßungsworte mit ihm und setzten sich zur Seite nieder. 
Zur Seite sitzend sprachen nun jene Mönche zum ehr-
würdigen Mahākaccāno: 
 Folgende Lehre, Bruder Kaccāno, hat uns der Erha-
bene in kurzer Fassung gegeben, ohne den Inhalt aus-
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führlich zu erläutern, ist aufgestanden und hat sich in 
das Wohnhaus zurückgezogen: 
 „Wenn die Illusion der gespaltenen Begegnungs-
wahrnehmungen, wodurch auch immer bedingt, an 
den Menschen herantritt und der Mönch sich nichts 
daraus macht, sie nicht begrüßt und anerkennt, sie 
nicht festhalten will, dann endet alle Giergeneigtheit, 
dann endet alle Abwehrgeneigtheit, dann endet alle 
Ansichtsgeneigtheit, dann endet alle Unsicherheitsge-
neigtheit, dann endet alle Geneigtheit, ‚Ich bin’ zu 
empfinden, dann endet alle Geneigtheit zum Dasein-
wollen, dann endet alle Wahngeneigtheit. Dann endet 
auch Wüten und Blutvergießen, Krieg und Zwietracht, 
Zank und Streit, Lug und Trug. Dann schwinden die-
se üblen, unheilsamen Dinge restlos.“ 
 Da kam uns, Bruder Kaccāno, bald nachdem der 
Erhabene fortgegangen war, der Gedanke: 
 Diese Lehre, Brüder, hat uns der Erhabene in kur-
zer Fassung gegeben, ohne den Inhalt ausführlich zu 
erläutern, ist aufgestanden und hat sich in das Wohn-
haus zurückgezogen. Wer könnte nun wohl dieser 
kurzgefassten Lehre Inhalt ausführlich begründen?– 
 Da kam uns, Bruder Kaccāno, der Gedanke: Der 
ehrwürdige Mahākaccāno wird vom Meister gepriesen, 
von den verständigen Ordensbrüdern verehrt. Wohl 
wäre der ehrwürdige Mahākaccāno imstande, den In-
halt dieser kurzgefassten Lehre ausführlich zu erklä-
ren. Wie wenn wir uns nun zum ehrwürdigen Mahā-
kaccāno begeben und ihn bitten würden, uns den In-
halt darzulegen? Möge es der ehrwürdige Mahākaccā-
no tun! – 
 Gleichwie etwa, Brüder, wenn ein Mann, der Kern-
holz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, 
über Wurzel und Stamm eines großen kernig daste-



 2780

henden Baumes hinaufkletterte und im Laubgezweig 
Kernholz finden wollte: So ergeht es nun hier euch 
Ehrwürdigen, die ihr vor dem Meister gewesen seid, 
den Herrn übergangen habt und von mir die Lösung 
der Frage erwartet. Doch der Erhabene, ihr Brüder, ist 
der kennende Kenner und der sehende Seher, der Aug-
gewordene, Erkenntnisgewordene, Wahrheitgewordene, 
Heilgewordene, der Künder und Verkünder, der Eröff-
ner des Inhalts der Lehre, der Spender der Unsterb-
lichkeit, der Herr der Wahrheit, der Vollendete. Und es 
wäre ja wohl noch Zeit gewesen, dass ihr den Erhabe-
nen selbst befragen und diesen Gegenstand der Erklä-
rung des Erhabenen gemäß bewahren konntet. – 
 Gewiss, Bruder Kacc~no, ist der Erhabene der ken-
nende Kenner und der sehende Seher, der Auggewor-
dene, Erkenntnisgewordene, Wahrheitgewordene, Heil-
gewordene, der Künder und Verkünder, der Eröffner 
des Inhalts der Lehre, der Spender der Unsterblich-
keit, der Herr der Wahrheit, der Vollendete. Und es 
wäre ja wohl noch Zeit gewesen, dass wir den Erhabe-
nen selbst befragen und diesen Gegenstand der Erklä-
rung des Erhabenen gemäß bewahren konnten. Aber 
der ehrwürdige Mahākaccāno wird ja vom Meister 
gepriesen und von den verständigen Ordensbrüdern 
verehrt. Wohl wäre der ehrwürdige Mahākaccāno im-
stande, den Inhalt jener vom Erhabenen in der Kürze 
gegebenen Lehre ausführlich darzulegen. Möge es der 
ehrwürdige Mahākaccano tun und es nicht übelneh-
men! – 
 Wohlan denn, Brüder, so hört und achtet wohl auf 
meine Rede! – 
 Gewiss, Bruder! , antworteten da aufmerksam jene 
Mönche dem ehrwürdigen Mahākaccāno. 
Der weise Mönch steht jetzt vor der Aufgabe, den Mönchen zu 
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erklären, wie der vom Erwachten genannte Zusammenhang zu 
verstehen sei, das heißt also, inwiefern man bei der Illusion 
der in Ich und Umwelt gespaltenen Begegnungswahrnehmun-
gen durch die vom Erwachten empfohlene Haltung – sich 
nichts daraus machen, sie nicht begrüßen und anerkennen, sie 
nicht festhalten wollen – letztlich erreicht, dass jene sieben 
Geneigtheiten allmählich immer schwächer werden bis zu 
ihrer vollständigen Aufhebung, so dass der Mensch damit von 
allem unwillkürlichen Gerissensein abkommt. Mahākaccāno 
erklärt zuerst den Zusammenhang beim normalen Menschen, 
der vom Erwachten nicht belehrt ist. Er beginnt mit der Illusi-
on der gespaltenen Begegnungswahrndhmungen, deren Ein-
fluss auf den Menschen, der Reaktion des Menschen und der 
dadurch bedingten Fortsetzung der Illusion der gespaltenen 
Begegnungswahrnehmungen. Er schildert den geschlossenen 
Kreis der geistig-seelischen Vorgänge, um hernach zu zeigen, 
wo man diesen geschlossenen Kreis aufbricht und aufhebt. 

Der ehrwürdige Mahākaccāno sprach: 
Die Lehre, Brüder, die uns der Erhabene in der Kürze 
gegeben hat: „Wenn die Illusion der Begegnungswahr-
nehmungen, wodurch auch immer bedingt, an den 
Menschen herantritt und der Mönch sich nichts da-
raus macht, sie nicht begrüßt und anerkennt, sie nicht 
festhalten will, dann endet alle Giergeneigtheit, dann 
endet alle Abwehrgeneigtheit, dann endet alle An-
sichtsgeneigtheit, dann endet alle Unsicherheitsge-
neigtheit, dann endet alle Geneigtheit, ‚Ich bin’ zu 
empfinden, dann endet alle Geneigtheit zum Dasein-
wollen, dann endet alle Wahngeneigtheit. Dann endet 
auch Wüten und Blutvergießen, Krieg und Zwietracht, 
Zank und Streit, Lug und Trug. Dann schwinden die-
se üblen, unheilsamen Dinge restlos.“ – Diese kurzge-
fasste Lehre, ihr Brüder, stelle ich ihrem Inhalt gemäß 
in folgender Weise ausführlich dar: 
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1. Durch den Luger und die Formen bedingt, entsteht 
die Luger-Erfahrung; durch den Lauscher und die 
Töne bedingt, entsteht die Lauscher-Erfahrung; durch 
den Riecher und die Düfte bedingt, entsteht die Rie-
cher-Erfahrung; durch den Schmecker und die Säfte 
bedingt, entsteht die Schmecker-Erfahrung; durch den 
Körper und das Tastbare bedingt entsteht die Körper-
Erfahrung; durch den Geist und die Dinge bedingt, 
erscheint die Geist-Erfahrung. 69 
Der Drei Zusammensein ist Berührung. 
2. Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
3. Was man fühlt, das nimmt man wahr. 
4. Was man wahrnimmt, bedenkt man (vitakketi). 
5. Was man bedenkt, das stellt man sich gegenüber 
   (papañceti). 
6. Dadurch, dass der Mensch sich etwas gegenüber-
stellt, erzeugt er die Illusion einer gespaltenen Begeg-

                                                      
69 Wie an anderer Stelle näher erläutert („Meisterung der Existenz“ S.38ff) 
werden in P~li nicht die Worte für Auge, Ohr usw. genannt, sondern die 
Worte für den Drang zum Sehen, Hören, Riechen, Schmecken usw., darum 
die Übersetzung mit „Luger-, Lauscher-Erfahrung“ usw. Hier handelt es sich 
um die fünf Dränge zum sinnlichen Erleben (j§vitindriya). Von diesen Drän-
gen wird gesagt, dass sie auf dem Weg der Heilsentwicklung aufzugeben 
sind und an ihrer Stelle die fünf Heilskräfte (indriya) zu entwickeln sind: 
 

Gleichwie der Zimm’rer mit dem einen Keil  
kraftvoll den andern auszuschlagen weiß, 
so werde fähig, mit den Heilungskräften (indriya) 
die Sinneskräfte (indriya) ganz auszuschlagen. 
Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, 
Einheit des Herzens, klarer Weisheitsblick, 
mit diesen fünf die andren fünf zerschlagend, 
besiegend hier, schreitet der Reine vor.  (Thag 744,745) 
 

 
 



 2783

nungswahrnehmung: den Luger, an den erfahrbare 
Formen als vergangen, zukünftig, gegenwärtig heran-
treten, den Lauscher, an den erfahrbare Töne als ver-
gangen, zukünftig, gegenwärtig herantreten... 
 
Zu 1: Durch den Luger und die Formen bedingt, 
         entsteht die Luger-Erfahrung  usw. 
         Der Drei Zusammensein ist Berührung. 
 
In M 28 wird dies noch feiner bestimmt: 
Ist das zu sich gezählte Auge (mit dem innewohnenden Luger) 
funktionsfähig 70 
und treten von außen Formen in den Gesichtskreis 
und es findet eine Ernährung (des Lugertriebs) statt, 
so kommt es zur Bildung der entsprechenden Teilerfahrung: 
Luger-Erfahrung, Lauscher-Erfahrung usw. 
 
Dies wird von allen sechs Sinnen gesagt und bedeutet: Wenn 
zwar das Auge funktionsfähig ist und Formen an das Auge 
herantreten, wenn aber keine Ernährung der Triebe stattfindet, 
wenn also kein unwillkürliches oder bewusstes Wollen zum 
Sehen usw. da ist, dann findet keine Luger-Erfahrung statt. 
Nur wenn die innewohnenden Dränge bewusst oder unbewusst 
durch die Sinnesorgane nach außen gerichtet sind, dann wer-
den sie ernährt, berührt, und damit hat die jeweilige Teilerfah-
rung stattgefunden. 
 Das heißt, gleichzeitig mit der Berührung des Triebs im 
Auge ist die Erfahrung geschehen; Ernährung/Berührung ist 
Erfahrung und Erfahrung ist Berührung/Ernährung. Es sind 
nur jeweils drei unterschiedliche Aspekte ein und derselben 
Sache: Für den Trieb im Auge, Ohr usw. ist das Zusammen-
kommen mit Formen, Tönen usw. 
1. eine Berührung – kennzeichnet den Aspekt des Zusammen- 

                                                      
70  K.E.Neumann „ungebrochen“ 
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    kommens, 
2. eine Ernährung – kennzeichnet den Aspekt der Erfüllung 
    des Mangels, des Sogs seitens des Triebs, 
3. eine Erfahrung – kennzeichnet den Aspekt der Erfahrung 
    von Formen, Tönen usw. seitens des Triebs. 
Wenn zwar das Auge funktionsfähig ist und Lichtstrahlen das 
Auge treffen, aber kein unwillkürliches oder bewusstes Wol-
len zum Sehen (Luger) besteht, dann findet keine Luger-
Berührung, keine Ernährung des Lugers, keine Erfahrung des 
Lugers statt (M 28). Zum Beispiel ist in den weltlosen Entrü-
ckungen das innere Wohl so groß, dass die Triebe nicht auf die 
Erfahrung von Sinnendingen aus sind. Darum findet dann 
keine Berührung/Ernährung/Erfahrung der Triebe statt, auch 
wenn Formen, Töne usw. herantreten. 
 
Zu 2: Durch Berührung bedingt ist Gefühl 
 
Die dem Auge innewohnende Sucht nach Sichtbarem hat eine 
bestimmte Form erfahren. Nicht etwa ein „Ich“, sondern der 
Luger, Lauscher usw. hat erfahren, ist berührt/ernährt worden 
und hat die Berührung als angenehm oder unangenehm erfah-
ren, empfunden („Wohl tut das, wehe tut das“ erfährt er – 
vijānāti = Verb von viññāna M 43). Von allen sechs Trieben 
her werden oft gleichzeitig Wohl und Wehe erfahren (Teiler-
fahrungen): Der Luger erfährt z.B. Wohl durch Formen (beim 
Bild einer stillen, beruhigenden Landschaft), der Lauscher 
wird belästigt durch unangenehm erfahrene Geräusche (Moto-
renlärm), der Riecher riecht Unangenehmes (Abgase) und der 
Schmecker erfährt Wohl beim süßen Geschmack (gelutschter 
Bonbons), der Taster (die Triebe im Körper) tastet Angeneh-
mes (anschmiegsame, leichte Kleidung und weichen Wiesen-
grund), der Denker erfährt Wohl durch Freisein von Aufgaben 
und durch „Ausspinnen“ angenehmer Gedanken. 
 Die im Körper (rūpa-kāya) als Spannungen oder Dränge 
fixierten Anliegen, die zusammen den Spannungs- oder Wol-
lenskörper (nāma-kāya) ausmachen, bilden also den Reso-
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nanzboden, der im Augenblick der Erfahrung (viññāna-bhāga) 
berührt wird und dann Resonanz von sich gibt in Form von 
Gefühl. 
 Die Bedürftigkeit, die Sinnlichkeitsneigung, wohnt im 
Körper wie das Öl im Docht einer Öllampe und bewirkt bei 
der Berührung Gefühl, wie das Öl beim brennenden Docht 
Licht erzeugt (M 46). Der Erwachte gibt die Gleichnisse: 
Wenn man einen öldurchtränkten Docht anzündet, dann 
flammt er auf (M 146), wenn man eine brennende Fackel auf 
trockenen Grasgrund wirft, dann loht er auf (S 14,12). Ölge-
tränkter Docht und trockener Grasgrund sind Gleichnisse für 
die Leichtentzündbarkeit, das Vakuum der Sinnesdränge. Nur 
durch sie wird Herangetretenes als Berührung/Ernährung er-
fahren und unterschieden als dem Wollen, dem Bedürfnis, 
dem Hunger entsprechend oder nicht entsprechend. Der unbe-
wusste Hungerleider also ist der Erfahrende, Empfindende, 
darum vergleicht der Erwachte ihn mit einer offenen Wunde 
und vergleicht die Berührung mit dem Nagen von Insekten an 
der offenen Wunde. Wenn die vom Luger erfahrene Form dem 
Anliegen entspricht, so entsteht ein Wohlgefühl; wenn die 
Form dem Anliegen widerspricht, so entsteht Wehgefühl. Im 
Gefühl erfahren wir die Resonanz des Wollens, der Triebe auf 
das Erlebte von äußerster Lust bis zur tiefsten Qual. Immer nur 
um jener Resonanz willen suchen wir das Wahrnehmen. 
 Doch so wie der Klang des Gongs nichts Eigenständiges, 
aus sich selbst heraus Bestehendes ist, sondern eben nur Ant-
wort des Gongs auf den Schlag durch den Klöppel, so auch ist 
das Gefühl nichts Eigenständiges, aus sich selbst heraus Be-
stehendes, sondern eben nur Antwort des Wollens, der Triebe 
auf die Erlebnisse. So wie beim Auto die Zündung als Kraft in 
Erscheinung tritt, während der eigentliche Kraftstoff im Hin-
tergrund bleibt, so auch treten die tausendfältigen starken und 
schwachen, groben und feinen Gefühle in Erscheinung, wäh-
rend die sie verursachenden Triebe im Hintergrund bleiben. 
 So wie ein grober eiserner Gong auf einen Schlag mit dem 
Klöppel einen gröberen Ton und ein feiner silberner Gong auf 
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einen Schlag mit dem gleichen Klöppel einen feineren Ton 
erzeugt – so auch erzeugen die gröberen und feineren Triebe, 
wenn die Erlebnisse ihnen entsprechen, gröbere oder feinere 
Wohlgefühle und erzeugen, wenn die Triebe ihnen nicht ent-
sprechen, gröbere oder feinere Wehgefühle, jeder nach seiner 
Art. 
 Wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben besonders 
geschmäckig, auf wohlschmeckende Speisen aus ist, auch 
solche Speisen zu kosten bekommt, dann stimmt bei ihm das 
Erleben mit den Trieben überein, dann sind diese Triebe in 
ihm befriedigt und äußern ihre Befriedigung in der ihnen ge-
mäßen Weise durch Lust und Behagen als Wohlgefühl. – Be-
kommt er dagegen gerade solche Speisen, die nach Ge-
schmack und Aussehen ihm widersprechen, so sind diese glei-
chen Triebe durch das ihnen entgegengesetzte Erlebnis gestört 
und verstört, und sie äußern ihr Widerstreben durch Unlust 
und Ekel als Wehgefühl. Nimmt jener Mensch aber eine nicht 
zu lange Zeit keine Speisen zu sich, wird jenen Trieben weder 
entsprochen noch widersprochen, so äußern jene Triebe zu 
dieser Zeit ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf Freundschaft und Harmonie aus ist, auch Freundschaft und 
Harmonie erlebt, so antworten seine Triebe mit Fröhlichkeit, 
Freude und Glück als Wohlgefühl. Wenn er dagegen Streit 
und Feindschaft erleben muss, so antworten die gleichen Trie-
be auf dieses ihnen widerstrebende Erlebnis mit Kummer oder 
Traurigkeit oder Gram als Wehgefühl. Wenn dagegen dieser 
Mensch allein ist und weder Freundschaft noch Feindschaft 
erlebt, so antworten jene gleichen Triebe, da ihnen weder ent-
sprochen noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf geistliche Musik aus ist, auch geistliche Musik zu hören 
bekommt, dann antworten seine Triebe darauf mit dem Gefühl 
von Erhebung und Frieden als Wohlgefühl. – Hört er dagegen 
eine ausgeprägt sinnliche Musik, so antworten jene Triebe 
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darauf mit dem Gefühl von Erschrecken oder Bedrückung als 
Wehgefühl. – Hört er dagegen eine nicht zu lange Zeit keine 
Musik, so antworten die gleichen Triebe, da ihnen weder ent-
sprochen noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben auf Auf-
richtigkeit und Wahrhaftigkeit aus ist, in einer heiklen Situa-
tion, in der er durch trügerische Rede sich äußeren Vorteil 
erwerben könnte, doch an der Wahrhaftigkeit festgehalten hat, 
so antworten seine Triebe auf jenes Erlebnis mit dem Gefühl 
von Genugtuung und innerer Heiterkeit als Wohlgefühl. – Ist 
er dagegen der Versuchung erlegen und hat um des äußeren 
Vorteils willen trügerisch geredet, so antworten dieselben 
Triebe auf dieses ihnen entgegengesetzte Erlebnis mit dem 
Gefühl der Beschämung oder Reue als Wehgefühl. Hat er aber 
mangels entsprechender Situation weder seinem Trieb ent-
sprochen noch ihm zuwider gehandelt, so antwortet derselbe 
Trieb darauf mit einem Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Es versteht sich, dass das Wohlgefühl eines Menschen, der 
seiner triebbedingten Neigung entsprechend sich auf stillen 
Wegen von der Hetze des Alltags ablöst, ein anderes ist als das 
Wohlgefühl des Kindes, das sich im Arm der Mutter geborgen 
fühlt, und dass die Begeisterung eines jungen Entdeckers wie-
der ein anderes Wohlgefühl ist. Wir kennen die unterschiedli-
chen groben und feinen Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, 
Entzücken, Begeisterung, Erhebung, Frieden usw. und ebenso 
die mannigfaltigen groben und feinen Wehgefühle, wie Qual, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, Verstörtheit, Ekel, Zerrissen-
heit, Depression, Trauer, Gram, Kummer, Wehmut. Sie alle 
deuten auf Triebe hin, die genau so grob oder fein sind wie 
jene von ihnen erzeugten Gefühle. Und alle diese verschieden-
artigen Gefühle verlaufen vom höchsten Wohl bis zum äußers-
ten Wehe in einer fast endlosen Skala mit allen Zwischenstu-
fen.  
 Es gibt Wohl- und Wehgefühl in allen Stärken und Graden, 
und zwar je nach dem, inwieweit das im Augenblick Erfahrene 
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den betreffenden Tendenzen entspricht oder widerspricht: Was 
den Tendenzen stark entspricht oder widerspricht, löst starke 
Wohl- und Wehgefühle aus, was ihnen nur teilweise entspricht 
oder widerspricht, löst auch nur geringeres Wohl- oder Weh-
gefühl aus. 
 
Zu 3: Was man fühlt, nimmt man wahr. 
 
Das bedeutet, dass nun die vom Luger 
erfahrene Form und die Empfindung des Lugers, 
beides zusammen in den Geist eingetragen wird 
als Wahrnehmung. 
Der Luger als der Formensüchtige (der Lauscher als der nach 
Tönen Süchtige usw.) hat etwas Äußeres erfahren und hat sein 
subjektives Urteil dazu gegeben. Diese zwei verschiedenen 
Dinge, das als Außenform Erfahrene und das Gefühl als Urteil 
der Triebe, werden in den Geist eingetragen. Jetzt ist im Geist 
ein doppeltes Wissen (Wahrnehmung): das Wissen um eine 
Form und darum, dass sie „angenehm“ (oder „unangenehm“) 
ist. Mit dem Gefühl erst kommt die jeweilige Teil-Erfahrung 
zur Wahrnehmung, zum Bewusstsein, und der Geist erfährt 
jetzt das gefühlsbesetzte Objekt, das er in der Regel für die 
Ursache des Gefühls hält.  
 Die Wahrnehmung des normalen Menschen ist nie neutral, 
sondern enthält stets die durch Berührung der Triebe, des 
Spannungskörpers, bedingte Gefühlsresonanz. Die Triebe 
blenden je nach ihrem Geschmack ein Wohlgefühl oder Weh-
gefühl auf, wodurch ein täuschender Eindruck entsteht (moha). 
Nur durch die Bedürfnisse des Wahrnehmenden bekommen 
die Erscheinungen bei der Berührung mit dem Wollenskörper 
den Zusatz von Wohl- oder Wehgefühl, erscheinen dadurch 
erst in der Wahrnehmung als schön bis entzückend oder un-
schön bis schrecklich. Das ist die Blendung (moha). 
 Hinzu kommt, dass der Geist in diese Eintragung noch 
hineindeutet: „Ich habe diese angenehme oder unangenehme 
Form gesehen“, er also ein „Ich“ als Wahrnehmer annimmt, 
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statt gewärtig zu sein: „Der Geist hat das Ding/die Vorstellung 
erfahren“. Darum haben von hier ab die Aussagen des Er-
wachten die persönliche Form (Was „man“ fühlt, das nimmt 
„man“ wahr). Gefühl und Wahrnehmung sind Erscheinungen 
oder Bewegtheiten der Psyche, des Herzens, der Gesamtheit 
der Triebe (citta-sankhāra), die zum Ich gezählt werden. 
 Die  genannten  Vorgänge:  Wollen, Berührung/Ernährung/ 
Erfahrung der Triebe, Gefühl, Wahrnehmung (Erfahrung des 
Geistes) geschehen nicht so langsam und unterscheidbar von-
einander, wie hier beschrieben, sondern in blitzschneller Auf-
einanderfolge und daher meistens nicht bemerkt. Darum ist die 
Frage eines Mönches (M 43) verständlich: 
 
Dieses Gefühl nun und diese Wahrnehmung und diese Erfah-
rung, sind diese Dinge unlöslich verbunden oder trennbar? 
Die Antwort heißt dann: 
Dieses Gefühl und diese Wahrnehmung und diese Erfahrung: 
diese Erscheinungen treten unlöslich verbunden, untrennbar 
auf... Denn: Was man fühlt, das nimmt man wahr, und was 
man wahrnimmt, das erfährt man. (Erfahrung des Geistes) – 
Der Geist ist der Hirte und Fürsorger der fünf Sinnesdränge, 
der an allen ihren Weidebereichen teilnimmt. 
 
Alles durch die Sinnesdränge dem Geist als Form-
Wahrnehmung usw. Gemeldete wird sofort im Geist einander 
zugeordnet, wird bewegt im Assoziieren, Kombinieren der 
einzelnen Sinneserfahrungen: Durch den Geist (mano) und die 
Dinge (dhamma) entsteht die Geist-Erfahrung (mano-viññā-
na). Aus den in den Geist gelangten Erfahrungen der Sinnes-
dränge macht sich der Geist einen Sinn und eine Vorstellung, 
an welchen die stärkeren Sinneseindrücke mehr, die schwä-
cheren weniger Anteil haben. Zum Beispiel die Verbindung 
von Kaffeegeruch mit Kaffeegeschmack und dem Aussehen 
von Kaffee machen den Kaffee im Geist bestimmter Men-
schen zu einer angenehmen Ding-Wahrnehmung: „Wohl tut 
das“, wodurch im Dienst des Triebs das Denken einsetzt. 
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Zu 4: Was man wahrnimmt, das bedenkt man, damit 
beschäftigt man sich im Geist (vitakketi). 
 
Das P~liwort vitakketi bedeutet: bedenken, mit dem Geist an-
gehen, Stellung nehmen und ist ein Oberbegriff für die ver-
schiedenen Phasen des geistigen Aktivwerdens, insbesondere 
auch nach der sinnlichen Wahrnehmung. Der Geist weiß von 
jedem der fünf Sinnesdränge, was sie gern mögen und nicht 
gern mögen und wie das Erwünschte nach seiner bisherigen 
(oft irrigen!) Erfahrung erreicht werden kann und wie das Un-
erwünschte vermieden werden kann. Die spontane geistige 
Stellungnahme entspricht im Allgemeinen der Stärke des Ge-
fühls, mit dem das Erlebnis besetzt ist; und in der Folge wird 
das als angenehm herantretende Erlebnis auch weiterhin in 
diesem Sinne bedacht.  
 Nehmen wir an, ein Mensch sieht in einem Schaufenster 
eine ihm sehr köstlich erscheinende Delikatesse. Er hat die 
Wahrnehmung von etwas sehr Angenehmem, Vielverspre-
chendem. Begehren steigt in ihm auf, Verlangen, Fiebern und 
der Wille, das Angenehme zu bekommen. Er überlegt, ob er 
genug Geld dabei hat, geht in den Laden und kauft das Ge-
wünschte. Er ist seiner triebhörigen Anschauung „Das Gute da 
will ich haben“ gefolgt. – Er kann aber auch die Anschauung 
haben: „Lohnt es sich denn, dafür Geld auszugeben? Besser, 
ich spare das Geld für das und das Wichtigere. Die Delikatesse 
ist im Nu verspeist, u.U. belastet sie die Verdauung und ist 
also ungesund; ich habe nur einen kurzen Genuss, der auch 
noch meine Gesundheit beeinträchtigt.“ Ein solcher stellt ei-
nen augenblicklichen Genuss um späteren Wohls willen zu-
rück. – Und ein Mensch kann auch überlegen: „Wenn ich jetzt 
diesem Verlangen folge, diese Sache positiv bewerte, dann 
habe ich damit meine Triebe, Tendenzen, meine Gier ver-
stärkt, bin ein noch mehr Dürstender, Hungernder, Abhängiger 
geworden. Ich verlasse dieses Körperleben als ein noch Be-
dürftigerer, der wegen seiner Bedürftigkeit verletzbar und 
aggressiv ist, und bin damit weit entfernt von dem Wohl der 
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Bedürfnisfreiheit.“ 
 Diese drei Kategorien von Anschauungen, Erwägungen 
können auf Grund einer Wahrnehmung im Gedächtnis nach-
einander aufkommen. Der Geist des Menschen kann also zu 
der Zeit, in der sich ein schwächerer oder stärkerer Wunsch 
des Herzens meldet, erkennen, ob die Erfüllung dieses drän-
genden Wunsches vernünftig oder unvernünftig ist (d.h. auch 
zum eigenen Nutzen oder letztlich doch zum eigenen Schaden 
führt) – und der Geist kann auch erkennen, ob die Erfüllung 
dieses Wunsches moralisch oder unmoralisch ist, d.h. zum 
Nutzen oder zum Schaden anderer Lebewesen führt. 
 
Zu 5: Was man bedenkt, das stellt man sich gegenüber 
          (yam vitakketi tam papañceti) 
 
Hier ist nur die eine, die äußerliche Folge des Bedenkens be-
schrieben, nämlich dass man sich durch das Bedenken des 
Wahrgenommenen von dem als „Gegenüber“, als Umwelt 
Erlebten im Geist ein immer plastischeres Bild macht, es im-
mer weiter heraushämmert, ausbreitet und deutlicher „vor-
stellt“, so dass die sogenannten „Objekte“ (vom lateinischen 
„obicere“ = vor sich hinstellen, sich etwas gegenüberstellen) 
aufdringlicher vor Augen stehen. 
 Mit dem Bedenken tritt aber auch immer in unlöslicher 
Verbindung neben der äußeren auch eine innere Folge ein. Sie 
wird in M 19 genannt, nämlich: Was der Mensch häufig be-
denkt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. Das weist darauf 
hin, dass durch ein und dasselbe Denken, durch welches „Au-
ßenwelt“ als Vorstellung immer mehr ausgebreitet und immer 
mehr zum „Objekt“ verdichtet und herausgehämmert wird, 
zugleich auch die innere Bedürftigkeit, die Anhänglichkeit an 
eben diese „Objekte“ verstärkt wird, wodurch alles Wahrge-
nommene in einem bestimmten Licht erscheint. 
 Der Erwachte macht mit seiner ganzen Lehre darauf auf-
merksam – und wir können es in jedem Augenblick an uns 
erfahren –, dass wir mit dem, was der Wahn „objektive Dinge“ 
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nennt, nichts zu tun haben, solange sie uns nicht begegnen, 
solange wir von ihnen nicht berührt werden. Nicht eine „ob-
jektive Welt“, sondern die Wahrnehmung ist die Stätte der 
Begegnung, die Stätte des Erlebens, des Erleidens und Han-
delns. Für das Dasein in der Sinnensuchtwelt gilt: Nur das, 
was als Begegnendes bewusst wird, tut dem Ich wohl oder 
wehe; nur das wird für es nützlich oder schädlich. Und bei 
diesen Begegnungen kommt es darauf an, ob und wie stark wir 
ihnen Beachtung schenken oder sie nicht beachten, ob wir 
ihnen Aufmerksamkeit schenken oder nicht. Der Erwachte 
sagt: Durch Aufmerksamkeit (manasik~ra) entstehen alle Din-
ge. (A X,58). Bei der heute noch verbreiteten Wissenschafts-
gläubigkeit darf daran erinnert werden, dass inzwischen auch 
in der Naturwissenschaft das Bild der alten „klassischen“ Phy-
sik von „objektiven Dingen“ gestürzt ist: „Nach der klassi-
schen Physik erfahren wir etwas, wenn wir es beobachten. 
Nach der Quantenmechanik ist es nicht vorhanden, bis wir es 
beobachten.“ (Zukav, Die tanzenden Wu Li Meister. Der östli-
che Pfad zum Verständnis der modernen Physik: Vom Quan-
tensprung zum Schwarzen Loch, Rowohlt 1981) 
 Was wir von den Begegnungswahrnehmungen aufmerksam 
ins Auge fassen, was wir pflegen und betreiben – das arbeiten 
wir nicht nur als „Objekt“ heraus, sondern dem verbinden wir 
uns immer stärker. Die Tendenzen, die Verstrickungen, die 
Triebe, Verjochungen (samyojana) entstehen auf keinem ande-
ren Weg, können auf keinem anderen Weg entstehen als auf 
dem Weg der weiteren Pflege der geschaffenen Verbindung, 
d.h. aus einem weiteren Betrachten und positiven Bewerten 
dessen, womit man verbunden ist, woran man sich durch Be-
achtung gebunden hat, angejocht hat. 
 Das bedeutet: Einerseits sind die den Ich-Eindruck bewir-
kenden Tendenzen verstärkt worden, ist eben eine Bedürftig-
keit mehr entstanden; und andererseits ist gleichzeitig die 
Umwelt in bestimmter Weise gegenübergestellt, begehrens-
werter geworden, indem eben jenes Objekt, das ich häufig 
bedacht und betrachtet habe, nun „zu meiner Welt“ gehört und 



 2793

daher nicht mehr entbehrt werden mag. So entsteht durch Be-
denken nicht nur das Joch, die Bindung von innen nach außen; 
sondern Innen und Außen werden dadurch geschaffen oder 
verstärkt und einander gegenübergestellt, und all das geschieht 
gleichzeitig eben dadurch, dass beim Vorüberziehen der 
(selbstgeschmiedeten) Kette der Begegnungswahrnehmungen 
von den Vorstellungsbildern etwas erwartet wird, sie begrüßt 
und anerkannt werden und festgehalten werden. 
 Diese doppelte Auswirkung unseres Bedenkens und Be-
trachtens der uns als „außen“ erscheinenden Dinge ist letztlich 
nichts anderes als eine immer weitere Steigerung des Plus-
Minus-Verhältnisses, oder besser gesagt, des Minus-Plus-
Verhältnisses: Durch die positive Bewertung eines durch 
Wahrnehmung in den Geist gelangten „Gegenstands“ entsteht 
am ein-gebildeten „Ort“ des Bewertens (dem erscheinenden 
Ich) eine gewisse Verstärkung des Verlangens nach jenem 
Objekt. Hier ist also ein Bedürfnis, ein Minus, vergrößert wor-
den. – Zugleich ist durch die positive Betrachtung jenes „Ob-
jekts“ dessen „Wert“ im Geist „gestiegen“; es ist jetzt noch 
begehrter, sein Pluswert ist größer. Auf diese Weise schafft 
der diese Zusammenhänge nicht überblickende Mensch wie 
auch jedes andere denkende Wesen ahnungslos immer größere 
Spannungsverhältnisse, weil immer mehr und immer stärkere 
Triebe als lechzendes Minus auf immer mehr und immer stär-
ker verlockende „Außendinge“ aus sind. Dieses unsichtbare 
wahnhafte Spannungsverhältnis ist wirklich fühlbar und macht 
das Grundleiden der Wesen aus. Wie bei einem Uhrwerk die 
durch die aufgezogene Feder entstandene unsichtbare Span-
nung die gesamten sichtbaren Bewegungen auf dem Zifferblatt 
und den Stundenschlag verursacht, so ist die unsichtbare Plus-
Minus-Spannung der Tendenzen der unheimliche Antrieb für 
die gesamte nach außen in Erscheinung tretende Dramatik des 
sogenannten „Lebens“, sowohl der gesamten Aktionen des 
Menschen und der erlebten Menschheit als auch der gesamten 
Wandlungen, welche dadurch in der erlebten Welt geschehen. 
Diese gesamte Entwicklung wird als fortschreitendes papañce-
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ti = Gegenüberstellen, Ausbreiten, Vorstellen bezeichnet; 
wogegen der Weg der Entspannung bis zur Schaffung der 
vollständigen spannungslosen inneren Einheit im vollendeten 
Frieden als samādahati, als Entspannen, Einigen bis zur Voll-
endung der vollen Einheit (samādhi) bezeichnet wird. 
 Hier ist zwar vorwiegend vom Denken gesprochen worden, 
und mancher mag die Erwähnung von Reden und Handeln als 
Weltausbreitung vermissen; aber es ist ja so, dass der Mensch 
in seinem gesamten Reden und Handeln letztlich ausschließ-
lich von seinem weltentwerfenden Denken, seinen inneren 
Motiven und seiner Gesinnung geleitet wird; wie er denkt, so 
redet und handelt er, und es gibt kein Reden und Handeln, das 
nicht von Denken begleitet wird. 
 
Zu 6: Dadurch, dass der Mensch sich etwas gegenüber-
stellt, erzeugt er die Illusion 71 einer gespaltenen Be-
gegnungswahrnehmung (papaZca-saññā-sankhā): den 
Luger, an den erfahrbare Formen als vergangen, zu-
künftig, gegenwärtig herantreten, den Lauscher, an 
den erfahrbare Töne als vergangen, zukünftig, gegen-
wärtig herantreten... 
 
Die Eintragung der Sinneserfahrungen in den Geist wird von 
dem westlichen Menschen meistens falsch verstanden, so dass 
die Durchschauung des gesamten Wahnkomplexes verhindert 
wird. Wenn es heißt: Durch den Luger und die Formen ent-
steht die Luger-Erfahrung, dann denkt der normale Mensch, 
oft auch der buddhistische Leser, dass ein Ich (Subjekt) mittels 
eines materiellen Apparates (Auge) Formen, mittels des Ohres 
Töne, eben in der Welt Objekte erfasse. 
 Der Erwachte zeigt aber mit seiner gesamten Lehre: Da ist 
nicht irgendwo unabhängig von dem Erleber, von dem „Ich“, 
eine „Welt da draußen“, eine „objektive Welt“, deren Formen 

                                                      
71  sankhā = Besessenheit, Zwangsvorstellung 
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ein souveränes, „individuelles“ „Ich“ betrachtet und deren 
Töne es hört, die die Ursache für sein Erleben seien. Vielmehr 
kommt nur der Eindruck auf, als ob mit „eigenen Augen“ die 
Formen „der Welt“ wahrgenommen würden, mit „eigenen 
Ohren“ die Töne „der Welt“. In Wirklichkeit ist es aber ganz 
so wie im Traum: Es besteht zwar der Eindruck, ein Ich sehe 
äußere Formen, höre äußere Töne, aber hinter diesem gesam-
ten geistigen Eindruck steht nicht eine vom erlebten „Erleber“ 
unabhängige Welt, aus welcher die Eindrücke kämen, sondern 
das, was der Erwachte im Bedingungszusammenhang bhava 
nennt, was allgemein mit „Werden“ oder „Dasein“ übersetzt 
wird: die Gesamtheit des von uns in der Vergangenheit Ge-
wirkten, die Schaffsal. Nur dieses ist die Quelle unserer jewei-
ligen Erlebnisse. Das früher mit dem gesamten Denken, Reden 
und Handeln Gewirkte tritt als illusionäre Spaltung in Luger 
und Formen, Lauscher und Tönen usw. heran. 
 Wir betrachten die Formen, Töne usw., als ob wir etwas 
Neues aus der Welt sähen, als ob wir etwas Neues aus der 
Welt hörten, röchen, schmeckten, tasteten, bedächten. Aber 
der Erwachte sagt von diesem Vorgang: Maler Herz malt. In 
Wirklichkeit ist nicht eine Welt gegenüber einem Ich oder ein 
Ich gegenüber einer Welt; vielmehr besteht eine festgesponne-
ne Verbindung zwischen dem Wirken des Täters und dem ihn 
umgebenden Gewirkten, wobei dieses Gewirkte als Illusion 
einer Begegnungswahrnehmung an ihn herantritt. Indem er 
glaubt, aus der Welt etwas Neues zu erleben, und darauf wie-
der reagiert, ändert er es ein wenig ab. Danach fällt es für sei-
nen beschränkten Blick wieder in die Vergangenheit, während 
er schon wieder mit weiterem Herantretenden zu tun hat. Aber 
alles in die „Vergangenheit“ Gefallene ist nicht verloren, son-
dern bildet den Fundus seiner Schaffsal (bhava) und kehrt von 
da wieder an ihn zurück. Solange der Mensch auf es zählt, auf 
es baut und sich so durch immer weiteres Bedenken des He-
rangetretenen nur immer mit seinen eigenen Produkten ausein-
andersetzt, so lange verändert und verändert er sie nur, und sie 
kehren in dieser veränderten Form immer wieder zu ihm zu-
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rück: Durch jedes wohlwollende Wirken in Gedanken, Worten 
und Taten wird ein etwas wohlwollenderes Begegnungsver-
hältnis in die Vergangenheit geschickt – und damit in die Zu-
kunft, wird das „Ich“ um einen Grad mehr mit wohlwollen-
dem, gewährendem Geist geprägt, wird das mit Wohlwollen 
behandelte „Du“ um einen Grad zufriedener, entspannter, 
freudiger, zu ähnlichem Tun geneigter: und dieses jetzt so 
geschaffene, so gestaltete Verhältnis eines wohlwollenderen 
„Ich“ in sanfterer Begegnung mit einem entspannteren und 
meistens auch wohlwollenderen „Du“ – diese „Schöpfung“ ist 
nun „da“, ist durch bestimmte Einflüsse, Kräfte, Gesinnungen 
und Taten so gewirkte Wirkung. Diese Wirkung entschwindet 
lediglich der Sichtbarkeit, also dem unendlich beengten Ge-
genwartshorizont des Verblendeten, aber sie bleibt als wirken-
de Wirkung bestehen und taucht zu ihrer Zeit wiederum in den 
unendlich beengten Ereignishorizont des Verblendeten ein 
(„Gegenwart“), wird also in ihrer zuletzt umgeschaffenen 
Qualität als wohltuendes oder schmerzliches „Schicksal“ er-
fahren. Darauf wird je nach Tendenzen, Gewöhnungen und 
Einsichten, die jenes „Ich“ zur Zeit jener Begegnung gerade 
im Spiel der fünf Zusammenhäufungen bewegen, wiederum 
gehandelt und geantwortet, reagiert. So geschieht wieder ein 
„schöpferischer“ Akt, ein verbessernder oder verschlimmern-
der, einer, der ein erhelltes Verhältnis in die „Vergangenheit“ 
schickt – in die Zukunft schickt – oder ein verdunkeltes. 
 Diese Art des lediglich verbessernden oder verschlechtern-
den Umgangs mit den einzelnen gegenwärtigen Begegnungssi-
tuationen, wodurch das Spannungsverhältnis zwischen den 
beiden erlebten Spannungspolen, dem Ich und dem Begegnen-
den, nur verändert, nicht aber aufgelöst wird – das ist die Ver-
haltensweise, die „Ergreifen“ (upādāna) genannt wird. Darum 
sagt der Erwachte: 
Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen, 
sich anzueignen und dabei zu verbleiben – das ist praktisch 
diese Welt. (S 12,15) 
Das heißt aber: Die Grundlage allen Erlebens und Erleidens 
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mit Geburt, Altern und Sterben ist nicht gegeben durch eine 
jenseits des Erlebens materiell oder überhaupt substantiell im 
dreidimensionalen Raum ausgedehnte Welt, aus welcher der 
Mensch hervorginge und der er machtlos ausgeliefert wäre bis 
zu seiner Vernichtung – vielmehr besteht die Grundlage allen 
Erlebens und Erleidens in jener von den Erwachten entdeck-
ten, beobachteten und erkannten machtvollen Rundlaufströ-
mung der unterschiedlichsten spannungsvollen, als Gegen-
wartserscheinung schmerzlich oder wohltuend empfundenen 
selbstgewirkten Begegnungsszenen, die „herantreten“, in die 
beschränkte Wahrnehmung eintreten, nach der jetzigen Ver-
fassung des „Ich“-Teiles behandelt, verändert werden und 
schon wieder der Gegenwart entschwinden vor dem Andrang 
der nächsten. 
 

Der geschlossene Kreis der fünf Zusammenhäufungen 
 

Dieser in unserer Lehrrede M 18 von Mah~kacc~no beschrie-
bene Rundlauf des Wirkens und der davon ausgelösten Wir-
kungen, die wieder herantreten, zu neuem Wirken einladen, 
woraus Wirkungen hervorgehen, die wieder herantreten usw. – 
dieser gesamte Rundlauf besteht aus nichts anderem als den 
fünf Zusammenhäufungen. 
 Die Illusion der in Luger und Formen, Lauscher 
und Tönen usw. gespaltenen Begegnungswahrnehmung 
ist die Wahrnehmung (3.Zusammenhäufung) von Formen (1.) 
und Gefühlen (2.). 
 Wenn es weiter heißt: Was man wahrnimmt, das be-
denkt man, dann ist darunter die vierte der fünf Zusammen-
häufungen: Aktivität (sankhāra) zu verstehen, die Reaktion 
der Wesen auf die Erlebnisse, ihr planendes Bedenken und 
handelndes Vorgehen. Dieses Vorgehen wird einmal bestimmt 
von dem „Geschmack“ der jeweiligen Wahrnehmung als an-
genehm und unangenehm und andererseits von den Zielen, die 
sich der Mensch insgesamt gesetzt hat. Diese bestimmen das 
denkerische und handelnde Vorgehen. 
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 Wenn es heißt: Was man bedenkt, das stellt man sich 
gegenüber, dann bedeutet dies, dass durch die (harte oder 
sanfte) Aktivität Wirkungen geschaffen sind, Formen als 
„Umwelt“ ausgebreitet sind (papañceti). Zwar geht dieses 
Geschaffene zunächst in die „Vergangenheit“, und neue 
Wahrnehmungen fordern die Wesen zu neuem Handeln he-
raus, aber was wir „Vergangenheit“ nennen, ist der Fundus der 
Schaffsal (bhava), von wo aus die Erscheinungsformen, die 
Weltausbreitung, später als „Zukunft“, als Illusion einer ge-
spaltenen Begegnungswahrnehmung, wieder herantritt. 
 Wenn es heißt: Dadurch, dass der Mensch sich etwas 
gegenüberstellt, erzeugt er die Illusion einer gespalte-
nen Begegnungswahrnehmung (papaZca-saññā-
sankhā): den Luger, an den erfahrbare Formen als ver-
gangen, zukünftig, gegenwärtig herantreten, den Lau-
scher, an den erfahrbare Töne als vergangen, zukünf-
tig, gegenwärtig herantreten..., dann bedeutet dies die 
ständige Erfahrung der Sinnesdränge, die im Gedächtnis als 
Wahrnehmung eingeschrieben werden: Durch den Geist (ma-
no) und die Dinge (dhamma) entsteht die Geist-Erfahrung 
(mano-viññāna). Solche Aktivität geschieht beim erwachsenen 
Menschen zumeist in festgelegten Programmen, um Wohl zu 
erreichen und Wehe zu vermeiden, entsprechend den einge-
schriebenen Daten. Doch ist diese Wohlsuche (5. Zusammen-
häufung) nicht als ein Täter aufzufassen. Sie ist lediglich ein 
komplexes programmgesteuertes System, ist die aus der bishe-
rigen Erfahrung des Geistes hervorgegangene Programmiert-
heit der Wohlsuche und Weheflucht. Weil die Triebe durch 
viele Inkarnationen hindurch darauf gerichtet sind, außen 
Wohl zu suchen, darum ist die programmierte Wohlerfah-
rungssuche darauf gerichtet zu erfahren, was zu erfahren nötig 
ist, um sicher durch die Welt zu kommen oder um zu genie-
ßen. 
 In D 28/VII spricht S~riputto, der Mönch, der dem Erwach-
ten gleicht, vom viññāna-sota, viññāna-Strom, den ein im 
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samādhi, in der Herzenseinigung Befindlicher zurückgezogen 
Verweilender erkennt, wie er nach beiden Seiten, nach dieser 
und jener Welt ununterbrochen dahinfließt, in Brandung zu 
dieser Welt, in Brandung zu jener Welt Fuß fasst. „Strömung“ 
oder „Strom“ ist der antike Ausdruck für das, was wir heute 
als „Programm“ bezeichnen, als fließenden Ablauf von mit-
einander verbundenen und sich ergänzenden gespeicherten 
Programmen, also als Robotertätigkeit. 
 Der Erwachte sagt (S 22,95): So wie der Gaukler oder 
Zauberkünstler ein Gaukelwerk nach dem anderen erscheinen 
lässt, so ist die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geis-
tes im Dienst der hungernden Triebe ständig bestrebt, Formen 
(1) an die Sinnesdränge heranzubringen zum Zweck der Be-
rührung der Sinnesdränge, um Wohlgefühl (2) zu erfahren, das 
mit der Form als angenehm, unangenehm oder gleichgültig 
wahrgenommenes Ding (3) in den Geist eingetragen wird, der 
dann wieder aktiv wird (4) zur erneuten, evtl. veränderten 
Reaktion auf das Wahrgenommene. Dadurch veranlasst, wird 
auch die programmierte Wohlerfahrungssuche (5) verändert. 
So ist die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes 
immer im Bereich der vier Zusammenhäufungen tätig, stützt 
sich auf sie, ist auf sie aus. 
 Der Erwachte sagt (S 22,54): So wie der normale Samen 
nur in der Erde zum Keimen und zur Entfaltung kommt, so 
auch kann viññāna, die fünfte Zusammenhäufung, nur aus den 
vier Zusammenhäufungen hervorgehen. Aber so wie der Same 
in der Erde nur bei Zugabe von Wasser zum Keimen und zur 
Entfaltung kommen kann, so auch entwickelt sich das viññāna 
nur dann aus den vier Zusammenhäufungen, wenn bei dem 
Wahrnehmungsvorgang Sucht nach Befriedigung beteiligt ist, 
also die Tendenzen beteiligt sind. 
 Weiter vergleicht der Erwachte (S 12,61) die programmier-
te Wohlerfahrungssuche des Geistes mit einem Affen, der im 
Wald von Baum zu Baum springt und dabei auf wohlschme-
ckende Früchte aus ist. 
 Wo immer die Blendung Vielfalt erscheinen lässt und der 
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wahnhafte Eindruck von einem Ich in der Welt besteht – da 
geht der von Blendung erfüllte Geist die als wohltuend oder 
schmerzlich wahrgenommenen Formen aktiv im Denken, Re-
den und Handeln an (4.Zusammenhäufung), und dieses lebens-
längliche Spiel wird Gewohnheit: Die programmierte Wohler-
fahrungssuche des Geistes (5) ist darauf programmiert, als 
außen Erfahrenes (Formen 1) an die zu sich gezählte Form (1) 
mit den innewohnenden Drängen heranzubringen, wodurch 
der Ablauf der übrigen vier Zusammenhäufungen bedingt ist: 
Berührung der Triebe im Körper durch Außenform löst Gefühl 
(2), Wahrnehmung (3) aus, hierauf wird im Denken, Reden 
und Handeln reagiert (4). 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes, die-
ser blinde „Lenker“ der „Person“, steigt beim Tod zusammen 
mit dem Psycho-Physischen, d.h. mit Trieben, Geist und fein-
stofflichem (noch physischem) Körper, aus dem grobstoffli-
chen Körper aus, verlässt ihn für die Umstehenden unsichtbar 
und wird zu einem Umfeld hingezogen, das den Qualitäten der 
Psyche im Habenwollen und Nichthabenwollen und in Rück-
sichtslosigkeit und Rücksicht entspricht. Das erlebt er als sei-
nen neuen „Ort“, und dort agiert er weiter. 
 In dem folgenden Absatz der Lehrrede zeigt Mah~kacc~no 
das Vorhergesagte in seiner zwangsläufigen Aufeinanderfolge: 
 
Ist nun, Brüder, Luger, Form und Luger-Erfahrung, 
Lauscher, Töne und Lauscher-Erfahrung...da, so darf 
man mit dem Erscheinen von Berührung rechnen; ist 
Berührung erschienen, so darf man mit dem Erschei-
nen von Gefühl rechnen; ist Gefühl erschienen, so darf 
man mit der Erscheinung von Wahrnehmung rechnen; 
ist Wahrnehmung erschienen, so darf man mit Beden-
ken rechnen; ist Bedenken erschienen, so darf man mit 
dem Erscheinen der Illusion einer (in Ich und Umwelt) 
gespaltenen Begegnungswahrnehmung rechnen. 
 



 2801

Die Aufhebung des geschlossenen Kreises 
 

Diese endlose Fortsetzung geht weiter durch alle Körperwech-
sel, über alle Geburten und Tode hinaus – so lange, bis im 
Geist durch Erfahrung oder durch Belehrung das Wissen auf-
kommt, dass es eine unendlich ruhigere, hellere, seligere Le-
bensweise gibt als diese endlose, mühselige, schmerzhafte 
Schlacht mit den jeweils begegnenden „selbst“-gewirkten 
Erscheinungen. Auf diese Möglichkeit weist Mah~kacc~no mit 
den nächsten Worten hin: 
 
Sind aber Luger, Formen und Luger-Erfahrung, Lau-
scher, Töne und Lauscher-Erfahrung usw. nicht da, 
so darf man mit dem Nichterscheinen von Berührung 
rechnen. Ist Berührung nicht erschienen, so darf man 
mit dem Nichterscheinen von Gefühl rechnen; ist Ge-
fühl nicht erschienen, so darf man mit dem Nichter-
scheinen von Wahrnehmung rechnen; ist Wahrneh-
mung nicht erschienen, so darf man mit dem Nichter-
scheinen von Bedenken rechnen; ist Bedenken nicht 
erschienen, so darf man damit rechnen, dass die Illu-
sion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung nicht 
erscheinen wird. 
 
Wir haben schon öfter darauf hingewiesen, dass „Dasein“ oder 
„Nichtdasein“ in den Reden des Erwachten immer gleichbe-
deutend ist mit „erlebt“ und „nicht erlebt“. Der Erwachte setzt 
nicht, wie der westliche Mensch, eine objektive Welt voraus, 
die etwa unabhängig von einem Erleber bestünde; vielmehr 
hat der Erleber das Weltgespinst aus seinen Trieben, aus Gier 
und Hass, aus Anziehung und Abstoßung seines Herzens ge-
braut und erfährt dieses Gespinst  als Wahrnehmung, als Welt-
erlebnis. 
 Wenn es nun heißt: Sind aber Luger, Formen und Lu-
ger-Erfahrung nicht da usw., dann bedeutet dieses 
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Nicht-da-Sein, dass es nicht erlebt wird, und zwar darum nicht 
erlebt wird, weil zu dieser Zeit im Geist des Menschen ein so 
starkes und strahlendes Entzücken (pīti) aufgekommen ist, 
dass diese große Beglückung die Aufmerksamkeit des Geistes 
ganz auf sich zieht. Die sinnliche Wahrnehmung schweigt, 
und nur das Gefühl des Entzückens ohne Welterlebnis herrscht 
vor, wird wahrgenommen. Darum heißt dieser selige Zustand 
Entrückung. Weil die übliche Wahrnehmung der Zweiheit 
eines der Welt begegnenden Ich aufgehoben ist, darum heißt 
diese Entrückung auch Einigung, unio, sam~dhi. Diese Zu-
stände werden mit fortschreitender Ablösung von der 
Weltwahrnehmung tiefer und tiefer. 
 Die Entrückungen treten, wie in den Reden immer wieder 
beschrieben, als dauernder seelischer Besitz erst dann ein, 
wenn der Übende eine zweifache geistig-seelische Entwick-
lung bis zu einer gewissen Höhe gebracht hat. 
 Die erste besteht darin, dass er sich alles übelwollende 
Denken und Empfinden, alle Antipathie und kalte Rücksichts-
losigkeit gegenüber Lebewesen völlig abgewöhnt und sich an 
Wohlwollen, Fürsorge, Fürsprache und Förderung der leben-
den Wesen ganz und gar gewöhnt hat. Ein solcher hat damit 
seine Herzensverfassung aus der üblichen dunklen oder grauen 
Gemütsverfassung heraus zu immer mehr innerer Helligkeit 
und Wärme entwickelt (siehe das Gleichnis vom Goldläutern). 
Durch diese Gemütsverfassung ist er auf die sinnliche Wahr-
nehmung längst nicht mehr in dem Maß angewiesen wie der 
Mensch, der bei sich selber eben nur die graue, banale oder 
triste Stimmung vorfindet. Ein so entwickelter Mensch findet 
bei sich selber Wohl und Glück und ist gern für sich allein. 
 Aus dieser Entwicklung ergibt sich wie von selber die 
zweite. 
 Der normale Mensch ist weltzerstreut. Er muss ununterbro-
chen nach Formen, Tönen, Düften, Riech-, Schmeck- und 
Tastbarem Ausschau halten, muss sich geistig mit diesen Din-
gen beschäftigen, sucht die angenehmen für sich zu gewinnen, 
die unangenehmen zu vermeiden. In dieser sechsfachen Tätig-
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keit besteht der größte Teil seines Lebens: ein fast ununterbro-
chenes Habenwollen mit Anziehung und Abstoßung. Das 
kommt erst dann zur Ruhe, wenn sich der Mensch bei sich 
selbst wohlfühlt und wenn er auf diesem Weg die Bruchstück-
haftigkeit und Leerheit der gesamten äußeren Erscheinungen 
immer mehr durchschaut und empfunden hat. Auf dem Weg 
dieser Entwicklung tritt irgendwann zum ersten Mal spontan 
ein solches inneres geistiges Entzücken ein, dass dadurch die 
geistige Aufmerksamkeit zwangsläufig auf diese innere Selig-
keit gerichtet und damit von der sinnlichen Wahrnehmung 
abgelenkt wird. Dann fällt die sinnliche Wahrnehmung fort, 
und das ist der Zustand, von dem Mah~kacc~no spricht: 
Zu einer solchen Zeit sind Luger, Formen und Luger-
Erfahrung nicht da; sind Lauscher, Riecher, Schme-
cker, Taster; sind Töne, Düfte, Geschmäcke, Tastbares, 
Dinge und sind die sechs Erfahrungen nicht da. 

 In einer solchen Zeit ist Frieden, ist weder Welt noch Ich, 
ist nur jene schweigende Seligkeit: sam~dhi. 
 So heißt es in Sn 874: 

Dem so Geeinten entweicht die Form. 
Durch Wahrnehmung nur besteht 
die Illusion gespaltener Begegnung. 
 
Zuerst treten diese weltlosen Entrückungen sporadisch ein und 
sind durchaus noch nicht willentlich herbeiführbar. Aber die-
ses selige Erlebnis weckt den Willen des Erlebers, sich end-
gültig von der Begegnungswahrnehmung zurückzuziehen, um 
ganz in dieser Seligkeit zu wohnen. Und darum beginnt nun 
eine intensivere und zielbewusstere Entwicklung auf die voll-
ständige Ablösung vom Begegnungsleben hin, um das Entrü-
ckungsleben zu gewinnen und dann diese Entrückungen selbst 
noch immer mehr von Wandelbarem zu klären, bis auch die 
dabei aufkommenden Gefühlswahrnehmungen zur Ruhe 
kommen, womit das Wohl vollkommen und Nirv~na, der 
Heils-Stand, vorweggenommen ist. 
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 Am Anfang der Rede hatte der Erwachte gezeigt, dass er 
selber vollkommen zur Freiheit und Unverletzbarkeit gekom-
men ist. Das war sein Bekenntnis dem Sakker-Prinzen gegen-
über: Was auch herantritt, ihn trifft es nicht mehr. Er ist der 
von aller Bedürftigkeit abgelöst Verweilende, der Reine, der 
keine Daseinsunsicherheit mehr kennt, von aller Unruhe völlig 
befreit ist. Er begehrt nicht Dasein und nicht Nichtsein. Und er 
sagt: Dahin kommt man, wenn die Vielfaltserlebnisse, die an 
den Menschen herantreten, nicht mehr der Gefühlsbefriedi-
gung dienen; wenn man sich nichts mehr aus ihnen macht, 
wenn sie nicht mehr begrüßt werden und nicht mehr aus Be-
fangenheit in perspektivischer Bindung zum Stützpunkt des 
Lebens genommen, festgehalten werden. Diese Haltung kann 
nur ein solcher Mensch bejahen, der durch die Lehre des Er-
wachten verstehen gelernt hat, dass bei der natürlichen 
menschlichen Haltung der Leidenskreislauf unendlich fortbe-
steht. Aber er kann zu dieser Haltung nur dann praktisch hin-
finden, wenn er in sich hell und wohlwollend allen Lebewesen 
gegenüber geworden ist. Ein solcher Mensch wird im Lauf der 
Zeit in seinen Wünschen zurücktreten, im Ganzen sanfter rea-
gieren und immer mehr versuchen, Überblick über das Ganze 
zu bekommen, sich nicht mehr so leicht von einer Situation 
gefangennehmen lassen – loszulassen. Er wird eine relativ 
abnehmende Verletzbarkeit bei sich feststellen, eine relativ 
zunehmende Souveränität, ein Mehr-über-den-Dingen-Stehen 
und Wissen darum, wie die Dinge laufen werden. Er wird 
mehr Gelassenheit, mehr Frieden gewinnen. So merkt er, dass 
diese Übung ein Weg ist, der tatsächlich aus dem Leiden he-
rausführt und – bei richtiger Vorgehensweise – schon unter-
wegs zu immer mehr Wohl für ihn selbst und die Mitwesen 
führt. 
 Die Erklärung Mah~kacc~nos berichteten die Mönche dem 
Erwachten: 
 
Da hat uns, Herr, der ehrwürdige Mahākaccāno auf 
solche Weise, in solcher Art die Worte des Erwachten 
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erklärt. – 
 Weise, ihr Mönche, ist Mahākaccāno, wissensmäch-
tig, ihr Mönche, ist Mahākaccāno. Wolltet ihr mich, ihr 
Mönche, um Aufklärung angehen, ich würde den Zu-
sammenhang genauso erläutern, wie ihn Mahākaccāno 
erläutert hat. Denn eben das ist der Zusammenhang, 
und den sollt ihr bewahren. 
 
Auf diese Worte wandte sich der ehrwürdige Ānando an den 
Erhabenen und sagte: 
 
Gleichwie etwa, o Herr, ein Mann, der von Hunger und 
Schwäche gepeinigt wird, einen süßen Bissen bekäme, 
wie er ihn dann mehr und mehr genösse, empfände er 
den süßen Geschmack ganz rein. 
 Ebenso auch, o Herr, erlangt ein Mönch von der 
rechten Gemütsart, je mehr und mehr er dem Sinn 
dieser aufgezeigten Zusammenhänge mit klarem Blick 
nachspürt, geistige Freude, Zufriedenheit des Gemüts. 
Welchen Namen, o Herr, soll diese Darlegung der 
Zusammenhänge haben? – 
 Wohlan denn, Ānando, so behalte diese Darlegung 
der Zusammenhänge unter dem Namen des „Süßen 
Bissens“. – 
 So sprach der Erhabene. Beglückt und erhoben 
freute sich der ehrwürdige Ānando über das Wort des 
Erhabenen. 
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ZWEIERLEI GEDANKENERWÄGUNGEN 
19.  Rede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Einleitung 

 
Die folgende 19. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ gehört 
zu denjenigen, in welchen der Erwachte über seine eigenen 
früheren Bemühungen berichtet, zur Erwachung und Vollen-
dung zu kommen. - Ihm stand damals nicht wie uns Heutigen 
die Lehre von den „Vier Heilswahrheiten“ zur Verfügung, 
unter welchen die vierte Wahrheit vom achtgliedrigen Weg erst 
die entscheidende Wegweisung bietet. Er musste damals auf 
ganz ungebahnten Wegen sich vorwärtstasten, nur seinem nach 
Wahrheit, Reinheit und Sicherheit sich sehnenden Herzen fol-
gend, durch mancherlei vergebliche Versuche mit großen 
Schmerzen und Leiden bis an den Rand des Todes gehend, ehe 
er zur endgültigen Klarheit über den Daseinszusammenhang 
kam und über die zuvor nur geahnte Möglichkeit, alle Abhän-
gigkeit und Bedingtheit endgültig zu überwinden in einer uni-
versalen Freiheit und Erlösung. 

Dann erst, nach seiner Erwachung, verkündete er auf die 
dringende Bitte eines hohen Geistes seine Lehre von den vier 
Heilswahrheiten mit der Wegweisung der Selbsterziehung bis 
zum Heilsstand. - Er widmete fast ein halbes Jahrhundert sei-
nes weiteren Erdenlebens der gründlichen mündlichen Beleh-
rung und Anleitung seiner Nachfolger im Orden und im Haus, 
bis er im Alter von etwa achtzig Jahren die letzten Reste der 
vergänglichen Erscheinungen entließ. Der hier folgende Be-
richt handelt nicht vom Anfang und auch nicht vom mittleren 
Teil seiner mühseligen schmerzlichen Umwege, sondern von 
deren Übergang in die geradlinige Heilsentwicklung bis zur 
endgültigen Erlösung, bis zur Erlangung der Buddhaschaft. 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald im Garten Anātha-
pindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an die 



 2807

Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener –, antworteten da 
jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Erha-
bene sprach: 

Früher, ihr Mönche, noch vor meiner Erwachung, 
als ich die Erwachung zu erringen trachtete, kam mir 
der Gedanke: „Wie wenn ich nun meine gedanklichen 
Erwägungen voneinander unterschiede und diese Un-
terscheidung beibehielte?“ So sonderte ich nun Gedan-
ken an Sinnendinge, Gedanken von Antipathie bis 
Hass, Gedanken der Rücksichtslosigkeit als übel nach 
der einen Seite und sonderte die von Sinnendingen 
befreienden Gedanken und ebenso Gedanken des 
Wohlwollens und des rücksichtsvollen Schonens als 
gute Gedanken nach der anderen Seite. 

Wenn mir nun bei diesem aufmerksamen, beharrli-
chen Mühen ein Gedanke der Sinnensucht aufstieg, 
dann erkannte ich: „Aufgestiegen ist mir da dieser Ge-
danke der Sinnensucht, und er führt zu eigener Be-
schwer, zu anderer Beschwer und zu beider Beschwer. 
Er rodet die Weisheit aus, bringt Verstörung mit sich, 
führt nicht zur Triebversiegung.“ 

„Führt zu eigener Beschwer“ - als ich mir dies vor 
Augen führte, da schwand der Gedanke der Sinnen-
sucht hinweg. „Führt zu anderer Beschwer“ - als ich 
mir dies vor Augen führte, da schwand der Gedanke 
der Sinnensucht hinweg. „Führt zu beider Beschwer - 
rodet die Weisheit aus - bringt Verstörung mit sich - 
führt nicht zum Nirvāna“ - als ich mir dies vor Augen 
führte, da schwand der Gedanke der Sinnensucht 
hinweg. 

Und wann auch immer ein Gedanke der Sinnen-
sucht in mir aufstieg, ihr Mönche, da wies ich ihn ab, 
vertrieb ihn, vernichtete ihn. 
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Der Erwachte berichtet hier, dass er es bei sich selbst für er-
forderlich hielt, die üblen Gedanken und Erwägungen von den 
positiven, den guten Gedanken und Erwägungen zu trennen 
und die üblen sich abzugewöhnen. Woher kam dem damaligen 
Asketen, der noch kein Erwachter war, die sichere Vorstellung, 
dass es um diese Aufgabe gehe? 

Darüber berichtet der Erwachte selber aus dem Anfang sei-
ner Askese: 

Nachdem er seine fürstliche Familie verlassen hatte, um 
das Heil zu suchen, da war er zuerst, damaliger Gepflogenheit 
folgend, zu einem der angesehensten geistlichen Lehrer ge-
gangen, um durch ihn unterwiesen zu werden. Durch seine 
ganz besondere Veranlagung hatte er sehr bald den Status sei-
nes Lehrers erreicht, konnte diesen Status aber nicht als die 
Vollendung ansehen, die er suchte, in welcher man eben von 
allen Erscheinungen völlig untreffbar und unbetroffen im 
Heilsstand ist. Er verließ ihn und ging zu einem anderen Leh-
rer, der zwar einen Schritt weiter auf den Heilsstand hinzielte, 
aber an Vorstellungen festhielt, die der spätere Buddha, ob-
wohl er damals noch nicht erwacht war, doch bereits als un-
vollkommen durchschaute. So verließ er auch diesen Lehrer 
und stellte sich von da an auf sich selber. Als er durch die 
Lande zog, um sich einen Ort für seine Askese zu suchen, da 
kam ihm das dreifache Holzscheitgleichnis in den Sinn, das 
ihm für das gesamte weitere Streben zum Leitbild wurde. Den 
indischen Heilssuchern war ebenso wie den früheren abend-
ländischen Heilssuchern klar, dass der menschliche Stand in-
nerlich und äußerlich heillos ist, dass er überstiegen, transzen-
diert werden muss, um zum Heilsstand zu gelangen. Der von 
Natur tiefere, aufmerksame, darum religiöse Mensch kommt 
zuerst auf den Verdacht und hernach zu der Überzeugung, dass 
das gesamte Welterlebnis mit allem Kommen und Gehen eine 
große, durch Faszination bedingte Imagination, also Einbil-
dung ist gleich einem wahnhaften Traum, nur eben ganz er-
heblich tiefer wurzelt und ganz erheblich zäher besteht und 
darum schwerer auszuroden ist - aber eben ausgerodet werden 
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muss. Da gab ihm nun dieses dreifache Holzscheitgleichnis die 
Wegweisung für das, was zu tun war. 

Er erkannte: So wie man mit einem Stück Holz, das von 
Wasser vollgesogen im Wasser liegt, durch noch so vieles Rei-
ben kein Feuer machen kann, so kann man mit einem Körper, 
der von Sinnensucht durchdrungen und durchtränkt ist, so dass 
er von allen sinnlichen Eindrücken durch Sehen, Hören, Rie-
chen, Schmecken und Tasten immer nur empfindsam betroffen 
wird und darauf sofort fühlhaft reagiert und seine Wünsche 
und Bedürfnisse zeigt, nie den Heilsstand gewinnen. 

So genügt es auch nicht, aus dem Hause in die Hauslosig-
keit zu gehen, sofern man sich dort nicht von der Sinnensucht 
mit allem, was sie mit sich bringt, nämlich Antipathie bis Hass 
und Rücksichtslosigkeit gegenüber den Mitwesen, befreit. 

Aber ebenso wie man nur mit einem trockenen Holzscheit, 
das aus dem Wasser heraus ist, durch Reiben Feuer machen 
kann, so kann die notwendige Transzendierung, Übersteigung 
dieser sinnlichen Wahrnehmung nur dann erlangt werden, 
wenn aus Körper, Herz und Geist Sinnensüchtigkeit, Antipa-
thie bis Hass, Rücksichtslosigkeit ganz und gar heraus ist. 

Der belesene Anhänger der Lehre weiß, dass dieses dreifa-
che Holzscheitgleichnis den damals noch nicht Erwachten 
zunächst wiederum auf einen der damals üblichen Wege ge-
bracht hatte: Er versuchte, durch Selbstqual der verschiedens-
ten Art diese drei Grundhindernisse des Heils auszutreiben. Er 
gelangte damit bis an den Rand des Todes, aber dem Heils-
stand kam er damit nicht näher. Als er diesen Weg der Selbst-
qual bis zum äußersten Ende gegangen war und bei sich wuss-
te, dass jeder weitere Schritt ihn nur in den körperlichen Tod 
und damit nicht zum Heil führen würde - da erinnerte er sich 
seines Jugenderlebnisses: wie er als Knabe allein unter einem 
Baum sitzend, ungewollt und ohne eigene Absicht in eine seli-
ge Entrückung aus der gesamten Weltwahrnehmung gelangt 
war, also in den gesuchten transzendenten Zustand. Was er 
damals erlebt hatte, war die erste weltlose Entrückung. In der 
Erinnerung an diesen seligen Zustand erfuhr er sich plötzlich 
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so völlig frei von den drei genannten üblen Gemütsverfassun-
gen, dass ihm nun klar war, dass dies der Weg zur Entrinnung 
aus allem Leiden ist. Diese Erfahrungen, Erinnerungen und 
Einsichten sind es, die ihn nun zu der in dieser Rede beschrie-
benen Vorgehensweise brachten. Dabei sehen wir nun, wie der 
Erwachte auf dem Weg des Abweisens bestimmter Gedanken 
aus bestimmten klaren Gründen und des Angewöhnens anderer 
Gedanken aus denselben klaren Gründen tatsächlich zur 
Transzendierung der Weltwahrnehmung, zu den vier Entrü-
ckungen und dann darüber hinaus endgültig zum Heilsstand 
gelangte. 

Darum geht es zunächst um das Verständnis dieser Ge-
mütsverfassungen. 

 
Sechs Gemütsverfassungen 

 
Der Mensch erlebt sich als ein Wesen, das bei jedem Erlebnis, 
bei jeder Begegnung in irgendeiner Weise gesonnen ist, d.h. 
mit Gefühlsbeteiligung denkt und sinnt, gemütsmäßig bewegt 
ist - mehr oder weniger wechselnd oder konsequent, entschie-
den oder zwiespältig, klar oder verschwommen; und dement-
sprechend muss es sich im Tun verhalten - mehr oder weniger 
wechselnd oder konsequent, entschieden oder zwiespältig, klar 
oder verschwommen im Tun oder im Unterlassen. - Aber der 
Mensch weiß nicht, warum er im Einzelfall so und so denken 
muss, so und so handeln muss - und wenn er einmal etwas ihm 
so ganz Ungewohntes tut, wird ihm dieses Nichtwissen viel-
leicht bewusst: „Es kam so über mich, ich verstehe mich selbst 
nicht mehr“, sagt er dann. Auch weiß er nicht, welche Ursa-
chen zu setzen sind, um zu richtiger Gemütsverfassung und 
von daher zum richtigen Verhalten zu kommen. Sekündlich 
treten an ihn wechselnde Erlebnisse heran, berühren ihn wohl 
oder wehe oder gleichgültig. Und so wie er im Augenblick 
gesonnen ist, wie er im Augenblick denkt, so verhält er sich zu 
dem jeweiligen Erlebnis, nicht wissend, woher das Erlebnis 
kommt und woher seine momentane Gesinnung oder Gemüts-
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verfassung kommt. So ist er den Zufällen preisgegeben, er 
muss auf das ihn Einstürmende blind reagieren: „zufällig“ gut, 
„zufällig“ schlecht. 

Der Erwachte nennt hier sechs Gemütsverfassungen, und 
zwar je drei falsche und drei rechte: 

1. Sinnensüchtigkeit 
2. Antipathie bis Hass 
3. Schädigung, Belästigung aus Rücksichtslosigkeit 
4. Sinnensuchtfreiheit 
5. Wohlwollen 
6. Schonung, Fürsorge, Hilfsbereitschaft. 

Die drei falschen Gemütsverfassungen kommen ausschließlich 
in dem untersten der drei Daseinsbereiche, der Sinnensucht-
welt, vor. Schon in dem mittleren Daseinsbereich, der „form-
haftes Dasein“ heißt, gibt es überhaupt keine Sinnensucht, 
ganz zu schweigen von Antipathie bis Hass und Rücksichtslo-
sigkeit. 

Unter der ersten falschen Gemütsverfassung, Sinnensüch-
tigkeit, wird verstanden, an Dinge der sinnlich wahrgenomme-
nen Welt mit begehrlichem Gemüt denken. Das sinnliche Be-
gehren ist das Verlangen nach Lust, nach Befriedigung durch 
die fünf Sinne. In allen Lehrreden, die davon handeln, heißt es 
in wörtlicher Übereinstimmung (M 13, 14 u.a.): 

 
Fünf Sinnesstränge gibt es. Welche fünf? 
Die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden. 
Die vom Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden. 
Die vom Riecher erfahrbaren Düfte, die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden,  reizenden. 
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Das vom Schmecker erfahrbare Schmeckbare, das er-
sehnte, geliebte, entzückende, angenehme, dem Begeh-
ren entsprechende, reizende. 
Die vom Körper erfahrbaren Tastungen, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden. 
 
Die geliebten Formen, Töne usw., deren es für jeden Men-
schen ungezählte gibt, sind diejenigen, deren er mehr oder 
weniger dringend bedarf, um zufrieden, befriedigt und darum 
froh und guter Stimmung zu sein, und die er vermisst, wenn 
sie längere Zeit ausbleiben. Er ist durch Bedürfnis an sie ge-
bunden, ist erst mit ihnen beruhigt und ist ohne sie im Mangel, 
in Spannung, im Dürsten, Suchen und Lechzen. - Je stärker 
und gröber die Sinnensucht ist, um so mehr sind damit auch 
Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit verbunden. 

Die Gemütsverfassung der Sinnensuchtfreiheit dagegen be-
deutet: mit unbegehrlichem, d.h. unabhängigem Gemüt an das 
Hinausstreben aus dem Daseinsgefängnis der Sinnlichkeit und 
deren Folgen denken. 

Der Erwachte ist weit davon entfernt, das sinnliche Begeh-
ren im Allgemeinen und die Geschlechtsliebe im Besonderen 
schlechthin zu verdammen, aber aus seiner realen Erfahrung 
der gesamten Möglichkeiten stellt er auch ihre Grenzen und 
ihre Lasten fest und zeigt die Möglichkeiten auf, diese Lasten 
zu mindern und aufzulösen und die Grenzen weit zu über-
schreiten zu unvorstellbar größerer Freiheit. 

Soweit uns hier im Westen Bemühungen bekannt sind, die 
Sinnlichkeit zu überwinden, da wissen wir fast nur von Ent-
behren, Entsagen, Verzichten, also von schmerzlichen Versu-
chen mit heimlichen und offenen Rückfällen, mit Selbstqual, 
Gewalt und Heuchelei. Zwar kann nicht geleugnet werden, 
dass trotz all dieser Irrwege und Schmerzen manchem beson-
ders geeigneten Menschen der Durchbruch zur völligen Be-
freiung von der Sinnlichkeit gelungen ist und damit die Erfah-
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rung von Erweiterungen des Bewusstseins zu solcher innerer 
und äußerer Freiheit, Seligkeit, Unverletzbarkeit und zu sol-
chem Frieden, wie sie der normale Mensch sich nicht denken 
und vorstellen kann. So sagt der christliche Mystiker Ruis-
broeck: 

 
Gelungen ist es mir, die Liebe hat‘s befohlen, durchdrungen 
hab‘ ich allen äußeren Tand, das Herz ist frei, entbunden 
aller Täuschung. 

Und sagt später: 
Was einst fern war, ist nahe uns geworden; tief unter uns 
 steht alle Zeitlichkeit und hoher Jubel tönt im freien Geiste. 

Und er rät denen, die zu der gleichen Freiheit gelangen wollen: 

So kehre denn einwärts und lebe im Grunde,  
steig’  über die Sinne, hier lebet das Leben!  
O selig der Geist, der dahin ist gekommen,  
ihm gleichet wohl keiner, wer immer es sei. 

Solche Zeugnisse liegen vor vom klassischen Altertum her 
durch die Jahrhunderte bis in die jüngste Vergangenheit, ja bis 
in die Gegenwart. Und die Bekenntnisse dieser Glücklichen 
von ihrem Sieg und ihrem errungenen Heil sind es gewesen, 
welche immer wieder andere Menschen angespornt haben, das 
gleiche Ziel anzustreben, obwohl sie die Wege dahin kaum 
kannten und der meisten der inneren Mittel dazu ermangelten. 

Der Erwachte beschreibt die geistige und seelische Größe, 
Freiheit und Untreffbarkeit der von der sinnlichen Bedürftig-
keit Befreiten schon vor über zwei Jahrtausenden ganz ebenso 
wie jene westlichen Zeugen aus ihrer Erfahrung berichten, 
ohne dass sie die Lehre des Erwachten kannten. Aber der Er-
wachte sagt denen, die zu dieser Freiheit streben, ausdrücklich, 
dass man auf die Dauer nicht verzichten und entbehren kann, 
wenn man nicht zuvor Besseres gewonnen hat. Er berichtet 
aus seinem eigenen früheren Vorgehen, dass er so lange ver-
geblich sich bemüht habe, von der Bedürftigkeit der Sinne 
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abzukommen, solange er nicht ein anderes, ein höheres Wohl 
erworben hatte (M 14).  

Alles, was der Erwachte über diesen Weg sagt, lässt erken-
nen, dass es überhaupt keinen Zweck hat, das Ziel der Sinnen-
suchtfreiheit ins Auge zu fassen, solange man noch stark von 
den beiden Gemütsverfassungen des Sinnens und Denkens in 
Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit bewegt wird. Und 
wenn oben gesagt wurde, dass dort, wo grobe und starke Sinn-
lichkeit herrscht, meistens auch stärkere Antipathie bis stärke-
rer Hass und stärkere Rücksichtslosigkeit in Erscheinung tre-
ten, dann muss erst recht gesagt werden, dass alle Wesen, die 
von Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit bewegt sind, 
von der Sinnlichkeit ganz unmöglich abkommen können, son-
dern gerade besonders stark auf sie angewiesen sind. 

Fast alle Menschen ahnen und spüren zwar, dass Antipathie 
bis Hass und Rücksichtslosigkeit den Menschen in seinem 
Gemüt kalt und dunkel und geradezu frierend machen, aber 
die meisten Menschen wissen es nicht deutlich genug. Die 
Triebe der Antipathie, des Hasses und der Rücksichtslosigkeit 
haben diese Kälte und Härte an sich, und darum wird das inne-
re Lebensklima der von diesen Trieben bewegten Menschen 
dadurch bestimmt. Um für kurze Zeit die Dunkelheit ihres 
inneren Gefängnisses zu vergessen, bedürfen solche Menschen 
der gröberen sinnlichen Befriedigungen ebenso sehr wie je-
mand, der in dunkler, unterirdischer Höhle lebt, wenigstens 
dann und wann das kurze Licht eines aufflammenden Streich-
holzes braucht, um sich etwas wohler zu fühlen. 

Wer aber die innere Art erworben hat, dass er wenig oder 
kaum noch von Anwandlungen von Antipathie bis Hass be-
wegt wird, dass er dem Mitwesen gegenüber sich mit Ver-
ständnis aufschließt und ihm herzliches Wohlwollen (zweite 
gute Gemütsverfassung) entgegenbringt, der ist in seinem 
Gemüt unvergleichlich heller, wärmer und heiterer geworden. 
Ein solcher ist wie aus dunkler Höhle in offene Landschaft, in 
helles Sonnenlicht gelangt, das alles Streichholzlicht über-
strahlt. Dieser hat in sich selbst volles Genügen und Wohl und 
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bisweilen einen feinen inneren Frieden. 
In diesem Sinn sagt Wilhelm von Humboldt: 

Wenn man unbekümmert um die Art, wie man hier vom 
Schicksal behandelt wird, nur auf das Ziel sieht, dem man 
zustrebt, 
also starke Selbstverleugnung übt und wachsame Herrschaft 
über sich selbst - dann entsteht daraus die heitere, furchtlose 
Ruhe, 
die nichts Äußeres bedürfend, sich wie ein zweiter Himmel, 
ein geistiger neben dem körperlichen, in unbewölkter Bläue 
über den so in sich gestimmten Menschen breitet. 

Von solchen Menschen sagt der Erwachte und wusste bereits 
der Bodhisattva durch sein Jugenderlebnis - und sagen zu allen 
Zeiten und in allen Kulturen die Kenner der Entwicklungsfä-
higkeit des menschlichen Gemüts - dass erst mit dieser Her-
zensentwicklung das hellere Leben seinen Anfang nimmt. 

Diese Menschen stehen den sinnlichen Genüssen nicht ab-
lehnend gegenüber, aber sie sind keine hungrigen, lechzenden 
Bettler mehr, die gierig erraffen, wo sich ihnen etwas bietet. 
Sie sind schon aus sich selber reich und hell. So wie jemand, 
der aus der dunklen Höhle an die Tageshelle, ins Sonnenlicht 
gelangt ist, nun das kleine Streichholzlicht nicht mehr benö-
tigt, so auch erfährt der hochherzige Mensch in dem Maß, wie 
er sich zu der nichtmessenden, allesumfassenden Liebe entwi-
ckelt, dass in ihm ein Wohl und eine helle Freudigkeit wach-
sen, die ihn in einem Maß reich und unabhängig machen, wie 
er es vorher nicht ahnte. In dieser Entwicklung ist also nichts 
von schmerzlichem Verzichten auf sinnliche Bedürfnisse, und 
doch ist hier schon eine weitgehende Befreiung und Freiheit 
eingetreten. 

Darum rät der Erwachte allen denen, die ihn um Wegwei-
sung nach größerem Wohl fragen, nicht etwa, zuerst die be-
dürftigen Sinne in falsch verstandenem Heroismus hungern zu 
lassen, sondern rät immer und allen zuerst, sich zu der taugli-
chen, tugendlichen Begegnung mit den Mitwesen zu entwi-
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ckeln, Ablehnung, Antipathie bis Hass aufzugeben und sich 
dem empfindenden Du gegenüber aufzuschließen, ohne zu 
messen und ohne der Antipathie zu folgen - so aufzuschließen, 
wie man es ja auch von den Mitwesen für sich selber wünscht. 
Das ist die Entwicklung zur mettā, der nichtmessenden Liebe 
zu allen Wesen. - Und der Erwachte rät, dass man sorge, von 
der rohen, raschen, rücksichtslosen, unfühlsamen, schonungs-
losen Art abzukommen (der dritten falschen Gemütsverfas-
sung) und sich zu sanfter, schonender Weise hinzubilden, zum 
Erbarmen (der dritten guten Gemütsverfassung). 

Der zweiten üblen Gemütsverfassung, Antipathie bis Hass, 
entgegengesetzt ist also die zweite gute Gemütsverfassung, die 
recht verstandene Liebe, also nicht etwa die „Sympathie“, die 
nur solchen zugewandt ist, die man mag, sondern eine Liebe, 
die keinen Unterschied macht, die in jedem Wesen das „Du“ 
erkennt, das ebenso Wohl ersehnt und glücklich sein möchte 
wie ich. Der Erwachte wählt als Beispiel einen bestimmten 
Zug der Mutterliebe. Eine rechte Mutterliebe ist unzerstörbar 
und richtet sich nicht nach den Eigenschaften des Kindes: 

Wenn das Kind gut, lieb oder im Leben erfolgreich ist, 
dann ist ihre Liebe noch mit Freude verbunden. Wenn das 
Kind dagegen schlecht oder ihr gegenüber hart ist oder in der 
Welt Schiffbruch erleidet, so bleibt ihre Liebe doch dieselbe, 
nur ist sie dann mit Trauer und Schmerzen verbunden. Die 
Mutter wird immer trachten, ihrem Kind zu helfen, und wird 
alles Wehe, das es ihr antut, immer wieder vergessen. 

Diese Mutterliebe misst also nicht die Eigenschaften des 
Kindes, lehnt nicht das „schlechte“ Kind ab und liebt nur das 
gute, vielmehr liebt sie, ohne zu messen. Und diese Liebe, 
ohne den anderen zu messen (appamāna), ist es, die der Er-
wachte empfiehlt. Zwar hat die Mutter diese Liebe nur ihren 
eigenen Kindern gegenüber - und darin liegt ihre Beschränkt-
heit - aber der Erwachte empfiehlt, diesen engen mütterlichen 
Rahmen zu sprengen und diese nichtmessende Liebe auf alle 
Wesen auszudehnen, auch über den Bereich der Menschen 
hinaus. 
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Diese höchste Liebe ist der äußerste Gegenpol zu Antipa-
thie bis Hass, und zwischen diesen beiden Endpunkten, dem 
oberen, der die Liebe ist, und dem unteren, Antipathie bis 
Hass, hat jeder von uns entsprechend der Art seines Herzens 
irgendwo seinen Platz, höher oder niederer. Kein normaler 
Mensch hat nur Antipathie bis Hass gegen alle Wesen, aber es 
verfügt auch kein normaler Mensch über die höchste, alles 
umfassende, nicht messende Liebe, doch haben wir alle Anteil 
an beidem, an dunkel und licht. Und da wir manchmal etwas 
mehr Verständnis und Liebe aufbringen und manchmal mehr 
zu Ablehnung, Antipathie bis Hass neigen, so schwanken wir 
auf dieser großen Skala der inneren Gemütsverfassungen. 

Der Mensch erlebt sich selbst in der hinreißenden Kraft der 
Gefühle, die seinen Willen bestimmen und sein Handeln len-
ken, aber von den Mitwesen erlebt er nur das Bild, und das ist 
blass. Darin liegt der Grund für alles furchtbare und frevelhaf-
te Tun des Menschen an seinen Mitwesen, dass er nur sein 
eigenes Gefühl fühlt, nicht aber das Gefühl des anderen, denn 
ganz unmittelbar kann der Mensch immer nur das wirklich 
fühlbare Wohl anstreben wollen. Da aber nur das selbst erfah-
rene eigene Wohlgefühl ihm fühlbar wohltut und da er das 
Wohlgefühl des anderen nicht fühlen kann, so kommt es, dass 
der Mensch um des eigenen Wohlgefühls willen immer wieder 
das Wohl der anderen, das er nicht fühlt, verhindern oder gar 
vernichten kann. 

Und da der Mensch nur die eigenen Wehgefühle, nur die 
eigenen Schmerzen, Qualen und Ängste unmittelbar zu fühlen 
bekommt und ihnen ausgeliefert ist, aber die Ängste und Qua-
len des Mitwesens nicht ebenso unmittelbar fühlt, so strebt er 
nach seiner Natur zuallererst danach, die ihm selbst fühlbaren 
Qualen und Schmerzen zu fliehen, und er kann gar nicht eben-
so stark und unmittelbar anstreben, die Qualen und Ängste 
seines Mitwesens, die er nicht fühlt, aufzuheben und zu flie-
hen, ja, er kann ihm immer wieder Schmerzen und Qualen 
bereiten. 

Der Grund für alle Skrupel, alle Reue und alle Gewissens-
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qualen des Menschen liegt darin, dass er in seinem Geist wohl 
weiß, dass das Mitwesen Wohl und Wehe ebenso fühlt wie 
auch er; wo immer er dem Blick eines lebenden Wesens be-
gegnet, da weiß er hinter diesem Blick das gleiche Sehnen 
nach Wohl und Glück und die gleiche Angst vor Verlusten und 
Schmerzen wie in sich selbst. Er weiß es in seinem Geist, aber 
sein Gefühl schweigt, und das Gefühl ist bei den meisten Men-
schen der stärkere Lenker seiner Handlungen. Und ebenso 
bewusst oder verdeckt oder verschleiert wie dieses Wissen in 
seinem Geist ist, ebenso bewusst oder verdeckt oder verschlei-
ert spricht es zu ihm hernach, wenn sein Tun dem Mitwesen 
Angst und Leiden gebracht hat, durch die anklagende Stimme 
seines Gewissens. 

In diesem lebenslangen Widerstreit zwischen seinem Füh-
len und seinem Wissen, zwischen den Trieben des Herzens 
und der Einsicht des Geistes liegt der Zwiespalt des Men-
schen. Um diesen Zwiespalt zu überwinden, wird ihm in allen 
Heilslehren geraten, dass er die Einsicht seines Geistes über 
die blinde Kraft seiner Triebe stelle, indem er sein Denken und 
Betrachten in zunehmendem Maß darauf richtet, zu sehen und 
zu erkennen, dass das Mitwesen ebenso stark empfindet wie er 
und ebenso sehr Wohl begehrt und das Schmerzliche fürchtet 
wie er - im Sinne des Bildes von der allesumfassenden, nicht 
messenden mettā-Liebe. 

Auch die dritte schlechte Gemütsverfassung: Schädigung, 
Belästigung aus Rücksichtslosigkeit erklärt der Erwachte nä-
her: Wer mit Fäusten, Stöcken und Steinen gegen die Wesen 
vorgeht, sie körperlich verletzt, ihnen Schmerzen, Qualen zu-
fügt, der hat das Gegenteil von Schonen an sich. Dasselbe gilt 
auch für seelische Verletzungen des anderen durch Schädigen, 
Herabwürdigen, Ironie, Versagen der Anerkennung usw., wo-
durch man ein Mitwesen in irgendwelche Not bringt. Die Ge-
mütsverfassung der Liebe ist die einzige Tür zum Schonen, zur 
Fürsorge, zur Hilfsbereitschaft; soweit Liebe da ist, soweit 
liebende Gemütsverfassung da ist, so weit auch nur ist scho-
nende Gemütsverfassung. Es kann gar keine Liebe geben ohne 
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Schonen und kein Schonen ohne Liebe. Wenn man überall 
schonen will und mit größter Aufmerksamkeit nirgends weh-
tun will, dann muss man ununterbrochen auf die Empfindun-
gen der anderen, mit denen man gerade zu tun hat, achten, 
muss sozusagen in ihrer Haut stecken, mit ihnen empfinden. 
Man kann dann nicht mehr gut von seinem eigenen 
Herzensbedürfnis ausgehen, wie einem selbst zumute ist, son-
dern man muss sich an die Stelle des anderen versetzen, muss 
die Herzensregungen des anderen, mit dem man zu tun hat, 
begleiten, muss darauf achten, wie ihm zumute ist und dass 
ihm wohl zumute bleibt. Dieses Mitempfinden verdrängt die 
vielfältigen eigenen Interessen und Sonderwünsche, die oft 
sehr vordergründig sind und fast immer mit der Sinnlichkeit, 
mit der Neigung zu irdischen Dingen zusammenhängen. Man 
muss wirklich sagen: Je mehr ein Mensch von dieser Welt der 
sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen, der Lebewesen und 
der toten Dinge, Glück und Freude für sich erwartet, um so 
weniger ist er fähig zum Mitempfinden (mettā). Und je mehr 
einer diese nach außen gerichteten Neigungen wenigstens 
vorübergehend beiseite tun kann, um so mehr hat er Blick für 
die Bedürfnisse des anderen, empfindet mit ihm und verhält 
sich dann im Sinne des Schonens. Die irdischen Dinge, den 
ganzen Luxus der Wohlstandsgesellschaft, hat man nur, solan-
ge der Körper besteht, aber Mitempfinden und Schonen oder 
auch das Gegenteil: Nächstenblindheit, Egozentrik, Rohheit 
und Härte verliert man nicht mit dem Körper, das begleitet 
uns. Diese Eigenschaften kann einem niemand nehmen und 
auch niemand geben, man eignet sie sich selber an und kann 
sie auch nur selber wieder auflösen. 

Man empfindet es unmittelbar, dass man sich in der Hal-
tung des Mitempfindens sofort heller, freier und größer fühlt 
als in egozentrischer Verengung; und erst recht ist einem wohl 
bei schonender Einstellung, wenn man dem anderen wohltun 
und nicht wehtun will. Das tut unmittelbar mehr wohl, aber 
das ist schwer zu verstehen für die vielen Menschen, die nicht 
wissen, dass die Welt nicht ein Wert an sich ist, sondern dass 
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das Herz den Grundwert ausmacht, dass unser Welterlebnis 
sozusagen nur Spiegelbild des Herzens ist. Wer das begriffen 
hat, der wendet sich nur an sein Herz, für den wird die Welt 
zweitrangig. Er mag genießen, was ihm wohltut, aber er weiß, 
dass alles Erleben von seinem Herzen kommt, und darum ist er 
bestrebt, sein Herz zu verbessern. 

Die Meinung, die Welt bestehe an sich und sei deshalb ein 
Wert an sich, bewirkt eine starke Hemmung bei der Ausbil-
dung von Liebe und Schonen, denn wer die Welt im Grunde 
bejaht und nur an das eine jetzige Körperleben glaubt, der 
kann nur den jetzigen Wohlgewinn und Lustgewinn positiv 
bewerten. Und das verhindert gerade die Entwicklung von 
Liebe und Erbarmen. 

Wer aber aus der Lehre des Erwachten wirklich weiß und in 
eigener geistiger Erfahrung die Erkenntnis nachvollzogen hat: 
„Durch die Befriedigungssuche bei den sinnlichen Dingen 
nimmt das innere Begehren, die Bedürftigkeit nur weiter zu, 
aber alle sinnlichen Dinge fallen spätestens mit dem Wegfall 
des Körpers fort, das Begehren hingegen bleibt“ - der versteht, 
warum der Erwachte die sinnlichen Dinge mit Darlehen ver-
gleicht und warum in allen Religionen gesagt wird, dass man 
sie zurückgeben muss. 
 

Die zwei Wurzeln der Gemütsverfassung 
 
Aber der Erwachte weiß auch und lehrt - und wir erfahren es 
bei uns - dass die meisten Menschen die rechte Gemütsverfas-
sung nicht leicht erwerben und vor allem nicht lange bewahren 
können. Dafür ist die Gewöhnung an verlangendes Denken 
und an inneres Abweisen der Menschen, die einem unsympa-
thisch sind, zu groß. Wer auf sich achtet, der merkt, dass er 
unversehens immer wieder in üble Gemütsverfassungen gerät. 

Die Gemütsverfassung hat zwei verschiedene Wurzeln, die 
jeder erkennen kann, der sich um ihre Verbesserung bemüht. 

Der Erwachte sagt (M 78), dass die Gesinnung, die 
Gemütsverfassung, in der jeweiligen Wahrnehmung wurzelt. 



 2821

Wenn uns ein Gegenstand oder ein lebendiges Wesen begeg-
net, das uns sympathisch ist - also dem triebbewegten Herzen 
entspricht - dann haben wir damit eine von Wohlgefühl beglei-
tete Wahrnehmung, und diese führt auch sofort zu einer zunei-
genden Gesinnung, Gemütseinstellung oder Gemütsverfas-
sung. 

Wahrnehmung ist ja ein Gemisch von Wissen und Fühlen, 
angenehmem und unangenehmem. In den Sinnen des Körpers 
eines jeden Menschen wohnen seine Neigungen zu Formen, 
Tönen, Düften, Geschmäcken, Körpern und im Geist die Nei-
gung zu Denkobjekten, und diese Neigungen äußern sich bei 
allen Berührungen durch Gefühle. So ist der Andrang der My-
riaden von Eindrücken ständig begleitet von einem dissonan-
ten Konzert von Gefühlen, von den stärksten bis zu den 
schwächsten, je nach der Stärke der Neigungen. Die stärkeren 
Gefühle überlagern die schwächeren, und der Mensch wird 
sich bewusst jeweils nur der Objekte, welche die stärksten 
Wohlgefühle oder Wehgefühle auslösen, ihn am meisten „inte-
ressieren“. 

Der Erwachte sagt nun, dass bei einem Wohlgefühl der 
Giertrieb treibt, d.h. dass der Mensch das betreffende Objekt 
haben will, ihm zugeneigt ist, und dass bei einem Wehgefühl 
der Abwehrtrieb treibt, dass der Mensch das als unangenehm 
empfundene oder als unheilsam bewertete Objekt von sich 
oder sich von ihm entfernen will. Bei Weder Weh- noch Wohl-
gefühl zu neutralen Zeiten, in denen wir von starken Gefühlen 
nicht bewegt werden, dämmern wir meistens dahin, folgen 
dem allgemeinen Zug des Wahns, wenn wir nicht diese Zeiten 
ausnützen, um von den Gefühlen unabgelenkt uns im Sinne 
der Lehre zu bedenken. 

Bei Wohlgefühl treibt der Giertrieb;bei Wehgefühl treibt der 
Abwehrtrieb;bei Weder-Weh-noch-Wohlgefühl treibt der Wahn-
trieb. (M 44) 

Diese gefühlsmäßige spontane Zuwendung oder Abneigung 
oder Gleichgültigkeit der Triebe, die sich in Gedanken äußern 
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mag wie: „Das ist schön, das möchte ich haben“ oder „Das ist 
ein unsympathischer Mensch, den mag ich nicht“ oder „Dem 
möchte ich nie mehr begegnen“ - das ist die jeweilige Gesin-
nung, Gemütsverfassung, die unmittelbar der Wahrnehmung 
folgt. Der seine gefühlsbesetzten Gedanken beobachtende 
Mensch aber kann ihrer bewusst werden, kann den automati-
schen Ablauf unterbrechen und der gefühlsgetränkten gedank-
lichen Zu- und Abwendung, seiner Gemütsverfassung, eine 
andere Richtung geben. Man kann, wenn man durch Überle-
gung erkennt, dass einem die betreffende Sache zwar sympa-
thisch, aber aus irgendwelchen Gründen doch schädlich ist - 
durch diese Einsicht die Gemütsverfassung verändern: die 
Vorstellung des Schadens kann zu innerem Befremden und zur 
Abwendung von der sympathischen Sache führen. 

Diese als zweites aufgekommene Einsicht von der Schäd-
lichkeit der Gemütsverfassung der Begehrlichkeit hat eine 
neue Wahrnehmung in uns erzeugt - eben die Wahrnehmung 
der Einsicht, dass diese Gemütsverfassung, dieses gefühlsge-
ladene Denken, schädlich sei. 

Daran erkennt man die zwei verschiedenen Wurzeln der 
Gemütsverfassung: die eine ist die bei der Begegnung mit 
Lebewesen oder Dingen durch Berührung der Triebe entstan-
dene, mit Weh- oder Wohlgefühl besetzte Wahrnehmung, der 
auch immer unmittelbar eine entsprechende zugeneigte oder 
abgeneigte Gesinnung, Gemütsverfassung folgt; die andere 
Wurzel ist eine Wahrnehmung, die durch Bedenken, durch 
nüchterne, vernunftgemäße Betrachtung des Wertes oder 
Schadens der betreffenden Sache entstanden ist, eine Wahr-
nehmung, die weniger gefühlsbesetzt, sondern mehr mit dem 
Urteil des Geistes besetzt ist. Dieser durch geistiges Bedenken 
entstandenen Wahrnehmung folgt meistens nicht gleich eine 
ebenso starke Gesinnung oder Gemütsverfassung wie bei der 
sinnlichen Begegnung, aber dennoch bewirkt die aufmerksame 
Erwägung des Nutzens oder Schadens, der aus der Pflege die-
ser Begegnung hervorgeht, auch eine fühlbare Zu- oder Ab-
neigung. Diese ist in den meisten Fällen richtiger und für uns 
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heilsamer als die Gemütsverfassung, die bei der Begegnung 
unmittelbar aus den Trieben des Herzens hervorging. 

Wie reagiert z.B. ein Kenner der Lehre auf eine Beleidi-
gung, die Wehgefühl und damit spontan die Gemütsverfassung 
der Abwehr hervorruft? Er stellt fest: Eine Lauscherberührung 
hat stattgefunden, die der Geist erfahren hat. Infolge der Ich-
bin-Neigung des Geistes löst diese Eintragung ein spontanes 
Wehgefühl aus. Sie wird wahrgenommen als unangenehm und 
hat die Gemütsverfassung der Abwehr zur Folge. 

Auch der Kenner der Lehre kann es nicht verhindern, dass 
in dem Augenblick, in dem er beleidigt wurde, Wehgefühl 
aufkommt und damit sofort je nach Veranlagung eine negative 
Gemütsverfassung: Trauer, Ärger, Abwendung. Aber nun wird 
in ihm ein Einspruch laut: „Vorsicht, das ist ja Abwehr, Ab-
wendung!“ Wie kommt er zu diesem Einspruch? Er hat schon 
häufig in seinem Leben gedacht: „Eine Gemütshaltung der 
Abwehr schafft in mir eine üble, dunkle Art, und entsprechend 
dieser meiner übleren, dunkleren Art wird mein Ergehen sein 
in diesem und im nächsten Leben. Unausweichlich kommt es 
auf mich zu, dass ich aus dieser Welt fort muss, dass ich diesen 
Raum verlassen muss. Da geht es darum, dass ich schon jetzt 
auf die richtige Tür zugehe, die ins Helle führt.“ Diese Gedan-
ken hat der Kenner der Lehre immer wieder gepflogen, haupt-
sächlich in neutralen Zeiten, in denen sein Denken relativ frei 
war von den Objekten des Begehrens und Hassens, und er hat 
diese Gedanken angeknüpft, assoziiert an die Gesinnungen der 
Aversion und Aggression, der Abwendung und Gegenwen-
dung, die er ja oft bei sich erlebt hat. 

Das rechte Vorwärtskommen ist abhängig davon, ob man 
die guten Gedanken, die man hörend oder lesend aufgenom-
men hat, in Beziehung setzt zu seinen Schwächen, zu den Ge-
mütsverfassungen in den Augenblicken der inneren Gefähr-
dung, damit man nicht zu Zeiten der andrängenden Begehrun-
gen und Ablehnungen alles Aufgenommene wieder vergisst. 
Der richtig Assoziierende stellt sich seine Gemütsverfassung 
in einer vergangenen, für ihn gefährlichen Situation vor. Ent-
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spricht diese nicht seinen besseren Maßstäben, so führt er sich 
vor Augen, welche Gemütsverfassung besser gewesen wäre 
und weshalb. Findet er sich später in jener Situation, in der 
und der Gemütsverfassung von Neid, Hass, Ärger oder Zorn 
usw., dann steigt das daran angeknüpfte Denken mit auf, und 
er wird wach in dem Gedanken: „Jetzt kommt es darauf an, 
jetzt will ich mich richtig einstellen.“ Je öfter und unbeirrter 
der Kenner der Lehre immer wieder in der richtigen Weise 
assoziiert, um so stärker drängt sich die rechte Anschauung bei 
den jeweiligen Situationen heran und verdrängt die Neigungen 
zum Üblen, was sich dann zeigt an dem guten Verhalten eines 
Menschen. 

 
Der vierfache Zusammenhang im Dasein 

Das Gleichnis von der Drehscheibe 
und das Gleichnis von der Schlange 

 
An einem Gleichnis sei dieser Zusammenhang zwischen An-
schauung, Gemütsverfassung, Reaktion und Erleben noch 
einmal erläutert: Stellen wir uns eine Lokomotivhalle vor und 
davor eine Drehscheibe, von der Schienen in alle Richtungen 
ausgehen. Fährt eine Lokomotive aus der Halle, so besteht die 
Möglichkeit, entweder über die Drehscheibe hinaus, so wie sie 
gerade steht, auf der anschließenden Schiene weiter in die 
Landschaft zu fahren oder auf der Drehscheibe anzuhalten, 
diese auf ein bestimmtes anderes Schienenpaar zuzudrehen 
und, wenn sie den Anschluss an die gewünschten Schienen 
gewonnen hat, darauf weiterzufahren. 

Das Herauskommen der Lok aus der Halle ist Gleichnis für 
eine gefühlsbesetzte Wahrnehmung, ein Erlebnis, das uns an-
genehm oder unangenehm oder gleichgültig berührt hat. Die 
Ankunft auf der Drehscheibe ist ein Gleichnis für die momen-
tane Gemütsverfassung, die das Erlebnis ausgelöst hat. Die 
Drehscheibe nicht bewegen, sondern in der gleichen Richtung 
in die Landschaft weiterfahren, ist ein Gleichnis dafür, dass 
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ich bei einem angenehmen, wohltuenden Erlebnis der sponta-
nen Gemütsverfassung, es zu genießen, folge oder dass ich bei 
einem unangenehmen, peinlichen Erlebnis der spontanen Ge-
mütsverfassung zum Ausweichen oder gar zu ärgerlicher, 
streithafter Erwiderung folge. Das Anhalten auf der Dreh-
scheibe dagegen bedeutet, dass sich bessere Absichten im 
Geist melden und mich zu meinem besseren Willen rufen, so 
dass ich größte Hemmung habe, in der gleichen Richtung wei-
terzufahren. Selbst wenn es mir nicht gelingt, in der zur Verfü-
gung stehenden kurzen Zeit zu einer besseren Gemütsverfas-
sung zu kommen, so kann ich dennoch - einfach weil ich es 
mir immer wieder vorgenommen habe - meine ursprüngliche 
reaktive Absicht aufgeben und zu einer relativ besseren Hand-
lung kommen, d.h. die Drehscheibe etwas drehen und nun in 
anderer Richtung weiterfahren. 

Die Drehscheibe ist ein Gleichnis für die Möglichkeit der 
Willenswendung. Menschen, die an sich selbst Forderungen 
stellen, erinnern sich ihrer bei angenehmen oder unangeneh-
men Erlebnissen. Und obwohl sie spontan z.B. eine abwehren-
de Gemütsverfassung haben, besinnen sie sich auf ihre besse-
ren Einsichten, wenden sich von dem spontanen Willen ab und 
handeln dann mehr oder weniger entsprechend ihren Vorsät-
zen. Das ist die Betätigung der Drehscheibe. - Die Schienen-
stränge in die verschiedenen Fahrtrichtungen sind ein Gleich-
nis für das Reden und Handeln der Wesen. 

Ununterbrochen kommen bei dem normalen Menschen Ge-
fühle und Wahrnehmungen auf (die Lokomotiven fahren aus 
der Halle heraus). Gefühl und Wahrnehmung sind unlöslich 
miteinander verknüpft (was man fühlt, das wird wahrgenom-
men). Bei Wohlgefühl treibt der Giertrieb, bewei Wehgefühl 
treibt der Abwehrtrieb, bei Weder-Weh-noch-Wohlgefühl treibt 
der Wahntrieb, sagt der Erwachte, und das bedeutet: Die 
Wahrnehmung „eine schöne Sache“ bewirkt auch sofort die 
Gemütsverfassung, sie haben oder behalten oder genießen zu 
wollen, und die Wahrnehmung von Wehe bewirkt sofort die 
Gemütsverfassung des Ablehnens. Die Drehscheibe Gemüts-



 2826

verfassung nimmt also zuerst automatisch die Lokomotive auf, 
d.h. übernimmt die mit Gefühl besetzte Wahrnehmung. Das ist 
die natürliche Reaktion bei jedem Menschen und jedem Tier; 
aber während wegen eines Wohlgefühls die Gemütsverfassung 
der Zuwendung aufkommt, kommt bei dem sich Mühenden 
das in neutralen Zeiten an diese Wahrnehmung geknüpfte as-
soziierte Erwägen und Überlegen auf: „Ist diese Zuwendung 
richtig, bringt sie mich ins Helle? Gehe ich, indem ich ihr fol-
ge, verloren oder gewinne ich durch sie?“  Was wir je an Ge-
danken öfter an eine Situation angeknüpft haben, das steht uns 
in solchem Fall auch zur Verfügung und lässt die Drehscheibe 
erzittern und schwanken. Sie mag sich zuerst von der anfangs 
eingeschlagenen Richtung abbringen lassen. Dann kommt aber 
oft die Erwägung auf: „Aber auf das Schöne verzichten? 
Nein!“ Dann dreht sich die Scheibe wieder in die alte Rich-
tung. 

Wir können nicht verhindern, dass wegen der uns inne-
wohnenden Neigungen bei den verschiedenen Anlässen be-
gehrliche oder übelwollende Gemütsverfassungen in uns auf-
kommen, aber wir können durch den Einsatz unseres Geistes, 
unserer Denkinhalte die Scheibe verstellen, so dass wir diese 
gerade aufgekommene Gemütsverfassung des Begehrens und 
der Antipathie, des Hasses negativ bewerten und sie damit 
mindern und abschwächen. In jedem Augenblick werden wir 
herausgefordert durch irgendeine Wahrnehmung, und solange 
noch Tendenzen vorhanden sind, meldet sich die Gemütsver-
fassung in dem Trieb der Zuwendung oder Abwendung sofort. 
Da kommt es nun darauf an, dass wir in neutralen Zeiten öfter 
die Schädlichkeit negativer Gemütsverfassungen bedacht und 
an die jeweiligen Situationen angeknüpft haben, in denen die 
Triebe üblicherweise gereizt werden, damit uns im Augenblick 
der Gefährdung und des Zwiespalts die Schädlichkeit übler 
Gemütsverfassungen leuchtkräftig vor Augen steht. In solchen 
Situationen wäre ein bloßer Willensentschluß machtlos; nur 
etwas, wovon wir deutlich erkannt haben, dass es uns in Lei-
den, in Elend führt, können wir nicht positiv bedenken und 
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auch nicht tun wollen. Sehen wir aber nur vordergründig, dass 
uns ein übler Gedanke befriedigt und wohltut, dann haben wir 
keine Veranlassung, die Gemütsverfassung zu verändern. Hat 
ein Mensch nur Sinn für das vor Augen Liegende, wie der 
Erwachte sagt, und denkt nicht an die weiteren Folgen, an sein 
späteres Ergehen, so wird er kurzsichtig und falsch handeln 
und Entsprechendes erleben. So wie ein Mensch die Dinge 
betrachtet, je nachdem, wie richtig oder falsch seine Weltan-
schauung, sein Wertmaßstab ist, so gut oder schlecht wird die 
Gemütsverfassung, die innere Art der Menschen; so gut oder 
schlecht wie die Gemütsverfassung ist, so wird sein Handeln 
einigend oder zerstörend sein. Und so einigend oder zerstörend 
wie das Handeln des Menschen ist, so beglückend oder 
schmerzlich wird seine erlebte Welt werden. Das ist der vier-
fache Zusammenhang im Dasein. 

Es ist wie bei einer Schlange, bei der die hinteren Teile ih-
res Leibes immer den Spuren des vorderen Teiles folgen: wo-
hin ihr Kopf gleitet, dahin gleitet auch ihr Hals, ihr Leib und 
ihr Schwanz. Alle ihre Glieder folgen immer ihrem Kopf, sie 
hinterlässt nur eine einzige Spur. Das beglückende oder 
schmerzliche Erleben des Menschen - das Erlebnis von „Ich“ 
samt „Welt“ - das gleicht dem Schwanz der Schlange. - Das 
einigende oder zerstörende Handeln des Menschen in seinen 
Geschäften und Künsten, in seinen Handwerken und Wissen-
schaften, in seinen Spielen und Vergnügen - das gleicht dem 
Leib der Schlange. - Die gute oder schlechte Gemütsver-
fassung des Menschen entsprechend seinem Charakter, seinen 
Trieben, Neigungen, Wünschen und Sehnsüchten in niedrigen 
und hohen Gedanken - das gleicht dem Hals der Schlange. - 
Die richtige oder falsche Anschauung, die der Mensch sich 
über den Zusammenhang der Existenz macht, seine richtigen 
oder falschen Maßstäbe für sein Bewerten nach wertvoll oder 
wertlos, nach dem, was anzustreben oder zu meiden ist - das 
gleicht dem Kopf der Schlange. 

Eine Schlange kann gleichzeitig mit ihrem Schwanz durch 
Sumpf und Wasser gleiten, mit ihrem Leib über die Wurzeln 
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eines Baumes und mit ihrem Hals und Kopf auf dem trocke-
nen warmen Sand in der Sonne dahingleiten. Wer aber die 
Schlange so sieht, der erkennt: Da jetzt Kopf und Hals der 
Schlange über den warmen Sand gleiten, so wird bald auch der 
Leib und etwas später auch der Schwanz auf dem warmen 
Sand sein, denn der Kopf der Schlange zieht alle Glieder nach 
sich. Er erkennt: Da jetzt der Leib der Schlange auf den 
Baumwurzeln liegt, so waren vorher auch Kopf und Hals auf 
den Baumwurzeln und wird bald der Schwanz auch dort sein. 
Er erkennt: Da jetzt der Schwanz in Sumpf und Wasser ist, so 
war vorher auch der Leib und noch früher auch Kopf und Hals 
in Sumpf und Wasser, denn der Kopf der Schlange zieht im-
mer alle Glieder nach sich. - Dieses langsame, oft sehr allmäh-
liche Nachziehen der Glieder oder gar Stillliegen der Schlange 
auf einem Boden von unterschiedlicher Beschaffenheit ent-
spricht der oft erlebten Tatsache, dass Menschen, welche in 
übler, beschwerender Weise handeln, dennoch Erfreuliches 
erleben oder dass umgekehrt Menschen, welche in guter, eini-
gender Weise handeln, dennoch Unerfreuliches erleben. Dieses 
Nachziehen des Erlebens (oft auch des Handelns und der Ge-
mütsverfassung) durchbricht aber nicht den Zusammenhang: 
Haben die Menschen die falsche Anschauung, dass ihr Heil in 
Ichstärke und im Sichdurchsetzen liege, so machen sie diese 
Anschauung zu ihrem Maßstab, so bewerten sie die Ichstärke 
hoch und bewerten Liebe und Rücksicht gering. Aus dieser 
Bewertung mehren sich bei ihnen Sinnensucht und Rück-
sichtslosigkeit. Aus dieser Veränderung ihrer inneren Art mehrt 
sich in ihrem Handeln das Zerstörende und mindert sich das 
Einigende. Aus dieser Veränderung ihres Handelns nimmt in 
ihrem Welterleben das Schmerzliche zu und nimmt das Erfreu-
liche ab. So geht aus der Anschauung, dass das Heil im Sich-
durchsetzen liege, nach dem vierfachen Zusammenhang in der 
Existenz Unheil hervor, das die Menschen verabscheuen und 
darum verhindern möchten. Darum wird diese Weltanschau-
ung und dieser Maßstab „falsch“ genannt und werden die da-
raus hervorgehende innere Art und das daraus hervorgehende 
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Handeln „schlecht“ oder „übel“ genannt. 
Wenn aber die Menschen die Anschauung haben, dass das 

Heil gewonnen werde durch Liebe zu den Mitwesen und durch 
Mäßigung der Begierden, so machen sie diese Anschauung zu 
ihrem Maßstab, so bewerten sie Freundschaft, Liebe und Mä-
ßigung hoch und bewerten Begierde und Erfüllung der sinnli-
chen Wünsche gering. Aus der Gemütsverfassung, die aus 
dieser Bewertung hervorgeht, mehren sich bei ihnen Liebe und 
Schonen und mindert sich die Begehrlichkeit. Aus dieser Ver-
änderung ihrer inneren Art mehrt sich in ihrem Handeln das 
Vereinigende und mindert sich das Zerstörende. Aus dieser 
Veränderung ihres Handelns nimmt in der Welt das Erfreuliche 
zu und nimmt das Schmerzliche ab. So geht aus der Anschau-
ung, dass das Heil bewirkt wird durch Mäßigung der Begier-
den und durch Liebe zum Nächsten, nach dem vierfachen Zu-
sammenhang der Existenz Helligkeit und Sicherheit hervor, 
wie sie die Menschen lieben und ersehnen. Darum wird diese 
Weltanschauung und dieser Maßstab „richtig“ genannt und 
wird solche innere Art und solches Handeln „gut“ genannt. 

 
Gedanken schaffen Bezüge (Triebe) und lösen sie wieder auf 

 
Was da ein Mönch viel bedenkt und sinnt, ihr Mönche, 
dahin geneigt ist das Gemüt. Wenn der Mönch eine 
Erwägung der Sinnensucht viel bedenkt und sinnt, ihr 
Mönche, so hat er sich von der von Sinnensucht befrei-
enden Erwägung abgewandt und hat die Erwägung 
der Sinnensucht vermehrt, und sein Herz ist zur Er-
wägung der Sinnensucht geneigt. 

Wenn der Mönch eine Erwägung der Antipathie, des 
Hasses - der Schädigung - viel bedenkt und sinnt, ihr 
Mönche, so hat er sich von der Erwägung des Wohl-
wollens - der rücksichtsvollen Schonung - abgewandt, 
hat die Erwägung der Antipathie, des Hasses - der 
Schädigung - gemehrt, und sein Herz ist zur Erwä-
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gung des Übelwollens - der rücksichtslosen Schädi-
gung geneigt. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein Rinderhirt im letz-
ten Monat der Regenzeit, wenn das Korn reif und der 
Erdboden nass, schwer und unwegsam ist, dann die 
Rinderherde bewacht und mit dem Stock die Rinder 
von überall her zusammentreibt, sie anbindet, ein-
zäunt, eben zusammenhält, und zwar darum, weil er 
sonst mit ihrem Tod oder Unfall oder sonstigem Ver-
lust oder Nachteil rechnen muss - ebenso auch, ihr 
Mönche, dachte ich an das Elend, das Leiden und die 
Not, die aus der Befleckung durch die unheilsamen 
Gemütsverfassungen entstehen würden. 

 
Hier ist das Grundgesetz genannt, nach welchem alles entsteht 
und zur Erscheinung kommt, was je erschienen ist und je er-
scheinen wird. Es durchzieht die gesamten Aussagen des Er-
wachten und kommt auch in den meisten alten Kulturen von 
China bis nach Griechenland mehr oder weniger deutlich zum 
Ausdruck. In den ersten beiden Versen des „Wahrheitpfads“ ist 
es ebenso fundamental wie volkstümlich ausgedrückt: 

Vom Geist gehen alle Dinge aus,  
sind geistgebildet, geistgemacht;  
wo man verderbten Geistes spricht  
und aus verderbtem Geiste wirkt,  
da folgt zwangsläufig Leiden nach,  
wie Wagenspur der Zugtierspur. 

Vom Geist gehen alle Dinge aus,  
sind geistgeführt, aus Geist gemacht;  
wo man aus rechtem Geiste spricht  
und aus geklärtem Geiste wirkt,  
da folgt zwangsläufig Wohlsein nach,  
dem untrennbaren Schatten gleich. 

Nach diesem Grundgesetz der Existenz ist alles Erscheinende 
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(exsistere = herausstehen) in jeder möglichen Form das Er-
gebnis einer dreifältigen, an Intensität fortschreitenden geisti-
gen Imagination. 

Den Anfang macht also, wie die Verse zeigen, der Geist . 
Durch gründliche oder oberflächliche Beobachtung kommt der 
Mensch zu irgendeinem richtigen oder falschen Urtei l  über 
Wert oder Unwert oder gar Schädigung, die ein Ding, eine 
Sache oder eine Verhaltensweise für ihn habe, d.h. für sein 
Streben nach Wohl und nach Vermeidung von Wehe und Un-
tergang. Dieses Werturteil aus Vermeinen und Vermuten oder 
Überzeugtsein setzt sich, wenn von ihm gepflegt, in seinem 
Denken fest, und so entsteht durch diese erste Art der Imagina-
tion die zweite, die des Gemütes und Herzens.  Allmählich 
erwächst oder wird langsam stärker eine innere spürbare Nei-
gung,  ja ein Verlangen nach dem Besitz des positiv Bewerte-
ten, so dass er sich ohne das Betreffende bereits unbefriedigt 
und im Mangel fühlt  und sich erst mit dem Betreffenden be-
friedigt fühlt. 

Auf diese Art sind durch den Intellekt, durch geistiges Be-
denken, spürbare, zugkräftige innere Triebe, Herzensnei-
gungen , und gefühltes Verlangen entstanden, wie es der Er-
wachte zeigt mit dem Wort: Was der Mensch häufig bedenkt 
und sinnt, dahin wird das Gemüt und das Herz geneigt. Das ist 
die zweite Phase der Imagination, und diese führt zur dritten: 

Der Erwachte sagt: Gefühl und Wahrnehmung sind die 
Wirksamkeiten, die Hervorbringungen des Herzens (citta-
sankhāra). Das heißt, unser ganzes Erleben in jeder neuen 
Daseinsform von der Geburt bis zum Tode, das uns von der 
äußeren Welt zu kommen scheint, kommt - wie auch bei jedem 
Traum - nur von den inneren, selbst angeschafften, ein-
gebildeten Qualitäten des Herzens, welche ihrerseits von den 
häufigen richtigen oder falschen Bewertungen der Dinge in 
unserem Denken kommen. Darum sagt der Erwachte: In die-
sem klaftergroßen Körper mit Wahrnehmung und Geist, da ist 
die Welt. (A IV,45) 

So wie wir mit jedem Schritt, den wir uns von einer Person  
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oder einem Gegenstand entfernen - oder uns ihm nähern - ein 
anderes räumliches Verhältnis schaffen, ganz ebenso schafft 
jede von uns mit innerer Überzeugung vollzogene gedankliche 
positive oder negative Bewertung eines anderen Menschen, 
einer Sache, einer Eigenschaft, einer Haltung oder Verhal-
tensweise oder einer Aufgabe auch ganz unmittelbar ein der 
Bewertung genau entsprechend verändertes seelisches Ver-
hältnis, also einen etwas positiveren oder negativeren seeli-
schen Bezug des Bewertenden zu dem Bewerteten. 

So wie nach einem Schritt eine größere räumliche Nähe 
oder Ferne besteht als zuvor, so besteht auch nach einem sol-
chen Gedanken eine größere Zuneigung oder Abneigung, An-
ziehung oder Abstoßung gegenüber dem Bedachten als zuvor. 
Und so wie der durch die Schritte neu geschaffene räumliche 
Abstand ohne weitere Schritte auch dann genauso bestehen 
bleibt, wenn der Mensch an die unternommenen Schritte nicht 
mehr denkt - ganz ebenso bleibt der durch den positiven oder 
negativen Gedanken neu geschaffene seelische Bezug, der 
jetzige Grad der Anziehung oder Abstoßung so lange bestehen, 
als keine weiteren beziehungshaften Gedanken an dasselbe 
Objekt geschehen, und zwar auch dann, wenn die Gedanken 
selbst längst vergessen sind. So sind die Triebe durch Gedan-
ken fixierte Bezüge, durch Bedenken und Sinnen festgelegte 
Zuneigungen und Abneigungen. 

Was da ein Mensch viel bedenkt und sinnt,  
dahin geneigt ist das Gemüt – 

das ist das vom Erwachten genannte Grundgesetz. 

Hier nennt der Erwachte zwei Weisen des Denkens: Bedenken 
und Sinnen. Unter „Bedenken“ oder „Erwägen“ wird ein Ab-
wägen verstanden, ein Vergleichen zwischen mehreren Dingen 
oder Möglichkeiten, wie auf einer Waage die Gewichte vergli-
chen werden. So bedenkt der weltliche Mensch, ob er mit die-
sen oder jenen äußeren Mitteln zu größerem Vorteil kommen 
kann; und so bedenkt der geistige Mensch, welches Verhalten, 
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welche Gesinnungen und welche geistigen Übungen ihn dem 
Heil näher bringen. Das Bedenken soll also durch Abwägen 
der ihm bekannten Möglichkeiten zur Klärung, zur Entschei-
dung führen. 

Das Sinnen dagegen geschieht, wenn nichts zu klären, 
nichts abzuwägen, nichts zu entscheiden ist, wenn also die 
Sache durch gründliches Bedenken bereits geklärt wurde oder 
aber eine ungeklärte Sache für klar angesehen wird. Beim 
Sinnen geht es nicht mehr um ein Abwägen und Entscheiden 
zwischen mehreren Möglichkeiten, sondern irgendein 
Denkobjekt bewegt den Geist mehr oder weniger ununterbro-
chen. So sinnt der Mensch begehrlichen Vorstellungen nach 
oder sinnt verärgert oder verdrossen über irgendwelche für ihn 
schmerzliche Begebnisse nach. So betrachten alte Leute sin-
nend die aufsteigenden Erinnerungen aus ihrer Jugendzeit. Der 
verantwortungsbewusste geistige Mensch sinnt, nachdem er 
durch Bedenken bei sich geklärt hat, welches Verhalten, wel-
che Gemütsverfassung und welche geistigen Übungen für ihn 
gut seien, nun über das Schöne und Gute und Heilsame dieser 
Verhaltensweisen, Gemütsverfassungen und geistigen Übun-
gen nach. 

Unter positiv bewertenden Gedanken wird verstanden, dass 
man irgendein Ding, eine Aufgabe, ein Ziel, eine Bemühung 
als positiv ansieht, das heißt, dass man es für schön oder er-
freulich oder nützlich oder vernünftig, erstrebenswert, wert-
voll, richtig, gut, moralisch oder heilsam erkennt. - Und unter 
negativer Bewertung wird immer verstanden, dass man das 
betreffende Ding, die Aufgabe, das Ziel, die Bemühung als 
negativ ansieht, das heißt für unschön oder unerfreulich oder 
schädlich oder unvernünftig, nicht erstrebenswert, wertlos, 
falsch, schlecht, unmoralisch oder unheilsam hält. Diese Beur-
teilung kann durch Wahn bedingt und darum falsch sein und 
kann durch Wissen bedingt und darum richtig sein. 

Die Voraussetzung für die negative oder positive Bewer-
tung ist die entsprechende Anschauung. Wer von irgendeiner 
Sache die Anschauung hat, dass sie nur Gutes und Schönes mit 
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sich bringe, der kann sie nicht negativ bewerten, sondern muss 
sie positiv bewerten und ebenso umgekehrt. - Und wer von 
einer Sache im Vordergrund die Anschauung hat, dass sie ihm 
Lust und Freude bringe - im Hintergrund aber die Anschauung 
hat, dass aber auch üble Folgen für ihn oder andere eintreten, 
der muss diese Sache zugleich positiv und negativ bewerten, 
und zwar so stark positiv bewerten wie stark ihm die Lust und 
Freude vor Augen steht, und so stark negativ bewerten, wie 
stark ihm die üblen Folgen vor Augen stehen. 

Darum gilt es, sich wieder und wieder in gründlicher Acht-
samkeit die betreffende richtigere Anschauung klar und deut-
lich vor Augen zu führen und zu summieren, zu multiplizieren 
und zu potenzieren. Diese wiederholte Betrachtung, die wir 
„Meditieren“ nennen, und das in diesem Betrachten vor sich 
gehende Aufleuchten und Einleuchten der positiven oder nega-
tiven Seiten sind jenes positiv oder negativ bewertende Den-
ken. 

Der Erwachte zeigt die konkrete Wirksamkeit des geistigen 
Grundgesetzes Was da ein Mensch häufig bedenkt und sinnt, 
dahin geneigt ist das Gemüt in einem Gleichnis (S 12,53): 
Wenn der Mensch irgendeinen Gegenstand, einen Umstand, 
eine Verhaltensweise als für sich selbst vorteilhaft und förder-
lich betrachtet, also positiv bewertet, dann ist das so, wie wenn 
man auf einer Öllampe weiteres Öl nachgießt. So wie die 
Lampe dann noch heller und stärker brennt, so nimmt auch das 
Begehren und Verlangen nach dem so betrachteten Gegens-
tand, der Drang nach solchem Verhalten durch solche Betrach-
tung zu. 

Wenn man dagegen die gleichen Dinge als für sich selbst 
schädlich, hinderlich und nachteilig durchschaut, erkennt, 
betrachtet, also negativ bewertet, dann ist das so, wie wenn 
man auf jener Lampe kein Öl mehr nachgießt, so dass sie all-
mählich schwächer brennt und zuletzt erlischt. Ganz so be-
wirkt die negative Bewertung der Dinge oder Verhaltenswei-
sen die Minderung des begehrenden Drängens bis zur voll-
ständigen Auflösung. 
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Dieses Gesetz ist ebenso einfach wie unheimlich. Es ist un-
heimlich darum, weil es in jedem Augenblick mit jedem unse-
rer Gedanken wirksam ist, uns wirksam verändert, aber den-
noch von den allermeisten Menschen nicht bemerkt wird. Die 
Tendenzen sind geistige Kräfte, die uns als drängendes Gefühl, 
so und so zu tun, bewegen, „motivieren“. Und diese geistigen 
Kräfte sind aus unscheinbaren geistigen Ursachen, bewerten-
den Gedanken, hervorgegangen, und sie können nur wiederum 
durch Gedanken, durch entgegengesetzte Bewertungen nach 
und nach gemindert werden. Wenn der Mensch einen begehrli-
chen Gedanken öfter erwägt und bedenkt, so hat er damit die 
Neigung zur inneren Freiheit abgeschwächt, die Neigung zum 
Begehren verstärkt, und sein Herz neigt nun mehr zum Begeh-
ren. - Wenn der Mensch aber einen Gedanken der Begehrens-
befreiung öfter erwägt und bedenkt, so hat er damit die Nei-
gung zum Begehren abgeschwächt, die Neigung zur inneren 
Freiheit verstärkt, und sein Herz neigt nun mehr zur Freiheit. 

Wir sehen daraus, dass die Mehrung oder Verstärkung der 
einen Tendenz zugleich die Minderung der entgegengesetzten 
ist. Das können wir uns verdeutlichen an dem Bild von den 
Waagschalen unseres Willens: Wir können jede Willensrich-
tung, jede Zuneigung oder Abneigung in Bezug auf irgendein 
Objekt oder eine Verhaltensweise oder einen Umstand des 
Lebens mit Sandkörnern auf den Schalen einer zweiarmigen 
Waage vergleichen. Auf den beiden Waagschalen sind unter-
schiedlich viel Sandkörner, und jedes Sandkorn ist ein Bild für 
eine irgendwann vollzogene geistige Betrachtung in Bezug auf 
das betreffende Objekt  oder die Verhaltensweise. 

Haben wir hauptsächlich betrachtet, dass die betreffende 
Sache für uns gut sei (gleichviel ob sie vielleicht in Wirklich-
keit gerade schmerzlich, nachteilig, vernichtend, schlecht ist), 
so wiegen die Sandkörner dieser Waagschale schwerer, die der 
anderen dagegen, die Bild für die negative Bewertung sind, 
wiegen weniger. Darum muss sich der Waagebalken auf der 
Seite der schwereren Schale neigen; ebenso ist ein solcher 
Mensch geneigt - muss geneigt sein - diese positiv bewertete 
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Sache zu betreiben. 
Kommt er nun im Lauf der Zeit durch irgendwelche Um-

stände, Erfahrungen, Vorträge oder Lektüre zu der Auffassung, 
dass das Betreiben der betreffenden Sache doch gerade schäd-
lich ist, und betrachtet er von nun an den schädlichen Charak-
ter derselben Sache, so ist jede solche Betrachtung so, wie 
wenn er von der überwiegenden Waagschale ein Sandkörnchen 
abnehmen und es auf die leichtere Waagschale werfen würde: 
dadurch wird die schwerere Waagschale immer leichter und 
die leichtere immer schwerer. Das führt, wenn man die Be-
trachtung nur oft genug betreibt, ganz unweigerlich zu einer 
Umkehrung der Kraftverhältnisse und damit auch des Willens 
und damit auch der Willenskraft zum entgegengesetzten Han-
deln.  

In dem gleichen Sinn sagt der Erwachte (A I,2): 
Nichts führt so sehr dazu, dass die heilsamen Dinge sich meh-
ren und die unheilsamen Dinge sich mindern wie gründliche 
Betrachtung der Dinge. 

Nichts führt so sehr dazu, dass die unheilsamen Dinge sich 
mehren und die heilsamen Dinge sich mindern wie oberfläch-
liche Betrachtung der Dinge. 

Wir wissen, was das besagen will: Unsere Leidenschaften, 
jene Flecken des Herzens, jene Triebe, Tendenzen, die den 
Menschen eine schlechte Laufbahn, ein Leben von Dunkelhei-
ten und Leiden bringen - diese Leidenschaften lassen uns die 
Objekte ihres Begehrens verlockend erscheinen. Da kann man 
nun diese verlockend erscheinenden Dinge gründlich (yoniso) 
und oberflächlich (ayoniso) betrachten. 

Oberflächlich ist die Betrachtung, wenn wir bei diesen 
verlockenden Dingen nichts anderes betrachten als eben das 
verlockende Bild. Dann blicken wir mit dem getrübten Auge 
der Leidenschaften und denken an die momentane Annehm-
lichkeit, die aus der betreffenden Sache hervorgeht, und den-
ken nicht an die späteren schmerzlichen Folgen. 

Gründlich ist die Betrachtung, wenn wir bei diesen verlo-
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ckenden Dingen daran denken, dass der Eindruck der Verlo-
ckung nur durch unsere inneren Leidenschaften zustande 
kommt, dass diese Dinge und ihre Pflege in Wirklichkeit übel 
und elend sind, uns in Leiden und Kümmernisse bringen und 
nach dem Tod in noch größere Dunkelheit. - Wenn wir so den-
ken, dann ist in unserem Geist das Bewusstsein des lockenden 
Charakters zurückgetreten, abgeblasst und das Bewusstsein 
von den gefährlichen Folgen, von ihrem Leidenscharakter 
deutlicher geworden. 

Mit jeder unweisen (oberflächlichen) Betrachtung ist jene 
verborgen im Herzen liegende und manchmal in ganzer Wucht 
sich meldende Leidenschaft wieder einen Grad stärker gewor-
den. Der Grad der Verstärkung ist fast nicht zu merken, ist nur 
ein „Sandkörnchen“, aber die Häufigkeit solcher Betrachtung - 
und das ist ja Meditieren - macht diese Leidenschaft immer 
stärker, immer kraftvoller, und damit gewinnt sie den zwin-
genden, drängenden, ja, hinreißenden Charakter, und der 
Mensch muss schließlich so handeln, wie er im Augenblick 
getrieben wird, obwohl er im nächsten Augenblick oder in 
baldiger Zukunft mit Schrecken vor den schmerzlichen Folgen 
dieser Handlung steht. 

Aber mit jeder weisen (auf die Herkunft, nämlich die Trie-
be, gerichteten) Betrachtung ist jene verborgen im Herzen 
liegende und manchmal in ganzer Wucht sich meldende Lei-
denschaft um einen kleinen Grad schwächer geworden. Der 
Grad der Abschwächung ist fast nicht zu merken, ist nur ein 
„Sandkörnchen“, aber die Häufigkeit solcher Betrachtungen - 
und das ist ja Meditieren - macht diese Leidenschaft immer 
schwächer, immer geringer. Und damit verliert sie immer mehr 
den zwingenden, drängenden Charakter, und der Mensch wird 
in sich selbst ruhiger, klarer, besonnener, heller, und dadurch 
werden all die üblen Taten, Worte und Gedanken vermieden, 
die aus den Leidenschaften hervorgehen würden. Durch das 
Nicht-Geschehen der üblen Taten, Worte und Gedanken kön-
nen auch die üblen Folgen nicht eintreten, die aus üblen Taten, 
Worten und Gedanken hervorgehen würden. Darum sagt ein 



 2838

indisches Wort: 

Man betrachte die Mängel des Gegenstandes, 
auf den sich die Begierde richtet;  
man überzeuge sich, 
dass er voll von Unerwünschtem ist: 
und die Leidenschaft wird sich abkühlen. 

Der Erwachte vergleicht (A VII,67) die Minderung von Trie-
ben durch häufiges entsprechendes Bedenken einmal mit dem 
allmählichen Verschleiß eines Beilstiels, wenn der Tischler das 
Beil tagaus, tagein benutzt: Der Tischler könne am Abend 
nicht sagen, wie viel von dem Beilstiel abgeschlissen sei, aber 
auf jeden Fall sei der Beilstiel bei täglicher Benutzung in 
absehbarer Zeit völlig abgenutzt. 

Ebenso vergleicht der Erwachte die allmähliche Minderung 
der Tendenzen mit einem Bootstau (A VII,67): Wenn ein im 
Wasser liegendes Boot am Ufer vertäut ist, dann gerät das Tau, 
wenn der Wind das Boot ans Ufer treibt, ins Wasser, und wenn 
der Wind das Boot vom Ufer weg ins Meer treibt, in die Luft. 
Indem es nun manchmal im Wasser nass und in der Luft wie-
der trocken wird, fault allmählich ein Fäserchen nach dem 
anderen ab und reißt schließlich durch. Langsam nur, sehr 
allmählich reißt ein Fäserchen nach dem anderen durch, und 
da ein Tau aus vielen hundert Fasern besteht, so hält das Tau 
noch lange. Irgendwann aber reißen auch die letzten Fasern, 
und das Boot ist endgültig frei. Die Neigung zu den üblen 
Dingen ist also nicht durch einen einmaligen negativ bewer-
tenden Gedanken aufgehoben, sondern mit einer solchen nega-
tiven Bewertung beginnt erst die Auflösung der Verstrickung. 
Nur der beharrliche Betrachter der leidigen Folgen übler Ge-
mütsverfassungen wird auf die Dauer von ihnen abkommen. 

Die Worte des Bodhisattva in unserer Lehrrede: Und 
wann immer auch Gedanken der Sinnensucht – der 
Antipathie, des Hasses – der rücksichtslosen Schädi-
gung aufstiegen, da wies ich sie ab, vertrieb, vernichte-
te sie  könnten für den Unbelehrten klingen, als ob es ein 
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Leichtes wäre, durch einen einmaligen Denkakt üble Gedan-
ken aufzulösen. Aber man muss diese Aussage auf dem Hin-
tergrund des Wesens und der Erfahrungen eines Bodhisattva 
sehen. Er hatte durch sein Jugenderlebnis, die Erfahrung   
überweltlichen Wohls in der Entrückung, bereits das viel grö-
ßere Wohl jenseits der Sinne gekostet, so dass hinter seinen 
begehrlichen, hassenden oder rücksichtslosen Gedanken keine 
große Tendenzenkraft mehr steckte. Er kannte größeres Wohl 
als das der Befriedigung durch die Sinne. Er brauchte sich nur 
den schädlichen, leidvollen Charakter begehrlicher, hassender 
oder rücksichtsloser Gemütsverfassungen vor Augen zu füh-
ren, da lösten sie sich auf. - Wenn ein normaler Mensch sich 
die Schädlichkeit und Leidhaftigkeit der üblen Gemütsverfas-
sungen vor Augen führt, so mögen die entsprechenden Gedan-
ken auch tatsächlich für den Augenblick fortgewiesen sein - 
nicht  aber ist mit einer einzigen solchen Erwägung auch 
schon die Tendenz, das zugrunde liegende Begehren oder Has-
sen, endgültig aufgelöst worden, es ist aber auch nicht in ge-
nau der gleichen Stärke geblieben, ist vielmehr um ein Weni-
ges gemindert worden, und diese Minderung ist die chroni-
sche, die Dauerwirkung. 

Die Auflösung vollzieht sich in drei Schritten, im Zusam-
menwirken von Geist (mano), Gemüt (ceto) und Herz (citta), 
wie auch in dem oben zitierten Absatz von M 19 deutlich wird: 
Im ersten Absatz spricht der Erwachte zuerst von dem Einfluss 
des Geistes auf das Gemüt (ceto), im zweiten vom Einfluss des 
Geistes auf das Herz (citta). 

Wenn der Mensch von der Richtigkeit und Gültigkeit einer 
Einsicht überzeugt worden ist, sie also anerkennt, annimmt, so 
ist damit der erste Schritt vollzogen, das Werturteil gefällt: die 
Anerkennung der Einsicht oder des Strebenszieles im Geist. 
Gleichzeitig mit dieser intellektuellen Anerkennung erfährt der 
Mensch auch sofort die Resonanz seines Gemüts, sein „Zumu-
tesein“ bei der neuen Einsicht, was er aber oft nicht beachtet 
oder nicht als solches erkennt. Gemüt bedeutet ja das vielfälti-
ge und unterschiedliche „Zumutesein“, die vielfältigen Anmu-
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tungen, die wir bei diesen und jenen Vorstellungen, Erinnerun-
gen oder Einfällen oder Nachrichten oder Aussichten in uns 
empfinden. 

Wenn also die erste Phase eingetreten ist, wenn man ein be-
stimmtes Strebensziel in seinem Geist als ein wirklich überle-
genes und heileres Ziel erkannt hat, dann beginnt der Mensch, 
dieses Ziel verbindlich zu nehmen. Weil es ihm nun verbind-
lich wird, er sich also daraufhin ausrichtet, darum nimmt au-
genblicklich das Gemüt des Menschen dazu Stellung und 
drückt mit seinem geistigen Gestimmtsein aus, ob es ihm zu-
sagt, ob er gern daran denkt. 

Wenn ein Mensch trotz der intellektuellen Erkenntnis, dass 
in einem bestimmten Ziel viel mehr Sicherheit und Heil liegt, 
doch eine innere Zurückhaltung empfindet oder gar Beklom-
menheit, wenn er nicht gern an dieses Ziel denkt - etwa darum, 
weil man zur Erreichung des Zieles viel Vertrautes, Gewohntes 
aufgeben oder manches Anstrengende unternehmen muss - 
dann ist diese zweite der drei Phasen noch nicht eingetreten: 
Man hat sich mit dem Gemüt dem neuen Ziel trotz geistiger 
Einsicht noch nicht zugewendet, von seinen bisherigen Zielen 
noch nicht richtig abgewendet. - Wenn man aber mit der Aner-
kennung dieses Zieles im Geist sich auch gemütsmäßig dazu 
hingezogen fühlt, darüber erfreut oder gar begeistert ist und 
wenn man sich Kraft und Mut und Ausdauer zutraut, um die-
ses Ziel anzustreben, bis man es erreicht hat, dann ist damit 
auch die zweite der drei Phasen, die Zuwendung des Gemüts 
zu dem neuen Ziel und zugleich die Abwendung von dem 
alten Ziel eingetreten. 

Erst durch die endgültige Abwendung des Geistes und des 
Gemüts von der alten Art beginnt der Kampf um ihre endgül-
tige Überwindung, denn durch die innere Abwendung des 
Gemüts von der bisherigen Lebensgewohnheit ist man noch 
längst nicht von ihr entwöhnt und befreit. Jetzt erst kann der 
große Abstand zwischen der alten Gewöhnung, die ja noch 
immer besteht, und dem neuen Ziel, das man nun endgültig 
bejaht und anstrebt, dem man aber noch fern ist, allmählich 
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verringert bis aufgehoben werden, denn nun kämpft man die-
sen Kampf nicht nur mit dem Verstand, sondern mit der vollen 
Unterstützung des Gemüts. Dann erst kann die dritte Phase, 
der Kampf um das Ziel, beginnen, die erst mit der vollständi-
gen Erreichung des Ziels abgeschlossen ist. 

Wo es um die Aufhebung der fünf Hemmungen (Begehren 
oder Sinnenlustwollen, Antipathie bis Hass, träges Sichtrei-
benlassen im Gewohnten, Aufgeregtheit und Geistesunruhe, 
Daseinsbangnis) geht, kommen alle drei Phasen in ihrem Zu-
sammenhang gut zum Ausdruck. In M 39 heißt es z.B. in Be-
zug auf die erste Hemmung: 

Er hat weltliche Begierde verworfen  
und verweilt begierdelosen Gemütes;  
von Begierde läutert er sein Herz. 

Da sind die drei Schritte: Zuerst im Geist die gründliche Er-
kenntnis über den elenden Charakter der Sinnlichkeit und als 
zweites: Er verweilt begierdelosen Gemütes (ceto) - das be-
deutet, dass er zu der Zeit auch keinerlei Zuneigung zu den 
weltlichen Erscheinungen in sich spürt, im Gemüt von den 
weltlichen Erscheinungen ganz abgewandt ist und hohen geis-
tigen Einsichten freudig nachgeht, also die erste Hemmung 
überwunden hat. Und endlich heißt es, dass er von der weltli-
chen Begierde sein Herz läutert (citta). Das bedeutet, dass er 
in dieser Gemütsverfassung immer tiefer betrachtet und emp-
findet, wie unabhängig und souverän ein Wesen sein kann, das 
auf keine äußere Erscheinung mehr angewiesen ist, weil es in 
sich glücklich und frei ist. Durch solche Betrachtungen werden 
die tieferen und verborgeneren Tendenzen immer schwächer 
und zuletzt völlig aufgehoben. Damit ist dann auch die dritte 
Phase vollendet. 

Solange der Mensch im Grunde seines Wesens noch weltli-
che Begierden, sinnliche Bedürftigkeit hat wie wir alle - so 
lange erfährt auch der durch den Erwachten gründlich belehrte 
Mensch, dass er trotz der im Geist (mano) vollzogenen besse-
ren Einsicht doch wieder mit seinem Gemüt (ceto) den Sin-



 2842

nendingen nachhängt und manchmal wieder so befangen ist, 
dass er zu der Zeit eben nicht „begierdelosen Gemütes ver-
weilt“. Dann hat er zu der Zeit diese erste Hemmung nicht 
überwunden, sondern klebt im Nest seiner alten Gewöhnung, 
lässt sich auf ihr treiben (dritte Hemmung). Aber selbst dann 
kann er, wenn er sich dieser Situation bewusst ist, alle seine 
guten Einsichten um sich und in sich versammeln, bis es in 
ihm wieder hell wird, bis er den Morgenwind der Freiheit wie-
der spürt und sich des Klebens im erbärmlichen Nest schämt. 
Dann hat er die erste und die dritte Hemmung wieder über-
wunden, und damit hat er zugleich die zugrunde liegenden 
Verstrickungen des Herzens wieder etwas verdünnt, ist also 
auch in der dritten Phase der Entwicklung wieder etwas wei-
tergekommen. 

Heute sind fast keine Spuren mehr von der geistigen Erfah-
rung vorhanden, die den Alten weit mehr zur Verfügung stand. 
Darum herrscht auch keine Klarheit mehr über den Zusam-
menhang von Geist, Gemüt und Herz. Daher aber kommen 
fast alle Sorgen der Kämpfer, die um innere Befreiung bemüht 
sind. Man meint, wenn man etwas intellektuell eingesehen hat, 
dann müsse man auch sofort danach leben können. Das ist 
aber auf die Dauer nur möglich, wenn die Triebe, die unsicht-
bar wirksamen, spürbaren Verstrickungen des menschlichen 
Herzens, nicht stark anders gerichtet sind. Aber je stärker die 
Triebwucht anders als die Einsicht gerichtet ist, um so schwie-
riger ist die gemütsmäßige Abwendung von den nur intellektu-
ell als schädlich durchschauten Trieben. Und um so länger 
dauert es natürlich bis zu der endgültigen Befreiung des Her-
zens von ihnen; doch dann hat man ja auch nie mehr etwas 
damit zu tun. Wer das recht begriffen hat, der lässt sich von 
sogenannten Rückfällen nicht mehr bedrücken und nutzt die 
weltüberlegene Fähigkeit des Menschen: das triebauflösende 
Denken, wodurch Ich- und Welt-Wahrnehmung überstiegen 
werden kann:  

Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin 
geneigt ist das Gemüt - und das Herz. 
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Diese durch die äußeren Ablenkungen ganz ungewollt im-
mer mehr verdrängte geistige Wahrheit von der Macht des 
Denkens ist seit jeher Gemeingut aller wahren wissen-
schaftlichen Erforscher dieser im eigenen Innern beobachtba-
ren geistigen Zusammenhänge. Wir finden den Hinweis auf 
dieses Gesetz in allen Kulturen und zu allen Zeiten: 

Man glaubt, das Denken sei unverbindlich;  
aber nichts außer dem Denken  
schlägt uns in Bande. 
Simone Weil, franz. Mystikerin (1909-43) 

Man glaubt, das Denken sei unverbindlich - es gibt in Wirk-
lichkeit keinen Gedanken, der nicht entweder eine Verbindung 
knüpft oder löst, eine Verbindung verstärkt oder abschwächt. 
Daher bedarf der Satz Nichts außer dem Denken schlägt uns in 
Bande noch der Ergänzung durch den Hinweis auf die andere 
Wirkung des Denkens „Nichts außer dem Denken befreit uns 
von Banden“. 
So sagt Shankara, ind. Philosoph (788-820): 

Der Wind sammelt Wolken  
und zerstreut sie wieder;  
das Denken schafft Fesseln  
und löst sie auch wieder auf. 

Ein christlicher Mönch der Ostkirche, Hesychios von Batos 
sagt: 

Sowohl bei der Tugend  
wie beim Laster  
erzeugt die Beständigkeit  
die Gewöhnung;  
und die Gewohnheit  
wird zur zweiten Natur. 
 
Beständigkeit bedeutet hier - gleichviel ob bei der Tugend oder 
beim Laster - immer wiederholte Pflege der betreffenden Ge-
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danken und der aus dem Denken hervorgehenden Worte und 
Taten. Das ist das Rieseln der Sandkörner auf die Waagscha-
len. 
Ein indisches Wort sagt: 

Ein übler Trieb mag zu Anfang  
dünn wie Spinnwebfaden sein;  
aber bald wird er stark  
wie Wagenseile. 

Aber das geschieht, wie gesagt, nicht „von selber“, sondern 
nur und nur durch immer wiederholtes positives Bewerten der 
betreffenden Sache. Diese inneren Wandlungen kennt jeder 
Mensch, der auf seine geistige Entwicklung achtet: 

Im Anfang ist der böse Trieb 
ein bloßer Wandersmann; 
doch zeigst du ihm, 
dass er dir lieb, 
dein Gast wird er alsdann. 
Wirfst du ihn nun 
nicht schnell hinaus, 
wird er zuletzt 
der Herr im Haus. (Aus dem Volkskalender für Israeliten)  

Im gleichen Sinne sagt Leo Tolstoi:  

Jede Leidenschaft ist im Menschenherzen  
zunächst ein Bittsteller, 
dann wie ein Gast 
und schließlich der Herr im Hause. - 
Weise den Bittsteller an der Schwelle ab,  
öffne ihm nicht die Herzenstüre. 

Die Triebe äußern sich zuerst als Wunschgedanken, als ein 
mehr oder weniger leises oder starkes Verlangen, so und so tun 
zu wollen, haben zu wollen, sein zu wollen. Und je mehr wir 
diesen Gedanken pflegen, bejahen, um so stärker werden die 
Wünsche: 
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Unsere Wünsche sind 
wie kleine Kinder; 
je mehr man ihnen nachgibt, 
um so anspruchsvoller werden sie.  chinesisch  

Und schließlich werden sie übermächtig, ohne dass man es 
bemerkt. 

Gewohnheiten sind Vorgesetzte,  
die man nicht bemerkt.  Hannes Messemer  

Darum klagt die christliche Mystikerin Therese von Avila:  

Um die Gewohnheiten unserer Natur  
ist es etwas Entsetzliches: 
Da werden allmählich 
aus unbedeutenden Dingen 
unheilbare Übel. 

Doch das gleiche Gesetz gilt nicht nur von üblen, sondern 
auch von guten durch wiederholtes Bedenken und Handeln 
geschaffenen Angewöhnungen. Und so kann man es als Hebel 
zur Befreiung aus dem Elend benutzen. So sagt ein arabisches 
Sprichwort: 

Leis kommen den angebor‘nen Sitten  
die angenomm‘nen nachgeschritten. 

Die Einsicht dieser geistigen Wahrheit und Wirklichkeit wird 
von dem Griechen Aristoteles geradezu gefordert: 

Wer nicht weiß, dass aus den  
wiederholten Einzelhandlungen  
die festen Gewohnheiten hervorgehen,  
der ist einfach stupide. 

Der Mensch kann sich also nicht nur im Schlechten, sondern 
auch im Guten feste Gewöhnung schaffen, so dass er schließ-
lich, wenn er sich an die heilsame Haltung gewöhnt hat, nicht 
mehr zu kämpfen braucht: 
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Je öfter der Mensch sich gut verhält,  
um so stärker wird die Haltung,  
die Neigung des Willens zum guten Handeln. 
Wird sie ihm gleichsam zur zweiten Natur,  
dann bedarf es 
immer geringerer Verstandesarbeit,  
das Gute zu erkennen, 
und immer geringerer Willensanstrengung,  
es zu tun.  J. Endres 

Dieselbe Wahrheit wird von einem christlichen Kämpfer der 
Alten Welt bestätigt (Evagrius Ponticus): 

Wer die Tugenden vollkommen  
in sich befestigt hat 
und wen sie völlig besitzen, 
der denkt nicht mehr an das Gesetz  
oder die Gebote oder die Strafen,  
sondern sagt und tut, 
was die in ihm begründete 
gute Veranlagung will. 

Diese Weisheit, dass die von mir erlebte Welt mit all ihren 
Helligkeiten und Dunkelheiten, mit ihren Freuden und 
Schrecknissen - und zwar nicht nur bis zum „Tod“, sondern 
zeitlos über alle Tode hinaus - immer nur das Ergebnis meiner 
Gedanken ist, enthält ja zugleich eine Mahnung, die Wahrheit 
zu erforschen, weise zu werden, damit man die heilenden Ge-
danken von den heillosen unterscheiden lerne. So lehrt östliche 
Weisheit: 

Auch eine Reise von tausend Meilen  
fängt mit dem ersten Schritt an.  
Achte auf deine Gedanken,  
sie sind der Anfang deiner Taten. 

So wie in dem in M 19 gebrachten Gleichnis des Erwachten 
von der Rinderherde der erfahrene, auf Gewinn bedachte Rin-
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derzüchter nüchtern den Schaden berechnet, der ihm entstehen 
würde, wenn sich die Rinder im überschwemmten Gebiet ver-
lieren, verunglücken oder durch Raubtiere umkommen würden 
und darum die Herde zurückhält, einzäunt, in dem Wissen, 
dass er auf diese Weise sein Gut bewahrt, so auch sieht der 
erfahrene, auf seine Gemütsverfassung achtende Mensch in 
Kenntnis des genannten Gesetzes die nachteilige seelische 
Schädigung voraus, wenn er sich üblen Gedanken überlässt, 
und er weiß, dass er durch gute, heilsame Gedanken sein Herz 
schützt, vor Üblem bewahrt und gar verbessert. 

In einem anderen Gleichnis wird das Herz mit einer Fes-
tung verglichen, die stark verteidigt werden soll (A VII,63). So 
wie der erfahrene Rinderhirt seine Herde schützt und zur Not 
verteidigt, so auch soll die Festung - als Gleichnis für das Herz 
mit seinen vielen Zu- und Abneigungen - verteidigt und ge-
schützt werden. 

Dem ird‘nen Krug vergleiche diesen Körper,  
dein Herz der Festung,  
die du stark verteidigst... (Dh 40)  

Die Festung ist also ebenso wie die Rinder Gleichnis für das 
mit seinen vielen Zu- und Abneigungen so leicht reizbare, 
empfindliche, verletzbare Herz. Auch Tersteegen wählte als 
Gleichnis für das leicht zerstreute Herz eine zu bewachende 
Herde:  

„Ich hab ein Hirtenamt: Begierden und Gedanken 
 sind meine Schafe, drauf mein Auge stets muss sehn;  
ich halte sie in eins gesammelt in den Schran-
ken, dass sie zerstreuet nicht auf fremder Weide 
gehen.“ (Blumengärtlein I, Nr.401)  

Der um sein Heil besorgte Mensch weiß um seine üblen Ge-
danken und die von ihm ausgehenden Gefahren, und er müht 
sich, von üblen Gedanken zu guten zu kommen. So auch sorgt 
der Rinderhirt, dass die Rinder von den gefährdeten Orten 
fortkommen zu ungefährdeten. Die Gefährdung der Rinder 
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durch das überschwemmte sumpfige Gelände zur Regenzeit ist 
ein Gleichnis für die Gefährdung des Herzens durch üble Ge-
danken. Sind die Rinder gesichert auf trockenem Boden, so ist 
das ein Gleichnis für das von guten, heilsamen Gedanken be-
wegte Herz. 

Der Hirte, der für die Herde sorgt, ist wie der weise Torhü-
ter ein Gleichnis für die Wahrheitsgegenwart (sati). Er hat 
gegenwärtig, was der Erwachte als Gefahren und als das 
wahrhaft Heile zeigt, beobachtet den Zustand des Herzens und 
weiß, wie das Herz zum Heil gebildet werden muss. 

 
Sechs Betrachtungen zur 

Vertreibung übler Gemütsverfassungen  
 
Der Bodhisattva hatte sich immer wieder vor Augen geführt, 
dass bestimmte üble Gemütsverfassungen für ihn selber und 
für seine Umwelt sechs das Heil verhindernde Folgen haben, 
und er erreichte mit dieser Besinnung, dass die üblen Gemüts-
verfassungen sich allmählich auflösten. 

Darin kommt das Gesetz der Willensbildung zum Aus-
druck, das im alten Indien bekannt war und nach dem man 
vorging. Hier im Westen ist man sich nicht klar, ob der Wille 
überhaupt frei oder bedingt ist, aber in den alten östlichen 
Kulturen wusste man, dass sowohl das Aufkommen eines Wil-
lens wie auch sein Ziel und ebenso seine Kraft, um das Ziel 
auch bei Hindernissen zu erreichen, genau bedingt ist. Wille ist 
nämlich immer auf Wohlbefinden gerichtet, kann also nur 
dann aufkommen, wenn die gegenwärtige Lage „zu wünschen 
übrig lässt“:  
sei es, dass man Mängel oder gar Not empfindet,  
oder sei es, dass einer gegenwärtig angenehmen Lage  
bald eine notvolle zu folgen droht, 
oder sei es, dass man zwar bisher mit seiner Lage zufrieden 
war, aber plötzlich von der Möglichkeit einer verlockenden 
Verbesserung hört. 

In solchem Fall kommt sofort der Wille auf, entweder das 
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Aufhören der gegenwärtigen angenehmen Lage zu verhindern 
oder von ihr, wenn möglich, in eine ähnliche oder gar noch 
bessere Lage überzugehen. 

Hier macht sich also der Bodhisattva dieses Gesetz der Wil-
lensbildung zunutze. Wir sehen aus dem Bericht, dass die drei 
üblen Gemütsverfassungen ihm nicht etwa im Augenblick 
schon schmerzlich waren; aber er wusste um die schmerzli-
chen Folgen, die von der Pflege solcher Gedanken ausgehen; 
denn durch die Duldung oder gar Pflege der jeweiligen Ge-
mütsverfassung nehmen diese im Lauf der Zeit zu, und daraus 
folgen später auch entsprechende Redeweisen und Hand-
lungsweisen im Umgang mit den Mitwesen. Wenn üble Ge-
mütsverfassungen sofort deutlich schmerzlich wären, dann 
würde auch der unbelehrte Mensch sie sofort zu beseitigen 
trachten. Aber der belehrte Mensch denkt auch an die Zukunft 
und gewöhnt sich üble Gemütsverfassungen im Hinblick auf 
ihre zukünftigen üblen Folgen ab. 

Diesem Grundgesetz, dass der Wille zum Aufbruch, zur 
Veränderung dort aufkommt, wo der Nachteil einer Erschei-
nung deutlich gesehen wird, folgte also der Bodhisattva, in-
dem er sich sechs verschiedene üble Folgen vor Augen führte: 
Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit führen  

1. zu eigener Beschwer, 
2. zu anderer Beschwer, 
3. zu beider Beschwer, 
4. sie roden die Weisheit aus, 
5. bringen Verstörung mit sich, 
6. führen nicht zum Nirvāna. 

 
Sinnensucht, Antipathie bis Hass 

 und Rücksichtslosigkeit 
führen zu eigener Beschwer, zu anderer Beschwer, 

zu beider Beschwer 
 
Der erste vordergründige Sinn dieser Betrachtung ist offenbar 
und jedermann verständlich: Je mehr ich mich Gedanken an 
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sinnliche Genüsse hingebe, sie positiv bewerte, um so mehr 
wächst meine sinnliche Bedürftigkeit, die Sinnensucht, um so 
häufiger fühle ich mich sinnlich unbefriedigt und muss wieder 
für Befriedigung sorgen. Das führt zu eigener Beschwer. Und 
je mehr mein Begehren durch Pflege stärker und leidenschaft-
licher wird, um so mehr auch werde ich dann mit anderen in 
Konflikt geraten. 

Je mehr ich mich Gedanken der Antipathie, des Hassens 
hingebe, andere herabwürdige, nur auf ihre Fehler blicke oder 
auch nur mir angewöhne, über meinen verschiedenen Absich-
ten und Plänen nicht daran zu denken, ob und inwiefern andere 
darunter leiden, um so mehr nehmen in mir die Eigenschaften 
von Antipathie, Hass und Rücksichtslosigkeit zu, womit ich 
andere beschwere. 

Da aber die anderen sich auf die Dauer diese Belastungen 
nicht gefallen lassen, so reagieren sie wieder entsprechend 
übel auf mich. Und so führen diese Eigenschaften zu beider 
Beschwer. So macht man also sein Leben durch zunehmende 
Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit im-
mer dunkler, immer streithafter und schafft dadurch allmählich 
- wenn man nicht rechtzeitig aufhört und sich umwendet - 
solche Situationen und Szenen, wie sie unter Gespenstern, 
Tieren oder gar in der Hölle vorkommen. 

Wer um die Folgen menschlichen Bedenkens und Sinnens 
weiß, der fürchtet jede in ihm aufsteigende üble Gemütsver-
fassung so, wie Wesen den Biss einer Giftschlange fürchten, 
denn so wie das Gift das äußere Leben des Körpers gefährdet, 
so gefährden die üblen Gemütsverfassungen das hiesige und 
das spätere Leben, führen zu eigener Beschwer, zu anderer 
Beschwer, zu beider Beschwer, d.h. führen zu immer mehr 
Zwietracht, Streit, Blut und Tränen, Not, Verfolgung und Un-
tergang und also in die Unterwelt. Diese drei Gemütsverfas-
sungen sind die Stufen nach abwärts, und die Entwöhnung von 
ihnen und die Angewöhnung entgegengesetzter Gemütsverfas-
sungen sind die Stufen aus unserem Begegnungsleben hinaus 
und hin zu Frieden und Harmonie. - Das also ist der jedem 
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Kenner der Karmalehre unmittelbar klare und offenbare Sinn 
dieser ersten drei Betrachtungen. 

Der tiefere Sinn dieser Betrachtungen aber zielt auf die    
Überwindung des ganzen Begegnungslebens hin, auf die Mys-
tik oder - indisch ausgedrückt - auf den samādhi. Das ganze 
Begegnungsleben, ob es höllisch oder menschlich oder himm-
lisch ist, wird von den Erwachten als Aufenthalt in einer glü-
henden Kohlengrube aufgefasst. Die aber in dieser Begeg-
nungswelt wohnen, die sind ihre Schmerzen und Ängste, 
Hoffnungen und Enttäuschungen von der Geburt an und schon 
vorher so gewöhnt, dass sie sie mangels anderer Erfahrungen 
für natürlich und selbstverständlich als zum Leben gehörig 
auffassen. Darum weisen alle Religionen in ihren höheren und 
höchsten Aussagen darauf hin, dass es unvergleichlich besse-
res Erleben gibt, eine Einigung des Begegnungslebens, die zu 
einem seligen Frieden führt. In der abendländisch-christlichen 
Mystik wurde dieser Zustand bezeichnet als „unio mystica“, 
und das wurde interpretiert als „Vereinigung mit Gott“. In 
diesem reinen Wohl sind alle Unterschiede zwischen Ich und 
Du völlig aufgehoben nach dem Ratschlag aller Religionen, 
seine Mitwesen so zu lieben wie sich selbst. Wem das in der 
Fülle gelingt, der kommt zunächst für kurze Augenblicke, 
zuletzt aber als Grundzustand zu der Einschmelzung von Ich 
und Du, von Ich und Welt. Dann wird nur selige Einheit erfah-
ren. 

Wenn wir nun an die dreifache „Beschwer“ denken, die 
sich der Bodhisattva vor Augen führte, dann sehen wir, dass 
durch die Pflege von Sinnensucht, Antipathie bis Hass und 
Rücksichtslosigkeit der Unterschied zwischen den eigenen 
Interessen und den Interessen der anderen immer stärker wird. 
Wegen der Kälte und Dunkelheit im inneren Existenzgefühl, 
die von Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit ausgeht, 
brauchen die Wesen sinnliche Befriedigung und sind verletz-
bar, verstörbar durch Nichtbefriedigung. Mit jeder positiv be-
werteten Befriedigung wächst die Sinnensucht, die Bedürftig-
keit, das Habenwollen, das reflektierende „Ich“, das sich als 



 2852

empfindenden Erleber fühlt. Je mehr die Bedürfnisse zuneh-
men, das empfundene Ich verletzbarer und treffbarer wird, um 
so deutlicher treten ihm bestimmte Welterlebnisse gegenüber, 
gewährende oder verweigernde, je nach dem Wirken der We-
sen. So wird die Ichheit belastet, gemehrt, und entsprechend 
vielfältig ist die erlebte Außenwelt, und damit wird die Drama-
tik, die Auseinandersetzung, der Konflikt gemehrt: Es wird 
erlebt eine Umwelt, die sich durch die Bedürftigkeit des Ich 
gestört, verletzt, behindert, zu kurz gekommen fühlt und ent-
sprechend reagiert, wodurch das Ich wieder belastet wird mit 
dunklen, ablehnenden Gedanken und hassenden, rücksichtslo-
sen Gemütsverfassungen und entsprechendem Tun. So wird 
der Gegensatz zwischen Ich und Umwelt größer, Spannung, 
Streit und Gefährdung nehmen zu. - Wenn wir dagegen die 
entgegengesetzten Gemütsverfassungen üben, unabhängiger 
von der Sinnlichkeit werden, Aufmerksamkeit gegenüber den 
Bedürfnissen der anderen pflegen, Verständnis und Teilnahme 
den Mitwesen gegenüber, dann wird das Ich-Erleben leichter 
und damit der Gegensatz zwischen Ich und Du, Ich und Welt 
immer mehr eingeebnet. Dann wird im Lauf der Zeit die Zwie-
sal des Begegnungslebens sanfter und ruhiger, und irgendwann 
tritt zum ersten Mal das Erlebnis ein, dass die Zweiheit eines 
Ich in einer umgebenden Welt durchbrochen wird zugunsten 
der seligen Einheit in der Entrückung von aller Welt. - Das ist 
der tiefere, der auf die Mystik, den samādhi, hinzielende Sinn 
der Betrachtung, dass die drei üblen Gemütsverfassungen zu 
einer immer größeren Spannung zwischen den beiden Polen 
Ich und Umwelt führen. 
 

Sinnensucht, Übelwollen, Rücksichtslosigkeit  
roden die Weisheit aus 

 
In einer Zeit, in der der Übende nicht stark hingerissen ist von 
Wohlgefühl und nicht stark abgestoßen ist von Wehgefühl, in 
der er unbeeinflusst von Triebwünschen, neutral ist, da kann er 
ruhiger nachdenken und kann mit seinen möglichst besten 
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Maßstäben, die er sich erarbeitet hat, irgendwelche Angele-
genheiten und Probleme bedenken. Und wenn er zu solchen 
Zeiten Wahrheitsgedanken bedenkt und pflegt, so dehnt er 
diese neutralen Zeiten noch länger aus.  

Wenn aber wieder die Gefühle, die Affekte, Emotionen 
stark sind, ist eine stille, nüchterne Beobachtung nicht mög-
lich. Bereits aufgenommene weisheitliche Gedanken können 
sich gegenüber der Wucht der Gefühle nicht durchsetzen. So 
stark wie das Gefühl ist, so stark ist für den Augenblick die 
Ichheit und der spontane gefühlsgeladene Wille. Der Mensch 
ist befangen, geblendet von der Ich-Umwelt-Spaltung. Er er-
lebt ein stark wünschendes Ich, dem eine gewährende oder 
verweigernde Umwelt gegenübersteht. Die begehrenden, ge-
hässigen oder Zorngedanken roden den klaren, unbefangenen 
Blick, die richtige Beurteilung der Werte und Unwerte aus und 
ziehen den Willen des Menschen bald in diese, bald in jene 
Richtung, entsprechend dem Auf und Ab der Bedürfnisse und 
Erlebnisse. 

Wer aber den Zusammenhang zwischen der Pflege der be-
freienden Betrachtungen und der daraus hervorgehenden 
Weltüberwindung verstanden hat, der weiß, dass nur der An-
blick der Weisheit aus der Mühsal, den Schmerzen und Ängs-
ten des ununterbrochenen Begegnungslebens herausführt. 
Darum weiß er, dass dieser weise Anblick immer mehr ge-
pflegt werden muss, um aus den drei üblen Gemütsverfassun-
gen herauszukommen, dass aber umgekehrt die Pflege dieser 
drei üblen Gemütsverfassungen die Weisheit ausrodet. 

 
Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosig-

keit bringen Verstörung mit sich 
 
Je bedürftiger die Wesen sind, um so verletzbarer, um so we-
niger belastbar sind sie, um so mehr werden sie getroffen, 
verstört, aus der Ruhe, aus dem seelischen Gleichgewicht ge-
bracht. Sie treiben dahin ohne ruhende Mitte, ohne eine leiten-
de Weltanschauung, ohne sichere Maßstäbe. Fast alle Sorgen 
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entstehen durch die vielfältigen sinnlichen Begehrungen. Wo 
kein Begehren ist, da fällt dem Menschen von selber zu, was 
er braucht. Wenn der Übende versucht, zum einfachen Leben 
mehr hinzuwachsen, unabhängiger zu werden, merkt er eine 
zunehmende Entlastung, Erhellung, Selbstständigkeit, eine 
Abnahme sorgender Gedanken. 
 

Sinnensucht, Übelwollen, Rücksichtslosigkeit  
führen nicht zum Nirvāna 

 
Aus dem vorher Gesagten ist schon deutlich geworden, dass 
diese aufreizenden und üblen Gemütsverfassungen das Erleb-
nis der Einheit verhindern, geschweige dass es möglich wäre, 
mit ihnen aus dem Wahntraum zu erwachen. Sie sind es ja 
gerade, die den Wahn einer Ich-Umwelt-Perspektive entwerfen 
und an sie gefesselt halten. 

Als der Bodhisattva dies überlegte: da wird Ichheits- und 
Welterleben gemehrt, die Spaltung vergrößert, die Dramatik 
und Problematik gemehrt, das Hin- und Hergerissensein ge-
mehrt, die Weisheit, der klare Blick, die Möglichkeit des Ein-
heitserlebnisses und der Erwachung gehen verloren - da konn-
te er diese Neigungen, hinter denen bei ihm sowieso keine 
große Wucht stand, auflösen. 

Wenn ein sonst Bedürftiger sich in neutraler Zeit diese be-
lastenden Folgen vor Augen führt, so ist die Bedürftigkeit im 
akuten Augenblick fort wie nie gewesen, und der Betrachtende 
kann gar nicht verstehen, dass er je von starken begehrlichen 
oder ablehnenden Gedanken bewegt war. Aber wer sich ehr-
lich beobachtet, der weiß: Es braucht nur diese und jene Situa-
tion einzutreten, dann besteht wieder die Gefahr der Gefühls-
gerissenheit. Doch ist diese um einige Kraftimpulse schwä-
cher, wenn die belastenden Folgen zu anderen Zeiten deutlich 
gesehen wurden. Der Glanz, den die Triebe über das Begehrte 
oder Gehasste gegossen haben, ist etwas blasser geworden, der 
Hunger ist um einiges gemindert. Und wenn der Nachteil bzw. 
der Scheinvorteil einer begehrten Sache gar öfter gesehen und 
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gepflegt wird, dann gibt es lange Zeit noch Konflikte zwischen 
der Anschauung und den Trieben, aber jeder Vollzug der ent-
larvenden Einsicht, der offenen, vor sich selbst ehrlichen Ein-
sicht und Bewertung, dass diese Gemütsverfassungen schäd-
lich sind, wandelt den Bezug allmählich deutlich sichtbar: die 
Erwägungen der Sinnensucht, des Übelwollens, der Rück-
sichtslosigkeit nehmen ab, und gute Gedanken kommen auf. 

 
Der Übergang zum Erlebnis der Einheit (samādhi) 

 
Als mir nun bei diesem aufmerksamen, beharrlichen 
Bemühen ein Gedanke an Weltüberwindung aufstieg, 
da bedachte ich: „Aufgestiegen ist mir da dieser Ge-
danke an Weltüberwindung, und er führt nicht zu ei-
gener Beschwer, nicht zu anderer Beschwer, nicht zu 
beider Beschwer. Er mehrt die Weisheit, führt nicht 
zur Verstörung, sondern zum Heil.“ 

Als mir nun bei diesem aufmerksamen, beharrli-
chen Bemühen ein Gedanke des Wohlwollens - der 
rücksichtsvollen Schonung - aufstieg, da bedachte ich: 
„Aufgestiegen ist mir da diese Erwägung des Wohlwol-
lens - der rücksichtsvollen Schonung, und sie führt 
nicht zu eigener Beschwer, nicht zu anderer Beschwer, 
nicht zu beider Beschwer. Sie mehrt die Weisheit, führt 
nicht zur Verstörung, sondern zum Heil. 

Ob ich nun bei Nacht so bedenke und sinne oder ob 
ich bei Tag so bedenke und sinne, ich kann keine 
durch sie bedingte Gefahr erkennen. 

Aber würde ich in dieser Weise nur immer bedenken 
und sinnen, so würde der Körper ermüden. Bei müdem 
Körper würde das Herz unruhig bleiben; ein unruhiges 
Herz aber ist fern der Einigung.“ 

Darum, ihr Mönche, befriedete ich das Herz und 
brachte es zur Ruhe, hielt es bei sich selbst und fügte 
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es zur Einigung. 
Was da, ihr Mönche, ein Mönch lange bedenkt und 

sinnt, dahin geneigt ist das Gemüt. Wenn der Mönch, 
ihr Mönche, die Erwägung der Weltüberwindung – des 
Wohlwollens – der rücksichtsvollen Schonung – be-
denkt und sinnt, so hat er sich von dem Gedanken der 
Antipathie, des Hasses - der Rücksichtslosigkeit abge-
wandt, hat die Erwägung des Wohlwollens und der 
rücksichtsvollen Schonung großgezogen, und sein Herz 
neigt sich zur Erwägung des Wohlwollens - der rück-
sichtsvollen Schonung. 

Gleichwie, ihr Mönche, ein Rinderhirt, im letzten 
Monat des Sommers, wenn das Korn eingefahren ist, 
seine Herde nur im Auge zu behalten braucht, wenn 
sie unter den Bäumen und im freien Gelände grast, 
und wie er immer sieht: „Da sind die Rinder“, so auch 
beobachtete ich bei mir: „Da sind diese Eigenschaften.“ 

Stark war meine Energie geworden, unnachgiebig, 
gewärtig die Achtsamkeit, unverrückbar, klar, beru-
higt der Körper, unregsam und still, das Herz gesam-
melt, geeint. 

Der Erwachte nennt hier den Entwicklungsstand, von dem aus 
die Einigung möglich ist: die üblen Triebe des Herzens sind 
aufgelöst, die guten haben ihren Platz eingenommen. Das Herz 
ist sanft und hell, von Liebe, Fürsorge und Schonen der Wesen 
erfüllt. Wir können uns nur schwer die Verfassung eines sol-
chen hellen Wesens von fast brahmischer Art vorstellen. Anti-
pathie, Hass und Rücksichtslosigkeit können nicht mehr in 
ihm aufkommen. Bei einem solchen steigen nur Gedanken des 
Verständnisses, des Mitempfindens, des Erbarmens, der 
Nächstenliebe, der klaren Einsicht auf. Die Sonne seiner Her-
zensgüte strahlt ohne Unterschied über „Gerechte“ und „Un-
gerechte“ - nicht nur, weil er im Geist tief begriffen hat, dass 
alle Wesen durch ihr Nichtwissen über die Daseinszusammen-
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hänge immer wieder zu schlechten Eigenschaften und damit 
zu größerem Leiden gelangen, wie auch er sie in den Leidens-
tiefen des Daseinskreislaufes unzählige Male selber durchlit-
ten hat, sondern weil sein Herz so weit und liebevoll strahlend 
ist, dass es die engen Unterschiede zwischen „Guten“ und 
„Bösen“ nicht mehr fassen kann und will. In dieser Gemüts-
verfassung, die alles versteht und niemanden und nichts verur-
teilt, ist das Herz frei von Beschränkungen, frei von Sympathie 
und Antipathie, ungetrübt, hell, heiter, glücklich. Nach dem 
Gleichnis vom Goldläutern (A III,102-103) ist das Herz eines 
solchen reines Gold geworden. Der Goldwäscher hat es so 
gereinigt, dass alle beschmutzenden Fremdkörper verschwun-
den und nur noch reine Goldkörner übrig geblieben sind. 

Der Bodhisattva, der solcherart reine, unbeschränkte Art 
gewonnen hatte, musste bei seiner Selbstprüfung feststellen: 
„Mein Herz ist jetzt rein, hell, weit, da ist nichts mehr zu ver-
bessern. Und darum kann keine Ernte üblen Wirkens mich 
mehr treffen, keine Gefahr droht mir.“ Das wird mit dem zwei-
ten Gleichnis von der Rinderherde bildlich ausgedrückt: Nach 
der Ernte, bei gutem Wetter braucht der Rinderhirt nicht zu 
fürchten, dass die Rinder in Kornfelder einbrechen und reifen-
des Korn zertrampeln - es ist ja alles abgeerntet -, und er sieht 
auch keine Gefahren für seine weidenden Tiere. So auch sah 
der Bodhisattva: „Alle Gefahren, die aus begehrlicher und 
dunkler Gemütsverfassung entstehen, sind überwunden; weder 
kann mir aus den hellen Gemütsverfassungen ein Schaden 
erwachsen, noch füge ich mit ihnen anderen Schaden zu.“ 

Aber ebenso wie der Rinderhirt doch die Herde im Auge 
behält: „Die Rinder sind da“ - weil die Rinder aus irgendwel-
chen Gründen fortlaufen könnten - so achtete der Bodhisattva 
auf seine Gemütsverfassungen: „Die guten Eigenschaften 
(dhamma) sind da“, in dem Wissen, dass auch gute Gemüts-
verfassungen ohne Aufmerksamkeit wieder vergehen können, 
wie es in M 5 heißt: 

Wenn da, Brüder, einer unbefleckt ist und nicht der Wirklich-
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keit gemäß erkennt: ‚In mir ist keine Befleckung‘, so ist es 
möglich, dass er sich von den schönen Erscheinungen blenden 
lassen wird und dass er, von den schönen Erscheinungen ge-
blendet, sein Herz von Gier verderben lassen wird und dass er 
darum mit Gier, Hass, Blendung, voller Befleckung, be-
schmutzten Herzens sterben wird. 

Der Bodhisattva wusste, dass innere Reinheit die Vorbedin-
gung ist für die Befreiung von allem Leiden. Darum bewahrte 
er sich diese innere Reinheit, achtete hauptsächlich auf sie und 
erst in zweiter Linie auf das äußere Erleben. Seine Aufmerk-
samkeit war darauf gerichtet, diesen kostbaren Zustand eines 
Glücks, das unabhängig von äußeren Ereignissen bestand, zu 
bewahren. Sobald er nur eine leise Trübung merkte, achtete er 
darauf, dass sie verschwand, so wie eine saubere Kupferschüs-
sel durch ständiges Sauberhalten noch blanker wird. (M 5) 

In diesem Stadium sagte sich der Bodhisattva, der jedes 
Wachstumsstadium beobachtend begleitete: Es gibt jetzt nur 
noch helle Gemütsverfassungen und Gedanken, aber der Kör-
per wird durch das Denken selber, das als eine Anstrengung 
erfahren wird, ermüden, auch wenn es die besten Gedanken 
denkt. Bei ermüdetem Körper wird das Herz unruhig und das 
unruhige Herz ist fern der Einigung. Später, als er den Frieden 
der Entrückungen in Vollkommenheit erfahren hatte und er-
wacht war, verglich der Erwachte die sechs sinnlichen Erfah-
rungsakte - wozu auch das Denken gehört - mit Schwerterhie-
ben. Der dadurch bestehende Dauerschmerz der Sinneseindrü-
cke gehört zur Natur unserer Daseinsform in sinnlicher Wahr-
nehmung. Der Erwachte unterschied drei große Leidhaftigkei-
ten, denen die Wesen in der Sinnenwelt ausgeliefert sind: 

1. Die Leidhaftigkeit des direkten körperlichen Schmerzes, 
die nicht nur das umfasst, was der Sinnenmensch, der nie 
Herzensfrieden erlebt hat, als „Schmerz“ bezeichnet, son-
dern jedes Sinnesempfinden umfasst. 

2. Die Leidhaftigkeit der Aktivität, des Anstrebens. 
3. Die Leidhaftigkeit der Wandelbarkeit. 
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Diesem Leiden zu entrinnen, das er klar erkannte, strebte der  
Bodhisattva bewusst an, denn er merkte:  
 
Stark war meine Energie geworden, unnachgiebig,  
gewärtig die Achtsamkeit, unverrückbar, klar,  
beruhigt der Körper, unregsam und still,  
das Herz gesammelt, geeint. 
 
Die Energie hatte er stets eingesetzt und dadurch gestärkt und 
gestählt. Er hatte den Trieben nicht nachgegeben, war unbeug-
sam und ohne zu wanken, seinem Ziel treu geblieben. 

Die Achtsamkeit hatte er als unermüdlichen Wächter auf-
gestellt, der nie das Ziel vergessen ließ. 

Durch sein Jugenderlebnis wusste er, dass er jetzt die Reife 
hatte, die Weltwahrnehmung dadurch zu überwinden, dass er 
ganz nach innen ging, eigenwahrnehmig wurde (saka-saññī), 
ganz der Reinheit und Einigung des Herzens hingegeben. Er 
zog nun seine Aufmerksamkeit ganz von der Welt ab, beschäf-
tigte sich nicht weiter mit den gefühlsbesetzten und sein Ge-
müt bewegenden Wahrnehmungen, ließ keine gedanklichen 
Assoziationen mehr zu in dem Wissen: „Alle Wahrnehmungen 
sind nur vom Herzen entworfen, sind immer wieder wechseln-
de Wirksamkeiten des Herzens, Träume. Damit will ich mich 
nicht beschäftigen.“ So unterließ er alle Nach-außen-Wendung 
und ebnete - zunächst gedanklich - den Unterschied zwischen 
Ich und Welt ein. 

Bei seiner weiten, unbeschränkten, liebevoll strahlenden 
Gemütsverfassung in Abwesenheit von Antipathie bis Hass 
und Rücksichtslosigkeit, die der Bodhisattva durch wiederhol-
te einzelne positive Bewertungen allmählich erworben hatte, 
eröffnete sich ihm nun, als er sich nach innen wandte, das 
unmittelbare Wohl, das von dem gereinigten, strahlenden Her-
zen ausging. Dieser unmittelbaren Seligkeit wandte sich seine 
Aufmerksamkeit voll zu und wandte sich zwangsläufig, ohne 
bewusste Willensanstrengung, von den Sinnen gänzlich ab. 
Weil das als so beglückend empfunden wird, hört die sinnliche 
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Wahrnehmung auf zugunsten inneren Glücks. Das ist der   
Übergang zur Herzenseinung (samādhi). 

Diesen Zustand der Beruhigung, des Stillwerdens der Sin-
nendränge, den er durch die geistige Beglückung erfuhr, hatte 
der Bodhisattva in der langen Zeit seiner Schmerzensaskese 
vergeblich zu erreichen versucht. Er wusste, wie seine Gleich-
nisse von den Holzscheiten zeigen (s. Einleitung), dass das 
Begehren aus dem Körper ausgetrieben werden musste, aber 
alle Gewaltmaßnahmen durch Hunger, Atemanhalten und 
Schmerzensaskese waren ohne Erfolg, wie er selber berichtet: 
Aber regsam war da mein Körper, nicht ruhig geworden durch 
diese so schmerzliche Askese, die mich antrieb. (M 36) Auch 
bei diesen falschen Bemühungen war damals seine Energie 
stark, unnachgiebig, die Achtsamkeit gewärtig, unverrückbar, 
klar gewesen (M 36), ebenso wie er es auch von seinem jetzi-
gen Stadium berichtet. Aber damals gelang es ihm nicht, die 
körperlichen Sinnesdränge zu beruhigen, und darum kam sein 
Herz nicht zur Einigung. 

 
Die Erfahrung weltloser Entrückungen  

 
Wenn durch die geistige Beglückung über den reinen Zustand 
der Eigenhelligkeit der ununterbrochene Prasselhagel der fünf-
fachen Sinnestätigkeit plötzlich abklingt und so nachhaltig zur 
Ruhe kommt, dass der Mensch von der Weltwahrnehmung 
„entrückt“ wird, so wirkt das ähnlich, wie wenn in einer gro-
ßen, lauten Fabrik am Feierabend die vielen stampfenden Ma-
schinen plötzlich still gestellt werden: So wie man vorher im 
Maschinensaal „sein eigen Wort“ nicht verstehen konnte, nun 
in der Ruhe aber jedes Flüstern versteht - ganz ebenso kommt 
der Mensch mit dem Stillwerden der Sinnesdränge, dem Still-
werden des Körpers geradezu „zu sich selbst“ (saka-saññī). 
Erst nach diesem Erlebnis merkt er, dass er bisher ununterbro-
chen „außer sich“ war, und nun weiß er überhaupt erst, was 
„Wohl“ wirklich ist. In der verwirrenden Vielfalt der Sinnen-
eindrücke ist der Mensch so zerstreut wie ein Strom, der durch 
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den Zusammenbruch der Deiche völlig in der Landschaft zer-
fließt und versickert. Diese Zerstreuung samt dem Getöse und 
dem Stakkato der Schmerzen kommt zur Ruhe mit dem Still-
werden der Körperdränge. Der Erwachte sagt (S 55,40), dass 
mit dem Eintreten der Körperstille der Übergang vom Dauer-
leidenszustand zum Wohlzustand eintritt, der für die Dauer der 
Körperstille bleibt. Damit ist von den genannten drei Leidhaf-
tigkeiten, mit welchen alles mögliche Daseinsleiden zusam-
mengefasst ist, die stärkste für die Dauer dieses Zustandes 
abgetan und überwunden. 

Mit dem Erlebnis der weltlosen Entrückungen hat der Bo-
dhisattva erfahren, dass der gesamte durch die beschränkte 
Wahrnehmungsweise erlebte und durch das Erleben im Den-
ken aufgebaute eingebildete „Kosmos“ nicht die Grundlage 
des Lebens, nicht das Sein selber ist, sondern dass es auch ein 
vollständig dingloses, raumloses, zeitloses, ichloses, unkosmi-
sches Sein gibt ohne Gefangenschaft, ohne Fesselung, ohne 
Gerissensein, ohne Wandelbarkeit und ohne Tod. Und er hat 
erkannt: Indem das Erlebnis eines ichhaften, welthaften kos-
mischen Seins aufkommt, ist der Kosmos „da“, „gibt es“ einen 
Kosmos. Wo immer die Existenz eines Kosmos behauptet 
wird, da wird sie behauptet, weil das Erlebnis eines Kosmos 
eingetreten war. Indem nun auch das Erlebnis eines ichlosen, 
weltlosen unkosmischen Daseins aufkommt (saka-saññī, nur 
die Wahrnehmung der Herzensbefindlichkeit, ohne Berührung 
mit „Welt“), „gibt es“ auch dieses befreite und freie Sein. Es 
ist aus denselben Quellen entsprungen, aus denen auch das 
kosmische „Sein“ entsprang: aus dem Erleben, aus dem Wahr-
nehmen. 

Beide Seinsweisen bestehen in der gleichen Dimension, aus 
dem gleichen „Stoff“: aus Erleben. Es gibt das Erlebnis von 
Welt (lokasaññī), einer wogenden Wirrsal mit Kommen und 
Gehen, mit Leiden und Enttäuschungen, mit Blut, Tränen und 
Untergang - und es gibt das Erleben des seligen Friedens allein 
durch die Wahrnehmung der erhellten eigenen Grundbefind-
lichkeit (saka-saññī). 
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Er erkannte: So ist das innere Dichten und Trachten, die 
Gemütsverfassung des Herzens, die Bedingung für die Quali-
tät des Erlebens: für ein Erleben der Vielfalt mit Kommen und 
Gehen     oder für ein Erleben der Einfalt in Frieden und Ein-
heit. So besteht „Welt“ nur als Spiegelbild eines weltlichen 
Herzens, und alles je und je Erlebte ist letztlich zurückzufüh-
ren auf das Denken nach dem Wort Vom Geiste gehn die Dinge 
aus (Dh 1). 
 In dieser Durchschauung erkannte er: Das gesamte Ich-
Umwelt-Erlebnis ist eine gewaltige Imagination, ist ein mäch-
tiges Blendwerk und eine Verblendung. Alles, was erscheint, 
besteht aus nichts anderem als aus seinem Erscheinen, sein 
„Sein“ ist Erscheinen. Und da sein Sein nichts anderes ist als 
Erscheinung, als Erleben und Erfahren - so ist der mit der 
„kosmischen“ Erscheinung erweckte Eindruck von Festig-
keit und Flüssigkeit, von Luftigkeit und Wärme eine Imagina-
tion, ist der erweckte Eindruck einer Ausdehnung als Raum in 
Länge, Breite und Höhe und von räumlicher Nähe und Ferne 
eine Imagination und ist der Eindruck von einem zeitlichen 
Fluss von Entstehen und Vergehen eine Imagination. 

Die Gemütsverfassungen des Bodhisattva, die die Entrü-
ckungen ermöglichten, waren folgende: 

 
Da verweilte ich abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und 
Gemütsverfassungen in stillem Bedenken und Sinnen, 
und so trat die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein: der erste Grad weltloser 
Entrückung. 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilte ich in innerem seligem Schweigen, in des 
Gemütes Einung, und so trat die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein: der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 
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Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebte ich 
in Gleichmut klar und bewusst in einem solchen kör-
perlichen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sa-
gen: „Dem in erhabenem Gleichmut klar bewusst Ver-
weilenden ist wohl“. So gewann ich den dritten Grad 
der weltlosen Entrückung. 

Nachdem ich über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen war, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hatte und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Reinheit lebte, da erlangte 
ich die vierte Entrückung und verweilte in ihr. 

 
Diese weltbefreiten Entrückungen, die der vom Erwachten 
unbelehrte Mystiker anderer Kulturen für das höchste Gut, für 
die „selige Ewigkeit“ hält, benutzte der Bodhisattva als Schrit-
te und Stufen der Entwicklung zur wahren Vollkommenheit. 

Nachdem die Weltentwöhnung vollkommen vollzogen war, 
höchste ungetrübte Einigung erreicht war, da begann der   
Übergang zu einem Erleben, das zu dem endgültigen Loslas-
sen der letzten Leidensmöglichkeiten, der letzten Endlichkei-
ten und Wandelbarkeiten führte und das vollkommene Heil 
ermöglichte:  

Erster Weisheitsdurchbruch 

Nachdem mein Herz solcherart geeint, geläutert, ge-
reinigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und 
ohne Willkür vollkommen still geworden war, da rich-
tete ich es auf die erinnernde Erkenntnis früherer Da-
seinsformen: 
 So erinnerte ich mich an manche verschiedene frü-
here Daseinsform: an ein Leben, dann an zwei Leben, 
dann an drei Leben, dann an vier Leben, dann an fünf 
Leben, dann an zehn Leben, dann an zwanzig Leben, 
dann an dreißig Leben, dann an vierzig Leben, dann 
an fünfzig Leben, dann an hundert Leben, dann an 
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tausend Leben, dann an hunderttausend Leben. Dann 
an die Zeiten während mancher Weltenentstehungen; 
dann an die Zeiten während mancher Weltenvergehun-
gen; dann an die Zeiten während mancher Weltenent-
stehungen-Weltenvergehungen. 
 „Dort war ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie 
gehörte ich an. Das war mein Stand, das mein Beruf, 
solches Wohl und Wehe habe ich erfahren. So war 
mein Lebensende. – Dort verschieden, trat ich anders-
wo wieder ins Dasein. Da war ich nun, diesen Namen 
hatte ich, dieser Familie gehörte ich an. Dies war mein 
Stand, dies mein Beruf, solches Wohl und Wehe habe 
ich erfahren. So war mein Lebensende. Dort verschie-
den, trat ich hier wieder ins Dasein.“ 
 So erinnerte ich mich mancher verschiedenen frühe-
ren Daseinsform mit je den karmischen Zusammen-
hängen und Beziehungen. Dieses Wissen hatte ich da 
in den ersten Stunden der Nacht als erstes errungen, 
den Wahn durchbrochen, das Wissen gewonnen, die 
Dunkelheit besiegt, das Licht gewonnen, als ich so in 
ernstem, eifrigem, unermüdlichem Mühen verweilte. 
 

Zweiter Weisheitsdurchbruch 
 

Nachdem mein Herz solcherart geeint, geläutert, ge-
reinigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und 
ohne Willkür vollkommen still geworden war, da rich-
tete ich es auf die Erkenntnis des Verschwindens-
Erscheinens der Wesen. So sah ich mit dem feinstoffli-
chen Auge, dem gereinigten, die menschlichen Grenzen 
übersteigenden, die Wesen dahinschwinden und wie-
dererscheinen, gemeine und edle, schöne und unschö-
ne, glückliche und unglückliche. Ich erkannte, wie die 
Wesen je nach dem Wirken wiederkehren: „Diese lieben 
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Wesen sind in Taten dem Schlechten zugetan, in Wor-
ten dem Schlechten zugetan, in Gedanken dem 
Schlechten zugetan. Sie tadeln Heiliges, achten Ver-
kehrtes, tun Verkehrtes; bei Versagen des Körpers jen-
seits des Todes gelangen sie auf den Abweg, auf 
schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
– Jene lieben Wesen aber sind in Taten dem Guten 
zugetan, in Worten dem Guten zugetan, in Gedanken 
dem Guten zugetan, tadeln nicht Heiliges, achten 
Rechtes, tun Rechtes; beim Versagen des Körpers jen-
seits des Todes gelangen sie auf gute Lebensbahn in 
selige Welt.“ 
 Dieses Wissen hatte ich da in den mittleren Stunden 
der Nacht als zweites errungen, den Wahn durchbro-
chen, das Wissen gewonnen, die Dunkelheit besiegt, 
das Licht gewonnen, als ich so in ernstem, eifrigem, 
unermüdlichem Mühen verweilte. 
 
Wo der Bodhisattva um sich herum Wesen sieht: die hohen 
und die menschennahen Geister, die Menschen und Tiere der 
unterschiedlichsten Art und die untermenschlichen Geister, da 
sieht er auch deren Kommen und Gehen, ihr fortgesetztes Ge-
borenwerden, Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden. 
Er sieht durch die Schale, die uns allein sichtbare, hindurch 
das Eigentliche: das geistige Triebwerk, das, was die Körper 
bewegt und einsetzt zum Tun und Lassen, zu guten und üblen 
Taten. Er sieht im sogenannten Tod die Schale zerbrechen, das 
Triebwerk in einer anderen Form, die seiner seelischen Quali-
tät entspricht, heraussteigen und dort wieder Schale anlegen, 
wo es hingehört nach seinem Wesen. Dieser Anblick ist dem 
so Gewachsenen so selbstverständlich, wie wenn er – wie der 
Buddha sagt – mit dem irdischen Auge die Wesen die Häuser 
verlassen sieht, die Straße überqueren und in andere Häuser 
eintreten sieht, und andere Wesen, ohne in Häuser einzutreten, 
die Straße entlang wandern sieht. 
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 Aus dem immer umfasssender werdenden Durchblick 
durch die Existenz und aus der daraus hervorgehenden Univer-
salität des Geistes erwächst nun die Erlösung. Man kann sich 
vorstellen, mit welchen Empfindungen der so weit Gewachse-
ne sich nun von seiner Vergangenheit für immer löst und wie 
er diese als einen schweren Alpdruck abtut, endgültig hinter 
sich lässt. Das ist es, warum sich die Vollendeten als Ärzte 
bezeichnen, die von der Daseinskrankheit im Sams~ra-Leiden 
endgültig befreit sind. Es sind die letzten und höchsten Ein-
sichten, die den Bodhisattva zu dem führen, was der Erwachte 
als den dritten Weisheitsdurchbruch beschreibt. 
 

Dritter Weisheitsdurchbruch 
 

Nachdem mein Herz solcherart geeint, geläutert, ge-
reinigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und 
ohne Willkür vollkommen still geworden war, da rich-
tete ich es auf die Erkenntnis der Versiegung aller Wol-
lensflüsse, aller Einflüsse. 
 „Das ist das Leiden“ erkannte ich der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensursache“ erkannte ich der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensbeendigung“ 
erkannte ich der Wirklichkeit gemäß. Das ist die zur 
Leidensbeendigung führende Vorgehensweise“ erkann-
te ich der Wirklichkeit gemäß. „Das sind die Wollens-
flüsse/Einflüsse“ erkannte ich der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Ursache“ erkann-
te ich der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollens-
flüsse/Einflüsse Beendigung“ erkannte ich der Wirk-
lichkeit gemäß. „Das ist die zur Beendigung der Wol-
lensflüsse/Einflüsse führende Vorgehensweise“ er-
kannte ich der Wirklichkeit gemäß. 
 So erkennend, so sehend, wurde das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnendinge, 
durch Seinwollen, durch Wahn.  
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 Mit der Erlösung gewann ich das Wissen: „Erlösung 
ist. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel, getan ist, was zu tun war. Dem Jet-
zigen folgt kein Nachher mehr“, verstand ich nun. 
 Dieses Wissen hatte ich da in den letzten Stunden 
der Nacht als drittes errungen, den Wahn durchbro-
chen, das Wissen gewonnen, die Dunkelheit besiegt, 
das Licht gewonnen, als ich so in ernstem, eifrigem, 
unermüdlichem Mühen verweilte. 
 
Der hier beschriebene dritte Weisheitsdurchbruch allein ist es, 
durch welchen der Bodhisattva endgültig erlöst wurde, ein 
Geheilter, Genesener, der von keinerlei Daseinsmöglichkeiten 
mehr getroffen, beeinflusst, bewegt und gerissen werden kann, 
dessen Wesen der Erwachte mit einem Diamanten vergleicht, 
der nach alter Auffassung unzerstörbar ist. Und der Geheilte 
wird verglichen mit einem Mann, der am Ufer eines Sees steht, 
unerreichbar von dem Wasser. Er häuft keine Zusammenhäu-
fungen mehr zusammen. Über allem stehend, sieht der Geheil-
te, dass er einem geistigen Wahngespinst erlegen war, solange 
er den Wahn nicht durchschaute, und sich deshalb den ange-
nehmen Bildern hingegeben hatte und darum von den unange-
nehmen schmerzlich betroffen wurde. Durch die Hingabe hatte 
er sich hineingewebt, wurde verletzbar, wurde verletzt. Jetzt 
ist er aus diesem Alptraum erwacht und sieht, dass das, was er 
für lebendiges Leben gehalten hatte, von ihm selbst Gespon-
nenes ist. In diesem Anblick ist er endgültig aus dem Daseins-
wehe herausgestiegen, ist in keiner Weise mehr treffbar. Er hat 
das Todlose erlangt. 
 Dem Jetzigen folgt kein Nachher mehr: „Jetzt“ oder 
„Nach“ sind Wahrnehmungsinhalte. Der Mensch weiß norma-
lerweise, dass er vorher dies und das getan hat, und weiß, dass 
er morgen das und das tun wird. Er rechnet also mit einer Zu-
kunft, einem Nach dem Jetzt. Doch entsteht der Eindruck von 
Zeit nur durch die Kette der Wahrnehmungen. Kommt diese 
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Kette zur Ruhe, gibt es auch keine Erfahrung von Zeit, keine 
Wahrnehmung eines Vorher oder Nachher. Der Erwachte 
wusste, dass diese vollkommene Stille, die zu seinen Lebzeiten 
noch zeitweilig unterbrochen wurde durch die – nur noch un-
betroffen registrierten – Bedürfnisse des Leibes und andere 
von außen herantretende Anforderungen nach dem Wegfall des 
Leibes endgültig gewonnen ist und nie mehr verloren gehen 
kann. 
Das ist das Endziel des Reinheitswandels, 
das ist die vollendete Heiligkeit, 
das ist das Heil. 
 

Der Erwachte hat den Gang in den Sumpf versperrt 
 
Und nun schließt der Erwachte die Lehrrede ab mit einem 
Gleichnis über die Gefährdung und Verlorenheit dessen, der 
im Samsāra verbleibt, und über den sicheren Weg, der aus 
allem Leiden herausführt. 
 
Gleichwie, ihr Mönche, ein großes Gazellenrudel in 
einem sich absenkenden Waldgebiet lebte, das weiter 
unten in einen großen Sumpf überginge, und irgendein 
Mann wollte ihm übel, sänne auf sein Verderben und 
Unheil. Der versperrte den sicheren, angenehmen, be-
friedigenden Weg und ließe den verderblichen Weg in 
den Sumpf offen, und er brächte zwei gezähmte Köder-
gazellen, eine männliche und eine weibliche, herbei, 
welche das Gazellenrudel immer weiter in den Sumpf 
lockten. So wäre das für das ganze Rudel ein großes 
Unglück, es würde abnehmen und bald ausgerottet 
sein. 
 

Ein anderer Mensch aber, der diesem großen Rudel 
Sicherheit, Wohl und Gedeihen verschaffen will, der 
würde ihm den sicheren, angenehmen, befriedigenden 
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Weg öffnen und den Weg in den Sumpf versperren, 
würde das männliche Ködertier forttreiben, das weib-
liche töten. Da würde nun, ihr Mönche, dieses große 
Gazellenrudel bald zunehmen, wachsen und gedeihen. 

Ein Gleichnis habe ich da, ihr Mönche, gegeben, um 
den Sinn zu erklären. Dies ist der Sinn: 

Das große angrenzende Sumpfgebiet ist, ihr Mön-
che, eine Bezeichnung für die Sinnendinge. 

Das große Gazellenrudel ist eine Bezeichnung für 
die Wesen. 

Der Mensch, der dem Rudel übel will, sein Verder-
ben und Unheil sucht, ist eine Bezeichnung für Māro, 
den Bösen. 

Der Weg ins Verderben ist eine Bezeichnung für den 
achtgliedrigen falschen Weg, nämlich falsche An-
schauung, falsche Gemütsverfassung, falsche Rede, 
falsches Handeln, falsche Lebensführung, falsches 
Mühen, falsche Erinnerung, falsche Einigung. 
    Das männliche Ködertier ist eine Bezeichnung für 
den Reiz nach Befriedigung (nandi-rāga). 72 
   Das weibliche Ködertier ist eine Bezeichnung für den 
Wahn (avijjā). (s. Fußnote) 
 
 Der Mensch, der das Wohl der Herde will, ihre Si-

                                                      
72 Neumann übersetzt oka-caro bzw. oka-carikā nach einer älteren 

Ableitung (oka=udaka=Wasser) als „sumpfige Fährte“ bzw. „Gang in 
den Sumpf“. In J 546 heißt es jedoch „Wie der Jäger das Wild durch ein 
Locktier (oka-caro) fängt“ (Pali-Englisch Wörterbuch S.416). 
Oka=Haus. Oka-caro = domes-tiziertes Tier, das als Ködertier 
verwendet wird. Der männlichen Form entspricht das männliche nandi-
rāgo, der weiblichen das weibliche avijjā. Das Wörterbuch, das 
Neumann noch nicht kennen konnte, da es erst sechs Jahre nach seinem 
Tod, 1921, erschien, erklärt es ebenso. Kurt Schmidt, folgt ebenfalls 
diesem Kommentar, ebenso die englischen Übersetzer Lord Chalmers, 
Miss Horner, Bhikkhu Nyānamoli. 
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cherheit anstrebt, ist eine Bezeichnung für den Vollen-
deten, vollkommen Erwachten.  
 Der sichere, angenehme, befriedigende Weg ist eine 
Bezeichnung für den achtgliedrigen Heilsweg, nämlich 
rechte Anschauung, rechte Gemütsverfassung, rechte 
Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes 
Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Einigung. 

So ist, ihr Mönche, von mir der sichere Weg zum 
Gedeihen geöffnet, der falsche Weg, der Weg ins Ver-
derben versperrt, das männliche Ködertier fortgetrie-
ben, das weibliche Ködertier getötet. Was ein Meister, 
ihr Mönche, auf das Wohlergehen seiner Jünger be-
dacht, tun kann aus Fürsorge und Erbarmen, das ist 
von mir geschehen. 

Hier sind Bäume, ihr Mönche, und auch leere Klau-
sen, betrachtet diese Lehre, ihr Mönche, werdet nicht 
lässig, damit ihr später nicht Reue empfindet. Dies ist 
meine Wegweisung für euch. 
Zur Erklärung des Gleichnisses: 

Das Gazellenrudel - Gleichnis für die Wesen - lebt schon 
längere Zeit und - wie es scheint ungestört - in einem „sich 
absenkenden Waldgebiet“, das in ein Sumpfgebiet übergeht. 
Das heißt, das Gazellenrudel ist noch nicht unmittelbar ge-
fährdet, solange es sich in dem Waldgebiet aufhält: die Tiere 
haben festen Boden unter den Füßen. Aber wenn sie - durch 
die zwei Ködertiere verführt - in den Sumpf geraten, wird der 
Boden immer schwankender, sie sinken immer tiefer ein, kön-
nen sich nicht mehr herausarbeiten und gehen so zugrunde. 

Diese Darstellung erinnert an die Beschreibung der Ent-
wicklung der Wesen in den großen Weltzyklen, die wir in D 27 
finden. Was hier in dem Gleichnis als das Waldgebiet bezeich-
net wird, in dem das Gazellenrudel noch ungefährdet in Frie-
den leben kann, das beschreibt der Erwachte in D 27 als das 
Dasein der Leuchtenden Gottheiten in der zweiten Stufe der 
Daseinsmöglichkeiten der Welt, der reinen Form. Jene Welt ist 
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frei von Sinnlichkeit, und die Gottheiten leben allein von dem 
in sich selbst gefühlten großen Glück. Dann und wann sind sie 
etwas nach außen gewandt, sehen einander und schweben 
miteinander in beglückter Stimmung im Raum. 

Aber so wie nach dem Gleichnis in M 19 das Waldgebiet 
übergeht in eine sumpfige Landschaft, so bietet auch das Da-
sein der Leuchtenden keine Sicherheit. Sie waren, wie in D 27 
näher erläutert wird, als sie noch Menschen waren, durch gro-
ße Nöte zur inneren Umkehr gekommen, hatten in tiefer 
Selbstbesinnung erkannt, dass eigene brutale Rücksichtslosig-
keit der Grund für die Zunahme ihrer Nöte war und dass diese 
um jeden Preis aufgegeben werden müsse. Dieser tiefsten, 
unter größten Schmerzen gewonnenen Einsicht folgend, be-
gann nun eine allmähliche Aufwärtsentwicklung. Schritt für 
Schritt ließen sie von üblen Verhaltensweisen, und so begann 
wieder in dem Äonenzyklus die Epoche des Aufstiegs, die, wie 
der Erwachte lehrt, in den meisten Fällen nur bis eben zu dem 
Status der leuchtenden Göttlichkeit führt. Da aber die Leuch-
tenden die Gesetzmäßigkeit dieser periodischen Auf- und Ab-
wärtsentwicklung nicht durchschauten, darum hatten sie die 
üblen Angewohnheiten nicht endgültig ausgerodet, sondern 
nur verdrängt: Auch die leuchtenden Götter hatten in der Tiefe 
ihres Herzens noch eine gewisse Bereitschaft zu jenen dunklen 
Eigenschaften, deretwegen sie einst so Schreckliches erlebten. 

Dieses Unterdrückte beginnt sich nach einiger Zeit wieder 
zu regen. Alles was „da“ ist (bhava), das tritt auch irgendwann 
wieder in Erscheinung, und so begann bei den leuchtenden 
Gottheiten wieder ein gelegentliches Nach-außen-Blicken. Sie 
sahen unter sich eine große stille Wasserfläche. Sie waren 
diesen Anblick allmählich gewohnt und lebten einander in 
Seligkeit zugewandt und in der Hingabe an die im reinen Her-
zen empfundene Seligkeit. 

Aber immer wieder auch kam aus der Tiefe des Herzens die 
Neigung auf, zum Wasser zu blicken. Und irgendwann ent-
deckten sie, dass da etwas Neues, Festigkeit, auftauchte. Das 
machte die Schwächsten unter ihnen - das heißt diejenigen, 
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deren innere Seligkeit schon blasser und deren Herzensdränge 
nach weltlicher Vielfalt schon stärker geworden waren - neu-
gierig. Sie begaben sich dorthin, und es begann wieder einmal 
jene Abwärtsentwicklung, wie sie in D 27 beschrieben ist. 

Dieser Wiederbeginn einer neuen „Götterdämmerung“, ei-
nes neuen Einstiegs in das Elend der Sinnensuchtwelt, die uns 
Heutigen schon längst Gewohnheit geworden ist, drückt der 
Erwachte in M 19 aus mit dem Gleichnis von dem Wald, in 
welchem die Gazellenherde schon lange ungefährdet leben 
konnte, an den sich aber ein abschüssiges Gebiet anschloss 
und zu dem hin ein übler Jäger - Māro, der Widersacher des 
Heils - durch zwei Ködertiere allmählich wieder hinlockt. 

Der Mann, der nach dem Gleichnis dem Gazellenrudel 
wohlwill, den sicheren Weg öffnet und den Gang in den Sumpf 
versperrt, ist der Erwachte. Er zeigt dem suchenden Menschen 
mit seiner Wegweisung den Weg, wie man dem Leiden entrin-
nen kann. 

Das erste Glied des achtfältigen Heilswegs beginnt mit der 
höchsten Aussage, die aus dem Samsāra herausführt, der rech-
ten Anschauung, und die weiteren sieben Stufen sind sieben 
Einsatzweisen zur Auflösung der Triebe. Die rechte Anschau-
ung, die der Erwachte vermittelt, ist das Gehört- und Verstan-
denhaben der vier Heilswahrheiten. Es ist die Aufklärung da-
rüber 
1. was nicht heil, was Leiden ist, nämlich die fünf Zusam-

menhäufungen (erste Heilswahrheit), 
2. dass die Bedingung des Leidens der Durst ist (zweite Heils-

wahrheit), 
3. dass durch dieses Durstes Aufhebung das Heil gewonnen 

wird (dritte Heilswahrheit), 
4. auf welche Weise der Durst aufzulösen ist (vierte Heils-

wahrheit). 

In diesem Gleichnis vergleicht der Erwachte das dem jeweili-
gen Durst Folgen, also dem Begehren Folgen, mit dem Gang 
in den Sumpf. Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvor-
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stellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der 
Begehrlichkeit. Unser Leben besteht aus Einzelgedanken und 
aus einzelnen Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedanke 
nach dem anderen, eine begehrliche Vorstellung nach der an-
deren füllt die Waagschale, mehrt das Gewicht, verstärkt die 
Süchtigkeit. 

So wie Salzwasser nie den Durst stillen kann, so kann die 
Befriedigung der Begehrensdränge nie das Begehren endgültig 
stillen, sondern macht den Trinkenden nur noch durstiger. Der 
Mensch schaukelt sich auf zu immer größerer Leidenschaft-
lichkeit, zu immer größerer Abhängigkeit. Die Heilslehrer 
sehen die gesamte Sinnenlust im weitesten Sinne als eine 
Suchtkrankheit an und die jeweiligen Begehrensobjekte als 
Rauschmittel. Je größer beim Menschen die Sucht ist und je 
längere Zeit sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser 
muss er aus dem entsetzlichen Mangelgefühl heraus trachten, 
diese Sucht zu erfüllen. Zu der Zeit kann er weder den Weg zu 
seiner Befreiung noch die Not der Nächsten auch nur sehen. 
Der Gegenstand der Befriedigung füllt sein ganzes Blickfeld 
aus und erscheint ihm blendend, verheißend, verlockend mit 
unwiderstehlicher Gewalt. Irgendwann kann die Spannung 
nicht mehr ausgehalten werden, und wir sprechen dann von 
asozialer Haltung und Kriminalität. Er ist in diesem Leben ein 
Rücksichtsloser, ein Brutaler geworden, und nach dem Tode 
kehrt dieser Tendenzenkomplex zu seinesgleichen ein, wo 
Rücksichtslosigkeit und Brutalität herrschen und wo auf ihn 
zurückfällt, was er an Verweigern und Entreißen gewirkt hat. 
Das ist das Versinken im Sumpf. 

Es ist ein Gesetz, dem alle Wesenheit, alle Tiere, Men-
schen, Geister und Götter unterliegen: wenn ein Lebewesen 
nicht größere und seligere Lebensmöglichkeiten kennt oder 
ahnt als seine bisherigen, so kann er sie in keiner Weise an-
streben wollen, und so bleibt es und muss es gefangen bleiben 
in seinen bisherigen Gewohnheiten und abseits der größeren 
Möglichkeiten. Weil es so ist, dass ein Wesen erst von den 
größeren Zielen hören und sie verstehen muss, ehe es dazu 
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kommen kann, sich aus seinem Sumpf zu erheben und das 
Größere anzustreben - darum erscheinen immer wieder die 
Größeren, die Heilslehrer, die den höheren Zielen näher ge-
kommen sind oder sie ganz erreicht haben, unter den Men-
schen und belehren sie darüber, dass sie bis jetzt ihre besten 
und herrlichsten Möglichkeiten versäumt haben, dass es aber 
den Weg gibt, zu hellerem und höherem Erleben zu kommen. 
In diesem Sinne sagt der Erwachte (M 96): 
Eine heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit,  
die der Mensch besitzt, die lehre ich ihn nützen. 
Das heißt ja, dass der Mensch diese ihm innewohnende heils-
mächtige Eigenschaft nur mangels Kenntnis nicht benutzt, 
nicht benutzen kann. Diese Fähigkeit ist die Möglichkeit, 
durch Belehrung und Erfahrung die Existenz in ihren gesam-
ten Möglichkeiten kennen und so durchschauen zu lernen, dass 
man dadurch zu ihrer vollständigen Beherrschung kommen 
kann und zuletzt zur endgültigen Freiheit. Wo der Geist diese 
Möglichkeiten nicht kennenlernt, da kann er den Menschen 
auch nur immer von den einen der ihm bekannten grauen 
Möglichkeiten zu den anderen führen und wieder hin und her. 
- Erst wenn der Geist aufnehmen kann, dass es bisher unge-
ahnte größere, hellere Daseinsmöglichkeiten gibt - erst dann 
wird er diese anstreben wollen. In dem gleichen Maß erkennt 
er seine bisherigen Maßstäbe und Ziele als unzulänglich, 
kleinlich, als gering, ja, er erkennt die Gefahr des Abgleitens 
in das Sumpfgebiet der Leidenschaften. Das ist die Wendung, 
die von der Botschaft der Heilslehrer ausgeht. 
 

Die zwei Ködert iere 
 
Im Gleichnis heißt es, dass das männliche Ködertier von dem 
Mann, der dem Rudel wohlwill, verjagt wird, während das 
weibliche Tier getötet wird. Das männliche Ködertier ist ein 
Gleichnis für den Reiz nach Befriedigung (nandi-rāgo). Das 
weibliche Ködertier ist ein Gleichnis für die Bande des Wahns 
(avijjā). 
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Als erstes erwähnt der Erwachte also den Reiz nach Befrie-
digung, das männliche Ködertier, das immer wieder ver-
scheucht werden muss. Der Reiz nach Befriedigung ist das 
Kosten der sinnlichen Eindrücke durch Sehen, Hören, Rie-
chen, Schmecken und Tasten, um Lust zu erleben in den ver-
schiedenen Graden. Jeder Mensch, der sein Leben nach höhe-
ren Maßstäben zu führen bestrebt ist, kennt diese Haltung, 
dass er vielen Anwandlungen der natürlichen Lustsuche schon 
mit Rücksicht auf seine Nächsten nicht folgt, insofern den 
Reiz zur Befriedigung abwehrt, verscheucht, forttreibt. 

Endgültig allerdings, ernsthaft und kontinuierlich wird die 
Abwehr des Reizes nach Befriedigung erst bei dem Nachfol-
ger der Lehre, dem in die Heilsströmung Gelangten, der das 
Leben so durchschaut hat, dass er die Bande des Wahns (avij-
jā-bandhana) endgültig abgeschnitten hat - das Ködertier „ge-
tötet“ hat. Das heißt, in seinem Geist ist er sich völlig klar 
darüber, dass der Eindruck, ein Ich in einer Welt zu sein, eine 
große Täuschung und Blendung ist, dass hier nur eine Unzahl 
von Trieben, die im Lauf des Samsāra angesammelt sind, je-
weils das ihrige suchen und der Geist, der bis dahin der Sklave 
dieser Triebe war, immer die Erfüllung herbeizuführen be-
strebt war. Dieser Wahn ist nun durchschaut und ist abgetan. 
Damit kann der Heilsgänger keine wahnhafte Vorstellung 
mehr, die er als solche erkennt, gelten lassen. Das ist das Bild 
für die „Tötung“ des Ködertieres Wahnbande. 
 Die Heilsentwicklung beginnt mit der rechten Anschauung, 
und das ist das Abschneiden der Bande des Wahns im Geist - 
das Töten des Ködertieres Wahn - und sie endet mit der Be-
freiung von den Verstrickungen des Wahns, von den Tenden-
zen im Herzen. 

Der Wahn besteht darin, dass die aus Wahrnehmung beste-
hende  Welterscheinung  samt   dem   darin   miterscheinenden 
 „Ich“ nicht als Wahrnehmung durchschaut und erkannt wird 73 

                                                      
73 Diese Kenntnis gehört zum Verständnis der fünf Zusammenhäufungen, 

der ersten Heilswahrheit vom Leiden. 



 2876

- sondern für letzte Wirklichkeit gehalten wird. Mit diesem 
Wahn ist keine Beherrschung der Erscheinung, des Daseins, ist 
keine Freiheit und Erlösung erreichbar. 
 Die vom Erwachten nicht belehrten Menschen leben in 
dem wahnhaften Anblick „dies ist die Welt, dieses bin ich“. 
Sie kennen nicht den sich gegenseitig bedingenden Kreislauf 
der fünf Zusammenhäufungen, wie eine die andere anstößt, 
dass da gar kein souveränes Ich ist, sondern dass nur die dem 
Körper, der zu sich gezählten Form (1), innewohnenden Ten-
denzen (Wollenskörper - nāma-kāya) im Zusammentreffen mit 
den einst gewirkten als außen erfahrenen Formen (1) und die 
von ihnen ausgehenden Gefühle (2) den Eindruck, die Wahr-
nehmung (3) eines Ich erwecken, das einer Welt gegenüber-
stünde, worauf das vermeintliche Ich reagiert (4), und dass 
diese Reaktion sich dahingehend einspielt, wieder bestimmte 
als außen erfahrene Formen an die von den Trieben besetzte 
Form (Körper) heranzubringen (5), worauf wieder reagiert 
wird. Diesen sich gegenseitig bedingenden Leidenskreislauf 
nicht zu sehen, sondern zu meinen, dass da ein Ich einer Welt 
gegenüberstünde, das ist Wahn. Und da wir schon ungezählte 
frühere Leben in diesen Wahnbanden lebten, so ist der wahn-
hafte Anblick der Welt schon längst zu unserer Natur gewor-
den. Wir haben uns mit unserem ganzen Herzen und Wesen in 
diese Wahnbefangenheit eines Ich in einer Welt hineinver-
strickt. Durch die Triebe und Verstrickungen des Herzens 
kommt es, dass wir das Empfinden haben, die aus Wahrneh-
mung bestehenden Begegnungserscheinungen, die einst ent-
lassenen, bestünden aus an sich vorhandenen vier Grundgege-
benheiten: Festem, Flüssigem, Temperatur und Luft. In Wirk-
lichkeit ist all unser Erleben, unsere gesamte sinnliche Wahr-
nehmung eines Ich und einer Umwelt nur die Übersetzung 
oder Umformung dessen, was in unserem Herzen an Tenden-
zen, Emotionen, Motivationen wühlt. So wie jeder nächtliche 
Traum keine andere Ursache hat als die schwankenden, dau-
ernd sich verändernden Vorstellungen des Gemüts und des 
Geistes aus den Trieben des Herzens, ganz so geht es mit dem 
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lebenslänglichen Traum unserer Tageserlebnisse, und dieser 
lebenslängliche Traum währt so lange und in solcher Qualität, 
wie die Triebe des Herzens sind. Das Herz, der gesamte Trie-
bekomplex, verlässt im Sterben den Körper, wirkt aber weiter-
hin, produziert weiterhin Traumleben, indem das Lebewesen, 
das große Angst vor dem Sterben hatte, das den Tod als seine 
Vernichtung auffasste, gleich nach dem Übergang verwundert 
ist und sich in der neuen Umgebung orientiert. Dieses dauern-
de Wirken geschieht aus Anziehung und Abstoßung (rāga und 
dosa) und der daraus hervorgehenden Blendung, Täuschung 
(moha). Die Stärke der Blendung ist es, die uns außerhalb der 
Wahrheit von der Wirklichkeit eben in der Wahnverstrickung 
hält. Den aus dem eigenen Herzen aufdampfenden Traum mit 
seinen wechselnden Bildern halten wir für eine unabhängig 
von uns bestehende äußere Welt, obwohl all unser Erleben 
doch Erleben, Wahrnehmen ist, ein geistiger Vorgang. 

So ist der von den Banden des Wahns Befreite zu erkennen: 
Es kommt ihn an, in ruhigen, neutralen Zeiten, in denen er 
nicht von Begehren und Abneigung gegenüber irgendwelchen 
Dingen bewegt ist, den rechten Anblick zu pflegen, bis den 
fünf Zusammenhäufungen gegenüber eine gewisse Befrem-
dung eintritt, er kann sich nicht mehr mit ihnen identifizieren, 
weil er deutlich sieht, dass er - befangen in ihrem Zusammen-
spiel - der Illusion, der Vergänglichkeit, dem Tod ausgeliefert 
ist. Immer wieder führt er sich vor Augen, dass in Wirklichkeit 
Gefühl und Wahrnehmung ist, jenes geistige Erscheinen, wo er 
den Eindruck hat, ein lebendiges Ich in einer materiellen drei-
dimensionalen Welt zu sein. In diesem Sinn rät der Erwachte: 
Als Luftgebild‘ sieh diese Welt,  
als Wogenschaum sieh diese Welt. 
Wenn so du blickst, dann trifft dich nicht  
der Todesfürst (Māro), der Herr der Welt. (Dh 170)  

Der von den Banden des Wahns Befreite hat endgültig ein 
solches Wissen über die Gefahren aller Daseinsstationen ge-
wonnen, dass er allen Gefahren nicht nur des jetzigen mensch-
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lichen Lebens, sondern des ganzen Samsāra in allen drei gro-
ßen Bereichen zu entrinnen strebt. Er ist noch lange nicht ent-
ronnen, hat erst in seinem Geist die Einsicht gewonnen, aber 
er arbeitet jetzt unirritierbar auf die Auflösung aller Verstri-
ckungen des Herzens hin. Und für diese Arbeit ist unerlässlich:  
Das Verscheuchen des Ködertieres „Reiz nach Befriedi-
gung“. 
Der Heilsgänger erinnert sich der Aussage des Erwachten „Be-
friedigung ist des Leidens Wurzel“ (M 1) und der Antwort auf 
die Frage eines Mönches, was die Loslösung von den fünf 
Zusammenhäufungen sei: Das Verneinen und Aufgeben des 
Wunsches nach Gierbefriedigung (chanda-rāga) bei den fünf 
Zusammenhäufungen. (M 109) Und er führt sich bei den Ver-
lockungen durch die Sinnendinge und bei dem Drang, aufzu-
brausen, nachzutragen, sich zu rächen, sich rücksichtslos 
durchzusetzen, immer wieder vor Augen: „Dieser Reiz nach 
Befriedigung der inneren Dränge hält im Leiden, im Bereich 
des Todes.“ Darum kann sich der Heilsgänger an nichts mehr, 
was irgendwie erscheint, endgültig befriedigen wollen, aber 
die Triebe sind noch fast alle da, und so erscheint so vieles 
noch verlockend. Darum verscheucht die von ihm ausgebildete 
Wahrheitsgegenwart (sati) diese ködernden, an den Samsāra 
fesselnden, gefühlten und in den Gedanken aufsteigenden 
Reize immer wieder, so wie der Bodhisattva durch die Be-
trachtung der üblen Folgen von sinnlichem Begehren, Antipa-
thie bis Hass, Rücksichtslosigkeit die ködernden Gedanken 
immer wieder verscheuchte. Diesen Kampf der Verscheuchung 
- Vertreibung - einen Teil der sechsten Stufe des achtgliedrigen 
Heilsweges - beschreibt der Erwachte mit den Worten: 

Da gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedanken der 
Sinnensucht keinen Raum, verleugnet ihn, vertreibt ihn, ver-
tilgt ihn, erstickt ihn im Keime; gönnt einem aufgestiegenen 
Gedanken der Antipathie, des Hasses keinen Raum, verleugnet 
ihn, vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keime; gönnt 
einem aufgestiegenen Gedanken der Rücksichtslosigkeit kei-
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nen Raum, verleugnet ihn, vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt 
ihn im Keime; gönnt diesen und jenen üblen, verderblichen 
Gedanken, die aufsteigen, keinen Raum, verleugnet sie, ver-
treibt sie, vertilgt sie, erstickt sie im Keime. Das nennt man 
den Kampf der Vertreibung. (D 33 IV) 

Später sah der Bodhisattva, dass auch der Wunsch nach den 
Entrückungen und dem Erlebnis der Formlosigkeit (rūpa- und 
arūpa-rāga) ein Ködertier darstellt, das an höchste Erlebens-
formen des Samsāra, des unbeständigen, leidvollen Kreislaufs 
fesseln will. Der Reiz nach Befriedigung kommt so lange auf, 
wie es Tendenzen gibt. Man muss ihn immer wieder verscheu-
chen, um ungestört den rechten Weg gehen zu können - so 
lange, bis nur noch der allerletzte, allerfeinste, allerzarteste 
Trieb sich meldet: der Reiz nach dem Erlebnis von erhabener 
Wahrnehmung, die mit vollkommenem Frieden abwechselt: 
dem Erlebnis der Grenzscheide möglicher Wahrnehmung. Und 
auch diesen letzten Reiz verscheuchte der Bodhisattva und 
erreichte unverletzbare Unverletztheit, den endgültigen Frie-
den. Im Frieden kommt kein Reiz nach Befriedigung mehr auf, 
das Ködertier ist endgültig verschwunden. Das ist der Heils-
stand. 
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VON DER BEHERRSCHUNG DES DENKENS 
20.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Erwachte nennt nicht nur Übungen und Vorstellungen, um 
in den neutralen Zeiten vom Grund her den Triebhaushalt des 
Menschen zu verbessern, sondern er gibt auch Hilfen, wie man 
außerhalb der „neutralen Zeiten" plötzlich oder allmählich 
aufkommende üble Anwandlungen gleich unmittelbar wirk-
sam bekämpfen kann. Davon handelt die folgende Lehrrede. 
Sie ist an die Mönche gerichtet, die viel weniger Erregendes 
und Ablenkendes erfahren als der Bürger und in deren Tages-
ablauf das Denken eine unvergleichlich größere Rolle spielt 
als das Reden und Handeln. Darum ist für die Mönche die 
Befolgung dieser Anleitungen so wirksam, wie der Erwachte 
es dort berichtet. Aber bei uns, die wir mit sehr anderen Le-
bensgewohnheiten im Beruf und in der Familie leben, kann 
man nur mit Teilwirkungen rechnen. Die uns umgebenden 
Menschen handeln ganz selbstverständlich nach ihren Bewer-
tungen und Maßstäben. Davon sind wir ununterbrochen Zeu-
gen, und das reißt sehr stark an uns. Wir sind wie Schwimmer 
in starker Gegenströmung. Dessen müssen wir uns bewusst 
sein. 
 Aber gerade darum bedürfen wir ganz besonders der man-
nigfaltigen Hilfen, die der Erwachte gibt. Je öfter es uns ge-
lingt, mit der folgenden Anleitung des Erwachten akute ungute 
Angehungen zu überwinden, desto mehr nehmen bei uns Ver-
trauen und Tatkraft/Kampfeskraft zu. 
Deshalb kann auch für uns die folgende Lehrrede eine gute 
Hilfe sein: 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
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 Wer nach höchster Ausbildung des Herzens strebt, 
soll zur rechten Zeit fünf Vorstellungen in die Auf-
merksamkeit nehmen. Welche fünf? 
 

1. Unheilsame Vorstellungen  
durch heilsame vertreiben 

 
Wenn da, ihr Mönche, der Mönch irgendeine Vorstel-
lung im Geist hegt und ihm dabei üble unheilsame 
Gedanken aufsteigen, solche, die mit Gier, Hass, Blen-
dung verbunden sind, dann soll der Mönch seine Auf-
merksamkeit von dieser Vorstellung weg auf eine an-
dere Vorstellung, eine heilsame, bessere richten. Indem 
er die Aufmerksamkeit von dieser Vorstellung weg auf 
eine andere, heilsame, bessere richtet, da schwinden 
die üblen unheilsamen Gedanken, die mit Gier, Hass, 
Blendung verbunden sind, dahin, lösen sich auf. Da-
durch wird das Herz still und befriedet, wird einig 
und gesammelt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Maurer 
oder Maurergeselle mit einem feinen Keil einen groben 
heraustreiben, herausschlagen, herausstoßen kann, 
ebenso nun auch, ihr Mönche, soll ein Mönch, während 
er irgendeine Vorstellung im Geist hegt und ihm dabei 
üble unheilsame Gedanken aufsteigen, solche, die mit 
Gier, Hass, Blendung verbunden sind, seine Aufmerk-
samkeit von dieser Vorstellung weg auf eine andere 
Vorstellung, eine heilsame, bessere richten. Dann 
schwinden die üblen unheilsamen Gedanken, die mit 
Gier, Hass, Blendung verbunden sind, dahin, lösen 
sich auf. Dadurch wird das Herz still und befriedet, 
wird einig und gesammelt. 
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Hier ist die Rede von einem Mönch, der nach höchster 
Ausbildung des Herzens strebt, der also seine Psyche 
verbessern und heilen, das heißt die Triebe auflösen will. Die-
se höchste Ausbildung ist dann erreicht, wenn das Herz nicht 
die leiseste Regung zur Untugend empfindet (sīla) und wenn 
es völlig still ist, unbeeinflusst von äußeren Erlebnissen in sich 
ruht (sam~dhi), wenn es also nach den Gleichnissen des Er-
wachten reines Gold geworden ist ohne irgendwelche Be-
schmutzungen. (A III,102-103)  Einem Mönch, der dieses Ziel 
im Auge hat, geschieht es nun, dass er von irgendwelchen 
Erlebnissen gereizt wird. Er sieht, hört, riecht, schmeckt, tastet 
oder denkt etwas, es erregt seine Aufmerksamkeit, und schon 
merkt er, dass er zu diesem hingezogen, von jenem abgestoßen 
ist, so dass er nicht den wirklichkeitsgemäßen Anblick bewah-
ren kann, sondern der täuschenden Blendung von angenehm 
und unangenehm, schön und unschön verfällt. 
 Wie kann diese Blendung entstehen? Man hat irgendeinen 
Gegenstand öfter gesehen, hat öfter von ihm reden hören, ohne 
selbst das geringste Interesse für ihn gehabt zu haben. In sol-
chem Fall sieht man den Gegenstand nüchtern ohne Gefühls-
besetzung, also im engeren Sinne unverblendet (natürlich nicht 
im weiteren Sinne, denn abgesehen von der Tatsache, dass 
schon der Anblick von „Gegenstand" Blendung ist, verbindet 
man mit dem Anblick auch noch nähere Gedanken und Bewer-
tungen über seinen Zweck, selbst wenn man persönlich uninte-
ressiert ist). 
 Wenn man nun von anderen eine positive (oder negative) 
Bewertung hört, die einem wegen ihrer Begründung oder we-
gen des Zutrauens zu dem anderen einleuchtet, dann bekommt 
der Gegenstand durch den Akt des Einleuchtens, der inneren 
Anerkennung des Urteils auch sogleich jenen positiven (oder 
negativen) Wert. Man betrachtet ihn jetzt mit anderen Augen. 
Einen Augenblick danach kann die Sache wieder vergessen 
sein und Tage, Wochen und Monate der Gegenstand nicht vor 
Augen kommen. Wann immer er dann aber vor Augen tritt, da 
begegnet man ihm anders als vor jener positiven (oder negati-
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ven) Bewertung. Er leuchtet einen an, besetzt mit der Aner-
kennung (oder Abwertung), die vorher geschehen war, auch 
wenn man die Gründe der Anerkennung (oder Abwertung) 
vergessen hat: der Gegenstand hat jetzt einen positiven (oder 
negativen) Wert. Man sieht ihn anders. Das ist die Blendung 
im engeren Sinne. Nehmen wir einmal an, der neue Wert ist 
positiver als der alte: Weil man ihn jetzt positiver bewertet, so 
hat man bei seinem Anblick eine Zuwendung. Weil man eine 
Zuwendung, einen positiven Bezug zu ihm hat, so tut sich 
dieser bei jeder Begegnung als eine kleine Freude kund. Diese 
Freude verbindet man nun gewohntermaßen mit dem äußeren 
Gegenstand, obwohl sie vom anziehenden Bezug des Herzens, 
d.h. von innen, ausgeht: das ist Blendung. 
 Weil der Gegenstand einen nun freut, betrachtet man ihn 
mit den Augen des Sichfreuenden, vermehrt die positive Be-
wertung, die Freude bei der Begegnung wird größer, das Be-
dürfnis danach, ihn haben zu wollen, wird größer. Wenn der 
Gegenstand wieder begegnet, löst er die vergrößerte Freude 
aus, ja, löst mehr Wunsch oder Sehnsucht aus, ihn zu haben. 
Damit nimmt die Blendung zu. Die Freude, die scheinbar vom 
Gegenstand ausgeht, ist in Wirklichkeit ja nur aus dem durch 
positive Bewertung entstandenen Bedürfnis des Herzens her-
vorgegangen. 
 Durch diese Blendung sind wir gefesselt an die Dinge, die 
Wohl versprechen. Wir glauben, nur aus der Befriedigung 
unserer Wünsche nach bestimmten Dingen Wohl beziehen zu 
können, erleben aber eben wegen der Unbeständigkeit der 
Dinge vorwiegend Leiden statt Wohl. Da wir so ständig geris-
sen sind von wechselnden Wohl- und Wehgefühlen, können 
wir die Dinge nicht unverblendet sehen, können nicht erken-
nen, dass nicht die Dinge an sich wohl oder wehe sind, son-
dern nur unser Bezug zu ihnen dies vortäuscht. 
 Der Erwachte sagt: Aufmerksamkeit (manasik~ra) erzeugt 
alle Dinge (A X,58) und warnt darum vor ayoniso manasikāra; 
das heißt er warnt davor, die Aufmerksamkeit auf die Oberflä-
che der Erscheinungen zu richten, die Dinge also nur nach 
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dem bei ihrem Anblick empfundenen „angenehm" und „unan-
genehm" zu bewerten, woraus die Gewohnheit, ja, der Zwang 
hervorgeht, auch dann, wenn die Erscheinungen gerade nicht 
besonders reizen, nach wie vor statt nach ihrer Herkunft nur 
nach ihren Inhalten und deren Kreuz- und Querverbindungen 
zu sehen. Vom Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl getroffen, treibt 
ihn der Wahntrieb (M 148), die Blendung. Deshalb empfiehlt 
der Erwachte yoniso manasik~ra, das heißt die Aufmerksam-
keit allein auf die Grundlagen und die Herkunft der Erschei-
nungen zu richten. Denn wer seine Aufmerksamkeit darauf 
richtet und sich im Geist mit der Herkunft des Leidens und der 
Auflösbarkeit des Leidens beschäftigt, der findet den Weg 
zum Heilen. Denn vom Geiste gehn die Dinge aus (Dh 1 und 
2). 
 Und der Erwachte sagt (M 19): Was der Mensch häufig  er-
wägt und überlegt, dahin neigt sich das Herz. So wie das Herz 
geneigt ist, so muss der Mensch wirken in Gedanken, Worten 
und Taten. Und so wie der Mensch wirkt, so gestaltet er seine 
„Welt" - seine „Umwelt" und seine „Gedankenwelt", kurz: die 
Dinge: Vom Geiste gehn die Dinge aus. 
 Dieses wissend, bemüht sich der Mönch, wenn er in sich 
Gier, Hass, Blendung merkt, von den faszinierenden oder ab-
stoßenden Wahrnehmungen freizukommen. 
Da empfiehlt nun der Erwachte als erste Übung, diese aufge-
stiegenen Wahrnehmungen, die nur aus Gier, Hass, Blendung 
geboren sind, dadurch zu überwinden, dass der Übende seine 
Aufmerksamkeit auf eine bessere Wahrnehmung richtet, auf 
eine Vorstellung, die heilsam ist und die den Übenden so 
packt, dass er aus ihr die Kraft gewinnt, die üble Wahrneh-
mung fahren zu lassen. Es muss also eine Vorstellung sein, die 
ihn schon öfter zum Höheren begeistert und gehoben hat. 
 Nehmen wir an: Der angenehme Duft einer Speise löst bei 
einem Mönch augenblicklich eine gewisse begehrliche An-
wandlung aus, die seine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dann 
stellt sich der Mönch sofort höhere, edlere Freuden vor: Er 
denkt zum Beispiel daran, wie ihm manchmal schon bei der 
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mett~-Meditation ganz hell und warm wurde und er sich weit 
und frei und fast unsterblich fühlte - oder daran, wie er 
manchmal bei der stilleren tieferen Betrachtung der Bedingt-
heit und Geschobenheit von Wollen, Fühlen und Denken gera-
dezu darüberstand und ein Gefühl dafür bekommen hatte, dass 
man unabhängig werden kann. Indem er an solches edleres 
Wohl, das er erfahren hat oder sich vorstellen kann, intensiv 
denkt, kann er das primitivere Wohl damit abstoßen. Daher 
wählt der Erwachte hier das Gleichnis, dass man mit einem 
kleinen Keil einen großen Keil heraustreiben soll. Ein Schrei-
ner, der einen groben Keil herausholen will, treibt einen feinen 
Keil daneben hinein, bis der grobe Keil schließlich so beweg-
lich geworden ist, dass er herausgenommen werden kann. 
 Oder ein anderes Beispiel: Der Übende merkt in sich ge-
genüber einem anderen Menschen Gedanken der Abneigung, 
des Zorns, merkt Neid oder Starrsinn in sich. Da stellt er sich 
vor: „Wie sind die reineren Wesen, die übermenschlichen, 
göttlichen Wesen so frei von diesen trüben Eigenschaften, wie 
erleben sie so ganz anderes, Helleres, Harmonisches, weil sie 
sanftmütig sind, anderen von Herzen gönnen, sich mit den 
anderen freuen. Wie macht das hell und harmonisch, ganz 
ohne innere Zerrungen. Das ist größer, dahin will ich streben!" 
 Man könnte noch eine Reihe anderer guter und kraftvoller 
Vorstellungen aufzeigen, die fähig sind, die üblen Vorstellun-
gen zu vertreiben, aber jeder Übende muss sich im Lauf der 
Zeit selber gute Vorstellungen erarbeiten, die ihm helfen, die 
ihn begeistern und höher ziehen, wodurch er vom Üblen ab-
kommt. Hat er solche emporziehenden Vorstellungen, bei 
denen ihm hell und warm wird, einmal gewonnen, dann sollte 
er sich ihrer auch ohne äußeren Anlass immer wieder versi-
chern, sie in sich befestigen, sich mit ihnen ernähren, sie sei-
nem Gedächtnis stark einprägen in dem Gedanken: „Die will 
ich mir merken, wenn ungute Vorstellungen aufkommen.“ 
Dadurch wird nach einiger Zeit ganz von selber, ohne unseren 
Willen, unsere Denkgewöhnung darauf programmiert, an diese 
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oder jene verlockende oder abstoßende Erscheinung sogleich 
die bessere Vorstellung anzuknüpfen, zu assoziieren. 
 Wenn durch die bessere Vorstellung das Üble richtig über-
wunden ist, dann zeigt sich das daran, dass das Herz bei der 
besseren Vorstellung stehenbleibt, sie festhält, sich befriedet, 
nur dieser einen Vorstellung hingegeben und insofern einig 
und gesammelt ist. Dann braucht man das Herz nicht mit Ge-
walt bei dieser Vorstellung festzuhalten. 
 Wenn diese Sammlung auf eine bessere Vorstellung nicht 
gelingt, so liegt es daran, dass die unheilsamen Vorstellungen 
aus Gier, Hass, Blendung nach ihrem Schwung weiterrollen. 
Dann wird das Herz schnell wieder von der besseren Vorstel-
lung wegspringen und sich solchen von Gier, Hass, Blendung 
zuwenden. In diesem Fall empfiehlt der Erwachte die zweite 
Übung: 
 

2.  Das Elend der üblen Gedanken betrachten 
 
Wenn diesem Mönch bei seinem Bemühen, die Auf-
merksamkeit von der einen Vorstellung weg einer an-
deren, heilsamen, zuzuwenden, noch unheilsame Ge-
danken mit Gier, Hass, Blendung aufsteigen, dann soll 
er, ihr Mönche, das Elend derartiger Gedanken be-
trachten: „Da sind sie ja, diese unheilsamen Gedan-
ken, die gefährlichen, diese Leiden ausbrütenden Ge-
danken.“ Indem er das Elend derartiger Gedanken be-
trachtet, schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken 
mit Gier, Hass, Blendung, lösen sich auf. Dadurch 
wird das Herz still und befriedet, wird einig und ge-
sammelt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, eine Frau oder ein 
Mann, jung, frisch, gefallsam, denen ein Schlangenaas 
oder ein Hundeaas oder ein Menschenaas an den Hals 
gebunden würde, voll Abscheu und Ekel wäre und sich 
sträuben würde: ebenso nun auch, ihr Mönche, soll ein 
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Mönch, wenn ihm bei seinem Bemühen, die Aufmerk-
samkeit von der einen Vorstellung weg einer anderen, 
heilsamen, zuzuwenden, noch unheilsame Gedanken 
mit Gier, Hass, Blendung aufsteigen, das Elend derar-
tiger Gedanken betrachten: „Da sind sie ja, diese un-
heilsamen Gedanken, die gefährlichen, diese Leiden 
ausbrütenden Gedanken.“ Indem er das Elend derarti-
ger Gedanken betrachtet, schwinden die üblen, unheil-
samen Gedanken mit Gier, Hass, Blendung, lösen sich 
auf. Dadurch wird das Herz still und befriedet, wird 
einig und gesammelt. 
 
Sollte also die Vorstellung des größeren, edleren Wohls nicht 
geholfen haben, dann soll der Mönch sich mit dieser Übung all 
das Elend vor Augen führen, das mit der gegenwärtigen primi-
tiveren Wohlsuche zusammenhängt, indem er sich die karmi-
schen Wirkungen vor Augen führt. Ein Beispiel dafür gibt die 
19. Lehrrede der „Mittleren Sammlung". Dort schildert der 
Erwachte, wie er selber sich, als er noch kein Erwachter war, 
vor Augen führte, dass die Gedanken der Sinnenlust oder der 
Antipathie, des Hasses oder der Rücksichtslosigkeit erstens zu 
eigener Bedrängnis führten, zweitens zur Bedrängnis seiner 
Umwelt und damit drittens zu beiderseitiger Bedrängnis, näm-
lich der Ich-Umwelt-Spannung in der harten feindlichen Be-
gegnung. Viertens werde durch solche Gedanken die Weisheit 
ausgerodet, d.h. der stille, klare, vom Gefühl nicht verleitete 
wirklichkeitgemäße Anblick der Dinge. Fünftens bringe diese 
Abnahme der Weisheit, der Geistesklarheit, Sorgen und Ver-
störung mit sich und damit - sechstens - käme er nie zur 
Triebversiegung. So führte er sich den eigenen Schaden und 
den Schaden der anderen durch solche Erwägungen vor Au-
gen. 
 Eigenen und fremden Schaden bringen die Verstrickungen 
in Gier-, Hass-, Blendungs-Gedanken, darum sind sie unheil-
sam. Das P~liwort für unheilsam, „akusala", bedeutet wörtlich 
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„untauglich". Die akusala-Gedanken taugen nicht zu dem, was 
man will: nicht zum eigenen Besten und nicht zum Besten der 
Mitwesen, und darum sind sie gefährlich. In M 61 empfiehlt 
der Erwachte seinem Sohn, der Mönch war, als Dauerübung, 
vor, bei und nach dem Wirken in Gedanken, Worten und Ta-
ten immer wieder die Heilstauglichkeit zu betrachten. Unter 
diesen dem Sohn Rāhulo genannten Übungen ist auch eine, die 
der zweiten Übung in unserer Lehrrede entspricht: 
 
Bevor du –  nachdem du – während du, Rāhulo, einen Gedan-
ken hegst, sollst du dir eben diesen Gedanken betrachten: 
„Dieser von mir gehegte Gedanke, führt er zu eigener oder 
fremder Beschwer oder zu beider Beschwer? Ist es ein unheil-
samer Gedanke mit leidvollen Folgen, mit leidvollen Ergeb-
nissen?“ Wenn du, Rāhulo, bei der Betrachtung merkst: „Die-
ser Gedanke, den ich da gehegt habe, führt zu eigener oder 
fremder Beschwer oder zu beider Beschwer, es ist ein unheil-
samer Gedanke mit leidvollen Folgen, mit leidvollen Ergeb-
nissen“, dann solltest du, Rāhulo, über diesen Gedanken be-
unruhigt, beschämt, Widerwillen gegen ihn fassen, und nach-
dem du, Rahulo, über diesen Gedanken beunruhigt, beschämt, 
Widerwillen gegen ihn gefasst hast, solltest du dich künftig 
zurückhalten. 
 
Solange ein Mensch im Geist vorwiegend an dieses gegenwär-
tige Leben denkt, so lange wird es ihm besonders helfen, wenn 
er sich vor Augen führt, welche schlimmen Folgen seine Ver-
flechtung in Gier, Hass, Blendung schon in diesem Leben hat: 
„Die anderen werden nicht nur traurig, sondern auch wütend 
sein und zu meinen Feinden werden, meine Freunde werden 
mich nicht mehr mögen, mich allein lassen. Statt Harmonie, 
Vertrauen, Wohlwollen säe ich Zwietracht, Disharmonie." 
Und soweit der Gedanke an das nächste Leben für ihn willen-
wandelndes Gewicht hat, soll er sich die üblen Folgen im spä-
teren Leben vor Augen führen, wie sie der Erwachte in vielen 
Lehrreden immer wieder gezeigt hat. Er kann sich z.B. vor 
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Augen führen: „Durch Gier- und Hassgedanken bin ich wie 
ein Tier, befangen in vordergründiger verblendeter Wohlsu-
che, wie ein Gespenst. Pflege ich diese Gedanken weiter, wer-
den sie mir zur Gewohnheit, werde ich nach dem Tod zu sol-
chen Wesen hingezogen nach den Worten des Erwachten: 
 
Entsprechend ihrer inneren Art vereinigen sich die Wesen, 
kommen sie zusammen. Solche von niedriger Art vereinigen 
sich mit solchen von niedriger Art, kommen mit ihnen zusam-
men. Solche von hoher Art vereinigen sich mit solchen von 
hoher Art, kommen mit ihnen zusammen. (S 14,14) 
 
Die Art der Wiedergeburt wird von der Art der im Menschen 
hausenden Triebe bestimmt. Werden bei einem Menschen die 
Triebe tierisch, so wird das die Saat zur Tierheit; werden sie 
aber verbrecherisch, dämonisch, so wird damit der Weg be-
schritten zu dämonischer Welt. In diesem Sinne sagt der Er-
wachte (A IV,232): 
 
Was ist, Mönche, dunkles Wirken, das dunkle Folgen hat? Da 
begeht einer beschwerende Taten, spricht beschwerende Wor-
te, denkt beschwerende Gedanken. Der wird in beschwerhafter 
Welt wiedergeboren. In beschwerhafter Welt wiedergeboren, 
berühren ihn beschwerhafte Berührungen, von beschwerhaften 
Berührungen berührt, fühlt er beschwerhafte Gefühle, äußers-
tes Wehe, als wie die höllischen Wesen. 
 
Die Gedanken und Vorstellungen von lockenden, anziehenden 
oder abstoßenden Objekten sind es, die den Menschen veran-
lassen, übel zu wirken. Allein hier ist der Ansatzpunkt zu bes-
serer Wiedergeburt. Darum gilt es, die Zeit zu nützen. 
 In einer anderen Lehrrede erklärt der Erwachte: 
 

Wer geizig ist in dieser Welt, 
engherzig, schnöde Reden führt, 
den andern Menschen, die bereit 
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zum Geben sind, entgegenwirkt – 
im Höllendasein, Schoß des Tiers,  
Gespensterreich erscheint er dann. 
Doch wenn er Menschentum erreicht, 
kommt er in armem Haus zur Welt. 
Kleid, Speis', Genuss, Erholung, die 
erlangt er kaum mit harter Müh'.  
Was er von anderen erhofft,  
der Tor, es wird ihm nicht zuteil. 
Das ist sein Los in dieser Welt; 
im nächsten Leben sinkt er ab. 

Wer hier zum Menschentum gelangt, 
großherzig ist und ohne Geiz, 
bei Meister, Lehre, Heilsgängern 
die Zuflucht nahm, die Drei verehrt – 
im Himmel strahlt er leuchtend auf, 
erfährt dort Wiedersein. 

Doch wenn er Menschentum erlangt,  
gelangt er in ein reiches Haus.  
Kleid, Speis', Genuss, Erholung, die  
erlangt er dort ganz ohne Müh.  
Reichtum, der ihm von and´ren kommt,  
genießt er, mächt´gen Göttern gleich.  
Das ist sein Los in dieser Welt; 
im nächsten Leben steigt er auf. (S 1,49) 

 
Doch so begehrenswert eine Wiedergeburt in höherer Welt für 
viele Menschen sein mag, dem Tieferblickenden kann sie nicht 
genügen, nicht einmal eine Wiedergeburt in einer Brahmawelt. 
Sind doch auch alle Himmelsleben begrenzt. Auch die Götter 
werden, wenn der Schatz ihrer Verdienste verbraucht ist, wie-
der in den Kreislauf der Wiedergeburten hineingerissen, nach 
oben und nach unten, zu Wonne und zu Entsetzen, je nach der 
Art früheren Wirkens. 
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 Wem sich die Verstrickung der Wesen in den Kreislauf der 
Wiedergeburten in dieser Weise darstellt, der wird, ja muss 
sich aus seinem innersten Wesen heraus vor einer solchen 
Aussicht entsetzen. Darum fährt ein solcher vor üblem Wirken 
in Gedanken, Worten und Taten so entsetzt zurück, wie wenn 
ihm ein verwesender Leichnam um den Hals gebunden würde. 
Weil er die ganze Fürchterlichkeit des Sams~ra erkennt, darum 
sträubt er sich auch mit aller Macht gegen die Ursachen des 
Leidens, die allein im üblen Wirken liegen. 
Wenn nun das positiv-aktive Bedenken der ersten Übung - 
sich etwas Besseres vorstellen - und auch das negativ-aktive 
Bedenken der zweiten Übung - sich das Elend und die furcht-
baren Folgen der üblen Gedanken vor Augen führen - nicht 
geholfen hat, dann empfiehlt der Erwachte eine dritte, weniger 
auf denkerische Überwindung gerichtete Übung: 
 

3.  Ablenkung von üblen Gedanken 
 

Wenn einem Mönch bei seiner Betrachtung des Elends 
jener Gedanken noch üble, unheilsame Gedanken mit 
Gier, Hass, Blendung aufsteigen, so soll er, ihr Mön-
che, jene Gedanken nicht mehr denken, ihnen keine 
Beachtung schenken. Während er jene Gedanken nicht 
denkt, ihnen keine Beachtung schenkt, schwinden die 
üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, Blen-
dung, lösen sich auf. Dadurch wird das Herz still und 
befriedet, wird einig und gesammelt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein scharfsehender 
Mann, der in seinen Gesichtskreis getretene Erschei-
nungen nicht sehen will, die Augen schließen oder 
wegblicken mag, ebenso nun auch, ihr Mönche, soll ein 
Mönch, wenn ihm bei seiner Betrachtung des Elends 
jener Gedanken noch üble, unheilsame Gedanken mit 
Gier, Hass, Blendung aufsteigen, jene Gedanken nicht 
denken, ihnen keine Beachtung schenken. Während er 
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jene Gedanken nicht denkt, ihnen keine Beachtung 
schenkt, schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken 
mit Gier, Hass, Blendung, lösen sich auf. Dadurch 
wird das Herz still und befriedet, wird einig und 
gesammelt.  

Diese Übung hat zum Inhalt, das Denken von den üblen Ge-
danken abzuziehen, indem man sich ablenkt. So wie nach dem 
Gleichnis ein Mensch dann die Augen schließt oder weg-
schaut, so kann man, wenn man etwa Zorn über eine Beleidi-
gung oder eine Anwandlung von Eifersucht hat und trotz aller 
Bemühungen davon nicht abkommt, dann sich ablenken, zum 
Beispiel ein Buch lesen, einen Freund besuchen oder anrufen, 
irgendeine Aufgabe oder Pflicht erfüllen, eine körperliche 
Arbeit tun, etwas lernen oder einen Brief schreiben. Damit ist 
man für den Augenblick abgezogen von den üblen Gedanken, 
die sich weiter breit machen würden, wenn man nichts täte. 
 Menschen, die von Natur mehr passiv sind, die also zum 
Erzeugen überwindender Gedanken in den beiden ersten  
Übungen sich sehr anstrengen müssten, denen es aber leichter 
fällt, eine Sache einfach fallen zu lassen, also auch von einer 
Erwägung zurückzutreten, sollten aber bedenken, dass damit 
allein nicht viel geholfen ist, denn dann ist die üble Anwand-
lung nur gerade verdrängt, aber nicht überwunden. Deshalb 
soll man möglichst zuerst die beiden ersteren Betrachtungen 
pflegen: Sie führen zur Überwindung - selbst dann, wenn im 
Augenblick ihr Erfolg noch nicht sichtbar ist, so dass man die 
drei weiteren Übungen noch machen muss. Denn mit den bei-
den ersten Übungen wird man immer fähiger, sich bei Gier-, 
Hass-, Blendungs-Vorstellungen zunächst auf überwindende 
Gedanken zu besinnen, sich den Vorteil der besseren Gedan-
ken und den Schaden solcher üblen Gedanken vor Augen zu 
führen. Diese beiden Übungen helfen auf weite Sicht und bis 
auf den Grund; meistens helfen sie auch akut. Immer aber 
stärken sie die Gewöhnung, sich auf Überwindung zu besin-
nen. 
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 Wie hilfreich diese Übung ist, versteht man erst, wenn man 
bedenkt, dass ja die erste und zweite Übung immer öfter gelin-
gen wird, so dass nach einiger Zeit derjenige, der zur dritten 
Übung übergeht, einer ist, der durch die immer wiederholte er-
ste und zweite Übung schon mehr oder weniger gewandelt ist 
und durch die dritte Übung sozusagen zu seinen besseren Ei-
genschaften hinfindet. Je öfter er so übt, um so mehr weiß er, 
dass er sich auch bei der Übung der „Ablenkung" mitten auf 
dem Pfad der Übung befindet, so dass er sich nicht durch un-
nütze Gedanken, bei der ersten und zweiten Übung „versagt" 
zu haben, verstören lässt, sondern beglückt nach einiger Zeit 
der Ablenkung sich erinnert, wie er auf dem vom Erwachten 
gewiesenen Wege, nachdem die erste und zweite Übung noch 
nicht gleich zum akuten Erfolg geführt hatten, ganz sanft und 
unauffällig von den üblen Vorstellungen abgekommen ist. 
Deshalb heißt es, dass auch das Ergebnis dieser Übung eine 
Beruhigung und Sammlung des Herzens ist. Wer sich aber 
immer gleich ablenken wollte, ohne vorher die erste und zwei-
te Übung versucht zu haben, der käme nie zur Ruhe. 
 

4.  Beruhigung durch Analyse der Gedanken 
 

Wenn einem solchen, ihr Mönche, ob er gleich jene Ge-
danken nicht denkt, ihnen keine Beachtung schenkt, 
noch üble, unheilsame Gedanken mit Gier, Hass, 
Blendung aufsteigen, so soll er, ihr Mönche, seine 
Aufmerksamkeit darauf richten, wie die Gedankenbe-
wegtheit sich zusammensetzt, und sie so zur Ruhe 
bringen. Während er seine Aufmerksamkeit darauf 
richtet, wie die Gedankenbewegtheit sich zusammen-
setzt, und sie so zur Ruhe bringt, schwinden die üblen, 
unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, Blendung, 
lösen sich auf. Dadurch wird das Herz still und be-
friedet, wird einig und gesammelt. 
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 Es ist, wie wenn ein Mann schnell ginge. Da käme 
ihm der Gedanke: „Was gehe ich denn so schnell. Ich 
kann doch langsamer gehen“, und er ginge langsamer. 
Und es käme ihm der Gedanke: „Doch warum gehe ich 
überhaupt? Ich kann doch stehen“, und er bliebe ste-
hen. Und es käme ihm der Gedanke: „Aber weshalb 
stehe ich? Ich kann mich doch setzen“, und er setzte 
sich nieder. Und es käme ihm der Gedanke: „Warum 
sollte ich nur sitzen? Ich kann mich da hinlegen“, und 
er legte sich hin; und so wäre diese Mann von einem 
gröberen Bewegungszustand nach dem anderen zu 
einem feineren Bewegungszustand übergegangen. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, soll ein Mönch, wenn 
ihm, obgleich er jenen Gedanken keine Beachtung 
schenkt, noch üble, unheilsame Gedanken mit Gier, 
Hass, Blendung aufsteigen, seine Aufmerksamkeit da-
rauf richten, wie die Bewegtheit dieser Gedanken  sich 
zusammensetzt, und sie so zur Ruhe bringen. Dann 
schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, 
Hass, Blendung, lösen sich auf. Dadurch wird das 
Herz still und befriedet, wird einig und gesammelt. 
Indem der Übende seine Aufmerksamkeit auf die Zusammen-
setzung seiner Gedanken richtet und auf die Dinge, die diese 
üblen Gedanken verursacht haben, da wird eine Komponente 
nach der anderen „harmlos", denn die Wirkung eines üblen 
Gedankens, einer üblen Vorstellung beruht auf der Zusam-
mensetzung, der Komposition des Gedankenkomplexes. Das 
P~liwort  santhānam  bedeutet  sowohl  Zusammensetzung  im 
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Sinn von Komposition als auch ein beruhigendes Zusammen-
fassen der Gedanken.74 
 Wir lernen beim Erwachten immer wieder die Analyse der 
Komposition - der Komposition „Mensch": der Komposition 
„Sinneseindruck", der Komposition „Gedanken". So heißt es 
in M 28, dass ein Mönch, wenn er durch Scheltworte anderer 
unangenehm berührt wird, denken soll: 
 
Entstanden ist mir da dieses Wehgefühl, durch Gehörberüh-
rung hervorgerufen, und es ist bedingt, nicht unbedingt. Wo-
durch bedingt? Durch Berührung bedingt. Und: „Die Berüh-
rung ist unbeständig“, merkt er, „das Gefühl ist unbeständig“, 
merkt er, „die Wahrnehmung  ist unbeständig“, merkt er, „die 
Aktivität ist unbeständig“, merkt er, „die programmierte 
Wohlerfahrungssuche ist unbeständig“, merkt er. Indem er so 
die Gegebenheiten (die fünf Zusammenhäufungen) zum Objekt 
macht, da wendet sich das Herz der Betrachtung freudig zu, 
beruhigt sich, steht dabei still und wird frei. 
 
Mit dem Ohr wurde ein Ton erfahren. Das Ohr selber ist etwas 
Zusammengegessenes, es ist eine seelenlose wandelbare Form, 
ebenso wie das Gehörte. Das Zusammenkommen von Ohr und 
Ton hat zur Berührung der Empfindlichkeit des inneren Span-
nungskörpers geführt. Weil dieser berührt worden ist, darum 
hat er aufgeschrien im Gefühl, weshalb der Erwachte die 
Berührung mit dem Fraß von Insekten an einer offenen Wunde 
vergleicht, und nach einem anderen Gleichnis hat die Berüh-
rung eine Feuersbrunst ausgelöst, wie wenn eine Fackel auf 

                                                      
74 Thānam bedeutet stehen, und die Vorsilbe sam kann sowohl bedeuten 
stillstehen, dann ist es eine Verstärkung von thānam (z.B. cittam santitthati = 
das Herz steht still, wie in dieser Lehrrede nach jeder gelungenen Übung 
angegeben) als auch zusammenstehen, zusammenstellen. Dann bedeutet es 
„Zusammenstellung, Komposition". Ein ähnlich doppelter Sinn liegt in dem 
englischen Begriff composed, was sowohl gesammelt = gelassen wie auch 
zusammengesetzt bedeutet. Hier haben wir den seltenen Fall, dass ein Wort 
einer europäischen Sprache genau den gleichen doppelten Sinn hat wie in 
P~li. 
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trockenes Gras fällt. Dementsprechend ist die daraus hervor-
gehende geistige Aktivität der Gedanken wild bewegt. 
 Durch die Zerlegung des üblen Gedankens in seine ihn 
bedingenden Faktoren wird das Bewegte, das Erregende und 
Erregte, das durch das Zusammenwirken, durch die Komposi-
tion der fünf Zusammenhäufungen bedingt ist, aufgehoben. 
Indem der Übende die Gedanken analysiert, auf ihre Herkunft 
untersucht und zerlegt hat, hat er bei jedem Teil dieser Kom-
position gesehen: es ist nichts, es ist leer. So ist dem Gefühl 
die Grundlage entzogen, und dadurch tritt erlösende Ruhe ein. 
Die Abwesenheit von irgendwelchen Gefühlen ist ja die Ruhe. 
So führt diese vierte Übung zur Beruhigung, die in dem 
Gleichnis veranschaulicht wird durch das Bild von der gradu-
ellen Beruhigung der körperlichen Bewegtheit: Der Mensch 
kommt vom Laufen zum Gehen, zum Stehen, zum Sitzen, zum 
Liegen. 
 Die anderen Übungen haben die Beruhigung nicht zum 
Ziel, wenn auch als ihr Ergebnis eine relative Beruhigung 
durch die Sammlung des Geistes auf einen Gedanken eintritt. 
Wenn der Mönch bei der ersten Übung eine höhere Vorstel-
lung gewinnt, dann kann sie ihn ebenso stark emporreißend, 
begeisternd (pīti) bewegen, wie die üble Vorstellung ihn hin-
abziehend bewegen kann; auch die Vorstellung der Leiden 
ausbrütenden Folgen übler Gedanken hat nicht die Geistesruhe 
zum Ziel, und auch die Taktik des Ablenkens (dritte Übung) 
ist keine Übung der Ruhe. Erst diese vierte Übung hat speziell 
die Pflege der Beruhigung durch Analyse zum Inhalt. 
 Und auch bei ihr ist es wie bei den vorhergehenden: Selbst 
wenn auch sie noch nicht zur vollen Auflösung von Gier, 
Hass, Blendung führt, wenn sich zwischen die Analyse immer 
noch Gedanken der Gier, des Hasses, der Blendung drängen 
wollen - etwa Vorstellungen aus der Beschäftigung, mit der 
man sich bei der dritten Übung abgelenkt hat - selbst dann ist 
sie nicht umsonst gewesen, selbst dann ist kein Grund zu jener 
Art von Verzweiflung und Minderwertigkeitsgefühl, die gera-
de den westlichen Menschen so leicht ankommen will, wenn 
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eine Übung nicht „ab sofort" gelingt. Der Erwachte weiß, dass 
viele Triebe oft so mächtig sind, dass selbst durch das vierfa-
che Sieb der bisher genannten Übungen noch unheilsame Vor-
stellungen durchdringen können - sogar bei übenden Mön-
chen. Deshalb hat er auch noch eine fünfte Übung als „Not-
ventil" genannt: 
 

5 .  Mit  körperlicher Anstrengung 
üble Gedanken hinauswerfen 

 
Wenn einem solchen Mönch, ihr Mönche, während er 
sich bemüht, seine Aufmerksamkeit darauf zu richten, 
wie die Gedankenbewegtheit sich zusammensetzt, und 
sie so zu beruhigen, noch üble, unheilsame Gedanken 
mit Gier, Hass, Blendung aufkommen, so soll er, ihr 
Mönche, mit aufeinander gepressten Zähnen und an 
den Gaumen gehefteter Zunge mit dem besseren Willen 
die Herzensanwandlungen niederzwingen, niederdrü-
cken, niederquälen. Während er mit aufeinander ge-
pressten Zähnen und an den Gaumen gehefteter Zunge 
mit dem besseren Willen die Herzensanwandlungen 
niederzwingt, niederdrückt, niederquält, schwinden 
die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, 
Blendung, lösen sich auf. Dadurch wird das Herz still 
und befriedet, wird einig und gesammelt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein starker Mann 
einen schwächeren beim Kopf oder bei der Schulter 
ergreifend, niederzwingt, niederdrückt, niederquält: 
ebenso nun auch, ihr Mönche, soll ein Mönch, wenn 
ihm, während er sich bemüht, seine Aufmerksamkeit 
darauf zu richten, wie die Gedankenbewegtheit sich 
zusammensetzt, und sie so zu beruhigen, noch üble, 
unheilsame Gedanken mit Gier, Hass, Blendung auf-
kommen, mit aufeinander gepressten Zähnen und an 
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den Gaumen gehefteter Zunge mit dem besseren Willen 
die Herzensanwandlungen niederzwingen, niederdrü-
cken, niederquälen. Während er mit aufeinander ge-
pressten Zähnen und an den Gaumen gehefteter Zunge 
mit dem besseren Willen die Herzensanwandlungen 
niederzwingt, niederdrückt, niederquält, schwinden 
die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, 
Blendung, lösen sich auf. Dadurch wird das Herz  still 
und befriedet,  wird einig und gesammelt. 
 
Es geht ja bei allen fünf Übungen darum, dass der Übende von 
Gedanken und Vorstellungen, die er als unheilsam und schäd-
lich erkennt, abkommen will. Wenn dies mit den vielerlei  
Überlegungen der ersten vier Übungen doch nicht gelingt, 
dann soll er ohne weitere Wenn und Aber diese üblen Ge-
danken unter Zuhilfenahme körperlicher Anspannung gerade-
zu „hinauswerfen". Hier geht es darum, alle Energie aufzuma-
chen und eisern ohne viel Argumente die üblen Gedanken 
unter Einsatz aller Willenskraft hinauszudrängen. Denn im 
Innersten weiß der Übende ja, dass sie übel sind, so dass die 
Summe dieser gesamten Einsichten zu einem starken Nein 
führt. 
 Natürlich hat diese Übung nichts zu tun mit der falschen 
Auffassung, dass man mit einem „starken Willensentschluss" 
unabhängig von dem Triebhaushalt, den man meistens igno-
riert, zu allen Zielen kommen könne. Das ist unmöglich. Da-
rum sieht man sich immer wieder versagen und resigniert all-
mählich. Der Erwachte zeigt realistisch die Einsatzmöglichkei-
ten des Willens. Er sagt: Wenn ein Hausvater mit geeigneten 
Voraussetzungen die Lehre hört, dann wird bei ihm der Wille 
geboren zum heilsamen Wandel. Das ist noch ein mehr oder 
weniger schwacher Wille, den der Hausvater nun allmählich 
dadurch stärkt, dass er sich immer wieder die richtigen Ein-
sichten vor Augen führt, wodurch die dem besseren Willen 
entgegenstehenden Triebe allmählich gemindert werden. Dann 
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erlangt der heilsame Wille das Übergewicht, und die Waage 
schlägt um. Zu dieser echten Reinigung des Triebhaushalts 
helfen nur die erstgenannten Übungen - das muss uns klar sein 
- aber als „letztes Mittel" hilft in dringenden Fällen auch diese 
Gewalt gegen das innere Üble. Bis dahin braucht es für den 
verständigen Praktiker nur selten zu kommen. 
 
Am Schluss der Lehrrede werden die Übungen noch einmal 
alle zusammengefasst: 

 1. Wenn ein Mönch, ihr Mönche, irgendeine Vor-
stellung im Geist hegt und ihm dabei üble unheilsame 
Gedanken aufsteigen, solche, die mit Gier, Hass, Blen-
dung verbunden sind, dann soll der Mönch seine Auf-
merksamkeit von dieser Vorstellung weg auf eine an-
dere Vorstellung, eine heilsame, bessere richten. Indem 
er die Aufmerksamkeit von dieser Vorstellung weg auf 
eine andere, heilsame, bessere richtet, da schwinden 
die üblen unheilsamen Gedanken, die mit Gier, Hass, 
Blendung verbunden sind, dahin, lösen sich auf. Da-
durch wird das Herz still und befriedet, wird einig 
und gesammelt. 
 2. Er betrachtet das Elend derartiger Gedanken: 
„Da sind sie ja, diese unheilsamen Gedanken, die ge-
fährlichen, diese Leiden ausbrütenden Gedanken.“ 
Indem er das Elend derartiger Gedanken betrachtet, 
schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, 
Hass, Blendung, lösen sich auf. Dadurch wird das 
Herz still und befriedet, wird einig und gesammelt. 
 3. Er denkt jene Gedanken nicht, schenkt ihnen kei-
ne Beachtung. Indem er jene Gedanken nicht denkt, 
ihnen keine Beachtung schenkt, schwinden die üblen, 
unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, Blendung, 
lösen sich auf. Dadurch wird das Herz still und be-
friedet, wird einig und gesammelt. 
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 4. Er richtet seine Aufmerksamkeit darauf, wie die 
Gedankenbewegtheit sich zusammensetzt und bringt 
sie so zur Ruhe. Indem er seine Aufmerksamkeit da-
rauf richtet, wie die Gedankenbewegtheit sich zusam-
mensetzt, und sie so zur Ruhe bringt, schwinden die 
üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, Blen-
dung, lösen sich auf. Dadurch wird das Herz still und 
befriedet, wird einig und gesammelt. 
 5. Er zwingt mit aufeinander gepressten Zähnen 
und an den Gaumen gehefteter Zunge mit dem besse-
ren Willen die Herzensanwandlungen nieder, drückt 
sie nieder, quält sie nieder. Indem er mit aufeinander 
gepressten Zähnen und an den Gaumen gehefteter 
Zunge mit dem besseren Willen die Herzensanwand-
lungen niederzwingt, niederdrückt, niederquält, 
schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, 
Hass, Blendung, lösen sich auf. Dadurch wird das 
Herz still und befriedet, wird einig und gesammelt. 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird Mönch genannt, 
Herrscher über den Lauf der Gedanken. Welchen Ge-
danken er will, den wird er denken, welchen Gedanken 
er nicht will, den wird er nicht denken. Abgeschnitten 
hat er den Durst, aufgelöst die Fessel, durch vollstän-
dige Durchschauung des Ich-bin-Dünkens ein Ende 
gemacht dem Leiden. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
In Anbetracht der Reihenfolge der genannten und hier noch 
einmal zusammengefassten Übungen mag man sich fragen, ob 
sie wohl in dieser und keiner anderen Reihenfolge geübt wer-
den sollten, um aufgestiegene üble Gedanken zu vertreiben. 
Dazu müssen wir wissen, dass von den genannten fünf Übun-
gen die erste die edelste ist, denn hier tauscht der Übende eine 
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aufgekommene üble niedere Vorstellung gegen eine bessere, 
feinere, edlere oder gar erhabenere ein. Die zweite Übung 
dagegen hat die stärkste Kraft der Abschreckung und Abwen-
dung, weil man sich hier die dunklen, üblen Folgen einer Pfle-
ge solcher Vorstellungen und Gewöhnungen vor Augen führt. 
 Von diesen beiden Auswegen aus dem Leiden handelt die 
Lehrrede „Kesi, der Rossezähmer“ (A IV,111). Dort berichtet 
der Erwachte, wie er seine Schüler teils mit „Milde", teils mit 
„Strenge" erziehe. Mit „Milde" bezeichnet er seine Darlegun-
gen der vielfältigen guten und immer besseren Folgen bis zur 
vollkommenen Erlösung, die aus gutem Wirken unter guten 
Vorstellungen hervorgehen - das entspricht der ersten unter 
unseren fünf Übungen. Als „Strenge" bezeichnet er seine Dar-
legungen der vielfältigen unguten, schlimmen bis entsetzlichen 
Folgen, die aus üblem Wirken unter dem Einfluss übler Vor-
stellungen hervorgehen - das entspricht der zweiten unter den 
fünf Übungen. 
 Darum sollte man sich nicht von vornherein darauf einstel-
len, alle fünf Übungen machen zu müssen, sondern sollte sich 
ernsthaft von der ersten Übung die Hilfe erhoffen und sie da-
rum mit vollem Einsatz üben. Und nur wenn sie nicht geholfen 
hat, dann zur zweiten Übung greifen und auch diese wieder so 
durchführen, als gäbe es die drei weiteren Übungen nicht. 
Ebenso wäre mit den anderen Übungen zu verfahren. Wenn 
man so vorgeht, dann wird man nur in den seltensten Fällen 
bis zur fünften Übung kommen. 
 Wenn man länger so vorgegangen ist, dann mag man die 
Erfahrung machen, dass man oft am besten mit einer bestimm-
ten unter den Fünf zurechtkommt. Wenn man noch mehr in 
den richtigen Umgang mit sich selbst eingedrungen ist, dann 
kann man allmählich merken, dass man bei den Anwandlun-
gen der einen Art besser mit einer bestimmten unter den fünf 
Übungen zurechtkommt, bei anderen Anwandlungen wieder 
besser mit einer anderen der fünf Übungen. Wenn man so auf 
sich achtet, bekommt man den richtigen Umgang mit diesen 
Übungen in den Griff und gewinnt daraus eine gute Hilfe. 
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 Wer diese Übungen in den erforderlichen Fällen durch-
führt, der beherrscht allmählich seine Gedanken immer besser. 
Er ist nicht mehr Sklave der Einflüsse, sondern lenkt sich be-
wusst zu immer höheren Zielen. Von einem solchen heißt es in 
M 32: 
Da hat einer das Herz in seiner Gewalt, und nicht ist er in der 
Gewalt des Herzens. 
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DAS GLEICHNIS VON DER SÄGE 
21.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Diese Lehrrede beginnt mit einer speziell die Mönche betref-
fenden Situation, doch die daran angeschlossenen Belehrungen 
des Erwachten sind für alle sich auf dem Heilsweg Übenden je 
nach der Intensität ihres Strebens nützlich. 
 

Ablenkung und Gefährdung eines Mönches  
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald im Garten Anātha-
pindikos. Damals nun weilte der ehrwürdige Moliy-
aphagguno übermäßig lange Zeit bei den Nonnen und 
war mit ihnen innerlich verbunden. Das zeigte sich 
daran, dass er, wenn irgendein Mönch in Gegenwart 
des ehrwürdigen Moliyaphagguno die Nonnen tadelte, 
sogleich verstimmt und aufgebracht wurde und das 
Geäußerte bestritt, weil er eben mit den Nonnen inner-
lich verbunden war. Und auch wenn irgendein Mönch 
in Gegenwart der Nonnen den ehrwürdigen Moliy-
aphagguno tadelte, so wurden die Nonnen verstimmt 
und aufgebracht und bestritten das Geäußerte, weil 
eben der ehrwürdige Moliyaphagguno mit den Nonnen 
innerlich verbunden war. 
 
Es gehörte zu den Regeln der Nonnen, alle vierzehn Tage den 
Mönchsorden aufzusuchen und um den Besuch eines Mönches 
als Unterweiser zu bitten. Wir erfahren aus den Lehrreden 
(z.B. M 146), dass sich die Ordensälteren im Vortrag abwech-
selten. Wie der Besuch der mönchischen Lehrer bei den Non-
nen äußerlich gesehen in etwa ablief, darüber gibt die Lehrre-
de M 146 Auskunft: 

Damals nun war es die Aufgabe der Ordensälteren, der Reihe 
nach den Nonnen einen Vortrag zu halten. Als aber die Reihe 
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an den ehrwürdigen Nandako gekommen war, mochte dieser 
den Nonnen keinen Vortrag halten. 

Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen Anan-
do: An wem ist denn heute die Reihe, den Nonnen einen Vor-
trag zu halten? – 

Wir alle, o Herr, haben schon der Reihe nach den Nonnen 
einen Vortrag gehalten. Der ehrwürdige Nandako hier, der 
mag den Nonnen keinen Vortrag halten. – 

Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen Nan-
dako: Belehre die Nonnen, Nandako, unterrichte die Nonnen, 
Nandako, spende du, Geheilter, den Nonnen ein lehrreiches 
Gespräch. 

Wohl, o Herr, – sagte da der ehrwürdige Nandako, dem Er-
habenen gehorchend. Und er rüstete sich beizeiten, nahm 
Mantel und Schale und ging nach Sāvatthī um Almosenspeise. 
Als er dort von Haus zu Haus tretend, Almosen erhalten hatte, 
kehrte er zurück, nahm das Mahl ein und begab sich dann 
nach dem Königsgarten. Es sahen aber jene Nonnen den ehr-
würdigen Nandako von fern herankommen. Und als sie ihn 
gesehen, stellten sie einen Stuhl zurecht und Wasser für die 
Füße. Es setzte sich der ehrwürdige Nandako auf den angebo-
tenen Sitz, und als er saß, spülte er sich die Füße ab. Jene 
Nonnen boten nun dem ehrwürdigen Nandako ehrerbietigen 
Gruß dar und setzten sich seitwärts hin. 

Nachdem nun der ehrwürdige Nandako jene Nonnen un-
terwiesen hatte, ermahnte er sie: Geht nun, ihr Schwestern, es 
ist an der Zeit. – Da waren denn jene Nonnen durch des ehr-
würdigen Nandako Rede erfreut und befriedigt, und sie stan-
den von ihren Sitzen auf, boten dem ehrwürdigen Nandako 
ehrerbietigen Gruß dar, schritten rechts herum und begaben 
sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt, boten 
sie dem Erhabenen ehrerbietigen Gruß dar und stellten sich 
seitwärts hin. Zu jenen Nonnen, die da seitwärts standen, 
sprach der Erhabene: Geht nun, ihr Nonnen, es ist an der Zeit. 
Und jene Nonnen boten dem Erhabenen ehrerbietigen Gruß 
dar, schritten rechts herum und entfernten sich. 
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Da wandte sich dann der Erhabene bald, nachdem jene 
Nonnen fortgegangen, an die Mönche: 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, vor dem Feiertag, in der 
Nacht vor dem Vollmond, gar manche Leute in Zweifel und 
Bedenken geraten: Nimmt der Mond noch zu oder ist er schon 
voll geworden?, aber es nimmt eben der Mond noch zu, ebenso 
nun auch, ihr Mönche, sind jene Nonnen durch Nandakos 
Darlegung der Lehre zwar erfreut worden, doch ihr Gemüt ist 
noch nicht ganz und gar mit dieser Belehrung ausgefüllt. Und 
der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen Nandako: 
Darum magst du, Nandako, auch morgen dieselbe Aufklärung 
den Nonnen angedeihen lassen. 

Das überwältigende Ergebnis dieser zweiten Belehrung berich-
tete der Erwachte dann den Mönchen: 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, am Feiertag in der Vollmond-
nacht gar manche Leute nicht mehr in Zweifel und Bedenken 
geraten: Nimmt der Mond noch zu oder ist er schon voll ge-
worden? - weil eben der Mond schon voll geworden ist: eben-
so nun auch, ihr Mönche, sind jene Nonnen durch Nandakos 
Darlegung der Lehre erfreut worden, und ihr Gemüt ist ganz 
und gar mit der Belehrung erfüllt. Wer da, ihr Mönche, jener 
fünfhundert Nonnen geringste Nonne ist, die ist dem Verderben 
entronnen und eilt zielbewusst der vollen Erwachung entge-
gen. 

Abgesehen von der großen Wirkung durch die Belehrung, die 
nur ein vollkommen Geheilter in dieser Weise geben kann, 
sehen wir die zweimalige Vorsicht, einmal bei dem Mönch 
Nandako und dann beim Erwachten, dass die Zeit des Zusam-
menseins von Mönchen und Nonnen nicht überschritten wird - 
in vollem Bewusstsein dessen, dass die Geschlechtsanziehung 
unter Nichtgeheilten für beide Seiten eine große Gefahr dar-
stellt. Der Erwachte sah deutlich die Behinderung des Rein-
heitswandels durch das Zusammenbestehen eines Mönchs- 
und Nonnenordens und warnte eindringlich (A V,55): 
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Keine andere Gestalt kenne ich, ihr Mönche, die so lusterre-
gend, so reizvoll, so berauschend, so bestrickend, so betörend 
und so hinderlich wäre, die unvergleichliche Sicherheit zu 
erlangen, als gerade die Gestalt der Frau. Wegen der Gestalt 
der Frau, ihr Mönche, sind die Wesen in Entzücken und Be-
gierde entbrannt, betört und gefesselt; und lange klagen sie im 
Banne der weiblichen Gestalt. Ob, ihr Mönche, die Frau geht 
oder steht, sitzt oder liegt, lacht, spricht, singt, weint, selbst 
als Leiche, ihr Mönche, fesselt die Frau des Mannes Herz. 
Wollte man also, ihr Mönche, etwas mit Recht als eine voll-
ständige Falle Māros bezeichnen, so hätte man mit Recht die 
Frau als vollständige Falle Māros zu bezeichnen: 

Man plaudere eher mit Dämonen  
und Mördern mit gezücktem Schwert,  
berühre eher gift’ge Schlangen,  
selbst wenn ihr Biss den Tod bewirkt,  
als dass man jemals plaudere  
mit einer Frau so ganz allein. 

Natürlich gilt diese Mahnung auch umgekehrt für die Nonnen: 
„Man plaudere eher mit Dämonen..., als dass man jemals 
plaudere mit einem Manne ganz allein...“ oder für im Hause 
Lebende beiderlei Geschlechts, die die Keuschheit bewahren 
wollen. 

Vor diesem Hintergrund verstehen wir die Besorgnis der 
Mönche, wenn einer ihrer Ordensbrüder in Gefahr geriet, zu 
lange bei den Nonnen zu verweilen. Hinzu kommt, dass sich 
der Mönch Moliyaphagguno mit den Nonnen identifizierte, 
sich ihnen zugehörig fühlte. Sich einer anderen Gemeinschaft 
als dem Mönchsorden verbunden fühlen, bedeutet eine große 
Ablenkung und Gefährdung des Mönchslebens.75 Der Mensch, 
der die Wahrheit begriffen hat und deswegen in den Orden 

                                                      
75 Wie gefährlich Moliyaphaggunos Haltung für ihn selber war und wie 

berechtigt die Vorsicht, die der Erwachte und geheilte Mönche wie hier 
Nandako anwandten, zeigt sich daran, dass er bald die Askese aufgab, 
aus dem Orden austrat. (S 12,32) 
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gegangen ist, der zählt sich nicht Menschen oder Menschen-
gruppen zugehörig, der will sich von allen Verstrickungen 
lösen. 

Wie sehr die Mönche die Verlockung durch das andere Ge-
schlecht befürchteten, zeigt auch Ānandos Frage kurz vor der 
Erlöschung des Erwachten: 

Wie sollen wir uns, o Herr, zu den Frauen verhalten? - Nicht 
ansehen, Anando. - Und wenn uns eine ansieht, wie sollen wir 
uns verhalten? - Nicht ansprechen, Anando. - Und wenn uns 
eine anspricht, wie sollen wir uns dann verhalten? - Der 
Wahrheit eingedenk sein. - 
 
Hätte eine Nonne den Erwachten gefragt: „Wie sollen wir uns 
zu den Männern verhalten?“, dann hätte sie eine entsprechende 
Antwort bekommen. 

Durch längere Besuche Moliyaphaggunos bei den Nonnen 
waren die Triebe der Fürsorge für sie und damit ein Zugehö-
rigkeitsgefühl bei ihm geweckt worden. Darum nahm er Partei 
für sie und als weitere Folge: er wurde ärgerlich und zornig, 
wenn seine Mitbrüder die Nonnen kritisierten. 

Um ihn und damit auch die Nonnen, die ebenfalls ihrer 
Sympathie zu Moliyaphagguno anhänglich Raum gaben, wo-
durch auch ihr geistiges Vorwärtskommen behindert wurde, 
wieder auf den rechten Weg zu bringen, baten die Mönche nun 
den Erwachten wie folgt um Hilfe, auf dass die Reinheit des 
Ordens bewahrt bliebe, die Einhaltung der Regeln nicht ge-
fährdet würde: 

 
Da begab sich ein Mönch zum Erhabenen, begrüßte 
den Erhabenen ehrerbietig und berichtete ihm. 

Da nun wandte sich der Erhabene an einen der 
Mönche: Gehe, Mönch, und sage in meinem Namen 
dem Mönch Moliyaphagguno: „Der Meister ruft dich, 
Bruder Moliyaphagguno.“ – 

Ja, o Herr, erwiderte jener Mönch, dem Erhabenen 
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gehorchend, begab sich dorthin, wo der ehrwürdige 
Moliyaphagguno weilte, und sprach zu ihm: Der Meis-
ter ruft dich, Bruder Moliyaphagguno. - Ja, Bruder, 
ich komme, –erwiderte der ehrwürdige Moliyaphaggu-
no jenem Mönch, begab sich dorthin, wo der Erhabene 
weilte, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und setzte 
sich zur Seite nieder. Hierauf nun sprach der Erhabe-
ne zum ehrwürdigen Moliyaphagguno: 

Ist es wahr, wie man sagt, Moliyaphagguno, dass 
du übermäßig lange Zeit bei den Nonnen weilst und 
innerlich mit ihnen verbunden bist? Insofern seiest du, 
sagt man, mit den Nonnen innerlich verbunden, dass 
du, wenn irgendein Mönch in deiner Gegenwart die 
Nonnen tadelt, verstimmt und aufgebracht wirst und 
das Geäußerte bestreitest, und wenn irgendein Mönch 
in Gegenwart der Nonnen dich tadelt, dann die Non-
nen verstimmt und aufgebracht werden und das Ge-
äußerte bestreiten. Bist du wirklich innerlich so mit 
den Nonnen verbunden?  – Ja, o Herr. – Hast du denn 
nicht, Moliyaphagguno, voll Vertrauen Haus und Fa-
milie verlassen und bist in die Hauslosigkeit gegan-
gen? – Ja, o Herr. – 

Das ist nicht gut für dich, der du voll Vertrauen 
Haus und Familie verlassen hast und in die Hauslo-
sigkeit gegangen bist, dass du übermäßig lange Zeit 
bei den Nonnen weilst und innerlich mit ihnen ver-
bunden bist. Wenn irgendeiner in deiner Gegenwart 
die Nonnen tadelt, so hast du alle weltlichen Willens-
regungen und alle weltlichen Gedanken aufzugeben. 
So hast du dich zu üben: 

 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort meinem Munde entfahren;  
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen, 
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mit einem Herzen voll Liebe,ohne innere Abneigung. 
So hast du dich zu üben. 
 
Was ist unter „weltlichen Regungen, weltlichen Gedanken, die 
aufzugeben sind“, zu verstehen? Alle natürlich-menschlichen 
Regungen des Reagierens, zum Beispiel verletzt werden, wenn 
ich - oder die mir lieb sind - getroffen werden. Das ist weltli-
ches Agieren, Raum geben den Trieben, wie sie zur Reaktion 
drängen. 

Indem die Tendenzen, die tausend Erlebenssüchte, die den 
Körper bis in die letzte Faser hinein gebaut haben, ihn besetzt 
halten und ihn antreiben, durch das von außen Berührtwerden 
mit Gefühl antworten (2. Zusammenhäufung), wird das jewei-
lige Sinnesobjekt gefühlsbesetzt wahrgenommen (3. Zusam-
menhäufung). Die gefühlsbesetzte Wahrnehmung löst ein von 
Gefühl diktiertes Reagieren aus in Gedanken, Worten oder 
Taten (4. Zusammenhäufung). Die normale Aktivität des Men-
schen ist immer nur Reaktion auf aufkommende Erlebnisse, 
indem er die als angenehm empfundenen Wahrnehmungen 
erhalten und bewahren will und die als unangenehm empfun-
denen tilgen und durch bessere ersetzen will. Das geschieht 
dadurch, dass die jeweiligen Erlebnisse und die Umstände, die 
zu ihnen geführt haben, dem Gedächtnis eingeschrieben wer-
den und auf diesen programmierten Bahnen ununterbrochen 
die wohltuenden Erlebnisse angestrebt werden (5. Zusammen-
häufung). Unser gesamtes Leben, so vielseitig, lebendig und 
dramatisch es uns auch erscheinen mag, besteht aus nichts 
anderem als aus einer ununterbrochenen Kette von Wahrneh-
mungen und Reaktionen, einer Zweiheit von passivem Erleben 
und aktivem Reagieren, von Herausforderung und Antwort. 
Der durch das Reden und Handeln seiner Mitwesen angegan-
gene und betroffene Mensch fühlt sich durch diese Angehung 
herausgefordert, und er reagiert dem Täter gegenüber entspre-
chend den Erregungen und Bewegungen, die in seinem Gemüt 
ausgelöst wurden. Diese Antwort und Reaktion bewirkt nun 
bei anderen Menschen wiederum verschiedenartige Gemüts-
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bewegungen, worauf auch diese anderen Menschen wieder 
ähnlich reagieren und so fort. So geht es die Tage, Wochen, 
Monate und Jahre des ganzen Lebens hindurch in der Familie, 
im Beruf, in der Nachbarschaft, in der Freundschaft, ja, so 
geht es durch die Jahrhunderte und Jahrtausende, durch die 
Länder und Kulturen, durch die ganze Menschheit. 

Die Aufgabe der Erwachten, welche die Heilande der 
Menschheit sind, besteht darin, dass sie dem Geist des auf-
nahmebereiten Menschen die wirklichkeitgemäße Einsicht von 
dem zwanghaften Ablauf, der Seelenlosigkeit und Sinnlosig-
keit dieses schmerzhaften Prozesses und die Vorstellung von 
dem vollkommenen Wohl nach dem Zur-Ruhe-Kommen die-
ses Prozesses einprägen. Wenn diese Einsicht, welche der all-
gemeinen Sehnsucht des Menschen nach Frieden entspricht, 
im Gedächtnis des Menschen verankert ist, dann ist damit die 
geistige Struktur des betreffenden Menschen entscheidend 
verändert. Dann kann der Mensch von dem gesamten Spiel der 
fünf Zusammenhäufungen nichts anderes mehr als nur die 
Fortsetzung von Irrtümern und Leiden erwarten. Damit wird 
die durch seine bisherige Blindheit bedingte falsche Hoffnung 
auf Wohl und Heil innerhalb dieser Welterscheinung aufgeho-
ben, und mit jener falschen Hoffnung wird nach und nach die 
blinde Triebkraft, mit welcher er bisher ununterbrochen agierte 
und nur reagierte, aufgelöst. 

Darin erweist sich die Übung, insbesondere der Mönche, 
dass nicht entsprechend den Trieben reagiert wird, sondern 
dass der Übende die automatische Abfolge der fünf Zusam-
menhäufungen in ihrer zwanghaften Bedingtheit wahrnimmt 
und sich von ihr distanziert. Und selbst wenn die erste Reak-
tion noch den Trieben entsprechend war, nimmt der nach dem 
Heil Strebende sich später zurück. In dieser inneren Arbeit 
stand offensichtlich der Mönch Moliyaphagguno nicht genü-
gend. Ihm wurde erst auf Vorhalten der Ordensbrüder und des 
Erwachten bewusst, dass er ungezügelt und unbeobachtet sei-
ner Sympathie zu den Nonnen folgte und dadurch Antipathie 
gegenüber den Ordensbrüdern hegte, die negativ von den 
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Nonnen sprachen, und dieser Antipathie auch zügellos Aus-
druck gab. 

 
Durch nicht urteilende Liebe Zorn überwinden 

 
Um dem Mönch - und damit auch den Nonnen - in der inneren 
Loslösung zu helfen, gab der Erwachte die oben genannte 
Meditation:  
 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort meinem Munde entfahren;  
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen  
mit einem Herzen voll Liebe, ohne innere Abneigung.  
 
Hier wird also eine Meditation zur Einübung einer bestimmten 
Haltung empfohlen: als erstes, dass man sich trotz des An-
sturms unliebsamer Wahrnehmungen in seinem Inneren (in 
seinem Gemüt, in seinem Herzen) „nicht verändere“, d.h. sich 
nicht gleich von dem Mitwesen wegneige. Man muss sich 
üben, nicht gleich den jeweiligen Eindrücken nachzugeben 
und zu erliegen, sondern Kraft anzuwenden zum Durchhalten 
einer guten heilsamen und unverstörten Herzensverfassung. 

Bei dieser Übung geht es darum, jeden Gedanken, dem an-
deren etwas heimzahlen oder auch nur anrechnen zu wollen, 
bewusst zu entlassen, zu vergessen, auch sonst in keiner Weise 
gereizt zu werden, vielmehr zu verstehen mit Gedanken wie: 
„Vielleicht meinte er es gar nicht so, wie er es sagte, oder viel-
leicht fühlte er sich nicht wohl, als er etwas mich unangenehm 
Berührendes sagte oder tat, oder er war selber in trauriger oder 
gereizter Verfassung  oder vielleicht sehe ich die Situation gar 
nicht richtig oder lege selber falsche Maßstäbe an. Mein Ge-
troffensein rührt ja überhaupt nur von meiner Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit her.“ 

Wenn das Gemüt nicht verändert, nicht verstört wird, wenn 
man wohlwollend und mitempfindend bleibt, dann ist man 
aufgeschlossen, dann ist das Herz sanft. Nur mit einer solchen 
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ruhigen Herzensverfassung kann der Mensch, der sich um 
triebfreie rechte Anschauung der Dinge bemüht, durchdringen 
bis zum Grunde, denn die Verhärtungen und Trübungen und 
Wallungen des Gemütes sind es, die uns hindern, die Wahrheit 
zu sehen, und sie haben ihre Ursache in der Verletzbarkeit. 

Der Übende muss sich angewöhnen, bei allen begegnenden 
Menschen nicht mehr in erster Linie danach zu fragen, was sie 
ihm bedeuten, was er von ihnen hat, ob sie ihm angenehm oder 
unangenehm sind, sondern er muss stattdessen darauf blicken, 
dass andere ganz ebenso Wohl suchen und Wehe fürchten und 
fliehen möchten wie er. In dieser Gesinnung kommt er zur 
Bruderschaft mit jedem Wesen. Wenn diese Gesinnung mehr 
zur Gewöhnung wird, dann merkt der Übende die Erhellung 
des Gemüts und wie sich damit die ganze Welt verändert. Das 
ist wie ein Wunder, dann hören alle Beklemmungen, alle 
Angst auf. Durch Reuelosigkeit und innere Zufriedenheit geht 
unmittelbar im Herzen eine Freude auf, eine innere Helligkeit, 
von welcher der Übende merkt, dass sie nicht wie die gewöhn-
liche Freude abhängig ist vom Besitz, von äußeren Dingen, 
sondern unabhängig von der Welt, allein durch die Beschaf-
fenheit des Herzens bedingt. 

Auch wer noch ganz in der Welt wohnt - wenn er aber Ab-
neigung gegen Wesen überwunden hat und verstehend, verzei-
hend, Übles vergessend, wohlwollend an die Mitwesen denkt, 
dann übertönt die innere Freudigkeit aus der Helligkeit des 
Gemüts immer mehr alle durch die äußeren Dinge bedingten 
Freuden. 

Der Erwachte und die Mönche wissen, dass sich der 
Mensch durch diese Meditation nicht sofort wandeln kann, 
aber die ihr zugrunde liegenden Einsichten stellen bereits Akte 
der Willenslenkung dar, aus denen allmählich ein anderer ge-
setzmäßiger Ablauf hervorgeht als zuvor. 

Wenn ein Segelschiff lange Zeit von Osten her Wind be-
kommen hat und darum nach Westen fährt, kann es nicht 
schon gleich beim ersten Windstoß vom Westen her stark in 
die entgegengesetzte Richtung fahren, denn ihm wohnt mit 
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großer Kraft noch die alte Richtung inne. Diese große Kraft 
wird erst durch immer wiederholte neue Winde aus der entge-
gengesetzten Richtung aufgezehrt, und das führt erst ganz 
allmählich dazu, dass das Schiff eine neue Richtung ein-
schlägt. So ist der Mensch unendlich lange Zeiten hindurch 
aus Wahn begehrenden und übelwollenden Regungen gefolgt 
und hat sie positiv bewertend bedacht, so dass er Triebe entwi-
ckelt hat, welche das Fühlen und Handeln mit mehr oder we-
niger großer Kraft in die falsche Richtung treiben. Aber da die 
Kraft der Triebe, die heute noch in falsche Richtung reißen, 
aus nichts anderem als aus falschen Einsichten angesammelt 
wurde, so kann sie auch durch nichts anderes als durch stets 
wiederholte lebendige, einleuchtende rechte Anschauungen 
gemindert und aufgelöst werden. So kann der Nachfolger zwar 
langsam, aber mit Sicherheit zur rechten Verhaltensweise und 
Herzensverfassung kommen. Wenn der Nachfolger diese Tat-
sache nicht vergisst, hat er um so mehr Mut und Kraft, solche 
Besinnungen immer weiter zu pflegen. 

Und nun nennt der Erwachte dem Mönch Moliyaphagguno 
eine über das Getadeltwerden der Nonnen durch Mitmönche 
hinausgehende, noch mehr die Tendenzen bewegende und 
normalerweise verstörende Vorstellung, die der Mönch sich 
bewusst als Übungsobjekt erzeugen soll, um daran die genann-
te Meditation anzuschließen und so weltliches Reagieren ent-
sprechend den Trieben zu mindern: die Vorstellung der mögli-
chen körperlichen Verletzung der Nonnen: 

 
Und auch wenn irgendeiner in deiner Gegenwart die 
Nonnen schlüge, mit Steinen bewürfe, mit einem Stock 
prügelte oder mit einer Waffe verletzte, so hast du, Mo-
liyaphagguno, alle weltlichen Willensregungen, alle 
weltlichen Gedanken aufzugeben, so hast du dich zu 
üben: 

Nicht soll mein Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort meinem Munde entfahren;  
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voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen,  
mit einem Herzen voll Liebe, ohne innere Abneigung. 
So hast du dich zu üben. 
 
Die Vorstellung der körperlich geschädigten Nonnen mag bei 
dem im Hause lebenden Menschen Widerstand auslösen. Er 
denkt spontan: „Soll der Mönch denn nichts unternehmen, um 
die Nonnen bei Angriffen zu schützen?“ Und ebenso spontan 
fallen ihm Vorfälle im Alltag ein: Eine wehrlose Frau wird auf 
der Straße zusammengeschlagen. „Da soll ich nicht eingrei-
fen?“ 

Es darf hier nicht übersehen werden: Der Erwachte sagt 
nichts über das praktische Handeln in solchem Fall - das hängt 
von den jeweiligen Möglichkeiten und Umständen ab -, son-
dern nur über die Gesinnung, die Gemütshaltung. Und dabei 
ist das Allerwichtigste, dass der Nachfolger nicht wütend wird 
- das gilt für den Mönch wie für den im Hause lebenden Nach-
folger. Sobald der Nachfolger den aufsteigenden Zorn merkt, 
bemüht er sich, ihn zu bekämpfen, wozu oft nur einige Gedan-
ken ausreichen, wenn er in neutralen Zeiten sich um Verständ-
nis und Mitempfinden und um das Empfinden der Gleichheit 
mit allen Wesen bemüht hat. Er wird sich hüten, den Schläger 
als „den Bösen“ und „den Geschlagenen“ als den Guten anzu-
sehen und ohne Wut und Verurteilen - und dadurch viel über-
legter und wirkungsvoller - helfen, wenn er kann. 

Aber, wie gesagt, hier geht es nicht um eine akute mit den 
Sinnen erlebte Situation, die praktisches Handeln erfordert, 
sondern um die Vorstellung einer solchen Situation, die sich 
der Mönch machen soll, und um Beibehaltung einer gleichmä-
ßigen liebevollen Haltung allen gegenüber, um sich innerlich 
von der Anhänglichkeit an die Nonnen, dem automatischen 
Reagieren auf eine Tendenz, auf angenehme/unangenehme 
Gefühle, in Gedanken, Worten und Taten zu befreien. 

Wenn es dem Mönch bei dieser die Triebe sehr reizenden 
Vorstellung gelingt, gleichmäßige, nicht messende, nicht urtei-
lende Liebe zu allen Beteiligten zu bewahren, dann wird es 
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ihm nicht mehr so schwer fallen, bei dem weniger schweren in 
dieser Rede behandelten Anlass, bei dem bloßen Getadeltwer-
den der Nonnen, diese Unverstörung des Herzens in gleichmä-
ßiger Liebe zu bewahren. 

 
Der Körper ist nicht das Ich 

 
Nachdem der Mönch sich geübt hat, bei Getadeltwerden und 
bei körperlicher Verletzung der Nonnen nicht heftig zu reagie-
ren, sondern Verständnis und unterschiedslose, nicht urteilende 
Liebe zu allen Beteiligten zu entwickeln, nennt der Erwachte 
nun die noch weitergehende Übung, dass der Mönch sich vor-
stellen soll, er würde selber getadelt, selber geprügelt oder 
verletzt.  
 
Wenn auch irgendeiner dich tadelt, so hast du alle 
weltlichen Willensregungen und alle weltlichen Ge-
danken aufzugeben. So hast du dich zu üben: 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden. 
kein böses Wort meinem Munde entfahren; 
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen, 
mit einem Herzen voll Liebe, ohne innere Abneigung. 
Und auch wenn einer dich schlüge, mit Steinen bewür-
fe, mit einem Stock prügelte oder mit einer Waffe ver-
letzte, so hast du, Moliyaphagguno, alle weltlichen 
Willensregungen, alle weltlichen Gedanken aufzuge-
ben, so hast du dich zu üben: 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden, 
kein böses Wort meinem Munde entfahren; 
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich verweilen, 
mit einem Herzen voll Liebe,ohne innere Abneigung. 
So hast du dich zu üben. 
 
Einem jeden ist ja das eigene Selbst das Nächste und Liebste. 
Da soll nun der Mönch oder der belehrte Nachfolger denken: 
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„Wer ist es denn, der geschlagen oder geprügelt werden kann? 
Doch nicht ich!“ Der Nachfolger in der Lehre des Erwachten, 
sei es ein Mönch oder ein im Hause Lebender, hat oft im Geist 
vollzogen: Der Körper gehört mir nicht, der bin ich nicht, der 
ist nicht mein Selbst. Er besteht aus den vier Hauptbeschaffen-
heiten: Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft, und diese 
vier Arten von früher geschaffener Gegenständlichkeit sind 
seelenlos, tot. Sie erscheinen bei den Körpern der Menschen 
und Tiere sehr lebendig, aber sie selbst sind eben nicht leben-
dig. Die Wünsche und Vorstellungen sind es, die von innen her 
die Körperlichkeiten bewegen, und dann sieht das sehr leben-
dig aus. Der Mensch aber, der aus allem Bedingten und darum 
Unfreien herauskommen will, muss trennen lernen zwischen 
dem Bewegenden, das gerade unsichtbar ist - eben den Trieben 
des Herzens und den im Geist vorhandenen Vorstellungen - 
und dem Bewegten, das allein sichtbar ist. 

Sāriputto schildert die vier großen Beschaffenheiten oder 
wörtlich „vier großen Gewordenheiten“ (M 28): Es gibt Zei-
ten, sagt er, in denen diese Erde, diese gewaltigen Felsen des 
Himālaya-Gebirges - das ganze indische Festland - vom Was-
ser überspült sind. Dann ist das Feste verschwunden. Und es 
gibt Zeiten, in denen die Wasser der Meere zurücktreten, die 
mächtige Erde völlig ausgetrocknet, brodelnd heiß wird, in 
denen nur Festes und Wärme besteht und auch kein Wind-
hauch, keine Luftbewegung spürbar ist. Und, sagt Sāriputto: 
selbst diese globalen gewaltigen Erscheinungen sind solchen 
Schwankungen und starken Veränderungen unterworfen, ver-
gehen und entstehen - wie erst dieser Körper, der aus den vier 
Hauptbeschaffenheiten zusammengehäuft ist. 

Nicht nur der Körper, auch alles, was wir mit den fünf Sin-
nen aufnehmen, was wir sehen können, hören, riechen, schme-
cken, tasten können, das, wovon wir hauptsächlich leben, was 
hauptsächlich uns ernährt: die Sinneseindrücke, das ist nur 
Erleben von Formen: ein Gemisch von Festem, Flüssigem, 
Temperatur und Luft. Ob da ein Ast abgefallen ist und am 
Wege liegt oder ob „ich“ daneben sitze und „mein“ Schienbein 
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danebenliegt oder ob da der vom Ast tödlich getroffene Freund 
liegt, es ist alles Festes. Das Wasser im Bach, der Blutkreislauf 
oder das Wasser aus dem Wasserhahn - es ist alles Flüssigkeit. 
Die Außenwärme oder die Wärme dieses Körpers - es ist alles 
Wärme. 

In mehreren Reden heißt es: 
 

Was es nun da an zum Ich gezählter Festigkeit-Flüssigkeit-
Wärme-Luft gibt und was es an zum Außen gezählter Festig-
keitFlüssigkeit-Wärme-Luft gibt, das ist in gleicher Weise die 
Gegebenheit Festigkeit-Flüssigkeit-Wärme-Luft. Und das ge-
hört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst. So 
ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit 
anzusehen. Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gegebenheit 
Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme, Luft nichts mehr finden, und 
das Herz löst sich ab. 
 
Das Herz löst sich ab, weil die Illusion genommen ist, die 
vergängliche Form, die Materie, der Körper wäre lebendig und 
wäre gar das Ich. 

Wer sich nicht mit dem Körper identifiziert, der macht das 
Schicksal des Körpers nicht zu seinem Schicksal. Von einem 
solchen konnte Sāriputto sagen (M 28): 

Wenn die Leute, ihr Brüder, einem solchen Mönch unhöflich, 
lieblos, rau begegnen, ihn mit Fäusten schlagen, mit Steinen 
werfen, mit Stöcken prügeln oder mit einer Waffe verletzen, so 
denkt er dabei: ‚So beschaffen ist ja dieser Körper, dass man 
ihn schlagen, mit Steinen werfen, mit Stöcken prügeln, mit 
Waffen verletzen kann.’ 

Festes schlägt auf Festes, „ich werde doch nicht geschlagen 
oder geprügelt“. Der normale Mensch ist sich nicht bewusst, 
dass gerade die sichtbaren Körper selbst nichts wissen, nichts 
wollen und auch nichts können, sondern von den Trieben der 
Wesen gehandhabt und bewegt werden nach den inneren Nei-
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gungen und Programmen. 
Wenn irgendwo auf der Straße oder in der Landschaft ein 

Papierfetzen, ein Stück Zeitung liegt und der Wind dieses Blatt 
hochhebt und wieder fallen lässt und ein Stück vor sich her 
bläst und wieder loslässt, dann wissen wir, dass das Blatt sich 
nicht selbst bewegt, sondern von einer anderen Kraft bewegt 
wird. Wenn aber ein Menschenkörper mit freudigem oder zor-
nigem Ausdruck vor einem anderen Menschen steht und ent-
sprechend spricht und sich verhält, dann weiß nur der vom 
Erwachten Belehrte, dass dieser Körper sich ganz ebenso we-
nig selbst bewegt wie der Papierfetzen, dass er nur von inneren 
Drangkräften -Zuneigung oder Abneigung - so bewegt wird 
wie der Papierfetzen vom Winde. In der ganzen Welt gibt es 
das nicht, dass ein Körper, sei es Mensch oder Tier - „sich 
selbst bewegt“. Darum kann ein nach der Lehre des Buddha 
gereifter Mensch sich nicht mehr mit dem Körper identifizie-
ren. 

Durch die Beobachtung des Körpers hat er eine Befreiungs-
stufe erreicht, die von dem Erwachten formuliert wird: 

Sich selbst als ohne Form wahrnehmend,  
sind ihm alle Formen nur Außenwelt. 

Das heißt, er hat in Bezug auf das Ich keine Formvorstellung 
mehr. Die Körperform ist zum beobachteten Objekt geworden, 
zur Außenform. Ein solcher sieht Formen kommen und gehen, 
aber „er“ kommt und geht nicht. Der Erwachte sagt: 

Was euch nicht angehört, das gebet auf. Durch dessen Aufgabe 
werdet ihr lange in Wohl und Heil leben. (M 22) 

Es ist also ein Gewinn, innerlich von der Form zu lassen. Der    
Übende merkt, dass er befreit wird von der Abhängigkeit von 
Leidigem, wenn er die Form nicht mehr zu sich zählt. Das 
schon ist ein sehr großes Wohl, wenn das gleichbleibend lie-
bevolle Gemüt durch keinerlei Formveränderungen verändert 
wird, und seien sie von der Perspektive des Unbelehrten aus 
gesehen noch so bedrohlich. 
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Und nun geht der Erwachte die Loslösung von den Trieben 
zu der zum Ich gezählten Form noch von einer anderen Seite 
an: der Ernährung der zum „Ich“ gezählten Form mit der zum 
„Außen“ gezählten Form: 
 
Und der Erhabene wandte sich nun an die Mönche: 
Beruhigten, gesammelten Herzens kamen mir die 
Mönche einmal entgegen. Da sprach ich zu ihnen: Ich 
nehme das Essen einmal zu mir; das Essen einmal zu 
mir nehmend, erfahre ich Gesundheit, Freisein von 
körperlichen Beschwerden, Leichtigkeit des Körpers, 
Stärke und Wohlbefinden. So mögt auch ihr einmal 
essen; einmal essend, werdet auch ihr Gesundheit, 
Freisein von körperlichen Beschwerden, Leichtigkeit 
des Körpers, Stärke und Wohlbefinden erfahren. 

Und jene Mönche bedurften keiner Ermahnung von 
mir, nur ihre Aufmerksamkeit auf diese Sache war zu 
wecken. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn auf gutem Boden 
am Ausgangsplatz vierer Straßen ein treffliches 
Wagengespann in Bereitschaft stände, mit dem zuge-
hörigen Treibstock versehen; diesen Wagen bestiege ein 
Meister der Fahrkunst, ein gewandter Rosselenker, 
nähme die Zügel in die linke Hand, den Treibstock in 
die rechte und führe nach Wunsch und Willen hin und 
her – ebenso nun auch, ihr Mönche, bedurften jene 
Mönche keiner Ermahnung von mir, nur ihre Auf-
merksamkeit auf diese Sache war zu wecken. 

Ebenso nun auch, ihr Mönche, rodet das Unheilsa-
me aus, jocht euch an das Heilsame an, dann werdet 
ihr in dieser Wegweisung zum Gedeihen, zu Fortschritt 
und Reife gelangen. 

 
Die Mönche mögen zuerst etwas betrübt gewesen sein über 
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diese vom Erwachten gegebene Regel, nur einmal zu essen, 
aber sie besaßen so viel Liebe zum Erwachten, dass sie sich 
geschämt hätten, die gegebene Regel zu übertreten, und so viel 
Achtung vor der Weisheit des Erwachten, dass sie die Folgen 
scheuten, wenn sie dieser Regel nicht nachgekommen wären. 

Nicht alle Mönche haben sogleich die Weisung des Erha-
benen erfüllt. Als der Erhabene den Mönchen damals jene 
Regel gab, sprach der Mönch Bhaddāli (M 65): 

 
Ich vermag es nicht, o Herr, nur einmal Nahrung zu mir zu 
nehmen. Nur einmal Nahrung zu mir zu nehmen, macht mich 
unruhig, mag mich reuen.– So sprach der ehrwürdige Bhaddā-
li da, wo der Erhabene eine Regel erlassen hatte und die Mön-
che die Regel annahmen, von seinem Unvermögen. Und der 
ehrwürdige Bhaddāli ließ sich diese ganzen drei Monate nicht 
vor dem Erhabenen sehen, weil er die Wegweisung des Er-
wachten nicht vollkommen erfüllte. 
 
So schloss sich dieser Mönch selber aus der geistigen 
Gemeinschaft aus. Um diesen Ausschluss zu beenden, begab 
er sich kurz vor dem Weiterwandern des Erwachten doch zu 
den Mitmönchen und zum Erwachten, und dieser führte ihm 
die äußeren und inneren Folgen seiner Weigerung noch einmal 
vor Augen. Die äußeren Unannehmlichkeiten, die Bhaddāli 
erfuhr, waren die, dass alle Mönche und Nonnen, Anhänger 
und Anhängerinnen von ihm wussten: „Bhaddāli befolgt die 
Regeln nicht lückenlos.“ Wir können uns vorstellen, wie 
ausgestoßen sich dieser Mönch gefühlt haben mag und wie der 
Gedanke daran seine Übungen gestört haben mag.  
 

Ausroden des Zorns, Anbinden an Sanftmut 
 
Und nun gibt der Erwachte in M 21 ein anschauliches Gleich-
nis für die Ausrodung des Unheilsamen:  
 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn sich da in der Nähe 
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eines Dorfes oder einer Stadt ein verwahrloster Park 
befände, von allerlei Lianen und Unkraut durchwu-
chert; und es erbarmte sich einer der Bäume, um sie zu 
befreien und zu retten und ginge hin und holzte die 
krummen, abgestorbenen Stämme ab, schaffte sie fort, 
säuberte den Park und hielte ihn sauber instand: die 
geraden, gut gewachsenen Stämme pflegte er sorgsam; 
und so käme dieser Park allmählich zum Gedeihen, 
zur Entfaltung und Blüte. 

Ebenso auch, ihr Mönche, rodet das Unheilsame 
aus, jocht euch an das Heilsame an, dann werdet ihr 
in dieser Lehre und Wegweisung zum Gedeihen, zu 
Fortschritt und Reife gelangen. 

 
Das Unkraut und die Lianen - ein Vergleich für die Befleckun-
gen des Herzens, darunter die zwei hauptsächlichen: Verderbte 
Habsucht (Egozentrik), Antipathie bis Hass - überwucherten 
viele Bäume und ließen sie absterben. Darum müssen die toten 
Stämme mit den Lianen abgeholzt werden, da sie den Wuchs 
der geraden, gut gewachsenen Stämme - der guten Gemütsver-
fassungen, wie Überwindung der verderbten Habsucht, Ver-
ständnis, Mitempfinden, nicht urteilende Liebe - behindern. 

Diese Befleckungen, sagt der Erwachte, sind auszuroden, 
an das Heilsame soll sich der Übende anbinden, damit die 
guten Gemütsverfassungen gedeihen. Das Sich-Anjochen, 
Sich-Anbinden an die heilsame Art ist nur darum nötig, weil 
der Mensch an falsche, üble Art angejocht ist. Aber indem sich 
der Übende an das Heilsame anjocht, da bindet er sich zu-
gleich von dem Unheilsamen los. So wie der Gärtner einen 
jungen Baum, der krumm und schief zu wachsen droht, an 
einen Pflock anbindet, damit er zu einem geraden Wuchs 
kommt, so ähnlich, aber in völliger Freiwilligkeit nimmt der 
Mensch, der von irgendeiner Eigenschaft den Eindruck ge-
wonnen hat, dass sie für ihn wertvoll sei, sich nun fest vor, 
diese sich anzugewöhnen. Wenn er konsequent und beharrlich 
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ist, sich den Vorteil dieser Eigenschaft immer wieder vor Au-
gen führt und immer bei dieser Übung bleibt bzw. sie immer 
wieder erneut aufnimmt, bis er sie sich völlig angewöhnt und 
zu seiner zweiten Natur gemacht hat, dann hat er viel erreicht, 
ist zu „Fortschritt und Reife“ gelangt. 

Von größter Wichtigkeit bei der Arbeit an sich selbst ist es, 
dass der Mensch seinen inneren Haushalt kennt. Normalerwei-
se lebt der Mensch aus seiner inneren Art heraus, so dass er 
Herzensbefleckungen nicht oder nur schwach bemerkt. Oft 
kennen wir zwar die eigenen Fehler, sehen aber die schlechten 
Folgen dieser Fehler nicht deutlich genug, um uns zu bemü-
hen, sie auszuroden und an das Gute anzujochen. Dann haben 
wir das Üble noch nicht tief genug erkannt als unseren eigenen 
Schaden und erfinden Ausreden, etwa: „Der ist auch nicht 
besser; unter diesen Umständen kann man auch nicht besser 
sein; da hat der andere mich aber auch zu sehr herausgefor-
dert.“ Durch solche Entschuldigungen lenken wir uns ab von 
der Erkenntnis der eigenen Trübungen und damit von der Bes-
serung. 

Aber „die Welt“ besteht nicht unabhängig von uns, sondern 
nur durch uns. Die inneren Befleckungen täuschen eine so und 
so beschaffene Welt vor. Wenn wir zornig, feindselig sind, 
dann betrachten wir mit dieser inneren Bereitschaft zu Zorn 
die Umgebung. Wie sieht die Welt dagegen für einen sanftmü-
tigen, friedvollen Menschen aus, wie anders für einen neidi-
schen, missgünstigen Menschen - einen gönnenden, wohlwol-
lenden; heimlichen - offenen; starrsinnigen, anerkennungs-
hungrigen - nachsichtigen, ichlosen. „Maler Herz“, die Triebe, 
die inneren Neigungen malen die uns lieben und unlieben Zu-
stände, und unsere Reaktionen aus den Herzensbefleckungen 
heraus sind ein zusätzliches Entwerfen, wodurch wir die Welt 
als dunkel und gefährlich empfinden. Das ist Blendung - das 
Wahrgenommene durch die Brille der eigenen Gefühle zu 
betrachten. Wer ungehemmt mit seinen Trieben rollt, der wird 
in diesem und in den nächsten Leben die Ernte erfahren: als 
stark Begehrender wird er nicht bekommen, was er wünscht, 
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als stark andere Verletzender wird auch er verletzt, wie er es 
auch schon im Erdenleben erfährt. 

Indem wir aber erkennen, dass Ich- und Welt-Erscheinung 
nur Projektion des inneren Seins ist, dann erkennen wir die 
Schädlichkeit, die unmittelbare Gefahr der Herzensbefleckun-
gen, und dann haben wir den Willen, sie zu überwinden. 

Mangel an Herausforderung erweckt oft den Eindruck, dass 
bestimmte Herzenstrübungen nicht vorhanden seien. Darauf 
macht nun in dem weiteren Verlauf der Lehrrede der Bericht 
des Erwachten über die Hausfrau Vedehikā aufmerksam, die in 
dem Ruf stand, sanftmütig zu sein, weil ihre Magd alle Arbeit 
so gut nach ihrem Wunsch und Willen verrichtete, dass sie 
keinen Grund zum Zorn hatte. Als die Magd sie auf die Probe 
stellte und nicht mehr nach ihrem Willen handelte, kam es 
heraus, dass die Hausfrau doch vielerlei Wünsche und Bedürf-
nisse hatte und sehr erzürnt sein konnte, wenn diese nicht er-
füllt wurden, dass ihre Sanftmut also nicht das Ergebnis rech-
ter Anschauung und eigener Läuterungsarbeit war: 

 
Ihr Mönche, einst lebte hier in Sāvatthī eine Hausfrau 
namens Vedehikā. Die Hausfrau Vedehikā stand in 
dem guten Ruf: „Sanft ist die Hausfrau Vedehikā, mild 
ist die Hausfrau Vedehikā, friedfertig ist die Hausfrau 
Vedehikā. Diese Hausfrau nun hatte eine Magd na-
mens Kali, die flink und fleißig ihre Obliegenheiten 
wohl besorgte. Da kam der Magd Kali dieser Gedanke: 
„ Meine Gnädige steht ja in dem guten Ruf: „Sanft ist 
die Hausfrau Vedehikā, mild ist die Hausfrau Vedehi-
kā, friedfertig ist die Hausfrau Vedehikā!“ Wie nun, 
kennt sie wirklich keinen Zorn oder wird ihr Zorn nur 
nicht sichtbar, weil ich meine Arbeit so gut verrichte, 
dass sie keinen Anlass zum Zorn hat? Ich will doch 
einmal die Gnädige auf die Probe stellen!“ Und die 
Magd stand erst spät bei hellem Tag auf, und die 
Hausfrau Vedehikā rief nach ihr: „He, Kali!“ - „Was, 
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Gnädige?“ -„Warum stehst du so spät bei hellem Tage 
auf?“ - „Das macht nichts, Gnädige!“ - „Uns aber 
macht es was, du schlechte Magd, dass du so spät bei 
hellem Tage aufstehst!“, sagte die Hausfrau erzürnt 
und aufgebracht mit gerunzelten Brauen. 

Da kam der Magd Kali dieser Gedanke: „Sie wird 
also zornig und zeigte den Zorn bisher nur deshalb 
nicht, weil ich meine Arbeit so gut machte. Ich will 
nun die Gnädige noch stärker auf die Probe stellen!“ 
Und die Magd Kali stand noch später auf, und die 
Hausfrau Vedehikā rief nach ihr: „He, Kali!“ - „Was, 
Gnädige?“ - „Warum stehst du so spät bei hellem Tage 
auf?“ - „Das macht nichts, Gnädige!“ - „Uns aber 
macht es was, du schlechte Magd, dass du so spät bei 
hellem Tage aufstehst!“, sagte die Hausfrau erzürnt 
und aufgebracht, und aufgebrachte Worte entfuhren 
ihrem Munde. 

Zum dritten Mal stand die Magd noch später auf. 
Da wurde die Hausfrau erzürnt und aufgebracht, er-
griff den spitzen Torriegel und warf ihn der Magd an 
den Kopf, so dass er blutete. Und die Magd lief nun 
mit blutendem Kopf zu den Nachbarn und klagte 
jammernd: „ Seht, Beste, das Werk der Sanften, seht, 
Beste, das Werk der Milden, seht, Beste, das Werk der 
Friedfertigen, wie es da zugeht bei einer Frau, die nur 
eine Magd hält: „Bei Tag stehst du auf“, sagt sie und 
wirft euch zornig und wild den spitzen Torriegel an 
den Kopf, verwundet den Kopf.“ - Und die Hausfrau 
Vedehikā kam nun in den schlechten Ruf: „Jähzornig 
ist die Hausfrau Vedehikā, grob ist die Hausfrau Ve-
dehikā, zänkisch ist die Hausfrau Vedehikā.“ 

Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist mancher Mönch 
nur so lange sanft, mild und friedfertig, solange ihn 
angenehme Redeweisen berühren. Aber gerade dann, 
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ihr Mönche, wenn der Mönch unangenehme Redewei-
sen erfährt, soll ein Mönch sanft, mild und friedfertig 
sein. Den Mönch nenne ich nicht sanft und friedfertig, 
der, wenn er Kleidung, Almosen, Lagerstatt und Arz-
nei erhält, sanft und friedfertig ist. Und warum nicht? 
Weil ja, ihr Mönche, ein solcher Mönch, wenn er keine 
Kleidung, Almosen, Lagerstatt und Arznei erhält, 
nicht sanft, mild und friedfertig ist. 

Ein Mönch aber, der, weil er die aufgezeigte Wahr-
heit beachtet, die aufgezeigte Wahrheit hochhält, die 
aufgezeigte Wahrheit im Sinn hat, sanft und friedfer-
tig ist, den bezeichne ich als sanft und friedfertig. 

Darum, ihr Mönche: Die aufgezeigte Wahrheit be-
achtend, die aufgezeigte Wahrheit hochhaltend, die 
aufgezeigte Wahrheit im Sinn behaltend, wollen wir 
sanft und friedfertig sein. So habt ihr euch, meine 
Mönche, zu üben. 

 
Die Hausfrau Vedehikā ist ein Beispiel für jene Menschen, die 
bei der Jagd nach äußerem Wohl und bei den vielerlei Enttäu-
schungen gar nicht Muße finden, ihre Gefühle zu überprüfen. 
Sie lassen, wenn sie nicht erlangen, was sie verlangen oder 
erwarten, ihren jeweiligen negativen Empfindungen freien 
Lauf, merken nicht aufkommenden Ärger, Zorn usw., lassen 
sie sich ausbreiten und ihr Gemüt verdunkeln. Wenn so das 
Herz nicht beobachtet und gesäubert wird, nehmen die Befle-
ckungen zu, ohne dass die Menschen dessen gewahr werden. 

Der Erwachte sagt nach M 61: Wer je in der Welt sich zu 
Höherem entwickelt hat, gleichviel zu welcher Religion er sich 
bekennt, gleichviel unter welchem Namen, der hat seine Taten, 
seine Worte und seine Gedanken betrachtend und betrachtend 
geläutert. 

Betrachtet der Strebende die schlechten Auswirkungen der 
ärgerlichen und zornigen Gedanken und die guten Auswirkun-
gen der Sanftmut, Milde und Friedfertigkeit, dann löst er damit 
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Zorn und Ärger auf und fasst eine Liebe zu Sanftmut, Milde 
und Friedfertigkeit, und dann enden die unheilsamen Taten 
und Worte. 

Der Erwachte zeigt die üblen Folgen des Zorns (A VII,60): 
 

Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornverzehrte 
Mensch wohlgebadet ist, wohlgesalbt, mit gepflegtem Haar 
und Bart, in weiße Gewänder gehüllt, so bleibt er dennoch 
hässlich als Zornverzehrter. 

Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch sich auf ein Ruhebett gelagert hat, das mit wei-
chen Decken ausgelegt ist, so kann er dennoch nicht gut schla-
fen als Zornverzehrter. 

Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch Nachteil erlangt hat, so vermeint er: „Einen 
Vorteil hab ich erlangt.“ Und hat er einen Vorteil erlangt, so 
meint er: „Einen Nachteil hab ich erlangt!“ Weil er so diese 
beiden Dinge miteinander verwechselt, gereichen sie ihm lan-
ge Zeit zu Unheil und Leiden als Zornverzehrtem. 

Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch ein Vermögen besitzt, das er durch seiner Hän-
de Arbeit mit Anstrengung und Fleiß zusammengebracht hat, 
das rechtlich erworben ist, so wird es von Königen beschlag-
nahmt beim Zornverzehrten. Wenn auch der zornige, von Zorn 
überwältigte, zornverzehrte Mensch Ruhm erlangt hat durch 
unermüdliche Mühe, so stürzt er doch wieder als ein Zornver-
zehrter. 

Wenn auch der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch Verwandte und Freunde hat, so weichen diese 
von ihm als einem Zornverzehrten. 

Und wenn der zornige, von Zorn überwältigte, zornver-
zehrte Mensch in Taten, Worten und Gedanken solcherart übel 
gewandelt ist, so gelangt er bei der Auflösung des Körpers 
nach dem Tod auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in 
untere Welt. 
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Ebenso wissen wir aus Erfahrung, wie es dem Sanftmütigen, 
Milden und Friedfertigen genau umgekehrt ergeht: Nicht ent-
stellt der Zorn seine Gesichtszüge, sondern sanft und lieb ist 
sein Blick; harmonisch und ausgeglichen sind seine Bewegun-
gen. Da er nicht erregt und aufgebracht ist, schläft er gut und 
erwacht ausgeruht. Nicht verwechselt er im Zorn blind Vorteil 
und Nachteil, sondern ruhig und gelassen wägt er ab. Nicht 
wird sein Vermögen von anderen beschlagnahmt, denn er wi-
dersetzt sich nicht, will nicht sein Recht auf jede Weise durch-
setzen, sondern geht lieber den „unteren Weg“. Dadurch ist er 
den Menschen angenehm, und sie tun ihm Gutes (Selig sind 
die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen). 
Nicht untergräbt er durch eine unbesonnene zornige Handlung 
seinen guten Ruf wie die Hausfrau Vedehikā, sondern da er 
gleichmäßig sanft und friedsam ist, achten und ehren ihn die 
Menschen; nicht meiden ihn seine Freunde und Verwandten, 
sondern sie suchen seinen Umgang, schenken ihm Vertrauen 
und bitten ihn um Rat; und nicht gelangt er wegen des Zornes 
als ein Zornverzehrter nach dem Tod in untere Welt, sondern 
er findet als friedfertiger und sanftmütiger Mensch bei eben-
solchen helleren Wesen Eingang. 

Wenn sich der Nachfolger die negativen Seiten des Zorns 
und Ärgers und die positiven Seiten der Sanftmut und Fried-
fertigkeit in dieser Weise immer wieder vor Augen führt, dann 
wächst er allmählich zu immer größerer Sanftmut und fasst 
Abscheu vor Zorn und Ärger. 

Eine große Hilfe hierbei ist es, wenn er versucht, sich selbst 
und damit auch andere, die eigenen Motive des Handelns und 
die der anderen immer besser zu verstehen. Dadurch erwartet 
und fordert er immer weniger von anderen, sondern schreibt 
sich selber zu, was ihm an Unangenehmem begegnet, und sich 
selber kommt er auf die Schliche. 

Wenn er nicht erlangt, was er verlangt, dann kommt es da-
rauf an, ob er nun darauf ärgerlich reagiert oder ob er der 
Wahrheit eingedenk ist. Darin liegt die Weichenstellung für 
unseren Lebensweg: mehr zum Guten oder mehr zum Schlech-
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ten. Alle Wesen werden so lange befleckt, so lange mit dunk-
len, schmerzlichen Erlebnissen im Samsāra kreisen, bis sie die 
Befleckungen bei sich erkennen und abtun. 

In unserer Rede heißt es: 
 

Einen Mönch, der nicht darum sanft und friedfertig 
ist, weil ihn angenehme Redeweisen berühren, sondern 
weil er die aufgezeigte Wahrheit beachtet und hoch-
hält, die aufgezeigte Wahrheit im Sinn hat - den be-
zeichnet der Erwachte als sanft und friedfertig. 
 
Das heißt: nur wer die Lehre des Erwachten mit den Ohren 
eines in Leiden Versunkenen und den Ausweg Suchenden hört, 
hat die Möglichkeit, den Erläuterungen des Erwachten eine 
Wegweisung zu entnehmen für die innere Transformierung. 
Ein solcher erst versteht, dass der normale Mensch verändert, 
transformiert werden muss, um die Unverletzbarkeit zu errei-
chen. So wie eine Raupe nie zum Fliegen kommen kann, son-
dern ihr Raupendasein überwinden muss, um über den Pup-
penzustand zum Schmetterling zu werden, so kann der norma-
le Mensch mit den Eigenschaften, die ihn ausmachen, den 
Heilsstand nicht gewinnen. Er muss sich wandeln, sich trans-
formieren. Die Lehre des Buddha gilt ihm nur als eine Infor-
mation über die Wege zu dieser inneren Umwandlung. Alles 
Vorwärtskommen hängt von dem Gefälle der Heilssehnsucht 
ab; und diese hängt davon ab, wie weit man den labyrinthi-
schen Charakter des Daseins mit seinen fast ausweglosen 
Möglichkeiten begriffen hat. Wer ihn begriffen hat, dessen 
größter Wunsch ist die innere Umerziehung, und er bemüht 
sich, auch bei Herausforderungen an die Überwindung der 
Herzenstrübungen angejocht zu bleiben. Der Kenner der Lehre 
weiß ja: Alles was mir begegnet, ist von mir in die Welt ge-
setzt; alle begegnenden Wesen und Situationen sind nur „Spie-
gelbilder“ meines eigenen Inneren, die irgendwann einmal so 
geschaffen worden sind und darum wieder in dieser Weise an 
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mich herantreten müssen. - Und der andere muss ja nach sei-
nen Tendenzen und seiner in diesem Milieu angesammelten 
Anschauung so sein wie er ist; er kann im Augenblick gar 
nicht anders handeln und denken. Mit seinen Tendenzen und 
seiner Anschauung müsste ich genauso handeln, wie er mit 
meinen Tendenzen, meiner Anschauung genauso handeln 
müsste wie ich. Das ist eine automatische Folge. Wie kann ich 
einem anderen Automatismus, einem Mitmenschen gram sein, 
der dem mit Ich bezeichneten Automatismus  etwas angetan 
hat? 

Der Erwachte sagt: Es gibt eben dieses in der Welt, dass da, 
wo Wesen mit Mündern und Ohren sind, bestimmte Redewei-
sen das Ohr treffen. Wenn ich das Gemüt von angenehmen 
Redeweisen streicheln lassen wollte und von unangenehmen 
Redeweisen verletzen und treffen lassen wollte, so könnte ich 
nie in Unabhängigkeit und Freiheit gelangen. Und er zählt 
nüchtern die Redeweisen auf, die die Triebe berühren - verlet-
zen oder erfreuen - können und schließt daran die bereits zum 
fünften Mal erwähnte, nun etwas erweiterte Meditation an: 

 
Fünf Redeweisen können treffen 

 
Fünf Redeweisen gibt es, ihr Mönche, mit welchen euch 
andere ansprechen können. Ihre Rede kann sein: 
 
1. rechtzeitig unzeitig  Zeit wissen 

 kāla akāla 
 

2. richtig falsch  Sache erkennen 
bhūta abhūta 
 

3. höflich hart, verletzend  Ton anschlagen  
sanha pharusa 
 

4. zielgerichtet nicht zielgerichtet  Ziel (Heil) -be
 achten 
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heilsam unheilsam 
atthasamhita anatthasamhita 

 
5. zugewandt innerlich abgewandt  Gesinnung  

herzlich herzlos, lieblos  
liebevoll hartherzig, gehässig 

 mettacitta dosantara 
 
Zur rechten Zeit, ihr Mönche, können andere euch an-
sprechen oder zur Unzeit. Ihre Rede kann richtig sein 
oder falsch; höflich können andere euch ansprechen 
oder hart verletzend. Ihre Rede kann zielgerich-
tet/heilsam sein oder nicht zielgerichtet/unheilsam; 
herzlich zugewandt, liebevoll können euch andere an-
sprechen oder innerlich abgewandt, lieblos, gehässig. 

Da habt ihr euch nun, meine Mönche zu üben:  
Nicht soll unser Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort unserem Munde entfahren;  
voll Wohlwollen und Mitempfinden wollen wir bleiben  
mit liebevollem Gemüt ohne innere Abneigung. 
Diesen Menschen wollen wir 
mit liebevollem Gemüte durchstrahlen.  
Von ihm ausgehend, 
werden wir mit liebevollem Gemüte  
die ganze Welt durchstrahlen 
mit weitem, tiefem, nicht messendem, von Feindschaft 
und Bedrängung befreitem. 
So habt ihr euch, meine Mönche, zu üben. 

 
Die nüchterne Feststellung, dass es nur diese zweimal fünf 
Redeweisen gibt, dass also alles, was je in der Welt gespro-
chen wird, was je ein Wesen zu hören bekommt, immer nur in 
jener fünffachen Weise oder in einem Gemisch daraus positiv 
oder negativ sein kann - diese Feststellung allein wirkt schon 
beruhigend und entspannend. In dieser Betrachtung gewinnt 



 2931

der Übende eine gewisse innere Distanz und beobachtet bei 
den ankommenden Redeweisen, welcher Art sie sind. 

Zwar tun auch dem belehrten und strebenden Menschen, 
solange er durstbewegt ist, die fünf positiven Redeweisen stets 
wohl und die anderen stets weh, aber selbst wenn er sich von 
ihnen noch innerlich streicheln oder erregen lässt, so erkennt 
er in nüchterner Beobachtung und Feststellung zugleich, dass 
ihm jetzt nur darum wohl oder weh ist, weil eine der fünf posi-
tiven oder negativen Redeweisen oder ein Gemisch daraus 
ankam. 

Diese Kenntnis ist eine Hilfe, um sich selber immer mehr 
heraus zu nehmen, um das Hängen an den Gefühlen zu über-
winden, um sich freier zu machen, um weniger verwundbar, 
erregbar, schwankend und abhängig zu sein von der Gnade 
oder Ungnade, der Laune oder Nichtlaune des jeweiligen 
Sprechers. Sie ist ein Weg zur Souveränität, zur Unverletzbar-
keit. - Insofern wendet sich der Hinweis des Erwachten an den 
Verstand. 

Aber es soll nicht bei der Analyse bleiben, denn sie kann 
den in der Lehre noch nicht stark verwurzelten Menschen zur 
Lieblosigkeit führen. Wir sehen, dass der Erwachte diese 
nüchterne Analyse nur als ersten Gedanken empfiehlt, durch 
den wir mit den auf uns eindringenden Eindrücken fertig wer-
den sollen und können. Aber wir sollen nicht mit der gleichen 
nüchternen Analyse den Mitwesen in unserem Reden und 
Handeln gegenübertreten: da empfiehlt der Erwachte, dass wir 
die Kraft unseres Gemüts einsetzen, dass wir wohlwollend, 
liebevoll uns den Mitwesen zuwenden, dass wir daran denken, 
dass dort, wohin wir uns jetzt richten, ein fühlender Mensch 
steht, ein Wesen, das sich ebenso nach Wohl sehnt und Wehes 
verabscheut wie wir. 

Doch zunächst zu den zweimal fünf Redeweisen: 
 

Die Rede kann sein:  rechtzeit ig – unzeit ig  
Zu rechter Zeit kann man etwas zu hören bekommen und zu 
unrechter Zeit. Wenn man etwas zu unrechter Zeit zu hören 
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bekommt, dann mag das Gehörte doch liebevoll sein, mag dem 
Sachverhalt genau entsprechen, höflich und zielgerichtet sein - 
weil es aber zur unrechten Zeit ankommt, zu einer Zeit, in der 
es „mir nicht passt“, wo ich nach meiner inneren oder äußeren 
Situation ganz andere Bedürfnisse und Interessen habe, kann 
eine solche Redeweise, obwohl sie in vier Punkten völlig posi-
tiv ist, nur darum, weil sie mir jetzt  nicht passt, mich verär-
gern, reizen, mir widerstreben und kann darum von mir erheb-
lich negativer beurteilt werden als sie es verdient. 

Ist es nicht überhaupt töricht, wenn man sich von gehörten 
Worten und Sätzen im Gemüt abhängig macht und beeinflus-
sen lässt, wenn man dadurch Freude oder Ärger entstehen und 
sein gesamtes inneres Wesen wie eine Nussschale auf den 
Wogen herumwerfen lässt? - Hier kommt nun noch hinzu, dass 
das gehörte Wort nur in dem einen Punkt unvollkommen war, 
indem es nicht zur rechten Zeit kam. - Wer darüber nachdenkt, 
sieht eine lohnende Aufgabe darin, geistesgegenwärtig zu 
merken, welcher Art die Redeweise ist, die eine blind-
automatische Gefühlsreaktion der Triebe hervorruft und ihn 
zwingen will, entsprechend zu denken, zu reden und zu han-
deln. Wer sich zur Gewohnheit macht, nüchtern die ankom-
mende Redeweise zu kategorisieren, wird durch diese Feststel-
lung vom persönlichen Getroffensein abgelenkt und wird da-
mit fähig, selber sachlich schonend oder gar herzlich zuge-
wandt auch etwas im Augenblick Störendes, Belästigendes 
hinzunehmen in dem Wissen, dass der andere genauso Wohl 
erleben möchte wie man selber. 

 
Eine Rede kann richtig, der Wirklichkeit gemäß, 

sein oder falsch 
 
Nicht jede falsche, den Tatsachen nicht entsprechende Rede-
weise, die ich zu hören bekomme, ist schon eine Lüge. Es gibt 
auch die Möglichkeit des Irrtums bei dem Sprechenden und 
des Missverständnisses auf meiner Seite. Lüge, Irrtum und 
Missverständnis sind die drei Quellen für Redeweisen, die der 
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Wirklichkeit nicht entsprechen. Würde ich mich jetzt über die 
von mir als falsch beurteilte Rede ärgern und erbost oder 
kühl/überheblich die Sache „richtig stellen“, so könnte ich 
mich selber getäuscht haben. Aber selbst wenn ich ganz sicher 
bin, dass die falsche Darstellung nur dem anderen „anzulas-
ten“ ist, so mag sich der Nachfolger sagen: dies ist eine der 
fünf möglichen unangenehmen Redeweisen, die mich treffen 
kann und die auch mir schon unterlaufen ist. Sie hat die Triebe 
nach richtiger Darstellung der Sache verletzt. Ärger ist aufge-
kommen, aber nicht kommt es auf das Verletztsein eines Triebs 
an, sondern auf ein Reagieren der Lehre gemäß. Reagiere ich 
jetzt durch das Verletztsein des Triebs ärgerlich, so ist die Ge-
wöhnung, den Trieben entsprechend zu reagieren, verstärkt. So 
lässt sich nicht das Heil gewinnen. 
 

Eine Rede kann höflich oder hart verletzend sein 
 
Wenn einer mich zornig angiftet oder mir herablas-
send/überheblich meine Fehler vorhält - vielleicht gar in Ge-
genwart anderer, die dadurch ein falsches Bild von mir be-
kommen - auch dann gilt es nüchtern Folgendes festzustellen: 
„Dies ist unter den fünf unangenehmen Redeweisen eine ver-
letzende Rede. Diese verletzende Rede hat die Tendenz nach 
Anerkennung getroffen, starkes Wehgefühl will den Geist ver-
anlassen, ebenso heftig in Worten oder gar in Taten zu reagie-
ren. Wollte ich dem folgen, so würde ich nicht der Wegwei-
sung des Erhabenen folgen, nüchtern den Automatismus bei 
mir und bei anderen zu beobachten, sondern ich wäre wieder 
einmal ein in diesen Automatismus hinein verstricktes Opfer, 
ließe mich wie ein Rohr im Wind bewegen und umwerfen. Die 
vom Baum abfallenden Blätter oder die leeren Spreuhülsen 
vom Korn lassen sich von jedem Windlein hin und her werfen, 
während der Felsblock in der Brandung des Meeres und in 
jedem Sturm unerschütterlich steht. Welcher Mensch kann 
eher eine gefährliche Situation für sich selbst oder für einen 
ganzen Menschenkreis meistern: wer sich hin und her werfen 
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lässt oder der Unerschütterliche und dadurch klar Sehende?“ 
Wer auf die Unterschiedlichkeit der Menschen achtet und 

ihre Charaktere erkennt, der merkt bald, dass jeder Mensch 
einen anderen inneren Zuschnitt hat, dass mancher eben z.B. 
einfach herausplatzen muss, ohne daran zu denken, dass der 
andere dadurch verletzt sein könnte. Und wenn man das sieht - 
kann man dann von einem solchen Menschen verlangen, dass 
er sich höflich ausdrücke, kann man ihm Vorwürfe machen, 
auf ihn ärgerlich sein? Man erwartet ja auch nicht von einem 
Holzstück, dass es sich im Feuer glühend machen und dann 
biegen lässt wie Eisen, und man erwartet vom Eisen nicht, 
dass man mit ihm Feuer anzünden kann wie mit Holz. Warum 
denn wollen wir Wunder vom Menschen erwarten? Es ist ein 
Zeichen unserer Blindheit, wenn wir von einem Menschen 
etwas erwarten, wozu er nicht fähig ist. 

Mit dem Bemühen um vermehrtes Verständnis für das 
Mögliche und Unmögliche wachsen wir über die Situation 
hinaus, kommen von dem Standpunkt des Kindes, das blind 
seine Wünsche erfüllt sehen möchte, zu dem des Erwachsenen, 
der da weiß, was er erwarten kann und was nicht. 

 
Eine Rede kann auf das jeweilige Ziel gerichtet sein 
oder nicht, sie kann heilsam sein oder unheilsam. 

 
Diese Redeweise spielt z.B. eine große Rolle bei der Beant-
wortung von Fragen und bei allen Belehrungen. Der Erklären-
de kann das Ziel verfolgen, dass der Fragende oder zu Beleh-
rende über das jeweilige Problem genau unterrichtet wird, 
alles damit Zusammenhängende versteht, oder aber die Rede 
kann derart weitschweifig, geschwätzig, unzusammenhängend, 
emotional geladen sein, dass das Ziel, nämlich die Beantwor-
tung der Frage oder sachdienliche Belehrung, nicht erreicht 
wird. 

Von dem früheren Buddha, dem Bodhisattva, heißt es (D 
30), dass er seine Rede ganz dem Ziel, dass der andere Nutzen 
von seiner Rede habe, unterordnete: 
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Er pflegte (in früheren Leben) mit Besonnenheit zu unterwei-
sen in einem Handwerk oder in einem Wissen, im Lebenswan-
del oder in einem Geschäft „dass man mich doch leicht be-
greife, leicht verstehe, leicht mir nachfolgen kann und sich 
nicht lange plagen muss“. 

Er leitete an bei handwerklicher Fertigkeit, bei irgendwelchen 
Künsten und Wissenschaften, zu gutem Wandel, bei vielen 
Beschäftigungen. Auf den ersten Blick scheint diese Tätigkeit 
auf den Lehrer beschränkt zu sein: auf den Schullehrer, den 
Handwerksmeister, den Religionslehrer. Aber auch jeder ande-
re Meister, jeder Vorgesetzte, jeder Chef, jeder Ältere ist ir-
gendwie Lehrer. So sind vor allem die Eltern „die ersten Leh-
rer“, wie sie der Erwachte nennt (A III,31). Lehrer sind ebenso 
die guten Freunde füreinander. (S 3,18) Dabei kommt es 
entscheidend auf die rechte Gesinnung an. Der gute Lehrer 
wünscht, seine guten Kenntnisse, sein nützliches Fachwissen, 
seine Lebenserfahrung so gründlich und so leicht verständlich 
wie möglich zu vermitteln, der andere soll sich nicht viel pla-
gen müssen. Auf dieses Ziel ist seine Rede gerichtet. 

So kann ein Mensch Lehrer erleben, die zielgerichtet durch 
einfühlsame Pädagogik und Didaktik ihm das Lernen leicht 
machen und ihm Daseinszusammenhänge aufzeigen, die ihn 
vor leidbringender Lebensführung bewahren. Und er kann 
Lehrer erleben, die äußerlich ihrer Pflicht nachkommen, aber 
nicht das Ziel im Auge haben, dass der andere durch ihre Rede 
Förderung erfahre, oder die bewusst kompliziert reden, um 
immer der Überlegene zu bleiben. 

Da sagt sich der Kenner der Zusammenhänge, wenn er un-
zureichende Belehrung erfährt: „Durch früheres Wirken, sei es 
in diesem oder in früheren Leben, habe ich mir solche Beleh-
rung erwirkt. Wenn ich jetzt ärgerlich würde, so würde es die 
jetzige Situation nicht verbessern und mich für die Zukunft 
belasten.“ Nüchtern versucht er, auf andere Weise die ge-
wünschten Kenntnisse zu erlangen, sucht nach anderen Leh-
rern, nach Wegweisung für rechte Lebensführung. 
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In der Lehre des Erwachten bedeutet „attha“, das wir hier 
mit „Ziel“ übersetzt haben, vor allem das höchste Ziel, das 
Heil, die unverletzbare Unverletztheit, und „attha samhita“ 
bedeutet: „mit dem Ziel, mit dem Heil verbunden = zielgerich-
tet, heilsam“. 

So heißt es in den Lehrreden oft am Ende einer Lehrdarle-
gung des Erwachten: 

Wenn ihr diese meine Wegweisung befolgt, so wird es euch 
lange zum Wohl (sukha) und Heil (attha) gereichen. 

Ferner wird das Wohlgefühl der Sinnensucht, an das die Wesen 
angejocht sind, beschrieben als „niedrig, gewöhnlich, weltlich, 
nicht heilend (anariya), sondern unheilsam (anattha-samhita)“ 
(M 139), denn die fortgesetzten genüsslichen Befriedigungen 
sind Mehrung der Triebe. 

Und ebenso werden mit Sinnenlust verbundene Gespräche 
über die Sinnendinge bezeichnet als „niedrig, gewöhnlich, 
weltlich, nicht heilend, unheilsam (anattha-samhita).“ (M 122) 

Attha kommt auch vor in „attha-veda, dhamma-veda“ (M 
48). Attha-veda wäre zu übersetzen  mit  „aus dem Merken des 
 Unheils ein freudiges Empfinden für das Heil entwickeln.“ 76 

Und es heißt in den Texten (in der Übersetzung von K. E. 
Neumann), die Lehre sei „sinn- und wortgetreu“ (s ’attha, sa-
vyañjana) zu überliefern. Der Sinn, der Zweck der Lehre liegt 
darin, zum Heil zu führen; und eine Lehre ist „heilsgetreu“ 
überliefert, wenn sie diesen Zweck, dieses Ziel verfolgt. 77 

Wenn dem Nachfolger eine solche heilsame Rede begegnet, 
so ist ihm das heilsam-erhebend, stärkend und lieb. Wenn dem 
Nachfolger keine heilsame Rede begegnet, weil er aus irgend-
welchen Gründen keinen Heilslehrer aufsuchen kann oder 

                                                      
76 Und dhamma-veda wäre zu übersetzen mit „die Lehre (dhamma) als die 

Heilswegweisung freudig empfinden und erkennen.“ 
77 vyañjana, wörtlich das Begleitende, das Dazugehörige (von 

K.E.Neumann irrtümlich mit „wortgetreu“ übersetzt), bezieht sich auf 
die praktischen Konsequenzen, auf das, was zu tun ist (und warum), um 
den Heilsstand zu erreichen. 
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keiner in seiner Nähe ist, und wenn er zusätzlich seichtem, 
oberflächlichem Geschwätz ausgesetzt ist, so bemüht er sich, 
eine solche Situation hinzunehmen, ohne Ärger und innere 
Ablehnung aufkommen zu lassen in dem Wissen: „So beschaf-
fen ist ja diese Welt, dass Heilsames nur selten zu hören ist. 
Der ganze Samsāra ist nur ein endlos sich wälzender Leidens-
traum. Mit Zuneigung zu dem einen, mit Anstoßnehmen, Ver-
urteilen und Abneigung bei dem anderen wälzt sich der von 
Anziehung und Abstoßung Getriebene immer nur mit dem 
umwälzenden Samsāra mit um, bleibt im Ozean der Leiden. 
Da hilft nichts anderes als das Zurücktreten, dass man kein 
Mitgerissener mehr ist, sondern ein Zuschauer werde.“ So 
wird er einer, der nicht mehr bei den Wesen fragt: „Was habe 
ich von ihnen“, sondern einer, der selber auf Verständnis, 
Rücksicht, Wohltun, Förderung aus ist, der innen hell, auf 
Heilsames ausgerichtet ist und darum Unheilsames hinnehmen 
kann, ohne davon verstört zu werden. 

 
Eine Rede kann herzlich zugewandt, liebevoll sein 

oder innerlich ablehnend, herzlos, lieblos 
 
Herzlich zugewandt, liebevoll, von Wohlwollen getragen sein 
kann die Rede, mit der ich angesprochen werde, oder aber von 
Kaltherzigkeit, Lieblosigkeit, Abwehr, Übelwollen, Feindse-
ligkeit und wie sonst die mancherlei Formen der inneren Ab-
lehnung sein mögen. 

Es ist sehr verständlich, dass die liebevolle Redeweise den 
Trieben viel mehr wohl tut als die lieblose oder gar feindseli-
ge. Aber wir können die liebevolle Rede nicht verlangen, sie 
steht uns nicht jederzeit zu. Wir leben nicht in einem Men-
schenkreis, in dem sie, fest vereinbart, jedem zur Pflicht ge-
macht ist. Sie lässt sich auch gar nicht zur Pflicht machen. Es 
gibt Menschen, welche sie leicht vermögen, welche kaum 
lieblos sprechen können, und andere Menschen, welche sie 
durchaus nicht vermögen. Und die hier gemeinte Liebe, die 
offene, herzliche Zuwendung zum Mitwesen, ist eine Empfin-
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dung und eine Haltung, die man nur freiwillig übernimmt oder 
eben nicht übernimmt. 

Wir sehen, dass manchen Menschen in ihrer Umgebung 
mehr Liebe und Herzlichkeit begegnet als anderen Menschen 
in derselben Umgebung. Es liegt weitgehend am Menschen 
selbst, wie ihm begegnet wird. Es ist ganz natürlich, dass der 
normale Mensch denjenigen liebevoller begegnet, die er als 
wohltuender empfindet, und dass er anderen, die er nicht als 
wohltuend, sondern als unangenehm und schmerzlich oder 
langweilig empfindet, eben nicht liebevoll begegnet. Mit die-
sen Gedanken werden wir auf uns selbst verwiesen: Sind wir 
so, dass der andere uns mag? Sind wir wohltuend, erfreuend, 
hilfreich, unaufdringlich, erhellend? 

Wer bei sich selbst mehr darauf achtet, ob er mit herzlicher 
Zuwendung oder mit innerer Antipathie spricht, der macht 
zuerst bei sich selbst und hernach auch bei anderen Menschen 
eine Beobachtung, die ihn sehr stutzig macht: Je mehr man 
nämlich selbst wahrhaft liebevoll gesonnen ist und liebevoll 
spricht - um so weniger achtet man darauf, ob der andere auch 
liebevoll oder ablehnend spricht, um so weniger fühlt man sich 
gehoben von dessen liebevoller Art oder fühlt sich abgestoßen 
von dessen liebloser  oder abgewandter Art. Man merkt: Wer 
selber Liebe im Herzen hegt, der ist davon erfüllt und darum 
unverwundbar. Der Lieblose, Kaltherzige dagegen wacht mit 
unbewusst gespitzten Ohren darüber, ob die anderen ihm herz-
lich, liebevoll zugewandt oder lieblos und gar feindselig be-
gegnen. Er, der selber lieblos ist, hungert nach Freundlichkeit 
und Liebe, erwartet sie und verlangt sie unbewusst oder be-
wusst. 

Daraus erkennen wir, dass es die Bedürftigkeit ist, die den 
Menschen Freundlichkeit, Anerkennung und Liebe vermissen 
lässt und verlangen lässt. Wer das erkennt, der strebt danach, 
selber freundlicher, wohlwollender, liebender zu werden, weil 
er weiß, dass er dann allen Menschen geben kann, was sie 
ersehnen und wünschen, und weil er auch weiß, dass er selber 
durch seine liebevolle Gesinnung, durch die gute Beschaffen-
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heit seines Herzens unabhängig ist von dem Entgegenkommen 
oder Nichtentgegenkommen der Mitwesen, dass er unver-
wundbar wird. 

 
Diese fünf Redeweisen können uns also begegnen. 

Bei der ersten Redeweise geht es um die Zeit: die Redewei-
se kann zur geeigneten oder zur ungeeigneten Zeit erfolgen. 

Bei der zweiten Redeweise geht es um die Sache, die tat-
sächliche Sache. Der Tatsache kann die Rede entsprechen und 
widersprechen. 

Bei der dritten Redeweise geht es um den Ton; sie kann den 
richtigen und den falschen Ton haben, höflich oder verletzend 
sein. 

Bei der vierten Redeweise geht es darum, dass sie zielge-
richtet oder nicht zielgerichtet, heilsam oder unheilsam ist. Die 
Rede kann nutzbringend, heilsam sein, kann aber auch flach 
und sinnlos und gar verderbenbringend sein. 

Bei der fünften Redeweise geht es um die Gesinnung, aus 
welcher die Rede erfolgt: herzlich zugewandt oder herzlos, 
liebevoll oder lieblos, wohlwollend oder übelwollend. 

Wir sehen bei scheinbarer Ähnlichkeit den Unterschied 
zwischen der dritten und der fünften Redeweise, zwischen der 
Ausdrucksweise und der Gesinnung. Es kann bei übler Gesin-
nung doch eine höfliche Ausdrucksweise benutzt werden. Es 
kann auch bei einer im Grunde guten Herzensart die Aus-
drucksweise rau und verletzend sein. Es ist überhaupt ein gro-
ßer Unterschied, ob man mehr auf die Ausdrucksweise achtet, 
auf höflich oder verletzend, oder ob man mehr auf die zugrun-
de liegende Gesinnung achtet. Es ist keine Frage: So wichtig 
es auch ist, dass wir die bestmögliche, höflichste Ausdrucks-
weise finden, so ist unvergleichlich wichtiger doch die Gesin-
nung. 

Ebenso besteht ein wichtiger Unterschied zwischen der 
zweiten und der vierten Redeweise, zwischen Sache und Ziel. 
Es kann eine Redeweise der Sache, der Tatsache vollkommen 
entsprechen, also richtig sein, und kann doch vollkommen 
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ziellos sein und nichts als leeres Geschwätz. 
Wenn wir die Redeweisen betrachten, dann erkennen wir, 

dass es tatsächlich keine weiteren Gruppen von Redeweisen 
gibt als diese fünf. Wenn wir diese zweimal fünf Möglichkei-
ten in unserem Geist gut durchschreiten und ausschreiten und 
uns zu eigen machen, dann werden wir bei allen an uns heran-
tretenden und von uns ausgehenden Redeweisen immer sehr 
bald wissen, zu welcher der zehn Redeweisen sie gehören. 
Und wenn der Blick darauf gerichtet ist, dass „ich“ es doch gar 
nicht bin, der getroffen wird, sondern nur der unabhängig von 
meinem Willen ablaufende Mechanismus: „Berührung der 
Triebe - Gefühl - entsprechende Wahrnehmung - entsprechen-
de Reaktion“, dann steht der Beobachter außerhalb, zählt die 
Vorgänge nicht zu sich und wird darum nicht verstört. Und 
wenn unser Gemüt nicht verstört wird, dann fällt es uns leicht, 
dass kein böses Wort unserem Munde entfährt, dass 
wir wohlwollend und mitempfindend bleiben, liebevol-
len Gemüts ohne innere Abneigung. 

Aber auch wenn uns jene gelassene Hinnahme der ver-
schiedenen Redeweisen noch nicht so gelingt und darum unser 
Gemüt doch bewegt wird, so gilt es, trotz der Verstörung des 
Gemütes nicht die Flinte ins Korn zu werfen, sondern sich 
darin zu üben, dass dann wenigstens kein böses Wort unse-
rem Munde entfahre, dass wir nicht ungut reagieren, nicht 
im Denken, nicht in Worten und nicht in Taten. 

So gibt es verschiedene Entwicklungsstufen, durch die man 
erst allmählich hindurch gelangt zur Reife: 

dass einer aus einem Gemüt, das durch eine unerquickliche 
Redeweise verstört wurde, in Gedanken, Worten und Taten 
übel reagiert, 

dass einer, weil sein Gemüt erregt wurde, zwar in Gedan-
ken und Worten übel reagiert, aber nicht mehr in Taten, 

dass einer, weil sein Gemüt erregt wurde, nur noch in Ge-
danken übel reagiert, aber nicht mehr in Worten und Taten, 

dass einer, obwohl sein Gemüt erregt wurde, weder in Ta-
ten, noch in Worten, noch in Gedanken übel reagiert, sondern 
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es ihm gelingt, zugewandt und wohlwollend zu bleiben, 
oder aber, dass einer, was auch für fünf Redeweisen ihn 

treffen, in keiner Weise mehr in seinem Gemüt verändert wird. 
Hier haben wir eine Stufenleiter der Übungen und eine Stu-

fenleiter der Ergebnisse, und wir können daran messen, wo wir 
stehen, was erreicht ist und was noch anzustreben ist. 

 
Eine große Hilfe, um unsere Verletzbarkeit durch Redeweisen 
zu mindern, ist es, wenn wir uns bei den fünf uns angenehmen 
Redeweisen, wenn sie uns treffen, dem aufkommenden Wohl 
nicht so sehr hingeben, denn durch die Hingabe an das Wohl-
gefühl bei angenehmen Redeweisen wächst die Bedürftigkeit 
nach solchen, und damit wächst die Verletzbarkeit durch nega-
tive Redeweisen. 

Wer da bedenkt, dass jetzt eben aus der Beschaffenheit des 
Gesprächspartners die eine oder andere positive Redeweise die 
Triebe angenehm berührt, dass genauso gut aus der Beschaf-
fenheit des gleichen Partners oder eines anderen Partners eine 
der fünf unangenehmen Redeweisen die Triebe hätte treffen 
können, der lässt sich von der angenehmen Redeweise nicht 
gleich innerlich in den Himmel heben, sondern bleibt nüch-
tern: „Ja, da wurde jetzt in dieser oder in jener den Trieben 
angenehmen Redeweise gesprochen.“ 

Nicht nur der Erwachte, nicht nur alle diejenigen, welche 
die Welt überwunden haben, sondern auch die Großen dieser 
Welt mahnen, dass der Mensch sich nicht abhängig mache von 
den Worten und Dingen, die in dieser Welt an ihn herantreten. 
Er möge sich vielmehr eine innere Freiheit und Unabhängig-
keit erwerben, eine Eigenständigkeit, die aus den Kräften des 
eigenen Herzens Sicherheit und Heil bietet, so dass er nicht 
den jeweiligen Eindrücken dieser Welt unterworfen ist. 
 Aber diese nüchterne Haltung darf man nur, wie schon 
gesagt wurde, von sich selbst fordern beim Hinnehmen der 
ankommenden Redeweisen, während man sich aktiv handelnd 
gegenüber den Mitwesen um eine zugewandte, wohlwollende, 
aufmerksame, behutsame, freundliche und liebevolle Haltung 
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(mettā) bemüht. 
Um den Redeweisen innerlich gerüstet zu begegnen, bedarf 

es einer nüchternen, klar analysierenden Haltung, damit der 
Mensch, der bei gegebenen Anlässen noch ärgerlich, verdros-
sen und abweisend wird, darauf achtet, dass er durch das An-
hören unwillkommener Reden nicht gleich im Herzen ableh-
nend und aufbegehrend werde, sich in seinem Inneren trotz der 
unliebsamen Begegnung „nicht verändere“. Das ist so, wie 
wenn man sich gegen den Wind stemmt, um sich nicht umbla-
sen zu lassen. Man muss sich üben, nicht gleich den jeweiligen 
Eindrücken nachzugeben und zu erliegen, sondern nüchtern 
hinzuschauen und zu analysieren, um eine unverstörte Her-
zensverfassung beibehalten zu können. 

Eine gewisse Untreffbarkeit, Unverletzbarkeit ist also die 
eine Voraussetzung für die Entwicklung von mettā, von herzli-
cher Zuwendung. 

Die Zuwendung zu den Mitwesen fällt dem einen Men-
schen leichter, dem anderen schwerer. Manche Menschen sind 
in ihrem Gemüt so beschaffen, dass sie, wann immer sie mit 
einem lebendigen Wesen zu tun haben, mit ihm empfinden, 
sein Verlangen nach Wohl und Helligkeit natürlicherweise 
mitfühlen und dass sie ebenso natürlich sich dem Mitwesen 
liebevoll zuwenden. Wer das vermag, der hat schon viel in 
dieses Leben mitgebracht oder in diesem Leben sich erworben. 
Wer das nicht vermag, der kann es sich erwerben, indem er 
sich darum bemüht. 

Der normale Mensch lebt in der Weise der Reaktion, das 
heißt, wenn ihm andere angenehm begegnen, dann begegnet er 
ihnen auch angenehm; wenn sie ihm unangenehm begegnen, 
dann begegnet er ihnen auch unangenehm. Viele Menschen 
halten diese Verhaltensweise sogar für richtig. Sie wenden den 
Maßstab der Sympathie und Antipathie bewusst an: Denjeni-
gen Menschen, die ihnen sympathisch sind, begegnen sie mit 
ihrer größtmöglichen Liebenswürdigkeit und Offenheit; ande-
ren Menschen dagegen, die ihnen unsympathisch sind, ver-
schließen sie sich, behandeln sie abfällig, rücksichtslos - und 
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meinen, so sei es richtig. 
Durch die Lehren der Weisen und insbesondere durch die 

Lehre der Erwachten wird erfahren und begriffen, dass diese 
Haltung gerade falsch ist, da sie den Täter wie auch die Betei-
ligten in Kälte, Zwietracht, Misstrauen, Hochmut, Zorn, Streit 
und Krieg führen, dass jedoch die allen Wesen zugewandte, 
vorbehaltlos wohlwollende, freundliche und liebevolle Hal-
tung der einzige Weg ist zu gegenseitiger innerer und äußerer 
Förderung, zu Wachstum und Erhöhung des Menschentums, 
zu Vertrauen, Eintracht und Frieden. Aber man kann sich um 
diese Haltung nur in dem Maß bemühen, wie man diesen neu-
en Maßstab gewonnen und im Geist anerkannt hat. Dabei hat 
natürlich derjenige, der bisher auf den weltlichen Wegen der 
Antipathie und Sympathie energisch voran ging und dort zu 
den ersten gehörte, nun nach Anerkenntnis des entgegenge-
setzten Maßstabs um so mehr zu tun und an sich zu arbeiten, 
bis er von dieser angenommenen unguten Art wieder abge-
kommen ist, sich des Maßstabs der Sympathie und Antipathie 
entwöhnt und sich eine gleichmäßig liebevolle, zugewandte 
Haltung allen Wesen gegenüber angewöhnt hat. Ein anderer 
dagegen, der auf diesen unguten Wegen der Sympathie und 
Antipathie nicht so weit vorgeschritten war, sondern sich mehr 
zurückgehalten hat, der hat nun, nachdem auch er den richti-
gen Maßstab anerkennt und sich ihm fügt, nicht so viel an sich 
zu verändern und zu wandeln, um dem neuen Maßstab gerecht 
zu werden. In dieser Tatsache liegt der tiefere Sinn des christ-
lichen Wortes: Die ersten werden die letzten sein, und die letz-
ten werden die ersten sein: Bei einer Kehrtwendung sind die, 
die bisher die ersten waren, die letzten und umgekehrt. 

Aber es ist nicht wichtig, ob man einen kürzeren oder einen 
längeren Weg zurückzulegen hat, um zu der besseren Haltung 
zu kommen: von entscheidender Bedeutung ist die neue richti-
ge Einsicht, die zu wohlwollender Haltung führt. Und je tiefer 
wir die Einsicht in uns verankern, je klarer wir die guten Fol-
gen erkennen, die aus der wohlwollenden Haltung für uns und 
unsere Mitwelt hervorgehen, um so mehr Kraft und Einsatz-
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willen entwickeln wir, sie zu erwerben. Und wer zuvor auf den 
Wegen des Irrtums zu den ersten gehörte, z.B. weil er eine 
besonders energische und konsequente Art hat, der kann nach 
einiger Zeit auch auf den Wegen der Wahrheit und des Heils 
zu den ersten gehören. 

 
Liebevoll strahlen 

 
Diesen Menschen werden wir mit liebevollem Gemüt 
durchstrahlen - was ist damit gemeint? Im Lieben wie auch 
bei Abneigung gibt es nicht nur die Möglichkeit des Denkens 
in Worten, Begriffen und Vorstellungen, sondern hinter diesen 
gedachten Worten, Begriffen und Vorstellungen steht auch eine 
unterschiedliche Kraft des Liebens oder der Abneigung, und 
diese Kraft ist das, was Karl Eugen Neumann mit „Strahlen“ 
übersetzt und wörtlich „sich erfüllen mit“ bedeutet. 

Wer sich schon häufiger um liebendes Denken an bestimm-
te Menschen und an ganze Kreise von Wesen oder an alle We-
sen bemüht hat, der mag diese Kraft schon an sich erfahren 
haben. - Im Anfang der Bemühung um liebendes Denken spürt 
man meist noch keine Kraft, vielmehr bemüht man sich, zu-
nächst unter Einsatz seines besten Willens um liebevolle Ge-
sinnung in Taten, Worten und Vorstellungen. Bei dieser Übung 
kommt bei manchen Menschen früher, bei anderen später im 
liebenden Bedenken auch zugleich ein liebendes Empfinden 
auf. 

Es entwickelt sich ein liebendes Gemüt, eine liebreiche Ge-
sinnung, eine innere warmherzige Zuwendung. Diese besteht 
zuerst noch gestützt auf die gedachten Worte und Vorstellun-
gen, aber im Lauf der wiederholten und beharrlich gepflegten 
Übungen erfährt man, wie aus dem verstehenden Denken ein 
liebendes Denken und aus dem liebenden Denken auch lie-
bendes Empfinden hervorgeht. Bei weiteren Übungen hält das 
liebende Empfinden auch dann an und besteht weiter, wenn 
das liebende Denken aufhört, wenn alle Begriffe, Bilder und 
Vorstellungen ruhen. Wenn man dahin gelangt ist, „strahlt“ 
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man mit liebevollem Gemüt. 
Indem dieses Strahlen von einer Richtung zu einer zweiten, 

dritten, vierten und schließlich überallhin gelenkt wird, ergibt 
sich bald ein gleichmäßiges, überallhin gerichtetes Lieben von 
einem strahlenden Zentrum aus. Im weiteren Verlauf der   
Übung wird auch das strahlende Zentrum selbst mitsamt der 
Peripherie, das „All“, vergessen. Es besteht nicht mehr ein 
Strahlender und das Bestrahlte, sondern es besteht nur noch 
das liebend strahlende, das allliebende Gemüt. 

Es heißt in dieser Lehrrede, dass man bei jener Person zu 
üben beginnt, von welcher einem gerade eine der unliebsamen 
Redeweisen begegnet ist. Indem man diese Person geistig 
näher betrachtet, bedenkt man, dass sie ja auch ein nach Wohl 
und Helligkeit suchendes Wesen ist, dass sie nur darum so 
handelt, wie sie handelt, weil sie sich davon Erleichterungen 
erhofft. 

Durch solche Betrachtungen entdecken wir erst das Mit-
wesen. Wir merken, dass es nicht irgendein bedeutungsloses, 
blasses Schemen ist, sondern dass es genauso wie wir selbst in 
dieses Dasein geworfen ist, getrieben durch die Wandelbarkeit 
aller Erscheinungen, ein Leidensgefährte, ein Schicksalsge-
fährte, ein Bruder, eine Schwester. - Nun gehen uns „die Au-
gen auf“, und wir merken, was wir vorher kaum wahrnahmen: 
diesem Wesen da - und allen anderen Wesen - geht es im 
Grund wie mir. 

So übt man sich, gefühlsmäßige Abneigungen zu überwin-
den, bis man eine in sich ruhende, liebevolle Haltung diesem 
Wesen gegenüber gewonnen hat. Dann bezieht man weitere 
Personen mit ein, umgreift ganze Personenkreise, Verwandte, 
Kollegen, die Nachbarn, die Völker. Man entdeckt die Schick-
salsverbundenheit, die grundsätzliche Gleichheit aller Wesen 
und versteht nun jenes in ganz Indien bekannte Wort „tat tvam 
asi“ = „das bist du“. Man liebt, wie Jesus sagt, „seinen Näch-
sten wie sich selbst“. Und der „Nächste“ ist in diesem Sinn 
nicht nur der uns durch Sympathie oder besondere Bindungen 
„Nahestehende“, sondern ausnahmslos jedes - nicht nur 
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nur menschliche - Wesen, das in unseren Erfahrungskreis ge-
langt. 

Die zugewandte liebevolle Haltung ist nicht Sympathie. - 
Sympathie und Antipathie, Zuneigung und Abneigung sind 
blinde Mechanismen, die aus der Begrenztheit und Be-
schränktheit des Herzens kommen. Der hochsinnige und im 
religiösen Sinn sich übende Mensch überlässt sich ihnen nicht. 

Die großen Wesen haben weder Sympathie noch Antipathie 
zu anderen. Sie haben sich von diesen triebbedingten Neigun-
gen getrennt und befreit und haben stattdessen jene liebende 
Zuwendung erworben, die nicht im geringsten nach den Quali-
täten des anderen fragt, die vielmehr der Tatsache inne wird, 
dass ein jedes Wesen ein nach seinen Fähigkeiten und Vermö-
gen ringendes Wesen ist. Sie sehen die Anliegen, Begehrun-
gen, Ersehnungen, die Hoffnungen und Enttäuschungen, die 
Pläne und Bemühungen und deren Vergeblichkeit bei den We-
sen. Sie sehen diese Gemeinsamkeit aller Wesen: sie sehen, 
dass sie Mitwesen sind, und auf Grund dieser Gemeinsamkeit 
erkennen und behandeln sie sie. Das ist der Unterschied zwi-
schen Liebe und Sympathie. 

Die Übung besteht also darin, dass sich der Übende abge-
wöhnt, bei jedem Menschen, an den er nur irgendwie denkt, 
seiner natürlichen Einstellung zu ihm, die Ablehnung, Zuwen-
dung oder Gleichgültigkeit sein kann, nachzugeben, und statt-
dessen sich vor Augen führt, dass der andere ganz ebenso ein 
Wohl suchendes Wesen ist wie er selber, dass er sich an seine 
Stelle setzt und sozusagen stellvertretend für ihn sein Wohl 
sucht. Das muss sich bei Fremden nicht in Worten oder Taten 
auswirken, wodurch man aufdringlich werden kann. Es geht in 
erster Linie um die Gesinnung. Wer diese Gesinnung hat, der 
wird von selber da, wo es angebracht ist, auch entsprechende 
Taten folgen lassen. 

Diese Übung fällt nicht leicht. Sie fällt in dem Maß schwer, 
wie man sich bisher von allen anderen unterschieden hat, wie 
man sich als das Zentrum, die anderen bewusst oder unbe-
wusst als Gegenstände der Welt angesehen hatte, die man mit 
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seinem Geschmack wie auch mit seinem Rechtsgefühl oder 
moralischen Maßstab usw. beurteilte. Aber mit dieser Übung 
radiert man nach und nach alle triebbedingten Konturen der 
Sympathie und Antipathie aus, und an ihre Stelle tritt Mitemp-
finden, Wohlwollen, liebendes, fürsorgliches Denken, wie man 
es früher - engherzig - nur auf sich anwandte. 

Folgende nicht messende Gedanken sind es, die ein solcher 
sich einübt: 

 
Das ist auch einer, der Wohl und Glück sucht, Geborgenheit 
und Frieden sucht, ganz ebenso wie auch ich Wohl und Glück 
suche, Geborgenheit und Frieden suche. - 

Das ist auch einer, der aus seinen inneren und äußeren Ge-
gebenheiten so und nicht anders fühlen und wollen und denken 
und handeln muss, ganz ebenso wie auch ich aus meinen inne-
ren und äußeren Gegebenheiten so und nicht anders fühlen und 
wollen und denken und handeln muss. 

Das ist auch einer, der schon seit undenklichen Zeiten im 
Samsāra durch alle Daseinsformen und Daseinsbereiche hin-
durch wandert und hindurch irrt, wie auch ich schon seit un-
denklichen Zeiten im Samsāra durch alle Daseinsformen und 
Daseinsbereiche hindurch wandere und hindurch irre. 

 
Wer in dieser Weise - von einzelnen Menschen zu Menschen-
gruppen übergehend - sich zu liebendem Denken und fort-
schreitend zu denkendem Lieben entwickelt, aus dem die alles 
umfassende liebende Gesinnung hervorgeht, die bald auch 
ohne diskursives Denken anhält, der entlässt damit auch alle 
einzelnen Menschen und Menschengruppen aus seinem Geist; 
der wird ganz frei von Vorstellungen von Welt oder Ich, und es 
bleibt nur jenes strahlende, universale, fraglose Lieben. 

Solcherart ist die Spitze der Mettā-Übung, der Liebe-
Strahlung: 
Weit umfasst der Übende alle Wesen, nicht messend (appamā-
na) beurteilt er nicht mehr die Wesen, trifft keine Unterschei-
dungen mehr, hegt keine Abneigung, keine Feindschaft, geht 
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nicht mehr nach Sympathie oder Antipathie. Wo ihm Wesen 
begegnen, da wünscht er ihnen Befriedigung und Befriedung, 
und zwar allen an einer Situation Beteiligten - ohne einzelne 
oder Gruppen auszuschließen. Seine Zuneigungen und Abnei-
gungen zu der Art der einzelnen Wesen werden aufgelöst 
durch Lieben aller. Er fühlt kein Zurückzucken, Nichtmögen, 
keine Trennung mehr, ist völlig hell, unbelastet, ohne eigenes 
Anliegen, offen für alle Wesen. 

Durch das Durchstrahlen der verschiedenen Richtungen 
wird alle Beschränkung auf einzelne Gruppen und Arten von 
Wesen, wird aller Bezug zu einzelnen Richtungen, in denen es 
Wesen gibt, aufgehoben. So wird die „Eigenart“, die Egozen-
trik aufgelöst, der Anschein von Trennung wird aufgehoben. 

Das unbeschränkte Gemüt wird von allen Dunkelheiten und 
Abneigungen geklärt, denn Liebe und Abneigungen können 
nicht miteinander bestehen. Wo die Liebe siegt, da vergeht 
jede Abneigung wie Nebel in der Sonne. 
 So habt ihr euch, meine Mönche, zu üben. - Das ist 
uns nicht in den Schoß gelegt, das erwerben wir nicht von 
heute auf morgen, aber durch beharrliches Üben wird diese 
liebende Kraft nach und nach erworben. Wer auch nur einige 
Fortschritte in dieser Übung macht, der gewinnt daraus tiefe 
innere Freudigkeit, feste Sicherheit, tiefen inneren Frieden. 
Durch dieses innere Erlebnis wird er bestärkt, auf diesem Weg 
weiter zu gehen, sich nicht beirren zu lassen. So kommt er in 
den Zug zur Helligkeit, in den Zug zur Unverletzbarkeit und 
Freiheit. 

Vier Gleichnisse 
für die Unerschütterlichkeit des Gemütes 

 
Und nun gibt der Erwachte vier Gleichnisse als Leitbilder für 
die Unerschütterlichkeit des Gemüts. Der Nachfolger wird 
aufgefordert, im Geist ein bestimmtes Leitbild aufzurichten 
und als Gemütshaltung festzuhalten:  
 
Gleichwie wenn da ein Mann herkäme, mit Spaten 
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und Korb versehen, und spräche: „Ich werde den Erd-
ball erdlos machen!“ Und er grübe da und dort, würfe 
da auf und dort auf, lockerte da auf und dort auf, löste 
da ab und dort ab: „Erdlos sollst du werden, erdlos 
sollst du werden.“ Könnte wohl dieser Mann den Erd-
ball erdlos machen? - Gewiss nicht. - Und warum 
nicht? - Der Erdball ist ja tief, unermesslich, den kann 
man nicht wohl erdlos machen, so viel Mühe und Pla-
ge auch immer jener Mann haben mag. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, gibt es da fünf Re-
deweisen, mit welchen euch andere ansprechen. Ihre 
Rede kann sein: rechtzeitig oder unzeitig, richtig oder 
falsch, höflich oder hart verletzend, zielgerich-
tet/heilsam oder nicht zielgerichtet/unheilsam; herz-
lich zugewandt, liebevoll oder innerlich ablehnend, 
herzlos, lieblos. Diesen Menschen wollen wir mit liebe-
vollem Gemüt durchstrahlen. Von ihm ausgehend, 
werden wir die ganze Welt mit erdballgleichem Gemüt 
durchstrahlen, mit weitem, tiefem, nicht messendem, 
von Feindschaft und Bedrängung befreitem. 
 
Das Gleichnis von der Unerschütterlichkeit des Erdballs 
spricht für sich selbst. Wie lächerlich wirkt der Mann, der mit 
Korb und Spaten die Erde wegschaffen will. Hätten wir ein 
erdballgleiches Gemüt, so unerschütterlich wie der Erdball - 
wie vermöchten dann gehörte Wörtlein unser Gemüt erschüt-
tern ? 

In einer anderen Lehrrede (M 62) heißt es: Ob man auf die 
Erde saubere Dinge hinwirft oder unsaubere, ekelhafte Dinge 
hinwirft, die Erde bäumt sich gegen nichts auf, sondern nimmt 
alles gelassen hin. Wer diese Vorstellung von der Gleichmü-
tigkeit der Erde gegenüber dem, was an sie herankommt, von 
der Unerschütterlichkeit des Erdballs, von seiner Unauflösbar-
keit durch die Menschen öfter in sich aufnimmt, wer sich diese 
Eigenschaften des mächtigen Erdballs zum Vorbild und Leit-
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bild nimmt, der gewinnt daraus eine wirksame Hilfe, um sich 
ein unerschütterliches Gemüt zu erwerben. 
 

Gleichwie etwa, wenn da ein Mann herkäme mit 
gelber, blauer oder roter Farbe versehen und spräche: 
„Ich werde hier im Himmelsraum Gestalten zeichnen, 
werde ein Bild entwerfen“, was meint ihr nun, Mönche, 
könnte wohl dieser Mann im Himmelsraum eine Ges-
talt zeichnen, ein Bild zustande bringen? - Gewiss 
nicht, o Herr. - Und warum nicht? - Der Himmels-
raum, o Herr, ist ja gestaltlos, unsichtbar; dahinein 
kann man keine Gestalt zeichnen, kein Bild erscheinen 
lassen, so sehr sich der Mann auch mühen und plagen 
mag. – 

Ebenso nun auch, ihr Mönche, gibt es da fünf Re-
deweisen, mit welchen euch andere ansprechen. Ihre 
Rede kann sein: rechtzeitig oder unzeitig, richtig oder 
falsch, höflich oder hart verletzend, zielgerich-
tet/heilsam oder nicht zielgerichtet/unheilsam; herz-
lich zugewandt, liebevoll  oder innerlich ablehnend, 
herzlos, lieblos. Diesen Menschen wollen wir mit liebe-
vollem Gemüte durchstrahlen. Von ihm ausgehend, 
werden wir die ganze Welt mit himmelsraumgleichem 
Gemüt durchstrahlen, mit weitem, tiefem, nicht mes-
sendem, von Feindschaft und Bedrängung befreitem. 

 
Diese Vorstellung vom Luftraum ergänzt hilfreich gerade 
durch den Gegensatz das Gleichnis von dem unerschütterli-
chen Erdball: Im Luftraum findet kein Ding Halt, in den Luft-
raum kann man nichts hineinzeichnen, dort haftet nichts, es 
geht alles hindurch, ebenso durchlässig sei auch mein Gemüt; 
es lasse sich nicht treffen, nicht verändern, es sei völlig durch-
lässig, völlig untreffbar. 
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Gleichwie wenn da ein Mann herkäme mit einem 
brennenden Strohbündel versehen und spräche: „ Ich 
werde mit diesem brennenden Strohbündel den Gan-
ges ausbrennen, gänzlich ausbrennen.“ Was meint ihr 
nun, Mönche, könnte wohl dieser Mann mit dem bren-
nenden Strohbündel den Ganges ausbrennen, gänzlich 
ausbrennen? - Gewiss nicht, o Herr. - Und warum 
nicht? - Der Ganges, o Herr, ist ja tief, unermesslich, 
den kann man nicht wohl mit einem brennenden 
Strohbündel ausbrennen, gänzlich ausbrennen, so sehr 
sich der Mann auch mühen und plagen mag. - Ebenso 
nun auch, ihr Mönche, gibt es fünf Redeweisen, mit 
welchen euch andere ansprechen. Ihre Rede kann sein 
rechtzeitig oder unzeitig, richtig oder falsch, höflich 
oder hart verletzend, zielgerichtet/heilsam oder nicht 
zielgerichtet/unheilsam, herzlich zugewandt, liebevoll 
oder innerlich abgewandt, herzlos. Da habt ihr euch 
nun, meine Mönche, zu üben: 
Nicht soll unser Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort unserem Munde entfahren. 
Voll Wohlwollen und Mitempfinden 
 wollen wir bleiben,  
mit liebevollem Gemüt ohne innere Abneigung. 
Diesen Menschen wollen wir mit liebevollem Gemüt 
durchstrahlen. Von ihm ausgehend werden wir dann 
die ganze Welt mit gangesgleichem Gemüt durchstrah-
len, mit weitem, tiefem, nicht messendem, von Feind-
schaft und Bedrückung befreitem. 
So habt ihr euch, meine Mönche, zu üben. 

 
Dieses Bild des gewaltigen Stroms, den ein Mann mit einem 
lodernden Strohbündel verdampfen will, kann, wenn wir es 
recht betrachten, von befreiender Kraft sein. So wie das gewal-
tige kühle Wasser mit einem kurzen Aufzischen das Strohfeuer 
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völlig löscht und auflöst, so mag auch das Gemüt diese oder 
jene Verletztheit, die da durch Reden oder Taten anderer auf-
flackern will, mühelos und unwiderstehlich auslöschen, auflö-
sen. 

Gleichwie wenn da ein Katzenfell wäre, gegerbt, fein 
gegerbt, ganz durchgegerbt, weich und wollig, dem 
man keinen Laut entlocken kann; und es käme ein 
Mann mit einem Stock oder einem Kieselstein und 
spräche: „Ich werde diesem Katzenfell mit dem Stock 
oder dem Kieselstein Töne entlocken.“ Was meint ihr, 
Mönche, könnte dieser Mann diesem gegerbten, fein 
gegerbten, ganz durchgegerbten, weichen und wolligen 
Katzenfell Töne entlocken? - Nein, o Herr. - Und wa-
rum nicht? - Dieses Katzenfell ist ja gegerbt, fein ge-
gerbt, ganz durchgegerbt, weich und wollig; dem kann 
man keine Töne entlocken, so sehr sich der Mann auch 
plagen mag. - Ebenso nun auch, ihr Mönche, gibt es da 
fünf Redeweisen, in welchen andere euch ansprechen 
können. Ihre Rede kann sein rechtzeitig oder unzeitig, 
richtig oder falsch, höflich oder hart verletzend, zielge-
richtet/heilsam oder nicht zielgerichtet/unheilsam, 
herzlich zugewandt, liebevoll oder innerlich abge-
wandt, herzlos.  
Da habt ihr euch nun, meine Mönche zu üben:  

Nicht soll unser Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort unserem Munde entfahren. 
Voll Wohlwollen und Mitempfinden 
 wollen wir bleiben, mit liebevollem Gemüt  
ohne innere Abneigung. 
Diesen Menschen wollen wir mit liebevollem Gemüt 
durchstrahlen. Von ihm ausgehend, werden wir mit 
katzenfellgleichem Gemüt die ganze Welt durchstrah-
len, mit weitem, tiefem, nicht messendem, von Feind-
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schaft und Bedrängung befreitem. 
So habt ihr euch, meine Mönche, zu üben. 

 
In dem Katzenfell war früher eine lebendige Katze, die emp-
findlich war. Wenn der Mann mit dem Stock eine lebendige 
Katze geschlagen hätte oder einen Stein auf sie geworfen hät-
te, dann hätte sie geschrien, gefaucht. Aber das ist bei dem 
Katzenfell, das überdies seiner früheren Verfassung völlig 
entfremdet ist, weil es durch und durch gegerbt ist, nicht mehr 
möglich. So wie das Katzenfell nie wieder „lebendig“, emp-
findlich werden kann, so kann das in der Strahlung der reinen 
Liebe vollendete Gemüt nie wieder erregt werden, erschüttert 
werden, sich nicht mehr innerlich schreiend über schreiendes 
Unrecht aufbäumen, denn es ist vollkommen geschlichtet. 
 
Mit diesen vier Gleichnissen und mit ihrer Reihenfolge deutet 
der Erwachte, der größte Kenner der menschlichen Herzen, 
eine natürliche Entwicklung an, die sich an dem ernsthaft um 
Helligkeit und Frieden kämpfenden Menschen vollzieht: 

Zuerst hilft den meisten Menschen, welche mit der Übung 
beginnen, die Vorstellung von der unerschütterlichen Festig-
keit des gewaltigen Erdballs. Und so mag man längere Zeit 
unter dem Einfluss dieses Vorbildes sich üben und an Uner-
schütterlichkeit zunehmen. 

Aber durch die praktische Übung in den durchlittenen Situ-
ationen des Lebens merkt man immer wieder, dass es gerade 
das Loslassen von allem Wollen und Wünschen, von allem 
Verlangen und Bedürfen, ja überhaupt das Loslassen der Ich-
heit ist, wodurch man völlig untreffbar, völlig unverletzbar 
wird. Man merkt: Solange es hier bei mir einen „Stand“ gibt, 
einen „Standpunkt“, ein „Bestimmtes“, ein „Geartetes“, so 
lange auch gibt es einen „Gegenstand“ und „Widerstand“, ein 
„Andersgeartetes“ und ein schmerzliches Treffen. - Sobald 
aber hier nichts mehr von Festem und Begrenztem ist, kein 
Wollen und darum keinerlei Ich-Empfinden mehr ist, da kann 
sich auch in diese luftraumgleiche Freiheit und Leerheit und 
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Grundlosigkeit nichts mehr einschreiben, eintragen, einprägen, 
und so wird der sich übende Mensch nun erhellt und erfreut 
bei dem Leitbild von dem durchlässigen und völlig untreffba-
ren Himmelsraum. 

Indem er sich übt, da merkt er, dass er wohl im Lauf der 
Zeit immer stiller, immer unerschütterlicher, immer fester und 
klarer wird - aber dass er eben doch noch nicht ganz untreffbar 
ist, obwohl es ihm immer rascher gelingt, zum inneren Frieden 
zu kommen. Bei dieser Entwicklung leuchtet ihm das Gleich-
nis von dem gewaltigen Strom ein, der von der Strohfackel 
zwar berührt wird, aber im gleichen Augenblick jedes Feuer 
zunichte macht und in voller Kraft dem Gefälle zum Ozean 
folgt - Gleichnis für die Heilsströmung. 

In diesem Stadium begreift er, dass erst das katzenfellglei-
che Gemüt den vollkommenen Frieden gewährleistet, dass es 
dann keinen Rückfall mehr gibt, dass damit das Ziel erreicht 
ist. 

So unerschütterlich wie der Erdball, so untreffbar wie der 
Luftraum, so sieghaft wie der Strom, so endgültig der Emp-
findlichkeit abgestorben wie das Katzenfell - so werde und 
bleibe mein Gemüt. - Das ist der Sinn dieser Gleichnisse. 

Wer sich in diese Übungen hineinfühlt, der merkt mit einer 
in Worten nicht darstellbaren Evidenz, dass das der Weg ist zur 
Einheit, zur Unterschiedslosigkeit. Wenn diese Übungen im-
mer tiefer gelingen, dann führen sie zu einer so großen Hellig-
keit und zu so großem Frieden, dass der Mensch allem Außen 
entrückt wird. Ein solches Herz ist grenzenlos geworden; und 
auch, wenn er aus der Entrückung wieder auftaucht, interessie-
ren ihn auf Grund des erfahrenen Wohls kaum mehr Unter-
schiede im Sinnenbereich. Er stellt keine Forderungen mehr an 
Wesen und Dinge, urteilt, misst, vergleicht nicht mehr; unbe-
schränkt ist sein Herz geworden, alle Wesen sind ihm glei-
cherweise Freund und Bruder. So sagt ein Mönch von sich: 

Von Liebe weiß ich wahrlich nur,  
von unbegrenzter, wohl geübt  
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und wohlgegründet rundumher  
wie’s der Erwachte vorgewirkt. 

Bin aller Bruder, aller Freund, 
mit allen Wesen fühl‘ ich mit 
und mache weit mein liebend Herz 
in Milde, heiter immerdar.“  
(Thag 647,648) 

Denn die Liebe zu der ganzen Welt  
kann der Geist entfalten, der da nicht mehr misst - 
aufwärts, abwärts, in die Breite hin,  
frei von Enge, Gegnerschaft und Widerstreit.  
(Sn 150)  

Von den drei Triebarten nach grobstofflichem Erleben: nach 
Gerüchen, Geschmäcken und Tastungen ist er, auch wenn er 
nicht entrückt verweilt, völlig zurückgetreten, weil auch das 
größte „Wohl“, das der normale Mensch durch diese drei 
Triebarten erfahren kann, gegenüber dem herzunmittelbaren 
seligen Wohl nur derber und grober Schmerz ist. Alles Verlan-
gen nach Riech-, Schmeck- und Tastbarem erfordert Wahr-
nehmung von Grobstofflichkeit. Ist aber dieses Verlangen  
überstiegen, dann sind Wesen von solcher unbeschränkten 
Herzensart nach ihrem Tod in einer von „Materie-Wahr-
nehmung freien, geistunmittelbaren Daseinsweise“ (mano-
maya), welche die Inder brahmisch, Brahma, rein, nannten. 
Aus den Berichten des Erwachten und geistmächtiger Mönche 
erfahren wir über diese Seinsweise:  

Wenn Brahma in den Strahlungen oder Entrückungen weilt, 
dann ist er auch den Wesen seiner Sphäre nicht zugänglich. Sie 
sagen dann: „Wir wissen nicht, wo Brahma oder wie Brahma 
oder wann Brahma da ist.“ (D 11) Weilt er gerade nicht in 
Strahlungen oder Entrückungen, dann überschaut er die unauf-
hörlichen Wandlungen seines Weltsystems und erlebt dadurch 
unmittelbar jeden Augenblick in höchster Anschaulichkeit, 
dass er selbst von diesen Wandlungen nicht berührt wird und 
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dass all das nicht sein Selbst ist. Damit erlebt er also auch ein 
Weltzeitalter hindurch unaufhörlich die Unermesslichkeit sei-
nes eigenen Wesens, die die Weite des vor ihm ausgebreiteten 
Weltsystems nach Ausdehnung wie Dauer immer übertrifft. 

Nur große Tugend und Weisheit anderer Wesen und erbar-
mender Wunsch, andere auf die rechte Bahn zu bringen, ist es, 
der noch manchmal einen Brahma veranlasst, in der Sinnen-
welt zu erscheinen, insbesondere wenn ein Buddha Menschen 
belehrt oder wenn die Götter der Dreiunddreißig über die Leh-
re sprechen. (D 18) Dann nimmt er eine Selbstgestaltung an, 
die gegenüber seiner eigenen Seinsweise viel gröber ist, den 
Wesen der Sinnenwelt aber als höchster Glanz erscheint. 

Aus dieser Schilderung brahmischen Zustands erkennen 
wir die Grenzenlosigkeit brahmischen Wesens, das da frei ist 
von allen Begrenzungen, von beengenden Herzensbefleckun-
gen, ohne beschränkende Sympathie und Antipathie, und das 
auch nicht mehr Beschränkendes, Begrenzendes wirken kann. 
Liebevolle, alle Wesen einschließende Empfindungen und 
Gedanken, die durch keinen Einfluss gemindert oder zurück-
gehalten werden können, kennzeichnen ein solches Wesen. 

Dies ist das Ziel, das der Erhabene den Mönchen vor Au-
gen stellt: die Übung der Strahlung in Liebe führt in ihrer 
Vollendung zur Aufhebung der Sinnlichkeit, und damit errei-
chen die im Strahlen verweilenden Heilsgänger den Status der 
Nichtwiederkehr zur Sinnensuchtwelt. Die belehrten Heils-
gänger heben nach dem Tod in der Brahmawelt das letzte An-
haften an Form und Nichtform auf, wenn sie dieses nicht be-
reits in diesem Körperleben vollziehen und damit zu Lebzeiten 
bereits alle Triebe aufheben. 

Das Wohl der Strahlungen, geschweige das Wohl der Auf-
hebung aller Triebe, übersteigt alles sinnliche Wohl. Selbst 
wenn der Körper als Ernte früheren Wirkens gequält wird, sagt 
der Erwachte, soll der Übende dieses Wohl nicht aufs Spiel 
setzen, indem er ärgerliche Gedanken gegen den Quäler zu-
lässt. 
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Selbst wenn Räuber und Mörder mit einer scharfen 
Säge euch ein Glied nach dem anderen abtrennten und 
ihr würdet darüber in eurem Gemüt ergrimmen, so 
würdet ihr nicht meine Weisung erfüllen. Auch in die-
sem Fall habt ihr euch, meine Mönche, zu üben:  
Nicht soll unser Gemüt verstört werden,  
kein böses Wort unserem Munde entfahren;  
voll Wohlwollen und Mitempfinden  
wollen wir bleiben  
mit liebevollem Gemüt ohne innere Abneigung.  
Diesen Menschen wollen wir mit liebevollem Gemüt 
durchstrahlen. Von ihm ausgehend werden wir mit 
liebevollem Gemüt die ganze Welt durchstrahlen, mit 
weitem, tiefem, nicht messendem, von Feindschaft und 
Bedrängung befreitem. So habt ihr euch, meine Mön-
che, zu üben. 

Diese Belehrung aber, ihr Mönche, das Gleichnis 
von der Säge, mögt ihr ständig gegenwärtig haben. 
Wisst ihr, meine Mönche, von einer Redeweise, sei sie 
grob oder fein, die ihr nicht ertragen könntet? - Gewiss 
nicht, o Herr. - 

Darum, ihr Mönche, diese Belehrung „Das Gleich-
nis von der Säge“ mögt ihr ständig gegenwärtig haben. 
Es wird euch lange zum Wohl, zum Heil gereichen. 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über die Rede des Erhabenen. 
Alles was wir nur je erleben mit den fünf Sinnen und dem 
Geist, ist Rückkehr des von uns früher ausgegangenen Wir-
kens in Taten, Worten und Gedanken. Wenn zur Zeit der 
Rückkehr das Begehren größer geworden ist und damit der 
Wollenskörper empfindlicher, dann werden die diesem Begeh-
ren zuwiderlaufenden Erlebnisse, die Folgen früherer Taten, 
schmerzlicher empfunden. Und wenn das Begehren inzwi-
schen durch den Einfluss von guten Lehren feiner und zarter 
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geworden ist, dann werden dieselben zurückkehrenden karmi-
schen Wirkungen erheblich weniger schmerzlich erfahren. 
Und bei dem von Anziehung und Abstoßung Befreiten, dem 
Geheilten, bewirkt das Erleben nur noch ein schlichtes Merken 
(Wollknäuel an Eichenbohle), löst keine Resonanz aus, der 
Resonanzboden fehlt. 

Der Gemütszustand des Geheilten ist unwandelbar, bleibt 
sich gleich wie ein Netz, durch das aller Wind hindurchgeht. 
Der wirklichkeitsgemäße, unverblendete Anblick der Dinge ist 
ihm gegenwärtig, und alle den Körper belästigenden Empfin-
dungen, die durch den Körper bedingt noch entstehen können, 
zählt er nicht zu sich. 
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DAS SCHLANGENGLEICHNIS 
22.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung" 

 
 

Ein Mönch im Orden des Erwachten 
hält  an seiner falschen Anschauung fest  

 
Ein Mensch, der zur Zeit des Erwachten in den Orden eintrat, 
hat durch die Belehrung des Erwachten das Leiden des Da-
seinskreislaufs in seiner ganzen Tiefe gespürt (erste Heils-
wahrheit vom Leiden), hat bei sich gemerkt, dass sinnliches 
Begehren die Ursache des Leidens ist (zweite Heilswahrheit 
vom Leiden) und dass er im Orden, fern von vielen sinnlichen 
Versuchungen, dem Begehren und damit dem Leiden entrin-
nen könne. Er hat begriffen: „Es ist unmöglich, im Haus die 
vom Erwachten genannten, zur Heilsgewinnung unerlässlichen 
Übungen und Ablösungen Punkt für Punkt zu vollziehen." Mit 
solchen Gedanken verließen Hausväter oder deren Söhne ihre 
Familien und traten in den Orden ein. 
 Zur Zeit des Erwachten wurden sie vom Erwachten selbst 
oder von anderen fortgeschrittenen Mönchen gründlich in die 
Lehre eingeführt (s. M 118). Zu Lebzeiten des Erwachten hat-
ten Hunderte seiner Mönche und Nonnen die Triebversiegung 
gleich ihrem Lehrer gewonnen, so dass sie unverletzbar ge-
worden, vollkommen erlöst waren. Danach konnten diese ihre 
ganze physische und geistige Kraft einsetzen für das Heil der 
anderen, da sie für sich selbst nichts mehr bedurften. Und weil 
viele der Mönche sowohl nach geistigem Zuschnitt als auch 
nach geistiger Erfahrung befähigt waren, konnte der Erwachte 
solche Mönche zu Lehrern bestellen, um neu hinzugekomme-
ne Mönche gründlich einzuführen in die Lehre und in die  
Übungen. Zu dieser Einführung gehörte ganz selbstverständ-
lich, wie aus vielen Lehrreden - so auch aus M 22 - her-
vorgeht, dass aufkommende Fragen gestellt und geklärt wur-
den, Missverständnisse beseitigt und Hindernisse beim Vor-
wärtsgehen besprochen wurden. Von daher ist verständlich, 
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wie der Erwachte sagt (M 104), dass seine Mönche über die 
rechte Anschauung über das Dasein und über die Hauptübun-
gen zur Leidensaufhebung einig waren, so dass es darüber 
später nach seinem Tod keine Meinungsverschiedenheiten 
geben würde. Bei solch völliger Klarheit und Einigkeit folgten 
die Mönche ohne Zweifel der Wegweisung des Erwachten und 
erreichten das Heil oder Entwicklungsstufen, die ihnen garan-
tierten, in absehbarer Zeit das Heil, die Triebversiegung, zu 
gewinnen. 
 Der Mönch Arittho, von dem in unserer Lehrrede berichtet 
wird, äußert, obwohl er immer wieder gehört hat, dass sinnli-
ches Begehren zwangsläufig Leiden zur Folge hat und dass die 
Ursache für alles Leiden der Durst, die Triebe sind (zweite 
Heilswahrheit), er sei aber der Auffassung, dass der Genuss 
der Sinnendinge nicht zwangsläufig gefährlich sei, zum Lei-
den führe. Seine Auffassung mag dadurch zustande gekom-
men sein, dass es ihm schwer fiel, als Mönch auf manche Sin-
nendinge zu verzichten und der Geist im Dienst der Triebe 
diese zu rechtfertigen suchte, oder mag dem Wunsch ent-
sprungen sein, sich hervorzutun, die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken. 
 In der Art und Weise, wie zunächst die anderen Mönche 
geschlossen dazu Stellung nehmen und dagegen angehen, 
zeigt, wie groß das Einvernehmen hinsichtlich der entschei-
denden Dinge des Heilswegs innerhalb des ganzen Ordens zu 
der Zeit war. Diese Tatsache bestätigt auch Ānando, derjenige 
Mönch, der lange Jahre hindurch am meisten in der Nähe des 
Erwachten war, seinem Meister ausdrücklich (M 104). Und an 
der Festigkeit, mit welcher die unterrichteten Mönche dieser 
falschen Auffassung entgegentreten, und an dem Ernst, mit 
welchem der Erwachte den Mönch Arittho auf die Gefahren 
seines Irrtums aufmerksam macht, erkennen wir, dass dieser 
Irrtum große und gefährliche Folgen haben muss, zumal der 
Erwachte sich zu einer so weit ausholenden und tiefgreifenden 
Darlegung veranlasst sieht. Die Mönche versuchen, ihren Mit-
bruder durch Erinnerung an die Darlegungen des Erwachten 
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von seiner falschen Anschauung abzubringen. Nachdem er 
weiterhin uneinsichtig bleibt, berichten die Mönche dem Er-
wachten davon, und dieser bestätigt vor der versammelten 
Mönchsgemeinde die Richtigkeit der Aussagen der Arittho 
korrigierenden Mönche, indem er sie wörtlich wiederholt und 
sogar seiner Besorgnis Ausdruck gibt, ob die Mönche viel-
leicht von dieser falschen Anschauung angesteckt worden 
seien, was diese entschieden verneinen. 
 Dass ein Mönch zur Zeit des Erwachten an einer falschen 
Anschauung festhielt, kam aus den oben genannten Gründen 
selten vor. In der „Mittleren Sammlung" wird nur von zwei 
Mönchen berichtet, die aus diesem Grund Unruhe im Orden 
verursachten. Bei beiden Mönchen nennt der Erwachte, von 
der üblichen Gepflogenheit abweichend, neben ihrem 
Mönchsnamen ihren früheren Beruf. Arittho, der frühere Gei-
erjäger, und Sati, der Fischersohn (M 39)78 - wahrscheinlich in 
dem Vorauswissen, dass die beiden, da sie auf Grund falscher 
Anschauung und entsprechend falschem Vorgehen und immer 
erneuten Auseinandersetzungen mit den Ordensbrüdern das 
Wohl inneren Fortschritts nicht erfahren würden, später aus 
dem Orden austreten und ihren Beruf wieder ausüben würden. 
 Der Erwachte bezeichnet Arittho vor der Mönchsversamm-
lung als Toren, der sich selber viel Schaden zufügt und sich 
eine schlechte Ernte schafft. Es ist ein Vorteil, als Mensch 
geboren zu werden und gar zur Zeit des Erwachten und gar im 
Orden des Erwachten zu sein mit der begründeten Hoffnung, 
allem Leiden ganz sicher in absehbarer Zeit ein Ende zu ma-
chen. Wenn ein Mensch diese nur sehr selten gewirkte Chance 
verspielt, falsche Auffassungen aus Sinnensucht oder Herzens-
befleckungen nicht aufgibt, so gerät er wieder in das daraus 
zwangsläufig folgende Leiden hinein: Positive Bewertung der 
Sinnensucht, positive Bewertung von Abneigung, Abwehr, 

                                                      
78 Sati, der Fischersohn, vertrat die Auffassung, dass die programmierte 
Wohlerfahrungssuche (viZZ~na) als eine Art ewige Seele im Kreislauf  
der Wiedergeburten sich ewig gleich bliebe. 
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Gegenwehr gegen solche, die der Erfüllung seines Begehrens 
entgegenstehen, entsprechendes verweigerndes und entrei-
ßendes Wirken im Reden und Handeln hat entsprechendes 
Erleben in untermenschlichen Daseinsformen zur Folge. 
 Dieses Erleben voraussehend, veranlasste den Erwachten, 
der sich für die Mönche verantwortlich fühlte wie ein Vater 
für seine Söhne - die Mönche werden oft als S~kyer-Söhne 
bezeichnet, aus dem Munde geboren, als geistige Söhne des 
Erwachten - zu harten, tadelnden Worten und zu einer ausführ-
lichen Stellungnahme zu der falschen Anschauung Aritthos. 
Der Erwachte weiß, dass jemand, der als Mönch bei einer 
falschen Anschauung bleibt, falsch vorgehen wird und damit 
in Dunkelheit gerät bis zum äußersten Elend. Ein solcher ver-
lässt besser den Orden, kehrt ins Hausleben zurück, wo er sich 
nicht so intensiv mit diesen Ansichten beschäftigen kann, son-
dern seinem Beruf nachgehen und mit der Familie zusammen-
leben muss. Denn wenn falsche Ansichten intensiv gepflegt 
werden (etwa im Orden), dann führen sie in viel größeres  
Elend, als wenn sie (im Berufs- und Familienleben) nur so 
nebenbei manchmal gehegt werden. - Hinzu kommt noch, dass 
ein Mönch, der solche Ansichten äußert, manche neuen jünge-
ren Mönche, die in der Lehre noch nicht so fest und sicher 
sind, irritieren kann, so dass ein großer Teil des Ordens darun-
ter leiden könnte. Darum geht der Erwachte in solchen Fällen, 
in denen es sich um Mönche im Orden handelt, fest und be-
stimmt vor, um die Lehre ganz sauber zu halten. Im Haus Le-
bende werden nie vom Erwachten zurechtgewiesen, vielmehr 
beantwortet er immer nur ihre Fragen und gibt ihnen Rat in 
dem Maß, wie sie es wünschen. 
 Der Erwachte sah den Untergang seines Ordens - fünfhun-
dert Jahre nach seinem Tod - voraus, und er tat alles in seiner 
Macht Stehende, um diesen Untergang - die Überwucherung 
des achtgliedrigen Heilswegs durch triebbedingte falsche An-
schauungen - hinauszuzögern. Damit hat er dem Mönch 
Arittho und anderen möglichen Anhängern seiner Auffassung 
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einen unschätzbaren Anstoß zur Umkehr gegeben, den sie als 
eindringliche Mahnung nicht so schnell vergessen werden. 
 Der Erwachte ging damals über die indische Erde und 
schlug, wie er es ausdrückt, „die Trommel des Siegs über den 
Tod." Aber von dieser Trommel sagte er voraus, dass das 
Kalbfell im Lauf der Zeit Risse bekommen werde und dann 
mit Flicken überdeckt werde, mit immer weiteren Flicken, so 
dass immer weniger von dem ursprünglichen Siegesklang zu 
hören sein werde. 
 Die Geschichte des „Buddhismus" bestätigt diese Voraus-
sage mit den verschiedenartigen später entstandenen, von 
Menschen ausgesponnenen abwegigen Richtungen und den 
ungezählten Sekten. Heute ist „Buddhismus" eine vielfältige, 
eine „pluralistische Erscheinung". Diese vieldeutigen Formen, 
Meinungen und Wege haben die eindeutige, einzigartige 
Heilslehre des Erhabenen ebenso überdeckt wie die Flicken 
das ursprüngliche Kalbfell an der „Trommel der Unsterblich-
keit". Manche dieser vom Menschengeist ausgedachten 
„Buddhismen" reichen noch mit einigen ihrer Wurzeln in den 
Boden der ursprünglichen Lehre von dem achtgliedrigen Weg 
zum Heil, und in dem Maß ihrer Wahrheitsnähe sind sie an 
Lebenshilfen der gesamten modernen welthörigen Wis-
senschaftlichkeit unvergleichlich überlegen - aber den Weg 
und das Tor zum Heilsstand kann nun einmal immer nur ein 
solcher aufweisen, der den Weg gegangen ist, die vielen Ab-
wege und Irrwege erkennend, vermieden hat, durch das Tor 
gelangt ist, den Heilsstand erworben hat: der Erwachte, der 
Erhabene. 
 Die bis zu den Anfängen reichenden Überlieferungen las-
sen schon die mancherlei Störungslinien erkennen, welche die 
vom Erwachten gezogene Grundlinie und Hauptlinie durch-
ziehen wollen, überdecken wollen, von ihr ableiten wollen. 
Und sie lassen erkennen, mit welchem Ernst und Nachdruck 
der Erhabene sich gegen diese zerstörenden Tendenzen wandte 
- und nach ihm die besten seiner Mönche. 
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 Aber dann setzten sich die ersten Abwegigkeiten durch: die 
Lehre wurde aufgespalten. Das ursprüngliche Richtmaß sank 
dahin, und heute ist es für den, der hinter und unter allen 
Buddhismen die eigentliche und ursprüngliche Wegweisung 
des einen Siegers sucht, der aus dem Welttraum erwacht ist, 
schwer, sich hindurchzufinden. 
 Der für die endgültige Sicherheit seines eigenen Wesens 
besorgte Heilssucher versteht unter dem Heilsstand den erha-
bensten, hellen, klaren Stand von unzerstörbarer, ja, von unan-
tastbarer Beschaffenheit. Er ersehnt und erstrebt diesen Heils-
stand, aber er erkennt mit offenem Blick, dass sein gegenwär-
tiger geistiger Zustand ein krankhaftes und ungelöstes Hin- 
und Hergerissensein von tausend bisher noch unerkannten 
inneren Drängen und Dürsten, Ersehnungen und Abneigungen 
ist, dass er in dauernder Abwehr von Verletzendem und in 
Angst vor der Vernichtung lebt. Darum ist er sich bewusst, 
dass er zuerst zu einer Ordnung des inneren Wesens kommen 
muss. Er hat aus den Reden des Erwachten begriffen, dass es 
keinen Ausgang aus dem endlosen Sams~ra, kein Ende des 
Leidens geben kann, ohne von diesen inneren Dürsten, Hin-
neigungen und Abneigungen ganz abzukommen. Und er hat 
begriffen, dass das allein auf dem vom Erwachten im Einzel-
nen und im Ganzen näher beschriebenen achtgliedrigen 
Heilsweg möglich ist. Aber je weniger rechte Anleitung, Vor-
bild, Führung und andere Hilfen vorhanden sind, die es zur 
Zeit des Erwachten gab, um so größer sind die Missverständ-
nisse, die Irrtümer über die Lehren, über die Übungen und 
über die möglichen Ergebnisse. Daher die Not gerade bei den 
ernsthaft Strebenden. 
 So ist auch für den achtgliedrigen Heilsweg zur Erwa-
chung, den der Erhabene aus seiner eigenen Erfahrung klar 
und eindeutig beschrieben hat, die Zeit der sicheren Führung 
vorüber. Die „Leuchte Asiens", das hellste Licht des dem  
abendländischen Geist immer fern gewesenen Orients, ist für 
diese und jene Welt wieder erloschen, und die tausend später 
entstandenen Sekten sind teils verzweifelte Versuche, in der 
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Dunkelheit wieder ein Licht anzuzünden, und sind zum ande-
ren Teil spielerisch-rationale Kunststücke, die die Stelle der 
unabdingbaren Wandlung des inneren Wesens durch Läute-
rung einnehmen wollen. 
 Die folgende Lehrrede zeigt, wie selbstverständlich die 
Wegweisung des Erwachten den Mönchen zur Zeit des Er-
wachten eine Richtschnur war, deren Infragestellung sie sofort 
zur Stellungnahme aufrief. 
 
So hab ich's vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anātha-
pindikos. Damals hatte ein Mönch namens Arittho, ein 
früherer Geierjäger, folgende verkehrte Anschauung: 
„Ich verstehe die Lehre des Erwachten so, dass die 
Pflege der vom Erhabenen als gefährlich bezeichneten 
Dinge nicht zwangsläufig gefährlich sein muss." 
 Es kam nun vielen Mönchen zu Ohren, dass der 
Mönch Arittho diese verkehrte Anschauung habe. Da 
begaben sie sich zu Arittho und fragten ihn: 
 Ist es wahr, wie man sagt, Bruder Arittho, du ha-
best die Anschauung, dass die Pflege der vom Erhabe-
nen als gefährlich bezeichneten Dinge nicht zwangs-
läufig gefährlich sein müsse? – 
 Darauf antwortete Arittho: So ist es, ihr Brüder, ich 
fasse die Lehre des Erhabenen so auf, dass die Pflege 
der vom Erhabenen als gefährlich bezeichneten Dinge 
nicht zwangsläufig gefährlich sein muss. – 
 Da nun wollten jene Mönche Arittho von seiner ver-
kehrten Anschauung abbringen, fragten ihn eindring-
lich, stellten ihn zur Rede, ermahnten ihn: „Sage so 
etwas nicht, Bruder Arittho, interpretiere den Erwach-
ten nicht falsch. Nicht ist es gut, den Erwachten falsch 
zu interpretieren, nicht würde der Erwachte solches 
sagen. Denn auf vielerlei Weise, Bruder Arittho, wur-
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den die gefährlichen Dinge vom Erwachten als gefähr-
lich erläutert, und sie sind für den, der sie pflegt, 
zwangsläufig eine Gefahr. 
 Der Erwachte hat erläutert, wie der Genuss der Sin-
nendinge wenig Befriedigung, aber viel Leid und Ver-
zweiflung einbringt und wie groß die Gefahr dabei ist. 

 Mit den Gleichnissen vom kahlen Knochen - vom 
Fleischfetzen - von der Strohfackel - von der glühenden 
Kohlengrube - vom Traum - vom Darlehen - von den 
Baumfrüchten - vom Schlachthaus/Schlachtbeil - von 
der Pfählung - vom Schlangenkopf (d.h. vom Biss einer 
Schlange) - hat der Erwachte erläutert, wie der Genuss 
der Sinnendinge wenig Befriedigung, aber viel Leid 
und Verzweiflung einbringt und wie groß die Gefahr 
durch sie ist. – 
 Aber Arittho, obwohl er von jenen Mönchen so ein-
dringlich befragt, zur Rede gestellt und ermahnt wor-
den war, hielt doch an seiner Anschauung fest und 
äußerte wieder: Ich verstehe die Lehre des Erwachten 
so, dass die Pflege der vom Erwachten als gefährlich 
bezeichneten Dinge nicht zwangsläufig gefährlich sein 
muss. – 
 Als nun jene Mönche Arittho, den Mönch, den frü-
heren Geierjäger, von seiner verkehrten Anschauung 
nicht abbringen konnten, begaben sie sich zum Erha-
benen und berichteten den Vorgang. 
 Da nun wandte sich der Erhabene an einen Mönch: 
Gehe, Mönch, und sage in meinem Namen zu Arittho, 
dem Mönch, dem früheren Geierjäger: „Der Meister 
ruft dich, Bruder Arittho.“ – 
Ja, o Herr –, erwiderte jener Mönch, dem Erhabenen 
gehorchend, ging zu Arittho, dem Mönch, dem frühe-
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ren Geierjäger, und sprach zu ihm: Der Meister ruft 
dich, Bruder Arittho. – 
 Gut, Bruder, ich komme –, erwiderte Arittho, der 
Mönch, der frühere Geierjäger, begab sich dorthin, wo 
der Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite nieder. 
 Hierauf sprach der Erhabene zu Arittho, dem 
Mönch, dem früheren Geierjäger: Ist es wahr, wie man 
sagt, Arittho, du habest die Anschauung gewonnen, 
dass die Pflege der vom Erhabenen als gefährlich be-
zeichneten Dinge nicht zwangsläufig gefährlich sein 
müsse? – 
 Das stimmt, o Herr. Ich habe die Anschauung ge-
wonnen, dass die Pflege der vom Erhabenen als ge-
fährlich bezeichneten Dinge nicht zwangsläufig ge-
fährlich sein muss. – 
 Woher weißt du, törichter Mann, dass die Dinge so 
von mir gezeigt worden sind? Sind nicht von mir auf 
vielerlei Weise die gefährlichen Dinge als gefährlich 
erläutert worden? Sie sind für den, der sie pflegt, 
zwangsläufig eine Gefahr. Der Genuss der Sinnendin-
ge bringt wenig Befriedigung, aber viel Leid und Ver-
zweiflung ein. Als große Gefahr sind sie von mir be-
zeichnet worden. 
 Mit den Gleichnissen vom kahlen Knochen - vom 
Fleischfetzen - von der Strohfackel - von der glühenden 
Kohlengrube - vom Traum - vom Darlehen - von den 
Baumfrüchten - vom Schlachtbeil - von der Pfählung - 
vom Schlangenkopf (d.h. Schlangenbiss) - habe ich erläu-
tert, wie der Genuss der Sinnendinge wenig Befriedi-
gung, aber viel Leid und Verzweiflung einbringt und 
wie groß die Gefahr durch sie ist. Aber du törichter 
Mensch hast unsere Aussagen falsch verstanden und 
falsch interpretiert. Du fügst dir dadurch selber viel 
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Schaden zu und schaffst dir eine schlechte Ernte. Das 
wird dir, du törichter Mensch, lange zum Unheil und 
Leiden gereichen. – 
 Und der Erhabene wandte sich an die Mönche: Was 
meint ihr wohl, Mönche, hat dieser Mönch Arittho, der 
frühere Geierjäger, in unserer Darlegung der Lehre 
und der Vorgehensweise nicht etwa Brand gestiftet? – 
 Wie wäre das möglich, o Herr, nein, wahrlich nicht, 
o Herr. – 
 Auf diese Worte setzte sich Arittho, der Mönch, der 
frühere Geierjäger, schweigend und verstört, mit hän-
genden Schultern, gebeugtem Kopf, niedergeschlagen, 
wortlos nieder. 
 Als nun der Erhabene sah, wie Arittho, der Mönch, 
der frühere Geierjäger, verstummt und verstört dasaß, 
mit hängenden Schultern, gebeugtem Kopf, niederge-
schlagen, wortlos, sprach er zu ihm: Dies wird sich als 
deine eigene verkehrte Meinung erweisen, du törichter 
Mensch. Ich werde nun die Mönche befragen. – 
 Und der Erhabene wandte sich an die Mönche: 
 Versteht auch ihr, meine Mönche, die verkündete 
Lehre so wie dieser Mönch Arittho, der frühere Geier-
jäger, der sie falsch verstanden und falsch interpretiert 
hat, der dadurch viel zerstört hat und sich eine un-
günstige Ernte schafft? - Nein, o Herr, auf vielerlei 
Weise sind vom Erhabenen die gefährlichen Dinge als 
gefährlich erläutert worden. Sie sind für den, der sie 
pflegt, zwangsläufig eine Gefahr. Der Genuss der Sin-
nendinge bringt wenig Befriedigung, aber viel Leid 
und Verzweiflung ein. Als große Gefahr sind sie vom 
Erhabenen bezeichnet worden. 
 Mit den Gleichnissen vom kahlen Knochen - vom 
Fleischfetzen - von der Strohfackel - von der glühenden 
Kohlengrube - vom Traum - vom Darlehen - von den 
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Baumfrüchten - vom Schlachtbeil - von der Pfählung - 
vom Schlangenkopf (d.h. Schlangenbiss) - hat der Erha-
bene erläutert, wie der Genuss der Sinnendinge wenig 
Befriedigung, aber viel Leid und Verzweiflung ein-
bringt und wie groß die Gefahr durch sie ist. – 
 Gut, ihr Mönche. Es ist gut, dass ihr die von mir 
gezeigte Lehre so versteht. Auf vielerlei Weise sind von 
mir die gefährlichen Dinge als gefährlich erläutert 
worden. Sie sind für den, der sie pflegt, zwangsläufig 
eine Gefahr. Der Genuss der Sinnendinge bringt wenig 
Befriedigung, aber viel Leid und Verzweiflung ein. 
Diese verkehrte Anschauung wird dem törichten Men-
schen lange zum Unheil und Leiden gereichen. 
 Dass aber einer den Sinnendingen nachgehen kann 
ohne Lust, ohne Lust-Wahrnehmung, ohne Lust-
Gedanken, das gibt es nicht. 
 

Die zehn Gleichnisse 
über das Elend der Sinnendinge 

 
Der Erwachte hat in seinen Lehrreden mit Gleichnissen Bilder 
gegeben, durch deren Betrachtung der Nachfolger zu dem 
wirklichkeitsgemäßen Verständnis des Elends der Sinnendinge 
kommen kann. Mit dem Hinweis auf diese anschaulichen 
Gleichnisse, die nicht so leicht zu vergessen sind und von den 
Mönchen - und sicher auch von dem Mönch Arittho - im Ge-
dächtnis bewahrt wurden, versuchten die Mönche Arittho wie-
der an die gefährlichen leidigen Folgen der Sinnensucht zu 
erinnern. 
 Die ersten sieben Gleichnisse sind überliefert in der Lehr-
rede Potaliyo (M 54) und sind dort auch ausführlich bespro-
chen. – Die letzten drei Gleichnisse: Schlachtbeil - Pfählung - 
Schlangenbiss bedeuten frühzeitigen Tod durch übermäßigen 
Sinnengenuss (Schlangenbiss) oder durch Mord oder durch 
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Bestrafung weltlicher oder jenseitiger Richter mittels 
Schlachtbeil oder Pfählung. 
 

Das Gleichnis vom Schlachtbeil 
 
Die Sinnensucht ist nicht nur der stärkste und am schwersten 
zu überwindende Verhinderer des Heils, sondern sie ist auch 
der Mutterboden, aus dem die anderen unheilsamen Dinge: 
Egoismus, Hass, Rohheit, Rücksichtslosigkeit, Gewaltsamkeit 
usw. hervorgehen, wodurch die Wesen abwärts gleiten in im-
mer mehr Leiden bis zum Höllengrund und dort die Qualen 
des immer wieder zu Tode Gefolterten erleiden. Darum eben 
ist „das Schlachtbeil" das der Hölle gemäße Symbol. 
 Das ununterbrochene Lechzen und Dürsten nach Sinnes-
erlebnissen zwingt die Wesen, immer wieder einen dem Tod 
verfallenden Körper als Träger von Sinnesorganen anzulegen. 
Darum wird das sinnliche Begehren auch von daher mit dem 
Schlachtbeil verglichen. Es mag auch noch aus einem anderen 
Grund mit dem Schlachtbeil verglichen werden: Weil die We-
sen in der Sinnensuchtwelt sich gegenseitig immer wieder 
hinschlachten. Im grobstofflichen Bereich der Sinnensuchtwelt 
und unterhalb des Menschentums gilt das Recht des Stärkeren. 
Der Schwächere wird umgebracht oder ausgebeutet. 
 Wir sehen an den ersten sieben Gleichnissen des Erwach-
ten, dass es in allen Daseinsbereichen, in denen sich die Inte-
ressensphären überschneiden, gar nicht friedvoll zugehen 
kann. Und wenn auch in den höheren Sinnensuchthimmeln 
kein gegenseitiges Hinmorden ist, auch kein unbeabsichtigtes 
Schädigen des anderen, so ist dort aber auch kein Bleiben. Die 
Wesen der Sinnensuchtwelt, die nicht den ganzen Sams~ra 
durchschauen und sich herausarbeiten, sinken immer wieder 
abwärts und bleiben im Dauermangel des Sinnendurstes, blei-
ben Suchtkranke im wörtlichen Sinn, weil jede positiv bewer-
tete Befriedigung des sinnlichen Begehrens die Süchtigkeit 
selbst verstärkt, also Mangel und entsprechend die Gier zu-
nehmen. Jede positive Bewertung eines Objekts als schön ist 
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zugleich verbunden mit dem Gedanken: „O wie angenehm, 
das will ich festhalten." Mit diesem Gedanken ist der Trieb 
verstärkt worden, die Gier ist größer geworden. Diese positive 
Bewertung geschieht aus Verblendung, aus Täuschung über 
die wahre Beschaffenheit der Dinge, die eine kurzfristige Be-
friedigung der Wünsche für Wohl hält und das dadurch ver-
stärkte Wünschen und Sehnen außer Acht lässt. Sinnenwohl ist 
nur eine Scheinbefriedigung eines kranken, süchtigen Herzens, 
wodurch Süchtigkeit, Mangel und Not immer mehr vergrößert 
werden. 
 Ebenso ist jeder Gedanke: „Das ist mir widerlich, dem will 
ich ausweichen" oder „Das will ich beseitigen" ein Urteil im 
Dienst des Triebs gesprochen. Dem Trieb ist eine Sache unan-
genehm, nicht ist die Sache in Wirklichkeit unangenehm, denn 
dieselbe Sache ist anderen Menschen mit anderen Trieben 
angenehm. Der Trieb der Abneigung und Gegenwendung ist 
durch den Gedanken der Abwendung und Gegenwendung 
stärker geworden. Diese alles Leiden bewirkende Tatsache 
wird selten so beachtet, wie sie es verdient: Auf die Dauer 
führt starkes Begehren dazu, dass bei länger anhaltender 
Wunschverweigerung die Hassensformen zunehmen. Und je 
mehr Hass, Abneigung und Gegenwendung, um so mehr Lei-
den geht daraus hervor: Leiden durch Streit, Zwietracht, Neid, 
Missgunst, Rivalität und alles das, was Leben sonst noch ver-
dunkelt. Auf diese Weise sinkt der Mensch moralisch immer 
mehr ab und verliert sein Menschentum. 
 

Das Gleichnis von der Pfählung 
 
Die Pfählung ist eine in Indien zur Zeit des Erwachten bekann-
te Todesstrafe für Diebstahl oder andere Verbrechen. Der 
Körper des Verbrechers wurde im Freien auf einen spitzen 
Holzpfahl oder auf einen spitzen Eisenpfahl aufgespießt, starb 
allmählich an den Wunden, verblutete oder verdurstete oder 
wurde von Raubtieren zerfleischt. Diese qualvolle Hinrichtung 
erinnert an die vom Erwachten beschriebenen Höllenqualen, 
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die der Sinnensüchtige zu erdulden hat, der grausam-
rücksichtslos die Wünsche der Mitwesen missachtend, seine 
eigenen Wünsche zu erfüllen strebte. 
 

Das Gleichnis vom Schlangen- oder Vipernkopf  
oder Schlangen-/Vipern-Biss 

 
Giftschlangen gelten als reizbare Tiere voll giftigen Zorns. Ihr 
Gift breitet sich schnell im Körper des Gebissenen aus und 
führt rasch den Tod herbei. 
 In den „Liedern der Nonnen" (Thig 448-521) ist die flam-
mende Rede einer Königstochter namens Sumedha an ihre 
Eltern überliefert. Sie sah deutlich das Elend des Begehrens 
und bat ihre Eltern und den Prinzen, der sie freien wollte, sie 
in den Orden eintreten zu lassen, um dem Leiden noch in die-
sem Leben ein Ende zu machen, die Triebversiegung zu errei-
chen: 
 
Die Triebversiegung wünsch ich mir, 
vergehen muss, was irgend ist, auch Götterdasein. 
Was immer trügerische Sinnendinge sind, 
die sind nur unbefriedigend, bereiten Qual. 
 
Wie Vipergift vergiftet Sinnensucht 
die Toren, die im Wahn befangen, 
die lange in der Hölle weilen,  
unendlich leiden, Qual um Qual. 
 (Thig 450, 451) 
 
Sumedha wusste: 
 
Wer Lüste wie den Vipernkopf, 
der nach der Ferse faucht, vermeidet, 
entkommt dem Hängen an der Welt,  
der Wahrheit eingedenk (Sn 768) 
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Und auch die anderen in unserer Lehrrede erwähnten Gleich-
nisse führt sie an: 
 
Wie Schwerterschneiden schneidet Lust.  
Wie Viperbiss verletzet Lust. 
Wie Feuerbrand verbrennet Lust.  
Wie kahler Knochen sättigt sie.  
 
Unbeständig, wechselnd sind die Sinnenlüst',  
voll Leiden, voll von starkem Gift,  
versehr'n wie glühend Eisen uns, 
des Übels Wurzel wied'rum Leid erzeugt. 
 
Baumfrüchten gleich sind die Sinnendinge,  
Fleischfetzen gleich das Leiden.  
Wie Träume trügen uns die Sinnendinge, 
geborgtem Darlehn gleich. 
 
Wie Lanzenspitzen sind die Lüste,  
gefolgt von Krankheit und Entzündung, Angst und Zittern,  
ein Grab in roter Kohlenglut, 
des Übels Wurzel sind sie, schaffen Angst und Mord. 
 (Thig 488-491) 
 
Aus dem Anblick des Elends und der Gefährdung durch die 
Sinnensüchte zieht sie für sich die Konsequenz: 
 
Will nichts mehr wissen von Genuss, 
 ich weiß genug. 
Wie könnt' ich wählen Liebesglück,  
wo Elend lauert in der Lust? (Thig 485) 
 
Wissend um das Todlose,  
wie sollt' ich trinken fünffach Schreckenstrank. 
Freude an den Sinnendingen 
ist ärger als der ärgste Giftpokal. (Thig 503) 
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Diese Aussage Sumedhas erinnert an die Aussagen Suj~tas, 
die das Todlose erfuhr, als sie vom Erwachten die Darlegung 
der Unbeständigkeit, der Leidhaftigkeit und Nicht-Ichheit der 
fünf Zusammenhäufungen hörte und sich bei diesem Anblick 
vorübergehend von allem Haften an den fünf Zusammenhäu-
fungen freimachen konnte: 
 

Wie ich des Weisen Wort vernahm,  
verstand ich tief der Wahrheit Sinn. 
Reizlos ward mir die Weltlichkeit,  
Todlosigkeit verstand ich da. 
 
Als so ich höchstes Heil erfuhr,  
verließ ich Heim und Haus und Welt.  
Wahrwissen wurde dreifach mir:  
truglos ist Buddhas Wegweisung.  
(Thig 149/150) 

 
Mit dem Erlebnis der Todlosigkeit, dem Frieden außerhalb 
von Kommen und Gehen, außerhalb aller Ereignisse und aller 
Erscheinungen, erfuhren Sumedha und Suj~ta ein Wohl, das 
nicht mit irgendeinem Ding, nicht mit irgendeinem Ereignis 
verbunden war, ein Wohl, das zuverlässig war, unzerstörbar 
war, weil es durch nichts bedingt war. - Mit dieser beseligen-
den Erfahrung, dass es das gibt, ging zugleich die Erkenntnis 
auf, dass alles andere, die gesamte Weltlichkeit, nur aus Zer-
brechlichem besteht - und wie ein Schiffbrüchiger, im Ozean 
schwimmend und sich hochreckend, in der Ferne rettendes 
Land sieht, dann mit aller Kraft auf geradestem Weg auf die-
ses feste Land zuschwimmt - so waren beide Frauen durch die 
Erfahrung jenes Friedens außerhalb der rieselnden fünf Zu-
sammenhäufungen endgültig umgewendet, endgültig in die 
Anziehung des Heils gelangt. Ihre Wohlsuche war endgültig 
umprogrammiert. Das unbeschreibliche Wohl erfahrener Un-
verletzbarkeit ließ sie nicht ruhen, sich immer mehr auf dieses 
Ziel hin zu richten, bis sie alles Begehren nach Zerbrechli-
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chem restlos in sich gelöscht hatten und die Triebversiegung 
erreicht hatten. 
 

Die Pflege der Sinnendinge  
is t  zwangsläufig gefährl ich 

 
Eingedenk der Worte des Mönchs Arittho: Die Pflege der 
Sinnendinge muss nicht zwangsläufig gefährlich sein 
sagt der Erwachte noch eindringlich am Schluss des ersten 
Teils unserer Lehrrede: 
Dass einer sich auf die Sinnendinge einlassen kann 
ohne Lust-Wahrnehmung, ohne Lust-Gedanken - das 
gibt es nicht. 
Die Triebe, der Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, 
lauern in den Sinnesorganen und im ganzen Körper auf Be-
friedigung, und der Geist im Dienst der Triebe sucht den je-
weiligen Trieb auf diese oder jene Weise zu erfüllen, oft mit 
sehr fadenscheinigen Entschuldigungen und Ausflüchten, 
wenn die Lehre des Erwachten sich im Gedächtnis meldet. Der 
Erwachte rät, die Macht der Triebe nicht zu unterschätzen. 
Wenn der Sinnensüchtige den Sinnendingen nachgeht, sich 
mit ihnen einlässt, dann wird die Lust, dann werden Lustge-
danken geweckt. Die Sinnendinge werden positiv bewertet, 
und allmählich ist der Sog so stark, dass der Übende machtlos 
gegenüber der Triebwucht ist. Darum empfiehlt der Erwachte 
die Zügelung der Sinnesdränge, das Nicht-Beachten der Er-
scheinungen, um das Begehren gar nicht erst aufkommen zu 
lassen: 
 
Hat da der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, mit dem 
Lauscher einen Ton gehört usw., so beachtet er weder die 
Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken (Assoziatio-
nen). Da Begierde und Missmut, üble und unheilsame Gedan-
ken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald über-
wältigen, so übt er diese Bewachung, wacht aufmerksam über 
die Sinnesdränge. (M 27 28, 51 u. a) 
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Diese Übung gilt, in vollem Umfang und immer angewandt, 
für die Mönche, doch wird auch ein der Lehre Nachfolgender, 
der im Haus lebt, vor allem in besonders ihn reizenden Situati-
onen von dieser Übung profitieren. 
 Wie bereits angedeutet, geht es für den im Haus lebenden 
Übenden nicht als erstes um Meidung aller Sinnenlust, son-
dern zunächst um den Erwerb rechter Anschauung, wie sie der 
Erwachte auch in unserer Lehrrede anbietet und von welcher 
der Erwachte sagt, dass ihr das Nibb~na folge, wie der Mor-
genröte der Sonnenaufgang folgt (A X,121); zum zweiten geht 
es um Tugend - um Einschränkung des Begehrens, wenn es 
anderen schadet oder sie betrübt - und um die Erhellung des 
Herzens, um Verständnis, Teilnahme, Mitempfinden mit den 
Wesen. Mit erworbener Herzenshelligkeit, der inneren Zu-
wendung zu anderen, stehen die Sinnesgenüsse nicht mehr im 
Vordergrund der Aufmerksamkeit, verlieren an Wichtigkeit 
und Aufdringlichkeit und sind dann leichter zu durchschauen 
und negativ zu bewerten. 
 Aber der Erwerb rechter Anschauung bedeutet u.a. die 
generelle negative Bewertung der Sinnensucht und der Sin-
nendinge unabhängig davon, ob der Übende sie schon lassen 
kann oder nicht: Durch die vorangegangenen Gleichnisse hat 
der Erwachte die Gefährlichkeit der Sinnensucht und ihrer 
Befriedigung gezeigt: Befriedigung ist des Leidens Wurzel. (M 
1) Von der Sinnensucht gilt mit Recht das Sprichwort: „Wenn 
man ihr den kleinen Finger reicht - nur etwas positiv bewertet 
- ergreift sie gleich die ganze Hand" und erfasst gar bald den 
ganzen Menschen, so dass er schließlich lichterloh brennt - vor 
Begierde. Die Pflege der Sinnendinge ist zwangsläufig gefähr-
lich - das hat der Erwachte vielfach aufgezeigt, und darum 
wenden sich die Mönche und der Erwachte mit großem Nach-
druck gegen Aritthos Auffassung: Die Pflege der Sinnen-
dinge muss nicht zwangsläufig gefährlich sein. 
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Die Lehre falsch angefasst ,  
beißt wie eine Schlange,  

die Lehre recht angefasst ,  führt  zum Heil  
 
Da, ihr Mönche, lernen einige törichte Menschen die 
Lehre - (allgemeine Lehrreden, solche mit Merkworten, 
solche als Erläuterungen eines kurzen Zusammen-
hangs („Stempel"), solche, die aus Versen bestehen, die 
Sammlungen Udāna, Itivuttaka, Jātaka, die Reden M 
123; M 43 und 44 79 ), aber nachdem sie die Lehre ge-
lernt haben, untersuchen sie nicht mit Weisheit den 
Sinn der Lehren. Da sie nicht mit Weisheit den Sinn 
der Lehren untersuchen, erschließen sich ihnen die 
Lehren nicht. Sie lernen die Lehre nur, um andere kri-
tisieren zu können und in Debatten zu gewinnen, um 
Reden und Meinungen über sie äußern zu können. Den 
Zweck, um dessentwillen sie die Lehre lernen, den 
merken sie nicht. Ihnen gereichen die falsch angefass-
ten Lehren lange zum Unheil und Leiden. Und warum 
das? Weil sie die Lehren, ihr Mönche, falsch angefasst 
haben. 
 Es ist, ihr Mönche, wie wenn ein Mann, der 
Schlangen begehrt, Schlangen sucht, auf Schlangen 
ausgeht, eine große Schlange fände und sie am Leib 
oder am Schwanz anfasste: Sie würde sich zurückbeu-
gen und ihn in die Hand oder in den Arm oder in ei-
nen anderen Körperteil beißen, und an dem Biss würde 
er sterben oder Todesqualen leiden. Und warum das? 
Weil er die Schlange falsch angefasst hat. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, lernen da einige 
törichte Menschen die Lehre... – aber nachdem sie die 
                                                      
79 diese Aufzählung hat K.E.Neumann in seiner Übersetzung weggelassen, 
vielleicht weil ihm die Bevorzugung mancher Lehrreden zu subjektiv er-
schien oder er sie als spätere Ergänzung ansah. 
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Lehre gelernt haben, untersuchen sie nicht mit Weis-
heit den Sinn der Lehren. Da sie nicht mit Weisheit 
den Sinn der Lehren untersuchen, erschließen sich 
ihnen die Lehren nicht. Sie lernen die Lehre nur, um 
andere kritisieren zu können und in Debatten zu ge-
winnen, um Reden und Meinungen über sie äußern zu 
können. Den Zweck, um dessentwillen sie die Lehre 
lernen, den merken sie nicht. Ihnen gereichen die 
falsch angefassten Lehren lange zum Unheil und Lei-
den. Und warum das? Weil sie die Lehre, ihr Mönche, 
falsch angefasst haben. 
 Es gibt aber, ihr Mönche, auch einige Männer aus 
guter Familie, die die Lehre lernen ...und nachdem sie 
die Lehre gelernt haben, untersuchen sie mit Weisheit 
den Sinn der Lehren. Da sie mit Weisheit den Sinn der 
Lehren untersuchen, erschließen sich ihnen die Lehren. 
Sie lernen die Lehre nicht, um andere kritisieren zu 
können und in Debatten zu gewinnen, um Reden und 
Meinungen über sie äußern zu können. Den Zweck, um 
dessentwillen sie die Lehre lernen, den merken sie 
wohl. Ihnen gereichen die recht angefassten Lehren 
lange zu Wohl und Glück. Und warum das? Weil sie 
die Lehre, ihr Mönche, richtig angefasst haben. 
 Es ist, ihr Mönche, wie wenn ein Mann, der 
Schlangen begehrt, Schlangen sucht, auf Schlangen 
ausgeht, eine große Schlange sähe und sie mit einem 
vorn gegabelten Ast festhielte und dann am Nacken 
packte. Obwohl sich die Schlange ihm um die Hand 
oder den Arm oder einen anderen Körperteil winden 
würde, würde er darum dennoch nicht den Tod oder 
tödlichen Schmerz erleiden. Und warum nicht? Weil er 
die Schlange richtig angefasst hat. 
 Ebenso gibt es, ihr Mönche, auch einige Männer aus 
guter Familie, die die Lehre lernen... und nachdem sie 
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die Lehren gelernt haben, untersuchen sie mit Weisheit 
den Sinn der Lehren. Da sie mit Weisheit den Sinn der 
Lehren untersuchen, erschließen sich ihnen die Lehren. 
Sie lernen die Lehre nicht, um andere kritisieren zu 
können und in Debatten zu gewinnen, um Reden und 
Meinungen über sie äußern zu können. Den Zweck, um 
dessentwillen sie die Lehre lernen, den merken sie 
wohl. Ihnen gereichen die recht angefassten Lehren 
lange zu Wohl und Glück. Und warum das? Weil sie 
die Lehre richtig angefasst haben. 
 Daher, ihr Mönche, wenn ihr den Sinn meiner Er-
klärungen versteht, so prägt sie euch tief ins Gedächt-
nis ein, und wenn ihr den Sinn meiner Erklärungen 
nicht versteht, dann fragt entweder mich darüber oder 
jene Mönche, die weise sind. 
 
Es ist ein Unterschied, ob ein Mensch die Lehre als Mittel zum 
Entrinnen aus dem Leidenskreislauf benutzt, indem er aus der 
Lehre für seine Praxis entnimmt: „Dies sind die Dinge des 
Elends, jene sind die guten Dinge; von den elenden Dingen 
lasse ich ab; zu den guten Dingen entwickle ich mich hin" - 
oder ob einer denkt: „Ich kenne die Lehre, diese Menschen 
kennen sie nicht. Ich bin besser als jene, wie könnten diese sie 
auch richtig kennen. Ich will ihnen zeigen, wie gut ich die 
Lehre kenne." Im letzteren Fall hat der Mensch die Lehre 
missbraucht, hat von der Lehre nicht das genommen, was für 
ihn heilsam ist, und auf ihn trifft die Warnung des Erwachten 
zu, dass die Lehre, falsch angefasst, wirkt wie die falsch ange-
fasste Schlange, die, statt am Hals am Schwanz gepackt, he-
rumfährt und zubeißt. So wie die Schlange dann den Men-
schen durch Beißen tötet, so auch gereichen die falsch an-
gefassten Lehren des Erwachten demjenigen lange zum 
Verderben und Unheil, der sie nur dazu benutzt, sich vor 
anderen hervorzutun, indem er Meinungen und Ansichten über 
sie äußert, die Herzensbefleckungen wie Stolz, Überheblich-
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keit, Starrsinn u.a. mehren, und damit den eigentlichen Zweck 
der Lehre, nämlich Begehrensminderung und damit die Lei-
densminderung versäumt. 
 Der Erwachte gibt zwölf Stufen an (M 95), wie ein Wahr-
heitssucher bis zur vollen Erkenntnis der Wahrheit gelangt: 
 
1.  Vertrauend kommt er zu dem Lehrer heran.  
2.  Herangekommen, bezeugt er ihm seinen Respekt. 
3.  Bei ihm ist seine ganze Aufmerksamkeit auf Hören  
 gerichtet. 
4.  So hört er die Lehre mit offenem Ohr. 
5.  Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. 
6.  Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf ihren 

Sinn. 
7.  Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die Lehren. 
8. Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst ein neuer 

Wille.  
9. Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen. 
10.  Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
11.  Klar geworden über sein Vorgehen,arbeitet er sich vor-

wärts. 
12.  Indem er nun gründlich und beharrlich arbeitet, da 

kommt er zur eigenen Erfahrung dieser weltüberlegenen 
Wahrheit und mit alles durchdringender Klarheit sieht er 
sie. 

 
Diese Phasen der echten gewachsenen Annäherung an die 
Wahrheit, bis man sie endgültig so in den Geist aufgenommen 
hat, dass sie das Leben bestimmen, bezeichnet der Erwachte 
ausdrücklich als ganz unverzichtbar, um zum Ziel zu kommen. 
Wenn eine dieser zwölf Stufen fehlt, dann sagt der Erwachte 
(M 70): In die Irre geht ihr, seid auf falscher Fährte. Wie fern 
stehn sie doch, die Toren, abseits von dieser Lehre und Weg-
weisung. 
 In unserer Lehrrede sagt der Erwachte, dass die Toren wohl 
die Lehren lernen, aber nicht mit Weisheit den Sinn der Leh-
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ren untersuchen, und darum erschließt sich ihnen nicht der 
Sinn der Lehren. Mit Weisheit den Sinn der Lehren untersu-
chen - das ist die Anwendung des Gehörten bei sich selbst, die 
Beobachtung der eigenen geistigseelischen Vorgänge, das 
Gewahrwerden der Triebe, der Zuneigungen und Abneigun-
gen, der Herzensbefleckungen, der aufkommenden Gefühle, 
der Gedanken. Der Erwachte lehrt, dass Gier und Hass, die 
von jedem aufmerksamen gründlichen Forscher im eigenen 
Innern erkennbaren geistigen Anziehungen und Abstoßungen, 
es sind, welche alle Begegnungen und Entwicklungen in dieser 
Welterscheinung, alles Aufbauen und alles Niederreißen im 
Kleinen und im Großen bewirken, und dass diese Welt geisti-
ges Erlebnis ist mit Wohl und Wehe. 
 Der Schüler, der in dieser Weise von seinem Lehrer, dem 
er vertraut, belehrt worden ist, hat nun die Möglichkeit, sein 
eigenes Erleben, sowohl das innen aufkommende Begehren 
und Hassen wie auch die ankommende Kette der lebenslängli-
chen Wahrnehmungen, zu beobachten und nachzuprüfen, ob 
es sich mit diesen so verhält, wie er gelernt hat. Und indem der 
Mensch nun aus Vertrauen der Anleitung seines Lehrers fol-
gend, aus seinem inneren Begehren und Hassen allmählich 
aber beharrlich alles Rohe und Üble ausscheidet und damit 
seinen inneren Zustand erhöht und erhellt - da erfährt er dann 
auch, wie sein Welterlebnis, seine Begegnungen mit seiner 
Umwelt, mit seinen Nächsten und auch im weiteren Umkreis 
nach und nach sanfter wird, heller wird, wohltuender wird. 
Dadurch erfährt und versteht der gründlich beobachtende und 
forschende Schüler nun selber, dass die wahrgenommenen 
Welterscheinungen ganz und gar durch die im Inneren drän-
genden Kräfte von Gier und Hass bedingt sind und dass er 
tatsächlich durch die Arbeit an seinem eigenen Herzen diese 
gesamte geistige Welterscheinung, sein ganzes Leben lenken 
kann und meistern kann in dem Maß seiner inneren Arbeit. 
 Von dem ersten Einblick in die Wirklichkeit, wie es in der 
siebenten Phase beschrieben ist (dem gründlich Prüfenden 
erschließen sich die Lehren), wodurch das Verständnis der 
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Wahrheit endgültig bei ihm Wurzel gefasst hat, bis zu der 
zwölften Phase, ist lediglich eine graduelle Vertiefung, Aus-
breitung und Erweiterung des Wahrheitsanblicks. Die so Vor-
gehenden haben die Lehre richtig angefasst, sind nicht der Ge-
fahr erlegen, mit ihrer Kenntnis der Lehre zu prahlen, haben 
die Lehre nicht benutzt, um ihren Geltungsdrang zu befriedi-
gen und zu mehren, wodurch das Wissen von der Lehre ihnen 
zukünftiges Leiden bringt, den Biss der Schlange, sondern 
haben die Kenntnis der Lehre benutzt, um sich aus allem Lei-
den herauszuarbeiten. Ihnen gereicht die Kenntnis der Lehre 
zum Heil. 
 
Und nun nimmt der Erwachte mit einem anderen Gleichnis 
Stellung zu dem Hängen an Ansichten. Dem Mönch Arittho 
war ja seine Anschauung so lieb, dass er sie, obwohl von den 
Mitbrüdern ermahnt, nicht aufgeben konnte. 
 

Rechte Ansichten haben keinen Selbstzweck,  
sondern sind Mittel  zum Erreichen des Heils ,  

wie ein Floß nur zur Überfahrt  gebraucht wird 
 
Ich will euch, Mönche, zeigen, wie die Lehre einem 
Floß ähnlich ist, das der Überfahrt dient, nicht dem 
Festhalten. Das höret und achtet wohl auf meine Rede. 
- Ja, o Herr, antworteten da jene Mönche dem Erhabe-
nen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn ein Mann auf der Rei-
se an ein ungeheures Wasser käme, das diesseitige  
Ufer gefährlich und voll furchterregender Dinge, das 
jenseitige Ufer aber sicher und frei von furchterregen-
den Dingen. Doch es gibt keine Fähre oder Brücke, um 
zum anderen Ufer zu gelangen. Da würde dieser Mann 
denken: „Das ist ja ein ungeheures Wasser, das diessei-
tige Ufer gefährlich und voll furchterregender Dinge, 
das jenseitige Ufer aber sicher und frei von furchterre-
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genden Dingen. Wie wenn ich nun Gras, Zweige, Äste 
und Blätter sammelte und sie zu einem Floß zusam-
menbände? Mit Hilfe des Floßes, mit Händen und Fü-
ßen arbeitend, werde ich sicher an das andere Ufer 
gelangen." Und der Mann, ihr Mönche, sammelte 
Gras, Zweige, Äste und Blätter und bände sie zu einem 
Floß zusammen, und mit Hilfe des Floßes, mit Händen 
und Füßen arbeitend, gelangte er sicher an das andere  
Ufer. Und gerettet hinübergelangt, würde er denken: 
„Hochteuer ist mir, wahrlich, dieses Floß. Mithilfe die-
ses Floßes bin ich, mit Händen und Füßen arbeitend, 
sicher an das jenseitige Ufer gelangt. Wie wenn ich 
nun dieses Floß auf den Kopf heben oder auf die 
Schultern laden würde, um es mitzunehmen, wohin 
ich immer gehen werde?" Was meint ihr, Mönche, 
würde wohl dieser Mann durch solches Tun das Floß 
richtig behandeln? - Gewiss nicht, o Herr! - 
 Was hätte also, ihr Mönche, der Mann zu tun, da-
mit er das Floß richtig behandelte? Da würde, ihr 
Mönche, dieser Mann, gerettet hinübergelangt, erwä-
gen: „Hochteuer ist mir wahrlich dieses Floß. Mithilfe 
dieses Floßes bin ich, mit Händen und Füßen arbei-
tend, sicher an das jenseitige Ufer gelangt. Wie wenn 
ich es nun ans trockene Land ziehen oder auf dem 
Wasser treiben lasse und hinginge, wohin ich will?" 
Durch solches Tun würde dieser Mann das Floß rich-
tig behandeln. 
 So, ihr Mönche, habe ich euch gezeigt, wie die Lehre 
einem Floß vergleichbar ist, das der Überfahrt dient, 
nicht dem Festhalten. 
 Die ihr das Gleichnis vom Floß, ihr Mönche, ver-
steht, ihr habt auch die rechten Lehren zu lassen, ge-
schweige die falschen. 
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Mit dieser Aussage zeigt der Erwachte noch einmal deutlich, 
dass es immer um den Zweck geht, die Triebe aufzuheben und 
so das Heil, die Sicherheit, das andere Ufer zu gewinnen. 
Rechte Ansichten dienen nur diesem Zweck. Sie sind als die 
erste Stufe des achtgliedrigen Heilswegs wie ein Floß zum 
Übersetzen. Der Erwachte sagt von der heilenden rechten An-
schauung: So wie der Morgenröte zwangsläufig der Aufgang 
der Sonne folge und damit der helle Tag, so auch folge der 
heilenden rechten Anschauung ganz sicher und zwangsläufig 
die vollkommene Überwindung des Leidens, die Befreiung 
von Vergänglichkeit, von Tod: das Heil, das Nirv~na, das 
höchste Wohl. (A X,121) 
 Das diesseitige Ufer voller Gefahren und Schrecken 
ist ein Gleichnis für den schier unendlichen Kreislauf der We-
sen durch immer erneutes Geborenwerden und Sterben und 
Wiedergeborenwerden und Sterben durch das Ergreifen der 
fünf Leidenshäufungen: Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivi-
tät, programmierte Wohlerfahrungssuche, die als ich und eigen 
angesehen werden. 
 Unter diesem endlosen Kreislauf der Wesen, dem Sams~ra, 
werden alle Seinsweisen und Zustände verstanden; sie alle 
sind bedingt - von den allertiefsten an bis zu den allerhöchsten. 
Alle diese Erfahrungsbereiche gehören noch zum diesseitigen 
Ufer. Die beiden Ufer meinen nicht, wie im christlichen Sinn, 
Diesseits und Jenseits, also etwa das eine Ufer das jetzige Er-
denleben und das andere Ufer den Himmel oder die Hölle, 
vielmehr gehören das Erdenleben und die Himmel aller Art 
und die Höllen aller Art noch zu dem diesseitigen Ufer. 
 Auch ist mit dem diesseitigen Ufer nicht etwa nur die 
Wahrnehmung von Sinnensuchtwelten und formhafter Selb-
sterfahrnis gemeint, sondern auch die Wahrnehmung der Ent-
rückungen und anderer überweltlicher Zustände, in denen 
sinnliche Wahrnehmung zwar vorübergehend überwunden ist, 
aber doch entsprechend den Gegebenheiten wieder auftaucht. 
 Das jenseitige Ufer, frei von Gefahren und Schre-
cken ist ein Gleichnis für das Nibb~na, das Aufhören des Er-
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greifens der fünf Zusammenhäufungen, die unverletzbare Un-
verletztheit, der durch keine Bedingungen bedingte, darum 
unveränderliche, unvergängliche Zustand, die vollkommene, 
die heile Situation, die durch nichts aufgehoben oder verändert 
werden kann. Zu diesem jenseitigen Ufer gehört nicht einmal, 
wer den ersten, zweiten und dritten Grad der drei Garantiegra-
de des Heils erworben hat, also den Stromeintritt (l. Garantie-
grad) oder die Einmalwiederkehr (2. Garantiegrad) oder gar 
die Nichtwiederkehr (3. Garantiegrad). Für denjenigen, der 
diese drei Garantiegrade oder einen der drei erworben hat, ist 
es zwar ganz sicher, dass er über das Wasser hinweg gelangt 
und das jenseitige Ufer in absehbarer Zeit erreicht, denn er hat 
das sichere Floß, die sichere Wegweisung und ausreichende 
Kraft - aber er ist eben noch nicht am jenseitigen Ufer ange-
langt. So ist er auch nicht mehr am diesseitigen Ufer, sondern 
ist schon mehr oder weniger lange Zeit aufgebrochen, befindet 
sich unterwegs auf dem Wasser. 
 Das große Wasser, das zu überqueren ist, ist ein Gleichnis 
für die Überflutung der Wesen durch Sinnensucht, Seinwollen, 
Ansichten, Wahn, ist ein Gleichnis für vier Arten von Fluten 
oder Wogen (S 35,197), eine Auffächerung möglicher Triebe 
und den dadurch bedingten Wahn: 
Sinnensucht ist das Verlangen nach den vom Luger erfahrba-
ren Formen, nach den vom Lauscher erfahrbaren Tönen, nach 
den vom Riecher erfahrbaren Düften, nach den vom Schme-
cker erfahrbaren Säften, nach den vom Taster erfahrbaren 
Tastungen, den ersehnten, geliebten, entzückenden, angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
Seinwollen bedeutet: So und nicht anders sein wollen, das 
Hängen an bestimmten moralischen, sozialen bzw. amorali-
schen oder asozialen und körperlichen Eigenschaften. 
Das Ergreifen von Ansichten, Vorstellungen ist die Neigung 
der Wesen, jedes Erlebnis zu beurteilen, zu deuten und sich 
über seinen Ort im Gesamtraum der Erscheinung sowie über 
Wiederholbarkeit oder Vermeidbarkeit usw. zu orientieren. 
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Wahn bedeutet, die Wahrnehmung für wirklich nehmen, in der 
Wahrnehmung befangen sein, Falschwissen, abseits der Wirk-
lichkeit sein. 
 Der Weg der Läuterung, die Kreuzung dieser Fluten, die 
Überwindung der Triebe und des Wahns, ist eine sehr unge-
wohnte und erheblich schwierigere Verhaltensweise als das 
Gehen auf dem Land, ist wie das Rudern und Schwimmen im 
Wasser. Wer aber erkannt hat, dass die bisher vertraute Art des 
Lebens ein Leben voller Gefahren und Schrecken ist bis zum 
Untergang, und wer weiterhin erkannt hat, dass es außer die-
sem elenden Leben etwas ganz anderes, eine völlige Sicherheit 
gibt und dass der Weg zu dieser Sicherheit eine andere Le-
bensweise bedingt, der verlässt die gewohnten Maßstäbe und 
Gepflogenheiten im Reden, Handeln und in der Lebensfüh-
rung und richtet sich nach seinen gewonnenen besseren Ein-
sichten. 
 Die Lebensweise des Läuterungskampfes erscheint schwe-
rer als die normale Lebensweise in der Welt, bei der man auf 
dem „breiten Weg" mit den anderen geht. Der Dichter Samuel 
Gottlieb Bürde (1753-1831) schrieb das geistliche Lied, deren 
erste zwei Zeilen lauten: 
 
Steil und dornig ist der Pfad,  
der uns zur Vollendung leitet...  
 
Und im buddhistischen „Wahrheitspfad" heißt es: 
 
Leicht ist das Schlechte, Heillose, 
das, was uns selbst nur Unheil schafft; 
 was aber heilsam und was gut, 
ach, wie so äußerst schwer ist das. (Dh 163) 
 
Natürlich fällt dem Menschen die Vorwärtsbewegung aus 
eigenen Kräften auf festem Land viel leichter als auf dem 
Wasser. Aber da gerade das hiesige Ufer, auf dem er sich be-
findet, voll tödlicher Gefahren ist, darum will er sich an das 
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jenseitige Ufer retten und muss darum den schwierigeren Weg 
über das Wasser in Kauf nehmen. 
 Aber ist es so sehr viel leichter, in der gewohnten Lebens-
weise zu bleiben als den bewussten Weg der Reinigung und 
Selbstzucht zu gehen? Auf den ersten Blick hin sehen wir die 
Menschen, die von bewusster religiöser Lebensführung nichts 
wissen, so heiter und leicht in lauter Wohl leben, so dass sie 
etwa zu beneiden wären, aber ein wenig genauer hingesehen, 
entdecken wir auch dort Kummer, Gram und Verzweiflung. Ist 
es im Wasser so sehr viel schwerer vorwärts zu kommen - zu-
mal wenn man ein gut tragendes Floß hat - als auf dem Land? 
Wer aufmerksam um sich blickt, der findet die Antwort, wie 
sie in einem anderen buddhistischen Vers (Dh 302) ausge-
drückt ist: 
 
Gar schwer ist's, Hausloser zu sein.  
Gar schwer, daran sich zu erfreu'n;  
gar schwer ist's Leben in dem Haus,  
das Hausleben ist voller Leid. 
 
Schwer lebt man im vertrauten Kreis, 
schwer lebt man in der Fremde auch.  
Mach drum ein Ende allem Wandern  
und werd' nicht mehr verfolgt vom Leid! 
 
Wer zu diesem Bild noch „die Gefahren des diesseitigen   
Ufers" hinzunimmt, den mit einem ungezügelten Leben 
zwangsläufig verbundenen sittlichen Verfall und Untergang 
mit all seinen Folgen innerhalb dieses Lebens und hernach in 
aller Endlosigkeit, und wer dagegen die begrenzte Strecke des 
zu überwindenden Wassers und die drüben wartende endgülti-
ge Sicherheit bedenkt, die Beendigung aller Wanderung, der 
weiß, woran er ist. 
 Mit diesem die Existenz umfassenden und durchdringenden 
Blick steht der Mensch seiner gesamten bisherigen Gewohn-
heit, dem diesseitigen Ufer, kritisch, ja sogar befremdet ge-
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genüber. Seine Gewöhnungen und Gewohnheiten, die ihm in 
der gesamten Umwelt in Verwandtschaft und Freundschaft 
begegnenden Gepflogenheiten, sind für ihn nicht mehr der 
sichere tragfähige Boden. Nur ein solcher, der die Scheinge-
borgenheit durchschaut, dem „die Schrecken des diesseitigen 
Ufers" bewusst werden, wird bereit, mit der bisherigen Le-
bensgewohnheit zu brechen, ein neues Leben nach anderen 
Maßstäben zu beginnen, sich in eine bestimmte Übung zu 
stellen, den Weg einer ganz bewussten auf Helligkeit und 
Reinheit des Herzens abgestellten, von aller Gewohnheit ab-
weichenden Lebensweise auf sich zu nehmen. 
 Das ist der „steile und dornige Pfad", wie er im christlichen 
Sinne bezeichnet wird, der aber dank der vollkommenen 
Wegweisung des Erwachten die Dornen verliert und zu dem 
Pfad der goldenen Mitte, zu dem „mittleren Pfad ohne Hem-
mungslosigkeit und ohne Selbstqual" wird, der zwar unge-
wohnt ist und darum Aufmerksamkeit und Anspannung erfor-
dert, der aber für den, welcher Aufmerksamkeit und Anspan-
nung mitbringt oder entwickelt, sicher ist und zu innerem 
Wohl (piti) führt (M 19). - Dieses ganz bewusste Leben der 
Läuterung: das ist das Kreuzen der vier Fluten, der Triebe und 
des Wahns. 
 Wer am hiesigen Ufer bleibt, wer der alten Gewohnheit, 
dem Zug der Umwelt und den inneren Neigungen blind folgt, 
der kann nie die heile Situation, die endgültig sichere Stätte 
gewinnen, denn diese befindet sich nun einmal nicht auf der 
hiesigen Seite. Darum wird er zwangsläufig ein Opfer der 
Gefahren des diesseitigen Ufers. Darum finden wir in allen 
Religionen die dringende Mahnung zur Umkehr, zum bewuss-
ten Leben der Läuterung. 
 Wer aber das hiesige Ufer verlässt und sich in das Wasser 
begibt, dem tun sich zwei verschiedene Möglichkeiten auf: Er 
kann wohl auch - wie der am hiesigen Ufer Bleibende - um-
kommen, denn das Wasser hat seine bestimmten Gefahren, 
aber er kann auch das jenseitige Ufer, die heile Situation, die 
endgültige Sicherheit, erreichen. Diese Möglichkeit steht nur 
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demjenigen offen, der sich auf das Wasser gewagt hat, nicht 
aber solchen, die am Ufer der Gewohnheit bleiben. 
 Der Erwachte spricht von den vier Gefahren der Asketen 
im Wasser (M 67): 
1. Der Gefahr der Woge, ein Gleichnis für Ärger und Zorn,  
2. der Gefahr des Krokodils, ein Gleichnis für Gefräßigkeit,  
3. der Gefahr des Strudels, ein Gleichnis für die Sinnensucht 

im Ganzen,  
4. der Gefahr des Haies, ein Gleichnis für die Unkeuschheit 

im Besonderen. 
Dieses Gleichnis darf aber nicht missverstanden werden. Es 
wird dort nicht von der Tatsache der Woge, des Krokodils, des 
Strudels und des Haies gesprochen, sondern von der Gefahr 
der Woge, des Krokodils, des Strudels und des Haies. Darin 
liegt der entscheidende Unterschied. Denn jene vier üblen 
Triebe, wie Zorn, Gefräßigkeit, Sinnlichkeit und Unkeusch-
heit, mögen zwar überall vorkommen, im bürgerlichen Leben 
wie auch in der Askese, sie werden aber nur für den auf der 
„Überfahrt Befindlichen", für den durch die Religionen zu 
neuen Einsichten und durch die neuen Einsichten auf den Läu-
terungsweg Gelangten zur tödlichen Gefahr. Dagegen müssen 
sie für den in der Gewohnheit verbleibenden Menschen keine 
tödliche Gefahr sein. Wie hängt das zusammen? 
 Der Läuterungskampf ist aus tieferen Einsichten in die 
geistigen Zusammenhänge der Existenz hervorgegangen. Nach 
diesen Einsichten sind Ärger und Zorn, Geschmäckigkeit und 
Sinnlichkeit und Unkeuschheit als heilsverhindernd, als übel 
erkannt und verworfen, ist ein Leben beschlossen worden ohne 
Zulassung dieser Übel, in dem diese Übel bekämpft werden. 
 Im Lauf des geistigen Prozesses, der bis zu dem Entschluss 
führte, die neue Lebensform zu beginnen, waren die gewohn-
ten bürgerlichen Maßstäbe der Umwelt, nach denen diese Le-
bensweisen nicht als übel gelten, als falsch und unzulänglich 
erkannt und verworfen worden. Aber ab dem Entschluss hat 
sich der Mensch von den gewohnten Maßstäben entbunden, 
aus der Gewöhnung gelöst und hat sich auf das ganz andere, 
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das Neue, eingelassen. Für ihn sind die gewohnten Lebenswei-
sen unvereinbar mit seinen Zielen und Verpflichtungen. 
 Mit dieser neuen Einsicht, mit dieser neuen Geisteshaltung 
steht der Mensch jenen vier Lebensweisen ganz anders gegen-
über als der normale Mensch, dessen Auffassungen und An-
schauungen denen seiner Umwelt entsprechen, der sich an die 
bürgerlichen Maßstäbe für gut und böse hält. Dieselben Taten, 
die der Geist des normalen bürgerlichen Menschen für üblich 
hält, so dass er sich „nichts dabei denkt", die beurteilt der 
durch die neue Einsicht veränderte Geist als gefährlich, töd-
lich, entsetzlich, verwerflich. Dieselben Taten, die der normale 
Bürger in Übereinstimmung mit seinem Geist tut, die tut der 
von der neuen Einsicht bewegte, mit den neuen Maßstäben 
Versehene, wenn er sie nicht lassen kann, im Widerspruch und 
Gegensatz zu seinen Einsichten. Dieselben Taten, die der eine 
beruhigt tut, tut der andere beunruhigt und beklommen. Das ist 
einer der Gründe, warum die gleiche Lebensweise in dem 
einen Fall gefährlicher ist als in dem anderen Fall. 
 Hinzu kommt noch: Der im bürgerlichen Milieu lebende 
und mit bürgerlichen Maßstäben messende Mensch mag öfter 
ärgerlich und zornig sein, mag öfter im Essen wie auch in 
anderen sinnlichen Dingen und selbst in der Unkeuschheit die 
Grenzen vermissen lassen, er wird aber durch die Pflichten 
seines Alltags in Familie, Beruf und Nachbarschaft immer 
wieder von der Hemmungslosigkeit zurückgerufen und fortge-
lenkt. So läuft er tagaus, tagein in bestimmten Gleisen, die ihn 
in einer mittelmäßigen Ordnung halten. Bei zu großen Abwe-
gigkeiten und Hemmungslosigkeiten wird er durch das kriti-
sche Verhalten seiner Freunde und Nächsten wieder zu jener 
mittelmäßigen Ordnung zurückgerufen. 
 Da die bürgerliche Umwelt ihm durchaus nicht alles ver-
bietet, so kann er seinen Wünschen weitgehend folgen. Auch 
hat er im Kreis der Freunde und Nächsten das Gefühl von 
Vertrautheit, Geborgenheit und Sicherheit. Und da er kein 
anderes Urteil kennt, das über das Urteil der Freunde und 
Nachbarn hinausgeht, so liegt ihm sehr daran, von seiner Um-
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welt anerkannt zu sein. Darum bemüht er sich, in seinem Tun 
und Lassen innerhalb jener Grenzen zu bleiben, in welchen die 
Freunde ihn gelten lassen. Das ist die Verankerung, der 
scheinbar feste Grund, das diesseitige Ufer der Gewohnheit. 
 Jene Alltagspflichten in Beruf und Familie, welche den 
bürgerlichen Menschen von allzu ausschweifender Genuss-
sucht immer wieder ablenken und zurückrufen, gibt es in der 
Askese nicht. Was für Pflichten man auch auf dem Läute-
rungsweg auf sich genommen hat, alle diese Pflichten sind 
freiwillige, sind nicht vom Druck der Verhältnisse, sondern 
vom freien Entschluss gesetzt, und darum gibt es in der Aske-
se die Möglichkeit, alles zu verlieren, aber auch die Möglich-
keit, alles zu gewinnen. So ist der Läuterungsgang ein Wagnis 
mit zwei möglichen Ausgängen: Er muss einen negativen 
Ausgang haben für denjenigen, der nicht genug Sinn hat für 
die hohen Gedanken der Freiheit, nicht genug Zug nach dem 
Großen und Hellen verspürt, der in sich nicht genug Kraft 
entwickelt, ohne die von ihm aufgegebenen bürgerlichen Halte 
und Stützen die endgültige Freiheit zu gewinnen. Ein solcher 
beraubt sich des Haltes, der ihn vor dem Absturz bewahrte, ein 
solcher geht in der Askese unter, d.h. tritt aus dem Orden aus, 
fällt in die frühere Gewohnheit zurück oder wenn auch diese 
ihm keinen Halt mehr bietet, verfällt der Hemmungslosigkeit. 
 Aber es ist ein Wagnis mit positivem Ausgang für derjeni-
gen, der mit der Ablegung und Überwindung der weltlichen 
Maßstäbe allein das Absolute und Heile ins Auge fasst, wes-
sen Kräfte sich beim Anblick des Großen regen, wessen Herz 
angerührt wird vom Anblick der Sicherheit. Ein solcher wird, 
wenn er die Gewohnheit verlässt, über alle Mittelmäßigkeit 
und Unzulänglichkeit hinauswachsen und den Weg zur Frei-
heit finden. 
 Ein solcher ist auf dem Wasser mit einem tragfähigen, zur 
Überfahrt tauglichen Floß ausgerüstet, für ihn gibt es weder 
die Gefahr der Woge noch die Gefahr des Krokodils noch die 
des Strudels oder die des Haies. Die Askese, der ausschließli-
che bewusste Gang der Läuterung, ist nur dann gefährlich, 
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wenn man nicht genügend gerüstet ist. Und die Rüstung der 
Einsichten, das ist im Fall dieses Gleichnisses das Floß.  
 Mit dem Floß ist diejenige Anschauung und Seinssicht im 
Ganzen und im Einzelnen gemeint, die dem Menschen haupt-
sächlich folgende drei Dinge vermittelt: 
 Erstens einen deutlichen und überzeugenden Einblick in 
die „Gefahren des gefährlichen furchterregenden diesseitigen 
Ufers" - das ist die auf die fünf Zusammenhäufungen gestützte 
„Ich bin- und die Welt ist"-Auffassung -, der ausreicht, um den 
Menschen zum endgültigen Aufbruch aus der alten Gewohn-
heit zu veranlassen; 
 zweitens einen deutlichen und überzeugenden Einblick in 
die Heilssituation, der dem Menschen einen unwiderstehlichen 
Zug, eine unstillbare Neigung nach dem Heilsziel vermittelt 
und damit Wille und Kraft genug, das Ziel zu erreichen; 
 drittens eine deutliche Kenntnis von dem Weg, der zwi-
schen der gegenwärtigen Situation und dem Ziel liegt, von 
seinen einzelnen Etappen und ihrer Reihenfolge, von den  
Übungen und Bemühungen und Verhaltensweisen, die zur 
Überwindung der verschiedenen Etappen erforderlich sind - 
eine sichere und gefestigte Kenntnis dieser Dinge, durch wel-
che der Übende in den jeweiligen einzelnen Situationen stets 
zweifelsfrei weiß, was zu tun und zu lassen ist, um über die 
betreffende Stelle hinaus dem Ziel näher zu kommen, um nicht 
zurückzufallen. 
 Diese drei Kenntnisse, die zusammen das Floß bedeuten, 
werden mit den vom Erwachten gelehrten vier Heilswahrhei-
ten in vollkommener Weise angeboten: Die erste Heilswahr-
heit zeigt die Gefahren des diesseitigen Ufers. Daraus entsteht 
eine große Kraft des Abstoßes vom hiesigen Ufer. Die zweite 
Wahrheit nennt die dem gesamten leidhaften Prozess inne-
wohnende Triebfeder, entlarvt sie als den in fast jeder Situ-
ation erfahrbaren Durst nach den mannigfaltigen Erlebnissen. 
Die dritte Heilswahrheit nennt die Möglichkeit der Auflösung 
dieses Durstes, wodurch ein großer Zug nach dem jenseitigen 
Ufer, nach der heilen Situation entsteht. Denn die Stilllegung 
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des Durstes wird als die einzige Möglichkeit zur allmählichen 
bis endgültigen Aufhebung des Leidens erkannt. - Mit der 
vierten Heilswahrheit werden die Einzelübungen und -Über-
windungen in ihrer Reihenfolge bezeichnet, die erforderlich 
sind, um schrittweise zunächst aus den gröbsten, dann aus den 
groben, den mittleren, den feineren, zuletzt aus den feinsten 
Unzulänglichkeiten herauszukommen bis zur Erreichung der 
heilen Situation. 
 In S 35,197 wird als Floß der ganze achtgliedrige Heilsweg 
bezeichnet, nicht nur die rechte Anschauung, doch ist in sei-
nem ersten Glied, „der rechten Anschauung", auch die Kennt-
nis des Heilsweges einbegriffen, die zwangsläufig zum Erwerb 
der anderen Glieder führt. 
 Der Wert der vierten Heilswahrheit, der Weg zur Aufhe-
bung des Leidens, wird fast immer unterschätzt: Schafft das 
Verständnis der ersten bis dritten Heilswahrheit den starken 
Willen und Drang, von den gefährlichen Stätten der Existenz 
zur Sicherheit zu gelangen und wird dieser Drang um so 
machtvoller und unwiderstehlicher, je gründlicher die drei 
ersten Heilswahrheiten begriffen werden, so bietet doch nur 
die gründliche Kenntnis der vierten Heilswahrheit das Mittel, 
um schrittweise von dem Zustand des Unheils zu dem Zustand 
des Heils hinüberwechseln zu können. So geht aus den drei 
ersten Heilswahrheiten die Kraft zur Überwindung des Ab-
stands und nur aus der vierten Heilswahrheit die notwendige 
Führung und Lenkung hervor. Wer nur die ersten drei Heils-
wahrheiten gründlich kennt, der mag ausreichende Kraft des 
Ekels vor dem hiesigen Ufer und ausreichende Kraft der Sehn-
sucht nach dem jenseitigen Ufer, nach der heilen Situation, 
besitzen; wenn er aber ohne Lenkung ist, dann mag diese Kraft 
sich zu den irrigsten Unternehmungen (wie seinerzeit auch bei 
dem Asketen Gotamo, als er noch nicht der Buddha war) und 
zuletzt zu Irrsinn oder Verzweiflung führen. Wer dagegen nur 
die vierte Heilswahrheit zu erkennen sich bemüht, dem mag 
daraus eine detaillierte Kenntnis aller Etappen des Heilswegs 
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erwachsen: Ohne Kraft aber kann er nicht weiterkommen, 
muss auf der Stelle treten, trotz allen Wissens. 
 Die heilende rechte Anschauung, die den Kämpfer zur völ-
ligen Leidensversiegung führt (M 48), das erste Glied des 
achtgliedrigen Wegs, die Kenntnis der vier Heilswahrheiten, 
treibt dazu an und gibt nicht Ruhe, bis der Reihe nach alle 
Glieder des achtgliedrigen Wegs erworben, gewonnen und 
vollendet sind. 
 Das zeigt der Erwachte in einem anderen Gleichnis, in 
welchem nicht von einem Floß, sondern davon die Rede ist, 
wann man das andere Ufer schwimmend erreichen kann und 
wann nicht (M 64). Da sagt der Erwachte, dass von zwei 
Schwimmkundigen nur derjenige das andere Ufer erreichen 
kann, der außer der Schwimmkunst die genügende Kraft be-
sitzt, durchzuhalten, bis er drüben anlangt. Wem aber die Kraft 
schwindet, der kann, wenn er auch schwimmkundig ist, das 
andere Ufer nicht erreichen. Die in dem Gleichnis genannte 
Kraft des Schwimmers sieht der Erwachte bei dem um das 
Heil kämpfenden Menschen dann gegeben, wenn sich das 
Herz bei der Darlegung der Nicht-Ichheit, der Auflösung der 
Persönlichkeitsauffassung, freudig zuwendet, sich dabei beru-
higt, dabei still wird und sich befreit fühlt.(M 64) 
 Hier zeigt sich, dass zur rechten Anschauung mehr gehört 
als nur die Kenntnis der vier Heilswahrheiten einschließlich 
der Erkenntnis, dass die fünf Zusammenhäufungen unbestän-
dig, leidvoll, nicht-ich sind. Es zeigt sich, dass auch jenes Ge-
fühl der Erleichterung, Beruhigung, der tiefen Freude zur Er-
kenntnis hinzukommen muss, weil erst damit jener stetige, 
machtvolle, auf die heile Situation hinstrebende Zug entsteht, 
der unerlässlich ist, um von hier nach dort zu kommen. 
 Der andere Mensch dagegen, der zwar ebenfalls die Kennt-
nis von der Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen be-
sitzt, der sich dieser Auffassung aber nicht freudig zuwendet, 
sich dabei nicht beruhigt, nicht dabei still wird, sich dabei 
nicht befreit fühlt, wird von dem Erwachten mit dem schwäch-
lichen Mann verglichen, der wegen seiner Schwäche trotz der 
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Schwimmkunst nicht bis zum anderen Ufer hinschwimmen 
kann. (M 64) 
 Warum ist das so? Warum gilt erst das Aufkommen dieses 
Gefühls als das Symptom, als das sichere Zeichen für die 
Vollendung der heilenden rechten Anschauung? Warum wird 
sie erst in Verbindung mit diesem Gefühl als ausreichend be-
funden, um völlig zum Nibb~na hinzuführen? 
 Das Gesetz der menschlichen Willensbildung lässt diesen 
Zusammenhang völlig klar werden. - Wir wissen, dass jeder 
im Menschen aufkommende Wille bewusst oder unbewusst 
immer nur auf eine direkte oder indirekte Verbesserung der 
Situation aus ist. So vielfältig auch die bei allen lebenden We-
sen aufkommenden Willensrichtungen sind, so liegt ihnen 
allen doch immer das eine zugrunde, dass sie bewusst oder 
unbewusst, indirekt oder direkt auf die Verbesserung der Situ-
ation aus sind. Es gibt gar keinen anderen Grund für Willens-
bildung. Darum kann auch in einer für vollkommen gehaltenen 
Situation kein Wille aufkommen. 
 Jeder Wille hat zwei Enden: Die gegenwärtige Situation ist 
der Ort, von dem er fortstrebt, und die in Aussicht stehende 
Situation ist der Ort, zu dem er hinstrebt. Wille ist ja immer 
eine geistige Bewegungsrichtung, ein „Auf-etwas-aus-Sein". 
Und diese Richtung wird bestimmt durch die gegenwärtige 
Situation, welche verlassen werden soll, und die neue Situa-
tion, welche angestrebt werden soll. 
 Darin zeigt sich bereits die Bedingung für die so sehr un-
terschiedliche Willenskraft: Sie ist bestimmt durch das Gefäl-
le, durch den Unterschied zwischen der empfundenen oder 
vermuteten Leidigkeit, Gefährlichkeit oder Unzulänglichkeit 
der gegenwärtigen Situation und der empfundenen oder ver-
muteten Annehmlichkeit und Sicherheit und Vollkommenheit 
der angestrebten Situation. 
 Wie das Wasser eines Bachs mit um so größerer Kraft hin-
abläuft, je stärker das Gefälle, der Höhenunterschied zwischen 
dem Ort seiner Herkunft und seinem Zielort ist, so auch ist die 
Kraft des Willens immer abhängig von dem geistigen Gefälle, 
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von dem Grad der Verlockung. Und dieser wird bestimmt von 
zwei Faktoren: Erstens davon, wie stark oder schwach die 
gegenwärtige Situation als unzulänglich, schmerzlich, gefähr-
lich beurteilt wird, und zweitens davon, was man von der an-
gestrebten Situation erwartet und erhofft. 
 Stellen wir uns vor, wie viel Willenskraft sogleich auf-
kommt, um sich aus einem brennenden Haus oder von anderen 
tödlichen Gefahren zu retten, und wie wenig Willenskraft auf-
kommt, um sich aus einer leidlich erträglichen, ja, vielleicht 
nicht einmal als unangenehm empfundenen Situation in eine 
andere Situation zu bringen, die man für nicht viel besser hält. 
 In diesem Zusammenhang der Willensbildung liegt der 
reale Hintergrund für die Aussage des Erwachten, jene heilen-
de rechte Anschauung sei erst dann zur Erreichung der Trieb-
versiegung ausreichend, wenn sich dem Hörer das Herz bei 
der Darlegung der Nicht-Ichheit, der Auflösung der Persön-
lichkeitsauffassung, freudig zuwendet, sich dabei beruhigt, 
dabei still steht, sich dabei befreit fühlt.(M 64) Diese positive 
Veränderung des Herzens, diese innere aufkommende Freude 
und daraus hervorgehende Zuwendung, Zuneigung zu dem 
erkannten Ziel ist sicheres Zeichen dafür, dass das Ziel nicht 
nur vom Verstand begriffen wurde, sondern dass es darüber 
hinaus für den betreffenden Menschen jetzt verlockende, an-
ziehende Kraft hat, dass ein Zug zum Ziel entstanden ist. In 
diesem Zeichen haben alle Freunde der Lehre des Erwachten 
einen Maßstab, um sich daran zu messen. 
 Wer mit der Lehre des Erwachten in Verbindung kommt, 
der erfährt durch sie früher oder später von der Aussage über 
die Bedingtheit und darum Wandelbarkeit (anicca) alles des-
sen, was als Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und pro-
grammierter Wohlerfahrungssuche je aufkommt und erscheint. 
Indem er dies hört, mag er zunächst stutzen oder mag es sofort 
anerkennen. Aber es bedarf für ihn einer längeren Gewöhnung 
und einer immer wiederholten gründlichen Prüfung, bis er bei 
allen diesen fünf Faktoren stets durchdringend erkennt, wie sie 
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tatsächlich nur bedingt zustande kommen und sich dauernd 
wandeln. 
 Und erst, wenn er diesen Sachverhalt tiefer durchdringt, 
wenn diese Einsicht in ihm stärker wird, dann erkennt und 
spürt er, dass alles, was mit diesen fünf Zusammenhäufungen 
zusammenhängt, da es keine Sicherheit und Festigkeit hat, 
leidvoll sein muss (dukkha). Auch diese Einsicht geht ihm 
zuerst sporadisch, blitzartig auf, wird aber wieder durch die 
Alltagsdinge überdeckt, und es bedarf einer längeren Zeit 
gründlicher Beobachtungen, bis dieser Anblick in einem Men-
schen sich immer mehr ausbreitet und so zur Hauptsache wird. 
 Erst nachdem die Bedingtheit und Wandelbarkeit der fünf 
Zusammenhäufungen und dann, daraus hervorgehend, deren 
Leidhaftigkeit, Unzulänglichkeit und Elendigkeit durchschaut 
wurde, erwächst bei dem gründlichen Beobachter eine leise 
Ahnung von jenem Frieden und jener Sicherheit, die nur ab-
seits dieser fünf bedingten, wandelbaren Faktoren bestehen 
kann. Und indem er bei solchem gründlichen Betrachten der 
Bedingtheit, Wandelbarkeit und Leidhaftigkeit jener fünf Fak-
toren den feinen Frieden und die Sicherheit außerhalb dersel-
ben zu merken beginnt, da wendet sich ihm das Herz freudig 
zu,beruhigt sich, steht dabei still und wird frei (M 28), da be-
ginnt jener Zug spürbar zu werden, der eine Kraft ist, die auf 
das Nibb~na hinlenkt. Bei einem solchen Menschen ist die 
Neigung zum Nibb~na hin entstanden. Ein solcher ist von der 
Triebversiegung angezogen (M 105). Ein solcher hat die zur 
Triebversiegung führende heilende rechte Anschauung (M 48). 
 Dieser Anblick, in dem also die Liebe zum Ziel sich bereits 
kundtut und zugleich die gründliche Kenntnis über die einzel-
nen Übungen und Etappen des Wegs, der zurückzulegen ist, 
um von der gegenwärtigen Situation zur heilen Situation zu 
kommen - das ist in unserem Gleichnis das Floß. 
 In unserem Gleichnis benutzt der Mann zum Floßbau Gras, 
Zweige, Äste und Blätter. Die tragenden Elemente sind Äste 
und die verbindenden Elemente sind Stricke oder, wenn man 
auf Naturerzeugnisse angewiesen ist, Ranken und Lianen, 
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Zweige und Reisig. Um nun die Fahrt für eine weite Reise 
erträglicher zu machen, ist es auch gut, dem Floß die äußersten 
Härten zu nehmen durch eine Bedeckung mit Blättern. So 
besteht das Material des Floßes aus tragenden Mitteln, binden-
den Mitteln und erleichternden Mitteln. 
 Alle diese Mittel erwirbt der um Wahrheit und Freiheit 
bemühte Mensch zunächst durch Lesen der Lehrreden und 
dann, wenn er sie aus den Lehrreden begriffen und ergriffen 
hat, aus dem Leben. 
 Die tragenden Elemente, d.h. diejenigen Elemente, die den 
Besitzer befähigen, abseits und außerhalb aller weltlichen 
Maßstäbe und Gepflogenheiten den Läuterungswandel durch-
zuhalten, sind in den Lehrreden gegeben mit den Aussagen 
über die Gefahren und Schrecken des diesseitigen Ufers, des 
Lebens der Gewohnheit, und über die Sicherheit und Freiheit 
der heilen Situation im Nibb~na. 
 Unter den Bindemitteln ist jene (vom Menschen mitge-
brachte oder zu erwerbende) Fähigkeit des Geistes zu verste-
hen, aus der großen Anzahl der Einzelbelehrungen, Einzel-
wahrheiten, welche die Lehrreden vermitteln, den Zusammen-
hang zu erkennen. Es ist die Fähigkeit, das Vorhergehende mit 
dem Nachfolgenden verbinden zu können (M 56), richtig se-
hen und folgern zu können. 
 Und das Material für die Polsterung des Floßes, die nicht 
der Bequemlichkeit und Lässigkeit dienen will, sondern ledig-
lich der Vermeidung von unerträglichen Härten und Reibun-
gen auf dem weiten Weg der Überfahrt, ist gegeben mit den 
mannigfaltigen Anleitungen des Erwachten über die Reihen-
folge des praktischen Vorgehens und mit den mannigfaltigen, 
im Lauf des praktischen Vorgehens zu sammelnden Erfahrun-
gen über die schwerere Weise und die leichtere Weise des 
Vorgehens. 
 Das sind die drei Grundmaterialien, die für das Floß erfor-
derlich sind. 
 Wer die drei Grundelemente für das Floß gewonnen hat, 
wer von einer durchdringenden Erkenntnis von den Gefahren 
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und Schrecken des diesseitigen Ufers erfüllt ist, wem sich die 
Ahnung des Heils im Nibb~na und die Möglichkeit, das 
Nibb~na zu erreichen, erhellend und befreiend aufgetan hat, 
der besitzt die tragenden Elemente des Floßes. Wer darüber 
hinaus die Fähigkeit besitzt, die einzelnen Belehrungen des 
Erwachten in den verschiedenen Lehrreden und die je einzeln 
gewonnenen Erfahrungen miteinander in Beziehung zu brin-
gen, zu verbinden und den Zusammenhang zu erkennen - wer 
also nach seiner geistigen Struktur auch die Bindemittel für 
das Floß besitzt oder sich durch den erzieherischen Einfluss 
der Lehrreden erwirbt - der befindet sich bereits mitten in der 
Arbeit des Zusammenfügens. Die Fähigkeit des Geistes zum 
Zusammenfügen ist zugleich sein aus der Erkenntnis der Not-
wendigkeit erwachsene Zwang, so zu tun. Das gilt ganz beson-
ders, wenn er wie hier das Zusammenfügen für dringend not-
wendig hält. Das ist das Zusammenbinden des Floßes. 
 Und wer darüber hinaus die vielen einzelnen Einsichten 
und einzelnen Erfahrungen zu sammeln und zu verwerten 
vermag, welche ihm helfen, auf dem Weg alle Selbstqual und 
alle Lässigkeit zu vermeiden und den sicheren mittleren Weg, 
der zu innerem Wohl (pīti) führt (M 19) zu finden, der befindet 
sich damit bereits bei der Polsterung des Floßes. Und so wird 
das Floß immer tragfähiger, immer fester verbunden und im-
mer erträglicher für den Reisenden. 
 Aber es ist nicht so, dass der Mensch nur am diesseitigen 
Ufer das Floß in der ihm tauglich erscheinenden geringen oder 
mittleren oder großen Vollkommenheit bindet und fügt und 
dann es in diesem Zustand belässt, bis er mit ihm ans jenseiti-
ge Ufer gelangt ist; sondern indem der Mensch den Weg von 
der gegenwärtigen Situation bis zum Heil geht, gewinnt er 
immer mehr tragende Einsichten und Erfahrungen (Äste), 
gewinnt immer mehr die Fähigkeit des Verbindens und Durch-
schauens (Bindemittel), und vor allem gewinnt er immer mehr 
Einzelerfahrungen über die geschicktere Weise des Vorge-
hens. So vervollkommnet er sein Floß noch „auf dem Wasser" 
immer mehr. 
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 Zwar ist es so, dass manche Menschen mit einem erheblich 
weniger vollkommenen Floß schon den Absprung wagen und 
darum im Anfang um so mehr zu kämpfen und auch Gefahren 
zu bestehen haben, dass dagegen andere sehr vorsichtige Men-
schen erst am diesseitigen Ufer das Floß so vollkommen wie 
möglich bauen, ehe sie es wagen, sich abzustoßen. Aber alle, 
die sich auf das Wasser begeben, werden unterwegs noch we-
sentliche Materialien für das Floß finden und werden ihr Floß 
unterwegs immer vollkommener machen. Ganz vollkommen 
ist das Floß, die „heilende rechte Anschauung", erst dann, 
wenn man es nicht mehr braucht: am anderen Ufer. 
 Mit dem Arbeiten mit Händen und Füßen  ist die Entwick-
lung und der Einsatz aller dem Menschen verfügbaren Kräfte 
auf dem achtgliedrigen Weg gemeint, um aus der elenden in 
die heile Situation zu kommen, der Einsatz der rechten An-
schauung, des rechten Mühens und der rechten Selbstbeobach-
tung (M 117). 
 Durch diesen beharrlichen Einsatz all seiner besten Kräfte, 
durch das Rudern mit Händen und Füßen, setzt der Mensch 
allmählich hinüber zum anderen Ufer, d.h. er entfernt sich 
immer mehr von seiner bisherigen Art, indem er zuerst in hei-
ßem Mühen vollkommene Tugendhaftigkeit erwirbt und indem 
er dann planmäßig die weiteren Übungen der vom Erwachten 
genannten Übungsreihe durchführt, wie Zügelung der Sinnes-
dränge, Maßhalten beim Essen, Wachsamkeit auf die Her-
zensbefleckungen, klares Bewusstsein usw., so dass er auf 
diesem Weg weltleerer wird. Ein solcher ist durch das beharr-
liche Rudern mit Händen und Füßen, durch seine stets erneute 
Inanspruchnahme der ihn orientierenden rechten Anschauung, 
durch stete Selbstbeobachtung über seinen Standort und über 
das, was noch zu tun ist, und durch dauerndes rechtes Mühen 
schon weit entfernt vom diesseitigen Ufer und ist schon in 
große Nähe des jenseitigen Ufers gekommen. 
 Durch weiteres Üben in der Aufhebung der fünf Hemmun-
gen kommt er zum Erlebnis der weltlosen Entrückungen, und 
nachdem er auch diese durchkostet hat, wird er fähig zum 
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Durchbruch zu dem die ganze Existenz durchdringenden und 
umfassenden Anblick, der nichts Unerkanntes mehr übrig 
lässt. Damit ist er zu vollkommener Aufhebung der Triebe, zu 
vollkommenem Wissen gekommen, damit ist er am jenseitigen 
Ufer angelangt. - Das ist das Arbeiten mit Händen und Füßen, 
und das ist das Hinübersetzen zum jenseitigen Ufer. 
 Ebenso wie das Floß, die „heilende rechte Anschauung", 
unterwegs immer besser wird und erst dann vollkommen ist, 
wenn man am anderen Ufer angelangt ist, so auch sind die 
Fähigkeiten und Kräfte zum Streben gerade am Anfang, wenn 
man sie am stärksten benötigt, nur sehr beschränkt vorhanden, 
entwickeln und mehren sich aber auf dem Weg durch die  
Übung und sind dann, wenn man angelangt ist, vollkommen. 
 Das Floß auf die Schulter laden - das Floß der Flut überlas-
sen: Die rechte Anschauung sagt: „Die Einsichten über die 
Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit der fünf Zusammenhäufun-
gen, die ich gewonnen habe, sind ja auch Wahrnehmungen, 
die bedingt entstanden und darum vergänglich sind. Diese 
Wahrnehmung von der wirklichen Beschaffenheit der Existenz 
ist zwar hilfreicher als alle sonstige Wahrnehmung. Aber da 
auch diese rechte Anschauung nur eine Wahrnehmung ist, so 
will ich sie benutzen, um zuvor alle falsche Wahrnehmung 
abzutun und zu überwinden. Habe ich das getan, dann hat 
diese rechte Anschauung ihren Zweck erfüllt, dann ist auch sie 
sinnlos und überflüssig, denn sie ist ja nichts anderes als die 
Mitteilung: Alle Form, alles Gefühl, alle Wahrnehmung, alle 
Aktivität und alle programmierte Wohlerfahrungssuche sind 
wandelbar, wechselvoll, hinfällig, leidvoll und nicht lenkbar, 
sind kein Ich. 
 Da diese Einsicht mit zur rechten Anschauung gehört, so 
kann der von rechter Anschauung erfüllte Mensch, wenn er 
den Weg der Läuterung bis zum anderen Ufer des Heils ge-
gangen ist, gar nicht mehr auf den Gedanken kommen, an 
dieser rechten Anschauung, die ja ihre eigene Unzulänglich-
keit bekennt, festzuhalten. Darum braucht man dem Mann, der 
durch die rechte Anschauung bis zum anderen Ufer gelangt ist, 
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nicht den Rat zu geben, nun auch von der rechten Anschauung 
zu lassen, das Floß zurückzulassen. 
 Der Erwachte gibt diesen Rat auch nicht solchen, die sich 
bereits am anderen Ufer befinden, sondern gibt Arittho den 
Rat und solchen, die sich noch am hiesigen Ufer oder unter-
wegs im Wasser befinden mit falscher oder noch nicht voll-
kommen rechter Anschauung. Indem sie diesen Rat aufneh-
men, bedenken, verstehen, da bauen sie ja weiter am Floß, da 
wird ihre rechte Anschauung noch immer richtiger, da über-
nehmen sie auch noch tiefer und maßgeblicher das Wissen von 
der Wandelbarkeit auch der Wahrnehmung, des Bewusstseins 
von der Lehre, und da erkennen sie immer besser, dass auch 
diese rechte Anschauung nur Mittel zum Zweck ist. 
 So wird schon während der Überfahrt das Floß immer fes-
ter und besser, aber das ergreifende Anhaften am Floß wird 
immer geringer. Der Übende merkt: „Das Floß ist ein Hilfs-
mittel, um von allem Vergänglichen zu lassen. Aber da das 
Floß auch vergänglich ist, so werde ich, wenn ich mit ihm 
alles andere Vergängliche hinter mir gelassen habe, dann auch 
dieses vergängliche Floß verlassen." 
 Ich gehe hin, wohin ich will, so lässt der Erwachte im 
Gleichnis den am anderen Ufer angelangten Menschen den-
ken. Dieses Wort drückt die Freiheit aus, die der drüben Ange-
langte gewonnen hat. Am „hiesigen gefährlichen Ufer voll 
furchterregender Dinge" konnte er nicht hingehen, wohin er 
wollte. Er befand sich auf dauernder Flucht vor immer neuen 
Gefahren. Das gibt es drüben nicht. 
 Ich gehe hin, wohin ich will - diese Worte dürfen nicht 
zu wörtlich genommen werden. Dieselbe Freiheit, die hier in 
der Welt sich ausdrückt in den Worten: „Ich gehe hin, wohin 
ich will", die kann in Bezug auf das Nibb~na überhaupt nicht 
ausgedrückt werden. Mit dem Nibb~na ist kein „Wollen" und 
kein „Hingehen" mehr verbunden, denn alles Wollen ist ja 
doch nur ein Müssen, da es durch Bedingungen bedingt ist. 
Und alles Hingehen geschieht immer nur, um ein Besseres zu 
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erlangen. Wo aber das Beste gewonnen ist, da bedarf es keines 
Hingehens. 
 Der letzte Satz dieses Gleichnisses: 
Die ihr das Gleichnis vom Floß versteht, ihr habt auch 
die rechten Lehren zu lassen, geschweige die falschen, 
betrifft den wichtigsten Punkt des Gleichnisses, das, was die 
Lehre des Erwachten von allen anderen Religionen unter-
scheidet. 
 In allen Religionen wird gesagt: „Die anderen Lehren sind 
falsch, darum sollt ihr sie lassen; diese Lehre aber ist richtig, 
darum sollt ihr sie festhalten." - Der Erwachte sagt: „Alle Leh-
ren haben den Zweck, zum Heil zu führen. Zum Heil können 
zwar nur die rechten Lehren führen, aber wenn sie hingeführt 
haben, dann müssen auch die rechten Lehren gelassen wer-
den." 
 Darüber hinaus sagen alle anderen Religionen: „Diese und 
diese Herzensbeschaffenheiten, Gedanken, Worte und Taten 
sind falsch, darum sollt ihr sie lassen. Aber jene und jene Her-
zensbeschaffenheiten, Gedanken, Worte und Taten sind rich-
tig. Darum sollt ihr an ihnen festhalten." - Dagegen sagt der 
Erwachte (M 57): 
 
Die Absicht, alles Wirken aufzugeben, das dunkle oder lichte 
oder dunkel-lichte Folgen hat, das wird ein weder dunkles 
noch lichtes Wirken genannt, das weder dunkle noch lichte 
Folgen hat, das zur Wirkensversiegung führt. 
 
Wir sehen daraus, dass das Heil durch Lassen gewonnen wird. 
Zur Grundhaltung aller Wesen in allen Daseinsformen gehört 
das Festhalten. Man hält an seinen Ansichten und Neigungen 
fest, an den tausend Dingen, an der Welt, am Leben, an der 
Existenz, kurz: man hält fest. 
 Zwar lässt man von bestimmten Dingen - der normale 
Mensch lässt von den ihm unsympathischen, der sittliche und 
religiöse Mensch lässt von den unwürdigen oder bösen Din-
gen; aber ein jeder Mensch hält fest an den Dingen, die ihm 
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lieb und gut erscheinen. Für alle Wesen ist es selbstverständ-
lich, sich an etwas zu halten. Wesen sein und an etwas festhal-
ten: das ist nicht zu trennen. „Anhaftendes Ergreifen" und 
„Wesen" sind Synonyme, betreffen dasselbe. 
 Der Erwachte lehrt nun, dass gerade das Festhalten die 
Krankheit ist, die Leidensursache. Es geht zwar zuerst darum, 
dass man das Falsche loslässt, da das nicht zum Heil führt, 
aber dann geht es darum, dass man das Festhalten selbst los-
lässt, auch von guten Wünschen loslässt, dass man nicht mehr 
ergreift. In dieser Grundhaltung liegt die Unverletzbarkeit. Das 
ist das Heil. 
 Der Kenner der Wirklichkeit vergisst nicht, dass alles, was 
den Menschen trifft und bewegt, nur Erscheinung ist und dass 
alle Erscheinung durch Ergreifen bedingt ist und dass durch 
Nichtergreifen, durch Lassen, auch alle Erscheinung aufhört 
und dass damit Freiheit anbricht. 
 
Und nun kommt der Erwachte auf die zugrunde liegende Ur-
sache, weshalb Arittho an seiner falschen Anschauung so fest-
hält: Arittho nimmt die Wahrnehmung für wirklich, identifi-
ziert sich mit den fünf Zusammenhäufungen. Dagegen geht 
der Erwachte vor. 
 

Sechs fest eingewurzelte Ansichten 
 
Sechs fest eingewurzelte Ansichten gibt es, ihr Mönche. 
Welche sechs? Da betrachtet, ihr Mönche, der unbe-
lehrte, gewöhnliche Mensch - der keinen Blick für den 
Heilsstand hat, nicht das Wesen des Heils kennt, uner-
fahren in den Eigenschaften des Heils ist, der keinen 
Blick für die auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
hat, nicht die Art der auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen kennt und unerfahren in den Eigenschaften 
der auf das Wahre ausgerichteten Menschen ist - die 
Form: „Diese gehört mir, diese bin ich, diese ist mein 
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Selbst." Er betrachtet das Gefühl: „Dieses gehört mir, 
dieses bin ich, dieses ist mein Selbst." Er betrachtet die 
Wahrnehmung: „Diese gehört mir, diese bin ich, diese 
ist mein Selbst." Er betrachtet die Aktivität: „Diese 
gehört mir, diese bin ich, diese ist mein Selbst." Und 
was da gesehen (dittham), gehört (sutam), gerochen, 
geschmeckt, getastet, gedacht (mutam), erfahren, er-
reicht, angestrebt, im Geist bedacht wird, das betrach-
tet er: „Dies gehört mir, dies bin ich, dies ist mein 
Selbst." 
 Und auch die fest eingewurzelte Ansicht: „Das ist 
die Welt, das ist das Ich, nach dem Tode werde ich 
unvergänglich, dauerhaft, ewig, nicht der Verände-
rung unterworfen sein, nie mehr endend" - auch diese 
betrachtet er so: „Diese gehört mir, diese bin ich, diese 
ist mein Selbst." 
 Da betrachtet, ihr Mönche, der belehrte Heilsgänger 
- der einen Blick für den Heilsstand hat, das Wesen 
des Heils kennt, erfahren in den Eigenschaften des 
Heils ist, der einen Blick für die auf das Wahre ausge-
richteten Menschen hat, die Art der auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen kennt und erfahren in den 
Eigenschaften der auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen ist - die Form: „Diese gehört mir nicht, diese bin 
ich nicht, diese ist nicht mein Selbst." Er betrachtet 
das Gefühl: „Dieses gehört mir nicht, dieses bin ich 
nicht, dieses ist nicht mein Selbst." Er betrachtet die 
Wahrnehmung: „Diese gehört mir nicht, diese bin ich 
nicht, diese ist nicht mein Selbst." Er betrachtet die 
Aktivität: „Diese gehört mir nicht, diese bin ich nicht, 
diese ist nicht mein Selbst." Und was da gesehen, ge-
hört, gerochen, geschmeckt, getastet, erfahren, erreicht, 
angestrebt, im Geist bedacht wird, das betrachtet er: 
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„Dies gehört mir nicht, dies bin ich nicht, dies ist nicht 
mein Selbst." 
 Und auch die fest eingewurzelte Ansicht: „Das ist 
die Welt, das ist das Ich, nach dem Tode werde ich 
unvergänglich, dauerhaft, ewig, nicht der Verände-
rung unterworfen sein, nie mehr endend" - auch diese 
betrachtet er so: „Die gehört mir nicht, die bin ich 
nicht, die ist nicht mein Selbst." 
 Wenn er dies so betrachtet, empfindet er keine Be-
unruhigung/Aufregung. 
 
Der unbelehrte gewöhnliche Mensch ist einer, der die 
Lehre des Buddha, und das heißt die Wahrheit von der 
Wirklichkeit, „nicht gehört" und vor allem „nicht verstanden" 
hat; und zwar geht es hier nicht um die Lehre des Buddha über 
Karma, Fortexistenz und höhere, hellere Daseinsformen, so 
wichtig diese Lehren auch sind, sondern um die vier Heils-
wahrheiten und damit die Anatta-Lehre. Der unbelehrte ge-
wöhnliche Mensch hat die endlose Fortbildung der Leidens-
masse durch das weitere Zusammenhäufen der fünf Zusam-
menhäufungen nicht durchschaut, und selbst wenn er mit jen-
seitigen Möglichkeiten von Freuden und Leiden rechnet und 
sich möglichst so verhält, dass er dort auf Freuden hoffen darf, 
so hat er keine Ahnung von der Ausweglosigkeit der Wande-
rung und den Wandlungen der fünf Zusammenhäufungen. 
 Der Unbelehrte kennt den Heilsstand nicht, sagt der Er-
wachte, d.h. er kennt nicht das sichere jenseitige Ufer und 
kennt nicht die Gefahren des diesseitigen Ufers, und er kennt 
nicht die Art, die Eigenschaften des rechten Menschen, das 
heißt, er erkennt nicht solche Menschen, die die Wahrheit von 
der Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen so begriffen 
haben, dass sie unwiderruflich in die Entwicklung eingetreten 
sind, die ganz sicher zur baldigen Beendigung des Sams~ra 
führt. Wer selber diesen Status noch nicht gewonnen hat und 
ihn darum nicht kennt, der kann auch die Art, die Eigenschaf-
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ten von Menschen, die ihn gewonnen haben, nicht erkennen. 
Erst wer solche Eigenschaften besitzt, erkennt sie auch bei 
anderen. Der Erwachte sagt (M 110), dass der rechte Mensch 
sowohl seinesgleichen wie auch den gewöhnlichen Menschen 
erkennt, aber der gewöhnliche Mensch erkennt weder seines-
gleichen noch den rechten Menschen. Der unbelehrte gewöhn-
liche Mensch hat sechs fest eingewurzelte Anschauungen, wie 
der Erwachte sagt: Der unbelehrte Mensch 
fasst 1. den Körper als das Ich auf und ist darum für seine 
Erhaltung in allererster Linie besorgt; 
hält 2. die Gefühle für das Ich: „Das tut mir weh, das freut 
mich. Ich bin so traurig, ich bin so glücklich, ich fühle mich so 
öde, gelangweilt, ich habe zu nichts Lust"; 
zählt 3. die Wahrnehmungen zum Ich: „Gestern habe ich das 
Schöne, das Unangenehme erlebt, habe es gesehen, gehört, 
gerochen, geschmeckt, getastet, gedacht, heute werde ich es 
wieder erleben"; 
zählt 4. sein Denken, sein Wünschen und Verlangen, sein Re-
den und Handeln, seinen Aktionsdrang, zum Ich: „Ich möchte 
dieses Schöne haben, das ich da und da gesehen habe (Den-
ken). Ich gehe in das Geschäft (Handeln), rede mit dem Ver-
käufer (Rede) und kaufe es (Handeln)";  
empfindet 5. die programmierte Wohlerfahrungssuche, die 
vielerlei eingefahrenen Denk- und Handlungsgewöhnungen, 
als Ich, als seine individuelle Persönlichkeit. 
6. Indem er so selbstverständlich die fünf Zusammenhäufun-
gen als sein Ich empfindet und annimmt, da hofft - wünscht - 
nimmt er auch den Fortbestand dieses Ich nach dem Tod an. 
 Das sind die sechs fest eingewurzelten Ansichten des unbe-
lehrten Menschen. 
 Wie kommt es zu der Vorstellung eines Ich, eines Selbst? 
 So stark wie die drängenden Triebe sind und das von ihnen 
ausgehende Weh- oder Wohlgefühl, so stark sammelt sich das 
„Ich-bin"-Gefühl im Geist. Weil der Geist die Fähigkeit des 
Verbindens und Ordnens der Eindrücke hat, vergisst er bei 
allen normalen Menschen, dass er vorwiegend Meldestelle für 
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die fünf Sinnesdränge ist. Er identifiziert sich mit den jeweils 
ankommenden Meldungen so, als ob sie von ihm kämen, und 
hat die Auffassung, Zentrum einer als Ganzheit und Einheit 
aufgefassten Person zu sein. Der Geist ist vor allem der 
Sammler der verschiedenen Gefühle, die bei der Berührung 
der fünf Sinnesdränge aufkommen. Nur der Wunsch, durch die 
Sinne zu erleben und möglichst Wohl zu erleben, bringt den 
vorzugsweise im Dienst der Triebe arbeitenden Geist dazu, 
Erlebnisse zu speichern und zu koordinieren und so einen Er-
leber gegen das Erlebte abzugrenzen. Indem vom Trieb zum 
Sehen, dem Luger, ein Wohlgefühl gemeldet wird - eben weil 
die auf Sehen gerichteten Triebe in diesem Augenblick ange-
nehm berührt wurden - sagt der Geist: „Ich sehe diese schöne 
Sache." 
 Der anfangende Geist des Säuglings ist nur eine Nieder-
schrift von der Hand der Triebe. So stark wie die Triebe sind, 
so stark wird allmählich der „Ort" der Empfindung, der Geist, 
als Zentrum gefühlt, es entsteht die Ich-bin-Empfindung. Mit 
2-3 Jahren wird dem Kleinkind die von den Trieben ausgehen-
de Ich-bin-Empfindung, das Ich-bin-Gefühl intellektuell be-
wusst. Es wird ihm als Summe der Erinnerungen, der im Geist 
gespeicherten Daten, bewusst: „Das ist meine Mutter, mein 
Vater, ich bin ihr Kind. Ich empfinde und denke und will u.U. 
etwas ganz anderes als die Eltern. Ich bin jemand." Der Glau-
be an Persönlichkeit, an ein Ich, an ein eigenständiges Selbst, 
die Behauptung, jemand zu sein, der erlebt, hat damit begon-
nen. 
 Das Erwachen des Ich-Denkens äußert sich beim Kleinkind 
auch als Trotz in der sogenannten „Trotzphase": „Ich will 
nicht wie du willst." Das Kind fühlt nicht nur, sondern denkt 
jetzt auch und sagt „ich", benutzt seinen Namen, den es von 
den Erwachsenen dauernd gehört hat, und grenzt „sich" als 
den Ort des Erlebens automatisch vom Erleben ab. 
 Es ist die im Geist gebildete Anschauung eines Erlebers, 
der von Erlebnissen getroffen wird, die Anschauung von ei-
nem Ich, das erlebt, wo in Wirklichkeit nur Formen (1. Zu-
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sammenhäufung) zusammen mit bei der Berührung der Triebe 
ausgelöstem Gefühl (2. Zusammenhäufung) als Wahrnehmung 
(3. Zusammenhäufung) in den Geist eingetragen sind. Durch 
diese Eintragungen steigt als zum „Ich" gehörend empfundene 
Aktivität auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stellung zu dem 
Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen des Geistes 
mit dem neu Eingetragenen in Beziehung gesetzt und beurteilt 
werden. So entsteht eine neue Gewöhnung, ein neues Pro-
gramm bzw. das alte wird verstärkt: Die programmierte Wohl-
erfahrungssuche (5. Zusammenhäufung) wird ernährt, auf 
neuen Wegen oder verstärkt auf alten Wegen nach Wohler-
fahrung zu suchen. Der Geist denkt bei diesem automatisch 
ablaufenden Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen: 
„Ich fühle, ich halte dies für besser als das, ich entscheide 
mich darum nach reiflicher Überlegung für dies Bessere, ich 
werde in Zukunft so und so vorgehen, reden und handeln", 
obwohl da nur das Anhäufen der fünf Zusammenhäufungen 
abläuft, deren blitzschnell ineinander greifendes Zusammen-
spiel den Eindruck „Ich bin in der Welt" erweckt. 
 Was „Ich in der Welt" genannt wird, ist also nichts als der 
Eindruck, der Anschein, den das Zusammenspiel von fünf 
ichlosen, kernlosen, geschobenen Zusammenhäufungen her-
vorruft. Es ist die Wahrnehmung, es sei ein Ich in einer Welt. 
Obwohl also nur dadurch ein Ich erlebt und als seiend erfahren 
wird, weil es wahrgenommen wurde, weil es in der Wahrneh-
mung besteht und aus Wahrnehmung gefügt ist, so besteht bei 
diesem so gefügten Ich dennoch die fast unüberwindliche Nei-
gung, diese Tatsache zu übersehen und sich als den Besitzer 
der Wahrnehmung aufzufassen: „Ich habe diese oder jene 
Wahrnehmung, ich habe dieses oder jenes Gefühl usw." - Ob-
wohl also das Ich als Produkt der Wahrnehmung etwas Sekun-
däres ist, so besteht doch die starke Neigung, dieses Sekundä-
re, dieses Zweite, als das Erste aufzufassen; hingegen das Ers-
te, nämlich Wahrnehmung oder Bewusstsein, als Grundlage 
des Ich- und Umwelt-Glaubens ganz zu übersehen, das wahr-
genommene Ich zum Mittelpunkt zu machen, sich mit dem 
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wahrgenommenen Ich zu identifizieren und von dieser Ich-
Perspektive aus zu verzeichnen, was von da aus festgestellt 
werden kann: die Umwelt als Gegenüber. Es ist aber die 
Wahrnehmung, die stets diese zweiteilige, zweipolige Situati-
on liefert: ein Ich, das sich in ununterbrochener Begegnung 
mit Umwelt befindet. Ganz so wie durch Traumwahrnehmung 
ein Traum-Ich entworfen wird, das sich in ununterbrochener 
Begegnung mit Traum-Welt befindet. Wer dem Wesen der 
Erfahrung ganz gerecht werden will, der muss öfter seine nai-
ve perspektivische Sicht: „Ich nehme wahr" dahingehend kor-
rigieren, dass dieses zweigliedrige Bild eines Ich in Begeg-
nung mit Umwelt allein durch Wahrnehmung geliefert wird: 
„Es ist jetzt die Wahrnehmung, da sei ein Ich, das eine Um-
welt wahrnähme und sich mit ihr auseinandersetzte." 
 Um diese Sichtweise zu gewinnen, bedarf es einer An-
strengung des Geistes, denn das, was da Wahrnehmung ge-
nannt wird, ist ja nicht irgendein neutraler, langweiliger Film, 
der einen nichts angeht, sondern es ist das gewohnte Nest ei-
nes „Ich" in der eigenen Familie, der Verwandten, Freunde 
und Feinde in der gewohnten engeren und weiteren Welt. Man 
muss dieses Nest seiner geistigen Gewöhnung an Familie und 
Umwelt, an Ort und Zeit für die Dauer eines solchen Anblicks 
verlassen, muss sich recken, um in seinem Gemüt darüber 
hinauszusteigen, dann weiß man, dass die sinnliche Wahrneh-
mung Situationen um Situationen erscheinen lässt gleich ei-
nem Traum, der stets ein Ich in einer Umwelt liefert. 
 Solange der Mensch sich mit dem Körper identifiziert, aus 
den Augen dieses Körpers in die Welt schaut, aus den Ohren 
dieses Körpers in die Welt lauscht, so lange muss der Mensch 
das Wahrgenommene als die fremde Welt, als „das Außen" 
auffassen, und zugleich muss er den Leib mit seinen Augen 
und Ohren und weiteren Sinnesorganen als den Wahrnehmer, 
als das Ich, als „das Innen", auffassen. 
 Durch die Berührung der den Sinnesorganen des Körpers 
innewohnenden Triebe ist der normale Mensch dauernd be-
wegt und erschüttert und herumgeworfen. Die eine Wahrneh-
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mung mag ihn angenehm berühren, die nächste entzücken, die 
dritte mag ihn unangenehm berühren, die vierte erschrecken, 
die fünfte entsetzen; eine weitere mag ihn wieder beglücken 
und so fort. Da er die Bedingungen der jeweils aufkommenden 
Wohl- und Wehgefühle nicht durchschaut, so bleibt er an die-
jenigen Wahrnehmungsinhalte gefesselt, bei denen er Entzü-
cken und Entsetzen empfindet, fühlt sich bald auf der Höhe 
des Lebens, bald in tiefer Verzweiflung, bald von Hoffnung 
erfüllt, bald von Enttäuschung gelähmt und glaubt sein Leben 
lang, äußeren Dingen nachrennen zu müssen, um von Mangel 
und Leid zu Wohl zu kommen. 
 Da er nicht auf das durch die Triebe bedingte wahrgenom-
mene Gefühl achtet, sondern nur die wahrgenommene Sache 
im Auge hat, da er die mit Wohlgefühl wahrgenommenen 
Dinge bejaht und betreibt und zu erlangen trachtet; oder aber 
die mit Wehgefühl wahrgenommenen Dinge scheut und abzu-
wenden oder zu vernichten trachtet, so verstärkt er das Ver-
langen nach den tausendfältigen Dingen und ihr Ergreifen; 
aber durch die Verstärkung des Durstes und des Ergreifens 
verdunkelt er seine Existenz, mehrt sein Leiden. 
 Ohne Kenntnis der wahren Beschaffenheit der Existenz 
kommt er zu philosophischen Spekulationen über ein ewiges, 
unvergängliches höheres Selbst, wie es die Begriffe „ewige 
Seele", „Seelenfünklein", „atta", „atman" im Indischen, „Psy-
che" und „Pneuma" im Griechischen und „anima" und „spiri-
tus" im Lateinischen ausdrücken. 
 
 Und nun wird das Vorgehen des erfahrenen Heilsgängers 
geschildert: 
 
Er behält den Heilsstand im Blick. Er kennt das We-
sen des Heils und ist erfahren in den Eigenschaften 
des Heils. 
 
Das aber heißt zugleich: Er kennt das Unheile, das Vergängli-
che, Leidvolle in allen Einzelheiten. Er kennt die fünf Zusam-
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menhäufungen, hat sie in eigener Beobachtung als einen au-
tomatisch ablaufenden Prozess durchschaut, über den er nicht 
als ein souveränes lenkendes Ich Verfügungsgewalt hat. Auf 
Grund der dem Körper innewohnenden Triebe müssen bei 
Berührung mit dem als außen Erfahrenen Gefühle aufkom-
men. Je stärker die Triebe sind, desto stärker ist die Beein-
flussbarkeit durch die Berührung: Um so stärkere Gefühle 
werden ausgelöst, um so aufdringlicher ist die Wahrnehmung, 
die Blendung. Die Wahrnehmung des normalen Menschen ist 
kein Wissen um den wahren Vorgang, sondern eine durch die 
Triebe bedingte Täuschung. 
 Wer als belehrter Heilsgänger, als Klarblickender die trieb-
bedingten auf- und absteigenden Gefühle beobachten kann, 
der ist durch die Beobachtung nicht mehr eins mit den Gefüh-
len. Da er sie beobachtet, steht er ihnen gegenüber, hat sich 
innerlich von ihnen getrennt, und somit ist bei ihm das Auf-
steigen der Gefühle nicht sein eigenes Aufsteigen und das 
Absteigen der Gefühle nicht mehr sein eigenes Absteigen. 
Zwar ist es für ihn durchaus nicht so, als wenn er keine Gefüh-
le hätte, denn er empfindet ja die auf- und absteigenden Ge-
fühle, aber indem er sie beobachtet, indem er ihr Auf- und 
Absteigen merkt, hat er selbst einen Standort bezogen, der 
jenseits vom Auf- und Absteigen ist, hat er sich von den Ge-
fühlen getrennt, ist ihnen gegenübergetreten, empfindet sich 
nicht mehr mit ihnen identisch. 
 Bei solcher Betrachtung kann der Verstehende und Klarbli-
ckende nicht „wohlbegierig" werden, kann nicht im Bereich 
der Formen an Leibern oder Dingen Gefallen finden. Er hat 
gesehen, dass die Dinge der Welt nur bei oberflächlichem 
Hinblick verlockend oder abstoßend erscheinen, dass aber bei 
gründlichem Hinblick das Verlockende entfärbt wird und sich 
als dürr und trügerisch erweist. Nur durch den Geschmack der 
Triebe erscheint das ihnen Entsprechende herrlich, und das 
dem Geschmack Widersprechende muss ihnen hässlich er-
scheinen. Er löst sich immer wieder zeitweilig von der Identi-
fikation mit dem Körper, den Gefühlen und Wollensrichtun-
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gen. Er ist durch die dadurch erfahrene zeitweilige Unbeein-
flussbarkeit im Besitz der unbeeinflussten rechten Anschau-
ung, wie der Erwachte sagt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht sich aneignet, nicht 
ergreift und „Hier ist gar kein Ich! Leiden ist alles, was immer 
entsteht, Leiden ist alles, was immer vergeht" - in diesem Wis-
sen nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt im Besitz des von 
allen Meinungen unabhängig machenden Klarwissens - das ist 
heilender rechter Anblick. (S 12,15) 
 
Indem der Betrachtende auch nur augenblicksweise unbeein-
flusst oberhalb der gesamten Weltwahrnehmung stehen kann, 
die gesetzmäßige Bedingtheit, Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit 
der fünf Zusammenhäufungen erkennt - da ist er frei von jeder 
Ich-Identifikation. Der Glaube an Persönlichkeit, an ein Ich (1. 
Verstrickung) ist geschwunden. 
 Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefähr-
dung und alle Angst endgültig zu verlieren. Von dem zu dieser 
Entwicklung gelangten Menschen gibt der Erwachte das Bild 
des aus der gefährlichen Gegend in die Nähe des heimatlichen 
Dorfes gelangten Menschen, der sich bald in der sicheren 
Heimat weiß (Aufhebung von Daseinsbangnis, 2. Verstri-
ckung). Die Aufhebung der Daseinsbangnis braucht nicht be-
wusst betrieben zu werden, sondern tritt als Frucht der fort-
schreitenden Minderung bis Aufhebung der ersten Verstri-
ckung ein, ja, sie ist das sichtbare und spürbare Zeichen für die 
fortschreitende Auflösung der Verstrickung im Ich-Wahn. 
 Indem der verstehende, klarblickende Heilsgänger alle 
erlebten Szenen als selbstgewirkte Blendungen erkennt, als 
Luftspiegelungen, Traumbilder, da hebt er die positive Bewer-
tung seiner Bindung an die Begegnungsszenen auf (3. Verstri-
ckung), allerdings noch nicht seine gefühlsmäßige Bindung an 
sie. Noch besteht ja die Wucht der Triebe, die ihn zu diesen 
und jenen Begegnungen hinzieht. Aber immer wieder erkennt 
er im unbeeinflussten Anblick, dass er, gefangen in der Begeg-
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nungswelt, nicht freikommt von den Wahnszenen, die Wahn-
bezüge zu Wahnobjekten entwerfen. Aber da er bei gründli-
chem Bedenken den Bezug zur Welt abschneidet, so wird auch 
die Verletzbarkeit schon geringer. Die Gefühle werden stiller, 
und der Aktionsdrang im Denken, Reden und Handeln wird 
stiller. Er weiß: „Ich" bin nicht „der Welt" ausgeliefert. Nur 
die Triebe lassen „Welt" und „Ich" erscheinen. Bei solcher 
Änderung der Triebe ändert sich auch das Welt-Erleben. Der 
triebgelenkte Geist ist der „Schöpfer", der im Wahn befangen 
diesen Wahn geschaffen hat. Der Übende kann zunächst durch 
innere Erhellung immer mehr Elend herausnehmen und kann 
dann durch Auflösung der Triebe alles entschöpfen, Raum und 
Zeit auflösen, völlige Unabhängigkeit gewinnen. 
 Es heißt (M 115), dass der Heilsgänger keine Bewegtheit 
mehr in der Hoffnung angeht, dass sie echtes Wohl bringe, 
d.h. er wird nicht mehr bei ruhiger Überlegung lüstern an an-
genehme Dinge denken oder Zorn oder Abgestoßensein in 
Bezug auf unangenehme Dinge nähren und pflegen. Er hat 
sich im Geist von der Welt abgelöst, rechnet nicht mehr mit 
ihr als der Quelle allen Wohls. Endgültig ist das welke Blatt 
vom Baum abgefallen, kann nicht mehr ergrünen - so lautet 
ein anderes Gleichnis des Erwachten (M 105) - er kann nicht 
mehr im Geist langfristig vom „weltlichen Köder" angezogen 
werden. 
 Zwar hat er noch Zu- und Abwendung in Bezug auf die 
Dinge, wird durch die Begegnung mit den Dingen noch getrof-
fen - aber die „Welt" genannte Blendung wird von ihm bei 
klarer Besinnung nicht mehr „Welt" genannt, sondern wird als 
Blendung erkannt. Er weiß: Mit der Abnahme der Triebe lich-
tet sich die Welterscheinung mehr und mehr auf. Damit er-
wirbt er ein völlig anderes Verhältnis zur Welt. Obwohl die 
Einzelwahrnehmungen ihn wegen ihrer Gefühlsbesetzung 
noch immer mehr oder weniger blenden, übt er sich in dem 
Abstand haltenden, durchschauenden Anblick der fünf Zu-
sammenhäufungen. Ein solcher mag von sich sagen (M 48): 
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Indem ich da diesen Anblick hege und pflege und immer mehr 
anwende, da komme ich bei mir selber zu innerer Ruhe und 
zur Löschung der Verletzbarkeit. 
Ein solcher empfindet keine Beunruhigung und Aufregung zur 
Zeit seiner sich von den fünf Zusammenhäufungen distanzie-
renden Betrachtung. 
 Diese letztere Äußerung des Erwachten veranlasst einen 
Mönch zu einer Zwischenfrage: 
 

Beunruhigung aus äußeren und inneren Gründen 
und Nicht-Beunruhigung  

aus äußeren und inneren Gründen 
 
Auf diese Worte wandte sich einer der Mönche an den 
Erhabenen: Kann es, o Herr, Beunruhigung/Aufre-
gung aus äußeren Gründen geben? – 
 Kann sein, Mönch –; sprach der Erhabene. Da denkt 
jemand so: „Verloren hab ich's, ach, ich besitze es 
nimmer. O hätt' ich's doch wieder! Ach, nimmermehr 
werde ich's erlangen!“ Er ist bekümmert, trauert und 
klagt, er weint und schlägt sich die Brust und gerät in 
Verzweiflung. So kann es Beunruhigung/Aufregung 
aus äußeren Gründen geben. – 
 „Und kann wohl, o Herr, Beunruhigung/Aufregung 
aus äußeren Gründen unterbleiben? – 
 Kann sein, Mönch –; sprach der Erhabene. Da denkt 
jemand nicht so: „Verloren hab ich's, ach, ich besitze es 
nimmer. O hätt' ich's doch wieder! Ach, nimmermehr 
werde ich's erlangen!“ Er ist nicht bekümmert, trauert 
und klagt nicht, er weint nicht und schlägt sich nicht 
die Brust und gerät nicht in Verzweiflung. So unter-
bleibt Berunruhigung/Aufregung aus äußeren Grün-
den. 80 – 
                                                      
80  Neumann übersetzt hier: Er kennt kein unverständiges Zittern. 
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 Kann es, o Herr, Beunruhigung/Aufregung aus 
inneren Gründen geben? – 
 Kann sein, Mönch –; sprach der Erhabene. Da hat 
einer die Auffassung: „Das ist die Welt, das ist das Ich, 
nach meinem Tod werde ich unvergänglich, dauerhaft, 
ewig, nicht der Veränderung unterworfen sein, ewig 
gleich werde ich bleiben.“ Der hört vom Vollendeten 
oder von einem Nachfolger des Vollendeten die Ver-
kündung der Wahrheit zur Aufhebung aller möglichen 
trieb- und gewohnheitsbesetzten Ansichten, zum Zur-
Ruhe-Kommen aller Aktivität, zum Zurücktreten von 
allen Daseinsanhalten, zum Aufhören des Durstes, zur 
Entreizung, zur Auflösung, zur Erlöschung. Da wird 
ihm so zumute: „Also werde ich vernichtet werden! 
Also werde ich zugrunde gehen. Nicht mehr werde ich 
sein!“ Er ist bekümmert, trauert und klagt, er weint 
und schlägt sich die Brust, gerät in Verzweiflung. So 
kann es Beunruhigung/Aufregung aus inneren Grün-
den geben. – 
 Und kann wohl, o Herr, Beunruhigung/Aufregung 
aus inneren Gründen unterbleiben? – 
 Kann sein, Mönch –; sprach der Erhabene: Da hat, 
Mönch, einer nicht die Auffassung: „Das ist die Welt, 
das ist das Ich, nach meinem Tode werde ich unver-
gänglich, dauerhaft, ewig, nicht der Veränderung un-
terworfen sein, ewig gleich werde ich bleiben.“ Der hört 
vom Vollendeten oder von einem Nachfolger des Voll-
endeten die Verkündung der Wahrheit zur Aufhebung 
aller möglichen trieb- und gewohnheitsbesetzten An-
sichten, zum Zur-Ruhe-Kommen aller Aktivität, zum 
Zurücktreten von allen Daseinsanhalten, zum Aufhö-
ren des Durstes, zur Entreizung, zur Auflösung, zur 
Erlöschung. Da wird ihm nicht so zumute: „Also werde 
ich vernichtet werden! Also werde ich zugrunde gehen. 
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Nicht mehr werde ich sein!“ Er ist nicht bekümmert, 
trauert und klagt nicht, er weint und schlägt sich nicht 
die Brust, gerät nicht in Verzweiflung. So unterbleibt 
Beunruhigung/Aufregung aus inneren Gründen. – 
 

Beunruhigung, Aufregung, Verzweiflung  
aus äußeren Gründen 

 
entsteht dann, wenn etwas, das wir lieben, was uns angenehm 
und köstlich ist, was wir dringend zu brauchen vermeinen, 
verlieren. Bei den geliebten Menschen besteht die Möglich-
keit, dass sie sich von uns abwenden oder dass sie im Lauf der 
Zeit auch andere Eigenschaften zeigen, welche die uns lieben 
Eigenschaften verdecken, so dass wir dadurch enttäuscht sind, 
oder sie sterben uns hinweg. Auf jeden Fall aber werden wir 
durch unseren eigenen Tod von dem Geliebten getrennt. So 
gibt es mancherlei Weisen, wie man Geliebtes verliert. Der 
Dichter Paul Heyse fasst es kurz zusammen in dem Vers: 
 

Was lehrt das Leben, gib 
mir bündigen Bescheid:  
Hingeben, was dir lieb,  
hinnehmen, was dir leid. 

 
Ebenso Joseph v. Eichendorff 
 

Es wandelt, was wir schauen,  
Tag sinkt ins Abendrot, 
die Lust hat eignes Grauen, 
und alles hat den Tod. 
Ins Leben schleicht das Leiden 
sich heimlich wie ein Dieb, 
wir alle müssen scheiden 
von allem, was uns lieb. 
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Ein Mensch, der über den Verlust geliebter Menschen und 
Dinge aus der Fassung gerät, der dadurch verstört wird und 
maßlos und ohne Ende trauert, der beweist damit, dass er für 
die Realitäten des Lebens blind geblieben ist, dass er, obwohl 
der geliebte Mensch, die geliebten Dinge sterblich waren, 
nicht an ihre Sterblichkeit gedacht hat, dass er die Wirklichkeit 
nicht so bedacht hat, wie sie ist, sondern dass er nur dasjenige, 
was ihm am Leben gefallen hat, betrachtet hat, dass er sich 
also töricht verhalten hat. Weil er nicht das Ganze zur Kennt-
nis nahm, sondern nur eine ihm angenehme Vorderseite, etwa 
die Gegenwart des geliebten Menschen oder einer Sache, so 
muss er in dem gleichen Maß durch die Rückseite, den Verlust 
des geliebten Menschen oder Dinges so sehr beunruhigt, ent-
setzt werden. 
 
Ausbleiben der Beunruhigung aus äußeren Gründen 

Ein Geist, der die Tatsache, dass wir im Leben das uns Liebe 
immer wieder verlieren, klar und ruhig bedenkt, der richtet 
seine Aufmerksamkeit vorwiegend auf die Erhellung der Cha-
raktereigenschaften, die nicht verloren gehen wie der äußere 
Besitz, und darum gerät er bei Verlust von Menschen und 
Dingen nicht in Aufregung und Verzweiflung. 
 Erst recht lässt der belehrte Heilsgänger den Geist nicht 
vom Gefühl der Trauer, der Niedergeschlagenheit gefangen-
nehmen, entzieht ihnen durch eine andere Richtung der Ge-
danken den Boden. Er weiß: Was da auch aufkommt, ob es 
den Trieben wohltut oder wehtut, das ist Ernte aus früherem 
Tun. Und in dem Wissen: „Alles, was von außen kommt, ist 
nicht sicher", lenkt er den Geist auf jene andere Sicherheit, die 
er kennt, auf das andere Ufer. 
 

Beunruhigung, Aufregung, Verzweiflung  
aus inneren Gründen 

Wenn ein Mensch bisher wähnte, er habe ein unzerstörbares 
ewiges Selbst (oder eine ewige Seele) und er begreift die 
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Wahrheit über den Rieselcharakter der fünf Zusammenhäu-
fungen, dann ist er oft zunächst erschüttert in dem Gedanken, 
dann sei oder werde ja „er" vernichtet (weil er viel zu sehr das 
Denken aus dem Glauben an Persönlichkeit gewöhnt ist und 
ihm noch gar nicht gegenwärtig ist, dass es ja gar nichts zu 
vernichten gibt als Wahn, so dass alle Sorge grundlos ist). 
 Durch die Lehre des Erwachten kann er die fünf Zusam-
menhäufungen nicht mehr als „sich selbst", als sein Ich anse-
hen, wird also von den fünf Zusammenhäufungen „getrennt". 
In dieser „geistigen Geburt" erkennt er blitzartig, dass er die 
fünf Zusammenhäufungen gar nicht ist. Das erschreckt die 
meisten Menschen zuerst sehr, denn sie wohnen in den fünf 
Zusammenhäufungen. Bei der gedanklichen Trennung von den 
fünf Zusammenhäufungen fühlen sie sich zuerst wie im Frem-
den und Leeren. So ergeht es dem Nachfolger beim ersten 
Schritt in der Nachfolge. Das ist Aufregung aus inneren Grün-
den. 
 
Ausbleiben der Beunruhigung aus inneren Gründen 
 
Diese Aufregung unterbleibt bei demjenigen, der an den Ge-
danken der Nicht-Ichheit schon mehr gewöhnt ist. Jeder Heils-
gänger vom ersten schwachen Nachgehen der Wahrheit     
(anus~ri) an befindet sich endgültig auf dem Heilsweg, und 
selbst wenn er noch nicht mit Freudigkeit an die Überwindung 
und Ablösung der fünf Zusammenhäufungen denkt, so kann er 
den Heilsweg nicht wieder verlassen wollen, und das Gehen 
auf dem Weg macht stärker. Wenn ein solcher von der Wahr-
heit hört, dann ist er nicht nur nicht beunruhigt, sondern er 
nimmt sie mit aller Aufmerksamkeit liebend gern auf. Sein 
Herz neigt sich der Wahrheit freudig zu. Sie geht ihm ein, klärt 
ihn, und darüber freut er sich in der geistigen Freude. Ohne 
Spannung, entspannt, kann er sich ihr hingeben, weil sie ihm 
lieb ist. Darum bleibt er gern dabei, ist beruhigt dabei und 
fühlt sich wie befreit, erlöst, denn er ist nun im Geist ganz 
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darauf eingestellt, zur völligen Ausrodung aller Triebe, zum 
anderen Ufer zu kommen. 
 

Könnt ihr ein unvergängliches 
ewiges Gut erlangen? 

 
Könntet ihr wohl, Mönche, ein Gut erlangen, dessen 
Besitz unvergänglich, dauerhaft, ewig, nicht der Ver-
änderung unterworfen ist, das ewig gleich bliebe? 
Kennt ihr, Mönche, solches Gut? – Gewiss nicht, o 
Herr! – 
 Gut, ihr Mönche. Auch ich kenne ein solches Gut 
nicht, dessen Besitz unvergänglich, dauerhaft, ewig, 
nicht der Veränderung unterworfen ist, das ewig gleich 
bliebe. – 
 
Es gibt kein unvergängliches Gut als festen Besitz, spätestens 
mit dem Tod wird es entrissen. Darum empfiehlt der Erwachte 
öfter, an den ganz sicher bevorstehenden Tod zu denken  
(A V,57): 
 
Folgende Unabänderlichkeiten, ihr Mönche, sollte jeder öfter 
bei sich erwägen, ganz gleich, ob Mann oder Frau, im Hause 
Lebender oder Mönch: 
„Dem Altern bin ich unterworfen, kann dem Altern nicht ent-
gehen. Der Krankheit bin ich unterworfen, kann der Krankheit 
nicht entgehen. Dem Sterben bin ich unterworfen, kann dem 
Sterben nicht entgehen. Von allem Lieben und Angenehmen 
muss ich scheiden und mich trennen. " 
 
Mit dem Versagen des Körpers bricht für einen Menschen, der 
hauptsächlich den jeweiligen Sinnesdrängen gefolgt ist, alles, 
was in diesem Leben angestrebt wurde, zusammen. Den ge-
liebten Leib, den der Mensch die ganze Lebenszeit mit größter 
Sorgfalt gehegt und gepflegt und als Mein angesehen hat, wirft 
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die Macht des Todes um, die gewaltigste Macht innerhalb der 
Welt. Das Werkzeug seiner Lust wird ihm so innerhalb eines 
Moments entrissen. Uneigen ist die Welt. Alles verlassend 
muss man gehen (M 82), fort von den geliebten Dingen und 
Menschen. Es gibt kein unvergängliches Gut als festen Besitz. 
 Aber wer die Frage des Erwachten nach dem unvergängli-
chen Gut als festen Besitz nicht vollkommen ausschöpft, der 
möchte antworten: „Ja, man kann ein solches Gut erlangen. 
Wir kennen ein solches Gut, es ist das Nirv~na!" Und tatsäch-
lich ist das Nirv~na unvergänglich, ist beharrend, dauerhaft, 
ewig, nicht der Veränderung unterworfen, bleibt sich ewig 
gleich. Aber es ist ein Gut, das weder „ich" erlangen noch 
„mein Besitz" werden kann: Es ist vielmehr gerade nur da-
durch erlangbar, dass der Irrtum „Ich bin" und „Mein" aufge-
hoben wird. Dadurch aber wird es nicht „von mir" erlangt und 
wird nicht „mein Besitz", vielmehr muss man hier, einem 
Gleichnis des Erwachten entsprechend, sagen: Ebenso wie die 
Ströme, wenn sie ins Meer einmünden, ihre Eigenart und ihren 
Namen aufgeben, so wird durch das Aufgeben aller fünf Zu-
sammenhäufungen das Nirv~na erlangt. 
 In M 102 schildert der Erwachte einen einsamen, abge-
schiedenen Kämpfer, der noch in diesem letzten und höchsten 
Irrtum befangen ist und eben darum, solange er an diesem 
Irrtum festhält, das Nirv~na nicht erreichen kann. Es heißt 
dort: 
 
Da hat, ihr Mönche, irgendein Asket oder Brahmane alle An-
sichten über die Vergangenheit und die Zukunft aufgegeben, 
hat gänzlich die Begehrens-Verstrickungen abgestreift, hat die 
vier weltlosen Entrückungen erreicht und weilt nun in dem 
stillen Anblick: „Ich bin im Frieden, ich habe Nibbāna er-
langt, ich bin frei von Ergreifen ", das ist noch Ergreifen. 
 
Wir sehen in dieser Schilderung ein Beispiel, wie ein in seiner 
Läuterung weit über alle von uns erfahrbaren Maße hinaus 
gediehener Asket doch noch die achte derjenigen zehn Ver-
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strickungen ergreift, welche an den Sams~ra fesseln: die Ver-
strickung des „Ich-bin-Dünkens". Darin zeigt sich, wie tiefge-
hend das Wort des Erwachten aufzufassen ist, dass „wir" kein 
Gut erlangen können, „das unvergänglich, dauerhaft, ewig, 
nicht der Veränderung unterworfen ist, das ewig gleich 
bleibt". Vielmehr wird dieses Gut dadurch erlangt, dass jener 
Irrtum des „Wir" oder „Ich" abgetan sein muss, aufgelöst und 
aufgehoben, damit das Unvergängliche, Beharrende, Ewige, 
Unwandelbare übrig bleibt. 
 Der Erwachte fährt in unserer Lehrrede fort, Fragen an die 
Mönche zu stellen: 
 

Die Auffassung eines Ich  
is t  die Quelle al len Leidens 

 
Seid ihr wohl, Mönche, der Lehre vom Selbst zugetan, 
die demjenigen, der sie ergreift, etwa nicht Wehe, 
Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung einbrächte? 
– Gewiss nicht, o Herr! – Gut, ihr Mönche, auch ich 
kenne keine Lehre vom Selbst, die demjenigen, der sie 
ergreift, etwa nicht Wehe, Jammer, Leiden, Gram und 
Verzweiflung einbrächte. – 
 
„Ich" oder „Selbst" ist Einbildung, ist ein illusionärer Name 
für die Summe von Bedürfnissen, Bezügen. Der Ich-Gedanke 
ist die schlimmste Falle M~ros, der Verkörperung des Üblen, 
weil er die Menschen im Gefängnis ihrer Triebe hält; und die 
Aufhebung des Persönlichkeitsglaubens ist der Schlüssel zur 
Freiheit. In diesem Sinn sagt Shantideva, ein indischer Mysti-
ker des Mittelalters: 
 
Was alles an Missgeschicken in der Welt ist, so viele Leiden 
und Schrecknisse es gibt - sie alle kommen von der Annahme 
eines Ich. 
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Den Hang des Denkens zu egozentrischer Anschauung, diese 
Ego-„Manie" (in P~li asmi-m~no) bezeichnet der Erwachte als 
die Wurzel aller Unzulänglichkeit, allen Wechsels und Wan-
dels in der Erscheinung und damit aller Unsicherheit und allen 
Leidens. Und er sagt, dass Sicherheit nicht eher erreicht wer-
den kann, bis der Gedanke: „Ich bin es, der denkt, der will..." 
gänzlich ausgerodet ist, bis also diese Ego-Manie völlig auf-
gehoben ist. 
 Weil ein Ich als Zentrum gesetzt wird und eine Welt als 
Gegenüber, als Umwelt angesehen wird - darum wird die Ich-
perspektive immer fester ausgebaut in geistiger, seelischer und 
leiblicher Hinsicht, und darum wird die Umwelt immer stärker 
und immer härter als gegenüberstehend empfunden, Konflikte, 
Krisen und Katastrophen entwickeln sich. 
 

Stützen auf Ansichten bringt Leiden 
 
Stützt ihr euch sonst auf eine Ansicht, die demjenigen, 
der sich darauf stützt, etwa nicht Wehe, Jammer, Lei-
den, Gram und Verzweiflung einbrächte? – Gewiss 
nicht, o Herr! – Gut, ihr Mönche, auch ich kenne keine 
Ansicht, die demjenigen, der sich darauf stützt, etwa 
nicht Wehe, Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung 
einbrächte. – 
 
So sehr der Mensch der geistigen Orientierung bedarf, so ist 
sie doch nur bedingt gültig. Und je weiter der Mensch den 
Rahmen zieht, je weiter er Folgerungen aus solcher Orientie-
rung zieht, um so mehr kommt der unbelehrte Mensch zu Wi-
dersprüchen, zu Zweifeln und Unsicherheit über das Dasein, 
hält an Meinungen fest, verteidigt sie gegen andere, mehrt auf 
diese Weise Herzensbefleckungen, wühlt das Herz auf und 
macht es dunkel. 
 In M 2 begegnen uns die Ansichten: 
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Es gibt für mich ein Selbst. - Es gibt für mich kein Selbst. - 
Durch das Selbst erlebe ich ein Selbst. - Mit dem Selbst erlebe 
ich ein Nicht-Selbst. - Mit dem Nicht-Selbst erlebe ich ein 
Selbst. - Dieses mein Selbst als Sprecher und Empfinder er-
fährt die Ernte guten und bösen Wirkens. - Dieses mein Selbst 
ist beständig, beharrend, ewig, unwandelbar, wird sich ewig 
gleich bleiben.  
 
Und in D 9: 
Ewig ist die Welt, nicht ewig ist die Welt, begrenzt ist die Welt, 
endlos ist die Welt. Dies ist das Leben, dies ist der Fleischleib. 
Der Vollendete besteht und besteht nicht nach dem Tod. 
Der Erwachte sagt auf Befragen: Solche Ansichten habe er 
nicht geäußert, weil sie nicht zum Loslassen, zur Entreizung, 
zur Ausrodung, zur Beruhigung taugen. 

Von solchen Ansichten sagt der Erwachte (M 2): 

Das nennt man, ihr Mönche, einen Hohlweg der Ansichten, 
Dschungel der Ansichten, Gestrüpp der Ansichten, Sich-in-
Ansichten-Winden, Zappeln in Ansichten, Sich Verstricken in 
Ansichten, in Ansichten verstrickt, ihr Mönche, wird der unbe-
lehrte Mensch nicht frei von Geborenwerden, Altern und Ster-
ben, von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, 
er wird nicht frei, sage ich, vom Leiden. 
 
Wer aber den Weg der Läuterung geht, der kommt zu durch-
dringenden Anblicken, zu Erkenntnissen, zu Erfahrungen, und 
das ist Weisheit. Von daher sieht er, wie es sich verhält, und 
braucht dann nicht mehr zu spekulieren. 
 

Es gibt  weder ein Selbst  noch etwas,  
das mir  gehört  

 
Wenn es ein Selbst gibt, ihr Mönche, könnte es dann 
etwas geben, das meinem Selbst gehört? – Ja, o Herr.–
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Oder wenn es etwas gäbe, das einem Selbst gehört, 
würde es dann mein Selbst geben? – Ja, o Herr. – 
 Da nun ein Selbst und das, was einem Selbst ge-
hört, nicht wahrhaft und wirklich zu erlangen ist, wie 
ist es erst mit dieser Anschauung: „Das ist die Welt, 
das ist das Ich, nach meinem Tode werde ich unver-
gänglich, dauerhaft, ewig, nicht der Veränderung un-
terworfen sein, ewig gleich werde ich bleiben“ – wäre 
das nicht eine ganz und gar und vollkommen törichte 
Lehre? – Was könnte es sonst sein, o Herr. Es wäre eine 
ganz und gar und vollkommen törichte Lehre. –  
 
Unter „atta", Ich oder Selbst, wurde schon vor dem Buddha im 
alten Indien ein ewiger und ewig sich gleich bleibender und 
unwandelbarer Kern des Lebewesens (christlich „die ewige 
Seele") als das eigentliche Wesen verstanden. Dieses Selbst 
habe sich auf etwas Vergängliches, Gebrechliches eingelassen, 
hätte sich mit schmutzigen und niedrigen Dingen verbunden, 
sei nun daran gebunden und darin gefangen und müsse sich 
davon wieder befreien. Mit dieser Reinigung und Befreiung 
überwände dieses Selbst alle Leiden und damit auch den Tod. 
So werde von diesem Selbst der ewige Frieden gewonnen. 
Dagegen hat der Erwachte, dem das gründliche Hinblicken bis 
zum Grunde gelungen ist, festgestellt, dass das Ganze, welches 
wir als „ich bin" erfahren und als „ich erlebe" erfahren, aus 
dem Zusammenspiel von fünf Komponenten besteht, die es 
eben an sich haben, dass sie den Eindruck einer Identität erwe-
cken, dass aber dieser Eindruck eine bloße Täuschung ist. 
Diese fünf Komponenten oder Zusammenhäufungen erläutert 
er anschließend und zeigt an ihrer Unbeständigkeit, dass es 
einen mit sich selbst gleichbleibenden Kern nicht gibt, dass es 
keinen Initiator gibt, der über die ihm zugehörigen Dinge ver-
fügen und sie lenken kann in dem Sinne von „das gehört mir". 
Die Betrachtung der fünf Zusammenhäufungen als unbestän-
dig und leidvoll offenbart den Nicht-Ich-Charakter all dessen, 
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was der Inder als atta, als ewiges Selbst, als zugrunde liegen-
den Kern auffasst. 
 

Die fünf Zusammenhäufungen 
sind unbeständig,  leidvoll ,  nicht-ich 

 
Was meint ihr wohl, Mönche, ist die Form unbeständig 
oder beständig? – Unbeständig, o Herr. – Was aber 
unbeständig ist, ist das wehe oder wohl? – Wehe, o 
Herr. – Was aber unbeständig, wehe, der Wandelbar-
keit unterworfen ist, kann man davon sagen: „Das ge-
hört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss 
nicht, o Herr. – 
 Was meint ihr wohl, Mönche, sind Gefühl - Wahr-
nehmung - Aktivität - programmierte Wohlerfahrungs-
suche unbeständig oder beständig? – Unbeständig, o 
Herr. – Was aber unbeständig ist, ist das wehe oder 
wohl? – Wehe, o Herr. – Was aber unbeständig, wehe, 
der Wandelbarkeit unterworfen ist, kann man davon 
sagen: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst“ ? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 Darum, ihr Mönche, was es auch an Form gibt, ver-
gangene, zukünftige, gegenwärtige, zu sich gezählte 
oder als außen erfahrene, grobstoffliche oder feinstoff-
liche, gemeine oder feine, ferne oder nahe: alle Form ist 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so 
anzusehen: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, 
das ist nicht mein Selbst.“ 
 Darum, ihr Mönche, was es auch an Gefühl - 
Wahrnehmung - Aktivität - programmierter Wohler-
fahrungssuche gibt, vergangene, zukünftige, gegenwär-
tige, zu sich gezählte oder als außen erfahrene, grob-
stoffliche oder feinstoffliche, gemeine oder feine, ferne 
oder nahe: alle Gefühle, Wahrnehmungen, alle Aktivi-
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tät, programmierte Wohlerfahrungssuche ist der Wirk-
lichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so anzuse-
hen: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ 
 Bei solchem Anblick kann der Heilsgänger an der 
Form - am Gefühl - an der Wahrnehmung - an der 
Aktivität - an der programmierten Wohlerfahrungssu-
che nichts mehr finden. Weil er nichts daran finden 
kann, ist er ohne Sucht danach. Weil er ohne Sucht 
danach ist, wird er erlöst. Wenn er erlöst ist, ist auch 
das Wissen darum: „Erlösung ist, versiegt ist die Kette 
der Geburten, beendet ist der Reinheitswandel, getan 
ist, was zu tun ist. Nichts mehr nach diesem hier.“ 
 

Die Betrachtung der Unbeständigkeit und Nicht-Ichheit 
der Form (1. Zusammenhäufung) 

 
Wenn der Erwachte Form (rūpa) genauer definiert, dann nennt 
er immer vier Hauptgegebenheiten: Festigkeit, Flüssigkeit, 
Hitze und Luft. Alles, was aus diesen Zuständen bestehend 
erlebt wird, gleichviel in welcher Gestalt oder Form es auftritt: 
alles Sichtbare, Hörbare, Riechbare, Schmeck- und Tastbare, 
das heißt „rūpa". Und zwar sowohl der Teil der Formen, die 
wir zum „Ich" zu zählen gewohnt sind, also der (vom Wol-
lenskörper, den Trieben, durchzogene) Körper als „zu sich 
gezählte" (ajjhattam), und alle Form, die wir als nicht zum 
„Ich" gehörig zu zählen gewohnt sind, wie die sogenannte 
materielle Welt (als außen erfahrene Form - bahiddha). Alles 
das ist „Form", „Materie". Und alle Form, sowohl der lebendig 
erscheinende Körper wie alles durch die Sinne erfahrbare Au-
ßen besteht aus den vier großen Gegebenheiten: Festigkeit, 
Flüssigkeit, Hitze und Luft bzw. aus einem Gemisch daraus. 
 Die Form, die als „eigener" Körper erfahren wird, erweckt 
den Eindruck von etwas Festem, Beständigem, aber bei gründ-
lichem Hinblick erkennt man: Der Körper besteht nicht, er ist 
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in ununterbrochenem Werden. Es kommt Nahrung (Form) 
herein und fließt ab. Luft (Form) wird eingesogen, strömt ei-
nen Augenblick hindurch und wird wieder ausgestoßen. Flüs-
siges und Festes (Form) wird aufgenommen, strömt unter 
mancherlei Veränderung hindurch und wird ausgeschieden. 
Wärme wird durch Umwandlung der Nahrung (Form) erzeugt 
und nach außen abgegeben. Der Mensch isst ständig Körper 
(Form), verwandelt ständig Körper (Form) und scheidet stän-
dig Körper (Form) aus. Die vermeintliche „Materie" rieselt 
ununterbrochen, ist in ständigem Entstehen und Vergehen. 
 Was jetzt als „mein" Körper erscheint, war gestern Nah-
rung, waren vorgestern Früchte und Pflanzen oder Tierleiber, 
war davor Erde und war davor verweste Körper oder Kot und 
war davor noch nicht verweste Körper, noch nicht Kot, war 
ein Körper und war davor Nahrung auf dem Teller und war 
davor Pflanze, Frucht oder Tierleib und war davor Erde - ein 
ständiger Kreislauf: 
Erde - Pflanze/Frucht (Tier) - Speise - Leib - Kot - Erde - 
Pflanze - junge, straffe - alte, schlaffe Körper - Leichen - Erde 
- Säugling... 
 
Aufgerieben wird die Welt, ist ohne Dauer. (M 82) 
 
Wenn der Mensch Getreidefelder sieht, wenn er Brot im 
Schrank sieht, dann sagt keiner: „Das bin ich." Aber auf seinen 
Leib zeigt er: „Das bin ich." Aber der Leib ist doch nichts 
anderes als Brot und Wasser. Was gestern Brot war, ist heute 
Leib, zu dem man „Ich" sagt. Wenn Kot und Urin ausgeschie-
den werden, wendet man sich abgestoßen ab. Doch ist es das, 
was gestern Leib war und was vorgestern Brot war. Nur in ei-
nem bestimmten Durchgangsstadium nennen wir es „Ich". 
 In sieben Jahren, heißt es, hat sich der Leib vollständig 
erneuert. Zellen werden aufgebaut, abgebaut, durch neue er-
setzt, ausgeschieden. Und wir sagen trotzdem zum Körper 
„ich", obwohl er doch immer etwas anderes ist. Nur weil die 
Wandlungen so unscheinbar vor sich gehen, lässt man sich 



 3029

täuschen. Also zu einem sich ständig Wandelnden, zu etwas, 
das nach seinem Gesetz abläuft auf den Untergang zu, sagt 
man „Ich". Im Lauf der Zeit wird der Körper unweigerlich 
älter, morscher. Das Gestell ist mit seinen steifen Gelenken 
wie ein alter Karren, dessen Achsen verschlissen sind. Das 
dreijährige Kind sagt „Ich" zum Körper, der Greis sagt immer 
noch „Ich" in Bezug auf den Leib, der gar nicht mehr der des 
einstigen Kindes ist. 
 Was wir Materie nennen, besteht immer aus Festem, Flüs-
sigem, Luftigem, Temperatur. Fragen wir uns: Was ist für ein 
Unterschied zwischen dem Festen und Flüssigen des Körpers 
und einer Baumwurzel oder einem Stein? Es ist nur chemisch 
etwas anders zusammengesetzt. Es ist etwas mehr fest oder 
flüssig, in seinem Gewebezusammenhalt etwas anders, aber es 
ist Festes und Flüssiges. Ob das zu sich gezähltes Festes ist 
oder als äußere Festigkeit erfahren wird - der Übende sagt 
sich: Das ist nicht mein Selbst. Wenn der Übende beim Gehen 
an eine Baumwurzel gerät oder einen Ast sieht, da mag er des 
Ellbogens, der Kniescheibe oder des Schienbeins gedenken 
oder den Schädelknochen betasten und dabei merken, dass 
dort wie hier Festes ist, die Baumwurzel wie der Schädel, der 
Ast wie der Ellbogen. 
 Wie der Ast kürzlich entstanden war, so ist auch der Ellbo-
gen kürzlich entstanden; und wie der Ast bald wieder dahinge-
hen wird, so wird auch der Ellbogen bald wieder dahingehen; 
und wie der Ast jeden Tag wieder etwas verändert ist, so ist 
der Ellbogen jeden Tag etwas verändert, und ebenso verhält es 
sich mit den anderen Knochen des Leibes und den Organen - 
es ist kein Unterschied. 
 Und wie der Ast verrottend zu Ackererde und auf dem Weg 
der Wandlung über die Nahrungskette etwas anderes Festes 
werden kann, etwa ein Ellbogen, so auch kann der Ellbogen 
auf dem Weg der Wandlung etwas ganz anderes werden, etwa 
ein Ast. 
 Und wenn der Übende an einem Bach steht oder wenn er 
im Regen sitzt, dann gedenkt er des Bluts und der anderen 
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Flüssigkeiten des Leibes und sieht, wie diese Flüssigkeiten 
gleicher Art sind: Sie fließen nach ihrer Gesetzmäßigkeit, sie 
sind entstanden und wandeln sich wieder, sind dabei gleich 
leblos, gleich willenlos. Es ist kein Unterschied zwischen dem 
rieselnden Regen außen und dem rieselnden Blut innen, es 
fließt außen und innen, es ist kein Außen oder Innen - es fließt. 
 Wir sagen: Ich bin müde, ich muss mich setzen, ich muss 
mich legen. Daran merken wir, dass der Körper ein Gewicht 
hat, das wir mit uns tragen. Aber das registrieren wir norma-
lerweise gar nicht. 
 Eine weitere Betrachtung: Dieser Leib weiß nichts, will 
nichts und kann nichts aus sich selber. Er ist nur ein Werkzeug 
wie z.B. eine Zange. Ob mit der Zange ein Nagel aus der 
Wand gezogen wird oder ob die Zange noch neu im Laden 
liegt oder ob sie verrostet auf dem Schrotthaufen liegt, sie 
weiß nichts davon. Ebenso gilt: Ob der Leib sich im Mutter-
leib entwickelt oder ob der Leib in Jugendfrische besteht und 
im dauernden Stoffwechsel allmählich älter wird oder ob der 
Leib alt und morsch ist oder ob sich der Leib in Verwesung 
befindet, der Leib weiß von all dem gar nichts. Er weiß nichts 
von sich, er will nichts, er tut nichts. Er ist wie eine Dampf- 
und Stoffwechsel-Maschine in Bewegung. Man sieht von die-
ser Maschine Wirkungen ausgehen, und doch macht die Ma-
schine aus sich selber nichts, sie ist ein Instrument, dessen 
Hebel bedient werden. 
 Wenn dies betrachtet wird, kommt der erste Riss in die 
Identifikation zwischen dem, was ich gewohnheitsmäßig als 
„mich selber" empfinde, und dem Körper. Indem der Leib zum 
Betrachtungsobjekt wird, gibt es jetzt einen Betrachter ohne 
Leib. Was der Mensch betrachtet, damit kann er sich nie iden-
tifizieren, er identifiziert sich immer mit dem Betrachter. So 
wird der Körper unmerklich gegenübergestellt, eine leise Be-
fremdung tritt ein. Und irgendwann merkt der Betrachter, dass 
er ohne ihn leben kann. Er hat eine Betrachtung erlebt, in der 
der Körper nicht der Ichpunkt war, sondern ein Gegenstand 
der Betrachtung. Er hat gesehen, dass der Körper, ein willen-
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loses Werkzeug der Triebe und des Geistes, nicht zwei Au-
genblicke derselbe ist: Von Mahlzeit zu Mahlzeit, von Atem-
zug zu Atemzug ist der Körper in Bewegung, in Veränderung. 
Was jetzt als Körper zum Ich gerechnet wird, das ist zu einer 
anderen Zeit eine Form, „Nahrung", die Entzücken auslöst, ist 
aber wieder zu einer anderen Zeit eine andere Form, „Kot", die 
Ekel auslöst. Für die klare, nüchterne Beobachtung ist es im-
mer dasselbe - Form -, für das Gefühl ist es nie dasselbe. 
 Der Unbestand des Körperlichen fällt uns nicht auf, solan-
ge der Körper immer wieder neu von anderem Festen, Flüssi-
gen, Wärme und Luftigen als Nahrung gespeist wird. Sobald 
aber dieser Nahrungskreislauf auch nur kurz unterbrochen 
wird - bei Krankheit und Tod des Körpers - wird jedem Men-
schen die Kernlosigkeit, die Substanzlosigkeit der Form, der 
sogenannten Materie, deutlich, wie sie in Wirklichkeit jeden 
Augenblick zu beobachten ist. Der Erwachte sagt: 
 
Wenn ein Mönch diesen Körper usw. sieht, betrachtet und 
gründlich untersucht, so erweist er sich als nichtig, erweist 
sich als gehaltlos, erweist sich als kernlos (as~ra), denn wel-
cher Kern sollte wohl im Körper sein? (S 22,95) 
 
Der Mensch stützt sich, verlässt sich auf den „eigenen Körper" 
und rechnet mit den Körpern und Gegenständen in seiner Um-
gebung: „Das ist meine Frau, mein Kind, meine Wohnung." 
Die Vorstellung „ist" suggeriert schon Beständigkeit. Entspre-
chend erschrickt der Mensch bei Veränderung, Krankheit, Tod 
und Vernichtung, weil sich dann die Wandelbarkeit offenbart: 
ein ständiges Entstehen und Vergehen, Verschleißen der Mate-
rie. Diese Entwicklungen geschehen nicht etwa mit unserem 
Willen oder gar aus unserem Willen, sondern geschehen ohne, 
ja meist gegen unseren Willen und gegen unsere Wünsche. 
Das ist es, was der Erwachte als Nichtselbst (anatta) auffasst. 
Ich kann den Körper nicht so machen und haben, wie ich will, 
insofern ist er fremd, nicht-ich. Ebenso kann ich die „Außen-
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form", die Welt, nicht so haben, wie ich will: sie gehört mir 
nicht, ist nicht mein Eigentum, ist „fremd". 
 Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Form an-
klammere wie einer, der von einer reißenden Überschwem-
mung mitgerissen ist und sich nun am Schilf festhalten will. Es 
hält nicht, er wird weitergerissen, hat ein Stück Schilf in der 
Hand, aber es ist abgerissen von dem anderen. Keine Form 
hält auf die Dauer, was der oberflächliche Blick sich von ihr 
verspricht, und der Mensch erfährt durch seine Gewöhnung an 
die Wahnvorstellung, Materie sei etwas Festes, also Zuverläs-
siges, immer wieder Not und Untergang. Leiden, Not und 
Untergang erfahren wir, weil wir am Vergänglichen, an der 
Form hängen, weil sie uns lieb ist: „Weißt du noch, damals, 
ach, wie war das schön, jetzt ist es vorbei." Ein neuer Leib 
wird angelegt, weil die Triebe, weil der Hungerleider nicht 
stirbt. Er steigt mit seinem Hunger aus dem Fleischleib aus, 
mit dem Hunger, den der Geist ihm im Lauf des Lebens ange-
wöhnt hat. Er trat schon bei der vorigen Geburt mit Hunger an, 
aber im Lauf des Lebens ist der Hunger hier und da umgepolt, 
hat sich in diesem Leben mehr an anderes gewöhnt, von man-
chem sich entwöhnt. In der Verfassung, in der der Hungerlei-
der beim Sterben des Körpers ist, in der Verfassung rollt er 
weiter. Der Geist schafft durch neue Wahrnehmungen neue 
Impulse, neue Neigungen, neues Dürsten und hebt auch man-
ches Dürsten auf durch manche Einsichten, aber nie wird bei 
einem, der die Wirklichkeit nicht kennt, das ganze Hungern 
endgültig gestillt, aufgehoben, sondern nur umgepolt. Der 
Hungerleider steigt aus und tritt irgendwo wieder neu an. Es 
ist ein Säugling, der nichts von gestern weiß, und nun kommen 
die neuen Daten in den Hungerleider, der sagt „ah, wie ange-
nehm; igitt, wie ekelhaft." Jetzt werden die in diesem Leben 
begegnenden angenehmen und unangenehmen Dinge in den 
Geist neu eingetragen. 
 Es gibt im P~li gar kein Wort für Sein. Es heißt entweder 
bhava, Werden, oder es heißt bhuta, das Gewordene. Das, was 
uns begegnet, ist das Gewordene. Darauf reagieren wir, und 
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im bhava-sota, im Strom des Werdens fließt es weiter: Wer-
den zum Geworden und geworden schon wieder neues Wer-
den zum Gewordensein: Nur Fließen. 
 Alles verändert sich, aber die Triebe können nicht von sel-
ber sterben. Sie liegen nicht in einer Zeitspanne. Da wir dau-
ernd denken, kommen dauernd Anstöße an die Triebe. Der 
Körper aber verändert sich ohne Anstöße im Lauf der Zeit. Bei 
der gesündesten Kost sehen wir doch immer die Entwicklung 
des Körpers, der ab der Geburt an Kraft zunimmt, in die Ju-
gendkraft kommt, auf der Höhe seiner Kraft ist, dann alt wird 
und zusammenbricht. Er unterliegt dem Gesetz der Zeit, nicht 
aber die Triebe, der Hungerleider, der Reiter, der sich immer 
wieder ein neues Ross, einen neuen Körper anschafft, in dem 
er umherreitet und den er wiederum zu Tode reitet. 
 Leiden, Not und Untergang erfahren wir, weil wir am Ver-
gänglichen, an der Form hängen, weil sie uns lieb ist. Wenn 
wir das Begehren nach Form überwinden, dann kümmert uns 
die Vergänglichkeit nicht. Wer Form begehrt, hat durch sein 
Begehren Leiden, wenn die Form vergeht. Das Vergängliche 
ist nicht an sich wehe, sondern es ist für den wehe, der daran 
hängt. Es geht um das innere Verhältnis zu den Dingen. Auch 
der weit Gereifte hängt immer noch an etwas, und zuletzt 
hängt er noch an feinsten Wahrnehmungen. Der Triebversiegte 
dagegen erlebt kein Wehgefühl bei Vergänglichem, weil er 
nicht mehr im Vergänglichen wohnt, weil er nicht mehr daran 
hängt. 
 Wer die Form so beobachtet und durchschaut, der weiß: 
Wenn ich mich auf Formen stütze, dann liefere ich mich dem 
Untergang aus, denn ich kann die Formen nicht festhalten. 
Darum bemüht er sich, die Unbeständigkeit der Formen zu 
betrachten. Wenn der Anblick des eigenen Körpers - nicht in 
theoretischem Erwägen, sondern in gründlicher Beobachtung - 
gut gelingt, dann besteht während der Zeit eines solchen Be-
trachtens nicht mehr die Vorstellung vom „eigenen Körper". 
Zu der Zeit ist der Betrachter vom Körper losgelöst. Der Be-
obachter tritt zurück von den als haltlos, als unzulänglich er-
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kannten, in ständigem Entstehen/Vergehen begriffenen rie-
selnden Formen. Er distanziert sich innerlich von ihnen und 
empfindet ein gewisses Befremden darüber, dass er sich so 
lange Zeiten mit dieser seinem Einfluss so völlig unzu-
gänglichen, nach ihrem Gesetz sich wandelnden sogenannten 
Materie identifiziert hat. 
 Indem der Beobachter auf diese Weise von dem Beobach-
teten zurücktritt, merkt er, dass er nichts verloren, sondern 
mehr Sicherheit gewonnen hat, dass er nicht in ein Nichts tritt, 
dass nicht etwa nichts übrig bleibt, sondern dass er sich im 
Gegenteil nur von Unbeständigem zurückgezogen hat, dass er 
jetzt überhaupt erst das Gebiet zu betreten beginnt, in dem 
keine Verletzbarkeit ist. Von den Wandlungen der Form ist er 
im Augenblick nicht mehr getroffen. Von den Trieben her lebt 
er zwar noch mit der Form, hat er noch ein „Gefälle" zur 
Form. Wenn ihm zu anderen Zeiten der Körper bedroht würde, 
so wäre er wieder erschrocken. Im Geist aber ist das Wissen 
von der Unbeständigkeit und Kernlosigkeit der Form. Und 
dieses Wissen zeigt dem Beobachter immer wieder, dass die 
Gewöhnung, sich an die Form zu klammern, an das Elend, an 
die Ungeborgenheit bindet. 
 Der Erwachte sagt, dass so alle Form, vergangene, zukünf-
tige und gegenwärtige Form, zu betrachten sei. Es gibt keine 
Körperart, die ich in der endlosen Folge der Weltzeitalter im 
Sams~ra nicht schon gehabt hätte: Von brahmischen Formen 
bis hinab zu höllischen Formen über die Körper aller Geister, 
Gespenster, Tiere, niedrigerer Gottheiten und höherer Gotthei-
ten, aller Arten von Menschen-Körpern, von den wohl-
gebautesten, kraftvollsten bis zu den elendsten Missbildungen 
- ununterbrochen sind aus Wahn Körper angelegt und abgelegt 
worden. Und auch in diesem ihm derzeit bewussten Leben 
betrachtet der Übende „seine" vergangenen Formen des Säug-
lings, des Kleinkindes, des jungen Menschen, die gegenwärti-
ge Form des Erwachsenen und die zukünftige Form des Grei-
ses - jede von ihnen eine andere und keine auch nur einen 
Augenblick gleich - Rieseln... Alle diese wechselnden Bilder 
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sieht der unbelehrte gewöhnliche Mensch als „ich", als „mein" 
an. Der Betrachter aber distanziert sich von ihnen. 
 Wenn diese Distanzierung zunimmt und allmählich zur 
Gewöhnung wird, dann ist für einen solchen Menschen das 
Schicksal des Leibes nicht mehr sein Schicksal. Der Leib ist 
als Werkzeug erkannt, und so tritt eine gewisse Entfremdung 
ein. Dann ist der Wegfall des Leibes nicht mehr unser Tod, 
unsere Zerstörung. Dann wird realistisch, was manche Religi-
onsgründer als Todüberwindung versprechen. Den Tod über-
windet nicht derjenige, der wie gebannt auf sinnliche Freuden 
durch den Leib schaut und das daraus entstehende Leiden 
nicht sehen will. Wer auf sinnliche Freuden aus ist, bedarf des 
Leibes. Für ihn ist die Vernichtung des Leibes die Vernichtung 
dieser Freuden. Dem ist dann, als ob sein Ich vergehe. Wer 
aber durch die Durchschauung des Leibes als ein totes willen-
loses Werkzeug sich dem Leib entfremdet, der gewinnt abseits 
des Körpers innere Freuden. So kann Todesangst gar nicht 
mehr entstehen bei dem, der sich vom Körper distanziert hat. 
 Aber für die Überwindung des Todes bedarf es der Distan-
zierung und Entwöhnung von allen fünf Zusammenhäufungen. 
 

Die Betrachtung der Unbeständigkeit und Nicht-Ichheit 
der Gefühle, zweite Zusammenhäufung 

 
Das Wesen des Menschen ist dynamisch, ist bewegt, energe-
tisch. Wir spüren in uns ein Drängen, Dürsten und Sehnen als 
ein Begehren und Treiben hierhin und dorthin. Wir fühlen 
diese von innen drängenden Kräfte in allen Situationen des 
Lebens, ja, durch sie erst entstehen die meisten „Situationen". 
Unsere Gegenwart, unser Bewusstsein ist vergleichbar mit 
einer Küste, an welche dauernd die Brandungswogen he-
ranrollen und anschlagen, in jedem Augenblick eine andere 
Woge, die eine mit mehr, die andere mit weniger Kraft. So 
auch schlägt an die Küste unserer „Gegenwart", so dringt in 
unser Bewusstsein in jedem Augenblick ein anderer Wunsch, 
ein anderes Begehren. Es ist ein dauerndes Herankommen, 
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Herandrängen, Sichmelden, ein Begehren und Wünschen. Mit 
mehr oder weniger Kraft drängende, dauernd wechselnde und 
sich verändernde, Erfüllung heischende Wünsche und Triebe 
unterschiedlicher Art: das ist das Wesen des Menschen, ein 
tausendfältiges Gerichtetsein auf sinnliche, soziale, morali-
sche, intellektuelle Erlebnisse. Dies bildet die aktive, die 
Kraft-Seite des Daseins. Es ist ein Komplex von Anliegen, von 
Kraftströmen, die teils nebeneinander, teils durcheinander, 
teils gegeneinander gerichtet sind, es ist ein unübersichtliches 
Kraftfeld, es ist Energie. Nicht verfügen wir über jene Kräfte, 
sondern die Kräfte sind es, die über „uns" verfügen. 
 Der Erwachte vergleicht den Körper mit einem Ameisen-
bau, der von kribbelnden Ameisen durchsetzt ist wie der Kör-
per von den Trieben durchsetzt ist, so dass nichts vom Körper 
ohne Triebe ist. Der Ameisenbau ist auch nur aus dem Willen 
der Ameisen entstanden, so wie der Körper immer nur entste-
hen kann, wenn ein energetischer Wollenskörper mit der vom 
Geist ausgehenden programmierten Wohlerfahrungssuche und 
einem feinstofflichen Leib in den Mutterleib einsteigt, um sich 
einen festen Fleischkörper aufzubauen. Nicht macht der Amei-
senbau die Ameisen, sondern die kleinen, kaum sichtbaren 
Ameisen haben den großen sichtbaren, tastbaren Ameisenbau 
gebaut. So machen nicht die Sinnesorgane die sinnliche Wahr-
nehmung, sondern die Triebe haben den grobstofflichen Kör-
per gebaut und zwingen den Körper zur sinnlichen Wahrneh-
mung. 
 Zwischen den Trieben und dem als außen Erfahrenen findet 
dauernd eine Berührung statt. Und jede Berührung der Triebe 
löst eine Resonanz aus. Diese Resonanz der Triebe auf das 
Erfahrene von äußerster Lust bis zur tiefsten Qual erfahren wir 
als Gefühl. Wenn etwas den Trieben entspricht, entsteht ein 
Wohlgefühl, wenn etwas den Trieben widerspricht, entsteht 
ein Wehgefühl. Weil die Triebe als innen empfunden und ge-
deutet werden, werden auch die Gefühle, die bei der Berüh-
rung der Triebe entstehen, empfunden, wie wenn sie ebenso 
innen aufkämen. So entsteht der Eindruck „Ich bin". Doch so 
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wie der Klang des Gongs nichts Eigenständiges, aus sich 
selbst heraus Bestehendes ist, sondern nur Antwort des Gongs 
auf den Schlag durch den Klöppel, so auch ist das Gefühl 
nichts Eigenständiges, aus sich selbst heraus Bestehendes, 
sondern eben nur Antwort der Triebe auf das als außen Erfah-
rene. So wie beim Auto die Zündung als Kraft in Erscheinung 
tritt, während der eigentliche Kraftstoff im Hintergrund bleibt, 
so auch treten die vielen starken und schwachen, groben und 
feinen Gefühle in Erscheinung, während die sie verursachen-
den Triebe im Hintergrund bleiben. 
 So wie ein grober eiserner Gong auf einen Schlag mit dem 
Klöppel einen gröberen Ton und ein feiner silberner Gong auf 
einen Schlag mit dem gleichen Klöppel einen feineren Ton 
erzeugt - so auch erzeugen die gröberen und feineren Triebe, 
wenn die Erlebnisse ihnen entsprechen, gröbere oder feinere 
Wohlgefühle und erzeugen, wenn die Triebe ihnen nicht ent-
sprechen, gröbere oder feinere Wehgefühle, jeder Trieb nach 
seiner Art. 
 Wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben besonders 
geschmäckig, auf wohlschmeckende Speisen aus ist, auch 
solche Speisen zu kosten bekommt, dann stimmt bei ihm das 
Erleben mit den Trieben überein, dann sind diese Triebe in 
ihm befriedigt und äußern ihre Befriedigung in der ihnen ge-
mäßen Weise durch Lust und Behagen als Wohlgefühl. - Be-
kommt er dagegen gerade solche Speisen, die nach Ge-
schmack und Aussehen seinen Trieben widersprechen, so sind 
diese gleichen Triebe durch das ihnen entgegengesetzte Erleb-
nis gestört und verstört, und sie äußern ihr Widerstreben durch 
Unlust und Ekel als Wehgefühl. Nimmt jener Mensch aber 
eine nicht zu lange Zeit keine Speisen zu sich, so wird jenen 
Trieben weder entsprochen noch widersprochen, so äußern 
jene Triebe zu dieser Zeit ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf Freundschaft und Harmonie aus ist, auch Freundschaft und 
Harmonie erlebt, so antworten diese seine Triebe mit Fröh-
lichkeit und Glück als Wohlgefühl. Wenn er dagegen Streit 
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und Feindschaft erleben muss, so antworten die gleichen Trie-
be auf dieses ihnen widerstrebende Erlebnis mit Kummer oder 
Traurigkeit oder Gram als Wehgefühl. Wenn dagegen dieser 
Mensch allein ist und weder Freundschaft noch Feindschaft er-
lebt, so antworten jene gleichen Triebe, da ihnen weder ent-
sprochen noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf geistliche Musik aus ist, auch geistliche Musik zu hören 
bekommt, dann antworten diese seine Triebe darauf mit dem 
Gefühl von Erhebung und Frieden als Wohlgefühl. - Hört er 
dagegen eine ausgeprägt sinnliche Musik, so antworten jene 
gleichen Triebe darauf mit Erschrecken oder Bedrückung als 
Wehgefühl. - Hört er dagegen eine nicht zu lange Zeit keine 
Musik, so antworten die gleichen Triebe, da ihnen weder ent-
sprochen noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben auf Auf-
richtigkeit aus ist, in einer heiklen Situation, in der er durch 
trügerische Rede sich äußeren Vorteil erwerben könnte, doch 
an der Wahrhaftigkeit festgehalten hat, so antworten diese 
seine Triebe auf jenes Erlebnis mit Genugtuung und innerer 
Heiterkeit als Wohlgefühl. - Ist er dagegen der Versuchung 
erlegen und hat um des äußeren Vorteils willen trügerisch ge-
redet, so antworten die gleichen Triebe auf dieses ihnen entge-
gengesetzte Erlebnis mit Beschämung oder Reue als Wehge-
fühl. Hat er aber mangels entsprechender Situation weder sei-
nen Trieben entsprochen noch ihnen zuwider gehandelt, so 
antworten sie darauf mit einem Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Diese Beispiele können beliebig erweitert werden. Es ver-
steht sich, dass das Wohlgefühl eines Menschen, der seiner 
triebbedingten Neigung entsprechend sich auf stillen Wegen 
von der Hetze des Alltags ablöst, ein anderes ist als das Wohl-
gefühl des Kindes, das sich im Arm der Mutter geborgen fühlt, 
und dass die Begeisterung eines jungen Entdeckers wieder ein 
anderes Wohlgefühl ist. Wir kennen die unterschiedlichen 
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groben und feinen Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, Entzü-
cken, Begeisterung, Erhebung, Frieden usw. und ebenso die 
mannigfaltigen groben und feinen Wehgefühle, wie Qual, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, Verstörtheit, Ekel, Zerrissen-
heit, Depression, Trauer, Gram, Kummer, Wehmut. Sie alle 
deuten auf Triebe hin, die genau so grob oder fein sind wie 
jene von ihnen erzeugten Gefühle. Und alle diese verschieden-
artigen Gefühle verlaufen vom höchsten Wohl bis zum äu-
ßersten Wehe in einer fast endlosen Skala mit allen Zwischen-
stufen. Welche weiten Unterschiede liegen z.B. zwischen 
höchstem Entzücken und äußerstem Entsetzen, zwischen 
höchster Fröhlichkeit und tiefster Traurigkeit, zwischen höchs-
ter Lust und tiefster Qual, zwischen Bedrückung und Erleich-
terung, zwischen Versenkung und Verstörtheit, zwischen 
Glückseligkeit und Gram, zwischen Angst und Geborgenheit, 
Ruhe und Unruhe, Erlösung und Verzweiflung. 
 Damit sehen wir, welche Zentralstellung das Gefühl ein-
nimmt. Aus den Trieben geboren, gibt es einer jeden Trieber-
fahrung erst Stimmung und Klang und damit jene Aufdring-
lichkeit, mit der das Gefühl als wohl oder wehe fühlbar und 
dadurch überhaupt erst zu „unserem" Erlebnis wird, durch die 
wir es erst wahrnehmen. Das Gefühl macht „uns" wach durch 
das Wahrnehmen des jeweiligen wohlen und wehen Erlebnis-
ses, das Gefühl treibt uns, das Wohl zu erhaschen und das 
Wehe zu fliehen oder zu vernichten. Die Qualität und die 
Quantität des Gefühls sind Qualität und Quantität des in der 
Wahrnehmung erfahrenen Lebens. Die Verheißung „ewiger 
Seligkeit" oder die Androhung „ewiger Verdammnis" in man-
chen Religionen ist nichts anderes als die Verheißung oder die 
Androhung von Gefühl in der höchstmöglichen bzw. in der 
furchtbarsten Qualität und zugleich von endloser Quantität. 
 Es ist verständlich, dass das Gefühl bei solcher Eigenschaft 
unbewusst und bewusst im Vordergrund des menschlichen 
Interesses steht und dass ihm in allen Kulturkreisen und in 
allen Religionen entscheidende Bedeutung beigemessen wird. 
Daher kommt es auch, dass das Gefühl in manchen Religionen 
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als aus der ewigen Seele kommend oder als die ewige Seele 
selbst, überhaupt als etwas Ewiges aufgefasst wird. 
 Dagegen kann jedermann, der sich selbst aufmerksam be-
obachtet, feststellen: Das Gefühl ist nicht eigenständig, das 
Gefühl besteht nicht aus sich selbst heraus, das Gefühl geht 
von Fall zu Fall hervor aus der jeweiligen Berührung zwischen 
Trieb mit etwas als außen Erfahrenem als ein jeweils neues 
Gefühl. Gefühl ist nicht ewiger Kern oder ewiger Bestandteil 
des Menschen, es ist blind für den wahren Wert oder Unwert 
des jeweiligen Erlebnisses. Der Erwachte sagt: Wenn einer 
beim Empfinden eines angenehmen Gefühls denkt: „Das ist 
mein Ich", dann muss er auch nach Aufhören dieses angeneh-
men Gefühls denken: „Verschwunden ist mein Ich." Dasselbe 
gilt auch hinsichtlich des unangenehmen und des weder ange-
nehmen noch unangenehmen Gefühls. 
 
Wer also behauptet: „Das Gefühl bin ich“, der sieht das Ich 
schon in diesem Dasein als vergänglich, aus Freude und Leid 
gemischt, dem Entstehen und Vergehen unterworfen an. Da-
rum geht es aus diesem Grund nicht an, die Ansicht zu hegen: 
„Das Gefühl bin ich.“ (D 15 II) 
 
Das Aufsteigen der Gefühle durch Berührung vergleicht der 
Erwachte mit Wasserblasen, mit dem aufspritzenden Wasser 
eines Sees, wenn es darauf regnet. Durch die Ankunft der Re-
gentropfen auf die Wasserfläche springen von dort immer 
sogleich entsprechende Wasserblasen auf. So ist das Gefühl, 
mit dem wir uns normalerweise immer identifizieren, bedingt 
einerseits durch die Triebe und zum anderen durch die jeweils 
zur Berührung gekommenen Sinneseindrücke, die den Trieben 
entweder entsprechen oder ihnen widersprechen. Führen be-
stimmte Sinneseindrücke zur Berührung entsprechender Trie-
be, so ist auch entsprechendes Gefühl. Hört die bestimmte 
Bedingung auf, hört auch das dementsprechende Gefühl auf. 
Da aber in jedem Augenblick durch neue Berührungen neue 
Gefühle entstehen, so ist eben immer wieder Gefühl. Und da-
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rum fasst man es als zu einem lebendigen Ich gehörig, als 
etwas selbstständig und immer Bestehendes auf; aber Gefühl 
ist nichts Selbstständiges, sondern nur eine Reaktion, eine 
ständig sich verändernde Resonanz der Triebe. Schon weil Ge-
fühl eine bloße Resonanz ist, können wir nicht darüber verfü-
gen - auch darin sind wir nicht souverän. 
 So hat auch nicht das Gefühl - das die meisten Menschen 
als ihr Innerstes, als den „Kern des Ich" ansehen-, etwas mit 
einem „Ich" zu tun. Das ständig wechselnde Gefühl ist ohne 
Kern und Halt, d.h. es gibt nichts Bleibendes und nichts Indi-
viduelles, Unteilbares an Gefühl - es gibt gar nicht „das Ge-
fühl", das „sich" ändert, sondern nur ständigen Wechsel, stän-
diges Rieseln immer neuer, durch immer neue Berührungen 
bedingter Gefühle: Spritzer auf Spritzer folgt, Blase auf Blase 
bläht sich und platzt. 
 Indem wir die vielen Gefühle als etwas Durchgängiges 
ansehen, als „das" Gefühl - uns mit „dem" Gefühl identifizie-
ren: „Ich bin so glücklich, ich bin so traurig", sind wir dem 
Wechsel von Wohl und Wehe unterworfen, sind abhängig von 
den Gefühlen und ihren Bedingungen. Wir suchen etwas Fes-
tes, Haltbares, an das wir uns halten können: unwandelbare 
Liebe des Nächsten, ständige Anerkennung, dauernden Erfolg, 
Lebensglück und Freude. Aber da schon die Bedingungen für 
die Gefühle, unsere Triebe, unsere Wünsche und Neigungen, 
sich in jedem Augenblick etwas ändern entsprechend den in-
neren und äußeren Einflüssen, wie erst wechselt und wandelt 
sich das Gefühl, und nur selten berührt uns das unseren Wün-
schen Entsprechende, wodurch Wohlgefühl ausgelöst wird. 
 Trotzdem sind und bleiben wir abhängig von den Gefühlen, 
denn solange Triebe uns treiben, sind Gefühle nichts anderes 
als die Sprache der Triebe. Wir können uns nicht vornehmen: 
„Lass ab von den Gefühlen“, solange wir Triebe haben. Aber 
wir können die Gefühle als etwas Unzulängliches, rasch Ver-
gehendes, Kernloses, als substanzlose Blase durchschauen, 
können ihrem Wechsel und dem Wechsel ihrer Bedingungen 
zusehen. Dadurch sind wir für den Augenblick der Betrach-



 3042

tung von den normalen weltlichen Gefühlen distanziert und 
empfinden durch dieses Loslassen der normalen Gefühle ein 
Gefühl der Entlastung, ein Gefühl der Freiheit, das edler und 
größer und unabhängiger ist als diejenigen Gefühle, die durch 
die Berührung der sinnlichen Triebe entstehen. Dieses innere 
Glück kann der Mensch durch Beobachtung der Vergänglich-
keit und Ichlosigkeit der Gefühle in sich selber erzeugen: da-
mit ist er nicht mehr abhängig von äußeren Bedingungen. Die-
ses innere Glück wird als das höhere Gefühl bezeichnet, das, 
häufig erzeugt und gepflegt, den Menschen erfüllt und sättigt. 
Darum empfiehlt der Erwachte die Betrachtung der Substanz-
losigkeit, Kernlosigkeit und Unzuverlässigkeit vergangener 
und ebenso auch zukünftiger Gefühle. Wie verstrickt sich der 
Mensch oft in der Erinnerung an vergangenes Gefühl: „Dort 
fühlte ich mich so wohl, ach, wie war das damals schön!"  
Oder: „Was habe ich dort Schreckliches erlebt!" - oder in der 
Vorfreude oder in der Erwartung schmerzlicher Gefühle. 
 Die vielfältigen Hoffnungen und Sorgen nehmen den Men-
schen gefangen, fesseln ihn im Vielfältigen, im Leiden, so 
dass er keine Zeit und Kraft und auch gar kein Auge dafür hat, 
höheren Dingen nachzugehen. Durch diese Hoffnungen und 
Sorgen ist er ausgeliefert seinen Vorstellungen und Empfin-
dungen, die einmal so, einmal anders sind: 

Er ist bald entzückt, bald verstimmt; und was für ein Gefühl er 
auch fühlt, ein wohltuendes oder leidiges oder weder wohltu-
endes noch leidiges, dieses Gefühl gilt für ihn. Darum denkt er 
herum und stützt sich darauf. (M 38) 

Ein Boot auf den Wellen, das ist das Auf und Ab der Gefühle, 
mit denen sich der unbelehrte Mensch identifiziert. Die 
Schwankungen des Gefühls bedeuten seine Schwankungen. 
Ein solcher ist geworfen, ist abhängig und muss in dauernder 
Angst vor dem Kommenden sein. Wer dagegen durch Beob-
achtung der auf- und absteigenden Gefühle alles Gefühl von 
seiner Ich-Vorstellung abgelöst hat - ein solcher identifiziert 
sich nicht mehr mit den auf- und absteigenden Wohl- und 
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Wehgefühlen. Ein solcher neigt sich den auf- und absteigen-
den Gefühlen nicht zu, umkreist sie nicht mit seinem Denken 
und klammert sich nicht an sie. Er sagt sich: 
Auf eine Berührung, die als Wohl zu empfinden ist, erfolgt ein 
Wohlgefühl, durch Berührung entstanden. Auf eine Berührung, 
die als Weh zu empfinden ist, erfolgt ein Wehgefühl, durch 
Berührung entstanden. (M 140) 
Wer der Gefühle Entstehen und Vergehen und ihre Bedingt-
heit beobachtet, ist nicht wie ein schaukelndes Boot auf dem 
Wasser. Er ist wie ein in den Meeresboden eingerammter 
Pfahl. Wenn auch die Meereswogen hochschlagen, der Pfahl 
verändert seine Stellung nicht. Die Wogen steigen nur an ihm 
hoch und sinken wieder ab. 
Gleichwie die Säule eingestemmt im Boden 
vor Stürmen der vier Richtungen 
nicht mehr erbeben kann... (Sn 229)  
Wer die Ursachen für das Gefühl betrachtet, nimmt das Gefühl 
nicht mehr so wichtig, weiß, dass es bedingt entstanden ist, 
wie es in M 28 heißt: 
 
Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verleumden, 
beleidigen, ärgern, so weiß er: 
„Aufgestiegen ist mir da dieses Wehgefühl, durch Lauscherbe-
rührung bedingt, und es ist bedingt, nicht ohne Bedingung 
aufgekommen. Wodurch bedingt? Durch Berührung bedingt." 
Und: „Die Berührung ist unbeständig", sieht er. „Das Gefühl 
ist unbeständig", sieht er, „die Wahrnehmung ist unbestän-
dig", sieht er, „die Aktivität ist unbeständig", sieht er, „die 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist unbeständig", sieht 
er. Indem er so die Gegebenheiten (= die fünf Zusammen-
häufungen) zum Objekt macht, da wendet sich sein Herz (der 
Betrachtung) freudig zu, beruhigt sich, steht daei still und wird 
frei. 
 
Die jeweiligen entstehenden und wieder vergehenden Gefühle 
sind für den Übenden Betrachtungsgegenstand. Ein Beispiel: 
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Man sitzt draußen, es ist kühl. Die Wolken verschwinden, die 
Sonne kommt zum Vorschein und wärmt wohlig den Körper. 
Da ist Wohlgefühl aufgekommen durch die Tendenz nach 
angenehmer Tastung. Gedanken an Menschen, die den Trieben 
nicht angenehm sind, kommen in den Sinn. Schon kommt ein 
kleiner Verdruss - Wehgefühl - auf. Man kann sehen, wie un-
unterbrochen durch Berührungen der Triebe Gefühle aufstei-
gen, eines nach dem anderen. Dieses sehend, denkt der vom 
Erwachten Belehrte nicht mehr: „Ich fühle". Er sieht die ein-
zelnen Gefühle, die da bedingt durch die Anliegen und die 
herantretenden Dinge aufkommen und wieder von anderen 
verdrängt werden. Indem die Auffassung „Ich bin es, der da 
fühlt", aufgegeben wird, verlieren die Gefühle an Wichtigkeit 
und werden stiller. 
 

Betrachtung des Täuschungscharakters, der Wandelbarkeit 
und der Nicht-Ichheit der Wahrnehmung  

(3. Zusammenhäufung) 
 
Der Erwachte nennt die dritte Zusammenhäufung Wahrneh-
mung immer in enger Verbindung mit Gefühl: „Was man fühlt, 
das nimmt man wahr." Irgendein Gefühl merken, heißt ja 
schon, dass es wahrgenommen wird. Wahrnehmung ist die 
Eintragung von Form und Gefühl in den Geist. Jetzt ist im 
Geist ein doppeltes Wissen (Wahrnehmung): Das Wissen um 
eine Form und ob sie angenehm oder unangenehm ist. Mit 
dem Gefühl erst kommt die jeweilige Teil-Erfahrung der Trie-
be (die Erfahrung des Lugers, Lauschers usw.) zur Wahrneh-
mung, zum Bewusstsein, und der Geist erfährt jetzt das ge-
fühlsbesetzte Objekt. Und das hält er in der Regel für die Ur-
sache des Gefühls. 
 Die Wahrnehmung des normalen Menschen ist nie neutral, 
sondern enthält stets die durch Berührung der Triebe bedingte 
Gefühlsresonanz. Hinzu kommt, dass der Geist noch hinein-
deutet: „Ich habe diese angenehme oder unangenehme Form 
gesehen" und somit ein „Ich" als Wahrnehmer annimmt („Was 
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,man' fühlt, nimmt ,man' wahr“, statt gewärtig zu sein: „Der 
Geist hat das Ding/die Vorstellung erfahren." 
 „Uns" trifft nur das, was „wir" wahrnehmen. Soweit wir 
wahrnehmen, in dem, was wir wahrnehmen, erleben, liegt 
unsere Problematik, nicht in dem, was wir nicht wahrnehmen. 
Die Dinge der Welt - wie erfahren wir sie? durch Wahrneh-
mung. Gesehenes wird wahrgenommen, Gehörtes, Geroche-
nes, Geschmecktes, Getastetes und Gedachtes. Nur die Wahr-
nehmung dieser sechs Arten von Dingen ist es, die uns Glück 
oder Leid bringt. Wenn uns Dinge beglücken, die uns die Fülle 
bieten, und wir freuen uns der Fülle, und die Dinge zerrinnen 
wieder auf Grund ihrer Unbeständigkeit, sind nicht mehr da, 
dann lassen sie uns zurück in Angst, im Mangel, im Leid. Der 
Erwachte sagt (D 9): 
 
Es mag sich mit diesem grobstofflichen Selbst verhalten wie es 
will, aber dem Menschen entstehen die einen Wahrnehmun-
gen, und die anderen Wahrnehmungen vergehen. Darum ist 
die Wahrnehmung nicht das Selbst. 
 
Das Gesehene ist unbeständig, das Gehörte ist unbeständig, 
das Gerochene ist unbeständig, das Geschmeckte ist unbestän-
dig, das Getastete ist unbeständig, das Gedachte ist unbestän-
dig. Unbeständig ist alles, was wahrgenommen wird. Die 
Wahrnehmungen entstehen und vergehen, kommen heran wie 
eine Brandung. Die Wellen schlagen an die Ufer und sind fort. 
Eine neue Woge kommt. Jede einzelne Wahrnehmung währt 
nur einen Augenblick und ist fort. Nur weil dauernd etwas 
herankommt, entsteht der Eindruck einer Kontinuität, entsteht 
der Eindruck, dass etwas sei. Jede Wahrnehmung entsteht für 
sich, vergeht für sich. Ein Bild, ein Ton, ein Duft, ein Ge-
schmack blitzt auf und ist verschwunden, eine Wahrnehmung 
folgt der anderen. Wie ein Feuer, das aus Stroh, Holz und 
Kohlen entzündet wird, brennt, ohne dass es weiß, dass es 
brennt, so weiß die Wahrnehmung nichts von sich, aber der 
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Geist entwirft gemäß der Wahrnehmung die Vorstellung: „Ich 
erlebe dies." 
 Der Erwachte bezeichnet Gefühl und Wahrnehmung als die 
Bewegtheit des Herzens (citta-sankh~ra). Erleben ist ein unun-
terbrochenes Selbsterzeugen, ist ein Erzeugen durch die Trie-
be, dennoch haben wir die fixe Idee, die Wahnvorstellung, als 
ob wir unsere Erlebnisse von einer an sich vorhandenen Au-
ßenwelt abläsen, als ob unsere sinnliche Wahrnehmung ein 
Hereinholen von Formen, Tönen, Düften, Schmeck- und Tast-
barem aus einer unabhängig von uns bestehenden Außenwelt 
wäre. Diesen Wahnsinn, diese fixe Idee, nennt der Erwachte 
Wahn. 
 So heißt es in M 1: Der unbelehrte Mensch nimmt die 
Wahrnehmung von Festem für Festes, die Wahrnehmung von 
Flüssigem für Flüssiges, die Wahrnehmung von Wärme für 
Wärme, die Wahrnehmung von Luft für Luft, also insgesamt 
die Wahrnehmung von Materie für Materie. Und dann, sagt 
der Erwachte, denkt der unbelehrte Mensch an diese Dinge, 
denkt um diese Dinge herum, geht von den erlebten Dingen 
aus. Warum verhält er sich so? Weil er im Wahn ist, die Welt 
sei objektiv da. Wahrnehmung ist Wahn. Erst von dem Geheil-
ten sagt der Erwachte, dass er auf die Wahrnehmung nicht 
mehr hereinfällt, weil er sie kennt. ‚Dies Ganze gilt nicht wirk-
lich', hat er recht erkannt. (Sn 8-12) 
 Der Erwachte bezeichnet unsere Wahrnehmung als eine 
Täuschung, als einen Wahn, als starke, tiefe Einbildung. Wie 
tief diese Einbildung ist, erkennen wir an unserer Wahrneh-
mung von „Gegenständen". Wir nehmen sie wahr als Festes 
und Flüssiges, als Wärme und Luft in allen möglichen 
Mischungen und nennen dies „Materie". Der Erwachte nennt 
es rūpa (Form oder Gestalt), und sagt, dass es die 
Bezeichnung sei für die Wahrnehmung von Festigkeit, 
Flüssigkeit, Wärme und Luft. 
 Wir müssen aber verstehen, was das bedeutet: So wie wir 
im Traum durch die Traumwahrnehmung erleben können, dass 
wir mit dem Wagen gegen einen Baum fahren und die Kno-
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chen von Körpergliedern dabei zerbrechen - wie wir im Traum 
also ganz eindeutig „Materie" erleben, Festes, Flüssiges, 
Wärme und Luft, sowohl am Traumkörper (zerbrochene Glie-
der) als auch an der Traumwelt (Baum), obwohl der ganze 
Vorgang eben „nur" aus Wahrnehmung besteht - ganz ebenso 
sehen die Geheilten, die aus dem Daseinstraum Erwachten und 
Erlösten uns in unserem Ich- und Materiewahn. 
 Wir haben beim Körper einen so tief eingeprägten und 
ausgebildeten Eindruck von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme 
und Luft, dass wir von der Zerbrechlichkeit dieses Körpers bei 
der plötzlich harten Begegnung mit anderen Gegenständen fest 
überzeugt sind, ja, dass wir es auch so „erleben". Die Geheil-
ten aber, die diesen Wahn aufgehoben haben, gehen durch 
„unsere Gegenstände" hindurch, sitzen in der Luft, wandeln 
auf dem Wasser, werden unsichtbar oder vielfältig. 
 Von allen durch die sinnliche Wahrnehmung uns begeg-
nenden Erscheinungen sagt der Erwachte ausdrücklich: Sche-
menhaft, trügerisch, Einbildungen sind die Sinneserscheinun-
gen, ein Blendwerk ist das Ganze. (M 106) 
 Der Buddha vergleicht die Wahrnehmung mit einer Luft-
spiegelung, einer Fata Morgana. Man weiß, was das in Indien 
bedeutet, einem Land mit Wüsten und Urwäldern: Eine Kara-
wane geht in der Wüste ihren Weg, sie hat ein Ziel, aber das 
Ziel ist nicht zu sehen, auch keine Wegmarkierung, nur der 
weite Horizont. Am Tag sieht der kundige Führer nach dem 
Sonnenstand und nachts nach den Sternen. Aber von Tag zu 
Tag werden die Wanderer müder, die Vorräte nehmen ab. Da 
meinen die Reisenden voller Freude am fernen Horizont eine 
deutlich sichtbare Oase zu erblicken; aber es ist nur eine Luft-
spiegelung. Wenn sich nun auch der Führer der Karawane 
dadurch irritieren und beeinflussen lässt, auf die Fata Morgana 
zuzustreben, dann liegt dort nach einiger Zeit eine Gruppe von 
Skeletten. 
 So wie die Luftspiegelung, so täuscht die Wahrnehmung 
eine reale, unabhängig vom Erleben bestehende, in sich fest 
gegründete Welt vor. In Wirklichkeit ist sie eine mehrfache 
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Täuschung: Zum einen durch die Gefühlszugabe der jeweils 
angesprochenen Triebe, zum anderen durch das Herankommen 
der einst aus Trieben heraus gewirkten Ernte. Der Mensch 
erlebt nicht die ankommende Ernte, wie sie gewirkt worden 
ist, sondern erst, nachdem die jetzigen Triebe ihr zusätzlich 
verzerrendes Urteil gesprochen haben. Die Stärke des Gefühls 
und damit unseres Erlebnisses hängt ab von der Stärke der 
Triebe und nur zum geringsten Teil von dem, was heran-
kommt. Der Erwachte sagt: Was man fühlt, das nimmt man 
wahr. Und das bedeutet zugleich: Was man stark fühlt, das 
nimmt man stark wahr. Was man aber schwach fühlt, das 
nimmt man auch nur schwach wahr. Das Gefühl ist der Grif-
fel, der das Erfahrene in den Geist einträgt. Und da prägt star-
kes Gefühl stark ein, aber schwaches Gefühl nur schwach. 
Und da die Stärke des Gefühls von der Stärke der Triebe be-
stimmt wird, so bewirken die Triebe Wahrnehmungen von 
sehr unterschiedlicher Stärke, Deutlichkeit und Leuchtkraft. 
So ist der Mensch durch die Teilnahme der Triebe, seiner Psy-
che, bei jedem Erlebnis sogleich in eine bestimmte Perspekti-
ve, in ein bestimmtes Verhältnis zu dem Objekt gezwängt, und 
darum kommt bei ihm fast ununterbrochen je nach dem Erleb-
nis Freude oder Verdruss, Begierde oder Ekel, Hoffnung oder 
Enttäuschung auf. 
 Die Luftspiegelung, die eine ferne Oase vorgaukelt, besteht 
aus Lichtreflexen in der Luft, ist leer und kernlos, ohne Sub-
stanz, obwohl sie den Eindruck von festen Gegenständen 
macht. Und so besteht auch die Wahrnehmung nur als Projek-
tion unseres Herzens und unseres Wirkens, ist selber hohl und 
leer. Ändert sich das Herz, so ändert sich die Wahrnehmung. 
Die Wahrnehmung ist nichts als ein Anzeiger der früheren 
Herzensbeschaffenheit, aus der heraus die nun herantretenden 
Erscheinungen gewirkt worden sind, und der jetzigen Her-
zensbeschaffenheit, aus welcher die Gefühlsresonanz auf diese 
Erscheinungen kommt.  
 Indem wir die Wahrnehmungen als Täuschungen, Blend-
werk durch die Triebe sehen, nehmen wir sie nicht mehr so 
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wichtig. Wir identifizieren uns weder mit einem so und so 
erscheinenden Ich noch mit einer so und so erscheinenden 
Welt. Wie oft haben wir erlebt, dass bei guter innerer Verfas-
sung die Welt hell und strahlend und Hoffnung gebend er-
schien und bei schlechter innerer Verfassung alles grau und 
trüb oder gar bedrückend und gefährlich erschien. Wie sehen 
wir die Welt als Kind, als Verliebte, als unheilbar Kranke, dem 
Tod Nahe? Wie ist die Welt wirklich? „Maler Herz" mit unter-
schiedlich aufsteigenden Sehnsüchten und Abneigungen malt 
„unterschiedliche Ich- und Welt-Wahrnehmungen". Dieses 
sehend, kann sich der vom Erwachten Belehrte in ruhiger Be-
obachtung nicht mehr mit Wahrnehmungen identifizieren. Er 
sieht bei ruhiger Überlegung ihren Wahn-Charakter, das stän-
dige Auf und Ab von angenehmen und unangenehmen Wahr-
nehmungen, auch wenn er noch in sie verstrickt ist, solange 
die Triebe ihn treiben. 
 Schwinden muss jede Bewegtheit, das war das letzte Wort 
des Erwachten. Wer das begriffen hat, der sieht sich nicht 
ruhend in einer ruhenden Welt, der sieht diese Welt in dauern-
dem Fluss, in dauerndem Werden und Vergehen und sieht 
„sich selber" in dauernder Wandlung. Schwinden muss jede 
Bewegtheit - jede Wahrnehmung - wer dies neu begreift, dem 
wird anfänglich schwindelig. Er sieht keine feste Stätte, er 
sieht alles in Bewegung, es kommt ihm alles vor wie ein Ge-
fälle, wie ein dauerndes Gleiten. Dieser der Wirklichkeit ent-
sprechende Anblick, diese rechte Erkenntnis erst zeigt die 
Unsicherheit des Daseins in der Flüchtigkeit aller Wahrneh-
mungen. Ohne dieses Gefühl der Unsicherheit - in dem trüge-
rischen Wahn, dass alles stehe und bleibe - gibt man sich dem 
Glauben an eine Sicherheit und Geborgenheit hin, wird träge, 
nachlässig und stumpf. Aber aus der rechten Einsicht heraus, 
aus dem Erkennen der Wandelbarkeit und Unsicherheit ist das 
Augenmerk gerichtet auf die Gefährdung und ist die Aufmerk-
samkeit wach, dieser Gefährdung zu entgehen. Mit der Ein-
sicht Schwinden muss jede Bewegtheit ist der Blick abgewandt 
von der trügerischen Oberfläche der Erscheinung und ist ge-
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richtet auf das Kommende und Gehende. Er sieht, dass im 
Bereich der Bewegtheiten, der Wahrnehmungen, kein Halt, 
keine Freiheit zu finden ist. 
 

Aktivität, ihre Bedingtheit und vergebliche Wohlsuche 
und Leidflucht im Denken, Reden und Handeln, 

die vierte Zusammenhäufung 
 
Der Erwachte sagt (M 18): Was wahrgenommen, bewusst 
wird, darüber wird im Geist nachgedacht (vitakketi);und: 
Man geht mit dem Denken die erfreulich bestehende Form/Ton 
usw. an, die unerfreulich oder gleichgültig bestehende 
Form/Ton usw. an (manopavic~ra). (M 140) 

Der Geist, das Gedächtnis, ist das Notizbuch der gefühlsbe-
setzten Wahrnehmungen. Von der Geburt an füllt sich der 
Geist mit den Erfahrungen der Triebe: „Das riecht unange-
nehm, das schmeckt nicht gut." „Das sind schöne Formen, die 
will ich haben." Trieberfahrungen, die mit Wehgefühl beant-
wortet wurden, sind im Geist eingetragen als etwas Unange-
nehmes, Schmerzliches, Hässliches, Abstoßendes, oder Trieb-
erfahrungen, die mit Wohlgefühl beantwortet wurden, sind im 
Geist eingetragen als Angenehmes, Wohltuendes, Erfreuli-
ches, Schönes. 
 Wenn der Säugling zur Welt kommt, weiß er nichts über 
sich und über die Welt. Das wird in der Psychologie tabula 
rasa, leere Tafel, genannt. Nichts ist auf der Tafel des Ge-
dächtnisses eingetragen, über das der Säugling verfügen könn-
te. Wenn der Säugling Schmerzen hat, dann weiß er nicht 
einmal, dass er Schmerzen hat, geschweige, dass er weiß, wo 
er Schmerzen hat, geschweige dass er die Schmerzen abstellen 
kann. Trotzdem ist Schmerzgefühl da. Automatisch folgt als 
Reaktion Schreien. Er weiß nicht, dass er weint. Später erlebt 
der Säugling ein Wohlgefühl: er bekommt Milch. Er weiß 
nicht, dass er Milch bekommt, dass er eine Mutter hat, die 
Milch gibt. Aber ein Wehgefühl wandelt sich in ein Wohlge-
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fühl. Diese Wandlung, dass mit einem Mal eine Not wegfällt 
und ein angenehmes Gefühl entsteht, das wird in den Geist, in 
das Gedächtnis, eingetragen. Durch den Wandel der Gefühle 
wird er aufmerksam und merkt sich die Ursache des Wohlge-
fühls: „Das schmeckt gut."  
 Wenn aus einem Wehgefühl ein Wohlgefühl wird oder aus 
einem Wohlgefühl ein Wehgefühl wird nebst den Umständen, 
die zur Gefühlswandlung geführt haben, so wird das von dem 
jungen Wesen, Mensch oder Tier, in den Geist eingeschrieben. 
Die gesamten Daten, die gefühlsbesetzten Wahrnehmungen 
und Belehrungen des Lebens, die ein Kind im Lauf seines 
Lebens sammelt, bauen den Geist auf. Das Gedächtnis ist das 
Notizbuch, in dem der wollende Mensch nachschauen kann. 
Wenn der Säugling schon allerlei registriert hat, dann fällt ihm 
bei Langeweile, auch wenn er voll gesättigt ist, ein, wie schön 
es auf dem Arm war. Nun schreit er. Er denkt nicht: „Wenn 
ich schreie, werde ich auf den Arm genommen." Er hat Weh-
gefühl und er schreit. Nun wird er auf den Arm genommen. 
Das registriert er und weiß nun: „Wenn ich schreie, erreiche 
ich das Auf-den-Arm-genommen-Werden." So fängt er an, 
bewusst zu schreien, weil er weiß, dass auf das Schreien hin 
das Gewünschte eintritt. 
 Der Aufbau des Geistes ist bedingt durch seine seelische 
Struktur und das sinnliche Angebot. Er ist nicht etwas von 
vornherein Gegebenes, Autonomes, das den Menschen führt, 
sondern ist ein Notizbuch, in dem der Mensch liest. 
 Auch das, was der Erwachte wusste, sind genau so im Geist 
gesammelte Daten wie die Daten eines Toren. Aber der Bud-
dha hat durch seinen charakterlichen Zuschnitt weiter sehen 
können als der durchschnittliche Mensch, er hat universal se-
hen können, hat eine weiträumige Struktur des Geistes gehabt, 
hat alle zusammengehörigen Daten miteinander verbunden, 
hat universales Wissen gespeichert. Der Buddha sagt: Wer 
weiß, was ich weiß, der muss aus der Existenz heraus wollen, 
weil er das Elend in der Existenz sieht. Wer da glaubt, in der 
Existenz noch irgendwo Winkel zu finden, wo es schön wäre 



 3052

und sich lohnte, der muss noch weiter nach Schönem suchen 
wollen. Wer aber die ganze Existenz durchschaut hat und ge-
sehen hat, dass Abseits-der-Existenz-Sein Freiheit von allem 
Elend ist, der muss ebenso das Nibb~na anstreben wollen, wie 
einer, der das nicht weiß, innerhalb der Existenz bleiben wol-
len muss. Das ist automatische Bedingtheit. Der Erwachte 
überspringt nicht die Gesetze der Willensbildung, sondern 
zeigt mittels dieser Gesetze den Weg zur Freiheit. 
 Wille ist immer auf Verbesserung aus. Indem wir etwas, 
das wir bisher für Verbesserung hielten, durchschauen als 
Nichtverbesserung - gar als Leiden -, da wendet sich der Wille 
davon ab. Wir können keinen Willen setzen, wir können aber 
die Bedingungen des Willens setzen. Wer die Dinge, die wirk-
lich vergänglich und leidvoll sind, als vergänglich und leidvoll 
durchschaut, der hat damit die causa gesetzt für seine endgül-
tige Abwendung von allem Vergänglichen und die Zuwendung 
zu allem, was er als Heil erkennt. 
 Kein Mensch kann etwas denken, das nicht im Geist einge-
tragen wurde. Ob einer viel studiert hat oder wenig oder gar 
nicht, er muss das denken, was gefühlsbesetzt in den Geist 
gekommen ist. Und wie es hereingekommen ist - mit starkem 
oder wenig Gefühl - so intensiv oder schwach muss es bedacht 
werden. Auch der scheinbar willensfreie Gedanke: Ich kann 
zwischen zwei Dingen wählen - beruht auf keiner freien Ent-
scheidung. Der Wille muss dem folgen, was größere Leucht-
kraft hat, was mit stärkerem Gefühl besetzt in den Geist einge-
tragen wurde. Er steht vor diesen zwei Möglichkeiten, weil er 
sie in das Gedächtnis aufgenommen hat. Jetzt müssen sie sich 
melden. Wer da meint: „Ich bin noch willensfreier: Bei mir 
melden sich fünf Möglichkeiten" - der hat lediglich fünf Mög-
lichkeiten im Gedächtnis. Entscheidend ist, welche der aufblit-
zenden Möglichkeiten verlockender oder abschreckender in 
Erscheinung treten. Dass sie verlockender oder abschrecken-
der in Erscheinung treten, ist wiederum bedingt durch die 
Trieberfahrungen. 
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 Der Erwachte spricht von der Aktivität in Gedanken, in 
Worten und in Taten (M 57 u.a.) und von der Aktivität als 
Absicht (cetana) auf Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastungen 
und Gedanken (S 22,56). „Absicht" ist eine denkerische Akti-
vität: Hier sehen, hören usw. wir etwas Angenehmes, dort 
etwas Unangenehmes, und sofort ist dementsprechend unsere 
Absicht: spontane Zuwendung oder Abneigung oder Gleich-
gültigkeit entsprechend dem Trieb, der sich nun in Gedanken 
äußert wie „Das ist schön, das möchte ich haben" oder „Das ist 
ein unsympathischer Mensch, den mag ich nicht." „Das soll 
bleiben, das soll verschwinden. Das muss ich so lassen, das 
muss ich anders machen." „Das ist mir gleich, darum kümme-
re ich mich nicht." Auf das Wahrgenommene reagiert also der 
Geist zuerst mit gefühlsgetränkten Absichten. Jeden Augen-
blick ist eine andere Wahrnehmung, und jeden Augenblick 
denkt „es" in Reaktion darauf. Und seinem Denken, seiner Ab-
sicht entsprechend redet und handelt er. 
 Der sich nicht beobachtende Mensch folgt automatisch der 
gefühlsbesetzten Wahrnehmung: Erlebt er „Das ist ange-
nehm", dann reagiert er mit freundlichen Worten, entgegen-
kommendem Handeln und Verhalten. Erlebt er „Das ist unan-
genehm", dann reagiert er mit unfreundlichen Worten, abwei-
sendem Handeln und Verhalten. 
 Der Mensch aber, der seine gefühlsbesetzten Gedanken 
beobachtet, kann sich ihrer bewusst werden, kann den automa-
tischen Ablauf unterbrechen und der gefühlsgetränkten ge-
danklichen Zu- und Abwendung eine andere Richtung geben. 
Der Geist kann, wenn er durch Überlegung erkennt, dass die 
betreffende Sache zwar angenehm, aber aus irgendwelchen 
Gründen doch schädlich ist - durch diese Einsicht die üblen 
Gedanken, die üblen Absichten aufgeben und dadurch zu bes-
seren Reaktionen im Reden und Handeln kommen. Was der 
sich Mühende in neutralen Zeiten bedacht hat, das meldet sich 
bei Aufkommen von gefühlsbesetzten Wahrnehmungen als 
gedankliche Assoziationen: „Ist diese Zuwendung richtig, 
bringt sie mich ins Helle? Gehe ich, indem ich ihr folge, verlo-
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ren oder gewinne ich durch sie?" Ein so Überlegender wird 
anders reden und handeln als ein Mensch, der blind der ge-
fühlsbesetzten Wahrnehmung folgt. Aber in beiden Fällen, bei 
dem blind den Trieben folgenden wie bei dem kritischen 
Geist, findet ein ununterbrochen wechselnder, automatischer 
Ablauf statt, abhängig von den im Geist eingetragenen Daten. 
 Der Erwachte vergleicht die sechs unterschiedlichen Inte-
ressen, Anliegen der Wesen, das Sehenwollen bis Denkenwol-
len, mit sechs unterschiedlichen Tieren (S 35,206). Jedes Tier 
ist am Ende eines Stricks angebunden, das andere Ende der 
sechs Stricke ist zu einem Knoten gebunden. Nun strebt jedes 
Tier zu seinem Interessengebiet hin; welches Interesse zur Zeit 
am stärksten ist, welchen Trieben größere Kraft innewohnt, 
die ziehen und reißen die anderen mit sich. Es ist also eine 
Sechsheit, keine Einheit. Der Geist ist dabei die Stätte des 
Kampfes der unterschiedlichen Interessen (der sechs Tiere), 
und er selber hat auch Anliegen. Der Mensch mag z.B. am 
Abend gern dies oder das sehen oder hören (Fernsehen, Thea-
ter, Kino, Freunde besuchen) oder still für sich sein und 
nachdenken, aber gleichzeitig ist etwas Wichtiges zu 
erledigen, dessen Versäumnis großen Schaden und 
Peinlichkeit mit sich bringen würde. In einem solchen Fall hat 
der Betreffende den Eindruck, dass er im Geist hin und her 
überlegt, ob er auf das Angenehme verzichtet, um den 
Schaden durch Versäumnis der wichtigen Sache zu vermeiden, 
oder ihn in Kauf nimmt, weil er auf das Angenehme nicht 
verzichten will. Er hat den Eindruck, er entscheide im Geist, 
aber in den allermeisten Fällen entscheidet die Wucht der 
stärksten Triebe. Der Geist ist nur die Stätte, an der die Ent-
scheidung fällt.  
Wie bei einer Waage mit etwas ungleichen Gewichten, die 
noch hin und her schwankt und bei der doch schon feststeht, 
dass bald die Waagschale mit dem größeren Gewicht sich nach 
unten senken wird, so geht es den Wesen mit den sechs Drän-
gen: In der Regel entscheiden die stärksten Dränge, doch im-
mer sagt der Geist im sklavischen Dienst dieser Dränge: „Ich 
werde, ich will, ich entscheide." Das ist die Ich-bin-
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Behauptung, die Auffassung, eine als Ganzheit und Einheit 
aufgefasste Person zu sein, obwohl sechs Gruppen von Süch-
ten nach Berührung den Eindruck einer Person erwecken. Die-
se im Geist imaginierte Person will ihre sinnlichen Wünsche 
erfüllen, will außerdem ihre Anerkennung als Ich durch andere 
erhalten, will nicht von anderen Personen unterdrückt, ver-
nachlässigt werden. Und da besteht nun die Aktivität des nor-
malen Menschen im Denken, Reden und Handeln darin, diese 
Wünsche zu erfüllen, besteht in immer erneuter Leidflucht und 
Wohlsuche bei den ungezählten Dingen der Welt zum Zweck 
der Befriedigung, was der Erwachte „Ergreifen, Aneignen 
(upādāna)" nennt. Er vergleicht es mit dem fortgesetzten Un-
terhalten eines Feuers: Auf einen brennenden Holzstoß schich-
tet man immer wieder weiteres Holz, ehe das vorige niederge-
brannt ist. Immer wieder legt man weiteres Brennmaterial auf. 
Dadurch brennt das Feuer weiter. Dieses brennende Feuer ist 
nichts anderes als die ersten drei der fünf Zusammenhäufun-
gen, nämlich die Wahrnehmung von Formen und Gefühlen. 
Das Auflegen von weiterem Brennmaterial, das Ergreifen und 
Aneignen, geschieht durch die zwei letzten Zusammenhäufun-
gen, die Aktivität im Denken, Reden und Handeln und die 
programmierte Wohlerfahrungssuche auf den Bahnen des 
Denkens, Redens und Handelns. 
 Aber mit jedem positiv bewerteten Genuss der Sinnendinge 
nimmt der Durst nach Genuss immer mehr zu, man muss im-
mer mehr haben, strebt immer mehr und anderes an und redet 
und handelt entsprechend. Dadurch nehmen Rivalität, Streit, 
Feindschaft, Gehässigkeit zu, von den feinsten Spannungen an 
bis zu Mord, Totschlag und Krieg. Je mehr Neid, Eifersucht, 
Misstrauen, Feindschaft und Streit zunehmen, um so weniger 
bleibt Zeit, Kraft und Möglichkeit zum Sinnengenuss. Und 
immer drohen Alter, Krankheit, Sterben. Auf begehrliches und 
übelwollendes Wirken in Gedanken, Worten und Taten folgt 
nach dem Tod der Abstieg in die Unterwelt mit Sinnenqual 
und Entsetzen. Das ist Leiden durch Aktivität, die nicht von 
Weisheit gelenkt ist. 
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 Der Erwachte vergleicht die Aktivität des normalen Men-
schen im Denken, Reden und Handeln mit einem Mann, der 
auf Kernholz aus ist und an einen Bananenstamm gerät, dessen 
Blattscheiden, die den Eindruck eines festen Stammes bilden, 
aber leer und hohl und ohne Kern sind. Dieses Gleichnis von 
dem Schein-Stamm der Bananenstaude, der nicht das hält, was 
er von außen verspricht, zeigt noch in relativ milder Form die 
Vergeblichkeit des menschlichen Strebens, mit der normalen, 
aus der sinnlichen Wahrnehmung abgeleiteten menschlichen 
Vernunft zu endgültigem Wohl und Heil zu kommen. Mit 
anderen Gleichnissen zeigt der Erwachte, dass die Situation 
des blinden Menschen, solange er die Wahrheit über die Zu-
sammenhänge von Glück und Wohl und Elend und Leiden 
nicht kennt, unendlich ernster, schmerzlicher, gefährlicher und 
tödlicher ist: Er vergleicht die gesamte Aktivität des unbelehr-
ten Menschen mit einem Mann, der am Rand einer glühenden 
Kohlengrube von zwei Männern gepackt wird, die ihn in die 
Grube werfen wollen, und der nichts anderes tut, als sich un-
unterbrochen gegen diese „Vernichtung“ zu wehren (S 12,63). 
Jeder Mensch wehrt sich kürzere oder längere Zeit, aber jeder 
Mensch verfällt letztlich der Übermacht dieser Männer: dem 
Alter und dem Tod. 
 Der Erwachte würde das, was diese Gleichnisse ausdrücken 
wollen, nicht in solcher Deutlichkeit den Menschen vor Augen 
führen, wenn er nicht auch den Ausweg aus dieser entsetzli-
chen Situation wüsste. Seine Lehre dient keinem anderen 
Zweck, als den Menschen durch Vermittlung der rechten An-
schauung umzuprogrammieren auf eine Aktivität und damit 
Wohlsuche, aus welcher der Zustand des Heils hervorgeht. 
 Welche von den drei Aktivitäten ist die wichtigste, die in 
Taten, in Worten oder die in Gedanken? Welche von den 
Dreien ist am einflussreichsten? Stellen wir uns einmal vor, 
einer ist inhaftiert oder liegt lebenslänglich auf dem Kranken-
lager, er kann nicht handeln. Wenn er inhaftiert ist, kann er mit 
anderen auch nicht viel reden. Wenn er aber während dieser 
Zeit in Haft immer voll Rachegedanken an die Wächter denkt 
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und an die, die ihn in Haft gebracht haben, und daran, dass er 
nicht inhaftiert worden wäre, wenn er rechtzeitig den Polizis-
ten niedergeschossen hätte - wenn einer lebenslänglich so 
denkt, so hat er sich, obwohl er keine Gelegenheit zum Han-
deln und Reden hat, zu einem brutalen Menschen entwickelt. 
Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird 
das Herz, sagt der Erwachte (M 19). Unsere gesamten Triebe, 
unsere Neigungen des Mitleids oder der Brutalität oder der 
Gleichgültigkeit sind entstanden durch die jeweiligen einzel-
nen Gedanken. Wir meinen, das Denken spiele keine große 
Rolle, aber vom Denken hängt die Qualität des Charakters ab. 
Wie ich denke, so werden die Triebe des Herzens. So wie eine 
Rakete im Raum durch jeden einzelnen kleinen Rückstoß be-
schleunigt wird, um so mehr Triebkraft bekommt, so ist jeder 
Gedanke ein Funke, der unsere Trieb-Rakete entsprechend 
schneller rasen lässt. Und wie die Triebe des Herzens sind, so 
muss der Mensch reden und handeln. Da kann man sich noch 
so sehr vornehmen, den Trieben entgegengesetzt zu handeln - 
vielleicht gelingt es kurze Zeit, wenn es einem sehr wichtig ist 
- aber wenn man zu lange gefordert wird, gelingt es nicht 
mehr. Da merkt man das innere Rasen, von dem wir bewegt 
werden. Wer das weiß, der achtet nicht nur auf seine Worte 
und Taten, sondern vor allem auch auf seine Gedanken, von 
denen alles Wohl und Wehe abhängt. 
 Wie der Unbelehrte in Unkenntnis der zu pflegenden Din-
ge/Einsichten/Eigenschaften vorgeht und welches die uner-
wünschten Folgen dieses Vorgehens sind, erklärt der Erwachte 
näher in M 149: 
 
Wer das Auge (mit dem innewohnenden Luger), die Form, 
Luger-Erfahrung, Luger-Berührung, Gefühl, das Ohr (mit 
dem innewohnenden Lauscher) usw. nicht der Wirklichkeit 
gemäß versteht, wird davon (positiv oder negativ) gereizt (sa-
rajjati). Weil er davon gereizt ist, darin verstrickt ist (samyut-
ta), sich blenden lässt (samulha), Befriedigung sucht (assād-
ānupassī = nur auf das Befriedigende, die Labsal, sieht, d.h. 
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verblendet die Wahrnehmung positiv oder negativ bewertet 
und so den Durst verstärkt), häufen sich ihm die fünf Zusam-
menhäufungen weiterhin auf, und der Durst und die Sucht 
nach Befriedigung wächst weiter. Dem wachsen körperliche 
Qualen, gemüthafte Qualen, körperliches und gemüthaftes 
Fiebern, körperlicher und geistiger Schmerz nehmen zu. 
 
Welcher Art sind die körperlichen und gemüthaften Qualen? 
Der Erwachte beschreibt sie (M 141 u.a.): 
a) Geborenwerden ist Leiden, Altern ist Leiden, 

Krankheit ist Leiden, Sterben ist Leiden. 
b) Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung 

sind Leiden.  
c) Vereint sein mit Unliebem, Getrenntsein von Liebem 

ist Leiden. 
d) Was man begehrt, nicht erlangen, ist Leiden. 
     Kurz gesagt: Die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden. 
 

Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
(viññāna-sota - fünfte Zusammenhäufung),  

ihre ständige Umprogrammierung, ihre Nicht-Ichheit,  
ihre Abhängigkeit von den vier anderen  
Zusammenhäufungen, ihre Leitfunktion 

 
Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln, um zu triebbe-
friedigendem Wohl zu gelangen (vierte Zusammenhäufung), 
geschieht beim erwachsenen Menschen zumeist in festgeleg-
ten Programmen, um Wohl zu erfahren und Wehe zu vermei-
den entsprechend den eingeschriebenen Daten. Doch auch 
diese Wohlsuche ist nicht als ein Täter, als ein Ich aufzufas-
sen. Sie ist lediglich ein komplexes programmgesteuertes Sys-
tem der Handhabung des Körpers und der Gedankenassoziati-
onen, ist die aus der bisherigen Erfahrung des Geistes hervor-
gegangene Programmiertheit der Wohlsuche und Weheflucht 
und wird entsprechend den Erfahrungen des Geistes ständig 
umprogrammiert, ständig neu eingestellt auf Grund der jeweils 
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sich meldenden Triebe und der Datensammlung des Geistes. 
Der Ablauf nach bestimmten Programmen in einer bestimmten 
Richtung ist der heutige Ausdruck für das, was im alten Indien 
als „Strömung" oder „Strom" (sota - viZZ~na -sota - D 9) be-
zeichnet wurde, als fließender Ablauf von miteinander ver-
bundenen und sich ergänzenden gespeicherten Programmen, 
also als Robotertätigkeit. 
 Weil die Triebe durch viele Inkarnationen hindurch darauf 
gerichtet sind, außen Wohl zu suchen, darum läuft die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, um „von draußen" zu er-
fahren, was zu erfahren nötig ist, um sicher durch die Welt zu 
kommen oder um zu genießen und Unangenehmes zu beseiti-
gen. 
 Wenn z.B. der Mensch bei der Arbeit Durst empfindet, 
dann erscheint automatisch die Vorstellung der nächsten 
Trinkmöglichkeit, der unterschiedlichen Getränkeangebote, 
und die Beine werden nach eingefahrenen Programmen in 
Bewegung gesetzt, die Arme und Hände zum Greifen dorthin 
gelenkt, um das Gewünschte zum Mund zu führen usw. Dieser 
gesamte zwanghaft programmgesteuerte Automatismus der 
programmierten Wohlerfahrungssuche wird durch jede neue 
Erfahrung des Geistes bestätigt oder korrigiert. So geschieht 
„in uns" in ständig sich veränderndem Fluss eine schier unend-
liche Menge von automatisch ablaufenden Programmen des 
Denkens, Redens und Handelns vom morgendlichen Erwachen 
an durch den Tag und das ganze Leben hindurch, auch in den 
Träumen. 
 Der Erwachte sagt (S 22,95): So wie der Gaukler oder 
Zauberkünstler ein Gaukelwerk (Erfahrung der Triebe - Ge-
fühl - Wahrnehmung) nach dem anderen erscheinen lässt, so 
ist die programmierte Wohlerfahrungssuche im Dienst der 
hungernden Triebe ständig bestrebt, Formen (1. Zusammen-
häufung) an die Sinne mit ihren Drängen und die Sinne mit 
ihren Drängen an die Objekte heranzubringen zum Zweck der 
Berührung der Sinnesdränge, um Wohl (Gefühl - 2. Zusam-
menhäufung) zu erfahren, das sogleich mit der Form als das 
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als angenehm, unangenehm oder gleichgültig wahrgenomme-
ne Ding (3. Zusammenhäufung) in den Geist eingetragen wird, 
der dann wieder aktiv wird (4. Zusammenhäufung) zur erneu-
ten, evtl. veränderten Reaktion auf das Wahrgenommene. Da-
durch veranlasst wird auch die programmierte Wohlerfah-
rungssuche in ständiger Anpassung und Veränderung immer 
im Bereich der vier Zusammenhäufungen tätig, um das Ange-
nehme wieder zu erfahren und das Unangenehme und 
Schmerzliche zu vermeiden - ein ständig sich verändernder 
automatisch ablaufender Kreiszusammenhang: eine Bedin-
gung löst die andere aus, kein von einem souveränen Ich ge-
lenkter Vorgang, über den ein Ich Verfügungsgewalt hätte. 
 Der Erwachte sagt (S 22,54): So wie der normale Same nur 
in der Erde zum Keimen und zur Entfaltung kommt, so auch 
kann die programmierte Wohlerfahrungssuche nur aus den 
vier Zusammenhäufungen hervorgehen. Aber so wie der Same 
in der Erde nur bei Zugabe von Wasser zum Keimen und zur 
Entfaltung kommen kann, so auch entwickelt sich die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche nur dann aus den vier Zu-
sammenhäufungen, wenn bei dem Wahrnehmungsvorgang 
Sucht nach Befriedigung (nandir~ga) beteiligt ist, also die 
Triebe beteiligt sind. 
 Weiter vergleicht der Erwachte (S 12,61) die programmier-
te Wohlerfahrungssuche mit einem Affen, der im Wald von 
Baum zu Baum springt und dabei auf wohlschmeckende 
Früchte aus ist. In dieser Lehrrede zeigt der Erwachte, wie 
stark bei dem unbelehrten Menschen der Ich-bin-Wahn ist, den 
die Triebe, das Herz, die Ichmacher, im Geist und damit auch 
in der programmierten Wohlerfahrungssuche erzeugen: 
 Der unbelehrte gewöhnliche Mensch, ihr Mönche, vermag 
sich von diesem Körper, der aus den vier großen Gegebenhei-
ten (Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur, Luft) besteht, zu ent-
fremden, die Neigung zu ihm abtun und auch sich von ihm 
befreien. Denn er sieht bei diesem aus den vier großen Gege-
benheiten bestehenden Körper ein Zunehmen und Abnehmen, 
er sieht, wie er angelegt und abgelegt wird. Darum vermag 
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auch der unbelehrte gewöhnliche Mensch sich von diesem 
Körper zu entfremden, kann die Neigung zu ihm verlieren und 
sich von ihm befreien. 
 Was aber da „Herz" (citta) genannt wird und auch „Geist" 
(mano) und auch „programmierte Wohlerfahrungssuche" 
(viZZ~na), davon vermag der unbelehrte gewöhnliche Mensch 
sich nicht zu entfremden, vermag nicht, dazu Neigung und 
Anreiz aufzugeben und sich davon zu befreien. Und warum 
nicht? Lange Zeit, ihr Mönche, hat der unbelehrte gewöhnli-
che Mensch darauf sich gestützt, es als eigen betrachtet und es 
festgehalten:„Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst.“ Darum ist ein solcher unbelehrter gewöhnlicher 
Mensch nicht fähig, sich auch davon zu entfremden, auch dazu 
Neigung und Anreiz aufzugeben und sich davon zu befreien. 
 Eher könnte der unbelehrte gewöhnliche Mensch den aus 
den vier großen Gegebenheiten bestehenden Körper als das 
Selbst angehen, nicht aber das Herz, den Geist und die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche. Und warum das? 
 Er sieht, wie dieser aus den vier großen Gegebenheiten 
bestehende Körper immerhin jahrelang besteht, dreißig, fünf-
zig, ja, hundert Jahre lang besteht. Was aber da, ihr Mönche, 
„Herz" genannt wird und auch „Geist", auch „programmierte 
Wohlerfahrungssuche" genannt wird, da geschieht Tag und 
Nacht ununterbrochen Veränderung und Wandlung. Ebenso, 
ihr Mönche, wie ein Affe, der im Wald herumturnt, stets einen 
Zweig ergreift und schon ihn loslassend, nach einem anderen 
greift, so auch geschieht ununterbrochen Veränderung und 
Wandlung beim Herzen, beim Geist, bei der programmierten 
Wohlerfahrungssuche. 
Wann immer die Blendung Vielfalt erscheinen lässt und der 
wahnhafte Eindruck von einem Ich in der Welt besteht - da 
geht der von Blendung erfüllte Geist die als wohltuend oder 
schmerzlich wahrgenommenen Formen im Denken, Reden 
und Handeln aktiv an (4. Zusammenhäufung) auf meist bereits 
eingefahrenen Bahnen (5. Zusammenhäufung). 
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 Diese eingefahrenen Bahnen der programmierten Wohl-
erfahrungssuche, dieser blinde „Lenker" der „Person" steigt 
beim Tod zusammen mit dem Psycho-Physischen, d.h. mit 
Trieben, Geist und feinstofflichem (noch physischem) Körper 
aus dem grobstofflichen Körper aus, verlässt ihn für die Um-
stehenden unsichtbar und wird zu einem Umfeld hingezogen, 
das den Qualitäten der Psyche im Habenwollen und Nicht-
Habenwollen und in Rücksichtslosigkeit und Rücksicht ent-
spricht. Das erlebt er als neuen „Ort", und dort agiert „er" wei-
ter. 
 Der Erwachte sagt, dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche in untrennbarer, wechselseitiger Abhängigkeit 
vom Psycho-Physischen besteht und immer daran gebunden 
bleibt. Sie ist es auch, die zusammen mit dem Psycho-
Physischen in den Mutterleib eintritt und dort einen Fleisch-
körper aufbaut. Nach ca. neun Monaten tritt dann diese len-
kende steuernde programmierte Wohlerfahrungssuche mit dem 
Psycho-Physischen zusammen aus dem Mutterleib aus (Ge-
burt) und hält nun das diesseitig erscheinende Psycho-
Physikum aktiv in Gang, so dass wir schon beim Säugling 
erkennen, dass „er" alsbald bestrebt ist, zu sehen, zu hören, zu 
riechen, zu schmecken und zu tasten, und auf diese Weise 
auch in dieser Welt wieder weitere Programme zum Erfahren 
des Angenehmen und zum Meiden des Unangenehmen auf-
baut. Es dauert seine Zeit, bis die Situationen und Möglichkei-
ten zur Befriedigung der Triebwünsche im Geist gespeichert 
sind und die programmierte Wohlerfahrungssuche nun durch 
Herannehmen des als außen Erfahrenen an die Sinnesdränge 
im Körper die Dränge, die Triebe, befriedigen kann, die um-
programmierte Wohlerfahrungssuche also passend für das 
Psycho-Physische arbeitet. 
 Um das Spiel der fünf Zusammenhäufungen erkennen zu 
können, muss der Beobachter zumindest im Augenblick des 
Aufblickens auf das Gesamtspiel von Anziehung, Abstoßung, 
Blendung frei sein. Er muss zu dieser Zeit nichts ergreifen 
wollen, dann offenbart der perspektivenlose Anblick den au-
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tomatischen Ablauf, ein dem Willen des Menschen nicht un-
terworfenes Getriebe, das nach seinen eigenen Gesetzen funk-
tioniert. 
 Wenn während vorübergehender Abwesenheit aller Bedürf-
tigkeit große geistige Freudigkeit durch den Anblick des Un-
gewordenen, des Todlosen, durch die Erfahrung von Sicher-
heit und Unverletzbarkeit, erlebt wird, dann wird dieses dem 
Geist so eingeprägt, dass ein unauflösbarer Zug entsteht, die-
ses Wohl für immer zu gewinnen. Das ist die endgültige An-
ziehung zum Heilsstand. Zu dieser Wohlerfahrung, zu welcher 
der Nachfolger letztlich nur durch die Führung der Weisheit 
gelangt ist, lädt nach diesem Erlebnis nun auch die program-
mierte Wohlerfahrungssuche (viZZ~na) ein. Während ein 
Nachfolger, der den Anblick des Todlosen, des Nirv~na, noch 
nicht erfahren hat, den Verlockungen der programmierten 
Wohlerfahrungssuche stets kämpfend widerstehen und dem 
Rat der Weisheit folgen muss, so wird derjenige, der das Tod-
lose erfahren hat, nun nicht nur der Weisheit im Widerspruch 
zu der kurzsichtigen Verlockung der programmierten Wohler-
fahrungssuche dahin folgen, sondern er wird von der Wohler-
fahrung im Anblick der Unverletzbarkeit gezogen. Die Wohl-
erfahrungssuche ist umprogrammiert. Der Durst, der die Be-
dingung für die Fortsetzung des Spiels ist, wird nach und nach 
gemindert und aufgelöst. 
 
Was nun bei diesen fünf Zusammenhäufungen Wunschesreiz 
(chanda-r~ga), Sich-dabei-Niederlassen (~laya), Entlangden-
ken/positives Bewerten (anunaya) und Neigung (ajjhosāna) ist, 
das ist die Weiterentwicklung von Leiden. (Weil weiterhin 
ergriffen, zusammengehäuft - upādāna - wird). - Was aber bei 
diesen fünf Zusammenhäufungen Hinwegführung des Wun-
schesreizes (chandarāgavinaya) ist, Aufhebung des Wunsches-
reizes (chandarāgapahāna), das ist die Ausrodung von Leiden. 
(M 28) 
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Die Vorstellung eines Ich in der Welt ist Wahntraum, bedingt 
durch innere Süchtigkeit. Der Qualität der inneren Süchtigkeit 
entspricht die Qualität der Erscheinung. Wird die Süchtigkeit 
gewandelt, wandelt sich die Erscheinung. In dem Maß, wie die 
Triebe, die Leidensunkräfte, aufgehoben werden, wird die 
Erscheinung von Form und werden die anderen Zusammen-
häufungen aufgehoben. Ist die Triebversiegung, die unzerstör-
bare Unverletzbarkeit gewonnen, dann wird als Allerletztes 
auch dieses Programm der Wohlsuche entlassen, weil es nichts 
mehr zu suchen gibt, wenn das Ersehnte, Gesuchte auf ewig 
gefunden ist. 
 
Und hat er das Herz von den fünf Zusammenhäufungen abge-
löst, so erkennt und versteht er das Ungewordene, Todlose: 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung.“ (M 64) 
 
Ein Mönch fragt (D 11): 
Wo kann nicht Festes, Flüss'ges nicht, nicht Wärme und nicht 
Luft bestehn und groß und klein und grob und fein und was als 
schön und unschön gilt, Empfindungssucht, Geformtes (n~ma-
rãpa), wo wird dieses restlos aufgelöst? – 
Der Erwachte antwortet: 
Erfahrungssuche (viZZ~na), die so unscheinbar, die ohne Ende 
suchende, wo diese wird zur Ruh gebracht, da kann nichts 
Festes, Flüss’ges nicht, nicht Wärme und nicht Luft bestehn, 
nicht groß und klein, nicht grob und fein und was als schön 
und unschön gilt, Empfindungssucht, Geformtes (n~ma-rãpa), 
das wird alles restlos aufgelöst. 
Wo Wohl-Erfahrungssuche nicht mehr sucht, wird dieses alles 
aufgelöst. 
 
Wenn ein Mönch die Gier nach den fünf Gegebenheiten: 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohl-
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erfahrungssuche, aufgegeben hat, so ist durch Aufgabe der 
Gier die Bedingung für die programmierte Wohlerfahrungssu-
che abgeschnitten. Die Stütze der programmierten Wohlerfah-
rungssuche ist nicht mehr. (S 22,53) 
 
Die Ursache für die Wiedergeburt, das immer erneute Wieder-
geborenwerden, für den Daseinskreislauf ist aufgehoben. 
 

Kennzeichen des Gesicherten 
 
Dieser wird, ihr Mönche, ein Mönch genannt, der den 
Riegel entfernt hat, die Gräben zugeschüttet hat, den 
Pfeil herausgezogen hat, unbehindert ist, ein Geheilter, 
der die Flagge eingezogen hat, der sich einer Last ent-
ledigt hat, der die Verstrickungen gesprengt hat. 
 

Der Mönch hat den Riegel Wahn entfernt 
 
Und wie ist, ihr Mönche, ein Mönch, der den Riegel81 
entfernt hat? Da hat, ihr Mönche, ein Mönch den 
Wahn überwunden, so vollkommen wie eine Palme, der 
man die Krone abgeschnitten hat, nicht wieder em-
porwachsen kann. So hat, ihr Mönche, ein Mönch den 
Riegel entfernt. 
 
Der normale unbelehrte Mensch ist durch seinen wahnhaften 
Glauben an ein Ich und an eine Welt und durch seinen 
schmerzlich drängenden sechsfältigen Durst dem Sams~ra 
verfallen: Eine von den Trieben verursachte traumgleiche 
Wahrnehmung nimmt er für äußeres wirkliches Geschehen 
(„Welt"), das von ihm („Ich") erlebt würde. So folgt er der 
Fata Morgana und strebt die von ihr angebotenen, den Trieben 
verlockend erscheinenden Objekte an, sucht zu vermeiden, 

                                                      
81 M 22 paligha Querholz, Riegel, M 23 langī, Bolzen 



 3066

was an dieser Fata Morgana als Schreckliches erscheint, und 
kann doch letztlich dem, was seinem Geist als das Schreck-
lichste erscheint, nicht entgehen - dem, was er als die Vernich-
tung des Ich empfindet oder für Vernichtung im Geist hält - 
dem körperlichen Tod. 
 Diesen Wahn hat der Geheilte aufgehoben wie die Entfer-
nung eines Riegels, der die Tür, den Zugang verschließt. So 
wie man, wenn der Riegel fortgenommen ist, in das bisher 
versperrte Haus eintritt und sich alles zugänglich macht, so 
auch ist die Aufhebung des Wahns die Beseitigung der Ver-
sperrung, um zum Frieden, zum bleibenden Wohl zu gelangen. 
Die Erlösung, die 10. Stufe der Heilsentwicklung, wird wie 
folgt beschrieben: 
 
Dem so Erkennenden, so Sehenden wird das Herz erlöst von 
den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Sinnensucht, erlöst 
von den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Seinwollen, er-
löst von den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Wahn. Wenn 
es erlöst ist, dann ist das Wissen: „Es ist erlöst. Beendet ist die 
Kette der Geburten, vollendet der Reinheitswandel, getan ist, 
was zu tun war. Nichts mehr nach diesem hier.“ Das hat er 
nun verstanden. (M 51 u. a) 
 
Weil die Triebe, Anziehung und Abstoßung, aufgehoben sind, 
diese verborgenen Wurzeln aller Erscheinungen abgeschnitten 
sind, darum gibt es keine Wollensflüsse und keine Einflüsse 
mehr, keine Blendung, keinen Wahn - so wie eine Palme, de-
ren Krone abgeschnitten ist, nun nicht mehr wachsen kann, 
sondern eingeht. Der Baum gilt für die immer weitere Fortset-
zung von Dasein, Sams~ra, für jede Form des Daseins, in der 
es Ernährung (āhāra) gibt: Aufnahme von Luft, Sonnen-
energie und Wasser, Umwandlung in Baumkörper mit Blättern 
und Zweigen. Ist aber die Krone einer Palme abgeschnitten, 
dann gibt es keinen Austausch mehr, keine Ernährung, keinen 
Säftefluss mehr, keine Triebe nach „äußerem" oder „innerem" 
Erleben. 
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Der Mönch hat die Gräben/Gräber zugeschüttet 
 
Und wie hat, ihr Mönche, ein Mönch die Gräben zuge-
schüttet? Da hat, ihr Mönche, ein Mönch den Dasein 
schaffenden, immer währenden Kreislauf der Geburten 
überwunden, so vollkommen wie eine Palme, der man 
die Krone abgeschnitten hat, nicht wieder emporwach-
sen kann. So hat, ihr Mönche, ein Mönch die Gräben 
zugeschüttet. 
 
Das heißt, das Immer-wieder-Leichen-Produzieren ist beendet. 
Wie viele Särge kommen in jedem Jahr in die Erde! Und diese 
Massen, die als Körper mit Särgen in die Erde kommen, sind 
während ihrer Erdenjahre immer nur mit Festem und Flüssi-
gem, das aus Erde hervorging, ernährt und erhalten worden 
und werden zuletzt doch wieder selbst Erde. Auf der ganzen 
Erde gibt es keinen Fleck, der nicht schon Verbrennungsplatz 
oder Leichenfeld gewesen ist, heißt es. (J 166) 
 Der Geheilte hat Gier, Hass, Blendung, die verborgenen 
Wurzeln des Seins, abgeschnitten, und damit gibt es keine 
Wiedergeburten und Wiedertode mehr, keine verwesenden 
toten Körper mehr, keine Gräber mehr. 
 

Der Mönch hat den Pfeil herausgezogen 
 
Und wie hat, ihr Mönche, ein Mönch den Pfeil heraus-
gezogen? Da hat, ihr Mönche, ein Mönch den Durst 
überwunden, so vollkommen wie eine Palme, der man 
die Krone abgeschnitten hat, nicht wieder emporwach-
sen kann. So hat ein Mönch den Pfeil herausgezogen. 
 
In M 105 vergleicht der Erwachte den Durst mit einem Pfeil, 
von dem ein Mensch getroffen ist. Der Pfeil ist mit Gift (ein 
Gleichnis für Wahn) bestrichen, und der Getroffene muss ster-
ben, wenn der Arzt ihm den Pfeil nicht herauszieht. Solange 
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Wahnwissen ist, ein Ich sei einer objektiven Welt ausgeliefert, 
dass es in der Welt Schönes und Angenehmes und Unschönes 
und Unangenehmes gibt und dass man das Schöne und Ange-
nehme möglichst erlangen und das Unschöne und Unange-
nehme möglichst von sich abhalten oder es forttun sollte, so 
lange ist Durst. Und je mehr dem Durst gefolgt wird, um so 
mehr befestigt sich der Wahn „Ich erlebe dieses oder jenes 
Angenehme oder Unangenehme." 
 Auf die Frage eines Mönches an S~riputto, wie es immer 
wieder zu neuem Werden, neuen Wiedergeburten komme, 
antwortet S~riputto (M 43): 
Weil die Wesen, vom Wahn gehindert, vom Durst verstrickt, 
immer wieder auf Befriedigung aus sind, darum reißt es sie zu 
immer neuem Werden hin. 
Dem Geheilten, der in endgültiger Sicherheit, im vollendeten 
Wohl wohnt, das durch nichts gestört werden kann, sieht 
nichts mehr verlockend aus. Niedrigste und höchste Götter-
formen durchschaut er gleicherweise als aus Wahn gebraut, 
dem Wechsel und Wandel unterworfen, der aber seinem abso-
luten Frieden nichts mehr anhaben kann. 
 

Der Mönch ist unbehindert:  
Er hat die fünf untenhaltenden Verstrickungen überwunden 

 
Und wie ist, ihr Mönche, ein Mönch unbehindert? Da 
hat ein Mönch die fünf untenhaltenden Verstrickungen 
überwunden, so vollkommen wie eine Palme, der man 
die Krone abgeschnitten hat, nicht wieder emporwach-
sen kann. So ist, ihr Mönche, ein Mönch unbehindert. 
 
Die Aufhebung der Verstrickungen beginnt mit der Auflösung 
der Wahnbande (avijj~-bandhana) und damit des Glaubens an 
Persönlichkeit im Geist, mit der durch Belehrung gewonnenen 
Einsicht, dass da kein Ich ist, wo eines zu sein scheint. Mit der 
Ich-bin-Vorstellung, der ersten Verstrickung, verbindet sich 
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unmittelbar die zweite Verstrickung, die Daseinsbangnis, eben 
die Angst vor Beschädigung bis Vernichtung, die aufgehoben 
ist, wenn das Ich als Einbildung und Trug durchschaut ist. 
Dann kann auch die dritte Verstrickung nicht mehr bestehen: 
der Glaube, dass ein sittlich einwandfreier Lebenswandel aus-
reicht, um alle Verletzbarkeit aufzuheben. Wenn das Gemüt, 
die Gefühlsseite des Geistes, der Nicht-Ichheit der fünf Zu-
sammenhäufungen zustimmt, gern davon hört und sich frei 
fühlt in diesem Bedenken - dann sind die drei ersten Verstri-
ckungen aufgehoben. Aber erst wenn durch das Erlebnis der 
Entrückungen die vierte und fünfte Verstrickung (Sinnenlust-
wollen und Antipathie bis Hass) aufgehoben sind, er von ihnen 
nicht mehr behindert ist, kann der Mönch nicht wieder in der 
Sinnensuchtwelt wiedergeboren werden. 

 
Der Geheilte hat die Flagge „Ich bin" eingezogen, 

sich der Last entledigt 
 
Und wie ist ein Mönch ein Geheilter, der die Flagge 
eingezogen hat, der sich der Last entledigt hat, der 
unverstrickt ist? Da hat, ihr Mönche, ein Mönch die 
Ich-bin-Empfindung überwunden, so vollkommen wie 
eine Palme, der man die Krone abgeschnitten hat, 
nicht wieder emporwachsen kann. So ist ein Mönch ein 
Geheilter, der die Flagge eingezogen hat, der sich der 
Last entledigt hat, der die Verstrickungen gesprengt 
hat. 
 
Wenn die Ich-bin-Empfindung überwunden ist (achte Verstri-
ckung) ist jede Möglichkeit der Erregung (9. Verstrickung) 
aufgehoben, es gibt keine Wahnverstrickung (zehnte Verstri-
ckung) mehr. Die Gewohnheit zu denken: „Ich erlebe etwas" 
ist abgeschnitten. Damit sind alle Verstrickungen aufgehoben 
wie nie gewesen, die Fata Morgana ist erloschen, das sichere 
Ufer ist erreicht. Die Fahne „Ich bin" ist eingezogen, die dem 
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Fahnenträger selber wie allen anderen verkündete: „Ich bin 
wer, ich verteidige mich gegen Angreifer." Eine solche Fahne 
der Ich-bin-Empfindung gibt es nicht mehr. Die Last ist abge-
legt. Als „Last" bezeichnet der Erwachte die fünf Zusammen-
häufungen, die den Ich-bin-Eindruck erzeugen: 
 

Last-Laden ist das Leid der Welt, 
 das Lastablegen ist das Wohl. 

Ist abgeworfen schwere Last,  
nimmt nimmermehr man neue auf:  
Wer Durst mit Wurzel riss heraus, 
 gesättigt ist er, wünschelos. (S 22,22) 

 
Der Geheil te ist  unerfassbar 

 
Zum Abschluss dieser Aufzählung von Kriterien eines weit 
Fortgeschrittenen und eines Geheilten sagt der Erwachte in 
unserer Lehrrede: 
 
Wenn die Götter durch Indra, durch Brahma, durch 
Pajāpati einen Mönch prüfen, der so erlöst ist, finden 
sie nichts, von dem sie sagen könnten: „Die program-
mierte Wohlerfahrungssuche des Vollendeten ist daran 
gebunden.“ Und warum nicht? Schon zu Lebzeiten ist 
ein Vollendeter unerfassbar, sage ich. 
 
Der Geheilte sucht kein Wohl mehr, er hat höchstes Wohl 
erreicht. Das wahre Wohlsein entsteht nicht dadurch, dass 
immer mehr Wohlgefühl aufkommt, sondern vielmehr da-
durch, dass die Schmerzens- und Leidensgefühle auf dem Weg 
zum Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Der Erwachte schildert (S 4,23), wie einst M~ro die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche eines Geheilten suchte: 
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Da nun sprach der Erwachte: Seht ihr, Mönche, da nicht et-
was wie Rauch und Finsternis? Es bewegt sich in östlicher 
Richtung, bewegt sich in westlicher Richtung, bewegt sich in 
nördlicher Richtung, bewegt sich in südlicher Richtung, be-
wegt sich aufwärts, bewegt sich abwärts, bewegt sich nach 
allen Zwischen-Himmelsrichtungen? – Ja, o Herr. – Das ist, 
ihr Mönche, Māro, der Böse, der nach der programmierten 
Wohlerfahrungssuche Godhikos sucht, indem er denkt: „Wo 
hat die programmierte Wohlerfahrungssuche Godhikos eine 
Stätte gefunden?“ Ohne dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche Godhikos eine Stätte gefunden hätte, ist Godhiko 
in das Nibb~na eingegangen. – 
 
Der Geheilte lässt sich nirgendwo, an keiner Stätte nieder. Er 
hat alles Gewordene, Gestaltete, Bedingte abgelegt. Heiligkeit 
ist daher, ob zu Lebzeiten oder nach dem Wegfall des Leibes, 
gänzlich unerfassbar, wie es der Erwachte ausdrückt mit den 
Worten (M 72): 
 
Jede Form, jedes Gefühl, jede Wahrnehmung, jede Aktivität, 
jede programmierte Wohlerfahrungssuche, durch welche man 
den Vollendeten bezeichnend bezeichnen wollte, ist von ihm 
überstanden, mit der Wurzel ausgerissen, einem Palmstumpf 
gleichgemacht, so dass sie nicht mehr keimen, nicht mehr sich 
entwickeln kann. Von der Bezeichnung Form, Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssuche 
abgelöst, ist der Vollendete tief, unermesslich, schwer zu er-
forschen, gleichwie etwa der Ozean. 
 

Der Erwachte verkündet nicht  die Auslöschung  
eines exist ierenden Wesens 

 
Obwohl ich so rede, so lehre, ihr Mönche, bezichtigen 
mich einige Asketen und Brahmanen grundlos, trüge-
risch, fälschlich, zu Unrecht: „Ein Nihilist ist der As-
ket Gotamo, er verkündet die Zerstörung, Vernichtung, 
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Auslöschung der Person, des existierenden Wesens.“ 
Was ich nicht bin, ihr Mönche, nicht rede, dessen be-
zichtigen mich jene lieben Asketen und Brahmanen 
grundlos, trügerisch, fälschlich, zu Unrecht: „Ein Ni-
hilist ist der Asket Gotamo, er verkündet die Zerstö-
rung, Vernichtung, die Auslöschung der Person, des 
existierenden Wesens." Nur eines, ihr Mönche, verkün-
dige ich, heute wie früher: das Leiden und die Ausro-
dung des Leidens. 
 
An anderer Stelle (A X,76) sagt der Erwachte: 
 
Drei Erscheinungen gibt es in der Welt, ihr Mönche. Wenn 
diese nicht wären, nicht brauchte dann der Vollendete in der 
Welt zu erscheinen, der Geheilte, Vollkommen Erwachte. Und 
nicht brauchte dann die vom Vollendeten verkündete Wahrheit 
und Lebensanleitung in der Welt zu leuchten! - Welche drei 
Evscheinungen sind das? Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 
Diese Aussage steht geradezu über der gesamten buddhisti-
schen Heilslehre, denn hier nennt der Erwachte den Grund des 
Lehrens aller Erwachten: Geborenwerden, Altern und Sterben, 
kurz: das Leiden. Der Erwachte will denen, welche seine Leh-
re hören und seiner Anleitung folgen, helfen, dass Geboren-
werden, Altern und Sterben überwunden werden, dass es das 
nicht mehr geben möge. 
 Der Erwachte ist kein Nihilist, kein Verneiner aller Werte, 
wenn man unter Nihilismus versteht, dass es nichts mehr gibt, 
wofür es zu leben und zu sterben lohne. Er zeigt den Wert des 
Gebens und der Tugend für dieses und für das nächste Leben, 
er zeigt die großen Vorteile himmlischen Lebens, er empfiehlt 
und zeigt die Wege zur Erhellung des Herzens und zu weltlo-
sen Entrückungen - die anzustreben sich sehr lohnen. Aber er 
zeigt, dass auch höchste Wohlgefühle wieder vergehen. Und 
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Vergehen bedeutet für den Erleber, der an dem Vergehenden 
haftet, Leiden. 
 Der Erwachte zeigt mit der Darstellung der fünf Zusam-
menhäufungen, dass es kein souveränes, lenkendes Ich, keine 
willensfreie Person gibt, die vernichtet werden könnte, son-
dern nur eine festliegende, durch gegenseitige Bedingtheit 
verankerte Erscheinungsfolge. Wie das Ineinandergreifen und 
gegenseitige Weiterschieben und Weiterdrehen von Zahnrä-
dern, so auch geschieht das Ineinandergreifen der fünf Zusam-
menhäufungen: Die programmierte Wohlerfahrungssuche (5. 
Zusammenhäufung) führt als außen erfahrene Formen (1. Zu-
sammenhäufung) an die zu sich gezählte Form (Körper mit 
den Trieben - 1. Zusammenhäufung) heran. Das den Trieben 
Entsprechende löst Wohlgefühl, das den Trieben Widerspre-
chende löst Wehgefühl aus (2. Zusammenhäufung). Die ge-
fühlsbesetzte Erfahrung wird als Wahrnehmung (3. Zusam-
menhäufung) in den Geist eingetragen, worauf Reaktion im 
Denken, Reden und Handeln folgt (4. Zusammenhäufung), die 
programmiert wird, was wiederum dazu führt, dass die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (5. Zusammenhäufung) die 
zu sich gezählte Form an die als außen erfahrene Form oder 
die als außen erfahrene Form an die zu sich gezählte Form 
heranführt usw. 
 Der Erwachte enthüllt auf diese Weise das Trugbild „Ich" 
oder „Wesen" oder „Person" als einen automatisch ablaufen-
den Prozess, zeigt dessen Bedingtheit und Leidensmasse. Er 
trennt das Zerbrechliche vom Unzerbrechlichen, das Gewor-
dene vom Ungewordenen, das Wandelbare vom Unwandelba-
ren, das bedingt Bewegte und Geschobene vom Unbedingten 
und misst mit diesem Maßstab alles in Erscheinung Tretende. 
Er hat den Heilsstand, das Unzerbrechliche, das Unwandelba-
re, das summum bonum, das „höchste Gut", die Todlosigkeit 
erreicht und zeigt den Weg dahin, heraus aus allen Scheinle-
bensformen, die nur Leidensformen sind. 
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Nicht bewegt bei  Tadel  und Lob 
 
Wenn da, ihr Mönche, die Menschen den Vollendeten 
tadeln, verleumden, beleidigen, dann wird der Vollen-
dete, ihr Mönche, nicht unwillig, nicht missmutig, 
nicht im Gemüt unzufrieden. Und wenn, ihr Mönche, 
die Menschen den Vollendeten werthalten, hochschät-
zen, achten und ehren, dann wird der Vollendete, ihr 
Mönche, nicht froh, nicht freudig, erhobenen Gemütes 
und stolz. Wenn da, ihr Mönche, die Menschen den 
Vollendeten werthalten, hochschätzen, achten und eh-
ren, da denkt der Vollendete: Weil dies (das Dasein) 
früher von mir durchschaut wurde, darum erweisen 
sie mir solche Ehren. 
 Darum, ihr Mönche, wenn auch die Menschen euch 
tadeln, verleumden, beleidigen, dann werdet nicht un-
willig, nicht missmutig, nicht im Gemüt unzufrieden. 
Und wenn, ihr Mönche, die Menschen euch werthalten, 
hochschätzen, achten und ehren, dann werdet nicht 
froh, nicht freudig, erhobenen Gemütes und stolz. 
 
Die natürliche Reaktion der Menschen auf Beleidigung ist 
Beleidigtsein. Aber diese natürliche Reaktion hält den Kreis-
lauf der gegenseitigen Abneigung und Befehdung in Gang. 
Um diese Reaktion zu vermeiden, rät der Erwachte an anderer 
Stelle (M 50) den Mönchen, dann, wenn sie beleidigt worden 
sind, sich in Liebe zu üben, im Verstehen, in innerer Freudig-
keit über die eigenen Fortschritte und in derjenigen un-
bewegten Gemütshaltung, welche auch die zartesten Formen 
von Widerstand, Nichtmögen, Widerstreben und Aufbegehren 
völlig ausschließt, um das Gemüt spiegelklar zu halten wie ein 
See bei Windstille. 
 Und die natürliche Reaktion auf Lob, Anerkennung ist 
Freude und Stolz bei dem Gelobten. Um diese anhaftende, 
ergreifende Reaktion zu vermeiden, empfahl der Erwachte den 
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Mönchen (M 50 u.a.), die Unschönheit des Körperlichen zu 
betrachten, die Flüchtigkeit aller Erscheinungen zu betrachten. 
Wer könnte bei solcher Betrachtung durch verehrende Be-
handlung der Menschen hochmütig werden! 
 

Das Ergreifen der fünf Zusammenhäufungen 
aufgeben 

 
Darum, ihr Mönche, was euch nicht gehört, das gebet 
auf. Wenn ihr es aufgegeben habt, wird es euch lange 
zum Wohl und Heil gereichen. Und was gehört euch 
nicht? Die Form - das Gefühl - die Wahrnehmung - die 
Aktivität - die programmierte Wohlerfahrungssuche 
gehören euch nicht, sie gebet auf. Wenn ihr sie aufge-
geben habt, wird euch das lange zum Wohl und Heil 
gereichen. 
 Was meint ihr, Mönche, wenn ein Mann das Gras, 
die Zweige, Äste und Blätter in diesem Jetahain fort-
tragen oder sie verbrennen oder mit ihnen nach Belie-
ben verfahren würde, würdet ihr denken: „Uns trägt 
der Mann fort oder verbrennt uns oder schaltet nach 
Belieben mit uns“? – Gewiss nicht, o Herr. – Und wa-
rum nicht? – Nicht ist das ja unser Ich noch gehört es 
unserem Ich. – 
 Genau so, ihr Mönche, was euch nicht gehört, das 
gebet auf. Wenn ihr es aufgegeben habt, wird es euch 
lange zum Wohl und Heil gereichen. Und was gehört 
euch nicht? Die Form - das Gefühl - die Wahrnehmung 
- die Aktivität - die programmierte Wohlerfahrungssu-
che gehören euch nicht, sie gebet auf. Wenn ihr sie auf-
gegeben habt, wird euch das lange zum Wohl und Heil 
gereichen. 
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Der Erwachte empfiehlt hier den Mönchen, die sich schon 
weitgehend von den fünf Zusammenhäufungen gelöst haben, 
in dem Bedenken ihrer Unbeständigkeit und Nicht-Ichheit nun 
auch vom letzten Ergreifen zu lassen. Dies ist ein oft langwäh-
render Übungsprozess. Schon in der Zeit vor diesem Gespräch 
haben sich die Mönche in der Durchschauung der Unbestän-
digkeit, Leidhaftigkeit, Nichtichheit der fünf Zusammenhäu-
fungen geübt, haben zu vielen Wahrnehmungen die Bezüge 
aufgelöst, haben weniger mit Ergreifen reagiert und dadurch 
die darauf gerichtete programmierte Wohlerfahrungssuche 
gemindert. Dadurch entstanden weniger Wahrnehmungen von 
Form und Gefühl, auf die Reagieren folgt, womit das latente 
Daseinspotential, das Herantreten geschaffener Bezüge, ge-
mindert wird, so dass sich insgesamt die fünf Zusammenhäu-
fungen abgeschichtet haben (M 149). 
 M 28 beschreibt die Fortschritte eines kämpfenden Mön-
ches: 
 
Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verurteilen, ver-
folgen, angreifen, so denkt er dabei: „Entstanden ist da dieses 
Wehgefühl, durch Lauscher-Berührung bedingt. Es ist bedingt, 
nicht ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch bedingt? 
Durch Berührung bedingt." „Und die Berührung ist unbestän-
dig", sieht er. „Das Gefühl ist unbeständig", sieht er. „Die 
Wahrnehmung ist unbeständig", sieht er. „Die Aktivität ist 
unbeständig", sieht er. „Die programmierte Wohlerfahrungs-
suche ist unbeständig", sieht er. Indem er so die Gegebenhei-
ten (= die fünf Zusammenhäufungen) zum Objekt macht,da 
wendet sich das Herz der Betrachtung freudig zu, beruhigt 
sich, steht dabei still und wird frei. 
 
Wie durch häufig geübte Betrachtung der Unbeständigkeit die 
Zuneigungen zu den unbeständigen Dingen sich auflösen, 
zeigt sich in dem schönen Beispiel des Erwachten in S 22,102: 
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Gleichwie da in der Herbstzeit der Pflüger, mit einem großen 
Pflug pflügend, alles Wurzelgeflecht durchschneidet, so auch 
löst die Wahrnehmung der Unbeständigkeit, erzeugt und oft 
wiederholt, allen Zug zur Sinnlichkeit, allen Zug zu Formen, 
löst allen Zug zum Dasein, löst alles Scheinwissen auf, löst 
allen Ich-bin-Wahn auf. 
 
Was es bedeutet, wenn auch das Gefühl als nicht zum „Ich" 
gehörig, als fremd und fern begriffen und erfahren wird, das 
weiß der sich so Übende in seinem ganzen Umfang. Ist doch 
das Gefühl für den normalen Menschen der Kern seines Le-
bens und Erlebens. Wenn der Mensch von irgendeinem ande-
ren Menschen sagt, dass er angenehm, sympathisch, nett oder 
lieb sei oder dass er unangenehm, unsympathisch, abstoßend 
sei, dann drückt sich in diesem Urteil seine Zu- oder Abnei-
gung aus. Die Triebe sind es, die so empfinden. Alle Freude 
und alles Leid, die der Mensch im Umgang mit anderen Men-
schen zu erfahren glaubt, die erfährt er in Wirklichkeit von 
dem Gefühl, der Sprache der Triebe. Nur im Gefühl tut sich 
das Angezogen- und Abgestoßensein kund. Und je mehr er 
sich mit dem Gefühl identifiziert, je mehr er die durch be-
stimmte Bedingungen jeweils entstehenden und vergehenden, 
jeweils aufsteigenden und absteigenden Gefühle als seine Ge-
fühle, als sein Erlebnis auffasst, um so mehr auch muss er von 
den freudigen Gefühlen hinaufgerissen und von den schmerz-
lichen Gefühlen hinabgerissen werden - ganz so wie im 
Gleichnis des Erwachten derjenige, der sich mit dem Gras und 
Reisig des Waldes identifiziert, mit dem abgerissenen Gras 
sich abgerissen, mit den weggetragenen Ästen sich weggetra-
gen vorkommen muss. 
 Dieses Gleichnis scheint weit hergeholt zu sein, denn man 
fragt sich, welcher Mensch sich wohl mit Gras, Laub und Äs-
ten des Waldes identifiziert, während es doch nur zu natürlich 
sei, sich mit dem Körper und dem Gefühl zu identifizieren. So 
ist eben die Auffassung des unbelehrten Menschen. Der Ver-
stehende und Klarblickende aber hat mit dem aufsteigenden 
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Gefühl, welcher Art es auch immer sein mag, genau so wenig 
zu tun, wie ein Mann, der im Wald sitzt, mit dem dort gemäh-
ten Gras oder Laub oder Zweigen zu tun hat. Und gerade weil 
er sich zu dieser inneren Freiheit gegenüber dem Gefühl ent-
wickelt hat, darum ist er unverletzbar geworden. 
 Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem ge-
wöhnlichen Menschen und dem durch die Loslösung vom 
Gefühl gewandelten Menschen. Der normale Mensch 
schwankt zwischen Lust und Schmerz, und was für ein Gefühl 
er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder weder wohles noch 
wehes, dahin neigt er sich, darum kreist sein Denken, daran 
klammert er sich. (M 38) Ein solcher ist mit seinem Gemüt an 
das Gefühl gefesselt. Die Schwankungen des Gefühls bedeu-
ten seine Schwankungen. Ein solcher ist geworfen, abhängig 
und muss in dauernder Angst vor dem Kommenden sein. 
 Wer dagegen, durch die Lehre des Erwachten aufgeklärt, 
durch die vom Erwachten genannte Übungsreihe Tugend, 
Sinnenzügelung, Maßhalten beim Essen, Herzenserhellung, 
Klares Bewusstsein, Zufriedenheit, Aufhebung der fünf Hem-
mungen innerlich hell und still geworden, den Körper und 
auch das Gefühl von seiner Ich-Vorstellung gänzlich abgelöst 
hat - ein solcher identifiziert sich nicht mehr mit den auf- und 
absteigenden Wohl- und Wehgefühlen. Bei einem solchen 
lösen die entstehenden und vergehenden Wohlgefühle keine 
Lust aus und die Wehgefühle keinen Schmerz aus. Ein solcher 
neigt sich den auf- und absteigenden Gefühlen nicht zu, um-
kreist sie nicht mit seinem Denken und klammert sich nicht an 
sie. Er sucht in den Gefühlen keine Befriedigung, sondern 
wohnt, in sich geschlossen, abseits der Gefühle, betrachtet 
diese als äußere Vorgänge und bleibt von ihnen unbewegt. 
 Durch die Nicht-Identifikation mit den Gefühlen verlieren 
die Wahrnehmungen den Glanz, den die Triebe durch das 
Gefühl darüber gießen. Entsprechend schwach ist die darauf 
folgende Reaktion. Alles was an den fünf Zusammenhäufun-
gen geschieht, geschieht nicht dem Übenden, davon wird er 
nicht bewegt. Ein solcher hat, weil er die fünf Zusam-
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menhäufungen nicht als Ich empfindet, eine Stätte der Unver-
letzbarkeit gefunden: 
 
Und hat er das Herz von den fünf Zusammenhäufungen abge-
löst, so erkennt und versteht er das Ungewordene, Todlose: 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung." (M 64) 
 
Die fortgeschrittenen Mönche haben die Schmerzen und Lei-
den des schier endlosen Daseinskreislaufs als Last nicht nur 
gesehen, sondern auch empfunden, wurden ihrer überdrüssig 
und wurden dadurch fähig, sich von dieser Leidensmasse end-
gültig zu lösen, sie nicht mehr zu ergreifen. Sie empfinden die 
fünf Zusammenhäufungen als nicht mehr zu sich gehörig, wie 
sie Gras, Zweige, Äste und Blätter im Wald nicht als eigen 
empfinden. 
 Wie weit die Entfremdung von den fünf Zusammenhäu-
fungen geht, zeigt ein Bericht in S 35,69. Da ist ein Mönch 
Upaseno, der mit S~riputto und anderen Mönchen zusammen 
ist. Unversehens hat ihn eine Giftschlange gebissen, und er 
„muss sterben" - so würde der unbelehrte Mensch sagen. Aber 
Upaseno hat nichts Sterbliches an sich, hat sich nicht nur vom 
Körper getrennt, sondern von allen fünf Zusammenhäufungen. 
Er sagt zu seinen Mitmönchen: Eine Giftschlange hat diesen 
Körper gebissen. Er ist nicht mehr zu bewegen. Nehmt eine 
Bahre und tragt diesen Körper fort nach außen, dass er nicht 
hier verwest und vergeht. 
 Darauf antwortet S~riputto: Aber wir sehen doch an dem 
Körper des ehrwürdigen Upaseno gar nichts von den vegetati-
ven Abwehrvorgängen (die ja nach einem Giftschlangenbiss 
wie überhaupt nach jedem Befall mit einer Krankheit im Kör-
per meistens ganz mächtig bis zu hohem Fieber auftreten). 
 Der Mönch Upaseno wiederholt noch einmal die vorherige 
Bitte, den Körper beiseite zu schaffen, und sagt anschließend: 
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Wer da die Vorstellung hat, Bruder S~riputto: „Dies ist mein 
Auge, dies sind meine Ohren, dies meine Nase, dies meine 
Zunge, dies ist mein Körper und dies mein Geist", bei einem 
solchen mögen sich, wenn der Körper vergiftet ist, die vegeta-
tiven Kräfte zur Abwehr regen. Hier aber, Bruder S~riputto, 
gibt es das nicht: „Dies ist mein Auge, mein Ohr, meine Nase, 
meine Zunge, mein Körper, mein Geist." Wie sollten da bei 
einem solchen die vegetativen Abwehrkräfte aufkommen und 
wirksam werden? 
 
Anschließend an dieses Gespräch wird noch erklärt: 
 
Es hatte aber der ehrwürdige Upaseno lange Zeit schon alle 
ichmachenden und meinmachenden Dünkensanwandlungen 
völlig ausgerodet. 
 
Bei diesem Mönch ist kein Ergreifen mehr. Ihn trifft nicht, 
was den Körper trifft. Sein Zustand ist ganz unabhängig von 
den fünf Zusammenhäufungen in heller, erhabener Unantast-
barkeit. 
 Andere Mönche, die bei unserer Lehrrede anwesend waren, 
mochten die unabgelenkte Sicht auf die Unbeständigkeit der 
fünf Zusammenhäufungen nicht lang genug haben halten kön-
nen. Aber während sie der Darlegung folgten, war jegliche 
Bedürftigkeit abwesend. Dadurch gewannen sie für Augenbli-
cke die Erfahrung von Sicherheit und Unverletzbarkeit, „das 
Todlose". Diese mit nichts zu vergleichende, freudige Erfah-
rung der Unverletzbarkeit hat sich dem Geist so eingeprägt, 
dass ein unauflösbarer Zug entstanden ist, dieses Wohl für 
immer zu gewinnen. Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
ist nun auf das Erreichen der Unverletzbarkeit, des Todlosen, 
gerichtet. Das ist die endgültige Anziehung zum Heilsstand, 
der Stromeintritt. 

Was irgend auch entstanden ist,  
muss alles wieder untergehen. 
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Dieser Anblick löst die Triebe nach und nach auf. 
 

Die einzige Sicherheit  
 
Ich habe die Lehre gut verkündet, klar, durchsichtig, 
verständlich und unverschleiert. Seitdem diese Lehre 
gut von mir verkündet ist, klar, durchsichtig, ver-
ständlich und unverschleiert, gibt es Mönche, die Ge-
heilte sind. Frei von Wollensflüssen/Einflüssen sind 
sie Endiger, haben getan, was zu tun ist, haben die 
Last abgelegt, das Heil errungen, die Verstrickungen 
aufgehoben, sind in vollkommener Weisheit erlöst, 
endgültig dem Daseinskreislauf entronnen. 
 Ich habe die Lehre gut verkündet, klar, durchsich-
tig, verständlich und unverschleiert. Seitdem diese 
Lehre von mir gut verkündet ist, klar, durchsichtig, 
verständlich und unverschleiert, steigen all die Mön-
che, die die fünf untenhaltenden Verstrickungen auf-
gehoben haben, (in himmlische Welten) auf, um von dort 
zu erlöschen, nicht mehr in diese Welt zurückzukehren. 
 Ich habe die Lehre gut verkündet, klar, durchsich-
tig, verständlich und unverschleiert. Seitdem diese 
Lehre von mir gut verkündet ist, klar, durchsichtig, 
verständlich und unverschleiert, kehren alle die Mön-
che, die die drei Verstrickungen aufgehoben haben, 
Gier, Hass, Blendung gemindert haben, nur noch ein-
mal wieder. Nur einmal noch zu dieser Welt gekom-
men, werden sie dem Leiden ein Ende machen. 
 Ich habe die Lehre gut verkündet, klar, durchsich-
tig, verständlich und unverschleiert. Seitdem diese 
Lehre gut von mir verkündet ist, klar, durchsichtig, 
verständlich und unverschleiert, sind alle die Mönche, 
die die drei Verstrickungen aufgehoben haben, Strom-
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eingetretene geworden. Dem Abweg entronnen, gehen 
sie unhemmbar auf die vollkommene Erwachung zu. 
 Ich habe die Lehre gut verkündet, klar, durchsich-
tig, verständlich und unverschleiert. Seitdem diese 
Lehre gut von mir verkündet ist, klar, durchsichtig, 
verständlich und unverschleiert, gehen die aus Ein-
blick Nachfolgenden und die aus Vertrauen Nachfol-
genden (dhamm- und saddh-anusāri) auf den Aus-
gang, auf die vollkommene Erwachung zu. 
 Ich habe die Lehre gut verkündet, klar, durchsich-
tig, verständlich und unverschleiert. Seitdem diese 
Lehre gut von mir verkündet ist, klar, durchsichtig, 
verständlich und unverschleiert, gehen alle, die Ver-
trauen und Liebe zu mir empfinden, auf himmlische 
Welten zu. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Weil die Wesen, von den Trieben getrieben, in Anziehung, 
Abstoßung und Blendung befangen, dem unheimlichen Kreis-
lauf der Erscheinungen ausgeliefert sind: Geborenwerden, 
Altern und Sterben, und weil dieser Kreislauf, dieser geschlos-
sene Ring von Bedingungen, ohne einen Anstoß von außen 
nicht beendet werden kann, darum lehren Vollendete. Sie ha-
ben die Dimension der Wahnerscheinungen aus eigener Kraft 
überstiegen, haben zur Beendigung des Zwangslaufes, haben 
zur Freiheit von allen Dimensionen hingefunden und können 
den Anstoß geben, der dort, wo er empfangen und aufgenom-
men wird, auch den Prozess einleitet, der zur Erwachung und 
Vollendung führt. 
 Die Wirkung der Belehrung besteht darin, dass den Wesen, 
die sie ganz aufgenommen haben, durch die Mitteilungen und 
die Übungs-Anleitungen des Erwachten deutlich wird, dass die 
gesamte Kette der Erscheinungen, die wir „Leben" nennen - 
dieser Wechsel und Wandel zwischen Geborenwerden, Altern 
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und Sterben, zwischen fortgesetztem Verschwinden und Er-
scheinen - eine große, große Blendung ist, bedingt durch die 
eingewöhnten Zuneigungen und Abneigungen, die inneren 
Triebe, Anziehung und Abstoßung. Die Triebe malen auf die 
Fensterscheibe der „Anschauung" die entsprechenden 
Schmutzflecken. Indem die Wesen diese statt der Wirklichkeit 
hinter der Scheibe sehen, sind sie verblendet. Wir sehen die 
bunten Gemälde und meinen, das wäre die Welt; aber wir se-
hen uns selber, unsere Anziehungen und Abstoßungen. Darum 
sagt der Erwachte (A IV,45): In diesem (mit Trieben besetz-
ten) Körper mit Wahrnehmung und Geist ist die Welt. Das 
Herz wird rein durch den Wegfall der triebbedingten Gefühle 
und Wahrnehmungen und damit der Blendung und des Wahns, 
ein Ich in einer Welt zu sein. 
 Der Erwachte nennt in obigem Text verschiedene Stadien 
der Heilsannäherung, des Gesichertseins. 

1. Der vom Erwachten mit größtem Erfolg Belehrte, der von 
Gier, Hass, Blendung Befreite, der Geheilte, hat ein völlig 
anderes Verhältnis zu den fünf Zusammenhäufungen gewon-
nen, ja, er hat gar kein Verhältnis mehr zu ihnen. Er kann sich 
nicht mehr mit den Zusammenhäufungen identifizieren, sie 
gehen ihn nichts mehr an. Was jenen fünf Zusammen-
häufungen geschieht, das geschieht nicht ihm. Damit haben 
die Geheilten das Sams~ra-Gesetz, dem wir unterliegen, auf-
gehoben, sind davon frei, weil sie sich abgelöst haben von 
jeglichem Begehren. Sie haben keinerlei Drang mehr, irgend-
etwas zu bewirken und hervorzubringen. 

2. Der vom Erwachten mit Erfolg Belehrte hat die fünf an das 
Untere, an die Sinnensuchtwelt, haltenden Verstrickungen 
aufgelöst: Glaube an Persönlichkeit (= Identifizierung mit den 
fünf Zusammenhäufungen, mit dem, was als Ich erscheint), 
Daseinsunsicherheit, Überschätzung der Tugend, Sinnenlust-
Wollen und Antipathie bis Hass, so dass er nicht wieder in der 
Sinnenwelt wiedergeboren werden kann. Er wird Nichtwie-
derkehrer (in die Sinnensuchtwelt) genannt, wird nach Able-
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gen des Körpers in der Selbsterfahrnis Reiner Form (ab Brah-
ma) wiedererscheinen und dort die restlichen Triebe auflösen. 

3. Der vom Erwachten mit Erfolg Belehrte hat drei Ver-
strickungen: Glaube an Persönlichkeit, Daseinsunsicherheit 
und Überschätzung der Tugend aufgehoben und Anziehung, 
Abstoßung und Blendung gemindert. Es heißt, dass er nur 
noch einmal „in diese Welt" - d.h. die Sinnensuchtwelt vom 
Menschentum bis zu den Götterbereichen, in denen noch sinn-
liche Wahrnehmung ist - zurückkehrt (Einmalwiederkehrer), 
um dann dem Leiden ein Ende zu machen. 

4. Der vom Erwachten mit Erfolg Belehrte, der zum Stromein-
getretenen geworden ist - der Strom zieht ihn zum Nibb~na -, 
empfindet sich zwar noch mehr oder weniger identisch mit den 
fünf Zusammenhäufungen, aber er hat zutiefst begriffen, dass 
dieser Eindruck Täuschung ist, dass die fünf Zusammenhäu-
fungen nach ihrem eigenen Gesetz vor sich gehen und dass 
man darin wahrlich kein souveränes Ich-selbst finden kann. 
Darum traut er diesem seinem Eindruck der Identität nicht 
mehr und bemüht sich, nicht mehr weiter zusammenzuhäufen. 
Dieser Belehrte hat drei Verstrickungen aufgehoben: Glaube 
an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und Überschätzung der 
Tugend, und es heißt, dass der in den Strom Eingetretene, mag 
er auch noch so lässig sein, nach höchstens sieben Leben das 
Nibb~na erreicht. (Sn 230) 

5. Der vom Erwachten ebenfalls mit Erfolg Belehrte ist der 
Nachfolgende, der aus Einsicht oder Vertrauen Nachfolgende 
(anus~ri), der schwache Schwimmer oder das eben geborene 
Kälbchen. Von den Nachfolgenden heißt es, dass sie die fünf 
Zusammenhäufungen als unbeständig, leidvoll, nicht-ich er-
kennen, dass sie von dieser Wahrheit angezogen und ihr zuge-
neigt sind. Von ihnen heißt es, dass sie der vollen Erwachung 
entgegengehen. So ist also der Nachfolgende ebenso wie der 
Stromeingetretene auf dem sicheren Weg zum Heil. Aber der 
Stromeingetretene ist auf diesem Weg schon erheblich weiter, 
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und nur von ihm wird gesagt, dass er höchstens noch sieben 
Leben brauche, bis er das Nibb~na erreicht. 

Als Letzte nennt der Erwachte jene noch Ungesicherten, die 
ein gewisses Maß von Vertrauen und Liebe zu ihm empfinden. 
Diese steigen himmelwärts, werden nach dem Tod nach dem 
Gesetz der Wahlverwandtschaft dort wiedererscheinen, wo 
ähnlich geartete Wesen sind, solche mit Zuneigung und Liebe 
zu Erwachten, werden dort lange verweilen. 

Wenn es von den Zeitgenossen des Erwachten heißt, dass sie 
„ein gewisses Maß an Vertrauen und Liebe zum Erwachten 
empfinden", so merken wir den Abstand durch Zeit und Raum. 
Wir haben den Erwachten, der vor 2500 Jahren gelebt hat, ja 
nicht gesehen, wir haben ihm nicht in das von Trieben unbe-
wegte, erhabene Antlitz geblickt und nicht seine Stimme ge-
hört, und so ist uns dieser Weg des persönlichen Vertrauens 
nicht mehr möglich. Wir können nur versuchen, aus den vielen 
Berichten in den Lehrreden über Gestalt und Wirken des Voll-
endeten uns eine möglichst lebendige Vorstellung von dem 
erhabenen, wahnlosen Wesen zu machen, das fünfundvierzig 
Jahre lang die Last eines Lebens als Vater des Ordens und 
Lehrer der Hausleute auf sich nahm. 
 Wer als Zeitgenosse des Erwachten oder auch heute noch 
über das Vertrauen zur Person des Erwachten hinaus eine 
Sehnsucht nach moralischer Reinheit hat und die Reinheit 
dieses großen Asketen spürt und ahnt, dass jener ganz frei von 
Gier und Hass in einer unvergleichlichen Klarheit und Weite 
lebte, den zog und zieht der Buddha an. Er empfindet Vereh-
rung und Liebe zu ihm und kann durch das Angezogensein 
vom Guten die Anziehung durch das Schlechte überwinden, 
wenn ihm auch die eigentliche Lehre des Erwachten noch 
nicht klar geworden sein mag. Er bleibt bei Vertrauen und 
Liebe und kann dadurch nach dem Tod gemäß dem Gesetz der 
Anziehung in den Bereich von anderen hellen Wesen kom-
men, die auch Vertrauen und Liebe zum Erwachten haben. So 
berichtete einst der Götterkönig Sakko dem Erwachten (D 21): 
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Die da als Götter in das Reich der Dreiunddreißig vor uns 
emporgelangt waren, von denen hab ich es von Angesicht 
gehört, von Angesicht vernommen: „ Wann immer Vollendete 
in der Welt erscheinen, Geheilte, vollkommen Erwachte, dann 
nimmt die Schar der Götter zu, ab nimmt die Schar der dunk-
len Wesen." Dass dies so ist, o Herr, hab ich selber gesehen, 
denn seit der Vollendete in der Welt erschienen ist, der Geheil-
te, vollkommen Erwachte, nimmt die Schar der Götter zu, ab 
nimmt die Schar der dunklen Wesen. 
 
Aber die hellen Götterwesen sind noch nicht gesichert, können 
wieder in dunkle Bereiche absinken, und jenes Vertrauen und 
jene Liebe zu Höherem kann ihnen wieder schwinden. 
 
Mit den Aussichten der Befreiung aus dem Kreislauf des im-
mer-wieder-Geborenwerdens-und-Sterbens beendet der Er-
wachte die Ansprache an die Mönche. Und wenn wir im Hin-
blick auf diese Aussichten an den Ausgangspunkt der Lehrre-
de denken, an den Eigendünkel und die Selbstüberschätzung 
des Mönches Arittho, der es besser als der Erwachte zu wissen 
glaubte, dann erscheint uns seine irrige Meinung wie ein 
Staubkörnchen gegenüber einem Gebirge von Wahrheit und 
Leidfreiheit. Es ist, wie wenn der Erwachte mit seiner Beleh-
rung einen großen Scheinwerfer aufgestellt hätte, um von ver-
schiedenen Seiten her alles Ergreifen der fünf Zusammenhäu-
fungen als Täuschung und Wahn zu beleuchten und damit den 
Mönchen eindringlich einzuprägen, was Leiden und was Heil 
ist. Mit diesem Wissen ist der Übende in Situationen wie die-
sen im Geist gewappnet, kann irrige Meinungen als solche 
erkennen und sich von ihnen abwenden, und immer steht ihm 
leuchtend vor Augen, dass höchstes Wohl durch Loslassen der 
fünf Zusammenhäufungen zu erreichen ist - wenn er die Be-
trachtung der fünf Zusammenhäufungen in diesem Leben so 
tief eingräbt, dass sie ihm auch in zukünftigen Leben nicht 
verloren geht, sondern als Strömung, als programmierte Wohl-
erfahrungssuche zum Heil hinzieht. 
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DAS GLEICHNIS VOM AMEISENBAU 
23.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Das Rätsel 

 
Der hier vorliegende Bericht will den Freunden, welche die 
höchste der fünf Lehren des Buddha, die Lehre von den vier 
Heilswahrheiten, gut kennen, weitere Klärung, Anregung und 
Ermunterung geben für das Fortschreiten auf dem achtgliedri-
gen Heilsweg. Der neu zur Lehre des Buddha kommende Le-
ser wird durch diesen Bericht vorwiegend beeindruckt werden 
von der starken Unterscheidung zwischen dem sichtbaren und 
tastbaren, aber völlig willenlosen menschlichen Körper einer-
seits und den geistigen Triebkräften und Lenkkräften, die ihn 
ununterbrochen handhaben, aber völlig unsichtbar und untast-
bar sind, andererseits. - 

Durch alle Religionen geht die Lehre, dass der Körper Erde 
ist und wieder Erde wird, dass er ein nicht wissendes, nicht 
wollendes und nichts könnendes Werkzeug des lebendigen 
Wesens ist, das in den Religionen ’Seele‘ oder ’Geist‘ oder 
’Gemüt‘ oder überhaupt ’Wesen‘ genannt wird und das aus all 
den seelisch-geistigen Eigenschaften besteht, durch welche die 
Charaktere der Menschen so unterschiedlich sind. Diese un-
sichtbaren drängenden, wollenden Eigenschaften sind also das 
Bewegende des Körpers, der selbst als eine tote Puppe, als 
eine Marionette von ihnen gehandhabt und benutzt wird zur 
Befriedigung ihrer Anliegen. 

In dem folgenden Bericht wird der menschliche Körper mit 
einem Ameisenbau verglichen, in welchem aus jenen inneren 
lebendigen Triebkräften eine ununterbrochene Tätigkeit statt-
findet und durch deren schrittweise Entfernung alle Schmerzen 
und Leiden immer mehr abnehmen, das Wohl zunimmt bis zur 
Vollkommenheit im Heilsstand. 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Sāvatthī im Siegerwald im Klostergarten Anā-
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thapindikos. Zu jener Zeit hielt sich der ehrwürdige 
Kumārakassapo (Kassapo der Jüngere) in einem Wald 
auf. 

Als nun die Nacht eingetreten war, da erschien eine 
Gottheit, den ganzen Wald mit ihrem Glanz erleuch-
tend, bei dem ehrwürdigen Kumārakassapo und 
sprach zu ihm: 

Mönch, o Mönch! Dieser Ameisenbau raucht bei 
Nacht und flammt bei Tage. – Da sprach der Lehrer zu 
dem Forscher: Grab ihn auf, o Forscher, mit scharfem 
Gerät! – 

Der Forscher grub mit scharfem Gerät und fand ei-
nen Riegel. 82 – Ein Riegel, Herr! – Der Lehrer sprach: 
Den Riegel schaff heraus und grabe weiter, Forscher, 
mit scharfem Gerät! – - 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 
fand eine Blase. – Eine Blase, Herr! – Der Lehrer 
sprach: Die Blase schaff heraus und grabe weiter, For-
scher, mit scharfem Gerät. – 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 
fand einen Zweizack. – Ein Zweizack, Herr! – Der Leh-
rer sprach: Den Zweizack schaffe heraus und grabe 
weiter, Forscher, mit scharfem Gerät! – 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 
fand ein Geflecht. – Ein Geflecht, Herr! – Der Lehrer 
sprach: Das Geflecht schaffe heraus und grabe weiter, 
Forscher, mit scharfem Gerät! – 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 
fand eine Schildkröte – Eine Schildkröte, Herr! – Der 
Lehrer sprach: Die Schildkröte schaffe heraus und 
grabe weiter, Forscher, mit scharfem Gerät! – 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 

                                                      
82 KE Neumann sagt hier „Keil“ Näheres darüber weiter unten 
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fand ein Schlachtbeil. – Ein Schlachtbeil, Herr! – Der 
Lehrer sprach: Das Schlachtbeil schaffe heraus und 
grabe weiter, Forscher, mit scharfem Gerät! – 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 
fand einen Fleischfetzen. – Ein Fleischfetzen, Herr! – 
Der Lehrer sprach: Den Fleischfetzen schaffe heraus 
und grabe weiter, Forscher, mit scharfem Gerät! – 

Der Forscher grub weiter mit scharfem Gerät und 
sah eine Kobra. – Eine Kobra, Herr! – Der Lehrer 
sprach: Halt! Die Kobra bleibe, die Kobra rühre nicht 
an, Verehrung erweise der Kobra! – 

Dieses Rätsel, Mönch, berichte dem Erhabenen und 
bewahre dir die Erklärung des Erhabenen. Keinen 
sehe ich, Mönch, in der Welt mit ihren Geistern, den 
weltlichen und reinen, mit ihren Schulen von Philoso-
phen und Theologen, Göttern und Menschen, der 
durch eine Erklärung dieser Fragen das Herz des 
Menschen ermutigen könnte zum heilsamen Kampf – 
ausgenommen den Vollendeten oder ein Jünger des 
Vollendeten und die es von da gehört haben. 

Das sprach jene Gottheit. Nachdem sie das gespro-
chen hatte, entschwand sie von dort. 

 
Da ist also ein Ameisenbau, in welchem Tag und Nacht ruhe-
lose Tätigkeit stattfindet: Nachts raucht er, am Tag geht das 
Rauchen über in flammendes Feuer, um nachts wieder zu rau-
chen, und so fort, ohne aufzuhören. Bei diesem Ameisenbau 
sind zwei Menschen: der „Forscher“, der ihn zur Ruhe bringen 
will, aber noch nicht weiß, wie das möglich ist, und der „Leh-
rer“, der alles kennt und durchschaut. Der Lehrer rät nun dem 
Forscher, mit einem „scharfen Gerät“ den Ameisenbau auf-
zugraben und nach und nach sieben Gegenstände aus ihm zu 
entfernen, die die Ursache sind für das ruhelose Rauchen und 
Flammen. Danach stoße er auf den achten Gegenstand, der das 



 3090

Zeichen für die Vollendung der Arbeit, für die endlich einge-
tretene Ruhe ist. 
 

Himmelswesen 
 

Diese Mitteilung macht eine „Gottheit“, ein Himmelswesen, 
dem nachts im Wald weilenden Mönch. - Wenn der durch-
schnittliche moderne Mensch davon hört, dass einem Einsied-
ler im Wald in der Nacht ein Himmelswesen erscheint (ein 
„Engel“, wie wir im Westen sagen würden) und den ganzen 
Wald zum Aufleuchten bringt, dann stellt er sich evtl. darauf 
ein, irgendein erbauliches Märchen zu hören. - Wir dürfen aber 
annehmen, dass die meisten Leser dieses Buches nicht nur 
durch die gebrachten Berichte aus anderen Kulturen, sondern 
vor allem auch durch die Erkenntnis ihres eigenen Wesens zu 
einem Verständnis dieser Erscheinung gekommen sind. 

Der Erwachte und auch alle anderen Religionen lehren, 
dass der sogenannte „Tod“ nichts anderes ist als die Trennung 
des erlebenden, empfindenden und wollenden Wesens von 
diesem durch die Eltern gezeugten und durch Nahrung aufge-
bauten Werkzeugkörper, so dass das Wesen sich nach dem 
Verlassen dieses Körpers in seinem inneren Wollen und Emp-
finden ganz so wie zuvor empfindet, nur eben sich in einem 
anderen Körper erkennt als zuvor. 

Dieser andere Körper, den der Erwachte „dibba“ = fein-
stofflich im Sinne von „zart“ oder „luftig“ nennt, weil unsicht-
bar, und der bei uns „astral“ genannt wird, oder gar der noch 
feinere ideenhafte „Geistkörper“ (manomayā) ist mit den nor-
malen menschlichen Sinnen nicht wahrnehmbar, aber das nun 
mit diesem neuen Körper „jenseitig“ gewordene Wesen kann 
die Dinge der Erdenwelt nach wie vor sehen und hören (kann 
hingegen das, was uns als „Materie“ erscheint, im allgemeinen 
nicht mehr ertasten, nicht „berühren“, sondern wie Luft durch-
dringen). 

Hat der Mensch nun bis zu seinem Tod sein Wollen und 
Empfinden vergröbert und verfinstert durch rücksichtslosen 
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Egoismus und hemmungslose Sinnlichkeit, so ist er nach dem 
Verlassen des menschlichen Körpers eine dunkle, trübe, ge-
hemmte Erscheinung, also durchaus keine „leuchtende Gott-
heit“. Hat er aber als Mensch bis zum Tod sein Wollen und 
Empfinden insgesamt erhöht und veredelt und erhellt, war er 
als Mensch schon ein „Engel in Menschengestalt“, dann zeigt 
sich diese geistig-seelische Verfassung auch in seiner neuen 
Daseinsform: er erscheint als ein helles, lichtes Wesen. 

Ganz ebenso wie ein solcher schon zuvor als Mensch eige-
ne dunkle Stimmungen oder die üblen Reden oder Hand-
lungsweisen anderer Menschen innerlich überwinden und alles 
zum Guten wenden konnte, so ist er nun drüben ein Überwin-
der all solcher Hemmungen, denen die mittelmäßigen oder gar 
dunklen Geister noch ausgesetzt sind. Ein solcher tritt im Er-
denreich in dunkler Nacht so auf, dass er die ganze Umgebung 
erhellt. So ist in dem 32. Bericht der „Mittleren Sammlung“ 
von einem edlen Wettstreit mehrerer Mönche die Rede über 
die Frage, mit welchen hochherzigen und klargeistigen Eigen-
schaften man den ganzen Wald, in welchem die Mönche wei-
len, zum Leuchten bringe. 

Aber ganz ebenso liegen auch im christlichen Abendland 
Berichte vor, dass manchmal die Menschen eines Dorfes 
nachts zusammenströmten und nach dem auf dem Berge lie-
genden Kloster eilten, um den vermeintlichen „Brand“ zu lö-
schen. Hinkommend erkannten sie dann, dass es ein Feuer 
war, das zwar brannte, aber nichts verbrannte. In solchem Fall 
wurde stets beobachtet, dass in dem Kloster wenigstens eine 
Person (Mönch oder Nonne) der inneren Läuterung und Erhel-
lung des Gemütes so ernsthaft und heiß hingegeben war, dass 
sie selber diese Erscheinung ungewollt erzeugte oder dass 
dieser geistlichen Person ein jenseitiges Wesen („Engel“) von 
etwa gleichartiger Reinheit erschienen war, durch dessen Er-
scheinung es so hell wurde. 

Der folgende Auszug aus einem Bericht, den im 14. Jahr-
hundert Elsbeth Stagel über die Mystikerin („selige Schwes-
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ter“) Sophia von Klingenau83 bringt, schildert einen sehr ähnli-
chen Vorgang aus einem Kloster in der Schweiz: 
 
Und da ich die acht Tage auf so wonnevolle Weise zugebracht 
hatte, da wurde mir die Gnade entzogen, so dass ich den An-
blick meiner Seele und Gottes in ihr nicht mehr hatte; und da 
fühlte ich erst, dass ich einen Leib hatte. Und sogleich da-
nach, als ich der Gnade beraubt war, ging ich in mich selber 
und betrachtete, welcher Art die Gnade sei, die mir widerfah-
ren, und wie unwürdig ich ihrer wäre. 

Und Gott verhängte es über mich, dass ich in Zweifel fiel 
und nicht glauben mochte, dass Gott einem so sündhaften 
Menschen je solche Gnade tun könnte und dass sie von bösen 
Geistern gewirkt sei. Darüber fiel ich in so große Traurigkeit, 
dass ich gänzlich ohne alle Freude und ohne allen Trost war; 
und da niemand auf Erden von meinem Kummer wusste und 
ich auch niemandem davon etwas sagen wollte, so war ich 
lange in Untrost und in Bitterkeit des Herzens, bis dass sich 
Gott über mich erbarmte. 

Es fügte sich nämlich, dass ich eines Tages an das Fenster 
kam, und da hörte ich, wie ein Mensch von draußen mit einer 
unserer Schwestern redete und sprach: „Wisst ihr nicht, 
welch wunderbares Ding unserem Wächter in Winterthur 
geschehen ist? In einer bestimmten Nacht, als er bis kurz vor 
Tag gewacht hatte, sah er wartend zum Himmel hinauf, ob es 
nicht tagen wollte, und da sah er über dem Kloster ein Licht 
aufgehen, das war so sehr schön und wonniglich, dass ihn 
dünkte, sein Glanz leuchte über alles Erdreich hin und führe 
einen herrlichen Tag herauf. Und es schwebte lange über dem 
Kloster, sehr hoch in der Luft, und ließ sich dann wieder auf 
das Kloster nieder, so dass er es nicht mehr sah. Und es ist 
groß Verwunderns unter den Leuten, was es sein möge.“ 

Als ich das hörte, da wurde mein Herz recht mit Freuden 

                                                      
83 Rowohlts Klassiker „Ein Textbuch aus der altdeutschen Mystik“ hg. v. 

Hermann Kunisch 1958 S.150 
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erfüllt, und ich sprach zu mir selbst: Glück mit dir; so war es 
doch recht mit dir. Und diese Freude wich danach nicht mehr 
von mir, wenn ich in die Vertraulichkeit mit Gott gehen konn-
te. 

 
Die heute erscheinenden „Jenseitigen“, die Abgeschiedenen 
sind ganz ebenso mit den Erdenmenschen beschäftigt und in 
deren Nähe wie auch früher. Dass davon heute hier im Westen 
nur noch wenig erfahren wird, liegt vorwiegend daran, dass 
die heutige „Öffentlichkeit“ ungeistig ist insofern, als man 
glaubt, nur durch den Körper zu leben, dass darum jenseitige 
Wesen, also solche, die nicht einen grobstofflichen Körper 
haben, für unmöglich gehalten werden und wegen dieser nega-
tiven „Erwartungshaltung“ auch gar nicht bemerkt werden. 

Und dass immer weniger solche Erscheinungen „leuchten“, 
liegt darin, dass dem Menschen in der Regel nur charakterlich, 
also seelisch-geistig etwa gleichartige Wesen erscheinen, so 
dass von geringen Ausnahmen abgesehen, die hierher gelan-
genden jenseitigen Wesen seelisch ebenso dürftig, hungrig, öd 
und leer sind wie die hiesigen. Diese können weder leuchten 
noch haben sie dem Menschen Wesentliches zu sagen. Dazu 
gehören auch fast alle in spiritistischen Sitzungen erscheinen-
den „Geister“. 

Dieses Problem, ob es „Jenseitige gibt oder nicht“, ist mit 
Reden und äußeren Beweisen nicht zu lösen. Aber der 
Mensch, der auf seine geistig-seelischen Eigenschaften achtet, 
auf die ihn bewegenden Motive, der erkennt, dass diese der 
Beweger dieses Körpers sind, dass der Körper weder etwas 
will noch kann noch weiß, und er erkennt, dass diese inneren 
alles bewegenden und lenkenden „Motive“ nicht wie der Kör-
per durch die Zeit altern, sondern sich nur durch geistige Ein-
flüsse verändern lassen. 

Wer seine aufmerksame Beobachtung nicht in dieser Weise 
auf sich selber richtet – wie es im Mittelalter auch hier im 
Abendland noch weitgehend geschah und im „Morgenland“ 
auch heute noch weitgehend geschieht, der kann zu der wah-
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ren Erkenntnis des Lebens, dem er ausgeliefert ist, nicht kom-
men und darum auch nicht zur Beherrschung dieses Lebens. 
Insofern besteht das folgende Wort besonders heute zu Recht: 

Der abendländische Mensch verstrickt sich im Lauf seines 
Lebens immer stärker in seine Vorstellungswelt; darum hat er 
panische Angst vor dem Tod. Der religiöse Asiate dagegen 
tritt bei seiner Geburt nur zögernd mit einem Bein in dieses 
Erdenleben, und mit dem Tod zieht er nur dieses Bein wieder 
zurück.  
(Christlicher Missionar in Japan) 
 
Nachdem die Nacht verflossen war, begab sich der 
ehrwürdige Kumārakassapo zum Erhabenen, begrüßte 
den Erhabenen ehrerbietig, setzte sich zur Seite nieder 
und berichtete dem Erhabenen das Rätsel. Dann fragte 
er den Erhabenen:  
Was ist nun, Herr, der Ameisenbau? 
Was ist das Rauchen bei Nacht? 
Was ist das Flammen bei Tage? 
Wer ist der Lehrer 
und wer der Forscher? 
Was ist das scharfe Gerät? 
Was ist das Aufgraben? 
Was sind die Inhalte des Ameisenbaus: der Riegel, die 
Blase, der Zweizack, das Geflecht, die Schildkröte, das 
Schlachtbeil, der Fleischfetzen, und was ist die Kobra? 
 
Wir sehen, Kumārakassapo ist von der Mitteilung jener Gott-
heit, jenes „lichteren Geistes“ so beeindruckt, dass er diese 
vielseitige Mitteilung in seinem Gedächtnis wörtlich bewahrt 
hat. Es sind zuerst sieben Dinge, die von dem Ameisenbau und 
von dem Umgang mit ihm handeln, dann sind der Reihe nach 
sieben Dinge aus dem Ameisenbau herauszuholen und fortzu-
werfen, und endlich ist als letztes die dort vorgefundene Kobra 
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zu bewahren. 
Wer diese fünfzehn Elemente, die das Gerüst des Gleich-

nisses bilden, auswendig kennt, der kann sich – und das ist der 
Zweck dieser Rede des Erwachten -, wo er sich auch befindet, 
mit den tieferen Zusammenhängen gedanklich beschäftigen 
und somit der rechten Sicht von der wahren Natur des Daseins 
näher kommen. Dadurch werden ihm auch die folgenden Ant-
worten des Erwachten auf alle fünfzehn Fragen leichter ver-
ständlich. 

Lesen wir nun die Auskunft des Erwachten über die einzel-
nen Fragen. 

 
Der Körper als „Ameisenbau“ 

 
Der Erhabene: Ameisenbau - das ist eine Bezeichnung 
für diesen aus den vier großen Gegebenheiten beste-
henden Körper (kāya), der von Vater und Mutter ge-
zeugt und aus Speise und Trank erbaut ist und in rie-
selnder Veränderung dem Untergang, dem Verschleiß, 
dem Verfall und der Vernichtung entgegengeht. 
 
Die vier großen Gewordenheiten (mahābhūtā) gelten 
immer für die vier Zustände, die wir in der ganzen Natur 
vorfinden, ja, aus welchen sie besteht: Alle Dinge erfahren wir 
als Gebilde aus Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft. 
Diese Ausdrucksweise, die im klassischen Altertum auch im 
Abendland weit mehr im Vordergrund stand, weist auf eine 
unmittelbare direkte und voraussetzungsfreie Betrachtungs-
weise des Erlebens und des Erlebten hin. 

Wir sprechen dagegen seit Jahrhunderten von der „Mate-
rie“, womit wir eine feste deutliche Vorstellung von dem „ob-
jektiven Sein“ einer solchen Substanz verbinden, aus welcher 
alles in der Natur bestehe. Dieses Wort „Materie“ und die Vor-
stellung, die wir damit verbinden, ist nicht die Nennung der 
unmittelbaren Erfahrung, sondern ist bereits eine Deutung der 



 3096

Erfahrung, ist ein Erzeugnis des menschlichen Geistes, ist wie 
fast alle Deutung abwegig und verhindert gerade die rechte 
Erkenntnis des Gegebenen, des Erlebten. 

Durch die seit Jahrhunderten im Geist immer stärker heraus 
geprägte Vorstellung von objektiver Materie als Grundsub-
stanz der gesamten Natur, also der Welt, ist heute das tiefe 
Erschrecken, ja, die große Erschütterung der Physiker bedingt, 
da sie nun mit von ihnen selbst entwickelten und als gültig 
befundenen Forschungsweisen zu dem Ergebnis gekommen 
sind, dass eine solche „Materie“ - nicht vorhanden ist. Damit 
ist die Natur, die Welt ihrer Vorstellung nicht vorhanden, und 
so kommt es, dass Männer wie Werner Heisenberg und Albert 
Einstein je für sich erschüttert bekennen, dass ihnen durch die 
Ergebnisse der neueren Forschung „der Boden unter den Fü-
ßen weggezogen“ worden sei, dass kein Fundament irgendwo 
in Sicht sei und dass alle ihre Vorstellungen und Auffassungen 
von Naturerscheinungen einschließlich ihrer Gesetze „Schöp-
fungen des menschlichen Geistes“ seien, der je nach seinen 
Eigenschaften Vorstellungen von der Realität schaffe, die aber 
eben nicht die Realität selbst seien. 84 Der alte Ausdruck von 
den „vier großen Gewordenheiten“ dagegen entspricht ganz 
unmittelbar unserer Wahrnehmung, nennt nur diese und folgert 
daraus nicht schon ein „objektives Sein“ einer Welt der Dinge. 
Es ist eben nicht zu leugnen, dass unseren konkreten Erlebnis-
sen durch die fünf Sinne immer nur die Erfahrung von Fes-
tigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft zugrunde liegt. Von 
diesen vier Zuständen geht alles aus, was wir je mit den Augen 
sehen, mit den Ohren hören, mit der Nase riechen, mit der 
Zunge schmecken und mit den Gliedern tasten. Auch diese 
Sinnesorgane selbst, eben der ganze Körper, bestehen nur aus 
diesen vier Gebilden oder Zuständen. Wenn wir also von Men-
schen und Tieren sprechen, von den Eltern, den Partnern, den 
Kindern, von Wald und Feld, von Berg und Tal und Meer und 
von den tausend Werkzeugen und Arbeiten und Genüssen, 

                                                      
84 S. „Meisterung der Existenz durch die Lehre des Buddha“ S 18-22 
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dann sind das alles nicht Dinge unserer unmittelbaren Sinnes-
erfahrung, sondern sind immer schon Benennungen und Deu-
tungen seitens des Geistes: Zugrunde liegen all diesem doch 
immer nur jene „vier großen Gewordenheiten“. Nur aus ihnen 
bestehen die Sinnesorgane, der ganze Körper und besteht die 
ganze wahrgenommene „Welt“. So geht der Erwachte mit dem 
Ausdruck „die vier großen Gewordenheiten“ nicht über das 
Erlebnis jeden Erlebers hinaus, folgt nicht der Neigung des 
irritierten Geistes, eine außerhalb und jenseits des Erlebens 
„seiende objektive Welt“ anzunehmen. Diese Deutung seitens 
des Geistes nannte der Erwachte schon vor 2500 Jahren „Blen-
dung“. Und heute bekennen die Forscher, dass alle ihre 
derartige Deutung seitens des Geistes Blendung war. 

Der Erwachte sagt aber nicht, dass der „Mensch“ von Vater 
und Mutter gezeugt werde, sondern nur der Körper und sagt an 
anderer Stelle (M 38) ausdrücklich, dass nur durch das Zu-
sammenkommen von drei Wesen ein neuer Mensch entstehe, 
dass anlässlich der Paarung der beiden Eltern das eigentliche 
lebende Wesen in seiner noch jenseitigen Verfassung als drittes 
hinzutreten muss und dass dieses es ist, das sich im Lauf der 
neun Monate aus der Nahrung der Mutter den Körper aufbaut. 
Dieser Körper ist also nur sein Erdenwerkzeug. Darum spricht 
der Erwachte immer wieder von nāma-rūpa. Da ist nāma das 
gesamte Geistig-Seelische, das Wollende, Empfindende, Urtei-
lende, Benennende, also das wollende und wahrnehmende 
Wesen, und rūpa ist der Körper und die Außenwelt, also das 
Gewollte, Benannte, Empfundene. 

Der Körper des Menschen wird hier mit dem ruhelos rau-
chenden und flammenden Ameisenbau verglichen. Und aus 
diesem sollen jene sieben Gegenstände herausgeholt werden – 
Symbole für geistige und triebhafte Beziehungen zwischen 
diesem aus den vier Zuständen bestehenden Körper und der 
aus den gleichen vier Zuständen bestehenden wahrgenomme-
nen „Welt“. Diese sieben Gegenstände sind die weltbildenden, 
weltbauenden, weltmalenden geistig-seelischen Eigenschaften. 
Nur durch diese sieben Gegenstände kommt es, dass der    
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Ameisenbau in ewiger Unruhe nachts raucht und tags flammt. 
Sind aber diese sieben Gegenstände herausgeholt, dann ist 
endgültig Ruhe. 

Aber hier muss ein Gedanke mitgedacht werden, den wir in 
dem Bisherigen nicht ausgedrückt finden und den der Erwach-
te seinerzeit auch nicht auszudrücken brauchte, weil es der den 
damaligen Indern nächstliegende Gedanke und auch der Grund 
aller Sorgen und Schrecken war: Es ist das Wissen um die 
Unsterblichkeit des Lebens. - 

Die meisten modernen westlichen Menschen glauben, dass 
sie erst mit der Geburt oder mit der „Zeugung“ durch die El-
tern entstanden seien und dass sie mit dem Tod wieder zu dem 
früheren Nichts würden, vernichtet seien. Bei dieser Auffas-
sung vom Leben ist es für den so denkenden Menschen von 
keinerlei Bedeutung, ob jene sieben geistig-seelischen Eigen-
schaften, die in seinem Körper hausen, zu Lebzeiten noch 
herausgeholt werden oder nicht. Denn er denkt, dass sie nach 
seinem Tod sowieso nicht mehr bestehen. Wer so denkt, der 
wird die weiteren Ausführungen des Erwachten nur so „ne-
benher“ lesen mit einem gewissen Interesse für Buddhismus. 

Der Inder der damaligen Zeit aber kannte ebenso wie im 
Mittelalter auch hier im Abendland sehr viele ernsthaft bemüh-
te Christen die meisten der hier genannten sieben verschieden-
artigen geistig-seelischen Eigenschaften so weit, dass sie von 
ihnen wussten, dass diese nicht mit dem Körper entstehen, 
nicht mit dem jungen Körper jung, nicht mit dem alten Körper 
alt sind und auch nicht mit dem sterbenden Körper sterben. Sie 
erfuhren durch ihre lebenslängliche Beobachtung jener inneren 
geistig-seelischen Motive, dass diese zeitlos sind, dass diese 
überhaupt das Leben und der Beweger des Körpers sind, wie 
in jüngerer Zeit noch Lenau sagt: 

 
In meinem Innern ist ein Heer von Kräften, 
unheimlich, eigenmächtig, rastlos, heiß, 
entbrannt zu tief geheimnisvoll‘n Geschäften, 
von welchen all mein Geist nichts will noch weiß. 
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So wusste auch der Inder, dass er nur wegen dieser beharren-
den Eigenschaften seinen gegenwärtigen Körper angelegt hatte 
und sein gegenwärtiges Schicksal zwischen Wohl und Wehe zu 
erleben hatte, und er wusste, dass sein nächstes Leben nach 
Ablegen des gegenwärtigen Körpers abhängt von der Qualität 
jener sieben Eigenschaften, die nicht mit dem Körper sterben. 
Insofern erkennen alle den geistigen Erscheinungen zuge-
wandten Menschen keine andere Lebensaufgabe als die, durch 
fortschreitende Verbesserung jener sieben geistig-seelischen 
Eigenschaften für immer weitere Verbesserung ihrer zukünfti-
gen Lebensformen oder gar durch deren Entfernung für end-
gültige Befreiung vom Samsāra zu sorgen.  
     Das ist das Problem aller Menschen, welche bei sich selbst 
die wühlende Wirksamkeit dieser geistig-seelischen Eigen-
schaften beobachten. Und für diese Menschen ist die Wegwei-
sung des Buddha über die Reihenfolge der Ausrodung dieser 
Eigenschaften die wichtigste Auskunft für ihr Leben über-
haupt. 

Das gleiche Problem wird in einer anderen Rede (A IV,45) 
behandelt: Ein Geist namens Rohitasso hat im Laufe mehrerer 
Leben endgültig begriffen, dass mit aller Wahrnehmung, mit 
der irdischen und mit der jenseitigen, immer wieder Geboren-
werden, Altern und Sterben der Körper zusammenhängt. Es 
gibt in allen „Welten“ kein Dasein, das ewig währt und heil ist. 
Darum sucht er seit langem das Ende der Welt durch Wandern 
zu erreichen - vergeblich. Als er nun den Erwachten nachts im 
Walde sieht, da tritt er an ihn heran (ebenfalls in „leuchtender 
Gestalt“) und fragt ihn nach der Lösung des Problems. 

Der Erwachte antwortet: In diesem klaftergroßen Körper, 
der mit Wahrnehmung und Geist (saññā und mano) besetzt ist, 
da ist die Welt und die Weltfortsetzung und auch die Weltauflö-
sung und auch die Vorgehensweise, die zur Weltauflösung 
führt. 

Was der Erwachte hier die Weltauflösung nennt und die da-
zu erforderliche Vorgehensweise – das ist das Grundthema 
unserer Rede vom Ameisenbau. Es geht nicht darum, mit dem 
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Körper das Ende der Welt erreichen zu wollen, sondern die 
dem Körper innewohnende, den Körper überhaupt bedingende 
und bewegende vielschichtige Zuwendung zur Welt, durch 
welche allein die „Wahrnehmung“ und der „Geist“ zustande 
kommen, allmählich der Reihe nach aufzulösen. 

 
Rauchen und Flammen 

 
„Rauchen bei Nacht“, Mönch, ist das, was in der Nacht 
bedacht und gesonnen wird (anuvitakka, anuvicāra) 
für das Handeln am Tage. 
„Flammen bei Tag“, Mönch, ist das, was nach dem nächtli-
chen Bedenken und Sinnen im täglichen Lebenswandel an 
Taten, Worten und Gedanken ausgeführt wird. 

 
Dieses „Rauchen und Flammen“, dieses Bedenken und Sin-
nen, Handeln, Reden und Denken tut nicht etwa der „aus den 
vier großen Gewordenheiten bestehende Körper“, vielmehr 
geschieht es mit ihm und geschieht allein aus dem innewoh-
nenden bei der Zeugung der Eltern hinzugetretenen „Wesen“, 
dem letztlich jene sieben Eigenschaften zugehören, die laut 
Anweisung des Lehrers allmählich und der Reihe nach aus 
dem Körper zu entfernen sind, damit Ruhe einkehrt. 

Die Erklärung des Erwachten, das unentwegte Rauchen 
und Flammen des Ameisenbaus gelte für das gesamte Beden-
ken und Sinnen sowie für das gesamte Handeln, Reden und 
Denken des Menschen - zeigt, dass damit der gesamte lebens-
längliche Einsatz des menschlichen Körpers von seiner Ent-
stehung bis zu seinem Tod gemeint ist, und das heißt alles das, 
was über das bewusstlose Daliegen des Körpers hinausgeht. 
Der Körper selbst weiß nichts von sich, will nichts und kann 
auch nichts. Wie irgendein einfaches oder kompliziertes Werk-
zeug, das, gleichviel ob es im Schrank aufbewahrt ist oder für 
irgendwelche Zwecke eingesetzt und bewegt wird, doch in 
allen Fällen nichts weiß, nichts will und nichts kann – ganz 
ebenso der aus den vier Gegebenheiten bestehende organisch 
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strukturierte Körper: er weiß nichts, will nichts und kann 
nichts. 

Wenn wir bei einem mit uns sprechenden Menschen die le-
bendige Gestik, die vielfältig modulierte Stimme und unter-
schiedlich blickenden, leuchtenden und blitzenden Augen be-
obachten, so geschieht das alles immer nur von jenen sieben 
geistigen Qualitäten; der Körper selbst aber ist nur die von 
jenen Geistigkeiten bewegte willenlose Marionette. - Irgend-
wann einmal muss ein ernsthafter Forscher, der zur Erkenntnis 
der wahren Natur des Daseins durchdringen will, diesen Tat-
bestand verstehen, weil er sich erst dann jenen unheimlichen 
sieben bewegenden Geistigkeiten zuwendet, deren endloser 
Fortbestand über alle Wechsel der Körperwerkzeuge hinaus 
nur dadurch gewährleistet ist, dass sie nicht durchschaut und 
erkannt werden, solange man sich einbildet, dass der Körper 
sich aus sich selbst bewege. 

Wenn der Erwachte das nächtliche Rauchen als das Beden-
ken und Sinnen (vitakka-vicāra) und das Flammen am Tage 
als das Wirken des Menschen im Handeln (kāya), Reden (vaci) 
und Denken (mano) erklärt, dann entsteht die Frage nach dem 
Unterschied zwischen dem Denken am Tag und dem Beden-
ken und Sinnen in der Nacht. Wir sehen, dass der Erwachte 
zweierlei Denken unterscheidet: 

Was er für das Tagwerk in der Nacht bedenkt und 
sinnt - das ist das Rauchen bei Nacht; was er nach 
dem nächtlichen Bedenken und Sinnen am Tage in 
Taten, Worten und Gedanken ausführt, das ist das 
Flammen bei Tag. 

Das bedeutet also, dass das nächtliche Bedenken und Sin-
nen den Menschen geistig formt, reguliert, wandelt und dass 
das Wirken in Taten, Worten und Gedanken letztlich 
von diesem „Bedenken und Sinnen“ bestimmt wird. 

Hier darf „Tag und Nacht“ nicht wörtlich genommen wer-
den. Bekanntlich sind in den Tropen die dunklen Nächte das 
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ganze Jahr hindurch etwa ebenso lang wie die hellen Tage, je 
etwa zwölf Stunden. Man schläft natürlich nicht diese lange 
Nachtzeit, und da man nur in dringenden Fällen bei künstli-
chem Licht arbeitete, so blieb die Zeit, besonders in Indien, 
dem stillen Bedenken vorbehalten, das weitgehend ein religiö-
ses Meditieren war. So war es auch im christlichen Mittelalter. 
Das also gilt u.a. als „Bedenken und Sinnen“, als Meditieren. 

Den Tag über war man aber in ständiger Begegnung mit 
Menschen, den Haustieren, den Herden und war gefordert von 
den Verrichtungen in Beruf, Haus und Feld ähnlich wie bei 
uns. Dabei geht es um Arbeiten unter Einsatz des Körpers oder 
um Rede und Antwort. Es gibt aber keine Tat und kein Wort, 
das nicht vorher schnell und meist unbewusst im Geist be-
schlossen wird, und das wird bezeichnet als Wirken in Gedan-
ken. Dabei geht es fast nur um kurzes und kürzestes Bedenken 
der jeweiligen äußeren Situation und dann um entsprechendes 
Reden und Handeln. - Bei dem nächtlichen Bedenken und 
Sinnen ist man allein, es ist keine Begegnung, und darum ist 
man nicht zu dem vordergründigen Denken gezwungen, das 
die täglichen Begegnungen von uns fordern. Es ist ein stilleres 
Zurücktreten, in welcher Ruhe dem Menschen die tieferen 
Einsichten wieder aufsteigen, die im alten Indien bei den al-
lermeisten Menschen vorwiegend religiöser Art waren. 

Ebenso kann man „nachts“ aber auch falsch meditieren, 
unheilsame Vorsätze fassen, Groll pflegen, Leidenschaften 
ausmalen, und zwar unbehindert durch äußere Beanspruchung, 
während man „tags“ durch seine Pflichten an dem hemmungs-
losen Bedenken und Sinnen gehindert wird. Daran sieht man, 
wie wichtig es gerade zu diesen stilleren Zeiten ist, das richti-
ge, taugliche Denken zu pflegen. Der Erwachte sagt: 

Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. 

Und er sagt weiter: 

Wie das Herz geneigt ist, je nach dem Maß von Gier, Haß, 
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Blendung, mit dem es besetzt ist, danach ist das Reden und 
Handeln des Menschen. 

Und er sagt weiter: 

Was hier der Mensch in seinem Leben redet und handelt, da-
nach wird sein Erleben hell und dunkel, glücklich und 
schmerzlich, jetzt schon und auch im nächsten Leben. 

Im Lauf des Tages in der fortgesetzten Begegnung mit anderen 
Menschen und Dingen und in der Erledigung von Aufgaben 
kann der Mensch kaum anders denken, empfinden und bewer-
ten als das eigene Herz, der Charakter, zulässt. In stiller Zu-
rückgezogenheit aber, wenn man von keiner Aufgabe gefordert 
wird, kann es geschehen, dass man durch Lesen oder Hören 
von religiösen Aussagen zu Einsichten kommt, die oft den 
Trieben des Herzens direkt entgegengesetzt sind und die man 
doch anerkennen muss. 

Wenn der Erwachte sagt, dass der Mensch das, was er in 
der Stille bedenke und sinne, dann am Tag in seinem Wandel 
in Taten, Worten und Gedanken ausführe, dann ist das oft nicht 
leicht zu erkennen. Denn bei starken Tendenzen kann man oft 
noch längere Zeit den besseren in der Ruhe gepflegten Ein-
sichten zuwider und den Tendenzen gemäß handeln. Man er-
lebt dann, wie Paulus sagt: 
Das Gute, das ich tun will, das tue ich nicht, 
aber das Böse, das ich nicht tun will, das tue 
ich. 
Ein Mensch, der zum Beispiel zum Lügen oder zum Neid 
neigt, wird also nach den ersten tiefen Besinnungen über den 
unwürdigen und schädlichen Charakter und über die großen 
Nachteile solcher Verhaltensweise für sich und für die Umge-
bung nicht gleich davon frei sein. Je stärker die Neigung und 
Gewöhnung ist, um so längerer Gegenbesinnungen bedarf es, 
bis solche Dinge in der täglichen Begegnung gar nicht mehr 
vorkommen. 

Das hat seinen leicht erkennbaren Grund: Die Stärke und 
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die Kraft einer jeden Tendenz ist nämlich nichts anderes als 
die Summe der Bejahung dessen, worauf sie aus ist. Je häufi-
ger und je überzeugter das Betreffende, z.B. das Verleumden, 
in diesen und in früheren Leben als hilfreich angesehen, also 
positiv bewertet wurde, um so stärker ist die Tendenz. Und 
nun kann auch ihre Abschwächung bis Auflösung nur auf 
demselben Weg, und zwar durch negative Bewertung, durch 
Betrachtung der mannigfaltigen Nachteile entsprechend all-
mählich vor sich gehen. 

Es gibt also ein triebwandelndes Denken (dazu gehört auch 
ein die Triebe stärkendes Denken), und es gibt ein von den 
Trieben gelenktes Denken. Und je nach den Trieben, je nach 
der Herzensqualität ist unser Tun und Lassen. Die Qualität des 
menschlichen Wandels zwischen übel und gut, tugendlos und 
tugendhaft wird also bestimmt von der Beschaffenheit des 
menschlichen Herzens, seines Charakters, seiner Triebe, und 
diese können immer nur durch „Bedenken und Sinnen“, also 
durch Meditieren verstärkt oder abgeschwächt und aufgelöst 
werden. Das ist also das Rauchen und Flammen im Ameisen-
bau. 

 
„Lehrer“ (brāhmana) – das ist, Mönch, eine Bezeich-
nung für den Vollendeten, den Heilgewordenen, voll-
kommen Erwachten. 
 „Forscher“ (sumedha) - das ist, Mönch, eine Be-
zeichnung für den nach dem Heil strebenden Mönch. 
 „Scharfes Gerät“ - das ist, Mönch, eine Bezeichnung 
für den heilenden Klarblick (ariya paññā). 

„Ausgraben“ - das ist, Mönch, eine Bezeichnung für 
das tatkräftige Streben (viriyārambha). 

 
Der „Forscher“ (sumedha) ist der Heil suchende, nach dem 
Heil strebende Mönch, der nach der Anleitung des „Lehrers“, 
des Erhabenen, den Weg zur endgültigen Überwindung des 
schmerzlichen Daseinskreislaufes einschlagen will. - Sumedha 
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wird gern mit „Weiser“ übersetzt, und es gehört auch ein gro-
ßer Grad von „Weisheit“, das heißt von unbestechlichem Klar-
blick dazu, um dieses alltägliche „Leben“ so zu durchschauen, 
dass man seine seelenlose wie ausweglose Dynamik erkennt 
und darum endgültig entschlossen ist, von jenen sieben Ele-
menten, die solches „Leben“ bewirken und in Gang halten, 
ganz abzulassen. Aber gerade diese Entschlossenheit und 
Heilsstrebigkeit gehört mit zu dem Pālibegriff „sumedha“. Ein 
weibliches Beispiel dafür haben wir in den „Liedern der Non-
nen“ (Thig 448-521). 

Der Erwachte als der „Lehrer“ fordert von einem solchen 
Sumedha die beiden letztgenannten Haltungen: Zuerst den 
heilenden „Klarblick“, für den das „scharfe Gerät“ als Gleich-
nis gilt. Es ist letztlich jener von allen vorausgesetzten, ge-
wohnten, nicht hinterfragten Wertvorstellungen völlig unbe-
einflusste heilig-nüchterne Blick auf die Erscheinungen, der 
allein tauglich ist, sie zu durchschauen, ihr wahres Wesen zu 
erkennen - und damit ihre seelenlose Geschobenheit. 

Daraus folgt zwangsläufig das beharrliche „Ausgraben“, 
das konsequente Bemühen, jene sieben Eigenschaften, in wel-
chen man völlig verstrickt ist, ja, deren Summe und Gesamt-
heit eben „ich bin“ genannt wird, auszugraben und abzutun. 
Dazu ist zwar eine nicht erlahmende Energie erforderlich, aber 
sie kann auch nicht erlahmen, da mit dem fortschreitenden 
Ausgraben der Lebenszustand immer heller, größer, erhabener 
wird und da der Klarblick immer wieder sieht, dass diese Ver-
strickungen die Quelle aller Qualen sind. 

Nun folgt die Erklärung des Erwachten über die sieben aus 
dem Ameisenbau herauszunehmenden „Gegenstände“. 
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Der Riegel 85 - das ist, Mönch, eine Bezeichnung für 
Wahnwissen (avijj~). Schaffe heraus den Riegel, lass 
ab vom Wahnwissen. Grabe weiter, Forscher, mit 
scharfem Gerät. Das ist der Sinn. 

Die Blase - das ist, Mönch, eine Bezeichnung für 
Zorn und Aufbegehren (kodhupāyāsa). Schaffe heraus 
die Blase, lass ab von Zorn und Aufbegehren. Grabe 
weiter, Forscher, mit scharfem Gerät. Das ist der Sinn. 

Der Zweizack - das ist, Mönch, eine Bezeichnung für 
Daseinsunsicherheit und Daseinsbangnis (vicikiccha). 
Schaffe heraus den Zweizack, lass ab von der Daseins-
unsicherheit, der Daseinsbangnis. Grabe weiter, For-
scher, mit scharfem Gerät. Das ist der Sinn. 

Das Geflecht - das ist, Mönch, eine Bezeichnung für 
die fünf Hemmungen (nīvarana): 
die Hemmung durch Wunsch nach Sinnengenuss 
(kāma-chanda), 
die Hemmung durch Antipathie bis Hass (vyāpāda), 
die Hemmung durch Sichtreibanlassen im Gewohnten 
(thīnamiddha), 
die Hemmung durch Erregtheit und Unruhe 

                                                      
85 K.E.Neumann übersetzt statt Riegel „Keil“, doch ist „langi“ nicht nur 

laut Pāliwörterbuch der die Tür, den Zugang verschließende „Bolzen“ 
oder „Riegel“, „Türriegel“, (und wird auch von anderen an dieser Stelle 
so übersetzt), sondern vor allem ist gerade Riegel das genau passende 
Bild für avijjā, das Wahnwissen. Denn dieses ist es, welches die ganze 
Heilsentwicklung verriegelt und verhindert. So wie man, wenn der 
Riegel geöffnet ist, in das Haus eintreten und sich alles zugänglich 
machen kann, so auch können erst nach Aufhebung des Wahnwissens 
(avijjā) die übrigen sechs schmerzlichen, bedrückenden, Leiden 
fortsetzenden Eigenschaften aufgehoben werden, ja, ihre Aufhebung ist 
eine zwangsläufige Folge nach der Aufhebung des Riegels avijjā. 
Dagegen heißt das Pāliwort für „Keil“ anim, und dieses hat Neumann in 
den „Liedern der Mönche“, Vers 744, auch richtig mit „Keil“ übersetzt. 
Dort ist die Rede davon, dass die Zimmerleute mit einem feineren Keil 
einen gröberen heraustreiben. 



 3107

(uddhacca-kukuccha), 
die Hemmung durch Daseinsunsicherheit und Da-
seinsbangnis (vicikiccha). 
Schaffe heraus das Geflecht, lass ab von den fünf 
Hemmungen. Grab weiter, Forscher, mit scharfem Ge-
rät. Das ist der Sinn. 

Die Schildkröte - das ist, Mönch, eine Bezeichnung 
für die fünf Zusammenhäufungen (upādānakkhan-
dhā), nämlich für die Zusammenhäufung von Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte 
Wohlerfahrungssuche. Schaffe heraus die Schildkröte, 
lass ab vom Zusammenhäufen dieser Fünf. Grabe wei-
ter, Forscher, mit scharfem Gerät. Das ist der Sinn. 

Das Schlachtbeil - das ist, Mönch, eine Bezeichnung 
für die fünf Sinnensuchtbezüge (kāmaguna), nämlich 
für die  
vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, gelieb-
ten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren ent-
sprechenden, reizenden; 
vom Lauscher (Riecher, Schmecker, Körper) erfahrba-
ren Töne (Düfte, Geschmäcke, Tastungen), die ersehn-
ten, geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begeh-
ren entsprechenden, reizenden. 
Schaffe heraus das Schlachtbeil, lass ab von den fünf 
Sinnensuchtbezügen. Grabe weiter, Forscher, mit 
scharfem Gerät. Das ist der Sinn. 

Der Fleischfetzen – das ist, Mönch, eine Bezeich-
nung für den Reiz nach Befriedigung (nandirāga). 
Schaffe heraus den Fleischfetzen, lass ab von der Be-
friedigung. Grabe weiter, Forscher, mit scharfem Ge-
rät. Das ist der Sinn. 

Die Kobra - das ist, Mönch, eine Bezeichnung für 
den von aller Verletzbarkeit erlösten Mönch (khīnāsa-
vā). Halt! Die Kobra bleibe, die Kobra rühre nicht an. 
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Verehrung erweise der Kobra. Das ist der Sinn. 
So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 

der ehrwürdige Kassapo, der Jüngere, über das Wort 
des Erhabenen. 

 
So also erklärt der Erwachte die sieben „Gegenstände“, die aus 
dem Ameisenbau herausgeholt werden müssen, damit er zur 
Ruhe kommt. Alle sieben Eigenschaften werden in den Reden 
immer wieder in immer anderen Zusammenhängen genannt, 
ihr schmerzlicher Einfluss auf das Lebensgefühl des Menschen 
wird gezeigt.  
 

Den Riegel entfernen – den Wahn herausholen 
 
Der Wahn besteht unter anderem darin, dass die aus Wahr-
nehmung bestehende Welterscheinung samt dem darin miter-
scheinenden „Ich“ nicht als das durchschaut und erkannt wird, 
was sie wirklich ist, nämlich als Wahrnehmung, - dass sie 
vielmehr für letzte Wirklichkeit gehalten wird, so wie vom 
Träumenden, solange er träumt, die Traumbilder nicht als 
Träume erkannt, sondern für Wirklichkeit gehalten werden. 
Mit diesem Wahn gibt es keine Beherrschung der Erscheinung, 
des Daseins, ist keine Freiheit und Erlösung erreichbar. 

Bekanntlich spricht der Erwachte immer wieder von zehn 
Verstrickungen, welche den gesamten Samsāra, den Umlauf 
der Wesen durch die unterschiedlichen Daseinsformen bewir-
ken. Von diesen zehn Verstrickungen heißt die erste sakkāya-
ditthi, was mit „Glaube an Persönlichkeit“ übersetzt wird. Es 
ist die Befangenheit in der Vorstellung, als ein Ich mit unver-
änderlichem „individuellem“ Kern in einer an sich bestehen-
den Welt verkörpert zu sein. Die Aufhebung und Ausrodung 
dieser ersten Verstrickung: die im Geist vollzogene völlig klare 
Einsicht, dass da, wo dieser Eindruck „ich bin in der Welt“ 
besteht, doch lediglich nur das Spiel der fünf Zusammenhäu-
fungen läuft - das ist auch die erste Sprengung des Wahns, die 
Aufhebung der „Binde des Wahns“ (avijjābandhana). Damit 
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wird der „Stromeintritt“ (sotāpatti) erreicht, und damit beginnt 
unhemmbar die Heilsentwicklung, an deren Ende auch der 
letzte Rest des Wahns, die zehnte Verstrickung, aufgehoben ist. 
Insofern gilt diese erste Sprengung des Wahns für die Beseiti-
gung des „Riegels“, der die gesamte Heilsentwicklung verhin-
dert. 

Sobald die oberflächliche naive „Ich bin“-Auffassung als 
Irrtum durch Wahnbefangenheit durchschaut ist, da beginnt - 
wie in einer geistigen Zeugung - der Ansatz einer überlegenen, 
einer wacheren Instanz. Diese wird Wahrwissen genannt (vij-
jā), und ihre zunehmende Anwesenheit und Mitsprache ist die 
„sati“, das Eingedenksein, das immer mehr gegenwärtig blei-
bende Bewusstsein von der hinter dem wahnhaften Eindruck 
stehenden ganz andersartigen Wirklichkeit. 

Wenn im Gleichnis gesagt wird, dass die verschiedenen 
Gegenstände aus dem Ameisenbau herausgeholt werden, so ist 
das in der praktischen Übung dennoch ein nur ganz allmähli-
cher Vorgang. Es ist nicht so, dass man bis zu dem Augenblick 
des Herausnehmens mit der betreffenden Haltung noch voll 
besetzt und dann plötzlich davon ganz frei ist, vielmehr wer-
den, wie jeder in der Nachfolge stehende Anhänger an sich 
erfährt, alle diese heilsverhindernden Eigenschaften nur ganz 
allmählich geringer und geringer, bis irgendwann nichts mehr 
von ihnen zu merken ist. 

Auch der Wahn wird nur allmählich blasser, nicht plötzlich. 
Langsam nur setzt sich das Wahrwissen durch. In dem Augen-
blick, in dem der Mensch durch die Lehren zum ersten Mal die 
Wahnhaftigkeit einsieht, da ist er „von den Banden des Wahns 
befreit“, das heißt sein Geist hat zum ersten Mal endgültig 
gefasst, dass sein gesamter bisheriger Erfahrungsinhalt Täu-
schung und Wahn ist. Aber die vielfältigen Begehrungen und 
Neigungen unseres Herzens – eben jene sechs anderen „Ge-
genstände“ im Ameisenbau - bewirken doch weiterhin unun-
terbrochen jene täuschende wahnhafte Wahrnehmung, die der 
Erwachte als „Luftspiegelung“ (Fata Morgana) bezeichnet. 
Darum wird der Mensch, obwohl er im Geist um die Täu-
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schung weiß, doch immer nur mit den wahnhaften Bildern 
„gefüttert“. Dieser wahnhafte Charakter der Wahrnehmungen 
nimmt nur in dem gleichen Maße ab, als die übrigen sechs 
Gegenstände aus dem Bau herauskommen. Dann erst kann 
keine täuschende Wahrnehmung mehr aufkommen. 

 
Die Blase herausnehmen - Zorn und Aufbegehren ablegen 

 
Der zweite Gegenstand, der aus dem Ameisenbau, also aus 
dem inneren Menschen herausgeholt werden soll, ist eine 
Luftblase. Sie gilt für Zorn und Aufbegehren. Beides kann 
immer nur dann aufkommen, wenn ein Wesen irgendetwas, 
entweder in der äußeren Welt oder bei sich selber, in seinem 
eigenen Herzen und Denken, unbedingt so und nicht anders 
erreichen möchte, dann aber erleben muss, wie dieses Vorha-
ben durchkreuzt wird oder misslingt. Hinter allen Vorhaben 
aber steckt Eigenwille, steckt Unwissen, steckt die Identifizie-
rung mit einem Ich. Und darum muss, wenn der Wahn einmal 
durchschaut worden war, alles Vorhaben, aller Eigenwille ab-
nehmen, und dann können auch Zorn und Aufbegehren nicht 
mehr in der alten Kraft aufkommen und müssen immer mehr 
abnehmen. 

Zorn und Aufbegehren werden mit einer Blase verglichen. 
Eine Blase ist aufgeblasen, voll Luft; nichts ist darin als Luft. 
„Um Luft, um nichts regst du dich auf, um nichts bist du ver-
zweifelt.“ Das sagt sich der Kenner des Lebens immer öfter. 
Manchmal klingt es ihm wie Hohn, sein Herz zittert vor Bit-
ternis und Schmerz. Aber der Geist kennt die Wahrheit, er 
weiß, dass es stimmt, hält sich das immer wieder vor Augen, 
und langsam setzt sich der Geist durch. So wird mit Einsatz 
der weisen Einsicht, der „scharfen Waffe“, beharrlich aufge-
graben. Jede Situation, in der man ist, wird betrachtet; immer 
schneller wird erkannt: „Das ist doch keinen Zorn wert, darum 
soll kein Aufbegehren sein“, und so gräbt man allmählich aus 
seinem Körper Zorn und Aufbegehren heraus. Zorn und Auf-
begehren sind die Stimme der Tendenzen, wenn ihr Wille 
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durchkreuzt wird. 
Wer sich bemüht hat und in die Lehre mehr eingedrungen 

ist, der kann bei sich beobachten, dass ihn die Dinge nicht 
mehr so sehr in Zorn bringen wie früher. Spontan mag Zorn 
noch oft aufkommen, aber er hält nicht mehr so lange an und 
löst sich rascher auf. Immer früher sagt sich der Übende: „Al-
les, was an mich herantritt, ist nur Erscheinen aus früherem 
Tun, ist nur das Spiel der fünf Zusammenhäufungen.“ Er weiß, 
dass alle irgendwie formhaften Dinge, im Kleinen wie im 
Großen, ja, das Universum der gesamten Weltlichkeit diesseits 
und jenseits, Erscheinung ist, vergehen muss, wandelbar ist, 
ununterbrochen fließend, eine schmerzliche Bewegtheit. So 
negiert er alles Erscheinen vom Grund her, obwohl er zunächst 
noch in all diesem verwurzelt ist. Aber er bedauert seine Ver-
wurzelung und kann darum nicht anders, als sie immer wieder 
negativ zu beurteilen und damit zu mindern. So lockert sich 
sein Verhältnis zur gesamten Weltlichkeit, allein schon von der 
Pflege der Anschauung her gewinnt er inneren Abstand, weil 
er weiß: Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und festzu-
halten. (M 37) Obwohl er noch tausend Dinge begehrt, so 
weiß er doch um ihren wahren Unwert. Das Spiel der fünf 
Zusammenhäufungen in ihrer Wandelbarkeit häufig sehen, 
lässt allmählich einen festen Standort, ein Eiland hervortreten 
aus der Strömung der Ereignisse, einen festen Punkt, auf dem 
man sicher steht, an den nichts heranreicht. 

Wenn in M 48 als zweite Selbstprüfung empfohlen wird, 
nachzusehen, ob unter dem Einfluss des immer wieder ge-
pflegten wahnlosen Anblicks eine allmähliche Beruhigung des 
Gemüts, eine allmähliche Abnahme der Daseinsbindungen 
erfahren wird, so entspricht dies auch der hier genannten zwei-
ten Entwicklung: Zorn und Auflehnung lockern sich unter dem 
Einfluss des immer wieder herangeholten klaren Blicks über 
die wahren Vorgänge. 

Ebenso wird in M 6 als zweite Übung nach der Erhellung 
des Gemüts durch Vervollkommnung der Tugend die beharrli-
che Beruhigung des Gemüts empfohlen. Der Übende gewöhnt 
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sich daran, sein von manchen Wahrnehmungen zunächst erreg-
tes Gemüt bald wieder zur Ruhe zu bringen, wissend, dass die 
Wahnbilder ein Aufbegehren oder eine Erregung nicht wert 
sind. Er denkt gemäß M 28: „Entstanden ist mir da dieses 
Wehgefühl, durch Berührung bedingt. Berührung, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programierte Wohlerfahrungssuche 
sind bedingt entstanden, unbeständige Erscheinungen.“Indem 
er so die Gegebenheiten zum Objekt macht, da wendet sich das 
Herz der Betrachtung freudig zu, beruhigt sich, steht dabei 
still und wird frei. - So brachte ein Mönch zur Zeit des Buddha 
die Gefühlswogen ganz zur Ruhe. Doch selbst wenn nicht 
gleich Gemütsstille eintritt, so ist es ein Fortschritt, wenn die 
Zeiten der Erregungen kürzer werden durch die beharrliche 
Übung: 
Immer schlichter alle Sinneseindrücke, 
immer weniger das Gemüt erregen lassen, 
immer eher wieder zur Gleichheit kommen. 
Nach dem Getroffensein nicht lange noch darüber nachdenken, 
nicht lange sich damit beschäftigen; aber auch bei erfreuli-
chen, begeisternden Dingen, die nicht die Heilsentwicklung 
fördern, bald wieder eine Ruhe des Gemütes anstreben. So 
gewinnt man auch zunehmende Freude an der Ruhe des Ge-
müts, die den „Geschmack der Erlösung“ ausbilden hilft. 

Diese Entwicklung beschreibt der Götterkönig Sakko in 
folgendem Vers: 

Nicht leicht wird mein Gemüt verstört, 
gerät in Wirbel nicht so bald. 
Nicht kann ich lange zornig sein, 
er hält bei mir nicht lange an. 
Selbst wenn ich zürne, 
schelt‘ ich nicht. 
Dennoch heiß ich nicht alles gut; 
ich bleibe vielmehr selbstbeherrscht, 
weil ich mein Heil im Auge hab. (S 11,2) 
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Den Zweizack herausnehmen - 
Daseinsunsicherheit und Daseinsbangnis verlieren sich 

 
Das Daseinsgefühl ist bei allen Menschen mehr oder weniger 
das Gefühl einer meist unbewussten, oft aber über die Be-
wusstseinsschwelle dringenden Ungeborgenheit und Unsi-
cherheit. Bei allen Menschen, die sich mit dem körperlich 
dargestellten Ich identifizieren, besteht bewusst oder unter-
gründig die Angst vor dem Kommenden und vor dem ganz 
sicheren Tod. Und vor allem beklemmt den weiterblickenden 
Menschen eine tiefere Ungewissheit, ein Zweifeln über das 
Woher und Wohin und Warum dieses Daseins. 

Der Erwachte vergleicht diese unsichere, bange Lage mit 
der eines Mannes, der mit seinem ganzen Vermögen durch 
eine fremde, gefährliche Wildnis zieht, wo er jeden Augen-
blick einen Überfall auf Leben und Gut zu fürchten hat.  

In dem Maß aber, wie man nicht mehr auf dieses körperlich 
erscheinende Ich setzt, weil man immer wieder mit innerer 
Ruhe die fünf Zusammenhäufungen betrachtet, da wächst die 
Gewissheit: „Mir kann nichts geschehen! Was je geschieht, 
das geschieht an diesen fünf Zusammenhäufungen“. So erfährt 
man in dem Maß, wie die Identifizierung mit dem Erschei-
nungs-Ich abnimmt, eine zuerst nur sehr feine, aber wohltuen-
de Wandlung der Selbsterfahrnis, des Daseinsgefühls. 

Wer das Erscheinungs-Ich aber bereits so sicher als Blen-
dung durchschaut, dass er die Identifizierung schon um einige 
Grade zurücknehmen und mindern konnte, der erfährt auch ein 
Schwinden dieser Grundangst und die feine, wohltuende 
Wandlung des Daseinsgefühls. Erst jetzt, wo der lebensläng-
lich gewohnte, darum kaum bewusst gewesene Würgegriff 
dieses schweigenden Traumas nachlässt - durch die gespürte 
Erleichterung – wird er ihm überhaupt bewusst. Nun erfährt 
der Mensch unmittelbar und ganz ohne anderweitige Beleh-
rung, dass diese Daseinsbangnis mit der Ich-Vorstellung 
verbunden war, dass überhaupt diese Ich-Vor-stellung der Kern 
der gesamten Verletzbarkeit ist. Mit dieser Minderung und 
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Auflösung nimmt alle Unsicherheit und Ungewissheit ab – bis 
zur Verflüchtigung. 

Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefähr-
dung endgültig zu verlieren, und das gibt eine Erleichterung 
und Sicherheit, die erlebt wird, die aber nur im Gleichnis an-
gedeutet werden kann. Den zu dieser Entwicklung gelangten 
Menschen vergleicht der Erwachte mit dem Menschen, der aus 
der gefährlichen Fremde in die Nähe des sicheren heimatli-
chen Dorfes gelangt ist und sich bald „zu Hause“ weiß. 

Mit dem Fortfall dieser Daseinsbangnis wird noch ein an-
deres geistiges Ereignis erfahren, das in dem Gleichnis des der 
Heimat sich nähernden Menschen nur angedeutet ist, aber in 
einem anderen Gleichnis klar wird: 

Dort vergleicht der Erwachte die blendungsvolle Strömung 
der Begegnungsszenen, die ununterbrochen den Eindruck ei-
nes „Ich-in-der-Welt“ eindrängen, die Strömung, von welcher 
kein Anfang und kein Ende zu sehen ist, mit dem Ozean, in 
welchem die Wesen sich ununterbrochen mit Schwimmen an 
der Oberfläche zu halten versuchen. Sie sind nicht nur von den 
Gefahren des Meeres, von Strudeln, Wogen und Haien bedroht 
- sie müssen nicht nur ununterbrochen in Bewegung bleiben, 
um nicht zu ertrinken, sondern vor allem - sie wissen nichts 
anderes, kennen nichts anderes als dieses unermessliche Was-
ser. Soweit sie sich erinnern und denken können und soweit sie 
von anderen, denen sie schwimmend begegnen, aus vergange-
nen Zeiten hören, gibt es keine andere Erfahrung und kein 
anderes Leben, als sich mit Schwimmen und Mühen an der 
Oberfläche zu halten, immer nur an der Oberfläche zu halten 
ohne ein anderes Ziel und einen anderen Sinn als den, dass der 
sichere Untergang doch nicht verhindert, sondern nur so lange 
wie möglich hinausgeschoben werde. 

Wer aber den Erwachten so verstanden hat, dass er das Er-
scheinungs-Ich als eine große Blendung durchschaut und so 
eine Ahnung von der Möglichkeit des Erwachens gewinnt, den 
vergleicht der Erwachte mit einem Schwimmenden, der sich 
nun so hoch wie möglich aus dem Wasser gereckt, ringsum 
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Ausschau gehalten und in der Ferne etwas entdeckt hat, von 
dem er bisher noch nie etwas gehört oder geahnt hatte: ein 
Ende des Weltmeeres, eine sichere Küste, einen festen Boden. 
(A VII,15) 

Erst mit dieser Entdeckung fällt eine tiefe, unbewusst ge-
wesene Resignation von ihm ab, ziehen Mut und Kraft in ihn 
ein, und nun beginnt er, sich auf dieses Ziel hin zu strecken 
und zu richten und es immer weniger aus dem Auge zu lassen 
(„sati“). All sein Mühen, sein Leben, sein Dasein bekommt 
nun erst einen Sinn und ein Ziel. 

Wer dies bei sich erfährt, der weiß, wie gültig die Verhei-
ßung des Erwachten ist, dass der so empfundenen Entdeckung 
des Ziels auch die wirkliche und endgültige Eroberung des 
Heils so sicher folgen müsse wie der Morgendämmerung der 
helle Tag. 

Jene erste Verstrickung, die Identifizierung mit dem Blen-
dungs-Ich, wird dort, wo die Blendung als solche durchschaut 
wird, durch wiederholte Betrachtung der bedingten, geistig-
mechanischen Herkunft dieser Ich-Erscheinung bewusst und 
gewollt nach und nach aufgebrochen, gemindert und abgelöst. 
Die Aufhebung der Daseinsunsicherheit, der zweiten Verstri-
ckung, folgt zwangsläufig, reift als Frucht der Aufhebung der 
ersteren, ja, sie ist das sichtbare und spürbare Zeichen für die 
fortschreitende Auflösung der Verstrickung im Ich-Wahn: Wer 
im Daseins-Ozean endlich die sichere Küste entdeckt hat, von 
dem fällt alle Furcht ab. 
 

Das Geflecht herausnehmen - 
Die Hemmungen schwinden mehr und mehr 

 
Wenn als erstes der Riegel des Wahns aufgestoßen wurde, 
dadurch allmählich das Aufbegehren über widerwärtige Er-
scheinungen zur Ruhe gekommen und dann endlich das Ge-
fühl der Ungeborgenheit immer mehr der Sicherheit gewichen 
ist, dann kennt der Heilssucher bereits den Weg, kennt Bemü-
hungen, die zur Betrachtung des Todlosen führen, ist Heils-



 3116

gänger geworden, er kann nun den durchdringenden Klarblick 
immer besser wiederholen. Mit diesen Wiederholungen hat er 
die fünf Hemmungen, in welchen der normale Mensch lebt 
und webt, immer häufiger aufgehoben und hat sie dadurch 
immer deutlicher erkannt und verstanden, so dass sie bei ihm 
im Ganzen erheblich dünner geworden sind und ihre Reste 
sich immer leichter auflösen. Nun kann er sie auch bewusst 
aufheben, denn er hat aus dem Heilsanblick und aus dem Ge-
fühl der Sicherheit, der Unverletzbarkeit her kraftvolle, über-
zeugende Argumente gewonnen, welche die Hemmungen in 
ihrer Elendigkeit verurteilen. 

Die hier mit einem Geflecht verglichenen fünf Hemmungen 
sind Erscheinungen des Geistes (mano), die durch die unbe-
wussten Verstrickungen (samyojana) des Herzens (citta) be-
dingt sind. Es sind die weiter oben schon genannten beim 
normalen Menschen immer wieder im Geist aufkommenden, 
aber im Geist auch überwindbaren und immer wieder 
vorübergehend aufhebbaren Regungen, Neigungen, Willens-
richtungen der folgenden fünf Arten: 
1. Wunsch nach Sinnengenuss (kāma-chanda) oder Gelüstig-
keit (abhijjhā): der unbewusste oder bewusste Drang nach 
Lustbefriedigung durch die körperlichen Sinne, also durch die 
„äußere“ Welt. 
2. Antipathie bis Hass (vyāpāda-padosa): falsch, übel vorge-
hen (vyāpāda) aus Abneigung und Ablehnung, Hass (pa-dosa).  
3. Thīnamiddha ist die Neigung, sich treiben zu lassen in der 
Gemütsverfassung des gewöhnlichen in der Welt und mit der 
Welt lebenden Menschen. Es ist die Hemmung, sich über diese 
Vordergründigkeit hinauszurecken und sich wieder die welt-
überlegenen Einsichten vor Augen zu führen, die aus der Auf-
hebung des Wahns (Riegel) hervorgingen, mit denen die ge-
wöhnliche Vorstellung, in der Welt gefangen und ihr ausgelie-
fert zu sein, immer wieder überwunden wird. 
4. Udhacca-kukkucca: Erregtheit und geistige Unruhe, ein Hin 
und Her der Gedanken oder die Unruhe eines zu straffen An-
gespanntseins, so dass man nicht in der Lage ist, in Sammlung 
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das zu bedenken und zu betrachten oder zu betreiben, worum 
es jetzt geht. 
5. Vicikicchā bedeutet die im vorigen Kapitel bereits als aufge-
löst beschriebene Daseinsunsicherheit, die verborgene und 
auch bewusste Daseinsbangnis des normalen Menschen. Wer 
aber den Riegel des Wahns aufgestoßen, die wahre Natur des 
Daseins endgültig verstanden hat, der ist kein „normaler 
Mensch“ mehr im obigen Sinn. Er ist sogar von der Verstri-
ckung der Daseinsbangnis befreit. Und da die Verstrickungen 
die Grundlagen, die Wurzeln der Hemmungen sind, so ist die-
se Hemmung endgültig von ihm abgefallen, er hat sie nicht 
mehr. 

Diese fünf Hemmungen verhindern den klaren Anblick der 
Wirklichkeit. Deshalb werden sie „die Flecken des Gemütes, 
die Verhinderer des Klarblicks“ (M 39) genannt und werden 
als die „Blindmacher, Augenlosmacher, Unkenntnis-Schaffer, 
Weisheitsvernichter“ bezeichnet. (S 46,40). Mit ihnen ist we-
der die erste Gewinnung noch die Wiederholung des Weis-
heitsanblicks, das heißt die Aufhebung des Wahn-Riegels 
möglich. Dieses gelingt nur durch eine starke Sammlung auf 
die Betrachtung der durch die Lehre verstandenen wahren 
Natur des Daseins. Diese starke Konzentration verdrängt und 
überwindet jene fünf hemmenden Geisteshaltungen allmäh-
lich. 

Diese fünf Hemmungen des Geistes sind bedingt durch die 
„Verstrickungen“ („Fesseln“) des Herzens. Der Mensch erlebt 
einzig und allein durch die Verstrickungen seines Herzens die 
Situation, sich als ein sterbliches Ich in der Welt vorzufinden 
und ihr ausgeliefert zu sein. Solange er von den Verstrickun-
gen bewegt wird, so lange wird auch diese Vorstellung in ihm 
vorherrschen. 

Hat ein Mensch nun den „Riegel“ beiseite geschoben, die 
„Binde des Wahns“ aufgehoben und so Einblick in die wahre 
Natur des Daseins gewonnen und damit die Möglichkeit der 
Heilsfindung so beglückend entdeckt, wie der lebenslängliche 
Schwimmer endlich die Küste entdeckt hat - dann ist ein sol-
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cher Mensch für längere Zeit von zwei fast entgegengesetzten 
Seiten gezogen und gerissen: die Triebe seines Herzens, die 
Verstrickungen mit den begehrten Dingen der Welt bestehen 
zunächst noch wie zuvor, und er bezieht daraus auch weiterhin 
die Weltvorstellung mit dem Ausgeliefertsein und dem Tod am 
Ende - aber durch das gewonnene Daseinsverständnis, die 
„Beseitigung des Riegels“, „die Aufhebung der Bande des 
Wahns“, besitzt sein Geist nun den erlösenden Anblick von der 
Möglichkeit der Befreiung. 

Diese beiden entgegengesetzten Vorstellungen sind es, wo-
durch das Phänomen der „Hemmungen“ bedingt ist. Die Trie-
be des Herzens, die nur ganz allmählich aufgelöst werden 
können, wollen ihn nach wie vor wie mit verschiedenartigen 
Gummistricken bei seinen gewohnten Zu- und Abneigungen, 
Genüssen und Bitternissen, in der Welt der Abhängigkeit und 
des Todes festhalten, aber die Beseitigung des Riegels hat dem 
Geist ein so herrliches Bild von Befreiung und Geborgenheit 
vermittelt, dass er sich dahin sehnt und darum den am fernen 
Horizont sichtbaren Zustand des Heilsstands um jeden Preis 
erringen will. Von daher geschieht im Geist immer wieder der 
Zug an den „Gummistricken“, das Sich Hinrecken des Geistes 
zu der verstandenen Befreiungsmöglichkeit. Das ist das je-
weils vorübergehende Aufheben und Überwinden der Hem-
mungen. Durch diese häufige Übung (mit allem, was dazu 
gehört) werden die fünf untenhaltenden Verstrickungen immer 
dünner, wodurch das Sich Recken des Geistes zu dem weltbe-
freienden Anblick immer leichter wird, die Hemmungen im-
mer leichter überwunden werden. Sind aber die fünf untenhal-
tenden Verstrickungen endgültig aufgehoben, so kann von den 
fünf Hemmungen keine Rede mehr sein; sie bestehen dann 
nicht mehr. Ein solcher ist dann „Nichtwiederkehrer“. 

Solange aber der Mensch die „fünf untenhaltenden Verstri-
ckungen“ noch nicht aufgelöst hat, so lange bewirken alle 
sinnlichen Wahrnehmungen eben immer noch jenes „Ge-
flecht“, jenes Gemälde der Welt, das ihn wieder faszinieren 
will. Aber er weiß um diese täuschende Gefahr, um diese ge-
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fährliche Täuschung, und darum zieht er sich immer wieder 
heraus. Das ist gemeint mit dem Bild, dass aus dem Ameisen-
bau das Geflecht herausgeholt wird. 
 

Die Schildkröte herausnehmen - 
Die fünf Zusammenhäufungen 

nicht weiterhin zusammenhäufen 
 
Die vorigen Ausführungen lassen erkennen und der auf dem 
Heilsweg praktisch Vorschreitende erfährt an sich oder hat an 
sich erfahren, warum von den fünf Zusammenhäufungen erst 
jetzt nach den fünf Hemmungen die Rede ist. In allen Lehrre-
den, die vom anatta-Anblick handeln und von dem Weg zu 
diesem Anblick, wird immer darauf hingewiesen, dass dieser 
Anblick, der als ein „überweltlicher“ oder „weltüberlegener“ 
bezeichnet wird, nie mit der normalen Bewusstseinslage des 
gewöhnlichen Menschen, die durch die fünf Hemmungen ge-
kennzeichnet ist, möglich wird, sondern immer nur zu einer 
solchen Zeit, wo diese fünf Hemmungen, durch welche ja der 
täuschende Schleier der Weltvorstellung, der „Schleier der 
Māyā“ bedingt ist, aufgehoben sind. Insofern handelt es sich, 
wie schon öfter gesagt wurde, bei der Lehre des Buddha nicht 
nur um „Information“, sondern um „Transformation“, um Ver-
änderung des Wesens. 

In der 48. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“, in der eben-
falls eine Entwicklungsreihe des Heilsgängers aufgezeigt wird, 
weist bereits die erste Selbstprüfung darauf hin, dass dem 
Schüler dieser durchdringende Anblick nur nach Aufhebung 
der fünf Hemmungen (und noch drei weiterer hinderlicher 
Haltungen) möglich ist. 

Ebenso wird in der 56. und 91. Lehrrede der gleichen 
Sammlung beschrieben, wie der Erwachte einen zum baldigen 
Verständnis der letzten Wahrheit besonders geeigneten Men-
schen Schritt für Schritt in die Lehre einführt, indem er vor der 
eigentlichen Lehre von den vier Heilswahrheiten die vier an-
deren vorbereitenden Lehren voranstellt (die Lehre von dem 
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Segen des Gebens gegenüber dem Geiz und gar dem Dieb-
stahl, 2. die Lehre von dem karmischen Zusammenhang zwi-
schen unserem Wirken in Gedanken, Worten und Taten und 
andererseits unserem Erleben, 3. die Lehre von den Wegen zu 
himmlischer Welt und 4. die Lehre von den Wegen zur Über-
steigung der gesamten Sinnensuchtwelt und Zugang zu den 
brahmischen Sphären). Dann wird weiter gesagt, dass der Er-
wachte, nachdem er sieht, dass jener Schüler sich u.a. in dem 
Zustand der völligen Aufhebung der fünf Hemmungen befin-
det, nun beginnt, seine eigentliche und höchste Lehre, die von 
der Gesamtheit des Leidens und der gesamten Leidensüber-
windung darzulegen. Am Ende heißt es, dass der Schüler sie 
nun auch vollständig verstanden hat und damit zum Heilsgän-
ger geworden ist. Gleiche Berichte finden wir auch in anderen 
Sammlungen. 

Das Bild von der Schildkröte wird auch in anderen Reden 
bisweilen für die fünf Zusammenhäufungen genommen (S 
35,199): So wie die Schildkröte, sobald sie Gefahr erblickt, 
ihre vier Beine und als fünftes den Kopf einzieht und unter 
dem Schild verbirgt, weil sie sich an diesen fünf Gliedern ge-
fährdet weiß - ganz ebenso hat der „Heilsgänger“ (ariya sāva-
ko), der „wahre Mensch“ (sappuriso) nach der Beseitigung des 
Wahnriegels immer deutlicher bis zur Endgültigkeit begriffen, 
dass er an nichts anderem als an jenen fünf Zusammenhäufun-
gen verletzbar ist. 

Dieser Zusammenhang zeigt sich bereits in dem Pāli-
Begriff upādāna-khandha und der entsprechenden deutschen 
Übersetzung. Khandha bedeutet so viel wie „Stück“ oder 
„Masse“ oder „Haufen“. Da in Wirklichkeit alle fünf khandha, 
nämlich sowohl alle Formen (1.) - der als „Ich“ erlebte Körper 
wie auch die gesamten wahrgenommenen Dinge der Welt - als 
auch alle Gefühle (2.), die Wahrnehmungen (3.), die darauf 
sofort erfolgenden Aktivitäten (4.) und endlich die program-
mierte Wohlerfahrungssuche (5.) in ununterbrochener rieseln-
der Veränderung bestehen (anicca), so gilt von diesen nicht, 
dass sie feste Stücke sind, sondern „Massen“ oder „Haufen“ 
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von kleinsten Bestandteilen, die durch unsere jeweilige Aktivi-
tät in Gedanken, Worten und Taten geschaffen wurden. 

Von diesen fünf Zusammenhäufungen, die zusammen das 
ganze „Dasein“ ausmachen, heißt es: 

 
Kein Dasein hat Beständigkeit, 
und kein Gebilde dauert an; 
anrieselnd häuft es hier sich an, 
und rieselnd rinnt es schon davon. (Thag 121) 
 
Was hier auf Erden und in andren Welten 
in aller Art von Formen irgend auftaucht, 
zerfällt, vermorschend, ohne Stillstand rieselnd: 
In diesem Wissen leben Heilsbedachte. (Thag 1215) 

 
Diese Fünf kommen in endlos rieselnden Strömungen aus der 
scheinbar uneinsehbaren Zukunft an den Menschen heran, 
werden als Wahrnehmung (3) von Formen (1) und Gefühlen 
(2) erlitten, erfahren, woraus sofort die Aktivität (4) ausgelöst 
wird, die die programmierte Wohlerfahrungssuche (5) beein-
flusst und prägt. Schon ist dieses Geriesel vorbei und neues 
folgt: die Illusion der Begegnungswahrnehmung (papañca-
saññāsankhā) und die Strömung ununterbrochenen Agierens 
(sankhāra, viññānasota). 

Der normale Mensch, der den Tatbestand haltlosen, hem-
mungslosen Rieselns geistiger Erscheinungen nicht kennt, 
glaubt an eine dastehende Welt, in welcher er sich als Person 
vorfinde. Darum nimmt er jede dieser Wahrnehmungen an und 
ergreift sie (upādāna). Durch solches „Ergreifen“ häuft er 
diese fünf Haufen immer weiterhin zusammen (Zusammen-
häufungen) - und eben darum erfährt er ununterbrochen an 
ihnen das Leiden der Wandelbarkeit, des Schmerzes und der 
Gefährdung bis zum Untergang im Tod - immer wieder, immer 
wieder. Er gleicht der Schildkröte, die die Gefahr nicht erkennt 
und ihr darum verfällt. 

Wer aber durch den Erwachten die wahre Natur des Seins 
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so tief begriffen hat, dass er vor diesem haltlosen Rieseln zu-
rückschreckt, der kommt dahin, dass er diese fünf Zusammen-
häufungen im Lauf der Zeit immer weniger zusammenhäuft, 
das heißt, er verhält sich gegenüber der Illusion der Begeg-
nungswahrnehmungen immer stiller, bemüht sich, nicht mehr 
anzunehmen, zu ergreifen, Stellung dazu zu nehmen, sondern 
sie loszulassen, als ob sie ihn nichts angingen. Ein solcher 
häuft jene fünf aus bisherigem Zusammenhäufen entstandenen 
Haufen nicht weiterhin zusammen, so dass er nur noch mit den 
bisher geschaffenen Haufen (khandha) zu tun hat, und diese 
mindert er in jedem Fall, wo er nicht dazu Stellung nimmt. 
Von einem solchen heißt es (M 149): Bei dem schichten sich 
die fünf Zusammenhäufungen weiterhin ab, und der Durst, der 
daseinfortsetzende, befriedigungssüchtige, der schwindet da-
hin. 

 
Das Schlachtbeil herausnehmen - Die Sinnensucht aufgeben 

 
Die Betrachtung der Tatsache, dass nun erst, nach dem He-
rausnehmen der Schildkröte aus dem Ameisenbau das 
„Schlachtbeil“ herausgenommen werden soll, mag manchen 
nahe liegenden Irrtum, der bei der Lektüre aufkommen kann, 
berichtigen. - Wer nämlich unter der Schildkröte die fünf Zu-
sammenhäufungen insgesamt versteht, der muss annehmen, 
dass dann, wenn die Schildkröte herausgenommen ist, kein 
Ergreifen, Zusammenhäufen von Formen und keine Formen 
mehr sind und ebenso weder von einem Ergreifen der vier 
übrigen Zusammenhäufungen, also weder von einem weiteren 
Zusammenhäufen noch von den Haufen selbst die Rede sein 
kann. Wenn aber alle fünf Zusammenhäufungen völlig abgetan 
sind, dann ist das ganze Daseinsproblem vollkommen gelöst, 
ist der Heilsstand gewonnen und bleibt nichts mehr zu tun 
übrig. Dann müsste auch die Sinnensucht, für welche das 
Schlachtbeil als Symbol gilt, längst abgetan sein. Und das 
würde zu der Frage führen, warum diese nun erst folgt. 

Aber das Herausnehmen der Schildkröte gilt nicht für die 
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Auflösung aller fünf Zusammenhäufungen, sondern gilt, wie 
der Text erkennen lässt, für die gründliche endgültige Durch-
schauung der fünf Zusammenhäufungen als der gesamten Lei-
densmasse. So wie die Schildkröte ihre fünf Glieder als ge-
fährdet erkennt und bei Gefahr einzieht, so hat der konsequen-
te Nachfolger, der bis zu immer leichterer und gekonnterer 
Aufhebung der fünf Hemmungen gekommen ist, dadurch auch 
immer häufiger jenen Klarblick gewonnen, mit welchem er in 
vollständiger Unbeeinflussbarkeit (anāsavā) die fünf 
Zusammenhäufungen so deutlich als den „Mörder des 
Lebens“, als den raffiniertesten Täuscher und Betrüger erkannt 
hat, dass er spätestens nun endgültig beginnt, sich wie die 
einsichtige Schildkröte zu verhalten, das heißt eingedenk der 
mit den fünf Zusammenhäufungen verbundenen Gefahren und 
Schmerzen diese nicht mehr weiter zusammenzuhäufen. Er hat 
jetzt erst, nachdem sein Geist immer häufiger klar und 
scharfblickend ist und darum die mit den fünf Zusam-
menhäufungen zusammenhängenden Schrecknisse deutlicher 
erkennt, die entscheidende Haltung des Loslassens, des nicht 
mehr weiteren Zusammenhäufens eingenommen. Damit ist 
eine entscheidende Wendung in seiner gesamten Lebenshal-
tung eingetreten. 

Aber das geschieht nicht von heute auf morgen, geschieht 
wie alles nur ganz allmählich. Zwar hat der Geist irgendwann 
endgültig eingesehen, dass diese Haltung erforderlich ist, und 
von daher fordert der Mensch diese Haltung von sich. Aber die 
Wucht seiner programmierten Wohlerfahrungssuche, das heißt 
die mit großer Macht rollende, vom Geist ausgehende Ak-
tionsgewöhnung, die fünfte der fünf Zusammenhäufungen, die 
Dynamik seines gesamten Anstrebens und Verhaltens folgt 
dieser Einsicht nur allmählich. 

Ein solcher hat zwar - das geht aus dem bisher Gesagten 
hervor - schon lange ein unvergleichlich gelasseneres Verhält-
nis zu den gesamten Umweltseindrücken und Umweltseinflüs-
sen gewonnen, ist ein an tugendliches Verhalten Gewöhnter, in 
heller,  wohlwollender  Gesinnung  den  Mitwesen   gegenüber 
 und ist dadurch zu einer solchen inneren Helligkeit und Hei-
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terkeit gelangt, die ihn nun einlädt, sich immer mehr diesem 
inneren Wohl und diesem still beglückenden Gestimmtsein 
zuzuwenden und in dem gleichen Maß von dem durch die 
äußeren Sinne Angebotenen sich abzuwenden. - Darum ist 
jetzt erst davon die Rede, dass auch das „Schlachtbeil“, die 
Sinnensucht, aus dem Ameisenbau herauszuholen sei. 

Warum wird die Sinnensucht mit einem „Schlachtbeil“ 
verglichen? 

Die Sinnensucht (kāma )ist ja in der gesamten Sinnenwelt-
dimension wirksam. Daher besteht überall in dieser Dimension 
zusätzlich noch das Problem der Moral. Nur in dieser Dimen-
sion wird zwischen untugendhaft (dussīla) und tugendhaft 
(sīla) unterschieden. Alle Wesen dieser Dimension sind be-
dürftig der sinnlichen Wahrnehmung, sind bedürftig, dass sie 
erlangen, wonach sie verlangen. Da zeigt nun der Buddha das 
karmische Gesetz auf, nach welchem nur derjenige die Erfül-
lung seines Verlangens findet, der auch das Verlangen seiner 
umgebenden Wesen immer zu erfüllen trachtet - und das gilt 
als gut und moralisch, während derjenige, der die Wünsche 
und Bedürfnisse seiner Mitlebenden unberücksichtigt lässt 
oder ihnen gar entreißt, was sie haben, damit bewirkt, dass 
auch er vergeblich nach der Erfüllung seiner Bedürfnisse 
trachtet, dass auch ihm vom „Schicksal entrissen wird“, was er 
wünscht. Insofern ist die Sinnlichkeit selbst zwar moralisch 
neutral, aber erst durch sie ist das moralische Problem gege-
ben. 

Aber unter dem Gesichtspunkt der Heilsfrage ist die Sin-
nensucht eine gefährliche Krankheit, ein großes Unheil. Die 
Sinnensucht ist nicht nur der stärkste und am schwersten zu 
überwindende Verhinderer des Heils, sondern sie ist auch der 
Mutterboden, aus dem die anderen unheilsamen Dinge wie 
Egoismus, Antipathie bis Hass, Rohheit, Gewaltsamkeit usw. 
hervorgehen, wodurch die Wesen abwärts gleiten in immer 
mehr Leiden bis zum Höllengrund. Darum eben ist das 
„Schlachtbeil“ das ihr gemäße Symbol. 
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Alle Wesen der Sinnenwelt von den obersten Himmeln die-
ses Daseinsbereiches bis zu den untersten Höllen befinden sich 
wegen ihres sinnlichen Begehrens nach den mit den Sinnen 
erreichbaren Dingen in ununterbrochenem Wehgefühl, in ei-
nem Vakuum, lechzend, dürstend. Diese Tatsache des krank-
haften lechzenden Dürstens schafft selbst in den höchsten  
Ebenen der Sinnenwelt ein Grundgefühl des Durstes, zu dem 
in den mittleren und unteren Ebenen noch ein Grundgefühl 
von Dunkelheit und Kälte dazukommt. Doch all das ist dem 
normalen Menschen gar nicht bewusst durch die unendlich 
lange Gewohnheit, weil er kein überweltliches Wohl kennt. 
Das lechzende Dürsten erfordert eine ununterbrochene Begeg-
nung mit den verschiedenen Sinnesdingen. Aber diese Begeg-
nung kann obendrein noch die Schmerzen erhöhen. In den 
Daseinsebenen, die innerhalb der Sinnensuchtwelt als Hölle 
bezeichnet werden, erfahren die Wesen immer das Gegenteil 
von dem, wonach sie lechzen und dürsten, während in den 
höchsten sogenannten „Himmeln“ der Sinnensuchtwelt die 
Wesen mehr oder weniger ununterbrochen Befriedigung ihres 
lechzenden Dürstens erfahren. Aber selbst dort ist das Dürsten 
vorhanden, das der Erwachte mit dem Jucken von Aussatz-
wunden vergleicht (M 75). Nur ist dort auch immer Gelegen-
heit zum „Kratzen“, das als Befriedigung empfunden wird, 
weil es vom dauernden Jucken der Wunden ablenkt. 

Es bleibt also die Abhängigkeit, die Suchtkrankheit. Und da 
durch die Befriedigungserlebnisse die Sucht nur größer wird, 
solange sie positiv bewertet werden, so müssen alle Wesen der 
Sinnensuchtwelt, auch die der höchsten Sinnensuchthimmel, 
wenn sie den Ausweg nicht wissen, auf die Dauer wieder ab-
sinken in die Stadien, in denen ihrem süchtigen Begehren we-
niger Erfüllung wird bis zu den Höllen, wo sie das Gegenteil 
ihres süchtigen Begehrens erfahren: äußerste Schmerzen, Ent-
behrungen, Qualen und Misshandlungen für unvorstellbare 
Zeiten. 

Das ununterbrochene Lechzen und Dürsten nach Sinneser-
lebnissen zwingt die Wesen, immer wieder Körper als Träger 
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von Sinnesorganen anzulegen, die dem Tod verfallen sind. 
Darum wird das sinnliche Begehren auch von daher mit dem 
Schlachtbeil verglichen, das immer wieder die Körper der 
begehrenden Wesen hinschlachtet. Es mag auch noch aus ei-
nem anderen Grund mit dem Schlachtbeil verglichen werden: 
weil die Wesen in der Sinnensuchtwelt sich gegenseitig immer 
wieder hinschlachten. Im grobstofflichen Bereich der Sinnen-
welt und unterhalb des Menschentums gilt das Recht des Stär-
keren. Der Schwächere wird umgebracht oder ausgebeutet. 

Wir sehen an den Gleichnissen des Erwachten für die Sinn-
lichkeit (M 54), dass es in allen Daseinsbereichen, wo sich die 
Interessensphären überschneiden, gar nicht friedvoll zugehen 
kann. Und wenn auch in den höheren Sinnensuchthimmeln 
kein gegenseitiges Hinmorden ist, auch kein unbeabsichtigtes 
Schädigen des anderen, so ist dort aber auch kein Bleiben. 

Die Wesen der Sinnensuchtwelt, die nicht den ganzen Sam-
sāra durchschauen und sich herausarbeiten, sinken immer 
wieder abwärts und bleiben im Dauermangel des Sinnendurs-
tes, bleiben Suchtkranke im wörtlichen Sinne. Von dem Status 
des ununterbrochenen Unbefriedigtseins befreit die Lehre als 
erstes. Der Sinnensüchtige kennt zwar durch seine Gewöh-
nung das Grundgefühl von Durst und (in den mittleren und 
unteren Ebenen) Dunkelheit und Kälte nicht. Aber er kennt das 
Gefühl der Befriedigung. An ihm kann er - einmal aufmerk-
sam gemacht - merken, dass er zuvor unbefriedigt war. 

In der Sinnensuchtwelt machen Formen und Gefühle die 
„Dinge“ aus, und zwar insbesondere solche Gefühle, die Aus-
druck der jeweiligen Triebe: Sinnensucht, Antipathie bis Hass, 
Gewaltsamkeit (kāma, vyāpāda, vihimsā) sind. Die Formen 
werden also vorwiegend mit einem Gewirr von groben, wilden 
Gefühlen wahrgenommen und im Geist registriert, der aus 
Wahrnehmung erst die geliebten und gehassten „Dinge“ 
macht. Dadurch bedingt werden komplexe Dinge in der Sin-
nensuchtwelt erfahren wie: Mutter, Vater, Geliebte, Kinder, 
Schränke, Betten, Städte, Fabriken usw. - und so wirre und 
bedrohliche Dinge wie: Politik, Krisen, Kriege, Katastrophen. 
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Nur für die mit Sinnensucht besetzten Wesen gibt es also Au-
ßen-„Dinge“. 

Wer aber als Heilsgänger Sinnensucht überwunden hat, 
womit auch immer Nächstenblindheit und Schonungslosigkeit, 
Gewaltsamkeit, überwunden ist, wer davon völlig frei ist, weil 
er in sich selber alles Glück und vollen Frieden hat, der erlebt 
Formen nur noch wie leere Nebelfetzen, die vor dem freien 
Himmel zergehen. Er erlebt sie, die ihn einst so bedrängten, 
nun als leere Erscheinungen. Nur durch den hungrigen Bezug, 
durch Sinnensucht werden leere Formen zu äußeren „Dingen“. 
Der von Sinnensucht Befreite hat das Schlachtbeil der fünf 
Begehrungen, dem er in seinem bisherigen Leben ausgeliefert 
war, das ihn immer wieder getroffen, verletzt und seelisch und 
körperlich getötet hat, aus dem Ameisenbau, dem Körper, he-
rausgegraben. Ist diese Abwendung vollkommen, so kann ihn 
nichts mehr in der Welt verwunden, er ist nicht mehr von die-
ser Welt. Ein solcher hat sich zu dem Reifegrad des Nichtwie-
derkehrers entwickelt und hat damit die Sinnensuchtwelt   
überwunden. Er bedarf keiner Befriedigung mehr aus den fünf 
Sinneserscheinungen. In der Regel lebt ein solcher die größte 
Zeit in der Übersteigung der sinnlichen Wahrnehmung, in den 
seligen Entrückungen. 

 
Den Fleischfetzen herausnehmen - 
Befriedigung überhaupt aufgeben 

 
Als Letztes, das aus dem Ameisenbau herauszuholen ist, wird 
der Fleischfetzen genannt, und der Erwachte sagt, dass dieser 
ein Gleichnis für die „Befriedigung“ sei. 

Es sei hier gleich herausgestellt, dass die Befriedigung 
(nandi) ganz dasselbe ist wie „Ergreifen“ (upādāna), wodurch 
die fünf Zusammenhäufungen weiterhin zusammengehäuft 
werden, das Leiden sich fortsetzt. In der 38. Rede der „Mittle-
ren Sammlung“ lesen wir: „Diese Befriedigung (nandi) bei 
den Gefühlen (vedanā), das ist „Ergreifen“ (upādāna).“ Zwar 
ist die wörtliche Übersetzung von upādāna ganz eindeutig 
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„Ergreifen“, aber dieses „Ergreifen“ ist immer nur dann ge-
schehen, wenn man sein Gefühl „befriedigt“ hat. Wenn man 
also irgendein sinnliches Begehren bis zur Befriedigung erfüllt 
hat oder einer Anwandlung von Zorn durch entsprechendes 
Schelten oder Handeln bis zur Befriedigung gefolgt ist oder 
wenn man darüber „Befriedigung“ empfindet, dass ein 
Mensch, dem man nicht wohlgesonnen ist, sich blamiert hat 
oder sonstigen Schaden erlitten hat, dann hat man mit jeder 
solchen befriedigenden (nandi) Haltung die betreffenden inne-
ren Triebe, die dadurch befriedigt wurden, bestehen lassen 
oder gar erstarken lassen. Man hat das sinnensüchtige oder 
schadenfreudige Verhältnis zu dem betreffenden Gegenstand 
oder Lebewesen bestehen lassen oder gar verstärkt, nicht auf-
gelöst. Diese Tatsache ist „Ergreifen“, denn, sagt der Erwach-
te, alles, was ergriffen wird, tritt auch wieder ins Dasein, tritt 
an den Täter wieder heran, und damit wird das Leiden fortge-
setzt. 

Dieser Zusammenhang zwischen der hier genannten Be-
friedigung und dem im Gleichnis von der „Schildkröte“ bereits 
näher besprochenen „Ergreifen“ (upādāna) zeigt, dass es jetzt 
erst, bei dem Bild von dem Herausnehmen des Fleischfetzens, 
um das endgültige und vollständige Zurücktreten von der Be-
friedigung geht. Jetzt erst, nachdem alle Sinnensüchtigkeit mit 
ihren großen Schmerzen und Qualen vollständig aufgelöst und 
der Zustand heller, seliger innerer Stille als Grundzustand er-
worben ist, in dem wegen des innewohnenden Friedens gar 
kein Lechzen mehr nach Befriedigung besteht - da erst besteht 
die Möglichkeit, von dieser Befriedigung, die immer eine in-
nere Bedürftigkeit voraussetzt, ganz und endgültig zurückzu-
treten. 

Während es in der ganzen bisherigen Entwicklung vorwie-
gend darum ging, lediglich auf dieses oder auf jenes zu ver-
zichten, das heißt sich an dieser oder jener Einzelheit (Zorn 
oder sinnlichem Begehren) nicht mehr zu befriedigen, kann 
nun, nachdem der Mensch einen von allem Begehren und al-
lem Dürsten völlig befreiten Zustand, eben inneren Frieden, 
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gewonnen hat, die dem Menschen angeborene Haltung, sich 
bei wohltuenden Dingen zu befriedigen, endgültig aufgegeben 
werden. 

Bei dem normalen unbelehrten Menschen besteht alles 
Wohltuende darin, dass ein inneres Lechzen – sei es nach Sin-
nengenuss, sei es nach Rache oder auch nach Erheiterung des 
Gemüts – erfüllt und befriedigt werde, weil ohne Befriedigung 
jenes Lechzen bestehen bleibt und unerträglich werden kann. 
Nun aber, nachdem aus dem Ameisenbau schon all die vielen 
üblen Dinge entfernt sind, besteht keinerlei Lechzen mehr, ist 
vielmehr ein großer heller erhabener Zustand eingekehrt, und 
es geht nun um die rechte Haltung gegenüber dieser erhabenen 
Stille. Dieses Erlebnis besteht lediglich aus der Wahrnehmung 
einer hell erhabenen Empfindung, an ihm sind von den fünf 
Zusammenhäufungen nur noch zwei beteiligt: Gefühl und 
Wahrnehmung. Und auch diese sind hier nur noch in ihrer 
letzten, feinsten Zartheit vorhanden. Die drei übrigen Zusam-
menhäufungen nehmen hieran nicht teil. 
 Wer bis zu dieser Entwicklung gekommen ist, der versteht 
fast von selber, dass die Zuwendung zu diesem Zustand eine 
feine Form von Ergreifen wäre und das heißt ein Festhalten 
eines Zustands, der noch bedingt ist, eben durch jene beiden 
Zusammenhäufungen. Wer dieses durchschaut, der gibt nun 
auch die letzte leiseste Zuwendung auf. Im Frieden braucht er 
keine Befriedigung mehr. Damit ist der „Fleischfetzen“, das 
Letzte, dessen Entfernung angeraten wird, entlassen. 
 

Die Kobra gilt für den Heilsstand - 
für die Erlösung, das Nirvāna 

 
In dieser Haltung, die kein Bezug zu dem Zustand und keine 
Abwendung von dem Zustand ist, in dieser völlig freien Hal-
tung gegenüber „Zustand“ überhaupt, da liegt die letzte und 
höchste Unbetroffenheit und Untreffbarkeit - an-āsava - . Das 
ist der helle, erhabene Gleichmut, der nur an der Grenze der 
zartesten Samsāra-Gebilde aufkommen kann. 
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Wer diesen Gleichmut geschehen lässt, als wäre weder der 
Gleichmut noch ein Erfahrer – in dieser Haltung des freien 
Nichtannehmens (anupādāna) ist da auch keiner, dem etwas 
genommen werden könnte, ist Unverletzbarkeit, Erlösung. Das 
ist Symbol für die Heiligkeit, die Kobra. Es bleibe die Kob-
ra, die Kobra rühre nicht an! 

Dann sind alle, auch die feinsten Spannungen aus dem 
Fleischkörper herausgehoben. Dann ist dieser Körper, der ur-
sprünglich als Werkzeug eines wollenden Wahn- und Leidens-
komplexes geschaffen war, von den allerletzten Anliegen ver-
lassen, von aller Erwartung, Spannung, Sehnsucht, von allem 
Dürsten befreit. Die letzten Reste untermenschlichen, mensch-
lichen und göttlichen Wollens sind völlig aufgelöst. Und da-
rum ist mit dem späteren Versagen und Vergehen dieses Kör-
pers niemandem etwas geschehen, ja, ist überhaupt nichts 
geschehen. 
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DER  STUFENWEG  ZUR  ERLÖSUNG 
Die Etappenreise 

24.  Rede der „Mittleren Sammlung“ 
 
 

Vorwort 
 
In der 24. Rede der „Mittleren Sammlung“ „Die Etappenreise“ 
wird zuerst vom Erwachten selbst und hernach von zweien der 
weisesten Mönche der Weg der inneren Entwicklung vom 
normalen Menschen bis zur Vollendung im Heilsstand kurz 
genannt: es werden eigentlich nur die wenigen Etappen dieses 
Wegs erwähnt und einige Verhaltensweisen, die zum Fort-
schreiten erforderlich sind, so dass sich die Rede dem heutigen 
westlichen Menschen nur schwer erschließt. 

Im alten Indien rechnete man im größten Gegensatz zu uns 
Heutigen seit Jahrtausenden mit der endlosen Fortexistenz und 
Wanderung der Wesen durch alle unterschiedlichen Daseins-
formen hindurch. Darum hatte man immer schon nach einem 
Ausgang aus diesem labyrinthischen Gefängnis gesucht und 
gefragt, bis endlich der Buddha diesen Ausgang ins Freie auf-
zeigte. 

Die große Sehnsucht nach Erlösung aus diesem Labyrinth 
des Samsāra und die mehr oder weniger gründliche Kenntnis 
der praktisch erforderlichen Übungen und Besinnungen, um 
von Abschnitt zu Abschnitt zu immer weiterer Reife zu kom-
men, durfte im alten Indien noch viele Jahrhunderte nach dem 
Buddha vorausgesetzt werden. In der modernen Welt dagegen 
herrscht ein anderes Bild vom Wesen des Menschen und von 
dem Gesetz des Lebens vor, das dem der damaligen Inder ge-
radezu entgegengesetzt ist. Dieser Tatsache muss Rechnung 
getragen werden durch einen geistigen Brückenschlag von 
unserer modernen, sehr vordergründigen Lebensauffassung zu 
der vom Erwachten aufgezeigten. Dazu stellen uns die überlie-
ferten Lehrreden des Buddha überreiches Material zur Verfü-
gung. 
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In unserer 24. Rede selbst wird die geistliche Entwicklung 
des Menschen verglichen mit einer in sieben Teilstrecken ver-
laufenden Reise eines Königs von seiner Residenz bis zur 
Landesgrenze. Jede Teilstrecke wird durch Fahren bis zu ih-
rem Ende bewältigt, an dem dann die Möglichkeit besteht, 
durch Umsteigen in ein anderes Gefährt mit frischen Pferden 
die nächste Etappe der Reise, die wieder anderer Art ist, zu-
rückzulegen und so fort bis man ans Ziel gelangt ist. 
 Damit vergleichbar geschieht auch die geistliche Entwick-
lung des Menschen hauptsächlich in den bekannten und schon 
viel beschriebenen drei großen geistigen Abschnitten, die zur 
Vollendung im Heilsstand führen. Karl Eugen Neumann nennt 
sie stets:   
1. Tugend, 2. Vertiefung, 3. Weisheit.  
Darunter wird des Näheren verstanden: 
1. sīla – im gesamten Umgang mit den Mitwesen wenigstens 

die bekannten „fünf sīla“ innehalten wie überhaupt sich zu 
fürsorglicher, rücksichtsvoller und wohlwollender Gesin-
nung und Art erziehen. 

2. samādhi = weltunabhängiger Herzensfrieden, weil bereits 
von Gier, Hass und Blendung befreit. 

3. paññā = „Weisheit“ im Sinne von Klarblick, weil ein sol-
cher durch die Befreiung von Blendung nun auch alle Be-
grenzungen durch Raum und Zeit aufgehoben hat. 

Der eine oder andere dieser drei Hauptabschnitte wird in den 
Reden bisweilen zum näheren Verständnis noch etwas unter-
teilt. Das ist in unserer Rede mit dem dritten der drei Abschnit-
te („Weisheit“, „Klarblick“ = paññā) geschehen, wodurch 
eben die „sieben Etappen“ entstanden sind. 

Karl Eugen Neumann hat den Titel dieser Rede aus dem 
Umfeld des 19. Jahrhunderts mit „Eilpost“ übersetzt. Aber die 
geistliche Entwicklung des Menschen, seine Umerziehung bis 
zur Transformierung und zuletzt Transzendierung seines ge-
samten Wesens an Herz, Charakter, Geist und Körper - das 
also, was in allen Heilslehren die Läuterung genannt wird - 
geschieht wahrlich nicht „per Eilpost“. Diese Entwicklung ist 
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vielmehr eine Aufgabe, für welche der moderne Mensch kaum 
Verständnis, geschweige den Willen aufbringen kann, solange 
er das Grundgesetz des Lebens und das Wesen des Menschen 
nicht so kennenlernt, wie die alten Kulturen des Ostens beides 
kannten, weshalb sie auch die Geburtsstätten der Religionen, 
Heilslehren und Läuterungsanweisungen wurden („ex oriente 
lux“). Darum soll hier zunächst aus einem Vergleich von vier 
sehr unterschiedlichen Etappenreisen dasjenige Bild vom 
Menschen und vom Leben entworfen werden, das die weiter-
blickenden Weisen kennen, woraus dann auch ein Verständnis 
für den in der 24. Rede besprochenen Läuterungsweg hervor-
geht. 

 
Vier Arten von Etappenreisen  

 
Es gibt in der Welt wenigstens vier sehr verschiedene Arten 
von „Etappenreisen“; sie sind von größter Unterschiedlichkeit, 
sowohl nach Sinn und Zweck und Erfolg wie auch nach „Dau-
er“, und es ist gut, wenn wir neben den uns bekannteren - den 
ersten beiden - gerade die weniger bekannten ins Auge fassen, 
denn nur diese bilden den Knoten unseres Geschicks und - 
seine Lösung. Wir befinden uns mitten darin, ohne es zu wis-
sen, doch wir kommen nicht zur Ruhe, bis wir gerade sie recht 
erkannt und verstanden haben und dann – auch praktisch 
durchstehen. 
 
Zur ersten der vier Etappenreisen gehören die Reisen auf 
unserer Erde, wie sie von dem eben erwähnten König im 
Gleichnis und von den Menschen zu allen Zeiten in den unter-
schiedlichsten Formen durchgeführt wurden: im Altertum als 
ganze Völkerwanderungen durch die Kontinente und als Ka-
rawanenzüge durch die Länder, dann als Reisen mit der Post-
kutsche in der sogenannten „guten alten Zeit“ bis zu den mo-
dernen Reisen mit Bahn, Schiff und Flugzeug zu allen Orten 
der Erde, bei welchen die Zahl der Etappen abgenommen hat. 

Die Karawanen zogen früher auf ihrer weiten Reise von 
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Oase zu Oase. Menschen und Lasttiere erholten sich in länge-
ren Pausen, um mit neuer Frische die nächste Etappe zu be-
wältigen. Bei der Postkutsche wurden von Zeit zu Zeit - je 
nach den Umständen - die müden Pferde und Lenker ausge-
tauscht, und die Fahrt ging weiter. 

Auch viele Tierarten haben ihre regelmäßigen weiten Rei-
sen : die Vogelzüge durch die Luft, die Fischzüge durch die 
Ströme und Meere und früher auch die mühsamen Wanderun-
gen und Züge ganzer Tierrassen und Rudel. 

 
Die zweite Art der Etappenreisen dauert länger. Der Buddha, 
der Erwachte, umgreift sie mit den Worten: 

„Geburt – Altern – Sterben“. 

Diese Reise gibt es in menschlichen, untermenschlichen und 
übermenschlichen Existenzformen. Für unser jetziges Erden-
leben begann sie mit dem Hervorgehen unseres Körpers aus 
dem Leib der Mutter und besteht dann, wenn sie sich in natür-
licher Weise vollendet, aus vier Etappen: vom Säuglingsalter 
an über Jugendfrische, dann Lebenshöhe bis zum Greisenalter 
und zuletzt bis zum Wiederablegen und Verlassen des Körpers. 
Diese vier Etappen werden gern mit den vier Jahreszeiten ver-
glichen, mit Frühling, Sommer, Herbst und Winter. 

Wenn auch diese vier Abschnitte unserer Erdenwanderung 
undeutlich ineinander übergehen, so ist doch das Lebensgefühl 
in jedem Abschnitt erheblich anders, und der Reifezustand 
schreitet von Abschnitt zu Abschnitt voran. Man kann sagen: 
Je besonnener der Mensch sein Leben führt, um so mehr emp-
findet er den Reifezuwachs von Abschnitt zu Abschnitt. Und 
auch heute weiß jeder von uns ungefähr, in welchem Abschnitt 
dieser Reise oder in welchem Übergang er sich befindet. 

Diese Abschnitte von der Geburt an über die ersten Eindrü-
cke und das allmähliche Kennenlernen der neuen Lebensform 
bis zur Bekanntheit und dann Gewohnheit gibt es nicht nur bei 
Menschen und Tieren, sondern in allen Lebensformen. Bei den 
untermenschlichen Wesen vollziehen sie sich weitgehend 
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dumpf, getrieben von den Leidenschaften ohne Selbstkontrolle 
und ohne Überblick über das Leben; und bei den übermensch-
lichen Wesen meistens mehr bewusst, doch zum Teil auch in 
fröhlichem, leichtem Dahinleben. 

 
Die dri t te Art der Etappenreisen ist die schreckliche, sie ist 
ein Kreisgang: in sich selber ohne Ende, und in ihr kommen 
alle Etappenreisen der ersten und zweiten Art immer wieder 
vor, immer wieder vor, gleichviel wo wir uns innerhalb der 
ersten beiden Reisen befinden: immer sind wir auch in der 
dritten. 
Es ist die Reise, die in Indien samsāra genannt wird, d.h. „um-
und-um-wandern“, bei welcher das Leben eines Wesens von 
seiner jeweiligen „Geburt“ bis zu seinem jeweiligen sogenann-
ten „Tod“ nur eine von ungezählten Etappen ist, welcher un-
mittelbar die nächste Etappe folgt, und zwar entweder wieder 
im menschlichen oder im über- oder untermenschlichen Be-
reich mit den dortigen wechselreichen Schicksalen; und gleich 
nach dem Tode folgen nur immer wieder Geburt, Altern, Ster-
ben - ohne Ende, ohne Ende ... 

Diese immer neuen Etappen innerhalb des Samsāra fasst 
der westliche Mensch, wenn er von ihnen hört, als immer neue 
„Leben“ auf; aber so tun nicht die Erwachten. Sie sprechen 
vom sogenannten „Tod“ mit den Worten: 
Nach Versagen des Körpers jenseits des Todes wird er dort 
oder dort wiedergeboren. 
Damit drücken sie deutlich aus, dass der sogenannte „Tod“ 
nicht das Gegenteil von Leben, nicht  das Ende und auch gar 
keine Unterbrechung der Wanderung ist, sondern dass der Tod 
nur der Übergang, der Durchgang in den nächsten Raum ist, 
jenseits des uns bisher bekannten Bereichs. 

Die Erwachten berichten von ihrer Rückerinnerung an ihre 
ungezählten Tausende von Daseinsformen als von einer ein-
zigen großen, großen Reise, die zu immer wieder anderen 
„Orten“ führte. 

Weil der „Tod“ nur ein Gestaltwechsel bei Fortsetzung des 
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Lebens ist, darum lehrt der Erwachte, dass die Voraussetzung 
für die Geburt eines Menschen nicht im Zusammenkommen 
von zwei Wesen - den Eltern - sondern von Dreien liege, 
denn zu den beiden Eltern muss das eigentliche lebendige 
Wesen mit seinem Charakter und seinen Veranlagungen - aber 
in dem für die meisten Menschen unsichtbaren feinstofflichen 
(dibba-) Körper hinzukommen und in den Mutterschoß einge-
hen, um sich aus der Nahrung der Mutter wieder ein Körper-
werkzeug aufzubauen. Es handelt sich also nicht um „Zeu-
gung“ eines neuen Wesens, sondern um „Empfängnis“, um 
Empfängnis und Einlass eines lebendigen Wesens in den Mut-
terleib. Das bedeutet: Wir Heutigen haben zu unserer jüngsten 
Geburt unsere auf der langen Reise erworbenen guten und 
üblen Charaktereigenschaften und Leidenschaften selbst mit-
gebracht. Der jetzt Geborene ist charakterlich ganz der zuvor 
„Gestorbene“ - nur zu seinem Körper haben die Eltern ihm 
verholfen. 

Und auch was uns in jedem neuen Lebenslauf begegnet als 
unser „Schicksal“, das ist ebenso „alt“ wie wir selber, denn es 
ist nur das, was wir früher den Mitwesen an Wohltaten und 
Übeltaten angetan hatten. Was uns begegnet, ist also nicht von 
irgendeiner fremden Macht geschicktes „Schicksal“, sondern 
eigenes selbst geschaffenes „Schaffsal“. Auch die christlichen 
Bücher sagen (in der Apokalypse des Johannes-Offenbarung 
14,13): „...und ihre Werke folgen ihnen nach“ und (Gal. 6,7): 
„...denn was der Mensch säet, das wird er ernten“. 

Doch diese Samsāra-Reise von Lebensform zu Lebensform 
führt nicht, wie die anderen, von Etappe zu Etappe irgendei-
nem Ziel näher – weder der „Vollkommenheit“ noch dem „Un-
tergang“ - sondern verläuft schier planlos, sinnlos auf und ab, 
endlos wie im Kreis. Und die Menschenart, unsere gegenwär-
tige Existenzform, ist unter den vom Erwachten genannten 
etwa zwanzig Existenzweisen, von der höchsten bis zur 
schrecklichsten, eine der dunkelsten und schwersten; nur noch 
drei schlimmere, also untermenschliche Formen, nennt der 
Erwachte: „die Gespenster“ (christlich „die Armen Seelen“), 
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die Tiere und die Höllenstätte der Qualen und Quälgeister. 
Er sagt, dass die Wesen in der Regel ihr eigenes Leben und 

Erleben falsch verstehen, das Gesetz des Lebens, seine Funk-
tion und seine Struktur nicht kennen und, obwohl sie zu han-
deln glauben, doch nur von ihren Blendungen und Leiden-
schaften bewegt und gelenkt, sich alle Leiden selber bereiten. 
Denn der Mensch hat kaum eine Ahnung und keinerlei Wissen 
von der wahren Dimension, dem Gesetz, der Struktur und vor 
allem der Funktion dessen, was er „Leben“ nennt. Er emp-
findet Wohl und Wehe, er glaubt zu leben und zu handeln, aber 
er weiß nicht, woher das alles kommt – und darum sprechen 
wir ja auch von „Schicksal“. 

So wie wir manchmal vielleicht auf eine Fliege blicken 
mögen, die über unseren Handrücken läuft und die doch nichts 
vom Menschen weiß und nichts von den Gefahren, die ihr vom 
Menschen drohen, geschweige dass sie unsere Probleme, Sor-
gen und Freuden kennte - so auch blicken die Vollendeten, die 
Geheilten auf uns, die wir allerlei Versuche anstellen, um zu 
Wohl und Helligkeit zu kommen, und die wir doch nur immer 
wieder in Tod und Wiedergeburt fallen – denn Menschentum 
ist eine der untersten, dunkelsten aller Erlebensweisen. 

Und diese Reise von Wohnung zu Wohnung kann „von sel-
ber“ gar nicht zum Ende kommen, denn dazu würde es einer 
besonderen Kenntnis bedürfen - eben einer Kenntnis des 
Heilsstandes. Die hat der normale Mensch nicht, und er kann 
sie aus sich selbst nicht finden; nur durch die Belehrung sei-
tens eines Vollendeten kann er sie gewinnen. Darüber sagt der 
Erwachte (M 46): 

Die Wesen, ihr Mönche, haben das Verlangen, den Wunsch und 
die Sehnsucht: ‚Ach, möchte doch alles Unerwünschte, 
Schmerzliche, Dunkle ganz und gar aufhören und dagegen das 
Erwünschte, Erfreuliche und Helle immer mehr zunehmen!‘ 

Aber bei diesen Wesen, ihr Mönche, obwohl sie also wün-
schen und sich sehnen, nimmt doch das Unerwünschte, 
Schmerzliche, Dunkle immer mehr zu, und das Erwünschte, 



 3138

Erfreuliche und Helle schwindet immer mehr. 

Denn sie kennen nicht das Gesetz des Lebens. 
Und auch ein Anfang dieser Samsāra-Reise ist nirgends zu 

erkennen. - Die Weisen, die über unsere begrenzte sinnliche 
Wahrnehmung weit hinausgewachsen sind und darum andere 
Zeiten und Vorgänge durchblicken als wir - diese erkennen, so 
weit sie auch immer zurückblicken, nur immer sich selbst in 
immer wieder anderen Formen, bis sie des weiteren Rück-
blicks müde werden, zumal sie inzwischen das Gesetz durch-
schaut haben, dass ein Anfang unmöglich gefunden werden 
kann. 

Der Erwachte berichtet darüber, dass die meisten Wesen al-
lein in einem Weltzeitalter, in einem Äon, Hunderttausende 
von Lebensformen menschlicher, über- und untermenschlicher 
Art mit Geburt, Altern und Sterben immer nur des Körpers 
durchwandern. Von solchen Weltzeitaltern habe er 91 rück-
wärts durchschaut und habe immer nur Wechsel und Wandel in 
Daseinsformen und nirgends einen Anfang und nirgends eine 
sinnvolle Entwicklung gefunden, sondern immer nur Wechsel 
durch Höhen und Tiefen, durch Licht und Dunkel, durch Qua-
len und Freude - in einer gewissen Bedingtheit: 

In der Regel geraten die Wesen von Geburt zu Geburt in 
immer größere Dunkelheit, bis sie in Unterwelten, oft noch 
unter dem Menschentum, in äußerster Not erst „durch Schaden 
klug“ werden, durch die Schmerzen erst zur Umkehr kommen. 
Aber wie hoch sie sich dann auch in dem weiteren Umlauf 
wieder entwickeln mögen und darüber ihre frühere Not wieder 
vergessen haben: - solange sie das Grundgesetz der Existenz 
nicht kennen, die Ordnung ihres eigenen geistig-seelischen 
„Funktionierens“, ihre Bedingtheit („Konditioniertheit“) nicht 
durchschauen, deren Kenntnis allein zur Erwachung und damit 
zum Ende dieses Umlaufs führt - so lange geht es nach jedem 
Aufstieg langsam aber sicher wieder abwärts. 

Und nicht nur der Erwachte spricht von dem rieselnden Ab-
sinken der Wesen von Stufe zu Stufe - auch in anderen Religi-
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onen ist ein Raunen von „Götterdämmerung“ und immer wie-
der Untergang. Auch die christliche Lehre spricht vom frühe-
ren Abfall der Engel Luzifers, die zu „Dämonen“ wurden. Und 
Jesus sagt auch von uns Menschen, dass die meisten „auf dem 
breiten Weg“ wandeln, der abwärts in noch größere Dunkelheit 
führt. (Matth. 7, 13 u. 14) 

Von dieser schier ausweglosen, schier endlosen, schmerzli-
chen Etappenreise hatten die stilleren tieferen Geister des alten 
Indien - aber vereinzelt auch im Abendland – Ahnung und 
Wissen, und darum stöhnten sie auf: 
Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geborenwerden, 
Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden, Altern und 
Sterben; in Leiden bin ich versunken, in Leiden verloren! 0, 
dass es doch einen Ausweg gäbe, um dieser ganzen Leidens-
masse zu entrinnen. (M 29 u.a.)  

Und als dann vor zweieinhalbtausend Jahren der Vollendete 
erschien - der aus diesem Alptraum Erwachte – da erkannten 
gerade diese Geister sehr bald, dass sie hier den Wegweiser 
aus diesem Elend und Leiden heraus vor sich hätten. Die über-
lieferten Reden sind durchzogen von den tief besorgten Fragen 
dieser Menschen an den Erhabenen, von den klärenden Ant-
worten des Meisters und von den Berichten über ihre konse-
quente Einübung des aufgezeigten Heilswegs bis zur Heilsfin-
dung. 

Selbst heute noch - obwohl diese Heilslehre aus Indien 
schon vor Jahrhunderten äußerlich verdrängt wurde - geht 
durch das hinduistische Indien die Mahnung: 

Haben wir nicht in Verehrung die Weisen befragt,  
wie die Kette der Wiedergeburten zu sprengen sei, 
haben wir auch keine Wohltaten angehäuft,  
die imstande wären, uns die Flügel der Himmelstore zu öff-
nen,  
so waren wir weiter nichts als die Axt, die den Jugendbaum 
unserer Mutter fällte. (Subhāsitarnāva) 
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In diesem unermesslichen Umlauf hat der Erwachte das 
Grundgesetz der Existenz entdeckt, und dadurch hat er hi-
nausgefunden zur Erwachung. Und er sagt, dass immer wie-
der einmal in langen, langen, unregelmäßigen Zeitabständen 
einer aus sich selbst zu dieser Erwachung komme, ein Er-
wachter („Buddha“) werde, und dass durch ihn dann manche 
der dazu geeigneten Wesen dieses Grundgesetz und damit den 
Übungsweg kennenlernten, der aus diesem Elend herausführt. 
- Dieser Übungsweg ist die vierte Art von Etappenreisen, 
und um diese geht es in unserer Rede. - 

 
Die vierte Art von Etappenreisen, die von den Erwachten 
gelehrte, ist die einzige, die zur endgültigen Geborgenheit, 
also nicht nur zum höchsten, vollendeten Wohl, sondern zum 
Ausgang ins Freie führt. 

Diejenigen Menschen, die zu der Zeit, in der wieder einmal 
ein Vollkommen Erwachter aufgetaucht ist, in seiner Nähe 
leben oder später, nach ihm, noch von der Lehre hören - wie 
wir Heutigen – und die zu dieser Zeit auch solche Herzensart 
und Gemütsart haben, dass sie dann aufhorchend den Sinn 
begreifen, das Elend des Samsāra empfinden und nun um je-
den Preis nach dem Ausgang ins Freie trachten - diese gehen 
bei dem Erhabenen in die Lehre. Und wenn sie die Unterwei-
sung verstanden haben, dann beginnen sie diejenige Etappen-
reise, die von Abschnitt zu Abschnitt zu immer mehr Erleich-
terung und Wohl führt, zu Helligkeit und Weitblick führt, bis 
mit dem letzten Schritt dieser ganze Alptraum ein Ende findet 
in der Erwachung, in der Erlösung. 

 
Entwicklungsetappen dieser vierten Reise werden in allen 
Religionen mehr oder weniger angedeutet oder ausführlich 
beschrieben. Auch die Seligpreisungen Jesu zeigen solche 
Stufungen bis zu seiner höchsten Verheißung: Selig sind, die 
reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. Ebenso 
handelt sein Gespräch mit dem „reichen Jüngling“ (Matth. 19, 
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16-21) zuerst von der Tugend in der Welt, dann aber von der 
Weltüberwindung. In der christlichen Mystik wird von dem 
„anfangenden“ und dem „fortschreitenden“ Menschen gespro-
chen, ebenso im Sufitum, im Hinduismus und am ausführ-
lichsten und gründlichsten in der gesamten Unterweisung des 
Erhabenen. 

Im Grund handelt es sich immer um die drei großen Ent-
wicklungsetappen mit dem Endziel in der Erlösung als viertes, 
wie sie in den Lehrreden öfter genannt sind. Gegen Ende sei-
nes Erdenwandels spricht der Erwachte sie noch einmal aus, 
indem er geradezu eine Bilanz seiner Bemühungen und des 
Erfolgs seiner Bemühungen zieht (D 16): 

Weil da, ihr Mönche, vier heilende Eigenschaften nicht end-
gültig erkannt und erworben worden waren, darum ist diese 
lange, lange Daseinsrunde durchwandert worden, durchlitten 
worden, durchirrt worden, von mir sowie von euch. Welche 
vier Eigenschaften sind das ? 
Weil da die heilende Begegnungsweise(ariya sīla), 
weil da die heilende weltbefreite Herzenseinigung 
(ariya samādhi), 
weil da der heilende Klarblick (ariya paññā), 
weil da das Heil  der Erlösung (ariya vimutti)  
nicht endgültig erkannt und erworben worden war, darum ist 
diese lange, lange Daseinsrunde durchwandert worden, durch-
litten worden, durchirrt worden, von mir sowie von euch.  

Aber nun, achtzigjährig, und nachdem er fast ein halbes Jahr-
hundert lang die Heilssucher über die Heilsentwicklung be-
lehrt hat, nachdem ungezählte Scharen von Menschen in ganz 
Indien durch das Vorbild dieses wahnlosen Wesens und durch 
seine klärende Lehre in einem tauglichen edlen Lebenswandel 
gefestigt worden waren und damit himmlische Art gewonnen 
hatten;  
nachdem weitere tausende Mönche und Bürger endgültig in 
die Heilsentwicklung eingetreten sind, die unhemmbar im 
Lauf weniger Geburten zur Erlösung führt; 
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nachdem sich unter den lebenden Mönchen und Nonnen nach 
Aussage des Erwachten über tausend bereits endgültig Erlöste 
befanden,  
da konnte er seine Bilanz abschließen mit den Worten: 

Da sind aber jetzt die vier heilenden Eigenschaften endgültig 
erkannt und erworben worden, 

da ist die heilende Begegnungsweise,  
da ist die heilende weltbefreite Herzenseinung,  
da ist der heilende Klarblick, 
da ist das Heil der Erlösung  

endgültig erkannt und erworben worden.  
Versiegt ist der Wanderdurst, abgeschnitten ist die Werdens-
ader, nicht mehr weiter die leidvolle Wanderung. 

Mit dieser Erlösung ist auch die vierte Art der möglichen   
Etappenreisen beendet und ist der Ausgang über alle Drangsal 
hinaus, der Ausgang ins Freie endgültig gewonnen und sind 
mit dieser auch alle anderen Etappenreisen endgültig beendet. 

Diese vierte Etappenreise bildet den Inhalt der folgenden 
Rede. 

 
Voraussetzungen für die vierte Etappenreise  

 
Jede bewusst und gewollt begonnene Unternehmung ist, wenn 
sie durchgehalten werden soll, wenigstens von zwei Voraus-
setzungen abhängig, und diese müssen um so stärker und si-
cherer vorhanden sein, je mehr die beabsichtigte Unterneh-
mung Einsatz und Arbeit erfordert. 

Die erste Voraussetzung ist eine intellektuelle: Es ist die 
im Geist gewonnene Einsicht oder Erkenntnis oder Anschau-
ung, dass das beabsichtigte Unternehmen den angestrebten 
Erfolg mit sich bringen wird, der entweder die Abwendung 
einer drohenden Lebensgefährdung oder Lebensminderung 
oder Not verspricht oder aber gegenüber dem jetzigen Zustand 
größte Verbesserung, Erhöhung und Erhellung verspricht. Die-
se Anschauung und Überzeugung, gleichviel ob sie falsch oder 
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richtig ist, irrig oder realistisch, bewirkt, dass man das Unter-
nehmen beginnt. 

Die zweite Voraussetzung ist die Beteiligung des Gemüts. 
Das heißt, man muss Mut und Zuversicht und gar eine große 
Sehnsucht zur Durchführung dieser Unternehmung haben oder 
bald gewinnen, sei es, um des Ergebnisses willen die Mühsal 
auf sich zu nehmen, oder sei es gar, dass auch die Aufgabe 
selbst schon eine große Genugtuung bereitet oder Freude 
macht. 

Im Sinn dieser Wahrheit sagt Johann Gottfried Herder mit 
Recht: 

Ohne Begeisterung schlafen die besten Kräfte unseres Gemü-
tes. Es ist ein Zündstoff in uns, der Funken braucht. 

Aber: Die Beteiligung des Gemüts mit Mut und Freude hängt 
nicht nur, wie die Anschauung, von dem intellektuellen, son-
dern von dem charakterlichen Zuschnitt des Menschen ab, von 
der Beschaffenheit des Herzens - und das Herz ist ein sehr 
unterschiedliches und sehr vielseitiges Motivgewoge. 

Bei den meisten Mönchen mochte zu der Zeit, als sie unter 
dem Einfluss der Belehrung des Erwachten zu der rechten 
Anschauung gekommen waren, auch ihr Gemüt freudig mit 
eingestimmt und eine hohe Begeisterung sie bewegt haben. 
Aber das Gemüt des Menschen ist ebenso wankelmütig wie 
das Herz des Menschen, der Hort seiner gesamten Triebe, Lei-
denschaften und Charaktereigenschaften, der guten und der 
üblen, vielseitig und vielschichtig ist. 

Je mehr gute Eigenschaften dem Herzen innewohnen (die 
der Erwachte mit Goldkörnern vergleicht), um so öfter ist das 
Gemüt in seinen Schwankungen immer wieder zum Guten 
geneigt, für das Gute begeistert; aber je mehr dunkle Eigen-
schaften demselben Herzen auch innewohnen (die der Erwach-
te mit Sandkörnern oder noch gröberen Verunreinigungen 
vergleicht), um so öfter ist dasselbe Gemüt zu anderen Zeiten 
wiederum zum Üblen oder doch banalem Vordergründigen 
geneigt und ist abgeneigt von dem Großen und Erhabenen. 
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Befindet sich nun ein solcher Mensch als Mönch im Orden, 
dann kommen öfter über ihn die Stimmungen der Öde, des 
Missmuts, der Langeweile. Und in solchen Zeiten melden sich 
in seinem Geist Erinnerungen an verlockende Szenen aus dem 
verlassenen Welt- und Familienleben oder gar Kritik an der 
Lehre des Erwachten oder am Orden. Unter dem Einfluss sol-
cher aus dem Herzen aufsteigenden begehrlichen oder trüben 
Gemütsanwandlungen haben zu allen Zeiten in allen Religio-
nen immer wieder Mönche und Nonnen den geistlichen 
Kampf abgebrochen und sind in das bürgerliche Leben zu-
rückgekehrt. 

Und noch häufiger sind die in der Familie verbliebenen 
Anhänger trotz anfänglicher Begeisterung unter dem Einfluss 
des grauen Alltags wieder erlahmt und zurückgefallen. Auch 
die Briefe der ersten christlichen Apostel an ihre Gemeinden 
sind erfüllt von der Mahnung durchzuhalten. Und wir finden 
da den Vorwurf, dass die Gemeindeglieder „die erste Liebe 
wieder verloren“ hätten. 

Im Geist die rechte Anschauung zu gewinnen, kann man 
vergleichen mit dem Vorgang, dass ein Samenkorn in die Erde 
gelangt, aber erst das kraftvolle Miteinstimmen des Gemüts 
bedeutet die erforderliche Ernährung des Samenkorns durch 
Regen und Sonne, damit es sich regt in der Erde, sich ausreckt, 
Wurzeln bildet und den Stiel entwickelt, der bald sichtbar aus 
der Erde herausstrebt. 

Die Anschauung allein ohne die kraftvolle Beteiligung des 
Gemüts hilft so wenig, wie wenn ein an sich gutes Samenkorn 
in harte, kalte und trockene Erde gelangt – das zeigt auch Je-
sus im Gleichnis vom Sämann - oder wie wenn ein Feuer trotz 
guten Brennstoffes allein aus Mangel an Luftzufuhr schwach 
dahinglimmt und zu erlöschen droht. Wenn aber von solchen 
Menschen, welche die rechte Anschauung über das Leben, 
über Unheil und Heil bereits besitzen, in der rechten Weise 
miteinander über den Segen dieser Lehre, über die Wege und 
die Übungen gesprochen wird, dann ist das, wie wenn man in 
das stille, lahm gewordene Feuer reichlich Luft hineinbläst, so 
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dass es wieder aufflammt und aufbraust. Aus diesem Grund 
empfiehlt der Erwachte das stärkende und ermutigende Ge-
spräch mit anderen Strebenden über die Heilsentwicklung (S. 
M 43). 

 
Zehn Betrachtungen geben Kraft und Mut  

 
In dem hier folgenden ersten Teil der Rede sehen wir, wie der 
Erwachte die Mönche in der Pflege der rechten Anschauung 
und rechten Gemütsverfassung bestärkt: Er nennt dazu zehn 
Gesprächsthemen, Besinnungsthemen, an die ein jeder, wenn 
er die Leiden dieses Daseinslabyrinths und den Weg daraus 
begriffen hat, fast von selber kommt. Der Erwachte nennt sie, 
um den ernsteren Mönchen, die diese Besinnungen selbst 
schon pflegen, zu bestätigen, dass sie bei der richtigen und 
hilfreichen Arbeit sind, und um den anderen, die nicht von 
selber zu dieser Einsicht kommen, zu zeigen, worum es jetzt 
geht. Der Text der 24. Rede der „Mittleren Sammlung“ „Die 
Etappenreise“ beginnt wie folgt:  
 
So hab ich’s vernommen: Einstmals weilte der Erha-
bene bei Rājagaha im Bambuspark, am Hügel der 
Eichhörnchen. Da nun begaben sich viele Mönche, wel-
che die Regenzeit in ihrer Heimat zugebracht hatten, 
zum Erhabenen, begrüßten den Erhabenen ehrerbietig 
und setzten sich nieder. An diese Mönche wandte sich 
nun der Erhabene: 

Wer da von den Mönchen, welche während der Re-
genzeit das geistliche Leben in der Heimat führten, hat 
sich dort bewährt als einer, 
der selber bescheiden, über die Bescheidenheit mit 
den Mönchen gesprochen hat, 
der selber zufrieden, über die Zufriedenheit mit den 
Mönchen gesprochen hat,  
der selber abgeschieden weilend, über die Abge-
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schiedenheit mit den Mönchen gesprochen hat,  
der selber alleinsam weilend, über die Alleinsamkeit 
mit den Mönchen gesprochen hat,  
der selber vorwärtsstrebend, über tatkräftiges Vor-
gehen mit den Mönchen gesprochen hat,  
der selber zu der heilenden Begegnungsweise ge-
langt, über die Einübung der heilenden Begegnungs-
weise mit den Mönchen gesprochen hat,  
der selber zur heilenden weltbefreiten Herzens-
einigung gelangt, über die Einübung der heilenden 
weltbefreiten Herzenseinigung mit den Mönchen ge-
sprochen hat, 
der selber zum heilenden Klarblick gelangt, über 
das Wesen des heilenden Klarblicks mit den Mönchen 
gesprochen hat, 
der selber erlöst,  über das Heil der Erlösung mit den 
Mönchen gesprochen hat,  
der selber zum Erlösungswissen gelangt, über die 
Wissensklarheit der Erlösung mit den Mönchen ge-
sprochen hat – 

wer unter den Mönchen hat sich auf solche Weise 
als ein Belehrer, als Helfer und Berater erwiesen, der 
die Zusammenhänge aufzeigt und die Ordensbrüder 
erfreut, erhebt und ermutigt? 

Auf diese Worte des Erhabenen antworteten die 
Mönche: 

Ein Ehrwürdiger namens Punno, o Herr, der Sohn 
der Mantānī, hat sich dort als Helfer und Berater er-
wiesen, der selber alle diese Eigenschaften besitzt und 
mit den Mönchen über den Segen dieser Eigenschaften 
gesprochen hat. 

Zu jener Zeit nun saß der ehrwürdige Sāriputto 
nicht fern vom Erhabenen. Und es kam dem ehrwür-
digen Sāriputto der Gedanke: „Gelungen ist dem ehr-
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würdigen Punno Mantānīputto das geistliche Leben. 
Vollkommen erreicht hat der ehrwürdige Punno Man-
tānīputto das Heil. Ihn loben erfahrene Ordensbrüder 
vor dem Meister, und der Meister erkennt es an. Ich 
möchte doch einmal mit dem ehrwürdigen Punno 
Mantānīputto zusammentreffen und mit ihm ein Ge-
spräch führen.“ 

 
Dieses Gespräch fand im alten Indien vor über zweieinhalb-
tausend Jahren statt zwischen einem Erwachten, einem Voll-
endeten, und seinen Mönchen, also solchen Menschen, die den 
Schrecken des Samsāra so sehr durchschaut haben, dass sie 
nichts anderes anstrebten, als endgültig aus ihm hinauszuge-
langen. 

Andererseits hatten sie die Größe und Sicherheit des Er-
wachten, des Erhabenen, so tief gespürt und begriffen, dass sie 
sich diesem Meister und seiner Führung endgültig anvertrau-
ten, um möglichst in dem gegenwärtigen Körperleben, in den 
zählbaren Jahren des Menschenlebens, unter der Anleitung 
und Aufsicht des Erhabenen, diese drei Etappen zurückzulegen 
und zu vollenden. Von diesem Vertrauen bewegt, sind sie wil-
lens geworden, den geraden Weg der konsequenten Einübung 
einer ganz anderen Lebenshaltung zu gehen, und haben darum 
das häusliche Leben und ihre Familien verlassen und haben 
sich dem Meister und seiner Führung anvertraut. - Aber der 
allergrößte Teil der damaligen Zeitgenossen des Buddha, die 
seine Lehre vernommen hatten, mochten oder konnten sich 
dennoch nicht zu dem Gang in den Orden entschließen, son-
dern bemühte sich, innerhalb des weltlichen Lebens der Weg-
weisung des Buddha zu folgen. 

Uns Heutigen ist dieser unvergleichliche Lenker der lenk-
baren Menschen nicht mehr gegenwärtig. Doch seine Lehre 
über das Gesetz und die innere Ordnung dessen, was wir als 
„das Leben“ empfinden, über den Bereich der Leiden, Mühsa-
le, Schmerzen und Unzulänglichkeiten und über den Weg der 
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Einübungen, durch die man aus allem hinausgelangt zur Frei-
heit - diese Lehre und Wegweisung steht uns noch zur Verfü-
gung. Doch können wir Heutigen, abgelenkt von den Erfor-
dernissen des Berufs, von den Problemen, Verdrießlichkeiten 
und Lockungen des weltlichen Lebens und ohne die ständig 
begleitende Aufsicht, Korrektur und Ermutigung des Meisters, 
nicht daran denken, diesen Weg der Umbildung und Transzen-
dierung des inneren Wesens im gegenwärtigen Leben schon zu 
Ende zu bringen - aber wir können uns in diesem Leben haupt-
sächlich durch gründliches Studium dieser Lehre ein solches 
Verständnis von der Struktur, der Funktion unseres Lebens 
erarbeiten, bis diese Orientierung über das Wesen des Lebens 
fast „von selbst“ zur allmählichen Umlenkung unseres Wol-
lens und Anstrebens führt. - Ganz ebenso hatte ja auch unsere 
bisherige wahnhafte Grundanschauung über die Einmaligkeit 
unseres Lebens und unsere vermeintliche endgültige Vernich-
tung mit dem bevorstehenden Tod (wo sie und soweit sie be-
stand und besteht) auch zu unserer bisherigen Willensrichtung 
und zu unseren bisherigen Verhaltensweisen geführt. Es ist 
eben grundgesetzlich so, dass eines jeden Menschen Lebens-
führung und Grundbestrebung gelenkt wird von seiner Auffas-
sung über das, was sich im Leben anzustreben lohnt. - Zu sol-
chem Verständnis sollen diese Erläuterungen dienen. 
 
Der Erwachte spricht vom „geistlichen Leben“ der Mönche 
(brahmacariya). Das war damals kein leeres Wort, sondern 
war wie ein himmlisches Banner, war Aufruf und Mahnung zu 
brahmischem Wandel. - Der im weltlichen Stand lebende 
Mensch führt vorwiegend - und heute fast ausschließlich - das 
„weltliche Leben“, d.h. sein Dichten und Trachten, sein Sinnen 
und Beginnen, sein Planen und Fürsorgen betrifft fast nur sei-
ne Lebensfrist in dieser Welt von der Geburt des gegenwärti-
gen menschlichen Körpers bis zu dessen „Tod“. Was er hier 
auf Erden mit seinen körperlichen Sinnen als angenehm und 
unangenehm kennengelernt hat, das bestimmt sein Anstreben 
und Meiden: körperliche Gesundheit, Kraft und Schönheit, 
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wirtschaftlichen Wohlstand, soziales Ansehen für diese etwa 
fünfzig bis siebzig bis achtzig Erdenjahre: das hat er im Sinn, 
denn er meint: „Der Tod ist das Ende!“ 

Aber im alten Indien – und früher auch im Abendland - 
wurde nicht vergessen, sondern mit Sorge bedacht, dass der 
Tod nicht das Ende ist, und wurde bedacht, dass allein die im 
Erdenleben erworbenen Qualitäten des Herzens auch die Qua-
lität des nachmaligen Lebens in der anderen Welt zwischen 
licht und dunkel bestimmen. In diesem Sinne sagt Angelus 
Silesius: 

Der Tod bewegt mich nicht, 
ich komme nur durch ihn, 
wo ich schon nach dem Geist 
mit dem Gemüte bin. 
(Cherub. Wandersmann IV,81) 

Man dachte also nicht nur an dieses Erdenleben – und eben 
darum empfanden früher viele Menschen des Morgenlandes 
wie des Abendlandes, wie sehr das weltliche Leben die Auf-
merksamkeit des Menschen nach außen auf die irdischen Din-
ge lenkt und dass man darüber versäumte, für die Wohlfahrt in 
jenem bald beginnenden viel, viel längeren Leben zu sorgen. 

Diese Einsicht ist es, welche seinerzeit in Indien, aber auch 
in vielen anderen Kulturen einschließlich des christlichen  
Abendlandes die tiefer und ernsthafter denkenden Menschen 
auf den Gedanken gebracht hatte, dass das Leben in der Ein-
samkeit in gelegentlicher Aussprache mit Gleichgesinnten den 
Menschen weit mehr in seinem geistlichen Bestand und d.h. in 
Hochherzigkeit, in Reinheit und Weisheit fördert. Denn diese 
Eigenschaften sterben nicht mit dem Körper, sondern bilden 
nach dem Wegfall des Körpers die Grundlage für die Qualität 
des weiteren Lebens: 
Brot für den sterblichen Körper, aber hohe Gedanken und Her-
zensgesinnungen für das spätere himmlische Leben und zuletzt 
für die Entrinnung aus dem Samsāra. 

Im ähnlichen Sinne zitiert auch Jesus  Moses:  
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Es steht geschrieben (5.Mose 8,3): Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein, sondern von einem jeglichen Wort, das 
durch den Mund Gottes geht. (Matth. 4,4) 

Das am Anfang von M 24 geschilderte Treffen dürfte wohl 
noch in der Anfangszeit der Lehrtätigkeit des Buddha stattge-
funden haben, als der Orden noch nicht bekannt war, darum 
noch keine Klöster gestiftet waren, in welchen die Mönche die 
Regenzeit verbringen konnten. Darum mussten sie für diese 
drei bis vier Monate während der intensiven Regenzeit nach 
Hause zu ihrer früheren Familie oder zu anderen Verwandten 
oder Freunden gehen, damit sie dort unter Dach waren. Dies 
mag für die Mönche manche weltliche Angehung bedeutet 
haben, wenn auch der Gang in die Hauslosigkeit sehr ernst 
genommen wurde. 

In keinem anderen Land der Erde wie gerade in Indien hat 
man so gewusst, wie man durch tiefe religiöse Betrachtung 
und Übung in der Einsamkeit sich wahrhaft verändern, erhel-
len, ja, bei richtiger Anleitung zur Heilsgewinnung gelangen 
kann. Der Eintritt in den Orden war für die meisten in der Re-
gel endgültig, obwohl der Austritt jederzeit möglich war. Die 
Mönche hatten mit den Problemen der Familien-, Stadt- und 
Dorfgemeinschaften nichts mehr zu tun. Das bedeutete nicht, 
dass sie die Menschen flohen, sondern nur, dass sie sich nicht 
mehr von den unterschiedlichen Meinungen der Menschen 
abhängig machten, sich vielmehr auf die tieferen, weiseren 
Einsichten stellten, die sie aus der Lehre gewonnen hatten. 

In den langen Regenzeiten waren gute Gespräche mit 
Gleichstrebenden wichtig, um die vom Erwachten gelehrten, 
ganz andersartigen Perspektiven und Anblicksweisen immer 
wieder aufzurichten, um immer wieder Einsicht und Ansporn 
für die Läuterungsarbeit zu bekommen, sich zu stärken und zu 
ermutigen. 

Darum fragt der Erwachte nun nach der Regenzeit, ob sich 
ein Mönch als hilfreich erwiesen habe, indem er selber nach 
dem Höchsten gestrebt, das Höchste erreicht hat und nun da-
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rüber auch mit den Mönchen spricht und so Vorbild und Leh-
rer zugleich ist. 

Die mönchische Tagesordnung bestand in der Regel darin, 
sich den Tag über der Läuterung zu widmen und am Abend 
„nach Aufhebung der Gedenkensruhe“ in oft mehrstündigen 
intensiven Schulungsseminaren (s. M 118) zu üben oder mit 
den Gleichstrebenden über Hindernisse und Schwierigkeiten, 
die sich ergeben, zu sprechen, aber ebenso sich gegenseitig in 
heilsförderlichem Anblick zu bestärken. Der Rat des Erwach-
ten lautet: 

Wenn ihr euch trefft, so geziemt euch zweierlei:  
lehrreiches Gespräch oder heilsames Schweigen. (M 26) 

Das „lehrreiche Gespräch“, das geistig-seelische Zusammen-
hänge verständlich macht, wird vom Erwachten an anderer 
Stelle (M 122, vgl. auch M 32) wie folgt gekennzeichnet: Ge-
spräche, die zur Ledigung, zur Gemütserhebung taugen, einzig 
zur Entlarvung, zur Ernüchterung, zur Ausrodung der Blen-
dung, zum Stillerwerden, zum Wahrwissen, zur Erwachung 
und damit zur Erlöschung des weltlichen Brandes führen, als 
da sind: 
Gespräche über  

Bescheidenheit  
Zufriedenheit 
Abgeschiedenheit 
Alleinsamkeit 
Vorwärtsstreben 
heilende Begegnungsweise 
heilende weltbefreite Herzenseinung 
heilenden Klarblick 
Heil der Erlösung 
Erlösungswissen  

Wolltet ihr, Mönche, bei euren Gesprächen stets an diese zehn 
Haltungen denken, so möchtet ihr selbst das Licht von Sonne 
und Mond, die so hochmächtigen, hochgewaltigen überstrah-
len. (A X,69) 
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Hier haben wir wieder die gleichen Gesprächsthemen, nach 
welchen der Erwachte vorhin die Mönche fragte. Die jetzt 
vom Erwachten an solche Gespräche geknüpfte Verheißung ist 
nicht nur symbolisch aufzufassen. Der Erwachte weiß: wenn 
die Mönche die genannten Gedanken und Vorstellungen hegen 
und in ihrem Gemüt bewegen und so zu werden anstreben, 
dann können sie sich bis zu dem geistig-seelischen Stand von 
Brahmawesen und darüber hinaus entwickeln; und die innere 
Helligkeit von Brahmawesen überstrahlt alles uns bekannte 
Licht. 
 
Wir sehen, dass unter den zehn Themen auch die vom Erwach-
ten immer wieder genannten drei großen Entwicklungsetappen 
von Anfang an bis zum Heilsstand mitgenannt sind, dass es 
also für die Mönche um eine gemeinsame Betrachtung jener 
transformierenden und transzendierenden Selbsterziehung 
geht, deretwegen sie ja in den Orden eingetreten waren: 
reine Sitten gewinnen im zwischenmenschlichen Verkehr; 
weltbefreite Herzensreinheit gewinnen bis zu innerem  
Gleichmut; 
Wissensreinheit gewinnen und vollkommene Geistesklarheit. 

Daraus geht als 4. das Heil der Erlösung hervor. 
Diese Gespräche sind noch nicht die praktische Übung selbst, 
sondern dienen der Befestigung und Vertiefung der rechten 
Anschauung über das, 

was zu tun ist, 
wie es zu tun ist,  
und sie dienen der Gemütserhebung.   

Denn aus solchen gemeinsamen Gesprächen ergeben sich jene 
Erhellungen und Ermutigungen, die das Gemüt stärken. 

Die ersteren Themen führen zu dem inneren Rückzug aus 
der „Welt“. Der rechte Mönch im Orden ist darum Mönch 
geworden, weil er die Gefahr des Samsāra bis zum Grund 
verstanden hat. Er weiß, wie es sich mit der „Welt“ verhält. Er 
hat eingesehen und begriffen, dass alles Erleben aus dem eige-
nen Herzen, dem citta, kommt und dass nur durch Befreiung 
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des Herzens von Egoismus und Weltsucht die Welt-Wahr-
nehmung erhellt und die Welt-Abhängigkeit zuletzt   überwun-
den wird. Die Mönche wollen daher von den Welt-Ein-
bildungen, den Blendungen durch die Sinne frei werden und 
die Quelle aller Täuschung aufheben. Darum haben sie sich ja 
von der Welt zurückgezogen. Für sie sind Gespräche darüber, 
wie diese Zurückgezogenheit gut genutzt werden kann, beson-
ders wichtig. 

 
Fünf Besinnungen bereiten vor auf die Übungen 

 
Versuchen wir nun nach dem Rat des Erhabenen ein „ermuti-
gendes klärendes Gespräch“ über diese Themen; zunächst über 
die ersten fünf, welche die Vorbereitung bilden für die weite-
ren. 
 

Bescheidenheit (appiccha) 
 
Das Pāliwort bedeutet wörtlich „wenig Wünsche haben“, ist 
aber in den einzelnen praktischen Fällen in den Lehrreden als 
„Bescheidenheit“ zu verstehen. 

Der Erwachte nennt die Bescheidenheit als erstes von zehn 
heilsamen Gesprächsthemen vielleicht deshalb, weil in einer 
Asketengemeinschaft, die auf Sinnengenüsse verzichtet hat, 
der Wunsch nach Anerkennung stark in den Vordergrund tritt, 
eben der Wunsch, anerkannt und gelobt zu werden. Aus die-
sem Grund empfiehlt der Erwachte, sich als erstes Gesprächs-
thema darauf zu besinnen, dass das Gespräch der Wahrheits-
findung und der Erhebung des Gemüts dienen soll und dass 
Ehrgeiz und Sichhervortunwollen und damit verbunden ab-
schätziges Vergleichen, kritische Beurteilung ebenso zu Ärger 
und Verdruss führen, im Samsāra festhalten wie der Genuss 
von Sinnendingen. 

Der Erwachte sagt, dass sich im Orden nur der Mönch 
wohlfühlt, der sich nicht beunruhigt, wenn er unbekannt ist (A 
V,106). 
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Nur für den Bescheidenen, ihr Mönche, eignet sich diese 
Wahrheit, nicht für den Unbescheidenen (D 34 VIII). 

Bescheidenheit ist die Haltung, die sich ergibt, wenn der   
Übende seine Kräfte und seine Schwächen erkennt, das Ziel 
vor sich sieht und um seinen großen Abstand zwischen sich 
und dem Ziel, der Aufhebung aller Triebe, weiß. Er hat nur 
den Wunsch, diesen Abstand zu verringern. Wie könnte ein 
solcher sich wegen einer kleinen Errungenschaft hervortun 
wollen! So berichtet der Erwachte von dem im Hause leben-
den Hausvater Hatthako (A VIII,23), der so viele gute Eigen-
schaften hatte: 

Einst weilte der Erhabene bei Ālavi am Hauptschrein der Āla-
ver. Dort wandte sich der Erhabene an die Mönche: 

Wisset, ihr Mönche, dass bei Hatthako aus Ālavi sieben 
außerordentliche, wunderbare Eigenschaften anzutreffen sind. 
Welche sieben? 

Hatthako aus Ālavi, ihr Mönche, hat Vertrauen, ist tugend-
rein, hat Scham und Scheu (vor Üblem), er hat viel gehört, ist 
freigebig und weise. – 

Nach diesen Worten erhob sich der Erhabene von seinem 
Sitz und ging fort. Einer der Mönche aber begab sich am frü-
hen Morgen mit Gewand und Almosenschale versehen, zur 
Wohnung Hatthakos aus Ālavi. Dort angelangt, setzte er sich 
auf dem angebotenen Sitz nieder. Und Hatthako aus Ālavi kam 
heran, begrüßte ihn ehrerbietig und setzte sich zur Seite nie-
der. Darauf sprach jener Mönch zu Hatthako aus Ālavi: 

– Sieben außerordentliche, wunderbare Eigenschaften, 
Bruder 86, werden bei dir angetroffen, hat der Erhabene er-
klärt: „Hatthako aus Ālavi, ihr Mönche, hat Vertrauen, ist 
tugendrein, hat Scham und Scheu (vor Üblem), er hat viel 
gehört, ist freigebig und weise.“ – War da, o Herr, etwa ir-
gendein weißgekleideter Hausner zugegen? –Kein weißgeklei-

                                                      
86 Hier  ist die Anrede āvuso, wie sie unter Mönchen üblich ist, nicht aber 

im Umgang mit Hausleuten. 
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deter Hausner war da zugegen, Bruder. – 
– Gut, o Herr, dass sich dort kein weißgekleideter Hausner 
befand.– 

Nachdem nun jener Mönch in der Wohnung Hatthakos aus   
Ālavi seine Almosenspeise in Empfang genommen hatte, erhob 
er sich von seinem Sitz und entfernte sich. Am Nachmittag 
aber, nach beendetem Mahle, begab er sich zum Erhabenen 
und teilte ihm mit, was er mit Hatthaka aus Ālavi gesprochen 
hatte. Und der Erhabene sprach: Recht so, recht so,  Mönch, 
bescheiden, Mönch, ist jener edle Sohn. Die guten Eigenschaf-
ten, die er besitzt, will er andere nicht wissen lassen. So wisse 
denn, Mönch, dass Hatthako aus Ālavi diese achte außeror-
dentliche, wunderbare Eigenschaft besitzt, nämlich Beschei-
denheit.– 

 
Zufriedenheit (santutthi) 

 
Zufriedenheit oder Genügsamkeit heißt nicht, immer entbeh-
ren und verzichten zu wollen, sondern heißt nur, dass man 
nicht immer süchtig herumsucht und herumlungert, wo etwa 
noch „mehr“ und noch „anderes“ sei. Es versteht sich unmit-
telbar, dass die Pflege rechter Zufriedenheit in Bezug auf die 
äußeren Dinge der erste Schritt auf diesem Rückzug ist. Ein 
Genügsamer, Zufriedener, geht mit leichtem Gepäck: „Alles 
’Mein‘ trage ich bei mir“, sagten die antiken Weisen, und So-
krates ging über den Markt und freute sich, was es alles für 
Dinge gebe, die er nicht brauchte. 

Je genügsamer, zufriedener, desto weniger abhängig, desto 
selbständiger ist man, desto weniger treffbar von äußeren Ge-
schehnissen. 

Der Erwachte empfiehlt diese Zufriedenheit nur in Bezug 
auf äußeren Besitz, auf die Dinge der Welt, nicht aber in Be-
zug auf das innere geistige Wachstum und die Herzensreinheit; 
denn in dieser Hinsicht mahnt der Erwachte seine Mönche, die 
sich seiner Führung als Schüler anvertraut hatten, immer wie-
der, sich mit kleinen oder größeren geistigen Fortschritten 
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nicht zu begnügen und sich nicht zufrieden zu geben, bis sie 
den endgültigen Heilsstand erworben haben, bei welchem sie 
ganz von selber erfahren und spüren, dass nun nichts weiter 
mehr zu tun ist. 

So lesen wir in M 39, wie der Erwachte in Bezug auf jede 
neue Übungsstufe sagt: Wenn ihr die ersteren Übungsstufen 
erreicht habt und nun beherrscht, dann dürft ihr nicht denken: 
Genug ist‘s, getan ist‘s, erreicht haben wir das Ziel des geist-
lichen Lebens, nichts weiter haben wir zu tun und euch damit 
schon zufrieden geben. Ich sage euch ausdrücklich, ihr Mön-
che, ich mache euch aufmerksam: möge euch, die ihr nach 
dem Ziel des geistlichen Lebens trachtet, dieses Ziel nicht 
entgehen, denn es ist noch mehr zu tun. 

Diese Worte werden in dieser Rede nach jeder Übungsstufe 
wiederholt, bis der Erwachte zu der Beschreibung der Entrü-
ckungen kommt. Diese erst bestehen nicht mehr in Anstren-
gung, sondern in seliger Hingabe an das Befreiungsgefühl, und 
ab diesem Zustand bedarf es keiner Anfeuerung seitens eines 
Lehrers mehr, sondern nur einer guten Kenntnis der noch be-
vorstehenden Stufen (die alle nur immer noch beglückender 
werden), so dass der Mönch, wenn er sie erreicht, immer deut-
lich erkennt, welche Stufe es ist, und um so lieber weiter-
macht, zumal das fast von selber geht und zu noch größerem 
Wohl führt. 

Während alle Übungen bis zu dem Eingang zu den Entrü-
ckungen einer Anstrengung bedürfen, so ist ab der ersten Ent-
rückung nur noch Hingabe an die erfahrene Beglückung erfor-
derlich (M 45), wodurch man durch die betreffende Etappe 
hindurchreift und zur nächsten gelangt. Das bedeutet also: 
Hinsichtlich des geistlichen Lebens ungenügsam bleiben und 
sich nicht zufrieden geben, bis man beim endgültigen Ziel ist. 
Aber um zu dem endgültigen Heil zu gelangen, ist es erforder-
lich, in Bezug auf die ablenkenden, seelenlosen, dem „Toten-
land“ zugehörigen äußerlichen weltlichen Dinge genügsam zu 
bleiben und sich zufrieden zu geben, wie es heißt: 
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Da ist der Mönch zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib 
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet; wohin er 
auch pilgert, nur mit dem Gewand und der Almosenschale 
versehen, pilgert er. Gleichwie da etwa, großer König, ein 
Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit der Last seiner Federn 
fliegt: ebenso auch ist der Mönch zufrieden mit dem Gewand, 
das seinen Leib deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben 
fristet; wohin er auch pilgert, nur mit dem Gewand und der 
Almosenschale versehen pilgert er. So ist der Mönch zufrieden. 
(D 2 u.a.) 

Den nach Erlösung strebenden Mönchen, die sich ja auch da-
rum seiner Führung anvertraut haben, brauchte er das kaum zu 
sagen, denn wer wirklich den Heilsstand so begriffen hat, dass 
er nun in den unhemmbaren Zug auf ihn hin eingetreten ist, 
sotāpanno geworden ist - ein solcher ist in einer Aufbruchshal-
tung (araddha viriya), von welcher der normale Mensch keine 
Ahnung haben kann. Er sieht die ständige Gefährdung im 
Samsāra, die Heillosigkeit und die Heimatlosigkeit des hiesi-
gen und aller anderen himmlischen und überhimmlischen Zu-
stände, die irgendwie bedingt entstehen - und darum kann er 
keine Ruhe geben, bis er das Endziel erreicht hat. 

Aber es gehört ein besonderer Geist zu dieser Haltung. In 
allen Religionen wird ausgedrückt - und ganz besonders durch 
den Erwachten - dass es nicht viele sind, die zu dieser Lehre 
hinfinden und vor allem bei ihr bleiben und durch sie sich zum 
Heilsstand hinarbeiten. 

Wer, bevor er einer der hinauf- und hinausweisenden Reli-
gionen begegnete, zufrieden war mit seinem weltlichen 
menschlichen Leben und den Chancen, zu Reichtum und An-
sehen zu kommen, und keine inneren Mahnungen und keine 
Unruhe im Gedanken an den Tod und an die Frage über den 
Tod hinaus empfand, wer nicht schon eine, wenn auch unarti-
kulierte Sehnsucht empfand nach dem Größeren, Reineren, 
nach dem Unzerbrechlichen, der hat es schwerer, zu jener 
Aufbruchsstimmung und zu jener Kraft des Durchhaltens zu 
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kommen. 
Dennoch kann ein solcher ganz sicher sein Verhalten von 

Jahr zu Jahr mehr und mehr verbessern, und wenn er sich in 
der gleichen Zeit immer weiter aus den vom Erwachten ver-
mittelten Lehren über die Beschaffenheit des Samsāra unter-
richtet, dann wird ihm allmählich auch die Kraft zuwachsen, 
die seinen Status endgültig verändert. 

Genügsame Menschen sind zugleich zufrieden, also echt 
beruhigt, innerlich heiter und ungestört. Aber auch wenn ein 
von Natur begehrlicher, „unersättlicher“ Mensch sich aus inne-
rer Überzeugung ernsthaft um Genügsamkeit bemüht, dann 
erwirbt er in absehbarer Zeit ganz sicher die Zufriedenheit. Ein 
Mensch, der seine Unbedürftigkeit merkt, der ist glücklich 
darüber, und das ist die echte Zufriedenheit. Bereits im Ge-
setzbuch des Manu heißt es: 
 
Wem es um inneres Wohlsein zu tun ist, der befleißige sich der 
größten Genügsamkeit und beherrsche sich selbst. Inneres 
Wohlsein wurzelt ja in der Genügsamkeit. Die Ungenügsam-
keit aber ist die Wurzel des Missmuts. (Manu IV,12) 

Nur mit der Überzeugung, dass das wahre Wohl, das unver-
letzbar ist, nicht in den Dingen dieser Welt liegt, kann man 
freudig von den gewohnten Wünschen ablassen und zufrieden 
sein oder werden, weil man sich auf dem Weg zu dem einzig 
Lohnenden weiß. Nur ein solcher erwartet nichts von den Din-
gen und grollt nicht, wenn etwas seinen Wünschen zuwider-
läuft. 

Der unfreiwillig Arme ist traurig oder gar ärgerlich über 
seine erzwungene Dürftigkeit, weil er auch innen dürftig und 
armselig ist und daher wenigstens außen etwas haben will. Der 
freiwillig Arme, wie der echte Mönch, ist fröhlich darüber, so 
wenig zu brauchen und dabei doch glücklich sein zu können. 
Der Zufriedene ist heiter bei einem schlichten, einfachen Le-
ben. Der Buddha sagt: Wenn ein Asket mit den Lebensnot-
wendigkeiten zufrieden ist, ist ihm wohl (A V,128; VIII,13), 
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während Unzufriedenheit die Asketenkrankheit darstelle (A 
IV,157) und wieder rückwärts führen kann (A VI,84). Zufrie-
denheit bezeichnet der Erwachte als eine schutzverleihende 
Eigenschaft, ein Merkmal großer Menschen (M 108, D 33,X, 
D 34 VIII). 

In vielen Aufzählungen wird die Wunschfreiheit, die Be-
scheidenheit, als Voraussetzung für die Zufriedenheit genannt. 

Von Wünschen frei, zufrieden, still,  
weltabgeschieden weilt der Mönch,  
sucht nicht Gesellschaft anderer  
mit Bürgern nicht, Asketen nicht. (Thag 581)  

Wer so geklärt von Wünschen ist,  
im Frieden heiter, unverstört,  
des inn’ren Friedensschatzes froh,  
darin beständig, standhaft bleibt:  
der wächst zu edler Art heran. (Thag 899-900)  

 
Abgeschiedenheit (viveka) 

 
Das Gegenteil von Abgeschiedenheit, Zurückgezogenheit ist: 
mit allen Fasern nach den Eindrücken der Welt lungern, weil 
man nur mit Erlebnissen von außen rechnet. Das kurze und 
mehr oder weniger laute Wohlgefühl bei gegenwärtiger oder 
bevorstehender Erfüllung eines Triebs ist der Anreiz dafür, 
dass der Mensch seine geistigen, seelischen und körperlichen 
Kräfte oft im Übermaß einsetzt und aufzehrt im Sklavendienst 
für die Triebe. Um der kurzfristigen Befriedigung willen, um 
des kurzen Wohlgefühls willen nimmt der gewöhnliche 
Mensch Strapazen und Gefahren, Ermüdung und Ermattung in 
Kauf und erfährt oft den leiblichen und seelischen Ruin, ge-
peitscht von den Trieben. So hat der normale, triebbewegte 
und über die Lenkbarkeit, Wandelbarkeit und Auflösbarkeit 
der Triebe unwissende Mensch nur die Wahl zwischen diesen 
beiden Übeln: 
zwischen   dem  schmerzlichen  Gefühl  unerfüllter  Sehnsucht  
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oder der Anstrengung, Mühe und Plage durch sein Leben, 
gepeitscht von den Trieben. 

So hat der normale Mensch keine Ahnung von der Wohltat 
von Stille und Frieden. 

In der Zurückgezogenheit aber kann jene Ruhe und Einheit 
erlebt werden, von der in allen Kulturen die tieferen und leise-
ren Stimmen als von dem Frieden künden, der erst dort begin-
nen kann, wo man nicht mehr von Befriedigung zu Befriedi-
gung hetzt und jagt. Ein echtes Beispiel von dem Zustand des 
Menschen, der in der rechten Abgeschiedenheit lebt, weil er 
ihr gewachsen ist und sie für sich nutzbar gemacht hat, gibt 
Tschuangtse aus dem alten China: 
Ein Minister verehrt einen Weisen, der in der Einsamkeit lebt 
und von dem er schon vieles gelernt hat. Und da er meint, dass 
sein Fürst auch von diesem großen Menschen lernen könnte, 
so bittet er den Weisen, mit ihm zu dem Fürsten zu kommen. 

Der innerlich unabhängig und still Gewordene willigt ein. 
Als der Fürst diesen Mann in dürftiger Kleidung sieht, 

drückt er sein Bedauern aus und bietet seine Hilfe an. Doch 
der Weise sagt, dass ihm nichts fehle, dass er aber den Fürsten 
bedauere, und sagt zu ihm: Wenn du deinen Leidenschaften 
freie Bahn lässest und dich dem inneren Gedränge deiner 
Zuneigung und Abneigung überlässest, dann wirst du inner-
lich in Wirrsal und Spannungen und äußerlich in Streit und 
Not geraten. 

Wenn du aber deine Leidenschaften zurückhalten und dem 
Gedränge von Hass und Begehren nicht folgen wolltest, dann 
würden die Wünsche deiner Sinne nach dem Sehen und Hören 
und Schmecken und Tasten der lustvollen Dinge leiden. 
(aus „Dschuang Dsi, Blütenland“, Wien 1951, S.180) 

Ein noch deutlicheres Vorbild wahrer Abgeschiedenheit erfuhr 
ein anderer Fürst im alten China. Er fragte seinen Freund, 
warum er in seinen Gesprächen nie aus der Weisheit seines 
Lehrers etwas zitiere. Darauf antwortete der Gast: 

Mein Lehrer ist ein Mann, der das wahre Wesen erreicht hat; 
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dem Äußeren nach ein Mensch, in Wirklichkeit wie der Him-
mel. Er passt sich in Freiheit der Welt an, aber sein wahres 
Wesen ist verborgen. Er ist rein, aber er lässt allen Geschöp-
fen ihren Lauf. Kommt den Geschöpfen die Ordnung abhan-
den, so wirkt sein Verhalten vorbildlich, und das bringt sie 
wieder zurecht. Er macht, dass der Menschen eigene Gedan-
ken verschwinden, aber man kann keines seiner Worte benut-
zen, um es zu zitieren. (a.a.O. S. 155) 

In der Welt der Vielfalt ist man dem Blendwerk der herandrin-
genden Erlebnisse ausgesetzt, wird von ihnen bewegt und hin 
und her gerissen. Bei dieser Unruhe gehen einmal gefasste 
bessere Entschlüsse leicht wieder unter. In der Zurückgezo-
genheit aber kann man sich den rechten Anblick immer wieder 
heranholen und von daher Kraft zum Durchhalten entwickeln. 
Dadurch entwickelt der Mensch eine bewusst gepflegte Ziel-
strebigkeit, mit der er unbeirrbar erwirbt, was er als das Besse-
re erkennt. Wenn der Mensch im Alleinsein öfter hilfreiche 
gute Gedanken hat, weisheitliche Einsichten oder im Gemüt 
Frieden empfindet, dann wächst der Wille zur inneren und 
äußeren Abgeschiedenheit. Der Erwachte bezeichnet die Ab-
geschiedenheit als einen Schild, der uns vor manchen Pfeilen 
Māros beschützt (S 45,4).  

Die geistige Freude in der Abgeschiedenheit (paviveka-pīti, 
M 102) ist die mit keiner weltlichen Freude vergleichbare helle 
innere Beglückung über das Gespür, auf diese Weise der Erlö-
sung näher zu kommen. In allen Religionen preisen die geist-
lich Übenden die Abgeschiedenheit: 

Wer oft und oft sich laben kann 
am Kelch der Abgeschiedenheit, 
am süßen Kelch der sel’gen Ruh, 
der bleibt von Angst und Untat frei,  
der kostet Wahrheitsseligkeit. (Dh 205)  

Dieser Vers zeigt die überweltliche Seligkeit, zu welcher der 
Mensch gelangt, der das gesamte Begegnungsleben, in dem 
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wir leben, als Stückwerk durchschaut hat. Es ist an sich sinn-
los; nur unsere irrtümlichen, törichten Bewertungen täuschen 
uns einen Sinn vor, und indem wir jede Einzelheit, die uns 
begegnet, positiv oder negativ wichtig nehmen und darauf 
reagieren, da erscheint sie uns bald wieder. So bleiben wir in 
sinnloser Begegnung mit der Mühsal und allen Leiden ohne 
ein anderes Ziel als die endlose Wiederholung. 
 

Alleinsamkeit (asamsagga)  
 
Die Alleinsamkeit ist eine wichtige Ergänzung der Abgeschie-
denheit, ist ihre Vollendung. Unter der Entwicklung zur Abge-
schiedenheit wird hauptsächlich die innere Umstellung von 
dem Hinblick auf das begrenzte körperliche Leben in dieser 
Erdenwelt zu dem Hinblick auf das geistliche Leben, das ei-
gentliche, das unermesslich ist, verstanden, so dass man sich 
immer mehr darin übt, bei den vor Augen tretenden vorder-
gründigen Dingen deren begrenzte Dauer zu bedenken und 
diese darum loszulassen zugunsten einer immer weiteren Er-
hellung von Herz und Gemüt. Man stützt sich nicht mehr auf 
die Dinge der Welt, sondern immer stärker auf die geistlichen 
Eigenschaften. 

Aber die hier empfohlene Alleinsamkeit weist darauf hin, 
dass auch das ständige Zusammenleben und meist damit ver-
bundene Reden mit den Mitmönchen ebenfalls hinderlich ist 
für die geistige Entwicklung. Der Mensch muss sich selber 
finden. Er muss seine eigene innere geistige Motorik entde-
cken und beobachten und das Förderliche daran von dem 
Schädlichen daran unterscheiden und darum das Schädliche 
abbauen und das Förderliche verstärken. Das aber kann der 
Mensch nicht, wenn er dauernd mit anderen - selbst mit den 
Besten und Reifsten unter den Menschen - lebt. Gerade diese 
würden ihn von Zeit zu Zeit mahnen, sich auf sich selbst zu 
stellen. 

„Alleinsamkeit“ bedeutet also für den Mönch, dass er auch 
mit den besten geistigen Brüdern nicht immer zusammenlebt, 
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denn nur bei sich selbst kann man sich kennenlernen, und nur 
mit sich allein bleibt man bei seinen im Lauf der Zeit immer 
tiefer werdenden und zugleich immer klarer aufleuchtenden 
Einsichten. Und den gelegentlichen Umgang mit den anderen 
im geistlichen Leben sich Übenden benutzt man nur zu weite-
rer Orientierung und Stärkung. 

Der Erwachte empfiehlt, sich darüber klar zu werden, dass 
der Mensch im Grund allein ist, aus sich selbst lebt: Alle Er-
lebnisse werden vom eigenen Herzen entworfen, kein anderer 
kann dem anderen seine Erlebnisse und Empfindungen ab-
nehmen. Er kann ihn im besten Fall nur trösten durch Ablen-
kung oder durch Belehrung. Und so kann der Übende auch nur 
durch eigene Erkenntnis und Läuterung zum Ziel gelangen. 

Der Erwachte fragt (M 11): 

Was meint ihr, ihr Mönche, ist die Erlösung ein Zustand in der 
Menge oder des Einzelnen? 
Und die Mönche antworteten richtig:  
Nur für sich allein, nicht in der Menge. 

Aber auf dem Übungsweg ist man nicht immer allein, beson-
ders anfänglich nicht. So sagt der Erwachte: Gute Freund-
schaft ist das ganze Asketentum, nämlich eine Freundschaft 
mit solchen, die dem gleichen Ziel zustreben, bei denen man 
bei Bedarf Anregung und Ermunterung bekommen kann. Die 
Mönche sollen ihre Gespräche so miteinander führen, dass sie 
aus ihnen immer wieder Wahrheitseinsichten bekommen. Und 
dann geht es darum, allein darüber nachzudenken, das Bespro-
chene bei sich zu verankern und zu vertiefen. Wer aber an 
Gesellschaft und Gemeinsamkeit hängt, darin aufgeht, der 
kann selbst im Orden nicht vorwärtskommen, der vergisst das 
Besprochene wieder, macht es sich nicht in eigenem Bedenken 
und Nachsinnen zu eigen. Erlebnisse und Eindrücke in der 
Gemeinschaft verdecken und verdrängen bereits erworbene 
Einsichten, und der Zweck des Ordenslebens, den erworbenen 
Einsichten gemäß die Herzensläuterung zu betreiben, wird 
nicht erfüllt. Darum empfiehlt der Erwachte Gespräche über 
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den Gewinn, den alleinsames Bedenken und Betrachten bringt. 
 

Tatkraft (viriya) 
 
Dieses Gesprächsthema bildet den Wendepunkt in der ganzen 
Reihe. Die vier ersten Themen betrafen den Rückzug von der 
als trügerisch und tödlich durchschauten Welt mit ihrem uner-
bittlichen Kommen und Gehen in der endlosen Kette von Ge-
borenwerden, Altern und Sterben. 
Da ging es zuerst  darum, in all diesen weltlichen Dingen 
nicht mehr viel zu wünschen, sich zu bescheiden, 
dann,  dass man auch die Wünsche nach Gegenständen ent-
lässt, ihnen nicht nachtrauert, sondern die innere Zufrieden-
heit , die heitere Ruhe entdeckt, die nur dann aufkommt, wenn 
die krankhafte Sucht nach immer neuen Reizen eingeschlafen 
ist. 

Und wer die heitere Ruhe der Zufriedenheit in seinem Her-
zen entdeckt und diesen Zustand als gesünder empfindet als 
sein bisheriges Jagen und Suchen, der bekommt eine Ahnung 
davon, warum alle Weisen die Abgeschiedenheit  von dem 
Jahrmarkt der Welt empfehlen. Ja, er begreift, dass er, wie der 
verlorene Sohn im Gleichnis von Jesus, auf dem Weg ist, aus 
der trügerischen Weltwüste nun nach Haus zu kommen. 

Wer so einsieht und empfindet, den drängt es, manchmal 
auch ganz al leinsam in längeren Zusammenhängen den 
Wahrheitsmitteilungen des Erwachten nachzusinnen und ihren 
Segen zu empfinden, so dass er selbst die geistlichen Brüder 
nur gelegentlich bei Bedarf aufsucht. 

So kann nun nach dieser inneren Distanzierung und Ent-
fremdung von dem bisherigen Betriebsleben die Hinwendung 
zum Erwerben der positiven Eigenschaften folgen gemäß den 
weiteren Gesprächsthemen. 

Für diese Wendung ist die Tatkraft  auf dem bisherigen 
Weg bereits gewachsen. Die befreienden und erhellenden Er-
fahrungen durch die vier Schritte zur Weltminderung und das 
Bedenken der nun zu erwerbenden Schätze stimmen das Ge-
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müt freudig zu den Schritten, um die es nun geht. 

Die Selbstvertieften, Standhaften,  
die weise Überwindenden,  
erreichen das Nirvāna-Ziel, 
den Frieden, der vollkommen ist. (Dh 23) 

Nach dem Gleichnis, das wir in M 22 finden, kann man sagen, 
dass einer, der bis hierhin gelangt ist, nun ein festes, sicheres 
Floß gebaut hat und dass er nun Mut und Kraft hat, mit Hän-
den und Füßen rudernd, die Strömung zu kreuzen, bis er das 
sichere Eiland erreicht hat. – Ein solcher Mönch ist für seine 
Mitmönche ein Ansporn, und die Gespräche mit ihm erheben 
und ermutigen auch die Schwächeren und Zaghaften. 
Auf die weiter genannten fünf Gesprächsthemen  

Tugend 
Herzenseinung 
Klarblick 
Erlösung 
Wissen um die Erlösung 

kommen wir in dem nun folgenden Lehrgespräch zurück. 
 

Sāriputto spricht mit Punno 
 
Die vom Erwachten befragten Mönche hatten ihren Ordens-
bruder Punno, den Sohn der Mantānī, bezeichnet als einen, der 
sie belehrt, im Rechten bestärkt und ermuntert habe. Der Er-
wachte und die zuhörenden Mönche haben es anerkannt, und 
der ehrwürdige Sāriputto wünschte, einmal mit dem ehrwürdi-
gen Punno zusammenzutreffen. Dazu ergab sich nach einiger 
Zeit eine Gelegenheit, bei der Sāriputto ihn im Wald bei Sā-
vatthī besuchte: 
 
Als nun der ehrwürdige Sāriputto gegen Abend die 
Gedenkensruhe beendet hatte, begab er sich zum ehr-
würdigen Punno Mantānīputto, wechselte höflichen 
Gruß und freundliche, denkwürdige Worte mit ihm 
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und setzte sich zur Seite nieder. 
 
Am Abend nach Aufhebung der Gedenkensruhe - das ist 
eine der Ordnungen, die der Erwachte im Orden eingeführt 
hat. Am Tag sollen die Mönche nicht miteinander sprechen, 
sondern sollen möglichst für sich leben, einzeln, abgeschieden, 
außer den Mönchen, die neu in den Orden gekommen sind und 
gemeinsam eingeführt wurden. Die eingeführten Mönche wis-
sen, was sie am Tage zu üben haben, aber am Abend, nach 
Aufhebung der Gedenkensruhe ist die Zeit, in der sie mitein-
ander sprechen können. 
 
Zur Seite sitzend sprach nun der ehrwürdige Sāriputto 
zum ehrwürdigen Mantānīputto: 

Es wird doch, Bruder, beim Erhabenen das geistli-
che Leben geführt? -So ist es, Bruder. -Wird nun, Bru-
der, das geistliche Leben beim Erhabenen zum Zweck 
der vollkommenen Sittenreinheit geführt? - Das nicht, 
Bruder. 

 
Was hier „Sittenreinheit“ (sīla-visuddhi) genannt wird, das ist 
die Vollendung dessen, was in anderen Reden heilende Begeg-
nungsweise (ariya sīla) genannt wird. Unter sīla wird immer 
das äußerlich sichtbare Reden und Handeln im Umgang mit 
Lebewesen und Dingen verstanden. 

Über die Verneinung dieser Frage mag mancher Leser sich 
wundern, denn die Reden sind ja erfüllt von der Mahnung, 
sich in der rechten Begegnungsweise, dem hochherzigen Ver-
halten, zu üben - und deren Gipfel ist ja die Sittenreinheit. - 
Aber selbst diese Vollendung der Tugend ist eben nicht der 
Endzweck, nicht das Ziel des geistigen Lebens, sondern nur 
die vollendete erste Stufe der Gesamtentwicklung. Wie der 
Erwachte lehrt, hat jedes Wesen und so auch wir, die wir im 
Augenblick als Mensch leben, in dem endlosen Samsāra schon 
unendliche Male Tugend besessen, ist daraufhin zu entspre-
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chend besseren Daseinsformen gelangt - ist aber wieder, wenn 
die karmische Ernte aufgezehrt war, langsam abgesunken (s. 
das erste Kapitel „Vier Arten von Etappenreisen“). 

 
Wird es denn, Bruder, zum Zweck der Herzensreinheit 
geführt? - Das nicht, Bruder. 
 
Auch die Herzensreinheit ist nicht Zweck und Ziel des geistli-
chen Lebens, sondern auch nur eine der unerlässlichen Vorbe-
dingungen zum Heil, eben die zweite Etappe des Übungswe-
ges. Bei der Tugendreinheit ging es da-rum, alles üble unsozia-
le Handeln gegenüber den Mitwesen zu lassen. Das gilt jedem 
hochsinnigen Menschen als selbstverständlich, auch dem unre-
ligiösen, und ist der erste Schritt der Nachfolge. 

Unter einem „reinen Herzen“ aber wird verstanden, dass in 
ihm keinerlei Anliegen in Bezug auf die ganze Welt, auch auf 
die Lebensform der sinnlichen Götter mehr vorhanden sind, 
geschweige Abwendung und Gegenwendung den Mitwesen 
gegenüber. 

Der begehrende Mensch misst alles, was ihm begegnet, mit 
seinem inneren Wollen, d.h. mit den vielerlei Wünschen und 
Anliegen seines getrübten Herzens; er freut sich, wenn das 
Erlebte mit seinem Wollen übereinstimmt, und bemüht sich, es 
zu erlangen und festzuhalten, ist aber traurig oder verdrossen 
oder zornig, wenn es seinem Wollen nicht entspricht. Mit die-
ser Haltung setzen wir den Spaltungscharakter, also die Wahr-
nehmung eines Ich in Begegnung mit Umwelt fort, kommen 
nicht zur Einigung. Aber das reine Herz, befreit von den vie-
lerlei Anliegen und Sehnsüchten, ist in sich selbst gestillt und 
glücklich. Es hat kein Mögen und Nichtmögen mehr, sondern 
befindet sich in einem Frieden und Wohl, das der Befriedi-
gungssüchtige nicht ahnen kann. Die Herzenseinigung kommt 
also zustande, wenn alle Unterschiede zwischen Ich und Welt 
eingeebnet und aufgelöst sind, wenn das Wesen nichts mehr 
von der Welt wünscht, sondern in seligem Frieden lebt. 

Doch selbst dieser selige Friede der Herzensreinheit ist 
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nicht von ewiger Dauer (s. D 27). Deshalb ist auch dieser Her-
zensfriede nicht das Ziel des geistlichen Lebens und ebenso 
die weiteren Stufen. 

 
Wird nun, Bruder, das geistliche Leben beim Erhabe-
nen zum Zweck der unverblendeten reinen Sichtweise 
geführt? - Das nicht, Bruder. - 

Wird es zum Zweck der zweifelsfreien Gewissheit ge-
führt? - Das nicht, Bruder. - 

Wird es zum Zweck des reinen Erkennens und Se-
hens der Wege und Abwege geführt? - Das nicht, Bru-
der. - 

Wird es zum Zweck des reinen Erkennens und Se-
hens der Vorgehensweisen der Wesen geführt? - Das 
nicht, Bruder. - 

Wird es zum Zweck der Vollendung reinen Erken-
nens und Sehens geführt? - Das nicht, Bruder. - 

Wie soll ich es verstehen, Bruder, wenn du auf alle 
diese Fragen mit „Nein“ antwortest. Um wessen willen 
wird denn, Bruder, beim Erhabenen das geistliche 
Leben geführt? - 

Zum Zweck der in reiner Unabhängigkeit bestehen-
den Erlösung wird beim Erhabenen das geistliche Le-
ben geführt. - 

Ist denn, Bruder, die vollkommene Sittenreinheit 
nicht die in reiner Unabhängigkeit bestehende Erlö-
sung? - 

Nein, sie ist es nicht, Bruder. - 
Dann sind auch alle die anderen Reinheitsstufen, 

wie  
die Herzensreinheit - 
die unverblendete reine Sichtweise - 
die zweifelsfreie Gewissheit - 
das reine Erkennen und Sehen der Wege und Abwege - 



 3169

das reine Erkennen und Sehen der Vorgehensweisen 
der Wesen - 
und selbst reines Erkennen und Sehen - 
nicht jene in reiner Unabhängigkeit bestehende Erlö-
sung? - 

Nein, Bruder, sie sind es nicht. - 
Ist denn jene in reiner Unabhängigkeit bestehende 

Erlösung außerhalb dieser sieben Eigenschaften? - 
Das nicht, Bruder. - 
Wie nun, Bruder, wenn keine dieser sieben Rein-

heitseigenschaften die in reiner Unabhängigkeit beste-
hende Erlösung ist, deretwegen beim Erhabenen das 
geistige Leben geführt wird, und wenn diese in reiner 
Unabhängigkeit bestehende Erlösung auch nicht au-
ßerhalb dieser sieben Reinheitseigenschaften erwor-
ben wird - wie soll da wohl, Bruder, der Sinn dieser 
Rede verstanden werden? - 

Wenn der Erwachte diese Reinheitseigenschaften als 
in reiner Unabhängigkeit bestehende Erlösung gezeigt 
hätte, dann hätte er etwas Abhängiges als unabhängig 
bezeichnet; wäre aber diese in reiner Unabhängigkeit 
bestehende Erlösung ohne diese Reinheitseigenschaf-
ten möglich, so wäre der gewöhnliche Weltling voll-
kommen erlöst, denn der gewöhnliche Weltling ist ohne 
diese Eigenschaften. Deshalb will ich dir nun, Bruder, 
ein Gleichnis geben, das den Sinn dieser Rede klarma-
chen soll. 

Gleichwie, Bruder, wenn der König Pasenadi von 
Kosalo, der in Sāvatthī residiert, wegen einer dringen-
den Aufgabe nach der Landesgrenze reisen wollte: da 
würden für ihn zwischen Sāvatthī und der Landes-
grenze in geeigneten Abständen sieben Gespanne als 
Stafetten bereitgestellt werden, und der König verließe 
seine Burg zu Sāvatthī, bestiege vor dem Tor das erste 



 3170

Gespann und führe mit diesem Gespann, bis das 
zweite erreicht ist. 

Dann würde er das erste Gespann verlassen und in 
das zweite einsteigen. Mit diesem zweiten Gespann 
würde er so weit fahren, bis er das dritte erreicht, 
würde dann das zweite Gespann verlassen, in das drit-
te Gespann einsteigen und mit diesem dritten Gespann 
so weit fahren, bis er das vierte Gespann erreicht. 
Dann würde er das dritte Gespann verlassen und in 
das vierte einsteigen usw..., bis er mit dem siebenten 
Gespann die Festung an der Landesgrenze erreicht 
hätte. Wenn ihn da nun die dortigen Freunde fragen 
würden: ‚Großer König, bist du mit diesem Gespann 
von Sāvatthī bis nach hier gefahren? ’ - Wie würde der 
König dann diese Frage richtig beantworten? - 

Der König würde auf diese Frage richtig so antwor-
ten: „Zwischen Sāvatthī und hier sind für mich sieben 
Gespanne als Stafetten bereitgestellt worden, und ich 
verließ meine Burg zu Sāvatthī, bestieg vor dem Tor 
das erste Gespann und fuhr mit diesem ersten Ge-
spann, bis ich das zweite Gespann erreichte. Dann 
verließ ich das erste Gespann und stieg in das zweite 
ein. Mit diesem zweiten Gespann fuhr ich in gleicher 
Weise bis zum dritten Gespann und stieg um. Mit dem 
dritten Gespann fuhr ich bis zum vierten Gespann und 
stieg um. Mit dem vierten Gespann fuhr ich bis zum 
fünften Gespann und stieg um. Mit dem fünften Ge-
spann fuhr ich bis zum sechsten Gespann und stieg 
um. Mit dem sechsten Gespann fuhr ich bis zum sie-
benten Gespann und stieg um, bis ich nun bis nach 
hier zu euch gekommen bin.“ 

So, Bruder, würde König Pasenadi von Kosalo auf 
diese Frage richtig antworten. - 

Ebenso nun auch, Bruder, ist die vollkommene Sit-
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tenreinheit so weit zu betreiben, bis es um die Herzens-
reinigung geht. 

Dann ist die Herzensreinigung so weit zu betreiben, 
bis es um die unverblendete reine Sichtweise geht. 

Dann ist die unverblendete reine Sichtweise so weit 
zu betreiben, bis es um die zweifelsfreie Gewissheit 
geht. 

Dann ist die zweifelsfreie Gewissheit so weit zu be-
treiben, bis es um das reine Erkennen und Sehen der 
Wege und Abwege geht. 

Dann ist das reine Erkennen und Sehen der Wege 
und Abwege so weit zu betreiben, bis es um das reine 
Erkennen und Sehen der Vorgehensweisen der Wesen 
geht. 

Und dann ist das reine Erkennen und Sehen der 
Vorgehensweisen der Wesen so weit zu betreiben, bis 
reines Erkennen und Sehen - und die in reiner Unab-
hängigkeit bestehende Erlösung erreicht ist. 

Um die in reiner Unabhängigkeit bestehende Erlö-
sung zu erreichen, Bruder, wird beim Erhabenen das 
geistliche Leben geführt. 

 
Das Gleichnis von der Etappenreise mit den verschiedenen 
Gespannen ist ein Beispiel, das der damalige Inder verstand 
als Bild für die Mehrgliedrigkeit der seelischen Entwicklung 
des Menschen bis zum Heilsstand. So wie der König die Etap-
penreise vor seiner Haustür beginnt, so auch muss der Läute-
rungswandel immer bei dem jeweiligen Status des Menschen, 
bei seinen Verhaltensweisen und Leidenschaften beginnen, bei 
den Übeln, die am meisten in der Verflochtenheit mit der Welt 
festhalten. 

Auf dem Heilsweg gibt der Erwachte dann die weiteren 
einander ablösenden Übungen, die anfangend und bis zur Rei-
fe geübt werden müssen. Wenn die eine Übung vollendet ist, 
d.h. durch denkerische Bewertung und praktische Übung zur 
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Herzensart geworden ist, dann beginnt das Bemühen um die 
folgende, so wie man das eine Gespann verlässt und das 
nächste Gespann besteigt. Das bedeutet, dass jede Übung, 
wenn sie abgeschlossen ist, in die nächste Übung einmündet, 
dass aber die letzte und höchste in das Heilsziel einmündet – 
und dann ist alles getan, was zu tun war. Dann ist der ganze 
Samsāra beendet. - Das ist die anschauliche Hilfe, die dieses 
Gleichnis bietet. 

Wir erkennen aus dieser Wechselrede, dass beide Mönche 
Wegweisung und Ziel genau kennen. So wie für den König das 
Ziel der Fahrt die Landesgrenze ist, so ist für den vom Er-
wachten Belehrten nur die in reiner Unabhängigkeit, in Frei-
heit von Wechsel und Wandel bestehende Erlösung, das Nir-
vāna, das letzte Ziel. Die einzelnen Etappenziele dienen nur 
dem Zweck, das vollkommene Heilsziel zu erreichen. 

Nicht pflegt der Heilsbedachte die Reinigung der Sitten    
oder die Herzensreinigung und die anderen Übungen um ihrer 
selbst willen, sondern immer nur zu dem Zweck, um zu dem 
Endziel, zum endgültigen Heilsstand zu gelangen. Darum kann 
er nicht ruhen, bis er am Ziel angelangt ist, so wie der König 
nicht bei einem der Etappenziele seine Reise beendet, weil er 
ja zur Landesgrenze will. 

 
Die drei Hauptentwicklungsetappen 

 
Von den drei Etappen des heilenden Übungswegs zur Erlösung 
– Tugend, Herzenseinung und Weisheit – ist in dieser Lehrrede 
die dritte breiter aufgefächert: 
 
Tugend (sīla) vollkommene Sittenreinheit  
                      (sīla-visuddhi) 
Herzenseinigung (samādhi)  Herzensreinheit  (citta- 
  visuddhi)  
Weisheit (paññā)  unverblendete reine Sichtweise  
                      (ditthi-visuddhi) 
  zweifelsfreie Gewissheit 
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              (kankhāvitarana 
  visuddhi) 
 reines Erkennen und Sehen der 
 Wege und Abwege 
 (maggāmagga Zānadassana  
  visuddhi) 
 reines Erkennen der Vorgehens-
 weisen der Wesen (patipāda 
 Zānadassana visuddhi) 
  
 reines Erkennen und Sehen 
 (Zānadassana visuddhi) 
 
 in reiner Unabhängigkeit beste-
 hende Erlösung (anupadā pari-
 nibbāna) 
 
Die Tugend, die Sittenreinheit, ein vollkommen sanftes, fried-
fertiges Verhalten, ist die Entwicklung von unserem geistig-
seelischen Status aus bis an die obere Grenze der Sinnen-
suchtwelt. 

Die Herzensreinheit ist der Strebensinhalt der zweiten      
Etappe, durch die eine ganz andere Erlebnisweise ermöglicht 
wird, nämlich die des samādhi, der Herzenseinigung, die nach 
Struktur und nach dem Wohlseinsgrad mit dem unteren Be-
reich nicht mehr verglichen werden kann. 

Die dritte Etappe wird paññā genannt, was meistens mit 
„Weisheit“ übersetzt wird. Darunter wird die Überwindung der 
dem Menschen eigenen „Blendung“ verstanden, welche ihn 
hindert, das Dasein so zu sehen, wie es wirklich ist. 

Diese drei Hauptentwicklungsetappen bis zum Heilsstand 
handeln also von jener Transformierung des inneren Wesens, 
von jener Übersteigung, Transzendierung des Menschseins 
und aller Welt und Weltlichkeit, auf welche die Mystiker aller 
Religionen stets in gleicher Weise deutlich hinweisen. Dem 
normalen weltgewohnten und weltverwurzelten Menschen ist 
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sie aber fremd und fern und muss so lange fremd und fern 
bleiben, bis er im Lauf der vielerlei wechselnden „Schicksale“ 
(der aus Unwissen immer nur selbst geschaffenen „Schaffsa-
le“) im gegenwärtigen Erdenleben oder auf den ferneren We-
gen des Samsāra zum Begreifen kommt, dass nur dieser sa-
mādhi, der im Abendland „unio mystica“ genannt wird (die 
Einung und Einheit des Herzens durch Rückzug von den Sin-
nen), - dass nur dieser Weg nach innen der weltüberwindende 
Weg ist, an dessen Ende die Weltfreiheit steht, d.h. die Freiheit 
von allen Abhängigkeiten, den inneren und äußeren, die Frei-
heit vom Tod. 

Dennoch ist es für den modernen Menschen schwer und 
vielen fast unmöglich, sich die Bedeutung dieser Entwick-
lungsabschnitte bis zur Erlösung auch nur vorzustellen, denn 
es geht hier nicht, wie gewohnt, um die Entwicklung des Intel-
lekts, um das Anfüllen des Geistes mit weltlichen und selbst 
überweltlichen Daten, sondern es geht 
um die Erhellung und Erhöhung der Gesinnung,  
um die Bändigung der Leidenschaften,  
um die Ausrodung der Triebe, um die Reinigung des Herzens 
und um die davon ausgehenden übermenschlichen und über-
himmlischen Wirkungen an Beglückung, Klarheit, Wahrheit, 
Sicherheit und an Frieden, für welche die Mystiker aller Kul-
turen und Zeiten Beispiele überliefert haben, die dem mit den 
Banalitäten lebenden Menschen unglaublich erscheinen müs-
sen. 

 
Die drei Hauptentwicklungsetappen in drei Gleichnissen 

Das Gleichnis von der Raupe 
 
Als ich seinerzeit zu dem ersten ahnenden Vorverständnis des-
sen kam, worum es bei dieser unsichtbaren inneren Entwick-
lung von Geist und Herz des Übenden geht, da kam mir das 
Bild von der körperlichen, äußerlich sichtbaren Entwicklung 
der Raupe zum Schmetterling in den Sinn. Es hat mir längere 
Zeit sehr geholfen für eine erste Annäherung meines Verständ-
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nisses für die geistig-seelische Transformierung, den Struk-
turwandel, den der Übende an sich erfährt, wenn er nach der 
Anleitung des Erwachten sein nur aus Gewohnheiten und Nei-
gungen bestehendes geistiges Gefängnis durch Überwindung 
allmählich erweitert und zuletzt sprengt, bis er mit Grenzen 
von Raum und Zeit nichts mehr zu tun hat. 

Die Raupe, einmal ins Diesseits getreten, beginnt sich zu 
bewegen und zu kriechen, Nahrung zu suchen und zu fressen 
und dadurch zu wachsen. Das ist ihre Lebensweise in den ers-
ten Sommerwochen. 

Wenn sie dann aber das Wachstumsmaß ihres Körpers er-
reicht hat, dann beginnt ein ganz anderes Leben bei ihr: sie 
hört auf zu kriechen und hört auf zu fressen. Sie wird still, 
wendet sich zu sich selbst und spinnt sich ein. Sie vergisst ihr 
bisheriges Leben, ihr Fressen und Kriechen, sie vergisst die 
Welt und sich selbst. 

Und in diesem Zustand beginnt in ihrem Körper, ihr selbst 
ganz unbewusst, eine große Umwandlung. Der Körper selbst 
wird auf einen Bruchteil seiner Größe reduziert. Die vielen 
dicken Fußstempel fallen fort, und an ihre Stelle treten haar-
dünne lange Beine, und dann wachsen ihr an jeder Seite zwei 
große, für ihren klein gewordenen Körper geradezu übergroße 
Flügel. - Aber das alles weiß sie nicht. Es geschieht an ihr in 
den weiteren Tagen oder Wochen des Sommers, bis es vollen-
det ist. 

Und dann, eines Tages, bricht die äußere Hülle, die alles 
verdeckt und in sich geborgen hatte, auf, und es geschieht 
etwas, das weder die Raupe konnte noch die Puppe konnte – 
ein Schmetterling fliegt im Sonnenschein davon. 

 
Der endgültig Geheilte, geistig und seelisch Genesene, der 
Vollendete (nach christlicher Ausdrucksweise „der Heilige“) 
hat sich körperlich kaum verändert, aber was früher die Struk-
tur seines Charakters, die Gefangenschaft seiner Gefühle, Nei-
gungen und Gewohnheiten waren – das alles ist einer stillen, 
klaren Helligkeit gewichen. Und was der einzige Inhalt seines 
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früheren Geistes war, die erinnerten Erfahrungen und Beleh-
rungen seit seiner letzten menschlichen Geburt – das ist nun 
geradezu ein Nichts mehr gegenüber seinem jetzigen Wissen 
um unzählbare Etappen, Erlebnisse innerhalb seiner Daseins-
wanderung durch alle Daseinsmöglichkeiten einmal der sinnli-
chen Welten, menschliche, untermenschliche und übermensch-
liche,  

dann in den erhabenen Daseinsbereichen reiner Form ohne 
alle die Erbärmlichkeiten der Sinnensuchtwelt, 

bis er durch immer weitere Rückschau auch selbst zu der 
vom Erhabenen beschriebenen Erfahrung kam, dass innerhalb 
des Samsāra kein Heil ist – kein Heil ist -, nur Auf und Ab ist 
ohne Entwicklung, ohne Sinn, voll vergeblicher Hoffnung, 
voll Enttäuschung, Mühsal und Leiden: ja, dass der nun end-
gültig überwundene Samsāra ein schier unendlicher beklem-
mender Alptraum, Wahntraum war, aus dem er sich nun völlig 
erwacht und erlöst weiß. 

Die Raupe erfährt ihre zweifache Transzendierung - zuerst 
zur scheinbar schlafenden „Puppe“ und dann zum leicht 
schwebenden Falter - ganz unabhängig von ihrem Glauben 
oder Wissen oder Streben. Aber der Mensch muss zuerst be-
greifen und wissen, was das Wort des Erwachten bedeutet: 

Eine heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit,  
die ein Kennzeichen des Menschen ist,  
die lehre ich ihn nützen. (M 96) 

Die heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit des Menschen 
besteht in seiner im Gemüt empfundenen tiefen Befriedung, 
Beglückung und Stärkung, ja, Ergriffenheit, wenn er von der 
Möglichkeit der Transzendierung hört, und besteht in der da-
raus folgenden entschiedenen Zuwendung zu solcher Lehre 
und zum ernsthaften Einstieg in die Übung, die zur lebendigen 
Erfahrung der Transzendierung führt. 

Der Erwachte nennt dieses Kennzeichen des Menschen, 
diese „heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit“, saddhā , 
was meistens mit „Vertrauen“ übersetzt wird; doch bedeutet 
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das nicht ein blindes Vertrauen im Sinne von blindem Glau-
ben, sondern eine Art geistiger Verwandtschaft und Nähe zu 
der betreffenden Sache oder Lehre oder Person, eine Art 
„Sympathie“ im Sinne von „gleichfühlend, zugeneigt“, ja: 
Seelenverwandtschaft. 

Ganz in diesem Sinne sagt Matthias Claudius, der die Leh-
re des Buddha nicht kannte, aber ebenfalls eine Ahnung von 
den größeren menschlichen Möglichkeiten hatte und in seinem 
Herzen pflegte: 

Es sind da im Menschen die Ruinen eines großen heiligen 
Wesens 
und es gibt ein Glück für ihn, das der Rost und die Motten 
nicht fressen und das die Welt mit all ihrer Herrlichkeit nicht 
geben und mit all ihrem Trotz nicht nehmen kann.  

Und Laotse, der chinesische Zeitgenosse des Erwachten, zeigt 
die Wirksamkeit dieser „heilsmächtigen, weltüberlegenen Fä-
higkeit des Menschen“ je nach ihrer Stärke auf in den Worten: 

Hört der Hochsinnige von dem himmlischen Gesetz, 
so wird er ergriffen; 
 hört der Mittelmäßige davon, so schwankt und zweifelt er; 
hört es der gewöhnliche Mensch, so lacht er darüber. 

Und die christliche Nonne Theresa von Avila drückt aus, was 
es ist, das den „gewöhnlichen Menschen“ zum „hochsinnigen“ 
macht: 

Der Mensch bleibt den Dingen dieser Welt  
so lange zugeneigt, bis er erkennt,  
dass er ein Unterpfand vom Himmel besitzt. 

Es handelt sich bei saddhā um jene von allen Religionen als 
Erfordernis bezeichnete „gewisse Zuversicht“ zu dem Gehör-
ten, über alles Menschentum weit Hinausweisenden. Zwar 
bringen die Menschen solches „Vertrauen“ zu den hinaufwei-
senden Heilslehren offensichtlich in sehr unterschiedlichem 
Maße auf - auch das wird von den Weisen immer wieder aus-
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drücklich betont - aber im Unterschied zum Tier ist der 
Mensch nach seinem Wesenszuschnitt und seiner Natur fähig 
dazu. Und diese Fähigkeit lässt sich bei jedem Menschen 
durch entsprechende Einflüsse - nicht nur in der Jugend - mehr 
und mehr entwickeln bis zur vollen Kraft; doch ist diese Fä-
higkeit hier im Westen in den letzten Jahrhunderten durch 
bestimmte weltanschauliche Einflüsse mehr und mehr ver-
drängt, verformt und abgeschwächt worden.  

Zur Zeit der größten Breitenwirkung der christlichen Mys-
tik bis ins 15. Jahrhundert hinein blühte diese Gewissheit und 
Zuversicht über die Möglichkeiten des Menschen zur Welt-
überwindung und Erlangung des seligen Friedens auch hier im 
Abendland in kaum vorstellbarem Maße. Da war diese Art des 
Glaubens im Volk bei hoch und niedrig fast so stark vorhanden 
und verbreitet, wie er heute in der modernen Welt fast völlig 
zu fehlen scheint. Wollte man dem unvorbereiteten modernen 
Menschen die drei Entwicklungsetappen realistisch beschrei-
ben, so würde er vielleicht die Lektüre vorzeitig abbrechen. So 
ganz unerhört und umwälzend, so jenseits aller heutigen Er-
fahrungen und Vorstellungen ist diese dreistufige Entwicklung 
und gar ihr Ergebnis: die endgültige Freiheit. 

Als der Buddha durch seine Erwachung zum Heilsstand ge-
langt war, da sagte er über diese Erfahrung (M 26, M 85): 

Entdeckt hab ich diese Lehre, tief verborgen, schwer zu ver-
stehen, 
still, erhaben, nicht erkennbar auf den Wegen des Denkens, 
in sich geborgen, nur vom Überwinder erreichbar, erfahrbar. 

– so wie die Raupe erst als Schmetterling weiß, was ein 
Schmetterling ist. 

Doch soll nun an Hand von Gleichnissen des Erwachten ein 
annäherndes Verständnis angestrebt werden. 

 
Das Gleichnis vom Felsen (M 125)  

Zwei Freunde verlassen die Dorfgemeinschaft und gehen zu 
einem Felsen. Der eine klettert den Felsen hinauf, der andere 
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bleibt unten vor dem Felsen stehen. Der Felsen ist ein Gleich-
nis für die Ich- und Weltwahrnehmung, für den Wahn, in dem 
der unten Bleibende befangen bleibt. Das Ersteigen des Fel-
sens ist ein Gleichnis für die Tugendläuterung. Der unten 
verbleibende Freund bleibt im Dschungel des Samsāra und 
erforscht die Welt, so gut er es von diesem Status aus kann. 
Der Erwachte sagt (S 12,15), dass das Welterlebnis auf zweier-
lei Gedanken gestützt besteht, auf den Gedanken: „Es gibt 
diese Welt“ (das ist der Empirismus und Materialismus) und 
auf den Gedanken: „Es gibt diese Welt nicht“ (das ist der Idea-
lismus verschiedener Prägung). Diese Gedanken kreisen – 
gleichviel ob positiv oder negativ – um „Welt“ herum, setzen 
Welterlebnis fort. 

Der andere Freund hat eine Ahnung von der tieferen Wahr-
heit, ohne schon klar zu wissen (saddhā). Er untersucht nicht 
diese Felsen-Wahn-Welt, sondern trachtet, sie zu überwinden – 
er klettert den Felsen hinauf. 

Das Hinaufsteigen ist ein Gleichnis für die erste Etappe der 
Läuterung, die Pflege der rechten Begegnungsweise, der rei-
nen Tugend. 

Die rechte Begegnungsweise ist eine heilende Begeg-
nungsweise, von welcher gesagt wird, dass sie zur Herzensei-
nigung hinführt. 

Es können zwei Menschen äußerlich gesehen in gleich ed-
ler Weise tugendhaft sein, also wohlwollend, sanft, lieber ge-
ben als nehmen, und doch kann der eine – der Umgebung 
nicht erkennbar - die „verweilende“ Haltung haben. Wer im 
Leben das harmonische Miteinander der Wesen liebt und da-
rauf setzt, dass er nach dem Verlassen des Körpers in himmli-
scher Welt in der Umgebung von gleich wohlwollenden lich-
ten Wesen sein wird, der verweilt in der Welt, glaubt an die 
Welt, an die irdische und himmlische, und denkt und strebt 
nicht darüber hinaus. Der andere, der im Gleichnis den Berg 
besteigt, kann – von der Umwelt nicht bemerkt - ein Loslas-
sender sein. Er hat begriffen, dass die Welt mit ihrem ununter-
brochenen Kommen und Gehen von Erscheinungen ein selbst 
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eingebildeter imaginierter Alptraum ist, aus welchem der 
Buddha, der Erwachte, erwacht ist und aus welchem es zu 
erwachen gilt. Auch dieser zweite erlebt bei dem immer höhe-
ren Ersteigen des Felsens immer mehr Wohl und Helligkeit 
und Harmonie, aber er ist sich der Belehrung des Erwachten 
bewusst, dass die ununterbrochene Begegnung mit Wandelba-
rem und die Mühsal des Reagierens einmal überwunden ist 
durch die Vollendung der zweiten Etappe, des Herzensfrie-
dens, der Einung des Erlebnisses von Ich und Umwelt. Er 
weiß um den seligen Frieden, der jenseits der gesamten Welt-
lichkeit besteht. 

Der Buddha hatte im Knabenalter ohne sein bewusstes Zu-
tun einmal ein Erlebnis der ersten Entrückung, eines seligen 
Friedens, erfahren. Später war ihm das Erlebnis selbst nicht 
mehr gegenwärtig, aber es blieb in ihm ein unterbewusstes 
Bohren und Mahnen, dass es einen zeitlosen Frieden gibt. Das 
trieb ihn mit dreißig Jahren von Hause fort. Er erinnerte das 
damalige Erlebnis nicht mehr, aber er empfand, dass das Be-
gegnungsleben - selbst sein prinzliches – erbärmlich war,  
elend, schmerzlich, mühselig und gefährlich wie der Dschun-
gel war gegenüber viel erhabeneren Daseinsmöglichkeiten. 
Das ließ ihn dann alle jene damals üblichen Wege der Selbst-
qual gehen und Strapazen erdulden, um die Sinnensucht zu 
überwinden. Erst als er nach allen nur möglichen Versuchen 
körperlich fast an den Rand des Todes gekommen und nun 
ratlos war, welche Versuche er noch machen sollte, da erst 
meldete sich in seinem Gedächtnis die Erinnerung an das eins-
tige selige weltlose Erlebnis, und er sah, dass er nur auf die-
sem Weg die Sinnendränge überwinden könne. Das gelang 
ihm bald. So wurde für ihn die Erinnerung an diese damalige 
Herzenseinigung das Tor zur Vollendung der Herzenseinigung, 
aus welcher Klarblick, Erlösung und dann Wissen um die Er-
lösung hervorging. 
 Durch die Entdeckung der weltlosen Entrückungen als des 
einzig möglichen Wegs zur Freiheit kam der Buddha also 
selbst dahin und belehrte dann auch alle Lernwilligen, dass der 
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Weg zur Freiheit nur gewonnen werden kann, wenn man sich 
darüber klar wird, dass es um das Erwachen aus dieser 
schmerzlichen Welteinbildung geht und dass diese Zielsetzung 
zu einer andersartigen „Tugend“, zu einer andersartigen „Be-
gegnungsweise“ hier in dieser Welt führt, als es die gute Be-
gegnungsweise des Weltgläubigen ist. Der auf die Weltüber-
windung Gerichtete freut sich auch, wenn ihm die sanftere 
Begegnungsweise gelingt, wenn er für seine Umgebung wohl-
tuend ist und das innere Wohl der Reuelosigkeit bei sich fühlt, 
aber er weiß, dass er sich damit erst auf der allerersten Etappe 
des Wegs befindet zur vollkommenen Freiheit. Diese zuneh-
mende Erhellung des Welterlebnisses kann ihn nicht fesseln. 
Sein Blick ist durch den Felsen der Welt hindurch auf die 
Freiheit gerichtet. Er lässt los und lässt los, und so fällt ihm 
der tugendliche Wandel noch erheblich leichter als demjeni-
gen, dem alle weltlichen Erscheinungen doch von mehr oder 
weniger Wert sind. Das ist die Begegnungsweise, von welcher 
der Erhabene sagt, dass sie zur Herzenseinung, zum samādhi, 
führt. Sein Ziel ist nicht himmlische Welt, sondern weltlose 
Freiheit. 

Als zweites beschreibt der Erwachte im Gleichnis vom Fel-
sen, dass der Hinaufgekletterte sich auf der Höhe des Felsens 
gesichert vor dem Dschungel und all seinen Gefahren hinlegt 
und ausruht. Das ist das Gleichnis für die Herzenseinigung. Er 
hat einen Standpunkt eingenommen, den der Untenstehende 
gar nicht ahnen kann. Im Gleichnis heißt es weiter, dass der 
Untenstehende hinaufruft: „Sag mir, Freund, was du da 
siehst.“ Der Freund berichtet von den unermesslichen Weiten 
und Schönheiten, die er oben vom Felsen aus sieht, aber das 
kann der unten Verbliebene nicht begreifen. Und obwohl sie 
Freunde sind, ist er misstrauisch und sagt: „Das kann nicht 
sein, dass du so etwas siehst.“ So weit entfernt ist die Vorstel-
lung des bestwilligen Menschen, solange er normaler Mensch 
bleibt, von der Erhabenheit, Freiheit, Größe der Transzendie-
rungserlebnisse. 

Der Buddha sagt nun im Gleichnis, dass der hinaufgestie-
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gene Freund wieder herabkommt zu dem anderen, ihn am Arm 
nimmt und langsam mit ihm hinaufsteigt. Das ist ein Bild für 
die Tätigkeit des Erhabenen selber. Der Buddha berichtet, und 
viele Lehrreden geben ein Beispiel dafür, dass der Buddha 
geeignete Menschen oft in einem einzigen Gespräch zur soge-
nannten sotāpatti bringen konnte, d.h. zu dem geistig-
seelischen Zustand, dass der Hörer den Zustand des Heils und 
seine über alle Nennbarkeit gehende Geborgenheit und Si-
cherheit so begreift, dass er von da aus in eine bleibende An-
ziehung zu diesem Zustand gerät, so dass er es nicht lassen 
kann, alle die Übungen zu machen, die zum Heil führen. Die 
Zuwendung des aufgestiegenen Freundes zu dem unten ver-
bliebenen Freund erinnert an das Gleichnis Jesu vom verlore-
nen Sohn. Auch der Erwachte spricht von dieser Verlorenheit. 
Er sagt, dass der normale Mensch in einer solchen Daseins-
angst und Ungeborgenheit lebt wie ein Mann, der sich mit 
seinem ganzen Hab und Gut in einer gefährlichen Gegend 
befindet, die voller Räuber ist, dass aber der in die Heilsströ-
mung Eingetretene – der, vom Freund geleitet, den Berg hi-
naufsteigt - sich nun fühlt wie jener Wanderer, der aus der 
gefährlichen Gegend heraus in die Nähe der Heimat gelangt ist 
und nun weiß, dass er bald endgültig geborgen ist. Der Buddha 
nimmt den Nachfolger nicht wirklich mit hinauf; er sagt aus-
drücklich: Wegweiser sind die Vollendeten. Sie können und 
wollen niemanden zwingen, und der Weg zum Heil ist keine 
Kutsche, sondern ist ein Fußweg. Aber wer die Worte des 
Buddha, den Geist der Lehre in sich aufgenommen hat, der 
fühlt sich hingezogen und geführt, bis er am Ziel ist. 
 Oben angekommen, lässt der Freund den Hinaufgeführten 
zunächst ruhen – das Gleichnis für die Herzenseinigung, für 
den samādhi, der ähnlich wie die Tugendentwicklung nach 
und nach immer tiefer wird, wodurch er dem weltlichen 
Kommen und Gehen immer mehr entfremdet wird. 

Dann geht der Freund mit ihm zum Rand des Felsplateaus 
und fragt: „Was siehst du nun?“  Da gibt der Hinaufgeführte 
zu, dass er alles das sieht, was der andere ihm zuvor schon 
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gesagt hatte und welcher Botschaft er damals nicht glauben 
konnte. Er sieht jetzt alle Möglichkeiten des Daseins, wie sie 
wirklich sind; zuvor aber war ihm alles durch den Felsen ver-
borgen und verdeckt. Dieser Zustand wird Weisheit, Klarblick 
genannt, und er führt zur Erlösung im Heilsstand. 

 
Der Erwachte sagt, dass der normale Mensch mit Gier, Hass 
und Blendung besetzt sei und dass diese die Verhinderer des 
Heilsstands seien. Die Übersetzung mit Gier und Hass ist et-
was derb, wenn auch bei den Menschen diese beiden Neigun-
gen oft bis zu der Stärke von Gier und Hass gelangen, d.h. zu 
rasender Leidenschaft werden können und zu einem sich bis 
zum Wahnsinn steigernden Hass. Gemeint ist hier, dass der 
Mensch ein Wesen ist, das voller Interessen für bestimmte 
Dinge ist und darum in dem gleichen Maß abgestoßen ist von 
den entgegengesetzten Dingen. Der Erwachte sagt, dass diese 
Eigenschaften allen Wesen eigen sind, die nicht erlöst sind, 
also nicht nur denen, die wie wir in der untersten der drei  
Welterfahrnisse, in der Erfahrnis der Sinnensuchtwelt, leben, 
sondern auch denen, die in der Erfahrnis der Reinen Formen 
leben und den zu formlosem, reingeistigem Sein gelangten 
Wesen: bei allen ist die Neigung zu Bestimmtem und darum 
die Abneigung von dem Entgegengesetzten. 

Diese innewohnenden Zuneigungen zu Bestimmtem und 
die Abneigungen gegenüber dem Entgegengesetzten bestim-
men die Empfindung der Wesen, wenn etwas vor ihnen auf-
taucht. Ein Wesen, das diese Neigungen nicht hat, bleibt bei 
allem Auftauchen in erhabenem Gleichmut, aber den mit Gier 
und Hass, Anziehung und Abstoßung besetzten Wesen müssen 
die einen Dinge als schön, lieblich, beglückend erscheinen und 
die anderen Dinge als abstoßend, betrübend, misslich. Das 
nennt der Erwachte Blendung, die bedingt ist durch die beiden 
entgegengesetzten Neigungen. 

Ja, noch mehr: die Wahrnehmung wird letztlich nur vom 
Interesse gelenkt. Unser Interesse ist wie ein Magnetismus: 
positiv und negativ. Wo aber der Magnetismus von Anziehung 
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und Abstoßung schweigt, weil das Wesen im Innern in einer so 
erhabenen Gestimmtheit lebt, dass seine Aufmerksamkeit sich 
gar nicht nach außen richtet, da wird keine Welt wahrgenom-
men. Da ist keinerlei Blendung, da ist Frieden. 

Wer dies versteht, der kann zu einem geradezu erschüttern-
den Verständnis des viel benutzten Wortes avijjā kommen. Es 
wird meistens viel zu harmlos mit „Nichtwissen“ übersetzt, 
aber das bedeutet nicht fehlendes Wissen - was durch bloße 
Information sofort zu beheben wäre -, sondern dass der von 
Anziehung und Abstoßung Bewegte zwangsläufig eine völlig 
verblendete Welt- und Lebensvorstellung bekommt, hinter der 
keine Wirklichkeit ist. Vijjā heißt Wahrwissen und avijjā heißt 
Falschwissen, Wahnwissen. Der Erwachte bezeichnet unser 
gesamtes Erleben samt dem Erleben der Götter der Sinnenwelt 
als Wahn und vergleicht den normalen Menschen, der eine 
Welt erlebt, mit einem Mann, der vor einem Felsen steht, ver-
gleicht aber den Erlösten, Geheilten mit einem Mann, der die-
sen Fels erstiegen, also die Welt überwunden hat und nun erst, 
von der oberen Plattform aus, die Wahrheit von der Wirklich-
keit erfährt. Wer von diesem Weltwahn ganz frei geworden ist, 
der kann von den weltbefreiten seligen Entrückungen auch die 
höchste, die vierte, ganz nach Wunsch gewinnen und darin 
weilen. Wer diesen Zustand erreicht hat, der ist damit, gleich-
viel ob er vorher von einem Buddha belehrt worden war oder 
nicht, reif geworden für den Einstieg in die dritte Etappe, die 
zum Wahrwissen (vijjā) führt. 

 
Das Gleichnis vom Goldläutern (A III,102-103) 

 
Der Erwachte gibt für die drei Hauptentwicklungsetappen das 
folgende anschauliche Gleichnis: 
Beim Goldsand, ihr Mönche, gibt es grobe Unreinheiten wie 
Mergel und Gestein. Der Goldwäscher schüttet den goldhalti-
gen Sand in eine Wanne und liest zuerst Mergel und Gestein 
aus. 

Wenn das Gold von diesen groben Unreinheiten befreit und 
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gereinigt ist, so bleiben noch mittlere Unreinheiten des Goldes 
übrig wie Kies und grober Sand. Der Goldwäscher befreit und 
reinigt das Gold nun gründlich auch von diesen Unreinheiten. 

Sobald nun die mittleren Unreinheiten entfernt und ge-
schwunden sind, so bleiben noch feine Unreinheiten des Gold-
sandes übrig wie feiner Sand und Staub. 

Der Goldwäscher befreit und reinigt das Gold nun auch 
von diesen feinen Unreinheiten gründlich. Wenn auch diese 
feinen Unreinheiten völlig entfernt und geschwunden sind, so 
bleiben nur noch die Goldkörner übrig. Nun kommt der Gold-
schmied und schüttet die Goldkörner in einen Schmelztiegel 
und schmilzt sie ein, schmilzt sie zusammen, schmilzt sie zu 
einem Stück. 

Jetzt ist das Gold eingeschmolzen, zusammengeschmolzen, 
zu einem Stück geschmolzen, doch ist es noch nicht brauchbar, 
noch nicht frei von innerer Unreinheit; darum ist es auch we-
der biegsam noch schmiedbar noch glänzend, sondern ist noch 
spröde und eignet sich noch nicht zur Verarbeitung. 

Es kommt aber, ihr Mönche, die Zeit, in der der Gold-
schmied jenes Gold wiederum einschmilzt, zusammenschmilzt, 
zu einem Stück einschmilzt und jenes eingeschmolzene Gold 
auch brauchbar geworden sein wird, frei von innerer Unrein-
heit und darum nicht mehr spröde, sondern biegsam, schmied-
bar ist und Glanz hat. Nun ist es tauglich zur Verarbeitung. Zu 
welchem Zwecke der Goldschmied es auch immer verwenden 
will, sei es zu einem Armreif oder zu Ohrringen, zu einem 
Halsschmuck oder zu einer goldenen Kette: für diesen Zweck 
ist es dann geeignet. 

So wie hier in dem Gleichnis zunächst von einer Reinigung 
des goldhaltigen Sandes von allen äußeren Fremdkörpern die 
Rede ist, so dass nur noch reine Goldkörner übrig bleiben und 
dann bereits ein ganz anderer Arbeitsgang angedeutet wird: 
das Zusammenschmelzen dieser Goldkörner - ganz ebenso 
zeigt der Erwachte zuerst die Läuterung in der „Tugend“, in 
dem Begegnungsleben auf und deutet hernach den Übergang 
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zu dem samādhi an, das Zusammenschmelzen der Goldkörner. 
Das von allen Schlacken gereinigte Herz wird dann mit dem 
reinen, eingeschmolzenen, schmiedbaren Gold verglichen, das 
zu allen gewünschten Gegenständen verarbeitet werden kann. 
So auch ist das vollkommen von Gier, Hass, Blendung gerei-
nigte Herz fähig zur universalen Durchschauung: Was sich ein 
so Geläuterter wünscht zu erkennen, das kann er erkennen. 

Betrachten wir die Etappen auf dem Heilsweg in M 24 nun 
im Einzelnen: 

 
Die erste Etappe: Sittenreinheit (sīla visuddhi)  

 
Im Gleichnis vom Goldläutern heißt es: 

Der Mönch, der seine hohe Herzensbildung anstrebt, erkennt 
grobe Befleckungen bei sich, wie schlechten Wandel in Taten, 
schlechten Wandel in Worten, schlechten Wandel in Gedanken. 
Diese tut der einsichtige, strebensfreudige Mönch ab, treibt sie 
aus, beseitigt sie, bringt sie zum Schwinden. 

In dieser Etappe geht es um die fortschreitende Reinigung, 
Erhellung und Erhöhung des gesamten Begegnungslebens im 
Umgang mit den Lebewesen und Dingen, geht es darum, sein 
Verhalten im Begegnungsleben völlig zu reinigen und zu be-
freien von dem Drang, in dieser Begegnungswelt irgendetwas 
mit einem Verhalten erlangen zu wollen, das andere verletzt. 

Als gröbste Befleckung des Herzens wird also  
schlechter Wandel in Taten,  
schlechter Wandel in Worten und  
schlechter Wandel in Gedanken genannt.  

Unter „Wandel“ (carana) wird das Verhalten des Menschen 
im bewegten Leben bei seiner ständigen Begegnung mit den 
anderen Wesen und bei seinen Verrichtungen in Beruf, Haus 
und Feld verstanden. Auch der „Wandel in Gedanken“ gehört 
zu dem bewegten Begegnungsleben. Nicht aber zum Wandel 
gehören die Zeiten, in denen ein Mensch für sich allein, abge-
schieden weilt und ganz ohne die herausfordernden Begeg-
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nungen mit den Menschen und Dingen stiller und tiefer nach-
denkt. 

Unter „rechtem Wandel in Taten und in Worten“ werden die 
vom Erwachten immer wieder genannten „Tugendregeln“ 
verstanden. 

Da besteht das schlechte Verhalten in Taten im Töten, Steh-
len und in „unrechten Geschlechtsbeziehungen“ durch Ein-
bruch in andere Partnerverhältnisse oder Verführung von Ju-
gendlichen. 

Das „schlechte Verhalten in Worten“ besteht aus Verleum-
den, Hintertragen, verletzender Rede und müßigem Ge-
schwätz. 

Unter dem „schlechten Verhalten in Gedanken“ wird das 
kurze rasche Denken verstanden, das während der ununterbro-
chenen Begegnung mit den Menschen und Dingen seinem 
falschen Reden und Handeln vorausgeht. So bedeutet die Läu-
terung des Wandels die Verbesserung und Besänftigung unse-
res gesamten Verhaltens in der Begegnung mit der Welt. 

Wer der Wegweisung des Erwachten nachfolgt, der wird in 
den ersten Jahren seiner Übung erfahren, dass er das Gute, das 
er tun will, meistens noch nicht so tut, denn er beginnt damit ja 
neue, andere Verhaltensweisen, die in vielen Punkten von sei-
ner bisherigen Gewohnheit abweichen. Die Gewohnheit aber 
ist mehr oder weniger fest eingefahren, läuft geradezu von 
selber, wirkt wie ein Schwungrad. Und darum bleibt es gar 
nicht aus, dass er im Anfang die große Differenz zwischen 
seinem neuen Wollen und seinem Tun feststellt. Er merkt, wie 
ihn die vielfältigen Triebe und Sehnsüchte bewegen und trei-
ben, wie es Nikolaus Lenau ausdrückt: 

In meinem Innern ist ein Heer von Kräften,  
unheimlich, eigenmächtig, rastlos, heiß,  
entbrannt zu tief geheimnisvoll‘n Geschäften,  
von welchen all mein Geist nichts will und weiß. 

Er merkt Abgründe und Himmel in sich und bekommt nun 
einen ganz anderen Begriff vom Menschentum, in dem sich 
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gespenstische, tierische bis himmlische Neigungen finden. 
Aber er merkt auch die große wandelnde Kraft des gewonne-
nen weltüberlegenen Anblicks, durch die den Trieben der 
Schwung genommen wird. 

Im Lauf der Zeit erfährt er, dass er zunächst seinen „Wan-
del in Gedanken“ umstellen muss und dass er es umstellen 
kann. Er wird jetzt in seinem ganzen Tun und Lassen „wa-
cher“. Vor der Begegnung mit Menschen, vor dem Anpacken 
einer Aufgabe denkt er rasch darüber nach, dass er nicht wie-
der wie sonst so und so reden oder handeln will, sondern wie 
er es nun für richtiger angesehen hat. In dem Maß, wie er so 
sein gesamtes Tun und Lassen mit klarem, kritischem Denken 
begleitet, da gelingt ihm dieses auch besser, und nach einiger 
Zeit – je nach der Intensität und Aufmerksamkeit seiner Be-
mühungen nach Jahren oder nach Jahrzehnten – kann er bei 
sich beobachten, dass vieles anders geworden ist, dass er sich 
also im Prozess der fortschreitenden Läuterung befindet. 

Wer sich auf den genannten Gebieten (drei des Handelns 
und vier des Redens sowie dem Verzicht auf Rauschmittel) zu 
dieser helleren Gewöhnung durchgearbeitet hat, der hat im 
Lauf dieser Jahre an sich auch eine innere Erhellung erfahren. 
Er merkt nicht nur erheblich schönere und harmonischere Ver-
hältnisse mit seiner Um- und Mitwelt, sondern auch ein gutes 
inneres Grundgefühl, ein helles, heiteres inneres Gestimmt-
sein, ja, er empfindet, dass er „ein anderer Mensch geworden 
ist“. 

So wie bei dem Sand in der Wanne, nachdem das gröbere 
Gestein und der Kies aussortiert ist, die Goldkörnchen schon 
erheblich mehr hindurchblinken, so empfindet auch ein so 
gewordener Mensch sein Dasein und sein Sosein erheblich 
wohltuender als zuvor. Viele einst dunkle Begegnungen hat ein 
sanfter, friedfertiger Mensch erhellt. Da er im Grunde weiß, 
dass alles Außen nur Spiegelbild seines Inneren ist, so kann 
ihn auf die Dauer nichts nachhaltig aufregen, und er kann auf 
die Dauer nicht etwas unbedingt durchsetzen wollen. Er reinigt 
sein Verhalten ja nicht um eines Zwecks in der Welt willen, er 
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ist ja auf dem Rückzug aus der Welt, und er hat zum Ziel, alle 
Begegnungen befriedet zu entlassen, den starken Gegensatz 
Ich und Du einzuebnen. Wenn jede einzelne Begegnung mit 
Bekannten oder Unbekannten verstehend, nachsichtig, scho-
nend, fürsorglich behandelt und dann im Geist entlassen wird, 
dann gibt es keine verdunkelnde Reue im Unterbewusstsein 
mehr. Je heller der Übende geworden ist, um so feiner wird 
auch die sinnliche Ausbreitung, um so hellere, wohltuendere 
Außenwelt wird erlebt, um so weniger werden Spannungen 
und Streit erlebt. 

 
Die zweite Etappe: Herzensreinheit (citta visuddhi) 

 
Wenn der Mönch mit der Reinigung seines Verhaltens fortge-
schritten ist, so dass sein Verhalten insgesamt den Anleitungen 
des Erwachten entspricht, dann beginnt der Übergang zur 
bewussten Herzensreinigung. 
Zwar führt das ehrliche und ernsthafte Bemühen um die rech-
ten Verhaltensweisen im Umgang mit den Lebewesen und 
Dingen immer schon indirekt auch zur Reinigung der Motive 
des Herzens. Denn man kann nicht alles üble Verhalten den 
Lebewesen gegenüber aufgeben, wenn die inneren Herzens-
motive, die üblen Gemütsverfassungen, die Vorstellungen aus 
Gier, Hass usw. nicht auch gemindert werden. 

Jetzt aber geht es darum, sich vorwiegend der Reinigung 
des gesamten Motivhaushalts des Herzens zu widmen. Damit 
steigt der Übende - im Sinn der Etappenreise des Königs - um 
in das Gespann der nächsten Etappe, welche die vollkommene 
Herzensreinheit und damit Herzenseinigung zum Ziel hat. 
Während Sittenreinheit zum Ziel hat, vom Üblen zum Guten 
zu kommen, geht es jetzt um Überwindung von Welt und Ich. 

Jesus sagt in den „Seligpreisungen“ (Matth. 5, 5,7,8):  
Selig sind die Sanftmütigen, 
denn sie werden das Erdreich besitzen. 
und sagt : 
Selig sind die Barmherzigen, 
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denn sie werden Barmherzigkeit erlangen. 
Sanftmütig und barmherzig - das ist tugendhaftes Verhalten 

zusammen mit der helleren inneren Art des Mitempfindens. 
Diesen Sanftmütigen und Barmherzigen verspricht Jesus irdi-
sche Ernte. 

Als nächstes sagt Jesus: 
Selig sind, die reinen Herzens sind,  
denn sie werden Gott schauen. 

„Gott schauen“ - das ist eine überirdische Ernte. In der 
christlichen Mystik bedeutete es: Über die sinnliche Wahr-
nehmung der Welt hinauszuwachsen und zu einem unaus-
sprechlichen seligen Frieden oberhalb der Welt zu gelangen. 

Dieselben zwei Etappen nennt Jesus im Gespräch mit dem 
Reichen Jüngling (Matth. 19, 16-21), der ihn fragt: 
Was muss ich tun, dass ich selig werde? –  
Jesus antwortet:  
Halte die Gebote. 
Die hab ich gehalten von Jugend auf. -  
Da sagt Jesus: 
Willst du vollkommen sein, so verkaufe alles, was du hast, 
gib dein Geld den Armen und folge mir nach.  
 
Der erste Rat betrifft die guten Sitten, die Bewährung im Welt-
leben, doch der zweite die Weltüberwindung. 

Der Erwachte kennzeichnet die zweite Etappe mit den Wor-
ten: 

 
Er läutert sein Herz von befleckenden Gesinnungen, 
 
das heißt, er achtet auf aufkommendes Begehren, aufkommen-
den Ärger und Verdruss, auf Anwandlungen von gewaltsamem 
Sich-Durchsetzenwollen, Regungen, die, auch wenn sie ihn 
nicht zu üblem Tun veranlassen, so doch das Herz verdunkeln 
und beunruhigen. 

Der Erwachte schildert den Anfang der Herzensreinigung, 
die erst im vollkommenen samādhi ausgereift ist, im Gleichnis 
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vom Goldläutern mit den Worten: 

Wenn die groben Befleckungen des Herzens aufgegeben und 
beseitigt sind, so bleiben für den Mönch, der die hohe Her-
zensbildung anstrebt, noch mittlere Befleckungen wie 
Gedanken der Lust (kāma-vitakka)  
Gedanken von Antipathie bis Hass (vyāpāda-vitakka) 
Gedanken der Rücksichtslosigkeit (vihimsā-vitakka). 
Auch diese tut der einsichtige, strebensfreudige Mönch ab, 
treibt sie aus, beseitigt sie, bringt sie zum Schwinden. 

Der Erwachte nennt sechs Gemütsverfassungen:  
drei üble :  

1. Sinnensüchtigkeit 
2. Antipathie bis Hass 
3. Schädigung, Belästigung aus Unachtsamkeit  
      und Rücksichtslosigkeit 

und drei gute Gemütsverfassungen: 
1. Sinnensuchtfreiheit 
2. Verständnis, Teilnahme, Mitempfinden 
3. Schonung, Fürsorge, Hilfsbereitschaft. 

 
Überwindung der Sinnensucht 

 
Diese Übung nimmt einer nur dann auf sich, wenn er begriffen 
hat, dass das Leben des normalen Menschen ebenso mühselig 
und schmerzlich wie sinnlos ist: immer wieder Körper anle-
gen, genießen, Enttäuschung, Tränen, Resignation, sterben, 
Wiedergeburt als genussbedürftiges Wesen, das keine oder nur 
wenig gute Taten angesammelt hat und darum drüben darbt, 
dem Verlorenen nachtrauern, dann wieder irgendwo Anzie-
hung verspüren, in einen Mutterschoß einsteigen, wieder gebo-
ren werden mit neuen Hoffnungen usw. - sinnlos. So lange 
schon folgt ein Körperwechsel dem anderen, kein Anfang ist 
zu sehen, keine kontinuierliche Aufwärtsentwicklung. Einmal 
nehmen die Wesen bei der Erfüllung ihrer Wünsche Rücksicht 
auf die anderen, dann wieder nicht; entsprechend sind die Da-
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seinsformen einmal heller, einmal dunkler. Der gewöhnliche 
Mensch kann aus diesem Geborenwerden, Altern und Sterben, 
aus Kummer und Schmerz nicht hinaus, so wie die Fliege 
sinnlos an der Fensterscheibe nach einem Ausgang sucht, aber 
die offene Tür nicht bemerkt. Der Buddha zeigt die offene Tür, 
aber der unbelehrte Mensch sieht sie ebenso wenig wie die 
Fliege an der Scheibe sie sieht, weil er immer wieder auf die 
herankommenden Wahrnehmungen schaut, so wie die Fliege 
nur dem hellen Fenster zugewandt ist. Der Erwachte sagt: Dies 
ganze Erleben ist nicht so, wie es scheint: Die Wahrnehmung 
kommt nicht von außen, von einer objektiven Welt, sondern ist 
bedingt durch die Herzensverfassung der Wesen: Das Bedürf-
nis zu sehen, zu hören, zu riechen, zu schmecken, zu tasten 
lässt die Wahrnehmung von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme 
und Luft aufkommen. Der normale Mensch meint, Wahrneh-
mung von Festem komme von Festem. Der Erwachte zeigt: 
Wahrnehmung von Festem ist die Folge eines Herzens voller 
Tast- und Schmeckbedürfnis. 

Der Geheilte sieht, dass er diese Grundart, dieses Bedürfnis 
nicht mehr hat und darum auch nicht mehr eingeschränkt ist 
durch die Wahrnehmung von Festem, Flüssigem usw. Er hat 
die Materie-Schranken überwunden. Die ganze Welt mit Ich 
und Du, Freunden und Feinden ist erfunden von einem bedürf-
tigen Herzen. Ja, das Universum der gesamten Welt, Diesseits 
und Jenseits, ist Entwurf des Herzens, ist ununterbrochen flie-
ßend, eine schmerzliche, vergängliche Bewegtheit; der Kämp-
fende, noch nicht Geheilte sagt sich: 

Kein Dasein hat Beständigkeit,  
und kein Gebilde dauert an; 
anrieselnd häuft es hier sich an,  
und rieselnd rinnt es schon davon. (Thag 121)  

Was hier auf Erden und in andren Welten  
in aller Art von Formen irgend auftaucht,  
das bricht, vermorschend, ohne Anhalt, rieselnd:  
in diesem Wissen leben Heilsbedachte. (Thag 1215)  
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So negiert er alles Erscheinen vom Grunde her, obwohl er 
zunächst auch noch in der Gewöhnung verwurzelt ist, aber er 
schämt sich seiner Verwurzelung und kann darum nicht an-
ders, als sie immer wieder negativ zu beurteilen und damit zu 
mindern. So lockert sich sein Verhältnis zur gesamten Welt-
lichkeit. Allein schon von der Pflege der rechten Anschauung 
her gewinnt er inneren Abstand, weil er weiß: Alle Dinge sind 
ungeeignet, sie zu lieben und festzuhalten. (M 37) Er versteht, 
wenn der Erwachte die sinnlichen Dinge mit Darlehen ver-
gleicht und warum in allen Religionen gesagt wird, dass man 
sie zurückgeben muss, wie es ein altes Wort ausdrückt: 

Was rennt die Welt so sehr  
nach Schein und Nichtigkeit,  
kennt man doch ihres Glücks  
unstete Flüchtigkeit. 

Sieh, so geschwind zerbricht  
irdische Herrlichkeit  
wie ein Gefäß von Ton  
voller Zerbrechlichkeit. 

Was man verlieren kann,  
eigne sich keiner an.  
Die Welt nimmt ihr Geschenk  
zurück von jedermann. 

Mensch, such das Bleibende,  
Herz, strebe himmelan.  
Selig lebt in der Welt,  
wer sie verachten kann. 

Wer die irdischen Dinge für die einzige Erlebensgrundlage 
hält, der muss auch daraus all sein Wohl und Glück beziehen 
wollen. Wer aber das irdische Leben als nur eine Episode 
durchschaut hat - und das heißt, seine Beschränktheit und Be-
grenztheit kennt - der sucht nicht mehr in dieser naiven Aus-
schließlichkeit, dort sein Glück zu finden. Er weiß, dass sein 
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wahres Leben gar keine zeitliche Grenze hat. Darum verlieren 
für ihn die durch den sterblichen Körper erlebbaren irdischen 
Dinge, die „Darlehen“, ihren Glanz. Und manchmal, wenn er 
durch geeignete innere und äußere Umstände sehr still und 
klar geworden ist, dann kommen sie ihm wie kindliches Spiel-
zeug vor. Der auf Geistiges ausgerichtete Mensch hat in sei-
nem Gemüt den irdischen Dingen den Rücken zugewandt und 
hat seinen Willen auf die Erhellung des Herzens, auf Hochher-
zigkeit, Liebe und Schonen gerichtet. Er hat in dieser Welt 
keine Endziele mehr, sondern allenfalls Zwischenziele auf 
seinem Weg zum Heil. Darum soll sich der Mönch nicht ge-
danklich in die Buntheit begehrter Situationen verlieren, sich 
diese nicht vor Augen führen (weil das Begehrte dann wieder 
in weltlichem Glanz erscheint), sondern er soll sich mit ge-
sammelter Aufmerksamkeit auf die gesetzmäßigen Folgen 
begehrlicher Anwandlungen konzentrieren, um vom Begehren 
abzukommen, wie sie der Erwachte nennt. In der 54. Rede der 
„Mittleren Sammlung“ werden sieben Gleichnisse genannt, 
welche die Vergeblichkeit, die Gefahren und den Täuschungs-
charakter der Sinnensucht zeigen, wodurch offenbar wird, dass 
kein dauerhaftes wirkliches Wohl, sondern nur Leiden, Sorgen 
und Qualen erfährt, wer sein Herz an vergängliche, sinnliche 
Dinge hängt. 

Mit der negativen Beurteilung des Begehrens mindert sich 
auf die Dauer die blendungsvolle begehrliche Betrachtungs-
weise, und der wirklichkeitsgemäße Anblick kann sich halten. 

Und noch eine entscheidende Folge hat die Minderung des 
sinnlichen Begehrens: Je mehr ein Mensch von dieser Welt der 
sinnlichen Erscheinungen der Lebewesen und Dinge Schön-
heit, Glück und Freude für sich erwartet, um so weniger ist er 
fähig zum Mitempfinden (mettā). Und je mehr einer diese 
äußeren Neigungen wenigstens vorübergehend beiseite tun 
kann, um so mehr hat er Blick für die Bedürfnisse der anderen, 
empfindet mit ihnen. 
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Überwindung von Antipathie bis Hass 
 und Rücksichtslosigheit 

 
Im Gemüt frei von Antipathie bis Hass, 
mitfühlend wünscht er allem, 
was lebt und atmet, Wohl. 
So läutert er sein Herz von Antipathie bis Hass. 
 
Er bemüht sich, die Bedürfnisse der Mitwesen ebenso mitzu-
bedenken und nachzuempfinden wie die eigenen, ja, den Un-
terschied zwischen sich und anderen immer wieder gedanklich 
aufzuheben in dem Wissen: Alles was mir begegnet, ist Ernte 
meines Tuns, ist meine unbewältigte Vergangenheit, ist die 
Gespaltenheit meines Herzens. 

Indem er sich übt, mit den anderen mitzuempfinden (met-
tā), fühlt er sich auch zu Nachsicht und Schonen (karunā) 
gedrängt, will dem anderen wohltun, nicht wehtun. Es kann 
kein wirkliches Mitempfinden geben ohne den Wunsch zu 
schonen. Der Gegenbegriff zu karunā, das Schonen und För-
derung aus Mitempfinden bedeutet, ist vihesā und bedeutet 
Rücksichtslosigkeit und Unachtsamkeit, wodurch man andere 
bedrängt, belästigt und gar körperlich oder seelisch verletzt, 
auch wenn keine böse Absicht vorliegt. 

Einer, der sein Herz dahin gebracht hat, dass er, wo immer 
er an Lebewesen denkt, auf ihre Anliegen achtet, schonend 
und fürsorglich an sie denkt und bei Begegnungen mit ihnen 
so umgeht - dessen Herz wird mehr und mehr von verdun-
kelnden Trübungen frei. Indem der Übende Mitempfinden und 
Schonen entwickelt, kann er nicht mehr innerlich zürnen oder 
nachtragen, stolz sich überheben oder empfindlich verbittert 
sein, kann nicht neidisch oder geizig sein, kann nicht etwas 
verheimlichen wollen oder anders erscheinen wollen als er ist, 
kann nicht starrsinnig oder rechthaberisch oder, vom Augen-
blick hingerissen, berauscht oder leichtsinnig sein – eben weil 
ihm aufgeht, wie sehr alle Wesen sich nach Wohl sehnen. Da-
gegen erscheint ihm alles eigene weltliche Anliegen blass und 
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unbedeutend. Er erfüllt Herz und Gemüt mit liebevollen, 
schonenden Gedanken - und die egoistischen, selbstsüchtigen 
Gedanken und Empfindungen schwinden. 

So wie bei dem Goldwäscher durch das Herauslesen der 
Fremdkörper allmählich der Goldgehalt immer mehr zum Vor-
schein kommt, der Goldsand immer mehr glänzt, so auch ver-
ändert, erhöht und erhellt sich bei dem Menschen das Herz 
und damit das innere Grundgefühl, die innere Stimmung, die 
Gemütsverfassung. 

Erst diese Erhellung macht ihn auf seine veränderte Stim-
mung aufmerksam. Hier beginnt er, das gereinigte Herz als die 
Quelle weltunabhängigen Wohls zu entdecken. Im Lauf der 
Jahre erfährt er immer deutlicher, dass nicht dieser Körper und 
nicht diese Welt, sondern diese seine entdeckte stillheitere 
Gemütsstimmung, das Grundgefühl, der Träger seiner Exis-
tenz ist. Er merkt, dass diese Gemütsstimmungen gar nicht 
durch den Körper bestehen und nicht durch die Sinneseindrü-
cke, sondern immer nur durch die Beschaffenheit des Herzens, 
seiner Eigenschaften, bedingt ist. 

 
Der Übergang zum Herzensfrieden 

 
Mit dieser Entdeckung und Erkenntnis geschieht fast unmerk-
lich langsam, aber geschieht eben doch jene entscheidende 
Wendung, die erst die wahre und unhemmbare Heilsentwick-
lung einleitet. 

Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-
schiedenen Kulturen die Entwicklung zur Abgeschieden-
heit  genannt, und sie gilt als der Umbruch und die Umstel-
lung des Menschen von außen nach innen, von der Welter-
scheinung zum eigenen Herzen. Ein solcher arbeitet immer 
gesammelter und wachsamer an der Reinigung und Erhellung 
seines Herzens, das immer mehr seine eigentliche Heimat 
wird. Wer die Erhellung des Herzens bei sich spürt, der erlebt 
daraus eine feine Erhöhung seines Empfindens. Es entsteht ein 
Wohl aus Herzensreinheit. Ihm wird sein praktisches Fort-
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schreiten erfahrbar. Diese Freude ist der Ausgangspunkt der 
Entwicklung zur geistigen Beglückung (pīti), die bis zu auf-
leuchtendem Entzücken aufsteigen kann - das sind die Stufen 
zum weltunabhängigen Herzensfrieden, zu dem auch die Ent-
rückungen gehören. - Manche Leser mögen diesen Zustand 
schon ahnen. Alle Sorgen, die der normale Mensch sich macht, 
sei es über eigene körperliche Krankheit oder über umweltli-
che, wirtschaftliche oder politische Entwicklungen, über    
Atomkriege, Katastrophen, alle diese Sorgen kommen noch 
von den Dunkelheiten unseres Erlebnispotentials, von den 
noch nicht aufgelösten Dunkelheiten unseres Schaffsals, unse-
res Karma, von unserer „unbewältigten Vergangenheit“. Von 
daher glauben wir noch an „Gefahren“. Diese Bedrückung 
besteht nicht nur aus bewussten Selbstvorwürfen, sondern 
auch aus noch unaufgelösten groben Verletzungen, die ir-
gendwann von uns ausgingen und die noch aufgelöst werden 
müssen. Das geschieht erst im Lauf der Entwicklung zur 
Hochherzigkeit. Dann aber hört auch die halbbewusste ah-
nungsvolle Zukunftsdrohung auf. 

Wer nun, belehrt von einem Erwachten, diesen Kampf so 
weit bestanden hat, dass er jetzt als ein kampferprobter Sieger 
über die Schatten und Dunkelheiten der Welt dasteht, unge-
fährdet und angstlos - der Erwachte sagt: Wie ein tapferer 
Kriegerfürst, der den Feind niedergestreckt hat, von keiner 
Seite mehr sich gefährdet sieht, so erfährt auch ein solcher 
geistiger Kämpfer ein inneres Glück völliger Unbedrohtheit - 
für wie lange wird er diesen Zustand gewonnen haben? In dem 
Gleichnis vom Kleide (M 7) sagt der Erwachte: Wenn die Fle-
cken einmal aus dem Gewand (dem Herzen) ganz herausge-
waschen sind, dann schlagen sie bei keiner Umfärbung (erneu-
ter Geburt) mehr durch. Ein Wesen mit so weit gereinigtem 
Herzen mag Körper wechseln in menschlichen und himmli-
schen Daseinsformen - an das so weit gereinigte Herz kann 
nichts Schreckliches, nichts Dunkles mehr herantreten. Ein 
solches Wesen befindet sich im Aufstieg in das Helle und Hel-
lere. 
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Der Erwachte sagt: So wie da einer von einer Fußbank auf 
einen Stuhl steigt, von diesem auf den Tisch, vom Tisch auf 
den Rücken des Pferdes, von diesem auf den Rücken des Ele-
fanten und vom Elefantenrücken aus auf die Zinne des Hauses 
- so befindet sich ein Wesen, das sein Herz von den Flecken 
reinigt, im fortschreitenden Aufstieg von Höhen zu Höhen. (S 
3,21) Und wer die allererste Ursache von allen Leiden und 
Unzulänglichkeiten - den Glauben, eine autonome Person zu 
sein - ganz abgetan hat, weil er den geistig-seelischen Mecha-
nismus seiner Existenz völlig durchschaut hat, für den ist kein 
Rückfall in der Entwicklung mehr möglich; er schreitet fort bis 
zur endgültigen Erlösung. 

Im Gleichnis vom Goldläutern heißt es über die Etappe der 
Herzenseinung durch Herzensreinheit, nachdem der Übende 
durch das Kosten inneren Wohles weltliches Sinnen zur Ruhe 
gebracht hat: 
Sind auch die (Vielfalts-) Gedanken aufgehoben und beseitigt, 
so bleibt nur noch Bedenken der Wahrheit übrig, Bedenken der 
Lehre. Doch ist diese Einigung (samādhi) noch keine vollstän-
dige Stillung, noch nicht die vollkommene Beruhigung und 
innere Einswerdung, sondern ist lediglich durch mühsame 
Zurückhaltung der geistigen Regsamkeit erreicht. 

Auch in diesem Gleichnis wird der Übergang von der äußeren 
zur inneren Reinigung des Goldes geschildert. Es heißt da: 

Wenn auch diese feinen Unreinheiten völlig entfernt und ge-
schwunden sind, so bleiben nur noch die Goldkörner übrig. 
Nun kommt der Goldschmied und schüttet die Goldkörner in 
einen Schmelztiegel und schmilzt sie ein, schmilzt sie zusam-
men, schmilzt sie zu einem Stück. 

Jetzt ist das Gold eingeschmolzen, zusammengeschmolzen, 
zu einem Stück geschmolzen, doch ist es noch nicht brauchbar, 
noch nicht frei von innerer Unreinheit. Darum ist es auch we-
der biegsam noch schmiedbar noch glänzend, sondern ist noch 
spröde und eignet sich noch nicht zur Verarbeitung. 
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Wir sehen die Ähnlichkeit zwischen dem Stand der Goldläute-
rung und dem der Herzensläuterung. 

Hier wird die Gemütshaltung, die sich bei einem fast aus-
schließlichen Bedenken der vom Erwachten aufgezeigten 
Wahrheit einstellt, bereits als Einigung (samādhi) bezeichnet. 
Es wird aber hinzugefügt, dass diese Einigung noch nicht aus-
gereift sei. Darin zeigt sich, was unter Einigung verstanden 
wird. 

Die äußere Reinigung des Goldes war so weit gediehen, 
dass nur noch die Goldkörner selbst übrig geblieben waren 
und alle Fremdkörper fort waren. Daraufhin erst wurden die 
Goldkörner verflüssigt und zusammengeschmolzen. 

Das Herz des Menschen befindet sich nun in einer völlig 
anderen Verfassung als zuvor. So wie die Wanne voll Sand 
ursprünglich etwas ganz anderes war als das jetzt zusammen-
gegossene Goldstück, so ist das Herz des Menschen durch die 
Befreiung von übler, dunkler Gesinnung und üblen, dunklen 
Tatmöglichkeiten zu einer großen inneren Helligkeit erwach-
sen. Ein solcher Mensch ist bei sich selbst glücklich geworden 
und darum ganz unabhängig von den Scheinfreuden, die durch 
die Befriedigung der Sinnensucht eintreten. Sein vollständiger 
Rückzug von dem Außen ist ihm nicht Verzicht, sondern Bese-
ligung, und er lebt in voller Hingabe an den inneren Herzens-
frieden, der nur durch die Erhellung möglich wurde. Sein 
Denken ist damit beschäftigt, die aus dem früheren Wahn ge-
sponnenen Welterscheinungen immer mehr als solche zu 
durchschauen und dadurch unterscheiden zu lernen, welche 
Wege in das Leiden hineinführen und welche aus dem Leiden 
herausführen. Darüber wird er in seinem Geist zunehmend klar 
und heiter und in seinem Herzen hell und still. Und es mag 
sein, dass er zu dieser Zeit öfter die erste weltlose Entrückung 
(jhāna) gewinnt, in welcher nur noch Bedenken und Sinnen 
über Wahrheitszusammenhänge stattfindet. 

Wenn das durch Herzensreinheit und Beglückung über die 
Lehre empfundene Wohl übermächtig wird, dann schweigt 
auch das Denken, und er erreicht die zweite Entrückungsstufe, 
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von welcher der Erwachte sagt: 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens verweilt er 
in innerem seligem Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und 
so tritt die von Erwägen und Sinnen befreite, in der Einung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite Grad welt-
loser Entrückung. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein See mit unterirdischer 
Quelle, in den sich kein Bach von Osten oder Westen, von 
Norden oder Süden ergösse (d.h. die fünf Sinne schweigen), 
keine Wolke von Zeit zu Zeit mit tüchtigem Gusse darüber 
hinwegzöge (auch das Denken schweigt), in welchem nur die 
kühle Quelle des Grundes emporwellte und diesen See völlig 
durchdränge, durchtränkte, erfüllte und sättigte, so dass nicht 
der kleinste Teil des Sees von kühlem Wasser ungesättigt bliebe 
- ebenso nun auch, ihr Mönche, durchdringt und durchtränkt, 
erfüllt und sättigt der Mönch diesen Körper da mit der in der 
Einung geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von der in der Einung geborenen 
Entzückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 

Für die vorhin beschriebene durch Selbsterziehung erlangte 
Entwicklung zu edleren Sitten im Umgang mit der Mitwelt 
steht das Gleichnis des Wachstums der Raupe bis zu ihrer na-
türlichen Größe; aber die Wendung des nun im Herzen erhell-
ten Kämpfers über alle Welt und Weltlichkeit hinaus zu der 
inneren Seligkeit - das gilt bei dem Bild der Raupe für ihre 
Neigung, vom Fressen zu lassen, sich einzuspinnen, um sich, 
ungestört von aller Welt, vollends zu verwandeln. 

Durch die Entrückungen, die immer tiefer werden und im-
mer länger dauern, wird der Mensch der Welt-Wahrnehmung 
so entwöhnt, wie es der normale Mensch sich gar nicht vor-
stellen kann. Wir kennen außer der sinnlichen Wahrnehmung 
nur den Zustand, unter  die sinnliche Wahrnehmung zu fallen 
durch Schlaf oder Ohnmacht. Und wenn wir von dort wieder 
zurückkommen, dann sind wir die alten und freuen uns, wieder 
„da“ zu sein. Wer aber die Herzensläuterung bis zu der Rein-
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heit entwickelt hat, die zu der Entrückung erforderlich ist, der 
lebt mit oder ohne sinnliche Wahrnehmung in einem so hellen 
Gemütszustand, der unvergleichlich ist mit den durch sinnliche 
Wahrnehmungen erfahrbaren Befriedigungen. Darum wird von 
den Entrückungen gesagt, dass man hier über die Sinne hi-
nausgestiegen ist. Und dadurch tritt eine große Veränderung 
in dem Wesen des Menschen ein. 

Der normale Mensch kann die sinnliche Wahrnehmung in 
keiner Weise willkürlich abstellen, außer wenn er schläft, und 
selbst im Schlaf kann er durch lautere Töne leicht geweckt 
werden. Diese sinnliche Wahrnehmung geschieht bei den nor-
malen Wesen rasant und ununterbrochen. Sobald das Auge 
irgendetwas sieht, wird das gleich dem Geist gemeldet, und 
der Geist als sechster Sinn liefert aus seinem Erfahrungsschatz 
die Deutung des betreffenden Sinneseindrucks dazu, so dass 
zum Beispiel ein von dem Auge wahrgenommener gelber 
Fleck vom Geist gedeutet wird als der Schal der Frau, und 
zugleich liefert der Geist noch die daran geknüpfte Erinne-
rung, dass man gestern zusammen bei den und den Bekannten 
war, wo das und das besprochen wurde und wo man verspro-
chen hatte, anderntags noch dies und das den Verwandten tele-
fonisch mitzuteilen, und man greift zum Telefon und meldet 
es. Die Antworten, die gegeben werden, liefern weitere Ge-
danken und Anregungen und so fort. 

Der Erwachte spricht von dem viññāna-sota, der program-
mierten Wohlerfahrungssuche. So wie ein programmierter 
Computer die gespeicherten Daten auswirft, so sind bei jedem 
Menschen von der Geburt an die gesamten sinnlichen Erfah-
rungen im Geist gespeichert und geordnet. Die angenehmen 
sind als angenehm, die unangenehmen als unangenehm ent-
sprechend gemerkt, und fast zwangsläufig läuft die gesamte 
Programmiertheit des Geistes im Lauf eines Tages spontan auf 
das Angenehme hin und vom Unangenehmen fort. Doch wird 
dieses Programm immer wieder durchbrochen, wenn andere 
Angehungen herantreten oder sachliche Einsichten zwingen, 
diesem spontan sich meldenden Programm in dem einen oder 
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anderen Fall nicht zu folgen. 
Wollte man aber einmal stillsitzen und keine Gedanken und 

keine sinnliche Wahrnehmung haben, dann erfährt man, dass 
diese fünffache sinnliche Wahrnehmung, die dauernd mit dem 
Geist als sechster Instanz korrespondiert, ein rasantes Karus-
sell ist, das sich kaum für einen Augenblick einstellen lässt. 

Von all dem ist der in den Entrückungen Ausgereifte nun 
völlig befreit. Er hat in den Jahren, die er zu dieser Reife 
brauchte, eine andere Daseinsgrundlage gewonnen als diese 
Welt. Der normale Mensch wird in den Reden des Erwachten 
als „weltwahrnehmig“ bezeichnet, aber der Entrückungsge-
wohnte ist „eigenwahrnehmig“, er lebt im Wohl seines hellen, 
beruhigten Herzens. Ein solcher muss nicht mehr wahrneh-
men, aber er kann noch. Er lebt in einer Ruhe, die wir uns 
nicht vorstellen können. Der Erwachte sagt, dass der dahin 
Gelangte gar nicht mehr des häuslichen Lebens fähig ist, denn 
für ihn ist die pausenlose Auseinandersetzung mit den Sinnes-
eindrücken fast so anstrengend wie für uns das Stillstellen 
unseres „Computers“. Und wo wir Berichte haben, sei es aus 
der christlichen Mystik oder von den Mönchen des Buddha 
oder von anderen Mystikern, da zeigen uns die ebenso tief 
verwunderten wie hochbeglückten Äußerungen der Anfänger 
in dieser Lebensart, dass dieser Zustand über alle Maßen be-
glückend ist. 

 
Die Vollendung des Herzensfriedens 

durch vollendete Herzensreinheit  
 
Über die Vollendung des Herzensfriedens äußert sich der Er-
wachte zuerst gemäß dem Gleichnis und dann gemäß der Pra-
xis des Mönchs wie folgt: 

Nachdem aber, ihr Mönche, der Goldschmied jenes Gold wie-
der und wieder eingeschmolzen, zusammengeschmolzen, zu 
einem Stück eingeschmolzen hat, da ist jenes eingeschmolzene 
Gold auch brauchbar geworden, frei von innerer Unreinheit 
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und darum nicht mehr spröde, sondern geschmeidig, schmied-
bar und hat Glanz. Nun ist es tauglich zur Verarbeitung. 

In demselben Sinne sagt der Erwachte dann von einem 
Mönch, dessen Herz von aller Sinnensucht und allen Vielfalts-
gedanken und Empfindungen vollkommen rein geworden ist: 

Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen ist, 
alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig gestillt 
hat, und in einer über alles Wohl und Wehe erhabenen bewuss-
ten Gleichmutsreine lebt, da erlangt er den vierten Grad 
weltloser Entrückung und verweilt in ihr. 

Diese immer wieder erfahrene vierte Entrückung verstärkt und 
befestigt die gewonnene „vollkommene Herzensreine“, durch 
welche die Wellen Gier und Hass, Anziehung und Abstoßung, 
eingeebnet und damit die Blendung von Ich und Welt aufge-
hoben werden. 

Unsere Verwurzelung in der Weltwahrnehmung, der täu-
schenden, trügerischen, die der Erwachte als Blendung und als 
Wahn bezeichnet, hindert uns, die Wirklichkeit so zu erfahren, 
wie sie ist. Wer aber der Weltwahrnehmung so entfremdet und 
so tief gestillt gleichmütig ist, dass er gegenüber allen Er-
scheinungen weder Sympathie noch Antipathie empfindet 
(rāga und dosa), dem wird diese Wirklichkeit nun offenbar. 
Dieser ist fähig, seine geistige Aufmerksamkeit nun in jene 
Dimension zu lenken, die uns gerade durch den Zwang zur 
sinnlichen Wahrnehmung verschlossen und verdeckt ist. 

Von dieser völligen Reinheit und damit Einigung des Her-
zens heißt es im Gleichnis vom Goldläutern: 

Es kommt aber die Zeit, ihr Mönche, in der das Herz bei sich 
ist (auf inneres Wohl gerichtet), es lässt sich dabei nieder, in 
Herzenseinigung geeint. Diese Herzenseinigung ist nun rechte 
Stillung, hohes, vollkommenes Gestilltsein und Einswerdung 
und ist nicht durch mühsame Zurückhaltung der geistigen 
Regsamkeit erreicht. Welcher der Erscheinungen, die durch 
das schrankenlose Bewusstsein (abhiñña) erfahrbar sind, sich 
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das Herz auch immer zuwendet, um es im schrankenlosen 
Bewusstsein zu erfahren, das zu erfahren ist es auch fähig, sei 
es dieser oder jener der Erfahrungsbereiche. 

Hier ist bereits die aus der ausgereiften Einigung des Herzens 
hervorgehende Möglichkeit der Durchbrüche zur Weisheit 
angedeutet, Durchbrüche des schrankenlos gewordenen Be-
wusstseins, das für unsere Begriffe unermesslich ist. Aus die-
sem geht zuletzt die Erlösung hervor. 

Nun ist die „Raupe“ innerhalb ihrer langen Verborgenheit 
in der Umhüllung ganz umgebaut zum Schmetterling und steht 
vor dem Durchbruch durch die Hülle. 

Nach dem Gleichnis vom Ersteigen des Felsens war der 
Kämpfer auf die obere Plattform gelangt (hat völlig reine Sit-
ten erworben) und hat in längerem Ausruhen alle Strapazen 
wie überhaupt die Gewöhnung des Kletterns ganz abgetan und 
vergessen, ist völlig ausgeruht und erfrischt (hat vollendete 
Herzensreinheit erworben) und wird nun von dem hohen 
Standort aus in universalem Rundblick das Dasein so erken-
nen, wie es wirklich ist, während er vorher unten im gefahr-
vollen Dschungel vor dem Fels stand - wie wir vor der Welt 
stehen – und nichts von der Wirklichkeit erkennen. 

 
Dritte Etappe: 

Reine unverblendete Sichtweise (ditthi-visuddhi)  
 

Alles, was im Folgenden näher beschrieben wird als dritte, 
vierte, fünfte, sechste und siebente Etappe, das wird, wie 
schon erwähnt, in den meisten anderen Reden des Buddha 
zusammen als „paññā“ bezeichnet, was ebenso Klarblick 
wie auch Weisheit  bedeutet: 
Da gilt Klarblick für die dritte und vierte Etappe und bedeu-
tet, dass man nicht mehr getrübt und geblendet sieht -und gilt 
Weisheit  für die fünfte, sechste und siebente Etappe und 
zeigt auf, was man nun durch diesen klaren Blick erfährt, 
nämlich die drei „Weisheits-Durchbrüche“ und damit die 
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Vollendung der vijjā, des Wahrwissens durch Klarblick. - Die-
se Etappen werden noch beschrieben. 
 
In der religiösen Literatur wird das Herz (citta), das die Ursa-
che all unseres Erlebens ist (und das in der alten Welt noch in 
voller Bedeutung des Wortes als „Psyche“ = Seele bezeichnet 
wurde und als das „Leben“ überhaupt galt und als unsterblich 
galt), oft mit einem Fenster verglichen, durch das wir schauen. 
Wenn dieses Fenster schmutzig ist, dann kann man nicht durch 
es hindurch die wahren Dinge sehen, sondern man sieht die 
wirren Flecken des Fensters und macht sich daraus ein Bild 
und hält dieses Bild für Wirklichkeit. - 

So bezeichnen die Heilslehrer unser gesamtes Welterlebnis 
als Trug, Wahn, Blendung; denn alles, was wir zu erleben 
glauben, ist nicht die Wahrheit von der Wirklichkeit, sondern 
sind die „Flecken des Herzens“. In dem Sinn sagt der Erwach-
te: In diesem Körper mit Wahrnehmung und Geist - da ist die 
Welt (A IV, 45) und sagt: Gefühl und Wahrnehmung gehen aus 
dem Herzen hervor. (M 44), und sagt: Mit einem befleckten 
und besudelten Herzen ist ein schlimmer Lebenslauf zu erwar-
ten. Mit einem reinen Herzen aber ist Weisheit und Erlösung 
zu erwarten. (M 7) 

Ebenso sagt Jesus: Selig sind, die reinen Herzens sind, 
denn sie werden Gott schauen. Was das bedeutet, das zeigen 
die Berichte der christlichen Mystiker: Nachdem sie durch ihre 
Herzensläuterung zu einer Seligkeit sonder Raum und Zeit 
gelangt sind, da haben sie diese Erfahrung – um ihrer Kirche 
zu genügen – als die „Vereinigung mit Gott“ bezeichnet. 

Besonders deutlich beschreibt ein Mystiker der Frühzeit 
aus seiner Erfahrung, wie allein das Herz der Schöpfer all 
unseres Erlebens ist: 
Unter dem Wort „Welt“ versteht man, zufolge der Untersu-
chung durch die Kontemplation, die Aufstellung eines ge-
meinsamen Namens, welcher für alle einzelnen Leidenschaf-
ten passt. Denn wenn wir die Leidenschaften in einem einzi-
gen Namen zusammenfassen wollen, so nennen wir sie 



 3206

„Welt“. Die Leidenschaften sind Teile des Laufes des Weltge-
triebes; wo nun die Leidenschaften aufgehört haben, da hat 
auch die Welt mit ihrem Treiben aufgehört.  (Isaak der Syrer) 

Insofern ist also die als dritte Etappe erworbene „unver-
blendete reine Sichtweise“ eine Folge der vollkommenen 
Herzensreinheit. Die „Welt“ hat endgültig überwunden, wer 
sein Herz völlig gereinigt hat von all jenen Leidenschaften und 
Einbildungen. Ein solcher verweilt entweder im weltlosen 
Frieden ohne Zeit und ohne Raum und gewinnt später die 
Weisheitsdurchbrüche oder ihm mag der Blick voll erhabenen 
Gleichmuts auf die Unbeständigkeit, Leidigkeit und Ichlosig-
keit alles Erlebten, selbst der Entrückungen, genügen, dass 
auch der letzte und zarteste Rest der Wahn-Verstrickung sich 
auflöst, so dass er die fünfte und sechste Etappe kaum oder gar 
nicht zu erfahren braucht, sondern von der weiter unten be-
schriebenen siebenten Etappe zum Heilsstand gelangt. 
 

Vierte Etappe: 
Zweifelsfreie Gewissheit  

(kankhāvitarana visuddhi) 

Wenn der Mensch nach einem nächtlichen Traum am Morgen 
erwacht, dann transzendiert  er geradezu von einer anderen 
Bewusstseinslage (der des gewesenen Traumes) in die des 
jetzigen Tagesbewusstseins. Damit weiß er um zwei sehr ver-
schiedene Bewusstseinslagen. Indem er diese miteinander 
vergleicht, erkennt er zwei große Unterschiede: 
1. erkennt er, dass er jetzt im Tagesbewusstsein sowohl um 
dieses wie auch um seinen Traum in der anderen Bewusst-
seinslage weiß - dass er aber während des Traums nichts von 
seinem wachen Leben, in dem er sich jetzt befindet, wusste. 
So ist das Traumbewusstsein beschränkter als das Wachbe-
wusstsein. 
2. Der zweite Unterschied ist von größter Bedeutung und 
macht uns jene reine, zweifelsfreie Gewissheit klar, die der 
Weltüberwinder erworben hat: 



 3207

Wer an seinen Traum zurückdenkt und den „Gewissheits-
grad“ in seinem Traumleben mit seinem jetzigen Gewissheits-
grad im Wachsein vergleicht, dem fällt sogleich der große 
Unterschied auf: Im Traum war alles verworrener, eine Situa-
tion bedrängte und verdrängte die andere, ohne dass man 
wusste, woher und wohin. Auch sich selbst als den Träumer 
fühlte man mehr geschoben als aus eigenem Willen bewusst 
und aktiv handelnd. - Das alles ist jetzt im Wachsein anders. 
Man fühlt Boden unter den Füßen, man weiß, wo man sich 
befindet und was man hinter sich hat, und weiß und bedenkt 
auch, was man morgen und übermorgen zu tun hat, während 
man im Traum nur von Augenblick zu Augenblick lebte wie 
im Halbdunkel. 

Ganz ebenso, aber noch unermesslich größer ist der Unter-
schied zwischen dem Blendungsleben des normalen Menschen 
und dem, der durch Herzensreinigung diesen Welttraum über-
wunden, die unverblendete reine Sichtweise gewonnen hat. 

„Auf der Höhe des Felsens“ weiß man unmittelbar, dass 
man nun erst die Dinge so sieht, wie sie sind. Das Welterlebnis 
war eine lange, lange krankhafte Einbildung im Kampf mit 
immer wieder neuen Hindernissen, Widerständen und immer 
ohne Wissen, was „morgen“ kommen wird, ja, was der nächste 
Augenblick bringt. Aber jetzt steht er nicht mehr im Vagen, 
Fragwürdigen, das er deuten müsste und bei dessen Deutung 
er immer wieder seine Irrtümer entdeckt. Mit seinem jetzigen 
„Auge der Weisheit“, das von allem Staub befreit ist, gibt es 
auch nicht mehr all die philosophischen Fragen nach den so-
genannten „letzten Dingen“. So wie der nächtliche Traum ein 
Wirrnisdasein ist gegenüber dem Tagesbewusstsein, so und 
noch viel mehr ist das Bewusstsein des verblendeten Men-
schen, der im Wahn lebt, gegenüber dem Weltüberwinder, der 
aus allem Wahn - aus welchem Welt besteht - geradezu „er-
wacht“ ist. 

„Welt“, das ist die ununterbrochen heranfließende Kette der 
Begegnungswahrnehmungen vom morgendlichen Erwachen 
bis zum abendlichen Einschlafen, jeden Tag, von der Geburt 
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bis zum Tod. 
Aber „Tod“ gilt nur für die „Hinterbliebenen“ des „Gestor-

benen“. Dieser selbst ist lediglich wie durch einen Vorhang 
hindurchgegangen und erlebt weiter, von der neuen Geburt bis 
zum Tod und wieder von der Geburt bis zum Tod... ohne Ende. 
Dass es so vor sich geht und wie es so vor sich geht, das 
erfährt er, der von allen Begegnungssorgen und Gefahrenängs-
ten Befreite, in seliger Gegenwärtigkeit friedvoll Weilende, 
nun als die fünfte Etappe seiner Entwicklung zum Heilsstand. 

 
Fünfte Etappe: 

Reines Erkennen und Sehen der Samsāra-Wege 
(maggāmagga ñānadassana visuddhi) 

 
Der Erwachte beschreibt die Rückerinnerung an ungezählte 
frühere Geburten und Lebensschicksale, die immer wieder 
gegangenen Samsāra-Wege mit den Worten: 
 
Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür vollkommen still 
geworden war, da richtet der Mönch das Herz auf die erin-
nernde Erkenntnis früherer Daseinsformen. So kann er sich an 
manche verschiedene frühere Daseinsformen erinnern, als wie 
an ein Leben, dann an zwei Leben, dann an drei Leben, dann 
an vier Leben, dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann 
an zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an vierzig 
Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hundert Leben, dann 
an tausend Leben, dann an hunderttausend Leben 87, dann an 
die Zeiten während mancher Weltausbreitungen, dann an die 
Zeiten während mancher Weltzusammenziehungen, dann an 
die Zeiten während mancher Weltausbreitungen-Weltzusam-
menziehungen: 

„Dort war ich, jenen Namen hatte ich, jener Gattung ge-
hörte ich an, das war mein Stand, das mein Beruf. Solches 
                                                      
87 S. Anfang dieser Arbeit „Die dritte Art der Etappenreisen“ 
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Wohl und Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende; 
dort verschieden, trat ich anderswo wieder ins Dasein: war 

nun dort, hatte diesen Namen, gehörte dieser Familie an, so 
war nun mein Stand, so meine Tätigkeit. Solches Wohl und 
Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende; 

da verschieden, trat ich wieder ins Dasein“ - so erinnert er 
sich mancher verschiedenen früheren Daseinsform mit je den 
karmischen Zusammenhängen und Beziehungen. 

Gleichwie etwa, wenn ein Mann von seinem Ort nach ei-
nem anderen Orte ginge und von diesem Orte wieder nach 
einem anderen Orte und von diesem Orte nach seinem eigenen 
Orte zurückkehrte; 

der sagte sich nun: „Ich bin von meinem Ort nach jenem 
Ort gegangen. Dort habe ich so gestanden, so gesessen, habe 
so gesprochen, so geschwiegen. Von jenem Orte bin ich aber 
nach diesem Orte gegangen. Da bin ich nun so gestanden, so 
gesessen, habe so gesprochen, so geschwiegen; 

dann bin ich von diesem Orte nach meinem eigenen Orte 
wieder zurückgegangen.“ - 

Ebenso auch kann nun der Mönch sich an manche ver-
schiedene frühere Daseinsform erinnern mit je den karmischen 
Zusammenhängen und Beziehungen. 

So schildert der Erwachte auch von sich, wie er seine Daseins-
reise, seinen Lebenslauf rückblickend erlebt von einer Etappe 
zur anderen, von einer Geburt zur anderen: ein Strom, der sich 
fortschreitend etwas ändert bis zu dem gegenwärtigen Körper-
leben, an dessen Einzelheiten er sich ebenfalls genau erinnert. 

Der Heilsgänger mag so weit rückwärts erkennen, wie im-
mer er will; er erfährt das Ganze als ein durchgängiges Leben, 
bei welchem eben nur Körper gewechselt wurden. Er sieht, so 
weit er will, alle Wege, die er bisher gegangen ist. 

Der gewaltige, die endgültige Erlösung fördernde Wert der 
rückerinnernden Erkenntnis früherer Daseinsformen liegt in 
dem unvorstellbaren Schatz an Erkenntnissen und Erfahrun-
gen, die sie mit sich bringt. In dem Rückblick auf zahllose 
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Leben sieht und erfährt sich der zu solcher Rückerinnerung 
Fähige in den mannigfaltigsten Lebensumständen: allein schon 
im Menschenbereich mit größeren und größten Erschwernis-
sen durch Armut, durch misstrauische und feindliche Men-
schen, durch Krankheiten und Gebresten, durch quälende Be-
rufsausübungen; und er sieht sich ebenso in leichteren und 
helleren Lebensumständen durch Reichtum, durch freundliche 
und wohlwollende Verwandte und Freunde, durch Kraft und 
Gesundheit, durch erfreuliche Berufsausübungen; er sieht die 
Schwankungen, wie er den Anforderungen manchmal leichter 
gewachsen ist, manchmal sie spielend bewältigt, wie sie 
schwerer werden und wie sie über ihm zusammenschlagen und 
ihn umwerfen. Er sieht sich unter den mannigfaltigsten Um-
ständen in der Blüte des Lebens sterben, aus den Kreisen der 
Geliebten hinweggerissen. Er sieht sich im hohen Alter ster-
ben, abgereift, im Kreis der Lieben oder einsam, verlassen, in 
Gelassenheit sterben oder mit Entsetzen oder müde und resig-
niert. Er sieht sich und die jeweiligen Zeitgenossen in Zeiten 
religiösen Aufbruchs, kultureller Blüte, religiöser Verflachung, 
kulturellen Verfalls, in Zeiten der Ordnung und des Chaos in 
Friedens- und Kriegszeiten. Er sieht die ungezählten Kultur-
formen und Formenwandlungen, gegenüber denen das, was 
die weltliche Geschichtskunde zu berichten hat, nicht mehr ist 
als ein Stäubchen gegenüber dem großen Weltgebirge. 

Aber noch weit mehr offenbart die rückerinnernde Er-
kenntnis früherer Daseinsformen und erweitert damit Wissen 
und Kenntnis des Erfahrenden über alle Maßen: Er sieht sich 
nicht nur in den menschlichen Daseinsformen aller Grade und 
Arten, sondern er sieht sich ebenso ungezählte Male in unend-
lich vielen anderen Daseinsformen: in übermenschlichen 
Formen, in solchen, die den menschlichen weitgehend ähneln, 
bis zu solchen von vollständiger Unvergleichbarkeit in Selig-
keit, Lebensdauer und Lebensumständen - und er sieht sich 
ebenso in untermenschlichen Daseinsformen, in solchen, die 
den menschlichen weitgehend ähneln, bis zu solchen von voll-
ständiger Unvergleichbarkeit an Entsetzen, an Lebensdauer 



 3211

und Lebensumständen. Er sieht sich in Himmeln und Höllen 
aller Grade, in Entzücken und Entsetzen aller Grade, in Leich-
tigkeiten und Erschwernissen, in Helligkeiten und Dunkelhei-
ten, in Heiterkeiten und Beklemmungen, in Seligkeiten und 
Qualen. 

Dem Erfahrer der Rückerinnerung kann auch nicht der lei-
seste Zweifel an deren Wirklichkeit ankommen, weil es im 
Wesen der Erinnerung liegt, den Charakter totaler Evidenz zu 
haben. Wir brauchen uns nur vorzustellen, woher wir „wis-
sen“, was wir gestern oder vor Jahren getan und erlebt haben, 
ja, dass es überhaupt ein Gestern und eine Vergangenheit und 
unsere Jugend gibt, um zu wissen, was für uns die Erinnerung 
bedeutet. Nur die Erinnerung überzeugt uns von unserer eige-
nen Vergangenheit - soweit wir sie eben erinnern. In dem Au-
genblick der Erinnerung weiß man, dass man es nur „verges-
sen“ hatte. 

Genauso geht es mit der Rückerinnerung. Das Gedächtnis 
des Menschen mit gereinigtem Herzen ist ohne Schranken. 
Man erfährt alle die Bilder der Rückerinnerung an bekannte 
Begebenheiten, die man „vergessen“ hatte, und mit deren Ver-
gessen man oft auch die Möglichkeit solcher Erlebnisweisen 
vergessen hatte. Man weiß wieder: „Ja, so war es.“ - Es ist 
verständlich, dass der Geist mit der erinnernden Rückschau 
auf solche Erlebnisweiten zu beinahe universaler Potenz er-
wächst, fast zu Allwissenheit. 

Er erkennt nun auch immer deutlicher - ja, er sieht in der 
Erinnerung vor sich - den Zusammenhang zwischen seinem 
Wollen und Wirken in Gedanken, Worten und Taten seiner 
früheren Leben auf der einen Seite und dem Strom der an ihn 
herantretenden Erlebnisse, Begegnungen, Mitwesen und Dinge 
der Umwelt auf der anderen Seite. Er erfährt diese zweispurige 
Lebensbahn – die ununterbrochene Kette seines Wirkens in 
Taten, Worten und Gedanken und die ununterbrochene Kette 
der an ihn herantretenden Ereignisse und Begegnungen jetzt 
mit völlig reinem Herzen überhaupt erst richtig und darum 
deutlicher als seinerzeit. Und da seine heilig-nüchterne Auf-
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merksamkeit keinen Augenblick unterbrochen ist, so erfährt er 
nun in der Erinnerung auch alle jene tieferen verborgeneren 
aktiven und passiven Erlebnisse, die er früher nicht beachtet 
hatte. Dabei erkennt er mit einer bisher noch nicht erlebten 
Kontinuierlichkeit, wie alle seine früheren Gedanken, Worte 
und Taten hervorgingen als Reaktion auf die an ihn herantre-
tenden Erlebnisse, die freudigen und leidigen in der Begeg-
nung mit Menschen und Dingen. Und er erfährt, dass durch 
dieses reaktive Denken, Reden und Handeln auch wieder die 
folgenden Begebnisse und Erlebnisse mit den Menschen und 
Dingen in ihrer freudigen oder leidigen Qualität bestimmt 
wurden, und diese Begegnungen riefen wiederum seine Reak-
tion hervor, deren Auswirkungen er wiederum zu spüren be-
kam – und so fort in endlosem Zusammenhang. 

Der Erwachte, der 91 Weltzeitalter mit je ungezählten Kör-
perwechseln rückwärts gesehen hat, vergleicht seine Sicht 
damit, dass er erst vom Hause weggegangen und auf langen 
Wegen zu seinem Haus zurückgekommen ist. Er hat den gan-
zen Bereich der Möglichkeiten gesehen, hat alle seine Wege 
gesehen, wie ein Leben das andere bedingt – ein perpetuum 
mobile passionis, ein Leidenskreislauf der fünf Zusammenhäu-
fungen. 

 
Sechste Etappe: 

Reines Erkennen und Sehen  
der Vorgehens und Erlebens der Wesen 

(patipāda Zānadassana visuddhi) 
 

Dieses zweite Wahrwissen vollendet den Einblick in den   
unaufbrechbaren Saat-Ernte-Zusammenhang der Wesen. Mit 
reinem Herzen sieht man mit dem feinstofflichen Auge, dem 
gereinigten, die Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen, 
sieht, wie gemäß ihrer inneren Art und entsprechend ihren 
„Vorgehensweisen“ auch ihre daraus hervorgehenden „Erleb-
nisweisen“ dunkel oder licht oder gemischt sind. Darüber sagt 
der Erwachte: 



 3213

Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür vollkommen still 
geworden war, da richtet es der Mönch auf die Erkenntnis des 
Verschwindens-Erscheinens der Wesen. 

So kann er mit dem himmlischen Auge, dem geläuterten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, die Wesen da-
hinschwinden und wiedererscheinen sehen, gemeine und edle, 
schöne und unschöne, glückliche und unglückliche. Er kann 
erkennen, wie die Wesen je nach dem Wirken wiederkehren: 

„Diese lieben Wesen sind in Taten dem Schlechten zugetan, 
in Worten dem Schlechten zugetan , in Gedanken dem Schlech-
ten zugetan. Sie tadeln Heiliges, achten Verkehrtes, tun Ver-
kehrtes; nach dem Versagen des Leibes jenseits des Todes ge-
langen sie auf den Abweg, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe 
hinab in untere Welt. 

Jene lieben Wesen aber sind in Taten dem Guten zugetan, 
in Worten dem Guten zugetan, in Gedanken dem Guten zuge-
tan, tadeln nicht Heiliges, achten Rechtes, tun Rechtes; beim 
Versagen des Körpers jenseits des Todes gelangen sie auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt.“ - 

So kann er mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, die Wesen da-
hinschwinden und wiedererscheinen sehen, gemeine und edle, 
schöne und unschöne, glückliche und unglückliche. Er kann 
erkennen, wie die Wesen je nach dem Wirken wiederkehren. 

Gleichwie etwa, wenn mitten auf dem Marktplatz ein Turm 
stünde, und ein scharfsichtiger Mann stiege hinauf und ge-
wahrte die Leute, wie sie Häuser betreten und wieder verlas-
sen, auf den Straßen herankommen und weiter ziehen, mitten 
auf dem Marktplatz sich hingesetzt haben; der sagte sich nun: 
„Diese Leute treten ein in das Haus, diese verlassen es wieder, 
diese kommen heran und ziehen weiter auf den Straßen, diese 
haben sich mitten auf dem Marktplatz hingesetzt“ - ebenso 
nun auch kann der Mönch mit dem feinstofflichen Auge, dem 
gereinigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, die 
Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen sehen, gemeine 
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und edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückliche. 
Er kann erkennen, wie die Wesen je nach dem Wirken wieder-
kehren. 

Der Erwachte sagt hier, dass dem zu dieser Herzensreinheit 
gelangten Mönch nun auch das „feinstoffliche Auge“ zur Ver-
fügung steht, das über die menschlichen Grenzen hinausreicht. 
Diesen Ausblick vergleicht er mit dem Ausblick von einem 
Turm, der mitten auf dem Marktplatz steht, auf die Straßen 
und Häuser. Vom Turm aus sieht man, wie immer wieder aus 
dem einen oder anderen Haus ein Mensch heraustritt und wei-
tergeht. 

Dieses Bild kann im heutigen Westen von den allermeisten 
Menschen nicht direkt verstanden werden. Denn der Erwachte 
gibt hiermit ein Bild des Sterbevorgangs: So wie nach dem 
Gleichnis ein lebendiger Mensch aus einem erbauten Hause 
hervorkommt, ganz ebenso tritt beim Sterben der eigentliche 
lebendige geistig-seelische Mensch, nämlich sein gesamtes 
Wollen, Fühlen, Denken und Erinnern mit Bewusstsein aus 
dem seelenlosen Knochen-Fleisch-Gebilde heraus. Dieses 
wird damit zur „Leiche“. Aber das lebendige Wesen, das mit 
dem „feinstofflichen Auge“ völlig klar gesehen und erkannt 
werden kann (als gemein oder edel, als schön oder unschön, 
als glücklich oder unglücklich) wandert nun „nach dem Versa-
gen des Körpers jenseits des Todes“ die Wege und zu solchen 
Geburten, wie es seinem bisherigen Wirken in Gedanken, 
Worten und Taten entspricht. Es ist also noch nie ein „gestor-
bener Mensch“ beerdigt oder verbrannt worden, sondern im-
mer nur das auf Erden benutzte und nun verlassene Körper-
werkzeug. 

Jeder, der sich zu völlig gereinigtem Herzen gebracht hat - 
gleichviel ob unter dem Einfluss der christlichen Lehre, der    
buddhistischen oder unter irgendeiner anderen -, hat die Fä-
higkeit, sich ebenso an seine Vergangenheit zu erinnern und 
mit dem aus der Herzensreinheit hervorgehenden „über-
menschlichen Auge“ das diesen Körper von innen bewegende 
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und lenkende eigentliche Wesen nun auch ohne das Körper-
werkzeug zu sehen und tiefer zu erkennen als der in dieser 
Hinsicht Blinde. 

 
Siebente Etappe: 

Vollendung der entblendeten Wirklichkeitssicht 
(ñānadassana visuddhi) 

 
Der Erwachte vergleicht den Menschen, der auf dem Weg der 
Läuterung zunächst zum Erlebnis der Herzenseinung gediehen 
ist, mit dem von einer Henne gelegten, befruchteten Ei und 
vergleicht die fortschreitende Herzenseinung bis zur vollen 
Reife der nach Wunsch und Willen erlangbaren vierten Entrü-
ckung mit dem fortschreitenden Ausbrüten des Eies durch die 
Henne, so dass das Küken, im Ei ausgereift, jetzt fähig ist zum 
Durchbrechen der Schale. 

Und nun werden die nach der Herzenseinung einsetzenden 
Erlebnisse der eigenen Samsāra-Wege (5. Etappe) und derer 
der anderen (6. Etappe), mit dem Durchbruch des Kükens 
durch die Eischale hindurch verglichen. Mit diesen Erfah-
rungsbereichen ist er gesättigt, endgültig gesättigt von dem, 
was die „Welt“ in allen ihren Formen, von den höchsten Him-
meln bis zum Menschentum abwärts und gar noch tiefer bieten 
kann. Der Erwachte sagt, dass so wie ein Mensch, der sich an 
einer Speise gesättigt hat, dann den Napf beiseite stellt, so 
steht ein endgültig Vollendeter dem gegenüber, worin wir noch 
verwurzelt sind. Er merkt, dass „er selber“ aus Wahn diese 
unheimliche, unendliche Mühsal der Samsāra-Wanderung 
durch alle die Szenen, Leiden, Schmerzen, durch Wahnsinn 
und Delirium immer nur wieder geschaffen hat, indem er auf 
jeden Sinneseindruck seinerseits wieder reagierte.  

Nun hat er das Reagieren aufgegeben. 
 

Es gab früher im Abendland wie auch im Orient große „Tret-
mühlen“, senkrecht angebrachte, oft hausgroße Räder. Ihre 
Achse wurde durch Stützbalken so hoch befestigt, dass die 
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inneren Felgen nicht den Boden berührten. In den Felgen hat-
ten Sklaven oder Knechte zu gehen, so dass das Rad sich auf 
der Stelle drehte. Durch das Drehen des Rades wurde eine 
Pumpe betätigt, die aus Brunnen oder Kanälen Wasser herauf-
holte. Der die Felgen Tretende hat den Eindruck vorwärts zu 
kommen. Aber durch sein Vorwärtsgehen belastet er das Rad 
jedes Mal einen Schritt weiter, so dass diese Stelle nach unten 
sinkt. Auf diese Weise dreht sich das Rad in dem Maß seines 
Vorwärtsgehens, so dass er bald die Runde vollendet und nun 
die gleiche Runde wiederholt, immer wiederholt. 

Ebenso, aber in unermesslicher Dimension, verhält es sich 
mit unserem „Lebensrad“. Alles, was wir durch unser Wollen 
in die Welt hinein handeln durch Geben an andere oder Neh-
men von anderen, durch gehässige oder freundliche Worte und 
Taten im Umgang mit Lebenden und Dingen – das legen wir 
in unser Laufrad, gehen selber immer weiter in die Zukunft 
und legen täglich unser Wirken hinter uns ab. Und so kommt 
es, dass wir beim Weitergehen auf den Felgen nur immer wie-
der auf unsere vergangenen Taten stoßen, ohne sie wiederzu-
erkennen, darauf wieder reagierend handeln, ins Rad hineinle-
gen (Saat) und bei der späteren Runde es wieder ernten. 

Alles, was uns beim Vorwärtsgehen auf den Felgen zu be-
gegnen scheint, ist immer nur das, was wir gestern oder vor-
gestern oder in irgendeiner weiteren Vergangenheit getan ha-
ben - ist „unbewältigte Vergangenheit“ im letzten Sinn. Solan-
ge wir nicht das uns Begegnende als Ernte aus eigenem Wir-
ken erkennen, so lange handeln wir immer wieder weiter rea-
gierend: schaffen durch unsere harten Worte verärgerte Mitwe-
sen, durch wohlwollende Worte und Handlungen vertrauende, 
dankbare Mitwesen. Mit jeder Tat ändern wir uns ein wenig 
und das, was an uns herantritt, ein wenig, und in unserem Wei-
tergehen in dieser Tretmühle finden wir alles so vor, wie wir es 
durch unser Wirken hinterlassen haben. Diese Realität wird 
Karma genannt und bedeutet, dass alles Wirken auch immer 
genau entsprechende Wirkung hat und dass in all unserem 
Erleben in allen unseren immer neuen Lebensbahnen uns 
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nichts, nichts begegnet, was wir nicht selbst irgendwann früher 
gewirkt haben. Wer seine vergangene Wanderung durch die 
vielen, vielen Situationen gesehen hat, der hat erkannt, dass 
ihm immer nur das begegnete, was er irgendwann zuvor selbst 
ins Dasein gesetzt hatte, dass es gar nicht eine Welt an sich, 
ein Dasein an sich, ein Ding an sich und auch kein wirkliches 
„Ich“ gibt, dass sein ganzes Tun immer nur Säen war und sein 
ganzes Erleben, Wahrnehmen, immer nur Ernte war... karma... 

Nun hat er genug. - Von einem solchen sagt der Erwachte: 

Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür vollkommen still 
geworden war, da richtete er es auf die Erkenntnis der Versie-
gung aller Wollensflüsse/Einflüsse. 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Leidensursache“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensbeendigung“, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß. „Das ist die zur Leidensbeendigung führende 
Vorgehensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Ur-
sache“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wol-
lensflüsse/Einflüsse Beendigung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die zur Auflösung der Wollensflüsse/Einflüsse 
führende Vorgehensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

 
Die in reiner Unabhängigkeit bestehende Erlösung  

(anupādā parinibbāna) 

Der Leser wird verstanden haben, dass diese drei letzten Etap-
pen denjenigen, der sie mit gereinigtem Herzen begann, nun 
auch zu dem Endziel, zu der Erlösung aus dieser gesamten 
mühseligen, schmerzlichen Wahnszenerie herausführen. 

Wir leben innerhalb der von dem Geheilten durchschau-
ten „Leiden“. Wir leben innerhalb der Wollensflüsse/Einflüsse, 
d.h. wir wollen und sind dadurch treffbar, verletzbar und wer-
den ununterbrochen getroffen - aber wer diese dreifache Sicht, 
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diese dreifache höchste Erfahrung hinter sich hat, der sieht, 
dass unsere Bezeichnungen von Leben und Tod Irrtümer sind, 
dass unsere Bezeichnungen von Wohl und Wehe, von Freud 
und Leid Irrtümer sind, bedingt durch blindes Ergreifen. 

Mit dieser Einsicht, die aus einem geradezu universalen 
Wissen des gesamten Leidenszusammenhanges hervorgegan-
gen ist, tritt er nun außerhalb dieses gesamten Leidenszu-
sammenhangs, wie der Erwachte es ausdrückt mit dem folgen-
den Gleichnis des Mannes, für welchen der gesamte Samsāra 
in seinem gesamten Zusammenhang aller Vorgänge zu einem 
Panorama geworden ist, das ihn nichts mehr angeht...“ 
Gleichwie etwa, wenn da am Ufer eines Alpensees von klarem, 
durchsichtigem, ungetrübtem Wasser ein scharfsehender Mann 
stünde und hineinblickte auf die Muscheln und Schnecken, auf 
den Kies und Sand und die Fische, die dahingleiten und still-
stehn; 

der sagte sich nun: „Klar ist diese Wasserfläche, durch-
sichtig, ungetrübt; ich sehe darunter die Muscheln und Schne-
cken, den Kies und Sand und die Fische, die dahingleiten oder 
ruhen.“ 

Ebenso auch lenkt und richtet nun der Mönch das Herz auf 
die Erlangung der Unverletzbarkeit: „Das ist das Leiden“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensursa-
che“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Lei-
densbeendigung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist 
die zur Leidensbeendigung führende Vorgehensweise“, erkennt 
er der Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. 

„Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Ursache“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. 

„Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendigung“, erkennt 
er der Wirklichkeit gemäß. 

„Das ist die zur Beendigung der Wollensflüsse/Einflüsse 
führende Vorgehensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

Also erkennend, also sehend, wird das Herz erlöst von al-
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len Wollensflüssen/Einflüssen (āsavā) durch Sinnendinge, 
durch Seinwollen, durch Wahn. 

Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung ist. 
Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der Reinheits-
wandel; getan ist, was zu tun war. Nichts mehr nach diesem 
hier“, das hat er nun verstanden. 

Nach dem Gespräch der beiden von allen Wollensflüssen/Ein-
flüssen endgültig befreiten und erlösten Mönche schließt die 
Rede ab wie folgt: 
 
Nach diesen Worten sagte der ehrwürdige Sāriputto 
zum ehrwürdigen Punno Mantānīputto: Wie heißt der 
Ehrwürdige, unter welchem Namen kennen den Ehr-
würdigen die Mönchsbrüder? – Punno heiße ich, Bru-
der, und als Mantānīputto kennen mich die Ordens-
brüder. – 

Wunderbar, Bruder, außerordentlich ist es, wie er-
schöpfend ein so erfahrener Mönch, ein so gründlicher 
Kenner des Meisterworts, der ehrwürdige Punno Man-
tānīputto, diese überaus tiefsinnigen Fragen beantwor-
tet hat. Es ist ein Gewinn für die Ordensbrüder, es ist 
ein großer Gewinn für die Ordensbrüder, dass sie die 
Gelegenheit haben, den ehrwürdigen Punno 
Mant~nīputto zu sehen und ihm Ehre zu erweisen. 
Selbst wenn dies nur darin bestünde, den ehrwürdigen 
Punno Mant~nīputto auf einem Tuch auf dem Kopf 
umherzutragen, damit seine Ordensbrüder die Gele-
genheit bekommen würden, ihn zu sehen und ihm Eh-
re zu erweisen, wäre es ein Gewinn für sie, ein großer 
Gewinn für sie. Und es ist ein Gewinn für uns, ein gro-
ßer Gewinn für uns, dass wir die Gelegenheit haben, 
den ehrwürdigen Mantānīputto zu sehen und ihm Ehre 
zu erweisen.– 
 Auf diese Worte sagte der ehrwürdige Punno Man-
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tānīputto zum ehrwürdigen Sāriputto: Wie heißt der 
Ehrwürdige, unter welchem Namen kennen den Ehr-
würdigen die Mönchsbrüder? – Upatisso heiße ich, 
Bruder, und als S~riputto kennen mich die Ordens-
brüder. – 

 Wir wussten nicht, dass wir mit dem ehrwürdigen 
S~riputto sprachen, dem Mönch, der dem Meister 
gleicht. Wenn wir gewusst hätten, dass es sich um den 
ehrwürdigen S~riputto handelte, hätten wir nicht so 
viel geredet. Wunderbar, Bruder, außerordentlich ist 
es, wie erschöpfend ein so erfahrener Mönch, ein so 
gründlicher Kenner des Meisterwortes, der ehrwürdige 
Sāriputto diese überaus tiefsinnigen Fragen gestellt 
hat. Es ist ein Gewinn für die Ordensbrüder, es ist ein 
großer Gewinn für die Ordensbrüder, dass sie die Ge-
legenheit haben, den ehrwürdigen S~riputto zu sehen 
und ihm Ehre zu erweisen. Selbst wenn dies nur darin 
bestünde, den ehrwürdigen S~riputto auf einem Tuch 
auf dem Kopf umherzutragen, damit seine Ordensbrü-
der die Gelegenheit bekommen würden, ihn zu sehen 
und ihm Ehre zu erweisen, wäre es ein Gewinn für sie, 
ein großer Gewinn für sie. Und es ist ein Gewinn für 
uns, ein großer Gewinn für uns, dass wir die Gelegen-
heit haben, den ehrwürdigen S~riputto zu sehen und 
ihm Ehre zu erweisen. 

So waren jene beiden Großen beglückt über ihre ge-
genseitige treffliche Rede. 
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DER WOHLGESCHMACK DES HERZENSFRIEDENS 
25. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ „Das Futter“ 

 

In dieser Lehrrede zeigt der Erwachte die Gefangenschaft des 
Menschen in der Sinnensucht und die Befreiung von ihr durch 
das Wohl des Herzensfriedens anhand von vier sehr ein-
drucksvollen Gleichnissen. Sie seien hier zunächst im Zu-
sammenhang genannt. Die Erklärung folgt dann anschließend. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei S~vatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Nicht streut der Wildsteller, ihr Mönche, dem Wild 
Futter aus in dem Gedanken: „Von dem Futter, das ich 
hier ausstreue, möge das Wild genießen, um gesund zu 
bleiben und alt zu werden, lange Zeit hindurch soll es 
sich davon ernähren“, sondern er denkt dabei: 
 „Von dem Futter, das ich hier ausstreue, wird das 
Wild angelockt und sich blindem Genuss hingeben. 
Angelockt, blindem Genuss hingegeben, wird es trun-
ken/berauscht (vor Lebensfreude). Trunken (vor Le-
bensfreude) wird es leichtsinnig (alle Vorsicht verges-
sen). Wenn es leichtsinnig ist (alle Vorsicht vergisst), 
wird es eine leichte Beute sein bei diesem Futter.“ 
 Da kam, ihr Mönche, die erste Herde Wildes he-
ran, angelockt von dem Futter, das der Wildsteller 
ausgestreut hatte, und gab sich blindem Genuss hin. 
Angelockt, blindem Genuss hingegeben, wurde es 
trunken (vor Lebensfreude). Trunken (vor Lebensfreu-
de) wurde es leichtsinnig. Leichtsinnig (alle Vorsicht 
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vergessend) war es bei diesem Futter leichte Beute für 
den Wildsteller. 
 Und so konnte, ihr Mönche, diese erste Herde Wil-
des aus dem Machtbereich des Wildstellers nicht 
entkommen. 
 Da überlegte eine zweite Herde Wildes: „Jene ers-
ten sind von dem ausgestreuten Futter des Wildstellers 
angelockt worden, haben sich blindem Genuss hinge-
geben. Angelockt, blindem Genuss hingegeben, wurden 
sie trunken (vor Lebensfreude). Trunken (vor Lebens-
freude) wurden sie leichtsinnig (vergaßen alle Vor-
sicht). Leichtsinnig geworden (alle Vorsicht verges-
send), wurden sie bei diesem Futter leichte Beute für 
den Wildsteller. Und so konnte diese erste Herde Wil-
des aus dem Machtbereich des Wildstellers nicht ent-
kommen. 
 Wir aber wollen uns von allem ausgestreuten Futter 
fernhalten, aus Furcht vor dem Genuss uns tief in den 
Wald zurückziehen.“ Und sie hielten sich fern von al-
lem ausgestreuten Futter, zogen sich aus Furcht vor 
dem Genuss tief in den Wald zurück. 
 Aber im letzten Monat des Sommers, als Gras und 
Wasser versiegte, wurden sie außerordentlich mager. 
Außerordentlich mager geworden, verloren sie ihre 
Widerstandskraft. Geschwächt liefen sie nun doch zu 
jenem Futter, das der Wildsteller ausgestreut hatte. 
Angelockt, gaben sie sich blindem Genuss hin. Ange-
lockt, blindem Genuss hingegeben, wurden sie trunken 
(vor Lebensfreude). Trunken (vor Lebensfreude) wur-
den sie leichtsinnig (vergaßen die Vorsicht). Leichtsin-
nig geworden (die Vorsicht vergessend), waren sie bei 
diesem Futter leichte Beute für den Wildsteller. 
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 Und so konnte, ihr Mönche, auch die zweite Herde 
Wildes aus dem Machtbereich des Wildstellers nicht 
entkommen. 
 Da überlegte, ihr Mönche, die dritte Herde Wildes: 
„Jene erste und auch jene zweite Herde Wildes konnten 
aus des Wildstellers Machtbereich nicht entkommen. 
Wie, wenn wir uns nun in der Nähe jenes Platzes auf-
hielten, wo der Wildsteller Futter ausstreut? Dort wei-
lend, werden wir nicht angelockt und uns nicht blin-
dem Genuss hingeben. Nicht angelockt und nicht blin-
dem Genuss hingegeben, werden wir nicht trunken 
(vor Lebensfreude). Nicht trunken (vor Lebensfreude) 
werden wir nicht leichtsinnig (alle Vorsicht verges-
send). Nicht leichtsinnig geworden (nicht alle Vorsicht 
vergessend), werden wir bei diesem Futter keine leichte 
Beute für den Wildsteller sein.“ 
 Und sie hielten sich in der Nähe des Platzes auf, wo 
der Wildsteller Futter ausstreut. Dort weilend, wurden 
sie nicht angelockt und gaben sich nicht blindem Ge-
nuss hin. Nicht angelockt und nicht blindem Genuss 
hingegeben, wurden sie nicht trunken (vor Lebensfreu-
de). Nicht trunken (vor Lebensfreude) wurden sie nicht 
leichtsinnig (vergaßen nicht alle Vorsicht). Nicht 
leichtsinnig geworden (nicht alle Vorsicht vergessend), 
wurden sie bei dem Futter keine Beute für den Wild-
steller. 
 Da sagten sich, ihr Mönche, der Wildsteller und sei-
ne Gesellen: „Schlau ist wahrhaftig dieses dritte, ge-
witzigte Rudel, es ist wie verhext; die Tiere fressen das 
Futter, und wir wissen nicht, woher sie kommen oder 
wohin sie gehen! Wir wollen rings um das ausgestreute 
Futter in weitem Umkreis einen Holzzaun machen, 
dann können wir sehen, woher die Tiere kommen und 
wohin sie gehen.“ Sie machten rings um das ausge-
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streute Futter in weitem Umkreis einen Holzzaun. Der 
Wildsteller und seine Gesellen, ihr Mönche, sahen nun, 
wo sich die dritte Herde Wildes aufhielt, wo sie sich 
verbarg. Und so konnte, ihr Mönche, auch die dritte 
Herde Wildes aus dem Machtbereich des Wildstellers 
nicht entkommen. 
 Da überlegte, ihr Mönche, die vierte Herde Wildes: 
„Jene ersten und auch jene zweiten und selbst jene 
dritten konnten also aus des Wildstellers Machtbereich 
nicht entkommen. Wie, wenn nun wir eine Stätte auf-
suchten, die dem Wildsteller und seinen Gesellen un-
zugänglich wäre? Von dort aus können wir an das 
Futter herantreten und nicht angelockt, uns nicht 
blindem Genuss hingeben. Nicht angelockt und nicht 
blindem Genuss hingegeben, werden wir nicht trunken 
(vor Lebensfreude). Nicht trunken (vor Lebensfreude) 
werden wir nicht leichtsinnig (die Vorsicht verges-
send). Nicht trunken (vor Lebensfreude), nicht leicht-
sinnig (die Vorsicht vergessend), werden wir bei die-
sem Futter keine Beute für den Wildsteller.“ 
 Und sie suchten eine Stätte auf, die dem Wildsteller 
und seinen Gesellen unzugänglich blieb. Von dort aus 
traten sie an das Futter heran, nicht angelockt, nicht 
blindem Genuss hingegeben. Nicht angelockt und 
nicht blindem Genuss hingegeben, wurden sie nicht 
trunken (vor Lebensfreude). Nicht trunken (vor Lebens-
freude), wurden sie nicht leichtsinnig (vergaßen nicht 
alle Vorsicht). Nicht trunken (vor Lebensfreude, nicht 
leichtsinnig (nicht alle Vorsicht vergessend), waren sie 
keine Beute für den Wildsteller. 
 Da sagten sich, ihr Mönche, der Wildsteller und 
seine Gesellen: „Schlau ist, wahrlich, dieses vierte ge-
witzigte Rudel, es ist wie verhext; die Tiere fressen das 
Futter, und wir wissen nicht, woher sie kommen oder 
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wohin sie gehen. Wir wollen jetzt rings um das ausge-
streute Futter in weitem Umkreis einen Holzzaun ma-
chen, dann können wir sehen, woher die Tiere kommen 
und wohin sie gehen.“ Und sie zogen rings um das 
ausgestreute Futter in weitem Umkreis einen Holz-
zaun. 
 Aber der Wildsteller und seine Gesellen, ihr Mön-
che, fanden keine Spur zu dem Ort, wo sich die vierte 
Herde Wildes aufhielt, wo sie sich verbarg. Da sagten 
sich, ihr Mönche, der Wildsteller und seine Gesellen: 
„Wenn wir nun das vierte Rudel verscheuchen wollten, 
so würde dieses, verscheucht, andere verscheuchen, 
diese anderen wieder andere, und so würde das Futter, 
das wir hier ausstreuen, von allem Wild gemieden 
werden. Lasst uns doch über das vierte Rudel hinweg-
sehen!“ Und der Wildsteller und seine Gesellen, ihr 
Mönche, sahen über die vierte Herde Wildes hinweg. 
Und so konnte, ihr Mönche, die vierte Herde Wildes 
aus dem Machtbereich des Wildstellers entkommen. 
 Ein Gleichnis hab ich da gegeben, ihr Mönche, um 
den Sinn zu erklären. Dies aber ist der Sinn: 
Das Futter, das ist, ihr Mönche, eine Bezeichnung der 
fünf Begehrensstränge. 
Der Wildsteller, das ist, ihr Mönche, eine Bezeichnung 
für M~ro, den Bösen. 
Die Gesellen des Wildstellers, das ist, ihr Mönche, eine 
Bezeichnung der Gesellen M~ros. 
Die Herde Wildes, das ist, ihr Mönche, eine Bezeich-
nung der Asketen und Brahmanen. 
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Die fünf Begehrensstränge oder Sinnensuchtbezüge 
und der Köder „Welt“ 

 
In unserer Lehrrede vergleicht der Erwachte „Māro, den Bö-
sen“ mit einem Wildsteller, der Futter ausstreut, um Wild für 
sich zu fangen. M~ro bedeutet so viel wie „der Tod“ bzw. das 
„dem Tod Verfallene, die Tödlichkeit“, also Tod im weitesten 
Sinne. So wird unter „M~ro“ auch der „Dämon“ (die Art) der 
Unbeständigkeit begriffen, dem alle Wesen aller Welten unter-
tan sind, der Himmel und der Höllen, der Menschen- und der 
Tierwelt. 
 An anderer Stelle (M 19) sagt der Erwachte in einem 
Gleichnis, dass M~ro dem Wild den Weg in die Freiheit und 
das Leben versperre, aber den Abweg in den Sumpf offen 
lasse, während erst ein anderer (der Buddha) kommen muss, 
um den Abweg zu versperren und den Weg in die Freiheit zu 
zeigen. Das bedeutet, dass der unbelehrte Mensch, der von der 
Lehre des Erwachten nicht gewandelt ist, sich unter dem Ein-
fluss M~ros auf dem Abweg befindet, ihm ist der Weg in die 
Freiheit noch versperrt. 
 So wie das Futter etwas ist, worauf das Wild sehr stark aus 
ist, ja, das sein Hauptinteresse hat, so sind die fünf Arten von 
Sinnendingen und damit die ganze Welt etwas, das die dem 
Menschen innewohnende fünffache Sinnensucht begehrt und 
ersehnt. Der Erwachte sagt: 
 
Fünf Sinnensuchtbezüge (k~ma-gun~) gibt es. Welche fünf? 
Die durch den Luger erfahrbaren Formen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden; 
die durch den Lauscher erfahrbaren Töne, 
die durch den Riecher erfahrbaren Düfte, 
die durch den Schmecker erfahrbaren Geschmäcke, 
die durch den Taster erfahrbaren Tastobjekte, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
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Das sind die fünf Sinnensuchtbezüge. 
 
Das Begehren nach Sinnendingen ist für den Menschen selbst 
gefährlich, tödlich, seinen eigenen Interessen zuwider: Das 
ausgestreute Futter soll die Tiere heimisch machen, so dass der 
Wildsteller sie der Reihe nach abschlachten kann. So auch ist 
der Mensch M~ro, der Unbeständigkeit, ausgeliefert, wenn er 
Sinnendinge begehrt und sein ausschließliches Wohl aus ihrem 
Erwerb bezieht. 
 Hinter den sogenannten fünf Sinnen steckt viel mehr als 
der westliche Biologe sieht. Der Erwachte nennt sie nicht um-
sonst die fünf Begehrensstränge. Die Bezeichnung „Begeh-
rensstränge“ deutet durchaus nicht auf willenlos zur Verfü-
gung stehende Werkzeuge hin, wie die westliche Auffassung 
von den Sinnesorganen ist, sondern auf ein inneres geistiges 
Sich-Ausstrecken nach sinnlicher Wahrnehmung. Darum heißt 
es bei den Formen, Tönen, Düften usw., dass es die ersehnten, 
geliebten, entzückenden seien, die angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden. Das drückt ja in aller Deutlichkeit 
ein uns innewohnendes Begehren und Sehnen nach bestimm-
ten Erscheinungen aus. 
 Der normale Mensch kann das eigentliche Wesen der Sin-
nensucht in seiner ganzen Tiefe gar nicht erfassen, weil er in 
sie hineingeboren ist und nichts anderes kennt. Wir müssen 
uns erst zu derjenigen Warte begeben, von welcher aus die 
Großen, die von der Sinnensucht befreit sind, uns sehen und 
beurteilen. Dazu mag der Hinweis auf eine bekannte Erschei-
nung helfen: 
 Heutzutage kann man in zunehmendem Maß von der Er-
scheinung der „Süchtigkeit“ bei jungen und alten Menschen 
lesen. Solche Menschen haben sich an bestimmte Rauschmit-
tel gewöhnt, die sie für einige Minuten oder Stunden in einen 
unnormalen Zustand versetzen, so dass sie in sich außernorma-
le Kraft und Beschwingtheit fühlen und dann manchmal auf 
ihrem Gebiet Außernormales leisten oder, ohne irgendetwas 
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zu leisten und leisten zu wollen, eine außernormale Lust ge-
nießen. Wegen dieser Wirkung nehmen sie das Mittel. 
 Aber diese erste Wirkung ist nur ein Bruchteil der Ge-
samtwirkung des Mittels. Der weit größere Teil der Wirkung 
besteht in einem an die Rauschwirkung sich sofort anschlie-
ßenden um so größeren Abfall und Zusammenbruch der kör-
perlichen Kräfte und des körperlich-seelisch-geistigen Wohl-
befindens. Der Mensch sinkt in einen tiefen unternormalen 
Zustand hinab, indem er sich weit, weit unter seinen durch-
schnittlichen Verhältnissen befindet und also zu keinen Leis-
tungen fähig ist, ja, oft nicht einmal zu einem normalen Um-
gang mit Menschen, sondern ausgehöhlt, geistig leer, teil-
nahmslos und wie blöde erscheint. In diesem Zustand hat der 
Mensch natürlich um so mehr Sehnsucht nach dem außernor-
malen Zustand, in dem er sich vorher befand. Von daher 
kommt jene berüchtigte „Sucht“. Und wir lesen fast täglich, zu 
welchen Rücksichtslosigkeiten und Verbrechen der Süchtige 
fähig ist, um wieder in den Besitz des Rauschmittels zu kom-
men. 
 Der außernormale Zustand ist aber kein gewachsener Zu-
stand, kein durch innere Kräfte bedingter und haltbarer Zu-
stand, sondern er steht wie ein hoch geschleuderter Ball, wie 
eine Schaukel am oberen Ende ihrer Schwingung für einen 
Augenblick in der Luft und  muss wieder zurückfallen. Und 
so wie ein Stein bei seinem Rückfall um so tiefer in das Was-
ser oder in den Sumpf eindringt, aus je größerer Höhe er he-
rabstürzt, so auch ist der Absturz des Süchtigen um so größer, 
je höher er sich durch solche Gifte hatte heben lassen. 
 So ist der allgemeine Zustand des Süchtigen weit unter 
dem normalen. Er lebt mit ganz erheblich verminderten Kräf-
ten und Fähigkeiten in den Niederungen des Lebens, in Halb-
schatten und Schatten und Kälte. Und gerade er hat in den 
Augenblicken des Rausches eine Über-Erregung kennenge-
lernt, eine kometenhafte Scheinblüte, einen Märchentraum in 
Gefühlen, Bildern, Vorstellungen, Ideen und Selbstbestätigun-
gen. 
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 So befindet sich der Süchtige in einer ständigen krampfhaf-
ten Ermattung und Erschlaffung aller Kräfte und in einer stän-
digen Sucht nach jener krankhaften Erregung und Erhöhung. 
Er befindet sich in einem entsetzlichen Zwiespalt zwischen 
Wollen und Wahrnehmen, zwischen seinen größten Forderun-
gen, Begehrungen, Sehnsüchten und Bedürfnissen auf der 
einen und einem elenden, traurigen Jammerdasein auf der 
anderen Seite. Er weiß, dass diese Erhöhung kein echtes 
Wachstum ist und dass er jede Erhöhung erkaufen muss mit 
einer um so tieferen und um so länger währenden Erschlaffung 
und Verdunkelung und mit einem fortschreitenden Absinken 
seines Gesamtbefindens bis zum Untergang. Und er weiß, dass 
ihm nur die Wahl bleibt zwischen einer schmerzlichen Ent-
wöhnung oder einem schmerzlichen Untergang und dass bei-
des, die Entwöhnung und der Untergang, immer schmerzlicher 
und entsetzlicher werden, je weiter er fortschreitet auf diesem 
Weg der Sucht. – Das ist das Schicksal des Rauschsüchtigen. 
 Über diese Süchtigkeit, die durch die Rauschgifte entsteht, 
und über die Wirkung der Rauschgifte ist schon viel geschrie-
ben worden. Und darum genügt wohl der kleine vorstehende 
Hinweis, um erkennen zu lassen, dass sich die Rauschsüchti-
gen tatsächlich wie auf sumpfigem Moorgrund befinden, in 
welchen sie in den allermeisten Fällen nur immer tiefer hinein-
sinken und hinabsinken bis zum Untergang. Aber der Erwach-
te spricht hier nicht von der Rauschsüchtigkeit, sondern von 
der normalen Genusssucht, wie sie auch dem normalen Men-
schen innewohnt, von dem Begehren nach den geliebten For-
men, Tönen, Düften, Säften und Tastungen. Und der Erwachte 
vergleicht nicht die Rauschsüchtigkeit, sondern dieses normale 
und allgemein verbreitete sinnliche Begehren mit dem Aufent-
halt auf einem weiten, sumpfigen, lebensgefährlichen Moor-
grund oder dem Ausgeliefertsein an die Schlachtung durch den 
Wildsteller. 
 Das Wesen der Sinnensucht, die jeden normalen Menschen 
mehr oder weniger bewegt, macht der Erwachte durch viele 
Hinweise und Gleichnisse klar. In einem Fall (M 75) ver-
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gleicht der Erwachte den von seiner Genusssucht getriebenen, 
normalen Menschen mit einem Aussätzigen, der seine immer 
wieder unerträglich juckenden Wunden an glühenden Kohlen 
ausdörren, ausbrennen und durchrösten lässt, dabei die Wun-
den kratzt und reibt und faulende Haut- und Fleischfetzen 
abreißt und dieses schmerzliche Kratzen und Abreißen und 
glühende Brennen gegenüber dem entsetzlichen Jucken als ein 
Wohl empfindet. Der Erwachte fügt hinzu, wenn jener Aus-
sätzige gesunden würde, möchte er seine Glieder nicht mehr 
an den glühenden Kohlen rösten und an ihnen kratzen und 
reißen, weil er dann deutlich empfände, dass das Brennen ein 
großer Schmerz sei und kein Wohl. Solange er aber durch das 
unerträgliche Jucken seiner Aussatzwunden sinnesverwirrt 
war, da hielt er den Schmerz des Brennens für eine Wohltat. 
 Dazu erklärt der Erwachte, dass das sinnliche Verlangen 
des Menschen nach diesem oder jenem sinnlichen Erlebnis 
jenem starken Jucken der Wunde bei dem Aussätzigen gleicht. 
Und er sagt, dass die Befriedigung, die der normale Mensch 
durch Wunscherfüllung sucht, also die sinnliche Lust, in Wirk-
lichkeit kein Wohl und Glück ist, sondern ein Schmerz – wie 
auch das Ausbrennen und Ausdörren der Wunden an glühen-
den Kohlen in Wirklichkeit kein Wohl, sondern ein Schmerz 
ist – und wie auch der Rausch keine gewachsene Kraft, son-
dern eine durch das Gift bedingte Krankheit ist. So sei der 
normale, von Begehren getriebene Mensch zu dieser Zeit wie 
sinnesverwirrt. 
 So wie der Rauschgiftsüchtige nur noch pendelt zwischen 
zwei krankhaften Zuständen, der Rauschsucht und der 
Rauschbefriedigung, und die Gesundheit des normalen Men-
schen ohne Rauschsucht und Rauschbefriedigung nicht mehr 
kennt und wie der Aussatzkranke das völlige Befreitsein von 
dem entsetzlichen Jucken und der damit verbundenen Sucht 
nach Kratzen und Ausbrennen nicht mehr kennt, so wenig 
auch kennt der normale Mensch das wirkliche Wohl, das ganz 
jenseits und abseits des ständigen Pendelns zwischen sinnli-
chem Verlangen und sinnlicher Befriedigung liegt, das Wohl: 
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abgeschieden von weltlichem Begehren, abgeschieden von 
allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in stillem Beden-
ken und Sinnen, wodurch aus innerer Abgeschiedenheit gebo-
rene Entzückung und Seligkeit eintritt, der erste Grad weltlo-
ser Entrückungen. Und er kennt erst recht nicht das noch viel 
höhere Wohl der zweiten, dritten und vierten Entrückung und 
das unübertreffliche Wohl des Nibb~na. Die dieses Wohl und 
diesen Frieden kennen, die beurteilen von ihrer vollkommenen 
Gesundheit her den normalen Menschen als so krank und ge-
fährdet wie dieser den Rauschgiftsüchtigen. 
 Weiter sagt der Erwachte von dem Aussätzigen, dass des-
sen Wunden, wenn er sie kratzt und drückt und reibt und dabei 
an den glühenden Kohlen röstet, gerade durch diese Behand-
lung nur noch schlimmer eitern und größer werden, so dass 
seine Glieder immer schneller abfaulen und er immer schneller 
dem Tod entgegengeht. Genauso auch werde die Sinnensucht 
durch die Hingabe an das augenblickliche Wohl verstärkt. Der 
Erwachte sagt: Der Unbelehrte setzt auf die Dinge, die unbe-
ständigen, wechselvollen, rechnet mit ihnen, bindet sich an sie, 
weil er sie nicht kennt. (M 1) Auf dem Weg der Befriedigung 
ist die Sinnensucht nicht nur nicht zu stillen, sondern sie 
nimmt immer mehr zu. Und darum wird sie mit Recht von 
dem Erwachten auch mit dem bodenlosen Sumpf verglichen. 
 Aber noch eine dritte Übereinstimmung gibt es zwischen 
der Rauschsüchtigkeit und der Sinnensucht, und erst diese ist 
es, die die tödliche Gefahr der Sinnensucht erkennen lässt. – 
So wie der Rauschgiftsüchtige, je mehr seine Sucht zugenom-
men hat, um so schmerzlicher das Rauschgift vermisst, wenn 
er es nicht hat, und darum um so rücksichtsloser in den Besitz 
des Rauschgifts zu gelangen sucht und dabei auch vor Dieb-
stahl und Raub, vor Lug und Trug und Verbrechen aller Art 
nicht zurückschreckt, ganz ebenso auch wird der normale, von 
seiner Sinnensucht bewegte Mensch um so rücksichtsloser 
nach der Erfüllung seiner Begehrungen trachten, je stärker 
diese durch die vielfältigen positiven Bewertungen und Be-
friedigungen geworden sind. 
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 Der gewissenhaftere und feinfühligere Mensch weiß aus 
seinen Erfahrungen an sich selbst, welche Gefahren von der 
Sinnensucht her drohen. Er weiß um die schleichende oder 
plötzliche Art der Anwandlungen von mancherlei Begehrun-
gen, die er als niedrig, als unwürdig, als unmoralisch oder 
ungesund oder töricht abzuweisen sich bemüht. Er weiß da-
rum, wie solche Anwandlungen immer wiederkehren, wie sie 
halb unbewusst den Geist bewegen, Pläne für die Erfüllung 
schmieden, wie sie ihn verleiten wollen zu Heimlichkeiten, 
Unaufrichtigkeiten, Rücksichtslosigkeiten usw.  
 Auf dem verderbenbringenden Futterplatz befindet sich die 
gesamte Menschheit, denn sie alle gehen der Sinnensucht, den 
Begehrungen mehr oder weniger nach, da sie alle mehr oder 
weniger den Genuss durch die Sinne suchen. Aber der wichti-
ge Unterschied liegt in dem „mehr oder weniger“. 
 Wessen Leben und Streben nicht nur von der Sinnensucht 
ausgefüllt ist, wer die Ausübung des notwendigen Berufs nicht 
nur ärgerlich als eine Verhinderung des Genießens auffasst, 
sondern auch in der Leistung ordentlicher Arbeit, in der saube-
ren Erledigung seiner Aufgaben, in der ehrlichen Erfüllung 
seiner übernommenen Pflichten eine gewisse Befriedigung 
sieht, und wer darüber hinaus das Anliegen hat, mit den Mit-
menschen in ehrlicher, gerader, taktvoller und liebevoller Wei-
se gut auszukommen, ja, wer danach trachtet, seinen Mitmen-
schen aus Sorgen und Beklemmungen herauszuhelfen, der ist 
in dem Maß, als er so zu tun sich übt und sich gewöhnt, auch 
noch nicht ganz und gar dem Futter oder der Grundlosigkeit 
des Sumpfgebiets verfallen, sondern befindet sich noch im 
Wald, hat noch festen Boden unter den Füßen, bewahrt sich 
noch Menschentum, geht noch nicht unter. Das gilt noch mehr, 
wenn der Mensch an der Erfüllung dieser höheren geistigen 
Lebenshaltung auch Befriedigung und innere Freude gewinnt. 
 Da die Sinnensucht des Menschen, wenn man ihr folgt, wie 
sie es will, nur immer größer wird und den Menschen in Taten 
hineinreißt, durch die er sich gesundheitlich und moralisch 
zugrunde richtet und seine Umwelt mit verdirbt, so ist diese 



 3233

Natur des Menschen durchaus böse. Und wenn der Mensch 
nur diese Natur an sich hätte, so gäbe es überhaupt keine Mög-
lichkeit zu seiner Errettung und Befreiung. 
 Aber der Mensch hat eben „zwei Seelen in seiner Brust“: 
Die Sinnensucht reißt ihn und zieht ihn in die Bodenlosigkeit 
hinab und zum verderbenbringenden Futter hin, seine höheren 
Anliegen aber, sein Streben nach Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, 
Gerechtigkeit, nach Freundschaft, Kameradschaft, Hilfsbereit-
schaft usw. halten ihn oben. So befindet sich fast jeder Mensch 
mit einem Fuß auf dem bodenlosen Moorgrund und mit dem 
anderen Fuß auf festerem Grund. Es kommt nun darauf an – 
für jeden Menschen kommt es darauf an – ob seine Sinnen-
sucht zunimmt – und dann nehmen zwangsläufig seine guten 
Eigenschaften, die ihn oben halten, ab – oder ob er die guten 
Eigenschaften immer mehr pflegt und stärkt, wodurch gleich-
zeitig die Sinnensucht abnimmt. 
 Wir wissen, dass der Mensch sein Augenmerk auf Gewis-
sens-Befriedigung, auf die moralische Befriedigung, auf hel-
les, sittliches Verhalten, auf Tugend richten und diese haupt-
sächlich anstreben kann. Ein solcher Mensch erfährt innere 
Genugtuung und ist dann beglückt, wenn er in schwierigen 
Situationen wahrhaftig, gerecht usw. geblieben oder geworden 
ist, wenn er mit den Mitwesen Frieden hält, ihnen in ihren 
Schwierigkeiten beisteht, ihnen Freude bereitet und dadurch 
mit ihnen zusammen in feiner Gemeinschaft lebt. Alle solche 
Taten geben ebenfalls eine Befriedigung, aber keine Lustbe-
friedigung, sondern eine geistige Befriedigung. So spricht 
der Erwachte auch von einem „Ergreifen der Lust“ und ande-
rerseits von einem „Ergreifen der Tugend“, wobei das letztere 
Ergreifen natürlich unvergleichlich besser ist – wenn auch 
noch nicht das Höchste. Das Gleichnis von den vier Herden 
Wildes und vier Asketen- und Brahmanengruppen zeigt, wie 
die Tiere und Menschen je nach ihrem unterschiedlichen „Ge-
schmack“, je nach ihrem unterschiedlichen Ergreifen auch 
ganz von selber unterschiedliche Wege gehen und damit auch 
in unterschiedliche Situationen gelangen. 
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 Wer vorwiegend den Geschmack der Lustbefriedigung 
sucht, der gerät eben durch diesen Geschmack immer mehr in 
den Sumpf hinein, ist dem Machtbereich M~ros verfallen. Wer 
aber vorwiegend den Geschmack der geistigen Genugtuung 
sucht, wer dem „Ergreifen der Tugend“ oder gar der Lehre des 
Buddha folgt, der kommt aus dem Sumpf heraus, kann sich 
von der Verlockung durch den Köder „Welt“ befreien. 
 Es geht also darum, dass man seinen Geschmack ändert, 
nicht mehr in erster Linie auf Lust aus ist, sondern auf das 
Gute – wobei man letztlich erst durch den Erwachten erfährt, 
was von allem Guten das Beste, ja, das einzig Gute („summum 
bonum“) ist, da allein dies unzerstörbar ist. 
 Der Erwachte hat aufgezeigt, welche Wege in Elend und 
Unheil führen und welche Wege herausführen. Wer diese 
Wegweisung begriffen, also „rechte Anschauung“ gewonnen 
hat, der kann nicht mehr sehenden Auges Wege gehen, von 
denen er weiß, dass sie ihn nicht in Wohl, sondern in Elend 
und Untergang führen. 
 

Warum werden die Menschen 
mit  einer Herde Wildes verglichen? 

 
Das P~liwort für die Gesamtheit der von der Lehre des Er-
wachten tief Getroffenen, d.h. derer, die auf dem sicheren Weg 
zur Erwachung sind (gleichviel ob als Mönche oder Hausleu-
te) heißt „sangha“, und zwar ariya sangha (das wird oft irr-
tümlich nur als „Orden“ verstanden). Und das P~li-Wort für 
die Herde Wildes ist ebenfalls sangha, und zwar miga-sangha. 
Der miga-sangha ist der große gewaltige Heereszug der im 
Wahn Befangenen, der Menschen, Götter oder Tiere, die, so-
lange sie im Wahn bleiben, auch verloren sind. Und der ariya 
sangha ist jene erheblich kleinere Gruppe derer, die deutlich 
begriffen haben, wo das Unheil wohnt und wo das Heil wohnt. 
„Herden“, „Rudel“, „Gemeinden“ werden sie in beiden Fällen 
genannt, weil sie immer ihren bedingten Geschmäcken und 
Einsichten folgen und dabei ihre je bedingten Situationen be-
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rücksichtigen – die einen Herden oder Gemeinden zur Trieb-
befreiung, die anderen Herden oder Rudel in Sumpf und Un-
tergang. 

 
Die erste Asketen- und Brahmanengruppe 

 
Im ersten Gleichnis unserer Lehrrede schildert der Erwachte, 
wie ein Wildrudel im Wald sorglos das von dem Wildsteller 
ausgestreute Futter nimmt, dadurch immer in der Gewalt des 
Wildstellers bleibt und ganz nach dessen Wunsch gefangen 
und geschlachtet wird. – Mit diesem ersten Wildrudel ver-
gleicht der Erwachte diejenigen Asketen und Mönche, die sich 
trotz ihres Standes in der Nähe der Dörfer oder Städte oder gar 
in den Dörfern und Städten selbst aufhalten und den sinnlichen 
Wünschen nachgehen. Sie bleiben darum dem Tod, der Ver-
gänglichkeit, verfallen: 
 
Da hat sich, ihr Mönche, die erste Asketen- und Brah-
manen-Gruppe, angelockt von dem Futter, dem Köder 
„Welt“, das M~ro ausgestreut hat, blindem Genuss 
hingegeben. Angelockt, blindem Genuss hingegeben, 
wurden sie trunken (vor Lebensfreude). Trunken (vor 
Lebensfreude), wurden sie leichtsinnig. Leichtsinnig 
geworden (alle Vorsicht vergessend), waren sie bei je-
nem Futter, dem Köder „Welt“, eine leichte Beute 
M~ros. 
 Und so konnte, ihr Mönche, die erste Asketen- und 
Brahmanen-Gruppe aus dem Machtbereich M~ros 
nicht entkommen. 
 
Sehr anschaulich schildert der Erwachte sowohl bei der ersten 
Herde Wildes wie bei dieser ersten Asketen und Brahmanen-
gruppe die Reihenfolge des immer tieferen Hineinsinkens in 
die Lust und die sich daraus ergebenden Folgen: 
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1. Sie werden angelockt von den verlockenden, aber an den 
Tod fesselnden Sinnendingen. 

2. Durch den Genuss werden sie geblendet. Sie verlieren den 
Blick für schädlich/gefährlich und hilfreich/ungefährlich, 
für unheilsam und heilsam, schauen nur auf das augen-
blicklich Angenehme. So heißt „geblendet“: nicht die 
Wirklichkeit sehen, sich täuschen, sich etwas von Dingen 
versprechen, was sie nicht halten können. 

3. Weil sie das Angenehme, das sie wünschen, bekommen, 
werden sie trunken vor Freude. Sie denken nicht an später, 
denken nicht an evtl. Folgen ihres Genießens, sondern le-
ben nur dem Augenblick. Der Erwachte nennt drei Arten 
von Rausch: Jugendrausch, Gesundheitsrausch, Lebens-
rausch (A V,57): Im Jugendrausch lebt man im Übermut 
dahin: „Wir sind jung, die Welt ist offen, wir sind jung, und 
das ist schön.“ Alle sinnliche Freude, die das Sterben ver-
gisst, ist Lebensrausch. Das rauschhafte Herz verhindert 
jene „heilige Nüchternheit“, in deren Klarheit und Stille 
sich der Anblick der Wirklichkeit erschließt, und die 
schlimme Folge der unrealistischen, der Wirklichkeit nicht 
gerecht werdenden Existenzsicht im Rausch ist es, dass 
man mit dieser Haltung übel handelt in Gedanken, Worten 
und Taten. Der Erwachte sagt (A III,39):  

     Betört vom Jugendrausch, betört vom Gesundheitsrausch, 
betört vom Lebensrausch, führt der Weltmensch einen 
schlechten Wandel in Taten, Worten und Gedanken. 

     Und er sagt: 
An Gier und Hass, an Rausch und Blendung da gewohnt: 
bei solcher Sitte ziehn sie ein den rohen Duft: 
in Höllen sinkend, abgekehrt der Brahmawelt. 

4. Trunken vor Lebensfreude werden sie leichtsinnig. 
Leichtsinnig verlieren sie den Blick für ihre Situation. 
Auch die eigenen Möglichkeiten sehen sie nicht realistisch, 
verschließen die Augen vor sich andeutenden Gefahren. 
Der Erwachte sagt: Den Leichtsinnigen trifft Leiden, sei es 
in diesem Leben – z.B.: 
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    Da geht ein Tugendloser, von Tugend abgewichen, 
    durch seinen Leichtsinn großem Verlust an Vermögen  
    entgegen (D 33). 
    oder nach diesem Leben, wie es in M 130 geschildert wird, 
    wo der Richter der Schatten zu einem soeben Gestorbenen 
    sagt: 
    Lieber Mann, aus Leichtsinn hast du nicht günstig gewirkt  
    in Taten, Worten und Gedanken. Da wird man dir, lieber   
    Mann, eben nun so begegnen wie einem Leichtsinnigen. 
    Er lebte leichtsinnig nur dem Augenblick und seinem Ver-

gnügen. Er bedachte nicht die Folgen im Jenseits. Mit ei-
nem solchen Verhalten bereitete er sich den Weg nach ab-
wärts in dunkles Erleben hinein. 

Die Gefangenschaft und Ausgeliefertheit dessen, der sich ge-
blendet dem Genuss der Sinnendinge hingibt, schildert der 
Erwachte in ähnlicher Weise wie in unserer Lehrrede auch in 
M 26: 

Alle die Asketen oder Brahmanen, die die fünf Arten von Sin-
nendingen verlockt, geblendet, durstgefesselt genießen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne die Möglichkeit der Befreiung zu 
kennen, müssen bezeichnet werden als elend gefangen, verlo-
ren, der Macht des Bösen ausgeliefert. Gleichwie etwa ein 
Wild des Waldes, das in einer Schlinge verfangen daliegt, als 
elend gefangen, als verloren bezeichnet werden muss, der 
Macht des Jägers ausgeliefert, und wenn der Jäger heran-
kommt, nicht fortlaufen kann, wohin es will, ebenso auch müs-
sen alle die Asketen oder Brahmanen, welche die fünf Arten 
von Sinnendingen verlockt, geblendet, durstgefesselt genießen, 
ohne das Elend zu sehen, ohne die Möglichkeit der Befreiung 
zu kennen, bezeichnet werden als elend gefangen, verloren, 
der Macht des Bösen ausgeliefert. 
 
Die Schlinge, das sind die fünf Begehrensstränge, in die ver-
strickt, der Mensch Geborenwerden, Altern und Sterben aus-
geliefert ist. 
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Die zweite Asketen- und Brahmanengruppe 
 

Das zweite Gleichnis besagt, dass das zweite Wildrudel aus 
den Erfahrungen des ersten lernen will. Es will grundsätzlich 
das Futter des Wildstellers meiden, zieht sich darum weit in 
den Wald zurück und lebt in tiefer Abgeschiedenheit von den 
Früchten des Waldes. Es kommen aber Jahreszeiten, da keine 
Früchte vorhanden sind. Die Tiere werden elend mager und 
hungrig, erinnern sich des Futters, können der Erinnerung 
nicht widerstehen und gehen wieder in den Bereich des 
Wildstellers, fressen das Futter, werden vom Genuss geblen-
det, trunken und leichtsinnig und werden darum ebenfalls Op-
fer des Wildstellers. – Mit diesem zweiten Wildrudel ver-
gleicht der Erwachte diejenigen Mönche, Asketen und Ein-
siedler, die in das andere Extrem verfallend, keine Menschen 
und Menschenkost sehen wollen, nur von dem, was der Wald 
an Wildfrüchten bietet, leben wollen, damit den Fährnissen der 
Jahreszeit ausgeliefert sind, darum in den Zeiten des Mangels 
hungrig und schwach werden, dann eben doch in die Dörfer 
zurückkehren, um so mehr genießen, genusssüchtig werden 
und damit ebenfalls in der Gewalt des Todes bleiben: 
 
Da überlegte, ihr Mönche, die zweite Asketen- und 
Brahmanen-Gruppe: „Jene erste Asketen- und Brah-
manen-Gruppe hat sich, angelockt von dem Futter, 
dem Köder „Welt“, das M~ro ausgestreut hat, blindem 
Genuss hingegeben. Angelockt, blindem Genuss hinge-
geben, wurden sie trunken (vor Lebensfreude). Trun-
ken (vor Lebensfreude) wurden sie leichtsinnig. Leicht-
sinnig geworden (alle Vorsicht vergessend), waren sie 
bei jenem Futter, dem Köder „Welt“, eine leichte Beute 
M~ros. Und so konnte die erste Asketen- und Brahma-
nen-Gruppe aus dem Machtbereich M~ros nicht ent-
kommen. 
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 Wir aber wollen uns von allem Futter, von allem 
Köder „Welt“ fernhalten, aus Furcht vor dem Genuss 
uns tief in den Wald zurückziehen.“ Und sie hielten 
sich fern von allem ausgestreuten Futter, dem Köder 
„Welt“ und zogen sich aus Furcht vor dem Genuss tief 
in den Wald zurück. Und sie lebten von Kräutern und 
Pilzen, von wildem Reis und Korn, von Samen und 
Kernen, von Pflanzenmilch und Baumharz, von Grä-
sern, von Kuhmist, fristeten sich von Wurzeln und 
Früchten des Waldes, lebten von abgefallenen Früch-
ten. Aber im letzten Monat des Sommers, als Gras und 
Wasser versiegten, wurden sie außerordentlich mager. 
Außerordentlich mager geworden, verloren sie die Wi-
derstandskraft; entkräftet, verloren sie ihre (zeitweili-
ge) Gemütserlösung. Nachdem sie ihre (zeitweilige) 
Gemütserlösung verloren hatten, gingen sie zu jenem 
Futter M~ros, dem Köder „Welt“. Einmal angelockt, 
gaben sie sich blindem Genuss hin. Angelockt, blindem 
Genuss hingegeben, wurden sie trunken (vor Lebens-
freude). Trunken (vor Lebensfreude) wurden sie leicht-
sinnig (vergaßen alle Vorsicht). Leichtsinnig geworden 
(alle Vorsicht vergessend), waren sie bei diesem Futter 
eine leichte Beute M~ros. 
 Und so konnte, ihr Mönche, auch die zweite Aske-
ten- und Brahmanengruppe dem Machtbereich M~ros 
nicht entkommen. 
 
Aus Furcht vor dem Genuss will sich diese zweite Asketen- 
und Brahmanengruppe von allem normalen Sinnengenuss 
zurückhalten, weil sie das Elend der Sinnendinge gesehen, 
erkannt hatte, dass der Genuss der Sinnendinge die erste Aske-
ten- und Brahmanengruppe dem Tod ausgeliefert hatte. 
 Wenn der religiös suchende Mensch von den Religions-
gründern hört, dass es die Sinnenlust und die dahinter stehende 
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Genussgier sei, die den Menschen an diese Welt und Vergäng-
lichkeit fesselt, dass also nur die Überwindung der Genussgier 
und Sinnenlust den Menschen entfesseln und damit von der 
schmerzlichen und tödlichen Welterscheinung befreien und 
zur Unvergänglichkeit den Weg freimachen könne, dann liegt 
für viele Menschen der Gedanke und die Versuchung nahe, 
anstelle der bisher gesuchten Lust nun dem Genuss zu entsa-
gen. Wer aber auf sinnliche Freuden verzichtet und jene geis-
tigen Freuden, die aus einem beruhigten Gewissen erwachsen 
oder aus Erbarmen und Wohltun an den Mitwesen oder aus 
den Strahlungen und weltlosen Entrückungen, nicht oder nicht 
tragend und unverlierbar besitzt, sondern nur zeitweilig, der 
wird traurig und niedergeschlagen, fällt zurück in weltliche 
Gier und wird oft hemmungsloser als zuvor. 
 

Die drit te  Asketen- und Brahmanengruppe 
 

Das vorangegangene Gleichnis besagt, dass das dritte Wildru-
del aus den Erlebnissen der zwei ersten lernen will, indem es 
zwar immer das Futter des Wildstellers nimmt, sich aber im 
Übrigen weitab von dem Futter im Innern des Waldes aufhält. 
Der Wildsteller merkt, dass das Futter weniger wird, sieht aber 
kein Wild, sucht gründlicher, findet das Wild weiter abseits 
und zieht seine Umzäunung nun bis zu dem Aufenthaltsplatz 
dieses Wildrudels, so dass es ihm auch verfallen ist. – Mit 
diesem dritten Wildrudel vergleicht der Erwachte die dritte 
Asketen- und Brahmanengruppe: 
 
Da überlegte, ihr Mönche, die dritte Asketen- und 
Brahmanen-Gruppe: „Jene erste und auch jene zweite 
Gruppe konnten dem Machtbereich M~ros nicht ent-
kommen Wie, wenn wir uns nun in der Nähe des Fut-
ters aufhielten, das M~ro ausstreut, des Köders „Welt“. 
Dort weilend, werden wir nicht angelockt und uns 
nicht blindem Genuss hingeben. Nicht angelockt und 
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nicht blindem Genuss hingegeben, werden wir nicht 
trunken (vor Lebensfreude). Nicht trunken (vor Lebens-
freude) werden wir nicht leichtsinnig (die Vorsicht 
vergessend). Nicht leichtsinnig geworden (nicht die 
Vorsicht vergessend), werden wir bei dem Futter, dem 
Köder „Welt“, keine Beute M~ros.“ 
 Und sie hielten sich in der Nähe des Futters auf, 
das M~ro ausstreut, in der Nähe des Köders „Welt“. 
Dort weilend, wurden sie nicht angelockt und gaben 
sich nicht blindem Genuss hin. Nicht angelockt und 
nicht blindem Genuss hingegeben, wurden sie nicht 
trunken (vor Lebensfreude). Nicht trunken (vor Lebens-
freude) wurden sie nicht leichtsinnig (vergaßen nicht 
die Vorsicht). Nicht leichtsinnig geworden (nicht die 
Vorsicht vergessend), wurden sie bei dem Futter, dem 
Köder „Welt“, keine Beute M~ros. 
 Aber sie bekamen nun Ansichten wie „Ewig ist die 
Welt“ oder „Zeitlich ist die Welt.“ „Endlich ist die Welt“ 
oder „Unendlich ist die Welt.“ „Das Leben und der 
Fleischleib sind ein und dasselbe“ oder „Anders ist das 
Leben, anders der Fleischleib.“ „Der Vollendete besteht 
nach dem Tod“ oder „Der Vollendete besteht nicht nach 
dem Tod“ oder „Der Vollendete besteht und besteht 
nicht nach dem Tod“ oder „Weder besteht noch besteht 
nicht der Vollendete nach dem Tod.“ Und so konnten, 
ihr Mönche, auch die dritte Asketen- und Brahmanen-
Gruppe aus dem Machtbereich M~ros nicht entkom-
men. Wie die dritte Herde Wildes, ihr Mönche, er-
scheint mir diese dritte Asketen- und Brahmanen-
Gruppe. 
 
Diese Asketen und Brahmanen halten sich nicht nur äußerlich 
von den Stätten der Menschen und Speisen zurück, sie geben 
sich nicht verblendet dem Genuss hin und werden von ihm 
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nicht berauscht, sondern sie sehen das Elend des Begehrens. 
Sie verhalten sich bis hierhin also durchaus richtig. Da sie aber 
nichts unternehmen, um zu überweltlichen Erlebnissen der 
Strahlungen oder der weltlosen Entrückungen zu kommen, so 
wird ihr Geist nicht erhöht und überhöht. Da sie in der be-
schränkten Wahrnehmungsweise lebend, immer nur Gegen-
wart, Vergangenheit und Zukunft erleben, immer nur Ich und 
Umwelt erleben, so bleiben sie im Subjekt-Objekt-Denken 
befangen. Und auch wenn sie sich den niederen Begehrens-
dingen nicht widmen, so kreisen sie eben doch immer noch um 
die Sinnendinge herum, indem sie zur Entwicklung der man-
nigfachen Ansichten über Ich und Welt, die Beschaffenheit 
des Selbst und über den Zustand eines Vollendeten kommen. 
Da sie die nur in weltlosen Entrückungen erfahrbare Überwin-
dung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht ken-
nen, so sinnen sie weiterhin über Vergangenheit und über Zu-
kunft nach. So bleiben sie in der Vergänglichkeit, können nur 
Vergänglichkeit denken, können Todlosigkeit nicht fassen und 
darum auch nicht erreichen. Sie geraten also nicht sofort ins 
Garn der Sinnlichkeit, ins Garn der Lust, aber dafür ins Garn 
der Ansichten. Diese Ansichten hegen und pflegen und lieben 
sie, darüber streiten sie und können eben dadurch auch nicht 
zur Weltüberwindung kommen. Sie sind nach Aussage des 
Erhabenen ebenso dem Machtbereich des Todes ausgelie-
fert wie diejenigen, die sich von den Sinnendingen zurückhal-
ten. Nur die zur vierten Gruppe Gezählten, denen das welt-
überwindende Erlebnis gelingt, bezeichnet der Erwachte als 
gerettet. 
 So sehr der Mensch der geistigen Orientierung in Bezug 
auf seine Umwelt bedarf und sie darum zunächst gar nicht 
vermeiden kann, so müssen wir doch wissen, dass sie nur da-
durch bedingt ist, dass überhaupt die Begegnungswahrneh-
mungen in lebenslänglicher Kette an den Menschen herantre-
ten und dass unter ihnen die einen von ihm begehrt, die ande-
ren von ihm gehasst oder gefürchtet werden. Nur wegen dieses 
Andrangs der Wahrnehmungen hat er sich das Bild einer Um-
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welt entwickelt und wünscht Orientierung innerhalb dieser 
Umwelt (ditth~nusaya). 
 Aber jede Orientierung ist nur in ihrem allerkleinsten Rah-
men gültig. Je weiter der Mensch den Rahmen zieht, das heißt, 
je weiter er Folgerungen aus solcher Orientierung zieht, um so 
mehr kommt er zu Widersprüchen. Die Geschichte unserer 
Philosophie lässt erkennen, dass alle weiterreichenden Folge-
rungen aus den verschiedenartigen Weltanschauungen, wenn 
sie an die Probleme von Welt, Raum und Zeit stoßen, gar nicht 
mehr gelten können und damit auch die Ausgangspunkte in 
Frage stellen. Es ist eine bekannte Tatsache, dass der Philo-
soph, je tiefer er denkt, um so mehr zu solchen Widersprüchen 
kommt, die ihn an der Durchschaubarkeit der Welt zweifeln 
lassen. Diese Anwandlungen von Zweifel, von Unsicherheit 
über dieses Dasein und die Undurchschaubarkeit der Welt 
kennt der Mensch, der seinen vordergründigen Interessen 
nachgeht, weit weniger als der Denker, die dritte Asketen- und 
Brahmanengruppe. 
 

Die Ansichten:  
 

“Ewig ist die Welt, nicht ewig ist die Welt, 
begrenzt ist die Welt, endlos ist die Welt“ 

 
Der unbelehrte weltgläubige Mensch führt seine Wahrneh-
mung von Welt auf eine außerhalb seiner Wahrnehmung be-
stehende Welt zurück. Er sagt sich: Ich bin einer materiellen 
Welt ausgeliefert. Weil sie da ist, wird sie wahrgenommen. 
 Der Erwachte aber hat – lange bevor christliche Mystiker, 
westliche und östliche Philosophen und neuestens manche 
Spitzenforscher der Naturwissenschaften zum selben Ergebnis 
gekommen sind – gezeigt, dass es unmöglich ist, unsere 
Wahrnehmung auf eine an sich bestehende objektive Welt 
zurückzuführen, da sie ein geistiger Vorgang, nämlich Wahr-
nehmung – und dadurch entstandenes vermeintliches Wissen 
um vorgestellte, eingebildete Dinge ist. So wie in einem 
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Traum ein so und so denkendes und fühlendes Ich und eine so 
und so beschaffene Welt Inhalte des Traumes sind, der Träu-
mer aber Wirklichkeit zu erleben glaubt, die er beim Erwachen 
als Traumgespinste erkennt, genau so – sagt der Erwachte – 
erkennt der aus dem Wahntraum seiner unendlichen Leben 
Erwachende seine Erlebnisse von Ich und Welt als aus Blen-
dung gesponnenen Wahn, als Wahrnehmung. 
 „Wirklich“ ist die Tatsache der Wahrnehmung, die nach 
psychischen Gesetzen entsteht und vergeht, und die nicht ein-
fach von heute auf morgen durch eine einmalige intellektuelle 
Korrektur („Jetzt wissen wir es“) verändert werden kann, son-
dern nur in geduldiger, allmählicher Übung. 
 

Die Ansicht: „Dies ist das Leben, dies ist der Fleischleib“ 
 
Was die Inder darunter verstanden, sagt Heinrich Zimmer sehr 
deutlich: 
Unaufhörlich, in allen Landen, unter allen Himmeln, im Was-
ser und auf Erden werden sie (die Leiber) geboren und sterben 
dahin wie Blasen im Wasser.  
 Das ist Sams~ra. der Kreisfluss des Lebens ohne Tod und 
Auferstehung, denn Tod und Geburt sind nur verhängte Tore, 
durch die der ewige Wanderer, der „Leber“, von Lebensraum 
zu Lebensraum schreitet. 
 
Dieser durch unendliche Wandlungen bestehende Kreislauf 
des Lebers oder das ewige Selbst, „die Monade oder die Indi-
viduation als Essenz des Lebens“ wurde in Indien vielfach 
beschrieben, z.B. Dieses mein Selbst als Sprecher und 
Empfinder erfährt die Ernte guten und üblen Wirkens. Und 
dieses mein Selbst ist beständig, beharrend, ewig unwandelbar 
wird sich ewig gleich bleiben. (M 22) Mittelpunkt der indi-
schen Religiosität war und ist ja die Suche nach dem Selbst. 
Der Mensch kommt ohne Kenntnis der wahren Beschaffenheit 
des Ich als Wahrnehmung, als Einbildung, als Traum und Täu-
schung zu philosophischen Spekulationen über ein ewiges, 
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unvergängliches, höheres Selbst, wie es die Begriffe „ewige 
Seele“, „Seelenfünklein“, „atta“, „atman“ im Indischen, „psy-
che“ und „pneuma“ im Griechischen und „anima“ und „spiri-
tus“ im Lateinischen ausdrücken – oder er nimmt ein zeitliches 
Ich an, das mit dem Tod vernichtet ist. Von solchen Spekula-
tionen sagt der Erwachte (M 2): 
 
Das nennt man, ihr Mönche, einen Hohlweg der Ansichten, 
Dschungel der Ansichten, Gestrüpp der Ansichten, Sich-in -
Ansichten-Winden, Zappeln in Ansichten, Sich Verstricken in 
Ansichten. In Ansichten verstrickt, ihr Mönche, wird der unbe-
lehrte Mensch nicht frei von Geborenwerden, Altern und Ster-
ben, von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, 
er wird nicht frei, sage ich, vom Leiden. 
 
Der verstehende und klarblickende Heilsgänger dagegen, der 
durch die Lehre des Erwachten aufgeklärt ist, hat sich durch 
seine immer wieder vollzogenen, auf den Grund gehenden 
Betrachtungen immer wieder zeitweilig abgelöst von der Iden-
tifikation mit dem Körper, den Gefühlen, Wahrnehmungen 
und Wollensrichtungen. Er ist durch die dadurch erfahrene 
zeitweilige Unbeeinflussbarkeit, Unverletzbarkeit im Besitz 
der unbeeinflussten rechten Anschauung, wie der Erwachte 
sagt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, 
nicht sich aneignet, nicht ergreift und 
‘hier ist gar kein Ich! 
Leiden ist alles, was immer entsteht, 
Leiden ist alles, was immer vergeht’, 
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, 
nicht mehr bangt im Besitze des von 
allen Meinungen unabhängig machenden 
Klarwissens – das ist, Mönche, richtiger 
(= heilender, von Trieben unbeeinflusster) 
    Anblick. (S 12,15) 
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Indem der Betrachtende auch nur augenblicksweise unbeein-
flusst oberhalb der gesamten Weltwahrnehmung stehen kann, 
die gesetzmäßige Bedingtheit, Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit 
aller Erscheinungen erkennt, da ist er frei von jeder Ich-
Identifikation. Der Glaube an Persönlichkeit (erste Verstri-
ckung) ist geschwunden. 
 Damit ist allen Spekulationen über „den Leber“, „das 
Selbst“ der Boden entzogen. 
 
  „Der Vollendete besteht nach dem Tode oder besteht nicht“ 

 
Der Ausdruck „Vollendeter“ gilt nicht nur für den Erhabenen 
allein, sondern gilt für jeden, der das vollkommene Heil er-
reicht hat. Es geht also um die Frage, ob einer, wenn er die 
Heiligkeit erreicht hat, wenn er vollendet ist, dann nach dem 
Tod noch in irgendeiner Weise „bestehe“ oder nicht. Diese 
ganz verständliche Frage wird auch in nichtbuddhistischen 
Kreisen gestellt, denn man will eben wissen, ob die Früchte 
der Bemühungen um Heiligkeit auch in einem immerwähren-
den unzerstörbaren Wohl und in ewiger Sicherheit bestehen 
oder ob dieses Wohl mit dem Fortfall des Leibes doch wieder 
aufhöre, also nur von begrenzter Dauer sei. 
 Wie unmöglich es aber ist, diese Frage für das Vorstel-
lungsvermögen des normalen Menschen befriedigend zu lösen, 
zeigt die Antwort, die der Erwachte einem anderen gibt (M 
72): 
 
Wenn dich nun jemand fragen würde: „Dieses Feuer, das da 
vor dir erloschen ist, nach welcher Richtung ist es gegangen? 
Nach Osten, Westen, Norden, Süden?“ Was würdest du auf 
diese Frage antworten? – 
 Das trifft die Sache nicht, Herr Gotamo. Weil ja, Herr Go-
tamo, das Feuer bedingt durch Ergreifen von Heu und Holz 
gebrannt hat, wird es nach dessen Verbrauch, wenn es kein 
weiteres mehr ergriffen hat, nicht weiter ernährt wird, als 
‘erloschen’ bezeichnet.– 
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 Ebenso ist auch jede Form, jedes Gefühl, jede Wahrneh-
mung, jede Aktivität, jede programmierte Wohlerfahrungssu-
che, durch welche man einen Vollendeten erkennen und be-
zeichnen könnte, vom Vollendeten überwunden, entwurzelt, 
einem entwurzelten Palmstumpf gleich, dass sie nicht mehr 
keimen, nicht mehr sich entwickeln können. 
 Von der Benennbarkeit als Form, Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssuche erlöst ist der 
Vollendete, tief, unermesslich, unerforschlich wie der Ozean: 
„Wiedererscheinen“ trifft die Sache nicht, „nicht wiederer-
scheinen“ trifft die Sache nicht, beides oder keines trifft die 
Sache nicht. 
 
Der Erwachte: 
Wie eine Flamme durch den Hauch des Windes 
ausgeht und nicht mehr zu nennen ist, 
so der Gestillte, wenn er erlöst vom Wollen, 
am Ziel ist und nicht mehr benennbar. 
 
Brahmane: 
„Er ist zum Ziel gelangt“ – soll das bedeuten 
es gibt ihn nicht mehr, oder soll es heißen, 
dass er auf ewig heil, o sag, Gestillter, 
denn du hast hier die Wahrheit selbst erfahren. 
 
Der Erwachte: 
Kein Maß fasst den, der hin zum Ende ging. 
Was man auch sagen mag: er ist es nimmer. 
Sind alle Eigenschaften überstiegen, 
sind überstiegen auch der Sprache Bahnen. (Sn 1074-76) 
 
Durch oberflächliche Ansichten werden Meinungen festgelegt 
und damit die Ich-Auffassung befestigt. Das Denken gewöhnt 
sich, immer so zu denken, und die häufig gepflogenen Erwä-
gungen stellen sich sofort ein, wenn Gedanken aufkommen 
oder Gespräche stattfinden, die mit ihnen zusammenhängen. 
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Man hält diese Erwägungen fest, wohnt im Dschungel der 
Ansichten und kommt gerade dadurch nicht zur Durchschau-
ung. Wer aber den Weg der Läuterung geht, der kommt zu 
durchdringenden Anblicken, zu Erkenntnissen, zu Erfahrun-
gen, und das ist Weisheit. Von daher sieht er, wie es sich ver-
hält, und braucht dann nicht zu spekulieren. 
 

Die vierte Asketen- und Brahmanengruppe 
 

Das vorangegangene Gleichnis zeigte, dass das vierte Wildru-
del aus den Erfahrungen der anderen drei Rudel gelernt hat 
und sich darum entschließt, zwar ebenso wie das dritte Rudel 
von dem Futter des Wildstellers zu nehmen, was zur Erhaltung 
des Lebens nötig ist, ohne sich davon verlocken zu lassen und 
ohne genusssüchtig zu werden, sich aber im Gegensatz zum 
dritten Rudel an einen Ort zu begeben, wohin der Wildsteller 
überhaupt nicht gelangen kann. – Der Wildsteller sieht nun, 
wie das Futter weniger wird, sucht nach dem Rudel, kann es 
aber, wie sehr er auch sucht, nirgends finden und entschließt 
sich schließlich, dieses vierte Rudel gar nicht zu beachten. 
 Mit diesem vierten Rudel vergleicht der Erwachte diejeni-
gen Mönche, Asketen und Einsiedler, welche die freie Wahr-
nehmungsweise, das Erlebnis der weltlosen Entrückungen, den 
Wegfall von Ich und Umwelt, von Raum und Zeit und die 
friedvollen Verweilungen erleben können: 
 
Da überlegte, ihr Mönche, die vierte Asketen- und 
Brahmanengruppe: „Jene erste und auch jene zweite 
und selbst jene dritte Gruppe konnten aus dem Macht-
bereich M~ros nicht entkommen. Wie, wenn wir nun 
eine Stätte aufsuchten, die M~ro und seinen Gesellen 
unzugänglich wäre? Von dort aus können wir heran-
treten zu dem Futter, das M~ro ausstreut, zu dem welt-
lichen Köder, und nicht angelockt, uns nicht blindem 
Genuss hingeben. Nicht angelockt und nicht blindem 
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Genuss hingegeben, werden wir nicht trunken (vor 
Lebensfreude). Nicht trunken (vor Lebensfreude) wer-
den wir nicht leichtsinnig (die Vorsicht vergessend). 
Nicht trunken (vor Lebensfreude), nicht leichtsinnig 
(die Vorsicht vergessend), werden wir bei diesem Fut-
ter, dem Köder „Welt“, keine Beute M~ros.“ 
 Und sie suchten eine Stätte auf, die M~ro und sei-
nen Gesellen unzugänglich war. Von dort aus traten 
sie heran zum Futter, zum Köder „Welt“, nicht ange-
lockt, nicht blindem Genusse hingegeben. Nicht ange-
lockt und nicht blindem Genusse hingegeben, wurden 
sie nicht trunken (vor Lebensfreude). Nicht trunken 
(vor Lebensfreude) wurden sie nicht leichtsinnig (ver-
gaßen nicht die Vorsicht). Nicht trunken (vor Lebens-
freude), nicht leichtsinnig (die Vorsicht vergessend), 
waren sie bei diesem Futter, dem Köder „Welt“, keine 
Beute M~ros. 
 Und so konnte, ihr Mönche, die vierte Asketen- und 
Brahmanen-Gruppe aus dem Machtbereich M~ros ent-
kommen. Wie die vierte Herde Wildes, ihr Mönche, 
erscheint mir diese vierte Asketen- und Brahmanen-
gruppe. 
 Welches aber ist die Stätte, die M~ro und seinen 
Gesellen unzugänglich ist? Da verweilt der Mönch ab-
geschieden von weltlichem Begehren, abgeschieden von 
allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in stillem 
Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus innerer 
Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. Dieser 
wird ein Mönch genannt, der M~ro geblendet hat. Er 
hat das Auge M~ros seiner Sehkraft beraubt, er ist für 
den Bösen unsichtbar geworden. 
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 Weiter sodann: Nach Verebbung auch des Beden-
kens und Sinnens verweilt er in innerem seligem 
Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und so tritt die 
von Sinnen und Bedenken befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite 
Grad weltloser Entrückung. Dieser wird ein Mönch 
genannt, der M~ro geblendet hat. Er hat das Auge 
M~ros seiner Sehkraft beraubt, er ist für den Bösen 
unsichtbar geworden. 
 Weiter sodann: Mit der Beruhigung auch des Ent-
zückens lebt er oberhalb und außerhalb von allem 
sinnlichen Wohl und Wehe in unverstörtem Gleichmut 
klar und bewusst in einem solchen körperlichen 
Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in 
erhabenem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist 
wohl.“ Ein solcher gewinnt den dritten Grad der welt-
losen Entrückungen. Dieser wird ein Mönch genannt, 
der M~ro geblendet hat. Er hat das Auge M~ros seiner 
Sehkraft beraubt, er ist für den Bösen unsichtbar ge-
worden. 
 Weiter sodann: Nachdem er über alles Wohl und 
Wehe hinausgewachsen ist, alle frühere geistige Freu-
digkeit und Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer 
über alles Wohl und Wehe erhabenen Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt 
in ihr. Dieser wird ein Mönch genannt, der M~ro ge-
blendet hat. Er hat das Auge M~ros seiner Sehkraft 
beraubt, er ist für den Bösen unsichtbar geworden. 
 Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der 
Formwahrnehmungen, Vernichtung der Gegenwahr-
nehmungen, Verwerfung der Vielheitwahrnehmungen 
gewinnt der Mönch in dem Gedanken „Grenzenlos ist 
der Raum“ die Vorstellung des unbegrenzten Raumes. 
Dieser wird ein Mönch genannt, der M~ro geblendet 
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hat. Er hat das Auge M~ros seiner Sehkraft beraubt, 
ist für den Bösen unsichtbar geworden. 
 Weiter sodann: Nach völliger Überwindung des un-
begrenzten Raumes gewinnt der Mönch in dem Ge-
danken „Grenzenlos ist die Erfahrung“ die Vorstellung 
der unbegrenzten Erfahrung. Dieser wird ein Mönch 
genannt, der M~ro geblendet hat. Er hat das Auge 
M~ros seiner Sehkraft beraubt, ist für den Bösen un-
sichtbar geworden. 
 Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der 
Vorstellung „Grenzenlos ist die Erfahrung“ gewinnt 
der Mönch in dem Gedanken „Nicht ist etwas“ die Vor-
stellung der Nichtetwasheit. Dieser wird ein Mönch 
genannt, der M~ro geblendet hat. Er hat das Auge 
M~ros seiner Sehkraft beraubt,  ist für den Bösen un-
sichtbar geworden. 
 Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der 
Nichtetwasheit erreicht der Mönch die Weder-Wahr-
nehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung. Dieser wird ein 
Mönch genannt, der M~ro geblendet hat. Er hat das 
Auge M~ros seiner Sehkraft beraubt, ist für den Bösen 
unsichtbar geworden. 
 Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der We-
der-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung erreicht 
der Mönch die Auflösung von Wahrnehmung und Ge-
fühl, und die Wollensflüsse/ Einflüsse des Weisen sind 
aufgehoben. Dieser wird ein Mönch genannt, der M~ro 
geblendet hat. Er hat das Auge M~ros seiner Sehkraft 
beraubt, ist für den Bösen unsichtbar geworden, ent-
ronnen ist er dem Hangen an Welt. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 



 3252

Ausschließlich diese vierte Asketen- und Brahmanengruppe 
erreicht – wie vom Erwachten beschrieben – ganz sicher das 
Nirv~na, während er von allen drei anderen Asketengruppen, 
welche die weltlosen Entrückungen nicht erreichen, sagt, dass 
sie dem Tod verfallen bleiben, das Leiden nicht überwinden 
können. – Damit zeigt der Erwachte, dass das Erlebnis der 
weltlosen Entrückungen eine unerlässliche Voraussetzung ist 
für die Erreichung des Nibb~na. 
 Zwar ist das Erlebnis der weltlosen Entrückungen noch 
keine vollkommene Erwachung, aber es ist eine unvergleich-
lich größere und hellere Wachheit als das Erlebnis der Sin-
nenwelt: Es ist der Durchbruch in eine ganz andere Dimension 
der Wahrnehmung. Und da das Erlebnis der weltlosen Entrü-
ckungen zugleich ein unvergleichlich größeres Wohl ist als 
alle Erlebnisse der Sinnensuchtwelt, so liefert das Erlebnis der 
weltlosen Entrückungen demjenigen, der die Aufhebung aller 
Triebe anstrebt, das erforderliche Sprungbrett, um die täu-
schende, beschränkte Wahrnehmungsweise zu überwinden 
und dadurch dem Nibb~na-Verständnis und dadurch dem 
Nibb~na selbst erheblich näher zu kommen. 
 Erst durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen wird 
der Mensch befähigt, dem Netz der Ansichten, dem Garn der 
Ansichten, in das er durch die sinnliche Wahrnehmung gefan-
gen ist, jener primitiven „Vernunft“ zu entweichen und damit 
den entscheidenden Schritt auf das Nibb~na zuzugehen. 
 

Der Wohlgeschmack des Herzensfriedens 
 

Der Erwachte sagt (M 13): 
 
Zu einer Zeit, in der ein Mensch in den weltlosen Entrückun-
gen weilt, da ist er weder von sich selber noch von anderen 
abhängig. Weder von sich selbst noch von anderen abhängig, 
empfindet er zu dieser Zeit nur ein Gefühl der Unabhängig-
keit. Unabhängigkeit, sag ich, ist höchste Labsal der Gefühle. 
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 Ebenso sagt der Inder Sri R~mana Maharshi aus seiner 
eigenen Erfahrung: 

Es gibt einen Zustand, der jenseits von Mühe und Mühelosig-
keit liegt. Bis man ihn erreicht hat, muss man sich schon be-
mühen. Aber wenn man erst einmal dieses Glück gekostet hat, 
dann wird man immer von neuem versuchen, es wieder zu 
gewinnen. Niemand, der einmal die Seligkeit dieses großen 
Friedens erfahren hat, möchte ohne sie sein oder sich noch 
anderweitig in Anspruch nehmen lassen. 

Diese Feststellungen von Erfahrenen zeigen uns nicht nur, 
dass es jene beglückenden, unvergleichlichen Daseinsformen 
gibt, sondern sie zeigen uns zugleich die Erbärmlichkeit der 
unsrigen. Dem normalen Menschen mag diese Aussage der 
Großen wie eine Botschaft von Ausnahmezuständen erschei-
nen, die über alles Normale hinausreichen und die es ganz 
selten hier und da einmal geben mag, aber wir müssen zur 
Kenntnis nehmen, dass die Bezeichnung des menschlichen 
Daseins oder auch nur der durch sinnliche Wahrnehmung be-
dingten Daseinsform als „normale Daseinsform“ eine Anma-
ßung ist, die durch nichts anderes als durch Unwissen, durch 
Unwissen über die wahre Ausdehnung und über die wahren 
vielfältigen Möglichkeiten innerhalb der gesamten Existenz 
entstanden ist. 
 Die Geheilten, welche durch ihre universale Wahrneh-
mungsweise die gesamte Existenz mit allen ihren Möglichkei-
ten kennengelernt haben, bezeichnen die Daseinsform in der 
sinnlichen Wahrnehmung durchaus nicht als die normale, son-
dern als die unterste, dunkelste, beschwerlichste und wider-
wärtigste aller Daseinsweisen, die möglich sind. Der Erwachte 
spricht von der Sinnenlust als von dem „kotigen Wohl“, dem 
„gemeinen, unheiligen Wohl“, das „nicht zu pflegen“ sei, „vor 
dem man sich zu hüten“ habe. (M 66) Und er sagt, dass dieses 
Wohl nur dort als Wohl erscheine, wo man „von Begierden 
getrieben, verwirrten Geistes“ sei. (M 75) 
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 Der Erwachte und alle diejenigen, die, seiner Wegweisung 
folgend, ebenfalls zur universalen Wahrnehmungsweise ge-
kommen sind und das gesamte Dasein mit allen seinen Da-
seinsmöglichkeiten durchschauen, sind damit fähig, die gerin-
ge und niedere Art der durch Sinnenlust bedingten Daseins-
weise bei den Menschen, den untermenschlichen und den  
übermenschlichen Wesen, soweit sie eben von Sinnenlust 
leben, zu erkennen. Der Erwachte drückt diese Einteilung und 
Zuordnung sogar in seiner Begrüßung gegenüber solchen We-
sen aus, die vom menschlichen Standpunkt als unvergleichlich 
höher stehend erscheinen. Er sagt zu Sakko, dem König der 
Götter der Dreiunddreißig: Wohlergehen möge es Sakko, dem 
Götterkönig, mit seinen Fürsten und Leuten: Sinnenwohl wün-
schen ja Götter und Menschen, Riesen, Schlangengeister und 
Himmelsboten und wer es auch sei von gewöhnlicher Art. (D 
21) Und auch Sakko, der Götterkönig, bezeichnet sich in der-
selben Lehrrede im Gespräch mit dem Erhabenen ebenfalls als 
dieser gewöhnlichen Art zugehörig. 
 So sehen wir, dass in diesen Kreisen der universal Wissen-
den – wie des Erwachten und der durch ihn ebenfalls zur Er-
wachung Gekommenen – und auch der Halbwissenden – wie 
jener weit oberhalb des Menschentums, aber doch noch inner-
halb der Sinnenlustwelt bestehenden Götter – diese sinnliche 
Daseinsform nicht als die normale oder gar als die einzige 
oder höchste, sondern als eine niedrige, gewöhnliche bezeich-
net und erkannt wird, während nur der in seinem eigenen klei-
nen Daseinskreis Befangene und nie über ihn Hinausdringende 
diese seine Daseinsform für die einzige oder für die normale 
oder für die höchste halten kann: der nichts wissende und 
nichts ahnende Mensch. 
 Jene halbwissenden Götter dagegen bezeichnen die „brah-
mische Daseinsform“ als die unvergleichlich höhere. Brahma 
ist ein Gott weit über allen sinnlichen Göttern und erhaben 
über die sinnliche Daseinsform und ist frei von Sinnenlust. 
„Brahma“ heißt „der Reine“. Aber diese Reinheit meint nicht 
nur die Tugendreinheit, die in den höheren sinnlichen Welten 
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eine Selbstverständlichkeit ist, sondern hier ist darüber hinaus 
die innere Freiheit von allem sinnlichen Verlangen gemeint. 
Hier ist jener Herzensfriede gemeint, um den es uns geht. 
Brahma ist ein Gott, welcher nicht von der „hier und dort sich 
ergötzenden“ Sinnenlust lebt, sondern ausschließlich vom 
Herzensfrieden. Sein Freisein von der sinnlichen Bedürftigkeit 
ist sein unvergleichlich höheres Wohl. Das wissen selbst die 
sinnlichen Götter, die Halbwissenden, die sich selber kennen 
und die die Menschen kennen und die untermenschlichen We-
sen und die auch mehr oder weniger Brahma ahnen oder ken-
nen, ja, denen Brahma manchmal an hohen Feiertagen, an 
welchen auch sie der Einigung des Herzens näherkommen, 
erscheint. 
 Erst recht weiß der Erwachte um die brahmische Daseins-
form und um die vielen Daseinsformen, welche noch über die 
Brahmawelt hinausgehen bis zur vollkommenen Erwachung. 
 Das Dasein in der Sinnensuchtwelt und damit auch unser 
Menschenleben kann verglichen werden mit dem Aufenthalt in 
einem tiefen, tiefen, engen und dunklen Brunnenschacht. Er ist 
so abgrundtief, dass kein Licht zu seinem Boden durchdringt. 
Dieses Bild entspricht der Wirklichkeit viel genauer, als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Es ist fast nicht mehr Gleich-
nis, sondern ist das der Wirklichkeit gemäße Bild. 
 Man stelle sich vor, dass da tief unten in dem dunklen, 
bodenlosen Schacht Wesen wohnen, die durch Generationen 
und Generationen nichts anderes kennen als ihre schwarze, 
feuchte, kalte Finsternis, den Schlamm und die steilen, engen, 
steinernen Mauern. Da sich über ihnen kein heller, strahlender 
Himmel ausspannt wie über der Erde, da sie vielmehr von 
oben wie von allen Seiten nur von schwarzer Finsternis umge-
ben sind, so haben sie keinen Grund, nach oben zu schauen, 
haben keinen Anlass, sich nach dem Hellen, Lichten zu seh-
nen, ja, sie unterscheiden nicht einmal zwischen Oben und 
Unten. Sie wohnen in allgegenwärtiger Finsternis und kennen 
nur den Schlamm und die Mauern und innerhalb dieser Enge 
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und völligen Dunkelheit ihre gegenseitige Berührung, ihr un-
vermeidliches Sich-Stoßen und Sich-Bedrängen. 
 Sie ahnen nicht, dass es auch andere Orte des Lebens gibt, 
dass da helle, offene Ebenen sind in Licht und Wärme, dass es 
heitere Landschaften gibt mit lichtgrünen Wiesen, mit dem 
Silberband eines Flusses, mit dunklen, stillen Wäldern, mit 
Hügeln und Ebenen und mit einer blauen Himmelskuppel, die 
in unendlicher Größe alles überwölbt. – Dieses ganz andere 
Leben kennen sie nicht, sie ahnen es nicht einmal, sie wissen 
nicht, dass es das gibt, und sie wissen auch nicht, wie man ein 
solches Leben erlangen kann, von all diesem dringt nichts in 
die Dunkelheit und Tiefe ihres Brunnenschachtes. 
 So groß wie der Unterschied ist zwischen diesem Vegetie-
ren im dunklen Brunnenpfuhl und dem Leben auf der offenen, 
ebenen, hellen, sonnigen Erde, so groß und noch weit größer 
ist der Unterschied zwischen dem sinnlichen Leben auf der 
einen Seite und dem seligen Leben auf der anderen Seite. So 
groß und noch weit größer auch ist der Unterschied zwischen 
dem „Wohlgeschmack der Lust“ und dem „Wohlgeschmack 
des Herzensfriedens“, und so wenig auch berühren sich diese 
beiden Lebensweisen. 
 Es ist schon manches gewonnen, wenn ein Mensch zu be-
greifen beginnt, dass es niedere und höhere Daseinsweisen 
gibt – und der Mensch beginnt es hauptsächlich dann zu be-
greifen, wenn er durch eine gewisse Wandlung seiner Tenden-
zen auch zu einem anderen Grundgefühl kommt selbst unter 
etwa gleichbleibenden äußeren Umständen. Diese Erfahrung 
bewirkt bei dem Menschen zwangsläufig eine geringere Be-
wertung der äußeren Umstände gegenüber den inneren Be-
weggründen und Motiven, und damit kommt er zu einer Rela-
tivierung der durch die sinnliche Wahrnehmung aufkommen-
den Erlebnisse. 
 Aber die Erfahrung des Herzensfriedens schon hier in der 
menschlichen Welt ist nicht nur die Erfahrung eines relativ 
höheren inneren Zustandes gegenüber dem normalen mensch-
lichen inneren Zustand, sondern ist die Erfahrung eines voll-



 3257

kommen anderen, mit allen sonstigen bekannten und denkba-
ren inneren Zuständen unvergleichbaren Zustandes. 
 Wer als Mensch durch die Kenntnis der Lehre des Erwach-
ten oder auch durch irgendeine andere Religion zur Entfaltung 
sittlicher Zucht kommt, indem er sich den üblen Wandel in 
Gedanken, Worten und Taten mehr und mehr verbietet, wer 
darüber hinaus Wohlwollen, Hilfsbereitschaft und Liebe zu 
den Mitwesen in sich entwickelt, im Grunde seines Wesens 
heller, wärmer und liebender wird, so dass er daraus in zu-
nehmendem Maß zum Wohlgeschmack der Tugend kommt, 
mehr und mehr inneres Wohl und innere Helligkeit erfährt, der 
ist zu vergleichen mit einem im Brunnen lebenden Wesen, das 
nun innerhalb des Brunnens an den Wänden hinaufzuklettern 
beginnt und aus der schwarzen Finsternis allmählich in eine 
fahle Dämmerung kommt, in eine Ahnung von Helligkeit, und 
der nun, je weiter er im Brunnenschacht hinaufklettert, um so 
mehr von dieser dämmernden Helligkeit ergriffen wird und 
eine Ahnung von der Möglichkeit des Sehens und des Lichts 
gewinnt. 
 Dieser innerhalb des Brunnens Aufwärtskletternde hat zwar 
über die Erfahrungen der in der Tiefe des Brunnens verbliebe-
nen Wesen hinaus jetzt weitere Erfahrungen gesammelt, aber 
all seine Erfahrung ist bis jetzt immer doch nur Brunnenerfah-
rung. Denn er weiß nicht, dass es bei einem Brunnen oben ein 
Ende gibt, und er weiß nicht, dass er sich im Brunnen befindet, 
dass oben jenseits des Brunnens das ganz andere Leben ist, ein 
Leben nicht mit mühsamem Festhalten und mit der Gefahr des 
Absturzes über bodenlosem Abgrund, sondern ein Leben mit 
sicherem Boden unter den Füßen und in weitläufiger, herrli-
cher Landschaft und einem hellen Himmel. Und er weiß auch 
nicht, dass jenes Leben in der offenen Landschaft ein weit 
höheres Leben ist, das man weit eher als das „normale“ be-
zeichnen dürfte, und dass das Leben im Brunnenschacht eine 
schmerzliche, gefährliche und entsetzliche Abseitigkeit ist. – 
Das alles weiß und kennt der im Brunnen Emporsteigende 
noch nicht, er macht lediglich die Erfahrung einer fahlen Hel-
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ligkeit und lernt damit die ersten Anfänge der Möglichkeit des 
Sehens kennen, eine Erfahrung, die er in der Brunnentiefe 
nicht machen konnte, die er darum nicht kannte. 
 Mit diesem Emporsteigen im Brunnenschacht ist das Be-
mühen der Wesen um sittliche Zucht zu vergleichen, und mit 
der Erfahrung der anbrechenden Helligkeit in den höheren 
Regionen des Brunnenschachts ist der aus der sittlichen Zucht, 
aus der Läuterung des Herzens ganz sicher hervorgehende 
Wohlgeschmack der Tugend zu vergleichen, der dem Men-
schen mehr und mehr fühlbar wird. 
 So wie dem im Brunnenschacht hinaufkletternden Wesen 
die Überwindung der allgegenwärtigen Finsternis und die im 
weiteren Aufstieg allmählich gewonnene erste fahle Dämme-
rung und bei fortschreitendem Aufstieg zunehmende Hellig-
keit ein neues, wohltuendes und beglückendes Erlebnis ist, so 
erfährt der in der sittlichen Zügelung fortschreitende Mensch, 
der von allem üblen Wirken in Gedanken, Worten und Taten 
nach und nach ablässt, der die üblen Gesinnungen des Herzens 
nach und nach aufhebt und zu größerem Wohlwollen, zu 
Aufmerksamkeit, Hilfsbereitschaft, Rücksicht und Liebe ge-
genüber den Nächsten kommt, jenen „Wohlgeschmack der 
Tugend“. Das ist eine gewaltige Erhöhung und Erhellung sei-
nes Grundgefühls, und daraus geht eine innere Freudigkeit und 
Sicherheit hervor, von welcher derjenige Mensch, der ohne 
sittliche Zügelung und ohne Bemühung um eine höhere, helle-
re Gesinnung der Sinnensucht folgt, nichts weiß und nichts 
ahnt. 
 Aber so wie der im Brunnenschacht aufwärts kletternde 
und im Aufwärtsklettern erste Helligkeit gewinnende Mensch 
sich doch immer in dem eng umgrenzten Brunnenschacht be-
findet und die freie Landschaft nicht kennt, so auch lebt der 
um Tugend sich bemühende und fortschreitende Mensch doch 
immer noch im Bereich der Sinnensucht, im Bereich der sinn-
lichen Wahrnehmung. Er ist eng umstellt von den Kulissen der 
durch die sinnliche Wahrnehmung entworfenen Welt der For-
men, Töne, Düfte, Säfte und Körper, er kennt nur das Dasein 
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innerhalb der sinnlichen Wahrnehmung, fühlt sich auf sie an-
gewiesen, ist vom Gefängnis der sinnlichen Wahrnehmung 
ringsum eingeschlossen. 
 Ebenso wie der in dem Brunnenschacht Hinaufkletternde 
keinen sicheren Boden unter den Füßen hat, keine ausgedehnte 
Ebene, auf welcher er stehen, sitzen oder gar ausruhend liegen 
könnte, sondern an der senkrechten Brunnenwand und ihren 
Unebenheiten sich anklammern muss und so ununterbrochen 
in der Gefahr des Absturzes schwebt – ganz ebenso fühlt sich 
der auf die sinnliche Wahrnehmung angewiesene, aber um 
Tugend bemühte Mensch immer wieder hinabgezerrt und hin-
abgerissen von dem mannigfaltigen sinnlichen Begehren. So-
lange er dem Geschmack der Sinnenlust nachgeht, auf die 
sinnlich wahrnehmbaren Dinge sich angewiesen fühlt, so lan-
ge spürt er mächtiges Verlangen nach bestimmten Dingen und 
spürt mehr oder weniger Verdruss oder Abscheu oder Hass 
gegenüber anderen Dingen, so lange fühlt er sich gerissen, mit 
allen möglichen Mitteln danach zu trachten, dass er die heiß 
ersehnten und begehrten Dinge erlange und dass er die uner-
wünschten, die verabscheuten Dinge, die sich ihm andrängen 
und aufdrängen wollen, von sich fernhalte: so lange fühlt er 
sich gefährdet, von den geraden Wegen der sittlichen Zucht 
immer wieder abzufallen, von der Rücksicht und Fürsorge für 
den Nächsten abzuweichen und hemmungslos seinen Begeh-
rungen nachzugehen – wieder abzustürzen in die untersten 
Tiefen des Brunnenschachts. 
 Schmerzen und Qualen, Ängste, Sorgen und Verzweiflun-
gen sind mit dem sogenannten Wohlgeschmack der Sinnenlust 
unlöslich verbunden, und in jedem Augenblick droht der Tod. 
Der Wohlgeschmack der Tugend bringt eine gewisse innere 
Freudigkeit und Helligkeit, aber solange der Mensch neben 
dem Wohlgeschmack der Tugend doch auch noch nach dem 
Wohlgeschmack der Lust trachtet, so lange bleibt er in der 
Gefahr, dass er um der Lust willen die Tugend preisgibt und 
so wieder hinabstürzt in die Dunkelheit untermenschlichen 
Daseins und Entsetzens. 
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 Wenn er aber den Wohlgeschmack des Herzensfriedens 
gewonnen hat, dann ist er aus aller Gefährdung herausgeho-
ben. Der Wohlgeschmack des Herzensfriedens ist gerade 
nicht, wie der Wohlgeschmack der Lust, von der Begegnung 
mit den Formen, Tönen, Düften, Säften oder Körpern, von der 
sinnlichen Wahrnehmung der tausend Dinge dieser Welt ab-
hängig, um derentwillen allein alle Rücksichtslosigkeit, alles 
tugendlose Verhalten, aller Zank und Streit, Elend und Unter-
gang entstehen; der Wohlgeschmack des Herzensfriedens er-
blüht völlig unabhängig von aller sinnlichen Begegnung in 
dem von allem sinnlichen Bedürfnis befreiten, reinen Herzen 
als eine überweltliche Seligkeit, als ein überweltlicher Friede 
in unantastbarer Geborgenheit ohne Kampf und ohne Krampf. 
Und da der Wohlgeschmack des Herzensfriedens so unver-
gleichlich höher und reiner ist als der Wohlgeschmack der 
Sinnenlust und als der Wohlgeschmack der Tugend, so wird 
derjenige, der den Wohlgeschmack des Herzensfriedens ken-
nengelernt hat, in keiner Weise mehr nach dem Wohlge-
schmack der Sinnenlust trachten. Darum hebt erst der Wohlge-
schmack des Herzensfriedens den Kenner der Lehre aus aller 
Gefährdung und aus aller Not heraus, so wie der aus dem 
Brunnen Hinausgestiegene nun erst vor dem Absturz sicher ist. 
 Das ist der Grund, warum der Wohlgeschmack des Her-
zensfriedens, der in seiner höchsten Vollendung in den „welt-
losen Entrückungen“ (jhāna) erfahren wird, sowohl von den 
Erwachten wie auch von allen anderen, die ihn gekostet haben 
und kosten, als der erste sichere Halt am oberen Rand des 
Abgrunds jenseits der Gefährdung und jenseits allen groben 
Leidens und allen Entsetzens angesehen wird. 
 

Wie sind nun die weltlosen Entrückungen  
zu gewinnen? 

 
Die vier weltlosen Entrückungen stellen in ihrer Reihenfolge 
eine Steigerung des Herzensfriedens dar, indem dieser in der 
zweiten weltlosen Entrückung tiefer ist als in der ersten – in 
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der dritten noch tiefer als in der zweiten – und der in der vier-
ten erst den innerhalb der vier weltlosen Entrückungen 
höchstmöglichen Grad der Vollkommenheit gewonnen hat. 
Gegenüber derjenigen Art des Herzensfriedens, wie der nor-
male und der in der Tugendläuterung stehende Mensch ihn 
manchmal schon empfinden kann, gilt der in den weltlosen 
Entrückungen erlebte Herzensfriede als der vollkommene. 
 Aus den Worten, die bei der Beschreibung der ersten welt-
losen Entrückung immer wiederkehren, gehen eindeutig die 
Bedingungen für den Eintritt der ersten weltlosen Entrückung 
hervor: Abgeschieden von weltlichem Begehren. – Sinnli-
ches Verlangen muss, wenigstens zeitweilig, zur Ruhe ge-
kommen sein, ja, vergessen sein. Man muss wie selbstverges-
sen in sich selber wohnen, an sich selber Genüge haben, ganz 
frei und unabhängig sein von Bedürfnissen nach den äußeren 
Dingen. –Natürlich muss auch ein solcher Mensch dann und 
wann essen und trinken und den Leib entleeren, aber es ist ein 
Unterschied, ob diese Dinge zur Erhaltung des Körpers ganz 
neutral zeitweilig nur einfach verrichtet werden, oder ob sie – 
besonders die Nahrungsaufnahme – zum Inhalt der Lebens-
freude gemacht werden, ob man die Nahrung als solche „ge-
nießt“. 
 Außerdem wird der normale Mensch von tausendfältigen 
anderen sinnlichen Bedürfnissen bewegt, die mit der Erhaltung 
des Leibes nichts zu tun haben. Er will bei der Nahrung noch 
viele verschiedene Arten von Wohlgeschmack haben. Er 
möchte eine Kleidung haben, die ihm besonders „gut steht“, er 
möchte von Dingen und Menschen umgeben sein, die ihm 
„wohltun“, die ihm „liegen“, ihm sympathisch sind und möch-
te alles von sich entfernt halten, was ihm „unangenehm ist“, 
was ihn „abstößt“, was ihm „fremd“ ist. 
 Die zweite Bedingung für die erste weltlose Entrückung 
lautet: abgeschieden von allen heillosen Gedanken und 
Gesinnungen. – Mit den unheilsamen Dingen sind alle Her-
zensbefleckungen und alle daraus hervorgehenden üblen Ge-
danken, Worte und Taten gemeint, also das untugendliche 
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Verhalten mit der dahinter stehenden üblen Gemütsverfassung. 
– Alle diese „unheilsamen Dinge“ verfinstern das innere Ge-
fühl des Menschen, verfinstern sein existentielles Grundge-
fühl, verfinstern sein Gemüt. Seine innere Verfassung wird 
dadurch befleckt und besudelt, und daraus gehen Sorgen, Be-
klemmungen, Verkrampfungen und Verzerrungen hervor, aber 
gerade nicht die mit dem Herzensfrieden unlöslich verbundene 
Hell igkeit .  Von all diesen verdunkelnden Dingen zeitweilig 
frei sein und in der Helligkeit wohnen, das ist die zweite Be-
dingung des Herzensfriedens. 
 Wir sehen, dass diese beiden Bedingungen sehr unter-
schiedlicher Art sind. Die Abwesenheit der üblen Gesinnun-
gen und der Untugend bewirkt die innere Erhellung, und die 
Abwesenheit des auf Vielfalt gerichteten Verlangens bewirkt 
die innere Beruhigung, den inneren Frieden. Der Herzensfrie-
de ist ein Friede in Helligkeit. Was daran Friede ist, das ent-
steht durch das Fernsein von den weltlichen Dingen, und was 
daran Helligkeit, Seligkeit ist, das entsteht durch das Fernsein 
von unheilsamen Gemütsverfassungen. 
 Durch innere und äußere Umstände ist es bedingt, dass wir 
uns zu einer Zeit mehr innerlich bewegt und gerissen fühlen, 
zu anderer Zeit ruhiger und gesammelter; zu einer Zeit mehr 
süchtig, verlangend und begehrend, zu anderer Zeit selbstge-
nugsam, ohne viele Wünsche und Verlangen; zu einer Zeit 
reizbarer, verdrossener, grollender, zu einer anderen Zeit ge-
lassener, heller und heiterer und so fort. – So treten also zu der 
einen Zeit unsere besseren Eigenschaften in Erscheinung und 
bewegen uns, zu der anderen Zeit unsere übleren Eigenschaf-
ten. So schwanken und schweben wir auf und ab innerhalb 
unserer gesamten Möglichkeiten. Das sind die inneren Gründe. 
 Die äußeren Gründe liegen in dem Erlebnisangebot, das 
wir in jedem Augenblick erfahren. Wenn uns zu einer Zeit, in 
der wir uns aus inneren Gründen vorwiegend heiter, zufrieden 
und hell fühlen, auch noch die äußeren Umstände sehr entge-
genkommen, indem wir zu dieser Zeit noch ein gutes, vertie-
fendes und erhellendes Gespräch über die hilfreichen, förderli-
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chen und heilsamen Dinge mit einem Freund führen können 
oder in den Lehrreden über diese Dinge lesen oder uns selbst 
auf sie besinnen können, oder indem wir andere erhellende 
und erhöhende Erlebnisse haben, dann wird der aus inneren 
Gründen geschaffene Zustand durch die hilfreichen äußeren 
Gründe erleichtert und so lange wie möglich erhalten. 
 Wenn aber bei der gleichen durch innere Umstände beding-
ten helleren, stilleren und heiteren Verfassung vielerlei stark 
irritierende und sinnlich verlockende oder auch widerwärtige 
äußere Erscheinungen eintreten, etwa die zu anderer Zeit be-
sonders begehrten und geliebten Formen, Töne, Düfte, Ge-
schmäcke, Tastungen oder unter den widerwärtigen Dingen 
etwa, dass Schuldner nicht pünktlich zahlen und dadurch Ver-
legenheiten entstehen oder Mitarbeiter sich nicht mit einsetzen 
oder unberechtigte Vorwürfe gemacht werden oder Nachbarn 
stören – dann werden alle diese Störungen wegen der guten 
inneren Verfassung ganz erheblich weniger das Gemüt verän-
dern und zum Erscheinen der übleren Eigenschaften führen als 
zu einer Zeit, in der üble Eigenschaften aus inneren Gründen 
sowieso schon stärker an der Oberfläche sind – auf die Dauer 
aber und bei einer Ballung der sinnlich reizenden oder widri-
gen äußeren Umstände werden diese immer jedoch zu einer 
gewissen Verdunkelung der aus inneren Gründen gegenwärtig 
helleren Gemütsverfassung beitragen. – 
 Ähnlich verhält es sich im umgekehrten Fall: Wenn zu 
einer Zeit, in der der Mensch sich aus inneren Gründen in 
übleren, dunkleren Gemütsverfassungen befindet, in der er, in 
sich beunruhigt, nach außen sucht und verlangt, empfindlicher 
und reizbarer ist, üble sinnliche Versuchungen an ihn herantre-
ten oder alltägliche Widerstände und Widerwärtigkeiten, so ist 
er denen natürlich weit weniger gewachsen, reagiert aus seinen 
schlechteren Möglichkeiten und verstärkt diese damit. 
 Wenn aber zu einer solchen Zeit höhere geistige Erlebnisse 
oder Freundschaft und Entgegenkommen an ihn herantreten, 
so werden diese zwar die übelsten Auswirkungen seiner ge-
genwärtigen inneren unguten Verfassung verhindern, werden 
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aber seine gegenwärtige ungute Verfassung nicht so leicht 
verbessern können. Bei einem Gespräch mit einem Freund 
über die Lehre ist er – wenigstens zunächst – nur halb beteiligt 
und neigt mehr zur Kritik als zum Aufnehmen der positiven 
Dinge. Das freundschaftliche Entgegenkommen der Umwelt, 
die guten Leistungen und die Aufmerksamkeit der Mitarbeiter 
bemerkt er kaum, es sei denn, dass die guten äußeren Umstän-
de sich immer weiter summieren und immer länger anhalten, 
dass er immer stärker auf sie aufmerksam wird und sich ge-
zwungen sieht, zu ihnen Stellung zu nehmen. Dann mögen 
diese äußeren Umstände seine besseren inneren Eigenschaften 
wieder ansprechen, aus der Verborgenheit hervorholen und 
sichtbar und fühlbar werden lassen. Das kann aber immer nur 
bei einem solchen Menschen geschehen, bei dem schon solche 
inneren Eigenschaften vorhanden sind. 
 So lebt also der Mensch aus inneren wie auch aus äußeren 
Gründen in wechselnden inneren Verfassungen, indem zu 
manchen Zeiten sein Denken, Reden und Handeln mehr von 
seinen dunkleren und geringeren Eigenschaften bewegt wird, 
zu anderen Zeiten mehr von seinen guten und hellen Eigen-
schaften. Daher kommt es also, dass er sich zu manchen Zei-
ten mehr oder weniger abgeschieden von weltlichem Be-
gehren oder abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen befindet und damit dem Herzensfrieden 
erheblich näher steht, zu anderen Zeiten dagegen von Sinnen-
sucht oder von unheilsamen Dingen oder von beidem bewegt 
wird und darum dem Herzensfrieden viel ferner steht. So er-
scheinen also diese beiden den Herzensfrieden bedingenden 
guten Eigenschaften aus inneren und aus äußeren Gründen 
manchmal stärker und manchmal weniger und sind manchmal 
gar nicht erkennbar, also völlig latent. 
 Wenn man nun das Erscheinen der im Grunde des Wesens 
vorhandenen beiden heilsamen Eigenschaften fördern und 
betreiben will, dann muss man zunächst sich und seine jewei-
lige Beschaffenheit besser erkennen lernen. Man muss mer-
ken, wann man sich mehr in weltlicher Vielfalt, Zerstreutheit 
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befindet und wann man umgekehrt den gesamten weltlichen 
Aufgaben und Anliegen, Wünschen und Sorgen ferner gerückt 
ist, eine größere Beruhigung und Ruhe empfindet und dabei 
beobachtet und bemerkt, dass man im Augenblick an sich 
selber Genüge hat, dass man unbedürftig und unabhängig ver-
weilt. 
 Ebenso wie man erkennen muss, ob man voll Begierden, 
voll von Sinnensucht in innerer Unruhe, Zerrissenheit und 
Vielfalt ist oder ob innere Ruhe, Unabhängigkeit und Freiheit 
vorwiegen – ebenso muss man bei sich selbst auch unterschei-
den lernen, ob zur Zeit die „unheilsamen Dinge“ vorwiegen, 
ungute Gesinnungen, wie Verdruss, Neid, Heimlichkeit oder 
Zorn, Starrsinn, Rechthaberei, Überheblichkeit usw., oder ob 
man umgekehrt sich gerade in einer hellen, sauberen inneren 
Verfassung befindet, in Gelassenheit, Wohlwollen, Aufmerk-
samkeit und Mitempfinden. 
 Wenn der Mensch seine innere Verfassung in der hier be-
schriebenen Weise beobachten und erkennen kann, dann ist 
schon viel gewonnen. Während er vorher wie zufällig und 
seiner selbst unbewusst sich in dieser oder jener Verfassung 
befand und darum ihr ausgeliefert war und darum der jeweili-
gen Verfassung entsprechend fühlen, denken, reden und han-
deln musste, so erkennt er jetzt seine jeweilige Verfassung und 
beobachtet sie. Er merkt, wenn üble Gesinnungen sein Gemüt 
verdunkeln, und er merkt, wenn er in hellen, hohen Gesinnun-
gen weilt; er merkt, wenn er der weltlichen Vielfalt zugewandt 
ist, und er merkt, wenn er von der Vielfalt frei und unabhängig 
in sich selber ruht. 
 Wenn diese Selbsterkenntnis beharrlich gepflegt wird, so 
entwickelt sich aus ihr die zweite Voraussetzung für die För-
derung des Erscheinens der heilsamen Eigenschaften: Indem 
der Mensch bei sich selbst mehr und mehr den Unterschied 
zwischen dunkler und heller Gemütsverfassung, zwischen dem 
Bedürfnis nach äußerer Vielfalt und dem Ruhen in innerer 
Stille erfährt, da entwickelt sich in ihm auch eine Freude über 
die innere Helligkeit und über die innere Unabhängigkeit von 
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der weltlichen Vielfalt, weil er ihre Wohltat bei sich erfährt 
und schmeckt. Die Wohltat der inneren Helligkeit ist der 
„Wohlgeschmack der Tugend“. Und die Wohltat der inneren 
Ruhe und des inneren Friedens ist bereits ein Anfang des 
„Wohlgeschmacks des Herzensfriedens“. Diese beiden ver-
schiedenartigen Wohle ziehen seine Aufmerksamkeit mehr 
und mehr auf sich, er entdeckt ihre Kostbarkeit, er fühlt sich 
zu ihnen hingezogen. 
 In dem gleichen Maß aber empfindet er stärker die Grob-
heit und Rohheit aller dunklen Gemütsverfassungen in Zorn 
und Neid, Starrsinn, Rechthaberei usw. und empfindet auch 
stärker das unwürdige Gehetztsein und Getriebensein durch 
das Bedürfnis nach äußerer Vielfalt und die Leerheit der von 
dieser Vielfalt ausgehenden Gefühle gegenüber dem starken, 
feinen Wohl der inneren Ruhe und Unabhängigkeit. 
 Diese Entwicklung der Freude über die beiden heilsamen 
Gemütsverfassungen und der Liebe zu ihnen in Verbindung 
mit zunehmendem Abscheu vor den üblen Gemütsverfassun-
gen geht allmählich vor sich, nimmt allmählich zu und wird 
allmählich stärker bei demjenigen, der sich um die Beobach-
tung und Erkenntnis seiner jeweiligen Gemütsverfassungen 
bemüht. Und indem so die Liebe zu den guten und heilsamen 
Gemütsverfassungen bei ihm zunimmt und der Abscheu vor 
den üblen und unheilsamen Gemütsverfassungen zunimmt, da 
betreibt er auch beharrlicher ihr Erscheinen und betreibt in 
dem gleichen Maß das Nicht-Erscheinen der beiden üblen 
Gemütsverfassungen. Wo immer er die eine oder andere oder 
beide heilsamen Gemütsverfassungen bei sich bemerkt, da 
pflegt er sie und hegt sie und achtet darauf, dass das Üble nicht 
Eingang und Zugang findet. Gleichzeitig betreibt er die Meh-
rung aller heilsamen Erlebnisse und Gedanken und pflegt sie. 
 Allein schon durch die Abnahme der üblen Eigenschaften 
des Herzens gewinnen die guten Eigenschaften immer mehr 
Übergewicht, so dass sie auch immer öfter in Erscheinung 
treten können. So wie ein Luftschiff nur durch das Abwerfen 
von Ballast Höhe gewinnt, so auch wird das Gesamtvermögen 
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an inneren Qualitäten schon durch die Ausmerzung von üblen 
Qualitäten erhöht und verbessert. 
 Mancher Mensch mag bei sich beobachtet haben, dass er 
zeitweilig ohne sinnliches Genießen und auch ohne irgendein 
akutes sinnliches Verlangen nach irgendwelchen Dingen in 
sich ruhte. Zu einer solchen Zeit begehrt er nichts, verlangt 
nichts und ist auch über nichts Entbehrtes oder Misslungenes 
unbefriedigt. Er wird also dann von den verschiedenen weltli-
chen Dingen nicht bewegt und nicht gerissen, er ist von ihnen 
zu einer solchen Zeit leer und frei und lebt in größerer innerer 
Ruhe. Diese Ruhe ist aber ohne größere Helligkeit. Darum 
fällt sie ihm meist nicht als wohltuend auf. 
 Anders geht es uns zu einer Zeit, in der wir zwar von den 
weltlichen Sinnendingen nicht fern sind, dagegen aber mehr 
oder weniger frei sind von den „unheilsamen Dingen“, von 
Verdruss, Ärger, Zorn, Wut, Neid usw., in der wir uns darum 
in einer besonders hohen, hellen Gemütsverfassung befinden, 
indem wir verzeihend, verstehend oder liebend an bestimmte 
einzelne Menschen denken oder verstehend und liebend an die 
ganze Menschheit oder an alle Wesen. Angelus Silesius sagt 
sehr konkret ganz im Sinne des Erwachten: 
 
„Das Maß der Seligkeit misst dir die Liebe ein: 
je voller du von Lieb’, je sel’ger wirst du sein.“(CHW V,295) 

Oder das Denken ist gemäß der Anleitung des Erwachten da-
mit beschäftigt, die aus früherem Wahn gesponnenen Welter-
scheinungen immer mehr als solche zu durchschauen und da-
durch unterscheiden zu lernen, welche Wege in das Leiden 
hineinführen und welche aus dem Leiden herausführen. Bei 
solchen und ähnlichen Gedanken und Vorstellungen kann der 
Mensch eine solche Intensität entwickeln, dass darüber alle 
üblen Herzensbefleckungen und Gemütsverfassungen immer 
ferner rücken, dass das Gemüt heller und sauberer wird und 
dass von daher inneres Wohl, Helligkeit und Sicherheit erlebt 
und erfahren werden. Und es mag sein, dass er zu dieser Zeit 
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durch Bedenken und Sinnen über Wahrheitszusammenhänge 
die erste weltlose Entrückung gewinnt. 
 Indem der Mensch vom Herzensfrieden erfüllt und ausge-
füllt ist, wendet er sich endgültig ab von den letzten Resten 
innerer Dunkelheit und innerer Vielfalt, denn je mehr er den 
Wohlgeschmack des Herzensfriedens erfährt, um so mehr 
merkt er, erkennt er und weiß er bei sich selbst, dass alle Sin-
nenlust, die er vor der Erfahrung des Herzensfriedens und vor 
der Erfahrung des Wohlgeschmacks der Tugend für das höchs-
te Wohl hielt, doch nur ein elendes Wohl ist, ein „kotiges 
Wohl“, ein „gemeines Wohl“, das nur dem „Sinnesverwirr-
ten“, der das wahre Wohl noch nicht kannte, als Wohl erschei-
nen konnte. 
 Wenn das Erlebnis des seligen Herzensfriedens in innerer 
Helligkeit gewonnen ist und wenn durch dieses selige Erlebnis 
der ekle Charakter aller Sinnenlust durchschaut und empfun-
den ist, dann ist viel gewonnen. Ein solcher, der den Wohlge-
schmack des Herzensfriedens gekostet hat, weiß nun aus eige-
ner Erfahrung, dass alles Wohl und alles Wehe nicht von au-
ßen kommt, nicht von den sinnlich wahrnehmbaren Dingen 
kommt, nicht von dieser Welt oder jener Welt kommt, sondern 
immer nur von der Beschaffenheit der Triebe. Er weiß nun: 
Wie die Triebe beschaffen sind, wie das Herz beschaffen ist, 
so ist auch die Wahrnehmung. Wo auf Vielfalt gerichtete 
Triebe sind, wo ein zerstreutes Herz ist, da entsteht auch 
Wahrnehmung von Vielfalt, entsteht Wahrnehmung von einer 
vielfältigen Welt. Wo aber keine auf Vielfalt gerichteten Trie-
be sind, wo das Herz gesammelt und geeinigt ist, da wird auch 
keine Vielfalt und keine Welt der Vielfalt bewusst. Wo dunk-
le, üble Triebe sind, Befleckungen des Herzens, da entwickelt 
sich dunkles und übles Gefühl, das schmerzlich und leidvoll 
ist. Wo aber üble Triebe aufgehoben sind, wo das Herz sauber 
und hell geworden ist, da entwickelt sich helles und hohes 
Gefühl. – Wie die Triebe beschaffen sind, wie das Herz be-
schaffen ist, so ist Gefühl und Wahrnehmung, so ist alles Erle-
ben. Nicht von der Welt, nicht von jenem scheinbaren Außen 
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hängt das Erleiden in Wohl und Wehe ab, sondern einzig von 
der Beschaffenheit der Triebe, von der Beschaffenheit des 
Herzens. 
 Wer diese Erfahrung und dieses Wissen gewonnen hat, der 
versteht das Gleichnis vom Brunnenschacht unvergleichlich 
tiefer als zuvor. Er sieht, dass alles Erleben (Gefühl und 
Wahrnehmung), das aus einem besudelten und zerstreuten 
Herzen hervorgeht, zu einem Erleben führt, wie es der Aufent-
halt im unteren Pfuhl des Brunnenschachtes ist: in Finsternis 
und Kälte, eng eingeschlossen von steilen, kalten, schlüpfrigen 
Mauern. – 
 Er sieht, dass alles Erleben (Gefühl und Wahrnehmung), 
das aus einem von der Besudelung sich mehr und mehr reini-
genden, aber doch noch zerstreuten Herzen hervorgeht, zu 
einem Erleben führt gleichwie das Emporklettern und Empor-
steigen innerhalb des Brunnenschachtes: Aus der Finsternis 
wird mehr und mehr Dämmerung und Helligkeit, aus der Kälte 
wird mehr und mehr wohltuende Wärme, aber es bleibt der 
eng umgrenzte Brunnenschacht, der den Ausblick in die Welt 
verhindert und in dem die Gefahr des Absturzes nicht über-
wunden ist. – 
 Er sieht, dass alles Erleben (Gefühl und Wahrnehmung), 
das aus einem von aller Besudelung befreiten und geeinigten 
und beruhigten Herzen hervorgeht, zu einem Erleben führt 
ganz oberhalb und außerhalb des Brunnenschachtes in der 
lichten, hellen, offenen Landschaft, durch nichts mehr behin-
dert und der Gefahr des Absturzes endgültig entronnen. 
 So wie einer, der nach langem, langem Aufenthalt in der 
Tiefe des Brunnenschachtes und nach langem allmählichem 
Anstieg endlich oben angelangt ist und das Gemäuer des 
Brunnens überstiegen hat und in die helle, offene Ebene hi-
nausgetreten ist, von allen Begrenzungen und Gefahren be-
freit, ein solches Leben begrüßen wird und um keinen Preis 
mehr Neigung verspüren kann, in den Brunnen zurückzustei-
gen, ebenso auch wird einer, der öfter und öfter abgeschie-
den von weltlichem Begehren, abgeschieden von allen 
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heillosen Gedanken und Gesinnungen über alles dumpfe 
und dunkle Gefühl hinausgestiegen ist in große Seligkeit und 
Helligkeit, der über alle sinnliche Wahrnehmung hinausgestie-
gen ist, der die Kulissen einer eng umstellten Welt in Raum 
und Zeit durchschaut, durchdrungen und aufgehoben hat und 
sich nun in seliger Einheit und Freiheit befindet, ein solches 
Leben begrüßen und wird keine Neigung haben, zurückzu- 
kehren in ein Leben in Dumpfheit und Vielfalt und Bedro-
hung, das von denjenigen, die nichts anderes kennen, als das 
„normale Leben“ bezeichnet wird. 
 Alle Großen, welche die Gesamtmöglichkeiten der Exis-
tenz vollständig oder fast vollständig kennen, alle vollkommen 
Erwachten und teilweise Erwachten, sagen denjenigen, welche 
Ohren haben zu hören, dass innerhalb der sinnlich wahrge-
nommenen Welt kein Heil erworben und erkämpft werden 
kann, dass vielmehr alles anfangende und alles vollendete Heil 
jenseits der Welt und jenseits aller Weltlichkeit zu finden ist. 
Zugleich sagen und lehren sie, dass diese in sinnlicher Wahr-
nehmung entworfene Welt nicht mit den Mitteln dieser Welt, 
nicht mit Wandern und Laufen und nicht mit dem Ablegen des 
Leibes wahrhaft verlassen und überwunden werden kann, son-
dern nur durch die gemüthafte Abwendung, durch die Abwen-
dung des Willens von der Sinnenwelt und ihrer Mannigfaltig-
keit. 
 Diese Abwendung des Willens wird eingeleitet durch die 
rechte Anschauung, durch eben die Anschauung, dass inner-
halb dieser Welt der sinnlichen Wahrnehmung wahres Wohl 
und wahres Heil nicht gewonnen werden kann, sondern nur 
jenseits aller Welt und Weltlichkeit, und dass man mit den 
Mitteln dieser Welt und auch mit dem Ablegen des Leibes 
niemals über Welt und Weltlichkeit hinaus gelangen kann, 
niemals Welt überwinden kann, sondern nur mit der Abwen-
dung des Willens zur endlosen Fortsetzung dieses Scheinda-
seins. 
 Diese rechte Anschauung ist die erste Bedingung für 
Erstreben und Erlangen des Wohls und Heils im Herzensfrie-
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den. Wer diese rechte Anschauung besitzt, das Elend des 
Begehrens sieht, der kann sich nicht mehr geblendet dem 
Genuss hingeben, sich hineinverstricken in die Fallschlinge 
wie die erste, zweite und dritte Herde Wildes. Von einem 
solchen sagt der Erwachte an anderer Stelle (M 26), ebenfalls 
das Gleichnis vom Wild benutzend, das vom Jäger gejagt 
wird:  
Alle die Asketen und Brahmanen, die die fünf Arten von Sin-
nendingen unverlockt, nicht geblendet, nicht durstgefesselt 
gebrauchen, das Elend sehen, die Möglichkeit der Befreiung 
kennen, müssen bezeichnet werden als nicht elend gefangen, 
nicht verloren, nicht der Macht des Bösen ausgeliefert. 
 Gleichwie etwa ein Wild des Waldes, das unverfangen auf 
einer Schlinge liegt, als nicht elend gefangen, als nicht verlo-
ren bezeichnet werden muss, als nicht der Macht des Jägers 
ausgeliefert, da es, wenn der Jäger herankommt, fortlaufen 
kann, wohin es will, ebenso auch müssen alle die Asketen oder 
Brahmanen, die die fünf Arten von Sinnendingen unverlockt, 
nicht geblendet, nicht durstgefesselt gebrauchen, das Elend 
sehen, die Möglichkeit der Befreiung kennen, bezeichnet wer-
den als nicht elend gefangen, nicht verloren, nicht der Macht 
des Bösen ausgeliefert. 
 
Und der Erwachte spricht analog der Gesichertheit der vierten 
Herde Wildes – der vierten Asketen- und Brahmanengruppe, 
welche weltlose Entrückungen erfahren (M 25) – auch in M 26 
 von der Gesichertheit durch die weltlosen Entrückungen. Im 
Gleichnis ist dann nicht mehr von Wild in oder auf der Schlin-
ge die Rede, sondern von Waldesgründen, in die kein Jäger 
mehr hingelangen kann. 
 Drei Arten von Menschen schildern diese Gleichnisse in M 
26: Der erste, der unbelehrte Mensch, lebt und webt in den 
fünf Begehrungen und bleibt darum dem Tod ausgeliefert und 
bangt zeitlebens in offenbarer oder verborgener Todesfurcht. 
Der zweite Mensch, der durch  die Lehren  der Großen Belehr- 



 3272

te, übt sich unermüdlich, bei den Sinnendingen durch die 
schimmernde Oberfläche hindurch zu sehen, ihren wahren 
Wert und Unwert zu erkennen, sich von ihnen nicht blenden 
zu lassen. Er entwickelt mehr und mehr Weisheit, aber er spürt 
immer wieder in sich den Hang, nur die blendende Oberfläche 
der Dinge zu sehen und sich verlocken zu lassen. Er steht in 
ununterbrochenem Kampf zwischen Verlockung und weiser 
Betrachtung. Wer in diesem Kampf beharrlich der Weisheit 
den Vorzug gibt, der gewinnt jene vom Erwachten geschilder-
te Reife des dritten Menschen: Er tilgt das Auge des Todes 
völlig aus, die Dinge verlieren für ihn alle Verlockung, weil er 
jetzt abgeschieden von weltlichem Begehren, abge-
schieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnun-
gen in weltloser Entrückung verweilt. Damit hat er zu einem 
im Herzen unmittelbar aufquellenden seligen Frieden hinge-
funden, der ihn völlig unabhängig macht von den äußeren 
Dingen. Neben diesem reinen Wohl verlieren die Sinnendinge 
jegliche Verlockung für ihn, wie der Gesättigte den Hunger 
verliert. Dann ist er fern von allen Schlingen. Ob er geht oder 
steht oder sitzt, was er auch tut, er ist völlig gesichert. Der Tod 
kann nicht mehr fassen. 
 

Das Erleben Reiner Form 
 

Die Mystiker unter den Menschen, die Erfahrer weltloser Ent-
rückungen erleben sich als brahmisch rein von Sinnensucht 
und Antipathie bis Hass, in Liebe, Erbarmen, Freude, Gleich-
mut strahlend. Anders als die Wesen der groben Selbsterfahr-
nis, die auf äußere Sinneseindrücke angewiesen sind und Nah-
rung von außen bekommen müssen, leben sie vorwiegend von 
dem Wohl ihrer Eigenhelligkeit. Darum werden solche vier 
Hauptbeschaffenheiten, welche die sinnensüchtigen Wesen 
erleben (Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft) nach 
dem Tod nicht mehr erfahren. Diese Wesen leben geistunmit-
telbar (mano-maya), d.h. alle erlebte Form folgt unmittelbar 
ihren Gedanken, besteht geistig, vorstellungshaft. Weil diese 
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Wesen nicht mehr zwischen angenehmer und unangenehmer 
Form unterscheiden wie die Wesen der Sinnensuchtwelt, da-
rum wird diese Selbsterfahrung „Reine Form“ genannt. Durch 
die Entwicklung ihres Herzens und Gemüts zu Nachsicht, 
Rücksicht, Mitempfinden, Wohlwollen, Liebe sind sie so be-
glückt und selig, dass sie meist kein Außen, keine Form erle-
ben – dann sind sie aus dem Machtbereich M~ros heraus –, 
aber doch können sie sich oft von dem Formerlebnis selbst 
noch nicht lösen, haben noch Begehren nach – reiner – Form 
und sind insofern noch im Machtbereich M~ros. Ihre Selbster-
fahrung besteht im Wechsel zwischen Entrückung und Licht- 
und Ton-Erfahrnis, die nicht mehr wie die unsere als „mate-
riell“ empfunden wird, sondern als sanfte „Begegnung“ mit 
Wesen, die als gleichartig geisthaft empfunden werden. Sie 
kann über Äonen, über Weltenentstehungen und Weltenverge-
hungen hinaus dauern – aber auch sie währt nicht immer, es 
sei denn, die Wesen haben als Heilsgänger den Ausweg gese-
hen und streben völlige Unverletzbarkeit an, die Aufhebung 
aller Unbeständigkeit und können es nicht lassen, auch nach 
dem Tod die Unbeständigkeit der fünf Zusammenhäufungen 
als solche zu erkennen und sich davon abzuwenden: 
 
Und was da noch zur Form, zum Gefühl gehört, zur Wahr-
nehmung, zur Aktivität, zur programmierten Wohlerfahrungs-
suche gehört – solche Dinge sieht er als unbeständig an, als 
leidvoll, als Krankheit, als Geschwulst, als Pfeil, als Weh und 
als schmerzhaft, als Fremdes, zur Welt Gehöriges, als Leeres, 
als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert er das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von der Gewohn-
heit des Ergreifens, dieses Aufhören des Lechzens und Dürs-
tens, die Entreizung, Auflösung.“ 
 Dahin gekommen, erlangt er die Versiegung der Wollens-
flüsse/Einflüsse. Erlangt er aber die Versiegung der Wollens-
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flüsse/Einflüsse nicht, so wird er eben bei seinem Verlangen 
nach Wahrheit (dhamma-r~ga), bei seiner Freude an der 
Wahrheit (dhamma-nandi) die fünf untenhaltenden Verstri-
ckungen vernichten und emporsteigen, um von dort aus zu 
erlöschen und nicht mehr zurückzukehren von jener Welt. 
 (M 64) 
 
Wenn der Übende die fünf an die Sinnensucht-Welt haltenden 
Verstrickungen bereits zu Lebzeiten aufgehoben hat, aber 
noch Verlangen nach Wahrheit, Freude an der Wahrheit hat, 
feinste Formen des Ergreifens, die ihn am Loslassen auch der 
Wahrnehmung des Herzensfriedens hindern, die ihn treiben, 
weitere Ablösungserfahrungen zu suchen, dann strebt er die 
formfreie Selbsterfahrung an. Die Erfahrer der Formfreiheit 
erleben in einer unsagbaren Einfalt einen erhabenen Frieden, 
der selbst in den reinsten Bereichen der immer noch vielfälti-
gen Formenwelt so nicht zu finden ist. Es geht in diesen form-
freien Erlebensweisen nur noch um die Wahrnehmung eines 
erhabenen, lange Zeit vollkommen ungestörten Friedens. 
 Es ist kein Wissen von einem „Ich“ und kein Wissen von 
„anderem“, kein Geist, der Dinge sammelt und darüber nach-
denkt. Diese formfreien Welten sind daher noch friedvoller 
und damit dem absoluten Glücksstand näher als selbst die 
Brahmagötter. Deshalb nennt der Erwachte das Verweilen in 
diesen formfreien Bereichen „friedvolles Verweilen“ oder 
„Verweilen in vollständiger Ruhe“ (santā vihārā): 
 

Friedvolles Verweilen 
 

1.  Die Erfahrung unbegrenzten Raumes 
 

Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der Form-
wahrnehmungen, Vernichtung der Gegenstandswahr-
nehmungen, Verwerfung der Vielheitwahrnehmung 
gewinnt der Mönch in dem Gedanken „Grenzenlos ist 
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der Raum“ die Vorstellung des unbegrenzten Raumes. 
Dieser wird ein Mönch genannt, der M~ro geblendet 
hat. Er hat das Auge M~ros seiner Sehkraft beraubt, 
ist für den Bösen unsichtbar geworden. 
 
Wenn die Wahrnehmung von Form, Widerstand (Gegens-
tandswahrnehmungen), Vielheit frei ist, dann ist sie formfrei. 
„Formfrei“ bedeutet, dass weder „Ich“ in irgendeiner Form 
erscheint noch irgendeine „Umwelt“, die formhaft wäre. Wo 
die Vorstellung Form entfällt, da gibt es kein Gegenüber mehr, 
keinen Gegen-stand, keinen Widerstand. Und damit gibt es 
auch kein Außen mehr, keine Vervielfältigung der eigenen 
Spaltung. Damit entfällt Vielfalt als Gegenüber. 
 Bisher schuf der Übende mit seiner Vorstellung von For-
men, Gestalten, Dingen nur den Zwischenraum, den Raum 
zwischen Dingen und den Abstand zwischen Körper und Ge-
genständen. Jetzt erfährt der Übende nach Aufhebung der Ge-
genstandswahrnehmungen den leeren, freien Raum. Der Zwi-
schen-Raum war der durch „Dinge“ bedingte endliche und 
beschränkte Raum, der leere Raum ist unendliche Ausge-
dehntheit, dinglos. Es gibt nicht mehr die Wahrnehmung eines 
Hier und Dort, sondern nur unendlichen Raum ohne Anfang, 
Mitte und Grenze. Unendlichkeit und Raumleerheit gehören 
zusammen. So heißt es (M 77): 
 
Des Raumes Allheit nimmt er wahr, einig, oben, unten, quer 
hindurch, ungeteilt, ohne Zwieheit, grenzenlos. 
Und 
Da hat der Mönch die Wahrnehmung „Wald“ entlassen, die 
Wahrnehmung „Erde“ entlassen, die Wahrnehmung „Unbe-
grenzt ist der Raum“ nimmt er als einziges in die Aufmerk-
samkeit. Bei der Wahrnehmung „Unbegrenzt ist der Raum“ 
wendet sich das Herz freudig zu, befriedet sich dabei, steht 
dabei still, fühlt sich dabei befreit. Er erkennt: Spaltungen, die 
aus der Wahrnehmung „Wald“ oder „Erde“ entstünden, die 
gibt es nicht; und nur eine Spaltung ist übrig geblieben, näm-
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lich die Wahrnehmung „Unbegrenzt ist der Raum“ als einzi-
ges. Er weiß: Leer geworden ist diese Wahrnehmung von der 
Wahrnehmung „Wald“ oder „Erde“. Es gibt nur diese Nicht-
leerheit, nämlich die Wahrnehmung „unendlich ist der Raum“ 
als einziges. Was da nicht ist, davon leer sieht er es an. Und 
was da noch übrig geblieben ist, davon weiß er: „Das gibt 
es.“ So erwirkt er eine wirkliche, richtig durchgeführte, reine 
Leerheit, die über ihn kommt. (M 121) 
 

2. Die Wahrnehmung der Unendlichkeit  
der  Erfahrung 

 
Weiter sodann: Nach völliger Überwindung des unbe-
grenzten Raumes gewinnt der Mönch in dem Gedan-
ken „Grenzenlos ist die Erfahrung“ die Vorstellung der 
unbegrenzten Erfahrung. Dieser wird ein Mönch ge-
nannt, der M~ro geblendet hat. Er hat das Auge M~ros 
seiner Sehkraft beraubt, ist für den Bösen unsichtbar 
geworden. 
 
Der Übende erkennt nun weiter vorschreitend: Auch die feine 
Wahrnehmung „Unendlich ist der Raum“ ist ein Denkinhalt, 
eine Erfahrung des Geistes, eine Denker-Erfahrung. Erfahrung 
überhaupt ist das Eigentliche, das Zugrundeliegende aller 
Wahrnehmungen von Etwas. Erfahrung besteht als Erfah-
rungs-Strom, eine Erfahrung folgt der anderen, und durch das 
Nacheinander der Erfahrungen entsteht der Eindruck „Zeit“: 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft: „Unendlich ist Erfah-
rung“ und dadurch bedingt Zeit.  
 

3.  Der Erfahrungsbereich der Nichtetwasheit  
 

Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der unbe-
grenzten Erfahrung gewinnt der Mönch in dem Ge-
danken „nicht ist etwas“ die Vorstellung der Nichtet-
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washeit. Dieser wird ein Mönch genannt, der Māro 
geblendet hat. Er hat das Auge M~ros seiner Sehkraft 
beraubt, ist für den Bösen unsichtbar geworden. 
 
Der Erwachte empfiehlt dem Heilsgänger, bei jeder Wahr-
nehmung der Tatsache der Einbildung eingedenk zu sein in 
dem Wissen, dass Eingebildetes zu entbilden ist, dass es nicht 
ein zugrundeliegendes Etwas gibt. Ein so Erfahrender hat die 
Nichtetwasheit zum Stützpunkt genommen. Er durchschaut, ja 
durchdringt die Erfahrung, erlebt sie als Gaukelwerk: Dies 
Ganze gilt nicht wirklich. Nichts ist da. (Sn 9) 
 Auch um die Aufhebung der Ich-bin-Empfindung: Leer ist 
dies vom Ich oder Ichähnlichem geht es dem Heilsgänger, der 
die Nichtetwasheit zum Stützpunkt nimmt. „Ich“, „irgendwo“, 
„irgendwer“, „irgendetwas“, das mit „mir“ in Beziehung steht, 
gibt es nicht – es sind im Geist entstandene Einbildungen. Da 
ist gar kein Empfinder, der getroffen werden könnte, da sind 
nur Neigungen, durch Denken geschaffene Vakua, die gilt es 
aufzuheben. Es gibt kein verletzbares Ich, dessen Wünsche 
befriedigt und das verteidigt werden müsste, es ist nur Einbil-
dung, Traum, Wahn, dass es ein solches gäbe. Der Übende 
nimmt die Nichtetwasheit zum Stützpunkt, indem er sich deut-
lich vor Augen führt: „Durch Wollen entsteht Wahrnehmung, 
aber weder gibt es Form noch Ich. Ist Wollen aufgehoben, 
wird auch Wahrnehmung aufgehoben. Da ist nichts sonst und 
bleibt auch nichts übrig.“ Diese Vorstellungen führen den so 
weit Gereiften zum Anstreben der Spitze der Wahrnehmbar-
keit (D 9), der Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, der 
Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung: 
 
4. Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 

 
Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der Nicht-
etwasheit gewinnt der Mönch die Weder-Wahrneh-
mung-noch-nicht-Wahrnehmung. Dieser wird ein 
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Mönch genannt, der Māro geblendet hat. Er hat das 
Auge M~ros seiner Sehkraft beraubt, ist für den Bösen 
unsichtbar geworden. 
 
Auch die Vorstellung: „Es gibt nicht irgendetwas“ ist noch 
eine Wahrnehmung, eine Vorstellung. Auch diese zu lassen, 
übt sich der Heilsgänger. Er meidet das Angezogenwerden von 
jeglicher Wahrnehmung, und sei sie noch so fein. Der Erwach-
te sagt (D 9): 
 
Der an der Spitze der Wahrnehmung Stehende denkt: Wenn 
ich weiterhin Absichten fassen würde, so wäre das übel für 
mich. Nichts mehr beabsichtigen wäre besser. Wenn ich Ab-
sichten fassen würde, würde ich folgenschaffend wirken, und 
diese Wahrnehmung würde mir schwinden, und eine andere, 
gröbere Wahrnehmung würde aufsteigen. Wie wenn ich nun 
keine Absichten mehr fassen und nicht folgenschaffend wirken 
würde? So fasst er keine Absichten mehr und wirkt darum 
nicht folgenschaffend. Weil er keine Absichten mehr fasst und 
darum nicht mehr folgenschaffend wirkt, schwinden ihm diese 
Wahrnehmungen und andere gröbere Wahrnehmungen steigen 
nicht auf. Er erfährt die Ausrodung, das Schwinden früherer 
Wahrnehmungen. 
 
Auf diese Weise hebt ein solcher zeitweilig durch Aufhebung 
allen Wollens alles Wahrnehmen auf, so dass nicht mehr er-
fahren wird. Kehrt dann die Wahrnehmung der letzten Stufe 
wieder und kehrt danach die Wahrnehmung des Körpers zu-
rück, dann hat er jetzt die Möglichkeit zu einem realistischen 
Vergleich, und dadurch merkt er, dass auch die feinste Wahr-
nehmung eine Belästigung ist gegenüber auch deren Wegfall. 
Es ist der Wegfall von allen fünf Zusammenhäufungen, die 
einen Erleber von Erlebnissen entwerfen, es ist Todlosigkeit, 
unverletzbare Unverletztheit „gewesen“.  Es ist, wie wenn der 
Übende aus einem Traum, einer Einbildung erwacht. Im Er-
wachen muss er über den Traum lächeln oder sich schämen. 
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Wer diese – wie K.E. Neumann übersetzt – „Grenzscheide 
möglicher Wahrnehmung“ erfährt, das zeitweise Schwinden 
der Wahrnehmung, dessen Verhältnis zur Wahrnehmung ist 
locker geworden, und er hat die Gewissheit, bald zum endgül-
tigen Frieden zu kommen, zur endgültigen Aufhebung der 
Wahrnehmung. Er empfindet Wahrnehmung als Belästigung, 
hat genug von der Wahrnehmung; so wie ein Gesättigter die 
Essensschüssel beiseite schiebt, nicht mehr essen mag, so hat 
spätestens ein bis hierhin Vorgedrungener Erleben satt. Die 
allermeisten Mönche zur Zeit des Erwachten bedurften nicht 
einmal der vier Stadien des friedvollen Verweilens, um sich 
abzulösen. Durch die Erfahrung der weltlosen Entrückungen 
und der anschließenden Betrachtung der fünf Zusammenhäu-
fungen waren sie fähig, alles Ergreifen aufzugeben. 

 
Aufhebung der Wollensflüsse/Einflüsse 

 
Weiter sodann: Nach völliger Überwindung der Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung erreicht der 
Mönch die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung, 
und die Wollensflüsse/Einflüsse des weise Sehenden 
sind aufgehoben. Dieser wird ein Mönch genannt, der 
M~ro geblendet hat. Er hat das Auge M~ros seiner 
Sehkraft beraubt, ist für den Bösen unsichtbar gewor-
den. Entronnen ist er dem Hangen an Welt.  
Sogar die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, 
die Spitze der Wahrnehmung, die feinste und stillste Wahr-
nehmung, die nach Aufhebung fast aller Triebe noch besteht, 
soll der Übende, der unzerstörbaren Frieden anstrebt, auch 
noch abweisen mit dem Gedanken: „esa sakk~ya“ – dies ist 
noch etwas, mit dem sich der Erfahrer identifiziert, worauf er 
sich stützt, eben Wahrnehmung. Das Ergreifen auch nur einer 
einzelnen Zusammenhäufung nährt den Glauben an Persön-
lichkeit, fesselt an den Sams~ra. 
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 Wenn aber der unvorstellbare Frieden der „Grenzscheide“, 
diese stillste aller Wahrnehmungen, von dem Wunsch, der 
Tendenz nach Ruhe und Frieden positiv bewertet und damit 
ergriffen wird – etwa in dem Gedanken: Das ist die Ruhe, das 
ist der Frieden –  der Erwachte bezeichnet es als das höchste 
Ergreifen  – so bleibt der Übende mit dieser erhabenen Wahr-
nehmung lange Zeiten hindurch verbunden. Irgendwann aber 
kommen latent gewesene Triebe nach sinnlicher Wahrneh-
mung wieder auf, und das Wesen sinkt, dem Genuss sich hin-
gebend, abwärts. Die dabei erfahrenen furchtbaren Schmer-
zen lassen das Wesen wieder Ausschau halten nach einer 
Wegweisung zu schmerzfreiem Erleben, und es kann wieder in 
langer Läuterungsarbeit die Weder-Wahrnehmung-noch-
Nicht-Wahrnehmung gewinnen. Wenn es diese eine Zusam-
menhäufung freudig begrüßt und festhält, kann es wieder in 
alle Leiden, in den Machtbereich M~ros hineingeraten. Darum 
sagt der Erwachte von der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-
Wahrnehmung (M 106): 
 
Was aber die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung ist, das ist noch etwas (sakk~ya). Gegenüber allem Et-
was ist das Unsterbliche dieser Friede des Herzens, der durch 
Nichtergreifen gewonnen wird. 
 
Das heißt: Wenn der Erleber auch feinster Wahrnehmungen 
diese nicht ergreift, sondern des automatisch ablaufenden 
Vorganges bewusst ist, dann tritt Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung ein. Danach weiß der Erfahrer: Das ist ein un-
zerstörbarer Friede, das ist Todlosigkeit, das höchste Wohl. So 
sagt der Erwachte (M 59): 
 
Da erreicht der Mönch nach völliger Überwindung der We-
der-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung die vollkomme-
ne Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung und verweilt in 
diesem Zustand. Das aber ist ein Wohl, das größer und feiner 
ist als das vorherige. 
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Wenn ein Heilsgänger einmal die Aufhebung von Gefühl und 
Wahrnehmung erreicht hat, dann sind alle Triebe endgültig 
aufgehoben. Damit hat er „die Fluten durchkreuzt“: die Flu-
ten, die Flucht der Erscheinungen, das Leiden. 
 Keine Umgebung betrifft den Befriedeten. Begegnung trifft 
uns, den Geheilten aber trifft alles nicht. Wie wenn da eine 
Felswand in heller, sonniger Landschaft ist, über welche die 
Schatten von Wolken dahinziehen, so weiß ein solcher wohl, 
was da vor sich geht, aber es kann nicht eindringen, nicht tref-
fen. 
 Abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib 
des Vollendeten da – ohne Empfindungssuchtkörper, ohne 
Gier, Hass, Blendung. Diese verborgenen Wurzeln aller Er-
scheinungen sind abgeschnitten, wie die Krone einer Palme 
abgeschnitten ist, so dass sie nicht mehr wachsen kann, son-
dern eingeht. 
 Die Palme, der Baum, gilt für die immer weitere Fortset-
zung von Dasein, Sams~ra, für jede Form des Daseins, in der 
es Ernährung gibt: Aufnahme von Luft, Sonnenenergie und 
Wasser, Umwandlung in Baumkörper mit Blättern und Zwei-
gen. Ist aber die Krone eines Palmbaums abgeschnitten, dann 
gibt es keinen Austausch mehr, keine Ernährung, keinen Säf-
tefluss mehr, keine Triebe nach „äußerem“ oder „innerem“ 
Erleben. Ein solcher ist M~ros Machtbereich für immer ent-
ronnen. 
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DIE SUCHE NACH DEM HEIL, NACH 
FREIHEIT VON VERGÄNGLICHKEIT UND LEIDEN 

26.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Der Weg des Bodhisattva zur Erwachung (gekürzt), ausführli-
cher in M 36, M 85. Umfassend besprochen in „Das Leben des 
Buddha“ von Hellmuth Hecker,  
hrsgg.vom „Buddhistischen Seminar“. 
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DIE ELEFANTENSPUR I  
27.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Einleitung 

 
Die hier folgende Rede zeigt im ersten Teil, dass die Zeitge-
nossen des Erwachten allein schon aus seiner wohltuenden 
Umgangsweise mit den vielen Gegenrednern und Wahrheits-
suchern einen tiefen Eindruck von seiner charakterlichen Grö-
ße und seiner Weisheit gewonnen hatten und sich gegenseitig 
berichteten - ein Eindruck, dem sich auch der heutige Leser 
dieser einmaligen Verhaltens- und Lehrweise des Buddha nicht 
leicht verschließen kann. 

Dann aber zeigt der Erwachte im Hauptteil der Rede, dass 
das Messen seiner Person nach solchen äußeren Erscheinun-
gen nicht ausreicht, um das wahre Wesen eines Vollendeten zu 
erkennen, und dass ihn echt und wirklich nur ein solcher er-
kennen kann, der zu dem gleichen Status, eben zur Vollen-
dung, zum Heilsstand gekommen ist; und das ist nur durch die 
praktische Befolgung seiner Wegweisung möglich. 
Diese praktische Nachfolge beschreibt der Erwachte hier mit 
dem vollständigen Läuterungsweg bis zur Erwachung, begin-
nend mit dem Vertrauen des Menschen zu der Lehre und der 
Unterweisung des Erwachten, das ihn veranlasst, sich von 
allen äußeren Bindungen freizumachen, um im Orden unter 
Anleitung des Buddha oder erfahrener Mönche sich auch frei-
zumachen von allen inneren Bindungen. Die Beschreibung 
dieser Entwicklung beinhaltet die drei großen Entwicklungs-
etappen: 
die Reinigung des Begegnungslebens (sīla) , 
Bildung und Vollendung des weltunabhängigen Herzensfrie-

dens (samādhi), 
den daraus hervorgehenden Klarblick (paññā), 

durch welchen die wahre Natur des Seins enthüllt wird und 
der Übende sich von allem Gewordenen löst. 

Beim Lesen der folgenden Rede ist also zu bedenken, dass es 
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hier um den Weg des Mönchs geht, d.h. um Menschen, die das 
Berufs- und Familienleben verlassen haben und in den Orden 
eingetreten sind, um möglichst in diesem Leben noch die ge-
samte Entwicklung der vorgenannten drei großen Etappen zu 
vollenden und den Heilsstand zu erlangen. Darauf sind alle 
weiteren Übungen abgestellt. Für uns Hausleute geht es um 
eine gute Kenntnis des Entwicklungsweges, aber der Erwachte 
weiß und hat seine Belehrung darauf abgestellt, dass im Haus-
leben vorwiegend die erste Etappe zurückgelegt wird und dass 
man mit dieser so erworbenen gründlichen Vorläuterung das 
nächste Leben beginnt, um dann sich weiterzuarbeiten bis zum 
Ziel. Dazu ist aber, wie schon öfter beschrieben, erforderlich, 
dass man in diesem Leben neben der Tugendläuterung sich 
den heilenden rechten Anblick der Existenz erwirbt, d.h. die 
fünf Zusammenhäufungen und ihre gegenseitige Bedingtheit 
so durchschaut, dass man auf sie im Grunde nicht mehr setzen 
kann und darum in seinem gesamten Tun und Lassen sich nur 
immer mehr von ihnen ablöst, so dass man mit Sicherheit nach 
höchstens sieben Leben von ihnen frei ist. 
 

Die Lobpreisung des Erwachten 
 

So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Klostergarten 
Anāthapindikos. Zu jener Zeit nun fuhr der Brahmane 
Jānussoni früh am Morgen in einem weißen Zeltwagen 
aus der Stadt hinaus. Da sah der Brahmane Jānusso-
ni den Pilger Pilotiko herankommen, und nachdem er 
ihn gesehen, sprach er zu ihm: 

Sieh da, wo kommt denn der verehrte Vacchāyano 
her in der Frühe des Morgens? –Von dort, Lieber, vom 
Asketen Gotamo, komme ich. – 

Was meint wohl Herr Vacchāyano, hat der Asket 
Gotamo große Geisteskraft? Man hält ihn für weise. – 

Wer bin ich, Lieber, dass ich die vollkommene 
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Weisheit des Asketen Gotamo fassen könnte! Der müss-
te ihm schon gleichen, der die große Geisteskraft des 
Asketen Gotamo fassen wollte! – 

Gewaltig, fürwahr, preist Herr Vacchāyano das Lob 
des Asketen Gotamo. – 

Wer bin ich, Lieber, den Asketen Gotamo zu prei-
sen? Von Gepriesenen wird Herr Gotamo gepriesen als 
Höchster der Götter und Menschen. – 

Aus welchem Grund ist denn Herr Vacchāyano dem 
Asketen Gotamo so zugetan? – 

Mir ist es ergangen, Lieber, wie einem kundigen    
Elefantensteller, der in einem Wald eine mächtige 
Fußspur eines Elefanten entdeckte, groß und ausge-
prägt in Länge und Breite, und der zu dem Schluss 
gekommen ist: „Das ist wahrlich ein großer Elefant.“ 
Ebenso habe ich, Lieber, gleichsam des Asketen Gota-
mo Fußspuren gesehen und bin zu dem Schluss ge-
kommen: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, gut 
dargelegt ist vom Erhabenen die Wahrheit, richtig geht 
danach die Mönchsgemeinde vor.“  

Und welche Spuren waren es, die ich sah? 
Da habe ich, Lieber, manche gelehrten Männer ge-

sehen, Adlige wie auch Priester und Bürger, die klug 
sind, sich in den Lehren anderer auskennen und 
scharfsinnig sind wie haarspaltende Meisterschützen; 
sie ziehen umher und zerpflücken sozusagen die An-
sichten anderer mit ihrem scharfen Verstand. Wenn sie 
hören: „Der Asket Gotamo wird dieses oder jenes Dorf 
oder diese oder jdne Stadt besuchen“, dann formulie-
ren sie eine Frage: „Diese Frage wollen wir dem Aske-
ten Gotamo vorlegen; gibt er uns auf diese Frage diese 
Antwort, so werden wir ihm auf diese Weise das Wort 
verdrehen; gibt er uns aber auf diese Frage jene Ant-
wort, so werden wir ihm auf jene Weise das Wort ver-
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drehen.“ Als sie dann etwas später hörten: „Der Asket 
Gotama ist auf der Wanderung nun hier angekom-
men“, da begaben sie sich zu ihm. 

Aber der Asket Gotamo klärte sie in jenem Gespräch 
über die Wahrheit auf, regte sie an, erfreute und erhob 
sie. Und vom Asketen Gotamo in dem Gespräch über 
die Wahrheit aufgeklärt, angeregt, erfreut und erho-
ben, stellten sie dem Asketen Gotamo weder ihre Fang-
frage, geschweige dass sie ihm das Wort verdrehen 
wollten, vielmehr wurden sie Anhänger des Asketen 
Gotamo. 

So habe ich des Asketen Fußspuren gesehen und bin 
zu dem Schluss gekommen: „Vollkommen erwacht ist 
der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor.“  

 Aber auch den im Wald lebenden Einsiedlern und 
Asketen erging es bei dem Asketen Gotamo ganz ebenso 
wie den im Haus lebenden Adligen, Priestern und 
Bürgern; auch diese vergaßen ihre Absicht, den Aske-
ten Gotamo im Dialog zu überwinden, wurden viel-
mehr vom Asketen Gotamo im Gespräch über die 
Wahrheit aufgeklärt, angeregt, erfreut und erhoben, so 
dass sie dann weder eine Fangfrage stellten, geschwei-
ge, dass sie ihm das Wort verdrehen wollten, vielmehr 
flehten sie den Asketen Gotamo an, sie in seinen 
Mönchsorden aufzunehmen. Und der Asket Gotamo 
nahm sie auf. 

In den Orden aufgenommen, übten sie sich nach der 
Unterweisung, abgesondert, ernsten Sinnes, beharr-
lich. Und in nicht langer Zeit hatten sie jenes Ziel, um 
dessentwillen edle Söhne vom Hause fort in die Haus-
losigkeit ziehen, das höchste Ziel des Reinheitswan-
dels,  noch bei Lebzeiten sich offenbar gemacht, ver-
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wirklicht und errungen. 
Und sie sprachen: Der Verstand musste uns damals 

verloren gegangen sein, denn die wir früher nichts we-
niger als Asketen waren, glaubten: „Wir sind Asketen“, 
die wir nichts weniger als Heilgewordene waren, 
glaubten: „Wir sind Heilgewordene“, die wir nichts 
weniger als Sieger waren, glaubten: „Wir sind Sieger“. 
Jetzt aber sind wir Asketen, sind Heilgewordene, sind 
Sieger. – Als ich, Lieber, diese Fußspuren des Asketen 
Gotamo gesehen hatte, da bin ich zu dem Schluss ge-
kommen: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, gut 
dargelegt ist vom Erhabenen die Wahrheit, richtig geht 
danach die Mönchsgemeinde vor.“  

Auf diese Worte stieg der Brahmane Jānussoni von 
seinem weißen Zeltwagen herab, entblößte eine Schul-
ter, verneigte sich ehrerbietig nach der Richtung, wo 
der Erhabene weilte, und ließ dreimal den Gruß ertö-
nen: „Verehrung dem Erhabenen, dem Heilgeworde-
nen, vollkommen Erwachten; Verehrung dem Erhabe-
nen, dem Heilgewordenen, vollkommen Erwachten; 
Verehrung dem Erhabenen, dem Heilgewordenen, 
vollkommen Erwachten! O dass wir doch einmal Gele-
genheit hätten, mit jenem Herrn Gotamo zusammenzu-
treffen, dass doch eine Unterredung zwischen uns 
stattfände!“ 

Und der Brahmane Jānussoni begab sich dorthin, 
wo der Erhabene weilte, wechselte höflichen Gruß und 
freundliche, denkwürdige Worte mit dem Erhabenen 
und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, be-
richtete nun der Brahmane Jānussoni dem Erhabenen 
von seiner Begegnung mit dem Pilger Pilotiko und er-
zählte das ganze Gespräch. Hierauf wandte sich der 
Erhabene an den Brahmanen Jānussoni und sprach: 
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Nur Erfahrung macht sicher 
 
Bis dahin, Brahmane, ist der Vergleich mit der Elefan-
tenspur nur unvollständig ausgeführt; wie aber, Brah-
mane, dieser Vergleich vollständig wird, das höre und 
achte wohl auf meine Rede. 

Ja, Herr –, erwiderte aufmerksam der Brahmane 
Jānussoni dem Erhabenen. Der Erhabene sprach:  

Wenn da, Brahmane, ein Elefantensteller einen Ele-
fantenwald aufsucht und dort die mächtige Fußspur 
eines Elefanten findet, groß in Länge und Breite, und 
er ist ein kundiger Elefantensteller, so kommt er nicht 
schon zu dem Schluss: „Das ist wahrlich ein großer 
Elefant!“ Und warum nicht? Es gibt ja, Brahmane, im 
Elefantenwald „Zwerginnen“ genannte Elefantenweib-
chen mit großen Füßen, und ihre Spur könnte es sein. 

Er verfolgt auch diese Spur weiter, und indem er sie 
verfolgt, findet er im Walde eine mächtige Elefanten-
spur, groß in Länge, Breite und Höhe. Ist er ein kundi-
ger Elefantensteller, so kommt er auch jetzt noch nicht 
zu dem Schluss: „Das ist wahrlich ein großer Elefant!“ 
Und warum nicht? Es gibt ja, Brahmane, im Elefan-
tenwald Elefantinnen mit langen Hauern 88 und gro-
ßen Füßen, ihre Spur könnte es sein. 

Er verfolgt nun auch diese Spur, und indem er sie 
verfolgt, findet er im Wald eine mächtige Elefanten-
spur, groß in Länge, Breite und Höhe, mit von den 
Hauern zerkerbten Zweigen, hoch oben sichtbaren 
Spuren. Ist er ein kundiger Elefantensteller, so kommt 
er auch jetzt noch nicht zu dem Schluss: „Das ist wahr-
lich ein großer Elefant.“ Und warum nicht? Es gibt ja, 

                                                      
88 mit denen sie auch in der Höhe, im Gezweig des Waldes Spuren 

hinterlassen 
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Brahmane, Elefantinnen mit hohem Rumpf und gro-
ßen Füßen, die hinterlassen an den Stämmen mit den 
Stoßzähnen eingekerbte, hoch oben sichtbare Spuren, 
ihre Spur könnte es sein. 

Er verfolgt nun auch diese Spur. Und indem er sie 
weiter verfolgt, findet er im Wald eine mächtige Ele-
fantenspur, groß in Länge, Breite und Höhe mit hoch 
oben abgerissenen Zweigbüscheln 89. Und er erblickt 
den Elefanten am Fuß eines Baumes oder in einer 
Lichtung, wie er da eben geht oder steht, sitzt oder 
liegt. Jetzt erst hat er sich selbst überzeugt: „Das ist 
wahrlich ein großer Elefant!“ 

Ebenso nun auch, Brahmane, erscheint da der Voll-
endete in der Welt, der Heilgewordene...“ 

 
Mit diesem Gleichnis sagt der Erwachte, dass die Beurteilung 
eines „Vollendeten“ nach solchen äußeren Verhaltensweisen 
und Vorkommnissen, wie sie der Pilger erlebt hat, ebenso we-
nig möglich ist, wie es unmöglich ist, aus der Größe einer 
vorgefundenen Spur eines Elefanten schon auf die Größe und 
Kraft des Elefanten zu schließen; denn so wie es z.B. mittel-
mäßige und sogar kleine Elefanten mit ebenso großen Füßen 
gibt, wie sie die größten und stärksten Elefanten haben, so 
auch trifft man die von dem Pilger beobachtete edle, besänfti-
gende und emporziehende Rede und Umgangsweise bei vielen 
edlen, hochsinnigen und weisen Menschen an, die aber den-
noch nicht einmal ein Wissen von dem Zustand des Vollendet-
seins haben, geschweige dass sie ihn erreicht haben, denn der 
Zustand eines Vollendeten kann nur von einem ebenfalls Voll-
endeten, also Erlösten erkannt werden, alle anderen können 
hier nur vermuten oder raten oder schätzen. 
                                                      
89 Büschel raffen kann der Elefant nur mit dem Rüssel. Er ist also so groß, 

dass er beim "Weiden" mit dem Rüssel hoch oben an den Bäumen 
Büschel der jungen, zarten Zweige zusammenrafft, von denen der eine 
oder andere oben im Gezweig hängenbleibt. 
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Darum zeigt der Erwachte am Ende des Gleichnisses, dass 
nur derjenige, der den großen mächtigen Elefanten selbst da 
stehen oder liegen sieht, sicher wissen könne, dass es ein sol-
cher sei, und dass ganz ebenso nur einer, der selbst den Zu-
stand der Vollendung, d.h. der Erwachung und Erlösung, er-
langt hat, dann seinesgleichen „sehen“ und erkennen könne. 

Selbst ein sotāpanno - also einer, der in die zum Heilsstand 
hinziehende geistige Strömung eingetreten ist, weil er durch 
tiefes Verstehen der Lehre des Erwachten zur völligen Durch-
schauung der Existenz und ihrer Gesetze gekommen ist, so 
dass er „endgültige Gewissheit“ (aveccapasāda) darüber ge-
wonnen hat, dass eine solche alles Bedingte durchdringende 
Lehre nur von einem Weisen geschaffen werden kann - selbst 
ein solcher kann das wahre, tiefe Wesen eines Vollendeten 
noch nicht erfassen, denn er hat noch gewaltige Transformie-
rungen seines inneren Wesens und damit seiner Erfahrungen 
vor sich, von welchen er einiges nur ahnen kann. 

In den gesamten Reden des Erwachten zeigen sich im Gan-
zen drei aufsteigende Grade der Annäherung an die Lehre des 
Buddha und damit auch an den Lehrer, den Buddha selbst; 
davon kann nur der dritte den Buddha wirklich „sehen“ und 
erkennen. 

Der erste Grad ist „Vertrauen“ (saddhā). Dieser Ausdruck 
wird benutzt, wenn man die Lehre zwar noch nicht ganz ver-
standen hat, noch nicht sicher kennt, aber in Herz und Gemüt 
einen Zug spürt, sich dieser Lehre und diesem Lehrer zuzu-
wenden, weil in der inneren Herzenssehnsucht nach Wahrheit 
und Sicherheit eine Hoffnung aufgekommen ist, dass man 
durch diese Lehre und durch diesen Lehrer zu Wahrheit und 
Sicherheit gelangen könne. Solches Vertrauen ist noch keine 
Sicherheit und keine Festigkeit, man kann es wieder verlieren; 
aber man kann auch von diesem ersten zum zweiten Grad 
kommen. 

Der zweite Grad der Annäherung ist die „endgültige Ge-
wissheit“ (aveccapasāda) des Heilsgängers (ariya sāvako). 
Diese Bezeichnung gilt für alle Anhänger, welche durch die 
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Unterweisungen des Buddha zuerst Vertrauen gewonnen hat-
ten, daraufhin ihre geistig-seelischen Vorgänge mit zunehmen-
der Aufmerksamkeit beobachtet haben und dadurch in innerer 
Erfahrung die Bestätigung der beiden Grundaussagen des Er-
wachten gewonnen hatten: 

1. dass die gesamten existentiellen Möglichkeiten von den 
gröbsten bis zu den feinsten immer nur durch die fünf Zu-
sammenhäufungen gebildet sind, also aus Formen, Gefüh-
len, Wahrnehmungen, Aktivität und programmierter Woll-
erfahrungssuche bestehen; 

2. dass jede dieser fünf die Existenz „komponierenden“ Er-
scheinungen nur in Abhängigkeit von den jeweils anderen 
Vier besteht; dass jede durch die anderen gebildet, gescho-
ben und auch wieder aufgelöst wird und dass dahinter kein 
selbständiger Wille, kein Ich oder Selbst wirkt, dass da 
vielmehr nur ein seelenloses, schmerzliches Gedränge be-
steht, welches nie aus sich selber, sondern immer nur durch 
die mit diesen beiden Einsichten erworbene Erkenntnis ih-
res Leidenscharakters aufgelöst werden kann. 

Weil diese Erkenntnis beim Heilsgänger auf innerer Erfahrung 
beruht und durch fortschreitende Erfahrung nur immer bestä-
tigt wird und weil der so Vorgehende bei sich eine fortschrei-
tende Minderung von Mühsal, Leiden und Verletzbarkeit er-
fährt, so ist er sich vollständig klar darüber, hat „endgültige 
Gewissheit“ (aveccapasāda) darüber, dass der Lehrer dieser 
Lehre das Dasein in seiner wahren Natur durchschaut hat. 
Diese Gewissheit ist unzerstörbar, weil sie in der gesamten 
weiteren Entwicklung sich nur immer mehr bestätigt, darum 
„endgültige Gewissheit“ ist. 

Aber der innere Zustand dieses Nachfolgers ist sehr anders 
als der des Erwachten. Wenn er auch im Geist um die Wahrheit 
weiß, so wird sein Herz doch von Gier, Hass und Blendung 
bewegt, wovon ein Vollendeter vollkommen frei ist. Sein Zu-
stand ist noch weit entfernt von dem eines Vollendeten, der 
von keinerlei inneren Trieben mehr gerissen wird, weder von 
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groben noch von mittleren noch von feinen, der durch keinen 
sinnlichen Eindruck mehr geblendet wird, der dagegen das 
ganze Dasein im Diesseits und Jenseits ohne jede Hemmung 
durchschaut und durchdringt nach seinem Willen. Insofern 
können alle Heilsgänger, die den Heilsstand noch nicht selbst 
erlangt haben, in keiner Weise die Tiefe, den Frieden und das 
Wissensmaß des Vollendeten ausloten, können nicht „die Grö-
ße des Elefanten sehen“, obwohl sie „endgültige Gewissheit“ 
darüber haben, dass der Lehrer dieser Lehre das ganze Dasein 
durchschaut und gemeistert hat. 

Während der erste Grad der Annäherung, wie gesagt, sad-
dhā = Vertrauen genannt wird und der zweite Grad aveccapa-
sāda = endgültige Gewissheit, so wird der dritte Grad, der 
nicht mehr Annäherung, sondern vollkommene Übereinstim-
mung ist, hier mit nitthā bezeichnet: Da wo der Pilger Pilotiko 
sagt, er sei auf Grund seiner Beobachtungen zu dem „Schluss“ 
gekommen, der Asket Gotamo sei ein vollkommen Erwachter, 
ein Vollendeter, da haben wir in Pāli für „Schluss“ das Wort 
nitthā. Da nun der Erwachte sagt, dass man so rasch nicht 
nitthā ziehen dürfe, weil man sich dann sehr irren könne, so 
zeigt sich, dass dieses Wort eine tiefere Bedeutung hat. Nitthā 
ist zusammengesetzt aus nis und th~. Das Letztere bedeutet 
ohne die negierende Vorsilbe so viel wie „dastehen“. Nitthā 
heißt also „es ist restlos aufgelöst, erledigt“. Dieser Ausdruck 
wird für die praktische Lösung des Daseinsproblems selbst 
verwendet, also für die Erreichung des Nirvāna, der Vollen-
dung (s. M 11), er gilt aber stets für die vollständige Auflösung 
jedes Problems. Es heißt sozusagen: „Das vorher gewesene 
Problem besteht nicht mehr.“ 

Wir verstehen, dass dieser Ausdruck auch vom Heilsgänger 
noch nicht in Bezug auf die Frage nach dem Wesen des Voll-
endeten angewandt werden kann. Wohl ist dieser durch seine 
Selbsterfahrung zu der endgültigen Gewissheit (aveccapasā-
da) gelangt, dass sein Verständnis des mit dieser Lehre vermit-
telten und in eigener Beobachtung durchschauten Daseinsge-
setzes ihn zwangsläufig zur Auflösung der gesamten gegensei-
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tigen Bedingtheit, jenes seelenlosen, mühseligen, schmerzli-
chen Ablaufs führt - und darum wird diese von allen Zweifeln 
befreiende Sicherheit manchmal auch nitthā genannt - aber 
damit hat er doch noch nicht nitthā = endgültiges Erfahrungs-
wissen über den inneren Zustand eines Vollendeten, weil er 
von diesem noch fern ist. Er ist ja noch fern vom samādhi, der 
Herzensruhe, geschweige von den Weisheitsdurchbrüchen. 

Nach dem Gleichnis des Erwachten vom Ersteigen des Fel-
sens (M 125) befindet sich der Stromeingetretene noch im 
Begegnungsleben, d.h. im Aufstieg an dem gewaltigen aus 
Wahn bestehenden Felsen. Erst wenn er den Felsen ganz er-
stiegen hat (vollendete Tugend), sich oben ausgeruht hat (voll-
endete Herzenseinung), allen Kampf hinter sich gelassen hat, 
vergessen hat und am ganzen Horizont nichts Undurchdringli-
ches vor sich hat, alles Wissen erworben hat (Weisheit, Er-
kenntnisblick, Erlösung) - wenn er also selber ein Vollendeter 
geworden ist, dann erst kann er auch den Buddha als Vollende-
ten „erkennen und sehen“. Das vergleicht der Erwachte in 
dieser Rede damit, dass der Elefantensteller jetzt selber den 
Elefanten sieht. Man sieht den Vollendeten in seinem wahren 
Wesen nur dann, wenn man selber vollendet ist. Wie immer 
auch ein Buddha alle anderen durch Befolgung seiner Unter-
weisung zum Heilsstand Gelangten überragt - in dem Erlo-
schensein alles Leidens sind sie alle vollkommen gleich. Da-
rum können sie einander unmittelbar erkennen. Insofern ist 
sowohl für den Brahmanen Jānussoni wie für den Pilger Pilo-
tiko das Problem, was ein Vollendeter in Wahrheit ist und wie 
er sich befindet, nicht gelöst, noch nicht nitthā. 

Darum beschreibt der Erwachte jetzt den Weg jener drei-
gliedrigen inneren Transformierung in seiner höchsten Form, 
den Weg des Asketen, um dem Brahmanen wenigstens eine 
Ahnung zu vermitteln von den Möglichkeiten des Menschen 
auf dem Wege zu seiner Vollendung. 
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Die Transformation 
 
Ebenso nun auch, Brahmane, erscheint da der Erha-
bene in der Welt, der Heilgewordene,  vollkommen Er-
wachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der zu 
unserem Heil gekommene Kenner der Welt. Er ist der 
unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist 
Meister der Götter und Menschen, erwacht, erhaben. 
Diese Welt samt ihren Geistern, den weltlichen und 
den reinen, samt ihren Scharen von Asketen und Pries-
tern, Göttern und Menschen, hat er selber in unbe-
grenztem Bewusstsein erschaut und erfahren, und so 
lehrt er sie kennen. Er verkündet eine Lehre, die nach 
Inhalt und Aussageweise schon von Anfang an hilf-
reich zum Guten führt, in ihren weiteren Teilen immer 
weiter fördert und mit ihrer letzten Aussage ganz hin-
führt zum Heilsstand. Er führt den vollständig abge-
schlossenen, lauteren Reinheitswandel in der Welt ein. 

Diese Lehre hört ein Hausvater oder der Sohn eines 
Hausvaters oder einer, der in anderem Stande neuge-
boren ward. Nachdem er diese Lehre gehört hat, fasst 
er Vertrauen zum Vollendeten. Von diesem Vertrauen 
erfüllt, denkt und überlegt er also: 

„Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ein Schmutz-
winkel. Es ist unmöglich, im Haus die vom Erwachten 
genannten, zur Heilsgewinnung unerlässlichen Übun-
gen und Ablösungen Punkt für Punkt zu vollziehen. 
Wie wenn ich nun mit geschorenem Haar und Bart, 
mit fahlem Gewand bekleidet, aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit hinauszöge?“ So gibt er denn später ei-
nen kleinen Besitz oder einen großen Besitz auf, hat 
einen kleinen Verwandtenkreis oder einen großen Ver-
wandtenkreis verlassen und ist mit geschorenem Haar 
und Bart, im fahlen Gewand von Hause fort in die 
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Hauslosigkeit gezogen. 
Er ist nun Pilger geworden und hat die Ordens-

pflichten der Mönche auf sich genommen. 
 

Weil nur ein Buddha, der alle die in der Hymne genannten 
Merkmale aufweist, eine solche von Anfang bis Ende nach 
Form und Inhalt rechte hilfreiche Lehre darzulegen hat, darum 
nennt der Erwachte hier diese alleinige auslösende Ursache. 
Die erste Stufe des von dem Buddha genannten achtstufigen 
Heilswegs heißt rechte Anschauung. Erst aus dieser und der 
damit verbundenen Bewertung und Zielsetzung können auch 
alle heilsamen Konsequenzen hervorgehen. Diese rechte An-
schauung, diesen ersten Anstoß zu allem Heilsamen, vermittelt 
der Buddha durch die Lehre. 

Alle Vollendeten lehren dasselbe: Sie zeigen immer, dass 
und warum die Wesen, wenn sie vergänglichen Dingen zuge-
neigt sind, dem endlosen Wechsel und Wandel und darum dem 
Leiden verfallen bleiben. Sie zeigen, was alles zum Vergängli-
chen gehört und wie man davon frei wird. 

Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ein Schmutz-
winkel! Es ist unmöglich, im Hause die vom Erwach-
ten genannten, zur Heilsgewinnung unerlässlichen 
Übungen und Ablösungen Punkt für Punkt zu vollzie-
hen! Mit solchen Gedanken verließen Hausväter oder deren 
Söhne ihre Familien, wurden Pilger, Mönche, gaben sich ganz 
anderen Übungen hin und erstrebten ganz andere Ziele als 
bisher. 

Heute ist durch Genusssucht und Habsucht, durch vielerlei 
abseitige Interessen und daraus hervorgehendem Zank und 
Streit der innere Zusammenhalt der Familie gefährdet, und mit 
Recht werden darum die die Familie auflösenden Elemente als 
sittliche Gefährdung bezeichnet und gefürchtet. Wie muss in 
einer solchen Zeit wie heute ein solcher Ausspruch, ein sol-
ches Urteil über die Häuslichkeit mit seinen Konsequenzen bei 
Menschen wirken, die nur diesen heutigen Maßstab kennen! 
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Und doch ist uns das Verständnis und der vom Erwachten 
benutzte Maßstab gar nicht so sehr fern. Das Familienleben 
gehört dem Bereich der Vielfalt an, dem Bereich der Begeg-
nung. In diesem Bereich kann es sanfte Begegnung und harte 
Begegnung, Chaos und Ordnung geben. In diesem Bereich der 
Begegnung ist die Familie ein Prinzip der Ordnung und ist die 
Erhaltung dieser Ordnung ein Mittel der sanften Begegnung, 
ein Mittel der Sicherheit und des Friedens. Es dient der Da-
seinserleichterung und Daseinserhellung. Bei solchem Zu-
sammenhalt innerhalb der Familie bleiben alle Beteiligten 
bewahrt vor dem Abfall in das uferlose Begehren mit seinen 
Folgen an Rivalität, Rücksichtslosigkeit, Hass, Wut, Streit und 
Zerstörung. In solchem Familienleben gewinnen und bewah-
ren sich alle Beteiligten die Elemente der sanften Begegnung. 
Darum gilt die Einheit und der Zusammenhalt der Familie 
innerhalb des Bereichs der Vielfalt mit Recht als gut und wert-
voll und gelten die Tendenzen, die die Familie auseinanderfal-
len lassen, im Bereich der Vielfalt mit Recht als gefährlich und 
verderblich. 

Aber der Bereich der Vielfalt ist nicht das ganze Dasein. In 
den Religionen wird der göttliche Daseinsbereich, der brahmi-
sche, als der Bereich der Einfalt aufgefasst, der ohne Begeg-
nung ist. Wo Einheit ist, da ist alle Begegnung überstiegen, 
und darum muss, wer diesen Bereich gewinnen will, auch die 
Familienbande übersteigen. Jesus sagt (Luk.20, Vers 34): Die 
Kinder dieser Welt freien und lassen sich freien, welche aber 
würdig sein werden, jene Welt zu erlangen und die Auferste-
hung von den Toten, die werden weder freien noch sich freien 
lassen. In dem Bereich der Einfalt, in welchem es keine Be-
gegnung gibt, besteht auch die unmittelbarste und intensivste 
Begegnung, die geschlechtliche, nicht mehr. Darum ist die 
Keuschheit eine der unerlässlichen Voraussetzungen zur Errei-
chung der Welt der Einfalt. Und die Keuschheit hebt die Fami-
lie auf, denn sie steht oberhalb des Familienlebens. 

Damit zeichnen sich die oberen und unteren Grenzen der 
Familie ab. Die Familie ist bedingt durch Geschlechtlichkeit 
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und Begegnung. Die Geschlechtlichkeit in Verbindung mit 
Sittlichkeit, mit Achtung und Rücksicht erhält die Familie in 
Harmonie und Ordnung, und die Geschlechtlichkeit ohne Ver-
bindung mit Sittlichkeit, ohne Achtung und Rücksicht, die 
hemmungslose Geschlechtlichkeit zerstört die Familie und 
bringt alle Beteiligten ins Elend. Die Keuschheit dagegen aus 
reifer, grundsätzlicher Abwendung von der Welt der Vielfalt 
steht oberhalb der Familie und überwindet die Vielfalt. Darum 
ist die Häuslichkeit ein Gefängnis der Vielfalt, und darum ist 
ihre Überwindung erforderlich für denjenigen, der das Leiden 
des Daseinskreislaufes in seiner ganzen Tiefe spürt. Darum ist 
dieser Entschluss eines solchen Hausvaters eine weitere uner-
lässliche Voraussetzung für denjenigen, der das Nibbāna mög-
lichst noch in diesem jetzigen Leben gewinnen will. 

 
Die Tugendregeln 

 
Der eigentliche Läuterungsweg, auf welchem man sich lang-
sam, aber von Grund aus über sein bisheriges inneres Sein und 
damit auch äußeres Tun hinaus entwickelt bis zu dem Zustand 
der vollkommenen Erwachung, beginnt immer, wie auch hier, 
mit den sogenannten Tugendregeln. Es wurde schon gesagt, 
dass der vollständige Läuterungsweg aus drei großen Etappen 
besteht, zwischen welchen zwei einschneidende Transformie-
rungen der gesamten Seinsweise des Übenden liegen. Die erste 
Etappe ist die Tugend, die Entwicklung einer edleren, sanfte-
ren Begegnungsweise mit allen Lebewesen. Hier liegt das 
Hauptübungsfeld für zumeist im Haus, in Familie und Beruf 
Lebende. 

Die Verhaltensweisen des zur tauglichen Begegnung er-
wachsenen Mönchs, des Asketen, sind viel umfassender als die 
des in Haus und Familie Lebenden: 

 
1. Lebewesen zu töten - das hat er aufgegeben. Dem 

Töten von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne 
Stock, ohne Schwert, teilnehmend und rücksichts-
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voll hegt er zu allen Wesen Liebe und Mitleid. 
2. Nichtgegebenes zu nehmen - das hat er aufgegeben. 

Dem Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein 
Wesen. Gegebenes nur nimmt er, Gegebenes wartet 
er ab, nicht diebisch gesinnt, rein gewordenen We-
sens. 

3. Unkeuschen Wandel - den hat er aufgegeben, in 
Reinheit lebt er, abgeschieden, von dem weltlichen 
Geschlechterverkehr ganz abgewandt. 

4. Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte   
oder Taten anderer hat er aufgegeben, der Verleum-
dung widerstrebt sein Wesen. Die Wahrheit spricht 
er, der Wahrhaftigkeit ist er ergeben, standhaft, ver-
trauenswürdig, ohne von weltlichen Interessen be-
wogen, zu verleumden oder zu täuschen. 

5. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hinter-
tragen widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört 
hat, das berichtet er nicht dort wieder, um jene zu 
entzweien; was er dort gehört hat, das berichtet er 
nicht hier wieder, um diese zu entzweien; vielmehr 
einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht be-
glückt ihn, Eintracht fördernde Worte spricht er. 

6. Verletzende Worte zu reden - das hat er aufgegeben. 
Dem Aussprechen verletzender Worte widerstrebt 
sein Wesen. Worte, die frei von Schimpf sind, dem 
Ohre wohltuend, liebreich, zum Herzen dringend, 
höflich, viele erfreuend, viele erhebend - solche Wor-
te spricht er. 

7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren 
Gerede widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit 
spricht er, den Tatsachen gemäß, auf den Sinn be-
dacht, der Lehre und Ordnung getreu. Seine Rede 
ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles umschlie-



 3299

ßend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Die hier genannten Tugendregeln sind ähnlich und doch wie-
der sehr anders, als wir sie aus anderen Religionen kennen. 
Wohl ist hier - wie überall - vom Nichttöten, Nichtstehlen usw. 
die Rede, aber es steht hier kein Befehl mit Strafandrohung, 
sondern ein Ratschlag, und auch dieser nur in der Form einer 
sachlichen Beschreibung der Begegnungsweise, die überhaupt 
erst zum Gehen des Heilswegs tauglich macht. Es geht dabei 
nicht vordergründig um die Tat, sondern in erster Linie um die 
Gesinnung, von welcher die Tat nur der Ausdruck ist. Es heißt 
hier nicht: „Du sollst nicht töten!“ - sondern: Dem Töten 
widerstrebt sein Wesen. Es geht auch nicht nur um den 
momentanen inneren Willensentschluss, sondern um die be-
ständige richtige Einstellung in Geist und Herz zu den Mitwe-
sen. Es gilt nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es gilt, teil-
nehmend und rücksichtsvoll zu allen lebenden Wesen 
Liebe und Mitleid zu hegen und aus dieser Gesinnung he-
raus sich von allem üblen Handeln zu entfernen. 
Da es hier um den Übungsweg des Mönchs geht, den Weg zur 
völligen Freiheit im Nibbāna, so wird in der dritten Tugendre-
gel von der völligen Keuschheit gesprochen; wenn aber der 
Buddha solchen, die in Haus und Familie bleiben und in dieser 
Welt der Vielfalt die sanfte Begegnung anstreben wollen, die 
dafür geeigneten Ratschläge gab, dann wandelte er die dritte 
Tugendregel ab, indem er statt völliger Keuschheit die Ver-
meidung jeglicher Ausschweifung, vor allem Ehebruch und 
Verführung Minderjähriger, nannte. 
Die drei ersten Tugendregeln betreffen das Tun des Menschen; 
die vier weiteren betreffen sein Reden. 90 

Wer diese Ratschläge mit Ruhe in sich aufnimmt und öfter 
bedenkt, der spürt mehr und mehr den lauteren abgeklärten 
Geist dieser Sphäre; der entdeckt eine neue höhere Welt einer 
                                                      
90 Ausführlicher über die Tugendregeln 
     s. „Meisterung der Existenz“ S.361ff. 
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edleren lauteren Gesinnung. In dem Bemühen, diese Tugend-
regeln einzuhalten, beobachtet der ernsthafte Nachfolger im 
Lauf der Jahre und Jahrzehnte bei sich eine Erhöhung und 
Erhellung seines inneren Wesens. So wie ein Schiff in einer 
Schleuse von einem niedrigeren Wasserspiegel nach und nach 
gehoben wird, bis es die gleiche Höhe mit dem oberen Was-
serspiegel gewonnen hat, und wie sich ihm damit ein ganz 
anderer neuer Raum auftut - so auch erfährt der durch die Tu-
gendübung sich erhebende und erhellende Mensch eben da-
durch eine sich verändernde und zuletzt unvergleichlich helle-
re Gemütsverfassung, mit welcher er von allen früher gespür-
ten Widerwärtigkeiten, Hindernissen und Dunkelheiten in gar 
keiner Weise mehr berührt wird. Sie sind für ihn geradezu 
„nicht da“. Schon mit dieser Erfahrung geht ihm eine Ahnung 
von der Gültigkeit der Grundaussage des Erwachten auf, dass 
alle Dinge nicht an sich so da sind, wie wir sie zu erleben 
glauben, sondern dass die Beschaffenheit des eigenen Herzens, 
das Maß an Gier, Hass, Blendung allein die Qualität unseres 
Erlebens zwischen Glück und Qual bestimmt. 

Ja, noch mehr: Für den nur nach außen gewandten Men-
schen fast Unfassbares geht aus solcher Entwicklung hervor. 
Der Erwachte drückt es aus: Wenn er diese Entwicklung der 
heilenden Begegnungsweise vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres Wohl der Unbedrohtheit.(D 2 u.a.) Er sagt, 
dass ein solcher Mensch für seine gesamte Zukunft - also die 
unendliche über Tod und Leben hinausgehende Zukunft - nicht 
irgendwo und irgendwie noch Gefahr zu fürchten hat. Nach 
allen Religionen und ausweislich der Geschichte führt der 
sittenlose Lebenswandel, das hemmungslose begehrliche 
Süchten und das gehässige, niederträchtige Handeln über kurz 
oder lang unweigerlich zu harter Begegnung, zu Schmerzen, 
Leiden und Entsetzen - und führt der sittlich reine Lebenswan-
del, führen Milde, Hilfsbereitschaft, Nachsicht und Güte zu 
der sanften Begegnung, zu allem Glück der Lebewesen. Da-
rum darf, wer sich zu jenem sittlich lauteren Lebenswandel 
durchgerungen hat, ganz sicher sein, dass das ihm jetzt noch 
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begegnende Unliebe und Schmerzliche, das Ernte ist aus sei-
nem früheren untugendhaften Handeln, nach und nach abneh-
men, sich mindern und verschwinden wird und dass in zuneh-
mendem Maß das Erwünschte und Ersehnte eintreten wird. 

Dafür gebraucht der Erwachte ein sehr deutliches Gleichnis 
(D 2): So wie ein Kriegerfürst, der seinen Todfeind überwun-
den und vernichtet hat und selbst voll gerüstet und kampfesfä-
hig dasteht, nun von keiner Seite mehr Angriff und Gefahr zu 
erwarten hat - so stehe der Mensch in seinem Leben, der sich - 
ausgerüstet mit der heilenden rechten Anschauung - nun auch 
nach und nach völlig zu der rechten heilenden Begegnungs-
weise umgebildet hat: kein dunkler schleichender Gewissens-
druck, keine sorgenden Vorstellungen durch innere Mahnun-
gen, vielmehr sieht er einen offenen Weg in immer lichtere 
Zukunft vor sich, die auch durch keinen Tod beendet wird. 

Die Auflösung der Todesfurcht ist mit eine Frucht dieser 
Entwicklung der heilenden Begegnungsweise; denn wenn 
nicht schon vorher, so gelangt der Mensch spätestens durch die 
mit der heilenden Begegnungsweise verbundene Einübung 
und Umwandlung seiner inneren Triebe - jener Triebe, die ihn 
vorher zu mehr rohem, rauem, rücksichtslosem Vorgehen be-
wegten - mehr und mehr zu der Einsicht, dass die Triebe im 
Gegensatz zu seinem sterblichen Körper zeitlos bestehen und 
überhaupt sein inneres Leben und Wollen sind, während der 
Körper nur die von diesem Leben und Wollen bewegte Mario-
nette ist. Auf dem Weg der Tugendentwicklung stellt er sich 
mehr und mehr auf die Seite dieser seiner Bewegkräfte. 

Wenn er sich überhaupt noch mit etwas identifiziert, dann 
nicht mit dem Körper, sondern mit den inneren Bewegkräften. 
Und da er gerade diese als für alles Leiden und alle Dunkelheit 
verantwortlich sieht, so entwickelt er immer mehr Tatkraft und 
Beharrlichkeit zu ihrer Reinigung, Erhellung und Auflösung. 

 
Weitere zum Tugendbereich gehörende Mönchsregeln 

 
Und nun folgen weitere Regeln für den Mönch, da dieser sich 
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ja im jetzigen Leben aus der ganzen bunten und vielfältigen 
Welteinbildung herauslösen will. „Mönch“ kommt von ’mo-
nos‘ = allein, einsam. Weil er die Welt überwinden will, darum 
pflegt er keine Kontakte mehr mit ihr, nur mit seinen Brüdern, 
die dasselbe Bestreben haben wie er. 
 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufge-
geben. Einmal am Tage nimmt er Nahrung zu sich, 
nachts ist er nüchtern. Das Essen zur Unzeit hat er 
aufgegeben. Verwendung von Duftstoffen, von 
Schmuck und besonderen Kleidern und Blumen hat er 
aufgegeben. Hohe, prächtige Lagerstätten hat er auf-
gegeben. Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgege-
ben. Rohes Getreide nimmt er nicht an. Rohes Fleisch 
nimmt er nicht an. Frauen und Mädchen nimmt er 
nicht an. Diener und Dienerinnen nimmt er nicht an. 
Ziegen und Schafe nimmt er nicht an. Hühner und 
Schweine nimmt er nicht an. Elefanten, Rinder und 
Rosse nimmt er nicht an. Haus und Feld nimmt er 
nicht an. Botschaften, Sendungen, Aufträge über-
nimmt er nicht. Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. 
Falsches Maß und Gewicht hat er aufgegeben. Von den 
krummen Wegen der Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, 
Täuschung und des Betrugs ist er ganz abgekommen. 
Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, 
Plündern, überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt 
ihm. 

Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begeg-
nungsweise vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein 
inneres Wohl der Unbedrohtheit. 

 
Wer diesen vom Erwachten für den Mönch erlassenen Regeln 
im Einzelnen nachgeht, der erkennt, dass hier so gut wie mög-
lich die verschiedenartigsten Fallstricke, mit welchen Māro 
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den blinden Menschen an sich gefesselt hält, vermieden wer-
den: 

Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er auf-
gegeben... Wer einen Garten oder überhaupt Pflanzen zu pfle-
gen hat, der weiß, wie viel Gedanken, Sorgen und Pläne die 
Wahl der Pflanzen, die Einteilung der Beete, große Trocken-
heit, zu viel Regen, Anfall von „Unkraut“ und sogenanntes 
„Ungeziefer“ erfordert. Das vom Erwachten eingerichtete 
Mönchsleben, das nicht einer „beschaulichen Ruhe“ dienen 
soll, sondern dem Kampf um Befreiung, der endgültigen Aus-
rodung der letzten Weltbezüge, die in Vergänglichkeit und Tod 
halten, ist mit Gartenbau nicht vereinbar, zumal das auch in 
die Versuchung bringt, zwischen „Schädlingen“ und „Nutzun-
gen“, zwischen Lieblingsspeisen und anderem zu unterschei-
den, ein gewisses auf Äußeres gestütztes Sicherheitsdenken zu 
pflegen und sich in örtliche und zeitliche Abhängigkeiten zu 
begeben. Dagegen wird der Mönch durch den Almosengang 
den scheinbar „zufälligen“ Spenden ausgesetzt, die er hinneh-
men muss, wie sie kommen - oder nicht kommen (an andere 
gebunden ist mein Lebensunterhalt - A X,101), wodurch er sich 
in Genügsamkeit und Zufriedenheit üben kann. 

Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, nachts ist 
er nüchtern. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. 

Im Anfang des Ordens, als der Buddha noch nicht bekannt und 
berühmt war, fanden nur solche Menschen zu ihm, die das 
Format und den Blick hatten für die Größe dieses Mannes. 
Solchen Menschen war es selbstverständlich, nur das Notwen-
dige an Nahrung zu sich zu nehmen, um sich leiblich unbe-
schwert der inneren Arbeit widmen zu können. Erst als der 
Orden immer größer und berühmter wurde und als die Bevöl-
kerung glücklich war, dass es solche Mönche gab und diese 
gern mit der besten Nahrung und Kleidung versorgte, da gin-
gen immer mehr mittelmäßige Menschen in den Orden, und 
deren Verhalten führte zu immer mehr Ordensregeln. Bei die-
ser Regel geht es um Überwindung der Neigung, häufig zu 
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essen, und die dadurch bedingte Trägheit und Kampfesunlust, 
wie in M 16 beschrieben. 
 
Zerstreuungen, wie Tanz, Gesang, Spiel, Schaustel-
lung zu besuchen, hat er aufgegeben. 

Für den Mönch, der in den Orden gegangen ist, weil er die 
vollkommene Freiheit von allen Bindungen anstrebt, ist es 
selbstverständlich, sich keinen ablenkenden Zerstreuungen 
hinzugeben. Und wohl ebenso selbstverständlich ist es, dass er 
die  

Verwendung von Duftstoffen, von Schmuck und be-
sonderen Kleidern und Blumen aufgegeben hat. 

Die Mönche sollen mit dem gelben Gewand bekleidet sein, 
und die Kleidung ist zu pflegen: zu waschen und nötigenfalls 
zu flicken, um sich vor Hitze und Kälte, Wind und Wetter zu 
schützen; um sich vor Mücken und Wespen und plagenden 
Kriechtieren zu schützen. (M 2) 

Zu Zeiten des Erwachten galt es als ein Kennzeichen seiner 
Mönche, dass sie im Gegensatz zu anderen oft Selbstkasteiung 
betreibenden Asketen einen heiteren Anblick boten (M 89). Es 
heißt oft (M 66 u.a.): Er sah...einen Mönch dasitzen... mit rein 
gewaschenen Händen und Füßen nach eingenommenem Mahl, 
der Läuterung des Herzens hingegeben. 

Aber alle Mittel, den Körper herauszuputzen, hat der zum 
Heil Strebende aufgegeben. Er beschäftigt sich nicht mehr als 
unbedingt nötig mit dem Körper. 

Hohe, prächtige Lagerstätten hat er aufgegeben.  

Es geht nicht um besondere Härte des Lagers, sondern darum, 
dass der Leib der Erde, aus der er ja entstanden ist, näher liegt 
und der Mönch dadurch mehr des Körpers eingedenk ist und 
sich nicht behaglich dem Sitzen und Liegen hingibt. 

Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgegeben. 
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An anderer Stelle (S 42,10) sagt der Buddha: 
Wo das Annehmen von Geld erlaubt ist, da sind die Genüsse 
der fünf Sinne erlaubt. Wer sich das Annehmen von Geld er-
laubt, der ist kein echter Asket, kein echter Nachfolger des 
Sākyersohnes. 
Denn Geld (“Gold und Silber“) ist der Inbegriff aller materiel-
len Dinge. Für „sein gutes Geld“ meint man leicht, Ansprüche 
stellen zu können, wird leicht wählerisch. Ein Asket, der Geld 
besitzt, hat nicht „sein Sach“ auf nichts gestellt, lebt nicht von 
der unmittelbaren Frucht guten Wirkens, sondern hat für „Not-
fälle“ noch eine weltliche Sicherheit, „kann sich etwas leis-
ten“. 

Der Buddha sagt: So wie Sonne und Mond durch Nebel 
und Staub trüb aussehen, so würden Asketen durch Gold und 
Silber getrübt, so dass sie nicht leuchten noch scheinen noch 
strahlen könnten. (A IV, 50) 

Rohes Getreide, rohes Fleisch nimmt er nicht an. 

Es müsste sonst Feuer unterhalten werden zum Kochen. Feuer   
aber führt - abgesehen von dem damit verbundenen Verbren-
nen ungezählter Insekten und Kleintiere - in den dunklen   
Abendstunden oft zu dem Eindruck einer täuschenden Gebor-
genheit und lädt auch ein zu ablenkenden Geselligkeiten. Au-
ßerdem soll der Mönch keine Essensvorräte aufbewahren - aus 
immer demselben Grund: um nicht vom Heilsstreben abge-
lenkt zu werden. 

Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. 
Diener und Dienerinnen nimmt er nicht an. 
Ziegen und Schafe, Hühner und Schweine, Elefanten, 
Rinder und Rosse nimmt er nicht an. 
Haus und Feld übernimmt er nicht. 

Der Erwachte wies die Mönche auf künftige Gefahren für den 
Orden hin, damit man sie erkennen und bekämpfen könne. 
Eine davon wird wie folgt beschrieben: 
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Ferner, ihr Mönche, wird es in späteren Zeiten Mönche geben, 
die in Gesellschaft von Nonnen, Schülerinnen und Novizen 
wohnen. Da steht zu erwarten, dass sie entweder ohne Begeis-
terung den Reinheitswandel führen oder sich eines schmutzi-
gen Vergehens schuldig machen oder die Askese aufgeben und 
zum gemeinen Weltleben zurückkehren. (A V,80) 
 
Es wäre z.B. auch denkbar, dass Hausleute den Mönchen Per-
sonal anbieten, etwa zum Essen holen, zum Kleiderflicken, 
zum Waschen, zum Fegen der Zelle usw. Auf diese Weise kann 
ein Mönch allmählich doch wieder ein Hausherr werden, ein 
Kloster, einen Wirtschaftsbetrieb führen, einer sein, der, wie 
der Erwachte sagt, Arbeiten an Grund und Boden vornehmen 
lässt. (A V,80) Auch Nutztiere soll der Mönch aus den glei-
chen Gründen nicht besitzen: Milchvieh oder gar Schlacht-
vieh, Reit- und Zugtiere und erst recht kein Grundeigentum als 
den Inbegriff alles Besitztums. 

Botschaften, Sendungen, Aufträge übernimmt er nicht. 

Hier zeigt sich, welche innere und äußere Bindungslosigkeit 
(Aufhebung aller Bindung an die Welt) der Erwachte dabei im 
Auge hat: Wer als Mönch auf seiner stillen Wanderung von 
Dorf zu Dorf, von Land zu Land Aufträge im Gedächtnis be-
wahrt, die er da und dort auszuführen hat, der ist mit der Welt 
verbunden, ist nicht frei für seine weltablösenden Besinnun-
gen. 

Kauf und Verkauf hat er aufgegeben.  
Falsches Maß und Gewicht hat er aufgegeben.  
Von den krummen Wegen der Unaufrichtigkeit,  
Unehrlichkeit, Täuschung und des Betrugs  
ist er ganz abgekommen. 

Zu der Zeit, als der Buddha den Mönchsorden gründete, be-
standen in Indien schon ungezählte größere und kleinere Or-
den anderer Religionsgemeinschaften. Bei deren Mitgliedern, 
besonders denen der älteren Orden, war schon sehr viel Abwe-
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giges aufgekommen, das mit Mönchstum wenig zu tun hatte. 
Um seine Mönche vor diesen schlechten Vorbildern zu si-
chern, hat der Erwachte diese Regeln gegeben. Und er sagt 
sehr deutlich zu seinen Mönchen: 

Wer sich als Mönch nicht bemüht, die Herzensbefleckun-
gen aufzuheben, der wandelt nicht den geraden Weg des Aske-
tentums. Wie eine Mordwaffe, zur Schlacht geeignet, zwei-
schneidig, blinkend, geschliffen und mit einer Kutte umhan-
gen, umhüllt: so erscheint mir eines solchen Mönches Pilger-
schaft. (M 40) 

Er täuscht einen Reinheitswandel vor, betrügt die Laienan-
hänger, die, ihn verehrend, für seinen Lebensunterhalt sorgen. 

Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, 
Plündern, überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt 
ihm. 

Der Mönch soll in keiner Weise mehr teilnehmen an den welt-
lichen Ordnungsversuchen, da er ja die Weltwahrnehmung als 
eine Krankheit durchschaut hat. Er soll bedingungslos jede 
Gewalt verwerfen, sie auch nicht zu „guten Zwecken“ billigen. 
Und das bedeutet auch: Wenn andere Gewalt ausüben, soll er 
nicht eingreifen, sich überhaupt nicht daran beteiligen, auch 
keine Stellung dazu nehmen. 

Als selbstverständlich gilt es, dass der Mönch erst recht 
nicht seinen Lebensunterhalt durch illegale Gewalt erlangt. 

Mit diesen Ausführungen zeigt der Erwachte dem Brahma-
nen die Anfänge der erforderlichen großen Transformierungen, 
die den ersten Schritt bilden auf dem Weg vom Status des 
normalen Menschen zur Vollendung. Nur so kann der Brah-
mane eine Ahnung bekommen davon, was ein Vollendeter ist 
und wann er als solcher erkannt und beurteilt werden kann. 

 
Weitere Übung für den Mönch: Zufriedenheit 

 
Als weitere Übung des Mönches nennt der Erwachte die Zu-
friedenheit: 
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Er ist zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib be-
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet. 
Wohin er auch pilgert, nur mit dem Gewand und der 
Almosenschale versehen pilgert er. Gleichwie da etwa 
ein beschwingter Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit 
der Last seiner Federn fliegt, ebenso auch ist ein 
Mönch zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib 
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet. 
Wohin er auch wandert, nur damit versehen wandert 
er. 
 
Zufriedenheit ist untrennbar gebunden an Genügsamkeit. Da-
rum spricht der Erwachte in seinen Anleitungen zur inneren 
Übung meistens zuerst von der Genügsamkeit und dann von 
Zufriedenheit. Es ist verständlich, dass ein Mensch mit vielen 
Wünschen kaum zufrieden zu stellen ist. Die Wunschhaftigkeit 
als Eigenschaft verurteilt den Träger zu rastlosem Umhersu-
chen und lässt leicht Missgunst und Neid aufkommen. Sie ist 
ein uferloses Verlangen: Wovon man auch immer in verlo-
ckender Weise hört, darauf richtet man gleich seine Wünsche. 
Zufriedenheit aber heißt: nach innen gehen, bei sich selber still 
werden, in sich heiter die ständig anbrandende Vielfalt ignorie-
ren. 

Im Grunde ist es der Übergang vom Habenwollen zum 
Seinwollen. Der hochsinnige Mensch empfindet bei sich: 
„Durch das Habenwollen werde ich abhängig von dem Äuße-
ren, werde Sklave der Dinge. Aber mit dem Streben, selbst ein 
die Mitmenschen verstehender, hilfsbereiter, wohltuender 
Mensch zu sein, werde ich unabhängiger, größer und heller.“ 
Und das ist ein wesentlicher Schritt auf dem Wege der Heils-
entwicklung. 

Der Erwachte sagt, ein Mönch, der sich in Zufriedenheit 
übt, sei der wahre Weltbürger, „Bürger der vier Weltgegen-
den“, er bewahre Treue zur hohen Überlieferung des Asketen-
tums. So heißt es in A  IV,28: 
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Da ist, ihr Brüder, ein Mönch zufrieden mit was immer für 
Gewand/Almosenspeise/Obdach und preist das Lob der Zu-
friedenheit, und um jener Dinge willen beträgt er sich nicht 
aufdringlich und ungebührlich. Hat er nichts erhalten, wird er 
nicht verstört; hat er etwas erhalten, wird er es benützen un-
verlockt, unverblendet, nicht hingerissen, das Elend sehend, 
der Entrinnung eingedenk. Und obgleich er mit was immer für 
Gewand/Almosenspeise/Obdach zufrieden ist, überhebt er sich 
darum nicht und verachtet keinen anderen. 

Wer sich nun dabei weise, unermüdlich, klarbewusst, der 
Wahrheit eingedenk bewährt, der wird, ihr Brüder, ein Mönch 
geheißen, der treu in der einstigen voranfänglichen heilenden 
Tradition steht. 

 
Zügelung der Sinnesdränge 

 
Als weitere Übung nennt der Erwachte: 
 
Hat der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, mit 
dem Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen 
Duft gerochen, mit dem Schmecker einen Geschmack 
geschmeckt, mit dem Taster eine Tastung getastet, mit 
dem Geist ein Ding erkannt, so beachtet er weder die 
Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken. Da 
Begierde und Missmut, üble und unheilsame Gedan-
ken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald 
überwältigen, so übt er diese Bewachung, wacht auf-
merksam über die Sinnesdränge. 

Wenn er diese Entwicklung der heilenden Zügelung 
der Sinnesdränge vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres ungetrübtes Wohl. 

 
Die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge, die nur dem 
Mönch aufgegeben ist, da sie im häuslichen Leben in dieser 
umfassenden Weise gar nicht durchgeführt werden kann, bildet 



 3310

den Übergang zur Entwicklung der zweiten Transformierungs-
Etappe, des samādhi, d.h. der Herzenseinigung. Das Gegenteil 
von Herzenseinigung ist die Zwiespältigkeit, die Gespaltenheit 
des Erlebens zwischen Ich und Umwelt. Wir erleben uns als 
Ich, einer Umwelt gegenüber. Diese Erlebensweise bezeichnet 
der Erwachte als avijjā, d.h. als einen geistigen Eindruck, dem 
die Wirklichkeit nicht entspricht, der traumhaft, wahnhaft ist. 
So wie wir im Traum uns als „ich, anderen Lebewesen oder 
Dingen begegnend“ vorfinden, so auch jetzt hier. Diese Wahn-
situation des gesamten Begegnungslebens gilt es zu überwin-
den. Dazu bildet die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge 
den ersten Schritt. 

Daraus schon sehen wir, dass diese Zügelung der Sinnes-
dränge nur ein solcher üben kann, der durch die Lehre des 
Buddha begriffen hat, dass die Erlebnisweise der Zwiespältig-
keit in Ich und Umwelt ein Wahn und eine Krankheit ist, die es 
in der Gesundheit, in der Wirklichkeit, nicht gibt. Darum ver-
gleicht der Erwachte sich mit einem Arzt, der dem Kranken 
zur Genesung, zur Aufhebung des Wahns, verhilft. Nur wer 
von der Erkenntnis durchdrungen ist, dass seine gegenwärtige 
Erlebensweise eine Krankheit ist, kann auf die Dauer die Zü-
gelung der Sinnesdränge so durchführen, dass sie für ihn tat-
sächlich den Eingang zur Herzenseinigung bildet. 

Der vorhin zitierte Text des Erwachten über die Zügelung 
der Sinnesdränge wird meistens übersetzt: Hat er mit dem 
Auge eine Form gesehen, mit dem Ohre einen Ton gehört usw. 
- Ich habe schon mehrfach darüber geschrieben, dass die Pāli-
worte nicht auf die Organe: Auge, Ohr usw. hinweisen, son-
dern auf die inneren geistigen Dränge, auf das Verlangen nach 
Sehen, Hören usw.. Darum vergleicht der Erwachte diese Sin-
nesdränge (indriya) mit Tieren, deren jedes zu dem von ihm 
geliebten Objekt hinstrebt. Die Sinnesdränge sind die Krank-
heit, die es zu heilen gilt. Dazu kann ein weltgläubiger Mensch 
sich in keiner Weise entschließen und kann darum auch die 
Zügelung der Sinnesdränge nicht durchführen. Eine weitere 
Voraussetzung, um die Zügelung der Sinnesdränge beharrlich 
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durchführen zu können, besteht darin, wie sich jeder aufmerk-
same Leser denken kann, dass man „an sich selbst Genüge 
hat“, dass man in sich eine Sicherheit, Heiterkeit und Wärme 
empfindet, die einen eigenständig macht. Diese muss zuvor 
erworben sein, und sie wird erworben durch die auch in unse-
rer Rede zuvor besprochene Tugendübung, die Übung in der 
sanften Begegnung, in der liebenden aufmerksamen Zuwen-
dung zu dem jeweils begegnenden Lebewesen. Die erste der 
drei großen Übungsetappen, die Läuterung des Begegnungsle-
bens, muss also erst vollständig ausgereift sein, ehe der Üben-
de in die zweite Etappe eintritt. 

Zur Erklärung des Textes der Zügelung der Sinnesdränge: 
Er beachtet nicht die Erscheinungen - das bedeutet: er 
folgt den vordergründigen Sinneseindrücken weder mit zu-
stimmendem Denken, wenn sie ihm ein Wohlgefühl bereiten, 
noch mit ablehnendem Denken, wenn sie ihm ein Wehgefühl 
bereiten. Er beachtet nicht die damit verbundenen Ge-
danken - das heißt: er umspinnt nicht die Sinneseindrücke 
mit - wiederum gefühlsübergossenen - Gedankenassoziatio-
nen, die an das Wahrgenommene angeknüpft werden, wodurch 
Begierde bei Erlangen und Traurigkeit, Missmut bei Nichter-
langen des Gewünschten fortgesetzt wird, wie es ein Mönch 
ausdrückt: 

Wer Formen unbesonnen sieht, 
nur achtend auf den lieben Gegenstand - 
mit aufgereiztem Herzen fühlt 
er da und klammert sich daran. 

Dem schwellen die Gefühle an,  
vielfältig, durch die Form erzeugt;  
vom Schau’n nach außen, Heftigkeit,  
zerschlagen wird ihm ganz das Herz.  
So ist der Leiden Häufende  
des Brandes Löschung fern, heißt es.(Thag 794/795) 

Für die Zähmung der Sinnesdränge gibt der Erwachte das Ge-
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gengleichnis zu den sechs wild hinausdrängenden Tieren, die 
das Bild für die noch ungestillten Sinnesdränge sind. Er sagt: 

Es ist, wie wenn ein Gespann wohlgebändigter Rosse ange-
schirrt an einen Wagen am Ausgangspunkt mehrerer Straßen 
steht, und es kommt ein guter Rosselenker, nimmt den Treib-
stock und die Zügel in die Hand und besteigt den Wagen; der 
kann mit den Rossen fahren, wohin er will.(S 35,198) 

Wer mit der Übung der Zügelung der Sinnesdränge erst an-
fängt, der merkt, dass ihm durchaus noch nicht ein Gespann 
gebändigter Rosse zur Verfügung steht, vielmehr die sechs 
Tiere noch eigenwillig wild sind, und dass er auch noch nicht 
ein kundiger Rosselenker ist. Er merkt die wilde Jagd seiner 
Sinnesdränge; er merkt, wie er durch die Augen und Ohren 
ununterbrochen nach außen lungern und lauschen muss und 
den Leib mit sich zieht, um hier zu sehen, dort zu hören usw., 
was die Sinnesdränge begehren. Darum setzt der so Erkennen-
de jetzt seine ganze Stärke für die Zügelung ein, spannt sich an 
und kämpft. 

Aus der vollendeten Tugenderhellung verspricht der Er-
wachte das Wohl der Unbedrohtheit - und das bedeutet die 
völlige Freiheit von Furcht und Beklemmung vor etwaigen 
künftigen Schicksalen. Aber aus der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, wenn sie zur Beruhigung der Sinnesdränge 
geführt hat, verspricht der Erwachte ein „ungetrübtes Wohl“, 
und das bedeutet die endgültige Überwindung dessen, was 
nach Aussage des Erwachten und nach unserer eigenen Erfah-
rung ununterbrochen aufkommt, wenn man die Süchtigkeit 
weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: Begehren und 
Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 

Das Anbranden von Sinnensucht und bei Nichterfüllung 
von Missmut ist auch von dem in Tugend Entwickelten so 
lange nicht zu vermeiden, als die sechs Sinnesdränge noch wie 
wilde Tiere nach außen drängen. Ist aber das Nach-außen-
Drängen überwunden, so ist auch eine starke Beruhigung die-
ses ständigen Wechsels zwischen Suchtanwandlungen und 
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Missmut oder Verdrossenheit und damit eine große innere 
Befriedigung eingetreten. 

Der hier genannte große Übungs- und Entwicklungsweg 
des Mönchs vom Zustand des normalen Menschen bis zum 
Stand des vollkommen Geheilten, des Vollendeten, wird in 
anderen Reden, die der Belehrung des Mönchs über diesen 
Weg dienen, ausführlicher beschrieben, während der gleiche 
Weg in anderen Reden unter Auslassung einiger Übungen nur 
kurz genannt wird. So auch in dieser Lehrrede, mit der einem 
Brahmanen gezeigt werden soll, wie die Mönche vorgehen. 

Weil wir aber zum besseren Verständnis der Entwicklung 
zur Vollendung nun den ganzen Weg erläutern wollen, so fü-
gen wir hier noch aus anderen Reden (z.B. aus M 107) die 
zwei Übungen ein, die sonst noch vor der in unserer Rede 
folgenden Übung „klar bewusster Einsatz des Körpers“ ge-
nannt und beschrieben werden. 

 
Maßhalten beim Essen 

 
Da nimmt der Heilsgänger gründlich besonnen die Nahrung 
zu sich, nicht zum Genuss und Vergnügen, nicht um schön 
auszusehen, sondern nur, um diesen Körper zu erhalten, zu 
fristen, um Schaden zu verhüten, um das Läuterungsleben 
führen zu können. So wird er das frühere Gefühl (des Hungers) 
verlieren, ohne ein neues Gefühl (der Übersättigung) zu erwe-
cken, wird weiterkommen, untadelhaft bleiben, sich wohlbe-
finden. So hält der Heilsgänger Maß beim Essen. (M 
39,53,107,125) 
 
Bei dieser Übung geht es um jene ganz nüchterne innere Hal-
tung, in welcher man während des Essens nur daran denkt, 
dass hier dieser Körper, dieses Werkzeug des Redens und 
Handelns durch Zufuhr von Nahrung bei Kräften gehalten 
werde. 

Für fast alle Menschen sind die verschiedenen Mahlzeiten 
des Tages Zeiten des Genießens. Und wenn einmal eine Mahl-
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zeit nicht schmeckt, dann ist entsprechende Enttäuschung. Der 
Mönch aber, der die sinnliche Welt überwinden will und der 
durch die hinter ihm liegende Entwicklung ein beständiges 
geistig-seelisches Wohlbefinden mit endgültiger Abwesenheit 
aller beklemmenden Gedanken und Empfindungen im Hin-
blick auf die Zukunft gewonnen hat, der ist auf den zweifel-
haften kurzen Genuss, den die Zunge bietet, in keiner Weise 
mehr angewiesen. Für ihn ist die vom Erwachten vorgeschla-
gene Haltung kein Verzicht auf Genuss, sondern nur eine Ent-
wöhnung von einer aus seiner bisherigen Daseinswanderung 
mitgebrachten „üblen Angewohnheit“, die in diesem Leben 
schon am Säugling beim Genuss der Muttermilch in Erschei-
nung trat. Jetzt aber, wenn er von eigener innerer Sonne und 
eigenständig lebt, ist es eine lästige Gewöhnung, die er leicht 
aufgibt durch aufmerksame Innehaltung der vom Erwachten 
hier empfohlenen Gedanken. Während die Zunge unwillkür-
lich schmeckt, lenkt er seine Aufmerksamkeit von der Lust am 
Geschmacksempfinden ab in dem Gedanken: „Es geht jetzt 
lediglich darum, dieses Werkzeug so zu ernähren, dass es nicht 
beim Reinheitswandel stört.“ 

Der Leser kann es nur dann „akzeptieren“, wenn er be-
denkt, dass dies ein weiterer Schritt des schon in innerem 
Glück lebenden Mönchs ist, um immer weniger abhängig zu 
sein, sich seiner bereits durch die vorangegangenen Übungen 
gewonnenen Selbstständigkeit bewusst zu werden und damit 
der Freiheit näher zu kommen. 

 
Die Übung in Wachsamkeit 

 
Die nächste in M 27 ausgelassene Übung heißt: 
An Wachsamkeit gewöhnet euch 91. Wie aber ist der Heilsgän-
ger an Wachsamkeit gewöhnt? Da reinigt der Heilsgänger am 
Tag gehend und sitzend das Herz von befleckenden Eigen-
schaften; reinigt in den ersten Stunden der Nacht gehend und 

                                                      
91 anuyutta - angejocht bleiben 
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sitzend das Herz von befleckenden Eigenschaften; legt sich in 
den mittleren Stunden der Nacht auf die rechte Seite wie der 
Löwe hin, einen Fuß bei dem anderen, achtsam, klarbewusst, 
nicht behaglichem Liegen hingegeben; reinigt in den letzten 
Stunden der Nacht, wieder aufgestanden, das Herz von befle-
ckenden Eigenschaften. So ist der Heilsgänger an Wachsam-
keit gewöhnt. (M 39, 53, 107, 125) 
 
Diese Anleitung weist auf zweierlei hin: einmal darauf, was 
der Mönch auch bisher schon immer am Tag geübt hat; zum 
anderen darauf, dass diese Übung jetzt auf eine längere Zeit, 
unter Einbezug von Nachtstunden, ausgedehnt werden soll. 
Was ist das für eine Übung? 

Um sie richtig zu verstehen, muss man daran denken, dass 
es sich hier um Menschen handelt, die aus den Erläuterungen 
des Buddha die vom Erwachten aufgezeigte Freiheitsmöglich-
keit empfunden haben, Höhenluft geatmet haben und mit die-
sem Empfinden gleichzeitig die Abwendung von den bisheri-
gen Gewohnheiten des Denkens, Empfindens und Wollens 
vollzogen haben, die, je stärker sie sind und sich gegenseitig 
durchwirkt und verfilzt haben, um so sicherer sich über den 
Tod hinaus fortsetzen, insofern zu einem Gefängnis werden, 
das im Schmutz des sinnlichen Lebens mit An- und Ablegen 
von Körpern und der Gefahr des Absinkens in größere Dun-
kelheit verbunden ist. 

Bei diesen Voraussetzungen ist zu verstehen, welche Übung 
ein solcher Mönch fast vom Tag seines Eintretens in den Or-
den an übt. Der Mönch bringt ja die gesamte Denkgewohnheit 
seines bisherigen Lebens mit in den Orden. Diese Denkge-
wohnheit läuft einfach weiter und will ihn bewegen. Anderer-
seits hat er inzwischen einen völlig anderen Maßstab und da-
mit ein völlig anderes Leitbild gewonnen, und so befindet er 
sich jetzt in einem großen und starken Widerspruch zwischen 
den aus Gewohnheit aufkommenden häuslichen Gedanken und 
Maßstäben einerseits und andererseits seinem neuen Leitbild, 
das er sich aufgerichtet hat und nun zu befestigen beginnt. 
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Wenn der Erwachte sagt, dass der Mönch sein Herz von be-
fleckenden Eigenschaften reinigt, dann ist damit weit mehr 
gemeint, als was ein normaler Bürger unter „befleckenden 
Eigenschaften“ versteht. Es sind hier nicht nur gehässige, nei-
dische und dergleichen Gedanken gemeint (s. die Herzensbe-
fleckungen): dem Mönch, dem nun die gesamte sinnensüchti-
ge Bedürftigkeit, die Gewohnheit, durch die äußeren Sinne ein 
„Wohl“ zu beziehen, als abstoßend erscheint, der sie als Fesse-
lung an Tod und Wiedergeburt erkannt hat, dem ist jede ge-
dankliche Zuwendung zu den früheren gewohnten häuslichen 
Situationen eine „befleckende Eigenschaft“. 

Wer beim Anhören der Darlegung des Buddha die fünf 
Hemmungen, die das gesamte Leben im Haus wie ein dunkles 
Gewölk durchziehen, verdünnen oder gar aufheben konnte, 
wem die Freiheit von allen Verstrickungen wie eine große 
erhabene Helligkeit jenseits von Tod und Geburt erschienen 
ist, dem ist jetzt alles frühere Denken „ein Gefängnis und ein 
Schmutzwinkel“. 

Alle hier vom Erwachten gebrauchten Begriffe, wie z.B. 
die „befleckenden“ oder die „heilsamen oder unheilsamen 
Eigenschaften“ müssen immer relativ benutzt werden. Ein 
Mensch, der im weltlichen Stand lebt, in Familie, Ehe und 
Beruf, wird einen anderen Maßstab für das haben, was ihm als 
befleckend, ungut und als abzutun gilt, als der Mönch, der die 
höchste Lehre des Erwachten begriffen, die vollkommene 
Unabhängigkeit von allen wandelbaren Dingen zu seinem Ziel 
gemacht hat. 

Wir sehen aus dem Wortlaut der Übung, dass die Abwehr 
aller unguten, mit dem Heilsziel nicht vereinbaren Eigenschaf-
ten, Gemütshaltungen, Empfindungen und Absichten zu der 
Grundarbeit, zum „Beruf“ des Mönchs gehört, dass er diese 
auch bisher schon tagsüber immer geübt hat und dass es nun 
lediglich darum geht, diese Übung über die Tageszeit hinaus 
so lange durchzuführen wie er kann: morgens weit vor Tages-
anbruch beginnend und bis spät in den Abend. 

Diese Ausdehnung der Übung ist aber, wie alle vom Er-
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wachten genannten Übungen, wenn sie im richtigen Reifesta-
dium begonnen werden, keine große Zumutung, kostet dann 
keine starke Überwindung. Es geht hier nicht darum, auf not-
wendigen Schlaf zu verzichten, wie vielleicht mancher sich 
vorstellen mag, vielmehr ist ein Mönch durch die bisher 
durchgeführten Übungen schon zu einer sehr anderen Art er-
wachsen, als wir sie kennen. Schon durch die hochherzige 
Gesinnung und Haltung, zu welcher die gesamte Tugendübung 
ihn entwickelt hat, ist er von allen kleinlichen Gedanken und 
Kümmernissen befreit. Ein großer Teil der Erlebnisse, die den 
normalen Menschen zu Entzücken und großer Freude hochrei-
ßen oder zu Ärger, Abscheu und Wut hinreißen und somit an 
seinen Nerven und an seiner Lebenskraft zehren, sind für ei-
nen solchen Mönch nicht mehr da. Ein großer Gedankenwust 
ist entlassen, alles ist lichter und klarer geworden. 

Ganz besonders hat die Übung in der Zügelung der Sinnes-
dränge ihn dazu erzogen, sich von den vielfältigen, ununter-
brochen aufdrängenden Sinneseindrücken nicht herumreißen 
zu lassen zu den damit zusammenhängenden Gedanken, son-
dern diese, wenn sie aufkommen, leicht aufzugeben - wie man 
eine Fliege abwehrt - und damit seine Hauptübung wieder 
fortzusetzen. Erst wenn wir diese inneren Bereinigungen, die 
der Mönch an sich vollzieht und die ja den Zweck seines 
Mönchstums ausmachen, mitdenken, dann können wir uns in 
den Sinn der Übungen und damit auch in die Gesamtentwick-
lung und Transformierung des inneren Wesens, um die es geht, 
hineindenken. 

Dann spricht der Buddha über die Art, wie der Mönch sich 
zum Schlafen hinlegen soll. Diese Worte müssen schon früher, 
schon wenige Jahrhunderte nach der Erlöschung des Buddha 
etwas missverstanden worden sein. Sie haben zu falschen Vor-
stellungen geführt, die sich auch auf die aus jener Zeit stam-
menden Plastiken ausgewirkt haben. Nach der Überlieferung 
heißt es in Bezug auf die körperliche Haltung, man möge sich 
nachts wie der Löwe auf die rechte Seite hinlegen, ein Fuß auf 
dem anderen. So sieht man heute noch Plastiken, nach wel-
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chen der Buddha vollkommen gerade ausgestreckt auf der 
rechten Seite liegt und einen Fuß auf dem anderen hat. 

In dieser Haltung auf der Schmalseite des Körpers und in 
gerader Linie von Kopf bis Fuß kann man weder längere Zeit 
wach liegen noch erst recht schlafen. Der Mensch müsste un-
unterbrochen balancieren, um nicht entweder linksherum auf 
den Rücken zu rollen oder rechtsherum auf den Bauch. Außer-
dem ist es auch nicht die Haltung des Löwen. Dieser hat, wenn 
er sich zum Schlafen hinlegt, die Beine schon durch seinen 
Wuchs angewinkelt, und so kann auch nur der Mensch sich 
mit mehr oder weniger angewinkelten Beinen krampflos auf 
der Seitenlage halten. 

Außerdem hat der Löwe auch nicht einen Fuß „auf“ dem 
anderen (also den linken auf dem rechten), sondern hat die 
beiden Hinterfüße lose dicht beisammen. Diese natürliche 
entspannte Haltung kann man auch, wenn man bewusstlos 
schläft, beibehalten. Die Anleitung des Buddha will bewirken, 
dass der Mönch den Körper in diesen Nachtstunden entspannt 
ausruht und nicht herumwälzt. Es geht darum, eine stille Hal-
tung des Körpers einzunehmen, die nichts verkrampft und 
keine Aufmerksamkeit mehr erfordert, die sich von selber hält, 
nachdem der Körper gelegt ist. 

Über die geistige Haltung in dieser körperlichen Lage gibt 
der Erwachte auch Anleitung. Neumann übersetzt es: „Der 
Zeit des Aufstehens gedenkend“. Der Pālitext utthānasaññam 
manasikaritvā bedeutet, dass der übende Mönch, auch wenn er 
den Körper zur Ruhe legt, dennoch sich dem Gefühl des Lie-
gens, der mehr oder weniger großen körperlichen Labsal, die 
das Ablegen des Gewichtes auf den Boden verursachen kann, 
nicht hingibt. 

Es wäre auch noch eine andere Deutung dieser Übung 
denkbar. - Im Text kommt nirgends ein Pāliwort für ’Schlafen‘ 
vor. Es wird auch nicht von den mittleren Stunden der Nacht 
gesagt, dass der Mönch dann schlafen solle. Wenn es hier aus-
drücklich heißt, dass der Übende, obwohl er liegt, das Gefühl 
des Aufseins im Auge behalten solle, dann kann das auch be-
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deuten, dass der so weit fortgeschrittene Mönch selbst in den 
mittleren Stunden der Nacht nicht schläft, also überhaupt nicht 
schläft. Diese Vorstellung ist nicht so befremdend, wie sie im 
Augenblick erscheinen mag. - Es wurde schon erklärt, dass ein 
Mönch, der durch die bisher genannten, vielleicht schon jahre-
lang gepflogenen Übungen zu einem ganz anderen Status, zu 
einer großen inneren Stille und Helligkeit erwachsen ist, schon 
von Natur ein geringeres Schlafbedürfnis hat, wie überhaupt 
von Mystikern aus allen Kulturen berichtet wird, dass sie tags 
und nachts in einem hohen, hellen inneren Zustand verweilen. 

Außerdem wäre ein solcher Übergang vom normalen 
Schlafbedürfnis bis zum Nicht-mehr-Schlafen-Müssen kein 
plötzlicher, sondern eine allmähliche Entwicklung dazu, die 
am Tage gepflogene, immer mehr lieb gewordene, weil großen 
Frieden und innere Helligkeit und Frische mit sich bringende 
Übung immer länger auszudehnen. 

Wir haben, wie gesagt, nicht die Erfahrung, um die Aus-
dehnung der Übung richtig beurteilen zu können. Aber wir 
dürfen sicher sein, dass jeder, der nach der Wegweisung des 
Buddha mit seinen gesamten Übungen bis hierhin gelangt, 
dann verstehen wird, was hier zu tun ist. 

 
Klarbewusste Handhabung des Körpers 

 
Wir sehen den Fortschritt von Übung zu Übung in zwei großen 
Abschnitten: Die Tugendübung ist etwas völlig anderes als die 
anschließend genannten vier weiteren Übungen des Mönchs. 
Die Übung in Tugend ist eine Umgangsweise des Menschen 
mit seinen Mitmenschen und allen anderen Lebewesen, die er 
in dem besten Teil seines Herzens unmittelbar bejaht. Auch 
wer sich keine Gedanken darüber macht, ob der Mensch den 
Tod überlebt oder nicht, wird dennoch mit den besseren Mög-
lichkeiten seines Empfindens unmittelbar einsehen und aner-
kennen, dass die sanftere, freundlichere, gütigere und hochsin-
nige Umgangsweise mit den Lebewesen wohltuend und erhel-
lend ist. Über diese Haltung und die daraus hervorgehenden 
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wohltuenden äußeren zwischenmenschlichen Beziehungen 
und den Zustand des eigenen inneren Gemüts liegen in der 
Literatur die schönsten Aussagen vor, die wohl jeder gern 
nachempfindet und unmittelbar bejaht. 

Was aber in den anderen Übungen den Mönchen zu üben 
empfohlen wird, das setzt eine völlig andere Haltung der Welt 
gegenüber voraus, und darum zeigt der Erwachte immer wie-
der, dass zu diesen Übungen nur derjenige willens ist, der sich 
die entsprechende Weisheit erworben hat, und dass darüber 
hinaus nur derjenige auf die Dauer zu diesen Übungen fähig 
ist, der sich durch die Tugend ein ganz erheblich lichteres Ge-
müt, eine innere Heiterkeit und Sicherheit erworben hat, die 
ihn von den äußeren Begegnungen fast unabhängig macht. 
Immer wieder führt er sich die großen Befreiungsmöglichkei-
ten vor Augen, und immer wieder sieht er seine alte Gewöh-
nung im Gefangenschaftsdenken in dunklen, trübenden Vor-
stellungen. Diese alte Gewöhnung weicht er allmählich auf, 
mindert sie, übt sich in dem Gegenwärtighalten des rechten 
Anblicks, befestigt sich in heller Art. –  

 Ein solcher kann nun auch die hier genannte vierte Übung, 
nämlich die Übung im „klaren Bewusstsein beim Handhaben 
des Körpers“ zu üben beginnen. 

 
Klarbewusst kommt er und geht er, klarbewusst blickt 
er hin, blickt er weg, klar bewusst regt und bewegt er 
sich, klarbewusst trägt er des Ordens Gewand und 
Almosenschale, klarbewusst isst und trinkt, kaut und 
schmeckt er, klarbewusst entleert er Kot und Harn, 
klarbewusst geht und steht und sitzt er, schläft er ein, 
wacht er auf, spricht er und schweigt er. 
 
Der normale Mensch tut die hier genannten Dinge, wie Kom-
men und Gehen, Hinblicken und Wegblicken, Essen, Trinken 
usw., meistens weder bewusst noch hat er sie sich besonders 
vorgenommen. In dieser Übung aber geht es darum, dass man 
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sich klar bewusst zum Gehen und Kommen usw. entschließt 
und von Anfang an diese bewusst gewollten Handlungen auch 
beobachtet. „Klar bewusst“, d.h. ebenso viel wie: klar gewollt, 
nur mit Absicht, nicht ohne Absicht. Das bedeutet, dass unser 
Geist, unsere Aufmerksamkeit sozusagen der ständige Beglei-
ter des Körpers wird, ihn zu jeder mit dem Körper geschehen-
den Handlung bewusst einsetzt, die betreffende Haltung und 
Handlung fortlaufend beobachtet und bewusst einstellt zu ei-
ner neuen Haltung und Handlung. 

Wenn der Leser einmal den Versuch macht, diese Übung 
einige Zeit bei sich durchzuführen, dann wird er erfahren, dass 
sein Geist fast dauernd bewegt wird von Zuneigungen und 
Abneigungen gegenüber diesen oder jenen Dingen in seiner 
Umgebung, von sorgenden, wünschenden, hoffenden Gedan-
ken, und dass er unterdessen unversehens schon wieder einige 
Körperbewegungen gemacht hat, ohne sie zu beobachten. Da-
raus wird er erfahren, welche Wucht hinter den tausend Her-
zensregungen des normalen Menschen steht, die seinen Körper 
als einen willenlosen Roboter einsetzen für dieses oder das, 
was sie wünschen oder ablehnen. Das alles ist durch die vorhe-
rigen Übungen schon zum allergrößten Teil aufgehoben und 
gemindert. Der Rest an Neigungen, der bis jetzt noch besteht, 
kann durch die inzwischen erworbene Disziplin, Weisheits-
kraft und Sammlung beherrscht werden, so dass die Aufmerk-
samkeit trotz hier und da noch abwegiger Gedanken doch bei 
der Handhabung des Körpers bleiben kann. 

Aber diese Übung ist kein Selbstzweck, vielmehr zielt sie 
auf einen Zweck hin, den kein im normalen bürgerlichen Fa-
milien- und Berufsleben stehender Mensch - solange er darin 
bleibt - je erreichen will und kann. 

Der normale Mensch sieht „sich“ als eine Einheit mit dem 
Körper. Mit der Vernichtung des Körpers glaubt er, dass auch 
sein „Ich“ zerstört sei. Das kommt daher, weil er mit den Sin-
nesorganen des Körpers in die Welt blickt und darum den 
Körper als den Betrachter auffasst, als das Ich auffasst und das 
Betrachtete, die Welt, für ein vom Ich unabhängig bestehendes 
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Außen hält. Der normale Mensch weiß nicht um das geistige 
Gesetz, dass alles, was länger betrachtet wird, als vom Be-
trachter unabhängig bestehend angesehen wird. Die betrach-
tende Haltung wird auf die Dauer als „Ich“ empfunden. Der 
betrachtete Gegenstand wird auf die Dauer als nicht zum Ich 
gehörig, als „Umwelt“ empfunden. 

Hier deutet sich der Zweck dieser Übung an. Der Mönch, 
der durch die Tugendläuterung hell und selbstständig gewor-
den ist, durch die weiteren Übungen von dem größten Teil der 
körperlichen und seelischen Willkür befreit ist, der hat nur 
noch wenig auf die Welt gerichtete Anliegen; er hat inzwi-
schen den Körper mehr und mehr als ein mechanisches seelen-
loses Gerät zur sinnlichen Erfahrung der Welt durchschaut, 
und darum kann er mit wenig auf die Welt gerichteten Wün-
schen, mit einer großen inzwischen erworbenen Ruhe den 
Körper aus der naiven Identifikation mit dem Ich allmählich 
herauslösen und ihn selbst zum Gegenstand der Betrachtung 
machen und damit zum Gegenüber, zum Stück der Welt ma-
chen. 

In den Reden werden öfter die acht Freiungen (D 33, 34; M 
137 u.a.) genannt. Das sind acht ganz besondere Entwick-
lungsschritte, von denen schon der erste nicht eher als etwa in 
der Mitte des gesamten Heilsweges zu tun ist, also nur von 
Mönchen geübt werden kann. Der zweite dieser Schritte lautet: 
Das Ich als formlos erlebend, sieht er alle Formen als außer-
halb. Alles, was er an Form erlebt, ist für ihn nicht innen, son-
dern außen, „Umwelt“. Ebenso selbstverständlich wie wir, 
wenn wir „ich“ sagen, an unseren vom Wollen bewegten Kör-
per denken, ebenso selbstverständlich und ganz natürlich 
denkt ein solcher, wenn er überhaupt noch „Ich“ denkt, nur 
noch an das geistig-seelische Wollen und Empfinden und in 
keiner Weise mehr an den Körper. Der Körper ist für ihn in 
dem Maß, wie er zum betrachteten Objekt geworden ist, ge-
nauso „außen“ wie alles übrige Betrachtete, eben die sonstige 
„Welt“, die ihn kaum interessiert. Dadurch findet eine Trans-
zendierung der Ich-Vorstellung statt, die aus der Körperlichkeit 
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herausführt. 
Er hat durch die dauernde Beobachtung des Leibes und sei-

ner Vorgänge die tot-mechanische, vergängliche, ichlose Art 
dieses von den Eltern gezeugten, durch Nahrung gebildeten 
und erhaltenen, nur sehr begrenzte Zeit bestehenden, schwer-
fälligen und verletzbaren Werkzeuges erfahren. So wird nor-
males Menschentum überwunden und wird auch der Tod, d.h. 
die Vernichtung des Körpers ebenfalls weitgehend überwun-
den. Wer so klarbewusst den Körper beobachtet und insofern 
immer mit dem Geist lebt, der verhält sich zum Tod wie ein 
eichenes Bohlentor, gegen das ein Wollknäuel geworfen wird: 
Man merkt, dass da etwas ankommt, aber es kann in keiner 
Weise eindringen. Der Ausfall des Körpers ist dem im Geisti-
gen Lebenden kein Verlust. Den normalen Menschen dagegen 
vergleicht der Erwachte mit einem feuchten Lehmhaufen, in 
den ununterbrochen Steine hineingeschleudert werden. Ein 
solcher, den schon alle Lebensbegegnungen mit Freud und 
Leid tief treffen, gerät durch das Sterben geradezu außer sich. 

Eine Ahnung davon mag uns aufgehen, wenn wir die näch-
ste Übung verstehen, die der Erwachte nennt, denn diese ist 
nur dann möglich, wenn diese Transzendierung gelungen ist. 

 
Aufhebung der fünf Hemmungen 

 
Nachdem der Heilsgänger in heilender Tugend reif 
geworden ist, sich die heilende Zügelung der Sinnes-
dränge ganz erworben hat und mit heilendem klaren 
Bewusstsein bei der gesamten Handhabung des Kör-
pers ausgerüstet ist, sucht er nun einen abgelegenen 
Ruheplatz auf, einen Hain, den Fuß eines Baumes, 
eine Felsengrotte, eine Bergesgruft, einen Friedhof oder 
einen stillen Wald oder ein Streulager im Freien. Nach 
dem Mahle, wenn er vom Almosengang zurückgekehrt 
ist, setzt er sich mit verschränkten Beinen nieder, den 
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Körper gerade aufgerichtet, und richtet die Aufmerk-
samkeit auf die geistigen Vorgänge. 

Er hat weltliches Begehren verworfen, begierdelosen 
Gemütes (ceto) verweilend, reinigt er sein Herz (citta) 
von sinnlichem Begehren. 

Er hat Antipathie bis Hass verworfen. Im Gemüt 
ohne Ablehnung gegen Wesen verweilend, pflegt er zu 
allen Wesen Liebe und Mitempfinden. So reinigt er das 
Herz von Antipathie bis Hass. 

Er hat träges Beharren im Gewohnten verworfen; 
frei von Trägheit verweilt er, die beschränkte Weltper-
spektive durchbrechend, die erhellende Freiheit von 
Beengung wahrnehmend, klar bewusst reinigt er das 
Herz von weltlicher Gewöhnung. 

Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe verworfen; un-
erregbar verweilend, beruhigten Gemütes reinigt er 
das Herz von Erregbarkeit und geistiger Unruhe. 

Er hat Daseinsbangnis abgetan. Frei von Daseins-
bangnis verweilend, fraglos geworden über die Heils-
entwicklung, reinigt er das Herz von Daseinsbangnis. 

Nachdem er diese fünf Hemmungen als schwächen-
de Trübungen des Gemüts vielfach erfahren hat, ge-
langt er... 
 
Die fünf als Hemmungen bezeichneten Eigenschaften sind 
Triebe, Verstrickungen des Herzens, die sich aber im Geist, im 
Denken zeigen. Wenn ein Mensch aus einer dieser trübenden 
Eigenschaften heraus sinnt und denkt, dann ist er von dieser 
Hemmung besetzt, d.h. die betreffende Eigenschaft zeigt sich 
zwar durchaus nicht immer bei ihm, aber zu einer Zeit, in der 
sie sich bei ihm zeigt, ist er durch diese Eigenschaft gehemmt, 
hält sie sein Denken, sein Gemüt besetzt. Dann kann er nicht 
das Große denken. Aber zu einer Zeit, in der diese Herzensei-
genschaft sich in seinem Denken nicht zeigt, indem er durch 
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geistige Beschäftigung mit der Lehre oder aus Fürsorge für die 
Mitmenschen darüber steht, ist er von dieser unguten Herzens-
eigenschaft im Augenblick nicht gehemmt, sie lähmt dann im 
Augenblick nicht seinen Geist, sein Denken. 

Bei den meisten fünf Hemmungen heißt es: „Mit einem so 
und so gearteten Gemüt (ceto) verweilend, reinigt er das Herz 
(citta) von diesen Hemmungen.“ Selbst bei den Hemmungen, 
bei denen es nicht ausdrücklich heißt „im Gemüt frei von“ ist 
doch immer das Gemüt (ceto) gemeint, d.h. die augenblickli-
che Gemütsstimmung mit entsprechenden Gedanken. Die Zei-
ten, in denen der Übende im Gemüt, also vorübergehend, frei 
ist von der Neigung zu diesen fünf verschiedenen Reizungen 
durch die Weltlichkeit, obwohl sie latent - im Herzen - noch 
vorhanden sind, kann und muss er dazu benutzen, sich in sei-
nem Geist deutlich die Schädlichkeit der fünf Hemmungen vor 
Augen zu führen, das Niedere der Besessenheit von diesen 
üblen Eigenschaften zu bedenken und zu betrachten. Indem er 
ihre Schädlichkeit betrachtet, da wird das Herz geneigt zu dem 
Nichtschädlichen, zu dem Zustand außerhalb der fünf Zusam-
menhäufungen. Wenn er im Gemüt, in der augenblicklichen 
Geistesverfassung, von den hemmenden Vorstellungen frei ist, 
darüber steht, dann kann er sie negativ bewertend betrachten, 
kann das darüber hinausführende Denken weiter pflegen, über 
die augenblicklich unter ihm liegende Art der Hemmungen 
nachdenken. Damit mindert er sie in seinem Herzen, d.h. die 
Grundneigung, wieder in sie zurückzufallen, wird etwas gerin-
ger. Von Betrachtung zu Betrachtung wird sie im Herzen ge-
ringer, und je geringer sie im Herzen ist, um so häufiger steht 
er in seinem Gemüt über ihnen. 

Erst wer in dieser Übungsreihe so weit gediehen ist, dass er 
das Hinaussteigen über die fünf Hemmungen und das Wieder-
hineinfallen in sie schon oft erlebt hat, dem geht es um diese 
letzte Reinigung. Das Herz mit Gier, Hass, Blendung ist der 
Grundherd, aus dem die trübenden Neigungen aufsteigen und 
das Gemüt umziehen, es hemmen, ungetrübt zu erkennen. 
Darum muss er sein Herz davon reinigen, sonst kommen ir-
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gendwann wieder die dunkleren Neigungen über ihn, selbst 
wenn er augenblicklich im Gemüt frei von ihnen ist. 

Diese Übung bildet den letzten Teil der Brücke des Über-
gangs vom Begegnungsleben (papañca) zu der Lebensform 
der seligen Einheit (samādhi). Mit den hier genannten Übun-
gen löst der Übende gar schwere Haken, welche das Herz des 
Menschen an die Welt binden, nach und nach heraus, oder 
besser gesagt: die bunten Bilder, die aus der sinnlichen Ge-
bundenheit das Gemüt des Menschen beherrschen, blasst er 
immer mehr durchschauend ab und radiert sie aus, so dass er 
nun in einer sicheren Eigenhelligkeit steht und darum weit 
weniger abhängig ist von den Sinneseindrücken. Nach dieser 
Vorbereitung bildet die Aufhebung der fünf Hemmungen die 
Beseitigung des letzten weltlichen Andranges, der letzten 
dunklen Wolken, die sich trübend vor dem unendlichen blauen 
Himmel bewegen. 

Die Reden lassen erkennen, dass die gesamte Sinnensucht-
welt, also nicht nur das Menschentum, sondern alle unter-
menschlichen Bereiche und mehrere übermenschliche himmli-
sche Bereiche durch die feineren bis gröberen Eigenschaften 
und Herzensbefleckungen der Wesen wie von mehr oder we-
niger dichtem Gewölk durchsetzt sind. Jeder aufmerksame 
Mensch kann die Situationen seines Lebens, in welchen er sich 
in streithafter Auseinandersetzung mit seiner Umwelt befand, 
als wilde Hagelstürme mit Donner und Blitz empfinden und 
die Zeiten relativen Friedens als Nachlassen der Stürme. Diese 
Stürme durchrasen die Unterwelten dauernd, kommen im 
Menschentum immer wieder vor, nehmen in den übermensch-
lichen Bereichen der Sinnensuchtwelt mehr und mehr ab und 
kommen an den oberen Grenzen der Sinnensuchtwelt kaum 
noch vor. 

Die Aufhebung der fünf Hemmungen nun ist die Aufhe-
bung dieses letzten Gewölks, der letzten feinen Nebelschwa-
den, die sich trübend vor dem unendlichen blauen Himmel 
bewegen, der ein Bild für die vollendete Herzenseinigung ist. 

Der moderne Mensch erfährt auf dem allgemeinen Bil-
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dungsweg nichts von diesen geistigen Übungen und deren 
Früchten; deshalb mag ihm der hier angedeutete geistig-
seelische Zustand, der mit dem von allem Dunst und Gewölk 
befreiten, unendlich blauen Himmel verglichen wird, unvor-
stellbar sein. Aber für die Mystiker aller Kulturen, welche die 
große Stufenfolge der Daseinsmöglichkeiten an sich erfahren, 
beginnt erst hier, nach der vollständigen Reinigung des Lebens 
von allen Unwettern und Gewölk, die Zuwendung zu immer 
lichteren Entwicklungsmöglichkeiten. Für jene wissenden 
Geister ist das Dasein in der Sinnensuchtwelt - der Men-
schenwelt, der untermenschlichen und übermenschlichen sinn-
lichen Welt - so wie für uns der Blick auf die in Kloaken sich 
regenden Kleintiere. Der Erwachte sagt von den gesamten 
Lebensmöglichkeiten in der Sinnensuchtwelt: Zerrieselnd, ihr 
Mönche, sind die Sinneserscheinungen, trügerisch, Einbildun-
gen, der Toren Beschäftigung.(M 106). Erst mit diesem Stadi-
um der auf das Ziel zustrebenden Übungen zum Erwerben des 
reinen Zustandes beginnt das, was der Erwachte überhaupt erst 
als eigentliche Entwicklung bezeichnet, indem er - wie wir 
gleich sehen werden - über die aus dieser Übung hervorgehen-
den Entrückungen in unserer Lehrrede sagt, dass der Mönch 
sich nun erst auf der Fährte des Elefanten befindet. Der 
gesamte vorherige Ablauf im Zusammenhang mit unserem 
Gleichnis wird lediglich damit verglichen, dass der Elefanten-
jäger im Wald herumsucht und dabei auf verschiedene Elefan-
tenfährten stößt, aus denen ein erfahrener Elefantenfänger aber 
noch nicht schließen kann, ob sie wirklich von einem mächti-
gen Elefanten stammen oder ob sie dies nur vortäuschen. 

Die fünf Hemmungen lernt man im normalen menschlichen 
Leben gar nicht kennen; aber bei jeglichem Läuterungsstreben 
-gleichviel unter welchem religiösen Namen - werden sie 
durch praktische Übung nach und nach entdeckt, und zwar nur 
darum, weil man dann und wann unter besonders günstigen 
Umständen über die eine und die andere dieser fünf Hemmun-
gen oder über mehrere - und manchmal vielleicht auch über 
alle fünf - wie hinausgehoben war und diesen Zustand so klar 
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und frei empfand wie den Anblick des unbewölkten Himmels. 
Es sind vorwiegend zwei Übungen, durch welche man sich 
über das banale Alltagsleben und die übliche Verwurzelung in 
der Alltagsstimmung zwischen Verdruss, Verteidigungsbereit-
schaft, Sorge und Hoffnung erhebt und dabei manchmal über 
die eine, manchmal über die andere, manchmal über mehrere 
der Hemmungen hinauskommt: Weisheit und Tugend. 
Die Weisheit besteht in dem aufmerksamen, gesammelten 
Bedenken der vom Erwachten gelehrten Daseinssicht. Je mehr 
wir uns in diese Sicht vertiefen, um so mehr kommen wir da-
bei „von selber“ aus dem Gefängnis unserer bisherigen Seins-
sicht heraus. Wenn wir sehen, dass das Leben nicht mit der 
Geburt beginnt und nicht mit dem Tod endet, sondern aus un-
einsehbarer Vergangenheit ununterbrochen in Erlebnisszenen 
lief und läuft; wenn wir weiter sehen, dass die Kette der an-
kommenden Erlebnisse, die wir als unser Schicksal aufgefasst 
hatten, in Wirklichkeit nur die Wiederkehr unserer eigenen 
gestrigen Taten ist, so dass wir es in der Hand haben, unsere 
Zukunft zu bilden, die Existenz zu meistern - mit dieser Sicht 
sprengen wir zwangsläufig das geistige Gewohnheitsgefäng-
nis, in das wir uns durch den Glauben an die von der sinnli-
chen Wahrnehmung gelieferte Weltvorspiegelung eingesperrt 
haben. In einer solchen Sicht sind wenigstens die drei ersten 
Hemmungen aufgehoben. 

Die zweite der beiden Übungen besteht in dem, was so ein-
fach „Tugend“ genannt wird. Diese, richtig verstanden und 
richtig geübt, hebt den Menschen nach und nach auf einen 
erheblich höheren, helleren, reineren Lebensstatus. Er kommt 
von der Grundstimmung des fast allgemein üblichen Missmuts 
und der Lustlosigkeit durch die liebende Zuwendung zu allen 
lebenden Wesen, durch die Entwicklung von Rücksicht auf 
alle ihm begegnenden Wesen, durch Fürsprache für sie zu 
einer großen Säuberung des Herzens und Gemüts von Egois-
mus und den vielen kleinen Primitivbedürfnissen, durch die 
der Mensch den Tieren verwandt ist. Dadurch wird sein Le-
bensklima insgesamt heller, wärmer, heiterer. Er wächst sozu-
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sagen von unten herauf immer mehr aus den Hemmungen 
heraus. Während er bei seinem Bemühen um den weisheitli-
chen Anblick, wie er ihm durch die Lehre des Buddha vermit-
telt worden ist, sich nach oben reckt und vorübergehend über 
das Gewölk der Hemmungen hinaussteigt, so bewirkt die echte 
bis zum Grunde gehende Tugendübung ein solides festes 
Wachstum in immer mehr Höhe und Helligkeit. So fördern 
Tugend und Weisheit die Aufhebung der fünf Hemmungen: die 
Weisheit durch vorübergehendes Darüber-sich-Hinausrecken 
und die Tugend durch allmähliches Hinaufwachsen bis zu dem 
Stand, in dem Hemmungen nicht mehr sind. 

Zu welchen Erfahrungen und Einsichten der bis hierher ge-
langte Mönch in Bezug auf die fünf Hemmungen gekommen 
ist, wird näher gezeigt in anderen Reden, in welchen der Er-
wachte den gleichen Entwicklungsgang ausführlicher be-
schreibt. 

Der normale Mensch kennt die fünf Hemmungen nicht. 
Selbst wenn er darüber liest, kann er sie nur wenig verstehen 
und kann ihren zwingenden Einfluss auf das gesamte Lebens-
klima nicht ahnen. Der Mönch aber, der alle bisher genannten 
Übungen durchgeführt hat, ist dadurch zu einer ganz anderen 
Art erwachsen: durch die Tugendübung ist er weit hinausge-
wachsen über das normale menschlich dumpfe Lebensklima, 
und durch immer wiederholte Pflege des rechten Anblicks der 
Existenz ist er auch hinausgewachsen über die letzten Trübun-
gen des Anblicks. Er hat durch den ständigen Wechsel seines 
Aufenthalts oberhalb der Hemmungen und in den Hemmungen 
diese immer deutlicher kennengelernt. Er kennt aus Erfahrung 
genau das Wesen der einzelnen Hemmung; und eben dadurch 
kennt er ihre Gefahren und kennt die große Befreiung, die 
durch ihre endgültige Überwindung gewonnen wird. 

Die erste Hemmung (abhijjhā oder kāmacchanda) ist eine 
Haltung, die Sinnensüchtigkeit (kāma) zur Grundlage hat. 
Diese Sinnensüchtigkeit, d.h. das Bedürfnis zur fünffachen 
sinnlichen Wahrnehmung gehört zum natürlichen Status des 
Menschen: der edle wie der gemeine Mensch hat sie an sich. 



 3330

Aber während der edlere Mensch diese Sinnensüchtigkeit 
nicht zu seinem Hauptantrieb macht, sondern nach dem Zu-
schnitt seines Herzens darauf gerichtet ist, bei der Begegnung 
mit anderen Lebewesen deren Sehnsucht nach Anerkennung, 
Geborgenheit und Wohlsein mitzuempfinden und ihnen darum 
entgegenzukommen, so hat der gemeinere Mensch aus der 
Sinnensüchtigkeit heraus eine allgemeine Habsucht, eine aus-
schließliche Suche nach sinnlicher Lust, d.h. nach Besitz, Ge-
nuss und Macht entwickelt. Das ist die Haltung, die in Pāli 
abhijjhā genannt wird. 

Der Mönch aber, der sich durch die vom Erwachten ge-
nannten Übungen weitgehend geläutert hat, ist völlig frei von 
dieser Habsüchtigkeit und kann jetzt erst nach völliger Befrei-
ung und großer Entfernung von dieser rasenden Habsucht 
richtig durchschauen, wohin diese den Menschen treibt. Das 
drückt der Erwachte in M 39 mit dem folgenden Gleichnis 
aus: 

 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann, von Schulden 
bedrückt, eine neue Erwerbsquelle fände; dieses Unternehmen 
gelänge ihm, so dass er seine alte Schuldenlast abtragen könn-
te und ihm noch ein Rest bliebe, so dass er eine Familie grün-
den könnte; da dächte dieser nun: „Ich war doch früher sehr 
verschuldet. Dann habe ich eine ergiebige Erwerbsquelle ge-
funden, so dass ich die ganzen Schulden abtragen konnte und 
mir noch ein Rest erlaubte, eine Familie zu gründen“ – da-
rüber freute er sich und wäre fröhlich gestimmt. 
 
Wer der Wegweisung des Erwachten praktisch folgt, der er-
fährt bei sich in lebendiger, überzeugender Weise, was hier in 
Form des Gleichnisses gesagt ist: Er erfährt an sich, dass sein 
früheres gieriges Umherschauen nach den tausend Dingen der 
Welt ihn ununterbrochen unbefriedigt sein ließ und ihn in un-
unterbrochener Abhängigkeit von jenen Dingen in Armut und 
Schulden hielt. Viele der begehrten Dinge konnte er nicht er-
werben und solche, die er hatte, waren nicht sicherer Besitz. 
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Tausend Wege gibt es für das sogenannte Schicksal, ihm eines 
nach dem anderen der geliebten Dinge zu entreißen. Wo er bei 
sich selber oder bei seinen Freunden sich umschaute, da sah er, 
dass aller äußere Besitz wie ein Darlehen ist, das einem ir-
gendwann wieder gekündigt und genommen wird. 

Wer aber den bisher beschriebenen Weg der inneren Selbst-
erziehung gegangen ist, der hat damit eine andere, eine „ergie-
bige Erwerbsquelle“ gefunden und ausgenützt. Er hat einen 
Besitz gewonnen, den ihm niemand nehmen kann; er hat ein 
Eigenwohl gewonnen, das er immer bei sich hat und von dem 
er unmittelbar weiß, dass ihn das auch nach drüben begleitet, 
wenn er im sogenannten Tod den Körper verlässt. 

Und so wie er nun erst - nach zeitweiligem Freisein von der 
ersten Hemmung, des weltlichen Begehrens, ihre bedrückende, 
beengende und verdunkelnde Wirkung und dagegen die gera-
dezu erlösende Befreiung davon versteht und an sich erfährt 
und dadurch heiter und glücklich wird - so auch geht es mit 
der zweiten Hemmung: 

 
Er hat Antipathie bis Hass verworfen. Im Gemüt ohne 
Ablehnung gegen Wesen verweilend, pflegt er zu allen 
Wesen Liebe und Mitempfinden. So reinigt er das Herz 
von Antipathie bis Hass. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann siech wäre, 
leidend, von schwerer Krankheit betroffen, keine Nahrung 
vertrüge, nicht bei Kräften wäre; später aber wiche das Leiden 
von ihm. Nun bekäme ihm die Nahrung, und er fühlte sich 
wieder kräftig im Körper; - der sagte sich nun: „Ich war da 
früher siech, leidend, von schwerer Krankheit betroffen, ver-
trug keine Nahrung, war nicht bei Kräften; später aber wich 
das Leiden von mir. Nun bekam mir die Nahrung, und ich fühl-
te mich wieder kräftig im Körper“ - darüber freute er sich und 
wäre fröhlich gestimmt. 

 
So wie dem Magenkranken die Nahrung gar nicht bekommt, 
er sie immer wieder ausstößt und keine Kraft durch sie ge-
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winnt, so gibt es für den normalen Menschen, der seine Anlie-
gen, die „Hungerleider“ in der Welt „ernähren“ will (erste 
Hemmung), dauernd Erlebnisse, die ihm gar nicht bekommen, 
die ihm völlig widerstreben, die ihn ärgerlich, bekümmert, 
zornig machen und ihn dann reizen, mehr oder weniger rück-
sichtslos diese ihm unlieben Erlebnisse abzuweisen oder sich 
ihnen zu entziehen. Und dadurch wird er nur noch unglückli-
cher. 

Aber nun, wo er zeitweilig frei ist von der Gewöhnung, an-
dere abzulehnen, und von der daher kommenden Rücksichts-
losigkeit und Nächstenblindheit, da merkt er erst, welcher 
Krankheit er entronnen ist. Nun werden die Begegnungen viel 
sanfter, viel „bekömmlicher“. Er fühlt sich seelisch gesundet 
und darüber so froh, wie nur ein von schwerer Krankheit Ge-
nesener sich wohlfühlt, dem nun alle Nahrung bekommt - ein 
Gleichnis dafür, dass keine Begegnungen ihn mehr abstoßen 
und ihn darum keine Wahrnehmung dazu bringen kann, ableh-
nend und rücksichtslos zu sein. 

 
Dritte Hemmung: Er hat träges Beharren im Gewohnten 
verworfen. Frei von Trägheit verweilt er. Die be-
schränkte Weltperspektive durchbrechend, die erhel-
lende Freiheit von Beengung wahrnehmend, klar be-
wusst, reinigt er das Herz von weltlicher Gewöhnung. 

Gleichwie etwa, wenn ein Mann im Kerker schmachtete; 
später dann würde er aber aus dem Kerker befreit, heil und 
sicher; der sagte sich nun: „Ich habe früher im Kerker ge-
schmachtet; jetzt aber bin ich aus dem Kerker erlöst, heil und 
sicher.“ Darüber freute er sich, wäre fröhlich gestimmt. 

 
Dieses Gleichnis lässt deutlich erkennen, was mit der Aufhe-
bung dieser dritten Hemmung im Menschen vor sich geht - 
aber richtig nachempfinden kann es nur, wer es zeitweilig 
erfährt. 

Der in die Heilsströmung Eingetretene hebt die dritte 
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Hemmung dadurch auf, dass er die gewohnte Auffassung, als 
ein sterblicher Mensch hier in der Welt zu leben, übersteigt, 
indem er sich bewusst wird, dass jenes aus den fünf Zusam-
menhäufungen gesponnene geistige Gewölk eine Täuschung 
ist, die den beschränkenden Eindruck eines sterblichen Ich in 
der Welt hervorruft. Er hat das Zusammenspiel der fünf Zu-
sammenhäufungen, die Ich und Welt vorgaukeln und im unun-
terbrochenen sich gegenseitig bedingenden Entstehen und 
Vergehen unsterblich sind, als täuschenden Wahn erkannt, und 
er hat ferner durchschaut, dass sein Wissen um diese Tatsache 
zur Bildung jener Weisheit geführt hat, die von oben her diese 
fünf Zusammenhäufungen nach und nach lichter, heller, dün-
ner, zarter macht bis zur vollständigen Auflösung. Dabei hat er 
erfahren, dass auf diesem Weg das Wahnerlebnis eines sterbli-
chen Ich in der Welt immer nebelhafter und nebensächlicher 
wird. Diese Entwicklung ist zugleich die Aufhebung der drit-
ten Hemmung. Er erfährt bei sich, dass man das Erlebnis des 
natürlichen Menschen, ein sterbliches Ich in der Welt zu sein, 
durchbrechen, übersteigen und überwinden kann. Das erfüllt 
ihn mit jenem gewaltigen, wohltuenden Freiheitsgefühl, das 
auf der Ebene sinnlicher Wahrnehmung mit der Erleichterung 
dessen verglichen werden kann, der aus einem dunklen Kerker 
entlassen wird. 

 
Vierte Hemmung: Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe 
verworfen. Unerregbar verweilend, beruhigten Gemü-
tes, reinigt er das Herz von Erregbarkeit. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann Knecht wäre, 
nicht sein eigener Herr, von anderen abhängig, nicht gehen 
könnte, wohin er wollte; später dann würde er aber dieser 
Knechtschaft enthoben, wäre sein eigener Herr, unabhängig 
von anderen, ein freier Mann, könnte gehen, wohin er wollte. 
Der sagte sich nun: „Ich war früher Knecht, nicht mein eige-
ner Herr, von anderen abhängig, konnte nicht gehen, wohin 
ich wollte; jetzt aber bin ich dieser Knechtschaft enthoben, 
mein eigener Herr, unabhängig von anderen, ein freier Mann. 
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Wohin ich will, kann ich gehen.“ Darüber freute er sich, wäre 
fröhlich gestimmt. 

 
Je öfter einer durch das dunkle Gewölk der dritten Hemmung, 
durch die gewohnte banale Daseinssicht hindurchstößt zum 
Anblick der wahren Freiheit, um so schmerzlicher empfindet 
er es, dass er immer wieder in das Gewölk hinabsinkt. Nun 
erst, da er das Bessere erkennt, wird ihm das Geringere, in 
dem er zu sein gewohnt war und an das er auch noch durch die 
Bande der Gewöhnung gebunden ist, peinlich. Jedes Mal, 
wenn ihm die Aufhebung der dritten Hemmung gelingt und er 
im Anblick der Freiheit von Begrenzung und Untergang ver-
weilt, dann denkt er: „Dies ist das wahre Leben, so soll es 
immer sein. Die entsetzliche Todesperspektive will ich endgül-
tig verlassen.“ - Aber sein Gemüt ist noch mehr oder weniger 
besetzt von den vielfältigen vordergründigen Maßstäben und 
Gewichten, die die jahrzehntelange sinnliche Wahrnehmung 
einer vordergründigen Todeswelt ihm eingegeben hat. Er rei-
nigt es nur allmählich davon. 

Aber nun, da er um die Freiheit und das Todlose weiß, 
empfindet er die Gebundenheit an die vielfältige Unruhe der 
weltlichen Gedanken wie eine Knechtschaft. Der fast zwangs-
läufige Gang der geistigen Assoziationen, der an die Ich-bin-
Vorstellung gebundenen Gedankenwege mit den daraus kom-
menden Erregungen vollzieht sich ganz gegen seinen Willen. 
Er kann ihn wohl einige Zeit hemmen, aber dann setzt sich die 
gewohnte geistige Vielfalt wieder durch. „Kehricht“ nennt der 
Erwachte die Geistesinhalte, die aus der normalen sinnlichen 
Wahrnehmung zusammengefegt wurden. Weil dort Erregendes 
erfahren wurde, darum kann der damit erfüllte Geist erregt 
werden. Als Kehricht erkennt ein solcher seinen Weltgeist. 
Aber es dauert seine Zeit, bis er sich davon befreit hat. 

Der Erwachte wählt für diese Hemmung das Gleichnis ei-
nes Knechts, der nicht die Wege seiner eigenen Interessen 
gehen darf, sondern im Dienst seines Herrn hin- und herlaufen, 
Besorgungen und Arbeiten verrichten muss. So wie ein Knecht 
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nach der Pfeife seines Herrn tanzen muss und in seinen eige-
nen Angelegenheiten stark behindert wird, so empfindet der 
Übende erst nach dem befreienden Erlebnis des Heraustretens 
aus der beschränkenden Perspektive sein Zurückfallen in die 
gewohnten sinnlichen Gedankenassoziationen als Versklavung 
durch die vielfältigen erregenden Gedanken und Vorstellun-
gen, die aus seinem Tendenzenhaushalt aufkommen. Gelingt 
es ihm aber wieder, aus dem Nest der gewohnten Gedanken 
hinauszusteigen, dann fühlt er sich als freier Mensch, unbe-
hindert durch seine Triebe. Dann ist er froh wie einer, der aus 
weltlicher Knechtschaft entlassen ist. 

 
Fünfte Hemmung: Er hat Daseinsbangnis abgetan. Frei 
von Daseinsunsicherheit verweilend, fraglos geworden  
über die Heilsentwicklung, reinigt er das Herz von 
Daseinsbangnis. 

Gleichwie etwa, wenn ein Mann mit Hab und Gut auf einer  
öden langen Landstraße dahin zöge; später dann gelangte er 
aber aus dieser Öde heraus, heil und sicher, ohne irgendetwas 
von seiner Habe eingebüßt zu haben. Der sagte sich nun: „Ich 
bin früher mit Hab und Gut auf einer öden langen Landstraße 
dahin gezogen; jetzt aber bin ich dieser Öde entronnen, heil 
und sicher und habe von meinem Besitz nichts verloren.“ Da-
rüber freute er sich, wäre fröhlich gestimmt. 

 
Die Aufhebung dieser fünften Hemmung bedarf für einen 
Nachfolger der Lehre, der die bis hierher genannten verschie-
denen Übungen gründlich vollzogen hat und durch diese zu 
einem ganz anderen Lebensstatus gekommen ist - keiner be-
sonderen Übung mehr. Die Daseinsbangnis, die Sorge über 
den weiteren Lebensweg auch jenseits des Todes - ist auf dem 
Weg dieser Übungen immer mehr gewichen. Er hat an sich 
eine fortschreitende Wandlung erfahren. Schon die der Aufhe-
bung der fünf Hemmungen vorangehenden Übungen - die 
durch Tugendübung erworbene hochherzige Gesinnung, die 
durch die Zügelung der Sinnesdränge erworbene innere 
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Selbstständigkeit und Unabhängigkeit und die fortschreitende 
Reinigung des Herzens von allen das Endliche, das Sterbliche 
betreffenden Gedanken und Vorstellungen, haben aus ihm ein 
Wesen gemacht, das mit dem vorigen Status nicht mehr ver-
gleichbar ist. In diese Entwicklung brachte die mit der letzten 
Übung genannte Aufhebung der fünf Hemmungen geradezu 
den letzten Glanz. 

Er hat erfahren können, dass er durch die Befreiung von der 
Sinnensucht wie von Darlehen und Schuldenlast freigeworden 
und zu großem Reichtum gelangt ist, dass er durch die Befrei-
ung von kleinlicher Empfindlichkeit unverletzbar geworden, 
durch keinen Schicksalsschlag treffbar geworden ist, dass er 
durch seine erworbene Fähigkeit sehr bald wieder über alle 
weltlichen, im Rahmen des endlichen Körperlebens verblei-
benden Vorstellungen hinausschreiten, alle Horizonte sprengen 
und den Gesamtzusammenhang der Existenz sehen kann. Und 
endlich erlebt er, dass sein Denken nicht mehr dauernd unwill-
kürlich von unerkannten inneren Wellen gerissen und gelenkt 
wird, sondern still und sicher seiner Führung folgt. 

Wie kann ein solcher noch Daseinsunsicherheit empfinden, 
von Daseinsbangnis bewegt sein? Er ist allen Gefahren ent-
ronnen, er lebt rein aus sich selbst. Was der Wanderer - nach 
dem Gleichnis für die Daseinsbangnis - an jenem Tage erlebt, 
an dem er sich in der Nähe seiner Heimat in der Sicherheit 
sieht, das ist von nun an für endgültig der Zustand dessen, der 
sich bis hierhin entwickelt hat. Darüber sagt ein Mönch: 

Vorbei ist aller Bangnis Angst. 
Der Meister hat Todlosigkeit gezeigt. 
Wo nimmer Raum für Bangnis ist, 
auf solchen Wegen folgt der Mönch.(Thag 21)  

So ist die fünfte Hemmung als Folge der Aufhebung der ande-
ren vier Hemmungen wie von selber aufgelöst, dahinge-
schwunden. Sie lebt von den vier vorangehenden Hemmungen 
und kann nicht leben, wenn die vier aufgehoben sind. 

Dadurch aber, dass sich nun die letzten leisesten Schwaden 
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endlichen Dichtens und Trachtens verzogen haben so wie die 
letzten Nebel aus dem blauen Himmel, da ist es nur ein un-
merklicher Schritt, von hier aus der Welt für kürzere oder län-
gere Zeit vollständig zu entrücken. Und diese Entwicklung 
schildert der Erwachte nun dem Brahmanen Jānussoni in unse-
rer Rede M 27: 

Weltlose Entrückungen 
 

Nachdem er diese fünf Hemmungen als schwächende 
Trübungen des Gemüts vielfach erfahren hat, verweilt 
er abgelöst vom sinnlichen Begehren, abgelöst von al-
len heillosen Gedanken und Gesinnungen in stillem 
Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus innerer 
Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. 

Das aber wird, Brahmane, die Spur des Vollendeten 
genannt, wird die Bahn des Vollendeten genannt, wird 
die Erfahrungsweise des Vollendeten genannt. 

Doch hier kommt wahrlich der erfahrene Heilsgän-
ger noch nicht zu dem Schluss: „Vollkommen erwacht 
ist der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor“, denn ferner noch: 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligen Schweigen in der Eini-
gung des Gemüts. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 

Das aber wird, Brahmane, die Spur des Vollendeten 
genannt, wird die Bahn des Vollendeten genannt, wird 
die Erfahrungsweise des Vollendeten genannt. 

Doch hier kommt wahrlich der erfahrene Heilsgän-
ger noch nicht zu dem Schluss: „Vollkommen erwacht 
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ist der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor“; denn ferner noch: 

Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er    
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in Gleich-
mut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein solcher 
gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrückungen. 

Das aber wird, Brahmane, die Spur des Vollendeten 
genannt, wird die Bahn des Vollendeten genannt, wird 
die Erfahrungsweise des Vollendeten genannt. 

Doch hier kommt wahrlich der erfahrene Heilsgän-
ger noch nicht zu dem Schluss: „Vollkommen erwacht 
ist der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor“; denn ferner noch: 

Nachdem er über Wohl und Wehe hinausgewachsen 
ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit 
gestillt hat und in einer über alles Wohl und Wehe er-
habenen bewussten Gleichmutsreine lebt, da erlangt er 
die vierte Entrückung und verweilt in ihr. Das aber 
wird, Brahmane, die Spur des Vollendeten genannt, 
wird die Bahn des Vollendeten genannt, wird die Er-
fahrungsweise des Vollendeten genannt. 

Doch hier kommt wahrlich der erfahrene Heilsgän-
ger noch nicht zu dem Schluss: „Vollkommen erwacht 
ist der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor.“ 
Hier wird mit den Entrückungen die schönste Frucht aus dem 
mit der bisherigen Übungsreihe beschriebenen geistigen An-
stieg des Übenden genannt. Der Zustand, der durch Überwin-
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dung der fünf das Gemüt trübenden, den Klarblick verhin-
dernden Hemmungen eintritt - ein für den normalen Menschen 
ungeahnter klarer, erhabener Zustand - erlaubt erst jene ver-
schiedenen Übungen, welche auf geraden Wegen zur voll-
kommenen Erlösung, zum Nirvāna, hinführen. Alle vorher 
genannten Übungen waren ein mehr oder minder schmerzli-
ches, mühsames Sichhindurchquälen durch den Dschungel der 
seelischen Zerrungen, durch das Gewölk der unterschiedlichen 
Gemütsverfassungen. Aber alle jene Übungen haben dazu 
geführt, dass nun die fünf Hemmungen aufgelöst werden kön-
nen und damit erst die Basis des letzten fruchtbaren Strebens 
erreicht wird. 

Wir sehen, dass der Erwachte erst bei diesem Zustand da-
von spricht, dass der Nachfolger, der den „großen Elefanten“ 
sucht, der die Vollendung erreichen will, jetzt auf der wirkli-
chen Spur des Vollendeten ist. 

Aber auch von dem, der durch das Erlebnis der seligen Ent-
rückung den entscheidenden Schritt in den Abschnitt der Her-
zenseinigung getan hat und sich nun in stiller, seliger Seins-
weise erfährt, sagt der Erwachte, dass auch er noch nicht den 
endgültigen Schluss ziehen könnte: Vollkommen erwacht 
ist der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor. Er hat zwar endgültige Gewissheit (aveccapasāda) darü-
ber, dass der Lehrer dieser Lehre das Dasein tatsächlich durch-
schaut hat, und er ist auch dem Zustand des Erwachten ganz 
erheblich näher gekommen, hat die grobe Daseinsweise, mit 
welcher ein Vollendeter nichts zu tun hat, hinter sich gelassen 
und ist in die erhabene Stille eingetreten, aber hier erst beginnt 
die feinere Entwicklung, aus welcher zuletzt ein Vollendeter 
hervorgeht. Solange der Nachfolger noch nicht ebenfalls heil 
geworden ist, kann er den Zustand des Geheilten nicht wahr-
nehmen und darum nicht zu dem erfahrungsgemäßen Schluss 
kommen (nitthā): „das ist ein Vollendeter“. 

Die Entrückungen sind unerlässlich auf dem Weg zum 
Heil, der Annäherung an den Zustand des Vollendeten. Der 
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Erwachte vergleicht in anderen Reden (M 57, M 16) den seli-
gen Zustand der Entrückungen, durch welche die Herzenseini-
gung immer mehr vertieft und gereinigt wird, mit der Entwick-
lung eines jungen Vogels im bebrüteten Ei. 

Der Embryo im Ei ist noch nicht Vogel, ist erst in der Ent-
wicklung zum Vogel begriffen und ist sich seines Vogelseins 
noch nicht bewusst. Erst das spätere Ausschlüpfen des ausge-
reiften Vogels wird mit der Vollendung des Vollendeten vergli-
chen. Wer solcherart „ausgeschlüpft“ ist, der kann den Vollen-
deten durch und durch erkennen, weil er selbst durch und 
durch ebenso ist. - Die Entrückungsgrade vergleicht der Er-
wachte mit dem fortschreitenden Ausbrüten des Eies, wonach 
dann erst die einzelnen Durchbrüche des gereiften Vogels 
durch die Eierschale möglich werden (Gleichnis für die drei 
Weisheitsdurchbrüche). 

Über die vier fortschreitenden Entrückungsgrade ist schon 
wiederholt geschrieben worden. 92 Sie sind und bewirken fort-
schreitende Entfernung und Entfremdung von dem Welterleb-
nis, in welchem der normale Mensch ganz wohnt und ertrinkt. 
Wenn jemand einen in der Entrückung befindlichen Menschen 
dasitzen sehen würde, der mit offenen Augen nichts sieht, mit 
offenen Ohren nichts hört, der von sich und der Umgebung 
nichts weiß, dann könnte ihm dieser wie eine Leiche vorkom-
men. Aber wenn er in den Gesichtszügen des Entrückten das 
stille Leuchten einer überweltlichen Seligkeit oder gar eines 
stillen Gleichmuts erkennt, dann mag ihm eine Ahnung kom-
men, dass es ein Oberhalb unseres Weltlebens gibt, ein Ober-
halb, das wohl erst das „eigentliche Leben“ sei, wo Ängste 
und Sorgen, Mühsal und Tod keinen Raum haben. 

Der Erwachte sagt, nur wer zu dieser weltbefreiten Lebens-
form vorstößt, sei nun im Anblick der Spur des Vollendeten. Er 
sieht noch nicht den Vollendeten selbst, aber so wie der Ele-
fantensteller im Wald schon die Spur sieht, noch nicht den 
großen Elefanten, so ist der Heilsgänger erst mit diesem Ent-

                                                      
92 S auch „Meisterung der Existenz durch die Lehre des Buddha“ S. 401ff 
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rückungserlebnis auf der Spur des Vollendeten, geht ihr nach - 
während im gesamten Weltleben, in welchem wir ertrinken, 
nichts zu finden ist von einer Spur des Vollendeten. 

Wie schon anfangs erwähnt, versteht der Erwachte die ge-
samte Heilsentwicklung als eine große dreistufige Entwick-
lung, bei welcher der Übende auf jeder Stufe zu einer völlig 
anderen Daseinsstruktur gelangt. 

Die erste Entwicklungsstufe geschieht, wie vorhin be-
schrieben, innerhalb des uns vertrauten Begegnungslebens 
durch „Tugend“. Es ist die Entwicklung vom gewöhnlichen 
Menschen, der sich von seinen Trieben bewegen und veranlas-
sen lässt, ihre Befriedigung anzustreben, zu einem Menschen, 
der hauptsächlich das Wohl der mit ihm Lebenden, der ihm 
Begegnenden anstrebt in Mitempfinden, Fürsorge, Schonung, 
Nachsicht und Großherzigkeit. In dieser Entwicklung kommt 
er zu einer anderen Gefühlsart: Neben das Befriedigungsge-
fühl durch die Lust am Genuss des jeweils Begehrten - ein 
Gefühl, das von Befriedigung zu Befriedigung eine kurze Lust 
ist, der bald wieder Missmut und neue Befriedigungssuche 
folgt - tritt das seelische Wohlgefühl, das durch die Teilnahme 
am Schicksal des Du aufkommt, dessen Schädigung man un-
mittelbar auch als eigene Schädigung empfindet und dessen 
Förderung, Entspannung, Erhellung man auch unmittelbar als 
eigene Entspannung, Förderung, Erhellung empfindet. Die 
Entwicklung dieses Gefühls, das aus der Einbeschließung alles 
Lebendigen zu einem einzigen und ganzen Leben erwächst - 
das ist die erste der drei großen Entwicklungsstufen auf dem 
Weg des Menschen zum Heilsstand. 

Ist diese Entwicklung bis zu ihrem Ende oder bis beinahe 
zu ihrem Ende gelangt, dann beginnt die zweite Entwicklungs-
stufe durch den Übergang vom Begegnungsleben zu der oben 
beschriebenen Entrückung vom Welterlebnis, zu dem ganz 
anderen, in dem nicht Ich und nicht Du erfahren wird, nicht 
Körper und nicht Welt, nicht Raum und nicht Zeit, in dem nur 
selige Ruhe ist. 

Was diese Abwesenheit von „Schicksal“ mit allen verbor-
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genen und offenen Sorgen bedeutet, ist nicht beschreibbar. 
Aber der Jubel aller Großen dieser Erde aus den verschiedenen 
Kulturen, die diese Entrückung erfahren haben, gibt ein Zeug-
nis, das den Leser und Hörer geneigt macht, anzunehmen, dies 
erst sei das wahre Leben. 

Auch in dieser Lebensform gibt es ein allmähliches Ausrei-
fen eben in jenen vier Entrückungsstufen. Jede Stufe ist um 
Grade ruhiger und seliger und ferner der endgültig überwun-
denen Begegnungsweise. 

Aus dem Raum der christlichen Mystik sagt einer, der diese 
Entrückungen ebenfalls erfahren hat, Ruisbroeck: 

Was einst fern war, ist nahe nun geworden,  
tief unter uns liegt alle Zeitlichkeit,  
und hoher Jubel tönt im freien Geiste! 

Fern waren Ruisbroeck einst diese Weltentrückungen, von 
welchen er als junger Mönch schon gehört hatte, die er lange 
anstrebte und endlich gewann. Sie sind ihm nahe geworden, er 
lebte in dieser weltlosen, wandellosen, zeitlosen Seligkeit im-
mer mehr und konnte nun sagen: Tief unter mir ist alle Zeit-
lichkeit - die Zeitlichkeit, welcher wir ausgeliefert sind und an 
deren Ende wir den Tod fürchten, während jene Mystiker 
schon zu Lebzeiten des Körpers von ihm ganz und gar ent-
wöhnt sind, ihn vergessen haben; denn wo diese Seligkeit ist, 
da ist kein Körper; und wo ein Körper als Ich empfunden wird, 
da ist diese Seligkeit nicht. Das ist der Überstieg über das Sin-
nenleben. 

Diese weltbefreiten Entrückungen, die der vom Erwachten 
unbelehrte Mystiker der anderen Kulturen für den Endzustand, 
für die „selige Ewigkeit“ hält, benutzt der Erwachte als Schrit-
te und Stufen zur Entwicklung, zur wahren Vollkommenheit. 
Nachdem diese Weltentwöhnung sich im vierten Entrückungs-
grad zur vollkommenen Reine entwickelt hat, zur Vollendung 
des samādhi, da beginnt nun der Übergang zur dritten und 
letzten Entwicklungsstufe: Es beginnt nach dem Gleichnis des 
Erwachten der Durchbruch und Ausschlupf des Kükens durch 



 3343

die Eischale zum Leben. So wie das Küken erst nach dem 
Durchbruch das Empfinden hat zu leben, so auch beginnt nun 
ein Erleben völlig anderer Art, ein Erleben, das dem normalen 
westlichen Menschen so fern ist, dass er an eine solche Mög-
lichkeit gar nicht denkt. Dieses Erleben führt zu dem endgülti-
gen Loslassen der letzten Leidensmöglichkeiten, der letzten 
Endlichkeiten und Wandelbarkeiten und ermöglicht das voll-
kommene Heil: 

 
Die drei Weisheitsdurchbrüche 

 
1. Weisheitsdurchbruch 
 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf die erinnernde Erkenntnis früherer Daseinsfor-
men: 

So kann er sich an manche verschiedene frühere 
Daseinsform erinnern: als wie an ein Leben, dann an 
zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, 
dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an 
zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an vier-
zig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hundert 
Leben, dann an tausend Leben, dann an hunderttau-
send Leben. 

Dann an viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog, viele Äonen, in denen sich das Weltall 
ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich soundso 
genannt, war von solcher Familie, mit solcher Er-
scheinung, solcherart war meine Nahrung, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich woanders wieder; dort wurde ich soundso 
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genannt, war von solcher Familie mit solcher Erschei-
nung, war meine Nahrung solcherart, so mein Erleben 
von Glück und Schmerz, so meine Lebensspanne; und 
nachdem ich von dort verschieden war, erschien ich 
hier wieder.“ So erinnert er sich mancher verschiede-
nen früheren Daseinsform mit je den karmischen Zu-
sammenhängen und Beziehungen. 

Gleichwie etwa, wenn ein Mann von seinem eigenen 
Dorf in  ein anderes ginge, von dort wieder in ein an-
deres und dann in sein eignes Dorf zurückkehrte. Er 
könnte denken: „Ich ging von meinem eigenen Dorf zu 
jenem Dorf und dort stand ich auf diese oder jene Wei-
se, saß ich, sprach und schwieg ich auf diese oder jene 
Weise; und von jenem Dorf ging ich zu jenem anderen 
Dorf und dort stand ich auf diese oder jene Weise, saß 
ich, sprach und schwieg ich auf diese oder jene Weise; 
und von jenem Dorf kehrte ich in mein eigenes Dorf 
zurück.“ 

Ebenso erinnert sich ein Mönch an manche ver-
schiedene frühere Daseinsform. 

Das aber wird, Brahmane, die Spur des Vollendeten 
genannt, wird die Bahn des Vollendeten genannt, wird 
die Erfahrungsweise des Vollendeten genannt. 

Doch hier kommt wahrlich der erfahrene Heilsgän-
ger noch nicht zu dem Schluss: „Vollkommen erwacht 
ist der Erhabene, gut dargelegt ist vom Erhabenen die 
Wahrheit, richtig geht danach die Mönchsgemeinde 
vor.“ 

Wer die Weltlosigkeit in der weltbefreiten Entrückung erlebt 
hat, der hat damit die in der gesamten sinnlichen Wahrneh-
mung unmögliche und undenkbare Erfahrung gemacht, dass 
die Weltlosigkeit nicht als das gefürchtete Nichts, sondern als 
selige Befreiung und Freiheit von Kommen und Gehen, ja, von 
aller Endlichkeit und Verletzbarkeit erlebt wird. Von dieser 
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Erfahrung her erkennt er, dass innerhalb der sinnlichen Erfah-
rung nie Unverletzbarkeit und Unsterblichkeit sein kann, son-
dern immer nur Wechsel und Wandel des sinnlosen Kreislaufs 
zwischen der Täuschung von Beständigkeit und Leiden. Groß 
und frei wird ein in der Erfahrung der weltlosen Entrückungen 
gebadeter Geist gegenüber der gesamten Welterscheinung; 
klein und nichtig wird ihm alles Erschienene. Von einem sol-
chen Geist gilt, wie der Erwachte es ausdrückt: Uneingepflanzt 
verharrt er, und nichts in der Welt ergreift er mehr. (M 10) 

Durch die vorangehende Reinigung und Abwendung vom 
Welterlebnis ist sein Herz nun geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne Will-
kür, vollkommen still. Und mit diesem Herzen, frei von 
Weltlichkeit, vermag er nun Dinge zu sehen, die seine Weis-
heit zur Vollendung bringen. 
 Die Rückerinnerung ist aber keine Vision, kein Sehen   
überweltlicher Dinge, die etwa anderen Dimensionen angehö-
ren, sondern sie hat ganz den Charakter der Erinnerung. Wenn 
wir uns an irgendeinen Vorgang von gestern oder vorgestern 
erinnern, dann „sehen“ wir ihn auch wieder im Geiste, aber 
nicht wie ein Bild außerhalb, sondern als das Wiederauftau-
chen einer früheren Einprägung. Dasselbe geschieht bei der 
rückerinnernden Erkenntnis früherer Daseinsformen. Indem 
wir diese Vorgänge im Geist sehen, da wissen wir, dass es 
wirklich so war - wir „erinnern“ wieder, wie wenn ein Mensch 
sich plötzlich erinnert, dass er gestern unterwegs einen be-
stimmten Bekannten getroffen und mit ihm ein besonderes 
Problem besprochen hatte - und wie er mit der Erinnerung 
sogleich weiß, dass das ja so war, dass es ihm nur entfallen 
war - ganz ebenso weiß, wer sich der früheren Daseinsformen 
erinnert - zunächst des jüngst vergangenen Erlebens, dann der 
weiteren - dass dies ja tatsächlich so war, dass er es nur ver-
gessen hatte, vergessen hatte durch den Wust der groben sinn-
lichen Erlebnisse, der angenehmen und unangenehmen, die ihn 
seit seiner jüngsten Geburt teils entzückt und teils abgestoßen 
hatten. Nun aber, von all diesem Gewölk befreit, ist ihm jede 
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Vergangenheit so nahe wie die Gegenwart. Nun sieht er erst, 
wie lange er schon wanderte, dass er schon immer wanderte, 
dass kein Anfang zu sehen ist. 

Die Übersetzer sagen meistens, dass er sich „vergangener 
Daseinsformen“ erinnert, und für das normale Verständnis des 
westlichen Menschen muss man auch so übersetzen. Aber 
wörtlich spricht der Erwachte von „früheren Wohnungen“. So 
finden wir in der indischen wie auch in der gesamtorientali-
schen Lyrik immer wieder den Vergleich mit dem Daseinspil-
ger, der jeden Abend eine andere Herberge findet, einmal eine 
gute, einmal eine schlechte, - schreckliche und beglückende, 
herrliche und entzückende Herbergen. Man gerät nicht zufällig 
in die gute oder in die schlechte, sondern je nachdem, wie das 
Herz, der Charakter, das Wesen auf dieser Wanderung unter 
den Einflüssen der Erlebnisse und je nach der denkerischen 
Verarbeitung der Erlebnisse dunkler oder heller geworden ist, 
gemeiner oder edler. 

Wir unterscheiden bisweilen zwischen dem jungen unerfah-
renen Menschen und dem alten lebenserfahrenen. Damit brin-
gen wir zum Ausdruck, dass der junge Mensch sich in das 
Leben und seine Gesetze noch ebenso wenig eingefunden hat, 
wie etwa ein Handwerkerlehrling in den ersten Wochen der 
Lehrzeit bei seinem Meister in den Umgang mit den Gegen-
ständen seines Handwerks; dass aber der alte lebenserfahrene 
Mensch das Leben in seinen vielfachen Möglichkeiten und 
Unmöglichkeiten gut kennengelernt hat, es zu handhaben und 
sich ihm zu fügen versteht und kaum noch Überraschungen 
erfährt. 

Aber bei der Rückerinnerung an ungezählte Leben geht es 
um Lebenserfahrung von einer ganz anderen Dimension. - Der 
alte Mensch, der sein diesseitiges Leben so kennt wie der alte 
Meister sein Handwerk, weiß doch nichts von den Ursachen 
und Folgen dieses seines Lebens. Für ihn begann das Leben 
mit der Geburt und endet mit dem Tod. Er mag auch, wenn er 
religiös ist, daran glauben, dass er nach dem Tode irgendwie 
weiterlebt, aber sein Denken ist fast vollkommen erfüllt von 
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den diesseitigen Erfordernissen, Vergnügungen und Leiden. 
Die Rückerinnerung aber sprengt alle Grenzen und Hori-

zonte. Unsere sinnliche Wahrnehmung errichtet um uns eine 
Mauer. Die Mauer hinter uns verbirgt alles, was vor der Geburt 
war; wir können nicht durch sie hindurchblicken. Die Mauer 
vor uns bedeutet den Tod, über sie hinaus können wir nicht 
blicken. Mit der Rückerinnerung aber verschwinden alle Mau-
ern und Barrieren. Der sich Rückerinnernde sieht zunächst mit 
großer Verwunderung sein voriges Leben und ist nicht nur 
verwundert darüber, dass er da Dinge sieht, die er vorher nie 
geahnt hat, sondern auch verwundert darüber, dass er dieses 
alles, das er jetzt wieder erinnert, vergessen konnte. 

Die Geburt seines jüngsten Körpers hatte er so ganz natür-
licherweise als seinen Anfang, als sein persönliches Entstehen 
empfunden. Jetzt aber sieht er, dass er sein vorheriges Dasein 
nur vergessen hatte und mit dem neuen Körper anfing wie bei 
einem neuen Anfang. 

Aber noch mehr offenbart die rückerinnernde Erkenntnis 
früherer Daseinsformen und erweitert damit Wissen und 
Kenntnis des Erfahrenden über alle Maßen: Er sieht sich nicht 
nur in den menschlichen Lebensformen aller Grade und Arten, 
sondern er sieht sich ebenso ungezählte Male in unendlich 
vielfältigen anderen Daseinsformen: in übermenschlichen 
Formen, angefangen von solchen, die den menschlichen weit-
gehend ähneln, bis zu solchen von vollständiger Unvergleich-
barkeit in Seligkeit, Lebensdauer und Lebensumständen ober-
halb des Menschentums - und er sieht sich ebenso in unter-
menschlichen Daseinsformen, angefangen von solchen, die 
den menschlichen weitgehend ähneln, bis zu solchen von voll-
ständiger Unvergleichbarkeit an Entsetzen, an Lebensdauer 
und Lebensumständen. Er sieht sich in Himmeln und Höllen 
aller Grade, in Entzücken und Entsetzen aller Grade, in Leich-
tigkeiten und Erschwernissen, in Helligkeiten und Dunkelhei-
ten, in Heiterkeiten und Beklemmungen, in Seligkeiten und 
Qualen. 

Er sieht auch, wie er oft in den jeweiligen Leben versäum-
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te, sich diejenigen Dinge anzueignen, die sein späteres Leben 
hätten erhöhen, erhellen, erweitern und vergrößern können. 
Während er seit undenkbaren Zeiten auf der Wanderung ist, 
alle Leiden schon unendliche Male erlitten hat, alle Hoffnun-
gen schon unendliche Male gehegt hatte und alle Enttäuschun-
gen schon ungezählte Male hat durchmachen müssen - in je-
dem neuen Leben weiß er nichts davon. Immer wieder fängt er 
in neuen Leben mit einem neuen Körper an, aber sein Charak-
ter, sein gesamtes inneres Gewolle mit Gier und Hass, mit 
Neid und Hochmut und Geltungsdrang, mit Mitleid und Sehn-
sucht nach dem Größeren läuft in jedem neuen Leben so, wie 
er es in den vorherigen Leben unwissend unter dem Einfluss 
irgendeiner Weltanschauung nach und nach gebildet hat. Das 
ist das, was der Erwachte unter Wahnwissen (avijjā) versteht. 

In der Rückerinnerung erfährt er die ununterbrochene Kette 
seines Wirkens und die ununterbrochene Kette der an ihn he-
rantretenden Ereignisse und Begegnungen - da er von ihnen 
nicht mehr freudig oder leidig bewegt und erschüttert wird – in 
aller Klarheit. Und da seine heilig-nüchterne Aufmerksamkeit 
keinen Augenblick unterbrochen ist, so erfährt er nun in der 
Erinnerung auch alle jene tieferen, verborgeneren aktiven und 
passiven Erlebnisse, die er früher nicht beachtet hatte. Dabei 
erkennt er mit einer bisher noch nicht erlebten Kontinuierlich-
keit, wie alle seine früheren Gedanken, Worte und Taten ent-
standen waren als Reaktionen auf die an ihn herangetretenen 
Erlebnisse, die freudigen und leidigen, in der Begegnung mit 
Wesen und Dingen. Und er erfährt, dass durch dieses reaktive 
Denken, Reden und Handeln auch wieder die folgenden Er-
lebnisse mit den Wesen und Dingen in ihrer freudigen oder 
leidigen Qualität gebildet wurden. Diese Begegnungen riefen 
wiederum seine Reaktion hervor, die wiederum das Erleben 
von Reaktionen der Umwelt hervorrief - und so fort in endlo-
sem Zusammenhang. 

So erkennt, wer sich der vergangenen Leben erinnert: Je 
mehr das Unwissen über die Bedingungen für helleres und 
dunkleres, glückliches und schmerzliches Leben zunimmt, um 
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so mehr auch nehmen Gier und Hass zu mit daraus folgendem 
Elend und Entsetzen. Je mehr aber das Unwissen über die 
Bedingungen für helleres und dunkleres, glückliches und 
schmerzliches Leben abnimmt, um so mehr auch nehmen Gier 
und Hass ab, und um so mehr weicht die mit Gier und Hass 
gegebene Blendung, und um so mehr nehmen infolge davon 
auch Elend und Entsetzen ab. 

So erfährt er in rückerinnernder Schau die Bestätigung ei-
ner der Hauptaussagen des Erwachten, dass Gier, Hass, Blen-
dung die Wurzel des Elends und Leidens sind. Er sieht, dass 
sein endloser Wandel durch die zahllosen Leben nichts anderes 
war als ein Pendeln zwischen einer Zunahme von Gier, Hass, 
Blendung und einer Abnahme von Gier, Hass, Blendung in 
endlosem Auf und Ab ohne endgültige Auflösung, ohne Aus-
weg. 
 Er sieht in rückerinnernder Schau, dass dieses Begehren, 
Hassen und Unwissen, die Gesamtheit der die Wesen bewe-
genden Tendenzen, der durchgehende Grundzug ist, der, wenn 
durch den Fortfall des Leibes das eine Leben beendet wird, 
sich wieder einen neuen Leib schafft, ihn aber - wenn auch 
äußerlich in neuer Form - doch nach der alten Weise handeln 
lässt: neue Erfahrungen und Belehrungen werden aufgenom-
men, ein neuer Geist wird gebildet. Aber die alten Triebkräfte, 
das alte Begehren, Hassen und Unwissen lenken und bewegen 
die neue Form in den neuen äußeren Umständen. 

Er sieht, dass alle Erlebnisbereiche - auch die erhabenen 
formfreien - ebenso wie der Bereich des hiesigen menschli-
chen Lebens, wie geistige Gespinste sind, wie tiefe, selbstver-
gessene Träume, gesponnen aus den jeweiligen Qualitäten des 
Begehrens und Hassens. Er sieht, wie er in „vergangenen Zei-
ten“, befangen in dem jeweiligen Gespinst durch all sein Den-
ken, Reden und Handeln, bereits spann und knüpfte für die 
späteren Wahngespinste, in denen befangen, er wiederum zu 
leben wähnte. Und so sieht er, dass die endlose Existenz ein 
unendliches Fließen von Träumen, von Wahnträumen, von 
lichten und dunklen, ist, eine Kette von Schmerzen und Qua-
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len, Freuden und Verzückungen, Ängsten und Hoffnungen im 
ständigen Wechsel, die aneinandergereiht sind ohne Anfang - 
ohne Anfang. 

Im nachträglichen erinnernden Anschauen aber ist er nicht 
mehr befangen und gefangen in diesen Gespinsten, denn er 
steht nun auf dem unbegrenzten Hintergrund und Untergrund, 
den er durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen ken-
nengelernt hat, abseits aller Grenzen und Formen im Unendli-
chen. Er sieht, dass jedes vergangene Leben eine Befangenheit 
in einem der selbstgesponnenen Netze war und ein Unwissen 
um die endlose Wiederholung dieser endlichen Netze. Das 
Nichtwissen dieses Tatbestandes war die Bedingung für das 
unendliche Hinauf und Hinab im Hellerwerden und Dunkler-
werden ohne Anfang - ohne Anfang - so erkennt er jetzt. 

Er blickt jetzt mit seinem klaren unbefangenen Herzen auf 
diese Lebensträume ganz ebenso wie ein aus dem Schlaf Auf-
gewachter auf seinen nächtlichen Traum; dabei erkennt er, 
dass nicht ein Ich träumt, dass vielmehr das „Ich“ selber ge-
träumt ist; das Ich ist ein Inhalt, ein Produkt der Träume, ist 
eine Blendung, eine Täuschung aus Gier und Hass und kann 
deshalb nicht mehr bestehen, wenn Gier und Hass aufgelöst 
sind. Jeder Lebenstraum war ein unterschiedlicher Grad von 
Unwissen, Unkenntnis und Verblendung, durch welchen unter-
schiedlicher Durst entstand, unterschiedliches Geneigtsein, 
unterschiedliches Begehren und Lechzen nach diesem und 
jenem. Er sieht, dass dieser durch Gier und Hass und Blen-
dung bedingte, immer wieder sich wandelnde Durst die Moto-
rik und Steuerung ist innerhalb der gesamten Existenz. Der 
Durst ist das den Tod Überdauernde, „Wiederdaseinsäende“. 
Wenn ein Leib fortfällt, eine menschliche, eine übermenschli-
che oder eine untermenschliche Erscheinungsform, dann 
springt der innewohnende Durst über und ergreift unter den 
aus dem früheren Sinnen und Erwägen gewebten Traumle-
bensschleiern denjenigen, der seiner gegenwärtigen Beschaf-
fenheit zugänglich ist, der ihm am meisten entspricht. So er-
scheint, vom Durst ergriffen und aufgebaut, das jener Lebens-
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ebene entsprechende Werkzeug als Werkzeug des Durstes, aus 
Begehren und Verlangen geschaffen, um die tausendfältig 
ersehnten Befriedigungen zu ermöglichen. 

So erkennt er, dass Geburt und Tod nur ein Wechsel ist 
zwischen den Formen (und vorübergehenden Formfreiheiten), 
wie die Nacht ein Wechsel ist zwischen zwei Tagen in unend-
licher Wiederholung von Imaginationen in allen Wandlungs-
möglichkeiten. 

Durch diese Rückerinnerung ist der Mönch in seiner geisti-
gen Potenz über alle uns vorstellbaren Maße hinausgewach-
sen. Er blickt anders auf Welt und Dasein als der Mensch. 
Dennoch sagt der Erwachte, dass er auch damit erst auf die 
Spuren des Vollendeten gestoßen ist, aber noch nicht zu der 
Größe des Vollendeten gewachsen ist, noch nicht den Vollen-
deten ermessen und erkennen kann, dass dazu noch mehr ge-
hört. Und dann nennt der Erwachte den zweiten Weisheits-
durchbruch: 

 
2. Weisheitsdurchbruch 
 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf die Erkenntnis vom Sterben und Wiedererscheinen 
der Wesen. 

Er sieht mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinig-
ten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, die 
Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er sieht, wie die Wesen je nach dem Wirken wie-
derkehren: Diese lieben Wesen, die mit Taten, Worten 
und im Denken Übles gewirkt haben, die Heilsgänger 
geschmäht haben, die falsche Ansichten hatten und 
entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen des 
Körpers nach dem Tod auf den Abweg gelangt, auf 
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schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 

Denken Gutes gewirkt haben, die Heilsgänger nicht 
geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten und 
entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen des 
Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute Le-
bensbahn, in selige Welt. 

So sieht er mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wie-
derkehren.  

Gleichwie wenn es zwei Häuser mit Türen gäbe, 
und ein Mann mit guter Sehkraft stünde zwischen 
ihnen und sähe, wie die Leute die Häuser betreten und 
verlassen und an ihm vorbeigehen. Ebenso sieht ein 
Mönch mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, die We-
sen sterben und wiedererscheinen, gemeine und edle, 
schöne und unschöne, glückliche und unglückliche. Er 
sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wiederkeh-
ren.  

 
Wenn ein solcher um sich herum Wesen sieht, die hohen und 
die menschennahen Götter, die Menschen und Tiere der unter-
schiedlichsten Art und die untermenschlichen Geister, da sieht 
er auch deren Kommen und Gehen, ihr fortgesetztes Gebo-
renwerden, Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden. Er 
sieht durch die Schale, die uns allein sichtbare, hindurch das 
eigentliche, das geistige Triebwerk, das, was die Körper be-
wegt und einsetzt zum Tun und Lassen, zu guten und üblen 
Taten. Er sieht im sogenannten Tod die Schale zerbrechen, das 
Triebwerk in einer Form, die seiner Qualität entspricht, he-
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raussteigen und dort wieder Schale anlegen, wo es hingehört 
nach seinem Wesen. Dieser Anblick ist dem so Gewachsenen 
so selbstverständlich, wie wenn er mit dem irdischen Auge die 
Wesen die Häuser verlassen sieht, die Straßen überqueren und 
in andere Häuser eintreten sieht, und andere Wesen, ohne in 
Häuser einzutreten, die Straße entlang wandern. 

Wir sehen nur die Schale. Wir erkennen bei allen Wesen 
nur die aus Knochen und Fleisch bestehenden Gestalten, wir 
sehen nicht das Triebwerk; wir sehen diese Gestalten im Tod 
hinfallen, regungslos werden und zerfallen zu Erde, aus wel-
cher sie auch entstanden sind. Wir sehen nur das Bewegte, 
nicht das Bewegende. Das ist Wahn. So glauben wir auch bei 
uns selbst fast nur an das Bewegte, an den Körper und nehmen 
an, dass dessen Ende auch unser Ende sei. Darum können wir 
nicht bedenken, dass wir weiter da sein werden je nach der 
Qualität unseres Triebwerks, unseres Herzens, unserer Seele, 
dass wir immer weiterhin ernten, wie wir gesät haben, und 
dass das ganze Säen und Ernten sinnlos und zwecklos ist - 
manchmal mit mehr Mühsal und Schmerzen, manchmal mit 
weniger Mühsal und Schmerzen, aber nie heil. 

Auch aus dem Bereich der christlichen Erfahrung liegen 
viele Berichte über das Verschwinden-Erscheinen der Wesen, 
über die Sicht in die jenseitigen Folgen diesseitigen Wirkens 
vor. 

Seuse-Suso, ein christlicher Mystiker (1295-1365), berich-
tet von sich selbst (er spricht von sich in der dritten Person) 
unter der Überschrift „Von mancherlei Gesichten“ 93 wie folgt:  

„In denselben Zeiten hatte er gar oftmals Gesichte von künf-
tigen und verborgenen Dingen. Und es ließ ihn Gott, soweit 
es denn sein konnte, klar erkennen, wie es im Himmelreich 
und in der Hölle und im Fegefeuer aussieht. Gewöhnlich 
erschienen ihm viele Seelen, wenn sie von dieser Welt ge-
schieden waren, und taten ihm kund, wie es ihnen ergangen 
sei, womit sie ihre Leiden verschuldet hätten und wodurch 
                                                      
93 Deutsche Schriften von Heinrich Seuse, Inselverlag 1924, Seite 21 
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man ihnen helfen könne oder wie ihr Lohn von Gott sei... 
Sein eigener Vater, der ganz besonders der Welt Kind ge-

wesen war, erschien ihm bald nach seinem Tode und zeigte in 
einem jammervollen Bilde sein schreckliches Fegefeuer, auch, 
wodurch er es allermeist verschuldet hatte, und sagte ihm, 
wie er ihm helfen solle. Und das tat er. Er zeigte sich ihm 
danach und sagte ihm, dass er davon befreit worden sei. 

Seine selige Mutter, durch deren Herz und Liebe Gott 
Wunder wirkte zu ihren Lebzeiten, erschien ihm auch in ei-
nem Gesichte. Sie zeigte ihm den großen Lohn, den sie von 
Gott empfangen hatte. Desgleichen geschah ihm von unzählig 
vielen Seelen; hieraus schöpfte er Freude, und es gab ihm oft 
einen vorbildreichen Halt bei der Lebensweise, die er damals 
führte. 

 
Ebenso berichtet ein anderer christlicher Mystiker, Jan von 
Ruisbroeck über solche Erfahrungen. 

In den Lehrreden (D 18 u.a.) wird berichtet, wie der Er-
wachte über Mönche und Nonnen, über Anhänger und Anhän-
gerinnen nach ihrem Tode aussagt, welchen weiteren Weg sie 
genommen haben entsprechend ihrer Entwicklungsrichtung 
und was sie noch erreichen werden. 

Der Erwachte gibt solche Auskünfte nur auf Befragen und 
mit Zurückhaltung und zwar hauptsächlich dann, wenn viele 
derjenigen, zu denen er spricht, den Abgeschiedenen kannten. 
Indem sie vom Erwachten hören, dass der Betreffende mit der 
ihnen so und so bekannten inneren Wesensart und äußeren 
Verhaltensweise und Bemühung jetzt nach dem Tode irgend-
welche höheren Daseinsformen oder die völlige Versiegung 
aller Wollensflüsse/Einflüsse erreicht hat, so gewinnen sie 
noch mehr Impulse, dem Betreffenden nachzueifern. 

Aus dem immer umfassender werdenden Durchblick durch 
die Existenz und aus der daraus hervorgehenden Universalität 
des Geistes erwächst nun die Erlösung wie von selber. Man 
kann sich vorstellen, mit welchen Empfindungen der so weit 
Gewachsene sich nun von seiner Vergangenheit für immer löst 
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und wie er diese als einen schweren, schweren Alpdruck abtut, 
endgültig hinter sich lässt. Das ist es, warum die Vollendeten 
sich als Ärzte bezeichnen, die von der Daseinskrankheit im 
Samsāra-Leiden endgültig befreit sind. Es sind die letzten und 
höchsten Einsichten, die den Mönch zu dem führen, was der 
Erwachte als den dritten Weisheitsdurchbruch beschreibt: 

 
3. Weisheitsdurchbruch 
 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne 
Willkür, vollkommen still geworden war, da richtete er 
es auf die Erkenntnis der Versiegung aller Wollens-
flüsse/Einflüsse. 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensursache“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensbeendigung“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der zur 
Leidensbeendigung führende Pfad“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Ursache“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Beendigung der Wollensflüsse/Einflüsse führende 
Weg“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnensucht, 
durch Seinwollen, durch Wahn. 

Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung 
ist. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel; getan ist, was zu tun war. Nichts 
mehr nach diesem hier“, das hat er nun verstanden. 
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Der hier beschriebene dritte Weisheitsdurchbruch allein ist es, 
durch welchen der Mönch endgültig erlöst wird, ein Geheilter, 
Genesener wird, der von keinerlei Daseinsmöglichkeiten mehr 
getroffen, beeinflusst, bewegt und gerissen werden kann, des-
sen Wesen der Erwachte mit einem Diamanten vergleicht, der 
bekanntlich nach alter Auffassung unzerstörbar ist. Das ist ein 
Gleichnis für den Heilsstand. Die Geheilten haben das Samsā-
ra-Gesetz, dem wir unterliegen, aufgehoben, sind davon frei, 
weil sie sich abgelöst haben von den fünf Zusammenhäufun-
gen. 
 Das zeigt der Erwachte in einem anderen Gleichnis (D 2): 
Ein Alpensee mit all seinem Inhalt - Muscheln, Sand, Fische 
und anderes Getier - gilt für die Existenz, gilt für den Samsāra 
mit all seinen Stationen, mit den höchsten Geistern, Göttern, 
Menschen, Tieren, Dämonen, kurz: er gilt für die fünf Zu-
sammenhäufungen. Wir alle sind in diesem Samsāra-See. Aber 
der Geheilte wird verglichen mit einem Mann, der am Ufer des 
Sees steht, unerreichbar von dem Wasser. Er häuft keine Zu-
sammenhäufungen mehr zusammen, er hat keine fünf Zu-
sammenhäufungen. Über allem stehend, sieht der Geheilte, 
dass er einem geistigen Wahngespinst erlegen war, solange er 
den Wahn nicht durchschaute und sich deshalb den angeneh-
men Bildern hingegeben hatte und darum von den unange-
nehmen schmerzlich betroffen wurde. Durch die Hingabe hatte 
er sich hineingewebt, wurde verletzbar, wurde verletzt. - Jetzt 
ist er aus diesem Alptraum erwacht und sieht, dass das, was er 
für lebendiges Leben und Erleben gehalten hatte, von ihm 
selbst Gesponnenes ist. In diesem Anblick ist er endgültig aus 
dem Daseinswehe herausgestiegen, ist in keiner Weise mehr 
treffbar. Er hat das Todlose erlangt. - Man kann über diesen 
Zustand, über das Nirvāna, nicht viel sagen. Aber man kann 
vielleicht durch ein Gleichnis eine Annäherung versuchen: 

Ein Mann war lange in einer Fabrikhalle, in der schwere 
Stanzen und Fallhämmer dröhnen, Fräsmaschinen und Stahl-
sägen kreischen; dann verlässt er die Halle durch die Tür zum 
Schreibmaschinensaal. Indem er sie hinter sich schließt, emp-
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findet er trotz der Geräusche der Schreibmaschinen zunächst 
eine wohltuende Ruhe. Bleibt er aber längere Zeit in dem 
Schreibmaschinensaal, dann empfindet er diesen Aufenthalt 
nicht mehr als wohltuende Ruhe, sondern steht ihm gleichgül-
tig gegenüber. Wie sehr geräuschvoll, wie lärmvoll auch der 
Schreibmaschinensaal noch ist, kann er erst dann wissen und 
beurteilen, wenn er die lauteren Geräusche des dröhnenden 
Fabrikraums vergessen, sich ihrer entwöhnt hat und geringere 
Geräusche oder gar volle Stille kennt. Wenn er den Schreib-
maschinensaal verlässt, die Tür hinter sich schließt, aus dem 
Haus in einen stillen, sonnigen Garten eintritt, wo er nichts 
anderes hört als ein fernes leises Glockenläuten, dann wird 
ihm deutlich bewusst, wie geräuschvoll auch der Schreibma-
schinensaal war, und er empfindet diese jetzige Situation als 
wahrhaft friedvoll und ruhig. Wenn er nun seinen Geist und 
sein Herz noch ganz befreit von Hetze und Umtrieb, von welt-
lichem Sorgen und Bekümmern, wenn er in dieser friedvollen 
Landschaft immer beruhigter und ruhiger wird, dann merkt er 
in dieser tiefen inneren Stille immer mehr den silbernen Klang 
der fern läutenden Glocken. Er mag diesen Ton, da er so viel 
gröbere Geräusche erfahren hat, zunächst als besonders wohl-
tuend empfinden. Aber wenn dann auch noch jener ferne Glo-
ckenhall verklungen ist, dann erfährt er erst, was wahre Stille 
ist; er erfährt, dass auch der feinste und leiseste Ton doch im-
mer ein Ton ist, ein Andrang ist, dass er Berührung schafft, 
dass durch ihn Innen und Außen, Bewegung und Erregung 
entsteht. Und er merkt nun, dass erst in der vollkommenen 
Stille auch vollkommener Friede ist und dass der vollkomme-
ne Friede eine größere Wohltat ist als auch die leiseste Bewe-
gung und Beunruhigung. 

Ebenso wie dieser Mann den Übergang von dem dröhnen-
den Fabrikraum zum Schreibmaschinensaal als wohltuend 
empfunden hatte, so auch empfindet der Mensch im Vorwärts-
schreiten auf dem Läuterungsweg durch zunehmendes Wohl-
gefühl zunehmende Wohltat. Und ebenso wie der Mann, der 
aus dem Schreibmaschinensaal in die nur durch das Glocken-
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geläut unterbrochene Stille des sonnigen Gartens eintretend, 
eine große Wohltat empfand, so auch empfindet der Mensch, 
der auf dem Läuterungsweg zum Erlebnis der weltlosen Ent-
rückungen und zum Erlebnis der Weisheit durchgestoßen ist, 
eine Erhöhung und Erhellung seines Gefühls, die unvorstellbar 
wohltuend ist. - Aber ebenso wie jener Mann die letzte Beru-
higung erst erfährt, Frieden erst empfindet, nachdem auch der 
ferne Glockenton verhallt ist, so auch empfindet der Weise das 
Erlöschen des Daseinsbrandes als wahren Frieden. 

Er merkt, dass Existenz in jeder Form ein Überdecken des 
ungewordenen und unveränderlichen Nirvāna ist, als ob Wol-
ken sich vor den klaren unendlichen Himmel schöben oder die 
Stille durch Geräusche überdeckt würde. Er merkt: das Nibbā-
na entsteht nicht, sondern bleibt übrig, wenn alles Bedingte 
fortfällt. Er ist über alles dürstende Ersehnen und Verlangen 
hinausgewachsen; sein Durst ist versiegt. Zur Erhaltung des 
Leibes tut er, was notwendig ist. Wo Hausleute und andere 
Mönche seiner bedürfen, dient er mit nie versagendem Rat und 
Zuspruch. Zu den anderen Zeiten aber verweilt er frei von 
Aktivität, allein in innerer Gelassenheit und Unangelegenheit, 
im Ungewordenen, jenseits aller Gewordenheiten und Wan-
delbarkeit, im Unerregbaren, Unerschütterlichen und Unzer-
störbaren. 

Er weiß, dass dieses Heile, diese vollkommene Stille, die 
jetzt noch zeitweilig unterbrochen wird durch die - nur noch 
unbetroffen registrierten - Bedürfnisse des Leibes und andere 
von außen herantretende Anforderungen nach dem Wegfall des 
Leibes endgültig gewonnen ist und nie mehr verlorengehen 
kann. 
 Das ist das Endziel der Läuterung. 
 Das ist die vollendete Heiligkeit. 
 Das ist das Heil. 
 
Nun ist dieser Geheilte dem Erwachten in der Erlösung 
gleichgeworden. Nun kennt er den Zustand des Geheiltseins. 
Darum sagt der Erwachte an dieser Stelle in unserer Lehrrede: 
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Das wird die Spur des Vollendeten genannt, wird die 
Bahn des Vollendeten genannt, wird die Erfahrungs-
weise des Vollendeten genannt. Und hier ist nun, 
Brahmane, der erfahrene Heilsgänger zu dem Schluss 
gekommen: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, 
gut dargelegt ist vom Erhabenen die Wahrheit, richtig 
geht danach die Mönchsgemeinde vor.“ Und hier ist 
nun, Brahmane, der Vergleich mit der Elefantenspur 
vollständig ausgeführt. 

Nach diesen Worten sprach der Brahmane Jānus-
soni zum Erhabenen also: „Vortrefflich, o Gotamo, vor-
trefflich, o Gotamo! Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob 
einer Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte 
oder Verirrten den Weg wiese oder Licht in die Fins-
ternis brächte: „Wer Augen hat, wird die Dinge sehen“: 
ebenso auch hat Herr Gotama die Lehre auf gar man-
nigfaltige Weise dargelegt. Und so nehme ich bei Herrn 
Gotamo Zuflucht, bei der Lehre und bei der Jünger-
schaft. Als Anhänger möge mich Herr Gotamo betrach-
ten, von heute an zeitlebens getreu.“ 

 
So hat der Brahmane Jānussoni die Worte des Erwachten rich-
tig verstanden als eine Erweiterung und Erhöhung seiner Vor-
stellung von der Größe eines Vollendeten und damit - was 
wichtiger ist - für den Zustand der Vollendung. Um die 
Vollendung, um den Heilsstand, geht es dem Menschen, der 
sich im endlosen Umlauf des Samsāra weiß, getrieben von 
Gier, Hass, Blendung, weil nur durch die völlige Tilgung die-
ser drei Wurzeln allen Leidens und allen Übels der Samsāra 
mit all seinen Dunkelheiten und Leiden überwunden wird. Wer 
die Beschreibung dieser Übungen und ihrer Auswirkungen 
näher betrachtet, der erkennt daran, welche Eigenschaften 
abzutun und welche zu erwerben sind, um vom geistig-
seelischen Zustand des Menschen bis zu dem erhabenen Zu-
stand des von Gier, Hass, Blendung endgültig Genesenen, des 
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Geheilten, zu gelangen, für den es keinen Samsāra gibt. 
Der Erwachte hat hier den Weg des Mönchs beschrieben, 

der unter seiner persönlichen Anleitung oder unter der Anlei-
tung von ebenfalls zur Vollendung gelangten ausgereiften 
Mönchen möglichst noch in seinem gegenwärtigen Erdenleben 
den Heilsstand vollkommen gewinnen will. Das war schon 
damals nur einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von Men-
schen möglich, die die entsprechenden inneren Voraussetzun-
gen mitbrachten, während die allermeisten der vom Vollende-
ten belehrten Menschen - so auch hier der Brahmane Jānussoni 
- nicht innerhalb des Mönchsordens, sondern in ihrem bürger-
lichen Leben in Familie und Beruf verbleibend, den vorgezeig-
ten Weg mit ihren Mitteln und mit ihren Kräften verfolgten. 

Indem sie wie hier der Brahmane Jānussoni zum Erhabe-
nen, zu seiner Lehre und der Mönchsgemeinde „Zuflucht“ 
nahmen, d.h. sich dieser mit Geist und Herz anschlossen, die 
Lehre des Buddha zu ihrem Leitbild machten, da gewannen sie 
bald jenen entscheidenden Anblick über alles Wandelbare und 
Leidvolle, den sie nun nicht mehr loslassen konnten und der 
ihnen zum Leitbild und Richtweiser wurde für ihren weiteren 
Lebenswandel. Damit war sichergestellt, dass sie alle Leidens-
dinge im Lauf der Zeit nur immer mehr loslassen würden, 
nicht festhalten und nichts Neues ergreifen würden, so dass sie 
auf diesem Weg sich aus allen Dunkelheiten und Leiden im-
mer mehr herausarbeiten bis zur Vollendung. 

Diese Kenntnis aller Leidensdinge und damit die Fähigkeit 
des schrittweisen Loslassens und der schrittweisen Annähe-
rung bis zur Vollendung des Heilsstands ist durch das gründli-
che Studium der Lehre des Buddha auch heute noch möglich. 
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DIE LÄNGERE LEHRREDE VOM GLEICHNIS 
VON DER ELEFANTENSPUR 

28.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Die vier  Heilswahrheiten umfassen 
al les mitteilbare Heilsame 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der ehrwürdige 
Sāriputto an die Mönche: Brüder Mönche! - Bruder! -, 
antworteten da jene Mönche dem ehrwürdigen Sāri-
putto aufmerksam. Der ehrwürdige Sāriputto sprach: 
 Brüder, so wie die Fußspur jedes Lebewesens, das 
sich gehend fortbewegt, in der Fußspur eines Elefanten 
Platz findet und die Spur des Elefanten von der Größe 
her an der Spitze aller Fußspuren steht - ebenso nun 
auch, ihr Brüder, ist alles Heilsame in den vier Heils-
wahrheiten einbegriffen. In welchen vier? In der 
Heilswahrheit vom Leiden, in der Heilswahrheit von 
der Leidensursache, in der Heilswahrheit von der Lei-
densauflösung, in der Heilswahrheit von der zur Lei-
densauflösung führenden Vorgehensweise. 
 
Unter allen Tieren hat der Elefant den größten Fuß, darum 
deckt und umfasst die von seinem Tritt hinterlassene Spur alle 
anderen Tierspuren. Ganz ebenso umfasst die Lehre der Er-
wachten von den vier Heilswahrheiten das Gesamte dessen, 
was an Heilstauglichem mitteilbar ist, die vollständige Wahr-
heit vom Heil und seiner Erreichbarkeit, während jeder heil-
same Gedanke, der irgendwann bei Menschen aufkommt, und 
jede heilsame Lehre, die irgendwann von einem Religions-
gründer gelehrt wurde, immer nur ein Teil der Gesamtwahrheit 
ist. Dass es sich so verhält, haben schon viele Menschen, wel-
che ursprünglich Anhänger anderer Religionen waren, bei 
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näherem Kennenlernen der Lehre des Erwachten bei sich er-
fahren: Sie verstanden ihre ursprüngliche Religion erheblich 
besser und tiefer und sahen zugleich, welche wichtigen Wahr-
heiten und Wegweisungen des Erwachten noch über jene an-
deren Religionen hinausführen. 
 Weil nun alle vier Wahrheiten das Leiden betreffen, sagen 
manche Menschen, die Lehre des Buddha sei pessimistisch 
und lebensverneinend. Diese übersehen, dass die dritte und 
vierte dieser Heilswahrheiten ja gerade von der Überwindung 
des Leidens handeln, während die ersten beiden Wahrheiten 
die leidigen Dinge innerhalb der Existenz nennen und be-
zeichnen. Jeder realistische und besonnene Mensch weiß, dass 
er Hindernisse, Widerstände oder Feinde nur dann überwinden 
kann, wenn er sie zuerst gründlich kennt und klar durchschaut. 
Ganz ebenso sagt der Erwachte, dass der Mensch seinen 
Hauptfeind und Urfeind, eben das Leiden, nur dann meiden 
und wirklich überwinden kann, wenn er alle Leidensquellen, 
auch die verborgenen, gut kennt. Die offenbaren Leidensquel-
len meidet ein besonnener Mensch schon aus eigener Erkennt-
nis; weil er aber viele verborgene Leidensquellen nicht kennt, 
darum gerät auch der besonnene Mensch weiterhin in Leiden. 
 Der Erwachte zeigt aus diesem Grund mit den beiden ers-
ten Wahrheiten Umfang und Herkunft des Leidens und be-
schreibt in den zwei weiteren Wahrheiten, dass und wie man 
von dem gesamten Leiden endgültig frei werden kann. So 
stellen gerade diese vier Heilswahrheiten vom Leiden die posi-
tivste, realistischste und umfassendste Lehre von der Über-
windung des Leidens dar. Sie gehen dem Übel bis an die Wur-
zel, um es dann von der Wurzel aus aufzulösen. 
 Die Beschreibung der ersten Heilswahrheit nimmt in unse-
rer Lehrrede den Hauptteil ein, die zweite und dritte Heils-
wahrheit wird am Ende der Lehrrede in zwei Sätzen erwähnt. 

 
Die erste Heilswahrheit  vom Leiden 

 
Und was ist die Heilswahrheit vom Leiden? 
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a) Geborenwerden, Altern, Sterben ist Leiden. 
b) Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweif-

lung sind Leiden. 
c) Mit Unliebem vereint, von Liebem getrennt sein, ist 

Leiden. 
d) Was man wünscht (ersehnt, begehrt) nicht erlan-

gen, ist Leiden. 
Kurz gesagt, die fünf Zusammenhäufungen sind Lei-
den. 
 

Geborenwerden ist Leiden 
 
Geborenwerden, Alter, Krankheit, Tod - das sind die Leiden 
an der zu sich gezählten Form, die jedes Wesen unendliche 
Male durchlebt hat und die jedem Wesen immer neu bevorste-
hen. Das neu geborene Wesen, das im Mutterleib im Frucht-
wasser schwamm, keinen Nahrungsmangel kannte, ist mit dem 
Austritt aus dem Mutterleib, mit der Geburt, die auch für das 
Kind eine Qual darstellt, in einen ganz neuen Bereich versetzt, 
in dem - verglichen mit dem Zustand im Mutterleib - Not und 
Mangel vorherrschen. Wie sehr das Neugeborene diesen 
Wechsel als leidvoll empfindet, zeigt das Geschrei, mit dem 
das hilflose Wesen seine Wehgefühle kund gibt. 
 Mit der Geburt ist man in bestimmte Verhältnisse hinein-
geworfen: in einen bestimmten Leib bei bestimmten Eltern, in 
ein bestimmtes Volk und eine bestimmte Zeitsituation. Diesem 
Milieu ist man völlig hilflos ausgeliefert, von der Zuwendung 
der Eltern und anderer abhängig, die einst ebenso abhängig 
waren. Man wird geboren mit einst gewirkten bestimmten 
Eigenschaften und Leidenschaften, mit Trieben, deren Wucht 
man ausgeliefert ist. Man ist zunächst animalisch triebhaft wie 
ein Tier und muss alles Menschliche erst mühsam lernen. 
 Vor allem aber, und das ist das Entscheidende, geschieht 
dieses nicht nur einmal so. In jedem Erdenleben muss man 
wieder von vorn anfangen, muss laufen, sprechen, denken 
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lernen. Die neu eingesammelten Daten wirken als Barriere für 
die Nutzbarmachung aller Schätze früherer Erfahrungen, die 
uns normalerweise unzugänglich sind. So wird man als Un-
wissender in ein gefährdetes Dasein hineingeboren und der 
Ernte seines früheren Wirkens ausgeliefert, das man ebenso 
wenig kennt wie die Abgründe der eigenen Seele. Man findet 
sich vor und weiß nicht woher und warum und wohin. Das 
geht schon immer so und wird immer wieder so vor sich ge-
hen. Alles, was ich jetzt weiß - „ich“, die souveräne, angese-
hene Persönlichkeit des Erwachsenen - wird zu nichts werden. 
Ich werde wieder ein schreiender Säugling sein, der im eige-
nen Unrat liegt, immer wieder, immer wieder, ohne Ende. Ich 
werde geboren und ich sterbe, ich lerne und vergesse. 
 So besteht das Leiden der Geburt nicht nur im körperlichen 
und seelischen Geburtsschmerz, sondern vor allem in dem 
endlosen Auf und Ab des immer wieder Geborenwerdenmüs-
sens. 
 

Altern, Krankheit ist Leiden 
 
Vom Augenblick der Geburt an beginnt das Altern. Das 
P~liwort für Altern bedeutet wörtlich „abnützen, sich min-
dern“. Wenn auch der Körper zuerst aufblüht und seinem Hö-
hepunkt zustrebt, so zehrt er doch von der Geburt an seine 
Lebenskraft auf. 
 Der Körper selber ist wie eine große Wunde, die anfällig ist 
gegen starke Temperaturen und Temperaturschwankungen, 
gegen Krankheitserreger, gegen Schläge und Stöße, und trotz 
aller Sorgfalt kann man ihn nicht bewahren vor Krankheiten, 
die im schlimmsten Fall die ganze Lebenserwartung und -hoff-
nung zunichte machen können. 
 Und auch ohne Krankheiten beginnt irgendwann die sicht-
bare Abnützung. Man kommt schneller außer Atem, verträgt 
manche Nahrung nicht mehr, man lernt mühsamer, vergisst 
schneller, und auch die Knochen nutzen sich ab. Da schmerzt 
es, da zieht es, und sehen und hören kann man immer schlech-
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ter. Und wie bald schwindet die Schönheit der Gestalt: die 
Haare, grau-weiß, fallen aus; die Zähne werden morsch. Die 
glatte Haut wird faltig und runzlig, und so schreitet der Pro-
zess der Abnutzung, des Verfalls fort. Die Bekannten sterben, 
man wird einsam. Früher kam man aufs Altenteil, heute ins 
Altersheim. 
 Die Lebensgenüsse werden schmaler, die Kräfte nehmen 
ab. In einem deutschen Spruch des 16. Jahrhunderts heißt es: 
 

Zehn Jahr: kindische Art; 
zwanzig Jahr: ein Jungfrau zart; 
dreißig Jahr: im Haus die Frau; 
vierzig Jahr: ein Matron’ genau; 
fünfzig Jahr: ein Großmutter; 
sechzig Jahr: des Alters Schudder; 
siebzig Jahr: alt, ungestalt; 
achtzig Jahr: mürb und kalt; 
neunzig Jahr: ein Marterbild; 
hundert Jahr: das Grab ausfüllt. 

 
Sterben ist Leiden 

 
Es gibt nicht wirklich eigenen Besitz, alles verlassend muss 
man gehen, sagt der Mönch Ratthap~lo (M 82). Das hier Be-
gehrte, die angehäuften Schätze, Familie und Freunde muss 
man, wenn man mit dem Tod dieses Körpers diese Welt ver-
lässt, zurücklassen. Man hat sich an sie gewöhnt, hat sie als 
eigen angesehen, hat seine Freuden durch sie bezogen, doch 
mit dem Tod ist das Gewohnte nicht mehr zugänglich, ist un-
erreichbar geworden. 
 Wer aber nach dem Rat des Erwachten sich nicht nur den 
augenblicklichen Freuden und augenblicklichen Leiden hin-
gibt, sondern immer wieder das Leben und seine Gesetze be-
trachtet und bedenkt und die vom Erwachten beschriebenen 
größeren Möglichkeiten in übermenschlichen Daseinsformen 
und die Möglichkeit der endgültigen Todüberwindung be-
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trachtet, der kann dem jeweiligen Augenblick nicht mehr so 
verfallen wie der oberflächliche Mensch. Ihm ist die Unbe-
ständigkeit vor Augen: 
 
Vom ersten Augenblick an, da man sich im sterblichen Leib 
befindet, geht im Menschen stetig etwas vor, was zum Tod 
führt. Die Wandelbarkeit arbeitet die ganze Zeit des irdischen 
Lebens daran - wenn man dies überhaupt Leben nennen will - 
dass man zu Tode kommt. Dem Tod ist jeder nach einem Jahr 
näher, als er das Jahr zuvor war, näher morgen als heute und 
heute näher als gestern, näher kurz nachher als jetzt und jetzt 
näher als kurz zuvor. Jede Spanne Lebenszeit verkürzt die 
Lebensdauer, und der Rest wird kleiner und kleiner mit jedem 
Tag, und die ganze Lebenszeit ist so nichts als ein Todeslauf, 
bei dem keiner auch nur ein wenig innehalten oder etwas 
langsamer gehen darf, vielmehr werden alle im gleichen 
Schritt gedrängt und alle zur gleichen Eile getrieben. 
 (Augustinus) 
 
Der Erwachte sagt in einem Gleichnis: 
Wenn da von Osten ein Bote käme und meldete, es rücke ein 
gewaltiger Berg alles zermalmend heran, dann würde man 
nach Westen ausweichen. Aber da käme von dort ein Mann, 
voll Entsetzen berichtend, dass auch von Westen ein riesiges 
Bergmassiv heranrücke und alles Leben zerstöre. Man würde 
nach Norden fliehen - aber auch von da käme dieselbe Nach-
richt der Bedrohung. So bleibt nur die Flucht nach Süden - und 
da erscheint auch von dort dieselbe Schreckensnachricht.  
(S 3,25) 
 
Diese vier Berge des Unheils, die sich drohend heranwälzen 
und mich zermalmen werden, sind Geburt, Alter, Krankheit 
und Tod. Das sind die vier großen Feinde des Lebens, das 
sichtbare Übel der Existenz. 
 
Man keimt in Schoßen, keimt in andren Welten 
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und kehrt im Wandelkreise hin und wieder, 
ergibt sich gern dem Wahne der Gewohnheit: 
und keimt in Schoßen, keimt in andren Welten. (M 82) 
 
Kein Dasein hat Beständigkeit 
und kein Gebilde dauert an. 
Anrieselnd häuft es hier sich an, 
und rieselnd rinnt es schon davon. (Thag 121) 
 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung 

sind Leiden. Vereint sein mit Unliebem, 
getrennt sein von Liebem ist Leiden 

 
- sind Leiden am Gefühl, wobei man wahrnimmt, dass man 
von Liebem getrennt ist, mit Unliebem vereint ist. Die Uner-
messlichkeit des Leidens, des Kummers und Jammers, der 
Verzweiflung, die jedes Wesen erfahren hat durch Trennung 
von Liebem nicht nur in diesem Leben, sondern in den unge-
zählten Leben schildert der Erwachte auch mit folgenden Wor-
ten: 
 
Was denkt ihr, Mönche, was ist wohl mehr: die Tränenflut, die 
ihr auf diesem langen Weg immer wieder zu neuer Geburt und 
neuem Tod eilend, mit Unerwünschtem vereint, von Erwünsch-
tem getrennt, klagend und weinend vergossen habt - oder das 
Wasser der vier großen Meere? - So wie wir, o Herr, die vom 
Erhabenen gezeigte Lehre verstehen, sind von uns auf diesem 
langen Weg, während wir immer wieder zu neuen Geburten 
und neuen Toden eilten, mit Unerwünschtem vereint, von Er-
wünschtem getrennt, klagend und weinend, wahrlich mehr 
Tränen vergossen worden als Wasser in den vier großen Mee-
ren enthalten ist. - 
 Gut, ihr Mönche, dass ihr die von mir gezeigte Lehre so 
versteht. Mehr Tränen freilich, ihr Mönche, habt ihr auf die-
sem langen Weg, immer wieder zu neuen Geburten und neuen 
Toden eilend, mit Unerwünschtem vereint, von Erwünschtem 
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getrennt, klagend und weinend vergossen, als Wasser in den 
vier großen Meeren enthalten ist. 
 Lange Zeiten hindurch habt ihr, Mönche, den Tod der Mut-
ter erfahren, den Tod des Vaters - des Sohnes, der Tochter - 
der Geschwister erfahren. Lange Zeiten hindurch habt ihr den 
Verlust eurer Habe erlitten, lange Zeiten wart ihr von Krank-
heiten bedrückt. Und während ihr den Tod der Mutter, den 
Tod des Vaters, den Tod des Sohnes, den Tod der Tochter, den 
Tod der Geschwister, den Verlust des Vermögens, die Qual 
der Krankheit erfuhrt, während ihr mit Unerwünschtem ver-
eint, von Erwünschtem getrennt wart, da vergosset ihr von 
Geburt zu Tod, von Tod zu Geburt eilend, auf diesem langen 
Weg wahrlich mehr Tränen, als Wasser in den vier großen 
Meeren enthalten ist. (S 15,1-3) 
 

Was man begehrt nicht erlangen, ist Leiden 
 
Ständig im Mangel ist die Welt, nicht zu befriedigen, ein Skla-
ve des Durstes sagt der Mönch Ratthap~lo (M 82). Und dieser 
Durst lässt immer wieder Wehgefühle aufkommen, wenn 
Sehnsüchte nicht erfüllt werden. Des Menschen Glück und 
Unglück ist abhängig von der Spannung zwischen Verlangen 
und Erlangen. Selten oder so gut wie nie befindet sich der 
Mensch in der völligen Entspanntheit, indem er etwa ganz und 
voll erlangt, wonach ihn von Herzen verlangt. Denn selbst wo 
ein Begehren für die Dauer eines kürzeren oder längeren Er-
langens völlig gestillt ist, da wohnen in demselben Menschen 
ja noch viele andere, oft einander ausschließende Bedürfnisse, 
Wünsche und Sehnsüchte, Zuneigungen und Abneigungen, auf 
welche das im jeweiligen Erlebnis Begegnende keine Rück-
sicht nimmt, und so befindet sich der Mensch zwischen Ver-
langen und Erlangen in Spannungen, die oft unerträglich wer-
den können. 
 Zum Beispiel finden viele alte Menschen in ihrer Einsam-
keit keine Kontakte zu ihren Nachbarn, ja, sie suchen sie nicht 
einmal. Eine innere Öde und Leere bewirkt bei ihnen zuneh-
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mende Verdrießlichkeit. Den verlorenen und unerreichbar 
gewordenen äußeren Freuden des Lebens läuft ihr Geist immer 
wieder begehrlich nach. So wird das Verlangen gemehrt und 
damit die Spannung zum Nichterlangen vergrößert, das Leiden 
vermehrt. Sie finden nicht hin zu den inneren Freuden, die 
hervorgehen aus herzlicher Aufgeschlossenheit für das 
Schicksal des Nächsten, aus der Anteilnahme und dem Bemü-
hen um erhellende, wohltuende Gespräche, um Verständnis 
und Förderung, denn ihre Gedanken kreisen nur um die eige-
nen Wünsche. Manche sehen nicht einmal das Entgegenkom-
men des Nachbarn, so dass diese es bald aufgeben und sich 
zurückziehen. Da wird dann bei zunehmendem Verlangen das 
Erlangen noch geringer, das Leiden größer. Täglich begehen 
Hunderte von Menschen Selbstmord. Und es gibt nicht einen 
Selbstmord, der nicht durch die Unerträglichkeit der Spannung 
zwischen Verlangen und Erlangen bedingt wäre. Der Erwach-
te, der alle Daseinsmöglichkeiten überblickte, sah, dass nir-
gends ein Zustand von dauerhaftem Wohl besteht außer dem 
Nirv~na. Immer wieder reißt die Kluft zwischen Verlangen 
und Erlangen erneut auf, sie wird überhaupt nie endgültig 
geschlossen. Das ist das dem Menschen schmerzlich spürbare 
Leiden. 
 

Kurz gesagt: die fünf Zusammenhäufungen sind  
Leiden 

 
Alles, was irgend erfahren wird und erfahrbar ist, einschließ-
lich des Ergreifens und Erfahrens selber, das ist immer ir-
gendwie geartete Form (1), irgendwie geartetes Gefühl (2) 
oder Wahrnehmen (3) oder irgendwie geartete Aktivität (4) 
oder programmierte Wohlerfahrungssuche (5) - oder mehrere 
dieser Komponenten - oder alle Fünf zusammen. Außer diesen 
fünf Zusammenhäufungen in ihrem Zusammenspiel entsteht 
nichts, erscheint nichts, vergeht nichts. So sind diese fünf Zu-
sammenhäufungen die Grundfaktoren der Existenz. 
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 Die vom Erwachten genannten Leidensformen verteilen 
sich auf die ersten vier dieser fünf Zusammenhäufungen wie 
folgt - und damit erschöpfen sich die gesamten Leidensmög-
lichkeiten aller Wesen in allen Bereichen der Existenz: 
 Geburt, Alter, Krankheit und Sterben - das sind die Leiden, 
die an der Form erlebt werden. 
 Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung - das 
sind die Leiden, die am Gefühl erfahren werden. 
 Vereint sein mit Unliebem und getrennt sein vom Lieben - 
das sind die Leiden, die in der Wahrnehmung, im Erleben, 
erfahren werden. 
 Was man begehrt, nicht erlangen - das sind die Leiden, die 
man beim Anstreben, also in der Aktivität, erfährt. 
 Der fünften Zusammenhäufung, der programmierten 
Wohlerfahrungssuche, ordnet der Erwachte keine spezielle 
Leidensform zu. Denn sie ist die programmierte Aktivität, die 
durstgetriebene, im Geist ausgebildete Wohlerfahrungssuche, 
die die triebgeladenen Sinnesorgane an die gewünschten Ob-
jekte oder diese an den Körper führt, wodurch das Leiden fort-
gesetzt wird. 
 Das Leiden durchschauen, die erste Heilswahrheit begrei-
fen, heißt also, die fünf Zusammenhäufungen zu betrachten. 
Diese fünf Zusammenhäufungen, die zusammen in ihrem au-
tomatischen Ablauf das Leiden in Gang halten, sind das 
Hauptthema unserer Lehrrede. 
 

Die fünf Zusammenhäufungen (upādāna-khandhā) 
 

Was sind, Brüder, die fünf Zusammenhäufungen? 
Die Zusammenhäufung Form, 
die Zusammenhäufung Gefühl, 
die Zusammenhäufung Wahrnehmung, 
die Zusammenhäufung Aktivität, 
die Zusammenhäufung 
 programmierte Wohlerfahrungssuche. 
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Der Pālibegriff upādāna-khandhā wird von den verschiedenen 
Übersetzern sehr unterschiedlich verdeutscht, z.B. mit „fünf 
Stücke des Anhangens“ oder „Daseins-Aggregate“ oder „Ag-
gregate des Anhaftens“ oder „Greifegruppen“ oder „Die fünf 
Kategorien des empirischen Seinseindrucks“. 
 Upādāna-khandhā setzt sich zusammen aus den zwei Wör-
tern upa-ādāna und khandha. Khandha heißt so viel wie 
„Haufen“, „Häufung“, und in diesem Sinn auch „Stück“ oder 
„Teil“, denn auch was ein Teil eines Größeren ist, ist seiner-
seits doch eine Anhäufung von vielem Kleinen (auch ein 
„Stück Holz“ ist in Wirklichkeit eine Anhäufung von vielen 
„Holz“ genannten Teilchen). Das Wort up-ādāna besteht aus 
„ādāna = nehmen und der Vorsilbe upa = heran; upa-ādāna 
wird zusammengezogen zu upādāna und bedeutet „heranneh-
men“ oder „ergreifen“ oder „sich aneignen“. Und so bedeutet 
upādāna-khandhā durch Ergreifen entstandene Anhäufungen, 
Zusammenhäufungen. 
 Von diesen fünf Zusammenhäufungen können wir sagen, 
dass sie die gesamte Existenz ausmachen, dass sie alles, was 
überhaupt erscheint, samt dem Erscheinen selber und samt den 
Bedingungen des Erscheinens enthalten. Außer den fünf Zu-
sammenhäufungen gibt es nichts. Wir können uns umsehen in 
unserem Leben, wo immer wir wollen - ob wir uns „nach au-
ßen“ oder „nach innen“ wenden, ob wir den Mikrokosmos und 
Makrokosmos in allen Richtungen durchschweifen oder ob wir 
in tiefen Meditationen oder auch in durchdringendem Weis-
heitsanblick in der rückerinnernden Erkenntnis vergangener 
Daseinsformen und in anderen übersinnlichen Zuständen tiefe 
und umfassende Einsichten gewinnen - alles, was nur irgend-
wie in dieser oder in anderer Weise erfahren wird und erfahr-
bar ist, das ist immer irgendwie geartete Form, irgendwie gear-
tetes Gefühl oder Wahrnehmung oder irgendwie geartete Ak-
tivität oder programmierte Wohlerfahrungssuche oder mehrere 
dieser Dinge oder alle Fünf zusammen. Außer diesen fünf 
Dingen tut sich nichts, erscheint nichts. 
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 Der Erwachte/S~riputto sagt, dass die fünf Zusammenhäu-
fungen Leiden seien. Und das bedeutet: Innerhalb dieser fünf 
Zusammenhäufungen kann kein Wohl erlebt werden, das be-
stehen bleiben würde. Es mag hier und da scheinbares Wohl 
vorübergehend erfahren werden, aber alles wandelt sich immer 
wieder in Leiden um, auch wenn es im Anfang anders aus-
sieht. Betrachten wir die fünf Zusammenhäufungen im Einzel-
nen. 
 

Die Zusammenhäufung Form  
besteht aus vier großen Gewordenheiten 

 
Man mag sich fragen, warum jede Übung, die der Erwachte 
nennt (so auch die Satipatth~na-Übungen) immer mit der Be-
trachtung der Form beginnt und nicht mit der Betrachtung des 
Gefühls als dem Bereich, wo das Leiden empfunden wird. Die 
Antwort lautet: Der normale Mensch sieht nicht auf das Inne-
re, auf die Gefühle, sondern schaut nach außen auf die begehr-
ten, gehassten oder gleichgültigen Dinge. Erst muss der 
Mensch den Unwert des als außen Erlebten erkennen, sehen, 
dass sie des Besitzes und der Gefühle nicht wert sind, dann 
erst kann sich der Mensch von den Gefühlen lösen. Wenn die 
Dinge dem Geist noch verlockend oder abstoßend erscheinen, 
wäre es sinnlos, die entstehenden Wohl- oder Wehgefühle 
auflösend betrachten zu wollen. Der normale Mensch nimmt 
die erschienene Form als Existenz-Grundlage, und darum 
muss auch der Übende in der praktischen Durchschauung von 
ihr ausgehen. 
 S~riputto fragt und antwortet selber: 
 
Was ist, Brüder, die Zusammenhäufung Form? Die 
vier großen Gewordenheiten und was durch die vier 
großen Gewordenheiten als Form ergriffen wurde. 
Und was sind die vier großen Gewordenheiten? 
Die Gegebenheit Festigkeit/Erde, 
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die Gegebenheit Flüssigkeit/Wasser, 
die Gegebenheit Wärme/Hitze, 
die Gegebenheit Luft/Wind. 
 
Die vier großen Gewordenheiten (mahā-bhūta) sind geworden, 

gewirkt durch die Herzensbeschaffenheit, 
sind dadurch Gegebenheiten (dhātu) 

 
Die vier großen oder ausgedehnten oder weit umfassenden 
(mah~) Gewordenheiten (bhãta) sind die Gegebenheit des 
Festen (pathavī-dhātu), die Gegebenheit des Flüssigen (āpo-
dhātu), die Gegebenheit des Hitzigen (tejo-dhātu), die Gege-
benheit des Luftigen (vāyo-dhātu), die der Erwachte zusam-
menfasst unter dem Begriff rūpa, zu übersetzen mit: Form, 
Gestalt, Bild, Erscheinung, Materie, das Physische: Die vier 
Gewordenheiten sind der Grund, die Bedingung für das Of-
fenbarwerden der Häufung Form. (M 109) Das P~liwort ma-
hā-bhūta bedeutet, dass die vier Elemente, wie sie im klassi-
schen Altertum genannt werden, nicht absolut für sich beste-
hen, sondern dass sie geworden, geschaffen, gewirkt sind. 
Bhūta ist das Geschaffene, Erzeugte, ist unsere Schöpfung, die 
als Gegebenheit wahrgenommen wird. Der Erwachte zeigt mit 
seiner gesamten Lehre: Es gibt keine unabhängig für sich be-
stehende Form, keine „Welt da draußen“, keine „objektive 
Welt“, deren Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze und Luft ein souve-
ränes Individuum, ein „Ich“ betrachtet und deren Töne es hört, 
die die Ursache für sein Erleben seien. Vielmehr kommt nur 
der Eindruck, das Bild auf, als ob mit „eigenen Augen“ „die 
Formen der Welt“ wahrgenommen würden, mit „eigenen Oh-
ren“ „die Töne der Welt“. In Wirklichkeit besteht zwar der 
Eindruck, ein Ich sehe äußere Formen, höre äußere Töne, aber 
hinter diesem geistigen Eindruck steht nicht eine vom erlebten 
„Erleber“ unabhängige Welt, aus welcher die Eindrücke kä-
men, sondern das, was der Erwachte im Bedingungszusam-
menhang bhava nennt, was allgemein mit „Werden“ oder „Da-
sein“ übersetzt wird: die Gesamtheit des von uns Gewirkten, 
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das Schaffsal ist die Quelle unserer jeweiligen Erlebnisse. Wir 
betrachten die herantretenden Begegnungswahrnehmungen, 
als ob wir Neues aus der Welt sähen, als ob wir Neues aus der 
Welt hörten, röchen, schmeckten, tasteten, bedächten. Aber 
der Erwachte sagt von diesem Vorgang: „Maler Herz malt.“ 
 Auch die heutigen westlichen physikalischen Forschungen 
haben inzwischen zu Einsichten geführt, die von den For-
schern dahingehend interpretiert werden, dass es eine „objek-
tive Welt“ nach früherer naiver Auffassung nicht gibt, dass 
vielmehr ohne das beobachtende und erlebende Subjekt die 
Welt nicht etwa nur nicht wahrgenommen wird, sondern dass 
sie auch nicht „besteht“, dass also Subjekt und Objekt nur in 
unlöslicher Verbindung bestehen. 
 Das aber ist eine uralte Einsicht, die in allen Kulturen der 
Menschheit, sei es von einzelnen Menschen, sei es von ganzen 
Gruppen erkannt wurde. Diese Einsicht ist in Indien immer 
beherrschend gewesen und ist dort nur in der Gegenwart unter 
dem Einfluss der westlichen „Dinglichkeit“ im Schwinden 
begriffen. 
 In Wirklichkeit ist nicht eine Welt gegenüber einem Ich 
oder ein Ich gegenüber einer Welt, vielmehr besteht eine fest 
gesponnene Verbindung zwischen dem Wirken des Täters und 
dem ihn umgebenden Gewirkten, wobei dieses Gewirkte die 
Illusion einer gespaltenen Begegnungs-Wahrnehmung er-
zeugt: den Luger, an den erfahrbare Formen herantreten, den 
Lauscher, an den erfahrbare Töne herantreten...(M 18) 
 Das Herantretende sind die Gegebenheiten (dhātu). Das 
Wort dh~tu, herkommend von dahati = hinstellen, bedeutet 
„das Hingestellte, nun da Stehende, das Gebildete, Eingebilde-
te, Angewöhnte und dadurch Vorhandene“, also das Gegebe-
ne, mit welchem wir bei all unserem Planen und Anstreben zu 
rechnen haben. Der Erwachte nennt (M 115) 41 Gegebenhei-
ten, die wir einteilen können in 
1. die Triebe und Eigenschaften der Wesen: Sinnensucht, An-
tipathie bis Hass, Gewaltsamkeit/Grausamkeit und ihre positi-
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ven Gegenteile: Freiheit von Sinnensucht, Mitempfinden, 
Schonen, 
2. die Gesamtheit des von uns als Außen Gewirkten: die Form, 
wie sie herantritt als sichtbare Bilder, als hörbare Töne, als 
riechbare Düfte, als schmeckbare Säfte, als tastbare Körper, 
3. die Gefühle, die durch Berührung der Triebe mit dem als 
außen Erfahrenen entstehen. 
Sowohl die Eigenschaften des Erlebers wie auch das Erlebte 
und seine Qualität zählen also zu den dhātu. So gesehen gibt 
es nichts, das an sich da ist, sondern da sind nur die ange-
schafften, erworbenen Eigenschaften und die geschaffenen 
Umweltphantome 94, die eine den Trieben des Empfinders 
entsprechende Wahrnehmung von einem Ich in einer dem 
Wirken dieses Empfinders entsprechenden Umwelt liefert: 
„Hier bin ich in dieser Welt.“ Durch die Gegebenheiten, heißt 
es (S 14,13), entsteht die Wahrnehmung:  
Von den Gegebenheiten kommt die Wahrnehmung (saZZ~),von 
der Wahrnehmung die Anschauung (ditthi), von der Anschau-
ung das denkerische Angehen (vitakka) des Wahrgenomme-
nen. 
Wir nehmen eine objektive, außerhalb von uns befindliche 
Welt an, aus welcher wir dies oder das aufgelesen, erfahren 
haben. Der Erwachte aber sagt: Je nach dem Angewöhnten, je 
nach dem, was du dahin gesetzt oder je nach dem, als wen 
oder was du dich dahin gesetzt hast, ist die Wahrnehmung, 
nicht einer objektiven Welt zufolge. 
 Der Erwachte sagt von der Wahrnehmung, dass sie einer 
Fata Morgana gleiche, einer Luftspiegelung. Das heißt, was da 
erlebt wird, das ist nicht einfach eine Idee oder eine Illusion, 
sondern es ist die Spiegelung einer seelischen Gegebenheit, 
also Spiegelung von etwas, das wirklich da ist. Aber erstens ist 

                                                      
94  In M 1 wird gezeigt, wie die Angewöhnungen und Gegebenheiten von 
unbelehrten Menschen hingestellt, angeschafft werden oder ab neuer Geburt 
wieder neu ergriffen werden, und bei der Beschreibung des Kämpfers (M 1) 
und in unserer Lehrrede wird gezeigt, wie man sie abschaffen, auflösen kann. 



 3376

das seelisch Gegebene nicht dort, wo es erscheint, dort erleben 
wir nur das „Gespiegelte“. Und zweitens ist das seelisch Ge-
gebene auch nicht so, wie es da scheint, als objektive Umwelt, 
sondern die Erlebnisse sind eine Projektion der Triebe. 
 Triebe, Neigungen bestimmen, gleichviel ob sie gut oder 
schlecht, schädlich oder nützlich sind, was der Mensch erlebt 
und was nicht. Diese Wahrnehmung, von welcher wir leben, 
durch welche wir an Ich und Welt und Dasein glauben, Ich 
und Welt und Dasein wähnen, ist Luftspiegelung, ist nicht so 
vorhanden, wie sie scheint, ist Blendung, Wahn. Von keiner 
Erscheinung „weiß“ der Mensch anders als nur durch die 
Wahrnehmung. Und diese Wahrnehmung ist, weil sie eine 
Eintragung von gefühlsbesetzten Erfahrungen der Triebe in 
den Geist ist, Blendung, Täuschung, Wahn. Durch die Erfah-
rung der Süchte, der Triebe, befinden sich gefühlsbesetzte 
Wahrnehmungen im Geist, und der unbelehrte Mensch hat 
sich so eine Sammlung von Objekten und Begriffen aufgebaut, 
selbst konstruiert, nimmt ein Ich an, das eine Welt erlebt, hat 
die Wahrnehmung als Substanz des Daseins vergessen, aber 
den Inhalt der Wahrnehmung für „an sich bestehend“ genom-
men. Diese täuschende Vorstellung, diese falsche Anschauung 
des unbelehrten Menschen, die den Inhalt der Wahrnehmung 
als Realität nimmt, nennt der Erwachte Wahn, Falschwissen, 
Unrealität-Wissen, d.h. das Betreffende ist in der Wirklichkeit 
so „nicht zu finden“, ist abseits der Wirklichkeit. Und da der 
wahnhafte Geist, der nichts anderes als triebbestimmte Ein-
drücke eingesammelt hat, nie die Aufhebung des Begehrens 
anstreben kann, so ist durch den unbelehrten wahnbefangenen 
Geist die Fortsetzung des Sams~ra mit immer wieder Gebo-
renwerden, Altern und Sterben und d.h. mit vorwiegend Weh-
gefühlen vorprogrammiert. 
 Wenn der Erwachte sagt: In diesem Körper mit Wahrneh-
mung und Geist, da ist die Welt (A IV,45), so heißt das: In 
diesem Körper wirken die Triebe wie gefährliches Gift, die 
dem Geist Falsch- und das heißt „Gift“-Wahrnehmungen lie-
fern. Diese triebgefärbten Wahrnehmungen sind bei dem nor-
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malen Menschen so stark, dass kein Interesse und damit keine 
Möglichkeit zur Aufnahme von triebfreiem Wissen besteht. 
 Ein Mensch dagegen, der trotz vieler sinnlicher Triebe auch 
den Wunsch hat, über Gesetz und Struktur der Existenz Auf-
schluss zu bekommen, nutzt die Zeiten, in denen die triebge-
färbten Wahn-Wahrnehmungen nicht so stark im Vordergrund 
stehen, so dass er rechte Anschauungen aufnehmen kann. Dies 
zeigt der Erwachte (S 14,13): 
 
Je nach der Gegebenheit, ihr Mönche, ist die Wahrnehmung 
und ist die Anschauung und ist das denkerische Angehen.-  
 Nachdem der Erwachte so gesprochen hatte, fragte der 
ehrwürdige Kaccāyano den Erhabenen: Wenn nun, o Herr, ein 
nicht Erwachter vom Erhabenen die Anschauung hat: „Das ist 
ein vollkommen Erwachter“, wodurch bedingt ist dann diese 
Anschauung? - 
 
Der Mönch meint also, wie kann es denn kommen, dass einer, 
der noch die Wahn-Gegebenheit hat, dennoch die richtige 
Anschauung hat: „Das ist ein Vollendeter“? Das scheint doch 
ein Widerspruch zu sein zu der Behauptung: Je nach der Ge-
gebenheit ist die Wahrnehmung. Ich habe noch nicht die 
Weisheits-Gegebenheit (das Gegenteil vom Wahn), aber trotz-
dem weiß ich, dass der Erwachte ein Vollendeter ist. Der Er-
wachte antwortet: 
 
Von großem Umfang ist, Kaccāyano, die Wahngegebenheit. - 
Durch niedere Gegebenheit bedingt ist auch niedere Wahr-
nehmung, niedere Anschauung, niederes Denken, niedere Ab-
sichten, niedere Wünsche, niedere Entschlüsse, niederer Cha-
rakter, niedere Rede. Niederes berichtet er, zeigt er, erklärt er, 
breitet er aus, enthüllt er, über Niederes verbreitet er sich in 
allen Einzelheiten, Niederes offenbart er, und er wird in nied-
riger Welt wiedergeboren. - Durch mittlere Gegebenheit be-
dingt ist auch mittlere Wahrnehmung, mittlere Anschauung, 
mittleres Denken, mittlere Absichten... - Durch feine Gegeben-
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heit bedingt ist auch feine Wahrnehmung, feine Anschauung, 
feines Denken, feine Absichten... 
 
Der Erwachte antwortet also: Weit umfassend, unermesslich 
unterschiedlich ist die Gegebenheit Wahn. Es gibt niederen, 
d.h. groben, und auch mittleren und feinen Wahn. Der Übende 
hat in seinem vordringenden Denken immer wieder Augenbli-
cke, in denen er von wenig Trieben beeinflusst ist. In solchen 
Augenblicken geringeren, feineren Wahns hat er gemerkt: „In 
neutralen Zeiten, in denen ich hell, klar und frei war, habe ich 
deutlich gesehen: ‚Der Erwachte ist frei von Gier, Hass, Blen-
dung, der Erwachte ist vollendet.’ Diese Einsicht habe ich 
nicht immer in voller Klarheit und in vollem Umfang gegen-
wärtig, aber die Erinnerung an diese Einsicht halte ich im 
Geist fest.“ Und so geht es mit anderen wichtigen erfahrenen 
Kausalzusammenhängen, die von dem Interessierten auch trotz 
starker sinnlich faszinierender Vorgänge nicht vergessen wer-
den. 
 Wahn, zusammen mit den Trieben, ist die den Leidens-
kreislauf erhaltende Gegebenheit. In der Kette der bedingten 
Entstehung heißt es: Durch Wahn bedingt sind die drei Be-
wegtheiten: 
Körperliche Bewegtheit: Ein- und Ausatmung und andere 
 vegetative Bewegtheiten, 
denkerische Bewegtheit: Bedenken und Sinnen, 
Herzensbewegtheit:  Gefühl und Wahrnehmung. 
Diese drei Bewegtheiten werden in der groben Selbsterfahrnis 
erfahren, in der Sinnensuchtwelt mit den vier großen Gewor-
denheiten, wie sie Tiere, Menschen und sinnliche Götter erfah-
ren. 
 Es gibt aber auch Welten mit sanfter Begegnung zwischen 
den Lebewesen (Brahmawelten) ohne harte Begegnung, und 
dort wird Form ohne Festigkeit erlebt. In der Sinnensuchtwelt 
werden alle großen Gewordenheiten erlebt. Wir erleben, dass 
uns manche Dinge, z.B. Autounglück, hart begegnen, und wir 
erleben, dass uns Menschen mit Gedanken, Worten und Taten 
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freundlich oder hart begegnen. Wenn die seelisch harte Be-
gegnung immer mehr aufgegeben wird, dann erscheint im 
nächsten Leben auch nicht mehr die Gegebenheit Festigkeit in 
der Wahrnehmung. Durch den radikalen Abbau jeder harten 
Begegnung wird auch die als Außen erlebte Härte abgebaut. 
So gibt es Daseinsformen, Selbsterfahrnisse, in denen das 
Harte gar nicht mehr erscheint. Die Wesen erleben sich als 
brahmisch rein von Sinnensucht und jeglicher Antipathie, in 
Liebe, Erbarmen, Freude, Gleichmut strahlend. Anders als die 
Wesen der Sinnensuchtwelt, die auf äußere Sinneseindrücke 
angewiesen sind und Nahrung von außen bekommen müssen, 
leben die Leuchtenden vorwiegend von dem Wohl ihrer Ei-
genhelligkeit. Sie haben sich früher durch die Entwicklung 
von Verständnis und Mitempfinden mit allen Wesen, auch mit 
den erbärmlichsten und abstoßendsten, zu innerer Hochherzig-
keit und Güte entwickelt und haben von daher ein so beglü-
ckendes, erhabenes Grundgefühl, wie es sinnensüchtige Men-
schen durch keinerlei äußere Eindrücke gewinnen können. So 
heißt es in D 27: 

Die Leuchtenden bestehen geistig, ernähren sich von geistiger 
Beglückung bis Entzückung (pīti) und ziehen selbstleuchtend 
ihre Bahn im Himmelsraum, bestehen in herrlichem Glanz und 
überdauern lange, lange Zeiten. 

Später heißt es: Die Leuchtenden sinken ab in die Brahmawelt. 
Immer noch sind sie selbstleuchtend. Aber sie erfahren jetzt 
mehr Gewordenheiten: 
 
Einzig Wasser geworden aber ist es zu jener Zeit, tiefdunkel, 
tiefdunkle Finsternis; es gibt weder Sonne noch Mond noch 
Gestirne, weder Tag noch Nacht, weder Wochen- noch Mo-
natszeiten, keine Jahreszeiten und Jahre; es gibt weder Frau 
noch Mann; die Wesen sind eben nur Wesen. 
 Dann hat sich im Verlauf langer Wandlungen auf dem 
Wasser eine Erdhaut ausgebreitet. Da hat eines der Wesen, 
lüstern geworden: „Sieh da, was mag das nur sein?“ von der 
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Erdhaut fingernd gekostet. So von der Erdhaut kostend, emp-
fand es Behagen. Durst war ihm entstanden. Noch andere der 
Wesen sind dem Beispiel dieses Wesens nachgefolgt und ha-
ben die Erdhaut fingernd gekostet. So von der Erdhaut kos-
tend, empfanden sie Behagen, Durst war ihnen entstanden. Da 
haben nun die Wesen begonnen, die Erdhaut mit Händen auf-
zunehmen, um sie zu genießen. Sobald aber die Wesen began-
nen, die Erdhaut mit Händen aufzunehmen, um sie zu genie-
ßen, da war ihnen auch schon das Selbstleuchten verschwun-
den. Als ihnen das Selbstleuchten verschwunden war, da sind 
Sonne und Mond erschienen¸ da sind Sterne und Planeten 
aufgegangen; da ist Tag und Nacht erschienen, da sind Wo-
chen- und Monatszeiten, Jahreszeiten und Jahre geworden. So 
weit war damit wiederum Welt ausgebreitet - die Erfahrung 
der vier großen Gegebenheiten. 
 
In seiner ganzen Lehre zeigt der Erwachte, dass „Welt“ aus 
Wahrnehmung, aus Erleben besteht, ein Traumgespinst ist, 
hinter dem keine „objektive Materie“, keine „Substanz“ steht, 
sondern Wahn-Wahrnehmung. Und er zeigt weiter, dass die 
Gesetze, die dieses Geschehen beherrschen, keine „Naturge-
setze“ sind, sondern psychische Gesetzmäßigkeiten der Wahn-
traumentwicklung. Wenn ich Vielfalt denke, erscheint Vielfalt. 
Wenn ich Vielfalt mit Egoismus, Verweigern und Entreißen 
gedacht habe, erscheint Vielfalt mit Egoismus, Verweigern 
und Entreißen. Wenn ich Vielfalt mit Altruismus gedacht ha-
be, erscheint Vielfalt mit altruistischen Wesen. 
 Solange ich Vielfalt annehme, glaube, wird immer weiter 
Vielfalt geschaffen. Wenn wir hören: Vielfaltglaube erwächst 
nur aus dem Ergreifen einzelner Erscheinungen, dann begin-
nen wir, gröbere Bezüge zu den Erscheinungen zu mindern, 
und merken, dass die ganze Erscheinung entsprechend heller 
wird. Es ist, wie wenn man eine lichte Farbe ins Ölgemälde 
gibt - das ganze Bild wird heller. Maler Herz malt eine hellere 
Vielfalt. 
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 Fünf Hauptbezüge des Herzens malen die Ich- und Welter-
scheinung: 
1. Schadenwollen, feindliche Gegenwendung, Entreißen, 
2. Nächstenblindheit, Rücksichtslosigkeit, Abwendung,  
 Verweigern, 
3. Begehren nach Sinnendingen, 
4. Begehren nach Form, 
5. Begehren nach Formfreiheit. 
Wer die Tugendregeln hält, achtet im Ganzen mehr auf die 
Bedürfnisse anderer, dringt nicht in die Interessensphäre ande-
rer ein. Er erlebt nach dem Tod himmlische Welt, das Wohl 
der Götter der Dreiunddreißig (D 23) - zwei Bereiche über 
dem Menschentum. Wird das Herz selber von Herzensbefle-
ckungen geläutert, dann hat der Übende Wesensverwandt-
schaft zu den Still Zufriedenen (Tusita-)Göttern erworben mit 
wenig Bedürfnissen an Welt und Vielfalt, vier Stufen über 
dem Menschentum (D 23). Ihnen erscheint der Menschenbe-
reich mit übler Gesinnung und Rücksichtslosigkeit, mit entrei-
ßendem und verweigerndem Reden und Handeln so grob und 
stinkend, wie wenn Menschen in eine Jauchegrube gefallen 
wären. 
 Wenn die Anschauung gewonnen wird, dass die Haltung 
unterschiedsloser Liebe zu allen Wesen der Weg zum Heil ist 
und unterschiedslose Liebe entwickelt wird, dann tritt das 
Begehren nach Sinnendingen zurück und der Übende erlebt 
sich und andere als Brahmawesen. Die Festigkeit, das Harte, 
ist aus der Form herausgenommen. Wird Egoismus, Trennung 
zwischen Ich und Du noch weiter gemindert, dann wird auch 
nicht mehr ein Gegenüber von Wasser wahrgenommen: Die 
Leuchtenden kreisen im Raum, sehen kein Wasser unter sich, 
erleben von den Gewordenheiten nur noch Licht (ihr Leuch-
ten) und Luft. Nicht die Welt liefert Erleben, nicht weil die 
Welt da ist, darum wird eine da seiende Welt erlebt, sondern 
weil das Herz Bedürfnis nach Vielfalt oder Einfalt hat, darum 
wird Vielfalt oder Einfalt erlebt. 
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 Wenn es Form an sich gäbe, dann müssten wir die Form-
welt verlassen, um in die Welt der Formfreiheit zu kommen. 
Aber wir verlassen keine Formwelt, sondern der belehrte 
Nachfolger radiert im Geist die Erscheinung Form aus, malt 
nicht mehr Form, löst den Bezug zu Form und erfährt dadurch 
Formfreiheit. Diese Wesen mit feinstem Wahn sind ohne 
Wahrnehmung von Formen, von Ich und Umwelt und darum 
auch ohne die zweite, die denkerische Bewegtheit. Sie erfah-
ren aus der zartesten Bewegtheit des Herzens, Wahrnehmung, 
nur noch eine erhabene Empfindung, Gleichmut, ohne Ereig-
nisse und damit ohne Zeit-Eindruck. 
 Zu dieser Wahrnehmung der Formfreiheit gelangen Wesen, 
die schon in der Erlebensform als Mensch immer wieder die 
Aufmerksamkeit von der Wahrnehmung der Sinnenlust und 
der Form abgezogen haben und sie unter dem Leitbild Ohne 
Ende ist der Raum ausschließlich auf das Raumunendlichkeits-
erlebnis gerichtet haben, dann unter dem Leitbild Ohne Ende 
ist die Erfahrung (viññāna) auf das Erfahrungsunendlich-
keitserlebnis gerichtet haben, und dann unter dem Leitbild Da 
ist nicht irgendetwas auf das Nicht-irgendetwas-Erlebnis ge-
richtet haben. Sie nehmen in dieser unsagbaren Einfalt einen 
erhabenen Frieden wahr (allein die dritte Bewegtheit), wie er 
selbst in den reinsten Bereichen der immer noch vielfältigen 
Formenwelt nicht zu finden ist. Die Spaltung Ich/Umwelt ist 
aufgehoben. Es geht in diesen formfreien Erlebensweisen nur 
noch um Wollensflüsse/Einflüsse durch feinsten Wahn, um die 
Wahrnehmung eines erhabenen, lange Zeit vollkommen unge-
störten Friedens (dritte Bewegtheit). 
 

Die Gegebenheit Festigkeit/Erde 
 
Was ist nun, Brüder, die Gegebenheit Festigkeit? Die 
Gegebenheit Festigkeit mag zu sich gezählte Festigkeit 
sein oder als außen (erfahrene) Festigkeit. Was ist die 
zu sich gezählte Gegebenheit Festigkeit? 
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 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Har-
tes und Festes Ergriffene, wie Kopfhaare, Körperhaare, 
Nägel, Zähne, Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Kno-
chenmark, Nieren, Herz, Leber, Zwerchfell, Milz, Lun-
ge, Dickdarm, Dünndarm, Magen, Kot oder was sonst 
noch durch sich selbst als zu sich gezähltes Hartes und 
Festes ergriffen wurde - das nennt man, Brüder, die zu 
sich gezählte Gegebenheit Festigkeit. Sowohl die zu 
sich gezählte Gegebenheit Festigkeit wie auch die als 
außen (erfahrene) Gegebenheit Festigkeit ist eben die 
Gegebenheit Festigkeit. Und: „Das hört mir nicht, das 
bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: so ist das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit anzu-
sehen. Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit, dann findet man nichts mehr an 
der Gegebenheit Festigkeit, das Herz ist gierlos in Be-
zug auf die Gegebenheit Festigkeit. 
 Es gibt, ihr Brüder, eine Zeit, in der die als außen 
erfahrene Gegebenheit Wasser rast (pakuppati, wört-
lich: zornig wird), und dann verschwindet die als au-
ßen erfahrene Gegebenheit Festigkeit. Dieser als außen 
erfahrenen Gegebenheit Festigkeit, der so ungeheuren, 
Unbeständigkeit wird sich, ihr Brüder, zeigen, zeigen 
wird es sich, dass sie dem Gesetz des Dahinschwin-
dens, des Vergehens, der Veränderung unterworfen ist. 
 Um wie viel mehr gilt dies von diesem acht Span-
nen hohen, durch Durst ergriffenen Körper da, der 
nicht als „Ich“ oder „Mein“ oder „Ich bin“ betrachtet 
werden kann. 
 
Wenn man sich die gewaltige Wassermenge bei Flut vorstellt, 
die alles Feste überspülen und zunichte machen kann, dann 
wird man sich mit der Ohnmacht der als außen erfahrenen 
Form erst recht der Geringfügigkeit, Kleinheit und Hilflosig-
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keit der zu sich gezählten Form, des Körpers, bewusst, und 
alle Selbstüberschätzung schwindet. So wie die Wassermassen 
alles Feste um mich herum wegreißen, das ich als Eigentum 
ansehe, so ergreifen sie auch diesen Körper, und wenn ich ihn 
auch noch so sehr zu schützen suche. Ebenso wie von der ge-
waltigen Wassermenge wird der Körper von Alter, Krankheit 
und Tod ergriffen, kann ihnen nicht entgehen, ausgelöscht 
wird alles, was als „Eigentum“, „Ich“ oder „Mein“ empfunden 
wurde. 
 

Die Gegebenheit Flüssigkeit/Wasser 
 
Was ist nun, Brüder, die Gegebenheit Flüssigkeit? Die 
Gegebenheit Flüssigkeit mag zu sich gezählte Flüssig-
keit sein oder als außen (erfahrene) Flüssigkeit. Was 
ist die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Flüs-
siges und Wässriges Ergriffene, wie Galle, Schleim, 
Eiter, Blut, Schweiß, Fett, Tränen, Talg, Speichel, 
Rotz, Gelenkschmiere, Urin oder was sonst noch durch 
sich selbst als zu sich selbst gezähltes Wässriges oder 
Flüssiges ergriffen wurde - das nennt man, Brüder, die 
zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit. Sowohl die 
zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit wie auch die 
als außen (erfahrene) Gegebenheit Flüssigkeit ist eben 
die Gegebenheit Flüssigkeit. Und: „Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: so 
ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. Sieht man das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit, dann findet man 
nichts mehr an der Gegebenheit Flüssigkeit, das Herz 
ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Flüssigkeit. 
 Es gibt, ihr Brüder, eine Zeit, in der die als außen 
erfahrene Gegebenheit Wasser rast. Sie schwemmt 
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Dörfer, Marktstädte, Großstädte, Bezirke und Länder 
hinweg. Es kommt die Zeit, in der das Wasser im gro-
ßen Ozean hundert Meilen weit zurückweicht, zwei-
hundert Meilen, dreihundert Meilen, vierhundert Mei-
len, fünfhundert Meilen, sechshundert Meilen, sieben-
hundert Meilen. Es kommt die Zeit, wenn das Wasser 
im großen Ozean sieben Palmen tief steht, sechs Pal-
men tief, fünf Palmen tief, vier Palmen tief, drei Pal-
men tief, zwei Palmen tief, nur eine Palme tief. Es 
kommt die Zeit, in der das Wasser im großen Ozean 
sieben Faden tief steht, sechs Faden tief, fünf Faden 
tief, vier Faden tief, drei Faden tief, zwei Faden tief, 
nur einen Faden tief. Es kommt die Zeit, in der das 
Wasser im großen Ozean einen halben Faden tief steht, 
nur hüfttief, nur knietief, nur bis zum Knöchel. Es 
kommt die Zeit, in der das Wasser im großen Ozean 
nicht ausreicht, auch nur ein Fingerglied zu benetzen. 
 Dieser als außen erfahrenen Gegebenheit Was-
ser/Flüssigkeit, der so ungeheuren, Unbeständigkeit 
wird sich, ihr Brüder, zeigen, zeigen wird es sich, dass 
sie dem Gesetz des Dahinschwindens, des Vergehens, 
der Veränderung unterworfen ist. 
 Um wie viel mehr gilt dies von diesem acht Span-
nen hohen, durch Durst ergriffenen Körper, der nicht 
als „Ich“ oder „Mein“ oder „Ich bin“ betrachtet werden 
kann. 
 

Die Gegebenheit Hitze/Feuer 
 
Was ist nun, Brüder, die Gegebenheit Hitze/Feuer? 
Die Gegebenheit Hitze/Feuer mag zu sich gezählte 
Hitze sein oder als außen (erfahrene) Hitze. Was ist die 
zu sich gezählte Gegebenheit Hitze? 
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 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Hitzi-
ges und Feuriges Ergriffene, also das, wodurch (der 
Körper) erwärmt wird, verdaut, verbrennt und wo-
durch das, was gegessen, getrunken, verzehrt, ge-
schmeckt worden ist, einer vollkommenen Umwand-
lung unterliegt oder was sonst noch durch sich selbst 
als zu sich gezähltes Hitziges und Feuriges ergriffen 
wurde. 
Das nennt man, Brüder, die zu sich gezählte Gegeben-
heit Hitze/Feuer. Sowohl die zu sich gezählte Gege-
benheit Hitze/Feuer wie auch die als außen (erfahre-
ne) Gegebenheit Hitze/Feuer ist eben die Gegebenheit 
Hitze/Feuer. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“: so ist das der Wirk-
lichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. 
Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit, findet man nichts mehr an der Gege-
benheit Hitze/Feuer, das Herz ist gierlos in Bezug auf 
die Gegebenheit Hitze/Feuer. 
 Es gibt, ihr Brüder, eine Zeit, in der die als außen 
erfahrene Gegebenheit Hitze/Feuer rast. Sie verbrennt 
Dörfer, Marktstädte, Großstädte, Bezirke und Länder. 
Sie geht nur auf Grund von Brennstoffmangel aus, 
wenn sie auf grünes Gras trifft oder auf eine Straße 
oder auf einen Felsen oder auf Wasser oder auf eine 
freie, offene Fläche. 
 Es kommt die Zeit, in der man versucht, selbst mit 
Hühnerfedern und Rindenspänen Feuer zu machen. - 
Dieser als außen erfahrenen Gegebenheit Hitze/Feuer, 
der so ungeheuren, Unbeständigkeit wird sich, ihr 
Brüder, zeigen, zeigen wird es sich, dass sie dem Ge-
setz des Dahinschwindens, des Vergehens, der Verän-
derung unterworfen ist. - 
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 Um wie viel mehr gilt dies von diesem acht Span-
nen hohen, durch Durst ergriffenen Körper, der nicht 
als „Ich“ oder „Mein“ oder „Ich bin“ betrachtet werden 
kann. 
 
Mit als Warmes und Feuriges Ergriffene ist jede Art von 
Wärme, von Temperatur gemeint. Der Körper und das als 
Außen Erfahrene haben eine bestimmte Temperatur. Im Ver-
dauungsvorgang wird Speise abgebaut, gemindert, umgewan-
delt. Das P~liwort jiriyati hängt mit j~ra zusammen, das nicht 
nur Altern, sondern überhaupt Mindern und Abnützen bedeu-
tet. Die Speise wird abgebaut und als Blut oder Fett neu auf-
gebaut. Sie unterliegt also einer vollkommenen Umwandlung. 
Alle diese Vorgänge geschehen bei einer bestimmten Tempe-
ratur und tragen ihrerseits wieder zur Wärmeentwicklung bei. 
Die Vorgänge geschehen unbewusst, unbeabsichtigt nach ihrer 
eigenen Gesetzlichkeit. Da gibt es kein souveränes Ich, das die 
Vorgänge steuert. So wie der Körper eine bestimmte Tempera-
tur hat, so erleben wir auch außen eine Temperatur, die sehr 
wechselhaft sein kann. Größte Hitze kann sich bis zur Feuer-
entwicklung steigern und bald wieder so zurückgehen, dass 
durch große Nässe und Kälte schwer Feuer zu entzünden ist, 
wie es S~riputto schildert. Aber immer wird im zu sich gezähl-
ten Körper wie im als außen Erfahrenen irgendeine Tempera-
tur erlebt. 
 

Die Gegebenheit Luft/Wind 
 
Was ist nun, Brüder, die Gegebenheit Luft/Wind? Die 
Gegebenheit Luft mag zu sich gezählte Luft sein oder 
als außen (erfahrene) Luft. Was ist die zu sich gezählte 
Gegebenheit Luft? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Lufti-
ges und Windiges Ergriffene, wie aufsteigende Luft, 
absteigende Luft, Luft im Bauch, Luft in den Därmen, 
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Luft, die jedes Glied durchströmt, Einatmung und 
Ausatmung oder was sonst noch durch sich selbst als 
zu sich gezähltes Luftiges und Windiges ergriffen wur-
de - das nennt man, Brüder, die zu sich gezählte Gege-
benheit Luft. Sowohl die zu sich gezählte Gegebenheit 
Luft wie auch die als außen (erfahrene) Gegebenheit 
Luft ist eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: 
so ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. Sieht man das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit, findet man nichts 
mehr an der Gegebenheit Luft, das Herz ist gierlos in 
Bezug auf die Gegebenheit Luft. 
 Es gibt, ihr Brüder, eine Zeit, in der die als außen 
erfahrene Gegebenheit Luft/Wind rast. Sie fegt Dörfer, 
Marktstädte, Großstädte, Bezirke und Länder hinweg. 
- Es gibt die Zeit im letzten Monat der heißen Jahres-
zeit, in der sie versuchen, Wind mittels eines Fächers 
oder Blasebalgs zu erzeugen, wo selbst am Wasser kein 
Halm sich regt. Dieser als außen erfahrenen Gegeben-
heit Luft/Wind, der so ungeheuren, Unbeständigkeit 
wird sich, ihr Brüder, zeigen, zeigen wird es sich, dass 
sie dem Gesetz des Dahinschwindens, des Vergehens, 
der Veränderung unterworfen ist. - 
 Um wie viel mehr gilt dies von diesem acht Span-
nen hohen, durch Durst ergriffenen Körper, der nicht 
als „Ich“ oder „Mein“ oder „Ich bin“ betrachtet werden 
kann. 
 
Es geht bei dieser Übung darum, durch nüchternes, sachliches, 
aufmerksames und beharrliches Beobachten und Vergleichen 
immer tiefer zu erfahren, immer einleuchtender zu erkennen, 
dass die vier Gegebenheiten des Leibes in keiner Weise anders 
sind, in keiner Weise lebendiger oder beherrschbarer oder 
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lenkbarer sind als die vier Gegebenheiten „draußen“ in der 
übrigen Welt. 
 Wir sagen: „Luft ist im Raum“ und zählen sie nicht zu uns. 
Aber wenn wir sie eingeatmet haben, sagen wir „Das bin ich“. 
Ob die Luft außerhalb oder innerhalb des Körpers ist, die Luft 
bleibt dieselbe. Doch wir ziehen eine Grenze: Zu dem, was im 
Körper ist, sagen wir „Ich“, was außerhalb des Körpers ist, das 
bezeichnen wir als „Umwelt“. Aber es ist dasselbe. 
 Durch solche Betrachtungen kommt der Übende dazu, kei-
nen Unterschied mehr zu machen zwischen dem Körper mit 
Festem, Flüssigem, Wärme und Luft und den als außen erfah-
renen Formen, die ebenfalls aus Festigkeit, Flüssigkeit, Wär-
me und Luft bestehen. Durch gründliche Beobachtung wird 
gesehen und erkannt, dass dieser Körper, von dem man so 
gern und leicht sagt: „Das ist mein Leib“ oder gar „Das bin 
ich“, doch eben nichts anderes ist als eine durch jene vier Ge-
gebenheiten bestehende und gefügte Form, die nicht mehr ist 
als ein anfälliges, zerbrechliches Werkzeug ohne Ichkern, ein 
Werkzeug, das nach seinem eigenen Gesetz lebt, welches oft 
uneinsehbar und unverständlich ist, z.B. bei Krankheiten der 
Organe, der Muskeln, der Knochen usw. Da fühlt sich der 
Mensch nicht als souveräner Handhaber eines stets zu seiner 
Verfügung stehenden Werkzeugs, sondern fühlt sich dem 
Körper hilflos ausgeliefert, wie man auch sagt: „Die Krankheit 
hat ihn gepackt“ oder „Er ist in den Fängen des Todes“. Inso-
fern kann der Mensch den Körper nicht mit Recht als „mein“ 
Körper bezeichnen, als Eigentum, über das er Verfügungsge-
walt hätte.  
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst“: so ist das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, 
dann... 
 Der Wirklichkeit gemäß sehen bedeutet, dass man sich 
nichts Irriges vorstellen oder einreden und einbilden soll, auch 
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nicht Wahres nur flach nachreden, sondern dass man die Din-
ge so, wie sie wirklich sind, sehen, merken und selbst erken-
nen soll. Das allein befreit. So ist die Erkenntnis der Wirklich-
keit die einzig befreiende Erkenntnis. Denn je mehr wir die 
wirklichen Zusammenhänge und ihre Gesetzmäßigkeit erken-
nen, um so mehr können wir uns nach diesen richten, um so 
mehr kommen wir an die Ziele, an die wir gelangen wollen. 
Hingegen ist Unkenntnis über die Wirklichkeit und ihre Ge-
setze die einzige Ursache für alles Leiden. 
 Wer da also erkennt, dass die Knochen des Leibes nicht 
lebendiger sind als draußen liegende Äste oder Steinstücke, 
dass Fleisch, Haut und Sehnen nicht lebendiger sind als drau-
ßen liegende Erdschollen, Baumrindenstücke und dergleichen, 
und wer ebenso bei den drei anderen zum Leib gehörigen wie 
den als außerhalb des Leibes erfahrenen Beschaffenheiten die 
gleiche Ichlosigkeit erkennt, für den gilt: dann findet er 
nichts mehr an den Gegebenheiten Festigkeit, Flüssig-
keit, Wärme, Luft, das Herz ist gierlos in Bezug auf 
diese Gegebenheiten. 
 In diesem Sinn sagt der Erwachte (M 22): 
 
Was euch nicht angehört, das gebet auf. Was aber, ihr Mön-
che, gehört euch nicht an? Der Körper, ihr Mönche, gehört 
euch nicht an, ihn gebet auf; dessen Aufgabe wird euch lange 
zum Wohl, zum Heil gereichen. 
 Was meint ihr wohl, Mönche, wenn ein Mann das, was an 
Gräsern, Zweigen und Blättern in diesem Wald daliegt, weg-
trüge oder verbrennt oder sonst nach Belieben damit schaltete, 
würdet ihr da etwa denken: „Uns trägt der Mann weg oder 
verbrennt er oder schaltet sonst nach Belieben“? 
 Darum also, ihr Mönche, was es auch an Körperlichem 
gibt - alles Körperliche ist der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit so anzusehen: „Das gehört mir nicht, das 
bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
 Den Körper gebet auf... Das bedeutet natürlich nicht - wie 
hier zu erwähnen fast nicht nötig sein wird, dass man den Leib 
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zum Erkalten und zum Verwesen bringen oder sonstwie miss-
achten sollte -, sondern hier ist einzig die innere Befreiung aus 
der Durchschauung angeraten, denn damit wird das Schicksal 
des Körpers nicht mehr zum Schicksal des Menschen. 
 Der Erwachte vergleicht die Beobachtung und Durch-
schauung des Körpers mit dem „Messer der Weisheit“, mit 
dem der innere Bezug zum Körper durchschnitten wird, so 
dass man den Körper nicht mehr als Ich ansehen kann. Er wird 
als Außen, als nicht begehrte Umwelt erkannt, wodurch der 
Betrachter das Empfinden hat, wie wenn er aus einem Ge-
fängnis heraustritt. Er löst sich von den Fesseln des Körpers, 
sieht ihn als totes Werkzeug, als unbeständig, zerbrechlich, als 
krankheitsanfällig und hat bei solcher Durchschauung plötz-
lich keine Todesangst mehr, weil er sich nicht mehr mit dem 
Körper identifiziert. Der unbelehrte Mensch ist es gewöhnt, 
sich mit dem Körper zu identifizieren, und durch diese Identi-
fikation wird das Schicksal dieses toten und auf Untergang 
und auf Verfall zugehenden Körpers auch zu  seinem Schick-
sal. Wer aber die Leiblichkeit und ihre Gesetzlichkeit durch-
schaut, der vollzieht jenen Weisheitsschnitt, der sein Anhan-
gen von diesem toten und tödlichen Leib ablöst. Er befreit sich 
damit vom Tod und von der Sterblichkeit des Körpers. Dieser 
Prozess führt zu Freiheit und Unverletzbarkeit, denn er erfährt, 
dass er „selbst“ nicht der Körper ist, sondern dass er ihn als 
sein Werkzeug benutzt. Dieses Werkzeug weiß wie jedes an-
dere Werkzeug nichts, will nichts und kann nichts; nur der 
Geist des Menschen lenkt es von innen her nach seinen Wün-
schen und Vorstellungen. Diese Durchschauung bewirkt eine 
große Veränderung in seiner Selbsterkenntnis, denn während 
er früher sich mit seinem Körper als Einheit sah und wenn er 
von sich sprach, dann auf seinen Körper zeigte, so sieht er jetzt 
deutlich diesen Körper nicht mehr als sich selbst, sondern als 
ein Werkzeug, das er benutzt. 
 Die Schilderung S~riputtos von der Unbeständigkeit der 
vier als außen erfahrenen Gegebenheiten in den gewaltigen 
Ausmaßen dieser Erde lassen ein Bild von ungeheuren 
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globalen Katastrophen erstehen, wie sie auf dieser Erde immer 
wieder stattgefunden haben, wie sie auch in Zukunft, in naher 
oder ferner Zukunft immer wieder eintreten werden, solange 
die Erde besteht, und wie sie auch in der Gegenwart in jedem 
Augenblick möglich sind. Der Erwachte bezeichnet die Erde 
nicht als eine liebevolle Schöpfung eines liebevollen Gottes, 
sondern beschreibt sie und die gesamte als außen erfahrene 
Welt nüchtern und realistisch so, wie sie ist mit ihrer Unbe-
ständigkeit und Unsicherheit und zugleich mit ihrer Über-
mächtigkeit, gegenüber welcher der menschliche Leib wie ein 
Staubkörnchen erscheint. 
 Und die Erde ist unsicher. - Ein kleines Erzittern dieser 
Erdkruste kann im Zeitraum weniger Sekunden die gesamten 
Häuser großer Städte und Landstriche zerstören, kann Hun-
derttausende von Menschen töten. Ein Beben oder Erzittern 
des Meeresbodens kann zu Flutwellen führen, die wie aufge-
türmte Wassergebirge dahinrasen und alles umstürzen, hin-
wegreißen und aufsaugen. Neue Kraterbildungen oder neue 
Kraterausbrüche können die Atmosphäre in glühenden Gift-
hauch und ganze Landstriche in rasende Feuerwüsten verwan-
deln und können alles unter berghohen Aschenschichten be-
graben. 
 In einer Zeitung lesen wir: 
 
Unsere Erde war schon immer, wie andere Planeten auch, ein 
Pol der Unruhe, der ständigen Bewegung, der latenten Kata-
strophen. Wo heute Meere sind, waren früher Berge und Vul-
kane, wo heute das Gebirge steht, war Wasser. Beständig war 
nur der Wechsel...Die Kette der Naturkatastrophen reißt nicht 
ab. Sie ist noch nie abgerissen, seit es eine Erde gibt. 
 
Was ist gegenüber solchen Gewalten und Wandlungen der als 
außen erfahrenen vier Gegebenheiten der menschliche Leib? - 
Ein Nichts! 
 Wie viel häufiger als die als außen erfahrenen vier großen 
Gewordenheiten vergehen kleine Menschenkörper, bei denen 
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nur ein kleiner Mangel an Flüssigkeit, Wärme oder Luft sofort 
zur Vernichtung führt. 
 An den als außen erfahrenen Meeren, Gebirgen oder Land-
schaften merken wir in dem kleinen Zeitraum des Menschen-
lebens in der Regel wenig Veränderung, aber das Körperwerk-
zeug verändert sich ständig. Immer wieder werden Zellen ab-
gebaut und erneuert. Altes wird abgetragen, Neues gebildet. 
Der Körper wandelt sich ununterbrochen. 
 Man weiß, wie der Körper in seinem jetzigen Alter aus-
sieht. Man denke sich die Jahre zurück von der Geburt an als 
Einjähriger, Fünfjähriger, Fünfzehnjähriger, Zwanzigjähriger 
und gehe weiter bis zu 50, 60, 70, 80 Jahren. Wer einen wirk-
lichkeitsgemäßen Blick auf den Körper erhalten will, erlaubt 
sich nicht mehr einen Blick nur auf den gegenwärtigen Kör-
per, ohne nicht hinzuzufügen, wie er war und wie er werden 
wird. Das ist Wahrheitswahrnehmung, Bewusstsein von wirk-
lichen Seinsabläufen. Wenn wir den Körper nur im jugendli-
chen Zustand betrachten und die Vorstellung pflegen: „So ist 
der Körper“, dann sind wir erschreckt oder entsetzt, wenn der 
Körper trotzdem hinfällig und elend wird - in demselben Maß, 
wie man in der Jugend übermütig ist, wenn der Leib gesund 
und kraftvoll ist. Der Besonnene führt sich vor Augen, dass 
die altersmäßigen Veränderungen zum Körper gehören und 
dass der Körper ein unbeständiges, ständig sich wandelndes 
Ding ist. 
 Dieser nüchterne Anblick macht nicht beklommen, er 
macht froh, weil man zur Zeit des Anblicks nicht mehr auf den 
Körper setzt, nicht mit ihm als Wohlbringer rechnet, ihn als 
einen von sich getrennten, automatischen Funktionsablauf 
ansieht, sich nicht auf ihn als Grundlage verlässt, ihn nicht als 
lebendig, als Ich ansieht. Die Beziehung zu ihm als Leidens-
bringer ist dann aufgehoben. Damit ist nicht gesagt, dass man 
den Körper verachten oder vernachlässigen soll. Er wird ge-
pflegt, wie wir Kleidung und Schuhe pflegen, wie wir ein 
Werkzeug pflegen, das wir im Leben brauchen. Aber wir wis-
sen: Es ist ein Werkzeug, dessen Zeit bald vorüber ist. 
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 Der menschliche Geist ist gebildet und aufgebaut worden 
aus nichts anderem als aus der Kette der Eindrücke und Erleb-
nisse von der Geburt des Leibes an. Der Geist ist gar nichts 
anderes als die lebenslänglich ununterbrochen wachsende 
Ansammlung der durch die fünffache sinnliche Erfahrung 
wahrgenommenen Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke und 
Tastungen und der über diese fünf Arten von Wahrnehmungen 
angestellten Gedanken und Bewertungen. 
 Für den Geist war von seinem ersten Aufbau an der Leib 
immer und wie selbstverständlich der Heranbringer der Erleb-
nisse. Von seinem Anfang an wusste und weiß der junge Geist 
um die Anwesenheit des älteren Leibes. Daher kommt der 
natürliche und naive Respekt des Geistes vor dem Körper, der 
für seine Begriffe „immer“ schon da war. Und darum zählt der 
Geist, der sich selbst als das Ich auffasst, auch den Körper so 
fest zum Ich. 
 Und da diese Ich-Auffassung in dem bereits aus mancherlei 
sinnlicher Erfahrung zustande gekommenen Geist bei dem 
Kleinkind erst nach einer gewissen Zeit aufkommt, so findet 
dieser „Ich“ denkende Geist sich selbst als Geist und Geistig-
keit bereits vor, und darum hält er sich selbst unbewusst für 
ewig und hält damit auch die von seinem Anfang an schon 
vorgefundene Leiblichkeit vom Gefühl her für ewig. Diese 
gewaltige Verblendung ist dem Geist im Lauf der Lebensjahre 
zur Gewohnheit geworden und hat seine Struktur geprägt. 
Wenn das Vergängliche aber nach seinen von unserem Willen 
unabhängigen Gesetzen entsteht und vergeht und wir diesen 
Ablauf weder anhalten noch umlenken können, dann kann 
man es nicht als zum Ich oder zum Mein gehörend zählen, 
denn unter Eigentum versteht man ja, dass man damit machen 
kann, was man will. Man weiß auch, dass der Mensch Leid-
haftes nicht haben mag, nicht will und nicht wünscht. Wenn 
aber doch Leidhaftes über ihn kommt und er es nicht vermei-
den kann, dann erkennt er ja eben daran, dass diese Dinge 
nicht ihm gehören, nicht seiner Herrschaft unterliegen, son-
dern dass er von diesen wandelbaren Dingen abhängig ist. 
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 Und wenn gesehen und erfahren wird, dass dieselben vier 
Gegebenheiten, welche die leibliche Form ausmachen, auch 
die außerleiblichen Formen bilden, dann kann man sich selbst 
nicht mit dieser Leiblichkeit identifizieren, sondern sieht im 
Körper mit fortschreitender Übung immer deutlicher nur 
Form, eine Häufung Form, bestehend aus den vier Gegeben-
heiten. 
 Wenn man dann die gewaltigen Ausmaße der vier Gege-
benheiten auf dieser großen Erde betrachtet und dagegen die 
Geringfügigkeit dieser leiblichen Form, dann wird alle restli-
che Überschätzung und Bevorzugung dieses Stückchens Form 
aufgehoben und aufgelöst, und es tritt jener entspannende 
Gleichmut ein. Und wenn endlich die Unsicherheit und Wan-
delbarkeit selbst dieser gewaltigen äußeren Erd-Beschaf-
fenheit, Wasser-, Feuer- und Wind-Beschaffenheit gesehen 
wird, dann besitzt der so Erkennende und Sehende das Wissen 
von der Wandelbarkeit, Vergänglichkeit und Ichlosigkeit die-
ses Leibes so vollkommen, dass er von diesem Körper nichts 
mehr erwartet, was von ihm nicht zu erwarten ist. 
 Und nun befestigt S~riputto die gewonnene Ablösung 
durch die Vorstellung zweier praktischer Fälle, die sich in 
unserer Lehrrede an jede vorangehende Besinnung über die 
einzelnen Gegebenheiten der Form anschließt: 
 

Betrachtung der Unbeständigkeit  der fünf 
Zusammenhäufungen bei verletzender Rede 

 
Wenn die Leute, ihr Brüder, einen solchen Mönch ta-
deln, verleumden, beleidigen, ärgern, so weiß er: „Auf-
gestiegen ist mir da dieses Wehgefühl, durch 
Lauscherberührung bedingt, und es ist bedingt, nicht 
ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch bedingt? 
Durch Berührung bedingt.“ Und: „Die Berührung ist 
unbeständig“, sieht er. „Das Gefühl ist unbeständig“, 
sieht er. „Die Wahrnehmung ist unbeständig“, sieht er. 
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„Die Aktivität ist unbeständig“, sieht er. „Die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche ist unbeständig“, 
sieht er. Indem er so die Gegebenheiten (= die fünf Zu-
sammenhäufungen) zum Objekt macht, da wendet sich 
sein Herz (der Betrachtung) freudig zu, beruhigt sich, 
steht dabei still und wird frei. 
 
Wenn der Mensch durch die vorangegangene Übung erkannt 
und gefühlt hat, wie die zu sich gezählte Form nichts anderes 
ist als die als außen erfahrene, wenn er ihre Unbeständigkeit 
und Uneigenheit erkannt hat, dann misstraut er auch allen 
Erscheinungen, die durch den Körper bedingt wahrgenommen 
werden. 
 Hier ist von Unannehmlichkeiten die Rede, von denen der 
Geist des Mönchs durch in ihn eingetragene Lauscher-
Erfahrung bewegt ist. Dieses merkend, sagt er sich: Dieser 
Körper ist mit Trieben besetzt, mit Verlangen nach diesen und 
jenen Erlebnissen, unter anderem nach angenehmen Tönen, 
nach Anerkennung. Der Trieb nach Tönen wohnt im Ohr und 
macht aus dem toten Werkzeug nicht nur ein Hörenkönnen, 
sondern ein Hörenmüssen. So ist das aus den vier großen Ge-
gebenheiten bestehende Gehör mit dem innewohnenden Lau-
scher die Bedingung dafür, dass da Töne wahrgenommen wer-
den, und so ist das Verlangen nach Anerkennung die Bedin-
gung dafür, dass mit der wahrgenommenen Nicht-Aner-
kennung ein Wehgefühl aufkommt. Weil da ein Ohr als Werk-
zeug des Durstes vorhanden ist, darum können durch Lau-
scher-Erfahrung Töne wahrgenommen werden, und weil da 
ein auf Anerkennung gerichteter Durst vorhanden ist, darum 
muss die Wahrnehmung von Nicht-Anerkennung Wehgefühl 
auslösen. 
 Er erkennt: Formen, zu sich gezählte und als außen erfah-
rene, sind die Ursache, dass bei der Berührung die als außen 
erfahrene Form von den Trieben, die der zu sich gezählten 
Form innewohnen, abgeschmeckt wird, woraus Gefühl, Wahr-
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nehmung, Aktivität usw. entsteht. Alle diese Folgeerscheinun-
gen entstehen aus der Berührung zwischen der zu sich gezähl-
ten und der als außen erfahrenen Form, deren Unbeständigkeit 
und Ichlosigkeit bereits erkannt wurde. Und das, was aus Un-
beständigem, Ichlosem hervorgeht, dadurch hervorgerufen 
wird, wie könnte das beständig sein? So sagt auch der Mönch 
Nandako (M 146): Wenn die zu sich gezählte Form und die als 
außen erfahrene Form unbeständig sind, wie könnte dann das 
Gefühl beständig sein? Und wir sehen auch an uns selbst in 
jedem Augenblick die Wandlungen unserer Gefühle, Wahr-
nehmungen, unserer Aktivitäten und Programme. 
 Ein Mensch, der so die fünf Zusammenhäufungen zum 
Betrachtungsgegenstand nimmt, ihre Unbeständigkeit und 
Leidhaftigkeit erkennt, der hat Freude an dieser Betrachtung, 
er merkt die zunehmende Unverletzbarkeit durch den inneren 
Abstand von den fünf Zusammenhäufungen. Er ahnt das Tod-
lose, die völlige Freiheit, und darum springt sein Herz, sprin-
gen seine Neigungen auf diese Betrachtung, wie das P~li-Wort 
pakkhandati wörtlich wiederzugeben wäre. Und während er 
voll Freude diese Betrachtung pflegt, wird sein Herz beruhigt, 
beschwichtigt: „Ich bin auf dem richtigen Weg.“ So sind Geist 
und Herz gesammelt und ganz davon erfüllt, diesem Anblick 
zugeneigt. 
 

Gleichmut bei  körperl ichen Schmerzen 
 
Und wenn die Leute einen so sich Übenden schlagen, so nennt 
S~riputto auf der Grundlage der gepflegten Durchschauung 
eine weitere Übung: 

Wenn die Leute, Brüder, einem solchen Mönch uner-
wünscht, lieblos, unangenehm begegnen, ihn mit Fäus-
ten schlagen, mit Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken 
prügeln, mit Messern treffen, so weiß er: „So beschaffen 
ist ja dieser Körper, dass man ihn mit Fäusten schla-
gen, mit Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken prügeln, 
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mit Messern treffen kann. Und das Wort des Erwach-
ten im ‚Gleichnis von der Säge’ lautet: Wenn auch 
Räuber und Mörder euch Glied für Glied mit einer 
Doppelgriffsäge in Stücke teilen würden, so würde der-
jenige, dessen Geist von Abneigung und Gegenwen-
dung erfüllt würde, nicht meine Weisung erfüllen. 
 Gestählt wird meine Kraft sein, ungebrochen, auf-
gerichtet die Wahrheitsgegenwart, unverblendet, das 
Herz gesammelt, einig geworden. Wollen sie, nun so 
sollen sie diesen Körper mit Fäusten schlagen, mit 
Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken prügeln, mit Mes-
sern treffen. Erfüllt werde jene Weisung des Erwach-
ten. 
 
Ging es im ersten Beispiel um unliebsame Eindrücke des 
Mönchs durch Töne und Worte, die durch Lauscher-Erfahrung 
und Geist-Erfahrung wahrgenommen wurden, so ist jetzt von 
körperlichen Schmerzen des Mönchs die Rede, die durch Tas-
ter-Erfahrung wahrgenommen, dem Geist gemeldet werden. 
Die wahrgenommene Rede trifft den Menschen weniger un-
mittelbar als die körperlichen Schläge, und darum ist auch das 
empfohlene Verhalten unterschiedlich. 
 Bei der unliebsamen Lauscher-Berührung wurde dem   
übenden Mönch empfohlen, das Aufkommen und Vergehen 
der fünf Zusammenhäufungen zu beobachten und dabei ihre 
Bedingtheit, Abhängigkeit und Unbeständigkeit festzustellen. 
Wenn aber der übende Mönch von sehr schmerzlichen Tastbe-
rührungen getroffen wird, dann wird ihm die gleiche Übung 
nicht zugemutet. Natürlich wäre diese Übung hier ebenso um-
fassend heilsam, wie sie es bei der Lauscher-Berührung ist, 
aber bei starken körperlichen Schmerzen ist für den noch nicht 
überweltliches Wohl Genießenden die Verflochtenheit mit 
dem Körper zu stark, und durch die aufgedrängten wechseln-
den sinnlichen Wahrnehmungen hat er meist nicht die Ruhe zu 
dieser durchdringenden Betrachtung. In solchen Fällen helfen 
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kurze einprägsame leuchtkräftige Vorstellungen, wie S~riputto 
sie hier nennt: 
 
1. So beschaffen ist ja dieser Körper, dass man ihn 
schlagen, bewerfen, prügeln und stechen kann. Form 
wird von Form getroffen. 
2. Keinen Zorn auf die Täter aufkommen lassen, und 
wenn sie auch mit einer Säge die Glieder abtrennten. 
 
Diese plastischen Bilder weisen die Eindringlichkeit der an-
kommenden Berührungen ab, wenn der Mönch sie kraftvoll in 
seinem Geist festhält. Dadurch werden die Triebe im Körper 
beschwichtigt, das Herz ist nicht mehr aufgeregt oder krampf-
haft gespannt, sondern es wird einig, nur von einem stillen 
Anblick erfüllt, fernab aller sinnlichen Eindrücke. Was mit 
dem Körper geschieht, ist dem Betrachter fern gerückt. Schlä-
ge treffen ihn nicht mehr. 
 
Wenn diesem Mönch, ihr Brüder, der so des Erwach-
ten, der Lehre, der Gemeinschaft der Heilsgänger ge-
denkt, der auf Heilsames (heilsame Betrachtung) gegrün-
dete Gleichmut nicht andauert, so wird er unruhig, 
gerät in Aufregung: „Ein Verlust, wahrlich, ist es für 
mich, kein Gewinn, es ist schlecht für mich, es ist nicht 
gut für mich, dass ich, der ich des Erwachten, der 
Lehre, der Gemeinschaft der Heilsgänger gedenke, den 
auf Heilsames gegründeten Gleichmut nicht fest er-
worben habe!“ Gleichwie etwa, Brüder, die Schwieger-
tochter, dem Schwiegervater begegnend, unruhig wird, 
in Aufregung gerät (ob sie ihn zufriedenstellen kann),   
ebenso nun auch, Brüder, wird da ein Mönch, der des 
Erwachten, der Lehre, der Gemeinschaft der Heilsgän-
ger gedenkt, unruhig, gerät in Aufregung, wenn er den 
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auf Heilsames gegründeten Gleichmut nicht fest er-
worben hat. 
 Wenn diesem Mönch, ihr Brüder, der so des Er-
wachten, der Lehre, der Gemeinschaft der Heilsgänger 
gedenkt, der auf Heilsames gegründete Gleichmut an-
dauert, so ist er beglückt. Insofern aber, ihr Brüder, 
hat ein Mönch viel geleistet. 
 
Des Erwachten hatte sich der Kämpfende erinnert, als er sich 
dessen Worte vom Gleichnis von der Säge vor Augen führte, 
der Lehre, der Aufweisung des realistischen Tatbestands in-
nerhalb der Existenz hatte er sich bei der Betrachtung der fünf 
Zusammenhäufungen erinnert, und der Gemeinschaft der 
Heilsgänger hatte er sich erinnert in dem Wissen, dass gleich 
ihm Menschen um diesen Gleichmut kämpfen oder ihn bereits 
erworben haben. 
 Wenn ihm dieser Gleichmut nicht gelingt, dann kann es 
sein, dass er in dem Wissen, wie wichtig es ist, ihn zu erwer-
ben, verstört wird, in Aufregung und Sorge gerät, wie Sāriput-
to sagt. Wir regen uns über so viele weltliche Dinge auf, neh-
men sie wichtig, sie sind uns lebenswichtig. Dem Mönch aber 
ist der Erwerb des Gleichmuts so lebenswichtig, wie es für die 
Schwiegertochter lebenswichtig ist, dass der Schwiegervater 
sie anerkennt, denn von ihm - so war es im damaligen Indien 
üblich - hängt ihr Ergehen im Haus des Gatten ab. Hat der 
Mönch aber diesen Gleichmut erworben, kann er ihn festhal-
ten, auch wenn er körperlich gequält wird, dann hat er wahr-
lich viel geleistet. 
 Die nüchterne Analyse der gesamten Daseinsfaktoren und 
ihre Beurteilung als unbeständig ist aber wiederum nur dann 
möglich, wenn man diese selbst und ihr Zusammenwirken 
gründlich versteht und erkennt, wenn man erkennt, dass diese 
Faktoren die gesamte Existenz, alles, was überhaupt erscheint 
samt dem Erscheinen selber, ausmachen, dass man mit der 
Erkenntnis ihres Zusammenspiels, ihrer gegenseitigen Abhän-
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gigkeit und Bedingtheit Existenz in ihrem zwanghaften Ablauf 
erfasst und damit zu der Ablösung von den sie bedingenden 
Faktoren kommt. 
 Darum werden im folgenden Teil der Lehrrede diese Fakto-
ren noch einmal genannt und in ihrem Zusammenwirken be-
schrieben: 
 

Das Ineinandergreifen der fünf Zusammenhäufungen 
 
Gleichwie etwa, ihr Brüder, ein durch Balken und 
Binsen, Stroh und Lehm begrenzter Raum als „Haus“ 
bezeichnet wird, gerade so nun, ihr Brüder, wird ein 
durch Knochen und Sehnen, Fleisch und Haut be-
grenzter Raum als „Form“ bezeichnet. 
 
So wie Balken und Binsen, Stroh und Lehm den Eindruck 
„begrenzter Raum“ entstehen lassen, den wir „Haus“ nennen, 
ebenso auch entsteht durch Knochen und Sehnen, Fleisch und 
Haut der Eindruck „Form“, „Leib“. - Im Folgenden wird ge-
schildert, durch welche Umstände die Wahrnehmung „Form“ 
überhaupt - nicht nur die Leibesform - zustande kommt: 
 

1. Zusammenhäufung: 
Die Teil-Erfahrung der Triebe (viññāna-bhāga) 

durch Berührung von zu sich gezählter Form 
und als außen erfahrener Form 

 
Die gesamte sechsfache sinnliche Wahrnehmung ist bedingt 
durch die Berührung der Sinnesdränge im Körper mit dem als 
außen Erfahrenen: 
 
1. Der Luger (der Trieb im Auge, das Sehenwollen) ist ge-

spannt auf die Erfahrung angenehmer Formen. 
2. Der Lauscher (der Trieb im Ohr, das Hörenwollen) ist ge-

spannt auf die Erfahrung angenehmer Töne. 
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3. Der Riecher (der Trieb in der Nase, das Riechenwollen) ist 
gespannt auf die Erfahrung angenehmer Düfte. 

4. Der Schmecker (der Trieb in der Zunge, das Schmecken-
wollen) ist gespannt auf die Erfahrung angenehmer Säfte. 

5. Der Taster (der Trieb im ganzen Körper, das Tastenwollen) 
ist gespannt auf die Erfahrung angenehmer Tastungen. 

6. Der Denker (der Trieb im Geist, das Denkenwollen) ist 
gespannt auf die Erfahrung angenehmer Dinge. 

 
Diese Sinnesdränge sind die meist unbewussten Beweger und 
Benutzer des Körpers. Sie sind es, die aus den Augen dieses 
Körpers in die Welt hineinlauern und lugen, die aus den Ohren 
in die Welt hineinlauschen. Von diesen Sinnesdrängen geht 
jenes den normalen Mensch unermüdlich bewegende Gieren 
und Lechzen aus, um zu den ersehnten Kontakten mit der 
Umwelt zu kommen. Dies geschieht bei dem normalen Men-
schen meist unbewusst, aber man kann es mit geübter Auf-
merksamkeit deutlich erkennen. 
 Wenn man irgendwo einen tatenlos sitzenden Menschen 
beobachtet, so kann man an ihm das unendliche Gewoge und 
Gedränge seitens der begehrenden Triebe erkennen: Immer 
wieder spähen die Augen umher, wird der Kopf in alle Rich-
tungen gewandt, um etwas „Interessantes“ einzufangen, immer 
wieder horchen die Ohren nach allen Seiten. Sobald etwas den 
Sinnesdrängen positiv bzw. negativ Entsprechendes wahrge-
nommen wird, zeigt das Gesicht einen Ausdruck von Freude  
bzw. Missmut oder Ärger. Oft kann man beobachten, wie der 
Betreffende über den Eindruck noch weiter nachzudenken 
scheint, sich an ähnliche Dinge erinnert und so fort. Wurde 
aber von den Sinnesdrängen im Körper aus der Umgebung 
nichts eingefangen, dann sieht man den Betreffenden bald 
seine mitgebrachten Papiere, Zeitung, Briefe oder Notizen 
sortieren und darin lesen. Wenn er aber nichts zum Sortieren 
und Lesen hat, so tritt öfter ein Wechsel von betonter Span-
nung und bewusst gewordenem Unbefriedigtsein in den Ge-
sichtszügen auf: er hat Langeweile. Man kann beobachten, 
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dass der Mensch nun nachdenkt, wie und wo er etwas Schönes 
oder jedenfalls Besseres als im gegenwärtigen Augenblick 
erleben könne, und bald kann man sehen, dass der Körper in 
Bewegung gesetzt wird, um ihn an einen Platz zu bringen, der 
evtl. interessanter ist. 
 In unserer Lehrrede heißt es, dass die Entstehung von Sin-
neserfahrungen von folgenden drei Umständen abhängig sei: 
 
1. Das jeweilige Sinnesorgan (Auge, Ohr usw.) muss funkti-

onsfähig, technisch intakt sein. 
2. Das jeweils als Außen Erfahrene (die Lichtstrahlen, 

Schallwellen usw.) muss an das entsprechende Sinnesorgan 
gelangen. 

3. Es muss zwischen 1 und 2 eine Ernährung/Berührung statt-
finden: 

 
1. Ist das zu sich gezählte Auge (mit dem innewohnen-
den Luger) funktionsfähig und treten von außen keine 
Formen in den Gesichtskreis, und es findet keine Er-
nährung statt, so kommt es nicht zur Bildung des ent-
sprechenden Erfahrungs-Teils (viññāna-bhāga) Luger-
Erfahrung. 
 
Hier ist eine äußere Bedingung nicht erfüllt: Es treten keine 
Formen an den Luger (Töne an den Lauscher usw. - d.h. an die 
Triebe in den Sinnesorganen) heran, etwa weil es dunkel oder 
völlig still ist. 
 Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geis-
tes, „unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teil-
Erfahrung, die Erfahrung des Lugers, Lauschers usw.: Wenn 
eine äußere Form an das körperliche Auge kommt, dann wird 
die im Auge wohnende Sucht nach Sehen ernährt/berührt und 
erfährt: „Wohl tut das“ oder „wehe tut das“. 
2. Ist das zu sich gezählte Auge (mit dem innewohnen-
den Luger) funktionsfähig und treten auch von außen 
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Formen in den Gesichtskreis, aber es findet keine Er-
nährung statt, so kommt es nicht zur Bildung des ent-
sprechenden Erfahrungs-Teils. 
 
Die Ernährung des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viññāna), ist die 
„Berührung“ des Verlangens im Luger, wodurch er seine 
Empfindung, sein Gefühl, das durch die (zur Berührung ge-
kommene) Form ausgelöst wurde, dem Geist meldet. - Diese 
Ernährung/Berührung hat dann nicht stattgefunden, etwa weil 
zu der Zeit gerade andere Sinnesdränge stark beschäftigt, also 
ernährt werden. Der Geist hat dann solche Dinge, die sich in 
seiner Nähe zutrugen, „übersehen“ oder „überhört“, weil er 
mit etwas anderem beschäftigt war. Dann wird mangels Inte-
resse der Luger nicht „ernährt“, berührt, und es kommt nicht 
zur entsprechenden Teil-Erfahrung. Man sagt: „Ich war abge-
lenkt“ und bringt damit zum Ausdruck, dass der Geist auf das 
Objekt „hingelenkt“ sein muss, wenn das Verlangen des ein-
zelnen Sinnesorgans „ernährt“ werden soll. 
 Hier sei auch auf die Fähigkeit der in der Läuterung weit 
Fortgeschrittenen, der „Reinen“, hingewiesen: Ihre geistige 
Vertiefung, ihr Herzensfrieden (samādhi) kann so stark sein, 
dass der innere Wille zur Welterfahrung zeitweilig völlig zur 
Ruhe kommt, so dass keinerlei Ernährung der Sinnesdränge 
stattfindet und sie mit offenen Augen nicht sehen, mit offenen 
Ohren nicht hören usw., weil sie ohne Bewusstsein von „Ich“ 
und „Welt“ in einem überweltlichen seligen Frieden verwei-
len. 
 Dem normalen Menschen aber, der auf die Sinneseindrücke 
aus ist, fehlt es nicht an der geistigen Hinwendung, die die 
Ernährung, die Berührung, der Triebe erzwingen, es sei denn, 
seine Aufmerksamkeit richtet sich nicht auf das gerade den 
Sinnen Begegnende. 
 Die sinnliche Wahrnehmung findet also nicht, wie man den 
Eindruck hat, passiv statt, sondern ist bedingt durch das Inte-
resse für das gerade als Umwelt oder Ich Erscheinende. Sobald 
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die Aufmerksamkeit gezielt auf bestimmte Formen, Töne oder 
Denkobjekte oder auf andere Objekte gerichtet ist, werden die 
anderen Sinne um so weniger benutzt. Was also erfahren wird, 
das wird vorwiegend bestimmt von dem „Interesse“ der Trie-
be, der Sinnensucht, und der dadurch bedingten Aufmerksam-
keit. Vorwiegend, denn selbst bei ziemlich starker Konzentra-
tion auf einen Vorgang können sich auch äußere Vorgänge den 
Sinnen aufdrängen, z.B. wenn plötzlich ein lautes Geräusch 
ertönt und die Aufmerksamkeit von anderem ablenkt. Aber 
vorzugsweise wird das erfahren, worauf die Aufmerksamkeit 
gerichtet ist: 
 
3. Ist das zu sich gezählte Auge (mit dem innewohnen-
den Luger) funktionsfähig und treten auch von außen 
Formen in den Gesichtskreis, und es findet eine Er-
nährung statt, so kommt es zur Bildung des entspre-
chenden Erfahrungs-Teils. 
Gleichwie etwa ein durch Balken und Binsen, Stroh 
und Lehm begrenzter Raum als „Haus“ bezeichnet 
wird, gerade so nun, ihr Brüder, wird ein durch Kno-
chen und Sehnen, Fleisch und Haut begrenzter Raum 
als „Form“ bezeichnet. 
 
1. Ist das zu sich gezählte Ohr (mit dem innewohnen-
den Lauscher) - die zu sich gezählte Nase (mit dem 
innewohnenden Riecher) - die zu sich gezählte Zunge 
(mit dem innewohnenden Schmecker) - der zu sich ge-
zählte Körper (mit dem innewohnenden Taster) - das 
zu sich gezählte Gehirn (mit dem innewohnenden 
Denker) - funktionsfähig und treten von außen keine 
Töne - Düfte - Geschmäcke - Tastungen - Gedanken - 
in den Gehörkreis - in den Geruchskreis - in den Ge-
schmackskreis - in den Tastkreis - in den Denkkreis, 
und es findet  k e i n e  Ernährung statt, so kommt es 
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nicht zur Bildung des entsprechenden Erfahrungs-
Teils. 
 
2. Ist das zu sich gezählte Ohr (mit dem innewohnen-
den Lauscher) - die zu sich gezählte Nase (mit dem 
innewohnenden Riecher) - die zu sich gezählte Zunge 
(mit dem innewohnenden Schmecker) - der zu sich ge-
zählte Körper (mit dem innewohnenden Taster) - das 
zu sich gezählte Gehirn (mit dem innewohnenden 
Denker) - funktionsfähig und treten von außen Töne - 
Düfte - Geschmäcke - Tastungen - Gedanken - in den 
Gehörkreis - in den Geruchskreis - in den Ge-
schmackskreis - in den Tastkreis - in den Denkkreis -, 
aber es findet keine Ernährung statt, so kommt es 
nicht zur Bildung des entsprechenden Erfahrungs-
Teils. 
 
3. Ist das zu sich gezählte Ohr (mit dem innewohnen-
den Lauscher) - die zu sich gezählte Nase (mit dem 
innewohnenden Riecher) - die zu sich gezählte Zunge 
(mit dem innewohnenden Schmecker) - der zu sich ge-
zählte Körper (mit dem innewohnenden Taster) - das 
zu sich gezählte Gehirn (mit dem innewohnenden 
Denker) - funktionsfähig und treten von außen Töne - 
Düfte - Geschmäcke - Tastungen - Gedanken - in den 
Gehörkreis - in den Geruchskreis - in den Ge-
schmackskreis - in den Tastkreis - in den Denkkreis -, 
und es findet eine Ernährung statt, so kommt es zur 
Bildung des entsprechenden Erfahrungs-Teils. 
 
An anderer Stelle (z.B. M 18) fasst der Erwachte den Erfah-
rungsvorgang kurz zusammen: 
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Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung (durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung usw.) 
und fährt dann fort: 
Der Drei Zusammensein ist Berührung. 
Das heißt, gleichzeitig mit der Erfahrung hat die Berührung 
stattgefunden. In unserer Lehrrede heißt es: 
Mit der Ernährung hat die Erfahrung stattgefunden. 
Wir sehen an diesen beiden unterschiedlichen Aussagen, die 
denselben Vorgang schildern, wie die Erfahrung der Triebe in 
den Sinnesorganen identisch ist mit der Berührung der Triebe: 
Ernährung/Berührung ist Erfahrung, und Erfahrung ist Berüh-
rung. 
 Nachdem der Erwachte geschildert hat, wie die Erfahrung 
von Form seitens eines Triebs zustande kommt, fährt er fort 
(M 18): Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
 

2. Zusammenhäufung - Gefühl: 
Durch Berührung bedingt ist Gefühl 

 
Das heißt, die dem Auge innewohnende Sucht nach Sichtba-
rem z.B. hat eine bestimmte Form erfahren. Nicht etwa ein 
„Ich“, sondern der Luger, Lauscher usw. hat erfahren, ist be-
rührt/ernährt worden und hat die Berührung als angenehm 
oder unangenehm erfahren, empfunden. Die Sinnesdränge 
antworten auf die Berührung mit Wohlgefühl, wenn die Be-
rührung ihrem Anliegen entspricht, und mit Wehgefühl, wenn 
die Berührung ihrem Anliegen widerspricht. 
 

3. Zusammenhäufung - Wahrnehmung: 
Was man fühlt, nimmt man wahr 

 
Durch das Gefühl tritt die Wahrnehmung ein, das bewusste 
Erlebnis. Der Augenblick der Wahrnehmung ist das Eingetre-
tensein in den Geist oder: der Eintritt in den Geist ist die 
Wahrnehmung, ist das bewusste Erlebnis dessen, was die Sin-
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nesdränge des Körpers erfahren haben und damit ihr Urteil als 
Gefühl dem Geist gemeldet haben. Durch jedes Gefühl wird 
die Aufmerksamkeit des normalen Menschen hingezogen auf 
denjenigen Gegenstand, bei welchem durch die Teilnahme der 
Sinnesdränge im Akt der sinnlichen Erfahrung zugleich das 
Gefühl entstand, und mit diesem Aufmerken wird die Sache 
bemerkt, also wahrgenommen. Dabei wird der durch ein 
Wohlgefühl bemerkte Gegenstand als „angenehm“, „schön“, 
„wertvoll“, „lieb“ oder „sympathisch“ wahrgenommen, und 
der durch ein Wehgefühl bemerkte Gegenstand wird als „un-
angenehm“, „hässlich“, „wertlos“, „böse“ oder „unsympa-
thisch“ wahrgenommen. Indem das jeweils stärkste Gefühl die 
Aufmerksamkeit auch am stärksten auf den betreffenden 
wahrgenommenen Gegenstand lenkt, so dass dieser deutlich 
bemerkt und damit wahrgenommen wird, zieht das gleiche 
stärkste Gefühl sogleich die Aufmerksamkeit von den vielen 
anderen, gleichzeitig geschehenden, aber von schwächeren 
Gefühlen begleiteten Wahrnehmungen ab und verhindert da-
mit das Bemerken, das Wahrnehmen derselben. So treffen die 
Sinnesdränge eine Auswahl: Indem sie auf das ihnen Entspre-
chende oder Widersprechende mit unterschiedlich starken 
Gefühlen reagieren, gelangt nur ein Teil des Erfahrenen zur 
Wahrnehmung. 
 Durch das Kontaktfassen innerhalb der Form, der zu sich 
gezählten mit der als außen erfahrenen Form, kommt durch die 
Triebe, die der zu sich gezählten Form innewohnen, Gefühl 
zustande und durch das Gefühl die Wahrnehmung. Das sind 
die ersten drei der fünf Zusammenhäufungen. In diesem Stadi-
um ist für den Menschen eine „Situation“ entstanden: Es ist 
die Wahrnehmung von einem Ich und die Wahrnehmung die-
ser oder jener Form, dieses oder jenes Tons, Geruchs, Ge-
schmacks usw., dieser oder jener Menschen, Tiere oder Dinge, 
von denen er so oder so angenehm oder unangenehm oder 
gleichgültig berührt wird. Das ist die passive Seite des Erle-
bens. 
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4. Zusammenhäufung - Aktivität: 
Was man wahrnimmt, das bedenkt man, 

damit beschäftigt sich der Geist 
 
Zu dieser wahrgenommenen Situation nimmt nun jeder norma-
le Mensch Stellung in dieser oder jener Weise. Empfindet er 
die Situation als angenehm, so besteht seine Stellungnahme 
darin, dass er sie zu verlängern trachtet. Empfindet er sie als 
unangenehm, so trachtet er, sie zu verkürzen und aufzuheben, 
zu verändern. Beurteilt er die Situation als aussichtsreich, d.h. 
dass sie ihm unter gewissen Umständen Annehmlichkeiten  
verspricht, so trachtet er, diese Umstände herbeizuführen oder 
zu erhalten. Ebenso umgekehrt: Wenn die Situation die Dro-
hung einer üblen Entwicklung für ihn zu enthalten scheint, so 
trachtet er, diese drohende üble Entwicklung abzuwenden. So 
hegt und pflegt er die angenehmen Eindrücke, bejaht sie, sucht 
sie zu erhalten. Den unangenehmen trachtet er zu entgehen, 
verneint sie und sucht sie abzukürzen. 
 Mit dieser gesamten geistigen Tätigkeit des Hinstrebens, 
Beabsichtigens und Anstrebens mit entsprechendem Reden 
und Handeln beginnt die aktive Seite der Existenz, die vierte 
Zusammenhäufung.  
 
5. Zusammenhäufung - programmierte Wohlerfahrungssuche 

 
Solche Aktivität geschieht beim erwachsenen Menschen zu-
meist in festgelegten Programmen, um Wohl zu suchen und 
Wehe zu vermeiden, entsprechend den eingeschriebenen Da-
ten. Doch ist diese Wohlsuche nicht als ein Täter aufzufassen. 
Sie ist lediglich ein komplexes programmgesteuertes System, 
ist die aus der bisherigen Erfahrung des Geistes hervorgegan-
gene Programmiertheit der Wohlsuche und Weheflucht. Wir 
haben eine schier unendliche Menge von automatisch ablau-
fenden Programmen des Redens, Handelns und des Denkens 
in uns vom morgendlichen Erwachen an durch den Tag und 
das ganze Leben hindurch, auch in den Träumen. 
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 In D 28 VII spricht S~riputto vom viññāna-sota-Strom, den 
ein im samādhi, in der Herzenseinigung Befindlicher, zurück-
gezogen Verweilender erkennt, wie er nach beiden Seiten, 
nach dieser und jener Welt ununterbrochen dahinfließt, in 
Brandung zu dieser Welt, in Brandung zu jener Welt Fuß fasst. 
„Strömung“ oder „Strom“ ist der antike Ausdruck für das, was 
wir heute als „Programm“ bezeichnen, als fließenden Ablauf 
von miteinander verbundenen und sich ergänzenden gespei-
cherten Programmen, also als Robotertätigkeit. 
 Der Erwachte sagt (S 22,95): So wie der Gaukler oder 
Zauberkünstler ein Gaukelwerk nach dem anderen erscheinen 
lässt, so ist die programmierte Wohlerfahrungssuche im Dienst 
der hungernden Triebe ständig bestrebt, Formen (1), Objekte 
an die Sinne mit ihren Drängen bzw. die Sinne mit ihren 
Drängen an die Objekte heranzubringen zum Zweck der Be-
rührung der Sinnesdränge, um Wohl (Gefühl - 2) zu erfahren, 
das mit der Form als angenehm, unangenehm oder gleichgültig 
wahrgenommenes Ding (3) in den Geist eingetragen wird; 
dann wird der Geist wieder aktiv (4) zur erneuten, evtl. verän-
derten Reaktion auf das Wahrgenommene. Dadurch veran-
lasst, wird auch die programmierte Wohlerfahrungssuche (5) 
verändert. So ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
immer im Bereich der vier Zusammenhäufungen tätig, stützt 
sich auf sie, ist auf sie aus. 
 Ein weiteres Gleichnis (S 22,54): So wie der normale Sa-
men nur in der Erde zum Keimen und zur Entfaltung kommt, 
so auch kann die programmierte Wohlerfahrungssuche, die 
fünfte Zusammenhäufung, nur aus den vier Zusammenhäufun-
gen hervorgehen. Aber so wie der Same in der Erde nur bei 
Zugabe von Wasser zum Keimen und zur Entfaltung kommen 
kann, so auch entwickelt sich die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nur dann aus den vier Zusammenhäufungen, wenn 
bei dem Wahrnehmungsvorgang Sucht nach Befriedigung 
(nandirāga) beteiligt ist, also die Triebe beteiligt sind. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche (5) ist darauf 
programmiert, das außen Erfahrene (Formen - 1) an die zu sich 
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gezählte Form (1) mit den innewohnenden Drängen heranzu-
bringen, wodurch der Ablauf der übrigen vier Zusammenhäu-
fungen bedingt ist. - Die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
dieser blinde „Lenker“ der „Person“, ist es auch, die beim Tod 
zusammen mit dem Psycho-Physischen - d.h. mit Trieben, 
Geist und feinstofflichem Körper - aus dem grobstofflichen 
Körper aussteigt. Sie verlässt ihn für die Umstehenden un-
sichtbar und wird zu demjenigen Umfeld hingezogen, das den 
Qualitäten der Psyche im Habenwollen und Nichthabenwollen 
und in Rücksichtslosigkeit und Rücksicht entspricht. Dieses 
Umfeld wird als der neue „Ort“ erlebt, und dort wird weiter-
agiert. 
 Der Erwachte sagt, dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche in untrennbarer, wechselseitiger Abhängigkeit 
vom Psycho-Physischen (Trieb+Geist+feinstofflicher Körper) 
besteht und immer daran gebunden bleibt. Sie ist es auch, die 
zusammen mit dem Psycho-Physischen in den Mutterleib ein-
tritt und dort einen Fleischkörper aufbaut. Nach ca. neun Mo-
naten tritt dann diese lenkende, steuernde programmierte 
Wohlerfahrungssuche mit dem Psycho-Physischen zusammen 
aus dem Mutterleib aus (Geburt) und hält nun das diesseitig 
erscheinende Psycho-Physikum aktiv in Gang, so dass wir 
schon beim Säugling erkennen, dass „er“ alsbald bestrebt ist, 
zu sehen, zu hören, zu riechen, zu schmecken und zu tasten, 
und auf diese Weise auch in dieser Welt wieder weitere Pro-
gramme zum Erfahren des Angenehmen und zum Meiden des 
Unangenehmen aufbaut. Es dauert seine Zeit, bis die Situatio-
nen und Möglichkeiten zur Befriedigung der Triebwünsche im 
Geist gespeichert sind und die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nun durch Herannehmen des als außen Erfahrenen 
an die Sinnesdränge im Körper die Dränge, die Triebe, befrie-
digen kann, die umprogrammierte Wohlerfahrungssuche also 
passend für das Psycho-Physische arbeitet. 
 Die fünf Zusammenhäufungen gehören eng zusammen. 
Man kann sagen: Ist eine Zusammenhäufung da, sind auch die 
anderen da. Sie gehören, sie laufen zusammen, sie bestehen in 
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Union, sind miteinander kombiniert und es ist unmöglich, sie 
zu trennen. Der Erwachte sagt: So wie es unmöglich ist, wenn 
man einen Mundvoll Meerwasser nimmt, zu sagen: Das ist 
Wasser vom Ganges, das ist Wasser von diesem oder jenem 
Fluss, so ist es unmöglich, die fünf Zusammenhäufungen ge-
sondert zu betrachten, da sie eben immer in Union, in Verbin-
dung, in der Kombination bestehen. - Sie sind ringförmig mit-
einander verbunden zu betrachten: 
 

Die fünf Zusammenhäufungen im Kreislauf 
 
Wenn Form (1) in irgendeiner Weise als Gesehenes oder Ge-
hörtes oder Gerochenes oder Geschmecktes oder Getastetes 
die Triebe im Körper (1) berührt, so entsteht Gefühl (2). Form 
und Gefühl werden dem Geist gemeldet als Wahrnehmung (3). 
Daraufhin folgt die Aktivität (4) des Wahrnehmenden, ausge-
hend von geistigem Beabsichtigen - entweder in blinder Reak-
tion auf das angenehme oder unangenehme Erlebnis oder in 
weiträumigen zielgerichteten Unternehmungen im Denken, 
Reden und Handeln. Aus diesem geistigen Beabsichtigen ent-
steht die im Geist programmierte erfahrungsgeladene Wohler-
fahrungssuche (5), die Handhabung des Körpers und Geistes, 
um wieder Formen (1) an die Triebe im Körper und Gedanken 
und Erinnerungen an die Triebe im Geist heranzuführen zum 
Zweck erneuter Wohlerfahrung (2,3), worauf wieder reagiert 
wird (4) und die programmierte Wohlerfahrungssuche (5) 
einsetzt, um wieder Formen (1) an die Triebe im Körper (die 
zu sich gezählte Form - 1) heranzuführen usw., wodurch der 
Leidensprozess endlos fortgesetzt wird. 
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Wunschesreiz,  Durst  -  Ergreifen 
 
Die fünf Zusammenhäufungen sind durch Ergreifen (4. und 5. 
Zusammenhäufung) entstanden und werden durch Ergreifen 
(upādāna) - dem Nachgeben des Durstes - in Gang gehalten, 
über Geburten und Tode hinweg immer wieder positiv bewer-
tet und angestrebt. Darum sagt S~riputto in unserer Lehrrede: 
 
Was dabei an Form entsteht, das ist95 Form-
Zusammenhäufung, was dabei an Gefühl entsteht, das 
ist Gefühls-Zusammenhäufung, was dabei an Wahr-
nehmung entsteht, das ist Wahrnehmungs-Zusam-
menhäufung, was dabei an Aktivität entsteht, das ist 
Aktivitäts-Zusammenhäufung, was dabei an pro-
grammierter Wohlerfahrungssuche entsteht, das ist die 
Zusammenhäufung programmierte Wohlerfahrungs-
suche. 
 Er weiß jetzt: Das also ist die Bildung, die Verbun-
denheit, das Ineinandergreifen der fünf Zusammen-
häufungen. Und das Wort des Erhabenen lautet: „Wer 
die bedingte Entstehung sieht, der sieht die Wirklich-
keit. Wer die Wirklichkeit sieht, der sieht die bedingte 
Entstehung.“ Bedingt sind sie ja entstanden, diese fünf 
Zusammenhäufungen: Was bei diesen fünf Zusam-
menhäufungen Wunschesreiz, Sich dabei Niederlas-
sen, Bejahung, Neigung ist, das ist die Leidensursache 
(2. Heilswahrheit vom Leiden). Was bei diesen fünf Zu-
sammenhäufungen Hinwegführung des Wunschesrei-
zes (chandarāga vinaya) ist, Aufhebung des Wunsches-
reizes (chandarāga-pahāna)  ist  (3. Heils- 
wahrheit vom Leiden), das ist die Leidensauflösung. 
Auch insofern hat ein Mönch viel geleistet. 

                                                      
95 sangaham gacchati = enthalten, beinhalten, umfassen (zusammenlaufen) 
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Das im Akt der denkerischen Bejahung geschehende Ergreifen 
(4. Zusammenhäufung) ist bedingt durch die gefühlsbesetzte 
Wahrnehmung (2. und 3. Zusammenhäufung): Wenn ein Er-
lebnis ein Wohlgefühl ausgelöst hat, dann wird man es immer 
wieder gern erleben mögen. Bei einem Wehgefühl ist es um-
gekehrt. Je stärker das Wohlgefühl ist, um so mehr dürstet 
man nach Wiederholung. Die starken Wohlgefühle lösen auch 
einen stark hinstrebenden Durst/Wunschesreiz aus; die starken 
Wehgefühle dagegen lösen einen starken fortstrebenden 
Durst/Wunschesreiz aus, während die schwächeren Wohl- und 
Wehgefühle auch einen entsprechend schwächeren 
Durst/Wunschesreiz auslösen. Durst/Wunschesreiz ist also ein 
bewusst gewordener, im Geist sich meldender Drang, ein inne-
res lechzendes Verlangen nach den verschiedenen sinnlichen 
und geistigen Erlebnissen, das, obwohl zur Erhaltung des Kör-
pers nicht nötig, doch so stark sein kann wie das Bedürfnis 
nach Einatmen, Ernährung und Schlaf. 
 Der Stillung dieses Durstes kann der Mensch nachgeben, 
sich dem Wohlgefühl hingeben, den Wunschesreiz befriedigen 
(upādāna) oder aber ihm Widerstand entgegensetzen. Auch ist 
es ein entscheidender Unterschied, ob ein Kenner der Zusam-
menhänge seinen momentanen Wunschesreiz/Durst als ein zu 
überwindendes Durchgangsstadium betrachtet oder ob ein 
unbelehrter Mensch die Befriedigung des Wunschesreizes, des 
Durstes, als erstrebenswertes Ziel ansieht. Wird das Gefühl der 
Befriedigung (upādāna) für etwas Gutes gehalten, wird es 
positiv bewertet, dann gibt man sich der Befriedigung hem-
mungslos hin und trachtet, sie sich um fast jeden Preis zu er-
halten und wieder zu erringen in Gedanken, Worten und Ta-
ten. Dann wird der Durst nicht nur erhalten, sondern gemehrt. 
Das Erlebnis der Befriedigung ist Gewöhnung geworden. Bei 
der Erfahrung von wohltuenden Begegnungen kommt die Ab-
sicht auf erneute Gefühlsbefriedigung auf. Auch wenn der 
Mensch eine Kränkung zornig abweist, also gar nicht befrie-
digt zu sein scheint, dann hat er doch seinen Trieb befriedigt, 
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nämlich seinen Zorntrieb, ist ihm gefolgt, hat damit die Situa-
tion ergriffen. 
 Der Erwachte sagt (M 36): 
Da steigt einem unbelehrten Menschen ein Wohlgefühl auf. 
Wenn er vom Wohlgefühl getroffen ist, wird er wohlbegehrlich 
(Wunschesreiz, Durst), gibt sich dem Wohlgenuss hin (ergreift 
ihn). 
Und er fährt fort: 
Wenn er sich dem Wohlgefühl hingibt, sein Denken darum 
herumkreisen lässt, dann wird das Herz aufgewühlt, gefesselt, 
überwältigt. 
Das heißt, das Herz gewöhnt sich an die Dinge. Wenn es daran 
gewöhnt ist, dann muss es sie vermissen, wenn sie nicht da 
sind, und Wehgefühl in dem Maß empfinden, wie es sich mit 
den Dingen verbunden hat. 
 Da aber die Welt keine Schüssel ist, aus der der Durstige 
unentwegt schöpfen kann, wessen er bedarf, so ist Nichterlan-
gen und damit Wehgefühl unvermeidbar: 
Mit dem Schwinden von Wohlgefühl aber steigt Wehgefühl auf, 
und durch dieses Wehgefühl wird er erschreckt, erschüttert, 
verstört. (M 36) 
 
Der unbelehrte Mensch weiß nicht, dass jede im Geist bejahte 
Befriedigung seinen Durst vergrößert, dass durch die Hingabe 
an das Wohl neues Leiden geschaffen wird. 
 Jedes Sichbefriedigen, Ergreifen, das der Mensch bejaht 
oder wieder zu erlangen trachtet, verstärkt die Gewöhnung an 
die Befriedigung: „Das ist schön, das will ich wieder haben; 
wie bekomme ich es?“ Ist so das Erlebnis der Befriedigung 
Gewöhnung geworden, dann ist ein noch bedürftigeres „Ich“ 
in einer gewährenden oder verweigernden Umgebung entspre-
chend der moralischen Qualität der Befriedigungen entstan-
den. Befriedigung des Gefühls (nandī) ist des Leidens Wurzel, 
sagt der Erwachte (M 1) und sagt (M 38): Bei den Gefühlen 
sich befriedigen (nandī), das ist Ergreifen. Der Erwachte ver-
gleicht die fesselnden Erscheinungen mit dem Brennen einer 
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Öllampe und das Handeln in Befriedigungsabsicht, Ergreifen 
(upādāna) mit dem Nachfüllen von Öl (S 12,53): 
 
Wo bei den verstrickenden Erscheinungen (samyojaniyesu 
dhammesu) der Anblick von Wohltuendem beständig gepflegt 
wird, da wächst der Durst. Durch Durst bedingt ist Ergreifen 
(upādāna). Durch Ergreifen bedingt ist Schaffsal (bhava), 
Geburt, Altern und Sterben. So geschieht dieser gesamten 
Leidenshäufung Fortsetzung. 
 Gleichwie durch Öl und Docht bedingt, eine Öllampe 
brennt - würde da ein Mensch von Zeit zu Zeit Öl nachfüllen 
und den Docht anheben, so würde die so ernährte, so aufneh-
mende (upādāna) Öllampe immer weiter brennen. So auch 
muss da, wo bei den verstrickenden Erscheinungen der An-
blick von Wohltuendem gepflegt wird, der Durst wachsen. 
Durch Durst bedingt ist Ergreifen, durch Ergreifen bedingt ist 
Schaffsal, Geburt, Altern und Sterben. So geschieht dieser 
gesamten Leidenshäufung Fortsetzung. 
 
Der Erwachte vergleicht den Zustand des der sinnlichen 
Wahrnehmung Bedürftigen auch mit dem eines Bettlers, der 
darauf angewiesen ist, dass er das, was er ersehnt, auch er-
langt. Die ihn bewegenden zahllosen sinnlichen und sonstigen 
Bedürfnisse verursachen in ihrer Gesamtheit bei ihm eine 
machtvolle, schmerzliche Grundstimmung, ein gewaltiges 
Entbehren, einen Hunger, einen Durst. Bei diesem gewaltigen 
Dauermangel, der sein Dasein durchzieht, bedeuten die einzel-
nen Erfüllungen sinnlicher Bedürfnisse eine nur sehr kleine 
und nur sehr kurzfristige Erleichterung seines Gesamtwehes¸ 
aber in seinem Grundelend empfindet er jedes kleinste Erlan-
gen schon als ein mehr oder weniger großes Wohl. Aber eben-
so wie der Bettler sehr häufig nicht erlangt, was er ersehnt, 
sondern oft darben muss und oft verachtet und misshandelt 
wird, ebenso geht es dem der Sinnenlust bedürftigen Men-
schen, selbst wenn er gesund und zur sinnlichen Wahrneh-
mung fähig ist: er erlebt sehr vieles, was seinen Wünschen 
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nicht entspricht, und muss sehr vieles, wonach er sich sehnt, 
vermissen. Das bezeichnet der Erwachte mit Vereintsein mit 
Unliebem und Getrenntsein von Liebem, und darum vergleicht 
er die Sinnendinge u.a. mit Darlehen und Betteleien, die man 
dann und wann erlangt, die aber von dem Gläubiger jederzeit 
zurückgezogen werden können. 

 
Minderung bis Vernichtung des Wunschesreizes 

durch negative Bewertung 
 
Die Leidensauflösung ist das Zurückhalten und Aufheben der 
Triebe im akuten Anfall (chandarāga-pahāna) und das ge-
dankliche Unterhöhlen und Verneinen der Triebe in neutralen 
Zeiten (chandarāga-vinaya). In M 19 sagt der Erwachte von 
sich aus der Zeit, als er noch kein Erwachter, sondern noch ein 
Ringender war: 

Wenn mir nun bei diesem aufmerksamen beharrlichen Mühen 
ein Gedanke der Sinnensucht aufstieg, dann erkannte ich: 
„Aufgestiegen ist mir da dieser Gedanke der Sinnensucht, und 
er führt zu eigener Beschwer, zu anderer Beschwer und zu 
beider Beschwer, er rodet die Weisheit aus, bringt Verstörung 
mit sich, führt nicht zur Triebversiegung.“ 
 „Führt zu eigener Beschwer“ - als ich mir dies vor Augen 
führte, da schwand der Gedanke der Sinnensucht hinweg. 
„Führt zu anderer Beschwer“ - als ich mir dies vor Augen 
führte, da schwand der Gedanke der Sinnensucht hinweg. 
„Führt zu beider Beschwer, rodet die Weisheit aus, bringt 
Verstörung mit sich,  führt  nicht  zur Triebversiegung“ - als 
ich mir dies vor Augen führte, da schwand der Gedanke der 
Sinnensucht hinweg. 
 Und wenn auch immer ein Gedanke der Sinnensucht in mir 
aufstieg, ihr Mönche, da wies ich ihn ab, vertrieb, vertilgte, 
vernichtete ihn. 

 Ebenso bei den Gedanken von Antipathie bis Hass und den 
Gedanken des Schadenwollens. 
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Was da, ihr Mönche, ein Mönch lange bedenkt und sinnt, da-
hin geneigt ist das Herz. Wenn der Mönch eine Erwägung des 
Begehrens lange bedenkt und überlegt, so hat er sich von der 
Erwägung der Weltüberwindung abgewandt, hat die Erwä-
gung des Begehrens großgezogen, und sein Herz neigt sich zur 
Erwägung des Begehrens. - Wenn der Mönch eine Erwägung 
der Weltüberwindung lange bedenkt und überlegt, so hat er 
sich von der Erwägung des Begehrens abgewandt, hat die 
Erwägung der Weltüberwindung großgezogen, und sein Herz 
neigt sich zur Weltüberwindung. 
 
Jede gründliche negativ bewertende Erwägung bedeutet eine 
vorübergehende Verflüchtigung der Anwandlung und führt 
zugleich als Dauerwirkung zu einer oft nur geringfügigen, aber 
endgültigen Schwächung der Triebe, wie es der Erwachte in  
M 101 zeigt: 
 
Da überlegt der Übende: 
„Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, dann ist 
durch diese Vorstellung die Sucht abwesend; und wenn ich gar 
bezüglich dieser Leidensursache zu völligem Gleichmut ge-
kommen, diesen gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die 
Sucht endgültig überwunden.“ So übt er nun die Vorstellung 
jener Leidensursache, wodurch die Sucht zuerst während des 
Mühens abwesend ist, bis er durch völlige Suchtfreiheit zum 
vollen Gleichmut gekommen ist, den er nun pflegt. 
 Und so ist, ihr Mönche, die Anstrengung fruchtbar, frucht-
bar die Mühe. 
 
Diese Lehrredenstellen sind schlechthin eindeutig, und wir 
dürfen froh sein, dass wir eine so klare Wegweisung haben. 
Der Erwachte sagt ausdrücklich in unserer Lehrrede, dass das 
dem Wunschesreiz Folgen die Leidensursache sei und dass die 
negative Bewertung des Wunschesreizes/des Durstes hinsicht-
lich der fünf Zusammenhäufungen die Leidensauflösung sei. 
Um die Leidensauflösung aber geht es in der gesamten Lehre 
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des Erwachten. Wegen der Leidensauflösung hat der Erwachte 
die Lehre überhaupt mitgeteilt. 
 Und die Leidensauflösung wird bewirkt durch die Durst-
auflösung, d.h. vielmehr: Die Durstauflösung ist die Lei-
densauflösung. Das bedeutet also, dass die negative Bewer-
tung des Wunschesreizes zugleich die Durstauflösung ist, wie 
es auch in unserer Lehrrede bei der Betrachtung der vier gro-
ßen Gegebenheiten beschrieben ist: Sieht man das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit (z.B. 
dass irgendein Knochen des Körpers von der gleichen Festig-
keit ist wie ein Holzstück oder ein Stein), dann findet man 
nichts mehr an der Gegebenheit Festigkeit, das Herz 
ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Festigkeit.  
Ebenso geschieht es in Bezug auf die anderen großen Gewor-
denheiten. 
 Der von Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Schadenwol-
len Befreite ist unabhängig von den durch die Sinne angebote-
nen Formen, Tönen, Düften, Säften und Tastungen. Die     
Überwindung der gesamten Sinnensucht bringt bei ihm dann 
auch die endgültige und völlige Aufhebung und Auslöschung 
der gewaltigen, schmerzlichen Grundstimmung mit sich. Da-
von endgültig befreit, erlebt er in seinem Herzen ununterbro-
chen ein hohes und reines Wohl. Damit hat er das Bettlerda-
sein überwunden, denn er ist von äußeren Dingen nicht mehr 
abhängig, bedarf ihrer nicht mehr. 
 Der vom Begehren Befreite gerät mit den Wesen nicht in 
Rivalität und Streit, da er die von ihnen gewünschten Dinge 
nicht begehrt. Ja, er hilft ihnen und fördert sie, während er 
selber unverletzbar ist durch die äußeren Dinge. Denn ob diese 
kommen oder nicht kommen - ihn trifft es nicht, da er sein 
Wohl bei sich selber hat und nichts mehr von außen erwartet. 
Darum ist auch der Wegfall des Körpers für ihn kein Verlust, 
und es gibt für ihn keine Todesangst. 
 Ein solcher Mönch hat der Leidensursache, die durch im-
mer erneutes Bejahen der Sinnesobjekte in Gang gehalten 
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wird, ein Ende gemacht, ist am Ziel seiner Bemühungen ange-
langt. 
 
Insofern hat ein dahin gelangter Mönch viel geleistet. 
 
Er hat, ohne dass S~riputto es hier ausspricht, den in der vier-
ten Heilswahrheit genannten achtgliedrigen Heilsweg verwirk-
licht und ist ihn bis zum Ende gegangen. 
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DIE REDEN VOM GLEICHNIS VOM KERNHOLZ 
29.  und 30.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
In den beiden Reden der „Mittleren Sammlung“ mit der Be-
zeichnung „Das Gleichnis vom Kernholz“ wird eine fort-
schreitende Entwicklung des Mönchs genannt und wird vor 
der Gefahr der Überhebung bei Fortschritten in der inneren 
Entwicklung gewarnt. Beide Lehrreden haben – von dem äu-
ßeren Anlass der Darlegung abgesehen – den gleichen Wort-
laut, nur wird in M 30 am Ende die in M 29 genannte zeitliche 
und zeitlose Erlösung noch näher beschrieben. 
 Die Lehrdarlegung in M 29 hat der Erwachte anlässlich 
Devadattos Fortgang aus dem Orden – nach der versuchten 
Ordensspaltung Devadattos – gegeben, in der er an Hand De-
vadattos Beispiel davor warnt, sich im Orden mit der Erlan-
gung von Almosen, Ehre und Ruhm, ja gar mit Herzenseini-
gung und der Erlangung übersinnlicher Wahrnehmung und 
Fähigkeiten zufrieden zu geben, da es ein viel höheres Ziel des 
Reinheitswandels gibt. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaham, am Geierkulm, im Gebirge, 
kurz nachdem Devadatto gegangen war. Dort nun 
wandte sich der Erhabene in Bezug auf Devadatto an 
die Mönche. 
 
Devadatto, der Vetter des Buddha, hatte nach dreißig Ordens-
jahren durch seine Fähigkeit der magischen Macht beim 
Kronprinzen Ajātasattu, dem Sohn des Königs Bimbisāro, 
einen solchen Ruhm erlangt, dass dieser ihm ein eigenes Klos-
ter erbaute und ihm und seinen Ordensbrüdern täglich eine 
große Menge von bestem Milchreis und sonstigen Nahrungs-
mitteln spendete, wobei er ihm auch persönlich aufwartete (S 
17,36). Durch diese Vergünstigung wurde Devadatto sehr 
berühmt bei den Hausleuten, und er zog manche Mönche an 
sich, die gern das gute Essen genossen. Besessen von der 
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Sucht nach Erfolg und Ehre, ganz davon verzehrt, stieg in 
Devadatto das Verlangen auf, den gesamten Orden der Mön-
che zu leiten. Im selben Augenblick verschwanden seine ma-
gischen Fähigkeiten (CV VII 2). 
 Der Erwachte sagte dazu, besessen von Almosen, Ehre und 
Ruhm, davon im Herzen umsponnen, rode Devadatto die 
Wurzel des Heilsamen aus. Darum sollten die Mönche sich 
üben, den Ehrgeiz an der Wurzel zu bekämpfen (S 17,32-36). 
 Später machte Devadatto Mordanschläge auf den Buddha, 
machte den Versuch einer Ordensspaltung und kam nach län-
gerer Krankheit schließlich in die Hölle. Näheres über Deva-
datto siehe seinen Lebenslauf, zusammengestellt von Hellmuth 
Hecker, „Wissen und Wandel“ 1967 S.322ff. 
 

Der Anlass, das Hausleben zu verlassen: 
Der Wunsch, dem Leiden noch in diesem Leben 

ein Ende zu machen 
 
Da ist, ihr Mönche, ein Sohn aus gutem Haus von Ver-
trauen bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen: „Versunken bin ich in der endlosen Kette von 
Geborenwerden, Altern und Sterben und Wiedergebo-
renwerden, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O 
dass es doch einen Ausweg geben möge, um dieser gan-
zen Leidensmasse zu entrinnen!“ Mit solchen Gedan-
ken hat er der Welt entsagt und erlangt Almosen, Ehre 
und Ruhm. 
 
Auch Devadatto war zusammen mit mehreren seiner Ver-
wandten aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen, weil er 
aus dem Leidenskreislauf des Immer-wieder-Geborenwerdens 
und Sterbens heraus wollte. Aber die Erlangung von Almosen, 
Ehre und Ruhm und die Erlangung übersinnlicher Fähigkeiten 
hat die dunklen Seiten seines Wesens hervorgebracht. 
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 Die westlichen Menschen der Gegenwart haben im Allge-
meinen keine Fragen über den Tod hinaus. Sie sind beherrscht 
von dem Gedanken: „Man lebt nur einmal!“, und viele von 
ihnen leben daher nach der alten Devise: „Lasset uns essen 
und trinken, denn morgen sind wir tot“ oder „Nach uns die 
Sintflut“. Es gibt zwar kaum einen Menschen, den nicht 
manchmal die Angst „vor dem Ende“ ankommt und manchmal 
auch die ahnende Sorge, was wohl nach dem Tod sein mag. 
Aber Angst und Sorge werden wieder überdeckt durch die 
Flucht in die äußeren Erlebnisse und in das Streben nach Be-
sitz, Genuss und Anerkennung. – Was sollen diese Menschen 
mit einer Lehre von der Beendigung des Daseinskreislaufs 
anfangen! Würden sie nicht lachend sagen: Das Ende kommt 
auch ohne deine Lehre? Der Erwachte sagt: Solche Menschen 
über die Wirklichkeit belehren zu wollen, die nicht zuhören 
wollen, das wäre, wie wenn man eine Abgewandte, die fort-
strebt, umarmen wollte. (D 12) 
 Ähnlich geht es mit Menschen, die zwar einen mehr oder 
weniger starken Glauben oder gar die Überzeugung und Ge-
wissheit von Fortexistenz haben, weil sie an den ewigen Be-
stand ihrer Seele glauben. Aber diese suchen nur eine für sie 
beglückende Form des vermeinten ewigen Lebens in den 
Himmeln, deshalb mögen auch sie nichts davon hören, dass 
auch das himmlische Leben seine Bedingungen und darum 
zeitliche Grenzen hat und sich auch wieder ändert. 
 Viele Inder zur Zeit des Erwachten aber wussten um den 
endlosen Kreislauf der Wesen und suchten nach dem endgülti-
gen Heil, nach der Beendigung des Sams~ra. Diese Menschen 
verstanden den Erwachten am leichtesten und hatten auch in 
ihrer Entwicklung den kürzesten Weg, um die Leidenswande-
rung zu beenden. 
 Der Buddha lehrt, dass die Existenz räumlich und zeitlich 
ein geradezu unendliches Labyrinth ist mit unübersehbar vie-
len Gängen und Kammern. Und ohne ein besonderes Mittel, 
das nur die Buddhas aufzeigen, ist ein Ausgang nicht zu fin-
den. Jede Kammer ist ein neues Leben, und in jedem Leben 
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gewöhnt sich das Wesen so sehr an diese Kammer, dass es von 
den früheren Kammern nichts mehr weiß. Aber in einer Le-
benskammer nach der anderen wird sein Körper alt und mür-
be, bis er zerbricht. Und jedes Mal fürchtet das Wesen mit 
dem Zerbrechen des Körpers den endgültigen Untergang. Aber 
gleich hernach findet es sich auf dem Gang zur nächsten 
Kammer – und schon in der nächsten Kammer vor. Und über 
den faszinierenden Eindrücken in der neuen Kammer vergisst 
es wiederum das vorher Erlebte und hält darum seinen Eintritt 
in die neue Kammer für den Anfang seines Daseins, merkt 
sein Älterwerden, schleppt sich schwerfällig dahin, kann im 
Alter kaum mehr genießen, fürchtet dennoch seine endgültige 
Vernichtung im Tod, wandert aber unverhofft wieder zur 
nächsten Kammer – und so fort. Und das ohne einen Ausweg. 
 Der Erwachte vergleicht den normalen Menschen mit ei-
nem Blindgeborenen. Ein solcher kann seine ganze Umgebung 
nicht sehen. Ebenso kann der normale Mensch die meisten 
Realitäten des Daseins nicht sehen und rechnet darum auch 
nicht mit ihnen. Er ist für Struktur und Triebwerk des Daseins 
im wahrsten Sinn des Wortes „betriebsblind“. Eben darum 
bleibt er in dem Labyrinth. Und ebenso wie man einem Blind-
geborenen völlig vergeblich Farben und Bilder erklären woll-
te, weil er gar nicht weiß, was Sehen ist und was durch Sehen 
erlebt werden kann, ebenso kann man dem Menschen auch das 
gewaltige Daseinslabyrinth und den Ausgang daraus nicht 
erklären, solange er das wahre Erkennen und Sehen nicht ge-
lernt hat. 
 Der Erwachte sagt: Wenn aber ein Blindgeborener durch 
einen guten Arzt sehend wird, dann braucht er weiter keine 
Beratung und Aufklärung, sondern sieht und erkennt alles 
selber. So leite er, der Erwachte, als der beste Arzt den Men-
schen zur Gesundung seiner Erkenntnisklarheit an und zur 
Entwicklung des Auges der Weisheit, so dass er dann selbst 
das Daseinslabyrinth, in dem er seit undenkbaren Zeiten von 
Geburt zu Geburt umherirrt, völlig durchschauen und den 
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Ausgang ins Freie entdecken kann. Nur dann ist ihm wahrhaft 
geholfen. 
 In seinem achtgliedrigen Heilsweg nennt der Erwachte als 
erstes rechte Anschauung, rechte Daseinssicht, als Vorausset-
zung für den Läuterungsweg. Aus ihr ergeben sich rechtes 
Denken, rechte Gemütsverfassung. Bei rechter, heller Ge-
mütsverfassung, frei von Antipathie bis Hass, ist dem abge-
schieden lebenden Mönch Herzenseinigung möglich, durch 
deren Wohl alles andere Wohl, das er aus den Sinnendingen 
bezieht, verblasst. In dem dadurch möglichen Klarblick kön-
nen noch vorhandene Verstrickungen aufgelöst werden. 
 Aber auf diesem Weg treten durch die innewohnenden 
Triebe der Wesen allerlei Hemmnisse auf, von denen der Er-
wachte in unserer Lehrrede einige nennt, die zwar den Mönch 
betreffen, aber auch für den im Haus lebenden Nachfolger 
gelten. 
 Eine der ersten Fallen für den Mönch, der das Hausleben 
aus dem Wissen um das Leiden verlassen hat, sind die Her-
zensbefleckungen Stolz und Überheblichkeit, die leicht eintre-
ten, wenn ein Mönch andere Mönche in irgendeiner Fähigkeit  
übertrifft, durch die er bei den im Haus Lebenden geachtet und 
geehrt wird, wie im Fall Devadatto, dessen magische Fähig-
keiten ihn berühmt machten. 
 

Durch Almosen,  Ehre und Ruhm 
kann ein Mönch leichtsinnig werden 

 
Da ist, ihr Mönche, ein Sohn aus gutem Haus von Ver-
trauen bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen: „Versunken bin ich in der endlosen Kette von 
Geborenwerden, Altern und Sterben und 
Wiedergeborenwerden, in Leiden versunken, in Leiden 
verloren! O dass es doch einen Ausweg geben möge, um 
dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ Mit solchen 
Gedanken hat er der Welt entsagt und erlangt Almosen 
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 Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von Almosen, Ehre 
und Ruhm erfreut ihn, seine Gedanken sind ganz da-
von erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm erlangt, die 
anderen Mönche aber sind unbekannt, unbedeutend.“ 
Er berauscht sich an der Erlangung von Almosen, Eh-
re und Ruhm, wird leichtsinnig, lässig, und der Lässi-
ge verharrt im Leiden. 
 Gleichwie ihr Mönche, wenn ein Mann, der Kern-
holz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, zu 
einem großen Baum käme, der voller Kernholz dasteht. 
Nachdem er dessen Kernholz, dessen Grünholz, dessen 
Rinde und dessen Äste übergangen hätte, würde er 
dessen Zweige und Blätter schneiden und mit sich 
fortnehmen in der Annahme, es sei Kernholz. Den hät-
te ein scharfsehender Mann beobachtet: „Dieser liebe 
Mann kennt weder das Kernholz noch das Grünholz, 
weder die Rinde noch die Äste noch Zweige und Blät-
ter. Daher hat nun dieser liebe Mann, der Kernholz 
begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, Kern-
holz, Grünholz, Rinde und Äste übergangen, hat Zwei-
ge und Blätter abgeschnitten, mitgenommen und ist in 
der Meinung, dies sei Kernholz, fortgegangen. Was 
immer dieser Mann mit dem Kernholz vorhatte, sein 
Zweck wird nicht erfüllt werden.“ 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist ein Sohn aus gu-
tem Haus von Vertrauen bewogen aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gezogen: „Versunken bin ich in der end-
losen Kette von Geborenwerden, Altern und Sterben 
und Wiedergeborenwerden, in Leiden versunken, in 
Leiden verloren! O dass es doch einen Ausweg geben 
möge, um dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ 
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Mit solchen Gedanken hat er der Welt entsagt und er-
langt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von 
Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn, seine Gedanken 
sind ganz davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm erlangt, die 
anderen Mönche aber sind unbekannt, unbedeutend.“ 
Er berauscht sich an der Erlangung von Almosen, Eh-
re und Ruhm, wird leichtsinnig, lässig, und der Lässi-
ge verharrt im Leiden. 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird ein Mönch genannt, 
der die Zweige und Blätter des Reinheitswandels an 
sich genommen hat und sich damit begnügt. 
 
Wenn ein Mönch Almosen, Ehre und Ruhm erfährt, dann geht 
es für den Übenden darum, den auf grobe weltliche Dinge, wie 
Abstammung, Schönheit, Ehre und Ruhm, Kenntnisse und 
Fähigkeiten, also den auf das Laubwerk des Asketentums 
gerichteten Stolz zu erkennen und zu überwinden in dem Wis-
sen, dass alles Vergängliche und Veränderliche nicht des Stol-
zes wert ist. 
 Wer von dem Glanz lebt, den seine Ichheit bekommt, sich 
wegen seiner offensichtlichen Vorzüge über andere erhebt, 
deswegen andere geringer einschätzt als sich selber, der hat 
nicht das Heil vor Augen, sondern hält an der Ichheit fest, an 
der Duheit fest, hält die Zwieheit, die Begegnungsebene, fest. 
 Überheblichkeit kann nur dort entstehen, wo man nach 
„unten“ schaut, auf vermeintlich „Geringeres“ schaut. Man 
wird dann leicht auch selbst dort, wo Größeres ist, Geringeres 
zu sehen glauben. In solchen Fällen ist ein Mensch durch  
Überheblichkeit gehindert am weiteren Streben. Wer sich für 
besser und größer hält, gewinnt daraus keinen Anreiz, wahr-
haft besser und größer zu werden, als er bis jetzt geworden ist. 
Diesen Anreiz gewinnt man nur dann, wenn man über sich 
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schaut, wenn man auf Größeres sieht. Das Gegenteil von   
Überheblichkeit, die Frucht ihrer Überwindung ist die Demut. 
Und der Erwachte zeigt, dass die wahre Demut am besten 
daraus erwächst, dass der Nachfolger das Zusammenspiel der 
fünf Zusammenhäufungen, in das er verstrickt ist, vergleicht 
mit der Vollkommenheit, mit dem Heilsstand. Er wird dann, 
solange er den Heilsstand noch nicht erreicht hat, sondern 
noch abhängig, nicht unabhängig ist, nirgends einen Grund zur 
Überheblichkeit sehen, sondern immer wieder Gründe zur 
Demut. Er vergleicht sich dann nicht mehr mit anderen Men-
schen, sondern vergleicht sich mit dem Ziel, das er darum 
anstrebt, weil er es als das Ende von allem Leiden, allem   
Elend und allen Mühen erkennt, er vergleicht sich mit der 
vollkommen heilen Situation, dem Heilsstand. 
 

Vervollkommnung in Tugend kann einen Mönch 
leichtsinnig und überheblich machen 

 
Da ist ferner, ihr Mönche, ein Sohn aus gutem Haus 
von Vertrauen bewogen aus dem Haus in die Hauslo-
sigkeit gezogen: „Versunken bin ich in der endlosen 
Kette von Geborenwerden, Altern und Sterben und 
Wiedergeborenwerden, in Leiden versunken, in Leiden 
verloren! O dass es doch einen Ausweg geben möge, um 
dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ Mit solchen 
Gedanken hat er der Welt entsagt und erlangt Almo-
sen, Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von Almosen, 
Ehre und Ruhm erfreut ihn nicht, seine Gedanken 
sind nicht  davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht, schätzt andere nicht als  
geringer  ein:  
 „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm erlangt, die an-
deren Mönche aber sind unbekannt, unbedeutend.“ Er 
berauscht sich nicht an der Erlangung von Almosen, 
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Ehre und Ruhm, wird nicht leichtsinnig, und der erns-
ten Sinnes Strebende vervollkommnet sich in Tugend. 
Über die Vervollkommnung in Tugend ist er erfreut, 
und seine Gedanken sind ganz davon erfüllt. Durch 
die Vervollkommnung in Tugend überhebt er sich und 
schätzt andere als geringer ein: „Ich bin vollkommen 
in Tugend, habe gute Eigenschaften, die anderen Mön-
che aber sind untugendhaft, haben schlechte Eigen-
schaften.“ Er berauscht sich an der Vervollkommnung 
in Tugend, wird leichtsinnig, lässig, und der Lässige 
verharrt im Leiden. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn ein Mann, der Kern-
holz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, zu 
einem großen Baum käme, der voller Kernholz dasteht. 
Nachdem er dessen Kernholz, dessen Grünholz, dessen 
Rinde übergangen hätte, würde er einen Ast abschnei-
den und ihn mit sich fortnehmen in der Annahme, es 
sei Kernholz. Den hätte ein scharfsehender Mann be-
obachtet: „Dieser liebe Mann kennt weder das Kern-
holz, noch das Grünholz, noch die Rinde, noch die Äs-
te, noch die Zweige und Blätter. Daher hat nun dieser 
liebe Mann, der Kernholz begehrt, Kernholz sucht, auf 
Kernholz ausgeht, Kernholz, Grünholz, die Rinde   
übergangen, hat einen Ast abgeschnitten, mitgenom-
men und ist in der Meinung, dies sei Kernholz, fortge-
gangen. Was immer dieser Mann mit dem Kernholz 
vorhatte, sein Zweck wird nicht erfüllt werden.“ 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist da ein Sohn aus 
gutem Haus von Vertrauen bewogen aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit gezogen: „Versunken bin ich in Gebo-
renwerden, Altern und Sterben, in Leiden versunken, 
in Leiden verloren! O dass es doch einen Ausweg geben 
möge, um dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ 
Mit solchen Gedanken hat er der Welt entsagt und er-
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langt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von 
Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn nicht, seine Ge-
danken sind nicht davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht, schätzt andere nicht ge-
ringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm er-
langt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, un-
bedeutend.“ Er berauscht sich nicht an der Erlangung 
von Almosen Ehre und Ruhm, wird nicht leichtsinnig, 
und der ernsten Sinnes Strebende vervollkommnet sich 
in Tugend. Diese Vervollkommnung in Tugend erfreut 
ihn, seine Gedanken sind ganz davon erfüllt. 
 Durch diese Vervollkommnung in Tugend überhebt 
er sich und schätzt andere als geringer ein: „Ich bin 
vollkommen in Tugend, habe gute Eigenschaften, die 
anderen Mönche aber sind untugendhaft, haben 
schlechte Eigenschaften.“ Er berauscht sich an der 
Vervollkommnung in Tugend, wird leichtsinnig, läs-
sig, und der Lässige verharrt im Leiden. 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird ein Mönch genannt, 
der die Äste des Reinheitswandels an sich genommen 
hat und sich damit begnügt. 
 
Im „Gleichnis vom Goldläutern“ nennt der Erwachte die Tu-
gend als den ersten Abschnitt zur Überwindung der groben 
Unreinheiten, und dies nicht nur für die im Haus lebenden 
Nachfolger, sondern auch für die Mönche: Willkommen, du 
Mönch, sei tugendhaft... 
Und er sagt ebenfalls mit der Tugend beginnend (D 16): 
 
Weil da vier Eigenschaften, ihr Mönche, nicht ausgebildet und 
erworben worden waren, darum nur sind diese unermessli-
chen Zeitläufe durchwandert worden, durchirrt worden, von 
mir sowie von euch. Welche vier Eigenschaften sind das? Weil 
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da, ihr Mönche, die heilende Tugend – die heilende Herzens-
einigung – die heilende Weisheit – die heilende Erlösung nicht 
erobert, nicht erworben worden war, darum sind diese uner-
messlichen Zeitläufe durchwandert worden, durchirrt worden, 
von mir sowie von euch. 
 
Die Tugend, die Einhaltung der Tugendregeln als erster     
Übungsabschnitt, gelten ebenso als Weg in himmlische Wel-
ten, wie sie unentbehrlich sind als Voraussetzung für die Ent-
wicklungen, die aus dem Sams~ra ganz herausführen. Die 
Einhaltung der Tugendregeln erfordert eine Beschränkung und 
Zügelung der hemmungslosen und rücksichtslosen Verfolgung 
der „eigenen Interessen“. Es ist die Auferlegung einer Selbst-
zucht zugunsten der Mitwesen. 
 Am Anfang mag der um Tugend Bemühte mehr Werkfreu-
digkeit empfinden, also Befriedigung über die wörtliche Ein-
haltung der Regeln und mag sich freuen über die Nichtübertre-
tung. Wenn er z.B. in seinem Handeln vom Töten von Lebe-
wesen (z.B. von Insekten) und von verletzenden Worten ab-
lässt, dann hat er bei sich selber die berechtigte Genugtuung: 
„Diese beiden Tugendregeln habe ich eingehalten.“ Die Nicht-
einhaltung der fünf Tugendregeln – Töten, Stehlen, in andere 
Ehen- oder Partnerschaften einbrechen, Minderjährige verfüh-
ren, trügerisch/verleumderisch reden, Alkohol, Drogen oder 
sonstige Mittel nehmen, die die Denkfähigkeit herabsetzen – 
bezeichnet der Erwachte als fünf schreckliche Gefahren (A V, 
176), die zur Unterwelt führen. Daraus ergibt sich, dass die 
Einhaltung der fünf Tugendregeln den Gang in die Unterwelt 
versperrt. Es heißt (A V,176): Durch die Einhaltung der fünf 
Tugendregeln gelangen die Wesen auf gute Laufbahn, in 
himmlische Welt, und es heißt (D 23), dass sie dadurch zu den 
Göttern der Dreiunddreißig gelangen können. 
 Im achtgliedrigen Heilsweg sind die Tugendregeln im Be-
reich der rechten Rede noch erweitert (z.B. M 51) und die 
Gesinnung ist mitgenannt: 
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Lebewesen zu töten – das hat er aufgegeben; dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
Nichtgegebenes zu nehmen – das hat er aufgegeben; dem 
Nehmen von Nichtgegebenem widerstrebt sein Wesen. Gege-
benes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch 
gesinnt, rein gewordenen Herzens. 
Unkeuschen Wandel – den hat er aufgegeben; in Reinheit lebt 
er, abgeschieden, von dem weltlichen Geschlechtsverkehr 
ganz abgewandt. 
Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder Ta-
ten anderer hat er verworfen, die Verleumdung liegt ihm fern. 
Die Wahrheit spricht er, der Wahrhaftigkeit ist er ergeben, 
standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen Interessen 
bewogen, zu verleumden oder zu täuschen. 
Das Hintertragen hat er aufgegeben. Das Hintertragen liegt 
ihm fern. Was er hier gehört hat, das berichtet er nicht dort 
wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört hat, das 
berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; vielmehr 
einigt er Entzweite und festigt Verbundene. Eintracht macht 
ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, Eintracht 
fördernde Worte spricht er. 
Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgegeben; das Aus-
sprechen verletzender Worte liegt ihm fern. Worte, die nicht 
verletzen, dem Ohr wohl tun, liebreich, zum Herzen dringend, 
höflich, viele erfreuend, viele erhebend – solche Worte spricht 
er. 
Leeres Geschwätz hat er aufgegeben, alles leere Gerede liegt 
ihm fern. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsachen gemäß, 
auf den Sinn bedacht, der Lehre und Wegweisung getreu. Sei-
ne Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles umschlie-
ßend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Die Einhaltung der Tugendregeln gewährt schon einen gewis-
sen Frieden im Herzen, indem der Tugendhafte sowohl nach 
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außen mit den Mitwesen keine Feindschaft hat wie auch nach 
innen im Herzen keinen Zwiespalt empfindet und nicht von 
Scham und Reue gequält und gepeinigt wird. Damit erlebt der 
Mensch schon eine gewisse innere Sicherheit und Geborgen-
heit, einen Zustand, den manche Menschen bereits mit „Her-
zensfrieden“ bezeichnen mögen. 
 Zusätzlich zu den vorstehenden Regeln nennt der Erwachte 
noch spezielle Regeln für den Mönch, da er ja die Welt über-
winden will. Er pflegt keine Kontakte mehr mit der Welt, nur 
mit seinen Ordensbrüdern, die dasselbe Bestreben haben wie 
er: 

Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufgegeben. 
Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, nachts ist er nüch-
tern. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. Verwendung 
von Duftstoffen, von Schmuck und besonderen Kleidern und 
Blumen hat er aufgegeben. Hohe, prächtige Lagerstätten hat 
er aufgegeben, Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgege-
ben. Rohes Getreide nimmt er nicht an. Rohes Fleisch nimmt 
er nicht an. Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. Diener 
und Dienerinnen nimmt er nicht an. Ziegen und Schafe nimmt 
er nicht an. Hühner und Schweine nimmt er nicht an. Elefan-
ten, Rinder und Rosse nimmt er nicht an. Haus und Feld 
nimmt er nicht an. Botschaften, Sendungen, Aufträge über-
nimmt er nicht. Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. Falsches 
Maß und Gewicht hat er aufgegeben. Von den krummen We-
gen der Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, Täuschung und des 
Betrugs ist er ganz abgekommen. Das Zerstören, Töten, Ge-
fangennehmen, Rauben, Plündern, überhaupt Gewaltanwen-
dung widerstrebt ihm. 
 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begegnungswei-
se vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein inneres Wohl der 
Unbedrohtheit.   (D 2) 
 
Von dem, der die Tugendregeln oft auch unter schwierigen 
Bedingungen einhält, sagt der Erwachte in unserer Rede, er 
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dürfe sich dessen freuen, aber er solle sein Denken nicht völlig 
davon erfüllen lassen, weil er sonst hochmütig und lässig wer-
de, vielmehr solle er weiterstreben, so wie ein Kernholzsucher, 
der sich nicht mit den Ästen, nicht mit der Rinde und nicht mit 
dem Grünholz begnügt, sondern nicht eher ruht, bis er hin-
durchgedrungen ist bis zum festen Kernholz, ein Gleichnis für 
das Dauernde, Bleibende. 
 Ein schlechter Mensch, dem es nach seinem ganzen Wesen 
darum zu tun ist, vor den Menschen makellos dazustehen, mag 
in entsprechender Umgebung die Tugendregeln einhalten wol-
len, aber auf die Dauer ist es ihm nicht möglich. Ein Beispiel 
dafür haben wir an Devadatto, der anfangs als im Haus Leben-
der und als Mönch zusammen mit seinen Verwandten die Tu-
gendregeln eingehalten hat. Aber auf Grund seiner üblen Ge-
sinnung, seines schlechten Herzens, hat er sein Bestreben, die 
Tugendregeln einzuhalten, aufgegeben bis hin zu dem Ver-
such, den Buddha zu ermorden. Seine Entwicklung ist ein 
Beweis dafür, dass es auf die Dauer unmöglich ist, die Tu-
gendregeln einzuhalten, wenn gleichzeitig nicht das Herz, die 
Gesinnung, die Gedanken verbessert werden, das erste „spon-
tane“ Denken, das oft noch längere Zeit im Gegensatz zu den 
bewussten Wertmaßstäben steht. 
 Bei dem sich Läuternden geht die Gesinnung in die gleiche 
Richtung wie seine Taten. Nur sollten sein Reden und Handeln 
der Gesinnung schon vorauseilen. Auf die Dauer aber dürfen 
die Gesinnungen dem praktischen Handeln nicht widerstreben, 
denn mit der Erhellung der Gesinnunf des Herzens ist erst die 
Einhaltung der Tugendregeln vollkommen sichergestellt. 
 

Durch die Erlangung von Herzenseinigung 
(sam~dhi)  kann ein Mönch überheblich werden 

 
Da ist ferner ein Sohn aus gutem Haus von Vertrauen 
bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen: 
„Versunken bin ich in Geborenwerden, Altern und 
Sterben, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O 
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dass es doch einen Ausweg geben möge, um dieser gan-
zen Leidensmasse zu entrinnen!“ Mit solchen Gedan-
ken hat er der Welt entsagt und er erlangt Almosen, 
Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von Almosen, Ehre 
und Ruhm erfreut ihn nicht, seine Gedanken sind 
nicht davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm 
erlangt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, 
unbedeutend.“ Der ernsten Sinnes Strebende vervoll-
kommnet sich in Tugend. Über die Vervollkommnung 
in Tugend ist er erfreut, aber seine Gedanken sind 
nicht davon erfüllt. Durch die Vervollkommnung in 
Tugend überhebt er sich nicht und schätzt andere 
nicht als geringer ein: „Ich bin vollkommen in Tugend, 
habe gute Eigenschaften, die anderen Mönche aber 
sind untugendhaft, haben schlechte Eigenschaften.“ Er 
berauscht sich nicht an der Vervollkommnung in Tu-
gend, wird nicht leichtsinnig, nicht lässig. Und der 
ernsten Sinnes Strebende erlangt die Herzenseinigung. 
 Durch die Herzenseinigung wird er erfreut, seine 
Gedanken sind ganz davon erfüllt. Durch die Erlan-
gung der Herzenseinigung überhebt er sich und schätzt 
andere geringer ein: „Ich habe Herzenseinigung, bin 
geeinten Herzens, die anderen Mönche aber haben kei-
ne Herzenseinigung, sind zerstreuten Herzens.“ Er be-
rauscht sich an der Erlangung der Herzenseinigung, 
wird leichtsinnig, lässig, und der Lässige verharrt im 
Leiden. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn ein Mann, der Kern-
holz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, zu 
einem großen Baum käme, der voller Kernholz dasteht. 
Nachdem er dessen Kernholz, dessen Grünholz über-
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gangen hätte, würde er die Rinde abschälen und mit 
sich fortnehmen in der Annahme, es sei Kernholz. Den 
habe ein scharfsehender Mann beobachtet: „Dieser lie-
be Mann kennt weder das Kernholz, noch das Grün-
holz, noch die Rinde, noch die Äste, noch die Zweige 
und Blätter. Daher hat nun dieser liebe Mann, der 
Kernholz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz aus-
geht, Kernholz, Grünholz übergangen, hat die Rinde 
abgeschält, mitgenommen und ist in der Meinung, dies 
sei Kernholz, fortgegangen. Was immer dieser Mann 
mit dem Kernholz vorhatte, sein Zweck wird nicht er-
füllt werden.“ 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist da ein Sohn aus 
gutem Haus von Vertrauen bewogen aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit gezogen: „Versunken bin ich in Gebo-
renwerden, Altern und Sterben, in Leiden versunken, 
in Leiden verloren! O dass es doch einen Ausweg geben 
möge, um dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ 
Mit solchen Gedanken hat er der Welt entsagt und er-
langt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von 
Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn nicht, seine Ge-
danken sind nicht davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm 
erlangt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, 
unbedeutend.“ Der ernsten Sinnes Strebende vervoll-
kommnet sich in Tugend. Diese Vervollkommnung in 
Tugend erfreut ihn, aber seine Gedanken sind nicht 
davon erfüllt. 
 Durch diese Vervollkommnung in Tugend überhebt 
er sich nicht und schätzt andere nicht als geringer ein: 
„Ich bin vollkommen in Tugend, habe gute Eigenschaf-
ten, die anderen Mönche aber sind untugendhaft, ha-
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ben schlechte Eigenschaften.“ Er berauscht sich nicht 
an der Vervollkommnung in Tugend, wird nicht 
leichtsinnig, nicht lässig. Und der ernsten Sinnes 
Strebende erlangt die Herzenseinigung. 
 Durch die Herzenseinigung wird er erfreut, seine 
Gedanken sind ganz davon erfüllt. Durch die Erlan-
gung der Herzenseinigung überhebt er sich und schätzt 
andere geringer ein: „Ich habe Herzenseinigung, bin 
geeinten Herzens, die anderen Mönche aber haben kei-
ne Herzenseinigung, sind zerstreuten Herzens.“ Er be-
rauscht sich an der Erlangung der Herzenseinigung, 
wird leichtsinnig, lässig, und der Lässige verharrt im 
Leiden. 
 Ein solcher, ihr Mönche, wird ein Mönch genannt, 
der die Rinde des Asketentums an sich genommen hat 
und sich damit begnügt. 
 
Den Begriff samādhi, Herzenseinigung, gibt es nicht nur im 
Buddhismus, sondern auch in anderen indischen Religionen. 
Er wird im Deutschen unterschiedlich übersetzt und bedeutet 
vom Wort her „gesammelt stille stehn“. Dieser Begriff wird 
noch besser verstanden auf der Grundlage der mit der christ-
lich-mystischen Auffassung voll übereinstimmenden, allge-
mein indisch-religiösen Auffassung, dass das Leben innerhalb 
der sinnlichen Wahrnehmung ein ununterbrochenes, vielfälti-
ges Herumgerissen- und Gezerrtwerden durch die Triebe ist. 
Dagegen wird unter samādhi die zeitweise Gestilltheit der 
Triebe verstanden. 
 Wenn die Herzenseinigung tiefer wird, dann kann sie den 
Übenden über die sinnliche Wahrnehmung hinausheben und 
diese schweigen machen. Dann wird der Körper vergessen und 
wird die Welt vergessen, das beschränkende Erlebnis eines Ich 
in einer Umwelt wird aufgehoben, das Erleben von Raum und 
Zeit wird aufgehoben, und übrig bleibt das alleinige selige 
Erlebnis: der Friede des Herzens.  
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 Die Entrückungszustände (jh~na) sind die ausgeprägteste 
Form der Herzenseinigung. Darum werden immer, wenn bei 
der Nennung des achtgliedrigen Heilswegs das achte Glied, 
sam~dhi, näher erklärt wird, dann die vier Entrückungen ge-
nannt. 
 In unseren Lehrreden M 29 und 30 werden die weltlosen 
Entrückungen an dieser Stelle nicht genannt. Es scheint sich 
hier nur um kurze Einigungszustände (samādhi) zu handeln 
von Menschen, die im Ganzen noch weltbezogen sind, sich 
aber zeitweise in heller Gesinnung, frei von Begehren und 
Antipathie bis Hass mit hoher Begeisterung weltabgeschiede-
nen Gedanken hingeben. Dadurch ist ihre Aufmerksamkeit 
vom Ich- und Welterlebnis abgezogen. Diese Herzenseinigung 
vergleicht der Erwachte mit dem Ergreifen der Rinde eines 
Baums und sich damit Zufriedengeben. Wenn aber der emp-
fundene stille Herzensfriede wieder vergeht, dann findet er 
sich mit seinem gesamten Tendenzenhaushalt vor mit allen 
Herzensbefleckungen und sonstigen Unreinheiten. Und wenn 
er nun nicht klarbewusst die erlebte Herzenseinigung benutzt, 
um sich von den im Weltlichen festhaltenden Befleckungen zu 
läutern, so können die Befleckungen seines Herzens die große 
Chance, die dieses Erlebnis bietet, zunichte machen: Er kann 
leichtsinnig, stolz und überheblich werden, kann meinen, nun 
habe er Großes erreicht – wie keiner seiner Mitmönche – und 
brauche nicht mehr zu kämpfen. Wir Menschen haben unter-
schiedliche Gemütslagen: Auf Zeiten der Begeisterung über 
die Lehre und hoher heller Gesinnung und Herzenseinigung 
können Zeiten folgen, in denen die Tendenzen der Ichbehaup-
tung, des Vergleichs mit den Mitwesen vorherrschen. 
 
Durch die Erlangung übersinnlicher Wahrnehmung 
(ñānadassana) kann ein Mönch überheblich werden 
 
Da ist ferner ein Sohn aus gutem Haus von Vertrauen 
bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen: 
„Versunken bin ich in Geborenwerden, Altern und 
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Sterben, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O 
dass es doch einen Ausweg geben möge, um dieser gan-
zen Leidensmasse zu entrinnen!“ Mit solchen Gedan-
ken hat er der Welt entsagt und erlangt Almosen, Ehre 
und Ruhm. Diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm erfreut ihn nicht, seine Gedanken sind nicht 
davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm 
erlangt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, 
unbedeutend. “Der ernsten Sinnes Strebende vervoll-
kommnet sich in Tugend. Über die Vervollkommnung 
in Tugend ist er erfreut, aber seine Gedanken sind 
nicht davon erfüllt. Durch die Vervollkommnung in 
Tugend überhebt er sich nicht und schätzt andere 
nicht als geringer ein: „Ich bin vollkommen in Tugend, 
habe gute Eigenschaften, die anderen Mönche aber 
sind untugendhaft, haben schlechte Eigenschaften.“ Er 
berauscht sich nicht an der Vervollkommnung in Tu-
gend, wird nicht leichtsinnig, lässig. Und der ernsten 
Sinnes Strebende erlangt die Herzenseinigung. 
 Durch die Herzenseinigung wird er erfreut, aber 
seine Gedanken sind nicht davon erfüllt. Durch die 
Erlangung der Herzenseinigung überhebt er sich nicht 
und schätzt andere nicht geringer ein: „Ich habe Her-
zenseinigung, bin geeinten Herzens, die anderen Mön-
che aber haben keine Herzenseinigung, sind zerstreu-
ten Herzens.“ Er berauscht sich nicht an der Erlan-
gung der Herzenseinigung, wird nicht leichtsinnig, 
nicht lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erreicht über-
sinnliche Wahrnehmung. Durch die Erreichung über-
sinnlicher Wahrnehmung wird er erfreut, seine Ge-
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danken sind ganz davon erfüllt. Durch die Erreichung 
übersinnlicher Wahrnehmung überhebt er sich und 
schätzt andere geringer ein: „Ich habe übersinnliche 
Wahrnehmung, die anderen Mönche nicht.“ Er be-
rauscht sich an der Erreichung übersinnlicher Wahr-
nehmung, wird leichtsinnig, lässig, und der Lässige 
verharrt im Leiden. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn ein Mann, der Kern-
holz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, zu 
einem großen Baum käme, der voller Kernholz dasteht. 
Nachdem er dessen Kernholz übergangen hätte, würde 
er das Grünholz absägen und mit sich fortnehmen in 
der Annahme, es sei Kernholz. Den habe ein scharfse-
hender Mann beobachtet: „Dieser liebe Mann kennt 
weder das Kernholz noch das Grünholz, noch die Rin-
de, noch die Äste, noch die Zweige und Blätter. Daher 
hat nun dieser liebe Mann, der Kernholz begehrt, 
Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, das Kernholz 
übergangen, hat das Grünholz mitgenommen und ist 
in der Meinung, dies sei Kernholz, fortgegangen. Was 
immer dieser Mann mit dem Kernholz vorhatte, sein 
Zweck wird nicht erfüllt werden. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist da ein Sohn aus 
gutem Haus von Vertrauen bewogen aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit gezogen: „Versunken bin ich in Gebo-
renwerden, Altern und Sterben, in Leiden versunken, 
in Leiden verloren! O dass es doch einen Ausweg geben 
möge, um dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ 
Mit solchen Gedanken hat er der Welt entsagt und er-
langt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von 
Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn nicht, seine Ge-
danken sind nicht davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht, schätzt andere nicht als 



 3442

geringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm er-
langt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, un-
bedeutend.“ Er berauscht sich nicht an der Erlangung 
von Almosen, Ehre und Ruhm, wird nicht leichtsinnig, 
und der ernsten Sinnes Strebende vervollkommnet sich 
in Tugend. Über die Vervollkommnung in Tugend ist 
er erfreut, aber seine Gedanken sind nicht davon er-
füllt. Durch die Vervollkommnung in Tugend überhebt 
er sich nicht und schätzt andere nicht als geringer ein. 
Er berauscht sich nicht an der Vervollkommnung in 
Tugend, wird nicht leichtsinnig, lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erlangt die Her-
zenseinigung. Durch die Herzenseinigung wird er er-
freut, aber seine Gedanken sind nicht davon erfüllt. 
Durch die Erlangung der Herzenseinigung überhebt er 
sich nicht und schätzt andere nicht als geringer ein: 
„Ich habe Herzenseinigung, bin geeinten Herzens, die 
anderen Mönche aber haben keine Herzenseinigung, 
sind zerstreuten Herzens.“ Er berauscht sich nicht an 
der Erlangung der Herzenseinigung, wird nicht leicht-
sinnig, lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erlangt übersinn-
liche Wahrnehmung. Durch die übersinnliche Wahr-
nehmung wird er erfreut, seine Gedanken sind ganz 
davon erfüllt. Durch die Erreichung übersinnlicher 
Wahrnehmung überhebt er sich und schätzt andere 
geringer ein: „Ich habe übersinnliche Wahrnehmung, 
die anderen Mönche nicht.“ Er berauscht sich an der 
Erreichung übersinnlicher Wahrnehmungen, wird 
leichtsinnig, lässig, und der Lässige verharrt in Lei-
den. 
 
Nyānadassana, übersinnliche Wahrnehmungen, wer-
den sonst in den Lehrreden vom Erwachten nach den weltlo-
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sen Entrückungen genannt und als Reines Erkennen und Sehen 
der Sams~ra-Wege bezeichnet (z.B. M 24): 
 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne Willkür voll-
kommen still geworden ist, da richtet er es auf das Erkennen 
(ñāna) und Sehen (dassana) früherer Daseinsformen – auf das 
Erkennen und Sehen vom Sterben und Wiedererscheinen der 
Wesen je nach ihrem Wirken – auf die Versiegung aller Wol-
lensflüsse/Einflüsse. 
 
Letzteres, die Erreichung des Nibb~na, ist die Vollendung 
Reinen Erkennens und Sehens. 
 In unserer Lehrrede ist nicht dieses Reine Erkennen und 
Sehen der sogenannten drei Weisheitsdurchbrüche gemeint, 
sondern es sind sporadische und begrenzte übersinnliche 
Wahrnehmungen gemeint, von denen der Erwachte einige 
Beispiele in seinen Lehrreden nennt: In M 136 hat der dort 
genannte Seher lediglich ein einziges Mal mit einem transzen-
dierenden Blick einen einzigen Gestorbenen die Ernte seines 
Wirkens erfahren sehen: 
 
Da hat ein Mönch oder Brahmane durch heißes Mühen, große 
Anstrengung, durch Hingabe, durch Ernsthaftigkeit, durch 
höchste Aufmerksamkeit eine solche Einigung des Gemüts 
errungen, dass er geeinten Herzens mit dem feinstofflichen 
Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hinausrei-
chenden, jenen Menschen sieht, der sich vom Töten von Lebe-
wesen fern gehalten hat, Nichtgegebenes nicht genommen hat, 
keinen unrechten Geschlechtsverkehr gepflegt hat, nicht ver-
leumderisch geredet, nicht hintertragen hat, nicht verletzende 
Worte gesprochen hat, nicht geschwätzt hat, nicht voll Hab-
gier, Abneigung bis Hass war und nicht falsche Ansichten 
gehegt hat, wie er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, 
aufwärts gelangt ist, auf gute Bahn, in himmlische Welt. Da 
sagt sich der sehende Mönch: „Es gibt in der Tat heilsames 
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Wirken, es gibt eine Ernte des guten Wirkens. Hab ich doch 
jenen Menschen erblickt, der da so gut gewandelt ist, wie er 
bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, aufwärts gelangt ist, 
auf gute Bahn, in himmlische Welt.“ Und er sagt: „Wer da in 
der Tat gut gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Versa-
gen des Körpers, nach dem Tod, auf gute Bahn, in himmlische 
Welt. Die das erkennen, erkennen recht, die anderes zu erken-
nen glauben, haben falsche Erkenntnis.“ So bleibt er fest bei 
dem, was er selbst erkannt, selbst gesehen, selbst entdeckt hat, 
hält es ergreifend fest und beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, 
Unsinn anderes.“ 
 
Ein solcher ist von diesem Erlebnis erfüllt und meint, dass nur 
er recht habe. Er überhebt sich über andere, strebt nicht weiter. 
Würde er sich an viele Leben zurückerinnern oder das Ergehen 
vieler Menschen im Jenseits erleben – die sogenannten Weis-
heitsdurchbrüche –, dann würde er die Folgen von Überheb-
lichkeit, Rausch und Leichtsinn unendliche Male erlebt haben 
und in diesem Anblick davon endgültig frei werden. Er hat 
dann so viele ähnliche Fälle erlebt, dass er nun das Karmage-
setz kennt. Während der hier zitierte Seher, der einen Guten 
nach dem Tod in himmlische Welt gelangt sieht, nur einen Fall 
gesehen hat und daraus folgert, dass es jedem so gehen wird: 
Es gibt eine Ernte guten Wirkens. 
 In derselben Lehrrede werden noch andere Seher genannt, 
die einen Schlechten in dunkle Welt geraten sehen, einen 
Schlechten in gute Welt, einen Guten in dunkle Welt geraten 
sehen und die dann zu dem Schluss kommen: „Ein jeder, 
der...“ Die falsche Anschauung, dass es keine Ernte üblen und 
guten Wirkens gibt, haben sie gewonnen, weil sie nur einen 
Ausschnitt karmischer Wirkungen gesehen haben. Die Ernte 
guten und üblen Wirkens tritt nicht immer sofort im anschlie-
ßenden Leben in Erscheinung, wie es der Erwachte in M 136 
erklärt. 
 Ein anderes Beispiel von sporadischer übersinnlicher 
Wahrnehmung: 
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Der Erwachte berichtet (D 1), fünfhundert Jahre vor Christus, 
dass ein Wesen, aus dem Brahma-Bereich entschwunden, als 
Mensch wiedergeboren wird, in die Hauslosigkeit geht und 
sich geeinten Herzens seiner früheren Daseinsform als Beglei-
ter Brahmas erinnert, sich darüber hinaus aber nicht erinnert. 
Der sagt sich nun: 
 
Er, der liebe Brahma, ist der große Brahma, der Übermächti-
ge, der Unüberwältigte, der Allsehende, der Selbstgewaltige, 
der Herr, der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Er-
zeuger, der Erhalter, der Vater von allem, was da war und 
sein wird, von dem wir erschaffen sind. Er ist unvergänglich, 
beständig, ewig gleich wird er immer so bleiben, während wir, 
die wir von ihm, dem lieben Brahma, erschaffen wurden, ver-
gänglich sind, unbeständig, kurzlebig, sterben müssen, hier 
wieder erschienen sind. 
 
Durch eine solche – zu kurz zurückreichende Rückerinnerung, 
die nicht die Vergänglichkeit auch von Brahma und Brahma-
welten überblickt, ist die christliche Lehre entstanden. 
 Über solche sporadischen Jenseitserlebnisse kann ein 
Mensch glücklich und stolz, berauscht und leichtsinnig wer-
den, sich über andere erheben. Das wird er aber nicht tun, 
wenn er unendlich viele Leben von sich und anderen gesehen 
hat, weil ihm dann in immer wiederholten Abfolgen die Ernte 
von Rausch und Lässigkeit klar vor Augen tritt. Ein solcher 
kann sich nicht mit Grünholz (das Gleichnis des Erwachten) 
zufrieden geben, muss weiterstreben, um das Wahre, das Un-
vergängliche, Todlose zu erreichen, das Kernholz zu suchen. 
 

Erlangung zeit l icher Erlösung 
 
Da ist ferner ein Sohn aus gutem Haus von Vertrauen 
bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen: 
„Versunken bin ich in Geborenwerden, Altern und 
Sterben, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O 
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dass es doch einen Ausweg geben möge, um dieser gan-
zen Leidensmasse zu entrinnen!“ Mit solchen Gedan-
ken hat er der Welt entsagt und erlangt Almosen, Ehre 
und Ruhm. Diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm erfreut ihn nicht, seine Gedanken sind nicht 
davon erfüllt. 
 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm 
erlangt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, 
unbedeutend.“ Der ernsten Sinnes Strebende vervoll-
kommnet sich in Tugend. Über die Vervollkommnung 
in Tugend ist er erfreut, aber seine Gedanken sind 
nicht davon erfüllt. Durch die Vervollkommnung in 
Tugend überhebt er sich nicht und schätzt andere 
nicht als geringer ein: „Ich bin vollkommen in Tugend, 
habe gute Eigenschaften, die anderen Mönche aber 
sind untugendhaft, haben schlechte Eigenschaften.“  
Er berauscht sich nicht an der Vervollkommnung in 
Tugend, wird nicht leichtsinnig, lässig. Und der erns-
ten Sinnes Strebende erlangt die Herzenseinigung. 
 Durch die Herzenseinigung wird er erfreut, aber 
seine Gedanken sind nicht davon erfüllt. Durch die 
Erlangung der Herzenseinigung überhebt er sich nicht 
und schätzt andere nicht geringer ein: „Ich habe Her-
zenseinigung, bin geeinten Herzens, die anderen Mön-
che aber haben keine Herzenseinigung, sind zerstreu-
ten Herzens.“ Er berauscht sich nicht an der Erlan-
gung der Herzenseinigung, wird nicht leichtsinnig, 
nicht lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erreicht über-
sinnliche Wahrnehmung. Durch die Erreichung über-
sinnlicher Wahrnehmung wird er erfreut, aber seine 
Gedanken sind nicht ganz davon erfüllt. Durch die 
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Erreichung übersinnlicher Wahrnehmung überhebt er 
sich nicht und schätzt andere nicht geringer ein: „Ich 
habe übersinnliche Wahrnehmung, die anderen Mön-
che nicht.“ Er berauscht sich nicht an der Erreichung 
übersinnlicher Wahrnehmung, wird nicht leichtsinnig, 
lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erreicht eine zeit-
liche Erlösung. Aber es ist möglich, dass dieser Mönch 
die zeitliche Erlösung wieder aufgibt. 
 Gleichwie, ihr Mönche, wenn ein Mann, der Kern-
holz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, 
gerade das Kernholz eines großen kernig dastehenden 
Baumes heraussägte, mitnähme und in der Erkenntnis 
„Das ist Kernholz“ fortginge. Den habe ein scharfse-
hender Mann beobachtet: „Dieser liebe Mann kennt 
wahrlich das Kernholz, kennt das Grünholz, kennt die 
Rinde, kennt die Äste, kennt das Laubgezweig. Daher 
hat nun dieser liebe Mann, der Kernholz begehrt, 
Kernholz sucht, auf Kernholz ausgeht, gerade das 
Kernholz des großen kernig dastehenden Baums her-
ausgesägt, mitgenommen und ist in der Erkenntnis, 
dass dies Kernholz sei, fortgegangen.  
Was aus dessen Kern als Kern gewinnbar ist, das wird 
seinem Zweck entsprechen. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist da ein Sohn aus 
gutem Haus von Zuversicht bewogen aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit gezogen: „Versunken bin ich in Gebo-
renwerden, Altern und Sterben, in Leiden versunken, 
in Leiden verloren! O dass es doch einen Ausweg geben 
möge, um dieser ganzen Leidensmasse zu entrinnen!“ 
Mit solchen Gedanken hat er der Welt entsagt und er-
langt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese Erlangung von 
Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn nicht, seine Ge-
danken sind nicht davon erfüllt. 
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 Durch diese Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich nicht, schätzt andere nicht als 
geringer ein: „Ich habe Almosen, Ehre und Ruhm er-
langt, die anderen Mönche aber sind unbekannt, un-
bedeutend.“ Er berauscht sich nicht an der Erlangung 
von Almosen, Ehre und Ruhm, wird nicht leichtsinnig, 
und der ernsten Sinnes Strebende vervollkommnet sich 
in Tugend. Über die Vervollkommnung in Tugend  
überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht als 
geringer ein. Er berauscht sich nicht an der Vervoll-
kommnung in Tugend, wird nicht leichtsinnig, lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erlangt die Her-
zenseinigung. Durch die Herzenseinigung wird er er-
freut, aber seine Gedanken sind nicht davon erfüllt. 
Durch die Erlangung der Herzenseinigung überhebt er 
sich nicht und schätzt andere nicht als geringer ein: 
„Ich habe Herzenseinigung, bin geeinten Herzens, die 
anderen Mönche aber haben keine Herzenseinigung, 
sind zerstreuten Herzens.“ Er berauscht sich nicht an 
der Erlangung der Herzenseinigung, wird nicht leicht-
sinnig, lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erlangt übersinn-
liche Wahrnehmung. Durch die übersinnliche Wahr-
nehmung wird er erfreut, aber seine Gedanken sind 
nicht davon erfüllt. Durch die Erlangung übersinnli-
cher Wahrnehmung überhebt er sich nicht und schätzt 
andere nicht als geringer ein: „Ich habe  übersinnliche 
Wahrnehmung, die anderen Mönche aber haben keine 
übersinnliche Wahrnehmung. Er berauscht sich nicht 
an der Erlangung übersinnlicher Wahrnehmung, wird 
nicht leichtsinnig, lässig. 
 Und der ernsten Sinnes Strebende erreicht eine zeit-
liche Erlösung. Aber es ist möglich, dass dieser Mönch 
die zeitliche Erlösung wieder aufgibt. 
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In M 30 wird die zeitliche Erlösung beschrieben als die vier 
weltlosen Entrückungen und die vier Formfreiheiten, die 
friedvollen Verweilungen nach Überwindung von Form-
Wahrnehmung: Unbegrenzt ist der Raum, die Erfahrung, 
Nichts ist da, Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung. Diese sind ausführlich beschrieben in D 9. 
 Bei der Erlangung der weltlosen Entrückungen und der 
friedvollen Verweilungen heißt es nicht, dass der Mönch sich 
durch diese außersinnlichen Wahrnehmungen über andere 
erhebt, leichtsinnig und lässig wird. Schon der Reifezustand, 
der die Entrückungen einleitet, wird ja bereits beschrieben als 
abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen, 
und das Wohl der weltlosen Entrückungen, durch die jede 
sinnliche Wahrnehmung restlos untergeht (S 48,40), ist so 
groß, dass es das Wohl jeder Egozentrik und Überheblichkeit 
weit übertrifft. Von den friedvollen Verweilungen, die nach 
Überwindung der Form-Wahrnehmung eintreten – nur im 
Form-Bereich gibt es die Illusion einer Gespaltenheit in Ich 
und Du – ganz zu schweigen.  
 Die zeitlichen Erlösungen werden mit dem Erlangen von 
Kernholz verglichen, das auch ein Gleichnis ist für die Erlan-
gung vollständiger Freiheit von allen Trieben, allen Wollens-
flüssen. Der Erwachte bezeichnet die Entrückungen als Tor 
zum Nibb~na (M 52) und als Wohl der Erwachung (M 66, 33, 
139) für denjenigen, der rechte Anschauung hat. Erst das Er-
lebnis der weltlosen Entrückungen löst das bis dahin nicht 
lösbare Problem, um das es überhaupt geht, wie man das Erle-
ben von Welt verlieren kann. Die weltlosen Entrückungen 
reißen aus der Welt heraus zum Ende der Welt, ohne das kein 
Nibb~na möglich ist. Schon nach der ersten Entrückung heißt 
es: Geblendet und spurlos vertilgt hat er das Auge des Todes. 
(M 25) 
 Jeder vom Erwachten belehrte Heilsgänger, der die weltlo-
sen Entrückungen gewinnt und sich ihnen nicht ergreifend 
hingibt, sondern auch ihre Unbeständigkeit erkennt, ist fähig, 
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durch das große erfahrene innere Wohl der weltlosen Entrü-
ckungen die Triebe aufzulösen. Von ihm wird gesagt (M 53): 
 
...und kann er die vier weltlosen Entrückungen, die das Herz 
erquicken, schon im Erdenleben beseligen, nach Wunsch ge-
winnen in ihrer Fülle und Weite, so heißt man ihn den Heils-
gänger, der die Schritte des Kämpfers gegangen ist, fähig zur 
Durchbrechung und fähig zur Erwachung, fähig, die unver-
gleichliche Sicherheit zu gewinnen. 
 
Der vom Erwachten belehrte Heilsgänger ist fähig, die unver-
gleichliche Sicherheit zu gewinnen – jeder andere kann die 
zeitlichen Erlösungen auch wieder aufgeben – wenn er sie als 
Höchstes, als Spitze der Wahrnehmungsmöglichkeiten ansieht, 
sich ihnen hingibt, sie ergreift und nicht weiterstrebt. 
 

Erlangung zeit loser Gemüterlösung 
 
Und der ernsten Sinnes Strebende erreicht die zeitlose 
Gemüterlösung. Und es ist unmöglich, ihr Mönche, es 
kann nicht sein, dass dieser Mönch die zeitlose Gemüt-
erlösung wieder aufgibt. 
 So besteht der Gewinn des Reinheitslebens nicht in 
dem Erlangen von Almosen, Ehre und Ruhm oder im 
Erlangen von Tugend oder im Erlangen der Herzens-
einigung oder in dem Erlangen übersinnlicher Wahr-
nehmungen, sondern es ist diese unerschütterliche 
Gemüterlösung, die das Ziel des Reinheitslebens ist, 
ihr Kern, ihre Erfüllung. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über das Wort des Erwachten. 
 
In D 9 beschreibt Potthap~do nach Belehrung durch den Er-
wachten über dieses Thema die Überlegung des belehrten 
Heilsgängers, der an der Spitze der Wahrnehmung steht: 
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„Willentlich etwas in die Aufmerksamkeit zu nehmen, ist 
schlechter für mich. Besser ist es, nicht willentlich etwas in die 
Aufmerksamkeit zu nehmen. Wenn ich weiter willentlich etwas 
in die Aufmerksamkeit nehme, weiter aktiv wäre, würde mir 
diese Wahrnehmung untergehen und eine andere gröbere 
Wahrnehmung aufgehen. Wie wenn ich nun nicht mehr wil-
lentlich etwas in die Aufmerksamkeit nehmen würde, nicht 
mehr weiter aktiv wäre?“ Und er nimmt nichts mehr willent-
lich in die Aufmerksamkeit und ist nicht weiter aktiv. Weil er 
nichts mehr willentlich in die Aufmerksamkeit nimmt, nicht 
mehr aktiv ist, geht diese Wahrnehmung unter und eine andere 
gröbere Wahrnehmung geht nicht auf. So erreicht er die Aus-
rodung von Gefühl und Wahrnehmung und das Wissen davon. 

Wenn das Erlebnis der Entrückungen zur Gewöhnung gewor-
den ist und der Weltwahn immer ferner gerückt ist, wer in den 
friedvollen Verweilungen, den formfreien Erfahrungen, ver-
weilt, einem solcherart an der Spitze der Wahrnehmung Ste-
henden empfiehlt der Erwachte, alles Wollen aufzugeben, alle 
Absicht auf Wahrnehmung, auf Erfahrung aufzugeben im 
Hinblick auf noch größeres Wohl, das Wohl der Wollensfrei-
heit, der Unverletzbarkeit. Der Weise, der der Erfahrung so 
lange anhing, als sein Blick durch sie Erweiterungen erfuhr, 
wendet sich nun von ihr ab wie ein Mensch, der sich an einer 
Speise gesättigt hat, sich dann von dieser abwendet: 
Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung. (M 64) 
Er verweilt im Ungewordenen jenseits aller Gewordenheiten 
und Wandelbarkeit, in unerregbarer, unerschütterlicher, unzer-
störbarer Gemüterlösung. 
Ist dieses unzerstörbare Wohl erreicht, dann ist die 
programmierte Wohlerfahrungssuche, die ruhelose Suche nach 
Wohl, endgültig zur Ruhe gekommen, aufgelöst, das Ziel des 
Reinheitswandels ist erreicht. 
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DIE KÜRZERE REDE BEI GOSINGA 
31.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Besuch des Erwachten bei den drei Anuruddhern, Einleitung 
wie in M 128. Sie berichten, dass sie die vier weltlosen Entrü-
ckungen, die friedvollen Verweilungen gewonnen und die 
Wollensflüsse/Einflüsse aufgehoben haben. 
Die Götter der Sinnensuchtwelt bis zu den Brahmagöttern 
preisen den Erwachten und die drei Anuruddher: Es ist ein 
großer Gewinn für die Vajjīner, dass sich der Erwachte und 
die drei Anuruddher bei ihnen aufhalten. Der Erwachte bestä-
tigt, dass es den Menschen, die vertrauend, befriedeten Her-
zens an die drei Mönche denken, lange zu Wohl und Glück 
gereichen wird. 
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DIE LÄNGERE REDE BEI GOSINGA 
32.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
S~riputto fragt fünf andere wohlbekannte Mönche: Der 
S~lawald ist entzückend in seiner Blüte, die Nacht ist mond-
hell, himmlische Düfte, meint man, wehen umher. Welcher 
Mönch mag dem Wald Glanz verleihen? – 
Ānando: Ein Mönch, der viel gehört hat, die Wahrheit ergrün-
det hat und dann andere belehrt. – 
Revato: Ein Mönch, der an der Abgeschiedenheit Freude emp-
findet, an innere Ruhe sich anbindet, weltlose Entrückungen 
nicht vernachlässig, Klarblick besitzt, einsame Orte aufsucht.– 
Anuruddho: Ein Mönch, der mit dem feinstofflichen Auge 
tausend Welten überblickt. – 
Mah~kassapo: Ein Mönch, der als Waldeinsiedler genügsam 
ist, wenig Wünsche hat, zufrieden ist, zurückgezogen lebt, voll 
Tatkraft ist, Tugend, Herzenseinigung, Weisheit, Erlösung und 
Wissensklarheit der Erlösung erlangt hat und all dies preist. – 
Mah~moggall~no: Zwei Mönche sprechen über die Lehre, 
beantworten sich gegenseitig ihre Fragen, ohne zu versagen, 
ihr Gespräch ist lehrreich und fruchtbar. – 
Sāriputto: Ein Mönch, der das Herz in der Gewalt hat, nicht in 
der Gewalt des Herzens ist. Welche Vertiefung zu welcher 
Zeit er wünscht, in dieser verweilt er – wie ein König seine 
Kleidung auswählt. – 
Der Erwachte: Alle haben gut gesprochen, jeder nach seiner 
Art. 
Ich sage: Der Mönch verleiht dem Gosinga-Wald Glanz, der 
sich hinsetzt und sagt: „Nicht eher werde ich aufstehen, ehe 
das Herz von allen Wollensflüssen/Einflüssen erlöst ist.“ 
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DAS GLEICHNIS VOM RINDERHIRTEN 
33.  Rede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Vorwort 

 
An dem Gleichnis von elf Eigenschaften, ohne die ein Rinder-
hirt seine Herde nicht gesund erhalten und vergrößern kann, 
erläutert der Erwachte im ersten Teil dieser Rede elf Eigen-
schaften, ohne die ein Mönch im Orden keine Fortschritte 
machen kann. Und im zweiten Teil der Rede zeigt der Erwach-
te, wie die Rinderherde gedeiht, wenn der Rinderhirt diese elf 
Eigenschaften hat, und nimmt dies als Gleichnis dafür, wie 
auch der Mönch innerhalb des Ordens durch elf Eigenschaften 
recht bestehen und zur Reife und Entfaltung kommen kann. 
Das Ziel des Hirten ist es, die Tiere gut zu ernähren und im 
Ganzen zum Gedeihen zu bringen. Das Ziel des Mönchs ist es, 
alles Leiden zu überwinden und zum endgültigen Wohl zu 
kommen. 

Der Erwachte geht hier nicht wie sonst meistens von den 
geistigen Dingen aus, die er dann durch Gleichnisse erläutert, 
sondern er schildert zuerst notwendige Kenntnisse und Verhal-
tensweisen eines fürsorglichen Hirten und nimmt diese dann 
als Gleichnis für notwendige Eigenschaften des Mönchs. 

Da diese Rede viermal dieselben Eigenschaften behandelt, 
so kann man sie sich leicht merken. Die Wiederholungen in 
den Reden haben den Zweck, dass die Aussagen sich dem 
Geist einprägen und dann im Alltag gegenwärtig sind, sei es 
zur Besinnung auf die rechten Maßstäbe, sei es zur Bewahrung 
vor Üblem. 

 
Elf untaugliche Eigenschaften des Rinderhirten 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Sāvatthī im Siegerwald im Garten Anātha-
pindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an die 
Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten da 
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jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Erha-
bene sprach: 
 Ein Rinderhirt, der elf Eigenschaften besitzt, ist 
nicht fähig, seine Herde zu schützen und zu vergrö-
ßern. Welche elf Eigenschaften sind das? 

1.  Da kennt ein Rinderhirt nicht die Leibesart der 
Tiere. 

2.  Er kennt nicht die Eigenschaften der Rinder. 
3.  Er zerstört nicht die Insekteneier (die von Insekten 

in die Rinderhaut eingestochen sind). 
4.  Er versorgt nicht Wunden. 
5.  Er macht keinen Rauch.  
6.  Er kennt nicht die Furt. 
7.  Er kennt nicht die Wasserstellen. 
8.  Er ist nicht pfadkundig. 
9.  Er kennt nicht die Weide. 
10. Er melkt restlos aus. 
11.Und den Stieren, den Vätern der Herde, den Füh-

rern der Herde, schenkt er keine besondere Auf-
merksamkeit. 

Ein Rinderhirt, der diese elf Eigenschaften besitzt, ist 
nicht fähig, seine Herde zu schützen und zu vergrö-
ßern. 
 
Zunächst einiges zum Verständnis dieser elf Eigenschaften 
eines Rinderhirten. Danach folgt die Hauptanwendung auf den 
Mönch. 1. Er kennt nicht die Leibesart. 
Das heißt, er muss den körperlichen Zustand der Tiere kennen, 
vor allem, ob sie gesund oder krank oder verletzt, hungrig oder 
satt, übermüdet oder frisch sind. 
2. Er kennt nicht die Eigenschaften der Rinder. 
Ein jeder im Umgang mit Herdentieren erfahrene Mensch 
weiß, dass bei den Tieren gleicher Gattung wie hier bei Rin-
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dern doch Unterschiede zu finden sind, ganz ähnlich wie bei 
den Menschen. Manche sind sanfter, und manche sind reizba-
rer; manche folgen jedem törichten Impuls spontan, andere 
sind gelassener, und man kann fast beobachten, dass sie nach-
denken und dann erst vorgehen. 
3. Er zerstört nicht die Insekteneier.  
Manche Insekten, z.B. die gefährlichen Dasseln, stechen ihre 
Eier unter die Rinderhaut. Die Insekten ernähren sich unter der 
Haut von dem Rinderfleisch, was zu Entzündungen und Abs-
zessen führt. Darum muss der Rinderhirt möglichst sofort die 
Eier entfernen, sonst muss er später die entstandene Ge-
schwulst aufschneiden. 
4. Er versorgt nicht Wunden. 
Der Rinderhirt muss entzündungshemmende und heilende 
Kräuter kennen, und er muss dem Rinderkörper angepasste 
Verbände und Schutzhüllen anlegen können, die verhindern, 
dass Bakterien eindringen. 
5. Er macht keinen Rauch. 
Der Rauch hält plagende Insekten und Raubtiere von der Her-
de fern - aber ebenso dient er, besonders bei weitverstreuten 
großen Herden dem Zweck, die Tiere selbst zu orientieren, wo 
der Lagerplatz des Hirten ist, so dass sie immer zurückfinden. 
6. Er kennt nicht die Furt.  
Oft sind auf den Wanderungen zu den Weideplätzen ange-
schwollene Flüsse zu durchqueren. Da ist es wichtig, seichte 
Übergänge zu kennen, die alle Rinder passieren können, nicht 
nur die kraftvollen Stiere, sondern auch die kleinen Kälber, die 
leicht von der Strömung abgetrieben werden können. 
7. Er kennt nicht die Wasserstellen.  
Der Rinderhirt, der mit seiner Herde umherzieht, muss über 
die Wasserstellen Bescheid wissen und nur solche Gegenden 
durchwandern, in denen er Wasserstellen kennt. 
8. Er ist nicht pfadkundig.  
So wie der Rinderhirt die Wasserstellen kennen muss, so muss 
er auch die für seine Rinder gangbaren Wege kennen, die er 
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seine Herde führen will. Es dürfen keine sumpfigen, morasti-
gen, abschüssigen oder mit Steinen oder Baumstämmen ver-
stellte Wege sein, so dass die Tiere fallen, abstürzen und sich 
verletzen können. 
9. Er kennt nicht die Weide.  
Er muss wissen, wo und wann die Kräuter zu finden sind, die 
die Tiere lieben und die für sie bekömmlich sind, und er muss 
Weiden mit giftigen oder sonstwie schädlichen Kräutern mei-
den. 
10. Er melkt restlos aus. 
Ein Rinderhirt, der nur darauf aus ist, viel Milch gewinnen und 
abliefern zu können, und nicht darauf achtet, dass auch für die 
Kälber noch Milch im Euter bleibt, der achtet nicht auf die 
Mehrung seiner Herde, sondern nur auf augenblicklichen Ge-
winn. In früheren Zeiten, als es noch kein Kälberaufzuchtfutter 
gab, musste der Rinderhirt gewärtig sein, dass die Kälber an 
Hunger und Durst starben, wenn die natürliche Milchquelle 
nicht ausreichend hergab. 
11. Den Stieren, den Vätern der Herde, den Führern 
der Herde, schenkt er keine besondere Aufmerksam-
keit. 
Wir kennen hauptsächlich eingezäunte Rinderherden. Da kann 
der Stier gar nicht seine Funktion, die Herde zu bewachen und 
zu verteidigen, ausüben, wie es bei wandernden Rinderherden 
oft nötig ist. Der Stier hat einen ausgeprägten Sinn für Gefah-
ren, und der Hirte muss auf ihn achten, muss beachten, wenn 
er unruhig wird oder friedlich grast. Die Stiere sind die besser 
begabten Bewahrer der Herde. Ihre Begabung macht sich der 
kluge Hirte nutzbar. 
 

Elf für die Askese untaugliche Eigenschaften 
 

Ebenso nun auch ist ein Mönch, der elf Eigenschaften 
besitzt, nicht fähig, bei dieser Lehre und Wegweisung 
Förderung, Wachstum und Wohl zu erfahren. Welche 
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elf Eigenschaften sind das?  
1. Da kennt ein Mönch nicht die Form. 
2. Er kann nicht die Eigenschaften erkennen. 
3. Er beseitigt nicht die Schädlingskeime. 
4. Er versorgt nicht Wunden. 
5. Er macht keinen Rauch. 
6. Er kennt nicht die Furt. 
7. Er kennt nicht die Wasserstellen. 
8. Er ist nicht pfadkundig. 
9. Er kennt nicht die Weide. 
10. Er melkt voll aus. 
11. Und den älteren gereiften Mönchen, den Vätern des 

Ordens, den Führern des Ordens, schenkt er keine 
besondere Aufmerksamkeit. 

 
1. Die Form nicht kennen 

 
Und wie kennt ein Mönch nicht die Form? Da weiß ein 
Mönch nicht der Wirklichkeit gemäß: „Was irgend 
Form ist, alle Form, die vier großen Gegebenheiten und 
was durch die vier großen Gegebenheiten als Form 
ergriffen wurde, ist Form.“ So kennt ein Mönch nicht 
die Form. 
 
Alles, was wir irgendwie als Materie, als Form erleben, erle-
ben wir als eine Mischung der vier Gegebenheiten, als Festes, 
Flüssiges, Temperatur, Luft. 
 Die Form, die als „eigener“ Körper erfahren wird, erweckt 
den Eindruck von etwas Festem, Beständigem, aber bei gründ-
lichem Hinblick erkennt man: Der Körper besteht nicht, er ist 
in ununterbrochenem Werden. Es kommt Nahrung (Form) 
herein und fließt ab. Luft (Form) wird eingesogen, strömt ei-
nen Augenblick hindurch und wird wieder ausgestoßen. Flüs-
siges und Festes (Form) wird aufgenommen, strömt unter 
mancherlei Veränderung hindurch und wird ausgeschieden. 
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Wärme wird durch Umwandlung der Nahrung (Form) erzeugt 
und nach außen abgegeben. Der Mensch isst ständig Körper 
(Form), verwandelt ständig Körper (Form) und scheidet stän-
dig Körper (Form) aus. Die vermeintliche „Materie“ rieselt 
ununterbrochen, ist in ständigem Entstehen und Vergehen. 
 Was jetzt als „mein“ Körper erscheint, war gestern Nah-
rung, waren vorgestern Früchte und Pflanzen oder Tierleiber, 
war davor Erde und war davor verweste Körper oder Kot und 
war davor noch nicht verweste Körper, noch nicht Kot, war ein 
Körper und war davor Nahrung auf dem Teller und war davor 
Pflanze, Frucht oder Tierleib und war davor Erde – ein ständi-
ger Kreislauf: 
Erde – Pflanze/Frucht (Tier) – Speise – Leib – Kot – Erde – 
Pflanze – Junge, straffe – alte, schlaffe Körper – Leichen – 
Erde – Säugling.... 
 Da der westliche Mensch sich in der Regel mit dem Körper   
identifiziert, denkt er beim Gedanken an eine Leiche auch 
zugleich die Vernichtung des betreffenden Wesens mit. Das ist 
völlig anders gewesen im alten Indien. Dort wusste man, dass 
die Seele, die man im alten Indien jīva nannte, das eigentlich 
Lebendige ist und dass sie sich des Körpers bedient, um durch 
die Sinnesorgane zu sehen, zu hören usw. Dort gab es auch 
nicht die Äußerung, dass ein gestorbener Mensch beerdigt 
würde, sondern immer wusste man, dass das eigentliche Leben 
des Menschen, eben der Erleber, im Sterbeakt aussteigt und 
weiterlebt und sich irgendwo wieder verkörpert: entweder in 
einem irdischen Leib oder in himmlischem Leib oder auch in 
der Unterwelt. Man sah also eine Leiche immer nur als ein 
abgelegtes Werkzeug an. Die vielen Körper, die verwest sind, 
sind während ihrer Erdenjahre immer nur mit Festem, Flüssi-
gem, das aus der Erde hervorging, ernährt und erhalten worden 
und werden zuletzt wieder Erde. 
 Hinter der sogenannten Pietät, die wir den „Toten“ gegen-
über empfinden, steht in Wirklichkeit ein grobsinnlicher Mate-
rialismus. Weil wir die Wesen mit ihren Leibern identifizieren, 
gehen wir mit den Leichen um, als seien sie noch die Wesen. – 
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Weil der Inder aber den Toten nicht mit der Leiche, sondern 
gerade mit demjenigen, das aus der Leiche ausgezogen ist, mit 
dem Geistig-Seelischen, identifiziert, darum behandelt er die 
Leichen als Abfälle; soweit er aber das Geistig-Seelische für 
verehrungswürdig hielt, verehrt er es. Das aber tut er nicht auf 
Friedhöfen, sondern im Geist, im alleinsamen stillen Beden-
ken. 
 Wenn der Mensch Getreidefelder sieht, wenn er Brot im 
Schrank sieht, dann sagt keiner: „Das bin ich.“ Aber auf seinen 
Leib zeigt er: „Das bin ich.“ Aber der Leib ist doch nichts 
anderes als Brot und Wasser. Was gestern Brot war, ist heute 
Leib, zu dem man „Ich“ sagt. Wenn Kot und Urin ausgeschie-
den werden, wendet man sich abgestoßen ab. Doch ist es das, 
was gestern Leib war und was vorgestern Brot war. Nur in 
einem bestimmten Durchgangsstadium nennen wir es „Ich“. 
 Was ist für ein Unterschied zwischen dem Festen und Flüs-
sigen des Körpers und einer Baumwurzel oder einem Stein? Es 
ist nur chemisch etwas anders zusammengesetzt. Es ist etwas 
mehr fest oder flüssig, in seinem Gewebezusammenhalt etwas 
anders, aber es ist Festes und Flüssiges. Ob das zu sich gezähl-
tes Festes ist oder als äußere Festigkeit erfahren wird – der 
Übende sagt sich: Das ist nicht mein Selbst. Wenn der Übende 
beim Gehen an eine Baumwurzel gerät oder einen Ast sieht, da 
mag er des Ellenbogens, der Kniescheibe oder des Schienbeins 
gedenken oder den Schädelknochen betasten und dabei mer-
ken, dass dort wie hier Festes ist, die Baumwurzel wie der 
Schädel, der Ast wie der Ellenbogen. 
 Wie der Ast kürzlich entstanden war, so ist auch der Ellen-
bogen kürzlich entstanden; und wie der Ast bald wieder dahin-
gehen wird, so wird auch der Ellenbogen bald wieder dahin-
gehen; und wie der Ast jeden Tag wieder etwas verändert ist, 
so ist der Ellenbogen jeden Tag etwas verändert, und ebenso 
verhält es sich mit den anderen Knochen des Leibes und den 
Organen – es ist kein Unterschied. 
 Und wie der Ast verrottend zu Ackererde und auf dem Weg 
der Wandlung über die Nahrungskette etwas anderes Festes 
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werden kann, etwa ein Ellenbogen, so auch kann der Ellenbo-
gen auf dem Weg der Wandlung etwas anderes werden, etwa 
ein Ast. 
 Und wenn der Übende an einem Bach steht oder wenn er 
im Regen sitzt, dann gedenkt er des Blutes und der anderen 
Flüssigkeiten des Leibes und sieht, wie diese Flüssigkeiten 
gleicher Art sind: Sie fließen nach ihrer Gesetzmäßigkeit, sie 
sind entstanden und wandeln sich wieder, sind gleich leblos, 
gleich willenlos. Es ist kein Unterschied zwischen dem rie-
selnden Regen außen und dem rieselnden Blut innen, es fließt 
außen und innen. 
 Der Mensch stützt sich, verlässt sich auf den „eigenen Kör-
per“ und rechnet mit den Körpern und Gegenständen in seiner 
Umgebung: „Das ist meine Frau, mein Kind, meine Woh-
nung.“ Die Vorstellung „ist“ suggeriert schon Beständigkeit. 
Entsprechend erschrickt der Mensch bei Veränderung, Krank-
heit, Tod und Vernichtung, weil sich dann die Wandelbarkeit 
offenbart: ein ständiges Entstehen und Vergehen, Verschleißen 
der Materie. Diese Entwicklungen geschehen nicht etwa mit 
unserem Willen oder gar aus unserem Willen, sondern gesche-
hen ohne, ja meist gegen unseren Willen und gegen unsere 
Wünsche. Das ist es, was der Erwachte als Nichtselbst (anatta) 
auffasst. Ich kann den Körper nicht so machen und haben, wie 
ich will, insofern ist er fremd, nicht-ich. Ebenso kann ich die 
„Außenform“, die Welt, nicht so haben, wie ich will: sie ge-
hört mir nicht, ist nicht mein Eigentum, ist „fremd“. 
 Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Form an-
klammere wie einer, der von einer reißenden Überschwem-
mung mitgerissen ist und sich nun am Schilf festhalten will. Es 
hält nicht, er wird weiter gerissen, hat ein Stück Schilf in der 
Hand, aber es ist abgerissen von dem anderen. Keine Form 
hält auf die Dauer, was der oberflächliche Blick sich von ihr 
verspricht, und der Mensch erfährt durch seine Gewöhnung an 
die Wahnvorstellung, Materie sei etwas Festes, Zuverlässiges, 
immer wieder Not und Untergang. 
 Leiden, Not und Untergang erfahren wir, weil wir am Ver-
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gänglichen, an der Form hängen, weil sie uns lieb ist. Wenn 
wir das Begehren nach Form überwinden, dann kümmert uns 
die Vergänglichkeit nicht. Wer Form begehrt, hat durch sein 
Begehren Leiden, wenn die Form vergeht. Das Vergängliche 
ist nicht an sich wehe, sondern es ist für den wehe, der daran 
hängt. Es geht um das innere Verhältnis zu den Dingen. – So 
heißt es (M 28 u.a.): 

Was es nun da an zum Ich gezählter Festigkeit - Flüssigkeit - 
Wärme - Luft gibt und was es außen an Festigkeit - Flüssigkeit 
- Wärme - Luft gibt, das ist die Gegebenheit Festigkeit - Flüs-
sigkeit – Wärme - Luft. Und: „Das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“  So ist das der Wirklich-
keit gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. Hat man 
das so der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit 
gesehen, kann man an der Gegebenheit Festigkeit - Flüssigkeit 
- Wärme - Luft nichts mehr finden, und das Herz ist gierlos in 
Bezug auf die Gegebenheiten. 

Das Herz ist gierlos, weil die Illusion genommen ist, die ver-
gängliche Form, die Materie, der Körper wäre lebendig und 
wäre gar das Ich. So ist der Mönch der Leibesart kundig. 

 
2. Die Merkmale des Toren und Weisen nicht kennen 

 
Und wie kann ein Mönch nicht die Merkmale erken-
nen? 

Da weiß ein Mönch nicht der Wirklichkeit gemäß: 
Am Wirken ist der Tor zu erkennen, am Wirken ist der 
Weise zu erkennen. So kann ein Mönch nicht den To-
ren und den Weisen erkennen. 

 
Bei den Merkmalen geht es nicht um die Vielfalt der Charak-
terzüge, sondern um das, worauf es allein für Heil und Unheil 
ankommt: ob einer ein Tor ist oder weise. 

Ausführlicher sagt der Erwachte (M 129): 
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Drei Kennzeichen des Toren gibt es, der Merkmale des Toren, 
woran man ihn erkennt. Welche drei?  

Der Tor denkt Übles, spricht Übles, handelt Übles. 
Und drei Kennzeichen des Weisen gibt es, der Merkmale 

des Weisen, woran man ihn erkennt. Welche drei? 
Der Weise denkt Gutes, spricht Gutes, handelt Gutes. 

Auch Jesus sagt: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.“ 
(Matth. 7,16) 

Der Wille des Toren ist der Sklave der Regungen und Dränge 
seines Inneren, ohne dass er diese kennt. Der Tor fragt nicht 
nach Saat und Ernte über das Erdenleben hinaus, die Religio-
nen interessieren ihn nicht. Für die Selbstkontrolle des Weiter-
blickenden hat er kein Verständnis. Er handelt je nach seinen 
Einfällen und den Verhältnissen zufällig gut und zufällig übel. 
Er hat keine rechten Richtlinien für sein Handeln, ist womög-
lich stolz auf seine vermeintliche „Spontaneität“. 

Ein anderer, der die Anlage hat zur Weisheit, merkt, wie 
das als „außen“ Erlebte auf ihn einstürmt; er merkt seine Be-
troffenheiten von den Eindrücken, seine verschieden gerichte-
ten Neigungen und achtet darauf, dass nicht diese, sondern 
seine Vernunft sein Tun und Lassen bestimmen. Er hat eine 
Ahnung, dass sein sichtbares Dasein verborgene Wurzeln hat, 
dass die Geburt nicht sein Anfang war, sondern nur der Eintritt 
in den gegenwärtigen Lebensraum, dass die inneren Dränge 
nichts zu tun haben mit Geburt, Altern und Sterben. Von daher 
spürt er, dass nichts wichtiger ist, als diesem unsichtbaren 
Herd auf die Spur zu kommen. Die Eigenschaft solchen ah-
nenden Tastens nach der anderen Dimension wird in allen 
Religionen Glaube oder Vertrauen genannt. 

Die so begabten Menschen kommen mit den Berichten der 
Tageszeitungen und den Erkenntnissen einer Wissenschaft, die 
nur das vor Augen Liegende angeht, nicht aus, sondern suchen 
unbewusst oder bewusst in ihrem Leben nach größeren, weite-
ren Ausblicken und nach Antwort auf ihre oft nur halbbewuss-
ten Fragen. Darum kommen sie im Lauf ihres Lebens meistens 
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früher oder später an die Religion. 
Die Religionen sind an ihrem Ursprungsherd stets hervor-

gegangen aus der Erfahrung solcher Geister, die die normale 
menschliche Natur überschritten haben, die Schleier zwischen 
Diesseits und Jenseits gelüftet und dadurch von den jenseiti-
gen größeren Weiten und Möglichkeiten des Daseins erfahren 
haben. Damit sind diese Religionsstifter und Heilslehrer die 
geeigneten Wegweiser für jene Vertrauensfähigen und Glau-
bensfähigen, die zwar die Schleier nicht durchdringen konn-
ten, die aber ein tastendes Empfinden für weitere jenseitige 
Dimensionen des Daseins haben und für die Möglichkeiten, zu 
größerem Leben zu kommen. So ist Vertrauen oder Glaube, 
der die Suchenden zu den Religionslehrern hingeneigt macht, 
ein Zeichen der Verwandtschaft zwischen den wahren Heils-
lehrern und den wahren Heilssuchern. 

Wir Heutigen haben das in diesem dunkel-verschlungenen 
Samsāra selten anzutreffende Glück, an die Wegweisung des 
Heilslehrers gekommen zu sein, der darum der „Vollendete“ 
genannt wird, weil er für sich selbst die den Wesen notwendi-
ge und mögliche Entwicklung nicht nur bis zu einem mittleren 
oder höheren Grad, sondern bis zur Vollendung gebracht hat, 
alles was zur Heilserlangung erforderlich ist, getan hat, darum 
den Heilsstand für sich selbst gewonnen hat. Und weil er 
selbst vollkommen angelangt ist, so ist er auch zum unver-
gleichlichen Lenker der Heilsuchenden, zum Meister der Göt-
ter und Menschen geworden. 

Wer die Lehren dieses Vollendeten, des Erwachten, mit der 
erforderlichen Aufmerksamkeit aufnimmt und bedenkt und das 
Gelernte mit seinem praktischen Erleben vergleicht, der er-
kennt das Karmagesetz von Saat und Ernte. Er weiß, dass all 
sein Erleben von Augenblick zu Augenblick zwischen Wohl 
und Wehe immer nur die Wiederkehr ist der vorher von ihm 
ausgegangenen Unternehmungen in Gedanken, Worten und 
Taten, dass er mit jedem Erlebnis erntet, was er vorher gesät 
hat. Und er weiß, dass auch heute sein je augenblickliches 
Sinnen und Beginnen von Akt zu Akt Saat ist, die in der Kette 
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seiner zukünftigen Erlebnisse wiederkehrt als Inhalt der zu-
künftigen Erlebnisse und „Leben“ in den unübersehbar ver-
schiedenen Daseinsformen und Möglichkeiten. 

Von daher hat er eine tiefe Einsicht gewonnen in die Not-
wendigkeit der vom Erwachten wie auch von allen anderen 
Heilslehrern angeratenen Selbsterziehung, zu jener sanften, 
rücksichtsvollen und erhellenden Begegnungsweise mit allen 
Mitwesen, die in den Religionen „Tugend“ genannt wird, weil 
nur sie tauglich („tugendlich“) ist, dem Menschen taugt, um zu 
dem ersehnten größeren Wohl und Glück, ja zur Herrlichkeit 
und Freude über alle menschlichen Maße zu kommen. Sie 
wird auch „Frömmigkeit“ genannt, weil sie den Menschen 
frommt zu der in den Religionen verheißenen übermenschli-
chen „Helligkeit und Schönheit“. 

Aber der durch die Wegweisung des Erwachten Belehrte 
weiß zugleich, dass diese tugendliche Entwicklung allein nicht 
ausreicht, um zum vollkommenen Heilsstand zu gelangen, 
sondern dann, wenn sie zu ihrem Höhepunkt entwickelt ist, 
überschritten werden muss und werden kann durch die Ent-
wicklung zu der seligen weltbefreiten Entrückung im samādhi, 
in der unio. Er weiß ferner, dass erst aus dem vollendeten Aus-
reifen dieses zweiten großen Entwicklungsabschnitts das 
Herz des Übenden von allen verdunkelnden und irritierenden 
Befleckungen so völlig befreit wird, wie es erforderlich ist, um 
in den dri t ten großen Entwicklungsabschnitt, in die klare, 
wirklichkeitgemäße Daseinsschau einzutreten, die der Erwach-
te sich selbst offenbar gemacht hat. 

Er weiß, dass alle Ziele im Samsāra, die je und je von den 
Wesen gesucht, angestrebt und erreicht worden waren, Schein-
ziele waren und Scheinziele bleiben wie der Rundlauf in einer 
Tretmühle, wo das darin gefangene Tier mit jedem Schritt nur 
scheinbar vorwärtskommt, wo aber nach dreißig oder fünfzig 
Schritten die Drehung der Tretmühle um ihre eigene Achse 
vollendet ist und - nur eben die nächste Drehung in gleicher 
Weise beginnt – und so fort – ohne Ziel – ohne Entwicklung. 

Die Entwicklung zum Heilsstand aber besteht in dem Ver-
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lassen der Tretmühle des Samsāra, sie ist die einzig sinnvolle. 
Das Wissen davon ist die durch Hören entstandene Weis-

heit (suta-maya-pañña), die ein Anhänger durch Hören oder 
Lesen der Reden des Buddha aufgenommen hat und nachzu-
vollziehen sich bemüht, ohne dass er sein ganzes Herz bereits 
danach gebildet hat. Ein solcher kann, solange er besonnen 
und gelassen ist, den Eindrücken seiner Umwelt längst nicht 
mehr so verfallen wie ein in dieser Hinsicht unbelehrter und 
unverständiger Mensch. Darum erkennt er auch bei anderen, 
ob sie in ihrem Reden und Handeln besonnen auf die späteren 
Folgen achten oder ihren jeweils augenblicklichen Einfällen 
und Leidenschaften folgen. 

 
3. Unheilsame Gedanken nicht vertreiben 

 
Und wie beseitigt ein Mönch nicht die Schädlings-

keime? Da gibt ein Mönch aufgestiegenen Gedanken 
der Sinnensucht Raum, vertreibt sie nicht, vernichtet 
sie nicht. 

Da gibt ein Mönch aufgestiegenen Gedanken von 
Antipathie bis Hass – Gedanken der Rücksichtslosig-
keit –aufgestiegenen üblen, unheilsamen Gedanken 
Raum, vertreibt sie nicht, vernichtet sie nicht. 

So beseitigt ein Mönch nicht die Schädlingskeime. 
 

Diesem Verhalten setzt der Erwachte den sogenannten zweiten 
Kampf entgegen: 
Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er aufgestiegene üb-
le, unheilsame Gedanken vertreibe. Er müht sich darum, er 
entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
Dieser zweite Kampf, aufgestiegene üble, unheilsame Gedan-
ken vertreiben - der anschließend beschriebene erste Kampf 
besteht in der Zügelung der Sinnesdränge, der Bewahrung vor 
noch nicht aufgestiegenen üblen Dingen -, ist ein Überwin-
dungskampf, in dem üble Gedanken durch Einsicht in ihre 
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Schädlichkeit vertrieben werden, wie es etwa der Bodhisattva 
tat, indem er sich vor Augen führte (M 19):  
Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit führen 
1. zu eigener Beschwer 
2. zu anderer Beschwer 
3. zu beider Beschwer 
4. sie roden die Weisheit aus 
5. bringen Verstörung mit sich 
6. führen nicht zum Nirvāna. 
 
Dazu Näheres s. auch M 20. 

 
4. Die Sinnesdränge nicht zügeln 

 
Und wie versorgt ein Mönch nicht Wunden? 

Hat der Mönch mit dem Luger eine Form gesehen, 
mit dem Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher 
einen Duft gerochen, mit dem Schmecker einen Ge-
schmack geschmeckt, mit dem Körper Tastbares getas-
tet, mit dem Geist ein Ding erkannt, so beachtet er die 
Erscheinungen und lässt weitere Gedanken darüber 
zu. Obgleich Begierde und Missmut, üble und unheil-
same Gedanken den, der die Sinnendränge nicht be-
wacht, gar bald überwältigen, so übt er diese Bewa-
chung nicht, wacht nicht aufmerksam über die Sin-
nesdränge. 

So versorgt ein Mönch nicht Wunden. 
 

Der Leser wird den Unterschied empfinden zwischen unserem 
üblichen alltäglichen Denken und Treiben – und dagegen den 
Maßstäben, mit welchen die Heilslehrer dieses menschliche 
Denken und Treiben messen. - Wer nicht an die Ungeborgen-
heit und Gefährdung des menschlichen Daseins denkt und 
nicht weiß, dass wir Menschen nur wegen unseres bisherigen 
Für-gut-Haltens in diesem gefährlichen menschlichen Zustand 
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leben und dass wir, solange wir die Maßstäbe der weisen 
Heilslehrer nicht kennen und anerkennen, so lange auch wei-
terhin den sogenannten „Zufällen des Lebens“ ausgeliefert 
sind und bleiben - so lange auch mögen uns solche Ratschläge 
wie die hier gegebenen befremden. Aber jeder weiß, dass er, 
wenn er aufreizende Bilder sieht, davon eben auch gereizt 
wird und dass er dann anders handelt, redet und denkt, als 
wenn er diese Bilder nicht gesehen hätte. Ebenso führen 
streithafte Szenen zu Zorn und Empörung und zu Überlegun-
gen, wie man in diesem Streit zu Überlegenheit, der andere zu 
Unterlegenheit käme. 

Dabei wird noch das Wichtigste vergessen: Je mehr man 
sinnliche oder streithafte Szenen betrachtet und davon erregt 
wird, um so mehr wächst durch das den Streit anerkennende 
Denken das Bedürfnis nach solchen Erlebnissen, um so mehr 
also nehmen Leidenschaften und Erregungen zu, um so mehr 
entfernt man sich von innerer ruhiger Heiterkeit und Klarheit 
des Denkens. 

Der Erwachte zeigt deutlich – und in anderen Religionen 
wird es angedeutet - dass der Mensch mit seinen Sinnen emp-
fänglich ist für Reizbarkeit und dass diese Empfänglichkeit zu 
großer und größter Bedürftigkeit gesteigert werden kann, dass 
sie aber auch zur völligen Ruhe kommen kann, wodurch der 
Mensch dann zu dem Zustand erwächst, der in allen Religio-
nen als Weisheit bezeichnet wird. 

Diese Empfänglichkeit und Empfindlichkeit meint der Er-
wachte, wenn er die Sinnesdränge mit reizbaren Wunden ver-
gleicht (M 105), in die man nicht Staub, Wind und Sonnenglut 
gelangen lassen soll, weil sie sich dann „entzünden“. 

Durch die Übung der Zügelung der Sinnesdränge (oft kurz 
Sinnenzügelung genannt) verspricht der Erwachte ein „unge-
trübtes Wohl“, und das bedeutet die endgültige Überwindung 
dessen, was nach Aussage des Erwachten und nach unserer 
eigenen Erfahrung ununterbrochen aufkommt, wenn man die 
Süchtigkeit weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: Begeh-
ren und Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 
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Solange Bedürftigkeit ist, geht es für den im Hause Leben-
den, der den Sinneseindrücken ausgeliefert ist, nicht ohne 
Befriedigung, aber es ist ein Unterschied, ob man nur die für 
den Triebhaushalt im Augenblick notwendige Befriedigung 
sucht oder die Sinnesdränge ohne Zügelung gewähren lässt. 
Wenn man z.B. öfter voll Missmut, Gegenwendung, Feind-
schaft an einen Menschen denkt, von dem man sich beleidigt 
fühlt, dann nimmt der Missmut, die Gegenwendung, die 
Feindschaft zu. Wenn einer so durch das Leben geht, an die 
unangenehmen Erlebnisse mit Abneigung und Feindschaft 
denkt oder sich an Dingen des Begehrens berauscht, dann ist 
er am Ende des Lebens begehrlicher und gehässiger als bei 
seiner Geburt und damit weniger geneigt zu der auf den Grund 
gehenden Betrachtung. 

Gier und Hass sind die wilden Wölfe, die uns umhertrei-
ben. Wir sind wie die Hasen, die von den Wölfen gehetzt wer-
den und es oft nicht merken. Doch geht es für den im Haus 
Lebenden nicht zuerst darum, von der Sinnlichkeit abzukom-
men, sondern zuerst die gröbsten Formen der Abwendung und 
Gegenwendung zu lassen. Erst in dem Maß, wie dadurch all-
mählich das Gemüt heller und freudiger wird, kann man - frei 
von jenem Heroismus, der leicht bitter oder stolz oder beides 
werden lässt - das Befreiende am Loslassen entdecken. Als 
eine der im Hausleben am leichtesten zugänglichen Quellen 
dieser gemüthaften Freude bezeichnet der Erwachte in vielen 
Reden Freigebigkeit und großzügiges Teilen. Je mehr man 
daran Freude gewinnt, desto eher wird dann auch die Einsicht 
fruchtbar, dass es manchmal nur noch einer kleinen Überwin-
dung bedarf, nicht alle Wahrnehmungsbilder anzusehen, die 
man gern sehen möchte und zu denen die alte programmierte 
Wohlerfahrungssuche noch hinlenken möchte. Und es kostet 
dann auch immer weniger Überwindung, auf den Reiz zu ver-
zichten, etwa eine Beleidigung im Geist zu bewahren, auszu-
spinnen und sich wenigstens in Gedanken zu rechtfertigen 
oder zu rächen - aber es ist ein großer Gewinn durch die meis-
tens damit auch verbundene negative Bewertung der Beach-
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tung solcher aufreizender Wahrnehmungsinhalte. 
 

5. Anderen die Lehre nicht aufzeigen 
 
Und wie macht ein Mönch keinen Rauch? 

Da zeigt ein Mönch den anderen nicht ausführlich 
die Lehre, wie er sie gehört und verstanden hat. So 
macht ein Mönch keinen Rauch. 

 
Mit dem Rauch seines Feuers orientiert der Hirte die Herde 
über die sichere Stätte, das Lager des Hirten und damit den 
Lagerplatz für die Herde. Dieses Bild verwendet der Erwachte 
für den Rat an die Mönche, die Menschen, die nach Wahrheit 
und Heil suchen, zu ihrer rechten Orientierung aufzuklären 
über die Irrwege, die im Leiden festhalten, und über die 
Heilswege, die ganz herausführen. Der Mönch, der den Segen 
dieser Orientierung an sich selbst erfahren hat, wird durch 
Beratung und Belehrung anderer Menschen in dieser Wahrheit 
auch selbst immer sicherer und klarer. 

In der vorangegangenen Übung hieß es, dass der Mönch 
üble Gedanken und Vorstellungen, die von der Blendung er-
zeugt werden, sobald er sie bemerkt, ausrodet und vertreibt. 
Und hier geht es nun darum, die richtigen Gedanken, die hilf-
reich sind und dem Heilsstand näher führen, sich und anderen 
stärker vor Augen zu führen und somit immer mehr in das 
Bewusstsein einzupflanzen, so dass dieses immer mehr von 
den Maßstäben der Lehre bewegt wird. So wie der Rinderhirt 
durch Raucherzeugung schädliche Insekten vertreibt und wilde 
Tiere fernhält, so entzieht der Mönch schädlichen Einflüssen, 
falschen Lehren und Reizen von außen und eigenen üblen 
Gedanken den Boden dadurch, dass er, indem er anderen die 
Lehre zu erklären sich bemüht, auch selber zu einem tieferen 
Verständnis kommt. Es ist sogar so, dass viele Menschen 
durch das Bemühen, dem anderen etwas verständlich zu ma-
chen, tiefer darüber nachdenken, als wenn sie sich nur für sich 
allein damit beschäftigen. Daraus erwächst ein Gewinn, wie er 
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in D 33,V beschrieben wird: 

Da legt ein Mönch die Lehre, wie er sie gehört und verstanden 
hat, den anderen ausführlich dar. Je mehr und mehr nun der 
Mönch die Lehre, wie er sie gehört und verstanden hat, den 
anderen ausführlich darlegt, desto mehr und mehr gelangt er 
selber zum Verständnis der Lehre und des Sinnes. Während 
ihm da Verständnis der Lehre und des Sinnes aufgeht, gewinnt 
er innere Freude. 

Zusätzlich erfährt der Erklärende oft Ergänzungen oder Ein-
wände von Seiten des Gesprächspartners, auf die er selber 
nicht gekommen wäre. Dadurch wird er aufmerksamer und 
kritischer gegenüber den eigenen Gedanken. Wenn das Ge-
spräch von beiden Seiten geführt wird in der Absicht, mitein-
ander ein Problem der Lehre in allen seinen Zusammenhängen 
gründlich zu betrachten, dann gehen daraus gegenseitige Er-
gänzungen und dadurch immer wieder neue Aspekte hervor, 
die bei einer einzelnen Betrachtung meistens nicht erfasst 
werden können und die erfreuen und erheben. 
 

6. Die älteren Lehrer nicht um Belehrung bitten 
 
Und wie kennt ein Mönch nicht die Furt? 

Da sucht ein Mönch nicht zur rechten Zeit jene 
Mönche auf, die viel erfahren haben, die die Lehre und 
Wegweisung kennen und recht erklären können, fragt 
nicht, erkundigt sich nicht: „Wie ist das, o Herr, was 
ist der Sinn davon?“ Und so eröffnen ihm jene Ehr-
würdigen nicht das Uneröffnete, erklären ihm nicht 
Ungeklärtes, lösen nicht Zweifel über Zweifelhaftes. 

So kennt ein Mönch nicht die Furt. 
 

Als Furtbereiter bezeichnete man in Indien die geistigen Leh-
rer. Unter der Furt wird ein Übergang über ein Gewässer in ein 
sonst nicht zugängliches Gelände verstanden, und das bedeutet 
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im übertragenen Sinne, dass der mit der betreffenden Lehre 
noch nicht genug Vertraute aus sich selber und allein nicht so 
leicht zu einem tieferen Verständnis kommt. Während das 
vorherige Thema „Rauch machen“ die Belehrung anderer be-
traf, geht es hier darum, sich selber belehren zu lassen, indem 
man die erfahreneren Mönche aufsucht und sich von ihnen zu 
einem tieferen und umfassenderen Verständnis bringen lässt, 
sozusagen geistiges Neuland gewinnt. 

Wer weiß, dass in seiner Nähe Menschen sind, die wesent-
liche Daseinsfragen beantworten, seinen begrenzten Horizont 
erweitern könnten, aber er sucht sie nicht auf, fragt nicht - sei 
es aus Stolz oder aus Gleichgültigkeit, weil sein Geist im Vor-
dergründigen befangen ist – der kommt nicht über seine Gren-
zen hinaus. Er bleibt befangen in seinem kleinen Zirkel. Über 
solche Menschen, die nicht, wo sie können, bestrebt sind, Un-
verstandenes zu verstehen, heißt es vernichtend in der indi-
schen Spruchsammlung Subhāsitarnāva: 

Haben wir nicht, wie sich‘s gehört, in Verehrung die Weisen 
befragt, wie die Kette der Wiedergeburten zu sprengen sei, so 
waren wir weiter nichts als die Axt, die unserer Mutter Ju-
gendbaum fällte. 

Wer auf länger währendes Wohl bis zum endgültigen Wohl aus 
ist, der holt sich, was er noch nicht versteht. So ist das Fragen 
nach wesentlichen Dingen letztlich der Ausgangspunkt zum 
Erwerben rechter Anschauung und damit zum Erreichen höch-
sten Wohls. 
 

7. Wenn die Lehre nicht erquickend labt 
 
Und wie kennt ein Mönch nicht die Wasserstellen?  

Da gelangt ein Mönch bei der Darlegung der Lehre 
und Führung durch den Vollendeten nicht zum Ver-
ständnis der Wahrheit, nicht zu der mit der Wahrheit 
verbundenen geistigen Freude. 

So kennt ein Mönch nicht die Wasserstellen. 
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Die Gefühle geistiger Freude bis zur Herzenseinigung nennt 
der Erwachte die Kraftquelle, das belebende Wasser des Nach-
folgers, so entscheidend wichtig wie die Tränke für eine Kuh-
herde. Ohne diese Quelle feinerer Gefühle verdurstet der 
Nachfolger auf dem Weg. Dass Durststrecken erlebt werden, 
dass Trockenzeiten kommen, haben viele Mystiker erfahren, 
aber sie hatten den Glauben an „das Wasser des Lebens“ und 
damit überstanden sie die Trockenheitsperioden. Darum ist es 
so wichtig, dass man das Wissen um diese Gefühle in den 
Geist einschreibt, denn dann kann man durchhalten, bis sie 
sich einstellen. 

Alle Religionen eröffnen Perspektiven, die weit, ja zum 
Teil unermesslich über die weltliche Betrachtungsweise hi-
nausführen. Wer sich schon öfter suchend mit weiterreichen-
den Fragen beschäftigt hat, der ist erfreut und manchmal gar 
ergriffen von den Ausblicken, wie sie die Weisen haben, und 
von der Möglichkeit, auch so werden zu können. Erst durch 
solche „zündenden“ Ausblicke, durch welche das Gefängnis 
der menschlichen Perspektive erweitert und gesprengt wird, 
bekommt der Suchende große innere Kraft, diese Ausblicke 
festzuhalten, sich an sie zu gewöhnen und damit seine Gren-
zen zu sprengen. Er gewinnt Verständnis des Sinnes und da-
rüber Freude, die das Gemüt erhellt und erhebt. 

Je mehr wir die Fähigkeit gewinnen, mit uns selber beim 
Studium der Lehre richtig umzugehen, um so mehr erfahren 
wir die sinngebenden und anspornenden Einflüsse aus der 
Lehre, so wie ein durstiger Mensch, wenn er Wasser bekommt. 

 
8. Den achtgliedrigen Weg  

nicht der Wirklichkeit gemäß kennen 
 
Und wie ist ein Mönch nicht pfadkundig?  

Da kennt ein Mönch den achtgliedrigen Heilsweg 
nicht der Wirklichkeit gemäß.  

So ist ein Mönch nicht pfadkundig. 
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Der Hirte muss die oft verschlungenen Pfade durch die Reis-
felder kennen, die Umgehungspfade der Sümpfe und die Wege 
durch die Berge. Der Mönch dagegen muss seinen Trieben 
beikommen, muss die verschlungenen Pfade kennen, um dem 
Gaukelspiel der Sinnesdränge zu entgehen, muss lernen, sie zu 
umgehen oder sie anzugehen je nach der inneren Situation. Er 
muss von Fall zu Fall wissen, was zu tun ist. 

Der Erwachte hat aus den Erfahrungen seines eigenen Erlö-
sungswegs die Lehre von den vier Heilswahrheiten entwickelt 
und hat als die vierte Heilswahrheit einen genauen Übungsweg 
beschrieben, der aus acht Gliedern besteht. 

„Rechte Anschauung“, das erste Glied, betrifft den Erwerb 
der richtigen Daseinsschau, die rechte Orientierung über das 
Gesetz der Existenz, in der wir stehen. Diese Orientierung 
vermittelt der Erwachte mit seinen Reden. Durch die rechte 
Anschauung erfährt der Übende eine geistige Umwertung 
seiner bisherigen Wertauffassung und das rechte Verständnis 
für das, was er üben und an sich ändern muss. 

Wenn die höchste der fünf Lehren des Erwachten verstan-
den ist, die eigentliche anatta-Lehre, die spezifische Lehre des     
Buddha, deren Kenntnis und Befolgung zum Nirvāna führt, 
dann bedeutet rechte Anschauung, dass er „die Bande des 
Wahns“ endgültig abgeschnitten, sich davon abgetrennt hat. Er 
weiß jetzt zu Zeiten, in denen er, unbefangen von sinnlichen 
Angehungen, über die Lehre gründlich nachdenkt, wie es sich 
mit der Existenz in Wirklichkeit verhält, dass alle Eindrücke, 
die durch die Sinne mit den Sinnesdrängen vermittelt und da-
rum mit Gefühl besetzt beim Geist ankommen, verblendet 
sind, nicht das rechte Bild der Wirklichkeit zeichnen und dass 
er sich dem mit der nun erworbenen rechten Anschauung wi-
dersetzen muss. Er ist endgültig von den Banden des Wahns 
befreit. Von da an vertraut der Mensch allen seinen sinnlichen 
Eindrücken nicht mehr in der früheren naiven Weise und gibt 
sich dem Urteil der Sinne nicht mehr hin. Sobald er für sich 
allein ist, bemüht er sich um den völlig klaren, blendungsfrei-
en Anblick. 
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Das zweite Glied des achtgliedrigen Weges „rechte Gesin-
nung“ bedeutet eine allmähliche Wandlung der Gesinnung, 
Geistes- und Gemütsverfassung, wie sie sich aus der erworbe-
nen rechten Anschauung ergibt. Der Übende erfährt, dass die 
angestrebte hellere, wohltuendere Lebensform auf ganz ande-
ren Wegen gewonnen werden muss, als er bisher dachte, dass 
nämlich all unser Erleben immer nur der Qualität unseres Wol-
lens und Handelns entspricht und dass man darum nur durch 
verständnisvolle, liebevolle, rücksichtsvolle Umgangs- und 
Gesinnungsweise erreichen kann, dass wir auch in unserem 
eigenen Leben Verständnis, Liebe und Rücksicht erfahren. Er 
versteht und bemüht sich um den Erwerb dieser helleren, rei-
neren Gemütsverfassung. Durch das dadurch entstehende inne-
re Wohl wird er fähig, zeitweilig immer wieder vom sinnlichen 
Begehren zurückzutreten. Diese beiden ersten Glieder des 
achtgliedrigen Weges bewirken die geistige Umorientierung 
und entsprechende Umstellung des Willens und Strebens. Die 
drei weiteren Glieder bilden den Tugendabschnitt, nämlich: 
1. rechte Rede 
2. rechtes Handeln 
3. rechte Lebensführung. 
Dieser Tugendabschnitt umfasst die zur Heilsentwicklung 
tauglichen (tugendlichen) Verhaltensweisen in der Begegnung 
mit den Mitwesen und den Dingen. Hierfür hat der Erwachte 
bestimmte Verhaltensweisen genannt, die mit denen fast aller 
anderen Religionen weitgehend übereinstimmen: Nicht töten, 
nicht stehlen, nicht in die Interessensphären anderer Lebewe-
sen einbrechen durch Verführung und Einbruch in Partner-
schaftsverhältnisse, nicht verleumden, nicht verletzend reden, 
nicht hintertragen, kein leeres Geschwätz. 

Die Reden des Erwachten lassen erkennen, dass das Betrei-
ben dieser beiden Abschnitte, rechter Anschauung und Tugend, 
die unerlässliche Voraussetzung ist für alle darüber hinausge-
henden und ins Überweltliche führenden Übungen, wie sie das 
6., 7. und 8. Glied des achtgliedrigen Heilsweges darstellen. 
Der Erwachte sagt und lehrt immer wieder mit verschiedenen 
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Beispielen und Gleichnissen, dass rechte Anschauung und 
Tugend sich gegenseitig bedingen, indem man zu der einen 
Zeit, in der man für sich allein ist und Gelegenheit zum Nach-
denken hat, Orientierung und Herzensreinigung betreibt und 
zu anderen Zeiten, in denen man in der Begegnung mit den 
Mitwesen und den Dingen steht, das praktische rechte Verhal-
ten, also Tugend, betreibt. Und er sagt, dass die Pflege der 
rechten Anschauung auch die Tugend fördert und dass die 
Pflege der Tugend auch wiederum die weise Erkenntnis för-
dert, dass die beiden Übungen sich gegenseitig fördern, so wie 
man mit der einen Hand die andere wäscht. 

Wer sich rechte Anschauung und Tugend erwirbt und er-
worben hat, den vergleicht der Erwachte mit einem Menschen, 
der sich vom Stand des unvernünftigen Säuglings nach und 
nach weiter entwickelt bis zum Stand des Erwachsenen. Er 
gewinnt eine Vorstellung von der Zeitlosigkeit des Samsāra 
und damit auch ein völlig anderes Verhältnis zu seinem Dasein 
wie auch zu den gesamten begegnenden Lebewesen, wie über-
haupt zur Welt. Schon das jetzige Menschenleben wird ihm 
erheblich leichter und heller. Es öffnet sich ihm das Verständ-
nis für die vielen anderen Daseinsweisen, und er kommt zu 
einer klarbewussten Entwicklungsrichtung, die er nicht mehr 
verlässt. Durch die jahrzehntelange beharrliche und treue Pfle-
ge dieser beiden Entwicklungsbahnen wird er allmählich reif 
für die drei letzten Glieder des achtgliedrigen Weges, durch 
deren Übung er menschliche Art übersteigt bis zur Erlangung 
vollkommener Freiheit. 

Das sechste Glied besteht in der Übung der vollständigen 
Umorientierung von außen nach innen, von der Welt zum ei-
genen Herzen, von der sinnlichen Wahrnehmung zur geistigen 
Erfahrung. Der Erwachte nennt diese Stufe „Rechtes Mühen“, 
das mit vier „Großen Kämpfen“ diese Umorientierung von 
außen nach innen bewirkt. Diese vier Kämpfe sind jetzt das 
ausschließliche Übungsgebiet des Mönchs. Die ersten zwei 
Kämpfe sind uns schon in der vierten und dritten Eigenschaft 
dieser Rede begegnet: Damit üble Gedanken gar nicht erst 
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aufsteigen, geht es um das Zurückhalten der Sinnesdränge 
(erster Kampf der Zurückhaltung, s. das Gleichnis von der 
Wundenversorgung). - Bei aufgestiegenen üblen Gedanken 
geht es um deren Überwindung (zweiter Kampf der Vertrei-
bung, s. das Gleichnis vom Entfernen der Insekteneier). - Im 
dritten und vierten Kampf geht es um Ausbildung und Pflege 
heilsamer Gedanken. 

Das siebente Glied des achtgliedrigen Heilsweges ist Inhalt 
des nächsten Gleichnisses: die Weide kennen. 

Das achte Glied des achtgliedrigen Heilswegs ist das Erfah-
ren der Herzenseinung. 

 
9. Die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung nicht pflegen 

 
Und wie kennt ein Mönch nicht die Weide?  

Da versteht ein Mönch nicht der Wirklichkeit gemäß 
die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung.  

So kennt ein Mönch nicht die Weide. 
 

Die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung, die Satipatthāna-
Übung, erfordert eine so kontinuierliche Aufmerksamkeit und 
Beobachtung der inneren körperlichen, geistigen, seelischen 
Vorgänge, wie sie der normale Mensch nicht aufbringen kann. 
Er wird immer wieder abgelenkt und hält dann entweder den 
Kampf gegen die Ablenkungen schon für Satipatthāna, oder er 
empfindet dieser Übung gegenüber einen Überdruss, der ihn 
hindert, den unermesslichen Gewinn zu verstehen oder auch 
nur zu ahnen, der aus ihr hervorgeht, wenn sie in dem erfor-
derlichen Reifezustand gemacht wird. 

Diese vierfache Selbstbeobachtung führt zur Aufhebung al-
ler physischen, seelischen und geistigen Bindungen und damit 
zur Aufhebung aller Unzulänglichkeiten und begrenzenden 
Perspektiven. Sie ist auch in dieser Lehrrede an das Ende der 
Übungen gestellt, die den direkten Umgang mit der Lehre 
betreffen, denn diese vier Pfeiler der Selbstbeobachtung gehö-
ren zu den allerletzten Übungen. Es wird von ihnen in denje-
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nigen Reden, in welchen sie näher beschrieben werden (M 10 
und D 22), ausdrücklich gesagt, dass sie erst dann zu üben 
sind, wenn man „weltliches Begehren und weltliche Sorgen“ 
ganz abgetan hat. Dann aber werden sie als der gerade Weg 
zum Nirvāna bezeichnet: 

Der gerade Weg, ihr Mönche, der zur Läuterung der Wesen, 
zur Überwindung des Schmerzes und Jammers, zur Stillung 
des Leidens und der Trübsal, zur Gewinnung des Rechten, zur 
Verwirklichung der Erlösung führt, das sind die vier Pfeiler 
der Selbstbeobachtung. Welche vier? 

Da beobachtet ein Mönch beim Körper den Körper, uner-
müdlich, klaren Sinnes nach Überwindung weltlichen Begeh-
rens und Sorgens - beobachtet bei den Gefühlen das Gefühl - 
beim Herzen das Herz - bei den Erscheinungen die Erschei-
nungen - unermüdlich, klaren Sinnes nach Überwindung welt-
lichen Begehrens und Sorgens. (M 10) 

Für den anfangenden und fortschreitenden Mönch in allen 
Hochreligionen haben alle Übungen, welche Form sie auch 
immer haben mögen, letztlich immer nur den einen Sinn, das 
Sich-Abschließen von der Sinnenwelt, das Nach-innen-Gehen, 
das „myein“ vorzubereiten und einzuleiten. Das ist der Weg 
der Mystik, und Satipatthāna ist nichts anderes als die konse-
quenteste geradeste, intensivste und zugleich umfassendste 
Form der letzten Phase des Nach-innen-Gehens, aus welcher 
die Erlösung hervorgeht. Vorher schon hat der Mönch die ge-
samten Welterscheinungen als in rieselnder Veränderung be-
findlich und insofern nicht beherrschbar und darum das Hän-
gen daran als Leiden beobachtet und erkannt, ist von der Welt 
mehr und mehr frei geworden, konnte dadurch Entrückungen 
erlangen, so dass er nun zu den mit den Sinnen wahrnehmba-
ren Dingen fast keinerlei Bezug mehr hat und dadurch einen 
unermesslichen Gewinn an innerem Wohl, Frieden und Ruhe 
erworben hat. 

Nun geht es um die Loslösung von dem noch sich selbst er-
lebenden „ich bin“, um die letzten Zuneigungen zu Körper, 



 3479

Seele und Geist auszuroden. Diesem Zweck dient die vierfa-
che Beobachtung. - Der normale Mensch erfährt vom Ich aus 
die Welt. Jede Welterfahrung des normalen Menschen bestätigt 
zugleich seine Icherfahrung. Er steht ununterbrochen unter 
dem Eindruck „ich sehe dieses, höre jenes“ usw. Das Ich ist 
für den normalen Menschen Fundament und Säule seiner Exis-
tenz. Und da er dieses Ich erfährt 1. mit dem Körper, 2. mit 
dem Gefühl, 3. mit den gesamten Herzensregungen und 4. mit 
den aus dem Herzen aufsteigenden Erscheinungen, so geht es 
nun darum, diese vier Vorgänge, die für ihn das „Ich bin“ sind, 
durch kontinuierliche Beobachtung zum „Gegenstand“ der 
Beobachtung zu machen. Allein die Beobachtung eines dieser 
vier Betrachtungsgegenstände führt zwangsläufig dazu, dass er 
das „Ich bin“-Gefühl entlässt. - Der Mensch und auch jedes 
andere Lebewesen ist so konstruiert, dass das Beobachten 
selbst immer als „Ich“-Tätigkeit aufgefasst wird und das Be-
obachtete - gleichviel was es ist - eben dadurch als Umwelt 
aufgefasst wird. Werden nun Erscheinungen, die bisher unun-
terbrochen als zum Ich gehörig gezählt wurden, beharrlich und 
kontinuierlich beobachtet, so geschieht damit zwangsläufig 
und auf die Dauer unwiderstehlich die geistige „Transportie-
rung“ dieses Gegenstandes aus dem Ichgefühl zur Umwelt. 

Auch in Familie und Beruf lebende Menschen, die von der 
Fähigkeit zu einer solchen Übung noch weit entfernt sind, 
beobachten bisweilen dieses oder jenes am Körper und merken 
das Aufkommen dieses oder jenes Gefühls und dieser oder 
jener Gemütsstimmung. Aber mehr als 99% ihrer gesamten 
Beobachtung ist auf die Umwelt gerichtet, dabei werden Kör-
per, Gefühle, Herz und Geist als das Ich, als der Beobachter 
aufgefasst. Bei der Satipatthāna-Übung aber, einer der vorletz-
ten Übungen auf dem gesamten Heilsweg, ist das Verhältnis 
zwischen Selbstbeobachtung und Weltbeobachtung umge-
kehrt. Das Weltliche ist für den fortgeschrittenen Mönch fast 
völlig entlassen und schon auf dem Übungsweg hat er die 
Fragwürdigkeit der Ich-bin-Auffassung immer tiefer erfahren. 
Aber solange ein Mensch die Umwelt betrachtet, sich mit ihr 
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beschäftigt, so lange wird damit das Ich-bin-Gefühl erhalten 
und verstärkt. Nachdem aber die Umwelt endgültig als Objekt 
der Wohlsuche entlassen ist und der Ich-bin-Komplex in sei-
nen vier Komponenten nun beharrlich und unbeirrt einen ein-
zigen Beobachtungsgegenstand bildet - da werden diese zu 
etwas Fremdem, zu etwas, das den Übenden nichts mehr an-
geht. Von daher tritt eine Erleichterung ein, eine Befreiung ein, 
die mit Worten nicht zu bezeichnen ist, es sei denn mit den 
Worten des Erwachten: 

Der gerade Weg, ihr Mönche, der zur Läuterung der Wesen, 
zur Überwindung des Schmerzes und Jammers, zur Stillung 
des Leidens und der Trübsal, zur Gewinnung des Rechten, zur 
Verwirklichung der Erlösung führt, das sind die vier Pfeiler 
der Selbstbeobachtung. 

Der Erwachte sagt am Ende der Satipatthāna-Lehrrede (M 
10), dass ein jeder, der diese Übung auch nur sieben Tage „so 
durchhalten kann“, dadurch entweder die Triebversiegung 
erreiche oder, falls noch ein Rest Ergreifen da sei, doch schon 
die „Nichtwiederkehr“. Diese Verheißung hat bei vielen Men-
schen zu falschen Hoffnungen geführt. Wenn sie die Übung 
versuchten, stellten sie fest, dass sie sie kaum zehn Minuten, 
kaum eine halbe Stunde, auf keinen Fall auch nur drei Stunden 
wirklich - frei von Ablenkungen und dem ständigen Kampf 
gegen sie - durchführen konnten, geschweige denn sieben 
Tage. Und von daher hat sich manche unberechtigte Hoffnung 
in ebenso unberechtigte Resignation und Ablehnung umge-
wandelt. -Werden aber die einzelnen Übungen des gesamten 
Heilswegs in der vom Erwachten immer wieder genannten 
Reihenfolge mit der rechten Gründlichkeit und Beharrlichkeit 
und bis zu dem jeweils erforderlichen und in der Übung ge-
nannten Reifegrad durchgeführt, dann gewinnt der Mensch aus 
solchem rechten Maß auch das rechte Urteil über die Durch-
führbarkeit und den Segen der Satipatthāna-Übung, und von 
daher kennt er kein größeres Anliegen, als sich reifer und rei-
fer zu machen, um diese segensreiche Übung immer häufiger 
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und immer konzentrierter durchführen zu können. Der Er-
wachte sagt, dass die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung die 
ständige Weide des zu dieser Übungsstufe erwachsenen Mön-
ches, also seine ausschließliche geistige Nahrung bildet. 
 

10. Die Gebefreudigkeit der Spender ausnützen 
 
Und wie melkt ein Mönch ohne Rest aus? 

Da laden vertrauensvolle Hausleute einen Mönch 
ein, sich bei ihnen mit Kleidung, Almosenspeise oder 
Arznei für den Fall einer Krankheit zu versorgen, und 
der Mönch kennt kein Maß im Annehmen. 

So melkt ein Mönch ohne Rest aus. 
 

Der von dem Buddha gegründete Orden war im alten Indien 
nicht der einzige. Schon vor ihm und neben ihm gab es vieler-
lei Asketenorden, und es galt von jeher im Volk, dass man 
durch Unterstützung der Asketen mit Nahrung und Kleidung 
ein gutes Werk tue, das einen selbst fördere. Auch der Erwach-
te sagt: 

Wer, selber tugendhaft, an Tugendhafte gibt, 
 als Gabe recht erworben Gut, im Herzen froh 
 und im Vertrauen auf die gute Frucht des Wirkens, 
solch‘ Geben, sage ich, bringt reiche Frucht. (M 142)  
 
Und so gab es damals neben solchen Menschen, die in erster 
Linie in dem Gedanken an ihre Förderung den Mönchen das 
Notwendige spendeten, auch viele andere, die voll großer 
Freude und Begeisterung die Mönche gern über ihre Verhält-
nisse hinaus versorgen mochten aus Vertrauen, Dankbarkeit 
und Heilssehnsucht, denn die Mönche, sagt der Erwachte (D 
31), nehmen sich des Gebers in sechsfacher Weise an: 

Vor Schlechtem wehren sie ab, 
zum Guten lenken sie hin, 
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voll Mitleid erbarmen sie sich seiner. 
Ungekanntes erklären sie ihm, 
läutern seine Erfahrung, 
den Heilsweg zeigen sie ihm. 

Aber die Mönche sollen nicht nur das geistig-seelische Wohl-
ergehen ihrer Spender beachten, sondern auch ihr materielles 
Wohlergehen in diesem Leben nicht gefährden. Die Gebefreu-
digkeit der Hausleute sollen sie nicht ausnützen, nicht an sich 
raffen, was nur zu haben ist, sondern bescheiden nur das Nöti-
ge nehmen; Maß halten beim Annehmen, denn das Asketenle-
ben wird nicht zu dem Zweck geführt, um versorgt zu sein. 

Nicht die Größe der Gabe bestimmt ja die spätere Ernte, 
sondern die dahinter stehende Gesinnung beim Geber, die 
freudige Hilfsbereitschaft voll Vertrauen und Achtung für den 
Mönchsstand, das beste Verdienstfeld der Welt. Auch Jesus 
spricht von dem Scherflein der armen Witwe, das mit gläubi-
gem Herzen gegeben, mehr Lohn bringt als die Gabe des rei-
chen Mannes. 

 
11. Die Überlegenheit der Älteren nicht würdigen 

 
Und wie schenkt ein Mönch den älteren, gereiften Mön-
chen, den Vätern des Ordens, den Führern des Ordens 
keine besondere Aufmerksamkeit? 

Da begegnet ein Mönch den älteren, gereiften Mön-
chen nicht mit liebevollen Taten, mit liebevollen Wor-
ten, mit liebevollen Gedanken so offen als verborgen. 

So schenkt ein Mönch den älteren gereiften Mön-
chen, den Vätern des Ordens, den Führern des Ordens 
keine besondere Aufmerksamkeit. 

 
So wie der Hirte auf die Stiere, die Beschützer und Väter der 
Herde, achten soll, so soll der Mönch den Ältesten mit liebe-
vollen Taten, Worten und Gedanken begegnen, denn sie sind 
erfahren und haben die Kraft des Beschützens wie die Stiere. 
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Die alten Mönche haben diese Kraft entwickelt durch viele 
Akte der Selbstüberwindung. Sie kennen die inneren und äu-
ßeren Gefahren des sich läuternden Menschen und haben sie 
bestanden. Und wenn jetzt junge Mönche da sind, die ein Ge-
spür für die Überlegenheit der älteren Mönche haben, dass sie 
von ihnen lernen können, dann begegnen sie den älteren acht-
sam und aufmerksam, ihre Bedürfnisse erspürend, in dem 
Wunsch zu helfen, wo es vielleicht nötig ist. Wird diese Hal-
tung der Jüngeren offen gezeigt oder ist auch nur die latente 
Bereitschaft vorhanden, da zu sein und bei Bedarf zu helfen, 
so werden sich die älteren Mönche auch um so mehr geneigt 
fühlen, hier und da ein Wort rechtzeitig zu sagen, zu raten, zu 
mahnen zum Besten der Jüngeren. Wenn die Jüngeren aber 
den Älteren nicht offen und achtungsvoll entgegenkommen, 
vielleicht keine Notiz von ihnen nehmen, dann werden die 
Älteren, selbst wenn sie die Jüngeren in Gefahr sehen, sich 
scheuen, etwas zu sagen, da sie ja gar nicht sicher sind, ob ihr 
Rat angenommen wird. Manche Ältere werden es vielleicht 
dennoch tun, andere nicht; aber wo die Älteren Achtung und 
Vertrauen bei den Jüngeren erfahren, da fühlen sie sich auf 
jeden Fall geneigt zur Fürsorge. So fördern sich die älteren 
und jüngeren Mönche zu beiderseitigem Wohl. 

 
Elf taugliche Eigenschaften des Rinderhirten 

 
Ein Rinderhirt, der elf Eigenschaften besitzt, ist fähig, 
seine Herde zu schützen und zu vergrößern. Welche elf 
Eigenschaften sind das?  
1. Da kennt ein Rinderhirt die Leibesart der Tiere. 
2. Er kennt die Eigenschaften der Rinder. 
3. Er zerstört die Insekteneier. 
4. Er versorgt Wunden. 
5. Er macht Rauch. 
6. Er kennt die Furt. 
7. Er kennt die Wasserstellen. 
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8. Er ist pfadkundig. 
9. Er kennt die Weide. 
10. Er melkt nicht restlos aus. 
11. Und den Stieren, den Vätern der Herde, den Füh-

rern der Herde, schenkt er besondere Aufmerksam-
keit. 

Ein Rinderhirt, der diese elf Eigenschaften besitzt, ist 
fähig, seine Herde zu schützen und zu vergrößern. 
 
Die Kenntnisse und Verhaltensweisen eines fürsorglichen Hir-
ten lassen sich in vier Gruppen zusammenfassen: 
1. Die zwei Grundvoraussetzungen, die Rinder richtig ver-

sorgen und mit ihnen umgehen zu können, bestehen in der 
Kenntnis ihrer körperlichen Art und ihrer Eigenschaften. 

2. Der Rinderhirt muss ferner Gefahren vorbeugen, Verlet-
zungen behandeln, um die Rinder gefahrlos und zu ihrem 
Besten führen zu können. (Insekteneier zerstören, Wunden 
versorgen, Rauch erzeugen, die Furt kennen.) 

3. Er muss alles kennen, was mit Futter und Wasser für die 
Rinder und dem Zugang dazu zu tun hat (Wasserstellen, 
Pfad, Weide). 

4. Er muss zwei wichtige Verhaltensweisen gegenüber den 
Rindern bei sich selber beachten: 
a) Er darf die Kühe nicht voll ausmelken. 
b) Er muss die besondere Fähigkeit der Leittiere, der 

Stiere, kennen und benutzen. 
 
Diese vier Gruppen sind auch in den genannten Mönchseigen-
schaften erkennbar, wie im Anschluss an die folgende Nen-
nung der positiven Eigenschaften des Mönches gezeigt wird. 
 

Elf für die Askese taugliche Eigenschaften 
 
Ebenso nun auch ist ein Mönch, der elf Eigenschaften 
besitzt, fähig, bei dieser Lehre und Führung Förde-
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rung, Wachstum und Wohl zu erfahren. Welche elf 
Eigenschaften sind das?  
 
Hier zählt nun der Erwachte wörtlich die gleichen Eigenschaf-
ten auf, die für den guten Hirten genannt sind, und erklärt sie 
anschließend. Statt der Wiederholung bringen wir zur besseren 
Übersicht eine Aufstellung der Erklärungen und setzen die 
Gleichnisse in Klammern dahinter:  

1. Da kennt ein Mönch die Form („der Leibesart kun-
dig“)  

2. Er kennt die Merkmale des Toren und Weisen („der 
Eigenschaften kundig“)  

3. Er vertreibt unheilsame Gedanken („Insekteneier 
zerstören“)  

4. Er zügelt die Sinnesdränge („Wunden versorgen“)  
5. Er zeigt anderen die Lehre auf („Rauch machen“)  
6. Er bittet die älteren Lehrer um Belehrung („Furt 

kennen“)  
7. Die Lehre labt ihn erquickend („Wasserstellen ken-

nen“) 
8. Er kennt den achtgliedrigen Weg („pfadkundig“)  
9. Er pflegt die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung 

(„Weide kennen“)  
10. Er nützt nicht die Gebefreudigkeit der Spender aus 

(„melkt nicht restlos aus“) 
11. Er würdigt die Überlegenheit der Älteren („Beach-

tung der Leitstiere“) 
 

Und wie kennt ein Mönch die Form? Da weiß ein 
Mönch der Wirklichkeit gemäß: „Was irgend Form ist, 
alle Form, die vier großen Gegebenheiten und was 
durch die vier großen Gegebenheiten als Form ergrif-
fen wurde, ist Form.“ So kennt ein Mönch die Form. 
Und wie erkennt der Mönch die Merkmale? Da weiß 
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ein Mönch der Wirklichkeit gemäß: Am Wirken ist der 
Tor zu erkennen, und am Wirken ist der Weise zu er-
kennen. So kann ein Mönch die Merkmale erkennen. 

Und wie beseitigt ein Mönch die Insekteneier? Da 
gibt ein Mönch aufgestiegenen Gedanken der Sinnen-
sucht – der Antipathie, des Hasses, der Rücksichtslo-
sigkeit – aufgestiegenen üblen, unheilsamen Gedanken 
keinen Raum, vertreibt sie, vernichtet sie. So beseitigt 
ein Mönch die Schädlingskeime. 

Und wie versorgt ein Mönch Wunden? Hat der 
Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, mit dem 
Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen 
Duft gerochen, mit dem Schmecker einen Geschmack 
geschmeckt, mit dem Körper eine Tastung getastet, mit 
dem Geist ein Ding erkannt, so beachtet er weder die 
Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken. Da 
Begierde und Missmut, üble und unheilsame Gedan-
ken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald 
überwältigen, so übt er diese Bewachung, wacht auf-
merksam über die Sinnesdränge. So versorgt ein 
Mönch Wunden. 

Und wie macht ein Mönch Rauch? Da zeigt ein 
Mönch anderen ausführlich die Lehre, wie er sie gehört 
und verstanden hat. So macht ein Mönch Rauch. 

Und wie kennt ein Mönch die Furt? Da sucht ein 
Mönch zur rechten Zeit jene Mönche auf, die viel ge-
hört haben, die Lehre und Wegweisung kennen und 
recht erklären können, fragt, erkundigt sich: „Wie ist 
das, o Herr, was ist der Sinn davon?“ Und so eröffnen 
ihm jene Ehrwürdigen das Uneröffnete, erklären das 
Ungeklärte, lösen Zweifel über Zweifelhaftes. So kennt 
ein Mönch die Furt. 

Und wie kennt ein Mönch die Wasserstellen? Da 
gewinnt ein Mönch bei der Darlegung der Lehre und 
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Wegweisung durch den Vollendeten ein Empfinden für 
den Sinn, für die Wahrheit und mit der Wahrheit ver-
bundene Freude. So kennt ein Mönch die Wasserstel-
len. 

Und wie ist ein Mönch pfadkundig? Da kennt ein 
Mönch den achtgliedrigen Heilsweg der Wirklichkeit 
gemäß. So ist ein Mönch pfadkundig. 

Und wie kennt ein Mönch die Weide? Da versteht 
ein Mönch der Wirklichkeit gemäß die vier Pfeiler der 
Selbstbeobachtung. So kennt ein Mönch die Weide. 

Und wie melkt ein Mönch nicht restlos aus? Da la-
den vertrauensvolle Hausleute einen Mönch ein, sich 
bei ihnen mit Kleidung, Almosenspeise oder Arznei für 
den Fall einer Krankheit zu versorgen. Und der Mönch 
kennt Maß im Annehmen. So melkt ein Mönch nicht 
restlos aus. 

Und wie schenkt ein Mönch den älteren Mönchen, 
die bereits lange im Orden sind, den Vätern des Or-
dens, den Führern des Ordens besondere Aufmerk-
samkeit? 

Da begegnet ein Mönch den älteren Mönchen, die 
bereits lange im Orden sind, mit liebevollen Taten so 
offen wie verborgen, mit liebevollen Worten so offen wie 
verborgen, mit liebevollen Gedanken so offen wie ver-
borgen. So schenkt ein Mönch den älteren Mönchen, 
die bereits lange im Orden sind, den Vätern des Or-
dens, den Führern des Ordens, besondere Aufmerk-
samkeit. 

Ein Mönch, der diese elf Eigenschaften besitzt, ist 
fähig, bei dieser Lehre und Wegweisung Förderung, 
Wachstum und Wohl zu erfahren. 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über die Rede des Erhabenen. 
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In der Reihenfolge der Mönchseigenschaften ist eine gewisse 
Entwicklung zu erkennen, zumindest in den ersten neun, die 
wie die Eigenschaften der Rinder in vier Gruppen eingeteilt 
werden können: 
I. Der Mönch ist ja in den Orden gegangen, weil er alles 
Formhafte, alles sinnlich Wahrnehmbare der Wirklichkeit ge-
mäß als unbeständig und leidvoll erkannt hat (erste Eigen-
schaft des Mönchs) und nun das Ziel hat, alles Vergängliche 
nicht mehr zu ergreifen, das Todlose zu verwirklichen. Das ist 
die Grundvoraussetzung für die Askese, die Abkehr von der 
Welt. 

Der Mönch hat den Buddha als einen Erhabenen, als einen 
Weisen erkannt, sei es, dass er ihm persönlich begegnet ist 
oder ihn an seiner Lehre erkannt hat. Damit hat er bereits seine 
Fähigkeit, den Weisen vom Toren zu unterscheiden, bewiesen 
(zweite Eigenschaft des Mönches). Er wird auch im Orden 
weiterhin bemüht sein, die Gefahren, die im Umgang mit To-
ren entstehen, zu meiden und den Umgang mit Weisen zu 
pflegen. 

II. Und nun folgen vier Vorgehensweisen, durch die der Üben-
de seine geistig-seelischen Verdunkelungen behandelt und der 
Gefahr der Triebreizung vorbeugt: 
a) Er vertreibt üble Gedanken durch gedanklich-negative Be-

wertung (dritte Eigenschaft des Mönches). 
b) Er übt Sinnenzügelung, schneidet gedankliche Assoziatio-

nen ab (vierte Eigenschaft des Mönches) 
c) Er gibt die Lehre auch an andere weiter, wodurch auch er 

selbst sie tiefer lernt (fünfte Eigenschaft des Mönches).  
d) Wenn er etwas nicht versteht, bittet er wissende Mönche um 

Erklärung (sechste Eigenschaft des Mönches). 
 
III. So wie der Rinderhirt seine Herde mit Wasser und Futter 
versorgt und den Zugang dazu kennt, so kennt der Mönch 
seine geistige Nahrung und den Zugang zu ihr. 
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Aus dem Verstehen und eigenem gründlichen Bedenken der 
gehörten Lehre erwächst dem Übenden „Wahrheitswonne“, 
innere Beglückung und Freude (siebente Eigenschaft des 
Mönches), und diese Freude kann so stark werden, dass ihr 
gegenüber der Reiz nach Sinnendingen verblasst und er die 
Entrückungen gewinnt oder in deren Nähe kommt. Die Lehre, 
die Wahrheit, ist ihm nun „das Wasser des Lebens“, erquickt 
und labt ihn wie die Wasserstelle die durstigen Tiere labt. 

Aus Erfahrung kennt er jetzt den achtgliedrigen Weg (achte 
Eigenschaft des Mönches). Das bedeutet, dass er nun, nach-
dem er sein Herz weitgehend gereinigt hat und sinnlicher 
Wahrnehmung zeitweilig entrückt war, so viel Erfahrung in 
der Umgehung oder Überwindung seiner Triebe gewonnen 
hat, dass ihm jetzt nichts Schädliches mehr widerfahren kann. 
Damit hat er das Stadium der Kämpfe und Auseinandersetzun-
gen mit den von der Welt an ihn herantretenden Hindernissen 
und Gefahren überwunden. Und nun geht es darum, die letzten 
Hindernisse, die in seinem eigenen Wesen liegen, die vier As-
pekte, in denen der Mensch sich selbst erscheint, durch die 
vier Pfeiler der Beobachtung ganz und gar zu durchschauen 
und damit über sie hinauszutreten (neunte Eigenschaft des 
Mönchs). Das ist für lange Zeit das Hauptübungsfeld des 
Mönchs, seine „Weide“. Es ist die Beobachtung 
2.  der Körperlichkeit 
3. der Empfindungen und Emotionen, 
4. der jeweiligen Herzensverfassung und 

dessen, was in einem Geist, der diese drei Quellen von 
Ich-bin-Empfindung völlig durchschaut und ganz be-
herrscht hat, dann noch sein kann. Das ist nur noch ein 
stilles Beobachten der fünf Zusammenhäufungen, der fünf 
Hemmungen, der sechs Sinnesdränge mit den entspre-
chenden Vorstellungen, der sieben Erwachungsglieder, des 
Achtpfades (M 10). 

Mit der Vollendung dieser Beobachtung wird der Übende der 
muni santo, der endgültig Geheilte, der nichts mehr zu tun hat, 
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sich um nichts mehr zu sorgen braucht. 

IV. Mit den beiden letzten Eigenschaften greift der Erwachte 
wie manchmal in seiner Unterweisung an die Mönche auf ganz 
praktische Erfordernisse zurück. Hier empfiehlt er im Umgang 
mit den Spendern und den Lehrern die hilfreiche Verhaltens-
weise: 

1. Den guten Willen der Spender nicht zu sehr ausnützen 
(Milch im Euter lassen - zehnte Eigenschaft des Mönchs). 

2. Den älteren Mönchen, die in allem erfahrener und für ihn 
Wegweiser sind, achtungsvoll, aufmerksam begegnen und 
ihre Wünsche liebevoll erspüren und erfüllen (elfte Eigen-
schaft des Mönches). 

Mehr als im privaten Leben sind die jüngeren Mönche ja auf 
die Spender und die älteren Mönche angewiesen. Und da gilt 
das in allen zwischenmenschlichen Beziehungen wirksame 
und erkennbare Gesetz, dass man bei seiner Umgebung guten 
Willen und Entgegenkommen um so mehr erlangt, als man 
selbst auch seiner Umgebung mit Rücksicht, Aufmerksamkeit, 
Achtung und liebevoll begegnet. 
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DIE KÜRZERE LEHRREDE ÜBER  
DAS GLEICHNIS VOM RINDERHIRTEN 

34.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land Vajji bei Ukkācelā am Ufer des Gan-
ges. Dort nun wandte sich der Erhabene an die Mön-
che: Ihr Mönche! – Ja, o Herr –, erwiderten sie. Der 
Erhabene sprach: 
 Es gab einmal, ihr Mönche, einen törichten Rinder-
hirten aus Māgadha, der im letzten Monat der Regen-
zeit, im Herbst, ohne das diesseitige Ufer oder das jen-
seitige Ufer des Gangesflusses zu untersuchen, seine 
Rinder durch den Fluss zum anderen Ufer im Land 
Videha trieb, an einer Stelle, an der es keine Furt gab. 
Da verknäulten sich die Rinder in der Strommitte und 
erlitten Unglück und Elend. Warum? Weil jener törich-
te Rinderhirt aus Māgadha im letzten Monat der Re-
genzeit, im Herbst, ohne das diesseitige Ufer oder das 
jenseitige Ufer des Gangesflusses zu untersuchen, seine 
Rinder durch den Fluss zum anderen Ufer im Land 
Videha trieb, an einer Stelle, an der es keine Furt gab. 
 Ebenso, ihr Mönche, ist es mit jenen Mönchen und 
Brahmanen, die diese Welt nicht verstehen und jene 
Welt nicht verstehen, die jenseitige Welt nicht verste-
hen, das Reich der Schemen nicht verstehen und den 
Zustand des Wahren nicht verstehen, die das Reich der 
Toten und den Zustand der Todlosigkeit nicht verste-
hen. Wer da meint, diese hören und ihnen vertrauen zu 
sollen, denen wird es lange zu Unheil und Leiden ge-
reichen. 
 Es gab einmal, ihr Mönche, einen weisen Rinderhir-
ten aus Māgadha, der im letzten Monat der Regenzeit, 
im Herbst, nachdem er das diesseitige Ufer und das 
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jenseitige Ufer des Gangesflusses untersucht hatte, 
seine Rinder durch den Fluss zum anderen Ufer im 
Land Videha trieb, an einer Stelle, an der es eine Furt 
gab. Zuerst trieb er die Stiere hinein, die Zucht- und 
Leittiere der Herde, und sie durchkreuzten die Strö-
mung des Ganges und gelangten sicher ans jenseitige 
Ufer. Hierauf trieb er die starken Kühe und Ochsen 
hinein, und auch diese durchkreuzten die Strömung 
des Ganges und gelangten sicher ans jenseitige Ufer. 
Hierauf trieb er die Färsen und Farren hinein, und 
auch diese durchkreuzten die Strömung des Ganges 
und gelangten sicher ans jenseitige Ufer. Hierauf trieb 
er die schwächlichen Kälber hinein, und auch sie 
durchkreuzten die Strömung des Ganges und gelang-
ten sicher ans jenseitige Ufer. Zuletzt, ihr Mönche, war 
noch ein zartes Kälbchen da, eben erst geboren, und 
vom Muhen der Mutter gelockt, durchkreuzte es eben-
falls den Strom des Ganges und gelangte sicher ans 
jenseitige Ufer. Warum? Weil jener weise Rinderhirt 
aus Māgadha im letzten Monat der Regenzeit, im 
Herbst, nachdem er das diesseitige Ufer und das jen-
seitige Ufer des Gangesflusses untersucht hatte, seine 
Rinder durch den Fluss zum anderen Ufer im Land 
Videha trieb, an einer Stelle, an der es eine Furt gab. 
 Ebenso, ihr Mönche, ist es mit jenen Mönchen und 
Brahmanen, die diese Welt verstehen und die jenseitige 
Welt verstehen, das Reich der Schemen verstehen und 
den Zustand des Wahren verstehen, die das Reich der 
Toten und den Zustand der Todlosigkeit verstehen. 
Wer da meint, diese hören und ihnen vertrauen zu sol-
len, denen wird es lange zu Wohl und Heil gereichen. 
 Gleichwie nun, ihr Mönche, die Stiere, die Zucht- 
und Leittiere der Herde, die Strömung des Ganges 
durchkreuzten und heil an das andere Ufer gelangten 
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– ebenso haben jene Mönche, die Geheilte sind, die die 
Wollensflüsse/Einflüsse vernichtet haben, den Rein-
heitswandel bis zu Ende gegangen sind, die getan ha-
ben, was zu tun war, die die Last abgelegt, das Heil 
errungen, die Verstrickungen, die an das Werdesein 
fesseln, gelöst haben, die in vollkommener Weisheit 
erlöst sind, die Strömung der Schemen durchkreuzt 
und sind sicher an das jenseitige Ufer gelangt. 
 Gleichwie die starken Kühe und Ochsen die Strö-
mung des Ganges durchkreuzten und sicher an das 
andere Ufer gelangten – ebenso werden jene Mönche, 
die nach Vernichtung der fünf unten haltenden Ver-
strickungen in Bereiche der Reinen Form aufsteigen 
und dort die Triebversiegung erreichen, nicht mehr 
wiederkehren. Auch sie werden die Strömung der 
Schemen durchkreuzen und sicher an das jenseitige 
Ufer gelangen. 
 Gleichwie die Färsen und Farren die Strömung des 
Ganges durchkreuzten und sicher an das andere Ufer 
gelangten – ebenso werden jene Mönche, die die drei 
Verstrickungen aufgehoben, Gier, Hass, Blendung ge-
mindert haben, Einmalwiederkehrer geworden sind, 
die noch einmal in diese (Sinnensucht-)Welt zurück-
kehren, um das Leiden zu beenden – die Strömung der 
Schemen durchkreuzen und sicher an das jenseitige 
Ufer gelangen. 
 Gleichwie die schwächlichen Kälber die Strömung 
des Ganges durchkreuzten und sicher an das andere 
Ufer gelangten – ebenso werden jene Mönche, die nach 
Vernichtung der drei Verstrickungen Stromeingetrete-
ne geworden sind, dem Abweg entronnen sind, unge-
hemmt der vollen Erwachung entgegeneilen, die Strö-
mung der Schemen durchkreuzen und sicher an das 
jenseitige Ufer gelangen. 
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 Gleichwie jenes zarte Kälbchen, eben erst geboren, 
vom Muhen der Mutter gelockt ebenfalls den Strom des 
Ganges durchkreuzte und sicher ans jenseitige Ufer 
gelangte – ebenso werden jene Mönche, die der Wahr-
heit ergeben sind und die ihr vertrauen, von ihr ange-
zogen und ihr zugeneigt sind – die Strömung der 
Schemen durchkreuzen und sicher an das jenseitige 
Ufer gelangen. 
 Ich, ihr Mönche, verstehe diese Welt und die jensei-
tige Welt, verstehe das Reich der Schemen und den 
Zustand des Wahren, das Reich der Toten und den 
Zustand der Todlosigkeit. Wer da meint, mich hören 
und mir vertrauen zu sollen, dem wird es lange zu 
Wohl und Heil gereichen. 
 So sprach der Erhabene. Nachdem der Vollkomme-
ne das gesagt hatte, sprach ferner der Meister: 
 

So diese Welt wie jene Welt 
hat klar der Kenner aufgezeigt; 
was noch zum Schemen-Reich gehört 
und was dem Tod entronnen ist. 
 
Das ganze Dasein ist gezeigt, 
mit Weisheit vom Vollendeten durchschaut, 
das Tor zum Todlosen ist auf, 
Sicherheit durch Triebversiegung ist gewiss. 
 
Gebrochen ist des Bösen Strömung, 
zerstört und aufgelöst. 
Voll Freude seid, ihr Mönche, nun, 
der Sicherheit Gewinn ist euer Teil. 
 

Der Erwachte nennt auf der großen Wegstrecke vom ersten 
unverlierbaren Begreifen der sicheren Küste – des absoluten 
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Ziels – bis zum Erreichen dieses Ziels vier Stufen, die er in 
unserer Lehrrede mit vier Rinder-Gruppen unterschiedlichen 
Alters vergleicht: 1. mit Stieren, 2. mit ausgewachsenen Kü-
hen und Ochsen, 3. mit Farren (jungen Stieren), mit Färsen 
(jungen Kühen, die noch nicht gekalbt haben), 4. mit Kälbern. 
 Ein Kalb nimmt in der Herde einen ganz anderen Platz ein 
als die erfahrenen älteren Stiere, indem ein Kalb zunächst 
durch die gesamte Herde immer nur Anleitung gewinnt, Erfah-
rung gewinnt, Orientierung erfährt. Allmählich wird es selbst-
ständiger, kennt manches nun schon selber, aber manches lernt 
es von den Erfahreneren noch hinzu und wird so allmählich 
selber erfahrungsträchtig, wird zum erwachsenen Rind, zur 
Kuh oder gar zum Stier, zum Vater, Führer der Herde. 
 Der Stier bedarf der Herde nicht, ist nicht auf sie angewie-
sen, wird ohne sie nicht umkommen. Aber die Herde mit allen 
unerfahrenen jüngeren und schwächeren Tieren und besonders 
den Kälbern bedarf des Stieres, bedarf seiner Erfahrung, 
Kenntnis, Vorsicht, seiner Kraft und Stärke, seiner Führung. 
Was ein Stier früher, als auch er ein schwächliches, unerfahre-
nes Kälblein war, von der Herde bekommen, angenommen, 
gelernt hat, das gibt er nun aus seiner Erfahrung, Kenntnis und 
Kraft an die immer wieder nachwachsende Herde weiter. 
 Ebenso wie in der Rinderherde gibt es unter den Heilsgän-
gern solche, die den Heilsweg gerade erst endgültig betreten 
haben – sie werden anusāri, Nachfolgende genannt – dann gibt 
es solche, die auf dem Weg schon mehr oder weniger weit 
fortgeschritten sind: die in den Strom, in die Heilsanziehung 
unhemmbar eingetreten sind; dann die Einmalwiederkehrer, 
die Nichtwiederkehrer und zuletzt die endgültig Erlösten. 

1. Der Nachfolgende hat die entscheidende Wahrheit im Geist 
begriffen. 
2. Der fortgeschrittene Stromeingetretene denkt über die be-
griffene Wahrheit gern nach und empfindet Freude beim Be-
denken des Heilsziels. Er hat drei Verstrickungen aufgelöst: 1. 
Identifizierung mit den fünf Zusammenhäufungen, mit dem, 
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was als Ich erscheint (sakkāyaditthi, Glaube an Persönlich-
keit), 2. Daseinsbangnis und 3. die erworbene Tugend für das 
Höchste halten. 
 Der durch die Triebe mit Blendungsdaten gefüllte Geist, 
der ein real bestehendes Ich in einer real bestehenden Welt 
empfindet, für wahr nimmt, hat seit seiner Kindheit den be-
wusst gepflegten Glauben an Persönlichkeit ausgebildet, den 
Glauben, dass da ein Ich sei, welches einer „Welt“ gegenüber 
stünde (1.Verstrickung), wodurch Daseinsbangnis, Daseinsun-
sicherheit empfunden wird, dass dem Ich etwas Unangeneh-
mes geschehen könnte (2.Verstrickung). Daher glaubt der 
Mensch, durch bestimmte Verhaltensweisen sich sichern zu 
können und überschätzt diese darum und klammert und ge-
wöhnt sich an sie (3.Verstrickung). Das sind die drei Verstri-
ckungen, die der Stromeingetretene aufgelöst hat. – Er hat 
keine Eigenschaften mehr, die auf den Abweg, in die Unter-
welt führen, d.h. ihn unter das Menschentum sinken lassen. 
Unaufhaltsam geht er auf den Ausgang, die vollkommene 
Erwachung zu. 
3. Der Einmalwiederkehrer hat die drei Verstrickungen aufge-
löst und Gier, Hass, Blendung gemindert. Es heißt, dass er nur 
noch einmal in „diese Welt“ – d.h. in die Sinnensuchtwelt vom 
Menschentum bis zu den Götterbereichen, in denen sinnlich 
wahrgenommen wird – zurückkehrt, um dann dem Leiden ein 
Ende zu machen. 
4. Der Nichtwiederkehrer hat die fünf an das Untere, d.h. an 
die Sinnenwelt haltenden Verstrickungen aufgelöst – zusätz-
lich zu den drei ersten Verstrickungen noch Sinnensucht und 
Antipathie bis Hass –, so dass er nie wieder mit der Selbster-
fahrnis Sinnensucht wiedergeboren werden kann. 
5. Der Heilgewordene ist von allen zehn Verstrickungen abge-
löst, ist triebversiegt. 

In unserer Lehrrede spricht der Erwachte von einem weisen, 
d.h. klugen und erfahrenen Rinderhirten, der mit seiner Herde 
einen Strom überqueren muss. Da heißt es, dass er nach gründ-
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licher Untersuchung des diesseitigen und dann des jenseitigen 
Ufers zuerst die Stiere, die Väter und Führer der Herde, in den 
Strom treibt, danach die erwachsenen Kühe und Ochsen, dann 
die Jungtiere, die Kälber bis zuletzt zum kleinsten soeben ge-
borenen Kälbchen. In der Erklärung des Gleichnisses zeigt der 
Erwachte, dass alle diese in den Strom getriebenen Tiere un-
terschiedlichen Alters Gleichnis sind für die erfahrenen Heils-
gänger unterschiedlicher Grade, die aber alle endgültig gesi-
chert sind. 
 Der Vergleich des Nachfolgers (anusāri), des Anfängers 
auf dem endgültigen Heilsweg, mit dem soeben geborenen 
Kälbchen ist deutlich und vielsagend. Das jüngste Kälbchen 
lebte bisher im Mutterleib und fühlte sich eins mit ihm. Nun 
steht es als Neugeborenes dieser Mutterkuh sehnsüchtig ge-
genüber, fühlt sich noch ganz zu ihr hingezogen und hat nur 
den einen Wunsch, in ihrer Nähe zu sein. Dieser Wunsch ist 
größer als die Angst vor dem unbekannten Wasser, es folgt 
daher dem Lockruf der Mutter. Das ist die Folge der geistigen 
Geburt, die der Nachfolger gerade an sich erfahren hat. Er hat 
endgültig begriffen, dass seine Vorstellung eines „Ich bin“ in 
einer „Welt“ Irrtum, Wahn ist, dass dort, wo der Eindruck von 
„Ich“ und „Welt“ besteht, in Wirklichkeit nichts anderes ist als 
das Spiel der fünf Zusammenhäufungen. Er hat es so endgültig 
eingesehen, dass er sich mit jenen fünf Zusammenhäufungen 
nicht mehr wie bisher identifizieren kann, sondern sich ihrem 
Zusammenspiel mit Verwunderung, Befremdung und Hilflo-
sigkeit gegenüber sieht. Sein Geist hat zweifelsfrei, endgültig, 
unwiderruflich eingesehen, dass die Auffassung „ich bin“ und 
„dort ist die Welt“, aus der er Wohl zu erwarten und anzustre-
ben gewohnt ist, Wahn ist, Täuschung ist. Aber mit dieser 
Einsicht fühlt er sich einsam, da ihm die Nach-außen-
Wendung gewohnt und lieb ist und er noch nicht deutlich ge-
nug erfahren und sich klar gemacht hat, dass allein innere Hel-
ligkeit und Unabhängigkeit von äußeren Dingen eigenständi-
ges Wohl erzeugen. Es ist sein Gemüt, dem die Einsicht von 
der Nicht-Ichheit noch befremdend ist, und er sucht sehnsüch-
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tig die Nähe der Gleichstrebenden – im Gleichnis die das 
Kälbchen lockende Mutterkuh. Für uns ist das Lesen der Lehr-
reden die lockende Mutter. 
 Der weiter vorgeschrittene Heilsgänger, der Stromeingetre-
tene, hat sich in seiner Gemütsneigung von der „Ich-bin-, die 
Welt ist“-Vorstellung ganz getrennt und entwöhnt – so wie das 
ältere Kalb sich von der Mutterkuh entwöhnt hat. Von ihm 
heißt es: „Er ist in sich selber gewiss, auf keinen anderen ge-
stützt im Orden des Meisters“ (M 56, 74, 91, D 14). Er fühlt 
sich des Nibb~na so sicher wie der Kronprinz der Königsherr-
schaft (A IV,87). Er denkt gern an den wahren Tatbestand und 
hört gern von ihm, weil er inzwischen begriffen hat, dass er 
durch die Distanzierung von den todbringenden fünf Zusam-
menhäufungen zugleich der Todlosigkeit und der Unverletz-
barkeit zuwächst: Wir finden diese Beschreibung in M 48 bei 
der sechsten der dort genannten sieben Gewissheiten des 
Heilsgängers. Da wird von dem so weit vorgeschrittenen 
Heilsgänger gesagt, dass er, wenn er von der höchsten Wahr-
heit über das Leiden und das Heil hört, dann mit ganzem Ge-
müt hingegeben (d.h. freudig aufsaugend) diese Wahrheit hört. 
Der so weit Fortgeschrittene, der Stromeingetretene, hat mit 
dem vorgenannten Nachfolger die endgültig richtige Einsicht 
im Geist gemein. Aber während der Nachfolger dieser begrif-
fenen Wahrheit im Gemüt noch befremdet gegenübersteht, ist 
der Stromeingetretene ganz und gar zugeneigt und hört und 
bedenkt nichts lieber als die reale Aussicht, aus allem Leiden 
und aller Verletzbarkeit endgültig herauszukommen. 
 Von dem in die Heilsströmung Eingetretenen heißt es, dass 
er manche Wollensflüsse/Einflüsse ganz versiegt und drei Ver-
strickungen aufgehoben habe. Das aber wird von dem Nach-
folgenden (anusāri) nicht gesagt. Vom dem in die Heilsströ-
mung Eingetretenen heißt es, dass er dem Abweg entronnen, 
zielbewusst zur vollen Erwachung gelangt, während vom 
Nachfolgenden nur gesagt wird, dass er der vollen Erwachung 
entgegeneile (M 22). Es heißt, dass der Nachfolgende (anusā-
ri) zwar nicht auf den Abweg geraten, aber auch noch nicht 
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zielbewusst zum Nibb~na strebt. Aber auch die Nachfolgenden 
gelangen zur vollen Erwachung. Der Nachfolgende wie der in 
die Heilsströmung Eingetretene sind auf dem sicheren Weg 
zum Ziel, aber der Letztere ist auf diesem Weg schon erheb-
lich weiter, und nur von ihm wird gesagt, dass er höchstens 
noch sieben Leben braucht, bis er den Heilsstand erreicht. 
 Um den ständig gegenwärtigen rechten Anblick der Dinge, 
durch den diese nicht mehr durch Anziehung oder Abstoßung, 
Gier oder Hass, verlockend oder abstoßend erscheinen (Blen-
dung), bemüht sich der Mensch, der die ersten drei Verstri-
ckungen aufgelöst hat, keinen verblendeten Anblick mehr 
zuzulassen, auch wenn eine Sache wegen der noch bestehen-
den Neigungen spontan begehrenswert oder abstoßend aus-
sieht. Er ruht nicht, bis er dieselbe Sache nüchtern, neutral 
ansehen kann in ihrem Entstehen und Vergehen, in ihrer Wan-
delbarkeit. So wird er gleichen Gemüts, gleichmütig im guten 
Sinne, sanften Gemütes, sanftmütig. Sanftmut ist keine 
Schwäche, sondern die Eigenschaft des Weisen, des Großen, 
der über den Dingen steht, der sieht: Alle Dinge sind ungeeig-
net, sie zu lieben und festzuhalten. (M 37) Diesen nur einmal 
noch in die Sinnensuchtwelt Wiedergeborenen vergleicht der 
Erwachte mit schon sehr kraftvollen Farren und Färsen. 
 Der noch weiter Fortgeschrittene, der Nichtwiederkehrer, 
der mit starken Kühen und Ochsen verglichen wird, hat die 
fünf Verstrickungen – Glaube an Persönlichkeit, Daseins-
bangnis, die Auffassung, das (sittliche) Begegnungsleben sei 
das Höchste, Sinnensucht und Antipathie bis Hass – aufgeho-
ben und kann darum nach dem Tod nicht mehr in sinnlicher 
Welt zur Erscheinung kommen. Er hat, in der Abgeschieden-
heit lebend, weltlose Entrückungen und Strahlungen geübt, 
sich als brahmisch rein von Sinnensucht (4. Verstrickung) und 
Antipathie bis Hass (5.Verstrickung) erlebt, erfüllt von lieben-
dem, erbarmendem, freudigem und gleichmütigem Gemüt. 
Anders als die Wesen der groben Selbsterfahrnis, die auf äuße-
re Sinneseindrücke angewiesen sind und Nahrung von außen 
bekommen müssen, lebt der Nichtwiederkehrer vorwiegend 
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von dem Wohl der Eigenhelligkeit. Darum werden solche vier 
Gewordenheiten, die sinnensüchtige Wesen erleben – Festig-
keit, Flüssigkeit, Feuriges und Luftiges – nach dem Tod nicht 
mehr erfahren. Der Nichtwiederkehrer lebt in brahmischen 
Bereichen geistunmittelbar (mano-maya), d.h. alle erlebte 
Form folgt unmittelbar seinen Gedanken, besteht geistig, 
vorstellungshaft. Weil er nicht mehr zwischen angenehmer 
und unangenehmer Form unterscheidet wie die Wesen der 
Sinnensuchterfahrung, darum wird diese Selbsterfahrnis Reine 
Form genannt. Durch die Entwicklung seines Herzens und 
Gemüts zu Nachsicht, Rücksicht, Mitempfinden, Wohlwollen, 
Liebe ist er so beglückt und selig, dass er meist kein Außen, 
keine Form erlebt. 
 In formfreier Selbsterfahrnis erfahren die Wesen aus der 
zartesten Bewegtheit des Herzens als Wahrnehmung nur noch 
eine Gleichmuts-Empfindung ohne Ereignisse und damit ohne 
Zeitdruck. Formfrei, gestaltfrei bedeutet, dass weder „Ich“ in 
irgendeiner Form erscheint noch irgendeine „Umwelt“, die 
formhaft wäre. 
 Zu dieser Erfahrung der Formfreiheit gelangen Wesen, die 
schon in der Erlebensform als Mensch immer wieder die Auf-
merksamkeit von der Wahrnehmung der Sinnenlust und der 
Form abgezogen haben und das Herz unter dem Leitbild ohne 
Grenze ist der Raum ausschließlich auf das Erlebnis Raumun-
endlichkeit gerichtet haben; dann unter dem Leitbild ohne 
Grenze ist die Erfahrung, auf das Erlebnis der Erfahrungsun-
endlichkeit gerichtet haben, dann unter dem Leitbild Da ist 
nicht irgendetwas auf das Nicht-irgend-etwas-Erlebnis gerich-
tet haben, also Vorstellungen, die aus dem Wunsch nach   
Überwindung des Erlebnisses von Reiner Form (arūpa-rāga – 
siebente Verstrickung) geboren sind. In dieser unsagbaren 
Einfalt erleben sie einen erhabenen Frieden, der selbst in den 
reinsten Bereichen der immer noch vielfältigen Formenwelt so 
nicht zu finden ist. Es geht in diesen formfreien Erlebenswei-
sen nur noch um die Wahrnehmung eines erhabenen, lange 
Zeit vollkommen ungestörten Friedens. 
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 Diese formfreien Selbsterfahrungen – friedvolle Verwei-
lungen genannt – sind daher noch friedvoller und damit dem 
absoluten Glücksstand näher als die Brahmagötter. 
 Aber auch dieses Erleben – so unermesslich lange es auch 
währen kann –, es wird im Lauf der Zeit aufgezehrt, und dann 
fallen jene Wesen nach dem Grad ihrer noch latenten Belas-
tung in den entsprechend niederen Erlebensbereich zurück. 
 Die vom Erwachten belehrten Heilsgänger, die im Leben 
schon oft diesen hohen Bereich der Selbsterfahrnis erlebten, 
gelangen nach dem Tod selten dorthin, da ihr Hauptanliegen 
ist, sich durch gedankliche Bewertung von allem Unbeständi-
gen und damit Leidigen zu befreien. In diesem Bereich der 
Friedenswahrnehmung ist Denken zur Ruhe gekommen. Des-
halb ist dort auch keine Weiterentwicklung, es ist eine Pause 
im Sams~ra, aus der es irgendwann ein Auftauchen gibt, weil 
die Triebe nach Formfreiheit noch ein Dürsten nach Wahr-
nehmung sind – nach unbeständiger Wahrnehmung – wenn 
auch der Unbestand nach Äonen erlebt wird. Wo Triebe sind – 
und seien es die feinsten – da gibt es Ich-bin-Empfindung, 
Erregung und Wahn (8.-10.Verstrickung). Erst wenn alle Trie-
be, alle Verstrickungen aufgehoben sind, gibt es kein Etwas 
(kāya) mehr, keinen Zustand, der vergehen könnte. 
 Diesen Zustand hat der Geheilte gewonnen, der mit den 
Stieren der Herde verglichen wird. Wenn das Herz ganz rein 
von Trieben ist, dann geht von ihm nicht mehr Anziehung und 
Abstoßung (rāga, dosa) aus, wodurch keine gefühlsbedingte 
Blendung mehr als Wahrnehmung in den Geist eingetragen 
wird. Dann ist das Herz still und hindert darum den Geist nicht 
mehr, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. 
 Je mehr der Mensch im Lauf des Lebens der Genüsslich-
keit nachgibt, um so mehr fesselt er sich an Dinge, die ihm 
angenehm und unangenehm erscheinen (Blendung). „Welt“ ist 
die Summe der Bedürfnisse. Sie wächst mit den Trieben und 
mindert sich mit den Trieben. Wer sich mit den Dingen der 
Welt weniger beschäftigt, der merkt, dass die Welt, das Ge-
genstück der Triebe, dünner und kleiner wird; wer alle Anzie-
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hungen und Abstoßungen aufhebt – der sieht der Wirklichkeit 
gemäß keine Welt, in der etwas zu finden wäre. 
 Die Triebe des Herzens malen auf die Fensterscheibe der 
„Anschauung“ die entsprechenden „Welt“-Flecken. Indem wir 
diese statt der Wirklichkeit hinter der Scheibe sehen, sind wir 
verblendet. Wir sehen die bunten Gemälde und meinen, das sei 
die Welt; aber wir sehen uns selber, d.h. unsere Anziehungen 
und Abstoßungen. Darum sagt der Erwachte (A IV,45): In 
diesem (mit Trieben besetzten) Körper mit Wahrnehmung und 
Geist ist die Welt. Das reine Herz ist der Wegfall der triebbe-
dingten Gefühle und Wahrnehmungen und damit der Blen-
dung und des Wahns, ein Ich in einer Welt zu sein. 
 Wenn alle Triebe aufgelöst sind, dann wird für die Dauer, 
in der von dem Geheilten noch ein Körper zu sehen ist, von 
„reinem Herzen“ gesprochen, und das besteht darin, dass es 
keinerlei Drang mehr hat, irgendetwas zu bewirken und her-
vorzubringen. Der Geheilte, Erlöste, hat keinerlei Neigungen 
und keine Bedürfnisse, hat aber – wenn er nicht in Entrückun-
gen weilt – noch Wahrnehmung durch die Sinnesorgane, die er 
als körperliches Wehgefühl empfindet. Darum muss er bei 
sinnlicher Wahrnehmung denken: „Das Fortsein dieser Beläs-
tigung ist Stille, Friede“ – so ist er zum Nibb~na geneigt, dem 
Aufhören der Wahrnehmungen. Dieses Geneigtsein zum Frie-
den besteht aber gerade dadurch, dass keine Triebe mehr drän-
gen, es ist ein drangloses, triebfreies Geneigtsein. 
 Damit haben die Geheilten das Samsāragesetz, dem wir 
unterliegen, aufgehoben, sind davon frei, weil sie sich abgelöst 
haben von jeglichem Begehren. Der Geheilte wird verglichen 
mit einem Mann, der am Ufer eines Sees steht, unerreichbar 
von dem Wasser. Er häuft keine fünf Zusammenhäufungen 
mehr zusammen, er „hat“ keine fünf Zusammenhäufungen. 
 Der Erwachte beschließt die Lehrrede mit einem Aufruf, 
ihm zu vertrauen, ihn anzuhören, denn er habe das Reich der 
Wahrheit aufgezeigt, die Entrinnung aus der Sterblichkeit. 
Seine Wegweisung vergleicht er mit dem Vorgehen des Rin-
derhirten, der, nachdem er alle Abschnitte der Furt zum ande-
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ren Ufer selber erkundet hat, seine Herde sicher ans andere 
Ufer bringt. Ebenso sei er, der Erwachte, alle Etappen des 
Heilswegs selber gegangen, habe diese und jene Welt kennen-
gelernt, habe sie überwunden und die Todfreiheit aufgezeigt, 
so dass die Heilsuchenden, seiner Wegweisung folgend, eben-
falls den Heilsstand erreichen können, dem Bereich der Sterb-
lichkeit entrinnen, die Todlosigkeit gewinnen können. Über 
diese Möglichkeit, dem Leiden entrinnen zu können, solle sich 
der Heilsgänger freuen. Er empfindet die Wahrheit des Gehör-
ten leibhaftig bei sich selbst, findet sie durch eigenes inneres 
Wachstum bestätigt, und diese Gewissheit gibt ihm Freude 
und Kraft. Er kann nicht mehr anders, als das immer gesuchte 
Wohl und Heil mit ganzer Konsequenz auf den endgültig be-
griffenen richtigen Wegen anzustreben. Der vorgeschrittene 
Heilsgänger fühlt sich über den Anblick des Automatismus, 
der Seelenlosigkeit der fünf Zusammenhäufungen nicht mehr 
befremdet, sondern im Gegenteil tief erfreut, geradezu vom 
Alpdruck befreit, denn er merkt, dass „er“ gar nicht sterben 
kann und dass ihm letztlich alles gar nichts anhaben kann. Von 
dem Stromeingetretenen heißt es, dass er nicht nur ganz sicher 
nur noch eine endliche Zeit vor sich hat bis zur endgültigen 
Erlöschung der Triebe, sondern dass er jetzt schon nicht mehr 
in den untermenschlichen Bereichen wiedergeboren werden 
kann. Der in den Strom Eingetretene hat sich solche Art er-
worben, dass er bis zur Erlösung höchstens noch Mensch oder 
Gottheit werden kann. Er hat also qualitativ nur noch wenig 
Leiden vor sich, und auch quantitativ ist das Leiden sehr be-
schränkt: er kann nämlich nur noch höchstens siebenmal wie-
dergeboren werden, nicht aber noch ein achtes Dasein erleben. 
Das ist wahrhaftig ein Grund zur Freude. 
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SACCAKO I  
35.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
 

Die oft  gegebene Belehrung des Erwachten 
 

Saccako Aggivessano, ein Brahmane, Schwiegersohn N~tha-
puttos, Anhänger der J§nas (Niganther), daher Sohn des Ni-
gantha genannt, fordert in dieser Lehrrede den Erwachten zu 
einem Disput heraus. Dabei verlässt er sich nicht nur auf eine 
sophistische Dialektik, sondern er bekennt sich fest zu einer 
Anschauung und vertritt und verteidigt diese, greift jede an-
ders geartete an in der festen Überzeugung, dass sie falsch sei. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Vesāli, im Großen Wald, in der Halle der 
Einsiedelei. Zur selben Zeit lebte der junge Niganther 
Saccako in Vesāli, ein geübter Dialektiker, ein treffli-
cher Redner, hoch angesehen bei vielen. Der kündigte 
nun in ganz Vesāli an: Den Asketen oder Brahmanen 
möchte ich kennen, sei er auch ein Meister mit zahlrei-
chen Mönchen und Anhängern und hielte er sich gleich 
für den Geheilten, vollkommen Erwachten, der im Re-
dekampf mit mir nicht wankte, bebte, erzitterte, dem 
nicht der Angstschweiß aus den Achselhöhlen rieselte! 
Ja, wenn ich eine leblose Säule mit meiner Rede an-
ginge, würde selbst diese, von der Rede getroffen, wan-
ken, beben, erzittern – geschweige ein Mensch. – 
 Da nun ging der ehrwürdige Assaji, mit der Almo-
senschale und der äußeren Robe versehen, nach Vesāli 
um Almosenspeise. Saccako aber, der junge Niganther, 
spazierte gerade in den Straßen Vesālis auf und ab, 
hin und her und sah den ehrwürdigen Assaji von fern 
herankommen. Als er den ehrwürdigen Assaji gesehen, 
ging er auf ihn zu, wechselte höflichen Gruß und 
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freundliche Worte mit ihm und trat an seine Seite. 
Hierauf nun sprach Saccako, der junge Niganther, 
zum ehrwürdigen Assaji: 
 Wie belehrt denn, verehrter Assaji, der Erhabene 
seine Schüler, welcher Art ist die Unterweisung, die oft 
gegeben wird? – 

Die Form, ihr Mönche, ist unbeständig, 
das Gefühl, ihr Mönche, ist unbeständig, 
die Wahrnehmung, ihr Mönche, ist unbeständig, 
die Aktivität, ihr Mönche, ist unbeständig, 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, ihr Mönche, 
ist unbeständig. 

So, Aggivessano, belehrt der Erhabene seine Schüler, 
solcherart ist die Unterweisung, die oft gegeben wird. – 
 Schlechtes, wahrlich, haben wir gehört, Assaji, die 
wir solche Rede des Asketen Gotamo gehört haben. O 
dass wir doch gelegentlich einmal mit jenem verehrten 
Gotamo zusammenträfen, dass eine Unterredung statt-
fände. Vielleicht bringen wir ihn von dieser üblen An-
schauung ab. – 
 
Der Buddha ist nicht der erste, den der junge Saccako anredet. 
Er hat seine Erfahrungen gemacht im Umgang und Gespräch 
mit manchen Asketen und Priestern seiner Zeit. Er hat bisher 
bei allen Begegnungen immer nur schwächere, ihm unterlege-
ne Menschen kennengelernt, er hat sie immer besiegt. Und von 
den in diesen Gesprächen errungenen Siegen kommt seine an 
Hochmut grenzende Zuversicht, auch den Buddha, den er ja 
noch nicht genauer kennt, den er als einen der gewöhnlichen 
Asketen ansieht, widerlegen zu können. Aber es ist durchaus 
denkbar, dass dahinter und darunter eine Sehnsucht in ihm 
wohnt nach dem Erlebnis einer echten Weisheit und Voll-
kommenheit, wie sie ihm bei seinen bisherigen Begegnungen 
noch nicht begegnet ist. 
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 Nachdem er auf einen Mönch des Buddha trifft, horcht er 
diesen nicht etwa vorsichtig nach den schwächsten Stellen der 
Lehre aus, um diese anzugreifen, sondern er fragt den ehrwür-
digen Assaji, welches diejenige Belehrung seines Meisters sei, 
die oft gegeben wird. Er fragt also nach dem Kern der Lehre, 
nach dem Wichtigsten. 
 

Saccakos Prahlerei  
 

Zu dieser Zeit waren fünfhundert Licchavier in einer 
Versammlungshalle zusammengekommen, um Ver-
schiedenes zu erledigen. Da ging Saccako, der Sohn 
des Nigantha, zu ihnen und sagte: Mögen die guten 
Licchavier zugegen sein, mögen die guten Licchavier 
zugegen sein. Heute wird zwischen mir und dem Aske-
ten Gotamo eine Disputation stattfinden. Falls der 
Mönch vor mir behauptet, was durch einen seiner be-
rühmten Schüler, den Mönch Assaji, behauptet wurde, 
dann werde ich den Mönch Gotamo in der Debatte 
vorführen, so wie ein starker Mann einen langhaarigen 
Widder am Fell packt, so wie ein starker Brauereiar-
beiter ein großes Brausieb in einen tiefen Wassertank 
werfen und es am Rand packen und nach Belieben 
herumschleifen könnte, so werde ich den Mönch Gota-
mo in der Debatte nach Belieben herumschleifen. So 
wie ein starker Maischemischer ein Filtertuch an den 
Ecken packen und auf- und niederschütteln und um-
stülpen könnte, so werde ich den Mönch Gotamo in der 
Debatte auf- und niederschütteln und umstülpen. Und 
so wie ein sechzigjähriger Elefant in einen tiefen Teich 
steigt und ein Spritzbad zur Erholung vornimmt, so 
gedenke auch ich mit dem Asketen Gotamo eine Art 
Spritzbad zur Erholung vorzunehmen. Mögen die gu-
ten Licchavier zugegen sein, mögen die guten Liccha-
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vier zugegen sein! Heute wird zwischen mir und dem 
Asketen Gotamo eine Disputation stattfinden. – 
 Darauf sagten einige Licchavier: Wie könnte der 
Mönch Gotamo die Aussagen von Saccako, dem Sohn 
des Nigantha, widerlegen? Im Gegenteil, Saccako, der 
Sohn des Nigantha, wird die Aussagen des Mönchs 
Gotamo widerlegen. – Andere Licchavier sagten: Wer 
ist dieser Saccako, Sohn des Niganther, dass er die 
Aussagen des Erhabenen widerlegen könnte? Im Ge-
genteil, der Erhabene wird die Aussagen des Saccako, 
des Sohns des Nigantha, widerlegen. –Saccako aber, 
der Sohn des Nigantha, begab sich, von den fünfhun-
dert Licchaviern begleitet, zum Großen Wald, zur Hal-
le der Einsiedelei. 
 
In der Antwort, die der ehrwürdige Assaji ihm gibt, liegt eine 
Auffassung, die der seinigen direkt entgegengesetzt ist, die er 
darum für falsch halten muss. Und so entschließt er sich zu der 
Diskussion mit dem Erwachten und lädt dazu die fünfhundert 
Licchavier ein. Er sagt zu ihnen: Wenn mir da der Asket Go-
tamo ebenso entgegentritt wie einer seiner bekannten Mön-
che..., d.h. also mit anderen Worten, wenn der Lehrsatz, den 
jener Mönch mir genannt hat, wirklich die Auffassung des 
Asketen Gotamo ist, dann werde ich diesen Asketen Gotamo 
in dieser Disputation ganz und gar herumschwenken und aus-
seihen. – 
 Von den fünfhundert Licchaviern sind, wie aus anderen 
Lehrreden hervorgeht, sehr viele dem Erwachten zugetan, sind 
Anhänger und ernsthafte Nachfolger des Erwachten, weil sie 
seine unerreichbare Überlegenheit, die Erhabenheit seiner 
Lehre erkannt und begriffen haben. Andere unter ihnen stehen 
dem Erwachten ferner. Von daher ist die unterschiedliche Re-
aktion auf Saccakos Einladung zu verstehen, bei seinem Rede-
duell mit dem Erwachten Zeuge zu sein. 
 



 3508

Saccakos Auffassung: 
„Die fünf Zusammenhäufungen sind das Selbst“ 

 
Um diese Zeit ging eine Anzahl von Mönchen im Frei-
en auf und ab. Da ging Saccako, der Sohn des Ni-
gantha, zu ihnen und fragte: Wo hält sich Herr Gota-
mo gerade auf, ihr Herren? Wir wollen Herrn Gotamo 
sehen. – Der Erhabene, Aggivessano, hat sich in den 
Großen Wald begeben und weilt bis gegen Abend unter 
einem Baum sitzend. – 
 Da betrat Saccako, der junge Nigantha, zusammen 
mit einem großen Gefolge von Licchaviern das Innere 
des Großen Waldes, suchte den Erhabenen auf, wech-
selte höflichen Gruß und freundliche Worte mit dem 
Erhabenen und setzte sich zur Seite nieder; einige wie-
der falteten die Hände zum Erhabenen und setzten 
sich zur Seite nieder; andere wieder gaben beim Erha-
benen Namen und Stand zu erkennen und setzten sich 
zur Seite nieder; und andere setzten sich still zur Seite 
nieder. Hierauf nun sprach Saccako, der junge Ni-
gantha, zum Erhabenen: 
 Darf ich den verehrten Gotamo über etwas befragen, 
wenn mir der verehrte Gotamo eine Antwort gewähren 
würde? – Frage, Aggivessano, nach Belieben. – 
 Wie belehrt der verehrte Gotamo seine Schüler, wel-
cher Art ist die Unterweisung, die oft gegeben wird? – 
So, Aggivessano, belehre ich meine Schüler, solcherart 
ist die Unterweisung, die ich oft gebe: 

Die Form, ihr Mönche, ist unbeständig, 
das Gefühl, ihr Mönche, ist unbeständig, 
die Wahrnehmung, ihr Mönche, ist unbeständig, 
die Aktivität, ihr Mönche, ist unbeständig, 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, ihr Mönche, 
ist unbeständig. 
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So, Aggivessano, belehre ich meine Schüler, solcher Art 
ist die Unterweisung, die ich oft gebe. – 
 
Nachdem Saccako an den Buddha wörtlich dieselbe Frage 
gerichtet hat nach der Unterweisung, die der Erwachte am 
häufigsten gibt, antwortet auch der Erwachte mit denselben 
Worten wie vorher sein Mönch Assaji, dass die fünf Kompo-
nenten der Existenz unbeständig sind. „Unbeständig“ bedeutet, 
dass die Zusammenhäufungen: Form, Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche nicht zwei 
Augenblicke lang dasselbe sind, sondern dass sie sich in dau-
ernder Veränderung befinden. Diese Aussage von der Unbe-
ständigkeit und darum Leidhaftigkeit und Nicht-Ichheit der 
fünf Zusammenhäufungen ist die Kernaussage des Erwachten, 
sie machen das Dasein in seiner Totalität aus.  Sowohl die 
Existenz des Menschen als auch die der Götter aller Grade, 
Tiere und Dämonen geht in diesen fünf Faktoren auf. Ich und 
Umwelt, Diesseits und Jenseits, Raum und Zeit und Kausalität, 
alles je und je Erlebte, alles nur Erlebbare und das Erleben 
selbst – es ist alles enthalten in diesen fünf Komponenten. Und 
von diesen fünf Faktoren, die in ihrem Zusammenspiel Erle-
ben und Erleber bewirken, Ich und Umwelt entwerfen, Dies-
seits und Jenseits entwerfen, Menschentum, Himmel und Höl-
le entwerfen, Raum, Zeit und Kausalität entwerfen – von die-
sen fünf Faktoren ist jeder unbeständig, darum leidvoll; ohne 
ewiges Wesen, ohne ein durchgängiges Ich, ohne festen Be-
stand: das ist die aus der umfassenden Erfahrung, aus der uni-
versalen Wahrnehmungsweise hervorgegangene Einsicht eines 
jeden Erwachten. 
 
Ein Gleichnis, o Gotamo, leuchtet mir auf. – So sage 
es, Aggivessano –, sprach der Erhabene. Wenn Samen 
und Pflanzen, gleich welcher Art, wachsen, größer 
werden und zur Reife gelangen, so tun sie all das in 
Abhängigkeit von der Erde, beruhend auf der Erde; 
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und wenn anstrengende Arbeiten, gleich welcher Art, 
verrichtet werden, so werden sie in Abhängigkeit von 
der Erde, beruhend auf der Erde verrichtet – ebenso, 
Herr Gotamo, hat ein Mensch Form als Selbst, und 
beruhend auf Form wirkt er Verdienstvolles oder Ver-
dienstloses. Ein Mensch hat Gefühl als Selbst, und 
beruhend auf Gefühl wirkt er Verdienstvolles oder 
Verdienstloses. Ein Mensch hat Wahrnehmung als 
Selbst, und beruhend auf Wahrnehmung wirkt er Ver-
dienstvolles oder Verdienstloses. Ein Mensch hat Akti-
vität als Selbst, und beruhend auf Aktivität wirkt er 
Verdienstvolles oder Verdienstloses. Ein Mensch hat 
programmierte Wohlerfahrungssuche als Selbst, und 
beruhend auf programmierter Wohlerfahrungssuche 
wirkt er Verdienstvolles und Verdienstloses. – 
 
Der Grundaussage des Erwachten stellt Saccako seine entge-
gengesetzte Auffassung gegenüber. Er sagt, der Mensch lebe 
und webe in diesen fünf Faktoren, und auf diese sich stützend, 
erzeuge er Gutes und Böses. Es ist eine bestechende Aus-
drucksweise, und wer sie hört, der möchte diese Feststellung 
bejahen und anerkennen. 
 
So ist wohl dies, Aggivessano, deine Meinung: „Die 
Form ist mein Selbst, das Gefühl ist mein Selbst, die 
Wahrnehmung ist mein Selbst, die Aktivität ist mein 
Selbst, die programmierte Wohlerfahrungssuche ist 
mein Selbst“? – Gewiss, o Gotamo! Ich sage: „Die Form 
ist mein Selbst, das Gefühl ist mein Selbst, die Wahr-
nehmung ist mein Selbst, die Aktivität ist mein Selbst, 
die programmierte Wohlerfahrungssuche ist mein 
Selbst“, und diese große Menge sagt es auch. – 
 Was geht dich denn, Aggivessano, die große Menge 
an? Lass es nur, Aggivessano, bei deinen eigenen Be-
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hauptungen bewenden. – 
 Wohlan denn, o Gotamo, ich sage: „Die Form ist 
mein Selbst, das Gefühl ist mein Selbst, die Wahr-
nehmung ist mein Selbst, die Aktivität ist mein Selbst, 
die programmierte Wohlerfahrungssuche ist mein 
Selbst.“ 
 
Damit sind die beiden entgegengesetzten Behauptungen ein-
deutig festgelegt, und die Klärung kann beginnen. 
 

Der Erwachte:  
Keine Verfügungsmacht über 
die fünf Zusammenhäufungen 

 
So will ich dir nun, Aggivessano, hierüber eine Frage 
stellen. Wie es dir gut dünkt, magst du sie beantwor-
ten. Was meinst du wohl, Aggivessano, erfüllt sich ei-
nem gesalbten Kriegerkönig, wie etwa dem König Pa-
senadi von Kosalo oder dem König Ajātasattu Vedehi-
putto von Magadhā der Wunsch, in seinem Reich einen 
zum Tod Verurteilten hinzurichten, jemandem eine 
Geldstrafe aufzuerlegen oder jemanden zu verbannen? 
– Gewiss, o Gotamo, erfüllt sich dieser Wunsch einem 
gesalbten Kriegerkönig, wie etwa dem König Pasenadi 
von Kosalo oder dem König Ajātasattu Vedehiputto 
von Magadhā. Ja, sogar diesen zahlreich versammel-
ten Fürsten hier, o Gotamo, wie zum Beispiel den Vaj-
jīnern, den Mallern, erfüllt sich der Wunsch, im eige-
nen Gebiet jemanden hinzurichten, jemandem eine 
Geldstrafe aufzuerlegen oder jemanden zu verbannen, 
wie erst einem gesalbten Kriegerkönig. Dieser Wunsch 
erfüllt sich, und es ist recht so. – 
 Was meinst du nun, Aggivessano, der du sprichst 
„Die Form ist mein Selbst“, erfüllt sich dir bei dieser 
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Form der Wunsch: „So soll die Form sein, so soll die 
Form nicht sein?“ – Auf diese Worte schwieg Saccako, 
der Sohn des Nigantha. 
 Erneut stellte der Erhabene die gleiche Frage und 
erneut schwieg Saccako, der Sohn des Nigantha. Da 
sagte der Erhabene zu ihm: Antworte jetzt, Aggivessa-
no. Jetzt ist es nicht an der Zeit zu schweigen. Wenn 
jemand, nachdem ihm vom Vollendeten eine vernünf-
tige Frage zum dritten Mal gestellt wurde, immer noch 
nicht antwortet, so zerspringt ihm der Kopf auf der 
Stelle in sieben Stücke. – Bei diesen Worten erschien 
ein Donnerkeil haltender Geist, der einen brennenden, 
lodernden, glühenden Donnerkeil aus Eisen hielt, in 
der Luft über Saccako, dem Sohn des Nigantha, und 
dachte: „Wenn dieser Saccako, der Sohn des Nigantha, 
nachdem ihm vom Vollendeten eine vernünftige Frage 
zum dritten Mal gestellt wurde, immer noch nicht 
antwortet, so werde ich seinen Kopf auf der Stelle in 
sieben Stücke spalten.“ Dieser Donnergeist war aber 
nur dem Erhabenen sichtbar und Saccako, dem Sohn 
des Nigantha. Da suchte nun Saccako, der Sohn des 
Nigantha, entsetzt, erschüttert, gesträubten Haares 
beim Erhabenen Rettung, beim Erhabenen Schutz, 
beim Erhabenen Zuflucht und sprach zum Erhabenen: 
Möge mich der verehrte Gotamo befragen, ich werde 
antworten. – 
 
Dieser kleine Zwischenfall weist darauf hin, wie jenseitige 
Geister und Gottheiten an Gesprächen des Erwachten lebhaf-
ten Anteil nehmen und Stellung beziehen. In diesem Fall droht 
ein dem Erwachten ergebener Geist Saccako, und der Erwach-
te drückt es sogar so aus, als ob jeder, der dem Erwachten 
nicht antwortet, von einem Geist bedroht würde (so auch D 3). 
Der hier erwähnte Geist ist ein Macht-Geist (yakkho) aus dem 
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Bereich der Naturgeister, der ersten Stufe über dem Men-
schentum, den vier Großen Königen untergeordnet, die als 
Schutzgeister Menschen vor Üblem behüten und zu guten 
Taten zu beeinflussen versuchen.  
 
Was meinst du, Aggivessano, der du sprichst „Die 
Form ist mein Selbst“, erfüllt sich dir bei dieser Form 
der Wunsch: „So soll die Form sein, so soll die Form 
nicht sein“? – Nein, Herr Gotamo. –Gib Acht, Aggives-
sano, wie du antwortest. Was du vorher sagtest, 
stimmt nicht mit dem überein, was du hinterher sag-
test, auch stimmt das, was du hinterher sagtest, nicht 
mit dem überein, was du vorher sagtest. 
 Was meinst du, Aggivessano, der du sprichst „Das 
Gefühl ist mein Selbst“, erfüllt sich dir bei diesem Ge-
fühl der Wunsch: „So soll das Gefühl sein, so soll das 
Gefühl nicht sein“? – Nein, Herr Gotamo. – Gib Acht, 
Aggivessano, wie du antwortest. Was du vorher sag-
test, stimmt nicht mit dem überein, was du hinterher 
sagtest, auch stimmt das, was du hinterher sagtest, 
nicht mit dem überein, was du vorher sagtest. 
 Was meinst du, Aggivessano, der du sprichst: „Die 
Wahrnehmung ist mein Selbst“, erfüllt sich dir bei 
dieser Wahrnehmung der Wunsch: „So soll die Wahr-
nehmung sein, so soll die Wahrnehmung nicht sein“? –
Nein, Herr Gotamo. – Gib Acht, Aggivessano, wie du 
antwortest. Was du vorher sagtest, stimmt nicht mit 
dem überein, was du hinterher sagtest, auch stimmt 
das, was du hinterher sagtest, nicht mit dem überein, 
was du vorher sagtest. 
 Was meinst du, Aggivessano, der du sprichst: „Die 
Aktivität ist mein Selbst“, erfüllt sich dir bei dieser 
Aktivität der Wunsch: „So soll die Aktivität sein, so 
soll die Aktivität nicht sein“? – Nein, Herr Gotamo. – 
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Gib Acht, Aggivessano, wie du antwortest. Was du 
vorher sagtest, stimmt nicht mit dem überein, was du 
hinterher sagtest, auch stimmt das, was du hinterher 
sagtest, nicht mit dem überein, was du vorher sagtest. 
 Was meinst du, Aggivessano, der du sprichst: „Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist mein Selbst“, 
erfüllt sich dir bei dieser programmierten Wohlerfah-
rungssuche der Wunsch: „So soll die programmierte 
Wohlerfahrungssuche sein, so soll die programmierte 
Wohlerfahrungssuche nicht sein“? – Nein, Herr Gota-
mo. – Gib Acht, Aggivessano, wie du antwortest. Was 
du vorher sagtest, stimmt nicht mit dem überein, was 
du hinterher sagtest, auch stimmt das, was du hinter-
her sagtest, nicht mit dem überein, was du vorher sag-
test. 
 Was meinst du, Aggivessano, ist die Form unbe-
ständig oder beständig? – Unbeständig, Gotamo. – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – Weh, 
Gotamo. – Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, 
kann man etwa davon behaupten: „Das gehört mir, 
das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, Go-
tamo. – 
 Was meinst du, Aggivessano, sind Gefühl – Wahr-
nehmung – Aktivität – programmierte Wohlerfah-
rungssuche unbeständig oder beständig? – Unbestän-
dig, Gotamo. – Was aber unbeständig, ist das weh oder 
wohl? – Weh, Gotamo. – Was aber unbeständig, wehe, 
wandelbar ist, kann man etwa davon behaupten: „Das 
gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss 
nicht, Gotamo. – 
 Was meinst du, Aggivessano, wer da Leidvolles er-
greift, Leidvollem nachfolgt, von Leidvollem abhängig 
ist, Leidvolles so betrachtet: „Das gehört mir, das bin 
ich, das ist mein Selbst“, kann etwa der das Leidvolle 
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wirklich durchschauen oder gar auf die Dauer von 
sich abhalten? – Wie wäre das möglich, Gotamo, das 
nicht, Gotamo. – 
 Was meinst du, Aggivessano, da dem so ist, haftest 
du nicht an Leidvollem, ergreifst du nicht Leidvolles, 
hältst du nicht an Leidvollem fest und betrachtest du 
nicht das, was leidvoll ist, so: „Dies ist mein, dies bin 
ich, dies ist mein Selbst“? – Wie würde ich das nicht 
tun, Herr Gotamo. Ja, Herr Gotamo. – 
 
Zuerst zeigt der Erwachte an dem Beispiel des Königs, was 
unter dem Eigentumsbegriff zu verstehen ist. Was heißt das: 
„Die Form ist mein Selbst oder die Form ist nicht mein 
Selbst“? Mit seinem Eigentum kann man schalten und walten, 
wie man will, das kann man umändern, umformen, so biegen 
oder anders biegen. So kann ein König in seinem Machtbe-
reich einen Menschen umbringen lassen oder verbannen oder 
ihm Geldstrafen auferlegen, so wie er will, denn das ist sein 
Machtbereich. 
 Diese Auffassung bestätigt Saccako und damit hat er sich 
festgelegt, und er muss zugeben, dass es mit der Form so nicht 
möglich ist. Die zu sich gezählte Form, der Körper, entwickelt 
sich nach seinen Gesetzen. Der Körper wird krank oder ge-
sund unabhängig von dem Willen des Menschen. Jesus sagt: 
Wer ist unter euch, der seiner Länge eine Elle zusetzen könnte. 
Der Mensch muss den Körper so nehmen, wie er ist, und seine 
Wandlungen so hinnehmen, wie sie vor sich gehen. Wenn es 
wirklich gelingt, ihn etwas zu beeinflussen, so nur dadurch, 
dass wir auf seine Gesetze horchen und seinen Gesetzen ent-
sprechen. Der Körper ist nur etwas Geliehenes, das eine Zeit-
lang zur Verfügung steht und auch nur sehr begrenzt zur Ver-
fügung steht. Er ist nach einem bestimmten Gesetz angetreten 
und er läuft seinen Weg nach seinem Gesetz. Wir sind oft 
ärgerlich oder traurig über diese Eigenwilligkeit, wir sind ent-
setzt über den Untergang des Körpers, aber wir sind machtlos 
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– und darum muss Saccako zuletzt zugeben: Bei dem Kör-
per, der zu sich gezählten Form, erfüllt sich mir nicht 
der Wunsch: „So soll mein Körper sein, so soll mein 
Körper nicht sein.“ Ebenso kann der Mensch die Außen-
form, die Welt, nicht so haben, wie er will: Sie gehört mir 
nicht, ist nicht mein Eigentum, ist „fremd“. 
 Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Sinnendin-
ge, an die Form anklammere wie einer, der von einer reißen-
den Überschwemmung mitgerissen ist und sich nun am Schilf 
festhalten will. Es hält nicht, er wird weitergerissen, hat ein 
Stück Schilf in der Hand, aber es ist abgerissen von dem ande-
ren. Keine Form hält auf die Dauer, was der oberflächliche 
Blick sich von ihr verspricht, und der Mensch erfährt durch 
seine Gewöhnung an die Wahnvorstellung, Materie sei etwas 
Festes, Zuverlässiges, immer wieder Not und Untergang. Lei-
den, Not und Untergang erfährt der Mensch, weil er am Ver-
gänglichen, an der Form hängt, weil sie ihm lieb ist. 
 Ebenso ist das Gefühl (2.Zusamenhäufung) nichts Zuver-
lässiges, Beständiges. Der Beobachtende erkennt: Das Gefühl 
besteht nicht aus sich selbst heraus, das Gefühl geht von Fall 
zu Fall hervor aus der jeweiligen Berührung zwischen Trieb 
und Erfahrung als ein jeweils neues Gefühl. Gefühl ist nicht 
ewiger Kern oder ewiger Bestandteil des Menschen, es ist 
blind für den wahren Wert oder Unwert des jeweiligen Erleb-
nisses. Es besteht nicht eigenständig aus sich selbst heraus, 
sondern ist gebunden an die Berührung des Triebs mit etwas 
als außen Erfahrenem. Der Erwachte sagt: Wenn einer beim 
Empfinden eines angenehmen Gefühls denkt: „Das ist mein 
Ich“, dann muss er auch nach Aufhören dieses angenehmen 
Gefühls denken: „Verschwunden ist mein Ich.“ Dasselbe gilt 
auch hinsichtlich des unangenehmen und des weder angeneh-
men noch unangenehmen Gefühls. 
 Der Erwachte nennt die dritte Zusammenhäufung Wahr-
nehmung immer in enger Verbindung mit Gefühl: Was man 
fühlt, das nimmt man wahr. Jede einzelne Wahrnehmung 
währt nur einen Augenblick – und ist schon wieder fort. Nur 
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weil dauernd etwas herankommt, entsteht der Eindruck einer 
Kontinuität, entsteht der Eindruck, dass etwas sei. Jede Wahr-
nehmung entsteht für sich, vergeht für sich. Jede Wahrneh-
mung weiß nichts von sich, aber entwirft die Vorstellung: „Ich 
erlebe dies.“  
 So wie die Luftspiegelung, so täuscht die Wahrnehmung 
eine reale, unabhängig vom Erleben bestehende, in sich fest-
gegründete Welt vor. In Wirklichkeit ist sie eine mehrfache 
Täuschung: Zum einen durch die Gefühlszugabe der jeweils 
angesprochenen Triebe des Herzens, zum anderen durch das 
Herankommen der einst aus Trieben heraus gewirkten Ernte. 
Die Luftspiegelung, die eine ferne Oase vorgaukelt, besteht 
aus Lichtreflexen in der Luft, ist leer und kernlos, ohne Sub-
stanz, obwohl sie den Eindruck von festen Gegenständen 
macht. Und so besteht auch die Wahrnehmung nur als Projek-
tion der Triebe des Herzens und unseres Wirkens, ist selber 
hohl und leer. Ändern sich die Triebe, so ändert sich die 
Wahrnehmung. Die Wahrnehmung ist nichts als ein Anzeiger 
der früheren Herzensbeschaffenheit, aus der heraus die nun 
herantretenden Erscheinungen gewirkt worden sind, und der 
jetzigen Herzensbeschaffenheit, aus welcher die Gefühlsreso-
nanz auf diese Erscheinungen entsteht. 
 Schwinden muss jede Erscheinung, jede Wahrnehmung – 
das war das letzte Wort des Erwachten. Wer das begriffen hat, 
der sieht sich nicht ruhend in einer ruhenden Welt, der sieht 
diese Welt in dauerndem Fluss, in dauerndem Werden und 
Vergehen und sieht „sich selber“ in dauernder Wandlung. Es 
gibt keine Sicherheit und Geborgenheit, keinen Halt im Be-
reich der Wahrnehmungen, der Erscheinungen. 
 Auf das Wahrgenommene reagiert der Geist zuerst mit 
gefühlsgetränkten Absichten. Jeden Augenblick ist eine andere 
Wahrnehmung, und jeden Augenblick denkt „es“ in Reaktion 
darauf, und entsprechend redet und handelt der Mensch. 
(4.Zusammenhäufung). Der sich nicht beobachtende Mensch 
folgt automatisch der gefühlsbesetzten Wahrnehmung: Erlebt 
er „Das ist angenehm“, dann reagiert er mit freundlichen Wor-
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ten, entgegenkommendem Handeln und Verhalten. Erlebt er 
„Das ist unangenehm“, dann reagiert er mit unfreundlichen 
Worten, abweisendem Handeln und Verhalten. 
 Die Aktivität des normalen Menschen im Denken, Reden 
und Handeln besteht darin, aufkommende Wünsche zu erfül-
len, besteht in immer erneuter Leidflucht und Wohlsuche bei 
den ungezählten Dingen in der Welt zum Zweck der Befriedi-
gung, was der Erwachte „Ergreifen“ (upādāna) nennt. Er ver-
gleicht es mit dem fortgesetzten Unterhalten eines Feuers: Auf 
einen brennenden Holzstoß schichtet man immer wieder wei-
teres Holz, ehe das vorige niedergebrannt ist. Dadurch brennt 
das Feuer weiter. Dieses brennende Feuer ist nichts anderes als 
die ersten drei der fünf Zusammenhäufungen, nämlich die 
Wahrnehmung von Formen und Gefühlen. Das Auflegen von 
weiterem Brennmaterial, das Ergreifen, geschieht durch die 
zwei letzten Zusammenhäufungen, die Aktivität im Denken, 
Reden und Handeln und die programmierte Wohlerfahrungs-
suche auf den Bahnen des Denkens, Redens und Handelns. 
 Mit jedem positiv bewerteten Genuss der Sinnendinge 
nimmt der Durst nach Genuss immer mehr zu, der Mensch 
muss immer mehr haben, strebt immer mehr und anderes an 
und redet und handelt entsprechend. Dadurch nehmen Rivali-
tät, Streit, Feindschaft zu, von den feinsten Spannungen an bis 
zu Mord, Totschlag und Krieg. Und immer drohen Alter, 
Krankheit, Sterben. Auf begehrliches und übelwollendes Wir-
ken in Gedanken, Worten und Taten folgt nach dem Tod der 
Abstieg in die Unterwelt mit Sinnenqual und Entsetzen. Das 
ist Leiden durch Aktivität, die nicht von Weisheit gelenkt ist. 
 Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln, um zu trieb-
befriedigendem Wohl zu gelangen (4.Zusammenhäufung) 
geschieht beim erwachsenen Menschen zumeist in festgeleg-
ten Programmen, um Wohl zu erfahren und Wehe zu vermei-
den entsprechend den eingeschriebenen Daten (5.Zusammen-
häufung). Doch auch diese Wohlsuche ist nicht als ein Täter, 
als ein Ich aufzufassen. Sie ist lediglich ein komplexes pro-
grammgesteuertes System der Handhabung des Körpers und 
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der Gedankenassoziationen, ist die aus der bisherigen Erfah-
rung des Geistes hervorgegangene Programmiertheit der 
Wohlsuche und Weheflucht und wird entsprechend den Erfah-
rungen des Geistes ständig umprogrammiert, ständig neu ein-
gestellt auf Grund der jeweils sich meldenden Triebe und Ein-
sichten, der Datensammlung des Geistes. Weil die Triebe 
durch viele Inkarnationen hindurch darauf gerichtet sind, au-
ßen Wohl zu suchen, darum läuft die programmierte Wohler-
fahrungssuche, um „von draußen“ zu erfahren, was zu erfah-
ren nötig ist, um sicher durch die Welt zu kommen oder um zu 
genießen und Unangenehmes zu beseitigen. 
 Der Erwachte sagt (S 22,95): So wie der Gaukler oder 
Zauberkünstler ein Gaukelwerk (Erfahrung der Triebe im 
Körper, der zu sich gezählten Form – Gefühl – Wahrnehmung 
– Aktivität) nach dem anderen erscheinen lässt, so ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche im Dienst der hungernden 
Triebe ständig bestrebt, Formen (1.Zusammenhäufung) an die 
Sinne mit ihren Drängen und die Sinne mit ihren Drängen an 
die Objekte heranzubringen zum Zweck der Berührung der 
Sinnesdränge, um Wohl (Gefühl - 2.Zusammenhäufung) zu 
erfahren, das sogleich mit der Form als das als angenehm, 
unangenehm oder gleichgültig wahrgenommene Ding (3. Zu-
sammenhäufung) in den Geist eingetragen wird, der dann wie-
der aktiv wird (4.Zusammenhäufung) zur erneuten, evtl. ver-
änderten Reaktion auf das Wahrgenommene. Dadurch veran-
lasst wird auch die programmierte Wohlerfahrungssuche in 
ständiger Anpassung und Veränderung immer im Bereich der 
vier Zusammenhäufungen tätig, um das Angenehme wieder zu 
erfahren und das Unangenehme und Schmerzliche zu vermei-
den – ein ständig sich verändernder automatisch ablaufender 
Kreiszusammenhang: eine Bedingung löst die andere aus, kein 
von einem souveränen Ich gelenkter Vorgang, über den ein Ich 
Verfügungsgewalt hätte. 
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Wer die Unsicherheit  al ler  Unsicherheiten sieht ,  
der  erfährt  Sicherheit  

 
Alle fünf Zusammenhäufungen entstehen und entfalten sich 
nach ihrem Gesetz, vergehen nach ihrem Gesetz. Sie sind wie 
„Darlehen“: Zu irgendeiner Zeit kommen die Eigner und holen 
sich ihr Darlehen zurück. Festhalten können wir sie nicht. Wir 
haben keine Verfügungsgewalt über diese fünf Faktoren. Sie 
sind unbeständig wie dauernd rieselnder Sand und sind ohne 
einen Wesenskern, ohne ein Ich, ein Selbst oder ein Mir oder 
ein Mein. Sie rieseln dahin wie ein Schatten, den man nicht 
packen kann. Wenn man ihn packen will, ist er auf der pa-
ckenden Hand. Nie ist der Schatten in der Hand. So ist es mit 
allem, was du packen, festhalten willst: es rieselt dahin. In 
jedem Augenblick sind andere Gefühle, eine andere Wahr-
nehmung, eine andere Aktivität. 
 Und immer wieder sagt der Erwachte zu Saccako: Denke 
nach, du sagst jetzt etwas anderes als vorher. Du widersprichst 
dir. Du behauptest, die Fünf seien das Ich, und du musst 
zugeben, dass du nicht über die Fünf verfügen kannst, dass sie 
also nicht Ich sind. Wenn du über die Fünf nicht verfügen 
kannst, dann bist du doch dumm, wenn du daran klebst. –  
Aber es gibt ja sonst nichts anderes, mag man erwidern. Da-
rauf sagt der Erwachte: Du bekommst etwas anderes, wenn du 
häufig genug den Unbestand, das Leidige dieser Leidensdinge 
betrachtest. Wer Unsicheres für sicher hält, der bleibt in der 
Unsicherheit. Wer aber die Unsicherheit aller Unsicherheiten 
sieht, der erfährt Sicherheit. Und wer im Anblick des Entste-
hens und Vergehens der fünf Komponenten der Existenz diese 
für kurze Zeit loslassen kann, der erfährt das Wohl der Sicher-
heit und Unverletzbarkeit. Dieses prägt sich dem Geist so ein, 
dass ein unauflösbarer Zug entsteht, dieses Wohl für immer zu 
gewinnen. Das ist die endgültige Anziehung zum Heilsstand. 
Damit ist der Geist auf das Heil programmiert, strömt zum 
Heil, ist darauf programmiert, sich von allem Unbeständigen, 
Wandelbaren als nicht lohnend abzuwenden und das Heil an-
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zustreben. 
 Der Erwachte gibt ein Gleichnis (M 64): Ein Mann will ein 
Haus bauen und benötigt dazu festes, hartes Holz. Er sieht an 
einem Baum die Rinde, erkennt ihre Brüchigkeit und verwirft 
sie als untauglich. Er sucht nach festem Holz und sagt sich, 
dass er lieber nichts als etwas Untaugliches verwenden will, 
selbst auf die Gefahr hin, dass er unter der Rinde nichts ande-
res findet. Der festes Kernholz Suchende durchschaut die Rin-
de als untauglich zum Hausbau und tut sie weg. Dabei merkt 
er, dass er nicht an das Nichts kommt, sondern an Grünholz. 
Grünholz ist besser als Rinde, aber noch zu weich, zum Haus-
bau immer noch ungeeignet. Wer dieses als ungeeignet er-
kennt und abtut, stößt durch zum Kernholz. 
 Der kundige Holzfäller weiß: Rinde und Grünholz sind 
untauglich, aber darunter sitzt das Kernholz. Darum verrichtet 
er ganz selbstverständlich die Arbeitsgänge, um an das Kern-
holz zu gelangen. So auch muss der vom Erwachten belehrte 
Wahrheitssucher erst begreifen, dass die fünf Zusammenhäu-
fungen, die fünf Komponenten der Existenz, ununterbrochen 
in rieselnder Wandlung gleich dem Wasser des Stroms heran- 
und davonziehen, und dem, der an ihnen haftet, Schmerzen 
und Leiden bringen, dass man aber unweigerlich zum Unzer-
störbaren, zum Heil kommt, wenn man alles, was wandelbar, 
dem Untergang unterworfen ist, beiseite tut, sich davon ab-
wendet. 
 Das Erleben und das Tun und Lassen aller Wesen von der 
äußersten Unterwelt über die Tierwelt, die Menschenwelt, die 
Götter usw. ist bis zu den erhabensten Stadien immer nur aus 
den fünf Zusammenhäufungen „komponiert“. Wir achten nicht 
darauf und erkennen es nicht, weil wir von unserer beschränk-
ten Perspektive aus den verschiedenen Erscheinungen auch 
einen verschiedenen Wert beigemessen haben und uns damit 
an viele Erscheinungen mit Zuneigung gebunden haben und 
gegen andere Erscheinungen Abneigung entwickelt haben. Die 
Bindung des unbelehrten Menschen an die fünf Zusammen-
häufungen veranschaulicht der Erwachte durch folgende zwei 
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drastische Gleichnisse: 
 
Unausdenkbar, ihr Mönche, ist der Anfang dieses Daseins-
kreislaufs. Nicht ist ein Beginn zu erkennen der durch den 
Wahn gehemmten, durch Durst verstrickten Wesen, der wan-
dernden, im Samsāra kreisenden. 
 Gleichwie ein Hund, der mit einer Kette dicht an einem 
starken Pfosten oder Pfeiler festgebunden ist, ständig um eben 
diesen Pfosten oder Pfeiler herumläuft und herumkreist, so 
betrachtet der unbelehrte Mensch den Körper, die Gefühle, die 
Wahrnehmungen, die Aktivität, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche als das Selbst. Und so läuft und kreist er ständig 
um Körper, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und program-
mierte Wohlerfahrungssuche herum. Weil er aber ständig um 
diese herumläuft und herumkreist, wird er nicht von ihnen 
erlöst, wird nicht erlöst von Geborenwerden, Altern und Ster-
ben, von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, 
wird nicht erlöst vom Leiden, sage ich. (S 22,99) 
 
Das andere Gleichnis vom Kettenhund (S 22,100) lautet: 
 
Gleichwie ein Hund, der mit einer Kette dicht an einem star-
ken Pfosten oder Pfeiler festgebunden ist: 
Wenn er geht, so geht er zum Pfosten oder Pfeiler. 
Wenn er steht, so steht er beim Pfosten oder Pfeiler. 
Wenn er sitzt, so sitzt er beim Pfosten oder Pfeiler. 
Wenn er liegt, so liegt er beim Pfosten oder Pfeiler. 
Ebenso auch betrachtet der unbelehrte Mensch die fünf Zu-
sammenhäufungen: 
„Die gehören mir, die bin ich, die sind mein Selbst.“ 
Wenn er geht, so geht er zu den fünf Zusammenhäufungen. 
Wenn er steht, so steht er bei den fünf Zusammenhäufungen. 
Wenn er sitzt, so sitzt er bei den fünf Zusammenhäufungen. 
Wenn er liegt, so liegt er bei den fünf Zusammenhäufungen. 
 
Die Untauglichkeit  der fünf Zusammenhäufungen, um zu 
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dauerhaftem Wohl zu kommen, selbst erfahren haben und 
darum nicht ruhen können, bis das Kernholz, das Todlose, die 
Sicherheit, gewonnen ist, das ist das Betreten des Wegs, um 
alle Verstrickungen aufzulösen, dem Daseinskreislauf zu ent-
rinnen – das ist der Stromeintritt. 
 Aber ein Mensch, der sich an die unbeständigen, leidvollen 
fünf Zusammenhäufungen gefesselt hat, der die fünf Zusam-
menhäufungen als Ich und Mein ansieht, der bleibt durch sein 
Gekettetsein an sie in der Unsicherheit, denn er will ihre Un-
beständigkeit und Leidigkeit nicht sehen, schiebt den Gedan-
ken daran weit von sich und ist damit dem automatischen Ab-
lauf und d.h. dem dauernden Wechsel und Wandel ausgelie-
fert. Darum sagt der Erwachte: Wer solches Leidvolle ergreift, 
ihm nachfolgt, ihm verbunden ist und davon denkt, dass es 
ihm gehöre, der kann eben darum nicht aus dem Leidvollen 
herauskommen. Dass es so ist und dass es ihm selber so er-
geht, muss Saccako zugeben. Und darum kann der Erwachte 
ihm sagen, dass er sich als hohl und leer erwiesen habe, er, der 
doch so sehr prahlend ausgezogen war, den Erwachten zu 
bekämpfen. 
 
 Gleichwie etwa, Aggivessano, wenn ein Mann, der 
Kernholz begehrt, Kernholz sucht, auf Kernholz aus-
geht, mit einem scharfen Beil versehen in den Wald 
ginge; dort erblickte er eine Gruppe zahlreicher Bana-
nenpalmen, gerade, jung, schön gewachsen; eine der-
selben fällte er an der Wurzel, schnitte die Krone ab 
und rollte hierauf den aus Blattscheiden gebildeten 
Stamm auf; indem er da diese Blattscheidenröhre aus-
einanderrollte, fände er nicht einmal Grünholz, ge-
schweige Kernholz. Ebenso hast du dich, Aggivessano, 
in deinem Gespräch mit mir hohl, leer, nichtig erwie-
sen. Denn du hast ja, Aggivessano, zu den Vesāliern so 
gesprochen: „Den Asketen oder Brahmanen möchte ich 
kennen, sei er auch ein Meister mit zahlreichen Mön-
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chen und Anhängern und hielte er sich auch gleich für 
den Geheilten, vollkommen Erwachten, der im Rede-
kampf mit mir nicht wankte, bebte, erzitterte, dem 
nicht der Angstschweiß aus den Achselhöhlen rieselte! 
Ja wenn ich eine leblose Säule mit meiner Rede angin-
ge, würde selbst diese, von der Rede getroffen, wanken, 
beben, erzittern – geschweige ein Mensch.“ Dir jedoch, 
Aggivessano haben sich Schweißtropfen von der Stirn 
gelöst, sind über den Mantel herab auf die Erde gefal-
len. Mein Körper aber, Aggivessano, ist gegenwärtig 
frei von Schweiß. – Und der Erhabene entblößte seinen 
goldfarbenen Körper vor der Versammlung. 
 Auf diese Worte setzte sich Saccako, der Sohn der 
Nigantha, verstummt und verstört, gebeugten Rump-
fes, gesenkten Hauptes, das Antlitz von brennender 
Röte übergossen, wortlos nieder. 
 Als nun Dummukho, einer der Licchavier, sah, wie 
Saccako, der Sohn des Nigantha, verstummt und ver-
stört, gebeugten Rumpfes, gesenkten Hauptes, das Ant-
litz von brennender Röte übergossen, wortlos dasaß, 
sprach er zum Erhabenen: 
 Ein Gleichnis, Erhabener leuchtet mir auf. – So 
sage es –, sprach der Erhabene. Gleichwie, o Herr, 
wenn da in der Nähe eines Dorfes oder einer Stadt ein 
Teich wäre, und darin befände sich ein Krebs. Da gin-
ge eine Gruppe von Jungen und Mädchen aus dem 
Dorf oder der Stadt hinaus und zum Teich, und sie 
stiegen ins Wasser und zögen den Krebs aus dem Was-
ser und setzten ihn ans trockene Land. Und sobald der 
Krebs ein Bein ausstreckte, hieben sie es ab, zerbrä-
chen es und zerschmetterten es mit Stöcken und Stei-
nen, so dass der Krebs, dem alle Beine abgehauen, zer-
brochen und zerschmettert wurden, nicht mehr in der 
Lage wäre, in den Teich zurückzukehren. Ebenso sind 
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alle Verdrehungen, Windungen und Ausweichmanöver 
von Saccako, dem Sohn des Nigantha, vom Erhabenen 
abgehauen, zerbrochen und zerschmettert worden, und 
jetzt kann er sich dem Erhabenen zum Zweck der De-
batte nicht mehr nähern. 
 
Saccako wehrt sich nicht mehr gegen die Überlegenheit des 
Erwachten. Er sucht keine Ausflüchte und kommt nicht vom 
einen auf das andere. Von seiner inneren Aufrichtigkeit her 
gibt er dem Erwachten recht, und die brennende Schamröte ist 
ein Zeichen seiner Einsicht. Das schadenfrohe Gerede seiner 
Freunde, vor denen er prahlen wollte, weist er kurz ab und 
stellt nun eine Frage an den Erwachten, die zeigt, dass es ihm 
um Wahrheit geht. 
 
Auf diese Worte sprach Saccako, der Sohn des Ni-
gantha, zum Licchavier Dummukho: Warte, Dum-
mukho, warte. Wir sprechen nicht mit dir, wir spre-
chen mit Herrn Gotamo. – Dahingestellt sei, o Gotamo, 
jene Dialektik, wie sie zwischen mir und den anderen, 
gewöhnlichen Asketen und Brahmanen üblich ist. Sie 
dünkt mich eitles Geschwätz. 
 

Ein Nachfolger betrachtet die fünf Zusammenhäufungen, 
ein Geheilter hat sie mit vollkommener Weisheit gesehen 

 
 Inwiefern aber folgt ein Nachfolger der Wegweisung 
des verehrten Gotamo, ist der Belehrung zugänglich, 
der Daseinsbangnis entronnen, ohne Zweifel, in sich 
selber gewiss, auf keinen anderen gestützt im Orden 
des Meisters? – 
 Da betrachtet, Aggivessano, ein Nachfolger der Leh-
re: Was es auch an Form gibt, vergangene, zukünftige, 
gegenwärtige, zu sich gezählte oder fremde, grobe oder 
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feine, gemeine oder edle, ferne oder nahe: alle Form 
betrachtet er der Wirklichkeit gemäß mit vollkomme-
ner Weisheit so: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
 Was es auch an Gefühl – Wahrnehmung – Aktivität 
– programmierter Wohlerfahrungssuche gibt, vergan-
gene, zukünftige, gegenwärtige, zu sich gezählte oder 
fremde, grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne oder 
nahe: alle Gefühle, Wahrnehmungen, alle Aktivität, 
alle programmierte Wohlerfahrungssuche betrachtet er 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ Insofern, Aggivessano, folgt ein Nachfol-
ger meiner Wegweisung, der Belehrung zugänglich, ist 
der Daseinsbangnis entronnen und verweilt, in sich 
selber gewiss, auf keinen anderen gestützt im Orden 
des Meisters. – 
 Und inwiefern ist ein Mönch ein Heilgewordener, 
Versieger der Wollensflüsse/Einflüsse, Endiger, hat 
getan, was zu tun ist, das Heil errungen, die Verstri-
ckungen gelöst, ist in vollkommener Weisheit erlöst? – 
 Da hat, Aggivessano, ein Mönch mit vollkommener 
Weisheit gesehen: „Was es auch an Form – Gefühl – 
Wahrnehmung – Aktivität – programmierter Wohler-
fahrungssuche gibt, vergangene, zukünftige, gegenwär-
tige, zu sich gezählte oder fremde, grobe oder feine, 
gemeine oder edle, ferne oder nahe, das hat er der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit er-
kannt: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst“ und ist restlos erlöst. Insofern, Ag-
givessano, ist ein Mönch ein Heilgewordener, Versieger 
der Wollensflüsse/Einflüsse, Endiger, hat getan, was 
zu tun ist, das Heil errungen, die Verstrickungen ge-
löst, ist in vollkommener Weisheit erlöst. 
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Hier handelt es sich um eine Übung, um Besinnung, Meditati-
on, Durchdringung, Tiefenläuterung oder wie wir es auch nen-
nen wollen, hier handelt es sich um eine immer erneute     
Übung, um immer weiteres Fortschreiten. Diese Übung durch-
zieht die Tage und die Nächte des Mönchs, wann immer er 
wach ist, wann immer etwas sein Denken beschäftigt, die fünf 
Zusammenhäufungen ablaufen. Er überwindet jene natürliche 
wie falsche Einstellung, dass die Zusammenhäufungen ihm 
gehören, mit dem weise durchdringenden Anblick: „Das ist 
veränderlich, unbeständig, das zerrinnt zwischen den Fingern, 
Wolkengebilden, Traumgebilden gleich. Wer daran hängt, 
muss an dessen Wandelbarkeit leiden.“ Das Ganze ist unge-
eignet, es zu lieben und festzuhalten (M 37), das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.  
 Mit solchem gründlichen Bedenken wird jede Erscheinung 
der Ichlosigkeit zugeordnet und damit das Ergreifen gemin-
dert. Und so gewinnt der Mönch zunehmende Loslösung, Ab-
lösung von den fünf Zusammenhäufungen, gewinnt einen 
Bereich der Unverwundbarkeit in dem Maß, wie er nicht mehr 
an den fünf Zusammenhäufungen haftet. In M 37 schildert der 
Erwachte diesen Übungsvorgang wie folgt: 
 
Da hat ein Mönch gehört:  „Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu 
lieben und festzuhalten.“ Wenn der Mönch dies gehört hat: 
„Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und festhalten zu 
wollen“, dann betrachtet er jedes Ding unbefangen, mit inne-
rem Abstand (abhijānāti). Und hat er jedes Ding unbefangen, 
mit innerem Abstand betrachtet, dann durchschaut er es (pari-
jānāti). Wenn er alle Dinge durchschaut hat und nun ein Ge-
fühl empfindet: wehe, wohl, weder weh noch wohl, so beob-
achtet er bei diesen Gefühlen ihre Unbeständigkeit. Durch die 
Erfahrung ihrer Unbeständigkeit erfährt er ihre Entreizung, 
ihr Aufhören und damit ihre Überwindung. Und nachdem er 
bei den Gefühlen, ob wohl oder weh oder weh noch wohl, ihre 
Unbeständigkeit, ihre Entreizung, ihr Aufhören und damit ihre 
Überwindung erfahren hat, ergreift er nichts in der Welt. 



 3528

Nichts in der Welt ergreifend, wird er durch nichts erschüttert. 
Unerschüttert erreicht er die Triebversiegung. „Versiegt ist 
die Geburt, beendet der Reinheitswandel, getan ist, was zu tun 
ist. Nichts mehr nach diesem hier“, weiß er nun. 
 
Natürlich ist ein solches geistiges Üben und das daraus her-
vorgehende Ablösen ein Prozess nicht von Tagen oder Wo-
chen, sondern von Monaten oder Jahren. Aber indem er treu 
beharrlich durchgeführt wird, führt er zu immer größerer Frei-
heit. 
 Diese Bemühungen mögen manchem beschwerlich er-
scheinen, selbst wenn er den großen, daraus hervorgehenden, 
unvergleichlichen Gewinn anerkennt. Aber ein Vergleich mit 
den Bemühungen, die erforderlich sind, um hier in dieser Welt 
als Mensch zu leben, mag zeigen, wie sehr sich diese von dem 
Erwachten empfohlene Übung lohnt: 
 Hier in unserer Welt lernt ein Mensch zuerst auf der Schule 
und dann für seinen Beruf etwa zehn bis zwanzig Jahre lang zu 
dem Zweck, dass er in diesem Leben sich behaupten könne, 
dass er das erforderliche Geld verdienen, den gewünschten 
Beruf ausüben könne, dass er also die weiteren vierzig bis 
sechzig Jahre seines Lebens seinen Unterhalt fristen, seine 
Wünsche sich erfüllen könne. Um also etwa achtzig Jahre 
leben zu können, lernt er zehn bis zwanzig Jahre. – Ist aber 
sein Leben herum, so tritt er eine neue Daseinsform an, deren 
Qualität in Glück oder Entsetzen nicht bestimmt wird davon, 
wie gut er im früheren Leben in der Schule war und seinen 
Beruf ausgeübt hatte, sondern ob er in seinem früheren Leben 
an Verlangen, Verweigern, Entreißen, an Gewähren und Er-
tragen zugenommen oder abgenommen hat, ob er also in sei-
nem Wesen begehrlicher und rücksichtsloser oder bedürfnislo-
ser und hilfreicher geworden ist. Und in jedem neuen Men-
schenleben muss man wieder zehn bis zwanzig Jahre lernen, 
um mit mehr oder weniger Sorgen, durch mehr oder weniger 
Krankheit hindurch dieses Leben fristen zu können, bis die 
Sinne nachlassen, der Körper gebrechlich, hinfällig wird und 
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eines Tages ganz versagt. Und so endlos. 
 Die Übung der Ablösung von den fünf Zusammenhäufun-
gen aber braucht nur in einem oder nur in wenigen Leben 
durchgeführt zu werden, denn durch sie wird die ebenso end-
lose wie sinnlose Wiederholung von immer neuen Existenz-
formen, die ebenso sinnlose wie endlose Kette von Geboren-
werden und Sterben aufgehoben, wird Freiheit gewonnen. 
 Zuerst fragt Saccako, wie ein Nachfolger des Erwachten 
seiner Wegweisung folgt, was seine Aufgabe sei, in welcher 
Weise er zu kämpfen habe. Und da antwortet der Erwachte, 
dass ein solcher die fünf Zusammenhäufungen als nicht zum 
Ich gehörig betrachte.  – Mit der zweiten Frage aber will 
Saccako wissen, wodurch einer ein Geheilter würde. Auf diese 
Frage antwortet der Erwachte, dass ein solcher die fünf Zu-
sammenhäufungen als nicht zum Ich gehörig mit vollkomme-
ner Weisheit gesehen habe und dass er darum von ihnen 
restlos erlöst sei. Gesehen bedeutet: Es selbst erfahren, ganz 
und gar durchdrungen und gespürt haben. Der Triebversiegte 
ist zu der vollkommenen durchdringenden Erfahrung und 
Durchschauung der Existenz, der fünf Zusammenhäufungen in 
allen ihren Weiten und Breiten, Tiefen und Höhen und Zeiten, 
gekommen. Er hat sie vollkommen erfahren. Sein Wissen 
reicht so weit, wie die Existenz reicht, nichts ist für ihn ver-
borgen. In dieser universalen Erfahrnis ist ihm offenbar ge-
worden, dass die fünf Zusammenhäufungen ihren Entstehens-
Vergehens-Abläufen folgen, dass sie automatische Abläufe 
sind, die den Anschein von Leben erwecken, dass sie Wahn 
sind und in Täuschung, Wandlungen und Leiden gefangen 
halten. Das alles weiß er als einer, der alles Anhaften an ihnen 
aufgegeben hat. 
 Bei einem solchen Triebversiegten bestehen noch Körper, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfah-
rungssuche, aber sein Denken und Planen ist nicht mehr auf 
diese Dinge gerichtet. Er trägt wohl dem Faktum Rechnung, 
dass zu Lebzeiten des Körpers die Zusammenhäufungen noch 
ablaufen, und er nimmt dieses Leben als die Frucht, die aus 
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früherem Wirken gewachsen ist, aber er ist uninteressiert, weil 
er dieses Spiel durchschaut hat, er ist unbeteiligt, heil, unver-
letzbar. Der Prozess der Alösung ist vollzogen, er ist erlöst.  
 
Und hat er das Herz von den fünf Zusammenhäufungen abge-
löst, so erkennt und versteht er das Ungewordene, Todlose: 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung.“ (M 64) 
 
Nach diesen Worten sprach Saccako, der Sohn des 
Nigantha, zum Erhabenen: Ich war freilich verwegen, 
o Gotamo, ich war vermessen, der ich glaubte, dem 
verehrten Gotamo könnte im Redekampf entgegenge-
treten werden. Man mag vielleicht, o Gotamo, einem 
wütenden Elefanten entgegentreten ohne Schaden zu 
nehmen, aber nicht dem verehrten Gotamo. Man mag 
vielleicht, o Gotamo, einer fauchenden Giftschlange 
entgegentreten ohne Schaden zu nehmen, aber nicht 
dem verehrten Gotamo. Man mag vielleicht, o Gotamo, 
einem flammenden Scheiterhaufen entgegentreten oh-
ne Schaden zu nehmen, aber nicht dem verehrten Go-
tamo. Ich war freilich verwegen, o Gotamo, ich war 
vermesen, der ich glaubte, dem verehrten Gotamo 
könnte im Redekampf entgegengetreten werden. – Ge-
währe mir der verehrte Gotamo die Bitte, morgen mit 
den Mönchen bei mir zu speisen. 
 Schweigend gewährte der Erhabene die Bitte. 
 Als nun Saccako, der Sohn des Nigantha, der Zu-
stimmung des Erhabenen sicher war, wandte er sich 
an die Licchavier: 
 Hört mich, gute Licchavier. Der Asket Gotamo ist 
für morgen mit den Mönchen bei mir zum Mahl gela-
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den. Verseht mich, bitte, mit dem, was euch hierzu 
angemessen erscheint. 
 Da nun brachten jene Licchavier am nächsten Mor-
gen zu Saccako, dem Sohn des Nigantha, ein Mahl von 
fünfhundert Schüsseln, fertig angerichtet. Saccako, der 
Sohn des Nigantha, aber ließ ausgewählte feste und 
flüssige Speise in seiner Behausung auftragen und 
sandte einen Boten an den Erhabenen mit der Mel-
dung: „Es ist Zeit, o Gotamo, das Mahl ist bereit.“ – 
Der Erhabene nahm seine Almosenschale und äußere 
Robe, ging mit den Mönchen zu Saccako, dem Sohn 
des Nigantha, und nahm Platz auf dem vorbereiteten 
Sitz. Und Saccako, der Sohn des Nigantha, bediente 
und versorgte eigenhändig den Erwachten und seine 
Mönche mit ausgewählter fester und flüssiger Speise. 
 Nachdem der Erhabene gegessen und seine Hand 
von der Schale zurückgezogen hatte, nahm Saccako, 
der Sohn des Nigantha, einen niedrigen Sitz ein, setzte 
sich zur Seite nieder und sprach zum Erhabenen: Mö-
gen die verdienstvollen Früchte der Speisung den Ge-
bern zum Wohl gereichen. – 
 Was da, Aggivessano, dir zur Ehre geschehen ist, 
der du Gier, Hass, Blendung unterworfen bist, das 
wird den Gebern zugute kommen. Und was daraus 
entsteht, was mir zur Ehre gegeben wird, der ich frei 
von Gier, Hass, Blendung bin, das wird dir zugute 
kommen. 
 
Bhikkhu Bodhi erklärt diesen letzten Wortwechsel damit, dass 
Saccako, obwohl er seine Niederlage zugegeben hatte, sich 
immer noch für einen Heiligen hielt. Er nahm folglich keine 
Zuflucht zum Erwachten, erkannte ihn nicht als seinen Lehrer 
an und wollte die Verdienste durch die Gaben den Licchaviern 
widmen, da er sich jenseits von Verdienst und Unverdienst 
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wähnte. Der Buddha gab zurück, dass die Licchavier die Ver-
dienste für das Geben an Saccako (für den Buddha) erhalten 
würden und Saccako die Verdienste für das Geben an den 
Buddha. Die Verdienste durch Geben unterscheiden sich qua-
litativ  u.a. auf Grund der unterschiedlichen Reinheit des Emp-
fängers. (Fußnote bei Kay Zumwinkel) 
 Im nachkanonischen Kommentarwerk heißt es, dass Sacca-
ko die 35. und 36. Rede der „Mittleren Sammlung“ – seine 
Gespräche mit dem Erwachten – nicht in ihrer Tiefe verstand, 
dass er aber in einem späteren Leben buddhistischer Mönch 
auf Ceylon wurde, sich an die einstige Belehrung erinnerte 
und ein Geheilter wurde. 
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SACCAKO II  
36.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Vesāli, im Großen Wald, in der Halle der Ein-
siedelei. Eines Morgens, als der Erhabene mit   Ober-
gewand und Schale versehen, im Begriff war, um Al-
mosenspeise nach der Stadt zu gehen, kam Saccako, 
ein junger Niganther, zur Einsiedelei heran. 

Als der ehrwürdige Anando (der Fürsorger des Erhabe-
nen) Saccako kommen sah, berichtete er dem Erhabe-
nen: Da kommt, o Herr, Saccako, der junge Niganther, 
heran. Er ist ein routinierter Dialektiker und darum 
bei vielen Menschen sehr angesehen. Dieser Mann nun, 
o Herr, sucht Schwächen des Erhabenen zu finden und 
ebenso auch Schwächen bei der Lehre und Schwächen 
beim Orden: Gut wäre es vielleicht, o Herr, wenn der 
Erhabene seinetwegen noch hier bliebe, von Mitleid 
bewogen. 

Darauf setzte sich der Erhabene auf den angebote-
nen Sitz. 

 
Wie aus den Worten des mitempfindenden Ānando hervorgeht, 
suchte der junge Dialektiker die verschiedenen Lehrer nicht 
auf, um von ihnen zu lernen, wie die religiösen Inder seiner-
zeit ihre Weisen nach der rechten Wegweisung fragten: „Was 
ist zum Heil führend, o Herr, was unheilsam?“ oder wie etwa 
ein halbes Jahrtausend später die heilsuchenden Juden Jesus 
fragten: „Was muss ich tun, dass ich selig werde?“, vielmehr 
benutzte er die Asketen und Priester seiner Zeit, um sich vor 
der Öffentlichkeit mit ihnen im Redekampf zu messen und 
dabei mit gezielten Fragen ihre Schwächen zu offenbaren. 
Damit aber würde er die durch Begegnung mit einem Buddha 
einmalige Möglichkeit missbrauchen, noch weiterreichende 
Ziele zu erfahren und gar die Wegweisung zum endgültigen 
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Heilsstand zu erlangen. Wir sehen in dem folgenden Gespräch, 
dass der Erhabene, von Mitleid bewogen, ihm Rede und Ant-
wort steht und ihm dabei auch von seinen eigenen heißen Mü-
hen berichtet, durch die er dem Leidenskreislauf endgültig 
entrinnen konnte. Saccako hatte schon einmal mit dem Er-
wachten einen Redekampf geführt (s. die 35. Lehrrede der 
„Mittleren Sammlung“). Zu jener damaligen Diskussion hatte 
er siegesgewiss etwa fünfhundert angesehene Bürger eingela-
den, die dadurch aber Zeuge seiner Niederlage wurden. Am 
Ende jener Diskussion sagte Saccako, sehr bescheiden gewor-
den, zum Erhabenen: 

Ich war, o Gotamo, verwegen, ich war vermessen, da ich 
glaubte, dem verehrten Gotamo könnte im Redekampf entge-
gengetreten werden. Man mag vielleicht, o Gotamo, einem 
wilden Elefanten entgegentreten, ohne Schaden zu nehmen, 
aber nicht dem verehrten Gotamo. Man mag vielleicht, o Go-
tamo, eine wütende Giftschlange angreifen, ohne Schaden zu 
nehmen, aber nicht den verehrten Gotamo. Man mag viel-
leicht, o Gotamo, einem flammenden Scheiterhaufen nahe 
kommen, ohne Schaden zu nehmen, aber nicht dem verehrten 
Gotamo. Ich war verwegen, o Gotamo, ich war vermessen, als 
ich glaubte, dem verehrten Gotamo könnte im Redekampf ent-
gegengetreten werden. 

Er wusste jetzt, dass der Erwachte ihm unermesslich überlegen 
- ja, unvergleichlich war. Damit endet M 35. Er konnte es aber 
noch nicht lassen, nach Mängeln in des Erhabenen Lehre oder 
Vorgehensweise zu suchen. In dieser Verfassung begegnet er 
nun in M 36 dem Erwachten wieder. 
 

Körper und Herz 
verursachen psychosomatische Krankheiten 

 
Da nun kam Saccako dorthin, wo der Erhabene weilte, 
wechselte höflichen Gruß und freundliche Worte mit 
dem Erhabenen und setzte sich zur Seite nieder. Er 
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sagte zum Erwachten: 
Es gibt ja, o Gotamo, unter den Asketen und Pries-

tern einige, die sich die Beherrschung des Körpers 
(kāyabhāvana) zur Aufgabe gemacht haben, aber nicht 
die des Herzens (citta-bhāvana). Sie empfinden kör-
perliches (kāyika) Wehgefühl. Zuweilen, von körper-
lichem Wehgefühl durchdrungen, wird da einer vom 
Schlage gerührt oder das Herz versagt oder er be-
kommt einen Blutsturz oder wird wahnsinnig, geistes-
verwirrt. 

Bei einem solchen ist also das Herz dem Körper un-
terworfen, ist in der Gewalt des Körpers. Und was ist 
der Grund hierfür? Die Nichtbeherrschung des Her-
zens  (abhavita-citta). 

Andererseits wieder, o Gotamo, gibt es Asketen und 
Priester, die das Herz beherrschen (citta-bhāvana), 
aber nicht den Körper. Sie empfinden geistiges (ceta-
sika) Wehgefühl. Zuweilen von geistigem Wehgefühl 
durchdrungen, wird da einer vom Schlag gerührt oder 
das Herz versagt oder er bekommt einen Blutsturz, 
wird wahnsinnig oder geistesverwirrt. Bei einem sol-
chen ist also der Körper dem Herzen unterworfen, ist 
in der Gewalt des Herzens. Und was ist der Grund 
hierfür? Die Nichtbeherrschung des Körpers. 

Da kann ich mich nun des Gedankens nicht erweh-
ren: Offenbar haben die Jünger des verehrten Gotamo 
das Herz in der Gewalt, aber nicht den Körper. 

 
Saccako spricht hier also von den zwei Ursachen, wie einer 
durch Schmerzen zu körperlichem Schaden kommt bzw. geis-
tesverwirrt wird. 

Erstens: Körperliche Schmerzen, wie Krankheit oder ihm 
durch andere zugefügte Schmerzen (Folter), können den nor-
malen Menschen, der den Körper als sein Ich ansieht, so sehr 
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auch geistig-seelisch quälen, dass Herz oder Lunge oder Geist 
die beiderseitige körperliche und psychische Belastung nicht 
aushalten. So sagt auch Sāriputto (S 22,1): 

Ein unbelehrter gewöhnlicher Mensch ist besetzt von der Idee: 
„Das ist mein Körper, das ist mein Geist, das bin ich.“ Wenn 
sich nun bei einem von dieser Idee so besetzten Menschen der 
Leib wandelt, verändert, dann empfindet er das als seine Ver-
änderung und Gefährdung, und dadurch kommt bei ihm Kum-
mer, Angst, geistiger und körperlicher Schmerz auf. 

So geht es ja jedem Menschen, der nach der modernen Welt- 
und Lebens-Anschauung erzogen und „gebildet“ ist. 

Zweitens: Seelische Schmerzen, z.B. der Verlassenheit, wie 
sie etwa der Tod als endgültige Trennung von geliebten Men-
schen auslösen, können einen Menschen, der vorwiegend in 
der Beziehung zu dem geliebten Menschen gelebt hat, so sehr 
verzweifeln lassen, dass Herz, Lunge oder Geist diese Belas-
tung nicht aushalten. Dieser enge Zusammenhang zwischen 
Körper und „Seele“, den Neigungen des Herzens und Geistes, 
der oft Ursache für psychosomatische Krankheiten ist, war den 
Indern der damaligen Zeit selbstverständlich, und sie versuch-
ten, wie auch manche christlichen Mystiker des Abendlandes, 
die Triebe des Körpers durch Selbstqual in die Gewalt zu be-
kommen. Bei den Mönchen des Erwachten sah Saccako keine 
solche extreme Nahrungsenthaltung, kein Bemühen, die Triebe 
des Körpers auf diese Weise in die Gewalt zu bekommen, und 
fragte den Erwachten darum, worin denn ihre Asketenschaft 
bestünde, wenn nicht in „körperlicher Enthaltung“. Da bliebe 
dann ja nur die nichtkörperliche Seele übrig. Da er aber ihre 
triebhaften Dränge und Süchte nicht genug erkannte und 
durchschaute, konnte er sich darunter nichts vorstellen: 

 
Fasten = Beherrschung des Körpers ? 

 
Der Buddha: Was hast du denn Beherrschung des Kör-
pers nennen hören?  
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Saccako: Da sind z.B. Nando Vacco oder Kiso Sankicco  
oder Makkhali Gosālo, die Unbekleideten, die nur ein 
sehr leichtes Gewand tragen. Diese lassen sich nicht 
zum Essen oder zum Übernachten einladen, nehmen 
nichts, was man besonders für sie zubereitet hat und 
ihnen bringt, sie nehmen auch keine Einladung an, 
nehmen nichts direkt aus dem Topf oder aus der Pfan-
ne, nichts, was auf eine Türschwelle niedergelegt ist, 
nichts, was in Winkeln und Ecken aufbewahrt wird, 
nichts, wo zwei Menschen zusammen speisen, nichts 
von einer Schwangeren, nichts von einer stillenden 
Mutter, nichts von einer Frau, die vom Mann kommt, 
nichts wo ein Hund in der Nähe ist oder wo Fliegen 
schwärmen, sie nehmen weder Fisch noch Fleisch und 
trinken keine berauschenden Getränke, sie nehmen an 
jedem Tag nur in einem Haus Speise an und immer 
nur ein Nahrungsstück oder in zwei Häusern zwei 
Nahrungstücke (bis zu sieben Nahrungsstücken in 
sieben Häusern). Sie leben also täglich nur von einem 
oder von zwei (bis zu sieben) Spendern. Sie essen täg-
lich nur einmal oder gar nur jeden zweiten, dritten 
Tag, ja, bis zum siebenten Tag.– 

Wie nun, Saccako, leben sie dauernd so? – 
Das nicht, o Gotamo, von Zeit zu Zeit essen und trin-
ken sie wieder reichlich. Dadurch kräftigen sie ihren 
Körper wieder und schwellen ihn gar wieder an, wie 
bekannt.– Was sie also vorher aufgegeben haben, 
das übertreiben sie nachher. Das ist ja ein abwech-
selndes Anschwellen und Abmagern des Körpers. 

Und was hast du, Saccako, Beherrschung über das 
Herz nennen hören? – 

Auf diese Frage des Erhabenen wusste Saccako kei-
ne Antwort. 
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Wir sehen, was Saccako hier unter „Beherrschung des Kör-
pers“ versteht: nämlich zeitweiliges Fasten, Zurückdrängen 
des Nahrungsbedürfnisses, indem durch festgelegte erschwe-
rende Umstände der Nahrungsaufnahme sichergestellt wird, 
dass immer wieder Tage der völligen Enthaltsamkeit mit nur 
sehr wenig Nahrungsaufnahme abwechseln. Diesem Vorgehen 
mag auch die Erfahrung zugrunde liegen, dass der Geist leich-
ter, beweglicher, für die tieferen Fragen des Lebens aufge-
schlossener ist, wenn der Mensch nicht viel isst und gar einige 
Zeit fastet, die Bedürfnisse des Körpers also weitgehend in 
den Hintergrund treten. Da die Nahrungsenthaltung aber nicht 
unbegrenzt fortgesetzt werden kann, bedarf es einer gezügel-
ten Wiederaufnahme der Nahrung. Wenn dem Essensdrang 
nach einiger Zeit aber wieder ungezügelt nachgegeben wird, 
so geht die erworbene Leichtigkeit und Klarheit des Denkens 
wieder verloren, so dass bei einem solchen von einer Beherr-
schung des Körpers auch in Saccakos Sinn nicht die Rede sein 
kann. 
 

Die Sinnesdränge des Körpers – 
das Herz mit Anziehung, Abstoßung und Blendung – 

und der weiterreichende Geist 
 
Da sprach nun der Erhabene zu Saccako: Was du als 
Beherrschung des Körpers bezeichnet hast, das gilt im 
Orden des Geheilten nicht als wirkliche Beherrschung 
des Körpers. Die Beherrschung des Körpers kennst du 
wahrlich nicht, wie solltest du erst die Beherrschung 
des Herzens kennen! Doch merke, Saccako, wenn man 
den Körper nicht beherrscht, dann beherrscht man 
auch das Herz nicht. Beherrscht man aber den Körper, 
dann beherrscht man auch das Herz. 
 
Der Erwachte weist hier auf den engen Zusammenhang zwi-
schen Körper und Herz hin:  
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Wenn man den Körper nicht beherrscht, dann be-
herrscht man auch das Herz nicht. Beherrscht man 
aber den Körper (kāya-bhāvanā), dann beherrscht man 
auch das Herz (citta-bhāvanā). 
 
Der Erwachte zeigt, die Grundlage des Menschen besteht nicht 
in dem stofflichen Körper, sondern in seinem sechsfachen 
Erlebenshunger, Erlebensdurst, in seinem Lechzen und Lun-
gern und Fiebern nach bestimmten Formen und Farben, nach 
bestimmten hörbaren Tönen, nach Düften, Schmeck- und 
Tastbarem und nach geistiger Orientierung. Dieser sechsfache 
Erlebenshunger durchdringt und durchzieht als sinnlich nicht 
wahrnehmbare Spannungen und Dränge die Sinnesorgane und 
damit den ganzen Körper, weshalb sie im gegenständlichen 
Körper (rūpa-kāya) einen Trieb- oder Spannungs- oder Wol-
lenskörper (nāma-kāya) bilden. Nāma heißt zu deutsch „Na-
me“ oder auch „das Nennende“ und von daher Urteilende, 
Bewertende. Der Urteiler ist der jeweilige Trieb nach be-
stimmten Erlebnissen. In dem Wort kāya von nāma-kāya 
drückt sich die Strukturiertheit des Wollens in Körperform aus, 
d.h. der Drang nach Erlebnis von Sichtbarem ist im Auge; der 
Drang nach Tonerlebnis ist im Ohr; der Drang nach Dufterleb-
nis ist in der Nase; der Drang nach Schmeckerlebnis ist in der 
Zunge; der Drang nach Tastung durchzieht den ganzen Körper 
- so dass auch die speziellen Sinnesorgane, wie Auge, Ohr 
usw., Tastberührung empfinden und bei zu starkem Druck 
warnen, und der Geist hat den Drang nach bestimmten Vorstel-
lungen, Erwägungen, Ansichten. 

Das körperliche Auge kann so wenig sehen wie eine Brille,     
aber der Sinnesdrang nach Sehen, der innere Luger, lugt durch 
das physische Auge als durch seine Brille nach der äußeren 
Welt der Formen, nach den ersehnten, begehrten, geliebten, 
entzückenden, reizenden. - Ebenso kann das körperliche Ohr 
so wenig hören wie ein Hörrohr, aber der Sinnesdrang zu hö-
ren, der innere Lauscher, lauscht durch die physischen Ohren 
nach der äußeren Welt der Töne. Der innere Drang nach Düf-
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ten sucht durch die Nase des Körpers nach der Welt der Gerü-
che usw. 

Diese durch den Spannungskörper den sechs Sinnesorga-
nen innewohnenden Begehrungen vergleicht der Erwachte 
sehr drastisch mit sechs Tieren,, also Lebewesen, deren jedes 
zu einem anderen Ziel hindrängt. (S 35,206) 

Der dem Menschen innewohnende Erlebnisdrang nach der 
Welt der sichtbaren Formen wird verglichen mit der zu dem 
Zuflucht bietenden Ameisenhaufen hindrängenden Schlange. - 
Der Drang nach der Welt der Töne wird verglichen mit dem zu 
den Wasserwogen hindrängenden Krokodil. - Der Drang nach 
der Welt der Gerüche wird verglichen mit dem sich in die Lüf-
te erhebenden Vogel. - Den Drang nach der Welt der Ge-
schmäcke vergleicht der Erwachte mit der Neigung des Hun-
des zu dem Schlächter im Dorf, um Knochen mit Fleisch und 
Blut zu erlangen. - Der Drang nach Tasten und Tastung wird 
verglichen mit dem Drang einer Hyäne, die zum Leichenplatz 
strebt. - Und der Drang des Geistes nach Orientierung und 
danach, den Körper zwecks Befriedigung der Sinne umherzu-
führen und darüber hinausgehendes Wohl zu suchen, wird 
verglichen mit dem Affen, der zum Walde strebt. 

Diese Bilder zeigen, dass wir es nicht nur mit körperlichen 
Augen, Ohren, Nase usw. einschließlich Gehirn, zu tun haben. 
Die Organe sind nur Werkzeuge für jene innewohnenden sinn-
lichen Süchte, Dränge, von denen jeder gleich den sechs Tie-
ren, für etwas völlig anderes Interesse hat. Die äußeren Inte-
ressenbereiche, die Welt der Formen, Töne usw. nennt der 
Erwachte „Weideland“. Der innere Luger z.B. grast geradezu 
die Welt der Formen und Farben ab und holt sich durch das 
Auge herein, was er nur kann („Augenweide“). Der innere 
Lauscher nimmt durch das Ohrinstrument einen völlig anderen 
Bereich wahr: die Welt der Töne, die aus der Luft herangetra-
genen Schallwellen. Der Riecher erfährt durch die Nase Düfte, 
der Schmecker durch die Zunge Schmeckbares, und aus diesen 
fünf in den Geist gelangenden Erfahrungen macht sich der 
Geist einen Sinn und eine Vorstellung. 
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Von Natur gibt es kein Wesen, dessen Körper ohne diesen 
Erlebenshunger, ohne diese Sinnesdränge besteht. Nur der 
Geheilte hat sich von ihnen völlig freigemacht. 

Dieser Erlebnishunger, diese Triebe oder Dränge, zu denen 
auch der sechste Sinnesdrang gehört, der Drang, die erfahre-
nen Wohl- und Wehe-Daten zu einem Ganzen zusammenzufü-
gen, sind Teil des Herzens (citta). 

Citta (zweites Partizip von cinteti = bedenken) ist das Er-
gebnis von positivem oder negativem Bedenken von Erlebnis-
sen, Objekten oder Verhaltensweisen, indem durch Denken 
eine mehr oder weniger starke Zuneigung zu dem positiv Be-
dachten oder eine Abneigung gegenüber dem negativ Bedach-
ten entsteht: ein Trieb. Citta ist der Begriff für die Summe der 
Tendenzen, der Triebe, und zwar nicht nur der Sinnesdränge, 
denn das Bedachte betrifft alles je und je Erfahrbare oder Be-
denkbare, das auch unabhängig vom Körper erfahren wird, 
wie die Erlebnisse weltloser Entrückungen oder die Erfahrung 
von formfreien Zuständen. Die positive Bewertung des Wohls 
dieser Zustände schafft einen Drang oder verstärkt den schon 
vorhandenen, solche Erlebnisse wieder zu erfahren. Der Er-
wachte nennt diese Dränge auch rāga: Zuneigung zu reiner 
Form (rūpa-rāga) und Formfreiheit (arūpa-rāga). Der Begriff 
citta umfasst also die Gesamtheit der Triebdränge, des Wol-
lens, auch die nach Formfreiheit ohne das Erlebnis von Ich 
und Welt, während die Triebe in den Sinnesorganen, die Sin-
nesdränge, der Wollenskörper (nāma-kāya) die Spaltung sin-
nensüchtiges Ich und als Gegenüber die Welt der begehrten 
Formen entwerfen. 

Zum Herzen mit Anziehung, Abstoßung und Blendung zäh-
len also sowohl die fünf Triebarten in den Sinnesorganen, die 
Sinnesdränge des Körpers, mit ihrem bei Berührung ausgelös-
ten Gefühlsurteil „Wohl tut das, weh tut das, weder weh noch 
wohl tut das“, wie auch die triebhörige Anschauung des Geis-
tes (6. Triebart), die dem Geschmack der Sinnesdränge folgt. 
Die fünf Sinnesdränge mit ihren Anziehungen und Abstoßun-
gen sind die Herzensseite des Körpers (kāya) und die triebhö-
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rige Anschauung (ceto) ist die Herzensseite des Geistes. 
Und noch in einer anderen Weise erkennen wir die Gleich-

artigkeit der Sinnesdränge und des Herzens, das mit Anzie-
hung nach und Abstoßung von und Blendung durch Sinnen-
dinge besetzt ist: Als Wirksamkeit des Herzens (citta-
sankhāra) bezeichnet der Erwachte Gefühl und Wahrnehmung. 
Ebenso heißt es von den Sinnesdrängen, dass durch sie beim 
Erfahren der Außenobjekte Gefühl und Wahrnehmung entste-
hen: 

 
Durch Luger (erster Sinnesdrang) und Formen entsteht Luger-
Erfahrung. Das Zusammensein der drei ist Berührung. Durch 
Berührung bedingt ist Gefühl. Was man fühlt, wird wahrge-
nommen. (M 18, 38 u.a.) 
 
Also auch in ihren Folgeerscheinungen sind die Sinnesdränge 
des Körpers und die sinnlichen Triebe des Herzens mit Anzie-
hung, Abstoßung und Blendung gleich. 

Doch wird in dieser Lehrrede der Frage Saccakos entspre-
chend ein Unterschied gemacht um der Praxis willen: Die zwei 
Aspekte der Triebe des Herzens: Begehren der gewünschten 
und Vermeidung der ungewünschten Außenobjekte seitens der 
fünf Sinnesdränge und die triebgelenkten Blendungsgedanken 
des Geistes (ceto) mit ihrer Hingabe an das erfahrene Wohl 
oder Ablehnung des erfahrenen Wehe (sechster Sinnesdrang) 
werden hier unterschieden, denn bei beiden besteht die Mög-
lichkeit der Einflussnahme. - Die vom Erwachten empfohlene 
Einflussnahme muss geschehen durch den von Triebwünschen 
mehr oder weniger unbeeinflussten Geist (mano), durch die 
weiterreichende/zukunftsbezogene und heilende Anschauung. 
Denn der Geist weiß nicht nur: „Wohl tut das, weh tut das“ im 
Augenblick der gehabten Berührung gemäß den Blendungs-
Eintragungen des Herzens, sondern er weiß auch: „Das tut 
augenblicklich zwar wohl, später aber wehe.“ Während das 
Herz von Sinneseindruck zu Sinneseindruck durch seine An-
ziehungen, Abstoßungen immer nur angenehme oder unange-
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nehme Empfindungen erzeugt, in den Geist die dadurch ent-
stehende Blendung schickt und sonst nichts anderes kann, so 
kann der Geist diese Empfindungen und Wahrnehmungen 
speichern, „katalogisieren“, vergleichen und kritisch betrach-
ten und darum erkennen, dass er, wenn er immer nur die wohl-
tuenden Gefühle und Wahrnehmungen anstreben würde, sich 
dann ruinieren würde. Die Leidenschaften würden stärker und 
unwiderstehlich, der Körper würde geschwächt, krank werden, 
sterben, und übrig bleibt ein Herz voller Leidenschaften und 
keine Möglichkeit zur Befriedigung. Das ist gespenstisches 
oder gar höllisches Erleben. Diese Einsichten können nie vom 
Herzen, sondern immer nur im Geist gebildet werden. Der 
triebhörige Geist kann nicht weiterreichend, zukunftsbezogen 
denken, er funktioniert nur (wie ein Bach) entsprechend sei-
nem Gefälle mit den in ihn eingetragenen Gefühlen, Wahr-
nehmungen und Absichten aus Anziehungen, Abstoßungen 
und Blendungen. Und das bedeutet: Die Wesen achten nur auf 
das, was ihnen gefällt und missfällt, sympathisch oder unsym-
pathisch ist. 

Jesus sagt: „Wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz.“ 
(Matth.6,21) - das heißt: Was du liebst, darum kreisen deine 
Gefühle und Gedanken - und das kann oft sehr gefährlich und 
schädlich sein. 

Indem das Herz bei allen Dingen, die mit den Sinnen erfah-
ren werden, sofort seine Zuneigung zu dem einen und Abnei-
gung zu dem anderen zeigt und den Geist mit triebhöriger 
Anschauung = Blendung füllt, blind für die Folgen, bleibt es 
aus sich selber nur immer schädlich. Wenn der Geist triebhörig 
ist, dann macht er das Lieben seines Herzens zu seinem Lieben 
und das Hassen des Herzens zu seinem Hassen - insofern 
stimmt der triebhörige Geist mit dem Herzen überein. 

Wenn der Geist aber erzogen wird zur gründlichen Beob-
achtung der Zusammenhänge, dann kommt er zur vollendeten 
Weisheit und damit zur Erlösung. Auf diesem Weg wird das 
Herz frei von allen Anziehungen, Abstoßungen und Blendun-
gen. 
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Der Erwachte lehrt, dass derjenige, der sein Herz ganz von 
dem Bedürfnis nach Außenwelt, nach den Sinnendingen, ge-
reinigt hat, die Dinge der Wirklichkeit gemäß sieht (yathābhū-
ta ñānadassana). Er sieht sie von Anziehung und Abstoßung 
völlig befreit, und darum kann er nichts mehr an den Sinnen-
dingen finden (nibbida), sie verlieren jeglichen Reiz (virāga). 
Er sieht deutlich, dass nur seine frühere Blendung durch An-
ziehungen und Abstoßungen, sein Herz, die Sinnesdränge, ihn 
die Dinge hat verblendet sehen lassen. Das Herz mit den Sin-
nesdrängen steht im Wege, Wahrheit zu erkennen. Wenn das 
Herz ganz rein ist, dann geht von ihm nicht mehr Anziehung 
und Abstoßung (rāga, dosa) aus, wodurch keine gefühlsbe-
dingte Blendung mehr als Wahrnehmung in den Geist einge-
tragen wird. Dann ist das Herz still und hindert darum den 
Geist nicht mehr, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. 

Die Triebe des Herzens malen auf die Fensterscheibe unse-
rer „Anschauung“ die entsprechenden Schmutzflecken. Indem 
wir diese statt der Wirklichkeit hinter der Scheibe sehen, sind 
wir verblendet. Wir sehen die bunten Gemälde und meinen, 
das wäre die Welt; wir sehen uns selber, unsere Anziehungen 
und Abstoßungen. Darum sagt der Erwachte (A IV,45): In 
diesem (mit Trieben besetzten) Körper mit Wahrnehmung und 
Geist ist die Welt. Das reine Herz ist der Wegfall der triebbe-
dingten Gefühle und Wahrnehmungen und damit der Blendung 
und des Wahns, ein Ich in einer Welt zu sein. 

Wenn alle Triebe aufgelöst sind, dann wird für die Dauer, 
in der von dem Geheilten noch ein Körper zu sehen ist, von 
„reinem Herzen“ gesprochen, und das besteht darin, dass es 
keinerlei Drang mehr hat, irgend etwas zu bewirken und her-
vorzubringen. 

Um dahin zu kommen, empfiehlt der Erwachte in unserer 
Lehrrede und rät auch sonst immer wieder, das Herz zu be-
herrschen (Dh 35, 327, Thag 85), also sich nicht vom Herzen 
leiten zu lassen, sondern das Herz in der Gewalt zu haben (M 
32), das Herz zu bändigen, und zwar durch die Weisheit. So 
heißt es in Dh 315: 
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Wie steile Burg im Grenzgebiet  
bewacht wird innen, außen stets - 
so hüte du dein eignes Herz 
beharrlich jeden Augenblick.  
Wer oft nur einen Augenblick  
verpasst, der holt sich Höllenpein. 

 
Was den Trieben des Herzens gefällt, das nimmt der unbelehr-
te Geist auf und ist der Sklave und Diener des Herzens. Aber 
der Geist hat die Chance, Erlöser des Herzens und damit Erlö-
ser aus dem Samsāra zu werden. 

Der Erwachte sagt, dass von dem mit den verschiedenen 
Anziehungen, Abstoßungen und Blendungen befleckten Her-
zen alles Leid ausgeht, dass solch ein Herz den Menschen 
mehr schadet, als irgendwelche diesseitigen oder jenseitigen 
Feinde einem Wesen schaden können, und sagt andererseits, 
dass ein reines Herz den Wesen mehr nützt und wohltut, als 
Vater und Mutter und alle Verwandten und liebsten Freunde 
ihnen wohltun können (Dh 42 und 43). Aber dieses reine Herz 
ist zu seiner Reinheit erzogen worden von der rechten An-
schauung des Geistes. 

Das Herz, das nicht ständig von einem belehrten Geist be-
wacht wird, verführt mit seinen Drängen nach Befriedigung 
selbst in höchsten Daseinsformen zum Abgleiten in den Ge-
nuss. Darum kann die Anziehung zu den höchsten Daseins-
formen und Abstoßung von sinnlichen Wahrnehmungen nie 
ewig bestehen, die verdrängten Triebe nach sinnlicher Wahr-
nehmung melden sich wieder. Durch diese vom Herzen entste-
henden Intervalle -zeigt der Erwachte - entstehen die Zyklen 
von Weltenentstehungen und -Vergehungen, die Äonen - von 
leuchtenden Gottheiten bis zu kurzlebigen, untugendhaften 
Menschen, Tieren, Gespenstern und Höllenwesen und wieder 
aufwärts - endlos. Samsāra ist durch das Herz bedingt; durch 
das reinere Herz sind die reineren Etappen, durch das befleck-
te, dunkle Herz sind dunkle und dunkelste Etappen bedingt. 

Die Beherrschung der Triebe des Herzens/der Sinnesdränge 
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durch den vom Erwachten belehrten Geist vergleicht der Er-
wachte mit der allmählichen Einflussnahme des Geistes auf 
das Herz bei einem Säugling oder Kleinkind, das allmählich 
„zur Vernunft kommt“.(M 80) Er sagt: Säuglinge und Klein-
kinder, in deren Geist noch nicht das Wissen um mögliche 
Gefährdungen des Körpers eingetragen ist, werden von den 
Drängen des Herzens getrieben, und darum sind sie bis zum 
vierten, fünften Lebensjahr schwer gefährdet, müssen ständig 
bewacht werden. Diese gefährdeten und darum immer zu be-
aufsichtigenden und oft angebundenen Kinder vergleicht der 
Erwachte mit unbelehrten Menschen, welche in ihrem Geist 
noch nicht die entscheidende Korrektur vollzogen haben, dass 
die Triebe des Herzens sie ununterbrochen durch den Samsāra 
auf und ab treiben, endlos, bis sie durch die Belehrung des 
Erwachten in ihrem Geist von dieser Tatsache unverlierbar 
überzeugt sind. Die Belehrung durch den Erwachten hat ihnen 
die Wahnbande abgenommen, so wie die Eltern das „zur Ver-
nunft“ gekommene Kind nicht mehr anzubinden, nicht mehr 
zu beaufsichtigen brauchen, weil sein Geist die Gefahren ken-
nengelernt hat und den Körper von ihnen fernhalten kann. 

Aber so wie bei dem Kind trotz des Wissens um Gefahren 
die Triebe noch unvermindert wirksam sind, so wirken bei 
dem nun auf das endgültige Heil gerichteten Menschen, dem 
Heilsgänger, die Triebe weiterhin. Jede Berührung der Triebe 
vermittelt ihm durch die Gefühle Blendung, die wahnhafte 
Wahrnehmung, durch „einen Gegenstand der Außenwelt“ be-
rührt worden zu sein und ihn „bei sich“ empfunden zu haben. 
Hat aber derselbe Geist endgültig begriffen, dass er bei allen 
Sinneseindrücken nur seiner eigenen Blendung und seinem 
früheren Wirken begegnet - so korrigiert der Geist aus seinem 
endgültig gewonnenen Wissen diesen falschen Eindruck. Da-
durch werden alle die durch die Sinne erfahrenen Außendinge, 
die den Menschen Wohlgefühle bereiten, nicht mehr positiv, 
die mit Wehgefühl verbundenen nicht mehr negativ bewertet, 
beurteilt, und damit nimmt die Blendungskraft der Sinnesein-
drücke ab. 
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So werden die Sinnesdränge des Körpers/das Herz mit An-
ziehung, Abstoßung und Blendung beherrscht: Hat man 
(durch rechte Anschauung des Geistes) die Sinnesdränge 
des Körpers beherrscht, hat man auch das Herz be-
herrscht, sagt der Erwachte in unserer Lehrrede. 

 
Unbeherrschter Körper und unbeherrschtes Herz 

 
Wie ist man nun unbeherrschten Körpers und unbe-
herrschten Herzens? Da entsteht einem unbelehrten, 
normalen Menschen ein Wohlgefühl. Vom Wohlgefühl 
erfreut, wird er wohlbegierig und verfällt der Wohl-
hingabe und Wohlsucht. Nun vergeht ihm dieses 
Wohlgefühl, und durch dessen Schwinden entsteht ein 
Wehgefühl. Von diesem Wehgefühl getroffen, wird er 
traurig, elend, jammert, schlägt sich weinend an die 
Brust, gerät in Verzweiflung. 

Bei diesem Menschen ist nun durch das entstandene 
Wohlgefühl das Herz aufgewühlt (pariyadāna ) 96 wor-
den infolge der Nichtbeherrschung des Körpers und ist 
durch das entstandene Wehgefühl das Herz aufge-
wühlt worden infolge des unbeherrschten Herzens. - 
Bei wem nun auf diese Weise doppelseitig durch das 
aufgestiegene Wohlgefühl das Herz aufgewühlt ist in-
folge der Nichtbeherrschung des Körpers und durch 
das aufgestiegene Wehgefühl das Herz aufgewühlt ist 
durch die Nichtbeherrschung des Herzens, der ist nun 
unbeherrschten Körpers und unbeherrschten Herzens. 

 
Der Erwachte sagt hier, dass durch den unbeherrschten Körper 
auch das Herz in unbeherrschten Zustand gerät. Unbe-
herrschter Körper (abhāvita kāya) bedeutet unbeherrschte 
                                                      
96 pariyadāna = pari-a-dāna, wörtlich rundherum annehmen. Das Herz 
nimmt an, es ist ringsherum empfänglich, empfindlich. 
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Sinnesdränge des Körpers. Durch eine einem Sinnesdrang des 
Körpers wohltuende Berührung wird Wohlgefühl erfahren als 
Urteil des Sinnesdranges im Körper. 

Der Erwachte sagt (M 44), dass bei einem Wohlgefühl (sei-
tens der Sinnesdränge) im Geist eine begehrliche Anwandlung 
aufkommt, d.h. dass der Mensch dem betreffenden Objekt 
noch stärker zugeneigt wird, das Bedürfnis also verstärkt wird: 
dem Wohlgefühl haftet die Begehrungsneigung an, das ist das, 
was in unserer Lehrrede beschrieben wird mit „das Herz wird 
aufgewühlt“, der Mensch wird wohlbegierig, verfällt der 
Wohlhingabe und Wohlsucht in dem Gedanken: „Das ist das 
Angenehme, das so wohltut. Das will ich kosten und genie-
ßen.“ (Diese nur von den Trieben gelenkten Gedanken, die 
Blendung, die mit Zuneigung und Abneigung zum Herzen 
gehört, nennt der Erwachte im Gespräch mit Saccako kurz 
unbeherrschtes Herz.) Die Blendungsgedanken kreisen um 
dasselbe Wohl wie die Sinnesdränge, aber verstärken das Be-
gehren zusätzlich durch die positive gedankliche Bewertung 
(Blendung), so dass die Sucht nach den Sinnesdingen immer 
unwiderstehlicher wird. 

Schwindet das durch die Sinnesdränge erfahrene Wohlge-
fühl, dann entsteht Wehgefühl. Der triebhörige Blendungs-
Geist hat sich an das Wohl gewöhnt und vermisst darum das 
Ausbleiben des Wohls. Das Herz wird bewegt, aufgewühlt von 
Trauer und Verzweiflung: „Das Wohltuende habe ich nun nicht 
mehr.“ So wird das Herz von Wehgefühl aufgewühlt durch 
Nichtbeherrschung, Nicht-Überwindung der Blendungsgedan-
ken, die entstehen aus Zuwendung oder Abwendung. Ein Bei-
spiel: Ein junger Mann hat ein Mädchen nach seinem Herzen 
kennengelernt. Durch das Wohlgefühl seitens der Sinnesdrän-
ge des unbeherrschten Körpers wird er erfreut. Der Umgang 
findet die Zustimmung des zum Herzen gehörenden triebhöri-
gen Blendungs-Geistes. Er gibt sich dem Wohlgefühl hin und 
gewöhnt sich daran. Wenn ihm dann aber dieses Wohlgefühl 
vergeht - wenn die Freundin ihn nach einiger Zeit verlässt - so 
entsteht dadurch Wehgefühl. Er wird enttäuscht, betroffen, 
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lustlos und verstört - das ist Wehgefühl auf Grund des unbe-
herrschten Herzens, der aus Blendung stattgefundenen gedank-
lichen Gewöhnung an den Wohlzustand. 

Wir sehen den Zusammenhang: Das Leben ohne ein beson-
deres Wohlgefühl war der Mensch gewöhnt, er vermisste das 
Wohlgefühl nicht. Nun kommt aber durch Berührung der Sin-
nesdränge ein größeres sinnliches Wohl auf als bisher. Er be-
grüßt dieses größere sinnliche Wohl, und der triebhörige Geist 
gibt sich dem hin. Von jetzt an ist er das größere sinnliche 
Wohl gewöhnt und betrachtet dies als sein normales Leben. 
Diese Hingabe ist die Tätigkeit des unbeherrschten Herzens 
mit seiner Blendung. 

Ein anderes Beispiel: Angenommen, ein angenehmer Besu-
cher kommt für ein paar Tage. Dadurch wird festlicher geges-
sen. Wer sich da nicht sagt: „Diese Tage sind ein Sonderzu-
stand, nachher kommt wieder unser gewöhnlicher Alltag“, 
sondern als Augenblicksmensch die augenblickliche Situation 
genießt, sich dem Wohl hingibt, dessen Herz ist wegen seiner 
Zuneigung, Abneigung, Blendung unbeherrscht. Es wird 
aufgewühlt, wohlbegehrlich. Die Situation hat den Sinnes-
drängen, den Trieben des Herzens so wohlgetan, er hat sich so 
an sie gewöhnt, dass der Geist mit seinen Blendungsdaten die 
Fortsetzung des Angenehmen erwartet. Für einen solchen ist 
die Abreise des Besuchers, das Aufhören des Angenehmen, die 
wieder normale Situation, ein Rückfall in Schlimmeres. Der 
verblendete Geist (der zum Herzen gezählt wird) vermisst nun 
die angenehmen Erlebnisse und hat den Eindruck, er hätte 
weniger Wohl als früher. Darum wird er missgestimmt. So 
wird das Herz mit Anziehung, Abstoßung, Blendung durch 
das Wehgefühl aufgewühlt, ist unbeherrscht. 

Der unbelehrte Mensch weiß nicht, dass jede im Blen-
dungs-Geist bejahte Befriedigung seinen Durst vergrößert, 
dass durch die gedankliche Hingabe an das Wohl neues Leiden 
geschaffen wird. Der Erwachte sagt: Der Unbelehrte setzt auf 
die Dinge, die unbeständigen, wechselvollen, rechnet mit ih-
nen, bindet sich an sie, weil er sie nicht kennt. (M 1) 
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Jedes Annehmen, Ergreifen, Sich-Befriedigen, das der zum 
Herzen gezählte Blendungs-Geist bejaht und wieder zu erlan-
gen trachtet, verstärkt die Gewöhnung an die Befriedigung: 
„Das ist schön, das will ich wieder haben; wie bekomme ich 
es.“ Ist so das Erlebnis der Befriedigung Gewöhnung gewor-
den, dann ist ein noch bedürftigeres „Ich“ in einer gewähren-
den oder verweigernden Umgebung entsprechend der morali-
schen Qualität der Befriedigungen entstanden. Darum sagt der 
Erwachte (M 1): Befriedigung ist des Leidens Wurzel. 

Weil der Mensch (infolge des unbeherrschten Körpers und 
Herzens) sich an den Genuss gebunden hat, der Genuss einer 
bestimmten Sache ihm etwas Gewohntes, Geliebtes, als eigen 
Empfundenes geworden ist, muss Wehgefühl aufkommen. 
Durch Befriedigung entsteht Leiden (M 145). Das sind die 
beiden zusammengehörenden Gefühls-Enden. 

Ein extremes Beispiel: Da verliert ein Großindustrieller 
durch die Intrigen seiner Konkurrenten oder durch eigene 
Fahrlässigkeit sein Vermögen und erschießt sich. Trotz des 
Verlustes seines gesamten Werks war ihm noch ein gutes Ver-
mögen von zehn Millionen geblieben, und er hätte ein wirt-
schaftlich sorgloses Leben genießen können. Aber das Verlan-
gen der Triebe war durch die langjährige Gewöhnung auf jene 
dreihundert Millionen und auf sein Ansehen als Industrieller 
gerichtet. Mit diesem Vermögen und diesem Ansehen in der 
Gesellschaft hat er sich und seine Existenz seit langem identi-
fiziert, hat sein Verlangen in dieser Richtung verhärtet, und nur 
wegen der Verhärtung dieses hochgeschraubten Verlangens der 
Triebe wurde der Verlust eines an sich zum Leben überflüssi-
gen Vermögensteiles für ihn unerträglich. Sein Leben war an 
dieses Verlangen der Triebe gefesselt, und darum musste es 
durch das Nicht-mehr-Erlangen zerstört werden. „Durch das 
entstandene Wohlgefühl und durch das entstandene Wehgefühl 
war das Herz aufgewühlt worden.“ So hat das Verlangen des 
Herzens, das durch gedankliche Hingabe an das Wohl (Blen-
dung!) verstärkt wurde, ihn „in den Tod getrieben.“ 

Den Vorgang, wie das unbeherrschte Herz, das triebgelenk-
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te Blendungs-Denken durch die gefühlsbesetzten Erfahrungen 
der unbeherrschten Sinnesdränge des Körpers aufgewühlt, 
gefesselt wird, beschreibt der Erwachte auch in anderen Lehr-
reden (M 138 u.a.): 

Hat da ein Mensch mit dem Luger... eine Form... gesehen,... so 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche der Form-
erscheinung nach, knüpft zu wohltuenden Formerscheinungen 
Verbindung an, bindet sich an, wird von wohltuenden Former-
scheinungen fesselverstrickt. 

Hat da ein Mensch mit dem Luger eine Form gesehen...- das 
heißt: Ist mit dem vom Lugerdrang besetzten Auge etwas 
„Äußeres“ erfahren worden, sind die Sinnesdränge, die Triebe 
des Wollenskörpers, berührt worden, dann ist das Erfahrene 
mit dem Gefühl zusammen in den Geist gekommen. Der Geist 
„weiß“ jetzt z.B.: „In dem Zimmer in der Nähe des Fensters 
liegt das interessante, vom Freund empfohlene Buch.“ 

So geht die programmierte Wohlerfahrungssuche des unbe-
herrschten Blendungsgeistes, der zum Herzen mit Zuneigung, 
Abneigung, Blendung gehört, im Dienst der Triebe der Form-
erscheinung nach. Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist 
die aus der bisherigen Erfahrung des Geistes von Wohltuen-
dem, Unangenehmem, Uninteressantem hervorgegangene 
programmierte Wohlsuche und Wehflucht. Der Mensch denkt 
jetzt an das Buch, denkt darüber nach, denkt von dem Buch 
ausgehend an Weiteres. Er erinnert sich der Worte des Freun-
des, seines Kaufs im Geschäft, des Preises usw. 

...knüpft zu wohltuenden Formen Verbindung an: Er hofft, 
das Lesen des spannenden Buches würde ihm wohltun, er liest 
es, und es tut ihm wohl. Jetzt „weiß“ der Geist: der Freund 
hatte recht: das Lesen des Buches tut „wohl“. Wenn er wieder 
einmal Langeweile hat, fällt ihm das Buch von allein - das 
heißt, ohne dass es ihm sinnlich vor Augen tritt - als wohltu-
ende Lektüre ein, er denkt positiv an das Buch, und so bindet 
er sich an, wird von wohltuenden Formen fesselverstrickt. 
Fädchen für Fädchen wird der Blendungsgeist des unbe-
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herrschten Herzens an das Buch gefesselt, immer fester wird 
die Gewöhnung an dieses Buch oder an diese Art Bücher. 

Irgendwann taucht eine Erscheinung als für uns noch ganz 
neu auf. Wir erleben sie, ohne zu ahnen, dass wir in vorigen 
Existenzen schon damit in Beziehung standen und dass sie nur 
von daher auftaucht. Und nun empfinden wir bei der Begeg-
nung mit dieser Erscheinung wieder ähnliche Wohlgefühle wie 
früher und pflegen unbeherrschten Körpers und unbeherrsch-
ten Herzens die uns angenehmen Beziehungen in den in D 15 
beschriebenen Schritten: 

1. Der Mensch sucht vom Durst getrieben nach Möglichkei-
ten der Erfüllung des Gewünschten. 

2. Das Gewollte ist erreicht, tritt in Erscheinung. 
3. Das Wohl wird ausgekostet (unbeherrschtes Herz: triebge-

lenktes Blendungs-Denken). 
4. Es erfolgt gemütsmäßige Zustimmung zu dem als ange-

nehm Wahrgenommenen (unbeherrschtes Herz: triebge-
lenktes Blendungs-Denken). 

5. Der Mensch bindet sich daran (unbeherrschtes Herz: 
triebgelenktes Blendungs-Denken). 

6. Er zählt es zu sich (unbeherrschtes Herz: triebgelenktes 
Blendungs-Denken). 

7. Es kommen triebgelenkte Gedanken aus den Eigenschaf-
ten des unbeherrschten Herzens auf: Eigensucht, Selbst-
sucht, Geiz. 

8. Aus unbeherrschtem Herzen folgt entsprechendes Han-
deln: Schützen, Festhalten, Sichern vor dem Zugriff ande-
rer. 

9. Zank, Streit, Blutvergießen, Krieg und viele unheilsame 
Dinge. 

Betrachten wir diese neun Schritte im Einzelnen.  
1. Der Durst, der bewusste Drang im Geist, sucht nach Mög-
lichkeiten der Befriedigung (pariyesana 1) der Sinnesdränge, 
der Herbeiführung des Wohlgefühls durch Berührung der 
Triebe mit bestimmten Formen, Tönen usw. Das heißt, die im 
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Geist (- in den meisten Fällen im zum Herzen gehörigen Blen-
dungs-Geist -) ausgebildete programmierte Wohlerfahrungssu-
che geht den Formen nach, „knüpft Verbindung an“ mit den 
Sinnesdrängen angenehmen Formen, Tönen usw., führt also 
den Körper an das Gewünschte heran oder das Gewünschte an 
den Körper, so dass das Gewünschte erreicht wird (labha - 2). 

Nun beginnt das Auskosten, „Wohl ergründen“ (vinicchayo 
- 3) des triebgelenkten Denkens, das immer wiederholte Ge-
nießen des Wohlgefühls, das Sich-im-Wohlgefühl-Baden. 
Dann erfolgt die gemütsmäßige Zustimmung im Geist, die 
Hinwendung des Willens, der von den Trieben gelenkt wird 
(chandarāgo - 4): „Dies ist das Schöne, das ich so gern habe, 
Tag und Nacht könnte ich es genießen.“ So denkt der Geist im 
Dienst der Triebe um das Schöne herum, und auf diese Weise 
bindet sich das triebgelenkte Denken an das Wohlgefühl (ajj-
hosāna - 5) und der Blendungs-Geist sagt: „Das mir Liebe 
gehört mir, ist mein“, zählt das gewohnt Gewordene, Geliebte 
zu sich, ergreift Besitz davon, hält es fest (pariggaho, pari-
ganhati = umgreifen - 6); mag es sich handeln um Frau und 
Kind, Geld und Gut (S 3,20) oder um geistige Errungenschaf-
ten. 

Dies Ergreifen, Zugewandtsein aber ist wie ein Schiefste-
hen, ein Geneigtsein zur einen Seite und damit Abgeneigtsein 
vom Gegenteil, ist nicht Unabhängigkeit und Freiheit, sondern 
Gebundenheit und Abhängigkeit. 

Was wir unbeherrschten Körpers und unbeherrschten Her-
zens aus der Kette der Begegnungswahrnehmungen aufmerk-
sam ins Auge fassen, was wir mit Herzensanteilnahme im 
Geist pflegen und betreiben, das arbeiten wir nicht nur als 
„Objekt“ heraus (papañceti), sondern dem verbinden wir uns 
immer stärker. Die Verstrickungen, die Triebe, Verjochungen 
des Herzens entstehen und werden verstärkt auf keinem ande-
ren Wege als der weiteren Pflege der geschaffenen Verbin-
dung, d.h. aus einem weiteren Betrachten und positiven Be-
werten dessen, womit Herz und Geist sich verbunden fühlen, 
woran sich der Geist durch Beachtung gebunden hat, ange-
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jocht hat. 
Das heißt: Einerseits sind die den Ich-Eindruck bewirken-

den Triebe des unbeherrschten Herzens verstärkt worden, ist 
eben ein Bezug mehr entstanden bzw. der vorhandene ver-
stärkt worden; und andererseits ist gleichzeitig die (vorgestell-
te) Umwelt in bestimmter, deutlicherer Weise gegenüberge-
stellt, begehrenswerter geworden: jenes Objekt, das häufig 
bedacht und betrachtet wurde, bedeutet nun etwas „für mich“, 
gehört nun „zu meiner Welt“ und mag daher nicht mehr ent-
behrt werden. So entsteht durch wiederholtes Denken nicht nur 
ein Joch, eine Bindung von „innen“ nach „außen“; sondern 
„innen“ und „außen“ werden dadurch erst geschaffen oder 
verstärkt und einander gegenübergestellt. Und all das ge-
schieht gleichzeitig dadurch, dass bei dem Vorüberziehen der 
„selbstgeschmiedeten“ Kette der Begegnungswahrnehmungen 
wegen des unbeherrschten Körpers und Herzens von den Vor-
stellungsbildern etwas erwartet wird, sie begrüßt und aner-
kannt werden und festgehalten werden. Weil Geist und Triebe 
sich mit dem Geliebten identifizieren, weil sich der Mensch 
mit allen Fasern seines Herzens daran hängt, darum will er es 
für sich behalten, gegen den anderen abgrenzen, und so ent-
steht in ihm Eigensucht, Selbstsucht, Geiz (macchāriya - 7). 
Er will allein genießen, die Bedürfnisse der anderen interessie-
ren ihn nicht: „Jeder ist sich selbst der Nächste“, „erst komm‘ 
ich“, „mir gibt auch keiner“. 

Mit dem Geiz verbunden ist das Schützen und Abriegeln 
der Schätze vor anderen (ārakkho - 8), Geld und Gut wird 
gründlich gesichert. Über die Liebe von geliebten Personen 
wird eifersüchtig gewacht. 

Solange aber die Schätze vor anderen geschützt und vertei-
digt werden, so lange gibt es Zank und Streit, Lug und Trug, 
wenn das von mir Geliebte auch von anderen begehrt wird. 
Und wenn dieser Zank und Streit sich ausweitet auf ganze 
Menschengruppen, dann kommt es zu Blutvergießen und 
Krieg und vielerlei unheilsamen Dingen. (9) 

Der Erwachte sagt, dass sich der unbeherrschte Blendungs-
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geist des Herzens auf Grund des unbeherrschten Körpers von 
der Geburt an durch die Erfahrung von wohltuenden Begeg-
nungen an die Dinge bindet. Die wohltuenden Begegnungen 
sind solche, nach denen die Triebe einen Sog haben, der - so-
lange ungestillt - als Leiden empfunden wird und dessen vorü-
bergehende Aufhebung als Wohl empfunden wird, obwohl es 
eine Empfindung von der Art des Kratzens und Ausbrennens 
der Wunden eines Aussätzigen ist. 

Auch wenn der Mensch ein Wehgefühl mit triebgelenkten 
Gedanken zornig abweist, dann hat er die Triebe unter den 
gegebenen Umständen bestmöglich befriedigt. Wenn „ich 
mich“ beleidigt fühle und wehre mich stark dagegen, dann 
habe ich den großen Schmerz, den die Beleidigung verursach-
te, gemindert, dann habe ich mich erleichtert, auch das ist Be-
friedigung. So ist Befriedigung die geistige, gemüthafte, trieb-
gelenkte Hingabe an das Wohlgefühl oder die Hingabe an die 
Abwehr von Wehgefühl seitens des Blendungs-Geistes des 
unbeherrschten Herzens; sie macht den Menschen abhängig 
von den Erlebnissen, wie es der Erwachte auch in der 38. 
Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ ausführlich schildert: 

Hat der unbelehrte Mensch mit dem Luger eine Form gesehen 
(mit dem Lauscher einen Ton gehört usw.), so ist er erfreut 
über die den Trieben angenehmen Formen und verabscheut 
die den Trieben unangenehmen Formen. Ohne Beobachtung 
der Sinnesdränge des Körpers (anupatthita kāya sati) verweilt 
er beschränkten (verblendeten) Gemütes, und nichts weiß er 
von Gemütserlösung, Weisheitserlösung, wo üble, unheilsame 
Eigenschaften restlos aufgelöst sind. So fällt er der Befriedi-
gung und Unbefriedigung anheim; und was für ein Gefühl er 
auch fühlt: ein freudiges, leidiges oder weder freudiges noch 
leidiges, auf dieses Gefühl setzt er (abhinandati), darum denkt 
er herum (abhivādati), daran ist er gebunden (ajjhosāya 
titthati - Blendungsgeist des unbeherrschten Herzens). Da-
durch, dass er auf dieses Gefühl setzt, darum herumdenkt, 
daran gebunden ist, erhebt sich ihm Befriedigung. Diese Be-
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friedigung bei den Gefühlen, das ist Ergreifen. Ergreifend 
denken, reden und handeln die Wesen und schaffen sich damit 
ihr Schaffsal, die Ernte ihres latenten Wirkens (bhava). Durch 
Schaffsal bedingt ist Geborenwerden; durch Geborenwerden 
bedingt ist Altern und Sterben, Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung, und so geschieht dieser gesamten 
Leidensanhäufung Fortsetzung.  

In einer anderen Lehrrede vergleicht der Erwachte die Befrie-
digung bei den die Triebe fesselnden Erscheinungen - bei den 
fünf Zusammenhäufungen - seitens des unbeherrschten Her-
zens mit dem Brennen einer Öllampe und das Handeln in Be-
friedigungsabsicht (Ergreifen -upādāna) mit dem Nachfüllen 
von Öl (S 12,53): 

Wo bei den Erscheinungen der Anblick von deren Wohltat ge-
pflegt wird (Blendung des Herzens), da wächst der Durst. 
Durch Durst bedingt ist Ergreifen (upādāna). Durch Ergreifen 
bedingt ist Schaffsal (bhava), Geborenwerden, Altern und 
Sterben. So geschieht dieser gesamten Leidenshäufung Fort-
setzung. - Gleichwie, ihr Mönche, durch Öl und Docht be-
dingt, eine Öllampe brennt - würde da ein Mensch von Zeit zu 
Zeit Öl nachfüllen und den Docht anheben, so würde, ihr 
Mönche, die so ernährte, so ergreifende (upādāna) Öllampe 
immer weiter brennen. So auch muss da, wo bei den Erschei-
nungen der Anblick von deren Wohltat gepflegt wird, der Durst 
wachsen. Durch Durst bedingt ist Ergreifen; durch Ergreifen 
bedingt ist Schaffsal, Geborenwerden, Altern und Sterben. So 
geschieht dieser gesamten Leidenshäufung Fortsetzung. 
 

Beherrschtes Herz 
 
Wie aber ist man beherrschten Körpers und beherrsch-
ten Herzens? Da entsteht einem belehrten Heilsgänger 
ein Wohlgefühl. Durch dieses Wohlgefühl wird er nicht 
wohlbegierig und verfällt nicht der Wohlhingabe und 
Wohlsucht. Nun vergeht ihm dieses Wohlgefühl, und 
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durch dessen Schwinden entsteht ein Wehgefühl. 
Durch dieses Wehgefühl wird er nicht traurig, elend, 
jammert nicht, schlägt sich nicht weinend an die 
Brust, gerät nicht in Verzweiflung. 

Bei diesem Menschen ist nun durch das entstandene 
Wohlgefühl das Herz nicht aufgewühlt worden infolge 
der Beherrschung des Körpers und ist durch das ent-
standene Wehgefühl das Herz nicht aufgewühlt wor-
den infolge des beherrschten Herzens. - Bei wem nun 
auf diese Weise doppelseitig durch das aufgestiegene 
Wohlgefühl das Herz nicht aufgewühlt ist (wegen be-
herrschten Körpers) und durch das aufgestiegene Wehge-
fühl das Herz nicht aufgewühlt ist (durch Beherrschung 
des Herzens), der ist nun beherrschten Körpers und be-
herrschten Herzens.– 
Darauf erwiderte Saccako: 

Ich glaube, der Erwachte beherrscht den Körper 
und das Herz.– 

 
Wenn sich der Übende in unserem Beispiel von der Ausnah-
mesituation eines angenehmen Besuches anlässlich des aufge-
kommenen Wohlgefühls sagt: „Diese besonderen Umstände 
des Besuches sind nicht mein normales Leben. Das jetzt emp-
fundene Wohl hört bald wieder auf, ich will mich an diesen 
Sonderzustand nicht gewöhnen“, dann gibt er sich dem Wohl-
gefühl nicht hin, setzt nicht darauf in dem Bewusstsein, dass 
das jetzt erlebte Angenehme eine Ausnahmesituation ist. So 
wird das Herz nicht aufgewühlt. So steht der Geist nicht im 
Dienst der Triebe. Der auf die weitere Zukunft gerichtete Geist 
hat das Herz gebändigt, beherrscht, so dass es den Einsichten 
des Geistes folgt und nicht enttäuscht und traurig ist, wenn die 
Ausnahmesituation aufhört. Wenn die Einsichten des Geistes 
rechtzeitig zur Verfügung stehen, dann ist der Mensch be-
herrschten Herzens (bhāvita citta). 

Der seine triebgelenkten, gefühlsgetränkten Gedanken be-
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obachtende Mensch kann also den triebautomatischen Ablauf 
unterbrechen und der gedanklichen Zu- und Abwendung sei-
nes Gemüts (ceto) eine andere Richtung geben. Er kann, wenn 
er durch Überlegung erkennt, dass ihm die betreffende Sache 
zwar sympathisch, aber aus irgendwelchen Gründen doch 
schädlich ist - durch diese Einsicht die Triebgedanken und die 
sie begleitenden Gefühle verändern: die Vorstellung des Scha-
dens einer als angenehm empfundenen Sache kann zu innerem 
Befremden und zur Abwendung von der sympathischen Sache 
führen. 

Diese Einsicht von der Schädlichkeit der Begehrlichkeit hat 
eine neue Wahrnehmung erzeugt - eben die Wahrnehmung der 
Einsicht, dass das Wohl und das gefühlsgeladene denkerische 
Kreisen um das Wohl schädlich ist. Ist aber die Befriedigungs-
gewohnheit sehr stark, dann braucht der Geist eine viel stärke-
re Einsicht von der Gefahr der Triebe, um sie zu überwinden. 
Auch der Kenner der Lehre kann es nicht verhindern, dass z.B. 
in dem Augenblick, in dem er beleidigt wurde, Wehgefühl 
aufkommt und damit sofort je nach Veranlagung die die trieb-
gelenkten Gedanken begleitenden Gefühle der Trauer, des 
Ärgers, der Abwendung („unbeherrschtes Herz“). Aber nun 
wird in ihm ein Einspruch laut: „Vorsicht, das ist ja Abwehr, 
Abwendung!“ Wie kommt er zu diesem Einspruch? Er hat 
schon häufig gedacht: „Unbeherrschte triebgelenkte Gedanken 
der Abwehr schaffen in mir eine üble, dunkle Art, und entspre-
chend dieser meiner üblen dunklen Art wird mein Ergehen 
sein in diesem und im nächsten Leben. Unausweichlich 
kommt es auf mich zu, dass ich aus dieser Welt fort muss, dass 
ich diesen Raum verlassen muss. Da geht es darum, dass ich 
schon jetzt auf die richtige Tür zugehe, die ins Helle führt.“ 
Diese Gedanken hat der Kenner der Lehre immer wieder ge-
pflogen, hauptsächlich in neutralen Zeiten, in denen sein Den-
ken relativ frei war von den Objekten der Zuneigung und Ab-
neigung, und er hat diese Gedanken angeknüpft, assoziiert an 
die verblendeten triebhaften Gedanken des unbeherrschten 
Herzens, der Aversion und Aggression, der Abwendung und 
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Gegenwendung, die er ja oft bei sich erlebt hat. 
Das rechte Vorwärtskommen ist abhängig davon, ob man die 
guten Gedanken, die man hörend oder lesend aufgenommen 
hat, in Beziehung setzt zu seinen Schwächen, zu den triebge-
lenkten Blendungs-Gedanken, dem „unbeherrschten Herzen“ 
in den Augenblicken der inneren Gefährdung, damit man nicht 
zu Zeiten der andrängenden Begehrungen und Ablehnungen 
alles Aufgenommene wieder vergisst. Der richtig Assoziieren-
de stellt sich seine triebgelenkten Blendungs-Gedanken in 
einer vergangenen, für ihn gefährlichen Situation vor. Ent-
spricht diese nicht seinen besseren Maßstäben, so führt er sich 
vor Augen, welche Gemütsverfassung besser gewesen wäre 
und weshalb. Findet er sich später bei triebgelenkten Blen-
dungsgedanken und den durch sie aufkommenden Gefühlen, 
wie Neid, Hass, Ärger oder Zorn usw., dann steigt das daran 
angeknüpfte Denken mit auf, und er wird wach in dem Gedan-
ken: Jetzt kommt es darauf an, jetzt will ich mich richtig ein-
stellen. Je öfter und unbeirrter der Kenner der Lehre immer 
wieder in der richtigen Weise assoziiert, um so stärker drängt 
sich die rechte Anschauung bei den jeweiligen Situationen 
heran und verdrängt die triebgelenkten Gedanken. So ist der 
Übende beherrschten Herzens. 
 

Das Gleichnis von der Drehscheibe 
 
An einem Gleichnis sei die Beherrschung des Herzens, der 
triebgelenkten Gedanken, noch einmal erläutert: Stellen wir 
uns eine Lokomotivhalle vor und davor eine Drehscheibe, von 
der Schienen in alle Richtungen ausgehen. Fährt eine Lokomo-
tive aus der Halle, so besteht die Möglichkeit, entweder über 
die Drehscheibe hinaus, so wie sie gerade steht, auf der an-
schließenden Schiene weiter in die Landschaft zu fahren oder 
auf der Drehscheibe anzuhalten, diese auf ein bestimmtes an-
deres Schienenpaar zuzudrehen und, wenn sie den Anschluss 
an die gewünschten Schienen gewonnen hat, darauf weiterzu-
fahren. 
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Das Herauskommen der Lok aus der Halle ist Gleichnis für 
eine gefühlsbesetzte Wahrnehmung, ein Erlebnis, dem eine 
angenehme oder unangenehme oder gleichgültige Berührung 
der Sinnesdränge vorausgegangen ist. Die Ankunft auf der 
Drehscheibe ist ein Gleichnis für die den Wohl- oder Wehge-
fühlen der Sinnesdränge folgenden triebgelenkten Gedanken 
(„das unbeherrschte Herz“). Die Drehscheibe nicht bewegen, 
sondern in der gleichen Richtung in die Landschaft weiterfah-
ren, ist ein Gleichnis dafür, dass das angenehme, wohltuende 
Erlebnis spontan gedanklich bejaht wird. Der Mensch folgt 
freudig dem Wunsch, es zu genießen, oder folgt bei einer un-
angenehmen Erfahrung der Sinnesdränge den triebgelenkten, 
verblendeten Gedanken der Abwehr oder Gegenwendung oder 
gar ärgerlicher, streithafter Erwiderung. Das Anhalten auf der 
Drehscheibe dagegen bedeutet, dass sich bessere Einsichten 
und Absichten im Geist melden und zu einem besseren Willen 
rufen, so dass größte Hemmung entsteht, in der gleichen Rich-
tung weiterzufahren. Selbst wenn es nicht gelingt, in der zur 
Verfügung stehenden kurzen Zeit zu besseren Gedanken zu 
kommen, so kann der Übende dennoch - einfach weil er es 
sich immer wieder vorgenommen hat - seine ursprüngliche 
reaktive Absicht aufgeben und zu einer relativ besseren Hand-
lung kommen, d.h. die Drehscheibe etwas drehen und nun in 
anderer Richtung weiterfahren. 

Die Drehscheibe ist ein Gleichnis für die Möglichkeit der 
Willenswendung. Menschen, die an sich selbst Forderungen 
stellen, erinnern sich ihrer bei angenehmen oder unangeneh-
men Erlebnissen. Und obwohl sie spontan triebgelenkte Blen-
dungs-Gedanken haben, besinnen sie sich auf ihre besseren 
Einsichten, wenden sich von dem spontanen Triebwillen ab 
und handeln dann mehr oder weniger entsprechend ihren Vor-
sätzen. Das ist die Betätigung der Drehscheibe, das ist „be-
herrschtes Herz“. - Die Schienenstränge in die verschiedenen 
Fahrtrichtungen sind ein Gleichnis für das Reden und Handeln 
der Wesen. 

Ununterbrochen kommen bei dem normalen Menschen 
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durch die Erfahrungen der Sinnesdränge Gefühle und Wahr-
nehmungen auf (die Lokomotiven fahren aus der Halle he-
raus). Gefühl und Wahrnehmung sind unlöslich miteinander 
verknüpft (was man fühlt, das wird wahrgenommen – M 18). 

Dem Wohlgefühl haftet die Neigung der Zuwendung an, 
dem Wehgefühl die Neigung der Abwehr (M 44): Die jeweili-
gen triebgelenkten Blendungs-Gedanken entsprechen immer 
der gefühlsbesetzten Wahrnehmung: Die Wahrnehmung „eine 
schöne Sache“ bewirkt auch sofort den Triebgedanken, sie 
genießen zu wollen, und die Wahrnehmung von Wehe bewirkt 
sofort den Triebgedanken des Ablehnens. Die Drehscheibe 
„triebgelenkte Blendungs-Gedanken“ („unbeherrschtes Herz“) 
nimmt also zuerst automatisch die Lokomotive auf, d.h. über-
nimmt die mit Gefühl besetzte Wahrnehmung. Das ist die na-
türliche Reaktion bei jedem Menschen und jedem Tier; aber 
während wegen eines Wohlgefühls triebgelenkte Blendungs-
Gedanken der Zuwendung aufkommen, kommt bei dem sich 
Mühenden das in neutralen Zeiten an diese Wahrnehmung 
geknüpfte assoziierte Erwägen und Überlegen auf: „Ist diese 
Zuwendung richtig, bringt sie mich ins Helle? Mache ich, 
indem ich ihr folge, einen Rückschritt oder gewinne ich durch 
sie?“ Was wir je an Gedanken an eine Situation angeknüpft 
haben, das steht uns in solchem Fall auch zur Verfügung und 
lässt die Drehscheibe erzittern und schwanken. Sie mag sich 
zuerst von der anfangs eingeschlagenen Richtung abbringen 
lassen. Dann kommt aber oft die triebgelenkte Erwägung 
(„unbeherrschtes Herz“) auf: „Aber auf das Schöne verzich-
ten? Nein!“ Dann dreht sich die Scheibe wieder in die alte 
Richtung. 

 
Das Leiden gegenwärtig halten 

 
Wir können nicht verhindern, dass wegen der uns innewoh-
nenden Neigungen bei den verschiedenen Anlässen triebge-
lenkte begehrliche oder übelwollende Blendungs-Gedanken in 
uns aufkommen, aber wir können durch den Einsatz unseres 
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Geistes, unserer Denkinhalte die Scheibe verstellen, indem wir 
die gerade aufgekommenen triebgelenkten Gedanken des Be-
gehrens und der Ablehnung („unbeherrschtes Herz“) merken 
und dann negativ bewerten und sie damit mindern und ab-
schwächen. In jedem Augenblick werden wir herausgefordert 
durch irgendeine gefühlsbesetzte Wahrnehmung, und solange 
noch Triebe vorhanden sind, melden sich die triebgelenkten 
Gedanken der Zuwendung oder Abwendung sofort. Da kommt 
es nun darauf an, dass wir in neutralen Zeiten öfter die Schäd-
lichkeit triebgelenkter, verblendeter Gedanken bedacht und an 
die jeweiligen Situationen angeknüpft haben, in denen die 
Triebe üblicherweise gereizt werden, damit uns im Augenblick 
der Gefährdung und des Zwiespalts die Schädlichkeit der 
Blendungs-Gedanken leuchtkräftig vor Augen steht. In solchen 
Situationen wäre ein bloßer Willensentschluss machtlos; nur 
etwas, wovon wir deutlich erkannt haben, dass es in Leiden, in 
Elend führt, können wir nicht positiv bedenken und auch nicht 
tun wollen. Sehen wir aber nur vordergründig, dass uns ein 
übler Gedanke befriedigt und wohltut, dann haben wir keine 
Veranlassung, diesen Triebgedanken aufzugeben. Hat ein 
Mensch nur Sinn für das vor Augen Liegende und denkt nicht 
an die weiteren Folgen, an sein späteres Ergehen, so wird er 
kurzsichtig und falsch handeln und Entsprechendes erleben. 

Die Überwindung der Blendungs-Gedanken des unbe-
herrschten Herzens durch Gegenwärtighalten des Leidens 
schildert der Erwachte in einer anderen Lehrrede (M 101) an 
einem Beispiel. Da überlegt der Übende: 

Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, dann ist 
durch diese Vorstellung die Sucht abwesend; und wenn ich gar 
bezüglich dieser Leidensursache zu völligem Gleichmut ge-
kommen, diesen gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die 
Sucht endgültig überwunden. So übt er nun die Vorstellung 
jener Leidensursache, wodurch die Sucht zuerst während des 
Mühens abwesend ist, bis er durch völlige Suchtfreiheit zum 
vollen Gleichmut gekommen ist, den er nun pflegt. 
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Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann in eine Frau 
verliebt wäre, sein Herz in Liebe an sie gebunden wäre, heftig 
nach ihr verlangte, sie heftig ersehnte. Der sähe diese Frau, 
wie sie mit einem anderen Mann zusammensteht, mit ihm 
scherzt und lacht. Was meint ihr wohl, Mönche, würde da etwa 
in dem Mann, der jene Frau mit einem anderen Mann stehen 
und reden und scherzen und lachen gesehen hätte, Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung aufsteigen?- Ge-
wiss, o Herr. -Und warum das? - Der Mann, o Herr, ist ja in 
jene Frau verliebt, sein Herz ist in Liebe an sie gebunden, er 
verlangt sie heftig, ersehnt sie heftig. Hat er nun die Frau mit 
einem anderen Mann zusammen stehen und mit ihm reden und 
scherzen und lachen sehen, so steigt ihm deswegen Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung auf. – 

Aber der Mann, ihr Mönche, gedächte bei sich: „Ich bin in 
jene Frau verliebt, mein Herz ist in Liebe an sie gebunden, ich 
verlange sie heftig, ersehne sie heftig. Und weil ich jene Frau 
mit einem anderen Manne stehen und reden und scherzen und 
lachen gesehen habe, darum steigt mir Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und Verzweiflung auf. Sollte ich nicht das Ver-
langen, die Liebe zu jener Frau aufgeben?“ Und es gelänge 
ihm, das Verlangen, die Liebe zu jener Frau aufzugeben. Nach 
einiger Zeit sähe er die Frau mit einem anderen Mann stehen 
und reden und scherzen und lachen. Was meint ihr wohl, Mön-
che, würde da etwa dem Mann, der jene Frau mit einem ande-
ren Mann stehen und reden und scherzen und lachen gesehen 
hätte, Wehe, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung auf-
steigen? - Gewiss nicht, o Herr. - Und warum nicht? - Der 
Mann, o Herr, ist ja in jene Frau nicht mehr verliebt. Hat er 
nun die Frau mit einem anderen Mann stehen und reden und 
scherzen und lachen sehen, so steigt ihm darüber nicht mehr 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung auf. - 

Weiter sodann, ihr Mönche, überlegt der Mönch: „Lebe ich 
nach meinem Behagen, so mehren sich bei mir die unheilsa-
men Eigenschaften und mindern sich die heilsamen. Halt ich 
mir aber das Leiden gegenwärtig, so mindern sich bei mir die 
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unheilsamen Eigenschaften und mehren sich die heilsamen. 
Wie wenn ich mir nun das Leiden gegenwärtig hielte?“ Und 
indem er sich das Leiden gegenwärtig hält, mindern sich bei 
ihm die unheilsamen Eigenschaften und mehren sich die heil-
samen. Und späterhin hält er sich das Leiden nicht mehr ge-
genwärtig. Und warum nicht? Warum da, ihr Mönche, der 
Mönch sich das Leiden gegenwärtig gehalten hatte, diesen 
Zweck hat er erreicht, darum hält er sich späterhin das Leiden 
nicht mehr gegenwärtig. 

 
„Die Leidensursache“ sind die sinnlichen Triebe des Herzens, 
die Sinnesdränge des Körpers, die, wie in dem Beispiel des 
Erwachten beschrieben, leidige Gefühle auslösen, wenn die 
geliebte Frau einem anderen Mann zugetan ist. Der Übende 
zieht in dieser Lehrrede seine Aufmerksamkeit von den Sin-
nesobjekten „Frau/anderer Mann“ ab und achtet darauf, was 
bei ihm an Gefühlen und Neigungen aufsteigt. Er ist sich der 
Sinnesdränge bewusst und erkennt, dass sie es sind, die das 
Leiden verursachen, nicht die Wahrnehmung der „untreuen 
Frau“ oder „des Verführers“, denn als er die Triebe, die Nei-
gung zu dieser Frau als Leidensursache durchschaut und auf-
gehoben hatte, kamen, bei der gleichen Wahrnehmung, keine 
Wehgefühle mehr auf. Die Sinnesdränge, die sinnlichen Triebe 
des Herzens, sind die Leidensursache, die es zu durchschauen 
gilt. Der Erwachte vergleicht sie mit kahlen Knochen, an de-
nen ein Hund nagt und doch nicht satt wird (M 54); genauso 
sei es mit den sinnlichen Trieben: Auf Entfernung lockten die 
Dinge, „dufteten“ und betörten wie dieser Knochen, aber wenn 
man zugreift, dann sättigten und befriedigten sie im Grunde 
nie. 

Lebe ich nach meinem Behagen, sagt der Erwachte, - lebe 
ich lässig dahin, dann mehren sich die unheilsamen Dinge. 
Wenn der Mensch den Verlockungen der Sinnensucht folgt, 
dann erntet er Leiden. Er sagt (M 105), dass jede Lust wie das 
Genießen einer Speise ist, die verlockend aussieht, wunderbar 
duftet und köstlich schmeckt, aber vergiftet ist. Das Gift ist mit 
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in der Speise. Jeder Genuss bringt unweigerlich das entspre-
chende Leiden mit sich. Wer die Speise als Speise genießt, der 
hat ergriffen, hat sein Bedürfnis nach solchen Dingen gemehrt. 
In dem Maß, wie der Mensch sein Bedürfnis nach der Speise 
gemehrt hat, ist er weniger geneigt zum Streben, zum Gegen-
wärtighalten der rechten Anschauung; in dem Maß ist er läs-
sig, neigt auch sonst zum Begehren; und wenn ihm einer be-
gegnet, der ihm nicht passt, neigt er zum Sichgehenlassen, 
zum Ärger, zu Wut und Zorn. Es geht um die Grundhaltung: 
leichtsinnig, lässig, sich gehenlassen, in den Tag hineinleben 
oder die leidigen Folgen der Sinnensucht bedenken. 

Indem der Übende die leidigen Folgen der leidigen Dinge 
durchschaut, wird er nicht etwa traurig und bedrückt, sondern 
umgekehrt: Er wird immer freier, immer fröhlicher, immer 
heiterer, denn er sieht, dass er diesen ganzen Leidensbereich 
endlich kennt und verlässt, aus dem Sumpf heraussteigt. Das 
macht frei und froh. Die Menschen, die sich das Leiden nicht 
gegenwärtig halten, gehen dadurch in die leidigen Existenzen 
und Leben hinein. Die Menschen, die die leidigen Folgen der 
leidigen Dinge bedenken, kommen dadurch aus dem Leiden 
heraus. Das ist die Anstrengung, die fruchtbar ist, die nicht 
endlos ist wie die Mühen des Samsāra. Denn wenn dereinst 
das Ergreifen aufgehoben ist, ist das Betrachten des leidigen 
Charakters der Dinge nicht mehr nötig, so wie nach einem 
Gleichnis des Erwachten (M 101) Pfeilspitzen, wenn sie gera-
de sind, nicht mehr im Feuer gerade gebogen werden müssen. 

 
Akute und chronische Wirkung der Betrachtung 

 
Sieht ein Mensch durch die Belehrung des Erwachten deutlich 
das Leiden der sinnlichen Triebe und empfindet er durch die 
Tugend, die Übung in der sanften Begegnung, in der lieben-
den, aufmerksamen Zuwendung zu dem jeweils begegnenden 
Mitwesen eine Sicherheit und Wärme, die ihm bei objektivem 
Urteil bleibenderes Wohl bringt als alles vergängliche, trügeri-
sche sinnliche Wohl, dann hat er die Voraussetzung, um sich 
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davon abzuwenden in der durchschauenden Betrachtung, die, 
wie die zitierte Lehrrede M 101 zeigt, eine akute und eine 
chronische Wirkung hat: In dem Augenblick, in dem das Bild 
von den gefährlichen und leidigen Folgen der sinnlichen Trie-
be überzeugend vor Augen steht, führt sie zu einem den Trie-
ben entgegen gerichteten Willen (Wenn ich mir die Leidensur-
sache vor Augen halte, dann ist durch diese Vorstellung die 
Sucht abwesend). In diesem Augenblick übertönt die starke 
Einsicht in die leidigen Folgen manchmal völlig den triebhaf-
ten Wunsch, man vergisst ihn und handelt dem Trieb entge-
gengesetzt; dann mag es einem scheinen, als sei dieser Trieb 
völlig überwunden, worüber man vielleicht sehr erfreut und 
erleichtert ist. - Am anderen Tag aber erlebt derselbe Mensch 
oft, dass er in derselben äußeren Situation sich wieder ganz im 
Sinne der für überwunden gehaltenen Triebe entschieden hat. 
Dann mag es ihm scheinen, als sei dieser Trieb gar nicht ver-
ändert, und er mag darüber sehr betrübt und beklommen sein. 
Ein solcher hat die Wirkung der negativen Bewertung der 
sinnlichen Triebe zuerst überschätzt, da er meinte, jene Triebe 
seien ganz vernichtet, und er hat die Wirkung nachher unter-
schätzt, da er dann meinte, die Triebe bestünden noch in der 
alten Kraft; beides stimmt nicht. 

Wenn sich auf einer Waagschale ein Gewicht befindet und 
man wirft ein halb so schweres Gewicht auf die andere Waag-
schale, dann neigt sich die Schale mit dem leichteren Gewicht 
für kurze Zeit nach unten, und es sieht so aus, als ob diese 
Schale schwerer, die andere leichter wäre. Hernach aber senkt 
sich und bleibt gesenkt die Schale mit dem wirklich schweren 
Gewicht, und man merkt der Waage dann die Anwesenheit des 
leichteren Gewichtes nicht an. - Wenn man in einem See an 
einer Stelle eine große Menge Milch ausgießt, dann sieht der 
See dort zunächst so aus, als bestünde er nur aus Milch. Am 
anderen Tag aber sieht er aus, als wäre überhaupt keine Milch 
in ihm. So gewinnt man bei der Waage wie auch bei dem See 
immer einen falschen Eindruck von den wahren Wirkungen: 
zuerst überschätzt man sie, und hernach unterschätzt man 



 3567

sie; genauso verhält es sich mit den sinnlichen Trieben. 
Wenn wir bedenken, dass wir bei unserer Geburt schon ein 

mehr oder weniger starkes vielseitiges Gewoge von sinnlichen 
Neigungen mitbringen und dass dieses im Lauf des Lebens 
dauernd durch positive Bewertungen gemehrt, durch negative 
Bewertungen gemindert wird, so ist zu verstehen, dass die 
Kraft der Sinnensucht in der Regel durch eine negative Bewer-
tung nicht sogleich aufgehoben, sondern lediglich etwas ge-
mindert wurde. So ist durch eine solche anschauungsbedingte 
negative Bewertung zwar der momentane Wille - ein akuter 
Vorgang - völlig umgekehrt worden (und von daher kommt die 
Überschätzung der Wirkung), ist aber die mehr oder weniger 
durchgängige geistige Neigung des Triebs nur etwas ge-
schwächt, aber noch nicht aufgelöst worden. Diese relativ 
geringe, aber tatsächliche Abschwächung des Triebs übersieht 
man, daher unterschätzt man die Wirkung der negativen Be-
wertung. 

Aber so wie das Wasser des Sees etwas milchiger gewor-
den ist - und zwar genau entsprechend den Mengen von Was-
ser und Milch - so auch wird jeder Trieb durch jede negative 
Bewertung doch etwas schwächer - und zwar genau entspre-
chend den Kräften von Trieb und negativer Bewertung. Und so 
muss die aus der Anschauung der leidigen Folgen hervorge-
hende fortgesetzte negative Bewertung auf die Dauer unbe-
dingt zur Aufhebung der Sinnensucht führen („und wenn ich 
gar, bezüglich dieser Leidensursache zum völligen Gleichmut 
gekommen, diesen gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die 
Sucht endgültig überwunden“ = die chronische Wirkung der 
rechten Anschauung). 

 
Beherrschung des Körpers = Zügelung der Sinnesdränge 
 

Die Zügelung der Sinnesdränge geschieht aus der tiefen Über-
zeugung von der Gefährlichkeit der sinnlichen Wohlgefühle, 
um die der triebgelenkte Blendungs-Geist, das „unbeherrschte 
Herz“ kreist. Wer unbeherrschten Körpers ist, ist auch 



 3568

unbeherrschten Herzens, sagt der Erwachte. Das bedeutet: 
Wer den fünf Sinnesdrängen freien Lauf lässt, der folgt den 
jeweiligen Anziehungen und Abstoßungen, er umkreist das 
von ihm Erfahrene zwangsläufig auch im Denken und ernährt 
die sinnlichen Triebe durch seine Freude über das Erfahrene. 
Er folgt seinem triebgelenkten Blendungs-Denken und ver-
stärkt damit die Fesselung an die Sinnendinge. Er ist unbe-
herrschten Körpers und unbeherrschten Herzens. 

Von Natur aus sind wir alle unbeherrschten Körpers, unbe-
herrschter Sinnesdränge, und eben darum wird in allen Religi-
onen darauf hingewiesen, dass die Sinnensucht eine Krankheit 
ist und dass die Gesundheit, das Heil, nur durch Überwindung 
dieser Krankheit, durch Beherrschung des Körpers, der Sin-
nesdränge, erreicht werden kann. 

Wer weiß: Alles Erlebte ist Ernte früheren Wirkens, der 
Körper erscheint nur als Folge der Sinnensüchtigkeit, und jetzt 
ist er das Werkzeug, an dem man die Sinnensüchtigkeit wieder 
zurücknehmen kann, dem geht es darum, den Körper zurück-
zuhalten, nicht weiter die Objekte zur Berührung zu bringen in 
dem Bewusstsein, dass sonst die Triebe des Herzens immer 
stärker werden und damit wieder Körper angelegt werden, die 
immer wieder sterben. Den Körper zurückhalten, bedeutet 
zunächst einmal: nicht alles sehen, hören, riechen usw. Zwar 
kann man nicht mit versperrten Sinnen durch die Welt gehen, 
aber man muss darauf achten, durch welche Sinneseindrücke 
das Begehren gereizt wird, denn dadurch wird das Herz auf-
gewühlt, die Blendung verstärkt. Da eben im Körper die Sin-
nesdränge hellwach lungern und lauschen und aufnehmen 
wollen, darum muss der Übende diesen Körper, in dem diese 
wilden Tiere, die Dränge in den Sinnesorganen, lungern und 
an den Toren rütteln, zurückhalten und sich das Elend und die 
Entrinnung vor Augen halten, um die Blendung gar nicht erst 
entstehen zu lassen. 

Der Wortlaut der vom Erwachten den Ordensangehörigen 
empfohlenen Sinnenzügelung (z.B. in M 27, M 38, M 39 
u.a.)ist: 
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Hat der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, mit dem 
Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen Duft gero-
chen, mit dem Schmecker einen Geschmack geschmeckt, mit 
dem Taster eine Tastung getastet, mit dem Geist ein Ding er-
fahren, so beachtet er weder die Erscheinungen noch damit 
verbundene Gedanken (Assoziationen). Da Begierde und 
Missmut, üble und unheilsame Gedanken den, der die Sinnes-
dränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese 
Bewachung, wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. 

Die Zügelung der Sinnesdränge wird meistens übersetzt: „Hat 
er mit dem Auge eine Form gesehen, mit dem Ohr einen Ton 
gehört usw.“ Wir haben schon mehrfach darüber geschrieben, 
dass die Pāliworte nicht auf die Organe: Auge, Ohr usw. hin-
weisen, sondern auf die inneren Dränge: das Verlangen nach 
Sehen, Hören usw. Der Erwachte vergleicht diese Sinnesdrän-
ge (indriya) mit sechs Tieren, deren jedes zu dem von ihm 
geliebten Objekt hindrängt. 
Er beachtet nicht die Erscheinung noch damit verbundene 
Gedanken - das bedeutet: er folgt den vordergründigen Sin-
neseindrücken weder mit zustimmendem Denken, wenn sie 
ihm ein Wohlgefühl bereiten, noch mit ablehnendem Denken, 
wenn sie ihm ein Wehgefühl bereiten. Er umspinnt nicht die 
Sinneseindrücke mit wiederum gefühlsübergossenen Gedan-
kenassoziationen, die an das Wahrgenommene angeknüpft 
werden, wodurch Begierde bei Erlangen und Traurigkeit, 
Missmut bei Nichterlangen des Gewünschten fortgesetzt wird. 

Aus der vollendeten Tugenderhellung verspricht der Er-
wachte dem Mönch das Wohl der Unbedrohtheit - und das 
bedeutet Freiheit von Furcht und Beklemmung vor etwaigen 
künftigen Schicksalen. Aber aus der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, wenn sie zur Beruhigung der Sinnesdränge 
geführt hat, verspricht der Erwachte dem Mönch ein „unge-
trübtes Wohl“, und das bedeutet die endgültige Überwindung 
dessen, was nach Aussage des Erwachten und nach unserer 
eigenen Erfahrung ununterbrochen aufkommt, wenn man die 
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Süchtigkeit weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: Begeh-
ren und Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 

Das Anbranden von Sinnensucht und bei Nichterfüllung 
von Missmut ist auch von dem in Tugend Entwickelten so 
lange nicht zu vermeiden, als die sechs Dränge noch wie wilde 
Tiere nach außen drängen. Ist aber das Nach-außen-Drängen 
überwunden, so ist auch eine starke Beruhigung dieses ständi-
gen Wechsels zwischen Suchtanwandlungen und Missmut 
oder Verdrossenheit und damit eine große innere Befriedigung 
eingetreten, die zur Nichtwiederkehr führt. 
 Von dem auf dem Heilsweg Fortgeschrittenen heißt es, dass 
ihm bei dem Angenehm-Unangenehm-Bewegtsein Erschre-
cken, Entsetzen, Abscheu ankomme.(M 152) Er hat stark das 
Leitbild des Gleichmuts in sich entwickelt, hat sich schon so 
sehr daran gewöhnt, dass er sich der Zustände des Nicht-
gleichmuts, also des Angezogenseins oder Abgestoßenseins 
geradezu schämt. Er weiß viel besser als der Anfangende, was 
Samsāra und Nirvāna ist, er ist dem Nirvāna erheblich näher 
gekommen und hat darum um so mehr Abscheu vor dem Aus-
geliefertsein an den Samsāra, dem Immer-wieder-Geboren-
werden, Altern und Sterben, das aufrechterhalten wird, wenn 
er den aufsteigenden Wohl- und Wehgefühlen folgt. Darum ist 
er darüber entsetzt und findet schnell wieder zum Gleichmut. 

Nachdem der Erwachte die Beherrschung der Sinnesdränge 
des Körpers und des triebgelenkten Blendungs-Denkens aus 
dem Herzen heraus beschrieben hat, sagt der Gesprächspartner 
des Erwachten, Saccako, wie schon erwähnt: 
Ich glaube, der Erwachte beherrscht den Körper und 
das Herz.  
Saccako fragt hier nicht, wie es nahe liegen würde, wie es 
denn ein Mensch fertig bringt, bei Wohl- oder Wehgefühl Herr 
über den spontan aufschießenden Durst zu werden, der das den 
Trieben Angenehme haben will und das den Trieben Unange-
nehme abweisen will; ihm geht es nicht so sehr um eigene 
Herrschaft über Körper und Herz, er vergleicht nur die Übun-
gen der verschiedenen Asketen miteinander und möchte - viel-
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leicht schon mit einem gewissen Vertrauen - hören, wie der 
Erwachte seine eigene Herrschaft über Körper und Herz be-
schreibt. 
 

Die Lehrer des Bodhisattva 
 
Sicher sagst du dies, um mich herauszufordern, und 
ich will dir auch antworten. Seitdem ich Haar und 
Bart geschoren, das fahle Gewand angelegt habe, vom 
Haus fort in die Hauslosigkeit gezogen bin, kann 
wahrlich kein entstandenes Wohlgefühl, kein entstan-
denes Wehgefühl das Herz mir aufwühlen. – 

Vielleicht hat der verehrte Gotamo noch nie ein sol-
ches Wohl- oder Wehgefühl empfunden, durch dessen 
Aufsteigen das Herz aufgewühlt würde? – 

So ist es nicht. Mir ist noch vor der Erwachung der 
Gedanke gekommen: „Ein Gefängnis ist die Häuslich-
keit, ein Schmutzwinkel, nur der freie Himmelsraum 
ist die Pilgerschaft. Man kann nicht, wenn man im 
Haus bleibt, die unerlässlichen Übungen und Ablö-
sungen Punkt für Punkt erfüllen: Wie wenn ich nun 
mit geschorenem Haar und Bart, mit gelbem Gewand 
bekleidet, aus dem Hause in die Hauslosigkeit 
hinauszöge?“ 

Eine Parallelstelle (M 26) lautet: 
Auch ich habe einst vor der vollen Erwachung, als ich noch 
kein Buddha, sondern erst ein Bodhisattva war, selber Geburt, 
Alter, Krankheit, Sterben, Schmerz und Schmutz unterworfen, 
gesucht, was dem auch unterworfen ist: Weib und Kind, 
Mensch und Tier, Geld und Gut. Dem unterworfen sind alle 
Gebilde, und da sucht man verlockt, verblendet, hingerissen 
danach. Da kam mir aber der Gedanke: „Was suche ich denn, 
selber Geburt, Alter, Krankheit, Sterben, Schmerz und Schmutz 
unterworfen, was auch dem unterworfen ist? Wie wenn ich nun 
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selber, diesem allen unterworfen, das Elend dieses Naturgeset-
zes merkend, die geburtlose, alterslose, krankheitslose, todlo-
se, schmerzlose, schmutzlose, unvergleichliche Sicherheit 
suchte, das Nirvāna?“ 

Und ich zog nach einiger Zeit im ersten Mannesalter, kräf-
tig, dunkelhaarig, gegen den Wunsch meiner weinenden und 
klagenden Eltern mit geschorenem Haar und Bart in gelbem 
Gewand vom Haus fort in die Hauslosigkeit. 

So Pilger geworden, das Heil suchend, nach dem unver-
gleichlichen, höchsten Frieden forschend, begab ich mich zu 
Alāro Kālāmo und sprach zu ihm: 

Ich möchte, Bruder Kālāmo, in deiner Lehre und Ordnung 
das Asketenleben führen. – Hierauf erwiderte mir Alāro Kālā-
mo: Bleib, Ehrwürdiger! Solcherart ist diese Lehre, dass ein 
verständiger Mann sogar binnen kurzem sich die Meister-
schaft erwerben und in ihrem Besitz verweilen kann. – 

Und ich begriff sehr bald diese Lehre und lernte alles, was 
Lippen und Laute mitzuteilen vermögen, das Wissen der älte-
ren Jünger, und ich und die anderen wussten: „Wir kennen und 
verstehen es.“ 

Aber mir kam der Gedanke: „Alāro Kālāmo lehrt seine 
Lehre nicht ganz so, wie er sie selbst verstanden und sich 
klargemacht hat, sicherlich kennt er sie genauer. Ich ging nun 
zu Alāro Kālāmo hin und fragte ihn, ob er seine ganze Lehre 
mitteilen wolle. Hierauf legte Alāro Kālāmo die Vorstellung 
vom Nichtdasein dar. Als ich diese Lehre hörte, kam mir der 
Gedanke: „Nicht nur Alāro Kālāmo hat Vertrauen, Tatkraft, 
Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung, Weisheit, sondern auch 
ich habe Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, Herzensei-
nigung, Weisheit. Darum will ich mich bemühen, seine Lehre 
ganz zu verstehen und sie mir klarzumachen.“ Sehr bald 
verstand ich seine Lehre bis zum Grunde. Dann ging ich wie-
der zu ihm und fragte ihn, ob das seine ganze Lehre sei. Als er 
mir das bestätigte, erklärte ich ihm, dass ich sie nun verstan-
den hätte. Er erwiderte: Beglückt sind wir, Bruder, sehr er-
freut, dass wir in dir, Ehrwürdiger, einen so guten Mitbruder 
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haben. Du verstehst jetzt die Lehre ebenso gut wie ich, du bist 
mir gleich. Ich lade dich ein, mit mir zusammen die Schüler zu 
leiten. So erklärte Alāro Kālāmo, mein Lehrer, mich, seinen 
Schüler, als ihm selbst ebenbürtig und ehrte mich mit hoher 
Ehre. Da kam mir der Gedanke: „Diese Lehre führt noch nicht 
zum Aufgeben, nicht zur Entreizung, nicht zur Ausrodung, 
nicht zur Ruhe und zur Durchschauung, nicht zur Erwachung, 
nicht zum Nibbāna, sondern nur zur Vorstellung des Nichtda-
seins.“ Und ich fand diese Lehre ungenügend, und unbefrie-
digt von ihr zog ich fort. 

(Ebenso ging es dem Bodhisattva mit Uddako, dem Sohn 
des Rāmo, der ihm die Grenze möglicher Wahrnehmung dar-
legte. Auch diese Lehre fand er ungenügend, und unbefriedigt 
zog er fort.) 
 
Es liegt nahe, dass der Bodhisattva, d.h. der „Erwachung erst 
Erringende“, in der Askese also noch ein Neuling, sich unter 
den Pilgern, Büßern, Asketen und Brahmanen umgeschaut und 
bald die beiden Besten erkannt hatte. Sie hatten, wie er später 
sagte (M 36), wenig Begehren, waren weise und von sicherer 
Urteilskraft. Sie hätten also die besten Voraussetzungen ge-
habt, das Heil zu verstehen - wenn sie nicht zu der Zeit, als der 
Erwachte die Erwachung errungen hatte und ihnen die Lehre 
zeigen wollte, bereits den Körper abgelegt hätten. 

Viele Inder der damaligen Zeit besaßen - wie erst recht die-
se beiden Lehrer - drei Einsichten über das Leben, die der 
heute am meisten verbreiteten westlichen Auffassung dia-
metral entgegengesetzt sind. 

Sie wussten erstens: Das Erlebnis einer gegenständlichen 
Welt in Raum und Zeit ist nicht durch eine „objektive Welt“ 
außerhalb des Erlebens gegeben. Das Welterlebnis geht aus 
nichts Äußerlichem und Fremdem, sondern aus der Psyche des 
Erlebers hervor. Sie bezeichneten die Vorstellung von Welt als 
Māyā  = Täuschung, schemenhaft. 

Sie wussten zweitens um das Karmagesetz. Sie wussten, 
dass die erlebte Welt eine Projektion der Psyche ist je nach 
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ihren edlen bis gemeinen, hochherzigen bis brutalen Triebkräf-
ten und dass der Mensch es in der Hand hat, durch Läuterung 
der Psyche aus seinem Leben alles Dunkle und Schreckliche 
auszumerzen, die Lebenssphäre zu erhellen bis in alle Himmel 
und darüber hinaus. 

Und drittens wussten sie: Da das aus Wahrnehmung beste-
hende Welterlebnis nicht nur durch den sterblichen Körper, 
sondern samt diesem durch die Psyche, den „Charakter“, be-
dingt ist, so hängt auch die Dauer des Lebens nicht vom Be-
stand des miterlebten Körpers, sondern von dem der Psyche 
ab. Diese aber lebt nicht von der körperlichen Nahrung, wird 
nicht geboren, altert nicht, unterliegt nicht der Zeit, sondern 
lebt von der geistigen Nahrung: Die im Geist des Menschen 
entwickelten Ideen, Vorstellungen und Maßstäbe bewirken 
allmählich von Fall zu Fall kleine Veränderungen, Erhellungen 
oder Verdunkelungen der Psyche, nie aber ihre Beendigung. 
Darum war für die Inder kein Ende des Wechsels und Wandels 
durch die vielerlei menschlichen, übermenschlichen und un-
termenschlichen Daseinsarten hindurch abzusehen. Das ist der 
Samsāra. 

Aus der Kenntnis des Karmagesetzes empfanden die Inder 
seinerzeit bei gegenwärtigen schmerzlichen und dunklen Er-
lebnissen keine Verbitterung und Verzweiflung, und es gab 
auch keine Sorge über die Gestaltung der nächsten Daseins-
form, zu deren Erhellung man ja auf dem Weg war mit Verbes-
serung, Erhellung von Gesinnung und Charakter. - Aber die 
Ausweglosigkeit aus diesem Wechsel und Wandel der schon 
unendlich wiederholten Wanderung durch alle Stationen des 
Daseinslabyrinths auf und ab, ohne Entwicklung auf ein End-
ziel hin - das war die große Sorge der so Erkennenden. 

Der erste Lehrer des Bodhisattva, Alāro Kālāmo, überhöhte 
die erstgenannte Auffassung von der Traumhaftigkeit der Welt 
mit der Vorstellung: „Nichts ist da“, in die versunken, er einst 
eine solche stille Wahrnehmung erlebte, dass er die Geräusche 
von fünfhundert vorbeifahrenden Karren nicht hörte. (D 16 
IV) Er war also fähig, das geringe Begehren, das er noch be-
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saß, zur Zeit seiner Vertiefung zu verdrängen, aber eben nicht 
aufzuheben, weshalb der Bodhisattva, dem es um die Aufhe-
bung alles Begehrens und damit um die Aufhebung der gesam-
ten Wahrnehmung ging, von seiner Lehre nicht befriedigt war. 

Ebenso ging es ihm mit seinem zweiten Lehrer, der die 
Lehre seines Vaters darlegte, der zeitweilig die höchste Subli-
mierung aller Wahrnehmung, nämlich die Grenzscheide mög-
licher Wahrnehmung erreichte. Aber auch diese Lehren, deren 
Ziel diese hohen, friedvollen Vertiefungszustände waren, ge-
nügten dem Bodhisattva nicht, weil er nur in der Ausrodung 
aller Triebe und damit aller Wahrnehmung die endgültige Be-
freiung aus dem Samsāra erkannte. 

Auch der Buddha empfahl nach seiner Erwachung den 
Nachfolgern die Übung in den vier Formfreiheiten, in der 
Wahrnehmung „Unbegrenzt ist der Raum“, „Unbegrenzt ist 
die Erfahrung“ sowie „Nicht ist da“ und „die Grenzscheide 
möglicher Wahrnehmung“, das zeitweise Schwinden der 
Wahrnehmung. Aber erst, nachdem das Wohl der Entrückun-
gen erfahren worden war und dadurch weltliches Wohl in den 
Schatten geriet, allem weltlichen Begehren die Grundlage 
entzogen war - erst dann wurden diese Übungen zur auslau-
fenden Entleerung von Wahrnehmung geübt. 

 
Die Holzscheitgleichnisse 

 
Ich wanderte nun, das Heil suchend, nach dem unver-
gleichlichen höchsten Frieden forschend, im Magadhā-
Land von Ort zu Ort und kam in die Nähe der Burg 
Uruvelā. Dort sah ich einen einladenden Fleck Erde: 
einen stillen Hain, einen klar strömenden Fluss, zur 
Erfrischung geeignet, und in der Nähe ein von Wiesen 
umgebenes Dorf. Da kam mir der Gedanke: „Schön, 
wahrlich, ist dieser Fleck Erde, geeignet für einen um 
Befreiung sich Mühenden, Kämpfenden.“ Und ich ließ 
mich dort nieder. 
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Da leuchteten mir drei Gleichnisse auf, zutreffende, 
nie zuvor gehörte: 

Gleichwie wenn ein im Wasser liegendes Holzstück 
durch und durch voll Wasser gesogen ist und es über-
dies noch ins Wasser geworfen würde, da träte ein 
Mann herzu mit einem Reibholz versehen: „Ich will 
Feuer erwecken, Licht hervorbringen.“ Was meinst du, 
könnte wohl dieser Mann das durch und durch voll 
Wasser gesogene und überdies noch ins Wasser gewor-
fene Holzscheit reibend, Feuer erwecken, Licht hervor-
bringen? – Gewiss nicht, Herr Gotamo.- Und warum 
nicht? - Jenes Holzscheit, Herr Gotamo, ist ja durch 
und durch voll Wasser gesogen und überdies noch ins 
Wasser geworfen. Alle Plage und Mühe des Mannes 
wäre vergeblich. – 

Ebenso nun auch steht es mit jenen lieben Asketen 
und Priestern, die sich nicht von den Sinnendingen 
zurückgezogen haben und bei den Sinnendingen die 
innere Zustimmung, den Trieb, die Neigung, die Blen-
dung, den Durst, das fieberhafte Verlangen nach Sin-
nenfreuden nicht überwunden haben. Wenn jene lieben 
Asketen und Priester stechende, brennende Wehgefühle 
erfahren, dann sind sie nicht fähig zum Wissen, zum 
klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. Und auch 
wenn jene lieben Asketen und Priester keine stechen-
den, brennenden Wehgefühle erfahren, so sind sie 
selbst dann unfähig zum Wissen, zum klaren Sehen, 
zur höchsten Erwachung. Dieses Gleichnis war das 
erste mir aufleuchtende Gleichnis, das zutreffende, nie 
zuvor gehörte. –  

 
Wenn ein Holzscheit durch und durch voll Wasser gesogen ist 
und überdies noch im Wasser liegt, dann kann man mit diesem 
Holzstück durch Reiben (die damalige Art des Feuermachens) 
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nie Feuer hervorbringen; ebenso auch kann ein Mensch, des-
sen Körper von sinnlich begehrenden Trieben durchtränkt ist 
und der im süchtigen Aufsaugen der begehrten Sinnendinge 
und im Blendungs-Denken darüber lebt, nie leibhaftig Wis-
sensklarheit und Erwachung erfahren. 

Dieses Bild, das ihm jetzt in der Einsamkeit klar vor Augen 
trat, hatte schon fast unbewusst den Prinzen veranlasst, den 
Palast zu verlassen, um eben nicht mehr im Austausch mit den 
sinnlichen Begehrensobjekten zu leben. 

Und hierauf leuchtete mir nun ein zweites Gleichnis auf, 
ein zutreffendes, nie zuvor gehörtes: 
 
Gleichwie wenn ein durch und durch voll Wasser geso-
genes Holzscheit fern vom Wasser ans Land geworfen 
würde; da träte ein Mann hinzu mit einem Reibholz 
versehen: „Ich will damit Feuer machen, Licht hervor-
bringen.“ Was meinst du, könnte wohl dieser Mann 
das durch und durch voll Wasser gesogene Holzscheit 
reibend, Feuer machen, Licht hervorbringen? - Gewiss 
nicht, Herr Gotamo.- Und warum nicht? - Jenes Holz-
scheit, Herr Gotamo, ist ja durch und durch voll Was-
ser gesogen; und wenn es auch außerhalb des Wassers 
am Land liegt, alle Plage und Mühe des Mannes wäre 
vergeblich. – 

Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und 
Priestern, die sich zwar von den Sinnendingen zu-
rückgezogen haben, aber bei den Sinnendingen die 
innere Zustimmung, den Trieb, die Neigung, die Blen-
dung, den Durst, das fieberhafte Verlangen nach Sin-
nenfreuden nicht überwunden haben. Wenn diese lie-
ben Asketen und Priester stechende, brennende Wehge-
fühle erfahren, so sind sie unfähig zum Wissen, zum 
klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. Und auch 
wenn jene lieben Asketen und Priester keine stechen-
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den, brennenden Wehgefühle erfahren, so sind sie 
selbst dann unfähig zum Wissen, zum klaren Sehen, 
zur höchsten Erwachung. 

Dieses Gleichnis war das zweite mir aufleuchtende 
Gleichnis, das zutreffende, nie zuvor gehörte. – 

 
Wenn ein Holzstück zwar nicht mehr im Wasser liegt, aber 
doch noch durch und durch voll Wasser gesogen ist, dann kann 
man auch mit diesem durch Reiben kein Feuer hervorbringen. 
Ebenso auch kann ein Mensch, solange sein Körper noch von 
sinnlichem Begehren durchtränkt ist, selbst wenn er sich äu-
ßerlich von allen Sinnesobjekten fernhält, doch nicht zur über-
sinnlichen Wahrnehmung und Schau und erst recht nicht zur 
unvergleichlichen Erwachung durchdringen. 

Dieses Gleichnis galt für den Bodhisattva selber. Er hatte 
seine Frau und den eben geborenen Sohn sowie die tausend 
Feinheiten und Annehmlichkeiten des fürstlichen Lebens ver-
lassen, war nun in der Einsamkeit; aber damit war sein Körper 
noch nicht von sinnlichem Begehren befreit. 
 
Und hierauf leuchtete mir ein drittes Gleichnis auf, ein 
zutreffendes, nie zuvor gehörtes: 

Gleichwie wenn ein trockenes, ausgedörrtes Holz-
scheit fern vom Wasser auf trockenem Boden läge, da 
träte ein Mann hinzu mit einem Reibholz versehen: 
„Ich will Feuer erwecken, Licht hervorbringen.“ Was 
meinst du, könnte wohl dieser Mann das trockene und 
auf trockenem Boden liegende Holzscheit reibend, Feu-
er erwecken, Licht hervorbringen?- Gewiss, Herr Go-
tamo.- Und warum das? –  Jenes Holzscheit, Herr Go-
tamo, ist ja trocken und liegt fern vom Wasser auf tro-
ckenem Land. – 

Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und 
Priestern, die sich von den Sinnendingen zurückgezo-
gen haben und bei den Sinnendingen auch die innere 
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Zustimmung, den Trieb, die Neigung, die Blendung, 
den Durst, das fieberhafte Verlangen nach Sinnen-
freuden bei sich überwunden haben. Wenn jene lieben 
Asketen und Priester da stechende, brennende Wehge-
fühle erfahren, so bleiben sie doch fähig zum Wissen, 
zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. - Und 
auch wenn jene lieben Asketen und Priester keine ste-
chenden, brennenden Wehgefühle erfahren, so sind sie 
auch dann fähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur 
höchsten Erwachung. Dieses Gleichnis war das dritte 
mir aufleuchtende Gleichnis, das zutreffende, nie zu-
vor gehörte. 

 
So wie man mit einem Holzstück, das nicht nur außerhalb des 
Wassers auf dem Trockenen liegt, sondern auch ganz und gar 
ausgetrocknet ist, durch Reiben Feuer hervorbringen kann, 
ebenso auch kann ein Mensch, der sich nicht nur mit seinem 
Körper von allen Sinnesobjekten äußerlich fernhält, sondern 
diesen Körper auch von allen sinnlich begehrenden Trieben 
ganz befreit hat, zur Erwachung gelangen. 
Diese Einsicht wurde nun der Antrieb und Ausgangspunkt der 
asketischen Bemühungen des Bodhisattva: 
 

Der Versuch der dreifachen Gewalt 
 

Der Bodhisattva versuchte nun, wie es damals unter Asketen 
üblich war, mit Gewalt die sinnlichen Triebe aus dem Körper 
auszutreiben. Er schildert diesen Weg wie folgt: 
 

Gewalt gegen die sinnlichen Triebe 
 
Da kam mir der Gedanke: „Wie wenn ich nun mit auf-
einander gepressten Zähnen und an den Gaumen ge-
hefteter Zunge mit dem Denken (Gemüt, cetaso) das 
Herz (citta) niederzwänge, niederdrückte, niederquäl-
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te?‘“ - Und ich zwang nun mit aufeinander gepressten 
Zähnen und an den Gaumen gehefteter Zunge mit dem 
Denken das Herz nieder, drückte es nieder, quälte es 
nieder. Indem ich es tat, da rieselte mir der Schweiß 
aus den Achselhöhlen, gleichwie etwa wenn ein starker 
Mann einen schwächeren beim Kopf oder bei der 
Schulter ergreifend, niederzwingt, niederdrückt, nie-
derquält, ebenso rieselte mir da, indem ich mit aufein-
ander gepressten Zähnen und an den Gaumen gehefte-
ter Zunge mit dem Denken das Herz niederzwang, nie-
derdrückte, niederquälte, der Schweiß aus den Achsel-
höhlen. Aber ich blieb standhaft, unermüdlich in kla-
rer Selbstbeobachtung, geistesgegenwärtig, nur der 
Körper rebellierte, nicht wurde er beruhigt durch die-
sen Schmerzenskampf. Aber das solcherart entstande-
ne Wehgefühl konnte das Herz nicht aufwühlen. 
 
Hier ging es nicht um Selbstqual als Selbstzweck, sondern der 
Bodhisattva versuchte hier die körperlichen, sinnlichen Triebe 
gewaltsam zu beseitigen. An anderer Stelle (M 20) nennt der 
Erwachte als fünftes und letztes Mittel im Kampf gegen Vor-
stellungen der Sinnensucht, der Antipathie, des Hasses oder 
der Blendung mit dem obigen Gleichnis diese Unterdrückung, 
jedoch nur als eine letzte Hilfe, die nur ergänzend im akuten 
Augenblick die eigentlichen Kampfesweisen unterstützen 
kann, die aber nie für sich allein zur Auflösung der Triebe 
führt. Der Bodhisattva lernte nun aus der oben geschilderten 
schmerzlichen Erfahrung: so geht es nicht. Anstatt ruhiger zu 
werden, wurde der Körper mit den Trieben unruhiger, regsa-
mer, weil die Triebe sich gegen die gewaltsame Unterdrü-
ckung wehrten. Doch sagt der Erwachte hier - und so auch bei 
allen weiteren Formen der körperlichen Selbstqual - ausdrück-
lich, dass das entstandene körperliche Wehgefühl das Herz 
nicht bewegen konnte, er war also nicht in der Gewalt des 
Herzens, d.h. seine Gedanken kreisten nicht gefühlsbesetzt um 
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seine körperlichen Schmerzen herum. Es wurde nur nüchtern 
festgestellt: „Der Körper mit den Sinnesdrängen rebelliert.“ 
Aber nicht wurde der Bodhisattva deswegen erschreckt, ge-
troffen, erschüttert und verstört. Nicht geriet er in Panik oder 
brach alle Bemühungen ab, sondern so wie ein Naturwissen-
schaftler eine Versuchsreihe durchführt mit klarer Beobach-
tung aller Veränderungen, so registrierte der Bodhisattva alle 
psychischen und körperlichen Vorgänge klar bewusst, geistes-
gegenwärtig seines Zwecks, durch körperliche Schmerzen 
sinnliches Begehren aus dem Körper auszutreiben. 
 

Gewalt gegen den Atem 
 
Als sich der direkte Angriff gegen die Triebe als unmöglich 
und erfolglos erwies und nur bewirkte, dass die Sinnesdränge 
des Körpers unruhiger wurden, da versuchte der Bodhisattva, 
der Grundbewegtheit des Körpers selber - dem Atem – beizu-
kommen. 
Da kam mir der Gedanke: „Wie wenn ich nun durch 
Einstellung des Atems zur Entrückung von der sinnli-
chen Wahrnehmung kommen könnte?“ 

Und ich hielt nun die Ein- und Ausatmung durch 
Mund und Nase an. Und indem ich die Ein- und Aus-
atmung durch Mund und Nase anhielt, erhob sich in 
den Ohren ein ungeheures Sausen durch die hinaus-
strömende Luft wie das Sausen der ausströmenden 
Luft bei dem Blasebalg eines Schmieds. Aber ich blieb 
standhaft und unermüdlich, beobachtend, geistesge-
genwärtig, nur der Körper rebellierte, nicht wurde er 
beruhigt durch diesen Schmerzenskampf; aber das 
solcherart entstandene Wehgefühl konnte das Herz 
nicht aufwühlen. 

 
Er glaubte aber, er habe noch nicht genug Gewalt angewendet, 
und steigerte die Intensität der Übung noch dadurch, dass er 
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jetzt auch die Atmung durch die Ohren anhielt, von der wir 
überhaupt keine Kenntnis haben. 
 
Und indem ich die Ein- und Ausatmung durch Mund, 
Nase und Ohren anhielt, da stieß die Luft mit unge-
heurer Wucht gegen den Schädel, wie wenn ein starker 
Mann mit einem Schwert den Schädel anbohrte, und 
ich empfand heftige Schmerzen im Kopf, so als wenn 
ein starker Mann einem anderen mit einem Lederrie-
men den Kopf zusammenpresste. Dann wieder wühlten 
starke Schmerzen im Bauch, so als wenn ein Rind-
schlächter mir mit dem Schlachtmesser den Bauch 
aufschnitte, und der ganze Körper schien mir zu bren-
nen, so als wenn mich zwei starke Männer in eine 
Grube mit glühenden Kohlen würfen. Aber ich blieb 
standhaft und geistesgegenwärtig, nur der Körper re-
bellierte, nicht wurde er beruhigt durch diesen 
Schmerzenskampf. Aber das solcherart entstandene 
Wehgefühl konnte das Herz nicht aufwühlen. 

Da sahen mich nun Gottheiten und sagten: Gestor-
ben ist der Asket Gotamo. – Andere Gottheiten sagten: 
Nicht gestorben ist der Asket Gotamo, aber er stirbt. – 
Und andere Gottheiten sagten: Nicht gestorben ist der 
Asket Gotamo und nicht stirbt er; heilgeworden ist der 
Asket Gotamo. Dies ist der Zustand eines Geheilten. – 
 

Gewalt gegen den Körper 
 
Als der Bodhisattva durch jene Vergewaltigung des Atems 
sterbenselend geworden war, so dass die Gottheiten dachten, 
er sei bereits tot oder nahe dem Tode, da kam ihm der Gedan-
ke: 
 
Wie wenn ich mich nun gänzlich der Nahrung enthiel-
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te? Da traten Gottheiten zu mir heran und sprachen: 
‚Wolle nicht, Würdiger, dich gänzlich der Nahrung 
enthalten! Wenn du dich, Würdiger, gänzlich der Nah-
rung enthalten wolltest, so würden wir dir himmlische 
Nahrung (oja = Od) durch die Poren einflößen. Da-
durch wirst du am Leben bleiben.‘ Da kam mir der 
Gedanke: „Wenn ich nun auch gänzliches Fasten ein-
hielte, diese Gottheiten mir  aber himmlische Nahrung 
durch die Poren einflößten und ich dadurch am Leben 
erhalten würde, so wäre es bloßer Schein.“ Und ich 
wies die Gottheiten zurück und sagte: Schon gut! 
  
Er erwog hier also die Möglichkeit, durch völlige Nahrungs-
enthaltung die Triebe des Körpers auszuhungern. Hier ist kein 
Gedanke daran, etwa durch Selbstmord der Daseinsproblema-
tik entgehen zu wollen, denn er wusste ja, dass er wiedergebo-
ren würde, solange die unbewältigten Triebe bestanden. Er 
glaubte aber, dass er ohne körperliche Nahrung die Triebe 
besser und direkter bekämpfen könnte. Doch Gottheiten woll-
ten ihn nicht zugrunde gehen lassen, darum war sein Vorsatz 
undurchführbar geworden, und er zog es vor, die zur Körper-
erhaltung unerlässliche Nahrung selbst zu sich zu nehmen. 
Dies mochte ihm als ein Gebot innerer Redlichkeit auch ge-
genüber seiner Umwelt erscheinen. Sie sollte weder glauben, 
er nehme keine Nahrung ein, noch ihn wegen seiner Verbin-
dung mit Göttern verehren. Er beschloss dann, so wenig wie 
möglich Nahrung zu sich zu nehmen, nur eben so viel, dass die 
Lebenskraft erhalten blieb. 
 
Da kam mir der Gedanke: „Wie wenn ich nun sehr we-
nig Nahrung zu mir nähme, immer nur eine hohle 
Hand voll, mag es nun Bohnenbrühe sein, mag es Wi-
ckenbrühe sein, mag es Brühe von kleinen oder großen 
Erbsen sein!“ Und ich nahm nur sehr wenig Nahrung 
zu mir, immer nur eine hohle Hand voll. Und als ich 
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nur ganz wenig Nahrung zu mir nahm, da wurde der 
Körper außerordentlich mager; wie dürres, welkes 
Rohr wurden da die Arme und Beine durch diese äu-
ßerst geringe Nahrungsaufnahme. Wie ein Kamelhuf 
wurde das Gesäß; das Rückgrat wie eine Kugelkette; 
die Rippen wie Dachsparren eines alten Hauses; wie 
Wassersterne tief unten in einem Brunnen, so erschie-
nen die Augen tief versunken in den Augenhöhlen; wie 
ein aufgeschnittener Kürbis in heißer Sonne, so 
schrumpfte die Kopfhaut zusammen. Wenn ich den 
Bauch anfühlen wollte, berührte ich das Rückgrat, 
und wenn ich das Rückgrat anfühlen wollte, berührte 
ich die Bauchhaut. So nahe war mir die Bauchdecke 
ans Rückgrat gekommen durch diese äußerst geringe 
Nahrungsaufnahme; und ich wollte Kot und Harn 
entleeren, da fiel ich vornüber hin durch diese äußerst 
geringe Nahrungsaufnahme. Wenn ich mit der Hand 
die Glieder rieb, fielen die wurzelfaulen Haare ab. 

Da sahen mich Menschen und sagten: Blau ist der 
Asket Gotamo. – Andere Menschen sagten: Nicht blau 
ist der Asket Gotamo, braun ist der Asket Gotamo. – 
Und andere Menschen sagten: Nicht blau ist der Asket 
Gotamo und nicht braun ist der Asket Gotamo, gelb-
häutig ist der Asket Gotamo. – So sehr war die helle, 
reine Hautfarbe angegriffen worden durch diese äu-
ßerst geringe Nahrungsaufnahme. 

 
Mit äußerster Konsequenz war er diesen Weg der Gewalt bis 
zu diesem Stand gegangen. 

Als der Bodhisattva aus einer Ohnmacht erwachte, die ihn 
aus Schwäche des Leibes überfallen hatte, da kam ihm der 
Gedanke: „Dies ist die äußerste Selbstqual, die jemals 
Asketen und Priester auf sich genommen haben oder 
künftig auf sich nehmen werden oder jetzt auf sich 
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nehmen, und doch erreiche ich mit dieser Selbstqual 
nicht die Wissensklarheit vom Heil, die alles menschli-
che Wissen übersteigt. Sollte es nicht doch einen ande-
ren Weg zur Erwachung geben?“ 
 

Entdeckung des rechten Weges 
 
Er sagte sich ganz nüchtern: Ich wollte doch für mich und 
andere den Ausweg aus dem Leiden finden, aber stattdessen 
habe ich das Leiden nur vergrößert, mir zusätzliche Schmerzen 
zugefügt, mehr als je ein Asket. Der Weg der Schmerzen kann 
nicht der richtige sein. Wie wenn es nun einen anderen 
Weg zur Erwachung gäbe? In diesem Augenblick, als er 
alles aktive Streben einstellte und am Ende der bisherigen 
Möglichkeiten angelangt war, in dieser Situation des Loslas-
sens, in der er ganz still war, da erinnerte sich sein Geist des 
stillsten und wohltuendsten Erlebnisses, das er bisher gehabt 
hatte, des Jugenderlebnisses der weltlosen Entrückung: 

 
Da erinnerte ich mich, dass ich einst, als mein Vater 
während der Feldarbeiten beschäftigt war, im kühlen 
Schatten eines Rosenapfelbaumes saß und dort fern 
von Begierden, fern von unheilsamen Dingen, in stil-
lem Bedenken und Sinnen in weltabgelöster Entrü-
ckung verweilte. Und der Erinnerung an diese Erfah-
rung folgend, erkannte ich: „Das mag wohl der Weg 
zur Erwachung sein!“ Da kam mir, der Erinnerung 
nachfolgend, der Gedanke: „Dies ist der Weg zur Er-
wachung. Sollte ich etwa jenes Wohl fürchten, jenes 
Wohl jenseits der Sinnendinge, jenseits der unheilsa-
men Dinge? Nein, ich fürchte jenes Wohl jenseits der 
Sinnendinge, jenseits der unheilsamen Erscheinungen 
nicht. Aber nicht kann jenes Wohl mit einem so ent-
kräfteten Körper erreicht werden. Wie wenn ich nun 
feste Nahrung zu mir nähme, gekochten Reis.“ Und ich 
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nahm feste Nahrung zu mir, gekochten Reis. 
 
Nachdem er also mehrere Jahre lang auf ähnlichen untaugli-
chen Wegen wie seine asketischen Zeitgenossen vergebliche 
Anstrengungen gemacht hatte, von der Sinnensucht freizuwer-
den, da fiel ihm das Erlebnis eines seligen Entrücktseins von 
der Weltwahrnehmung ein, das ihn als Kind überkommen, ihn 
über alle Weltlichkeit hinausgehoben und tief beseligt hatte. 
Sofort sah er die Möglichkeit, dass dies der Weg sein könnte, 
und als er seine Aufmerksamkeit nun der Erinnerung an seine 
Erfahrung in der Kindheit zuwandte, da wurde ihm zur Ge-
wissheit, dass dies der richtige Weg sei, um zuletzt zur Erwa-
chung zu kommen, dass das feuchte Holzscheit nur trocken 
wird durch das Erlebnis überweltlichen Wohls. 

Dabei drängt sich uns die Frage auf, warum er denn so lan-
ge Jahre des vergeblichen Mühens brauchte, warum er sich so 
quälen musste, ehe er sich an den richtigen Weg erinnerte. Die 
Antwort auf diese Frage gibt er selber. Er fragte sich nämlich 
sogleich, als ihm das damalige Wohl der Entrückung einfiel: 
Sollte ich etwa jenes Glück fürchten, jenes Glück, das 
jenseits der Lüste, jenseits der unheilsamen Erschei-
nungen ist? Man mag sich wundern, warum er gerade diese 
Frage stellt. Sie ist aber verständlich im Hinblick auf den indi-
schen Milieueinfluss. Da galt bei den Asketen zumeist das 
Dogma: „Nur durch Wehe ist Wohl zu erlangen.“ Und trotz all 
seines Wissens verfiel auch der um Erwachung ringende Asket 
Gotamo doch dieser tief eingewurzelten Denkgewohnheit. So 
misstrauisch waren die indischen Asketen gegen das Wohl. 
Wer eben aus Erfahrung nur sinnliches Wohl kennt, der    iden-
tifiziert Sinnlichkeit und Wohl, und daher muss er dann allem 
Wohl misstrauen. 

 
Das Wohl der weltlosen Entrückungen trocknete 

die Sinnesdränge des Körpers aus 
 
Der Bodhisattva hatte erkannt, dass es mit geschwächtem, 
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abgezehrtem Körper unmöglich war, das Wohl der weltlosen 
Entrückungen zu erkämpfen. 
 
„Wie wenn ich nun feste Nahrung zu mir nähme, ge-
kochten Reis?“ Und ich nahm feste Nahrung zu mir, 
gekochten Reis. 

Zu jener Zeit aber lebten fünf Mönche um mich her-
um mit dem Gedanken: „Wenn der Asket Gotamo die 
Wahrheit erlangt haben wird, dann wird er sie uns 
mitteilen!“ 

Als ich nun feste Nahrung zu mir nahm, gekochten 
Reis, da wandten sich jene Mönche von mir ab und 
gingen fort, da sie glaubten, ich hätte, üppig geworden, 
den Kampf aufgegeben und mich dem Leben im Über-
fluss zugewandt. 

 
Man muss sich vorstellen, dass es für einen Asketen keinen 
größeren Tadel gab als den, er sei „üppig geworden“ und habe 
die Askese verlassen. So verlor der Bodhisattva hier auch noch 
die Verehrung und Anerkennung der Welt, die für Asketen oft 
eine starke Fessel ist. Erst jetzt, nach dem Abzug der fünf 
Mönche, war er wirklich allein am Ufer des Flusses Nerañjarā 
bei Uruvelā. 

Nachdem der Bodhisattva den Körper gekräftigt hatte, 
pflegte er hohe Vorstellungen, wandte sich ab von der Sinnen-
sucht. Ohne Feindschaft, liebevoll, erbarmend dachte er an die 
Wesen, befreite das Herz von ablenkenden Gedanken in voller 
Gewissheit, dass er auf dem Weg war, der aus allem Leiden 
herausführt. So wurde er im Gemüt hell und zuversichtlich. 
Darüber erfreut, erreichte er eine solche Verzückung (pīti) im 
Geist, dass sie die geistige Aufmerksamkeit auf sich lenkte 
und damit von den Sinnendingen abzog, so dass die Augen 
nicht mehr nach außen blickten, die Ohren nicht nach außen 
horchten. 
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Von diesem Vorgang heißt es (M 118 u.a.): Wenn der Geist 
verzückt ist, wird der Körper gestillt. Keine Sinnesdränge 
lungern mehr nach Berührung. Auf diesem Weg gelangte er zu 
dem ersten Grad der Entrückung: 
Da verweilte ich abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und 
Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so 
trat die aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzü-
ckung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Ent-
rückung. Und das solcherart entstandene Wohlgefühl 
konnte das Herz nicht aufwühlen. 
 
Das Freiwerden von der lebenslänglich gewohnten schmerzli-
chen Tätigkeit der Sinnesdränge löst ein alles durchdringendes 
Wohl, süßen Frieden und selige Ruhe aus, das der Bodhisattva 
wohl empfand und auch nicht scheute, das er aber auch nicht 
als das Höchste überschätzte. Er strebte danach, den Frieden 
zu vertiefen, und es trat die zweite Entrückung von Welt und 
Ich ein, das Herz wurde geeint: 
Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilte ich in innerem seligem Schweigen, in des 
Gemüts Einigung. Und so trat die von Sinnen und 
Denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. Und das solcherart entstandene Wohlgefühl 
konnte das Herz nicht aufwühlen. 
 
Das Gemüt, das Herz wird geeint - dieser Zustand und 
seine Bedeutung ist schwer zu beschreiben. Der normale 
Mensch lebt immer in Zweiheit, in Zwiefalt, im Begegnungs-
leben, da durch die sinnliche Wahrnehmung immer einem Ich 
eine Umwelt begegnet, Umwelt als Menschen, als Gegenstän-
de, als Aufgaben, Pflichten mit Planen und Sorgen. Er kennt 
gar nichts anderes als diese ununterbrochene Begegnung vom 
ersten morgendlichen Erwachen bis zum nächtlichen Einschla-
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fen und oft auch noch in Träumen. In der Entrückung aber 
hören alle fünf Sinnestätigkeiten auf. Da ist kein Ankommen 
von Welteindrücken und kein Weggehen von Welteindrücken, 
nur ein Weilen in friedvoller Seligkeit. 

Der Erwachte gibt für die zweite Entrückung ein Gleichnis: 

Da ist ein spiegelklarer See mit kühlem, labendem Wasser; der 
hat keinerlei Zuflüsse von außen (die Sinneseindrücke schwei-
gen), und es kommt auch kein Regen von oben (jede benen-
nend-bewertende Geistestätigkeit schweigt), sondern er wird 
nur gespeist von einer unterirdischen kühlen, reinen Quelle. 
(M 39) 

Das bedeutet: Der Grundzustand, die reinere Herzensverfas-
sung eines solchen Menschen ist aus sich selbst zu diesem 
seligen Frieden fähig ganz ohne sinnliche wie auch geistige 
Anregungen und Berührungen. 

Das wiederholte Erlebnis dieser beiden Entrückungen, das 
immer wieder erneute Kosten aus dem beglückenden Kraft-
quell der ersten und zweiten Entrückung, führt dazu, dass die 
juckenden körperlichen Wunden der Sinnesdränge geheilt 
werden, d.h. dass das fünffache sinnliche Begehren restlos 
oder fast restlos aufgezehrt ist. Damit ist er zu einem völlig 
anderen Lebenszustand gekommen, durch den nun auch der 
dritte Grad der weltbefreiten Entrückung möglich wird: 

 
Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebte ich 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: ‚Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.‘ 
So gewann ich den dritten Grad der weltlosen Entrü-
ckung. Und das solcherart entstandene Wohlgefühl 
konnte das Herz nicht aufwühlen. 
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Der Wortlaut „Mit der Beruhigung des Entzückens“ lässt er-
kennen, dass der Reifegrad für diese dritte weltbefreite Entrü-
ckung bedingt ist durch das Aufhören der sinnlichen Bedürf-
tigkeit. Solange diese noch bestand und das Herz auf die sinn-
liche Wahrnehmung aus war zum Zweck der sinnlichen Be-
friedigung – da konnte die weltbefreite Entrückung nur durch 
jenes übergroße „Entzücken“ (pīti) eintreten, das aus höheren 
und reineren Betrachtungen im Geist und Gemüt aufbrach. 
Nur dieses Entzücken konnte die geistige Aufmerksamkeit so 
stark auf sich nach innen ziehen, dass darüber die gewohnte 
sinnliche Suche nach außen zur Ruhe kam und damit erst die 
unvergleichliche Seligkeit oberhalb der Sinnlichkeit erfahren 
werden konnte. 

Nun aber ist ein großes geistiges Wachstum eingetreten, der 
Bodhisattva ist von der Sinnlichkeit ganz befreit. Die fünffa-
che schmerzliche Wunde des Körpers: die in den Augen woh-
nende Sucht nach Sehen, die in den Ohren wohnende Sucht 
nach Hören, die in der Nase wohnende Sucht nach Düften, die 
in der Zunge wohnende Sucht nach Säften und die im Körper 
wohnende Sucht nach körperlichem Tasten ist vollkommen 
geheilt. Und nun erst, durch die Genesung und Beruhigung der 
Sinnesdränge, wird jenes dauernde körperliche Wohlsein er-
fahren, von welchem die Heilskenner sagen: Dem in 
erhabenem Gleichmut klar bewusst Lebenden ist wohl. 

Der von der Sinnensucht Befreite lebt körperlich endgültig 
im erhabenen Gleichmut und in Leichtigkeit. Über diesen kör-
perlichen Zustand, der über alle menschliche Vorstellung von 
irdischem Wohl und himmlischem Wohl ungeahnt hinausgeht, 
empfindet er in seinem Geist ein stilles Wohl. - Das ist das 
Lebensgefühl des von der Sinnensucht endgültig Befreiten und 
darum zur dritten Entrückung Fähigen, das ihn auch außerhalb 
der Entrückung begleitet. 

So wie der Neureiche sich freut in Erinnerung an die kürz-
lich erst überwundene Armut, aber der an Reichtum Gewöhnte 
seines Zustandes sicher und darum ruhig ist – so und noch 
mehr erhöhen sich Wohl und Sicherheit des von der Sinnen-
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sucht endgültig Befreiten im Lauf der Gewöhnung. Das erst 
ermöglicht die höchste Entrückung: 

Nachdem ich über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen war, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hatte und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
lebte, da erlangte ich die vierte Entrückung und ver-
weilte in ihr. Und das solcherart entstandene Wohlge-
fühl konnte das Herz nicht aufwühlen. 

Um diesen höchsten Reifegrad zu beschreiben, fehlen die Wor-
te, er ist uns zu fern. Hier am oberen Ende der gesamten Läu-
terungsentwicklung aus dem gemeinen Menschenland heraus 
herrscht jener reine Gleichmut, der alle Seligkeit der ersten 
Aufstiegstufe hinter sich und unter sich gelassen hat. Hier sind 
alle Vergleiche unzulänglich. 
 

Selbst das Wohl des dritten Weisheitsdurchbruchs  
konnte das Herz des Bodhisattva nicht aufwühlen 

Der Erwachte vergleicht später den durch die weltlosen Entrü-
ckungen völlig Reingewordenen, über alle Welt und Weltlich-
keit Hinausgewachsenen, mit einem fertig ausgebrüteten, aber 
noch im Ei befindlichen Vogel, welcher in jedem Augenblick 
kräftig die Eischale durchstoßen wird in sein eigentliches Le-
ben. So wie dieses Küken, solange es noch in der Schale ist, 
noch nichts von sich weiß und noch nichts von seinem Leben 
weiß, so ist der gewöhnliche Mensch noch blind und augenlos 
und kennt von der wahren Größe und den wahren Zusammen-
hängen der Existenz noch nichts. Aber so wie das Küken, 
nachdem es durch die Schale hindurchbricht, erst dann Wissen 
gewinnt von sich und seinem Leben, so gewinnt der Mensch 
erst mit der Vollendung der vier weltlosen Entrückungen und 
die dadurch erfahrenen Weisheitsdurchbrüche jenes universale 
Wissen von den Möglichkeiten und Zusammenhängen der 
Existenz. 
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Was ein bis hierhin Fortgeschrittener zu sehen wünscht – 
seine „eigenen früheren Leben“, die vergangenen Leben „an-
derer“, seine „eigenen“ Herzensregungen und die „anderer“ - 
worauf er nur seinen Blick richtet, das sieht und erfährt er in 
universaler Wahrnehmungsweise. Wenn etwas mit Allwissen-
heit bezeichnet werden kann, dann ist es diese universale 
Wahrnehmungsweise. Sie hat nichts zu tun mit der aus sinnli-
cher Wahrnehmungsweise hervorgehenden Blendung. Sie be-
steht vielmehr in der erlebten und erfahrenen Sprengung und 
Transzendierung der beschränkten Wahrnehmungsweise, in 
welcher alle Vergangenheit und alle Zukunft, wie der normale 
Mensch sie kennt, sich als begrenzende „Scheuklappen“ er-
weisen, die nun abgefallen sind. 

Die universale Wahrnehmungsweise ist nur dem völlig in-
differenten Herzen möglich, das auf keinerlei Erlebnis mit 
einem stärkeren Gefühl reagiert, d.h. also demjenigen Men-
schen, der immer vollkommen gleichen Gemütes gleichmütig 
bleibt, weil ihm alles, was nur „erlebt“ werden und das heißt ja 
bewusst werden kann, völlig gleich gültig ist bzw. gleich un-
gültig. Er weiß, dass dies alles Wahrnehmung ist, bedingt 
durch früheres, aus beschränkter Sicht und falschem Urteil 
hervorgegangenes Wirken. 

Er hat erkannt, dass ihm immer nur das begegnet, was er 
irgendwann zuvor selbst ins Dasein gesetzt hat, dass es gar 
nicht eine Welt an sich, ein Dasein an sich, ein Ding an sich 
und auch kein wirkliches „Ich“ gibt, dass sein ganzes Tun 
immer nur Säen war und sein ganzes Erleben, Wahrnehmen 
immer nur Ernte war – Karma. - 

Nun hat er genug. Abgelöst von allem, wurde der Bodhi-
sattva durch die Weisheitsdurchbrüche zum Buddha, zum Er-
wachten: 

 
Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür, voll-
kommen still geworden war, da richtete ich es auf die 
Erkenntnis der Versiegung aller Wollensflüsse/Ein-
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flüsse: „Das ist das Leiden“, erkannte ich der Wirk-
lichkeit gemäß. „Das ist die Leidensentwicklung“, er-
kannte ich der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Lei-
densbeendigung“, erkannte ich der Wirklichkeit ge-
mäß. „Das ist die zur Leidensbeendigung führende 
Vorgehensweise“, erkannte ich der Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkannte 
ich der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Entwicklung“, erkannte ich der Wirklich-
keit gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Be-
endigung“, erkannte ich der Wirklichkeit gemäß. „Das 
ist die zur Auflösung der Wollensflüsse/Einflüsse füh-
rende Vorgehensweise“, erkannte ich der Wirklichkeit 
gemäß. 

Als ich so erkannte, so sah, wurde das Herz vom 
Wollensfluss nach Sinnendingen, von den Einflüssen 
durch Sinnendinge – vom Wollensfluss nach Sein, von 
den Einflüssen durch Seinwollen – vom Wollensfluss 
nach Wahn, von den Einflüssen des Wahns – erlöst; als 
es erlöst war, war das Wissen: „Es ist erlöst. Beendet 
ist die Kette der Geburten, vollendet der Reinheitshan-
del; getan ist, was zu tun war, jetzt gibt es kein Nach-
her mehr.“ Das hatte ich nun verstanden. - 

Dieses Wissen hatte ich in den letzten Stunden der 
Nacht als drittes gewonnen, den Wahn zerstört, das 
Dunkel aufgehoben, den Klarblick gewonnen, wie ich 
da ernst, unermüdlich in der Aufhebung aller Wollens-
flüsse, aller Einflüsse verweilte. Und das solcherart 
entstandene Wohlgefühl konnte das Herz nicht auf-
wühlen. 

 
Nach M 26 fasst der Erwachte die entscheidenden Wissen, die 
er nun gewonnen hatte, zusammen in den Worten: 

Und ich, der ich selber Geburt, Alter, Krankheit, Tod, Schmerz 
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und Schmutz unterworfen, die davon freie, unvergleichliche 
Sicherheit, Nirvāna suchte, fand die geburtlose, alterslose, 
krankheitslose, todlose, schmerzlose, schmutzlose, unver-
gleichliche Sicherheit, das Nirvāna. Die klare Gewissheit ging 
mir nun auf: „Für ewig bin erlöst ich, das ist das letzte Leben, 
und nicht mehr gibt es Wiedersein.“ 

Der Stand der Erlösung ist das größtmögliche Glück ohne 
auch nur die geringste Möglichkeit des Ergreifens. So sagt der 
Buddha, dass auch das Glück des vollendeten dritten Wissens, 
das Wohl der Triebbefreiung, der Befreiung von allen Wollens-
flüssen/Einflüssen nicht das Gemüt bewegen konnte. Und der 
Bericht zu Anfang des Vinaya fährt hier mit folgenden Worten 
fort: 

Zu einer Zeit weilte der Erhabene, nachdem er eben erwacht 
war, bei Uruvelā am Ufer der Nerañjarā, am Fuß des Baums 
der Erwachung. Und der Erhabene saß sieben Tage lang in 
einer einzigen Haltung mit verschränkten Beinen am Fuß des 
Baumes der Erwachung, das Glück der Erlösung erfahrend. 
(MV I,I = Ud I,I) 

Es wird berichtet, dass der Erwachte nach der Erlösung diesem 
Glück in Versen Ausdruck gegeben hat: 

Alles Liebesglück auf Erden, 
aller Götter Himmelswonnen 
sind kein Sechzehntel des Glücks 
dessen, der dem Durst entronnen. (Ud II, 2) 

Unglücklich ist, wer Lasten trägt,  
und glücklich, wer entlastet geht.  
Ist abgeworfen schwere Last,  
nimmt nimmermehr man neue auf. 

Wenn alles Dasein abgetan,  
wenn alles Denken kam zu End‘,  
wenn alle Dinge durchgeschaut,  
dann gibt’s  kein neues Dürsten mehr. (Udānavarga) 
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Fast sieben Jahre des Kämpfens und Leidens hatte der Buddha 
hinter sich, Jahre der Askese und der Anstrengung von Körper 
und Geist bis an die Grenzen des Todes – und vor allem hatte 
er hinter sich die Unendlichkeit der Leiden des Samsāra, de-
nen gegenüber diese letzten Jahre nur wie ein Sandkorn ge-
genüber dem Himālaya waren. Von all diesem Leiden fühlte er 
sich nun für ewig frei. Der Körper war vom Glück der Her-
zenseinigung durchtränkt und durchsättigt, entspannt und be-
ruhigt. Das Herz war erlöst von allem Wollen, von allem Man-
gel, von jedem Wunsch, von jeder Angst befreit, eben wunsch-
los glücklich. Und der Geist wusste, dass dies nun für ewig 
gesichert war, dass nie wieder ein Durst aufkommen, Leiden 
entstehen konnte. Das aber war ein solches Meer von Glück, 
eine solche Fülle von Wohl, dass es vier Wochen der völligen 
Stille bedurfte, um das zur Kenntnis zu nehmen. Was hatte der 
Bodhisattva nicht äonenlang unternommen, um dieses Glücks 
teilhaftig zu werden, und jetzt hatte er es gewonnen – das war 
das tiefste Aufatmen, das denkbar ist. Alle Menschen ersehnen 
so sehr, ohne Sorgen zu sein, aber wirklich ohne Sorgen sein 
kann nur ein Geheilter, weil ihm jetzt und in der „Zukunft“ 
nicht das geringste Leiden mehr bevorsteht. Alles, was ihm 
noch während des Bestehens seines Körpers begegnen mag, 
das betrifft ihn nicht mehr, er erfährt sich nie mehr anders 
denn vollkommen erlöst; körperliches Leid kann ihn nicht 
treffen, und geistig-seelisches Leid kennt er nicht mehr. 

Nachdem sich der Bodhisattva vorher äußerste körperliche 
Schmerzen zugefügt hatte, hat der nunmehrige Buddha das 
höchste nur mögliche Wohl erfahren. Diese ergreifende Schil-
derung höchster Anstrengungen und Erreichung höchster Ziele 
musste Saccako überzeugen, dass der Erwachte leibhaftig 
äußerstes Wehe und Wohl erfahren hat. 

Der Erwachte hatte zu Saccako nach dem Bericht über sei-
ne Triebversiegung gesagt: 

 
Dieses Wissen hatte ich nun in den letzten Stunden der 
Nacht als drittes errungen, den Wahn zerstört, das 
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Dunkel aufgehoben, den Klarblick gewonnen, wie ich 
da ernst, unermüdlich in der Aufhebung aller Wollens-
flüsse/Einflüsse verweilte. Und das solcherart ent-
standene Wohlgefühl konnte das Herz nicht aufwüh-
len. 
 

Unbeeinflussbarkeit durch Aufhebung 
von Anziehung, Abstoßung, Blendung 

 
Dann fuhr der Erwachte fort: 
 
Wenn ich in Versammlungen von Hunderten die Lehre 
darlege, dann denkt wohl jeder Einzelne: „In Bezug 
auf mich verkündet der Asket Gotamo die Lehre.“ So 
ist das aber nicht zu verstehen. Der Vollendete belehrt 
alle zu ihrer Aufklärung. Wenn die Darlegung beendet 
ist, dann kehre ich in den früheren Einigungszustand 
zurück, sammle das Herz, beruhige es, richte es auf 
eines, einige es, und so verweile ich ständig, andau-
ernd. – 

So ist es auch von Herrn Gotamo als dem Geheilten, 
vollkommen Erwachten zu erwarten! – 

 
Saccako ist kein zur Herzenseinigung Geneigter, wie aus sei-
ner anschließenden Frage ersichtlich ist, der von seinem An-
liegen, Schwächen beim Erwachten und seinen Mönchen zu 
finden, nicht lassen kann. Es mag auch sein, dass Saccako 
einen Widerspruch sah zwischen der geschilderten Triebver-
siegung und dem von ihm beobachteten körperlichen Bedürf-
nis des Erwachten, der Neigung des Körpers zum Schlafen in 
der heißen Mittagszeit nachzugeben: 
 
Gibt der verehrte Gotamo wohl zu, am Tag zu schla-
fen? –  

Ich gebe es zu, im letzten Monat des Sommers nach 
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dem Mahl, wenn ich vom Almosengang zurückgekehrt 
bin, das Obergewand vierfach gefaltet auszubreiten 
und auf der rechten Seite liegend klarbewusst zu 
schlafen. –  

Das wird aber von manchen Asketen und Priestern 
als „Verweilen in der Blendung“ bezeichnet.  

 
Auch der Erwachte bezeichnet es als solches, wenn er sagt (M 
16): 

Ein Mönch, der so viel gegessen hat, wie der Magen mag, sich 
danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, dessen 
Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, 
zur Ausdauer und Anstrengung. - Ein solcher Mönch erfüllt 
nicht den Zweck des Ordenslebens.  

Aber der Erwachte sagt ausdrücklich, dass die Geheilten „ge-
tan haben, was zu tun ist.“ „Gekämpft haben sie unermüdlich, 
sie können nicht mehr lässig werden.“ (M 70) Auch wenn der 
Körper des Geheilten klarbewusst schlafen gelegt wird, so 
geschieht es nicht darum, weil er in sinnlichem Genuss – aus 
Blendung – zu viel gegessen hätte, sondern weil körperliche 
Schmerzgefühle ihn den Weg des geringsten Widerstandes 
wählen lassen. Der Erwachte antwortet Saccako: 
 
Nicht insofern ist man verblendet oder nicht verblen-
det; wie man verblendet und nicht verblendet ist, das 
höre und achte wohl auf meine Rede. – 

Ja, Herr –, erwiderte Saccako, der junge Niganther 
dem Erhabenen zustimmend. 

Der Erhabene sprach: Wer da die Wollensflüs-
se/Einflüsse (āsavā), die befleckenden, Wiederdasein 
säenden, entsetzlichen, Leiden ausbrütenden, wieder-
um Geborenwerden, Altern und Sterben erzeugenden, 
nicht aufgegeben hat, den nenne ich verblendet, denn 
durch die Nichtaufgabe der Wollensflüsse/Einflüsse 
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ist man verblendet. Wer die Wollensflüsse/Einflüsse, 
die befleckenden, Wiederdasein säenden, entsetzlichen, 
Leiden ausbrütenden, wiederum Geborenwerden, Al-
tern und Sterben erzeugenden, aufgegeben hat, den 
nenne ich unverblendet, denn durch die Aufgabe der 
Wollensflüsse/Einflüsse ist man unverblendet. Der 
Vollendete hat die Wollensflüsse/Einflüsse, die befle-
ckenden, Wiederdasein säenden, entsetzlichen, Leiden 
ausbrütenden, wiederum Geborenwerden, Altern und 
Sterben erzeugenden, aufgegeben, an der Wurzel abge-
schnitten, einem Palmstumpf gleichgemacht, so dass 
sie nicht mehr keimen, nicht mehr sich entwickeln 
können. Gleichwie etwa eine Palme, der man die Krone 
abgeschnitten hat, nicht wieder emporwachsen kann, 
ebenso auch hat der Vollendete dieWollensflüs-
se/Einflüsse, die befleckenden, Wiederdasein säenden, 
entsetzlichen, Leiden ausbrütenden, wiederum Gebo-
renwerden, Altern und Sterben erzeugenden, aufgege-
ben, an der Wurzel abgeschnitten, so dass sie nicht 
mehr keimen, nicht mehr sich entwickeln können. 

 
Hier sagt der Erwachte noch einmal ausdrücklich, dass Blen-
dung nur durch die Triebe (Wollensflüsse, Anziehung und 
Abstoßung) zustande kommt und dass der Geheilte alle Triebe: 
Anziehung, Abstoßung, Blendung vollkommen aufgehoben 
hat. Der normale Mensch ist ununterbrochen verletzbar durch 
seine Empfindlichkeit, die daher kommt, dass er dieses und 
jenes mag (Anziehung) und anderes nicht mag (Abstoßung). 
Das Mögen und Nichtmögen wird nicht von der Vernunft be-
stimmt, sondern von den Trieben des Herzens, den inneren 
Neigungen, Geschmacksrichtungen, die sich der Mensch an-
gewöhnt hat. Und erst recht hat der Mensch Sympathie oder 
Antipathie in Bezug auf Menschen. Diese Geschmäcke sind 
die Verletzbarkeit des Menschen, er hat sich selber festgelegt 
mit seinen Geschmäcken, bedarf dieser und jener Dinge, die 
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just so und so sein müssen; wenn sie anders sind, behagen sie 
ihm nicht, tun weh. Wegen dieser Empfindlichkeit sind alle 
Berührungen für den normalen Menschen Berührungen, die 
die Empfindlichkeit treffen, beeinflussen, ihr entsprechen oder 
widersprechen und darum Wohl- und Wehgefühl auslösen und 
Denken, Reden und Handeln erzwingen. So sind die Triebe, 
Anziehung, Abstoßung, Gier und Hass, die Bedingung für die 
Blendung und dadurch bedingten Einflüsse. 

Bei starken Tendenzen, starker Gier und starkem Hass ist 
starke Blendung, sind starke Einflüsse; bei geringerer Gier und 
geringerem Hass sind geringere Einflüsse. 

Wenn aber durch Aufhebung des Wahnwissens Anziehung 
und Abstoßung, Gier und Hass, ganz aufgehoben sind, kein 
Anliegen da ist, das zu Angenehmem hinzieht, von Unange-
nehmem fort will, dann ist der von allen Trieben, Wollensflüs-
sen, Geheilte ohne Einflüsse, die Gefühle des Betroffenseins 
auslösen könnten, und ohne Aktionsdrang. Alle aus früherem 
Wirken ankommende Ernte wird damit wirkungslos, da sie 
eben nur registrierbar berühren, aber nicht eindringen, einflie-
ßen kann, weil alles Wollen aufgehoben ist. 

Wenn ein Geheilter sinnlich wahrnimmt, an Auge, Ohr usw. 
die Erscheinungen herantreten, dann ist innerlich kein Emp-
fänger mehr für diese Erscheinungen da, kein aus Anziehung 
und Abstoßung gefügter Spannungs- und Wollenskörper, der 
davon betroffen wird, der sie empfindet und mit Gefühl be-
antwortet: Weil die Augen usw. ohne Lugerdrang usw. sind, 
können Berührungen nicht einfließen. Da er sich mit keiner 
der fünf Zusammenhäufungen  identifiziert, keine als Eigen-
tum empfindet, zu keiner noch eine Neigung verspürt, ist die 
Verletzbarkeit aufgehoben; was mit den fünf Zusammenhäu-
fungen geschieht, das sind für ihn keine Einflüsse mehr, die 
Wohl- oder Wehgefühl-Resonanzen auslösen könnten. So sagt 
ein Mönch (M 82): 

An Reiche rührt, an Arme rührt Berührung,  
und wie der Tor berührt wird auch der Weise;  
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doch Toren reißt Berührung rasend nieder,  
an Weise rührend, kann sie nimmer regen. 

Der Erwachte vergleicht die Verletzbarkeit des an Gier und 
Hass Leidenden, das Angenehm-und-unangenehm-Berührt-
werden auch mit dem Nagen von Insekten an einer offenen 
Wunde, und er bezeichnet die sechs auf Berührung gespannten 
Süchte in den Sinnesorganen als Wunden. (M 105) Der Ge-
heilte wird zwar berührt von Sinneseindrücken, doch diese 
Berührung wird verglichen mit einer vollkommen geheilten 
Wunde. Wegen der Unverletzbarkeit gibt es nichts mehr, das 
eindringen kann, und darum gibt es auch keine Einflüsse.  
 Zwar erfährt auch der Heilgewordene die Rückkehr seines 
früheren absichtlichen Wirkens, aber sein Dauerzustand ist 
heller Gleichmut, und so nimmt er die ankommenden Erleb-
nisse nur eben zur Kenntnis, aber sie können nicht in ihn ein-
dringen und sein Herz und Gemüt bewegen, beeinflussen.  

Einen äußerlich sichtbaren Beweis für die Untreffbarkeit 
des Geheilten hat Saccako, der schon viele Diskussionen mit 
andersfährtigen Pilgern gehabt hat, in der von ihm bewunder-
ten Ruhe und Gelassenheit des Erwachten erfahren, indem der 
Erwachte den verschiedenen Herausforderungen Saccakos 
offen, ohne innere Abwehr begegnete und durch verständliche 
Erklärungen alle Kritik an ihm und seinem Orden zunichte 
machte. 

 
Nach diesen Worten sprach Saccako, der junge Ni-
ganther, zum Erhabenen: 

Wunderbar, Herr Gotamo, außerordentlich ist es, 
Herr Gotamo, auch wenn man dem Herrn Gotamo 
immer wieder Einwendungen entgegenhält, so bleibt 
doch seine Hautfarbe hell und sein Gesichtsausdruck 
immer ruhig wie eben bei einem Geheilten, vollkom-
men Erwachten. Wenn ich mit Purano Kassapo oder 
mit Makkhali Gosalo oder mit Ajito Kesakambali oder 
mit Pakudho Kaccāyano oder mit Sanjayo Belattha-
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putto oder mit Nigantho Nāthaputto ein Gespräch 
führte, dann kamen sie von einem zum anderen, 
schweiften vom Gegenstand ab und zeigten Zorn, Hass 
und Ärger. Bei Herrn Gotamo aber bleibt trotz aller 
Einwendungen die Hautfarbe immer hell und der Ge-
sichtsausdruck ruhig wie eben bei einem Geheilten, 
vollkommen Erwachten. 

Wohlan denn, jetzt wollen wir gehen, Herr Gotamo. 
Manche Pflicht und Obliegenheit wartet auf uns. – Wie 
es dir nun belieben mag. – 

Da erhob sich Saccako Niganthaputto erhoben und 
beglückt durch des Erhabenen Rede von seinem Sitz 
und ging fort. 
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VERSIEGUNG DES DURSTES I  
37.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Die folgende Belehrung des Götterkönigs mutet wie eine Zu-
sammenfassung von R~hulos Übungsschritten (M 147) an und 
ist in der Rahmenerzählung eine Demonstration der Triebe, die 
die rechte Anschauung zeitweise unter sich begraben zu haben 
scheinen – vorgeführt an dem Beispiel Sakkos, des Götterkö-
nigs. 
 Sakko, der König der Götter der Dreiunddreißig, stellt in 
dieser Lehrrede Fragen an den Erwachten. Die Götter der 
Dreiunddreißig, deren oberster Herrscher Sakko ist, sind 
Himmelswesen, zwei Stufen über menschlichem Erleben. Sie 
haben als Menschen neben der Einhaltung der Tugendregeln 
vier Eigenschaften besonders gepflegt: 
1. Sie haben Gaben gegeben an Bedürftige, 
2. liebevolle, tröstende, helfende Worte gesagt, 
3. im Tatbereich geholfen, wo sie konnten und wo Not war, 
4. sie haben die Wünsche der anderen gemerkt und bedacht 

wie ihre eigenen. 
Hat ein so gesinnter und sich übender Mensch bis zum Tod 
sein Wollen und Empfinden solcherart erhöht, veredelt und 
erhellt, war er als Mensch schon ein „Engel in Menschenge-
stalt“, dann zeigt sich diese seelische Verfassung auch in sei-
ner neuen Daseinsform: Sein feinstofflicher Körper als sicht-
barer Ausdruck der Triebe erscheint in hellem, strahlendem 
Leuchten in der Umgebung von Wesen, die ähnlich geartet 
sind. 
 Sakko besuchte öfter den Erwachten und die Mönche, die 
ihn wahrnehmen und mit ihm sprechen konnten. In einer ande-
ren Lehrrede (D 21) ist ebenfalls ein Gespräch des Erwachten 
mit Sakko überliefert. Es ist möglich oder gar wahrscheinlich, 
dass dieses Gespräch zeitlich nach dem in M 37 überlieferten 
stattfand. Denn in D 21 äußert Sakko, dass er große Freude 
darüber empfindet, dass er in die Heilsanziehung gelangt ist, 
und er sieht voraus, dass er nur noch zweimal wiedergeboren 
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wird: einmal im Menschentum und das zweite Mal bei den in 
„Reinheit Wohnenden“ (suddh~v~sa). Zu letzterem Erleben 
gelangen nur Nichtwiederkehrer, das sind solche Wesen, die 
zur restlosen Aufhebung alles sinnlichen Begehrens gekom-
men sind und darum das Erleben einer Sinnensuchtwelt end-
gültig hinter sich gelassen haben. In dieser Rede (D 21) fragt 
Sakko am Anfang des Gespräches: 
 
So haben nicht alle Asketen und Brahmanen das Ziel voll-
kommen erreicht, die Sicherheit, den Reinheitswandel, das 
Höchste erreicht? 
Und der Erwachte antwortet: 
Nicht, Götterkönig, haben alle Asketen und Brahmanen das 
Ziel vollkommen erreicht, die Sicherheit, den Reinheitswandel, 
das Höchste erreicht. Die da, Götterkönig, als Mönch durch 
Tilgung des Durstes erlöst sind, diese haben das Ziel voll-
kommen erreicht, die Sicherheit, den Reinheitswandel, das 
Höchste erreicht. 
„Die Aufhebung des Durstes“ ist das Ziel dessen, der des 
Durstes Leidhaftigkeit erkannt hat, und die Heilgewordenen 
haben dieses Ziel erreicht. 
 Wie gut Sakko die Antwort des Erwachten verstand, zeigt 
seine folgende Bemerkung: 
Regung, o Herr, ist Krankheit, Regung Siechtum, Regung Sta-
chel, Regung reißt da den Menschen herum zu dieser und zu 
jener Rückkehr ins Dasein. So wird der Mensch bald empor-, 
bald herabgetrieben. 
 
Regung, Unruhe, Bewegung – eben Aktivität des Durstgetrie-
benen – entsteht immer nur aus Mangel, aus Schmerz, aus 
Qual der nach Befriedigung lechzenden Triebe. 
 Sakko als langlebige Gottheit sieht die Wesen dahinsterben 
und wiedererscheinen, sieht sie je nach den Qualitäten der 
Triebe die Daseinsformen wechseln. Er sieht den rasenden 
Zug des Verlangens, das von Augenblick zu Augenblick Be-
friedigung wünscht, und wird bewegt von dem Wunsch, die-
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sen Durst aufzuheben. Er sieht, wie Mönche in der Umgebung 
des Erwachten diesen Durst aufgehoben haben, und sucht da-
rum den Erwachten auf (M 37): 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Osthain, auf Mutter Migāros 
Terrasse. Da nun begab sich Sakko, der Götterkönig, 
dorthin wo der Erhabene weilte, begrüßte  den Erha-
benen ehrerbietig und stellte sich seitwärts hin. Seit-
wärts stehend sprach nun Sakko, der Götterkönig, zum 
Erhabenen: 
 Inwiefern ist ein Mönch, o Herr, durch Versiegung 
des Durstes erlöst, vollkommen befreit, vollkommen in 
Sicherheit, vollkommen rein, vollkommen heil, Höchs-
ter der Götter und Menschen? – 
 Da hat, König der Götter, ein Mönch gehört:  „Alle 
Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und festzuhalten.“ 
Wenn der Mönch, König der Götter, dies gehört hat: 
„Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und festzu-
halten“, dann betrachtet er jedes Ding unbefangen, mit 
innerem Abstand (abhijānāti). Und hat er jedes Ding 
unbefangen, mit innerem Abstand betrachtet, dann 
durchschaut er es (parijānāti). Wenn er alle Dinge 
durchschaut hat und nun ein Gefühl empfindet: wehe, 
wohl, weder weh noch wohl, so beobachtet er bei diesen 
Gefühlen ihre Unbeständigkeit. Durch die Erfahrung 
ihrer Unbeständigkeit erfährt er ihre Entreizung, ihr 
Aufhören und damit ihre Überwindung. Und nachdem 
er bei den Gefühlen, ob wohl oder weh oder weh noch 
wohl, ihre Unbeständigkeit, ihre Entreizung, ihr Auf-
hören und damit ihre Überwindung erfahren hat, er-
greift er nichts in der Welt. Nichts in der Welt ergrei-
fend, wird er durch nichts erschüttert. Unerschüttert 
erreicht er die Triebversiegung. „Versiegt ist die Ge-
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burt, beendet der Reinheitswandel, getan ist, was zu 
tun ist. Nichts mehr nach diesem hier“, weiß er nun. 
 Insofern ist ein Mönch durch Versiegung des Durs-
tes erlöst, vollkommen befreit, vollkommen in Sicher-
heit, vollkommen rein, vollkommen heil, Höchster der 
Götter und Menschen. 
 

Durch Gefühl  bedingt is t  Durst  
 

Der Götterkönig fragt also, wie man durch Versiegung des 
Durstes erlöst werden könnte. Durst ist ein im Geist aufge-
kommenes bewusstes Verlangen nach den verschiedensten 
Dingen. Solche Dinge, zu denen der sie betrachtende Mensch 
eine Zuneigung hat, erscheinen ihm schön, und solche Dinge, 
die dem inneren Anliegen widersprechen, erscheinen ihm ab-
stoßend. Die Menschen sehen die Dinge also immer mit Ge-
fühl übergossen. Mit Wohlgefühl übergossen, erscheinen ih-
nen viele Dinge angenehm, mit Wehgefühl übergossen, er-
scheinen ihnen viele Dinge unangenehm. Dieselben Dinge, die 
mir gefallen, können meinem Nachbarn widerstreben oder 
gleichgültig sein, so dass er z.B. sagt: „Ich kann nicht verste-
hen, wie dir das gefallen kann, das ist doch ekelhaft“ oder 
„Das kann einem doch ganz gleichgültig sein.“ Daran sieht 
man, dass die Bewertung der Dinge subjektiv bedingt ist, näm-
lich durch die innewohnenden Neigungen, Triebe, Wünsche, 
Sehnsüchte. Die Triebe erfahren die Dinge also als ihnen ent-
sprechend oder widersprechend, d.h. als wohl oder weh oder 
gleichgültig, und mit diesen Gefühlsurteilen  übergossen, wer-
den sie in den Geist eingetragen, der nun im Dienst der Triebe 
sehnend, durstig sagt: „Das will ich haben“ oder „das soll 
weg.“ 
 Je stärker das Wohlgefühl ist, um so mehr dürsten die We-
sen nach Wiederholung. Die starken Wohlgefühle lösen einen 
starken zu dem Erlebten hinstrebenden Durst aus; die starken 
Wehgefühle dagegen lösen einen starken fortstrebenden Durst 
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aus, während die schwachen Wohl- und Wehgefühle auch 
einen entsprechend schwächeren Durst auslösen bis hin zur 
Gleichgültigkeit bei den kaum merklichen Gefühlen. 
 So sagt der Erwachte zu Ānando (D 15): 
Wenn es kein Gefühl gäbe, in keiner Weise, ganz und gar 
nicht, könnte da wohl bei völligem Fehlen des Gefühls Durst 
erfahren werden? – Gewiss nicht, o Herr. – Darum also ist 
dies eben der Anlass, dies die Herkunft, dies die Entwicklung, 
dies die Bedingung des Durstes, nämlich Gefühl.– 
 Unter Durst wird also verstanden, dass man im Geist um 
seine Zuneigung zu den Dingen oder Abneigung gegen jene 
Dinge weiß und die Kraft der Zuneigung und Abneigung 
spürt, was einen entsprechenden Einfluss auf den Willen aus-
übt. 
 Vom Durst sagt der Erwachte, dass er auf dieses und jenes 
setzt, mit diesem und jenem rechnet, nach Befriedigung sucht. 
Umgekehrt kommt bei besonders schmerzlichen Erlebnissen 
der Durst auf, sie zu vermeiden, zu fliehen. 
 Durst ist also ein bewusst gewordener, im Geist sich mel-
dender Drang nach den verschiedenen sinnlichen und geistigen 
Erlebnissen, der, obwohl zur Erhaltung des Körpers nicht im-
mer nötig, doch so stark sein kann wie das Bedürfnis nach 
Einatmen, Ernährung und Schlaf. Aber im Gegensatz zum 
Körper kann das Herz, die Gesamtheit der Triebe, am Mangel, 
an der Nichterfüllung seiner Bedürfnisse, nicht sterben. So 
sind seinen Spannungsqualen kaum Grenzen gesetzt. 
 Der Durst wird in seinem Drang nach Befriedigung durch 
ein bestimmtes Erlebnis wie ein mehr oder weniger schweres 
Gewicht gespürt, und die Erfüllung wird als erlösend empfun-
den so wie das Ablegen eines Gewichts. Da aber die Welt 
keine Schüssel ist, aus der der Durstige unentwegt das schöp-
fen kann, was er bedarf, so ist Nichterlangen und damit Weh-
gefühl unvermeidbar. 
 

Gefesselt mit des Durstes Band, 
das Herz gereizt von Sein zu Sein, 
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in M~ros Joche eingespannt, 
ohn’ Kampfesfrieden, ohne Ruh’ 
durchwandern sie den Wandelkreis, 
die Menschen von Geburt zu Grab. (It 58) 

Mit zunehmenden Trieben wächst auch der Durst, so dass die 
Menschen in der Regel am Ende des Lebens durstiger, also 
ärmer sind als am Anfang und darum das nächste Leben mit 
größerem Verlangen beginnen. 
 Der Götterkönig weiß darum, dass die Wesen des Durstes 
Allgewalt ausgeliefert sind, durch ihn hin und her gerissen 
werden. Auch die Götter haben noch Durst, wenn auch nicht 
mehr nach niederen Dingen. Auf je feinere Dinge der Durst 
gerichtet ist, desto höher ist die Erlebensform und desto größer 
ist das erfahrene Wohl durch die Erfüllung des Durstes. Aber 
der Götterkönig weiß auch, dass die relativ große Erfüllung 
des Durstes in seinem Erlebensbereich nicht ewig währt, er 
weiß um die Unsicherheit auch seiner Existenz und fragt nach 
endgültiger Sicherheit, nach Unverletzbarkeit. Er kennt die 
Aussage des Erwachten, dass durch Aufhebung des Durstes 
ein Mönch geheilt ist. Wie dies möglich ist, möchte er gern 
vom Erwachten wissen. 
 

Die zwei Voraussetzungen zur Aufhebung des Durstes 
 

Die Antwort des Erwachten lautet: 
 
Da hat ein Mönch gehört: „Alle Dinge sind ungeeignet, 
sie zu lieben und festzuhalten.“ 
 
Denn alle Dinge geben keine Sicherheit, keinen Halt, keine 
Heimat, sind Schemen, Schein, Blendwerk, sind darum un-
tauglich, Erwartungen zu befriedigen, dauerhaftes Wohl zu 
geben. Hier sagt der Erwachte nicht: „Das sollen die Mönche 
glauben und nun von den Dingen lassen“, sondern er sagt: 
Wenn der Mönch dies gehört hat: „Alle Dinge sind un-
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geeignet, sie zu lieben und festzuhalten“, dann betrach-
tet er jedes Ding unbefangen, mit innerem Abstand. 
 Was sind „alle Dinge“? Wir können sie auf den kürzesten 
Nenner bringen: auf die fünf Zusammenhäufungen. In ihnen 
ist alles enthalten, was uns nur begegnen kann. Mit ihnen ha-
ben wir „alle Dinge“ umfasst. 
1. Muss also ein Vollendeter erscheinen und die Sinnlosigkeit 

des Wechsels und Wandels der fünf Zusammenhäufungen 
in aller Endlosigkeit verständlich darlegen. 

2. Muss der Mensch, der diese Lehre hört, zum Abstandneh-
men von Wünschen und dadurch ermöglichter Beobach-
tung seiner inneren Vorgänge fähig sein. 

D.h. er kommt nicht von selber zu dieser Beobachtung, son-
dern durch die Belehrung des Buddha. Wenn ein solcher er-
scheint – und das geschieht nur sehr selten –, dann ist die erste 
Bedingung gegeben. 
 Die zweite Bedingung ist, dass ein Wesen just zu der Zeit, 
in der der Buddha erscheint, unter den unendlichen Möglich-
keiten des Sams~ra gerade das Menschentum erreicht hat und 
dort auch noch in der Nähe des Buddha lebt und dass er als 
Mensch die Vernunft und den Verstand und das Interesse hat, 
auf diese Lehre zu hören, und dass er die Fähigkeit hat, von 
den Trieben Abstand zu nehmen, um die Dinge unbefangen zu 
beobachten. 
 

Die Stimme des Erwachten: 
Alle Dinge sind ungeeignet, 

sie zu lieben und festzuhalten 
 

Ein Mensch hat gehört: „Alle Dinge sind ungeeignet, sie 
zu lieben und festzuhalten.“ Warum sind sie der Liebe, des 
Anklammerns an sie nicht wert? Weil sie unbeständig und 
darum leidvoll sind und nicht ich sind. Aber vom Erhabenen 
wird auch gesagt: Es gibt etwas, das nicht geboren ist und 
nicht stirbt, nicht unbeständig, nicht zusammengesetzt ist, das 
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mit Entstehen und Vergehen gar nichts zu tun hat. Und das 
wird erreicht, wenn sich ein Mensch von allem, was unbestän-
dig ist, was entsteht und vergeht, eben von den fünf Zusam-
menhäufungen, ablöst, sie nicht mehr ergreift. Das, was übrig 
bleibt, ist nicht ein irgendwie nennbares Ding. Der Erwachte 
bezeichnet es als das Ungewordene, Bleibende, Todlose. 
 Die fünf Zusammenhäufungen aber erscheinen als ständig 
wechselnde, sich einander bedingende Komponenten. Es ist 
mit ihnen wie mit einer Reihe von Dominosteinen. Wenn man 
diese hintereinander aufstellt und einen Stein anstößt, der da-
durch den nächsten berührt und dieser wieder den nächsten 
usw., dann fällt die ganze Reihe um. Das sieht sehr lebendig 
aus, ist aber gar nicht lebendig. Wenn ein Stein gegen den 
anderen fällt, muss er ja umfallen. Auf Grund der Triebe im zu 
sich gezählten Körper, der dadurch ausgelösten Gefühle und 
der eingetragenen Daten im Geist muss in einer bestimmten 
Weise gedacht, geredet und gehandelt werden. Werden die im 
Geist eingetragenen Daten verändert, kommt z.B. rechte An-
schauung in den Geist, kommt der Geist zu der Anschauung, 
dass die fünf Zusammenhäufungen schmerzlich, leidbringend, 
sinnlos sind – dann muss sich der Wille, die Aktivität des We-
sens von ihnen abwenden. 
 Wenn wir erkennen, dass in den Dingen kein Heil ist, dann 
können wir diese Dinge nicht mehr anstreben wollen, dann 
wendet sich der Wille zum Heilen als dem erkannten Besseren 
bzw. Besten. Auch das ist ein Automatismus, eine blinde Re-
aktion, kein souveränes Entschließen. 
 Das ist die Anleitung des Erwachten: „Wenn ihr selber 
seht, wie elend die Dinge sind, dann könnt ihr, die ihr Wohl 
anstrebt, keine Neigung mehr zu ihnen empfinden, und be-
kommt damit einen Begriff von dem Nicht-Elenden, von der 
Freiheit von allem Elend.“ 
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Er betrachtet alle Dinge auf Abstand 
 

Die zweite Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ beginnt damit, 
dass der Erwachte sagt: 
 
Dem Kenner, dem Sehenden verheiße ich die Triebversiegung, 
nicht dem Nichtkenner, nicht dem Nichtsehenden. Was muss 
gekannt, gesehen werden, fragt der Erwachte und sagt selber: 
Auf die Herkunft gerichtete Aufmerksamkeit und seichte Auf-
merksamkeit. 
 
Wenn wir einmal kurz einen Blick in die Tageszeitungen wer-
fen, sehen wir, dass diese niemals die Herkunft der Dinge 
aufzeigen, also wie sich etwas entwickelt. Sie zeigen nur das 
Erleben und Handeln der Wesen: Da hat sich ein Mensch auf-
gehängt, ertränkt; einer hat den anderen ermordet; es hat einer 
gestohlen, eingebrochen usw. Oder es hat einer dem anderen 
Hilfe geleistet. Aber man sieht nicht die Zusammenhänge, wie 
es zu dem Erleben, dem Handeln kam. Sich so, vielleicht gar 
regelmäßig, zu informieren, das erzieht den Menschen dazu, 
nur punktuell das Interessante zu sehen. Damit werden Triebe, 
Gefühl, Geist bewegt – eine Erkenntnis von Zusammenhängen 
gewinnt man so jedoch nicht. Man erkennt nicht, welches die 
Ursachen des Erlebens, der Handlungen sind und wie das Er-
leben und Handeln verbessert oder gar überwunden werden 
kann. 
 Alle Großen lehren uns, dass wir auf die Herkunft der Er-
scheinungen achten sollen, und die Herkunft aller Erscheinun-
gen sind die Triebe. Solange Triebe sind, so lange ist Leben, 
so lange werden Körper angelegt, und wie die Qualität der 
Triebe ist, so wird die Qualität des Körpers und die Qualität 
der Gefühle sein. 
 Der Heilungsprozess beginnt damit, dass man gehört hat, 
dass alle Dinge ungeeignet sind, sie zu lieben und fest-
zuhalten, sich an sie anzuklammern. Der Ablösungsprozess 
bis zur Triebversiegung ist in zehn Zeilen zusammengefasst: 
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1. Er hat gehört: „Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lie-
ben und festzuhalten (sabbe dhamm~ n~lam abhini-
ves~ya).“ 

2. Wenn er dies gehört hat, betrachtet er jedes Ding 
unbefangen, mit Abstand (sabbam dhammam abhijānā-
ti). 

3. Wenn er jedes Ding unbefangen, mit Abstand be-
trachtet hat, durchschaut er (parijānāti) jedes Ding. 
Wenn er ein Gefühl fühlt, Wohl, Wehe oder Weder- 
Weh-noch-Wohl, so beobachtet er  

4. die Unbeständigkeit (aniccānupassī) bei den Gefüh-
len, 

5. die Entreizung (virāgānupassī), 
6. die Ausrodung (nirodhānupassī), 
7. das Aufhören (patinissaggānupassī). 
8. Nichts in der Welt ergreift er (na kiñci loke upādiya-

ti). 
9. Nicht ergreifend, wird er nicht erschüttert  
 (anupādiyam na paritassati). 
10.Unerschütterlich erreicht er die Triebversiegung 
 (aparitassam parinibbāyati). 
 
Solange der Mensch von den Trieben gerissen ist, drängt ihm 
jede sinnliche Wahrnehmung das täuschende Gefühlsurteil der 
Triebe auf. Darum muss er sich erst umbilden, um den rechten 
Anblick immer häufiger unverblendet gegenwärtig zu haben. 
Hierzu gehört das nicht mehr verblendete Auf-Abstand-
Betrachten, ein immer gründlicheres Blicken auf die fünf Zu-
sammenhäufungen, was zur Durchschauung führt. Ist Dasein, 
sind die fünf Zusammenhäufungen durchschaut, dann lässt 
man sich von den bunt gewebten Blendungsschleiern nicht 
mehr blenden, sieht der Dinge Unbeständigkeit und Bedingt-
heit. Dabei sagt sich jeder vernünftig Denkende: Es wäre ja 
töricht, wenn ich an Dingen hänge und ihrer immer mehr be-
darf, und sie zerrinnen mir zwischen den Fingern. Dann bleibe 
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ich ja weiterhin im Elend. Ich will mich unabhängig machen 
von Dingen, die ich nicht festhalten kann. Ein Tor ist, der 
Dinge festhalten will, die dauernd fortrieseln. Wenn ich nicht 
mehr solche Dinge brauche, die immer wieder zerrinnen, die 
gar nicht haltbar sind, dann stehe ich auf Felsgrund, dann ist 
Sicherheit. 
 Aber diese Einsicht ist die eine Seite, und die Wucht der 
Triebe die andere. Ungeachtet der entlarvenden Betrachtungen  
drängt das von den Trieben ausgehende Verlangen immer 
weiter in den Geist, so dass dort je nach der Wucht der Triebe 
die Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Nicht-Ichheit der Dinge, 
also die entlarvende Betrachtung, gestört oder gar verhindert 
werden kann. Deshalb geht es zuerst darum, soziale und mora-
lische Triebe weiterhin zu befriedigen, inneres Wohl zu erfah-
ren aus heller innerer Gesinnung, Freude zu haben am Freu-
demachen; dann treten die Wünsche nach Erfüllung sinnlicher 
Triebe mehr in den Hintergrund, und sie revoltieren entspre-
chend weniger bei der Entlarvung der sinnlichen Dinge. Da-
rum empfiehlt der Erwachte die Einhaltung der Tugendregeln, 
die Erhellung der Gesinnung. Sie gibt eine Grundlage, die uns 
sättigt, uns erfüllt. Dann sind wir eher bereit, die fünf Zusam-
menhäufungen entlarvend zu betrachten. Darum muss die 
Tugend, die erhellte Gesinnung vorangehen. 
 Weiter empfiehlt der Erwachte dem ja weiterhin von Trie-
ben bewegten Heilsgänger, sich um Zurückhaltung allen sinn-
lichen Erlebnissen gegenüber zu bemühen (Zügelung der Sin-
nesdränge), sich nicht mehr wie der normale Mensch naiv und 
lustsuchend in der Welt umzuschauen, um gemäß den Trieben 
zu genießen, sondern sich zurückzuhalten, sich um Distanz zu 
den Eindrücken zu bemühen und sich gegenwärtig zu halten, 
was er über den Trug der Wahrnehmung bereits eingesehen 
hat. 
 Hat ein solcherart sich mühender Mönch auf dem Almo-
sengang oder sonstwo weltliche Begegnungen, so ist er darauf 
bedacht, nicht die Begierden zu wecken, nicht von der durch 
sie hervorgerufenen täuschenden Blendung wieder eingefan-
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gen zu werden, nicht dem Anschein einer objektiv bestehen-
den Welt zu erliegen. Er verknüpft sich nicht mit den sinnlich 
reizenden Gedächtnisinhalten, denkt nicht um sie herum, 
knüpft nicht Verbindungen an, die er als leidbringend durch-
schaut hat. So bändigt er die Sinnesdränge im Körper (bhāvi-
ta-k~ya – M 36). Im Wortlaut der Anleitung zur Zügelung der 
Sinnesdränge heißt es: Er folgt nicht den Erscheinungen und 
nicht den damit verbundenen Gedanken. Auch Beeindruckun-
gen und Assoziationen nebensächlicher Art bedenkt, umdenkt 
er nicht, hämmert sie nicht heraus, bindet Geist und Herz nicht 
daran. 
 Der Übende hat erfahren, dass die Sinnesdränge im Körper 
dauernd auf der Lauer liegen und lugen, weil sie von „außen“ 
hereinnehmen wollen. Darum hält er den Körper, in dem die 
Sinnesdränge wie wilde Tiere lungern und an den Toren rüt-
teln, zurück, beschränkt die Wahrnehmungen auf das Notwen-
digste. Der Wollenskörper des sich nicht übenden normalen 
Menschen wird mit trockenem Grasgrund verglichen, der im 
Augenblick der Berührung durch den Funken der jeweiligen 
Trieberfahrung lichterloh aufbrennt. Dieses machtvolle Auf-
flammen (starke Wohl- oder Wehgefühle) bewirkt starke 
Wahrnehmungen, die den Geist stark beschäftigen. Er nimmt 
die positiv und negativ interessierenden Erscheinungen ernst, 
d.h. er achtet darauf, wenn das, was er liebt, ihm ferner rückt 
oder näher rückt, und wenn das, was er nicht mag, sich ihm 
nähert oder sich von ihm entfernt. In M 149 heißt es: 
 
Wer den Luger – die Formen – die Luger-Erfahrung – Luger-
Berührung – was durch Luger-Berührung bedingt an Gefühl 
hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl – nicht der 
Wirklichkeit gemäß versteht und klar erkennt, der wird beim 
Luger wohlbegierig – wird bei den Formen – der Luger-
Erfahrung – der Luger-Berührung – bei dem, was durch Lu-
ger-Berührung bedingt an Gefühlen hervorgeht: Wohl, Wehe, 
Weder Wehe noch Wohl – wohlbegierig. Weil er wohlbegierig 
ist, durch Anziehung und Abstoßung gefesselt, verblendet ist, 
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nach vordergründigem Wohl Ausschau hält, schichten sich 
ihm die fünf Zusammenhäufungen weiterhin auf, und der 
Durst, der Weiterwerden schaffende, befriedigungssüchtige, 
bald hier, bald dort Befriedigung suchende, der wächst ihm 
weiter; dem wachsen körperliche und seelische Spannungen, 
Qualen und Schmerzen weiter, und körperliches und seeli-
sches Leid erfährt er an sich. 
 
Wer die Gefühle und den durch sie bedingten Durst nicht be-
obachtet, der ist eins mit den Gefühlen und damit auch mit 
dem durch sie bedingten Durst. – Wer aber die fünf Zusam-
menhäufungen unverblendet in ihrem Zusammenwirken sieht, 
betrachtet sie mit Abstand. Wer als Klarblickender die auf- 
und absteigenden Gefühle beobachten kann, der ist durch die 
Beobachtung nicht mehr eins mit den Gefühlen. Da er sie be-
obachtet, steht er ihnen gegenüber, trennt sich innerlich von 
ihnen, und somit ist bei ihm das Aufsteigen der Gefühle nicht 
sein eigenes Aufsteigen und das Absteigen der Gefühle nicht 
mehr sein eigenes Absteigen. Zwar ist es für ihn durchaus 
nicht so, als wenn er keine Gefühle hätte, denn er empfindet ja 
die auf- und absteigenden Gefühle, aber indem er sie beobach-
tet, indem er ihr Auf- und Absteigen merkt, hat er selbst einen 
Standort bezogen, der jenseits vom Auf- und Absteigen ist, hat 
er sich von den Gefühlen getrennt, ist ihnen gegenüber getre-
ten, ist nicht mehr mit ihnen identisch, erliegt ihrem Einfluss 
nicht mehr. 
 Bei solcher auf den Grund gehenden Betrachtung kann der 
Auf-Abstand-Betrachtende nicht „wohlbegierig“ werden, kann 
nicht im Bereich der Formen an Leibern oder Dingen Gefallen 
finden. Er hat gesehen, dass die Dinge der Welt nur bei ober-
flächlichem Hinblick verlockend oder abstoßend erscheinen 
und bei gründlichem Hinblick das Verlockende entfärbt wird 
und sich als dürr und trügerisch erweist. 
 Indem er den Wahrheitsanblick pflegt, erfährt er Wohl (M 
149): 
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Wer den Luger – die Formen – die Luger-Erfahrung – Luger-
Berührung – was durch Lugerberührung bedingt an Gefühlen 
hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl – der Wirk-
lichkeit gemäß versteht und klar erkennt, der wird beim Luger 
– den Formen – der Luger-Erfahrung – der Luger-Berührung 
– bei dem, was durch Luger-Berührung bedingt an Gefühlen 
hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl – nicht wohl-
begierig. – Wer den Lauscher, den Riecher, den Schmecker, 
den Taster, den Denker – die Töne, die Düfte, die Säfte, die 
Körper, die Gedanken – die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, 
Taster-, Denker-Erfahrung – Berührung – was durch Lau-
scher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Denker-Berührung an 
Gefühlen hervorgeht: Wohl, Wehe, Weder Weh noch Wohl – 
der Wirklichkeit gemäß versteht und klar erkennt, der wird bei 
den Dingen und Gefühlen nicht wohlbegierig. Weil er nicht 
wohlbegierig ist, nicht durch Anziehung und Abstoßung gefes-
selt, verblendet ist, das Elend sich vor Augen hält, mindern 
sich die fünf Zusammenhäufungen, und der Durst, der Weiter-
werden schaffende, befriedigungssüchtige, bald hier, bald dort 
Befriedigung suchende, der schwindet dahin. Dem schwinden 
körperliche und seelische Spannungen, körperliche und seeli-
sche Qualen und Schmerzen, und körperliches und seelisches 
Wohl erfährt er an sich. 
 
Indem der Auf-Abstand-Betrachtende diese auf den Grund 
gehende Betrachtung anstellt, mag er von sich sagen (M 48): 

Indem ich da diesen Anblick hege und pflege und ausbilde, 
merke ich bei mir, dass das Gemüt ruhig wird und die Triebe 
abnehmen. 

Und in M 70 heißt es bestätigend von einem, der sich schon 
länger so übt: 

Einige Wollensflüsse/Einflüsse hat er gesehen und aufgelöst. 
Die vom Vollendeten aufgezeigte Wahrheit hat er mit Weisheit 
verstanden und geprüft. 
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Die Erfahrung, dass sich durch die Nachfolge sein gesamtes 
inneres und äußeres Leben immer mehr erhellt, beruhigt, er-
höht, so dass er tatsächlich alle Treffbarkeit zu übersteigen auf 
dem Weg ist – diese beglückende und sicher machende Erfah-
rung führt zwangsläufig dazu, dass der Nachfolger immer 
beharrlicher und intensiver den wirklichkeitsgemäßen Anblick 
pflegt und dass er darum immer häufiger eine vorübergehende 
Aufhebung der Blendung erfährt, die immer leichter herbeige-
führt werden kann und länger andauert. Sein ganzes Dichten 
und Trachten ist nun darauf gerichtet, sich den wirklichkeits-
gemäßen, auf den Grund gehenden Anblick zu bewahren, um 
nicht immer wieder der Faszination durch oberflächlichen 
Hinblick zu verfallen, den seine Wünsche und Bedürfnisse, 
seine juckenden, brennenden Wunden, die immer wieder nach 
Kratzen verlangen, ihm suggerieren wollen. 
 

Er durchschaut alle Dinge 
 

Wer von den sinnlichen Trieben zurückgetreten ist und damit 
auch von Abwendung und Gegenwendung, der bezieht sein 
Wohl ganz unmittelbar aus der Lauterkeit seines Gemüts. Ein 
solcher ist „innen“ bei sich selber zu Hause. Sein inneres Wohl 
und die damit verbundenen Gedanken und Vorstellungen, die 
nichts mit der Außenwelt zu tun haben, sind sein eigentlicher 
Lebensraum. Er kann „innen bleiben“, und alles Äußere wird 
für ihn zur uninteressanten Fremde. Bei einem solchen antwor-
tet der Wollenskörper auf keinen Sinneseindruck von äußeren 
Formen, Tönen usw. mit starkem Gefühl. Sinneseindrücke, 
Gefühle werden nur eben „bemerkt“. Darum sind einem sol-
chen alle Erscheinungen, alle Wahrnehmungen gleich gültig 
bzw. gleich ungültig. 
 Sein seelisches Erleben mit oft überweltlichem Wohlgefühl 
hat den Platz eingenommen, den beim gewöhnlichen Men-
schen das dreidimensionale Welterlebnis samt Raum und Zeit 
einnimmt, während das Erlebnis dieser Welt für ihn immer 
blasser, ausdrucksloser und uninteressanter wird. 
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 Er hat die Dinge durchschaut in ihrem wahren Wesen. Die 
gewonnene unbeeinflusste rechte Anschauung drängt den 
Geist, in den sie aufgenommen wurde, zu verstärkter Wieder-
holung dieser perspektivenlosen Haltung, zu immer wiederhol-
ter Durchschauung im Sinne von Sich-Hindurcharbeiten, 
Durchdringen und Durchbohren durch alle unbeständigen 
Erscheinungen, bis er sie praktisch hinter sich lässt, indem er 
nicht mehr das Empfinden hat, dass „er“ es sei. 
 

Er beobachtet die Unbeständigkeit (anicca) 
der Gefühle, ihre Entreizung (virāga), 

ihr Aufhören (nirodha), 
ihre Überwindung (patinissagga) 

 
Wer der Dinge Wandelbarkeit und Leblosigkeit durchschaut 
hat, der achtet auf die Gefühle, die er durch das Erlebnis der 
Dinge erfährt. Ununterbrochen kommen Gefühle auf. Der 
normale Mensch, der die Dinge noch nicht durchschaut hat, 
wird bei den Dingen, bei denen ihn angenehme Gefühle bewe-
gen, sagen: „Das sind die guten Dinge“ und wird sie weiter 
verfolgen. Er hängt an den Dingen, und, da die Dinge ja unbe-
ständig sind, hängt er am Leiden. Irgendwann muss er unwei-
gerlich wieder mit leeren Händen dastehen. Wer aber die Din-
ge durchschaut hat, sagt sich: „Gefühle entstehen nur durch 
das Mögen oder Nichtmögen der Triebe. Weil z.B. ein Trieb 
nach Anerkennung ist, darum muss ein Wehgefühl aufkom-
men, wenn Verachtung erfahren wird. Weil früher Anerken-
nung positiv bewertet und so zum Trieb wurde, muss diesem 
Trieb die Missachtung wehtun. Von daher das jetzige Wehge-
fühl. Wehgefühl kommt nur auf, weil ein Geneigtsein nach 
etwas sehr Unbeständigem besteht, das von der Meinung ande-
rer Menschen abhängig ist: Erkennen sie mich an, entsteht ein 
Wohlgefühl – und umgekehrt ein Wehgefühl. Aber ist ein 
Gefühl aufgekommen, so ist es „mir“ ja gar nicht aufgekom-
men, es sind nicht „meine“ Gefühle, es ist wie das Wehen der 
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Fahne, die durch den Wind bewegt wird; es ist eine tote Be-
dingtheit, ein blind funktionierender Mechanismus.“  
 Der dies Durchschauende steht darüber, er hat sich eine 
höhere Plattform geschaffen, einen Geist, der das Ganze er-
kennt als eine Reaktion auf ein Mögen von früher her. Wird er 
z.B. von einem Menschen geärgert, mag der Klarblickende 
sagen: „Ich werde doch um dieser unbeständigen Dinge willen 
nicht ärgerlich entgegnen oder gar streiten. Die Gefühle kom-
men von den Trieben her, und die Triebe sind durch frühere 
positive Bewertung entstanden. Die Meinung ist entstanden, es 
wäre wichtig, anerkannt zu werden, man wäre es seiner Ehre 
schuldig, sich gegen Nicht-Anerkennung zu wehren. Solch 
eine Auffassung hat den Trieb, das Bedürfnis nach Geltung 
erzeugt, und aus diesem Bedürfnis kommen nun die Gefühle.“ 
 Aus zunehmender rechter Anschauung lässt der Kenner die 
Gefühle nicht mehr maßgeblich sein. Zwar ist es für ihn 
durchaus nicht so, als wenn er keine Gefühle hätte, denn er 
fühlt ja die auf- und absteigenden Gefühle, aber indem er sie 
beobachtet, indem er ihr Auf- und Absteigen, ihre Unbestän-
digkeit merkt, hat er selbst einen festen Standort bezogen, der 
jenseits vom Auf- und Absteigen ist, hat sich von den Gefüh-
len getrennt, ist ihnen gegenüber getreten, ist nicht mehr mit 
ihnen identisch. 
 Je mehr ein Mensch an seine Gefühle gefesselt ist, je mehr 
er sich und seine Existenz bewusst oder unbewusst auf das 
Gefühl stützt, je mehr er in den Gefühlen „lebt und webt“, um 
so weniger ist er zu ihrer ruhigen, durchgängigen, gelassenen, 
gleichmütigen Beobachtung fähig, denn dann reißen die Ge-
fühle an ihm und werfen ihn herum. 
 Der in diesem Durchschauen geübte Mönch hat also 
1. die Sinnensucht, das sinnliche Begehren, in einem erhebli-

chen Maß verloren und ist zur Zeit der Übung völlig unbe-
wegt von irgendwelcher Sinnensucht; 

2. alle gröberen, niederen Gefühle, die durch die Sinnensucht 
bedingt sind, zur Ruhe gebracht. Ebenso sind alle aufkom-
menden Gefühle, die weltlichen und die überweltlichen, 
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nicht mehr von überwältigender Kraft, weil solche Bewe-
gungen und Erschütterungen die Beobachtung sofort un-
möglich machen; 

3. und (er hat) die Fähigkeit der ununterbrochen, tief-ruhigen 
Beobachtung ganz erheblich ausgebildet. 

Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbelehr-
ten Menschen und dem in dieser Übung erfahrenen und durch 
diese Übung gewandelten Menschen. Der unbelehrte Mensch 
wird zwischen Lust und Schmerz hin und her gerissen, und 
was für ein Gefühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder 
weder wehes noch wohles, dahin neigt er sich, darum kreist 
sein Denken, daran klammert er sich. (M 38) Ein solcher ist 
mit seinem Gemüt an das Gefühl gefesselt. Die Schwankungen 
des Gefühls bedeuten seine Schwankungen. Ein solcher ist 
geworfen, ist abhängig und muss in dauernder Angst vor dem 
Kommenden sein. Wer dagegen durch Beobachtung der auf- 
und absteigenden Gefühle alles Gefühl von seiner Ich-Vorstel-
lung gänzlich abgelöst hat – ein solcher identifiziert sich nicht 
mehr mit den auf- und absteigenden Wohl- und Wehgefühlen. 
 Bei einem solchen lösen die entstehenden und vergehenden 
Wohlgefühle keine Lust aus und die Wehgefühle keinen 
Schmerz aus. Ein solcher neigt sich den auf- und absteigenden 
Gefühlen nicht zu, umkreist sie nicht mit seinem Denken und 
klammert sich nicht an sie. Er sucht in den Gefühlen nicht im 
geringsten mehr Befriedigung, bleibt von ihnen unbewegt. 
 Wer der Gefühle Entstehen und Vergehen beobachtet, ist 
nicht wie ein schaukelndes Boot auf dem Wasser. Er ist wie 
ein Fels im Meer und wird nicht hin und her geworfen. Die 
Wogen steigen nur an ihm hoch und sinken wieder ab, aber 
der Fels ist unbeweglich. So wird er zum Beherrscher seines 
Lebens. Er merkt: Weil Sucht ist, kommen Gefühle auf. Ihre 
Bedingtheit betrachtet er und wächst darüber in die vollkom-
mene Unabhängigkeit hinein. Von einem solchen heißt es (M 
140): 
Empfindet er ein Wohlgefühl, Wehgefühl oder Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl, so empfindet er es  als Losgelöster (visam-
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yutto)  –  losgelöst vom Ich-bin-Empfinden. Die Gefühle sind 
ohne Reiz, reizen ihn nicht mehr. 
 Weil das Ich-bin-Empfinden von den Trieben und damit 
auch vom Gefühl zurückgezogen ist, werden die Gefühle 
schwächer, immer stiller und dann ganz aufgelöst: In dem 
Maß, wie diese wilden, durch äußere Berührung bedingten 
Gefühle nachlassen, in dem Maß meldet sich der innere Frie-
den. Dann fällt der gesamte durch sinnliche Wahrnehmung 
bedingte Gefühlsschwall vollständig fort, und in der eingetre-
tenen Beruhigung werden nur noch außersinnliche Gefühle, 
die als „überweltliches Wohl“ bezeichnet werden, erlebt. Die 
vierte weltlose Entrückung wird beschrieben als die vollkom-
mene Gleichmutsreine jenseits von Freud und Leid. 
 Aber das Wohl der vierten Entrückung, so friedvoll und 
ruhig es auch ist gegenüber den beglückenden und seligen 
Wohlgefühlen der 1., 2. und 3. Entrückung – ganz zu schwei-
gen von den groben und rohen Gefühlen, die aus sinnlicher 
Lustbefriedigung hervorgehen – wird noch übertroffen durch 
ein noch vollkommeneres Wohl: das unübertreffliche Wohl 
durch die Aufhebung von jedem Gefühl. 
 Der Erwachte schildert die Reihe der immer höheren 
Wohlgefühle samt den Bedingungen, durch die sie entstehen. 
Wir erkennen bei der Beschreibung dieser Gefühle und ihrer 
Bedingungen, dass jedes höhere Gefühl, das als ein größeres 
Wohl empfunden wird, zugleich eine Minderung von Gefühl 
überhaupt ist. Und der Erwachte bestätigt diesen Zusammen-
hang ausdrücklich damit, dass er die Aufhebung auch des letz-
ten und feinsten Gefühls als das höchste Wohl bezeichnet. (M 
59) 
 Um das zu verstehen, mag man sich die drei Arten der 
Selbsterfahrnisse vor Augen führen, die der Erwachte nennt  
(D 9): Erstens die grobe Art der Selbsterfahrung: Das ist die 
sinnliche Wahrnehmung, an welcher oberhalb des Menschen 
noch sechs höhere himmlische Götterwelten teilhaben, und 
unterhalb des Menschen noch die Gespenster, die Tiere und 
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die Höllischen, insgesamt zehn verschiedene Stufen, die zur 
Sinnensuchtwelt gehören. 
 Dann nennt der Erwachte an zweiter Stelle die „Formhafte 
Selbsterfahrung“ (also die Welt der „Reinen Form“), die nur 
geisthaft besteht; die Wesen haben also weder einen grob- 
noch einen feinstofflichen Körper, sondern erscheinen nur 
durch selbsterzeugte Gestaltidee. 
 An dritter Stelle nennt der Erwachte die „Formfreie Selbst-
erfahrung“, wo nur erhaben-stille, gleich bleibende Zustände 
erfahren werden. 
 Zur Sinnensucht-Erfahrung insgesamt zählen zehn ver-
schiedene Stufen, zur Erfahrung der Reinen Form vier und 
ebenso vier Stufen zur Formfreien Erfahrung. Das sind im 
Ganzen achtzehn verschiedene Arten. 
 Wenn der Erwachte nun sagt, dass das Nirv~na der Zustand 
von vollkommenem Wohl, d.h. vollkommen leidensfrei ist, 
und wenn wir dagegen den Zustand der Hölle als einen Zu-
stand von 1000 Grad Leiden ansehen, dann gehörten 
zur Tier-Erfahrung etwa 900 Grad Leiden, 
zur Gespenster-Erfahrung etwa 800 Grad Leiden, 
zur Menschen-Erfahrung etwa 700 Grad Leiden, 
zu den sechs Erfahrungen der sinnlichen Götter 600-100 Grad 
Leiden. 
Danach käme die Erfahrung der Reinen Form. Davon hätten 
die untersten, die Brahmagötter, etwa 40 Grad Leiden, 
die drei höheren 30, 20 und 10 Grad Leiden. 
Danach kommen die vier formfreien Erfahrungen mit etwa 4 
Grad, 3, 2 und 1 Grad Leiden. 
 Der 1 Grad Leiden zählt also zu der höchsten Selbsterfah-
rung, der zeitweisen Aufhebung von Wahrnehmung, es ist die 
letzte Ahnung von dem Empfinden einer hohen, stillen Erha-
benheit. Und das ist nun – vom endgültigen Heilsstand im 
Nirv~na aus gesehen – die allerletzte Belästigung. 
 Das aber können wir uns schwer vorstellen. Bei dieser Be-
schreibung stellt sich bei dem Leser meistens der sog. „horror 
vacui“ ein, d.h. das Gefühl und die Vorstellung, dass das 
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Nichts doch ein Fehlen, ein Mangel wäre. Hierbei muss aber 
gesehen werden, dass wir ja ein Leben in 700 Grad Leiden 
gewöhnt sind. Schon vor unserer Geburt, schon in früheren 
Leben – immer lebte man als Mensch in gewaltigen Andrän-
gen von Formen, Tönen, Düften usw., in einer Art Prasselha-
gel. Da unsere Gefühle im Durchschnitt immer 700 Grad 
schmerzhaft sind, wir daran also gewöhnt sind, so können wir 
nur Gefühle von mehr als 700 Grad als schmerzhaft empfin-
den, müssen dagegen die Gefühle von etwas weniger als 700 
Grad als Wohlgefühl empfinden. Wir kennen nur den Unter-
schied von etwa 650-750 Grad zwischen Wohlgefühlen und 
Wehgefühlen. Dass aber Gefühl selber immer nur schmerzhaf-
ter Andrang ist, das können wir nicht nachvollziehen. Diejeni-
gen aber, die nur noch 1, 2 oder 3 Grad empfinden, die haben 
nicht mehr unser Bedürfnis nach Gefühlen. Sie würden unser 
Dasein mit 700 Grad Leiden als entsetzlich, schmerzlich emp-
finden (was wir also nur darum nicht so benennen, weil wir 
nichts Besseres kennen). 
Wahres Wohlsein entsteht nicht dadurch, dass immer mehr 
Wohlgefühl aufkommt, sondern vielmehr dadurch, dass die 
700 Grad Schmerzens- und Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 

Er ergreift nichts in der Welt, 
wird durch nichts erschüttert. 

Unerschüttert erreicht er die Triebversiegung. 
 

Diejenigen Mönche, die in ihrer Läuterung, der Minderung 
von Trieben und damit von Gefühl, so weit gediehen sind, 
dass sie öfter den Bereich der Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung – also nur noch 1 Grad Leiden erfahren – 
sind geneigt, den unvorstellbaren Frieden dieser stillsten aller 
Wahrnehmungen positiv zu bewerten und damit zu ergreifen – 
etwa in dem Gedanken: „Das ist die Ruhe, das ist der Frieden“ 
– der Erwachte bezeichnet es als das höchste Ergreifen. So 
bleibt der Übende mit dieser erhabenen Wahrnehmung lange 
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Zeiten hindurch verbunden. Irgendwann aber kommen latent 
gewesene Triebe nach sinnlicher Wahrnehmung wieder auf. 
Darum sagt der Erwachte von der Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung (M 106): 
 
Dies ist noch etwas (sakk~ya). Gegenüber allem Etwas ist das 
Unsterbliche die Freiheit von allen Trieben, die durch Nicht-
ergreifen gewonnen wird. 
 
Auch diese Spitze der Wahrnehmung, die feinste und stillste, 
blasseste, schwächste Wahrnehmung, die durch die Aufhe-
bung fast aller Triebe erlebt wird, empfiehlt der Erwachte auch 
noch abzuweisen mit dem Gedanken: „Dies ist noch etwas“, 
mit dem sich der Erfahrer identifiziert, worauf er sich stützt, 
eben Wahrnehmung. Das Ergreifen auch nur einer einzelnen 
Zusammenhäufung nährt den Glauben an Persönlichkeit, fes-
selt an den Sams~ra. 
 Weil die Wesen immer wieder die fünf Zusammenhäufun-
gen als selbstverständliche Grundlage ihres Lebens nehmen, 
sich mit ihnen identifizieren: „Mein Körper, mein Gefühl, 
meine Wahrnehmung, meine Aktivität, meine programmierte 
Wohlerfahrungssuche: das bin ich“ – darum sind sie so ent-
setzt, wenn Gefühl und Wahrnehmung sich verändern und der 
Körper mehr und mehr versagt und schließlich unbrauchbar 
wird, körperliche Aktivität zunichte wird und die geistige Ak-
tivität in Frage gestellt ist. Sie haben das panische Angstge-
fühl, sie selbst würden vernichtet. Dieses schildert ein Mönch 
anschaulich (M 138): 
 
Wie aber wird man, weil man ergreift, erschüttert? Da ist 
einer, ihr Mönche, ein unbelehrter, gewöhnlicher Mensch. Er 
hat keinen Blick für den Heilsstand, kennt gar nicht das Wesen 
des Heils und ist unerfahren in den Eigenschaften des Heils. 
Er hat keinen Blick für die wahren Menschen, kennt nicht die 
Art des wahren Menschen und ist unerfahren in dessen Eigen-
schaften. Dieser betrachtet die Form als sich selbst oder sich 
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selbst als formhaft oder in sich selbst die Form oder in der 
Form sich selbst. Nun wandelt sich ihm die Form um und ver-
ändert sich. Wie sich ihm die Form umwandelt und verändert, 
dreht sich die programmierte Wohlerfahrungssuche um den 
Wandel der Form herum. Aus dem Herumdrehen um den 
Wandel der Form gehen Erschütterungen hervor, wühlen das 
Herz auf. Weil das Gemüt aufgewühlt und bewegt ist, kommen 
Kummer und Sehnsucht auf. So wird er erschüttert infolge von 
Ergreifen. 
 Dieser betrachtet das Gefühl, die Wahrnehmung, die Akti-
vität, die programmierte Wohlerfahrungssuche als sich selbst 
oder sich selbst als sie oder in sich selbst sie oder in ihnen 
sich selbst. Nun wandeln sich ihm Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche, verändern 
sich. Wie sich ihm Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, program-
mierte Wohlerfahrungssuche umwandeln und verändern, dreht 
sich ihm die programmierte Wohlerfahrungssuche um den 
Wandel von Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierter 
Wohlerfahrungssuche herum. Aus dem Herumdrehen um den 
Wandel von Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, prorammierter 
Wohlerfahrungssuche gehen Erschütterungen hervor, wühlen 
das Herz auf. Weil das Gemüt aufgewühlt und bewegt ist, 
kommen Kummer und Sehnsucht auf. So wird er erschüttert 
infolge von Ergreifen. 
 
Jedes Wesen, das geboren wird, bringt aus früheren Leben 
schon die Gewöhnung mit, ununterbrochen die fünf Zusam-
menhäufungen immer wieder zusammenzuhäufen. Bei deren 
Schwinden käme das normale Wesen eine tödliche Angst an, 
als ob es vernichtet würde, in das Nichts fiele. Das normale 
Wesen besteht geradezu aus dem fortgesetzten Ergreifen der 
fünf Zusammenhäufungen, darin leben und weben die Wesen, 
das halten sie für ihr Dasein, obwohl diese fünf Zusammen-
häufungen je für sich nicht einmal noch so kurz bestehen, son-
dern in ständigem Rieseln sind: Schon im Kommen vergehen 
sie und werden von weiteren verdrängt. Die Identifikation  mit  
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diesen haltlosen, in keinem Augenblick beständigen Zusam-
menhäufungen erst macht die Wesen sterblich. S~riputto be-
zeichnet deshalb die fünf Zusammenhäufungen als Mörder (S 
22,85), die sich in der Jugendkraft einschmeicheln als gefälli-
ge Diener, auf die sich der Mensch verlässt, von denen er ganz 
und gar abhängig wird, so dass er mit dem Schwinden seiner 
Kräfte – der Veränderung der fünf Zusammenhäufungen – 
meint, er selber würde vernichtet. 
 
In M 138 heißt es weiter: 
Wie aber wird man, weil man nicht ergreift, nicht erschüttert? 
Da ist einer, ihr Mönche, ein belehrter Heilsgänger. Er hat 
einen Blick für den Heilsstand, kennt das Wesen des Heils und 
ist erfahren in den Eigenschaften des Heils. Er hat einen Blick 
für die wahren Menschen, kennt die Art des wahren Menschen, 
ist erfahren in dessen Eigenschaften. 
 Dieser betrachtet die Form nicht als sich selbst oder sich 
selbst nicht als formhaft oder nicht in sich selbst die Form 
oder in der Form nicht sich selbst. Nun wandelt sich ihm die 
Form um und verändert sich. Wie sich ihm die Form umwan-
delt und verändert, dreht sich die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht  um den Wandel der Form herum. Weil sich 
die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht um den Wan-
del von Form herumdreht, gehen keine Erschütterungen her-
vor, wühlen das Herz nicht auf. Weil das Gemüt nicht aufge-
wühlt und bewegt ist, kommen Kummer und Sehnsucht nicht 
auf. So ist Unerschütterlichkeit infolge von Nichtergreifen. 
 Dieser betrachtet das Gefühl, die Wahrnehmung, die Akti-
vität, die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht als sich 
selbst oder sich selbst nicht als sie oder sie nicht in sich selbst 
oder in ihnen nicht sich selbst. Nun wandeln sich ihm Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssu-
che, verändern sich. Wie sich ihm Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche umwandeln 
und verändern, dreht sich ihm die programmierte Wohlerfah-
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rungsssuche nicht  um den Wandel von Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssuche herum. 
Weil sich die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht um 
den Wandel von Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, program-
mierter Wohlerfahrungssuche herumdreht, gehen keine Er-
schütterungen hervor, wühlen das Herz nicht auf. Weil das 
Gemüt nicht aufgewühlt und bewegt ist, kommen Kummer und 
Sehnsucht nicht auf. So ist Unerschütterlichkeit infolge von 
Nichtergreifen. 
 
Dieser Erklärung von Mah~kacc~no, einem Geheilten, war 
eine kurzgefasste Aussage des Erwachten vorausgegangen: 
 
Immer wieder, ihr Mönche, mag der Mönch prüfen, ob ihm, 
dem Prüfenden, nach außen die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht zerstreut, nicht ausgebreitet werde, sich 
nicht auf inneres Wohl stütze, frei von Ergreifen nicht erschüt-
tert werde. Ist nach außen die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht zerstreut, nicht ausgebreitet, stützt sich nicht 
auf inneres Wohl und wird sie, frei von Ergreifen, nicht er-
schüttert, dann gibt es künftig keine Leidensentwicklung mehr, 
kein Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 
Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist darauf program-
miert, Wohltuendes zu erfahren. Wenn der Mönch aber die 
Triebe weitgehend aufgelöst hat und nun darauf achtet, dass 
die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht aus alter Ge-
wohnheit automatisch nach außen strebt und sich auch bei 
innerem Wohl nicht niederlässt, also dieses nicht ergreift 
(höchstes Wohl, das ergriffen werden kann, wäre z.B. die We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung – nur noch 1 
Grad Leiden), dann entsteht durch Nichtergreifen 
der Friede, das Erhabene, das Zur-Ruhe-Kommen aller Aktivi-
tät, das Zurücktreten von allem Gewordenen, das Aufhören 
des lechzenden Dürstens, die Entreizung, Auflösung, Erlö-
schung. (M 64) 
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Wenn der Durst aufgehoben ist, kommt das Suchen der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche zur Ruhe: 

Wo Wohlerfahrungssuche nicht mehr sucht, 
wird dieses alles aufgelöst. (D 11) 

Das ist die Triebversiegung, die durch Aufhebung aller Ver-
letzbarkeit als höchstes Wohl erfahren wird, als die Todlosig-
keit. Denn nach Ablegen dieses Körpers wird kein neuer mehr 
angelegt. Die Aufhebung allen Leidens ist erreicht. „Getan ist, 
was zu tun ist.“ Der Stand des Heils, das Ungewordene, Blei-
bende ist gewonnen. 

Insofern ist ein Mönch durch Versiegung des Durstes 
erlöst, vollkommen befreit, vollkommen in Sicherheit, 
vollkommen rein, vollkommen heil, Höchster der Göt-
ter und Menschen.  
 

Mah~moggall~no erschüttert Sakkos Palast 
 

Da war nun Sakko, der Götterkönig, durch des Erha-
benen Rede erfreut und befriedigt, begrüßte den Erha-
benen ehrerbietig, ging rechts herum und verschwand 
von diesem Ort. 
 Zu jener Zeit nun hatte der ehrwürdige Mahāmog-
gallāno nicht fern vom Erwachten Platz genommen. 
Da nun kam dem ehrwürdigen Mahāmoggallāno der 
Gedanke: „Hat wohl dieses Geistwesen des Erhabenen 
Rede vollkommen verstanden und hat daraus Nutzen 
gezogen oder nicht? Wie wenn ich nun in Erfahrung 
brächte, ob dieses Geistwesen des Erhabenen Rede 
vollkommen verstanden und daraus Nutzen gezogen 
hat oder nicht?“ 
 Da verschwand nun der ehrwürdige Mahāmoggal-
lāno so schnell wie etwa ein kräftiger Mann den einge-
zogenen Arm ausstrecken oder den ausgestreckten Arm 
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einziehen mag, von Mutter Migāros Terrasse im Ost-
hain und erschien bei den Dreiunddreißig Göttern. 
 
Kaum hatte der Ehrwürdige den Gedanken gehabt, da erschien 
er auch schon im Himmel der Götter der Dreiunddreißig. 
 Wenn der Mensch im Tod den grobstofflichen Körper end-
gültig verlässt, so kann er sich in der Regel mit seinem Wol-
lenskörper im feinstofflichen Körper frei bewegen. Wenn sei-
ne Gedanken auch auf ein weit entferntes Ziel gerichtet sind, 
so ist er sofort dort. Dem Menschen im grobstofflichen Körper 
ist im Wachbewusstsein diese Freizügigkeit nicht möglich. 
Aber die triebversiegten Mönche haben Macht über die Mate-
rie, wenn sie es wünschen. Sie setzen bewusst ihre Fähigkeit 
zur „Ideoplastie“ ein, der Gestaltung der Materie nach ihrer 
Idee. Die Spannung der Triebe im grobstofflichen und fein-
stofflichen Körper, die uns undurchdringliche Festigkeit,  
Flüssigkeit, Temperatur und Luft  erleben lässt, weil die Trie-
be darauf aus sind, haben sie aufgehoben, und so ist es ihnen 
ein Leichtes, ihr Materie-Erlebnis zu verändern, Materie zu 
dematerialisieren oder zu materialisieren. Die Beherrschung 
der Materie durch die geistmächtigen Mönche zeigt die Be-
schreibung in den Lehrreden (u.a. M 77): 
 
Er kann auf mannigfaltige Weise Geistesmacht (iddhi) erfah-
ren: als nur einer etwa vielfach zu werden und vielfach ge-
worden, wieder einer zu sein oder sichtbar und unsichtbar 
werden, auch durch Mauern, Wälle, Felsen hindurch schwe-
ben wie durch die Luft oder auf der Erde auf- und untertau-
chen wie im Wasser, auch auf dem Wasser wandeln, ohne 
unterzusinken, wie auf der Erde, oder auch durch die Luft 
sitzend dahinfahren wie der Vogel mit seinen Fittichen, auch 
etwa diesen Mond und diese Sonne, die so mächtigen, so ge-
waltigen, mit der Hand berühren, etwa gar bis zu den Brah-
mawelten den Körper in der Gewalt haben. 
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Solcherart ist die Geistesmacht der triebversiegten Mönche, 
von der Mah~moggall~no soeben ein Beispiel gegeben hat, 
indem er sich mit Gedankenschnelle in den Bereich der Götter 
der Dreiunddreißig versetzte, um den Götterkönig zu besu-
chen. 
 
Zu jener Zeit nun erging sich Sakko, der Götterkönig, 
im Garten der weißen Lotusblüte, dem Genuss der 
fünfhundertstimmigen Himmelsmusik hingegeben. Da 
erblickte Sakko, der Götterkönig, den ehrwürdigen 
Mahāmoggallāno wie von fern herankommen. Als er 
ihn gesehen, winkte er jener fünfhundertstimmigen 
Himmelsmusik ab, ging dem ehrwürdigen Mahāmog-
gallāno entgegen und sprach zu ihm: 
Komm, o würdiger Mahāmoggallāno, sei gegrüßt, wür-
diger Mahāmoggallāno! Lange schon, würdiger Ma-
hāmoggallāno, habe ich auf die Gunst dieses Besuchs 
gehofft! Setze dich, würdiger Mahāmoggallāno, nimm 
hier Platz. – 
 Es setzte sich der ehrwürdige Mahāmoggallāno auf 
den angebotenen Sitz. Sakko aber, der Götterkönig, 
nahm einen anderen, niederen Stuhl und setzte sich 
zur Seite. Den zur Seite sitzenden Sakko, den König 
der Götter, sprach nun der ehrwürdige Mahāmoggal-
lāno an: 
 Auf welche Weise hat dir denn, Kosiyo, der Erhabe-
ne die Erlösung durch Versiegung des Durstes kurz 
dargelegt? Gut wäre es, wenn auch wir dieser Rede 
teilhaftig würden und sie hörten. – 
 Wir haben, o würdiger Mahāmoggallāno, viele 
Pflichten, wir haben viele Obliegenheiten zu erfüllen, 
sowohl in eigener Sache als auch in Bezug auf die Göt-
ter der Dreiunddreißig. Aber, würdiger Mahā-
moggallāno, die Rede des Erwachten ist gar wohl ver-
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standen, wohl begriffen, wohl bedacht, wohl behalten, 
so dass sie nicht so bald vergessen sein wird. – Es war 
einmal, würdiger Mahāmoggallāno, ein Kampf zwi-
schen Göttern und den Asuren (gefallene Engel) zum 
Ausbruch gekommen. In jenem Kampf nun, würdiger 
Mahāmoggallāno, siegten die Götter und verloren die 
Asuras. Nachdem ich nun, würdiger Mahāmoggallāno, 
jenen Kampf glücklich beendet hatte und siegreich 
wieder zurückgekehrt war, erbaute ich ein Schloss und 
nannte es das „Siegesbanner“. Das Siegesbanner-
Schloss, o würdiger Mahāmoggallāno, hat hundert 
Tore. Auf jedem der Tore sind siebenmal siebenhun-
dert Terrassen, auf jeder der Terrassen befinden sich 
siebenmal sieben Nymphen (Nymphen sind Naturgeister, 
eine Stufe über dem Menschenreich, den Göttern der Dreiund-
dreißig untertan), und jede der Nymphen hat ein Gefolge 
von siebenmal sieben Gespielinnen. Wünschest du 
nicht, würdiger Mahāmoggallāno, die Herrlichkeiten 
des Siegesbanner-Schlosses zu sehen? – 
 Schweigend gewährte der ehrwürdige Mahāmoggal-
lāno die Bitte. 
 Da nun begaben sich Sakko, der Götterkönig, und 
Vessavano (einer der Herrscher über die Naturgeister) unter 
dem Vortritt des ehrwürdigen Mahāmoggallāno zum 
Siegesbanner-Schloss. Und es sahen die Nymphen des 
Götterkönigs Sakko, wie der ehrwürdige Mahāmoggal-
lāno von fern herankam, und als sie ihn gesehen, wa-
ren sie verlegen und beschämt und zogen sich in ihre 
Gemächer zurück. Gleichwie etwa eine Schwiegertoch-
ter, den Schwiegervater erblickend, verlegen und be-
schämt wird, so auch waren des Götterkönigs Nym-
phen verlegen und beschämt, als sie den ehrwürdigen 
Mahāmoggallāno gesehen, und zogen sich in ihre Ge-
mächer zurück. Da nun führten Sakko, der Götterkö-
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nig, und Vessavano, der Große Herrscher, den ehr-
würdigen Mahāmoggallāno im Siegesbanner-Schloss 
umher, geleiteten ihn dahin und dorthin: Sieh nur, 
würdiger  Mahāmoggallāno, diese Herrlichkeiten des 
Siegesbanner-Schlosses, sieh nur, würdiger Mahāmog-
gallāno, jene Herrlichkeiten des Siegesbanner-Schlos-
ses. – 
 Dieses Glück glänzt dem ehrwürdigen Kosiyo, weil 
er früher Gutes getan. Die Menschen sagen ja, wenn sie 
irgendetwas Entzückendes sehn: „Ach, das glänzt wie 
bei den Göttern der Dreiunddreißig.“ Dieses Glück 
glänzt dem ehrwürdigen Kosiyo, weil er früher Gutes 
getan hat. 
 
Hier sehen wir, wie die Erfüllung der sinnlichen Triebe Sakko, 
den Götterkönig, wieder ganz in ihren Bann gezogen hat. Er 
zeigt dem Mönch sein herrliches Schloss mit allen vorhande-
nen Genüssen, obwohl er wissen müsste, dass der triebversieg-
te Mönch daran nicht im Geringsten interessiert ist. Er sagt 
zwar, dass er die Lehrrede des Erwachten gut verstanden und 
behalten habe, aber er ist so angetan von den himmlischen 
Genüssen, dass die Lehre des Erwachten, das Wissen um die 
Triebversiegung für ihn im Augenblick gar nicht vorhanden 
ist. Er prahlt mit seinem Siegesbannerschloss vor dem Mönch, 
wie etwa ein menschlicher Gutsbesitzer einen Besucher stolz 
auf seinem Besitz herumführt: „Sieh, diese Herrlichkeiten sind 
alle mein.“ Und Mah~moggall~no bestätigt ihm, dass er dies 
alles durch sein verdienstvolles Wirken erworben hat, durch 
sein Geben, seine Anteilnahme an dem Ergehen der Mitwesen, 
seine Hilfsbereitschaft, seine Beachtung der Wünsche anderer. 
So wie er einst gegeben hat, so wird auch ihm nun Herrliches 
zuteil. Er erfährt großes himmlisches Wohl, an das, wie der 
Erwachte sagt, irdisches Wohl nicht heranreicht. 
 Aber Mah~moggall~no sieht deutlich die Gefahr des Ge-
nusses für Sakko, den Götterkönig, wie der Erwachte sagt: 



 3632

Wer genießt, vergisst. (D 19) Der dem Genuss Ergebene zehrt 
das Gewirkte auf, vergisst, über dem Genuss weiterhin Gutes 
zu wirken, gibt sich der schönen augenblicklichen Situation 
hin, ohne an ein Später zu denken – und sinkt wieder abwärts. 
Darum geht es Mah~moggall~no nun darum, die Vergänglich-
keit, Zerbrechlichkeit dieser gegenwärtigen Situation, die nach 
unserer Zeitrechnung Millionen Jahre währen kann, aufzuzei-
gen: 
 
Da kam dem ehrwürdigen Mahāmoggallāno der Ge-
danke: „Allzu leichtsinnig lebt dieses Geistwesen da-
hin; wie wenn ich es nun erschütterte?“ Da erzeugte der 
ehrwürdige Mahāmoggallāno eine geistmächtige Er-
scheinung: Er brachte mit der großen Zehe 97 das Sie-
gesbanner-Schloss zum Beben, zum Erzittern. Da 
wurden Sakko, der Götterkönig, und Vessavano, der 
Große Herrscher, und die Götter der Dreiunddreißig 
durch den außerordentlichen, wunderbaren Vorgang 
im Innersten getroffen: „Ach, wie erstaunlich, wie doch 
so wunderbar ist des Asketen Geistesmacht und Größe! 
Sogar Himmelspaläste kann er mit der großen Zehe 
zum Wanken, zum Erbeben, zum Erzittern bringen!“ 
Als nun der ehrwürdige Mahāmoggallāno Sakko, den 
König der Götter, erschüttert und gesträubten Haares 
dastehen sah, sprach er zu ihm: 
 
 Auf welche Weise hat dir denn, Kosiyo, der Erhabe-
ne die Erlösung durch Versiegung des Durstes kurz 
dargelegt? Gut wäre es, wenn auch wir dieser Rede 
teilhaftig würden und sie hörten. 

                                                      
97  Das scheinbar so riesige und fest gefügte Schloss kann allein durch die 
winzige Bewegung eines Zehs zum Beben gebracht werden. Dieses auf den 
ersten Blick geradezu groteske Missverhältnis zwischen Ursache und Wir-
kung muss zu einer heftigen Erschütterung Sakkos führen. 
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Jetzt, wo der ehrwürdige Mah~moggall~no Sakko vor Augen 
geführt hat, dass sein fest gefügtes Schloss, von dem er so 
angetan ist, ins Wanken geraten kann und er selber hilflos und 
ohnmächtig dieses Wanken mitansehen muss – er ihm also 
deutlich sichtbar die Zerbrechlichkeit und Unbeständigkeit 
auch der schönsten Form demonstriert hat – da nimmt Sakko 
Zuflucht zu dem einzig Sicheren auf der Welt, zu der Lehre 
des Erwachten. Das vom Erwachten Gesagte berichtet er ihm 
nun gern und bereitwillig Wort für Wort, wie er es gehört und 
aufgenommen hat. 
 Daraus dass Sakko, der Götterkönig, die Lehrrede des Er-
wachten wörtlich behalten hatte, entnahm der ehrwürdige 
Mah~moggall~no, dass Sakko sie verstanden und durchdacht 
hat, wie es ihm der Götterkönig schon selber gesagt hatte, und 
die durch Mah~moggall~no veranlasste Wiederholung auf dem 
Hintergrund der Erschütterung des Lieblingsschlosses hat 
sicher ihren Teil dazu beigetragen, dass Sakko aus ihr den 
Nutzen zog, den der Erwachte mit seiner Erklärung beabsich-
tigte. 
 
Da war nun der ehrwürdige Mahāmoggallāno durch 
Sakkos, des Götterkönigs, Rede erfreut und befriedigt. 
Und so schnell wie etwa ein kräftiger Mann den einge-
zogenen Arm ausstrecken oder den ausgestreckten Arm 
einziehen mag, verschwand er da von den Göttern der 
Dreiunddreißig und erschien auf der Terrasse Mutter 
Migāros im Osthain. 
 Da nun sagten die Untertanen des Götterkönigs 
Sakko, kurz nachdem sich der ehrwürdige Mahāmog-
gallāno entfernt hatte, zu Sakko, dem König der Göt-
ter:Der bei dir war, Würdiger, das war wohl Er, der 
Erhabene, der Meister? – 
 Nein, ihr Würdigen, nicht Er, der Erhabene, der 
Meister war bei mir, sondern ein Mönch, der ehrwür-
dige Mahāmoggallāno. – 
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 Heil dir, Würdiger, der du einen Mönch von so ho-
her Geistesmacht, von solcher Erhabenheit und Größe 
kennst. Ach, wie mag dir erst Er, der Erhabene, der 
Meister erschienen sein! – 
 Da begab sich nun der ehrwürdige Mahāmoggallā-
no zum Erhabenen, begrüßte den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite hin. Zur Seite sitzend, 
wandte sich nun der ehrwürdige Mahāmoggallāno an 
den Erhabenen: 
 Bestätigt wohl, o Herr, der Erhabene eben zuvor 
einem gewissen großmächtigen Geistwesen die Erlö-
sung durch Versiegung des Durstes kurz dargelegt zu 
haben? – 
 Ich bestätige es, Mahāmoggallāno. 

Und der Erwachte wiederholt dem ehrwürdigen Mah~-
moggall~no Wort für Wort seine Darlegung. 

Erhoben und beglückt war der ehrwürdige Mahāmog-
gallāno über das Wort des Erhabenen. 
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DIE LÄNGERE REDE ÜBER  
DIE VERSIEGUNG DES DURSTES 

38.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Der Mönch Sati, ein Fischersohn, vertrat die Auffassung, dass 
die Erfahrung (viZZāna) als eine Art Seele im Kreislauf der 
Wiedergeburten sich ewig gleich bleibe. Seine Mitmönche und 
der Erwachte belehrten ihn: Bedingt ist die Erfahrung durch 
„Nahrung“: Durch Luger und Form entsteht Luger-Erfahrung. 
Vier Arten von Nahrung gibt es (s. M 9), die aus dem Durst 
entstehen. Der Durst entsteht aus Gefühl, Gefühl aus Berüh-
rung....die bedingte Entstehung... bis Wahn (s. M 9): Wenn 
jenes ist, ist dieses. Wenn jenes nicht ist, ist dieses nicht. Dies 
wissend, fragen die Mönche nicht in Bezug auf Vergangen-
heit, Zukunft, Gegenwart: Waren wir in vergangenen Zeiten, 
was, wie waren wir – werden wir sein...bin ich? (s. M 2) 
Die bedingte Entstehung haben die Mönche selbst gesehen, 
sagen es nicht aus Verehrung des Erwachten. 
Die Empfängnis eines Embryos im Schoß findet statt, wenn 
Drei zusammenkommen: Vater, Mutter, das Wesen, das wie-
dergeboren werden will. (S. M 93) 
Der Heranwachsende ist bald entzückt, bald verstimmt, und 
was für ein Gefühl er auch fühlt, ein freudiges oder leidiges 
oder weder freudiges noch leidiges, dieses Gefühl gilt für ihn, 
darum denkt er herum und stützt sich darauf: Ergreifen – 
Werdesein – Leidenshäufung. 
Da erscheint der Vollendete in der Welt, zeigt den Gang zur 
Vollendung: Tugend – Zügelung der Sinnesdränge – Klares 
Bewusstsein – Zufriedenheit – Aufhebung der Hemmungen – 
weltlose Entrückungen (s. M 27, M 60). Nun stützt er sich 
nicht mehr auf Gefühl. Ergreifen – Werdesein – Leidenshäu-
fung schwinden. 
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BEI ASSAPURA 
39.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So hab ich‘s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land der Añgāner, bei einer Stadt der Añ-
gāner namens Assapura. Dort nun wandte sich der 
Erhabene an die Mönche: Ihr Mönche! - Erhabener!, 
antworteten da jene Mönche dem Erhabenen aufmerk-
sam. Der Erhabene sprach: 

Für „religiös Strebende“ (samana) halten euch die 
Leute. Und wenn ihr gefragt werdet: „Was seid ihr?“, 
so bezeichnet ihr euch als religiös Strebende. Die ihr 
als solche angesehen werdet und euch auch so bezeich-
net, ihr solltet euch auch entsprechend üben: „Die Ei-
genschaften, die einen religiös Strebenden, einen den 
Reinheitswandel Führenden ausmachen, die werden 
wir erwerben, so dass die Bezeichnung, mit der man 
uns bezeichnet, zutrifft, damit unser Ansehen berech-
tigt ist und jene, die uns Kleidung, Essen, Lagerstatt 
und Arznei geben, dafür gute Früchte, großen Gewinn 
erlangen und unser Gang in die Hauslosigkeit nicht 
umsonst, sondern fruchtbar und nützlich sein wird.“ 

Und was, ihr Mönche, sind die Eigenschaften eines 
religiös Strebenden, eines den Reinheitswandel Füh-
renden? 
 
Der vom Erwachten Belehrte kennt die Eigenschaften, die zur 
Triebfreiheit führen und er kennt den vom Erwachten aufge-
zeigten Weg der schrittweisen Läuterung von ihnen. Doch die 
Trägheit des Menschen lässt ihn leicht bei erreichten Fort-
schritten und Etappenzielen ausruhen, daher die folgende 
Mahnung des Erwachten in unserer Lehrrede: „Es ist noch 
mehr zu tun“, damit sein Bemühen nicht umsonst ist. Der Er-
wachte nennt in unserer Lehrrede noch weitere den Strebenden 
bewegende Motive: Wir wollen unserem Namen „religiös 
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Strebende“ gerecht werden, wollen nicht unberechtigt Achtung 
und Gaben von den Hausleuten bekommen, die uns mit Almo-
sen, Kleidung, Lagerstatt und Arznei versorgen. Ja, die Haus-
leute sollen Gewinn davon haben, dass sie uns unterstützen. 

Bei vielen Gelegenheiten sprach der Erwachte von dem 
großen Verdienst, den der Geber durch die Gaben an würdige 
Empfänger empfängt. Er sagte:  

Wer tugendhaft an Tugendhafte spendet,  
was ehrlich er erworben hat, mit hellem Herzen  
 und im Vertrauen auf des Wirkens gute Frucht - 
die Spende sag ich, bringt in Fülle Früchte. (M 142)  

und 

Durch Nahrungsspende gibt der Geber dem Empfänger fünf 
Arten von Hilfe: Er spendet Lebenskraft, gutes Aussehen, 
Wohlbefinden, Stärke, Geistesgegenwart (z.B. in der Durch-
schauung von Irrtümern). Weil er Lebenskraft gespendet hat, 
wird ihm himmlische oder menschliche Lebenskraft zuteil; 
weil er gutes Aussehen gespendet hat, wird ihm himmlisches 
oder menschliches gutes Aussehen zuteil; weil er Wohlbefinden 
gespendet hat, wird ihm himmlisches oder menschliches Wohl-
befinden zuteil; weil er Stärke gespendet hat, wird ihm himmli-
sche oder menschliche Stärke zuteil; weil er Geistesgegenwart 
gespendet hat, wird ihm himmlische  oder menschliche Geis-
tesgegenwart zuteil. (A V, 31) 

Wünscht sich also ein Mönch, dass die Spende den Gebern 
hohes Verdienst bringt, dann soll er ein Gabenwürdiger, ein 
herausragender Empfänger werden. 

Im Folgenden nennt der Erwachte nun fortschreitend, im-
mer mit der Mahnung „es ist noch mehr zu tun“ die einzelnen 
Stufen des vollständigen Läuterungswegs, den sog. Tathāgata-
Gang für Mönche, der die Entwicklung der drei großen Ent-
wicklungsetappen beinhaltet:  

1. Reinigung des Begegnungslebens, Ausbildung der Tugend, 
2. Bildung und Vollendung der weltunabhängigen Herzensei-
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nigung (samādhi), 
3. den daraus hervorgehenden Klarblick (paññā), durch wel-

chen die wahre Natur des Seins enthüllt wird und der       
Übende sich dann von allem Gewordenen löst.  
 

Scham und Scheu vor üblem Wirken 
 
„Wir wollen von Schamgefühl und Scheu vor üblem 
Wirken erfüllt sein“, so habt ihr euch zu üben. Nun 
mag euch vielleicht, ihr Mönche, der Gedanke kom-
men: „Wir haben Scham und Scheu vor üblem Wirken, 
genug ist es, getan ist es, das Ziel eines religiös Stre-
benden ist erreicht, es gibt für uns nichts mehr zu tun.“ 
Und ihr könntet euch damit zufrieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 
 
In A VII,63 heißt es: 

Er schämt sich des üblen Wandels in Taten, Worten und Ge-
danken, schämt sich, schlechte, unheilsame Eigenschaften zu 
erwerben. Der mit Scham ausgestattete erfahrene Heilsgänger 
überwindet das Unheilsame und entfaltet das Heilsame. Er 
überwindet das Tadelhafte und entfaltet das Untadelige und 
bewahrt sein Herz in Reinheit. 

Der Mensch, der Scham besitzt, sagt sich spätestens im Rück-
blick auf Taten, Worte oder Gedanken, derer er sich schämt: 
„Das werde ich nicht mehr tun. Ich weiß doch, dass das falsch 
ist. Damit mehre ich schlechte Eigenschaften in mir statt guter, 
und ich will doch besser, will heller, nicht dunkler werden.“ 
Dadurch schämt er sich später auch schon vor der Tat, wenn in 
ihm die Neigung aufkommt, jenes Niedrige wieder zu tun. So 
wächst die Scham mit zunehmendem Eindringen in die Lehre 
und wird an immer feinere Eigenschaften und Entwicklungs-
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grade gebunden. Der Anfangende schämt sich zuerst nur und 
hat ein schlechtes Gewissen, wenn er anderen irgendwie 
Nachteile verursacht hat. Weil er sich vor dem Bösen schämt, 
deshalb unterlässt er böse Taten, Worte und Gedanken. Der 
religiös Strebende schämt sich nicht nur, sondern er scheut 
sich auch vor dem unheilsamen Wandel in Taten, Worten und 
Gedanken, tut ab das Unheilsame und entfaltet das Heilsame. 
Er legt ab das Tadelhafte und entfaltet das Untadelige und 
bewahrt sein Herz in Reinheit. (A VII, 63) 

„Scham“ bedeutet das sich Schämen vor sich selbst, wäh-
rend „Scheu“ bedeutet: Der Belehrte denkt an die Folgen, die 
das Üble hat, sieht die Gefahren und Nachteile und scheut 
davor zurück. In M 54 nennt der Erwachte folgende Gedanken 
eines Nachfolgers der Lehre: 

Wenn ich zum Mörder – Dieb – Lüstling – usw. würde, dann 
müsste ich mich selber tadeln, Verständige würden mich tadeln 
und nach dem Tod stünde mir eine üble Lebensbahn bevor.  

Der erste Gedanke „Ich müsste mich selber tadeln“ betrifft die 
Scham sich selbst gegenüber, gegenüber seinem besseren Ge-
wissen. Die beiden letzteren Gedanken zeigen die Scheu da-
vor, in dieser Welt wie auch in jener Welt Nachteile zu haben. 
Dadurch wirkt die Scheu besonders auch schon vor der Tat, sie 
hilft den Feind schon von weitem erkennen und bekämpfen. 

Scham ist insofern das edlere Mittel, weil sie einen höheren 
allgemeinen inneren Status anzeigt, als es dem momentanen 
Verhalten entspricht, aber wenn sie nicht ausreichend zur Ver-
fügung steht, das heißt wenn die als negativ bewertete Tat 
noch dem eigenen Durchschnittsstatus entspricht, dann soll der 
Übende daran denken, welche üble Folgen er erleiden muss, 
wenn er den üblen Weg geht, wenn er sich im Üblen vernes-
telt. Die Scheu vor den Folgen hilft zusätzlich. Der Erwachte 
sagt zu einem Rossebändiger (A IV,111): So wie man ein Pferd 
zum Teil mit Milde, zum Teil mit Strenge erziehe, so erziehe 
er die Menschen mit Milde und mit Strenge. Da fragt ihn der 
Rossebändiger: Und wie erzieht der Erwachte mit Milde und 
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wie erzieht er mit Strenge? Der Erwachte sagt: Mit Milde er-
ziehe ich, indem ich den Menschen zeige, welche guten Fol-
gen die guten Taten nach sich ziehen, und mit Strenge erziehe 
ich die Menschen, indem ich ihnen zeige, welche schmerzli-
chen Folgen die üblen, unwürdigen Taten nach sich ziehen. 
Wer so durch die Belehrung des Erwachten vom Wohl ange-
zogen und vom Leiden abgestoßen ist, der erfährt, was für 
unbeirrbar edle, gute Haltungen der Wahrnehmung gegenüber 
es gibt, und wenn er sich damit vergleicht, dann empfindet er 
Scham und Scheu. 

 
Vollkommenheit im Handeln 

 
Unser Handeln (mit dem Körper) sei vollkommen, klar 
und offen, frei von Mängeln, beherrscht. Und wir wer-
den uns wegen dieses vollkommenen Handelns nicht 
selbst loben und andere geringschätzen. So habt ihr 
euch, Mönche, zu üben. Nun mag euch vielleicht der 
Gedanke kommen: „Wir haben Scham und Scheu vor 
üblem Wirken und unser Handeln ist vollkommen, 
genug ist es, getan ist es, das Ziel eines religiös Stre-
benden ist erreicht, es gibt für uns nichts mehr zu tun.“ 
Und ihr könntet euch damit zufrieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
 

Vollkommenheit in der Rede  
 
Unsere Rede sei vollkommen, klar und offen, frei 

von Mängeln, beherrscht. Und wir werden uns wegen 
dieser vollkommenen Rede nicht selbst loben und an-
dere gering schätzen. So habt ihr euch, Mönche, zu 
üben. Nun mag euch vielleicht der Gedanke kommen: 
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„Wir haben Scham und Scheu vor üblem Wirken, un-
ser Handeln und unsere Rede ist vollkommen, genug 
ist es, getan ist es, das Ziel eines religiös Strebenden ist 
erreicht, es gibt für uns nichts mehr zu tun.“ Und ihr 
könntet euch damit zufrieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
 

Vollkommenheit im Denken  
 
Unser Denken sei vollkommen, klar und offen, frei von 
Mängeln, beherrscht. Und wir werden uns wegen die-
ses vollkommenen Denkens nicht selbst loben und an-
dere gering schätzen. So habt ihr euch, Mönche, zu 
üben. Nun mag euch vielleicht der Gedanke kommen: 
„Wir haben Scham und Scheu vor üblem Wirken, un-
ser Handeln, unsere Rede und unser Denken sind voll-
kommen, genug ist es, getan ist es, das Ziel eines reli-
giös Strebenden ist erreicht, es gibt für uns nichts 
mehr zu tun.“ Und ihr könntet euch damit zufrieden 
geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
 

Die Tugendregeln der Mönche sind viel umfassender als die 
des in Haus und Familie Lebenden. 

Und immer wird bei den Tugendregeln erwähnt: Über die 
erworbenen Tugenden sich wohl freuen, aber sich deswegen 
nicht über andere erheben und andere gering schätzen. S. auch 
M 27, 38, 51 u.a. 
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Die Tugend-Regeln im Bereich des Handelns sind: 

1. Lebewesen zu töten - das hat er aufgegeben. Dem Töten 
von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne 
Schwert, teilnehmend und rücksichtsvoll, hegt er zu allen 
lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden. 

2. Nichtgegebenes zu nehmen - das hat er aufgegeben. Dem 
Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein Wesen. Ge-
gebenes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht die-
bisch gesinnt, rein gewordenen Wesens. 

3. Unkeuschen Wandel - den hat er aufgegeben; in Reinheit 
lebt er, abgeschieden, von dem weltlichen Geschlechtsver-
kehr ganz abgewandt. 

 
Die Tugendregeln im Bereich des Redens sind:  

4. Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder 
Taten anderer - das hat er aufgegeben. Der Verleumdung 
widerstrebt sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahr-
haftigkeit ist er ergeben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne 
von weltlichen Interessen bewogen, zu verleumden oder zu 
täuschen. 

5. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berich-
tet er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort 
gehört hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu 
entzweien; vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. 
Eintracht macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht be-
glückt ihn, Eintracht fördernde Worte spricht er. 

6. Verletzende Worte zu reden - das hat er aufgegeben. Das 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt seinem Wesen. 
Worte, die nicht verletzen, dem Ohre wohltun, liebreich, 
zum Herzen dringen, höflich, viele erfreuend, viele erhe-
bend - solche Worte spricht er. 

7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben, allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tat-
sachen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Weg-
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weisung getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abge-
grenzt, alles umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 

 
Näheres über die Tugendregeln s. „Meisterung der Existenz“ 
S.370-473. 
 
Das rechte Denken ist im Wortlaut der Tugendregeln mit ein-
begriffen: „teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen 
Wesen Liebe und Mitempfinden“, „nicht diebisch gesinnt, rein 
gewordenen Herzens“, „vom Geschlechtsverkehr ganz abge-
wandt“, „der Wahrheit ist er ergeben, standhaft, vertrauens-
würdig“, „Worte, liebreich, zu Herzen dringend, höflich, viele 
erfreuend, viele erhebend“. 
 
In M 41 wird das rechte Denken gesondert erwähnt: 
 
Wie ist nun der rechte und gute Lebenswandel im Denken? 
1. Da ist einer frei von Habgier. Was ein anderer an Hab und 

Gut besitzt, danach giert er nicht in dem Gedanken: „Ach, 
wenn doch sein Besitz mein Eigen wäre.“  

2. Frei von Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit ist er 
und von fürsorglicher Gesinnung: „Mögen diese Wesen 
ohne Feindschaft und Kälte geborgen und glücklich ihr 
Dasein bewahren.“ 

3. Und er hat rechte Anschauung, hegt keine verkehrten Mei-
nungen: Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn und 
bringt Gewinn. Alles rechte Tun bringt gute Ernte, alles üb-
le Tun üble. Es gibt außer dieser Welt auch höhere jenseiti-
ge Welt. Es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in 
ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Ver-
mittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen! Es gibt 
in der Welt Asketen und Brahmanen, welche durch Läute-
rung und hohe geistige Übung diese und die jenseitige Welt 
in überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben und 
darüber lehren. 
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In M 39 heißt es weiter:  
 

Vollkommenheit in der Lebensführung  
 
Unsere Lebensführung sei vollkommen, klar und offen, 
frei von Mängeln, beherrscht. Und wir werden uns 
wegen dieser vollkommenen Lebensführung nicht 
selbst loben und andere geringschätzen. So habt ihr 
euch, Mönche, zu üben. Nun mag euch vielleicht der 
Gedanke kommen: „Wir haben Scham und Scheu vor 
üblem Wirken, unser Handeln, unsere Rede, unser 
Denken und unsere Lebensführung sind vollkommen, 
genug ist es, getan ist es, das Ziel eines religiös Stre-
benden ist erreicht, es gibt für uns nichts mehr zu tun.“ 
Und ihr könntet euch damit zufrieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

 
Der Mönch, der sich ja im jetzigen Leben aus der ganzen bun-
ten und vielfältigen Welteinbildung herauslösen will, pflegt 
keine Kontakte mehr mit der Welt, nur mit seinen Ordensbrü-
dern, die dasselbe Bestreben haben wie er: 

Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufge-
geben. Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, 
nachts ist er nüchtern. Das Essen zur Unzeit hat er 
aufgegeben. Verwendung von Duftstoffen, von 
Schmuck und besonderen Kleidern und Blumen hat er 
aufgegeben. Hohe, prächtige Lagerstätten hat er auf-
gegeben. Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgege-
ben. Rohes Getreide nimmt er nicht an. Rohes Fleisch 
nimmt er nicht an. Frauen und Mädchen nimmt er 
nicht an. Diener und Dienerinnen nimmt er nicht an. 
Ziegen und Schafe nimmt er nicht an. Hühner und 
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Schweine nimmt er nicht an. Elefanten, Rinder und 
Rosse nimmt er nicht an. Haus und Feld nimmt er 
nicht an. Botschaften, Sendungen, Aufträge über-
nimmt er nicht. Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. 
Falsches Maß und Gewicht hat er aufgegeben. Von den 
krummen Wegen der Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, 
Täuschung und des Betrugs ist er ganz abgekommen. 
Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, 
Plündern, überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt 
ihm.   
 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begeg-
nungsweise vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein 
inneres Wohl der Unbedrohtheit. 

 
Wer diesen vom Erwachten für den Mönch erlassenen Regeln 
im Einzelnen nachgeht, der erkennt, dass hier so gut wie mög-
lich die verschiedenartigsten Fallstricke, mit welchen Māro 
den blinden Menschen an sich gefesselt hält, vermieden wer-
den. 

Die vorstehenden Regeln sind in M 27 genannt und dort 
näher beschrieben. Ebenso die folgenden Übungen: Sinnenzü-
gelung, Maßhalten beim Essen, Wachsamkeit, Klarbewusst-
sein, Aufhebung der 5 Hemmungen und die Früchte daraus: 
weltlose Entrückungen und die drei wahren Wissen. 

 
Zügelung der Sinnesdränge 

 
Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? Die Sinnes-
dränge werden wir zügeln. Haben wir mit dem Auge 
(dem innewohnenden Sinnesdrang) eine Form gesehen, 
so beachten wir weder die Erscheinungen noch die 
damit verbundenen Gedanken (Assoziationen). Da Be-
gierde und Missmut, üble und unheilsame Gedanken 
den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald 
überwältigen, so üben wir diese Bewachung, wachen 
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aufmerksam über die Sinnesdränge. Haben wir mit 
dem Ohr (dem innewohnenden Sinnesdrang) einen 
Ton gehört – mit der Nase (dem innewohnenden Sin-
nesdrang) einen Duft gerochen –  mit der Zunge (dem 
innewohnenden Sinnesdrang) einen Saft geschmeckt – 
mit dem Körper (dem innewohnenden Sinnesdrang) 
ein Ding getastet – mit dem Geist (dem innewohnenden 
Sinnesdrang) einen Gedanken gedacht, so beachten 
wir weder die Erscheinungen noch die damit verbun-
denen Gedanken. Da Begierde und Missmut, üble und 
unheilsame Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht 
bewacht, gar bald überwältigen, so üben wir diese Be-
wachung, wachen aufmerksam über die Sinnesdränge. 

So habt ihr euch, Mönche, zu üben. Nun mag euch 
vielleicht der Gedanke kommen: „Wir haben Scham 
und Scheu vor üblem Wirken, unser Handeln, unsere 
Rede, unser Denken, unsere Lebensführung, unsere 
Zügelung der Sinnesdränge sind vollkommen, genug 
ist es, getan ist es, das Ziel eines religiös Strebenden ist 
erreicht, es gibt für uns nichts mehr zu tun.“ Und ihr 
könntet euch damit zufrieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
 

Maßhalten beim Essen  
 

Beim Essen werden wir Maß halten. Mit weiser Be-
trachtung nehmen wir Nahrung zu uns, weder zum 
Genuss noch zur Berauschung, nicht um schön auszu-
sehen, sondern nur, um diesen Körper zu erhalten, ihn 
zu ernähren, um das Unbehagen (des Hungers) zu be-
enden und um das Reinheitsleben führen zu können, 
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indem wir erwägen: „So werde ich alte Gefühle (des 
Hungers) beenden, ohne neue Gefühle (der Übersätti-
gung) zu erwecken, und ich werde gesund und ohne 
Tadel sein, ich werde ein leichtes Leben haben.“ 

So habt ihr euch, Mönche, zu üben. Nun mag euch 
vielleicht der Gedanke kommen: „Wir haben Scham 
und Scheu vor üblem Wirken, unser Handeln, unsere 
Rede, unser Denken, unsere Lebensführung, unsere 
Zügelung der Sinnesdränge, unser Maßhalten beim 
Essen sind vollkommen, genug ist es, getan ist es, das 
Ziel eines religiös Strebenden ist erreicht, es gibt für 
uns nichts mehr zu tun.“ Und ihr könntet euch damit 
zufrieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
 

Wachsamkeit 
 

In Wachsamkeit habt ihr euch zu üben: Wir reinigen 
am Tag gehend und sitzend das Herz von befleckenden 
Eigenschaften; reinigen in den ersten Stunden der 
Nacht gehend und sitzend das Herz von befleckenden 
Eigenschaften; legen uns in den mittleren Stunden der 
Nacht auf die rechte Seite wie der Löwe hin, einen Fuß 
bei dem anderen, achtsam, klarbewusst, nicht behagli-
chem Liegen hingegeben; reinigen in den letzten Stun-
den der Nacht, wieder aufgestanden, das Herz von 
befleckenden Eigenschaften. So üben wir die Wach-
samkeit. 

Nun mag euch vielleicht der Gedanke kommen: 
„Wir haben Scham und Scheu vor üblem Wirken, un-
ser Handeln, unsere Rede, unser Denken, unsere Le-
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bensführung, unsere Zügelung der Sinnesdränge, un-
ser Maßhalten beim Essen und unsere Wachsamkeit 
sind vollkommen, genug ist es, getan ist es, das Ziel 
eines religiös Strebenden ist erreicht, es gibt für uns 
nichts mehr zu tun.“ Und ihr könntet euch damit zu-
frieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. 

Was ist, ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
 

Klarbewusstsein 
 

In Klarbewusstsein habt ihr euch zu üben. Klarbe-
wusst werden wir kommen und gehen, klar bewusst 
hinblicken und wegblicken, klarbewusst den Körper 
regen und bewegen, klarbewusst des Ordens Gewand 
und Almosenschale tragen, klarbewusst essen und 
trinken, kauen und schmecken, klarbewusst Kot und 
Harn entleeren, klarbewusst gehen und stehen und 
sitzen, einschlafen, erwachen, sprechen und schweigen. 

Nun mag euch vielleicht der Gedanke kommen: 
„Wir haben Scham und Scheu vor üblem Wirken, un-
ser Handeln, unsere Rede, unser Denken, unsere Le-
bensführung, unsere Zügelung der Sinnesdränge, un-
ser Maßhalten beim Essen und unsere Wachsamkeit 
sind vollkommen, genug ist es, getan ist es, das Ziel 
eines religiös Strebenden ist erreicht, es gibt für uns 
nichts mehr zu tun.“ Und ihr könntet euch damit zu-
frieden geben. 

Ich sage euch, Mönche, ich erkläre euch: Möge euch, 
die ihr nach dem Ziel religiösen Lebens strebt, dieses 
Ziel nicht entgehen, da noch mehr zu tun ist. Was ist, 
ihr Mönche, noch mehr zu tun? 
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Aufhebung der fünf Hemmungen 
 
Da zieht sich ein Mönch an eine abgeschiedene Lager-
stätte zurück: in einen Wald, an den Fuß eines Bau-
mes, auf einen Berg, in eine Schlucht, in eine Berghöh-
le, an eine Leichenstätte, in ein Dschungeldickicht, auf 
ein freies Feld, auf einen Strohhaufen. Nach der Rück-
kehr vom Almosengang, nach der Mahlzeit setzt er sich 
mit gekreuzten Beinen und gerade aufgerichtetem O-
berkörper hin und richtet die Aufmerksamkeit auf die 
geistigen Vorgänge. 

Er hat Sinnenlustwollen verworfen, begierdelosen 
Gemütes (ceto) verweilend, reinigt er das Herz (citta) 
von sinnlichem Begehren. 

Er hat Antipathie und Hass verworfen. Im Gemüt 
ohne Antipathie und Hass verweilend, wünscht er voll 
Mitempfinden allen Wesen Wohl. So reinigt er das 
Herz von Antipathie und Hass. 

Er hat träges Beharren im Gewohnten verworfen; 
frei von Trägheit verweilt er; die beschränkte Weltper-
spektive durchbrechend, die erhellende Freiheit von 
Beengung wahrnehmend, klar bewusst reinigt er das 
Herz von trägem Beharren im Gewohnten. 

Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe verworfen; un-
erregbar verweilend, beruhigten Gemütes reinigt er 
das Herz von Erregbarkeit und geistiger Unruhe. 

Er hat Daseinssorge, Daseinsbangnis abgetan. Frei 
von Daseinssorge und Daseinsbangnis verweilend, 
sicher geworden über die Heilsentwicklung, reinigt er 
das Herz von Daseinssorge, Daseinsbangnis. 

Es ist, ihr Mönche, wie wenn ein Mann ein Darle-
hen aufnähme und ein Geschäft betriebe. Sein Ge-
schäft ist erfolgreich, so dass er alle Schulden beglei-
chen kann, und es bleibt genug übrig, um eine Frau zu 
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versorgen. Der dächte nun erleichtert: „Früher hatte 
ich Schulden, habe dann eine Tätigkeit begonnen, die 
Gewinn bringt. Die Schulden konnte ich tilgen, und es 
bleibt mir genug übrig, dass ich eine Frau versorgen 
kann. Darüber freute er sich, wäre voller Freude. 

Es ist, ihr Mönche, wie wenn ein Mann krank wäre, 
leidend, schwerkrank, das Essen bekäme ihm nicht 
und sein Körper hätte keine Kraft. Aber später erholte 
er sich von der Krankheit, das Essen bekommt ihm 
wieder und der Körper erstarkt wieder. Der dächte nun 
erleichtert: „Früher war ich krank, leidend, schwer-
krank, das Essen bekam mir nicht und der Körper 
hatte keine Kraft. Jetzt bin ich von dieser Krankheit 
genesen, die Nahrung bekommt mir, und der Körper 
ist wieder erstarkt.“ Darüber freute er sich, wäre voller 
Freude. 

Es ist, wie wenn ein Mann im Gefängnis eingesperrt 
würde, aber später würde er frei gelassen. Er ist nun 
sicher und heil, ohne etwas von seinem Besitz einge-
büßt zu haben. Der denkt nun erleichtert: „Früher war 
ich im Gefängnis eingesperrt, aber jetzt bin ich frei, 
sicher und heil, ohne etwas von meinem Besitz einge-
büßt zu haben.“ Darüber freute er sich, wäre voller 
Freude. 

Es ist, wie wenn ein Mann Sklave wäre, nicht über 
sich selbst bestimmen kann, von anderen abhängig 
nicht gehen kann, wohin er will. Der wird eines Tages 
aus der Sklaverei befreit, kann über sich selbst 
bestimmen, ist unabhängig von anderen, kann als frei-
er Mann gehen, wohin er will. Der dächte nun: „Früher 
war ich Sklave, konnte nicht über mich selbst bestim-
men, war von anderen abhängig, konnte nicht gehen, 
wohin ich wollte. Jetzt bin ich aus der Sklaverei be-
freit, kann über mich selbst bestimmen, unabhängig 
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von anderen, kann als freier Mann gehen, wohin ich 
will.“ Darüber freute er sich, wäre voller Freude. 

Es ist, wie wenn ein Mann mit Hab und Gut auf ei-
nem gefährlichen Weg durch die Wildnis unter Ent-
behrungen und Gefahren unterwegs wäre. Später hat 
er diesen schweren Weg hinter sich, ohne etwas von 
seinem Besitz eingebüßt zu haben. Der dächte nun: 
„Vorher war ich auf einem gefährlichen Weg durch die 
Wildnis. Nun habe ich diesen schweren Weg hinter 
mir, ohne etwas von meinem Besitz eingebüßt zu ha-
ben.“ Darüber freute er sich, wäre voller Freude. 

Ebenso nun auch, ihr Mönche, betrachtet der 
Mönch, dessen Hemmungen nicht aufgehoben sind, 
diese fünf Hemmungen als Schuldenlast, als Krank-
heit, als Gefängnis, als Sklaverei, als gefährlichen Weg 
durch die Wildnis. Wenn aber die 5 Hemmungen auf-
gehoben sind, betrachtet er das als Schuldfreiheit, als 
Gesundheit, als Entlassung aus dem Gefängnis, als 
Freiheit von der Sklaverei, als sichere Stätte. 

 
Die vier weltlosen Entrückungen 

 
Nachdem er diese fünf Hemmungen als schwächende 
Trübungen des Gemüts vielfach erfahren hat, verweilt 
er abgelöst vom sinnlichen Begehren, abgelöst von al-
len heillosen Gedanken und Gesinnungen mit stillem 
Bedenken und Sinnen. 

Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit gebo-
rene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückung. Diesen Körper durchdringt und 
durchtränkt er nun, erfüllt ihn und sättigt ihn mit der 
aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzückung und 
Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers 
von der aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzü-
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ckung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Bader 

oder Badergeselle Seifenpulver in eine Metallschüssel 
häuft, dieses nach und nach mit Wasser benetzt und 
knetet, bis die Feuchtigkeit seine Kugel aus Seifenpul-
ver durchnässt, sie durchweicht und innen und außen 
durchdringt, wobei die Kugel dennoch nicht trieft,  
ebenso nun auch, ihr Mönche, durchdringt und durch-
tränkt, erfüllt und sättigt der Mönch diesen Körper da 
mit aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzückung 
und Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines 
Körpers von der aus der Abgeschiedenheit geborenen 
Entzückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 

Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt der Mönch 
nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens in 
innerem seligem Schweigen, in des Gemütes Einigung. 

Und so tritt die von Denken und Sinnen befreite, in 
der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit ein, 
der zweite Grad weltloser Entrückung. 

Diesen Körper durchdringt und durchtränkt er nun, 
erfüllt ihn und sättigt ihn mit der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit ungesättigt 
bleibt. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein See mit unterirdi-
scher Quelle, der keinen Zufluss aus dem Osten, Wes-
ten, Norden oder Süden hat, der nicht gelegentlich von 
Regenschauern aufgefüllt wird; da würde das Wasser 
der kühlen Quelle den ganzen See durchtränken, erfül-
len und sättigen, so dass nicht der kleinste Teil des 
Sees von kühlem Wasser ungesättigt wäre; ebenso auch 
durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt der 
Mönch diesen Körper mit der in der Einigung gebore-
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nen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit ungesättigt 
bleibt. 

Weiter sodann, ihr Mönche, verweilt ein Mönch mit 
der Beruhigung auch des Entzückens in unverstörtem 
Gleichmut klar und bewusst in einem solchen körperli-
chen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: 
„Dem in unverstörtem Gleichmut klar bewusst Verwei-
lenden ist wohl.“ Und so tritt die dritte Entrückung 
ein. 

Diesen Körper durchdringt und durchtränkt er nun, 
erfüllt ihn und sättigt ihn mit dem Wohl aus der Be-
ruhigung des Entzückens, so dass nicht der kleinste 
Teil seines Körpers von dem Wohl aus der Beruhigung 
des Entzückens ungesättigt bleibt. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, bei einem Teich mit 
blauen, roten oder weißen Lotusrosen einige Lotus-
pflanzen, die im Wasser geboren sind und wachsen, 
unter Wasser gedeihen, ohne sich über das Wasser zu 
erheben, während kühles Wasser sie bis zu ihren Trie-
ben und ihren Wurzeln durchdringt und durchtränkt, 
erfüllt und sättigt, so dass nicht der kleinste Teil die-
ser Lotuspflanzen vom kühlen Wasser ungesättigt 
bleibt, genau so durchdringt und durchtränkt, erfüllt 
und sättigt der Mönch den Körper mit dem Wohl aus 
der Beruhigung des Entzückens, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von dem Wohl aus der Be-
ruhigung des Entzückens ungesättigt bleibt. 

Weiter sodann, ihr Mönche, da erlangt der Mönch, 
nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewach-
sen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurig-
keit völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine lebt, die 
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vierte Entrückung und verweilt in ihr. 
Sitzend durchdringt und durchtränkt, erfüllt und 

sättigt er diesen Körper mit dem reinen, geläuterten, 
geklärten Gemüt, so dass es keinen Körperteil gibt, der 
nicht vom reinen, geläuterten, geklärten Gemüt durch-
drungen ist. Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein 
Mann dasäße, von Kopf bis Fuß in ein weißes Tuch 
gehüllt, so dass es keinen Körperteil gäbe, der nicht 
von dem weißen Tuch bedeckt wäre; ebenso sitzt ein 
Mönch da und durchdringt und durchtränkt, erfüllt 
und sättigt diesen Körper mit dem reinen, geläuterten, 
geklärten Gemüt, so dass es keinen Körperteil gibt, der 
nicht vom reinen, geläuterten, geklärten Gemüt durch-
drungen ist. 

Die drei  Wissen 
 

1. Wissen 
 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf das Wissen von der Erinnerung an frühere Da-
seinsformen. 

Er erinnert sich an manche verschiedene frühere 
Daseinsform: als wie an ein Leben, dann an zwei Le-
ben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, dann an 
fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an zwanzig 
Leben, dann an dreißig Leben, dann an vierzig Leben, 
dann an fünfzig Leben, dann an hundert Leben, dann 
an tausend Leben, dann an hunderttausend Leben. 
Dann an viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog, viele Äonen, in denen sich das Weltall 
ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich so und so 
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genannt, war von solcher Familie, mit solcher Er-
scheinung, solcherart war meine Nahrung, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich woanders wieder; auch dort wurde ich 
soundso genannt, war von solcher Familie, mit solcher 
Erscheinung, war meine Nahrung solcherart, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich hier wieder.“ So erinnert er sich mancher 
verschiedenen früheren Daseinsform mit je den karmi-
schen Zusammenhängen und Beziehungen. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann von 
seinem eigenen Dorf in ein anderes ginge, von dort 
wieder in ein anderes und dann in sein eigenes Dorf 
zurückkehrte. Er könnte denken: „Ich ging von meinem 
eigenen Dorf zu jenem Dorf und dort stand ich auf 
diese oder jene Weise, saß ich, sprach und schwieg ich 
auf diese oder jene Weise; und von jenem Dorf ging ich 
zu jenem anderen Dorf und dort stand ich auf diese 
oder jene Weise, saß ich, sprach und schwieg ich auf 
diese oder jene Weise; und von jenem Dorf kehrte ich in 
mein eigenes Dorf zurück.“ Ebenso erinnert sich ein 
Mönch an manche verschiedene frühere Daseinsform: 
als wie an ein Leben, dann an zwei Leben, dann an 
drei Leben, dann an vier Leben, dann an fünf Leben, 
dann an zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann an 
dreißig Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig 
Leben, dann an hundert Leben, dann an tausend Le-
ben, dann an hunderttausend Leben. Dann an viele 
Äonen, in denen sich das Weltall zusammenzog, viele 
Äonen, in denen sich das Weltall ausdehnte, viele Äo-
nen, in denen sich das Weltall zusammenzog und aus-
dehnte: „Dort wurde ich so und so genannt, war von 
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solcher Familie, mit solcher Erscheinung, solcherart 
war meine Nahrung, so mein Erleben von Glück und 
Schmerz, so meine Lebensspanne; und nachdem ich 
von dort verschieden war, erschien ich woanders wie-
der; auch dort wurde ich so und so genannt, war von 
solcher Familie, mit solcher Erscheinung, war meine 
Nahrung solcherart, so mein Erleben von Glück und 
Schmerz, so meine Lebensspanne; und nachdem ich 
von dort verschieden war, erschien ich hier wieder.“ So 
erinnert er sich mancher verschiedenen früheren Da-
seinsform mit je den karmischen Zusammenhängen 
und Beziehungen. 

 
2. Wissen 

 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf das Wissen vom Sterben und Wiedererscheinen der 
Wesen. Er sieht mit dem feinstofflichen Auge, dem ge-
reinigten, über menschliche Grenzen hinausreichen-
den, die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine 
und edle, schöne und unschöne, glückliche und un-
glückliche. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wir-
ken wiederkehren: Diese lieben Wesen, die mit Taten, 
Worten und im Denken Übles gewirkt haben, die 
Heilsgänger geschmäht haben, die falsche Ansichten 
hatten und entsprechend gewirkt haben, sind bei Ver-
sagen des Körpers nach dem Tod auf den Abweg ge-
langt, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in 
untere Welt. 

Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 
Denken Gutes gewirkt haben, die Heilsgänger nicht 
geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten und 
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entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen des 
Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt. 

So sieht er mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausrei-chenden, 
die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wie-
derkehren. Gleichwie wenn es zwei Häuser mit Türen 
gäbe, und ein Mann mit guter Sehkraft stünde zwi-
schen ihnen und sähe, wie die Leute die Häuser betre-
ten und verlassen und an ihm vorbeigehen. Ebenso 
sieht ein Mönch mit dem feinstofflichen Auge, dem 
gereinigten, über menschliche Grenzen hinausreichen-
den, die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine 
und edle, schöne und unschöne, glückliche und un-
glückliche. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wir-
ken wiederkehren. 

 
3. Wissen 

 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf das Wissen von der Versiegung aller Wollensflüs-
se/Einflüsse: „Das ist das Leiden“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensursache“, er-
kennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Lei-
densauflösung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist der zur Leidensauflösung führende Weg“, er-
kennt er der Wirklichkeit gemäß. 
 „Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Entwicklung“, erkennt er der Wirklichkeit 
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gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Beendigung der Wollensflüsse/Einflüsse führende 
Pfad“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnensucht, 
durch Seinwollen, durch Wahn. 

Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung 
ist. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel; getan ist, was zu tun war. Nichts 
mehr nach diesem hier“, das hat er nun verstanden. 

Gleichwie wenn, ihr Mönche, es einen See in einer 
Bergsenke gäbe, klar, durchsichtig und nicht aufge-
wühlt, so dass ein Mann mit guter Sehkraft, der am 
Ufer steht, Muscheln, Geröll und Kiesel sehen könnte, 
und auch Fischschwärme, die umherziehen und sich 
ausruhen. Er sagte sich nun: „Da ist dieser See, klar, 
durchsichtig und nicht aufgewühlt, und da sind diese 
Muscheln, Geröll und Kiesel, und auch diese Fisch-
schwärme, die umherziehen und sich ausruhen.“ 
 Ebenso nun auch erkennt er der Wirklichkeit ge-
mäß: „Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensursache“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensauflösung“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der zur 
Leidensauflösung führende Weg“, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß. 
 „Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Ursache“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Beendigung der Wollensflüsse/Einflüsse führende 
Pfad“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
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So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnensucht, 
durch Seinwollen, durch Wahn. 

Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung 
ist. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel; getan ist, was zu tun war. Nichts 
mehr nach diesem hier“, das hat er nun verstanden. 

Ein solcher Mönch, ihr Mönche, wird ein religiös 
Strebender (samano) genannt, wird ein „Reiner“ 
(brahmano) genannt, ein Gereinigter (nahatako), ein 
zu höchstem Wissen Gelangter (vedagū), ein Weiser 
(sottiyo), ein Heilsgänger (ariyo), ein Geheilter (araha) 
genannt. 

Und wie, ihr Mönche, wird ein Mönch ein religiös 
Strebender (samano)? Er hat die üblen, unheilsamen 
Eigenschaften, die befleckenden, Wiederdasein säen-
den, entsetzlichen, Leiden schaffenden, wiederum Ge-
borenwerden, Altern und Sterben erzeugenden, zur 
Ruhe gebracht. 

Und wie, ihr Mönche, ist ein Mönch ein Reiner 
(brahmano)? Er hat die üblen, unheilsamen Eigen-
schaften, die befleckenden, Wiederdasein säenden, ent-
setzlichen, Leiden schaffenden, wiederum Geboren-
werden, Altern und Sterben erzeugenden, vertrieben. 

Und wie, ihr Mönche, ist ein Mönch ein Gereinigter 
(nahatako)? Gereinigt hat er sich von den üblen, un-
heilsamen Eigenschaften, den befleckenden, Wiederda-
sein säenden, entsetzlichen, Leiden schaffenden, wie-
derum Geborenwerden, Altern und Sterben erzeugen-
den. 

Und wie, ihr Mönche, ist ein Mönch, ein zu höchs-
tem Wissen Gelangter (vedagū)? Er hat die üblen, un-
heilsamen Eigenschaften, den befleckenden, Wiederda-
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sein säenden, entsetzlichen, Leiden schaffenden, wie-
derum Geborenwerden, Altern und Sterben erzeugen-
den, erkannt. 

Und wie, ihr Mönche, ist ein Mönch, ein Weiser (sot-
tiyo)? Er hat die üblen, unheilsamen Eigenschaften, 
die befleckenden, Wiederdasein säenden, entsetzlichen, 
Leiden schaffenden, wiederum Geborenwerden, Altern 
und Sterben erzeugenden, abgetan. 

Und wie, ihr Mönche, ist ein Mönch, ein Heilsgän-
ger (ariyo)? Er hat die üblen, unheilsamen Eigenschaf-
ten, die befleckenden, Wiederdasein säenden, entsetzli-
chen, Leiden schaffenden, wiederum Geborenwerden, 
Altern und Sterben erzeugenden, vollkommen entfernt. 

Und wie, ihr Mönche, ist ein Mönch, ein Geheilter 
(araham)? Er hat die üblen, unheilsamen Eigenschaf-
ten, den befleckenden, Wiederdasein säenden, entsetz-
lichen, Leiden schaffenden, wiederum Geborenwerden, 
Altern und Sterben erzeugenden, vollkommen entfernt. 
– 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über die Rede des Erhabenen. 
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DIE KÜRZERE REDE BEI ASSAPURA 
40.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Anfang ist wie in M 39: Der Gang in die Hauslosigkeit 
soll seinen Zweck erfüllen dadurch, dass der Mönch den gera-
den Weg des Asketentums geht: die Herzensbefleckungen 
aufhebt (s. M 7), üble Wünsche, falsche Anschauung aufhebt. 
Hebt er diese nicht auf, so ist er dem Abweg verfallen, ist wie 
eine geschliffene Mordwaffe, mit einer Mönchsrobe umhan-
gen.  
Durch das Tragen der Mönchsrobe – durch Unbekleidetsein – 
Schmutzbeschmierung – Wasserrituale – durch Wald-, Feld-
einsiedlertum, durch Stetigstehen, Fastenpflegen, Zauberfor-
meln-Rezitieren, durch Filzhaar können die Herzensbefle-
ckungen nicht schwinden. 
Wer den geraden Weg des Asketentums geht, die Herzensbe-
fleckungen aufhebt, gewinnt Herzenseinigung, übt die Strah-
lungen (s. M 7), erreicht die Versiegung der Wollensflüs-
se/Einflüsse – unabhängig davon, welcher Kaste er angehört. 
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UNHEILES UND HEILENDES WIRKEN 
41.  und 42.Lehrrede der „Mittleren Sammlung“  

 
Anfangende Tugend: Fünf Tugendregeln 

 
In allen tiefer gehenden geistlichen Lehren wird dasselbe Da-
seinsbild entworfen, das ganz anders aussieht als das, was sich 
der sinnlichen Wahrnehmung bietet. Zu unserer sinnlichen 
Wahrnehmung gehört der Tod, der ein Ende des Lebens vor-
täuscht. Aber die Heilslehrer sagen übereinstimmend: Es gibt 
kein Ende, sondern nur Lebensepisoden. Das Leben kann nicht 
enden, nur die Formen wandeln sich. Ein Anfang ist nicht zu 
erkennen, und ein Ende kommt nicht von selber. 

Die Qualitäten des Herzens bewirken die Erscheinungen, 
bestimmen das Erleben. Wie die Qualitäten sind, so ist Erle-
ben. Solange Gebundensein an Qualitäten ist, so lange ist Er-
leben. 

Wer dieses Seinsbild und Lebensbild aufnimmt und sich 
danach richten will, bei dem kommt die Frage auf, die die 
Juden seinerzeit Jesus gegenüber ausdrückten mit den Worten: 
„Was muss ich tun, dass ich selig werde?“ Und die erste Ant-
wort darauf ist: die taugliche Lebensweise, die tugendliche 
Lebensweise führen, die Aufmerksamkeit auf die Bedürfnisse 
und Anliegen der Mitwesen richten, nicht mehr in die Interes-
sensphären der Mitwesen einbrechen. In den Heilslehren wird 
von der anfangenden Tugend gesprochen, das heißt von einem 
Menschen, der von der Wahrheit dieses Daseinsbildes so er-
fasst ist, dass er diesem Leitbild jetzt folgt. Er liebt aber noch 
die Welt, er liebt noch seine Dinge. Er hat noch alle seine Be-
gehrungen, und er kann und will nicht darauf verzichten. Er 
will jetzt nur das Schlimme vermeiden, dass es ihm später 
nicht übel ergeht, und da werden als anfangende Tugend die 
fünf sīla, die fünf Grundratschläge genannt, die den Abweg, 
den Absturz in die Unterwelt nach dem Tode versperren und in 
hellere Welt gelangen lassen. Je intensiver man die Tugendre-
geln einhält, um so Helleres, über das Menschentum Hinaus-
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reichendes kann erlebt werden. Diese anfangende Tugend gilt 
für solche, die in erster Linie die Sinnendinge genießen, aber 
sich nach dem Tod vor dem Absturz bewahren und das Üble 
lassen wollen. 

Die fünf Tugendregeln sind die Empfehlung, sich anzuge-
wöhnen, immer mehr abzurücken 
1. von jeder Form des Tötens, 
2. von jeder Form des Stehlens, des Entwendens von Eigen-

tum der anderen, 
3. von jeder Form des Einbruchs in andere Partnerverhältnisse 

und Verführung Minderjähriger, 
4. von jeder Form trügerischer, verleumderischer Rede, 
5. von allen Rauschmitteln, d.h. Substanzen, die den Geist 

betören, die nüchterne Selbstkontrolle verhindern. - Man 
kann nicht ins Helle kommen, wenn man Mittel nimmt, die 
die geistige Kontrolle aufheben. 

Diese fünf Tugendregeln des Erwachten bilden den Anfang 
des Wegs zur Läuterung. 

Wenn man das Lebensbild des Erwachten als Leitbild 
nimmt und nun Sorge hat abzufallen, aber nicht abfallen will, 
sondern ins Hellere kommen will und darum diese Tugendre-
geln über sich stellt und unter dieser fünffachen Norm zu leben 
versucht, dann wird man merken, wie oft man aus seiner 
Spontaneität ganz anders zu handeln geneigt ist und wie man 
oft weiß: „Jetzt müsste ich besser so und so handeln, aber ich 
kann es jetzt nicht.“ Da erst beginnt man zu merken, wie 
hemmungslos die Triebe bisher in alle Richtungen gerast wa-
ren. Aber man braucht nicht zu verzweifeln, wenn man im 
Anfang doch immer wieder den Tugendregeln zuwiderhandelt, 
es zwar manchmal auch sehr gut geht, aber man nach Wochen 
wieder den Eindruck hat zu versagen. Diese Perioden, diese 
Auf- und Abentwicklungen kann einem kein Gott und kein 
Geist abnehmen, sie liegen an unserem inneren Haushalt. Wer 
sich aber bemüht, der kann sich selbst erlösen und kommt 
allmählich immer weiter auf diesem Weg. Das ist Erfahrungs-
tatsache, jeder wird es im Lauf der Zeit erfahren. Je mehr wir 
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daran gewöhnt sind, uferlos den Wünschen zu folgen, um so 
schwerer ist es, diese wilde Herde von Hengsten einzufangen 
und zu zügeln. Ein jeder unserer Triebe ist wie ein wildes Tier, 
und jedes dieser Tiere strebt in eine andere Richtung. Es be-
darf einer längeren Entwicklung, bis man allmählich Herr der 
Herde wird. Das geht nicht ohne Anstrengung, aber es führt zu 
großer innerer Ernte, zu zunehmender innerer Sicherheit, zu 
zunehmender innerer Freude. Man merkt, dass man jetzt erst 
anfängt zu leben, bisher wurde man gelebt, man lief mit den 
Trieben. Insofern werden diese fünf sīla als die ersten Schritte 
bezeichnet, um sich zu zügeln, um alles, was üble Ernte nach 
sich zieht, zu vermeiden. 

Viele Menschen werden nicht über die Einhaltung der fünf 
Tugendregeln hinauskommen, viele Menschen kommen da-
rüber hinaus. Wer kommt nicht darüber hinaus zu der fort-
schreitenden Tugend, und wer kommt darüber hinaus? Die 
erste Voraussetzung ist, dass man hört oder liest, was es noch 
über dem Menschentum für Daseinsmöglichkeiten und für 
inneres Glück gibt. 

Es gibt über die Seligkeit der Engel und sonstiger höherer 
Himmelswesen hinaus immer höhere Grade von innerem 
Glück, von innerer Seligkeit bis zu einer Erhabenheit, deren 
Wohl gar nicht zu beschreiben ist. Ein solcher hat mit unserer 
weltlichen Vielfalt gar nichts zu tun. Wir sind gefangen in dem 
Nest unserer Gewöhnung in der Welt. Deshalb müssen wir sie 
durchbrechen durch andere Vorstellungen und Bilder, müssen 
von größeren Möglichkeiten hören. Und dann entscheidet 
unsere innere Herzensart, wie wir darauf reagieren. 
Laotse sagt:  

Wenn der hochsinnige Mensch vom himmlischen Gesetz hört, 
dann wird er ergriffen; 
ein mittelmäßiger Mensch schwankt und zweifelt,  
wenn er davon hört;  
der gemeine lacht, wenn er davon hört. 

Jeder von uns hat seinen Zuschnitt mitgebracht, er bleibt nicht 
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immer gleich, in hunderttausend Jahren wird er anders sein. 
Von dem Kulturstand, den geistigen Einflüssen wird er ge-
prägt. Der Anfang einer Änderung hängt immer davon ab, was 
man in seinem Geist aufnimmt. Und das hängt von dem ab, 
was von außen angeboten wird und wie das Gemüt des Men-
schen darauf antwortet: das hochsinnige - das gemeine - das 
mittelmäßige. 

Alle Heilslehrer, der Buddha und fünfhundert Jahre später 
auch Jesus, sprechen vom Gleichnis vom Sämann. Sie sagen: 
Ich säe den Samen der Wahrheit, aber Tugend und Weisheit 
der Menschen als fruchtbarer Boden oder Untugend und Tor-
heit als unfruchtbarer Boden entscheiden, ob der Samen auf-
geht oder nicht aufgeht. Menschen, die in vielen früheren Le-
ben weitgehend auf ihr inneres Triebwerk geachtet haben, 
werden in allen Religionen als guter Boden bezeichnet, auf 
dem der Samen schnell aufgeht. Aber die meisten sind vor-
wiegend nach außen gewandt. Obwohl sie von dem inneren 
Triebwerk bewegt werden, merken sie nichts davon. Diese 
Abwesenheit von Weisheit macht sie zu einem unfruchtbaren 
Boden, auf dem der Samen nicht aufgehen kann. 

 
Fortschreitende Tugend 

 
Die anfangende Tugend ist also die eines Menschen, der in der 
Welt ein gutes zwischenmenschliches Klima anstrebt und nicht 
in die Unterwelt gelangen will, sondern sein Menschentum 
erhalten will oder übermenschliche, aber menschennahe Be-
reiche anstrebt. 

Aber in allen Religionen werden auch höhere Ziele und 
Übungen genannt, z.B. in der 7. Lehrrede der „Mittleren 
Sammlung“ „Das Gleichnis vom Kleide“. Dort nennt der Er-
wachte sechzehn Herzenstrübungen, wie z.B. verderbte Hab-
sucht, Antipathie bis Hass, Zorn, Neid, Heuchelei, Stolz, Starr-
sinn, Überheblichkeit, Leichtsinn, die aufzugeben sind. Da ist 
nicht mehr die Rede von äußerem Verhalten, sondern von Her-
zensneigungen, die unser Tun und Lassen lenken und bestim-
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men und den Menschen, der von ihnen bewegt wird, im Dunk-
len halten, selbst wenn er sich so weit erzogen hat, dass er im 
Bereich des Tuns die Tugendregeln innehält, sie nicht durch-
bricht. Aber solange diese Flecken ihn bewegen, kann er nicht 
in fleckenlose, reine, weit übermenschliche Bereiche gelangen, 
in denen es nur brüderlich/schwesterliche, auf Einheit gerich-
tete, feine, wohlwollende Begegnung gibt. 

In jener 7. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ sagt der 
Erwachte: Wenn man ein Kleid, das Flecken hat, zum Färber 
bringt, um es umfärben zu lassen, dann bekommt es wohl die 
neue Farbe, aber die Flecken schlagen durch. Ebenso ist es bei 
einem Menschen, der befleckten Herzens ist - da ist ein übler 
Lebenslauf nach dem Tod zu erwarten. Die Flecken des Her-
zens machen ja dunkle Situationen, spannungsvolle Situatio-
nen. Was wir sinnlich erleben an Streit, Hintertragen, Ver-
leumdung usw., ist nur das Spiegelbild, die Reflektion der 
Befleckungen des Herzens. Wer über die Tugendregeln hinaus 
daran geht, diese innere Läuterung von Herzenstrübungen 
anzustreben, der erfährt den Geschmack des unmittelbaren 
eigenständigen Wohls. 

In M 41 nennt der Erwachte die bisher genannten Tugend-
regeln noch etwas ausführlicher und gibt noch einige weitere 
Tugendempfehlungen, zehn heilende Aktionsweisen, die auch 
die Gesinnung mit einschließen. 

 
Die Brahmanen von Sālā kommen zum Erwachten 

 
So hab ich‘s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Land Kosalo von Ort zu Ort und kam, 
von vielen Mönchen begleitet, in die Nähe eines kosali-
schen Brahmanendorfes namens Sālā. Und es hörten 
die brahmanischen Bürger in Sālā reden: „Da wandert 
doch jetzt in unserem Land der berühmte Asket Gota-
mo, der Sākyerprinz, der auf die Herrschaft über die 
Sākyer verzichtet hat. Er wandert mit einer großen 
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Mönchsgemeinde von Ort zu Ort. Diesem ehrwürdigen 
Gotamo aber geht der wunderbare Ruf voraus:  

„Er ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen 
Erwachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, 
den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen von 
Asketen und Priestern, Göttern und Menschen in un-
begrenzter Wahrnehmung selber durchschaut und er-
fahren und lehrt sie uns kennen. Er verkündet eine 
Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt undmit ihrer 
letzten Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er 
führt den vollständig abgeschlossenen, lauteren Rein-
heitswandel in der Welt ein.“ Glücklich, wem es ver-
gönnt ist, einen Heiland von solcher Art zu erleben. 

Und jene brahmanischen Bürger von Sālā begaben 
sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt 
verneigten sich einige vor dem Erhabenen ehrerbietig 
und setzten sich zur Seite nieder, andere wechselten 
höflichen Gruß und freundliche, denkwürdige Wort 
mit dem Erhabenen und setzten sich zur Seite nieder, 
einige wieder falteten die Hände gegen den Erhabenen 
und setzten sich zur Seite nieder, andere wieder gaben 
beim Erhabenen Namen und Stand zu erkennen und 
setzten sich zur Seite nieder, und andere setzten sich 
still zur Seite nieder. Hierauf nun sprachen jene 
brahmanischen Bürger von Sālā zum Erhabenen: 

Was ist wohl, o Gotamo, der Grund, was ist die Be-
dingung, dass da manche Menschen nach dem Versa-
gen des Körpers, jenseits des Todes, auf den Abweg 
geraten, auf eine schlechte Lebensbahn, in Verderben 
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und Unheil, und was ist wiederum, o Gotamo, der 
Grund, was ist die Bedingung, dass da manche Wesen 
nach dem Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
auf eine gute Laufbahn geraten, in himmlische Welt? 

 
Das ist die Sorge dieser Menschen. Deswegen kamen sie zum 
Buddha. In dem damaligen Kulturraum wusste man: Dieses 
Leben ist geradezu eine Sekunde gegenüber dem ausweglosen 
endlosen Dasein in immer wechselnden Formen. Man kann 
kein Ende erwarten. Der Buddha hat den Weg zum Ende ge-
zeigt, aber allgemein war damals die Auffassung: Leben kann 
gar nicht sterben. Darum gibt es nur ein Ziel, das man anstre-
ben kann: die Qualität des Lebens verbessern. Es war ihnen 
auch klar, dass man nur dann nach dem Tod Helleres erlebt, 
wenn man sich hier in diesem Leben schon heller gemacht hat. 
Der Buddha gab zunächst eine Vorantwort: 
 
Durch unrechten, verderbten Lebenswandel gelangen 
da manche Menschen nach dem Versagen des Körpers, 
jenseits des Todes auf den Abweg, auf eine schlechte 
Lebensbahn, in Verderben und Unheil, und durch 
rechten, guten Lebenswandel gelangen da manche We-
sen nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes auf 
eine gute Lebensbahn, in himmlische Welt. 
 
Die Ausdrücke unrechter, verderbter Lebenswandel sind 
bei uns heute nicht beliebt, weil sie so sehr missbraucht wor-
den sind. Bei uns maßte sich früher die Institution der Kirche 
an zu wissen, was gut und böse ist. Sie bestimmte: „Dies ist 
übel, unrecht, und dies ist gut und recht.“ Darum ist eine all-
gemeine Ablehnung solcher Urteile besonders seitens der jün-
geren Generation verständlich. Sie wurden Schlagworte, mit 
welchen man andere stumm machen und zum blinden Gehor-
sam bewegen wollte. Zwar standen dahinter auch Wahrheiten, 
nur sind diese hier im Westen kaum noch bewusst gewesen. 
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Aber im alten Indien wusste man, was ein unrechter, verderb-
licher Lebenswandel war, nämlich solcher, der Leiden nach 
sich zog, der eine üble Ernte aus übler Saat mit sich brachte - 
in diesem Leben und im nächsten Leben: Nach Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, so lesen wir immer in den 
Lehrreden. Der Buddha sagt hier nicht „der Tod“, sondern 
spricht vom Übergang ins Jenseits. Man steigt aus dem Kör-
perwerkzeug heraus, und entsprechend dem dunklen Charak-
ter, den man hat, wird man empfangen von dunklen oder vor-
wurfsvoll blickenden und sprechenden Wesen und geht seinem 
gewirkten Schaffsal entgegen. 
 Die Brahmanen möchten nun eine ausführliche Erklärung 
des falschen und des rechten Lebenswandels. Einer von ihnen 
sagt: 
 
Diese kurze Erklärung des Herrn Gotamo können wir 
noch nicht ganz verstehen. Gut wäre es, wenn Herr 
Gotamo uns diese Dinge ausführlicher erklären wollte. 
–  Wohlan denn, ihr Brahmanen, so höret und achtet 
wohl auf meine Rede. – Ja, o Herr, antworteten da die 
Hausleute dem Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene 
sprach: 
 

Die zehn unheilen Wirkensfährten (kamma-patha)  
 
Dreifach in Taten, Brahmanen, ist der unrechte, ver-
derbte Lebenswandel, vierfach im Reden und dreifach 
in Gedanken. 
 
Wir können von uns aus Wirkungen nur auf drei Bahnen oder 
Kanälen in die Welt setzen: 1. durch Einsatz unseres Körpers, - 
indem wir also körperlich Schlechtes oder Gutes schaffen -, 2. 
durch Einsatz der Rede und 3. in Gedanken. Auf diesen insge-
samt zehn Kanälen kann man also unrecht, verderblich, d.h. 
für einen selber verderblich handeln, weil man andere schä-
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digt, und kann man gut handeln, d.h. für einen selber förder-
lich, weil man andere fördert. Das Du ist die Gegenseite des 
Ich. Was ich am Du erkenne, sehe, erfahre, das ist nur von mir 
Ausgegangenes. Die Welt, die ich erlebe, ist das Spiegelbild 
meiner Seele, meines inneren Triebwerks. Ein Spiegelbild ist 
nicht ein Sein für sich, es besteht nur durch das Original. Das 
Original aber lässt sich vom Spiegelbild täuschen und wird 
jetzt dessen Widerspiegelung. 

Es gibt die schöne Geschichte, dass da ein Hund in einen 
Saal kommt, der lauter Spiegel enthält. Dieser Hund ist von 
Natur ängstlich. Als er überall Hunde sieht, da bellt und knurrt 
er sofort und macht ein zorniges Gesicht. Da sieht er überall 
zornige Gesichter und bellende Hunde, bekommt große Angst 
und stürzt hinaus. So schimpfen wir über die Welt, die unser 
Spiegelbild ist. 

 
 Was ist nun dreifach in Taten der unrechte Wandel?  
1. Da ist einer ein Mörder, ist grausam und blutgierig, 

der Gewalt und dem Totschlag ergeben, ohne 
Erbarmen gegenüber den Lebewesen. 

 
Der Buddha nennt hier das extrem Üble und hernach das ex-
trem Gute. Da werden wir, wenn wir es aufnehmen, wie es 
gesagt ist, denken: So schlimm oder so gut bin ich nicht, damit 
kann ich nichts anfangen. Aber der verständige Inder der da-
maligen Zeit wusste: Das eine ist das unterste Ende der 
schlimmen Verhaltensmöglichkeiten, und das andere ist das 
oberste Ende der guten Verhaltensmöglichkeiten. Es ist also 
eine Leiter, auf der wir uns alle irgendwo bewegen. Wir hier 
im Menschentum sind nicht ganz so schlecht - grausam und 
blutgierig - und wir sind nicht ganz so gut – teilnehmend und 
mitempfindend zu allen Wesen -, aber irgendwo dazwischen 
stehen wir, und wir wandern mit jeder Tat entweder aufwärts 
oder abwärts. Manche wandern jahrelang etwas aufwärts, dann 
unter anderen Einflüssen wieder etwas abwärts. Wir sind im-
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mer unterwegs auf der Wanderung zwischen oben und unten, 
und entsprechend ist unser Erleben. 

Töten von Menschen und Tieren ist äußerste Nichtbeach-
tung der Anliegen der Lebewesen, ist stärkstes Entreißen, Ent-
reißen des Körpers. Der Erwachte berichtet aus der Vorzeit, in 
der das Töten von Tieren gerade aufgekommen war: 

An Krankheit gab es drei zuvor: Begierde, Hunger, Greisen-
tum. Seit nun das Vieh geschlachtet ward, entstanden achtund-
neunzig neu. (Sn 311) 

Der Mensch schädigt sich selber in diesem Leben, wenn er 
sich über die Anliegen der Tiere hinwegsetzt, geschweige dass 
er sich eine gute Wiedergeburt schafft. 

Der Erwachte wurde einmal von einem Berufssoldaten ge-
fragt, ob die Ansicht der Helden der Vorzeit richtig sei, wo-
nach ein Berufssoldat, der kämpfend auf dem Schlachtfeld den 
Heldentod sterbe, nach dem Tode im Himmel der Siegreichen 
Götter wiedergeboren werde. Nachdem der Erwachte zweimal 
geschwiegen hatte, antwortete er auf weiteres Drängen 
schließlich: 

Wer als Soldat in der Schlacht wagemutig kämpft, Hauptmann, 
dessen Denken ist niedrig gesinnt, auf dem falschen Weg, 
falsch gerichtet, wenn er denkt: „Jene Wesen gehören totge-
schlagen, gefangen, vernichtet, ausgelöscht, sie haben keine 
Existenzberechtigung.“ Diesen wagemutig Kämpfenden stre-
cken die anderen nieder, und er erscheint bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, in der Streithölle wieder. 

Wenn er die Anschauung hat: „Wer als Soldat in der 
Schlacht wagemutig kämpft, der gelangt bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, zur Gemeinschaft mit den Siegrei-
chen Göttern, so hat er eine falsche Anschauung. Dem aber, 
der diese falsche Anschauung hat, steht eine von zwei Bahnen 
bevor, sag ich: Hölle oder Tierheit. (S 42,3) 

In unserer Kultur, in der die Waffen gesegnet und in Kirchen 
für den Sieg des jeweils eigenen Heeres gebetet wird, ist die 
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Verherrlichung des Soldatentums tief verankert: 

Ich habe Lust, im weiten Feld zu streiten mit dem Feind,  
wohl als ein tapfrer Siegesheld, der’s treu und ehrlich meint.  
Du Schwert an meiner Linken, was soll dein heit’res Blinken?  

Und noch etwas zählt zum Töten: die Abtreibung. Näheres hie-
rüber siehe „Meisterung der Existenz“ S.390ff. 

Solange noch irgendein Begehren oder Hassen in Bezug 
auf die Sinnenwelt vorhanden ist, so lange gibt es die Mög-
lichkeit des Tötens. Das Wissen darum, dass wir als begehren-
de Wesen immer wieder in die Situation hineinkommen kön-
nen, ein Wesen zu töten oder es auch nur in Gedanken zu billi-
gen, und damit auch den daraus hervorgehenden üblen Folgen 
ausgesetzt sind, macht uns bescheiden und zugleich achtsam, 
die Notwendigkeit der immer wiederholten Betrachtung der 
üblen Folgen des Tötens erkennend. 
Hörer: Die Ratten und andere Schadtiere soll man auch nicht 
töten? 
Debes: Ein Gegenbeispiel: Da ist ein Mensch schon in früher 
Jugend unschuldig ins Zuchthaus gekommen. Er hat da keine 
Gelegenheit, irgendein Tierchen zu töten, weder eine Spinne 
noch sonst etwas. Er ist aber voll bitterer Wut darüber, dass er 
so unschuldig da hinein gekommen ist, und wird von Tag zu 
Tag, von Nacht zu Nacht, von Jahr zu Jahr immer furchtbarer 
in seiner Rachegesinnung. Wenn dieser stirbt, der nie ein Tier 
getötet hat, wie wird es ihm gehen? Er hat sich innerlich dun-
kel gemacht, und nach dem Gesetz der Wahlverwandtschaft 
wird er nach dem Tode von dunklen Wesen angezogen. Es 
geht nicht um die äußere Tat, es geht um die Gesinnung. Die 
Gesinnung macht uns zu Verbrechern, die Gesinnung macht 
uns zu Heiligen. Was der Körper dann tut, ist nur noch eine 
äußere Folge davon. Wir, die wir in Häusern mit allerlei Arten 
von sogenannten Schadtieren wohnen, können nicht plötzlich 
ganz andere werden. Aber ich kenne Menschen, welche im 
Laufe von Jahren und Jahrzehnten gar nicht mehr dazu fähig 
waren, eine Spinne zu töten. Die Gesinnung ist der Führer, die 
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Taten folgen nach. Wenn unsere Gesinnung immer mitempfin-
dender wird, dann können wir immer weniger töten. 
Hörer: Wenn man es anderen überlässt, was man selbst nicht 
für gut findet, das ist doch auch nicht gut. 
Debes: Ja. Eine Regel ist erst dann richtig eingehalten, wenn 
man es weder selber tut noch andere tun heißt, noch es billigt, 
wenn man gefragt wird, wenn es andere tun. Wenn die Gesin-
nung es billigt, wenn man gefragt wird, wenn es andere tun 
und wenn die Gesinnung echt mitempfindend ist, dann kann 
man es auch nicht andere tun heißen. Wenn man bei allen Le-
bewesen bedenkt, dass sie ebenso gern leben wie wir, und 
wenn das die Richtschnur des Handelns wird, nicht als Voka-
bel, sondern als Mitempfinden, dann entwächst man dem Tö-
ten. 

Wir werden an manche Probleme kommen, wenn wir die 
Ratschläge des Erwachten einhalten wollen, aber wenn wir sie 
nicht nur vom äußeren Wortlaut einhalten, sondern wenn wir 
uns um die Gesinnung bemühen, dann werden wir alle diese 
Probleme langsam lösen, und es begegnen einem dann auch 
viel weniger solche Situationen. 

Als zweiten unrechten Wandel in Taten nennt der Erwachte 
das Stehlen: 

 
2. Da nimmt einer, was man ihm nicht gegeben hat; 

was ein anderer im Dorf oder Wald an Hab und 
Gut besitzt, das macht er sich ungegeben in diebi-
scher Absicht zu eigen. 

 
Es gibt viele Gelegenheiten zum unrechtmäßigen Nehmen im 
Kleinen und Großen, und wenn ich leichtfertig meine: „Was 
wird es schon auf diese oder jene Kleinigkeit ankommen“ oder 
„Wer wird das schon vermissen“ oder „Wer wird das schon 
merken, was ich da nehme und behalte“ - dann käme ich bald 
in die Lage, mein Tun nicht mehr richtig beurteilen zu können. 
Ich würde in meinem sittlichen Empfinden immer roher, ver-
stieße immer mehr gegen die von der Vernunft und der Ein-
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sicht errichteten Gesetze und würde schließlich zum wirkli-
chen Dieb oder Betrüger. Die Folgen blieben in keinem Falle 
aus. Unrechtmäßiger Besitz - und sei es materiell nur eine 
Kleinigkeit - ist noch tausendmal mehr eine Last, als Besitz an 
sich schon eine Last ist. An ihn knüpft sich die Angst vor Ent-
deckung und der dann zu erwartenden Peinlichkeit oder Ver-
achtung oder Strafe. Und es knüpfen sich daran das schlechte 
Gewissen und das immer wieder zu unterdrückende Bewusst-
sein um die eigene Erbärmlichkeit. Es knüpfen sich daran 
Unruhe und Unbehagen, Misstrauen und Menschenscheu, aber 
auch - oft wie eine Lawine anwachsend - Rücksichtslosigkeit 
und Falschheit. Die schlimmste Folge einer solchen Entwick-
lung hören wir vom Erwachten:  und nach dem Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes... 

Als dritten unrechten Wandel in Taten nennt der Erwachte 
unrechten Geschlechtsverkehr: 

 
3. Er begeht unrechten Geschlechtsverkehr mit einem 

Mädchen, das unter der Obhut von Vater oder Mut-
ter, Bruder oder Schwester oder unter der Obhut 
von Verwandten steht oder unter dem Schutz des 
Gesetzes oder mit einer Frau, die verheiratet ist oder 
mit einer im Dienstverhältnis Stehenden bis herab 
zu der durch Überwurf eines Blumenkranzes Anver-
lobten. 

 
Wo in einer Kultur der Glaube aufkommt, dass das Dasein mit 
dem Tod zu Ende sei, dort muss zwangsläufig das menschliche 
Streben immer stärker auf die irdischen, d.h. sinnlichen Ge-
nüsse, gerichtet sein. Für die rücksichtslose sexuelle Genuss-
gier wird das andere Geschlecht zum bloßen Objekt, das stets 
auswechselbar ist. Bernhard Häring nennt die Folgen: 

Wo die Geschlechtslust für sich allein gesucht wird und wo 
ihr ungezügelt nachgegeben wird, ist sie die Quelle unsägli-
cher Entartungen und Leiden: der Lieblosigkeit und Unge-
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rechtigkeit gegen die Mitmenschen und Nachkommen, des 
Ärgernisses und der Verführung, der wahnsinnigen Eigenlie-
be, der Unfähigkeit zu beglückender Liebe, der Stumpfheit in 
geistlichen Dingen. 

An vielen Stellen wird in den buddhistischen Texten auf das 
Übel des Ehebruchs hingewiesen, und es werden dem Nach-
folger die schwerwiegenden Folgen genannt, die sich aus ei-
nem Einbruch in die Beziehung eines anderen Gatten zu des-
sen Frau ergeben: 

Vier Folgen fällt anheim der Zügellose, der hinter Frauen 
andrer her ist: friedlosem Leben, unerquicktem Schlafe, dem 
Tadel und zuletzt dem Abweg. (Dh 309) 

Verkehr, der nur aus körperlicher Lust erfolgt, ohne Verant-
wortung und Liebe (gehen tierhaft, schamlos allen Frauen 
nach - D 31) führt deshalb in untermenschliche Bereiche und 
schon in diesem Leben zu Chaos und Feindschaft. Schon die 
geringste Auswirkung der Ausschweifung für später, sagt der 
Erwachte, ist Verwicklung in Streit und Feindschaft (A VI-
II,40). 
 
Als unrechten Wandel in der Rede nennt der Erwachte vierer-
lei: 
 
Wie ist nun vierfach im Reden der unrechte verderbte 
Wandel? 
1. Da spricht einer in trügerischer, verleumderischer 

Absicht (musāvādī). Wenn er von seinen Mitmen-
schen, in der Versammlungshalle (vor Gericht), unter 
den Leuten, in der Familie, im Beruf, bei Hof ge-
fragt wird: „Nun, lieber Mann, was du in dieser Sa-
che weißt, das sage“, dann antwortet er, obwohl er 
nicht weiß: „Ich weiß“ oder obwohl er weiß: „Ich 
weiß nicht.“ Obwohl er nicht gesehen hat: „Ich habe 
gesehen“  oder obwohl er gesehen hat:  „Ich habe 
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nicht gesehen.“ So macht er aus eigenem Interesse 
oder wegen eines anderen oder aus irgendeinem 
weltlichen Grund klarbewusst eine trügerische, ver-
leumderische Aussage. 

 
Bei einer Zeugenaussage geht es um Erkennen von Schuld 
oder Unschuld eines Angeklagten. Die Fragenden hängen an 
den Lippen des als „Zeuge“ Vernommenen, und dieser weiß, 
dass seine Aussagen das Schicksal des Angeklagten bestim-
men, aber er setzt sich darüber hinweg, denkt nur an seinen 
Vorteil und redet bewusst in trügerischer Absicht zum Schaden 
des anderen. 

Lüge mit Betrugsabsicht zum Schaden anderer ist trügeri-
sche Rede. Die deutsche Sprache hat das Wortpaar „Lug und 
Trug“. Lüge bedeutet unwahre Rede, aber die üble Gesinnung, 
die Betrugsabsicht, um eigener Vorteile willen Mitwesen zu 
schädigen, macht eine Lüge zum Betrug. 

 Wer gerader Haltung abgekehrt,  
gar trügerische Rede spricht,  
weil er nichts ahnt von andrer Welt,  
wird hemmungslos in üblem Tun. (Dh 176) 

und 

Für einen Menschen, der keine Scheu, keine Hemmung dabei 
empfindet, wenn er über einen anderen bewusst eine trügeri-
sche Aussage macht, gibt es nichts Übles, das er nicht zu tun 
fähig wäre. (M 61) 
 
Der zweite unrechte verderbte Wandel in Worten: 
 
2. Er liebt das Hintertragen. Was er hier gehört hat, 

erzählt er dort wieder, um jene zu entzweien; oder 
was er dort gehört hat, erzählt er hier wieder, um 
diese zu entzweien. So stiftet er Zwietracht unter 
Verbundenen und hetzt die Entzweiten auf. Hader 
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und Streit erfreut ihn, macht ihn froh, befriedigt 
ihn, Hader und Streit erregende Worte spricht er. 

 
Hier spricht der Erwachte von der Haltung, dass man Spaltung 
und damit Zwietracht schaffen will, indem man einem anderen 
wahre Dinge, die aber negativ sind, über einen Dritten sagt. 
Die Wurzel ist oft Neid gegenüber einer engen Freundschaft 
zwischen zwei anderen Menschen, von welchen man den ei-
nen auch sehr gern mag, so dass man ihm auch freundschaft-
lich verbunden sein möchte, aber man kommt nicht so recht 
bei ihm an. Die Unzufriedenheit darüber führt oft dazu, über 
den Dritten, der das gute Verhältnis mit dem anderen hat, das 
man selber wünschte, negativ zu denken und zu sprechen. Man 
kann sich eine gewisse Befriedigung nicht versagen, wenn 
zwischen den beiden die Beziehung etwas abkühlt. Um das zu 
erreichen, versucht man, durch Hintertragen Zwietracht zu 
säen. 
 
Der dritte unrechte verderbte Wandel in Worten: 
 
3. Er gebraucht verletzende Worte. Reden, die spitz 

und stechend sind, andere beleidigen, andere verlet-
zen, äußert sich mit Zorn und zerstört den Frieden. 
In solcher Art spricht er. 

 
Verletzende Worte gebraucht ein Mensch aus Ärger, Zorn, 
Verbitterung oder Verzweiflung, wenn er sich in seinen Erwar-
tungen enttäuscht sieht, wenn sein Verlangen nicht erfüllt wird. 
Die harten, verletzenden Worte sind aber durchaus kein un-
vermeidbarer Kanal, um seiner Enttäuschung Ausdruck zu 
geben, denn man kann auch, selbst wenn man Ärger, Zorn, 
Verbitterung empfindet, schweigen. Manche Menschen wer-
den, auch wenn sie enttäuscht sind, nicht ärgerlich, sondern 
eher traurig. Der Zornige, Ärgerliche und Wütende lädt seinen 
Zorn ab in der Form harter, verletzender Worte. 
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Die verletzende, harte, barsche oder schneidende Rede ist 
kalt und herzlos, schließt den anderen aus. Auch der scharfe 
Kommandoton gehört zu der verletzenden Rede, ebenso die 
ironisch spottenden, überheblichen Worte, die den anderen 
verletzen und zurückstoßen. 

Es ist hilfreich, sich immer wieder die üblen Folgen der 
verletzenden Rede zu vergegenwärtigen, die so leicht in den 
Tatbereich übergreift: 

Zu keinem rede hart und rau, 
leicht möchte er’s erwidern dir; 
gar schmerzlich, ach, ist Zank und Streit,  
zu Tätlichkeiten kommt es bald. (Dh 133) 

 
Der vierte unrechte Wandel in Worten:  
 
4. Und er pflegt müßiges Geschwätz, spricht zur Un-

zeit, ohne Sinn und Zweck, nicht der Lehre und 
Ordnung gemäß, seine Rede ist nicht wert, dass 
man ihrer gedenke, sie ist unzeitig, nicht hilfreich, 
nicht abgegrenzt, nicht dem Gegenstand angemes-
sen. 

 
Es werden keine konkreten Themen als übel bezeichnet, son-
dern es werden nur Ausdrücke gewählt, die auf Flachheit, Ne-
bensächlichkeit und insofern sinnlose Zerstreuung hinweisen. 
Gewöhnlich nimmt der Mensch auch nicht genug Rücksicht 
auf die Umstände, und manche reden gar hauptsächlich, weil 
sie sich gern reden hören. Das Reden folgt dem Trieb, sich 
auszusprechen, auszudrücken, mitzuteilen, sich selbst darzu-
stellen, sich zu bestätigen. 
 
So ist der unrechte verderbliche Wandel vierfältig im 
Reden. 

Und wie ist nun dreifältig im Denken der unrechte 
verderbte Wandel? 
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1. Da ist einer habgierig. Was ein anderer an Hab und 
Gut besitzt, danach giert er in dem Gedanken: „Ach, 
wenn doch sein Besitz mein eigen wäre.“ 
 

Hier ist nur von der gedankenhaften Einstellung die Rede, der 
Gesinnung. Er stiehlt nicht, sondern es steigt ihm nur der Ge-
danke auf: „Wenn ich das doch hätte.“ Dabei vergisst er, dass 
der andere es dadurch nicht mehr hätte. Wenn ein feiner Geist 
eine schöne Sache sieht, die ein anderer besitzt, die er gern 
haben möchte, dann denkt er sofort: „Das gehört ihm.“ Dann 
fällt ihm ein, sich mit dem anderen zu freuen: „Wie schön, was 
wird er froh sein, dass er das Schöne hat.“ Das ist ein ganz 
anderer Gedanke, als das Schöne habsüchtig dem anderen zu 
neiden. Von der Gesinnung der Habsucht zu der Tat des Steh-
lens ist nur ein kleiner Schritt. Damit fängt alles Stehlen an. Es 
hat noch keiner reinen Herzens gestohlen, sondern nur, weil er 
sich allmählich im Denken darauf vorbereitet hatte. Der Bud-
dha sagt: Was wir lange genug denken, das können wir eines 
Tages auch tun. Was wir noch länger denken, das müssen wir 
eines Tages tun. Vom Denken werden die Antriebe unseres 
Handelns bestimmt. 
 
Das zweite unrechte Denken: 
 
2. Er ist voll Antipathie bis Hass. „Diese Wesen da 

sollen getötet, umgebracht, zerstört werden, sollen 
so nicht bleiben.“ 

 
Wie oft hört man, wenn von einem Verbrecher die Rede ist: 
„Den sollte man umbringen, den sollte man lynchen.“ Wer die 
geistigen Zusammenhänge kennt, der kann nur Mitleid mit den 
Tätern haben. Denn die Täter haben sich mit dieser Tat eine 
Zukunft bereitet, die keiner von uns erleben möchte. In die 
gehen sie hemmungslos hinein. Die Zukunft kommt ganz  
ehern auf sie zu. Dabei ist der Begriff „Schuld“ ganz abwegig. 
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Aus Nichtwissen tut jeder das, was er tut, weil er meint, das 
hülfe ihm zum Guten. Der religiöse Mensch muss die Heiligen 
fragen: „Wie werde ich selig.“ Der Verbrecher muss denken: 
„Wenn ich den jetzt töte, dann bin ich reich, dann geht es mir 
gut.“ Man kann die Menschen nicht durch Töten und Strafen 
ändern, sondern nur durch Einsicht. Nichtwissen muss man 
ersetzen durch Wissen. 
 
Das dritte unrechte, verderbenbringende Denken:  
 
3. Und er hegt verkehrte Ansichten, verderbliche Mei-

nungen. Er denkt: „Das Spenden von Hab und Gut 
bringt keinen Gewinn. Es gibt aus gutem Tun keine 
gute und aus üblem Tun keine üble Ernte. Es gibt 
kein Jenseits; es gibt keine über- und untermensch-
lichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmit-
telbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern er-
zeugten Körper erscheinen. Es gibt in der Welt keine 
Asketen oder Brahmanen, welche durch Läuterung 
und hohe geistige Übung zur Durchschauung und 
Erkenntnis dieser und jener Welt gelangt wären 
und uns belehren könnten.“  

 
Dieser letzte unter den drei Arten von Gedanken ist die erste 
Ursache für unsere gesamte geistige Entwicklung. Nur wer die 
Anschauung hat, dass wir immer weiter leben, der kommt 
dazu zu fragen: „Wie kann es mir auch später gut gehen?“ Wer 
aber die Anschauung hat: „Mit dem Tod ist Schluss“, der stellt 
keine Fragen über den Tod hinaus. Wir glauben uns orientiert 
mit der Anschauung, die wir haben. Wir haben die Anschau-
ung: „So und so ist es mit der Welt“, und danach richten wir 
uns. Und wenn die Anschauung falsch ist, dann richten wir uns 
nach einem falschen Wegweiser. Dann läuft auch alles ent-
sprechend falsch. Die Anschauung darf nicht subjektiv sein, 
die Anschauung muss objektiv sein. Wer zu einem bestimmten 
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Ort will und sagt: „Ach, ich geh diesen Weg, der ist schöner“, 
der geht diesen, ohne zu wissen, wohin er führt, und so kommt 
er u.U. nicht dorthin, wohin er will. Man muss wissen, wo das 
Ziel ist und wie der Weg dahin geht. Die Orientierung im Geist 
über den eigenen Standort, über das Ziel und über die Diffe-
renz, die überwunden werden muss, das ist das Allerwichtigs-
te. Hier werden in den Reden vier graduell immer weiterrei-
chende Anschauungen genannt, die falsch sind.  
 
Weil die Menschen einen derartig falschen üblen Le-
benswandel führen, kommt es, dass da manche Men-
schen nach Versagen des Körpers jenseits des Todes 
auf einen Abweg gelangen, auf eine schlechte Lebens-
bahn, in Verderben und Unheil. 
 
Anschließend lehrt der Buddha die zehn heilenden Wirkens-
fährten im Handeln, Reden und Denken. 
 

Die zehn heilenden Wirkensfährten  
 
„Heilend“ heißt: Sie führen zum Heil. Das christliche Wort 
„der Heilige“ ist eine Veränderung des ursprünglichen Wortes 
„heil“. In aller Welt wird der heile, unverletzbare Zustand ge-
sucht. Die Kirche hat daraus „heilig“, d.h. verehrungswürdig“ 
gemacht. Die Religionsgründer wollen den Weg zeigen zu dem 
Zustand, der erstens der allerhöchste ist, der allerwohltuendste, 
und zweitens der nicht zerstört werden kann. 
 Das ist das Heil. Es gibt ein immer mehr sich steigerndes 
Wohl bis zum höchsten Wohl. Im ersten Teil der Lehrrede sind 
die zehn negativen Aktionsweisen besprochen, wie übles 
Karma gesät und geerntet wird. Das Wort Karma enthält schon 
das ganze Konzept der Existenz. Karma heißt Wirken und 
Wirkung. Unser Wirken geschieht auf den drei Bahnen des 
Denkens, Redens und Handelns, und die Ernte, die an uns 
zurückkommt, kommt auf sechs Bahnen, auf den sechs Kanä-
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len der Sinne an uns zurück: durch Sehen, Hören, Riechen, 
Schmecken, Tasten und Denken. Es gibt keine anderen Bahnen 
als diese sechs, auf denen uns das Schicksal – besser: Schaff-
sal – trifft. 

Eine andere Form von Ernte ist unser Grundgefühl, unser 
Lebensklima, in dem wir ununterbrochen weilen, in dem wir 
leben. Der Buddha vergleicht die Gemütsverfassung, die 
Grundstimmung des normalen heutigen Menschen mit einer 
Wanne, die vorwiegend voll Sand und Steinen ist und in der 
auch ein paar Goldkörnchen sind (A III,102-103). Bei den 
meisten Menschen ist die Grundstimmung so wie das Verhält-
nis des Sandes und der Steine zum Gold in der Wanne. Den 
Läuterungsprozess vergleicht der Erwachte damit, dass man 
aus dieser Wanne alles, was nicht Gold ist, immer mehr he-
rausnimmt. Und den Blick dafür, was nicht Gold ist im Sinn 
der Heilslehren, den bekommt man im Lauf der Zeit. Allein 
schon dadurch, dass man die zehn schlechten Aktionsweisen 
lässt und sich die zehn guten Aktionsweisen erwirbt, werden 
Sand und Steine aus der Wanne entfernt, so dass das Gold 
sichtbar wird - d.h. die Grundstimmung, die innere Grundver-
fassung des Menschen wird heller. 
 
Dreifach in Taten ist der rechte und gute Lebenswan-
del. Vierfach im Reden und dreifach im Denken. Wie 
ist nun dreifach in Taten der rechte und gute Wandel?  
1. Da hat einer das Töten von Lebewesen aufgegeben, 

dem Töten von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. 
Ohne Stock, ohne Schwert, teilnehmend und rück-
sichtsvoll hegt er zu allen lebenden Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 

 
Wir sehen, hier ist nicht gesagt wie im Alten Testament „Du 
sollst nicht töten“ als Befehl, sondern hier hat sich der Mensch 
selber im Geist fest entschlossen, nicht mehr zu töten: Er hat 
das Töten von Lebewesen aufgegeben. Dann wird noch 



 3683

weiter gesagt: Es widerstrebt seinem Wesen. Das können 
die meisten von uns nicht behaupten, wenn wir sehen, wie wir 
uns oft gegenüber Mücken, Spinnen und Mäusen verhalten. 
Wenn gar ein Mann von Natur Jagdfieber hat, gern den Rehen 
auflauert und sie erschießt und nun unter dem Einfluss der 
Lehre das Töten verwirft, so widerstrebt sein Wesen noch 
längst nicht dem Töten. Das ist ein Prozess von Jahrzehnten, 
indem er bei allen Wesen, bei Menschen und bei Tieren, wo er 
Lebewesen sieht, wo er ein Gesicht, Augen sieht, daran denkt: 
„Das will leben, wie auch ich leben will.“ Wer sich daran erin-
nert, der bewertet das Töten nicht nur im Geist negativ, son-
dern mit der Zeit empfindet er mit den Wesen, und dann wi-
derstrebt ihm das Töten. 

Man kann sich vorstellen, wie es in einem Kulturraum aus-
sieht, in dem es den Menschen zur selbstverständlichen Ge-
wöhnung geworden ist, die Bedürfnisse der anderen Wesen, 
einschließlich der Tiere, zu beachten in liebender Gesinnung, 
die den anderen als sich gleich erkennt, wie es etwa in D 30 
beschrieben ist: 

Nicht mit der Faust, mit Steinwurf nicht und Stockschlag,  
nicht mit dem Schwert, um irgend hinzumorden je, 
verschüchternd nie, bedrückend und bedrohend nicht,  
verletzen mocht’ er keinen, keinen kränken nur. 

Man findet diesen Geist der gegenseitigen Rücksichtnahme, 
des Mitempfindens heute noch manchmal in einzelnen Famili-
en. Da geht es darum, diesen Kreis der Zugehörigkeit und 
Rücksichtnahme zu erweitern und auszudehnen auf alle We-
sen, ohne jemanden auszuschließen. So wie eine Mutter oder 
ein Vater natürlicherweise ein starkes Mitempfinden mit ihren 
Kindern hat, so breitet der Übende den mütterlichen oder vä-
terlichen Geist immer mehr aus, bezieht immer mehr Wesen 
ein. 

Je weniger ein Mensch roh gegen andere Wesen ist, je mehr 
er mitempfindet mit anderen Wesen, um so mehr wird er in 
zukünftigen Leben erleben, dass andere Wesen auch mit ihm 
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mitempfinden, ihn schonen. Alle Dunkelheiten unseres Le-
bens, alle Missstimmungen in den Begegnungen kommen 
nicht von außen, sie sind nur der Klang aus den Befleckungen 
des eigenen Herzens. Der Erwachte sagt: 

 
Erwirkt bei euch, dass ihr am Schonen der Wesen tiefe Freude 
gewinnt, dass ihr über das Nichtverletzen der Wesen glücklich 
und froh werdet. Wenn ihr so wirkt, dass ihr am Schonen der 
Wesen tiefe Freude gewinnt, dass ihr über das Nichtverletzen 
der Wesen glücklich und froh werdet, dann wird euch immer 
wieder der beglückende Gedanke kommen: „Durch solches 
Vorgehen bedrängen wir nicht irgendein Wesen, sei es stark 
oder schwach.“ (It 38) 
 
Es ist erwiesen, dass man auch ganz ohne Fleisch leben kann, 
dass man von Pflanzen leben kann. Vom Ökonomischen her 
wird immer wieder gesagt: Wenn die Menschen vom Pflan-
zenanbau lebten, könnten sie aus demselben Grund und Boden 
zehnmal mehr für Ernährung gewinnen als auf dem Weg über 
das Tier. Man kann mit Recht sagen: „Auch Pflanzen sind ja 
Lebewesen.“ Es ist keine Sache der äußeren Kasuistik, es ist 
eine Sache unseres unmittelbaren menschlichen Empfindens. 
Und da ist es so: Wenn wir ein Tier töten, dann merken wir, 
dass das Tier entsetzt ist, Angst hat, getötet zu werden. Wenn 
wir Pflanzen abschneiden, merken wir dieses Entsetzen, diese 
Angst nicht. Es geht um die Gesinnung des Menschen, die 
hinter seinem Tun steht: sich über die Anliegen der Wesen 
hinwegzusetzen, die sie deutlich zeigen, oder um die Gesin-
nung des Erbarmens. Wir müssen essen, um zu leben, und 
können das Essen von Pflanzen nicht unterlassen. Aber wir 
können uns sagen, dass wir wenigstens unser Leben nützen 
wollen und dafür Sorge tragen wollen, dass wir nicht vergeb-
lich gelebt haben, sondern innerlich gewachsen sind. Dann 
erreichen wir Daseinsbereiche, in denen man auch keine 
Pflanzen und keine Bakterien zu töten braucht. 

Wir leben jetzt in der Menschenwelt in einem solchen Nest, 
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einer solchen Wirrsal von Verstrickungen, die nicht mehr ohne 
weiteres gelöst werden können. Jetzt geht es darum, sich lang-
sam herauszufädeln und Mitempfinden aufzumachen, dass 
man nicht roh vernichtet, wo man meint vernichten zu sollen, 
sondern mit echtem Bedauern vernichtet. Das führt dazu, dass 
man nach einiger Zeit eine Spinne nicht mehr tötet, man kann 
sie ja hinaussetzen; eine Fliege, die am Fenster surrt und nicht 
hinausfindet und von der man weiß, dass sie morgen tot auf 
der Fensterbank liegen wird, wird man dann auch hinauslas-
sen. Wir wissen selber, wie uns zumute wäre, wenn wir ir-
gendwo gefangen wären und könnten nicht heraus und jemand 
würde uns herauslassen. Es geht darum, dass man nicht um 
sich selber kreist, nur seine Anliegen bedenkt, sondern dass 
man, wenn einem Lebendiges begegnet, merkt: Da sind Anlie-
gen, da will ein Wesen Erleichterung. Mit dieser Grundrich-
tung braucht man nicht mehr andere zu fragen: Wie verhält 
man sich da oder dort am besten. Bei liebevoller, erbarmender 
Gesinnung wird man selber die rechten, die Lebewesen scho-
nenden Verhaltensweisen finden. 

Alle Heilslehrer sagen: Wenn du dazu gekommen bist, dass 
dir das Wohlsein deiner Mitmenschen, deiner Umgebung   
ebenso am Herzen liegt wie dein eigenes Wohl, so dass du in 
der Verfolgung deiner äußeren weltlichen Ziele gar nicht mehr 
zum Schaden von anderen Menschen vorgehen kannst, weder 
mit Töten, Rauben, Schlagen noch mit Heuchelei, Übertrei-
bung, noch mit Übergehen, Zurückdrängen, Übervorteilen, 
Trug oder sonstigem - wenn du all diesem so entwöhnt bist, 
dass dir ein solches Vorgehen gar nicht mehr in den Sinn 
kommt, und wenn es dir in den Sinn kommt, dich zurück-
schrecken lässt, dann bist du durch diese Entwicklung, die ihre 
Zeit dauert und ihre Kraft kostet, zu einer großen inneren Hel-
ligkeit erwachsen und empfindest in dir eine Beruhigung nach 
allen Seiten und ein Glück, das durch keine äußeren Gescheh-
nisse in der Welt geraubt werden kann. Dieser Zustand wird in 
allen Heilslehren als das reine Herz, die geläuterte Seele, be-
zeichnet. Wer dahin gekommen ist, dass er die Wohlfahrt aller 
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Mitwesen, mit welchen er zu tun hat, ebenso im Auge hat und 
betreibt wie seine eigene Wohlfahrt in Bezug auf den Genuss 
der äußeren Dinge, indem er die Bedrängnis und Angst der 
Mitwesen zu mindern sucht und erfreut ist über ihre Freude, 
beglückt ist über ihr Glück, ein solcher wohnt von da an, wo er 
auch ist und was ihm auch begegnet, wie im Himmel. Er hat 
eine innere Freude gewonnen, die unabhängig macht von der 
Welt und allem Besitz. So wie ein Stück Gold aus sich selber 
leuchtet und alle Verstärkung seines Leuchtens nicht aus Hin-
zugabe, sondern nur aus einer Befreiung von restlichem 
Schmutz hervorgeht, so ist das Herz des Menschen hell und 
strahlend und leuchtend, wenn es nicht durch die Verdunke-
lungen der Eigensucht überschattet und verschmutzt ist. Der 
unbelehrte Mensch glaubt dagegen, dass seine Dunkelheit und 
Kälte nur durch äußere Erlebnisse aus der Welt aufgehellt 
werden könnten, durch den Besitz und Genuss äußerer Dinge. 

Ein Deutscher, der als Mönch bis zu seinem Tod in Sri 
Lanka gelebt hat, berichtet: Als er einmal eine längere Mettā-
Meditation gepflogen hatte, liebevoll, voll Mitempfinden an 
alle Wesen gedacht hatte, dass alle sich wohlfühlen mögen, 
dass sie alle frei von Angst und Beklemmung sein möchten, 
und in dieser Verfassung sein ganzes Gemüt heller, liebender 
geworden war, da verließ er die Hütte im Halbdunkel und trat 
auf eine Kobraschlange. Die Schlange zischte etwas, er ging 
weiter, sie hat ihm nichts getan. Die Mettā-Haltung, die Hal-
tung liebevollen Mitempfindens, bewahrt vor vielem, sagt der 
Buddha. 

Eine buddhistische Parabel: Drei Mönche waschen sich im 
Fluss und haben ihr Gewand mit magischer Macht in die Luft 
gehängt. Da sehen sie einen Fischadler kommen. Er stößt aus 
der Luft ins Wasser und fängt einen Fisch, fliegt damit fort. 

Da sagt der erste Mönch: „Der böse Adler“, und sein Ge-
wand fällt ins Wasser. 

Der zweite Mönch hat Mitleid mit dem Fisch und sagt: 
„Der arme Fisch.“ Auch sein Gewand fällt ins Wasser, er hat 
den Adler aus seinem Mitleid ausgeschlossen. 



 3687

Der dritte Mönch sagt: „Die armen Wesen. Ja, so läuft es 
im Dasein. Aus Nichtwissen töten die Starken die Schwachen. 
Morgen sind die Schwachen die Starken, und die Starken sind 
morgen die Schwachen.“ Er hat die Dinge gesehen, wie sie 
sind, er hat Mitempfinden mit allen. Aber er weiß auch, dass 
alles Erleben eingebildet, Traum ist. In himmlischen Welten 
und in noch höheren Welten wird kein Adler mehr erlebt, der 
Fische mordet. Solche Erfahrungen gehören nur zum Tierreich 
und zum Menschentum, zu unserem Sein. 

 
Die zweite heilende Wirkensfährte im Bereich der Taten: 

2. Er hat das Nehmen von Nichtgegebenem aufgege-
ben. Dem Diebstahl widerstrebt sein Wesen. Gege-
benes nur nimmt er. Gegebenes wartet er ab, nicht 
diebisch gesinnt, rein gewordenen Herzens. 

 
Auch hier finden wir dieselbe nicht nur auf das äußere Verhal-
ten, sondern auf die Gesinnung zielende Formulierung wie bei 
der Regel des Nichttötens. Es wird nicht gesagt: „Du sollst 
nicht stehlen“, sondern es wird als die Haltung des rechten 
Nachfolgers bezeichnet, dass er das Nehmen von Nichtgege-
benem im Geist verworfen habe und sich im Herzen dahin 
erziehe, bis es ihm zuletzt ganz widerstrebt. 

Wenn man irgendwo etwas bestechend Schönes liegen 
sieht, was ein anderer verloren hat, dann steigt schon gleich 
der freudige Gedanke auf: „Oh!“ Aber hier heißt es rein ge-
wordenen Herzens, nicht diebisch gesinnt. Ein solcher 
wird diesen Gedanken gleich abtun und sich sagen: „Dies hat 
einer verloren, und den Verlust wird er sehr bedauern. Ach, 
wie schön, wenn ich dazu beitragen kann, dass er es wiederbe-
kommt.“ Das ist eine ganz andere Haltung. Je nach der inneren 
Haltung ist das Grundgefühl mehr Gold oder mehr Sand in der 
Wanne. Wir sind nicht von vornherein und immer so wie wir 
sind, wir haben uns durch unsere Gedanken gemacht, und wir 
machen uns immer weiter. Wir sind in rieselnder Wandlung. 
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Sogar wenn wir uns hemmungslos dem überlassen, was gerade 
so will, auch dann wandeln wir uns, dann befestigen wir näm-
lich unsere Banalitäten, unser Sosein, und das bedeutet: etwas 
schwerer kann man aus dieser Gewohnheit herauskommen. 
Aber auch wenn man schwerer heraus kann, man kann heraus. 
Und wohl dem, der Freunde des Guten hat, die ihn im Guten 
bestärken. 
 Mit der Gesinnung des reinen Herzens, das mit den Mitwe-
sen empfindet, können wir weder für uns noch für andere in 
den Bezirk der Mitwesen einbrechen und Nichtgegebenes 
nehmen. Damit sind alle eindringenden Leiden, wie Eigenta-
del, schlechter Leumund und übles Ergehen nach dem Tod, 
abgeschnitten. 
 
Die dritte heilende Wirkensfährte im Bereich der Taten:  
 
3. Er begeht keine Ausschweifung mit einem Mädchen, 

das unter der Obhut von Vater oder Mutter, Bruder  
oder Schwester oder unter der Obhut von Verwand-
ten oder unter dem Schutz des Gesetzes steht, auch 
nicht mit einer Frau, die verheiratet ist, oder einer 
im Dienstverhältnis Stehenden bis herab zu der 
durch Überwurf eines Blumenkranzes Anverlobten. 
Das ist der in Taten dreifältige rechte und gute 
Wandel.  

 
Es geht hier darum, nicht in Vertrauens- und Obhutsverhältnis-
se und schon bestehende Bindungen einzubrechen. Auf heuti-
ge Verhältnisse übertragen, bedeutet es, dass man weder zu 
junge Menschen verführe wegen des seelischen Schadens 
durch verfrühte sexuelle Erlebnisse ohne freundschaftliche 
Bindung und Fürsorge - noch auch dass man in eheliche und 
sonstige partnerschaftliche Beziehungen einbreche. 

Wo die Selbstbeschränkung auf die Lebensgemeinschaft 
mit dem Partner eingehalten wird, da hat das sinnliche Be-
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dürfnis nicht mehr einen allbeherrschenden Platz, sondern das 
harmonische Miteinander tritt mehr und mehr in den Vorder-
grund. Die Gatten verleben als Lebensgefährten gemeinsam 
gute und schlechte Stunden, lernen Egoismus aufzugeben und 
sich anzupassen, dem anderen zuliebe auf etwas zu verzichten 
und die mit dem Familienleben verbundenen Pflichten und 
Aufgaben zu erfüllen. Nach den Ratschlägen des Erwachten 
für die Hausleute gilt die Ehe als Hilfe dazu, ohne Verzicht auf 
Lust die wilden Triebe zu beschränken und zu zügeln, Maß zu 
halten und die inneren Kräfte der selbstlosen Liebe, des Die-
nens und der Treue immer mehr zu entwickeln, bis sie das 
sinnliche Bedürfnis immer mehr überstrahlen und sich auch 
über die Person des Partners hinaus allen Wesen zuwenden. 

 
Wie ist nun vierfältig im Reden der rechte und gute 
Wandel? 
1. Da spricht einer nicht in trügerischer, verleumderi-

scher Absicht (musāvādī). Wenn er von seinen Mit-
menschen in der Versammlungshalle (vor Gericht), 
unter den Leuten, in der Familie, im Beruf, bei Hof 
gefragt wird: „Nun, lieber Mann, was du in dieser 
Sache weißt, das sage“, dann antwortet er, wenn er 
nichts weiß: „Ich weiß es nicht.“ Wenn er es weiß: 
„Ich weiß es.“ Und wenn er nichts gesehen hat: „Ich 
habe es nicht gesehen.“ Und wenn er es gesehen hat: 
„Ich habe es gesehen.“ So macht er weder aus eige-
nem Interesse noch wegen eines anderen oder aus 
irgendeinem weltlichen Grund eine trügerische 
Aussage. 

 
Die moralische Seite, d.h. die Absicht der Schädigung des 
Nächsten spielt in dem moralischen Kodex des Buddha die 
Hauptrolle. Der Maßstab, den der Erwachte in seiner erfah-
rungsbegründeten Lehre anwendet, lässt erkennen, dass jede 
Redeweise, die aus übler Absicht geschieht - selbst wenn sie 
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wahr ist -, erheblich gewichtiger ist als manche Verlegenheits-
lüge, hinter welcher keinerlei üble Absicht, sondern oft sogar 
Fürsorge steht und die auch weder dem Angesprochenen noch 
anderen Personen schädlich ist, sondern ihnen manchmal so-
gar das Leben rettet. Dennoch wird der hochsinnige Mensch 
und der ernsthafte Nachfolger, der das vom Erwachten aufge-
zeigte Heilsziel begriffen hat und die innere Kraft und Klarheit 
erfährt und empfindet, die von der Treue zur Wahrhaftigkeit 
ausgeht, immer entschiedener versuchen und immer mehr 
Wege finden, die Wahrhaftigkeit hochzuhalten. Wer die Wahr-
haftigkeit ernst nimmt, muss sein ganzes Leben erhöhen, und 
er wird durch seine auf Rücksicht und Schonung des anderen 
gerichtete Gesinnung zu der rechten Ausdrucksweise hinfin-
den. 
 
2. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hinter-

tragen widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört 
hat, das berichtet er nicht dort wieder, um jene zu 
entzweien; was er dort gehört hat, das berichtet er 
nicht hier wieder, um diese zu entzweien; vielmehr 
einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht be-
glückt ihn, Eintracht fördernde Worte spricht er. 

 
Das mitempfindende Herz fühlt sich gedrängt, in Schutz zu 
nehmen, alles Gute über einen Menschen aufzudecken, heran-
zuziehen. Damit erwirbt sich ein Wesen, dass auch ihm einst 
Fürsprache-Engel erstehen, die ihn verteidigen und schützen 
vor seinen Anklägern. 
 
So sagt Franz von Sales: 

Hörst du lieblose Reden, so bezweifle die Anschuldigung, 
soweit du kannst; wenn nicht, dann entschuldige die Absicht 
des Beschuldigten; ist auch das unmöglich, dann zeige Mit-
leid mit ihm und suche das Gespräch auf etwas anderes abzu-
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lenken. Erinnere dich und die anderen daran, dass auch wir 
einmal fallen können. Suche den, der Liebloses spricht, auf 
sanfte Art umzustimmen. Weißt du etwas Gutes über die Per-
son, von der gesprochen wird, dann erzähle es. 
 
3. Verletzende Worte zu reden - das hat er aufgegeben. 

Dem Aussprechen verletzender Worte widerstrebt 
sein Wesen. Worte, die frei von Schimpf sind, dem 
Ohr wohltuend, liebreich, zum Herzen dringend, 
höflich, viele erfreuend, viele erhebend - solche Wor-
te spricht er. 

 
Die Rede soll nicht nur vom Klang, sondern auch vom Inhalt 
her wohltun, und das ist nur von der liebreichen Rede zu er-
warten. Die liebreiche Rede ist nicht verletzend, ablehnend, 
schneidend, überheblich, sondern zeigt dem Gesprächspartner 
- auch wo sachliche Meinungsverschiedenheiten bestehen - ein 
offenes, ihm zugewandtes Herz und menschliche Achtung. 

Das Gegenteil der verletzenden Rede ist die sanfte Rede 
und das milde Wesen überhaupt, das in der Sprache Geduld 
gegenüber anderen zeigt: Ein solches mildes Wesen und eine 
solche Sanftmut zu gewinnen, wird vom Erwachten als eines 
der wesentlichen Ziele gezeigt. 

Um sich die sanfte Rede anzugewöhnen, ist es hilfreich, die 
guten Folgen der sanften Rede zu bedenken, die aus dem 
spannungsvollen Vielfaltsbereich hinausleitet: Wer freundlich, 
gütig, milde und sanft mit anderen spricht, der wird ebenso 
wahrscheinlich entsprechend milde angesprochen werden, wie 
man auf verletzende Rede auch verletzende Erwiderung erfah-
ren kann. Bei gegenseitiger milder und liebevoller Rede wer-
den alle Probleme leichter gelöst ohne die tausendfältigen 
Spannungen, die aus Rede und Widerrede kommen, und man 
geht befriedigt auseinander. Die Eintracht, der Friede hat sich 
gefestigt. 
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4. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren 
Gerede widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit 
spricht er, den Tatsachen gemäß, auf den Sinn be-
dacht, der Lehre und Ordnung getreu. Seine Rede 
ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles umschlie-
ßend, ihrem Gegenstand angemessen. Das ist der in 
Worten vierfache rechte und gute Wandel. 

 
Der Nachfolger wird im Lauf der Jahre erfahren, dass sich  
seine Beurteilung dessen, was unnütze Rede, Geschwätz oder 
Plappern und Plaudern ist, allmählich ändert. Das ist auch der 
Zweck dieser Formulierung. Es werden keine konkreten The-
men als übel oder gut bezeichnet, sondern es wird nur ein 
Ausdruck gewählt, der auf Flachheit, Nebensächlichkeit und 
insofern sinnlose Zerstreuung hinweist. Und da erfährt jeder 
Nachfolger, dass im Lauf der Jahre immer mehr Themen und 
Redensarten seinem Wesen zu widersprechen beginnen. Zu-
letzt wird einer dahin kommen, dass er nur zur rechten Zeit 
das rechte, hilfreiche, herzliche Wort sagen mag. Er wird der 
fünf Merkmale der heilsamen Rede eingedenk sein: 

Zur rechten Zeit will ich reden, nicht unzeitig. 
Der Wirklichkeit gemäß will ich reden, nicht falsch. 
Höflich will ich reden, nicht verletzend. 
Zielgerichtet/heilsam will ich reden, nicht zum Schaden. 
Im Geiste der Liebe will ich reden ohne heimlichen Groll. 
(D 33V) 
 
Wie ist nun der rechte und gute Lebenswandel im Den-
ken? 
 
1. Da ist einer frei von Habgier. Was ein anderer an 

Hab und Gut besitzt, danach giert er nicht in dem 
Gedanken: „Ach, wenn doch sein Besitz mein Eigen 
wäre.“ 
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Wenn der Mensch, um weiterzuleben, auf Kosten anderer exis-
tieren müsste, wenn er, um zu überleben, Mitmenschen besteh-
len müsste, dann sagt er sich oft, jeder sei sich selbst der 
Nächste. Die Habsucht tritt nur so lange nicht an das Tages-
licht, als es uns gut geht und wir in geordneten Verhältnissen 
leben. So ist Habsucht nur die Pflanze, deren Wurzel die Sin-
nensucht, das Bedürfen überhaupt, ist, aus der sie immer wie-
der heranwächst. 

Einzudämmen ist sie nur durch das Sich-Eins-Fühlen mit 
dem Nächsten, durch Mitempfinden, Mitfühlen, aber an der 
Wurzel ausroden kann man sie nur, wenn man ein so großes 
inneres Wohl bei sich hat, dass man der Sinnendinge nicht 
mehr bedarf. 

 
2. Frei von Antipathie bis Hass ist er und von für-

sorglicher Gesinnung. Mögen diese Wesen ohne 
Feindschaft und Kälte geborgen und glücklich ihr 
Dasein bewahren. 98 

 
Wie ist Antipathie bis Hass zu überwinden, wie können wir es 
mehr und mehr aus unserer Art tilgen? Der Erwachte gibt eine 
dreistufige Meditation an: 

Antipathie bis Hass hat er verworfen (im Geist - 1), im Gemüt 
frei von Antipathie bis Hass verweilt er, wünscht mitfühlend 
allem, was lebt und atmet, Wohl (2), so läutert er sein Herz 
von Antipathie bis Hass (3). (M 51) 

Der Übende macht sich die wohltuende heilende Kraft einer 
solchen Gemütshaltung freudig klar, so dass er künftig Ab-
scheu und Entsetzen empfindet, wenn wieder Antipathie bis 
Hass im Herzen aufsteigen wollen. Die Haltung des normalen 
Menschen ist die, dass er sich selbst, seine eigenen Bedürfnis-

                                                      
98 In M 40 zählt der Erwachte zum guten Lebenswandel im Denken (8. 

und 9. Wirkensfährten) auch die Herzensbefleckungen und verheißt 
nach deren Ausrodung die Erreichung der vier Strahlungen. 
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se zuerst im Auge hat und deshalb auch in „neutralen Zeiten“ 
vorwiegend darüber nachsinnt, was er künftig unternehmen 
könnte, um sie zu befriedigen. Je stärker seine Bedürfnisse 
sind, um so weniger sieht er, was der andere braucht. 

Aus dem Bemühen, die Bedürfnisse der Mitwesen ebenso 
zu bedenken wie die eigenen, geht die zweite Stufe der Medi-
tation hervor: Er durchstrahlt die ganze Welt mit liebevollem 
Gemüt. (M 21 u.a.) Das kann nur, wer erkennt und nachfühlt: 
„Alle mir begegnenden Wesen haben Anliegen, so wie ich 
Anliegen habe. Es sind Wesen, die den Weg durch den Samsā-
ra, durch Not und Elend und gelegentliches Glück gegangen 
sind, wie ich ihn gehe. Es sind Geschlagene und Getriebene, 
wie ich ein Geschlagener und Getriebener bin. Wir sind eine 
Gemeinde von Brüdern, eine Schicksalsgemeinschaft, alle sind 
auf der Suche nach Wohl, alle tasten noch im Dunklen.“ - Wer 
das mehr und mehr sieht, der löst die Kluft zwischen Ich und 
Du auf, die ja auch uns selbst in die Einsamkeit, in die Leere 
stellt. So läutert er das Herz von Antipathie bis Hass. 

 
Und er hat rechte Anschauungen, hegt keine verkehr-
ten Meinungen: 

1. Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn und 
bringt Gewinn. 

2. Alles rechte Tun bringt gute Ernte, alles üble Tun 
üble. 

3. Es gibt außer dieser Welt auch höhere jenseitige 
Welt. 

4. Es gibt nicht nur Zeugung durch die Eltern, son-
dern auch geistunmittelbare Geburt. 

5. Es gibt in der Welt Weise und Geistliche, welche 
durch Läuterung und hohe geistige Übung diese 
und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau er-
lebt und erfahren haben und darüber lehren.  

Die ersten drei Anschauungen entsprechen den Grundlehren 
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aller anderen Religionen, einschließlich der christlichen: 
1. Geben ist seliger denn Nehmen. 
2. Was der Mensch sät, das wird er ernten. 
3. Es gibt nicht nur die diesseitige,  
 sondern auch eine jenseitige Welt. 
Wer in seinem Erdenleben Wohltaten gesät hat, der wird in 
himmlischer Welt Wohltat und Freude ernten; wer aber Übelta-
ten säte, der wird in untermenschlicher Welt Übeltat und 
Schmerz ernten; aber aus gemischten Taten geht auch wieder 
ein aus Freude und Schmerz gemischtes Leben hervor. 
 

Die erste rechte Anschauung:  
Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn 

und bringt Gewinn 
 
Geben macht reich (M 135). Das gebefreudige Gemüt schafft 
die Wahrnehmung einer gebefreudigen Welt, die Wahrneh-
mung von Wohlfahrt. Versuchen wir uns einen Menschen vor-
zustellen, der durch das Leben geht, ohne Bittende abzuwei-
sen, der jederzeit offen ist, der jederzeit gibt, ob da ein Tier 
begegnet oder ein Mensch, ob ihm der Mensch sympathisch ist 
oder unsympathisch, ob er ihm bekannt oder fremd ist, ob es 
sich um äußere oder innere Dinge handelt, ganz ohne Unter-
schied - der einfach ein Mensch sein will, der nicht abweist, 
sondern in liebender Zuwendung hilft und gibt. Wie viel heller 
wird es durch solche Haltung allein schon in diesem Leben! 
Und wenn sie durch beständige Pflege, durch beharrliches 
Üben zu einer inneren Art geworden ist, um die man nicht 
mehr zu kämpfen braucht, dann ist das schon übermenschliche 
Art, ist göttlicher Geruch und göttlicher Geschmack: 

Sei wahrhaft, 
 diene nicht dem Zorn 
 und gib da, wo man Hilfe braucht.  
Durch diese drei Gewohnheiten 
erhebst du zu den Göttern dich. (Dh 224) 
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Ähnlich drückt es Ruisbroeck aus:  

Dem hilfsbereiten Menschen und seinem Mitleiden wird die 
geistige und leibliche Not aller Menschen sichtbar; er dient, 
er schenkt, er leiht, er gibt Trost jeglichem nach seinem Be-
dürfnis und soviel er es vermag mit weislicher Überlegung. 
Durch solche Hilfsbereitschaft übt man die Werke der Barm-
herzigkeit: der Reiche mittels Unterstützungen und mit sei-
nem Vermögen, der Arme mit seinem guten Willen und dem 
ehrlichen Wunsche, mehr zu helfen, wenn er nur könnte. So 
wird die Tugend der Hilfsbereitschaft erfüllt. 

Durch die aus tiefstem Herzen stammende Hilfsbereit-
schaft werden all die anderen Tugenden gesteigert und all die 
anderen Kräfte der Seele verschönt, denn der hilfsbereite 
Mensch ist allezeit freudigen Geistes und unbesorgten Her-
zens und überfließend von der Begierde, mit tugendhaftem 
Beistande sich an alle Menschen hinzugeben. 

Denn wer hilfsbereit ist und nicht an irdischen Dingen 
hängt, der ist, wie niedrig immer er gestellt sei, gottähnlich; 
sintemalen sein ganzes Inneres und sein Gefühl ein Ausgießen 
und Geben ist. Und damit vertreibt er die vierte Todsünde: 
Geiz und Gier. 

 
Die zweite rechte Anschauung: 

Alles rechte Tun bringt gute Ernte.  
Alles üble Tun bringt üble Ernte. 

 
Im Westen sagt der Volksmund: „Wie du mir, so ich dir.“ Er 
weiß nicht, dass dasjenige, das der andere mir antut, schon die 
Ernte ist von dem, was ich früher einem Du angetan habe. Wer 
das Karmagesetz gegenwärtig hat, der sagt nicht mehr nach 
der Regel der Blinden: „Wie du mir, so ich dir“, sondern nach 
der Regel der Weisen: „Wie ich dir, so du mir.“ Er sagt: „Ich 
bin der Schöpfer meiner selbst und meiner Welt.“ Mein frühe-
res Tun im Denken, Reden und Handeln hat meine heutige 
Intelligenz, meinen heutigen Charakter und meine heutige 
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Gesundheit oder Krankheit geschaffen. 
Mein heutiges Tun und Lassen, Sinnen und Beginnen ge-

staltet mein zukünftiges körperliches, charakterliches, geisti-
ges Sein. So wie ich jetzt mein jetziges mittelmäßiges Men-
schentum gemacht habe durch früheres Wirken, so wie ich in 
früheren Leben schon Himmel und Höllen erlebt habe je nach 
meinem vorherigen Tun und Lassen, so kann ich nun, dieses 
Gesetz kennend, ganz bewusst und planmäßig an der Erhel-
lung und Erhöhung meines Daseins arbeiten. 

Ich stehe immer am Tor der Gegenwart und gehe das Be-
gegnende in dreifachem Wirken an: im Denken, Reden und 
Handeln. Dieses fällt nicht in den Abgrund der Vergangenheit, 
sondern begegnet mir am Tor der Gegenwart wieder. Es gibt 
keine andere Quelle des Lebens und Erlebens als die Wieder-
kehr der von mir ausgegangenen Unternehmungen. 

Wir können in einem Zwiegespräch mit einem anderen se-
hen, wie wir durch bittere Worte sofort schon eine entspre-
chend bittere Ernte zurückbekommen und durch liebevolle 
Worte, durch sanfte Worte sofort eine ganz andere Ernte ha-
ben. Wenn wir diese bitteren oder sanften Worte dem Gegen-
über nicht sagen, sondern im Brief schreiben, dann kommt die 
Ernte einige Tage später, aber sie kommt. So können wir in 
unserem alltäglichen Leben merken, dass wir ernten, was wir 
säen. Aus der sogenannten Zukunft kommen die Erlebnisse 
heran, werden vom Ich behandelt, gehen in die Vergangenheit, 
man vergisst sie, aber die Vergangenheit ist die Zukunft von 
morgen, das Gewirkte tritt als Erleben wieder an uns heran. 
Unser ganzes Erleben besteht aus nichts anderem als aus dem, 
was wir vorher getan haben. Unser Säen ist das Wollen auf den 
drei Kanälen in der zehnfachen Weise. Die Ernte ist das Wahr-
nehmen in den Kanälen der sechs Sinne. Dazu bedarf es keines 
Schöpfergottes, sondern das Wollen ist das Schöpfende. Was 
wir erleben, ist ja wahrhaftig nicht dazu angetan, dass wir es 
einem Gott zuschreiben. Von einem Gott erwarten wir ja doch 
eine Schöpfung in Vollkommenheit, ein ganz herrliches Da-
sein. Aber das, was wir erleben, kann nicht die Schöpfung 
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eines hohen allmächtigen Gottes sein. Wir erleben ungefähr 
so, wie wir sind. 

Doch ist die Aussage über das Karmagesetz nicht so zu 
verstehen, dass der Täter alles Wohl oder Wehe genau so wie-
der erfährt, wie es ausgeschickt wurde. Der Erwachte gibt ein 
Gleichnis (A III,101). Er nennt den normalen, nach schönen 
und wohltuenden Erlebnissen suchenden Menschen einen 
Dürstenden. Der wird durch süßes, frisches Quellwasser er-
quickt, aber durch versalzenes Wasser wird er noch durstiger. 

Da vergleicht nun der Erwachte unser übles Denken, Reden 
und Handeln mit dem Herstellen von Salz und das gute mit 
dem Erzeugen von Süßwasser und sagt: Wenn ein Mensch nur 
wenig Gutes, aber viel Übles gewirkt hat, dann ist das so, wie 
wenn er einen Becher gutes Trinkwasser mit einem großen 
Klumpen Salz darin geschaffen hätte. Dann ist das Wasser 
nicht genießbar. Ebenso erlebt einer auf Grund vorwiegend 
übler und nur wenig guter Taten auch viel Leiden und Schmer-
zen. - Wenn aber derselbe Mensch dann beginnt, nur noch 
Gutes zu wirken, dann werden dadurch zwar frühere üble Ta-
ten natürlich nicht ungetan, aber dann ist es so, wie wenn er 
nun sehr viel süßes Trinkwasser schaffte. Derselbe Klumpen 
Salz, der einen Becher Wasser ungenießbar macht, wird in 
einem großen See mit klarem Trinkwasser so verdünnt, dass 
man ihn nicht mehr schmeckt. 

Wenn ein Klumpen Salz im Schrank liegt, so kann man 
nicht fragen: „Wie salzig macht dieser Klumpen Salz?“ Es 
kommt darauf an, wohinein das Salz geworfen wird, ob in 
einen See oder Strom oder in einen Becher. Ganz ebenso ver-
hält es sich mit dem Wirken. Man kann nicht in kasuistischer 
Weise behaupten: „Eine solche Tat muss immer eine solche 
Ernte haben“, sondern man muss erstens jede Tat zusammen 
mit der Gesinnung sehen, aus der sie gewirkt wurde, und sie 
zweitens vergleichen mit der Gesamtheit der Taten. Das erst 
bestimmt die Ernte. Daraus ergibt sich: Je mehr wir unsere 
gesamte Herzensbeschaffenheit und damit unsere Taten 
verbessern, um so weniger wird das Salz unserer üblen Taten 
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fühlbar: 

Wer einst begangnes übles Werk  
mit bess’rem Wirken ganz durchsetzt,  
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. (Dh 173)  

So kann man nachträglich noch seine Ernte nicht nur genieß-
bar, sondern immer süßer machen, indem man immer mehr 
gute Taten den üblen folgen lässt. 
 

Die dritte rechte Anschauung: 

Es gibt nicht nur diese, sondern auch jene Welt. 
 
Der im Körper der Mutter aufgebaute, durch Nahrung erhalte-
ne Körper ist nur ein Werkzeug. Leben und Tod dieses Körpers 
sind nicht Leben und Tod des Erlebers. Der Erwachte blickt 
auf Abermillionen seiner eigenen früheren Körperwechsel 
zurück, und er sieht die Wesen aus den unbrauchbar geworde-
nen Körpern aussteigen, wie wenn Wesen Häuser verlassen, 
und er sieht Wesen in den Mutterschoß einsteigen, wie wenn 
Menschen ein Haus betreten. Er sieht, wie die Wesen je nach 
ihrem lebenslänglichen Wirken nach dem Verlassen des ver-
schlissenen Körpers sogleich wieder in besseren oder schlech-
teren Körpern erscheinen - oder oberhalb des Menschentums 
in himmlischer oder geistiger Gestalt oder gestaltfrei - und 
weiterhin wirken. Es gibt kein Ende des Lebens, es gibt nur 
Wechsel der Qualitäten, vom Entsetzlichen bis zum Seligen, 
und diese Wandlung liegt in unserer Hand. 

Dieses jetzige Leben, das uns selbstverständlich und natür-
lich erscheint, ist in Wirklichkeit bereits das „Jenseits“ gegen-
über dem vorigen Leben, das uns damals als das einzig selbst-
verständliche und natürliche erschien. Ganz ebenso wird das 
morgige Leben, wenn das Morgen zum Heute geworden ist, 
uns als das allein selbstverständliche und natürliche erschei-
nen. Aber in jedem neuen Leben findet man sich mit solchen 
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geistigen, charakterlichen und körperlichen Qualitäten vor, wie 
man sie durch das Tun und Lassen in den vorherigen Leben 
geschaffen hat. 

Die Wesen wandern aus jener Welt wieder in diese zurück 
und in wieder andere Welten. Sterben und Geborenwerden - 
diejenigen Dinge, die hier in der Welt als so entscheidende 
Einschnitte angesehen werden und von den Blinden sogar als 
die beiden Enden des Daseins - sie sind nicht die wichtigen 
Veränderungen, und es ist vorauszuberechnen, wann spätes-
tens nach der Geburt dieses Leibes sein Ende eintreten wird. 
Aber einen guten Gedanken fassen oder einen üblen Gedanken 
fassen, das sind echte Veränderungen mit ihren weiterreichen-
den, fast endlosen Folgen. 

Der gegenwärtige Körper ist sozusagen ein Eintagsanzug, 
der am Abend abgelegt wird. Aber es geht darum, dass ich 
während des Tages in diesem Anzug heller und leichter ge-
worden bin. Dann werde ich nach dem Ablegen dieses Anzugs 
in eine hellere und leichtere Sphäre gehen. Wenn ich aber an 
diesem Tag dunkler und schwerer geworden bin, dann werde 
ich nach dem Ablegen des Anzugs eine dunklere und schwere-
re Garnitur in entsprechender Umwelt zu tragen haben. 

Der Erwachte berichtet aus seiner über viele Weltzeitalter 
zurückreichenden Erinnerung an seine eigenen früheren Le-
ben, dass jedes Wesen in jedem Weltzeitalter viele hunderttau-
send Male den Lebensraum wechselt und dass die Anzahl der 
Weltzeitalter, die jedes Wesen schon durchwandert hat, nicht 
zu zählen, ein Anfang nicht zu finden sei. So heißt es schon in 
den Upanishaden: 
Durch das Ablegen des Körpers bleiben Wesen und Charakter 
des Menschen unverändert. Auch nach dem Tode bleibt man 
der, der man schon vorher war. Auch trifft die Psyche im Jen-
seits nichts anderes an, als was sie (schon vor dem Tod des 
Körpers) in der Form von Gedanken und Gefühlen in sich 
trug. Das, was in der Psyche lebte, zeigt sich als Ereignisse 
des Jenseits. 
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Die vierte rechte Anschauung:  

Es gibt nicht nur Zeugung durch die Eltern, 
sondern auch geistunmittelbare Geburt  

 
Die Wesen in den oberen Daseinsformen - die Brahmas, die 
Leuchtenden usw. - haben nicht mehr einen zusätzlichen 
Werkzeugkörper, auch keinen feinstofflichen Körper (dibba-
kāya) wie die Gespenster, Höllenwesen und sinnlichen Götter. 
Sie erleben sich als brahmisch, d.h. rein von Sinnensucht und 
Übelwollen, in Liebe, Erbarmen, Freude, Gleichmut strahlend. 
Sie werden geistunmittelbar geboren, d.h. entsprechend ihren 
Wünschen und Gedanken gestaltet sich ihre Form. Sie haben 
keine Eltern, keine unwissende Kindheit, keine Geschlechts-
unterschiede, eben weil sie der Sinnensucht nicht mehr bedür-
fen. Sie leben vorwiegend von dem Wohl ihrer Eigenhellig-
keit. Diese Wesen haben sich früher durch die Entwicklung 
von Verständnis und Mitempfinden mit allen Wesen, auch mit 
den erbärmlichsten und abstoßendsten, zu innerer Hochherzig-
keit und Güte entwickelt und haben von daher ein so beglü-
ckendes, erhabenes Grundgefühl, wie es sinnensüchtige Men-
schen durch keinerlei äußere Eindrücke gewinnen können. Wo 
das wahrgenommene Ich jedes wahrgenommene Du liebt 99, da 
ist Herzenseinigung. Die brahmischen Wesen 
bestehen geistig und ernähren sich von geistiger Beglückung 
bis Entzückung und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Him-
melsraum, bestehen in herrlichem Glanz und überdauern lan-
ge, lange Zeiten. (D 27) 
 „Bestehen geistig“, „aus Geist gebildet“ (mano-maya) - 
das heißt, die im Geist und aus Geist geschaffene Ich-Idee 
lässt selbstschöpferisch ein geistiges, leuchtendes Ich-Bild 
erscheinen, eine geistige Wesenserscheinung, die mit unserem 
groben und gegenständlichen Greifegerät gar nichts zu tun hat, 
so wenig wie eine Strahlung mit der Hand greifbar ist. Es ist 

                                                      
99  Da ist kein Unterschied mehr zwischen Ich und Du. 
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eine Lichtgestalt, eine Erscheinung mit seliger Empfindung 
und nur Lichtgestalten sichtbar und nicht greifbar. 
 

Die 5. rechte Anschauung: 

Es gibt in der Welt  Asketen und Brahmanen, 
welche durch Läuterung und hohe geistige Übung 

diese und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau 
erlebt und erfahren haben und darüber lehren. 

 
Wer bei sich manchmal erlebt, dass er in Zeiten, in denen er 
nicht von Sinnlichkeit und Ärger und banalen Gedanken be-
wegt ist, weiter sieht als in den Zeiten der Getriebenheit, der 
ahnt, dass die Kulissen dieser Welt beiseite geschoben werden 
können, dass es möglich ist, mehr zu wissen, und der hält Aus-
schau nach solchen, die sinnliche Triebe überwunden haben 
oder auf dem Weg dahin sind und wahrheitsgemäße Zusam-
menhänge unverblendet sehen. Zu solchen fühlt sich der Ah-
nende hingezogen und fasst Vertrauen zu ihnen. 

Der Weg zur Bildung der rechten Anschauung besteht in 
der Nichtanwesenheit der Triebe, aber in der Anwesenheit 
zweier Voraussetzungen: der Stimme des anderen, die im Pāli-
Kanon erstaunlich getreu schriftlich überliefert ist, und eige-
nem stillen Nachdenken. 
 
Das ist, ihr Bürger, der in Gedanken dreifache rechte 
und gute Wandel. – 
 Wegen eines derartig rechten und guten Lebens-
wandels, dreifach in Taten, vierfach in der Rede und 
dreifach in Gedanken, ihr Bürger, kommt es, dass da 
manche Wesen nach dem Versagen des Körpers, jen-
seits des Todes auf gute Lebensbahn gelangen, in 
himmlische Welt. 
 
Angelus Silesius sagt: In den Himmel kommt nur derjenige, 
der hier schon auf Erden den Himmel in sich hat, d.h. der auf 
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Erden schon himmlisch geworden ist, schon sehr viel Sand aus 
der Wanne herausgenommen hat, bei dem schon das Gold 
hindurch glänzt. 
 
Wenn nun, ihr Bürger, ein so der Lehre gemäß recht 
Wandelnder bei sich den Wunsch hegt: ‚Möchte ich 
doch bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes bei 
einem wohlhabenden Adelsgeschlecht wiedererschei-
nen oder bei einem wohlhabenden Priestergeschlecht 
oder Bürgergeschlecht oder bei den immer reineren 
Göttern:  
bei den Göttern der Vier Großen Könige (den Natur-
geistern) -  
den Göttern der Dreiunddreißig - 
den Gezügelten Göttern - 
den Seligen Göttern - 
den Schöpfungsfreudigen Göttern -  
den Selbstgewaltigen Göttern - 
den Göttern der Brahmawelt - 
den Leuchtenden Göttern - 
den begrenzt Leuchtenden Göttern -  
den unermesslich Leuchtenden Göttern -  
den Strahlenden Göttern - 
den Göttern der Schönheit - 
den Göttern von begrenzter Schönheit -  
den Göttern von unbegrenzter Schönheit  
den in Schönheit versunkenen Göttern  
den Reichgesegneten Göttern 
den Göttern der Nichtwiederkehr in der Formwelt:  
den Aviha-, Atappa-, Sudassa-, Sudassī-, Akanittha-
Göt-tern -  
den Göttern unbegrenzten Raumes -  
den Göttern unbegrenzter Erfahrung - 
den Göttern des Nichtdaseins - 
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den Göttern der Weder-Wahrnehmung-noch- 
nicht-Wahrnehmung wiedererscheinen 
oder gar die Triebversiegung erlangen’, dann kann es 
wohl sein, dass er dies erreicht. 

Und warum das? Weil er ein der Lehre gemäß recht 
Wandelnder ist. – 
 
Nach diesen Worten sprachen die brahmanischen 
Bürger von Sālā zum Erhabenen: 

Vortrefflich, o Gotamo, vortrefflich, o Gotamo! 
Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob einer Umgestürztes 
aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder Verirrten den 
Weg wiese oder in die Finsternis ein Licht hielte: „Wer 
Augen hat, wird die Dinge sehen“ - ebenso auch hat 
Herr Gotamo die Lehre auf mannigfaltige Weise darge-
legt. Und so nehmen wir bei Herrn Gotamo Zuflucht, 
bei der Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger. 
Als Anhänger möge uns Herr Gotamo betrachten, von 
heute an zeitlebens getreu. 
 
Hier werden die verschiedensten Wünsche genannt, wie sie 
unterschiedliche Menschen haben, von den vordergründigsten 
Wünschen, im nächsten Leben wohlhabend zu sein, über hö-
here Wünsche, bei den verschiedensten Gottheiten wiederge-
boren zu werden, bis zur Triebversiegung. Über das Men-
schentum hinaus gibt es immer höhere, hellere Zustände wie 
auch unterhalb des Menschentums immer dunklere, schmerzli-
chere. Wenn wir uns eine Skala von 100 Grad vorstellen, dann 
liegt das höchste Wohl, das wir nicht kennen, etwa 80 Grad 
über unserem Durchschnittsgefühl, und das tiefste, entsetz-
lichste Elend, das es gibt, ist nur noch 20 Grad unter unserem 
jetzigen Gefühl. Die Kirchen sagen im Westen: Der Mensch ist 
die Krone der Schöpfung, aber selbst nach dem Christentum 
ist der Mensch überhaupt nicht die Krone der „Schöpfung“, 
sondern über den Menschen werden auch unterschiedliche 
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Engel genannt, nicht nur die Menge der himmlischen Heer-
scharen, sondern auch Erzengel, Seraphim, Cherubim, Engel 
von für uns unvorstellbarer Seligkeit und Geistesmacht. 

Auf der Leiter von der Hölle zum Himmel, vom untersten 
Üblen, Schmerzen, Entsetzen, Qualen bis zur Seligkeit, stehen 
wir mit unserem Denken, Reden und Handeln, aber auch mit 
dem, was wir erleben, dem Gemisch von Glück und Unglück, 
von Angst und Geborgenheit. Wir stehen nicht ständig auf 
einer Stufe, sondern wandern, denn ununterbrochen denken, 
reden, handeln wir in guter oder schlechter oder mittlerer Qua-
lität. Unser geistiges Wandern 100 ist viel wichtiger als unser 
irdisches Wandern. Unser Erleben richtet sich nach unserer 
geistigen Wanderung und nicht nach dem Reisen zu anderen 
Kontinenten. Wir sind ununterbrochen in leiser, von Augen-
blick zu Augenblick zitternder Bewegung, für den anderen 
unmerklich, aber für den, der sich beobachtet, merklich. 

Sehr oft merkt man nach einer Tat: „Das war nicht gut, das 
verdunkelt.“ Wenn man sich zu etwas Verdunkelndem hat 
hinreißen lassen, dann sollte man nicht mit bitterer Reue und 
Schuldgefühlen daran denken, sondern helleres, größeres, 
edleres Denken, Reden und Handeln darüber setzen. Wo man 
kann, das Verdunkelnde gutmachen. So wächst man. 

Es gibt bei vielen Menschen die Parole: Leben und leben 
lassen. Wer die anderen ebenso Wohl finden lässt und ihnen 
dabei behilflich ist, wie er für sich Wohl sucht, dann ist das 
schon eine gute Haltung. Aber das schließt nicht aus, dass es 
noch bessere Haltungen gibt. Es wird bei Begräbnissen oft von 
selbstloser Fürsorge des Dahingeschiedenen gesprochen, und 
manchmal mag es auch stimmen. Diejenigen, die diese bei 
sich ausbilden und pflegen, merken, dass sie viel glücklicher 
sind, dass diese Selbstlosigkeit ein Gewinn, kein Verzicht ist. 
Selbstlose Fürsorge ist eine sehr hohe Haltung. Leben und 
leben lassen ist eine etwas mittlere Haltung, rücksichtslose 
Selbstsucht ist sehr dunkel, aber das Schlimmste ist Rück-
                                                      
100   unser Lebenswandel 
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sichtslosigkeit, Brutalität, das ist höllisches Wirken, das hölli-
sches Erleben zur Folge hat.  
 Welche von den drei Aktionsweisen ist die einflussreichs-
teste, die in Taten, in Worten oder die in Gedanken? Stellen 
wir uns vor, einer ist im Zuchthaus oder liegt lebenslänglich 
auf dem Krankenlager, er kann nicht handeln. Wenn er im 
Zuchthaus ist, kann er mit anderen auch nicht viel reden. 
Wenn er aber während dieser Zeit im Zuchthaus immer voll 
Rachegedanken an die Wächter denkt und an die, die ihn ins 
Zuchthaus gebracht haben und daran, dass er nicht ins Zucht-
haus gekommen wäre, wenn er rechtzeitig den Polizisten nie-
dergeschossen hätte - wenn einer lebenslänglich so denkt und 
keine Gelegenheit zum Handeln und Reden hat, so hat er sich 
zu einem brutalen Menschen entwickelt. Was der Mensch 
häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. Unsere 
Triebe, unsere Neigungen des Mitleids oder der Brutalität sind 
entstanden durch die jeweiligen einzelnen Gedanken.  
 Wir meinen, das Denken spiele keine große Rolle. Ein indi-
sches Wort aber sagt: 

Der Wind sammelt Wolken, der Wind zerstreut sie wieder. 
Das Denken schafft Fesseln, das Denken löst sie wieder auf. 

Vom Denken hängt die Qualität des Charakters ab. Wie ich 
denke, so wird mein Herz. So wie eine Rakete im Raum durch 
jeden einzelnen kleinen Rückstoß um so schneller rast, um so 
mehr Triebkraft bekommt, so ist jeder Gedanke ein Funke, der 
unsere Trieb-Rakete rasen lässt. Und wie die Triebe des Her-
zens sind, so muss der Mensch reden und handeln. Da kann 
man sich noch so sehr vornehmen, den Trieben entgegenge-
setzt zu handeln - vielleicht gelingt es kurze Zeit, wenn es sehr 
darauf ankommt, aber wenn man zu lange gefordert wird, ge-
lingt es nicht mehr. Da merkt man das innere Rasen, das mit 
dem entsprechenden Denken angefangen hat und von dem wir 
dann zu unserem Reden und Handeln bewegt werden. Wer das 
weiß, der achtet auf seine Gedanken, von denen alles Wohl 
und Wehe abhängt. 
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DIE BRAHMANEN VON VERANJA 
42.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Derselbe Text wie in M 41. 
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DIE ERKLÄRUNGEN I  
43.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Vorwort 

 
Als der Erwachte nach vergeblicher Schmerzensaskese die 
rechte Vorgehensweise gefunden und durch diese den Heils-
stand erreicht hatte, Frieden und Wohl in einer Erhabenheit 
und Unverstörbarkeit, die unvergleichlich über allen anderen 
Lebens- und Seinsweisen bestehen, da brauchte er zunächst, 
wie berichtet wird, dreimal sieben Tage, um sich mit dieser 
endlich gewonnenen selig-erhabenen Ruhe ganz zu durch-
dringen. In dieser dreiwöchigen Stille wurde aus dem unbeirr-
ten geistigen Kämpfer der ewig gestillte Sieger. 
 Als er dann an sein bisheriges Leben und an das der We-
senheit, der Menschen und Geister, dachte, da kam er zu dem 
zweifachen Urteil, dass dieser Heilsstand in seiner Tiefe und 
Stille und seiner ewigen Unverletzbarkeit den von der Strö-
mung der Abhängigkeiten umhergerissenen Menschen und 
Geistern nicht vorstellbar sei auf dem Weg und mit den Mit-
teln des Erklärens und Denkens (atakk~vacara), dass er jedoch 
von einem jeden klar und lauter gewordenen „Weisen" - und 
das ist immer das von Gier, Hass, Blendung befreite Herz - 
endgültig erreicht,$erfahren und erlebt werde (pandita veda-
niya). Das bedeutet ja, dass alles Reden über das Wesen des 
wahren Heilsstandes, des Nicht-mehr-Wähnens (Nirvāna) 
wegen seiner unvergleichbaren Andersartigkeit ganz zwecklos 
ist, weil alle allgemeine und höhere Erfahrung und Vorstellung 
aller Wesen, der Menschen und Geister, eben aus Wahn be-
steht und darum gar nichts zu tun hat mit dem wahnfreien 
Heilsstand. 
 Darauf weist auch die Bezeichnung „Buddha" hin, die von 
bodhi = Erwachung kommt, also eine totale Übersteigung, 
Überwindung, Transzendierung aller bekannten denkbaren 
oder ahnbaren Erfahrungsmöglichkeiten anzeigt. Man kann 
diese Erwachung nicht vermitteln, man kann nur die Wege 



 3709

weisen, die Übungen nennen, die den Beharrlichen, der den 
Weg gegangen und angelangt ist, die Erwachung erfahren 
lässt. Auch der Buddha wurde erst durch die allmähliche Be-
freiung von Gier, Hass, Blendung zum Erwachten. 
 Wie völlig anders dieser „Zustand" - der Heilsstand - ist 
und inwiefern keine Mitteilung an ihn heranreichen kann, das 
deutet der Erwachte mit einem drastischen Gleichnis an: Er 
bezeichnet alles für Menschen, Tiere und Geister überhaupt 
Erlebbare und Denkbare, das gesamte diesseitige und jenseiti-
ge Universum als „im Ei des Wahns" befindlich und vergleicht 
die Wesen samt ihrem Wissen mit dem Zustand des noch un-
fertigen Vogels im Ei und sagt dann von sich selbst ausdrück-
lich, er habe nun die Eischale des Wahns durchbrochen, habe 
die unvergleichliche Erwachung errungen und weise nun die 
Wege, auf welchen jeder, der sie gehe, den gleichen Heils-
stand selbst erfahre. (A VIII,11, M 53) 
 Diese Lehre erklärt also nicht die uns, den in der Eierschale 
des Wahns Befindlichen, erscheinende „Welt" nach Umfang, 
Dauer und dergleichen, vielmehr gibt sie dem Heilssucher 
Aufklärung über die tiefe Wahn-Krankheit des Geistes und des 
Herzens, wodurch die Kette der auf- und abtauchenden Wahn-
bilder mit allen Leiden bedingt ist. So ist der Buddha kein 
philosophischer Welterklärer, sondern, wie er selber sagt, ein 
Arzt (M 63), und seine gesamte Wegweisung ist Heilbehand-
lung, ist Therapie, die zur Veränderung des sich behandelnden 
Behandelten führt, von seiner Krankheit zur Genesung. Je 
besser die Wesen ihre Krankheit erkennen, den geistigen Me-
chanismus der leidvollen, schmerzlichen und sinnlosen Vor-
gänge, um so mehr werden sie fähig, von dieser Krankheit zu 
genesen. 
 Darum handeln alle Reden in der Hauptsache von dieser 
großen Krankheit (erste und zweite der vier Heilswahrheiten), 
von ihrer Heilbarkeit (dritte Heilswahrheit) und den Vorge-
hensweisen zu ihrer Heilung (vierte Heilswahrheit), und so 
werden auch in der hier folgenden Rede Krankheitsprozesse 
und Genesungsprozesse näher beschrieben. 
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Unsere Rede, M 43, hat, wie auch die 44., den Titel „Erklä-
rungen". Beide bestehen aus einer Kette von Fragen und Ant-
worten und gehören zu den vielseitigsten und, wie uns scheint, 
am wenigsten systematisch angelegten - nach unserer Auffas-
sung von Systematik. - Die beiden Gesprächspartner unserer 
43. Rede sind kenntnisreiche Mönche. S~riputto, hier der 
Antwortende, gilt in der gesamten P~li-Überlieferung eindeu-
tig als der Weiseste aller Mönche, den auch der Meister selbst 
immer wieder als den Ersten bezeichnet. Aber trotzdem tritt 
S~riputto in manchen anderen Reden - so in M 24 - auch als 
der Fragende auf. Danach scheint es, dass die Fragen und 
Antworten großer und heilgewordener Mönche nicht ihrer 
eigenen Orientierung dienen, sondern die Aufgabe haben, 
solche Probleme und Fragen, die in der Mönchsgemeinde, 
besonders bei den neueren und jüngeren Mönchen ungelöst 
bestehen, aufzulösen und zu klären. 
 Aber obwohl die Erklärungen in dieser Rede vielen dama-
ligen Mönchen offensichtlich ausreichten, bedürfen sie für uns 
Heutige erheblich weiterer Ergänzungen. Das erfährt jeder 
Leser, der die Antworten für sein praktisches Befreiungsstre-
ben benutzen will - denn nur diesem Zweck sollen sie ja, soll 
überhaupt die Lehre dienen. 
 

Fragen und Antworten der beiden Mönche  
abschnit tweise mit  Erklärungen 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Da begab sich der ehrwürdige 
Mahākotthito eines Abends, als er die Gedenkensruhe 
beendet hatte, dorthin, wo der ehrwürdige Sāriputto 
weilte, wechselte freundlichen Gruß mit ihm, setzte 
sich zur Seite nieder und fragte den ehrwürdigen Sā-
riputto: 
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Wer ist ein Weiser? 
 
„Ein Nicht-Weiser, ein Nicht-Weiser“, sagt man, Bru-
der. Inwiefern denn, Bruder, wird einer „ein Nicht-
Weiser“genannt? – 
 „Er erkennt nicht klar“ (na pajānāti), Bruder, des-
halb wird er ein Nicht-Weiser genannt. Und was er-
kennt er nicht klar? „Dies ist das Leiden“; erkennt er 
nicht klar. „Dies ist die Ursache des Leidens“, erkennt 
er nicht klar. „Dies ist die Aufhebung des Leidens“, er-
kennt er nicht klar. „Dies ist die zur Aufhebung des 
Leidens führende Vorgehensweise“, erkennt er nicht 
klar. Einer, der nicht klar erkennt, einer, der nicht 
klar erkennt, Bruder, der wird „ein Nicht-Weiser“ ge-
nannt. – 
 So ist es, Bruder –, erwiderte der ehrwürdige Ma-
hākotthito und stellte eine weitere Frage: 
 „Ein Weiser, ein Weiser“, sagt man, Bruder. Inwie-
fern denn, Bruder, wird einer „ ein Weiser“ genannt? – 
 „Einer, der klar erkennt (pajānāti), einer der klar 
erkennt“, Bruder, wird ein Weiser genannt. Und was 
erkennt er klar? 
 „Dies ist das Leiden“, erkennt er klar. „Dies ist die 
Leidensursache“, erkennt er klar. „Dies ist die Aufhe-
bung des Leidens“, erkennt er klar. „Dies ist die zur 
Aufhebung des Leidens führende Vorgehensweise“, 
erkennt er klar. Einer, der klar erkennt, einer der klar 
versteht, Bruder, wird „ein Weiser“ genannt. – 
 
Wir sehen, dass es um das erste und fundamentale Problem 
unseres ganzen Lebens, ja, unserer Existenz überhaupt geht: 
Das Problem der restlosen Auflösung und Beendigung unserer 
gesamten Leidensmöglichkeiten geht uns näher an als unser 
ganzer Körper mit all seinen Krankheits- und Gesundheits-
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möglichkeiten. Es ist unsere lebenslängliche, von Situation zu 
Situation immer wieder sich streckende Sehnsucht. Es betrifft 
alle unsere Erlebnisse und Begegnungen samt unserem endlo-
sen Wechsel zwischen Toden und Wiedergeburten, es betrifft 
unser herzunmittelbares Lebensgefühl. Wir können beobach-
ten, dass wir mit all unseren Bemühungen und Unternehmun-
gen immer nur Wohl zu erlangen und Leiden zu entrinnen 
suchen, denn nichts ist uns schmerzlicher als Schmerzen und 
Leiden, und nichts tut uns mehr wohl als Wohl und Glück. - 
Aber mit all unseren bisherigen Bemühungen und Wissen-
schaften sind wir nicht über das Leiden hinausgekommen. 
 Diese all unser Elend und Leiden nur fortsetzende Un-
kenntnis, ja, Blindheit für die wirklichen und wahren Wege 
aus Dunst und Elend heraus bis ganz ins helle Heil - das ist es, 
was als Nicht-Weisheit bezeichnet wird - und die klare Kennt-
nis des einzig Notwendenden - das gilt als Weisheit. 
 Die obigen vier kurzen Sätze vom Leiden deuten die Lö-
sung des Leidensproblems nur an, deuten auf die vier Heils-
wahrheiten vom Leiden und seiner restlosen Aufhebung nur 
hin. Mit obigen vier Formeln bekommt man noch keinerlei 
Einblick in die Wahrheiten. Diese finden wir u.a. in M 141 
vollständiger ausgesagt. Hier folgt nur eine knappe Erklärung: 

1. „Dies ist das Leiden“ - Erklärung des Leidenszustandes. 
2. „Dies ist die Leidensursache" - Erklärung der Bedingtheit 

des Leidens durch den Durst. 
3. „Dies ist die Leidensauflösung" - Erklärung der Heilbar-

keit des Leidens durch Aufhebung des Durstes. 
4. „Dies ist die zur Leidensauflösung führende Vorgehens-

weise" - genaue Anleitung zur schrittweisen Selbstbehand-
lung in acht Übungen bis zur vollständigen Heilung. 

Das P~liwort paZZ~ wird meistens mit „Weisheit“ übersetzt. 
Darunter wird in den Reden weniger das weise Erkannte als 
die Fähigkeit weisen Erkennens verstanden, die Fähigkeit 
eines durch keinerlei Blendung mehr getäuschten, darum un-
beirrten und durchdringenden Klarblicks (paZZ~cakkhu). Nur 
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dieser ungeblendete Blick (upekh~) sieht die „Welt", wie sie 
„ist" - sieht die Wahrheit. 
 Der vom Durst, von allen Trieben, von Gier und Hass Be-
freite wird durch keine Erscheinungen mehr geblendet und hat 
darum diese klare blendungsfreie Beobachtungsweise, doch ist 
auch der geistig sich übende Mensch zeitweilig, wenn er sich 
nicht von Trieben fortreißen lässt, sondern seine ganze Auf-
merksamkeit auf seine geistigen Vorgänge sammelt und sich 
in Zucht nimmt, zu einem Beobachten und Erkennen von gra-
duell größerer Klarheit fähig. 
 So bedeutet Weisheit nicht in erster Linie den Besitz tiefer 
Wahrheiten, sondern bedeutet die Fähigkeit, die tiefen Wahr-
heiten in der eigenen Existenz zu entdecken und zu erkennen. 
Die vier Heilswahrheiten über das Leiden und dessen Aufhe-
bung können verhältnismäßig leicht mitgeteilt, können in Bü-
chern verbreitet werden - aber damit wird nicht „Weisheit" 
verbreitet, sondern einzig, wer jene bis auf den Grund gehende 
Anblicksweise sich angeeignet hat oder sich aneignet (yoniso 
manasik~ra), der fasst diese vier Heilswahrheiten. 
 Das zeigt sich bei den Buddhas, denen dieser bis zum 
Grund gehende Blick, der sich durch keine Oberflächenge-
schehnisse irritieren lässt, diese Weisheitsfähigkeit bis zur 
Vollkommenheit eigen war, weshalb sie diese Heilswahrheiten 
ganz ohne Belehrung aus sich selbst entdeckten. - So sind also 
Nichtweisheit und Weisheit auf Fähigkeiten zurückzuführen, 
und nur diese führen zur Nichterkenntnis oder Erkenntnis des-
sen, was zur Leidensüberwindung tauglich ist. Aber auch der 
Nicht-Weise kann durch Umgang mit Weisen und durch ent-
sprechende Übung allmählich weise werden. 
 S~riputto nimmt in seiner Antwort die vier Heilswahrheiten 
als Beispiel für die Weisheitsfähigkeit. Damit folgt er dem 
Vorbild des Erwachten, der da, wo zur näheren Erklärung 
einer Eigenschaft ein Beispiel gegeben wird, meistens das 
stärkste und äußerste Beispiel gibt, weil darin alle anderen 
schwächeren mitenthalten sind. 
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 So ist auch hier die höchste und äußerste Weisheitsfähig-
keit genannt, aber wir müssen wissen, dass zu diesem weisen 
Verständnis der vier Heilswahrheiten der Weg weit ist - näm-
lich genau so weit, wie der Mensch in Irrtum, Blendung und 
Dunkelheit befangen ist. Darum hat der Erwachte schon da-
mals seinen weit mehr vorbereiteten Zeitgenossen diese Lehre 
über die vier Heilswahrheiten erst als fünfte und letzte Lehre 
nach vier anderen Lehren angeboten, und es zeigt sich aus 
seiner gesamten Belehrung von Hausleuten und Mönchen, 
dass nur das zunehmende Verständnis jener vier vorangehen-
den Lehren, welches allein durch ihre praktische Befolgung 
wächst, auch den zum Verständnis dieser fünften und höchsten 
Lehre erforderlichen Weisheitsgrad allmählich entwickeln 
kann. 
 Die fünffach gesteigerte Belehrung, wie sie der Erwachte 
gab, liegt uns in den Lehrreden vor. In M 56, M 91 u.a. heißt 
es: 

Und er führte ihn in fortschreitendem Gespräch in die Wahr-
heit ein: 
1) sprach mit ihm zuerst über das Geben; 
2) sprach danach über den tauglichen Lebenswandel; es gibt 

eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens; 
3) sprach danach über himmlische Welt; 
4) sprach danach über Elend, Grobheit und Schmutz alles 

sinnlichen Begehrens und über den Segen der vollständi-
gen Begehrensfreiheit.  

5) Wenn der Erwachte sah, dass der Hörer (durch die bisheri-
ge immer tiefer gewordene Belehrung) im Herzen fähig, 
bereit, klar, erhoben und ganz geöffnet war, dann gab er 
jene Lehre, die den Erwachten, den Buddhas, eignet: die 
vier Heilswahrheiten. 

Diese fünf Lehren in ihrer Staffelung kann man mit einer Py-
ramide, auf breiter Basis stehend, vergleichen, sowohl hin-
sichtlich ihrer leichteren bis späteren Einsehbarkeit durch all-
mählich erst fortschreitende geistige Erfahrung als auch hin-
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sichtlich des Grades der Leidensminderung und Wohlmeh-
rung, die sich aus ihrer Befolgung ergibt. Erst die fünfte Lehre 
lehrt die restlose und endgültige Beendigung des Leidens. 
 Wer diesen fünf Lehren in aufmerksamer Beobachtung 
nachgeht, der erkennt bald das Grundmerkmal der Weisheit: 
Er wird erfahren, dass die Gültigkeit jeder der fünf Lehren mit 
der sinnlichen Wahrnehmung, der sich der westliche Mensch 
fast ausschließlich bedient, nicht erfahren werden kann, dass 
sie sich nur der geistigen Wahrnehmung erschließt. Und in 
dem Maß, wie man in dieser geistigen Erfahrung Übung und 
Fortschritt gewinnt, wird man erfahren, dass sie aus allen Ab-
hängigkeiten und Leiden immer weiter herausführt. 

 
Teil-Erfahrungen 

 
„Erfahrung, Erfahrung“ heißt es. Warum, Bruder, 
heißt es „Erfahrung“? „Er erfährt, er erfährt'“101, da-
rum heißt es „Erfahrung“. Was erfährt er? „Wohl tut 
das, weh tut das, weder wehe noch wohl tut das.“ „Er 
erfährt, er erfährt“, Bruder, darum heißt es  „Erfah-
rung“. 
 
„Er erfährt". Wer ist „er"? Die Antwort ergibt sich aus der 
Aussage des Erwachten (M 18): 
 
Durch den Luger und die Formen entsteht Luger-Erfahrung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht Lauscher-
Erfahrung.  

                                                      
101 In der P~lisprache ist das Personalpronomen im Verb enthalten, und 
dieses kann von der Grammatik her beliebig übersetzt werden mit „er, sie, 
es, man" - die Wahl des Pronomens hängt vom Zusammenhang ab. Die 
meisten Übersetzer - und so auch wir früher - haben vij~n~ti auf viZZ~na 
bezogen und übersetzt: „es" erfährt = viZZ~na erfährt, „die Erfahrung er-
fährt", was keinen Sinn ergibt. 
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Durch den Riecher und die Düfte entsteht Riecher-Erfahrung. 
Durch den Schmecker und die Säfte entsteht Schmecker-
Erfahrung.  
Durch den Taster und die Tastungen entsteht Taster-
Erfahrung.  
Durch den Denker und die Dinge entsteht Denker-Erfahrung. 
 
Also: Die Sinnesdränge in den Sinnesorganen, der Luger, der 
Lauscher usw., erfahren. Die Sinnesdränge des normalen 
Menschen lugen und lauschen und lungern ununterbrochen 
durch die Körpersinne nach den ersehnten, gewünschten For-
men, Tönen usw. und erfahren in einem ununterbrochenen 
Prasselhagel von immer wieder neuen Erfahrungen, was an als 
„außen" erlebten Objekten erreichbar ist. Dieser Ablauf ge-
schieht mit einer nicht zu nennenden Geschwindigkeit. Eine 
Erfahrung folgt der anderen, eine Erfahrung löst die andere ab. 
 Wenn man z.B. irgendwo einen tatenlos sitzenden Men-
schen beobachtet, so sieht man das immer wieder neue Zu-
rechtsetzen des Leibes, um einseitige Druckbelastung zu ver-
meiden, angenehme Tastungen zu erfahren, und man sieht 
darüber hinaus jenes lechzende Lungern und Lauschen der 
Triebe mittels der Sinnesorgane. Immer wieder blicken die 
Augen auf, blitzschnell geht der Blick in den Umkreis, um 
etwas zu erfahren, immer wieder lauschen die Ohren in alle 
Richtungen, und sobald etwas „Interessantes" wahrgenommen 
wird, zeigt sich im Gesicht ein Ausdruck von Freude oder 
Ablehnung. Dann kann man beobachten, dass der Betreffende 
offenbar über den Eindruck noch mehr oder weniger nach-
denkt, sich an ähnliche Dinge erinnert usw. 
 Wurde aber von den Sinnesdrängen in den Sinnesorganen 
aus der Umgebung nichts erfahren, dann sieht man den Betref-
fenden bald in seinen mitgebrachten Papieren, Zeitungen, 
Briefen oder Notizen sortieren und lesen. Wenn er aber nichts 
zum Sortieren und Lesen bei sich hat, so tritt oftmals ein 
Wechsel von betonter Spannung und bewusst gewordener 
Unbefriedigtheit in den Gesichtszügen auf, Langeweile. Man 
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kann vermuten, dass der Mensch nun nachdenkt, wie und wo 
er etwas Schönes oder jedenfalls Besseres als im gegenwärti-
gen Augenblick erleben könne, und bald kann man sehen, dass 
der Körper von jenem Sitz erhoben und in Bewegung gesetzt 
wird, um ihn zu Stätten hinzubringen, wo die Sinnesdränge 
mehr erfahren können. 
 Die Sinnesdränge, die etwas völlig anderes sind als der 
stoffliche Körper, durchdringen die Körper der Wesen ebenso, 
wie nach einem Gleichnis des Erwachten ein im Wasser lie-
gendes Holzstück ganz und gar von Wasser durchtränkt ist  
(M 36 und 85) oder wie ein Lampendocht von Öl (M 146). 
 Insofern sind die Sinnesorgane selber und das ihnen inne-
wohnende Lungern und Lechzen zweierlei und werden darum 
in Indien auch unterschiedlich benannt. Während wir immer 
nur von Augen, Ohren, Nase usw. sprechen, spricht der Er-
wachte in den Lehrreden von diesen körperlich sichtbaren 
Organen nur dann, wenn sie verletzt sind oder fehlen, mit den 
Bezeichnungen akkhi (Auge), kanna (Ohr), nāsa (Nase) usw. 
Wenn aber von den Sinnesorganen in ihrer Tätigkeit bei der 
sinnlichen Wahrnehmung die Rede ist, dann werden nicht nur 
diese, sondern auch die den Sinnen innewohnenden Dränge 
mitgenannt, die die sinnliche Wahrnehmung erst ermöglichen, 
mit den Ausdrücken cakkhu, sota, gh~na usw. Wenn wir diese 
Begriffe sinn- und wortgetreu wiedergeben wollen, dann müs-
sen wir sagen: Nicht die Augen, sondern der Luger, der trieb-
hafte Drang, erfährt Formen, nicht die Ohren, sondern der 
Lauscher, der triebhafte Drang, erfährt Töne usw. „Luger, 
Lauscher" usw. zeigen das unmittelbar gespürte Wollen, das 
sich als Zu- oder Abneigung, Anziehung oder Abstoßung 
(r~ga und dosa) kundtut und sich der Werkzeuge des Körpers 
bedient. Die Lugerdränge im Auge haben eine Zuneigung zu 
Bestimmtem, und nur wenn das erfahren wird, wird Wohlge-
fühl ausgelöst. Wenn Entgegengesetztes gesehen wird, dann 
löst das ein Wehgefühl aus. Durch die Gefühle wird der 
Mensch aufmerksam, nimmt er wahr. Ohne dieses innere Lun-
gern würde der Mensch gar nichts wahrnehmen, da das Inte-
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resse fehlte. Der normale Mensch wird durch das fünffältige 
Lungern durch die Welt der Formen, Töne, Düfte, des 
Schmeck- und Tastbaren gejagt, womit sich dann der Geist als 
sechstes beschäftigt. Es ist nicht so, dass der Mensch mit den 
Sinnen wahrnehmen kann, sondern dass er wahrnehmen muss. 
Es drängt ihn dazu, er lechzt danach. 
 Die Tatsache, dass der Mensch mit vielfältigen Anliegen 
nach den entsprechenden Berührungen lungert und lechzt, 
vergleicht der Erwachte (M 75) mit einem Menschen, dessen 
Blut so vergiftet ist, dass er am ganzen Körper Wunden hat, 
die unheimlich jucken und ihn zum dauernden Kratzen zwin-
gen. 
 Dieser sechsfache Erlebenshunger, diese vielfältigen Span-
nungen nach bestimmten Formen, Tönen, Düften, Geschmä-
cken, Tastungen und der Drang nach geistiger Orientierung 
von der Neugier bis zur Wahrheitsuche, durchdringen den 
ganzen Körper, weshalb sie im gegenständlichen Körper 
(rãpa-k~ya) einen Trieb oder Spannungs- oder Wollens-
Körper (n~ma-k~ya) bilden. N~ma heißt zu deutsch Name oder 
auch das Nennende und von daher Urteilende, Bewertende. 
Dieser Urteiler ist der jeweilige Trieb nach bestimmten Erleb-
nissen. Weil er Bestimmtes will, darum empfindet er alles, 
was bei ihm ankommt, entweder seinem Wunsch gemäß oder 
seinem Wunsch entgegengesetzt. Erst dieses den Sinnesorga-
nen innewohnende spezifische spannungshafte Wollen ist in 
den stofflichen Sinnesorganen die Empfindlichkeit, die das 
jeweils Empfundene als „angenehm" oder „unangenehm" 
nennt und beurteilt. 
 In dem Wort „k~ya" von „n~ma-k~ya" drückt sich die 
Strukturiertheit der Sinnesdränge in Körperform aus. Das heißt 
der Drang nach Erlebnis von Sichtbarem ist im Auge, der 
Drang nach Tonerlebnis ist im Ohr, der Drang nach Dufterleb-
nis ist in der Nase, nach Schmeckerlebnis in der Zunge, der 
Drang nach Tastung durchzieht den ganzen Körper - so dass 
auch die speziellen Sinnesorgane, wie Auge, Ohr usw., Tast-
berührung empfinden und bei zu starkem Druck warnen -, und 



 3719

der Geist hat den Drang nach bestimmten Vorstellungen und 
Erwägungen. 
 Das körperliche Auge kann so wenig sehen wie eine Brille, 
aber der Sinnesdrang nach Sehen, der innere Luger, lugt durch 
das physische Auge als durch seine Brille nach der äußeren 
Welt der Formen, nach den ersehnten, begehrten, geliebten, 
entzückenden, reizenden - ebenso kann das körperliche Ohr so 
wenig hören wie ein Hörgerät, aber der Sinnesdrang zu hören, 
der innere Lauscher, lauscht durch die physischen Ohren nach 
der äußeren Welt der Töne, der innere Drang nach Düften 
sucht durch die Nase des Körpers nach der Welt der Gerüche 
usw. 
 Diese durch den Spannungskörper den Sinnesorganen in-
newohnenden Begehrungen vergleicht der Erwachte sehr dras-
tisch mit sechs Tiere,n, also Lebewesen, deren jedes zu einem 
anderen Ziel hindrängt. (S 35,206) 
 Der Sinnesdrang nach sichtbaren Formen wird verglichen 
mit der zu dem Zuflucht bietenden leeren Termitenbau hin-
drängenden Schlange.  
 Der Drang nach Tönen wird verglichen mit dem zu den 
Wasserwogen hindrängenden Krokodil. 
 Den Drang nach Geschmäcken vergleicht der Erwachte mit 
der Neigung des Hundes zum Dorf, um Knochen mit Fleisch 
und Blut zu erlangen. 
 Der Drang nach Tasten und Tastung wird verglichen mit 
dem Drang einer Hyäne, die zum Leichenplatz strebt. 
 Und der Drang des Geistes nach Orientierung und danach, 
den Körper zwecks Befriedigung der Sinne umherzuführen 
und darüber hinausgehendes Wohl zu suchen, wird verglichen 
mit dem Affen, der zum Wald strebt. 
 Diese Bilder zeigen, dass wir es nicht nur mit körperlichen 
Augen, Ohren, Nase usw. einschließlich Gehirn zu tun haben. 
Die Organe sind nur Werkzeuge für jene innewohnenden 
Süchte, Dränge, von denen jeder gleich den sechs Tieren, für 
etwas völlig anderes Interesse hat. 
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 Fehlen diese Dränge, dann ist der gegenständliche Körper 
ein toter Gegenstand. Durch die Süchte nach Berührung 
kommt das bei der Berührung als außen Erfahrene - Formen, 
Töne, Düfte usw. - zur Erfahrung. Mit „Erfahrung" ist hier 
noch nicht die Erfahrung des Geistes, „unsere" Erfahrung ge-
meint, sondern nur eine Teilerfahrung, die Erfahrung des Lu-
gers, Lauschers usw. von Formen, Tönen usw.: Wenn eine 
äußere Form an das körperliche Auge herankommt, dann wird 
die im Auge wohnende Sucht nach bestimmten Formen er-
nährt/berührt. Nicht etwa ein „Ich", sondern der Luger, Lau-
scher usw. hat erfahren, ist berührt/ernährt worden und hat die 
Berührung als angenehm oder unangenehm erfahren, empfun-
den: „Wohl tut das, wehe tut das, weder wehe noch 
wohl tut das“, erfährt er. 
 

Die Teil-Erfahrungen der Triebe 
 werden in den Geist  eingetragen,  

der im Dienst der Triebe 
auf Wohl-Erfahrung gerichtet  ist  

 
Die dem Auge innewohnende Sucht nach Sichtbarem hat eine 
bestimmte Form erfahren, ist davon berührt worden. Nicht 
etwa „Ich", sondern der Luger (eines der sechs „Tiere") ist 
berührt worden, hat die Berührung als angenehm oder unange-
nehm empfunden (Gefühl). 
 Dann heißt es weiter (M 18): 
  Was m a n fühlt, nimmt m a n wahr. 
Der Luger als der Formensüchtige hat etwas Äußeres erfahren 
und hat sein subjektives Urteil dazu gegeben. Diese zwei ver-
schiedenen Dinge, das als außen Erfahrene und das Gefühl als 
Urteil der Triebe, werden als Wahrnehmung in den Geist ein-
getragen. Jetzt ist im Geist ein doppeltes Wissen: das Wissen 
um eine Form und darum, dass sie „angenehm" (oder „unan-
genehm") ist. 
 Alle Erfahrungen der fünf Sinnesdränge, die noch nicht in 
den Geist eingetragen sind, enthalten keinerlei Sinn. Der Lu-
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ger erfährt nur Formen und Farben. Dass diese Formen oder 
Töne Zeichen sind mit einem bestimmten Sinn, z.B. Buchsta-
ben oder Wörter, das weiß nur der Geist. Der Geist hat keine 
direkte Berührung mit außen, sondern empfängt das Außen 
nur durch die gefühlsbesetzten Erfahrungen der Sinnesdränge 
und kann außerdem innere Vorgänge beobachten und beden-
ken. 
 Das durch die Sinnesdränge dem Geist als Form-
Wahrnehmung usw. Gemeldete wird sofort im Geist zueinan-
der geordnet, wird bewegt im Assoziieren, Kombinieren der 
einzelnen Sinneserfahrungen: Durch den Denker und die Din-
ge entsteht die Denker-Erfahrung (mano-viZZ~na). Aus den in 
den Geist gelangten Erfahrungen macht sich der Geist einen 
Sinn und eine Vorstellung, an welchen die stärkeren Sin-
neseindrücke mehr, die schwächeren weniger Anteil haben. 
Zum Beispiel die Verbindung von Kaffeegeruch mit Kaffeege-
schmack und dem Aussehen von Kaffee machen den Kaffee 
im Geist bestimmter Menschen zu einer angenehmen Ding-
Wahrnehmung (dhamma-saZZ~): „Wohl tut das", wodurch im 
Dienst des Triebs der im Geist ausgebildete Lauf, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, beginnt: „Diesen Kaffee 
möchte ich haben, wo bekomme ich ihn." Jede Handhabung 
des Körpers und des Geistes (Assoziieren) ist nun erfahrungs-
begründete Erfahrungssuche, ist die aus bisheriger Wohl- und 
Wehe-Erfahrung programmierte Lenkung des Körpers, um das 
Angenehme wieder zu erfahren, zu wiederholen. 
 Weil also alle Wohl- und Wehe-Erfahrungen der fünf Sin-
nesdränge im Geist gesammelt sind, so dass er allein die Wün-
sche aller Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und auch die 
Erfüllungsmöglichkeiten kennt, und weil nur er mittels der von 
ihm ausgebildeten programmierten Wohlerfahrungssuche 
(viZZ~na-sota) den ganzen Körper bewegen und damit die 
Sinnesdränge an die Orte der Befriedigungsmöglichkeiten 
steuern kann, darum wird er als Fürsorger, Betreuer der fünf 
Sinnesdränge bezeichnet. 
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 Wie die vom Geist ausgehende, vom Geist gesteuerte 
Wohlsuche als Bediener und Lenker der Sinnesorgane diese 
wohlsuchend hierhin und dorthin fährt, schildert der Erwachte 
(M 138): 
 
Hat er mit dem Luger eine Form gesehen 
(= gefühlsbesetzte Wahrnehmung ist im Geist eingetragen), 
dann geht die programmierte Wohlerfahrungssuche den For-
merscheinungen nach, knüpft an wohltuende Formerscheinun-
gen an, bindet sich daran...  
 
Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht also diesem 
Eindruck nach hinsichtlich Raum, Zeit und näheren Umstän-
den, durch die der Eindruck zustande gekommen ist. Ist dieser 
Eindruck ein angenehmer, also seitens des Sinnesdranges mit 
Wohlgefühl beantwortet worden, dann knüpft die program-
mierte Wohlerfahrungssuche an diesen Eindruck an, d.h. er 
wird im Geist festgehalten, programmiert. So ist die program-
mierte Wohlerfahrungssuche der aus bisheriger Erfahrung er-
wachsene, „programmierte" Lenker und Lotse und fast ständi-
ge Beweger von Körper und Geist, um jeden der fünf Sinne 
und damit den ganzen Körper einschließlich des Geistes an die 
gewünschten wohlversprechenden Objekte zum Zweck ihrer 
Erfahrung heranzubringen. 
 Weil die uralte Psyche lange, lange Zeit durch viele Inkar-
nationen hindurch gewöhnt ist, ihrem Hunger zu folgen, außen 
Wohl zu suchen, darum läuft die programmierte Wohlerfah-
rungssuche um und um im fünftorigen Körperhaus, um „von 
draußen" zu erfahren, was zu erfahren nötig ist, um sicher 
durch die Welt zu kommen oder um zu genießen. 
 So entsteht durch die Sinnesdränge die programmierte 
Wohlerfahrungssuche (viZZ~na). Das heißt, sie entsteht eigent-
lich nicht, sie ist immer da, immer wieder erneut in Gang ge-
setzt durch die Sinnesdränge. 
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Weisheit  und Erfahrung sind 
miteinander verbunden 

 
Diese Weisheit nun, Bruder, und diese Erfahrung, sind 
diese Erscheinungen miteinander verbunden oder ge-
trennt? Und ist es möglich, eine dieser Erscheinungen 
von der anderen zu trennen, um den Unterschied zwi-
schen ihnen beschreiben zu können? – 
 Diese Weisheit, Bruder, und diese Erfahrung, diese 
Erscheinungen sind miteinander verbunden, nicht 
getrennt, und es ist unmöglich, eine dieser Erschei-
nungen von der anderen zu trennen, um den Unter-
schied zwischen ihnen beschreiben zu können. Denn 
was man versteht, das erfährt man, und was man er-
fährt, das versteht man. Deshalb sind diese Erschei-
nungen miteinander verbunden, nicht getrennt, und es 
ist unmöglich, eine dieser Erscheinungen von der an-
deren zu trennen, um den Unterschied zwischen ihnen 
beschreiben zu können. – 
 Was ist der Unterschied, Bruder, zwischen Weisheit 
und Erfahrung, diesen Erscheinungen, die miteinan-
der verbunden, nicht getrennt sind? – 
 Der Unterschied, Bruder, zwischen Weisheit und 
Erfahrung, diesen Erscheinungen, die miteinander 
verbunden, nicht getrennt sind, ist dieser: Weisheit gilt 
es zu entfalten, Erfahrung gilt es vollständig zu durch 
schauen. – 
 
Es gibt also folgende nach Wohl suchende Komponenten der 
Wesen: 
 
1. die noch vorbewusstliche Erfahrung der Sinnesdränge als 

Teilerfahrung in den Sinnesorganen („wohl tut das, wehe 
tut das"), 
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2. die vom Geist ausgehende programmierte Wohlerfahrungs-
suche, die dem Lustgefälle folgende Strömung im Interesse 
der Befriedigung („wohl tut das, weh tut das"), 

3. die Inanspruchnahme derselben sechs Erfahrungswerkzeuge 
unter Hemmung und Zurückhaltung ihrer automatischen 
Flussneigung102 und stattdessen mit bewusstem, gelenktem 
Einsatz für solche Dinge, die die Stunde erfordert, bis hin-
auf zu der gründlichen Erforschung der vier Heilswahrhei-
ten vom Leiden und seiner endgültigen Überwindung. 

 
Diese Wahrheit-Forschung (pajān~ti) ist ein Vorgang, von 
dem wir sagen: Man sammelt sich und richtet seine Aufmerk-
samkeit bewusst - und anfänglich noch entgegen der sinnli-
chen programmierten Wohlerfahrungssuche - auf das, was 
man jetzt unbedingt erkennen will. Hier dienen die einzelnen 
Teilerfahrungen, die Luger-Erfahrung (beim Lesen), Lauscher-
Erfahrung (beim Hören), Geist-Erfahrung (beim Bedenken 
und vor allem Beobachten der eigenen Gefühle, Reize, Emoti-
onen usw.) unter Einsatz von mehr oder weniger geistiger 
Anstrengung und oft unter Verzicht auf vordergründiges sinn-
liches Wohl, einem von der Weisheit erkannten Wohl „höherer 
Ordnung": dem Erwerben von Wahrheit. Darum antwortet 
S~riputto auf die Frage nach dem Verhältnis von Weisheit und 
Erfahrung: Was einer erfährt (vijānāti), das versteht er 
(pajānāti). Also auch was mit Weisheit, also unter Zurück-
haltung der Triebe, bedacht wird, setzt sich aus Teilerfahrun-
gen (viZZ~na-bh~ga) zusammen. 
 Der andere Teil des Satzes: Was einer versteht, das 
erfährt er, nennt die Entwicklung, die daraus hervorgeht: 
Wenn ein Mensch den Weisheitsanblick öfter geübt hat, dann 
hat er damit die Triebe des Herzens gemindert, die falsch ge-

                                                      
102 Das vergleicht der Erwachte mit dem anstrengenden Schwimmen gegen 
die Strömung als Bild für den erfahrenen Heilsgänger, der die programmier-
te Wohl-Erfahrungssuche allmählich bändigt bis zum Stillstand (A IV,7). 
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richtete programmierte Wohlerfahrungssuche abgeschwächt 
oder u.U. zum Stillstand gebracht und eine den wiederholt 
gepflegten Weisheits-Gedanken entsprechende Programmiert-
heit geschaffen. Das heißt, was man öfter in Weisheit bedenkt, 
das ist man bald zu denken gewöhnt. Diesen gesetzmäßigen 
Zusammenhang, dass die programmierte Wohlerfahrungssu-
che allmählich auf das gerichtet wird, was man häufig be-
denkt, finden wir auch bei dem zwangsläufigen Ablauf von 
der ersten Erkenntnis des Heils bis hin zur Programmiertheit 
auf das Heil im Stromeintritt und bis zur Erreichung des 
Nibb~na: Der Übende hat über alles Vordergründige, sinnlich 
Wahrnehmbare hinaus die unbeschreibliche Erfahrung von 
dem Aufhören und Stillstehen alles Werdens und Vergehens 
und damit einen Blick für das „Ungewordene", das Bleibende, 
das Nirv~na, gewonnen: 
 
Je mehr und mehr er bei sich merkt, wie die Zusammenhäu-
fungen im Wechsel nur entstehn, vergehn, wird er erhellt und 
heilsentzückt, da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 
 
Ein solcher hat schon viele entgegengesetzte Programme ge-
löscht, und die Betrachtung der fünf Zusammenhäufungen in 
ihrem Zusammenspiel läuft bei ihm bereits von selber. Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche, die immer auf das am 
meisten befriedigende Wohl aus ist, ist endgültig umpro-
grammiert, abgewandt von allem Gewordenen, Bedingten, 
Zerbrechlichen, Toten und endgültig zugewandt dem Todlosen 
als dem wahren Wohl. Das unbeschreibliche Wohl erfahrener 
Unverletzbarkeit lässt ihn nun nicht ruhen, sich immer mehr 
auf dieses Ziel hin zu richten. Er entwöhnt sich der Gedanken 
an das Todhafte, die mit dem Todhaften beschäftigten Assozi-
ationsketten verlieren an Spannung und Gefälle, die Bilder 
verblassen und verlöschen, und leicht steht ihm der Anblick 
des Todlosen zur Verfügung. Der klar Erkennende kann den 
Klarblick nicht lassen. Diese Programmiertheit ist die Garantie 
dafür, dass er in absehbarer Zeit das Heil erreicht. 
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Durchschauen der tr iebgelenkten Erfahrung  
und Ausbilden der Weisheit  

 
S~riputto nennt am Schluss seiner Antwort den großen Unter-
schied zwischen Trieb-Erfahrung und Weisheit, nämlich dass 
die Weisheit zu entfalten, die Trieb-Erfahrung aber zu durch-
schauen ist. Damit ist die große Gegensätzlichkeit ausge-
drückt: Der triebgelenkten programmierten Wohlerfahrungs-
suche sind die Wesen ausgeliefert, durch sie sind sie gefährdet, 
während die Weisheit von dem Heilsgänger ausgebildet, im-
mer wieder erneut herangezogen und eingesetzt wird zur rech-
ten Beurteilung einer Situation. 
 Mit der Weisheit (paZZ~) wird das Wichtigste erkannt, was 
es überhaupt zu erkennen gibt, nämlich die wahren und wirkli-
chen Zusammenhänge des Leidens und der Auflösung des 
Leidens, die rechten Wege in dieser Welt, die rechten Verhal-
tensweisen in dieser Existenz, um endgültig aus allem Leiden 
herauszukommen. Dagegen achtet die Trieb-Erfahrung 
(viZZ~na-bh~ga) und die von ihr gespeiste triebhafte pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche ((viZZ~na-sota) überhaupt 
nicht auf die zukünftigen Entwicklungen, sondern nur darauf, 
ob der augenblickliche Sinneseindruck unmittelbar als ange-
nehm oder unangenehm empfunden wird. 
 Wir wissen ja von einer großen Anzahl sinnlicher Eindrü-
cke, welche im Augenblick wohltun, aber im weiteren Gefolge 
Wehe nach sich ziehen. Da weiß also die Trieberfahrung und 
die von ihr gespeiste programmierte Wohlerfahrungssuche 
(viZZ~na) nur von der augenblicklichen Wohltat, während die 
Weisheit (paZZ~) - wenn sie einem Menschen zur Verfügung 
steht - auf die nachfolgenden Leiden aufmerksam macht. E-
benso gibt es Übungen, welche im Augenblick anstrengend 
und darum als unangenehm empfunden werden, aber hernach 
zu erheblichen Verbesserungen führen bis zu jenen Übungen 
und Selbsterziehungen im Sinne der Lehre des Erwachten, 
welche im Augenblick anstrengen, dafür aber auch bis zum 
vollkommenen Heil führen. Im vollkommenen Heil aber kann 
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eine schmerzliche Erfahrung niemals wieder und also endgül-
tig nicht mehr aufkommen. So ist also die Weisheit der trieb-
gelenkten Erfahrung unvergleichlich überlegen, weil sie zu 
endgültigem, dauerhaftem Wohl führt. Darum sagt S~riputto 
und sagt der Erwachte öfter, dass die triebgelenkte Erfahrung 
(viZZ~na) zu durchschauen ist (eben zu durchschauen als das 
Urteil der blinden Triebe), während die Weisheit auszubilden 
ist, damit sie sich gegenüber der Stimme der triebgelenkten 
Erfahrung durchsetzt. 
 Wir sehen, dass in beiden Begriffen - viZZ~na und paZZ~ - 
ein bestimmtes Erfahren steckt - im allgemeinsten Sinne etwa 
als Merken: Die triebgelenkte Erfahrung (viZZ~na) ist nur die 
Erfahrung, das „Gespür", ob der augenblickliche Sinnesein-
druck unmittelbar wohltut oder wehtut, in ihm ist keine Er-
kenntnis von Folgen, von Entwicklungen, von später oder 
früher. Erfahrung hat nichts mit Vernunft zu tun, nichts mit 
Moral zu tun, sondern ist die blinde Stimme der Triebe, denen 
ein Sinneseindruck wohlgetan oder wehgetan hat. Die Sprache 
der Triebe ist das Gefühl. 
 Weisheit dagegen ist ausgestreckt über Raum und Zeit. In 
der Weisheit wohnt die dem Menschen zuteil gewordene Be-
lehrung und Erfahrung. Gleichviel ob dieser Schatz groß oder 
klein ist, ob die Weisheit weit vorausschaut oder nur bis mor-
gen: Es wohnt ihr auf jeden Fall ein mehr oder weniger großes 
Maß von Vernunft inne - bei dem einen größer, bei dem ande-
ren geringer. 
 Der Mensch ist, wenn er sich der triebgelenkten Erfah-
rungssuche überlässt, sehr gefährdet und kann sich nur in dem 
Maß, als er seine Weisheit miteinsetzt und mitbenützt, vor 
Gefahren bewahren. Darum sind die Toren, die sich keine 
Weisheit erworben haben, und die kleinen Kinder, welche 
noch keine Gelegenheit dazu hatten, besonders gefährdet, weil 
sie ausschließlich auf die momentan angenehmen Dinge aus 
sind und allen unangenehmen blind ausweichen wollen, ohne 
an die Folgen zu denken. 
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 Wenn ein Mensch in irgendeiner Situation nicht bei Wohl-
gefühl blind auf die Situation zustrebt oder bei Wehgefühl 
blind von ihr fortstrebt, sondern wenn er sich überwindet, sei-
ne Vernunft aufmacht und, obwohl er lieber und leichter dem 
Gefühl folgend handeln möchte, nun aber aus seiner größeren 
Einsicht heraus nach den späteren Folgen einer unmittelbar 
vom Gefühl diktierten Handlung fragt und dabei zu Ent-
schlüssen kommt, die sich gegen sein gegenwärtiges Gefühl 
wenden, so besteht bei einem solchen Menschen zu dieser 
Handlungsweise u.U. noch kein eingespieltes Programm oder 
nur ein sehr schwach eingeprägtes Programm, das meistens 
von den stärker geprägten und leichter ablaufenden Program-
men überdeckt wird. Nun aber entsteht durch diese neue, aus 
klarem Bewusstsein beschlossene Tatenfolge ein neues Pro-
gramm. Vielleicht bestand auch ein solches Programm schon 
sehr schwach, so dass es leicht überdeckt wurde durch die 
stärkeren Programme. Durch diese überwindende Tat aber hat 
er das schwach geprägte Programm stärker geprägt und auch 
den Einsatz dieses der Vernunft folgenden Programms erleich-
tert, so dass es sich auch in Zukunft leichter meldet. So hat er 
durch seine Aktivität (4. Zusammenhäufung) ein besseres 
Programm (5. Zusammenhäufung) geschaffen mit der Mög-
lichkeit, von einem Programm zum anderen überzuspringen 
oder Teile von verschiedenen Programmen zu einem neuen 
Programm zusammenzustellen und sogar mit der Möglichkeit, 
Programmiertheit selber zu überwinden. Wer von üblen Hand-
lungsweisen zu guten kommt, also zur Einhaltung der Tugend-
regeln, der hebt durch diese Bemühung, von unheilsamer Ak-
tivität (apuZZ~-sankhāra) zu heilsamer Aktivität (puZZ~-
sankhā-ra) zu kommen, alle üblen Programme im Lauf der 
Zeit auf und ersetzt sie durch positive Programme im Sinn der 
Tugendregeln. Aber auch das ist ein Dahinwuchten (samvatta-
ti) des viZZ~na, der programmierten Wohlerfahrungssuche. 
 Wer nun durch weitere Einsichten zum Anhalten aller Ak-
tivität kommt und nur die Aktivität der Sinnensucht-Freiheit 
(aneZj~sankhāra) entwickelt, der entwickelt seine program-
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mierte Wohlerfahrungssuche dahin, dass alle üblen Program-
me gelöscht und die guten Programme nur noch teilweise ein-
gesetzt werden und bald auch gar nicht mehr anlaufen. 
 

Gefühl 
 

„Gefühl, Gefühl“ heißt es. Warum, Bruder, heißt es 
„Gefühl“? 
– „Er fühlt, er fühlt“, Bruder, darum heißt es „Gefühl“. 
Was fühlt er? - Wohl fühlt er, Wehe fühlt er, Weder-
Wehe-noch Wohl fühlt er. „Er fühlt, er fühlt“, Bruder, 
darum heißt es „ Gefühl“. – 
 
Auch hier stellt sich wieder die Frage: Wer fühlt? – Der jewei-
lige Trieb im Sinnesorgan fühlt bei Berührung mit dem als 
außen Erfahrenen Wohl, Wehe oder Weder-Wehe-noch-Wohl. 
In dem Augenblick, in dem Formen in den Gesichtskreis oder 
Töne in den Hörkreis usw. treten - und dazu gehören auch die 
Gestalten von Menschen und Tieren oder deren Lautäußerun-
gen - wird die Empfindlichkeit, werden die Triebe in den Sin-
nesorganen und im ganzen Körper berührt. Und da diese Trie-
be das Empfindende, das Erlebensfähige sind, so antworten sie 
auf die Berührung mit Gefühl, mit Wohl-, Weh- oder Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl. Nicht etwa „Ich", sondern der Luger 
oder Lauscher usw. ist berührt worden, hat die Berührung als 
angenehm oder unangenehm empfunden. 
 Gefühle entstehen also bei den verschiedenartigsten Sin-
neseindrücken als Resonanz des Empfindungssuchtkörpers, 
Wollenskörpers (Triebe) auf die Berührungen. Sie sind nicht 
durch den als außen erlebten Gegenstand bedingt, sondern 
durch das Verhältnis der Triebe zu dem Erfahrenen. Wo Liebe, 
Zuneigung, Begehren zu einem bestimmten Objekt besteht, da 
muss bei dem Erscheinen des Objekts Wohlgefühl aufkom-
men, wo aber auf Grund anderer Triebe das gleiche Objekt 
abgelehnt wird, da muss bei der Begegnung mit dem gleichen 
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Objekt Wehgefühl aufkommen. Und wenn keinerlei Triebbe-
ziehungen zu diesem Objekt bestehen, weder Zu- noch Abnei-
gung, da kann bei einer Begegnung mit diesem Objekt auch 
nur ein indifferentes Gefühl, ein Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl entstehen. 
 Die Triebe, aus denen der Empfindungssuchtkörper (n~ma-
k~ya) besteht, sind eine als örtlich empfundene Ansammlung 
von Bedürfnissen, Spannungen und insofern Empfindlichkei-
ten. Weil das Spannungsfeld als örtlich empfunden und gedeu-
tet wird, werden auch die Gefühle, die bei seiner Berührung 
als Resonanz entstehen, empfunden, als ob sie an demselben 
Ort aufkämen. So entsteht der Eindruck „Ich bin", „Ich fühle", 
„Ich mag". 
 Das Gefühl, mit dem wir uns normalerweise immer identi-
fizieren, ist also zum einen bedingt durch die im Lauf der Zeit 
angewöhnten Bedürfnisse und zum anderen durch die jeweils 
zur Berührung gelangten Sinneseindrücke, die den Bedürfnis-
sen entweder entsprechen oder ihnen widersprechen. Solange 
diese beiden Bedingungen bestehen, so lange kommt Gefühl 
auf. Hören die Bedingungen auf, hört auch Gefühl auf. Da 
aber in jedem Augenblick durch neue Berührungen neue Ge-
fühle entstehen, so scheint Gefühl dauerhaft zu sein und wird 
daher als etwas selbstständig Bestehendes, als zu einem Ich 
Gehöriges aufgefasst. 
 Das Gefühl gibt einem jeden Erlebnis erst Stimmung und 
Klang und damit jene Aufdringlichkeit, mit der es als wohl 
oder wehe fühlbar und dadurch überhaupt erst zu „unserem" 
Erlebnis wird, durch die wir es erst wahrnehmen. Und zu-
gleich dreht es „unsere" Aktivität unmittelbar auf das wohle 
Erlebnis zu und von dem wehen Erlebnis fort. Das Gefühl 
macht „uns" wach durch das Wahrnehmen des jeweiligen we-
hen Erlebnisses, das Gefühl treibt uns, das Wohl versprechen-
de Erlebnis zu erhaschen und das Wehe androhende Erlebnis 
zu fliehen und zu vernichten. Leben und Existenz ist ohne 
Gefühl nicht denkbar, nicht möglich, nicht vorhanden. So in-
tensiv wie das Gefühl ist, so intensiv ist Leben und Existenz. 
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Wie hell und heiter, wie dunkel und schmerzlich das Gefühl 
ist, so hell und heiter, so dunkel und schmerzlich ist Leben und 
Existenz. Die Qualität und die Quantität des Gefühls sind Qua-
lität und Quantität des in der Wahrnehmung erfahrenen Le-
bens. Die Verheißung „ewiger Seligkeit" oder die Androhung 
„ewiger Verdammnis" in manchen Religionen ist nichts ande-
res als die Verheißung oder die Androhung von Gefühl in der 
höchstmöglichen bzw. in der furchtbarsten Qualität und 
zugleich von endloser Quantität. Darum ist auch die Aufhe-
bung des Gefühls gleich der Aufhebung der in der Wahrneh-
mung erfahrenen Existenz. 
 Es ist verständlich, dass das Gefühl bei solcher Eigenschaft 
unbewusst und bewusst im Vordergrund des menschlichen 
Interesses steht und dass ihm in allen Kulturkreisen und in 
allen Religionen entscheidende Bedeutung beigemessen wird. 
Daher kommt es auch, dass das Gefühl in manchen Religionen 
als aus der ewigen Seele kommend oder als die ewige Seele 
selbst, überhaupt als etwas Ewiges aufgefasst wird. - Dagegen 
kann jedermann, der sich auf der Grundlage des hier gege-
benen Zusammenhangs selbst aufmerksam beobachtet, bestä-
tigen: Das Gefühl ist nicht eigenständig, es besteht nicht aus 
sich selbst heraus, und weder besteht es in endlosem noch in 
endlichem Zusammenhang, sondern geht von Fall zu Fall her-
vor aus der jeweiligen Berührung zwischen den Trieben und 
den Erlebnissen als ein jeweils neues Gefühl. So ist es dem 
Rauch vergleichbar, der weithin sichtbar aus den Schornstei-
nen der Häuser aufsteigt, weil unten in den Herden Reines und 
Unreines, Feuchtes und Trockenes verbrannt wird. 
 Gefühl ist nicht ewiger Kern oder ewiger Bestandteil des 
Menschen; Gefühl ist blind für den wahren Wert oder Unwert 
des jeweiligen Erlebnisses. Gefühl besteht nicht eigenständig 
aus sich selbst heraus, sondern ist die Resonanz der jeweils 
berührten Triebe. 
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Wahrnehmung 

„Wahrnehmung, Wahrnehmung“ heißt es. Warum, 
Bruder, heißt es „Wahrnehmung“? – „Man nimmt 
wahr, man nimmt wahr“, Bruder, darum heißt es 
„Wahrnehmung“. Was nimmt man wahr? Blaues 
nimmt man wahr, Gelbes nimmt man wahr, Rotes und 
Weißes nimmt man wahr. „Man nimmt wahr, man 
nimmt wahr“, Bruder, darum heißt es „Wahrneh-
mung“. – 
 
Die genannten vier Farben sind natürlich nicht die gesamten 
Wahrnehmungsmöglichkeiten, sondern gelten nur als Beispie-
le: Wenn ein weißes Tuch oder der blaue Himmel gesehen 
wird, dann ist das die Wahrnehmung von Weiß oder Blau. 
Diese Farben sind Beispiele für die möglichen Wahrnehmun-
gen von Farben und Formen. Ebenso aber werden Töne wahr-
genommen, Düfte, Schmeckbares, Tastbares. Ebenso nehmen 
wir Gedanken und Vorstellungen wahr. Diese sechsfache 
Wahrnehmung wird in den Lehrreden häufig genannt. Daraus 
zeigt sich, dass die genannten Farben nur Beispiele sind. 
 Die Wahrnehmung ist der Vorgang, in dem das von den 
Trieben Erfahrene wahrgenommen, bewusst wird, erlebt wird. 
Der Augenblick, da ein Mensch merkt oder weiß, dass er die-
ses oder jenes sieht oder hört usw., also erlebt: das ist der Au-
genblick der Wahrnehmung. 
 Und in diesem Augenblick des Wahrnehmens erlebt der 
Mensch innerhalb der Wahrnehmung zugleich sich selbst. 
Indem er um sein Erlebnis weiß, da weiß er zugleich um sich 
selbst als den Erleber: Erst mit der bewussten Wahrnehmung 
wird sich der Mensch auch seiner selbst bewusst. Weil bei der 
Wahrnehmung die Vorstellung eines Erlebers ins Spiel 
kommt, darum übersetzen wir das Personalpronomen in dem 
Verb „saZj~n~ti" nicht mehr mit „er" (der Trieb) nimmt wahr 
(wie bei vij~n~ti=der Trieb erfährt), sondern „man" = der Geist 
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einer Person nimmt wahr: Was man (ich) fühlt, das nimmt man 
(ich) wahr. 
 Erfahrung und Berührung der Triebe ist noch vorbe-
wusstlich, ist noch nicht die Wahrnehmung. Darum wird die 
Erfahrung auch nach den Trieben in den Sinnesorganen be-
nannt: Luger-Erfahrung, Lauscher-Erfahrung, Riecher-
Erfahrung usw. Wenn aber das von den Trieben Erfahrene 
wahrgenommen wird, zum bewussten Erlebnis wird, dann 
werden die sechs Arten der Wahrnehmung nicht nach den 
Trieben in den Sinnesorganen, sondern nach den wahrgenom-
menen Dingen benannt: Form-Wahrnehmung, Ton-
Wahrnehmung, Duft-Wahrnehmung usw. Wahrnehmung heißt 
in P~li saZZ~, d.h. „zusammenwissen". Zum einen ist es immer 
das Wissen um das betreffende Ding, Formen, Töne usw., zum 
anderen ist es das im Gefühl zum Ausdruck kommende Urteil 
der innewohnenden Triebe. Dieses Gefühlsurteil ist immer 
„subjektiv" bedingt, eben das Urteil der Triebe. Es ist die aus 
Anziehung und Abstoßung, also dem Wollenskörper (n~ma-
k~ya) entstehende Blendung. Die Wahrnehmung des normalen 
Menschen ist nie neutral, sondern enthält stets die durch Be-
rührung der Triebe bedingte Gefühlsresonanz. Hinzu kommt, 
dass der Geist noch hineindeutet: „Ich habe diese angenehme 
oder unangenehme Form gesehen" und somit ein „Ich" als 
Wahrnehmer annimmt, statt gewärtig zu sein: „Der Geist hat 
das Ding/die Vorstellung wahrgenommen." 
 „Uns" trifft nur das, was „wir" wahrnehmen. Soweit wir 
wahrnehmen, in dem, was wir wahrnehmen, erleben, liegt 
unsere Problematik. 
 

Gefühl  -  Wahrnehmung - Erfahrung  
s ind miteinander verbunden 

 
Dieses Gefühl nun, Bruder, und diese Wahrnehmung 
und diese Erfahrung - sind diese Erscheinungen mit-
einander verbunden oder getrennt? Und ist es möglich, 
eine dieser Erscheinungen von der anderen zu trennen, 
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um den Unterschied zwischen ihnen beschreiben zu 
können? – 
 Dieses Gefühl und diese Wahrnehmung und diese 
Erfahrung - diese Erscheinungen sind miteinander 
verbunden, nicht getrennt, und es ist unmöglich, eine 
dieser Erscheinungen von der anderen zu trennen, um 
den Unterschied zwischen ihnen beschreiben zu kön-
nen. Denn was man fühlt, das nimmt man wahr, und 
was man wahrnimmt, das erfährt man. Deshalb sind 
diese drei Erscheinungen miteinander verbunden, 
nicht getrennt, und es ist unmöglich, eine dieser Er-
scheinungen von der anderen zu trennen, um den Un-
terschied zwischen ihnen beschreiben zu können. – 
 
Inwiefern sind Gefühl - Wahrnehmung - Erfahrung miteinan-
der verbunden? Die Gefühlsstärke bewirkt die Stärke der 
Wahrnehmung, und diese bestimmt den Zug der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche. Was einer stärker fühlt, das wird 
stärker wahrgenommen, das schwächer Gefühlte wird schwä-
cher wahrgenommen. In einer totalen Stille wird ein einzelnes 
aufkommendes leises Geräusch gut vernommen. Bei gleichzei-
tig mehreren leisen Geräuschen und einem gleichzeitig auf-
kommenden stärkeren Geräusch werden die leiseren kaum, das 
stärkere dagegen gut vernommen. Bei gleichzeitig mehreren 
stärkeren Geräuschen und einem gleichzeitig aufkommenden 
alles übertönenden stärksten Geräusch wird dieses immer noch 
ganz erheblich stärker vernommen als die anderen. So ist das 
jeweils stärkere Geräusch immer das am leichtesten vernehm-
bare und ist zugleich der mehr oder weniger starke Verhinde-
rer für das Vernehmen der leiseren Geräusche. 
 Unter der gefühlsbedingten Wahrnehmung verstehen wir 
also unser je augenblickliches Erleben. Diese lebenslängliche 
Kette der Erlebnisse wird in das Gedächtnis eingetragen. Da-
durch wissen wir, was wir erlebt haben, welche Erlebnisse 
angenehm, welche unangenehm sind, wie die angenehmen 
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entstanden - und vielleicht wieder herbeigeführt werden kön-
nen - und wie die unangenehmen entstanden - und vielleicht 
verhindert werden können. 
 Indem wir aus den bisherigen Wahrnehmungen wissen, 
was angenehm ist, entsteht der Wille, die Absicht, dieses An-
genehme, wenn wir seiner habhaft werden können, wieder zu 
erlangen. Durch Wiederholung spielt der Anstrebensvorgang 
sich ein, wird „programmiert". Das ist die programmierte 
Wohlerfahrungssuche (viZZ~na-sota). Je aufmerksamer wir 
diese Bedingtheit der programmierten Wohlerfahrungssuche 
und ihre Entstehung in allen Aspekten bei uns beobachten, um 
so mehr „durchschauen" wir, dass sie im Gegensatz zu der 
scheinbaren „Lebendigkeit", mit der sie die Wesen bewegt, 
eine seelenlose Dynamik ist, ein seiner selbst unbewusster, aus 
sich selbst überhaupt nicht veränderbarer Schwung. 
 Wie Spiegelbilder oder Schatten in totaler Abhängigkeit 
nur bildhafte Bewegungen sind, so ist es auch die program-
mierte Wohlerfahrungssuche. Aber im Gegensatz zum Spie-
gelbild, das wir auch immer als abhängigen Widerschein er-
fahren, tritt die programmierte Wohlerfahrungssuche positiv 
als „die wollenden, alles Tun veranlassenden Strebungen der 
Wesen", als das Bewegende alles Lebendigen in Erscheinung 
und tritt gerade der verborgene Herd, der diese seelenlos pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche wirklich veranlasst - der 
ununterbrochen hungerleidende Dürstende, von welchem die 
Gefühle und Wahrnehmungen ausgehen - nicht in Erschei-
nung. 
 Ist aber ein Mensch gemäß der Wegweisung des Erwachten 
zur Hochherzigkeit und dann zum Zurücktreten von der sinnli-
chen Wahrnehmung und damit zu der Erfahrung von solchem 
Wohl und Glück und Seligkeit bis zu den Entrückungen ge-
kommen, wie sie durch keine sinnliche Wahrnehmung erfah-
ren werden können, dann wird die Aufmerksamkeit unter dem 
Einfluss dieses überwältigenden Erlebnisses ebenso automa-
tisch und natürlich auf dieses unvergleichlich höhere und grö-
ßere Wohl gerichtet. Damit wird eine auf diese durch Wahr-
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nehmung in das Gedächtnis eingetragene größte Glücksmög-
lichkeit gerichtete programmierte Wohlerfahrungssuche gebil-
det, wie zuvor allein das sinnliche Wohl angestrebt wurde. Das 
zeigt sich im Folgenden: 
 

Die geläuterte Geist-Erfahrung 
 
Was ist, Bruder, mit der von den fünf Sinnesdrängen 
befreiten, geläuterten Geist-Erfahrung zu erreichen? – 
 
Im Geist sind die Programme festgelegt, nach welchen man 
hierhin geht, um dieses Angenehme zu erlangen, dorthin geht, 
um jenes Unangenehme zu vermeiden. Ebenso erfahren wir 
bei uns, dass die vom Geist ausgehenden Erfahrungen nicht 
nur diesen Körper durch die Welt bewegen zu den sinnlich 
angenehmen Dingen hin, sondern auch ihn irgendwohin setzen 
oder legen können, um sich mit den Inhalten des Geistes 
selbst, des Gedächtnisses, zu beschäftigen, also „nach-
zudenken" oder „vorzustellen": das ist „Geist-Erfahrung", 
nach der hier gefragt wird. Aber es ist eine besondere Geist-
Erfahrung. 
 Der normale Mensch denkt beim Nachdenken vorwiegend 
über das mit den fünf Sinnen Erlebte nach, über das Ange-
nehme und Unangenehme in Familie, Beruf usw. Denn solan-
ge der Mensch wegen der Öde, Kälte und Dunkelheit seines 
inneren Gemüts kein herzunmittelbares Wohl kennt, so lange 
kann er auch nichts anderes wollen als das mit den fünf Sinnen 
Erreichbare, so lange bleibt die programmierte Wohler-
fahrungssuche in ihrer alten Weise in Gang, benutzt ununter-
brochen die fünf Sinne, ist nicht von ihnen „befreit und geläu-
tert", sondern ist fest mit ihnen verbunden. 
 Wer aber durch die Erhellung seines gesamten Wesens, 
durch die Befreiung von Nächstenblindheit, Antipathie bis 
Hass und Rohheit, durch Befreiung von den Herzensbefle-
ckungen zu einer erheblich größeren inneren Erhellung ge-
kommen ist und damit zu einem unmittelbar beglückenden 
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Grundgefühl, das ihn gar nicht mehr verlässt, der wird in dem-
selben Maß weniger abhängig von den Sinneseindrücken, die 
für den normalen Menschen die einzige Freudenquelle - aber 
auch Quelle all seiner Leiden und Kümmernisse - sind. Ein 
Beispiel für das alles sinnliche Wohl weit übersteigende 
Grundgefühl gibt der Erwachte in M 7 („Das Gleichnis vom 
Kleide"), wo er von einem so fortgeschrittenen Menschen sagt, 
dass ihn auch köstlichste Speise in keiner Weise mehr inte-
ressieren könne - eben darum, weil sein inneres selbstständiges 
Glück unvergleichlich größer ist. 
 Wer sich zu dem weltunabhängigen Herzensfrieden, dem 
sam~dhi, der unio, ganz und gar entwickelt und in ihm ausge-
badet hat, der ist dadurch befreit von allem Lungern und Lech-
zen nach den Sinneseindrücken und wendet sich immer mehr 
dieser tiefen Beruhigung und Befriedung des ganzen Wesens 
zu und lebt in dieser unmittelbaren Seligkeit. Auf diese Weise 
entsteht die von den fünf Sinnesdrängen befreite, geläu-
terte Geist-Erfahrung. 
 Wenn wenig Gier oder Hass wirksam sind, wenn damit 
weder starkes Wohl- noch starkes Wehgefühl ist, so dass 
durch ein vorübergehend beruhigtes Herz auch vorübergehend 
der Geist beruhigt ist - in solchen Zeiten, in denen nicht die 
Triebe sprechen, da kann die vom Erwachten aufgenommene 
Weisheit, die Mitteilung darüber, wie das Leiden wahrhaft 
aufgehoben wird, mehr zum Ausdruck kommen, ungestört ihre 
Wahrheit sagen, da kann sie in bewusster Übung bewegt und 
in den Geist eingegraben werden. Zu einer Zeit, in der die 
sinnliche programmierte Wohlerfahrungssuche nur schwach 
fließt, da kann gegen ihre Strömung ein anderer Graben ge-
graben werden, die Leidhaftigkeit des Sinnlichen kann als 
solche durchschaut und so die auf das Sinnliche gerichtete 
Triebkraft gemindert werden. Dadurch wird die Strömung der 
auf das Sinnliche gerichteten programmierten Wohlerfah-
rungssuche weniger stark, weniger reißend. 
 Durch die gesamte Lehre des Erwachten zieht sich die An-
leitung zu dieser allmählichen Entwöhnung der Erfahrung von 
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ihrem affenartigen Umherjagen des mit den Sinnesorganen 
versehenen Körpers hin zu den angenehmen und fort von den 
unangenehmen Dingen. Diese Entwöhnung führt zu einem 
zeitweiligen Verweilen bei dem inneren seligen Gefühl der 
Entrückung, bis sich durch die Gewöhnung an diese innere 
Seligkeit die programmierte Wohlerfahrungssuche ablöst und 
entwöhnt von den fünf Sinnen - weil sie nun viel Besseres 
kennt. In M 138 finden wir den Rat des Erwachten, anzustre-
ben, dass die programmierte Wohlerfahrungssuche immer 
weniger nach außen zerstreut und bewegt sei, und finden dann 
in den Erklärungen Mah~kacc~nos die Beschreibung, wie die 
Erfahrung zunächst von der Geburt an durch die Wahrneh-
mung der angenehmen und unangenehmen Sinneseindrücke 
programmiert wird („fesselverstrickt" wird), wie sie dann 
durch das Erlebnis der Entrückungen von dem Erfahren des 
Außen, der „Welt", durch die Sinne abgelenkt und auf dieses 
innere selige Gefühl hingelenkt wird. 
 Aber dieser Rat des Erwachten, die programmierte Wohler-
fahrungssuche mehr und mehr zurückzuhalten, damit sie nicht 
in dem bisherigen Maße nach außen „zerstreut und zerfahren" 
sei, gilt immer nur für jene hochherzig gewordenen Menschen, 
die durch Läuterung von den Herzensbefleckungen zu größe-
rer innerer Erhellung gekommen sind, die die tugendliche, 
taugliche innere Art erworben haben (sīlasampanna). Nur 
diese sind bei sich selbst so heiter und hell, dass ihnen die 
durch die Sinne erfahrbaren Dinge nur noch sehr wenig bedeu-
ten. Sie sind in innerer Seligkeit so gebadet, im inneren sa-
m~dhi-Leben so „zu Hause", dass sie von dem Bedürfnis nach 
der fünffachen sinnlichen Wahrnehmung völlig befreit und 
entfremdet sind. Deren programmierte Wohlerfahrungssuche 
ist von den fünf Sinneserfahrungen entwöhnt. 
 Wir halten den Zustand, dass die Augen „von selber" se-
hen, die Ohren „von selber" hören usw. für so natürlich, dass 
der normale Mensch sich gar keine andere Vorstellung schafft 
und dass manche Forscher sich dem Wahn hingeben, als ob 
allein durch die vegetativen Kräfte dieses Körpers, aus dem 
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Auftreffen der Lichtstrahlen ans Auge, der Schallwellen ans 
Ohr jenes ganz andere, das Geistige, das Wahrnehmen, also 
„Erleben", stattfände. Der Erwachte erklärt (M 28 Ende), dass 
selbst bei Einfall der Lichtstrahlen in das Auge, bei Einfall der 
Schallwellen in das Ohr dennoch keinerlei sinnliche Erfahrung 
und damit Wahrnehmung zustande kommen kann, es sei denn, 
dass die Triebe in den Sinnesorganen nach außen gerichtet 
sind. Wer z.B. in der seligen Entrückung weilt - auch an des-
sen Augen und Ohren treten die Lichtstrahlen und Schallwel-
len heran, aber da die innere geistige Aufmerksamkeit ganz 
dem inneren seligen Glück zugewandt ist und darum nicht 
durch die Sinnesorgane nach außen gerichtet ist, so gibt es 
kein Registrieren der äußeren Dinge, kein sinnliches Wahr-
nehmen. 
 Das also muss verstanden werden unter der von den fünf 
Sinnesdrängen befreiten geläuterten Geist-Erfahrung. 
 
 Und nun wird gefragt, was mit einer so beschaffenen Geist-
Erfahrung erfahren wird. 
 
Mit der  von den Sinnesdrängen befrei ten Erfahrung 

wird formfreies Erleben erfahren 
 
Mit der von den fünf Sinnesdrängen befreiten geläuter-
ten Geist-Erfahrung, Bruder, ist unter dem Leitbild 
„Ohne Ende ist der Raum“ die Vorstellung des unbe-
grenzten Raumes zu erreichen, ist unter dem Leitbild 
„Ohne Ende ist die Erfahrung“ die Vorstellung der 
unbegrenzten Erfahrung zu erreichen, ist unter dem 
Leitbild „Da ist nicht irgendetwas“ die Vorstellung der 
unbegrenzten Nichtetwasheit zu erreichen. – 
  „Und das so Erreichte, Bruder, wie wird das er-
kannt (pajānāti)? – Das so Erreichte, Bruder, wird 
durch das Auge der Weisheit (paZZācakkhu) erkannt.– 
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 Und was ist der Zweck der Weisheit? –  Der Zweck 
der Weisheit, Bruder, ist das Darüberstehen (abhiZZā), 
das Durchschauen (pariZZā), das Ablösen (pahāna). – 
 
Das friedvolle Verweilen in der Formfreiheit erreichen Wesen, 
die dem Herzensfrieden so nahe sind, ihn so oft erfahren ha-
ben, dass sie keinen Bezug mehr zur Form haben. Sie stehen 
schon im irdischen Leben allem Vielfalterleben mit Gleichmut 
gegenüber, und nach dem Ablegen des grobstofflichen Kör-
pers erfahren sie sich als formfrei, einzelnen stillen Wahrneh-
mungen, dem sogenannten „Friedvollen Verweilen", hingege-
ben. 
 Da ist keine Umwelt-Darstellung, auch keine Ich-
Darstellung, da ist gar kein Denken, keiner, der über etwas 
nachdenkt, da ist nur Gefühl und die Wahrnehmung einer Vor-
stellung. Es gibt keine wechselnden Vorgänge, nichts tritt ein, 
nichts hört auf. Der Erwachte sagt: Die Wesen, die in der 
Formfreiheit leben, leben 20000 Äonen lang, und ein Äon 
zählt Hunderttausende von Leben, seien es Menschen- oder 
Götterleben. Das sind die erhabensten Möglichkeiten des 
wechselvollen Sams~ra. 
 Solange einer die mit den Sinnen wahrgenommene soge-
nannte „Welt", den „Kosmos", das „Universum" für die letzte 
Wirklichkeit hält, aus der er hervorgegangen sei, der er unent-
rinnbar ausgeliefert sei und in der er auch wieder vernichtet 
werde - so lange haben die hier genannten hohen Vorstellun-
gen für ihn keine Bedeutung. Wer aber erfahren hat, dass 
durch seine beharrliche Läuterung auch der sinnliche Weltan-
drang immer geringer wurde und das Erlebnis der Weltfreiheit 
zunahm und zunahm, der hat damit erfahren, dass die Welt, 
das Welterlebnis gewirkte Wirkung ist, gewirkt aus den inne-
ren Mächten der Triebe, des Begehrens und Hassens. Deshalb 
weiß er nun mit jener Sicherheit und Klarheit, wie sie die Er-
fahrung immer mit sich bringt, dass allein sein früherer Wahn 
(avijj~) der Weltgestalter war, dass das Weltgespinst in jeder 
seiner Einzelheiten gesponnen war aus früheren weltver-
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flochtenen, „Welt" flechtenden Vorstellungen und Gedanken 
und dass das Aufhören des weltverflechtenden Ausspinnens 
auch zum Aufhören des weltlichen Erscheinungsandrangs 
geführt hat und führt. Er weiß: Diese Welt ist Wirklichkeit, ist 
aber nicht letzte Wirklichkeit, ist aus Wahn gewirkte Wirkung, 
die mit Aufhebung des Wahns entwirkt wird, verflüchtigt 
wird. 
 Zum Zweck der vorletzten Verflüchtigung, der Auflösung 
der vorletzten weltwirkenden Wirksamkeiten dient die Übung 
in den drei formfreien Vorstellungen. 
 S~riputto sagt, dass das so Erreichte mit dem Auge der 
Weisheit erkannt werde und dass der Zweck der Weisheit das 
Darüberstehen, das Durchschauen, das Ablösen sei. 
 Der unbelehrte Mensch bleibt verflochten mit den jeweili-
gen durch die Sinne erfahrenen Begegnungen, lässt sich bei 
ihnen nieder, und eben damit spinnt er weiter am Welterlebnis. 
Wer aber durch die weltlosen Entrückungen die Relativität der 
erlebten Welt erfahren hat und die unermessliche Seligkeit und 
Todfreiheit der Weltauslöschung, der Nicht-mehr-Welt erfah-
ren hat und immer wieder erfahren kann, der bleibt auch, wenn 
er nach den Entrückungen zur sinnlichen Wahrnehmung zu-
rückkehrt, dieser wieder eintretenden Welterscheinung gegen-
über zurückhaltend, verflicht sich nicht mehr mit ihr, steht 
darüber, hält sich die erkannte Wahrheit gegenwärtig und 
durchschaut die begegnenden Einzelheiten als die Wiederkehr 
des aus früherem Wahn Gesponnenen. In dieser Durchschau-
ung gibt er sie auf. Einzelheit um Einzelheit gibt er auf bis zur 
vollständigen Stilllegung der programmierten Wohlerfah-
rungssuche. Jede Aufgabe dieser letzten gewirkten Wirkungen 
ist ein weiterer Schritt auf die endgültige Freiheit hin. 
 Wenn die programmierte Wohlerfahrungssuche unmittelbar 
mit dem Auge der Weisheit durchschaut wird, dann läuft sie 
dadurch aus, weil das früher als Wohl Betrachtete nicht mehr 
als Wohl oder überhaupt als seiend angesehen wird. Dieser 
Übergang vollzieht sich in der Weise, dass der Übende denkt: 
„Da ist nicht irgendetwas." Mit diesem Leitbild, mit dieser 
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Vorstellung hindert der Übende die bisher laufende pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, noch irgendetwas zu erfah-
ren. 
 Auch die Vorstellung: „Es gibt nicht irgendetwas" ist noch 
eine Wahrnehmung, eine Vorstellung. Auch diese zu lassen, 
übt sich der Heilsgänger. Er meidet das Angezogenwerden von 
jeglicher Wahrnehmung, und sei sie noch so fein. Von denje-
nigen Mönchen, die in ihrer Läuterung so weit gediehen sind, 
dass sie öfter die letzte, feinste Erlebensmöglichkeit erreichen, 
die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, die 
Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, heben manche zeit-
weilig durch Aufhebung allen Wollens - auch diesen Gleich-
mut begrüßen zu wollen - alles Wahrnehmen auf, so dass 
nichts mehr erfahren wird, Wahrnehmung und Gefühl aufge-
löst sind. Diese formfreie Erfahrung in ihrer höchsten Übungs-
spitze - der Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung: ohne 
Wahrnehmung - asaZZī - entspricht dem Nibb~na nach Able-
gen des Körpers. 
 

Die Bedingungen für die rechte Anschauung 
 

Welche Bedingungen liegen nun, Bruder, der rechten 
Anschauung zugrunde? – 
 Zwei Bedingungen, Bruder, liegen der rechten An-
schauung zugrunde: die Stimme eines anderen und 
aufmerksame Betrachtung der Herkunft der Erschei-
nungen. Das sind die zwei Bedingungen, Bruder, die 
der rechten Anschauung zugrunde liegen. – 
 
1. Die Stimme eines anderen - damit ist gemeint die Stim-
me eines heilskundigen Menschen. Diese Stimme dringt noch 
heute aus den Lehrreden des Erwachten zu uns. Die Lehrreden 
sind von den größten heilskundigen Menschen dieser Welt - 
dem Buddha und seinen triebversiegten Mönchen - gesprochen 
und gelehrt worden. 
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2. Die auf die Herkunft (yoni, wörtlich „Schoß“) der 
Erscheinungen gerichtete aufmerksame Beobachtung - 
damit ist gemeint, die Triebe mit Anziehung und Abstoßung 
bei sich spüren und beobachten, erkennen, wie sie Gefühle 
auslösen, die den Geist blenden, wodurch die Triebwucht noch 
verstärkt wird. Wir können es in unserem Leben bei uns be-
obachten, dass nicht der Leib die Triebe bewegt und lenkt, 
sondern dass die Triebe über den Geist den Leib bewegen und 
lenken, dass die Triebe also dem Leib vorgeordnet sind. Da 
aber der Leib die Triebe weder bewegt noch lenkt noch 
sonstwie beeinflusst, sondern nur das Werkzeug als Empfän-
ger und Sender in der leiblichen Dimension darstellt, so kann 
auch der Wegfall des Leibes auf die Triebe keinerlei Einfluss 
ausüben. 
 Die auf die Herkunft der Erscheinungen gerichtete 
aufmerksame Beobachtung bewirkt das Unterlassen von 
triebgelenkten Überlegungen, das Zurücktreten von der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche, ein Sich-Zurücknehmen 
in dem Wunsch nach Orientierung. 
 Die Aufmerksamkeit auf die alleinige Beeinflussung der 
Triebe durch geistige Bewertung ( Was der Mensch häufig 
erwägt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz - M 19 - das 
Herz: das ist die Gesamtheit der Triebe) wird in Vollkommen-
heit gewonnen durch die Belehrung seitens eines Erwachten 
oder eines, der die Heilslehre des Erwachten verstanden hat, 
und für uns durch das Studium der Lehrreden. 

Fünf unterstützende Eigenschaften der rechten Anschauung 
 
Mit welchen Eigenschaften unterstützt, Bruder, führt 
die rechte Anschauung zur Frucht der Gemüterlösung 
und zu dem Gewinn dieser Frucht, zur Frucht der 
Weisheiterlösung und zu dem Gewinn dieser Frucht? –
 Da wird die rechte Anschauung unterstützt durch 
Tugend (sīla), Kenntnis (suta), lehrreiches Gespräch 
(Erfahrungsaustausch - sākaccha), innere Ruhe (sa-
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matha), ungetrübten hellen Klarblick (vipassana). 
Durch diese fünf Eigenschaften unterstützt, führt die 
rechte Anschauung zur Frucht der Gemüterlösung und 
zu dem Gewinn dieser Frucht, zur Frucht der Weis-
heiterlösung und zu dem Gewinn dieser Frucht. – 
 
Die erste dieser fünf Hilfen der rechten Anschauung ist die 
Tugend (sīla). - So schwer die Tugend zu erwerben ist für den, 
der vom Heilsstand nichts weiß, der seine Ziele in der Welt hat 
und auf Besitz, Genuss, Macht und Ansehen aus ist, so wenig 
auch wird der Heilsgänger, der den Sams~ra kennen und 
fürchten gelernt hat, in der Aneignung der rechten, tugendli-
chen Lebensweise behindert, weil er in dieser Welt keine end-
gültigen Ziele mehr hat. 
 Die zweite notwendige Hilfe der rechten Anschauung ist 
die reiche Kenntnis der Belehrungen des Buddha (suta). Der 
Heilsgänger, der die Gebrechlichkeit und die Wahndimension 
der gewordenen Erscheinungen und die Freiheit davon begrif-
fen hat, kann nicht mehr „vom Brot allein leben", sondern will 
sich immer wieder an den Ausblicken stärken und laben, die 
der Erwachte mit seinen Unterweisungen vermittelt. 
 Die dritte erforderliche Unterstützung der rechten An-
schauung ist das erfahrungsaustauschende Gespräch mit 
Gleichstrebenden (das auch schriftlich stattfinden kann), wo-
durch man aus eigenen geistigen Sackgassen herauskommen, 
ergänzende Aspekte der Lehre und der Praxis kennenlernen 
kann und auch ermuntert und ermutigt wird. 
 Die vierte und fünfte Hilfe bilden die innere Ruhe (sa-
matha) und der nur dadurch mögliche ungetrübte helle Klar-
blick (vipassana). Diese beiden zusammengehörigen Eigen-
schaften spielen in allen höheren Heilslehren eine bedeutende 
Rolle. Das Gemüt oder die „Seele" des Menschen werden gern 
mit dem Meer oder dem Wasser eines Sees verglichen, und es 
wird gesagt, dass man in einem wogenden oder auch nur ge-
kräuselten Wasserspiegel nichts richtig erkennen könne, weil 
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alles verzerrt wird. Wenn das Wasser zur Ruhe kommt und die 
Oberfläche spiegelglatt wird, dann kann man darin alles er-
kennen, wie es ist. So auch werden die Wahrheiten von dem 
durch Triebe aufgewühlten Geist nicht gesehen, offenbaren 
sich nur dem beruhigten Geist. 
 Daraus zeigt sich zugleich, dass diese Eigenschaften erst in 
dem Zustand fortgeschrittener Reife ausgebildet werden kön-
nen. Der normale Mensch ist fast ständig in mehr oder weniger 
erregter und oft leidenschaftlicher Gemütsbewegung. Die in-
neren Triebe drängen auf Erfüllung und Befriedigung, und so 
wird der Mensch herumgejagt, und darum ist sein Gemüt kein 
klarer Wasserspiegel, und darum kann er die Wahrheit nicht 
sehen. Er sieht nur seine vermeintlichen Interessen und sieht 
selbst diese verzerrt und sieht Hindernisse, wo oft keine sind, 
und sieht die wahren Hindernisse seines Heils nicht. Aber 
gerade diese gilt es zu sehen. 
 Wer aber durch die Unterweisungen des Erwachten das 
Gesetz des Sams~ra versteht und sich auf dem Weg zu Heils-
entwicklungen befindet und auf diesem Weg die ersten drei 
der Förderungen und Hilfen der rechten Anschauung sich all-
mählich erworben hat, der erfährt auch immer häufiger Phasen 
einer inneren Ruhe und damit verbundenen Klarheit. Diese 
innere Ruhe wird bei dem von der rechten Anschauung Ge-
führten im Lauf der Jahre immer tiefer und währt länger, die 
daher mögliche Klarheit wird heller und erlaubt einen tiefer-
gehenden Einblick in die wirklichen Zusammenhänge des 
Sams~ra. 

Drei  Daseinsarten gibt  es 
 
Wie viele Daseinsarten gibt es, Bruder? –  
Drei Daseinsarten gibt es, Bruder, 
Dasein in der Erfahrnis der Sinnensucht 
(kāma-bhava),  
Dasein in der Erfahrnis der Reinen Form 
(rūpa-bhava),  
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Dasein in der Erfahrnis der Formfreiheit 
(arūpa-bhava). – 
 
l. In der untersten der drei Daseinserfahrnisse, in der Sinnen-
suchtwelt, die von den untersten Höllen über die Tierheit, das 
Gespensterreich, Menschentum bis zu den höchsten der sinnli-
chen Götter reicht, herrscht nach dem Maßstab der Erwachten, 
die von ihrer Warte vollkommensten Wohls her alle Leiden 
aller Grade kennen, durchgängig größtes Leiden, auch in den 
Augenblicken der „Befriedigung" der Triebe, des Kratzens 
und Reißens und Versengens der Aussatzwunden, als welche 
der Erwachte die Triebe bezeichnet. Die Erwachten sehen 
natürlich auch den relativen Unterschied innerhalb der Sinnen-
suchtwelt, zwischen Höllen und Himmeln, aber dieser Unter-
schied, der uns gewaltig zu sein scheint, ist auf die ganze 
Spanne vom vollkommensten Wohl bis zu den äußersten Qua-
len gesehen, nur sehr gering. Denn alle Wesen der Sinnen-
suchtwelt leben nicht unmittelbar, sondern mittelbar, indem sie 
durch die Sinnesdränge in den Sinnesorganen Außenwelt er-
fahren: die innere Empfindlichkeit (Aussatzwunden) wird 
berührt. 

2. In der mittleren der drei Daseinserfahrnisse, der Welt der 
reinen, nicht als Begehrensobjekte verzerrten Formen, deren 
geringste von den Indern als brahmisches Dasein bezeichnet 
wird, leben die Wesen weitgehend in den ersten bis mittleren 
Tiefen der Herzenseinigung - an unseren Verhältnissen gemes-
sen ist das ein seliger Herzensfrieden - aber nach dem Maßstab 
der Erwachten, die sich bis zum vollendeten Wohl des Nirv~na 
hinauf- und hinausgearbeitet haben, ist auch dort noch kein 
Frieden. Denn die verschiedenen Grade der Herzenseinigung 
müssen immer wieder angestrebt werden, weil sie wechseln 
und sich wandeln - und das Absinken aus einem höheren Grad 
des Friedens in einen geringeren wird als minderwertig emp-
funden und zwingt zum Streben. Der Wahn jener Wesen ist 
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längst nicht mehr so grob wie der unsrige, und darum sind 
auch deren Leiden nicht mehr so stark. 

3. In dem obersten der drei Bereiche, im formfreien Dasein, 
herrscht ein Zustand von erhabener Ruhe, von regloser Erha-
benheit. An diesem Zustand ist unzulänglich hauptsächlich die 
Tatsache, dass er noch bedingt ist, und zwar durch zwei der 
fünf Zusammenhäufungen, durch Gefühl und Wahrnehmung, 
bedingt, aus welchen er besteht. Da alles Bedingte mit den 
Bedingungen steht und fällt, so wird auch dieser Zustand im 
Lauf der Zeit aufgezehrt, und danach fallen jene Wesen je 
nach dem Grad ihrer noch latenten Belastung wieder in den 
mittleren oder gar unteren Daseinsbereich, also in größeres 
Leiden zurück. 
 

Immer erneute Wiedergeburt  durch  
Gefühlsbefriedigung aus Wahn und Durst  

 
Aus welchem Grund, Bruder, gibt es immer wieder 
Geburt in einer neuen Daseinsform? – Weil die Wesen, 
Bruder, vom Wahn gehindert, vom Durst verstrickt, 
immer wieder auf Befriedigung aus sind, darum reißt 
es sie zu immer neuer Geburt in einer neuen Daseins-
form. – 
 Aus welchem Grund aber, Bruder, gibt es keine Ge-
burt in einer neuen Daseinsform? – Durch Abblassen 
des Wahns, durch Aufsteigen von Wahrwissen, durch 
Aufhebung des Durstes gibt es keine Wiedergeburt in 
immer neuer Daseinsform. – 
 
Je stärker ein Wohlgefühl ist, um so mehr dürsten die Wesen 
nach Wiederholung. Durst ist bewusst gewordener Drang nach 
einem bekannten wohltuenden Erlebnis. Von dem Durst sagt 
der Erwachte, dass er auf dieses und jenes setzt, mit diesem 
und jenem rechnet, seine Wünsche zu befriedigen sucht. Eben-
so geht es umgekehrt bei besonders schmerzlichen Erlebnis-
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sen, so dass in solchen Fällen ein Durst aufkommt, sie zu ver-
nichten. 
 Durst ist also ein inneres lechzendes Verlangen nach den 
verschiedenen sinnlichen und geistigen Erlebnissen, das, ob-
wohl zur Erhaltung des Körpers oft nicht nötig, doch so stark 
sein kann wie das Bedürfnis nach Einatmen, Ernährung und 
Schlaf. Es ist bewusst gewordener, im Geist sich meldender 
Drang, dessen Erfüllung zur Erhaltung der normalen entspann-
ten Gemüts- und Geistesverfassung ebenso unerlässlich ist wie 
die Deckung des Bedarfs des Körpers zu seiner Erhaltung. 
Aber im Gegensatz zum Körper kann das Herz, die Gesamt-
heit der Triebe, am Mangel, an der Nichterfüllung seiner Be-
dürfnisse, nicht sterben. So sind seinen Spannungsqualen 
kaum Grenzen gesetzt. 
 In jedem Augenblick nehmen die Sinne die verschiedens-
ten Eindrücke auf; dabei werden die Triebe in den Sinnesorga-
nen entsprechend vielfach berührt. Und weil die Erlebnisse 
ununterbrochen anbranden, darum wird der Durst so wenig 
bemerkt. Und weil wir ihn nicht merken, darum täuschen wir 
uns über den Sog des Durstes, von welchem der Erwachte 
sagt: Kein Strom rast wie der Durst dahin. (Dh 251) Und: 
 
Vom Durst getrieben sind die Wesen, sie rennen rund herum, 
gejagten Hasen gleich. (Dh 342) 
 
Der Treiber, der Durst, jagt den Körper hierhin und dorthin, 
damit die Triebe des Wollenskörpers durch Berührung mög-
lichst befriedigt werden, in immer neuer Hetze nach immer 
neuen befriedigenden Wahrnehmungen. Immer ist die durstge-
lenkte Aktivität der Wesen darauf gerichtet, zum möglichen 
Wohl hin-, vom Weh fort zu kommen. 
 Bei aller Kraft des Durstes besteht er aber doch nicht aus 
sich heraus, er ist nicht die selbstständige Macht, als die er 
erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der Triebe 
und der von ihnen entworfenen gefühlsbesetzten Wahrneh-
mung, die der Erwachte als Blendung (moha) bezeichnet. Die 
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Triebe wählen das zu Beachtende nicht aus nach Vernunft, 
Moral oder Notwendigkeit, sondern die Stärke der Triebe, das 
Anliegen bestimmt bei der Berührung mit dem als außen Er-
fahrenen völlig blind die Stärke des Gefühls. Hinzu kommt, 
dass die gefühlsbesetzten Wahrnehmungen, die den Geist fül-
len, in diesem die wahnhafte Vorstellung erzeugen: „Der Emp-
findende bin ich, das Empfundene ist die Welt" und „Dies 
gefällt mir, jenes missfällt mir." Nur auf Grund dieser Wahn-
vorstellung von Ich und Welt kann Durst aufkommen: ge--
spürte Zuneigung zu diesem oder Abneigung gegen jene Ob-
jekte. 
 Der normale unbelehrte Mensch ist durch seinen wahnhaf-
ten Glauben an ein Ich und an eine Welt und durch seinen 
schmerzlich drängenden sechsfältigen Durst dem Sams~ra 
verfallen: Eine von den Trieben kommende traumhafte Wahr-
nehmung nimmt er für äußeres wirkliches Geschehen 
(„Welt"), das von ihm erlebt würde („Ich"). So folgt er der 
Fata Morgana und strebt die von ihr angebotenen, den Trieben 
verlockend erscheinenden Objekte an, sucht zu vermeiden, 
was an dieser Fata Morgana als Schreckliches erscheint, und 
kann doch letztlich dem, was seinem Geist als das Schreck-
lichste erscheint, nicht entgehen - dem, was er als die Vernich-
tung des Ich empfindet oder im Geist für Vernichtung hält - 
dem körperlichen Tod. 
 So ist der triebbedingte Wahn, sich als ein „Ich in einer 
Umwelt" aufzufassen, die noch vor dem Durst liegende Ursa-
che für die Fortsetzung des Seins. 
 Solange Wahnwissen ist, dass ein Ich einer objektiven Welt 
ausgeliefert ist, dass es in der Welt Schönes und Angenehmes 
und Unschönes und Unangenehmes gibt und dass man das 
Schöne und Angenehme möglichst erlangen und das Unschöne 
und Unangenehme möglichst von sich abhalten, es forttun 
sollte, so lange ist Durst auf Welt. Und je mehr dem Durst 
gefolgt wird, um so mehr befestigt sich der Wahn: „Ich erlebe 
dieses oder jenes Angenehme oder Unangenehme." 
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 Durst und Wahn sind der Grund, dass immer wieder neue 
Körper angelegt werden. Im Tod steigt die Psyche, die Ge-
samtheit der Triebe samt Fühlen und Denken zusammen mit 
dem feinstofflichen Körper als vollständige „Person" aus, wird 
weiter von Durst und Wahn getrieben, neue Körper anzulegen. 
 Der Erwachte bezeichnet denjenigen Menschen, der durch 
das sichere und endgültige Verständnis des schier endlosen 
Daseinsleidens und danach durch das Verständnis des einzig 
möglichen und sicheren Auswegs aus diesem Leiden sich nun 
unwiderruflich auf dem Ausweg befindet und in allerhöchstens 
sieben nacheinander folgenden Leben den endgültigen Heils-
stand gewinnt, als Stromeingetretenen, als in der Anziehung 
des Heils Befindlichen. Diesem Heilsgänger sind die Bande 
des Wahns abgenommen. Er kann bei nüchterner Überlegung 
nicht mehr dem trügerischen Anschein, dem Wahneindruck, 
verfallen, den die sinnliche Wahrnehmung auch ihm immer 
noch aufdrängen will, dem Eindruck, dass da ein empfinden-
des Ich sei, dem die erlebte Welt gegenübersteht. Vielmehr 
sieht er, dass die gefühlsbesetzten Blendungsdaten im Geist 
diesen Wahn erzeugen, und er sieht, dass alles Dürsten der 
Wesen, sowohl das drängende Verlangen nach den einen wie 
das besorgte Fliehen und Vermeiden der anderen Eindrücke 
eine Krankheit des mit Trieben besetzten Herzens und die 
Ursache allen Leidens ist, das sich so lange fortsetzt, als diese 
Krankheit nicht geheilt ist. Von jetzt an denkt er bei jedem 
bewusst gewordenen sehnenden Verlangen nach den einen und 
spontaner Abwendung von den anderen äußeren Erscheinun-
gen immer mehr daran, dass die Befriedigung des Durstes Lei-
den bringt, ihn im leidvollen Sams~ra festhält. So sind ihm 
auch die Bande des Durstes (im Geist) genommen worden. Er 
kann nicht mehr irgendeine der fünf Zusammenhäufungen 
endgültig als wohlversprechend ansehen. 
 Allen Durst hat der Heilsgänger durchaus noch nicht auf-
gehoben, aber er kann ihn nicht mehr positiv bewerten, die 
Bande des Durstes sind ihm abgenommen. Er kann den Durst 
nicht anerkennen, selbst wenn er ihm folgen muss und selbst 
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wenn er weiß: „Im Augenblick tut es wohl.“ Auf die Dauer 
aber hat er den fünf Zusammenhäufungen gekündigt. Weil 
Zuneigung und Abneigung ist, darum müssen bei den Berüh-
rungen noch entsprechende Wohl- und Wehgefühle aufkom-
men, und darum muss aus den Trieben sofort wieder ein Wille 
im Geist aufspringen, das Wollen, da und dort die Erfüllung 
des Begehrten zu erreichen. Aber in dem Augenblick, in dem 
dem Geist der Willensreiz bewusst wird: „Das da wäre jetzt 
schön, das möchte ich", da sagt derselbe Geist, in dem die 
Wahrheit enthalten ist: „Das tut nur im Augenblick wohl, aber 
es hält im Elend fest." Die Sinnensucht verführt zu dem Ge-
danken: „Sieh mal, wie nett!" Dann kommt es darauf an, sel-
ber den Wahn zu überwinden: „Wem gefällt das? Dem Begeh-
ren nach Formen. Wie sieht diese Form in zwanzig, in fünfzig 
Jahren aus? Sich daran momentan erfreuen, ohne Erinnerung 
an das Elend und das Entrinnen, hieße, später den Schmerz des 
Entbehrens erleben zu müssen." Durch diesen Anblick wird 
das Elend der Sinnlichkeit offenbar und das Begehren nach 
dem Unbeständigen gemindert. Und je mehr sich so das Be-
gehren mindert, um so leichter fällt am nächsten Tag die glei-
che Betrachtung. 
 Von dem Geheilten, der von allen Trieben frei ist und da-
mit von Wahn und Durst, sagt der Erwachte in einem Gleich-
nis (M 105), dass ihm die sinnliche Welt nicht mehr länger als 
eine zwar vergiftete, aber dennoch köstlich lockende Speise 
erscheine (wie dem Heilsgänger), sondern wie eine giftige 
Schlange, die nicht nur wegen des Gifts, sondern auch wegen 
ihres Aussehens keinen Gedanken an Befriedigung aufkom-
men lässt. Für den Geheilten, der in endgültiger Sicherheit, im 
vollendeten Wohl wohnt, das durch nichts gestört werden 
kann, sieht nichts mehr verlockend aus. Niedrigste und höchs-
te Götterformen durchschaut er gleicherweise als aus Wahn 
gebraut, dem Wechsel und Wandel unterworfen - als Gift-
schlange, die aber seinem absoluten Frieden nichts mehr anha-
ben kann. 
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Die erste Entrückung 
 
Was ist nun, Bruder, die erste weltlose Entrückung? – 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, die erste weltlose Ent-
rückung. – 
 Aus was für Eigenschaften, Bruder, besteht die erste 
Entrückung?– 
 Wenn ein Mönch die erste Entrückung erreicht, ist 
er dem Erwägen und Sinnen zugeneigt, der geistigen 
Beglückung bis Entzückung, innerem Wohl und der 
Herzenseinigung zugeneigt. Aus diesen fünf Eigen-
schaften besteht die erste weltlose Entrückung. – 
 Welche Eigenschaften, Bruder, sind in der ersten 
Entrückung aufgegeben und mit welchen Eigenschaf-
ten ist die erste Entrückung ausgestattet? – 
 Der Mönch, der die erste weltlose Entrückung er-
reicht, hat weltliches Begehren, Antipathie bis Hass, 
Beharren im Gewohnten, Geistes- und Gewissens-
unruhe, Daseinsbangnis aufgegeben und ist dem Er-
wägen zugeneigt, der geistigen Beglückung bis Entzü-
ckung, dem inneren Wohl und der Herzenseinigung 
zugeneigt. Diese fünf Eigenschaften sind in der ersten 
Entrückung aufgegeben, und mit diesen fünf Eigen-
schaften ist die erste Entrückung ausgestattet. – 
 
Von den vier weltlosen Entrückungen, die der Erwachte nennt, 
fragt der ehrwürdige Mah~kotthito hier nur nach der ersten. - 
Weltlose Entrückungen werden dadurch erfahren, dass sich die 
innere Grundbefindlichkeit erhöht. Die Beschreibung dieser 
Erhöhung geht in den Lehrreden der jeweiligen weltlosen Ent-
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rückung voraus. Die Grundbefindlichkeit, die den Reifezu-
stand ausmacht, der die erste Entrückung einleitet, besteht 
darin, dass der Übende durch erhebende, weltliche Perspekti-
ven sprengende Einsichten innere Freude und Beglückung 
erfährt. Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht diesem 
Wohl nach und wird so von allem Außen abgezogen. Dadurch 
tritt auch die Wahrnehmung vom eigenen Körper zurück, und 
es wird durch Beruhigung des Körpers ein so großes 
überweltliches Wohl erfahren, dass Ich und Welt vergessen 
sind. Der Mensch blickt nicht mehr durch die Augen nach 
außen, horcht nicht mehr durch die Ohren nach außen, sondern 
tritt über alle sinnliche Wahrnehmung hinaus, weil er der 
inneren Seligkeit ganz hingegeben ist. Durch das Aufbrechen 
des inneren Glücksgefühls steht die fünffache sinnliche 
Wahrnehmung für eine Zeitlang still: Der Übende ist der 
gesamten Ich- und Weltwahrnehmung entrückt. Dieser Fortfall 
von Ich und Umwelt, das Übersteigen des sinnlichen Erlebens, 
das ist die eigentliche Entrückung. In den Lehrreden heißt es 
von diesem Vorgang: 
Wenn der Geist verzückt ist, wird der Körper gestillt. Gestill-
ten Körpers fühlt er ein alles durchdringendes Wohl; vom 
Wohl durchtränkt, wird das Herz geeint. 
 Herzenseinigung, d.h. Aufhören des Süchtens nach außen, 
bedeutet zugleich den Fortfall der Wahrnehmung von Welt 
und Ich. 
 Das ununterbrochene Lugen durch die Augen nach außen, 
das Lauschen durch die Ohren, das Riechen durch die Nase 
usw. - all dieses Süchten kommt zur Ruhe. Die Berührungen 
des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen usw., die die Er-
fahrungen auslösen, finden nicht statt, „Welt" wird nicht er-
lebt. Auch die vom Geist ausgehende programmierte Wohler-
fahrungssuche steht still. Während man im Schlaf aus großer 
Müdigkeit von der sinnlichen Wahrnehmung zurücktritt, bei 
Ohnmachten, Koma oder aus großen Schmerzen die sinnliche 
Wahrnehmung aufhört, so ist bei den Entrückungen umgekehrt 
ein inneres Wohl, welches alles nur irgendwie mit den Sinnen 
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erreichbare Wohl unendlich übersteigt, der Grund für das Auf-
hören der sinnlichen Wahrnehmung. 
 Ein zur weltlosen Entrückung Fähiger ist von fünf Hem-
mungen frei: 
1. Er ist frei von weltlichem Begehren, von dem Bedürfnis 
nach fünffacher sinnlicher Wahrnehmung. Statt nach außen zu 
lungern, lebt er im Eigenwohl, im Wohl seiner hellen Grund-
verfassung und erfährt den Gewinn innerer Unabhängigkeit. 
2. Er ist frei von Antipathie bis Hass. Keine Wahrnehmung 
kann ihn dazu bringen, ablehnend und rücksichtslos zu sein. 
3. Er ist frei vom Beharren im Gewohnten. Der Übende weiß, 
dass Wahrnehmung Täuschung ist, dass er den Wahn, ein mit 
dem Körper sterbliches Ich in der Welt zu sein, durchbrechen, 
übersteigen und überwinden kann. Diese Erfahrung erfüllt ihn 
mit jenem gewaltigen Freiheitsgefühl, das alles träge Beharren 
im Gewohnten vertreibt. 
4. Er ist frei von der Gebundenheit an die vielfältige Unruhe 
der vielfältigen erregenden Gedanken und Vorstellungen, die 
aus seinem Triebhaushalt aufkommen. Er ist nicht mehr ausge-
liefert dem fast zwangsläufigen Gang der geistigen Assoziati-
onen, der an die Ich-bin-Vorstellung gebundenen Gedanken-
wege. 
5. Der zur weltlosen Entrückung Fähige hat erfahren können, 
dass er durch die Befreiung von der Sinnensucht wie von 
Schuldenlast frei geworden ist, dass er durch die Befreiung 
von Antipathie bis Hass hell geworden ist, dass er unabgelenkt 
von Trägheit und Unruhe den Zusammenhang der Existenz 
sehen kann. Wie könnte ein solcher noch Daseinsunsicherheit 
empfinden, von Daseinsbangnis bewegt sein! Die fünfte 
Hemmung, Daseinsbangnis, ist durch die Aufhebung der ande-
ren vier Hemmungen wie von selber aufgelöst, dahinge-
schwunden. 
 Diese fünf Hemmungen sind bei dem zur Entrückung Fähi-
gen aufgehoben. 
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Der Geist  als  Fürsorger der Sinnesdränge 
 
Es sind da diese fünf Sinnesdränge (indriya), deren 
jeder in einem anderen Revier seine Weide hat und wo 
auch nicht einer an dem Weidebereich irgendeines an-
deren teilnimmt: der Luger, Lauscher, Riecher, 
Schmecker, Taster. Wer oder was ist da nun, Bruder, 
der Hirte und Fürsorger (patisarana) dieser fünf Sin-
nesdränge, der an ihren unterschiedlichen Weideberei-
chen teilnimmt? – 
 Diese fünf Sinnesdränge, Bruder, deren jeder in 
einem anderen Revier seine Weide hat und wo auch 
nicht einer an dem Weidebereich irgendeines anderen 
teilnimmt: der Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, 
Taster, die haben den Geist als Hirten und Fürsorger, 
der an allen ihren Weidebereichen teilnimmt. 
 
Jeder der fünf Sinnesdränge erfährt bei der Berührung Außen-
dinge, beurteilt sie nach seinem Geschmack mit Wohl- oder 
Wehgefühl und reicht sie gefühlsbesetzt als Form-Wahrneh-
mung, Ton-Wahrnehmung usw. dem Geist weiter. 
 Alles von den fünf Sinnesdrängen Erfahrene ergibt für sich 
noch keinerlei Sinn. Mittels des Lugers werden lediglich For-
men und Farben erfahren, die als angenehm oder unangenehm 
beurteilt werden. Dass diese Formen oder Töne Zeichen sind 
mit einem bestimmten Sinn, z.B. Buchstaben oder Wörter, das 
weiß nur der Geist. 
 Der Geist hat keine direkte Berührung mit außen, sondern 
empfängt das Außen nur durch die gefühlsbesetzten Erfahrun-
gen der Sinnesdränge und kann außerdem innere Vorgänge 
beobachten und bedenken. 
 Das durch die Sinnesdränge dem Geist als Form-Wahr-
nehmung usw. Gemeldete wird sofort im Geist zueinander 
geordnet, wird bewegt im Assoziieren und Kombinieren der 
einzelnen Sinneserfahrungen: Durch den Geist (mano) und die 



 3756

Dinge (dhamma) entsteht die Geist-Erfahrung (mano- 
viZZ~na). Aus den in den Geist gelangten Erfahrungen macht 
sich der Geist einen Sinn und eine Vorstellung, an welchen die 
stärkeren Sinneseindrücke mehr, die schwächeren weniger 
Anteil haben. Zum Beispiel die Verbindung von Kaffeegeruch 
mit Kaffeegeschmack und dem Aussehen von Kaffee machen 
den Kaffee im Geist bestimmter Menschen zu einer angeneh-
men Ding-Wahrnehmung (dhamma-saZZ~): „Wohl tut das", 
wodurch im Dienst des Triebs der im Geist ausgebildete Lauf, 
die programmierte Wohlerfahrungssuche (viZZ~na) aktiv wird: 
„Diesen Kaffee möchte ich haben, woher bekomme ich ihn." 
Jede Handhabung des Körpers und des Geistes ist nun erfah-
rungsbegründete Erfahrungssuche, ist die aus bisheriger Wohl- 
und Wehe-Erfahrung programmierte Lenkung des Körpers 
und das Assoziationsgefälle des Geistes. 
 Weil also alle Wohl- und Wehe-Erfahrungen der fünf Sin-
nesdränge im Geist gesammelt und programmiert sind, so dass 
er allein die Wünsche aller Sinnesdränge nach Wohlerfahrung 
und auch die Erfüllungsmöglichkeiten kennt, und weil nur er 
mittels der von ihm ausgebildeten programmierten Wohlerfah-
rungssuche (viZZ~na-sota) den ganzen Körper bewegen und 
damit die Sinnesdränge an die Orte der Befriedi-
gungsmöglichkeiten bringen kann, darum wird er als Fürsor-
ger, Betreuer der fünf Sinnesdränge bezeichnet. 
 

Lebenskraft  und Wärme bestehen  
in gegenseit iger Abhängigkeit  

 
Diese fünf Sinnesdränge, Bruder, der Luger im Auge, 
der Lauscher im Ohr, der Riecher in der Nase, der 
Schmecker in der Zunge, der Taster im ganzen Körper, 
durch was bedingt bestehen sie?  – 
Diese fünf Sinnesdränge, Bruder, bestehen durch die 
Lebenskraft (āyu). – 
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 Die Lebenskraft aber, Bruder, wodurch bedingt be-
steht sie? – Die Lebenskraft, Bruder, besteht bedingt 
durch Wärme (usmā). – Die Wärme aber, Bruder, wo-
durch bedingt besteht sie? – Die Wärme, Bruder, be-
steht bedingt durch die Lebenskraft. – So verstehen wir 
die Rede des ehrwürdigen Sāriputto folgendermaßen: 
Die Lebenskraft besteht durch die Wärme und die 
Wärme besteht durch die Lebenskraft. Was ist, Bruder, 
der Sinn dieser Rede? – 
 So will ich dir denn, Bruder, ein Gleichnis geben. 
Durch Gleichnisse wird da manchem verständigen 
Menschen der Sinn einer Rede klar. Gleichwie etwa, 
Bruder, bei einer brennenden Öllampe durch die 
Flamme der Lichtschein erscheint und durch den 
Lichtschein die Flamme - ebenso nun auch, Bruder, 
besteht die Lebenskraft durch die Wärme und die 
Wärme durch die Lebenskraft. – 
 
Der Begriff „Lebenskraft" als Übersetzung für das P~liwort 
~yu ist schon mehr Interpretation vom Standpunkt der westli-
chen Weltanschauung. Mit ~yu ist eine bestimmte Kraftreserve 
gemeint, von welcher die Höchstdauer des Körpers und der 
mehr glatte oder gehemmte Ablauf seiner Funktion abhängt. 
Diese Kraftreserve nimmt vom ersten Atemzug des Säuglings 
an langsam aber stetig ab. Es ist damit aber nicht die physische 
Muskelkraft gemeint. Auch ein muskelschwacher Mensch 
kann viel ~yu haben und älter werden als ein muskelstarker 
Mensch. Die missverständliche Übersetzung von ~yu mit „Le-
benskraft" lag nahe, weil hier im Westen das „Leben" mit dem 
Bestand des Körpers als identisch gesehen wird. Doch denkt 
der Inder an das ausweglose Daseinslabyrinth, wo ihm auch 
nach Ablegen dieses Körpers die weitere Umherwanderung, 
also weiteres und weiteres Leben, bevorsteht. Darum fasst er 
~yu nicht als „Lebenskraft", sondern als die die Körperdauer 
und die Gesundheit bedingende Kraftreserve auf. 
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 Wir können dieses Kraftreservoir mit dem Verhältnis der 
Benzinmenge zu der Fahrdauer des Autos vergleichen. Je 
mehr Kraftstoff im Tank ist, um so länger fährt der Wagen. 
Beim Auto können wir wieder nachfüllen, nicht aber bei der 
„Lebenskraft“. 
 Die Wärme (usmā) ist die Folge der gesamten vegetativen 
Vorgänge. Durch Einatmung kommt Sauerstoff in den Körper, 
durch den Herzschlag kommt Blut in die Lunge, wo es mit 
Sauerstoff angereichert wird; dadurch kann der Verbren-
nungsprozess der Nahrung stattfinden, wodurch Wärme er-
zeugt wird und so der Körper in einer bestimmten Temperatur 
gehalten wird. Wenn der Körper kalt wird, kommt dieser Pro-
zess zum Stillstand. Wir sehen es an Tieren, die in den Winter-
schlaf fallen. Wenn die Körpertemperatur einen bestimmten 
niedrigen Grad hat, kommen die Körperfunktionen zum Still-
stand. Das Tier merkt es rechtzeitig vorher, geht in eine Höhle 
und hält seinen Winterschlaf. Die Lebenskraft ist noch da, aber 
so viel Wärme ist fort, dass die Sinneswerkzeuge nicht funkti-
onieren. Das Tier sieht, hört, riecht, schmeckt und tastet wäh-
rend dieser Zeit nichts. Wir nennen den Wegfall der sinnlichen 
Wahrnehmung Winterschlaf. Aber es bleibt ein Rest Wärme 
wirksam, und die Lebenskraft ist noch nicht abgelaufen. Bei 
im Frühjahr wieder steigender Außentemperatur steigt auch 
wieder die Körpertemperatur, und das Tier wird wieder wach. 
 S~riputto sagt: 
 
Die Lebenskraft besteht durch Wärme und die Wärme 
besteht durch die Lebenskraft. Gleichwie etwa bei einer 
brennenden Öllampe durch die Flamme der Licht-
schein erscheint und durch den Lichtschein die Flam-
me - ebenso nun auch besteht die Lebenskraft durch 
die Wärme und die Wärme durch die Lebenskraft. 
 
Die Flamme braucht, um zu brennen, Öl und den Sauerstoff 
der Luft. Je mehr Sauerstoff zugeführt wird, um so heller wird 
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die Flamme. Wenn wir Holz im Ofen verbrennen und lassen 
wenig Luft, also wenig Sauerstoff heran, dann entsteht keine 
Flamme, nur rote Glut glüht vor sich hin. Holz oder Öl ernäh-
ren das Feuer, sind Grundnahrung für das Feuer, aber wird die 
Luftzufuhr ganz gedrosselt, dann geht das Feuer aus, auch 
wenn der Ofen noch voll Holz ist. 
 Ebenso, wenn wir der Öllampe Sauerstoff entziehen, indem 
wir den Docht immer weiter herunterdrehen, so dass er nicht 
mehr in die Luft ragt und damit keine Luft, kein Sauerstoff 
zugeführt wird, dann erstickt die Flamme, sie muss ausgehen, 
obwohl noch Öl vorhanden ist. 
 So ist es beim Körper. Die Lebenskraft bzw. Kraftreserve 
des Körpers gleicht dem Öl in der Lampe, und die durch 
Stoffwechsel erzeugte Wärme des Körpers gleicht der Flam-
me, die einen schwachen oder starken Lichtschein erzeugt je 
nach der Menge des zugelassenen Sauerstoffs. Wenn dem 
Körper die Luft zum Atmen oder körperliche Nahrung, Was-
ser, Speise entzogen wird, so dass durch Mangel an Sauerstoff 
oder Speise keine Wärme mehr erzeugt wird, dann kann noch 
so viel Lebenskraft vorhanden sein, der Körper funktioniert 
nicht mehr. Wenn der Körper gesund geblieben wäre - durch 
Stoffwechsel weiterhin hätte Wärme erzeugen können -, wäre 
er gemäß seiner vorhandenen Kraftreserve vielleicht noch 
Jahrzehnte älter geworden, bis diese aufgebraucht wäre. Jede 
Krankheit wird in dem Maß lebensgefährlich, als sie die Wär-
meerzeugung des Körpers beeinträchtigt, erschwert oder be-
endet. 
 So wie es zwei Bedingungen gibt, um das Feuer zu erhal-
ten: 1. die Grundnahrung (z.B. Holz oder Öl) und 2. Luft, so 
gibt es zwei Bedingungen, um den Körper zu erhalten: Kraft-
reserve und Wärme. Die Kraftreserve ist karmisch gewirkt, sie 
betrifft die Dauer, die diesem Körper gegeben ist, wenn er 
nicht durch Krankheit frühzeitig stirbt. Wenn der Körper ver-
sagt, steigt das Wesen aus, lebt weiter. 
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Aufzehren der Kraftreserve 
 

Wenn ein Mensch sanft, still, harmonisch mit anderen lebt, 
nicht mit möglichst vielen der fünf Sinne starken sinnlichen 
Eindrücken nachgeht, dann wird viel weniger Lebenskraft 
aufgezehrt. Wenn hingegen der Mensch sinnlichen Eindrücken 
nachjagt -„Greif nur hinein ins volle Menschenleben, wo du es 
anpackst, ist es interessant" (Goethe) - also heute hier, morgen 
dort Lustbarkeiten aufsucht -, so ist das ein wilder Verzehr der 
Kraftreserve. Dadurch, dass einer wie selbstverständlich dem 
nachgeht, was die Triebe wünschen, ist das Leben rauschartig, 
der Stoffwechsel wird angeregt, erzeugt starke Wärme. So lebt 
der Mensch im Übermaß und verzehrt die Kraftreserve des 
Körpers. Die sinnlichen Bedürftigkeiten vergleicht der Er-
wachte mit juckenden Aussatzwunden, die man dauernd krat-
zen muss. Ein so gestaltetes Leben gilt in geistlichen Lehren 
als ein sehr niedriger Lebensstandard, gegenüber dem es viel 
reinere, unabhängigere gibt, die größeres Wohl ermöglichen, 
als man durch die Sinne erlangen kann. 
 Vom Geheilten wird gesagt: Er hat kein rasendes Brennen 
von Trieben mehr. Er ist ausgeglüht, abgekühlt, selbstständig, 
weil er außerhalb aller Bedürftigkeit lebt. Wer nichts mehr 
durch die Sinne braucht, sagt der Erwachte, kann mit diesem 
Körper bis zum Ende des Weltzeitalters bestehen; denn die 
Kraftreserve des Körpers würde fast nicht verzehrt werden. 
 Ein Gleichnis des Erwachten (A V,51) besagt: Der Mensch, 
dessen Triebe nicht mehr nach außen gerichtet sind, dessen 
Herz geeint ist, der in innerer Helligkeit lebt, ist wie ein 
Strom, der in der flachen Ebene dahinfließt und zu beiden 
Seiten eingedeicht ist. Der Strom kann mit seiner ganzen Kraft 
in eine Richtung strömen. Aber der Mensch, dessen Triebe 
nach außen gerichtet sind, ist, wie wenn der Strom die Deiche 
niedergerissen hätte. Der Strom ergießt sich somit in die Ebe-
ne in alle möglichen Richtungen. Die Kraft, die dem einheitli-
chen Strom innewohnte, ist verschwunden. Wir empfinden uns 
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als eine Einheit, aber der Erwachte zeigt: Was wir Ich nennen, 
ist wie sechs Tiere, die ein Mensch an Stricken gebunden hält. 
Die Stricke sind zu einem Knoten gebunden. Jedes Tier will in 
eine andere Richtung, und der Mensch wird zu diesem oder 
jenem Erlebnis hingerissen, wenn das Gedächtnis sagt: „O ja, 
da ist das Schöne, da will ich hin." Oder: „Das mag ich nicht, 
bloß weg." So wird der Mensch in alle Richtungen gerissen 
auf Grund der unterschiedlichen Wollensimpulse je nach der 
Vielfalt der Triebe. Wo die Triebe sind, entsteht statt des 
schlichten Wissens und Erfahrens eines, der in sich Genüge 
hat und ein dementsprechendes Wohl empfindet, durch die 
Berührung der Triebe die Berauschung, die Gefühlsvielfalt 
und damit Reaktionsvielfalt. So verzehrt der Mensch die 
Kraftreserve des Körpers, die ohne diese Berauschung unver-
gleichlich länger hält. 

 
Die Lebenskraft  is t  etwas anderes als  die  

Empfindungseigenschaft  der Triebe 
 
Ist wohl, Bruder, die Lebenskraft das gleiche wie die 
Empfindungseigenschaft (vedaniya dhamma)? – Nicht 
ist, Bruder, die Lebenskraft das gleiche wie die Emp-
findungseigenschaft. Wenn, Bruder, die Lebenskraft 
das gleiche wäre wie die Empfindungseigenschaft, so 
würde man einen Mönch, der in die Aufhebung von 
Gefühl und Wahrnehmung eingetreten ist, nicht wie-
der daraus auftauchen sehen. Weil aber, Bruder, die 
Lebenskraft etwas anderes ist als die Empfindungsei-
genschaft, darum kann man einen Mönch, der in die 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung eingetreten 
ist, daraus wieder auftauchen sehen. – 
 
Des Menschen sichtbare Zuwendung zu der einen und Ab-
wendung von der anderen Sache kommt zustande durch die 
unsichtbaren, latenten, aber hochempfindlichen und wirksa-
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men Triebe in den Sinnesorganen und im Geist. Der nach Sin-
neseindrücken lechzende Wollens- oder Empfindungssucht-
körper (n~ma-k~ya) ist für die Berührung durch die Sinnesein-
drücke empfänglich, empfindlich. Er hat Empfindungseigen-
schaft: Er schmeckt das zur Berührung Gekommene ab und 
äußert Gefühl: „angenehm, unangenehm, weder angenehm 
noch unangenehm." 
 Die den Wollenskörper bildenden Triebe stellen einen un-
unterbrochenen Hunger nach Berührungen dar, der Bestimm-
tes wahrnehmen lässt und Bestimmtes nicht. Das Empfinden 
führt zur Wahrnehmung, und das liegt daran, dass wir in den 
Sinnesorganen bestimmte Anliegen haben, solche Formen zu 
sehen und nicht andere, solche Töne zu hören und nicht ande-
re. Diese Anliegen, diese Triebe bewerten und beurteilen das 
an sie Herantretende und antworten mit Weh- oder Wohlge-
fühl. 
 Die Triebe selbst, sind, wie ihr Name sagt, die treibende 
Kraft. Doch sie wissen nichts von sich und wissen auch nicht, 
was sie brauchen. Aber ihre Sprache ist das Gefühl, und ihr 
entspanntes Seufzen bei befriedigenden Erlebnissen und ihr 
schmerzliches Stöhnen bei widerwärtigen Erlebnissen sind die 
Bausteine des Geistes: Sie prägen im Geist das Programm zur 
Wiederholung des Angenehmen und Vermeidung des Unan-
genehmen. Das ist die Tätigkeit der programmierten Wohler-
fahrungssuche. Das drückt der Erwachte aus mit dem Begriff 
„saviZZ~naka-k~ya": der von der programmierten Wohlerfah-
rungssuche im Dienst der Triebe eingesetzte Körper. 
 Die Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung ist für den 
geheilten Mönch möglich, der alle Triebe und damit die Emp-
findungseigenschaft aufgehoben hat. Die Aufhebung von Ge-
fühl und Wahrnehmung: ohne Wahrnehmung - asaZZī  - ent-
spricht dem Nibb~na nach Ablegen des Körpers. Wenn jegli-
che Wahrnehmung aufhört, dann - so wusste man im damali-
gen Indien - ist damit die letzte Erlebensmöglichkeit ver-
schwunden. Und für die Dauer dieser Zeit wird nichts erfah-
ren, weder Denkbares noch Empfindbares. Die Aufhebung von 
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Gefühl und Wahrnehmung dauert höchstens sieben Tage und 
wird durch vorhergegangenen Entschluss beendet (M 44), 
denn während der Dauer dieses Zustandes kann der Mönch 
wegen fehlender Wahrnehmung nichts beschließen. Der Ge-
heilte kann zu Lebzeiten des Körpers wieder aus diesem Zu-
stand auftauchen, weil seine Lebenskraft noch nicht zu Ende 
ist. Seine Empfindungseigenschaft, seine Empfindlichkeit 
durch die Triebe, ist aufgehoben, aber seine Lebenskraft be-
steht noch. Daran zeigt S~riputto seinem Gesprächspartner - 
beides Mönche, die andere Mönche in dem Zustand der Auf-
hebung von Gefühl und Wahrnehmung erlebt haben -, dass die 
Empfindungseigenschaft der Triebe, etwas grundsätzlich ande-
res ist als die Lebenskraft des Körpers. 
 

Lebenskraft ,  Wärme und die programmierte 
Wohlerfahrungssuche verlassen den toten Körper 

 
Welche Eigenschaften, Bruder, haben nun diesen Kör-
per verlassen, wenn er niedergestürzt daliegt wie ein 
willenloses Holzstück? – Wenn drei Eigenschaften die-
sen Körper verlassen haben: Lebenskraft, Wärme und 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, dann liegt 
dieser Körper da, hingeworfen wie ein willenloses 
Holzstück. – 
 
Diese drei Eigenschaften machen also jene zwei Faktoren aus, 
ohne welche vom lebendigen Menschen nur die Leiche übrig 
bleibt, und zwar bilden Lebenskraft und Wärme zusammen die 
vegetative Bewegtheit, während die programmierte Wohler-
fahrungssuche der Lenker der Psyche und des Körpers ist. Sie 
bedient sich des Körpers, der nur durch die vegetative Be-
wegtheit einsatzbereit ist. Lebenskraft und Wärme ver-
flüchtigen sich beim Tod; von der programmierten Wohlerfah-
rungssuche des Geistes dagegen sagt der Erwachte in vielen 
anderen Reden, dass diese beim Tod den Körper verlässt und 
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im Dienst der Triebe (nāma-kāya) unter solchen Umständen 
weiter agiert, die den inzwischen erworbenen Qualitäten der 
Triebe entsprechen.  
 Der Erwachte nennt zwei verschiedene Gründe für „Ster-
ben", nämlich Krankheit und Alter. Das Sterben durch Krank-
heit (oder Unfall) bedeutet: Trotz noch vorhandener Lebens-
kraft hat die Wärmeerzeugung aufgehört, irgendwelche Orga-
ne haben ihre Funktion so gemindert oder eingestellt, so dass 
dadurch die vegetativen Vorgänge abbrechen müssen und der 
Körper erkaltet. Das würde beim Auto bedeuten, dass beim 
Motor etwas nicht mehr funktioniert, so dass der Wagen ste-
hen bleibt, obwohl noch Kraftstoff vorhanden ist. 
 Das Sterben aus Altersschwäche dagegen bedeutet, dass die 
mitgegebene Lebenskraft im Lauf der Zeit aufgezehrt worden 
ist, so dass nun keine Wärme mehr erzeugt werden kann, ob-
wohl die gesamten Organe des Körpers noch gesund und funk-
tionsfähig sein können. Es ist so, wie wenn beim fahrenden 
Auto der Kraftstoff aufgebraucht ist, so dass der Wagen stehen 
bleibt, obwohl der Motor weiter funktionieren würde, wenn er 
Benzin hätte. So bewirken also immer Lebenskraft und Wärme 
im Zusammenwirken die Unterhaltung und Einsatzfähigkeit 
des Körpers. Bei dem Ausfall eines von beiden fällt auch das 
andere aus, und der Körper wird zur Leiche. 
 

Der Unterschied zwischen einem Toten  
und einem Mönch 

in der Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung 
 
Welcher Unterschied besteht nun, Bruder zwischen 
einem Toten, dessen Zeit abgelaufen ist, und einem 
Mönch, der in die Aufhebung von Gefühl und Wahr-
nehmung eingetreten ist? – 
 Bei einem Toten, dessen Zeit abgelaufen ist, ist die 
körperliche Bewegtheit aufgehoben, zur Ruhe gekom-
men, ist die geistige Bewegtheit aufgehoben, zur Ruhe 
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gekommen, ist die Herzensbewegtheit aufgehoben, zur 
Ruhe gekommen, die Lebenskraft ist aufgezehrt, die 
Wärme verflogen, die Sinnestätigkeit hat gänzlich auf-
gehört. 
 Bei einem Mönch, der in die Aufhebung von Gefühl 
und Wahrnehmung eingetreten ist, ist zwar die körper-
liche, geistige und Herzens-Bewegtheit aufgehoben, zur 
Ruhe gekommen, doch die Lebenskraft ist nicht aufge-
zehrt, die Wärme nicht verflogen, und die Sinne sind 
völlig rein (von Drängen). 
 Das ist der Unterschied zwischen einem Toten, des-
sen Zeit abgelaufen ist, und einem Mönch, der in die 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung eingetreten 
ist. – 
 
Der Gemüterlöste - dessen Sinne rein von Sinnesdrängen sind 
- kann sich durch Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung in 
eine Verfassung begeben, die nur manchen Geheilten möglich 
ist. Gefühl und Wahrnehmung sind unter den fünf Zusammen-
häufungen die letzten, welche aufgehoben werden. Damit sind 
die allerfeinsten Störungen beseitigt und das Wohl ist voll-
kommen geworden. Dieses vollkommene Wohl nun ist durch 
nichts mehr bedingt, und wenn einer, der zu diesem Zustand 
fähig ist, später bei Versagen des Körpers im Tod den Leib 
endgültig verlässt, dann bleibt von ihm jener Zustand voll-
kommenen Wohls übrig und kann dann, da er durch nichts 
mehr bedingt ist, auch nicht mehr aufgehoben werden. 
 Auch für denjenigen, der sich diesen Zustand zu Lebzeiten 
verschafft, ist er durch nichts bedingt - alle fünf Zusammen-
häufungen haben an diesem Zustand keinen Anteil. Da bei ihm 
aber zu irgendeiner Zeit die körperliche Vegetativkraft und 
Wärme wieder einsetzt, so wird diese Kraft dann wieder sinn-
liche Erfahrung auslösen. Insofern ist diese Erlösung noch 
keine ewige, sondern eine zeitliche, sie wird erst mit der end-
gültigen Ablegung des Leibes zur ewigen. 
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 Bei einem Toten sind Lebenskraft und Wärme verflogen. 
Die Sinne sind unbrauchbar geworden, können nicht wieder 
benutzt werden. Bei einem Nichtgeheilten haben die Sinnes-
dränge im feinstofflichen Körper unter Lenkung der program-
mierten Wohlerfahrungssuche den grobstofflichen Körper 
verlassen. 
 

Die vierte Entrückung 
 
Welche Bedingungen, Bruder, ermöglichen den Eintritt 
in die weder freudvolle noch leidvolle Gemüterlösung?– 
 Vier Bedingungen, Bruder, ermöglichen den Ein-
tritt in die weder freudvolle noch leidvolle Gemüterlö-
sung. Da erlangt einer, nachdem er über alles Wohl 
und Wehe hinausgewachsen ist, alle frühere geistige 
Freudigkeit und Traurigkeit völlig gestillt hat und in 
einer über alles Wohl und Wehe erhabenen bewussten 
Gleichmutsreine lebt (upekhasati parisuddhim), die 
vierte weltlose Entrückung und verweilt in ihr. Diese 
vier Bedingungen, Bruder, ermöglichen den Eintritt in 
die weder freudvolle noch leidvolle Gemüterlösung.– 
 
Die vier Bedingungen sind: 
1. und 2. über körperliches Wohl und Wehe hinausgewachsen, 
3. und 4. über geistiges Wohl und Wehe hinausgewachsen. 
Der Übende hat Gefühl als Belästigung abgetan und hat nun 
keine Empfindlichkeit mehr, hat jedes bedingte Wohl durch 
Gleichmut überstiegen, wohnt in stillem, erhabenem Frieden, 
ist wie im Zustand eines Geheilten, frei von allen Trieben, 
allen Regungen (M 66), unempfindlich der Welt und dem einst 
als Ich Angenommenen gegenüber. In der vollkommenen 
Gleichmutsreine des zur vierten Entrückung Fähigen ist alle 
Blendung, alle Einbildung und Täuschung von Welterschei-
nung fort, an die glaubend der Geist im Wahn lebt.  
(M 44) 
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 Wenn in der vierten weltlosen Entrückung die sinnliche 
Wahrnehmung fortfällt, dann verweilt er in einer dem in Sin-
nensucht Befangenen unvorstellbaren Ruhe, in der es kein 
Denken, Fühlen und Wissen gibt. Von der vierten Entrückung 
heißt es, dass in ihr auch die vegetativen Körperfunktionen, 
wie Atem und Herzschlag, aufhören (A IX,31). 
 Von der vierten Entrückung zurückgekehrt, ist sich der 
Mönch wieder des über Wohl und Wehe erhabenen Gleich-
muts bewusst, von dem es in M 140 heißt: So bleibt nur noch 
der Gleichmut übrig, der völlig geläutert ist, geklärt, ge-
schmeidig, formbar, leuchtend. 

 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung – 

die durch keine Eigenschaften  
zu bezeichnende Gemüterlösung 

 
Und welche Bedingungen, Bruder, ermöglichen den 
Eintritt der durch keine Eigenschaften (animitta) zu 
bezeichnenden Gemüterlösung? –  
 Zwei Bedingungen, Bruder, ermöglichen den Ein-
tritt der durch keine Eigenschaften zu bezeichnenden 
Gemüterlösung: Keine Aufmerksamkeit auf Eigen-
schaften und Aufmerksamkeit auf Eigenschaftslosig-
keit. Diese zwei Bedingungen, Bruder, ermöglichen den 
Eintritt der durch keine Eigenschaften zu bezeichnen-
den Gemüterlösung. – 
 Von welchen Bedingungen, Bruder, hängt die Dau-
er der durch keine Eigenschaften zu bezeichnenden 
Gemüterlösung ab? – Drei Bedingungen, Bruder, er-
möglichen die Dauer der durch keine Eigenschaften zu 
bezeichnenden Gemüterlösung: Keine Aufmerksamkeit 
auf Eigenschaften, Aufmerksamkeit auf Eigenschafts-
losigkeit und die vorhergegangene Festlegung der 
Dauer der Gemütserlösung. Diese drei Bedingungen, 
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Bruder, ermöglichen die Dauer der durch keine Eigen-
schaften zu bezeichnenden Gemüterlösung. – 
 Und welche Bedingungen, Bruder, ermöglichen das 
Ende der durch keine Eigenschaften zu bezeichnenden 
Gemüterlösung? – Zwei Bedingungen, Bruder, ermög-
lichen das Ende der durch keine Eigenschaften zu be-
zeichnenden Gemüterlösung: Aufmerksamkeit auf Ei-
genschaften und keine Aufmerksamkeit auf Eigen-
schaftslosigkeit. Diese zwei Bedingungen, Bruder, er-
möglichen das Ende der durch keine Eigenschaften zu 
bezeichnenden Gemüterlösung. – 
 
Wenn der Erleber auch feinster Wahrnehmungen diese nicht 
ergreift, sondern sich ihrer Wandelbarkeit und darum Unzu-
länglichkeit bewusst ist und jegliche in ihm aufsteigende Vor-
stellung loslässt, jegliches in ihm aufsteigende Wollen entlässt, 
gewinnt er die vollkommen triebfreie Erlösung, die Auflösung 
des letzten Wahns, indem er die höchstmögliche Vertiefung 
erreicht, die völlige Aufhebung von Gefühl und Wahr-
nehmung, den Wegfall von allen fünf Zusammenhäufungen, 
die einen Erleber von Erlebnissen entwerfen. In der totalen 
Gefühls- und Wahrnehmungs-Freiheit von Form und Nicht-
form sind alle Vorstellungen aufgehoben. Diese Aufhebung 
von Gefühl und Wahrnehmung ist nur möglich bei völliger 
Triebversiegung und ist auch nur manchen Geheilten möglich, 
nämlich den „Beiderseit-Erlösten", auch Gemüterlöste ge-
nannt, die die erhabenen Freiungen, die formfreien, erlebt 
haben. (M 70) 
 Wir können diesen Stand des Geheilten, der noch über die 
weltlosen Entrückungen und über die äußerste Grenze der 
Wahrnehmung hinausgeht, nicht verstehen, er ist unfassbar. 
Abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib des 
Vollendeten da (D 1) - ohne Empfindungssuchtkörper, Wol-
lenskörper, ohne Anziehung und Abstoßung, Gier, Hass, 
Blendung. 
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Unterschiedliche Gemüterlösungen haben alle  
die Aufhebung von Gier,  Hass,  Blendung zur Folge 

Die nichtmessende Gemüterlösung, die Gemüterlösung 
durch die Vorstellung „nicht ist irgendetwas“, die 
Gemüterlösung durch Leere in Bezug auf ein Ich und 
die durch keine Eigenschaft zu bezeichnende Gemü-
terlösung, Bruder, - sind dies unterschiedliche Zu-
stände mit unterschiedlichen Bezeichnungen oder sind 
sie einander gleich und ist nur die Bezeichnung ver-
schieden? – 
 Die nichtmessende Gemüterlösung, die Gemüterlö-
sung durch die Vorstellung „nicht ist irgendetwas“, die 
Gemüterlösung durch Leere in Bezug auf ein Ich oder 
Selbst und die durch keine Eigenschaft zu bezeichnen-
de Gemüterlösung, Bruder, sind Zustände, die nach 
einer Betrachtungsweise verschieden sind und unter-
schiedliche Bezeichnungen haben, nach anderer Be-
trachtungsweise aber gleich sind, doch verschieden be-
zeichnet werden.– 
 Nach welcher Betrachtungsweise nun, Bruder, sind 
diese Zustände verschieden und haben unterschiedli-
che Bezeichnungen? – 
 Da strahlt ein Mönch liebevollen Gemütes nach ei-
ner Richtung, dann nach einer zweiten, dann einer 
dritten, dann nach einer vierten, nach oben, unten, in 
alle Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze 
Welt mit liebevollem Gemüt, mit weitem, hohem, 
nichtmessendem, von Feindschaft und Bedrängung 
freiem. 
 Da strahlt ein Mönch erbarmenden - freudevollen - 
gleichmütigen Gemütes nach einer Richtung, dann 
nach einer zweiten, dann nach einer dritten, dann 
nach einer vierten, nach oben, unten, in alle Richtun-
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gen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit er-
barmendem - freudevollem - gleichmütigem Gemüt, 
mit weitem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft 
und Bedrängung freiem. Das nennt man die nichtmes-
sende Gemüterlösung. 
 Und was, Bruder, ist die Gemüterlösung durch die 
Vorstellung „Nicht-irgend-Etwas"? Da verweilt ein 
Mönch nach Überwindung der Vorstellung „unbe-
grenzt ist die Erfahrung“ in der Vorstellung „nicht gibt 
es irgendetwas“. Das nennt man die Gemüterlösung 
durch die Vorstellung Nicht-irgend-Etwas. 
 Und was ist die Gemüterlösung durch Leere in Be-
zug auf ein Ich oder Selbst? Da weilt, Bruder, der 
Mönch im Wald oder am Fuß eines Baumes oder in 
leerer Klause und führt sich vor Augen: „Leer ist dies 
von einem Ich oder Selbst.“ Das ist die Gemüterlösung 
durch Leere in Bezug auf ein Ich oder Selbst. 
 Und was, Bruder, ist die durch keine Eigenschaft 
zu bezeichnende Gemüterlösung? Durch Nichtauf-
merksamkeit auf Eigenschaften erreicht ein Mönch die 
durch keine Eigenschaften zu bezeichnende Einigung 
des Gemüts und verweilt in ihr. Dies wird die durch 
keine Eigenschaft zu bezeichnende Gemüterlösung ge-
nannt. 
Nach dieser Betrachtungsweise, Bruder, sind diese 
Zustände verschieden und haben unterschiedliche Be-
zeichnungen.  
 Nach welcher Betrachtungsweise nun, Bruder, sind 
diese Zustände einander gleich, werden aber verschie-
den bezeichnet? 
 Anziehung legt Maßstäbe an, Abstoßung legt Maß-
stäbe an, Blendung legt Maßstäbe an. Diese hat der 
triebversiegte Mönch aufgehoben, an der Wurzel abge-
schnitten, einem Palmstumpf gleichgemacht, beseitigt, 
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so dass sie künftig nicht mehr aufsteigen können. Ist 
nun die nichtmessende Gemüterlösung unerschütter-
lich geworden, so bezeichnet man sie als Gemüterlö-
sung in höchster Vollendung. Und diese Gemüterlö-
sung ist leer von Anziehung, leer von Abstoßung, leer 
von Blendung. 
 Anziehung schafft ein Etwas, Abstoßung schafft ein 
Etwas, Blendung schafft ein Etwas. Diese hat der 
triebversiegte Mönch aufgehoben, an der Wurzel abge-
schnitten, einem Palmstumpf gleichgemacht, beseitigt, 
so dass sie künftig nicht mehr aufsteigen können. Ist 
nun die Gemüterlösung durch die Vorstellung „Nicht-
irgend-Etwas“ unerschütterlich geworden, so bezeich-
net man sie als Gemüterlösung in höchster Vollen-
dung. Und diese Gemüterlösung ist leer von Anzie-
hung, leer von Abstoßung, leer von Blendung. 
 Anziehung schafft Eigenschaften, Abstoßung schafft 
Eigenschaften, Blendung schafft Eigenschaften. Ist 
nun die durch keine Eigenschaft zu bezeichnende Ge-
müterlösung unerschütterlich geworden, so bezeichnet 
man sie als Gemüterlösung in höchster Vollendung. 
Und diese Gemüterlösung ist leer von Anziehung, leer 
von Abstoßung, leer von Blendung. 
 Bei solcher Betrachtungsweise sind die Zustände 
einander gleich, werden aber verschieden bezeichnet. – 
So sprach der ehrwürdige Sāriputto. Erhoben und be-
glückt war der ehrwürdige Mahākotthito über das 
Wort des ehrwürdigen Sāriputto. 
 

Die nichtmessende Gemüterlösung (appam~na cetovimutti) 
 
Die nichtmessende Gemütshaltung bei den sogenannten vier 
Strahlungen (brahmavih~ra) dient der Aufhebung der gefähr-
lichsten perspektivischen Bindung und Täuschung des Men-
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schen, sich als Subjekt, als „Ich", anzusehen, wodurch alle 
Mitwesen zum „anderen" werden. 
In M 62 führt der Erwachte aus, dass dem 

Liebe (mett~) Entfaltenden Antipathie bis Hass (vyāpāda) 
dahinschwinden werde,  
Erbarmen (karun~) Entfaltenden Schädigung aus Rücksichts-

losigkeit (vihimsā) dahinschwinden werde, 
Freude (mudit~) Entfaltenden der Missmut (arati) dahin-

schwinden werde, 
Gleichmut (upekh~) Entfaltenden Widerstand (patīgha) dahin-

schwinden werde. 
Weit umfasst der Übende alle Wesen, nicht misst (appam~na), 
beurteilt er die Wesen, trifft keine Unterscheidungen mehr, 
hegt keine Abneigung, keine Feindschaft, geht nicht mehr 
nach Sympathie oder Antipathie. Zu- und Abneigungen zu der 
seelischen Art der einzelnen Wesen sind aufgelöst durch die 
umfassende Liebe zu allen. Er fühlt kein Zurückschrecken, 
Nichtmögen, keine Trennung mehr, ist völlig hell, unbelastet, 
ohne eigene Anliegen, offen für alle Wesen. 
 Durch das Strahlen in die verschiedenen Richtungen wird 
aller Bezug zu den einzelnen Richtungen, in denen es Wesen 
gibt, aufgehoben. So wird die „Eigen-Art", die Egozentrik 
aufgelöst vom Seelischen her. Der „Ort" des gefühlten Gefühls 
wird nicht mehr berücksichtigt und als Zentrum angesehen, 
sondern die Tatsache des aufmerksam bei allen Wesen erkann-
ten Gefühls. Und diese erkannte Tatsache des Gefühls, die 
Tatsache der gleichen Bedingtheit des Gefühls und der allge-
meinen Sehnsucht nach Wohlgefühl lernt der Übende im An-
fang bei allen anderen Menschen ganz ebenso zu sehen wie 
bei sich selbst. Diese immer deutlichere Einsicht führt dazu, 
dass die törichte Unterscheidung zwischen „anderen" und 
„ich", also zwischen einem gefühlten Gefühl und einem im 
Geist angenommenen Gefühl, aufhört und dass nur noch die 
Tatsache des Gefühls und des Fühlens und seine Bedingtheit 
und die Not des Wehgefühls gesehen wird. 
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 Der Erwachte zeigt den Weg, wie die vier Strahlungen, die 
von den Edelsten seiner Zeitgenossen lediglich als der Weg zu 
Brahma angesehen wurden, in die Erlösung einmünden, wenn 
sie mit den sieben in der Abgeschiedenheit wurzelnden Erwa-
chungsgliedern: Wahrheitsgegenwart, Ergründung der Wahr-
heit, Tatkraft, geistige Beglückung bis Entzückung, Stillwer-
den der Sinnesdränge, weltunabhängige Herzenseinigung, 
erhabener Gleichmut - verbunden sind (so ausführlich in  
S 56,54). 
 

Die Gemüterlösung durch die Vorstellung 
„Nicht ist irgend Etwas“ 

 
wird u.a. in M 106 beschrieben: 
 
Da überlegt der Heilsgänger bei sich: Sinnensucht nach dies-
seitigen Dingen, Sinnensucht nach jenseitigen Dingen, sinnli-
che Wahrnehmungen dieser Welt, sinnliche Wahrnehmungen 
jener Welt, diesseitige Formen und jenseitige Formen, diessei-
tige Form-Wahrnehmungen und jenseitige Form-Wahrneh-
mungen und die Wahrnehmung der Sinnensuchtfreiheit - alles 
sind Wahrnehmungen. Wo diese ohne Rest aufhören, das ist 
die Ruhe, das ist das Erhabene, nämlich die Erlangung der 
Nichtetwasheit. 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da beruhigt 
sich ihm das Herz bei der Strebensrichtung. Ist es beruhigt, so 
erlangt er die erstrebte Nichtetwasheit oder wird von der 
Weisheit angezogen. Nach dem Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes, mag es wohl sein, dass die führende programmierte 
Wohlerfahrungssuche ihn die Nichtetwasheit erreichen lässt. 
 
Nichts ist da, alles sind Wahrnehmungen: Der Erwachte hat 
gezeigt, dass es unmöglich ist, unsere Wahrnehmung auf eine 
an sich bestehende objektive Welt zurückzuführen, da sie ein 
geistiger Vorgang, nämlich Wahrnehmung - und dadurch ent-
standenes vermeintliches Wissen um vorgestellte, eingebildete 
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Dinge ist. Diese ein-gebildeten Dinge bestehen aber auch nicht 
„an sich"(etwa in einem „Reich der Ideen"), sondern sind Pro-
zesse ohne Bestand. So wie in einem Traum ein so und so 
denkendes und fühlendes Ich und eine so und so beschaffene 
Welt Inhalt des Traumes sind, der im Traum miterlebte Träu-
mer aber Wirklichkeit zu erleben glaubt, die er beim Erwachen 
als Traumgespinste erkennt, genau so - sagt der Erwachte - 
erkennt der aus dem Wahntraum seiner unendlichen „Leben" 
Erwachende seine Erlebnisse von Ich und Welt als aus Blen-
dung gesponnenen Wahn, als Wahrnehmung. 
 Ein Herz mit wenig Gier und Hass, mit wenig Anziehungen 
und Abstoßungen entwirft eine wohltuende Wahrnehmung, die 
dem Wollen entspricht, dagegen ein mit starker Anziehung 
und Abstoßung besetztes Herz entwirft die Wahrnehmung 
eines als schmerzlich empfundenen Verhältnisses. 
 So wie durch das Verbrennen von Holz Feuer und Hitze 
und Licht und Rauch entstehen, so sind Zuneigungen und Ab-
neigungen, Anziehungen und Abstoßungen ein Brennen, aus 
dem Blendungs- und Wahnwahrnehmungen hervorgehen. Und 
wie der Rauch, der durch den Brand entsteht, in ständiger 
Wandlung immer neue Gestalten erscheinen lässt, so lässt die 
aus Zuneigung und Abneigung hervorgehende Blendungs-
Wahrnehmung eine in ständiger Wandlung sich wandelnde 
Welt hervorgehen. Und so wie der Rauch nicht der eigentliche 
Prozess des Brennens ist, sondern nur ein Produkt des 
Verbrennungsprozesses, so auch sind die sichtbaren Erschei-
nungen einer dreidimensionalen Welt der tausend Dinge samt 
Raum und Zeit nicht die Existenz selber, sondern nur ein Pro-
dukt, eine Erscheinung des von Anziehung und Abstoßung 
besetzten Herzens. 
 Und wie wenn einer den gesamten wirklich vorhandenen 
Verbrennungsprozess und das durch ihn bedingte Feuer, die 
Hitze, die Helligkeit und auch den Rauch nicht beachtete, son-
dern nur unverwandt auf die von dem Rauch entworfenen, 
dauernd sich wandelnden Figuren starrte, so achtet der nach 
„außen" gewandte Mensch nicht auf den Prozess von durch 
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Anziehung und Abstoßung aufsteigenden und absteigenden 
Wollungen, Gefühlen, und Gedanken und auch nicht auf das 
Wahrnehmen selber, sondern starrt nur unverwandt auf die 
durch die Wahrnehmung erscheinenden und ins Wissen kom-
menden Figuren und Dinge und nennt sie in ihrer Gesamtheit 
„Welt". Und wie wenn dieser Mann über dem Anblick der 
Rauchfiguren ganz und gar ihre Beschaffenheit als Rauch 
vergäße und sie für etwas Eigenständiges hielte, so vergisst 
auch der nach außen gewandte Mensch über dem Anblick der 
Welt der tausend Dinge ganz und gar ihre Beschaffenheit als 
Wahrnehmung und ihre Herkunft aus Anziehung und Absto-
ßung und hält sie für etwas Eigenständiges. So lebt derjenige, 
der seinen Blick nur nach „außen", auf die in sinnlicher Wahr-
nehmung erscheinende Welt gerichtet hält, gleichsam mit ab-
gewandtem Antlitz, abgewandt von den wirklichen Quellen, 
abgewandt von den Bedingungen aller Erscheinungen. 
 Mit dieser Entwicklung ist der Prozess einer verhängnis-
vollen Transzendierung vollendet: Der Mensch hat den Blick 
für sein eigentliches, im Geistigen fundiertes Leben verschlos-
sen und hat ihn geöffnet für jene aus dem geistigen Leben 
hervorgegangene Welt der Schemen. Er hat den schemenhaf-
ten Charakter dieser Welt und ihr Hervorgehen aus den Trie-
ben mit Anziehung und Abstoßung vergessen, und er be-
trachtet diese Welt, abgeschnitten von ihrer Herkunft, als et-
was Selbstständiges, durch sich selbst Seiendes. 
 Wie religiöse Inder die ihnen hoffnungslos erscheinende 
Gefangenschaft in der M~y~, der Blendung, sehen, beschreibt 
Heinrich Zimmer sehr anschaulich (M~y~ S.92): 
 
Die M~y~ steigt, vielfältigen Aspekts und doch in allem Wech-
sel Ausgeburt und Ausdruck derselben inneren Größe, aus uns 
auf: Entfaltung unserer persönlichen Welt, so eigen wie unsere 
eigentümlichen Träume. Aufwallend und verebbend, Blasen 
und Laute sprudelnd, wirft die Quelle unseres Lebens innen 
Chamäleonhaftes auf: die Träume unserer Nächte und den 
Traum der wachen Welt. Träume sind etwas Unwillkürliches, 
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aller Absicht entrückt und dabei ein völliger Zwang, der sich 
auf uns legt. Wir haben sie nicht, sie haben uns, wir sind in 
ihnen gefangen. So ist auch die M~y~ der Welt unserer Absicht 
ganz entrückt: Wir wollen nicht Welt und Ich, dieses Ineinan-
derspiel der M~y~ haben, wir sind hineingeglitten in beide, 
und eigentlich ist dies Spiel anfangslos. Es hat uns, als völli-
ger Zwang legt es sich über uns und bringt es zuweg, dass wir 
diesen Zwang, diesen Alp von Welttraum gar nicht als solchen 
gewahren, so völlig umfängt uns diese M~y~. So völlig un-
durchschaubar ist sie, dass wir sie so wenig gewahren wie der 
Fisch das Wasser, solang er darin lebt. Erst wenn wir uns ihr 
entreißen könnten, wie der Fisch an der Angel dem Wasser 
entrissen wird, würden wir wissen, was uns da umfangen hielt 
und wie völlig es uns hielt, aber unser Ich würde an dieser 
Erfahrung von Umwelt ersticken wie der Fisch im Wasserlo-
sen, es müsste sterben, wenn ihm seine M~y~ der Welt, in der 
es wurzelt wie sie in ihm, weggerissen würde. Eben um diesen 
Tod, dies völlige Abstreifen des Ich, geht es dem indischen 
Yogin. 
 
Was der Inder M~y~ nennt, ist das, was wir Magie nennen und 
imaginieren. Aber nicht im Sinne vom Sprechen eines Zau-
berwortes, wodurch sofort etwas da ist, sondern mehr in dem 
Sinne, was wir in der Pathologie als „fixe Idee" bezeichnen. 
Eine fixierte, d.h. ursprünglich nur im Geist gefasste Vorstel-
lung (Idee) wird allmählich zum ständigen befestigten Erleb-
nis. So ist Welt und Ich eine fixierte Vorstellung, die so leicht 
nicht weicht. Die Tatsache der M~y~-haftigkeit ist nicht ein 
Traum, wie etwa den meisten ein Traum erscheint aus dem 
Bereich von Schemen, die etwa wie Wolkengebilde zufällig so 
oder so entstehen, vielmehr ist alle unsere Wahrnehmung, 
obwohl sie nicht aus der Welt kommt, dennoch fest gegründet, 
und zwar in den Qualitäten unseres Herzens. Kein Mensch 
kann Wahrnehmungen haben, die nicht durch die Qualitäten 
seines Herzens, seines Charakters begründet sind. Das ist ein 
fester, unlöslicher Zusammenhang, und nur durch die Wand-
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lung des Charakters kann die M~y~, das Erleben, das Schick-
sal, geändert werden. 
 Über die Substanz der Natur und über ihre Herkunft aus 
dem Denken und den Trieben sagen alle große Geister der 
Menschheit das gleiche. So wie die Vertreter der Hindureli-
gion sagen, dass alles Erleben m~y~, selbst gemacht sei, ein-
gebildet, imaginiert, Täuschung, so bezeichnet der Erwachte 
das, was unsere Wahrnehmung uns liefert und worauf wir uns 
weitestgehend verlassen, als „Luftspiegelung", als Fata Mor-
gana (S 22,95) und insofern als schemenhaft (tuccha), und das 
heißt, dass die Wahrnehmung uns betrügt (musa), dass es sich 
dabei um unsere eigenen Einbildungen handelt (mogha-
dhamma), also um ein selbsterzeugtes Blendwerk (m~y~katam 
- M 106), und das bedeutet ja, dass ein jeder Mensch, der sich 
auf die sinnliche Wahrnehmung verlässt, mit all seinem Wir-
ken immer nur im Bereich dieser Blendung bleibt. 
 Ebenso sagt auch Laotse: Die Welt ist ein geistig Ding, und 
Heraklit, dass das Leben fast aller Menschen dem von Schlaf-
wandlern und Träumern gleiche, und Schopenhauer: Die Idee 
ist magisch, womit man etwas bezeichnet, das ohne selbst Na-
turkraft zu sein, dennoch über die Natur Gewalt ausübt. 
 Das heißt, meine Gedanken, meine Ideen gründlich genug 
gepflegt, lassen mich das Entsprechende erleben. Ganz in dem 
Sinn sagt Josef Görres in seinem Werk über die Mystik: Die 
sichtbare Natur ist die äußere Offenbarung der unsichtbaren 
geistigen. 
 Die Ursache der Blendung, der M~y~, die den Wahntraum 
eines Ich in einer Welt entwirft, sind die Triebe mit ihren 
Formen von Anziehung und Abstoßung. Der Erwachte nennt 
sie und die durch sie bedingte Blendung auch schlicht „Gege-
benheiten". Von den Gegebenheiten (dh~tu) kommt die Wahr-
nehmung. (S 14,13) Dieser Satz bedeutet also nicht etwa, dass 
irgendwelche „objektiven Gegebenheiten" oder „Umwelt-
bedingungen" oder „gesellschaftliche Verhältnisse" die Wahr-
nehmung bestimmen, sondern Triebe, Wollungen und die 
durch sie bedingten Einbildungen im Geist, Imaginationen, 
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Angewöhnungen, Blendungs- und Wahn-Wahrnehmungen 
sind selbsterzeugte Gegebenheiten. 
 Weil es letztlich nur darum geht, sich nicht faszinieren zu 
lassen von dem Anblick der Erscheinungswelt, die erfahren 
wird durch nach außen gerichtete Sinnesdränge des Körpers, 
sondern sich bewusst zu bleiben, dass nur die Motivkräfte des 
Herzens, die inneren Emotionen und Motivationen, die Erzeu-
ger der Erscheinungswelt sind - darum unterscheidet der Er-
wachte alle Menschen nur danach, ob sie ihre Aufmerksamkeit 
auf die blendende Erscheinung, die M~y~, richten (ayoniso-
manasik~ra) oder auf den Schoß der Erscheinung, den Erzeu-
ger der Erscheinung (yoniso manasik~ra): auf die Triebe des 
Herzens. Nur derjenige, der die Aufmerksamkeit auf die Er-
zeugung der Erscheinung richtet, hat die Aussicht, die höchste 
und tiefste Lehre des Buddha über den Zusammenhang aller 
Erscheinungen zu verstehen und damit ein auf das Wahre ge-
richteter Mensch zu werden, einer, der die höchste Möglich-
keit des Menschen auch benutzt, ausschöpft, sich die rechte, 
unverblendete Vorstellung vom endgültigen Heilsstand außer-
halb aller Bedingtheit erwirbt und zum Leitbild macht. 
 Der Erwachte empfiehlt dem Heilsgänger, bei jeder Wahr-
nehmung der Tatsache der Ein-Bildung eingedenk zu sein in 
dem Wissen, dass Eingebildetes zu ent-bilden ist, dass es nicht 
ein zugrunde liegendes Etwas gibt. Die Nichtetwasheit hat ein 
so Erfahrender zum Stützpunkt genommen: Wahrnehmung 
blickt er durch (Sn 779). Er durchschaut, ja, durchdringt die 
Wahrnehmung, erlebt sie als Luftspiegelung: Dies Ganze gilt 
nicht wirklich. (Sn 9) 
 

Gemüterlösung durch die Vorstellung: 
„Leer ist  dies von einem Ich  

oder von etwas,  das einem Ich gehört" 
Der vom Erwachten belehrte Heilsgänger weiß: Durch die 
vielen gefühlsbesetzten Eintragungen in den Geist ist die ge-
mütsmäßige Empfindung eines gleichbleibenden Zentrums, 
eines Ortes, an dem die Erlebnisse ankommen, entstanden: die 
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Ich-bin-Empfindung des Geistes (asmi-m~no). Das von den 
Trieben kommende Gefühl ist es, das dem Geist die Subjekti-
vität „Ich fühle" suggeriert. So stark wie die drängenden Trie-
be sind und das von ihnen ausgehende Wohl- oder Wehgefühl, 
so stark sammelt sich „Ich-bin-Gefühl" im Geist. Weil der 
Geist als scheinbar immer gleicher Ankunftsort der Empfin-
dung und des Objekts den vielen wechselnden Orten der als 
außen empfundenen Vorgänge gegenübersteht, darum entsteht 
in ihm als der Sammelstelle der Gefühle die „Ich-bin"-
Empfindung. Hier wird empfunden, was dort abläuft. Der 
schlimmste Wahn, die tiefste Ursache aller Leiden, ist das 
Vermeinen, ein Ich in einer objektiv bestehenden Welt zu sein. 
Dadurch wird mit der im Geist gebildeten Vorstellung eines 
„Ich bin" eine Verletzbarkeit erzeugt, die bei der Wahrneh-
mung von Bedrohung mit Wehgefühl, bei der Wahrnehmung 
von Bestätigung und Anerkennung mit Wohlgefühl antwortet. 
Der Begehrliche kommt eher zur Ich-bin-Empfindung (asmi-
m~no) und dann zur Ich-bin-Anschauung (sakk~ya-ditthi), weil 
stärkere Triebe stärkere Gefühle ausstoßen. Der Erwachte 
sagt: „Die Triebe sind die Ich- und Meinmacher." Wenn z.B. 
der Trieb nach Anerkennung stark ist, so werden bei seiner 
Berührung durch Lob und Tadel starke Gefühle wach. Dabei 
denkt der Betroffene nicht: „Durch Berührung der Triebe nach 
Anerkennung ist da ein Weh- oder Wohlgefühl entstanden", 
sondern er fühlt und nimmt wahr: „Ich bin so elend traurig, zu 
Tode betrübt, weil keiner mich mag, die Welt ist ein Jammer-
tal." Oder „Ich bin so froh, ich könnte die ganze Welt umar-
men. Man mag mich." 
 Es ist der Wahn, dass da ein Erleber sei, der von Erlebnis-
sen getroffen wird, die Wahrnehmung eines Ich, das erlebt, wo 
in Wirklichkeit nur Formen (1. Zusammenhäufung) zusammen 
mit bei der Berührung der Triebe ausgelöstem Gefühl (2. Zu-
sammenhäufung) als Wahrnehmung (3. Zusammenhäufung) in 
den Geist eingetragen sind. Durch diese Eintragung von Blen-
dungsdaten steigt als zum „Ich" gehörend empfundene Aktivi-
tät auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stellung zu dem Wahr-
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genommenen, indem frühere Erfahrungen des Geistes mit den 
neu eingetragenen in Beziehung gesetzt und beurteilt werden, 
und es entsteht eine neue Gewöhnung, ein neues Programm 
bzw. das alte wird verändert: die programmierte Wohlerfah-
rungssuche (5. Zusammenhäufung) ist ernährt, auf neuen We-
gen oder auf verstärkten alten Wegen nach Wohlerfahrung zu 
suchen. Entsprechend diesem Programm lenkt die program-
mierte Wohlerfahrungssuche wieder den Körper (1. Zusam-
menhäufung) zu den als Wohl empfundenen (2. und 3. Zu-
sammenhäufung) Formen (1. Zusammenhäufung), und der 
Geist denkt bei diesem automatisch ablaufenden Zusammen-
spiel (4. Zusammenhäufung): „Ich fühle, ich halte dies für 
besser als das, ich entscheide mich darum nach reiflicher  
Überlegung für dies Bessere, und ich werde in Zukunft so und 
so vorgehen." Und er gewöhnt sich daran, so und so zu den-
ken, zu reden und zu handeln (5. Zusammenhäufung). Dieses 
ineinander greifende Zusammenspiel der fünf Zusammenhäu-
fungen erweckt den Eindruck: „Ich, der ich so fühle und denke 
und entscheide, ich bin in der Welt." 
 Ein von seinen Mitmönchen über seine Erfahrung von 
Nicht-Ichheit befragter Mönch namens Khemako (S 22,89) 
spricht von zwei verschiedenen Anschauungen: der triebhöri-
gen, die ihn empfinden lässt „ich bin", und dem sich gleich 
daran anschließenden Urteil der Weisheit: „Das bin ich ja gar 
nicht." Die erste Auffassung entsteht wegen der noch vorhan-
denen achten Verstrickung „Ich-bin-Empfindung", durch die 
jeder Nicht-Geheilte gefesselt ist, durch das spontane Getrof-
fensein: „Mir ist dies oder das geschehen." Je stärker aber ein 
Mensch in sich den rechten Anblick verankert hat, um so we-
niger kann er in seinem gedanklichen Sprachbereich die Reak-
tion zulassen: „Mir ist das geschehen." Sofort ist er bei sol-
chem Gedanken wach: „Wovon lässt du dich da wieder täu-
schen! Lass dich nicht von der Erscheinung hinreißen, sieh 
genauer hin!" Der Mönch sagt also mit anderen Worten: „Die-
ses gewohnte Ich-bin-Empfinden kommt mich noch an bei 
jedem Erlebnis, aber diesem Empfinden glaube ich nicht mehr. 
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Den Glauben an Persönlichkeit (sakk~yaditthi) - die Anschau-
ung, die automatische Vorstellung, dahinter stehe ein Selbst - 
habe ich nicht mehr, denn sobald mich das Empfinden an-
kommt ‚das bin ich’, durchschaut es der Geist als Wahn." 
 Um die Aufhebung der Ich-bin-Empfindung, leer ist dies 
von einem Ich oder Selbst, geht es dem Heilsgänger, der 
die Leerheit zum Stützpunkt nimmt. Da er die Freiheit von 
Sinnensucht erreicht hat, und das heißt brahmische Weite ge-
wonnen hat, kann er sich nicht mehr gefühlsmäßig mit dem 
Körper und dessen Sinnen identifizieren, aber er mag noch 
Neigung zu Reiner Form oder zu Formlosigkeit haben und 
sich mit diesen Neigungen identifizieren. Wo Neigungen sind 
- und seien es die feinsten -, da gibt es Ich-bin-Empfindung 
und damit Erregung bei Nichterfüllung des Gewollten und 
Wahn (8., 9. und 10. Verstrickung). 
 Dieses wissend, betrachtet der Übende: „’Ich', ‚irgend Et-
was', das mit ‚mir' in Beziehung steht, gibt es nicht - es sind 
im Geist entstandene Einbildungen." Von allem, was erfahren, 
gedacht, empfunden wird, gibt nur die Wahrnehmung Zeugnis, 
und Wahrnehmung entsteht durch Wollen, durch die Vielfalt 
der Neigungen. Da ist gar kein Empfinder, der getroffen wer-
den könnte, da sind nur Neigungen, durch Denken geschaffene 
Vakua, die gilt es aufzuheben. Es gibt kein verletzbares Ich, 
dessen Wünsche befriedigt und das verteidigt werden müsste, 
es ist nur Einbildung, Traum, Wahn, dass es ein solches gebe. 

 
Die durch keine Eigenschaft   

zu bezeichnende Gemüterlösung,  
die Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung 

Anschließend an diese Betrachtung der Gemüterlösungen im 
Gegensatz dazu die Aussage des Erwachten (M 38): 

Hat der unbelehrte Mensch mit dem Luger eine Form gesehen 
(mit dem Lauscher einen Ton gehört usw.), so ist er erfreut 
über die den Trieben angenehmen Formen und verabscheut 
die den Trieben unangenehmen Formen. Ohne Beobachtung 
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der Sinnesdränge des Körpers verweilt er beschränkten (ver-
blendeten) Gemüts, und nichts weiß er von Gemüterlösung, 
Weisheiterlösung, wo üble, unheilsame Eigenschaften restlos 
aufgelöst sind. So fällt er der Befriedigung und Unbefriedi-
gung anheim; und was für ein Gefühl er auch fühlt: ein freudi-
ges, leidiges oder weder freudiges noch leidiges, auf dieses 
Gefühl setzt er, darum denkt er herum, daran ist er gebunden. 
- Dies sind Tätigkeiten des geblendeten Geistes. - Dadurch, 
dass er auf dieses Gefühl setzt, darum herumdenkt, daran ge-
bunden ist, erhebt sich ihm Befriedigung. Diese Befriedigung 
bei den Gefühlen, das ist Ergreifen. Ergreifend denken, reden 
und handeln die Wesen und schaffen sich damit ihr Schaffsal, 
die Ernte ihres Wirkens (bhava). Durch Schaffsal bedingt ist 
Geborenwerden; durch Geborenwerden bedingt ist Altern und 
Sterben, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, 
und so geschieht dieser ganzen Leidenshäufung Fortsetzung. 

Wenn wir dafür sorgen, dass wir häufiger den Wahrheitsan-
blick (sacca-saZZ~) in den Geist aufnehmen, wenn wir uns die 
wahre Beschaffenheit der Dinge vor Augen führen und uns 
den wild bewegten Eindrücken entziehen, uns zurückhalten, 
dann steigen dem wahren Wert der Dinge näher kommende 
Wahrnehmungen in den Geist und stehen zur Verfügung, so 
dass Dinge, von denen wir früher ein leuchtendes, lockendes 
Bild hatten, die wir als sehr angenehm und sehr wichtig emp-
fanden, nun nicht mehr derart positiv bewertet werden. Es sind 
noch leuchtend rote Flecken da, aber wir sehen überall die 
Farbe abblassen. Es ist ein ganz anderes Bild als früher. 
 Wenn der Übende mehr das Rieseln, die Haltlosigkeit der 
gesamten Sinneseindrücke erkennt und sieht, dass da gar kein 
selbstständiger Täter ist, sondern nur ein automatisch ablau-
fender Prozess von fünf Zusammenhäufungen, dann löst er 
sich von dem Gewordenen und strebt nach dem Bleibenden, 
dem Unbedingten. Wo Blendung aufhört, da ist Gier und Hass, 
Anziehung und Abstoßung der Boden entzogen, dann hört 
Leiden endgültig auf. 
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DIE ERKLÄRUNGEN II  

44.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaham, im Bambuspark, am Hügel 
der Eichhörnchen. Da nun begab sich Visākho, ein 
Anhänger des Erwachten, zur Nonne Dhammadinnā, 
begrüßte sie höflich und setzte sich zur Seite nieder. 
Zur Seite sitzend sprach nun der Anhänger Visākho 
zur Nonne Dhammadinnā: 
 

Persönlichkeit (sakkāya) 
 

Man spricht von „Persönlichkeit, Persönlichkeit“, 
Ehrwürdige. Was wird vom Erhabenen Persönlichkeit 
genannt? – Die fünf Zusammenhäufungen (Ergreifens-
Häufungen) werden vom Erwachten Persönlichkeit 
genannt, nämlich die Ergreifens-Häufung Form, die 
Ergreifenshäufung Gefühl, die Ergreifens-Häufung 
Wahrnehmung, die Ergreifenshäufung Aktivität, die 
Ergreifens-Häufung programmierte Wohlerfahrungs-
suche. Diese fünf Ergreifenshäufungen werden vom 
Erhabenen Persönlichkeit genannt. – Gut, Ehrwürdi-
ge!, erwiderte Visākho der Nonne Dhammadinnā erho-
ben und beglückt und stellte nun eine weitere Frage: 
 

Durst lässt den Eindruck von Persönlichkeit 
(sakkāya) entstehen, Aufhebung des Durstes  

hebt den Eindruck von Persönlichkeit auf 
 

Man spricht von der „Entstehung der Persönlichkeit, 
von der Entstehung der Persönlichkeit“. Was hat der 
Erhabene über die Entstehung der Persönlichkeit ge-
sagt? – Es ist der Durst, Visākho, der Weiterwerden 
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schaffende, befriedigungssüchtige, bald hier, bald dort 
Befriedigung suchende: der Durst nach Sinnendingen, 
der Durst nach Dasein, der Durst nach Vernichtung. 
Der wird vom Erhabenen als Ursache für die Entste-
hung der Persönlichkeit genannt. – Gut, Ehrwürdige, 
erwiderte Visākho der Nonne Dhammadinnā erhoben 
und beglückt und stellte nun eine weitere Frage: 
 Man spricht von der „Aufhebung der Persönlichkeit, 
von der Aufhebung der Persönlichkeit“. Was wird vom 
Erhabenen Aufhebung der Persönlichkeit genannt? – 
Es ist dieses Durstes völliges Ausroden, Loslassen, Ab-
legen, Sich Befreien, Vertreiben. Das wird vom Erha-
benen Aufhebung der Persönlichkeit genannt. – Gut, 
Ehrwürdige, erwiderte Visākho der Nonne Dhamma-
dinnā erhoben und beglückt und stellte nun eine weite-
re Frage: 
 Man spricht von dem „Weg, der zur Auflösung der 
Persönlichkeit führt, dem Weg, der zur Auflösung der 
Persönlichkeit führt“. Was wird vom Erhabenen als 
der Weg, der zur Auflösung der Persönlichkeit führt, 
genannt? – Es ist der achtgliedrige Heilsweg, nämlich 
rechte Anschauung, rechte Gemütsverfassung/rechtes 
Denken, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebens-
führung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegen-
wart/Beobachtung, rechte Einigung. Er wird vom Er-
habenen als der Weg bezeichnet, der zur Auflösung der 
Persönlichkeit führt. – Gut, Ehrwürdige, erwiderte 
Visākho der Nonne Dhammadinnā erhoben und be-
glückt. 
 
Das P~liwort sa-k-kāya ist der Ausdruck für alles Erleben und 
Erlebte, mit dem „man“ „sich“ (sa) identifiziert, und schließt 
damit das Insgesamt der fünf Ergreifens-Häufungen ein, die 
als „Ich“ und „mein“, als „eigen“ angesehen werden. Sa-k-
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kāya bedeutet wörtlich „zu sich gezählter eigener Körper“, 
betrifft aber alles Zu-sich-Gezählte innerhalb der fünf Ergrei-
fens-Häufungen.103  Von allem Zu-sich-Gezählten, dem Erle-
ber und dem Erlebten, sagt der Erwachte:  
Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst . 
Der Eindruck, eine Persönlichkeit zu sein, entsteht durch 
Durst, sagt der Erwachte. Die Wesen identifizieren sich mit 
ihrem Verlangen und dem jeweils Erlangten. Der Durst, das 
bewusste Verlangen, etwas als angenehm Vorgestelltes zu 
erlangen oder etwas als unangenehm Vorgestelltes zu beseiti-
gen oder zu meiden, ist das Element, durch welches veranlasst 
die fünf Zusammenhäufungen/Ergreifens-Häufungen immer 
weiter zusammengehäuft und als Mein angesehen werden. 
Von dem Durst sagt der Erwachte, dass er bald hier, bald dort 
Befriedigung  sucht, und die Herkunft des Durstes erklärt er 
aus dem Gefühl. 
 Alle gefühlten, empfundenen Erlebnisse, die angenehmen 
und die unangenehmen Wahrnehmungen, tragen sich unmit-
telbar im Geist ein, wodurch der Erleber weiß, was angenehm 
und unangenehm ist: Von da an erst kann es den Durst geben, 
das bewusste Anstreben, das als angenehm Erfahrene zu er-
langen, das als unangenehm Erfahrene zu vermeiden. Der 
Durst selber also ist offenbar und bewusst, doch seine Wurzel 
ist unbewusst und verborgen, ist das unbewusste Erlebnisver-
langen der Tendenzen, der Sinnesdränge. So ist die Grundlage 
des Durstes 
1. die unbewusste Tendenz, 
2. das schon mehr oder weniger oft gehabte innere Gefühl von 

deren Befriedigung mit daraus hervorgegangener Eintra-
gung in den Geist und 

3. der jetzt akut auf Wiederholung des Erlebnisses gerichtete 
Wille. 

                                                      
103  so auch sa-d-attha, das eigene Heil (Dh 166), 
      sa-citta, das eigene Herz (Dh 183) 
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Wer aufmerksam nach den wahren Motiven seiner Bestrebun-
gen und Aktivitäten forscht, wird letztlich immer den Durst als 
die eigentliche Quelle entdecken. Im ersten Augenblick mag 
man meinen, man tue doch vielerlei aus bloßer Pflichterfül-
lung, und die habe mit dem Durst doch nichts zu tun. Bei nä-
herem Nachforschen wird man aber erkennen, dass diese 
Pflichten selber letztlich dadurch entstanden sind, dass man, 
bedingt durch den Durst, in jene Lebensgemeinschaft oder 
Lebenssituation eingetreten ist, in welcher sich nun solche 
Pflichten vorfinden. 
 Und der Erwachte sagt, dieser Durst sei es, der Dasein fort-
setzt: 

Keine andere Verstrickung, ihr Mönche, sehe ich, durch wel-
che verstrickt die Wesen für lange Zeit den Lauf der Geburten 
beschreitend wandern, als, ihr Mönche, die Verstrickung des 
Durstes. (It 15) 

Die durch die Stillung des Durstes erfahrene momentane Be-
friedigung bezeichnet der Erwachte als die Saat, aus welcher 
neues Dasein entstehen muss. 
 So gewaltig und hinreißend der Durst auch für den unbe-
lehrten Menschen ist, der von einem Erwachten Belehrte kann 
ihm doch beikommen. Bei all seiner Kraft besteht der Durst ja 
nicht aus sich heraus. Er ist nicht die selbstständige Macht, als 
die er erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der 
Triebe, auf deren Befriedigung er aus ist. Und der Wahn, es 
gebe ein Ich, das einer Welt gegenüber stehe, war es, der ihn 
so gewaltig anschwellen ließ. 
 Der Erwachte vergleicht den normalen, von ihm nicht be-
lehrten Menschen mit einem vom Giftpfeil Getroffenen und 
darum in Todesgefahr Stehenden. 
 Das tödliche Gift am Pfeil gilt als Gleichnis für Wahn. Der 
Pfeil selbst, der schmerzlich im Körper gefühlte, gilt für den 
Durst, für unser tausendfältiges Verlangen und Ersehnen von 
diesen und jenen Befriedigungen durch die trügerischen For-
men, Töne, Düfte, das Schmeck- und Tastbare und die Gedan-
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ken. So ist der normale unbelehrte Mensch durch diesen ver-
gifteten Pfeil, durch seinen wahnhaften Glauben an Ich und 
Welt und durch seinen schmerzlich drängenden sechsfachen 
Durst geradezu dem geistigen Tod verfallen: Eine von den 
Trieben kommende traumhafte Wahrnehmung hält er für äuße-
res „wirkliches“ Geschehen. Der Giftpfeil steckt in ihm, so 
folgt er der Fata Morgana und strebt die von ihr angebotenen 
und seinen Durst verlockenden Objekte an, sucht zu vermei-
den, was in dieser Fata Morgana als Schreckliches erscheint, 
und folgt in all seinem Tun und Lassen dem eindeutigen Sog 
seines Durstes. 
 Wer aber durch die Lehre des Erwachten begriffen hat, 
dass die Weltwahrnehmung ein krankhaftes, delirienhaftes 
Träumen von selbstausgesponnenen Vorstellungen ist und 
dass sein gespürter Durst und Drang nach Befriedigung letzt-
lich durch seine Geisteskrankheit, seine wahnhafte Einbildung 
bedingt ist – einen solchen Menschen vergleicht der Erwachte 
mit einem Verwundeten, bei welchem der Giftpfeil samt dem 
Gift zwar aus der Wunde herausgezogen, die Wunde selbst 
aber noch nicht geheilt ist. (M 105) 
 In diesem Zustand befindet sich jeder vom Erwachten Be-
lehrte, der den Stromeintritt gewonnen hat, d.h. den wahren 
Anblick vom Dasein so klar und fest in seinen Geist eingebaut 
hat, dass er dem trügerischen Anschein, den die sinnliche 
Wahrnehmung auch ihm noch immer aufdrängen will, endgül-
tig nicht mehr verfällt. Dass bei ihm jetzt Pfeil und Gift aus 
dem Körper entfernt sind, bedeutet, dass er in seinem Geist 
endgültig und klar weiß, wie sich alles in Wirklichkeit verhält. 
Dass aber die von dem Giftpfeil aufgerissene Wunde noch 
besteht und öfter schmerzt, bedeutet, dass sein Herz noch fast 
wie zuvor von den verschiedenen Trieben besetzt ist und da-
rum die sinnlichen Wahrnehmungen fast noch die gleichen 
Wohl- und Wehgefühle auslösen wie zuvor. 
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Ergreifen und die fünf Zusammenhäufungen – 
die fünf Ergreifenshäufungen – sind nicht das Gleiche 

 
Sind nun, Ehrwürdige, Ergreifen und die fünf Ergrei-
fenshäufungen das Gleiche oder sind Ergreifen und 
die fünf Ergreifenshäufungen voneinander verschie-
den? – Nicht sind das Ergreifen und die fünf Ergrei-
fenshäufungen ein und dasselbe. Aber es gibt außer-
halb der fünf Ergreifens-Häufungen kein Ergreifen. 
Wenn der Wunsch nach Gierbefriedigung (chandarā-
ga) bei den fünf Ergreifenshäufungen aufsteigt, das ist 
Ergreifen. 
 
Das P~liwort upādānakkhandha, das wir sonst mit „Zusam-
menhäufung“ übersetzen, bedeutet wörtlich upādāna = Neh-
men, Ergreifen, und khandha =Summe, Menge, Haufen. Um 
die folgenden Fragen und Antworten besser zu verstehen, be-
nutzen wir hier die wörtlichere Übersetzung „Ergreifens-
Häufung“ statt „Zusammenhäufung“. Fünf Ergreifens-Häufun-
gen gibt es: 
1. Form  
    a) zu sich gezählte Form = der Körper mit den Trieben und 
    b) als außen erfahrene Form,  
2. Gefühl,  
3. Wahrnehmung,  
4. Aktivität,  
5. Programmierte Wohlerfahrungssuche. 
Ergreifen ist etwas anderes als die Ergreifens-Häufungen, aber 
Ergreifen gibt es nur im Rahmen der fünf Ergreifens-
Häufungen – antwortet der Erwachte in M 109 auf die Frage 
eines Mönches und antwortet in unserer Lehrrede die Nonne 
Dhammadinnā. 
 Ergreifen geschieht überall da, wo die Wesen durch Wirken 
in Gedanken, Worten und Taten (4.Ergreifens-Häufung) dem 
aufgekommenen Drang nach Genießen oder Abweisen usw. 
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ganz und gar folgen, das jeweils aufgekommene Gefühl also 
befriedigen. Der Erwachte sagt: Bei den Gefühlen sich befrie-
digen, das ist Ergreifen. (M 38) 
 Der durch die Gier, das Wollen, die Triebe, bewusst ge-
wordene Drang im Geist – der Durst – erzeugt den Wunsch 
nach Befriedigung. Was die Triebe irgendwann als angenehm 
erfahren haben (Wohlgefühl), das wollen sie gern wieder erle-
ben. Je stärker das Wohlgefühl war, um so stärker ist der 
Wunsch, der im Geist gespürte Drang nach Wiederholung des 
Erlebnisses. Insofern ist der Wunsch nach Gefühlsbefriedi-
gung ganz und gar abhängig von den vorher erlebten Gefüh-
len. Wenn wir den triebbedingten Gefühlen folgen, indem wir 
das Angenehme mit entsprechendem Denken, Reden und 
Handeln annehmen, das Unangenehme abweisen – dann haben 
wir damit unser Gefühl befriedigt. Insofern haben wir die Be-
gegnung oder die Sache nicht neutralisiert, sondern mit Gefühl 
an uns gebunden. Damit ist die betreffende Situation nicht 
aufgelöst, sondern wird uns in Zukunft wiederum begegnen. 
Wo immer man einem Wehgefühl ausweicht oder ein Wohlge-
fühl zu erlangen sucht, hat man die Neigungen und Triebe des 
Herzens, seine Empfindlichkeiten und damit seinen Wesens-
zuschnitt, bestätigt, hat nach seiner Sympathie oder Antipathie 
gehandelt und darum die Verbindung zu jener Situation erhal-
ten oder gar verstärkt. Damit ist das im Durst zum Ausdruck 
gekommene Verhältnis des erlebten Ich zu der betreffenden 
erlebten Begegnung im Dasein erhalten geblieben. 
 Der Erwachte sagt: Alles, was wir erleben, ist irgendwann 
durch Ergreifen im Denken, Reden und Handeln geschaffen 
worden. Wir erleben/nehmen wahr immer nur Selbstgeschaf-
fenes. Alle einst ergriffenen Situationen werden über kurz oder 
lang wie aus „Zukunft“ kommend, wieder in die Wahrneh-
mung (3.Ergreifenshäufung) eintreten. Darauf wird wieder 
reagiert (4.Ergreifenshäufung), und damit werden sie wieder 
ergriffen, angeeignet, d.h. so oder so behandelt, aber fast nie 
aufgelöst. Durch die nächsten Situationen werden sie aus der 
Wahrnehmung verdrängt, aber müssen unweigerlich wieder-
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kehren, solange sie nicht aufgelöst sind. Damit bleibt die Kette 
der wahrgenommenen Begegnungssituationen bestehen und 
damit auch der Eindruck, die Ein-bildung eines „Ich“ in stän-
diger Auseinandersetzung mit „Welt“. 
 Ergreifen, 4. und 5. Ergreifenshäufung, ist als Reaktion auf 
das Wahrgenommene eine neu schaffende bzw. das Alte be-
stärkende Aktivität. Ergreifendes Denken, Reden und Han-
deln, d.h. aktives Wirken, halten die drei als passiv erlebten 
Ergreifenshäufungen: Form, Gefühl, Wahrnehmung, in Gang, 
aber sie sind ebenso eine gewirkte Häufung wie die drei ande-
ren. Alles ergreifende Wirken im Denken, Reden und Handeln 
bewegt sich immer nur innerhalb der fünf Ergreifenshäufun-
gen. Außerhalb der fünf Ergreifenshäufungen gibt es 
kein Ergreifen. Denn außer Formen, Gefühle, Wahrneh-
mung, Aktivität und programmierter Wohlerfahrungssuche 
gibt es nichts anderes, das ergriffen werden könnte. 
 

Glaube an Persönlichkeit (sakkāyaditthi) 
 

Wie aber kann, Ehrwürdige, der Glaube an Persön-
lichkeit aufkommen? – Der unbelehrte unerfahrene 
Mensch hat keinen Blick für den Heilsstand. Er kennt 
nicht das Wesen des Heils und ist unerfahren in den 
Eigenschaften des Heils. Er hat auch keinen Blick für 
die auf das Wahre ausgerichteten Menschen, kennt 
nicht die Art der auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen und ist unerfahren in den Eigenschaften der auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. Er betrachtet 
Form als Selbst oder Selbst als Form besitzend oder 
Form als im Selbst enthalten oder Selbst als in Form 
enthalten. Er betrachtet Gefühl als Selbst oder Selbst 
als Gefühl besitzend oder Gefühl als im Selbst enthal-
ten oder Selbst als in Gefühl enthalten. Er betrachtet 
Wahrnehmung als Selbst oder Selbst als Wahrneh-
mung besitzend oder Wahrnehmung als im Selbst ent-
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halten oder Selbst als in Wahrnehmung enthalten. Er 
betrachtet Aktivität als Selbst oder Selbst als Aktivität 
besitzend oder Aktivität als im Selbst enthalten oder 
Selbst als in Aktivität enthalten. Er betrachtet pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche als Selbst oder 
Selbst als programmierte Wohlerfahrungssuche besit-
zend oder programmierte Wohlerfahrungssuche als im 
Selbst enthalten oder Selbst als in programmierter 
Wohlerfahrungssuche enthalten. Auf diese Weise kann 
der Glaube an Persönlichkeit aufkommen. 
 
Das P~liwort für Glaube an Persönlichkeit ist sakk~yaditthi. 
Das Wort kāya in sa-k-kāya ist der Ausdruck für alles „etwas“, 
das erlebt wird oder zum Erleben beiträgt: einzelne oder alle 
fünf Ergreifenshäufungen, und sa-k-kāya-ditthi ist die An-
schauung, dass einer sich mit (sa) etwas (kāya) identifiziert, es 
als Ich und Mein, als „eigen“ ansieht – insofern die Überset-
zung „Glaube an Persönlichkeit“. 
 Der unbelehrte unerfahrene Mensch ist einer, der die Lehre 
des Buddha, und d.h. die Wahrheit von der Wirklichkeit, nicht 
gehört und vor allem nicht verstanden hat; und zwar geht es 
hier weniger um die Lehre des Buddha über Karma, Fortexis-
tenz und höhere, hellere Daseinsformen, so wichtig diese Leh-
ren auch sind, sondern immer nur um die vier Heilswahrheiten 
und damit die anatta-Lehre. Der unbelehrte unerfahrene 
Mensch hat die endlose Fortsetzung der Leidensmasse durch 
das weitere Zusammenhäufen der fünf Ergreifenshäufungen 
nicht durchschaut und hat nichts anderes im Sinn als seine 
Familie, seinen Beruf, seine Liebhabereien und Vergnügungen 
und im Alter die Rente bis zum Tod – und selbst, wenn er mit 
jenseitigen Möglichkeiten von Freuden und Leiden rechnet 
und sich möglichst so verhält, dass er auch dort auf Freuden 
hoffen darf, so hat er keine Ahnung von der Ausweglosigkeit 
der Wanderung und den Wandlungen der fünf Ergreifens-
häufungen. 
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 Er kennt den Heilsstand nicht, sagt der Erwachte, und 
er kennt nicht die Art, die Eigenschaften der auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen, das heißt, er erkennt nicht solche 
Menschen, die die Wahrheit von der Nicht-Ichheit der fünf 
Ergreifenshäufungen so begriffen haben, dass sie unwiderruf-
lich in die Entwicklung eingetreten sind, die ganz sicher zur 
baldigen Beendigung des Samsāra führt. 
 Wer die Lehre des Erwachten nicht gehört und verstanden 
hat, der identifiziert sich mit den fünf Ergreifenshäufungen. 
Wer sich mit dem Körper identifiziert, der sagt sich: „Jetzt bin 
ich jung und stark – jetzt werde ich älter – jetzt bin ich 
schwach – jetzt werde ich untergehen.“ Das Schicksal des 
Leibes ist sein Schicksal. Wer sich mit den Gefühlen identifi-
ziert, ist mal himmelhoch jauchzend, dann wieder zu Tode 
betrübt: „Ich bin so traurig – ich bin so glücklich.“ Das jewei-
lige Gefühl empfindet er als sein Gefühl. Seine Gefühle sind 
sein Schicksal. Angenehme, unangenehme Wahrnehmungen 
sieht er als seine Wahrnehmungen, sein Schicksal an. „Wie 
geht es mir gut – wie geht es mir schlecht.“ Erfüllen sich seine 
Wünsche nicht und kommt er trotz aller Aktivität im Denken, 
Reden und Handeln nicht zu dem Ersehnten, so denkt er: „Al-
les, was ich unternehme, schlägt fehl.“ Er identifiziert sich mit 
seiner Aktivität und ist betrübt, wenn seine Aktivität keinen 
Erfolg hat. 
 Der Erwachte sagt (M 148): 
Das ist der Weg zur Entstehung des Glaubens an Persönlich-
keit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, sagt man, 
„das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst. Die Formen, 
Luger-Berührung, Luger-Erfahrung, Gefühl, Durst: das ge-
hört mir, das bin ich, das ist mein Selbst.“ 
(Ebenso sagt er, dass die anderen Sinnesorgane (mit den inne-
wohnenden Sinnesdrängen) und das durch die Sinnesdränge 
bedingte Gefühl usw. das Ich, das Selbst ist.) 
 Die durch Triebe entstandenen gefühlsbesetzten Wahrneh-
mungen erzeugen im Geist die Ich-bin-Anschauung (sakkāya-
ditthi) – und weil die „Ich-bin“-Anschauung den Erleber von 
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der erlebten „Welt“ abgrenzt, zugleich auch die Weltgläubig-
keit. Und die Ich-bin-Anschauung ist die Ursache dafür, dass 
ein Mensch nicht wollen kann, die Gesamtheit der Triebe auf-
zuheben. Da er sich eins mit den Trieben fühlt, hätte er bei 
dem Gedanken, die Triebe aufzuheben, das Empfinden, sich 
selbst aufzuheben, also sich selbst zu vernichten. 
 Solange die Triebe bestehen mit Anziehung, Abstoßung, 
Blendung, so lange sind sie das perpetuum mobile passionis, 
das unaufhörliche Leidenskontinuum, und der Glaube an Per-
sönlichkeit, die Identifikation mit den Trieben, ist die Ursache 
dafür, dass die Aufhebung dieses perpetuum mobile nicht be-
trieben wird. Die Triebe sind der Bauplan und das Kernele-
ment des nächsten Körpers: Je nach bestehender Anziehung zu 
himmlischen, menschlichen, tierischen, gespensterhaften Ei-
genschaften und Dingen wird ein Dasein in solcher Welt er-
lebt. 
 Den sich gegenseitig bedingenden Leidenskreislauf der 
fünf Ergreifenshäufungen nicht zu sehen, sondern zu meinen, 
ein Ich stehe einer Welt gegenüber, das ist Wahn. Und da wir 
schon ungezählte frühere Leben in diesen Wahnbanden lebten, 
so ist der wahnhafte Anblick der Welt schon längst zu unserer 
Natur geworden. Wir haben uns mit unserem ganzen Herzen 
und Wesen in diese Wahnbefangenheit eines Ich in einer Welt 
hineinverstrickt. Durch die Triebe und Verstrickungen des 
Herzens kommt es, dass wir das Empfinden haben, die aus 
Wahrnehmung bestehenden, einst entlassenen Begegnungser-
scheinungen bestünden aus an sich und unabhängig von uns 
vorhandenen vier großen Gewordenheiten: Festem, Flüssigem, 
Wärme und Luft. In Wirklichkeit ist all unser Erleben, unsere 
gesamte sinnliche Wahrnehmung eines Ich und einer Umwelt 
nur die Übersetzung dessen, was in unserem Herzen an Ten-
denzen, Emotionen, Motivationen wühlt. So wie jeder nächtli-
che Traum keine andere Ursache hat als die schwankenden, 
dauernd sich verändernden Vorstellungen des Gemüts und des 
Geistes aus den Trieben des Herzens, ganz so geht es mit dem 
lebenslänglichen Traum unserer Tageserlebnisse, und dieser 
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lebenslängliche Traum währt so lange und in solcher Qualität, 
wie die Triebe des Herzens sind. Der gesamte Triebkomplex 
verlässt im Sterben den Körper, wirkt aber weiterhin, produ-
ziert weiterhin Traumleben, indem das Lebewesen, das große 
Angst vor dem Sterben hatte, das den Tod als seine Vernich-
tung auffasste, gleich nach dem Übergang verwundert ist und 
sich in der neuen Umgebung orientiert. Den aus den Trieben 
aufdampfenden Traum mit seinen wechselnden Bildern halten 
wir für eine unabhängig von uns bestehende äußere Welt, ob-
wohl all unser Erleben doch Erleben, Wahrnehmen ist, ein 
geistiger Vorgang, entstanden durch Berührung der Triebe. 
 Dem unbelehrten Menschen wird in unserer Rede der be-
lehrte Mensch gegenübergestellt, der das Heil kennt: 
 
Und wie, Ehrwürdige, kann der Glaube an Persön-
lichkeit nicht aufkommen? – Der belehrte erfahrene 
Heilsgänger hat einen Blick für den Heilsstand. Er 
kennt das Wesen des Heils und ist erfahren in den Ei-
genschaften des Heils. Er hat auch einen Blick für die 
auf das Wahre ausgerichteten Menschen, kennt die Art 
der auf das Wahre ausgerichteten Menschen und ist 
erfahren in den Eigenschaften der auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen. Er betrachtet Form nicht als 
Selbst oder Selbst als Form besitzend oder Form als 
im Selbst enthalten oder Selbst als in Form enthalten. 
Er betrachtet Gefühl nicht als Selbst oder Selbst als 
Gefühl besitzend oder Gefühl als im Selbst enthalten 
oder Selbst als in Gefühl enthalten. Er betrachtet 
Wahrnehmung nicht als Selbst oder Selbst als Wahr-
nehmung besitzend oder Wahrnehmung als im Selbst 
enthalten oder Selbst als in Wahrnehmung enthalten. 
Er betrachtet Aktivität nicht als Selbst oder Selbst als 
Aktivität besitzend oder Aktivität als im Selbst enthal-
ten oder Selbst als in Aktivität enthalten. Er betrachtet 
programmierte Wohlerfahrungssuche nicht als Selbst 
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oder Selbst als programmierte Wohlerfahrungssuche 
besitzend oder programmierte Wohlerfahrungssuche 
als im Selbst enthalten oder Selbst als in program-
mierter Wohlerfahrungssuche enthalten. Auf diese 
Weise kann der Glaube an Persönlichkeit nicht auf-
kommen. 
 
Der vom Erwachten Belehrte, der sich nicht mit den fünf Er-
greifenshäufungen identifiziert, weiß, dass die fünf Ergrei-
fenshäufungen nach ihrem Gesetz ablaufen müssen. Er ist sich 
der Entwicklungskurve des Körpers bewusst, die auf den Tod 
zuläuft. Er identifiziert sich bei ruhiger Überlegung nicht mit 
dem Körper, wenn ihm auch Schmerzen immer wieder die 
Ich-bin-Empfindung aufdrängen. Er beobachtet das Entstehen 
und Vergehen der Gefühle als Resonanz auf die Triebe und 
identifiziert sich bei ruhiger  Überlegung nicht mit ihnen. 
Dann ist er abseits der Gefühle, ein unbeteiligter Zuschauer. Er 
beobachtet die Wahrnehmungen und sein Reagieren auf sie 
und identifiziert sich bei ruhiger Überlegung nicht mit ihnen. 
 Immer wieder verweist der Erwachte auf die Tatsache der 
Unbeständigkeit, die die Vorstellung einer absoluten, bestän-
digen Wesenheit, eines Ichkerns, den man als unveränderlich 
erkennen könnte, aufhebt. Er sagt (M 148): 
 
Wenn einer behaupten wollte: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger), das Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher) 
usw. ist das Ich“, so geht das nicht, denn beim Auge (mit dem 
innewohnenden Luger) zeigt sich Entstehen und Vergehen; 
wobei sich aber Entstehen und Vergehen zeigt, da ergibt sich 
für einen solchen: „Mein Ich entsteht und vergeht.“ Darum 
geht es nicht an zu behaupten: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger) ist das Ich.“ Also ist das Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) nicht das Ich. 
(Ebenso sind die anderen Sinnesorgane (mit den innewohnen-
den Sinnesdrängen) und die jeweiligen Formen, die jeweilige 
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Berührung, Erfahrung, Gefühl, Durst nicht das Selbst, weil sie 
entstehen und vergehen). 
Das aber ist der Weg zur Aufhebung des Glaubens an Persön-
lichkeit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, sagt 
man, „das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst. Die Formen, Luger-Berührung, Luger-Erfahrung, 
Gefühl, Durst: das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst“ usw. 
 
Der Erwachte meint nicht: „Du sollst das Ich lassen.“ Er sagt: 
„Diese als vergänglich erkannten Faktoren können nicht das 
Ich sein. Die fünf Ergreifenshäufungen sind vergänglich. Was 
vergänglich ist, kann man davon sagen: „Das bin ich“? Darauf 
antwortet die Vernunft: „Nein.“ Der belehrte Heilsgänger führt 
sich vor Augen, dass in Wirklichkeit Gefühl und Wahrneh-
mung ist, wo er den Eindruck hat, ein lebendiges Ich in einer 
materiellen dreidimensionalen Welt zu sein. In diesem Sinn rät 
der Erwachte: 
 

Als Luftgebild’ sieh diese Welt, 
als Wogenschaum sieh diese Welt. 
Wenn so du blickst, dann trifft dich nicht 
der Todesfürst (M~ro, das Gesetz der Unbeständigkeit), 
der Herr der Welt. (Dh 170) 
 

Der Heilsgänger führt sich bei den Verlockungen durch die 
Sinnendinge und bei dem Drang, aufzubrausen, nachzutragen, 
sich zu rächen sich rücksichtslos durchzusetzen, immer vor 
Augen: „Dieser Reiz nach Befriedigung der inneren Dränge 
hält im Leiden, im Bereich des Todes.“ Darum kann sich der 
Heilsgänger an nichts mehr, was irgendwie erscheint, endgül-
tig befriedigen wollen; aber die Triebe sind noch fast alle da, 
und so erscheint so vieles noch verlockend. Darum ver-
scheucht er diese ködernden, an den Samsāra fesselnden, ge-
fühlten und in den Gedanken aufsteigenden Reize immer wie-
der. Es ist ein sehr allmählicher Prozess, bis die Gewohnheits-
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bande, immer heranzutreten, zu ergreifen, sich anzueignen und 
dabei zu verbleiben, aufgelöst sind, und es kostet eine Zeit der 
Übung in zunehmender, gründlicher Wahrheitsgegenwart (sa-
ti), bis die richtige Anschauung und Haltung durchgängig zu 
werden beginnt: 

Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
aneignet, nicht sich dahin richtet in dem Wissen „Hier ist gar 
kein Ich! Leiden ist alles, was immer entsteht, Leiden ist alles, 
was immer vergeht“ – nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt, 
im Besitz des von allen Meinungen unabhängig machenden 
Klarwissens – das ist richtiger Anblick (sammāditthi) (S 
12,15). 
 

Der achtgliedrige Heilsweg 
 

Was ist der achtgliedrige Heilsweg, Ehrwürdige? – 
Dies ist der achtgliedrige Heilsweg, nämlich rechte 
Anschauung, rechte Gesinnung/rechtes Denken, rechte 
Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes 
Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart/rechte Beobach-
tung, rechte Einigung. – 
 Ist dieser achtgliedrige Heilsweg, Ehrwürdige, zu-
sammengestellt oder nicht zusammengestellt? – Dieser 
achtgliedrige Heilsweg ist zusammengestellt, nicht ist 
er nicht zusammengestellt (nicht ist er originär). 
 Sind, Ehrwürdige, die drei Übungsetappen im 
achtgliedrigen Heilsweg enthalten, oder ist der acht-
gliedrige Heilsweg in den drei Übungsetappen enthal-
ten? – 
 Die drei Übungsetappen sind nicht im achtgliedri-
gen Heilsweg enthalten, sondern der achtgliedrige 
Heilsweg ist in den drei Übungsetappen enthalten. 
Rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensführung – 
diese Stufen des achtgliedrigen Heilswegs sind in der 
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Übungsetappe Tugend enthalten. Rechtes Mühen, 
rechte Wahrheitsgegenwart und rechte Herzenseini-
gung – diese Stufen des achtgliedrigen Heilswegs sind 
in der Übungsetappe der Herzenseinigung enthalten. 
Rechte Anschauung, rechte Gesinnung/rechtes Denken 
– diese Stufen des achtgliedrigen Heilswegs sind in der 
Übungsetappe der Weisheit enthalten. – 
 
Alle vollkommen Erwachten und alle Einzelerwachten sind 
nicht durch den achtgliedrigen Heilsweg zum Ziel gekommen. 
Sie haben die rechte Anschauung erst am Ende des Weges 
gefunden (S 12,4-10). Aber jeder vollkommen Erwachte hat 
zur Belehrung den Heilsweg aus den drei Etappen Tugend, 
Herzenseinigung und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt 
und ihnen rechte Anschauung (als gehörte Weisheit) und rech-
te Gemütsverfassung vorangestellt; diese bilden die Voraus-
setzung zum Verständnis und zur praktischen Nachfolge. 
 Der erste Entwicklungsabschnitt, Tugend, ist die Läuterung 
des gesamten Begegnungslebens von der rohen, harten Begeg-
nung hin zur sanften Begegnung. 
 Der zweite Entwicklungsabschnitt, Herzenseinigung, ist die 
Einkehr in den Herzensfrieden, eine fortschreitende Vertiefung 
des Friedens bis zu seiner Vollkommenheit. 
 Der dritte Entwicklungsabschnitt, Klarblick, erfahrene 
Weisheit, ist die als Frucht des Weges aus der Befriedung von 
Herz und Geist hervorgegangene vollkommene Blendungs-
freiheit, durch welche die uns verborgenen Daseinszusam-
menhänge in unbeeinflusster Weisheit gesehen werden: Rück-
erinnernde Erkenntnis früherer Leben, unmittelbares Schauen 
der Wege aller Wesen durch Diesseits und Jenseits je nach 
dem Wirken, Aufhebung der Triebe. 
 Es handelt sich also um drei Entwicklungsabschnitte, deren 
jeder etwas ganz anderes ist, wie es das Gleichnis vom Erstei-
gen des Felsens (M 125) zeigt: Tugend ist das Ersteigen des 
Berges, Herzenseinigung ist ein Ruhen oben auf dem Berg, 



 3799

nicht mehr gehen und noch nicht schauen, nur ruhen. Klarblick 
ist weder Gehen noch bloßes Ruhen, sondern Schauen. 
 Diese drei großen Abschnitte sind Entwicklungsetappen, 
die jeder Übende, der die Lehre begriffen hat, durchläuft, die 
ihn während der Übung vollständig verwandeln, also trans-
formieren und transzendieren. Der Mensch, der durch sie hin-
durchgeht, geht nicht „als Mensch“ durch sie hindurch, son-
dern wird auf diesem Weg Übermensch, wird Gottheit, wird 
Übergottheit und wird zuletzt der über allen Daseinswechsel 
und Daseinswandel Hinausgetretene, der endgültig Geheilte, 
Erlöste. So wie eine Raupe nicht die Entwicklung zum 
Schmetterling macht, sondern schon mit dem Puppenzustand 
ihr Raupensein aufgegeben hat, transformiert ist, nicht mehr 
Raupe ist und nach dem Ausschlupf aus dem Puppenzustand 
auch nicht mehr Puppe ist, sondern etwas anderes, etwas Neu-
es ist: Schmetterling – und so wie nach dem Bild des Erwach-
ten das Ei durch das Bebrüten zum Vogelembryo wird, der die 
Eierschale durchbrechend, als Vogel ein neues Dasein beginnt 
– ganz so auch sind diese drei großen Entwicklungsetappen 
etwas, das nicht an jemandem geschieht, sondern der Mensch, 
der sich auf dem Übungsweg befindet, erfährt durch innere 
Reifung völlige Umbildungen. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen der Weisheit, die 
durch Belehrung und Aufhebung der Wahnbande bewirkt wird 
(erstes Glied des achtgliedrigen Heilswegs), und der Weisheit, 
die als Ergebnis des gesamten Läuterungswegs aus der Voll-
endung der Einigung hervorgeht, die die Weisheit des Gewan-
delten ist, aus der die Erlösung hervorgeht. 
 So heißt es in M 117: So wird der Kämpfer durch den 
Erwerb des achtgliedrigen Heilswegs zu dem mit allen zehn 
Gliedern ausgerüsteten Geheilten. Der achtgliedrige Heils-
weg beginnt also mit der Abnahme der Wahnbande durch 
gehörte Weisheit. Diesen erfahrenen rechten Anblick nimmt 
der Schüler zu seinem Leitbild, danach geht er praktisch vor 
in der Übung guter Gedanken (2.Stufe), der Tugend (3.-
5.Stufe), der Entwöhnung von weltlicher Vielfalt (6.-8.Stufe) 
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und erwirbt sich am Ende des gesamten achtfältigen Heils-
wegs Weisheit und Erlösung. 
 

Geeintsein (samādhi) 
 

Was ist, Ehrwürdige, Geeintsein? Was sind die Vor-
stellungen im Geeintsein? Was sind die Vorausset-
zungen (parikkhāra) für das Geeintsein? Wie wird 
Geeintsein erworben? – Die Herzenseinigung (cittassa 
ekaggatā), das ist Geeintsein. Die vier Pfeiler der 
Selbstbeobachtung sind die Vorstellungen im Geeint-
sein, die vier Großen Kämpfe sind die Voraussetzung 
für das Geeintsein, und die Übung, Ausbildung und 
Wiederholung dieser Übungen – das ist die Ausbil-
dung des Geeintseins. 
 

Was ist Geeintsein (samādhi) ? 
 

Den Begriff samādhi gibt es nicht nur im P~li, sondern auch 
in anderen indischen Sprachen, nicht nur im Buddhismus, 
sondern auch in anderen indischen Religionen. Er wird in 
Deutschland unterschiedlich übersetzt. Er bedeutet etwa ge-
sammelt stille stehn. Dieser Begriff wird noch besser ver-
standen auf der Grundlage der mit der christlich-mystischen 
Auffassung voll übereinstimmenden, allgemein indisch-
religiösen Auffassung  (nicht nur der des Erwachten), dass 
das Leben innerhalb der sinnlichen Wahrnehmung ein unun-
terbrochenes, vielfältiges Herumgerissen- und Gezerrtwerden 
ist. Der Erwachte vergleicht den normalen, der vielfältigen 
sinnlichen Wahrnehmung bedürfenden, nach ihr dürstend 
verlangenden Menschen mit einem Mann, der sechs Stricke 
in der Hand hält, an die sechs verschiedene Tiere (entspre-
chend den fünf Sinnesdrängen und dem Denkdrang als sechs-
tes) gebunden sind. Jedes Tier zerrt in eine andere Richtung, 
so dass der Mann hin und her gerissen wird. Das ist die viel-
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fältige Zerrissenheit und Zerfahrenheit und Zerstreutheit des 
normalen Menschen. Dagegen wird unter samādhi die Ge-
stilltheit des Herzens verstanden entsprechend Dh 94: 
Wessen Sinnesdränge still geworden... 
Die Nonne Dhammadinn~ erklärt samādhi als „Herzenseini-
gung“ (citt-ekaggatā), und das bedeutet das völlige Zurück-
treten des Herzens von der Sucht nach dem Erlebnis der tau-
sendfältigen äußeren Dinge, wodurch der Gegensatz Ich-
Umwelt aufgehoben ist. In diesem Sinn beschreibt der Er-
wachte den Eintritt in die erste weltlose Entrückung (jhā-
na),einen der markanten samādhi-Zustände, immer mit dem 
Wortlaut: 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. 
 
Hinter dem im Westen geprägten Begriff „unio mystica“ oder 
„Verzückung“ oder „Schauung“ oder „Seligkeit“ und hinter 
dem im Osten geprägten Begriff „sam~dhi“ oder „jhāna“ 
steht dasselbe Erlebnis, nämlich das Erlebnis einer hellen, 
von seligem Glücksgefühl begleiteten Wahrnehmung ober-
halb und außerhalb der sinnlichen Wahrnehmung, das immer 
nur aus zunehmender Abwendung von der als vergänglich, 
leidvoll und uneigen durchschauten sinnlichen Wahrneh-
mung erworben werden kann. 
 Sam~dhi ist die achte Stufe des achtgliedrigen Heilswegs, 
aus der Weisheit und Erlösung hervorgeht. 
 

Die Voraussetzung für sam~dhi sind 
die vier Großen Kämpfe 

 
Das sechste Glied des achtgliedrigen Heilswegs, die vier 
Großen Kämpfe, bildet nach Aussage der Nonne Dhamma-
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dinnā „das Rüstzeug“, d.h. die Ausrüstung, die Vorausset-
zung für sam~dhi, das achte Glied des achtgliedrigen Wegs. 
Die vier Großen Kämpfe sind vier bestimmte Kampfeswei-
sen: 
1. die Vermeidung von Gedanken, die um Sinnendinge krei-

sen durch Zurückhaltung der Sinnesdränge (Sinnenzüge-
lung), 

2. Bekämpfung aufgestiegener übler Gedanken und Gesin-
nungen (Antipathie bis Hass-Gedanken, Gedanken der 
Rücksichtslosigkeit, des Verletzenwollens, der Gewalt-
samkeit), 

3. Erzeugung unaufgestiegener heilsamer Gedanken und 
Gesinnungen, 

4. bei eingetretener, aufgestiegener, also anwesender heller 
Verfassung und innerer Gestilltheit durch Zurücktreten 
von Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Rücksichtslo-
sigkeit die Pflege und Mehrung von Mitempfinden, Beru-
higung und Abgelöstheit des Herzens. 

Durch das Üben dieser vier Kämpfe wird alle auf die Welt 
gerichtete Aufmerksamkeit entlassen und der Geist ausge-
richtet auf das Freisein von weltlichem Begehren, auf Ich-
Du-Gleichheit, auf Teilnahme und Mitempfinden. Mit dieser 
Entwicklung erst kann samādhi eintreten und kann die 
7.Stufe, rechtes Beobachten/rechte Wahrheitsgegenwart bei 
Körper, Gefühlen, Herz und Erscheinungen fruchtbar geübt 
werden: nach Hinwegführung weltlichen Begehrens und 
weltlichen Bekümmerns. Satipatth~na, die 7. Stufe des acht-
gliedrigen Heilswegs, bezeichnet die Nonne Dhammadinnā 
als die Vorstellung, die Übung im Zustand des sam~dhi, im 
Gestilltsein, im Freisein von Begehren. Dabei ist kein akti-
ves, willkürliches Denken mehr, sondern der Geist bleibt in 
stiller Beobachtung und Betrachtung der von den Sinnen 
gelieferten Objekte, und er nimmt nichts auf als das, was 
diese erkennen lassen. Indem das Herz in sich still, beruhigt, 
geeint und friedvoll ist, kann die Beobachtung zur Ruhe 
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kommen, und es kann weltlose Entrückung eintreten, die der 
Erwachte Seligkeit der Erwachung nennt. In diesem seligen 
Frieden mag der Mönch längere Zeit verweilen und in dem 
Erlebnis der Zeitlosigkeit sein Herz baden und laben und 
mag dann, wieder zur sinnlichen Wahrnehmung zurückge-
kehrt, die Beobachtung von Körper, Gefühlen, Herz und Er-
scheinungen, die Vorstellung im inneren Gestilltsein des 
Herzens, fortsetzen. Durch immer mehr Gewöhnung an diese 
Beobachtung, durch fortgesetzte Wiederholung wird das 
innere Gestilltsein eine immer durchgängigere Herzensver-
fassung. 

 
Bewegtheiten (sankhāra) 

 
Wie viele Bewegtheiten gibt es, Ehrwürdige? – Drei 
Bewegtheiten gibt es: Körperliche Bewegtheit (kāya-
sankhāra), sprachliche Bewegtheit (vāci-sankhāra), 
charakterliche, triebbedingte Herzens-Bewegtheit (cit-
ta-sankhāra). – 
 Warum aber, Ehrwürdige, ist Ein- und Ausatmung 
körperliche Bewegtheit, Erwägen und Sinnen sprach-
liche Bewegtheit und Wahrnehmung und Gefühl cha-
rakterliche, triebbedingte Herzens-Bewegtheit? – Ein- 
und Ausatmung sind körperliche, sind an den Körper 
gebundene Vorgänge. Darum ist Ein- und Ausatmung 
körperliche Bewegtheit. Was man vorher erwogen und 
gesonnen hat, spricht man nachher aus. Darum ist 
Erwägen und Sinnen sprachliche Bewegtheit. Wahr-
nehmung und Gefühl sind an das Herz (Charakter, 
Triebhaushalt) gebundene Vorgänge. Darum ist 
Wahrnehmung und Gefühl Herzensbewegtheit. 
 
Von der Ein- und Ausatmung wissen wir, dass diese ununter-
brochen und „von selber“ vor sich geht. Obwohl die ununter-
brochenen Atemzüge mit den Bewegungen der daran betei-
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ligten Organe eine größere leibliche Arbeit und Anstrengung 
verursachen, ist es uns doch leichter, sie in ihrer Regelmä-
ßigkeit geschehen zu lassen als sie anzuhalten. Insofern ge-
schieht die Ein- und Ausatmung „von selber“. Und mit ihr 
zusammen geschehen in gegenseitiger Bedingtheit der Herz-
schlag mit der ständigen Erneuerung des Bluts und die ge-
samten anderen vegetativen Vorgänge. Durch die kāya-
sankhāra, die ununterbrochene, den gesamten menschlichen 
Leib durchziehende Bewegtheit und Wirksamkeit, wird der 
Leib fortgesetzt verändert. 
 Außer den vegetativen Vorgängen kommen ununterbro-
chen Gefühle und Wahrnehmungen auf. Wir wissen, dass wir 
in jedem Augenblick irgendein kleineres oder größeres Er-
lebnis haben, irgendeine Begegnung. Und diese besteht im-
mer darin, dass etwas wahrgenommen wird und dass damit 
zugleich ein angenehmes oder unangenehmes Gefühl gefühlt 
wird. In der Wahrnehmung werden Subjekt und Objekt erlebt 
und im Gefühl das damit verbundene Wohl oder Wehe. Die 
gesamten Erlebnisse des Menschen vom ersten Lebensau-
genblick an bis zum Tod erscheinen und kommen auf als ein 
ununterbrochener Ansturm von Gefühlen und Wahrnehmun-
gen, hierin ist alles Wohl und alles Wehe, alles Glück und 
alles Entsetzen des menschlichen Lebens enthalten. Dieser 
ebenfalls „von selber“ und ununterbrochen ankommende 
Strom: das ist citta-sankhāra, die charakterliche, triebbeding-
te Aktivität. 
 Und ebenso müssen wir vom Erwägen und Sinnen, der 
geistigen Aktivität, sagen, dass sie ununterbrochen und „von 
selber“ vor sich geht. Jeder Versuch, das Denken im wachen 
Zustand still zu stellen, führt zu der Erfahrung, dass das fast 
noch schwerer fällt als das Anhalten von Atem und Herz-
schlag. Dieser fast ununterbrochene und schwer zu hemmen-
de Strom des Erwägens und Sinnens – das ist vāci-sankhāra. 
 Auf jedes Erlebnis (citta-sankhāra) antworten wir immer 
sofort, indem wir erwägen oder sinnen (vacī-sankhāra), wie 
wir dieses Erlebnis, wenn es angenehm ist, erhalten oder 
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intensivieren können; bzw. wenn es unangenehm ist, ihm 
ausweichen oder es abkürzen können. Und noch während des 
Erwägens und Überlegens kommen schon wieder neue 
Wahrnehmungen und Gefühle als Erlebnisse (citta-
sankhāra), und diese lösen auch sogleich ein neues reaktives 
Erwägen und Sinnen aus (vacī-sankhāra) und so fort, solange 
wir leben. 
 Drei Ströme von ununterbrochenen Bewegtheiten und 
Wirksamkeiten körperlicher, charakterlicher (triebbedingter) 
und geistiger Art, in jedem Augenblick kleinere oder größere 
Veränderungen und Wandlungen mit sich bringend, nämlich 
körperliche Wandlungen sowie Wandlungen im Erleben und 
Denken bedeuten eine dreifältige machtvolle, ununterbroche-
ne Anbrandung: das ist der Mensch, das ist das Leben, das ist 
Dasein, das sind die drei Bewegtheiten. 
 

Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung 
 

Und wie ist, Ehrwürdige, die Auflösung von Wahr-
nehmung und Gefühl zu erreichen? – Wenn ein Mönch 
die Auflösung von Wahrnehmung und Gefühl erlangt, 
kommt ihm nicht der Gedanke: „Ich werde/will die 
Auflösung von Wahrnehmung und Gefühl erlangen“ 
oder „Ich erlange gerade die Auflösung von Gefühl 
und Wahrnehmung“ oder „Ich habe die Auflösung von 
Wahrnehmung und Gefühl erlangt“, sondern sein 
Herz ist vorher dahin ausgebildet, so dass es ihn zum 
Wahren (tathattāya) bringt. – 
 Wenn ein Mönch die Auflösung von Wahrnehmung 
und Gefühl erreicht, Ehrwürdige, welche Vorgänge 
lösen sich zuerst auf, die körperliche Bewegtheit, die 
sprachliche Bewegtheit oder die Herzensbewegtheit? – 
Wenn ein Mönch die Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung erreicht, löst sich zuerst die sprachli-
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che Bewegtheit auf, dann die körperliche Bewegtheit, 
dann die Herzensbewegtheit. – 
 Und wie, Ehrwürdige, ist die Aufhebung von 
Wahrnehmung und Gefühl zu beenden? – Wenn ein 
Mönch die Beendigung der Auflösung von Wahrneh-
mung und Gefühl erreicht, kommt ihm nicht der Ge-
danke: „Ich will die Beendigung der Auflösung von 
Wahrnehmung und Gefühl erlangen“ oder „Ich erlan-
ge gerade die Beendigung der Auflösung von Wahr-
nehmung und Gefühl“ oder „Ich habe die Beendigung 
der Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung er-
reicht“, sondern sein Herz ist vorher ausgebildet, dass 
es ihn dahin führt. – 
 Und wenn ein Mönch die Beendigung der Auflö-
sung von Gefühl und Wahrnehmung erreicht, Ehr-
würdige, welche Vorgänge erscheinen zuerst wieder, 
die körperliche Bewegtheit, die sprachliche Bewegt-
heit oder die Herzensbewegtheit? – Wenn ein Mönch 
die Beendigung der Auflösung von Gefühl und Wahr-
nehmung erreicht, erscheint zuerst die Herzensbe-
wegtheit, dann die körperliche Bewegtheit, dann die 
sprachliche Bewegtheit. 
 Wenn ein Mönch die Beendigung der Auflösung 
von Wahrnehmung und Gefühl erreicht, Ehrwürdige, 
welche Berührungen berühren ihn? – Wenn ein 
Mönch die Beendigung der Auflösung von Wahrneh-
mung und Gefühl erreicht, berühren ihn drei Berüh-
rungen: die Berührung der Leere, die Berührung der 
Vorstellungslosigkeit, die Berührung der Wunschlo-
sigkeit. – 
 Wenn ein Mönch die Beendigung der Auflösung 
von Gefühl und Wahrnehmung erreicht, Ehrwürdige, 
wohin geneigt, wohin gerichtet, wohin tendiert das 
Herz des Mönchs? – Wenn ein Mönch die Beendigung 
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der Auflösung von Wahrnehmung und Gefühl erreicht 
hat, neigt das Herz zur Abgeschiedenheit, ist auf die 
Abgeschiedenheit gerichtet, tendiert zur Abgeschie-
denheit. 
 
Der Erwachte beschreibt die Auflösung von Wahrnehmung 
und Gefühl wie folgt: 
 
Da erreicht der Mönch nach völliger Überwindung des Zu-
stands von Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 
(Neumann übersetzt „Grenzscheide möglicher Wahrneh-
mung“) die völlige Auflösung von Wahrnehmung und Gefühl 
(saññā-vedayita nirodha) und verweilt in diesem Zustand. 
 
Wir können diese Erfahrung des Geheilten, die noch über die 
weltlosen Entrückungen und über die Grenze der Wahrneh-
mung hinausgeht, nicht verstehen, sie ist unfassbare Stille, 
jenseits der fünf Zusammenhäufungen, der fünf Ergreifens-
häufungen. Gefühl und Wahrnehmung, die Herzensbewegt-
heit, sind unter den fünf Zusammenhäufungen die letzten, 
welche aufgehoben werden. Wenn keine Wahrnehmung von 
Form und Formfreiheit ist, dann ist in dieser totalen Vorstel-
lungsfreiheit (animitta) Ich und Welt aufgehoben, alle fünf 
Zusammenhäufungen oder drei Bewegtheiten haben an die-
sem Zustand keinen Anteil. Alle Wollensflüsse/Einflüsse 
(āsavā) sind aufgehoben (M 113), das Wahre, das Unver-
gängliche, Bleibende ist erreicht. Diese Aufhebung von Ge-
fühl und Wahrnehmung ist nur möglich bei völliger Trieb-
versiegung und ist auch nur manchen Geheilten möglich, 
nämlich den „Beiderseit-Erlösten“, auch Gemüterlöste ge-
nannt, die die erhabenen Freiungen, die formfreien, erlebt 
haben (M 70). Da bei den noch im Körper befindlichen Ge-
heilten zu irgendeiner Zeit die körperliche Vegetativkraft und 
Wärme wieder einsetzt (s.M 43), so wird diese Kraft dann 
wieder sinnliche Erfahrung auslösen, insofern ist diese Erlö-
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sung noch keine ewige, sondern eine zeitliche, sie wird erst 
mit der endgültigen Ablegung des Leibes zur ewigen. 
 

Gefühl, Empfindung, Gestimmtsein, 
Emotion (vedanā) 

 
Wie viele Gefühle gibt es, Ehrwürdige? – Drei Gefühle 
gibt es, Wohl-, Wehe-, Weder-Wehe-noch-Wohl-
Gefühle. – 
 Was aber ist, Ehrwürdige, Wohlgefühl, was ist 
Wehgefühl, was ist Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl? – 
Was immer körperlich oder vom Gemüt her als ange-
nehm, erfreulich empfunden wird, ist Wohlgefühl. 
Was immer körperlich oder vom Gemüt her als leidig 
oder unangenehm empfunden wird, das ist Wehge-
fühl. Was immer körperlich oder vom Gemüt her als 
weder erfreulich noch als unerfreulich empfunden 
wird, das ist Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl. 
 Was ist, Ehrwürdige, beim Wohlgefühl Wohl und 
was ist Leiden, was ist beim Wehgefühl Leiden und 
was ist Wohl, was ist beim Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl Wohl und was ist Leiden? – Bei Wohlgefühl ist 
die Dauer Wohl und die Veränderung Leid, beim 
Wehgefühl ist die Dauer Leid und die Veränderung 
Wohl, und beim Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl ist das 
Wissen darum Wohl und das Nichtwissen darum 
Leiden. 
 
Den Sinnesorganen des Körpers, der zu sich gezählten Form, 
wohnt eine Empfindlichkeit inne, ein Mögen von bestimmten 
Formen, Tönen, Düften usw. und ein Nichtmögen von ande-
ren, den Trieben entgegenstehenden Formen, Tönen, Düften 
usw., die wir als Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Tas-
ter bezeichnen. In dem Augenblick, in dem Formen in den 
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Gesichtskreis oder Töne in den Hörkreis usw. treten – und 
dazu gehören auch die Gestalten von Menschen und Tieren 
oder deren Lautäußerungen – wird die Empfindlichkeit, wer-
den die Triebe in den Sinnesorganen und im ganzen Körper 
berührt. Diese Triebe sind das Empfindende, und sie antwor-
ten auf die Berührung mit Gefühl, mit Wohl-, Weh- oder 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl. Nicht etwa ein „Ich“, son-
dern der Luger oder Lauscher usw. ist berührt worden, hat 
die Berührung als angenehm oder unangenehm empfunden. 
 Gefühle entstehen bei den verschiedenartigsten Sinnes-
eindrücken als Resonanz des Wollenskörpers/Triebe (nāma-
kāya) auf die Berührungen. Gefühle sind nicht durch den als 
außen erlebten Gegenstand bedingt, sondern durch das Ver-
hältnis der Triebe zu dem Erfahrenen. Wo Liebe, Zuneigung, 
Begehren zu einem bestimmten Objekt besteht, da muss bei 
dem Erscheinen des Objekts Wohlgefühl aufkommen, wo 
aber auf Grund anderer Triebe das gleiche Objekt abgelehnt 
wird, da muss bei der Begegnung mit dem gleichen Objekt 
Wehgefühl aufkommen. Und wenn keinerlei Triebbeziehun-
gen zu diesem Objekt bestehen, weder Zu- noch Abneigung, 
da kann bei einer Begegnung mit diesem Objekt auch nur ein 
indifferentes Gefühl, ein Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl 
entstehen. 
 Die Triebe, aus denen der Wollenskörper (nāma-kāya) 
besteht, sind eine als örtlich empfundene Ansammlung von 
Bedürfnissen, Spannungen und insofern Empfindlichkeiten in 
den Sinnesorganen und im ganzen Körper. Weil das Span-
nungsfeld als örtlich empfunden und gedeutet wird, werden 
auch die Gefühle, die bei seiner Berührung als Resonanz 
entstehen, so empfunden, als ob sie im Körper aufkämen. So 
entsteht der Eindruck „Ich bin“, „Ich fühle“, „Ich mag“. 
 Das Gefühl, mit dem wir uns normalerweise immer iden-
tifizieren, ist also zum einen bedingt durch die im Lauf der 
Zeit angewöhnten Bedürfnisse und zum anderen durch die 
jeweils zur Berührung gelangten  Sinneseindrücke, die den 
Bedürfnissen entweder entsprechen oder ihnen widerspre-



 3810

chen. Solange diese beiden Bedingungen bestehen, so lange 
kommt Gefühl auf. Hören die Bedingungen auf, hört auch 
Gefühl auf. Da aber in jedem Augenblick durch neue Berüh-
rungen neue Gefühle entstehen, so erweckt Gefühl den Ein-
druck von Dauerhaftigkeit und wird daher als etwas selbst-
ständig und immerwährend Bestehendes, also zu einem Ich 
Gehöriges aufgefasst. 
 Das jeweilige Gefühl ist es, das einem jeden Erlebnis erst 
Stimmung und Klang gibt und damit jene Aufdringlichkeit, 
mit der es als wohl oder wehe fühlbar und dadurch überhaupt 
erst zu „unserem“ Erlebnis wird, durch die wir es wahrneh-
men. Und zugleich dreht es „unsere“ Aktivität unmittelbar 
auf das wohle Erlebnis zu und von dem wehen Erlebnis fort. 
Das Gefühl macht „uns“ wach durch das Wahrnehmen des 
jeweiligen wehen Erlebnisses, das Gefühl treibt uns, das 
Wohl zu erhaschen und das Wehe zu fliehen bzw. zu ver-
nichten. Leben und Existenz ist ohne Gefühl nicht denkbar, 
nicht möglich, nicht vorhanden. So intensiv wie das Gefühl 
ist, so intensiv ist Leben und Existenz. Wie hell und heiter, 
wie dunkel und schmerzlich das Gefühl ist, so hell und hei-
ter, so dunkel und schmerzlich ist Leben und Existenz. Die 
Qualität und die Quantität des Gefühls sind Qualität und 
Quantität des in der Wahrnehmung erfahrenen Lebens. Die 
Verheißung „ewiger Seligkeit“ oder die Androhung „ewiger 
Verdammnis“ in manchen Religionen ist nichts anderes als 
die Verheißung oder die Androhung von Gefühl in der 
höchstmöglichen bzw. in der furchtbarsten Qualität und 
zugleich von endloser Dauer. Darum ist auch die Aufhebung 
des Gefühls gleich der Aufhebung der in der Wahrnehmung 
erfahrenen Existenz. 
 Es ist verständlich, dass das Gefühl bei solcher Eigen-
schaft unbewusst und bewusst im Vordergrund des menschli-
chen Interesses steht und dass ihm in allen Kulturkreisen und 
in allen Religionen zentrale Bedeutung beigemessen wird. 
Daher kommt es auch, dass das Gefühl in manchen Religio-
nen als aus der ewigen Seele kommend oder als die ewige 
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Seele selbst, überhaupt als etwas Ewiges aufgefasst und be-
hauptet wird. – Dagegen kann jedermann, der sich selbst 
aufmerksam beobachtet, feststellen, was hier bereits erkannt 
wurde: das Gefühl ist nicht eigenständig, es besteht nicht aus 
sich selbst heraus, es besteht weder in endlosem noch in end-
lichem Zusammenhang, sondern das Gefühl geht von Fall zu 
Fall hervor aus der jeweiligen Berührung zwischen den Trie-
ben und den Erlebnissen als ein jeweils neues Gefühl hervor. 
So ist es dem Rauch vergleichbar, der weithin sichtbar aus 
den Schornsteinen der Häuser aufsteigt, weil unten in den 
Herden Reines und Unreines, Feuchtes und Trockenes ver-
brannt wird. 
 Gefühl ist also nicht ewiger Kern oder ewiger Bestandteil 
des Menschen, und es ist auch blind für den wahren Wert 
oder Unwert des jeweiligen Erlebnisses. Es besteht nicht 
eigenständig aus sich selbst heraus, sondern ist gebunden an 
die Triebe.  
 Es gibt 
a) Wohlgefühl, Wehgefühl, Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl 
b) körperlich-sinnenhafte Gefühle (kāyika-vedanā) und 
    geistig-gemüthafte Gefühle und Stimmungen 
    (cetasikā-vedanā) (M 141). 
Körperlich-sinnenhafte Gefühle sind durch Berührung der 
sinnlichen Triebe bedingt, die geistig-gemüthaften Gefühle 
sind durch Berührung des Denkers (mano) bedingt. 
In unserer Lehrrede sagt die Nonne Dhammadinnā, dass bei 
Wohlgefühl die Dauer Wohl und die Veränderung 
Leid, beim Wehgefühl die Dauer Leid und die Verän-
derung Wohl, und beim Weder-Wehe-noch-Wohl-
Gefühl das Wissen darum Wohl und das Nichtwissen 
darum Leiden ist. 
Wenn ein Wohlgefühl erfahren wird, wünscht sich der Erfah-
rer, dass es bleibe, dass es anhalte, er ist glücklich, wenn es 
nicht so schnell vergeht. Vergeht es aber dann, weil nichts 
beständig ist, dann ist er traurig, betrübt, niedergeschlagen, 
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empfindet Wehe. – Umgekehrt ist es bei Wehgefühl: Der 
Erfahrer ächzt und stöhnt unter der Last des Wehgefühls und 
ist glücklich, wenn das Wehgefühl wieder vergeht. – Bei 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl, wenn keine Berührungen 
eintreten, die Gefühle auslösen, entsteht bei dem berührungs-
süchtigen Menschen, der kein höheres Wohl kennt, Lange-
weile, Öde, Missmut, eben Leiden. – Der auf höheres Wohl 
Gerichtete oder gar von Trieben Befreite versteht abnehmen-
des Gefühl oder gar die Freiheit von jeglichem Gefühl als 
Wohl, wie es der Erwachte sagt (M 59): 
 
Nicht kennt und nennt der Erwachte nur das durch Gefühl 
zustande gekommene (also aus Gefühl bestehende) Wohl, son-
dern was nur immer Wohl ist, das auch bezeichnet der Vollen-
dete als Wohl. 
 
Je weniger Gefühle sind, um so mehr ist ein solcher im Wohl. 
Wahres Wohlsein entsteht nicht dadurch, dass immer mehr 
Wohlgefühl aufkommt, sondern dadurch, dass Gefühle – die 
Resonanz der Triebe – auf dem Weg zum Heilsstand immer 
mehr abnehmen und verschwinden. 
 

Triebe (anusaya) 
 

Und was für ein Trieb, Ehrwürdige, treibt bei Wohlge-
fühl, was für ein Trieb treibt bei Wehgefühl und was 
für ein Trieb treibt bei Weder-Weh-noch-Wohl-Ge- 
fühl? – 
Bei Wohlgefühl treibt der Giertrieb, bei Wehgefühl 
treibt der Abwehrtrieb, bei Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl treibt der Wahntrieb. 
 Treibt bei jedem Wohlgefühl der Giertrieb, Ehrwür-
dige, bei jedem Wehgefühl der Abwehrtrieb, bei jedem 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl der Wahntrieb? – Nicht 
bei jedem Wohlgefühl treibt der Giertrieb, nicht bei 
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jedem Wehgefühl treibt der Abwehrtrieb, nicht bei je-
dem Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl treibt der Wahn-
trieb. – 
 Was ist nun, Ehrwürdige, bei Wohlgefühl auf-
zugeben, was ist bei Wehgefühl aufzugeben, was ist bei 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl aufzugeben? – Bei 
Wohlgefühl ist der Giertrieb aufzugeben, bei Wehge-
fühl ist der Trieb nach Abwehr aufzugeben, bei Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl ist der Wahntrieb aufzugeben. 
 
Das Getriebensein durch die Triebe schildert der Erwachte in 
M 148 ausführlich: 

Durch den Luger im Auge und die Formen entsteht Luger-
Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist Berührung. Durch 
Berührung entsteht das, was als Wohl, Wehe, Weder-Weh-
noch-Wohl gefühlt wird. Von Wohlgefühl getroffen, befriedigt 
er sich dabei, bewertet es positiv, klammert sich daran. Der 
Giertrieb (rāgānusaya) treibt ihn. Von Wehgefühl getroffen, 
wird er bekümmert, beklommen, jammert, stöhnt, gerät in 
Verwirrung. Der Abwehrtrieb (patighānusaya) treibt ihn. Vom 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl getroffen, erkennt er nicht der 
Wirklichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, Labsal und   
Elend dieser Gefühle und die Befreiung von ihnen. Der Wahn-
trieb (avijjānusaya) treibt ihn. 
 
Durch die positive Bewertung eines durch Wahrnehmung in 
den Geist gelangten Gegenstands oder einer Person entsteht 
bei der Befriedigung der Sinnensüchte am eingebildeten Ort 
des Bewertens (dem angenommenen Ich) eine Verstärkung des 
Verlangens. Das Bedürfnis, ein Minus, ist vergrößert worden. 
Zugleich ist durch die positive Betrachtung jenes „Objekts“ 
durch das Gegenüberstellen, Vorstellen, Ausbreiten dessen 
Wert im Geist gestiegen, es ist jetzt noch begehrter, sein Plus-
wert ist größer. Der Giertrieb, das Verlangen, treibt ihn und 
macht ihn noch verletzbarer. 
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 Ähnlich sagt es der Erwachte in M 1: 

Hat der unbelehrte Mensch Festes, Flüssiges, Wärme, Luft 
wahrgenommen, so denkt er Festes, Flüssiges, Wärme, Luft, 
denkt an Festes..., denkt über Festes..., denkt „mein ist das 
Feste...“ und freut sich des Festen... Dabei sucht er Befriedi-
gung, denkt darum herum, macht es zu seinem Stützpunkt. 
 
Auf diese Weise schafft der die Zusammenhänge nicht über-
blickende Mensch wie auch jedes andere denkende Wesen 
ahnungslos immer größere Spannungsverhältnisse, die er 
durch Herbeiführung von sinnlichem Wohl zu lösen sucht. 
Wenn wir etwas Verlockendes sehen, dann spüren wir, wie wir 
hingerissen sind, und wir spüren, wie schwer es ist, zurückzu-
treten. Oder umgekehrt, wenn wir etwas sehr Übles erleben, 
dann merken wir, wie es uns reizt, das Unangenehme zurück-
zustoßen, und dass es schwer fällt, es nicht zu tun. Es treiben 
uns die Triebe (anusaya), Wuchten. Erreichen wir das ersehnte 
Sinnenwohl, so treibt uns die Gier zur Hingabe, zum Ergrei-
fen. Erreichen wir es nicht oder schwindet es wieder – was 
unvermeidlich ist – so trifft uns Wehgefühl um so mehr, als 
wir uns vorher mit unserer ganzen Erwartung auf das Wohl 
ausgerichtet hatten: 

Von Wehgefühl getroffen, wird er bekümmert, beklommen, 
jammert, stöhnt, gerät in Verwirrung. Die Abwehrgeneigtheit 
treibt ihn. 

Der Erwachte sagt (S 36,6) von dem unbelehrten, nicht heils-
kundigen Menschen, der aus Abneigung gegen das Wehe den 
Ausweg im Streben nach Sinnenwohl sucht: 
 
Nicht kennt er der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Verge-
hen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung von 
ihnen. Und da er nicht der Wirklichkeit gemäß Entstehen und 
Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung 
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von ihnen kennt, so treibt ihn bei einem Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl der Wahntrieb. 

Weil der unbelehrte Mensch nicht der Wirklichkeit gemäß die 
fünf Ergreifenshäufungen kennt, also nicht nüchtern weiß, 
wodurch sie entstehen, wodurch sie vergehen, was an ihnen 
wohltut, was sie aber an Elend mit sich bringen und wie man 
ihnen entrinnen kann, so kann er auch zu einer Zeit, in der ihn 
nur Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühle bewegen, hierbei nicht 
den Ausweg finden; denn zu solchen Zeiten treibt ihn die 
Wahngeneigtheit. Er hat ja nichts anderes erfahren, als dass 
ihn nach Wehgefühl im Geist Abwehr dagegen erfasst, er aus 
Abwehr gegen das Weh von der Gier nach Sinnenwohl getrie-
ben wird, durch Sinnenwohl dem Leidigen zu entgehen sucht, 
bei Sinnendingen Befriedigung sucht. Nur dieses „Programm“ 
ist sein Denken gewohnt, anderes kennt der Geist nicht. Des-
halb heißt es von ihm nicht nur, dass er im Wahn befangen ist, 
sondern, dass ihn der Wahntrieb treibt. Damit ist die tiefe 
Wurzel genannt: Aus Wahn lässt sich der Unbelehrte immer 
wieder von den Wahrnehmungen beeinflussen, treiben, weil er 
die Vorgänge nicht durchschaut. So ist Wahn die Grundbedin-
gung für das Weiterrollen, für den Sams~ra. Je dumpfer der 
Wahn ist, um so gröber wird alles Erleben, an um so schmerz-
lichere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. Und je weniger 
einer im Wahn befangen ist, an um so relativ hellere, subjektiv 
wohltuendere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. Aber 
Wahn, ob grob oder fein, lässt das Fließen, die Wollensflüsse, 
die Einflüsse, die Gebundenheit, das Leiden weiterhin werden, 
weiter fließen. 

 Selbst in den „neutralen Zeiten“ ist er unfähig – da unbe-
lehrt – zum stillen, sachlichen, auf das Entstehen, Vergehen, 
auf Labsal und Elend der Gefühle gerichteten Beobachten, 
wird von dem Wahntrieb getrieben, der immer und immer 
wieder den Regelkreis des Leidens durch Geborenwerden, 
Altern, Sterben, Kummer, Jammer, körperliches und geistiges 
Wehgefühl aufrecht erhält. 
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Ist nun, Ehrwürdige, bei jedem Wohlgefühl der Gier-
trieb aufzugeben, bei jedem Wehgefühl der Trieb nach 
Abwehrgeneigtheit aufzugeben, bei jedem Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl der Wahntrieb aufzugeben? – Nicht 
ist bei jedem Wohlgefühl der Giertrieb aufzugeben. Da 
verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Be-
gehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. Dadurch gibt er die Gier auf und kein 
Giertrieb treibt ihn. 
 Da denkt ein Mönch bei sich: „Wann doch nur wer-
de ich jene Zustände erreichen und in ihnen verweilen, 
die die Geheilten schon erreicht haben?“ So der höchs-
ten Erlösungen in Sehnsucht gedenkend, steigt auf 
Grund der Sehnsucht Trauer im Geist auf. Dadurch 
verwirft er die Abwehr, und kein Trieb nach Abwehr 
treibt ihn. Nachdem er über alles Wohl und Wehe hi-
nausgewachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit 
und Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über 
alles Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleich-
mutsreine (upekha-sati-pārisuddhi) lebt, da erlangt er 
die vierte Entrückung und verweilt in ihr. Dadurch 
gibt er den Wahn auf und kein Wahntrieb treibt ihn. – 
 
Der Anhänger Vis~kho weiß und erinnert durch seine Frage 
daran, dass es überweltliche Gefühle gibt, bei denen Gier, 
Abwehr und Wahn nicht wirksam sind und darum nicht anzu-
gehen, nicht aufzugeben sind. Durch das große übersinnliche 
Wohl der weltlosen Entrückungen ist der Giertrieb nach sinn-
lichem Wohl ohne ausdrücklichen Kampf wie von selbst auf-
gehoben. – Die Sehnsucht nach höheren Zuständen – ein ü-
berweltliches Wehgefühl – hat zum Inhalt das Abgestoßensein 
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von Weltlichem, und nach M 137 ist diese emporziehende 
Befreiungssehnsucht, das Abgestoßensein von weltlichem 
Wohl und Wehe, ein Anstoß, ein Mittel, um das Herz auf 
Durchschauung und Loslösung zu richten. 
 Durch die Erfahrung der vierten weltlosen Entrückung, 
heißt es in D 9, nimmt der Erfahrer eine feine Wahrheit wahr, 
die durch Abwesenheit von Wehe und Wohl entsteht, d.h. in 
der vollkommenen Reine der vierten Entrückung ist alle Blen-
dung, alle Einbildung und Täuschung von Ich- und Welter-
scheinung fort, an die sonst glaubend, der Geist im Wahn lebt. 
Wer den Zustand der vierten Entrückung immer wieder er-
fährt, den können sinnliche Wahrnehmungen nicht im Ge-
ringsten mehr reizen, sie sind für ihn ein überwundenes Trug-
bild. 
 Die weltlosen Entrückungen sind das entscheidende Erleb-
nis des Heilsgängers. Der Erwachte bezeichnet sie als Tor zum 
Nirv~na (M 52) und als Wohl der Erwachung (M 66, 33, 139). 
Wenn der vom Erwachten Belehrte den Körper immer wieder 
mit dem Wohl der Entrückungen durchtränkt, wie es der Er-
wachte empfiehlt, kommen die Triebe, Gier/Anziehung, 
Hass/Abstoßung, Blendung/Wahn ganz zur Auflösung, ohne 
dass sie im Einzelnen durch negative Bewertung aufgehoben 
werden müssen. 
 

Gegenstücke (patibhāga) 
 

Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu Wohlgefühl? – 
Das Gegenstück zu Wohlgefühl ist Wehgefühl. – 
Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu Wehgefühl? – 
Das Gegenstück zu Wehgefühl ist Wohlgefühl. – 
Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl? – 
Das Gegenstück zu Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl  
ist Wahn. – 
Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu Wahn? – 
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Das Gegenstück zu Wahn ist Wahrwissen. – 
Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu  
Wahrwissen? – 
Das Gegenstück zu Wahrwissen ist Erlösung. – 
Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu Erlösung? – 
Das Gegenstück zu Erlösung ist Nibbāna. – 
Was ist, Ehrwürdige, das Gegenstück zu Nibbāna? – 
Du hast die Grenze möglicher Fragen überschritten, es 
ist unmöglich, über diese Grenze hinauszugehen. Denn 
der Reinheitswandel mündet im Nibbāna, gipfelt im 
Nibbāna, endet im Nibbāna. Wenn du es wünschst, 
gehe zum Erhabenen und befrage ihn in dieser Sache. 
Wie es dir der Erhabene erklärt, so solltest du es dir 
merken. – 
 
Diese letzten Fragen des Anhängers Vis~kho erscheinen auf 
den ersten Blick wie eine nach dem bisher bereits Erklärten 
unnötige Zusammenfassung, doch scheint es ihm darum ge-
gangen zu sein, durch Herausstellung von Gegensätzen dem 
Verständnis des Nibb~na näher zu kommen. Im Bereich der 
fünf Zusammenhäufungen gibt es bei Wahrnehmungen die 
Möglichkeit des Vergleichs, der Gegensätze, der Überhöhun-
gen, nicht aber beim Nibb~na: Mit der restlosen Aufhebung 
der auf Berührung gespannten Süchte ist Vielfalt ausgerodet, 
beendet. Darüber hinaus gibt es nichts mehr. Nur in der Viel-
falt gibt es Gegensätze, Beschreibungen. 
 
Wo Durst versiegt ist ohne Hang, 
da gibt es auch kein Gleichnis mehr. (Sn 1137) 
 

Der Erwachte bestätigt die Aussagen der Nonne 
 

Da war nun Visākho, der Anhänger durch die Rede 
der Nonne Dhammadinnā erhoben und beglückt, erhob 
sich von seinem Sitz, begrüßte die Nonne Dhamma-
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dinnā ehrerbietig, ging rechts herum und begab sich 
dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt be-
grüßte er den Erhabenen ehrerbietig und setzte sich 
zur Seite nieder. Zur Seite sitzend erzählte nun der 
Anhänger Visākho dem Erhabenen Wort für Wort das 
Gespräch mit der Nonne Dhammadinnā. Nach diesem 
Bericht wandte sich der Erhabene an Visākho, den 
Anhänger: 
 Die Nonne Dhammadinnā ist weise, Visākho, die 
Nonne Dhammadinnā besitzt große Weisheit. Wenn du 
mich in dieser Angelegenheit befragt hättest, hätte ich 
dir genauso geantwortet, wie die Nonne Dhammadin-
nā dir geantwortet hat. Genauso verhält es sich, und so 
solltest du es dir merken. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der Anhänger Visākho über die Worte des Erhabenen. 
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DIE KÜRZERE REDE ÜBER DIE LEBENSFÜHRUNG 
45.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Vier Arten der Lebensführung gibt es bei Menschen, die in die 
Hauslosigkeit gegangen sind, also der weltlichen Lust entsagt 
haben sollten: 
1. Eine Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl, zukünftiges 
Wehe bringt: Asketen und Brahmanen sagen: Es gibt nichts 
Schädliches bei den Sinnendingen, und sie pflegen Umgang 
mit Wanderasketinnen. Angenehm ist die Berührung des zar-
ten Arms dieser Wanderasketin. Sie gewöhnen sich an die 
Sinnenlust, gelangen nach dem Tod abwärts und empfinden 
schmerzliche Gefühle. Dann sagen sie sich: „Sinnensucht ist 
die Ursache unserer Leidgefühle. Darum predigen Asketen 
und Brahmanen die Überwindung der Lust.“ Gleichwie wenn 
das Samenkorn einer Liane am Fuß eines Baums niederfiele, 
aufginge und sich am Baum emporwände. Zuerst wird dies 
vom Baum als angenehm empfunden, aber dann erstickt sie 
den Baum, und der Baumgeist empfindet schmerzliche Gefüh-
le. 
S. M 67: Vom anderen Geschlecht gereizt – wird verglichen 
mit dem Unter-Wasser-Gezogenwerden durch Alligatoren. 
2. Eine Lebensführung, die gegenwärtiges und zukünftiges 
Wehe bringt: Da ist einer ein Selbstquäler, der nach dem Tod 
abwärts gelangt. (S. M 101) 
3. Eine Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe, zukünftiges 
Wohl bringt: Da hat einer starke Gier, starken Hass, starke 
Blendung und nur unter Schmerzen und Tränen kann er das 
Reinheitsleben führen. Nach dem Tod erscheint er in himmli-
scher Welt wieder. 
4. Eine Lebensführung, die gegenwärtiges und zukünftiges 
Wohl bringt: Da hat einer nicht starke Gier, starken Hass, star-
ke Blendung und empfindet nur selten deswegen Schmerz. Er 
erlangt die weltlosen Entrückungen und gelangt nach dem Tod 
in himmlische Welt. 
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DIE LEBENSFÜHRUNG II  
46.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

(aus einem Vortrag) 
 

In allen Religionen wird die Frage gestellt: Was muss ich tun, 
dass ich selig werde, was muss ich tun, um den Kreislauf der 
Geburten und Tode zu beenden, was muss ich tun, dass ich das 
Nibb~na erreiche? Und das heißt ja, welche Lebensführung 
habe ich zu betreiben, um das jeweilige Ziel zu erreichen. Wir 
agieren in jedem Augenblick, sind aktiv – und sei es nur im 
Geist, indem wir jeden Augenblick ein Verlangen durch Be-
wertung mehren oder mindern, Ärger mehren oder mindern, 
Verblendung, falsche Gedanken mehren, uns mehr an falsche 
Gedanken gewöhnen oder sie mindern usw. Alles, was wir 
mehren, ist dadurch gemehrt vorhanden und begegnet uns 
wieder in vermehrter Form. Und alles, was wir mindern, ist 
dann auch vermindert in der Existenz vorhanden und begegnet 
uns auch in verminderter Form. Mit jedem Gedanken bauen 
wir an unserer Zukunft, mit jedem Gedanken schaffen wir 
Qualitäten unseres zukünftigen Lebens in menschlicher, über-
menschlicher, in untermenschlicher Form. Weil der besonnene 
Mensch, selbst wenn er bisher noch keine Religion kennenge-
lernt hat, bei sich merkt, dass unsere Taten Saaten sind, dass 
unser Ergehen zusammenhängt mit der Qualität des Herzens, 
mit unserem Tun und Lassen, darum fragt jeder besonnene 
Mensch: Wie hat man sich zu verhalten, damit es in Zukunft 
besser wird? Aus welchem Verhalten geht eine dunkle Zu-
kunft, aus welchem Verhalten eine helle Zukunft hervor? Die 
wichtigste Frage, die letzte Frage, die nur wenige Menschen 
stellen, lautet: Was ist denn zu tun oder zu lassen, dass endgül-
tig Zukunft, das Immer-Heranströmen, Auf-uns-Zukommen 
von immer wieder Neuem aufhört, die unendliche Kette der 
Überraschungen, der Leiden, Entzückungen und der Wand-
lungen? Wenn das Entzückende aufhört, tut es weh, und wenn 
das Entsetzliche herankommt, tut es auch weh. Auch wenn 
eine Zeitlang Glück erlebt wird, entsteht Öde oder Entsetzen, 
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wenn es wieder vergeht. Dieses gesamte Auf-die-Wesen-
Zukommen, dieses Ausgeliefertsein einer Strömung von Er-
lebnissen, dieses Hineingeworfensein in etwas, wohinein man 
nicht geworfen sein will, wie kann man das endgültig meis-
tern, wie kann man das Lenkrad in die Hand nehmen und da-
hin steuern, wohin man will: zum Frieden, zum Beenden der 
Odyssee. All das hängt ab von der geeigneten Lebensführung. 
Wie habe ich dieses Leben, in dem ich mich jetzt vorfinde, zu 
führen, damit ich das Ausgeliefertsein überwinde? Darauf 
antwortet der Erwachte mit seinen Lehrreden. Seine gesamte 
Lehre betrifft die Erkenntnisse, die zur rechten Lebensführung 
gehören, und die unmittelbare rechte Lebensführung selbst. 
 In der ersten der vier Heilswahrheiten zeigt der Erwachte 
die Grundbeschaffenheit der Existenz als unzulänglich, be-
grenzt, beschränkt, bedingt und darum leidvoll. Er zeigt die 
Stätten des Elends, der Wandelbarkeit und zeigt zugleich, wo 
diese nicht sind: nämlich wo die fünf Zusammenhäufungen 
nicht sind, da ist Heil. Innerhalb der fünf Zusammenhäufungen 
ist Leiden, auch wenn es vorübergehend als Wohl empfunden 
wird. 
 Mit der zweiten Wahrheit vom Durst als Leidensursache 
zeigt der Erwachte: Dadurch dass wir dem aufkommenden 
Durst folgen, den Trieben folgen, die jedes Erlebnis abschme-
cken, und von manchen Erlebnissen angezogen werden und 
Ablehnung entwickeln gegen andere Erlebnisse, wird diese 
endlose Zukunft, das Immer-wieder-neu-auf-uns-Zukommen 
in Gang gehalten. 
 Mit der dritten Heilswahrheit zeigt der Erwachte: Durch 
Aufhebung des Durstes, der Triebe, wird Leiden aufgehoben. 
Mindert sich das begehrende Verlangen nach den einen Din-
gen und das Abwehren, Nichtmögen anderer Dinge, so nähert 
sich der Übende der heiligen Indifferenz, steht unberührt über 
den Dingen, unbedürftig, unabhängig. 
 In der vierten Heilswahrheit nennt der Erwachte einen 
achtgliedrigen Heilsweg zur Minderung des Durstes, der Trie-
be. Das erste Glied des Heilswegs ist die Orientierung über 
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Struktur und Gesetz des Daseins. Aus dieser Kenntnis ergeben 
sich als Konsequenz die sieben anderen Glieder des Heilswegs 
als heilende rechte Lebensführung. Und diese ist das Thema 
unserer Lehrrede. 
 

 „Für die meisten Menschen mehrt sich das Unerfreuliche“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener!–, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Die meisten Wesen, ihr Mönche, haben das Verlan-
gen, haben den Wunsch, haben die Sehnsucht: „Ach 
möchte sich doch das Unwillkommene, Unerwünschte, 
Unangenehme mindern und das Willkommene, Er-
wünschte, Angenehme mehren!“ Obwohl Lebewesen 
dieses Verlangen, diesen Wunsch, diese Sehnsucht ha-
ben, mehrt sich doch das Unwillkommene, Uner-
wünschte, Unangenehme für sie und mindert sich das 
Willkommene, Erwünschte, Angenehme. Was, denkt 
ihr, Mönche, ist der Grund dafür? – 
 Vom Erhabenen stammt unser Wissen, o Herr, vom 
Erhabenen geht es aus, auf den Erhabenen geht es zu-
rück. Gut wäre es, o Herr, wenn der Erhabene die Be-
deutung dieser Worte erklären würde. Das Wort des 
Erhabenen werden wir bewahren.– 
 Wohlan denn, ihr Mönche, so höret und achtet wohl 
auf meine Rede.– Gewiss, o Herr, antworteten da jene 
Mönche dem Erhabenen aufmerksam. 

Für die meisten Menschen mehrt sich das Unerfreuli-
che – meinen wir, dass das stimmt? 
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Hörer: Äußerlich gesehen scheint es, als ob sich im Leben des 
Einzelnen vieles verbessert hat. Wir haben eine größere Sozi-
alfürsorge, wir haben medizinische Erkenntnisse, die die Kin-
dersterblichkeit vermindern. Die Lebenserwartung ist gestie-
gen. Das Maß der Leiden von Anfang bis zum Ende des Le-
bens ist nicht mehr so groß wie früher. 
D: Ja, in Bezug auf die äußeren Dinge geht es dem Menschen 
offensichtlich besser, aber zugleich ist der Mensch offensicht-
lich innerlich leerer als früher, es fehlt Lebenssinn und Le-
bensfreude. Viel weniger Freundschaft und Liebe, Geborgen-
heit in der Familie, viel weniger Kameradschaft und Zuverläs-
sigkeit wird erlebt. Psychische Leiden bei Kindern, Jugendli-
chen und Erwachsenen nehmen zu. Jeder ist viel mehr auf sich 
allein angewiesen, und die Berieselung durch die Medien führt 
dazu, dass der Mensch immer weniger selbstständig denkt. 
Wer ein hohes Alter erreicht, hat zwar den sogenannten Segen, 
dass er lange seinen Körper behält, aber damit erlebt er 
zugleich intensiv das Altern, das Schwächerwerden, das 
Abnehmen der Kräfte, Schmerzen, größere Müdigkeit, größere 
Empfindlichkeit, Bedürftigkeit. Alter, Krankheit, Tod ist frü-
her für viele Menschen eine viel geringere Sorge, Not und 
Gefahr gewesen als heute. Je ausschließlicher ein Mensch der 
sinnlichen Welt zugewandt ist, um so mehr erscheint ihm der 
Tod als das Ende, als das Nichts mit allen damit verbundenen 
Ängsten und Qualen. 

 Der Erwachte fragt die Mönche nach dem Grund dafür, 
warum sich bei den meisten Menschen im Lauf ihres Lebens 
das Unerfreuliche und Leidige mehrt, das Erfreuliche ab-
nimmt. Aber diese bitten den Erwachten, es ihnen zu sagen: 
Vom Erwachten stammt unser Wissen... Das mag sich 
wie blinder Glaube der Mönche anhören: „Wir wollen hier 
nicht weiter nachdenken. Sag du uns den Grund.“ Aber die 
Mönche, die den Erwachten schon lange und oft gehört haben, 
die viel selber nachgedacht und beobachtet haben, wollen nun, 
wo sie den Erwachten vor sich haben, nicht ihre unvollkom-
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menen Gedanken sagen, sondern wollen die Gelegenheit 
wahrnehmen, die beste, vollkommenste, klarste Antwort auf 
diese Frage zu hören. 
 Der Erwachte antwortet: 
 

Der Unwissende 
 

Der unbelehrte gewöhnliche Mensch hat keinen Blick 
für den Heilsstand. Er kennt nicht das Wesen des 
Heils und ist unerfahren in den Eigenschaften des 
Heils. Er hat auch keinen Blick für die auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen, kennt nicht die Art der auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen und ist unerfah-
ren in den Eigenschaften der auf das Wahre ausgerich-
teten Menschen. 
 Darum weiß er auch nicht, welche Dinge gepflegt 
und welche Dinge nicht gepflegt werden sollten. Er 
weiß nicht, welchen Dingen er sich hingeben soll und 
welchen Dingen er sich nicht hingeben soll. Weil er 
dies nicht weiß, pflegt er Dinge, die nicht gepflegt wer-
den sollten, und pflegt die Dinge nicht, die gepflegt 
werden sollten. Er gibt sich Dingen hin, denen er sich 
nicht hingeben sollte, und gibt sich nicht den Dingen 
hin, denen er sich hingeben sollte. 
 Weil er dies tut, mehrt sich das Unwillkommene, 
Unerwünschte, Unangenehme und mindert sich das 
Willkommene, Erwünschte, Angenehme für ihn. Und 
warum? Weil es eben bei einem Unwissenden (avidda-
su) so ist. 
 
Der Geist des normalen unbelehrten Menschen, der vom Säug-
lingsalter an aufgebaut wird, ist nichts anderes als das Notiz-
buch der gesamten Erfahrungen: „Das ist angenehm, das ist 
unangenehm.“ Das sind die hauptsächlichen, von Gier und 
Hass bestimmten Denkkategorien des normalen Menschen, 
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und diese nennt der Erwachte „Blendung“. Dem aufmerksa-
men Beobachter zeigt sich aber, dass sich das, was er für „an-
genehm“ hält, bald in „unangenehm“ wandelt. Das Unange-
nehme wird um so deutlicher fühlbar, als er sich vorher der 
Erwartung des Angenehmen hingegeben hatte. Die eigene 
Bedürftigkeit narrt ihn, sein Zu- und Abgeneigtsein gaukelt 
ihm falsche Bilder vor. Und fragen wir nach der Ursache für 
diese Bedürftigkeit, so müssen wir sagen: Weil die Wesen 
nicht der Wirklichkeit gemäß erkennen, was zum Heil und was 
zum Unheil führt, darum suchen sie in der falschen Richtung 
Heil und Wohl, nämlich bei den vergänglichen Sinnendingen. 
Sie pflegen das, was ihrem Begehren, ihrem Geschmack, ihren 
Neigungen entspricht, geben sich ihnen hin, nehmen ihr sub-
jektives Mögen und Nichtmögen zum Maßstab. Die Verblen-
dung, die falsche Beurteilung der Dinge, ist die Ursache, dass 
die Menschen nicht zu ihrem Hauptziel, zum Wohl, kommen. 
In Blendung befangen, pflegen sie Zuneigung und Abneigung 
und sind damit der Vergänglichkeit, dem Leiden, ausgeliefert. 
 Die Sinnendinge kommen und gehen, entstehen und lösen 
sich auf nicht nach Wunsch, sondern nach ihrem eigenen Ge-
setz; sie wandeln sich ununterbrochen, und wir können sie 
nicht festhalten, können nicht über sie verfügen: Sie sind wie 
Darlehen, die der Besitzer jederzeit zurückfordern kann. Zum 
Begierdenwohl brauchen wir die Augen, die Ohren, die Nase, 
die Zunge und zum Tasten den Leib als Ganzes. Nur mittels 
dieses Leibes und seiner Sinnesorgane kann die Welt erlebt, 
wahrgenommen werden. So machen die Begehrungen abhän-
gig vom Leib und schaffen die ununterbrochene Angst, den 
Leib zu verlieren. Der Wegfall des Leibes erscheint dem auf 
Begierdenwohl Angewiesenen als das Ende seines gesamten 
Wohls. Darum muss er den Tod als Vernichtung ansehen. 
 Hinzu kommt, das sinnliche Wohl ist ein süchtiges Wohl 
und ferner, es ist wie der Rausch eines Rauschsüchtigen nur 
Scheinwohl. Die Grundlage ist ein mehr oder weniger starkes 
Mangelgefühl, ein unbefriedigtes Lechzen, ein süchtiges Fie-
bern und Dürsten nach diesen oder jenen sinnlichen Erlebnis-
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sen und entsprechendes positives Bewerten. Wenn dann diese 
Erlebnisse eintreten, so entsteht eine nur vorübergehende, 
nicht anhaltende Befriedigung, eine immer nur teilweise, nie 
volle Aufhebung der empfundenen Not, des empfundenen 
Mangels. 
 Und um der Begierden willen, die stets nach außen, auf die 
Menschen und die Welt gerichtet sind, gerät der Mensch im-
mer wieder in Konflikt mit seinen Mitwesen, weil diese oft 
dieselben Dinge und Menschen begehren. Aus dieser Konkur-
renz und Rivalität entsteht der Hass und wird gepflegt. Alle 
Hassformen sind nur durch die süchtige Begierde bedingt, 
durch den lechzenden Durst eines kranken Herzens. Und durch 
den Hass in seinen vielerlei Formen tut der Mensch Übles, 
pflegt Übles, gibt sich Üblem hin und verliert dadurch sein 
Menschentum, gerät ins Elend, in untermenschliche Welt. 
 Der unbelehrte Mensch weiß nicht, dass jede im Geist be-
jahte Befriedigung seine Sucht vergrößert, dass durch die Hin-
gabe an das Wohl neues Leiden geschaffen wird. Darum sagt 
der Erwachte (M 1): Der Unbelehrte setzt auf die Dinge, die 
unbeständigen, wechselvollen, rechnet mit ihnen, bindet sich 
an sie, „weil er sie nicht kennt“ – d.h. ihren Leidenscharakter 
nicht kennt. 
 Der Erwachte vergleicht die Befriedigung bei den fesseln-
den Erscheinungen mit dem Brennen einer Öllampe und das 
Handeln in Befriedigungsabsicht mit dem Nachfüllen von Öl 
(S 12,53): 
 
Wenn bei den fesselnden Erscheinungen der Anblick von deren 
Wohltat gepflegt wird, dann wächst der Durst. Durch Durst 
bedingt ist Ergreifen (upādāna). Durch Ergreifen bedingt ist 
Dasein, „Schaffsal“ (bhava), Geburt, Altern und Sterben. So 
geschieht dieser gesamten Leidenshäufung Fortsetzung. 
 Gleichwie, ihr Mönche, durch Öl und Docht bedingt eine 
Öllampe brennt – würde da ein Mensch von Zeit zu Zeit Öl 
nachfüllen und den Docht anheben, so würde, ihr Mönche, die 
so ernährte, so aufnehmende (upādāna) Öllampe immer weiter 
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brennen. So auch muss, wenn bei den fesselnden Erscheinun-
gen der Anblick von deren Wohltat gepflegt wird, der Durst 
wachsen. Durch Durst bedingt ist Ergreifen, durch Ergreifen 
bedingt ist Dasein, „Schaffsal“, Geburt, Altern und Sterben. 
So geschieht dieser gesamten Leidenshäufung Fortsetzung. 
 
Der Unwissende, der die Zusammenhänge nicht kennt, pflegt, 
mehrt durch positive Bewertung den Anblick der Wohltat, 
verstärkt damit den Durst und verbindet sich dadurch mit den 
Dingen, die nicht zu pflegen sind, die in Leiden führen, im 
Daseinskreislauf gefangen halten, wie es der Erwachte schil-
dert (S 22,99/100): 
 
Unausdenkbar ist ein Anfang dieses Daseinskreislaufs. Ein 
Anfang ist nicht zu erkennen bei den durch Wahn gehemmten 
und durch Durst verstrickten Wesen, den den Kreislauf der 
Wiedergeburten durcheilenden. 
 Es gibt eine Zeit, in der das große Weltmeer versiegt, aus-
trocknet, nicht mehr ist. Nicht aber gibt es ein Ende des Lei-
dens für die durch Wahn gehemmten und durch Durst verstri-
cken Wesen, die den Kreislauf der Wiedergeburten durchei-
lenden. 
 Es gibt eine Zeit, in der der höchste Berg, Sineru, der Kö-
nig der Berge, vom Feuer verzehrt wird, zerstört wird, nicht 
mehr besteht. Nicht aber gibt es ein Ende des Leidens für die 
durch Wahn gehemmten und durch Durst verstrickten Wesen, 
die den Kreislauf der Wiedergeburten durcheilenden. 
 Es gibt eine Zeit, in der diese große Erde vom Feuer ver-
zehrt wird, zerstört wird, nicht mehr besteht. Nicht aber gibt es 
ein Ende des Leidens für die durch Wahn gehemmten und 
durch Durst verstrickten Wesen, die den Kreislauf der Wie-
dergeburten durcheilenden.. 
 Gleichwie ein mit einem Riemen an einen starken Pfosten 
oder Pfeiler gebundener Hund, wenn er geht, um den Pfosten 
oder Pfeiler herumgeht, wenn er steht, beim Pfosten oder Pfei-
ler steht, wenn er sich setzt, sich neben den Pfosten oder Pfei-
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ler setzt, wenn er sich legt, sich an den Pfosten oder Pfeiler 
legt, ebenso sieht der unbelehrte gewöhnliche Mensch – der 
keinen Blick für den Heilsstand hat, der nicht das Wesen des 
Heils kennt und unerfahren ist in den Eigenschaften des Heils, 
der keinen Blick für die rechten Menschen hat, nicht die Art 
der rechten Menschen kennt und unerfahren ist in den Eigen-
schaften der rechten Menschen – die Form als Ich an, Gefühl 
– Wahrnehmung – Aktivität – die programmierte Wohlerfah-
rungssuche als Ich an. Wenn er geht, so geht er im Bereich der 
fünf Zusammenhäufungen, wenn er steht, steht er im Bereich 
der fünf Zusammenhäufungen, wenn er sich setzt, sitzt er im 
Bereich der fünf Zusammenhäufungen, wenn er sich legt, legt 
er sich im Bereich der fünf Zusammenhäufungen.  
 
Er bewegt sich immer im Bereich der fünf Zusammenhäufun-
gen, rennt, hetzt von Form zu Form, von Gefühl zu Gefühl, 
von Wahrnehmung zu Wahrnehmung, von Aktivität zu Aktivi-
tät, von programmierter Wohlerfahrungssuche zu program-
mierter Wohlerfahrungssuche. 

Indem er sich so um die fünf Zusammenhäufungen herum be-
wegt, kann er sich nicht von Form, Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierter Wohlerfahrungsssuche befreien, 
wird er nicht frei von Geborenwerden, Altern, Krankheit und 
Tod, von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, 
wird nicht frei vom Leiden. 

Ungeachtet dieses Leidens sind die Wesen von einem unge-
stillten Drang und Durst nach Erleben erfüllt, der sie immer 
wieder einen neuen Körper ergreifen lässt. Der Durst rast und 
wandelt sich dauernd, und je nach dem gewandelten Durst 
wird eine andere Daseinsform ergriffen, die dem Lebenshun-
ger immer wieder neue Erfüllung verspricht. In den „Liedern 
der Mönche“ heißt es (Thag 575): 
 

Wer diesen Leib da lieben mag, 
ein blinder Tor, ein Erdensohn, 
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der schichtet Leichen scheußlich an, 
geboren neu, gestorben neu. 

 
Immer wieder stürzen sich die Wesen in einen neuen Leib, mit 
dessen Geburt sie zugleich dem Verfall und dem Tod ausgelie-
fert sind. Aber immer wieder neu klammern sie sich an die 
spärliche Erfüllung ihrer armseligen Wünsche und verschlie-
ßen die Augen vor dem Wechsel von Tag und Nacht, dem 
unaufhaltsamen Dahinschwinden der Zeit, das als ein unerbitt-
liches Gesetz alle Lebenshoffnung zerstört. Immer wieder 
wird der unwissende Mensch von den Nadelstichen des 
„Schicksals“ gestochen – in Wirklichkeit sind die Stiche durch 
das Wirken des Wesens in diesem oder in früheren Leben 
geschaffen worden. 
 Alle Erlebnisse, angenehme und unangenehme, die von 
dem Menschen innerhalb der Zeit zwischen Geburt und Tod 
wahrgenommen werden, haben immer nur eine Ursache: den 
Durst nach Wahrnehmung. Dieser Durst nach Wahrnehmung 
sind jene fünf Begehrungen, jenes dem Menschen innewoh-
nende Verlangen, bestimmte Formen zu sehen, Töne zu hören, 
Düfte zu riechen, Säfte zu schmecken, Körper zu tasten: 
 

Das Süße hat der Tor im Sinn, 
solang das Böse nicht gereift. 
Ist aber reif des Bösen Frucht, 
dann fällt dem Leiden er anheim. (Dh 69) 

 
Der Unwissende, der Tor, der oberflächliche Mensch mag 
nicht in seinem Genuss gestört werden, weil er, nur der Ge-
genwart lebend, die Leidigkeit seiner Situation nicht empfin-
det. Erst dann, wenn er sich des Leidigen wieder erinnert oder 
es am eigenen Leib erfährt, beginnt er, nach Abhilfe zu su-
chen. 
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Der Wissende 
 

Doch der erfahrene Heilsgänger behält den Heilsstand 
im Blick. Er kennt das Wesen des Heils und ist erfah-
ren in den Eigenschaften des Heils. Er hat einen Blick 
für die auf das Wahre ausgerichteten Menschen, kennt 
die Art der auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
und ist erfahren in den Eigenschaften der auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Darum weiß er, welche Dinge gepflegt und welche 
Dinge nicht gepflegt werden sollten. Er weiß, welchen 
Dingen er sich hingeben soll und welchen Dingen er 
sich nicht hingeben soll. Weil er dies weiß, pflegt er 
Dinge, die gepflegt werden sollten, und pflegt keine 
Dinge, die nicht gepflegt werden sollten. Er gibt sich 
Dingen hin, denen er sich hingeben sollte, und gibt 
sich nicht Dingen hin, denen er sich nicht hingeben 
sollte. 
 Weil er dies tut, mehrt sich das Willkommene, Er-
wünschte, Angenehme und mindert sich das Unwill-
kommene, Unerwünschte, Unangenehme für ihn. Und 
warum? Weil es eben bei einem Wissenden so ist. 
 
Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbelehr-
ten, gewöhnlichen Menschen und dem Heilsgänger. Der nor-
male Mensch schwankt zwischen Lust und Schmerz, und was 
für ein Gefühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder we-
der wehes noch wohles, dahin neigt er sich, darum kreist sein 
Denken, davon wird er beeinflusst, daran klammert er sich (M 
38). Ein solcher ist mit seinem Gemüt an das Gefühl gefesselt. 
Die Schwankungen des Gefühls bedeuten seine Schwankun-
gen. Ein solcher ist geworfen, abhängig und muss dauernd in 
Angst vor dem Kommenden sein. 
 Der verstehende und klarblickende Heilsgänger dagegen, 
der durch die Lehre des Erwachten aufgeklärt ist, hat sich 
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durch seine immer wieder vollzogenen, auf den Grund gehen-
den Betrachtungen immer wieder zeitweilig abgelöst von der 
Identifika-tion mit dem Körper, den Gefühlen und Wollens-
richtungen. Er ist durch die dadurch erfahrene zeitweilige Un-
beeinflussbarkeit, Unverletzbarkeit im Besitz der unbeein-
flussten rechten Anschauung, wie der Erwachte sagt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht sich aneignet, nicht 
ergreift und „Hier ist gar kein Ich! Leiden ist alles, was immer 
entsteht, Leiden ist alles, was immer vergeht“ – in diesem 
Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt im Besitze des 
von allen Meinungen unabhängig machenden Klarwissens – 
das ist richtiger (heilender, von Trieben unbeeinflusster) An-
blick. (S 12,15) 
 
Indem der Betrachtende auch nur augenblicksweise unbeein-
flusst oberhalb der gesamten Weltwahrnehmung stehen kann, 
die gesetzmäßige Bedingtheit, Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit 
der fünf Zusammenhäufungen erkennt, da ist er frei von jeder 
Ich-Identifikation. Der Glaube an Persönlichkeit (erste Ver-
strickung) ist geschwunden. 
 Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefähr-
dung und alle Angst endgültig zu verlieren. Von dem zu dieser 
Entwicklung gelangten Menschen gibt der Erwachte das Bild 
des aus der gefährlichen Gegend in die Nähe des heimatlichen 
Dorfes gelangten Menschen, der sich bald in der sicheren 
Heimat weiß (Aufhebung von Daseinsbangnis, zweite Verstri-
ckung). 
 Es heißt (M 115), dass der Heilsgänger keine der fünf Zu-
sammenhäufungen mehr in der Hoffnung angeht, dass sie ech-
tes Wohl enthalte, d.h. er wird nicht mehr bei ruhiger Überle-
gung lüstern an angenehme Dinge denken oder Abgestoßen-
sein in Bezug auf unangenehme Dinge nähren und weiterpfle-
gen. Er hat sich in seinem Geist von der Welt abgelöst, rechnet 
nicht mehr mit ihr als der Quelle allen Wohls. So hebt er die 
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positive Bewertung seiner Bindung an die Begegnungsszenen 
auf (dritte Verstrickung). 
 Er hat zwar noch Zu- und Abwendung in Bezug auf die 
Dinge, wird durch die Begegnung mit den Dingen noch getrof-
fen – aber die „Welt“ genannte Blendung wird von ihm bei 
klarer Besinnung nicht mehr „Welt“ genannt, sondern wird als 
Blendung erkannt. Er weiß: Mit der Abnahme von Gier und 
Hass lichtet sich die Welterscheinung. 
 Weil der vom Erwachten Belehrte diese Tatsache im Geist 
durchschaut, darum steht er dem Welterlebnis nicht mehr naiv 
gegenüber, sondern betrachtet die Erscheinungen auf Abstand, 
lässt sich nicht mehr so leicht beeinflussen, gewöhnt sich die 
Durchschauung der Vorgänge an. Damit erwirbt er ein völlig 
anderes Verhältnis zur Welt. Obwohl die Einzelwahrnehmun-
gen ihn wegen ihrer Gefühlsbesetzung noch immer mehr oder 
weniger blenden, pflegt er den Abstand haltenden, durch-
schauenden Anblick. 
Einwand eines Vortragshörers: 
Man muss wohl viel sehen und hören in der Welt, um alles zu 
kennen. 
D: Der Erwachte sagt: Man muss zuerst von der rechten An-
schauung hören. Sie liefert den Maßstab, mit dem man die 
Dinge, die man im Leben erlebt, messen kann. „Ausgerüstet 
mit der rechten Anschauung über die vier Heilswahrheiten 
durch das Leben gehen“ – dann braucht man nur wenig von 
der Welt zu erleben und kann das Erlebte dann gleich den vier 
Heilswahrheiten, den fünf Zusammenhäufungen, zuordnen 
und gerät auf diese Weise nicht so leicht in die Versuchung, 
unheilsame Dinge zu pflegen, den unheilsamen Dingen sich 
hinzugeben. 
 

Vier  Arten der Lebensführung 
 

Vier Arten der Lebensführung gibt es, ihr Mönche. 
Welche vier? 
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1. Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe sowie 
künftiges Wehe bringt. 

2. Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl und 
künftiges Wehe bringt. 

3. Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe und 
künftiges Wohl bringt. 

4. Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl sowie 
künftiges Wohl bringt. 

Der Unwissende, im Wahn befangen, erkennt nicht der 
Wirklichkeit gemäß: „Dies ist eine Lebensführung, die 
gegenwärtiges Wehe sowie künftiges Wehe bringt.“ Weil 
der Unwissende, im Wahn befangen, sie nicht erkennt, 
pflegt er sie, vermeidet sie nicht. Weil er dies tut, mehrt 
sich ihm das Unwillkommene, Unerwünschte, Unan-
genehme und mindert sich das Willkommene, 
Erwünschte, Angenehme. Und warum? Weil es eben 
bei einem Unwissenden so ist. 
 Der Unwissende, im Wahn befangen, erkennt nicht 
der Wirklichkeit gemäß: „Dies ist eine Lebensführung, 
die gegenwärtiges Wohl und künftiges Wehe bringt – 
die gegenwärtiges Wehe und künftiges Wohl bringt – 
die gegenwärtiges Wohl sowie künftiges Wohl bringt.“ 
Weil der Unwissende, im Wahn befangen, sie nicht 
erkennt, pflegt er das, was künftiges Wehe bringt, ver-
meidet es nicht und pflegt nicht das, was künftiges 
Wohl bringt. Weil er dies tut, mehrt sich das Unwill-
kommene, Unerwünschte, Unangenehme und mindert 
sich das Willkommene, Erwünschte, Angenehme für 
ihn. Und warum? Weil es eben bei einem Unwissenden 
so ist. 
 Der Wissende, nicht im Wahn Befangene, erkennt 
der Wirklichkeit gemäß: „Dies ist eine Lebensführung, 
die gegenwärtiges Wehe und künftiges Wehe bringt – 
die gegenwärtiges Wohl und künftiges Wehe bringt – 
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die gegenwärtiges Wehe und künftiges Wohl bringt – 
die gegenwärtiges Wohl sowie künftiges Wohl bringt.“ 
Weil der Wissende, nicht im Wahn Befangene sie er-
kennt, pflegt er das, was künftiges Wohl bringt und 
pflegt nicht das, was künftiges Wehe bringt, meidet es. 
Weil er dies tut, mehrt sich das Willkommene, Er-
wünschte, Angenehme und mindert sich das Unwill-
kommene, Unerwünschte, Unangenehme für ihn. Und 
warum? Weil es eben bei einem Wissenden so ist. 

Gegenwärtiges Wehe und zukünftiges Wehe – das ist das Äu-
ßerste des Negativen, das denkbar ist. Und gegenwärtiges 
Wohl und zukünftiges Wohl – das ist das Äußerste des Positi-
ven, das denkbar ist. 
 Bei zwei Arten der Lebensführung mehrt sich das Erfreuli-
che, Angenehme, nämlich dann, wenn man darauf hinarbeitet, 
dass die Zukunft Wohl bringt. Was ist wichtiger? Die Gegen-
wart oder die Zukunft? – Die Zukunft. – Die Gegenwart ist so 
kurz, dass man sie gar nicht messen kann. Auf Wohl in der 
Zukunft arbeitet der besonnene Mensch hin, auf das Wohl in 
späteren Jahren in diesem Leben wie auch auf das Wohl im 
nächsten Leben. Er geht z.B., wenn er Zahnschmerzen hat, 
zum Zahnarzt und nimmt die noch größeren Schmerzen bei 
der Behandlung in Kauf. Das gegenwärtige Wehe ist nicht zu 
leugnen, wird aber versüßt durch die berechtigte Hoffnung, 
dass es in ein paar Tagen besser wird. Ohne Zahnarzt behält er 
die Schmerzen für den Augenblick wie für die Zukunft. Mit 
Zahnarzt hat er eine Zeitlang größeren Schmerz, ist aber dann 
für längere Zeit, in der Zukunft, frei von Schmerz. 
 Weitere Beispiele dafür, dass wir Wehgefühle in Kauf 
nehmen um zukünftigen Wohls willen in diesem Leben: Wer 
sich in der Jugend anstrengt, lernt, bringt Opfer in der Gegen-
wart, hat oft gegenwärtiges Wehe, um es in der Zukunft, wenn 
er erwachsen ist, besser zu haben. – Der Trunksüchtige, der 
vom Alkohol abkommen will, versagt sich den Alkohol im 
Hinblick auf die zukünftigen schlechten Folgen bzw. auf die 
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guten Folgen, wenn er es schafft, sich von seiner Sucht zu 
befreien. – Wenn wir unser Leben prüfen, leben wir meistens 
in Gedanken an die Zukunft, hoffen auf die Zukunft. Auch die 
Askese ist eine Anstrengung, die der Mönch auf sich nimmt 
im Hinblick auf zukünftiges Heil. Zukünftiges Wehe strebt 
niemand an. Aber der unbesonnene Mensch – ganz besonders 
das Kind – denkt im Allgemeinen an die Erfüllung der gerade 
aufgestiegenen Wünsche, an gegenwärtiges Wohl und handelt 
in der Gegenwart so falsch, dass daraus zukünftiges Wehe 
entsteht. Mit wie vielen üblen Eigenschaften haben wir jetzt zu 
kämpfen, die wir früher um des damals gegenwärtigen Wohls 
willen gepflegt haben. 
 Da wir wissen, dass zukünftiges endgültiges Wohl darin 
besteht, dass man frei von Tendenzen ist und dass der Weg zu 
diesem Ziel so beschritten werden muss, dass man erst die 
gröbsten üblen Triebe aufhebt, dann die mittleren, dann die 
feineren, dann kann man sich vorstellen, dass der Weg um so 
schwerer fallen muss, je mehr Triebe ein Mensch hat. 
 In unserer Lehrrede nennt der Erwachte die vier Arten der 
Lebensführung einzeln in der Praxis der zehn Wirkensfährten. 
 

1 .  Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe 
und zukünft iges Wehe bringt:  

Die zehn unheilsamen Wirkensfährten 
 

Wie aber ist, ihr Mönche, die Lebensführung, die ge-
genwärtiges Wehe sowie künftiges Wehe bringt? Mit 
Schmerz und Betrübnis tötet einer Lebewesen, emp-
findet wegen des Mordes Schmerz und Betrübnis. Der 
gelangt bei Versagen des Körpers nach dem Tod ab-
wärts, auf schlechte Lebensbahn, erfährt Unheil und 
Leiden, erscheint gar in höllischer Welt wieder. Das 
nennt man, ihr Mönche, eine Lebensführung, die ge-
genwärtiges Wehe sowie künftiges Wehe bringt. 
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Mit Schmerz und Betrübnis nimmt einer Nichtge-
gebenes, empfindet wegen des Diebstahls Schmerz 
und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis begeht einer unrechten 
Geschlechtsverkehr, empfindet wegen des unrech-
ten Geschlechterverkehrs Schmerz und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis verleumdet einer in 
trügerischer Absicht, empfindet wegen der Ver-
leumdung Schmerz und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis hinterträgt einer, emp-
findet wegen des Hintertragens Schmerz und Betrüb-
nis. 
Mit Schmerz und Betrübnis gebraucht einer verlet-
zende Worte, empfindet wegen der verletzenden Wor-
te Schmerz und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis pflegt einer müßiges 
Geschwätz, empfindet wegen des müßigen Geschwät-
zes Schmerz und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis ist einer habgierig, emp-
findet wegen der Habgier Schmerz und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis ist einer bewegt von An-
tipathie bis Hass, empfindet wegen Antipathie bis 
Hass Schmerz und Betrübnis. 
Mit Schmerz und Betrübnis hegt einer falsche An-
schauungen, verkehrte Meinungen, empfindet wegen 
der falschen Anschauungen, der falschen Meinungen 
Schmerz und Betrübnis. 
Der gelangt bei Versagen des Körpers nach dem Tode 
abwärts auf schlechte Lebensbahn, erfährt Unheil und 
Leiden, erscheint gar in höllischer Welt wieder. Das 
nennt man, ihr Mönche, eine Lebensführung, die ge-
genwärtiges Wehe sowie künftiges Wehe bringt. 
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Nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, so lesen 
wir immer in den Lehrreden. Der Buddha spricht vom Sterben 
als dem Übergang ins Jenseits. Man steigt aus dem Körper-
werkzeug heraus, und entsprechend dem dunklen Charakter, 
den man hat, wird man empfangen von dunklen oder vor-
wurfsvoll blickenden und sprechenden Wesen und geht seinem 
gewirkten Schaffsal entgegen. 
 Hier werden zehn unheilsame Wirkensfährten, Aktionswei-
sen genannt, die auch die Gesinnung einschließen. Der Er-
wachte unterteilt sie und erklärt sie im Einzelnen in M 41: 
Dreifach in Taten ist der unrechte verderbte Lebenswandel, 
vierfach in Worten ist der unrechte verderbte Lebenswandel, 
dreifach in Gedanken ist der unrechte verderbte Lebenswan-
del. 
Von uns aus können wir Wirkungen nur auf drei Bahnen oder 
Kanälen in die Welt setzen: 1. durch Einsatz unseres Körpers – 
indem wir also mit dem Körper Schlechtes oder Gutes schaf-
fen, 2. durch Einsatz der Rede und 3. in Gedanken, die dann in 
Worten und Taten sich ausdrücken. Auf diesen insgesamt zehn 
Kanälen kann man also unrecht, verderblich, d.h. für einen 
selber verderblich handeln, indem man andere schädigt, und 
kann man gut handeln, d.h. für einen selber förderlich, indem 
man andere fördert. Das Du ist die Gegenseite des Ich. Was 
ich am Du erkenne, sehe, erfahre, das ist nur von mir Ausge-
gangenes. Die Welt, die ich erlebe, ist das Spiegelbild meiner 
Seele, meines inneren Triebwerks. Weiter in M 41: 
Was ist nun dreifach in Taten der unrechte Wandel? 
1. Da ist einer ein Mörder, ist grausam und blutgierig, der 
Gewalt und dem Totschlag ergeben, ohne Erbarmen gegen-
über den Lebewesen. 
Wir hier im Menschentum sind nicht ganz so schlecht – grau-
sam und blutgierig – und wir sind nicht ganz so gut – voll 
Erbarmen –, aber irgendwo dazwischen stehen wir, und wir 
wandern mit jeder Tat entweder aufwärts oder abwärts. Man-
che wandern jahrelang etwas aufwärts, dann unter anderen 
Einflüssen wieder etwas abwärts. Auf der Wanderung zwi-
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schen oben und unten sind wir immer unterwegs, und entspre-
chend ist unser Erleben. 
2. Da nimmt einer, was man ihm nicht gegeben hat; was ein 
anderer im Dorf oder Wald an Hab und Gut besitzt, das macht 
er sich ungegeben in diebischer Absicht zu eigen. 
3. Er begeht unrechten Geschlechtsverkehr mit einem Mäd-
chen, das unter der Obhut von Vater oder Mutter, Bruder oder 
Schwester oder unter der Obhut von Verwandten steht oder 
unter dem Schutz des Gesetzes oder mit einer Frau, die verhei-
ratet ist, oder mit einer im Dienstverhältnis Stehenden bis 
herab zu der durch Überwurf eines Blumenkranzes Anverlob-
ten. 
Was ist nun vierfach im Reden der unrechte verderbte Wan-
del? 
1. Da spricht einer in trügerischer, verleumderischer Absicht 
(musāvādi). Wenn er von seinen Mitmenschen, in der Ver-
sammlungshalle (vor Gericht), unter den Leuten, in der Fami-
lie, in der Gilde, bei Hof gefragt wird: „Wohl denn, lieber 
Mann, was du in dieser Sache weißt, das sage“, dann antwor-
tet er, obwohl er nicht weiß: „Ich weiß“ oder obwohl er weiß: 
„Ich weiß nicht.“ Obwohl er nicht gesehen hat: „Ich habe 
gesehen“ oder obwohl er gesehen hat: „Ich habe nicht gese-
hen.“ So macht er aus eigenem Interesse oder wegen eines 
anderen oder aus irgendeinem weltlichen Grund klarbewusst 
eine trügerische, verleumderische Aussage. 
2. Er liebt das Hintertragen. Was er hier gehört hat, erzählt er 
dort wieder, um jene zu entzweien; oder was er dort gehört 
hat, erzählt er hier wieder, um diese zu entzweien. So stiftet er 
Zwietracht unter Verbundenen und hetzt die Entzweiten auf. 
Hader und Streit erfreut ihn, macht ihn froh, befriedigt ihn, 
Hader und Streit erregende Worte spricht er. 
3. Er gebraucht verletzende Worte. Reden, die spitz und ste-
chend sind, andere beleidigen, andere verletzen, äußert sich 
mit Zorn und zerstört den Frieden. 
4. Und er pflegt müßiges Geschwätz, spricht zur Unzeit, ohne 
Sinn und Zweck, nicht der Lehre und Ordnung gemäß, seine 
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Rede ist nicht wert, dass man ihrer gedenke, sie ist unzeitig, 
nicht hilfreich, nicht abgegrenzt, nicht dem Gegenstand ange-
messen. 
Und wie ist nun dreifach im Denken der unrechte verderbte 
Wandel? 
1. Da ist einer habgierig. Was ein anderer an Hab und Gut 
besitzt, danach giert er in dem Gedanken: „Ach wenn doch 
sein Besitz mein eigen wäre.“ 
2. Er ist hartherzig, von verdorbener, übler Gesinnung: „Die-
se Wesen da sollen getötet, umgebracht, zerstört werden, sol-
len so nicht bleiben.“ 
3. Und er hegt verkehrte Ansichten, verderbliche Meinungen. 
Er denkt: 
„Das Spenden von Hab und Gut bringt keinen Gewinn. Es gibt 
aus gutem Tun keine gute und aus üblem Tun keine üble Ernte. 
Nicht gibt es außer dieser Welt auch höhere jenseitige Welt – 
d.h. es gibt keine andere Welt, mit dem Tod ist das Leben 
beendet – es gibt nur Zeugung durch die Eltern, keine unmit-
telbare geistige Geburt. Es gibt in der Welt keine Weisen oder 
Geistlichen, welche durch geistige Übung zur vollkommenen 
Durchschauung und Erkenntnis dieser und jener Welt gelangt 
wären und uns belehren könnten.“ 
 
Da führt einer mit Schmerz und Betrübnis diesen unrechten 
verderbten Lebenswandel, der ihm zukünftiges Wehe bringt. – 
Was ist daran gegenwärtiges Wehe und was zukünftiges We-
he? Schmerz und Betrübnis ist gegenwärtiges Wehe. Dass er 
schlechten Lebenswandel pflegt, das führt ihn in zukünftiges 
Wehe. Wann pflegt man unrechten verderbten Lebenswandel 
mit Schmerz und Betrübnis? Wenn das Gewissen dagegen-
spricht, die Triebe aber trotzdem stärker sind und man wider 
besseres Wissen handelt, wie es Paulus bedauernd sagt: Das 
Gute, das ich tun will, tue ich nicht, und das Üble, das ich 
nicht tun will, das tue ich. (Röm.7,19) 
 Wer mit Schmerzen das Üble tut, hat jetzt Schmerz, und 
weil er das Üble tut, stehen ihm auch in Zukunft Schmerzen 
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bevor. Aber so bleibt einer nicht, es ist ein Übergangsstadium. 
Wer unter Schmerzen das Üble tut, der tut es, weil er im Ge-
wissen anders denkt. Darum wird er sich irgendwann wandeln. 
Entweder wird er eines Tages seinem Gewissen energischer 
folgen und dann das Üble nicht mehr tun, oder er wird eines 
Tages sein Gewissen verwerfen und seine Hemmungen als 
unnütze religiöse Skrupel abtun. Er hält sich dann nur an das 
vordergründig Sichtbare etwa in dem Gedanken: „Nach dem 
Tod ist es sowieso zu Ende. Da hole ich für mich heraus, was 
herauszuholen ist. Wie es anderen dabei geht, ist mir gleich.“ 
So geht er zukünftigem Wehe entgegen. – Kein Mensch kann 
auf die Dauer mit Schmerz und Betrübnis Übles tun. Entweder 
er verwirft die geistigen Vorwürfe, den geistigen Maßstab, 
oder er ändert sein Verhalten. 
 Natürlich muss man unterscheiden zwischen jemandem, 
der ständig übel, d.h. gegen die Interessen anderer handelt – 
tötet, stiehlt, in Partnerschaften einbricht – und sei es auch mit 
Schmerz und Betrübnis – und jemandem, der mit Schmerz und 
Betrübnis müßiges Geschwätz pflegt. Immer geht aus untu-
gendhaftem Tun dunkle Ernte hervor. Es heißt: Nach dem Tod 
erlebt er Dunkles. Aber der eine erlebt viel Dunkles, der ande-
re etwas Dunkleres als gegenwärtig, der eine für längere Zeit, 
der andere für kürzere Zeit. So wie die Saat ist, so ist die Ern-
te. 
 

2 .  Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl 
und zukünft iges Wehe bringt  

 
Wie aber ist, ihr Mönche, die Lebensführung, die ge-
genwärtiges Wohl und künftiges Wehe bringt? Mit 
Wohlgefühl und Freude tötet einer Lebewesen, empfin-
det wegen seines Mordes Wohlgefühl und Freude. Der 
gelangt bei Versagen des Körpers nach dem Tode ab-
wärts auf schlechte Lebensbahn, erfährt Unheil und 
Leiden, erscheint gar in höllischer Welt wieder. Das 
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nennt man, ihr Mönche, eine Lebensführung, die ge-
genwärtiges Wohl und künftiges Wehe bringt. 
 Mit Wohlgefühl und Freude nimmt einer Nichtge-
gebenes – begeht unrechten Geschlechtsverkehr – ver-
leumdet in trügerischer Absicht – hinterträgt – ge-
braucht verletzende Worte – pflegt müßiges Geschwätz 
– ist habgierig – pflegt Antipathie bis Hass – hegt fal-
sche Ansichten, verderbliche Meinungen. Der gelangt 
bei Versagen des Körpers nach dem Tod abwärts auf 
schlechte Lebensbahn, erfährt Unheil und Leiden, er-
scheint gar in höllischer Welt wieder. Das nennt man, 
ihr Mönche, eine Lebensführung, die gegenwärtiges 
Wohl und künftiges Wehe bringt. 

Das zukünftige Wehe ist eisern geknüpft an übles Wirken in 
Taten, Worten und Gedanken. Wenn das Wirken übel ist, dann 
wird in Zukunft Wehe geerntet. Wenn dieses üble Wirken im 
Augenblick, gegenwärtig, wohltut, dann hat man gegenwärti-
ges Wohl, aber zukünftiges Wehe. Alles, was wir jetzt erleben, 
haben wir in der Vergangenheit in die Welt gesetzt. 
 Wer so geartet ist, dass er das Üble gern tut, dass er von 
seinen Neigungen her geradezu zum Üblen getrieben wird, der 
hat gegenwärtig Wohlgefühl und Freude. Wer so leicht das 
Üble tut, der kann schwerer das Gute tun. Nun gibt es keinen 
Menschen, der nur leicht das Üble tun kann oder nur leicht das 
Gute tun kann. Wir sind gemischt in unseren Neigungen. 
Manchem von uns fällt das Töten und Stehlen schwerer, die 
Wahrhaftigkeit dagegen leichter. Es geht darum, dass wir uns 
in unseren Schwächen korrigieren und damit eine bessere Zu-
kunft schaffen. 

3.  Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe  
und zukünft iges Wohl bringt:  

Die zehn heilenden Wirkensfährten 

„Heilend“ heißt: Sie führen zum Heil. Das christliche Wort 
„der Heilige“ ist eine Veränderung des ursprünglichen Wortes 
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„heil“. In aller Welt wird der heile, unverletzbare Zustand 
gesucht. Die Religionsgründer wollen den Weg zeigen zu dem 
Zustand, der erstens der allerhöchste ist, der allerwohltuendste, 
und zweitens der nicht zerstört werden kann. Das ist das Heil. 
Es gibt ein immer mehr sich steigerndes Wohl bis zum höchs-
ten Wohl, der unverletzbaren Unverletztheit. 
 Mit den zehn negativen Aktionsweisen wird übles Karma 
gesät und geerntet. Das Wort Karma enthält schon das ganze 
Konzept der Existenz. Karma heißt Wirken und Wirkung. 
Wirken ist das, was auf den drei möglichen Bahnen: Denken, 
Reden und Handeln gesät wird, die Wirkung dessen ist Erle-
ben, Wahrnehmen. Ununterbrochen nehmen wir wahr auf den 
sechs Kanälen: sehen, hören, riechen, schmecken, tasten und 
denken. Wer im Lauf der Jahre und Jahrzehnte die zehn guten 
Verhaltensweisen an die Stelle der zehn schlechten Verhal-
tensweisen setzt, wer sich zwischen diesen beiden Endpunkten 
allmählich höher entwickelt, dem mehrt sich das Wohl. Der 
Erwachte sagt (M 41): 
 
Dreifach in Taten ist der rechte und gute Lebenswandel. Vier-
fach im Reden und dreifach im Denken. Wie ist nun dreifach in 
Taten der rechte und gute Wandel? 
1. Da hat einer das Töten von Lebewesen aufgegeben, dem 
Töten von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, 
ohne Schwert, teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen 
lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden. 
2. Er hat das Nehmen von Nichtgegebenem aufgegeben. Dem 
Diebstahl widerstrebt sein Wesen. Gegebenes nur nimmt er. 
Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch gesinnt, rein geworde-
nen Herzens. 
3. Er begeht keine Ausschweifung mit einem Mädchen, das 
unter der Obhut von Vater oder Mutter, Bruder oder Schwes-
ter oder unter der Obhut von Verwandten oder unter dem 
Schutz des Gesetzes steht, auch nicht mit einer Frau, die ver-
heiratet ist oder einer im Dienstverhältnis Stehenden bis herab 
zu der durch Überwurf eines Blumenkranzes Anverlobten. 
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 Das ist der in Taten dreifältige rechte und gute Wandel. 
Wie ist nun vierfältig im Reden der rechte und gute Wandel? 
1. Da spricht einer nicht in verleumderischer, trügerischer 
Absicht. Wenn er von seinen Mitmenschen in der Versamm-
lungshalle (vor Gericht), unter den Leuten, in der Familie, in 
der Gilde, bei Hof gefragt wird: „Wohl denn, lieber Mann, 
was du in dieser Sache weißt, das sage“, dann antwortet er, 
wenn er nichts weiß: „Ich weiß es nicht.“ Wenn er es weiß: 
„Ich weiß es.“ Und wenn er nichts gesehen hat: „Ich habe es 
nicht gesehen.“ Und wenn er es gesehen hat: „Ich habe es 
gesehen.“ So macht er weder aus eigenem Interesse noch we-
gen eines anderen oder aus irgendeinem weltlichen Grund 
eine verleumderische, trügerische Aussage. 
2. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet 
er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
3. Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgegeben. Dem 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Wor-
te, die frei von Schimpf sind, dem Ohre wohltuend, liebreich, 
zum Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend 
– solche Worte spricht er. 
4. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstande angemessen. 
Das ist der in Worten vierfache rechte und gute Wandel. 
 Was ist nun der dreifache rechte und gute Lebenswandel 
im Denken? 
1. Da ist einer frei von Habgier. Was ein anderer an Hab und 
Gut besitzt, danach giert er nicht in dem Gedanken: „Ach, 
wenn doch sein Besitz mein Eigen wäre.“ 



 3849

2. Frei von Antipathie bis Hass ist er und von fürsorglicher 
Gesinnung: „Mögen diese Wesen ohne Feindschaft und Kälte 
geborgen und glücklich ihr Dasein bewahren.“ 
3. Und er hat rechte Anschauungen, hegt keine verkehrten 
Meinungen: 
Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn und bringt Ge-
winn. 
Alles rechte Tun bringt gute Ernte, alles üble Tun üble. 
Es gibt außer dieser Welt auch höhere jenseitige Welt. 
Es gibt nicht nur Zeugung durch die Eltern, sondern auch 
geistunmittelbare Geburt. 
Es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, welche durch 
Läuterung und hohe geistige Übung diese und die jenseitige 
Welt in überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben und 
darüber lehren. 
Das ist der in Gedanken dreifache rechte und gute Wandel. 
Wegen eines derartig rechten und guten Lebenswandels, drei-
fach in Taten, vierfach in der Rede und dreifach in Gedanken, 
kommt es, dass da manche Wesen nach dem Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes auf gute Lebensbahn gelangen, in 
himmlische Welt. 
 
Den heilenden Wirkensfährten zu folgen, führt in zukünftiges 
Wohl; aber während des Tuns von entgegengesetzten Trieben 
bewegt werden, das bringt wegen der Nichtbefriedigung der 
Triebe gegenwärtiges Wehe. Wer zu Beginn dieses jetzigen 
Lebens schon tugendhafter und abgelöster ist, dem fällt es 
natürlich leichter, den Weg aus allem Dunklen heraus zu ge-
hen, weil er keinen Widerspruch der Triebe erfährt, als dem 
Menschen, dessen Triebe es ihm schwer machen, das Niedere 
zu lassen. Wir erkennen an der Unterschiedlichkeit der Triebe, 
mit denen jeder Einzelne von uns in dieses Leben eingetreten 
ist, dass wir nicht in erster Linie fordern und danach streben 
können, jetzt Wohl zu erleben, sondern dass es in erster Linie 
darum geht, dass wir zukünftiges Wohl erfahren. Je tiefer wir 
in den Bindungen stecken, um so mehr müssen wir uns lösen, 
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und das ist entsprechend schmerzvoll und betrübend, weil 
schwer und anstrengend, kostet entsprechend Mühe und Kraft. 
 Außerdem lebt jeder Mensch zeitweilig mehr aus seinen 
guten Eigenschaften und zu anderen Zeiten wieder mehr aus 
seinen üblen Eigenschaften. Wir müssen versuchen, treu in 
jeder Situation das Bestmögliche zu tun. Wenn wir zeitweilig 
tiefer stehen, müssen wir eben in dieser tieferen Situation an 
uns arbeiten. Wenn wir einmal wieder höher stehen, müssen 
wir in der höheren Situation die weiteren Schritte in das noch 
Höhere gehen. Wenn wir körperliche Schmerzen haben oder 
deprimiert oder im klaren Denken gehemmt sind, dann können 
wir auch nicht so heiter, fröhlich und aktiv vorwärtsgehen wie 
in gesundem Zustand, aber wir können geduldig hinnehmen, 
uns im Ertragen üben und ruhig aushalten. So tun wir auch 
dann immer das Bestmögliche. 
 Es ist gut, wenn wir Geduld haben. Wenn wir nur an den 
Fesseln reißen wollten, entstehen zusätzliche Schmerzen, die 
nicht nötig sind. Wenn wir aber langsam und beharrlich an den 
Fesseln feilen, dann halten wir besser durch und können dann 
leichter und sicherer vorwärtskommen. 
 

Der Weise treibe nach und nach 
allmählich und zur rechten Zeit 
geschicktem Silberschmiede gleich 
des eigenen Herzens Flecken aus. (Dh 239) 

 
Durch unseren Unmut, unsere Ungeduld und Hast machen wir 
uns sehr viel zusätzliche Schmerzen. Nachdem wir erkannt 
haben, dass der Weg weit ist, da wissen wir auch, dass es der 
Anstrengung bedarf bis zum Ziel, und Anstrengung ist für 
viele Triebe und die triebhörige Anschauung unangenehm, 
schmerzend und betrübend. 
 Manche Menschen sagen in einer Übergangszeit, dass sie 
bedauerten, die Lehre kennengelernt zu haben, es sei so 
schwer, ihr zu folgen. Bei allem käme die rechte Anschauung 
dazwischen und verdürbe den Genuss. Der Erwachte sagt, dass 
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er seinen Anhängern den Gang in den Sumpf versperrt (M 19). 
Den Gang in den Sumpf sind wir gewöhnt. Gier und Hass 
treiben uns. Aber in diese Gewöhnung hinein spricht die rech-
te Anschauung: „Halt! Du bereitest dir selber Leiden in der 
Zukunft!“ Auf diese Weise werden viele Gepflogenheiten und 
alte Verhaltensweisen, die beinahe schon automatisch vor sich 
gehen, neu unter die Lupe genommen, neu betrachtet, werden 
verurteilt, und es geht nun darum, sie abzulegen. Das geht 
nicht ohne immer wieder erneuten Kampf und geht manchmal 
auch nicht ohne Krampf vor sich. Diese Spannungen und 
Kämpfe wird man aber in Kauf nehmen in dem Bewusstsein, 
dass man sich in einer Wandlung befindet, in einem Umbruch 
der Marschrichtung, und dass dies eben manches Unangeneh-
me mit sich bringt. 
 Die Triebe drängen noch auf ihre Befriedigung, und die 
alte Anschauung steht noch da und will den Trieben Recht 
geben. Da geht es nun darum, sich der neuen Anschauung 
immer besser zu versichern, das Bild von den leidigen Folgen 
der alten Wege immer deutlicher für sich herauszustellen, in 
den akuten Fällen zur richtigen Willensbildung zu kommen 
und durch zwischenzeitliches entsprechendes Meditieren die 
für schädlich befundenen Triebe immer mehr zu mindern. In 
dem Maß, wie dieser Prozess fortschreitet, in dem gleichen 
Maß kommt das Wollen der Triebe mehr und mehr zur Ruhe, 
stört die neue Anschauung immer weniger, und in dem glei-
chen Maß hören Spannungen, Kämpfe und Krämpfe auf, wird 
der Zwiespalt überwunden. 
 

4.  Die Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl 
und zukünft iges Wohl bringt  

 
Wenn die heilende rechte Lebensführung als zum Wohl füh-
rend deutlich vor Augen steht und die Triebe nicht mehr dage-
gen stehen oder, wenn sie sich melden, leicht zum Schweigen 
gebracht werden können, dann kann ein Mensch bei der Ver-
folgung seiner äußeren weltlichen Ziele gar nicht mehr zum 
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Schaden von anderen Menschen vorgehen, weder mit Töten, 
Rauben, Schlagen noch mit Heuchelei, Übertreibung, noch mit 
Übergehen, Zurückdrängen, Übervorteilen, Trug oder sonsti-
gem. Er ist all diesem so entwöhnt, dass ihm ein solches Vor-
gehen gar nicht mehr in den Sinn kommt, und wenn es ihm in 
den Sinn kommt, ihn zurückschrecken lässt. Er ist durch diese 
Entwicklung, die ihre Zeit dauert und ihre Kraft kostet, zu 
einer großen inneren Helligkeit erwachsen und empfindet in 
sich eine Beruhigung nach allen Seiten und ein Glück, das 
durch keine äußeren Geschehnisse in der Welt geraubt werden 
kann. Dieser Zustand wird in allen Heilslehren als das reine 
Herz, die geläuterte Seele, bezeichnet. Wer dahin gekommen 
ist, dass er die Wohlfahrt aller Mitwesen, mit welchen er zu 
tun hat, ebenso im Auge hat und betreibt wie seine eigene 
Wohlfahrt in Bezug auf den Genuss der äußeren Dinge, indem 
er die Bedrängnis und Angst der Mitwesen zu mindern sucht 
und erfreut ist über ihre Freude, beglückt ist über ihr Glück, 
ein solcher wohnt von da an, wo er auch ist und was ihm auch 
begegnet, wie im Himmel. Das ist gegenwärtiges Wohl, das 
entsteht durch Befriedigung der Tendenzen des Mitempfin-
dens. Ein solcher weiß nicht nur, sondern empfindet es auch 
vom Herzen her: „Alle mir begegnenden Wesen haben Anlie-
gen, so wie ich Anliegen habe. Es sind Wesen, die den Weg 
durch den Sams~ra, durch Not und Elend und gelegentliches 
Glück gegangen sind, wie ich ihn gehe. Es sind Geschlagene 
und Getriebene, wie ich ein Geschlagener und Getriebener bin. 
Wir sind eine Gemeinschaft von Wohl Suchenden, alle sind 
auf der Suche nach Wohl, und wir alle tasten noch im Dunk-
len.“ – 
 Wer das mehr und mehr sieht, der kann nicht mehr ego-
zentrisch und rücksichtslos denken, reden und handeln. Er 
unternimmt viel, um anderen das Leben zu erleichtern mit 
Gaben geben, liebevollen Worten und sonstiger Förderung, 
und dabei fühlt er sich auf dem richtigen Weg, empfindet da-
durch gegenwärtiges Wohl und arbeitet für die Zukunft auf 
Wohlerleben hin. 
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Einwand eines Vortragshörers: Ist die Gefühlswärme nicht ein 
großer Hemmschuh? Nur eine neutrale Gemütsverfassung 
lässt Zusammenhänge klar erkennen. 
Debes: Die Gefühlskälte ist für das Vorwärtskommen ein gro-
ßes Hindernis. Wer starkes Gefühl hat, leidenschaftlich ist, 
sich stark an etwas hingeben kann, der kann, wenn er die rech-
te Anschauung noch nicht aufgenommen hat, sich üblen Din-
gen hingeben. Wenn aber ein solcher die rechte Anschauung 
kennenlernt, dann geht er auch mit derselben Kraft in das Gute 
hinein. Die Gefühlswärme ist eine große Hilfe, um auch zu 
besserem Verhältnis zu den Mitwesen zu kommen. Das gelingt 
nicht mit nüchternen Erwägungen, sondern nur, wenn man 
erbarmend mitfühlt. Der Weg zum Nibb~na ist nicht der Weg 
zur Abtötung der Gefühle, sondern der immer höheren Vered-
lung der Gefühle. Gefühl ersticken, kein Gefühl aufbringen in 
unserer Schlechtigkeit und Mittelmäßigkeit, das hemmt das 
Vorwärtskommen. 
 Es ist nicht so, dass diese vier Arten von Lebensführung 
bestimmten Menschen zugeordnet werden können und dass 
ihnen diese Lebensführung ihr Leben lang anhaftet. Manchmal 
tut uns das gute Tun schon gegenwärtig wohl, manchmal tut es 
wegen widerstrebender Neigungen wehe. Je mehr wir inner-
halb der zehn Wirkensfährten Gutes tun, um so mehr wandern 
wir von gegenwärtigem Wehe zu gegenwärtigem Wohl, und 
immer gehen wir bei den zehn heilenden Wirkensfährten in 
zukünftiges Wohl hinein. 
 

Gleichnisse für die vier  Arten der Lebensführung 
 

Für die beiden Lebensführungen, die in der Zukunft zu Wohl-
erleben führen, zu himmlischer Welt und darüber hinaus, gibt 
der Erwachte das Gleichnis von Heiltränken, Medizinen, die 
eine Krankheit heilen. Die eine Medizin ist ekelhaft und bitter 
(gegenwärtiges Wehe), die andere wohlschmeckend (gegen-
wärtiges Wohl). Nach der Einnahme sind die Patienten ge-
sund, in Wohl. Und ob die Medizin gut geschmeckt hat (ge-
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genwärtiges Wohl) oder schlecht geschmeckt hat (gegenwärti-
ges Wehe), ist dann nicht mehr wichtig. Hauptsache, der Kör-
per ist gesund geworden. Der Erwachte bezeichnet sich als 
Arzt, der die Krankheit Gier, Hass, Blendung diagnostiziert 
hat und Gegenmittel nennt: die zehn heilenden Wirkensfährten 
oder den achtgliedrigen Heilsweg. 

 Für die beiden Lebensführungen, die in der Zukunft zu 
Wehe-Erleben führen, gibt der Erwachte das Gleichnis von 
durstigen Menschen, die so sehr das Nass – die Erfüllung ihrer 
Triebe – ersehnen, dass sie, obwohl man ihnen sagt, dass der 
Trank Gift enthält – ihr Begehren nicht zügeln können und 
blind drauflos trinken, auch ohne Rücksicht darauf, ob der 
Trank unangenehm (gegenwärtiges Wehe) oder angenehm 
(gegenwärtiges Wohl) schmeckt. Ein Gleichnis dafür, dass der 
Durst so stark werden kann, dass er alle vernünftigen Überle-
gungen und andere Triebe beiseite schiebt, wie wir es ja von 
uns allen kennen, wenn uns Gier nach Bestimmtem oder Hass 
auf Bestimmtes blind für die unangenehmen Folgen machen: 
 
Angenommen, es gäbe einen bitteren Kürbissaft mit 
Gift vermischt, und es käme ein Mann herbei, der le-
ben, nicht sterben will, der Wohlsein wünscht und vor 
Schmerz zurückschreckt, und man sagte zu ihm: „Lie-
ber Mann, dieser bittere Kürbissaft ist mit Gift ver-
mischt. Trink davon, wenn du willst. Aber dieses Ge-
tränk wird dir nicht behagen, weder an Farbe noch am 
Geruch noch am Geschmack, und nachdem du es ge-
trunken hast, wirst du sterben oder tödlichen Schmerz 
erleiden.“ Doch unbesonnen tränke er den Saft, ver-
zichtete nicht. Und das Getränk behagte ihm weder an 
Farbe noch an Geruch und an Geschmack, und nach-
dem er es getrunken hat, stürbe er oder erlitte tödliche 
Schmerzen. – Dem zu vergleichen, sag ich, ihr Mönche, 
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ist eine Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe sowie 
künftiges Wehe bringt. 
 Angenommen, es gäbe eine bronzene Tasse voll von 
einem Getränk, das eine gute Farbe, guten Geschmack 
und Geruch hat, aber mit Gift vermischt ist, und es 
käme ein Mann herbei, der leben, nicht sterben will, 
der Wohlsein wünscht und vor Schmerz zurück-
schreckt, und man sagte zu ihm: „Lieber Mann, diese 
Tasse voll von einem Getränk hat eine gute Farbe, gu-
ten Geschmack und Geruch, ist aber mit Gift versetzt. 
Wenn du willst, so trinke. Zwar wird dir der Trank 
behagen an Farbe, Duft und Wohlgeschmack, aber 
nachdem du ihn getrunken hast, wirst du sterben oder 
tödliche Schmerzen erleiden.“ Doch unbesonnen tränke 
er ihn, verzichtete nicht. Und der Trank behagte ihm 
zwar an Farbe, Duft und Wohlgeschmack, nachdem er 
ihn aber getrunken, stürbe er oder erlitte tödliche 
Schmerzen. – Dem zu vergleichen, sag ich, ihr Mönche, 
ist eine Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl und 
künftiges Wehe bringt. 
 Angenommen, es gäbe gegorenen Urin mit verschie-
denen Arzneien vermischt, und ein Mann, der an Gelb-
sucht erkrankt war, käme daher und man sagte ihm: 
„Lieber Mann, dieser gegorene Urin ist mit verschiede-
nen Arzneien vermischt. Wenn du willst, so trinke. Der 
Trank wird dir freilich nicht behagen, weder an Farbe 
noch an Geruch und Geschmack, aber nachdem du ihn 
getrunken hast, wirst du gesund werden.“ Und beson-
nen tränke er ihn, wiese ihn nicht zurück. Und der 
Trank behagte ihm freilich weder an Farbe noch an 
Geruch und Geschmack. Nachdem er ihn aber getrun-
ken, würde er gesund. – Dem zu vergleichen, sag ich, 
ihr Mönche, ist eine Lebensführung, die gegenwärtiges 
Wehe und künftiges Wohl bringt. 
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 Angenommen, es gäbe eine Mischung aus Joghurt, 
Honig, Butterfett und Melasse, und ein Mann, der an 
Ruhr erkrankt war, käme daher und man sagte ihm: 
„Lieber Mann, hier ist eine Mischung aus Joghurt, 
Honig, Butterfett und Melasse. Wenn du willst, so 
trinke. Dieser Trank wird dir an Farbe, Duft und Ge-
schmack recht sein, und der Trank wird dich gesund 
machen.“ Und besonnen tränke er ihn, wiese ihn nicht 
zurück. Und der Trank wäre ihm eben recht an Farbe, 
Duft und Geschmack, und nachdem er ihn getrunken, 
würde er gesund. – Dem zu vergleichen, sag ich, ihr 
Mönche, ist eine Lebensführung, die gegenwärtiges 
Wohl sowie künftiges Wohl bringt. 
 Ebenso wie sich die Sonne im Herbst, im letzten 
Monat der Regenzeit, wenn der Himmel klar und wol-
kenlos ist, über die Erde erhebt und mit ihrem Schein, 
ihrem Strahlen, ihrem Glanz alle Dunkelheit im Raum 
vertreibt, ebenso nun auch, ihr Mönche, zerstört diese 
Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl und künftiges 
Wohl bringt, jegliche andere Lehre gewöhnlicher Aske-
ten und Brahmanen und leuchtet und flammt und 
strahlt. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
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DER  FORSCHER 
47.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Die Lehrrede 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! –, Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Ein forschender Mönch, ihr Mönche, der das Herz 
anderer nicht kennt, sollte den Vollendeten prüfen, um 
zu erfahren, ob er ein Vollkommen Erwachter ist oder 
nicht. – 
 Vom Erhabenen stammt unser Wissen, o Herr, vom 
Erhabenen geht es aus, auf den Erhabenen geht es zu-
rück. Gut wäre es, o Herr, wenn der Erhabene den 
Sinn dieser Rede erläutern wollte. Das Wort des Erha-
benen werden wir bewahren. – Wohl denn, ihr Mönche, 
so hört und achtet wohl auf meine Rede. – Gern, o 
Herr! –, erwiderten da aufmerksam jene Mönche dem 
Erhabenen. Der Erhabene sprach: 
 Ein forschender Mönch, ihr Mönche, der das Herz 
anderer nicht kennt, soll bei zwei Dingen den Vollen-
deten prüfen, bei den sichtbaren und hörbaren Dingen: 
Befleckende/unsaubere Eigenschaften, die sichtbar 
und hörbar sind, finden sich die beim Vollendeten oder 
finden sie sich nicht? Bei der Prüfung erkennt er: Be-
fleckende Eigenschaften, die sichtbar und hörbar sind, 
finden sich nicht beim Vollendeten. 
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 Wenn er dies prüfend erkannt hat, dann prüft er 
ihn weiter: Vermischte (gute und üble) 104 Eigenschaften, 
die sichtbar und hörbar sind, finden sich die beim 
Vollendeten  oder  finden sie sich nicht? Bei der Prü-
fung erkennt er: Vermischte (gute und üble) Eigenschaf-
ten, die sichtbar und hörbar sind, finden sich nicht 
beim Vollendeten. 
 Wenn er dies prüfend erkannt hat, dann prüft er 
ihn weiter: Eigenschaften eines reinen Herzens, die 
sichtbar und hörbar sind, finden sich die beim Vollen-
deten oder finden sie sich nicht? Bei der Prüfung er-
kennt er: Eigenschaften eines reinen Herzens, die 
sichtbar und hörbar sind, finden sich beim Vollende-
ten. 
 Wenn er dies prüfend erkannt hat, dann prüft er 
ihn weiter: Ist es schon lange her, dass der Ehrwürdige 
diese heilsamen Eigenschaften erworben hat oder hat 
er sie erst vor kurzem erworben? Bei der Prüfung er-
kennt er: Diese heilsamen Eigenschaften hat der Ehr-
würdige schon vor langer Zeit erworben, nicht hat er 
sie erst vor kurzem erworben. 
 Wenn er dies prüfend erkannt hat, dann prüft er 
ihn weiter: Zu Ansehen ist der Ehrwürdige gelangt, ist 
ein berühmter Mönch geworden, da wird sich manches 
Üble bei ihm finden. Man kann nicht so leicht bei ei-
nem Mönch Übles finden, wenn er kein Ansehen, kei-
nen Ruhm gewonnen hat. Ist er aber als Mönch ange-
sehen, berühmt geworden, dann stellt sich manches 
Üble bei ihm ein. Bei der Prüfung erkennt er: Zu An-
sehen ist der Ehrwürdige gelangt, ist ein berühmter 

                                                      
104 D 3: Menschen, die Gutes und Böses gemischt (vitimiss~) getan haben, 
werden nach dem Tod Wohl und Wehe erfahren. 
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Mönch geworden, doch lässt sich bei ihm nichts Übles 
finden. 
 Wenn er dies prüfend erkannt hat, dann prüft er 
ihn weiter: Ist der Ehrwürdige ohne Furcht friedlich 
oder ist er aus Furcht friedlich? Geht der Ehrwürdige, 
frei von Gier, nicht den Sinnendingen nach, ist er gier-
los? Bei der Prüfung erkennt er: Der Ehrwürdige ist 
ohne Furcht friedlich, nicht ist er aus Furcht friedlich. 
Der Ehrwürdige geht, frei von Gier, nicht den Sinnen-
dingen nach, ist gierlos. 
 Wenn jetzt, ihr Mönche, andere diesen Mönch fra-
gen würden: „Welche Anzeichen, welche Erfahrungen 
lassen den Ehrwürdigen sagen: ‚Dieser Ehrwürdige ist 
ohne Furcht friedlich, nicht ist er aus Furcht friedlich. 
Dieser Ehrwürdige geht, frei von Gier, nicht den Sin-
nendingen nach, ist gierlos’?“, so würde dieser Mönch 
richtig wie folgt antworten: ‚Der gleiche ist jener Ehr-
würdige, ob er im Orden ist oder allein. Und sowohl 
recht Vorgehende wie falsch Vorgehende, sowohl Leh-
rende wie im Weltlichen Verstrickte wie vom Weltli-
chen Unberührte – keinen schätzt jener Ehrwürdige 
auf Grund seiner Art gering. Und vom Erhabenen 
selbst habe ich es gehört, aus seinem Mund vernom-
men: 
 
Von Furcht bin frei ich, friedlich, 
nicht bin aus Furcht ich friedlich. 
Von Sinnlichkeit ganz frei, 
ist alle Reizbarkeit versiegt.’  
 
Und nun, ihr Mönche, ist der Vollendete selbst zu be-
fragen: 
Befleckende/unsaubere Eigenschaften, die sichtbar 
und hörbar sind, finden sich die beim Vollendeten oder 
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finden sie sich nicht? Die Antwort, ihr Mönche, die der 
Vollendete gäbe, wäre diese: „Befleckende Eigenschaf-
ten, die sichtbar und hörbar sind, finden sich nicht 
beim Vollendeten. – Vermischte (gute und üble) Eigen-
schaften, die sichtbar und hörbar sind, finden sich 
nicht beim Vollendeten. – Eigenschaften eines reinen 
Herzens, die sichtbar und hörbar sind, finden sich 
beim Vollendeten. 

Meine Spuren sind es nur, 
meine Bahnen nur, 
das Wahre aber ist dies nicht (no tammayo).“ 

Einen Meister, ihr Mönche, der so spricht, mag der 
Schüler wohl aufsuchen, um seine Lehre zu hören. 
Und der Meister legt ihm die Lehre dar, weiter und 
weiter, höher und höher, mit den Gegensätzen von 
dunkel und licht. Indem der Schüler die Lehre mehr 
und mehr versteht, da geht ihm auf: „Einzigartig ist 
diese Lehre, die Spitze aller Lehren.“ Er hat nun end-
gültige Klarheit über den Erwachten und dadurch 
Befriedung erlangt:  
„Das ist, wahrlich, der Vollkommen Erwachte, der 
Erhabene. Gut dargelegt ist vom Erhabenen die Lehre. 
Recht geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger 
vor.“ 
 Wenn jetzt, ihr Mönche, andere diesen Mönch fra-
gen würden: „Welche Anzeichen, welche Erfahrungen 
lassen den Ehrwürdigen sagen: ‚Das ist, wahrlich, der 
Vollkommen Erwachte, der Erhabene. Gut dargelegt 
ist vom Erhabenen die Lehre. Recht geht beim Erha-
benen die Schar der Heilsgänger vor’, so würde der 
Mönch richtig antworten: „Ich bin zum Erhabenen 
gegangen, um seine Lehre zu hören. Und der Meister 
hat mir die Lehre dargelegt, weiter und weiter, höher 
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und höher, mit den Gegensätzen von dunkel und licht. 
Indem ich die Lehre mehr und mehr verstand, da ging 
mir das Wissen auf: Einzigartig ist diese Lehre, die 
Spitze aller Lehren. Ich habe nun endgültige Klarheit 
über den Erwachten und dadurch Befriedung erlangt: 
‚Das ist, wahrlich, der Vollkommen Erwachte, der Er-
habene. Gut dargelegt ist vom Erhabenen die Lehre. 
Recht geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger 
vor’.“ 
 Wenn, ihr Mönche, das Vertrauen zum Erwachten 
so begründet ist, so erlebt wurde, so Fuß gefasst, Wur-
zel geschlagen hat, fest gegründet ist, das wird ein be-
gründetes, im (eigenen) Anblick wurzelndes, starkes 
Vertrauen genannt, und kein Asket oder Brahmane, 
kein Gott, kein Māro und kein Brahma noch irgendwer 
in der Welt kann es erschüttern. 
 Auf diese Weise, ihr Mönche, werden beim Vollende-
ten die Eigenschaften geprüft. So ist es richtig, den 
Erhabenen zu prüfen. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 

Der Erwachte warnt vor blindem Vertrauen 
 
Da die Religionen von Dingen berichten, die der „normale 
Mensch“, der Sinnenmensch, im normalen Leben nicht erfährt, 
nämlich von jenseitigen Lebensmöglichkeiten und von den 
unterschiedlichen Folgen des Lebenswandels, so können nur 
solche Menschen bei religiösen Lehren aufhorchen, deren 
geistige Wahrnehmung, die stärker als die sinnliche ist, sie 
ihrer Ahnung nachgehen lassen, die sie aus ihrer langen Wan-
derung vor dem gegenwärtigen Leben mitgebracht haben. 
Diese als Ahnung durchschimmernde Erinnerung ist eine der 
Quellen aller religiösen Gläubigkeit, alles Vertrauens. 
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 Den nach innen gewandten Menschen drängt sich die Er-
kenntnis auf, dass die geistig-seelischen Kräfte nicht mit die-
sem Körper geboren sind und nicht mit dem Körper sterben 
können. Wenn solche Menschen durch die in ihrem Kultur-
raum verbreitete Religion davon hören, dass der Mensch den 
Tod seines Körpers überlebt und sein Dasein jenseits des To-
des je nach seinen guten oder üblen Taten fortsetzt, dann 
kommen sie ganz spontan zur Anerkennung dieser Religion, 
gleichviel was in ihr noch an anderen Einzelheiten gelehrt 
wird und was u.U. abwegig und übel sein kann. Darum rät der 
Erwachte zur Vorsicht. Vertrauen heißt ja doch: noch nicht 
gesehen, noch nicht erfahren haben. Hat man selbst gesehen 
und erfahren, wenn also die Wirklichkeit selbst zutage getreten 
ist, dann bedarf es keines Vertrauens mehr, dann hat Vertrauen 
seinen Zweck erfüllt. Aber bis dahin besteht Unsicherheit, und 
darum bedarf es der kritischen Prüfung des Lehrers einer reli-
giösen Wegweisung. 
 Die Inder wussten durch ihre Überlieferung: Kein normaler 
Mensch kann zur Wahrheitfindung hinführen, sondern nur 
einer, der sich aus den Verflechtungen mit der Welt weit he-
rausgelöst hat und sich auch innerlich mit Herz und Gemüt 
befreit hat von der Faszination durch die Welt und von all den 
verdunkelnden und verwirrenden Zügen, die die Weltfaszina-
tion ausübt, also ein „Geistlicher“ im ursprünglichen Sinn des 
Wortes. 
 In M 95 heißt es ähnlich wie in unserer Lehrrede: 
 
Wenn ein Mönch in der Nähe eines Dorfes oder einer Stadt 
weilt, dann gehe ein wahrheitsuchender Bürger zu ihm hin und 
erforsche ihn zunächst auf dreifache Weise: über Gier, Hass 
und Blendung: „Hat dieser Ehrwürdige etwa solche Eigen-
schaften der Gier, des Hasses, der Blendung an sich, dass er, 
im Herzen von ihnen beherrscht, wenn er nichts weiß, dennoch 
behauptet, er wisse es, und wenn er nichts sieht, dennoch be-
hauptet, er sehe es, oder dass er andere derart unterweisen 
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mag, dass sie dadurch für lange Zeit in Unheil und Leiden 
geraten können?“ 
 Indem er ihn so erforscht, mag er erkennen: „Nicht hat 
dieser Ehrwürdige solche Eigenschaften der Gier, des Hasses, 
der Blendung an sich, dass er, im Herzen von ihnen be-
herrscht, wenn er nichts weiß, dennoch behauptet, er wisse es, 
und wenn er nichts sieht, dennoch behauptet, er sehe es, oder 
dass er andere derart unterweisen mag, dass sie dadurch für 
lange Zeit in Unheil und Leiden geraten können. Denn diesem 
Ehrwürdigen eignet solches Betragen und solche Rede, wie es 
Menschen an sich haben, die frei von Gier, Hasse, Blendung 
sind.“ 
 
Auf Gier, Hass, Blendung soll er also den Lehrer prüfen. Zwar 
kann der normale Mensch nicht wirklich erkennen, ob der 
Betreffende, den er als Lehrer ins Auge gefasst hat, noch Gier, 
Hass, Blendung hat – denn das kann nur einer erkennen, der 
selber von allen drei Übeln ganz und gar frei ist – aber er 
kann, wie es in unserer Lehrrede betont wird, bei den sichtba-
ren und hörbaren Eigenschaften den Vollendeten prüfen, näm-
lich im Reden und Handeln, ob er von Gier, Hass, Blendung 
bewegt, befleckende Eigenschaften an sich hat und aus ihnen 
gut/böse gemischt handelt. 
 

Besitzt der Vollendete befleckende Eigenschaften? 
 
Befleckende Eigenschaften sind (nach M 7): 
Verderbte Habsucht, Antipathie bis Hass, Zorn, Groll/Rach-
sucht/Nachtragen/Feindseligkeit, Stolz, Empfindlichkeit, Neid, 
Geiz, Heimlichkeit, Heuchelei, Starrsinn, Rechthaberei, Ich-
bin-Dünken, Überheblichkeit, Rausch, Lässigkeit/Leichtsinn. 
 Diese Herzensbefleckungen, die die Ursache alles üblen 
Verhaltens sind, wurzeln in der Gier, dem vielfältigen Begeh-
ren nach Sinnendingen. Nur da, wo mehr oder weniger starke 
Anliegen an die durch sinnliche Wahrnehmung erfahrene Welt 
sind, da kann, wenn erlangt wird, was verlangt wird, Stolz, 
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Überheblichkeit, Rausch, Leichtsinn usw. aufkommen, und da 
kann, wenn nicht erlangt wird, was verlangt wird, Antipathie 
bis Hass, Zorn und Feindseligkeit, Neid usw. aufkommen. Die 
Herzensbefleckungen bestehen also nicht selbstständig, son-
dern sind entstanden aus der tieferen Wurzel des Begehrens, 
dem inneren Hunger und Dürsten nach diesem oder jenem 
Erlebnis. Und das unreine, befleckte Herz ist der Erzeuger all 
dessen, was erlebt wird, ist Erzeuger der Blendung, des Wahn-
traums. 
 Die Anwesenheit von Gier, Hass, Blendung zeigt sich an 
den Herzensbefleckungen, und aus den Herzensbefleckungen 
redet und handelt der Mensch, und daran ist das Verstricktsein 
in Gier, Hass, Blendung zu erkennen. 
 Die Abwesenheit bzw. Minderung von Gier, Hass, Blen-
dung bewirkt die Abwesenheit von Herzensbefleckungen, 
bewirkt ein reines Herz, das sich im liebevollen, rücksichtsvol-
len Umgang mit Lebewesen offenbart. 
 

Besitzt der Ehrwürdige schon länger 
heilsame Eigenschaften? 

 
Zu manchen Zeiten redet und handelt ein Mensch aus starker 
Gier, aus starkem Hass, aus starker Blendung mit entspre-
chenden Herzensbefleckungen äußerst übel, und manchmal 
redet und handelt ein Mensch aus im Augenblick nicht akuter 
Gier und akutem Hass, und darum aus nicht vorhandenen Her-
zensbefleckungen gut. Er wirkt gut und böse gemischt. Darum 
empfiehlt der Erwachte die Prüfung, ob der Lehrer die Eigen-
schaften des reinen Herzens – Freiheit von Herzensbefleckun-
gen – schon lange besitzt oder erst vor kurzem erworben hat. 
Es könnte ja sein, dass es eine unter besonderen Umständen 
stattgefundene vorübergehende Herzenserhellung ist von ge-
ringer Dauer. Wenn er aber feststellt, dass der Lehrer schon 
länger so redet und handelt, dass auf ein reines Herz zu schlie-
ßen ist, dann ist anzunehmen, dass die reinen Eigenschaften, 
die so wohltuend und bewundernswert nach außen im Reden 
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und Handeln sichtbar und hörbar werden, durch das Freisein 
von Gier, Hass, Blendung bedingt sind, sie also von Dauer 
sind. 

 
Weitere Prüfung: Zeigt sich Übles bei Anerkennung? 

 
Wenn es einem Menschen gut geht, wenn er Anerkennung, 
Verehrung, Schätzung und Förderung erfährt, dann sonnt er 
sich in der Anerkennung, wird stolz und hochmütig. Die Her-
zensbefleckungen Stolz, Überheblichkeit und Leichtsinn zei-
gen sich. Dieses Gesetz beobachtete auch Māro, der Böse, in 
seinem unmessbar langen Leben. Darum beeinflusste er lt. M 
50 die Hausleute zur Zeit des Erwachten: Seht doch die tu-
gendreinen Mönche, haltet sie hoch, achtet und ehrt sie. Er 
hoffte, dass die Mönche durch die Wertschätzung stolz und 
überheblich würden. Aber der Erwachte ermahnte die Mönche 
in dem Wissen um die Beeinflussung der Hausleute durch 
Māro ganz besonders intensiv, die Unschönheit des Körpers, 
die Unreinheit der Nahrung/Verdauung, die Freudlosigkeit an 
der Welt, die Unbeständigkeit zu bedenken. Wie sich z.B. 
durch häufig geübte Betrachtung der Unbeständigkeit die Zu-
neigungen zu den unbeständigen Dingen auflösen, wodurch 
der Mensch unempfindlich wird gegenüber Erlebnissen von 
außen, zeigt sich in dem schönen Beispiel des Erwachten in S 
22,102: 

Gleichwie da in der Herbstzeit der Pflüger, mit einem großen 
Pflug pflügend, alles Wurzelgeflecht durchschneidet, so auch 
löst die Wahrnehmung der Wandelbarkeit, erzeugt und oft 
wiederholt, allen Zug zur Sinnlichkeit, allen Zug zu Formen, 
löst allen Zug zum Dasein, löst alles Scheinwissen auf, löst 
allen Ich-bin-Wahn auf. 

Und in A VII,46: 
Wenn der Mensch die Vorstellung der Ichlosigkeit im Leidhaf-
ten erkennt und bei diesem von der programmierten Wohler-
fahrungssuche geführten Körper die Vorstellung der Nicht-



 3866

Ichheit beharrlich übt und dadurch bei allen von außen kom-
menden Erscheinungen die ichmachenden und meinmachen-
den Vorstellungen im Geist aufgelöst hat und alle triebhafte 
Bewegtheit überwunden hat, so bringt das höchsten Lohn und 
höchsten Segen und mündet im Todlosen. 

Mit dieser Betrachtung der Unbeständigkeit und Nicht-Ichheit 
der fünf Zusammenhäufungen wurden die Mönche damals 
immun gegen die Wertschätzung durch die Hausleute. Aber 
der normale unbelehrte Mensch hat den Herzensbefleckungen 
Stolz, Überheblichkeit und Leichtsinn bei Anerkennung durch 
andere und Antipathie bis Hass, Zorn, Feindseligkeit, Neid 
usw. bei Geringschätzung und Verachtung durch andere wenig 
entgegenzusetzen, er hält sich selber für wertvoll, weil die 
anderen ihn so sehen, und er ist empört und voll Geringschät-
zung, wenn die anderen ihn nicht achten, oder verliert alle 
Strebenskraft, weil er durch die Sichtweise der anderen das 
Vertrauen zu sich verliert. 
 

Ist der Ehrwürdige frei von Angst? 
 
Eine weitere Prüfung des Lehrers durch den Schüler besteht 
darin festzustellen, ob der Ehrwürdige wirklich frei von Angst 
ist oder nur vor anderen als furchtlos gelten will. 
 Wenn ein Mensch nach der Beschaffenheit seiner Triebe, 
seines Herzens oft Übles denkt, sinnt und handelt, solches Tun 
aber aus den Einsichten seines Geistes als falsch und ungut 
ansieht, dann sammelt er in sich eine Summe von Verurteilun-
gen seines üblen Tuns, die sich als bedrückendes Lebensgefühl 
äußert. Das Gewissen, das Bewusstsein, falsch oder schlecht 
zu denken oder zu handeln, macht sich bemerkbar in einer ihm 
oft unerklärlichen Furcht, die u.a. bewirkt, dass er im Umgang 
mit Menschen befangen ist. Der Erwachte sagt (A V,213), 
dass der Sittenlose in jeder Gesellschaft unsicher auftritt und 
leicht verwirrt wird. Im Umgang und Verkehr mit Menschen 
und Tieren zeigt sich die Belastung durch das eigene Gewis-
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sen. Je mehr sich einer dagegen auf das eigene gute Wirken, 
auf die Freiheit von Gewissensdruck, stützen kann, um so 
weniger ist er unsicher, um so unbefangener und furchtloser 
wird er allmählich. 
 Der Furcht stellte sich der spätere Erwachte schon als Bo-
dhisattva, wie er selber in M 4 ausführlich berichtet. Er lebte 
einsam im Wald. Und weil er lauter war in Gesinnung und Tat, 
so erfuhr er keine Gewissensangst. Da beschloss er, sich auf 
die Probe zu stellen, ob er wirklich jede Furcht besiegt habe. 
Er begab sich daher in verrufenen Nächten, in denen die Geis-
ter die Menschen besonders stark zu beeinflussen suchen, an 
Grabstätten und Friedhöfe, an Orte, die beim Volk als grausig 
galten. Überall in der Welt besteht ja die Annahme, dass auf 
den Friedhöfen die Geister der Verstorbenen spuken. 
 Er hörte Geräusche, aber er konnte ruhig feststellen, dass 
ein Reh vorbeihuschte, ein Waldhuhn einen Ast knickte oder 
der Wind das Laubwerk schüttelte. Er nahm sich vor, etwa 
aufsteigende Furcht auf der Stelle zu bekämpfen. Sie kam 
dann auch tatsächlich über ihn, aber er überwand sie in jeder 
Körperlage und änderte die Körperlage nicht eher, bis er die 
Furcht überwunden hatte. 
 Der Erwachte sagt, wer die fünf Tugendregeln innehalte, 
der rotte diejenige Furcht, die durch Töten, Stehlen, unrechten 
Geschlechtsverkehr, trügerische Rede und den Genuss berau-
schender, den Geist lähmender Getränke und Mittel entstünde, 
ganz aus (A IX,27). Indem er unermesslich vielen Wesen 
Freiheit von Furcht dadurch gewähre, dass er die Tugendre-
geln strikt innehalte, werde auch ihm entsprechende Freiheit 
von Furcht zuteil (A VIII,39). Und von demjenigen, der tu-
gendhaft, von heller, reiner Gesinnung ist, sagt der Erwachte, 
dass er von nirgendwoher mehr Gefahr erspähen kann wie ein 
König nach dem Sieg über den Feind (D 2). 
 Um wie viel mehr ist der Vollkommen Erwachte frei von 
Angst, der nicht nur aus Gewissensreinheit keine Angst mehr 
hat, sondern alle Triebe aufgehoben hat, kein Ich und Mein, 
das verletzt werden könnte, mehr empfindet. Er ist nicht etwa 
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darum nach außen hin friedlich, weil er aus Sorge, seine Aner-
kennung als Friedlicher einzubüßen, sich als Friedlicher aus-
gibt, sondern er kann in seinem inneren Frieden gar nicht mehr 
gestört werden, weil er alle Triebe, alle Gier, alle Wollensflüs-
se/Einflüsse aufgehoben hat. 
 

Der Prüfende beobachtet: Der Erwachte ist zu allen gleich 
 
Wenn ein den Vollendeten Prüfender gefragt würde: Woher 
weißt du, dass der Lehrer, den du prüfst, ohne Furcht, ohne 
Gier ist? Dann soll er antworten: Zu allen ist der Lehrer gleich, 
zu Guten wie Bösen, d.h. er ist vollkommen frei von Sympa-
thie und Antipathie. 
 Sympathie empfindet ein Mensch nur solchen Wesen ge-
genüber, die dem eigenen inneren Wesen entsprechen, wie es 
der Begriff „sympathisch“ (= gleichfühlend) ja auch besagt: 
Was uns – und d.h. was unseren Neigungen, unseren Trieben 
entspricht, das empfinden wir als wohltuend. Und darum sind 
wir mit Sympathie eben nur dem den jeweiligen Neigungen 
Wohltuenden zugeneigt. Aber das ist eine messende Liebe, 
auch dann, wenn sie sich des Messens nicht bewusst sein mag. 
Wie die Kompassnadel, ohne zu wollen, immer zum Norden 
zeigt, weil sie der Erdmagnetismus so ausrichtet, ebenso zeigt 
die in uns aufsteigende „Zuneigung“ einfach an, dass der 
betreffende Mensch uns anzieht, weil er unserem Wesen 
irgendwie entspricht. 
 Sympathie und Antipathie zeigen also nur eben eine innere 
„Gleichläufigkeit“ oder „Gegenläufigkeit“ eines anderen Men-
schen zu uns an. 
 Die Antipathie steht dem Hass sehr nahe. Sie ist zwar 
selbst noch kein Hass, und sie muss auch nicht zwangsläufig 
zum Hass führen, aber sie ist eine der Wurzeln des Hasses, 
denn wer sich daran gewöhnt, seine Antipathien zu pflegen 
oder überzubewerten, der kommt auf die Dauer in diesem oder 
in einem nächsten Leben zwangsläufig auch zum Hass. 
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 Und da die Antipathien zu der einen Art von Menschen von 
der Stärke der Sympathien zu der anderen Art der Menschen 
abhängen, so erweist sich die Sympathie, so schön sie auf den 
ersten Blick aussehen mag, als ein Produkt des Zerfalls der 
nichtmessenden Liebe zu allen Wesen, als Spaltung des Welt-
bezugs in das den Trieben Angenehme und das den Trieben 
Unangenehme. Und darüber, wer zu den Lieben und wer zu 
den Unlieben zu gehören hat, entscheiden „nach eigenem Gut-
dünken“ die Triebe – der blinde Riese als „Weltenrichter“, 
dessen Urteile der Geist mit vielen Worten und Begriffen be-
schönigt. So ist Sympathie der Krankheitskeim, aus welchem 
eine der Wurzeln des Hasses hervorgeht. Unsere Sympathien 
und Antipathien sind nichts anderes als Urteile, welche unsere 
unbewussten Neigungen diktatorisch schwellen lassen und 
fühlbar machen, ohne dass dabei unsere Vernunft gehört wird: 
Es ist wie die automatische Anziehung und Abstoßung von 
Magneten. 
 Der Erwachte ist frei von diesem Magnetismus, frei von 
Egozentrik, frei von dem Zwiespalt Ich und Du. Darum kann 
er allen gegenüber gleich sein, gleich im Verständnis aller 
durch nichtmessende Liebe (mettā) zu allen Wesen. Er hat es 
immer wieder gesehen: Alle Menschen müssen nach dem glei-
chen Gefälle handeln, d.h. nach ihren Trieben, nach ihren Ein-
sichten und alle Wesen sehnen sich nach Geborgenheit. 
 Wenn ein den Vollendeten Prüfender erkennt: Der Ehrwür-
dige ist wirklich zu allen gleich, dann liegt der Schluss nahe: 
Dieser Ehrwürdige hat keine Triebe mehr, darum kann er auch 
niemanden und nichts fürchten. Er braucht sich vor nichts zu 
schützen, weil er kein Ich zu verteidigen hat. Darum ist die 
Abwesenheit von Furcht ein weiterer Beweis, dass die Vorstel-
lung „ich-bin“ – „der andere ist“ samt allen Trieben und Be-
fleckungen gänzlich ausgerodet ist. 

„Das Wahre ist dies nicht“ 

Nach den vorangegangenen Prüfungen rät der Erwachte dem 
Prüfenden, ihn selber nach den Dingen zu fragen, die er beim 
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Vollendeten beobachtet hat, wodurch für den Prüfenden die 
eigenen Beobachtungen noch befestigt werden. Der Erwachte 
bestätigt alle Beobachtungen, fügt jedoch hinzu: 
 
Meine Spuren sind es nur, 
meine Bahnen nur, 
das Wahre aber ist dies nicht. 
 
Das heißt, die außerordentlichen sichtbaren und hörbaren  
überragenden Eigenschaften eines Erwachten sind noch nicht 
das Wahre. Das Wahre ist immerwährende, vollständige Frei-
heit vom Leiden, ein über alle Sagbarkeit hinausgehender 
Friede durch Überwindung auch des feinsten Ergreifens durch 
Loslösung von allen fünf Zusammenhäufungen, die Triebver-
siegung. Zu diesem letzten und höchsten Ziel führt der Er-
wachte mit seiner Wegweisung, und darauf gestützt, über-
schreitet der Nachfolgende auch die hohe Stufe des Gleich-
muts bei Einheitserleben. (M 137) Nichts mehr ergreifend, 
erreicht er die Triebversiebung. Ein solcher weiß nun: Wenn 
der Körper fortfällt, sind damit alle restlichen Gefühle, die seit 
der Triebversiegung nur noch den Körper betrafen, aufgelöst. 
Dieser Zustand wird verglichen mit einer brennenden Öllam-
pe, der kein Öl (Begehren) mehr zugeführt wird, so dass sie 
erlischt.  
Damit hat der Mönch den höchsten, unzerstörbaren Standort, 
die höchste heilende Einstellung gewonnen, die nur möglich 
ist: 
Den höchsten Klarblick: das Wissen um die Triebversiegung. 
Die höchste Wahrheit: die Aufhebung allen Wahns, den Zu-
stand des Nirv~na. 
Das höchste befreiende Aufgeben alles Ergriffenen: 
Das Loslassen der Zusammenhäufungen. 
Den höchsten Frieden: die Aufhebung von Gier, Hass, Blen-
dung. (M 140) 
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Der Schüler hört die Lehre 
 
Mit dem Hinblick auf das Wahre hat der Erwachte dem Schü-
ler einen Ausblick darauf gegeben, dass die Freiheit von allem 
Leiden zu erreichen ist. Und der Schüler, der um das immer 
wiederholte Leiden von Geborenwerden, Alter, Krankheit Tod 
– Geborenwerden, Alter, Krankheit, Tod – um immerwähren-
de körperliche und seelische Leiden weiß und der dem Leiden 
entrinnen will, fasst Vertrauen zum Vollendeten und hört seine 
Lehre. 
 Medard Boss schreibt in seinem Buch Indienfahrt eines 
Psychiaters: 

Keiner der bedeutenden Gelehrten und großen Weisen In-
diens, denen zu begegnen mir vergönnt war, hatte je versäumt, 
mit besonderem Nachdruck darauf hinzuweisen, dass die 
maßgeblichen indischen Lehren von ihren frühen Anfängen bis 
auf den heutigen Tag im Grunde immer nur um dieselben zwei 
Probleme kreisen. Sie bedächten erstens das unendliche Leid, 
das die Menschen zu erdulden hätten (in dem Sams~ra der 
endlosen Wiedergeburten) und zum anderen den ebenso unbe-
streitbaren Tatbestand der machtvollen menschlichen Sehn-
sucht nach Leidüberwindung und nach Glücklichsein. 
 Die strenge Ausrichtung ihres Denkens auf diese zwei 
wichtigsten Gegebenheiten unseres Daseins haben die indi-
schen Philosophen recht eigentlich zu Pfadfindern des Heils 
gemacht. 

Der Wahrheitsucher unserer Lehrrede kennt noch nicht den 
Heilsstand, aber er spürt, dass der Erwachte von Wirklichkei-
ten spricht, von den Trieben, von Gier, Hass, Blendung, die 
auch sein Herz bewegen. Bei den klaren Aussagen des Er-
wachten merkt er, dass er an die Wurzeln der Ich- und Welter-
scheinung geführt wird, dass die Beschaffenheit seines dunk-
len oder hellen Herzens die Welterscheinung dunkel oder hell 
werden lässt. Er erkennt, dass die Welt ihm zu Schemen wer-
den kann, zu beherrschbaren und tilgbaren Schemen, wenn es 
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ihm gelingt, sich aus den Gewohnheitsbanden herauszuwin-
den, sich weiter hinzurecken zu jenen Tatsachen und Wirk-
samkeiten, von welchen der Erwachte spricht, die aber seinem 
eigenen Anblick noch verborgen sind. 
 Er hat die Aussagen des Erwachten aufgenommen, im Ge-
dächtnis behalten, er prüft und vergleicht das Gehörte mit der 
Wirklichkeit, und irgendwann erkennt er unter dem Einfluss 
der stillen, tiefen Unterweisung des Erhabenen: „Das Freisein 
von den fünf Zusammenhäufungen ist die Sicherheit, ist das 
Heil.“ Damit hat er für einen Augenblick über alles Vorder-
gründige, sinnlich Wahrnehmbare hinaus die unbeschreibliche 
Erfahrung von dem Aufhören und Stillstehen alles Werdens 
und Vergehens und damit einen Blick für das „Ungewordene“, 
das ewig Sichere, das Nirv~na, gewonnen. Dieses wird ge-
nannt amatam, das Todlose. Es gibt dem Erleber die Gewiss-
heit, dass diese erfahrene unzerstörbare Sicherheit unverletz-
baren Heils wirklich erreichbar ist. Er war für einen Augen-
blick wie im Nirv~na-Zustand und gewann daraus jene unbe-
schreibliche Erfahrung, durch welche er eine durch nichts 
Weltliches und durch nichts Überweltliches wieder auflösbare 
Verbindung zum Nirv~na bekommt. 
 
Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen 
im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsentzückt, 
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 
und 
Reizlos wurden die Dinge mir, 
Todlosigkeit verstand ich da. (Thig 149) 
 
Diese Wirkung der Belehrung durch einen vollkommen Er-
wachten ist in den Lehrreden oft folgendermaßen beschrieben 
(M 56, M 74 u.a.): 
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Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen die 
Färbung annehmen mag, ebenso ging da X..., während er 
noch dasaß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf:  
„Was irgend auch entstanden ist, muss alles wieder unter-
gehn.“ 
Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, in sich selber gewiss, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters.... 
 
Mit diesen Worten ist ausgedrückt, dass Zuhörer des Erwach-
ten durch seine die besten Herzenskräfte weckenden Darle-
gungen für kurze Zeit von den Banden und der Hemmung 
durch Wahn und von Herzensbefleckungen frei werden kön-
nen, rein wie ein fleckenloses Kleid, und daher vorübergehend 
im Anblick des Entstehens und Vergehens der Erscheinungen, 
der ichlosen Bedingtheit des Zusammenspiels von Körper, 
Herz und Geist, der fünf Zusammenhäufungen, den Ich-
Gedanken aufgeben können. 
 Ein solcher sagt sich, wie es in M 48 heißt: 
Diese Anschauung, die ich jetzt gewonnen habe, kann nicht 
außerhalb, bei anderen Asketen und Brahmanen, ganz ebenso 
gewonnen werden. 
Er sieht sich im Besitz der rechten Anschauung, die er durch 
den Erwachten gewonnen hat, sieht die Einzigartigkeit der 
Lehre, die ihn nicht mehr verlässt. Sie ist seinem Wesen ein-
geprägt und steigt auf ohne sein Zutun. Seine Denkgeneigtheit 
und sein Denkprogramm ist durch immer erneute Wahrheits-
assoziationen so geworden, dass er immer mehr die Warte des 
Zuschauers einnimmt, des Unbetroffenen, der außerhalb des 
automatisch ablaufenden Flusses der fünf Zusammenhäufun-
gen steht. 
 Wer durch Lehre und Anleitung des Erwachten die fünf 
Zusammenhäufungen als unzulänglich erfahren hat, merkt 
bald, dass alle philosophischen Ansichten unzulänglich sind, 
da sie im Bereich der wandelbaren fünf Zusammenhäufungen 
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befangen halten. Auch religiöse Lehren halten wenigstens eine 
Wahrnehmung für absolut, für ewig und unwandelbar, z.B. 
Das ist der höchste Glanz (Vertiefungszustand eines göttlichen 
Wesens), wie es ein Pilger zur Zeit des Erwachten ausdrückte. 
(M 79) Um des höchsten Glanzes teilhaftig zu werden, lassen 
die Anhänger einer Religion viel los, aber nicht das Hangen an 
dieser, ihnen als das Höchste erscheinenden Wahrnehmung 
von irgendwie gearteter strahlender Form, und dadurch kön-
nen sie dem Kreislauf der Zusammenhäufungen nicht entrin-
nen. 
 Dass die Lehre des Erwachten richtig ist, sieht der Nach-
folger immer dann, wenn er sich des weltüberlegenen unbeein-
flussten Anblicks wieder versichert, wenn er wieder „oberhalb 
der Existenz stehend“ das Spiel der die Existenz ausmachen-
den fünf Zusammenhäufungen beobachtet. Er erkennt dabei, 
dass alle, aber auch restlos alle Situationen seines Lebens im-
mer nur durch diese fünf Zusammenhäufungen bedingt waren 
und bedingt sein werden und dass er nun die Möglichkeit hat, 
diese fünf Zusammenhäufungen immer mehr zu verfeinern 
und alles, was an ihnen tot Geschobenes ist, im Lauf der Zeit 
ganz und gar aufzuheben und aufzulösen und dass er auf die-
sem Weg ganz sicher immer freier werden muss bis zur voll-
kommenen Erlösung. Das steht ihm jedes Mal in dem Anblick 
der heilenden rechten Anschauung deutlich vor Augen. 

 
Vier Merkmale des Stromeingetretenen 

 
werden in den Lehrreden des Erwachten (D 16, S 55,7 u.a.) 
beschrieben, die in unserer Lehrrede nur kurz angedeutet sind: 
 
1. Über den Erhabenen hat er endgültige Klarheit und da-
durch Befriedung erlangt (avecca-pasāda): „Das ist, wahr-
lich, der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, 
der in Wissen und Wandel Vollendete, der Rechtgegangene, 
der Welt Kenner. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die 
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erziehbar sind, ist Leiter der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben.“ 
2. Bei der Lehre ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch 
Befriedung gelangt: „Richtig dargelegt ist vom Erhabenen die 
Lehre, unmittelbar einleuchtend, zeitlos¸ sie lädt ein: ‚Komm 
und sieh selbst!’ Sie führt hin, ist vom Einsichtigen bei sich 
selbst erfahrbar.“ 
3. Bei der Schar der Heilsgänger ist er zur endgültigen Klar-
heit und dadurch Befriedung gelangt: „Recht geht beim Erha-
benen die Schar der Heilsgänger vor; auf dem geraden Weg 
geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger vor; zum 
Ausweg geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger vor, 
nämlich als die vier Paare von Menschen nach den acht Arten 
von Menschen. Sie ist wahrlich würdig der Verehrung, würdig, 
Unterhalt zu empfangen, würdig der Gaben, würdig des ehr-
furchtsvollen Grußes, der beste Boden in der Welt für ein Wir-
ken mit guten Folgen.“ 
4. Er hat Tugenden, wie sie die Heilsgänger wünschen, die 
freimachen, zur Einigung führen und darum von den Erfahre-
nen gepriesen werden; er hält sie lückenlos, unverfälscht, 
unverbogen, ungebrochen, ohne an ihnen zu hängen. 
 
Das erste der vier Merkmale bedeutet, dass der Mensch nach 
den Worten des Erwachten im Lauf der Zeit durch Erfahrung 
eigener Fortschritte endgültige Klarheit und dadurch Befrie-
dung darüber erlangt hat, dass der Erwachte tatsächlich ein 
Heilgewordener ist und vollkommen erwacht. 
 Dem zweiten Merkmal liegt zugrunde, dass der der Weg-
weisung des Erwachten Folgende die Lehre des Erwachten 
offen aufnimmt und nach ihr sich umwandelt, verändert, dass 
er manche Triebe schon abgeschwächt, gemindert hat, so dass 
er an sich eine gewisse innere Ruhe (samatha) erfährt. Kein 
Erlebnis kann ihn bis zum Grund mehr aufregen und völlig 
außer sich bringen. Wenn keine starken Erlebnisse eintreten, 
die ihn ablenken, dann ist in seinem Geist der heilende An-
blick, und sein Denken, Reden und Handeln ist davon durch-
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setzt. Der Übende merkt: „Ich weiß jetzt, was zu tun und zu 
lassen ist, um freizukommen, und ich bin auf dem Weg zur 
Freiheit.“ 
 Weil diese Erkenntnis beim Heilsgänger auf innerer Erfah-
rung beruht und durch fortschreitende Erfahrung nur immer 
bestätigt wird und weil der so Vorgehende bei sich eine fort-
schreitende Minderung von Mühsal, Leiden und Verletzbarkeit 
erfährt, so ist er sich vollständig klar darüber, dass diese Lehre 
das Dasein in seiner wahren Natur aufzeigt und den Ausweg 
daraus enthält. Diese Gewissheit ist unzerstörbar, weil sie in 
der gesamten weiteren Entwicklung sich nur immer mehr be-
stätigt, darum endgültige Klarheit und Befriedung ist. 
 Das dritte Merkmal bedeutet, dass der Heilsgänger sich 
unverlierbar klar geworden ist über die vom Erwachten er-
wähnten vier Paare von Menschen, d.h. über die vier Entwick-
lungsetappen des Heilsgängers: Stromeingetretener,  Einmal-
wiederkehrer, Nichtwiederkehrer, Geheilter. 105 Das aber ist 
erst möglich, wenn er bei seiner Umwandlung zum Heilsgän-
ger zutiefst begriffen hat: In allen möglichen Daseinsformen 
und Welten führen nur diese vier Entwicklungsetappen aus 
allem Leiden schrittweise heraus bis zur vollständigen Sicher-
heit. Dagegen sind alle Bestrebungen und Unternehmungen 
aller Wesen, die noch nicht in diese vierstufige Entwicklung 
eingetreten sind, letztlich vergeblich und müssen vergeblich 
bleiben – es sei denn, die Bestrebungen führen gerade hin auf 
den Anfang dieses Wegs, so dass einer dann auch die vier 
Entwicklungsetappen an sich vollziehen kann. 
 Das vierte Merkmal ist gegeben, wenn ein solcher Heils-
gänger, welcher das Endziel, das Nirv~na, immer im Blick hat, 
in seinem gesamten Verhalten im Begegnungsleben allmählich 
dahin wächst, die Tugenden lückenlos einzuhalten, in rück-
sichtsvoller, schonender Weise zu handeln und zu reden, ohne 

                                                      
105 Jede dieser Etappen wird noch unterteilt in Eintritt in die jeweilige Etappe 
und Wissen um diesen Eintritt, so dass der Erwachte von acht Arten von 
Menschen spricht. 
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auf karmische Folgen daraus in dieser oder in jener Welt zu 
setzen, sondern über alles Begegnungsleben hinaus die Her-
zenseinigung anstrebt, aus deren Vollendung eben jenes hei-
lende Klarwissen hervorgeht, das zum Nirvāna führt. 
 Das sind die vier Merkmale eines Stromeingetretenen, die 
der Heilsgänger bei sich selber feststellt und dadurch völlig 
sicher ist, dass er auf den Heilsstand zugeht. 
 In vielen Variationen beschreibt der Erwachte das uner-
schütterliche, da im erfahrenen Anblick wurzelnde Vertrauen 
dessen, der im Besitz der vier Merkmale innere Klarheit beim 
Erwachten und Befriedung gewonnen hat: 
 Der Besitz der vier Merkmale des Stromeingetretenen 
gleicht einem Gewinn, dem gegenüber die Herrschaft über die 
vier Kontinente durch einen Weltkaiser auch nicht ein Sech-
zehntel wert ist, denn der Kaiser entgeht nicht den unteren 
Welten, während der Stromeingetretene diesen Übeln endgül-
tig entronnen ist. (S 55,1) 
 Die Verteilung von Festem und Flüssigem auf der Erde 
wird sich ändern, Weltbrand und kosmischen Wirbel wird es 
geben, wenn auch in langen Zeitläufen, aber es kann keine 
Veränderung dahingehend geben, dass der Heilsgänger in 
untere Welten absinkt. (S 55,1) 
 Darum gerät der Stromeingetretene wegen des Todes nicht 
in Furcht und Angst. Er kann nicht mehr absinken. 
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DIE EIGENSCHAFTEN 
DES GESICHERTEN NACHFOLGERS 

„Vor Kosambi“ 
48.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“  

 
Der Geheilte - der gesicherte Nachfolger - der Forscher 

 
Im tiefsten und letzten Sinne gibt es für den Menschen immer 
nur eine einzige Frage, gleichviel ob er es weiß oder nicht, 
gleichviel ob er religiös ist oder nicht: es ist die Frage nach der 
heilen Situation innerhalb der unheilen Existenz. Alles Wohl-
suchen des Menschen bei zerbrechlichen und unzulänglichen 
Dingen geschieht immer nur darum, weil er das wirklich Heile 
und Unzerbrechliche und Unverletzbare noch nicht kennt und 
nicht besitzt. Solange der Mensch das Wissen um die Mög-
lichkeit des Heils noch nicht gewonnen hat und darum noch 
im Bereich des Unzulänglichen nach dem Heil sucht und 
trachtet, so lange ist sein Wissen, sein Geist noch nicht heil. 

Aber es gibt etwas, das ohne alle mythische Irrlichterei im 
echten realen und tragfähigen Sinn als „heiliger Geist“ be-
zeichnet werden darf. Und dieses gibt es in dieser Welt in den 
unterschiedlichsten Reifestadien und Reifegraden. 

Der vollkommene und höchste Grad des heiligen Geistes 
ist der Geist des Geheilten, der aus aller Wirrnis und aus allem 
Wahn völlig hinausgelangt ist, der das ewig Heile erworben 
hat, während wir ununterbrochen Wechseln und Wandlungen 
ausgeliefert sind. Wir wissen nicht, was die nächste Sekunde, 
die nächste Stunde uns bringt. Wir machen Pläne und sorgen 
mit den uns möglichen Mitteln, dass die Pläne in Erfüllung 
gehen, aber wir wissen schon, dass meistens Unvorhergesehe-
nes die Pläne durchkreuzt. Je weiter wir in die Zukunft hinein 
planen, um so unwahrscheinlicher ist es, dass wir das Ge-
wünschte erreichen, selbst wenn wir viel dafür einsetzen und 
uns anstrengen. Wir sehen nicht weit. Von den Heilen aber 
heißt es, dass sie alles sehen, dass es für sie keine Zukunft gibt 
in dem Sinn, dass noch etwas auf sie zukäme, was sie dann 
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erst erfahren würden, sondern sie wissen heute, was geschehen 
wird. Sie kennen den Bedingungszusammenhang und sind 
selber unverletzbar. Wir beziehen unser Wohl von den Dingen, 
die uns begegnen, von Freunden, von Anerkennung im Beruf, 
aus diesem oder jenem Genuss. Das macht unser Wohl aus. 
Wenn der normale Mensch dieses Wohl nicht erlebt, dann 
hungert er, dann ist ihm  elend. Das wird Begehren genannt. 
Die Heilen sind heil geworden, sie haben alles Begehren ge-
stillt, haben alles Wohl bei sich, sind im Frieden. Wir sind 
durch das Begehren im Unfrieden. Unser Begehren findet 
manchmal Befriedigung, aber Befriedigung ist nicht Frieden. 
Befriedigung setzt Begehren voraus, vorübergehende Erfül-
lung, der bald wieder Hunger folgt und wieder Erfüllung und 
oft auch Nichterfüllung usw. Durch unser Begehren sind wir 
treffbar, verletzbar, nämlich dann, wenn das Begehrte nicht 
erlangt wird. Die aber im Frieden wohnen, haben ständig ein 
unvergleichlich größeres Wohl, als wir auch bei den höchsten 
Erfüllungen unserer Begehrungen haben. Darum bezeichnen 
sie sich als heil. In dem Maß, wie wir das Heil begreifen, mer-
ken wir, wie unendlich weit dieser Heilsstand von unserer 
jetzigen Situation entfernt ist. Hier zeigt sich der Wert der 
gesicherten Nachfolge. 

Wenn es nur unseren Standpunkt gäbe, von dem aus man 
sich müht und müht, bis man zum Ziel kommt, dann würden 
fast alle versagen und verzagen. Aber es gibt etwas, das diesen 
gewaltigen Abstand überbrückt. Wir können den Status gewin-
nen, der genannt wird „gesicherte Nachfolge“, der als mittlerer 
Grad des heilen Geistes bezeichnet werden kann. Wir brau-
chen nicht so lange ungesichert zu bleiben bei unserem Vor-
wärtsstreben, bis wir das vollkommene Heil gewinnen. Wir 
brauchen nicht zu fürchten, dass man noch kurz vor dem Heil 
wieder ganz zurückfallen, wieder alles verlieren könnte. Es 
gibt den Status der gesicherten Nachfolge, durch welchen wir 
in diesem Leben die Sicherheit gewinnen können, so dass wir, 
obwohl wir uns auf der Gesamtlinie bis zum Heil noch nicht 
viel verändert haben, trotzdem von nun an nicht mehr anders 
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können, als eisern vorwärts zu gehen bis zum Ziel – mit der 
Garantie, es zu erreichen. Wie wenn Eisenstaub, der dem 
Magneten näher gebracht wird, von irgendeiner Nähe an ange-
zogen wird und die letzten Millimeter mit einem Sprung 
vollendet, so gibt es für den Menschen unserer geistig-
seelischen Beschaffenheit die Möglichkeit, dieses Stadium der 
gesicherten Nachfolge zu gewinnen, so dass wir von der heilen 
Situation nur noch angezogen werden. Das heißt nicht, dass 
man dann nicht mehr zu kämpfen brauche. Man muss kämp-
fen, bis man das Heil gewonnen hat, aber man kann es dann 
nicht mehr lassen. 

Man kann diesen Zustand vergleichen mit einem abge-
schossenen Pfeil. Der Schütze hat auf das Ziel angelegt, hat 
das Ziel anvisiert, hat die Sehne gezogen, den Bogen entspre-
chend gespannt, und er weiß: Jetzt ist in dem Pfeil genau die 
richtige Richtung. Er lässt die Sehne los, und dann ist auch die 
Kraft in dem Pfeil, und es ist nur noch eine Zeitfrage, wann er 
das Ziel trifft. - In der heutigen Zeit sprechen wir mehr von 
Raketen als von Pfeilen. Das Gleichnis von einer Rakete für 
die gesicherte Nachfolgeschaft ist noch besser geeignet. Denn 
durch das Abschnellen von der Sehne wird in den Pfeil mit 
einem Mal die ganze Kraft für den ganzen Weg eingegeben, 
und der Pfeil verzehrt von Meter zu Meter von der Kraft, bis er 
am Ziel ankommt, während die Rakete mit einer gemäßigten 
Kraft anfängt, aber in sich die Möglichkeit hat, immer weitere 
Kraft zu entwickeln. Durch Verbrennung von Treibstoff in 
gewünschter Dosierung wird die Rakete vorwärts getrieben 
und ist dabei sogar lenkbar. So geht es auch auf dem Weg zum 
Ziel. Aus dem Anblick, der die gesicherte Nachfolge bewirkt, 
bekommen wir von Mal zu Mal immer wieder Kraft und Rich-
tung, so wie die Rakete immer wieder neu gelenkt wird und 
neue Kraftimpulse bekommt. 

Der Erwachte nennt zwei anfangende Grade von gesicher-
ten Nachfolgern, den vertrauend Nachfolgenden (saddhānusā-
ri) und den erkennend Nachfolgenden (dhammānusāri). Über 
den Unterschied zwischen den beiden Arten der Nachfolge 
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gibt eine Lehrrede im 25. Samyutta nähere Auskunft. Es han-
delt sich dort um Nachfolgende, deren Neigung und Fähigkeit 
zur Erkenntnis des Wahren bereits so groß geworden ist, dass 
sie noch in diesem Leben in die Heilsströmung (sotāpatti) 
gelangen. Hier wird zuerst gezeigt, wie der vertrauend Nach-
folgende sich der Belehrung durch den Erwachten erinnert: 

 
Der Luger ist unbeständig, wandelbar, veränderlich; der Lau-
scher - der Riecher - der Schmecker - der Körper - der Geist - 
sind unbeständig, wandelbar, veränderlich. 
Die Formen - Töne - Düfte - das Schmeckbare - das Tastbare - 
die Gedanken - sind unbeständig, wandelbar, veränderlich. 
Die Luger-Erfahrung - Lauscher-Erfahrung - Riecher- Schme-
cker- - Taster- - Denker-Erfahrung - sind unbeständig, wan-
delbar, veränderlich. 
Die Luger-Berührung, Lauscher-Berührung, Riecher-, Schme-
cker-, Taster-, Denker-Berührung sind unbeständig, wandelbar 
veränderlich. 
Das durch Luger-Berührung - Lauscher-Berührung – 
...Denker-Berührung entstandene Gefühl ist unbeständig, 
wandelbar, veränderlich. 
Die Form-Wahrnehmung, Ton-Wahrnehmung, Duft-Wahrneh-
mung, Geschmacks-Wahrnehmung, Tast-Wahrnehmung, Ge-
danken-Wahrnehmung ist unbeständig, wandelbar, veränder-
lich. 
Der Wille nach Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tas-
tungen und Gedanken ist unbeständig, wandelbar, veränder-
lich. 
Der Durst nach Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tas-
tungen und Gedanken ist unbeständig, wandelbar, veränder-
lich. 
Die Gegebenheit Festes, Flüssiges, Wärme, Luft, Raum, Er-
fahrung  ist unbeständig, wandelbar, veränderlich. 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, Wohlerfahrungssuche 
sind unbeständig, wandelbar, veränderlich. 
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Und hier fährt der Erwachte nun fort: 
Wer dieser Wahrheit so vertraut, ihr Mönche, so von ihr ange-
zogen und ihr zugeneigt ist, von dem wird gesagt, dass er den 
Stand des aus Vertrauen der Wahrheit Nachgehenden    
(saddhānusāri) erlangt hat. In die rechte zum Heil führende 
Entwicklung ist er eingetreten. Die geistige Ebene des Heils-
gängers (ariya sāvako) hat er gewonnen, und verlassen hat er 
den Stand des normalen, unbelehrten Menschen (putthujjano). 
Unfähig ist er nun, solche Taten zu wirken, durch welche er 
nach dem Tode unterhalb des Menschentums gelangen könnte, 
in Hölle, Tierreich, Gespensterreich. Und unmöglich ist es, 
dass er dieses jetzige Leben abschließt, ohne endgültig in die 
Heilsströmung eingetreten zu sein. 

Wer nun diese Wahrheiten mit klarem Blick allmählich 
selbst ergründet, den nennt man einen aus Erkenntnis Nach-
folgenden (dhammānusāri). In die rechte, zum Heil führende 
Entwicklung ist er eingetreten. Die geistige Ebene des Heils-
gängers hat er gewonnen, und verlassen hat er den Stand des 
gewöhnlichen Menschen. Unfähig ist er nun, solche Taten zu 
wirken, durch welche er nach dem Tode unterhalb des Men-
schentums gelangen könnte, in Hölle, Tierreich, Gespenster-
reich; und unmöglich ist es, dass er dieses jetzige Leben be-
schließt, ohne endgültig in die Heilsströmung eingetreten zu 
sein. 

 
Als erkennend Nachfolgender wird also derjenige bezeichnet, 
der wenigstens das gleiche Vertrauen wie der aus Vertrauen 
Nachfolgende zum Erwachten und seiner Lehre hat, der aber 
darüber hinaus nach seinem Wesenszuschnitt das Bedürfnis 
hat, die Gültigkeit der Lehren in seinem eigenen Leben selber 
zu beobachten und zu entdecken. 

Dem vertrauend Nachfolgenden genügen die Aussagen des 
Erwachten über die existentiellen Tatsachen. Er beobachtet die 
seelischen Vorgänge bei sich mit dem Gedanken: „Dass dieses 
alles in rieselnder Veränderung vor sich geht, hat der Erhabene 
gesagt.“ Dieses bedenkend, wendet sich sein Herz immer mehr 
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vertrauend dem Erhabenen zu, das Wort des Buddha ist ihm 
Autorität. Die bei ihm selbst beobachteten Vorgänge wider-
sprechen diesen Aussagen des Buddha in keiner Weise. Und 
indem er sich im Lauf der Zeit an diesen Anblick gewöhnt, da 
entdeckt er nach und nach immer offenbarer, dass sich alles so 
verhält, wie der Erwachte lehrt. Diese praktische Bestätigung 
ist für ihn eine nicht notwendige, aber sehr erfreuliche Ergän-
zung. 

Der aus Erkenntnis Nachfolgende hat ebenfalls starkes Ver-
trauen zu dem Erwachten und zu dieser Lehre, aber dieses 
Vertrauen ist für ihn der Anlass zum aufmerksamen Forschen, 
bis er die Wirklichkeit der vom Erwachten gelehrten Vorgänge 
bei sich entdeckt. 

Wir sehen, dass bei beiden Arten von Nachfolgern beides 
besteht und vor sich geht: sowohl Vertrauen zum Erwachten 
wie auch klare Entdeckung der wirklichen Vorgänge im eige-
nen Wesen; aber dennoch bildet bei dem einen das Vertrauen 
den Schwerpunkt seiner Motivation zum Ziel; bei dem erken-
nend Nachfolgenden aber das vom Vertrauen veranlasste eige-
ne gründliche Suchen bis zum völlig befriedigenden Erkennen 
der realen Vorgänge. 

Dadurch hat der Nachfolger eine derart überzeugende und 
klare Vorstellung von der Zerbrechlichkeit, Seelenlosigkeit, ja, 
Tödlichkeit der vergänglichen Dinge gewonnen, dass es ihm 
jetzt und in aller Zukunft unmöglich ist, irgendetwas als das 
wirklich Heilbleibende, das Sichere, Ewige und Lebendige 
anzusehen. Er hat nichts anderes mehr im Sinn, als ebenfalls 
zu vollenden, was die Vollendeten, die Geheilten bereits voll-
endet haben: die vollständige und restlose Ablösung von al-
lem, das unbeständig, unzulänglich, leidvoll, seelenlos, tot ist. 
Diese Anschauung bezeichnet der Erwachte als die heilende, 
durchdringende rechte Anschauung, welche den beharrlichen 
Kämpfer zur völligen Leidensversiegung, zum Heil führt (M 
117). 

Der Wille kann nicht anders, als sich dem zuzuwenden, was 
vom Geist für das Beste gehalten wird. Das ist ein Zwang. 
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Weil der Wille diesem Gesetz ausgesetzt ist, darum nur gibt es 
die Heilsgarantie. Wenn der Wille willkürlich wäre, dann wäre 
alles chaotisch, dann wollten wir heute so, morgen so. Aber 
wir können nicht anders, es ist ein Gesetz: Wir müssen immer 
das wollen, was wir für das jeweils Beste halten. 

Von da an, wo der Nachfolger ein gesicherter Nachfolger 
ist, ist es noch eine Strecke bis zum Ziel, aber von da an gibt 
es keine Angst mehr vor Rückfall, es ist nur noch ein sieghaf-
tes Weiterkämpfen, der Sieg ist sicher. Das heißt aber nicht, 
dass die Waffen hingelegt werden können, sondern weil der 
Nachfolger die Waffe nicht mehr hinlegen kann, darum er-
reicht er das Ziel. Weil er das Leiden und das Heil deutlich 
sieht, darum kann er es gar nicht lassen zu kämpfen, bis der 
Heilsstand, der Stand des Heils erreicht ist, bis er ein Vollende-
ter geworden ist. 

Aber es gibt auch dieses, dass ein Geist weder das voll-
kommene Heil bereits gewonnen hat noch auch jene Anschau-
ung, die ihn machtvoll vorwärtsträgt, sich das Heil zu gewin-
nen - die gesicherte Nachfolgeschaft -, dass er aber ein Fragen 
an sich hat, das auf die durchdringende und universale Er-
kenntnis der Existenz und des Heils gerichtet ist und das nicht 
ruhen kann und nicht ruht, bis dieses Wissen gewonnen ist, das 
als anfangender Grad des „heiligen Geistes“ bezeichnet wer-
den kann. Ein solcher Geist ist zum Heil prädestiniert, weil er 
nach seiner Struktur mit dem vordergründigen weltlichen Wis-
sen nicht zufrieden sein kann, weil er weiter forschen und 
bohren muss, bis er die lückenlose Kenntnis über das Unheil 
und über das Heil gewonnen hat. 

Viele Forscher dieser letztgenannten Art gingen zur Zeit 
des Erwachten in den Orden, um den Zustand des Heils der 
Unverletzbarkeit zu gewinnen. Aber ein Mensch, der im Orden 
lebt und die Ordensregeln auf sich nimmt, der lebt nicht „na-
türlich“, denn er lebt nicht den normalen, allgemein menschli-
chen Trieben gemäß. In dem Maß aber, wie ein Mönch seinen 
Trieben nicht gemäß lebt, in dem gleichen Maß leidet er Man-
gel, ist nicht froh und ist nicht zufrieden. Diesen Zustand kann 
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er auf die Dauer nicht ertragen. In dieser Situation gibt es für 
ihn nur zwei Möglichkeiten: entweder er hebt seinen Mangel 
mit innerer Freude auf oder mit irdischer Freude; entweder er 
findet den Weg, der über die Welt hinausführt zu überweltli-
cher Seligkeit und Freiheit, oder er kehrt offen oder verborgen 
auf dem anderen Weg zurück in die Weltlichkeit: er wendet 
sich den sinnlichen Freuden wieder zu  oder wird im Bereich 
der Ansichten streitsüchtig und haarspalterisch. Dieser Gefahr 
sind die in unserer Lehrrede (M 48) genannten Mönche eine 
Zeitlang ausgesetzt gewesen. Die Lehrrede beginnt mit den 
Worten: 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene bei Kosambi in der Gartenstiftung. Zu dieser Zeit 
war unter den Mönchen von Kosambi Zank und Streit 
ausgebrochen. Sie führten scharfe Wortgefechte, konn-
ten sich nicht versöhnen und wiesen den Versuch zur 
Verständigung ab. 
 
Ursache dieses Streits war ein belangloser Vorfall aus dem 
Mönchsalltag, der auf Grund der Ausmaße, die er annahm, 
seinerzeit die Gemüter, auch der nicht unmittelbar Beteiligten, 
sehr erregte und in zwei Lehrreden den Situationshintergrund 
für die Belehrungen des Erwachten bot. Darum stellen wir den 
Bericht über diesen Streit, der von Hellmuth Hecker  aus dem 
Vinaya, dem Korb der Ordensregeln (MV X,1), zusammenge-
tragen wurde, voran. 
 

Der Strei t  der Mönche von Kosambi 
 
In der Hauptstadt des Königreiches Vamsa, in Kosambi, lebten 
u.a. im Kloster zwei Mönche, ein Predigermönch (P) und ein 
Liebhaber der Ordenszucht (O), des Vinaya, der 227 Regeln 
für Mönche enthielt, die der Erwachte aus gegebener Veranlas-
sung irgendwann als Erlaubnis oder als Verbot gegeben hatte. 
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Eines Tages ließ P im Waschraum aus Nachlässigkeit das 
schmutzige Waschwasser stehen. Als O dies später sah, hielt er 
ihm vor, dies sei eine Verfehlung. P schüttelte erstaunt den 
Kopf, O aber beharrte dabei. P erklärte sich bereit, die nötige 
Buße zu tun, denn O kenne den Vinaya sicher besser als er. Da 
erwiderte O, wenn er es ohne Absicht getan habe, sei es keine 
Verfehlung. Da freute sich P, denn er hatte nie die Absicht 
gehabt, eine Regel zu übertreten, und er hielt die Sache für 
erledigt. O aber erzählte seinen Anhängern in der Stadt, P 
merke es nicht, wenn er eine Verfehlung begehe. Als nun die 
Anhänger des O die Anhänger des P trafen, sagten sie: Habt 
ihr schon gehört, euer Lehrer merkt nicht, wenn er eine Ver-
fehlung begeht. Diese gingen zu P und teilten ihm die Fama 
mit. Er erwiderte: Erst sagt O, es sei keine Verfehlung, jetzt 
behauptet er das Gegenteil: er ist ein Verleumder. Da gingen 
jene zu den Anhängern von O und sagten, ihr Lehrer sei ein 
Verleumder. Durch dieses Hintertragen wurde das Beleidigen 
geschürt, und der Streit wuchs. Bei sich bietender Gelegenheit 
erklärte O, die Tat des P sei eine solche, die die zweitschwerste 
Strafe, die zeitweise Suspension von allen Mönchsrechten, 
verdiene. Da die Mönche O als einen Spezialisten des Vinaya 
kannten, verhängten sie diese Strafe. Da aber P viele Freunde 
und Anhänger hatte, die durch ihn viel Heilsames gewonnen 
hatten, machten sich diese den Standpunkt von P zu eigen, 
dass die Verhängung jener Strafe nichtig sei. Eine Abordnung 
begab sich zu den Anhängern von O und erklärte, sie könnten 
den Akt aus den und den Gründen nicht als rechtmäßig aner-
kennen. Die Angesprochenen wiederholten ihre Argumente 
und warnten die Gegner, für einen Suspendierten einzutreten, 
sei gleichfalls ein Vergehen. So verhärteten sich die Fronten. 
Die Streitigkeit griff nun auch auf die Hausleute über, auf die 
Nonnen, auf die Schutzgeister, auf die Götter der ganzen Sin-
nenwelt; und darüber hinaus drang die Kunde von der ersten 
drohenden Ordensspaltung, die sich hier anbahnte. 

Nachdem sich der Streit derart zugespitzt und die Parteiung 
derartige Ausmaße angenommen hatte, begab sich ein ver-
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söhnlicher Mönch zum Erwachten hin, der wohl nicht zufällig 
gerade in Kosambi eingetroffen war, und berichtete die Ange-
legenheit. Da der Buddha die große Gefahr erkannte, dass aus 
einem nichtigen Anlass ein großer Schaden für alle entstehen 
könnte, so begab er sich zu den Mönchen, die für O Partei 
ergriffen hatten. Er sagte: es sei nicht gut, die Rechthaberei 
über die Eintracht zu stellen. Sobald eine Ordensspaltung dro-
he, müsse man auch einmal auf Suspensionen verzichten und 
Gnade vor Recht ergehen lassen. Dann ging er zur Gegenpartei 
und sagte: Auch wenn man sich unschuldig fühle, sei es bes-
ser, trotzdem Abbitte zu tun, wenn dadurch eine Ordensspal-
tung vermieden würde. Besser einmal selber unschuldig zu 
leiden, als ungeahntes Leiden über viele bringen. 

Die Parteien aber gaben nicht nach und hielten getrennte 
Ordensversammlungen ab, so wie es später Devadatto tat. Da 
begab sich ein Anhänger von O zum Buddha und fragte, ob die 
Ordensakte seiner Partei legal seien. Dieser erklärte beide 
Versammlungen für legal, um den beiderseitigen Vorwürfen 
der Illegalität die Spitze abzubrechen. 

Die Versöhnungsbemühungen des Buddha schienen zu-
nächst vergebens. Die Diskussionen nahmen überhand, es kam 
zu Beleidigungen und sogar zu Handgreiflichkeiten und 
Schlägereien unter den Mönchen, während die Hausleute sich 
an die Tugendregeln, die sīlas, hielten. Der Buddha bestrafte 
die gewalttätigen Mönche und befahl, dass beide Parteien im 
Esssaal des Klosters in bunter Reihe sitzen sollten. Aber auch 
das fruchtete nichts. Man versuchte zwar, sachlich den Streit-
fall zu lösen, aber die entstandenen Debatten machten es eher 
schlimmer. Die gegenseitigen Spitzen, Anzüglichkeiten und 
Vorwürfe wurden immer schlimmer, immer geschliffener und 
grundsätzlicher. Zum vierten Male ging ein guter Mönch zum 
Meister. Hier setzt der Bericht in M 128 ein: 

Von Mitleid bewogen, ging der Buddha zu den Streitenden 
und sprach: Es ist genug, ihr Mönche, lasst Intrigen, Zank, 
Angriffe und Zwist. – Doch einer der Mönche sprach: Möge, o 
Herr, der Erhabene, der Wahrheit Gebieter fortgehen, selbst-
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genügsam mag der Erhabene seliger Gegenwart genießen, wir 
werden uns schon selber durch diese Intrigen, Zänkereien, 
Angriffe und Zwistigkeiten hindurchfinden. –  Ein zweites Mal 
sprach der Buddha, es sei genug der Zwietracht. Ein zweites 
Mal wiederholte der Mönch die Aufforderung, er möge fortge-
hen. Nun aber tat der Buddha nicht das, was der Mönch wahr-
scheinlich erwartete, dass er nämlich die übliche dritte Ermah-
nung aussprach, sondern er erzählte den Mönchen eine Ge-
schichte aus der Vergangenheit von der Versöhnlichkeit zweier 
Könige, die auf Blutrache verzichteten. Und er schloss die 
Erzählung mit den Worten, wenn schon schwerttragende, 
strafgewohnte Könige so verzeihend sein könnten, wie erst 
müssten sie es sein, die in der Lehre nach Triebfreiheit strebten 
(J 371 u. 428). Dann erst wiederholte er zum dritten Mal die 
Aufforderung, den Streit zu beenden. Doch zum dritten Mal 
erhielt er die abweisende Antwort, er möge den Streit sich 
entwickeln lassen. Da dachte der Erhabene: „Besessenen glei-
chen diese Verblendeten, man kann sie nicht belehren.“ So 
ging er fort. Am nächsten Morgen verabschiedete er sich von 
der Mönchsgemeinde mit folgenden Versen: 

 
Wenn viele durcheinander schrei’n, 
so dünkt sich keiner selbst als Narr. 
Obwohl der Orden bricht entzwei, 
sieht keiner seinen Fehler ein. 
 
Vergessen ward des Kenners weiser Spruch: 
die Zunge zügeln, das tut not. 
Wenn aus den Trieben wird geredet, 
wohin das führt, wird nicht gesehen. 
 
„Gescholten hat man mich, verletzt, 
hat mich besiegt, hat mich verlacht“, 
wer solchem Denken gibt sich hin, 
in dem kommt Feindschaft nie zur Ruh. 
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„Gescholten hat man mich, verletzt, 
hat mich besiegt, hat mich verlacht“, 
wer solches Denken da gibt auf, 
in dem kommt Feindschaft bald zur Ruh. 
 
Es wird ja Feindschaft nimmermehr 
durch Feindschaft wieder ausgesöhnt. 
Nicht-Feindschaft gibt Versöhnung an: 
das ist ein ewiges Gesetz. 
 
Gar mancher Mann bedenket nicht: 
„Wir alle müssen sterben hier.“ 
Doch wer da rechte Einsicht hat, 
in dem kommt aller Streit zur Ruh. 
Wer Knochen bricht und Leben nimmt, 
wer Reichtum, Vieh und Pferde stiehlt, 
wer brandschatzt gar das ganze Reich – 
der kommt mit seinesgleichen aus. 
Warum gelingt euch jenes nicht? 
 
Wenn einen einsichtsvollen Freund ihr findet, 
der mitgeht, mutig mitbestrebt in Tugend 
und alle Hindernisse überwindet, 
mit einem solchen sollt ihr leben, 
freudig, der Wahrheit gegenwärtig. 
 
Wenn keinen einsichtsvollen Freund ihr findet, 
der mitgeht, mutig mitbestrebt in Tugend, 
seid wie ein König, der erobertes Land aufgibt, 
und wandelt alleinsam wie der Elefant im Wald. 
 
Alleine bleiben besser ist, 
Gemeinsames gibt’s nicht mit Toren. 
Alleine bleiben und nichts Böses tun, 
selbstgenügsam wie im Wald der Elefant. 

                              (M 128 = MV X,3 = J 428) 
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Mit diesen Versen legte der Buddha sein eindeutiges Urteil 
über die Streitenden von Kosambi dar und ging allein auf die 
Wanderschaft, denn allein ist bess’re Wanderschaft. Er begab 
sich zum Dorf Niedersohlenbrunn, wo einer der sieben Sakyer, 
Bhagu, weilte, der vor sieben Jahren mit Ānando Mönch ge-
worden war. Welch ein Unterschied zwischen den laut Strei-
tenden und diesem ernsten Waldeinsiedler, dem der Buddha 
seinen Besuch gewährte und ihn mit einem Lehrgespräch er-
quickte. 

Von dort wanderte er zum Östlichen Bambushain, wo drei 
andere ernste Mönche weilten, nämlich die Sakyer Anuruddho, 
Kimbilo und Nandiyo. Von diesen drei einstigen Kriegern 
gehörten die beiden ersten zur Gruppe der eben genannten 
sieben. Der Buddha fragte sie, ob sie genug Nahrung in ihrer 
Einsamkeit erhielten, was sie bejahten. Als zweites fragte er 
dann sofort, ob sie sich denn auch vertrügen, einig, ohne 
Zwist, mild geworden, sanften Auges einander ansehend? – 
Wie denn nicht?, erwiderten sie, denen ein Streit wie in Ko-
sambi ganz unvorstellbar war, und sie schilderten, wie sie ein-
ander liebevoll dienten, erfreut, mit solchen guten Freunden 
zusammenzuleben. Die dritte Frage, ob sie auch ernst und 
unermüdlich verweilten, beantworteten sie mit einer Schilde-
rung ihres Tageslaufs und ihres Lebensrhythmus. 

Nachdem er einige Zeit bei den drei Sākyern geweilt hatte, 
begab er sich nach einem anderen Walde, dem Forst von Pari-
leyya, und dort verbrachte er die ganze neunte Regenzeit in 
der Einsamkeit, so dem gesamten Orden ein mahnendes Vor-
bild gebend. Dort wurde der Erwachte von keinem Menschen 
besucht, nur von einem wilden Elefanten, der ihm zugetan 
war, mehr zugetan als die Mönche von Kosambi. 

So vergingen die vier Monate der Regenzeit. Inzwischen 
hatten die Hausleute von Kosambi, die lange dem Treiben der 
streitenden Mönche zugesehen hatten und davon angesteckt 
worden waren, sich als erste wieder gefangen. Sie hatten eher 
als die Mönche erkannt, in welchem gewaltigen Gegensatz zur 
Lehre deren Verhalten stand. Daher beschlossen sie, den Mön-
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chen die Anerkennung als Mönche zu verweigern, d.h. sie 
gaben ihnen kein Almosen mehr und grüßten sie nicht mehr. 
Es bedurfte dieses Boykotts als des gröbsten Mittels, um die 
Mönche daran zu erinnern, wie sehr sie vom Körper her von 
der Speise der Hausleute abhängig seien. Erst als sie hungern 
mussten, kamen sie zur Besinnung. Was der Erwachte mit 
seinen eindringlichen Worten nicht vermocht hatte, das ver-
mochte der Hunger. Sie wollten den Erwachten um Verzeihung 
bitten. Dieser weilte aber zu der Zeit noch im Parileyyawald. 
Ānando ging zu ihm und berichtete. Darauf kehrte der Er-
wachte mit ihm nach Sāvatthi in das Zentrum des Ordens zu-
rück. Als die Kosambi-Mönche dorthin aufbrechen wollten, 
verweigerte König Pasenadi ihnen die Einreise: solche Art 
Mönche wollte er in seinem Lande nicht haben. Es bedurfte 
erst des Eingreifens des Buddha, der ihm erklärte, dass die 
Mönche als Demütige zu ihm kommen wollten. Als sie in Sā-
vatthi eintrafen, sperrte aber Anāthapindiko ihnen den Zugang 
zum Kloster und ließ durch seine Leute ihren Zutritt verhin-
dern. Auch ihn musste der Erwachte erst versöhnen. Nachdem 
die Mönche diese beiden Folgen ihres Verhaltens erlebt hatten, 
kam als dritte Folge, dass man sie abgesondert einquartierte 
wie Aussätzige, vor deren Ansteckung man sich zu hüten hatte. 
Alles zeigte auf sie: „Da sind sie ja, die sogenannten Mönche, 
die den Orden spalten wollten und die den Meister fortschick-
ten.“ So wurden sie überall gedemütigt. 

Sāriputto ging zum Erwachten und fragte, wie er sich ihnen 
gegenüber verhalten solle, und ebenso stellten verschiedene 
große Mönche dieselbe Frage. Der Erwachte erwiderte, ein 
Sprecher der Lehre sei daran zu erkennen, dass er sich ganz 
nach der Lehre und den Ordensregeln richte. Ebenso fragte die 
Gründerin des Nonnenordens. Ihr sagte er: die Nonnen möch-
ten die Lehre von beiden Seiten der Streitenden hören und 
sollten dann selber prüfen, wessen Darlegung und Verhalten 
lehrgemäß sei. Zuletzt kamen Anāthapindiko und Visakhā, die 
Mutter Migāros, um sich auch Rat zu holen. Ihnen riet der 
Buddha, Almosen an beide Seiten zu geben, dann aber die 
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Lehre von denen zu hören, die lehrgemäßer seien. 
Die Mönche wurden so untergebracht, dass beide Parteien 

voneinander getrennt waren. Als Sāriputto bemerkte, dass 
nicht genug getrennte Zellen vorhanden waren, sagte der Bud-
dha, dann solle man welche errichten. Wie aber solle man mit 
Spenden und Dingen verfahren? Die solle man zu gleichen 
Teilen an sie verteilen. 

Der Mönch P, von dem ja aller Streit letztlich ausgegangen 
war, kam jetzt zur Überzeugung, dass er doch ein Vergehen 
gegen die Ordensregeln begangen hatte, als er das Waschwas-
ser stehen ließ in der Erwartung, ein anderer werde es für ihn 
wegschütten. Er ging daher zu den anderen und gab seine 
Schuld öffentlich zu und bat sie, ihn wieder in seine Mönchs-
rechte einzusetzen, die sie ihm aberkannt hatten. Alle gingen 
dann zum Buddha und fragten, ob eine Rehabilitierung mög-
lich sei. Der Meister unterstrich, dass in der Tat eine Verfeh-
lung vorgelegen habe und dass die Suspension legal gewesen 
sei. Nachdem P aber seinen Fehler eingesehen habe, könne sie 
jetzt aufgehoben werden. Das geschah auch. Dann holten sie 
die Gegenpartei und baten den Erwachten, durch gemeinsa-
men Beschluss die ganze Sache zu beenden. Dieser gab fol-
gende Weisung: sie müssten jetzt alle zusammenkommen, 
einschließlich auch sämtlicher Kranker, es dürfe nicht ein Ein-
ziger fehlen. Dann wurde Upāli als Meister des Vinaya zum 
Berichterstatter gewählt. Er schlug, nachdem er sachlich den 
ganzen Fall erläutert hatte, die feierliche Beendigung vor. Wer 
noch irgendeinen Widerspruch habe, solle sich jetzt melden. 
Da niemand sich meldete, war der Frieden wiederhergestellt, 
und es wurde eine gemeinsame Uposatha-Feier aller abgehal-
ten. 

Upāli hatte sich dabei noch erkundigt, ob eine Überein-
stimmung und Schlichtung, die ohne Klärung der Streitwurzel 
zustande gekommen sei, gültig wäre. Der Erwachte verneinte: 
Das gäbe einen Frieden nur dem Buchstaben nach. Sowohl der 
äußere Anlass wie die innere Veranlassung müssten aufgeho-
ben werden, um die Wurzel des Streits endgültig abzuschnei-
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den. Würde nur der äußere Anlass behoben, aber bliebe die 
Streitgesinnung, dann würde alsbald ein neuer Anlass zu neu-
em Streit gefunden werden. Würde aber nur allgemein an 
Streitlosigkeit appelliert, ohne den konkreten Fall zu klären, 
dann könnte es immer Rechthaber geben, die den Fall wieder 
aufrollen würden, da er nicht beendet sei. 

Am Ende fasste Upāli die Lage dahingehend zusammen, 
dass das Wichtigste für die Lösung eines Streites eine Person 
sei, die über jeden Vorwurf erhaben klug die Situation durch-
schaue und leidenschaftslos beide Parteien ganz und gar ver-
stehen könne - das aber ist eben ein Buddha und ein Geheilter. 
Je mehr Menschen sich um Triebfreiheit bemühen, desto wirk-
samer kann Streit geschlichtet werden. (MV X,l-6) 

Der Streit von Kosambi war und blieb ein mahnendes Bei-
spiel dafür, dass überall da, wo keine innere Freude über ein 
Vorwärtskommen besteht, aus nichtigstem Anlass Streit ent-
stehen und die Wesen immer blinder machen kann - auch wo 
sie glauben, mit dem Verstand schon viel Wahrheit begriffen 
zu haben. Er lehrte drastisch, was es heißt, in der Gewalt des 
Herzens zu sein, statt das Herz in der Gewalt zu haben. 

In der Anfangszeit des Streites setzt die hier zu bespre-
chende Lehrrede des Erwachten ein: 

 
Da begab sich einer der Mönche zum Erhabenen, be-
grüßte den Erhabenen ehrerbietig und setzte sich zur 
Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach jener Mönch 
zum Erhabenen: Es ist da, o Herr, unter den bei Ko-
sambi weilenden Mönchen Zank und Streit ausgebro-
chen; sie führen scharfe Wortgefechte, können sich 
nicht versöhnen und weisen den Versuch zur Versöh-
nung ab. – 

Da gab der Erhabene einem Mönch den Auftrag: 
Geh, lieber Mönch, und sage in meinem Namen den 
Mönchen: „Der Meister lässt Euch Ehrwürdige rufen.“ 
– Ja, Herr –, erwiderte der Mönch dem Erhabenen und 
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begab sich zu jenen Mönchen. Dort angelangt, sprach 
er zu ihnen: Der Meister lässt Euch Ehrwürdige rufen. 
– 

Wohl, Bruder, wir kommen!, – sagten jene Mönche 
und begaben sich dorthin, wo der Erhabene weilte, 
begrüßten den Erhabenen ehrerbietig und setzten sich 
zur Seite nieder. 

 
Zu den dort Sitzenden sprach nun der Erhabene: 
 

Ist es wahr, wie man sagt, dass unter euch Mönchen 
Zank und Streit ausgebrochen ist, dass ihr scharfe 
Wortgefechte führt und euch nicht versöhnen mögt und 
den Versuch zur Verständigung abweist? – 

Ja, o Herr! – 
Was meint ihr nun, Mönche, zu einer Zeit, wo ihr in 

solcher Weise in Zank und Streit lebt und euch mit 
scharfer Rede angreift - verkehrt ihr dann etwa in Ta-
ten, Worten und Gedanken liebevoll miteinander, so-
wohl in Gegenwart der Ordensbrüder wie in ihrer Ab-
wesenheit? – 

Freilich nicht, o Herr! – 
Da ihr, Mönche, nun zu einer Zeit, in der ihr in 

Zank und Streit lebt und euch mit scharfer Rede an-
greift, eben nicht in Taten, Worten und Gedanken lie-
bevoll miteinander verkehrt, wo ist dann, ihr Toren, 
euer Wissen, wo sind eure Einsichten bei eurem Zank 
und Streit und euren Wortgefechten, eurer Unversöhn-
lichkeit und eurer fehlenden Verständnisbereitschaft? 
Das wird euch Toren lange zum Leiden gereichen. – 

Folgende sechs Verhaltensweisen des brüderlichen 
Zusammenlebens in Liebe und gegenseitiger Schät-
zung führen zu freundschaftlicher Gesinnung, zu 
Streitlosigkeit und Eintracht: Da verkehrt ein Mönch 
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in Taten (1), in Worten (2) und Gedanken (3) liebevoll 
mit seinen Ordensbrüdern, sowohl in ihrer Gegenwart 
wie in ihrer Abwesenheit. 

Weiter sodann, ihr Mönche, wenn der Mönch Gaben 
empfängt, Ordensspenden, so teilt er sie nicht nach 
Belieben, sondern betrachtet sie als Gemeingut der 
tugendhaften Ordensbrüder (4). 

Weiter sodann, da hält ein Mönch gemeinsam mit 
den Ordensbrüdern, sowohl in ihrer Gegenwart wie in 
ihrer Abwesenheit, die Tugenden, wie sie die Heilsgän-
ger wünschen, die da frei machen, zur Einigung füh-
ren und darum von den Erfahrenen gepriesen werden. 
Er hält sie lückenlos, unverfälscht, unverbogen, un-
gebrochen ein, ohne an ihnen zu hängen (5). 

Weiter sodann, ihr Mönche, besitzt und bewahrt 
sich der Mönch gemeinsam mit den Ordensbrüdern, 
sowohl in ihrer Anwesenheit wie in ihrer Abwesenheit, 
jenes zur Aufhebung allen Leidens hinführende Heils-
verständnis, das den danach Vorgehenden zur voll-
ständigen Leidensversiegung bringt (6) 106 

Das sind die sechs Verhaltensweisen des brüderli-
chen Zusammenlebens in Liebe und gegenseitiger 
Schätzung, in freundschaftlicher Gesinnung, die zu 
Streitlosigkeit und Eintracht führen. 

Und von diesen sechs Verhaltensweisen des brüder-
lichen Zusammenlebens ist eines das Höchste, das 
Wichtigste, das Beste, nämlich das zur Aufhebung al-

                                                      
106 Diese sechs Eigenschaften kommen im gleichen Wortlaut in M 104, D 
161, D 33,VI vor, ebenfalls als Bedingung zur Eintracht. Nach ihrer 
Aufzählung fragt der Erwachte in M 104: Wenn ihr diese sechs 
Verhaltensweisen des brüderlichen Zusammenlebens in Liebe und 
gegenseitiger Schätzung... treulich bewahrt, wisst ihr dann von einer 
Redeweise, ob fein oder gemein, die ihr nicht zu ertragen vermöchtet? - 
Gewiss nicht. - Darum also mögt ihr diese sechs Verhaltensweisen treulich 
bewahren. Das wird euch lange zum Wohl, zum Heil gereichen. 
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len Leidens hinführende Heilsverständnis, weil nur 
dieses (den danach Vorgehenden) zur vollständigen 
Leidensversiegung bringt. 

Gleichwie bei einem Turm eines das Höchste, das 
Wichtigste, das Beste ist, nämlich die Zinne, so auch 
ist von diesen sechs Verhaltensweisen eines das Höchs-
te, eines das Wichtigste, eines das Beste, nämlich das 
zur Aufhebung allen Leidens hinführende Heilsver-
ständnis, weil nur dieses (den danach Vorgehenden) 
zur vollständigen Leidensbefreiung bringt. 
 
Der Erwachte sagt hier eindeutig: Wenn diese sechs Eigen-
schaften bei Mönchen oder Nonnen oder bei Mitgliedern sons-
tiger Gemeinschaften von Nachfolgern vorhanden sind, dann 
besteht eine brüderlich/schwesterliche Eintracht, dann kann es 
nicht zu Streit kommen. Und eine weitere Folge: die sechste 
dieser Eigenschaften macht allmählich aus einem Anfänger 
den Nachfolger, der die Lehre, die auf dem Weg zu finden ist, 
zu verstehen beginnt und auf diesem Weg immer tiefer ver-
steht - bis er gesichert ist. 
 

Die erste bis dritte zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
„Liebevoll in Taten, Worten und Gedanken“ 

 
Da verkehrt ein Mönch in Taten (1), in Worten (2) und 
Gedanken (3) liebevoll mit seinen Ordensbrüdern, so-
wohl in ihrer Gegenwart wie in ihrer Abwesenheit. 
 
Wenn in dem oben erwähnten Streit die Mönche O und P diese 
Quintessenz aller Ordensregeln im Sinn gehabt hätten, dann 
wäre es zu keinem Streit gekommen. P hätte sein Waschwasser 
ausgeschüttet in dem klaren Bewusstsein, dass ebenso wie er 
gern eine saubere Schüssel zum Waschen vorfinden möchte so 
auch seine Mitbrüder. Sollte er das Ausschütten - in Gedanken 
mit anderem beschäftigt - vergessen haben, so hätte er bei 
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Erinnerung durch O diese seine Nachlässigkeit gleich als 
Rücksichtslosigkeit, als Nichtbeachtung der Anliegen anderer 
erkannt und sich entschuldigt, statt sich zu freuen, dass er kei-
ne Regel übertreten habe. Besonders streitfördernd ist das 
Verhalten des regelverliebten O, des Kenners der einzelnen 
vom Erwachten genannten Verhaltensregeln, der stillschwei-
gend das Wasser hätte wegschütten können, ohne auf be-
stimmte Regeln zu pochen (liebevolle Tat). 

Von den drei Mönchen (Anuruddho, Nandiyo, Kimbilo) in 
M 31 und 128, denen die gegenseitige Rücksicht und Förde-
rung ein Bedürfnis war, heißt es dort: 

Wer da zuerst von uns vom Almosengang aus dem Dorf zu-
rückkehrt, der bereitet die Plätze und setzt Trinkwasser, 
Waschwasser und den Spülnapf vor. Wer zuletzt vom Almosen-
gang aus dem Dorf zurückkehrt, und es ist noch Speise übrig, 
und er verlangt danach, so nimmt er davon; wenn nicht, so 
wirft er sie fort auf grasfreien Grund oder in fließendes Was-
ser. Dann ordnet er die Sitze, räumt Trinkwasser, Waschwasser 
und Spülnapf fort und fegt den Speiseplatz rein. Wer bemerkt, 
dass man den Trinknapf oder den Waschkrug oder den Mistkü-
bel nicht mehr braucht, der stellt ihn gesäubert auf. Wenn er es 
allein nicht kann, so winkt er einen zweiten herbei, und wir 
kommen zu helfen, ohne dass wir aus solchem Grund das 
Schweigen brächen. Und jeden fünften Tag, Herr, sitzen wir 
die ganze Nacht hindurch in Gesprächen über die Lehre bei-
sammen. So verweilen wir ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich. 

Hier wird gar nicht die Frage aufgeworfen, ob derjenige, der 
Wasser gebraucht hat, verpflichtet ist, dieses wegzuschütten, 
sondern wer sieht, es wird nicht mehr gebraucht, der schüttet 
es fort. 

Ebenso heißt es von Sāriputto, dem Geheilten, dass er nicht 
gleich in der Frühe mit anderen Mönchen zum Almosengang 
aufbrach, sondern wenn alle gegangen waren, das ganze Klos-
tergelände inspizierte, dort wo es notwendig war, ausfegte, 
Abfälle forträumte und schlecht gemachte Schlafstellen, Stüh-
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le oder Geschirr in Ordnung brachte. 
Im häuslichen Alltag braucht man nur wenig abzuwandeln, 

um in derselben Weise vorzugehen, und man wird bei liebe-
voller Gesinnung Mittel und Wege finden, „die Schuldigen“ in 
Aufräum-Aktionen, die die eigenen Kräfte übersteigen, einzu-
beziehen. 

Besonders streitfördernd ist auch das weitere Verhalten des 
regelverliebten O, der in Abwesenheit von P Hausleuten ge-
genüber Negatives über P berichtete und damit eine der obers-
ten aller Regeln (liebevolle Worte auch über den Abwesenden) 
außer Acht ließ. 

Das Urteilen über Abwesende sieht meistens sehr objektiv 
und nüchtern aus, es ist in seiner Einseitigkeit geschlossen - 
und da der Abwesende sich nicht wehren kann, so kann auch 
der Ärger des Aburteilenden nicht zum Vorschein kommen; im 
Gegenteil, es verfestigt sich bei ihm die Gewissheit, wie ob-
jektiv und nüchtern er über die Menschen urteile. Er mag gar 
nicht die Absicht gehabt haben, zu hintertragen, zu entzweien, 
und doch ist dieses Erzählen seiner Meinung über P‘s Verhal-
ten eine der tragenden Wurzeln des Streits. Ein Mensch, der 
als oberste Regel liebevolles Tun und Reden im Sinn hat, han-
delt gerade umgekehrt: Er nennt nicht die Fehler anderer, ge-
schweige ohne dass er gefragt wird, sondern deren Vorzüge. 
Man muss manchmal in bestimmten Situationen die Fehler des 
anderen deutlich aufdecken und kann doch dabei Verständnis 
für den Kritisierten erwecken. Aber in diesem Fall bestand 
keine Notwendigkeit, anderen von dem falschen Verhalten 
eines Mönchs zu erzählen, die ihrerseits dieses Urteil weiter-
trugen, so dass es dem Predigermönch wieder zu Ohren kam, 
der aus dem Empfinden, ungerecht behandelt worden zu sein, 
nun seinerseits sehr emotional reagierte mit der Beschimp-
fung, O sei ein Lügner, worauf dieser mit dem Hinweis ant-
wortete, dieses Verhalten bewirke die (zeitweise) Aufhebung 
seiner Mönchsrechte. Der Streit fing unscheinbar an und nahm 
große Ausmaße an, indem die Mönchsbrüder und die im Haus 
Lebenden und sogar die Jenseitigen Partei ergriffen, statt ih-
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rerseits zu versuchen, zwischen den Streitenden zu vermitteln. 
- Wie anders dagegen wird die Haltung des Bodhisattva im 
früheren Leben beschrieben: 

Lange schon zerfallene, längst auseinander gekommene Ver-
wandte, Freunde, Genossen und Sippen war er bemüht, wieder 
zusammenzubringen: er führte die Mutter wieder mit dem 
Sohn zusammen und den Sohn mit der Mutter, Vater mit Sohn 
und Sohn mit Vater, Bruder mit Bruder, Bruder mit Schwester, 
Schwester mit Bruder - und hatte er so Eintracht gestiftet, 
dann war er darüber hocherfreut. (D 30 X) 

Einige Mönche mögen eine Versöhnung versucht haben, und 
unter diesen war einer, der den Buddha, das höchste Wesen, 
aufsuchte und um Schlichtung bat. 

Das liebevolle Verständnis für die Mitwesen fällt dem ei-
nen Menschen leichter, dem anderen schwerer. Manche Men-
schen sind in ihrem Gemüt so beschaffen, dass sie, wo immer 
sie mit einem lebendigen Wesen zu tun haben, mit ihm emp-
finden, sein unbewusstes Verlangen nach Wohl natürlicherwei-
se mitfühlen und dass sie ebenso natürlich sich den Mitmen-
schen mit schonender Rücksicht, liebender Freundlichkeit und 
Helligkeit zuwenden. Wer das vermag, der hat schon viel in 
dieses Leben mitgebracht oder in diesem Leben sich erworben. 
Wer das nicht vermag, der kann es sich erwerben, indem er 
sich darum bemüht. 

Der normale Mensch lebt in der Weise der Reaktion, d.h. 
wenn ihm die anderen angenehm begegnen, dann begegnet er 
ihnen auch angenehmer; und die ihm unangenehm begegnen, 
denen begegnet er auch unangenehmer. Viele Menschen halten 
diese Verhaltensweise für richtig und wenden damit den Maß-
stab der Sympathie und Antipathie bewusst an: Denjenigen 
Menschen, die ihnen sympathisch sind, begegnen sie mit 
größtmöglicher Liebenswürdigkeit und Offenheit; den anderen 
Menschen dagegen, die ihnen nicht sympathisch sind, ver-
schließen sie sich, behandeln sie abfällig, rücksichtslos - und 
meinen, so sei es richtig. 
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Der normale Mensch sieht in erster Linie sich: Hier bin ich, 
hier sind meine Bedürfnisse, das alles brauche ich - dort drau-
ßen sind die anderen. Es ist unser Naturell, die anderen in 
zweiter Linie zu sehen, nicht nur zeitlich, sondern auch ihre 
Bedürfnisse zweitrangig zu bewerten. Wir nehmen - gefangen 
in eigenen Wünschen - fast gar nicht teil an den Bedürfnissen 
der Nächsten und sehen sie darum nicht. Das liegt daran, dass 
wir uns lange, lange daran gewöhnt haben, in erster Linie auf 
uns selber zu sehen, auf unsere eigenen Wünsche und Bedürf-
nisse. 

Wer die Lehren der Weisen und insbesondere die Lehre des 
Erwachten vernommen hat, der begreift, dass diese Haltung 
gerade falsch ist, dass sie den Täter wie auch die Beteiligten in 
Kälte, Zwietracht, Misstrauen, Hochmut, Zorn, Streit und 
Krieg führt. Er begreift, dass es darum geht, das Ich zurücktre-
ten zu lassen, selber in dieser Welt nicht voller Ansprüche sein 
zu wollen, das „Ich“ nicht auf einen Thron zu stellen: „Hier 
bin ich, der Anerkennung verlangt und sonstigen Zoll“, son-
dern umgekehrt: „Ich will keinem Wesen im Wege sein, ich 
will an nichts festhalten, nichts verteidigen, ich will nur aus 
Enge und Bedrängnis heraus in das Gute, Weite, Freie hinein-
wachsen.“ Darum die starke Ermahnung des Erwachten: 

 
Wo ist denn, ihr Toren, euer Wissen, wo sind eure Ein-
sichten bei eurem Zank und Streit? Das wird euch To-
ren lange zum Unheil und Leiden gereichen. 
 
Es sind ja Mönche, die der Erwachte hier anspricht, Mönche, 
die als Hausleute die Lehre des Erwachten gehört haben, be-
griffen haben, dass sie im Elend der Sinnensucht gefangen 
sind und dass man zum Heilen kommen kann. Sie haben ihr 
Hausleben aufgegeben, sind in den Orden gegangen und wol-
len nun den Weg gehen, der dazu führt, die Sinnensucht, durch 
die der Mensch an Vergängliches gebunden ist, Antipathie bis 
Hass und Blendung aufzuheben - und nun streiten sie. 

Der vom Erwachten Belehrte weiß: Alles, was von außen 
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an mich herankommt, ist Ernte aus meinem früheren Tun. Die 
Welt, die mir begegnet, die Erscheinungen, die mir begegnen, 
habe ich - ebenso wie das jetzige „Ich“ - durch frühere Taten 
geschaffen. Der Feind, der mir begegnet, der Kritiker, der 
mich jetzt kritisiert und mich zurechtweist, er ist Produkt aus 
meinem früheren Tun. Sollte ich jetzt wieder kritisieren, wie-
der zanken und streiten, ablehnen, dann schaffe ich mir neue 
Feinde, die mir in der Zukunft wieder begegnen. Nur durch 
Hinnehmen dessen, was an mich herantritt, durch Sanftmut, 
durch Liebe nur kann ich tilgen, was an mich aus früherer 
Ernte herantritt. 

Alles, was wir positiv bewertend denken, reden oder han-
deln, schafft eine verstärkte Neigung, in Zukunft auch so zu 
tun. Wenn Ärger in uns aufkommt und wir lassen ihn zu, dann 
gewöhnen wir uns daran, dass bei leichten Begegnungen schon 
Ärger in uns aufkommt. Wenn aber Ärger in uns aufkommt 
und wir bekämpfen ihn, indem wir uns vor Augen führen, dass 
diese unliebe, aber ja doch vergängliche Erscheinung selber 
eingebrockt wurde – und damit den Ärger überwinden, dann 
fallen auch beim nächsten Ärger die weisen Einsichten wieder 
ein, so dass der Ärger wieder überwunden wird. Wer sich aber 
über den Ärger hinaus auch noch ärgerliche Worte erlaubt, der 
schafft die Gewohnheit, in Zukunft leichter so ärgerlich zu 
sein, dass ihm ein böses Wort entfährt. Das alles wissen die 
Mönche, darin sind sie belehrt worden. Nun verhalten sie sich 
entgegen der Belehrung. Sie sind ihrem Ärger gefolgt, haben 
die Gewöhnung des Ärgers verstärkt, und in den anderen, die 
sie mit Ärger angesprochen haben, haben sie den Verdruss 
gesteigert. Unbefriedigtsein, Ärger und Verdruss sind Hinder-
nisse im Vorwärtskommen. Zu der Zeit fällt die Askese 
schwer, Unlust kommt auf. Und es gibt auch manche, die die 
Askese aufgeben und ins Hausleben zurückkehren. Darum 
sagt der Erwachte: Das wird euch lange zum Unheil und 
Leiden gereichen. 

Der Erwachte ist kein Richter. Er sagt nicht: „Ich verordne 
euch, dass ihr lange Unheil und Leiden haben werdet“, son-
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dern der Erwachte kennt die Zusammenhänge in der Existenz. 
Er sieht: Aus untugendhaftem Verhalten entstehen üble Folgen. 
Er zeigt: Es gibt nur einen Feind, das ist die Feindschaft im 
eigenen Herzen. Durch die Feindschaft im eigenen Herzen 
sind wir fern vom Heilen. Die Feinde, die wir draußen zu se-
hen glauben, sind wir selber. Statt nun hier zu säubern, wollen 
wir andere säubern. Was uns von außen erscheint, ist das Spie-
gelbild unseres inneren Wesens. Wenn wir am anderen operie-
ren wollen, der uns nicht passt, dann wird er weiter unser 
Feind bleiben, und wir werden weiter an ihm zu kritisieren 
haben. Wenn wir aber den anderen Weg gehen, uns selber zu 
ändern, dann ändert auf die Dauer der andere sich auch. Wir 
ändern unsere Umgebung dadurch, dass wir uns ändern. Denn 
die Umgebung ist unser Spiegelbild. 

Der Erwachte sagt (M 21): Wenn ihr sanft und lieb seid, 
weil euch sanfte Redeweisen begegnen, so ist das nichts Be-
sonderes. Aber aus dem Wissen um den Zusammenhang des 
Daseins auch bei scheltenden, zürnenden, „ungerechten“ Vor-
würfen anderer lieb, sanft zu bleiben, das ist Arbeit an sich 
selber, Läuterung. Ähnlich sagt Jesus: „So ihr die liebet, die 
euch lieben, tut ihr nichts Sonderliches. Ich aber sage euch: 
Liebet eure Feinde, segnet, die euch fluchen.“ (Matth. 5,44) 

Der Erwachte kennzeichnet diese Grundhaltung mit den 
Worten: 

Nicht soll mein Gemüt verstört werden, 
kein böses Wort meinem Munde entfahren, 
voll Wohlwollen und Mitempfinden 
will ich verweilen, 
mit einem Herzen voll Liebe, 
ohne innere Abneigung. (M 21) 

Nicht soll mein Gemüt verstört werden! Dazu haben Mönche 
und im Haus Lebende täglich viele Anlässe, denn immer wie-
der wird man verstört. Bei dieser Übung geht es darum, jeden 
Gedanken, dem anderen etwas heimzahlen oder auch nur an-
rechnen zu wollen, bewusst zu entlassen, zu vergessen, auch 
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sonst in keiner Weise gereizt zu werden, vielmehr zu verstehen 
mit dem Gedanken, dass er es vielleicht gar nicht so meinte, 
wie er es sagte, oder dass er sich vielleicht nicht wohl fühlte, 
als er etwas mich unangenehm Berührendes sagte oder tat, 
dass er selber in trauriger oder gereizter Verfassung war oder 
dass ich selbst in ähnlicher Lage gleich gereizt reagiert habe - 
dass mein Getroffensein ja nur von meiner Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit herrührt. 

Wenn das Gemüt nicht verstört wird, wenn man freundlich 
und mitempfindend ist, liebevollen Gemüts, ohne heimlichen 
Groll, dann ist man aufgeschlossen, dann ist das Herz sanft. 
Nur mit einer solchen hellen, ruhigen Herzensverfassung kann 
man, wenn man sich um triebfreie rechte Anschauung der 
Dinge bemüht, durchdringen zum Grund. Denn die Verhärtun-
gen und Trübungen und Wallungen des Gemütes sind es, die 
hindern, die Wahrheit zu sehen, und diese Verhärtungen, Trü-
bungen und Wallungen haben ihre Ursache in der Verletzbar-
keit. 

Der Erwachte sagt (M 21), dass es in der Welt nur zehn 
verschiedene Redeweisen gibt bei Göttern und Menschen, 
Dämonen oder sonstigen Wesen: Rechtzeitige und unzeitige, 
richtige und falsche, höfliche und verletzende, zielgerichte-
te/heilsame, nicht zielgerichtete/unheilsame, liebevolle und 
lieblose. Also fünf gute und fünf schlechte Redeweisen. 

Wird man nun mit einer der schlechten Redeweisen ange-
sprochen, so bedenke man dabei nüchtern, dass es eben eine 
jener fünf überhaupt nur möglichen üblen Redeweisen ist. 
Man möge sich sagen: Dieser Leib mit den durch die Triebe 
empfindlichen Sinnesorganen ist so beschaffen, dass solche 
Reden als unangenehm und schmerzlich empfunden werden. 
Meine Empfindlichkeit ist also die Ursache, denn den großen 
Menschen treffen die üblen Redeweisen nicht mehr. Das, was 
von den Trieben als unangenehm empfunden wird, habe ich 
selber geschaffen, sei es durch die jetzige Empfindlichkeit der 
Triebe, sei es durch früheres eigenes Wirken. Reagiere ich 
aber jetzt nicht, sondern nehme das Unangenehme in Ruhe 
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hin, nicht mehr bitter grollend, dann habe ich mir und dem 
anderen gedient und geholfen. Dann gewinne ich jene Heiter-
keit und Ungetrübtheit des Gemüts, die die Voraussetzung ist 
für ein fruchtbares Abschichten des Üblen. 

Darum sagt der Erwachte gerade zum Streit der Mönche 
von Kosambi: 

 
„Gescholten hat man mich, verletzt,  
hat mich besiegt, hat mich verlacht“:  
Wer solchen Sinn im Herzen hegt,  
von Feindschaft lässt er nimmer ab. 
 
„Gescholten hat man mich, verletzt,  
hat mich besiegt, hat mich verlacht“:  
Wer solchen Sinn zu bannen weiß,  
von Feindschaft lässt er eilig ab. 

 
Wer aber empfindlich ist und sich sagt: „Er hat mich geschol-
ten, verletzt, mich öffentlich bloßgestellt, lächerlich gemacht“ 
- und nun sich kränkt und ärgert, der ist verstört, unfähig, das 
Richtige, die Wahrheit, ungetrübt zu sehen. Er löst Feindschaft 
nicht auf, sondern verfestigt sie, bleibt in dem gesetzmäßigen 
Lauf der Welt: „Wie du in den Wald hineinrufst, so schallt es 
zurück“, und schafft damit sich und seiner Umgebung zusätz-
liche Leiden. 

Von Feindschaft lässt er eilig ab bedeutet, dass man 
gar nicht mehr daran denkt, dass man besiegt oder verlacht 
wurde, sondern nur die Aufmerksamkeit auf das Verständnis 
der Art des anderen richtet: Jeder spricht so, wie er aus seinem 
inneren Haushalt heraus sprechen muss. Der andere ist, ob er 
mich mit oder ohne Absicht verletzt hat, ein Bedürftiger, Man-
gel Leidender und Wohl Suchender – wie ich. Mit diesem Ver-
ständnis kann man niemanden als „Feind“ ansehen, sich von 
keinem Wesen abwenden. 

Wer aber missmutig oder zornig im Sinn hat: Der hat 



 3905

mich besiegt, verlacht, der legt damit über die Wiederbe-
gegnung mindestens einen Schatten, es bleibt Abwendung 
oder gar Feindschaft. Entsprechend dieser inneren Einstellung 
verhält er sich gegenüber dem anderen in Miene, Wort und Tat. 
Der andere merkt es und antwortet in derselben Weise. So 
bleiben Trennung, Zwiefalt, Feindschaft bestehen. 

Wir müssen uns immer wieder einprägen: Ich habe genug 
mit mir selber zu tun, denn ich selbst tue oft genug noch Din-
ge, die andere als unrecht empfinden, die sie verdrossen, ärger-
lich machen. Wenn wir das richtig bedenken, dann löst sich 
der Schatten, den unser Ärger über den anderen geworfen hat-
te, auf. Vergessen, was „uns“ der andere antat, ist gut. Dann 
sagt der andere erleichtert von uns: „Er trägt nicht nach“ und 
ist aus dieser erleichterten, beruhigteren Gemütshaltung heraus 
eher bereit, sein eigenes Verhalten zu überprüfen und heller 
und freundlicher zu machen. 

Manche Menschen haben sich, weil sie die Lehre nicht 
kennen, ihr Leben lang darin geübt, alles, was ihnen auch ge-
schehen war, festzuhalten, sie wollen sich nicht unbedingt 
rächen, weil sie das für niedrig ansehen, aber sie merken sich 
doch die Person, die ihnen etwas Ungutes antat. Begegnet 
ihnen dann jener Mensch, so gehen sie dementsprechend mit 
ihm um, nichtachtend, abweisend, verletzend oder wenigstens 
kühl und kurz, und der andere reagiert ähnlich. So bleibt die 
Kluft und bleibt die Feindschaft. Es bleibt kalt und hart und 
dunkel um einen solchen Menschen. Die feindlichen Gedan-
ken zehren bewusst oder unbewusst. Darum muss man die 
Gedanken der Antipathie oder gar Feindschaft abweisen, auf-
lösen, immer wieder neu anfangen, Vergangenes loslassen. 
Jedes Wesen, das einem begegnet, ist ein Wesen, das Wohl 
ersehnt und mit seinen Mitteln Wohl zu erlangen trachtet. Der 
Erwachte sagt dann (M 48) weiter: 

Es wird ja Feindschaft nimmermehr  
durch Feindschaft wieder ausgesöhnt.  
Nichtfeindschaft gibt Versöhnung an,  
das ist Gesetz von altersher. 
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Unter „Feindschaft“ versteht man auch schon negativ beurtei-
lende Gedanken. Feindschaft heißt nicht unbedingt, dass man 
jemanden vernichten oder auch nur schädigen will. Schon 
Abwendung, Verweigern, nicht erst Entreißen ist Feindschaft. 
Das führt dazu, dass eine Spaltung eintritt. Das Gegenteil ist 
Eintracht und Liebe. 

Wer frei, wer gesund werden will, macht sich von Feind-
schaft frei, und der andere ist dankbar dafür. Die meisten Men-
schen sind dankbar, wenn man vergisst, was sie einem angetan 
haben, wenn man wieder neu anfängt. Aber auch wenn sie 
nicht dankbar sein sollten - es geht ja nicht um die Dankbar-
keit - sondern darum, dass wir die Feindschaft in unserem 
Herzen tilgen, denn das führt zum Wohl. 

Gib und vergib von Herzen gern,  
das ist des Glückes Keim und Kern, 

sagt Richard Dehmel. 
Wenn wir den Blick auf die Bedürftigkeit der Wesen richten, 
täglich, in regelmäßiger Übung, ausgehend von unseren Näch-
sten - dem Ehepartner, den Kindern, den Mitarbeitern, den 
Kameraden, den Nachbarn - und ausdehnen auf das Volk, den 
Kontinent und die Menschheit der ganzen Erde, auf die Tiere 
und alle anderen Lebewesen - wenn wir uns angewöhnen, 
immer wieder so uns in alle Lebewesen hineinzuversetzen, ein 
Gemüt mit ihnen zu haben, für sie und mit ihnen das Beste zu 
wünschen, dann werden wir merken, dass uns diese Gesinnung 
allmählich immer mehr zur Gewohnheit wird. Wer solche 
Übung schon längere Zeit regelmäßig geübt hat, der kann 
nicht mehr längere Zeit in Zorn oder Groll gegen irgendje-
manden verweilen. 

Wir müssen uns angewöhnen, bei allen uns begegnenden 
Wesen nicht mehr in erster Linie danach zu fragen, was sie uns 
bedeuten, was wir von ihnen haben, ob sie uns angenehm oder 
unangenehm sind, sondern wir müssen stattdessen viel mehr 
darauf blicken, dass jene ganz ebenso Wohl suchen und Wehe 
fürchten und fliehen möchten. In dieser Gesinnung kommen 



 3907

wir zur Bruderschaft mit jedem Wesen, sonst aber bleiben wir 
Konkurrenten und Rivalen. Wenn diese Gesinnung der Liebe 
in uns mehr zur Gewöhnung wird, dann merken wir, wie hell 
das Gemüt wird und wie sich damit die ganze Welt verändert. 
Das ist wie ein Wunder. Dann hören alle Beklemmungen, hört 
alle Angst auf. Durch Reuelosigkeit und innere Zufriedenheit 
geht unmittelbar im Herzen eine Freude auf, eine innere Hel-
ligkeit, von welcher man merkt, dass sie nicht wie die ge-
wöhnliche Freude abhängig ist vom Besitz von äußeren Din-
gen, sondern unabhängig von der Welt, allein durch die Be-
schaffenheit des Herzens bedingt. 

Wenn einer bisher auf den weltlichen Wegen der Antipathie 
und Sympathie voranging und dort zu den ersten gehörte, so 
hat er nun nach Anerkenntnis des entgegengesetzten Maßstabs 
um so mehr zu tun und an sich zu arbeiten, bis er sich des 
Maßstabs der Sympathie und Antipathie entwöhnt und sich 
eine gleichmäßig liebevolle, zuvorkommende Haltung allen 
Wesen gegenüber angewöhnt hat. Wer dagegen auf den ungu-
ten Wegen der Sympathie und Antipathie nicht so weit vorge-
schritten war, der hat nun, nachdem auch er den richtigen 
Maßstab anerkennt und sich ihm fügt, nicht so viel an sich zu 
verändern und zu wandeln, um dem neuen Maßstab gerecht zu 
werden. Das ist der tiefere Sinn des christlichen Worts: Die 
ersten werden die letzten sein, und die letzten werden die ers-
ten sein. 

Der Erwachte sagt (S 15,11): 
Was ihr auch erblicken mögt an Übelgewordenem, Übelgera-
tenem, als gewiss kann da gelten: „Auch wir haben solches 
erfahren auf dieser langen Laufbahn.“ 

Was ihr auch erblicken mögt an Wohlbefinden, Wohlgedei-
hen, als gewiss kann da gelten: „Auch wir haben solches er-
fahren auf dieser langen Laufbahn.“ Und warum das? 

Unausdenkbar ist Anfang und Ende dieser Wandelwelt, ein 
Anfangspunkt ist nicht zu erkennen bei den vom Wahn ge-
hemmten, durstverstrickten Wesen, die im Samsāra umhertrei-
ben. 
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Während des unausdenkbar langen Daseinswandels habe ich 
schon alles erlebt und bin ich schon alles, was nur möglich ist, 
gewesen, welche Art von Tieren, Geistwesen, Dämonen, un-
termenschlichen Wesen, Gottheiten es seien - es gibt nichts, 
was ich nicht als „Ich“ empfunden hätte. Was ich jetzt aus der 
unendlich großen Vielfalt der Erscheinungen als „mir zugehö-
rig“ zum Unterschied von „den anderen“ als mein „Ich“ anse-
he, das ist nur die augenblickliche Art in der unendlich langen 
Reihe der bisher erlittenen Daseinsformen; das heißt: Wir sind 
alles schon gewesen in der unendlichen Zeit, die zurückliegt, 
haben jegliche Daseinsform bereits durchlebt. Ich bin unendli-
che Male das gewesen, was du jetzt bist. Du bist unendliche 
Male das gewesen, was ich jetzt bin. Der Samsāra, der endlose 
Umlauf der Wesen durch alle Wandlungen, ist nichts anderes 
als scheinbar immer neue Willensimpulse aus alten Motiven, 
die eine kleine Veränderung herbeiführen, und die kleine Ver-
änderung löst wieder andere Reaktionen und dadurch Erleb-
nisse aus. Es ist wie ein Pendel: der Aufstieg zieht den Abstieg 
nach sich und der Abstieg den Aufstieg, ohne Anfang, ohne 
Ende. Solange wir auf die fünf Komponenten der Existenz, die 
fünf Zusammenhäufungen, setzen, solange wir wähnen, wir 
könnten daraus Wohl und Glück beziehen, so lange gibt es 
keinen Ausweg. 

Im Augenblick leben wir das Leben, das wir kennen. Es ist 
einer Perle an einer langen, langen Perlenkette vergleichbar. 
Vor der Perle, die dieses Leben darstellt, befindet sich die Per-
le des vorangegangenen Lebens, davor die Perle, die das davor 
gelegene Leben darstellt; unendlich ist die Länge der Perlen-
kette, „meiner“ Perlenkette, „deiner“ Perlenkette. Jede Perle 
könnte, wenn „ihr“ Blick nicht gebannt auf „sich selber“ star-
ren würde, auf eine unendliche Perlenkette schauen. Der end-
los erscheinende Sams~ra mit ununterbrochenem Geboren-
werden, Altern, Sterben - Geborenwerden, Altern, Sterben - ist 
dieser endlosen Perlenkette vergleichbar, bei welcher jedes 
„Leben“ durch eine Perle markiert ist: durch eine Perle aus 
Edelstein, Gold, Kupfer, Eisen, Blech, aus buntem Glas oder 
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aus unreinem, minderwertigem Material - nur immer im 
Wechsel. Wenn man hundert Perlenketten von hundert Wesen 
nimmt, sie nebeneinander legt, dann sieht man, dass sie alle 
gleich sind. Es gibt keine Perlenkette, in welcher nicht Gold 
und Edelsteine vorkommen und nicht Perlen aus minderwerti-
gem, unreinem Material vorkommen. Jeder ist alles gewesen. 
Die Gegenwartsperle sieht bei allen unterschiedlich aus, aber 
die ganze Kette ist bei jedem dieselbe; denn der Samsāra ist 
endlos, und in der Endlosigkeit wird jede Möglichkeit zur 
Notwendigkeit; jede Variante des Durstes bist du gewesen, und 
jede Variante des Durstes bin auch ich gewesen. Wir sind alle 
die genau gleichen Perlenketten, nur ist an jeder Kette eine 
andere Perle in die Gegenwart gezogen, aber deine Perle, die 
jetzt deine Gegenwart ist, die du jetzt bist, war an meiner Kette 
ebenfalls unendliche Male in großen Abständen zwischen allen 
anderen Varianten in die „Gegenwart“ gerückt, ich bin du, du 
bist ich. 

Dass wir „Ich“ sagen, ist so gesehen eine blinde Be-
schränktheit; nichts blickt uns „von draußen“ an, was nicht 
schon Gegenwartsperle in „meiner“ Kette war, was „ich“ nicht 
schon „ich“ nannte - ich habe es nur vergessen. Wohin ich 
blicke - meine vergessene Vergangenheit blickt mich an. Wenn 
„ich“ in einer tausendköpfigen Menschenmenge stehe oder vor 
einem tausendköpfigen Fischzug oder Vogelzug oder Insekten-
schwarm - so blicke „ich“ mich aus tausend Augenpaaren an. 
Die Myriadenköpfe der Hydra „Welt“, die mich rings anstarrt 
und die ich blind einteile in „mich“, „Nahestehende“. „Freun-
de“, „Feinde“, „Tiere, nützliche, schädliche, eigene, fremde“ - 
es sind meine Augen, die „mich“ da freundlich oder feindlich, 
zornig oder traurig, vertraut oder fremd anblicken. - Überall in 
allem sich wiedererkennend, verweilt, wer das sieht. Darum 
sagen die Religionsgründer: Liebe dienen Nächsten als dich 
selbst. 

Wer so manchmal im Geist auf „seine“ Perlenkette blickt, 
die sich in nichts als in der Reihenfolge der Perlen von der 
Perlenkette „anderer“ unterscheidet, wer so jedes Auge, das 
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ihn anblickt, als sein eigenes wiedererkennt, sich eins sieht mit 
allen Lebewesen, der wird allmählich auch im Herzen groß. 
Haben wir diese Gesinnung erworben, dann handeln wir von 
selbst richtig. Der Erwachte sagt (M 8): Von großem Vorteil ist 
es, das Herz zu den heilsamen Dingen hin auszubilden. Was 
soll da noch gesagt werden über das entsprechende Handeln 
und Reden. Diese Herzensentwicklung zum Guten, die Ausbil-
dung von Liebe und Teilnahme in Taten, Worten und Gedan-
ken, die aus dem rechten Anblick erwachsen, sind die Grund-
lage, um alle Regeln in derjenigen Vollkommenheit innehalten 
zu können, von der der Erwachte sagt, dass sie zur Herzensei-
nung führe. 
 

Die vierte zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
Spenden als Gemeingut betrachten 

 
Über die vierte Verhaltensweise des brüderlichen Zusam-
menlebens in Liebe und gegenseitiger Schätzung heißt 
es: 
 
Wenn der Mönch Gaben empfängt, Ordensspenden, so 
teilt er sie nicht nach Belieben, sondern betrachtet sie 
als Gemeingut der tugendhaften Ordensbrüder. 
 
Das ist die praktische Anwendung des Bestrebens, nicht nach 
eigenen Wünschen, nicht nach Sympathie und Antipathie zu 
verfahren, sondern die auf dem Almosengang erhaltenen Ga-
ben allen in gleicher Weise zur Verfügung zu stellen. 

Wenn mehrere Ordensbrüder aus dem Kloster auf den Al-
mosengang gehen, so kommen einige mit wenig Speise in der 
Almosenschale zurück, andere mit reichlich Speise, je nach 
den Verhältnissen und Gegebenheiten bei den Spendern. Schon 
auf dem Almosengang wissen die Mönche: „Der Inhalt der 
Schale gehört mir nicht, ich bin nur der Essensträger des Or-
dens.“ So wird gierigen und heimlichen/trennenden Gedanken: 
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„Das brauchen die anderen nicht zu sehen“ und damit mögli-
chem Streit mit solchen, die es doch gesehen haben, vorge-
beugt. Die Mönche wissen ja: „Wir sind im Orden, um uns 
von allem Eigenwillen, von Antipathie und Sympathie freizu-
machen.“ Jede Begegnung ist eine Aufforderung, diesem Ziel 
näher zu kommen. Das Essen, um das im weltlichen Leben so 
viele Tendenzen und Gedanken kreisen, soll dem Mönch le-
diglich dazu dienen, diesen Leib zu fristen, um ein Heilsleben 
führen zu können... Es ist eine der Übungen, um Offenheit und 
Fürsorge gegenüber allen Mitbrüdern über alles selbstsüchtige 
Verhalten oder Sym/Antipathie-bedingtes Verteilen zu stellen. 
In dem Sinne heißt es im „Milindapañhā“ (S.373): 

 Was ich an Speise auch erlang‘,  
das teil‘ ich mit den Brüdern gern,  
bevor ich selber greife zu. 

 
Die fünfte zur Eintracht führende Verhaltensweise:  

Einhalten der Tugendregeln 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da hält ein Mönch ge-
meinsam mit den Ordensbrüdern, sowohl in ihrer An-
wesenheit wie in ihrer Abwesenheit, die Tugenden ein, 
die da freimachen, zur Einigung führen und darum 
von den Erfahrenen gepriesen werden. Er hält sie lü-
ckenlos, unverfälscht, unverbogen, ungebrochen ein, 
ohne an ihnen zu hängen. 
 
Der vollständige Läuterungsweg besteht aus drei großen Etap-
pen: Tugend (sīla), Herzenseinung (samādhi), Weisheit     
(paññā), zwischen welchen zwei einschneidende Transformie-
rungen der gesamten Seinsweise des Übenden liegen. Die erste 
Etappe ist die Tugend, die Entwicklung einer helleren, sanfte-
ren Begegnungsweise mit allen Lebewesen.  
 Es geht bei diesen Tugendregeln nicht nur um den momen-
tanen inneren Willensentschluss, sondern um die beständige 
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richtige Einstellung in Geist und Herz zu den Mitwesen. Es 
gilt nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es gilt, teilnehmend, 
rücksichtsvoll allen lebenden Wesen gegenüberLiebe und Mit-
empfinden zu hegen und aus dieser Gesinnung heraus sich von 
allem üblen Handeln zu entfernen. 

Da es hier um den Übungsweg des Mönches geht, den Weg 
zur völligen Freiheit im Nibbāna, so wird in der dritten Tu-
gendregel von der völligen Keuschheit gesprochen; wenn aber 
der Buddha solchen, die in Haus und Familie bleiben und in 
dieser Welt der Vielfalt die sanfte Begegnung anstreben woll-
ten, die dafür geeigneten Ratschläge gab, dann wandelte er die 
dritte Tugendregel ab, indem er statt völliger Keuschheit die 
Vermeidung jeglicher Ausschweifung, vor allem Ehebruch und 
Verführung Minderjähriger, nannte. 

Die drei ersten Tugendregeln betreffen das Tun des Men-
schen; die vier weiteren betreffen sein Reden. 

Für den nur nach außen gewandten Menschen fast Unfass-
bares geht aus der Einhaltung der Tugendregeln hervor. Der 
Erwachte drückt es aus: Wenn er diese Entwicklung der hei-
lenden Begegnungsweise vollendet hat, dann erwächst bei ihm 
ein inneres Wohl der Unbedrohtheit. Er sagt, dass ein solcher 
Mensch für seine gesamte Zukunft - also die unendliche über 
Tod und Leben hinausgehende Zukunft - nicht irgendwo und 
irgendwie noch Gefahr fürchtet. Nach allen Religionen und 
ausweislich der Geschichte führt der sittenlose Lebenswandel, 
das hemmungslose begehrliche Süchten und das gehässige, 
niederträchtige Handeln über kurz oder lang unweigerlich zu 
der harten Begegnung, zu Schmerzen, Leiden und Entsetzen - 
und führt der sittlich reine Lebenswandel, führen Milde, Hilfs-
bereitschaft, Nachsicht und Güte zu der sanften Begegnung, zu 
allem Glück der Lebewesen. Darum darf, wer sich zu jenem 
sittlich lauteren Lebenswandel durchgerungen hat, ganz sicher 
sein, dass das ihm jetzt noch begegnende Unliebe und 
Schmerzliche, das Ernte ist aus seinem früheren untugendhaf-
ten Handeln, nach und nach abnehmen, sich mindern und ver-
schwinden wird und dass in zunehmendem Maße das Er-
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wünschte und Ersehnte eintreten wird. 
 

Die sechste zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
Das zum Heilsstand hinführende Heilsverständnis  

 
Von diesen sechs Verhaltensweisen des brüderlichen 
Zusammenlebens ist eines das Höchste, das Wichtigste, 
das Beste, nämlich das zur Aufhebung allen Leidens 
führende Heilsverständnis, weil nur dieses (den da-
nach Vorgehenden) zur vollständigen Leidensbefreiung 
bringt. 

Gleichwie bei einem Turm eines das Höchste, das 
Wichtigste, das Beste ist, nämlich die Zinne, so auch 
ist von diesen sechs Verhaltensweisen eines das Höchs-
te, eines das Wichtigste, eines das Beste, nämlich das 
zur Aufhebung allen Leidens führende Heilsverständ-
nis, weil nur dieses (den danach Vorgehenden) zur 
vollständigen Leidensbefreiung bringt. 

 
Ein Turm wurde bei den alten befestigten Städten und Burgen 
nur um der Zinne willen gebaut, um von ihrer Höhe aus na-
hende Feinde schon von weitem sehen zu können und bei 
Kämpfen um die Mauern Überblick zu bewahren. Der ganze 
Unterbau des Turmes hat keinen Eigenzweck, sondern dient 
nur dazu, die Zinne so hoch wie möglich zu setzen. Der 
Mensch, der Überblick wünscht über seinen Standpunkt und 
darüber, wohin die verschiedenen Wege führen, ersteigt den 
Turm und hat von seiner Höhe, der Zinne, aus, die Möglich-
keit zur Orientierung. 

Ebenso drängt es manchen tiefer blickenden Menschen, das 
Leben in seinen Zusammenhängen zu verstehen, in seiner 
Gesamtheit zu überblicken und zu meistern. Er sieht, wie die 
Menschen geboren werden, alt werden und wieder sterben, 
und hat andererseits aus den tieferen und stilleren Gründen 
seines halb unbewussten Denkens eine Ahnung, dass das sinn-
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lich wahrnehmbare Leben nicht das Ganze des Lebens ist, dass 
ein großer Teil im Dunkeln liegt. Darum drängt es ihn nach 
tieferer Orientierung über die Herkunft und die Struktur der 
Existenz. Darum sucht er nach Orientierung und Wegweisung 
in den Aussagen der Großen so lange, bis er in seiner Sehn-
sucht nach dem Heilen, nach Sicherheit den Erwachten ken-
nenlernt, die Lehre kennenlernt, sie aufnimmt, prüft und das 
Gehörte mit der Wirklichkeit vergleicht; und irgendwann er-
kennt er unter dem Einfluss der stillen, tiefen Unterweisung 
des Erhabenen: „Das ist die Sicherheit, das ist das Heil.“  
 So wie die Zinne die Möglichkeit zur Orientierung über die 
Vorgänge im weiten Umkreis bietet, so verändern sich in dem 
nun von hoher Warte Herabschauenden die einstigen Maßstä-
be, seine Bewertung der Dinge. Er erkennt, dass die meisten 
Dinge, die ihm früher wertvoll waren, nicht wertvoll, sondern 
wertlos und sogar schädlich sind. Dieses Heilsverständnis 
kann man nur von der Höhe des Turmes aus gewinnen, wenn 
man sich im beharrlichen Fortschreiten in den fünf vorgenann-
ten anderen Eigenschaften einen soliden Turm gebaut hat. 

Das Gleichnis vom Turm mit seiner Zinne, von der aus die 
Landschaft von oben her überblickt werden kann, erinnert an 
ein anderes Gleichnis des Erwachten, an den vierten Schwim-
mer im Gleichnis von den sieben Schwimmenden (A VII,15). 
In dem Gleichnis von den Schwimmenden wird geschildert, 
dass die Wesen sich im Wasser befinden. Wasser ist nicht das 
Element, in dem sich der Mensch dauernd aufhalten kann, der 
Mensch lebt auf dem Land. Auf dem Land kann er atmen und 
ruhen, ohne gefährdet zu sein; im Wasser muss er absinken 
und ertrinken, wenn er sich nicht ununterbrochen bemüht. 

Das Wasser ist ein Gleichnis für die Sinnensucht, und die 
im Wasser Schwimmenden sind ein Gleichnis für Sinnensucht 
begehrende Menschen. Sie gehen nicht auf festem, sicherem 
Boden, sondern müssen im Wasser schwimmen, immer der 
Gefahr des Untergangs ausgesetzt. Das Schwimmen, wobei 
der Kopf aus dem Wasser ragt, ist ein Gleichnis für das Bemü-
hen um Tugend als Mittel, um sich im Menschentum zu hal-
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ten. 
Der im Gleichnis beschriebene vierte Schwimmer 

schwimmt oben und reckt sich zusätzlich während des 
Schwimmens immer wieder hoch und hält so weit wie möglich 
nach einer Küste, nach festem Land Ausschau, sieht es und 
hält darauf zu. Der nach Sicherheit Suchende, der immer wie-
der nach der heilenden Situation Ausschau hält, erkennt im 
Bedenken der vom Erwachten aufgezeigten Daseinskompo-
nenten einen kurzen Augenblick lang den Zustand der Freiheit 
von den fünf Zusammenhäufungen.  

Bei diesem vierten Schwimmer oder dem Menschen auf 
der Zinne des Turms, der begriffen hat, dass alles Leiden durch 
das Ergreifen der fünf Zusammenhäufungen bedingt ist, be-
ginnt der Prozess, dass er sich allmählich immer mehr distan-
ziert, indem er sich nicht mehr von den Sinneseindrücken 
nährt. Er erkennt das Wesen der Dinge, sieht ihren ständigen 
Fluss, sieht, dass sie nicht „sind“, und er merkt, dass er durch 
dieses Wissen nichts verliert, sondern alles gewinnt, nämlich 
den Weg zu Selbstständigkeit, Unbedürftigkeit, Unabhängig-
keit, Unverletzbarkeit, zu vollkommener Freiheit. Wer an den 
Dingen hängt, ist dem Schicksal dieser Dinge ausgeliefert, er 
muss mit der Vernichtung der Dinge auch vernichtet sein. Wer 
an nichts Vernichtbarem mehr hängt, kann nicht vernichtet 
werden. Mögen die Dinge vergehen, ihm, der begriffen hat, 
dass alles Leiden durch das Ergreifen der fünf Zusammen-
häufungen bedingt ist, geht nichts dahin. 

Auf diesem Weg, auf dem er sich immer weniger von den 
äußeren Dingen sättigen lässt, geistig sich von nichts Vergäng-
lichem befriedigen lässt, erlebt er, dass er nicht etwa immer 
hungriger wird, sondern das Gegenteil: Durch einen aufstei-
genden inneren Frieden bedarf er nicht mehr der tausendfälti-
gen Befriedigungen. Und so geht aus dieser Durchschauung 
von selbst immer mehr die Abwendung vom Unbeständigen 
hervor. Wer da weiß: „Dort ist das Heil“, der wendet seinen 
Willen da hin, denn jeder Mensch sucht mit jedem Willensakt 
die heilere Situation, und er wendet sich ab von dem Unheilen, 
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dem Unbeständigen, dem Zerbrechlichen. Er sieht die Ver-
gänglichkeit und Ichlosigkeit aller auf diesen Körper gestütz-
ten Erlebnisse und Aktionen, und so verliert er den Glauben an 
Persönlichkeit, an ein Ich, das sich als Subjekt und sein Ge-
genüber als Objekt ansieht.  

Der Heilsgänger, der die Tatsache der unendlich aneinan-
dergereihten Leben begreift, die wie Perlen auf einer Schnur 
aufgereiht sind, kommt zu der Erkenntnis, dass „wir“ alle völ-
lig gleich sind. Welche Perlenkette wir jetzt auch betrachten, 
ob da ein Fürst, Kaiser, Bettler oder Verbrecher vor uns steht, 
seine Perlenkette ist ganz so wie unsere, nur eben in anderer 
Reihenfolge. Jeder war schon alles außer ein in die Heilsan-
ziehung Gelangter. Mit dieser Blickweise kann der Heilsgän-
ger nicht mehr bei einer Begegnung mit einem Menschen den 
Gedanken aufrechterhalten: „O, der ist weiter als ich“ oder 
„Der ist weniger weit“ oder gar eine verächtliche Empfindung 
pflegen. Er sieht: „Wir sind alle gleich.“ Zwar mag in den 
letzten Millionen Jahren der eine vorwiegend in niederen 
menschlichen Bereichen gelebt haben und oft Tier gewesen 
sein, und der andere mag in derselben Zeit gerade mehr in 
höheren Reichen gewesen sein, aber es gibt keine Bereiche, in 
welchen nicht jedes Wesen schon schier unendliche Male war. 
Es gibt keine Zahl für die Anzahl unserer Leben. Es gibt nur 
schier unendlichen Samsāra, innerhalb dessen „ich“ schon jede 
Daseinsform unendliche Male war und auch andere die unend-
lich vielseitigen Daseinsformen schon schier unendliche Male 
waren. Wir haben alle dasselbe Schicksal. Bei diesem Anblick 
kann es sich der Stromeingetretene nicht erlauben, den jeweils 
begegnenden Menschen nur so zu sehen, wie er ihm im Au-
genblick begegnet, sondern er weiß: „Heute ist er so, wie er 
jetzt scheint, und heute bin ich so, wie ich jetzt scheine. Er war 
irgendwann genau so wie ich jetzt bin, und ich war irgend-
wann genau so, wie er mir jetzt zu sein scheint. Letztlich sind 
wir alle identisch, nur in anderer Reihenfolge.“ - Dieser An-
blick ist einer der Anstöße, aus diesem Teufelskreis des schier 
ausweglosen Samsāra herauszustreben, und er bildet die 
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Grundlage einer ganz selbstverständlichen Tugend, die einem 
anderen nicht etwas antun kann, von dem der Handelnde auch 
nicht möchte, dass es ihm angetan würde. 

So ist ein solcherart Durchschauender selbstverständlich 
tugendhaft, aber er steht oberhalb der Tugend, wie Meister 
Ekkehart sagt. Er weiß: 

Auch die Neigung, anderen wohlzutun, erhält die Wahr-
nehmung eines Wollenden und Wahrnehmenden, die Wahr-
nehmung von Ich und Welt – endlos. 

Unvorstellbar aber ist, dass ein Mensch, der das Heilsver-
ständnis gegenwärtig hat, streiten kann. Wer gesehen hat, dass 
das sogenannte „konkrete Leben“ letztlich und ausschließlich 
auf die fünf Zusammenhäufungen zurückzuführen ist und auf 
deren Zusammenspiel, nach dem sie ständig zusammengehäuft 
werden, und dass kein Unterschied zwischen „seiner Perlen-
kette“ und der eines anderen besteht, der kann dem anderen 
nicht lange böse sein, kann sich nicht mehr in langes Zanken 
und Streiten einlassen. Es kann zwar noch über ihn kommen, 
dass er wegen noch vorhandener Verletzbarkeit kurzfristig 
streitet, aber seine rechte Anschauung kann das nicht dulden; 
nach kurzer Zeit bremst sie, und sei es, dass der Streitende 
fluchtartig die Streitszene verlässt, weil er spürt, dass der Streit 
ein Verschütten des Zugangs zur Wahrheit ist. 

Darum der starke Vorwurf in den Worten des Erwachten:  
 

Wo ist denn, ihr Toren, euer Wissen, wo sind eure Ein-
sichten bei eurem Zank und Streit? Das wird euch To-
ren lange zum Unheil und Leiden gereichen.  
 
Das Wissen, die Einsichten, die heilende rechte Anschau-
ung, kann nur auf der Grundlage der fünf anderen Dinge ge-
deihen. Darum sagt der Erwachte, dass sie von den sechs Din-
gen die Spitze, das Wichtigste, das Beste sei, so wie beim 
Turm die Zinne das Wichtigste ist. 

Wenn unter den vom Streit Betroffenen nicht solche Mön-
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che dabei gewesen wären, die sich in der entscheidenden Pha-
se der Ausbildung der heilenden rechten Anschauung befan-
den, dann hätte der Erwachte nicht von ihr gesprochen. Wenn 
aber andererseits die zur Heilsentwicklung hinreißende An-
schauung schon sicherer Besitz der Mönche gewesen wäre, 
dann hätte es den lang anhaltenden Streit nicht geben können. 
Daraus zeigt sich, dass der Erwachte hier bei diesem Streit 
nicht mit einer vordergründigen oder tieferen Beschwichtigung 
helfen will, sondern er lenkt die vom Heilsanblick bereits Ent-
zündeten und Gepackten, aber durch den Streit gefährlich Ab-
gelenkten, wieder auf das eine und einzige hin, das not tut. 

Doch hier ist es wichtig, sich zu erinnern, dass die in der 
Einleitung genannten fünf wichtigen Voraussetzungen allein 
nie zur Ausbildung der heilenden rechten Anschauung führen 
können, dass es dazu vielmehr immer der in den Reden (z.B. 
M 43) genannten zwei entscheidenden Bedingungen bedarf, 
ohne die trotz jener fünf wichtigen Voraussetzungen die hei-
lende Anschauung nicht zustandekommen kann. Diese beiden 
Bedingungen sind: 

1. Die Stimme eines anderen, d.h. die Mitteilung der von ei-
nem Erwachten entdeckten Wahrheit von der Wirklichkeit 
in einer auf den Hörer möglichst zugeschnittenen Weise. 

2. Die vom Hörer der Wahrheit immer wieder aufzubringende 
auf die Herkunft der Erscheinungen gerichtete Aufmerk-
samkeit  (yoniso manasikāro). 

Durch die erste Bedingung, durch das Hören der Mitteilung 
des Erwachten über den Zusammenhang des Leidens, über die 
fünf Zusammenhäufungen, erfährt man, wie die verschiedenen 
Leidenserscheinungen zustandekommen. Die Erfüllung der 
zweiten Bedingung besteht nun darin, dass man sich bemüht, 
im Hören der Wahrheit und hernach bei sich selber in seinem 
eigenen inneren Erleben und Erfahren zu beobachten, zu ent-
decken und zu durchschauen, dass die Leidenserscheinungen 
tatsächlich die vom Erwachten beschriebene Herkunft in den 
Trieben und dadurch bedingter Zuneigung/Abneigung/ Blen-
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dung haben. Damit erst wird die Wahrheit unverblendet gese-
hen, gewinnt man die triebfreie rechte Anschauung. 

Wir können die erste Bedingung für das Entstehen der un-
verblendeten heilenden rechten Anschauung - die rechte Mit-
teilung der Heilswahrheiten - mit einem Samenkorn verglei-
chen - und zwar die ausführliche, gründliche und auf den 
Empfänger zugeschnittene Mitteilung mit einem gesünderen 
und frischeren Samenkorn als eine durch die jeweilige Über-
lieferung nur noch bruchstückhafte Mitteilung. 

Dagegen ist die zweite Bedingung, die vom Hörer zu leis-
tende gründlich einfühlende Beobachtung (yoniso manasikā-
ro), dem feuchten Erdreich zu vergleichen, ohne das auch das 
beste Samenkorn immer unfruchtbar bleiben wird, bis es ver-
kommt oder verloren geht. Nur im feuchten Erdreich entfaltet 
das Samenkorn Wurzelkraft, bringt Halm, Blätter, Früchte 
hervor. Die im Gedächtnis eines Menschen enthaltenen Aussa-
gen über die Heilswahrheiten sind ein Gedächtnisinhalt neben 
Millionen anderen. - Wenn aber einer das Vertrauen (saddhā) 
gewonnen hat, dass diese gehörten und begriffenen Mitteilun-
gen die entscheidende Wahrheit für seine gesamte Existenz 
sind und sie darum in seinem eigenen inneren und äußeren 
Erleben, so wie mitgeteilt, auch zu entdecken sich bemüht und 
sie entdeckt, bis er in dem von dieser Lehre erstellten Seins-
bild sein eigenes Leben wiedererkennt und in seinem Leben 
diese Lehre wiedererkennt, dann hat das Samenkorn im Erd-
boden Wurzel gefasst. - Das ist das Wesen der beiden Bedin-
gungen der heilenden rechten Anschauung. 

Dagegen bewirken die vom Erwachten in der Einleitung 
der Rede genannten fünf Voraussetzungen für eine einträchtige 
Gemeinschaft das geistige Klima, den Frieden, in dem eine 
tiefe Betrachtung der vom Erwachten beschriebenen Heils-
wahrheiten allein möglich ist. In unserem Gleichnis bedeuten 
sie sozusagen das Licht und die Wärme, die die Pflanze in der 
feuchten Erde zu ihrem Gedeihen braucht. 

Aus diesem Bild ist zu erkennen, dass die fünf Vorausset-
zungen allein ohne Erfüllung der beiden Bedingungen nie zur 
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heilenden rechten Anschauung, zur überzeugenden Kenntnis 
vom Heil, geschweige zur Erlösung führen, denn wenn da 
Mönche und Bürger jahrzehntelang bis zum Tod in der Erfül-
lung nur dieser fünf Voraussetzungen leben, so werden sie 
zwar im Wesen milder und reiner, erleben darum Eintracht, 
Frieden, innere Helligkeit und werden auch nach Ablegen des 
Körpers jenseits des Todes erheblich helleres Dasein erfahren - 
aber ohne durch die Stimme eines anderen (erste Bedingung) 
die Heilswahrheiten in der erforderlichen Gründlichkeit und 
Ausführlichkeit mitgeteilt bekommen zu haben und ohne die-
sen mitgeteilten geistig-seelischen Vorgängen bei sich selbst in 
aller Aufmerksamkeit immer wieder auf den Grund gegangen 
zu sein (zweite Bedingung) - bleiben sie bei der Identifikation 
mit Bedingtem, bleiben darum „selbst“ in Bedingtem, erleben 
die fünf Zusammenhäufungen in der von ihnen zusammenge-
häuften, erzeugten (karma) „himmlischen“ Qualität, und nach 
deren Aufzehrung erleben sie wieder „Götterdämmerung“ und 
nach jedem weiteren zusammenhäufenden Wirken entspre-
chende weitere Wirkungen. 

 
Sieben Eigenschaften 

als Frucht des Heilsverständnisses 
 

Der Besitz des Heilsverständnisses ist an der Tatsache zu er-
kennen, dass die Anschauung von dem unbeständigen, leidhaf-
ten, ichlosen Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen in 
Geist und Gemüt immer stärker wird, so dass sie, die - im 
Gleichnis gesprochen - auf der Zinne des Turmes (oder durch 
Hochrecken im Wasser) gewonnen wurde, auch in entschei-
denden Augenblicken als Wegweisung zur Verfügung steht. 

Der Erwachte zeigt nun im weiteren Verlauf unserer Lehr-
rede (M 48), wie das Heilsverständnis sieben Eigenschaften 
als Früchte hervorbringt. Diese sieben Eigenschaften des gesi-
cherten Nachfolgers wachsen ihm allmählich zu, er kann sie 
nicht bewusst anstreben wollen. So wie ein Baum erst im 
Frühjahr Knospen bekommt, dann die Blätter aufbrechen, 
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Blütenknospen sich zeigen und nach dem Aufbrechen der Blü-
ten allmählich Früchte heranreifen, so wachsen diese Eigen-
schaften immer nur aus der einen einzigen Nahrung, der rech-
ten, zum Heil führenden Daseinssicht, die zur Tugend zwingt. 

Die Betrachtung des tot-mechanischen endlosen Ablaufs 
der fünf Zusammenhäufungen, dessen, was der Mensch nor-
malerweise Ich und Welt nennt, und Tugend kann auch der im 
Haus Lebende pflegen, weshalb sich auch bei ihm die folgen-
den sieben Eigenschaften als Früchte zeigen können. 

 
Die erste Gewissheit: 

Sich der heilenden rechten Anschauung 
immer wieder vergewissern 

 
Und wie führt das zur Aufhebung allen Leidens hin-
führende Heilsverständnis (den danach Vorgehenden) 
zur vollständigen Leidensversiegung? 

Da geht, ihr Mönche, der Mönch in den Wald oder 
an einen Baum oder in eine leere Klause und erforscht 
sich: „Sind in mir jetzt Neigungen, die mein Herz der-
art besetzt haben, dass ich nicht klar und richtig er-
kennen und sehen kann?“ 

Wenn ein Mönch, ihr Mönche, nach Sinnenlust ge-
neigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein 
Mönch, ihr Mönche, nach Antipathie bis Hass geneigt 
ist, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch, ihr 
Mönche, zum Sichtreibenlassen im Gewohnten geneigt 
ist, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch, ihr 
Mönche, zur Unruhe und Aufgeregtheit geneigt ist, so 
ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch zu Da-
seinsbangnis geneigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. 
Wenn ein Mönch dieser Welt nachhängt, so ist sein 
Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch jener Welt nach-
hängt, so ist sein Herz eben besetzt. Wenn ein Mönch 
Zank und Streit liebt, scharfe Wortgefechte führt, sich 
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nicht versöhnen kann und den Versuch einer Verstän-
digung abweist, so ist sein Herz eben besetzt. 

Er aber erkennt: Es sind keine Neigungen in mir, 
die mein Herz derart besetzt hätten, dass ich nicht klar 
und richtig denken und sehen könnte. Wohl empfäng-
lich ist mein Geist, zur Wahrheit durchzudringen. 

Das ist die erste Gewissheit, die er gewonnen hat, 
eine heilende, überweltliche, mit weltlichen Mitteln 
nicht erlangbare. 

 
Wir erkennen an dieser Fragestellung: Sind in mir jetzt 
Neigungen, die mein Herz derart besetzt haben, dass 
ich nicht klar und richtig erkennen und sehen kann? 
den Ansporn, der von der heilenden rechten Anschauung aus-
geht. Das erworbene Wissen des Menschen zwingt ihn, denn 
als er diesen Anblick hatte oder ihm nahe war, da hatte er ge-
merkt, wie frei ihm wurde im Verstehen des Spiels der fünf 
Zusammenhäufungen, wie untreffbar er im Augenblick des 
unbeeinflussten Anblicks war, als er das Heile spürte, und dass 
es gilt, diesen Anblick, der nur gerade für einen Blitzaugen-
blick aufgeleuchtet war, nun zu befestigen. Er hatte gemerkt, 
dass es keinen wichtigeren und hilfreicheren Anblick gibt als 
diesen und dass alles andere Wahn und Leiden ist in endloser 
Fortsetzung. Darum hat ein solcher Mensch keine Ruhe und 
holt sich den rechten Anblick immer wieder. 

Es ist ein Gesetz, dass ein Wesen stets nach dem strebt, 
wovon es sich am meisten Wohl verspricht. Es fragt automa-
tisch seinen Geist, seine Kenntnisse, was das beste Ziel sei und 
wie es am besten zu erreichen sei. Jeder Mensch, jedes Tier 
bildet so seinen Willen. Immer will man aus einer Situation, 
die man für unzulänglich hält, heraus und strebt die Situation 
an, die man für besser hält. Dabei strebt man das Wohl um so 
beständiger und kraftvoller an, je verlockender und sicherer es 
erscheint; und umgekehrt: Je gefährlicher einem der jetzige 
Zustand erscheint, um so dringender will man ihn ändern. Die 
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Willenskraft ist also abhängig von der Diskrepanz zwischen 
der Beurteilung der gegenwärtigen Situation und der Beurtei-
lung der anzustrebenden Situation. Wenn wir eine Situation 
anstreben, die wir als nicht viel besser einschätzen als die, in 
der wir uns jetzt befinden, dann kann kein Mensch für ein 
solches Ziel große Kraft aufbringen. Wenn sich aber ein 
Mensch in großer Not befindet, z.B. in einem brennenden 
Haus, von dem vorauszusehen ist, dass es bald einstürzen 
wird, dann setzt er alle Kraft ein, um den freien Ausgang zu 
erreichen; ja, er riskiert unter Umständen ein gefährliches 
Wagnis und springt aus dem Fenster, wenn noch eine Chance 
besteht zu überleben, anstatt im Haus zu verbrennen. Die Wil-
lenskraft ist nicht so sehr, wie besonders hier im Westen ange-
nommen wird, eine Frage des Charakters, sondern sie ist in 
erster Linie eine Sache der Diskrepanz zwischen dem augen-
blicklichen Zustand und der Verbesserung, die man sich durch 
das angestrebte Ziel verspricht.  

Kein Mensch kann für ein Ziel, das nur ein klein wenig 
besser ist, große Willenskraft einsetzen, und kein Mensch ver-
fügt über geringe Willenskraft, wenn es gilt, sein Leben zu 
retten. Wenn heute viele Menschen bedauern, dass sie keine 
große Willenskraft haben, dann liegt das daran, weil sie kein 
höheres Wohl versprechendes Ziel vor sich sehen, keinen Le-
benssinn. Es ist ein Gesetz: Die Kraft des Willens wird be-
stimmt von dem Gefälle zwischen unserem gegenwärtigen 
Zustand und der zu erwartenden Verbesserung. Auf diesem 
Gesetz basiert das Erreichen des Stromeintritts: Je mehr ein 
Mensch die Gefährlichkeit und Leidhaftigkeit des Ausgelie-
fertseins an das endlose, ausweglose Spiel der fünf Zusam-
menhäufungen mit immer erneuten Geburten und Toden und 
allem dazwischen liegenden Leid vor Augen hat und die heile 
Situation abseits der fünf Zusammenhäufungen als heile Situa-
tion durchschaut, um so größer wird die Spannung gefühlt, 
und um so mehr ist Kraft da, die heile Situation anzustreben. 
Aber solange der Mensch meint, sein Leben sei einigermaßen 
erträglich, und er das Nirvāna als das Nichts von all dem auf-
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fasst, wovon er derzeit lebt: Formen, Gefühle, Wahrnehmun-
gen, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssuche, so lange 
muss er das Nirvāna als Abgrund auffassen und kann es nicht 
anstreben wollen. Wer sich dagegen als im Ozean des Leidens 
schwimmend auffasst, von den vielerlei Gefahren der Sinnen-
sucht, der Antipathie, des Hasses und anderer abwärtsführen-
der Gedanken und Eigenschaften bedroht und den Leiden des 
immer wieder Geborenwerdens oft in dunklen Existenz-
formen, des Alterns und Sterbens ausgeliefert, der sehnt sich 
nach Sicherheit. 

Wenn ein Mensch von dieser Situation aus, in der er sich 
als sehr gefährdet empfindet, die Sicherheit, die heile Situation 
in der Freiheit von den fünf Zusammenhäufungen erkennt, 
dann ist er in die Heilsanziehung geraten, ist in den Strom 
eingetreten, der zum Nirvāna führt, d.h. er kann es nicht mehr 
lassen, diese Sicherheit, „diesen festen Boden unter den Fü-
ßen“, das einzig Rettende, anzustreben: Es ist Willenskraft, ja, 
Willenszwang entstanden, und das bedeutet, er kann das Abtun 
des als gefährlich Durchschauten gar nicht mehr lassen. Der 
heilende Anblick ist derart, dass er zum Nirvāna hinzwingt. 
Darum kann der Erwachte dem in die Heilsanziehung Einge-
tretenen sagen, er sei gesichert; er kann von dem Anblick nicht 
lassen, muss zwangsläufig seine Triebe immer mehr mindern, 
die Verstrickungen auflösen bis zur Freiheit. 

Wenn der Anblick in den Geist eingebrannt ist, dann fordert 
der Anblick immer wieder, wiederholt zu werden, und setzt 
sich im Geist fest, assoziiert sich bei allen Irrtümern und rodet 
so nach und nach den ganzen Wahngeist (avijjā) aus und mehrt 
im gleichen Maß Wahrheit. Er ist sozusagen das scharfe Lö-
sungsmittel, das die gesamten üblen Geistinhalte auflöst, die 
der Erwachte mit Kehricht vergleicht. 

Von der ersten der sieben Gewissheiten heißt es: Er geht al-
lein in den Wald oder unter einen Baum oder in eine leere 
Klause, weil er sich den rechten Anblick wieder holen will. Er 
geht allein, weil er weiß, dass er diesen Anblick nur bekom-
men kann, wenn er sich vor allem in innerer Stille befindet, 
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wenn er nicht von Wohl oder Wehe, von Freude, Hoffnung, 
Enttäuschung, Zorn usw. bewegt ist, wenn er „gleichen Ge-
müts“ ist. Das wird Gleichmut oder auch Sanftmut genannt, 
ein Gemüt, das eben bleibt wie ein spiegelklarer See, ohne 
Bewegung, ohne Anliegen, ohne innere Aufwallungen. 

Nur in einer solchen Haltung hat er den Anblick gewonnen 
und nur in einer solchen Haltung kann er ihn sich wieder ho-
len. Der Erwachte vermag es, mit seinen Anhängern oder mit 
denen, die die Lehre hören wollen, so still und beruhigend und 
eingehend zu sprechen, dass sie während seines Sprechens im 
Gemüt still werden und die Wahrheit tief und klar aufnehmen. 
Inneren Frieden, neutrale Zeit muss man haben, um die Wahr-
heit sehen zu können.  

Der normale Mensch denkt bei der Wahrnehmung des Kör-
pers (1. Zusammenhäufung): „Das ist mein Körper“, aber je-
den Augenblick besteht der Körper in etwas anderer Zusam-
mensetzung, indem er aufgenommene Nahrung verdaut und 
ausscheidet, indem er einatmet und ausatmet. „Meine Gefüh-
le“ (2. Zusammenhäufung) und „meine Wahrnehmungen“ (3. 
Zusammenhäufung) wechseln von Augenblick zu Augenblick 
je nach den Sinneseindrücken und Gedanken. Und die körper-
liche, sprachliche und denkerische Aktivität (4. Zusammen-
häufung), die zum großen Teil in bereits vorprogrammierten 
Bahnen abläuft oder neu programmiert wird (5. Zusammen-
häufung), ist den ganzen Tag über ununterbrochen in Bewe-
gung, zum Teil auch noch nachts. Immer sagt der Mensch zu 
dieser Dynamik „Ich“, worunter er sich einen ruhenden Pol 
vorstellt, wenn er nicht gerade glaubt, sich bewusst zum Han-
deln entschlossen zu haben, wozu er aber als Spielball seiner 
Triebe oder Gedanken automatisch gedrängt wird - zu dem 
Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen in rieselnder 
Veränderung. In jedem Leben setzt der Unbelehrte erneut auf 
die vergänglichen, haltlosen und täuschenden Sinneseindrü-
cke. Der Erwachte sagt (M 64):  

Was nun den Weg und die Vorgehensweise zur Überwindung 
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der fünf untenhaltenden Verstrickungen betrifft (Glaube an 
Persönlichkeit, Daseinsbangnis, das (sittliche) Begegnungsle-
ben für das Höchste halten, Sinnenlustwollen und Antipathie 
bis Hass), da muss gesagt werden, dass einer die fünf unten-
haltenden Verstrickungen unmöglich kennen und sehen und 
gar überwinden kann, solange er den Weg nicht betreten hat, 
der aus den fünf untenhaltenden Verstrickungen herausführt. 

Dieser Weg besteht in der Durchschauung und Loslösung von 
den fünf Zusammenhäufungen. Und er gibt ein Gleichnis: Es 
ist, wie wenn einer Kernholz zum Hausbau sucht. Solange er 
die Rinde nicht weggeschnitten hat, das Grünholz nicht weg-
geschnitten hat, so lange kann er unmöglich das allein als 
Bauholz geeignete Kernholz ausschneiden. 

In der damaligen Kultur wurden die Häuser aus Holz ge-
baut, aus stabilem Kernholz. Das Kernholz lernt man nicht 
kennen, wenn man nicht das dicke um das Kernholz herum 
wachsende Grünholz entfernt, und an das Grünholz kommt 
man erst, wenn man vorher die Rinde abgeschält hat. Mit der 
Rinde bezeichnet der Erwachte die ganze Sinnensuchtwelt, die 
vordergründigen Sinneseindrücke, die wir erleben. Mit dem 
schon festeren Grünholz vergleicht er das Wohl der Entrü-
ckungen. Die Entrückungen sind unvergleichlich wohler als 
das nur gelegentliche und kurzfristig mögliche Wohl der Sin-
nensucht, aber auch die Entrückungen sind ein gewordener 
Zustand, der wieder vergeht, und die Mühsal und letztendliche 
Vergeblichkeit des Jagens nach sinnlichem Wohl setzt wieder 
ein. In jedem Leben hoffen die Wesen neu, streben auf etwas 
zu, achten nicht der Triebe und kreisen in den achtzehn Da-
seinsbereichen des Samsāra in rieselndem Durchgang. Da ist 
kein Sein, nur Werden des Gewordenen. 

Wenn man die Rinde als untauglich erkennt, das Grünholz 
als untauglich erkennt, um ein festes Haus bauen zu können, 
und dann auf das Kernholz stößt, dann bekommt man eine 
positive Vorstellung von dem Fortsein von Rinde und Grün-
holz, weil dadurch das Kernholz freigelegt wird. Ebenso: Oh-
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ne dass der Nachfolger die Untauglichkeit der fünf Zusam-
menhäufungen zur dauerhaften Wohlerzeugung richtig sieht, 
fast mit Befremdung und Schrecken erlebt, kann er nicht eine 
negative Vorstellung von sinnlichem Erleben und gar von dem 
Erlebnis weltloser Entrückungen bekommen, weil er noch 
geblendet glaubt, ohne Erleben wäre Nichts. Dieser Anblick 
ändert sich nur, wenn er immer mehr das Rieseln, die Haltlo-
sigkeit der gesamten Sinneseindrücke erkennt und sieht, dass 
da gar kein selbstständiger Täter ist, sondern nur ein automa-
tisch ablaufender Prozess von fünf Zusammenhäufungen. Nur 
wer dies bei sich sieht, löst sich von dem Gewordenen und 
erkennt damit das Ungewordene, Unbedingte, das der Erwach-
te mit festem, beständigem Kernholz vergleicht. 

 
Die zweite Gewissheit: Abnahme der Triebe  

 
Weiter sodann, ihr Mönche, der Heilsgänger er-
forscht sich also: „Indem ich nun jene Anschauung 
hege und pflege und ausbilde, merke ich da bei mir, 
dass das Gemüt ruhig wird (samathā) und die Triebe 
abnehmen (nibbuti)?“ Und er erkennt: „Indem ich jene 
Anschauung hege und pflege und ausbilde, merke ich 
bei mir, dass das Gemüt ruhig wird und die Triebe 
abnehmen.“ Das ist die zweite Gewissheit, die er ge-
wonnen hat, eine heilende, überweltliche, mit weltli-
chen Mitteln nicht erlangbare. 
 
Die Bezeichnung „der Heilsgänger“ verwendet der Erwachte 
nur bei dem gesicherten Nachfolger, der zielbewusst der vollen 
Erwachung entgegeneilt, der das Nirvāna als das todlose Ei-
land, als die ewige Sicherheit so deutlich als das einzig loh-
nende Ziel erkannt hat, dass er es nicht mehr loslassen kann. 
Er hat den Weg betreten, der aus allen Verstrickungen heraus-
führt (M 64), er strömt zum Nibbāna wie der Ganges zum 
Meer (M 73). Er ist schon öfter in die Stille gegangen und hat 
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den wirklichkeitsgemäßen Anblick wiederholt, hat klar gese-
hen. Und nach einiger Zeit merkt er, dass ihm dieser Anblick 
oft gegenwärtig ist, dass er ihn oft pflegt. Er sieht: Das Spiel 
der fünf Zusammenhäufungen ist ein in seinen Wiederholun-
gen unendlicher, sinnloser Ablauf von Bedingungszusammen-
hängen. Es ist das noch rollende Rad der Māyā, der Erschei-
nungen, aus früherem Wahn erzeugt, aus Anziehung, Absto-
ßung und Blendung in Gang gehalten: „das bin ich nicht.“ Und 
obwohl er sieht und fühlt, hält er sich innerlich abseits, wird 
von den Sinnesdrängen nicht umgerissen. Es ist ein Unter-
grund erwachsen, der schon unverletzbar, unbeeinflussbar ist. 
Darum sagt der Erwachte vom Stromeingetretenen, dass bei 
ihm schon etliche Wollensflüsse/Einflüsse (āsavā) endgültig 
aufgehoben sind. (M 70) Er erfährt eine gewisse innere Ruhe 
(samathā), d.h. kein Erlebnis kann ihn total bis zum Grund 
aufregen und völlig außer sich bringen, wenn er auch noch an 
der Peripherie erregt und besorgt sein kann. Wenn keine star-
ken Erlebnisse eintreten, die ihn ablenken, dann ist in seinem 
Geist der heilende Anblick, und alles andere ist durchsetzt 
davon. Diese zunehmende Entwicklung einer großen Beruhi-
gung läuft hinaus auf die Ablösung der zweiten Verstrickung, 
der Daseinsbangnis und Ungeborgenheit. Der Übende merkt: 
„Ich habe die ganze Existenz in der Hand, ich weiß jetzt, was 
zu tun ist und zu lassen ist, um freizukommen, und ich bin auf 
dem Weg zur Freiheit.“ Das ist die „Führung“ zum Nirvāna. 
Der Daseinsbrand, das Rasen des Durstes nimmt ab. 

Wer zur häufigen Wiederholung des unbeeinflussten hei-
lenden Anblicks fähig ist, der merkt im Lauf weniger Jahre bei 
sich, dass er selbst zu den Zeiten, in denen ihm der Anblick 
nicht gegenwärtig ist, doch nicht mehr von den anziehenden 
oder abstoßenden Dingen hin und her gerissen wird wie früher. 
Es hat sich eine feine innere Gelassenheit schon fast in seinem 
gesamten geistigen Haushalt durchgesetzt. Diese erfährt er als 
wohltuend, manchmal stärker, manchmal weniger stark. 
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Die dritte Gewissheit: 
Wahrheit ist nur beim Erwachten und seiner Lehre zu finden 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, der Heilsgänger erforscht 
sich: „Kann diese Anschauung, die ich jetzt besitze, 
auch außerhalb, bei anderen Asketen und Brahmanen, 
ganz  ebenso gewonnen werden?“ Und er erkennt: „Die-
se Anschauung, die ich jetzt gewonnen habe, kann 
nicht außerhalb, bei anderen Asketen und Brahmanen, 
ganz ebenso gewonnen werden.“ Das ist die dritte Ge-
wissheit, die er gewonnen hat, eine heilende, überwelt-
liche, mit weltlichen Mitteln nicht erlangbare. 
 
Bei der ersten Gewissheit fragte sich der Nachfolger der Leh-
re: Ist mein Herz so besetzt, dass ich nicht der Wirk-
lichkeit gemäß klar erkennen und sehen kann? Bei der 
zweiten Gewissheit konnte er schon der Wirklichkeit gemäß 
klar erkennen und sehen, denn er hegt und pflegt diese An-
schauung und prüft sich, ob sie ihn zur Beruhigung führt. Bei 
der dritten Gewissheit merkt er: „Ich besitze die rechte An-
schauung.“ 

Wir sehen, es ist eine gewachsene Entwicklung: Er sieht 
sich im Besitz der rechten Anschauung, sie verlässt ihn nicht 
mehr. Er braucht nicht mehr zu ringen, um sie sich gegenwär-
tig zu halten, in immer mehr Situationen steht sie ihm zur Ver-
fügung. Sie ist seinem Wesen eingeprägt und steigt auf ohne 
sein Zutun. Seine Denkgeneigtheit und sein Denkprogramm ist 
durch immer erneute Wahrheitsassoziationen so geworden, 
dass er immer mehr die Warte des Zuschauers einnimmt, des 
Unbetroffenen, der außerhalb des automatisch ablaufenden 
Flusses der fünf Zusammenhäufungen steht. 

Wer diesen Anblick hegt und pflegt und ausbildet, sich an-
eignet, der bedenkt immer weniger den Inhalt der einzelnen 
Wahrnehmungen: „Das ist dieser Mensch oder diese Sache; 
das ist jener Mensch oder jene Sache.“ Das Bild, das die Men-
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schen „Dasein“, „Leben“ nennen mit ihrem Zank und Streit, 
ihrer Ratlosigkeit, das hat er immer mehr als die Windsbraut 
von Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen, Reaktionen und 
programmierter Wohlerfahrungssuche vor Augen, die den un-
endlichen Weiterlauf im Samsāra verursachen. Er sieht, wie 
die Wesen eingesponnen sind, geblendet von den Erscheinun-
gen, wie jemand, der einen Film sieht und mit dem Film lacht 
und weint und nachher erleichtert oder bedrückt das Kino ver-
lässt, obwohl in Wirklichkeit nur Schattenreflexe an der Wand 
auftauchen und verschwinden. Er sieht das Leben als Wahn, 
aus den Falten und Dunkelheiten des eigenen Herzens geprägt. 
Vom Meister auf den Weg gewiesen, hat er in diesem Anblick 
nun selbst gesehen, die Wirklichkeit ist sein Meister gewor-
den, er ist jetzt selbständig, für immer gesichert im Orden des 
Erwachten. Ein solcher kann keinen neuen Meister erwählen, 
er hat die Wirklichkeit gesehen, gefasst, verstanden, ergründet, 
der Ungewissheit entronnen, fraglos geworden, in sich selber 
gewiss, auf keinen anderen gestützt in der Weisung des Meis-
ters. (M 56, 74, 91, D 14) Er fühlt sich des Nirvāna so sicher 
wie der Kronprinz der Königsherrschaft (A IV,87). Wer diesen 
Anblick hat, braucht keinen Meister mehr, er verwirklicht das 
Wort des Erwachten (M 8): 
Die vielen verschiedenartigen Ansichten, die in der Welt ent-
stehen, denen entweder die Behauptung eines Ich oder einer 
Welt zugrunde liegt – diese betrachtet der Erkennende, wo sie 
auch entstehen, bestehen und sich ausbreiten, mit vollkomme-
ner Weisheit so: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das 
ist nicht mein Selbst.“ So werden sie aufgehoben, so werden 
sie losgelassen. 

Wer durch Lehre und Anleitung des Erwachten die fünf Zu-
sammenhäufungen als unzulänglich erfahren hat, merkt bald, 
wie alle philosophischen Ansichten unzulänglich sind, da sie 
im Bereich der wandelbaren fünf Zusammenhäufungen befan-
gen bleiben. Auch religiöse Lehren halten zumindest eine 
Wahrnehmung für absolut, für ewig und unwandelbar, z.B. die 
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Wahrnehmung der Vereinigung mit Gott. 
Dass die Lehre des Erwachten richtig ist, sieht der Nach-

folger immer wieder dann, wenn er sich des weltüberlegenen 
unbeeinflussten Anblicks wieder versichert, wenn er wieder 
„oberhalb der Existenz stehend“ das Spiel der die Existenz 
ausmachenden fünf Zusammenhäufungen beobachtet. Er er-
kennt dabei, dass alle, aber auch restlos alle Situationen seines 
Lebens immer nur durch diese fünf Zusammenhäufungen be-
dingt waren und bedingt sein werden und dass er nun die Mög-
lichkeit hat, diese fünf Zusammenhäufungen immer mehr zu 
verfeinern und alles, was an ihnen tot Geschobenes ist, im 
Lauf der Zeit ganz und gar aufzuheben und aufzulösen und 
dass er auf diesem Wege ganz sicher immer freier werden 
muss bis zur vollkommenen Erlösung. Das steht ihm jedes 
Mal in dem Anblick der heilenden rechten Anschauung deut-
lich vor Augen. 

Zusätzlich zu dieser Erkenntnis wird ihm die Tatsache, dass 
er auf dem richtigen Weg ist, bestätigt durch die bei der zwei-
ten Gewissheit genannte Erfahrung, dass er ja auch tatsächlich 
im Lauf der Jahre immer weniger hingerissen und abgestoßen 
wird, immer mehr über der Situation steht und nach irgend-
welchen Strudeln sich immer schneller wieder aufgefangen 
hat. Diese beiden Gewissheiten allein schon haben ihn voll-
kommen sicher gemacht darüber, dass er sich auf dem richti-
gen Weg befindet. Alle weiteren Gewissheiten sind weniger 
eine Verstärkung der Sicherheit als eine weitere Entwicklung 
in der Ablösung von Leidhaftem und von Bedingtem und da-
mit zunehmendes Streben nach dem Todlosen, Unverletzbaren. 

 
Die vierte Gewissheit: 

Selbsteingeständnis falschen Verhaltens und Beichte 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, der in der heilenden rech-
ten Anschauung Befestigte erforscht sich: „Jene Eigen-
schaft (dhammatā), die der in der heilenden rechten 
Anschauung Befestigte (ditthisampanno) erworben 



 3932

hat, habe auch ich sie mir erworben?“ -  
Was für eine Eigenschaft aber ist es, die der in der 

heilenden rechten Anschauung Befestigte erworben 
hat? Eine Eigenschaft des in der heilenden rechten 
Anschauung Befestigten ist diese: Hat er irgendwie 
eine Übertretung begangen, die gesühnt werden muss, 
so geht er alsbald zum Meister oder zu erfahrenen Or-
densbrüdern, bekennt sie, deckt sie auf, legt sie dar. 
Und hat er sie bekannt, aufgedeckt, dargelegt, so hütet 
er sich künftig. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein kleines Kind, 
ein unvernünftiger Säugling mit der Hand oder mit 
dem Fuß wie zufällig auf glühende Kohlen stößt, dann 
rasch zurückfährt: ebenso auch, ihr Mönche, ist es eine 
Eigenschaft des in der heilenden rechten Anschauung 
Befestigten, dass er eine irgendwie begangene Übertre-
tung, die zu sühnen ist, alsbald dem Meister oder er-
fahrenen Ordensbrüdern bekennt, sie aufdeckt, darlegt 
und sich künftig hütet. Und er erkennt: „Jene Eigen-
schaft, die der in der heilenden rechten Anschauung 
Befestigte erworben hat, die habe auch ich mir erwor-
ben.“ Das ist die vierte Gewissheit, die er gewonnen 
hat, eine heilende, überweltliche, mit gewöhnlichen 
Mitteln nicht erlangbare. 

 
Er ist jetzt mit der Heilsanschauung, dem Heilsverständnis 
ganz vertraut, verwachsen. Darum hat die Anschauung ihn 
auch geprägt: Bestimmte Dinge kann er nicht mehr tun, be-
stimmte Dinge kann er nicht mehr lassen, er ist völlig umge-
wandelt. In welcher Weise ist er umgewandelt? Wir können 
kurz sagen: Wem äußeres Ansehen wichtiger ist als inneres 
Sein, der hat noch nicht diese Art gewonnen, hat noch nicht 
den rechten Anblick in der erforderlichen Quantität gewonnen. 
Wem dieser Anblick aber ganz zu eigen ist, dem ist es gleich-
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gültig, was die Menschen von ihm denken. Wenn er etwas 
Ungutes getan hat, dann empfindet er große Scham darüber, 
dass die Menschen ihn vielleicht für besser halten, als er in 
Wirklichkeit ist. Er weiß: Mir geht es nicht danach, wie andere 
Menschen mich beurteilen, sondern mir geht es danach, wie 
ich bin. Er hat die innere Art gewonnen, dass er nichts mehr 
vor anderen verbergen kann. 

Es sind vom Erwachten für die Mönche bestimmte Regeln 
erlassen, dass eine große Zahl von Vergehen, die über reine 
Ordnungswidrigkeiten hinausgehen, erfahrenen Ordensbrü-
dern aufgedeckt werden müssen, um sich künftig davor zu 
hüten. Bei den im Haus Lebenden dürfte es mehr darum ge-
hen, dass man nach außen nicht mehr scheinen will, als man 
ist, und dass man sich über seine Taten Rechenschaft ablegt. 
Wer weiß: Mir geht es danach, wie ich bin, nicht danach, wie 
andere mich beurteilen - der nimmt gern alle Hilfen dafür mit 
in Anspruch, ohne auf Stolz und Bequemlichkeit zu achten. 

Je mehr einer den Glauben an Persönlichkeit abgelegt hat, 
je tiefer jemand die fünf Zusammenhäufungen in ihrem Zu-
sammenspiel erfasst hat, um so schneller erkennt er die Ursa-
che seiner Verfehlung und ist zur Mitteilung bereit. 

Sicher sind solche Regeln im Orden leichter einzuhalten als 
für Hausleute, doch der erste Schritt für Mönche und Nonnen 
wie auch für Hausleute ist das Selbsteingeständnis. 

Wenn hier von einer schon gewachsenen „Art“, einer Ei-
genschaft (dhammatā), die Rede ist, so ist damit eine Eigen-
schaft gemeint, die auch größeren Belastungen standhält. Sie 
hat nicht nur das Bekennen einer Übertretung zum Inhalt, son-
dern gleichermaßen auch das Sich-Hüten vor künftigen Ver-
fehlungen. Das eine ist sozusagen ohne das andere nicht denk-
bar, es ist im Geist verknüpft, assoziiert. 

Diese Assoziation können auch wir in unserem Geist pro-
grammieren: das Eingeständnis sich selbst gegenüber mit dem 
Vorsatz, sich künftig zu hüten. 

In Bezug auf die innere Entwicklung ist kein Unterschied 
zwischen Ordinierten oder im Haus Lebenden. Jeder, der die 
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Lehre begriffen hat, weiß, dass er nicht eher völlig frei und 
unverletzbar wird, bis er sich abgelöst hat von allem Hem-
menden und Bedingten. Darum wird der von der heilenden 
rechten Anschauung endgültig erfasste Mensch alle seine üb-
len Handlungen, Worte und Gedanken ganz ebenso wie der 
Mönch als solche erkennen, wird - nach dem Gleichnis wie 
das kleine Kind vor glühenden Kohlen - vor ihnen zurück-
schrecken und wird sich bemühen, von ihnen frei zu werden 
wie der Mönch. Und wenn auch der im Haus Lebende in sei-
nem Umkreis oft keinen Menschen weiß, der sich so endgültig 
unter den Maßstab der Lehre gestellt hat, dass er ihm seine 
Entgleisung anvertrauen könnte, so wird er aber noch weniger 
anstreben wollen, dass er in seiner Umgebung für fehlerlos 
gehalten wird, während er Fehler an sich hat. Und was das 
Allerwichtigste ist: Er weiß, dass er mit den Fehlern nicht zur 
Erlösung kommen kann und dass er ohne die Erlösung nicht 
frei vom Leiden wird. Insofern geht es nicht um den Unter-
schied zwischen Mönch und im Haus Lebenden, sondern es 
geht um den Unterschied, ob man die erhabene, weltüberlege-
ne, von Wollensflüssen unbeeinflusste Anschauung gewonnen 
hat oder nicht gewonnen hat. 

Wer in seiner inneren Entwicklung so weit, wie hier be-
schrieben, gekommen ist, von dem wird gesagt, dass es ihm 
ganz schmerzlich ist, wenn er Übles getan hat - wie wenn er in 
glühende Kohlen fasst. Dieses Zurückschrecken ist das Ent-
scheidende, das empfindet der im Haus Lebende genau so wie 
der Mönch. Nur die Regel des Beichtens, des unaufgeforderten 
Bekennens, gilt nicht für den im Haus Lebenden. Solche, de-
nen übles Verhalten im Gewissen brennt wie glühende Kohlen, 
werden von sich aus anstreben, von ihnen verursachtes Un-
recht so gut wie möglich gutzumachen, und sie werden es auch 
nicht verheimlichen oder gar vertuschen. Und wenn ihre Ver-
fehlung gegen einen anderen gerichtet war, dann werden sie es 
entweder dem Betreffenden sagen, um weiteren Schaden zu 
verhüten oder bestehenden zu mildern, oder sie werden es in 
der Stille wiedergutmachen. 
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So kann man konkret sagen: Zwar tritt bei den im Haus Le-
benden die Tatsache des Beichtens nicht so in Erscheinung wie 
beim Mönch; aber wenn ein Nachfolger bis zu dieser Entwick-
lung gekommen ist, dass er vor bevorstehender wie vergange-
ner Verfehlung zurückfährt wie vor glühenden Kohlen, dann 
muss seine innere Bereitschaft zum offenen Bekennen erheb-
lich größer sein; und es fällt ihm leichter, wenn er dazu Gele-
genheit sieht, weil er den Glauben an Persönlichkeit aufgeho-
ben hat, den Heilsstand anstrebt, nicht mehr auf die Welt setzt 
und ihm darum ein offenes Bekenntnis nicht mehr in dem Maß 
peinlich ist und er die Helligkeit des Herzens liebt und nähren 
will. 

 
Die fünfte Gewissheit: 

Aktive Erfüllung niederer und hoher mönchischer 
Obliegenheiten, 

Verlangen nach Tugend, Herzenserhellung und Weisheit 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, der in der heilenden rech-
ten Anschauung Befestigte erforscht sich also: „Jene 
Eigenschaft, die der in der heilenden rechten An-
schauung Befestigte erworben hat, habe auch ich sie 
mir erworben?“ Was für eine Eigenschaft aber ist es, 
die der in der heilenden rechten Anschauung Befestigte 
erworben hat?  

Er ist aktiv dabei, alle mönchischen Obliegenheiten, 
seien es hohe oder niedrige, zu erfüllen. Er hat das 
dringende Verlangen, hohe Tugend, hohe Herzensart, 
hohe Weisheit zu gewinnen. 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, eine junge Mutterkuh 
die Hürde durchbricht und ihr Kälblein aufsucht:  
ebenso nun auch, ihr Mönche, ist es eine Eigenschaft 
des in der heilenden rechten Anschauung Befestigten, 
dass er aktiv dabei ist, alle mönchischen Obliegenhei-
ten, seien es hohe oder niedrige, zu erfüllen, dass er 
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das dringende Verlangen hat, hohe Tugend, hohe Her-
zensart, hohe Weisheit zu üben. Das ist die fünfte Ge-
wissheit, die er gewonnen hat, eine heilende, überwelt-
liche, mit gewöhnlichen Mitteln nicht erlangbare. 

 
Welches sind die hohen und niederen Obliegenheiten eines 
Mönches? 

Wegen der Nichterfüllung einer niederen Obliegenheit, wie 
z.B. des Nichtausgießens von gebrauchtem Waschwasser, ist 
laut dieser Lehrrede ein starker, lang anhaltender Streit unter 
den Mönchen entbrannt. Dieser Streit ist ein Beispiel dafür, 
wie wichtig es in einer Gemeinschaft ist, niedere Obliegenhei-
ten, wörtlich „das was zu tun ist“, nicht als unbedeutend abzu-
tun und nur aktiv bei hohen Obliegenheiten zu sein, sondern 
sich ebenso aktiv für die Erledigung „niederer“ Obliegenheiten 
einzusetzen, u.a. auch als Übung, um Bequemlichkeit und 
Dünkel zu bekämpfen. Als Beispiele für „niedere“ Obliegen-
heiten des Mönches finden wir in den Lehrreden: Sitzplätze 
bereiten, Aufräumen, Spülen, Ausfegen (M 31, M 128), Ge-
wänder waschen und ausbessern (M 122), aber auch kranke 
Ordensbrüder waschen, umbetten und mit Arznei versorgen. 
(MV VIII 26) - Andererseits warnt der Erwachte davor, in der 
Erfüllung niederer Obliegenheiten und damit verbundener 
Freude an gemeinsamem Tun aufzugehen. Als der Erwachte 
einst viele Sitze zusammen aufgestellt sah und Ānando nach 
dem Grund fragte, antwortete dieser (M 122), dass es jetzt 
darum ginge, die Kleidung herzurichten. Darauf der Erwachte: 
Nicht strahlt (leuchtet) ein Mönch, der sich an Geselligkeit 
freut, an Geselligkeit Gefallen hat...Dass ein solcher das Wohl 
der Sinnensucht-Überwindung, das Wohl der Abgeschieden-
heit, das Wohl der Stille, das Wohl der Erwachung erlangen 
könnte, das ist nicht möglich. 

Dem Mönch, der ja um der Loslösung vom Weltlichen willen 
das Hausleben verlassen hat, geht es zwar um ordnungsgemä-
ße Erfüllung aller Obliegenheiten, aber immer ist es seine 
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Aufgabe, darauf zu achten, dass er sich dabei nicht innerlich 
niederlässt, die Arbeit und die Gemeinsamkeit nicht als Freu-
denquell ansieht, denn, so fährt der Erwachte fort (M 122): 

Ich sehe keine einzige Form, bei der einem, der davon gereizt 
wird, sich daran freut, bei ihrer Veränderung und Wandlung 
nicht Kummer, Jammer, Schmerz, Trübsinn und Auflehnen 
aufkommt. 

Darum bestehen die höheren Obliegenheiten der Mönche, „das 
was zu tun ist“, um das Ziel des Mönchslebens zu erreichen, 
darin, sich denjenigen inneren Übungen hinzugeben, durch die 
der Übende Erhellung des Herzens, Loslösung und innere 
Beruhigung erfährt, wozu auch stärkende, ermutigende Ge-
spräche mit anderen Strebenden über die Heilsentwicklung 
beitragen (s. M 43). 

Die mönchische Tagesordnung bestand in der Regel darin, 
sich den Tag über der Läuterung zu widmen und am Abend 
„nach Aufhebung der Gedenkensruhe“ in oft mehrstündigen 
intensiven Schulungsseminaren (s. M 118) zu üben oder mit 
den Gleichstrebenden über Hindernisse und Schwierigkeiten, 
die sich ergeben, zu sprechen, aber ebenso sich gegenseitig in 
heilsförderlichem Anblick zu bestärken. Der Rat des Erwach-
ten lautet: 
Wenn ihr euch trefft, so geziemt euch zweierlei: 
 lehrreiches Gespräch oder heilsames Schweigen. (M 26) 
Das „lehrreiche Gespräch“ wird vom Erwachten an anderer 
Stelle (M 122, vgl. auch M 32) wie folgt gekennzeichnet: 

Gespräche über Abtrennung/Ledigung, zur Gemütsöffnung 
und Reinigung, die einzig zur Abwendung, Gierbefreiung, Auf-
lösung, zur Ruhe, zu überweltlichem Wissen, zum Erwachen, 
zum Nibbāna führen, wie Gespräche über Bescheidenheit, 
über Zufriedenheit, über Abgeschiedenheit, über Alleinsam-
keit, über Tatkraft, über Tugend, Herzenseinigung, Klarblick, 
Erlösung, Wissen um die Erlösung. –  
 Würdet ihr, Mönche, euch diesen zehn Themen mit Hingabe 
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widmen, so würdet ihr selbst das Licht von Sonne und Mond, 
diese hochmächtigen, hochgewaltigen,  überstrahlen. (A X,69) 

Der Erwachte weiß: Wenn die Mönche diese Gesprächsthemen 
in Geist und Gemüt bewegen und aus ihnen Nahrung und An-
sporn beziehen für ihr Läuterungsstreben, dann überstrahlt die 
Weite und Größe ihrer Perspektive und ihre Herzensreinheit 
selbst den seelischen Stand von Brahmawesen, die fern von 
Sinnensucht in nichtmessendem, liebendem Strahlen alles uns 
bekannte Licht überstrahlen. 

Die Art des in der heilenden Anschauung Befestigten ist es 
also, dass er den großen Gewinn der Übungen und Gespräche 
bei sich erfahren hat und darum freudig diesen zum Heil füh-
renden „Obliegenheiten“ nachkommt, deretwegen er aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gegangen ist. 

Diese hohen Obliegenheiten, „das was getan werden 
muss“, gliedern sich in die drei Grundabschnitte des achtglied-
rigen Weges: hohe Tugend, hohe Herzensart, hohe Weis-
heit. 
 Wo nur irgendwie Begegnung ist, da hat der Heilsgänger, 
gleichviel, ob der im Hause Lebende oder der Mönch, die 
hohe Tugend, die hohe Begegnungsweise im Auge, die von der 
Welt nichts mehr will: die sanfte Begegnung. Und wenn er für 
sich ist, dann ist er entweder mehr in tieferem Nachdenken 
und Ergründen (paññā) oder in der Erhellung des Herzens 
(citta), im Loslassen aller Erscheinungen. So wie die Mutter-
kuh weiß: das Kalb kann nicht ohne mich leben, so weiß der 
Heilsgänger: Ohne Tugend, Herzenserhellung und Weisheit 
komme ich nicht aus dem Leiden des Samsāra heraus. Darum 
strebt er so intensiv und drängend nach diesen drei Hauptetap-
pen des achtfältigen Wegs, wie die Mutterkuh nach ihrem 
Kälbchen verlangt und Hürden durchbricht, um zu ihm zu 
gelangen. 

Hohe Tugend, helle Herzensart hat der Erwachte am An-
fang unserer Rede empfohlen: liebevoller Verkehr mit den 
Ordensbrüdern in Taten, Worten und Gedanken ist das Herz 
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der Tugend. Dabei ist die liebevolle Gesinnung die helle, mit-
empfindende Herzensart. 
Jesus sagt in seinen Seligpreisungen (Matth. 5,5,7,8):  

Selig sind die Sanftmütigen, 
denn sie werden das Erdreich besitzen  
und sagt: 
Selig sind die Barmherzigen, 
denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.  

„Sanftmütig und barmherzig“ -  das ist tugendhaftes Verhalten 
zusammen mit heller, innerer Art des Mitempfindens: hohe 
Tugend. 
Indem der Nachfolgende sich übt, mit den anderen mitzuemp-
finden (mettā), fühlt er sich zu Nachsicht und Schonen (karu-
nā) gedrängt, will dem anderen wohltun, nicht wehtun. Es 
kann kein wirkliches Mitempfinden geben ohne den Wunsch 
zu schonen. Der Gegenbegriff zu karunā, das Schonen und 
Förderung aus Mitempfinden bedeutet, ist vihesa und bedeutet 
Rücksichtslosigkeit aus Unachtsamkeit, wodurch man andere 
bedrängt, belästigt und gar körperlich oder seelisch verletzt, 
auch wenn keine böse Absicht vorliegt. 

Einer, der sein Herz dahin gebracht hat, dass er, wo immer 
er an Lebewesen denkt, auf ihre Anliegen achtet, schonend 
und fürsorglich an sie denkt und bei Begegnungen mit ihnen 
so umgeht - dessen Herz wird mehr und mehr von verdun-
kelnden Befleckungen frei. Indem der Übende Mitempfinden 
und Schonen entwickelt, kann er nicht mehr innerlich zürnen 
oder nachtragen, stolz sich überheben oder empfindlich, ver-
bittert sein, kann nicht neidisch oder geizig sein, kann nicht 
etwas verheimlichen wollen oder anders erscheinen wollen als 
er ist, kann nicht starrsinnig oder rechthaberisch oder, vom 
Augenblick hingerissen, berauscht oder leichtsinnig sein - 
eben weil ihm aufgeht, wie sehr alle Wesen sich nach Wohl 
sehnen. Dagegen erscheint ihm alles eigene Anliegen blass 
und unbedeutend. Er erfüllt Herz und Gemüt mit liebevollen, 
schonenden Gedanken, und die egoistischen, selbstsüchtigen 
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Gedanken und Empfindungen schwinden. 
Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-

schiedenen Kulturen die Entwicklung zur Abgeschiedenheit 
genannt, und sie gilt als der Umbruch und die Umstellung des 
Menschen von außen nach innen, von der Welterscheinung 
zum eigenen Herzen. Ein solcher arbeitet immer gesammelter 
und wachsamer an der Reinigung und Erhellung seines Her-
zens, das immer mehr seine eigentliche Heimat wird. 

Wer die Erhellung des Herzens bei sich spürt, der erlebt da-
raus eine feine Erhöhung seines Empfindens, es entsteht ein 
Wohl aus Herzensreinheit, ihm wird sein praktisches Fort-
schreiten erfahrbar. Diese Freude ist der Ausgangspunkt der 
Entwicklung zur geistigen Beglückung (piti), die bis zu auf-
leuchtendem Entzücken aufsteigen kann - das sind Stufen zum 
weltunabhängigen Herzensfrieden, zu dem auch die Entrü-
ckungen gehören.  

Im „Gleichnis vom Kleide“ (M 7) sagt der Erwachte: 

Wenn die Flecken einmal aus dem Gewand (dem Herzen) ganz 
herausgewaschen sind, dann schlagen sie bei keiner Umfär-
bung (erneuter Geburt) mehr durch. 

Ein Wesen mit so gereinigtem Herzen mag Körper wechseln in 
menschlichen und himmlischen Daseinsformen - an das so 
weit gereinigte Herz kann nichts Schreckliches, nichts Dunk-
les mehr herantreten. Ein solches Wesen befindet sich im Auf-
stieg in das Helle und Hellere. 

Der Erwachte sagt: So wie da einer von der Fußbank auf 
einen Stuhl steigt, von diesem auf den Tisch, vom Tisch auf 
den Rücken des Pferdes, von diesem auf den Rücken des Ele-
fanten und vom Elefantenrücken aus auf die Zinne des Hauses 
- so befindet sich ein Wesen, das sein Herz von den Flecken 
reinigt, in fortschreitendem Aufstieg von Höhen zu Höhen. (S 
3,21) Und wer die allererste Ursache von allen Leiden und 
Unzulänglichkeiten - den Glauben, eine autonome Person zu 
sein - ganz abgetan hat, weil er den Mechanismus des Erlebens 
und Wollens völlig durchschaut hat, für den ist kein Rückfall 
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in der Entwicklung mehr möglich; er schreitet fort bis zur 
endgültigen Erlösung, mit der getan ist, was zu tun ist. 

In der religiösen Literatur wird das Herz (citta), das die Ur-
sache all unseres Erlebens ist (und das in der Alten Welt noch 
in voller Bedeutung des Wortes als „psyche“ = Seele bezeich-
net wurde und als das „Leben“ überhaupt galt und als Unsterb-
lichkeit), oft mit einem Fenster verglichen, durch das wir 
schauen. Wenn dieses Fenster schmutzig ist, dann kann man 
nicht durch es hindurch die wahren Dinge sehen, nämlich die 
Eigenschaften des Herzens, aus denen gewirkt wird, sondern 
man sieht die wirren Flecken des Fensters und macht sich 
daraus ein Bild und hält dieses Bild für Wirklichkeit. 

So bezeichnen die Heilslehrer unser gesamtes Welterlebnis 
als Trug, Wahn, Blendung, denn alles, was wir zu erleben 
glauben, ist nicht die Wahrheit von der Wirklichkeit, sondern 
sind die Flecken des Herzens. In dem Sinne sagt der Erwachte: 

Mit einem befleckten und besudelten Herzen ist ein schlimmer 
Lebenslauf zu erwarten; mit einem reinen Herzen aber ist 
Weisheit und Erlösung zu erwarten. (M 7) 
 

Die sechste Gewissheit: 
Leichtes Verstehen der Wahrheit 

Weiter sodann, ihr Mönche, der in der heilenden rech-
ten Anschauung Befestigte erforscht sich: „Jene Stärke, 
die der in der heilenden rechten Anschauung Befestigte 
erworben hat, habe auch ich sie mir erworben?“ 

Was für eine Stärke aber ist es, ihr Mönche, die der 
in der heilenden rechten Anschauung Befestigte erwor-
ben hat? Das ist die Stärke des in der heilenden rech-
ten Anschauung Befestigten, dass er bei der Darlegung 
der Lehre und Wegweisung des Vollendeten offenen 
Ohres die Wahrheit hört, indem er aufmerksam ihren 
Sinn erfasst und sein ganzes Gemüt mit ihr ernährt. 
Und er erkennt: „Jene Stärke, die der in der heilenden 
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rechten Anschauung Befestigte erworben hat, die habe 
auch ich mir erworben.“ Das ist die sechste Gewissheit, 
die er gewonnen hat, eine heilende, überweltliche, mit 
gewöhnlichen Mitteln nicht erlangbare.   

 
Die hier vom Nachfolger bei sich festgestellte Weisheitskraft 
äußert sich darin, dass er, wenn er von wahren Daseinszu-
sammenhängen liest oder hört, diese Wahrheit ganz leicht auf-
nehmen und verstehen kann, dass er offenen Ohres die 
Wahrheit hört, aufmerksam ihren Sinn erfasst und 
sein ganzes Gemüt mit ihr ernährt, also liebend gern die 
Wahrheit hört und sie unmittelbar versteht und auf sich selber 
anwendet. 

Unter bala, Stärke, wird also nicht verstanden, dass einer 
„sich mit Kraft zwingen kann“, aufmerksam zuzuhören, son-
dern dass der Übende sich gar nicht mehr zwingen muss, weil 
er mit seinem ganzen Wesen schon stark zum Verständnis der 
Wahrheit geneigt ist. Er ist von der auf das Heil hinzielenden 
Geistesrichtung durchsetzt. Sie ist zum „Gefälle“ seines We-
sens geworden. Der Erwachte vergleicht die Weisheitsstärke 
(paññā-bala) mit einem Strom, der schon wegen seines Gefäl-
les ganz von selber immer auf sein Ziel hinfließen muss. 

Wenn wir einen großen Baumstamm zum Gleichnis neh-
men, der wie ein Waagebalken über einem Stein liegt, aber so, 
dass er an einer Seite mit erheblichem Übergewicht auf dem 
Boden liegt, dann wäre hier unter „bala“, Stärke, nicht zu ver-
stehen, dass er so dick und schwer ist, dass man ihn nur mit 
aller Kraft an seinem oberen Ende herunterziehen kann, viel-
mehr zeigt sich bei dem Baumstamm sein „bala“ in der Stär-
ke, mit welcher das andere Ende zum Boden neigt und auf 
dem Boden liegt. So wie ihm diese Neigung innewohnt, so 
wohnt einem bis zu dieser Entwicklung Erwachsenen die star-
ke Neigung zum weisheitlichen Anblick der Existenz inne. 

Der Anfänger muss noch große Tatkraft (viriya) gegen sei-
ne Triebe und Gewöhnungen einsetzen, um sich auf die Wahr-
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heit zu konzentrieren - und das muss er gerade darum, weil er 
noch keine Weisheitsstärke (paññā-bala) hat, weil sein Geist 
noch voller falscher Vorstellungen und Denkgewöhnungen ist. 
Aber im Lauf der fortschreitenden Übung neigt er immer mehr 
zum Anblick der Wahrheit. Er ist mit ihm so verwachsen, dass 
er von wahnhaften Anblicken abgestoßen wird. 

Sobald von wirklichkeitsgemäßem Anblick und innerem 
Fortschritt die Rede ist, ist er daher mit ganzem Gemüt dabei, 
sein Herz und seine Ohren sind geistig offen, die Lehre und 
Wegweisung der Erwachten ist inzwischen seine Lieblingsnah-
rung geworden. Er weiß, dass er in der Lehre einen großen 
Schatz besitzt, den er immer mehr ans Licht hebt. Der Außen-
stehende meint, er brauche die Lehre nur einige Male zu hö-
ren, um sie zu begreifen. Wer aber in die Heilsanziehung ein-
getreten ist, ist Dauerhörer des Erwachten. Alles, was dieser 
sagt, ist für ihn von größter Wichtigkeit, da will er kein Wort 
und keinen Sinn versäumen, er ist ganz Hingabe und wache 
Aufmerksamkeit. Die Darlegungen der Wahrheit sind ihm 
„Speise für Herz und Gemüt“ (M 5). In anderen Reden heißt 
es, dass sich ein solcher durch die Darlegung der Lehre oft 
empfindet wie gebadet im inneren Bad (M 7), gereinigt und 
bestärkt im Verlangen nach Herzensreinheit. 
 

Die siebente Gewissheit: 
Freude über Wahrheitsverständnis  

 
Weiter sodann, ihr Mönche, der in der heilenden rech-
ten Anschauung Befestigte erforscht sich: „Jene Stärke, 
die der in der heilenden rechten Anschauung Befestigte 
erworben hat, habe auch ich sie mir erworben?“ Was 
für eine Stärke aber ist es, die der in der heilenden 
rechten Anschauung Befestigte erworben hat? Das ist 
die Stärke des in der heilenden rechten Anschauung 
Befestigten, dass er bei der Darlegung der Lehre und 
Wegweisung des Vollendeten ein Empfinden für den 
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Sinn, für die Wahrheit und mit der Wahrheit verbun-
dene Freude gewinnt. 

Und er erkennt: „Jene Stärke, die der in der heilen-
den rechten Anschauung Befestigte erworben hat, die 
habe auch ich mir erworben.“ Das ist die siebente Ge-
wissheit, die er gewonnen hat, eine heilende, überwelt-
liche, mit gewöhnlichen Mitteln nicht erlangbare. 

 
Während die sechste Gewissheit in der Erfahrung des leichten 
und liebenden Verständnisses der Wahrheit besteht, also eine 
gewachsene innere Nähe zur Wahrheit anzeigt, wird nun be-
schrieben, welche Beglückung und innere Befreiung dieses 
Wahrheitsverständnis mit sich bringt, wenn es leicht, reich und 
unmittelbar aufsteigen kann, also nicht mehr wie im Anfang 
nur mit großer anstrengender Konzentration geradezu „stück-
weise“ durchdringt. 

Wessen Weisheitsstärke bereits so stark ist, dass er die Leh-
re mit aller Aufmerksamkeit liebend gern aufnimmt, wie es die 
sechste Gewissheit zeigt, der kommt zum Verständnis des 
Sinns. Er hat die Wahrheit offenen Ohres mit Hingabe aufge-
nommen, hat den Sinn ergründet (M 95) und hat sein Erleben, 
sowohl das innen aufkommende Begehren und Hassen wie 
auch die ankommende Kette der lebenslänglichen Wahrneh-
mungen überprüft, ob es sich mit diesen so verhält, wie er 
gehört hat. Und indem er aus seinem inneren Begehren und 
Hassen allmählich, aber beharrlich alles Rohe und Üble aus-
scheidet und damit seinen inneren Zustand erhöht und erhellt 
(hohe Tugend, helle Herzensart gewonnen hat) - da erfährt er, 
wie sein Welterlebnis, seine Begegnung mit seiner Umwelt, 
mit Tier und Mensch, mit seinen Nächsten und auch im weite-
ren Umkreis nach und nach sanfter wird, heller wird, wohltu-
ender wird. Dadurch erfährt und versteht er durch die Erfah-
rung bei sich selbst, dass die wahrgenommenen Welterschei-
nungen ganz und gar durch die im Inneren drängenden Kräfte 
von Anziehung und Abstoßung bedingt sind und dass er tat-
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sächlich durch die Arbeit an seinem eigenen Herzen diese 
gesamte Welterscheinung, sein ganzes Leben, lenken kann und 
meistern kann in dem Maß seiner inneren Arbeit. So empfindet 
er die Wahrheit des Gehörten leibhaftig bei sich selbst (dham-
maveda), findet sie durch eigenes inneres Wachstum bestätigt, 
und diese Gewissheit gibt ihm Freude und Kraft (dhamm-
ūpasamhita pāmujja). Er kann nun nicht mehr anders, als das 
immer gesuchte Wohl und Heil mit ganzer Konsequenz auf 
den endgültig begriffenen richtigen Wegen anzustreben. 

Damit ist die siebente Gewissheit gewonnen. Von dem 
Nachfolger, der alle sieben Gewissheiten bei sich selbst erfah-
ren hat - sei er nun Mönch oder ein im Hause Lebender - wird 
gesagt: 

 
Der Heilsgänger, der diese sieben Gewissheiten erwor-
ben hat, hat seine Art genugsam geprüft, um sicher zu 
sein, dass er den Stromeintritt vollendet hat. (Er 
weiß:) Er ist im Besitz der Frucht des Stromeintritts. 
 
Von ihm heißt es, dass er nicht nur ganz sicher nur noch eine 
endliche Zeit vor sich hat bis zur endgültigen Erlöschung, 
sondern dass er nun nicht mehr in den untermenschlichen Be-
reichen - Hölle, Tierheit, Gespensterreich - wiedergeboren 
werden kann. Der in den Strom Eingetretene hat sich solche 
Art erworben, dass er bis zur Erlösung höchstens noch Mensch 
oder Gottheit werden kann. Von den fünf Lebensbahnen nach 
dem Tode sind ihm drei versiegt: Hölle, Tier, Gespenst. (A 
III,75) Er hat also qualitativ nur noch wenig Leiden vor sich, 
und auch quantitativ ist das Leiden sehr beschränkt: er kann 
nämlich nur noch höchstens siebenmal wiedergeboren werden, 
nicht aber noch ein achtes Dasein erleben (Sn 230); spätestens 
aus der siebenten Daseinsform wird er dann endgültig in das 
Ungewordene, Todlose eingehen. So stark ist sein Anblick der 
Wirklichkeit. 

Wer noch volle sieben Geburten unter Menschen und Göt-
tern erleben muss, nachdem er in die Heilsanziehung eingetre-
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ten ist, der muss allerdings einer sein, der sich in der Übung 
gänzlich mit der Tugend begnügt und keinerlei Herzensfrieden 
anstrebt (S 55,40). Stärkere Fähigkeiten zum Aufheben der 
Verstrickungen hat ein in den Strom Eingetretener, von dem es 
heißt, er gehe von guter Familie zu guter Familie und werde 
nur noch zwei- bis dreimal unter Menschen in besten Verhält-
nissen geboren. Wer als Stromeingetretener in Tugend voll-
kommen wird und letzte Unvollkommenheiten nur noch auf 
dem Gebiet des Herzensfriedens und der Weisheit aufweist, 
der wird Einmalwiederkehrer, d.h. er wird nur noch einmal 
wiedergeboren, und zwar unter Menschen, wie es heißt. (A 
III,86) 

Diese Überlegungen mögen unserem Verstand fremdartig 
erscheinen: wir rechnen nicht mit der Unendlichkeit des Sam-
sāra, und darum erscheinen uns sieben oder drei Leben unend-
lich lang. 

Der Erwachte sagt aber mit kaum überbietbarer Deutlich-
keit, dass selbst sieben Leben für den Stromeingetretenen fast 
kein Leiden mehr sind: Die Leiden des Stromeingetretenen, 
der noch sieben Leben zu leben hat, sind im Vergleich zu 
den$überstandenen Leiden so winzig wie sieben Bohnen ge-
genüber dem Himālaya (S 56,49) oder wie Staub auf der Fin-
gerspitze gegenüber der großen Erde (S 56,51), wie ein Tau-
tropfen gegenüber einer riesigen Wasserflut (S 56,52), wie 
zwei, drei Wassertropfen gegenüber dem Ganges mit seinen 
Nebenflüssen (S 56,53) oder gegenüber dem großen Ozean (S 
56,57). Er weiß sich ja gesichert und strebt zielbewusst der 
vollen Erwachung entgegen. 

 
Vier Merkmale des Stromeingetretenen 

(sotāpanassa angāni) 
 
Auf den ersten Blick scheinen die oft in den Lehrreden (D 16, 
S 55,7 u.a.) vom Erwachten genannten vier Merkmale des 
Stromeintritts, an denen ein Mensch erkennen kann, dass er in 
die Heilsanziehung gelangt ist, in den in M 48 genannten sie-
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ben Gewissheiten nicht enthalten zu sein, doch bei genauerem 
Hinsehen finden wir sie in der dritten und fünften Gewissheit 
wieder. 

Diese Merkmale werden in den Lehrreden wie folgt be-
schrieben: 

 
1. Über den Erhabenen hat er endgültige Klarheit und da-

durch Befriedung erlangt (avecca-pasāda): „Das ist, wahr-
lich, der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, 
der in Wissen und Wandel Vollendete, der Rechtgegangene, 
der Welt Kenner. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, 
die erziehbar sind, ist Leiter der Götter und Menschen, er-
wacht, erhaben.“ 

2. Bei der Lehre ist er zur endgültigen Klarheit und dadurch 
Befriedung gelangt: „Richtig dargelegt ist vom Erhabenen 
die Lehre, unmittelbar einleuchtend, zeitlos; sie lädt ein: 
‚Komm und sieh selbst!’ Sie führt hin, ist von Einsichtigen 
bei sich selbst erfahrbar.“ 

3. Bei der Schar der Heilsgänger ist er zur endgültigen Klar-
heit und dadurch Befriedung gelangt: „Recht geht beim 
Erhabenen die Schar der Heilsgänger vor; auf dem gera-
den Weg geht beim Erhabenen die Schar der Heilsgänger 
vor; zum Ausweg geht beim Erhabenen die Schar der 
Heilsgänger vor, nämlich als die vier Paare von Menschen 
nach den acht Arten von Menschen. Sie ist wahrlich würdig 
der Verehrung, würdig, Unterhalt zu empfangen, würdig 
der Gaben, würdig des ehrfurchtsvollen Grußes, der beste 
Boden in der Welt für ein Wirken mit guten Folgen.“ 

4. Er hat Tugenden, wie sie die Heilsgänger wünschen, die 
freimachen, zur Einigung führen und darum von den Erfah-
renen gepriesen werden; er hält sie lückenlos, unverfälscht, 
unverbogen, ungebrochen, ohne an ihnen zu hängen. 

 
Das erste der vier Merkmale bedeutet, dass der Mensch nach 
den Worten des Erwachten im Lauf der Zeit endgültige Klar-
heit und dadurch Befriedung darüber erlangt hat, dass der Er-
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wachte tatsächlich ein Heilgewordener ist und vollkommen 
erwacht. Es geht ja nicht um ein einfaches Vertrauen oder um 
einen Glauben, dass der Erwachte so sei, wie die Eigenschaf-
ten es beschreiben, vielmehr hat der Mensch auf dem Weg 
seiner inneren Entwicklung zum Heilsgänger mehrere geistige 
Veränderungen und Erfahrungen durchlaufen, die ihn nun erst 
zu diesem sicheren Urteil, ja, Wissen, befähigen und ebenso zu 
dem folgenden: der endgültigen Klarheit und Befriedung über 
den vollkommenen Heilscharakter der Lehre, dem zweiten 
Merkmal. 

In den gesamten Reden des Erwachten zeigen sich zwei 
aufsteigende Grade der Annäherung an die Lehre des Erwach-
ten und damit auch an den Lehrer, den Erwachten selbst. 

Der erste Grad ist ein gewisses Maß an Vertrauen (saddhā), 
Vertrautsein mit dem Gehörten (M 22 Ende, M 34 Ende). Der 
Ausdruck saddhā wird benutzt, wenn man die Lehre zwar 
noch nicht ganz verstanden hat, noch nicht sicher kennt, aber 
in Herz und Gemüt einen Zug spürt, sich dieser Lehre und 
diesem Lehrer zuzuwenden und nach ihr zu leben, weil in der 
inneren Herzenssehnsucht nach Wahrheit und Sicherheit eine 
Hoffnung aufgekommen ist, dass man durch diese Lehre und 
durch diesen Lehrer zu Wahrheit und Sicherheit gelangen kön-
ne. Solches Vertrauen ist noch keine Sicherheit und keine Fes-
tigkeit, man kann es wieder verlieren; aber man kann auch von 
diesem ersten zum zweiten Grad kommen. 

Der zweite Grad der Annäherung ist die endgültige Klarheit 
und dadurch Befriedung (avecca-pasāda) des Heilsgängers 
(ariyasāvako). Diese Bezeichnung gilt für alle Anhänger, wel-
che durch die Unterweisungen des Erwachten zuerst Vertrauen 
gewonnen hatten, daraufhin ihre seelischen Vorgänge mit zu-
nehmender Aufmerksamkeit beobachtet haben und dadurch im 
Leben nach der Lehre in innerer Erfahrung die Bestätigung der 
beiden Grundaussagen des Erwachten gewonnen hatten: 

1. dass die gesamten existentiellen Möglichkeiten von den 
gröbsten bis zu den feinsten immer nur durch die fünf Zu-
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sammenhäufungen gebildet sind, also aus Formen, Gefüh-
len, Wahrnehmungen, Aktivität und programmierter Wohl-
erfahrungssuche bestehen; 

2. dass jede dieser fünf die Existenz „komponierenden" Er-
scheinungen nur in Abhängigkeit von den jeweils anderen 
Vieren besteht; dass jede durch die anderen gebildet, ge-
schoben und auch wieder abgelöst wird und dass dahinter 
kein selbstständiger Wille, kein Ich oder Selbst wirkt, dass 
da vielmehr nur ein seelenloses, schmerzliches Gedränge 
besteht, welches nie aus sich selber aufgelöst werden kann, 
sondern immer nur durch die mit diesen beiden Einsichten 
erworbene Erkenntnis ihres Leidenscharakters. 

Weil diese Erkenntnis beim Heilsgänger auf innerer Erfahrung 
beruht und durch fortschreitende Erfahrung nur immer bestä-
tigt wird und weil der so Vorgehende bei sich eine fortschrei-
tende Minderung von Mühsal, Leiden und Verletzbarkeit er-
fährt, so ist er sich vollständig klar darüber, dass der Lehrer 
dieser Lehre das Dasein in seiner wahren Natur durchschaut 
hat. Diese Gewissheit ist unzerstörbar, weil sie in der gesam-
ten weiteren Entwicklung sich nur immer mehr bestätigt, dar-
um „endgültige Klarheit und Befriedung“ ist. 

Das dritte Merkmal bedeutet, dass der Heilsgänger sich aus 
der langjährigen Erfahrung mit sich selber unverlierbar klar 
geworden ist über die vom Erwachten erwähnten vier Paare 
von Menschen, d.h. über die vier Entwicklungsetappen des 
Heilsgängers: Stromeingetretener, Einmalwiederkehrer, Nicht-
wiederkehrer, Geheilter. Das aber ist erst möglich, wenn er 
durch seine eigene Erfahrung bei seiner Umwandlung zum 
Heilsgänger zutiefst begriffen hat: In allen möglichen Daseins-
formen und Welten führen nur diese vier Entwicklungsetappen 
aus allem Leiden schrittweise heraus bis zur vollständigen 
Geborgenheit. Dagegen sind alle Bestrebungen und Unter-
nehmungen aller Wesen, die noch nicht in diese vierstufige 
Entwicklung eingetreten sind, letztlich vergeblich und müssen 
vergeblich bleiben - es sei denn, dass die Bestrebungen gerade 
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auf den Anfang dieses Wegs hinführen, so dass einer dann 
auch die vier Entwicklungsphasen an sich vollziehen kann. 

Das vierte Merkmal ist gegeben, wenn ein solcher Heils-
gänger, welcher das Endziel, das Nirvāna, immer im Blick hat, 
in seinem gesamten Verhalten im Begegnungsleben allmählich 
dahin wächst, die Tugenden lückenlos einzuhalten, in rück-
sichtsvoller, schonender Weise zu handeln und zu reden, ohne 
auf karmische Folgen daraus in dieser oder in jener Welt zu 
setzen, sondern über alles Begegnungsleben hinaus die Her-
zenseinigung anstrebt, aus deren Vollendung eben jenes hei-
lende Klarwissen hervorgeht, das zum Nirvāna führt. 

Das sind die vier Merkmale eines Stromeingetretenen, die 
der Heilsgänger bei sich selber feststellt und dadurch völlig 
sicher ist, dass er auf den Heilsstand zugeht. 

Der Erwachte nennt an anderer Stelle (M 11) noch einen 
weiteren Grund für eine solche innere Befriedung und Sicher-
heit: 

Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, die sich 
fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus darzulegen; 
doch eine solche Darlegung liefern sie nicht: sie untersuchen 
das Ergreifen von Sinnendingen, aber nicht das Ergreifen von 
Ansichten, aber nicht das Ergreifen von Verhaltensweisen, 
aber nicht das Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum 
nicht? Jene lieben Asketen und Priester haben eben diese drei 
Fälle nicht der Wirklichkeit gemäß erkannt und können daher, 
wenn sie auch meinen, alles Ergreifen von Grund aus zu ver-
stehen, eine solche Untersuchung nicht führen. Es gibt manche 
Asketen und Priester, ihr Mönche, die sich fähig erklären, alles 
Ergreifen von Grund aus darzulegen; doch eine solche Darle-
gung liefern sie nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sin-
nendingen, untersuchen das Ergreifen von Ansichten, aber 
nicht das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht das Er-
greifen von Selbstbehauptung. Und warum nicht? Jene lieben 
Asketen und Priester haben eben diese zwei Fälle nicht der 
Wirklichkeit gemäß erkannt und können daher, wenn sie auch 
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meinen, alles Ergreifen von Grund aus zu verstehen, eine sol-
che Untersuchung nicht führen. Es gibt manche Asketen und 
Priester, ihr Mönche, die sich fähig erklären, alles Ergreifen 
von Grund aus darzulegen; doch eine solche Darlegung lie-
fern sie nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
gen, untersuchen das Ergreifen von Ansichten, untersuchen 
das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht das Ergreifen 
von Selbstbehauptung. Und warum nicht? Jene lieben Asketen 
und Priester haben eben diesen einen Fall nicht der Wirklich-
keit gemäß erkannt und können daher, wenn sie auch meinen, 
alles Ergreifen von Grund aus zu verstehen, eine solche Unter-
suchung nicht führen. 

In einer solchen Lehre und Wegweisung, ihr Mönche, kann 
die Klarheit und Befriedung beim Meister nicht vollkommen 
sein, kann die Klarheit und Befriedung bei der Lehre nicht 
vollkommen sein, kann die Erfüllung der Tugend nicht voll-
kommen sein, können die Nachfolger der Lehre einander nicht 
lieb und angenehm sein. Warum ist das so? So ist es eben, 
wenn Lehre und Wegweisung schlecht verkündet, schlecht 
erklärt sind, nicht befreiend, nicht zum Frieden führend, er-
klärt von einem, der nicht vollkommen erwacht ist. 

Doch der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte erklärt sich fähig, alles Ergreifen von Grund 
aus darzulegen, und er gibt eine solche Darlegung: Er be-
schreibt das Ergreifen von Sinnendingen, er beschreibt das 
Ergreifen von Ansichten, er beschreibt das Ergreifen von Ver-
haltensweisen, er beschreibt das Ergreifen von Selbstbehaup-
tung. 

In einer solchen Lehre und Wegweisung, ihr Mönche, ist 
die Klarheit und Befriedung beim Meister vollkommen, ist die 
Klarheit und Befriedung bei der Lehre vollkommen, ist die 
Erfüllung der Tugend vollkommen, sind die Nachfolger der 
Lehre einander lieb und angenehm. Warum ist das so? So ist 
es eben, wenn Lehre und Wegweisung gut verkündet, gut er-
klärt sind, befreiend, zum Frieden führend, erklärt von einem, 
der vollkommen erwacht ist. 
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Damit zeigt der Erwachte, dass Klarheit und darum Befrie-
dung (pasāda) - das Empfinden von Unverwundbarkeit durch 
eine Lehre, die von einem Meister dargelegt wird - vollkom-
menes Einhalten der Tugendregeln und Sich-vollkommen-
eins-Fühlen mit den Ordensbrüdern, die in gleicher Richtung 
streben, nur möglich ist, wenn der Gedanke, die Vorstellung, 
da sei ein Ich als Zentrum, das von der Welt etwas will, aufge-
hoben ist. Solange die Triebe, die der Mensch als Ich empfin-
det („ich möchte dies, jenes nicht“), das Liebste und Wichtigs-
te sind, so lange muss er mit großem Aufwand für die Erhal-
tung und Befriedigung der Triebe, des Ich, sorgen. Die Triebe 
schaffen Probleme und Sorgen, mit ihnen ist der Mensch nicht 
befriedet, sondern verlangend und abwehrbereit und wird da-
rum durch sie gehindert, die Tugenden vollkommen einzuhal-
ten und jene nichtmessende Liebe allen Wesen gegenüber zu 
bewahren, da die Triebe bei allen Begegnungen ihr Gefühlsur-
teil abgeben: „Der ist sympathisch, der unsympathisch.“ 

Der Heilsgänger aber ist beim Erwachten und der von ihm 
verkündeten Heilslehre vollkommen befriedet; und wenn er 
den rechten Anblick gegenwärtig hat, fühlt er sich erlöst von 
der Aufgabe, für ein Ich sorgen und es verteidigen zu müssen, 
fühlt sich unverletzbar. Er sieht entsprechend der dritten Ge-
wissheit (M 48): Diese vollkommene Befriedung durch die 
Erfahrung von Unverwundbarkeit, Unverletzbarkeit kann 
kein Asket oder Brahmane außerhalb der Heilsweg-
weisung eines Erwachten erfahren, denn die Wegweisung 
des Erwachten ist die einzige, die das Ergreifen von allen vier 
Ergreifensmöglichkeiten als leidbringend aufzeigt, alle fünf 
Zusammenhäufungen als unbeständig und darum leidvoll, 
nicht ich erkennt und den Weg zu ihrer Aufhebung weist. 

Das vierte Merkmal des Stromeingetretenen  
Der Heilsgänger hat Tugenden, die Heilsgänger wünschen, die 
freimachen, zur Einung führen. Er hält sie lückenlos... ein, 
ohne an ihnen zu hängen,  
findet sich in der fünften Gewissheit (M 48) wieder: 
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Er hat das dringende Verlangen, hohe Tugend...zu 
gewinnen. 
 
In immer neuen Variationen beschreibt der Erwachte das un-
sagbare Glück, das beseligte Aufatmen, das der Stromeingetre-
tene durch seine Klarheit und daraus hervorgehende innere 
Befriedung gewonnen hat: Der Besitz der vier Merkmale 
gleicht einer gewaltigen Überflutung durch Verdienst, das so 
unermesslich ist wie der Ozean. - Die Sicherheit und das 
Wohl, das zunimmt und schließlich zum unverletzbaren Wohl 
führt, sind unvorstellbar. Alles andere Verdienst der Welt geht 
unweigerlich wieder verloren, einzig dieses nicht. Was der 
Stromeingetretene gewinnt, führt immer nur zu noch Besserem 
ohne Rückfall und Verlust. (S 55,41) 

Der Besitz der vier Merkmale des Stromeingetretenen 
gleicht einem Gewinn, dem gegenüber die Herrschaft über die 
vier Kontinente durch einen Weltkaiser auch nicht „ein Sech-
zehntel“wert ist, denn der Kaiser entgeht nicht den unteren 
Welten, während der Stromeingetretene diesen Übeln endgül-
tig entronnen ist. (S 55,1) 

Während es in den vier Gegebenheiten Veränderungen gibt, 
kann es in dem Besitz der vier Merkmale des Stromeingetrete-
nen keinerlei Veränderung mehr geben. - Die Verteilung von 
Festem und Flüssigem auf der Erde wird sich ändern, Welt-
brand und kosmische Wirbel wird es geben, wenn auch in 
langen Zeitläufen,  aber an den vier Merkmalen des Stromein-
getretenen ändert sich nichts mehr, auch nicht in sieben Wie-
dergeburten. (S 55,17) 

Weil der unbelehrte Mensch die vier Merkmale des Strom-
eingetretenen nicht hat, gerät er wegen des Todes in Furcht 
und Angst, nicht aber der Stromeingetretene, der wegen künf-
tiger Daseinsformen keine Furcht mehr zu haben braucht, da 
er nicht mehr absinken kann. (S 55,27) 
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EIN BEDEUTSAMES GESPRÄCH 
DES ERWACHTEN MIT GOTT BRAHMA  

49.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 107 
 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener!–, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Eines Tages, ihr Mönche, weilte ich bei Ukkatthā, 
im Lustwald, am Fuß eines Königsbaums. Damals 
aber, ihr Mönche, war der Brahma Bako zu der ver-
derblichen Anschauung gekommen: „Hier ist das Ewi-
ge, hier das Beharrende, Immerwährende, hier ist 
Vollkommenheit und Unvergänglichkeit. Denn hier 
gibt es kein Geborenwerden und Altern, kein Sterben 
und Vergehen und Wiedererscheinen; und es gibt kein 
anderes Entrinnen aus dem Samsāra als dieses.“ 
 Und ich erkannte, ihr Mönche, des Brahmas Bako 
Gedanken, und gleichwie etwa ein kräftiger Mann den 
eingezogenen Arm ausstrecken oder den ausgestreckten 
Arm einziehen mag, ebenso verschwand ich da von 
Ukkhatthā, aus dem Lustwald, vom Fuß des Königs-
baums, und erschien in jener Brahmawelt. Da sah 
mich, ihr Mönche, der Brahma Bako wie von fern he-
rankommen, und nachdem er mich gesehen, sprach er 
zu mir: „Willkommen, o Würdiger, willkommen, o 
Würdiger! Lange schon hab ich die Hoffnung gehegt, 
der Würdige werde hierher kommen. Denn hier, Wür-
diger, ist das Ewige, hier das Beharrende, Immerwäh-

                                                      
107  ähnlich in S 6,5 
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rende, hier ist Vollkommenheit und Unvergänglich-
keit. Hier gibt es kein Geborenwerden und Altern, kein 
Sterben und Vergehen und Wiedererscheinen, und ein 
anderes Entrinnen aus dem Samsāra als dieses gibt es 
nicht.“ 
 Hierauf, ihr Mönche, erwiderte ich dem Brahma 
Bako: „Im Wahn befangen, wahrlich, ist der liebe 
Brahma Bako, im Wahn befangen, wahrlich, ist der 
liebe Brahma Bako, da er Nichtewiges als ewig be-
zeichnet, nicht Beharrendes als beharrend bezeichnet, 
nicht Immerwährendes als immerwährend bezeichnet, 
nicht Vollkommenes als vollkommen, das Vergehende 
als nicht vergehend bezeichnet und von dem, was gebo-
ren wird, altert, stirbt, dahinschwindet und wiederer-
scheint, behauptet, dass es nicht geboren werde, altere, 
sterbe, dahinschwinde und wiedererscheine, und ob-
wohl es ein wirkliches Entrinnen aus dem Samsāra 
gibt, behauptet, dass es nur dieses (von ihm Erlebte als 
Entrinnung) gebe.“ 

Wir sehen: Der Anlass zu dem Besuch des Erwachten in der 
Brahmawelt ist die falsche Anschauung des Brahma Bako, der 
glaubt, der Brahmazustand sei der höchste, über den hinaus es 
keinen anderen gebe, er sei das Endziel, der Ausweg aus dem 
Immer-wieder-Geborenwerden, Altern und Sterben. Er, der 
Brahma, habe nun die Ewigkeit, das Todlose, ewigen Frieden 
gewonnen, brauche nichts mehr zu tun, sei ungefährdet. 
 Der Brahma Bako hat sich, als er noch Mensch war, be-
müht, das Herz von allen verdunkelnden Eigenschaften zu 
läutern. Dies ist ihm so sehr gelungen, dass er diesen hohen 
Brahma-Zustand erreicht hat. Aber nun hat er diese verderbli-
che Anschauung gewonnen. Wir sehen, wie gefährlich es ist, 
bei langlebigen Göttern wiedergeboren zu werden, ohne vor-
her mit rechter Anschauung gegen den Wahn gewappnet zu 
sein, nun lebe man ewig. Diese Anschauung bezeichnet der 
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Erwachte nicht nur als falsch, sondern als verderblich. Denn 
sobald man meint „Ich bin am Ziel“, da lässt man nach im 
Streben, ruht sich aus, und Ausruhen bedeutet Absinken im 
Lauf der Zeit. Das Nicht-Erkennen der Wandelbarkeit der fünf 
Zusammenhäufungen – Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivi-
tät, programmierte Wohlerfahrungssuche – hält im wandelba-
ren Daseinskreislauf gefangen: in jedem Augenblick andere 
Gedanken, andere Gesinnungen, andere Gefühle, andere Nei-
gungen, andere Absichten haben und dem Zug der Neugierde 
folgen, wie es in D 27 auch berichtet wird, und dadurch wieder 
abwärts sinken und in Daseinsarten unterhalb der brahmischen 
Sphäre bis hinab zu höllischen Bereichen wiedergeboren wer-
den. Darum wird diese Anschauung des Brahma Bako als 
übel, als gefährlich, eben als verderblich bezeichnet. Dieses 
wissend, aus Mitempfinden mit Brahma Bako erscheint der 
Erwachte mit Geistesmacht in der Brahmawelt, um ihn von 
dieser verderblichen wahnbefangenen Anschauung abzubrin-
gen. 
 Aber der Gegenspieler des Buddha, M~ro der Böse, mischt 
sich ein. 
 

M~ro,  der Böse,  besetzt  einen Brahma  
und spricht durch ihn 

 
Da fuhr nun, ihr Mönche, Māro, der Böse, in einen der 
Götter vom Gefolge Brahmas und sprach aus ihm: 
Mönchlein, Mönchlein! Hüte dich vor diesem, hüte 
dich vor diesem! Das ist ja Brahma, der Große Brah-
ma, der Allmächtige, der Unübertroffene, der alles 
Sehende, der Beherrscher, der Herr, der Schöpfer, der 
Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, allerhöchster 
Herr und Vater aller, die sind und jemals sein werden. 
 Schon vor dir, Mönch, gab es in der Welt Asketen 
und Brahmanen, die von Festem, Flüssigem, Hitzigem, 
Luft, von allem Gewordenen, von den Göttern, dem 
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Herrn der Scharen 108, von Brahma abgestoßen waren, 
ihrer überdrüssig waren. Diese gelangten bei Versagen 
des Körpers nach verbrauchter Lebenskraft zu niede-
ren Daseinsformen. Und es gab vor dir,  Mönch, Aske-
ten und Brahmanen in der Welt, die Liebhaber von 
Festem, Flüssigem, Hitzigem, Luft, von allem Gewor-
denen, von den Göttern, dem Herrn der Scharen, von 
Brahma waren, sich an Festem, Flüssigem, Hitzigem, 
Luft, an dem Gewordenen, an den Göttern, an dem 
Herrn der Scharen, an Brahma erfreuten. Diese ge-
langten bei Versagen des Körpers nach verbrauchter 
Lebenskraft zu hohen, erlesenen Daseinsformen. Und 
so rat ich dir denn,  Mönch: „Hab Acht, Würdiger! Was 
der Brahma gesagt hat, das lass dir gesagt sein, auf 
dass du nicht dem Wort Brahmas widersprichst! Wenn 
du, Mönch, dem Wort Brahmas widersprechen woll-
test, so wäre es, als ob ein Mann mit einem Stock eine 
andrängende Lichtfülle abwehren wollte oder als ob 
ein Mann, in einen Abgrund stürzend, mit Händen 
und Füßen Halt zu gewinnen suchte: Ganz ebenso,  
Mönch, würde es dir ergehen. Hab Acht, Würdiger! 
Was dir Brahma gesagt hat, das lass dir gesagt sein, 
auf dass du nicht dem Wort Brahmas widersprichst. 
Siehst, Mönchlein, du nicht rings umher den Götter-
kreis der Brahmawelt?“ – 
 Mit diesen Worten, ihr Mönche, führte mich Māro, 
der Böse, in den Kreis der Brahmagötter. Ich aber, ihr 
Mönche, sprach zu Māro, dem Bösen: „Wohl kenn ich 
dich, Böser, lass die Hoffnung fahren: ‚Er kennt mich 
nicht.’ Māro bist du, der Böse. Und dieser Brahma da, 
Böser, und diese Brahmagötter und diese Brahma-
scharen, alle sind sie in deiner Hand, alle sind sie in 

                                                      
108 nach S 11,3 der Gott der Götter der Dreiunddreißig 
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deiner Gewalt. Du, Böser, denkst nun: ‚Auch der soll in 
meiner Hand sein, auch der soll in meiner Gewalt 
sein!’ Ich aber, Böser, bin nicht in deiner Hand, nicht 
in deiner Gewalt. – 
 
M~ro, der Böse, fürchtet, dass der Erwachte die Brahmagötter 
überzeugen könne, und versucht, indem er einen aus dem Ge-
folge Brahmas besetzt und durch ihn spricht, den Buddha von 
seinem Vorhaben abzubringen. Das ist für viele Leserfreunde 
ein ganz eigenartiger Vorgang. Von der Besetzung von Men-
schen durch jenseitige Geister ist öfter die Rede, und in allen 
religiösen Überlieferungen kommen Austreibungen von Dä-
monen vor. 
 Unter Besessenheit eines Menschen wird verstanden, dass 
der Wollenskörper (n~ma-k~ya) samt feinstofflichem Körper 
(dibba kāya) mehr oder weniger aus dem grobstofflichen Kör-
per eines Menschen vertrieben wird durch eine „jenseitige“ 
Person mit Wollenskörper und feinstofflichem Körper. Diese 
jenseitige Person kann dann den Fleischkörper für die Zeit der 
Verdrängung des Bewohners nach Wunsch und Willen hand-
haben. In unserer Lehrrede besetzt M~ro einen der Brahmagöt-
ter, durch den M~ro seine Gedanken äußert. Die Götter sollen 
ihn, M~ro, nicht sehen, er ist für sie unsichtbar, ihnen allen 
also überlegen an Geistesmacht. Die Götter meinen, dass einer 
der Ihren zu dem Mönch spricht. 
 M~ro wird in der buddhistischen Symbolik dargestellt als 
der Dämon, der die ganze Welt mit seinen Krallen umklam-
mert, dem die ganze Welt gehört. Solange ein Wesen auf die 
fünf Zusammenhäufungen gestützt lebt, so lange ist es dem 
Sams~ra ausgeliefert, dem Entstehen-Vergehen, ist im Toten-
bereich. Der Erwachte zeigt: Alles, was so lebendig aussieht, 
jeder Gedanke, den ein Mensch oder eine Gottheit hat, muss 
aufkommen auf Grund der Erfahrungen seitens der Triebe, die 
mit Gefühl übergossen dem Geist gemeldet werden, und auf 
diese Wahrnehmung muss reagiert werden mit Denken, Reden 
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und Handeln. Das sieht lebendig aus, aber hier schiebt nur eine 
Zusammenhäufung die andere. Das ist der Bereich des Toten: 
ein unendlich automatisch gegenseitiges Angestoßenwerden. 
Erst die Überwindung dieser fünf Zusammenhäufungen been-
det den Kreislauf. M~ro ist also nicht nur Herr über die Hölle, 
sondern Herr der gesamten Daseinsbereiche, in denen auf die 
fünf Zusammenhäufungen gesetzt wird. M~ro selber ist eben-
falls den fünf Zusammenhäufungen ausgeliefert, aber er wird 
als der Herr der Welt bezeichnet, als das Geistmächtigste aller 
Wesen. Seine Hauptaufgabe sieht er darin zu verhindern, dass 
die Lehre des Erwachten sich ausbreitet und bekannt wird, 
denn nur die Lehre des Erwachten hilft den Menschen oder 
den höheren Wesen aus den fünf Zusammenhäufungen heraus, 
und damit werden sie M~ro unzugänglich. Darum legt er in 
diesem Kreis der Götter so viel Wert darauf, die große Macht 
Brahmas zu zeigen, um von vornherein den Aussagen des 
Erwachten, des kleinen Menschleins, alle Wirkungskraft zu 
nehmen: „Dies ist der Glanz und die Macht Brahmas, und du 
kleiner Mensch willst diese Macht nicht anerkennen!“ Diese 
für Brahma und seine Scharen schmeichelhaften Worte, die sie 
gern hören, sind für sie und vor allem für Brahma Bako selber 
gefährlich, durch sie wird er noch weiter bestätigt in der Auf-
fassung: „Ja, ich bin der Höchste, der Schöpfer, dieser aus 
meinem Gefolge hat es zu Recht gesagt.“ 
 Und nun behauptet M~ro, dass es Asketen gegeben habe, 
die von allem Gewordenen bis zu Brahma hin abgestoßen und 
dessen überdrüssig waren und die dadurch nach dem Tod in 
niedere Daseinsform gelangt wären. 
 Rein folgerecht nach dem Gesetz, dass das Wahrnehmen 
dem Wollen entspricht, ist es so, dass ein Wesen, das die Un-
beständigkeit, Leidhaftigkeit, Nicht-Ichheit alles Gewordenen 
deutlich sieht und darum nichts Gewordenes ergreift, an dem 
Gewordenen keine Befriedigung findet, alles Gewordene los-
lässt, sinnliches Begehren überwunden hat und darum nicht in 
Bereichen sinnlicher Wahrnehmung wiedergeboren werden 
kann, weder in der Menschenwelt noch in sinnlichen Him-
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melswelten, und erst recht nicht Höllisches erleben kann. Es 
hat die sinnliche Selbsterfahrnis transzendiert und die Selbster-
fahrnis Reine Form oder Formfreiheit gewonnen oder gar auch 
die Neigung zu diesen aufgehoben. Den Weg dahin nennt der 
Erwachte dem Übende in M 1: Wenn der Übende das Gewor-
dene als Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, Luft und die Götter bis 
hin zu Brahma wahrnimmt, dann soll er nicht darum herum 
denken, sich nicht darüber freuen, nicht dabei bleiben wollen, 
denn dann würde er es nie kennenlernen und durchschauen, 
weil er der Blendung verhaftet bleibt. 
 

Die Brahmawesen hängen an Form an sich 
 

Die Brahmawesen haben die sinnliche Wahrnehmung trans-
zendiert, hängen allein am Form-Erleben, der Reinen Form. 
Wenn zum Beispiel der weite Horizont oder der goldene   
Abendhimmel gesehen wird und dabei Frieden empfunden 
wird, dann ist durch das Sehen eine höhere Herzensverfassung 
entstanden, die mit Sinnensucht nichts zu tun hat, aber noch 
eine Neigung zu Form, zu reiner, von Sinnendingen freier 
Form ist: zu den Linien am Himmel, zum Horizont. Jeder, der 
Sinnensucht hat, hat auch Neigung zu Form. Es sind formhaf-
te, gestalthafte Dinge, zu denen der Sinnensüchtige auch noch 
den zusätzlichen Bezug, nämlich den sinnlichen, hat. 
 Ein Beispiel: Ein starker Raucher, der längere Zeit nicht 
geraucht hat, sieht eine Zigarettenschachtel liegen, aus der 
noch ein Stück Zigarette herausschaut. Er sieht die Zigaretten-
schachtel nicht nur einfach als Form, als Rechteck mit einem 
Stück Zylinder, sondern die Schachtel bedeutet ihm die Stil-
lung seines Verlangens, ist für ihn Rettung, Glück. Stellen wir 
uns vor, er greift danach, und es ist nur noch das hohle Papier 
von einer Zigarette, nichts ist mehr darin. Jetzt wird die Ziga-
rettenschachtel für ihn zu einer leeren Schachtel, aber weil für 
ihn eine Zigarettenschachtel immer noch ein Versprechen ist, 
ist da immer noch die Gefühlsbesetzung durch den Raucher-
trieb. Für einen einfachen Nichtraucher, der mit Rauchen gar 
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nichts zu tun hat, der von Kind an keine Zigarettenschachtel 
kennt und nun eine Zigarettenschachtel sieht, ist die Schachtel 
nur eine rechteckige Form. Kein Gefühlsinhalt, eine leere 
Form. 
 In der sinnlichen Selbsterfahrnis gibt es z.B. den Ge-
schlechtsunterschied, die Geschlechter ziehen sich an: das 
männliche Wesen mag das weibliche Wesen gern, und das 
weibliche Wesen mag das männliche gern. Warum? Die We-
sen sind einseitig und empfinden sich als einseitig, sie sind 
nicht vollständig, sie suchen darum nach Ergänzung, „dem 
Dual“. Der Erwachte empfiehlt, dass die Menschen das Feh-
lende nicht außen suchen, sondern bei sich ergänzen. Der 
Mann soll sorgen, dass er auch die guten weiblichen Eigen-
schaften gewinnt, z.B. die des Mitempfindens, der Fürsorge, 
und die Frau soll dafür sorgen, dass sie gute männliche Eigen-
schaften in sich ausbildet, wie Übersicht und Kontrolle des 
Geistes über die Gefühle. Je mehr einer das Fehlende bei sich 
entwickelt, um so mehr werden ihm die Inhalte der einzelnen 
Formen, die sinnlichen Bezüge – ob Mann oder Frau – unwe-
sentlich. So überwindet der Übende die sinnliche Selbsterfahr-
nis, aber damit hat er noch nicht Form selber überwunden. Die 
Brahmawesen hängen an der Reinen Form, der Form an sich. 
 Die formfreie Selbsterfahrnis erreichen Wesen, die dem 
Herzensfrieden so nahe sind, ihn so oft erfahren haben, dass 
ihnen auch die Wahrnehmung von Form eine Belästigung ist. 
Und wer auch die formfreie Selbsterfahrnis, den höchsten 
Herzensfrieden, nicht ergreift, vermag alle Triebe aufzuheben, 
die Todlosigkeit, das Nibb~na, zu gewinnen. Damit ist er dem 
Zugriff M~ros für immer entkommen. Die Todlosigkeit kennt 
M~ro nicht, aber er fürchtet, dass die Wesen alle Triebe aufhe-
ben und dann nicht mehr seiner Macht unterliegen. 
 Und M~ro sagt, es habe schon immer Asketen gegeben, die 
alles Gewordene ergreifen und darum nach dem Tod als helle 
Wesen in himmlischer Welt wiedergeboren werden. Diese 
Aussage ist so natürlich nicht richtig. M~ro ist ein Verdreher 
der Wahrheit, er vertauscht Richtiges mit Falschem. Nicht 
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weil sie das Gewordene ergreifen, werden sie in höheren Wel-
ten wiedergeboren, sondern weil sie sich helle innere Wesens-
art, ein die Wünsche anderer berücksichtigendes Verhalten 
erworben haben, darum werden sie bei gleichartigen, d.h. 
himmlischen Wesen wiedergeboren. Das Ergreifen sinnlicher 
Dinge hat leicht die Folge, dass die Wesen, blind für die Wün-
sche anderer, ihren eigenen Wünschen folgen und sich in Un-
tugend verstricken. Um der Begierden willen, die stets nach 
außen, auf die Menschen und die Welt gerichtet sind, gerät der 
Mensch in Konflikt mit den Mitwesen, weil diese oft dieselben 
Dinge und Menschen begehren. Aus dieser Konkurrenz und 
Rivalität entsteht Abneigung bis Hass. Abneigung bis Hass ist 
nur durch das sinnliche Begehren bedingt. Und durch Abnei-
gung bis Hass in seinen vielerlei Formen verliert der Mensch 
sein Menschentum, gerät ins Elend, in die Tierheit, ja, in die 
Unterwelt. Auf die Dauer muss sinnliches Begehren zu Abnei-
gung bis Hass führen. – Aber auf diese falschen Anschauun-
gen M~ros geht der Erwachte nicht ein, ihm geht es ja um das 
Gespräch mit Brahma Bako. Er tritt M~ro entgegen und sagt 
einfach: „Ich kenne dich, Böser, lass die Hoffnung fahren: ‚Er 
kennt mich nicht!’ M~ro bist du, der Böse. Und dieser Brahma 
und die Brahmagötter und diese Brahmascharen sind alle in 
deiner Hand, in deiner Macht, und du möchtest auch mich 
noch in deine Hand und Macht bekommen. Ich aber stehe 
nicht in deiner Hand, in deiner Macht.“ 
 Und nun spricht Brahma Bako selber: 
 

Der Erwachte nennt Brahma Bako 
drei  Selbsterfahrnisse über ihm 

 
Auf diese Worte, ihr Mönche, sprach der Brahma Bako 
zu mir: Ich nun, Würdiger, halte für ewig, was eben 
ewig ist, halte für beharrend, was eben beharrend ist, 
halte für immerwährend, was eben immerwährend ist, 
halte für vollkommen, was eben vollkommen ist, halte 
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für unvergänglich, was eben unvergänglich ist; und wo 
kein Geborenwerden und Altern, kein Sterben und 
Vergehen und Wiedererscheinen ist, da sag ich: „Hier 
ist kein Geborenwerden und Altern, kein Sterben und 
Vergehen und Wiedererscheinen.“ Und weil es keine 
andere Entrinnung aus dem Samsāra gibt, deshalb 
sag ich: „Es gibt keine andere Entrinnung als dies.“ 
 Vor dir, Mönch, waren schon Asketen und Brahma-
nen in der Welt, die sich die ganze Zeit eures Lebens 
einzig asketischen Übungen hingegeben hatten. Die 
mochten vielleicht wissen, ob es eine andere Entrin-
nung aus dem Samsāra gibt oder nicht gibt. Dir sage 
ich jedenfalls: Du wirst eine andere Entrinnung aus 
dem Samsāra nicht finden, und wenn du dir auch 
noch so viel Mühe geben und noch so viele Entbehrun-
gen auf dich nehmen würdest. Wenn du dich auf Fes-
tes, Flüssiges, Hitze und Luft, auf Gewordenes, die 
Götter, auf den Herrn der Scharen, auf Brahma stützt, 
wirst du mir nahe sein, wirst dich auf meinen Grund 
stützen, wirst meinem Belieben, meinen Wünschen 
ausgeliefert sein. – 
 Der Buddha sprach: Das weiß ich, Brahma. Wenn 
ich mich auf Festes, Flüssiges, Hitziges und Luft, auf 
das Gewordene, die Götter, auf den Herrn der Scharen, 
auf Brahma stütze, dann werde ich dir nahe sein, 
werde ich mich auf deinen Grund stützen, werde ich 
deinem Belieben, deinen Wünschen ausgeliefert sein. 
 Wohl kenne ich, Brahma, dein Leben und deine 
Herrlichkeit: Von großer Geistesmacht ist der Brahma 
Bako, von großer Erhabenheit, von großem Einfluss ist 
der Brahma Bako. – 
 Brahma Bako: Inwiefern denn, Würdiger, kennst du 
mein Leben und meine Herrlichkeit: Von großer Geis-
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tesmacht ist der Brahma Bako, von großer Erhaben-
heit, von großem Einfluss ist der Brahma Bako? – 
 Buddha:  
So weit sich Mond und Sonne dreh’n, 
ihr Schein das Himmelsrund erhellt, 
durch solche Welt, noch tausendfach 
dein Herrschaftseinfluss sich erstreckt. 
 
Und Hoch und Niedrig kennst du dort, 
die voller Gier, die frei davon, 
was so ist und was anders ist, 
der Wesen Kommen und ihr Gehen. 
 
So kenne ich, Brahma, dein Leben und deine Herrlich-
keit: Von großer Geistesmacht ist der Brahma Bako, 
von großer Erhabenheit, von großem Einfluss ist der 
Brahma Bako. 
 
Brahma Bako bestätigt hier noch einmal seine bereits zu An-
fang geäußerte Auffassung, dass er, der Brahma, der Höchste 
sei, es gebe keine andere Entrinnung aus dem Sams~ra als den 
Brahmazustand, fügt aber hinzu, dass Asketen, die sich ihr 
ganzes Leben asketischen Übungen hingegeben haben, also 
auf vieles Gewordene verzichtet haben, vielleicht einen ande-
ren Ausweg aus dem Sams~ra wüssten. Der Asket Gotamo 
scheint ihm kein asketisch Übender zu sein, worunter er wahr-
scheinlich die Selbstqual versteht, und darum meint er, dass er 
sich wie alle Wesen auf Gewordenes, auf Form, stützen müsse 
– und ebenso auf Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, program-
mierte Wohlerfahrungssuche, würde der vom Erwachten Be-
lehrte hinzufügen –, so wie auch er, der Brahma, sich auf die 
Form stützt, sich als Herr über die Form empfindet. 
 Der Erwachte sagt nun zu Brahma Bako nicht, wie man 
vermuten könnte, dass seine Anschauung, alles stütze sich auf 
ihn, ein Irrtum sei. Er weiß, dass diese Wahrnehmung für 
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Brahma Bako Wirklichkeit ist: Brahma Bako nimmt wie jeder 
andere seine Wahrnehmung für wahr, und eine andere Wahr-
nehmung dagegen zu stellen, würde Brahma als leere Behaup-
tung erscheinen. Der Buddha bestätigt ihm seine große Macht, 
die u.a. darin besteht, dass er sieht, wie Menschen und Götter 
wie Eintagsfliegen sterben und wiedergeboren werden. Er lebt 
auf Grund seiner weiten Strahlkraft in Liebe länger als die 
sinnlichen Götter und länger auch als die brahmischen Wesen 
seiner Sphäre. Von daher kann man verstehen, dass Brahma 
sich als ewig auffasst. Alles, soweit Sonne und Mond reichen, 
also den ganzen Kosmos, überblickt er in allen Höhen und 
Tiefen. Er sieht moralisch hochstehende und üble Wesen und 
ihre Wiedergeburt in entsprechenden Bereichen. Aber er kann 
nicht über sich hinaus sehen, und darum lebt er in der Mei-
nung, er sei der Höchste. 
 Auch vom Gott der Christen heißt es, er sei allmächtig, 
allgütig, allgegenwärtig, allwissend usw. So ist zu vermuten, 
dass auch der Gott der christlichen Lehre sehr viel sieht, aber 
er sieht nicht über sich hinaus, und so ist es mit allen Gotthei-
ten, die da meinen, dass sie ewig seien. 
 Nachdem der Erwachte dem Brahma Bako alles Lob ge-
spendet hat, was man nur spenden kann und das er verdient hat 
und das geeignet ist, den Menschen zu ehrfürchtigem Aufblick 
zu Brahma zu veranlassen und dadurch selber in seinem Her-
zen größer und reiner zu werden, fährt er fort: 
 
Nun gibt es aber, Brahma, drei weitere Daseinsarten, 
die du weder kennst noch siehst, die aber ich kenne 
und sehe. Es gibt, Brahma, die Daseinsform der 
Leuchtenden, von denen abgeschieden, du hier wieder-
erschienen bist. Weil du lange Zeit hier gewesen bist, 
ist dir die Erinnerung daran geschwunden, und daher 
kennst du diese Daseinsform nicht und siehst sie nicht, 
die ich kenne und sehe. Und somit bin ich dir, Brah-
ma, nicht nur nicht gleich an uneingefangener durch-
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dringender Weisheit (abhiññā), geschweige dass ich 
unter dir stünde, sondern ich bin dir weit überlegen. 
Und es gibt die Daseinsform der Strahlenden, und es 
gibt die Daseinsform der Selbstgewaltigen, die kennst 
du nicht und siehst sie nicht, die ich kenne und sehe. 
Und somit bin ich dir, Brahma, nicht nur nicht gleich 
an unbefangener durchdringender Weisheit, geschwei-
ge dass ich unter dir stünde, sondern ich bin dir weit 
überlegen. 
 
Das Letztere sagt der Erwachte nicht, um zu prahlen, sondern 
um dem Brahma Vertrauen einzuflößen: „Ich weiß wirklich 
mehr als du, hör’ darauf, ich kann dir helfen!“ 
 Und nun schildert der Erwachte Brahma Bako, wie er die 
vier großen Gewordenheiten der Form, also der Festigkeit, 
Flüssigkeit, Hitze und Luft und die hohen Gottheiten bis hin 
zum All unbefangen und auf Abstand betrachtet hat, dabei 
gesehen hat, dass sie Wahrnehmungsinhalte sind, um die er 
sein Denken nicht herumkreisen ließ, sie nicht ergriff, sondern 
sich von ihnen ablöste: 
 

Der Erwachte hat  den Wahrnehmungs-Charakter  
al les Gewordenen erkannt 

 
Ich erkannte uneingefangen mit durchdringender 
Weisheit Festes als durch (eingebildete) Festigkeit be-
dingt. Nachdem ich Festes als durch (eingebildete) 
Festigkeit erkannt hatte, erkannt hatte, dass bei der 
(Vorstellung) Festigkeit kein Eingefangensein im Fes-
ten 109 bestand, da war kein Denken an Festes, kein 
Denken von Festem ausgehend, kein Rechnen mit Fes-

                                                      
109 an-anubhãta wörtlich: nicht entlang dem Gewordenen (denken) 
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tem, kein Denken „mein ist Festes“, keine (innere) Be-
grüßung (abhivadati) des Festen. 110 
 Und somit bin ich dir, Brahma, nicht nur nicht 
gleich an uneingefangener durchdringender Weisheit, 
geschweige dass ich unter dir stünde, sondern ich bin 
dir weit überlegen. 
 Ich erkannte uneingefangen mit durchdringender 
Weisheit Flüssigkeit, Hitze, Luft, alles Gewordene, die 
Götter, den Herrn der Scharen, Brahma, die Leuch-
tenden, die Strahlenden, die Selbstgewaltigen, den 
Übermächtigen, das All 111 (als durch Einbildung be-
dingt). Nachdem ich Flüssigkeit, Hitze, Luft, alles Ge-
wordene, die Götter, den Herrn der Scharen, Brahma, 
die Leuchtenden, die Strahlenden, die Selbstgewalti-
gen, den Übermächtigen, das All unbefangen (als 
durch Einbildung bedingt) mit durchdringender Weis-
heit erkannt hatte, erkannt hatte, dass kein 
Eingefangensein bestand, da war kein Denken an...All, 
kein Denken vom All ausgehend, kein Rechnen mit 
einem All, kein Denken „Mein ist das All“, keine 
(innere) Begrüßung des All. Und somit bin ich dir, 
Brahma, nicht nur nicht gleich an uneingefangener 
durchdringender Weisheit, geschweige dass ich unter 
dir stünde, sondern ich bin dir weit überlegen. – 
 

                                                      
110 S. M 1 „Der Vollendete sieht unbefangen/auf Abstand Festigkeit, Flüs-
sigkeit, Hitze, Luft usw. als durch (eingebildete) Festigkeit, Flüssigkeit, 
Hitze, Luft bedingt. Und da er Festigkeit..unbefangen sieht als durch (einge-
bildete) Festigkeit ..bedingt, so denkt er nicht „Festigkeit“..., denkt nicht an 
Festigkeit..., denkt nicht von Festigkeit...aus, rechnet für sich selbst nicht mit 
Festigkeit..., sucht nicht Befriedigung bei Festigkeit... Und warum nicht? 
Weil das von ihm mit durchdringender Weisheit unbefangen gesehen wurde. 
111 Die Wahrnehmung „All“ hat einer, der sich „den Kosmos“, das All, das 
Universum, als Gesamtheit vorstellt. 
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Der Erwachte sagt hier sehr kurz, dass er Festes als „eingebil-
dete Festigkeit“, als „Vorstellung“, als Wahrnehmung von 
Festigkeit erkannt habe und dabei festgestellt habe, dass er 
nicht von Festem eingefangen gewesen sei. In M 1 führt er 
dies deutlicher aus, indem er die Auffassung und das Verhal-
ten des unbelehrten eingefangenen Menschen der Auffassung 
und dem Verhalten des Kämpfenden und des uneingefangenen 
Vollendeten gegenüberstellt. Er sagt dort: 
 
Der unbelehrte Mensch hat die Wahrnehmung (oder Vor-
stellung) (sañjānāti) von Festigkeit, wie wenn sie von (wirkli-
cher, materieller) Festigkeit käme. Weil er die Wahrnehmung 
von Festigkeit hat, wie wenn sie von (wirklicher, materieller) 
Festigkeit käme, meint er, es sei Festigkeit, denkt an Festig-
keit, geht von Festigkeit aus, rechnet für sich selbst mit Festig-
keit, sucht Befriedigung bei Festigkeit. Und warum? Weil er 
sie nicht kennt. 
 Er hat die Wahrnehmung von Flüssigkeit – Hitze – Luft, 
wie wenn sie von (wirklicher, materieller) Flüssigkeit – Hitze – 
Luft käme. 
 Weil er die Wahrnehmung von Flüssigkeit – Hitze – Luft 
hat, wie wenn sie von (wirklicher, materieller) Flüssigkeit – 
Hitze – Luft käme, meint er, es sei Flüssigkeit – Hitze –Luft, 
denkt an Flüssigkeit – Hitze – Luft, geht von Flüssigkeit – 
Hitze – Luft aus, rechnet für sich selbst mit Flüssigkeit – Hitze 
– Luft, sucht Befriedigung bei Flüssigkeit – Hitze – Luft. Und 
warum? Weil er sie nicht kennt. 
 
Obwohl der unbelehrte Mensch die Wahrnehmung „Festes“ 
usw. hat, denkt er aber nicht, dass es nur Wahrnehmung 
„Festes“ ist, sondern denkt nur „Festes“, denkt an Festes usw. 
Er übersieht die Tatsache, dass dieses Feste, das er zu kennen 
meint, aus Wahrnehmung besteht. Er hat die Vorstellung, als 
ob er seine Erlebnisse von einer an sich vorhandenen Außen-
welt abläse, als ob die sinnliche Wahrnehmung ein Hereinho-
len von Formen, Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus 
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einer unabhängig von uns bestehenden Außenwelt wäre. Dabei 
ist das, was der Mensch und jedes Lebewesen für „Wissen“ 
von „sich selbst“ und „von der Welt“ hält, in Wirklichkeit 
nichts anderes als seine Deutung der Wahrnehmung „Ich“ 
und der Wahrnehmung „Welt“. Von jeder Erscheinung, ja, 
vom gesamten All, „weiß“ der Mensch nur durch die Wahr-
nehmung. 
 Wenn er ganz unbefangen und unvoreingenommen und 
nüchtern nach der Herkunft seines „Wissens“ von „sich“ und 
„der Welt“ fragen würde, so müsste er zwangsläufig auf die 
Wahrnehmung als die Herkunftsstätte, ja überhaupt als die 
Dimension alles Erscheinens kommen. In jedem Augenblick 
erfährt er Wahrnehmung um Wahrnehmung und nichts ande-
res. Über die Wahrnehmung hinaus kann gar nichts erfahren 
werden. 
 Die in Raum und Zeit ausgedehnte Welt existiert nur in 
unserer Vorstellung, sagt der Physik-Nobelpreisträger Erwin 
Schrödinger. Das nennt der Erwachte avijjā, Wahn, d.h. au-
ßerhalb des Wirklichen sein. Es ist so, wie wenn der Naturfor-
scher mit einem Mikroskop einen Käfer untersuchen wollte, 
der durch einen Projektor an die Leinwand projiziert wird. 
Was entdeckt er dann? Immer nur Leinwandfasern! So auch 
nimmt der unbelehrte Mensch die Wahrnehmung von etwas 
als dieses Etwas selbst und merkt nicht, dass es aus Wahrneh-
mung besteht. 
 Jede Wahrnehmung kommt, wie der Erwachte sagt, durch 
zwei sehr verschiedene Quellen zustande: 
1. durch die als „außen“ herantretenden Eindrücke, 
2. durch die Antwort des Gefühls. 
Die als „außen“ herantretenden Eindrücke, sagt der Erwachte, 
sind die Gesamtheit des von uns in der Vergangenheit Gewirk-
ten, das Schaffsal. Das früher durch das gesamte Denken, Re-
den und Handeln Gewirkte entschwindet lediglich der Sicht-
barkeit, das ist: dem beengten Gegenwartshorizont des durch 
Anziehung und Abstoßung Geblendeten. Es bleibt aber als 
wirkendes Gewirktes, als Schaffsal der Wesen bestehen und 
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taucht zu seiner Zeit wiederum in den beengten Ereignishori-
zont des Geblendeten ein („Gegenwart“). Das ist die „von 
außen“ herantretende Bedingung für die Wahrnehmung. 
 Die innere Bedingung für die Wahrnehmung nennt der 
Erwachte mit dem Satz: Was man fühlt, das nimmt man wahr. 
Das heißt, bevor das Erlebnis „wahrgenommen“ wurde, ist es 
abgetastet, gekostet worden vom Begehren, den Anliegen und 
Wünschen der Triebe. Sie beurteilen das Herantretende, wenn 
sie es mögen, mit Wohlgefühl, wenn sie es nicht mögen, mit 
Wehgefühl, wodurch der Eindruck entsteht: „Das ist eine an-
genehme, eine unangenehme Sache.“ Das von den Trieben 
ausgehende Gefühl ist der Griffel, der das Erlebte als Wahr-
nehmung in den Geist einträgt, und von da an denkt der 
Mensch an das Wahrgenommene und denkt über das Wahrge-
nommene nach, denkt um das Wahrgenommene herum und 
von dem Wahrgenommenen ausgehend an Weiteres. Starkem 
oder schwachem Wohlgefühl entsprechend entsteht natürlich 
auch starke oder schwache Wahrnehmung des (angenehmen 
bzw. unangenehmen) Erlebnisses. 
 Normalerweise hält der Mensch seine gefühlsbesetzten 
Erlebnisse für wahr. Er hält unmittelbar für seiend, was er, wie 
er es nennt, „selbst erlebt“ hat. Diesen Denkschluss bezeichnet 
der Erwachte mit Meinen oder Vermeinen (maññati), und 
hierin zeigt sich die Blendung des Menschen: Er hält das je-
weilige Wahrgenommene für „an sich“ bestehend, denkt da-
rum herum, denkt von ihm ausgehend an anderes. Während er 
in Wirklichkeit ganz wie im Traum nur Wahrnehmungen er-
fahren kann, geistige Vorstellungen (von Bildern, schönen 
Gerüchen usw.), da schließt er von diesen im Geist auftau-
chenden Vorstellungen von den verschiedenartigen Dingen, 
dass er diese nicht als Vorstellung, als geistige Beeindruckung 
erlebe, sondern dass er sich in einer Welt materieller Dinge 
bewege. 
 Nachdem der Erwachte die Wahrnehmungshaftigkeit bzw. 
Bewussthaftigkeit aller „Dinge“, alles Gewordenen erkannt 
hatte, da war er, wie er dem Brahma Bako sagt, nicht mehr 
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von ihnen eingefangen (ananubhūta). Ganz anders der unbe-
lehrte Mensch, dessen Eingefangensein der Erwachte schildert 
(M 18): Was er aus der Kette der Begegnungswahrnehmungen 
aufmerksam ins Auge fasst, pflegt und betreibt, das arbeitet er 
nicht nur als „Objekt“ heraus, sondern mit dem verbindet er 
sich immer stärker, weil beim Vorüberziehen der Illusion der 
Begegnungswahrnehmungen von den Vorstellungsbildern 
etwas erwartet wird, sie begrüßt und anerkannt werden und 
festgehalten werden. 
 Ebenso wie sich die Wesen an Dinge binden, so binden sie 
sich auch an Pflanzen, Tiere, Menschen, Götter, und immer 
meinen sie, Dinge und Lebewesen bestünden außerhalb der 
Wahrnehmung. 
 So heißt es in M 1 weiter: 
 
Er hat die Wahrnehmung (oder Vorstellung) von Göttern – 
vom Herrn der Scharen – von Brahma – von Leuchtenden – 
Strahlenden – Selbstgewaltigen – vom Übermächtigen, wie 
wenn sie von (wirklichen) Göttern – vom Herrn der Scharen – 
von Brahma – von Leuchtenden – Strahlenden – Selbstgewal-
tigen – vom Übermächtigen käme. 
 Weil er die Wahrnehmung (oder Vorstellung) von diesen 
Göttern hat, wie wenn sie von (wirklichen) Göttern käme, 
meint er, es seien Götter – Herr der Scharen – Brahma – 
Leuchtende – Strahlende – Selbstgewaltige –, der Übermäch-
tige, denkt an diese Götter, geht von diesen Göttern aus, rech-
net für sich selbst mit Göttern, sucht Befriedigung bei der 
Wahrnehmung (oder Vorstellung) von Göttern. 
 
Im damaligen Indien, einem der religiösesten Völker dieser 
Erde, wurde viel über die Wesen oberhalb und unterhalb des 
Menschentums gedacht und gesprochen. Die Menschen hatten 
weit mehr die gesamte Existenz in all ihren Möglichkeiten im 
Auge, und es gibt auch in den Lehrreden viele Berichte da-
rüber, wie übermenschliche Wesen den Menschen erschienen 
und mit ihnen sprachen. Darum gehörten die Götter für die 
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damaligen Inder zum Gewordenen, zur Natur, zur jenseitigen 
Natur. Der Mensch bindet sich an fast alles, was er wahrnimmt 
oder von welchem er durch Vorstellungen oder gar Erfahrun-
gen religiöser Menschen hört. 
 Unser gesamtes Erleben, Wahrnehmen hat keine andere 
Quelle als unser eigenes Denken und Vorstellen. Darum rät 
der Erwachte, bei allen Erscheinungen der Tatsache eingedenk 
zu bleiben, dass sie alle nur selbst erzeugt sind und als Wahr-
nehmung bestehen. So wie in einem Traum ein so und so den-
kendes und fühlendes Ich und eine so und so beschaffene Welt 
Inhalte des Traumes sind, der Träumer aber Wirklichkeit zu 
erleben glaubt, die er beim Erwachen als Traumgespinste er-
kennt, genau so – sagt der Erwachte – erkennt der aus dem 
Wahntraum seiner unendlichen Leben Erwachende seine Er-
lebnisse von Ich und Welt als aus Blendung gesponnener 
Wahn, als Wahrnehmung: „Wirklich“, eben gewirkt!, ist die 
Tatsache der Wahrnehmung, ausgesponnen und projiziert vom 
eigenen Charakter. Mit der Wandlung des Charakters verwan-
delt sich die Wahrnehmung des Übenden unter Umständen so 
stark, dass er die ganze Weltwahrnehmung übersteigt in den 
weltlosen Entrückungen, wie der Erwachte in D 9 beschreibt, 
wo er ausdrücklich sagt: Durch Übung geht Wahrnehmung auf 
und geht Wahrnehmung unter. Welcher Art ist die Übung? 
 Wer sich auf der Basis rechter Anschauung in immer feine-
rer Art übt, erlebt immer feinere Wahrnehmung bis hin zur 
Überwindung von Innen und Außen in der Herzenseinigung 
und der völligen Untreffbarkeit des Geheilten, der den Fels des 
Wahns überwunden hat (M 125). Nicht eine äußere „Welt“, 
sondern unser Herz mit allen seinen üblen und guten Qualitä-
ten und Bezügen ist die Quelle der erlebten Welterscheinung 
und ihrer Wandlungen. Darum werden Anziehung, Abstoßung, 
Blendung überhaupt als das „Etwas“ (kiñcana) bezeichnet, als 
der „Erscheinungsmacher“ (nimittakarana), also als der 
„Schöpfer“ (M 43). 
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Der Erwachte ist  von den Gewordenheiten 
uneingefangen 

 
Das Herz des Geheilten dagegen ist für immer frei von Anzie-
hung, Abstoßung, Blendung, ist geeint. Es gibt nicht mehr ein 
in Innen und Außen gespaltenes Herz (n~ma-rūpa) und ein 
unwillkürliches, automatisches Heranholen des Außen an das 
Innen durch die programmierte Wohlerfahrungssuche, wo-
durch der Geist mit Wohl- und Wehdaten gefüllt wird. Der 
Geheilte hat keine Triebe mehr, ist endgültig geheilt, es gibt 
keine Einflüsse mehr, die ihn beeinflussen könnten. Er ist, wie 
es heißt, vom Wollen, von Wollensflüssen und damit von allen 
Einflüssen frei. Unbefangen, uneingefangen durchschaut er die 
Wahrnehmung, durchdringt sie, sie ist ihm transparent, er hat 
sie transzendiert, erkennt sie als Luftspiegelung, dies Ganze 
gilt nicht wirklich. (Sn 9) 
 

Wenn die programmierte Wohlerfahrungssuche 
erloschen ist ,  is t  kein Ergreifen mehr 

 
Auf die Schilderung des Uneingefangenseins des Erwachten 
von allen Dingen hat der Brahma Bako in unserer Lehrrede M 
49 nur eine kurze ungläubige Antwort, in der er auf die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche verweist, die erloschen sein 
muss, wenn keinerlei Ergreifen des Wahrgenommenen mehr 
stattfindet: 
 
Deine Behauptung, Würdiger, dass du bei Festem, 
Flüssigem, Hitze, Luft, bei allem Gewordenen, den 
Göttern, dem Herrn der Scharen, Brahma, den Leuch-
tenden, den Strahlenden, den Selbstgewaltigen, dem 
Übermächtigen, dem All kein Eingefangensein vom... 
All (bei dir) erkannt hast, möge sich nicht als leer und 
hohl erweisen. Wenn die programmierte Wohlerfah-
rungssuche auf nichts gerichtet ist, ohne Grenzen ge-
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worden, ganz und gar erloschen ist, so ist dies kein 
Eingefangensein bei Festigkeit im Festen, kein Einge-
fangensein bei Flüssigkeit im Flüssigen...kein Einge-
fangensein beim All im All. – Wohlan, Würdiger, ich 
werde dir jetzt entschwinden. – Wohlan denn, Brahma, 
so entschwinde mir, wenn du es vermagst. 
 
Es sieht so aus, als ob Brahma Bako sich an die Antwort des 
Erwachten an einen Mönch namens Kevaddho (D 11) erinnert, 
der einst fragte, wo die vier Gewordenheiten untergehen und 
die Antwort auf diese Frage zuerst bei den Göttern suchte. Der 
Große Brahma, ein anderer als der Brahma Bako, der aber 
nicht namentlich genannt ist, verwies ihn an den Erwachten, 
der ihm seine Frage sicherlich beantworten könne. Kevaddho 
stellte dem Erwachten seine Frage und erfuhr auf die vom 
Erwachten neu formulierte Frage die Antwort: Wenn die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche nicht mehr sucht, kein Er-
fahrenwollen mehr ist, dann gehen die vier Gewordenheiten 
unter: 
 

Wo kann nicht Festes, Flüss’ges nicht, 
nicht Wärme und nicht Luft bestehn 
und groß und klein und grob und fein 
und was als schön und unschön gilt, 
Empfindungsssucht, Geformtes (n~ma-rūpa), wo 
wird dieses restlos aufgelöst? 
 
Erfahrungssuche (viññāna), die so unscheinbar, 
die ohne Ende suchende, 
wo diese wird zur Ruh’ gebracht, 
da kann nicht Festes, Flüss’ges nicht, 
nicht Wärme und nicht Luft bestehn, 
nicht groß und klein, nicht grob und fein 
und was als schön und unschön gilt, 
Empfindungssucht, Geformtes (n~ma-rūpa), das 
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wird alles restlos aufgelöst. 
Wo Wohl-Erfahrungssuche nicht mehr sucht, 
wird dieses alles aufgelöst. 

 
Der normale Mensch kann die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht aufheben und so dem Sams~ra entrinnen. Ein 
Entrinnen gibt es nur,  
1. wenn durch einen Erwachten die Existenzzusammenhänge 

erklärt und die Wege zur Überwindung vom Geist aufge-
nommen werden; 

2. wenn dieses Wissen das Psychische verändert,  
    der Mensch sich 
     a) zu immer feineren Sitten, 
     b) zu immer reinerer Herzensart entwickelt, 
     c) wenn die geläuterte Herzensart zu der immer tiefer 
 reichenden Weisheit eines durchdringenden Anblicks 
        der gesamten Zusammenhänge führt,  
        so dass das Todlose erfahren wird. 
Die Erfahrung des Todlosen führt zu einer Umprogrammie-
rung der Wohlerfahrungssuche, die zur Reinigung von Herz 
und Geist zwingt, bis die programmierte Wohlerfahrungssuche 
durch das Erreichen unverletzbaren Wohls zur Ruhe kommt: 
Wo Wohlerfahrungssuche nicht mehr sucht, 
wird dieses alles aufgelöst. 
Die gesamte Welt ist Wahntraum, bedingt durch innere Süch-
tigkeit. Der Qualität der inneren Süchtigkeit entspricht die 
Qualität der Erscheinung. Wie die innere Süchtigkeit ist, so ist 
die Erscheinung. Wie wir die Süchtigkeit wandeln, so wandeln 
wir die Erscheinung. Es gibt nur zwei Probleme: die innere 
Süchtigkeit (Triebhaftigkeit) und die Erscheinung. In dem 
Maß, wie wir die Triebe, die Leidensunkraft, aufheben, wird 
Schritt für Schritt die Erscheinung von Form, von Materie und 
den anderen vier Zusammenhäufungen immer lichter, immer 
leichter, immer dünner und schließlich aufgehoben. Dann ist 
endgültiger Friede. 
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Der Erwachte hat  die Unbeständigkeit ,  
Leidhaft igkeit ,  Nicht-Ichheit  der Form 
und alles Seelisch-Geist igen gesehen 

 
Aber nun wünschte der Brahma Bako dem Asketen Gotamo zu 
beweisen, dass er, der Brahma, mächtiger sei als der Mönch: 
 
Und nun, ihr Mönche, sagte der Brahma Bako: Ent-
schwinden will ich dem Asketen Gotamo, entschwin-
den will ich dem Asketen Gotamo!– , aber er konnte 
mir nicht entschwinden. Darauf sagte ich, ihr Mönche, 
zum Brahma Bako: Wohlan denn, Brahma, so werde 
ich dir entschwinden. – 
 Wohlan denn, Würdiger, so entschwinde mir, wenn 
du es vermagst. – 
 Und ich ließ nun, ihr Mönche, eine geistmächtige 
Erscheinung folgender Art sich fügen, so dass der 
Brahma und die Brahmagötter und die Brahmascha-
ren meine Stimme hören, aber mich nicht sehen konn-
ten. Solcherart unsichtbar geworden, sprach ich: 
 
Weil ich Gefahr beim Dasein sah 
wünscht’ ich des Daseins Aufhebung. 
Dasein begrüß ich nicht, ergreif es nicht, 
such nicht Befriedigung dabei. 
 
Da waren nun, ihr Mönche, Brahma und die Brahma-
götter und die Brahma-Scharen über das Außerordent-
liche, Wunderbare dieses Vorgangs erstaunt und be-
stürzt: Außerordentlich, wahrlich, wunderbar, wahr-
lich, ist des Asketen Gotamo hohe Geistesmacht und 
Erhabenheit. Niemals haben wir einen Asketen und 
Brahmanen gesehen oder von einem gehört, der so 
geistesmächtig, so erhaben gewesen wäre wie dieser 
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Asket Gotamo, der Sakyersohn, der dem Erbe der Sa-
kyer entsagt hat. Obwohl er aus dem daseinsfrohen, 
daseinsfreudigen, daseinslustigen Menschengeschlecht 
stammt, hat er das Dasein mit der Wurzel (dem Da-
seinsdurst) aufgehoben! – 
 
In der ersten Zeile seines Verses nennt der Erwachte die Ursa-
che seines Aufbruchs aus dem Sams~ra: Er sah Gefahr beim 
Dasein und hat sich darum von allem Gewordenen, von Fes-
tem...bis zu den höchsten Gottheiten abgelöst. 
 Von den vier Gewordenheiten sich abzulösen, klingt theo-
retisch, in der Praxis aber bedeutet es: Der Körper, den wir zu 
uns zählen, und die Körper unserer Lieben sowie alle Gegen-
stände, an denen wir hängen, bestehen aus nichts anderem als 
aus Festem, Flüssigem, Hitze und Luft, ob Holz oder Stein 
oder Fleisch – es besteht vorwiegend aus Festigkeit. Ob Spei-
chel, Blut oder Galle oder ein Bach, der durch die Landschaft 
fließt – es ist Flüssigkeit. Ob Luft eingeatmet oder ausgeatmet 
wird, wodurch der Eindruck von Lebendigkeit entsteht, oder 
ob ein Orkan mit großer Stärke wütet, es ist Luftbewegung. 
Und alle Form hat eine bestimmte Temperatur, die des zu sich 
gezählten Leibes wie die als außen erfahrene. 
 Der grobstoffliche Körper muss mit Grobstofflichem er-
nährt werden: Was gestern Erde war, das ist heute Getreide, 
wird morgen gegessen und ist dann Leib. Kot und Urin werden 
ausgeschieden – ein Mensch entlässt im Laufe eines Jahres ein 
Mehrfaches seines Gewichts an Kot und Urin – und der Kör-
per selber wird wieder in Erde umgewandelt, ist Nahrung für 
die Pflanzen usw. – in ständiger Umwandlung ein ständiger 
Kreislauf. 
 Bedenken wir einmal die Lebensdauer der Erde: Billiarden 
von Wesen sind schon auf der Erde gewesen, gestorben, ver-
west. Friedrich Schiller sagt: „Es gibt kein Krümchen Erde, 
das nicht schon unendliche Male Leib war, Verwesung war.“ 
Und darum gibt es keine Pflanze, die wir jetzt essen und die 
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uns schmeckt, die nicht vorher Kot und Verwesung war. Es 
wandeln sich nur die vier Gewordenheiten wieder um. Und 
diese immerwährende Wandlung ist für den bestimmte For-
men Begehrenden voller Leiden. Kaum hat er sich an etwas 
gewöhnt, ist ihm etwas lieb geworden, wird es ihm wieder 
entrissen – von Liebgewordenem muss er sich immer wieder 
trennen. Das Leiden, das die ständige Umwandlung mit sich 
bringt, die ununterbrochene Gefährdung für den Begehrenden, 
dass er das von ihm Geliebte verliert, hat der Erwachte durch-
schaut. 
 Aber nicht nur die Wandlung der Form in den vier Gewor-
denheiten hat der Erwachte erkannt, sondern das automatische 
Zusammenspiel aller fünf Zusammenhäufungen: Die Triebe 
im Körper, in der zu sich gezählten Form, erfahren die als 
außen erfahrene Form (1) und äußern bei der Berührung Ge-
fühl (2), das zusammen mit dem Erfahrenen in den Geist ein-
getragen wird, wodurch die Wahrnehmung (3) z.B. „Ich sehe 
diese schöne Landschaft“ entsteht. Darauf meldet sich die 
denkerische Aktivität (4), z.B. „diese schöne Landschaft 
möchte ich erwandern“, worauf entsprechendes Reden und 
Handeln (4) folgt in einer in der Kindheit mühsam angewöhn-
ten Programmiertheit des Körpers und Geistes, die darauf aus 
ist (programmierte Wohlerfahrungssuche – 5), die zu sich 
gezählte Form, den Körper mit den Trieben, an das als außen 
Erfahrene heranzubringen. 
 Diesen Automatismus nicht nur der Form, sondern ebenso 
alles Seelisch-Geistigen, der Lebendigkeit vortäuscht, hat der 
Erwachte als Gefahr für den Wohl begehrenden Menschen 
gesehen, hat gesehen, wie demjenigen, der die fünf Zusam-
menhäufungen ergreift, nur immer Leiden entsteht, und hat 
sich darum davon abgelöst. 
 Wer das Bedingte, Geschobene, Leidige als bedingt, ge-
schoben, leidvoll durchschaut hat, kann nicht mehr daran fest-
halten wollen. Wer diese Übung betreibt, merkt schon am 
Anfang der Ablösung, dass er nichts verliert, sondern gewinnt. 
Er verliert nur Faszination, Täuschung, Abhängigkeit, Elend, 
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Leiden. Und der Erwachte hat diesen Prozess der Ablösung 
vollendet. Darum kann er auch die vier Gewordenheiten ent-
lassen, für Brahma unsichtbar werden, und der Brahma erlebt 
zum ersten Mal, so weit er sich zurückerinnern kann, dass er 
jemanden nicht sehen kann und ihn doch sprechen hört, wäh-
rend er selber dem Erwachten nicht entweichen konnte. 
 Erst dieser Demonstration, dieses sichtbaren/unsichtbaren 
Beweises bedurfte Brahma, um zu erkennen, dass der Erwach-
te nicht mehr auf Festes, Flüssiges, Hitze, Luft gestützt lebt, 
das er als Brahma noch zur Grundlage nimmt, dass ihm der 
Erwachte wirklich überlegen ist. 
 

In der Menschenwelt  sich  
die Wahrnehmung der Unbeständigkeit  einprägen 

 
In dieser Lehrrede wird nicht geschildert, ob Brahma Bako die 
Belehrung des Erwachten für sich verbindlich genommen hat, 
seine Meinung, dass er der Schöpfer und ewig sei, geändert 
hat, aber in der folgenden Lehrrede M 50 in den Versen am 
Schluss berichtet ein geistmächtiger Mönch des Erwachten, 
Mah~moggall~no, er sei in der Brahmawelt bei Brahma Bako 
erschienen und habe ihn gefragt: 
 

Wähnst, Bruder, du wohl immer noch 
den Wahn, den du vorher gewähnt? 
Siehst du jetzt klar, dass Licht und Glanz 
der Brahmawelt vergehen muss? 

Und dem nun Brahma Punkt für Punkt 
wie sich’s gebühret Antwort gab: 
Nein, Würdiger, ich wähne nicht 
den Wahn mehr, den ich einst gewähnt. 

Ich merke wohl, dass Licht und Glanz 
der Brahmawelt vergehen muss. 
Wie töricht hab ich da geirrt 
zu wähnen, dass ich ewig sei. 
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Wir haben es als Mensch erheblich leichter zu verstehen, dass 
die fünf Zusammenhäufungen unbeständig und darum leidvoll 
sind. In unserem Menschenleben, das höchstens hundert Jahre 
währt, sehen wir Menschen, die geboren werden, alt werden, 
wir sehen Menschen mit mancherlei Leiden, und wir sehen 
Sterbende, und auch uns selber sehen wir dem Leid unterwor-
fen. Wir haben den Eindruck, dass gegen viele Leiden und 
gegen Altern und Sterben nichts zu machen ist. Das Erleben 
demonstriert uns Leid und Kurzlebigkeit. Aber in höheren 
himmlischen Welten und gar in der Brahmawelt gibt es kein 
Geborenwerden aus dem Mutterschoß, kein Altern und Ster-
ben, gibt es nicht die vielen körperlichen und seelischen Lei-
den wie bei uns. Die Götter erscheinen  in ihrem Bereich, ohne 
Kindheit und Jugend durchleben zu müssen, in voller Kraft 
und Leistungsfähigkeit, und wenn ihr gutes Wirken aufgezehrt 
ist, entschwinden sie aus ihrem Bereich. In unserem Leben 
sehen wir nur etwa die Hälfte der uns umgebenden Menschen 
in der Blüte ihres Lebens, die anderen sind zu hütende Kinder 
noch ohne Vernunft oder ältere Menschen. So sehen wir Ent-
stehen und Vergehen des Körpers. Bei den Göttern sieht man 
es nicht. Darum ist es so wichtig, dass wir die Gelegenheit als 
Mensch nutzen, uns die Unbeständigkeit unverlierbar einzu-
prägen, da sie uns hier demonstriert wird, so dass dieser An-
blick in keiner Daseinsform, durch keine Götter oder Dämo-
nen, auch durch keinen Brahma mehr ausgerottet werden 
kann. Die Brahmascharen haben von Anfang ihres Erschei-
nens in der Brahmawelt den Brahma in seiner Macht und sei-
nem Glanz gesehen. Dieser Brahma sagte: „Ich bin euer 
Schöpfer.“ Und wer nicht in diese Welt das Wissen mitge-
nommen hat: „Nur die fünf Zusammenhäufungen entstehen 
und vergehen, da gibt es keinen Schöpfer“, der irrt sich in 
gleicher Weise wie Brahma: „Brahma ist der Ewige, ich bin 
sein Geschöpf.“ Darum gilt es, sich als Mensch die rechte 
Anschauung von der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und 
Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen so einzupflanzen, 
dass sie in keiner Daseinsform mehr aufgehoben werden kann. 
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Die programmierte Wohlerfahrungssuche eines solchen sucht 
unvergängliches Wohl, ist weniger nach außen gerichtet. Der 
Übende folgt der Strömung der Heilsanziehung, hat den 
Stromeintritt gewonnen, die Sicherheit, in absehbarer Zeit alle 
Triebe aufzuheben. 
 Und nun meldet sich in unserer Lehrrede M~ro wieder, der 
Sorge hat, dass ihm noch mehr Wesen durch die Belehrung 
des Erwachten entgehen könnten: 
 
Der Erwachte ist  immer derselbe,  unbeeinflussbar 

 
Aber Māro, der Böse, ihr Mönche, fuhr nun in einen 
der Götter vom Gefolge Brahmas und sprach zu mir: 
Bist du, o Würdiger, von großer Kenntnis und erwacht, 
so ziehe dir keine Schüler heran, keine Mönche. Lehre 
deine Schüler und deine Mönche nicht die Wahrheit, 
ersehne keine Schüler und Mönche. Schon vor dir, o 
Mönch, gab es Asketen und Brahmanen in der Welt, 
die allgemein als Geheilte, Vollkommen Erwachte gal-
ten. Und sie zogen sich Schüler und Mönche heran, 
zeigten Schülern und Mönchen die Wahrheit, ersehn-
ten Schüler und Mönche. Nachdem sie sich Schüler 
und Mönche herangezogen hatten, die Wahrheit aufge-
zeigt hatten, Schüler und Mönche ersehnt hatten, star-
ben sie und gelangten nach Versagen des Körpers zu 
niederen Daseinsarten. Und schon vor dir, Mönch, gab 
es Asketen und Brahmanen in der Welt, die als Geheil-
te, Vollkommen Erwachte galten, die keine Schüler, 
keine Mönche heranzogen, die Lehre nicht darlegten, 
keine Schüler und Mönche ersehnten. Weil sie keine 
Schüler und Mönche heranzogen, die Lehre nicht dar-
legten, keine Schüler und Mönche ersehnten, gelangten 
sie in hohe, helle Welt. 
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 Höre, Würdiger, mach dir keine Mühe, genieße das 
errungene Wohl noch zu Lebzeiten, behalte das Gute 
für dich, Würdiger, belehre keine anderen. – 
 
So töricht redet M~ro und überspielt damit raffiniert seine 
Niederlage. Zu Anfang des Gesprächs hatte er zum Erwachten 
gesagt: Gegen einen Brahma kannst du nichts ausrich-
ten, das wäre, wie wenn du andrängende Lichtfülle 
mit einem Stöckchen abwehren wolltest. Darauf hat der 
Erwachte demonstriert, dass er dem Brahma überlegen ist. 
Darüber sagt M~ro kein Wort, sondern spielt sich wieder als 
der überlegen Wissende auf: „Tu das nur nicht, sonst ergeht es 
dir übel.“ Er weiß, dass er den Erwachten nicht beeinflussen 
kann und ihn nicht täuschen kann. Aber die Götter merken 
sein raffiniertes Spiel nicht, sie hören nur wieder etwas von 
einem der Ihren, das ihnen einleuchtet: „Dem erfahrenen inne-
ren Wohl sich hinzugeben, nicht die Mühe der Belehrung auf 
sich zu nehmen.“ 
 Der Erwachte antwortet M~ro in dem Wissen, dass ihm 
doch nicht zu helfen ist, und darum sind seine Worte haupt-
sächlich an die Götter gerichtet, die die Worte M~ros gehört, 
ihn aber nicht als M~ro erkannt haben: 
 
Nicht redest du, Böser, aus Anteilnahme so zu mir, 
sondern aus Hass, Böser, redest du so. Das sind, Bö-
ser, deine Gedanken: Diejenigen, denen der Asket Go-
tamo die Lehre zeigen wird, die werden meinem Herr-
schaftsbereich entkommen. Die Asketen und Brahma-
nen, Böser, die dir gegenüber behaupteten, Vollkom-
men Erwachte zu sein, waren nicht vollkommen er-
wacht. Ich aber, Böser, der ich vollkommen erwacht 
bin, erkläre dir: „Ich bin vollkommen erwacht.“ 
 Zeigt, Böser, der Vollendete den Nachfolgern die 
Lehre: immer bleibt er derselbe. Zeigt, Böser, der Voll-
endete Nachfolgern die Lehre nicht: immer bleibt er 
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derselbe. Zieht aber nun, Böser, der Vollendete Nach-
folger heran: immer bleibt er derselbe. Zieht aber nun, 
Böser, der Vollendete Nachfolger nicht heran: immer 
bleibt er derselbe. Wie ist das möglich? Der Vollendete, 
Böser, hat die die Einflüsse ausmachenden Wollens-
flüsse, die Triebe, die befleckenden, Wiederdasein sä-
enden, entsetzlichen, Leiden ausbrütenden, wiederum 
Geborenwerden, Altern und Sterben erzeugenden, auf-
gegeben, an der Wurzel abgeschnitten, einem Palm-
stumpf gleichgemacht, ausgerodet, so dass sie nicht 
mehr keimen, nicht mehr sich entwickeln können. 
Gleichwie etwa eine Palme, der man die Krone abge-
schnitten hat, nicht mehr weiter wachsen kann,  eben-
so auch hat der Vollendete die die Einflüsse ausma-
chenden Wollensflüsse, die Triebe, die befleckenden, 
Wiederdasein säenden, entsetzlichen, Leiden ausbrü-
tenden, wiederum Geborenwerden, Altern und Sterben 
erzeugenden, aufgegeben, an der Wurzel abgeschnitten, 
so dass sie nicht mehr keimen, nicht mehr sich entwi-
ckeln können. 
 So wurde Māro zum Schweigen gebracht. – Weil 
diese Lehrrede mit der Einladung des Brahma be-
gann, ist sie „Auf Einladung eines Brahma“ betitelt. 
 
Inwiefern ist der Erwachte immer derselbe? Der Erwachte sagt 
hier, dass er unbeeinflussbar ist, ob er Nachfolgern die Lehre 
zeigt oder nicht, er bleibt derselbe, weil er die Triebe aufgeho-
ben hat. Alle aus früherem Wirken ankommende Ernte wird 
damit wirkungslos, da sie eben nur registrierbar berührt, aber 
nicht eindringen, einfließen kann, weil alle Wollensflüsse auf-
gehoben ist. 
 Wenn ein Geheilter sinnlich wahrnimmt, an Auge, Ohr 
usw. die Erscheinungen herantreten, dann ist innerlich kein 
Empfänger mehr für diese Erscheinungen da, kein aus Anzie-
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hung und Abstoßung gefügter Spannungs-, Wollens- oder 
Empfindungssuchtkörper, der davon betroffen wird, der sie 
empfindet und mit Gefühl beantwortet: Weil die Augen usw. 
ohne Lugerdrang usw. sind, können Berührungen nicht ein-
fließen. Der Daseinsdurst ist abgeschnitten, er kann nicht wie-
der entstehen, so wie eine Palme, der die Krone abgeschnitten 
ist, nicht weiter wachsen kann, es gibt keinen Säftefluss mehr, 
keinen Austausch von der Wurzel zur Krone mit den Palmblät-
tern. 

 Ein Dhammapada-Vers (124) lautet: 
 

Wie in die Hand mit heiler Haut 
niemals ein Gift eindringen kann, 
so trifft den Weisen, der gestillt, 
auch niemals Unglück oder Schmerz. 

 
Hier gilt als Gift das frühere Wirken, das jetzt zurückkommt. 
Wenn  aber die Hand völlig gesund ist, dann kann die Wir-
kung des Getanen nicht eindringen, nicht treffen, verwunden, 
beeinflussen; es fehlt die Empfindlichkeit durch Triebe, ihre 
Treffbarkeit, Beeinflussbarkeit, und damit gibt es keine 
Schmerzen, nicht Angenehmes oder Unangenehmes für den 
Erwachten. „Er bleibt derselbe.“ 
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MĀROS VERWEISUNG 
50.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung" 

 
 

M~ro versucht den Erwachten 112 
 

Bei dieser Lehrrede handelt es sich um eine Auseinanderset-
zung zwischen Mahāmoggallāno, einem der größten Mönche 
des Erwachten, und Māro, der personifizierten Macht der 
Triebe, des Bösen und der Unbeständigkeit. M~ro ist aber 
nicht nur ein Symbol des Bösen und der Unbeständigkeit, 
sondern besteht nach den Aussagen der Lehrreden als Person 
ebenso wie der Erwachte. Er ist die Manifestation des Bösen, 
wie der Erwachte die Manifestation der völligen Sicherheit 
und Freiheit ist. M~ros Macht reicht so weit wie die Welt. 
Auch höhere Götter können seiner Macht nicht entgehen. Er 
steht über allen, die nicht erwacht sind oder gesichert der Er-
wachung entgegengehen. Seine Macht reicht bis zu den Brah-
mawesen, und als Macht des Vergehens bezwingt sie letztlich 
auch die formfreien Bereiche, wenn er auch zu diesen während 
ihrer Dauer keinen Zugang hat. Deshalb sagt der Buddha, dass 
M~ro in der Welt der erste an Einfluss sei (A IV,15). Entspre-
chend sagt Johannes vom Kreuz: „Es ist auf Erden keine 
Macht, die sich mit der des Teufels messen könnte.“ (Geistiger 
Gesang S.539) Seine Macht endet, wo „Welt“ überwunden ist. 
 Der Erwachte sagt, dass alle fünf Zusammenhäufungen 
bzw. alle sechs Sinnensüchte und ihre als außen erlebten Ziel-
punkte in der Tat M~ro gehörten (S 23,1), ja, dass man die 
fünf Zusammenhäufungen geradezu als M~ro betrachten kön-
ne. Wo vergängliche Phänomene sind, da ist M~ro die Personi-
fikation der Sterblichkeit. (K. Eugen Neumann: M~ro = „Na-
tur“). Darum wird er der Töter, Totmacher, Todbringer (M~ro) 
genannt. 
                                                      
112 Teile dieses Kapitels sind entnommen aus 
     „Das Leben des Buddha“ von Hellmuth Hecker 
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 Namuci, der Nichtlöser, wird er zweitens genannt; er ist die 
Personifizierung von allem, was das Erwachen, die Erlösung 
verhindert, der Zwingherr und Sklavenhalter, „der alte böse 
Feind“ und damit der Widersacher aller Buddhas. 
 Kanho, der Dunkle, der Finstere, wird er drittens genannt, 
weil er die Mächte und Kräfte des Dunklen verkörpert. 
 P~pimo, der Üble, heißt er viertens als der bewusste Ver-
führer zum Unheil, der Verderber. In dieser Funktion verkör-
pert er das Prinzip des Bösen, das sich in Form von bösen 
Gedanken einschleicht und breitmacht. 
 Pamattabandhu, Gesell der Lässigen, ist ein fünfter Name, 
weil er das Sichgehenlassen, das Sichtreibenlassen auf dem 
Strom des Durstes verkörpert. Er versucht stets, die Menschen 
zu Leichtsinn und Leichtlebigkeit zu verführen, um sie von der 
Besinnung abzuhalten. 

Man findet in der Welt keine Stätte, 
in der man Maro nicht ausgeliefert wäre. (Dh 128) 
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Das Hauptanliegen M~ros ist, Buddhas an der Erwachung und 
an der Lehrverkündung zu hindern. Als sich der Bodhisattva 
Gotamo in der Nacht vor seiner Erwachung zu seiner ent-
scheidenden Meditation niedersetzte, da fühlte sich M~ro in 
seinem Reich plötzlich äußerst unwohl, sein Glanz schwand, 
sein Palast zeigte Risse und bröckelte ab, und es kam ihm der 
Gedanke, dass seine Herrschaft aufs Äußerste bedroht würde. 
Da rief er seine Dämonenscharen herbei und zog an der Spitze 
seines Heeres zum Bodhibaum, um mit letzter Gewalt zu ver-
suchen, den Bodhisattva an der Erwachung zu hindern. Die 
buddhistische Literatur und Kunst hat diesen Ansturm Māros 
in den buntesten Farben ausgemalt. Als M~ro an der Spitze 
seines Heeres auf einem Elefanten heranritt, da flohen alle 
Götter, die sich bereits zur Huldigung des Buddha eingefunden 
hatten, ängstlich davon, und selbst Brahma zog sich zurück. 
Der Buddha beschreibt die zehn Heere M~ros, welche Symbo-
le der Triebhaftigkeit darstellen, wie folgt (Sn 436-438): 
 
Begierden (kāma) sind dein erstes Heer, 
das zweite Unlust (arati) ist genannt, 
das dritte Gier nach Speis und Trank (khuppip~sa), 
das vierte wird geheißen Durst (tanh~), 

das fünfte weltliche Banalität (thīnamiddha),  
das sechste heißt man feige Furcht (bhīru) 
das siebte, das ist Daseinssorg' (vicikiccha), 
das achte: Geltungsdrang und trotz'ger Sinn 
(makkho, thambho). 

Gewinn, Hochschätzung und Ruhm 
und Ansehn ungerecht erlangt  
(9 -l~bho, siloko, sakk~ro micch~-laddho, yaso) 
und Eigenliebe, Eigenlob (attānam samukkamse)  
und Nächstentadel, Aburteil ( pare avaj~n~ti) (10). 
 
Diese zehn Heere stehen in folgendem Zusammenhang: Immer 
wieder schleicht sich das Heer der sinnlichen Lüste und Be-
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gierden ein. Und je lieblicher die Lust reizt, desto mehr jagt 
den Begehrlichen das Heer der öden Unlust in den Zeiten der 
Nichterfüllung wieder zur Lust. Gerade in Zeiten der Trocken-
heit, der Unbefriedigtheit, meldet sich das Heer der Verlo-
ckungen, die mit Speis und Trank zu tun haben. Und damit 
kommt das ganze Heer der Wünsche, da zu sein, eben der 
vielfältige Durst. Wo dieser vierfache Heerbann (Sinnenlust, 
Unlust, Geschmäckigkeit, Daseinsdurst) eingedrungen ist, da 
bringt er mit sich: das Beharren in träger Gewöhnung und die 
Abneigung gegen Kampf; und wenn man auch kämpfen möch-
te, dann fürchtet man doch die Schwierigkeiten und ist unsi-
cher; mit der Daseinsunsicherheit kommen Defaitismus (Mut-
losigkeit) und Resignation auf. Als vielfältigstes Heer tauchen 
dann Herzensbefleckungen auf, Geltungsdrang, Trotz, wo-
durch man das Gefühl des geschwächten, verunsicherten Ich 
zu stärken und zu behaupten meint, sowie Ruhmsucht, Selbst-
lob und die Neigung, andere herabzusetzen. 
 Der Bodhisattva aber hatte in den letzten Wochen der Läu-
terung diese zehn Eigenschaften endgültig in sich aufgehoben, 
und so war er jetzt unangreifbar. Da griff M~ro zu seiner 
Hauptwaffe, zum Argumentieren mit Scheingründen: 
M~ro: Die Erwachung ist unmöglich. Wie kannst du mit dei-
nem irdischen Leib, der aus Reis und Grütze aufgebaut ist, 
dem Irdischen entrinnen und mir entkommen, der einen geist-
gebildeten Geist besitzt. Ich bin dir stets überlegen, du aber 
bleibst an der Erde hängen. (Und höhnisch lachte er.) 
Gotamo: Mein Schwert und Schild sind die fünf Kräfte, die 
mich beflügeln: Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, 
Herzenseinigung und Weisheit. (Und er lächelte.) 
M~ro: Wir wollen doch sehen, wer der Stärkere ist. (Und M~ro 
sandte die Natur aus, schickte die Elemente gegen Gotamo: 
Sturm, Regen, Steinschläge, glühende Lava, Aschenregen, 
Sandsturm, Schlamm und dichte Finsternis - doch alles fiel 
von Gotamo ab und verwandelte sich in Blumen.) 
Gotamo: Du kannst mir kein Haar krümmen, deine Macht ist 
gebrochen. 



 3989

M~ro: Steh auf von deinem Sitz, die ganze Erde gehört mir, 
daher auch dieser Platz. Dies ist mein Reich, du hast hier 
nichts zu suchen.  
Gotamo: Wer von uns hat mehr Gutes gewirkt, wer hat mehr 
die zehn Vollkommenheiten betätigt? Wie steht es mit der 
ersten Vollkommenheit: wo ist dein unbeschränktes Geben? 
M~ro: Ich habe viel gegeben. Hier meine Leute bezeugen es, 
ich sorge für sie und für alle die Meinen. 
Gotamo: Ich habe an alle gegeben, nicht nur an die Meinen. 
Ich rufe hier diese Erde an, dass ich das Geben und die neun 
anderen Vollkommenheiten unermesslich stark geübt und mir 
ein Recht erworben habe, hier zu sitzen. 
M~ro: Wo ist dein Zeuge, du hast niemanden hier, der für dich 
eintritt. (Da tönte von überall her der Ruf der Erde: Ich war 
Zeuge.) 
Gotamo: So sitze ich hier unter dem Baum der Erwachung zu 
Recht.  
M~ro: Du bist doch allein, du bist doch ohne Schutz. 
Gotamo: Ich habe meine Tugenden zur Gesellschaft und zum 
Schutz. Und ich habe die Kraft der Weisheit, die da sagt: Alles 
ist leer, Illusion, auch der Gedanke an „Ich“ und „Du“, der 
Gedanke an Gotamo und M~ro: 
 
Die Gegenstände, die sind leer, 
ich nehme nirgends Wesen wahr,  
nicht Māros, kein Verletzen auch,  
und da auch das ‚Ich bin' bedingt,  
so hast du, Böser, keine Macht. (Mah~vastu) 
 
Da verstummte M~ro, und er und seine Scharen flohen davon; 
da kamen die Götter wieder zum Vorschein. Während M~ro 
fliehen musste, sprach einer seiner Söhne, der die Kraft des 
Erwachenden besser erkannt hatte: 
 
Der Mond fiel' eher vom Himmel zur Erde,  
die Erde würd' eher aufhören zu drehen, 
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 die Flüsse zögen eher stromaufwärts,  
als dass die Erwachten man hindern werde. (Mah~vastu) 
 
Jeder seiner Verführungsversuche bei dem Erwachten und 
anderen Geheilten war völlig zwecklos und ergab nur ein Ein-
geständnis der Ohnmacht M~ros. Aus Vernunft hätte er sich 
dies sagen müssen - aber der Teufel ist trotz aller Schläue eben 
nicht vernünftig, sondern ein Triebwesen wie alle anderen. Er 
hat mehr intellektuelle Fähigkeiten, mehr ratio, mehr triebhö-
rige Erfahrung als viele andere triebgebundene Wesen. Da-
durch ist er mächtiger als alle Wesen, soweit sie triebgebunden 
sind, aber ohnmächtig, wenn ein Wesen nicht den Trieben 
folgt. 
 Er hatte ein großes Interesse daran, dass der Erwachte seine 
Lehre nicht verkünden möge. Er sagte zum Erwachten: Wa-
rum weilst du allein im Wald? Hast du dein Geld verloren oder 
deinen guten Ruf, so dass du weltflüchtig geworden bist? 
Schließe dich den Menschen an, verkehre mit ihnen, anstatt 
aus Weltschmerz Entrückung zu üben! Der Buddha erwiderte: 
Erst nachdem er jegliche Möglichkeit für Kummer und 
Schmerz, jegliche Triebe, jegliche Daseinsgier aufgehoben 
habe, weile er als Freier in der Entrückung. 
 M~ro sprach: Solange du ein „Mein“ hast wie deine Entrü-
ckung, so lange bist du an mich gebunden. Der Buddha ent-
gegnete: Er kenne kein „Mein“ mehr, er nehme auch die Ent-
rückungen nicht als eigen. Daher könne M~ro nicht einmal den 
Pfad des Buddha erkennen. 
 Da hatte M~ro das, was er hören wollte, nämlich dass der 
Buddha das Todlose gefunden habe. Denn nun konnte er dazu 
raten, dabei zu bleiben. So sagte er denn: 
 
Wenn du den Pfad gefunden hast  
zu Sicherheit, Todlosigkeit,  
dann folge ihm und geh allein:  
warum belehren andre dann? 
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Hierauf erwiderte der Buddha zunächst ebenfalls mit einem 
kurzen Vers: 
 
Wer nach dem „Reiche Todlos“ fragt,  
dem andern Ufer strebet zu,  
dem künd ich auf sein Fragen an,  
was gänzlich von Bezügen frei. 
 
Nachdem der Buddha so darauf hingewiesen hatte, dass er 
allein wegen der Fragen der Menschen nach dem Heil ihnen 
Antwort gebe und es ihnen nicht vorenthalte, versuchte M~ro 
es noch einmal mit dem Hinweis darauf, wie schwer das Be-
lehren sei, wie mühsam, und wie viel angenehmer das Weilen 
in der Entrückung sei oder wie viel besser gar das Eingehen 
ins Nirv~na. Der Buddha aber erwiderte ihm: 
 
Nicht eher werde ich, Böser, ins Nirvāna eingehen, solange 
nicht bei mir Mönche Nachfolger geworden sind, weise, wohl-
geübt, erfahren, die den Frieden erlangt haben, viel gehört 
haben, Hüter der Lehre, der Lehre lehrgemäß nachfolgend, 
auf dem geraden Pfade vorschreiten werden und der Lehre 
gemäß wandelnd, die eigene Meisterschaft erworben haben 
und aufzuweisen, darzulegen, darzustellen, zu enthüllen, zu 
entwickeln, offenbar zu machen vermögen, einen von anderen 
vorgebrachten Einwand mit Fug und Recht wohl abwehren 
können, gut erfassbar die Wahrheit aufweisen werden. (D 16 
III) 
 
Mit diesen Worten ging der Buddha weit über das hinaus, was 
M~ro zu verhindern suchte, dass nämlich durch die Belehrung 
auch andere Wesen außer dem Buddha aus seinem Bereich 
entkommen würden. Der Buddha gibt hier ein regelrechtes 
Lehrprogramm. Er kündigt an, dass er viele Nachfolger erzie-
hen werde, die ihrerseits wieder Lehrer sein würden, so dass 
sich die Erlösungslehre dadurch fortpflanzen werde. Und er 
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werde nicht eher sterben und ins Nirv~na eingehen, bis er nicht 
zahlreiche solcher Lehrer ausgebildet haben werde. 
 Das war für M~ro der allergrößte Schlag. Dass der Buddha 
selber zur Erlösung gekommen war, hätte er schon gern ver-
hindert, dass er dazu auch noch einige Schüler zur Erlösung 
bringen würde, hätte er noch lieber verhindert. Aber dass hier 
jetzt ein ganzes Belehrungsprogramm entworfen wurde, wel-
ches Tausende seiner Gewalt entziehen würde, das war für ihn 
die Niederlage aller Niederlagen. Er konnte daher nicht anders 
als dem Buddha zu sagen, er fühle sich an allen Gliedern zer-
schlagen wie ein Krebs, dessen Scheren auf dem Land von 
Kindern mit Steinen roh zerschlagen wurden, so dass er unfä-
hig wurde, wieder wie vorher in seinen Teich zu kriechen. 
Alle seine Verführungen und Schliche und Irreführungen, alle 
seine geistigen Bemühungen seien vom Buddha zerschlagen 
worden. Und es heißt dann: 
 
Da nun sprach Māro, der Böse, zum Erhabenen die folgenden, 
seine Verzweiflung zeigenden Verse: 
 
Den Kiesel, der wie Speck da blinkt,  
erspäht und pickt die Krähe wohl: 
‚Ob das nicht mürbe sei für mich, 
ob das nicht etwa Labe sei?' 
 
Wo keine Labung wird erlangt, 
von dannen flattern sieht man sie:  
der Krähe gleich, die Stein versucht,  
verdrossen fliehn wir Gotamo. (Sn 447-448 = S 4,24) 
 
Mit diesen Worten ging M~ro fort vom Platz, setzte sich in der 
Nähe nieder, schweigend, verlegen, mit eingezogenen Schul-
tern, gesenkten Hauptes, verdrießlich grübelnd, unfähig etwas 
zu erwidern - und kritzelte mit dem Stock etwas in den Sand 
(S 4,25). Was schrieb er da auf den Boden? Es war Folgendes: 
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Ich erfüllte nicht wie dieser die Vollendung im Geben 
darum bin ich diesem nicht gleich geworden.  
Und dasselbe schrieb er mit Bezug auf die neun anderen Voll-
kommenheiten in Tugend, Loslassen, Weisheit, Tatkraft, Ge-
duld, Wahrheit, Entschiedenheit, Liebe, Gleichmut. Mangels 
dieser Vollkommenheiten besitze er nicht die Kräfte eines 
Buddha. (Nid~nakath~, Allgemeine Einleitung zu den J~takas) 

 
 

Des geheilten Mah~moggall~nos Gespräch 
mit  M~ro 

 
Besessenheit  durch M~ro 

 
Nun folgt die Lehrrede „M~ros Verweisung“, in der geschil-
dert wird, wie sich M~ro an einen geheilten Mönch heran-
macht, ihn besetzt, wie ihn der Geheilte erkennt und mit ihm 
spricht. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der ehr-
würdige Mahāmoggallāno im Land der Bhagger, bei 
der Stadt Sumsumāragira, im Forst des Bhesakala-
Walds. Damals nun ging der ehrwürdige Mahāmog-
gallāno in einer Lichtung auf und ab. 
 Aber Māro, der Böse, war dem ehrwürdigen Mahā-
moggallāno in den Bauch gefahren und hatte sich im 
Darm festgesetzt. Da kam nun dem ehrwürdigen Ma-
hāmoggallāno der Gedanke: „Was ist denn nur der 
Bauch so schwer wie etwa ein Sack voll Bohnen?“ 
 Und der ehrwürdige Mahāmoggallāno hielt seine 
Schritte an, ging in das Wohnhaus und setzte sich auf 
seinem Sitz nieder. Dort sitzend, beobachtete der ehr-
würdige Mahāmoggallāno aufmerksam den Körper. 
Und der ehrwürdige Mahāmoggallāno sah Māro, den 
Bösen, im Bauch, im Darm sitzen, und nachdem er ihn 
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gesehen, sprach er zu ihm: Weiche von hinnen, Böser, 
weiche von hinnen, Böser! Belästige nicht den Vollen-
deten, belästige nicht des Vollendeten Mönche, auf 
dass es dir nicht zu langem Leiden und Unheil gerei-
che. – 
 
Mah~moggall~no ist einer der beiden größten Mönche des 
Erwachten, und er als ein Geheilter erkennt unabgelenkt von 
Trieben, dass der Körper von M~ro besessen ist, und er weist 
ihn fort.  
 Wir wissen, dass in der Geschichte der Menschheit immer 
wieder von Besessenheiten die Rede ist, und in allen religösen 
Überlieferungen kommen auch Austreibungen von Dämonen 
vor. Solches wird nicht nur von Jesus berichtet, sondern auch 
von den Kirchenvätern der nachmaligen Jahrhunderte bis in 
die Gegenwart hinein. Ebenso liegen ähnliche Berichte aus 
Indien wie auch aus dem Islam vor. 
 Bei einem Vergleich dieser Berichte sehen wir sehr große 
Unterschiede in der Art der Besessenheit. Unter Besessenheit 
wird verstanden, dass der Empfindungssuchtkörper oder Wol-
lenskörper (n~ma-k~ya) samt feinstofflichem Körper (dibba 
k~ya) mehr oder weniger aus dem grobstofflichen Körper ei-
nes Menschen vertrieben wird durch eine „jenseitige“ Person 
mit Wollenskörper und feinstofflichem Körper. Diese jenseiti-
ge Person kann dann den Fleischkörper für die Zeit der Ver-
drängung des Bewohners nach Wunsch und Willen handha-
ben. Ganz so wie etwa zwei Menschen um ein schmales Lager 
streiten, jeweils den anderen abzudrängen versuchen, um sich 
selbst darauf zu legen, ganz ebenso streiten sich in einem sol-
chen Fall zwei verschiedene Personen darum, ein und densel-
ben Fleischkörper als Werkzeug benutzen zu können. Es kön-
nen sich auch erheblich mehr als zwei Geister um die vorüber-
gehende Benutzung des Körpers streiten. 
 Es ist auch möglich, dass gute Geister sich vorübergehend 
eines solchen fleischlichen Werkzeugs bedienen. Dies ge-
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schieht fast nur im Einverständnis mit dem ursprünglichen 
Bewohner des Fleischleibs, und es wirkt sich auf jeden Fall nie 
schädlich aus. Ein solcher Vorgang wird jedoch nicht „Beses-
senheit“, sondern eher „Beseeltheit“ genannt. Als eine solche 
kann man das überlieferte Pfingsterlebnis der zwölf Apostel 
nach dem Tode ihres Meisters bezeichnen, bei welcher Gele-
genheit sie in ihnen völlig fremden Sprachen predigten. 
 An der Besessenheit des Menschen durch törichte oder gar 
üble Geister und auch an ihrer Beseeltheit durch gute Geister 
ist besonders überzeugend zu erkennen, wie sehr der Wollens-
körper samt Denken im feinstofflichen Körper das eigentlich 
Bewegende, Wollende, Fühlende und Wissende ist, und wie 
sehr der Fleischleib nur ein willenloses, bewegtes Werkzeug 
ist, denn aus allen Berichten über solche Vorgänge geht immer 
wieder klar hervor, dass der Fleischleib während der Beset-
zung stets ein anderes Gebaren zeigt, und zwar das Gebaren 
des ihn nun benutzenden Geistes, der eigentlichen Person, des 
Wollenskörpers im feinstofflichen Körper. Natürlich bleibt der 
Fleischleib nach der Art, wie er konstruiert und gebildet ist, 
selbst unverändert, aber alles, was sich an ihm verändern lässt, 
wie Haltung, Gestik, Gesichtszüge, Ausdruck der Augen usw. 
- das tritt unmittelbar mit dem Eintritt und der Beendigung der 
Besetzung in Erscheinung. 
 So lesen wir in Matth. 9,32/33, dass man zu Jesus einen 
Menschen brachte, der war stumm und besessen. Da aber der 
Teufel ausgetrieben war, redete der Stumme. Hier zeigt sich, 
dass jener Fleischleib als Sprechwerkzeug funktionsfähig war, 
dass der Menschengeist auch sprechen, also das Werkzeug 
betätigen konnte, dass aber der Teufel in diesem Fall nicht 
sprechen, das Werkzeug nicht einsetzen, nicht betätigen konn-
te. Andere Dämonen sind tobsüchtig, wieder andere können 
gut die Sprechwerkzeuge des Vertriebenen benutzen, haben 
ganz üble Redensarten, Ausdrücke oder gar eine Dialektart an 
sich, welche dem ursprünglichen, aber im Augenblick jedoch 
verdrängten Bewohner völlig fern liegen und unbekannt sind, 
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die aber dann nichtsdestoweniger aus seinem Munde hervor-
gehen. 
 Da viele Menschen nur zeitweilig durch fremde Geistper-
sonen besetzt sind und zeitweilig von ihnen wieder frei, so tritt 
nach außen in Erscheinung, dass von derselben äußerlich 
sichtbaren „Person“ (Fleischleib) zwei ganz verschiedene 
Verhaltensweisen ausgehen. In solchen Fällen weiß meistens 
die dem Fleischleib ursprünglich zugehörige Person nichts von 
der besetzenden Person, während letztere auch die Lebensfüh-
rung und Lebensart der von ihr zeitweilig abgedrängten geisti-
gen Person kennt. Viele der als Schizophrenie (Bewusstseins-
spaltung) bezeichneten Fälle haben sich bei gründlichem nähe-
rem Zusehen als Besessenheiten herausgestellt und konnten 
durch Austreibung des betreffenden Geistes geheilt werden.113 
 Natürlich kann nicht jeder Mensch ohne weiteres besetzt 
oder besessen werden, sondern es gehört dazu eine gewisse 
Veranlagung. Man kann sagen, je weniger er sich von den 
Trieben leiten lässt und je mehr er seiner Vernunft folgt, um so 
weniger können andere Wesen gegen seinen Willen seine geis-
tige Person abdrängen und seinen Fleischleib benutzen. Aber 
nicht ist unbedingt immer der bessere Mensch, sondern der 
diszipliniertere, stärkere, bewusstere, planmäßiger Lebende 
dem Andrang der Geister mehr gewachsen. 
 So kann bei Mah~moggall~no, dem Geheilten, nicht in dem 
Sinn von Besessenheit gesprochen werden. Wir sehen ja aus 
dem Bericht, dass die geistige Person Mah~moggall~nos nicht 
im geringsten aus dem Fleischleib herausgedrängt ist, dass 
M~ro nicht etwa unter Benutzung des Fleischleibes von 
Mah~moggall~no agiert. Obwohl es sich hier um den Mäch-
tigsten aller Dämonen, um den Dämonenfürsten M~ro handelt, 
konnte er doch nichts anderes, als den Leib Mah~moggall~nos 
nur als eine Höhle zu benutzen, um sich darin zu verbergen. Er 
konnte in keiner Weise in die Funktionen, nicht einmal in die 

                                                      
113 S. Wickland, „Dreißig Jahre unter den Toten“, Reichl Verlag Remagen 
1957 
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vegetativen, eingreifen, geschweige in den Geist Mah~mog-
gall~nos; lediglich eine gewisse physische Belastung ging von 
ihm aus, die der Geheilte sofort spürte und der er dann auf den 
Grund ging. 
 Es mag verwunderlich erscheinen, dass M~ro so klein wer-
den konnte, dass er im Darm eines Menschen Platz hatte. Von 
demselben M~ro wird oft berichtet, dass er in allerlei Gestal-
ten, zum Teil auch in unvorstellbar großen, erschien. M~ro 
befindet sich zwar auf der moralischen Leiter am äußersten 
unteren Ende, jedoch ist er alles andere als primitiv, vielmehr 
steht ihm größte Intelligenz, Schlauheit und List zur Verfü-
gung, weshalb er viele Verwandlungsmöglichkeiten kennt und 
benutzt. Weil ihm aber innere Helligkeit und Reinheit völlig 
fehlen, so kann er nie zu jenen Formen gelangen, in welchen 
die Reinen erscheinen. 
 Eine weitere Frage ist die der Sichtbarkeit der feinstoffli-
chen Wesen. Es wird berichtet, dass der geheilte Mah~-
moggall~no M~ro in seinem Bauch, im Darm sitzen sah, dass 
er also durch feste, grobstoffliche Gegenstände (seinen 
Fleischleib) hindurchschaute und unvergleichlich zartere Ge-
genstände - die dem Menschenauge unsichtbaren feinstoffli-
chen Gestalten - sehen konnte. Während unser Auge bei Ge-
genständen „auf Widerstand“ stößt und nicht hindurchdringen 
kann, da drang sein Blick hindurch, und solche Dinge, über 
welche unser Auge hinweggeht, ohne sie zu merken, eben jene 
feinen Gestalten, erkannte der Geheilte. In allen religiösen 
Überlieferungen wird auch die Bedingung genannt, durch 
welche ein Mensch zu diesen übernatürlichen Fähigkeiten 
gelangt. So sagt Augustinus: 
 
Wenn ein Blinder in der Sonne steht, dann kann er die Sonne 
nicht sehen. Wenn er beispielsweise deshalb nichts sehen 
könnte, weil er vor Staub, Schleim und Rauch schmutzige und 
wunde Augen hat, so würde der Arzt zu ihm sagen: Entferne 
aus deinen Augen alles Schädliche, damit sie das Licht sehen 
können. Staub, Schleim und Rauch aber sind die Sünden und 
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Missetaten; entferne sie, und du wirst sehen, dass die Weisheit 
da ist. (Mit der Weisheit ist immer alles höhere Wissen, das 
über die sinnliche Wahrnehmung hinausgeht, gemeint.) 
 
Ebenso sagt Papst Gregor: 
 
Du hast dich vorher beklagt, dass du die Seele eines Sterben-
den bei ihrem Hinscheiden nicht gesehen hast (damit ist der 
feinstoffliche Körper mit dem Wollenskörper einschließlich 
des Geistes gemeint), aber schon darin lag dein Fehler, dass 
du mit den Leibesaugen etwas Unsichtbares zu sehen suchtest. 
Aber viele von den Unsrigen (gemeint sind Geistliche), die ihr 
Geistesauge durch einen reinen Glauben und durch vieles 
Gebet abklärten, haben oftmals Seelen vom Leibe scheiden 
sehen. 
 
Und der „Russische Pilger“ sagt: 
 
Die menschliche Seele ist nach ihrer Natur durch den Ort und 
durch das Dingliche nicht gebunden, sie kann auch in der 
Dunkelheit sehen, auch sehr Entferntes, wie auch das, was in 
der Nähe geschieht. Wir geben dieser seelischen Fähigkeit nur 
keine Kraft und keinen freien Lauf, und wir unterdrücken sie, 
sei es durch die Fesseln des Leibes oder durch die Verworren-
heit unserer Gedanken und durch unser zerstreutes Wesen. 
Wenn wir uns aber gesammelt haben, wenn wir uns von der 
Umgebung lösen und unseren Geist verfeinern, so wird die 
Seele ihrer Bestimmung zugeführt und wirkt im höchsten Gra-
de, zumal dies eine natürliche Sache ist. 
 
So sagt auch ein Mönch des Erwachten (D 23): 
 
Es ist, Kriegerfürst, das Jenseits nicht so zu betrachten, wie du 
es vermeinst, mit diesem fleischlichen Auge. Die da, Krieger-
fürst, als Asketen und Priester im Wald an abgelegenen Orten 
ein einsames Leben der Läuterung führen, die können dort, 
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unermüdlich, in heißem Ernste verweilend, das feinstoffliche 
(dibba) Auge reinigen. Mit diesem feinstofflichen Auge, dem 
gereinigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
erblicken sie so diese Welt wie auch jene und die geistig Ge-
borenen.  
 
Und der Erwachte hat in den Lehrreden immer wieder den 
Weg der Läuterung in allen seinen Etappen ausführlich ge-
schildert, und dort sind ungezählte Beispiele überliefert, wie 
sowohl der Erwachte als auch viele auf dem Weg zum Heils-
stand weiter fortgeschrittene Mönche und Nonnen zu diesem 
Blick fähig waren. 
 Aber es kommt auch bisweilen vor - und zwar häufiger, als 
es allgemein bekannt ist -, dass normale Menschen, welche 
durchaus nicht den Weg der Läuterung bewusst gegangen 
sind, eine Fähigkeit zu diesem Blick mit in dieses Leben ge-
bracht haben. Solche können dann auch die Geister sehen, 
haben aber erheblich weniger Verständnis für diese Erschei-
nungen, weil sie all jener vielfältigen stillen und tiefen Erfah-
rungen ermangeln, die sich der um Reinheit Kämpfende auf 
dem Läuterungsweg nach und nach erwirbt. 
 Der geheilte Mönch Mah~moggall~no sieht also M~ro in 
seinem Körper und sagt zu ihm:  
Weiche von hinnen, belästige nicht den Vollendeten 
oder einen Mönch des Vollendeten, denn das wird dir 
zu langem Unheil und Leiden gereichen. 
Er warnt also M~ro. Hinter dieser Äußerung erkennen wir nur 
Mitleid mit dem Bösen, denn den Geheilten selbst stört diese 
Festsetzung M~ros in seinem Bauch fast nicht, sie ist für ihn 
nur eine unbedeutende Belästigung; für M~ro aber kann sie 
schlimmste Folgen haben. 
 Es gehört mit zur geistigen Gesetzmäßigkeit: Je reiner das 
Wesen ist, das übel behandelt wird, um so schlimmere Folgen 
treffen den Täter. Das wird auch allgemein so empfunden. 
Einem guten und selbstlosen Menschen übel zu begegnen, das 
gilt überall als schlimmer und gemeiner, als wenn man einem 
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üblen Menschen Schlechtes antut. Dieses Gesetz haben weder 
der Buddha noch Gott noch Jesus gemacht. Aber sowohl der 
Buddha als auch Jesus lehren dieses Gesetz so, wie sie es in 
der Existenz beobachtet haben. 
 Aus Mitleid warnt also der Geheilte den Dämon, und von 
diesem heißt es nun: 
 
Doch Māro, der Böse, dachte bei sich: „Ohne mich 
wirklich zu kennen oder zu sehen, spricht dieser Asket 
so zu mir; denn selbst er, der sein Meister ist, hätte 
mich nicht so schnell erkannt, woher sollte mich erst 
dieser Mönch kennen!“ – 
 Aber der ehrwürdige Mahāmoggallāno sprach zu 
Māro, dem Bösen: Allerdings kenn ich dich, Böser, lass 
die Hoffnung fahren: ,Er kennt mich nicht', Māro bist 
du, der Böse. Du aber, Böser, denkst bei dir: ,Ohne 
mich wirklich zu kennen oder zu sehen, spricht dieser 
Asket zu mir; denn selbst er, der sein Meister ist, hätte 
mich nicht so schnell erkannt, woher sollte mich erst 
dieser Mönch kennen?' – 
 Da gedachte nun Māro, der Böse: „Er hat mich 
wirklich erkannt und gesehen, dieser Asket, der da so 
zu mir spricht.“ 
Und Māro, der Böse, fuhr aus dem Munde des ehr-
würdigen Mahāmoggallāno hervor und stellte sich an 
den Türbalken hin.  
 
Hier zeigt sich, dass der Geheilte die Gedanken des Bösen 
erkennt. Dieser Überlegenheit weicht M~ro, und so hat der 
Geheilte den Dämon ausgetrieben, ganz schlicht, indem er ihn 
davon überzeugt hat, dass er der Größere ist, dass er ihn sieht 
und durchschaut und um seine Gedanken weiß, obwohl der 
andere ein Geistwesen ist, d.h. keinen grobstofflichen Körper 
hat. - Aber der nun folgende Bericht wirft ganz neue Blick-
punkte auf. 



 4001

Mah~moggall~nos Rückerinnerung 
an sein Leben als M~ro Dãsi 

 
Und der ehrwürdige Mahāmoggallāno sah Māro, den 
Bösen, gegenüber stehen, und bei diesem Anblick 
sprach er zu ihm: 
 So sehe ich dich denn hier, Böser! Lass die Hoff-
nung fahren: „Er sieht mich nicht“, dort stehst du, Bö-
ser, an den Türbalken gelehnt. Vor langen Zeiten, Bö-
ser, war ich einst Māro gewesen und hieß Dãsi, hatte 
eine Schwester, die hieß Kāli; deren Sohn warst du, 
bist damals mein Neffe gewesen. Zu jener Zeit nun, 
Böser, war Kakusandho, der Erhabene, der Geheilte, 
vollkommen Erwachte in der Welt erschienen. – 
 
Hier sagt Mah~moggall~no, einer der größten Mönche des 
Erhabenen, dass auch er einmal M~ro war zu einer Zeit, als ein 
anderer Erwachter als Erhabener in der Welt erschienen war, 
Kakusandho, der nach der Aussage des Buddha Gotamo, des 
letzten Buddha der viertletzte Buddha war (D 14). Ein M~ro 
aber kann wegen seiner Untugend die Lehre eines Erwachten 
nicht fassen. 
 Die Zeiten, welche zwischen dem Erscheinen zweier 
Buddhas liegen, sind vollkommen unregelmäßig: manchmal 
vergehen viele Weltzeitalter („Weltenentstehungen-Welten-
vergehungen“), ohne dass ein Erwachter erschienen wäre; 
manchmal erscheinen in ein und demselben Weltzeitalter - 
aber nie gleichzeitig - mehrere Erwachte. In unserem gegen-
wärtigen Weltzeitalter werden, wie der Erwachte sagt, insge-
samt fünf Erwachte erscheinen, ihn selbst mitgezählt, und zu 
diesen Fünf gehört auch Kakusandho, der zu der gleichen Zeit 
lebte, als Mah~moggall~no M~ro Dãsi war. Der Erwachte hat 
in Gleichnissen die unvorstellbar lange Dauer eines Weltzeit-
alters angedeutet (S 15,5-8), und daraus ist zu entnehmen, dass 
auch fünf Erwachte, dass auch hundert oder tausend Erwachte 
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innerhalb eines einzelnen Weltzeitalters nur ein jeweils ganz 
kurzes Aufleuchten in der unendlichen Dunkelheit der im 
Wahn befangenen Wesen ausmachen. 
 Die Aussage des ehrwürdigen Mah~moggall~no wirft ein 
Licht auf die Lebensdauer M~ros. Er hat alle vier Erwachten - 
Kakusandho, Kon~gamano, Kassapo, Gotamo (D 14) -, welche 
in unvorstellbar langen Zeitläufen nacheinander in diesem Äon 
erschienen waren, überlebt. Zur Zeit des viertletzten Buddha 
Kakusandho war er der Neffe des damaligen M~ro. Dieser 
war, wie wir hernach sehen werden, zur Zeit jenes Buddha 
Kakusandho gestorben, und da mag dann der Neffe an seine 
Stelle getreten sein. Und noch heute ist er M~ro. Vier Buddhas 
mit den unendlich langen dazwischen liegenden Zeiten geisti-
ger Dunkelheit hat er überlebt und war mit seinen Heerscharen 
ununterbrochen bemüht, dass die Wesen, die durch ihre Triebe 
und ihre Verblendung ihm untergeordnet sind, ihm nicht verlo-
ren gehen möchten. 

 
Mah~moggall~nos Rückerinnerung 

an den Mönch Lebenswalt 
 
Kakusandho nun aber, Böser, der Erhabene, der Ge-
heilte, vollkommen Erwachte, hatte ein Mönchspaar, 
das unter dem Namen Wissenswalt und Lebenswalt 
bekannt war, ein hohes, erlauchtes Paar. So viel Mön-
che auch, Böser, Kakusandho, der Erhabene, der Ge-
heilte, vollkommen Erwachte besaß, keiner reichte an 
den ehrwürdigen Wissenswalt heran, wenn es galt, die 
Lehre darzulegen. Und so geschah es, Böser, dass der 
ehrwürdige Wissenswalt nach und nach eben als „Wis-
senswalt, Wissenswalt“ bekannt wurde. 
 Der ehrwürdige Lebenswalt dagegen, Böser, pflegte 
im Inneren des Waldes zu weilen oder unter einem 
großen Baum oder in leerer Klause und versenkte sich 
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gar leicht in die Auflösung von Gefühl und Wahrneh-
mung. 
 Eines Tages, Böser, hatte sich der ehrwürdige Le-
benswalt, unter einem großen Baum sitzend, in die 
Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung versenkt. Da 
sahen nun, Böser, Hirten und Landleute den ehrwür-
digen Lebenswalt, in die Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung versunken, am Fuß eines großen Bau-
mes sitzen, und wie sie ihn da fanden, da riefen sie 
erstaunt und bestürzt aus: „Seht nur, welch ein Wun-
der! Sitzend ist dieser Asket da gestorben! Lasst uns 
ihn verbrennen.“ Und jene Hirten und Landleute, Bö-
ser, trugen Stroh und Reisig und trockenen Dünger 
herbei, bedeckten damit den Körper des Ehrwürdigen 
Lebenswalt, legten Feuer an und gingen fort. 
 Am nächsten Morgen nun, Böser, kam der ehrwür-
dige Lebenswalt aus seiner Vertiefung zurück, erhob 
sich, schüttelte sein Gewand, nahm Mantel und Schale 
und begab sich ins Dorf um Almosenspeise. 
 
Wir sehen, dass auch jener Erwachte Kakusandho ein ähnli-
ches Mönchspaar hatte wie unser letzter Erwachte in den bei-
den Großen S~riputto und Mah~moggall~no. An anderer Stelle 
führt der Erwachte aus, dass jeder der bisher Erwachten ein 
solches Mönchspaar gehabt habe. 
 In den überlieferten Lehrreden des P~likanon liegen viele 
Berichte vor über die je besonderen Qualitäten des ehrwürdi-
gen S~riputto und des ehrwürdigen Mah~moggall~no; und hier 
erwähnt der ehrwürdige Mah~moggall~no nun kurz, durch 
welche Eigenschaften und Fähigkeiten jene beiden Ehrwürdi-
gen die Namen „Wissenswalt“ und „Lebenswalt“ bekommen 
hatten. 
 Da sehen wir bei Lebenswalt, dass er „das Leben“ in einer 
Weise beherrschte, wie es dem normalen Menschen durchaus 
nicht eigen ist. Er konnte sich in diejenige weltlose innere 
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Verfassung begeben, die nur manchen Geheilten möglich war, 
nämlich den „Beiderseit-Erlösten“: in die Auflösung von Ge-
fühl und Wahrnehmung. Wenn keine Wahrnehmung von Ich 
und Welt, keine Wahrnehmung von Form, von Formfreiheit 
besteht, dann ist in dieser totalen Vorstellungsfreiheit Ich und 
Welt, Form und Formfreiheit aufgehoben. Dieses Erlebnis der 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung dauert höchstens 
sieben Tage und wird durch vorhergegangenen Entschluss 
beendet (M 44), denn während der Dauer dieses Zustandes 
kann man wegen fehlender Wahrnehmung nichts beschließen. 
 Wir lesen nun, dass der ehrwürdige Lebenswalt, als er wie-
der einmal in der Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung 
weilte, während sein Leib im Walde saß, dort von den Dorf-
leuten gesehen und erkannt wurde, da er ja jeden Tag auf dem 
Almosengang ins Dorf kam. Man hielt ihn für tot und wollte 
den Körper nach der dortigen Gepflogenheit verbrennen. Da-
rum legten die Dorfbewohner einen Scheiterhaufen an, setzten 
die vermeintliche Leiche darauf, steckten den Holzstoß in 
Brand und gingen fort. 
 Wir erfahren aber, dass der ehrwürdige Lebenswalt am 
anderen Morgen zu der von ihm vorher festgesetzten Zeit aus 
seiner Vertiefung hervorkam, dass er die Asche von seinem 
Gewand abschüttelte und ins Dorf ging um Almosenspeise. 
Wir lesen, dass der Scheiterhaufen gebrannt hatte, dass das 
Gewand des Geheilten mit Asche bedeckt war, und wir wis-
sen, dass die Menschen der damaligen Zeit mit Feuer umzuge-
hen wussten, zumal es sich um Hirten und Landleute handelte, 
die täglich Feuer zu machen und zu hüten hatten, die also wis-
sen, was zu tun ist, damit ein Feuer nicht vorzeitig ausgeht, 
aber sich auch nicht zu einer Feuersbrunst ausweitet. Darum 
dürfen wir annehmen, dass das Feuer so gebrannt hat, wie die 
Landleute es beabsichtigten. 
 Dem Geheilten jedoch hat es nichts anhaben können. Er 
hatte noch nicht vor, diese Welt endgültig zu verlassen, und 
darum kam er allen entgegenwirkenden äußeren Umständen 
zum Trotz zur festgesetzten Zeit zum Bewusstsein und fand 
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den Leib und sogar das Gewand völlig unversehrt vor. Weil er 
das Leben zu walten, zu bewältigen wusste, weil er Macht 
über Leben und Tod hatte, darum wurde er „Lebenswalt“ ge-
nannt. 
 Dieser Bericht mag verwunderlich oder gar unglaubwürdig 
wirken; er ist es jedoch nur in einem solchen Maß, wie der 
Mensch mehr oder weniger bisher ausschließlich nur die sinn-
lich wahrnehmbaren Dinge und ihre Gesetzmäßigkeiten ver-
nommen, erfahren hat. Einer solchen begrenzten „Vernunft“ 
widerstrebt es, das hier Berichtete als wahr anzunehmen. Je 
mehr wir aber in anderen religiösen Bereichen nachforschen, 
um so mehr erfahren wir vergleichbare Berichte über die   
Überwindung physikalischer Gesetze oder besser gesagt, über 
den Einsatz von Mächten und Kräften, welche mit höheren, 
dem normalen Menschen verborgenen geistigen Gesetzen die 
niederen Gesetzmäßigkeiten aufheben. Und wer gar den in den 
Religionen gewiesenen Weg der Läuterung des Herzens von 
allen weltlichen Antrieben und Neigungen auf sich nimmt, der 
erfährt auf dem Weg in dem Maß seines Fortschreitens auch 
erste Ansätze von Durchblicken und Überhöhungen, aus denen 
ihm mit zunehmender Gewissheit aufgeht, dass er sich auf 
dem Weg auch zur Überwindung von Materie-Wahrnehmung 
befindet und dass er sich diesen Fähigkeiten nähert in dem 
gleichen Maß, als er auf diesem Weg vorwärtsschreitet. 
 Sehen wir nun, was der geheilte Mah~moggall~no M~ro 
berichtet über das, was er in einem seiner früheren Leben als 
M~ro Dãsi, als Oheim des jetzigen M~ro, gegen den damali-
gen Erwachten und seine Mönche unternommen hat und was 
ihm daraufhin widerfuhr. 
 

M~ro Dãsi  verführt  die Hausleute,  die Mönche 
zu beschimpfen und schlecht zu behandeln -  

die Mönche erfüllen sich mit  Liebe. . . .  
 

Aber Māro Dãsi, Böser, dachte: „Ich weiß wahrhaftig 
nicht, woher diese tugendreinen, edelgearteten Mönche 
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kommen und wohin sie gehen; wie wenn ich nun Pries-
ter und Hausväter aufzureizen suchte: ,Geht mir mit 
euren tugendreinen, edelgearteten Mönchen! Be-
schimpft sie, beleidigt sie, verjagt sie, verfolgt sie' - da 
wird sich bei solcher Behandlung ihr Sinn schon än-
dern und Māro Dãsi Eingang finden." – 
 Und Māro Dãsi, Böser, fuhr in die Priester und 
Hausväter hinein: Geht mir mit euren tugendreinen, 
edelgearteten Mönchen! Beschimpft sie, beleidigt sie, 
verjagt sie, verfolgt sie - da wird sich bei solcher Be-
handlung ihr Sinn schon ändern und Māro Dãsi Ein-
gang finden. 
 Und jene Priester und Hausväter, Böser, aufgehetzt 
von Dãsi, dem Māro, beschimpften und beleidigten die 
tugendreinen, edelgearteten Mönche, verjagten und 
verfolgten sie: Da kommen sie ja, die Kahlköpfe, dieses 
dreiste Gesindel, einer dem anderen auf den Fersen, 
und behaupten: ,Wir sind Vertiefte, wir sind Meditie-
rende!' und mit hängenden Schultern, hängenden 
Köpfen und schlaffer Haltung meditieren sie, grübeln, 
denken sie nach und überlegen. So wie eine Eule, die 
auf einem Ast auf eine Maus wartet, meditiert, grübelt, 
nachdenkt und überlegt, oder wie ein Schakal, der am 
Flussufer auf Fisch wartet, meditiert, grübelt, nach-
denkt und überlegt, oder wie eine Katze, die neben ei-
nem Türpfosten oder einem Abfallkorb oder einem Ab-
fluss auf eine Maus wartet, meditiert, grübelt, nach-
denkt und überlegt, oder wie ein unbeladener Esel, der 
neben einem Türpfosten oder einem Abfallkorb oder 
einem Abfluss steht, meditiert, grübelt, nachdenkt und 
überlegt, so behaupten diese kahlköpfigen Mönche, 
dieses dreiste Gesindel, einer dem anderen auf den 
Fersen: ,Wir sind Vertiefte, wir sind Meditierende!', 
und mit hängenden Schultern, hängenden Köpfen und 
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schlaffer Haltung meditieren sie, grübeln, denken sie 
nach und überlegen. – 
 Und die Menschen, Böser, die damals starben, die 
gelangten bei Versagen des Körpers, nach dem Tode, 
zumeist abwärts, auf schlechte Lebensbahn, in Verder-
ben und Unheil. 
 
Wir sehen, dass M~ro aus der Sorge, dass die Mönche seiner 
Macht entrinnen könnten, in die Priester und Hausväter hinein-
fuhr und sie zu Üblem beeinflusste. Diese Beeinflussung muss 
nicht in gleicher Weise verstanden werden wie die vorhin er-
wähnte „Besessenheit“. Von einer solchen unterscheidet sie 
sich sehr, denn für die Zeit der Besessenheit weiß der eigentli-
che Bewohner des Fleischkörpers nicht, was mit dem Körper 
geschieht, weil er aus ihm hinausgedrängt ist, während er im 
Fall der Beeinflussung die Gedanken des Beeinflussenden für 
seine eigenen hält. Geist und Charakter des besessenen oder 
besetzten Menschen werden nicht verändert und gewandelt 
wie der Geist und Charakter des beeinflussten Menschen. - So 
ist also die Beeinflussung und Einflüsterung viel folgenschwe-
rer als die Besessenheit und kommt zudem unvergleichlich 
häufiger vor, tritt aber nach außen kaum in Erscheinung. 
 Fast jeder Mensch ist von Geistern mancherlei Art umge-
ben, von mehr oder weniger guten und schlechten, und die 
Geister versuchen mehr oder weniger, den betreffenden Men-
schen zu beeinflussen. Nicht nur in der christlichen Lehre wird 
von Schutzengeln, Schutzgeistern oder üblen Geistern gespro-
chen, sondern auch der Erwachte erwähnt öfter diese Geister-
arten und ihre Einflüsse. 
 Die Beeinflussung wird von dem beeinflussten Geist in 
etwa so erfahren, als ob ihm der betreffende Gedanke gerade 
jetzt einfiele. Der Gedanke fällt ihm auch ein, ist aber von 
anderer Seite, eben von jenem Geist, eingegeben worden. 
 Nun aber kann der Beeinflusste zu diesem Gedanken Stel-
lung nehmen, wie er ja auch zu anderen in ihm aufkommenden 
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Gedanken Stellung nimmt. Er kann ihn empört als unwürdig 
ablehnen und kann denken: „Wie kann ich nur auf solche üb-
len Gedanken kommen! Nie im Leben will ich so etwas tun!“ 
Er kann aber auch, je nach dem wie weit die mit dem Gedan-
ken eingeflüsterte Absicht von dem normalen Stand seiner 
allgemeinen Absichten entfernt ist, den Gedanken annehmen, 
begrüßen und ihn ausführen. 
 Die übleren Geister werden, je dümmer und primitiver sie 
sind, um so unmittelbarer einem Menschen ihre üblen Gedan-
ken einflüstern wollen; der Mensch wird sie auch vernehmen, 
wird sie meistens für seine eigenen Gedanken halten, aber 
entschieden abweisen. Die klügeren und listigen unter den 
üblen Geistern aber werden dem Menschen im Anfang nicht 
zu viel zumuten, sondern nur ganz wenig über den Rahmen 
dessen hinausgehen, worauf der betreffende Mensch in seinen 
übleren Stunden von selbst kommen würde. Dadurch gelingt 
es ihnen unter Umständen, einen solchen Menschen allmählich 
zu immer niedrigeren Gedanken, Gesinnungen und gar Hand-
lungen zu veranlassen.  
 Ebenso gibt es unter den guten Geistern, welche sich im 
guten Sinne um einen Menschen bemühen, geschicktere und 
ungeschicktere. Jene Geister müssen in Charakter, Gesinnung, 
Geschicklichkeit und Ungeschicklichkeit, Intelligenz und 
Dummheit nicht viel anders gedacht werden als die Charaktere 
der verschiedenen Menschen. Und vergessen wir nicht, dass 
Menschen nichts anderes sind als Geister, welche sich für eine 
kürzere oder längere Zeit im Fleischleib befinden und sich von 
dieser Tatsache so sehr täuschen lassen, dass sie ihre eigene 
geistige Beschaffenheit vergessen und übersehen: Blendung. 
 Wenn es hier nun heißt, dass M~ro in die Priester und 
Hausväter hineinfuhr, so ist das nicht so zu verstehen, als ob 
M~ro, der Dämonenfürst, allein diese Aufgabe erfüllte. Er ist 
vielmehr immer von seinen Heerscharen umgeben, und er 
kann sie einsetzen je nach Belieben. So wie von den reineren 
Geistern und ihren Fürsten berichtet wird, dass sie bei ihren 
Bemühungen um bestimmte Menschen sich hauptsächlich 
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derjenigen guten Geister bedienen, welche eine freundschaftli-
che Beziehung zu dem betreffenden Menschen aus gegenwär-
tigem oder früherem Zusammenleben her haben, weil diese 
Beziehung eine Hilfe ist bei dem Willen zur Beeinflussung, so 
auch setzt M~ro in seinem Kampf um die Menschen vorwie-
gend die mit dem betreffenden Menschen schon irgendwie 
verbundenen Geister ein, doch bekommen diese besondere 
Anweisungen von ihm. 
 Wenn es weiter heißt, dass jene Priester und Hausväter, 
durch M~ro aufgehetzt, die Mönche beschimpften und belei-
digten, ja, sogar verjagten und verfolgten, so gilt das von dem 
Gros derselben, aber durchaus nicht von allen. Viele von ihnen 
haben die Mönche natürlich nach wie vor verehrt und sie auch 
mit dem Nötigen an Lebensunterhalt versorgt, aber es war 
eben ein Generalangriff des M~ro und seiner Scharen, und er 
wurde den Mönchen empfindlich fühlbar. 
 Auf die Folgen, welche dieser Angriff für die Mönche 
selbst hatte, kommt der nachfolgende Text zu sprechen; hier 
aber wird die schreckliche Folge für die Angreifer selbst ge-
nannt: Die Menschen, die damals starben, gelangten 
zumeist abwärts, auf schlechte Lebensbahn, in Ver-
derben und Unheil. Das ist die Folge davon, wenn man 
sich übler Beeinflussung hingibt, sei es durch sichtbare Freun-
de, sei es durch unsichtbare Geister. 
 Wer diese Ausführungen versteht, wird nicht annehmen, 
dass man sich vor den Geistern nicht schützen könne. Denn 
die üblen Einflüsterungen und Einflüsse der dunklen Geister 
zeigen sich darin, dass uns üble Gedanken in den Sinn kom-
men, aufsteigen, bewusst werden, auffallen, und dass sie uns 
unter Umständen zu üblen Taten auffordern wollen. Wenn sie 
uns bewusst geworden sind, können wir zu ihnen Stellung 
nehmen. Es ist ganz gleichgültig, ob uns diese Gedanken von 
fremden Geistern eingeflüstert wurden oder ob sie aus unse-
rem eigenen Fundus aufgestiegen sind: Die aufgestiegenen 
Gedanken können wir abweisen, können uns also wehren, oder 
wir können sie anerkennen. 
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 Wer üble Gedanken zulässt, gleichviel ob sie ihm einge-
flüstert wurden oder in ihm selbst aufsteigen, der mehrt seine 
Neigung zu üblen Gedanken, üblen Gesinnungen und von 
daher auch üblen Taten. Mit dieser Mehrung des Üblen durch 
Wiederholung und Pflege pflastert und baut er sich den Weg 
abwärts in Verderben und Unheil. - Es heißt in unserer Lehr-
rede, dass die meisten Priester und Hausleute jenem Einfluss 
erlegen waren, aber eben nicht alle. Diese Ernte, viele Men-
schen auf den Abweg gebracht zu haben, hat M~ro ohne seine 
besondere Absicht gewonnen. Es ging ihm um die Mönche. 
Ob er diese aber gewinnen konnte, zeigt der folgende Teil der 
Lehrrede. 
 
Aber Kakusandho, Böser, der Erhabene, der Geheilte, 
vollkommen Erwachte ermahnte die Mönche: Angestif-
tet, ihr Mönche, sind Priester und Hausväter von Dūsi, 
dem Māro: Geht mir mit euren tugendreinen, edelgear-
teten Mönchen! Beschimpft sie, beleidigt sie, verjagt 
sie, verfolgt sie', da wird sich bei solcher Behandlung 
ihr Sinn schon ändern und Māro Dãsi Eingang finden. 
 Geht, ihr Mönche, 1. liebevollen Gemütes weilend, 
strahlt nach einer Richtung, dann nach einer zweiten, 
dann nach einer dritten, dann nach einer vierten,   
ebenso nach oben und nach unten, überallhin in alle 
Richtungen durchstrahlt die ganze Welt mit liebevol-
lem Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von 
Feindschaft und Bedrängung freiem... 2. mit erbar-
mendem - 3. freudevollem - 4. gleichmütigem Gemüt 
strahlt nach einer Richtung, dann nach einer zweiten, 
dann nach einer dritten, dann nach einer vierten, nach 
oben, unten, in alle Richtungen, überallhin durch-
strahlt die ganze Welt mit erbarmendem - freudevol-
lem - gleichmütigem Gemüt, mit weitem, hohem, nicht 
messendem, von Feindschaft und Übelwollen freiem. – 
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 Und jene Mönche, Böser, von Kakusandho, dem 
Erhabenen, dem Geheilten, vollkommen Erwachten 
derart belehrt, derart unterwiesen, zogen sich ins Inne-
re des Waldes zurück oder unter große Bäume oder in 
leere Klausen. Liebevollen - erbarmenden -freudevollen 
- gleichmütigen Gemütes strahlten sie in alle Richtun-
gen. 
 
Wir sehen, dass der Erwachte, der Meister der Götter und 
Menschen, den Anschlag M~ros durchschaut hat. Er sieht, dass 
die Priester und Hausleute weitgehend Opfer dieser Einflüste-
rung sind, und zeigt seinen Mönchen, dass die Priester und 
Hausleute nur verblendete Werkzeuge sind, dass M~ro mit 
seinen Heerscharen ausgezogen ist, um die Mönche zu verder-
ben, und der Erwachte rät den Mönchen, was sie tun sollen, 
um sich vor üblen Gedanken zu schützen. 
 Die natürliche Reaktion des Menschen auf Verachtung und 
Feindschaft ist wiederum Verachtung und Feindschaft, aber 
diese natürliche Reaktion hält den Kreislauf der gegenseitigen 
Befehdung und des gegenseitigen Hassens in Gang. Die natür-
liche Reaktion ist diejenige des Teufels. Und diese natürliche 
Reaktion wünscht M~ro, denn dann hat er Macht über die Gei-
ster, welche gegenwärtig als Mönche des Buddha leben. Dar-
um versucht er, diese Reaktion der Abneigung, des Hasses zu 
erzeugen durch die Abneigung und den Hass der Priester und 
Hausväter. 
 Um diese Reaktion zu vermeiden, rät der Erwachte den 
Mönchen, sich in Liebe zu üben, in Verstehen, in Erbarmen, in 
innerer Freudigkeit über die eigenen Fortschritte und in derje-
nigen unbewegten Gemütshaltung, welche auch die zartesten 
Formen von Widerstand, Nichtmögen, Widerstreben und Auf-
begehren völlig ausschließt, um das Gemüt spiegelklar zu 
erhalten wie ein See bei Windstille. 
 Die da vom Erwachten über Gesetz und Struktur der Exis-
tenz aufgeklärt sind, diese wissen, dass ein jedes Wesen, ob 
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Mensch oder Dämon oder Gottheit, so denken und fühlen und 
wollen muss, wie es denkt und fühlt und will, weil es aus den 
inneren und äußeren Einflüssen, denen es auf seinem endlosen 
Kreislauf durch die Daseinsformen ausgesetzt war, so werden 
musste. Je falscher die Anschauungen eines Wesens über die 
Wege zu Wohl und Glück, um so übler muss seine Gesinnung, 
sein Tun und Lassen sein; je richtiger die Anschauung über die 
Wege zu Wohl und Glück, um so besser und heller muss sol-
cher Wesen Fühlen, Wollen und Denken sein. Wer diese Ge-
setzmäßigkeit kennt und durchschaut, der kann nicht mehr 
reagieren wollen auf das Tun und Lassen anderer, vielmehr 
wird er bemüht sein, dem anderen zu denjenigen Einsichten zu 
verhelfen, aus welchen er von den üblen Wegen zu den besse-
ren kommt. 
 Und dafür sind die vom Erhabenen empfohlenen vier un-
ermesslichen Gemütshaltungen die allerbeste Hilfe, die nur 
denkbar ist. Der Erwachte sagt an anderer Stelle (S 20,5): 
 
Gleichwie es, ihr Mönche, unmöglich ist, eine scharfgeschlif-
fene Messerschneide mit der bloßen Hand abzuwehren, weg-
zuschlagen, zurückzustoßen oder auch mit der geballten Faust 
abzuwehren, wegzuschlagen, zurückzustoßen, ebenso auch ist 
es, ihr Mönche, selbst einem gewaltigen Feind unmöglich, 
demjenigen das Gemüt zu verstören, der da liebende Gemüter-
lösung pflegt und entwickelt, durchführt und ausbildet - soviel 
er sich auch anstrengen und mühen würde. 
 
Die Hilfe, die von dieser Geisteshaltung ausgeht, ist also eine 
doppelte: Zunächst wird derjenige, der sich so bemüht, unver-
letzbar gegenüber allen geistigen und seelischen Angriffen der 
Feinde. Es ist eben so, dass mit der wahrhaft verstehenden 
Gemütshaltung kein Ärger und Groll, keine Feindschaft in 
einem Herzen aufkommen kann. In dem Maß, wie man ein-
sieht, dass ein jedes Wesen aus seinen inneren und äußeren 
Antrieben zwangsläufig zu denjenigen Weisen des Denkens, 
Fühlens und Handelns kommen musste, zu welchen es ge-
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kommen ist, aus dieser Einsicht kann keinerlei Form von 
Feindschaft aufkommen: Vielmehr führt das Wissen von dem 
zwanghaften Einfluss falscher und rechter Anschauung zum 
liebenden Verstehen aller Wesen und ihrer Aktionen und führt 
zum Erbarmen gegenüber allen Wesen, welche sich durch üble 
Gedanken, Worte und Taten belasten. Das ist die eine Wir-
kung, die von dieser liebenden Haltung ausgeht. 
 Die andere Wirkung ist die, dass sie den Angreifer ent-
waffnet: Kein normaler Mensch, wie immer das ihm innewoh-
nende Maß von Wut, Rachsucht oder Verbitterung sein mag, 
kann auf die Dauer einem unbeirrbar liebenden Geist wider-
stehen. Ein solcher Widerstand gelingt nur den äußerst entarte-
ten Geistern, M~ro und seinen Scharen. 
 Wir sehen, dass die Mönche dem Rat ihres Meisters folgen, 
sie sitzen an abgelegenen Orten, in der Tiefe der Wälder, weit-
ab von der Geschäftigkeit, den Pflichten und Aufgaben und 
Genüssen der Hausleute, und sie wenden ihren Geist ab von 
den gehörten Schmähworten, von den erfahrenen Miss-
handlungen, sie bedenken die Geschobenheit der Wesen durch 
die Beschaffenheit der Triebe ihres Herzens und deren Abhän-
gigkeit von rechter und falscher Anschauung. Sie sehen, dass 
alle Wesen Wohl ersehnen und suchen, dass sie Wehe verab-
scheuen und fliehen wollen, dass sie aber aus Blendung Dinge 
tun, durch welche sie entgegen ihrem Streben in Elend gera-
ten. Und so öffnen die Mönche ihr Herz dem Erbarmen. Indem 
die Mönche in dieser Weise den Tag über im Wald sinnen und 
indem sich ihr Herz mit Erbarmen füllt für jene Wesen, die 
entgegen ihrem sehnenden Streben die Wege in Dunkelheit, 
Leiden und Elend einschlagen, da sind sie voller Freude durch 
die Feststellung, dass sie durch ihre Besinnungen weit entfernt 
sind von dunklen, aburteilenden Gedanken und verletzten 
Gefühlen, dass sie auf dem vom Erwachten gewiesenen Weg 
zum Heil sind. Mit dieser Freude erfüllen sie sich und fühlen 
sich dabei unangreifbar. Ihr Geist hat jegliche Form des Rea-
gierens verloren und vergessen, ihr Gemüt hat sich weit über 
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die kleinlichen Einzelerlebnisse erhoben, sie stehen im 
Gleichmut oberhalb und außerhalb dieses Gewoges. 
 Wenn sie nun täglich zum Almosengang ins Dorf kommen, 
da werden die Besseren unter den Hausleuten betroffen sein 
von der leuchtenden, friedvollen Art jener Mönche, und sie 
können sie nicht mehr beschimpfen. Die mehr durchschnittlich 
gearteten Dorfbewohner aber vermögen auf die Dauer eben-
falls nicht mehr ihre volle Kraft der Abneigung und des Has-
sens und Widerstands gegen die Mönche einzusetzen. Sie zö-
gern, aber sie unterliegen noch den Einflüsterungen, ihr Auge 
ist noch halb blind für die Reinheit und gemütsmäßige Un-
treffbarkeit der Mönche. Aber den Hauptansturm haben die 
Mönche bestanden, haben gesiegt unter der Anleitung des 
Erhabenen. 
 Nach außen ist hier viel weniger in Erscheinung getreten, 
als in Wirklichkeit vor sich ging: Eine gewisse Rebellion der 
Dorfleute gegen die Mönche, eine „Welle der Ablehnung“ 
konnte nach außen hin beobachtet werden, nicht viel mehr. 
Aber den Blicken derer, die ihr geistiges Auge freigespült 
haben durch die Läuterung des Herzens, bot sich der gewalti-
ge, wogende Kampf dunkler Geister und Dämonen mit den 
reineren Geistern dar. Ein solcher sah die Heere M~ros die 
Dörfer belagern und sah sie in ununterbrochenem Bemühen 
um die Brahmanen und Hausleute, und er sah, wie viele auf 
die Dämonen hörten, wie andere sich den Einflüsterungen 
widersetzten. Und er sah auch die Heere der reineren Geister, 
denen die Tatsache, dass endlich wieder ein Erwachter auf der 
Erde erschienen war, seligste Beglückung war, die alles zu tun 
sich bemühten, die Wege des Erhabenen zu ebnen, seine Lehre 
zu hören, ihr nachzufolgen und womöglich den Menschen zu 
helfen, dass auch sie der Lehre nachfolgen möchten. 
 Von diesem Kampf der Geister und Dämonen ist ebenfalls 
die religiöse Geschichte in allen Kulturräumen erfüllt. Und 
wenn Jesus sagt: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
töten und die Seele nicht können töten; fürchtet euch aber 
vielmehr vor dem, der Leib und Seele verderben kann in die 
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Hölle!" (Matth.10,28), dann meint Jesus den Luzifer, seinen 
Erzfeind. 
Von ihm und seinen Scharen gehen ununterbrochen viele Ein-
flüsse auf die Menschen aus, welche ihr Herz, ihre Seele all-
mählich verdunkeln, trüben, übler machen, so dass diese üble 
Seele nach Ablegung des Fleischleibs auch in dunklen Orten 
wiederkehren wird: „Fürchtet euch aber vielmehr vor dem, 
der Leib und Seele verderben kann in die Hölle!“ 
 

M~ro Dãsi  verführt  die Hausleute,  die Mönche 
zu achten und gut  zu behandeln  – 

die Mönche betrachten die Unschönheit des Körpers, 
die Widerlichkeit der Nahrung, die Freudlosigkeit an der 

ganzen Welt, die Flüchtigkeit/Nicht-Ichheit  
aller Erscheinungen 

 
Aber Dūsi, der Māro, Böser, besann sich: „Auf diese 
Weise komm ich nicht weiter und kann nicht erfahren, 
woher die Mönche, die tugendreinen, edelgearteten, 
kommen und wohin sie gehen. Wie wenn ich nun Pries-
ter und Hausväter antriebe: ‚Seht doch die tugendrei-
nen, edelgearteten Mönche! Haltet sie hoch, schätzt sie 
gebührend, achtet und ehrt sie!'  – da wird sich bei 
solcher Behandlung ihr Sinn gewiss ändern und Māro 
Dūsi Eingang finden. " 
 
Wir sehen, dass M~ro selbst erkennt, dass er die erste Schlacht 
verloren hat; aber der Listenreichste aller Betrüger geht nun 
zum gefährlichsten Angriff über. Es ist ein Angriff, welchem 
die allermeisten Menschen nicht gewachsen sind. 
 Zuerst hatte er die Tugendhaften verfolgen lassen. Das hat 
ihn nicht zum Ziel geführt, sondern hat im Gegenteil die Mön-
che immer mehr zur weltabgewandten Erhebung des Herzens 
über allen erbärmlichen Streit geführt. Nun überlegt der Lis-
tenreiche: Wenn die Hausleute den Mönchen angenehm be-
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gegnen, sie anerkennen, achten und ehren, wenn man ihnen 
beste Nahrung gibt und sie in jeder Weise versorgt, dann mö-
gen sie die Welt allmählich wieder lieben lernen, sich ihr zu-
wenden, sich wieder in ihr verwurzeln und sich bald auf den 
Thron des Hochmuts, des Dünkels setzen, auf dem stets dieje-
nigen sitzen, die nicht um ihres Herzens willen, sondern um 
der Welt willen tugendhaft sind - und dann wird Māro Dãsi 
Eingang finden. 
 Die Weltgeschichte lehrt, dass Verfolgung und Unterdrü-
ckung solcher Menschengruppen, welche irgendeinem Ideal 
anhangen, diese dann zu einem um so geschlosseneren Zu-
sammenhalt untereinander und zu um so ernsterem eigenen 
Streben veranlasst. Wenn es dagegen solchen Gruppen in der 
Welt besonders gut geht, wenn sie Anerkennung, Verehrung, 
Schätzung und Förderung erfahren, dann sind diese Gruppen 
am meisten gefährdet, dann sonnen sie sich allmählich in die-
ser Anerkennung und werden hochmütig. Und das ist der An-
fang des Abstiegs. 
 In der Kenntnis dieser Gesetzmäßigkeiten sagt Gotamo, der 
Erwachte (M 47):  
 
Bei vielen strebenden Menschen ist oft darum nichts Unwürdi-
ges zu finden, weil sie noch kein Ansehen, keinen Ruhm ge-
wonnen haben. Ist aber erst einer zu Ansehen gelangt, be-
rühmt geworden, dann stellt sich manches Üble bei ihm ein. 
 
 Mit diesem Gesetz, dessen Wirksamkeit M~ro in seinem 
unmessbar langen Leben bei den Menschen und den Geistern 
immer wieder beobachten konnte, rechnet er nun bei diesen 
Mönchen. Und dazu will er sich wieder der Dorfleute bedie-
nen. 
 
Und Māro Dãsi, Böser, fuhr in die Priester und Haus-
väter hinein: Seht doch die tugendreinen, edelgearteten 



 4017

Mönche! Haltet sie hoch, schätzt sie gebührend, achtet 
und ehrt sie! – 
 Und jene Priester und Hausväter, Böser, bewogen 
von Dãsi, dem Māro, hielten die tugendreinen, edelge-
arteten Mönche hoch, schätzten sie nach Gebühr, ach-
teten und ehrten sie. 
Und die Menschen, Böser, die damals starben, gelang-
ten bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, zumeist 
auf gute Lebensbahn, in himmlische Welt. 
 
Die Priester und Hausleute sollen also jetzt das Gegenteil von 
dem denken und fühlen, was sie zuvor gedacht und gefühlt 
haben. Diese plötzliche Umkehr mag manchem unvorstellbar 
erscheinen; sie geschieht aber bei fast jedem Menschen häufi-
ger und auch bei fast allen Menschengruppen. Es ist überlie-
fert, dass das jüdische Volk in Jerusalem zur Zeit Jesu im Lauf 
von vier Tagen zuerst „Hosianna dem Sohne Davids!“ und 
dann „Kreuzige ihn, kreuzige ihn!“ rief. Hier ist die Reihen-
folge umgekehrt. Wer sich selbst aufmerksam kontrolliert und 
beobachtet, der wird merken, wie solche Umwandlungen ver-
hältnismäßig schnell vor sich gehen können. 
 Natürlich folgen jetzt ebenso wenig alle Brahmanen und 
Hausleute den positiven Einflüsterungen M~ros, wie zuvor alle 
seinen negativen Einflüsterungen gefolgt waren. So wie zuvor 
die Allerbesten und Edelsten sich gegen solche ihnen eingege-
benen Gedanken empört hatten und bei der guten Ver-
haltensweise den Mönchen gegenüber geblieben waren - ganz 
ebenso werden jetzt die schlechtesten Brahmanen und Haus-
leute diesen positiven Einflüsterungen nicht gefolgt sein, son-
dern haben an ihrer schlechten Gesinnung und Verhaltenswei-
se festgehalten. Das Gros der Mittelmäßigen aber erlag all-
mählich den Einflüsterungen und stellte sich um. 
 Diese Umstellung lag ihnen ja bereits nahe, denn wir sa-
hen, dass die Mönche, weil sie auf den Rat ihres Meisters hin 
die beste Gesinnung ihres Herzens entwickelt und verstärkt 
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und sich in der völlig reaktionsfreien Weise verhalten hatten, 
noch heller und klarer, noch verehrungswürdiger als bisher in 
den Dörfern erschienen und dass die Dorfleute dadurch die 
edle und wahrhaft erhabene Art der Mönche erkannten. Die 
Umstellung auf Verehrung lag also sehr nahe. 
 Und nun heißt es, dass die meisten der Brahmanen und 
Hausleute, welche zu dieser Zeit, während der Pflege einer 
solchen guten Gesinnung, starben, danach auf gute Lebens-
bahn, in himmlische Welt gelangten. Das heißt also, M~ro half 
den Wesen, in den Himmel zu kommen! Aber dort sind sie für 
ihn nicht verloren, denn M~ro ist nicht nur der Herrscher der 
Unterwelt, sondern der Herrscher über alle Welten, ihm entge-
hen also auch die Himmelswesen nicht. M~ro zeichnet sich 
vor fast allen Göttern und Menschen (außer den Geheilten) 
innerhalb aller Welten dadurch aus, dass er alle diese Welten 
kennt und dass er die Wesen auf- und absteigen sieht und da-
rum die Bedingungen für alle Daseinsformen kennt. Die meis-
ten Wesen kennen nur den Daseinsbereich, in welchem sie 
bestehen und leben, sie sind von ihm fasziniert und erfüllt und 
halten ihn für das Ganze. M~ro aber sieht fast alle Da-
seinsräume fast aller Wesen und sieht fast alle Übergänge von 
einem zum anderen. Darin ist M~ro fast allen Wesen überle-
gen. 
 Aber M~ro lebt und webt mit den fünf Zusammenhäufun-
gen, lebt und webt aus den fünf Zusammenhäufungen, diese 
sind sein Stützpunkt, mit ihnen identifiziert er sich. Wohl hält 
er im Gegensatz zu den beschränkten Wesen weniger an ein-
zelnen Formen, Gestalten, an bestimmter Materie fest, aber an 
der Formhaftigkeit, der Annahme von Materie (1), hält er fest, 
auf sie gestützt lebt und webt er. So scheint er der Herr aller 
Formen, aller Materie zu sein, ist aber Sklave der Formhaftig-
keit, hält die Materie für wirklich. M~ro hält weniger an ein-
zelnen Gefühlen (2), Wahrnehmungen/Bewusstwerdungen (3) 
fest, aber er hält fest an der Fühlhaftigkeit, an der Be-
wussthaftigkeit usw., auf sie gestützt lebt und webt er. Darum 
ist M~ro der Herr aller fühlenden, wahrnehmenden Wesen und 
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damit der Herr der Welt, aber er ist Sklave und Geschöpf des 
Gefühls und der Wahrnehmung/des Bewusstseins. Seine Ab-
sicht, seine Aktivität im Denken, Reden und Handeln (4), sei-
ne Wohlerfahrungssuche (5) ist darauf gerichtet, die Wesen in 
seinem Machtbereich zu halten. 
 Auch die Erwachten kennen alle Formen, alle Gefühle, alle 
Wahrnehmungen/Bewusstwerdungen, die Aktivität im Den-
ken, Reden und Handeln und die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, aber die Erwachten leben nicht gestützt auf die 
fünf Zusammenhäufungen. Sie haben deren Bedingtheit und 
ununterbrochene Geschobenheit und Wandelbarkeit durch-
schaut, den Leidenscharakter der fünf Zusammenhäufungen 
durchschaut, ihre Totheit durchschaut, und damit sind sie Herr 
über M~ro, Herr über die Welt, untreffbar, unwandelbar, tod-
los. Darin liegt der Unterschied. 
 M~ro hat in diesem Bericht schon einige Male die verzwei-
felte Frage aufgeworfen, woher wohl jene edelgearteten Mön-
che kämen und wohin sie gingen. Woher die Mönche und der 
Buddha äußerlich kommen, das weiß M~ro. Er hat sie schon 
zu einer Zeit gesehen, als sie noch Hausleute waren und noch 
nicht daran dachten, in den Orden zu gehen. Er hat sie gesehen 
zu der Zeit, als der betreffende Erwachte noch kein Erwachter 
war, als er auf dem Weg war, ein solcher zu werden. 
 Und M~ro kennt auch den äußerlichen Weg, den der Bud-
dha genommen hat. Er sah, wie eine Gottheit aus einem höhe-
ren Himmel herabsank und in dem Menschenschoß der Mutter 
Wurzel fasste, den Menschenleib sich aufbaute und als Knabe 
geboren wurde. Und er hat jenen Menschen wie alle anderen 
Wesen lange Zeit hindurch gesehen und beobachtet. So wusste 
er wohl äußerlich, woher der Buddha kam. 
 Aber M~ro sah schon an jenem zur Erwachung Strebenden 
solche Zeichen, die er noch nie gesehen hatte, die er nicht zu 
deuten verstand, die ihn erschreckten. Und diese Zeichen präg-
ten sich in der Zeit, während welcher jener Mensch zum 
Buddha heranreifte, immer stärker aus, und vom Augenblick 
der Buddhaschaft an durchdrangen sie sein ganzes Wesen. Es 
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waren Zeichen, die in einen Raum hineinwiesen, der für ihn 
leer war. Es waren Merkmale, welche auf etwas hindeuteten, 
das für ihn unerreichbar, unzugänglich war, ebenso unzugäng-
lich wie für einen Träumer die Dimension der Wachheit. M~ro 
erkannte nicht, aus welchen Quellen jene für ihn unheimlichen 
Zeichen deutlicher wurden, kurz: Er wusste nicht, woher der 
Erwachende ein Erwachender wurde, woher seine Erwachung 
kam, und er wusste erst recht nicht, wohin der Buddha eines 
Tages, wenn er den Leib ablegte, gehen würde. Er wusste 
nicht, wohinein ein Erwachender erwacht, er konnte die 
Dimension der Wachheit nicht finden. Er konnte an dem Er-
wachten nichts mehr finden, das auch nach seinem Tode noch 
erkennbar und fassbar wäre. Das war ihm unheimlich. 
 Und ganz ebenso erging es M~ro mit den meisten derjeni-
gen Mönche, die dem Buddha folgten. Bei denjenigen Mön-
chen, welche die Grundlehre des Erwachten von der ununter-
brochenen Wandlung der fünf Zusammenhäufungen, von ihrer 
seelenlosen Bedingtheit und Geschobenheit begriffen hatten 
und dieses Wissen auf das, was sich an ihnen selbst tat, an-
wandten - bei allen diesen Mönchen begannen sich bald eben-
falls die Zeichen zu zeigen, die in die Dimension hineinwie-
sen, in welcher M~ro nichts fand, die für ihn leer war, jenseits 
aller Erscheinung und Bewegung und Wandlung, was ihm als 
das Leben galt. So wusste M~ro nicht, woher jene edelgear-
teten Mönche kamen und wohin sie gingen, und das 
machte ihn tief besorgt. 
 Nicht nur die Tatsache, dass ihm da Wesen verloren gin-
gen, erschreckte ihn, sondern er war auch erschüttert darüber, 
dass es etwas gab, dahin er nicht reichen konnte, und von da-
her begriff er, dass die Erwachten die einzigen sind, welche 
ihm wahrhaft überlegen sind, und dass es ihnen gelingt, mehr 
und mehr andere Wesen zu der gleichen Art umzuformen und 
sie damit seinem Einfluss zu entziehen. Darum erschrickt stets 
ein M~ro vor einem Erwachten, darum fürchtet er die Erwach-
ten, darum bemüht er sich, ihren Einfluss einzudämmen, ihre 
Bestrebungen zu durchkreuzen. 
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 Nie können die M~ros unmittelbar gegen den Erwachten 
etwas ausrichten, aber immer gelingt es ihnen mittelbar, indem 
bald nach dem Erlöschen der Erwachten ihre Lehre verdorben 
und entstellt wird unter den Menschen und Göttern. Und ohne 
rechte Lehre und rechte Lebensführung sinken die Wesen 
wieder abwärts, wird es in den Welten wieder dämmrig und 
dunkel - bis irgendwann wieder nach unmessbaren und unre-
gelmäßigen Zeiten ein helles, kurzes Aufleuchten auftritt, das 
nur für diejenigen, welche sich zu einer solchen Zeit in denk-
bar guter innerer Verfassung befinden, die rechte Anschauung 
entzünden wird, welche das Heil einleitet. 
 
Aus Blindheit wurde diese Welt, 
nur selten leuchtet Wahrheit auf, 
dem Vogel gleich, vom Netz befreit,  
steigt kaum ein Wesen auf zum Heil. (Dh 174) 
 
Und hier berichtet nun der geheilte Mah~moggall~no von einer 
undenkbar weit zurückliegenden Zeit, als wieder einmal das 
Licht der Wahrheit in der Welt leuchtete und als durch dieses 
Licht der Wahrheit viele derjenigen, welche sich zu jener Zeit 
in der erforderlichen besten Verfassung des Herzens und des 
Geistes befanden, diese Wahrheit fassen und durch die Erfas-
sung der Wahrheit der Welt entrinnen und das vollkommene 
Heil gewinnen konnten. 
 Der geheilte Mah~moggall~no aber war zu jener Zeit nicht 
nur nicht in der erforderlichen Verfassung, um das Heil zu 
fassen, sondern er war gerade der Todfeind des damaligen 
Erhabenen, er war sein größter Gegenspieler, und er schildert 
jenen gewaltigen geistigen, der blinden Welt verborgen ge-
bliebenen Kampf der beiden größten Geister und den für den 
Unterlegenen schrecklichen Ausgang dieses Kampfes. 
 Und wem berichtet der geheilte Mah~moggall~no diesen 
Kampf? - Es ist wieder die Zeit, in der das Licht der Wahrheit 
in die dunkle Welt hineinscheint. Es ist wieder ein Erwachter 
erschienen, und dieses Mal hat Mah~moggall~no die Wahrheit 
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fassen können und ist durch diese Wahrheit gewandelt worden 
bis zur vollen Ablösung von allem, allem Unheilen, von den 
fünf Zusammenhäufungen. Und wieder erlebt Mah~mog-
gall~no den Kampf der beiden größten Geister um die Wesen 
der Welt, den gleichen, in welchem er seinerzeit M~ro war, der 
Gegenspieler des Erhabenen, und in welchem heute sein frühe-
rer Neffe als sein Nachfolger auf dem Thron des Todesfürsten 
gegen den heutigen Buddha zu ebenso frevelhaftem wie ver-
geblichem Kampf angetreten ist. Der nun zum Heil Gelangte 
berichtet dem heutigen M~ro die größte Tragödie aus der Fa-
milienchronik der M~ros. - Er berichtet sie aus Erbarmen, zur 
Warnung, weil sich der gegenwärtige M~ro auf ähnlichen ge-
fährlichen Wegen befindet. 
 Sehen wir nun, wie sich Kakusandho, der Erhabene, zu 
dem zweiten Angriff M~ros verhält. 
 
Aber Kakusandho, Böser, der Erhabene, der Geheilte, 
vollkommen Erwachte ermahnte die Mönche: Angestif-
tet, ihr Mönche, sind Brahmanen und Hausväter von 
Dãsi, dem Māro: ,Seht doch die tugendreinen, edelge-
arteten Mönche! Haltet sie hoch, schätzt sie gebührend, 
achtet und ehrt sie - da wird sich bei solcher Behand-
lung ihr Sinn gewiss ändern und Märo Dãsi Eingang 
finden.' 
 Gehet, ihr Mönche, betrachtet die Unschönheit des 
Körpers (asubhānupassī kāye viharatha), nehmt wahr 
die Widerlichkeit der Nahrung (āhāre patikkãla-
saZZino), nehmt wahr die Freudlosigkeit an der ganzen 
Welt (sabbaloke anabhirata saZZino), nehmt wahr die 
Flüchtigkeit aller Erscheinungen (sabbasankhāresu 
aniccānupassīno). – 
 Und jene Mönche, Böser, von Kakusandho, dem 
Erhabenen, dem Geheilten, vollkommen Erwachten so 
belehrt, so angeleitet, zogen sich ins Innere des Waldes 
zurück oder unter große Bäume oder in leere Klausen. 
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Dort weilend, betrachteten sie die Unschönheit des 
Körpers, nahmen wahr die Widerlichkeit der Nahrung, 
nahmen wahr die Freudlosigkeit an der ganzen Welt, 
nahmen wahr die Flüchtigkeit aller Erscheinungen. 
 
Wir lesen den Rat des Erhabenen Kakusandho an seine Mön-
che: „Diese Verehrung seitens der Hausleute und Brahmanen, 
die euch jetzt entgegentritt, ist M~ros Werk. Durch sie will 
M~ro euch diese Welt hell und angenehm erscheinen lassen, 
um euch zu verlocken. Erlieget nicht seiner List, ihr Mönche, 
betrachtet nicht den augenblicklichen Glanz dieser Welt, son-
dern betrachtet ihre wahren Eigenschaften.“ 
 Und hier nennt nun Kakusandho, der Erhabene, vier 
Grundeigenschaften, welche der Welt und allen ihren Erschei-
nungen innewohnen - die von den meisten verblendeten We-
sen nicht auf den ersten Blick erkannt werden. - Die gleichen 
Eigenschaften werden von allen Erwachten immer wieder her-
vorgehoben, und die Mönche und Nonnen und alle echten 
Anhänger werden immer wieder von den Erwachten angewie-
sen, die wahrhaft üblen Dinge nicht für gut zu halten, auch 
wenn sie von außen als gut erscheinen, und die wahrhaft leid-
vollen Dinge nicht für leidlos zu halten, auch wenn sie auf den 
ersten Blick als leidlos und freudvoll erscheinen. 
 Das ist überhaupt der Grundeinfluss, der von allen Erwach-
ten ausgeht, dass sie die Wesen, die ihnen Vertrauen entge-
genbringen und die eine Sehnsucht nach Sicherheit und Frei-
heit und nach dem Heil haben, anleiten, bei allen wahrhaft 
mangelhaften und leidvollen Dingen die verborgenen Mängel, 
die verborgenen Leidensseiten so zu durchschauen, dass sie 
jene mangelhaften und leidvollen Dinge nicht mehr ergreifen. 
Der Mensch ist nach seiner Natur so angelegt, dass er auf vor-
dergründigen Glanz sehr rasch anspricht, sich von ihm gefan-
gen nehmen lässt und dann nicht beobachtet, wie gerade jene 
glanzvollen Erscheinungen es sind, bei welchen der Glanz 
allmählich oder bald sich trübt und Übles und Leidiges offen-
bar wird. 
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 Die vier Anblicksweisen, die der Erhabene Kakusandho 
hier den Mönchen empfiehlt, sind vier große Übungen, durch 
die der eifrig sich Übende im Lauf der Zeit zu der Fähigkeit 
kommt, dass er alle wahrhaft erbärmlichen, leidvollen Dinge 
unmittelbar als solche erkennt, dass die vordergründige Glanz-
seite dieser Dinge ihn nicht mehr verblendet. In diesem An-
blick löst sich ihm die kranke Neigung des Herzens zu den 
Dingen, sein Begehren und seine Abneigung auf, und durch 
die Ablösung von den vergänglichen Dingen tritt bei ihm die 
Erfahrung zunehmenden Wohls, zunehmender innerer Unver-
letzbarkeit, zunehmenden inneren Friedens ein, und von daher 
erfährt er bei sich, wie er auf dem Weg ist, allem Leiden voll-
kommen zu entrinnen, bis zuletzt die Befreiung von allen 
wandelbaren Dingen und damit von aller Verletzbarkeit end-
gültig geworden ist. 
 Zuerst wird von der Unschönheit des Körpers gesprochen. 
Die Wahrnehmung der Unschönheit, die zu einer klaren Dis-
tanzierung von aller Schein-„Schönheit" führt und erst das Tor 
öffnet zur Wahrnehmung wahrer Schönheit, beschreibt der 
Erwachte wie folgt (M 10): 
 
Was ist der Anblick der Unschönheit? Da betrachtet der 
Mönch diesen Körper da von den Fußsohlen aufwärts und von 
den Haarspitzen abwärts, wie er, von Haut umhüllt, von viel-
fältigen unreinen Dingen angefüllt ist: In diesem Körper gibt 
es Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, Zähne, Haut, Fleisch, 
Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nieren, Herz, Leber, 
Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Magen, Kot, 
Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Fett, Tränen, Talg, Spei-
chel, Rotz, Gelenkschmiere und Urin.  
- So weilt er bei diesem hautüberzogenen Körper in beharrli-
chem Anblick der Unschönheit. 
 
Normalerweise erscheint dem Menschen der menschliche 
Körper, solange er jung und gesund ist, schön - der Anblick 
des alten oder kranken Körpers wird verdrängt -, aber auch 
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den jungen und gesunden Körper sehen wir ja nicht, sondern 
nur seine äußerste Schale, die Haut. Und diese Oberflächlich-
keit, welche alle unsere großen Enttäuschungen verursacht, die 
wir im Lauf des Lebens mit dem Körper erfahren, gilt es, 
durch den Anblick der Realität des Körpers aufzuheben. Bei 
oberflächlicher Betrachtung meint man, wenn man am Men-
schen allein die umschließende Haut betrachtet, der ganze 
Körper sei von solcher Art. So ist es aber nicht. Unter der Haut 
sind die Fettpartien, die Muskelstränge, die Sehnen, die an den 
Knochen und Muskeln befestigt sind, ferner die Organe, der 
riesenlange, immer gefüllte Darm, Kot - das alles ist in diesem 
Hautsack enthalten, ist das, was wir Leib nennen. Viele Aus-
sagen des Erwachten haben zum Inhalt, die Unschönheit des 
Körperlichen offenbar zu machen, um zu zeigen, dass der 
Körper ein des Ergreifens unwürdiges Objekt ist, dadurch die 
Wohlsuche von ihm abzuziehen und ihn das wahre Schöne, 
die Lauterkeit, Helligkeit und Reinheit des geläuterten Her-
zens, das der Erwachte mit Gold vergleicht, um so intensiver 
anstreben zu lassen. Der Erwachte sagt (A III,69): 
 
Wer mit oberflächlichem Blick die Scheinschönheit des Kör-
perlichen im Auge hat, bei dem entsteht Gier, und schon vor-
handene Gier wird größer. Wer aber auf die Erscheinung des 
Unschönen gründlich achtet, bei dem entsteht keine Gier, und 
schon vorhandene Gier nimmt ab. 
 
Und was bedeutet, die Widerlichkeit der Nahrung wahr-
nehmen? Sich des Kreislaufs der Nahrung für diesen grob-
stofflichen Körper bewusst zu sein. Die aufgenommene Nah-
rung wird in Körper umgewandelt, Nährstoffe werden zur 
Unterhaltung des Körpers aufgenommen, das Nichtbenötigte 
wird als Kot ausgeschieden. Kot ist Nahrung für die Pflanze, 
was wieder der Ernährung dient: Erde - Pflanze/Frucht - Spei-
se - Leib - Kot - Erde - Pflanze ...Junge, straffe - alte, schlaffe 
Körper - Leichen - Erde - Pflanzen - Speise... Wie viele Särge 
kommen in jedem Jahr in die Erde! Und diese Massen, die als 
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Körper mit Särgen in die Erde versenkt werden, sind während 
ihrer Erdenjahre immer nur mit Festem und Flüssigem, das aus 
Erde hervorging, ernährt und erhalten worden und werden 
zuletzt doch wieder selbst Erde. 
 Der Erwachte nennt vier Arten von Nahrungen, Ernährun-
gen, die zeigen, dass die Wesen Hungerleider, Vacua sind, die 
ohne diese vier Arten von Nahrung nicht bestehen können. Sie 
müssen körperlich, sinnlich, seelisch und geistig befriedigt 
werden. Der Körper muss ernährt werden durch grobstoffliche 
Nahrung (1), die Triebe lechzen nach befriedigender Berüh-
rung durch das als außen Erfahrene (2. Nahrung), der Geist hat 
das Bestreben, die Absicht, das Angenehme zu erlangen (3. 
Nahrung) und das Gewünschte entsprechend den im Geist 
vorhandenen Programmen an den Körper oder den Körper an 
das als außen Erfahrene heranzuführen (programmierte Wohl-
erfahrungssuche = 4. Nahrung). Die Abhängigkeit der Wesen 
von dieser vierfachen Nahrung offenbart die ganze Leidhaftig-
keit des Daseins. 
 Spätestens bei dieser Betrachtung verliert der Übende die 
Freude am Körper und an den Außendingen. Diese Wahrneh-
mung keine Freude an der ganzen Welt ist nicht so zu 
verstehen, wie wenn manche Menschen denken oder gar sa-
gen: „Ich habe keine Freude mehr an der ganzen Welt“; dies 
wäre Resignation und Betrübnis darüber, dass man eigentlich 
die Welt wie bisher gern weiter genießen möchte, es aber nicht 
mehr kann und dem nichts entgegenzusetzen hat. Die hier 
gemeinte Wahrnehmung wird erst möglich in dem Maß, wie 
ein der Lehre Nachfolgender Erleichterung merkt, weil er 
mehr und mehr zu innerem Frieden gefunden hat. Ein solcher 
sieht, dass die Quelle seines Wohls nicht in äußeren Dingen 
liegt, sondern in der Beschaffenheit seines erhellten, gereinig-
ten Herzens. Er weiß, dass er die Welt nicht mehr braucht. 
Von daher ist er mit einer sieghaften Zuversicht erfüllt, und zu 
einer solchen Zeit verblasst die Welt mit ihren tausend Din-
gen, mit Anerkennung und Nichtanerkennung, mit Lob und 
Tadel. Wenn aber diese Erfahrung noch neu für ihn ist, immer 
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wieder einmal doch ein Zug zur Welt aufkommt, dann hilft 
ihm die folgende Übung, in der er sich die Wahrnehmung 
der Unbeständigkeit aller Erscheinungen gegenwärtig 
hält. Das P~liwort „anicca“ bedeutet, dass die Erscheinungen 
nicht einen Augenblick still bestehen, dass vielmehr ununter-
brochen Veränderungen und Wandlungen geschehen. Darum 
ist der Begriff „Sein“ oder „Dasein“ unrealistisch. Statt dieses 
Wortes heißt es in der P~lisprache bhava = Werden. Dieses 
ununterbrochene Werden, die Kette der Erlebnisse wird in den 
Lehrreden als „Strömung“, Werdens-Strömung (bhava-sota) 
bezeichnet, wie auch das viel zitierte Wort von Heraklit be-
sagt: „Alles fließt“.  
 Auch alle weltlosen Entrückungen und selbst formfreie 
Selbsterfahrung vergehen wieder, unterliegen der Leidhaftig-
keit der Wandelbarkeit. Einzig das Erreichen des Nirv~na be-
deutet dauerhaftes Wohl, wandellose, unverletzbare Unver-
letztheit, der einzige und endgültig leidfreie Zustand. 
 

Kein Dasein hat Beständigkeit 
und kein Gebilde dauert an;  
anrieselnd häuft es hier sich an, 
 und rieselnd rinnt es schon davon. (Thag 121) 

 
Wer könnte bei solchen Betrachtungen sich von der vereh-
renden Behandlung der Brahmanen und Hausleute verlocken 
lassen! Wem möchte, wenn er das Todlose gefunden hat, 
durch solche vorübergehenden Wandlungen in der Kette der 
Erscheinungen die Welt wieder hell und angenehm erschei-
nen! So wird tatsächlich der zweite und größte Anschlag 
M~ros an der Weisheit des Erhabenen Kakusandho und an 
dem Vertrauen und der Reife seiner Mönche zunichte, und 
M~ro Dãsi, der betrogene Betrüger, windet sich in ohnmäch-
tiger Wut. - Aber Wut und Verzweiflung sind die schlechtes-
ten Ratgeber, und so werden wir sehen, wie M~ro sich zum 
äußersten Frevel hinreißen lässt und wie diese Tat sein 
„Schicksal“, seine Schaffsal endgültig wendet. 
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M~ro Dãsis  Frevel  an dem Mönch Wissenswalt  
und sein Sturz in die Hölle 

 
Und Kakusandho, Böser, der Erhabene, der Geheilte, 
vollkommen Erwachte nahm eines Morgens Mantel 
und Schale und ging, gefolgt von dem ehrwürdigen 
Wissenswalt, nach dem Dorf um Almosenspeise. 
 Und Dãsi, der Māro, fuhr in einen Knaben, ergriff 
einen Scherben und warf ihn dem ehrwürdigen Wis-
senswalt an den Kopf, verletzte den Kopf. Und der 
ehrwürdige Wissenswalt, Böser, folgte nun mit zer-
schnittenem Kopf und strömendem Blut Kakusandho, 
dem Erhabenen, dem Geheilten, vollkommen Erwach-
ten, Schritt um Schritt nach. Und Kakusandho, Böser, 
der Erhabene, der Geheilte, vollkommen Erwachte 
blickte sich mit dem Blick des Elefanten um: „Wahr-
lich, kein Maß hat Māro gekannt hier.“ 
 Bei jenem Blick, Böser, zerging aber Dãsi, der Māro, 
auf der Stelle und erschien in einer Erzhölle wieder, 
einer Hölle, Böser, die mit dreierlei Namen genannt 
wird: als Hölle der sechs Sinne, als Hölle des Pfählens, 
als Hölle der unendlich erscheinenden Pein. Da traten 
nun, Böser, Höllenwächter zu mir heran und spra-
chen: So oft, Herr, zwei Lanzen in deinem Herzen auf-
einanderstoßen, wisse, dass tausend Jahre deiner Höl-
lenqual um sind. – 
 Und so litt ich denn, Böser, viele Jahre, viele Jahr-
hunderte, viele Jahrtausende in jener Erzhölle. Zehn 
Jahrtausende litt ich allein im Höllenpfuhl, das Äu-
ßerste der Gefühle, wie man es nennt, empfindend. 
Und mein Leib war da, Böser, wie etwa der eines Men-
schen, und mein Kopf wie etwa der eines Fisches114. 

                                                      
114 Die Erzhölle oder Große Hölle wird in M 130 näher beschrieben 
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Hat wohl das Feuer je gedacht: 
„Versengen will den Toren ich“?  
Der Tor, der flacke Feuersglut  
anfassen will, versengt sich selbst. 
 
So willst nun, Māro, fassen du, 
willst sehren den Vollendeten,  
wirst aber sengen nur dich selbst; 
ein Tor, der Feuer fassen will. 
 
Verderben schürst dir, Māro, an,  
willst fassen den Vollendeten  
und hoffest, Frevler, hoffensfroh,  
dein Frevel werde frommen dir? 
 
Des Frevlers Frevel schichten sich  
zu langem Leid, Verworfener!  
Māro, scheue den Erhab 'nen,  
spiel den Mönchen nicht mehr mit. 
 
So hat im Bhesakalā-Hain  
ein Mönch dem Māro einst gewehrt,  
und plötzlich war der finstre Geist  
am selben Ort verschwunden da. 
 

Māro Dūsi fuhr in einen Knaben, ergriff einen Scher-
ben und warf ihn dem ehrwürdigen Wissenswalt an 
den Kopf. - Wie bietet sich das Bild der Umwelt an? Die 
normalen Menschen unter den Zeugen dieses Ereignisses, die 
Verblendeten, sehen einen der zuschauenden Knaben einen 
Scherben ergreifen und ihn einem Mönch an den Kopf werfen. 
Die Reinen aber unter den Mönchen, die sich das feinstoffli-
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che Auge (dibbacakkhu) zugänglich gemacht hatten, die sahen 
den wahren Vorgang: M~ro, der böse Geist benutzte einen 
menschlichen Körper als Instrument, um ein Stück grober 
Form auf ein anderes Stück grober Form, einen Scherben an 
einen Schädel, zu werfen. Aber M~ro, der böse Geist, ist den 
normalen Menschen unsichtbar. 
 Dem ehrwürdigen Wissenswalt ist nichts geschehen. Was 
an diesen knöchernen Kopf trifft, was an diesen Leib trifft, das 
trifft nicht an ihn; und was dadurch an Gefühl und Wahrneh-
mung aufkommt, das kommt nicht ihm auf. Mit den fünf Zu-
sammenhäufungen identifiziert er sich nicht. Was dort ge-
schieht, das kann den bedingungslosen Frieden seines Herzens 
nicht stören. Weil eben nichts für ihn geschehen ist, darum 
geht er still weiter. 
 Und auch für den Erhabenen Kakusandho ist dem ehrwür-
digen Wissenswalt nichts geschehen: Der Geheilte ist unver-
letzbar, denn der vollendete Friede, der jenseits alles Beding-
ten besteht, kann von den fünf Zusammenhäufungen, den be-
dingten, ebenso wenig getroffen werden wie ein Schatten ge-
troffen werden könnte von einer Hand, welche ihn zu greifen 
sich bemühte. 
 Aber in der Welt der Erscheinungen, in welcher M~ro lebt, 
an welche M~ro glaubt und welche er in allen ihren Möglich-
keiten durchwandert hat und kennt - in dieser Welt der Er-
scheinungen hat M~ro den äußersten Frevel begangen. 
 Der Erhabene Kakusandho hat Märo nicht bestraft, das 
Urteil des Erhabenen: Wahrlich, kein Maß hat Māro hier 
gekannt! ist nicht die Verdammung M~ros durch den Er-
wachten, und der Elefantenblick des Erwachten, der volle, 
bewusst auf den anderen gerichtete Blick ist nicht der versen-
gende Strahl, der M~ro in die Erzhölle warf. Ein Erhabener 
bestraft und belohnt nicht von sich aus, ein Erhabener misst 
nicht zu, weder Gutes noch Schlechtes. Ein Erhabener stellt 
nur fest, was ein Täter durch gute oder schlechte Taten selbst 
bewirkt hat. 
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 So wie die Falle, die den Räuber festhält, ganz unschuldig 
und willenslos ist und der Räuber selbst die Schuld trägt für 
seine Gefangenschaft in ihr; so wie ein Gegenstand, der ins 
Wasser geworfen wird, je nach seinem Gewicht nach unten 
sinkt oder nach oben steigt, so dass das Wasser das Gewicht 
des Gegenstandes nur anzeigt: Ganz ebenso wenig verdammen 
oder belohnen die Geheilten die Wesen, sondern wo sie sich 
äußern, da zeigen sie den Wesen nur ihren Stand an und helfen 
ihnen, zu einem besseren Stand zu kommen. Die Geheilten 
sind so fern von jeder Bestrafung und Belohnung, wie es der 
Geheilte Mah~moggall~no oben vom Feuer sagt: 
 

Hat wohl das Feuer je gedacht:  
„Versengen will den Toren ich?“ 
Der Tor, der flacke Feuersglut  
erfassen will, versengt sich selbst. 

 
Es ist nicht der Erhabene Kakusandho, es ist das Karma, das 
eigene Wirken, das dem M~ro Dãsi nun die gewaltig ange-
sammelten Früchte seines langen, langen üblen Wirkens be-
schert. Und das Aufbrechen dieses lang angesammelten Kar-
ma wurde durch diese Freveltat ausgelöst. 
 M~ro Dãsi war bisher der Fürst der Hölle und zugleich der 
Herr der Welten. Er war der Herr des gesamten Sams~ra. Nun 
aber hat ihn sein eigenes angesammeltes übles Wirken selbst 
in die Hölle gestürzt als einen Gequälten. Er ist nicht mehr der 
Fürst der Höllenwächter, sondern er ist ihr Opfer, ihr Opfer für 
lange, lange Zeiten. 
 M~ro Dãsi hat lange, lange Zeiten innerhalb des gesamten 
Sams~ra triumphiert und hat mit Trug und List die Wesen 
gehindert, über den Sams~ra hinauszugelangen zur endgülti-
gen Freiheit. M~ro Dãsi hat aus den frevelhaften Qualitäten 
seines Herzens sich selbst höllische Qualen geschaffen und hat 
alle diese Qualen, die gesamte geschaffene Menge, erleiden 
müssen und erleiden müssen. Und erst, als alle jene Qualen 
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abgelitten waren, erschöpft waren, da konnte er der Hölle ent-
rinnen und konnte ins Menschentum gelangen. 
 Und wie oft mag er, seit er der Hölle entronnen ist, wieder 
als Mensch gelebt haben und gesucht haben, ehe er als Mog-
gall~no geboren wurde und ihm ein Erwachter begegnete. 
Dann aber konnte er dessen Lehre von dem Zusammenhang 
des Lebens und Erlebens mit den Qualitäten des Herzens er-
fassen und konnte sein Herz rein glühen und konnte so zur 
vollkommenen Freiheit durchdringen, in welcher der Friede 
vollkommen und in aller Ewigkeit unverstörbar ist. 
 Und diesem Geheilten begegnet während der kurzen restli-
chen Spanne seines Verweilens im Körper, noch als letztes 
Nachwehen aus seinem früheren Tun, ein M~ro, der ihn beläs-
tigen will. Der Geheilte, der über dem Sams~ra steht, sieht alle 
Zusammenhänge bis hinein in die familiären Verästelungen 
auch jenes höllischen Bereiches, und so erfährt der heutige 
M~ro aus der Geschichte seiner Familie von dem entsetzlichen 
Leidensweg eines seiner Vorfahren, weil dieser einen Geheil-
ten verletzt hat. Und der ihm dieses berichtet, aus tiefem Er-
barmen zur Warnung berichtet, das ist ein Geheilter, den er 
verstören wollte. 
 

Und plötzlich war der finstre Geist 
am selben Ort verschwunden da. 
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KANDARAKO 
51.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Kandarako: Die Geheilten der Vergangenheit, Zukunft, Ge-
genwart zeigen der Mönchsgemeinde den Weg. Der Erwachte 
bestätigt es und sagt: Es gibt unter diesen Mönchen Geheilte, 
es gibt Kämpfende, beständig in Tugend und rechter Lebens-
führung, die klug und weise sind. Sie haben das Herz einzig 
auf die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung gerichtet. (S. M 10) 
– Pesso, der Sohn des Elefantenbändigers sagt: So tun auch 
wir Hausleute es von Zeit zu Zeit. – Es ist erstaunlich, da die 
Menschen so schwer zu durchschauen sind, so schlecht und 
hinterhältig sind – im Gegensatz zum Tier – (s. „Meisterung 
der Existenz“ S.890), dass der Erwachte weiß, was ihnen gut 
und nicht gut tut. 
Der Erwachte nennt vier Arten von Menschen: 1. Selbstquäler, 
2. Nächstenquäler, 3. Selbst- und Nächstenquäler, 4. ohne 
Selbstqual, ohne Nächstenqual, heil geworden. – 
Pesso: Die drei Ersten handeln dem Grundanliegen der Wesen, 
Wohl zu erfahren, zuwider. Der Vierte erfreut mein Herz. – 
Nach dem Fortgang Pessos erklärt der Erwachte die Vier aus-
führlich: 
1. Selbstquäler. S. auch M 57 und M 101. 
2. Nächstenquäler: Schlächter (s. M 55), Jäger, Fischer, Räu-    

ber, Henker, Kerkermeister (s. „Meisterung der Existenz“ 
S. 380ff.) 

3. Herrscher quält eigenen Körper und befiehlt Tieropfer. (S. 
D 5 und Sn 284-253, zitiert bei der Besprechung von M 
55). 

4. Weder Selbst- noch-Nächstenquäler: Der Geheilte, Trieb-
versiegte. Er wurde triebversiegt durch den vom Erwachten 
gewiesenen Gang zur Vollendung (s. M 27, M 60). 

 



 4034

DER BÜRGER VON ATTHAKA 
52.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Hausvater Dasamo fragt Ānando: Hat der Erwachte dem 
sich übenden Mönch gezeigt, wie die Wollensflüsse/Einflüsse 
aufzuheben sind, die Triebversiegung erreicht wird? 
Ānando antwortet: Er erreicht die Triebversiegung oder 
Nichtwiederkehr 
1. durch die vier weltlosen Entrückungen (s.D 9) und durch 

die Erkenntnis ihrer Unbeständigkeit, 
2. oder durch die vier Strahlungen (s. M 7) und durch die Er-

kenntnis ihrer Unbeständigkeit, 
3. oder durch die drei friedvollen Verweilungen (s.D 9) (die 

Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung ist hier 
nicht erwähnt) und durch die Erkenntnis ihrer Unbestän-
digkeit. 

Dasamo sagt begeistert: Elf Pforten zur Todlosigkeit – wie 
wenn einer statt nur einen Zugang zu einem Schatz elf Zugän-
ge fände! 
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DIE ÜBUNGSSCHRITTE BIS ZUR VOLLENDUNG 
53.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land der Sakker, bei Kapilavatthu, im 
Park der Feigenbäume. Damals hatten die Sākyer von 
Kapilavatthu eben erst eine neue Versammlungshalle 
erbauen lassen, und niemand hatte bisher darin ge-
wohnt, kein Mönch und kein Brahmane noch irgend-
ein menschliches Wesen. 
 Da begaben sich denn die Sakyer von Kapilavatthu 
dorthin, wo der Erhabene weilte, begrüßten den Erha-
benen ehrerbietig und setzten sich seitwärts nieder. 
Seitwärts sitzend sprachen nun die Sakyer von Kapi-
lavatthu zum Erhabenen: 
 Es ist da, o Herr, von den Sakyern in Kapilavatthu 
eine neue Versammlungshalle errichtet worden, und 
niemand hat bisher darin gewohnt, kein Mönch und 
kein Brahmane noch irgendein menschliches Wesen. 
Diese möge, o Herr, der Erhabene zuerst benutzen. 
Vom Erhabenen zuerst benutzt, werden sie dann die 
Sakyer von Kapilavatthu benutzen. So wird es den 
Sakyern von Kapilavatthu lange zum Wohl, zum Heil 
gereichen. 115 – Schweigend gewährte der Erhabene die 
Bitte. 
 Als nun die Sakyer von Kapilavatthu der Zustim-
mung des Erhabenen sicher waren, standen sie auf, 
begrüßten den Erhabenen ehrerbietig, gingen rechts 

                                                      
115 Kay Zumwinkel schreibt in seiner Anmerkung zu dieser Lehrrede: „Die-
ser Brauch wird auch heute noch in den Ländern des Therav~da-Buddhismus 
praktiziert; bei einer Hauseinweihung werden oft Mönche eingeladen, die 
eine Nacht lang Texte rezitieren, denen eine beschützende, segenbringende 
Wirkung zugeschrieben wird. Danach wird das Gebäude seiner Bestimmung 
zugeführt.“ 
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herum und begaben sich nach der Versammlungshal-
le. Dort ließen sie den Boden ganz mit Matten bede-
cken, Sitze vorbereiten, ein Wasserfass aufstellen und 
eine Öllampe zurechtmachen. Dann kehrten sie wieder 
zum Erhabenen zurück, verneigten sich ehrerbietig vor 
dem Erhabenen und standen seitwärts. Seitwärts ste-
hend sprachen nun die Sakyer von Kapilavatthu zum 
Erhabenen: 
 Ganz mit Matten bedeckt, o Herr, ist der Boden des 
Hauses, die Sitze sind bereit, ein Wasserfass ist aufge-
stellt und eine Öllampe zurechtgemacht. Wie es nun, o 
Herr, dem Erhabenen belieben mag. – 
 Da hat denn der Erhabene sich gerüstet, hat die 
äußere Robe und Almosenschale genommen und ist in 
Begleitung der Mönchsschar zur Versammlungshalle 
gegangen. Dort angelangt spülte der Erhabene die Fü-
ße ab, trat in den Saal ein und setzte sich beim zentra-
len Pfeiler nieder, wobei er nach Osten blickte. Und 
auch die begleitenden Mönche spülten die Füße ab, 
traten in den Saal ein und setzten sich an der westli-
chen Wand nieder, wobei sie nach Osten blickten, mit 
dem Erhabenen vor sich. Und auch die Sakyer von 
Kapilavatthu spülten sich die Füße ab, traten in den 
Saal ein und setzten sich nahe der östlichen Wand, 
gegen Westen gewendet nieder, so dass der Erhabene 
ihnen gegenüber saß. 
 Nachdem nun der Erhabene die Sakyer von Kapila-
vatthu bis tief in die Nacht in lehrreichem Gespräch 
angeregt, ermuntert, ermutigt und beglückt hatte, 
wandte er sich an den ehrwürdigen Ānando:  
 Besinne dich, Ānando, den Sakyern von Kapila-
vatthu zuliebe auf „die Übungsschritte bis zur Vollen-
dung“; der Rücken ist mir ermüdet, den will ich aus-
strecken. – Gern, o Herr! –, erwiderte da der ehrwürdi-
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ge Ānando. Und der Erhabene breitete das Oberge-
wand, vierfach gefaltet, aus und legte sich auf die 
rechte Seite wie der Löwe hin, einen Fuß bei dem an-
deren, achtsam, mit klarem Bewusstsein, den Zustand 
des Aufseins festhaltend – d.h. nicht behaglichem Liegen 
hingegeben. 
 Und der ehrwürdige Ānando wandte sich nun an 
Mahānāmo, den Sakyer: 
 Da ist, Mahānāmo, der Heilsgänger zur sittlichen 
Art erwachsen, er zügelt die Sinnesdränge, beim Essen 
hält er Maß, an Wachsamkeit ist er gewöhnt, sieben 
gute Eigenschaften eignen ihm und die vier weltlosen 
Entrückungen, hohe Gemütszustände, beseligendes 
Wohl zu Lebzeiten, kann er leicht und ohne Mühe ge-
winnen. 
 

Die Übungsschri t te im Einzelnen 
 

Die Tugendregeln 
 
Wie aber ist, Mahānāmo, der Heilsgänger zur sittli-
chen Art erwachsen? Da ist, Mahānāmo, der Heilsgän-
ger tugendhaft, gezügelt; an die Tugendregeln gebun-
den, übt er sich im rechten Verhalten. Vor geringstem 
Fehl auf der Hut, kämpft er beharrlich weiter, Schritt 
um Schritt. So ist, Mahānāmo, der Heilsgänger zur 
sittlichen Art erwachsen. 
 
Der Läuterungsweg, auf welchem man sich langsam, aber von 
Grund aus über sein bisheriges inneres Sein und damit auch 
äußeres Tun hinaus entwickelt bis zu dem Zustand der voll-
kommenen Erwachung, beginnt immer, wie auch hier, mit den 
sogenannten Tugendregeln. Der vollständige Läuterungsweg 
besteht aus drei großen Etappen, zwischen welchen zwei ein-
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schneidende Transformierungen der gesamten Seinsweise des 
Übenden liegen. Die erste Etappe ist die Tugend, die Entwick-
lung einer edleren, sanfteren Begegnungsweise mit allen Le-
bewesen. 
 Die Verhaltensweisen des zur tauglichen Begegnung er-
wachsenen Mönchs, des Asketen, sind viel umfassender als 
die des in Haus und Familie Lebenden: 
 
1. Lebewesen zu töten – das hat er aufgegeben. Dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll, hegt er zu  allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
2. Nichtgegebenes zu nehmen – das hat er aufgegeben. Dem 
Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein Wesen. Gegebe-
nes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch ge-
sinnt, rein gewordenen Herzens. 
3. Unkeuschen Wandel – den hat er aufgegeben, in Reinheit 
lebt er, abgeschieden, von dem weltlichen Geschlechtsverkehr 
ganz abgewandt. 
4. Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder 
Taten anderer – das hat er aufgegeben. Der Verleumdung 
widerstrebt sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrhaf-
tigkeit ist er ergeben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von 
weltlichen Interessen bewogen, zu verleumden oder zu täu-
schen. 
5. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet 
er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
6. Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgegeben. Dem 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Wor-
te, die frei von Schimpf sind, dem Ohr wohltun, liebreich, zum 
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Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend – 
solche Worte spricht er. 
7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Die hier genannten Tugendregeln sind ähnlich und doch wie-
der sehr anders, als wir sie aus anderen Religionen kennen. 
Wohl ist hier – wie überall – vom Nichttöten, Nichtstehlen 
usw. die Rede, aber es steht hier kein Befehl mit Strafandro-
hung, sondern ein Ratschlag, und auch dieser nur in der Form 
einer sachlichen Beschreibung der Begegnungsweise, die  
überhaupt erst zum Gehen des Heilswegs tauglich macht. Es 
geht dabei nicht vordergründig um die Tat, sondern in erster 
Linie um die Gesinnung, von welcher die Tat nur der Aus-
druck ist. Es heißt hier nicht: „Du sollst nicht töten!“– son-
dern: Dem Töten widerstrebt sein Wesen. Es geht auch nicht 
nur um den momentanen inneren Willensentschluss, sondern 
um die beständige richtige Einstellung in Geist und Herz zu 
den Mitwesen. Es gilt nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es 
gilt, teilnehmend und rücksichtsvoll zu allen lebenden Wesen 
Liebe und Mitempfinden zu hegen und aus dieser Gesinnung 
heraus sich von allem üblen Handeln zu entfernen. 
 Da es hier um den Übungsweg des Mönchs geht, um den 
Weg zur völligen Freiheit im Nibb~na, so wird in der dritten 
Tugendregel von der völligen Keuschheit gesprochen; wenn 
aber der Buddha solchen, die in Haus und Familie bleiben und 
in dieser Welt der Vielfalt die sanfte Begegnung anstreben 
wollen, die dafür geeigneten Ratschläge gab, da wandelte er 
die dritte Tugendregel ab, indem er statt völliger Keuschheit 
die Vermeidung jeglicher Ausschweifung, vor allem den Ein-
bruch in andere Ehen und Verführung Minderjähriger, nannte. 
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 Die drei ersten Tugendregeln betreffen das Tun des Men-
schen; die vier weiteren betreffen sein Reden. 116 
 Wer diese Ratschläge mit Ruhe in sich aufnimmt und öfter 
bedenkt, der spürt mehr und mehr den lauteren abgeklärten 
Geist dieser Sphäre; der entdeckt eine neue höhere Welt einer 
edleren lauteren Gesinnung. 
 In dem Bemühen, diese Tugendregeln einzuhalten, beob-
achtet der ernsthafte Nachfolger im Lauf der Jahre und Jahr-
zehnte bei sich eine Erhöhung und Erhellung seines inneren 
Wesens. So wie ein Schiff in einer Schleuse von einem niedri-
geren Wasserspiegel nach und nach gehoben wird, bis es die 
gleiche Höhe mit dem oberen Wasserspiegel gewonnen hat, 
und wie sich ihm damit ein ganz anderer neuer Raum auftut – 
so auch erfährt der durch die Tugendübung sich erhebende und 
erhellende Mensch eben dadurch eine sich verändernde und 
zuletzt unvergleichlich hellere Gemütsverfassung, mit welcher 
er von allen früher gespürten Widerwärtigkeiten, Hindernissen 
und Dunkelheiten in gar keiner Weise mehr berührt wird. Sie 
sind für ihn geradezu „nicht da“.  
 Schon mit dieser Erfahrung geht ihm eine Ahnung von der 
Gültigkeit der Grundaussage des Erwachten auf, dass alle 
Dinge nicht an sich so da sind, wie wir sie zu erleben glauben, 
sondern dass die Beschaffenheit des eigenen Herzens, das Maß 
an Gier, Hass, Blendung allein die Qualität unseres Erlebens 
zwischen Glück und Qual bestimmt. 
 Ja, noch mehr: Für den nur nach außen gewandten Men-
schen fast Unfassbares geht aus solcher Entwicklung hervor. 
Der Erwachte drückt es aus: Wenn er diese Entwicklung der 
heilenden Begegnungsweise vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres Wohl der Unbedrohtheit. Er sagt, dass ein 
solcher Mensch für seine gesamte Zukunft – also die unendli-
che über Tod und Leben hinausgehende Zukunft – nicht ir-
gendwo und irgendwie noch Gefahr fürchtet. Nach allen Reli-

                                                      
116 Ausführlicher über die Tugendregeln s. „Meisterung der Existenz“ 
S.372ff. 
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gionen und ausweislich der Geschichte führt der sittenlose 
Lebenswandel, das hemmungslose begehrliche Süchten und 
das gehässige, niederträchtige Handeln über kurz oder lang 
unweigerlich zu der harten Begegnung, zu Schmerzen, Leiden 
und Entsetzen – und führt der sittlich reine Lebenswandel, 
führen Milde, Hilfsbereitschaft, Nachsicht und Güte zu der 
sanften Begegnung, zu allem Glück der Lebewesen. Darum 
darf, wer sich zu jenem sittlich lauteren Lebenswandel durch-
gerungen hat, ganz sicher sein, dass das ihm jetzt noch begeg-
nende Unliebe und Schmerzliche, das Ernte ist aus seinem 
früheren untugendhaften Handeln, nach und nach abnehmen, 
sich mindern und verschwinden wird und dass in zunehmen-
dem Maß das Erwünschte und Ersehnte eintreten wird. 
 Dafür gebraucht der Erwachte ein sehr deutliches Gleichnis 
(D 2): So wie ein Kriegerfürst, der seinen Todfeind überwun-
den und vernichtet hat und selbst voll gerüstet und kampfesfä-
hig dasteht, nun von keiner Seite mehr Angriff und Gefahr zu 
erwarten hat – so stehe der Mensch in seinem Leben, der sich 
– ausgerüstet mit der heilenden rechten Anschauung – nun 
auch nach und nach völlig zu der rechten heilenden Begeg-
nungsweise umgebildet hat: kein dunkler schleichender Ge-
wissensdruck, keine sorgenden Vorstellungen durch innere 
Mahnungen, vielmehr sieht er einen offenen Weg in immer 
lichtere Zukunft vor sich, die auch durch keinen Tod beendet 
wird. 
 Diese Auflösung der Todesfurcht ist mit eine Frucht allein 
schon dieser Entwicklung der heilenden Begegnungsweise; 
denn wenn nicht schon vorher, so gelangt der Mensch spätes-
tens durch die mit der heilenden Begegnungsweise verbundene 
Einübung und Umwandlung seiner inneren Triebe – jener 
Triebe, die ihn vorher zu mehr rohem, rauem, rücksichtslosem 
Vorgehen bewegten – mehr und mehr zu der Einsicht, dass die 
Triebe im Gegensatz zu seinem sterblichen Körper zeitlos 
bestehen und überhaupt sein inneres Leben und Wollen sind, 
während der Körper nur die von diesem Leben und Wollen 
bewegte Marionette ist. Auf dem Weg der Tugendentwicklung 
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stellt er sich mehr und mehr auf die Seite dieser seiner Beweg-
kräfte. 
 Und wenn er sich überhaupt noch mit etwas identifiziert, 
dann nicht mit dem Körper, sondern mit den inneren Beweg-
kräften. Und da er gerade diese als für alles Leiden und alle 
Dunkelheit verantwortlich sieht, so entwickelt er immer mehr 
Tatkraft und Beharrlichkeit zu ihrer Reinigung, Erhellung und 
Auflösung. 
 

Weitere zum Tugendbereich 
gehörende Mönchsregeln 

 
Und nun folgen weitere Regeln für den Mönch, da dieser sich 
ja im jetzigen Leben aus der ganzen bunten und vielfältigen 
Welteinbildung herauslösen will. „Mönch“ kommt von „mo-
nos“ = allein, einsam. Weil er die Welt überwinden will, da-
rum pflegt er keine Kontakte mehr mit ihr, nur mit den Mit-
mönchen, die dasselbe Bestreben haben wie er. 
 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufgegeben. 
Einmal am Tage nimmt er Nahrung zu sich, nachts ist er nüch-
tern. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. Verwendung 
von Duftstoffen, von Schmuck und besonderen Kleidern und 
Blumen hat er aufgegeben. Hohe, prächtige Lagerstätten hat 
er aufgegeben. Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgege-
ben. Rohes Getreide nimmt er nicht an. Rohes Fleisch nimmt 
er nicht an. Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. Diener 
und Dienerinnen nimmt er nicht an. Ziegen und Schafe nimmt 
er nicht an. Hühner und Schweine nimmt er nicht an. Elefan-
ten, Rinder und Rosse nimmt er nicht an. Haus und Feld 
nimmt er nicht an. Botschaften, Sendungen, Aufträge über-
nimmt er nicht. Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. Falsches 
Maß und Gewicht hat er aufgegeben. Von den krummen Wegen 
der Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, Täuschung und des Be-
trugs ist er ganz abgekommen. Das Zerstören, Töten, Gefan-
gennehmen, Rauben, Plündern, überhaupt Gewaltanwendung 
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widerstrebt ihm. 
 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begegnungsweise 
vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein inneres Wohl der 
Unbedrohtheit. 
 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufgegeben... 
Wer einen Garten oder überhaupt Pflanzen zu pflegen hat, der 
weiß, wie viel Gedanken, Sorgen und Pläne die Wahl der 
Pflanzen, die Einteilung der Beete, große Trockenheit, zu viel 
Regen, Anfall von „Unkraut“ und sogenanntes „Ungeziefer“ 
erfordert. Das vom Erwachten eingerichtete Mönchsleben, das 
nicht einer „beschaulichen Ruhe“ dienen soll, sondern dem 
Kampf um Befreiung, der endgültigen Ausrodung der gesam-
ten Weltbezüge, die in Vergänglichkeit und Tod halten, ist mit 
Gartenbau nicht vereinbar, zumal das auch in die Versuchung 
bringt, zwischen „Schädlingen“ und „Nützlingen“, zwischen 
Lieblingspflanzen und anderem zu unterscheiden, ein gewisses 
auf Äußeres gestütztes Sicherheitsdenken zu pflegen und sich 
in örtliche und zeitliche Abhängigkeiten zu begeben. Dagegen 
wird der Mönch durch den Almosengang den scheinbaren 
„zufälligen“ Spenden ausgesetzt, die er hinnimmt, wie sie 
kommen – oder nicht kommen (an andere gebunden ist mein 
Lebensunterhalt – A X,101), wodurch er sich in Genügsamkeit 
und Zufriedenheit üben kann. 
 
Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, nachts ist er nüch-
tern. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. 
 
Im Anfang des Ordens, als der Buddha noch nicht bekannt und 
berühmt war, fanden nur solche Menschen zu ihm, die das 
Format und den Blick hatten für die Größe dieses Mannes. 
Solchen Menschen war es selbstverständlich, nur das Notwen-
dige an Nahrung zu sich zu nehmen, um sich leiblich unbe-
schwert der inneren Arbeit widmen zu können. Erst als der 
Orden immer größer und berühmter wurde und als die Bevöl-
kerung glücklich war, dass es solche Mönche gab und diese 
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gern mit der besten Nahrung und Kleidung versorgte, da gin-
gen immer mehr mittelmäßige Menschen in den Orden, und 
deren Verhalten führte zu immer mehr Ordensregeln. Bei die-
ser Regel geht es um Überwindung der Neigung, häufig zu 
essen, und die dadurch bedingte Trägheit und Kampfesunlust, 
wie in M 16 beschrieben. 
 
Zerstreuungen, wie Tanz, Gesang, Spiel, Schaustellung zu 
besuchen, hat er aufgegeben. Verwendung von Duftstoffen, von 
Schmuck und besonderen Kleidern und Blumen hat er aufge-
geben. 
 
Für den Mönch, der in den Orden gegangen ist, weil er die 
vollkommene Freiheit von allen Bindungen anstrebt, ist es 
selbstverständlich, sich keinen ablenkenden Zerstreuungen 
hinzugeben. Die Mönche sind mit dem gelb-braunen Gewand 
bekleidet, und die Kleidung ist zu pflegen: zu waschen und 
nötigenfalls zu flicken, um sich vor Hitze und Kälte, Wind und 
Wetter zu schützen; um sich vor Mücken und Wespen und pla-
genden Kriechtieren zu schützen. (M 2) 
 Zu Zeiten des Erwachten galt es als ein Kennzeichen seiner 
Mönche, dass sie im Gegensatz zu anderen oft Selbstkasteiung 
betreibenden Asketen einen heiteren Anblick boten (M 89). Es 
heißt oft (M 66 u.a.): Er sah...einen Mönch dasitzen... mit rein 
gewaschenen Händen und Füßen nach eingenommenem Mahl, 
der Läuterung des Herzens hingegeben. 
 Aber alle Mittel, den Körper herauszuputzen, hat der zum 
Heil Strebende aufgegeben. Ohne den Körper zu vernachlässi-
gen, beschäftigt er sich mit ihm jedoch nicht mehr als nötig. 
 
Hohe, prächtige Lagerstätten hat er aufgegeben. 
 
Es geht nicht um besondere Härte des Lagers, sondern darum, 
dass der Leib der Erde, aus der er ja entstanden ist, näher liegt 
und der Mönch dadurch mehr des Körpers eingedenk ist und 
sich nicht behaglich dem Sitzen und Liegen hingibt. 
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Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgegeben. 

An anderer Stelle (S 42,10) sagt der Buddha: 
Wo das Annehmen von Geld erlaubt ist, da sind die Genüsse 
der fünf Sinne erlaubt. Wer sich das Annehmen von Geld er-
laubt, der ist kein echter Asket, kein echter Nachfolger des 
Sakyersohns. 

Denn Geld („Gold und Silber“) ist der Inbegriff aller materiel-
len Dinge. Für „sein gutes Geld“ meint man leicht, Ansprüche 
stellen zu können, wird leicht wählerisch. Ein Asket, der Geld 
besitzt, hat nicht „sein Sach“ auf nichts gestellt, lebt nicht von 
der unmittelbaren Frucht guten Wirkens, sondern hat für „Not-
fälle“ noch eine weltliche Sicherheit, „kann sich etwas leis-
ten“. 
 Der Buddha sagt: So wie Sonne und Mond durch Nebel 
und Staub trüb aussehen, so würden Asketen durch Gold und 
Silber getrübt, so dass sie nicht könnten leuchten noch schei-
nen noch strahlen. (A IV,50) 
 
Rohes Getreide, rohes Fleisch nimmt er nicht an. 
Es müsste sonst Feuer unterhalten werden zum Kochen. Feuer 
aber führt – abgesehen von dem damit verbundenen Verbren-
nen ungezählter Insekten und Kleintiere – in den dunklen  
Abendstunden oft zu dem Eindruck einer täuschenden Gebor-
genheit und lädt auch ein zu ablenkenden Geselligkeiten. Au-
ßerdem soll der Mönch keine Essensvorräte aufbewahren – 
aus immer demselben Grund: um nicht vom Heilsstreben ab-
gelenkt zu werden. 
 
Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. Diener und Diene-
rinnen nimmt er nicht an. Ziegen und Schafe, Hühner und 
Schweine, Elefanten, Rinder und Rosse nimmt er nicht an. 
Haus und Feld übernimmt er nicht. 
 
Der Erwachte wies die Mönche auf künftige Gefahren für den 
Orden hin, damit man sie erkennen und bekämpfen könne. 
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Eine davon wird wie folgt beschrieben: 
 
Ferner, ihr Mönche, wird es in späteren Zeiten Mönche 
geben, die in Gesellschaft von Nonnen, Schülerinnen 
und Novizen wohnen. Da steht zu erwarten, dass sie 
entweder ohne Begeisterung den Reinheitswandel füh-
ren oder sich eines schmutzigen Vergehens schuldig 
machen oder die Askese aufgeben und zum gemeinen 
Weltleben zurückkehren. (A V,80) 
 
Es wäre z.B. auch denkbar, dass Hausleute den Mönchen Per-
sonal anbieten, etwa zum Essenholen, zum Kleiderflicken, 
zum Waschen, zum Fegen der Zelle usw. Auf diese Weise 
kann ein Mönch allmählich doch wieder ein Hausherr werden, 
ein Kloster, einen Wirtschaftsbetrieb führen, einer sein, der, 
wie der Erwachte sagt, Arbeiten an Grund und Boden vorneh-
men lässt. (A V,80) 
 Auch Nutztiere soll der Mönch aus den gleichen Gründen 
nicht besitzen: Milchvieh oder gar Schlachtvieh, Reit- und 
Zugtiere und erst recht kein Grundeigentum als den Inbegriff 
alles Besitztums. 
 
Botschaften, Sendungen, Aufträge übernimmt er nicht. 
 
Hier zeigt sich, welche innere und äußere Bindungslosigkeit 
(Aufhebung aller Bindung an die Welt) der Erwachte dabei im 
Auge hat: Wer als Mönch auf seiner stillen Wanderung von 
Dorf zu Dorf, von Land zu Land Aufträge im Gedächtnis be-
wahrt, die er da und dort auszuführen hat, der ist mit der Welt 
verbunden, ist nicht frei für seine weltablösenden Besinnun-
gen. 
 
Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. Falsches Maß und Ge-
wicht hat er aufgegeben. Von den krummen Wegen der Unauf-
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richtigkeit, Unehrlichkeit, Täuschung und des Betrugs ist er 
ganz abgekommen. 
 
Zu der Zeit, als der Buddha den Mönchsorden gründete, be-
standen in Indien schon ungezählte größere und kleinere Or-
den anderer Religionsgemeinschaften. Bei deren Mitgliedern, 
besonders denen der älteren Orden, war schon sehr viel Ab-
wegiges aufgekommen, das mit Mönchstum wenig zu tun 
hatte. Um seine Mönche vor diesen schlechten Vorbildern zu 
sichern, hat der Erwachte diese Regeln gegeben. Und er sagt 
sehr deutlich zu seinen Mönchen: 
 Wer sich als Mönch nicht bemüht, die Herzensbefleckun-
gen aufzuheben, der wandelt nicht den geraden Weg des Aske-
tentums. Wie eine Mordwaffe, zur Schlacht geeignet, zwei-
schneidig, blinkend, geschliffen und mit einer Kutte umhan-
gen, umhüllt: so erscheint mir eines solchen Mönches Pilger-
schaft. (M 40) 
Ein solcher täuscht einen Reinheitswandel vor, betrügt die 
Laienanhänger, die, ihn verehrend, für seinen Lebensunterhalt 
sorgen. 
 
Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, Plündern, 
überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt ihm. 
 
Der Mönch soll in keiner Weise mehr teilnehmen an den welt-
lichen Ordnungsversuchen, da er ja die Weltwahrnehmung als 
eine Krankheit, als Täuschung durchschaut hat. Er soll bedin-
gungslos jede Gewalt verwerfen, sie auch nicht zu „guten 
Zwecken“ billigen. Und das bedeutet auch: Wenn andere Ge-
walt ausüben, soll er nicht eingreifen, sich überhaupt nicht 
daran beteiligen, auch keine Stellung dazu nehmen. 
 Als selbstverständlich gilt es, dass der Mönch erst recht 
nicht seinen Lebensunterhalt auf illegalen Wegen oder durch 
Gewalt erlangt. 
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Mit diesen Ausführungen zeigt der Erwachte – und von ihm 
belehrt, Ānando – die Anfänge der erforderlichen großen 
Transformierungen, die den ersten Schritt bilden auf dem Weg 
vom Status des normalen Menschen zur Vollendung. 
 

Zügelung der Sinnesdränge 
 
Wie aber hütet, Mahānāmo, der Heilsgänger die Tore 
der Sinne? Hat der Mönch mit dem Luger eine Form 
gesehen, mit dem Lauscher einen Ton gehört, mit dem 
Riecher einen Duft gerochen, mit dem Schmecker einen 
Geschmack geschmeckt, mit dem Taster eine Tastung 
getastet, mit dem Geist ein Ding erfahren, so beachtet 
er weder die Erscheinungen noch die damit verbunde-
nen Gedanken (Assoziationen). Da Begierde und Miss-
mut, üble und unheilsame Gedanken den, der die Sin-
nesdränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so 
übt er diese Bewachung, wacht aufmerksam über die 
Sinnesdränge. 
 
Die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge bildet den Über-
gang zur Entwicklung der zweiten Transformierungs-Etappe, 
des samādhi, der Herzenseinigung. Das Gegenteil von Her-
zenseinigung ist die Zwiespältigkeit, die Gespaltenheit des 
Erlebens in Ich und Umwelt. Wir erleben uns als Ich einer 
Umwelt gegenüber. Diese Erlebensweise bezeichnet der Er-
wachte als avijjā, d.h. als einen geistigen Eindruck, dem die 
Wirklichkeit nicht entspricht, der traumhaft, wahnhaft ist. So 
wie wir im Traum uns als „ich, anderen Lebewesen oder Din-
gen begegnend“ vorfinden, so geschieht es auch im alltägli-
chen Erleben. Diese Wahnsituation des gesamten Begegnungs-
lebens gilt es zu überwinden. Dazu bildet die Übung in der 
Zügelung der Sinnesdränge den ersten Schritt. 
 Daraus schon sehen wir, dass diese Zügelung der Sinnes-
dränge nur ein solcher üben kann, der durch die Lehre des 
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Buddha begriffen hat, dass die Erlebnisweise der Zwiespältig-
keit ein Wahn und eine Krankheit ist, die es in der Gesundheit, 
in der Klarheit nicht gibt. Darum vergleicht sich der Erwachte 
mit einem Arzt, der dem Kranken zur Genesung, zur Aufhe-
bung des Wahns, verhilft. Nur wer von der Erkenntnis durch-
drungen ist, dass seine gegenwärtige Erlebensweise eine 
Krankheit ist, kann auf die Dauer die Zügelung der Sinnes-
dränge so durchführen, dass sie für ihn tatsächlich den Ein-
gang zur Herzenseinigung bildet. 
 Der vorhin zitierte Text des Erwachten über die Zügelung 
der Sinnesdränge wird meistens übersetzt: Hat er mit dem 
Auge eine Form gesehen, mit dem Ohr einen Ton gehört usw. 
– Wir haben schon mehrfach darüber geschrieben, dass die 
P~liworte nicht auf die Organe: Auge, Ohr usw. hinweisen, 
sondern auf die inneren Dränge, auf das Verlangen nach Se-
hen, Hören usw. Darum vergleicht der Erwachte diese Sinnes-
dränge (indriya) mit Tieren, deren jedes zu dem von ihm ge-
liebten Objekt hinstrebt. Die Sinnesdränge sind die Krankheit, 
die Wunde, die es zu heilen gilt. Dazu kann ein weltgläubiger 
Mensch sich in keiner Weise entschließen und kann darum 
auch die Zügelung der Sinnesdränge nicht durchführen. Eine 
weitere Voraussetzung, um die Zügelung der Sinnesdränge 
beharrlich durchführen zu können, besteht darin, wie sich je-
der aufmerksame Leser denken kann, dass man an sich selbst 
Genüge hat, dass man in sich eine Sicherheit, Heiterkeit und 
Wärme empfindet, die einen eigenständig macht. Diese muss 
zuvor erworben sein, und sie wird erworben durch die in unse-
rer Rede zuvor besprochene Tugendübung, die Übung in der 
sanften Begegnung, in der liebenden, aufmerksamen Zuwen-
dung zu dem jeweils begegnenden Lebewesen. Die erste der 
drei großen Übungsetappen, die Läuterung des Begegnungsle-
bens, muss also erst vollständig ausgereift sein, ehe der Üben-
de in die zweite Etappe eintritt. 
 Zur Erklärung des Textes der Zügelung der Sinnesdränge: 
Er beachtet nicht die Erscheinungen – das bedeutet: Er 
folgt den vordergründigen Sinneseindrücken weder mit zu-
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stimmendem Denken, wenn sie ihm ein Wehgefühl bereiten, 
noch mit ablehnendem Denken, wenn sie ihm ein Wehgefühl 
bereiten. Er beachtet nicht die mit den Erscheinungen 
(Assoziationen) verbundenen Gedanken – d.h. er um-
spinnt nicht die Sinneseindrücke mit – wiederum gefühlsüber-
gossenen – Gedankenassoziationen, die an das Wahrgenom-
mene angeknüpft werden, wodurch Begierde bei Erlangen und 
Traurigkeit, Missmut bei Nichterlangen des Gewünschten 
fortgesetzt wird, wie es ein Mönch ausdrückt (Thag 794/795): 
 

Wer Formen unbesonnen sieht, 
nur achtend auf den lieben Gegenstand – 
mit aufgereiztem Herzen fühlt 
er da und klammert sich daran. 
 
Dem schwellen die Gefühle an, 
vielfältig, durch die Form erzeugt; 
vom Schau’n nach außen, Heftigkeit, 
zerschlagen wird ihm ganz das Herz. 
So ist der Leiden Häufende 
des Brandes Löschung fern, heißt es. 

 
Für die Zähmung der Sinnesdränge gibt der Erwachte das Ge-
gengleichnis zu den sechs wild hinausdrängenden Tieren, die 
das Bild für die ungestillten Sinnesdränge sind. Er sagt: 
 
Es ist, wie wenn ein Gespann wohlgebändigter Rosse ange-
schirrt an einen Wagen am Ausgangspunkt mehrerer Straßen 
steht, und es kommt ein guter Rosselenker, nimmt den Treib-
stock und die Zügel in die Hand und besteigt den Wagen; der 
kann mit den Rossen fahren, wohin er will. 
(S 35,198) 
 
Wer mit der Übung der Zügelung der Sinnesdränge erst an-
fängt, der merkt, dass ihm durchaus noch nicht ein Gespann 
gebändigter Rosse zur Verfügung steht, vielmehr die sechs 
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Tiere noch eigenwillig wild sind, und dass er auch noch nicht 
ein kundiger Rosselenker ist. Er merkt die wilde Jagd seiner 
Sinnesdränge; er merkt, wie er durch die Augen und Ohren 
ununterbrochen nach außen lungern und lauschen muss und 
den Leib mit sich gezogen wird, um hier zu sehen, dort zu 
hören usw., was die Sinnesdränge begehren. Darum setzt der 
so Erkennende jetzt seine ganze Stärke für die Zügelung ein, 
spannt sich an und kämpft. 
 Als Frucht der vollendeten Tugenderhellung verspricht der 
Erwachte das Wohl der Unbedrohtheit – und das bedeutet die 
völlige Freiheit von Furcht und Beklemmung vor etwaigen 
künftigen Schicksalen. Aber aus der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, wenn sie zur Beruhigung der Sinnesdränge 
geführt hat, verspricht der Erwachte ein ungetrübtes Wohl, und 
das bedeutet die endgültige Überwindung dessen, was nach 
Aussage des Erwachten und nach unserer eigenen Erfahrung 
ununterbrochen aufkommt, wenn man die Süchtigkeit weiter-
hin nach außen rasen lässt, nämlich: Begehren und Missmut, 
üble, unheilsame Gedanken. 
 Das Anbranden von Sinnensucht und bei Nichterfüllung 
von Missmut ist auch von dem in Tugend Entwickelten so 
lange nicht zu vermeiden, als die sechs Dränge noch wie wilde 
Tiere nach außen drängen. Ist aber das Nach-außen-Drängen 
überwunden, so ist auch eine starke Beruhigung dieses ständi-
gen Wechsels zwischen Suchtanwandlungen und Missmut 
oder Verdrossenheit und damit eine große innere Befriedigung 
eingetreten. 
 

Maßhalten beim Essen 
 
Wie aber hält, Mah~n~mo, der Mönch Maß beim Es-
sen? Mit weiser Betrachtung nehme ich Nahrung zu 
mir, weder zum Genuss noch zur Berauschung, nicht 
um schön auszusehen, sondern nur, um diesen Körper 
zu erhalten, ihn zu ernähren, um das Unbehagen (des 
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Hungers) zu beenden und um das Reinheitsleben führen 
zu können, indem ich erwäge: „So werde ich alte Ge-
fühle (des Hungers) beenden, ohne neue Gefühle zu er-
wecken, und ich werde gesund ohne Tadel sein, ich 
werde ein leichtes Leben haben.“ 
 
Bei dieser Übung geht es um jene ganz nüchterne innere Hal-
tung, in welcher man während des Essens nur daran denkt, 
dass hier dieser Körper, dieses Werkzeug des Redens und 
Handelns durch Zufuhr von Nahrung bei Kräften gehalten 
wird. 
 Für fast alle Menschen sind die verschiedenen Mahlzeiten 
des Tages Zeiten des Genießens. Und wenn einmal eine Mahl-
zeit nicht schmeckt, dann ist entsprechende Enttäuschung. Der 
Mönch aber, der die sinnliche Welt überwinden will und der 
durch die hinter ihm liegende Entwicklung ein beständiges 
geistig-seelisches Wohlbefinden mit endgültiger Abwesenheit 
aller beklemmenden Gedanken und Empfindungen im Hin-
blick auf die Zukunft gewonnen hat, der ist auf den zweifel-
haften kurzen Genuss, den die Zunge bietet, in keiner Weise 
mehr angewiesen. Für ihn ist die vom Erwachten vorgeschla-
gene Haltung kein Verzicht auf Genuss, sondern nur eine 
Entwöhnung von einer aus seiner bisherigen Daseinswande-
rung mitgebrachten „üblen Angewohnheit“, die in diesem 
Leben schon am Säugling beim Genuss der Muttermilch in 
Erscheinung trat. Jetzt aber, wo er von eigener innerer Sonne 
und eigenständig lebt, ist es eine lästige Gewöhnung, die er 
leicht aufgibt durch aufmerksame Innehaltung der vom Er-
wachten hier empfohlenen Gedanken. 
 Während die Zunge unwillkürlich schmeckt, lenkt er seine 
Aufmerksamkeit von der Lust am Geschmacksempfinden ab 
in dem Gedanken: „Es geht jetzt lediglich darum, dieses 
Werkzeug so zu ernähren, dass es nicht beim Reinheitswandel 
stört.“ 



 4053

 Der Leser kann es nur dann akzeptieren, wenn er bedenkt, 
dass dies ein weiterer Schritt des schon in innerem Glück le-
benden Mönchs ist, um immer weniger abhängig zu sein, sich 
seiner bereits durch die vorangegangenen Übungen gewonne-
nen Selbstständigkeit bewusst zu werden und damit der Frei-
heit näher zu kommen. 
 

Die Übung in Wachsamkeit  
 
Wie aber ist, Mahānāmo, der Heilsgänger an Wach-
samkeit gewöhnt? Da reinigt der Heilsgänger am Tag 
gehend und sitzend das Herz von befleckenden Eigen-
schaften; reinigt in den ersten Stunden der Nacht ge-
hend und sitzend das Herz von befleckenden Eigen-
schaften; legt sich in den mittleren Stunden der Nacht 
auf die rechte Seite wie der Löwe hin, einen Fuß bei 
dem anderen, achtsam, klarbewusst, nicht behagli-
chem Liegen hingegeben; reinigt in den letzten Stun-
den der Nacht, wieder aufgestanden, das Herz von 
befleckenden Eigenschaften. So ist, Mahānāmo, der 
Heilsgänger an Wachsamkeit gewöhnt. 
 
Diese Anleitung weist auf zweierlei hin: einmal darauf, was 
der Mönch auch bisher schon immer am Tag geübt hat; zum 
anderen darauf, dass diese Übung jetzt auf eine längere Zeit, 
unter Einbezug von Nachtstunden, ausgedehnt werden soll. 
Was ist das für eine Übung? 
 Um sie richtig zu verstehen, muss man daran denken, dass 
es sich hier um Menschen handelt, die aus den Erläuterungen 
des Buddha die vom Erwachten aufgezeigte Freiheitsmöglich-
keit empfunden haben, Höhenluft geatmet haben und mit die-
sem Empfinden gleichzeitig die Abwendung von den bisheri-
gen Gewohnheiten des Denkens, Empfindens und Wollens 
vollzogen haben, die, je stärker sie sind und sich gegenseitig 
durchwirkt und verfilzt haben, um so sicherer sich über den 
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Tod hinaus fortsetzen, insofern zu einem Gefängnis werden, 
das im Schmutz des sinnlichen Lebens mit An- und Ablegen 
von Körpern und der Gefahr des Absinkens in größere Dun-
kelheit verbunden ist. 
 Bei diesen Voraussetzungen ist zu verstehen, welche    
Übung ein solcher Mönch fast vom Tag seines Eintretens in 
den Orden an übt. Der Mönch bringt ja die gesamte Denkge-
wohnheit seines bisherigen Lebens mit in den Orden. Diese 
Denkgewohnheit läuft einfach weiter und will ihn bewegen. 
Andererseits hat er inzwischen einen völlig anderen Maßstab 
und damit ein völlig anderes Leitbild gewonnen, und so befin-
det er sich jetzt in einem großen und starken Widerspruch 
zwischen den aus Gewohnheit aufkommenden häuslichen 
Gedanken und Maßstäben einerseits und andererseits seinem 
neuen Leitbild, das er sich aufgerichtet hat und nun zu befesti-
gen beginnt. 
 Wenn der Erwachte sagt, dass der Mönch sein Herz von 
befleckenden Eigenschaften reinigt, dann ist damit weit mehr 
gemeint, als was ein normaler Mensch unter „befleckenden 
Eigenschaften“ versteht. Es ist ein Auflösen der in M 7 ge-
nannten sechzehn Herzensbefleckungen, ein Abschichten von 
Unrat, von unzähligen vielen gröbsten, groben und feineren 
Schmutzschichten, die aus Wahn und Missverstand übereinan-
der gelagert aufgetürmt worden sind und die allmählich abzu-
tragen sind, von den gröbsten bis zu den feinsten. Dem Mönch 
ist jetzt alles frühere Denken ein Gefängnis und ein Schmutz-
winkel. Ein Mensch, der im weltlichen Stand lebt, in Familie, 
Ehe und Beruf, wird einen anderen Maßstab für das haben, 
was ihm als trüb, ungut und als abzutun gilt, als der Mönch, 
der die höchste Lehre des Erwachten begriffen, die vollkom-
mene Unabhängigkeit von allen wandelbaren Dingen zu sei-
nem Ziel gemacht hat. 
 Wir sehen aus dem Wortlaut der Übung, dass die Abwehr 
aller unguten, mit dem Heilsziel nicht vereinbaren Gedanken, 
Gemütshaltungen, Empfindungen und Absichten zu der 
Grundarbeit, zum „Beruf“ des Mönchs gehört, dass er diese 
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auch bisher schon tagsüber immer geübt hat und dass es nun 
lediglich darum geht, diese Übung über die Tageszeit hinaus 
so lange durchzuführen, wie er kann: morgens weit vor Tages-
anbruch beginnend und bis spät in den Abend. 
 Diese Ausdehnung der Übung ist aber, wie alle vom Er-
wachten genannten Übungen, wenn sie im richtigen Reifesta-
dium begonnen werden, keine große Zumutung, kostet dann 
keine starke Überwindung. Es geht hier nicht darum, auf not-
wendigen Schlaf zu verzichten, wie vielleicht mancher sich 
vorstellen mag, vielmehr ist ein Mönch durch die bisher 
durchgeführten Übungen schon zu einer sehr anderen Art er-
wachsen, als wir sie kennen. Schon durch die hochherzige 
Gesinnung und Haltung, zu welcher die gesamte Tugendübung 
ihn entwickelt hat, ist er von allen kleinlichen Gedanken und 
Kümmernissen befreit. Ein großer Teil der Erlebnisse, die den 
normalen Menschen zu Entzücken und großer Freude hochrei-
ßen oder zu Ärger, Abscheu und Wut hinreißen und somit an 
seinen Nerven und an seiner Lebenskraft zehren, sind für ei-
nen solchen Mönch nicht mehr da. Ein großer Gedankenwust 
ist entlassen, alles ist lichter und klarer geworden. 
 Ganz besonders hat die Übung in der Zügelung der Sinnes-
dränge ihn dazu erzogen, sich von den vielfältigen, ununter-
brochen aufdrängenden Sinneseindrücken nicht herumreißen 
zu lassen zu den damit zusammenhängenden Gedanken, seine 
Hauptübung fortzusetzen. Erst wenn wir diese inneren Berei-
nigungen, die der Mönch an sich vollzieht und die ja den 
Zweck seines Mönchstums ausmachen, mitdenken, dann kön-
nen wir uns in den Sinn der Übungen und damit auch in die 
Gesamtentwicklung und Transformierung des inneren Wesens, 
um die es geht, hineindenken. 
 

Sieben gute Eigenschaften 
 
Und welches sind die sieben guten Eigenschaften, die 
der Heilsgänger besitzt? 
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1. Da besitzt, Mahānāmo, der Heilsgänger Vertrauen, 
er traut der Wachheit des Vollendeten, nämlich: Das 
ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwach-
te, der im Wissen und Wandel Vollendete, der zum 
Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der 
unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist 
Meister der Götter und Menschen, erwacht, erhaben. 
2. Und er besitzt Scham. Er schämt sich eines üblen 
Wandels in Taten, Worten und Gedanken, schämt sich 
übler, unheilsamer Eigenschaften. 
3. Und er besitzt Scheu. Er scheut sich vor üblem 
Wandel in Taten, Worten und Gedanken, scheut sich 
vor üblen, unheilsamen Eigenschaften. 
4. Und er hat viel gehört, ist ein Träger des Wissens, 
hat sich großes Wissen über die Lehre erworben. Und 
jene Wahrheiten, die für den Anfang hilfreich sind, für 
den mittleren Teil und für das Ende hilfreich sind, hat 
er im Ganzen und in den Einzelheiten ganz und gar 
verstanden, und das vollkommene geläuterte Rein-
heitsleben, das darin gelehrt wird, hat er verstanden. 
Diese Dinge kennt er, hat er sich eingeprägt, kennt er 
auswendig, hat er im Geist erwogen, mit seinem An-
blick durchdrungen. 
5. Er besitzt Tatkraft und Beharrlichkeit, unheilsame 
Dinge zu überwinden und heilsame Dinge zu entfalten. 
Er ist standhaft, von gestählter Kraft, nicht nachlässig 
im Guten. 
6. Er besitzt höchste Besonnenheit, Selbstbeobachtung, 
er ist der Wahrheit eingedenk. Was vor langer Zeit 
getan und gesprochen wurde, dessen entsinnt er sich, 
dessen erinnert er sich genau. 
7. Er ist weise, weiß um das Gesetz des Entstehens und 
Vergehens, besitzt Weisheit, die heilende, durchdrin-
gende, die zur völligen Leidensvernichtung führt. 
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Die erste gute Eigenschaft: Vertrauen (saddhā) 
 
Da besitzt, Mahānāmo, der Heilsgänger Vertrauen, er 
traut der Wachheit des Vollendeten, nämlich: Das ist 
der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, 
der im Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil 
der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der un-
übertreffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist 
Meister der Götter und Menschen, erwacht, erhaben. 
 
Als erste gute Eigenschaft des erfahrenen Heilskundigen wird 
Vertrauen genannt. Warum? Weil der Erwachte und alle Heils-
lehrer von Dingen sprechen, die der nicht zu derselben Höhe 
Erwachsene nicht kennt. Die Heilen sagen, dass wir in einem 
Elend sind, das wir gar nicht beurteilen können, weil wir 
nichts Besseres kennen, und dass es um Entwicklungen geht 
bis zu solchen Graden, für die wir kein Bild, keine Vorstellung 
und keine Erfahrung haben. Da muss man mit einem gewissen 
Vertrauen beginnen. Große Heilslehrer vergleichen sich mit 
einem Säemann. Sie geben ihre Lehre wie der Säemann den 
Samen auf den Boden. Nur bei einem fruchtbaren Boden geht 
der Same auf und trägt Frucht; auf schlechten Boden säen die 
Großen diese Dinge vergeblich. Und warum? Weil ihre Aus-
sagen in der sinnlichen Erfahrung nicht erfahren werden.  
Schon dass Geben seliger ist als Nehmen, ist innerhalb der 
sinnlichen Wahrnehmung nicht leicht zu erfahren. In einem 
Verbund von Freunden, Nachbarn usw. kann man es auf län-
gere Sicht leichter merken: „Dem hab ich geholfen in der Not, 
und sieh, jetzt hilft er mir auch gern.“ Aber ganz vertrauenslo-
se Menschen denken doch: „Wenn ich gebe, bin ich der 
Dumme.“ Der grobe Mensch kann kein Vertrauen zu Aussa-
gen über Geben, Tugend, Fortexistenz usw. entwickeln. Dazu 
gehört bereits eine entsprechende Sensibilität. Aber dieses 
Vertrauen ist nicht ein blindes Vertrauen, nicht blinder Glau-
be. 
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 Der Buddha hatte als Kind den ersten Grad weltloser Ent-
rückung ungewollt, unbeabsichtigt und unverhofft erlebt. Er 
war durch seine innere Reife, durch seine Vorbereitung in 
früheren Leben da hineingeraten. Der Knabe war noch eine 
Zeitlang davon angetan, aber er lebte am Hof und hatte das 
Wohl der Entrückung bald durch die vielen Alltagserlebnisse 
überdeckt. Je mehr Wochen, Monate, Jahre darüber hingingen, 
um so weniger erinnerte er sich des Erlebnisses, und später 
war es völlig vergessen. Mit knapp dreißig Jahren verließ er 
das Haus, wollte die endgültig heile Situation gewinnen, aber 
auch jetzt erinnerte er sich nicht mehr an das Jugenderlebnis. 
Er ist erst den Weg gegangen, der sich ihm durch das Vorbild 
seiner Zeitgenossen anbot: Er ist bei Asketenlehrern in die 
Schule gegangen und hat dann in der Meinung, dadurch die 
Triebe besiegen zu können, das Abtöten des Leibes bis an die 
Grenze des Todes betrieben. Dabei merkte er: So kann er die 
Triebe nicht zur Ruhe bringen. Aber er sagte sich: „Es muss 
einen Weg zur Erwachung geben.“ Und selbst jetzt erinnerte 
er sich immer noch nicht an die in der Kindheit erfahrene welt-
lose Entrückung. Und doch war er voll Zuversicht. Diese aus 
unbekannten Tiefen aufsteigende Überzeugung und intuitive 
Sicherheit ist es, die wir im eigentlichen Sinn Vertrauen oder 
Glauben nennen und oft als Ahnung bezeichnen. Wirkliches 
Ahnen bedeutet ja, dass mehr oder weniger dicht unter der 
Oberfläche des klaren Bewusstseins sich etwas befindet, aber 
es kommt für unsere Sprache noch nicht zu Wort. In einem 
uns derzeit noch unzugänglichen Bereich flüstert es, raunt es. 
So sagt Meister Ekkehart: 
 
An die Dinge glauben wir, die unseren Sinnen unbekannt sind. 
Davon hat der Mensch eine Gewissheit in der Kraft der Wahr-
heit. (Traktat I) 
 
 Ähnlich wird das Vertrauen schon im Neuen Testament 
definiert: 
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Es ist aber der Glaube eine gewisse Zuversicht des, dass man 
hoffet und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht. 
(Hebr. 11,1) 
 
Gemeint ist nicht nur ein einfaches Hoffen, ein Wunschtraum 
sozusagen, sondern eine gewisse Zuversicht, ein Wissen unter 
der Oberfläche des vordergründigen sinnlichen Bewusstseins. 
Aber dieses untergründige Wissen ist noch nicht koordiniert 
mit dem Tageswissen. Irgendwann kann es durchbrechen. 
Dieses Vertrauen hat den Bodhisattva bewegt, auch nach dem 
Scheitern seines Mühens durch Abtöten des Leibes der Triebe 
Herr zu werden, weiter zu suchen, bis ihm bald darauf die 
Erinnerung kam an sein Erlebnis weltloser Entrückung in der 
Jugend. 
 Vertrauen wird hier als die erste Eigenschaft genannt. Wer 
dieses ahnende Wissen, diese innere Ermutigung: „Das ist es, 
dabei muss ich bleiben“, nicht hat, der gibt den Kampf auf. 
Letztlich bestehen alle religiösen Kreise durch dieses Vertrau-
en, das gespürt wird als eine Art Verwandtschaft, als das Emp-
finden „hier gehöre ich hin, hier ist es, was ich suche“. Man-
che von uns denken: „Von den allein in Europa lebenden vie-
len Millionen Menschen sollte gerade ich an die richtige Lehre 
gekommen sein?“ Bei einem solchen Vergleich meldet sich 
der Zweifel. Wenn man aber dann wieder hört oder liest, wie 
der Erwachte die Existenz beschreibt und sich immer wieder 
in der Lehre des Erwachten als richtig beschrieben erkennt, 
dann ist wieder Vertrauen da und nimmt zu. Mit dem Wieder-
finden unseres inneren Seins in der Lehre des Erwachten ha-
ben wir auch schon den Blick nach innen, yoniso manasikāra, 
gewonnen. Sonst können wir nach der Beschreibung des Er-
wachten nicht merken: „So sind wirklich die inneren Vorgän-
ge bei mir.“ Wer auf seinem Begehren nach den begehrten 
Dingen dahinreitet, der merkt nicht sein Begehren; der läuft 
den einen Dingen nach und wird abgestoßen von den anderen. 
Er gerät in Zank und Streit, Depression und Übermut. Wer 
aber sein Begehren merkt, statt darauf zum Objekt zu reiten, 
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wer sich beobachtet, der merkt: „Diese Lehre sagt, wie es 
wirklich ist. Hier bin ich zu Hause. Hier erfüllt sich meine 
höchste Sehnsucht.“ 
 In der Lehrrede „Das Gleichnis von der uneinnehmbaren 
Festung“ (A VII,63) werden die gleichen guten Eigenschaften 
aufgezählt wie in unserer Rede. Das Festungsgleichnis mit 
sieben Ausrüstungen zur Verteidigung der Einwohner und zur 
Abwehr von Feinden steht für das Herz mit seinen vielfältigen 
Zu- und Abneigungen, Anziehungen und Abstoßungen in Be-
zug auf die äußeren sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen. 
Was an die Sinne herandrängt, das wird mit den Waffen so 
bekämpft, dass das Herz nicht verwundet, nicht überwältigt 
wird, sondern Anziehung und Abstoßung abnehmen.  
 Vertrauen wird in dieser Lehrrede verglichen mit einem 
Turm, einer Art Burgfried, in dem die Einwohner Zuflucht 
nehmen. Wenn der Turm des Vertrauens nicht wäre, dann 
brauchten die Feinde nur in die Festung einzudringen, um die 
Menschen in der Festung umzubringen. Wenn der Mensch 
aber den Turm des Vertrauens in seiner Festung aufgerichtet 
hat, dann ist er noch lange nicht verloren, selbst wenn auch die 
Feinde einmal Graben und Mauer überwinden und in die Fes-
tung eindringen, wenn sie also das Herz erschüttern, wenn der 
Mensch begehrlichen und übelwollenden Anwandlungen folgt: 
der Turm – das Vertrauen – bietet ihm auch dann noch Zu-
flucht. Er mag Verluste haben an dem Gut, das er bei der 
Flucht in den Turm zurückließ, aber das Leben und alles, was 
er in den Turm mitnahm, bewahrt er sich. So wird er aus Ver-
trauen doch immer wieder zurückfinden zu seiner richtigen 
Grundeinsicht. Ist erst einmal ein solches Vertrauen gewach-
sen, dann kann es den Menschen gar nicht mehr verlassen. An 
der Lehre hält er endgültig fest, darin ist er unerschütterlich. 
Selbst wenn er unter dem Angriff der Feinde, der sinnlichen 
Eindrücke, in seinem Herzen, in seinem Begehren und Hassen 
gereizt worden ist, die Feinde also schon in die Festung einge-
drungen sind, so sind sie doch nicht in den Teil seines Geistes 
eingedrungen, in seinen Burgfried, in dem die Lehre vom in-
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neren Vertrauen her tief verankert ist. Spätestens am anderen 
Tag findet er wieder zurück, schämt sich, dass er so gelebt hat, 
und jagt die Feinde wieder aus dem Festungsbereich hinaus. 
 In unserer Lehrrede ist das Vertrauen bezogen auf den Er-
wachten – Er traut der Wachheit des Vollendeten. Der 
Erwachte war in Indien als Lehrer wegen seiner inneren Rein-
heit und gedanklichen Klarheit berühmt und wurde als ein 
Weiser angesehen, der so wie er redet, auch handelt, dessen 
Lehre mit seinem Leben übereinstimmt. Er war auch dafür 
bekannt, dass er noch nie in einem Rededuell besiegt worden 
war und vor allem, wie es Zeugen berichten (M 27), auch nie 
als Sieger dastehen wollte, sondern die Gesprächspartner, die 
ihm oft mit wohl ersonnenen Fangfragen Fallen stellen woll-
ten, nur versöhnte, befriedete und beglückte, so dass sie fast 
immer zu ihm übertraten. 
 Für uns Heutige sind die Aussagen des Erwachten das 
Wichtigste, der Buddha als Verkünder der Lehre, den wir nicht 
selber kennen gelernt haben, den wir nur durch seine Lehre 
kennen, steht für uns an zweiter Stelle. Der Erwachte nennt 
drei Objekte des Vertrauens: Vertrauen zum Erwachten, zur 
Lehre und zur Gemeinschaft der Heilsgänger. 
 Auf Grund der Aussagen des Erwachten, bei denen sich in 
eherner Folgerichtigkeit eine nachvollziehbare Einsicht aus 
der anderen ergibt, können wir auf den Erwachten als einen 
geistig klaren, mitempfindenden, reinen, triebfreien Menschen 
schließen, der sachlich, leidenschaftslos, ohne eigenes Geris-
sensein und Engagement sprach. Wir vertrauen der Echtheit, 
der Heilsträchtigkeit seiner Lehre, vertrauen darauf, dass diese 
zum Heil führt. Aus Vertrauen folgen wir der Wegweisung des 
Erwachten und merken schon bald, dass wir verheißene Fort-
schritte bei uns verzeichnen. So wächst unser Vertrauen in die 
Wegweisung des Erwachten, wir fühlen uns nach oft langem 
Suchen und Zweifel bei ihr wie auf einem sicheren Weg, der 
zu erreichbaren Zielen führt. Ohne Vertrauen jedoch steht der 
Suchende ratlos wie vor einem Scheideweg, ist sich nicht klar, 
ob der Weg zum gewünschten Ziel geradeaus oder nach links 
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oder rechts führt oder ob er besser umkehren sollte. Ohne 
Lenkung und Leitung, die er als zuverlässig zum Ziel führend 
erkannt hat, ist der Suchende Zweifel, Unsicherheit und Ge-
fahren ausgesetzt. 
 Und die Gemeinschaft der Heilsgänger, das dritte Objekt 
des Vertrauens, sind diejenigen Menschen, die durch die Lehre 
des Erwachten deutlich begriffen haben, wo Unheil und Heil 
zu finden ist, die dem Suchenden Vorbild sind und bei denen 
er Rat und Hilfe, Stütze und Wärme erfährt. 
 Wer diese drei Kleinodien, den Buddha, die Lehre und die 
Gemeinde der Heilsgänger, zur Richtschnur genommen hat, 
der kann weltliche Dinge nicht mehr für längere Zeit in den 
Vordergrund treten lassen. Der Geist konzentriert sich auf die 
Lehre, auf das, was über die Welt hinausweist, was ihm keiner 
nehmen kann. 
 

Die zweite gute Eigenschaft: Scham (hiri) 
 
Und er besitzt Scham. Er schämt sich eines üblen 
Wandels in Taten, Worten und Gedanken, schämt sich 
übler, unheilsamer Eigenschaften. 
 
Zwei Eigenschaften, sagt der Erwachte, beschirmen die Welt: 
Scham und Scheu. Der Mensch, der Scham besitzt, sagt sich 
spätestens im Rückblick auf Taten, Worte oder Gedanken, 
deren er sich schämt: „Das werde ich nicht mehr tun. Ich weiß 
doch, dass das falsch ist. Damit mehre ich schlechte Eigen-
schaften in mir statt guter, und ich will doch besser, will hel-
ler, nicht dunkler werden.“ Dadurch schämt er sich später auch 
schon vor der Tat, wenn in ihm die Neigung aufkommen will, 
etwas Niedriges zu tun. So wächst die Scham mit zunehmen-
dem Eindringen in die Lehre und wird an immer feinere Ei-
genschaften und Entwicklungsgrade gebunden. Er empfindet 
das Üble wie einen tiefen Graben, wie einen Abgrund: „Das 
sei unter mir, niedrig, so etwas soll es bei mir nicht mehr ge-
ben.“ Das Festungsgleichnis (A VII,63) schildert: 
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 Eine Festung hat außerhalb der sie völlig umschließenden 
Mauer einen tiefen Festungsgraben, der – jedenfalls früher – 
u.a. die Abfälle und Fäkalien der Festungsbewohner enthielt. 
Eine Fallbrücke, die man hochziehen kann, führt darüber. So 
wie man Widerwillen vor den Abfällen und Ausscheidungen 
in der Tiefe, im Abgrund, unterhalb des eigenen Standortes, 
empfindet, so schämt sich der Mensch vor dem Üblen, Niedri-
gen und unterlässt darum üble Taten, Worte und Gedanken. 
Die Scham des Menschen vor eigenem unwürdigem, dunklem 
Tun und Sein ist eine starke Waffe des Heilsgängers. 
 Für denjenigen dagegen, der die höchste Vertiefung, die 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, erreicht hat, 
ist „niedrig“ die darunterliegende Vertiefung, die Nichtetwas-
heit, über die er fast schon hinausgestiegen ist. Was einer als 
„unter sich“ und „niedrig“ empfindet, hängt ab von seinem 
Standort. So geleitet die Scham den Strebenden bis zur vollen 
Erwachung. 
 

Die dritte gute Eigenschaft: Scheu (ottappa) 
 
Und er besitzt Scheu. Er scheut sich vor üblem Wandel 
in Taten, Worten und Gedanken, scheut sich vor üblen, 
unheilsamen Eigenschaften. 
 
Die zweite gute Eigenschaft bedeutet „Scham“ vor sich selber, 
während Scheu bedeutet: Man denkt an die Folgen, die das 
Üble hat, man sieht die Gefahren und Nachteile und scheut 
davor zurück. In M 54 nennt der Erwachte folgende Gedanken 
eines Anhängers der Lehre: 
 
Wenn ich zum Mörder (Dieb, Lüstling, Verleumder usw.) wür-
de, dann müsste ich mich selber tadeln, Verständige würden 
mich tadeln, und nach dem Tod stünde mir eine üble Lebens-
bahn bevor. 
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Der erste hier genannte Gedanke betrifft die Scham sich selbst 
gegenüber, gegenüber seinem besseren Gewissen, die beiden 
letzteren Gedanken zeigen die Scheu davor, in dieser Welt wie 
auch in der jenseitigen Welt Nachteile zu haben. Dadurch 
wirkt die Scheu auch schon vor der Tat, sie hilft, den Feind 
schon von weitem zu erkennen und zu bekämpfen. 
 In dem Festungsgleichnis (A VII,63) wird die Scheu ver-
glichen mit einem Wehrgang, einem hoch gebauten Weg oben 
auf der Festungsmauer, von welchem aus man weit ins Land 
hineinsehen und die Feinde und die von ihnen drohenden Ge-
fahren rechtzeitig erkennen kann. 
 Zu dem, was der Erwachte vom Jenseits und von den Ent-
wicklungen zu überweltlichen Erlebnissen und Erfahrungen 
sagt, kann der Mensch anfänglich nur Vertrauen haben. Aber 
je mehr er sich selber beobachtet, seine Triebe, sein Begehren 
und Hassen erkennt, um so deutlicher merkt er die vom Er-
wachten genannte Gesetzmäßigkeit des Beharrens der Triebe 
und ihre Beeinflussbarkeit durch bewertendes Denken. Da-
durch werden ihm das Jenseits und höhere Entwicklungen 
überhaupt erst verständlich, so dass er nun eine lebendigere 
Vorstellung vom Jenseits und von überweltlichen Erlebnissen 
gewinnt. Darum setzt sich der Übende allmählich Nahziele, 
mittlere Ziele, fernere Ziele und das Endziel. Gegenüber dem, 
was unterhalb des eigenen Status liegt, hat man schon Scham, 
und allmählich entwickelt man sich dazu zu sehen, wie leid-
voll und gefahrbringend der eigene Status und die gegenwärti-
ge Lebensweise ist, in der man blind den alten Gewohnheiten 
folgt und seinen gesteckten Zielen nicht gerecht wird. So wird 
durch das Wirken der Scheu auch der Graben der Scham im-
mer tiefer und breiter. Man schämt sich vor sich selbst. Das ist 
nicht deprimierend und lähmend, sondern es fördert. Man hat 
dem Minderen ja etwas Besseres entgegenzusetzen, man sieht 
bessere, verlockende Ziele, würdigere und lohnendere. 
 Scham ist insofern das edlere Mittel, da sie einen höheren 
allgemeinen inneren Status anzeigt, als es dem momentanen 
Verhalten entspricht, aber wenn sie nicht ausreichend zur Ver-
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fügung steht, das heißt, wenn die als negativ bewertete Tat 
noch dem eigenen Durchschnittsstatus entspricht, dann soll 
man daran denken, welche üblen Folgen man erleiden muss, 
wenn man den üblen Weg geht, wenn man im Üblen sich ver-
nestelt. Die Scheu vor den Folgen hilft zusätzlich. Der Er-
wachte sagt zu einem Rossebändiger (A IV,111): So wie man 
ein Pferd zum Teil mit Milde, zum Teil mit Strenge erziehe, so 
erziehe er die Menschen mit Milde und mit Strenge. Da fragt 
ihn der Rossebändiger: Und wie erzieht der Erwachte mit Mil-
de und wie erzieht er mit Strenge? Der Erwachte sagt: Mit 
Milde erziehe er, indem er den Menschen zeige, welche guten 
Folgen die guten Taten nach sich ziehen, und mit Strenge er-
ziehe er die Menschen, indem er ihnen zeige, welche schmerz-
lichen Folgen die üblen, unwürdigen Taten nach sich ziehen. 
Wer so durch die Belehrung des Erwachten vom Wohl ange-
zogen und vom Leiden abgestoßen ist, der erfährt, was für 
unbeirrbar edle, helle Haltungen der Wahrnehmung gegenüber 
es gibt, und wenn er sich damit vergleicht, dann empfindet er 
Scham und Scheu. 
 

Die vierte gute Eigenschaft: Wahrheitskenntnis (suta) 
 
Wahrheitskenntnis wird in unserer Lehrrede ausführlich be-
schrieben: 
 
Und er hat viel gehört, ist ein Träger des Wissens, hat 
sich großes Wissen über die Lehre erworben. Und jene 
Wahrheiten, die für den Anfang hilfreich sind, für den 
mittleren Teil und für das Ende hilfreich sind, hat er 
im Ganzen und in den Einzelheiten ganz und gar ver-
standen, und das vollkommene geläuterte Reinheitsle-
ben, das darin gelehrt wird, hat er verstanden. Diese 
Dinge kennt er, hat er sich eingeprägt, kennt er aus-
wendig, hat er im Geist erwogen, mit seinem Anblick 
durchdrungen. 
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Wahrheitskenntnis besitzt derjenige, der die von der Lehre 
vermittelten Einsichten „griffbereit“ in seinem Gedächtnis hat, 
so dass sie sich von selber melden. Einen solchen Menschen, 
der „viel gehört“ (bahusuta), viel wahre heilsame Einsichten 
im Gedächtnis hat, vergleicht der Erwachte in dem Festungs-
gleichnis (A VII,63) mit einem Kämpfer, der viele Pfeile im 
Köcher hat, d.h. der die üblen („feindlichen“) Gedanken und 
Vorstellungen sofort durch heilsame Einsichten bekämpfen 
und  überwinden kann. 
 In der 95. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ wird in 
mehreren Übungsschritten beschrieben, wie sich der Übende 
Wahrheitskenntnis aneignet: 
1. Vertrauend kommt er zu dem Lehrer heran. 
Da er ihn in vielen Prüfungen immer wieder als selbstlos, klar 
und gerade erfahren hat, so hat sich sein Gemüt immer mehr 
vertrauend ihm zugeneigt. 
2. Herangekommen, erweist er ihm Respekt. 
Damit trifft der Wahrheitssucher eine große Unterscheidung, 
eine Unterscheidung zwischen allen Menschen seiner Umge-
bung auf der einen Seite und jenem Geistlichen (oder für uns 
Heutige der Lektüre der Lehrreden) ganz allein auf der ande-
ren Seite: das Urteil der anderen, auch derer, die er liebt, hat 
für ihn ein anderes Gewicht als das seines Lehrers. 
3. Nachdem er ihm Respekt erwiesen hat, hört er ihm genau 
zu. 
4. So hört er die Lehre mit offenem Ohr. 
Mit den anderen steht er auf gleich und gleich, aber bei jenem 
Geistlichen ist er der Schüler, und alles, was jener sagt, das ist 
für ihn von größter Wichtigkeit, da will er kein Wort und kei-
nen Sinn versäumen. Hier ist nicht Gleichgültigkeit, sondern 
Hingabe und wache Aufmerksamkeit. 
5. Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. 
Wenn diese fünfte Phase wirklich eingetreten ist, wenn also 
einer die Hauptlehren so in seinem Gedächtnis verankert hat, 
dass sie jederzeit alle seine Gedanken begleiten und falsches 
Denken sogleich korrigieren, dann ist der erste Entwicklungs-
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abschnitt, die Ankunft der vom Lehrer vermittelten Lehre im 
Geist des Schülers, vollendet, denn von nun an kann er sich 
selbst mit der jederzeit verfügbaren Lehre beschäftigen. Nach 
dem Gleichnis der Heilslehrer ist jetzt das Samenkorn in die 
Erde gekommen; jetzt hängt alles Weitere von der Beschaf-
fenheit des Bodens ab. Nur was der Mensch im Gedächtnis 
hat, das steht ihm wahrhaft jederzeit, wo er auch geht und 
steht, zur Verfügung. Das steigt im Geist immer wieder auf 
und beschäftigt sein Denken – und das Denken ist es, wodurch 
das Herz gebildet wird, wodurch die Triebe des Herzens zu-
nehmen, dunkler werden oder abnehmen, heller werden. Die 
Erfahrenen, die diesen Zusammenhang kennen, wissen, dass 
es nichts Wichtigeres gibt als die Pflege der wahren und rich-
tigen Einsichten, die zu Wohl und Heil führen, und die Ver-
meidung und Abweisung all der vordergründigen falschen und 
üblen Urteile und Auffassungen und Parolen, deren Befolgung 
in Elend führt. Sie wissen, dass das nur dann möglich ist, 
wenn diese wahren Einsichten so gut im Gedächtnis verankert 
sind, dass sie jederzeit zur Verfügung stehen. 
 In diesem Sinn sagt der Erwachte (A X,73): 
 
Häufige Wiederholung der verstandenen Wahrheit 
vergrößert die Verständniskraft. 
Nichtwiederholung der verstandenen Wahrheit 
verhindert die Verständniskraft. 
 
Die Verständniskraft entscheidet über unser Tun und Lassen. 
Wem beispielsweise bei Menschen, die er als unsympathisch 
empfindet, sofort der Gedanke aufkommt: „Das ist der, der 
sich immer so und so benimmt, den mag ich nicht“, der mehrt 
in seinem Herzen Abwehr und Abneigung mit allen seinen 
Folgen für ihn selbst und für seine Umgebung. Wenn aber bei 
Menschen, die er als unsympathisch empfindet, sofort der 
Gedanke kommt: „Sieh, das ist meine Bindung und perspekti-
vische Fesselung, dass der eine Mensch mir sympathisch, der 
andere mir unsympathisch ist, obwohl wir doch alle, jeder in 
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seiner Weise, Wohl ersehnen, Anerkennung wünschen. – Ich 
will doch wahrlich sehen, dass ich immer mehr von diesen 
beschränkten Urteilen freikomme!“ –, dann mindert ein sol-
cher in seinem Herzen Abwehr und Abneigung und mehrt bei 
sich Verständnis und Wohlwollen und Mitempfinden mit allen 
daraus hervorgehenden erhellenden Folgen für sich selbst und 
für seine Umwelt. 
6. Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf ihren Sinn. 
7. Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die Lehren. 
Der Schüler, der von seinem Lehrer, dem er vertraut, belehrt 
worden ist, beobachtet nun sein eigenes Erleben, sowohl das 
innen aufkommende Begehren und Hassen wie auch die an-
kommende Kette der lebenslänglichen Wahrnehmungen, und 
prüft, ob es sich mit diesen so verhält, wie er gelernt hat. Und 
indem der Mensch nun aus Vertrauen der Anleitung seines 
Lehrers folgend, aus seinem inneren Begehren und Hassen 
allmählich aber beharrlich alles Rohe und Üble ausscheidet 
und damit seinen inneren Zustand erhöht und erhellt – da er-
fährt er dann auch, wie sein Welterlebnis, seine Begegnungen 
mit seiner Umwelt, mit seinen Nächsten und auch im weiteren 
Umkreis nach und nach sanfter wird, heller wird, wohltuender 
wird. Dadurch erfährt und versteht der gründlich beobachtende 
und forschende Schüler nun selber, dass die wahrgenommenen 
Welterscheinungen ganz und gar durch die im Innern drän-
genden Kräfte von Gier und Hass bedingt sind und dass er 
tatsächlich durch die Arbeit an seinem eigenen Herzen diese 
gesamte Welterscheinung, sein ganzes Leben, lenken kann und 
meistern kann – in dem Maß seiner Arbeit am Inneren. 
 Durch diese Forschung und die daraus hervorgegangenen 
Erfahrungen über die wirklich wirkenden Daseinszusammen-
hänge ist er nun vom vertrauenden Schüler zum Erkenner der 
Wahrheit von der Wirklichkeit erwachsen. Der dahin gelangte 
Mensch verspürt jetzt eine große Neigung, einen starken Zug 
in sich, diesen Heilsstand auch praktisch zu erreichen. Darum 
wird von ihm gesagt, dass er in den Zug zum Heil, in die 
Heilsströmung eingetreten ist (sotāpatti). Er ist zum „Heils-
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gänger“ geworden, der das Anstreben des Heilsstandes nicht 
mehr lassen kann, bis er diesen Stand endgültig erreicht hat. 
Ein solcher wird sutavā ariya sāvako genannt, der erfahrene 
Heilsgänger. Sutavā ist der mit dem Gehörten Begabte. So wie 
wir von einem, der viel gelesen hat, sagen: „Das ist ein belese-
ner Mensch“, so könnte man von sutavā von der Wortbedeu-
tung her sagen: „Das ist ein mit dem Gehörten begabter 
Mensch“, doch wird das im Indischen tiefer verstanden: Der 
belesene Mensch könnte in seinem praktischen Leben ganz 
und gar versagen, falsch handeln; aber unter sutavā wird ver-
standen: 1. er kennt die Lehre richtig und umfassend, 2. er 
wird von ihr weitgehend gelenkt. Er ist ein Heilsgänger ge-
worden, hat das Heil im Sinn. Er hat sich in seinem Tugend-
kampf immer wieder die einzelnen Aussagen der Lehren ver-
gegenwärtigt, hat sich bewährt, indem er ihnen folgte und 
nicht seinen Neigungen folgte. Er ist durch viele vollzogene 
Überwindungen ein anderer geworden, ein Kämpfer gewor-
den, über viele seiner alten Neigungen Sieger geworden. 
 So wie in der Festung viele Waffen aufgestapelt sind, so 
besitzt der erfahrene Heilskundige Erfahrung in geistigen Din-
gen, verbindet die Lehre mit dem Leben und hat dabei ihren 
Wirklichkeitsgehalt kennen gelernt. Dadurch ist er für alle 
Situationen, für Versuchungen und Krisen im Gedächtnis 
„gewappnet“ – und zwar mit besonderen Waffen für den 
„Fernkampf“ (neutrale Zeiten) und besonderen Waffen für den 
Nahkampf (akute Fälle). So kann er mit Heilsamem auf die 
Herausforderungen antworten. 
 

Die fünfte gute Eigenschaft: Tatkraft (viriya) 
 

Der Heilsgänger besitzt Tatkraft und Beharrlichkeit, 
unheilsame Dinge zu überwinden und heilsame Dinge 
zu entfalten. Er ist standhaft, von gestählter Kraft, 
nicht nachlässig im Guten. 
In M 95 werden weitere Entwicklungsstufen des Heilsgängers 
aufgezählt: 



 4070

8. Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst ein neuer 
Wille. 
9. Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen. 
Der Wille aller Wesen, der sichtbaren und der unsichtbaren, ist 
immer auf Wohl aus, auf das Vermeiden von Wehe, Angst und 
Qual und auf das Erlangen von Wohl, Glück, Sicherheit und 
Geborgenheit: Wie die Kompassnadel immer nach Norden 
geneigt ist, wie alles Wasser immer dem Gefälle folgt, so ist 
der Wille der Wesen immer gebunden an das, was den Wesen 
aus Erfahrung als wohltuend gilt oder was sie durch Nachden-
ken oder durch Belehrung für wohltuend halten. Und je mehr 
Wohltat sie sich von einem Erlebnis versprechen, um so stär-
ker ist der Wille, es herbeizuführen, und um so mehr ist man 
dafür zu tun bereit, entwickelt man Tatkraft. 
 Der Schüler hatte von seinem Meister gelernt, und da die-
ser ihm Vorbild war, so hat er, darauf vertrauend, in dieser 
Richtung sich zu üben begonnen. Im Lauf dieser Übungen und 
der dabei gemachten geistigen Erfahrungen sah er immer deut-
licher, verstand er immer deutlicher die Gesetze des Lebens, 
bis er nun endgültig weiß, dass es sich so verhält. Was bisher 
Hypothese war, vorläufige Annahme, der Persönlichkeit des 
Meisters vertrauend, das ist nun eigene lebendige Erfahrung 
geworden. Nun kann er nicht mehr anders, als das immer ge-
suchte und angestrebte Wohl und Heil mit ganzer Konsequenz 
auf den endlich und endgültig begriffenen richtigen Wegen 
anzustreben. So ist sein neuer Wille gewachsen und damit die 
Entschlossenheit, nun die falsche Vorgehensweise endgültig 
zu lassen und die richtige einzuschlagen. Das Verständnis des 
zur Leidensminderung tauglichen Vorgehens setzt also dem 
Willen neue Maßstäbe, neue Richtungen, neue Ziele. Indem 
der Heilsgänger diese verfolgen will, beginnt er den Wider-
stand der alten Triebe des Herzens zu spüren. Diese wollen 
anders, und er erfährt die Kraft ihres anders gerichteten Wol-
lens. Aber wenn der Heilsgänger festhält an seinen Einsichten 
für das heilstaugliche Vorgehen und sich diese immer vor 
Augen führt, dann fördert er seine Kampfeskraft und seine 
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Tatkraft, nun trotz der noch anders gerichteten Neigungen und 
Gewöhnungen des Herzens von Fall zu Fall sich im Sinn sei-
ner Einsichten zu verhalten. Das Kämpfen, Überwinden wird 
Teil seines Lebenszustandes. 
 In dem Festungsgleichnis (A VII,63) wird folgendes 
Gleichnis für die Tatkraft gegeben: 
 
Gleichwie in der königlichen Grenzfestung sich viele Streit-
kräfte befinden, als wie Elefantenreiter, Kavallerie, Wagen-
lenker, Bogenschützen, Fahnenträger, Offiziere, Proviantver-
sorger sowie stolze Königssöhne, verwegene hochgewaltige 
Helden und auch Schildträger, Söldnerknechte zum Schutz der 
Einwohner und zur Abwehr der Feinde, so besitzt der erfahre-
ne Heilsgänger die Tatkraft und Beharrlichkeit, die unheilsa-
men Dinge zu überwinden und die heilsamen Dinge zu entfal-
ten. Er ist standhaft, von gestählter Kraft, nicht nachlässig im 
Guten. Der mit der Tatkraft und Beharrlichkeit ausgestattete 
erfahrene Heilsgänger aber überwindet das Unheilsame und 
entfaltet das Heilsame, überwindet das Tadelhafte, entfaltet 
das Untadelige und bewahrt sein Herz in Reinheit. Mit dieser 
fünften Eigenschaft ist er ausgestattet. 
 
Der Kern der ausdauernden Tatkraft sind die vier Großen 
Kämpfe, die der Erwachte nennt, und diese kann man in etwa 
mit den vier im alten Indien üblichen Heeresteilen vergleichen. 
So wie es bei dem ersten der vier Kämpfe darum geht, gefähr-
liche Gedanken und Vorstellungen vom Herzen fernzuhalten  
– unaufgestiegenes Übles nicht aufsteigen lassen – der Er-
wachte empfiehlt hierfür die Zügelung der Sinnesdränge, um 
sich nicht allen sinnlich reizenden Eindrücken auszusetzen – 
so hatten bei den indischen Völkern die Elefanten die Aufga-
be, die feindlichen Heere zu entmutigen, in die Flucht zu 
schlagen, so dass sie die Festung gar nicht erst erreichen konn-
ten. Dabei waren die menschlichen Reiter auf dem hohen brei-
ten Rücken der Elefanten geschützt und den feindlichen An-
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griffen wenig ausgesetzt. Das Üble, der Feind, kam gar nicht 
an sie heran. 
 Als zweiten Kampf empfiehlt der Erwachte, dass man die 
bereits in einem aufgestiegenen üblen unheilsamen Dinge, die 
man als solche erkennt, nun bekämpft bis zu ihrer Ausrodung. 
Es geht dabei nicht um Verdrängung, sondern um sofortige 
weisheitliche Betrachtung des Üblen und Schädlichen solcher 
Gedanken und Angehungen, sobald sie auftauchen, bis sie 
durch solche Betrachtungen aufgelöst sind. Dem kann man 
unter dem viermächtigen Heerbann die schnellen Reiterscha-
ren vergleichen, die unmittelbar gegen den Feind ansprengen, 
wo und wann er sich auch zeigt, und im Kampf von Mann zu 
Mann um den Sieg ringen. 
 So gelten die beiden ersten rechten Kämpfe, die der Er-
wachte nennt, der Vermeidung von üblen Gedanken und Vor-
stellungen und dem Bekämpfen und Ausroden von bereits 
aufgestiegenen üblen Gedanken und Vorstellungen. Dagegen 
gelten die beiden weiteren Kämpfe den guten Gedanken und 
Vorstellungen. Der dritte Kampf dient dem Zweck, die guten 
Einflüsse zu erzeugen, aufkommen zu lassen und zu mehren, 
und der vierte Kampf hat die Aufgabe, die vorhandenen guten 
Gedanken und Vorstellungen zu befestigen, auszubreiten und 
endgültig festzuhalten. Damit wären die beiden letzten Heeres-
teile zu vergleichen. Von den beiden ersten Heeresteilen sind 
die Feinde vertrieben und niedergehalten worden. Nun können 
die eigenen Wagentruppen das bisher von den Belagerern 
besetzte Gebiet zurückerobern, sich im Land verteilen, sich 
ausbreiten. Und als Letztes kommt die Masse der eigenen 
Soldaten, die Infanterie mit Bogenschützen, Fahnenträgern 
und Söldnern, den Stäben und der Militärverwaltung, die für 
den Proviant sorgt; nun bevölkern die eigenen Truppen gera-
dezu das zurückeroberte Land, so dass es kein unsicheres Ge-
lände mehr gibt, sondern eigenes Herrschaftsgebiet. Das Gute 
des Herzens breitet sich endgültig aus. Vor der Übermacht des 
Guten müssen auch die letzten Partisanen, das letzte Üble, 
kapitulieren. 



 4073

 Bei dem Gros der Truppen werden noch vielerlei Krieger 
aufgezählt: Bogenschützen, Fahnenträger, Offiziere, Proviant-
versorger sowie stolze Königssöhne, verwegene hochgewalti-
ge Helden und auch Schildträger und Söldnerknechte. 
 Die Bogenschützen sollen den Feind flink und treffsicher 
schon von weitem treffen – so auch der Geist alle verstörenden 
Dinge. 
 Die Fahnenträger haben, wie schon in alten Geschichten 
berichtet wird, die Aufgabe, den eigenen Truppen im Getüm-
mel die Orientierung zu ermöglichen, ihnen das Ziel zu zeigen, 
wohin sie sich immer durchzuschlagen haben und wohin der 
Vormarsch geht. Zugleich haben sie ihnen Mut zu machen, sie 
zum Kampf anzuspornen: „Unsere Fahne weht noch, die Fein-
desfahne ist schon umgesunken.“ So machen dem Übenden 
bestimmte Leitbilder und Vorbilder Mut, spornen ihn an. 
 Und so wie die Offiziere aus ihrem Überblick über die 
ganze Lage die einzelnen Heerestruppen im Kampf gegen die 
Feinde einsetzen, so müssen auch wir je nach unserer inneren 
und äußeren Situation bald diesen, bald jenen der vier Kämpfe 
anwenden, um das Üble in uns zu besiegen. 
 So wie die Proviantversorger die Truppen mit fester und 
flüssiger Nahrung versorgen, damit sie weder schwach werden 
noch ungeordnet plündern, so muss der Kämpfende mit geisti-
ger Nahrung versorgt werden: Er muss sich immer wieder mit 
den Aussagen der Großen ernähren, um sich nicht im Klein-
krieg zu verzetteln, um immer wieder eine höhere Warte ein-
nehmen zu können, um Überblick und Ziel nicht aus den Au-
gen zu verlieren. 
 Die stolzen Königssöhne und verwegenen Helden können 
wir vergleichen mit unseren höchsten inneren Kräften, aus 
denen uns gelegentlich größere Siege gelingen, die uns erhe-
ben und stärken und uns Mut und Standhaftigkeit verleihen. 
 Schildträger und Söldnerknechte sind bezahlte Soldaten, 
die nicht aus dem eigenen Wunsch, das Land zu verteidigen, 
beim Heer sind, sondern dabei an ihren eigenen Verdienst 
denken. So sind auch beim Vorwärtsstreben die Motive unse-
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res Handelns manchmal auf vordergründigen Gewinn gerich-
tet: Ich gebe jetzt etwas Gutes, dann hab ich später in diesem 
Leben oder im nächsten auch etwas Gutes. So sind die Schild-
träger und Söldner mit der Art von richtiger Anschauung zu 
vergleichen, die (von Trieben) beeinflusst, aber hilfreich und 
zuträglich ist. (M 117). 
 Alle Waffen, die es nur gibt, hochsinnigste, kräftigste, 
weitreichendste und kleinere, mehr vordergründige Argumen-
te, helfen im Kampf und sind an der rechten Stelle tatkräftig 
einzusetzen, um das Ziel zu erreichen. 
 

Die sechste gute Eigenschaft: Wahrheitsgegenwart (sati) 
 
Er besitzt höchste Besonnenheit, Selbstbeobachtung, er 
ist der Wahrheit eingedenk. Was vor langer Zeit getan 
und gesprochen wurde, dessen entsinnt er sich, dessen 
erinnert er sich genau. 
 
Wegen des Dienstes, den der Geist des normalen, vom Er-
wachten nicht belehrten Menschen den sinnlichen Trieben 
leistet, bezeichnet der Erwachte (S 48,42) und ebenso auch 
Sāriputto (M 43) den Geist als den Verwalter und Fürsorger 
der fünf Sinnesdränge, also des sinnlichen Begehrens. Aber 
weil der so beschaffene Geist nur das durch Befriedigung der 
Begehrungen entstehende Wohlgefühl kennt, darum nie den 
Heilsstand anstreben wollen kann, und so mit ununterbrochen 
wechselnden Körpern im Samsāra von Station zu Station um-
herirren muss, so bedarf es des Einbruchs der Wahrheit über 
die Unermesslichkeit des Sams~ra-Leidens und über die Mög-
lichkeit, zum Heilsstand zu gelangen. 
 Dieser Einbruch ist nur durch die Weisheit möglich, und 
die dauernd wachsame Anwesenheit der Weisheit – das ist die 
Wahrheitsgegenwart (sati). Darin liegt der Grund, dass der 
Erwachte in S 48,42 die sati wiederum als den Verwalter und 
Fürsorger eben des Geistes bezeichnet. Das bedeutet also: 
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Ohne den gewöhnlichen Geist des gewöhnlichen Menschen 
gäbe es gar keine Befriedigung der sinnlichen Bedürftigkeit – 
aber ohne die sati bliebe es bei der weiteren Fortsetzung der 
seit undenkbaren Zeiten schon bestehenden Jagd nach sinnli-
cher Befriedigung bei ununterbrochen wechselndem Gebo-
renwerden, Altern und Sterben. 
 Sati oder sarati heißt „sich erinnern“. Woran man sich erin-
nert, das hängt vom Textzusammenhang ab. Wenn der Er-
wachte von sati spricht, dann ist darunter im engeren Sinn zu 
verstehen, dass man nicht, wie es menschenüblich ist, an diese 
oder jene interessanten oder schrecklichen Dinge in der Welt 
denkt, an sympathische oder unsympathische Menschen, an-
genehme oder unangenehme Dinge und Erlebnisse, sondern 
dass man sich der Lehre erinnert, dass man das Bild der Exis-
tenz vor Augen hat, das die Lehre zeigt. Darum übersetzen wir 
sati mit „Wahrheitsgegenwart“. Im weiteren Sinn ist mit sati 
gemeint, dass man seine inneren Vorgänge im Empfinden und 
Denken beobachtet – darum übersetzen wir sati auch mit 
Selbstbeobachtung – und diese, wenn erforderlich, so lenkt, 
wie man sich durch die Lehre angeleitet sieht. Sati bedeutet 
also erstens, insgesamt die Entwicklung auf das Heil hin im 
Auge zu haben und zweitens, sich der jeweiligen körperlichen, 
geistigen und triebhaften Vorgänge und Eigenschaften be-
wusst zu sein, diese zu beobachten. 
 Der Erwachte vergleicht die Wahrheitsgegenwart, sati, mit 
dem verantwortungsvollen Dienst eines Torhüters in einer 
Festung, der besonnen die Freunde von Feinden zu unterschei-
den versteht. Was Freunde und Feinde sind, sagt die Weisheit. 
Aber dass er diese nun anwendet bei den hereinkommenden 
Dingen, das ist die Wahrheitsgegenwart, der Einsatz der 
Weisheit bei den Sinneseindrücken. Daraus zeigt sich, dass die 
sati kein neutrales Werkzeug nur zur gleichmäßigen Beobach-
tung oder Erinnerung der Vorgänge ist, dass sie vielmehr im 
Dienst der Weisheit stehen muss, und das ist die rechte An-
schauung. Erst wenn der Heilsgänger die Lehre des Erwachten 
weitgehend gefasst hat (rechte Anschauung), dann fängt er an 
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zu begreifen, was für ihn schädlich und was für ihn nützlich 
ist. Damit hat er Weisheit gewonnen. Und nun geht es darum, 
dass er dieses Wissen um das Schädliche und das Nützliche im 
Alltag bei seinem gesamten Erleben und bei seinem Tun und 
Lassen gegenwärtig hat und anwendet. Das ist die Wahrheits-
gegenwart. 
 Solange Zuneigung und Abneigung noch in fast unbe-
schränkter Stärke dem Körper innewohnen, so lange wird die 
Aufmerksamkeit des Geistes fast nur von den blendenden 
Erscheinungen in Anspruch genommen, welche von den auf-
springenden Wohl- und Wehgefühlen in die Wahrnehmung 
geschwemmt werden. Seine Unternehmungen werden von den 
verlockenden und den abstoßenden Zielen veranlasst. Darum 
bedarf es einer weitgehenden Minderung von Gier und Hass in 
dem menschlichen Herzenshaushalt, bis die sati, die besonne-
ne Wahrheitsgegenwart, immer am Tor der Gegenwart ge-
genwärtig sein kann. Die sati setzt daher eine weitgehende 
Entwicklung in den vorangegangenen Übungsschritten voraus. 
 

Die siebente gute Eigenschaft: Weisheit (paññā) 
 
Er ist weise, weiß um das Gesetz des Entstehens und 
Vergehens, besitzt Weisheit, die heilende, durchdrin-
gende, die zur völligen Leidensvernichtung führt. 
 
Die Weisheit, die hier genannt ist, ist nicht die vollendete 
Weisheit, die erst auf die weltlosen Entrückungen folgt und 
aus der die Triebversiegung hervorgeht. Die hier genannte 
Weisheit hilft dem Heilsgänger überhaupt erst, das Unheilsa-
me zu überwinden und das Heilsame zu entfalten. Es handelt 
sich also um die Weisheit dessen, der die Lehre im Geist be-
griffen und verankert hat. Bei allen Erscheinungen weiß er, 
dass sie nicht bleiben, sondern in gesetzmäßiger Folge auch 
wieder vergehen. Er ist der Tatsache eingedenk, dass alles, 
was herankommt, Ernte ist von selbst Geschaffenem. Aber er 
muss noch kämpfen, um von den Trieben nicht überwältigt zu 
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werden. Er braucht noch Schutz, er ist noch nicht wie der Ge-
heilte untreffbar geworden. Darum vergleicht der Erwachte in 
der Rede vom Festungsgleichnis (A VII,63) die Weisheit mit 
einer Mauer: Er wird von den Dingen noch fasziniert, sie be-
rennen noch seine Festung, und er muss kämpfen. Aber wie 
die Mauer den Feinden das Eindringen in die Festung schwer 
macht, so sagt ihm seine Weisheit immer wieder, wenn die 
Erlebnisse anstürmen: „Das sind Formen, das sind Gefühle..., 
die bedingt entstehen und vergehen, das sind die Elemente des 
Samsāra..“ In diesem Anblick kann ihn keine konkrete Situati-
on mehr für längere Zeit bewegen, auch wenn sie noch so 
packend ist. An der hohen geglätteten Ringmauer seiner Weis-
heit rutschen alle Feinde, alle Angehungen ab. Die hohe u-
nersteigbare Festungsmauer ist eine lückenlose Umfriedung, in 
die niemand heimlich hereinkommen kann. Der einzige Ein-
gang ist das von der Wahrheitsgegenwart bewachte Tor. Sei-
ner Einsicht folgend, weiß der Weise lückenlos: Was auch 
geschieht, es sind Vorgänge innerhalb der fünf Zusammenhäu-
fungen, die aus früherem Wahn zusammengehäuft sind, die 
sind nicht das Heile. Das ist gemeint mit der Weisheit, die das 
Entstehen und Vergehen aller Erscheinungen sieht und vor 
allen Dingen immer an das Entstehen und Vergehen aller Er-
scheinungen denkt, z.B. auch an den unvermeidlichen Tod der 
liebsten Menschen. Der Mensch, der Weisheit erworben hat, 
denkt daran, dass er ja gar nicht weiß, woher der ihm liebe 
Mensch kam und wohin er gehen wird, dass es nur eine vorü-
bergehende Begegnung ist, und darum baut er nicht auf der-
gleichen. Wer auf Unbeständiges nicht mehr baut, der kann 
sich leichter trennen, wenn es erforderlich ist. Zu dieser Weis-
heit gehört aber nicht nur, dass man erst dann an die Vergäng-
lichkeit denkt, wenn sie so aufdringlich offenbar wird, sondern 
dass man immer wieder still für sich die Wandelbarkeit der 
fünf Erscheinungen betrachtet und dadurch zu immer tieferer 
Stille und zu immer größerer Abgeschiedenheit hin wächst. 
Dadurch entfernt man sich immer mehr von den Dingen der 
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Welt. Und so wird man reif für die vier weltlosen Entrückun-
gen, die im Anschluss genannt werden. 
 

Die welt losen Entrückungen 
 
Nicht allein die Erkenntnis der Unbeständigkeit und damit des 
Unwertes des als außen Erfahrbaren führt zu einer Ausrodung 
des Süchtens nach den Sinneserlebnissen. Im Geist können wir 
allmählich immer mehr erkannt haben, dass in den fünf Zu-
sammenhäufungen kein Halt ist und dass in dem Maß, als man 
davon frei ist, das Wohl zunimmt, und doch brauchen wir 
noch durch die Sinne Wohl. Erst wenn wir ein bei uns selbst, 
in unserer Gemütsverfassung aufgekommenes Wohl merken, 
werden wir unabhängiger von dem Wohl durch die Sinnendin-
ge. 
 In der Gefühlskälte, in der wir leben durch Hass und Roh-
heit, durch Abwesenheit von Mitempfinden und von Ich-Du-
Gleichheit, durch das Habenwollen und Seinwollen, haben wir 
eine schmerzliche Grundbefindlichkeit. Dunkelheit und Kälte 
ist unser Status. Nur weil wir ihn immer haben, können wir ihn 
nicht beurteilen, nicht messen, weil wir keine Vergleichsmög-
lichkeit haben. Wer aber einmal zeitweise bei sich zu hellerer 
wohlwollender Gesinnung gekommen ist durch das Versam-
meln guter Gedanken, der merkt, dass seine innere Verfassung 
für die Dauer eines langen Atemzugs anders geworden ist, 
dass er sich gehoben hat zu höheren, feineren Möglichkeiten 
seines Erlebens, die nicht bedingt waren durch äußere Erleb-
nisse. Von diesem Erleben an hat er eine Vergleichsmöglich-
keit. Er weiß nun: Ich kann mich zu einem besseren Status 
entwickeln, dann brauche ich die Sinnendinge nicht mehr in 
dem gleichen Maß wie bisher. Es geht nicht darum, bitter auf 
die Sinneseindrücke zu „verzichten“, sondern die Entwicklung 
zu betreiben, durch die man immer weniger von den Außen-
dingen fasziniert wird. 
 Diese Entwicklung beginnt dann, wenn im Herzen des 
Menschen die dunklen Triebe des Hasses und der Gewaltsam-
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keit abnehmen. Wenn diese abnehmen, dann gibt es immer 
weniger von jenen finsteren Gefühlen, die aufsteigen, wenn 
etwas jenen dunklen Trieben gemäß oder zuwider läuft. Der 
Grundstatus ist gehoben, die Grundgemütsverfassung ist we-
niger kalt, weniger dunkel. Ein solcher bedarf zwar noch äuße-
rer Dinge, aber ihm selber ist schon ohne Berührung mit den 
Dingen wohler. Und wenn ihm von außen Übles begegnet und 
er noch etwas Gegenwendung gegen den Verursacher empfin-
det, dann hebt er diesen Augenblick der Verdunkelung auf 
durch gute hochsinnige Gedanken oder durch hellen Gleich-
mut. Wenn Hass, Gewaltsamkeit stärker abgenommen haben, 
wenn harte, raue Begegnungen kaum noch vorkommen und 
wenn sie einmal aufkommen, schnell wieder abgetan sind, so 
dass bald ein feiner, heller Gleichmut wieder vorwiegt, dann 
lebt ein solcher vorwiegend in wohlwollenden Gedanken. 
Dadurch erwächst ihm ein Grundfrieden, eine innere Hellig-
keit, ein positives Selbsturteil aus Reuelosigkeit oder das Ab-
nehmen des negativen Selbsturteils. Die innere Helligkeit 
nimmt manchmal solche Grade an, dass sie stärker die Auf-
merksamkeit auf sich zieht. Ihm ist zu solchen Zeiten bei sich 
selber wohl, er merkt beglückt: Er braucht die Außendinge 
nicht mehr zu seinem Wohl. Ein feiner Geschmack ist in ihm 
aufgekommen, der mehr und mehr alle Aufmerksamkeit auf 
sich zieht. Durch diesen Hinblick auf das innere Wohl wird 
immer weniger und schließlich nichts mehr durch die Sinne 
hereingenommen. Zu einer solchen Zeit ist er durch das starke 
innere Wohl der belastenden Welt der Sinne entrückt. 
 
Und wie, Mahānāmo, kann der Heilsgänger die vier 
weltlosen Entrückungen, die hohen Gemütszustände, 
überweltliches Wohl zu Lebzeiten, leicht und ohne Mü-
he gewinnen? 
 Da verweilt, Mahānāmo, der Heilsgänger abge-
schieden von weltlichem Begehren, abgeschieden von 
allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in stillem 
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Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus innerer 
Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckungen. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen 
Entrückungen. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er die vierte weltlose Entrückung und 
verweilt in ihr. 
 Ist nun, Mahānāmo, der Heilsgänger zur sittlichen 
Art erwachsen, zügelt er die Sinnesdränge, hält er 
beim Essen Maß, ist er an Wachsamkeit gewöhnt, eig-
nen ihm sieben gute Eigenschaften und kann er die 
vier weltlosen Entrückungen, hohe Gemütszustände, 
überweltliches Wohl zu Lebzeiten, leicht und ohne Mü-
he gewinnen, so heißt man ihn den Heilsgänger, der 
die Schritte des Kämpfers gegangen ist, der kurz davor 
steht, das (Wahn-)Ei zu sprengen, fähig zum Durch-
bruch, fähig zur Erwachung, fähig, die unvergleichli-
che Sicherheit zu gewinnen.. 
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 Gleichwie wenn eine Henne ihre Eier, acht oder 
zehn oder zwölf Stück, gut bebrütet, gänzlich ausge-
brütet hat; wie sollte dann nicht jener Henne der 
Wunsch kommen: „Ach, möchten doch meine Küchlein 
mit den Krallen oder dem Schnabel die Eischalen auf-
brechen,  möchten sie doch heil durchbrechen!“  
Und die Küchlein sind fähig geworden, mit den Kral-
len die Eischalen aufzubrechen und heil durchzubre-
chen. 
 
Während des Verweilens in der inneren Beseligung der welt-
losen Entrückungen ist gar kein Körper treffbar, da ist auch 
keine Welt, die den Körper treffen kann. Die graduelle Entlas-
tung, Stillung, Beruhigung besteht in dem graduellen Verges-
sen der auf dem Menschen zeit seines Körperlebens unbewusst 
lastenden Angst. Im vollendeten Frieden gibt es kein Berüh-
rungsgefühl mehr, keinen Reiz mehr, keine Gier mehr und 
damit keine Problematik, keine Sorge, keine Angst, sondern 
Frieden. In den weltlosen Entrückungen sind keine Sinnesein-
drücke, nur seliges Wohl wird genossen. Darum werden die 
weltlosen Entrückungen als ein Frieden bezeichnet, der zwar 
nicht schon das vollkommene Heil ist, aber eine Vorwegnah-
me des Heils. Die weltlosen Entrückungen nennt der Erwachte 
das Wohl der Erwachung, sie bewirken die endgültige Aufhe-
bung aller Triebe, das Ziel des Reinheitswandels. 
 

Die drei existentialen Erlebensweisen 
 
Der Erwachte nennt in unserer Lehrrede drei Erlebnisweisen, 
drei Stadien der Existenz, denen die Dreiteilung des achtglied-
rigen Heilswegs entspricht. Diese drei Teile sind das existen-
tiell Gegebene, daraus sind vom Erwachten die acht Glieder 
des Heilswegs geschaffen zur näheren Wegbeschreibung. Es 
sind die drei Teile: Tugend (sīla), Herzenseinigung (samādhi), 
Weisheit (paññā). 
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 Zur Tugend (1.) gehören rechte Rede, rechtes Handeln, 
rechte Lebensführung. Zur Herzenseinigung (2.) gehören die 
vier großen Kämpfe, Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung. 
Wer diese Stufen durchschritten hat, erfährt (3.) Weisheit, 
selbst erworbene heilende Weisheit, die Endweisheit, die heil 
macht. Die ersten beiden Stufen des achtgliedrigen Wegs sind 
die durch Hören/Lesen erworbene Weisheit und rechtes Den-
ken, das Verständnis über das Zerbrechliche und Unzerbrech-
liche und das Wissen über unheilsame und heilsame Geistes-
inhalte. 
 Von diesen drei Erlebnisweisen kennen wir normalerweise 
nur die erste: die sinnliche Begegnung zwischen Ich und Um-
welt, die beschränkte Wahrnehmungsweise; in ihr ist Tugend 
erforderlich. Die Sehkraft der Augen, die Hörkraft der Ohren, 
die Riechkraft der Nase reichen in eine gewisse Weite. Die 
Objekte zum Schmecken und Tasten müssen dicht an den 
Körper herangebracht werden. In einem begrenzten Rahmen 
wird ununterbrochen von den Sinnesorganen etwas aufge-
nommen, erlebt, mit dem sich der Erleber auseinandersetzt. 
Von den erlebten Dingen und Räumen aus folgern wir auf 
weitere Räume, und aus dem Ablauf der Begegnungen, der 
den Eindruck von Zeit erweckt, folgern wir auf Vergangenheit 
und Zukunft. Raum und Zeit sind in der beschränkten Wahr-
nehmungsweise enthalten, so wie auch jedes gemalte Bild 
seinen eigenen Raum entwirft und auch seine eigene Zeit. 
Wenn man ein Bild ganz versunken betrachtet und dabei die 
übrige Umgebung mehr und mehr in den Hintergrund tritt, 
dann identifiziert man sich mit dem im Bild enthaltenen Raum 
und der darin enthaltenen Zeit. Angenommen, man sieht das 
Bild eines Autos auf einer Landstraße. Sieht man den Vorder-
teil des Autos, dann wird Raum vorgestellt: Das Auto war 
früher weiter hinten und kommt jetzt nach vorn. Ebenso ent-
wirft der jetzige Standort des Autos Zeit: Das Auto war zuerst 
dort, also wird es bald da sein. Aber was auch immer das Bild 
darstellt – es besteht immer nur aus Öl oder Wasser. Ebenso 
ist es mit der beschränkten Wahrnehmungsweise: Fünf Erfah-
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rensweisen: Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten teilen 
mit, so dass der Erleber überzeugt sagt: „Das habe ich erlebt, 
also ist es so.“ Aber das Erlebte besteht nur aus Wahrnehmung 
von Formen, Tönen, Düften, Säften, Tastbarem, von Raum 
und Zeit, so wie ein Bild nur aus Öl oder Wasser besteht. 
 Die freie Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückun-
gen, die zweite Erlebensweise, ist frei von der Wahrnehmung 
eines Ich und einer Umwelt, von Raum und Zeit. Es ist nur 
seliges Gefühl. 
 Die dritte Erlebensweise der erfahrenen Weisheit ist die 
Erweiterung der beschränkten Wahrnehmungsweise, es ist die 
unbeschränkte, universale Wahrnehmungsweise. Alle Vergan-
genheit, alle Zukunft, alle Räume und auch alle Dimensionen 
– die grobstofflichen, feinstofflichen, neutralen, feinere und 
feinste – alles ist erfahrbar. Für ein Herz, das frei von Gier, 
Hass, Blendung, von Anziehung, Abstoßung, Faszination ge-
worden ist, gibt es nicht Diesseits und Jenseits. Ein solches 
Herz zieht meistens das Erleben weltlosen Friedens vor. 
 Diese drei Wahrnehmungsweisen gibt es, und wir finden 
Ansätze von ihnen im vorbuddhistischen Indien, im alten Chi-
na und auch in der christlichen Mystik. Angelus Silesius sagt: 
 

Ein Tor ist viel bemüht. 
Des Weisen ganzes Tun, 
das zehnmal edeler, 
ist Lieben, Schauen, Ruhn. 

 
„Viel Bemühtsein des Toren“ kennzeichnet die beschränkte 
Begegnungsweise. „Lieben“ gehört zur Begegnungsweise des 
Weisen, der zur Freiheit kommen will oder die Freiheit schon 
gewonnen hat. Er hat Verständnis dafür, dass die Wesen so 
sind, wie sie sind, dass jeder nach seinen Trieben und dem 
aufgenommenen Weltbild so vorgehen muss, wie er vorgeht. 
Aus Verständnis erwächst Nachsicht und allen Wohl wün-
schen in dem Wissen, was sie auch tun – und sei es das Übels-
te – sie tun es aus dem gleichen Grund, aus dem ein anderer 
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die Heiligkeit anstrebt: nämlich weil sie sich davon Wohl ver-
sprechen. Jeder tut nur das, wovon er sich Wohl verspricht. 
 „Ruhen“ ist der Herzensfriede, die zweite Wahrnehmungs-
weise. „Schauen“, alles durchschauen, erkennen, wäre der 
Weisheit, der dritten Wahrnehmungsweise, zuzuordnen. 
 Diese drei Existenzweisen gibt es. Jeder hat schon graduel-
len Herzensfrieden erlebt, ein graduelles Zur-Ruhe-Kommen 
des inneren Gejagtwerdens, der inneren Anliegen und anderer-
seits auch Zeit größter Erregung, größter Bedürftigkeit, in 
denen er von starker Sinnlichkeit gerissen oder von starker 
Wut, starkem Hass getrieben wird. 
 

Sprengung des Wahn-Eies 
 
Die freie Wahrnehmungsweise, das Erlebnis der vier weltlosen 
Entrückungen, deren jede folgende erheblich ich-welt-
abgelöster ist als die vorherige, vergleicht der Erwachte mit 
dem zunehmenden Bebrütetwerden des Eies, das zuvor nur ein 
befruchtetes Ei war. Das bedeutet: Das Lebende ist schon an 
das Ei gebunden, ist eingestiegen in den Mutterschoß, in die-
sem Fall in das Ei. Die immer abgelöster werdenden Entrü-
ckungen vergleicht der Erwachte mit dem zunehmenden Rei-
fen des bebrüteten Eies, des Kükenkörpers. 
 Wie völlig anders das Heil, der Heilsstand, ist und inwie-
fern keine Mitteilung an ihn heranreichen kann, das deutet der 
Erwachte mit dem drastischen Gleichnis an: Er bezeichnet 
alles für Menschen, Tiere und Geister überhaupt Erlebbare und 
Denkbare, das gesamte diesseitige und jenseitige Universum, 
als „im Ei des Wahns“ befindlich und vergleicht die Wesen 
samt ihrem Wissen mit dem Zustand des noch unfertigen Kü-
kens im Ei und sagt von dem Geheilten, er habe die Eischale 
des Wahns durchbrochen (s. auch A VIII,11): Das Küken, 
nachdem der Körper ausgereift ist, stößt mit dem Schnabel 
und den Krallen von innen die Schale durch und dringt hinaus. 
 Was gilt nach dem Gleichnis des Erwachten für uns, die 
wir weder die freie noch die universale Wahrnehmungsweise 
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haben, sondern nur die beschränkte, begrenzte? Für diese hat 
der Erwachte in unserer Lehrrede kein Gleichnis gegeben. 
Sein Gleichnis in unserer Lehrrede beginnt erst bei den weltlo-
sen Entrückungen als Gleichnis für das Bebrütetwerden des 
Eies, bei dem das Küken noch nicht einmal das Wissen um 
seinen Zustand hat, geschweige von der Umgebung außerhalb 
des Eies. 
 In A VIII,11 bezieht der Erwachte dasselbe Gleichnis auf 
alle im Wahn befangenen Wesen: 
 
Angenommen ein Vogel habe acht oder zehn oder zwölf Eier 
gelegt und diese durch beharrliches Erwärmen und Bebrüten 
zur vollständigen Entwicklung gebracht; wie sollte da nicht 
jenem Muttervogel der Wunsch kommen: „Ach, möchten doch 
meine Küchlein mit den Krallen oder dem Schnabel die Ei-
schale aufbrechen, möchten sie doch heil hervorbrechen!“ –
Und jene Küchlein sind fähig geworden, mit den Krallen oder 
dem Schnabel die Eischale aufzubrechen. 
 Ebenso auch habe ich in der wahnhaft dahindämmernden, 
eiartig eingeschlossenen Menge als Erster in dieser Welt die 
Eischale des Wahns durchstoßen und bin zu der unvergleichli-
chen vollkommenen Erwachung auferwacht. 
 
Hier vergleicht der Erwachte, der Vollendete, sein früheres – 
und unser heutiges – Leben in der Welt der Begegnung mit 
dem dumpfen Dämmern des Vogels im ringsum abgeschlosse-
nen Ei, und seinen Durchstoß durch das Weltenei zur voll-
kommenen unvergleichlichen Erwachung vergleicht der Er-
wachte mit dem Durchstoß des Vogels durch die rings ab-
schließende Eierschale hindurch zum Heilsstand. Von diesem 
aus ist Welt und das Ich-bin-in-der-Welt-Sein mit Kommen 
und Gehen, mit Geborenwerden, Altern und Sterben, mit fort-
gesetztem Verschwinden und Wiedererscheinen so aufgebro-
chen und überwunden wie für den ins Freie durchgestoßenen 
Vogel das dumpfe Brutleben überwunden und das abschlie-
ßende Ei aufgebrochen ist. 
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 Aber so wie der Vogel im Brutei nie ahnen kann, wie das 
eigentliche Leben ist, das nach dem Durchstoß auf ihn wartet, 
ganz ebenso kann der im Weltstand Befangene, im Wahnbe-
reich Befangene nicht ahnen, was der Heilsstand in der 
Vollendung ist. Dieses Nichtwissen drückten die Zeitgenossen 
des Erwachten nach seinem Entschwinden in einer schlichten, 
ergreifenden Geste aus – da wird ein leerer Sitz dargestellt 
oder eine im Sand hinterlassene Fußspur: „Hier war einer, der 
ist nicht mehr zu fassen.“ 
 Das Gleichnis vom Ei können wir für uns, die wir weder 
die freie noch die universale Warnehmungsweise haben, so 
erweitern: 
 Ebenso wie sich nur in einem befruchteten Ei durch Bebrü-
tung allmählich der Vogel entwickelt und hernach hindurch-
brechen kann – und wie diese Befruchtung des Eies nur durch 
den Akt der sog. „Zeugung“ eintritt – ganz ebenso kann nur 
aus der geistigen Zeugung jene Entwicklung eintreten, die zu 
dem wahrhaft heilenden (ariya) samādhi hinführt, aus wel-
chem allein hernach diejenige Weisheit, derjenige Klarblick 
hervorgeht, der zur endgültigen Erwachung und damit Erlö-
sung führt. Diese geistige Zeugung wird bezeichnet als Eintritt 
in die Heilsströmung (sotāpatti). Damit ist die Vorstellung, 
was Heil ist, völlig unangreifbar sicher, unwiderruflich ent-
standen. Wer diese geistige Zeugung erfahren hat, dessen gan-
zes Wirken ist immer mehr auf Einebnung zwischen Ich und 
Umwelt gerichtet. Was das Huhn von nun an auch frisst, es 
sammelt sich zum Ei, zum sam~dhi. Der Stromeingetretene 
lebt noch in der Vielfalt, die sinnlichen Eindrücke sind sein 
Futter. Aber er versteht jetzt deren Herkunft und betrachtet 
alles immer mehr in dem zur Einigung führenden Sinn. Er hat 
den Wahn von einer unabhängig von ihm ausgebreiteten Welt 
aufgegeben und weiß, dass alles, was er erlebt, nur die Wie-
derkehr seiner Ideen und Taten der fernsten bis allerjüngsten 
Vergangenheit ist. Er folgt jetzt nicht mehr blindlings den 
äußeren Eindrücken in die Welt hinaus, sondern misst sie mit 
dem gewonnenen Maßstab. Bei jedem Eindruck, der Freund-
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schaft oder Feindschaft suggerieren will, sagt er: „Sieh, auch 
so etwas ist einmal geschehen, eine Einbildung von früher, 
jetzt soll sie besänftigt werden.“ 
 Von da an, nachdem die geistige Zeugung eingetreten ist, 
ist alle Begegnung auf Beruhigung, Einigung gerichtet. Von 
da an wächst im befruchteten Ei das Küken heran, das bebrütet 
wird und dann austritt. Der Weise, der das Wahn-Ei sprengt, 
überschaut die Gegebenheiten in universaler Wahrnehmungs-
weise:  
 
Ebenso nun auch wird der Heilsgänger, sobald er zur 
Tugend erwachsen ist, die Sinnesdränge zügelt, beim 
Essen Maß hält, an Wachsamkeit gewohnt ist, ihm 
sieben gute Eigenschaften eignen und er die vier welt-
losen Entrückungen, hohe Gemütszustände, überwelt-
liches Wohl zu Lebzeiten, leicht und ohne Mühe ge-
winnen kann, der die Schritte des Kämpfers gegangen 
ist, ein Heilsgänger genannt, der kurz davor steht, das 
(Wahn-) Ei zu sprengen, fähig zum Durchbruch, fähig 
zur Erwachung, fähig, die unvergleichliche Sicherheit 
zu finden. 
 Lebt nun ein solcher Heilsgänger in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Gleichmutsreine (gemeint ist 
hier der Reifegrad der vierten Entrückung), so erinnert er 
sich mancher verschiedenen früheren Daseinsformen 
mit je den karmischen Zusammenhängen und Bezie-
hungen. So ist er zum ersten Mal durchgebrochen wie 
das junge Huhn aus der Eischale. 
 
Indem er der Weltwahrnehmung ganz entwöhnt ist, gar keinen 
Zwangsbezug mehr zur Welterfahrung hat, gar nicht mehr 
gewöhnt ist, Eindrücke hereinzuholen, gar nicht mehr hinse-
hen, hinhören...muss, da kann er Jenseitiges, das bisher nicht 
erfahrbar war, erfahren. Es ist so, wie wenn einer lange Zeit 
im nächtlichen Dunkel war, nichts sehen konnte und nun die 
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Morgendämmerung beginnt. Er sieht, was mit den normalen 
Sinnen nicht erfahrbar ist: die Erinnerung an eigene frühere 
Daseinsformen. Die Vergangenheit wird in die Gegenwart 
genommen. So wie wir uns erinnern, dass wir gestern da und 
dort waren und nun wieder hier sind, so erinnert er sich an die 
immer neu aufgebauten Werkzeuge, an eine sich immer wie-
der durch denkerische Bewertung verändernde Psyche, an 
andere Umgebungen, aber unablässig an den alles verursa-
chenden Drang der Triebe. 
 
Lebt nun ein solcher Heilsgänger in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Gleichmutsreine, so sieht er 
mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, die Wesen 
dahinschwinden und wiedererscheinen: gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er erkennt, wie die Wesen je nach dem Wirken 
wiederkehren. So ist er zum zweiten Mal durchgebro-
chen wie das junge Huhn aus der Eischale. 
  
Auch alle Zukunft wird in die Gegenwart genommen. Was wir 
Zukunft nennen, ist das einst Gewirkte, Dinge, Situationen, die 
schon da sind (bhava), die kommen müssen, nur noch jenseits 
der Reichweite unserer Sinne sind, die uns noch verborgene 
Flucht der Erscheinungen, das kommt in die Reichweite der 
Sinne. Ein solcher sieht die Erscheinungen, ehe sie Gegenwart 
werden. Wie wenn ein Mann auf einen Turm steigt und die 
Menschen aus den Häusern heraustreten, die Straße überque-
ren, in ein anderes Haus hineingehen sieht – so sieht ein so 
Abgelöster die Wesen aus den zusammenbrechenden Leibern 
aussteigen und dahin gehen, wohin sie nach ihrer inneren 
Dunkelheit oder Helligkeit gehören. 
 Aber auch die Aufmerksamkeit darauf wird entlassen. 
Wenn sich alles Tausende Male wiederholt, dann hat der so 
Fortgeschrittene genug von diesem Anblick. Der Wille ist auf 
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mehr Wohl gerichtet, nicht mehr auf Befriedigung des Hun-
gers, sondern auf Befreiung vom Hunger überhaupt, auf die 
Triebversiegung, das Nibb~na: 
 
Lebt nun ein solcher Heilsgänger in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Gleichmutsreine, so er-
reicht er die Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse, 
macht sich die triebfreie Gemütserlösung, Weisheitser-
lösung noch bei Lebzeiten offenbar, verwirklicht und 
erringt sie. So ist er zum dritten Mal durchgebrochen 
wie das junge Huhn aus der Eischale. 
 Wenn da, Mahānāmo, der Heilsgänger zu sittlicher 
Art erwachsen ist, so gilt ihm das als Wandel. Wenn 
da, Mahānāmo, der Heilsgänger die Sinnesdränge zü-
gelt, so gilt ihm das als Wandel. Wenn da, Mahānāmo, 
der Heilsgänger beim Essen Maß hält, so gilt ihm das 
als Wandel. Wenn da, Mahānāmo, der Heilsgänger an 
Wachsamkeit gewöhnt ist, so gilt ihm das als Wandel. 
Wenn da, Mahānāmo, dem Heilsgänger sieben gute 
Eigenschaften eignen, so gilt ihm das als Wandel. 
Wenn da der Heilsgänger, Mahānāmo, die vier weltlo-
sen Entrückungen, hohe Gemütszustände, überweltli-
ches Wohl zu Lebzeiten, leicht und ohne Mühe gewin-
nen kann, so gilt ihm das als Wandel. 
 Wenn sich da, Mahānāmo, der Heilsgänger man-
cher verschiedenen früheren Daseinsformen erinnert 
mit je den karmischen Zusammenhängen und Bezie-
hungen, so gilt ihm das als Wissen. Und wenn da, 
Mahānāmo, der Heilsgänger die Wesen dahinschwin-
den und wiedererscheinen sieht, so gilt ihm das als 
Wissen. Und wenn da der Heilsgänger die Versiegung 
aller Wollensflüsse/Einflüsse, die triebfreie Gemütser-
lösung, Weisheitserlösung noch bei Lebzeiten sich of-
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fenbar macht, verwirklicht und erringt, so gilt ihm das 
als Wissen. 
 Den heißt man, Mahānāmo, den Heilsgänger, der 
im Wissen bewährt ist, der im Wandel bewährt ist, der 
in Wissen und Wandel bewährt ist. – Auch Brahma, 
der ewige Jüngling, hat den Spruch gesagt: 
 
Was Abstammung angeht, 
gilt Adelsfamilie (Kriegerkaste) 
als beste von allen im Volke. 
Der in Wissen und Wandel Bewährte jedoch 
ist Höchster bei Göttern und Menschen. 
 
Das aber ist da, Mahānāmo, ein Spruch, den Brahma, 
der ewige Jüngling, recht gesungen, nicht unrecht ge-
sungen, recht gesprochen, nicht unrecht gesprochen 
hat, der Sinn hat, nicht ohne Sinn ist, und er wurde 
vom Erhabenen gutgeheißen. – 
 Und der Erhabene stand auf und wandte sich an 
den ehrwürdigen Ānando: 
 Gut, gut, Ānando, hast du den Sakyern von Kapila-
vatthu die Übungsschritte bis zur Vollendung gezeigt. 
– 
 So hatte der ehrwürdige Ānando gesprochen, und 
der Meister hat es gebilligt. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Sakyer von Kapilavatthu über die Rede des 
ehrwürdigen Ānando. 
 
So wie die Schale eines völlig ausgebrüteten Hühnereies, in 
welchem das Küken ausgereift und lebendig ist, leicht von 
dem Küken gesprengt und durchbrochen werden kann – so 
auch kann der Mönch, der den Körper von den Sinnendingen 
fernhält und der durch die Entrückungen den letzten feinsten 
Durst ausgetrieben und ausgeglüht hat, nun im höchsten geis-
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tigen Sinn alle Beschränkungen aufheben, Raum und Zeit 
durchbrechen in einem unvergleichlichen Wissen, in einer 
unvergleichlichen Klarsicht, mit welcher sich die endgültige 
Ablösung von allem Bedingten, Gebrechlichen, Bedrängenden 
vollzieht: die Erlösung, die endgültige Erlösung des schmerz-
lichen, seelenlosen und sinnlosen, durch die Triebe bedingten 
Brandes – das Nirv~na. 
 In diesem Zusammenhang zeigt sich die große Bedeutung 
der weltlosen Entrückungen für die Tilgung der Sinnensucht 
und damit für die Heilsgewinnung. 
 Im Ganzen werden in den Lehrreden acht verschiedene 
Arten von übersinnlichen Erfahrungen erwähnt und näher 
beschrieben, von welchen die in unserer Rede genannten drei 
Weisheitsdurchbrüche die höchsten und letzten sind. Aus den 
Lehrreden geht hervor, dass nicht alle acht übersinnlichen 
Erfahrungen zur Heilsgewinnung erforderlich sind, und es 
wird auch an vielen Stellen berichtet, dass manche Mönche 
und Nonnen, die das vollkommene Heil, das Nirv~na, bei Leb-
zeiten erreicht haben und als Geheilte noch weiterleben, mehr 
über die einen, andere mehr über die anderen der großen 
Weisheitsdurchbrüche verfügen. – Ja, es sind nicht einmal alle 
in unserer Rede genannten drei Weisheitsdurchbrüche erfor-
derlich, um das Heil zu gewinnen, es reicht allein der letzte 
aus: die durchdringende Erkenntnis der alle Existenz in allen 
Formen bedingenden Wollensflüsse/Einflüsse samt ihrer Auf-
hebung. Das ergibt sich u.a. aus M 112, in der der Erwachte zu 
den Mönchen sagt: Als ein Heilgewordener sei ein Mönch 
dann anzuerkennen, wenn er auf Befragen bekennt, dass er 
durch den Erhabenen oder einen Mönch die Lehre gehört ha-
be, in den Orden eingetreten sei, den Wegabschnitt der Tugend 
voll erfüllt habe, Entrückungen erlangt und den letzten der 
Weisheitsdurchbrüche gewonnen habe. 
 Am häufigsten kommen in den Lehrreden wie auch in un-
serer M 53 die folgenden drei Weisheitsdurchbrüche, die drei 
Wahrwissen (vijjā) vor: 
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1. Der kurz vor der Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse 
Stehende erinnert sich unübersehbar vieler seiner früheren 
Leben, so wie ein gewöhnlicher Mensch sich seiner vergange-
nen Gänge, Besuche und Arbeiten in diesem Leben erinnert. 
2. Er sieht ferner die hier sterbenden, abscheidenden anderen 
Wesen den Körper verlassen und in heller oder dunkler Gestalt 
ihre weiteren Wege gehen, je nach ihrem Wirken. 
Mit der Erlangung dieser beiden Weisheitsdurchbrüche er-
kennt der Heilsgänger das Karmagesetz in seiner Universalität, 
den Sams~ra in seinem seelenlosen, sinnlosen Bedingungszu-
sammenhang. 
3. Im Erwachen aus dem Wahntraum, in der Auflösung dieser 
m~y~, in der letzten Abwicklung und im letzten Auslaufen des 
Karma tut sich ihm der dritte, der entscheidende Weisheits-
durchbruch auf. Er erkennt: Diese Scheinexistenz mit ihren 
Scheinbegebnissen war nichts als Leiden, bedingt durch end-
loses Entstehen und Vergehen und Sich-Wandeln von selbst 
gewirkten Erscheinungen, von Formen, von Gefühlen, von 
Wahrnehmungen, Aktivitäten und der programmierten Wohl-
erfahrungssuche, bedingt durch Ergreifen. „Das ist das Lei-
den“, weiß er nun der Wirklichkeit gemäß – „das ist die Lei-
densursache“, weiß er nun der Wirklichkeit gemäß – „das ist 
die Leidensauflösung“, weiß er nun der Wirklichkeit gemäß – 
„das ist der zur Leidensauflösung führende Weg“, weiß er nun 
der Wirklichkeit gemäß. In diesem dritten Wahrwissen lösen 
sich die letzten Fäden der Wollensflüsse/Einflüsse. So erreicht 
er die Erlösung: 
 
Dem so Erkennenden, so Sehenden wird das Herz erlöst von 
den Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnlichkeit, erlöst von 
den Wollensflüssen/Einflüssen durch Seinwollen, erlöst von 
den Wollensflüssen/Einflüssen durch Wahn. Wenn es erlöst ist, 
dann ist das Wissen: „Es ist erlöst. Beendet ist die Kette der 
Geburten, vollendet der Reinheitswandel, getan ist, was zu tun 
war. Nichts mehr nach diesem hier.“ Das hat er nun verstan-
den. (M 51 u.a.) 
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Von jetzt an trägt er nur den Leib noch ab, solange dessen 
Lebenskraft besteht. Eines Tages wird auch der Leib zerfallen, 
doch das ändert für ihn am Zustand der Erlösung nichts. 
 Das Gleichnis des Vollendeten von dem Durchstoß des bis 
zur Vollendung bebrüteten Vogels durch die Eischale lässt 
erkennen, dass das Heil nur für die Vollendeten, die hindurch-
gestoßen sind, die die Erwachung erfahren haben, erfahrbar 
ist, nicht aber für diejenigen, die noch jenseits der Erwachung 
im Weltenei eingeschlossen sind, im Wahnei brüten. So wie 
der bebrütete Vogel nicht ahnen kann, was jenseits seines 
Durchstoßes auf ihn wartet, so wie der Traumbefangene nichts 
weiß von seinem wacheren Leben – so ist kein Weg und keine 
Möglichkeit, dass wir in unserem Wahnstand den Heilsstand 
begreifen. Die Vollendeten begreifen ihn, weil sie ihn erfah-
ren, und sie begreifen zugleich, dass keine Möglichkeit be-
steht, ihren Heilsstand den Wahnbefangenen begreiflich zu 
machen. 
 Um aber den im Wahnei befindlichen, im Leiden befange-
nen Wesen zu helfen, beschreiten die Vollendeten den anderen 
Weg, indem sie ihm die Bedingtheit und die Bedingungen 
seiner Existenz Schritt für Schritt vor Augen führen, bis er 
begreift, dass das letzte Glied dieser sich gegenseitig bedin-
genden Erscheinungen, die insgesamt sein Leben ausmachen, 
ja, wieder identisch ist mit dem ersten Glied dieses Bedin-
gungszusammenhangs. Wer das begriffen hat – die Determi-
niertheit der gesamten als „sein Leben“ empfundenen inneren 
und äußeren Erscheinungen – dem stockt der Atem, der sieht 
seine Gefangenschaft im Weltenei mit endlos sich umwälzen-
der Wiederholung aller Erscheinungen, der menschlichen, der 
himmlischen und der dunkelsten: 
 
Versunken bin ich in Geburt, Altern und Sterben und Wieder-
geborenwerden, Altern  und  Sterben  ohne Ende, ohne Ende. 
In Leiden bin ich versunken, in Leiden verloren. Ach, dass es 
doch möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle ein Ende zu 
machen. 
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So ersteht aus dem Einbruch und durch den Einbruch der er-
schreckenden Erkenntnis von der lückenlosen Determiniertheit 
aller Erscheinungen zugleich auch die Determinante einer 
erschreckten Abwendung von ihnen: erst in diesem Augen-
blick wird endgültig der Wille geboren, dieser mühseligen 
entwicklungslosen Leidensumwälzung ein Ende zu machen. 
 Den Heilsstand kann der Wahnbefangene nie fassen. Aber 
je tiefer der Leidenscharakter des Leidensstandes – den der 
Ahnungslose „Leben“ nennt – erkannt und durchschaut wird, 
je mehr die Qualen, die Mühsale und die Wandelbarkeiten der 
drei großen Werdensbereiche des Sams~ra durchschaut wer-
den, um so mehr wird begriffen und verstanden, von welchen 
Qualen und Mühsalen und Wandelbarkeiten der Heilsstand 
befreit ist, um so mehr wächst Sehnsucht, Wille und Kraft, 
alles zu tun, um vom Weltenei zur Stätte des Heils zu gelan-
gen. 
 Ist auch die Stätte des Heils nicht beschreibbar – die Ge-
fangenschaft im Weltenei ist beschreibbar und kann verstehen, 
wer wenig Staub auf den Augen hat und ernsthaft und geduldig 
in die Lehre des Erhabenen eindringt, der ja dieses Weltenei in 
allen seinen Bedingungen kennen lehrt. 
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ERHELLUNG UND BESÄNFTIGUNG DES 
BEGEGNUNGSLEBENS UND SEINE 

ÜBERSTEIGUNG 
Potal iyo  

54.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

In dem folgenden Bericht geht es um die Übersteigung des 
durch die Sinnensüchtigkeit bedingten und uns allein bekann-
ten „Begegnungslebens“ bis zu dessen endgültiger Überwin-
dung durch den Eintritt in den seligen samādhi oder gar in die 
Erlösung. 

Das „Begegnungsleben“ (papañca), wird darum so ge-
nannt, weil alle dieser Daseinsebene angehörenden Wesen - 
die Dämonen der äußersten Unterwelt, die Tiere, die Gespens-
ter oder „Arme Seelen“, die Menschen und auch mehrere 
Sphären der menschennäheren Himmelswesen - mit einem 
zusätzlichen Körper mit Sinnesorganen ausgestattet sind. 
Durch diese Sinnesorgane lugen und lauschen und lungern und 
lechzen die Wesen nach außen, nach der „Welt“ und suchen 
durch die Berührung und Begegnung mit den sichtbaren For-
men, den hörbaren Tönen, den Düften, dem Schmeckbaren 
und Tastbaren die ersehnte Befriedigung für ihre innere Sin-
nensüchtigkeit zu gewinnen. 

So spielt sich ein solches Leben in ununterbrochener Be-
rührung und Begegnung mit sinnlich wahrgenommenen For-
men, Tönen, Düften, Schmeckbarem und Tastbarem ab, was 
alles in den Geist eingesammelt wird und womit dieser sich 
beschäftigt. Daraus folgert der Geist dann wieder, welche Be-
gegnungen in Zukunft angestrebt und welche gemieden wer-
den sollen. 

Die meisten Wesen dieser Art haben gar keine Ahnung da-
von, dass dieses Begegnungsleben die gröbste und schmerz-
lichste unter drei großen Daseinsmöglichkeiten ist, können 
darum die höheren Möglichkeiten auch nicht anstreben wol-
len, sondern versuchen nur ununterbrochen, möglichst ange-
nehme Begegnungen anzustreben - aber selbst zu diesem Ziel 
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kennen die meisten Wesen nicht die Mittel und Wege, und 
darum spielt sich das Leben so wirr und schmerzlich ab, wie 
es sich heute zeigt. 
 

Die Begegnung des Erwachten mit Potaliyo 
 

So hab ich’s vernommen: Einst weilte der Erhabene im 
Lande der Anguttarāper bei Āpana, einem Marktstädt-
chen. 

Eines Tages nahm der Erhabene in der Morgenfrü-
he Obergewand und Schale und ging nach Āpana um 
Almosenspeise. Als der Erhabene von Haus zu Haus 
tretend, Almosen erhalten hatte, kehrte er zurück, 
nahm das Mahl ein und begab sich dann in einen 
Wald für den Tag. Im Innern des Waldes setzte sich 
der Erhabene am Fuß eines Baumes nieder, bis gegen 
Sonnenuntergang da zu verweilen. 

Und auch Potaliyo, ein Hausvater, kam, in einen 
weiten Obermantel gehüllt, versehen mit Schirm und 
Sandalen, auf einem Spaziergang nach dem Wald und 
gelangte dorthin, wo der Erhabene weilte. Da tauschte 
er mit dem Erhabenen höfliche, freundliche Begrü-
ßungsworte aus und stellte sich seitwärts hin. Und als 
Potaliyo da seitwärts stand, sagte der Erhabene zu 
ihm: Man kann sich da, Hausvater, hinsetzen. Wenn 
du willst, sitz nieder. – 

Also angeredet, dachte Potaliyo bei sich: „Hausvater 
hat mich der Asket Gotama genannt.“ Und verstimmt 
und missmutig schwieg er still. 

Und zum zweiten Mal sagte der Erhabene: Man 
kann sich da, Hausvater, hinsetzen. Wenn du willst, 
sitz nieder.– 

Und zum zweiten Mal dachte Potaliyo bei sich: 
„Hausvater hat mich der Asket Gotama genannt!“ Und 
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verstimmt und missmutig schwieg er still. 
Und zum dritten Mal sagte der Erhabene: Man 

kann sich da, Hausvater, hinsetzen. Wenn du willst, 
sitz nieder.– 

Und zum dritten Mal dachte Potaliyo bei sich: 
„Hausvater hat mich der Asket Gotama genannt!“ Und 
verstimmt und missmutig sagte er zum Erhabenen: 
Das ist nicht richtig, Gotama, das trifft nicht zu, dass 
du mich als Hausvater bezeichnest. – 

Aber du hast ja Miene und Haltung und Gebaren, 
die ein Hausvater an sich hat. – 

 
Wir sehen hier schon gleich die unterschiedlichen Maßstäbe, 
die Potaliyo und der Erhabene anwenden. Potaliyo hat seine 
äußere Kleidung halbwegs der der Asketen angeglichen und 
hat sich auch, wie sich nachher noch zeigen wird, äußerlich 
aus dem Verband seiner Familie gelöst. Er meint, damit sei er 
nun kein Hausvater mehr, sondern ein Asket. Darum ist er 
verdrossen, dass der Erwachte ihn nicht als Asketen anerkennt. 

Der Erwachte sieht natürlich Potaliyos Asketenkleidung, 
und er weiß auch um seine äußerliche Lösung aus dem Ver-
band der Familie, aber er sieht ihn trotzdem noch als Hausva-
ter an und begründet es damit, dass Potaliyo die Merkmale 
eines im bürgerlichen Stand lebenden Hausvaters an sich habe. 
Was bedeutet das? 

Im alten Indien wurde und wird auch heute noch das aske-
tische Leben als ein in geistiger Hinsicht völlig anderes Leben 
angesehen als das Leben in Beruf und Familie. Das Leben in 
der Familie zielt, wie es in den Reden deutlich zum Ausdruck 
kommt und wie wir es auch bei uns sehen, auf die tausend 
Freuden der Sinne und des Gemütes hin, die neben der Erfül-
lung der sich ergebenden Aufgaben und Pflichten erlangbar 
sind. Im Übrigen hielt sich der indische Bürger im Rahmen 
einer gewissen Moral, durch welche das Familienleben har-
monisch verlaufen konnte und außerdem genug Tugenden 
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angesammelt wurden, um nach dem Tod wiederum als Mensch 
oder gar in einem der menschennahen Himmelsbereiche wie-
dergeboren zu werden. Diese Vorstellungen und Bestrebungen 
sind in Indien mit dem häuslichen Leben verbunden. 

Etwas völlig anderes ist dagegen das asketische Leben. Die 
Lösung aus dem Familienverband bedeutet in erster Linie die 
Lösung aus den Mann-Frau-Beziehungen, der Verzicht auf 
jede Form von Erotik oder Sexualität. Aber das ist nur die 
äußerliche Verzichtseite; wichtiger ist die innerliche, die geist-
liche Strebensseite. - Den Weg der Askese wählte vor und 
während der Zeit des Buddha derjenige Mensch, den die Er-
kenntnis von der ununterbrochenen Wiedergeburt, von der 
Ausweglosigkeit des Samsāra erschüttert hatte. Ihn befriedigte 
es nicht, nach diesem Leben wieder Mensch oder irgendein 
Himmelswesen zu werden in unendlicher Fortsetzung. Er 
wusste, dass er mit jeglichen Beziehungen, Bedürftigkeiten 
und Neigungen zu diesen und jenen Erscheinungen diesen 
auch immer verbunden blieb, wiedergeboren werden musste, 
mit den Erscheinungen sich auseinandersetzen musste, der 
Gefahr des Abgleitens ausgesetzt war; im günstigsten Fall zu 
einer übermenschlichen Daseinsform kam, die ja wiederum ihr 
Ende fand, so dass er aus dem ständigen Wechsel der Daseins-
formen mit der ständigen Gefahr des Abgleitens in unter-
menschliche Dunkelheiten nicht hinauskommen könnte. Aus 
dieser Einsicht ergab sich das Streben nach dem Reinheits-
wandel (brahmacariya), der zur Beendigung dieser wechseln-
den Schrecknisse führte. Dagegen wurde das häusliche Leben 
als das niedere, gemeine bezeichnet. 

Es gehört also eigentlich zu dem Entschluss, das asketische 
Leben führen zu wollen und vor allem, es fruchtbar führen zu 
können, eine tiefe, erschütternde Einsicht in die unheimlichen 
Gefahren des Samsāra und eine aus dieser Einsicht hervorge-
hende Haltung und Lebensführung, die auch tatsächlich aus 
den Fesseln des Samsāra herausführen kann. 

Aber dieses alles war bei Potaliyo zunächst noch nicht zu 
erkennen. Der Erwachte sagt zu ihm, dass er Miene, Haltung 
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und Gebaren wie ein Hausvater an sich habe. Ein normaler 
ernsthafter Asket würde vielleicht bei dem Anblick Potaliyos - 
eines als Asket verkleideten, in seinem Gebaren aber nichts-
destoweniger bürgerlichen Menschen - gelächelt und es für 
zwecklos angesehen haben, ihn anzusprechen. Der Erwachte 
aber sah, dass Potaliyo mehr Ernsthaftigkeit besaß, als es 
schien, und dass diese durch entsprechende Ansprache ge-
weckt werden konnte. Darum nahm er diese Belehrung vor. 
Und wir sehen, dass sich schon in dem einleitenden Gespräch 
Potaliyos Verdruss in Vertrauen umwandelt und dass er die 
unter Asketen übliche Anrede mit dem Namen (‘Gotama‘) 
bald aufgibt und den Erwachten als den Meister anerkennend, 
als „Herr‘‘ (bhante) anspricht. 

Der Buddha hatte ihm gesagt, dass sein ganzes Verhalten 
doch eben den Hausvater erkennen lasse. Und daraus ergibt 
sich nun folgendes Gespräch: 

 
Gleichwohl habe ich, Gotamo, jede Arbeit aufgegeben, 
habe alle Beziehungen abgeschnitten. – 

Wie hast du denn jede Arbeit aufgegeben, alle Be-
ziehungen abgeschnitten? – 

Was ich da, Gotamo, an Geld und Gut, an Silber 
und Gold besessen habe, das habe ich alles meinen 
Kindern zum Erbe gegeben, ohne dreinzureden oder zu 
kritisieren, mir nur Kost und Gewand ausbedungen. 
So hab ich jede Arbeit aufgegeben, Gotamo, alle Bezie-
hungen abgeschnitten. – 

Anders redest du, Hausvater, von Ablösen der Be-
ziehungen, und wieder anders werden in der Wahr-
heitsführung des Vollendeten Beziehungen abgelöst. – 

Wie denn, Herr, werden in der Wahrheitsführung 
des Vollendeten Beziehungen abgelöst? Gut wäre es, 
Herr, wenn mir der Erhabene aufzeigen würde, wie die 
Beziehungen in der Wahrheitsführung des Vollendeten 
abgelöst werden. – 
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Potaliyo ist durch die Weise, wie der Erwachte ihn ansprach, 
besänftigt und zum Aufhorchen gebracht. Er spürt, dass er hier 
mit jemandem spricht, der sich über alle Erfordernisse völlig 
klar ist. Darum bittet er nun den Erwachten um Aufklärung 
darüber, wie man in echter Weise die Beziehungen ablöse. 
Daraufhin nennt ihm der Erwachte zunächst in Kürze die fol-
genden acht Übungen. 
 

Acht Übungen zum Abtrennen der Beziehungen 
 

Acht Dinge sind es, Hausvater, die in der Wahrheits-
führung des Vollendeten zum Ablösen der Beziehungen 
führen. Welche acht? 
Unter dem Leitbild des Nichttötens ist alles Töten von 

Lebewesen aufzugeben; 
unter dem Leitbild des Nichtnehmens von Nichtgege-

benem ist alles Nehmen von Nichtgegebenem auf-
zugeben; 

unter dem Leitbild der Wahrhaftigkeit ist alles Ver-
leumden aufzugeben; 

unter dem Leitbild der Eintracht ist alles Hintertragen 
aufzugeben; 

unter dem Leitbild der Mäßigung der Begierden ist 
alles begehrliche Süchten aufzugeben; 

unter dem Leitbild der befriedenden Rede ist alle ver-
letzende Rede aufzugeben; 

unter dem Leitbild besonnener Gelassenheit ist aller 
Zorn und alle Erregung aufzugeben; 

unter dem Leitbild der Brüderlichkeit ist alle Über-
heblichkeit aufzugeben. 

 
Diese acht Dinge sind es, Hausvater, kurz gesagt, noch 
nicht ausführlich erläutert, die in der Wahrheitsfüh-
rung des Vollendeten zum Ablösen der Beziehungen 
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führen. – 
Möchte mir doch, Herr, der Erhabene diese nur 

kurz angegebenen acht Dinge, die hier in der Wahr-
heitsführung des Vollendeten die Beziehungen ablösen 
lassen, ausführlich erklären, von Mitleid bewogen. – 

 
Der Erwachte schickt hier seiner eigentlichen ausführlicheren 
Aussage, die noch folgen wird, diese Kurzfassung voran. So 
tut der Erwachte stets, wenn er seinen Gesprächspartnern et-
was mitzuteilen hat, das von ihrem gewohnten Denken und 
entsprechenden Erwartungen oder Vermutungen mehr oder 
weniger stark abweicht. Es gilt, den Hörer zunächst von dem 
gesamten Bereich seiner augenblicklichen Vermutungen abzu-
ziehen in Richtung auf das ganz andere, das hier gesagt und 
näher bedacht werden muss. Diese Kurzfassung hat also nie 
die Aufgabe, die betreffende Sache verständlich zu erklären, 
sondern immer nur die, das Denken des Hörers, so weit es 
abwegig war, überhaupt erst hinzulenken in die oft erheblich 
andersartige Richtung, die zur Lösung des Problems erforder-
lich ist. 

So sehen wir auch hier: Potaliyo hatte nach seiner eigenen 
Aussage unter dem „Ablösen aller Beziehungen“ nichts ande-
res im Sinn, als sich äußerlich, das heißt räumlich und sozial, 
von seiner Familie zu trennen, und spricht mit keinem Wort 
von einer Veränderung seiner Herzensart in Richtung auf die 
acht vom Erwachten genannten Erfordernisse oder auch nur 
einiger von diesen. 

Der Erwachte dagegen sagt, obwohl es doch um die „Ablö-
sung der Beziehungen“ geht, nichts von einer äußerlichen 
Trennung, sondern nennt acht Dinge, die auf den ersten Blick 
nichts mit irgendeiner Auflösung von Beziehungen zu tun zu 
haben scheinen, die man vielmehr auch zu Hause im Famili-
enverband lebend, innehalten kann und die zu jener Zeit von 
vielen indischen Bürgern mehr oder weniger weitgehend - 
wenn auch sehr selten vollständig - eingehalten wurden. 
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Auf diese ganz andere Sicht des Problems und seine Lö-
sung muss der Erwachte Potaliyo erst hinlenken, darum zuerst 
diese Kurzfassung des Erwachten. Potaliyo hört diese acht 
Punkte, die er ganz und gar nicht erwartet hat. Er stutzt und 
bittet den Erwachten um nähere Aufklärung. Aber nun ist seine 
Erwartung schon in die richtige Richtung gebracht, und so ist 
der Zweck der Kurzfassung erreicht. 
 Aber inwiefern führen diese acht Verhaltensweisen im Ge-
gensatz zu der äußeren Trennung von der Familie zur wahren 
„Ablösung der Beziehungen“? 

Der Erwachte hat, wie ausnahmslos alle Heilslehrer, das 
ganze Dasein und Leben des Wesens im Auge, also nicht nur 
das gegenwärtige, das „diesseitige“, sondern die ganze, die 
unübersehbare Lebensdauer des Wesens unter den verschiede-
nen Daseinsformen. Die gegenwärtige Lebensform kann im 
nächsten Augenblick enden oder morgen oder in einigen Jah-
ren. Ihre Dauer ist ganz ungewiss, aber auf jeden Fall wird sie 
bald von einer anderen abgelöst. Darum ist die Fürsorge für 
eine gute Qualität des nächsten Daseins mindestens ebenso 
wichtig wie die Fürsorge für die gegenwärtige, die auf ihr 
Ende zuläuft. 

Dieser Maßstab ist allen Heilslehrern eigen, und darum ist 
ihrer aller Wegweisung darauf gerichtet, den Menschen so zu 
beraten, dass er nicht nur in den gegenwärtigen Lebenstagen, 
sondern vor allem für die unabsehbare Dauer der Zukunft über 
Leiden und Unheil so weit wie möglich hinausgelange. Das ist 
überhaupt der Sinn ihrer Mission. 

Und da lehren nun alle Heilslehrer, dass die Qualitäten des 
Herzens, die inneren Triebkräfte der Wesen zwischen hochher-
zig und gemein, zwischen licht und dunkel, gut und böse auch 
die Qualität der Daseinsform des äußeren Lebens bestimmen. 
Daraus ergibt sich, dass allein durch die Verbesserung dieser 
Herzensqualitäten das Leben verbessert werden kann, und 
zwar das gegenwärtige Leben wie erst recht das zukünftige. 

Also geht es nicht um die „Ablösung der Beziehungen“ von 
dem Verband der Familie, sondern von den bisherigen Her-
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zensqualitäten. Es sind alle Herzensqualitäten, soweit sie übel 
sind, nach und nach abzubauen, und dagegen sind die helleren, 
feineren, edleren Herzensqualitäten, die zu erheblich höheren 
und lichteren Daseinsformen führen, aufzubauen. Das ist die 
Lehre, die alle Religionen durchzieht und die der Erwachte in 
seinen Reden vielseitig begründet und ausführlich erläutert 
hat. 

Der Buddha begründet seine Gewissheit damit, dass er die-
se Wirkensweisen und ihre Folgen durch die von ihm erwor-
bene universal erweiterte, im Diesseits und Jenseits erfahrene 
Wahrnehmung selbst erfahren habe und diese die Heilssucher 
nun kennen lehre (s. M 57). 

 
Unter dem Leitbild... - das Pāliwort nissāya bedeutet so 

viel wie „zur Grundlage nehmen, darauf sich stützen“, nicht 
mehr andere Motive zulassen. Das bedeutet für alle acht Fälle, 
dass man sich die jeweils vom Erwachten genannte positive 
Haltung als das bessere, das höhere „Ideal“ vor Augen führt 
und im Blick festhält und sich daraufhin ausrichtet. Acht sol-
che hohen Vorstellungen nennt hier der Erwachte und gibt sie 
Potaliyo als geistige Ziele seines Strebens. 

Unter dem höheren Leitbild wird also verstanden, dass man 
sich von der niederen Gewöhnung nach und nach ganz und gar 
entfernt, dass man sich umerzieht. 

In der Rede „Wiedergeburt je nach dem Anstreben“ (M 
120) sagt der Erwachte von einem Mönch, der Vertrauen zu 
ihm und zu seiner Lehre gewonnen hat und daraufhin zu dem 
Wunsch kommt, nach diesem körperlichen Leben eine höhere, 
hellere Daseinsform zu erreichen:  

Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein 
Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich 
dieses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt die Gesamtheit 
seiner Anstrebungen (sankhāra) zum Wiedererscheinen dort. 
Das ist der Weg, die Vorgehensweise, die zum dortigen Er-
scheinen hinführt. 
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Diese in beiden Lehrreden genannte Übung wurde im alten 
Indien und wird auch heute noch „yoga“ genannt im Sinn von 
„sich anjochen“ und festhalten an dieser Vorstellung, bis man 
ganz so geworden ist. Im Abendland gilt diese Haltung als 
praktischer Idealismus. Sie geht von der Überzeugung aus, 
dass die „Idee“, die ein Mensch in sich ausbildet über eine 
wahrhaft gute und edle Lebenshaltung und Lebensführung - 
die zum Leitbild gemachte Idee, nach welcher man sein gan-
zes Leben ausrichtet, auch allmählich den gesamten Charakter 
verändert, indem alle Charaktereigenschaften, die dieser Idee 
widersprechen, im Lauf der Zeit schwächer werden und all-
mählich ganz verschwinden. In demselben Maße werden sol-
che Charaktereigenschaften, die dieser Idee entsprechen, aus-
gebildet und verstärkt, so dass zuletzt der gesamte Charakter 
des Menschen, also die gesamten, sein Tun und Lassen len-
kenden Kräfte und Triebe, dieser Idee entsprechen und damit 
sein gesamtes Tun und Lassen dieser Idee entspricht. Damit 
entspricht auch das karmische Ergebnis seines gesamten Tuns 
und Lassens dieser Idee. Was also zuerst nur eine im Geist 
aufgerichtete und festgehaltene Idee, ein Leitbild als Wegwei-
sung ist, das entwickelt sich allmählich - wenn es Leitbild 
bleibt, anerkannt bleibt - zu den Triebkräften des Wesens und 
reift heran zu entsprechenden Ereignissen des erlebten Schick-
sals im Guten und im Schlechten, im Lichten und im Dunklen, 
zur erlebten „Welt“. Vom Geist gehen alle Dinge aus (Dh 1,2). 

Für Potaliyo war der Schritt von seiner Auffassung über das 
Abschneiden der Beziehungen zu diesem vom Erwachten ge-
gebenen Bild zu groß, und darum bat er den Erwachten um 
nähere Erklärungen. 

 
Möchte mir doch, Herr, der Erhabene diese nur kurz 
angegebenen acht Dinge, die hier in der Wahrheitsfüh-
rung des Vollendeten die Beziehungen ablösen lassen, 
ausführlicher erklären, von Mitleid bewogen. – 

So höre denn, Hausvater, und achte wohl auf meine 
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Rede. – Gewiss, Herr!, – erwiderte da aufmerksam 
Potaliyo dem Erhabenen. Der Erhabene sprach: 

Unter dem Leitbild des Nichttötens ist alles Töten 
von Lebewesen aufzugeben. Das ist gesagt worden. 
Und warum ist das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten, Lebendiges 
umzubringen, solche Verstrickungen aufzugeben und 
abzulösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn ich 
zum Mörder würde, so müsste ich mich selber tadeln, 
und auch Verständige müssten mich tadeln, und nach 
dem Aufhören des Körpers, jenseits des Todes stünde 
mir durch das Umbringen von Lebendigem eine üble 
schmerzliche Lebensbahn bevor. Das ist ja gerade die 
Verstrickung und die Heilshemmung: nämlich das 
Töten.  

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch das Töten 
von Lebewesen entstehen würden, die können einen 
Menschen, dessen ganzes Wesen dem Töten wider-
strebt, gar nicht mehr ankommen!“ - Das ist der Sinn 
des Satzes: Unter dem Leitbild des Nichttötens ist alles 
Töten von Lebewesen aufzugeben. 

 
Hier und in den folgenden Einzelerklärungen sagt der Erwach-
te ausdrücklich, dass der Nachfolger, der die bisherigen Bezie-
hungen zum groben Menschentum abschneiden wolle, in Be-
zug auf diese acht üblen Eigenschaften immer wieder erwägen 
solle, dass er jene Verstrickungen auflösen wolle, die ihn zu 
solchen unguten Taten hinreißen können. Diese Verstrickungen 
sind hauptsächlich die fünf untenhaltenden Verstrickungen: 

1. Glaube an Persönlichkeit, 
2. Daseinsbangnis, Daseinsunsicherheit,  
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3. Bindung an das Begegnungsleben, 
4. Sinnenlustwollen, 
5. Antipathie bis Hass. 

Die Stärke dieser fünf Verstrickungen bedingt alles üble Tun 
und Lassen der Wesen, und die abnehmende Stärke dieser 
Verstrickungen bedingt auch die Abnahme der üblen Verhal-
tensweisen. 

Die fünfte Verstrickung, Antipathie bis Hass, bedingt durch 
den Glauben an Persönlichkeit, ist die unmittelbare Ursache 
für das Umbringen von Lebendigem. Der normale Mensch 
sieht und bedenkt in der Hauptsache sich selbst und seine Inte-
ressen. Um das Ich dreht es sich bei ihm: „Ich will das so und 
so haben; mir passt dies nicht, mir behagt jenes nicht, der an-
dere ist mir im Wege.“ Alle anderen werden nur daran gemes-
sen, ob sie diesem Ich störend im Wege sind oder ob sie das 
fördern, was das Ich will. Das ist egozentrisch. Die anderen 
sind nur Ausbeutungsobjekte. 

Wie anders ist die Gemütshaltung, die aus dem Wortlaut 
der ersten Tugendregel spricht: 
Teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen lebenden We-
sen Liebe und Mitempfinden. 

Hier ist also bereits die Gesinnung genannt, die die Mord be-
wirkenden Verstrickungen aufhebt. Es gehört dazu das Bemü-
hen, die eigenen Wünsche wenigstens teilweise zurückzuneh-
men, selber nicht so empfindlich, so bedürftig zu sein, das 
Mitwesen mehr zu sehen, heranzuholen, zu berücksichtigen. 
Dann ist es nur noch ein kleiner Schritt, an lebende Wesen 
verstehend, mitfühlend zu denken. Wenn immer mehr Verste-
hen für den anderen von uns ausgeht, dann werden die vielfäl-
tigen egoistischen Beziehungen gemindert und damit die Ver-
strickung, die einen Menschen veranlasst, anderen Wesen das 
Leben zu nehmen. 

Solche Verstrickungen, die mich veranlassen könn-
ten, Lebendiges umzubringen, solche Verstrickungen 
aufzugeben und abzulösen, bin ich nun entschlossen. - 
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In dieser Ausdrucksweise des Erwachten liegt das Wissen 
darum, dass unser inneres Wachstum nur sehr allmählich vor 
sich geht, aber auch das ermutigende Wissen, dass es damit 
unaufhaltsam vorwärtsgeht. Nachdem wir den Maßstab für 
das, was übel, was schädlich, unheilsam ist, wie ein Samen-
korn in uns aufgenommen haben, ist zwar nach Tagen oder 
Wochen noch keine Veränderung in unserem Tun und Lassen 
zu sehen, aber das Samenkorn ist auf fruchtbaren Boden gefal-
len, wir umkreisen es in unserem Denken: „Es ist besser, so 
und so zu handeln. Die Antriebe, die jetzt aufkommen, wollen 
uns zum Üblen bewegen.“ Immer wieder führen wir sie uns 
deutlich als übel und schädlich für uns selber und für unsere 
Mitwelt vor Augen (Meditation). Und langsam, ganz allmäh-
lich merken wir, wie alle Verstrickungen, die mich zum Übel-
tun veranlassen könnten, langsam schwächer und dünner wer-
den. Diese Selbsterziehung ist eine Lebensaufgabe. Sie hebt 
uns aber auch in solcher Weise, dass unsere weiteren Leben 
anders verlaufen. Und auch schon in diesem Leben merken 
wir den Wachstumsprozess. 

In der ausführlichen Erklärung gibt der Erwachte die Be-
weggründe, aus denen man aufbricht, die Verstrickungen zu 
lösen. 
Denn wenn ich zu einem werden würde, der Wesen 
tötet, 
1. so müsste ich mich selber tadeln, 
2. und auch Verständige würden mich tadeln. 
 
Das bessere Motiv wird zuerst genannt und erst an zweiter 
Stelle die Nachteile in der Welt. Wir erkennen darin das in den 
Lehrreden immer wieder vorkommende Eigenschaftspaar 
Scham (hiri) und Scheu (ottappa). Erstere ist die Scham vor 
sich selber (so müsste ich mich selber tadeln), und letztere 
ist die Scheu, das Zurückschrecken vor den Nachteilen, den 
Folgen üblen Tuns (Verständige würden mich tadeln). 
Als schlimmste Folge aber nennt der Erwachte die folgende: 
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3. Und nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
stünde mir durch das Umbringen von Lebendigem 
eine üble schmerzliche Lebensbahn bevor. 

 
Umbringen von Lebendigem - Mensch oder Tier, groß oder 
klein - ist Entreißen des Körpers, führt in das Dunkle hinein 
und führt dazu, dass mir der Körper auch entrissen wird. Wer 
anderen das Leben im Körper verkürzt, erfährt eine Verkür-
zung seines eigenen Lebens im Körper (M 135). - Das ist ein 
Grundgesetz der Existenz, das der Erwachte uns immer wieder 
vor Augen führt. Weiter heißt es: 
 
Aber solche schmerzlich und verstörend eindringenden 
Wollensflüsse/Einflüsse, die durch das Töten von Le-
bewesen entstehen würden, die können einen Men-
schen, dessen ganzes Wesen dem Töten widerstrebt, 
gar nicht mehr ankommen. -  
 
Das sind ja die schmerzlich und verstörend eindringenden 
Einflüsse aus egozentrischem Wollen: nämlich dass ich mich 
selber tadeln muss, dass die wirklich guten Menschen und 
Geister sich von mir zurückziehen und dass mir nach diesem 
Leben übles Schicksal bevorsteht.  
 
Unter dem Leitbild des Nichtnehmens von Nichtgege-
benem ist alles Nehmen von Nichtgegebenem auf-
zugeben. Das ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden?  

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten, Nichtgege-
benes zu nehmen, solche Verstrickungen aufzugeben 
und abzulösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn 
ich zum Dieb würde, so müsste ich mich selber tadeln, 
und auch Verständige müssten mich tadeln, und nach 
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Versagen des Körpers, jenseits des Todes, stünde mir 
durch das Nehmen von Nichtgegebenem eine üble 
schmerzliche Lebensbahn bevor. Das ist ja gerade die 
Verstrickung und die Heilshemmung: nämlich das 
Nehmen von Nichtgegebenem. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch das Neh-
men von Nichtgegebenem entstehen würden, die kön-
nen einen Menschen, dessen ganzes Wesen dem Neh-
men von Nichtgegebenem widerstrebt, gar nicht mehr 
ankommen.“ - Das ist der Sinn des Satzes: Unter dem 
Leitbild des Nichtnehmens von Nichtgegebenem ist 
alles Nehmen von Nichtgegebenem aufzugeben. 

 
Jene Verstrickungen, die mich veranlassen könnten, 
Nichtgegebenes zu nehmen, sind mittelbar verursacht durch 
die erste Verstrickung, Glaube an Persönlichkeit, unmittelbar 
verursacht durch die vierte Verstrickung (Wille nach Sinnen-
lust), die sich bei Nichthaben des Gewünschten äußert in Ego-
zentrik, Missgunst, Neid, Missachtung des Besitzes des ande-
ren, Mangel an Mitfreude, also auch in der fünften Verstri-
ckung: Antipathie bis Hass, das Gegenteil von Liebe und Mit-
empfinden.  

Im Wortlaut der Tugendregel heißt es: 
 

Nichtgegebenes zu nehmen - das hat er aufgegeben. 
Dem Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein We-
sen. Gegebenes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, 
nicht diebisch gesinnt, rein gewordenen Herzens. 
 
Rein gewordenen Herzens – kennzeichnet die innere Ge-
sinnung: Was einem anderen gehört oder auch nur gehören 
könnte, das ist unantastbar. Das bedeutet: Achtung vor dem 
Besitz des anderen und auch Mitfreude mit dem anderen, 
wenn er Dinge hat, die ich nicht habe. Indem ich Neid, Eigen-
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sucht, Egoismus, Antipathie bis Hass als unheilsame Verstri-
ckung erkenne, die mich veranlasst, mir einfach zu nehmen, 
was mir keiner gegeben hat, da bin ich an der Wurzel. Da wird 
es mir früher oder später unmöglich, nicht Gegebenes zu neh-
men. Damit habe ich alle durch übles Wollen eindringenden 
Einflüsse, wie Selbsttadel, schlechten Leumund und übles 
Ergehen nach dem Tode, abgeschnitten. 
 
Unter dem Leitbild der Wahrhaftigkeit ist alles Ver-
leumden aufzugeben. Das ist gesagt worden. Und wa-
rum ist das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten, andere zu 
verleumden, solche Verstrickungen aufzugeben und 
abzulösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn ich 
andere verleumden würde, so müsste ich mich selber 
tadeln, und auch Verständige müssten mich tadeln, 
und nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
stünde mir durch das Verleumden eine üble schmerzli-
che Lebensbahn bevor. Das ist ja gerade die Verstri-
ckung und die Heilshemmung: nämlich das Verleum-
den anderer. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch das Ver-
leumden anderer entstehen würden, die können einen 
Menschen, dessen Wesen dem Verleumden widerstrebt, 
gar nicht mehr ankommen.“ - Das ist der Sinn des 
Satzes: Unter dem Leitbild der Wahrhaftigkeit ist alles 
Verleumden aufzugeben. 
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Die Vermeidung trügerischer Rede (musāvāda 117), die auf 
Schädigung eines Mitwesens abzielt, ist Inhalt der vierten 
Tugendregel. Sie wird meist zu blass mit „Lüge“ übersetzt. 
Bewusst etwas anderes zu sagen, als man weiß, ist Lüge. Das 
ist die logische Seite der Lüge. Lüge ist Unwahrheit, ist nie 
Wahrheit. Aber die Lüge hat auch eine moralische Seite, und 
diese ist gegeben durch die dahinterstehende Gesinnung. Die 
meisten Lügen geschehen aus der Absicht des Lügners, um 
irgendein Versäumnis oder eine unrechte Handlung oder eine 
Schwäche nicht offenbar werden zu lassen, zu verdecken, oder 
man lügt in dem Bestreben, gut angesehen zu werden, mit 
prahlerischer Übertreibung. Es gibt auch Lügen aus Taktge-
fühl, aus Rücksicht auf andere und aus Mitleid, etwa wenn 
man einem Sterbenden nicht sagt, dass er bald sterben wird, 
und man weiß, dass er darüber in Panik geraten wird. Aber 
Lüge mit Betrugsabsicht zum Schaden anderer, das ist die 
schlimmste Form von Lüge, ist trügerische Rede. Die deutsche 
Sprache hat das Wortpaar „Lug und Trug“. Lüge bedeutet un-
wahre Rede, aber die üble Gesinnung, die Betrugsabsicht, um 
eigener Vorteile willen Mitwesen zu schädigen, macht eine 
Lüge zum Betrug. 
 Wir lesen darüber in M 41 und 114, A X,176, A X,200, A 
III,28: 

Da spricht einer in trügerischer Absicht (musāvadī). Wenn er 
von seinen Mitmenschen, in der Versammlungshalle (vor Ge-
richt), unter den Leuten, in der Familie, im Beruf, bei Hof 

                                                      
117  Das P~liwort mus~ (verraten, täuschen, betrügen) kommt nicht nur im 
Bereich der Rede vor, sondern wird auch als Synonym für die Blendung 
durch die Triebe benutzt: In ununterbrochener rieselnder Veränderung 
befinden sich die gesamten Sinneserscheinungen, sie sind Schemen (tucchā – 
leer und ohne Substanz), trügerisch (musā), ein Blendwerk (māyākatam) ist 
das Ganze, der Toren Unterhaltung. (M 106) – Der Mensch wird betrogen 
(musā) durch die veränderlichen trügerischen Dinge (musā-dhamma) (Sn 
757). – Dies ist die höchste Weisheit, den trügerischen Charakter (musā) der 
Blendungsdinge zu durchschauen und die Wirklichkeit des Truglosen (a-
mosa-dhamma). 
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gefragt wird: „Nun, lieber Mann, was du in dieser Sache 
weißt, das sage“, da antwortet er, obwohl er nicht weiß: „Ich 
weiß“ oder obwohl er weiß: „Ich weiß nicht.“ Obwohl er 
nicht gesehen hat: „Ich habe gesehen“ oder obwohl er gese-
hen hat: „Ich habe nicht gesehen.“ So macht er aus eigenem 
Interesse oder wegen eines anderen oder aus irgendeinem 
weltlichen Grund klarbewusst eine trügerische Aussage. 

Es geht also darum, dass einer, nach seiner Wahrnehmung 
befragt oder als Zeuge vernommen, mit seiner Aussage eine 
bewusst gewollte Irreführung betreibt, welche zu einer Schä-
digung, ja, Gefährdung jener dritten Person bis zu deren Verur-
teilung und gar Hinrichtung führen kann. Darüber wird in den 
Reden gesagt (A V,78), dass der Richter (im alten Indien war 
es meistens der König), wenn er von einem solchen Betrug 
erfährt, dann vor allem den „falschen Zeugen“ selbst verur-
teilt. 
 Bei einer Zeugenaussage geht es um Erkennen von Schuld 
oder Unschuld eines Angeklagten. Die Fragenden hängen an 
den Lippen des als „Zeuge“ Vernommenen, und dieser weiß, 
dass seine Aussagen das Schicksal des Angeklagten bestim-
men, aber er setzt sich darüber hinweg, denkt nur an seinen 
Vorteil und redet bewusst zum Schaden des anderen, in betrü-
gerischer Absicht. S. auch das 9.Gebot der Bibel: 
Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächs-
ten.(2.Mose 20, Vers 10) 
Der Erwachte sagt(M 61):  
Wer andere durch trügerische Rede schädigen kann, ist zu 
allem Üblen fähig –  und 
Kopfstehend, hohl und leer ist das Asketentum derer, die, wäh-
rend sie über einen anderen Menschen bewusst eine trügeri-
sche Aussage machen, keine Scheu, keine Hemmung empfin-
den. 
Ein Mönch befindet sich im Kloster, um den Reinheitswandel 
zu führen zu dem einzigen Zweck, den vollkommenen Heils-
stand zu gewinnen. Wenn nun im schlimmsten Fall ein Mönch 
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die klösterliche Stille dazu benützen würde, immer wieder 
darüber nachzudenken, wie er einen anderen vielleicht ver-
hassten Menschen durch eine so und so geartete falsche Aus-
sage ausschalten könne – wenn er also mit solchem Denken 
die stillen Besinnungsstunden des Tages ausfüllen würde, dann 
würde er den im Kloster möglichen Läuterungswandel und 
Reinigungswandel ganz so, wie der Erwachte zu dem Mönch 
sagt, „auf den Kopf stellen“, also in sein Gegenteil umwan-
deln, denn durch solche „höllische Meditation“ würde er im 
Herzen nur immer dunkler, kälter, rachsüchtiger und mörderi-
scher nach dem vom Erwachten erkannten psychologischen 
Gesetz, das er formuliert hat: 

Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt,  
dahin geneigt wird das Herz. (M 19) 

Aus der Qualität des Herzens gehen die Absichten hervor, die 
einer Rede zugrunde liegen: Rücksichtslosigkeit oder Fürsorge 
für die Mitwesen. Und um gute oder schlechte Absichten geht 
es bei der ganzen Wegweisung des Buddha. Wer rücksichtslos 
die Interessen anderer missachtet, gegen den hat später sein 
Karma schlechte Absichten: die Suppe, die man sich einbrockt, 
muss man auslöffeln. 
 
Unter dem Leitbild der Eintracht ist alles Hintertra-
gen aufzugeben. Das ist gesagt worden. Und warum ist 
das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten zu hinter-
tragen, solche Verstrickungen aufzugeben und abzulö-
sen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn ich hinter-
tragen würde, so müsste ich mich selber tadeln, und 
auch Verständige müssten mich tadeln, und nach Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, stünde mir 
durch das Hintertragen eine üble, schmerzliche Le-
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bensbahn bevor. Das ist ja gerade die Verstrickung 
und die Heilshemmung: nämlich das Hintertragen. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch das Hinter-
tragen entstehen würden, die können einen Menschen, 
dessen Wesen dem Hintertragen widerstrebt, gar nicht 
mehr ankommen.“ - Das ist der Sinn des Satzes: Unter 
dem Leitbild der Eintracht ist alles Hintertragen auf-
zugeben. 

 
Die betreffende Tugendregel hat den folgenden Wortlaut:  

Was er hier gehört hat, das erzählt er dort nicht wieder, um 
jene zu entzweien. Und was er dort gehört hat, erzählt er hier 
nicht wieder, um diese zu entzweien. So einigt er Entzweite, 
festigt Verbundene. Eintracht macht ihn froh, Eintracht freut 
ihn, Eintracht beglückt ihn, Eintracht fördernde Worte spricht 
er.  

Es geht hier nicht mehr um das viel Gröbere, um Verleumden, 
um das Verbreiten unwahrer Behauptungen über einen Men-
schen mit Schädigungsabsicht – hier spricht der Erwachte 
vielmehr von der Haltung, dass man Spaltung schaffen will, 
indem man einem anderen wahre Dinge, die aber negativ sind, 
über einen Dritten sagt und damit dessen Ansehen mindert. 
Indem ich den anderen heruntermache, hebe ich zugleich mein 
Ansehen. So sagt Will Durant: Wenn wir schlecht von anderen 
sprechen, loben wir uns selbst auf eine unehrliche Weise. Die-
ses Sich-über-den-anderen-erhaben-fühlen-Wollen und Mangel 
an Liebe sind die Ursache, also wieder die fünfte Verstrickung, 
hervorgehend aus der ersten, die den Menschen veranlasst, 
schlecht über einen anderen zu reden. Mit dem wirklichen 
Wunsch, dass unter den Menschen Eintracht herrschen möge, 
dass alle sich wohlfühlen möchten, dass ich allen gerecht wer-
den möchte - da löse ich die Verstrickungen, die mich geneigt 
machen zu hintertragen.  
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Der Erwachte sagt: 
 

Was da des anderen Fehler sind, die enthüllt der gute Mensch 
nicht, selbst wenn er gefragt wird, geschweige denn ungefragt. 
Wird er nun über die Fehler des anderen ausgeforscht und zur 
Rede gestellt, so berichtet er nur zögernd und unvollkommen, 
lässt manches aus und übergeht es. 

Was aber des anderen Vorzüge sind, die enthüllt der gute 
Mensch selbst ungefragt, geschweige denn gefragt. Ausge-
forscht und zur Rede gestellt, beschreibt er ausführlich und 
vollständig die Vorzüge des anderen, ohne etwas auszulassen 
oder zu übergehen. Einen solchen hat man als guten Menschen 
zu betrachten.   (A IV,73) 
 
Unter dem Leitbild der Mäßigung der Begierden ist 
alles begehrliche Süchten aufzugeben Das ist gesagt 
worden. Und warum ist das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten, begehrlich 
zu süchten, solche Verstrickungen aufzugeben und ab-
zulösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn ich be-
gehrlich süchten würde, so müsste ich mich selber ta-
deln, und auch Verständige müssten mich tadeln, und 
nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, stünde 
mir durch das begehrliche Süchten eine üble schmerz-
liche Lebensbahn bevor. Das ist ja gerade die Verstri-
ckung und die Heilshemmung: nämlich das begehrli-
che Süchten. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch das begehr-
liche Süchten entstehen würden, die können einen 
Menschen, dessen Wesen dem begehrlichen Süchten 
widerstrebt, gar nicht mehr ankommen.“- Das ist der 
Sinn des Satzes: Unter dem Leitbild der Mäßigung der 
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Begierden ist alles begehrliche Süchten aufzugeben. 
 

Das hier gebrauchte Pāliwort (giddhilobha) hat eine viel wei-
tere Bedeutung als dasjenige, welches mit sexueller Aus-
schweifung übersetzt wird und Einbruch in andere Partnerver-
hältnisse oder Verführung anderer Menschen bedeutet (kāmesu 
micchācāra). Hier geht es ganz allgemein um sinnliche Hem-
mungslosigkeit auf allen Gebieten, wie Geschmäckigkeit, 
träge Bequemlichkeit, Sexualität usw. 

Der Erwachte sagt:  

Drei Dinge kann man, ihr Mönche, immer wieder pflegen und 
wird nicht satt. Welche drei? Schlaf kann man, ihr Mönche, 
immer wieder pflegen und wird nicht satt. Berauschende Ge-
tränke und Vernunft und Selbstkontrolle beeinträchtigende 
Mittel kann man, ihr Mönche, immer wieder pflegen und wird 
nicht satt. Paarung kann man, ihr Mönche, immer wieder 
pflegen und wird nicht satt. (A III,106) 

Begehrliches Süchten macht nächstenblind. Dadurch werden 
die tragenden Beziehungen der Mitmenschlichkeit, der Für-
sorge, der gegenseitigen Hilfeleistung, der Schonung unter-
bunden und untergraben. Und der Mensch kann, wie der Er-
wachte es an anderen Stellen berichtet, tierische Art gewinnen, 
die dann auch zu entsprechender Wiedergeburt führt. 

Fast jeder Mensch, der sich selbst und seine Neigungen be-
obachtet und seine Selbsterziehung im Auge behält, kann sich 
an die täglich aufkommenden Situationen erinnern, in denen 
man bei irgendwelchen gröberen Genüssen länger verbleiben 
oder sich irgendwelchen erforderlichen Arbeiten oder Hilfe-
leistungen für andere Menschen entziehen möchte. Wer auf 
sich aufmerksam ist, der spürt auch, dass hier Weichen gestellt 
werden für die zukünftige Entwicklung. Jedes Sichgehenlassen 
führt zur Gewöhnung an die vierte Verstrickung: auf sinnli-
chen Genuss aus sein. Jedes Sichzusammennehmen und Sich-
besinnen auf das Erhöhende und Erhellende und auf das die 
zwischenmenschlichen Verhältnisse Erwärmende führt zur 
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Verstärkung dieser Bestrebungen. 
 

Unter dem Leitbild der befriedenden Rede ist alle ver-
letzende Rede aufzugeben. Das ist gesagt worden. Und 
warum ist das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten, verletzend 
zu reden, solche Verstrickungen aufzugeben und abzu-
lösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn ich verlet-
zend reden würde, so müsste ich mich selber tadeln 
und auch Verständige müssten mich tadeln, und nach 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes stünde mir 
durch die verletzende Rede eine üble schmerzliche Le-
bensbahn bevor. Das ist ja gerade die Verstrickung 
und die Heilshemmung: nämlich die verletzende Rede. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch die verlet-
zende Rede entstehen würden, die können einen Men-
schen, dessen Wesen der verletzenden Rede wider-
strebt, gar nicht mehr ankommen.“ - Das ist der Sinn 
des Satzes: Unter dem Leitbild der befriedenden Rede 
ist alle verletzende Rede aufzugeben. 

 
Niemand mag es - auch ich selber nicht - wenn man ihn ärger-
lich und aggressiv behandelt, und er reagiert entsprechend. 
Darum heißt es: 

Zu keinem rede hart und rau, 
leicht möchte er‘s erwidern dir; 
gar schmerzlich, ach, ist Zank und Streit,  
zu Tätlichkeiten kommt es bald. (Dh 133) 

Will ich in Ruhe und Frieden mit den Wesen leben, dann sollte 
ich Schelten und Schimpfen, jegliche verletzende, kränkende 
Rede meiden und mich stattdessen um Verständnis, Freund-
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lichkeit, Wohlwollen und Sachlichkeit bemühen, besonnen 
mich in den anderen einfühlen, ihn zu verstehen suchen, und 
so aufkommendem Ärger die Grundlage zu entziehen suchen. 

Die fünfte Verstrickung, die zu verletzender Rede führt, ist 
mangelnde Zuwendung und Einfühlung, Mangel an Liebe und 
Verständnis für den anderen. Darum ist die liebreiche Rede nur 
demjenigen möglich, der sich dem anderen innerlich zuwendet 
in dem Wunsch: Möchte ich ihn doch mit seinen Anliegen 
verstehen, der ihm entgegenkommt in dem Gedanken an die 
gemeinsame Sehnsucht aller Wesen nach Wohl. 

Der Erwachte schildert in der Lehrrede „Merkmale“ (D 30) 
die von ihm selbst erfahrenen Folgen der sanften Rede: 

Weil eben, ihr Mönche, der Vollendete in früherer Geburt, im 
früheren Dasein, in früherem Leben, als er vor Zeiten Mensch 
gewesen war, harte Worte zu reden aufgegeben hatte, sein 
ganzes Wesen dem Aussprechen harter Worte widerstrebt hat-
te, Worte, die frei von Schimpf waren, dem Ohre wohltuend, 
liebreich, zum Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele 
erhebend - solche Worte gesprochen hatte: weil er solch ein 
Wirken vollbracht, immer gepflegt, immer vermehrt und ver-
größert hatte, war er nach dem Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes, auf gute Lebensbahn, in selige Welt empor gelangt.  

Rau anzugreifen, wütend anzustoßen gern,  
durch harte Worte viele zu erschrecken  
mit Heftigkeit und Barschheit:  
das vermocht‘ er nicht; 
doch milde sprach er, 
wohlgemessen freundlich. 
 
Unter dem Leitbild besonnener Gelassenheit ist aller 
Zorn und alle Erregung aufzugeben. Das ist gesagt 
worden. Und warum ist das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
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strickungen, die mich veranlassen könnten, zornig und 
erregt zu werden, solche Verstrickungen aufzugeben 
und abzulösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn 
ich zornig und erregt würde, so müsste ich mich selber 
tadeln, und auch Verständige müssten mich tadeln, 
und nach dem Versagen des Körpers, jenseits des To-
des, stünde mir durch den Zorn und die Erregung eine 
üble schmerzliche Lebensbahn bevor. Das ist ja gerade 
die Verstrickung und die Heilshemmung: nämlich 
Zorn und Erregung. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch Zorn und 
Erregung entstehen würden, die können einen Men-
schen, dessen ganzes Wesen dem Zorn und der Erre-
gung widerstrebt, gar nicht mehr ankommen.“ - Das 
ist der Sinn des Satzes: Unter dem Leitbild besonnener 
Gelassenheit ist aller Zorn und alle Erregung auf-
zugeben. 

 
Zorn und Erregung können immer nur dann aufkommen, wenn 
ein Wesen irgendetwas entweder in der äußeren Welt oder bei 
sich selber in seinem eigenen Herzen und Denken unbedingt 
so und nicht anders haben möchte, aber erleben muss, wie 
dieses Vorhaben durchkreuzt wird oder misslingt. Zorn und 
Erregung sind zwei Weisen des Sich-Aufbäumens gegen Un-
erwünschtes. 

Ging es bei dem vorherigen Entschluss um nicht verletzen-
de, sondern freundliche, verstehende Redeweise bei mit-
menschlichen Begegnungen, so geht es jetzt mehr darum, dass 
man auch dann, wenn man mit unangenehmen Situationen 
konfrontiert wird, zum Hinnehmen bereit ist, sich um innere 
Ruhe und besonnene Gelassenheit bemüht, die innere Aufleh-
nung, die aufkommen will, zurückhält und auflöst in dem Wis-
sen: Mit Auflehnung, Zorn, Wut, Empörung, Erregung verbes-
sern wir die Situation nicht, sondern verschlechtern sie und 
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werden selbst in unserem Gemüt wild bewegt. Und wogegen 
lehnen wir uns denn da auf? Gegen das, was von uns selber 
ausgegangen ist, also gegen unser Wirken von gestern, gegen 
unsere Herzensbeschaffenheit von gestern, aus der das Wirken 
kam. Sie wird uns als Erscheinung so lange begegnen, bis wir 
sie durch geduldiges Hinnehmen aufgelöst haben. Sie ist wie 
ein Bumerang: Je heftiger wir sie fortstoßen, um so heftiger 
kommt sie zurück. 

Jene Verstrickung, die immer wieder geneigt macht zu Zorn 
und sich aufbäumender Erregung, ist letztlich der Glaube an 
Persönlichkeit, die Identifizierung mit dem Wahn-Ich und 
daraus hervorgehend der Eigenwille, etwas so und nicht anders 
haben zu wollen. Darum muss, wenn dieser Persönlichkeits-
wahn einen Riss bekommen hat, alles Vorhaben, aller Eigen-
wille allmählich zur Ruhe kommen. Und dann verebben auch 
Zorn und Aufbegehren. (M 23) 

Mit diesem Ziel vor Augen bemüht sich der Heilsgänger, 
sich nicht von den Ereignissen umwerfen zu lassen in dem 
Wissen, dass Gefühle kommen und gehen und dass er sich 
zusätzliches Leiden schafft, wenn er zornig und verzweifelt 
reagiert. 

Mit dem Leitbild der besonnenen Bereitschaft, das einst 
Gewirkte abzutragen und des Zurücktretens von den eigenen 
Gefühlen lebt der Mensch weder zu eigener noch zu anderer 
Bedrängnis (M 61). Dadurch werden auch die Beziehungen zu 
den Mitwesen besser. 

 
Unter dem Leitbild der Brüderlichkeit ist alle Über-
heblichkeit aufzugeben. Das ist gesagt worden. Und 
warum ist das gesagt worden? 

Da meditiert, Hausvater, der Heilsgänger, indem er 
still und aufmerksam bei sich bedenkt: „Solche Ver-
strickungen, die mich veranlassen könnten, überheb-
lich zu sein, solche Verstrickungen aufzugeben und 
abzulösen, bin ich nun entschlossen. Denn wenn ich 
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überheblich wäre, so müsste ich mich selber tadeln, 
und auch Verständige müssten mich tadeln, und nach 
dem Versagen des Körpers, jenseits des Todes, stünde 
mir durch die Überheblichkeit eine üble schmerzliche 
Lebensbahn bevor. Das ist ja gerade die Verstrickung 
und die Heilshemmung: nämlich die Überheblichkeit. 

Aber solche schmerzlich und verstörend eindrin-
genden Wollensflüsse/Einflüsse, die durch die Über-
heblichkeit entstehen würden, die können einen Men-
schen, dessen Wesen der Überheblichkeit widerstrebt, 
gar nicht mehr ankommen.“ - Das ist der Sinn des 
Satzes: Unter dem Leitbild der Brüderlichkeit ist alle 
Überheblichkeit aufzugeben. 

 
Überheblichkeit kann nur dort entstehen, wo man die Wesen 
nicht als eine einzige Bruderschaft im Samsāra sieht und emp-
findet, sondern „sich“ für wichtiger hält, danach misst und 
dabei nach „unten“ schaut, auf „Geringeres“. So wird man 
durch Überheblichkeit am weiteren Streben gehindert. Wer 
sich für besser und größer hält, der ist damit der „Ich bin“-
Täuschung erlegen, und außerdem gewinnt er daraus keinen 
Anreiz, wahrhaft besser und größer zu werden. Den Anstoß zu 
einer rechten Selbsterziehung gewinnt man nur dann, wenn 
man über sich schaut, auf Größeres blickt. 

Wer sich in der Selbsterforschung übt, wie alle Religionen 
empfehlen, der hat längst seine mancherlei Fehler und Mängel 
erkannt, so dass er keinen Grund spürt, sich als anderen über-
legen anzusehen. Er bleibt damit beschäftigt, seine eigenen 
erkannten Fehler im Lauf der Zeit immer mehr abzulegen. 
Durch dieses Bestreben wird sein Blick ganz abgelenkt von 
den Fehlern der anderen - es sei denn, dass er darin nur ein 
Spiegelbild seiner eigenen Fehler sieht. 

Ein so Strebender erkennt die Gleichartigkeit der menschli-
chen Grundbestrebungen und damit die innere Verbundenheit 
mit jedem Menschen, mit dem er zu tun hat. In dieser allmäh-
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lich immer mehr heranwachsenden brüderlichen Haltung kann 
die kalte, törichte Überlegenheitshaltung nicht mehr bestehen. 
Sie kann schließlich auch nicht mehr bestehen gegenüber den 
Wesen im Tierreich und in untermenschlichen Geisterreichen: 
Denn was sie jetzt sind, das war ich einst - viele, viele Male. 

Auch hier ist wieder der Wahn, eine Persönlichkeit, ein 
„Jemand“ zu sein, die eigentliche Verstrickung und die Wurzel 
der Überheblichkeit. Sobald der Heilsgänger sich klarmacht, 
dass da nur ein automatisch ablaufendes Zusammenspiel von 
fünf Zusammenhäufungen ist, dann kann er keinen Grund 
sehen, „sich“ besser oder weiter zu dünken als andere. Je 
ernsthafter er seinen wirklichen Stand und das Heilsziel vor 
Augen hat, um so ferner ist er der Überheblichkeit, und um so 
angenehmer auch ist er für die Umwelt. So wird durch Aufhe-
bung dieser Herzensbefleckung auch die Begegnung mit den 
Mitwesen verbessert. 

 
Leitbilder zur völligen Ablösung der Beziehungen 

 
Das sind, Hausvater, kurz gesagt und ausführlich er-
läutert, die acht Dinge, die in der Wahrheitsführung 
des Vollendeten zum Ablösen der Beziehungen führen. 
Doch werden die Beziehungen in der Wahrheitsfüh-
rung des Vollendeten auf diese Weise noch nicht ganz 
und gar abgelöst. – 

Wie aber werden dann, Herr, die Beziehungen in 
der Wahrheitsführung des Vollendeten ganz und gar 
abgelöst? Gut wäre es, wenn mir, Herr, der Erhabene 
die Wahrheit vollständig zeigen möchte, wie da in der 
Wahrheitsführung des Vollendeten alle Beziehungen 
vollkommen abgelöst werden! – 

So höre denn, Hausvater, und achte wohl auf meine 
Rede. – 

Gewiss, Herr! –,  erwiderte da aufmerksam Potaliyo 
dem Erhabenen. 
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Hier beginnt nun der Erwachte Potaliyo gegenüber vorsichtig 
mit Hinweisen auf die Unzulänglichkeit und den großen Täu-
schungscharakter, den alle sinnliche Befriedigung an sich hat. 
Diese Wahrheit ist allen klarer beobachtenden und tiefer den-
kenden Menschen bekannt, und eine Ahnung davon mag, wie 
gesagt, auch Potaliyo haben. Da aber die meisten Menschen 
kein anderes Wohl als nur das durch die sinnliche Befriedi-
gung kennen, so können sie ja auch nichts anderes anstreben 
wollen. 

Es gibt nur zwei Möglichkeiten, durch welche man auf je-
nes ganz andere, höhere Wohl bis zu erhabenen Seligkeiten 
aufmerksam wird: diese sind Belehrung und Erfahrung oder 
beides zusammen. Die Erfahrung spricht für sich selbst und 
überzeugt sofort. Wer solches Wohl kurzfristig oder von Dauer 
erlebt, der braucht nicht mehr zu glauben, sondern weiß es. 
Ein solcher gewinnt durch die Erfahrung eines solchen über-
sinnlichen Wohls Wille und Kraft, um von aller Sinnensüch-
tigkeit ganz zurückzutreten und vollkommen in diesem erha-
benen Wohl zu leben. 

Um die andere Möglichkeit, auf dieses Wohl aufmerksam 
zu machen - die Belehrung - bemühen sich alle Religionen; 
ebenso hört man darüber manchmal von solchen Menschen, 
die dieses Wohl erfahren. In all diesen Fällen gehört aber eine 
Fähigkeit des Glaubens oder des Vertrauens dazu, um solche 
Berichte als sichere Wahrheit von wirklichen Möglichkeiten 
hinzunehmen. Aber selbst dann wird der Mensch nicht so 
leicht auf das Wohl der Sinnenlust verzichten können und wol-
len, solange er noch nichts Besseres hat. 

Über diesen Zusammenhang sagt der Erwachte (M 14): 

Mag auch der Heilsgänger der Wirklichkeit gemäß vollkom-
men klar erkannt und gesehen haben, dass die Sinnendinge 
unzulänglich und mit vielem Leiden verbunden sind, mit vieler 
Widerwärtigkeit und dass das Elend weit überwiegt; wenn er 
aber außerhalb der Sinnendinge, außerhalb der heillosen Din-
ge keine geistige Beglückung bis Verzückung (pīti) oder gar 
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darüber Hinausgehendes erfährt, so kreist er eben doch immer 
wieder um die Sinnendinge herum. 

Sobald aber der Heilsgänger der Wirklichkeit gemäß voll-
kommen klar erkennt und sieht, dass die Sinnendinge unzu-
länglich und mit vielem Leiden verbunden sind, mit vieler Wi-
derwärtigkeit und dass das Elend weit überwiegt und er au-
ßerhalb der Sinnendinge, außerhalb der heillosen Dinge geis-
tige Beglückung bis Verzückung oder gar darüber Hinausge-
hendes erfährt, so kreist er nicht mehr um die Sinnendinge 
herum. 

Auch ich hatte schon vor meiner Erwachung als noch nicht 
Erwachter, sondern um die Erwachung Ringender klar gese-
hen: „Unzulänglich sind die Sinnendinge, mit vielem Leiden 
verbunden, mit vieler Widerwärtigkeit, das Elend überwiegt.“ 
Aber solange ich nicht außerhalb der Sinnendinge, außerhalb 
der heillosen Dinge keine geistige Beglückung bis Verzückung 
oder gar darüber Hinausgehendes erfuhr, so lange merkte ich, 
dass ich doch noch die Sinnendinge umkreiste. - Als ich dann 
aber später außerhalb der Sinnendinge, außerhalb der heillo-
sen Dinge geistige Beglückung bis Verzückung oder gar dar-
über Hinausgehendes erfuhr, da merkte ich bei mir, dass ich 
die Sinnendinge nicht mehr umkreiste. 

 
Aus diesem Bericht zeigt sich, dass die realistische Erkenntnis 
von dem tiefen Täuschungscharakter der Sinnenlust/der Sin-
nendinge (kāma) zwar die erste Voraussetzung ist, um davon 
lassen zu wollen, dass man damit aber noch nicht die erforder-
liche Kraft hat, um davon auch lassen zu können, dass dazu 
vielmehr das Erlebnis, die Erfahrung von andersartigem, höhe-
rem und größerem Wohl erforderlich ist. In diesem Sinne sagt 
der Erwachte immer wieder: Höheres Wohl genießend, kann 
man von niedrigerem Wohl lassen. 

Daraus ergibt sich, dass man vor dem Ablassen von dem 
sinnlichen Wohl zuerst zu der Entwicklung einer anderen Art 
von Wohl kommen muss, und den Weg dazu zeigt der Erwach-
te ja in seiner gesamten Unterweisung in allen Formen auf und 
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hat er dem Potaliyo mit den acht Leitbildern aufgezeigt. 
Wir sind, wie der Erwachte zeigt, nicht nur von der Sinn-

lichkeit, von der Sinnensüchtigkeit bewegt und gerissen, son-
dern zusätzlich noch von hohen Graden des Egoismus, der 
Rücksichtslosigkeit, Nächstenblindheit (vyāpāda) in den vie-
len Ausdrucksformen, also von dem Mangel an Nächstenliebe 
und an Tugend. Alle diese Eigenschaften, die der Erwachte als 
akusala – unheilsam bezeichnet, bewirken im Menschen ein 
dunkles, trübes Grundgefühl, das ihn auf die Dauer begleitet, 
ganz unabhängig von den durch die Sinne herankommenden 
Erlebnissen. Er erlebt also geradezu permanent dieses dunkle 
öde Grundgefühl und außerdem von Fall zu Fall durch die 
sinnlichen Erlebnisse diese oder jene Sinnenlust oder auch 
Sinnenschmerz. 

Da sagt nun der Erwachte, dass ein Mensch, solange er sich 
in diesem Zustand befindet, sich nicht von den Sinnenlüsten 
ablösen kann, weil sein übrig bleibender dunkler öder Zustand 
ihm unerträglich ist. Es geht darum, sich erst von der Tugend-
losigkeit zur Tugendhaftigkeit, von Rücksichtslosigkeit und 
Egoismus zur Liebe zu allen Wesen zu entwickeln. Dadurch 
entwickelt sich die Grundstimmung zu immer stärkerer Hel-
ligkeit und Wohlbefinden. Es kommt in ihm ein Gestimmtsein 
auf, das er früher nicht kannte, und dieses wird immer beharr-
licher und besser. In dem Maß, wie dieses unmittelbare innere 
Wohl zunimmt, da wird der Übende auf es aufmerksam, wen-
det sich diesem freudig zu und wird dadurch von allen äußeren 
Erlebnissen weit mehr unabhängig. So kommt es, dass die 
Sinnendinge nicht mehr so umkreist werden wie zuvor, son-
dern der Übende um so intensiver an der inneren Erhellung 
arbeitet durch immer mehr liebende Zuwendung zu den be-
gegnenden Mitwesen und durch immer mehr wohlwollende 
Besinnungen in Bezug auf alle Lebewesen. 

Potaliyo hat der Erwachte zunächst mit den acht Leitbil-
dern eines höheren helleren Lebens den Weg gewiesen, auf 
welchem er seine Grundverfassung, seine Grundgestimmtheit 
so erhöhen kann, dass er dadurch im Lauf der Zeit auch von 
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den Sinnensüchten freier wird und zuletzt endgültig zurücktre-
ten kann. Da er jetzt aber noch nicht so weit ist, so gibt der 
Erwachte ihm mit den folgenden sieben Gleichnissen Bilder, 
durch deren Betrachtung er zu wirklichkeitsgemäßem Ver-
ständnis des Elends der Sinnendinge kommen kann. 

 
Die Sinnendinge befriedigen so wenig  

wie abgeschabte Knochen 
 

Der Erhabene sprach: 
Gleichwie etwa, Hausvater, ein Hund, von Hunger und 
Schwäche gepeinigt, sich vor der Bank eines Rind-
schlächters aufstellte, und es würfe ihm der Schlächter 
ein Knochenstück zu, kahl, abgeschabt, ohne Fleisch, 
nur blutbefleckt. Was meinst du wohl, Hausvater, 
könnte da dieser Hund, indem er das Knochenstück, 
das kahle, abgeschabte, fleischlose, nur blutbefleckte, 
rings herum benagte, Hunger und Schwäche vertrei-
ben? – Gewiss nicht, Herr! – Und warum nicht? – Das 
Knochenstück ist ja leer, abgeschabt, ohne Fleisch, nur 
blutbefleckt, da müht sich der Hund vergeblich. – 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heils-
gänger, indem er still und aufmerksam bei sich be-
denkt: „Kahlen Knochen gleich sind die Sinnendinge, 
hat der Erhabene gesagt, voller Leiden, voller Enttäu-
schung, das Elend überwiegt!“ 

Kahlen Knochen gleich sind die Sinnendinge. Man stelle sich 
das Bild vor: Durch das Dorf streunt ein hungriger Hund. Am 
Stand des Metzgers wirft dieser ihm einen abgeschabten Kno-
chen hin, auf den er sich stürzt. Er riecht an dem Knochen und 
bekommt den fleischverheißenden Fleischgeruch, den er be-
gehrt: Fleisch – Sättigung. Nun nagt und nagt der Hund ver-
geblich an dem Knochen, er findet kein Fleisch. Enttäuscht 
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beriecht er ihn wieder – derselbe vielversprechende Geruch. Er 
nagt wieder – aber nichts, an dem er sich sättigen könnte. 
 Genau so sei es mit der Sinnensucht, sagt der Erwachte: 
Auf Entfernung lockten die Dinge, „dufteten“ und betörten wie 
dieser Knochen, aber wenn man zugreift, dann sättigten und 
befriedigten sie im Grund nie. 
 Bei dieser Betrachtung der Sinnendinge geht es um einen 
ganz anderen Maßstab, als ihn der normale westliche Mensch 
anwendet. Wer dieses Gleichnis und die folgenden mit seinem 
Alltagsblick betrachtet, der kann es nicht verstehen. Er wird 
nicht anerkennen wollen, dass die gesamten Sinnendinge nicht 
befriedigten, sondern wie kahle Knochen immer nur enttäusch-
ten. Er wird sich vieler sinnlicher Erlebnisse erinnern, von 
welchen er den Eindruck hat, sie hätten ihn voll befriedigt. 
Und wenn wir auch viele sinnliche Erlebnisse erinnern, die uns 
enttäuscht statt befriedigt haben, sogar solche Erlebnisse, de-
nen wir jahrelang vergeblich nachjagten, so bleibt für den 
normalen Menschen mit dem alltäglichen Maßstab, der sich 
nur über dieses eine Leben erstreckt, doch als Gesamturteil, 
dass er viele sinnliche Freuden erlebt und darauf nicht verzich-
ten möchte – denn es gebe ja nichts anderes, und mit dem Tod 
– nach 60-80 Jahren – sei sowieso alles aus. Das ist aber in 
Wirklichkeit sehr anders, und alle Heilslehren zeigen dies und 
inwiefern es anders ist. 
 Zum ersten zeigen sie, dass es außerhalb der Sinnendinge 
ein unvergleichlich höheres, seligeres Wohl gibt, zu welchem 
man in diesem Leben gelangen kann. 
 Zum zweiten zeigen sie, dass die Sinnensüchtigkeit eine 
permanente Qual ist. 
 Zum dritten zeigen die Heilslehrer, dass das Problem mit 
dem Tod nicht beendet ist, dass Leben gar nicht sterben kann 
und dass der Verlust des Körpers nicht auch zum Aufhören 
des Begehrens führt. – Das bedeutet also, die Jagd nach Be-
friedigung wird durch keine äußeren Umstände, nicht einmal 
durch den Tod, auch nicht durch den Untergang der Erde, 
beendet, sondern erst dann, wenn man das Begehren aufgelöst 
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hat auf dem Weg, auf welchem es allein aufgelöst werden 
kann. Es handelt sich hier also nicht um ein Problem, das sich 
„über kurz oder lang von selber löst“, wie der oberflächliche 
Mensch glaubt, vielmehr bleibt es so lange, bis es ausdrück-
lich auf den dazu tauglichen Wegen aufgelöst wird. Die Tatsa-
che, dass wir uns heute so vorfinden mit den verschiedenen 
Arten unseres Begehrens und mit dem mittelmäßigen Grad der 
Erfüllung und Nichterfüllung ist eine Folge unseres Verhal-
tens in früheren Leben. 
 Viertens zeigen sie, dass jede sinnliche Befriedigung die 
Sinnenlust nicht beendet, sondern gerade verstärkt, so dass es 
hernach noch stärkerer Erlebnisse bedarf, um befriedigt zu 
werden bis zu Ausmaßen, die alle menschlichen Vorstellungen 
überschreiten – und das ohne Ende, außer wir heben die Sin-
nenlust auf. 
 Fünftens zeigen sie, dass alle sinnliche Süchtigkeit nur in 
dem Maß befriedigt werden kann, als der Süchtige die Wün-
sche seiner Mitwesen erfüllt und befriedigt, die Mitwesen ge-
schont und gefördert hat. Je weniger er so tat, um so weniger 
wird er Befriedigung seiner sinnlichen Sucht erlangen, gleich-
viel wie stark seine Sucht ist. Das ist Karma, und darin steckt 
der tiefere Sinn der Aufforderung zur Tugend, zur Nächsten-
liebe in allen Religionen. 
 Sechstens sagen sie, es sei gerade die zunehmende Sinnen-
süchtigkeit, die den Menschen zwangsläufig immer hem-
mungsloser und rücksichtsloser mache und machen müsse, 
weil  seine  starken Begehrungen auf Befriedigung drängen. 
Daher schadet er in diesem Leben seiner gesamten Umgebung 
und daher erfährt er schon in diesem Leben, erst recht aber 
später immer weniger Befriedigung seiner immer stärker ge-
wordenen Sinnensüchtigkeit. Diese Spannung ist es, die in fast 
allen Religionen in den Bildern der Hölle und den höllischen 
Qualen zum Ausdruck kommt. 
 Siebentens: Den Ausweg aus diesem Teufelskreis: hinein in 
immer stärkere Sinnensüchtigkeit – zeigen alle Heilslehrer mit 
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dem Hinweis auf Tugend und Nächstenliebe. Durch deren 
Pflege wird man 
a) von der hemmungslosen Jagd nach sinnlicher Befriedigung 

abgelenkt und auf die Nöte, Ängste und Hoffnungen des 
Nächsten hingelenkt; 

b) durch die vertrauende und erwärmende Zuwendung der 
Mitmenschen, auf die man Rücksicht genommen, denen 
man geholfen hat, erfährt man eine Befriedigung des 
Geistes und des Gemüts; 

c) durch dieselbe Tugend und Nächstenliebe bewirkt man 
nach karmischem Gesetz, dass die eigenen Begehrungen 
weit mehr erfüllt und befriedigt werden, so dass nun einer 
abnehmenden Sucht eine zunehmende Erfüllung gegen-
übersteht; 

d) durch diese Entspannung und weil man auf den Geschmack 
der geistigen Freudigkeit und der Erhellung des Gemüts 
gekommen ist, nehmen Neigung und Liebe zur Pflege von 
Tugend und Fürsorge für die Nächsten zu; 

e) auf diesem Weg fortschreitend gelangt man im Lauf der 
Zeit zu dem seligen Herzensfrieden in der Entrückung. 
Dieser Zustand ist es, von dem aus der Mensch auf seine 
frühere Sinnlichkeit herabblickt, wie wenn er, nach einem 
Gleichnis des Erwachten, einen unvernünftigen Säugling da 
liegen sähe, der wie von ungefähr mit der Hand nach 
seinem eigenen Kot greift und diesen in seinen Mund führt. 

Der Hinweis auf die hier genannten Möglichkeiten zieht sich 
durch alle Reden des Erwachten und ist in schwächeren und 
stärkeren Andeutungen in allen Religionen enthalten. Nur im 
Anblick dieser mit der Sinnensüchtigkeit verbundenen Gefah-
ren und der herrlichen Möglichkeiten außerhalb und oberhalb 
der Sinnensüchtigkeit können diese Gleichnisse des Erwachten 
richtig verstanden und vor allem richtig gewertet werden. Man 
muss sich über seine Alltagsbanalität hinaus recken, dann wir-
ken sich diese Bilder als Segen aus. 
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 Die Heilslehrer sagen: Der schlimmste Zustand der Lebe-
wesen ist, starke und viele Begehrungen zu haben und sie  
überhaupt nicht erfüllt bekommen zu können. Das ist ein Le-
ben in größter Not und Qual. So und ähnlich wird das Leben in 
den untermenschlichen Daseinsformen bis zu den Höllen be-
schrieben. 
 Als zweitschlimmsten nennen sie den Zustand, dass die 
begehrlichen Wesen zwar immer wieder die momentane Be-
friedigung erleben; aber durch die kurze Befriedigung sind die 
Sinnensüchte nicht fort, sondern melden sich anderntags wie-
der, und wieder bedarf es der Befriedigung. 
 Darum weisen die Heilslehrer darauf hin, dieses Problem 
werde nicht gelöst durch die Befriedigung der Sinnensucht, 
aber erst recht nicht durch ihre Nichtbefriedigung, sondern nur 
durch die völlige Aufhebung der Sinnensucht. Dann erst hat 
das Wesen Frieden und bedarf nicht mehr der Befriedigung 
(wie der vom Aussatz Geheilte, M 75). 
 Erst von diesem Standpunkt aus kann das Gleichnis von 
den kahlen Knochen richtig verstanden werden: die Schein-
Befriedigung der Sinnensucht, die der Mensch teilweise erle-
ben kann, ist nicht mehr, als wenn der Hund gierig den Geruch 
des Fleisches aufnimmt, aber eben doch kein sättigendes 
Fleisch bekommt. Es ist keine echte Befriedigung, geschweige 
Frieden. Nur wenn dieser Anblick gelingt, in dem sich der 
Mensch bewusst ist, dass es einen inneren hellen Frieden gibt, 
in welchem die Jagd nach Befriedigung überhaupt nicht mehr 
nötig ist, da können diese Gleichnisse und ihr Sinn verstanden 
werden. 
 

Wie Fleischbrocken den Geiern – 
so bringen die Sinnendinge, die Sinnenlust 

den Wesen Rivalität, Kampf und Not 
 

Gleichwie etwa, Hausvater, wie wenn ein Geier oder 
ein Adler oder ein Rabe einen Fleischbrocken packte 
und fort flöge, und es stürzten andere Geier oder Adler 
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oder Raben in Scharen auf ihn und rauften darum, 
was meinst du wohl, Hausvater, wenn dieser Vogel den 
Fleischfetzen nicht alsbald fahren ließe, wäre ihm da 
nicht der Tod oder tödlicher Schmerz gewiss? – Ja, o 
Herr! – 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heils-
gänger, indem er still und aufmerksam bei sich be-
denkt: „Fleischfetzen gleich sind die Sinnendinge, hat 
der Erhabene gesagt, voller Leiden, voller Enttäu-
schung, das Elend überwiegt!“ 
 
Das Bild von den kahlen Knochen bedeutet: Selbst wenn ich 
die Muße hätte, Sinnendinge zu genießen – sie befriedigen, 
sättigen nicht. Und das Bild vom Fleischbrocken bedeutet: Es 
wird immer um das erwünschte Objekt der Sinnensucht ge-
rauft werden. Du hast nicht die Muße, es zu genießen. Wenn 
der Rabe einen Fleischbrocken gewonnen hat, dann kann er 
nur das Stück abbeißen, das innerhalb seines Schnabels ist; das 
andere muss er fallen lassen, sonst wird er verwundet von den 
anderen. 
 Das kann man an Meeresküsten erleben: Fischadler oder 
Möwen stoßen ins Wasser. Einer packt einen Fisch; kaum hat 
er ihn, da fliegen die anderen Vögel auf ihn zu. Sogleich sieht 
man das silberne Stück Fisch hinunterfallen. Im Fallen, noch 
ehe der Rest des Fisches ins Wasser fällt, fangen andere Vögel 
ihn auf. Wer ihn nun hat und hochsteigt, wird sofort wieder 
von den anderen verfolgt und kann wieder nur das kleine 
Stück, das er fassen kann, verschlingen und muss den Rest 
fallenlassen. – So ist es ja auch hier bei uns. 
 Im Begehrensbereich gibt es Interessensphären und deren 
Überschneidung, und darum gibt es Rivalität, Konkurrenz. In 
einem Bereich der sinnlichen Ausdehnung, in dem man viel-
fältige Begegnung hat, da geschieht es immer wieder, dass 
mehrere Wesen denselben Gegenstand begehren. Alle Streitig-
keiten in der Familie, unter den Geschwistern, zwischen den 
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Eltern, zwischen Eltern und Kindern, zwischen Freunden und 
im Beruf kommen immer nur daher, weil mehrere Menschen 
Anspruch auf den gleichen Gegenstand oder die gleiche Posi-
tion erheben oder weil mehrere Menschen eine bestimmte 
gemeinsame Aufgabe in unterschiedlicher Weise lösen wollen. 
Im Bereich der Begegnungen herrscht Kampf, beginnend bei 
den Klein- und Schulkindern: unterliegen – siegen – unterlie-
gen – siegen. Wenn Menschen miteinander sprechen, immer 
spielt dabei ein leises Unterlegensein und Überlegensein mit. 
In diesen Kampf in allen Formen sind wir eingefangen aus 
Gier nach den dürftigen Fleischbrocken. 
 Und dieser Kampf währt nicht nur dieses Leben, sondern 
setzt sich unmittelbar nach Ablegen des Körpers im Jenseits 
fort und setzt sich unmittelbar nach Wiederanlegen eines neu-
en Körpers im Menschentum oder in irgendeiner anderen Da-
seinsform wiederum fort: Solange das Wesen bei den äußeren 
Erscheinungen Befriedigung sucht, solange es noch nicht den 
Weg gefunden hat, der zum eigenen inneren Wohl führt, zur 
inneren Erhellung bis zu höchster Seligkeit, so lange setzt sich 
die Jagd nach der Begierdenbefriedigung mit diesen großen 
Störungen und Gefahren fort. Weil es sich so verhält, darum 
machen die Heilslehrer darauf aufmerksam: Es gibt einen Zu-
stand, der darüber hinausführt, und sie zeigen den Weg, der 
dahin führt. 
 Wir sehen, jedes der Gleichnisse für die Sinnenlust/Sin-
nendinge zeigt eine andere Seite des Leidens. 
 

Wie Strohfackeln, gegen den Wind getragen, 
so gefährden die Sinnendinge, die Sinnenlust den Menschen 

 
Gleichwie etwa, Hausvater, wie wenn ein Mann mit 
einer brennenden Strohfackel gegen den Wind ginge; 
was meinst du wohl, Hausvater, wenn dieser Mann 
die brennende Strohfackel nicht gar eilig von sich 
fortwürfe, würde sie da seine Hand verbrennen, sei-
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nen Arm oder andere Glieder des Leibes verbrennen, 
so dass er den Tod oder tödlichen Schmerz erleiden 
müsste? – Gewiss, o Herr. – 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der 
Heilsgänger, indem er still und aufmerksam bei sich 
bedenkt: „Brennenden Strohfackeln gleich sind die 
Sinnendinge, hat der Erhabene gesagt, voller Leiden, 
voller Enttäuschung, das Elend überwiegt!“ 
 
Was soll das bedeuten? Wenn man eine Strohfackel gegen den 
Wind trägt, dann ist es einen Augenblick befriedigend hell. 
Hält man sie aber länger, dann geschieht, wie eine Königs-
tochter im Folgenden sagt: 

Entfachte Fackel züngelt rasch empor 
am Arm, der fassen, der nicht lassen will: 
Wie Feuer süchtig lodert Lust, 
verzehrend sengt sie, wirft man sie nicht weg. (Thig 507) 

Das heißt, du kannst und darfst den Süchten nach den Sinnen-
dingen nicht bis zum Ende folgen. Wir leben nur darum noch 
leidlich als Menschen, weil wir nicht alle unsere Wünsche 
erfüllt bekommen. – In der Weisheit aller Kulturen wird im-
mer wieder gesagt: Wenn der Mensch sich alle seine Wünsche 
erfüllen könnte, dann wäre er verloren. Wir können es bei uns 
selbst beobachten, dass wir die Strohfackel immer wieder 
fortwerfen, wenn wir merken: Es geht zu weit, wir werden 
süchtig oder geraten auf den Abweg. 
 Wer alle seine Wünsche erfüllt haben will, der wird nicht 
nur physisch immer schwächer, sondern auch geistig und see-
lisch. Und weil er immer bedürftiger, immer hungriger, immer 
begehrlicher wird, so wird er immer rücksichtsloser seine 
Wünsche erfüllen müssen. So kommt er aus Gier zur Rück-
sichtslosigkeit, zu Verweigern, Entreißen, Streit, zur Zunahme 
der üblen Gesinnungen und üblen Taten und damit zum Un-
tergang. 



 4134

 Man meint: Ganz so schlimm scheint es doch mit den Sin-
nenlüsten nicht zu sein, denn wir leben ja noch. Aber warum? 
Weil wir einen Beruf haben, der uns fordert, und weil wir 
Pflichten haben, darum können wir unseren Neigungen nicht 
voll nachgehen, sind gehemmt durch Erinnerungen an Pflich-
ten, moralische Anwandlungen usw. Und der normale gesunde 
Mensch hat auch ein Gefühl dafür: die Sinnenlüste sind gleich 
Strohfackeln. Er weiß, es ist da eine gewisse Vorsicht am 
Platz. 
 

Wie die Abwehr von Menschen, 
die uns zur glühenden Kohlengrube schleppen 

so hält die Sucht nach Sinnendingen in Todesangst 
 
Gleichwie etwa, Hausvater, wenn da eine Grube wäre, 
tiefer als Manneshöhe, voll glühender Kohlen, ohne 
Flammen, ohne Rauch, und es käme ein Mann herbei, 
der leben, nicht sterben will, der Wohlsein wünscht 
und Wehe verabscheut; aber zwei kräftige Männer er-
griffen ihn unter den Armen und schleppten ihn zu der 
glühenden Kohlengrube hin. Was meinst du wohl, 
Hausvater, würde da nun dieser Mann auf jede nur 
mögliche Weise den Leib zurückziehen? – Gewiss, o 
Herr! – Und warum das? – Gar wohl, o Herr, wüsste 
der Mann: „Falle ich in diese glühenden Kohlen hin-
ein, so muss ich sterben oder tödlichen Schmerz er-
leiden!“ – 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heils-
gänger, indem er still und aufmerksam bei sich be-
denkt: „Glühenden Kohlen gleich sind die Sinnenlüste, 
hat der Erhabene gesagt, voller Leiden, voller Enttäu-
schung, das Elend überwiegt!“ 
 
Dieses Gleichnis zeigt, dass es mit dem Fortwerfen der Stroh-
fackel allein nicht getan ist. Wer diese von Fall zu Fall recht-
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zeitig fortwirft, der ist zwar dann nicht bis zum äußersten Ex-
trem vorgegangen, bis zum unmittelbaren Leiden – aber das 
jetzige Gleichnis will zeigen, dass der Mensch durch die Tat-
sache seines Begehrens der Sinnendinge in ununterbrochener 
Lebensgefahr lebt und zuletzt eben doch dem Tod erliegt – so 
wie der Mann, wie sehr er sich in seiner Todesangst auch ge-
gen die beiden Stärkeren wehrt und wie lange er auch den 
Sturz in den Tod hinausschiebt, zuletzt doch ganz sicher der 
Übermacht erliegt. 
 Wir brauchen nur daran zu denken, wie uns zumute ist, 
wenn eine ernsthafte Kriegsgefahr droht oder wenn wir erfah-
ren, dass wir von tödlicher Krankheit befallen sind und was 
alles damit zusammenhängt, um zu erkennen, was hier ge-
meint ist: Alle Wesen, die auf Sinnendinge aus sind, brauchen 
ein Werkzeug für das sinnliche Begehren, eben diesen stoffli-
chen Körper, der von den Eltern gezeugt wurde, nach neun-
monatiger Ernährung im Mutterleib zur Geburt kam, durch 
weitere Nahrung erhalten wird, bei zu langem Hunger oder zu 
langem Durst vernichtet wird und der, auch wenn er ganz ohne 
Nöte alt geworden ist, dann dennoch sterben muss. Alle Kör-
per sind nur begrenzte Zeit benutzbar, und alle Körper „fahren 
dann in die Grube“. 
 Aber gerade mit diesem Körper identifiziert sich der nor-
male Mensch durch seine Begehrlichkeit, und den Tod des 
Körpers hält er für seine Vernichtung. Insofern lebt er unun-
terbrochen in Todesangst. 
 So sagt Schopenhauer: 

Das Leben selbst ist ein Meer voller Klippen und Strudel, die 
der Mensch mit der größten Behutsamkeit und Sorgfalt ver-
meidet, obwohl er weiß, dass, wenn es ihm auch gelingt, mit 
aller Anstrengung und Kunst sich durchzuwinden, er eben 
dadurch mit jedem Schritt dem größten, dem totalen, dem un-
vermeidlichen und unheilbaren Schiffbruch näher kommt, ja, 
gerade auf ihn zusteuert, dem Tod. 
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 Jeder Atemzug wehrt den beständig eindringenden Tod ab, 
mit welchem wir auf diese Weise in jeder Sekunde kämpfen... 
er spielt nur eine Weile mit seiner Beute, bevor er sie ver-
schlingt. 

In dem Maß aber, wie die Süchtigkeit nach den Sinnendingen 
abnimmt, nimmt auch in dem gleichen Maß die Identifizierung 
mit dem Körper ab. Damit aber entdeckt man die Selbst-
ständigkeit des Geistig-Seelischen und erfährt: Dieses Geistig-
Seelische ist veränderbar, aber es „stirbt“ nie. 
 Darüber hinaus lehrt der Erwachte, dass die von aller Sin-
nensucht völlig Befreiten nach Ablegen dieses Körpers in 
einer geistunmittelbaren Weise weiter bestehen über Zeiten-
läufe, gegenüber welchen unsere Lebensdauer so ist wie ein 
handgroßer Stein gegenüber einem Gebirge. – Und weiterhin 
zeigt der Erwachte gar die Wege, die auch aus dieser Daseins-
begrenzung hinausführen – hin zum völlig Todlosen. 
 

Wie Traumbilder – so täuscht die Sinnensucht  
so täuschen die Sinnendinge 

 
Gleichwie etwa, Hausvater, wenn ein Mann ein 
Traumbild sähe, einen schönen Garten, einen freundli-
chen Hain, eine heitere Landschaft, einen lichten See 
und, wieder erwacht, nichts mehr erblickte. 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heils-
gänger, indem er still und aufmerksam bei sich be-
denkt: „Traumbildern gleich sind die Sinnensüch-
te/Sinnendinge, hat der Erhabene gesagt, voller Lei-
den, voller Enttäuschung, das Elend überwiegt!“ 
 
Traumbilder kommen und gehen, verursacht durch die inneren 
Wünsche und Vorstellungen. Sie gaukeln eine reale Welt vor; 
aber wieder erwacht, erfährt der Schläfer: Es war nur ein 
Traum, eine Täuschung. So auch malen die Begierden den 
Wesen eine schöne, angenehme Welt, die es anzustreben, zu 
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erringen lohnt – Hoffnungsfreude und Jugendglück – aber am 
Ende des Lebens erscheinen all die vielen Erlebnisse im Rück-
blick wie unrealistische Träume, in denen man etwas besessen 
zu haben wähnte. 
 Der Kenner der Rede wird daran erinnert, dass der Erwach-
te immer wieder die gesamten Sinneserscheinungen, das heißt 
überhaupt unser Erleben einer Außenwelt, mit allem, was sie 
bietet in Makrokosmos und in Mikrokosmos, nicht nur als 
unbeständig, zerrieselnd (anicca) bezeichnet, sondern auch als 
trügerisch (tuccha), als täuschend (musā), als Einbildung 
(mogha-dhamma), ja, als ein Blendwerk (māyā kata). (M 106) 
 Wer schon öfter bei sich beobachtet hat, dass er ja tatsäch-
lich immer nur von Wahrgenommenem lebt, nie über seine 
Wahrnehmung hinaus in „die eigentliche“ Welt, in „eine Welt 
an sich“ treten kann, sondern immer nur vom Erlebnis, von der 
Wahrnehmung, vom Bewusstsein von Dingen lebt, also immer 
nur von Geistigem, der kommt von daher immer mehr zu der 
Einsicht, dass er mit einer wahren und wirklichen Außenwelt 
nie irgendetwas zu tun hat, sondern immer nur mit Erlebnis-
sen, ganz wie im Traum. 
 
Wie geliehenes Geld – so muss alle Lust an den Sinnendingen 

zurückgezahlt werden 
 

Gleichwie etwa, Hausvater, wie wenn ein Mann ein 
Darlehen aufnähme und von dem Geld sich einen Wa-
gen mit kostbarem Schmuck und Edelgestein belüde 
und mit diesem geborgten Schatz versehen und ver-
sorgt, über den Marktplatz führe; und die Leute sähen 
ihn und sprächen: „Reich, wahrlich, ist dieser Mann, 
so können Reiche den Reichtum genießen!“ Aber wenn 
ihn dann die Gläubiger träfen, dann zögen sie eben ihr 
Eigen zurück. Was meinst du wohl, Hausvater, genüg-
te das, um diesen Mann zu verstören? – Allerdings, o 
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Herr! – Und warum das? – Die Gläubiger ziehen ja das 
Eigen zurück. – 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heils-
gänger, indem er still und aufmerksam bei sich be-
denkt: „Darlehen gleich sind die Sinnendinge, hat der 
Erhabene gesagt, voller Leiden, voller Enttäuschung, 
das Elend überwiegt!“ 
 
Wann wird alles Eigen zurückgezogen? Wenn wir krank wer-
den, wenn wir altern, wenn wir sterben, wenn die Augen, 
durch welche die Formen gesehen werden, die Ohren, durch  
welche die Töne gehört werden – wenn die Sinnesorgane nicht 
mehr zur Verfügung stehen, dann entschwindet all das, woraus 
wir unser Wohl, unser Glück bezogen. So zieht der Eigner sein 
Eigen zurück. Darum heißt es in allen Religionen, dass das 
Ganze nur geliehen ist. Wir wissen nicht, wann es genommen 
wird, aber dass es genommen wird, wissen wir mit Bestimmt-
heit. So geht es eben allen, die von Geliehenem leben, die 
nicht zu eigenständigem Wohl gekommen sind, weil sie von 
dieser Möglichkeit nichts erfahren hatten. Darum klären die 
Heilslehrer darüber auf. 
 

Wie beim Ernten von Baumfrüchten – 
so schaden sich die Menschen auch ungewollt gegenseitig 

durch die Sucht nach den Sinnendingen 
 

Gleichwie etwa, Hausvater, wenn sich bei einem Dorf 
oder bei einer Stadt ein dichter Forst befände, und ein 
Baum stünde darin, der gereifte Früchte trägt, aber 
keine der Früchte wäre herabgefallen. Und es käme ein 
Mann herbei, der Früchte begehrt, nach Früchten Aus-
schau hält, und er gelangte ins Innere des Forstes und 
gewahrte den Baum mit den gereiften Früchten; da 
dächte er: „Dieser Baum ist mit gereiften Früchten be-
hangen, aber keine der Früchte ist zu Boden gefallen, 
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doch ich kann ja Bäume erklettern. Wie wenn ich nun 
da hinaufkletterte und mich dann satt äße und den 
Rockschurz voll davon pflückte?“ Und er kletterte hi-
nauf und äße sich satt und pflückte den Rockschurz 
voll. 
 Aber ein zweiter Mann käme herbei, der Früchte 
begehrt, Früchte sucht, nach Früchten Ausschau hält, 
mit einem scharfen Beil versehen; und er gelangte ins 
Innere des Forstes, und er gewahrte den Baum mit 
gereiften Früchten (ohne den Mann im Baum zu se-
hen). Da dächte er: „Dieser Baum trägt gereifte Früch-
te, aber keine der Früchte ist zu Boden gefallen, und 
Bäume Erklettern, das kann ich nicht, wie, wenn ich 
nun diesen Baum an der Wurzel fällte, mich dann satt 
äße und den Rockschurz voll davon pflückte?“ Und er 
fällte den Baum an der Wurzel. 
 Was meinst du wohl, Hausvater, wenn jener Mann, 
der zuerst hinaufgestiegen, nicht schleunigst herab-
kletterte, könnte ihm da durch den Sturz des Baumes 
die Hand zerschmettert oder der Fuß zerschmettert 
oder andere Glieder des Leibes zerschmettert werden, 
so dass er Schmerzen, gar den Tod erlitte? – Aller-
dings, o Herr. – 
 Ebenso nun auch, Hausvater, meditiert der Heils-
gänger, indem er still und aufmerksam bei sich be-
denkt: „Baumfrüchten gleich sind die Sinnendinge, hat 
der Erhabene gesagt, voller Leiden, voller Enttäu-
schung, das Elend überwiegt!“ 
 
Um dieselben Früchte an demselben Baum bemühen sich zwei 
Menschen und schaden sich ohne üble Absicht gegenseitig. In 
diesem Gleichnis wird nicht gesagt, dass der zweite Früchtesu-
cher, der den Baum fällt, weil er nicht klettern kann, den ersten 
Mann in der mächtigen Krone des Baums sitzen sieht und nun 
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den Baum fällt, um ihm zu schaden, sondern ohne einander zu 
sehen, einfach weil jeder auf Baumfrüchte aus ist, wählt jeder 
das ihm mögliche Mittel, um zur Erfüllung seiner Wünsche zu 
kommen: der eine kann besser Bäume erklettern, der andere 
kann besser Bäume fällen. 
 Wir können heute dem Gleichnis von den Baumfrüchten 
die vielen Autounfälle hinzufügen, in denen ebenfalls Men-
schen ganz ohne böse Absicht sich selbst oder andere Men-
schen zum Krüppel machen oder gar töten. Bei der Suche der 
Lebewesen, in der äußeren Welt ihr Wohl zu finden, kommt es 
eben häufig vor, dass die Wesen sich auch ganz ohne Absicht 
gegenseitig schaden, denn im Bereich der Vielfalt und der 
Begegnung kreuzen sich häufig die Schienenstränge der 
menschlichen Absichten. 
 

Transzendierung 
 

Im Herzensfrieden aber gibt es keine außen liegenden Inte-
ressensphären, auf welche eben auch andere Wesen aus sein 
könnten. Alle im Herzensfrieden lebenden Wesen können 
daher einander in gar keiner Weise schaden. Jeder lebt in Ein-
heit und Seligkeit ohne irgendein Bestreben nach außen. 
 Der normale Mensch wird in den Reden des Erwachten als 
„weltwahrnehmig“ (lokasaZZī) bezeichnet, aber der im Her-
zensfrieden Lebende ist „eigenwahrnehmig“ (sakasaZZī), d.h. 
er ist nicht von der Welt, von der Berührung der Sinnesdränge 
abhängig, sondern aus seinem hellen, beruhigten Herzen be-
zieht er sein Wohl. Ein solcher muss nicht mehr Welt wahr-
nehmen, aber er kann es noch. Er lebt in einer uns nicht vor-
stellbaren Ruhe. Der Erwachte sagt, dass der dahin Gelangte 
gar nicht mehr des häuslichen Lebens fähig ist, denn für ihn ist 
die pausenlose Auseinandersetzung mit den Sinneseindrücken 
so anstrengend wie für uns das Stillstellen sinnlicher Wahr-
nehmung. 
 Eine weitere Transzendierung deutet der Erwachte in unse-
rer Lehrrede an: 
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Indem der Heilsgänger es so der Wirklichkeit gemäß 
mit vollkommen klarem Blick ansieht, da gibt er den 
Gleichmut bei Vielfaltserleben, der mit Vielfalt ver-
bunden ist, auf und erzeugt den Gleichmut bei Ein-
heitserleben, der mit Einheit verbunden ist, bei wel-
chem alle Arten des Ergreifens von Weltdingen ohne 
Überrest schwinden. 
 
Diese jedem der sieben Gleichnisse stets in gleichem Wortlaut 
angeschlossene Aussage bezieht sich auf die sogenannten 
„friedvollen Verweilungen“, in denen keine Ich-Darstellung, 
keine Umwelt-Darstellung erlebt wird. Da ist gar kein Denken, 
keiner, der etwas erlebt und über etwas nachdenkt, da ist nur 
Gleichmutsreine. So heißt es in M 137: 

Es gibt einen Gleichmut bei Vielfalterleben, der mit Vielfalt 
verbunden ist, und es gibt einen Gleichmut bei Einheitserle-
ben, der mit Einheit verbunden ist. Welches ist der Gleichmut 
bei Vielfaltserleben, der mit Vielfalt verbunden ist? 
 Es gibt einen Gleichmut bei Formen – Tönen – Düften – 
Säften – Tastbarem – Gedanken. 
 Und welches ist der Gleichmut bei Einheitserleben, der mit 
Einheit verbunden ist? 
 Es gibt einen Gleichmut, der mit der Vorstellung „Unend-
lich ist der Raum“, „Unbegrenzt ist die Erfahrung“, „Da ist 
nicht irgendetwas“, „Es ist Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung“ verbunden ist. Das ist der Gleichmut bei Ein-
heitserleben, der mit Einheit verbunden ist. 
 
Die Entwicklung des Mönchs vom natürlichen menschlichen 
Zustand bis zum Stand des Heils besteht immer aus den drei 
großen Abschnitten:  

Sīla = Tugendläuterung durch immer größere Nächstenlie-
be und eine gewisse Zucht, 

Samādhi = selige Einheit des Herzens in Unabhängigkeit 
von der Welt bis zur Erfahrung höchsten Gleichmuts, 
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Paññā = übermenschlicher Klarblick, der die wahren Da-
seinszusammenhänge sieht, die dem normalen, durch Sinnen-
süchtigkeit verblendeten Menschen unzugänglich sind. 

Daraus geht als viertes die Erlösung hervor.  
In diesem Gespräch des Erhabenen mit Potaliyo werden al-

le drei großen Entwicklungsetappen angesprochen: 
Die praktische und beharrliche Anjochung an die im ersten 

Teil genannten acht Leitbilder bewirkt die Tugendläuterung, 
bewirkt eine immer höhere und größere Erhellung und Besänf-
tigung des gesamten Lebenswandels innerhalb der Begeg-
nungswelt der Vielfalt, woraus eine Erhellung des dem Men-
schen eigenen Grundgefühls hervorgeht, das ihn selbständig 
und von der Sinnensucht unabhängig macht. 
 Darauf folgt die Betrachtung der sieben Gleichnisse über 
den schmerzlichen, nur leidvollen, tödlichen Charakter der 
Sinnensüchtigkeit. – Wenn man durch die Erfahrung inneren 
Wohls der Sinnendinge nicht mehr bedarf, gelingt immer 
leichter die Ablösung davon; das ist die Entwicklung des sa-
mādhi, bei welchem die vier Entrückungen (jhāna), die in 
dieser Rede nicht genannt sind, die entscheidende Hilfe bieten. 
Dieser samādhi wird vollendet, wenn der Übende in jene Ein-
heitswahrnehmung eintritt, die der Erwachte im Anschluss an 
jedes Gleichnis immer im gleichen Wortlaut empfiehlt. 

Dadurch ist der Übende zu den drei Weisheitsdurchbrüchen 
fähig, die der Erwachte im Folgenden beschreibt und durch die 
das gesamte Daseinsproblem - der äonenlange, anfangslose 
schmerzliche Irrwandel durch die täuschenden blendenden 
Situationen - gelöst und gemeistert ist. 

 
Hat da nun, Hausvater, der Heilsgänger diese höchste 
Gleichmutsreine erreicht, dann erinnert er sich an 
ungezählte frühere Leben; zuerst an ein Leben, dann 
an zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Le-
ben, dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann 
an zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an 
vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hun-
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 dert Leben, dann an tausend Leben, dann an
 

  h -un
derttausend Leben. 

Dann an viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog, viele Äonen, in denen sich das Weltall 
ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich so ge-
nannt, war von solcher Familie, mit solcher Erschei-
nung, solcherart war meine Nahrung, so mein Erleben 
von Glück und Schmerz, so meine Lebensspanne; und 
nachdem ich von dort verschieden war, erschien ich 
woanders wieder; dort wurde ich so genannt, war von 
solcher Familie mit solcher Erscheinung, war meine 
Nahrung solcherart, so mein Erleben von Glück und 
Schmerz, so meine Lebensspanne; und nachdem ich 
von dort verschieden war, erschien ich hier wieder.“ So 
erinnert er sich mancher verschiedenen früheren Da-
seinsform mit je den karmischen Zusammenhängen 
und Beziehungen. 

 
Hat   nun,   Potaliyo,   der   Heilsgänger   diese   -höchs

te Gleichmutsreine erreicht, dann sieht er mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, die Wesen sterben und 
wiedererscheinen, gemeine und edle, schöne und un-
schöne, glückliche und unglückliche. Er sieht, wie die 
Wesen je nach dem Wirken wiederkehren: Diese lieben 
Wesen, die mit Taten, Worten und im Denken Übles 
gewirkt haben, die die Heilgewordenen geschmäht ha-
ben, die falsche Ansichten hatten und entsprechend 
gewirkt haben, sind bei Versagen des Körpers nach 
dem Tod auf den Abweg gelangt, auf schlechte Lebens-
bahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. 

Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 
Denken Gutes gewirkt haben, die die Heilgewordenen 
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nicht geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten 
und entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt. 

So sieht er mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wie-
derkehren.  
 Hat da nun, Potaliyo, der Heilsgänger diese höchste 
Gleichmutsreine erreicht, dann richtet er das Herz auf 
die Erkenntnis der Versiegung aller Wollensflüs-
se/Einflüsse. 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensentwicklung“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensbeendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Leidensbeendigung führende Pfad“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Entwicklung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Beendigung der Wollensflüsse/Einflüsse führende 
Weg“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnendinge, 
durch Seinwollen, durch Wahn. 

Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung 
ist. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel; getan ist, was zu tun war. Nichts 
mehr nach diesem hier“, das hat er nun verstanden. 
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 In dieser Weise nun, Hausvater, werden in der 
Wahrheitsführung des Vollendeten ganz und gar alle 
Beziehungen gelöst. 
Was meinst du wohl, Hausvater, siehst du, dass ebenso 
auch bei dir alle Beziehungen gelöst seien? – 
 Was bin ich, Herr, und was ist die Heilswegweisung 
des Erhabenen, wo ganz und gar alle Beziehungen 
gelöst werden! Fern bin ich, Herr, davon, dass ich 
ganz und gar alle Beziehungen der Wahrheitsführung 
des Vollendeten gemäß gelöst hätte. 
 Wir haben ja früher, Herr, die anderen Büßer und 
Pilger, die so gewöhnlich sind, für erlesen gehalten, die 
so gewöhnlich sind, mit erlesener Speise gespeist, die 
so gewöhnlich sind, mit erlesener Ehre geehrt. Doch 
haben wir, Herr, die Mönche des Erhabenen, die so 
erlesen sind, für gewöhnlich gehalten, die so erlesen 
sind, mit gewöhnlicher Speise gespeist, die so erlesen 
sind, mit gewöhnlicher Ehre geehrt. 
 Jetzt aber wollen wir, Herr, die anderen Büßer und 
Pilger als gewöhnlich erkennen und mit gewöhnlicher 
Speise speisen und mit gewöhnlicher Ehre ehren. Doch 
wollen wir, Herr, die Mönche des Erhabenen als erle-
sen erkennen und mit erlesener Speise speisen und mit 
erlesener Ehre ehren. 
 Erzeugt hat mir, wahrlich, Herr, der Erhabene As-
ketenliebe zu den Asketen, Asketenvertrauen zu den 
Asketen, Asketenehrfurcht vor den Asketen. - Wunder-
bar, Herr, wunderbar. Es ist, Herr, wie wenn man 
Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder 
Verirrten den Weg wiese oder Licht in die Finsternis 
brächte: „Wer Augen hat, wird die Dinge sehen“ –   
ebenso auch ist vom Erhabenen die Lehre gar vielfach 
aufgezeigt worden. Und so nehme ich, Herr, beim Er-
habenen Zuflucht, bei der Lehre und bei der Mönchs-
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gemeinde. Als Anhänger möge mich der Erhabene be-
trachten, von heute an zeitlebens getreu. 
 
Der Erwachte sagt (D 11), dass es das „Wunder der Beleh-
rung“ gebe. Das ist das Wunder, dass ein Mensch durch eine 
Belehrung seitens des Erwachten wie in einer geistigen neuen 
Geburt zu einer vollständigen Umkehrung seines Wollens und 
Anstrebens kommt und damit im Lauf der Zeit zum Heils-
stand. 

Hier ist ein solches „Wunder der Belehrung“ geschehen. 
Vor kaum einer Stunde war Potaliyo als ein vermeintlicher 
Asket zum Erwachten gekommen, als einer, der da glaubte, 
dass er zu der höchsten, zu der die Welt überwindenden Le-
bensbahn aufgebrochen sei dadurch, dass er das Geschäft auf-
gegeben hatte, ebenso seinen Einfluss als Familienoberhaupt 
wie auch Geld und Gut und sich nur den Grundbedarf an Nah-
rung, Kleidung und Wohnung gesichert hatte. 

Und nun hatte ihm der Erwachte die Augen geöffnet dafür, 
was wirklich Asketentum, Ablösen aller Beziehungen bedeu-
tet: Weltüberwindung im Rückblick auf das Elend der Sinnen-
sucht und im Vorblick auf das unsägliche Wohl der Freiheit 
von der Sinnensucht. Und diese Einsicht machte Potaliyo froh, 
klarsehend und seines künftigen Vorgehens sicher: 
 - Froh, indem sie in ihm Liebe, Freude, Ehrfurcht in Ge-
danken an die Überwinder, die wahren Asketen, weckte - also 
eine überweltliche emporziehende Freude. 

- Klar sehend: eine ferne Ahnung öffnete sich ihm, dass es 
einen Heilsstand gab, frei von allen Trieben und aller Verletz-
barkeit. Diese Ahnung genügte ihm, Klarheit über seinen inne-
ren Status zu gewinnen, dass er noch nicht reif war zur Askese. 

Nun war er sich klar über sein künftiges Vorgehen: Nicht 
etwa begehrte er die Aufnahme in den Orden des Erwachten, 
vielmehr bekundete er mit seinem Versprechen, künftig den 
Mönchen des Erwachten Almosen zu spenden, seinen Ent-
schluss, wieder ins Hausleben zurückzukehren und dort seine 
Liebe zu den Asketen und seine Sehnsucht zur Weltüberwin-
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dung, für die er jetzt noch nicht reif war, in der ihm gemäßen 
Weise zu betätigen, für die er schon reif war: als spendenfreu-
diger Unterstützer des Ordens in der damit gegebenen lieben-
den und ehrfürchtigen Begegnung mit „wahren Menschen“, 
den Heilsgängern oder gar Heilgewordenen unter den Mön-
chen und in der immer fortschreitenden Belehrung durch diese 
Wissenden. 

Er hat in dieser wirren Welt die sichere Wegweisung ge-
funden, hat sie verstanden und folgt ihr. 
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JIVAKO 
55.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Jīvako, der berühmte Arzt zur Zeit des Erwachten, der mit 
Naturmitteln heilte, war der Leibarzt der Könige Bimbisāro 
und Ajātasattu von Magadhā und der Mönche. Jedem kranken 
Mönch widmete sich Jīvako mit aller Hingabe. Es heißt von 
ihm, dass er ein Heilsgänger war, d.h. mindestens den Strom-
eintritt erlangt hatte. Er schenkte dem Orden das ganze Gelän-
de seines Mangohains und baute es zu einem Klostergebiet 
aus. So wie Anāthapindiko der große Wohltäter des Ordens in 
der Hauptstadt des Reiches Kosalo war, so war Jīvako der 
große Wohltäter des Ordens in der Hauptstadt von Magadhā. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaham, im Mangohain Jīvakos, des 
Hofarztes. 
 Da nun begab sich Jīvako, der Hofarzt, zum Erha-
benen hin, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und 
setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend sprach 
nun Jīvako, der Hofarzt, zum Erhabenen: 
 Gehört hab ich, o Herr: „Sie schlachten Lebewesen 
für den Mönch Gotamo; der Mönch Gotamo isst wis-
sentlich Fleisch, das für ihn zubereitet wurde, von Tie-
ren, die um seinetwillen getötet wurden.“ Die da sol-
ches, o Herr, gesagt haben, haben die wirklich des Er-
habenen Worte gebraucht und den Erhabenen nicht zu 
Unrecht angeführt? Haben sie der Lehre gemäß gere-
det, so dass sich kein Grund zum Tadel daraus er-
gibt? – 
 Die da, Jīvako, solches gesagt haben, die haben 
nicht meine Worte gebraucht und haben mich ohne 
Grund, zu Unrecht angeführt. Ich sage, Jīvako, dass es 
drei Fälle gibt, in denen Fleisch nicht gegessen werden 
sollte: Wenn der Mönch sieht, hört oder vermutet, dass 
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das Lebewesen für ihn geschlachtet worden ist. Ich 
sage, dass in diesen drei Fällen Fleisch nicht gegessen 
werden sollte. Ich sage, dass es drei Fälle gibt, in de-
nen Fleisch gegessen werden darf: Wenn der Mönch es 
nicht sieht, nicht hört und nicht vermutet, dass das 
Lebewesen für ihn geschlachtet worden ist. Ich sage, 
dass in diesen drei Fällen Fleisch gegessen werden 
darf. 
 Da lebt, Jivako, ein Mönch in der Umgebung eines 
Dorfes oder einer Stadt. Liebevollen Gemüts strahlt er 
nach einer Richtung, dann nach einer zweiten, dann 
nach einer dritten, dann nach einer vierten, nach oben, 
unten, in alle Richtungen, überallhin durchstrahlt er 
die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit weitem, 
hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und Be-
drängung freiem. 
 Dann kommt ein Hausvater oder der Sohn eines 
Hausvaters zu ihm und lädt ihn für den nächsten Tag 
zum Essen ein. Der Mönch nimmt an, wenn er mag. 
Wenn die Nacht vorüber ist, am Morgen, zieht er sich 
an, nimmt seine Schale und äußere Robe und begibt 
sich dorthin, wo jener Hausvater oder Sohn eines 
Hausvaters wohnt. Dort angekommen nimmt er auf 
dem dargebotenen Sitz Platz. Und es bedient ihn der 
Hausvater oder Sohn eines Hausvaters mit ausgewähl-
ter Almosenspeise. Da denkt er nicht: „Gut, wahrlich, 
ist es von diesem Hausvater oder Sohn eines Hausva-
ters, mich mit ausgewählter Almosenspeise zu bewir-
ten. Ach, wenn mich doch dieser Hausvater oder Sohn 
eines Hausvaters auch ferner mit eben solcher ausge-
wählter Almosenspeise bewirten möchte!“ So denkt er 
nicht. Er nimmt diese Almosenspeise unverlockt, un-
verblendet, nicht hingerissen, das Elend sehend, der 
Entrinnung eingedenk ein. Was meinst du wohl, Jīva-
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ko, hat etwa da der Mönch bei dieser Gelegenheit eige-
ne Beschwer im Sinn oder hat er anderer Beschwer im 
Sinn oder hat er beider Beschwer im Sinn? – Das 
nicht, o Herr. – 
 Nimmt also, Jīvako, nicht der Mönch bei dieser Ge-
legenheit untadelhaft die Nahrung ein? – Allerdings, o 
Herr. – 
 Reden hab ich gehört, o Herr: „Brahma ist von Lie-
be erfüllt.“ Der Erhabene ist mein sichtbarer Zeuge 
dafür, denn der Erhabene ist von Liebe erfüllt. – 
 Jedes Zugeneigtsein, jedes Abgeneigtsein, jede 
Blendung, auf Grund deren Antipathie bis Hass ent-
stehen könnte, ist vom Erhabenen überwunden wor-
den, an der Wurzel abgeschnitten worden, einem 
Palmstumpf gleichgemacht worden, beseitigt worden, 
so dass er sich künftig nicht mehr entwickeln kann. 
Wenn sich deine Äußerung darauf bezieht, dann 
stimme ich dir zu. – Das, o Herr, habe ich mit meinen 
Worten gemeint. – 
 Da lebt, Jīvako, ein Mönch in der Umgebung eines 
Dorfes oder einer Stadt. Erbarmenden – freudevollen – 
gleichmütigen Gemütes strahlt er nach einer Richtung, 
dann nach einer zweiten, dann nach einer dritten, 
dann nach einer vierten, nach oben, unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt 
mit erbarmendem – freudevollem – gleichmütigem 
Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von 
Feindschaft und Bedrängung freiem. 
 Dann kommt ein Hausvater oder der Sohn eines 
Hausvaters zu ihm und lädt ihn für den nächsten Tag 
zum Essen ein. Der Mönch nimmt an, wenn er mag. 
Wenn die Nacht vorüber ist, am Morgen, zieht er sich 
an, nimmt seine Schale und äußere Robe und begibt 
sich dorthin, wo jener Hausvater oder Sohn eines 
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Hausvaters wohnt. Dort angekommen nimmt er auf 
dem dargebotenen Sitz Platz. Und es bedient ihn der 
Hausvater oder Sohn eines Hausvaters mit ausgewähl-
ter Almosenspeise. Da denkt er nicht: „Gut, wahrlich, 
ist es von diesem Hausvater oder Sohn eines Hausva-
ters, mich mit ausgewählter Almosenspeise zu bewir-
ten. Ach, wenn mich doch dieser Hausvater oder Sohn 
eines Hausvaters auch ferner mit eben solcher ausge-
wählter Almosenspeise bewirten möchte!“ So denkt er 
nicht. Er nimmt diese Almosenspeise unverlockt, un-
verblendet, nicht hingerissen, das Elend sehend, der 
Entrinnung eingedenk ein. Was meinst du wohl, Jīva-
ko, hat etwa da der Mönch bei dieser Gelegenheit eige-
ne Beschwer im Sinn oder hat er anderer Beschwer im 
Sinn oder hat er beider Beschwer im Sinn? – Das 
nicht, o Herr. – 
 Nimmt also, Jīvako, nicht der Mönch bei dieser Ge-
legenheit untadelhaft die Nahrung ein? – Allerdings, o 
Herr. – 
 Reden hab ich gehört, o Herr: „Brahma ist von 
Erbarmen – Freude – Gleichmut erfüllt.“ Der Erhabene 
ist mein sichtbarer Zeuge dafür, denn der Erhabene ist 
von Erbarmen – Freude – Gleichmut erfüllt. – 
 Jedes Zugeneigtsein, jedes Abgeneigtsein, jede 
Blendung, auf Grund deren Rücksichtslosigkeit (vihe-
sa) – Missmut (arati) – Widerstand (patigha) entstehen 
könnte, ist vom Erhabenen überwunden worden, an 
der Wurzel abgeschnitten worden, einem Palmstumpf 
gleichgemacht worden, beseitigt worden, so dass es 
sich künftig nicht mehr entwickeln kann. Wenn sich 
deine Äußerung darauf bezieht, dann stimme ich dir 
zu. – Das, o Herr, habe ich mit meinen Worten ge-
meint. – 
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 Wer da Lebendiges umbringt, erwirbt sich fünffache 
schwere karmische Belastung (bahum apuññam). Da-
durch dass er befiehlt: „Geht hin und bringt jenes Tier 
dort herbei“, erwirbt er sich als 1. schwere karmische 
Belastung. Weil dann das Tier, am Hals gefesselt, her-
beigezogen wird, körperlichen Schmerz (an der Kehle) 
und geistigen Schmerz (Angst und böse Vorahnungen) 
empfindet, erwirbt er sich zum 2. schwere karmische 
Belastung. Weil er dann spricht: „Geht hin und tötet 
dieses Tier“, erwirbt er sich zum 3. schwere karmische 
Belastung. Weil dann das Tier beim Töten körperli-
chen und geistigen Schmerz, Qual und Angst, empfin-
det, erwirbt er sich zum 4. schwere karmische Belas-
tung. Weil er dann dem Erwachten oder den Mönchen 
des Erwachten unpassende Nahrung gibt, erwirbt er 
sich zum 5. schwere, karmische Belastung.– 
 Nach diesen Worten sprach Jīvako, der Hofarzt, 
zum Erhabenen: Wunderbar, o Herr, außerordentlich, 
o Herr. Die Mönche ernähren sich mit zulässiger Nah-
rung. Die Mönche ernähren sich mit untadeliger Nah-
rung. – Vortrefflich, o Herr, vortrefflich, o Herr! Als 
Anhänger möge mich der Erhabene betrachten, von 
heute an zeitlebens getreu. – 
 

Schwere karmische Belastung 
 

Welcher Art die schwere karmische Belastung ist, die sich 
Tiermörder erwirken, nennt der Erwachte (M 135): 
 
Da ist irgendeine Frau oder ein Mann mörderisch, grausam 
und blutgierig, gewohnt an Totschlag und ohne Mitempfinden 
mit den Lebewesen. Da lässt solches Wirken, angewöhnt und 
zu eigen gemacht, nach dem Versagen des Körpers jenseits 
des Todes abwärts geraten auf üble Bahn, zur Tiefe hinab in 
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höllisches Dasein; oder aber, wenn man nicht dorthin gelangt, 
sondern wieder Menschentum erreicht, wird man, wenn man 
neu geboren wird, kurzlebig sein. 
Näheres über die Qualen der Hölle s. M 129/130. 
 Reanimierte berichten, in ihren Körper wieder zurückge-
kehrt, von ihren Erlebnissen in der Hölle. 
 
Der Wagen rauschte jetzt über eine Ebene dahin. Darauf la-
gen mit einem Strick um den Hals Wesen, säuberlich in kleine 
Stücke zerteilt. Mātali deutete hinunter und sprach: 
„Die waren Schafs- und Schweinemetzger oder Fischer und 
haben Rinder, Büffel, Schafe und andere Tiere erschlagen und 
im Schlachthaus zerstückelt. Weil sie dort grausam, hart das 
Schlechte mehrten, darum liegen sie nun selber zerstückelt 
da.“ (J 541) 
 
Ein längerer Bericht aus Japan beschreibt die Folgen des 
Schlachtens oder des Schonens von Tieren: 
 
In der japanischen Provinz Settsu wohnte vor vielen hundert 
Jahren in dem Dorf Nadekubo ein wohlhabender Gutsbesitzer. 
Den verfolgte jahrelang das Unglück in Haus und Hof, in Stall 
und Feld. Er hatte sonderbare Erscheinungen, so dass er si-
cher war, ein Dämon verfolge ihn. Er unternahm vielerlei an 
alten Bräuchen, um den Dämon loszuwerden, nichts half. Da 
entsann er sich in seiner Not eines Brauchs aus dunkler Vor-
zeit: Er schlachtete jedes Jahr ein Rind, schnitt ihm die vier 
Füße ab und legte sie auf dem Opferschrein nieder – sieben 
Jahre lang. Es war ihm von Anfang an nicht wohl dabei, wenn 
ihn das Opferrind angstvoll anblickte und dann unter dem 
Schlachtbeil brüllend zusammenbrach und sein Leben aus-
hauchte. Jedes Jahr wurde es ihm schwerer, und nach dem 
Opfer im siebenten Jahr nahm er sich vor damit aufzuhören, 
weil ihm das Töten immer mehr zuwider war. 
 Aber nun wurde er krank. Er ließ die besten Ärzte holen – 
erfolglos. Er befragte Wahrsager, ließ Beschwörungszeremo-
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nien durchführen – es wurde nur immer schlimmer – sieben 
Jahre lang. Er dachte viel nach. Schließlich wurde ihm klar, 
was er schon die ganze Zeit zuinnerst gewusst hatte: seine 
körperliche Qual kam von der Qual seines Gewissens, das 
brannte, weil er Jahr für Jahr ein Rind getötet hatte. Im Geist 
sah er vor sich die angstvollen Augen der sanften Tiere, hörte 
ihr Todesbrüllen, sah die letzten Zuckungen ihrer Körper. Er 
verdrängte diese Erinnerungen nicht, sondern sah ihnen ins 
Auge, dachte voll Mitempfinden an seine Opfer und nahm sich 
vor, das, was er ihnen angetan hatte, an anderen Wesen wie-
der gutzumachen. Er nutzte jeden Feiertag zur Besinnung und 
schickte Beauftragte in die ganze Umgebung, um für den Tod 
bestimmte Tiere freizukaufen: vom Frosch, dem die Schenkel 
als Speise ausgerissen werden sollten, bis zum Opferrind, vom 
Vogel im Feinschmecker-Gasthaus bis zum ausgedienten 
Pferd beim Rossschlächter; manchmal kreisten ganze 
Schwärme freigelassener Vögel über seinem Haus. 
 Als das siebente Jahr, seit er die Rinderopfer aufgegeben 
hatte, zu Ende ging, merkte er, dass seine Todesstunde ge-
kommen war. Er nahm Abschied von seiner Frau und seinen 
Kindern und bat sie – er wusste selbst nicht recht warum – 
seinen Leichnam erst neun Tage nach dem Tod zu begraben. 
Dann schloss er die Augen. Das Leben entwich aus dem Kör-
per, den die Familie neun Tage lang aufbahrte, wie er es ge-
wünscht hatte. 
 Am neunten Tag trat die Witwe an die Bahre, um den 
Leichnam für die Beisetzung vorzubereiten. Sie betrachtete ihn 
lange. Es war keine Spur von Verwesung zu merken, die Züge 
waren unverändert. Tränen traten ihr in die Augen, so dass ihr 
der geliebte Anblick zu verschwimmen begann, und sie dachte: 
„Nun ist es, als ob er sich noch einmal bewegte, aber das ma-
chen nur meine Tränen.“ Sie wischte sich die Augen, um mit 
ihrer Arbeit fortzufahren, aber da regte sich der Körper immer 
noch. Sie hielt ihm einen Spiegel vor den Mund: er beschlug – 
und nun öffnete der Verstorbene gar die Augen und sah seine 
Gattin wie von weither an. 
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 Sie jubelte: Er lebt, er lebt! – Die Kinder stürzten herbei 
und umringten den Vater: Wie geht es dir, was war mit dir! –  
 Der tat einen tiefen Atemzug, richtete sich, von seiner Frau 
gestützt, mühsam auf, schaute alle mit einem Blick an und 
sprach: 
 Ich habe etwas erlebt, das werde ich nie vergessen: Ich 
war gestorben, etwas zog mich aus dem Körper. Ich war plötz-
lich umringt von sieben Gestalten; die hatten Körper wie Men-
schen, aber Köpfe wie Rinder. Sie brummten und schnoben; 
mit groben Händen verknoteten sie ein festes Seil in meinen 
langen Haaren. An dem Seil zerrten sie mich davon wie ein 
Stück Schlachtvieh. Ich hatte entsetzliche Angst. Vor uns 
tauchte ein dunkles schlossartiges Gebäude auf, und sie zogen 
mich auf das weit geöffnete finstere Tor zu. Was ist das, wohin 
bringt ihr mich? –, fragte ich. Die zottigen Wesen mit den 
Rinderköpfen sahen mich mit großen drohenden Augen an und 
stießen mich wortlos hinein. Ich stand vor einem ernsten Mann 
von königlicher Gestalt. Mit einem herrischen Wink ließ er 
mich auf der einen Seite und die sieben rindsköpfigen Wesen 
auf der anderen Seite vor ihn hintreten und sprach zu den 
Sieben: Das ist der Mann, der euch getötet hat. Was habt ihr 
vorzubringen? – Die Sieben hatten plötzlich – ich weiß nicht 
woher – Schlachtmesser und Hackbretter in den Händen und 
brüllten: Gib ihn her, wir wollen ihn zerhacken und fressen, 
weil er uns geschlachtet hat. – Sie zerrten an dem Seil, mit 
dem sie mich gebunden hatten. Ich war halb wahnsinnig vor 
Angst und wusste doch, dass es kein Entrinnen gab. Da hörte 
ich hinter mir ein vielfaches Stimmengewirr; durch das Tor 
quollen tausend und abertausend Gestalten herein, banden 
mich los und sprachen zu der königlichen Erscheinung – es 
muss wohl der Totenrichter  118 gewesen sein: Gib ihn frei! Er 
hat sie nur getötet, um einen bösen Geist zu besänftigen, der 
ihn jahrelang geplagt hat, der ist der eigentlich Schuldige. – 
Die sieben Rindsköpfigen brüllten ihre Anklagen dagegen. 
                                                      
118  Über den Totenrichter s. den Kommentar zu M 129/130 
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Meine Fürsprecher erwiderten etwas, ich stand dazwischen. 
Der königliche Richter hörte schweigend zu. So ging Rede und 
Widerrede hin und her und hin und her, tagelang. Mir dröhnte 
der Kopf und pochte das Herz zum Zerspringen. Schließlich 
wurden die sieben Rindsköpfigen ganz wild und verlangten: 
Jedem von uns hat er die vier Füße abgeschnitten, er steht uns 
zu, wir wollen ihn zerhacken und auffressen. Gib ihn her, es ist 
unser Recht! – Die Tausende meiner Fürsprecher aber hielten 
dem König vor: Es war ihm nicht wohl dabei, als er die Sieben 
schlachtete. Er tat es nur, um dem Dämon zu opfern; später 
hat er seinen Fehler eingesehen, und uns allen hat er Gnade 
und Erbarmen erwiesen. Deswegen verdient auch er Gnade 
und Erbarmen. Sprich ihn frei! – 
 Da gebot der königliche Richter mit einer Handbewegung 
Schweigen und sprach: Ich werde morgen das Urteil verkün-
den. – 
 Wie ich die Zeit bis zum anderen Tag zubrachte, vermag 
ich nicht zu schildern. Am anderen Tag – es war der neunte – 
traten wir alle wieder vor den Totenrichter. Es war ganz still. 
Er sprach: Ich schließe mich der Mehrheit an – und wies auf 
die Tausende und Abertausende meiner Fürsprecher. 
 Die sieben Rindsköpfigen grunzten und brummten empört: 
Ein Jammer ist das, dass dieses schreiende Unrecht nicht ver-
golten wird, das er uns angetan hat. – Sie stampften erregt 
hinaus. Die Tausende meiner Fürsprecher aber geleiteten 
mich ehrerbietig aus dem Schloss des Richterkönigs. Vor dem 
Tor stand eine Sänfte; sie ließen mich darin Platz nehmen und 
bedeuteten mir, sie würden mich heimbringen. O, ihr Guten, 
wer seid ihr nur, dass ihr mir so geholfen habt? –, fragte ich. 
Da antworteten sie: Kannst du dir das nicht denken? Wir sind 
die vielen, vielen Lebewesen, die du im Lauf von sieben Jahren 
losgekauft und freigelassen hast. Das haben wir dir nicht ver-
gessen, und wir sind froh, dass wir es dir jetzt entgelten konn-
ten. – Und dann setzten sie die Sänfte ab, es gab einen kleinen 
Ruck, ich schlug die Augen auf und war wieder in meinem 
Körper hier bei euch. – 
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 Tag für Tag gedachte der vom Totenrichter Wiedergekehr-
te seiner Erlebnisse. Ganz klar sah er nun das Walten des 
Gesetzes von Saat und Ernte, und danach richtete er künftig 
sein Leben ein. Den Feiertag widmete er der Besinnung, und 
mit großer Freude kaufte er, wo er konnte, gefährdete Lebe-
wesen los und ließ sie frei. 
 Seine Geschichte verbreitete sich im Land. Bald hieß er nur 
noch „Der Gast des Königs der Unterwelt“. Weil er so vielen, 
kaum zählbaren Lebewesen Schonung, Freiheit und Sicherheit 
gewährte, blieb sein Körper von Krankheiten und Verletzun-
gen verschont. Kerngesund bis in seine letzten Erdentage ging 
er mit über neunzig Jahren still und friedlich hinüber in die 
andere Welt. 
                                                     aus dem Konjaku-Monogatari 
 
 

Nicht Lebendiges umbringen – 
die erste Tugendregel des Erwachten 

 
Lebewesen zu töten, das hat er aufgegeben. Dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und mitempfindend hegt er zu allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
 
Eine Verkürzung der Tugendregel ist es, wenn man zwar sel-
ber die Untat nicht tut, aber andere sie für sich tun lässt und 
dies billigt. Wenn man z.B. selber kein Tier töten mag, aber 
dafür jemanden anstellt oder den, der vom Töten lebt, unter-
stützt. Die Tugendregel ist also erst dann voll innegehalten, 
wenn man sie 
 
1. selber befolgt, 
2. keinen anderen veranlasst, sie zu übertreten 
3. das Übertreten durch andere nicht gutheißt 
(A IV,261, X,212, S 55,7) 
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Der Bereich „Lebewesen“ geht weit über den Bereich der 
Menschen hinaus; dazu gehören auch über- und untermensch-
liche Geister (deren feinstofflicher Körper verletzt werden 
kann) und alle Tiere. Nicht töten heißt daher: al le Wesen 
schonen, denn Töten ist äußerste Nichtbeachtung aller Anlie-
gen, ist stärkstes Entreißen, Entreißen des Körpers. Darum rät 
der Erwachte auch von allen Berufen ab, durch die der Mensch 
sich selber oder andere dazu bringt, Lebewesen zu töten oder 
zu quälen: 
Folgende fünf Arten des Handels sollte der Nachfolger der 
Lehre des Erwachten nicht ausüben. Welche fünf? Handel mit 
Waffen, Handel mit Lebewesen, Handel mit Fleisch, Handel 
mit Rauschmitteln, Handel mit Giften. (A V,177) 
 
Wer die Regel, nicht zu töten, in vollem Umfang konsequent 
einhalten will, mag sich fragen, welcher Art dann unser Le-
bensunterhalt, unsere Nahrung sein solle. Aber die Zweitran-
gigkeit dieser Frage erkennen wir dann am besten, wenn wir 
den Wortlaut der Tugendregel:  
Ohne Stock, ohne Schwert, teilnehmend und rücksichtsvoll 
hegt er zu allen lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden 
in seiner ganzen Bedeutung erfassen. Es geht hier in erster 
Linie um die Gesinnung des Mitfühlens. Wenn wir diese im-
mer mehr gewinnen, dann ist es uns eine Selbstverständlich-
keit, dass wir so wenig wie möglich zum Töten beitragen. 
Diese Gesinnung des Mitempfindens begegnet uns wohl hier 
oder da in unserer Umgebung, aber sie gehört nicht zur ge-
wöhnlichen Grundhaltung des Menschen. Der westliche 
Mensch war in der Regel bis in unsere Zeit hinein in der Auf-
fassung erzogen, er sei von Gott als „Krone der Schöpfung“ 
erschaffen worden, ihm sei die Welt gegeben, Tiere, Wald und 
Feld stünden zu seiner Verfügung. Er könne damit schalten 
und walten, wie er es für gut und richtig halte. So sagte Martin 
Luther:  
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Alle Meere und Wasser sind unsere Trinkkeller; alle Wälder 
und Hölzer sind unsere Jägerei..., denn es ist alles um unser, 
der Menschen willen, geschaffen. (Tischgespräche) 
 
Die Aussagen des Erwachten sind sehr anders. Der Erwachte 
zeigt ( S 15,13) die unendliche Weite des Samsāra mit den 
Worten: 
 
Unausdenkbar ist ein Anfang dieser Wandelwelt. Ein Anfang 
ist nicht zu erkennen bei den wahngehemmten, durstverstrick-
ten Wesen, die im Samsāra umhertreiben. Was ihr auch er- 
blicken mögt an Übelgewordenem, Übelgeratenem, als gewiss 
kann da gelten: „Auch wir haben solches erfahren auf dieser 
langen Laufbahn.“ Was ihr auch erblicken mögt an Wohlbe-
finden, Wohlgedeihen, als gewiss kann da gelten: „Auch wir 
haben solches erfahren auf dieser langen Laufbahn.“ 
 Was denkt ihr, Mönche, was ist wohl mehr: das Blut, das 
auf diesem langen Weg, während ihr immer wieder zu neuer 
Geburt und neuem Tod eiltet, bei eurer Enthauptung dahin-
floss – oder das Wasser der vier großen Meere? – 
 So wie wir, o Herr, die von dem Erhabenen gezeigte Lehre 
verstehen, haben wir auf diesem langen Weg, während wir 
immer wieder zu neuer Geburt und neuem Tod eilten, bei un-
serer Enthauptung wahrlich mehr Blut vergossen, als Wasser 
in den vier großen Meeren enthalten ist. – 
 Gut, gut, ihr Mönche, ist es, dass ihr die von mir gezeigte 
Lehre so versteht: Mehr Blut freilich, ihr Mönche, habt ihr auf 
diesem langen Weg, immer wieder zu neuer Geburt und neuem 
Tod eilend, bei eurer Enthauptung vergossen, als Wasser in 
den vier großen Meeren enthalten ist. 
 Lange Zeit hindurch habt ihr, Mönche, als Rinder und Käl-
ber bei eurer Abschlachtung wahrlich mehr Blut vergossen, 
als Wasser in den vier großen Meeren enthalten ist; 
 lange Zeit hindurch habt ihr, Mönche, als Büffel und Büf-
feljunge – als Böcke und Zicklein – als Hühner, Tauben, Gän-
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se – bei eurer Abschlachtung wahrlich mehr Blut vergossen, 
als Wasser in den vier großen Meeren enthalten ist; 
 lange Zeit hindurch habt ihr, Mönche, als Mörder verur-
teilt – als Räuber ergriffen – als Ehebrecher ertappt – bei 
eurer Hinrichtung wahrlich mehr Blut vergossen, als Wasser 
in den vier großen Meeren enthalten ist. 
 Wie aber ist das möglich? – Ohne Anfang, ihr Mönche, ist 
dieser Samsāra. Ein Anfangspunkt ist nicht zu erkennen bei 
den wahngehemmten, durstverstrickten Wesen, die im Samsā-
ra umhertreiben. – So habt ihr, Mönche, durch lange Zeit Leid 
erfahren, Qual erfahren, Unglück erfahren und das Leichen-
feld vergrößert – lange genug, wahrlich, ihr Mönche, um von 
jeder Existenz unbefriedigt zu sein, lange genug, um sich von 
allem Dasein abzuwenden, lange genug, um sich davon zu 
erlösen. 
 
Der Hinblick auf den anfanglosen Kreislauf der Wesen zeigt 
deutlich, dass es keine absoluten Herrscher im Bereich des 
Lebens gibt. Alle Wesen sind durch ihre Taten das geworden, 
was sie sind, auch Gott, auch die höchsten Götter. Alle befin-
den sich innerhalb des Daseinskreislaufs, innerhalb dessen sie 
steigen und sinken je nach ihrem Wirken. 
 Es gibt kein Lebewesen – in dem uns zugänglichen Bereich 
vom winzigsten Käfer bis zum riesigen Elefanten oder in Be-
reichen darüber hinaus vom niedrigsten Lebewesen bis zum 
höchsten –, das sich nicht auf dieser anfanglosen Wanderung 
befindet. Der Durst rast und wandelt sich dauernd, und je nach 
dem gewandelten Durst wird eine neue Daseinsform ergriffen. 
Auch diese Form zerfällt wieder – der Durst besteht weiter. 
 So gibt es nach dem Erwachten keine Lebensform, von der 
niedrigsten bis zur höchsten, in der ich nicht schon ungezählte 
Male gelebt hätte. Was mir auch an Würdigem und Unwürdi-
gem begegnet – hohe Gottheit, Ratte, Wurm, das erbärmlichste 
Tier – alles dieses bin auch ich unendlich oft gewesen auf der 
langen Daseinswanderung, ebenso wie alle diese Wesen schon 
unendliche Male Mensch gewesen sind. Darum kommt es gar 
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nicht darauf an, in welcher Gestalt ich mich gerade vorfinde in 
diesem anfangslosen Kreislauf. Wollte ich die Wesen ausnüt-
zen, die jetzt gerade weniger Kraft haben als ich selber, dann 
wäre ich sehr bald selbst wieder derjenige, den die anderen 
ausnutzen. – Tat tvam asi – das bist du, sieht der tieferdenken-
de religiöse Mensch bei allem Umgang mit lebenden Wesen, 
„das bist du, das ist dein Bruder, deine Schwester, dein Kind, 
deine Eltern, das bist du selber.“ 
 Was ich jetzt aus der unendlich großen Vielfalt der Er-
scheinungen als „mir zugehörig“ zum Unterschied von „den 
anderen“ als „mein Ich“ ansehe, das ist nur die augenblickli-
che Art in der unendlich langen Reihe der bisher erlittenen 
Daseinsformen; das heißt: wir sind alles schon gewesen in der 
zurückliegenden anfangslosen Zeit, haben jegliche Daseins-
form bereits durchlebt. Ich bin unendliche Male das gewesen, 
was du jetzt bist. Du bist unendliche Male das gewesen, was 
ich jetzt bin. 
 Dasselbe sagt der griechische Philosoph Empedokles  in 
seinen gegen das Schlachten der Tiere gerichteten Worten: 
 
Seinen Sohn, den geliebten, der nur die Gestalt hat gewech-
selt, schleppt zur Schlachtbank der verblendete Vater. Noch 
auf dem Weg fleht dieser zum Schlächter; doch taub dem Ge-
wimmer – schlachtet ihn der und rüstet zu Haus die schreckli-
che Mahlzeit, dabei Gebete noch sprechend. – So ergreift auch 
den Vater der Sohn, ergreifen die Kinder die Mutter, rauben 
einander das Leben und schmausen vom Fleisch der Lieben. 
 
Wohl jeder Mensch empfindet beim Schlachten eines Tieres, 
dass das Tier nicht sterben will, dass es sich mit allen ihm zur 
Verfügung stehenden Mitteln dagegen wehrt. Weil das so of-
fensichtlich ist und dem menschlichen Empfinden so viel nä-
her als etwa die dem Menschen nicht oder doch kaum sichtba-
re Reaktion einer Pflanze, deshalb vermeidet es der auf rechtes 
Tun bedachte Mensch und besonders der Kenner der Lehre, 
Tiere zu töten oder töten zu lassen. Wer aber tiefer blickt, 
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weiß, dass es keinerlei Nahrung gibt, durch welche nicht mit-
telbar oder unmittelbar verwandtes Leben vernichtet wird. Das 
können wir zwar durch allgemein schonenden Umgang mit 
allem Lebendigen mildern, indem wir z.B. pflanzliches Leben 
nicht mutwillig oder spielerisch oder zum bloßen Luxus zer-
stören; aber wir können es, solange wir Menschen sind, nicht 
verhindern, irgendwie zu töten. Wollten wir das ganz vermei-
den, so wüssten wir keinen Platz mehr, wohin wir den Fuß 
setzen könnten. 
 Aber darum geht es nicht; es geht um die innere Einstel-
lung zum Töten. Die Frage der Läuterung ist in erster Linie 
eine Frage der Gesinnung, des Gemüts und nicht vorwiegend 
des äußeren Tuns. Entscheidend ist, ob wir die Absicht haben 
zu töten oder nicht. Wir wissen wohl, dass wir mit jedem  
Atemzug oder jedem Schritt in der Natur, in Wald und Feld, 
töten, aber in unserer gegenwärtigen Existenz als Menschen 
können wir gar nicht anders. Um aus allem Töten herauszu-
kommen, muss man daher den Samsāra überhaupt überwin-
den. Es geht also nicht so sehr um die verschiedenen Möglich-
keiten unseres äußeren Verhaltens, sondern um die dahinter 
stehende Gesinnung. Das Wissen, Menschen und Tiere können 
gar nicht anders als auf Kosten anderer leben, ist für den 
ernsthaft strebenden Menschen ein innerer Aufruf. Je tiefer 
und durchdringender er das Unwürdige und Erbärmliche die-
ser Situation erkennt, um so stärker kommt er zu dem intensi-
ven Bemühen, sich herauszuarbeiten. 
 Man kann sich vorstellen, wie es in einem Kulturraum aus-
sieht, in dem es den Menschen zur selbstverständlichen Ge-
wöhnung geworden ist, die Bedürfnisse der anderen Wesen, 
einschließlich der Tiere und Pflanzen, zu beachten, und zwar 
in liebender Gesinnung, die den anderen als sich gleich er-
kennt, wie es etwa in D 30 beschrieben ist: 
 
Nicht mit der Faust, mit Steinwurf nicht und Stockschlag,  
nicht mit dem Schwert, um irgend hinzumorden je, 
verschüchternd nie, bedrückend und bedrohend nicht: 
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verletzen mocht’ er keinen, keinen kränken nur. 
 
Man findet diesen Geist der gegenseitigen Rücksichtnahme, 
der Kameradschaft heute noch manchmal in einzelnen Famili-
en. Da geht es darum, diesen Kreis der Zugehörigkeit und 
Rücksichtnahme zu erweitern und auszudehnen auf alle Men-
schen, ohne irgend jemanden auszuschließen. So wie eine 
Mutter oder ein Vater natürlicherweise ein starkes Mitempfin-
den mit ihren Kindern haben, so breitet der Übende den müt-
terlichen oder väterlichen Geist immer mehr aus, bezieht im-
mer mehr Wesen ein. Eine solche Umerziehung ist keine 
schwere, anstrengende Sache, sie ist nur eine Frage der Be-
harrlichkeit und immer wieder erneuter Betrachtung. 
 Bei liebevoller Einstellung kann die hier im Westen so oft 
gestellte Frage, ob ein Wesen „Daseinsberechtigung“ habe, 
unmöglich aufkommen. Verblendete Vorstellungen, wie „Un-
geziefer“, „Unkraut“, können in dieser Sicht gar nicht mehr 
auftauchen. Denn wenn man auch weiß, dass die einen Wesen 
für den Menschen nützlich, die anderen schädlich sind, so 
erkennt man doch, wie jedes Wesen Wohl ersehnt wie man 
selber: tat tvam asi – das bist du. 
 
Prof.Mahinda Palihewadana schreibt (Daily News, Colombo, 
v.8.2.2006): 
 
Die Lehre des Buddha lässt es nicht bei der Belehrung bewen-
den, nicht zu töten. Der Buddha betont, wie wichtig es ist, dass 
wir alles Leben schützen und vor Üblem bewahren. Er lehrt 
liebendes Mitempfinden. Sabbe satta bhavantu sukhitatta: 
Mögen alle Wesen glücklich werden. 
 Der Buddha legte fest, dass rechte Lebensführung des im 
Haus Lebenden Verkauf von Fleisch ausschließt. Was bedeutet 
das? Es bedeutet, dass es in einer ausschließlich buddhisti-
schen Gemeinschaft keinerlei Handel mit Fleisch geben kann. 
Aber wir werden nicht nur von dem bloßen Wunsch geleitet, 
eine Regel zu befolgen oder im nächsten Leben Verdienst für 
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uns zu erlangen, wenn wir den Entschluss fassen, nichts mit 
dem zu tun haben zu wollen, was Tiermörder uns anbieten. 
Wir fassen den Entschluss in dem klaren Wissen, was tatsäch-
lich in der brutalen Welt geschieht, in der zu leben wir uns 
gewirkt haben. 
 In dieser Welt gibt es so etwas wie Tierfarmen. Diese sind 
verborgene Auswüchse moderner Industrie. Sie sind eine 
fürchterliche Grausamkeit, die sich ergibt aus dem Grundsatz 
moderner Industrie: größtmöglicher Gewinn bei niedrigsten 
Kosten. Daher rühren die gewissenlosesten Methoden moder-
ner Tierfarmen: die Techniken „intensiver Einengung“, Ver-
weigerung freier Bewegung und Unterdrückung aller Lebens-
äußerungen bei derart eingeengten Tieren – einschließlich der 
Entfernung der Jungen von dem Kontakt mit der Mutter, die 
Haltung in völliger Dunkelheit während langer Zeit, schmutzi-
ge und überfüllte Käfige und Ställe, Überfütterung, Unterfütte-
rung, Beschneiden von Schnäbeln und Schwänzen, äußerst 
erbarmungslose Transportmethoden und schließlich der bruta-
le Akt unvermeidbarer qualvoller Schlachtung. Die Schlach-
tung großer Tiere, Rinder, Schweine, Ziegen, Schafe, ist keine 
schnelle Aktion wie das Totschlagen einer Mücke. Es ist ein 
verabscheuungswürdiger, sich lang hinziehender Vorgang, der 
gegen das moralische Gewissen aller fühlenden menschlichen 
Wesen verstößt. Langsamer Mord, Quälerei, wie sie schlim-
mer nicht vorstellbar ist. 
 Ich meine nicht, dass wir Mücken totschlagen sollen oder 
dass das Töten kleinerer Tiere richtig ist. Die Erwähnung des 
schnellen Totschlags von Mücken soll nur die größere Grau-
samkeit bei der Schlachtung großer Tiere hervorheben. 
 Fleischessen ist einer der Hauptgründe für die Umweltzer-
störung des Planeten Erde. Wenige Menschen machen sich 
klar, dass 33% der gesamten Weltgetreideernte (und 70 % der 
riesigen US-Ernte) aufgebraucht wird, um den Viehbestand 
der Tierfarmen auf der Welt zu füttern. (Dies schließt nicht ein 
die schwer erfassbare Zahl von Rindern, Schweinen, Ziegen 
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und anderen Tieren in den bäuerlichen volkswirtschaftlichen 
Betrieben der Welt.) 
 Es heißt, dass die gesamte menschliche Bevölkerung aus-
reichend ernährt werden könnte mit nur einem Viertel des 
Korn- und Soja-Ertrags, der jetzt verbraucht wird, um den 
Viehbestand zu füttern, der für das Schlachthaus bestimmt ist. 
 Und das bedeutet, dass drei Viertel der riesigen Anbauflä-
che, die für die Ernährung dieses Viehbestands geopfert wird, 
umgewandelt werden könnte in Forstwirtschaft. Das allein 
wird viel von der Umweltverschmutzung rückgängig machen, 
die dieser Planet gegenwärtig erleidet mit all den Einbußen an 
Lebensqualität für jede Art von Lebewesen. 
 Das Wissen um diese Tatsache ist ein zwingender Grund 
für Millionen mitfühlender Wesen aller Glaubensrichtungen, 
auf Fleischessen zu verzichten und zum Vegetarismus und 
Veganismus überzugehen. 
 
Wie stark sich der Erwachte gegen das Töten von Tieren zu 
Opfer- und zu Nahrungszwecken aussprach, zeigt sich an sei-
nem Bericht über jenen unseligen Tag in ferner Vorzeit, als die 
Menschen in Indien anfingen, Tiere zu töten. Er zeigt dieses 
Ereignis als Teil der Geschichte des Verfalls der Brahmanen-
kaste: 
 

Das Brahmanengesetz (Sn 284-315) 
 

Eine große Schar von steinalten Brahmanen kam in S~vatthi 
zum Kloster Anāthapindikos im Jetahain zum Erwachten mit 
der besorgten Frage: 

Herr Gotamo, leben heutzutage die Brahmanen nach dem 
alten Brahmanengesetz? – Nein, Brahmanen, heute nicht 
mehr. – Es wäre gut, wenn uns der Herr Gotamo das alte 
Brahmanengesetz sagen würde, wenn es dem Herrn Gotamo 
nichts ausmacht. – Nun, Brahmanen, so hört gut zu und merkt 
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auf, ich will es euch sagen. – Ja, Herr –, stimmten die Brah-
manen zu. Der Erhabene sprach: 
 
Die alten Seher waren einst voll Inbrunst bei der Zügelung. 
Von den fünf Sinnessträngen fern, lebten sie dem eignen Heil. 
Brahmanen eignete kein Vieh,kein Geld,kein weltlicher Besitz: 
Ihr Reichtum war die Spruchweisheit, das höchste Gut, 
verborgner Schatz. 
Was man als Spende ihnen gab,am Tor als Speise dargereicht: 
als Gabe aus Vertrauen und aus Heilssehnsucht sah’n sie es 
an. 
Durch Kleidung, so und so gefärbt, durch Lagerstatt und 
Unterkunft – 
blühende Länder brachten so Verehrung den Brahmanen dar. 
Brahmanen war’n unantastbar, von Haft, Bewachung  
freigestellt, 
und niemand hielt sie jemals fern vom Tore der Familie. 
Durch achtundvierzig Jahre hin als Brahmaschüler lebten sie, 
nach Wissen, Wandel strebend nur, so lebten die Brahmanen 
einst. 
Brahmanentöchter nahmen sie zur Ehe, kauften keine Frau. 
Aus Hinneigung zur Ehe sich verbinden, das war ihnen lieb. 
Wenn es die rechte Zeit nicht war, die Zeit der Regel, hielt 
sich fern 
von dem Verkehr mit seiner Frau, wer damals ein Brahmane 
war. 
Geistliches Leben, Tugendart, Geradheit, Milde, Innigkeit, 
Sanftmut und Freisein von Gewalt und die Geduld, das 
priesen sie. 
Der Beste unter ihnen rang um Brahma mit so großer Kraft, 
dass nicht einmal im Schlaf er sich mehr hingab der 
Geschlechtlichkeit. 
Nach seinem Vorbild streben dann noch einige Klarsehende. 
Brahmisches Leben, Tugendart, Geduld, das priesen nun 
auch sie. 
Reis, Lagerstatt und das Gewand und Butter, Öl erbaten sie. 



 4167

Vom redlich so Empfangenen, da brachten sie ihr Opfer dar. 
Bei einem Opfer solcher Art, da schlug man niemals Rinder 
tot: 
Den Eltern und dem Bruder gleich, wie Glieder der Familie 
sind 
die Rinder unser bester Freund: Von ihnen kommt die Medi-
zin. 
Sie spenden Nahrung, Leibeskraft und Schönheit, körperliches 
Wohl. – 
So sah’n sie den Zusammenhang, sie schlugen niemals Rinder 
tot. 
Voll Anmut, hochgewachsen,schön,in hohem Anseh’n lebten so 
Brahmanen nach dem alten Brauch und taten kraftvoll ihre 
Pflicht. 
Als sie auf Erden wandelten, da war der Menschheit Blütezeit. 
Dann aber fing der Abstieg an: Allmählich sah’n sie immer 
mehr 
des Königs Glanz und Herrlichkeit, die Frau’n in Putz und 
Schmuck und Zier 
und Wagen, edelrossbespannt und feine Decken,reich bestickt, 
Paläste, an Gemächern reich, nach wohlbemess’nem Plan  
gebaut, 
umgeben rings von Weideland, und drin bewohnt von schönen 
Frau’n. 
Auf diesen Menschenreichtum sah’n voll Habsucht die 
Brahmanen hin. 
Da dachten sie sich Sprüche aus, schritten zu Fürst Okk~ko 
hin: 
„Du hast so viel an Geld und Gut. Bring Opfer, groß ist dein 
Besitz, bring Opfer, riesig ist dein Schatz!“ 
Der König gab der Brahmanen Einfluss nach, 
schenkt’ Pferde, Menschen opfernd her und führte alle Opfer 
ein. 119 

                                                      
119 Das bedeutet nicht Töten von Menschen, sondern Verschenken von 
   Leibeigenen. 
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Und nach den Opfern gab er dann an die Brahmanen Geld 
und Gut. 
Doch diese, zu Besitz gelangt – am Horten fanden sie  
Geschmack. 
Besessen von Begehrlichkeit, schwoll Durst in ihnen nur 
noch mehr. 
So dachten sie sich Sprüche aus, besuchten nochmals 
Okk~ko: 
„Wie Wasser, Erde und wie Gold, wie Geld und Gut und wie 
das Korn, 
so ist das Rind dem Menschen wert. Zum Leben braucht man  
alles das: 
Bring Opfer! Groß ist dein Besitz! Bring Opfer! Riesig ist 
dein Schatz!“ 
Der König, Wagenlenkerherr, gab der Brahmanen Einfluss 
nach: 
Viel hunderttausend Rinder ließ er schlachten bei dem 
Opferfest. 
Die nicht mit Huf und nicht mit Horn jemand etwas zuleid 
getan, 
die Kühe wie die Ziegen sanft,die Milch uns geben eimerweis’, 
die ließ der König an dem Horn hinschleifen unters 
Schlächterbeil. 
Die Götter, Ahnen, Indra selbst, Titanen und Dämonen  
schrie’n 
laut auf: „Welch ein Frevel!“ – als das Beil herabfuhr auf  
die Tiere all. 
Zuvor gab’s drei Gebrechen nur: Begehren, Hunger, 
Greisentum. 
Doch nach dem Morden an dem Tier entstanden  
achtundneunzig neu. 
So kam das Unrecht der Gewalt in lang vergangnen Zeiten 
auf: 
Unschuld’ge Wesen töten sie. So schänden Opferer das Recht. 
Solch niedrig alten Brauch verwirft ein Mensch, wenn er 
vernünftig ist, 
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und wo das Volk so etwas sieht, missbilligt es den Opferer. 
Seit so das Recht im Niedergang, zerfielen Bürger-, 
Dienerstand, 
der Kriegerstand ward uneins auch, der Mann missachtet 
seine Frau. 
Adel und Priester von Geburt und wem der Stamm sonst Halt 
noch gab, 
vergaßen ihre Standespflicht und gaben sich den Lüsten hin. 
                                                              (übers. von Fritz Schäfer) 
 
Die Opfergaben wurden nach dem Opfer zum Essen an die 
Besucher verteilt. So sind die Menschen im damaligen Indien 
auf den Geschmack am Fleischessen gekommen. 
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UPĀLI  
56.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Diese Lehrrede führt uns mitten hinein in die geistigen Aus-
einandersetzungen der verschiedenen Asketenschulen Indiens 
vor 2500 Jahren. Sie zeigt uns, wie an diesen Auseinanderset-
zungen auch die Hausleute teilnahmen, die sich als Anhänger 
und Förderer solcher Schulen bekannten. In dieser Lehrrede 
geht es um eine der damals verbreitetsten und aktivsten Glau-
bensrichtungen, die auch heute noch in Indien anzutreffenden 
Jinas. Wir sehen, wie streithaft und heftig solche Bewegungen 
oft um ihre Lehre und ihre Anhänger rangen, und sie lässt uns 
am Beispiel Up~lis, eines reichen Brahmanen, miterleben, 
welch tiefen Eindruck die aus vollkommener Sicherheit gebo-
rene völlig streitlose Art machte, in welcher der Asket Gotamo 
(wie er von Fremden genannt wurde) oder der Buddha, der 
Erwachte (wie ihn seine Anhänger nennen) in der Sache un-
überwindbar, aber in der Form des Vorgehens voll Verständnis 
für alles Menschliche – Gegner als freudige Anhänger ge-
wann: 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei N~land~, im Mangohain Pāvārikos. Um 
diese Zeit nun hielt sich der Freie Bruder N~thaputto 
bei N~land~ auf, mit einer großen Schar Freier Brü-
der. 
 Da begab sich nun Dīghatapassī, ein Freier Bruder, 
nach Nālandā um Almosenspeise, kehrte wieder zu-
rück, nahm das Mahl ein und suchte dann den Man-
gohain Pāvārikos auf, ging dorthin, wo der Erhabene 
weilte, tauschte höflichen Gruß und freundliche, 
denkwürdige Worte mit dem Erhabenen und stellte 
sich zur Seite hin. Und an Dīghtapassī, den Freien 
Bruder, der zur Seite stand, wandte sich der Erhabe-
ne: „Es sind hier, Tapassī, Sitze bereit, wenn du willst, 
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setze dich.“ So angeredet nahm Dīghatapassī, der Freie 
Bruder, einen von den niederen Stühlen zur Hand und 
setzte sich zur Seite nieder. Und zu Dīghatapassī, dem 
Freien Bruder, sprach der Erhabene: 
 Wie viele Arten des Wirkens nennt der Freie Bruder 
Nāthaputto, um üble Wirkungen zu wirken, um üble 
Wirkungen in Gang zu setzen? – Der Freie Bruder Nā-
thaputto pflegt nicht die Bezeichnung „Wirken, Wir-
ken“ zu verwenden; der Freie Bruder Nāthaputto pflegt 
die Bezeichnung „Streich, Streich“ zu verwenden. – 
 Wie viele Arten von Streichen beschreibt dann der 
Freie Bruder Nāthaputto, um üble Wirkungen zu wir-
ken, um üble Wirkungen in Gang zu setzen? – Der 
Freie Bruder Nāthaputto beschreibt drei Arten von 
Streichen, um üble Wirkungen zu wirken, um üble 
Wirkungen in Gang zu setzen, nämlich den Streich in 
Taten, den Streich in Worten, den Streich in Gedan-
ken. – 
 Wie denn, Tapassī, sind der Streich in Taten eines, 
der Streich in Worten ein anderes und der Streich in 
Gedanken wieder ein anderes? – Eines, Bruder Gota-
mo, ist der Streich in Taten, ein anderes der Streich in 
Worten und wieder ein anderes der Streich in Gedan-
ken. – 
 Von diesen drei Arten von Streichen, Tapassī, die so 
aufgeteilt und unterschieden werden, welche Art von 
Streich gibt der Freie Bruder N~thaputto als übelsten 
an, um üble Wirkungen zu wirken, um üble Wirkungen 
in Gang zu setzen: der Streich in Taten, der Streich in 
Worten oder der Streich in Gedanken? – 
 Von diesen drei Arten von Streichen gibt der Freie 
Bruder Nāthaputto den Streich in Taten als übelsten 
an, um üble Wirkungen zu wirken, um üble Wirkungen 
in Gang zu setzen, nicht so sehr den Streich in Worten 
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und den Streich in Gedanken. – 
Den Streich in Taten sagst du, Tapassī? – 
Ich sage, den Streich in Taten, Bruder Gotamo.– 
Den Streich in Taten sagst du, Tapassī? – 
Ich sage, den Streich in Taten, Bruder Gotamo. – 
Den Streich in Taten sagst du, Tapassī? – 
Ich sage, den Streich in Taten, Bruder Gotamo. – 
So ließ der Erhabene Dīghatapassī, den Freien Bruder, 
diese Frage des Gesprächs dreimal bestimmt beant-
worten. 
 Du aber, Bruder Gotamo, wie viele Arten von Strei-
chen nennst du, um üble Wirkungen zu wirken, um 
üble Wirkungen in Gang zu setzen? – Der Vollendete 
pflegt nicht die Bezeichnung „Streiche, Streiche“ zu 
verwenden; der Vollendete pflegt die Bezeichnung 
„Wirken, Wirken“ zu verwenden. – 
 Wie viele Arten von Wirken nennst du, um üble Wir-
kungen zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu 
setzen? – Ich beschreibe drei Arten von Wirken, um 
üble Wirkungen zu wirken, um üble Wirkungen in 
Gang zu setzen, nämlich das Wirken in Taten, das 
Wirken in Worten und das Wirken in Gedanken. – 
 Wie denn, Bruder Gotamo, sind der Streich in Ta-
ten eines, der Streich in Worten ein anderes und der 
Streich in Gedanken wieder ein anderes? – Eines, Ta-
passī, ist der Streich in Taten, ein anderes der Streich 
in Worten und wieder ein anderes der Streich in Ge-
danken. – 
 Von diesen drei Arten von Wirken, Bruder Gotamo, 
die so aufgeteilt und unterschieden werden, welche Art 
von Wirken nennst du als übelste, um üble Wirkungen 
zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu setzen: das 
Wirken in Taten, das Wirken in Worten oder das Wir-
ken in Gedanken? – 
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 Von diesen drei Arten von Wirken nenne ich das 
Wirken in Gedanken als übelstes, um üble Wirkungen 
zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu setzen, 
nicht so sehr das Wirken in Worten und das Wirken in 
Taten. – 
Das Wirken in Gedanken sagst du, Bruder Gotamo?– 
Ich sage, das Wirken in Gedanken, Tapassī.– 
Das Wirken in Gedanken sagst du, Bruder Gotamo? – 
Ich sage, das Wirken in Gedanken, Tapassī. – 
Das Wirken in Gedanken sagst du, Bruder Gotamo? – 
Ich sage, das Wirken in Gedanken, Tapassī. – 
So ließ Dīghatapassī, der Freie Bruder, diese Frage des 
Gesprächs dreimal bestimmt vom Erhabenen beant-
worten. 
Darauf erhob sich der Freie Bruder Dīghatapassī und 
begab sich zu dem Freien Bruder Nāthaputto. 
 
Das ist die Weise, wie sich damals Menschen verschiedener 
Auffassung auseinandersetzten. Bevor sie zu diskutieren be-
gannen, versicherten sie sich zuerst genau der beiderseitigen 
Thesen. Wenn sie den Eindruck hatten, dass der Gesprächs-
partner in einer entscheidend wichtigen Frage eine andere 
Auffassung hatte als sie, so legten sie diese durch die dreifache 
Wiederholung eindeutig fest. Dann konnten sie auf dieser ge-
klärten Grundlage miteinander diskutieren. Aber in diesem 
Gespräch kommt es noch nicht zu einer Auseinandersetzung, 
es werden nur die Fronten geklärt. Die Gemeinsamkeit beider 
Auffassungen besteht darin, dass sie beide eine Wirkensmög-
lichkeit des Menschen im Denken, Reden und Handeln aner-
kennen. 
 Das Denken wendet der Mensch an, wenn er bei sich 
selbst etwas erreichen will (irgendetwas besser verstehen oder 
lernen, eine Eigenschaft sich angewöhnen oder etwas sagen 
oder handeln usw.). Das Reden wendet er an, wenn er bei 
anderen Menschen etwas erreichen will (sie zu anderen Ein-
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sichten bringen will und dadurch zu anderem Tun und Las-
sen). Das Handeln durch Bewegen seiner Glieder und Entfal-
tung seiner Leibeskräfte wendet er an, um bei der Umwelt 
körperliche Veränderungen herbeizuführen (etwas körperlich 
schaffen, verändern, zerstören oder an andere Orte bringen). 
So sind diese drei Weisen der Aktivität nur drei verschiedene, 
dem jeweiligen Objekt angepasste Bahnen des Wirkens: das 
stumme, stille Denken gilt dem eigenen „Ich“, das tönende 
Wort gilt dem „Du“ und die Bewegung des Körperwerkzeugs 
gilt den körperlichen Erscheinungen der Umwelt. Unter diesen 
drei Aktionsweisen – so sagt der Erwachte – hat das Denken 
den größten Wirkungsbereich, indem ja auch jedes gesproche-
ne Wort und jede Tat vorher oder während des Geschehens 
bedacht wird. 
 Hinter dieser Dreifältigkeit der Aktivität steht immer das-
selbe Streben: das jeweilige Erlebnis zu verändern, die unan-
genehmen Erlebnisse zu beseitigen, die angenehmen Erlebnis-
se zu schaffen und zu erhalten. Es geht also immer nur darum, 
das Verlangte zu erlangen. 
 In den folgenden Ausführungen verstehen wir unter den 
Begriffen „Denken, Reden, Handeln“ ebenso wie unter den 
Begriffen „Gedanken, Worte, Taten“ die drei Formen der 
menschlichen Aktivität, während der Begriff „Wirken“ als 
Sammelbegriff für alle drei Arten der Aktivität gilt. Der 
Mensch kann also „wirken“ durch Denken, durch Reden und 
durch Handeln. 
 So wie ein Kriegsgeschütz den Zweck hat, die gefürchteten 
Feinde, von denen Leiden und Untergang droht, zu vernichten, 
und die Freunde, von denen das Angenehme und Erfreuliche 
kommt, zu schützen, so sind Wollen und Wille des Menschen 
dem Geschütz vergleichbar und ist all sein Wirken (in Gedan-
ken, Worten und Taten) den Geschossen vergleichbar, die das 
Widerwärtige vernichten oder fernhalten wollen und das An-
genehme herankommen und gedeihen lassen wollen. Aber 
ebenso wie bei falscher Richtung des Geschützes die Geschos-
se das Gegenteil bewirken können, indem sie die Reihen der 
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Freunde vernichten, so dass die Feinde um so unbehinderter 
hereinbrechen können, so auch muss das Wirken des Men-
schen, wenn es falsch gerichtet ist, wenn es also aus einem 
unrichtigen Wollen hervorgeht, gerade dazu führen, dass für 
den Menschen die ersehnten Erlebnisse sich mindern oder 
ganz ausbleiben, die unerwünschten aber womöglich zuneh-
men bis zum Entsetzen. So wie ein jedes Geschoss für den 
Schützen eine Wirkung hat, eine große oder kleine hilfreiche 
Wirkung oder eine große oder kleine schädliche Wirkung, so 
auch hat jedes Wirken des Menschen (in Gedanken, Worten 
oder Taten) Wirkungen für den Täter: die Erlangung des Er-
sehnten nimmt zu oder nimmt ab, Mangel und Not vergrößern 
sich oder verringern sich um ein Weniges bis zu den Extremen 
des Entsetzens und der Glückseligkeit. Diese Entwicklung 
geht langsam und fast unmerklich oder mit großer Schnellig-
keit vorwärts. Darum ist es von entscheidender Bedeutung, 
dass man sich klar ist über die Folgen, welche das Wirken mit 
gesetzmäßiger Zwangsläufigkeit nach sich zieht. 
 Hier geht es nun nicht darum, welches diese Folgen sind, 
sondern darum, welches Wirken folgenschwerer ist: das Wir-
ken in Gedanken oder in Worten oder in Taten. Beide Lehrer 
sind sich darin einig, dass die Qualität des menschlichen Wir-
kens die Qualität des Erlebens bedingt und beeinflusst, aber 
schon in der Wahl der Begriffe „Streich“ bei N~thaputto und 
„Wirken“ beim Erwachten zeigt sich ein klaffender Gegensatz: 
 Der Freie Bruder N~thaputto geht von der Auffassung aus: 
Welt und Ich sind an sich da. Weil die Welt da ist, darum sehe 
ich sie. Sie steht mir körperlich gegenüber. Deshalb ist mit 
„bloßen Worten“ oder gar „bloßen Gedanken“ nichts getan. 
Wenn ich die Welt verändern will, dann muss ich körperlich 
an ihr arbeiten. Darum gebraucht N~thaputto für die Wirkens-
möglichkeiten des Menschen den von K.E.Neumann mit 
„Streich“ übersetzten P~libegriff „danda“= Stock oder Werk-
zeug. Diese Wortwahl erinnert an unser westliches technisches 
Denken, das ebenfalls unterstellt, die Welt sei an sich körper-
lich da, und wir könnten an ihr höchstens körperlich handelnd 
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etwas verändern und daneben auch an uns etwas verändern. 
Darum sagt der Freie Bruder: Der körperliche Einsatz sei das 
Entscheidende, nur mit dem Handeln mittels des Körpers kön-
ne man entscheidend etwas verändern, könne Übles und Gutes 
tun, nicht so sehr mit „bloßen Worten“ und noch weniger mit 
„bloßen Gedanken“ – eine Auffassung, die auch heute noch 
die geläufige Denkweise ist. 
 Der Erwachte aber lehrt: Die Welt, deren Sein wir behaup-
ten, das Ich, dessen Sein wir behaupten – woher behaupten wir 
es? Weil es erlebt wird. Erleben, Wahrnehmen, Bewusstsein 
ist die „Substanz“ von Welt und Ich. „Welt“ und „Ich“ beste-
hen aus Bewusstsein, Wahrnehmung. Nur der in der „be-
schränkten Wahrnehmungsweise“ gefangene Mensch meint 
aus Verblendung, auf diese „Welt“ mit äußerer Aktivität ein-
wirken zu können. Die Erwachten aber heißen deshalb Er-
wachte, weil sie aus der beschränkten Wahrnehmungsweise 
erwacht sind zur universalen Wahrnehmungsweise. Sie erken-
nen die nach außen gerichtete Aktivität des Menschen als den 
Fiebertraum eines Kranken, der sich im Kampf mit Feinden 
wähnt, obwohl er in Wirklichkeit nicht durch wahrgenommene 
Feinde gefährdet ist, sondern durch das Fieber. Seine Aktivität 
müsste sich also auf die Beseitigung des Fiebers, die Aufhe-
bung des brennenden Durstes, der Triebe, richten. 
 All unser Wohl und Wehe – unser ganzes Schicksal – hängt  
allein von der Berührung der Triebe ab. Welche Art von Ge-
fühlen – Wohl oder Wehe – dabei ausgelöst wird, ob wir Ent-
setzen oder Glück erleben – das hängt allein von Richtung und 
Empfindlichkeit der Triebe ab. Eine wirkliche Veränderung 
„des Schicksals“ ist allein möglich durch Änderung der Triebe 
– also nur durch geistige Akte, durch Denken. 
 Jeder Gedanke „Das ist schön, dies ist das Richtige, das ist 
gut, das ist mir nützlich und förderlich“ ist eine Vermehrung 
des dementsprechenden Bedürfnisses, des Triebs. Und jeder 
Gedanke: „Das ist mir schädlich, dies ist das Falsche, das ist 
schlecht und führt zum Schaden“ ist eine geistige Ausschei-
dung, ist eine Minderung des negativ bewerteten Triebs. So 
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wie jeder Windstoß in das Segel zu einer nach Richtung und 
Kraft genau entsprechenden Beeinflussung der Fahrtrichtung 
des Schiffes führt, so führt jede bewusst oder unbewusst voll-
zogene positive oder negative denkerische Bewertung des 
Menschen in jedem existentiellen Augenblick zu einer nach 
Richtung und Kraft genau entsprechenden Beeinflussung sei-
ner Triebe und damit zu dem davon ausgehenden Tun und 
Lassen in Worten und Taten. Und jede feine Regung im Guten 
und Bösen und die mehr oder weniger unwiderstehlichen Lei-
denschaften im Groben und Gemeinen und die Zuneigung zum 
Edlen und Hohen – was alles den Menschen bewegt – es ist 
zusammengesonnen, zusammengetan worden aus irgendwann 
vollzogenen positiven oder negativen Bewertungen. Wie der 
ruhig in seinem Bett dahinziehende Fluss und wie der alle 
Ufer und Dämme überstürzende Strom doch nichts anderes ist 
als die Summe der in ihm versammelten Tropfen, so auch ist 
alles Begehren und Widerstreben, alle Leidenschaft des Men-
schen im Reinen und Gemeinen, im Göttlichen, Weltlichen 
und Teuflischen nichts anderes als die Summe der im Leben 
vollzogenen positiven oder negativen denkerischen Bewertun-
gen entsprechend seiner Anschauung von dem, was ihn zum 
Heil oder zum Unheil führe. 
 Der Mensch bewertet in jedem Augenblick, und somit er-
nährt und wandelt er die Triebe der Psyche (citta) in jedem 
Augenblick. Mit jedem positiv bewertenden Blick, den wir ins 
Schaufenster werfen, mit dem wir angebotene Dinge begrü-
ßen, wächst leise ein dementsprechendes Begehren und Bedür-
fen. Und mit jedem weiteren Blick wächst es mehr. Diese 
psychische Gegebenheit ist eine Grundkenntnis der Wirt-
schaftswerbung, die sie sich zunutze macht, und die die „Be-
darfssteigerung“ anstrebt. Je mehr Filme der einen oder ande-
ren Art, je mehr Geschichten und Bilder und Zeitschriften 
betrachtet und genossen werden, um so mehr wachsen die 
dahin gerichteten Triebe: geistige Nahrung. Jeder törichte, 
oberflächliche und sinnlose Gedanke sammelt Oberflächlich-
keit, Törichtes und Sinnlosigkeit im Geist, in der Anschauung 
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an und mehrt die Neigung zu solchem sinnlosen Denken. Und 
jeder Gedanke: „Das werde ich mir nicht gefallen lassen“, 
nährt die Bereitschaft der Abwehr und Aggression und das 
sich daraus ergebende Reden und Handeln. 
 Alle nach außen in die Erscheinung tretende Aktivität des 
Menschen im Reden und Handeln ist nur zwangsläufige, au-
tomatische Folge des geistigen, aus geistiger Nahrung gefüg-
ten Seins – nämlich der Triebe der Psyche, die durch Denken 
ständig verändert wird. So wie ein Kriegsgeschütz, wenn es 
nach Westen gerichtet ist, dann auch zwangsläufig seine Ge-
schosse nach Westen schicken muss, und wenn es nach Osten 
gerichtet ist, dann auch seine Geschosse nach Osten schicken 
muss, so ist alles menschliche Tun und Lassen im Planen, 
Reden und Handeln zwangsläufiger Ausfluss seines aus an-
schauungsbedingtem positiv oder negativ bewertendem Be-
denken dauernd erwachsenen und dauernd sich wandelnden 
Wesens. Und so wie das Kriegsgeschütz dann die Feinde ver-
nichtet, wenn es dahin gerichtet ist, wo die Feinde sind, sonst 
aber die eigenen Scharen vernichtet – so auch können Wille 
und Streben des Menschen, obwohl sie immer auf das eigene 
Wohl und Heil aus sind, doch nur dann zu Wohl und Heil füh-
ren, wenn Anschauung und Triebe, die den Willen bilden, 
durch richtige Wertung im Lauf der Zeit so gerichtet sind, dass 
das zu wirklichem Wohl und Heil Führende auch stark genug 
gewollt wird. 
 So ist also die Richtung des menschlichen Tuns – ob auf-
bauend oder zerstörend, heilvoll oder unheilvoll – letztlich 
abhängig von der Richtung des vom blinden Menschen „Per-
sönlichkeit“ genannten Stranges ständig anderer Triebe, die 
durch bewertendes Denken beeinflusst werden. Darum ist 
Denken die wichtigste Wirkensweise. 
 D§ghatapass§ nimmt die Worte des Erwachten zur Kenntnis, 
sagt nichts und geht zu seinem Lehrer. Wir werden aus dem 
weiteren Verlauf der Rede sehen, dass D§ghatapass§ N~tha-
putto recht kritiklos ergeben und daher dem Erwachten nicht 
wohlgesonnen ist. Warum hat er dem Erwachten nicht wider-
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sprochen? D§ghatapass§ wusste wohl keine Widerlegung und 
wagte nicht, sich auf eine Diskussion mit dem Erwachten ein-
zulassen. Als ein guter Schüler hat D§ghatapass§ die Lehrsätze 
seines Meisters N~thaputto nachgesprochen und berichtet ihm 
nun die Antwort des Erwachten: 
 
Zu dieser Zeit saß der Freie Bruder N~thaputto mit 
einer sehr großen Schar von Anhängern aus B~lako 
zusammen, wobei Upāli der herausragendste von ih-
nen war. Der Freie Bruder N~thaputto sah den Freien 
Bruder Dīghatapassī in der Ferne kommen und fragte 
ihn: Wo kommst du am hellichten Tag her, Tapassī? – 
Ich komme vom Asketen Gotamo, o Herr. – Hattest du 
eine Unterhaltung mit dem Mönch Gotamo, Tapassī? – 
Ich hatte eine Unterhaltung mit dem Mönch Gotamo, o 
Herr. – Wie war deine Unterhaltung mit ihm, Tapassī?  
– Da berichtete der Freie Bruder Tapassī dem Freien 
Bruder Nāthaputto seine ganze Unterhaltung mit dem 
Erhabenen. 
 Nach diesem Bericht sagte der Freie Bruder 
N~thaputto zu ihm: Gut, gut, Tapassī! Der Freie Bru-
der Tapassī hat dem Mönch Gotamo wie ein wohlun-
terrichteter Schüler, der die Lehre seines Lehrers rich-
tig versteht, geantwortet. Was zählt der unbedeutende 
Gedankenstreich schon im Vergleich zum Streich in 
Taten? Im Gegenteil, der Streich in Taten ist am übels-
ten, um üble Wirkungen zu wirken, um üble Wirkun-
gen in Gang zu setzen, nicht so sehr das Wirken in 
Worten und das Wirken in Taten. – 
 Nach diesen Worten sagte der Hausvater Upāli zum 
Freien Bruder Nāthaputto: Gut, gut war das von 
Dīghatapassī, o Herr! Der ehrwürdige Tapassī hat dem 
Mönch Gotamo wie ein wohlunterrichteter Schüler, der 
die Lehre seines Lehrers richtig versteht, geantwortet.  
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Was zählt der unbedeutende Gedankenstreich schon 
im Vergleich zum Streich in Taten? Im Gegenteil, der 
Streich in Taten ist am übelsten, um üble Wirkungen 
zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu setzen, 
nicht so sehr das Wirken in Worten und das Wirken in 
Gedanken. Jetzt, o Herr, werde ich gehen und die Leh-
re des Mönchs Gotamo auf der Grundlage dieser Fest-
stellung widerlegen. Wenn der Mönch Gotamo vor mir 
aufrechterhält, was der ehrwürdige Dīghatapassī ihn 
aufrechterhalten ließ, dann werde ich den Mönch Go-
tamo in der Debatte vorführen, so wie ein starker 
Mann einen langhaarigen Widder am Fell packen und 
vorführen könnte. So wie ein starker Brauereiarbeiter 
ein großes Brausieb in einen tiefen Wassertank werfen 
und es am Rand packen und nach Belieben he-
rumschleifen könnte, so werde ich den Mönch Gotamo 
in der Debatte nach Belieben herumschleifen. So wie 
ein starker Maischemischer ein Filtertuch an den   
Ecken packen und auf- und niederschütteln und um-
stülpen könnte, so werde ich den Mönch Gotamo in der 
Debatte auf- und niederschütteln und umstülpen. Und 
so wie ein rüstiger Elefant in einen tiefen Teich sprin-
gen und sich daran erfreuen könnte, ein Spritzbad zu 
nehmen, so werde ich mich daran erfreuen, mit dem 
Asketen Gotamo ein Spritzbad vorzunehmen. Ich wer-
de gehen, o Herr, und die Lehre des Mönchs Gotamo 
auf der Grundlage dieser Feststellung widerlegen. – 
 Geh, Hausvater, und widerlege die Lehre des 
Mönchs Gotamo auf der Grundlage dieser Feststel-
lung. Denn entweder sollte ich die Lehre des Mönchs 
Gotamo widerlegen oder der Freie Bruder Dīghatapas-
sī oder du. – 
 Nach diesen Worten sagte der Freie Bruder Dīgha-
tapassī zum Freien Bruder Nāthaputto: Ehrwürdiger 
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Herr, ich glaube nicht, dass der Hausvater Upāli ver-
suchen sollte, die Lehre des Mönchs Gotamo zu wider-
legen. Denn der Mönch Gotamo ist ein Magier und 
kennt eine Magie, mit der er Schüler anderer Richtun-
gen bekehrt. – 
 Es ist unmöglich, Tapassī, es kann nicht geschehen, 
dass der Hausvater Upāli in die Schülerschaft unter 
dem Mönch Gotamo übertritt; aber es ist möglich, es 
kann geschehen, dass der Mönch Gotamo in die Schü-
lerschaft unter dem Hausvater Upāli übertritt. Geh, 
Hausvater, und widerlege die Lehre des Mönchs Go-
tamo auf der Grundlage dieser Feststellung. Denn 
entweder sollte ich die Lehre des Mönchs Gotamo wi-
derlegen oder der Freie Bruder Dīghatapassī oder du. – 
 Zum zweiten und dritten Mal sagte der Freie Bru-
der Dīghatapassī zum Freien Bruder Nāthaputto: 
Ehrwürdiger Herr, ich glaube nicht, dass der Hausva-
ter Upāli versuchen sollte, die Lehre des Mönchs Go-
tamo zu widerlegen. Denn der Mönch Gotamo ist ein 
Magier und kennt eine Magie, mit der er Schüler an-
derer Richtungen bekehrt. – 
 Es ist unmöglich, Tapassī, es kann nicht geschehen, 
dass der Hausvater Upāli in die Schülerschaft unter 
dem Mönch Gotamo übertritt; aber es ist möglich, es 
kann geschehen, dass der Mönch Gotamo in die Schü-
lerschaft unter dem Hausvater Upāli übertritt. Geh, 
Hausvater, und widerlege die Lehre des Mönchs Go-
tamo auf der Grundlage dieser Feststellung. Denn 
entweder sollte ich die Lehre des Mönchs Gotamo wi-
derlegen oder der Freie Bruder Dīghatapassī oder du. 
 Ja, Herr!, entgegnete da Upāli, der Hausvater, dem 
Freien Bruder Nāthaputto. Dann stand er von seinem 
Sitz auf, begrüßte den Freien Bruder Nātaputto ehrer-
bietig, ging rechts herum und begab sich nach dem 
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Mangohain Pāvārikos, dorthin, wo der Erhabene weil-
te. Dort angelangt begrüßte er den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend 
wandte sich nun Upāli, der Hausvater, an den Erha-
benen: 
 Ist wohl, o Herr, Dīghatapassī, der Freie Bruder, 
hier gewesen? – Hier gewesen ist, Hausvater, Dīghata-
passī, der Freie Bruder. – Und hast du, o Herr, mit 
Dīghatapassī, dem Freien Bruder, ein Gespräch ge-
führt? – Ich habe, Hausvater, mit Dīghatapassī, dem 
Freien Bruder, ein Gespräch geführt. – Und was war 
das, o Herr, für ein Gespräch, das du mit Dīghatapas-
sī, dem Freien Bruder, geführt hast? 
 Da berichtete nun der Erhabene dem Hausvater 
Upāli Wort für Wort das ganze Gespräch mit Dīghata-
passī, dem Freien Bruder. Darauf erwiderte Upāli, der 
Hausvater, dem Erhabenen: Gut, gut war das von Dī-
ghatapassī, o Herr! Der ehrwürdige Tapassī hat dem 
Mönch Gotamo wie ein wohlunterrichteter Schüler, der 
die Lehre seines Lehrers richtig versteht, geantwortet.  
Was zählt der unbedeutende Gedankenstreich schon 
im Vergleich zum Streich in Taten? Im Gegenteil, der 
Streich in Taten ist am übelsten, um üble Wirkungen 
zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu setzen, 
nicht so sehr das Wirken in Worten und das Wirken in 
Gedanken. 
 
Wir sehen hier erneut, wie die damaligen Menschen ein Ge-
spräch, das sie geführt haben, Wort für Wort wiedergeben 
konnten und wie sie sich vor einer Diskussion noch einmal der 
beiderseitigen Ausgangsbasis vergewissern. Der Erwachte, der 
die Herzen der anderen erkennt, sieht: Bei diesem Menschen 
lohnt sich eine Diskussion. Darum sagt er jetzt: 
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Wenn du dich, Hausvater, bei der Rede an die Wahr-
heit halten willst, so mag da unter uns ein Gespräch 
stattfinden. – An die Wahrheit, o Herr, werde ich mich 
bei der Rede halten. Möge da unter uns ein Gespräch 
stattfinden. – 
 Was meinst du, Hausvater? Da könnte ein Freier 
Bruder von einer Krankheit betroffen sein, an ihr lei-
den, an ihr ernsthaft erkrankt sein, und er könnte kal-
tes Wasser verweigern und nur heißes Wasser anwen-
den.120 Weil er kein kaltes Wasser bekommt, könnte er 
sterben. Wo würde nach der Beschreibung des Freien 
Bruders N~thaputto seine Wiedergeburt stattfinden? – 
 Es gibt, o Herr, Götter, die heißen „Gedankenver-
bunden“ (Mano-sattā), da erscheint ein solcher wieder. 
Und warum ist das so? Weil er ja mit seiner Regel geis-
tig verbunden gestorben ist. – 
 Hausvater, Hausvater, gib Acht auf das, was du 
antwortest. Was du vorher sagtest, stimmt nicht mit 
dem überein, was du hinterher sagtest, auch stimmt 
das, was du hinterher sagtest, nicht mit dem überein, 
was du vorher sagtest. Und doch hast du behauptet: 
„Ich bin bereit, mich bei der Rede an die Wahrheit zu 
halten, möge unter uns ein Gespräch stattfinden.“ – 
 Wenn auch, o Herr, der Erhaben solches sagt, so ist 
trotzdem der Streich in Taten am übelsten, um üble 
Wirkungen zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu 
setzen, nicht so sehr das Wirken in Worten und das 
Wirken in Gedanken. 
 
Der Erwachte geht hier ganz auf die Anschauung des Freien 
Bruders N~thaputto ein. N~thaputto hatte das Gebot des Nicht-

                                                      
120  Den Freien Brüdern ist es verboten, kaltes Wasser zu verwenden, weil es 
Lebewesen enthalten könnte. 
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tötens von Wesen bis ins äußerste Extrem übersteigert, wie es 
eben geschieht, wenn einer das Hauptgewicht auf äußeres Tun 
legt. So lautete eine der Regeln der Anhänger des Freien Bru-
ders N~thaputto, dass man kein Brunnenwasser trinken dürfe, 
um nicht die darin lebenden kleinen Tiere mit zu verschlu-
cken. Der Erwachte gab seinen Mönchen diese Regel nicht. Er 
weiß, dass wir mit jedem Atemzug Millionen Bakterien auf-
nehmen und mit jedem Fußtritt unabsichtlich nicht nur Insek-
ten töten, sondern noch unzählige kleinere Wesen, die wir mit 
dem bloßen Auge nicht erkennen können. Es geht nicht um die 
äußere Tat des unabsichtlichen Tötens dieser Kleinstlebewe-
sen, die wir nicht verhindern können, sondern um eine liebe-
volle Gesinnung den Wesen gegenüber. Der Erwachte sagt 
aber in diesem Zusammenhang nichts gegen diese Regel. Er 
nennt Up~li nur als Beispiel den Fall, dass ein Anhänger des 
Freien Bruders N~thaputto sich an dessen Regel hält, frisches 
Wasser ablehnt, das ihn am Leben halten könnte, nur gewärm-
tes Wasser nimmt und an dieser Regeltreue stirbt. Und er fragt 
Up~li, wohin nach der Lehre N~taputtos ein solcher nach dem 
Tod gelange. Und Up~li antwortet: Sein Meister sage, dass ein 
solcher zu den Göttern namens „Gedankenverbunden“ gelan-
ge, weil er an dem guten Gedanken festgehalten hat: „Ich will 
keine Tiere töten.“ 
 Der Erwachte nimmt hier keine Stellung zu dieser These, 
dass einer, der an gutem Gedanken festhaltend stirbt, in den 
Himmel komme. Er will Up~li nur zeigen, dass sich die Leh-
ren des Freien Bruders N~thaputto widersprechen. Denn jeder, 
der einen bestimmten Gedanken festhält, hat ja keine Tat ge-
tan; er hat nur in Gedanken gewirkt, und das führt nach der 
Lehre N~thaputtos – der doch sagt, nur der „Tatstreich“ habe 
wesentliche Wirkungen – in den Himmel, hat also eine ganz 
entscheidende Wirkung. Aber der Erwachte lässt Up~li diese 
Schlüsse selber in Gedanken ziehen. Er stellt ihm nur die Fra-
gen und mahnt ihn, auf Folgerichtigkeit zu achten und an sein 
Versprechen zu denken, im Gespräch bei der Wahrheit zu 
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bleiben. Aber der Erwachte weist Up~li noch weitere Wider-
sprüche in N~thaputtos Lehre nach: 
 
Was meinst du wohl, Hausvater: Es sei da ein Freier 
Bruder, vierfach gezügelt in fester Zucht, der sich jedes 
kalte Wasser verbietet, und während er kommt und 
geht, tritt er da viele kleine Wesen zu Tode. Was aber, 
Hausvater, sagt da der Freie Bruder Nāthaputto, sei 
die Folge davon? – 
 Was ohne Absicht geschieht, o Herr, sagt der Freie 
Bruder Nāthaputto, ist nicht zu tadeln. – Wenn es   
aber, Hausvater, mit Absicht geschieht? – Dann ist es 
zu tadeln. 
 Unter welche der drei Streiche ordnet der Freie 
Bruder N~thaputto die Absicht ein? – Unter Gedan-
kenstreich, o Herr. – 
 Hausvater, Hausvater, gib Acht auf das, was du 
antwortest. Was du vorher sagtest, stimmt nicht mit 
dem überein, was du hinterher sagtest, auch stimmt 
das, was du hinterher sagtest, nicht mit dem überein, 
was du vorher sagtest. Und doch hast du behauptet: 
„Ich bin bereit, mich bei der Rede an die Wahrheit zu 
halten, möge unter uns ein Gespräch stattfinden.“ – 
 Wenn auch, o Herr, der Erhabene solches sagt, so ist 
trotzdem der Streich in Taten am übelsten, um üble 
Wirkungen zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu 
setzen, nicht so sehr das Wirken in Worten und das 
Wirken in Gedanken. 
 
Hier sagt der Erwachte wieder nicht, ob die Auffassung des 
Freien Bruders N~thaputto falsch oder richtig sei. Er führt nur 
Upāli zu dem Gedanken: Wenn der Freie Bruder einerseits 
lehrt: die körperliche Tat ist das Entscheidende, die Gedanken 
sind weniger wichtig – und wenn er andererseits lehrt: Wer 
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mit dem Körper tausend Tiere totgetreten hat, aber ohne Ab-
sicht, also ohne übles Wirken in Gedanken, dem entstehen 
keine üblen Folgen, weil er in Gedanken keine üble Absicht 
hatte – dann ist dies ein weiterer Widerspruch in der Lehre des 
Freien Bruders N~thaputto. Dann halte doch auch der Freie 
Bruder N~thaputto im Grunde selber den Gedanken für wich-
tiger als die Taten mit dem Körper. Darum sagt der Erwachte 
auch hier: Was du vorher sagtest, stimmt nicht mit dem 
überein, was du hinterher sagtest, auch stimmt das, 
was du hinterher sagtest, nicht mit dem überein, was 
du vorher sagtest. Und er nennt auch die weiteren Beispiele, 
die den Widerspruch in der Lehre des Freien Bruders N~tha-
putto aufdecken, ohne selbst zu diesen Lehren Stellung zu 
nehmen. Er fragt nur Up~li nach der Ansicht des Freien Bru-
ders N~thaputto. Und Up~li liefert mit seinen Antworten selbst 
die Grundlagen der offen zutage tretenden Widersprüche.  
 Die zwei folgenden Beispiele sind dem heutigen Menschen 
nicht so ohne Weiteres verständlich: nämlich dass machtbe-
gabte Brahmanen mit einem Gedanken eine große Stadt ver-
nichten oder andere mit Zorngedanken ein riesiges Waldgebiet 
zerstört haben. – Dem damaligen Inder – auch den Anhängern 
N~taputtos – waren solche Beispiele von der Geistesmacht 
über die „Materie“ so selbstverständlich, dass ihre Anführung 
eine Steigerung in der Reihe der nachgewiesenen inneren Wi-
dersprüche in der Lehre N~taputtos bedeutete. 
 
Was meinst du, Hausvater, ist diese Stadt Nālandā 
erfolgreich und reich, ist sie dicht bevölkert und von 
Menschen überfüllt? – Ja, Herr, das ist sie. – 
 Was meinst du, Hausvater, angenommen ein Mann 
käme hierher, der ein Schwert schwingen würde, und 
sagte Folgendes: „Innerhalb eines Moments, innerhalb 
eines Augenblicks werde ich alle Lebewesen in dieser 
Stadt N~land~ in eine einzige Masse von Fleisch, in 
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einen Klumpen Fleisch verwandeln.“ Was meinst du, 
Hausvater, wäre jener Mann in der Lage, das zu tun? – 
 Zehn, zwanzig, dreißig, vierzig oder sogar fünfzig 
Männer wären nicht in der Lage, innerhalb eines Mo-
ments, innerhalb eines Augenblicks alle Lebewesen in 
dieser Stadt Nālandā in eine einzige Masse Fleisch, in 
einen Klumpen Fleisch zu verwandeln, was zählt da 
dieser einzelne unbedeutende Mann? – 
 Was meinst du, Hausvater, angenommen ein Mönch 
oder Brahmane, der übernatürliche Kräfte besitzt und 
der die Herrschaft über das Gemüt erlangt hat, käme 
hierher und sagte Folgendes: „Ich werde diese Stadt 
Nālandā mit einem einzigen Hassgedanken in Asche 
verwandeln.“ Was meinst du, Hausvater, wäre solch 
ein Mönch oder Brahmane in der Lage, das zu tun? – 
 So ein Mönch oder Brahmane, o Herr, der überna-
türliche Kräfte besitzt, die Herrschaft über das Gemüt 
erlangt hat, wäre in der Lage, zehn, zwanzig, dreißig, 
vierzig oder sogar fünfzig Nālandās mit einem einzigen 
Hassgedanken in Asche zu verwandeln, was zählt da 
ein einziges unbedeutendes N~land~? 
 Hausvater, Hausvater, gib Acht auf das, was du 
antwortest. Was du vorher sagtest, stimmt nicht mit 
dem überein, was du hinterher sagtest, auch stimmt 
das, was du hinterher sagtest, nicht mit dem überein, 
was du vorher sagtest. Und doch hast du behauptet: 
„Ich bin bereit, mich bei der Rede an die Wahrheit zu 
halten, möge unter uns ein Gespräch stattfinden.“ – 
 Wenn auch, o Herr, der Erhabene solches sagt, so ist 
trotzdem der Streich in Taten am übelsten, um üble 
Wirkungen zu wirken, um üble Wirkungen in Gang zu 
setzen, nicht so sehr das Wirken in Worten und das 
Wirken in Gedanken. – 
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 Was meinst du, Hausvater, hast du davon gehört, 
auf welche Weise die Dandaka-, Kālinga-, Mejjha- und 
Mātanga-Wälder zu Wäldern wurden? – Ja, Herr. – 
Wie wurden sie zu Wäldern nach dem, was du hörtest? 
– Ich hörte, o Herr, dass sie zu Wäldern wurden durch 
Hassgedanken von geistmächtigen Sehern. 
  Hausvater, Hausvater, gib Acht auf das, was 
du antwortest. Was du vorher sagtest, stimmt nicht 
mit dem überein, was du hinterher sagtest, auch 
stimmt das, was du hinterher sagtest, nicht mit dem 
überein, was du vorher sagtest. Und doch hast du be-
hauptet: „Ich bin bereit, mich bei der Rede an die 
Wahrheit zu halten, möge unter uns ein Gespräch 
stattfinden.“ – 
 Schon durch das erste Beispiel, o Herr, hat mich 
der Erhabene zufrieden gestellt und erfreut. Aber ich 
wollte noch diese verschiedenen Lösungen des Erhabe-
nen für das Problem hören. – Vortrefflich, o Herr, vor-
trefflich, o Herr! Gleichwie etwa, o Herr, als ob man 
Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder 
Verirrten den Weg wiese oder in der Dunkelheit eine 
Lampe gehalten hätte, damit die Sehenden die Dinge 
erkennen können – ebenso hat der Erhabene die Lehre 
von vielen Seiten beleuchtet. Und so nehme ich, o Herr, 
beim Erhabenen Zuflucht, bei der Lehre und bei der 
Mönchsgemeinde, als Anhänger möge mich der Erha-
bene betrachten, von heute an zeitlebens getreu. – 
 Untersuche sorgfältig, Hausvater. Es ist gut, wenn 
so berühmte Leute wie du sorgfältig untersuchen. – 
 Dadurch hat mich, o Herr, der Erhabene nur noch 
viel mehr erfreut und zufrieden gestellt, dass der Er-
habene so zu mir spricht: „Untersuche sorgfältig, 
Hausvater. Es ist gut, wenn so berühmte Leute wie du 
sorgfältig untersuchen.“ Denn die Führer anderer 
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Richtungen würden, nachdem sie mich als Anhänger 
gewonnen haben, dies in ganz Nālandā an die große 
Glocke hängen, indem sie verkünden: „Der Hausvater 
Upāli ist unser Anhänger geworden.“ Aber im Gegen-
satz dazu sagt mir der Erhabene: „Untersuche sorgfäl-
tig, Hausvater. Es ist gut, wenn so berühmte Leute wie 
du sorgfältig untersuchen.“ So nehme ich zum zweiten 
Mal Zuflucht zum Erhabenen, zur Lehre und zur 
Mönchsgemeinde. Als Anhänger möge mich der Erha-
bene betrachten, von heute an zeitlebens getreu. – 
 Hausvater, deine Familie hat die Freien Brüder 
lange unterstützt, und du solltest sorgen, dass ihnen 
Almosen gegeben werden, wenn sie kommen. 
 Dadurch hat mich, o Herr, der Erhabene noch viel 
mehr erfreut und zufrieden gestellt, dass der Erhabene 
so zu mir spricht. Ich habe gehört, dass der Mönch 
Gotamo Folgendes sagen soll: „Nur mir sollten Gaben 
gegeben werden; anderen sollten keine Gaben gegeben 
werden. Nur meinen Schülern sollten Gaben gegeben 
werden; den Schülern anderer sollten keine Gaben ge-
geben werden. Nur das, was mir gegeben wird, bringt 
große Ernte, nicht das, was anderen gegeben wird. Nur 
das, was meinen Schülern gegeben wird, bringt große 
Ernte, nicht das, was anderen gegeben wird.“ Aber im 
Gegensatz dazu bestärkt mich der Erhabene darin, 
Gaben an die Freien Brüder zu geben. Wir werden den 
richtigen Zeitpunkt dafür wissen, o Herr. So nehme ich 
zum dritten Mal Zuflucht zum Erhabenen, zur Lehre 
und zur Mönchsgemeinde. Als Anhänger möge mich 
der Erhabene betrachten, von heute an zeitlebens ge-
treu. – 
 Da hat denn der Erhabene Upāli, dem Hausvater, 
eine fortschreitende Unterweisung gegeben: 
(1) Er sprach mit ihm zuerst über das Geben; 
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(2) sprach danach über den tauglichen Lebenswandel; 
(3) sprach danach über himmlische Welt; 
(4) sprach danach über Elend, Grobheit und Schmutz 
     alles sinnlichen Begehrens und über den Segen der  
     vollständigen Begehrensfreiheit. 
(5) Als der Erhaben sah, dass Upāli, der Hausvater, 
     im Herzen geöffnet, gelöst, von den Hemmungen 
 befreit, erhoben und abgeklärt war, 
     dann gab er die Darlegung jener Lehre, welche die  
     Erwachten auszeichnet: die Lehre über das Leiden,  
     die Ursache des Leidens, die Auflösung des Lei-
 dens und den Weg zur Auflösung des Leidens. 
Gleichwie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, 
vollkommen die Färbung annehmen mag, ebenso auch 
ging da Upāli, dem Hausvater, während er noch da 
saß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 
               „Was irgend auch entstanden ist, 
               muss alles wieder untergehen.“ 
Und Upāli, der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit 
gefasst, die Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet 
hatte, der Daseinsunsicherheit entronnen, ohne Zwei-
fel, in sich selber gewiss, auf keinen anderen gestützt 
im Orden des Meisters, wandte sich nun an den Erha-
benen: 
 Jetzt, o Herr, müssen wir gehen. Manche Pflicht 
wartet unser, wir haben viel zu tun. – Wie es dir nun, 
Hausvater, belieben mag. 
 
Wir erleben hier wieder als Ergebnis der stufenweisen Beleh-
rung seitens des Erwachten eine völlige Umwandlung im Geist 
des vom Erwachten belehrten Menschen. Solange der Mensch 
von seinen Sinnesdrängen getrieben ist, so dass er untugend-
haft, gehässig, zornig usw. ist, so lange kann er im Geist nicht 
die Gebundenheit an die Körperperspektive aufheben, kann 
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nicht in innerem Frieden und innerer Klarheit und Unverstört-
heit so lange nachdenken und beobachten, bis die Einsicht 
aufgeht, dass alles Körperliche und alles als außen Erfahrene 
unbeständig, nicht-ich ist. Das ist nur möglich zu einer Zeit, in 
der der Geist völlig beruhigt, völlig gestillt ist. Der Erwachte 
sprach deshalb wie mit fast allen Menschen – so auch mit 
Upāli – nicht gleich über die höchste Wahrheit, sondern er 
bereitete dessen Gemüt vor: er weckte in ihm zunächst Freude 
am Geben und an der Tugend. Dann sprach er von dem höhe-
ren Wohl, durch das höhere Welten zu erreichen sind. Er zeig-
te dann des Begehrens, der Sinnenlust ganzes Elend und das 
selige Wohl, das jenseits dieses Begierdenwohls zu erfahren 
ist. Dadurch wurden Herz und Gemüt des Hörers still, klar, 
ohne Eigenwillen. 
 Als der Erwachte nun merkte, dass das Gemüt Up~lis erho-
ben und hell geworden war, da zeigte er Up~li die vier Heils-
wahrheiten auf. Er zeigte Up~li, dass alles Dasein, alles Erle-
ben in dem Spiel der fünf Zusammenhäufungen besteht: For-
men und Gefühle werden wahrgenommen. Darauf reagiert der 
Mensch blind aus seinen Trieben. Mit jedem Gedanken arbei-
tet er in die Psyche hinein, macht sie schlechter oder besser, 
reizbarer oder weniger reizbar, hart oder sanft antwortend oder 
besiegend durch brüderliche/schwesterliche Liebe, und damit 
bewirkt er die Qualität seiner Psyche und die der zukünftigen 
Welt. Diese tritt heran, Formen und Gefühle werden wahrge-
nommen als Ernte aus früherer Saat. Und darauf antwortet, 
reagiert wieder der Mensch entsprechend seiner Anschauung, 
und dementsprechend ist wieder sein Erleben. Nicht von einer 
objektiven Welt oder einem höchsten Wesen kommen die 
Dinge heran und werden wahrgenommen, sondern aus frühe-
rem Wirken, vor allem gedanklichem Wirken.  
 Nun erst ging Up~li die tiefe Bedeutung des Gesetzes auf, 
dass von allem Wirken das Wirken in Gedanken das wichtigs-
te ist. Nun war in dieser einen Belehrung durch den Erwachten 
bei stillem Gemüt in Up~lis Geist das Wissen eingetragen: 
Diese fünf Zusammenhäufungen: Form (zu sich gezählte und 
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als außen erfahrene), Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche – sind Leidensdinge, unbe-
ständig, nicht-ich. Wer dieses Wissen gewonnen hat, dass und 
warum die fünf Zusammenhäufungen nur Leidensmasse sind, 
nur ein unendlich sich drehendes Leidensrad, aus Wahn ge-
schaffen, das den Eindruck erweckt: „Ich bin“, der mindert 
zwangsläufig sein Ergreifen dieser fünf Dinge, um dem Leiden 
alles Gewordenen zu entrinnen, um Zuflucht in der Sicherheit 
des Ungewordenen zu finden. Er kann noch Tugend oder Her-
zenseinigung ergreifen oder er kann noch sehr lässig dahinle-
ben, denn zwar hat er im Geist einmal bis zum Grund die 
Wahrheit aufgenommen, aber die Gewöhnung ist noch die 
alte, die Triebe sind noch da. Aber er kann nimmermehr den 
Gedanken ernstlich zulassen, dass das Heil irgendwo in den 
fünf Zusammenhäufungen zu finden sei. Er kann nicht mehr 
irgendeine Aktivität, irgendetwas im Dasein für unvergänglich 
oder wohlbringend oder für „Ich“ halten (M 115), sondern er 
hat ein für alle Mal gesehen, dass alles Erscheinen und Unter-
scheiden unbeständig, leidig und nicht „Ich“ ist. Er weiß, dass 
alles Entstandene bedingt ist durch Ergreifen, dass die ganze 
Welt und alles an „Ich“ und „Du“, alles Gewirkte, nicht bleibt, 
sondern zerfällt. Sich ablösen von dem, was zerfällt, und da-
durch zum Unvergänglichen, Heilen hinfinden, das ist der 
einzige Sinn, den das Leben für den Stromeingetretenen hat: 
„Im Vergänglichen muss ich untergehen, muss ich leiden. Da-
rum wende ich mich um des eigenen Wohls willen vom Ver-
gänglichen ab.“ 
 Er sieht ringsum nichts, was nicht vom Durst geschaffen 
wäre, und er sieht nichts, was nicht vergehen müsste. Damit 
steht er in stillen Stunden der Besinnung immer wieder außer-
halb des Gewordenen, im Ungewordenen, außerhalb des Ver-
gänglichen, Zerfallenden, im Unvergänglichen, in der Sicher-
heit des Todlosen. 
 Nur ein reines Kleid, das keine Flecken hat, nimmt die 
Farbe an, die ihm gegeben wird. Ebenso auch kann ein 
Mensch die Wahrheit bis auf den Grund nur verstehen zu einer 
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Zeit, in der sein Herz wenigstens zeitweilig still und rein ist, so 
dass das Verständnis von solcher Tiefe ist, dass es den Men-
schen nicht mehr loslässt, bis er alles, was er als Leidensquelle 
erkennt, in sich abgetan hat. Diese vorübergehende Reinheit 
des Herzens, die der Erwachte bei demjenigen schaffen kann, 
der gewisse Voraussetzungen dafür mitbringt, ist eine heilsa-
me Verdrängung störender übler innerer Gesinnungen und 
Neigungen. Zwar wird seit Freud der Begriff der Verdrängung 
nur negativ bewertet; aber ohne zeitweilige Verdrängung gibt 
es auch keinen Weg zur Erlösung. Alle Sinnenzügelung, alles 
Beiseitetun übler Gedanken ist Verdrängung, die freilich allein 
nie ausreicht, sondern in Zeiten neutraler Besinnung ergänzt 
werden muss durch bezuglösendes Denken. Bei solch einer 
Tätigkeit besteht auch nicht die Gefahr psychischer Probleme. 
Ein unreines Herz, ein wild bewegtes Herz mit mancherlei 
aufkommenden Wünschen und Sehnsüchten schafft in den 
Geist hinein die diesen Trieben des Herzens entsprechenden 
Vorstellungen und verhindert, dass die Wahrheit auf den 
Grund des Geistes gelangt und unauslöschlich eingeschrieben 
wird.  
 Darum ist es erforderlich, dass das Herz schon eine gewisse 
Lauterkeit gewonnen hat, so dass man das, was sich noch im 
Herzen an Unsauberkeit vorfindet, zeitweise ganz beiseite tun 
kann, selbst wenn sie nachher wieder zurückkommt. Wenn 
dann die Wogen der verschiedenen inneren Triebe und Re-
gungen wieder über dem Anblick der Wirklichkeit zusammen-
schlagen, dann bleibt doch die Erinnerung an ein befreiendes 
Wissen übrig, das man gewonnen hat, zu dem man in Zeiten, 
wenn das Herz wieder bewegt ist, nur nicht durchstoßen kann. 
Ein bis hierhin Vorgedrungener, der sogenannte „Heilsgänger“ 
(ariya s~vako) rafft sich auf, betreibt immer wieder die Befrei-
ung des Herzens, akuterweise durch die heilsame Verdrängung 
– sie soll nur und kann die stille Zeit, die Gelegenheit schaf-
fen, durch bezuglösende Gedanken das Üble auch auf die 
Dauer aufzulösen.  
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 Ein solcher Heilsgänger ist Up~li durch die Darlegung des 
Erwachten geworden. Dies besagen die Worte, dass ihm das 
reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit aufgegangen 
sei. Er weiß nun, dass das Erscheinen des „Ich“ aus derselben 
Quelle kommt wie das Erscheinen der „Umwelt“, dass aus der 
Quelle eines unsauberen Herzens ein hartes Ich in harter Be-
gegnung mit harter Umwelt erscheint, aus der Quelle eines 
gesäuberten Herzens ein sanftes Ich in sanfter Begegnung mit 
lichter Umwelt erscheint – und aus dem vollkommen befreiten 
Herzen nicht mehr Ich und nicht mehr Umwelt erscheinen, 
nicht mehr gebildet und gebaut wird und darum auch nicht 
mehr Altern und Sterben sind, sondern die vollkommene Frei-
heit gewonnen wird. Weil der Heilsgänger so weiß, darum 
betreibt er keine Auseinandersetzungen mehr zwischen Ich 
und Umwelt, sondern er betreibt sie zwischen dem wähnenden 
Teil und dem nichtwähnenden Teil seines Geistes. Er pflegt 
nur noch die Auseinandersetzung zwischen Wissen und Wahn. 
Er sorgt, dass im Geist immer mehr das Wissen gegenwärtig 
ist, das jeden Wahngedanken, der da aufkommt, als solchen 
durchschaut, entlarvt und auflöst. Und er weiß, dass auf die-
sem Weg nicht nur das erscheinende Ich immer wissender, 
sanfter und heller wird und die erscheinende Welt immer sanf-
ter und heller wird, sondern dass darüber hinaus alles Leiden 
in geradester und schmerzlosester Weise gemindert und ge-
mindert wird bis zur endgültigen Auflösung. 
 
 Und Upāli, der Hausvater, durch des Erhabenen 
Rede erfreut und befriedigt, stand von seinem Sitz auf, 
begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, ging rechts he-
rum und begab sich nach Hause. Zu Hause angekom-
men befahl er dem Pförtner: 
 Von heute an, guter Pförtner, verschließe ich meine 
Tür vor den Freien Brüdern und Freien Schwestern, 
und ich öffne meine Tür den Mönchen, Nonnen, An-
hängern und Anhängerinnen des Erhabenen. Wenn ein 
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Freier Bruder kommt, dann sage zu ihm: „Warte, Herr, 
tritt nicht ein. Von heute an ist der Hausvater Upāli 
Anhänger des Mönchs Gotamo geworden. Er hat seine 
Tür vor den Freien Brüdern und Freien Schwestern 
verschlossen, und er hat seine Tür den Mönchen, Non-
nen, Anhängern und Anhängerinnen des Erhabenen 
geöffnet. Wenn du Almosen brauchst, warte hier; man 
wird sie dir hierher bringen.“ – Ja, Herr, erwiderte der 
Pförtner.– 
 Es hörte nun Dīghatapassī, der Freie Bruder: „Der 
Hausvater Upāli ist Anhänger des Mönchs Gotamo 
geworden.“ Er ging zum Freien Bruder Nāthaputto 
und sagte zu ihm: Ich habe gehört, dass der Hausvater  
Upāli Anhänger des Asketen Gotamo geworden ist. – 
 Es ist unmöglich, Tapassī, es kann nicht geschehen, 
dass der Hausvater Upāli Anhänger des Asketen Go-
tamo geworden ist. Möglich aber ist es, dass der Asket 
Gotamo Anhänger des Hausvaters Upāli geworden ist. 
Und ein zweites und drittes Mal sprachen die Freien Brüder so 
miteinander. 
 So will ich denn hingehen, o Herr, um zu erfahren, 
ob Upāli, der Hausvater, Anhänger des Asketen Gota-
mo geworden ist oder nicht. 
 Und Dīghatapassī, der Freie Bruder, machte sich 
nun auf den Weg zur Wohnung des Hausvaters Upāli. 
Es sah aber der Pförtner Dīghatapassī, den Freien 
Bruder, von fern herankommen, und als er ihn gesehen 
hatte, sprach er zu ihm: 
 Bleibe, o Herr, wolle nicht eintreten. Upāli, der 
Hausvater, ist Anhänger des Mönchs Gotamo gewor-
den. Er hat seine Tür vor den Freien Brüdern und 
Freien Schwestern verschlossen, und er hat seine Tür 
den Mönchen, Nonnen, Anhängern und Anhängerin-
nen des Erhabenen geöffnet. Wenn du Almosen 
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brauchst, warte hier; man wird sie dir hierher brin-
gen. – 
 Ich brauche kein Almosen –, sagte er, kehrte um, 
ging zum Freien Bruder Nāthaputto zurück und 
sprach zu ihm: Wahr ist es wirklich, o Herr, dass Upā-
li, der Hausvater, Schüler des Asketen Gotamo gewor-
den ist. Du hast mir, o Herr, nicht zugestimmt, als ich 
sagte: „Es gefällt mir nicht, o Herr, dass der Hausvater 
Upāli versuchen sollte, die Lehre des Mönchs Gotamo 
zu widerlegen. Denn der Mönch Gotamo ist ein Magier 
und kennt eine Magie, mit der er Schüler anderer 
Richtungen bekehrt.“ Und nun, o Herr, ist dein Haus-
vater  Upāli von dem Mönch Gotamo mit seiner Magie 
bekehrt worden. – 
 Es ist unmöglich, Tapassī, es kann nicht geschehen, 
dass der Hausvater Upāli in die Schülerschaft unter 
dem Mönch Gotamo übertritt; aber es ist möglich, es 
kann geschehen, dass der Mönch Gotamo in die Schü-
lerschaft unter dem Hausvater Upāli übertritt. 
 
Und ein zweites und drittes Mal sprachen die Freien Brüder so 
miteinander. 
 
So will ich denn selbst gehen und herausfinden, ob der 
Hausvater Upāli Anhänger des Mönchs Gotamo ge-
worden ist oder nicht. Und der Freie Bruder Nāthaput-
to zog nun in Begleitung einer großen Schar Freier 
Brüder zur Wohnung des Hausvaters Upāli. Und es 
sah der Pförtner den Freien Bruder Nāthaputto von 
fern herankommen. Als er ihn gesehen hatte, sprach er 
zu ihm: Bleibe, o Herr, wolle nicht eintreten. Upāli, der 
Hausvater, ist Anhänger des Mönchs Gotamo gewor-
den. Er hat seine Tür vor den Freien Brüdern und 
Freien Schwestern verschlossen, und er hat seine Tür 
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den Mönchen, Nonnen, Anhängern und Anhängerin-
nen des Erhabenen geöffnet. Wenn du Almosen 
brauchst, warte hier; man wird sie dir hierher bringen. 
 Guter Pförtner, geh zu Upāli, dem Hausvater, und 
melde ihm: „Der Freie Bruder Nāthaputto steht mit 
einer großen Schar Freier Brüder vor dem Tor drau-
ßen. Er möchte dich sehen.“ – Ja, Herr, erwiderte da 
der Pförtner dem Freien Bruder Nāthaputto; und er 
ging zu Upāli, dem Hausvater, und meldete ihm: „Der 
Freie Bruder N~thaputto steht mit einer großen Schar 
Freier Brüder vor dem Tor draußen. Er möchte dich 
sehen.“– So stelle denn in der mittleren Eingangshalle 
die Sitze auf.– 
 Ja Herr, erwiderte er, und nachdem er Sitzgelegen-
heiten in der mittleren Eingangshalle vorbereitet hatte, 
kehrte er zum Hausvater Upāli zurück und sagte zu 
ihm: Die Sitzgelegenheiten in der mittleren Eingangs-
halle sind vorbereitet. Wie es dir belieben mag. 
 Da ging der Hausvater Upāli zur mittleren Ein-
gangshalle und nahm den höchsten, besten, obersten, 
vornehmsten Sitz ein. Dann sagte er zum Pförtner: 
Jetzt geh zum Freien Bruder Nāthaputto und sage zu 
ihm: „Der Hausvater Upāli lässt ausrichten: Tritt ein, 
Herr, wenn du magst.“ 
 Ja, Herr, erwiderte er, und er ging zum Freien Bru-
der Nāthaputto und sagte zu ihm: „Der Hausvater  
Upāli lässt ausrichten: Tritt ein, Herr, wenn du 
magst.“ 
 Da ging der Freie Bruder Nātaputto mit der großen 
Versammlung von Freien Brüdern zur mittleren Ein-
gangshalle. 
 Wenn der Hausvater Upāli den Freien Bruder Nā-
thaputto früher in der Ferne hatte kommen sehen, ging 
er ihm gewöhnlich entgegen, staubte den höchsten, 
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besten, obersten, vornehmsten Sitz mit einer oberen 
Robe ab, und nachdem er sie um den Sitz angeordnet 
hatte, ließ er ihn darauf Platz nehmen. Aber jetzt, 
nachdem er selbst den höchsten, besten, obersten, vor-
nehmsten Sitz eingenommen hatte, sagte er zum Freien 
Bruder Nāthaputto: Da sind Sitzgelegenheiten, Herr; 
nimm Platz, wenn du magst.– 
 Nach diesen Worten sagte der Freie Bruder Nātha-
putto: Hausvater, du bist verrückt, du bist ein 
Schwachsinniger. Du gingst mit den Worten davon: 
„Herr, ich werde die Lehre des Mönchs Gotamo wider-
legen“, und du bist mit einer gewaltigen Niederlage 
deiner Redekunst heimgekehrt.  Gerade so, als ob ein 
Mann ginge, um jemanden zu kastrieren, und er käme 
auf beiden Seiten kastriert zurück; gerade so, als ob 
ein Mann ginge, um jemandem die Augen auszuste-
chen, und er käme mit ausgestochenen Augen zurück; 
genauso gingst du mit den Worten davon: „Herr, ich 
werde die Lehre des Mönchs Gotamo widerlegen“, und 
du bist ausgezogen und mit einer gewaltigen Niederla-
ge deiner Redekunst heimgekehrt. Du bist, Hauvater, 
vom Mönch Gotamo mit seiner Magie bekehrt worden.– 
 Glückverheißend ist jene Magie, Herr, gut ist jene 
Magie! Wenn, Herr, meine geliebten Familienmitglie-
der und Verwandten von dieser Bekehrung erfasst 
werden sollten, würde es lange zum Wohlergehen und 
Glück meiner geliebten Familienmitglieder und Ver-
wandten gereichen. Wenn alle Adligen von dieser Be-
kehrung erfasst werden sollten, würde es lange zum 
Wohlergehen und Glück der Adligen gereichen. Wenn 
alle Brahmanen von dieser Bekehrung erfasst werden 
sollten, würde es lange zum Wohlergehen und Glück 
der Brahmanen gereichen. Wenn alle Händler von die-
ser Bekehrung erfasst werden sollten, würde es lange 
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zum Wohlergehen und Glück der Händler gereichen. 
Wenn alle Arbeiter von dieser Bekehrung erfasst wer-
den sollten, würde es lange zum Wohlergehen und 
Glück der Arbeiter gereichen. Wenn die Welt mit ihren 
Göttern, mit ihren üblen und reinen Geistern, mit ihrer 
Schar von Büßern und Priestern, Göttern und Men-
schen von dieser Bekehrung erfasst werden sollten, 
würde es ihnen lange zum Wohlergehen und Glück 
gereichen. 
 Und so will ich dir nun, Herr, ein Gleichnis geben. 
Auch durch Gleichnisse wird da manchem verständi-
gen Mann der Sinn einer Rede klar. 
 Es war einmal ein Brahmane, der alt, gealtert und 
von der Last der Jahre gebeugt war, und er hatte ein 
junges Brahmanenmädchen zur Frau, die schwanger 
und der Niederkunft nahe war. Da sagte sie zu ihm: 
„Geh, Brahmane, kaufe einen jungen Affen auf dem 
Markt und bringe ihn mir als Spielgefährten für mein 
Kind.“ Er erwiderte: „Warte, liebe Frau, bis du das 
Kind geboren hast. Wenn du einen Jungen zur Welt 
bringst, dann will ich zum Markt gehen und ein jun-
ges Affenmännchen kaufen und es dir als Spielgefähr-
ten für deinen kleinen Jungen bringen; aber wenn du 
ein Mädchen zur Welt bringst, dann will ich zum 
Markt gehen und ein junges Affenweibchen kaufen und 
es dir als Spielgefährtin für dein kleines Mädchen 
bringen.“ Zum zweiten und dritten Mal stellte sie die 
gleiche Bitte und erhielt die gleiche Antwort. Weil aber 
sein Geist ihr in Liebe zugetan war, ging er zum 
Markt, kaufte ein junges Affenmännchen und sagte zu 
ihr: „Ich habe dieses junge Affenmännchen auf dem 
Markt gekauft und dir als Spielgefährten für dein 
Kind gebracht.“ Da sagte sie zu ihm: Geh, Brahmane, 
und bringe dieses junge Affenmännchen zu Rattapāni, 
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dem Sohn des Färbers, und sage zu ihm: „Guter Rat-
tapāni, ich will dieses junge Affenmännchen salben- 
gelb färben, walken und noch einmal walken und auf 
beiden Seiten glätten lassen.“ Weil sein Herz ihr in 
Liebe zugetan war, brachte er das junge Affenmänn-
chen zu Rattapāni, dem Sohn des Färbers, und sagte 
zu ihm: „Guter Rattapāni, ich will dieses junge Affen-
männchen salbengelb färben, walken und noch einmal 
walken und auf beiden Seiten glätten lassen.“ Ratta-
pāni, der Sohn des Färbers, sagte zu ihm: „Herr, dieses 
junge Affenmännchen wird zum Färben geeignet sein, 
aber kein Walken oder Glätten überstehen.“ Ebenso, 
ehrwürdiger Herr, wird die Lehre der törichten Freien 
Brüder für Narren geeignet sein, nicht aber für Weise, 
und sie wird kein Prüfen oder Glätten überstehen. 
 Und jener Brahmane ging ein anderes Mal mit ei-
nem neuen Gewand zu Rattapāni, dem Sohn des Fär-
bers, und sagte zu ihm: „Guter Rattapāni, ich will die-
ses neue Gewand salbengelb färben, walken und noch 
einmal walken und auf beiden Seiten glätten lassen.“ 
Rattapāni, der Sohn des Färbers, sagte zu ihm: „Dieses 
neue Gewand wird zum Färben geeignet sein und Wal-
ken und Glätten überstehen.“ 
  Ebenso, Herr, ist die Lehre jenes Erhabenen, jenes 
Geheilten, vollkommen Erwachten für den Weisen ge-
eignet, nicht aber für Narren, und sie wird ein Prüfen 
und Glätten überstehen. 
 
Was Upāli mit diesem Gleichnis sagen will, können wir nur 
vermuten. Der Freie Bruder N~thaputto behauptet, das Wirken 
in Taten sei das Wichtigste, aber seine sonstigen Auffassungen 
beweisen dagegen, dass er in Wirklichkeit das Wirken in Ge-
danken für das Wichtigste hält. So passt in seiner Lehre das 
eine nicht zum anderen. Wer handeln will nach des Freien 
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Bruders N~thaputto Lehrsatz – es komme nur auf das Wirken 
in Taten an – der verlegt sich auf diese, aber auf seine Gedan-
ken bräuchte er nicht zu achten. Damit aber widerspräche er 
wieder anderen Grundsätzen des Freien Bruders. Eine Lehre 
soll aber der Wahrheit dienen, sie soll nicht einfach „Farbe“ 
haben, d.h. sie soll sich nicht nur von anderen durch einen 
„eigenen Standpunkt“ unterscheiden, sondern sie soll sich der 
Wahrheit völlig fügen, so wie ein Stück weiches, reines, fal-
tenlos geglättetes Tuch sich völlig fügt, wenn man es auf einen 
Gegenstand legt. Nicht aber kann eine Lehre den Anspruch 
erheben, Abschrift der Wirklichkeit zu sein, wenn sie in sich 
widersprüchlich, voll Eigenwillen und Willkür ist – wie es der 
lebende Affe ist, der sich wohl färben lässt, aber sich in jeder 
Weise sperren würde, wenn er gewalzt und gebügelt und zu-
sammengefaltet werden sollte. Eine vollkommene Lehre von 
der Wirklichkeit kann nicht von einem Menschen kommen, 
der noch Eigenwillen hat; die Lehre eines solchen kann immer 
nur Affe sein, nie reines Tuch, das nichts tut, als sich den Kon-
turen des Gegenstandes anzuschmiegen, über die man es aus-
breitet, so wie die Lehre eines Vollkommen Erwachten die 
Konturen der Wirklichkeit nachzeichnet, soweit es Worte  
überhaupt vermögen. 
 Es scheint, dass Upāli in diesem Gleichnis seinen früheren 
Lehrer, den Freien Bruder N~thaputto, mit der törichten jun-
gen Brahmanin vergleicht, die einen lebendigen jungen Affen 
nicht nur gelb färben lassen, sondern auch wie ein Tuch „auf-
walzen, durchwalzen und auf beiden Seiten glätten“, bügeln, 
lassen will. Denn ebenso wie ein gelb angestrichener Affe nur 
für Toren natürlich erscheint – so sagt Up~li – nähme die Leh-
re des Freien Bruders nur für Toren, nicht aber für Weise Far-
be an. Und ebenso wie ein Affe auf keinen Fall gewalzt, ge-
presst und auf beiden Seiten gebügelt werden kann, so ließe 
sich auch die Lehre der Freien Brüder in keiner Weise prakti-
zieren. 
 Dagegen vergleicht er die Lehre des Erwachten mit einem 
Tuch: So wie man dieses für jedermann erkennbar färben und 
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auf beiden Seiten glätten und plätten kann, so ist die Lehre des 
Erwachten praktikabel und beweist in der Nachfolge ihre 
Richtigkeit. 
 Sich selbst mag Upāli mit dem alten Brahmanen verglei-
chen, der zwar seiner törichten jungen Frau sehr zugetan ist, 
wie er seinem früheren Lehrer zugetan war, ihr aber weit über-
legen ist, indem er erstens vom vorzeitigen Kauf des Affen 
abrät und zum anderen auch realistischer weiß, was man mit 
einem Affen machen kann und was nicht. Den Färber mag er 
mit dem Erwachten vergleichen, der ihm als Fachmann seine 
Vermutung über das Mögliche und Unmögliche bestätigt, so 
dass der Affe verworfen, das Gewand aber angenommen und 
bearbeitet wird. 
 Das von Up~li vorgebrachte Gleichnis zeigt uns, wie tief er 
die Wahrheit schon gefasst hatte. Er sah jetzt: N~thaputto hatte 
mit seinen Behauptungen aus unerlöstem, eigenwilligem Ge-
müt einen Affen hingestellt, der vergewaltigt wird, wenn er 
wie ein Tuch glatt gewalzt werden soll; die Lehre des Erwach-
ten dagegen stammt von einem wahnlosen Wesen, dessen 
Gemüt so rein und faltenlos wie jenes saubere, geglättete Ge-
wand geworden ist und das mit dem Auge des Erlösten um 
sich blickt, von der beschränkten zur universalen Wahrneh-
mungsweise hingefunden hat. Das scheint das Gleichnis von 
dem Gewand und dem Affen sagen zu wollen. 
 Hierauf gibt N~thaputto keine Antwort, sondern er versucht 
Upāli jetzt an seinem Geltungsdrang zu packen. Er hält ihm 
vor, der König und andere Hochgestellte könnten ihm Wan-
kelmut vorwerfen. Darauf antwortet Up~li in einer Weise, die 
zeigt, wie er von der Wahrheit ergriffen war. 
 
 Hausvater, diese Versammlung und der König ken-
nen dich so: „Der Hausvater Upāli ist ein Schüler des 
Freien Bruders Nāthaputto.“ Als wessen Schüler sollen 
wir dich betrachten? – 
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 Nach diesen Worten erhob sich der Hausvater Upāli 
von seinem Sitz, und nachdem er sein oberes Gewand 
auf einer Schulter zurechtgerückt hatte, streckte er 
seine zusammengelegten Hände ehrerbietig grüßend in 
Richtung des Erhabenen aus und sagte zum Freien 
Bruder Nāthaputto: So höre, Herr, wessen Schüler ich 
bin: 
 

Des Weisen, Unverblendeten, 
der Herzensstarre aufbrach, Sieg gewonnen, 
des Unverstörten, im Gemüte sanft, 
des Tugendreifen, höchster Weisheit Hort, 
ohn’ Makel unter allen Wesen – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Sel’gen, Fragenendigers, 
des Heiter’n, weltlichem Gewinn entfremdet, 
der hier als Mensch Asketenziel erreicht, 
das letzte Leben nur noch lebt, des Starken, 
des Unvergleichlich – Unbefleckten – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des ohne Schwanken Kundigen, 
in Zucht Erfahr’nen, besten Menschenlenkers 
zur höchsten und zur schönsten aller Lehren, 
des zweifelfrei Geborg’nen, Strahlenden, 
der Dünken abschnitt, höchster Held – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Wegbereiters unerfassbar, 
des Tiefen, der zur Weisheit durchgedrungen, 
des Friedenbringers, Wirklichkeitenthüllers, 
der in der Wahrheit steht, des Selbstbezwingers, 
Haftüberwinders, des Befreiten – 
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    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Mächt’gen, einsam Weilenden, 
des aller Fesseln Ledigen, Entbund’nen, 
Liebwerten, rein Geläuterten, 
der Ich-Denken aufgehoben, gierentgangen, 
bezähmt, von Vielfalt abgewandt – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des lang verheiß’nen Sehers, aufrecht, 
des dreifach Wissenden, von höchster Artung, 
weisheitsgebadet, pfadeskundig, 
beschwichtigt, höchster Wissenschaft Entdecker, 
Wallbrecher götterköniggleich – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Edlen, Ausgeglichenen, 
zum Ziel Gelangten, klar Erklärenden, 
still Schauenden, hell Blickenden, 
der nirgends hingeneigt und nirgends abgeneigt, 
des Lauteren von höchster Macht – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Rechtschaffenen, Vertieften, 
dem nichts mehr nachfolgt, dessen Herz geläutert, 
haftfrei entwachsen und ohne Furcht, 
des Abgeschied’nen, der zum Gipfel aufstieg – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Friedevollen, Weisheitweiten, 
Weisheitgewalt’gen, Gierentgangenen, 
Vollendeten, zum Heil Gelangten, 
mit keinem Wesen zu Vergleichenden, 
in unerschrock’ner Meisterschaft Erfahrenen – 
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    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 
Des Durstbezwingers, des Erwachten, 
der aus dem Qualm emportaucht unbefleckt, 
der der Gaben Würdigsten, des Hochgewaltigen, 
des Höchsten aller Wesen unermesslich, 
des Großen, der den höchsten Ruhm errang – 
    dieses Erhab’nen Schüler bin ich jetzt. 
 

Wann hast du dir nur, Hausvater, diese Lobeshymne 
auf den Mönch Gotamo zusammengereimt, Hausva-
ter? – 
 Angenommen, Herr, es gäbe einen großen Haufen 
von verschiedenartigen Blumen, und ein kluger Blu-
menbinder oder der Gehilfe eines Blumenbinders sollte 
sie dann zu einer vielfarbigen Girlande binden; ebenso, 
Herr, hat der Erhabene viele lobenswerte Eigenschaf-
ten, viele hundert lobenswerte Eigenschaften. Wer, 
Herr, würde nicht den preisen, der es verdient, geprie-
sen zu werden? – 
 Weil der Freie Bruder Nāthaputto diese Ehre, die 
dem Erhabenen erwiesen wurde, nicht ertragen konn-
te, schoss ihm auf der Stelle warmes Blut aus dem 
Mund. 
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DER HUNDELEHRLING 
57.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
 

Die Selbstqual  zweier Asketen 
führt  in untermenschliche Welten 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land der Koliyer, zu Haliddavasana, einer 
Burg im Koliyergebiet. 
 Da nun begab sich der Koliyer Punno, der sich der 
Kuh-Übung verpflichtet hatte, und Seniyo, der Unbe-
kleidete, der sich der Hunde-Übung verpflichtet hatte, 
dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt, be-
grüßte der Koliyer Punno mit der Kuh-Übung den Er-
habenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder; 
während Seniyo, der Unbekleidete mit der Hunde-
Übung, mit dem Erhabenen höflichen Gruß und 
freundliche denkwürdige Worte wechselte und sich 
dann wie ein Hund eingerollt zur Seite niederließ. 
 Zur Seite sitzend, sprach nun der Koliyer Punno, 
der sich der Kuh-Übung verpflichtet hatte, zum Erha-
benen: 
 Dieser Unbekleidete, o Herr, Seniyo mit der Hunde-
Übung, hat eine schwere Verpflichtung übernommen: 
Nur auf die Erde geworfene Nahrung nimmt er zu 
sich. Diese Hunde-Übung hat er lange Zeit hindurch 
auf sich genommen und ausgeübt. Wohin wird er ge-
langen, wie wird seine Wiedergeburt sein?– 
 Genug, Punno, lass es sein. Frag mich das nicht. – 
 Und zum zweiten und zum dritten Mal sprach der 
Koliyer Punno mit der Kuh-Übung zum Erhabenen: 
Dieser Unbekleidete, o Herr, Seniyo mit der Hunde-
Übung, hat eine schwere Verpflichtung übernommen: 
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Nur auf die Erde geworfene Nahrung nimmt er zu 
sich. Diese Hunde-Übung hat er lange Zeit hindurch 
auf sich genommen und ausgeübt. Wohin wird er ge-
langen, wie wird seine Wiedergeburt sein? – 
 Wohlan denn, Punno, du gibst mir nicht nach, 
wenn ich sage: ‚Genug, Punno, lass es gut sein, frage 
mich das nicht’, so will ich dir nun Rede stehen. Da 
verwirklicht, Punno, einer die Hunde-Übung, kommt 
ihr ganz und gar nach, verwirklicht die Hunde-
Gewohnheit, kommt ihr ganz und gar nach, verwirk-
licht das Hunde-Herz, kommt ihm ganz und gar nach, 
verwirklicht das Hunde-Verhalten, kommt ihm ganz 
und gar nach. Und hat er die Hunde-Übung verwirk-
licht, ist ihm ganz und gar nachgekommen, hat er die 
Hunde-Gewohnheit verwirklicht, ist ihr ganz und gar 
nachgekommen, hat das Hunde-Herz verwirklicht, ist 
ihm ganz und gar nachgekommen, hat das Hunde-
Verhalten verwirklicht, ist ihm ganz und gar nachge-
kommen, so erscheint er bei Versagen des Körpers nach 
dem Tod in der Gemeinschaft von Hunden wieder. 
Wenn er aber die Auffassung hat: „Durch diese Übun-
gen oder Gewohnheiten, durch dieses heiße Mühen, 
durch dieses heilige Leben werde ich das eine oder an-
dere Himmelswesen werden!“, so ist das eine falsche 
Anschauung. Und seine falsche Anschauung, sag ich, 
Punno, lässt ihn in der Hölle oder im Tierreich wie-
dergeboren werden. Wenn seine Hunde-Übung Erfolg 
hat, wird sie ihn zur Gemeinschaft mit Hunden füh-
ren, und wenn sie misslingt, in höllische Welt. – 
 Nach diesen Worten schrie Seniyo, der Unbekleide-
te, auf und brach in Tränen aus. Da sagte der Erhabe-
ne zum Koliyer Punno mit der Kuh-Übung: 
 Du hast mir ja, Punno, nicht nachgeben wollen: 
‚Genug, Punno, lass es gut sein, frage mich das nicht!’–  
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 Nicht klage ich, o Herr, weil der Erhabene solches 
über mich ausgesagt hat, sondern weil ich, o Herr, 
diese Hunde-Übung lange Zeit auf mich genommen 
und ausgeübt habe! Dieser Koliyer Punno, o Herr, hat 
die Kuh-Übung lange Zeit hindurch auf sich genom-
men und ausgeübt. Wohin wird er gelangen, wie wird 
seine Wiedergeburt sein? – 
 Genug, Seniyo, lass es sein. Frag mich das nicht. – 
 Und zum zweiten und zum dritten Mal sprach Se-
niyo, der Unbekleidete mit der Hunde-Übung, zum 
Erhabenen: Dieser Koliyer Punno, o Herr, hat die Kuh-
Übung lange Zeit hindurch auf sich genommen und 
ausgeübt. Wohin wird er gelangen, wie wird seine 
Wiedergeburt sein? – 
 Wohlan denn, Seniyo, du gibst mir nicht nach, 
wenn ich sage: ‚Genug, Seniyo, lass es sein, frage mich 
das nicht’, so will ich dir nun Rede stehen. Da verwirk-
licht, Seniyo, einer die Kuh-Übung, kommt ihr ganz 
und gar nach, verwirklicht die Kuh-Gewohnheit, 
kommt ihr ganz und gar nach, verwirklicht das Kuh-
Herz, kommt ihm ganz und gar nach, verwirklicht das 
Kuh-Verhalten, kommt ihm ganz und gar nach. Und 
hat er die Kuh-Übung verwirklicht, ist ihr ganz und 
gar nachgekommen, hat er die Kuh-Gewohnheit ver-
wirklicht, ist ihr ganz und gar nachgekommen, hat er 
das Kuh-Herz verwirklicht, ist ihm ganz und gar 
nachgekommen, hat er das Kuh-Verhalten verwirk-
licht, ist ihm ganz und gar nachgekommen, so er-
scheint er bei Versagen des Körpers nach dem Tod in 
der Gemeinschaft von Kühen wieder. Wenn er aber die 
Auffassung hat: „Durch diese Übungen oder Gewohn-
heiten, durch dieses heiße Mühen, durch dieses heilige 
Leben werde ich das eine oder andere Himmelswesen 
werden!“, so ist das eine falsche Anschauung. Und 
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seine falsche Anschauung, sag ich, Seniyo, lässt ihn in 
der Hölle oder im Tierreich wiedergeboren werden. 
Wenn seine Kuh-Übung Erfolg hat, wird sie ihn zur 
Gemeinschaft mit Kühen führen, und wenn sie miss-
lingt, in höllische Welt. – 
 Nach diesen Worten schrie der Koliyer Punno auf 
und brach in Tränen aus. Da sagte der Erhabene zu 
Seniyo, dem Unbekleideten mit der Hunde-Übung: Du 
hast mir ja, Seniyo, nicht nachgeben wollen: ‚Genug, 
Seniyo, lass es sein, frage mich das nicht!’ – 
 Nicht klage ich, o Herr, weil der Erhabene solches 
über mich ausgesagt hat, sondern weil ich, o Herr, 
diese Kuh-Übung lange Zeit auf mich genommen und 
ausgeübt habe! – So viel trau ich, o Herr, dem Erhabe-
nen zu und glaube, der Erhabene kann die Lehre der-
art zeigen, dass ich diese Kuh-Übung und Seniyo, der 
Unbekleidete, die Hunde-Übung aufgeben kann. – 
 So höre denn, Punno, und achte wohl auf meine 
Rede. – Gewiss, o Herr! –, erwiderte aufmerksam der 
Koliyer Punno mit der Kuh-Übung dem Erhabenen. 
 
Nur durch Wehe lässt sich Wohl gewinnen (M 101) – diese 
Überzeugung zieht sich als einheitliches Band durch alle 
Schulen, Sekten und Richtungen der brahmanischen Asketik 
und auch der christlichen Mystik. Der Gedanke scheint so 
einfach zu sein: Da es der Körper ist, an dem sinnliches Be-
gehren gespürt und erfüllt wird, so muss man diesem Körper 
Schmerz zufügen, damit er vom Begehren lässt. 
 Als der Erwachte noch kein Erwachter war, hat er sich 
zuerst auch auf den Wegen der Selbstqual geübt, die er in sei-
nem Heimatland die zum Heil strebenden Menschen gehen 
sah. Er war ein Stetigsteher, Fersensitzer, versagte sich norma-
les Sitzen und Liegen, lag auf Dornen, nahm äußerst wenig 
Nahrung zu sich, versuchte, den Atem anzuhalten usw., aber 
musste einsehen, dass diese Übungen nicht dazu führten, die 
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Triebe, die Sinnesdränge aus dem Körper zu vertreiben. Später 
durch die Erinnerung an das Erlebnis einer weltlosen Entrü-
ckung fand er den richtigen Weg, nicht den Weg der Sinnen-
sucht und nicht den Weg der Selbstqual, sondern den Mittel-
weg, der zwischen den beiden Extremen hindurchführt. 
 Die zwei Asketen dieser Lehrrede haben das Gelübde auf 
sich genommen, den Vorsatz gefasst, sich zeitlebens wie ein 
Hund bzw. wie ein Rind zu verhalten, d.h. sich zusammenzu- 
kauern und nur vom Boden Nahrung zu sich zu nehmen bzw. 
Gras zu fressen, nicht zu sprechen und sich Hunde- und Kuh-
Denken, Hunde- und Kuh-Gemüt und Hunde- und Kuh-
Verhalten in jeder Form anzueignen. Sie tun dies mit größtem 
Opfer ihrer geistigen und ästhetischen Neigungen und auch 
des eigenen Stolzes, und gerade deshalb glauben sie, dass da-
raus himmlische Ernte hervorgehen müsse. Sie bemühen sich 
in tiefstem – man kann wirklich sagen in tierischem Ernst. Sie 
stellen sich das Tier immer wieder vor, dem sie nachleben 
wollen. Sie denken immer wieder an ihr Gelübde (vata), ihre 
Verpflichtung: „Da bin ich wieder meiner menschlichen Art 
nachgegangen, so macht es doch keine Kuh oder kein Hund, 
da habe ich mein Gelübde gebrochen, das darf ich nicht.“ Sie 
haben ein schlechtes Gewissen, wenn sie sich menschlich ver-
halten. Sie nehmen sich immer wieder in Zucht (sīla), das 
äußere Verhalten, das äußere Tun (kappa) der Rinder und 
Hunde anzunehmen. Bei dem Asketen mit der Hunde-Übung 
heißt es ja: Nach der Begrüßung legt er sich eingerollt neben 
den Erwachten, wie es die Hunde tun. Das ist die Übung. 
Zweitens bemüht sich der Asket um ein Hunde-Herz, d.h. die 
gesamten Tendenzen, Triebe, der ganze Charakter soll hunde- 
bzw. kuh-ähnlich sein. Er erlaubt sich nicht mehr, Neigungen 
zu haben, die nicht hündisch oder kuhmäßig sind, sondern 
bemüht sich, die Neigungen anzunehmen, die die Kuh oder der 
Hund hat, Herz und Gemüt dieser Tiere zu erlangen. Er denkt 
an Hundeart, geistig, seelisch, im Herzen, im Verhalten, in 
jeder Weise will er dem Tier ähnlich sein. Dann unterscheidet 
sich nur noch der menschliche Körper vom Tier, und der Kör-
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per ist ja nur die äußere Frucht der inneren Art: Er war ja 
Mensch geworden, weil er menschliche Art hatte, weil er 
menschliches Herz, menschliches Verhalten hatte, darum hat 
er einen menschlichen Leib angelegt. Wer sich nun ganz und 
gar hündische Art aneignet, hündisches Denken, hündische 
Gesinnung, hündisches Herz, hündisches Verhalten, den trennt 
in diesem Leben vom Tier nur noch die Gestalt, und die Ge-
stalt, der Körper, zerbricht mit dem Tod. Der Erwachte sagt ja: 
Nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, erscheint er 
dort wieder, wohin er geistig und seelisch gehört. Er ist ja hier 
schon Hund oder Kuh geworden, hat Menschentum in sich 
ausradiert durch solche Bemühungen, und darum kann er kein 
Mensch mehr werden. 
 Zwar kann das Wirken dieser beiden Asketen mehr oder 
weniger moralisch indifferent sein – wenn sie sich nicht gera-
de um die Gesinnung eines zornig-wütenden Hundes oder 
Bullen bemühen, die ihren Herrschafts- und Besitzanspruch 
verteidigen – aber sie geraten durch das Leiden der Selbstqual 
in eine Gemütsverfassung, in der gerade das Hohe, Helle, 
Wohlwollende unmöglich ist. Der echt wohlwollende Mensch 
kann sich nicht derart selber quälen wollen. Er stellt zwar oft 
die Erfüllung eigener Interessen zurück um anderer Interessen 
willen, aber das bereitet ihm auch Freude. Ein Wesen, das sich 
selbst quält, das immer in Qual, in Druck ist, kann nicht 
gleichzeitig wohlwollend sein. Aus dem gequälten, beklom-
menen Gemüt geht nicht das ersehnte helle Wesen über-
menschlicher Art hervor. Selbst wenn der Selbstquäler nicht 
bewusst gegen andere übelwollend ist, so kann er aber auch 
nicht den Weg gehen, bewusst anderen gegenüber gut zu sein. 
Wenn er das tun wollte, würde er aufhören, ein Selbstquäler zu 
sein. Wenn er am Selbstquälen festhält, kann er nicht auf die 
Dauer immer wohlwollender gegen andere werden, sondern 
wird allmählich finsterer. – Hinzu kommt, dass der Mensch, je 
länger er auf dem Weg der Selbstqual vorgeschritten ist, ir-
gendwann um so stärker in das andere Extrem der Hemmungs-
losigkeit verfällt, die schlimmer ist, wenn er bei der Selbstqual 
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bewusst menschliches Fühlen und Denken, Anteilnahme und 
Rücksicht gegenüber anderen verdrängt hat und voll verderb-
ter Selbstsucht und Habsucht nur sein eigenes Wohl im Blick 
hat und entsprechend handelt. – Ein solcher gelangt, wenn er 
nicht als Hund oder Rind wiedergeboren wird, in die Hölle 
oder in eine der verschiedenen Möglichkeiten der unteren 
Welten. Es gibt Gespensterwelten, in denen die Wesen, die 
ihre menschliche Denkfähigkeit und Rücksicht auf andere 
haben verkümmern lassen, dumpf und einsam dahinleben ohne 
viel Schmerzen und Qualen, nur lange Zeiten einsam und 
dumpf und verlassen, voll Sehnsucht nach besserem Erleben. 
 Aus welchem Grund hat der Erwachte nicht sofort eine 
Antwort gegeben, sondern nur zögernd nach dreimaligem 
Fragen? Er wird nach dreimaligem Zögern mehr Aufmerk-
samkeit und mehr Ernsthaftigkeit bei den beiden Asketen er-
reicht haben. 
 Hinter der Selbstqual an sich steht keine üble Gesinnung, 
sondern eher eine gute Absicht: der Wunsch, nach dem Tod in 
höhere Welten zu gelangen. Wir sagen gern, eine gute Absicht 
führt auch zu Gutem, aber hier zeigt der Erwachte, dass auch 
die gute Absicht, verknüpft mit höchster Anstrengung, wenn 
die Anschauung falsch ist, das Denken verkehrt ist, zum Ge-
genteil des Erwünschten führt. Ein gutmütiger Mensch, der 
sich bemüht, wie ein Rind oder wie ein Hund zu sein, wird 
sich auch wie ein gutmütiges Rind oder wie ein gutmütiger 
Hund benehmen, aber ein böswilliger Mensch, der sowieso 
knurrig oder zornig ist und nun in der nicht schlechten Ab-
sicht, ein höheres jenseitiges Wesen zu werden, sich um Hun-
deart oder Rinderart bemüht, wird deswegen nicht sanft wer-
den, sondern zornige Hunde- oder Bullenart, untermenschliche 
Charaktereigenschaften noch weiter entwickeln. 
 Der Anfang des ganzen Unheils ist die falsche Anschau-
ung: Die beiden Asketen meinen, ihre Selbstqual, ihre Suche 
nach Schmerz sei der Weg, der zu himmlischer Wiedergeburt 
führe. Das erinnert uns an eine andere Aussage des Erwachten 
(M 126), an einen sehr realistischen Vergleich. Der Erwachte 
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sagt: Ob jemand mit Hoffnung oder ohne Hoffnung eine Kuh 
am Horn melkt, er kann sich noch so sehr anstrengen, es 
kommt keine Milch heraus. Die Triebfeder für das Melken 
kann gute Gesinnung sein: Er will vielleicht Milch gewinnen 
für einen hungrigen Menschen, aber er kennt nicht das Mit-
tel zur Milchgewinnung, und darum kann er keine Milch be-
kommen. Darum sagt der Erwachte immer wieder: Die prima 
causa für alles Heil ist rechte Anschauung. 
 Alles, was wir tun, tun wir entsprechend der Qualität und 
der Quantität unserer Anschauung, wobei wir unter Qualität 
verstehen, wie weit die Anschauung richtig oder falsch ist, und 
unter Quantität, wie weit sie unser Denken beherrscht und 
führt. Der Anfang eines Wegs besteht nicht in der rechten 
Gesinnung – wenn auch ohne rechte Gesinnung das Ziel nicht 
zu erreichen ist –, sondern der Anfang eines Wegs besteht in 
der rechten Orientierung, in dem Zur-Kenntnis-Nehmen, wie 
die Dinge sind, in dem Ablesen nur vom Objekt, in dem nüch-
ternen Beobachten ohne Vorurteile, wie sich etwas verhält. 
 Vollkommen fähig zu dieser nüchternen Beobachtung ist 
ein Mensch erst dann, wenn er alle Triebe, Gier und Hass, 
aufgehoben hat, ein Geheilter ist, in keiner Blendung mehr 
befangen ist. Wenn ein Triebbefangener nicht die Lehre eines 
Geheilten, des Erwachten, als Krückstock nimmt, sondern von 
sich aus die Existenz erkennen will, dann packt er es meistens 
falsch an, kommt nicht zur rechten Durchschauung. Das beste 
Vorgehen ist, wenn sich der Wahrheitssucher sagt: Ich will 
zunächst einmal zur Kenntnis nehmen, was ein Geheilter von 
der Existenz sagt, und dann bei mir beobachten, ob die Dinge 
so sind, wie er zeigt. 
 Man kann der Naturwissenschaft das Zeugnis ausstellen, 
dass sie sehr exakt vorgeht, sauber vom Objekt abliest und 
nichts gelten lässt, was sie nicht selber überprüft hat. Dies aber 
tut der Naturwissenschaftler nur an all den Dingen, die durch 
die sinnliche Wahrnehmung in Erscheinung treten, während 
der Erwachte den Vorgang der sinnlichen Wahrnehmung und 
ihre Bedingungen aufzeigt, das Aufkommen der inneren Phä-
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nomene, wie Wollen, Neigung, Begehren, Gefühl, Wahrneh-
mung, Absicht. Das ist ein Forschen an dem Objekt, das uns 
angeht, unter dem wir leiden. 
 Wer die Lehre des Erwachten hört und ihm vertraut, der 
nimmt vom Erwachten an, dass es sich in der Existenz so ver-
hält, wie er sagt. Und indem er den entsprechenden Weg geht, 
bestätigt sich ihm, dass die zuerst aus Vertrauen übernommene 
Anschauung tatsächlich der Wirklichkeit entspricht. Dadurch 
wächst seine Tatkraft, und er kommt zum Ziel. Die beiden 
Asketen in unserer Lehrrede haben dieses Vertrauen. Sie ha-
ben bereits so viel Gutes vom Erwachten gehört, dass sie sich 
entschlossen haben, den Erwachten aufzusuchen, ihn zu fragen 
und damit ihr Gelübde, sich wie ein Tier zu verhalten und 
nicht zu sprechen, bereits gebrochen. Beide Asketen sind ent-
setzt über die vom Erwachten genannten Folgen ihrer Selbst-
qual und darüber, dass sie sich der Selbstqual schon so lange 
hingegeben haben. Die Inder zur Zeit des Erwachten hatten 
viel deutlicher als wir das Saat/Ernte-Gesetz vor Augen, sie 
brauchten nur daran erinnert zu werden: Wenn du dich zu 
einem Tier machst, dann bist – dann wirst du ein Tier – oder 
Schlimmeres. Dieses Gesetz war ihnen vertraut, sie zweifelten 
nicht daran. Aber nun steht die Frage vor ihnen: „Was machen 
wir nun?“ Ihr Vertrauen zu ihrem Gelübde ist gebrochen, aber 
sie haben es ja, anderen geachteten Asketen folgend, von die-
sen übernommen und haben außerdem nach der langen Ge-
wöhnung noch nicht die Kraft, davon ganz abzustehen. In 
dieser Not sagt der Asket Punno: 
 
So viel trau ich, o Herr, dem Erhabenen zu und glau-
be, der Erhabene kann die Lehre derart zeigen, dass 
ich eben diese Kuh-Übung, und Seniyo, der Unbeklei-
dete, die Hunde-Übung aufgeben kann. 
Das Vertrauen kann falsch sein, der Vertrauende kann eine 
falsche Anschauung für die richtige halten, er kann einen Irr-
lehrer für den Wahrheitslehrer halten. Aber die beiden Asketen 
haben ja bereits erfahren, dass das, was der Erwachte bisher 
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gesagt hat, mit ihrem Wissen um das Saat-Ernte-Gesetz über-
einstimmt, und darum haben sie das Vertrauen, dass auch die 
Aussagen des Erwachten, die Dinge betreffen, die sie bisher 
noch nicht erfahren haben, richtig sind. Auf dieses Vertrauen 
der beiden nimmt der Erwachte Bezug, wenn er den zweiten 
Teil seiner Belehrung einleitet mit der Bemerkung, dass er vier 
Arten des Wirkens mit ihren Folgen in übersinnlicher Erfah-
rung selber erfahren hat und aufzeigt. 
 
Der Erhabene sprach: 
Folgende vier Arten des Wirkens habe ich selbst mit 
übersinnlicher Wahrnehmung erfahren und zeige sie 
auf. Welche vier? 
1. Es gibt dunkles Wirken, das dunkle Wirkung zur 

Folge hat. 
2. Es gibt helles Wirken, das helle Wirkung zur Folge 

hat. 
3. Es gibt dunkel-helles Wirken, das dunkel-helle Wir-

kung zur Folge hat. 
4. Es gibt ein Wirken, das weder dunkel noch hell ist 

und weder dunkle noch helle Wirkung zur Folge 
hat, ein Wirken, das zur Beendigung alles Wirkens 
führt. 

 
Die ersten drei Arten des Wirkens 

 
1. Was ist das für ein Wirken, das dunkel ist und 
dunkle Folgen hat? 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer 
wieder belastend und beschwerend. Und weil er immer 
wieder in Taten, Worten und Gedanken belastend und 
beschwerend wirkt, so gelangt er in lastvoller Welt 
wieder zum Dasein. Und ist er in lastvoller Welt wie-
der zum Dasein gelangt, so treffen ihn belastende Be-
rührungen. Von belastenden Berührungen getroffen, 
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fühlt er belastendes Gefühl, einzig schmerzhaft,  
gleichwie etwa höllische Wesen. Ganz so wie sie ge-
worden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, 
was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Der Wiederge-
borene wird von Berührungen getroffen. Darum sage 
ich: „Erbe des Wirkens sind die Wesen.“ Das nennt 
man dunkles Wirken, das dunkle Folgen hat. 

2. Was ist das aber für ein Wirken, das hell ist und 
helle Folgen hat? 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer 
wieder ganz ohne die Wesen zu belasten und zu be-
schweren. Und da er immer wieder in Taten, Worten 
und Gedanken ohne zu belasten und zu beschweren 
wirkt, so gelangt er in lastfreier Welt wieder zum Da-
sein. Und ist er in lastfreier Welt wieder zum Dasein 
gelangt, so treffen ihn lastfreie Berührungen. Von last-
freien Berührungen berührt, fühlt er lastfreies Gefühl, 
einzig beglückend, gleichwie etwa strahlende Götter. 
Ganz so wie sie geworden sind, ist der Wesen Wieder-
geburt. Durch das, was einer wirkt, wird er wiederge-
boren. Der Wiedergeborene wird von Berührungen ge-
troffen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die 
Wesen.“ Das nennt man helles Wirken, das helle Fol-
gen hat. 

3. Was ist das aber für ein Wirken, das dunkel-hell ist 
und dunkel-helle Folgen hat? 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer 
wieder bald belastend und beschwerend, bald ganz 
ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren. Und 
wirkt er in Gedanken, Worten und Taten bald belas-
tend und beschwerend, bald ganz ohne die Wesen zu 
belasten und zu beschweren, so gelangt er in einer teils 
lastvollen, teils lastfreien Welt wieder zum Dasein. 
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Und ist er in einer teils lastvollen, teils lastfreien Welt 
wieder zum Dasein gelangt, so treffen ihn belastende 
und lastfreie Berührungen. Von belastenden und last-
freien Berührungen getroffen, fühlt er belastendes und 
lastfreies Gefühl, beglückend und schmerzhaft ge-
mischt, gleichwie etwa bei Menschen, manchen Göttern 
und manchen Geistern. Ganz so wie sie geworden sind, 
ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, was einer 
wirkt, wird er wiedergeboren. Den Wiedergeborenen 
treffen Berührungen. Darum sage ich: „Erbe des Wir-
kens sind die Wesen.“ Das nennt man dunkel-helles 
Wirken, das dunkel-helle Folgen hat. 
 
Diese Aussage des Erwachten bedeutet: Die Welt, die wir 
erleben, ist bereits die Ernte unseres bisherigen Handelns in 
Gedanken, Worten und Taten. Welt ist nicht eine objektive 
Gegebenheit an sich, die unabhängig von uns bestünde und die 
wir nun nach unseren Wünschen ausbauen könnten, sondern 
sie ist die auf für uns verborgenen Wegen, daher heimlich-
unheimlich entstandene Ernte unseres Wirkens. 
 „Die Ernte unseres Wirkens“ – das bedeutet das P~liwort 
„Karma“. Karma heißt so viel wie „Wirken, Schaffen, Schöp-
fen“, und es bedeutet auch zugleich „das Gewirkte, Geschaf-
fene, das Geschöpf“. Karma ist der Ausdruck für den die gan-
ze Existenz durchziehenden geistigen Kausalzusammenhang 
zwischen dem, was ein Wesen will und tut, und dem, was es 
wahrnimmt, erlebt. Je nach seinem Willen und Tun wird über 
kurz oder lang seine Wahrnehmung, sein Erleben. Der Er-
wachte sagt (M 135): 
 
Eigentum des Wirkens sind die Wesen, Erben des Wirkens, 
Kinder des Wirkens sind die Wesen, Knechte des Wirkens sind 
die Wesen, im Wirken beheimatet sind die Wesen. Das Wirken 
ist es, das die Wesen unterschiedlich werden lässt zwischen 
elend und gut lebenden. 



 4218

Und das Wirken kann – nach unserer Lehrrede – hell, dunkel 
und hell-dunkel gemischt sein. Helles Wirken ist lastfreies 
Wirken in Gedanken, Worten und Taten, dunkles Wirken ist 
belastendes Wirken. Wir mögen uns fragen, was mit „belas-
tend“ und „lastfrei“ gemeint ist. Die Antwort darauf finden wir 
in M 88. Dort sagt Anando auf die Frage, was ein belastender 
Wandel in Taten, Worten und Gedanken sei: 
 
Ein solcher Wandel in Taten, Worten und Gedanken, aus wel-
chem Leiden hervorgeht. – 
 Und was ist, Herr, ein Wandel in Taten, Worten und Ge-
danken, aus welchem Leiden hervorgeht? – 
 Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, der zu eige-
ner Belastung (byābādha) führt, zu anderer Belastung führt 
und zu beider Belastung führt, wo die heillosen Erscheinungen 
sich mehren und die heilenden Erscheinungen sich mindern.– 
 
Der Täter erfährt Belastung, wird bedrängt, seine Umgebung 
erfährt Belastung, Bedrängnis, beide erfahren Belastung, Be-
drängnis. Das heißt, in dem Leben des Menschen nimmt das 
Verdunkelnde, Bedrängende, Bedrückende zu, das Widerwär-
tige, Schmerzliche und zu Fürchtende greift immer mehr um 
sich. Dunkles, belastendes Wirken entspringt der Geisteshal-
tung des Viel-Bedürfens und der daraus hervorgehenden ver-
weigernden und entreißenden Gesinnung. Wer da voller Be-
gehren, voller Wünsche ist und rücksichtslos verweigernd und 
entreißend sein Leben zubringt, der setzt verweigerndes und 
entreißendes Verhalten in die Welt, das ihm wieder als Last 
begegnet. – Helles Wirken dagegen ist lastfreies Wirken in 
Gedanken, Worten und Taten, ist alles Wirken aus gewähren-
der und ertragender Gesinnung. Gewährende Gesinnung heißt: 
die Bedürfnisse des anderen berücksichtigen, dafür sorgen, 
dass er zu dem Seinigen kommt, kurz: bei allem Wirken die 
Bedürfnisse der anderen mit im Sinn haben. – Ertragende Ge-
sinnung zeigt sich in Geduld, Sanftmut und Friedfertigkeit, die 
dazu führt, dass er im jetzigen und zukünftigen Leben wohl-
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wollendere Gesinnung und wohlwollendere Taten seitens der 
Umwelt an sich erfährt. – Daran sehen wir, dass Ich und Welt 
keine feststehenden Größen sind. Sie werden in subjektiver 
Erfahrung erlebt entsprechend der Art und dem Verhalten 
eines jeden Einzelnen. 
 

Wollen nach Wahrnehmung entwirft   
die Vorstellung von Ich und Welt 

 
Der Erwachte nennt Wollen und Wahrnehmen auch mit den 
drei Worten: r~ga, dosa, moha – Gier, Hass, Blendung. Gier 
bedeutet: von manchen Dingen hingerissen sein, mehr oder 
weniger stark bis zur leidenschaftlichen Besinnungslosigkeit, 
so dass man aus Begehren, aus Angezogensein einfach blind 
etwas tun muss. Dieses Hingerissensein gibt es in allen Stär-
kegraden, wie es jeder bei sich kennt. Ebenso kennt man das 
spontane Abgeneigtsein (Hass), bei dem der Verstand gar 
nicht mitspricht. Es wird etwas erlebt, und das stößt uns ab, 
erschreckt uns, entsetzt uns, ist uns peinlich. Das spontane 
Gefühl, die Emotionen sind da, und durch die Emotionen, 
denen Begehren und Hassen zugrunde liegt, wird der Mensch 
geblendet (moha). Die Welt, die Erlebnisse erscheinen ihm in 
der seinen Trieben gemäßen Färbung (Blendung). Spontanes 
Angezogensein von Erscheinungen (Gier) – Abgestoßensein 
von anderen Erscheinungen (Hass) blenden und erzeugen die 
Vorstellung: „Die Welt, in der ich lebe, ist so und so geartet, 
sie will mir wohl oder übel.“ In Wirklichkeit entwirft die 
triebbedingte, durch das jeweilige spezifische Wollen bedingte 
Blendung die Wahrnehmung, den Wahn eines Ich und eines 
Du. 
 Das Dasein der Welt und des Ich, so sagt der Erwachte, so 
unermesslich und massiv es sich auch darstellen mag, beweist 
sich nur durch Wahrnehmung, in der sowohl Ich als auch Welt 
erscheint. Der Erwachte sagt: 
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Weltwahrnehmend, weltdenkend (loka saZZī, loka mānī) nennt 
man Welt in der Wegweisung der Heilsgänger. Wodurch 
nimmt man Welt wahr, denkt Welt? Durch Luger (Sehenwol-
len), Lauscher (Hören-Wollen), Riecher (Riechen-Wollen), 
Schmecker (Schmecken-Wollen), Taster (Tasten-Wollen), 
Denker (Denken-Wollen). (S 35,116) 
 
In A IV,45 sagt der Erwachte nur kurz: In diesem Körper (mit 
den innewohnenden Wollensdrängen) mit Wahrnehmung und 
Geist ist die Welt enthalten und zeigt in A IX,38, wie das zu 
verstehen ist: 
Diese fünf Begehrensstränge sind es, welche in der Wegwei-
sung des Vollendeten „Welt“ genannt werden, nämlich: 
die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden, die vom Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden, 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte, die ersehnten..., 
die von dem Schmecker erfahrbaren Säfte, die ersehnten..., 
die vom Körper erfahrbaren Tastungen, die ersehnten.... 
Das sind die fünf Begehrensstränge, welche in der Wegwei-
sung des Vollendeten „Welt“ genannt werden. 
 
„Die fünf Begehrensstränge“ deuten durchaus nicht auf wil-
lenlos zur Verfügung stehende Werkzeuge hin, wie die westli-
che Auffassung von den Sinnesorganen ist, sondern sind ein 
inneres drängendes Sich-Ausstrecken nach sinnlicher Wahr-
nehmung, darum heißt es bei den Formen, Tönen, Düften 
usw., dass es die ersehnten, geliebten, entzückenden, die ange-
nehmen, dem Begehren entsprechenden, reizenden seien. Das 
drückt in aller Deutlichkeit ein Wollen, ein uns innewohnen-
des Begehren und Sehnen nach bestimmten Erscheinungen 
aus. 
 Allein die Tatsache, dass das eine Erleben als angenehm, 
das andere als unangenehm erscheint, deutet auf einen inne-
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wohnenden subjektiven „Schmecker“ hin, zumal wir immer 
wieder erfahren, dass ein Gegenstand, der dem einen Men-
schen sehr lieb und angenehm ist, den anderen abstößt oder 
ihm gleichgültig ist. Daran sieht man, dass unsere Zu- und 
Abneigungen gegenüber den unterschiedlichen Objekten nicht 
durch die Objekte selbst, sondern durch den uns innewohnen-
den Geschmack und dessen Verhältnis zum Objekt bedingt ist. 
Ohne diese inneren geradezu geistesmagnetischen Anziehun-
gen würden die davon betroffenen Objekte für uns nicht plötz-
lich erfreulich aufleuchten, und ohne dieses innere geschmack-
liche Missfallen gegenüber anderen Objekten würden auch 
jene uns nicht plötzlich als abstoßend, ekelhaft, empörend vor 
Augen kommen. Diesen Zusammenhang müssen wir mitse-
hen, dann verstehen wir, warum der Erwachte sagt, dass dieses 
innere Begehren in der Wegweisung des Erwachten als die 
Bedingung der „Welt“ bezeichnet wird, denn nur durch diese 
unterschiedlichen Bezüge ist das Welterlebnis bedingt. In M 
43 wird erklärt, dass die Gesamtheit der Triebe, der Tenden-
zen, die dort als Gier und Hass bezeichnet werden, die Er-
scheinungsmacher sind, die Wurzel der Wahrnehmung 
„Welt“. 
 Es hat noch kein Mensch eine andere Welt als eine wahr-
genommene Welt erlebt, und es hat noch kein Mensch ein 
anderes Ich als das wahrgenommene Ich erlebt. Leben ist Er-
leben, Wahrnehmung ist die Grundlage alles Daseins. Die 
gesamte Existenz spielt sich nicht in einer festgefügten Welt 
ab, sondern im Wahrnehmen, im Erleben. Es ist ein geistiger 
Prozess von dauerndem Erleben, von einer Kette von Erlebnis-
sen. Immer wieder wird ein so und so geartetes Stück Umwelt 
und ein so und so geartetes Ich erlebt. Wenn die Triebe vor-
wiegend auf Verweigern und Entreißen aus sind, dann wird 
auch die Umwelt wahrgenommen als eine mehr feindselige 
Welt. Die Wahrnehmung, genannt Existenz, genannt Leben, 
ist in seiner Qualität bedingt durch die Qualitäten des wahrge-
nommenen Ich. Wo ein Ich wahrgenommen wird, das wohlge-
sinnt ist, hilfsbereit, erbarmend und Freude hat am Freudema-
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chen, da wird auch wahrgenommen, dass dieses Ich sich mit 
einer Umwelt in Freundschaft, in einem harmonischen Ver-
hältnis befindet. Wo wahrgenommen wird, dass dieses Ich 
allmählich egoistischer wird, allmählich genusssüchtiger, 
rücksichtsloser wird, da wird wahrgenommen, dass auch die 
Umwelt allmählich rücksichtsloser, härter, streithafter, roher 
wird. Das ganze wahrgenommene Leben, die Begegnungen 
werden härter, roher, dunkler, schmerzlicher. Werden unsere 
Herzensqualitäten besser, dann muss auch die Wahrnehmung 
besser werden. Werden unsere Herzensqualitäten übermensch-
lich gut, dann muss auch die Wahrnehmung vom Umgang 
miteinander, von der Gemeinschaft übermenschlich gut wer-
den, hell werden. Die Wesen befinden sich auf dem Weg da-
hin auf einer Skala der grenzenlosen Möglichkeiten vom hells-
ten, edelsten, würdigsten Sein bis zum allergemeinsten und 
niedrigsten. Und immer ist die Qualität des Erlebens generell 
gesehen abhängig von der Qualität des Erlebers. Die Qualität 
des Wahrnehmens hängt ab von der Qualität der Triebe, der 
Neigungen des Wahrnehmenden. 
 

Die Triebe samt Fühlen,  Wissen und Denken 
überdauern den Tod des Körpers 

und werden vom einst  Gewirkten berührt  
 

Diese Triebe, die Tendenzen, die Neigungen sind mit dem Tod 
des Körpers nicht aufgelöst, sind nicht durch den Körper be-
dingt, sind nicht vom Körper abhängig, sondern können nur 
durch Denken, durch positive oder negative Bewertung verän-
dert werden. Ohne entsprechendes Denken können sich die 
Triebe nicht verändern. Indem wir irgendetwas positiv bewer-
ten – indem wir denken: „Das ist aus dem und dem Grund 
wertvoll, gut oder schön“, – dann wird die darauf gerichtete 
Neigung ein wenig stärker, und durch negative Bewertung – 
indem wir denken: „Das ist aus dem und dem Grund unwich-
tig, schlecht oder hässlich“ – dann wird die Neigung dahin 
schwächer. Wenn man etwas weder positiv noch negativ be-
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wertet, dann bleibt die Neigung, dann bleibt der Trieb, die 
Tendenz unverändert bestehen. Das Denken ist nicht die Nah-
rung für die Triebe wie das Essen für den Körper. Wenn der 
Körper längere Zeit keine Nahrung bekommt, dann nimmt er 
immer mehr ab, bis er ganz zugrunde geht. Wenn keine positi-
ve oder negative Bewertung eintritt, dann nehmen die Triebe 
nicht ab. Sie unterliegen dem Gesetz des Beharrens. Weil aber 
praktisch jeder Mensch alle Dinge immer wieder bewertet, 
darum verändern sich die Triebe ständig, aber nicht weil die 
Triebe von sich aus vergänglich sind, sondern weil ununter-
brochen bewertendes Denken stattfindet, das die Triebe verän-
dert. 
 Weil der Tod keine denkerische Bewertung ist, sondern nur 
eine Veränderung des Körpers, so verändern sich die Triebe 
durch den Tod nicht. Sie bestehen weiter wie bisher und wer-
den wie bisher berührt von dem als außen Erfahrenen, dem 
Gewirkten, und antworten mit Wohlgefühl, wenn das Erfahre-
ne ihnen entspricht, und mit Wehgefühl, wenn das Erfahrene 
ihnen widerspricht. Worunter wir leiden und was uns Wohl 
verursacht, ist immer nur Gefühl. Wohlgefühl und Wehgefühl 
machen die Qualität des Erlebens aus, und diese Gefühle ent-
stehen als Resonanz der Triebe auf die Berührung von früher 
Gewirktem. 
 Wenn die Wesen aus der Umwelt Maximen annehmen, wie 
z.B. „Man muss sich in der Welt durchsetzen, man lebt nur 
einmal, nach mir die Sintflut“, dann beeinflussen diese Bewer-
tungen die Gemütseinstellung, die Triebe, den Charakter, die 
Psyche in Richtung auf Rücksichtslosigkeit. Wenn der Körper 
stirbt, dann wird die rücksichtslos gewordene Psyche von dem 
gewirkten Üblen berührt und dementsprechende Wehgefühle 
erleben: Wieder zum Dasein gelangt, treffen ihn belas-
tende Berührungen, d.h. Berührungen, die seinen Trieben, 
seinen Wünschen ganz und gar widersprechen, die er als äu-
ßerstes Leiden erlebt. 
 Alle Wesen sind durch ihr Wirken das geworden, was sie 
sind, auch die höchsten Götter. Und es gibt kein Lebewesen – 
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in dem uns zugänglichen Bereich vom winzigsten Käfer bis 
zum riesigen Elefanten oder in jenseitigen Bereichen vom 
niedrigsten Lebewesen bis zum höchsten –, das sich nicht auf 
einer endlosen Wanderung befindet. Das Wollen rast und 
wandelt sich bei entsprechender Bewertung, und je nach dem 
gewandelten Wollen wird gewirkt und geerntet, wahrgenom-
men. Es gibt nach den Aussagen des Erwachten keine Lebens-
form, von der niedrigsten bis zur höchsten, in der nicht jeder 
Mensch schon ungezählte Male gelebt hat. So unübersehbar 
vielfältig wie das Wollen und dementsprechende Wirken der 
Wesen in Taten, Worten und Gedanken ist, so unübersehbar 
vielfältig sind die Wahrnehmungen. 
 Schon in der Menschenwelt erleben manche Wesen als 
Ernte ihres früheren Wirkens unvorstellbare körperliche 
Schmerzen durch Krankheit, Unfall, Folter, Krieg. Und doch 
ist die Menschenwelt noch der Daseinsbereich, in welchem die 
Wesen wiedererscheinen, die dunkel/licht gemischt gewirkt 
haben. Doch für Wesen, bei denen das dunkle Wirken, das 
einzig dunkle Folgen hat, überwiegt, geht die Ernte an 
körperlicher Qual über unser Fassungsvermögen hinaus. Hölle 
ist der Inbegriff der Wahrnehmung von äußersten Schmerzen. 
 Menschen, die in ihren Geist überhaupt keine höherwei-
senden Maßstäbe aufnehmen oder solche wieder völlig verlie-
ren, in blindester Vordergründigkeit dumpf treiben, dem Be-
gehren und Hassen folgen, jeweils dem Lustgewinn folgen, 
leben schon als Mensch halb tierisch dahin und erscheinen auf 
Grund dieses Wirkens unter Tieren wieder: Wieder zum Da-
sein gelangt, treffen ihn belastende Berührungen, d.h. 
Berührungen, die seinen Trieben ganz und gar widersprechen, 
die er als einzig schmerzvoll erlebt. 
 Die meisten Menschen werden mit zunehmendem Alter 
misstrauisch, verbittert und unleidlich, habgierig und geizig, 
weil sie nicht mehr so genießen können wie früher und weil 
sie wegen ihrer Schwäche sich nicht mehr mit Gewalt durch-
setzen können. Diese verbitterte Art ist diejenige Stimmung, 
welche geradewegs auf die Wahrnehmung der Gespenster-
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welt zuführt, die Durchschnittsstimmung des Durchschnitts-
menschen. Deshalb bezeichnet im P~li ein und dasselbe Wort 
(peta) „Verstorbener“ und „Gespenst“. 
 Das Wohl der Wahrnehmung übermenschlicher Existenz 
wird erlangt durch Tugend, durch Berücksichtigung der Wün-
sche anderer. Doch auch hier gilt, dass es ebenso viele über-
menschliche Selbsterfahrnisse als Ernte gibt, wie es Arten des 
Wirkens, der Saat, gibt, also unermesslich viele. Doch sind 
drei große Gruppen zu unterscheiden: sinnenhafte, formhafte 
und formfreie Selbsterfahrnis. Das Ganze spielt sich ab als ein 
ständig wechselnder Wahrnehmungstraum, in allen Einzelhei-
ten selbst gesponnen, selbst gewirkt als ergreifendes Denken, 
Reden und Handeln. 
 

Das Wollen, die Triebe, zwingen 
zum gefühlsbefriedigenden Ergreifen (upādāna) 

 
Der Erwachte sagt nicht nur: Die fünf Begehrensstränge sind 
die Welt: die vom Luger erfahrbaren Formen, die vom Lau-
scher erfahrbaren Töne usw., sondern sagt auch: 
Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen, 
sich anzueignen und dabei zu verbleiben, das ist praktisch 
diese Welt. (S 12,15) 
In jeder wahrgenommenen Situation erscheint das Ich samt 
dem Begegnenden als eine zweipolige Einheit. Und da das Ich 
nichts anderes hat und nichts anderes weiß als das Begegnende 
und darum keine andere Blickrichtung kennt als die auf das 
Begegnende hin, so bestehen die Gewohnheitsbande, an das 
Begegnende heranzutreten. 
 „Ergreifen“ erklärt der Erwachte (M 38) als das Sich-
Befriedigen bei den Gefühlen. Es bedeutet für den normalen 
Menschen: In jeder Situation, in der ein Ich in Begegnung mit 
Begegnendem erlebt wird, wahrgenommen wird, da meldet 
sich bei jedem durch die Begegnung ausgelösten Wohlgefühl 
spontan das Verlangen – „Durst“ – nach Bewahrung dieses 
Wohlgefühls, d.h. nach Erhaltung oder weiterer Herbeiführung 
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dieser wohltuenden Situation, weil man dann „befriedigt“ 
(nandi) ist. Ebenso meldet sich bei jedem durch die Begeg-
nung ausgelösten Wehgefühl spontan das Verlangen – „Durst“ 
– nach Aufhebung dieses Wehgefühls, d.h. nach Beendigung 
und zukünftiger Verhinderung dieser leidigen Situation, weil 
man auch dann erst „befriedigt“ ist. 
 Indem man also diesen beiden Durstrichtungen folgt, hat 
man in beiden Fällen seine Gefühle befriedigt. Und diese Be-
friedigung wird als ein Akt des „Ergreifens“ (upādāna) be-
zeichnet. 
 In jeder Begegnungssituation werden die Gefühle immer 
bei dem „Ich“ empfunden, und immer zeigen sie das Verhält-
nis der Neigungen, der Triebe des Ich zu dem Begegnenden 
an. Immer sind Wohlgefühl oder Freude das eindeutige Zei-
chen für ein begehrendes, positives Verhältnis des Ich zu dem 
Begegnenden, und immer drücken Wehgefühle oder Trauer, 
Ärger, Zorn ein Missverhältnis der Neigungen des Ich zu dem 
Begegnenden aus. 
 Wenn nun das Ich in seinen Gefühlen Befriedigung an-
strebt – wie es meistens direkt und fast immer indirekt ge-
schieht – indem es das Wohltuende zu bewahren, dem 
Schmerzlichen zu entgehen trachtet, so ist es in beiden Fällen 
seinen inneren Neigungen und Trieben, seinen Zuneigungen 
(Gier) oder Abneigungen (Hass) gefolgt, hat aus diesen heraus 
angestrebt, hat sie also bestätigt und damit erhalten und be-
wahrt. Damit ist natürlich auch das Verhältnis des Ich zu dem 
Begegneten bestätigt, erhalten und bewahrt geblieben. Aber 
nicht nur das:  
 Der Erwachte sagt, damit sei auch die wahrgenommene 
Situation erhalten geblieben, nicht aufgelöst worden. Die Er-
wachten sagen, dass sie sehen und beobachten, wie jede an-
lässlich der Begegnung nicht aufgelöste, sondern nur ein we-
nig veränderte Situation – also ein erlebtes Ich in seinem Ver-
hältnis zu dem Begegneten – zwar von der nachfolgenden 
Situation aus dem beschränkten Wahrnehmungsraum hinaus-
gedrängt wird, aber damit nicht in Nichts aufgelöst wird, son-
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dern weiter besteht und weiterwandert auf den ihr entspre-
chenden Wegen. Alle diese Situationen werden über kurz oder 
lang – wie aus „Zukunft“ kommend – wieder in die Wahr-
nehmung eintreten¸ darauf wird wieder reagiert und damit 
werden sie wieder ergriffen, d.h. nur so oder so behandelt, 
aber fast nie aufgelöst. Sie werden durch die nächsten Situati-
onen aus der Wahrnehmung verdrängt, aber müssen unweiger-
lich wiederkehren – und so fort, solange sie nicht aufgelöst 
werden. Damit bleibt die Kette der wahrgenommenen Begeg-
nungssituationen bestehen und damit auch der Eindruck, die 
Ein-Bildung eines „Ich“ in ständiger Auseinandersetzung mit 
„Welt“. 
 Durch jedes wohlwollende Wirken (gefühlsbefriedigendes 
Wirken – Ergreifen) wird ein etwas wohlwollenderes Begeg-
nungsverhältnis in die Vergangenheit geschickt – in die Zu-
kunft geschickt, wird das Ich um einen Grad mehr mit wohl-
wollendem, gewährendem Geist geprägt, wird das mit Wohl-
wollen behandelte Du um einen Grad zufriedener, entspannter, 
freudiger. Und dieses jetzt so geschaffene, durch den gegen-
wärtigen verbessernden, erhellenden Schöpfungsakt so gestal-
tete Verhältnis eines wohlwollenderen Ich in sanfterer Begeg-
nung mit einem entspannteren, erfreuteren und meistens auch 
wohlwollenderen Du – diese Schöpfung ist nun „da“, ist ge-
wirkte Wirkung. Diese Wirkung entschwindet lediglich der 
Sichtbarkeit, das heißt der unendlich kleinen Gegenwart des 
Verblendeten, bleibt aber als wirkende Wirkung bestehen und 
taucht zu ihrer Zeit wiederum in die unendlich kleine Gegen-
wart des Verblendeten ein, wird in ihrer zuletzt umgestalteten 
Qualität erfahren und wird als wohltuendes „Schicksal“ erlebt. 
Das Ich antwortet darauf, indem es das Wohltuende entweder 
gierig-raffend an sich zu reißen sucht oder fürsorgend mit dem 
Nächsten zu teilen sucht. Kommt nun bei diesem Erleben et-
was Schmerzliches und Unangenehmes dazwischen, dann 
versucht man, blind zu fliehen, mit Zorn rücksichtslos abzu-
stoßen oder aber standhaft zu ertragen in der Hoffnung auf 
späteres Wohl. 
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 Unser gesamtes Erleben ist die Folge, die Ernte früheren 
oder jetzigen gefühlsbefriedigenden ergreifenden Wirkens. 
Wir haben es nicht mit „Schicksal“ zu tun, sondern mit 
„Schaffsal“ (Karma). Das durch Ergreifen in die Latenz (bha-
va) Geschickte ist das die Erlebniskette Verlängernde, Sam-
s~ra Fortsetzende, das aus der Latenz als Erscheinung wieder 
an den Erleber herantritt. 
 Wo keine Triebe sind, kann es kein gefühlsbefriedigendes 
Ergreifen geben. Dort aber, wo Triebe vorhanden sind, können 
wir trotz der Triebe auf das Ergreifen solcher Dinge verzich-
ten, die wir als leidbringend, als unheilsam erkennen. In sol-
chem Fall wird nichts Übles in die Latenz geschickt, das ir-
gendwann als üble Ernte wieder herantreten könnte. 
 Aber solange nicht klares Wissen über die Herkunft der 
Szenen aufkommt und damit der Wahn nicht durchbrochen ist, 
so lange auch bestehen die Gewohnheitsbande, immer heran-
zutreten, zu ergreifen, sich anzueignen, dabei zu verbleiben 
und bleiben bestehen. Das ist – so sagt der Erwachte (S 12,15) 
aus seinem universalen Durchblick über das Ganze – praktisch 
diese Welt. 
 Wir betrachten die herantretenden Begegnungswahrneh-
mungen, als ob wir etwas Neues aus der Welt sähen, als ob wir 
etwas Neues aus der Welt hörten, röchen, schmeckten, taste-
ten, bedächten. Aber in Wirklichkeit ist nicht eine Welt ge-
genüber einem Ich oder ein Ich gegenüber einer Welt, viel-
mehr besteht eine fest gesponnene Verbindung zwischen dem 
früheren Wirken des Täters und dem ihn umgebenden Gewirk-
ten. Der Erwachte sagt (M 18): 

Dadurch, dass der Mensch sich (durch Bedenken) etwas ge-
genüberstellt (papaZceti) 121, erzeugt er die Illusion einer ge-

                                                      
121  Durch das Bedenken des Wahrgenommenen macht sich der Geist von 
dem als Gegenüber, als Umwelt Erlebten, ein immer plastischeres Bild, 
hämmert es immer deutlicher heraus, stellt es sich immer deutlicher vor. 
Dadurch wird die Bedürftigkeit, die Anhänglichkeit an diesen Gegenstand 
verstärkt. 
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spaltenen Begegnungswahrnehmung (papaZca-saZZ~-sankh~): 
den Luger, an den erfahrbare Formen als vergangen, zukünf-
tig, gegenwärtig herantreten, den Lauscher, an den erfahrbare 
Töne als vergangen, zukünftig, gegenwärtig herantreten..... 

 
Solange die Gewohnheit beibehalten wird, die als äußere Welt 
erscheinende Vielfalt der Formen hereinzuholen, zu ergreifen, 
so lange tauchen immer wieder Formen auf und werden mit 
dem gegenwärtigen triebbedingten „Geschmack“ abge-
schmeckt. 
 Das absichtliche Wirken zur Befriedigung des Gefühls 
erzeugt ununterbrochen Wirkungen, die unmittelbar oder ir-
gendwann später an den Menschen herantreten, „empfunden“ 
werden. Nur das absichtliche Wirken hat Folgen, denn hinter 
jeder Absicht steckt der Wille, der Wunsch der Wesen: Zunei-
gung, Abneigung. Ein Wirken aus Zu- und Abneigung ist es, 
das Folgen hat, ein Wirken, das mit der Absicht geschieht, die 
Gefühle zu befriedigen, also um etwas Angenehmes zu erlan-
gen oder um etwas Unangenehmes zu vermeiden, zurückzu-
weisen: Nur solches Wirken ist Ergreifen und kommt in seiner 
Wirkung auf den Täter zurück, wie der Erwachte sagt (A 
X,208). 
 Nicht beabsichtigte Schädigung oder nicht beabsichtigtes 
Wohltun dagegen, z.B. wenn ich auf dem Weg unbeabsichtigt 
Käfer und Schnecken zertrete oder wenn mit jedem Einatmen 
Kleinstlebewesen getötet werden oder wenn ich unabsichtlich 
die Katze verscheuche, die gerade eine Maus fangen will – das 
hat für den Täter keine fühlbaren Folgen. Ich habe keine Ge-
fühlsbefriedigung bei diesem unwillentlichen Töten oder Ret-
ten und setze mich auch nicht leichtsinnig über die Belange 
anderer Wesen hinweg. 
 Man darf also nicht sagen: Welche Erscheinung auch im-
mer ein Mensch wirkt, genau eine solche Erscheinung wird er 
ernten, sondern man muss sagen: Was auch immer ein Wesen 
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mit Absicht und zur Befriedigung seines Gefühls wirkt, das 
bestimmt seine Ernte. 
 Auch unsere vielen unbeabsichtigten und gleichgültigen 
Taten haben Folgen, doch bleiben diese uns gleichgültig. So 
ist ja daher die Welterscheinung voll von Dingen, die uns 
gleichgültig sind – etwa der Stein am Weg, ein abbrechender 
Ast, die vielen Menschen, die im Großstadtgewühl an uns 
vorüberziehen. So zeitigt die äußere Seite jeder Tat unweiger-
lich entsprechende Bilder. Aber das wird noch nicht Frucht, 
Ernte einer Tat genannt. Frucht oder Ernte heißt: Für den Täter 
fühlbare Frucht oder Ernte. 
 Wenn alles Wirken, auch das unbeabsichtigte, d.h. das 
nicht auf Gefühlsbefriedigung ausgehende, Wirkungen für den 
Täter nach sich zöge, dann gäbe es keine Möglichkeit, dem 
Kreislauf von  Wirken – Wirkung – Wirken  zu entrinnen. 
Beispielsweise hat der Buddha fünfundvierzig Jahre gelehrt 
und damit die Kultur Indiens weitgehend verändert, aber er hat 
dies nicht zu seiner Gefühlsbefriedigung getan, sondern in 
dem erhabenen Gleichmut eines Vollendeten, und konnte da-
rum erlöschen. Da der Geheilte alle Neigungen, alle Wünsche 
und Sehnsüchte gestillt hat und darum nichts mehr zur Befrie-
digung von Gefühl tut, so ist sein Wirken für ihn frei von Fol-
gen. Darum konnte der Erwachte sagen: Abgelöst von der 
Daseinsader steht der Leib des Vollendeten da. (D 1) Die Da-
seinsader – das ist das Sehnen, Habenwollen und Seinwollen 
des Menschen bzw. der Wesen, jener Magnetismus von An-
ziehung und Abstoßung. Dieses Spannungsgefüge haben die 
Geheilten aufgelöst, darum gibt es für sie nach Ablegen des 
Leibes keine Erscheinungsweise mehr, und alles, was sie 
durch ihr Tun als Geheilte etwa noch an der Umwelt geändert 
haben, das kann sie nach diesem letzten Leben in keiner Weise 
mehr erreichen. 
 Der Erwachte sagt, dass die Wesen der Ernte des gefühls-
befriedigenden Wirkens in keiner Weise entrinnen können. 
Darüber heißt es: 
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Nicht in der Luft, nicht in der Meerestiefe, 
nicht in dem Herzen fernster Bergeshöhle, 
nicht findet in der Welt man eine Stätte, 
wo man der eigenen Saat entfliehen könnte. (Dh 127) 

 
und 
 

Den lang entbehrten teuren Mann, 
der heil aus fernen Landen kommt, 
begrüßet bei der Wiederkehr 
all seiner Lieben traute Schar. 
So, wahrlich, auch empfangen ihn, 
der Gutes tat, im neuen Sein 
die guten Taten insgesamt 
wie Freunde einen lieben Freund. (Dh 219/220) 

 
Ein jeder erlebt, was immer er auch erleben mag und von was 
für einer ihn fremd anmutenden Quelle es auch immer an ihn 
herantritt, immer nur die Rückkehr seines Wirkens nach dem 
Gesetz: 
Wie der Mensch heute in seinem Geist denkt und bewertet, 
danach wird morgen sein Herz, sein Charakter (innere Ernte) 
und damit sein Tun und Lassen in seiner engeren und weiteren 
Umwelt, 
und das bewirkt übermorgen die äußere Ernte: Kurzlebigkeit 
oder Langlebigkeit, Krankheit oder Gesundheit, Hässlichkeit 
oder Schönheit, Armut oder Reichtum, sozial niedrige oder 
hohe Stellung. 
 Aber es kommt auch vor, dass ein Mensch gegenwärtig 
nach seiner Gesinnung und den daraus hervorgehenden Taten 
schlecht ist, dass es ihm aber dennoch zur gleichen Zeit gut 
und erfreulich gehen kann. Dann ist nicht sein gegenwärtiges 
gutes und erfreuliches Ergehen die Folge von seinem gegen-
wärtigen schlechten Tun und Lassen, sondern ist vielmehr 
Folge aus einem früheren guten Tun und Lassen, während sein 
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gegenwärtiges schlechtes Tun und Lassen irgendwann später 
entsprechende dunkle Folgen haben wird. 
 

Auch einem Bösen geht es gut, 
solang das Böse nicht gereift; 
ist aber reif die böse Frucht, 
dann geht es schlecht dem schlechten Mann. 
Auch einem Guten geht es schlecht, 
solang sein Gutes nicht gereift; 
ist aber reif die gute Frucht, 
dann geht es gut dem guten Mann. (Dh 119-120) 

 
In einem ähnlichen Sinn muss auch das christliche Wort auf-
gefasst werden: 
 

Gottes Mühlen mahlen langsam, 
mahlen aber trefflich fein, 
was aus Langmut er versäumet, 
holt mit Schärf’ er wieder ein. 

 
Oft tritt die Ernte des Gewirkten gemischt heran. Der Erwach-
te vergleicht das Üble, das in die Welt gesetzt wird und dem 
Täter eine üble Ernte bringt, mit dem Erzeugen von Salz und 
das gewirkte Gute mit klarem, süßem Trinkwasser (A III,98) 
und sagt: Wenn ein Mensch nur wenig Gutes, aber viel Übles 
gewirkt hat, dann ist das so, wie wenn er zwar einen Krug 
gutes Trinkwasser, aber auch eine darin aufgelöste große 
Menge Salz dazu geschaffen hätte. Dann ist das Wasser nicht 
genießbar. Ebenso erlebt einer auf Grund seiner vorwiegend 
üblen und nur wenig guten Taten viel Leiden und Schmerzen. 
– Wenn aber derselbe Mensch künftig nur noch Gutes wirkt, 
dann ist das so, als wenn er zu dem bisherigen versalzenen 
Wasser jetzt süßes Trinkwasser zufügte. Dazu sagt der Er-
wachte: Dieselbe Menge Salz, die einen Krug Wasser unge-
nießbar macht, macht nichts aus, wenn sie in einen großen See 
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mit klarem Trinkwasser geworfen wird. Es kommt auf das 
Mengenverhältnis des Salzes zum Wasser an. 
 Ganz ebenso verhält es sich mit dem Wirken in Taten, 
Worten und – ganz besonders – Gedanken. Man kann nicht in 
kasuistischer Weise behaupten: „Ein solches Wirken muss 
immer eine solche Ernte haben“, sondern man muss jedes 
Wirken und die Gesinnung, aus der es gewirkt wurde, verglei-
chen mit der Gesamtheit des Wirkens. Das erst bestimmt die 
Ernte. Daraus ergibt sich: Je mehr wir unser Denken, unsere 
Herzensbeschaffenheit und unsere Taten verbessern (z.B. auf 
Grund der rechten Anschauung vom Karma-Gesetz), um so 
weniger wird das Salz unseres üblen Wirkens fühlbar. Darum 
sagt der Erwachte (Dh 173): 

Wer einst begangnes übles Werk 
mit bess’rem Wirken ganz durchsetzt, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. 

Man kann also in der durch übles Wirken geschaffenen Fins-
ternis ein Licht aufgehen lassen. Zwar kann man geschehenes 
Wirken nicht ungeschehen machen, aber man kann Gutes hin-
terherschicken, bis das Trinkwasser aus gutem Wirken allmäh-
lich das Salz aus üblem Wirken so weit überwiegt, dass man 
das Salz immer weniger schmeckt. Man kann jetzt und hier 
nachträglich noch seine Ernte nicht nur genießbar, sondern 
immer süßer machen, indem man immer weiter entsprechende 
gute Gedanken, Worte und Taten den üblen nachfolgen lässt. 
 Zwei Grundhaltungen ergeben sich aus dem Karmagesetz: 
Die eine ist Hinnehmen, was an Unangenehmem herantritt und 
nicht zu ändern ist, ohne Ansprüche, ohne Aufbegehren – denn 
es ist die Wiederkehr des irgendwann von mir Ausgegange-
nen; indem ich dem standhalte, es also ertrage und durchstehe, 
da wird es abgetragen und gar gelöscht. – Die andere Grund-
haltung ist: So gut und so hell wie möglich handeln und darin 
immer beharrlicher werden. 
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 Mit diesen beiden Haltungen befinde ich mich im ununter-
brochenen Austausch meiner Erlebnisqualitäten: Alles aus 
früherem Wahn geschaffene Dunklere wird durch geduldiges 
Hinnehmen getilgt, dagegen geschaffen wird durch mein jetzi-
ges Tun aus dem vom Erwachten erworbenen Wissen Helle-
res, Besseres, Größeres. 
 Für solch ein stetiges Aufwärtssteigen ist es eine Hilfe, 
wenn sich der Nachfolger täglich wieder vor Augen führt: Ein 
Leben, das sich mir gewährt, also in allen Dingen wohltuend 
ist, ist nur dadurch zu erreichen, dass ich gewähre oder auf 
jeden Fall gewährende Gesinnung pflege. Und wenn ich in 
meinen Unzulänglichkeiten ertragen werden möchte, erreiche 
ich es nur dann, wenn ich andere, so gut es mir möglich ist, 
ertrage. Und wenn ich erleben möchte, dass mir nicht zu viel 
abverlangt und verweigert wird und dass Entreißen überhaupt 
nicht vorkommen soll, dann muss eigenes Verlangen, Verwei-
gern und Entreißen abnehmen. 
 Wenn ich mir immer wieder vor Augen führe, dass alle 
einzelnen Szenen meines Lebens, die an mich herantreten, 
nach ihrem Charakter nur nach diesen fünf Qualitäten – Ver-
langen, Verweigern, Entreißen, Gewähren, Ertragen – einzu-
teilen sind und nur aus meinen vergangenen Gesinnungen und 
Taten: Verlangen, Verweigern, Entreißen, Gewähren, Ertragen 
hervorgegangen sind, dann bilde ich einen Beobachter (sati – 
Wahrheitsgegenwart) bei all meinem Tun und Lassen aus, der 
immer mehr zu ertragender und gewährender Gesinnung rät 
und hinneigen lässt. 
 Der normale unbelehrte Mensch handelt im Leben meistens 
reaktiv: „von...her“: Die an ihn herantretenden angenehmen 
Begegnungen bemüht er sich festzuhalten, die unangenehmen 
Begegnungen bemüht er sich zu entfernen. Wer aber das Ge-
setz von Saat und Ernte kennt, der handelt „auf...hin“, d.h. 
nicht reaktiv, denn er weiß, dass alles Angenehme oder Unan-
genehme, das an ihn herantritt, nur Ernte aus früherem Wirken 
ist und dass es jetzt darauf ankommt, wie er denkt und handelt. 
Denn damit bestimmt er sein zukünftiges Erleben, handelt im 
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Hinblick auf eine günstige Zukunft. So arbeitet er insgesamt 
darauf hin, sein Denken, Reden und Handeln mehr und mehr 
zu erhellen. Alle seine Lebensbegegnungen sind ihm nicht 
vorwiegend Genuss oder Verdruss, sondern eine Aufgabe, 
durch sein jetziges Verhalten sein Leben zu erhöhen. 
 

Die vierte Art  des Wirkens:  die Absicht ,  
die drei  Wirkensarten mit  ihren Folgen aufzugeben 

 
Was ist das aber für ein Wirken, das weder dunkel 
noch hell ist und weder dunkle noch helle Folge hat, 
Wirken, das zur Wirkensversiegung führt? 
 Was das Wirken betrifft, das dunkel ist und dunkle 
Folge hat – und das Wirken, das hell ist und helle Fol-
ge hat – und das dunkel-hell ist und dunkel-helle Fol-
ge hat – die Absicht, solches Wirken aufzugeben, das 
wird ein weder dunkles noch helles Wirken genannt, 
das weder dunkle noch helle Folge hat, ein Wirken, das 
zur Wirkensversiegung führt. 
 
Die Absicht, das Wirken mit seinen Folgen aufzugeben – be-
deutet weniger, den Blick darauf zu richten, z.B. das gute Tun 
aufzugeben, sondern es geht darum, an den Folgen des guten 
Tuns nicht ergreifend anzuhangen, weil der Übende weiß: Alle 
Folgen sind vergänglich. Wer himmlische Welt bejaht in dem 
Gedanken: „Mit solchem Tun werde ich ein Göttlicher, dann 
wird es mir gut gehen“, der bejaht sein Verlangen nach himm-
lischem Erleben. Wenn er zugleich Gutes wirkt, erwirbt er sich 
nach dem Tod himmlisches Erleben. Wer aber dieselben guten 
Taten tut und dabei nicht an himmlischer Welt hängt, sich 
nicht himmlische Welt ausmalt: „Ich werde ein Göttlicher, 
dann wird es mir gut gehen“, sondern wer zugleich denkt: 
„Auch in himmlischer Welt ist kein dauerhaftes Bleiben, man 
kann dort Weltzeitalter leben, aber irgendwann geht dieses 
Erleben zur Neige, dort ist doch wieder Tod und wieder neues 
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Erstehen, ich bin den Sams~ra, die schier endlose Leidenshäu-
fung, satt. Einzig das Nibb~na ist unvergänglich, unzerbrech-
lich, ist Sicherheit“, der wirkt zwar himmlisch, aber er hat das 
Wünschen von himmlischen Folgen abgetan. Es ist ein Unter-
schied, ob einer himmlische Welt anstrebt, weil er meint: „Das 
ist ewige Seligkeit“ oder ob er sie als weitere Stufe auf der 
Leiter der Läuterung betrachtet. Keiner von uns wird erwarten, 
dass er vom Menschentum direkt zur Triebversiegung kommt, 
sondern wir werden wissen, dass wir in diesem Leben die 
Triebversiegung noch nicht erreichen, sondern dass wir uns in 
Richtung auf die Triebversiegung hin weiterentwickeln. Wir 
werden dafür sorgen, dass wir die rechte Anschauung, die uns 
zur Freiheit bringt, nicht verlieren und vergessen. Das ist der 
Hinblick auf ein Wirken, das zur Wirkensversiegung 
führt. 
 
 Der Erwachte nennt drei Strukturunterschiede im Erleben: 
 
1. Die Wesen der Sinnensuchtwelt – zehn verschiedene 
Selbsterfahrnisse – beziehen ihr Wohl und Wehe hauptsäch-
lich durch sinnliche Wahrnehmung, indem ein Ich mit Sinnes-
apparaturen sich vorfindet, das äußere Dinge erlebt, was der 
Sucht entspricht oder widerspricht. Auf Grund ihres hellen 
Wirkens erleben die sinnlichen Götter die Erfüllung ihrer 
Wünsche, haben mehr Wohl und eine längere Lebensdauer als 
die Menschen. 
2. Die nicht mehr Sinnenlust suchenden Wesen der formhaften 
Selbsterfahrnis, deren unterste Stufe vom Erwachten als die 
Erfahrnis der Brahmagötter bezeichnet wird, sind nicht mehr 
auf die Begegnung mit den Dingen der Umwelt angewiesen, 
weil sie ihr Herz frei gemacht haben von der Krankheit des 
tausendfältigen sinnlichen Verlangens und ihr Wohl aus dem 
inneren Wohl ihres strahlenden Gemüts beziehen. Wenn sie 
nicht in der Entrückung sind, haben sie noch Neigung zu Form 
an sich, aber nicht mehr zu der Vielfalt der Formen der Sin-
nensuchtwelt. 
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3. Die formfreie Selbsterfahrnis erreichen Wesen, die nur noch 
von stillen Wahrnehmungen, Vorstellungen angezogen sind, 
ohne diese mit dem Denken zu bewerten. 
 
Steht ein Wesen von üblen Neigungen ab und entwickelt sich 
zu besserer, gewährender Gesinnung, zu Wohlwollen, Mit-
empfinden, Liebe, wird der Wahrnehmungstraum hell und 
strahlend, ist aber immer noch veränderlich, unbeständig. 
Auch die stillsten, weltabgewandten Vorstellungen, die zur 
Formfreiheit führen, sind noch ein Wirken mit der Folge eines 
stillen Verweilens in ungestörtem Wohl, aber auch das bleibt 
nicht ewig. 
 Von allem gefühlsbefriedigendem Wirken sagt der Erwach-
te darum (M 37): Alle Dinge – d.h. alle fünf Zusammenhäu-
fungen – sind ungeeignet, sie zu lieben und festzuhalten, weil 
sie unbeständig und darum leidvoll sind, keinen festen blei-
benden Kern als ewig beständiges Ich haben. Wenn der 
Mensch erkennt, dass in den Dingen kein bleibendes Wohl zu 
finden ist, dann kann er diese Dinge nicht mehr anstreben wol-
len. Dieses Wissen führt zum Zurücktreten, zu einer gewissen 
Lockerung des Zugriffs, ja, allmählich auch zu einer Zurück-
nahme des natürlichen blinden Anspruchs auf „die Dinge“, 
zum Loslassen – aber es ist nur ein sehr allmählicher Prozess, 
bis die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen, 
sich anzueignen und dabei zu verbleiben aufgelöst sind, und es 
kostet eine Zeit der Übung in zunehmender gründlicher Wahr-
heitsgegenwart, bis die richtige Anschauung und Haltung 
durchgängig zu werden beginnt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
aneignet, nicht sich dahin richtet und in dem Wissen ‚Hier ist 
gar kein Ich! Leiden ist alles, was immer entsteht, Leiden ist 
alles, was immer vergeht’ – wer da nicht mehr zweifelt, nicht 
mehr bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig 
machenden Klarwissens – das ist richtiger Anblick. (S 12,15) 
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Indem die oberflächliche naive „Ich-bin“-Auffassung als Irr-
tum aus Wahnbefangenheit durchschaut ist, da beginnt die 
Möglichkeit, von einer höheren Warte aus das Wahn-Ich in 
seinem Umgang mit dem Begegnenden zeitweilig zu beobach-
ten, zeitweilig zu kontrollieren, zeitweilig zu beeinflussen, 
zurückzuhalten. 
 Aber ungeachtet der entlarvenden Betrachtungen drängt 
das von den Trieben ausgehende Verlangen auch weiterhin in 
den Geist, so dass dort je nach der Wucht der Triebe die ent-
larvende Betrachtung von der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, 
Nicht-Ichheit der Dinge gestört oder gar verhindert werden 
kann. Deshalb geht es zuerst darum, inneres Wohl zu erfahren 
aus heller innerer Gesinnung, Freude zu haben am Freudema-
chen; dann treten die Wünsche nach Erfüllung sinnlicher Trie-
be mehr in den Hintergrund, und sie revoltieren entsprechend 
weniger bei der Entlarvung der unbeständigen Dinge. Darum 
empfiehlt der Erwachte die Einhaltung der Tugendregeln, die 
Erhellung der Gesinnung. Sie gibt eine Grundlage, die uns 
sättigt, uns erfüllt. Dann sind wir eher bereit, die fünf Zusam-
menhäufungen entlarvend zu betrachten. Darum muss die 
Tugend, die erhellte Gesinnung vorangehen. 
 Weiter empfiehlt der Erwachte dem ja weiterhin von Trie-
ben bewegten Heilsgänger, sich um Zurückhaltung gegenüber 
allen sinnlichen Erlebnissen zu bemühen (Zügelung der Sin-
nesdränge), sich nicht mehr wie der normale Mensch naiv und 
lustsuchend in der Welt umzuschauen, um gemäß den Trieben 
zu genießen, sondern sich zurückzuhalten, sich um Distanz zu 
den Eindrücken zu bemühen und sich gegenwärtig zu halten, 
was er über den Trug der Wahrnehmung bereits eingesehen 
hat. 
 Diese Haltung führt zu der vierten Art des Wirkens, die 
nicht wie die drei ersten darin besteht, auf Wahrnehmungen 
ergreifend zu reagieren, um Angenehmes zu bewahren oder 
heranzuholen oder Unangenehmes abzuweisen, sondern in der 
Absicht, alles Wirken zur Gefühlsbefriedigung zu lassen, in-
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nerlich zurückzutreten, wie es von dem fortgeschrittenen 
Heilsgänger heißt (M 7): 
Das Reagieren entsprechend den Unterlagen hat er aufgege-
ben, abgetan, abgelöst, überwunden, davon ist er frei. 
Die Unterlagen sind die ersten drei Zusammenhäufungen: 
Form und Gefühl wird wahrgenommen. Darauf zu reagieren 
(vierte Zusammenhäufung), hat der Heilsgänger aufgegeben. 
Er durchschaut „die Welt“ als eine reißende Strömung von 
Wahrnehmungs-Szenen, als eine Flucht von Wahnerscheinun-
gen. Er weiß, dass diese machtvoll andrängende Strömung 
einzig gespeist ist aus seinem bisherigen Wirken und dass sie 
verebben und versiegen muss, wenn er nun nicht mehr heran-
tritt, nicht ergreift, sich nicht aneignet und nicht dabei ver-
bleibt. Mag der Fluss der Erscheinungen noch ununterbrochen 
begegnen, so ist der Mensch, soweit ihn sein größeres Wissen 
leitet, doch kein Begegnender mehr. Er hält sich zurück, stellt 
keine Ansprüche mehr an die Erscheinung, lässt los. Mag er 
auch aus der bisherigen Gewohnheit und vom Durst gerissen, 
bei vielen der Szenen doch wieder herantreten, ergreifen und 
sich aneignen, so hat er dennoch in der tiefsten, verborgenen 
Wurzel seiner Willensbildung die Absicht, das Begegnungsle-
ben endgültig aufzuheben. Darum bemüht sich der anfangende 
Heilsgänger: Obwohl er auf Grund seiner Triebe Angenehmes 
oder Unangenehmes wahrnimmt, doch der Wahrheit gegen-
wärtig zu bleiben, nicht unter der Direktion der Gefühle rea-
gierend zu handeln, sondern rechter Anschauung gegenwärtig, 
Gelassenheit und Gleichmut zu bewahren. Dann hat er nicht 
ergreifend zur Gefühlsbefriedigung gewirkt mit hellen oder 
dunklen Folgen, sondern hat in einer Weise gewirkt, die zur 
Versiegung aller Wirkungen führt. 
 Das ist der Status des in die Heilsströmung Eingetretenen 
(sotāpanno), des Heilsgängers, der sich nun zwangsläufig 
immer näher an die Erwachung heranarbeitet. Der fortgeschrit-
tene Heilsgänger, der das Endziel, das Nirv~na, immer im 
Blick hat, reagiert nicht mehr blind-automatisch im Dienst der 
Triebe. Dadurch ist es ihm möglich, die Tugenden lückenlos 
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einzuhalten, in rücksichtsvoller, schonender Weise zu handeln 
und zu reden. Auch auf karmische Folgen in dieser oder in 
jener Welt setzt er nicht mehr. Die Absicht, Dunkles zu wir-
ken, das dunkle Folgen hat, hat schon der hochsinnige Mensch 
aufgegeben. Aber der von dem Buddha über den Ausgang aus 
dem Sams~ra Belehrte hat mit dieser auch alle anderen Wir-
kensabsichten aufgegeben, weil er auf keinerlei Folgen oder 
Wirkungen – auf Fortsetzung des Sams~ra – mehr aus ist. 
 Die Absicht, gemischt Dunkles und Helles zu wirken mit 
dunkel-hellen Folgen, hat schon der hochsinnige Mensch auf-
gegeben.  Aber der von dem Buddha über den Ausgang aus 
dem Sams~ra Belehrte hat mit dieser auch alle anderen Wir-
kensabsichten aufgegeben, weil er auf keinerlei Folgen oder 
Wirkungen – auf Fortsetzung des Sams~ra – mehr aus ist. 
 Und warum ist er nicht mehr auf die Fortsetzung des 
Sams~ra aus? Weil sein Geist ganz durchdrungen ist von der 
Erkenntnis, dass er sich bisher von Luftspiegelungen ernährte 
und bewegen ließ und in einer Blendung, in einem Wahn lebt. 
Wenn diese Wahrheit in einen Geist endgültig eingedrungen 
ist und in diesem Geist fest Wurzeln gefasst hat, dann hat er 
die Absicht, Dunkles oder Helles oder Dunkel-Helles zu wir-
ken aufgegeben, um den Wahntraum alles Erlebens, dunklen 
wie lichten Erlebens, zu beenden. So wird von diesem Geist, 
von dieser Absicht ausgehend, das Herz allmählich von Gier 
und Hass befreit. Im Maß dieser allmählichen Wandlung wird 
die Blendung aufgelöst: Wer gierfrei, weiß „unwirklich ist all 
dies“, wer hassfrei, wahnfrei, weiß „unwirklich ist all dies“. 
(Sn 9-13) 
 Von einem so weit Gelangten heißt es (M 140), dass ein 
solcher auch den Gleichmut, mit dem er die Vorstellungen der 
Formfreiheit erreichen kann, nicht ergreift, weil er die Absicht 
zu wirken aufgegeben hat, weil er nichts mehr ergreift, uner-
regbar ist. Damit ist die nur aus dem Begegnen und Reagieren 
gespeiste Daseinsströmung der Wahnszenen zur Ruhe ge-
kommen, aufgelöst. 
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Die beiden Asketen nehmen 
die Wegweisung des Erwachten an 

Mit dieser Wegweisung hat der Erwachte den beiden Asketen 
ein einsehbares und praktisch erreichbares Ziel vor Augen 
gestellt, nämlich dass sie durch helles Wirken zu hellem Erle-
ben und gar durch Nichtmehrergreifen zu bleibendem Wohl 
gelangen können. Beide drücken ihre Anerkenntnis dieser 
Wegweisung aus, indem sie zum Ausdruck bringen, dass sie 
dieser Wegweisung folgen wollen: Der Kuhlehrling will im 
Haus lebend oder als Pilger Helles wirken, um die Wiederge-
burt in himmlisches Dasein zu erreichen, der Hundelehrling 
bittet um Aufnahme in den Orden des Buddha, um unter An-
leitung von Geheilten alles ergreifende Wirken aufgeben zu 
können, bleibendes Wohl zu erreichen. Am Schluss der Lehr-
rede heißt es, dass er alle Triebe und damit den Zwang des 
Reagierenmüssens aufgehoben hat, den Leidenskreislauf be-
endet, das Ziel des Asketentums erreicht hat. 
 
Nach diesen Worten wandte sich der Koliyer Punno 
mit der Kuh-Übung an den Erhabenen: Vortrefflich, o 
Herr, vortrefflich, o Herr! Gleichwie etwa, o Herr, als 
ob man Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes ent-
hüllte oder Verirrten den Weg wiese oder ein Licht in 
die Finsternis hielte: ‚Wer Augen hat, wird die Dinge 
sehen’, ebenso auch hat der Erhabene die Lehre gar 
mannigfach gezeigt. Und so nehme ich, o Herr, beim 
Erhabenen Zuflucht, bei der Lehre und bei der Ge-
meinde der Heilsgänger. Als Anhänger möge mich der 
Erhabene betrachten, von heute an zeitlebens getreu. – 
 Seniyo aber, der Unbekleidete mit der Hunde-
Übung, sprach zum Erhabenen: 
 Vortrefflich, o Herr, vortrefflich, o Herr! Gleichwie 
etwa, o Herr, als ob man Umgestürztes aufstellte oder 
Verdecktes enthüllte oder Verirrten den Weg wiese oder 
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ein Licht in die Finsternis hielte: ‚Wer Augen hat, wird 
die Dinge sehen’, ebenso auch hat der Erhabene die 
Lehre gar mannigfach gezeigt. Und so nehme ich beim 
Erhabenen Zuflucht, bei der Lehre und bei der Ge-
meinde der Heilsgänger. Möge mir, o Herr, der Erha-
bene Aufnahme gewähren, die Ordination erteilen! – 
 Wer da, Seniyo, erst einer anderen Richtung ange-
hörte und in dieser Lehre und Lebensführung in die 
Hauslosigkeit ziehen will und die Ordination erhalten 
will, der bleibt vier Monate bei uns; und nach Verlauf 
von vier Monaten geben ihm die Mönche, wenn er da-
bei geblieben ist, die Erlaubnis, in die Hauslosigkeit zu 
ziehen, und die Mönchsordination. Aber ich erkenne 
individuelle Unterschiede in dieser Angelegenheit an. – 
 Wenn jene, die früher einer anderen Richtung ange-
hörten, in dieser Lehre und Lebensführung in die 
Hauslosigkeit ziehen wollten und die Ordination er-
halten wollten, vier Monate blieben, dann will ich eine 
Probezeit von vier Jahren haben. Und nach Verlauf 
von vier Jahren mögen mir die Mönche die Erlaubnis 
geben, in die Hauslosigkeit zu ziehen und mich als 
Mönch ordinieren. – 
 Es wurde Seniyo vom Erhabenen aufgenommen, 
erhielt die Ordination. 
 Nicht lange aber war der ehrwürdige Seniyo in den 
Orden aufgenommen, da hatte er, einsam, zurückgezo 
gen, unermüdlich, in heißem Ernst gar bald, was edle 
Söhne gänzlich vom Hause fort in die Hauslosigkeit 
lockt, jenes höchste Ziel des Asketentums noch bei Leb-
zeiten sich offenbar gemacht, verwirklicht und errun-
gen. „Versiegt ist die Geburt, vollendet das Asketen-
tum, getan ist, was zu tun ist. ‚Nichts mehr nach die-
sem hier’ “, verstand er da. Auch einer der Geheilten 
war nun der ehrwürdige Seniyo geworden. 
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ABHAYO,  DER  KÖNIGSSOHN 122 
58.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Abhayo soll  die Aussagen des Erwachten 

widerlegen 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei R~jagaha, im Bambuspark, am Hügel der 
Eichhörnchen. 
 Da nun begab sich Abhayo, der Königssohn, dort-
hin, wo der Freie Bruder Nāthaputto weilte, begrüßte 
den Freien Bruder Nāthaputto ehrerbietig und setzte 
sich zur Seite nieder. 
 
Zu der Zeit also, als der Erwachte bei R~jagaha weilte, begab 
sich Abhayo, der Königssohn, zum Freien Bruder Nāthaputto, 
der anscheinend ebenfalls nicht weit von R~jagaha entfernt 
weilte. N~thaputto ist Lehrer und Leiter der „Freien Brüder“, 
heute „Jainas“, einer der vielen religiösen Richtungen Indiens. 
Auch N~thaputto hatte eine Art Orden geschaffen, hatte also 
Anhänger, die gleich ihm das Hausleben aufgegeben hatten 
und als Pilger lebten. Und er hatte ebenso Anhänger, die im 
Haus bei ihrer Familie blieben und ihn unterstützten. Zu den 
Letzteren zählte zu Beginn der hier berichteten Begebenheit 
noch dieser Königssohn. 
 
Zu Abhayo, dem Königssohn, der zur Seite saß, sprach 
der Freie Bruder N~thaputto: Gehe, Prinz, widerlege 
die Lehre des Mönchs Gotamo, und der gute Ruf wird 
dir vorauseilen: „Die Lehre des Mönchs Gotamo, der so 
stark und mächtig ist, ist von Prinz Abhayo widerlegt 
worden.“ 
                                                      
122 Abhayo war ein Sohn des Königs Bimbis~ro von M~gadha und  
      der Vater des berühmten Arztes J§vako zur Zeit des Erwachten 
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N~thaputto appelliert klug an den Ehrgeiz des Königssohns, 
lässt aber zugleich erkennen, welches Ansehen der Buddha 
(der so stark und mächtig ist) selbst bei seinen Feinden 
hatte, auch wenn sie ihm den Titel „Buddha“ (der Erwachte) 
nicht zugestanden, sondern ihn den Asketen Gotamo nannten. 
 
Aber wie, Herr, soll ich seine Lehre widerlegen? - Geh, 
Prinz, zum Mönch Gotamo und sage: „Mag wohl, o 
Herr, der Vollendete Dinge sagen, die anderen unlieb 
und unangenehm sind?“ Wenn der Mönch Gotamo, 
nachdem er so gefragt wurde, antwortet: „Sagen mag 
der Vollendete Dinge, die den anderen unlieb und un-
angenehm sind“, dann sage zu ihm: „Was, o Herr, ist 
dann der Unterschied zwischen dir und einem norma-
len Menschen? Denn ein normaler Mensch sagt auch 
Worte, die anderen unlieb und unangenehm sind.“ 
Wenn der Mönch Gotamo aber, nachdem er so gefragt 
wurde, antwortet: „Der Vollendete sagt keine Worte, die 
anderen unlieb und unangenehm sind“, dann sage zu 
ihm: „Aber hast du denn nicht, o Herr, von Devadatto 
gesagt: ‚Devadatto wird in einem leidvollen Zustand 
wiedergeboren werden, geht auf die Hölle zu, wird dort 
ein Weltzeitalter bleiben, ist unheilbar’? Devadatto war 
zornig und unzufrieden über diese deine Worte.“ Wenn 
dem Mönch Gotamo von dir diese zweischneidige Fra-
ge gestellt wird, wird er weder in der Lage sein, diese 
herunterzuschlucken, noch wird er in der Lage sein, sie 
herauszuwürgen. Wenn ein Eisennagel im Hals eines 
Mannes stecken bleibt, wäre er weder in der Lage, die-
sen hinunterzuschlucken, noch wäre er in der Lage, 
ihn herauszuwürgen; ebenso, Prinz, wenn dem Mönch 
Gotamo von dir diese zweischneidige Frage gestellt 
wird, wird er weder in der Lage sein, diese hinunter-
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zuschlucken, noch wird er in der Lage sein, sie heraus-
zuwürgen. – 
 
Hier haben wir die Fangfrage. Es geht darum, ob der Erwachte 
Dinge sagen mag, die seinen Hörern unangenehm und unlieb 
sind. Wenn er ihnen Unangenehmes sagt, dann ist er nach 
Auffassung N~thaputtos kein Erwachter, sondern wie jeder 
andere Mensch, der auch dem anderen Unangenehmes sagt. 
Wenn der Erwachte aber behaupten würde, er sage nur Dinge, 
die dem anderen lieb und angenehm seien, dann könne er der 
falschen Behauptung überführt werden, da er über Devadatto 
Aussagen gemacht habe, durch die jener unzufrieden und zor-
nig wurde. 
 Dieser Fangfrage liegt zugrunde, dass das Angenehmbe-
rührtsein oder Unangenehmberührtsein des anderen für das 
Wichtigste gehalten wird. Sie bricht jedoch zusammen, sobald 
ein neuer Gesichtspunkt vorgebracht wird, der triftiger und 
gewichtiger ist als das Angenehm- oder Unangenehmberührt-
sein des Hörers. So primitiv wie diese Frage ist auch der 
Hauptlehrsatz des Freien Bruders N~thaputtos: Nur um Wehe 
lässt sich Wohl gewinnen, weshalb sich die Anhänger dieser 
Lehre durch heftige Bemühungen starke Schmerzen verursa-
chen in der Annahme, dass der so verursachte und erlittene 
Schmerz den ihnen karmisch „zustehenden“ Schmerz vermin-
dere, so dass sie auf diese Weise bald zum Ende allen Schmer-
zes und damit zum Heil kämen. (s. M 101) 
 Devadatto war nach der Überlieferung ein Vetter des Er-
wachten, der als Mönch des Erwachten Ansehen bei dem 
Kronprinzen Aj~tasattu von M~gadha genoss, viele Bevorzu-
gungen erfuhr und von Ehrgeiz besessen, sich immer weiter 
von dem Erwachten entfernte, immer stärker im Orden gegen 
den Erwachten vorging, Zwietracht unter den Mönchen schür-
te und in seiner heimlichen und offenen Verfolgung und Be-
kämpfung des Erwachten auch vor Mordversuchen nicht zu-
rückschreckte. 
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Gut, o Herr, erwiderte da gehorsam Abhayo, der Kö-
nigssohn, dem Freien Bruder N~thaputto. Und er 
stand von seinem Sitz auf, begrüßte den Freien Bruder 
N~thaputto ehrerbietig, ging rechts herum und begab 
sich dorthin, wo der Erhabene weilte, begrüßte den 
Erhabenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. 
Als nun Abhayo, der Königssohn, zur Seite saß, da sah 
er nach der Sonne und dachte: „Heute ist es zu spät, 
um die Lehre des Erhabenen zu widerlegen. Ich werde 
die Lehre des Erhabenen morgen in meinem Haus wi-
derlegen.“ 
 
Nāthaputto übernimmt also nicht selbst diese Diskussion mit 
dem Erwachten, sondern überträgt sie jenem jungen Königs-
sohn. Dieser fühlt sich geehrt und geht gleich zu dem Erwach-
ten hin. Dort aber, im Angesicht dieser Persönlichkeit, ent-
schließt er sich noch nicht zu dem Gespräch, sondern ver-
schiebt es auf morgen. 
 
Und er sprach zum Erhabenen: „Gewähre mir, o Herr, 
die Bitte, mit drei anderen die morgige Mahlzeit von 
mir anzunehmen.“ Schweigend gewährte der Erhabene 
die Bitte. 
 
Nach der vom Erwachten gegebenen Verhaltensregel gibt ein 
Mönch, wenn er eine Einladung zum Essen annimmt, seine 
Zustimmung weder mit Worten noch mit Gesten, sondern nur 
dadurch, dass er keine Ablehnung ausspricht oder andeutet. 
Erst recht drückt ein Mönch keinerlei Dank für eine solche 
Einladung aus. Der Hauptgrund für diese Regel dürfte in der 
Gefahr der unbesonnenen, gierhaften Zustimmung liegen, 
welcher der anfangende, noch ungefestigte Mönch erliegen 
könnte. Alle Formen positiver und aktiver Zustimmung durch 
Worte, Gesten oder Blicke sind ja Ventile, durch die der 
Mensch seinen Neigungen in den verschiedensten Weisen 



 4247

Ausdruck geben und dadurch nebensächliche Dinge in den 
Vordergrund rücken kann. In diesem Sinn sagt Kassapo, einer 
der größten Mönche des Erwachten (Thag 1053): 
 

Denn Unrat hat man es mit Recht genannt, 
das Sichbegrüßen, Sichbedanken hin und her; 
ein Splitter reißt sich leicht dir ein: 
der Schlechten Lob verfängt sich leicht in dir. 

 
Alle diese Regeln, die der Erwachte für die Mönche aufgestellt 
hatte, hielt auch er selber für sich lückenlos ein. Im Hinblick 
auf die weitere Entwicklung des Ordens machte er keinerlei 
Ausnahme für sich. 
 
Als nun Abhayo, der Königssohn, der Zustimmung des 
Erhabenen sicher war, stand er von seinem Sitz auf, 
begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, ging rechts he-
rum und entfernte sich. 
 Und der Erhabene begab sich am nächsten Morgen 
mit seiner Almosenschale und äußerer Robe zum Haus 
des Prinzen Abhayo. Dort angelangt nahm der Erha-
bene auf dem angebotenen Sitz Platz. Und Abhayo, der 
Königssohn, bediente und versorgte eigenhändig den 
Erhabenen mit ausgewählter fester und flüssiger Spei-
se. Nachdem der Erhabene gegessen und seine Hand 
von der Schale zurückgezogen hatte, nahm Prinz Ab-
hayo einen niedrigen Sitz ein, setzte sich zur Seite nie-
der und sprach zum Erhabenen: 
 Würde wohl, o Herr, ein Vollendeter Worte äußern, 
die anderen unangenehm und unlieb sind? – 
 Darauf gibt es keine eindeutige Antwort, Prinz. – 
 Dann, o Herr, haben die Freien Brüder in dieser 
Angelegenheit verloren. – 
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 Warum denn, Königssohn, sagst du: „Dann haben, o 
Herr, die Freien Brüder in dieser Angelegenheit verlo-
ren“? – 
 
Die heikle Frage ist vorgebracht, und der Erwachte hat sie 
beantwortet: Unlieb oder lieb, unangenehm oder angenehm - 
das ist nicht der einzige Gesichtspunkt, nach dem ich rede. Es 
geht nicht einzig nach lieb oder unlieb, nach angenehm oder 
unangenehm, sondern auch noch nach anderen Gesichtspunk-
ten. 
 Kaum hat der Erwachte diese dem Programm des 
N~thaputto nicht entsprechende Antwort gegeben, da gesteht 
der Königssohn auch schon, er habe diese Frage im Auftrag 
der Freien Brüder vorgebracht, und er erzählt dem Erwachten 
wortgetreu seine Unterhaltung mit dem Freien Bruder 
N~thaputto. 
 

Die Redeweise des Erwachten 
 

Während dieses Gesprächs nun lag ein junges, zartes 
Kleinkind auf dem Schoß des Prinzen Abhayo. Da 
sprach der Erhabene zu Abhayo, dem Königssohn: Was 
meinst du wohl, Königssohn, wenn dieses Kind ein 
Stöckchen oder einen Kieselstein in den Mund stecken 
würde, während du oder dein Kindermädchen nicht 
darauf aufpasst, was würdest du dann mit ihm an-
fangen? - 
 Ich würde es herausnehmen, o Herr. Wenn ich es 
nicht sofort herausnehmen könnte, würde ich mit der 
linken Hand seinen Kopf halten, mit der rechten einen 
Finger krümmen und es ihm, auch wenn dabei Blut 
flösse, herausziehen. Und warum? Weil ich Mitemp-
finden mit dem Kind habe. - 
 Ebenso, Königssohn, Worte, die der Vollendete 
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1. als unwahr (abhãta)/falsch (a-taccha= tath~+ya=  
a-tath-ya = „wie es nicht ist“), nicht hilfreich (an-
atthasamhita) erkennt und die anderen unangenehm 
und unlieb sind - solche Worte sagt der Vollendete 
nicht. - 
Worte, die der Vollendete 
2. als wahr/richtig, aber nicht hilfreich erkennt und 
die auch anderen unangenehm und unlieb sind - sol-
che Worte sagt der Vollendete nicht. - 
Worte, die der Vollendete 
3. als wahr/richtig und hilfreich erkennt, aber den 
anderen unangenehm und unlieb sind - für den 
Gebrauch solcher Worte kennt der Vollendete den 
richtigen Zeitpunkt. - 
Worte, die der Vollendete 
4. als unwahr/falsch und nicht hilfreich erkennt, aber 
den anderen angenehm und lieb sind - solche Worte 
sagt der Vollendete nicht. - 
Worte, die der Vollendete 
5. als wahr/richtig, aber nicht hilfreich erkennt, aber 
den anderen angenehm und lieb sind - solche Worte 
sagt der Vollendete nicht. - 
Worte, die der Vollendete 
6. als wahr/richtig und hilfreich erkennt und die an-
deren angenehm und lieb sind - für den Gebrauch sol-
cher Worte kennt der Vollendete den richtigen Zeit-
punkt. Und warum das? Weil der Vollendete Mitemp-
finden mit den Wesen hat. – 
 
Hier lesen wir die Aussage des Erwachten über seinen Um-
gang mit dem Gesprächspartner, und zwar zuerst über das 
Motiv seines Redens und dann über die Redeweise. Das Motiv 
macht er anschaulich an dem anwesenden Kind. Der Königs-
sohn sagt selbst: Wenn das Kind etwas Gefährliches in den 
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Mund nehmen würde, dann würde er es ihm rasch wieder 
wegnehmen, zur Not unter Zufügung von Schmerz. Aus Mit-
empfinden und Liebe also, um die Gefahr zu beseitigen, würde 
er dem Kind auch Schmerz antun, wenn es ohne das nicht 
ginge. Damit aber hat er selbst die Perspektive des Angenehm-
Unangenehm gesprengt und den höheren Gesichtspunkt ge-
nannt: Mitempfinden schrickt nicht davor zurück, weh zu tun, 
wenn anders nicht geholfen werden kann. 
 Mitempfinden ist auch das Motiv des Erwachten. So wie 
der Königssohn aus Mitempfinden die Gesundheit des Kindes 
im Auge hat, so hat der Erwachte aus Mitempfinden das Heil 
der Menschen im Auge. Der Erwachte sagt dem Menschen 
das, was für ihn hilfreich ist, daneben ist die Frage, ob diese 
hilfreichen Aussagen im Augenblick womöglich nicht ange-
nehm sind, von zweitrangiger Bedeutung. 
 Hier muss jedoch gesagt werden, dass sich der Erwachte 
nicht nach der Weise religiöser Fanatiker oder prophetischer 
Eiferer dem einzelnen Menschen oder Menschenscharen auf-
drängte, sondern sich ganz im Gegenteil immer zurückgehal-
ten hatte. Unaufgefordert ist er weder in die Schulen noch auf 
die Märkte gegangen zum Predigen und erst recht nicht in 
Wohnungen. Er hielt sich immer in der Nähe der Städte oder 
Dörfer im Wald auf, und dann kamen die suchenden Men-
schen zu ihm, fragten ihn und holten sich Antwort auf ihre 
Frage, und sie erhielten, wenn sie wollten, schrittweise Unter-
weisung - aber immer nur so weit sie zugewandt waren und 
gern hören wollten. - Zwei Menschengruppen waren es nur, an 
die der Erwachte auch von sich aus herantrat und Kritik übte. 
Die einen waren seine Mönche, die anderen waren die Grün-
der und Führer der Anhänger anderer Schulen. An seine Mön-
che trat er heran, weil sie sich ja bereits zu ihm bekannt hatten, 
ihn als ihren geistigen Führer gewählt hatten, sich nun auf ihn 
verließen. - An die „andersfährtigen“ Pilger trat er heran, um 
in völlig streitloser, aber nichtsdestoweniger gradliniger Dis-
kussion herauszustellen, was richtig und was falsch sei. Dies 
tat er, um den aus falscher Lehre hervorgehenden unheilsamen 
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Einfluss auf die Menschen zu verringern. Das aber waren kei-
ne feindlichen Angriffe, sie wurden auch nicht als solche emp-
funden, sondern waren im damaligen Indien unter den Philo-
sophen und Leitern der Schulen üblich, und auch der Erwachte 
selbst wurde, besonders zu Anfang seines Auftretens, von 
solchen Lehrern in gleicher Weise angesprochen. 
 In der hier vorliegenden Mitteilung des Erwachten über 
seine Redeweise sind die drei Paare von Kriterien der Rede 
bedeutsam. Eine Rede kann: 
1. wahr/richtig sein oder aber unwahr/falsch, 
2. hilfreich/heilsam sein oder nicht hilfreich/unheilsam, 
3. für den Hörer angenehm oder unangenehm sein. 
Das Wichtigste von den drei Kriterienpaaren ist dem Erwach-
ten, dass seine Aussage hilfreich ist. Der Erwachte ist auf das 
Wohlsein aller Wesen aus, auf die Vermeidung und Überwin-
dung von Angst, Leid und Not bei ihnen und die Gewinnung 
des Heils. Darum spricht der Erwachte, da er aus Mitempfin-
den heraus handelt, solche Worte, von denen er weiß, dass sie 
hilfreich sind. Und hilfreiche Rede kann nur wahre Rede sein. 
Doch ist die Wahrheit nicht immer angenehm. Und da heißt 
es, dass der Erwachte die rechte Zeit zur Wahrheitverkündung 
bedenkt. 
 

Der Erwachte spricht  nur Worte,  
die wahr/r ichtig sind 

 
Der Erwachte spricht, wie es immer wieder in den Lehrreden 
heißt, der Wirklichkeit gemäß. Wahrheit ist eine Mitteilung, 
eine Aussage, die mit der Wirklichkeit dessen, worüber ausge-
sagt wird, völlig übereinstimmt. Die Lehre des Erwachten 
entspricht den realen Gegebenheiten, ist nichts anderes als 
Mitteilung der wahren Seinsverhalte: Wer die Lehre kennt, der 
kennt die Existenz, die Wirklichkeit. Der Wirklichkeit gemäß 
sehen (M 140) bedeutet, dass die Dinge so gesehen werden, 
wie sie wirklich sind, dass der Mensch sie sich nicht theore-
tisch vor Augen stellt, sondern an und bei sich selbst die Vor-
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gänge betrachtet, dass er sich nichts vormacht und sich nicht 
täuscht. 
 Matthias Claudius sagt: Die Wahrheit richtet sich nicht 
nach uns, wir müssen uns nach ihr richten. Das hat der Er-
wachte getan. Und darum kann er von seiner ganzen Lehre 
sagen, was nicht leicht ein zweites Mal vorkommt in der Ge-
schichte der Religionen: 
 
Ob da Vollendete erstehn oder ob da Vollendete nicht erstehn; 
die Grundgegebenheiten sind diese: 
„Da sind die Erscheinungen - und der Erscheinungen Wand-
lungen - 
und der Wandlungen Bedingungsgesetz.“ 
Dieses aber entdeckt ein Vollendeter und durchschaut es. 
Und wenn er es entdeckt und durchschaut hat, 
dann teilt er es mit und zeigt es auf, 
er macht es erkennbar und spricht: 
„Hier, sehet es selbst.“ (S 12,20) 
 
Also nur Tatsachen, Seinsverhalte, Wirklichkeit zeigt der Er-
wachte auf. So wie ein gewissenhafter Forscher bei seinen 
sichtbaren Objekten mit Sicherheit sagen kann: Wer immer 
diese Forschungen und Versuche anstellt wie ich, der wird 
auch immer zu den gleichen Ergebnissen kommen - so kann 
der Erwachte über die von ihm gelehrten Wahrheiten der nicht 
sichtbaren, aber sicher erfahrbaren geistigen Zusammenhänge 
sagen: „Hier, sehet es selbst.“ 
 

Der Erwachte spricht  nur Worte,   
die hi lfreich/heilsam sind (at thasamhita) 

 
Der Erwachte sagt, dass er Worte kenne, von denen er wisse, 
dass sie wahr/richtig sind und nicht hilfreich sind. Es gibt 
Wahrheiten, die nicht mitgeteilt werden sollten, weil sie eben 
nicht hilfreich sind. Eine solche Wahrheit hat der Erwachte 
ausdrücklich in seine Tugendregeln eingefügt. Er sagt, man 



 4253

solle vom Hintertragen sich fernhalten, was man hier gehört 
habe, solle man dort nicht wieder sagen, um jene zu entzweien, 
was man dort gehört habe, solle man hier nicht wieder sagen, 
um diese zu entzweien. So einige man Entzweite, festige Ver-
bündete. Um einer auf gegenseitigem Wohlwollen fußenden 
Eintracht willen richtet man die gehörten unguten, die Ein-
tracht gefährdenden Worte, die oft mehr oder weniger unbe-
sonnen oder aus momentanen Empfindungen gesprochen wur-
den, nicht aus. Das heißt jedoch nicht, dass man falsche Worte 
äußern solle, sondern nur, dass man die wahren Worte, wenn 
sie nicht hilfreich sind, vermeiden, also schweigen soll. 
 In der Lehre des Erwachten bedeutet attha, das wir hier mit 
hilfreich übersetzt haben, vor allem das höchste Ziel, das Heil, 
die unverletzbare Unverletztheit, und attha samhita bedeutet: 
mit dem Ziel, mit dem Heil verbunden = zielgerichtet, heilsam. 
 So heißt es in den Lehrreden oft am Ende einer Lehrdarle-
gung des Erwachten: Wenn ihr diese meine Wegweisung be-
folgt, so wird es euch lange zum Wohl (sukha) und Heil (attha) 
gereichen. 
 Von dem noch nicht Erwachten, dem Bodhisattva, heißt es 
(D 30), dass er seine Rede ganz dem Ziel, dass der andere 
Nutzen von seiner Rede haben möge, unterordnete: 
 
Er pflegte (in früheren Leben) mit Besonnenheit zu unterwei-
sen in einem Handwerk oder in einem Wissen, in einem Wan-
del oder in einem Geschäft: „dass man mich doch leicht be-
greife, leicht verstehe, leicht mir nachfolgen kann und sich 
nicht lange plagen muss“. 
 Er leitete an bei handwerklicher Fertigkeit, bei irgendwel-
chen Künsten und Wissenschaften, bei gutem Wandel, bei 
vielen Beschäftigungen. So kann ein Mensch Lehrer erleben, 
die zielgerichtet durch einfühlsame Pädagogik und Didaktik 
ihm das Lernen leicht machen und ihm Daseinszusammenhän-
ge aufzeigen, die ihn vor leidbringender Lebensführung be-
wahren. Und er kann Lehrer erleben, die äußerlich ihrer Pflicht 
nachkommen, aber nicht das Ziel im Auge haben, dass der 
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andere durch ihre Rede Förderung erfahre, oder die bewusst 
kompliziert reden, um immer als Überlegener zu erscheinen. 
Wenn dem Nachfolger eine hilfreiche/heilsame Rede begeg-
net, so ist ihm das heilsam-erhebend, stärkend und lieb. Wenn 
dem Nachfolger keine heilsame Rede begegnet, so bemüht er 
sich, eine solche Situation ohne Ärger und innere Ablehnung 
hinzunehmen in dem Wissen: „So beschaffen ist ja diese Welt, 
dass Heilsames nur selten zu hören ist.“ 
 

Der Erwachte weiß den rechten Zeitpunkt dafür,  
wann er Worte spricht ,  

die anderen l ieb und unlieb sind 
 

„Zu rechter Zeit“ kann man etwas zu hören bekommen und 
„zu unrechter Zeit“. Wenn man etwas zu unrechter Zeit zu 
hören bekommt, dann mag das Gehörte doch wahr und liebe-
voll und schonend gesagt sein, mag hilfreich sein. Weil es aber 
zur unrechten Zeit ankommt, also zu einer Zeit, in der es mir 
„nicht passt“, in der ich nach meiner inneren oder äußeren 
Situation ganz andere Bedürfnisse und Interessen habe, kann 
eine solche Redeweise, obwohl sie positiv ist, nur darum, weil 
sie mir jetzt nicht passt, mich verärgern, reizen, mir widerstre-
ben und kann darum von mir erheblich negativer beurteilt 
werden, als sie es verdient. 
 Der Erwachte wendet sich nur an die, die zu ihm kommen 
und von ihm Wahrheit wissen wollen. Wer diese Dinge nicht 
hören will, den lässt der Erwachte auch seiner Wege gehen, 
denn er weiß, dass ein zur unrechten Zeit gesagtes Wort, auch 
wenn es noch so gut ist, eher Widerspruch und Gereiztheit 
auslösen kann als Einsicht. Wenn es aber keine Einsicht aus-
löst, dann war es eben doch nicht hilfreich, denn das Kriterium 
hilfreich bezieht sich ja auf die durch das Wort beim Hörer 
ausgelöste Wirkung. Der Erwachte in seiner Herzenskunde 
weiß die Zeit zu ermessen, dem Hörer unangenehme oder 
angenehme Dinge zu sagen, nämlich dann, wenn der Hörer 
aufnahmebereit ist. 
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Der Erwachte spricht  auch Worte,  
die anderen unlieb sind 

 
Die Frage, ob diese oder jene Wahrheit hilfreich/heilsam oder 
nicht hilfreich, also unheilsam sei, darf nicht verwechselt wer-
den mit der Frage, ob sie dem anderen lieb oder unlieb ist. 
Eine solche Verwechslung ist menschlich und ist verständlich. 
Sie findet auch sehr häufig statt, aber sie ist nichtsdestoweni-
ger gefährlich. Nicht immer ist dem Menschen das Heilsame 
lieb und das Unheilsame unlieb. In der Regel ist ihm das Un-
heilsame lieb und das Heilsame unlieb. Das weiß nicht nur die 
gute Mutter im Umgang mit ihren Kindern; wir erfahren dies 
in dem Maß, wie unsere Kenntnis dessen, was wahrhaft heil-
sam und unheilsam ist, zunimmt und wie wir unsere geistige 
Urteilskraft stärker und fester machen können und damit von 
den jeweils auftauchenden Gefühlen unabhängig werden kön-
nen. - Der Erwachte sagt also immer das, was zu hören hilf-
reich/heilsam ist, und er sagt es auch dann, wenn es den ande-
ren unangenehm ist, aber nur zum richtigen Zeitpunkt. Ob die 
Aussagen dem anderen lieb oder unlieb sind, ist von zweitran-
giger Bedeutung. 
 Zum Beispiel lautete die Aussage des Erwachten über De-
vadatto, die der Freie Bruder erwähnt, als eine, die Devadatto 
sehr unlieb war (A VIII,7; It 89, CV VII,4): 
 Devadatto sei von acht üblen Dingen besessen: Er strebe 
nach Gewinn, scheue Verlust; er strebe nach Ruhm und scheue 
Schande, er strebe nach Anerkennung und scheue Nichtaner-
kennung, er sei voll Ehrgeiz und er habe böse Freunde. Wer 
von diesen Dingen besessen sei, der sei für ein Weltzeitalter 
der Hölle verfallen. 
 Man könne aber auch sagen, dass Devadatto von drei Din-
gen besessen sei: vom Ehrgeiz, schlechter Freundschaft und 
der Tatsache, dass er, während noch mehr zu tun war, durch 
die Erlangung niederer Fortschritte auf halbem Weg in seinem 
Streben stehengeblieben sei. 
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 Die für Devadatto unangenehmen Worte waren wahr, heil-
sam und zur rechten Zeit: Dass Devadatto in die Hölle kom-
men würde, war wahr. Dass er es vorher erfuhr, war heilsam 
für ihn, ja entscheidend für die Umkehr, denn als er die Wie-
dergeburt in der Hölle vor Augen hatte, da erfuhr Devadatto 
mit so entsetzlicher Unwiderstehlichkeit, dass der Erwachte 
die Wahrheit gesagt hatte, so dass er daraufhin noch Zuflucht 
zum Buddha nahm. Diese Zufluchtnahme war der erste Schritt 
der Umkehr. 
 Laut A VI,62 sagte der Erwachte auf Befragen: Solange 
auch nur eine Haaresspitze Gutes an Devadatto gewesen sei, 
habe er jene Höllen-Prophezeiung nicht gegeben. Erst nach-
dem auch der letzte Rest von Gutem geschwunden sei, habe er 
jenes geäußert. 
 Hier haben wir also den Maßstab, nach dem der Erwachte 
seine Worte wählt: Zuerst soll das Gesagte hilfreich, heilsam 
sein, denn was wollte ein Vollendeter anderes als das Heil der 
Wesen. Und das Heilsame ist immer auch wahr und richtig, es 
kann nie unwahr sein. Von zweitrangiger Bedeutung ist, ob die 
Aussage dem anderen lieb oder unlieb ist. Und immer achtet 
der Erwachte auf die rechte Zeit, solche Worte zu reden. - Und 
warum verhält er sich so? Der letzte Satz gibt die Antwort: 
Weil der Vollendete mit den Wesen Mitempfinden hat. 
 

Dem Erwachten sind die Daseinsgesetze 
und Zusammenhänge jederzeit  gegenwärtig 

 
Wenn da, o Herr, gelehrte Fürsten, gelehrte Brahma-
nen, gelehrte Bürger und gelehrte Asketen eine Frage 
formuliert haben, zum Erhabenen gehen und diese 
stellen, hat da wohl, o Herr, der Erhabene schon vor-
her im Geist gedacht: „Wenn sie zu mir kommen und 
mich so und so fragen, werde ich so und so antwor-
ten“? Oder kommt dem Erhabenen die Antwort im Au-
genblick in den Sinn? - 
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 Da will ich dir, Königssohn, eben hierüber eine 
Frage stellen. Wie es dir gutdünkt, magst du sie be-
antworten. Was meinst du wohl, Königssohn, sind dir 
die Teile eines Wagens genau bekannt? - Gewiss, o 
Herr, genau sind mir die Teile eines Wagens bekannt.–  
 Was meinst du wohl, Königssohn. Wenn man zu dir 
käme und dich fragte: „Wie heißt dieser Teil des Wa-
gens?“, hast du schon vorher im Geist gedacht: „Wenn 
sie zu mir kommen und mich so und so fragen, werde 
ich so und so antworten“ oder kommt dir die Antwort 
im Augenblick in den Sinn? - Ich bin ja, o Herr, als 
Wagenlenker, der sich mit den Teilen eines Wagens 
auskennt, berühmt. Alle Teile eines Wagens sind mir 
gut bekannt. Eine Antwort würde mir im Augenblick 
in den Sinn kommen. - 
 Ebenso, Königssohn, wenn gelehrte Fürsten, gelehr-
te Brahmanen, gelehrte Bürger und gelehrte Asketen 
eine Frage formuliert haben, zum Erhabenen gehen 
und diese stellen, da habe ich nicht schon vorher im 
Geist gedacht: „Wenn sie zu mir kommen und mich so 
und so fragen, werde ich so und so antworten“, son-
dern im Augenblick kommt mir die Antwort in den 
Sinn. Und warum das? Die Gegebenheiten der Dinge 
hat ja, Königssohn, der Vollendete von Grund aus er-
kannt. Dadurch kommt mir die Antwort im Augen-
blick in den Sinn. - 
 Nach diesen Worten wandte sich Abhayo, der Kö-
nigssohn, an den Erhabenen: Vortrefflich, o Herr, vor-
trefflich, o Herr! Gleichwie etwa, o Herr, als ob man 
Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder 
Verirrten den Weg wiese oder ein Licht in die Finster-
nis hielte: „Wer Augen hat, wird die Dinge sehen.“  
Ebenso hat der Erhabene die Dinge gar vielfach ge-
zeigt. Ich nehme Zuflucht zum Erhabenen, zur Lehre 
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und zur Gemeinschaft der Heilsgänger. Als Anhänger 
möge mich der Erhabene betrachten, der zu ihm le-
benslang Zuflucht genommen hat. 
 
Später ließ ihn der Tod seines Vaters, der aus Machtgier er-
mordet worden war, die Unbeständigkeit aller Dinge und die 
Gefahr der Triebe so deutlich sehen, dass er all sein Vermögen 
aufgab, Mönch wurde und die Triebversiegung erlangte. Da 
sprach er folgenden Vers (Thag 26): 
 

Gehört die wohlgesproch’ne Wahrheit 
des Buddha, des Sonnengleichen, 
durchdrang ich sie, die, ach, so feine, 
wie Haaresspitze mit dem Pfeil. 
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VIEL DER GEFÜHLE 123 
59.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Da nun begab sich Pañcakango, der Baumeister, 
dorthin, wo der ehrwürdige Udāyī weilte. Dort ange-
langt begrüßte er den ehrwürdigen Udāyī  ehrerbietig 
und setzte sich zur Seite hin. Zur Seite sitzend, sprach 
nun Pañcakango, der Zimmermann, zum ehrwürdigen 
Udāyī: 
 Wie viele Gefühle sind wohl, ehrwürdiger Udāyī, 
vom Erhabenen genannt? 
 Drei Gefühle, Hausvater, hat der Erhabene ge-
nannt: Wohlgefühl, Wehgefühl und Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl. Das sind, Hausvater, die drei Gefühle, die 
der Erhabene genannt hat. 
 Nicht drei Gefühle, ehrwürdiger Udāyī, hat der Er-
habene genannt, zwei Gefühle hat der Erhabene ge-
nannt: das Wohlgefühl und das Wehgefühl. Das We-
der-Weh-noch-Wohlgefühl hat der Erhabene beim Ge-
stillten als feines Wohl bezeichnet. 
 Und zum zweiten Mal und zum dritten Mal sprach 
der ehrwürdige Udāyī zu Pañcakango, dem Zimmer-
mann: 
 Nicht zwei Gefühle, Hausvater, hat der Erhabene 
genannt, drei Gefühle hat der Erhabene genannt, das 
Wohlgefühl, das Wehgefühl und das Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl. Das, Hausvater, sind die drei Gefühle, 
die der Erhabene genannt hat. 

                                                      
123  wörtlich genauso in S 36,19 
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 Und zum zweiten Mal und zum dritten Mal sprach 
Pañcakango, der Zimmermann, zum ehrwürdigen  
Udāyī: Nicht drei Gefühle, ehrwürdiger Udāyī, hat der 
Erhabene genannt, zwei Gefühle hat der Erhabene 
genannt: das Wohlgefühl und das Wehgefühl. Das We-
der-Weh-noch-Wohlgefühl hat der Erhabene beim Ge-
stillten als erhabenes Wohl bezeichnet. 
 Und weder vermochte der ehrwürdige Udāyī Pañca-
kango, den Zimmermann, zu überzeugen noch auch 
vermochte Pañcakango, der Zimmermann, den ehr-
würdigen Udāyī zu überzeugen. 
 Es erfuhr aber der ehrwürdige Ānando das Ge-
spräch, das zwischen dem ehrwürdigen Udāyī und 
Pañcakango, dem Zimmermann, stattgefunden hatte. 
Und der ehrwürdige Ānando begab sich dorthin, wo 
der Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend 
erzählte nun der ehrwürdige Ānando dem Erhabenen 
das Gespräch des ehrwürdigen Udāyī mit Pañcakango, 
dem Zimmermann. Nach diesem Bericht sprach der 
Erhabene zum ehrwürdigen Ānando: 
 Der Zimmermann Pañcakango hat eine wahrheits-
gemäße (Wiedergabe meiner) Darlegung gegeben, die der 
ehrwürdige Udāyī nicht annehmen wollte, und der 
ehrwürdige Udāyī hat ebenfalls eine wahrheitsgemäße 
(Wiedergabe meiner) Darlegung gegeben, die Pañcakan-
go, der Zimmermann, nicht annehmen wollte. 
 2 Gefühle habe ich umfassend dargelegt, 3 Gefühle 
habe ich umfassend dargelegt, 5 Gefühle habe ich um-
fassend dargelegt, 6 Gefühle habe ich umfassend dar-
gelegt, 18 Gefühle habe ich umfassend dargelegt, 36 
Gefühle habe ich umfassend dargelegt, 108 Gefühle 
habe ich umfassend dargelegt. So ist von mir die 
Wahrheit umfassend (pariyāyena) aufgezeigt worden. 
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Wenn, obwohl die Wahrheit von mir umfassend aufge-
zeigt ist, die Menschen in Bezug auf das gut Gespro-
chene, gut Gesagte einander nicht zustimmen, bei- 
stimmen, es billigen, so ist von ihnen zu erwarten, dass 
sie zanken und streiten, miteinander hadern und 
scharfe Wortgefechte führen werden. 
 Von mir ist die Wahrheit umfassend aufgezeigt wor-
den. Wenn, da die Wahrheit von mir umfassend aufge-
zeigt worden ist, die Menschen in Bezug auf das gut 
Gesprochene, gut Gesagte einander zustimmen, 
beistimmen, es billigen, so ist von ihnen zu erwarten, 
dass sie in Eintracht leben werden mit gegenseitigem 
Verständnis, ohne Streit, dass sie wie Milch und Was-
ser miteinander verschmelzen, sich gegenseitig mit 
liebevollen Augen betrachten werden. 
 Fünf Begehrensstränge gibt es: 
die vom Luger (im Auge) erfahrbaren Formen, die er-
sehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, dem 
Begehren entsprechenden, reizenden – 
die vom Lauscher (im Ohr) erfahrbaren Töne, ... 
die vom Riecher (in der Nase) erfahrbaren Düfte, ... 
das vom Schmecker (in der Zunge) erfahrbare 
Schmeckbare, ... 
das vom Taster (im ganzen Körper) erfahrbare Tastba-
re, das ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, 
dem Begehren entsprechende, reizende. – Was nun da, 
Ānando, durch diese fünf Begehrensstränge bedingt an 
Wohl und Freude aufsteigt, das wird sinnliches Wohl 
genannt. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. Was ist das 
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aber für ein Wohl, das größer und feiner ist als jenes 
Wohl?  
 Da verweilt der Mönch, abgeschieden von weltli-
chem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. – Und so tritt die aus innerer Abgeschieden-
heit geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste 
Grad weltloser Entrückung. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Nach Verebbung auch des Beden-
kens und Sinnens verweilt er in innerem seligem 
Schweigen, in der Einigung des Gemüts. – Und so tritt 
die vom Denken und Sinnen befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite 
Grad weltloser Entrückung. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Mit der Beruhigung auch des Ent-
zückens lebt er oberhalb und außerhalb von allem 
sinnlichen Wohl und Wehe in unverstörtem Gleichmut 
(upekhā) klar und bewusst in einem solchen körperli-
chen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: 
„Dem in unverstörtem Gleichmut klar bewusst Verwei-
lenden ist wohl.“ – Ein solcher gewinnt den dritten 
Grad der weltlosen Entrückung. 
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 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Nachdem er über alles Wohl und 
Wehe hinausgewachsen ist, alle frühere geistige Freu-
digkeit und Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer 
über alles Wohl und Wehe erhabenen bewussten 
Gleichmutsreine (upekhā-sati-pārisuddhi) lebt, da er-
langt er die vierte Entrückung. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Nach Überwindung aller Form-
Wahrnehmung, Übersteigung der Gegenstandswahr-
nehmung, durch Nichtbeachtung der Vielfaltswahr-
nehmungen gewinnt er unter dem Leitbild „Ohne Ende 
ist der Raum“ die Vorstellung des unbegrenzten Rau-
mes und verweilt darin. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Nach Überwindung der Vorstellung 
des unbegrenzten Raumes gewinnt er unter dem Leit-
bild „Unendlich ist die Erfahrung“ die Vorstellung der 
unbegrenzten Erfahrung und verweilt darin. 
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 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl. 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Nach Überwindung der Vorstellung 
„Unendlich ist die Erfahrung“ gewinnt er unter dem 
Leitbild „Da ist nicht irgendetwas“ die Vorstellung des 
Nicht-irgend-Etwas und verweilt darin. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl.- 
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Nach Überwindung der Nicht-
irgend-Etwas-Vorstellung erreicht er die Weder-
Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung und ver-
weilt darin. 
 Wer nun sagen würde: Dies ist das höchste Wohl, 
die höchste Freude, die die Wesen empfinden können, 
so kann ich ihm nicht beistimmen. Und warum nicht? 
Es gibt ja, Ānando, außer diesem Wohl anderes Wohl, 
das größer und feiner ist als jenes Wohl.  
 Was ist das aber für ein Wohl, das größer und feiner 
ist als jenes Wohl? Da erreicht der Mönch nach völliger 
Überwindung des Zustands von Weder-Wahrneh-
mung-noch-nicht-Wahrnehmung die völlige Auflösung 
von Wahrnehmung und Gefühl und verweilt in diesem 
Zustand. Das aber ist ein Wohl, das größer und feiner 
ist als das vorherige. 
 Es ist möglich, dass andersfährtige Asketen so spre-
chen könnten: „Der Mönch Gotamo spricht vom Aufhö-



 4265

ren von Gefühl und Wahrnehmung, und er beschreibt 
das als Wohl. Was ist dies und wie ist dies möglich?“ 
Den andersfährtigen Asketen, die so sprechen, sollte 
geantwortet werden: „Nicht, ihr Brüder, kennt und 
nennt der Erwachte nur das durch Gefühl zustande 
gekommene (also aus Gefühl bestehende) Wohl; son-
dern was nur immer an Wohl erlangt wird, das auch 
bezeichnet der Vollendete als Wohl.“ 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über das Wort des Erhabenen. 
 
Anlass dieser Lehrrede ist die Auseinandersetzung des Zim-
mermanns Pañcakango mit dem Mönch Udāyī. Ud~y§ sagt, der 
Erwachte habe von drei Gefühlen gesprochen, und PaZca-
kango sagt, der Erhabene habe von zwei Gefühlen gesprochen, 
vom Wohl- und Wehgefühl. Das Weder-Weh-noch-Wohlge-
fühl, das PaZcakango als drittes nenne, sei das feine Wohl des 
Triebgestillten. 
 Der Erwachte, dem Ānando das Gespräch berichtete, nennt 
sieben Gruppen von Gefühlen, spricht von 2-108 Gefühlen, 
die er umfassend 124 dargelegt habe. Er stellt nüchtern fest, 
dass seine Schüler in Streit geraten, wenn sie sich nicht einan-
der seine Aussagen bestätigen. Und das können sie natürlich 
nur, wenn sie seine gesamten Aussagen, in diesem Fall über 
das Gefühl, gegenwärtig haben. PaZcakango, der Zimmer-
mann, hätte Ud~y§ zustimmen sollen: Ja, drei Gefühle hat der 
Erhabene genannt; oder er hätte fragen sollen, was der ehr-
würdige Ud~y§ unter „Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl“ ver-
stünde; und der Mönch Ud~y§ hätte nicht stur auf seiner Aus-
sage beharren sollen, sondern das Weder-Weh-noch-Wohl-

                                                      

124  evam pariy~ya desito may~ dhammo  so ist die Wahrheit von mir rund-
herum (pari-i = rund herum gehend = umfassend, vollständig) gezeigt wor-
den. K.E.Neumann übersetzt „je nach dem Standpunkt“. 
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gefühl erklären sollen und hätte dann das Gespräch auf das 
Wohl des Gestillten bringen sollen. Wenn die Nachfolger die 
Darlegung des Erwachten gegenwärtig haben oder sich gegen-
seitig ergänzen in der Erinnerung oder Erklärung, dann be-
fruchten sie sich gegenseitig – verschmelzen wie Milch 
und Wasser –, sind dankbar für die Erweiterung ihrer 
Kenntnis und ihres Verständnisses durch die Mitstrebenden, 
betrachten einander liebevoll, statt in starren Fronten die 
unterschiedlichen Aussagen gegenüberzustellen, wodurch 
Streit entsteht. 
 Bevor die Lehrrede weiter erklärt wird, einiges Grundsätz-
liche über das Gefühl. 

 
Was ist  Gefühl? 

 
Zwischen dem Wollen, den Tendenzen, den Anliegen der We-
sen und dem als außen Erfahrenen findet dauernd Berührung 
statt. Und jede Berührung des Wollens, der Triebe, löst eine 
Resonanz aus. Diese Resonanz des Wollens, der Triebe, auf 
das Erlebte von äußerster Lust bis zur tiefsten Qual erfahren 
wir als Gefühl. Immer nur um jener als Gefühl erfahrenen 
Resonanz willen suchen wir das Wahrnehmen. 
 Doch so wie der Klang des Gongs nichts Eigenständiges, 
aus sich selbst heraus Bestehendes ist, sondern eben nur Ant-
wort des Gongs auf den Schlag durch den Klöppel, so auch ist 
das Gefühl nichts Eigenständiges, aus sich selbst heraus Be-
stehendes, sondern eben nur Antwort des Wollens, der Triebe, 
auf die Erlebnisse. So wie beim Auto mit der Zündung die 
Kraft in Erscheinung tritt, während der eigentliche Kraftstoff 
im Hintergrund bleibt, so auch treten die tausendfältigen star-
ken und schwachen, groben und feinen Gefühle in Erschei-
nung, während die sie verursachenden Triebe im Hintergrund 
bleiben. 
 So wie ein grober eiserner Gong auf einen Schlag mit dem 
Klöppel einen gröberen Ton und ein feiner silberner Gong auf 
einen Schlag mit dem gleichen Klöppel einen feineren Ton 
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erzeugt – so auch erzeugen die gröberen und feineren Triebe, 
wenn die Erlebnisse ihnen entsprechen, gröbere oder feinere 
Wohlgefühle und erzeugen, wenn die Triebe ihnen nicht ent-
sprechen, gröbere oder feinere Wehgefühle, jeder Trieb nach 
seiner Art. 
 Wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben besonders ge-
schmäckig, auf wohlschmeckende Speisen aus ist, auch solche 
Speisen zu kosten bekommt, dann stimmt bei ihm das Erleben 
mit den Trieben überein, dann sind diese Triebe in ihm 
befriedigt und äußern ihre Befriedigung in der ihnen gemäßen 
Weise durch Lust und Behagen als Wohlgefühl. – Bekommt er 
dagegen gerade solche Speisen, die nach Geschmack und 
Aussehen seinen Trieben widersprechen, so sind diese 
gleichen Triebe durch das ihnen entgegengesetzte Erlebnis 
gestört und verstört, und sie äußern ihr Widerstreben durch 
Unlust und Ekel als Wehgefühl. Nimmt jener Mensch aber 
eine nicht zu lange Zeit keine Speisen zu sich, so wird jenen 
Trieben weder entsprochen noch widersprochen, so äußern 
jene Triebe zu dieser Zeit ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf Freundschaft und Harmonie aus ist, auch Freundschaft und 
Harmonie erlebt, so antworten seine Triebe mit Fröhlichkeit 
und Glück als Wohlgefühl. Wenn er dagegen Streit und Feind-
schaft erleben muss, so antworten die gleichen Triebe auf die-
ses ihnen widerstrebende Erlebnis mit Kummer oder Traurig-
keit oder Gram als Wehgefühl. Wenn dagegen dieser Mensch 
allein ist und weder Freundschaft noch Feindschaft erlebt, so 
antworten jene gleichen Triebe, da ihnen weder entsprochen 
noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf geistliche Musik aus ist, auch geistliche Musik zu hören 
bekommt, dann antworten seine Triebe darauf mit dem Gefühl 
von Erhebung und Frieden als Wohlgefühl. – Hört er dagegen 
eine ausgeprägt sinnliche Musik, so antworten jene gleichen 
Triebe darauf mit Erschrecken oder Bedrückung als Wehge-
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fühl. – Hört er dagegen eine nicht zu lange Zeit keine Musik, 
so antworten die gleichen Triebe, da ihnen weder entsprochen 
noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben auf Auf-
richtigkeit und Wahrhaftigkeit aus ist, in einer heiklen Situati-
on, in der er durch trügerische Rede sich äußeren Vorteil er-
werben könnte, doch an der Wahrhaftigkeit festgehalten hat, 
so antworten seine Triebe auf jenes Erlebnis mit Genugtuung 
und innerer Heiterkeit als Wohlgefühl. – Ist er dagegen der 
Versuchung erlegen und hat um des äußeren Vorteils willen 
trügerisch geredet, so antworten die gleichen Triebe auf dieses 
ihnen entgegengesetzte Erlebnis mit Beschämung oder Reue 
als Wehgefühl. Hat er aber mangels entsprechender Situation 
weder seinen Trieben entsprochen noch ihnen zuwider gehan-
delt, so antwortet der gleiche Trieb darauf mit einem Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Diese Beispiele können beliebig erweitert werden. Es ver-
steht sich, dass das Wohlgefühl eines Menschen, der seiner 
triebebedingten Neigung entsprechend sich auf stillen Wegen 
von der Hetze des Alltags ablöst, ein anderes ist als das Wohl-
gefühl des Kindes, das sich im Arm der Mutter geborgen fühlt, 
und dass die Begeisterung eines jungen Entdeckers wieder ein 
anderes Wohlgefühl ist. Wir kennen die unterschiedlichen 
groben und feinen Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, Entzü-
cken, Begeisterung, Erhebung, Frieden usw. und ebenso die 
mannigfaltigen groben und feinen Wehgefühle, wie Qual, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, Verstörtheit, Ekel, Zerrissen-
heit, Depression, Trauer, Gram, Kummer, Wehmut. Sie alle 
deuten auf Triebe hin, die genau so grob oder fein sind wie 
jene von ihnen erzeugten Gefühle. Und alle diese verschieden-
artigen Gefühle verlaufen vom höchsten Wohl bis zum äußers-
ten Wehe in einer fast endlosen Skala mit allen Zwischenstu-
fen. Welche weiten Unterschiede liegen z.B. zwischen höchs-
tem Entzücken und äußerstem Entsetzen, zwischen höchster 
Fröhlichkeit und tiefster Traurigkeit, zwischen höchster Lust 
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und tiefster Qual, zwischen Bedrückung und Erleichterung, 
zwischen innerem Frieden und Verstörtheit, zwischen Glück-
seligkeit und Gram, zwischen Angst und Geborgenheit, Ruhe 
und Unruhe, Erlösung und Verzweiflung. 
 Diese wenigen Hinweise erinnern uns an die fast endlose 
Mannigfaltigkeit unserer Gefühle in Wohl und Wehe, wie sie 
unserem Leben Stimmung und Klang, Farbe und Duft geben, 
durch die wir unser Leben als licht oder dunkel, als erwärmend 
oder erkaltend, als Wohllaut oder Dissonanz erleben und emp-
finden. Und hinter jedem dieser unendlich vielfältigen groben 
und feinen, lauten und leisen, wohlen und wehen Gefühle steht 
still und schweigend im Hintergrund der Trieb als die starke 
oder schwache Sehnsucht nach einem bestimmten groben oder 
feinen Erlebnis, nach einer bestimmten seelischen Situation. 
Und er ist es, der da antwortet, wenn die ersehnte seelische 
Situation eintritt, mit dem ihm möglichen Wohlklang, und 
wenn eine ihm entgegengesetzte seelische Situation eintritt, 
mit dem ihm möglichen Missklang. 
 So ist das Gefühl „subjektiv bedingt“ und vermag darum 
keine Auskunft über den wahren Wert der Erlebnisse zu ge-
ben. Wir können bekanntlich angenehme Gefühle und Zunei-
gung bei schlechten Menschen und Dingen haben und können 
unangenehme Gefühle und Abneigung bei guten Menschen 
und Dingen haben. 
 Das Gefühl verleiht den einzelnen Erlebnissen und darum 
unserem ganzen Leben Stimmung und Klang, wodurch unsere 
Erlebnisse packend werden, uns ansprechen, uns engagieren. 
Im Gefühl erst nehmen wir sie als unser Erlebnis, nehmen sie 
für wahr. Insofern ist das Gefühl Stimmung und Klang unseres 
Lebens. 
 Durch die Durchsetzung und Durchdringung des Erlebnis-
ses mit dem angenehmen oder unangenehmen Gefühl hat sich 
der Trieb spontan für die Annahme des angenehmen Erlebnis-
ses und für die Nichtannahme des unangenehmen Erlebnisses 
ausgesprochen. Wir beobachten ja auch bei uns, dass wir uns 
dem angenehm empfundenen Erlebnis spontan zuwenden und 



 4270

uns von dem unangenehm empfundenen Erlebnis ebenso spon-
tan abwenden. Dieser Triebwille wird ganz unmittelbar ge-
spürt als ein Lechzen, Dürsten, Drängen in der genannten 
Richtung. Er kommt bei jedem normalen Menschen mit dem 
Gefühl auf nach dem Wort des Erwachten: Durch das Gefühl 
bedingt ist der Durst und hat bei aller Mannigfaltigkeit im 
Grund immer folgende drei Äußerungsweisen: Es ist entweder 
der Durst, das begehrte Erlebnis (Wohlgefühl), wenn es da ist, 
zu genießen oder, wenn es noch nicht da ist, zu erzeugen, zu 
schaffen oder drittens das dem Wünschen und Begehren ent-
gegengesetzte, also gehasste oder gefürchtete Erlebnis (Weh-
gefühl) zu verhindern, zu vernichten, zu zerstören. 
 Dieser dreifache, durch die Triebe bedingte, im Gefühl 
ausgelöste, auf Genießen oder Erzeugen des Begehrten oder 
auf Vernichten des Gehassten und Gefürchteten ausgerichtete 
durstige Drang ist es, der den Menschen in jedem Augenblick 
bei jedem Gefühl mit einem neuen Willen herumjagen, herum-
treiben will in der gleichen blinden Aktivität wie etwa ein 
ungesteuertes Auto. Erst das Bedenken der Folgen, das dem 
Menschen zur Verfügung stehende Maß von Vernunft und 
Moral, stellt sich diesem blinden Drang entgegen. 
 Damit sehen wir, welche Zentralstellung das Gefühl in der 
Gesamtheit dessen, was das Phänomen „Mensch“ überhaupt 
ausmacht, einnimmt. Aus den Trieben geboren, gibt es einem 
jeden Erlebnis erst Stimmung und Klang und damit jene Auf-
dringlichkeit, mit der es als wohl oder wehe fühlbar und da-
durch überhaupt erst zu „unserem“ Erlebnis wird, durch die 
wir es erst wahrnehmen. Und zugleich dreht es „unsere“ Akti-
vität, also „uns“, unmittelbar auf das wohle Erlebnis zu bzw. 
von dem wehen Erlebnis fort. Das Gefühl macht „uns“ wach 
durch das Wahrnehmen des jeweiligen wohlen und wehen 
Erlebnisses, das Gefühl treibt uns, das Wohl zu erhaschen und 
das Wehe zu fliehen und zu vernichten. Leben und Existenz ist 
ohne das Gefühl nicht vorhanden, nicht denkbar, nicht mög-
lich. So intensiv wie das Gefühl ist, so intensiv ist Leben und 
Existenz. Wie hell und heiter, wie dunkel und schmerzlich das 
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Gefühl ist, so hell und heiter, so dunkel und schmerzlich ist 
Leben und Existenz. Die Qualität und die Quantität des Ge-
fühls sind Qualität und Quantität des in der Wahrnehmung 
erfahrenen Lebens. Die Verheißung „ewiger Seligkeit“ oder 
die Androhung „ewiger Verdammnis“ in manchen Religionen 
ist nichts anderes als die Verheißung oder die Androhung von 
Gefühl in der höchstmöglichen bzw. in der furchtbarsten Qua-
lität und zugleich von endloser Quantität. Darum ist auch die 
Aufhebung des Gefühls gleich der Aufhebung der in der 
Wahrnehmung erfahrenen Existenz. 
 Es ist verständlich, dass das Gefühl bei solcher Eigenschaft 
unbewusst und bewusst im Vordergrund des menschlichen 
Interesses steht und dass ihm in allen Kulturkreisen und in 
allen Religionen entscheidende Bedeutung beigemessen wird. 
Daher kommt es auch, dass das Gefühl in manchen Religionen 
als aus der ewigen Seele kommend oder sogar als die ewige 
Seele selbst, überhaupt als etwas Ewiges aufgefasst wird. – 
Dagegen kann jedermann, der sich selbst aufmerksam beob-
achtet, feststellen, was hier bereits beschrieben wurde: Das 
Gefühl ist nicht eigenständig, das Gefühl besteht nicht aus sich 
selbst heraus, das Gefühl geht von Fall zu Fall hervor aus der 
jeweiligen Berührung zwischen Trieben und deren Projektio-
nen als ein jeweils neues Gefühl. So ist es dem Rauch ver-
gleichbar, der weithin sichtbar aus den Schornsteinen der Häu-
ser aufsteigt, weil unten in den Herden Reines und Unreines, 
Feuchtes und Trockenes verbrannt wird. 
 Gefühl ist nicht ewiger Kern oder ewiger Bestandteil des 
Menschen, es ist blind für den wahren Wert oder Unwert des 
jeweiligen Erlebnisses. Es besteht nicht eigenständig aus sich 
selbst heraus, sondern ist nur Resonanz der Triebe auf das als 
außen Erfahrene. 
 

7  Gruppen von Gefühlen 
 

Der Erwachte zählt nun in unserer Lehrrede stichwortartig, 
nach Zahlen geordnet, die Gefühlsgruppen auf, die er je ge-
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nannt hat. In S 36,22 sind sie zusammenfassend angegeben, 
sie kommen als einzelne Gruppen aber auch in anderen Lehr-
reden vor. 
 

1)  2 Gefühle: körperliche (kāyika vedanā) 
und gemüthafte (cetasika vedanā) 

 
Bei Berührung der Sinnesdränge (des Lugers, Lauschers, Rie-
chers, Schmeckers, Tasters) durch Formen, Töne, Düfte, Säfte, 
Tastungen kommen körperliche Wohl- und Wehgefühle zu-
stande (kāyika vedanā: sukha und dukkha). Durch Berührung 
des Geistes (des Denkers – mano) entstehen die „gemüthaften“ 
Gefühle (cetasika vedanā): Traurigkeit und Freude (domanas-
sa und somanassa). In M 141 werden Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und Verzweiflung als Gemütsempfindungen 
genannt, die durch Berührungen des Geistes, z.B. beim Vor-
stellen, Erinnern, Nachdenken über diese und jene Aussichten 
und Absichten entstehen. Es heißt dort in wörtlicher Überset-
zung: was es da an gemüthaftem, durch Denkerberührung 
entstandenem Leiden/Schmerz gibt. Cetasikā vedanā (Gemüts-
empfindungen) sind also durch Berührung des Geistes (mano) 
entstandene Gefühle. 
 Durch Berührung der fünf körperlichen Sinnesdränge (Lu-
ger, Lauscher usw.) hingegen werden körperliche Gefühle 
erfahren. 
 

2)  3 Gefühle: Wohl-, Wehe-, 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl 

 
Die Frage nach der möglichen Anzahl der Gefühle kann nur 
mit dem Hinweis auf die Tendenzen/Triebe beantwortet wer-
den, da diese die Gefühle verursachen. Zunächst muss also 
gesagt werden, dass es wenigstens so viele Gefühle gibt wie 
Tendenzen. Jede Tendenz gibt die Möglichkeit zu mehr oder 
weniger starken Wohl- und Wehgefühlen, d.h. von dem höchs-
ten durch die Tendenz ausgelösten Wohlgefühl ab über alle 
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Möglichkeiten der Abschwächung dieses Wohls bis zu der 
Indifferenz des „Weder-Weh-noch-Wohlgefühls“ und darüber 
hinaus zu immer stärkeren Wehgefühlen. 
 Da eine jede Tendenz ein Auf-etwas-aus-Sein ist, da sie auf 
eine bestimmte Erfahrung aus ist, so befindet sie sich, solange 
das von ihr Ersehnte nicht erfahren ist, in einem Mangel, in 
einer Spannung. Sobald aber die der Tendenz entsprechende 
Erfahrung eingetreten ist, sind Mangel und Spannung aufge-
hoben, und dann äußert die gleiche Tendenz Wohlgefühl. Je 
genauer die jeweils aufkommende Erfahrung einer Tendenz 
entspricht, um so stärker auch ist das von ihr ausgehende 
Wohlgefühl; je genauer es der Tendenz widerspricht, um so 
stärker ist das Wehgefühl. Zwischen diesen extremen Wohl- 
und Wehgefühlen liegen dann noch die weniger extremen 
Möglichkeiten bis zu kaum merklichen Wohl- bzw. Wehge-
fühlen, wenn das gerade Erfahrene einer Tendenz nur sehr 
wenig entspricht bzw. widerspricht. Diese Gefühle werden 
dann als „Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl“ bezeichnet. Es 
versteht sich, dass ein Mensch, der es gern hell und warm hat, 
in einem halbhellen und halbwarmen Raum sich nicht ganz so 
wohl fühlt wie in einem sehr hellen und sehr warmen Raum 
und dass er sich in einem ziemlich dunklen, ziemlich kalten 
Raum nicht ganz so unbehaglich fühlt wie in einem sehr dunk-
len und sehr kalten Raum. 
 Oder ein anderes Beispiel: Ein „von Natur“ (d.h. nach sei-
nen Tendenzen) sehr rachsüchtiger und skrupelloser Mensch 
empfindet, wenn er hört, dass es seinem Feind schlecht geht, 
zwar eine Befriedigung, ein Wohlgefühl, aber er würde, wenn 
es ihm selbst gelungen wäre, jenen Feind zu schädigen, eine 
noch größere Befriedigung, ein noch stärkeres Wohlgefühl 
erleben. – Oder ein mitempfindender, hilfsbereiter Mensch 
empfindet, wenn er irgendeinem anderen in Not befindlichen 
Menschen teilweise hat helfen können, ein geringeres Wohlge-
fühl, als wenn er ihn ganz und gar aus der Notlage hätte be-
freien können. Oder ein ehrlicher, wahrhaftiger Mensch, der in 
einer schwierigen Situation mit großer Überwindung ein ver-
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letzendes Wort unterdrückt hat, empfindet ein Wohlgefühl, 
aber der Gedanke, dass es ihm sehr schwer gefallen war und 
dass er beinahe doch zu verletzenden Worten gegriffen hätte, 
verhindert die Vollkommenheit dieses Wohlgefühls. 
 So kann also eine jede Tendenz eine ganze Skala von Ge-
fühlen auslösen von dem stärksten ihr möglichen Wohlgefühl 
über alle Grade der Minderung bis zur Indifferenz zwischen 
Wohl und Wehe und darüber hinaus bis zu dem stärksten ihr 
möglichen Wehgefühl. 
 Wohlgefühl, Wehgefühl, Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl= 
indifferentes Gefühl bezeichnet der Erwachte als drei Mög-
lichkeiten des Gefühls. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 4275

3)  Fünf Gefühls-Zustände (indriya  125 ) 
 

Körperlicher Schmerzzustand 
geistiger Schmerzzustand 
körperlicher Wohlzustand 
geistiger Wohlzustand 
Gleichmuts-Zustand.             
 

Körperlicher Schmerzzustand und  
seine Aufhebung durch die 1. Entrückung 

 
Wir leben von Geburt an und schon unvorstellbar lange vorher 
nur im Schmerzzustand, im körperlichen wie auch im geisti-
gen. Der körperliche Schmerzzustand ist nicht nur durch sich 
bemerkbar machende körperliche Schmerzgefühle gegeben, 
sondern vor allem durch die den Körper durchziehenden sinn-
lichen Triebe als Spannungen, die den Körper schmerzlich 
verspannen, und durch den Prasselhagel der Sinneseindrücke. 
Der normale Mensch würde sich ganz entschieden dagegen 
wehren, das Erleben als Leidenszustand zu verstehen; er ist 
körperliches Leiden zeitlebens gewohnt, ohne sinnliches Erle-
ben wäre es ihm langweilig. Erst wenn Sinnensucht durch die 
Erfahrung von höherem Wohl fortfällt, also durch geistige 
Entzückung und Beglückung über innere Fortschritte, Tu-
gendwohl, innere Lauterkeit, Helligkeit des Herzens und/oder 
                                                      
125  Näher erklärt in S 48,40 
Die Tatsache, dass das Erleben von Welt subjektive Wirklichkeit ist, abhän-
gig von der Beschaffenheit der Triebe/des Wollens, kommt in den Lehrreden 
dadurch zum Ausdruck, dass viele Begriffe sowohl die Triebe/das Wollen 
mit seiner Verletzbarkeit wie auch das dadurch bedingte gefühlsübergossene 
Wahrnehmen bedeuten. Zum Beispiel:  
āsavā: Wollensflüsse – Einflüsse 
kāma: Sinnensucht – Objekte der Sinnensüchte: 
                                   Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastbares 
āyatana: Sucht – Vorstellung, Imagination, Wahrnehmung 
indriya: Sinnesdränge – den Drängen entsprechendes Erleben, 
                                       Wahrnehmen: erlebte, erfahrene Zustände 
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über Wahrheitserkenntnis, hört vorübergehend das normale 
schmerzvolle Erleben von Welt auf. Der Mensch ist dann 
„sinnenlos und entrückt“. 
 Die Entrückungen währen anfänglich nur kurz. Je mehr der 
Mensch weltabgewandt wird und bleibt, um so leichter ge-
winnt er die Entrückungen. Die vier Entrückungen gehören zu 
den vorletzten Graden der Erlösung, wenn es auch eine zeit-
weilige, „zeitliche“ Erlösung ist. Noch höher stehen die form-
freien Zustände, aber auch die sind noch zeitliche Erlösungen. 
In M 8 bezeichnet der Erwachte die vier Entrückungen als 
„Seligkeit zu Lebzeiten“ und die formfreien Zustände als 
„friedvolle Verweilungen“. 
 In der ersten Entrückung, heißt es (D 9), geht die Sinnen-
sucht-Wahrnehmung unter (kāma-saññā-nirodha), d.h. durch 
den Fortfall der Sinnensucht fällt auch die Wahrnehmung von 
Sinnendingen fort, und dadurch wird großes inneres Wohl 
erfahren. Durch den nun möglichen Vergleich des üblichen 
Erlebens in sinnlicher Wahrnehmung mit dessen Fortfall in der 
Entrückung wird dem Übenden der gewohnte Schmerz be-
wusst, wird ihm bewusst, dass er eine Zeitlang ohne Schmer-
zen war. (S 48,40) Nach dem Erlebnis weltlosen Friedens 
spürt er, wie reibungsvoll und schmerzlich der prasselnde An-
sturm der Vielfaltserlebnisse auf ein wollendes Ich mit den 
gesamten dadurch gegebenen Problemen ist. Er empfindet die 
Sinneseindrücke im Vergleich zur seligen Entrückung wie 
Klingenhiebe oder wie das Nagen von Insekten an offenen 
Wunden (Gleichnisse des Erwachten für Berührung und Erfah-
rung der Sinnesdränge). 
 

Geistiger Schmerzzustand und 
seine Aufhebung durch die 2. Entrückung 

 
Der Erwachte sagt und der Erfahrer weiß, dass genau so wie 
die Sinneseindrücke auch die Denktätigkeit, das Denken-
Müssen, ein Schmerz ist. Der Geist ist – auch wenn wir ganz 
passiv sein wollen – immer in Bewegung, gleichviel ob wir 
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sinnliche Eindrücke haben, ob wir uns geistige Vorstellungen 
machen über unsere Pflichten, unsere Erinnerungen oder unse-
re Neigungen: Ununterbrochen drängen sich die tausendfälti-
gen Wahrnehmungen von Denkinhalten auf und verschwinden 
wieder. Im Auftauchen verdrängen sie andere, vor ihnen ge-
wesene Denkinhalte, und im Verschwinden werden sie ver-
drängt von anderen neu auftauchenden. Und viele dieser in 
endloser Folge auftauchenden Gedanken bewegen uns, indem 
sie unser Gemüt erheitern oder betrüben, indem sie uns be-
klommen oder erschrocken machen, uns entsetzen oder belus-
tigen oder sonstwie unser Gemüt bewegen. Erst der Erfahrer 
der 2. Entrückung erfährt den schmerzlosen Zustand der 
Denkstille, den er noch nie – nicht einmal im Schlaf – erlebt 
hat. 
 

Körperlicher Wohlzustand und 
seine Aufhebung durch die 3. Entrückung 

 
Der zur 3. Entrückung Fähige hat schon viele Male die 1. und 
2. Entrückung erfahren. Er lebt vorwiegend im Heilen, in dem 
klaren Wissen, dass es Höheres als die sinnliche Wahrneh-
mung gibt. Er ist einer, der die hohen Gedanken, die früher bei 
ihm Begeisterung und Entzücken auslösten, schon so gewohnt 
ist, dass er darüber nicht mehr begeistert und entzückt, nicht 
mehr im Geist davon bewegt ist. Denn seine Herzens- und 
Gemütsverfassung ist nicht mehr von solcher Beschaffenheit, 
dass die ablösenden Gedanken ihn nur gelegentlich wie ein 
Sonnenstrahl berühren. Er ist den Sonnenschein, er ist brahmi-
sches Niveau, die Freiheit von Sinnensucht und damit körper-
liches Wohl gewöhnt. 
 Bei der ersten und zweiten Entrückung hat erst der empor-
reißende Zustand von Begeisterung und Entzücken vermocht, 
ihn von der Sinnensucht ab und nach innen zu lenken, weil er 
noch von Sinnensucht durchdrungen war. 
 Aber jetzt ist er dauerhaft frei von Sinnensucht. Berührun-
gen finden noch statt, aber treffen den von Sinnensucht Freien 
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nicht mehr, so wie Gift nicht die heile Haut durchdringt. Es 
gibt keine offenen Wunden mehr, an denen Insekten fressen 
könnten. Das unbewusste Lechzen, das dauernde Verlangen 
der Sinnesdränge im Wollenskörper, das den Fleischkörper 
durchzieht und das wir als Gefühlsschwall von Wohl und We-
he spüren, ist nicht mehr. Diese Entspannung wird als großes 
körperliches Wohl empfunden. Während der Körper eines von 
Sinnensucht erfüllten Menschen verkrampft ist, wird er völlig 
entspannt und locker und als leicht empfunden, wenn die Ver-
spannung durch die Sinnensucht fortfällt. Die Empfindlichkeit 
durch die Triebe ist nur Schmerz, auch wenn der Wahnsinns-
befangene manche dieser Schmerzen, die sinnlichen Befriedi-
gungen, als Wohl empfindet und bezeichnet, weil er wirkli-
ches Wohl gar nicht kennt. 
 Der von Sinnensucht Freie verweilt in einem körperlichen 
Dauerwohl, geistesgegenwärtig in völliger Klarheit – wie ein 
nicht damit Verbundener, wie ein Abgelöster. Er verweilt 
gleichmütig in Bezug auf den Körper, keine körperlichen 
Triebe antworten mehr auf Berührung. Dieses Erreichte im 
Geist registrierend, empfindet er geistiges Wohl, freut sich 
darüber. 
 Wenn diesem Mönch nun in der 3. Entrückung, in der kein 
Körper und keine Welt erlebt werden, sinnliche Wahrnehmung 
fortfällt, dann kann auch kein körperliches Wohl mehr emp-
funden und beobachtet werden, und das ist das noch größere 
Wohl der Freiheit von Wahrnehmung überhaupt, dessen er 
sich erst nach Rückkehr in die sinnliche Wahrnehmung be-
wusst wird, weil er nun merkt, dass auch die Wahrnehmung 
von Wohl noch Belästigung ist. 
 

Geistiger Wohlzustand und 
seine Aufhebung durch die 4. Entrückung 

 
Der zur vierten Entrückung Fähige befindet sich in geistigem 
Wohl, in der Freude über das Erreichte. Körperliches Wohl 
durch die Überwindung sinnlicher Triebe ist er schon so ge-
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wöhnt, dass es ihm nicht mehr auffällt. Aber auch die geistige 
Freude klingt mit der Gewöhnung ab, er nimmt keine Stellung 
mehr zu den erfahrenen inneren Befindlichkeitszuständen, ist 
sich eines Gleichmuts, rein von allen Wohl- und Wehgefühlen 
bewusst. Er hat Gefühl als Belästigung abgetan und hat nun 
keine Empfindlichkeit mehr, hat jedes bedingte Wohl durch 
erhabenen Gleichmut überstiegen, wohnt in stillem, erhabe-
nem Frieden, ist wie im Zustand eines Geheilten frei von allen 
Trieben, allen Regungen. (M 66) 
 Wenn in der vierten Entrückung die sinnliche Wahrneh-
mung fortfällt, dann verweilt er in einer dem in Sinnensucht 
Befangenen unvorstellbaren Ruhe, in der es kein Denken, kein 
Fühlen und kein Wissen gibt. Von der vierten Entrückung 
heißt es, dass in ihr auch die vegetativen Körperfunktionen, 
wie Atem und Herzschlag, aufhören. (A IX,31) 
 Von der vierten Entrückung zurückgekehrt, ist sich der 
Mönch wieder des über Wohl und Wehe erhabenen Gleich-
muts bewusst, von dem es in M 140 heißt: So bleibt nur noch 
der Gleichmut übrig, der völlig geläutert ist, geklärt, ge-
schmeidig, formbar, leuchtend. 
 

Gleichmuts-Zustand und seine Auflösung 
durch Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung 

 
Da steigt einem Mönch, der ernsthaft strebend in der Ablö-
sung verweilt, der Gleichmutszustand (upekhindriya) auf. Da 
weiß er klar: „Aufgestiegen ist mir hier dieser Gleichmutszu-
stand. Dieser ist etwas Erscheinendes, etwas Bedingtes, ist 
etwas Zusammengesetztes, Verursachtes. Jetzt verstehe ich: 
Dass dieser Gleichmutszustand etwa keine (vorübergehende) 
Erscheinung sei, bedingungslos, nicht zusammengesetzt und 
ohne Verursachung bestünde – das gibt es nicht.“ Ein solcher 
Mönch versteht nun klar, was der Gleichmutszustand ist, kennt 
sein Entstehen und Vergehen und versteht, wo der aufgekom-
mene Gleichmutszustand restlos untergeht. 
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 Und wo geht dieser bedingt aufgestiegene Gleichmutszu-
stand restlos unter? – 
 Da erreicht ein Mönch nach Überwindung der Vorstellung 
der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung die Auf-
hebung von Gefühl und Wahrnehmung und verweilt in ihr. 
Dort nun geht der aufgekommene Gleichmutszustand restlos 
unter. 
 Ein solcher wird Mönch genannt, ein Kenner der Ausro-
dung des Gleichmutszustands, der das Herz auf das Wahre 
(das Nibb~na) ausgerichtet hat. (S 48,40) 
 
Weil der so weit fortgeschrittene Heilsgänger über den erwor-
benen Gleichmut nicht erfreut ist, ihn nicht begrüßt, sich nicht 
auf ihn stützt, ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
nicht daran gebunden. So gewinnt er durch Aufhebung allen 
Wollens – auch des Wollens, des Begrüßens von Gleichmut – 
die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, in der 
die Wahrnehmung zeitweise aussetzt, „die Grenzscheide mög-
licher Wahrnehmung“, wie K.E.Neumann übersetzt. Wenn der 
unvorstellbare Frieden der Grenzscheide, diese stillste aller 
Wahrnehmungen, von dem Wunsch, der Tendenz nach Ruhe 
und Frieden positiv bewertet und damit ergriffen wird – etwa 
in dem Gedanken: Das ist die Ruhe, das ist der Frieden – der 
Erwachte bezeichnet es als das höchste Ergreifen (M 106) –, 
so bleibt der Übende mit dieser erhabenen Wahrnehmung 
lange Zeiten hindurch verbunden. Bei einem darüber nicht 
Belehrten kommen dann irgendwann latent gewesene Triebe 
wieder auf, und das Wesen sinkt abwärts. Aber der zum Heils-
gänger erwachsene Mönch des Erwachten weiß: Der Erwachte 
bezeichnet diese zarteste aller möglichen Wahrnehmungen, die 
an der Grenze zum Nirv~na liegt, auch noch als „etwas“ 
(sakk~ya): 
Aber nicht die Erfahrung von etwas (sakkāya) ist der unver-
gängliche Friede der Todlosigkeit, sondern dies: die Freiheit 
von allen Herzenstrieben, die durch Nichtergreifen gewonnen 
wird. (M 106) 
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Daraus zeigt sich die vom Erwachten unterlegte umfassendste 
Bedeutung dieses Wortes als „etwas“. Der Erwachte versteht 
unter sakkāya (s. auch M 44 und M 109) alle fünf Zusammen-
häufungen einzeln und auch zusammen, und er versteht unter 
sakkāya-ditthi, dass man sich mit (sa) etwas (k~ya), d.h. mit 
der einen oder anderen dieser fünf Zusammenhäufungen oder 
allen identifiziert. Die letzte feinste Wahrnehmung ist also 
noch etwas. Wenn der Erleber auch feinster Wahrnehmungen 
diese nicht ergreift, sondern sich ihrer Wandelbarkeit und da-
rum Unzulänglichkeit bewusst ist und jegliche in ihm aufstei-
gende Vorstellung loslässt, jegliches in ihm aufsteigende Wol-
len entlässt, gewinnt er die vollkommen triebfreie Erlösung, 
die Auflösung des letzten Wahns, indem er, wie in dieser 
Lehrrede gezeigt, die höchstmögliche Vertiefung erreicht, die 
völlige Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung, den Weg-
fall von allen fünf Zusammenhäufungen, die einen „Erleber 
von Erlebnissen“ entwerfen. In der totalen Gefühls- und 
Wahrnehmungs-Freiheit von Form und Nichtform sind alle 
Vorstellungen aufgehoben. Diese Aufhebung von Gefühl und 
Wahrnehmung ist nur möglich bei völliger Triebversiegung 
und ist auch nur manchen Geheilten möglich, nämlich den 
„Beiderseit-Erlösten“, auch Gemüterlöste genannt, die die 
formfreien Freiungen erlebt haben. (M 70) 
 Wir können diesen Stand des Geheilten, der noch über die 
weltlosen Entrückungen und über die äußerste Grenze der 
Wahrnehmung hinausgeht, nicht verstehen, er ist unfassbar, 
abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib des 
Vollendeten da (D 1) ohne Wollenskörper, ohne Anziehung 
und Abstoßung. 
 
4)  6 Gefühle 
 
Das durch Luger-Berührung aufsteigende Gefühl 
das durch Lauscher-Berührung aufsteigende Gefühl 
das durch Riecher-Berührung aufsteigende Gefühl 
das durch Schmecker-Berührung aufsteigende Gefühl 
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das durch Taster-Berührung aufsteigende Gefühl 
das durch Denker-Berührung aufsteigende Gefühl. 
 
Die Triebe, welche dem Körper so innewohnen wie der Mag-
netismus dem Magnetstein oder das Öl dem Docht einer Öl-
lampe, werden von den zum Außen gezählten Formen berührt 
und antworten mit Gefühl. Wenn die vom Luger erfahrene 
Form dem Anliegen entspricht, so entsteht ein Wohlgefühl, 
wenn die Form dem Anliegen widerspricht, so entsteht Weh-
gefühl. Wenn die Form dem Anliegen nur ganz schwach ent-
spricht oder widerspricht, dann entsteht ein Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl. So erfahren wir im Gefühl die Resonanz des 
Wollens, der Triebe, auf das Erlebte von äußerster Lust bis zur 
tiefsten Qual. 
 

5)  18 Gefühle (= 3 x 6) 
 

Freude, Traurigkeit, Gleichgültigkeit (3x) bei Formen, Tönen, 
Düften, Säften, Tastungen, Gedanken (6).  Zum Beispiel: 

Freude über frische Blumen                                   bei Formen 
Traurigkeit über verwelkte Blumen 
Gleichgültigkeit gegenüber Blumen 

Freude über bestimmte Lieder                                bei Tönen 
Traurigkeit (Wehmut) bei bestimmten Liedern 
Gleichgültigkeit gegenüber Liedern. 

Freude über Blütenduft                                            bei Düften 
Traurigkeit (Wehmut) bei Blütenduft 
Gleichgültigkeit gegenüber Blütenduft. 
Freude eines Hungrigen beim Essen,             bei Geschmäcken 
wenn es schmeckt 
Traurigkeit, wenn das Essen nicht schmeckt 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Essen, 
wenn kein Appetit vorhanden ist. 

Freude über das Tasten glatter Haut                    bei Tastbarem 
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Traurigkeit eines Hautkranken 
beim Tasten der Haut. 
Gleichgültigkeit gegenüber der Haut. 

Freude über gute, heilsame Gedanken:                 bei Gedanken 
„Ich komme voran.“ 
Traurigkeit bei bösen, unheilsamen Gedanken: 
„Könnte ich mich doch davon freimachen.“ 
Gleichgültigkeit gegenüber Gedanken. 
 

6)  36 Gefühle 
 

 6 mit Weltlichem verbundene Freuden 
 6 mit Befreiung verbundene Freuden 
 6 mit Weltlichem verbundene Traurigkeiten 
 6 mit Befreiung verbundene Traurigkeiten 
 6 mit Weltlichem verbundene Gleichgültigkeiten 
 6 mit Befreiung verbundener Gleichmut 
36 
 
Näher erklärt in M 137 
 

7)  108 Gefühle 
 

Die vorher genannten 36 Gefühle werden nun der Vergangen-
heit, Zukunft und Gegenwart zugeordnet, so dass sich insge-
samt 108 Gefühle ergeben: 36 x 3 = 108. 

 Im folgenden Teil der Lehrrede unterscheidet der Erwachte 
zur Klärung des Gesprächs zwischen Pañcakango, dem Zim-
mermann, und dem Mönch Udāyī nur zwischen sinnlichem 
Wohlgefühl durch die fünf Begehrensstränge einerseits und 
sich immer mehr steigerndem größerem, feinerem Wohl ande-
rerseits durch das Erlebnis des Wohls der Entrückungen, der 
Verweilungen in seliger Ruhe bis zur Aufhebung von Gefühl  
und Wahrnehmung. 
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Vier Unterscheidungen zwischen 
sinnlichem Wohl und innerem außersinnlichen Wohl 

 
In vielen Lehrreden (z.B. M 13, 25, 54, 75) stellt der Erwachte 
wie auch in unserer Lehrrede dem Elend der Befriedigung 
durch Sinnendinge das Wohl des Herzensfriedens durch Ent-
rückungen und die friedvollen Verweilungen gegenüber: 

1. Das Begierdenwohl, das aus dem Genuss der Formen, Töne, 
Düfte, Säfte, des Tastbaren und der gedachten Dinge hervor-
geht, ist abhängig und macht abhängig von diesen äußeren 
Dingen und damit von der Welt. Die Sinnendinge aber kom-
men und gehen, entstehen und lösen sich auf nicht nach 
Wunsch, sondern nach ihrem eigenen Gesetz; sie wandeln sich 
ununterbrochen, und wir können sie nicht festhalten, können 
nicht über sie verfügen: Sie sind wie Darlehen, die der Besit-
zer jederzeit zurückfordern kann. 
 Der Herzensfriede dagegen lässt von der äußeren Welt 
völlig unabhängig sein und bleiben. Er hat mit Besitz oder 
Nichtbesitz von Dingen, mit Genuss oder Nichtgenuss von 
Dingen nichts zu tun. Der Herzensfriede kommt nicht von den 
Dingen, sondern vom eigenen Herzen, er ist eine Verfassung 
des Herzens. Und das Herz hat man stets bei sich, man ist von 
allem Äußeren völlig unabhängig. Ob die Dinge kommen oder 
gehen, der Herzensfriede bleibt. Ob die Dinge nicht kommen 
oder nicht gehen, der Herzensfriede ist unangetastet. So ist 
man mit dem Herzensfrieden unverletzbar. 

2. Zum Begierdenwohl brauchen wir die Augen, die Ohren, 
die Nase, die Zunge und zum Tasten den Leib im Ganzen. Nur 
mittels dieses Leibes und seiner Sinnesorgane können die 
Dinge wahrgenommen, kann die Welt erlebt werden. So macht 
das Begierdenwohl abhängig vom Leib und schafft eine ver-
borgene, ununterbrochene Angst, den Leib zu verlieren. Der 
Wegfall des Leibes ist für den auf Begierdenwohl Angewiese-
nen das Ende seines gesamten Wohls. Darum muss er den Tod 
als Vernichtung auffassen. 
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 Den Herzensfrieden aber erlebt man nicht mittels der Sin-
nesorgane, mittels des Leibes, sondern erlebt ihn ganz unmit-
telbar und völlig unabhängig vom Leib als geistig-seelischen 
Zustand. Wenn der Herzensfriede tiefer empfunden wird, dann 
kann er sogar über die sinnliche Wahrnehmung hinausheben 
und diese schweigen machen. Da wird dann der Leib verges-
sen und wird die Welt vergessen, da wird das beschränkende 
Erlebnis eines Ich in einer Umwelt aufgehoben, wird Raum 
und Zeit aufgehoben, und übrig bleibt als das alleinige, selige 
Erlebnis der Friede des Herzens. Durch diese Erlebnisse er-
fährt man bei sich selbst, dass es eine Quelle des Friedens, des 
Glücks und der Seligkeit gibt, die nichts mit dem Leib zu tun 
hat und darum auch nichts mit dem Tod zu tun hat. Man er-
fährt, dass man mit dem Herzensfrieden unverletzbar und un-
sterblich wird, denn der Herzensfriede wohnt weder in dem 
vergänglichen Leib noch in der vergänglichen Welt. Und weil 
man bei sich erfährt, dass der Herzensfriede ganz unabhängig 
besteht vom Kommen und Gehen des Körpers und ganz unab-
hängig vom Kommen und Gehen der tausend Dinge, so weiß 
man nun, dass dieser Herzensfriede von der Vernichtung des 
Leibes, vom sogenannten Tod gar nicht betroffen und verän-
dert werden kann, sondern über Tod und Leben hinaus, über 
Diesseits und Jenseits hinaus ununterbrochen anhalten muss, 
solange der Mensch sich selber nicht wieder neu den vielfälti-
gen Dingen der äußeren Welt zuwendet. 

3. Das sinnliche Wohl ist ein süchtiges Wohl, es ist, wie der 
Rausch eines Rauschsüchtigen, nur Scheinwohl. Die Grundla-
ge ist immer ein mehr oder weniger starkes Mangelgefühl, ein 
unbefriedigtes Lechzen, ein süchtiges Fiebern und Dürsten 
nach diesen oder jenen sinnlichen Erlebnissen. Wenn dann 
diese Erlebnisse eintreten, so entsteht eine nur vorübergehen-
de, nicht anhaltende Befriedigung, eine immer nur teilweise, 
nie volle Aufhebung der empfundenen Not, des empfundenen 
Mangels. Ebenso wie ein Mensch mit stark schmerzenden und 
juckenden Aussatzwunden sich durch Reiben und Kratzen und 
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Brennen der Wunden nur eine scheinbare Erleichterung, in 
Wirklichkeit aber andere Arten von Schmerzen zusätzlich 
verschafft, ebenso auch ist alle sinnliche Befriedigung nur ein 
Scheinwohl. 
 Der Herzensfriede dagegen besteht in der Genesung des 
kranken Herzens von dieser Sinnensüchtigkeit, in der Aufhe-
bung und Auflösung der Sucht. Dadurch wird das Problem der 
Befriedigung oder Nichtbefriedigung völlig aufgelöst. Ebenso 
wie der Aussatzkranke, wenn er völlig genesen wäre und sich 
ununterbrochen im Zustand völliger Gesundheit befinden 
würde, dann nie wieder seine gesunden Glieder in der früheren 
Weise kratzen und brennen würde, weil er nun diese Schmer-
zen als Schmerzen erkennen würde – ebenso auch mag sich 
der von süchtigem Begehren Befreite nicht mehr den Begier-
den zuwenden. Er erfährt an sich selbst den Herzensfrieden als 
die vollkommene Befreiung von zwiefältiger, unseliger Not. 

4. Um der Begierden willen, die stets nach außen, auf die 
Menschen und die Welt gerichtet sind, gerät der Mensch im-
mer wieder in Konflikt mit seinen Mitwesen, weil diese oft 
dieselben Dinge und Menschen begehren (Gleichnis: Fleisch-
fetzen, Baumfrüchte – M 54). Aus dieser Konkurrenz und 
Rivalität entsteht der Hass. Alle Hassformen sind nur durch 
die süchtige Begierde bedingt, durch den lechzenden Durst 
eines kranken Herzens. Und durch den Hass in seinen vielerlei 
Formen verliert der Mensch sein Menschentum, gerät ins  
Elend, in die Tierheit, ja, in die Unterwelt. 
 Der Herzensfriede dagegen besteht ganz unabhängig von 
den Menschen und Dingen der Welt, und darum kann er nicht 
zu Konflikten und zum Hass führen. Der Herzensfriede macht 
sanft, hell, klar, still, gütig. Im Herzensfrieden gibt es keine 
trüben Gedanken, keine trübe Gesinnung. Der Herzensfriede 
bewahrt vor allen Begegnungen, Reibungen und Konflikten. 
 
Gleichwie wenn ein Wild des Waldes in fernen Waldesgründen 
gesichert geht, gesichert steht, gesichert sitzt, gesichert liegt, 
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und zwar deshalb, weil es sich außer dem Bereich des Jägers 
hält: ebenso auch verweilt ein Mönch in den Entrückungen 
und friedvollen Verweilungen. Geblendet hat er Māro, spurlos 
vertilgt sein Auge, entschwunden ist er dem Bösen. Gesichert 
geht er, gesichert steht er, gesichert sitzt er, gesichert liegt er, 
und zwar deshalb, weil er sich außerhalb des Bereichs Māros 
hält. (M 26) 
 

Wohlsteigerung 
 

Die weltlosen Entrückungen sind vom Standpunkt des Sinnen-
süchtigen aus höchstes seligstes Wohl, aber vom Nirv~na-
Standpunkt aus, der außerhalb aller Erscheinungen und Quali-
täten als das höchste Wohl besteht, sind alle erfahrbaren 
Wohlgefühle nicht frei von Wehe, da sie wieder vergehen. Die 
Verweilungen in seliger Ruhe (santā vihārā) bilden die letzten 
Qualitäten. Sie sind fast ohne Qualität. Dennoch liegt inner-
halb der vier friedvollen Verweilungen eine feine Steigerung, 
die dadurch bedingt ist, dass sich der Übende von Stufe zu 
Stufe immer weiter von den Vielfaltsmöglichkeiten entfernt. 
Je weniger Bedürfnis nach Erscheinen der fünf Zusammenhäu-
fungen, um so mehr Wohl wird erfahren, und das geschieht 
durch fortschreitende Abnahme von Fühlbarkeit überhaupt, bis 
der höchste Zustand erreicht wird: 
 
Da erreicht der Mönch nach völliger Überwindung des 
Zustands von Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahr-
nehmung die völlige Auflösung von Wahrnehmung 
und Gefühl und verweilt in diesem Zustand. Das aber 
ist ein Wohl, das größer und feiner ist als das vorheri-
ge. 
 
In Indien war bekannt, dass die Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung das Letzte und Feinste ist, das überhaupt 
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erfahren, erlebt werden kann. Und selbst dies ist ein Zustand, 
der noch bedingt entsteht. 
 Wenn aber nun auch jegliche Wahrnehmung aufhört, dann 
– so wusste man im damaligen Indien – ist damit die letzte 
Erlebensmöglichkeit verschwunden. Und für die Dauer dieser 
Zeit wird nichts erfahren, weder Denkbares noch Empfindba-
res. 
 Weil der normale Mensch sich einen solchen Zustand nicht 
als Wohl vorstellen kann, sagt der Erwachte, manche Pilger 
würden fragen: 
 
Wenn jede Art von Gefühl und Wahrnehmung, also 
auch das allerfeinste, aufgehoben ist – wie kann man 
denn dann sagen, das sei ein Wohl? – Darauf sei zu 
antworten: 
Nicht kennt und nennt der Erwachte nur das durch 
Gefühl zustande gekommene (also aus Gefühl beste-
hende) Wohl, sondern was nur immer an Wohl erlangt 
wird, das auch bezeichnet der Vollendete als Wohl. 
 
Wir müssen wissen, dass das wahre Wohlsein nicht dadurch 
entsteht, dass immer mehr Wohlgefühl aufkommt, sondern 
vielmehr dadurch, dass die Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Zur Selbsterfahrnis der Sinnensucht durch die fünf Begeh-
rensstränge zählen zehn verschiedene Stufen, zur Selbsterfahr-
nis der Reinen Form (durch die weltlosen Entrückungen und 
Strahlungen) vier und ebenso vier Stufen zur formfreien 
Selbsterfahrnis, dem Verweilen in friedvoller Ruhe. Das sind 
im Ganzen achtzehn verschiedene Wahrnehmungen. 
 Wenn der Erwachte nun sagt, dass das Nirv~na der Zustand 
von vollkommenem Wohl, d.h. vollkommen leidensfrei ist, 
und wenn wir dagegen den Zustand der Hölle als einen Zu-
stand von 1000 Grad Leiden ansehen, dann gehören 
zur Selbsterfahrnis als Tier etwa 900 Grad Leiden, 
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zur Selbsterfahrnis als Gespenst etwa 800 Grad Leiden, 
zur Selbsterfahrnis als Mensch etwa 700 Grad Leiden, 
zu den sechs Selbsterfahrnissen der sinnlichen Götter 
                                                     600-100 Grad Leiden. 
Danach käme die Selbsterfahrnis der Reinen Form. Davon 
hätten die untersten, die Brahmagötter, etwa 40 Grad Leiden, 
die drei höheren 30, 20 und 10 Grad Leiden. 
Danach kommen die vier formfreien Selbsterfahrnisse mit 
etwa 4 Grad, 3, 2 und 1 Grad Leiden. 
Der 1 Grad Leiden zählt also zu der höchsten Selbsterfahrnis, 
der zeitweisen Aufhebung der Wahrnehmung, und das ist nun 
– vom endgültigen Heilsstand im Nirv~na aus gesehen – die 
allerletzte Belästigung: eine Selbsterfahrnis, die wir uns wohl 
kaum vorstellen können. 
 Bei dieser Beschreibung stellt sich bei dem Leser meistens 
der sogenannte „horror vacui“ ein, d.h. das Gefühl und die 
Vorstellung, dass das Nichts doch ein Fehlen, ein Mangel sei. 
Hierbei muss aber gesehen werden, dass wir ja ein Leben in 
700 Grad Leiden gewöhnt sind. Schon vor unserer Geburt, 
schon in früheren Leben – immer lebte man in dem gewaltigen 
Andrang von Formen, Tönen, Düften usw. Da unsere Gefühle 
im Durchschnitt immer 700 Grad schmerzhaft sind, so können 
wir nur Gefühle von mehr als 700 Grad als schmerzhaft emp-
finden, müssen dagegen die Gefühle von etwas weniger als 
700 Grad als Wohlgefühl empfinden. Wir kennen nur den 
Unterschied von vielleicht 650-750 Grad zwischen Wohlge-
fühl und Wehgefühlen. Dass aber Gefühl selber immer nur 
schmerzhafter Andrang ist, das können wir nicht nachvollzie-
hen. Diejenigen aber, die nur noch 1, 2 oder 3 Grad empfin-
den, die haben nicht mehr unser Bedürfnis nach Gefühlen. Sie 
würden unser Dasein mit 700 Grad Leiden als entsetzlich, 
schmerzlich empfinden, die wir nur darum nicht so benennen, 
weil wir daran gewöhnt sind und nichts Besseres kennen. 
 Wohl entsteht dadurch, dass die 700 Grad Schmerzens- und 
Leidensgefühle auf dem Weg zum Heilsstand immer mehr 
abnehmen und verschwinden und dadurch Freude, Beglü-
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ckung, Stillwerden der Sinnesdränge, Wahrheitsgegenwart, 
Klarbewusstsein entstehen. 
 Solange aber sinnliche Wahrnehmung/Bewusstsein ist, so 
lange wird ein Ich in Auseinandersetzung mit Welt wahrge-
nommen/bewusst und besteht unbewusst ein leidiger Zustand 
(dukkha-vihāra), bedingt durch die Befleckungen des Herzens. 
– Wenn aber der leidige Zustand, der durch sinnliches Bedür-
fen gegeben ist, immer weiter aufgehoben wird, über das Wohl 
des Herzensfriedens bis zum vollkommenen Wohl, dann wird 
Wahrnehmung/Bewusstsein noch als einzige Belästigung emp-
funden und abgetan. 
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DOGMENFREIHEIT 
60.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Land Kosalo von Ort zu Ort und kam, 
von vielen Mönchen begleitet, in die Nähe eines kosali-
schen Brahmanendorfes namens Sālā. Und es hörten 
die brahmanischen Hausleute von Sālā reden: „Der 
Asket, wahrlich, Herr Gotamo, der Sakyersohn, der 
dem Erbe der Sakyer entsagt hat, wandert in unserem 
Land von Ort zu Ort und ist mit vielen Mönchen in 
Sālā angekommen. Diesem Herrn Gotamo aber geht 
allenthalben der wunderbare Ruf voraus: 
„Er ist der Erhabene, der Heilgewordene, vollkommen 
Erwachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil gekommene Kenner der Welt. Er ist der un-
übertreffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist 
Meister der Götter und Menschen, erwacht, erhaben. 
Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, den weltli-
chen und den reinen, mit ihren Scharen von Asketen 
und Priestern, Göttern und Menschen in unbegrenzter 
Wahrnehmung durchschaut und erfahren, und lehrt 
sie uns kennen. Er verkündet eine Lehre, die nach In-
halt und Aussageweise schon von Anfang an hilfreich 
zum Guten führt, in ihren weiteren Teilen immer wei-
ter fördert und mit ihrer letzten Aussage ganz hinführt 
zum Heilsstand. Er führt den vollständig abgeschlos-
senen, lauteren Reinheitswandel in der Welt ein.“ 
Glücklich, wem es vergönnt ist, einen Heiland von sol-
cher Art zu erleben.“ 
 Und die brahmanischen Hausleute von Sālā bega-
ben sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort ange-
kommen, brachten einige dem Erhabenen ihre Vereh-
rung dar und setzten sich zur Seite nieder; einige be-
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grüßten den Erhabenen und setzten sich zur Seite nie-
der; einige streckten die zusammengelegten Hände 
dem Erhabenen entgegen und setzten sich zur Seite 
nieder; einige gaben Name und Familie kund und setz-
ten sich zur Seite nieder; einige setzten sich schwei-
gend zur Seite nieder. Zu den brahmanischen Haus-
leuten von Sālā nun, die da zur Seite saßen, sprach der 
Erhabene: 
 Habt ihr wohl, Hausväter, einen lieben Meister 
gefunden, zu dem ihr begründetes Vertrauen hegen 
könnt? – Nein, o Herr, wir haben keinen lieben Meister, 
zu dem wir begründetes Vertrauen hegen können. – 
 Habt ihr, Hausväter, keinen lieben Meister gefun-
den, so mag euch diese dogmenlose Lehre als Wegwei-
sung dienen. Wenn ihr dieser Wegweisung folgt und 
danach lebt, dann wird euch das lange zum Wohl und 
Heil gereichen. 
 
Zu Lebzeiten des Erwachten (5-6 Jahrhunderte vor unserer 
Zeitrechnung) stand das indische Geistesleben in hoher Blüte. 
Es gab dort sehr viele philosophische Schulen und religiöse 
Sekten mit sehr unterschiedlichen Auffassungen. Wir können 
uns vorstellen, wie die verschiedenen, oft gegensätzlichen 
Auffassungen der meist von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt 
wandernden Asketen und Priester die Gemüter der damals 
noch sehr religiös gesinnten Menschen bewegte. Sie konnten 
sich nicht entscheiden, welche vorgetragene Lehre die richtige 
ist, welchen Asketen oder Priester sie als ihren Meister aner-
kennen können, wessen Wegweisung sie folgen wollen. Im 
alten Indien suchte jeder Mensch, dem es um seine seelische 
Bildung, um Läuterung ging, die Führung durch einen Meister, 
einen Lenker, der ihn erziehen, der ihm sagten konnte: „Tue 
längere Zeit dies, und jetzt ist es an der Zeit, das und das zu 
tun.“ Da die Bürger von Sālā einen solchen Meister nicht ha-
ben, sagt der Erwachte hier: Dann will ich euch jetzt eine 
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dogmenlose Lehre nennen. Eine dogmenlose oder „fraglose“ 
Lehre – wie K.E. Neumann übersetzt – ist eine Lehre, bei der 
es keiner großen intellektuellen Anstrengung bedarf, um sie zu 
verstehen, die jedem, gleichviel, wie sein Standpunkt ist, so-
fort einleuchtet: „Ja, so ist es.“ 
Was ist das aber, Hausväter, für eine dogmenlose Leh-
re? 
 

Zwei Behauptungen: „Es gibt  – es gibt  nicht“ 
 

Es gibt, Hausväter, manche Asketen und Priester, die 
sagen und lehren: 
Geben, Opfern und Spenden hat keinen Sinn; 
es gibt keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens; 
es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und unter-
menschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; 
es gibt in der Welt keine Asketen und Brahmanen, wel-
che durch Läuterung und hohe geistige Üung diese 
und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau erlebt 
und erfahren haben und darüber lehren. 
 Nun sagen aber, Hausväter, manche Asketen und 
Priester gerade das Gegenteil davon und behaupten:  
Geben, Opfern und Spenden ist sinnvoll; 
es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens; 
es gibt ebenso wie diese Welt auch eine jenseitige Welt; 
es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in ih-
rem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter 
Vermittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; 
es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, welche 
durch Läuterung und hohe geistige Übung diese und 
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die jenseitige Welt in überweltlicher Schau erlebt und 
erfahren haben und darüber lehren. 
 Was meint ihr wohl, Hausväter, sagen da nicht die 
einen Asketen und Brahmanen gerade das Gegenteil 
von dem, was die anderen sagen? – 
 Allerdings , o Herr. – 
 
Jetzt sagt der Erwachte nicht: „Diese Asketen und Priester 
haben Recht, die anderen haben Unrecht – oder umgekehrt“, 
denn dann wäre es keine dogmenlose Lehre, es wäre eine Be-
hauptung, ein Dogma dieses Buddha, und andere könnten 
dann wieder fragen: „Ja, hat der Mann denn Recht, ist es viel-
leicht umgekehrt als er behauptet“, sondern er sagt: Mit diesen 
entgegengesetzten Behauptungen kann man nur etwas anfan-
gen, wenn man ihre Wirkung auf das Verhalten und die Ge-
sinnung dessen betrachtet, der diese Auffassungen hat: 
 

Die Folgen der Anschauung: 
„Es gibt  keine Saat  und Ernte 

guten und üblen Wirkens“ 
 

Da ist nun, Hausväter, von den einen Asketen und 
Brahmanen zu erwarten, dass sie vom guten Wandel 
in Taten, Worten und Gedanken abkommen, von die-
sem dreifachen tauglichen Verhalten abkommen, und 
einen üblen Wandel in Taten, Worten und Gedanken, 
dieses dreifache untaugliche Verhalten, annehmen und 
danach leben werden. Und warum? Nicht sehen diese 
lieben Asketen und Priester das Elend, die Verschlech-
terung und Befleckung durch dieses dreifache untaug-
liche Verhalten. Sie sehen nicht den Vorteil, das Wie-
leuchtend-Werden (wie Sonne und Mond) durch das 
taugliche Verhalten, durch das Ablassen vom untaug-
lichen Vorgehen. 
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 Wenn es eine jenseitige Welt gibt, dann ist die An-
schauung eines solchen: „Es gibt keine jenseitige Welt“ 
eine falsche Anschauung. Wenn es eine jenseitige Welt 
gibt, dann ist sein Sinnen: „Es gibt keine jenseitige 
Welt“ eine falsche Gesinnung. Wenn es eine jenseitige 
Welt gibt und er sagt: „Es gibt keine jenseitige Welt“, 
dann ist das falsche Rede. Wenn es eine jenseitige Welt 
gibt und er behauptet: „Es gibt keine jenseitige Welt“, 
dann stellt er sich den Geheilten entgegen, die die jen-
seitige Welt sehen. Wenn es eine jenseitige Welt gibt 
und er belehrt die anderen: „Es gibt keine jenseitige 
Welt“, dann ist das eine wahrheitswidrige Lehre. Und 
wegen dieser wahrheitswidrigen Lehre brüstet er sich 
noch und schätzt andere gering. So hat er, was früher 
Gutes bei ihm war, aufgegeben und Übles angenom-
men, nämlich: falsche Anschauung, falsche Gesin-
nung, falsche Rede, Sich den Geheilten Entgegenstel-
len, wahrheitswidrige Belehrung, Sichbrüsten und 
andere gering schätzen. So entwickeln sich diese ver-
schiedenen üblen, untauglichen Eigenschaften, bedingt 
durch falsche Anschauung. 
 Da sagt sich, Hausväter, ein erfahrener Mensch: 
„Wenn es keine jenseitige Welt gibt, so wird dieser liebe 
Mann nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes 
unbehelligt bleiben. Wenn es aber eine jenseitige Welt 
gibt, so wird dieser liebe Mann nach Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes auf den Abweg geraten, in 
unterer Welt, in höllischem Dasein wiedererscheinen. 
 Und selbst wenn die Rede der lieben Asketen und 
Brahmanen, dass es keine jenseitige Welt gebe, wahr 
wäre, so würde sich dieser liebe Mann schon zu Lebzei-
ten den Tadel Erfahrener zuziehen: „Ein untugendhaf-
ter Mensch ist das, er hat falsche Anschauung, leugnet 
bestehende Gesetzmäßigkeiten.“ 
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 Wenn es aber eine jenseitige Welt gibt, dann hat 
dieser liebe Mann auf beiden Seiten, im Diesseits und 
Jenseits, Nachteil: Bei Lebzeiten zieht er sich den Ta-
del Erfahrener zu und nach Versagen des Körpers, 
jenseits des Todes wird er auf den Abweg geraten, wird 
in unterer Welt, in höllischem Dasein wiedererschei-
nen. 
 Er ist nicht der dogmenfreien Wahrheit gefolgt, son-
dern vertritt einen einseitigen Standpunkt, und das 
Taugliche vernachlässigt er. 
 
Die Hausleute bleiben nicht auf das fruchtlose Grübeln über 
diese beiden einander widersprechenden Lehren angewiesen, 
sondern werden ermahnt: „Beobachtet doch, ihr Hausleute, die 
Folgen dieser Ansichten bei denen, die sie hegen.“ Es ist ähn-
lich wie das Wort von Jesus: An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen. 
 Von denjenigen Asketen und Priestern, die da lehren: Es 
gibt keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens, ist zu er-
warten, dass sie sich nicht um gutes Wirken bemühen, um 
später auch gutes Erleben zu ernten. Sie sehen nicht den Vor-
teil des Gebens und der Tugend. Wer sein Leben nicht unter 
die Forderung der Tugend stellt, entwickelt sich zu einem 
innerlich dunklen Menschen, macht sich dunklen, unter-
menschlichen Wesen verwandt, und nach dem Tod gelangt er 
nach dem Gesetz der Seelenverwandtschaft zu dunklen We-
sen. Selbst wenn es kein Weiterleben nach dem Tode gibt, so 
hat er doch durch untugendhaftes, untaugliches Verhalten, 
durch rücksichtsloses Vorgehen schon in diesem Leben 
Schwierigkeiten im Umgang mit anderen. Wenn noch vor 
hundert Jahren ein Mensch, wie man es ausdrückte, gottlos 
wirkte, dann wusste man: „Der hat keine Hemmungen. Er 
wird, wenn ihm üble Gedanken kommen, danach handeln, 
weil er die Auffassung hat: ‚Jetzt lebe ich und danach bin ich 
tot, das Tun hat keine Folgen.’ Ein solcher wird immer nur 
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noch hemmungsloser im Schlechten. Von dem ist es besser, 
sich fern zu halten.“ So hat ein solcher, unabhängig davon, ob 
es ein Jenseits gibt, schon zu Lebzeiten Nachteile. Die feineren 
Menschen meiden ihn und tadeln ihn mit allen Folgen, die sich 
daraus ergeben. Heute hat man oft den Eindruck, dass gerade 
die Menschen, die rücksichtslos sagen: „Nach mir die Sintflut, 
es gibt kein Jenseits“ zeitweilig ein gutes Leben haben. Aber 
aus zunehmendem Wünschen einerseits und abnehmendem 
Ertragen und Gewähren andererseits, wozu sie keinen Grund 
sehen, gehen schon in diesem Leben üble Folgen hervor: Er ist 
nicht beliebt, nicht geachtet in der Umgebung, sondern nur 
umkreist und umschmeichelt, solange er reich ist. Das gilt 
auch heute noch. Er hat keine Freunde, die ihm in der Not 
helfen, keine guten Familienbeziehungen, erlebt sich als ein 
Ausgestoßener und erfährt im schlimmsten Fall Festnahme, 
gerichtliche Verhöre und Bestrafung. Sein Leben ist dunkel, 
unerfreulich bis äußerst schmerzlich. Allein schon nach den 
Folgen, die Rücksichtslosigkeit in diesem Leben hat, ist es 
besser, wenn man glaubt, es gäbe ein Jenseits, und handelt auf 
eine Ernte hin, als dass man ohne Glauben, ohne Vertrauen zu 
Höherem, ohne mit einer nachtodlichen Ernte zu rechnen, 
seinen Trieben hemmungslos folgt. 
 Aus der falschen Anschauung: „Es gibt kein Jenseits, das 
Tun hat keine Folgen“ hat ein solcher Mensch vorwiegend 
Sinn für das vor Augen Liegende, entwickelt begehrliche, 
übelwollende Gesinnung und redet und handelt entsprechend 
rücksichtslos. Anschauung, Gesinnung, Rede, Handeln und 
Lebensführung, die ersten Stufen des achtfältigen Heilsweges, 
sind bei ihm alle falsch ausgerichtet. 
 Er stellt sich den Geheilten entgegen, heißt es. Der 
Heilige ist im alten Orient nicht eine so seltene oder gar fragli-
che Erscheinung wie im Abendland. Zwar ist in beiden Kultu-
ren ein Wesen gemeint, das alle Beschränktheit und Begrenzt-
heit, die uns Menschen bindet und prägt, hinter sich gelassen 
und völlig heil geworden ist. Heilig heißt heilsein durch Läute-
rung – bei Schöpfergottreligionen durch Einswerden mit der 
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Gottheit, beim Erwachten durch restlose Auflösung von Gier, 
Hass, Blendung. 
 Aber wie unterschiedlich sind in den beiden Kulturkreisen 
die Auffassungen über die Wege zur Heiligkeit! Im Orient ist 
heute noch, wie früher auch in der christlichen Mystik, die 
realistische Auffassung verbreitet, dass sich der Mensch von 
unten herauf zur Heiligkeit hinläutern kann. Von daher ver-
steht er, wie Heilige werden und reifen und welche lebens-
länglich auf Läuterung gerichtete Strebenskraft dazu gehört, 
und darum gilt der Widerstand gegen Heilige dort als ein Fre-
vel an der eigenen Strebenskraft und an dem eigenen Läute-
rungswillen, wodurch der Sich-den-Heiligen-Entgegenstellen-
de sich selbst den Weg zum Heil verbaut. 
 So entwickeln sich diese verschiedenen üblen, un-
tauglichen Eigenschaften, bedingt durch falsche An-
schauung. – Wer diesen Gedanken mit seiner Lebenserfah-
rung vergleicht, der sieht, dass es sich so verhält. Alle 
schmerzlichen und leidigen Dinge entwickeln sich nur aus 
falscher Anschauung und Auffassung über das, was wirklich 
Wohl und Heil für uns ist und über die Wege dahin. Zum 
Wohl und Heil strebt jeder, gleichviel, ob er das weiß oder 
nicht. Aber der eine meint ,  dass Wohl und Heil auf Besitz, 
Genuss oder Macht gegründet wären, der andere vermutet es 
in der Läuterung des Herzens, der dritte in der geistigen Klar-
heit, der vierte im Martyrium usw. Und obwohl sie alle Wohl 
und Heil wünschen, streben sie eben doch so unterschiedlich, 
weil sie eben so unterschiedliche Meinungen und Anschauun-
gen darüber haben, wie Wohl und Heil zu gewinnen sei. So ist 
die Weltanschauung – die rechte oder falsche Anschauung, 
wie der Erwachte es ausdrückt – entscheidend für die gesamte 
Entwicklung des Menschen im Lauf seines Lebens. 



 4299

Die Folgen der Anschauung: 

„Es gibt  eine Saat  und Ernte  
 guten und üblen Wirkens“ 

 
Diejenigen Asketen und Priester jedoch, Hausväter, die 
sagen und lehren: 
 „Geben, Opfern und Spenden ist sinnvoll, 
 es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens, 
es gibt ebenso wie diese Welt auch eine jenseitige Welt;  
es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in ih-
rem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter 
Vermittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; 
es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, welche 
durch Läuterung und hohe geistige Übung diese und 
die jenseitige Welt in überweltlicher Schau erlebt und 
erfahren haben und darüber berichten“, 
von diesen ist zu erwarten, dass sie vom üblen Wandel 
in Taten, Worten und Gedanken, diesem dreifachen 
untauglichen Verhalten, abkommen und einen guten 
Wandel in Taten, Worten und Gedanken, dieses dreifa-
che taugliche Verhalten, annehmen und danach leben 
werden. Und warum? Diese lieben Asketen und Pries-
ter sehen das Elend, die Verschlechterung und Befle-
ckung durch das dreifache untaugliche Verhalten. Sie 
sehen den Vorteil, das Wie-leuchtend-Werden (wie 
Sonne und Mond) durch das taugliche Verhalten, 
durch das Ablassen vom untauglichen Vorgehen. 
 Wenn es eine jenseitige Welt gibt, dann ist die An-
schauung eines solchen: „Es gibt eine jenseitige Welt“ 
eine richtige Anschauung. Wenn es eine jenseitige Welt 
gibt, dann ist sein Sinnen: „Es gibt eine jenseitige 
Welt“, eine rechte Gesinnung. Wenn es eine jenseitige 
Welt gibt, und er sagt: „Es gibt eine jenseitige Welt“, 
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dann ist das rechte Rede. Wenn es eine jenseitige Welt 
gibt und er behauptet: „Es gibt eine jenseitige Welt“, 
dann stellt er sich nicht den Geheilten entgegen, die 
die jenseitige Welt sehen. Wenn es eine jenseitige Welt 
gibt und er belehrt die anderen: „Es gibt eine jenseitige 
Welt“, dann ist das eine wahrheitsgemäße Lehre. Und 
wegen dieser wahrheitsgemäßen Lehre brüstet er sich 
nicht und schätzt andere nicht gering. So hat er, was 
er früher an üblem Verhalten an sich hatte, aufgegeben 
und gutes Verhalten angenommen, nämlich rechte 
Anschauung, rechte Gesinnung, rechte Rede, Sich-
nicht-den-Geheilten-Entgegenstellen, wahrheitgemäße 
Belehrung, Sich-nicht-Brüsten und nicht andere ge-
ring schätzen. So entwickeln sich diese verschiedenen 
guten tauglichen Eigenschaften, bedingt durch rechte 
Anschauung. 
 Da sagt sich ein erfahrener Mensch: „Wenn es eine 
jenseitige Welt gibt, so wird dieser liebe Mann nach 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes auf gute 
Bahn geraten, in himmlischer Welt wiedererscheinen. 
Und selbst wenn die Rede der lieben Asketen und 
Priester, dass es keine jenseitige Welt gebe, wahr wäre, 
so wird jedoch dieser liebe Mann schon zu Lebzeiten 
von Erfahrenen gepriesen: „Ein tugendhafter Mensch 
ist das, er hat rechte Anschauung, leugnet nicht beste-
hende Gesetzmäßigkeiten.“ Wenn es aber eine jenseitige 
Welt gibt, dann hat dieser liebe Mann im Diesseits und 
Jenseits Vorteil: Bei Lebzeiten wird er von Erfahrenen 
gepriesen und nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, gerät er auf gute Bahn, erscheint in himmli-
scher Welt wieder. 
 Er ist der dogmenfreien Wahrheit gefolgt, hat beide 
Seiten im Blick, und das Untaugliche gibt er auf.“ 
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Wer bei sich beobachtet hat, wie die Triebe entstehen, durch 
positiv bewertendes Denken stärker werden, durch negativ 
bewertendes Denken schwächer werden und ohne bewertendes 
Denken so bleiben wie sie sind – der kommt unweigerlich zu 
der Erkenntnis, dass die schon in diesem Leben sinnestrans-
zendenten Triebe durch Wandlung des Leibes in keiner Weise 
beeinflusst werden, sondern bestehen bleiben. Für einen sol-
chen ist ein Weiterleben nach dem Tod nicht nur denkbar, 
sondern selbstverständlich. Und von daher achtet er auf die 
Asketen und Priester, die vom Saat-Ernte-Gesetz sprechen und 
Tugendregeln einzuhalten empfehlen. Die Religionen sind ja 
hervorgegangen aus der Erfahrung solcher Geister, die die 
normale menschliche Natur überschritten haben, die die 
Schleier zwischen Diesseits und Jenseits gelüftet und dadurch 
von jenseitigen, größeren Weiten und Möglichkeiten des Da-
seins erfahren haben. Sie gewannen Einblicke in geistige Ge-
setzmäßigkeiten, die der Erwachte formuliert in dem Satz (D 
27): 

Eine Ordnung, ein Gesetz besteht zuhäupten der Wesen, 
hier schon und in der anderen Welt. 

Es ist das Gesetz, das in der christlichen Religion das Saat-
Ernte-Gesetz genannt wird: Was der Mensch sät, das wird er 
ernten. Diese Ordnung, dieses Gesetz von Saat und Ernte 
(Karma), dem wir unterstehen, ist unausgesprochen oder aus-
gesprochen in allen Religionen enthalten: 
Wie der Mensch  h e u t e  in seinem Geist denkt und bewertet, 
danach wird  m o r g e n  sein Herz, sein Charakter sein und 
damit sein Tun und Lassen an seiner engeren und weiteren 
Umwelt, 
und das bewirkt  ü b e r m o r g e n  die karmische Ernte: Ge-
sundheit oder Krankheit und freundschaftliche oder gereizte 
Reaktion der Umwelt und entsprechende Wiedergeburt in 
menschlichen, übermenschlichen oder untermenschlichen Da-
seinsformen. Wenn das Wirken eines Menschen im Lauf eines 
Lebens langsam dunkler und übler wird, weil sein Herz all-
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mählich an Hochsinnigkeit verliert und an Übelwollen und 
Rücksichtslosigkeit zunimmt, dann führt dieses dunklere Wir-
ken allmählich auch zu dunkleren Wirkungen, zu dunkleren, 
trüberen, schmerzlicheren Erlebnissen. 
 Wenn das Wirken eines Menschen im Laufe seines Lebens 
allmählich besser und heller wird, weil Antipathie bis Hass 
und Rücksichtslosigkeit in seinem Herzen allmählich abneh-
men, dann wird ein solcher Mensch aus solchem helleren Wir-
ken allmählich auch immer hellere Wirkungen erfahren. 
 Dem Gesetz von Saat und Ernte, der karmischen Ordnung, 
die der Erwachte so vollständig aufgedeckt hat, entspricht 
auch ganz der Rat von Jesus, wenn er zum Beispiel sagt: 

Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das tuet 
ihnen auch. Das ist das Gesetz und die Propheten. (Matth. 
7,12) 

Mit „dem Gesetz“ drückt er aus, dass dieser gesetzliche Zu-
sammenhang der Existenz innewohnt. Man muss sich ihm 
fügen, sonst gibt es Wirrsal und Leiden. Mit seinem Hinweis 
auf die Propheten will Jesus sagen, dass auch diese in früheren 
Zeiten in größeren Zeitabständen erschienenen Propheten (s. 
Altes Testament) immer schon von dem gleichen Gesetz spra-
chen. 
 Die „Tugendregeln“ sind für solche, deren Herz noch die 
Dinge der Welt begehrt und ihnen nachgeht. Der Übende soll 
den weltlichen Dingen nur nicht schrankenlos folgen, sondern 
sich Grenzen setzen. Dem inneren Begehren und Hassen, das 
üble Taten im Reden und Handeln zur Folge hat, soll ein Rie-
gel vorgeschoben werden. Ein wildes Ross, das dahinrast, 
kann man nicht gleich zum völligen Stillstand bringen, man 
muss zunächst mit ihm laufen, es dann am Zaum nehmen und 
allmählich langsamer laufen lassen. So ist die Selbsterziehung 
zu beginnen. 
 Am Anfang mag der um Tugend Bemühte mehr Werkfreu-
digkeit empfinden, also Befriedigung über die wörtliche Ein-
haltung der Regeln, und mag sich freuen über die Nichtüber-
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tretung. Wenn er zum Beispiel in seinem Handeln vom Töten 
und verletzenden Worten ablässt, dann hat er bei sich selber 
die berechtigte Genugtuung: „Diese beiden Tugendregeln habe 
ich eingehalten.“ Wenn er aber gleichzeitig in seinem Gemüt 
noch Ärger merkt, dann weiß er, dass er auch diesen Ärger 
noch überwinden muss. So erzählt König Aj~tasattu, ein im 
Hause lebender Nachfolger zu Zeiten des Erwachten, von sich, 
dass er, wenn er durch gehörte unzulängliche Äußerungen im 
Geist verärgert wurde, zwar „unzufrieden“ wurde, aber unzu-
friedene Worte vermeidend, eben solche Worte vermeidend, 
eben solche Worte zurückhaltend, sich ohne Murren von sei-
nem Sitz erhob und fortging. (D 2) 
 Hier sind die Regeln zunächst äußerlich innegehalten. 
Wenn auch Unzufriedenheit oder Ärger aufkommen und den 
Menschen reizen, so lässt er sich doch nicht mehr zu entspre-
chenden Worten und Taten hinreißen. Am Anfang freut er sich 
schon, wenn es ihm wenigstens gelingt, die Regeln äußerlich 
zu erfüllen, selbst wenn die Gesinnung noch zu wünschen 
übrig lässt. Es ist dies eben der erste Schritt, aber indem er 
seine Taten und Worte bezwingt, wird er auch wacher und 
geistesgegenwärtiger, und allmählich blickt er tiefer und achtet 
mehr auf die dahinter stehende Gesinnung. 
 Damit sind wir bei dem tieferen Sinn der Tugendregeln. 
Wir müssen wissen, dass sie erst dann richtig erfüllt sind, 
wenn auch dieser tiefere Sinn erfüllt ist. Zwar geht auch be-
reits aus der rein äußerlichen Innehaltung der Tugendregeln 
ein Anfang von Gewissensreinheit hervor, das wird jeder 
Kämpfer bei sich erfahren, aber jeder erfährt auch zugleich, 
dass er so lange letztlich noch unzufrieden ist, als er in sich 
noch Regungen des Ärgers, der innerlichen Abwendung und 
dergleichen beobachtet, selbst wenn er ihnen in seinem Han-
deln keinen Raum mehr gibt. 
 Darum hat der Erwachte jeder Tugendregel auch zugleich 
die Forderung der heilsamen Gesinnung beigegeben. Sie bildet 
den tieferen Teil jeder der Tugendregeln. Wir können sagen, 
dass die in der ersten Tugendregel mitgenannte Gesinnungs-
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forderung als Grundgesinnung anzustreben ist, weil sie die 
Erfüllung aller Tugendregeln erleichtert: Teilnehmend und 
rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe und Mitempfinden. 
 Die Gewöhnung an den sittlichen Lebenswandel und an 
liebevolle Gesinnung hat nicht nur gute Folgen in dieser und 
in späteren Existenzen, sondern bringt ein unmittelbares inne-
res Wohl, inneres Glück und innere Freudigkeit mit sich. Der 
Erwachte macht ausdrücklich darauf aufmerksam, dass die 
Erreichung des Ziels nicht in der Weise vor sich geht, dass wir 
ununterbrochen in inneren und äußeren Kämpfen bleiben müs-
sen, bis irgendwann mehr oder weniger plötzlich das voll-
kommene Heil erreicht werde, dass also unser innerer Zustand 
leidvoll und schmerzhaft und im ständigen Kampf bleiben 
müsse, sondern er sagt, dass mit jedem inneren Fortschritt 
auch unsere innere Zwiespältigkeit abnimmt, unsere seelischen 
Krämpfe und Qualen sich mindern, innere Helligkeit zunimmt, 
Freudigkeit zunimmt, Glück zunimmt. So heißt es A XI,2: 
 
Wer tugendhaft ist, ihr Mönche, in Tugend bewährt, der 
braucht nicht anzustreben: „Möchte ich doch reuelos leben“; 
gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass der Sittenreine, in 
Tugend Bewährte stets reuelos ist. 
Wer reuelos lebt, ihr Mönche, der braucht nicht anzustreben: 
„Möchte mir doch innere Freudigkeit aufgehen“; gesetzmäßi-
ger Zusammenhang ist es, dass aus Reuelosigkeit innere Freu-
digkeit aufgeht. 
 
Das heißt also, und wir können es selber an uns beobachten, 
dass jeder Mensch, auch der über die Schlechtigkeit seiner 
Taten ganz Unwissende, doch ununterbrochen entsprechend 
dunkles Gefühl hat entsprechend der Grobheit seines Wesens. 
Es ist dies die im Zitat erwähnte bewusste oder unbewusste 
Reue, die den normalen Menschen durch sein ganzes Leben 
begleitet und ihm damit einen dunklen, schmerzlichen Grund-
ton gibt. 
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 Wer aus untugendhaftem oder unzulänglich tugendhaftem 
Tun ein dunkles Grundgefühl hat, der erlebt alle Dinge, so 
schön, vorteilhaft oder harmonisch sie auch erscheinen mögen, 
in Verbindung mit diesem dunklen Grundgefühl doch mehr 
schmerzlich als erfreuend. Erst wenn uns keine egoistische 
Abwendung oder feindliche Gegenwendung, also Untugenden, 
mehr bewegen, merken wir richtig, was Reuelosigkeit, Freiheit 
von Selbstvorwürfen, Gewissensreinheit ist, weil dann das 
Grundgefühl heller wird. In diesem Sinn sagt der Volksmund: 
„Ein ruhiges Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.“ Wer erlebt 
hat, wie aus Tugend, durch Erhellung der Gesinnung auch das 
Grundgefühl gebessert wird, wie das Grundgefühl der Reue 
sich bei ihm legt, wie die Gewissensreinheit eintritt, der weiß 
bald, was mit jenem inneren vorwurfsfreien Glück gemeint ist, 
welches der Erhabene dem sittenreinen Menschen verheißt, 
den dieses Glück zu weiterem Vordringen beflügelt. 
 Man kann erst dann auf das Begierdenwohl, das unwürdi-
ge, gemeine Wohl, verzichten, sagt der Erwachte an vielen 
Stellen, wenn man anderes, inneres Wohl erlebt. Aus der Tu-
gendhaftigkeit beginnt ein inneres Wohl aufzublühen, so dass 
der Mensch seine Aufmerksamkeit, die vorher vorwiegend 
nach außen gerichtet war, nun mehr auf das innere Sein rich-
tet. Er erkennt die Verdunkelungen, die Schatten, die über dem 
früheren Leben lagen, im Vergleich zu der jetzigen helleren 
Gemütsverfassung. Die Umwelt schätzt ihn, weil er den Mit-
wesen wohltut und ihnen hilft, und er selber kann auf Grund 
seines inneren Wohls nicht mehr in ausweglose Verzweiflung 
und Depressionen versinken, und in Zeiten der Not, der soge-
nannten „Schicksalsschläge“, schützt die Tugend vor dem 
Abwärtsgleiten, bewahrt den Menschen vor dem Äußersten, 
hält ihn immer in einer gewissen Zucht und geistigen Wach-
heit und gewährleistet damit Beständigkeit und Standhaftigkeit 
als Grundlage allen religiösen Strebens. Der Erwachte sagt in 
Gleichnissen: 
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Gleichwie an einem Wagen nur die Fehlerlosigkeit seiner 
Bestandteile ein reibungsloses Laufen gewährleistet, ebenso 
auch garantiert nur die Tugend ein reibungsloses ungestörtes 
Verhältnis zur Umwelt und damit ein Vorwärtskommen. 
(S 41,5) 
 
und 

Gleichwie ein Krieger in einem Schlachtwagen nur dann gesi-
chert ist, wenn der Wagen mit einer Verschalung umkleidet ist, 
die Pfeile und Speere abprallen lässt, ebenso nun auch kann 
man sich nur durch die Tugend gegen die Schläge des 
„Schicksals“ sichern und sie wirkungslos abprallen lassen. (S 
45,4) 
 
Die Fülle von guten Folgen im Diesseits und Jenseits durch 
Tugend und helle Gesinnung erkennt der erfahrene Mensch 
und ist dankbar für jede Belehrung, die ihn im Guten, im taug-
lichen Verhalten und in heller Gesinnung bestärkt. Wegen der 
Aufmerksamkeit auf seine eigenen Untugenden kann er sich 
nicht brüsten und andere geringschätzen, er sieht bei sich sel-
ber zu viel zu Verbesserndes und nutzt die Zeit für die Arbeit 
an sich selbst. So pflegt er das Taugliche und sorgt damit für 
gutes Ergehen im Diesseits und Jenseits. 
 

Zwei Behauptungen: 
„Folgenschaffendes Wirken gibt  es nicht“ und 

„folgenschaffendes Wirken gibt  es“ 
 

Die folgenden Ausführungen in ihrer starken und bunten Spra-
che, die die orientalische Fülle und Kraft des Lebens erkennen 
lässt, betreffen das gleiche Dogma wie das vorhergehende, es 
ist eine Ausmalung der gleichen Anschauung: „Es gibt nicht – 
und es gibt – Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ 
 Doch muss man wissen, dass die alten Inder unter den bei-
den einander entgegengesetzten Auffassungen in ihrem tiefe-
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ren Bewusstsein nur die letztere gelten und von ihr sich leiten 
ließen (wie unbewusst und unbemerkt auch heute und hier oft 
noch im Westen). Selbst die Gründer und Anhänger derjenigen 
Schulen, welche in ihren Diskussionen und Lehrsätzen einen 
Zusammenhang zwischen dem menschlichen Tun und seinem 
späteren Erleben leugneten, hegten diese Auffassung lediglich 
in ihrem Intellekt, in ihrem äußerlichen formulierenden Den-
ken, während sie in ihrem tieferen Bewusstsein eben doch von 
jenem Zusammenhang durchdrungen waren, so dass sie entge-
gen ihren Lehren von der Wirkungslosigkeit des Handelns 
doch zeitweilig als Asketen lebten und sich in Zucht nahmen. 
 Der Erwachte hat bei sich selbst jene Mehrschichtigkeit des 
ungeordneten menschlichen Bewusstseins aufgehoben und hat 
darum einen freien Blick für die psychischen Gegebenheiten 
seiner Gesprächspartner. In seiner Antwort berücksichtigt er 
sowohl das intellektuelle, aus Hilflosigkeit kommende Miss-
trauen der brahmanischen Hausväter gegenüber jenen beiden 
widersprechenden Sätzen, zugleich aber auch ihre unterbe-
wusste und unbewusste Bejahung des Satzes von den dem 
Handeln entsprechenden Folgen. Die erstere Rücksicht übt der 
Erwachte aus, indem er angesichts der beiden widersprechen-
den Urteile sich jedes eigenen Urteils auf der gleichen Ebene 
enthält, die andere, indem er nur einfach auf die praktische 
Lebensführung aufmerksam macht, die sich bei den Vertretern 
der verschiedenen Auffassungen im Laufe der Zeit einstellt. 
 So hat sich der Erwachte im Gespräch mit jenen brahmani-
schen Hausvätern nicht auf der hier unfruchtbaren Ebene der 
Dialektik für oder gegen den einen oder anderen Lehrsatz ge-
äußert und hat doch die Gültigkeit des zweiten Lehrsatzes 
ganz sicher und stark herausgestellt: 
 
Es gibt, Hausleute, manche Asketen und Priester, die 
sagen und lehren: „Wenn man übel handelt oder ande-
re zum üblen Handeln veranlasst, wenn man ver-
stümmelt oder andere zum Verstümmeln veranlasst, 
wenn man foltert oder andere zum Foltern veranlasst, 
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wenn man jemandem Kummer zufügt oder andere 
veranlasst, jemandem Kummer zuzufügen, wenn man 
jemanden unterdrückt oder andere veranlasst, jeman-
den zu unterdrücken, wenn man jemanden einschüch-
tert oder andere veranlasst, jemanden einzuschüch-
tern, wenn man Lebewesen tötet, nimmt, was nicht 
gegeben wurde, in Häuser einbricht, Güter plündert, 
Einbruchdiebstahl begeht, Wegelagerei begeht, die 
Frau eines anderen verführt, trügerisch redet oder an-
dere so zu tun veranlasst: der Täter bewirkt nichts Üb-
les. 
 Wenn man die Lebewesen auf dieser Erde mit einem 
klingenbesetzten Rad in eine einzige Masse von 
Fleisch, in einen Klumpen Fleisch verwandeln würde: 
es hat keine Folgen, es gibt keine üble Ernte üblen 
Wirkens. 
 Wenn man am Südufer des Ganges entlangginge 
und dabei töten und abschlachten, verstümmeln und 
andere zum Verstümmeln veranlassen, foltern und 
andere zum Foltern veranlassen würde: es gibt keine 
Folgen des üblen Wirkens. 
 Wenn man am Nordufer des Ganges entlangginge 
und dabei Geschenke überreichen und andere zum 
Überreichen von Geschenken veranlassen, Gaben dar-
bringen und andere zum Darbringen von Gaben veran-
lassen würde: es hat keine Folgen, es gibt keine gute 
Ernte guten Wirkens.“ 
 Nun sagen aber, Hausleute, manche Asketen und 
Priester gerade das Gegenteil davon und behaupten: 
 „Wenn man übel handelt oder andere zum üblen 
Handeln veranlasst, wenn man verstümmelt oder an-
dere zum Verstümmeln veranlasst, wenn man foltert 
oder andere zum Foltern veranlasst, wenn man jeman-
dem Kummer zufügt oder andere veranlasst, jeman-
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dem Kummer zuzufügen, wenn man jemanden unter-
drückt oder andere veranlasst, jemanden zu unterdrü-
cken, wenn man jemanden einschüchtert oder andere 
veranlasst, jemanden einzuschüchtern, wenn man Le-
bewesen tötet, nimmt, was nicht gegeben wurde, in 
Häuser einbricht, Güter plündert, Einbruchdiebstahl 
begeht, Wegelagerei begeht, die Frau eines anderen 
verführt, trügerisch redet – der Täter bewirkt Übles. 
 Wenn man die Lebewesen auf dieser Erde mit einem 
klingenbesetzten Rad in eine einzige Masse von 
Fleisch, in einen Klumpen Fleisch verwandeln würde: 
es hat Folgen. Es gibt eine üble Ernte üblen Wirkens. 
 Wenn man am Südufer des Ganges entlangginge 
und dabei töten und abschlachten, verstümmeln und 
andere zum Verstümmeln veranlassen, foltern und 
andere zum Foltern veranlassen würde: es hat Folgen, 
es gibt eine üble Ernte üblen Wirkens. 
 Wenn man am Nordufer des Ganges entlangginge 
und dabei Geschenke überreichen und andere zum 
Überreichen von Geschenken veranlassen, Gaben dar-
bringen und andere zum Darbringen von Gaben veran-
lassen würde: es hat Folgen, es gibt eine gute Ernte 
guten Wirkens. Geben, Selbstbezähmung, Zügelung, 
Sprechen der Wahrheit hat gute Folgen. Es gibt eine 
gute Ernte guten Wirkens.“ 
 Was meint ihr, Hausleute, sagen da nicht die einen 
Asketen und Priester gerade das Gegenteil von dem, 
was die anderen sagen? – Allerdings, o Herr.– 

 
Die Folgen der Anschauung: 

„Folgenschaffendes Wirken gibt  es“  

Diejenigen Asketen und Priester jedoch, Hausleute, die 
sagen und lehren: „Folgenschaffendes Wirken gibt es“ – 
von diesen ist zu erwarten, dass sie vom üblen Wandel 
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in Taten, Worten und Gedanken, diesem dreifachen 
untauglichen Verhalten, abkommen und einen guten 
Wandel in Taten, Worten und Gedanken, dieses dreifa-
che taugliche Verhalten, annehmen und danach leben 
werden. Und warum? Diese lieben Asketen und Pries-
ter sehen das Elend, die Verschlechterung und Befle-
ckung durch das dreifache untaugliche Verhalten. Sie 
sehen den Vorteil, das Wie-leuchtend-Werden (wie Son-
ne und Mond) durch das taugliche Verhalten, durch das 
Ablassen vom untauglichen Vorgehen. 
 Wenn es ein folgenschaffendes Wirken gibt, dann ist 
die Anschauung eines solchen: „Es gibt ein folgenschaf-
fendes Wirken“, eine richtige Anschauung. Wenn es ein 
folgenschaffendes Wirken gibt, dann ist sein Sinnen: 
„Es gibt ein folgenschaffendes Wirken“ eine rechte Ge-
sinnung. Wenn es ein folgenschaffendes Wirken gibt 
und er sagt: „Es gibt ein folgenschaffendes Wirken“, 
dann ist das eine rechte Rede, und er stellt sich nicht 
den Geheilten entgegen, die die Folgen der Taten im 
Diesseits und Jenseits sehen. Wenn es folgenschaffen-
des Wirken gibt und er belehrt die anderen: „Es gibt 
folgenschaffendes Wirken“, dann ist das eine wahrheit-
gemäße Lehre. Und wegen dieser wahrheitgemäßen 
Lehre brüstet er sich nicht und schätzt andere nicht ge-
ring. So hat er, was er früher an üblem Verhalten an 
sich hatte, aufgegeben und gutes Verhalten angenom-
men, nämlich rechte Anschauung, rechte Gesinnung, 
rechte Rede, Sich-nicht-den-Geheilten-Entgegenstellen, 
wahrheitgemäße Belehrung, Sich-nicht-Brüsten und 
nicht andere gering schätzen. So entwickeln sich diese 
verschiedenen guten tauglichen Eigenschaften, bedingt 
durch rechte Anschauung. 



 4311

 Da sagt sich, Hausväter, ein erfahrener Mensch: 
„Wenn es ein folgenschaffendes Wirken gibt, so wird 
dieser liebe Mann nach Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes auf gute Bahn geraten, in himmlischer Welt 
wiedererscheinen. Und selbst wenn die Rede der lieben 
Asketen und Priester, dass es kein folgenschaffendes 
Wirken gebe, wahr wäre, so wird jedoch dieser liebe 
Mann schon zu Lebzeiten von Erfahrenen gepriesen: 
„Ein tugendhafter Mensch ist das, er hat rechte An-
schauung, bedenkt die Folgen des Wirkens.“ Wenn es 
ein folgenschaffendes Wirken gibt, dann hat dieser 
liebe Mann im Diesseits und Jenseits Vorteil: Bei Leb-
zeiten wird er von Erfahrenen gepriesen, und nach 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes gelangt er auf 
gute Bahn, erscheint in himmlischer Welt wieder. 
 Wenn man die Lebewesen auf dieser Erde mit einem 
klingenbesetzten Rad in eine einzige Masse von 
Fleisch, in einen Klumpen Fleisch verwandeln würde: 
es hat Folgen. Es gibt eine üble Ernte üblen Wirkens. 
 Wenn man am Südufer des Ganges entlangginge 
und dabei töten und abschlachten, verstümmeln und 
andere zum Verstümmeln veranlassen, foltern und 
andere zum Foltern veranlassen würde: es hat Folgen, 
es gibt eine üble Ernte üblen Wirkens. 
 Wenn man am Nordufer des Ganges entlangginge 
und dabei Geschenke überreichen und andere zum 
Überreichen von Geschenken veranlassen, Gaben 
darbringen und andere zum Darbringen von Gaben 
veranlassen würde: es hat Folgen. Es gibt eine gute 
Ernte guten Wirkens. Geben, Selbstbezähmung, Züge-
lung, Sprechen der Wahrheit hat gute Folgen. Es gibt 
eine gute Ernte guten Wirkens.“ 
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 Was meint ihr, Hausväter, sagen da nicht die einen 
Asketen und Priester gerade das Gegenteil von dem, 
was die anderen sagen? – Allerdings, o Herr.– 
 

Die Folgen der Anschauung: 
„Folgenschaffendes Wirken gibt  es nicht“ 

 
Da ist nun, Hausväter, von den einen Asketen und 
Priestern, die da sagen und lehren: „Es gibt kein übles 
und gutes Wirken und keine üblen und guten Folgen 
üblen und guten Wirkens“ zu erwarten, dass sie vom 
üblen Wandel in Taten, Worten und Gedanken, von 
diesem dreifachen untauglichen Verhalten, nicht ab-
kommen und einen üblen Wandel in Taten, Worten 
und Gedanken, dieses dreifache untaugliche Verhal-
ten, annehmen und danach leben werden. Und wa-
rum? Nicht sehen diese lieben Asketen und Priester 
das Elend, die Verschlechterung und Befleckung durch 
dieses dreifache untaugliche Verhalten. Sie sehen nicht 
den Vorteil, das Wie-leuchtend-Werden (wie Sonne und 
Mond) durch das taugliche Verhalten, durch das Ab-
lassen vom untauglichen Vorgehen. 
 Und da ist, Hausväter, von den anderen Asketen 
und Priestern, die da sagen und lehren: „Es gibt übles 
und gutes Wirken, und es gibt üble und gute Folgen 
üblen und guten Wirkens“ zu erwarten, dass sie vom 
üblen Wandel in Taten, Worten und Gedanken, von 
diesem dreifachen untauglichen Verhalten, abkommen 
und einen guten Wandel in Taten, Worten und Gedan-
ken, dieses dreifache taugliche Verhalten, annehmen 
und danach leben werden. Und warum? Es sehen ja 
diese lieben Asketen und Priester das Elend, die Ver-
schlechterung und Befleckung durch das dreifache 
untaugliche Verhalten. Und sie sehen den Vorteil, das 



 4313

Wie-leuchtend-Werden (wie Sonne und Mond) durch das 
taugliche Verhalten, durch das Ablassen von untaugli-
chem Vorgehen. 
 Wenn es ein folgenschaffendesWirken gibt, dann ist 
die Anschauung eines solchen, der meint: „Es gibt kein 
folgenschaffendes Wirken“ eine falsche Anschauung 
Wenn es ein folgenschaffendes Wirken gibt, dann ist 
sein Sinnen: „Es gibt kein folgenschaffendes Wirken“ 
eine falsche Gesinnung. Wenn es ein folgenschaffendes 
Wirken gibt und er sagt: „Es gibt kein folgenschqffen-
des Wirken“, dann ist das falsche Rede. Wenn es ein 
folgenschaffendes Wirken gibt und er behauptet: „Es 
gibt kein folgenschaffendes Wirken“, dann stellt er sich 
den Geheilten entgegen, die das Wirken und seine Fol-
gen sehen. Wenn es ein folgenschaffendes Wirken gibt 
und er belehrt die anderen: „Es gibt kein folgenschaf-
fendes Wirken“, dann ist das eine wahrheitswidrige 
Lehre. Und wegen dieser wahrheitswidrigen Lehre 
brüstet er sich noch und schätzt andere gering. So hat 
er, was früher Gutes bei ihm war, aufgegeben und Üb-
les angenommen, nämlich falsche Anschauung, falsche 
Gesinnung, falsche Rede, Sich-den-Geheilten-Entge-
genstellen, wahrheitswidrige Belehrung, Sichbrüsten 
und andere gering schätzen. So entwickeln sich bei 
ihm diese verschiedenen üblen, untauglichen Eigen-
schaften, bedingt durch falsche Anschauung. 
 Da sagt sich, Hausväter, ein erfahrener Mensch: 
„Wenn es kein folgenschaffendes Wirken gibt, so wird 
dieser liebe Mann nach Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes unbehelligt bleiben. Wenn es aber ein folgen-
schaffendes Wirken gibt, so wird dieser liebe Mann 
nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes auf den 
Abweg geraten, in unterer Welt, in höllischem Dasein 
wiedererscheinen. 
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 Und selbst, wenn die Rede der lieben Asketen und 
Priester, dass es kein folgenschaffendes Wirken gebe, 
wahr wäre, so würde sich dieser liebe Mann schon zu 
Lebzeiten den Tadel Erfahrener zuziehen: „Ein untu-
gendhafter Mensch ist das, er hat falsche Anschauung, 
bedenkt nicht die Folgen des Wirkens.“ 
 Wenn es aber ein folgenschaffendes Wirken gibt, 
dann hat dieser liebe Mann im Diesseits und Jenseits 
Nachteil: Bei Lebzeiten zieht er sich den Tadel Erfah-
rener zu, und nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes wird er auf den Abweg geraten, wird in unterer 
Welt, in höllischem Dasein wiedererscheinen. 
 Er ist nicht der dogmenfreien Wahrheit gefolgt, 
sondern vertritt einen einseitigen Standpunkt, und das 
Taugliche vernachlässigt er.“ 
 

Zwei Behauptungen: 
„Es gibt  keine Ursache  

für das menschliche Sosein“ und 
„Es gibt  eine Ursache für das menschliche Sosein“ 

 
Während es bei den vorherigen beiden Lehrsätzen um die 
Folgen des menschlichen Wirkens ging, ist jetzt von den 
Ursachen und Bedingungen des menschlichen Soseins, seiner 
Lauterkeit oder Verderbtheit die Rede: 
 
Es gibt, Hausväter, manche Asketen und Priester, die 
sagen und lehren: „Es gibt keine Ursache, keine Bedin-
gung für das Beflecktsein der Wesen. Die Wesen sind 
ohne Ursache oder Bedingung befleckten Herzens. Es 
gibt keine Ursache, keine Bedingung für das Geläu-
tertsein der Wesen, die Wesen sind ohne Ursache, ohne 
Bedingung lauteren Herzens. Es gibt keine Macht, kei-
ne Energie, keine mannhafte Stärke, kein Über-sich-
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Hinauswachsen. Alle Wesen, alles Leben, alle Atmen-
den, alles Lebendige ist ohnmächtig, machtlos, kraft-
los. Zwangsläufig kommen sie zustande und entwi-
ckeln sich zur Reife und empfinden je nach sechs Arten 
von Abstammung Wohl und Wehe.“ 
 
Wenn man manchen heutigen naturwissenschaftlichen Be-
hauptungen nachgeht, dann kommt man ebenfalls zu diesem 
Ergebnis. Diese Auffassung der alten Inder erinnert an den 
biologischen Evolutionismus, der lehrt, dass Egoismus oder 
Altruismus, Raffsucht oder Hilfsbereitschaft nur genetisch 
festgelegte Ergebnisse der Anpassung im Lauf der Evolution 
seien. 
 Die psychischen Zusammenhänge selbst sind der sinnli-
chen Wahrnehmung nicht zugänglich, sie können nur unmit-
telbar bei der eigenen Psyche, nicht aber bei anderen beobach-
tet werden. Wenn man nur aus dem sinnlich wahrnehmbaren 
Betragen und Verhalten eines bewegten Körpers auf die geis-
tig-seelischen Vorgänge zu schließen versucht, so können alle 
Aussagen über psychische Vorgänge und über das Leben nicht 
der Psyche gerecht werden. 
 Die heutige Biologie (was ja eigentlich „Wissenschaft vom 
Leben“ heißt) hat auch nicht mehr das Ziel, die Psyche erken-
nen zu wollen. Sie hat die Frage nach einer womöglich körper-
unabhängigen Psyche längst aufgegeben und tut so, als ob die 
seelischen Erscheinungen nur Nebenerscheinungen des beleb-
ten Körpers seien. Von daher meint die Biologie: Der Wille sei 
bedingt durch die Triebe des Menschen. Die Triebe seien ver-
erbt, und gegen Vererbung sei man machtlos. Im folgenden 
Text wird auf sechs Arten von Abstammung Bezug genom-
men, in welche manche Inder die Menschheit einteilten (je 
nach Hautfarbe). Ihre Auffassung war: Man kann die ererbte 
Psyche nicht selber verändern, kann sich nicht auf ein Ziel hin 
entwickeln. 
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Nun sagen aber, Hausväter, manche Asketen und 
Priester gerade das Gegenteil davon und behaupten: 
„Es gibt eine Ursache, eine Bedingung für das 
Beflecktsein der Wesen. Die Wesen sind durch Ursache, 
durch Bedingungen herzensbefleckt. Es gibt eine Ursa-
che, eine Bedingung für das Geläutertsein der Wesen, 
die Wesen sind durch Ursachen, durch Bedingungen 
lauteren Herzens. Es gibt Macht und Energie, mann-
hafte Stärke und Über-sich-Hinauswachsen. Kein We-
sen, kein Leben, keine Atmenden, keine Lebendigen 
sind ohnmächtig, machtlos, kraftlos. Nicht kommen 
die Wesen zwangsläufig zustande, entwickeln sich zur 
Reife und empfinden je nach sechs Arten von Abstam-
mung Wohl und Wehe.“ 
 Was meint ihr wohl, Hausvater, sagen da nicht die 
einen Asketen und Brahmanen gerade das Gegenteil 
von dem, was die anderen sagen? – Allerdings, o 
Herr.– 
 
Der Erwachte nennt an anderen Stellen deutlich die Ursache, 
die Bedingung für das Befleckt- und Geläutertsein der Wesen. 
Er sagt (M 19): 

Was der Mensch viel erwägt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. 

Das heißt: Durch Denken entsteht eine bestimmte Neigung, 
eine Tendenz, ein Trieb, ein Wollen. Es entsteht Geistiges aus 
Geistigem, entsteht Neigung aus Denken, Triebkraft aus geis-
tigem Urteil. In derselben Lehrrede drückt der Erwachte es 
auch konkret aus: 
 
Wenn der Mensch Gedanken des Übelwollens viel erwägt und 
sinnt, so hat er damit die Gedanken des Wohlwollens 
g e m i n d e r t ,die Gedanken des Übelwollens  g e m e h r t , 
und sein Herz  n e i g t  zum Erwägen des Übelwollens. 
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Es wird zwar in diesen Texten vom „häufigen Bedenken“ ge-
sprochen, weil damit die Neigung erst spürbar wird, aber wenn 
durch Wiederholung eine größere Wirkung erzielt wird, dann 
ist ja die größere Wirkung eben nur die Summierung vieler 
kleinerer Wirkungen durch je einmaliges Geschehen. So heißt 
es in einer buddhistischen Spruchsammlung: 
 

Das Üble unterschätze nicht: 
„Davon kommt doch nichts nach für mich“. 
Wie steter Tropfen füllt den Krug, 
so füllt der Tor sein Wesen aus, 
wenn nach und nach er Übles tut, 
wenig zu wenig sammelnd an. 
 
Das Gute unterschätze nicht: 
“Davon kommt doch nichts nach für mich“. 
Wie steter Tropfen füllt den Krug, 
so füllt des Weisen Wesen sich, 
wenn nach und nach er Gutes tut, 
wenig zu wenig sammelnd an.“ (Dh 121-122) 

 
Jeder Gedanke des Menschen beeinflusst seinen Triebhaushalt 
merklich oder unmerklich. Und da die Triebe das Tun und 
Lassen des Menschen im Reden, Handeln und in der Lebens-
führung und damit die Gestaltung der Welt und das Verhältnis 
zu den Mitmenschen bestimmt und beeinflusst, von wo dann 
wieder entsprechende Erlebensweisen – angenehme oder un-
angenehme, schmerzliche oder wohltuende oder neutrale – auf 
ihn zurückkommen, so zeigt sich in diesem durchgängigen 
Zug vom Denken bis zum Erleben der gewaltige Einfluss des 
hier im Westen oft weit unterschätzten Denkens. Die Ein-
gangsverse der buddhistischen Spruchsammlung lauten: 
 

 Vom Geiste gehn die Gebilde aus, 
durch Geist gemacht und geistgeformt. 
Wo man verderbten Geistes spricht 
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und aus verderbtem Geiste wirkt, 
da folgt zwangsläufig Leiden nach 
wie Wagenspur der Zugtierspur. 

Vom Geiste gehn die Dinge aus, 
durch Geist gemacht und geistgeformt. 
Wo man aus rechtem Geiste spricht 
und aus geklärtem Geiste wirkt, 
da folgt zwangsläufig Wohlsein nach, 
dem untrennbaren Schatten gleich. (Dh 1-2) 

 
Dass häufig wiederholte Gedanken zu Denkgewöhnungen 
führen, die sich später bei entsprechendem Denken auswirken, 
das wird leichter vermutet und angenommen, und diesem Um-
stand wird auch hier und da Rechnung getragen. Dass aber 
durch Denken Triebkräfte, die einen zwingen, dass man so 
denken, reden und handeln muss, verstärkt und gemindert 
werden oder nicht vorhandene geschaffen und vorhandene 
völlig aufgelöst werden können, das ist im modernen Westen 
nicht bekannt. Wir wissen, wie die Triebkräfte den Menschen 
zu den unterschiedlichen Taten treiben, wie sehr also der 
Mensch in seinem Tun und Lassen und damit ja auch in sei-
nem Ergehen von seinen Trieben abhängt. Aber man weiß 
nicht, woher die Triebe kommen. Darum ergeht es uns so, wie 
wir heute erleben. 
 Jeder Gedanke ist ein Geschehnis, ein Ereignis in der geis-
tigen Natur des Menschen und hat dort ganz ebenso seine geis-
tige Wirkung, wie das Manipulieren im sinnlich wahrnehmba-
ren Bereich auch seine sinnlich wahrnehmbaren Wirkungen 
hat. 
 So wie wir mit jedem Schritt, mit dem wir uns von einer 
Person oder von einem Gegenstand entfernen – oder uns ihm 
nähern –, ein anderes räumliches Verhältnis schaffen, ganz 
ebenso schafft jede von uns mit innerer Überzeugung vollzo-
gene gedankliche positive oder negative Bewertung eines an-
deren Menschen, einer Sache, einer Eigenschaft, einer Haltung 



 4319

oder Verhaltensweise oder einer Aufgabe auch ganz unmittel-
bar ein der Bewertung genau entsprechend verändertes inneres 
Verhältnis, also einen etwas positiveren oder negativeren inne-
ren Bezug, eine Neigung des Bewertenden zu dem so Bewerte-
ten. 
 So wie nach einem Schritt eine größere räumliche Nähe 
oder Ferne besteht als zuvor, so besteht auch nach einem sol-
chen Gedanken eine größere Zuneigung oder Abneigung, An-
ziehung oder Abstoßung gegenüber dem Bedachten als zuvor. 
Und so wie der durch die Schritte neu geschaffene räumliche 
Abstand ohne weitere Schritte auch dann genau so bestehen 
bleibt, wenn der Mensch an die unternommenen Schritte nicht 
mehr denkt – ganz ebenso bleibt der durch den positiven oder 
negativen Gedanken neu geschaffene innere Bezug, der jetzige 
Grad der Anziehung oder Abstoßung, so lange bestehen, als 
keine weiteren beziehungshaften Gedanken an dasselbe Objekt 
geschehen, und zwar auch dann, wenn die Gedanken selbst 
längst vergessen sind. So sind die Triebe durch Bedenken und 
Sinnen („das tut mir wohl, das ist für mich förderlich und vor-
teilhaft“) festgelegte Zuneigungen und Abneigungen: Vom 
Geiste gehn die Dinge aus... 
 Das Gesetz für die Wandlung der Triebe heißt: 
 Jede positive Bewertung eines Gegenstandes, eines Wun-
sches, eines Gefühls, eines Gedankens oder einer Tat ist der 
Impuls zur Bildung oder Verstärkung eines zu dem Anerkann-
ten hinstrebenden Triebs bzw. die Abschwächung oder Auflö-
sung eines von dem Anerkannten fortstrebenden Triebes. 
 Jede negative Bewertung ist der Impuls zur Bildung oder 
Verstärkung eines von dem negativ Bewerteten fortstrebenden 
Triebs bzw. die Abschwächung oder Auflösung eines zu dem 
negativ Bewerteten hinstrebenden Triebs. 
 Der Grad der Verstärkung bzw. der Verminderung eines 
Triebs ist bedingt durch die Stärke, in der jene Sache positiv 
bzw. negativ bewertet wird. 
 Das ununterbrochene Denken der Lebewesen ist einem 
ununterbrochenen Rieseln von Sand zu vergleichen, von Sand-
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körnchen, die je nach der Qualität des Gedankens auf die un-
übersehbar vielen Waagschalen der Willensbildung fallen, auf 
die der Zuwendung oder auf die der Abwendung. Und ent-
sprechend dem jeweiligen Status seines Haushalts muss der 
Mensch bei den verschiedenartigen Herausforderungen mit 
seinem Willen antworten. In dieser Tatsache zeigt sich die 
unüberschätzbare Bedeutung des von den Leitbildern, Ansich-
ten, Ideen und Vorstellungen gesteuerten Denkens. 
 Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt 
wird das Herz. Und wie das Herz geneigt ist, so muss er wol-
len und handeln. Diese Tatsache ist im Westen im Allgemei-
nen unbekannt, obwohl vereinzelt immer wieder auf sie hin-
gewiesen wurde. So sagt Marc Aurel, der hochsinnige römi-
sche Kaiser: 
 
„Nach der Beschaffenheit der Gegenstände, 
welche du dir am häufigsten vorstellst, 
wird sich auch deine Gesinnung bilden, 
denn von der Vorstellung 
nimmt die Seele ihre Farbe an.“ 
 
In dem gleichen Sinn sagt Ralph Waldo Trine: 
Es ist ein Gesetz unseres Wesens, dass wir den Dingen ähnlich 
werden, mit denen wir uns beschäftigen. Sind es wertvolle, 
edle und erhebende Dinge, so werden wir allmählich wie sie. 
Sind es bloße greifbare Dinge, so wird unsere Seele, unsere 
ganze Art, ja, sogar unser Gesicht ähnlich wie sie. Und alle 
feineren, besseren und größeren Züge verschwinden. 
 

Die Folgen der Anschauung: 
„Es gibt  keine Ursache 

für das menschliche Sosein“ 
 

Da ist nun, Hausväter, von den einen Asketen und 
Priestern zu erwarten, dass sie vom guten Wandel in 
Taten, Worten und Gedanken abkommen, von diesem 
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dreifachen tauglichen Verhalten, und einen üblen 
Wandel in Taten, Worten und Gedanken, dieses dreifa-
che untaugliche Verhalten, annehmen und danach 
leben werden. Und warum? Nicht sehen diese lieben 
Asketen und Priester das Elend, die Verschlechterung 
und Befleckung durch dieses dreifache untaugliche 
Verhalten. Sie sehen nicht den Vorteil, das Wie-
leuchtend-Werden (wie Sonne und Mond) durch das 
taugliche Verhalten, durch das Ablassen vom untaug-
lichen Vorgehen. 
 Wenn es eine Ursache, eine Bedingung für das Be-
fleckt- und Lautersein der Wesen gibt, dann ist die 
Anschauung eines solchen, der meint: „Es gibt keine 
Ursache, keine Bedingung für das Befleckt- und Lau-
tersein der Wesen“ eine falsche Anschauung. Wenn es 
eine Ursache, eine Bedingung für das Befleckt- und 
Lautersein der Wesen gibt, dann ist sein Sinnen: „Es 
gibt keine Ursache, keine Bedingung für das Befleckt- 
und Lautersein der Wesen“ eine falsche Gesinnung. 
Wenn es eine Ursache, eine Bedingung für das Be-
fleckt- und Lautersein der Wesen gibt und er sagt: „Es 
gibt keine Ursache, keine Bedingung für das Lauter-
sein- und Beflecktsein der Wesen“, dann ist das falsche 
Rede. Wenn es ein Befleckt- und Lautersein der Wesen 
gibt und er behauptet: „Es gibt keine Ursache, keine 
Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der We-
sen“, dann stellt er sich den Geheilten entgegen, die die 
Ursachen und Bedingungen für das Befleckt- und Lau-
tersein sehen. Wenn es eine Ursache, eine Bedingung 
für das Befleckt- und Lautersein der Wesen gibt und er 
belehrt die anderen: „Es gibt keine Ursache, keine Be-
dingung für das Befleckt- und Lautersein der Wesen“, 
dann ist das eine wahrheitwidrige Lehre. Und wegen 
dieser wahrheitswidrigen Lehre brüstet er sich noch 
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und schätzt andere gering. So hat er, was früher Gutes 
bei ihm war, aufgegeben und Übles angenommen, 
nämlich: falsche Anschauung, falsche Gesinnung, fal-
sche Rede, Sich-den-Geheilten-Entgegenstellen, wahr-
heitswidrige Belehrung, Sichbrüsten und andere ge-
ring schätzen. So entwickeln sich diese verschiedenen 
üblen, untauglichen Eigenschaften, bedingt durch fal-
sche Anschauung. 
 
Wer meint, dass es keine aufzuhebenden Bedingungen gibt, 
keine innere Entwicklung, der gibt allen Widerstand gegen die 
Triebe auf und leugnet, dass der Mensch über sich hinaus-
wachsen könne, und bedingt durch diese falsche Anschauung 
von der Ohnmacht und Nutzlosigkeit alles Strebens hat er, 
was früher Gutes an ihm war, aufgegeben und Übles ange-
nommen und erfährt in diesem und im nächsten Leben die 
Ernte aus dieser falschen Anschauung. 
 
Da sagt sich, Hausväter, ein erfahrener Mensch: 
„Wenn es keine Ursachen, keine Bedingungen für das 
Befleckt- und Lautersein der Wesen gibt, so wird dieser 
liebe Mann nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes unbehelligt bleiben. Wenn es aber eine Ursache, 
eine Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der 
Wesen gibt, so wird dieser liebe Mann nach Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes auf den Abweg geraten, 
in unterer Welt, in höllischem Dasein wiedererschei-
nen. 
 Und selbst, wenn die Rede der lieben Asketen und 
Priester, dass es keine Ursache, keine Bedingung für 
das Befleckt- und Lautersein der Wesen gebe, wahr 
wäre, so würde sich dieser liebe Mann schon zu Lebzei-
ten den Tadel Erfahrener zuziehen: „Ein untugendhaf-
ter Mensch ist das, er hat falsche Anschauung, sieht 
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keine Ursache, keine Bedingung für das Befleckt- und 
Lautersein der Wesen.“ 
 Wenn es aber eine Ursache, eine Bedingung für das 
Befleckt- und Lautersein der Wesen gibt, dann hat die-
ser liebe Mann im Diesseits und Jenseits Nachteil: Bei 
Lebzeiten zieht er sich den Tadel Erfahrener zu und 
nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes wird er 
auf den Abweg geraten, wird in unterer Welt, in hölli-
schem Dasein wiedererscheinen. 
 Er ist nicht der dogmenfreien Wahrheit gefolgt, son-
dern vertritt einen einseitigen Standpunkt, und das 
Taugliche vernachlässigt er.“ 
 

Die Folgen der Anschauung: 
„Es gibt  eine Ursache für das menschliche Sosein“ 

 
Von denjenigen Asketen und Priestern jedoch, Hausvä-
ter, die sagen und lehren: „Es gibt eine Ursache, eine 
Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der We-
sen“ – ist zu erwarten, dass sie vom üblen Wandel in 
Taten, Worten und Gedanken, diesem dreifachen un-
tauglichen Verhalten, abkommen und einen guten 
Wandel in Taten, Worten und Gedanken, dieses dreifa-
che taugliche Verhalten, annehmen und danach leben 
werden. Und warum? Diese lieben Asketen und Pries-
ter sehen das Elend, die Verschlechterung und Befle-
ckung durch das dreifache untaugliche Verhalten. Sie 
sehen den Vorteil, das Wie-leuchtend-Werden (wie 
Sonne und Mond) durch das taugliche Verhalten, 
durch das Ablassen von untauglichem Vorgehen. 
 
Diese Asketen und Priester wissen um die Möglichkeit, üble 
Neigungen aufzuheben und gute zu pflegen. Sie wissen, dass 
man durch rechte Besinnung die Kraft gewinnt, sich von nied-
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rigen Gesinnungen und Wünschen zu entfernen. Sie wissen, 
dass der Mensch nicht ohnmächtig seinen Neigungen ausgelie-
fert ist. Der Mensch kann mit Kraft und Ausdauer seinen gan-
zen Motivhaushalt von der Anschauung und den Trieben her 
immer mehr wandeln. Er kann über sich hinauswachsen, kann 
nach einiger Zeit ein ganz anderer sein, als er vorher war. Das 
geht nicht von selber, sondern nur durch stetes Bemühen, 
durch Einsatz von Energie und Tatkraft, von „Mannesstärke“. 
Strebet ohne Unterlass war das letzte Wort des Erwachten als 
Mahnung an seine Mönche. 
 Doch wieder bezieht der Erwachte hier keine Stellung zu 
der geäußerten Auffassung, sondern sagt nur: „Wenn es so 
ist... und der Mensch handelt danach, dann hat er sich im Dies-
seits und Jenseits abgesichert.“ 
 
Wenn es eine Ursache, eine Bedingung für das Be-
fleckt- und Lautersein der Wesen gibt, dann ist die 
Anschauung eines solchen: „Es gibt eine Ursache, eine 
Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der We-
sen“ eine richtige Anschauung. Wenn es eine Ursache, 
eine Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der 
Wesen gibt, dann ist sein Sinnen: „Es gibt eine Ursa-
che, eine Bedingung für das Befleckt- und Lautersein 
der Wesen“ eine rechte Gesinnung. Wenn es eine Ursa-
che, eine Bedingung für das Befleckt- und Lautersein 
der Wesen gibt und er sagt: „Es gibt eine Ursache, eine 
Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der We-
sen“, dann ist das rechte Rede. Wenn es eine Ursache, 
eine Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der 
Wesen gibt und er behauptet: „Es gibt eine Ursache, 
eine Bedingung für das Befleckt- und Lautersein der 
Wesen“, dann stellt er sich nicht den Geheilten entge-
gen, die die Ursachen und Bedingungen für das Be-
fleckt- und Lautersein der Wesen sehen. Wenn es eine 
Ursache, eine Bedingung für das Befleckt- und Lauter-
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sein der Wesen gibt und er belehrt die anderen: „Es 
gibt eine Ursache, eine Bedingung für das Befleckt- 
und Lautersein der Wesen, dann ist das eine wahr-
heitsgemäße Lehre. Und wegen dieser wahrheitsgemä-
ßen Lehre brüstet er sich nicht und schätzt andere 
nicht gering. So hat er, was er früher an üblem Verhal-
ten an sich hatte, aufgegeben und gutes Verhalten an-
genommen, nämlich: rechte Anschauung, rechte Ge-
sinnung, rechte Rede, Sich-nicht-den-Geheilten-Ent-
gegenstellen, wahrheitgemäße Belehrung, Sich-nicht-
Brüsten und nicht andere gering schätzen. So entwi-
ckeln sich bei ihm diese verschiedenen guten taugli-
chen Eigenschaften, bedingt durch rechte Anschauung. 
 Da sagt sich, Hausväter, ein erfahrener Mensch: 
„Wenn es eine Ursache, eine Bedingung für das Be-
fleckt- und Lautersein der Wesen gibt, so wird dieser 
liebe Mann nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes auf gute Bahn geraten, in himmlischer Welt 
wiedererscheinen. Und selbst wenn die Rede der lieben 
Asketen und Priester, dass es keine Ursache, keine Be-
dingung für das Befleckt- und Lautersein der Wesen 
gebe, wahr wäre, so wird jedoch dieser liebe Mann 
schon zu Lebzeiten von Erfahrenen gepriesen: „Ein 
tugendhafter Mensch ist das, er hat rechte Anschau-
ung und leugnet nicht Ursache und Bedingung für 
Befleckt- und Lautersein der Wesen.“ Wenn es eine Ur-
sache, eine Bedingung für das Befleckt- und Lauter-
sein der Wesen gibt, dann hat dieser liebe Mann im 
Diesseits und Jenseits Vorteil: Bei Lebzeiten wird er 
von Erfahrenen gepriesen und nach Versagen des Kör-
pers, jenseits des Todes gelangt er auf gute Bahn, er-
scheint in himmlischer Welt wieder. 
 Er ist der dogmenfreien Wahrheit gefolgt, hat beide 
Seiten im Blick, und das Taugliche pflegt er.“ 
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Zwei Behauptungen: 
„Es gibt  keine formfreien Wesen“ 

„Es gibt  formfreie Wesen“ 
 

Es gibt, Hausväter, manche Asketen und Priester, die 
sagen und lehren: „Es gibt keine gänzlich formfreie 
Selbsterfahrnis.“ Nun sagen aber, Hausväter, manche 
Asketen und Priester gerade das Gegenteil davon und 
behaupten: „Es gibt gänzlich formfreie Selbsterfahr-
nis.“ Was meint ihr wohl, Hausväter, sagen da nicht 
die einen Asketen und Priester gerade das Gegenteil 
von dem,was die anderen sagen? –Allerdings, o Herr. – 
 
Hier werden zwei Lehrsätze einander gegenübergestellt, die in 
Indien ebenso bekannt wie hier vergessen sind. Es handelt sich 
um formfreie Selbsterfahrnis, die höchste Reinheit und Stille 
des Herzens voraussetzt und noch über die formhafte Selbster-
fahrnis hinausgeht. 
 

Die formhafte Selbsterfahrnis 
 

Alle Wesen, die Sinnenlust begehren, suchen ihr Wohl mehr 
oder weniger bei den sinnlich wahrnehmbaren Objekten, Ge-
stalten, Formen. Wir erleben sowohl eine formhafte Darstel-
lung, die wir „Ich“ nennen, eben den Körper, wie auch eine 
formhafte Darstellung, die wir „Welt“ und „Dinge“ samt dem 
„Raum“ nennen. Der Inder wie der frühere christliche Mysti-
ker aber kennt auch „formfreies Erfahren“, in der eine sinnlich 
wahrnehmbare, also formhafte Darstellung eines „Ich“ wie 
auch einer „Umwelt“ nicht  vorkommen, in denen die Wahr-
nehmung gänzlich von Formen und ihrer Vielfalt geläutert ist, 
in denen durch den Fortfall der formhaften Begrenzungen ein 
reineres Sein besteht. 
 Die nicht mehr Sinnenlust suchenden Wesen der formhaf-
ten Selbsterfahrnis, deren unterste Stufe vom Erwachten als 
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Brahmagötter bezeichnet wird, sind nicht mehr auf die Begeg-
nung mit den Dingen der Umwelt angewiesen, weil sie ihr 
Herz völlig frei gemacht haben von der Krankheit des tausend-
fältigen sinnlichen Verlangens. Dadurch ist ihr Herz im Frie-
den, und sie leben in herzunmittelbarem Wohl, in hoher, heller 
Freude, unabhängig von sinnlichen Eindrücken. 
 „Formhaft“ werden die Götter dieser Bereiche genannt, 
weil sie noch – wenn sie nicht in Entrückung sind – Formen 
wahrnehmen und auch eine Gestalt annehmen und zu dieser 
lichthaften Form auch noch Neigung (rãpa-r~ga) im Gegen-
satz zu sinnlicher Neigung (k~ma-r~ga) haben. Licht ist die 
feinste Form. Aber sie beziehen ihr hauptsächliches Wohl 
nicht mehr aus diesen Formen, sondern aus dem inneren Wohl 
ihrer strahlenden Herzensreinheit, aus dem selbstleuchtenden 
Gemüt. 
 Die Brahmawelt war das höchste Ziel der indischen Mysti-
ker aller Zeiten, soweit sie die Lehre des Erwachten nicht 
kannten. 
 Den Weg zu Brahma, der ersten Stufe der formhaften 
Selbsterfahrnis, beschreibt der Erwachte meist wie folgt  
(D 13): 
 
Liebevollen Gemütes weilend, strahlt er nach einer Richtung, 
dann nach einer zweiten, dann nach der dritten, dann nach der 
vierten, ebenso nach oben und nach unten, überallhin durch-
strahlt er die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit weitem, 
hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und Bedrängung 
freiem. 
 
Die weiteren Strahlungen lassen zu den 2.-4. Zuständen form-
haften Seins eingehen: 
 Weiter sodann: erbarmenden Gemütes – freudevollen – 
unbewegten Gemütes weilend, strahlt er nach einer Richtung, 
dann nach der zweiten, dann nach der dritten, dann nach der 
vierten, ebenso nach oben und nach unten, überallhin durch-
strahlt er die ganze Welt mit erbarmendem Gemüt – mit freu-
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devollem – mit unbewegtem Gemüt, mit weitem, tiefem, nicht 
messendem, von Feindschaft und Bedrängung freiem. Das ist 
der Weg, der zu formhafter Selbsterfahrnis eingehen lässt. 
  
Die zweite Stufe der formhaften Selbsterfahrnis ist die der 
Leuchtenden: 
Es gibt, ihr Mönche, Wesen, von Wohl durchtränkt und durch-
drungen, erfüllt und gesättigt, die hin und wieder einmal tief 
aufatmend: „O Wonne, o Wonne“ aushauchen. Das sind die 
Leuchtenden Götter. (D 33) 
 
Von diesen Göttern wird gesagt, dass sie selbstleuchtend sei-
en. In ihrem Bereich gibt es nicht Sonne noch Mond wie noch 
in der Brahmawelt, und es gibt keine Weltentwicklung und 
Weltgeschichte. (D 1,2) 
 Die dritte Stufe der formhaften Selbsterfahrnis ist die der 
Strahlenden Götter: 
 
Es gibt, ihr Brüder, Wesen, von Wohl durchtränkt und erfüllt 
und gesättigt. Sie erleben beseligt ein gar stilles Wohl. Das 
sind die Strahlenden Götter. (D 33 III) 
 
Die Strahlenden sind gebadet und gesättigt in Schönheit. Der 
Glanz ihrer Strahlen ist das innere Licht, das aus der Helligkeit 
des eigenen Gemütes ausstrahlt. 
 Die vierte Stufe der formhaften Selbsterfahrnis ist die der 
Reichgesegneten (vehapphal~) Götter. Man kann ihr stilles 
Wohl kaum noch beschreiben. 
 

Die formfreie Selbsterfahrnis 
 

Die formfreie Selbsterfahrnis erreichen Wesen, die dem Her-
zensfrieden so nahe sind, ihn so oft erfahren haben, dass ihnen 
jegliche Vielfalt der Formen zuwider ist, weil sie nur das eine 
ersehnen, das sie erlebt haben: tiefen Herzensfrieden. So ste-
hen sie schon hier im irdischen Leben allem Vielfalterleben, 
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allem, auch dem reinsten und sinnensuchtfreien Formerleben, 
mit Gleichmut gegenüber. Im Gegensatz zu den formhaft Er-
lebenden haben sie keinerlei Interesse mehr, Formen auch nur 
noch wahrzunehmen. Deshalb wird ein solches Wesen schon 
hienieden immer wieder die Formen aus der Aufmerksamkeit 
entlassen und sie ausschließlich auf die Vorstellung der Gren-
zenlosigkeit des Raumes, dann der Grenzenlosigkeit der Er-
fahrung, dann der Stille und Leere des „Nicht ist irgendetwas“ 
richten, um in der Wahrnehmung dieser unsagbar entspannten 
Einfalt einen Frieden zu erleben, der selbst in den reinsten 
Bereichen der immer noch vielfältigen Formenwelt nicht zu 
finden ist. So ist die formfreie Selbsterfahrnis noch friedvoller 
und damit dem absoluten Wohlzustand näher als selbst die 
formhafte Selbsterfahrnis, die für den, der in den formfreien 
Bereichen verweilt, vergessen ist, als wäre sie nie gewesen. 
 Alle einzelnen Inhalte des Geistes sind entlassen. Keine 
Formen oder seelischen Zustände fallen auf. Man kann weder 
vom befleckten noch vom reinen Herzen sprechen, höchstens 
vom stillen Herzen, das leer ist von aller Vielfalt. Dieser Auf-
lösung der letzten Neigungen dienen die höchsten Übungen 
der Leere (M 121 und 122, „Armut“ bei K.E. Neumann), wel-
che die letzten Bezugsreste verblassen lassen. Diese Übungen 
finden ihre Entsprechung in Existenzformen, in denen ein 
Wesen sich fast nicht mehr als Wesen erlebt, wo nur die 
Wahrnehmung „Raumunendlichkeit“, „Unendlich ist die Er-
fahrung“, „Nichts ist da“ und die Wahrnehmung der „Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“ besteht. 
 

Die Überlegung und Vorgehensweise 
des verständigen Menschen – des Heilsuchers 

 
Diese formhaften und formfreien Wahrnehmungen sind vom 
normalen Menschen nicht erfahrbar und nachprüfbar. Der 
Erwachte sagt vom verständigen Menschen, dass er überlegt: 
„Ich kann nicht dazu Stellung nehmen, ich habe es nicht erfah-
ren, ob es formhafte oder formfreie Wahrnehmung gibt.“ Da-
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rum legt er sich nicht fest auf die Meinung: „Es gibt formhaf-
te/formfreie Selbsterfahrnis“ oder „es gibt sie nicht“.  
 
Da überlegt ein erfahrener Mensch: Wenn da diese 
Asketen und Priester sagen und lehren: „Es gibt keine 
gänzlich Formfreien“, so habe ich darüber keine 
Kenntnis, aber auch, wenn da die anderen lieben Aske-
ten und Priester sagen und lehren: „Es gibt gänzlich 
Formfreie“, so hab ich das nicht erfahren. Doch wenn 
ich mich nun, ohne es erkannt, ohne es erfahren zu 
haben, einzig für eines entschiede: „Dies nur ist Wahr-
heit, Unsinn anderes“, so stünde mir das nicht zu. Ist 
es nun wahr, was da die einen lieben Asketen und 
Priester sagen und lehren: „Es gibt keine gänzlich 
Formhaften“, so kann es wohl sein, dass ich unbe-
streitbar bei formhaften Göttern, die geistgebildet sind, 
wiedererscheine. Ist aber das wahr, was da die ande-
ren lieben Asketen und Priester sagen und lehren: „Es 
gibt gänzlich Formfreie“, so kann es wohl sein, dass 
ich unbestreitbar bei formfreien Göttern, die durch 
Wahrnehmung bestehen, wiedererscheine. Wo es nun 
Form gibt, da gibt es Wüten und Blutvergießen, Krieg 
und Zwietracht, Zank und Streit, Lug und Trug. Das 
alles gibt es bei gänzlich Formfreien nicht.“ Indem er 
so überlegt, wird er der Formen überdrüssig, wird 
reizbefreit, löst sich ab. 
 
Die Wesen, die in den vier formfreien Bereichen wiedergebo-
ren werden, werden auch als deva (Götter) bezeichnet. Die 
Personifikation mit der ganz auf Leerheit und Einheit gerichte-
ten Geistigkeit ist so außerordentlich fein, dass nur ein Buddha 
oder ein geistmächtiger Geheilter zu durchschauen vermag, 
dass auch hier noch nicht vollkommener Friede, unzerstörbare 
Sicherheit ist, dass auch diese stillsten Bereiche durch das 
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Ergreifen von stillsten Wahrnehmungen angeschmiedet sind 
am ehernen Rad des Sams~ra. 
 Der erfahrene Mensch überlegt, dass formfrei besser ist als 
formhaft, denn wo es Form gibt, gibt es ein Aufeinandertreffen 
von Formen. Weil z.B. der Mensch durch seinen Körper als 
Form erscheint, weil er mit seinem Ich die Vorstellung von 
Körperform verbindet, die sich im Raum befindet, darum gibt 
es für ihn die Begegnung mit dem Gegenüber, darum gibt es 
das Du und das Er, Sie, Es und die mit der Begegnung ver-
bundenen Möglichkeiten und Probleme. Denn durch Form 
bedingt ist die Unterscheidung zwischen Schönem und Hässli-
chem, zwischen Geliebtem und Gehasstem. Durch Form be-
dingt gibt es das An-sich-Reißen des Geliebten und das Von-
sich-Stoßen des Gehassten, und darum sagt der Erwachte: Wo 
es Form gibt, da gibt es Wüten und Blutvergießen, 
Krieg und Zwietracht, Zank und Streit, Lug und Trug: 
Das aber gibt es ganz und gar nicht in formfreier Welt. 
Wo keine Formen sind, da ist Freiheit. Schon dieser Gedanke 
macht das Gemüt leicht, die sinnlichen Dinge sind dann weni-
ger erstrebenswert, gleichmütiger bleibt er den Dingen gegen-
über. Er erkennt ihre wahre Natur, ihren Unwert. So sagt der 
Erwachte von dem Überwinder zunächst der Sinnensucht und 
dann der Form-Erfahrung (M 106): 
 
Unbeständig/rieselnd, ihr Mönche sind die Sinneserscheinun-
gen, schemenhaft sind sie, trügerisch, Einbildungen. Ein 
Blendwerk ist das Ganze, ihr Mönche, der Toren Beschäfti-
gung. Diesseitige Sinnendinge und jenseitige Sinnendinge, 
sinnliche Wahrnehmungen dieser Welt, sinnliche Wahrneh-
mungen jener Welt: beides ist M~ros, des Verderbers, Revier, 
des Verderbers Land, wo er seine Köder auslegt und sich seine 
Beute holt. Da entwickeln sich immer wieder die üblen, heillo-
sen Bewegkräfte, wie Habsucht, Übelwollen und Rechthaberei. 
Diese aber sind Gefahren für den Heilsgänger, der sich nach 
der Anleitung übt. 
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 Darum überlegt der Heilsgänger bei sich: „Wie nun, wenn 
ich mit weitem, nach Befreiendem strebenden Gemüte verweil-
te, Welt überwände, den Geist auf höhere Standorte gerichtet 
hielte. Wenn man mit weitem, nach Befreiendem strebenden 
Gemüt verweilt, Welt überwindet, den Geist auf höhere Stand-
orte gerichtet hält, dann können diese üblen, heillosen Süchte, 
wie Habsucht, Übelwollen und Rechthaberei nicht mehr be-
stehen. Sind sie aber aufgegeben, so wird mir das Herz nicht 
mehr dem Beschränkten nachgehen, wird in der Welt nicht 
mehr messen (nach angenehm, unangenehm, wertvoll, wert-
los), ist gut ausgebildet.“ 
 Da überlegt der Heilsgänger bei sich: „Sinnensucht nach 
diesseitigen Dingen, Sinnensucht nach jenseitigen Dingen, 
sinnliche Wahrnehmung dieser Welt, sinnliche Wahrnehmun-
gen jener Welt, diesseitige Formen und jenseitige Formen, 
diesseitige Form-Wahrnehmungen und jenseitige Form-
Wahrnehmungen und die Wahrnehmung der Sinnensuchtfrei-
heit – alles sind Wahrnehmungen. Wo diese ohne Rest aufhö-
ren, das ist die Ruhe, das ist das Erhabene, nämlich die Er-
langung der Nichtetwasheit.“ 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da beruhigt 
sich ihm das Herz bei dieser Strebensrichtung. Ist es beruhigt, 
so erlangt er die erstrebte Nichtetwasheit oder wird von der 
Weisheit angezogen. Nach dem Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes, mag es wohl sein, dass die (führende) program-
mierte Wohlerfahrungssuche ihn die Nichtetwasheit erreichen 
lässt. 
 
Die Wahrnehmung der Nichtetwasheit gehört zur formfreien 
Selbsterfahrnis. Er hat erkannt und ganz und gar bei sich ver-
wirklicht: Alles ist Wahrnehmung, es gibt nicht etwas. Der 
Erwachte hat – lange bevor christliche Mystiker, westliche und 
östliche Philosophen und neuestens manche Spitzenforscher 
der Naturwissenschaften zum selben Ergebnis gekommen sind 
– gezeigt, dass es unmöglich ist, unsere Wahrnehmung auf 
eine an sich bestehende objektive Welt zurückzuführen, da sie 
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ein geistiger Vorgang, nämlich Wahrnehmung – und dadurch 
entstandenes vermeintliches Wissen um vorgestellte, eingebil-
dete Dinge – ist. Diese eingebildeten Dinge bestehen aber 
auch nicht „an sich“ (etwa in einem „Reich der Ideen“), son-
dern sind Prozesse, sind Wirken und Gewirktes (sankh~r~) 
ohne Bestand. Darum empfiehlt der Erwachte dem Heilsgän-
ger, bei jeder Wahrnehmung der Tatsache der Ein-Bildung 
eingedenk zu sein in dem Wissen, dass Eingebildetes zu ent-
bilden ist, dass es nicht ein zugrundeliegendes Etwas gibt. Die 
Nichtetwasheit hat ein so Erfahrender zum Stützpunkt ge-
nommen. Er durchschaut, ja durchdringt die Wahrnehmung, 
erlebt sie als Luftspiegelung: „Dies Ganze gilt nicht wirklich“. 
„Nichts ist da.“ (Sn 9) 
 

Zwei Behauptungen: 
 

„Es gibt  kein Aufhören des Daseins/Werdeseins“ 
„Es gibt  ein Aufhören des Daseins/Werdeseins“ 

 
Es gibt, Hausväter, manche Asketen und Priester, die 
sagen und lehren: „Es gibt keine gänzliche Auflösung 
des Daseins/Werdeseins (bhava-nirodho).“ Nun sagen 
aber, Hausväter, manche Asketen und Priester gerade 
das Gegenteil davon und behaupten: „Es gibt eine 
gänzliche Auflösung des Daseins/Werdeseins.“ Was 
meint ihr wohl, Hausväter, sagen da nicht die einen 
Asketen und Priester gerade das Gegenteil von dem, 
was die anderen sagen? – Allerdings, o Herr. – 
 

Was ist  Dasein/Werdesein (bhava) ?  
 

Alles, was der Mensch durch sein Wirken in Gedanken, Wor-
ten und Taten ins Dasein gesetzt hat, ist nun da (bhava). Da-
sein ist der Fundus, die Ansammlung, die der Mensch geschaf-
fen hat, und es tritt heran als sein Schaffsal. Alles, was wir 
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erleben und in absehbarer Zukunft erleben werden, ist auch 
jetzt schon „da“ (– insofern gilt bhava als „Dasein“). Es ist nur 
noch nicht „hier“ an dem Durchgangstor, das wir „Gegenwart“ 
nennen (insofern gilt bhava als „Werden“). Aber alle Szenen, 
Situationen und Erlebnisse, die der Daseinsstrom enthält und 
zu seiner Zeit an die Oberfläche unserer Gegenwart spülen 
wird, das alles ist irgendwann ergreifend geschaffen worden. 
Wir erleben immer nur Selbstgeschaffenes, nicht Schicksal, 
sondern Schaffsal, eigene Schöpfung, je nach der Anschauung, 
aus welcher das vermeinte Ich zur Zeit der Schöpfung schuf. 
Darum sagt der Erwachte: 

Erben des Wirkens (karma) sind die Wesen, 
Kinder des Wirkens sind die Wesen. (M 135) 
 
Drücken wir den karmischen Zusammenhang allgemein aus, 
so müssen wir sagen: Mit unserem Denken setzen wir etwas 
zunächst noch Latentes ins Dasein (bhava): 
erstens ein immer beziehungsvolleres „Ich“ und – mit den von 
diesem selbst geschaffenen Beziehungs-Ich ausgehenden Ge-
danken, Worten und Taten – 
zweitens eine „Welt“ von Beziehungen zu als „Objekte“ ge-
deuteten Wahrnehmungen. 
 Aus diesem präformierten und sich durch Wirken in Ge-
danken, Worten und Taten dauernd verändernden Daseins-
strom tritt früher oder später die Wahrnehmung eines so und 
so beschaffenen Ich in Begegnung mit wahrgenommener Welt 
heran, und dieses Erleben wird je nach den Beziehungsver-
hältnissen als Wohl und Wehe empfunden. 
 So besteht die Grundlage allen Erlebens in jedem Dasein 
darin, dass selbstgewirkte Szenen in die beschränkte Wahr-
nehmung eintreten, nach der jeweiligen Verfassung des „Ich“-
Teils der Wahrnehmung behandelt, verändert werden und 
wieder der Gegenwart entschwinden in den uneinsehbaren 
Schoß des nun „Vergangenheit“ genannten Daseinsstroms, um 
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mit dessen gewaltigem Rundlauf zu seiner Zeit wiederzukeh-
ren, bewusstes Erlebnis zu werden, „Schicksal“ zu werden. 
 Von daher ist die Auffassung der damaligen Inder ver-
ständlich, dass es kein Ende des Daseins gebe. Und auch der 
Erwachte sagt, dass das Leiden kein Ende nehmen könne, als 
bis alles frühere Wirken erschöpft sei (M 130), und erklärt das 
folgenschaffende Wirken noch genauer (A X,208): 
 
Nicht gelangen da, ihr Mönche, so sage ich, die aus beabsich-
tigtem Wirken angehäuften Wirkungen zur Auflösung, bevor 
man diese Wirkungen empfunden hat, sei es in diesem, dem 
nächsten oder einem späteren Leben. Und nicht kann man, so 
sage ich, dem Leiden ein Ende machen, bevor nicht die aus 
beabsichtigtem Wirken aufgeschichteten Wirkungen empfun-
den sind. 
 
Das heißt also, alles beabsichtigte, und das ist ja meistens ein 
der Gefühlsbefriedigung dienendes Wirken wird von dem 
Täter empfunden – kurz nach der Tat oder später in diesem 
Leben oder in einem der nächsten Leben. Was ich anderen mit 
Absicht antue, um sie zu schädigen, um es selber gut zu haben, 
das alles erlebe ich an „mir“ früher oder später. Was ich ande-
ren antue, um sie zu fördern, glücklich zu machen und dadurch 
auch glücklich zu werden, das alles erlebe ich an „mir“ – frü-
her oder später. Alles beabsichtigte, gefühlsbefriedigende 
Wirken hat Folgen für „mich“. Ich erlebe sie als die mir nicht 
bewusste Rückkehr meines Wirkens in den herantretenden 
Erlebnissen als von außen kommendes Gewähren oder Ver-
weigern meiner Anliegen. 
 Nicht beabsichtigte und auch nicht fahrlässige Schädigung 
oder nicht beabsichtigtes Wohltun dagegen, sagt der Erwachte 
(M 56) hat keine Folgen. Wenn ich unabsichtlich und auch 
nicht leichtsinnig mit dem Auto einen Menschen oder ein Tier 
überfahre, auf dem Sandweg unbeabsichtigt Käfer und Schne-
cken zertrete, mit jedem Einatmen Kleinstlebewesen zu Tode 
kommen – so geschieht es, ohne dass ich es beabsichtige, 
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meist nicht einmal daran denke. Ich habe keine Gefühlsbefrie-
digung bei diesem Töten und setze mich auch nicht leichtsin-
nig über die Belange anderer Wesen hinweg. 
 Das absichtliche Wirken hat Folgen, und hinter jeder Ab-
sicht steckt der Wille, der Wunsch der Wesen: Gier und Hass, 
Anziehung und Abstoßung. Ein Wirken aus Anziehung und 
Abstoßung ist es, das Folgen hat, oder anders ausgedrückt: ein 
Wirken, das mit der Absicht geschieht, die Gefühle – Aus-
druck der Triebe, Gier und Hass – zu befriedigen, also um 
etwas Angenehmes zu erlangen oder um etwas Unangenehmes 
zu vermeiden, zurückzuweisen: nur solches Wirken kommt in 
seiner Wirkung auf den Täter zurück. So heißt es in A III,101: 
 
Würde, ihr Mönche, einer behaupten, dass der Mensch für 
jedwedes Wirken die ihm entsprechende Wirkung erführe, so 
wäre in diesem Falle, ihr Mönche, ein Läuterungswandel aus-
geschlossen, und keinerlei Möglichkeit würde bestehen zur 
vollkommenen Leidensvernichtung. Sollte aber, ihr Mönche, 
einer behaupten, dass der Mensch für jedwedes Wirken, das 
der Gefühlsbefriedigung dient, die ihm entsprechende Ernte 
erfährt, so kann es, ihr Mönche, einen Läuterungswandel ge-
ben und die Möglichkeit zur vollkommenen Leidensvernich-
tung bestehen. 
 
Wenn alles Wirken, auch das unbeabsichtigte oder nicht auf 
Gefühlsbefriedigung ausgehende, Wirkungen nach sich zöge, 
dann gäbe es keine Möglichkeit, dem Kreislauf von Wirken – 
Wirkung – Wirken zu entrinnen. Der Geheilte wirkt ununter-
brochen bis zum Ende seines Lebens. Er müsste also unbe-
dingt wiedergeboren werden, um auch die Wirkungen seines 
nicht gefühlsbedingten Wirkens zu erleben, könnte auf diese 
Weise nie erlöschen. Aber der Geheilte wirkt eben nicht mehr 
zur Gefühlsbefriedigung, und darum gibt es ein Entrinnen. 
 So sagt der Erwachte auch in M 57, dass es dunkles Wir-
ken, lichtes Wirken und dunkel-lichtes Wirken gibt, welches je 
entsprechende Folgen hat, dass es aber auch ein Wirken gibt, 
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das weder dunkel noch licht ist und weder dunkle noch lichte 
Folge hat. Das Letztere ist ein nicht triebbedingtes Wirken 
ohne jede Absicht auf Gefühlsbefriedigung. Geschieht es auf 
Grund der Belehrung eines Erwachten in der Absicht, damit 
das Wirken auszutilgen, dann führt es zur Wirkensversiegung. 
 Alle Unternehmungen in Gedanken, Worten und Taten zur 
Befriedigung des Gefühls werden vom Erwachten als Ergrei-
fen (up~d~na) bezeichnet: Die Befriedigung bei den Gefühlen, 
das ist Ergreifen (upādāna). (M 38)  Und er sagt weiter: Durch 
Ergreifen bedingt, ist das im Ergreifen zum Ausdruck gekom-
mene Verhältnis des erlebten Ich und der erlebten Welt im 
Dasein (bhava) erhalten geblieben und muss wieder in Er-
scheinung treten (Geburt). 
 

Die Überlegung des verständigen Menschen 
 

Da überlegt nun, Hausväter, ein erfahrener Mensch: 
„Wenn da die einen lieben Asketen und Priester sagen 
und lehren: „Es gibt keine gänzliche Auflösung des 
Werdeseins“, so hab ich davon keine Kenntnis; und 
wenn da die anderen lieben Asketen und Priester sa-
gen und lehren: „Es gibt eine gänzliche Auflösung des 
Werdeseins“, so habe ich das nicht erfahren. Doch 
wenn ich mich nun ohne Kenntnis, ohne es erfahren zu 
haben, einzig für eines entschiede: „Dies nur ist Wahr-
heit, Unsinn anderes“, so stünde mir das nicht zu. Ist 
es nun wahr, was da die einen lieben Asketen und 
Priester sagen und lehren: „Es gibt keine gänzliche 
Auflösung des Werdeseins“, so kann es wohl sein, dass 
ich unbestreitbar bei formhaften Göttern, die geistge-
bildet sind, wiedererscheine. Ist aber das wahr, was da 
die anderen lieben Asketen und Priester sagen und 
lehren: „Es gibt eine gänzliche Auflösung des Werde-
seins“, so kann es wohl sein, dass ich noch bei Lebzei-
ten die Triebversiegung erreiche. Den Asketen und 
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Priestern nun, die da sagen und lehren: „Es gibt keine 
gänzliche Auflösung des Werdesein“, denen gereicht 
diese Ansicht zum Reiz, zur Bindung, zur Befriedi-
gung, zum Anklammern, Aneignen. Den Asketen und 
Priestern aber, die da sagen und lehren: „Es gibt eine 
gänzliche Auflösung des Werdeseins“, denen gereicht 
diese Lehre nicht zum Reiz zur Bindung, zur Befriedi-
gung, zum Anklammern, Aneignen. – So überlegend, 
wird er eben des Werdeseins überdrüssig, wird reizbe-
freit, löst sich ab. 
 
Der verständige Mensch sagt sich also: Wie dem auch sei, ich 
habe es nicht erfahren, ob es ein Ende des ständigen Kreislaufs 
von Wirken und Wirkungen gibt. Aber ich erfahre ja: Wenn 
man eine Ansicht, z.B. „Es gibt kein Aufhören des Daseins“ 
ergreift und festhält, zum Dogma macht, dann wird man nicht 
die darauf gerichteten Triebe aufheben wollen. Wenn man 
aber die Auffassung hat: „Es gibt ein Aufhören des Daseins“ 
und gar „Das Aufhören des Daseins ist höchstes Wohl“, dann 
wird man die Triebe, die auf das leidvolle Dasein gerichtet 
sind, aufheben wollen.  
 Er sieht, dass der Friede, die Sicherheit, nur im Nicht-
mehr-Ergreifen liegen kann. In dieser Einsicht entlässt er auch 
sein letztes Wollen, sein letztes Sehnen in dem Gedanken: 
„Dies ist immer noch etwas.“ Indem er jegliche in ihm aufstei-
gende Vorstellung loslässt, jegliches in ihm aufsteigende Wol-
len entlässt, gewinnt er die vollkommen triebfreie Erlösung, 
die Auflösung des letzten Wahns. Dann ist nicht mehr Gewor-
denes, und nichts kann mehr vergehen. In dieser Freiheit liegt 
das vollkommene Heil. 
 Das ist die letzte und höchste Verhaltensweise, eine höhere 
gibt es nicht. Das ist die höchste Freiheit und Erlösung der 
Wesen, eine höhere ist in den Religionen nicht genannt wor-
den und ist auch nicht denkbar. 
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 Die beiden der Betrachtung der höchsten Freiheit vorange-
gangenen Fragen und Behauptungen: „Gibt es oder gibt es 
nicht formfreies Erleben?“ und „Gibt es eine Auflösung des 
Daseins oder nicht?“ betreffen die tiefsten Fragen der Inder, 
die sie nicht nur auf dialektische Art zu lösen versuchten, son-
dern auch praktisch, indem sie durch Selbstqual die sinnlichen 
Triebe im Körper gewaltsam zu beseitigen suchten. Wohl aus 
diesem Grund nennt der Erwachte jetzt unter anderem die 
Selbstqual. 
 

Vier Arten von Menschen 
 

Vier Arten von Menschen sind in der Welt zu finden. 
Welche vier? Da ist ein Mensch ein Selbstquäler; der 
müht sich eifrig, sich selber zu quälen. Ein anderer 
Mensch aber ist ein Quäler der Mitwesen; er müht sich 
eifrig, andere zu quälen. Wieder ein anderer Mensch 
ist ein Selbstquäler und Quäler der Mitwesen; der 
müht sich eifrig, sich selber und andere zu quälen. Ein 
anderer Mensch aber ist weder Selbstquäler noch 
Nächstenquäler, er müht sich weder eifrig, sich selber 
zu quälen noch andere zu quälen. Ohne Selbstqual, 
ohne Nächstenqual ist er schon in diesem Leben ge-
stillt, erloschen, heiter geworden, Wohl empfindend, 
triebfrei im Herzen. 
 

Der Selbstquäler  
 

Was ist das aber, Hausväter, für ein Mensch, der ein 
Selbstquäler ist, der sich eifrig müht, sich selber zu 
quälen? Da läuft ein Mensch nackt herum, Sitten und 
Gebräuche verwerfend, seine Hände ableckend, kommt 
nicht, wenn er darum gebeten wird, bleibt nicht stehen, 
wenn er darum gebeten wird; er nimmt kein Essen an, 
das ihm gebracht oder für ihn zubereitet wurde, auch 
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keine Einladung zum Essen; er nimmt nichts aus ei-
nem Topf, einer Schüssel, über eine Türschwelle, einen 
Stab, einen Mörserstößel gereicht, von zwei zusammen 
Essenden, einer Schwangeren, einer Stillenden, einer 
Frau, die bei einem Mann liegt, von einem Ort, wo Es-
sensverteilung angekündigt ist, wo ein Hund wartet, 
wo die Fliegen summen, er nimmt keinen Fisch oder 
Fleisch an; trinkt keinen Schnaps, Wein oder fermen-
tiertes Gebräu. Er hält sich an einen Haushalt, einen 
Bissen; er hält sich an zwei Haushalte, zwei Bissen; er 
hält sich an drei Haushalte, drei Bissen; er hält sich 
an vier Haushalte, vier Bissen; er hält sich an fünf 
Haushalte, fünf Bissen; er hält sich an sechs Haushal-
te, sechs Bissen; er hält sich an sieben Haushalte, sie-
ben Bissen. Er lebt von einem Löffel voll am Tag, von 
zwei Löffel voll am Tag, von drei Löffel voll am Tag, 
von vier Löffel voll am Tag, von fünf Löffel voll am 
Tag, von sechs Löffel voll am Tag, von sieben Löffel 
voll am Tag. Er nimmt einmal täglich Essen zu sich, 
alle zwei Tage, alle drei Tage, alle vier Tage, alle fünf 
Tage, alle sechs Tage und so weiter bis zu einmal alle 
zwei Wochen, nimmt Essen nur in festgelegten Abstän-
den zu sich. Er isst Laub oder Hirse oder wilden Reis 
oder Rindenspäne oder Moos oder Reisspelzen oder 
Reisabfall oder Sesam-Mehl oder Gras oder Kuhdung. 
Er lebt von Wurzeln und Früchten des Waldes, er er-
nährt sich von Fallobst. Er kleidet sich in Hanf, in 
hanfhaltigen Stoff, in Leichentücher, in Lumpen vom 
Müll, in Baumrinde, in Antilopenfell, in Fetzen von 
Antilopenfell, in Gewirke aus Kusa-Gras, in Gewirke 
aus Baumrinde, in Gewirke aus Hobelspänen, in Wolle 
aus Menschenhaar, in Wolle aus Tierhaar, in Eulen-
flügel. Er reißt sich die Haare und den Bart aus, übt 
die Praxis des Haare- und Bartausreißens. Er ist ein 
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Stetigsteher, verwirft Sitzgelegenheiten. Er hockt auf 
dem Boden, gibt sich der Beibehaltung der Hockstel-
lung hin. Er benutzt eine Matte aus Dornen, macht 
eine Matte aus Dornen zu seinem Bett. Er steht drei-
mal täglich, auch abends, im Wasser. So verweilt er, 
um auf vielfältige Weise den Körper zu quälen, um (die 
Sinnenlust) abzutöten. Das ist ein Selbstquäler, der 
sich eifrig müht, sich selbst zu quälen. 

Diese Arten der Selbstqual erinnern an das Vorgehen der 
christlichen Geißelbrüder, Flagellanten, Säulenheiligen und 
Anachoreten. Auch Seuse hat jahrelang ähnliche Praktiken 
angewandt, um das sinnliche Begehren aus dem Körper auszu-
treiben. So wie ein in der Welt lebender Mensch sich damit 
befasst, für seinen Körper Bequemlichkeit zu schaffen – eine 
Wohnung, ein weiches Lager –, so befassten sich die Asketen 
ebenso intensiv mit dem Gegenteil: sich Mittel auszudenken, 
um dem Körper Leid zuzufügen – nach dem Motto: Je mehr 
Wehe, je mehr Heil. Die Überzeugung „Nur durch Wehe lässt 
sich Wohl gewinnen“ zog sich als einheitliches Band durch 
alle Schulen, Sekten und Richtungen der brahmanischen Aske-
tik. Der Gedanke schien so einfach zu sein: Da es der Körper 
ist, an dem sinnliches Begehren gespürt und erfüllt wird, so 
muss man diesem Körper Schmerz zufügen, damit er vom 
Begehren lässt. 
 So wird in M 57 berichtet, dass in Indien manche Men-
schen das Gelübde auf sich nehmen, sich zeitlebens wie ein 
Hund oder wie ein Rind oder ein anderes Tier zu verhalten, 
d.h. sich zusammenzukauern und nur vom Boden Nahrung zu 
sich zu nehmen, nicht zu sprechen und sich auch z.B. Hunde-
denken, Hundegemüt und Hundeverhalten oder Rinderdenken, 
Rindergemüt und Rinderverhalten in jeder Form anzueignen. 
Sie tun dies mit größtem Opfer ihrer geistigen und ästheti-
schen Neigungen und auch des eigenen Stolzes, und gerade 
deshalb glauben sie, dass daraus himmlische Ernte hervorge-
hen müsse. 
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 Der Erwachte aber erklärt diesen Menschen auf Befragen, 
dass sie, wenn sie darin fortfahren, nach dem Tod auch genau 
zu dem Zustand ihrer lebenslänglich gepflegten Vorstellung 
kommen, nämlich Hunde oder Rinder werden. Sie empfinden 
durch ihre Selbstqual Wehgefühle und bereiten sich aucl künf-
tiges Wehe. Zwar ist ihr Wirken moralisch indifferent, aber sie 
geraten durch das empfundene Wehe in eine Gemütsverfas-
sung, der gerade das Hohe, Helle, Wohlwollende unmöglich 
ist. Der echt wohlwollende Mensch kann sich nicht selber 
quälen wollen. Er stellt zwar oft die Erfüllung eigener Interes-
sen zurück um anderer Interessen willen, aber das ist ihm dann 
eine Freude. Ein Wesen, das sich selbst quält, das immer in 
Qual, in Druck ist, kann nicht gleichzeitig wohlwollend sein. 
Aus dem gequälten, beklommenen Gemüt geht nicht das helle 
Wesen übermenschlicher Art hervor bis zum Nibb~na. Selbst 
wenn der Selbstquäler nicht bewusst gegen andere übelwol-
lend ist, so kann er aber auch nicht den Weg gehen, bewusst 
anderen gegenüber gut zu sein. Wenn er das tun wollte, würde 
er aufhören, ein Selbstquäler zu sein. Wenn er am Selbstquä-
len festhält, kann er nicht auf die Dauer immer wohlwollender 
gegen andere werden, sondern wird allmählich finsterer. 
 Hinzu kommt, dass der Mensch, je länger er auf dem Weg 
der Selbstqual vorgeschritten ist, irgendwann um so stärker in 
das andere Extrem der Hemmungslosigkeit verfällt. 
 Auch in der christlichen Überlieferung sind Aussagen, die 
zu der irrigen Auffassung verleiten, dass das Begehren mit 
Selbstqual aus dem Körper herausgetrieben werden müsse, auf 
die sich die Selbstquäler im Abendland beziehen. So z.B. 
Matth.5,29 und 30: 

Ärgert dich aber dein rechtes Auge, so reiß es aus und wirf es 
von dir. Es ist dir besser, dass eins deiner Glieder verderbe 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. – Är-
gert dich aber deine rechte Hand, so haue sie ab und wirf sie 
von dir. Es ist dir besser, dass eins deiner Glieder verderbe 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. 
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Dagegen ist in der gesamten Lehre des Erwachten nicht nur 
nichts enthalten, das in ähnlicher Weise ausgelegt werden 
könnte, sondern umgekehrt stoßen wir immer wieder auf die 
Mahnung, sich ebenso von der Selbstqual wie von der Nächs-
tenqual fern zu halten, und immer wieder wird erklärt, dass der 
Weg zum Heil ein Weg sei, der ganz genau so die Selbstqual 
vermeide wie die Lust. 
 Aber auch der Bodhisattva, der spätere Buddha, beschritt 
zunächst den Weg der herrschenden Lehre von der Selbstqual, 
der sich ihm als Pilger überall anbot: 
Auch ich habe noch vor der vollen Erwachung, als unvoll-
kommen Erwachter, Erwachung Suchender gedacht: „Man 
kann nicht Wohl um Wohl gewinnen, um Wehe lässt sich Wohl 
gewinnen.“ (M 85) 
 

Der Nächstenquäler  
 
Was ist das aber, Hausväter, für ein Mensch, der ein 
Nächstenquäler ist, der sich eifrig müht, andere zu 
quälen? Da ist einer ein Schafschlächter, ein Schwei-
neschlächter, ein Geflügelschlächter, ein Fallensteller, 
ein Jäger, ein Fischer, ein Räuber, ein Henker, ein Ge-
fängniswärter oder jemand, der einem anderen derart 
grausamen Beruf nachgeht. Das ist ein Nächstenquä-
ler, der sich eifrig müht, andere zu quälen. 
 

Selbstquäler  und Nächstenquäler  
 

Was ist das aber, Hausväter, für ein Mensch, der ein 
Selbstquäler ist und sich eifrig müht, sich selber zu 
quälen, und ein Nächstenquäler, der sich eifrig müht, 
andere zu quälen? Da ist eine Person ein gesalbter ade-
liger König oder ein wohlhabender Brahmane. Nach-
dem er einen neuen Opfertempel im Osten der Stadt 
hat erbauen lassen und sich Kopfhaar und Bart hat 
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abrasieren lassen, betritt er den Opfertempel zusam-
men mit seiner Hauptkönigin und seinem brahmani-
schen Hohepriester, wobei er in raues Leder gekleidet 
ist, seinen Körper mit Butterfett und Öl eingerieben 
hat und sich den Rücken mit einem Hirschgeweih zer-
kratzt hat. Dort legt er sich auf den blanken, mit dem 
Opfergras bedeckten Boden. Der König ernährt sich 
von der Milch aus der ersten Zitze einer Kuh mit einem 
Kalb von gleicher Farbe, während die Königin sich von 
der Milch aus der zweiten Zitze ernährt, und der 
brahmanische Hohepriester sich von der Milch aus der 
dritten Zitze ernährt; die Milch aus der vierten Zitze 
gießen sie ins Feuer, und das Kalb ernährt sich von 
dem, was übrig bleibt. Er sagt: „So und so viele Bullen 
sollen als Opfer getötet werden, so und so viele Jung-
rinder sollen als Opfer getötet werden, so und so viele 
Färsen sollen als Opfer getötet werden, so und so viele 
Ziegen sollen als Opfer getötet werden, so und so viele 
Schafe sollen als Opfer getötet werden, so und so viele 
Bäume sollen für die Opferpfähle gefällt werden, so 
und so viel Gras soll als Opfergras gemäht werden.“ 
Und dann treffen seine Sklaven, Dienstboten und Die-
ner die Vorbereitungen, weinend, mit angsterfüllten 
Gesichtern, angetrieben von der Furcht vor Strafe. Das 
ist ein Selbstquäler und Quäler der Mitwesen, er müht 
sich eifrig, sich selber und andere zu quälen. 
 

Zur Nächstenqual 
 

Wer andere Wesen zwar nicht umbringt, kann aber doch aus 
Gier und Hass anderen ihr Glück entreißen, ihnen mit Gewalt 
etwas rauben und sie prügeln, strafen, verletzen, quälen. Un-
übersehbar sind die Beispiele für jede Art Sadismus: Sklaven-
halter, Folterer, Aufseher in Zwangsarbeitslagern und Ker-
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kermeister in den Tiergefängnissen. Heute werden aus purer 
Geldgier, aus hemmungsloser Profitsucht Millionen von Tie-
ren qualvoll eingepfercht und misshandelt. Man kümmert sich 
nicht darum, sieht nicht hin, aber genießt gern die Produkte 
der Rohheit. Man liest aus dem finsteren Mittelalter, dass im 
Burgverlies Feinde bei Wasser und Brot schmachteten, man 
gruselt sich – aber an die Hühnerbatterien oder Gänse- und 
Schweinemast und an die qualvollen Tierversuche denkt man 
nicht. 
 Der an Luxus gewöhnte König hat sich auf Anraten der 
Opferpriester, die ihm eine gute Wiedergeburt durch Selbst- 
und Nächstenqual versprachen, den Rücken zerkratzt und hat 
sich dann mit rauem Leder bekleidet, das die zugefügten 
Wunden zusätzlich noch reizt, auf den Fußboden gelegt und 
nur Milch als Nahrung zu sich genommen. Das war seine kör-
perliche Selbstqual, zu der die seelische Qual hinzukam, die 
Vorbereitungen zum Opfer und das Opfer selbst mitansehen 
und mitanhören zu müssen – ausgeführt oft von Menschen, die 
das Töten verabscheuten, aber dazu gezwungen wurden. Der 
Erwachte berichtet über jenen unglückseligen Tag der Vorzeit, 
als die Menschen anfingen, Tiere zu töten. Er zeigt dieses 
Ereignis als Teil der Geschichte des Verfalls der Brahmanen-
kaste: 
 

Die früheren Eigenschaften der Brahmanen (Sn 284-315) 
 

Eine große Schar von steinalten Brahmanen kam in S~vatthi 
zum Kloster An~thapindikos im Jetahain zum Erwachten mit 
der besorgten Frage: 
Herr Gotamo, leben heutzutage die Brahmanen noch nach 
dem alten Brauch der Brahmanen? – Nein, Brahmanen, heute 
nicht mehr. – Es wäre gut, wenn uns der Herr Gotamo den 
alten Brauch der Brahmanen sagen würde, wenn es dem 
Herrn Gotamo nichts ausmacht. – Nun, Brahmanen, so hört 
gut zu und merkt auf, ich will es euch sagen. – Ja, Herr–, 
stimmten die Brahmanen zu. Der Erhabene sprach: 
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 Die alten Seher waren einst voll Inbrunst bei der Zügelung. 
Von den fünf Sinnessträngen fern, lebten sie ganz dem eignen 
Heil. 
Brahmanen eignete kein Vieh, kein Geld, kein weltlicher Be-
sitz: 
Ihr Reichtum war die Spruchweisheit, das höchste Gut, ver-
borgner Schatz. 
Was man als Spende ihnen gab, am Tor als Speise darge-
reicht: 
als Gabe aus Vertrauen und aus Heilssehnsucht sah’n sie es 
an: 
Kleidung, so und so gefärbt, Lagerstatt und Unterkunft. – 
Blühende Länder brachten so Verehrung den Brahmanen dar. 
Brahmanen war’n unantastbar, von Haft, Bewachung freige-
stellt, 
und niemand hielt sie jemals fern vom Tore der Familie. 
Durch achtundvierzig Jahre hin als Brahmaschüler lebten sie, 
nach Wissen, Wandel strebend nur, so lebten die Brahmanen 
einst. 
Brahmanentöchter nahmen sie zur Ehe, kauften keine Frau. 
Aus Hinneigung zur Ehe sich verbinden, das war ihnen lieb. 
Wenn es die rechte Zeit nicht war, die Zeit der Regel, hielt sich 
fern 
von dem Verkehr mit seiner Frau, wer damals ein Brahmane 
war. 
Geistliches Leben, Tugendart, Geradheit, Milde, Innigkeit, 
Sanftmut und Freisein von Gewalt und die Geduld, das priesen 
sie. 
Der Beste unter ihnen rang um Brahma mit so großer Kraft, 
dass nicht einmal im Schlaf er sich mehr hingab der Ge-
schlechtlichkeit. 
Nach seinem Vorbild streben dann noch einige Klarsehende. 
Brahmisches Leben, Tugendart, Geduld, das priesen nun auch 
sie. 
Reis, Lagerstatt und das Gewand und Butter, Öl erbaten sie. 
Vom redlich so Empfangenen, da brachten sie ihr Opfer dar. 
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Bei einem Opfer solcher Art da schlug man niemals Rinder 
tot: 
Den Eltern und dem Bruder gleich, wie Glieder der Familie 
sind 
die Rinder, unser bester Freund: Von ihnen kommt die Medi-
zin. 
Sie spenden Nahrung, Leibeskraft und Schönheit, körperliches 
Wohl. – 
So sah’n sie den Zusammenhang, sie schlugen niemals Rinder 
tot. 
Voll Anmut, hochgewachsen, schön, in hohem Anseh’n lebten 
so 
Brahmanen nach dem alten Brauch und taten kraftvoll ihre 
Pflicht. 
Als sie auf Erden wandelten, da war der Menschheit Blütezeit. 
Dann aber fing der Abstieg an: Allmählich sah’n sie immer 
mehr 
des Königs Glanz und Herrlichkeit, die Frau’n in Putz und 
Schmuck und Zier 
und Wagen, edelrossbespannt und feine Decken, reich be-
stickt, 
Paläste, an Gemächern reich, nach wohlbemess’nem Plan 
gebaut, 
umgeben rings von Weideland, und drin bewohnt von schönen 
Frau’n. 
Auf diesen Menschenreichtum sah’n voll Habsucht die Brah-
manen hin. 
Da dachten sie sich Sprüche aus, schritten zu Fürst Okk~ko 
hin: 
„Du hast so viel an Geld und Gut. Bring Opfer, groß ist dein 
Besitz, bring Opfer, riesig ist dein Schatz!“ 
Der König, Wagenlenker Herr, gab der Brahmanen Einfluss 
nach, 
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schenkt’ Pferde, Menschen opfernd her und führte alle Opfer 
ein.126 
Und nach den Opfern gab er dann an die Brahmanen Geld 
und Gut. 
Doch diese, zu Besitz gelangt – am Horten fanden sie Ge-
schmack. 
Besessen von Begehrlichkeit, schwoll Durst in ihnen nur noch 
mehr. 
So dachten sie sich Sprüche aus, besuchten nochmals Okk~ko : 
Wie Wasser, Erde und wie Gold, wie Geld und Gut und wie 
das Korn, 
so ist das Rind dem Menschen wert. Zum Leben braucht man 
alles das: 
Bring Opfer! Groß ist dein Besitz! Bring Opfer! Riesig ist dein 
Schatz! – 
Der König, Wagenlenker Herr, gab der Brahmanen Einfluss 
nach: 
Viel hunderttausend Rinder ließ er schlachten bei dem Opfer-
fest. 
Die nicht mit Huf und nicht mit Horn jemand etwas zuleid 
getan, 
die Kühe wie die Ziegen sanft, die Milch uns geben eimer-
weis’, 
die ließ der König an dem Horn hinschleifen unters Schläch-
terbeil. 
Die Götter, Ahnen, Indra selbst, Titanen und Dämonen 
schrie’n  
laut auf: ‘Welch Frevel!’ – als das Beil herabfuhr auf die Rin-
der all. 
Zuvor gab’s drei Gebrechen nur: Begehren, Hunger, Greisen-
tum. 
Doch nach dem Morden an dem Tier entstanden achtundneun-
zig neu. 

                                                      
126  Das bedeutet nicht Töten von Menschen, sondern Verschenken von 
Leibeigenen 
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So kam das Unrecht der Gewalt in lang vergang’nen Zeiten 
auf: 
Unschuld’ge Wesen töten sie. So schänden Opferer den alten 
Brauch. 
Solch niedrig übles Tun verwirft ein Mensch, wenn er vernünf-
tig ist, 
und wo das Volk so etwas sieht, missbilligt es den Opferer. 
Seit so der alte Brauch im Niedergang, zerfielen Bürger, Die-
nerstand, 
der Kriegerstand ward uneins auch, der Mann missachtet 
seine Frau. 
Adel und Priester von Geburt und wem der Stamm sonst Halt 
noch gab, 
vergaßen ihre Standespflicht und gaben sich den Lüsten hin. 

 
Die Opfergaben wurden nach dem Opfer zum Essen an die 
Besucher verteilt. So sind die Menschen durch Priestereigen-
nutz „auf den Geschmack“ am Fleischessen gekommen. 
 

Aufhebung der Triebe durch rechte Anschauung: 
Weder Selbstqual  noch Nächstenqual  

 
Und nun nennt der Erwachte die quallose Vorgehensweise, um 
die Triebe aufzuheben durch denkerische Bewertung, durch 
rechte Anschauung, Herzensläuterung und die Erfahrung inne-
ren Wohls. 
Was ist das aber, Hausväter, für ein Mensch, der we-
der Selbstquäler noch Nächstenquäler ist, der sich 
weder eifrig müht, sich selber noch andere zu quälen, 
der ohne Selbstqual, ohne Nächstenqual schon in die-
sem Leben gestillt ist, erloschen, heiter geworden, Wohl 
empfindend, triebfrei im Herzen? 
 Da erscheint der Vollendete in der Welt, der Heilge-
wordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zum Heil gekommene Kenner 
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der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die 
erziehbar sind, ist Meister der Götter und Menschen, 
erwacht, erhaben. Diese Welt samt ihren Geistern, den 
weltlichen und den reinen, samt ihren Scharen von 
Asketen und Priestern, Göttern und Menschen, hat er 
selber in unbegrenzter Wahrnehmung erschaut und 
erfahren, und so lehrt er sie kennen. Er verkündet eine 
Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt, in ihren weite-
ren Teilen immer weiter fördert und mit ihrer letzten 
Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er führt den 
vollständig abgeschlossenen, lauteren Reinheitswandel 
in der Welt ein. 
 Diese Lehre hört ein Hausvater oder der Sohn eines 
Hausvaters oder einer, der in anderem Stande neuge-
boren ward. Nachdem er diese Lehre gehört hat, fasst 
er Vertrauen zum Vollendeten. Von diesem Vertrauen 
erfüllt, denkt und überlegt er: 
 „Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ein Schmutz-
winkel, der freie Himmelsraum die Pilgerschaft. Es 
geht nicht, als häuslich Lebender den Reinheitswandel 
ganz vollkommen, ganz rein, Punkt für Punkt zu erfül-
len. Wie, wenn ich nun mit geschorenem Haar und 
Bart, mit gelbem Gewande bekleidet, aus dem Hause 
in die Hauslosigkeit hinauszöge?“ So gibt er denn spä-
ter einen kleinen Besitz oder einen großen Besitz auf, 
hat einen kleinen Verwandtenkreis oder einen großen 
Verwandtenkreis verlassen und ist mit geschorenem 
Haar und Bart, im gelben Gewand von Hause fort in 
die Hauslosigkeit gezogen. 
 Er ist nun Pilger geworden und hat die Tugendre-
geln der Mönche auf sich genommen: 
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Die Tugendregeln des Mönchs 
 

1. Lebewesen zu töten – das hat er aufgegeben. 
    Das Töten von Lebewesen liegt ihm fern. 
    Ohne Stock, ohne Schwert, teilnehmend 
    und rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe 
    und Mitempfinden. 

2. Nichtgegebenes zu nehmen – das hat er aufge- 
    geben. Das Nehmen des Nichtgegegebenen 
    liegt ihm fern. Gegebenes nur nimmt er, 
    Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch gesinnt, 
    rein gewordenen Wesens. 

3. Unkeuschen Wandel – das hat er aufgegeben, in  
    Reinheit lebt er, abgeschieden, von dem weltli- 
    chen Geschlechtsverkehr ganz abgewandt. 

4. Trügerische , verleumderische Aussagen über 
    Worte oder Taten anderer hat er verworfen, 
    Verleumdung  liegt ihm fern. 
    Die Wahrheit spricht er, der Wahrhaftigkeit  
    ist  er ergeben, standhaft, vertrauenswürdig, 
    ohne von weltlichen Interessen bewogen, 
    zu verleumden oder zu täuschen. 

5. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Das Hinter- 
    tragen liegt ihm fern. Was er hier gehört hat, 
    das berichtet er nicht dort wieder, um jene zu 
    entzweien; was er dort gehört hat, das berichtet 
    er nicht hier wieder, um diese zu entzweien. 
    Vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. 
    Eintracht macht ihn froh, Eintracht freut ihn. 
    Eintracht beglückt ihn, Eintracht fördernde 
    Worte spricht er. 

6. Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgege- 
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    ben. Das Aussprechen verletzender Worte liegt 
    ihm fern. Worte, die frei von Schimpf sind, 
    dem Ohre wohltuend, liebreich, zum Herzen 
     dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhe- 
    bend – solche Worte spricht er. 

7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Alles leere 
    Gerede liegt ihm fern. Zur rechten Zeit spricht er, 
    den Tatsachen gemäß, auf den Sinn bedacht, 
    der Lehre und Wegweisung getreu. Seine Rede 
    ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles umschlie- 
    ßend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Die hier genannten Tugendregeln sind ähnlich und doch wie-
der sehr anders, als wir sie aus anderen Religionen kennen. 
Wohl ist hier – wie überall – vom Nichttöten, Nichtstehlen 
usw. die Rede, aber es steht hier kein Befehl mit Strafandro-
hung, sondern ein Ratschlag, und auch dieser nur in der Form 
einer sachlichen Beschreibung der Begegnungsweise, die  
überhaupt erst zum Gehen des Heilsweges tauglich macht. Es 
geht dabei nicht vordergründig um die Tat, sondern in erster 
Linie um die Gesinnung, von welcher die Tat nur der Aus-
druck ist. Es heißt hier nicht: „Du sollst nicht töten!“ – son-
dern: „Das Töten liegt ihm fern.“ Es geht also nicht nur um 
den momentanen inneren Willensentschluss, sondern um die 
beständige richtige Einstellung in Geist und Herz zu den Mit-
wesen. Es gilt nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es gilt, 
teilnehmend und rücksichtsvoll zu allen lebenden We-
sen Liebe und Mitempfinden zu hegen und aus dieser 
Gesinnung heraus sich von allem üblen Handeln zu entfernen. 
 Da es hier um den Übungsweg des Mönchs geht, den Weg 
zur völligen Freiheit im Nibb~na, so wird in der dritten Tu-
gendregel von der völligen Keuschheit gesprochen. Wo aber 
der Buddha solchen, die in Haus und Familie bleiben und in 
dieser Welt der Vielfalt die sanfte Begegnung anstreben wol-
len, die dafür geeigneten Ratschläge gab, da wandelte er die 
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dritte Tugendregel ab, indem er statt völliger Keuschheit die 
Vermeidung jeglicher Ausschweifung, vor allem den Einbruch 
in andere Ehen und Verführung Minderjähriger, nannte. 
 Die drei ersten Tugendregeln betreffen das Tun des Men-
schen; die vier weiteren betreffen sein Reden. 
 Wer diese Ratschläge mit Ruhe in sich aufnimmt und öfter 
bedenkt, der spürt mehr und mehr den lauteren, abgeklärten 
Geist dieser Sphäre, der entdeckt eine neue, höhere Welt einer 
edleren, lauteren Gesinnung. In dem Bemühen, diese Tugend-
regeln einzuhalten, beobachtet der ernsthafte Nachfolger im 
Lauf der Jahre und Jahrzehnte bei sich eine Erhöhung und 
Erhellung seines inneren Wesens. So wie ein Schiff in einer 
Schleuse von einem niedrigeren Wasserspiegel nach und nach 
gehoben wird, bis es die gleiche Höhe mit dem oberen Was-
serspiegel gewonnen hat, und wie sich ihm damit ein ganz 
anderer neuer Raum auftut – so auch erfährt der durch die 
Tugendübung sich erhebende und erhellende Mensch eben 
dadurch eine sich verändernde und zuletzt unvergleichlich 
hellere Gemütsverfassung, mit welcher er von allen früher 
gespürten Widerwärtigkeiten, Hindernissen und Dunkelheiten 
in gar keiner Weise mehr berührt wird. Sie sind für ihn gera-
dezu „nicht da“. Schon mit dieser Erfahrung geht ihm eine 
Ahnung von der Gültigkeit der Grundaussage des Erwachten 
auf, dass alle Dinge nicht an sich so da sind, wie wir sie zu 
erleben glauben, sondern dass die Beschaffenheit des eigenen 
Herzens, das Maß an Gier, Hass, Blendung, allein die Qualität 
unseres Erlebens zwischen Glück und Qual bestimmt. 
 Ja, noch mehr: Für den nur nach außen gewandten Men-
schen fast Unfassbares geht aus solcher Entwicklung hervor. 
Der Erwachte drückt es aus: Wenn er diese Entwicklung der 
heilenden Begegnungsweise vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres Wohl der Unbedrohtheit. Er sagt, dass ein 
solcher Mensch für seine gesamte über Tod und Leben hi-
nausgehende Zukunft nicht irgendwo und irgendwie noch 
Gefahr fürchtet. Nach allen Religionen und ausweislich der 
Geschichte führt der sittenlose Lebenswandel, das hemmungs-
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lose begehrliche Süchten und das gehässige, niederträchtige 
Handeln über kurz oder lang unweigerlich zu harter Begeg-
nung, zu Schmerzen, Leiden und Entsetzen – und führt der 
sittlich reine Lebenswandel, führen Milde, Hilfsbereitschaft, 
Nachsicht und Güte zu sanfter Begegnung, zu allem Glück der 
Lebewesen. Darum darf, wer sich zu jenem sittlich lauteren 
Lebenswandel durchgerungen hat, ganz sicher sein, dass das 
ihm jetzt noch begegnende Unliebe und Schmerzliche, das 
Ernte ist aus seinem früheren untugendhaften Handeln, nach 
und nach abnehmen, sich mindern und verschwinden wird und 
dass in zunehmendem Maß das Erwünschte und Ersehnte ein-
treten wird. 
 Dafür gebraucht der Erwachte ein sehr deutliches Gleichnis 
(D 2): So wie ein Kriegerfürst, der seinen Todfeind überwun-
den und vernichtet hat und selbst voll gerüstet und kampfesfä-
hig dasteht, nun von keiner Seite mehr Angriff und Gefahr zu 
erwarten hat – so stehe der Mensch in seinem Leben, der sich 
– ausgerüstet mit der heilenden rechten Anschauung – nun 
auch nach und nach völlig zu der rechten heilenden Begeg-
nungsweise umgebildet hat: kein dunkler schleichender Ge-
wissensdruck, keine sorgenden Vorstellungen durch innere 
Mahnungen, vielmehr sieht er einen offenen Weg in immer 
lichtere Zukunft vor sich, die auch durch keinen Tod beendet 
wird. 
 Diese Auflösung der Todesfurcht ist mit eine Frucht allein 
schon dieser Entwicklung der heilenden Begegnungsweise; 
denn wenn nicht schon vorher, so gelangt der Mensch spätes-
tens durch die mit der heilenden Begegnungsweise verbundene 
Einübung und Umwandlung seiner inneren Triebe – jener 
Triebe, die ihn vorher zu mehr rohem, rauem, rücksichtslosem 
Vorgehen bewegten – mehr und mehr zu der Einsicht, dass die 
Triebe im Gegensatz zu seinem sterblichen Körper zeitlos 
bestehen und überhaupt sein inneres Leben und Wollen sind, 
während der Körper nur die von diesem Leben und Wollen 
bewegte Marionette ist. Auf dem Weg der Tugendentwicklung 
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stellt er sich mehr und mehr auf die Seite dieser seiner nun 
geläuterten Bewegkräfte. 
 Und wenn er sich überhaupt noch mit etwas identifiziert, 
dann nicht mit dem Körper, sondern mit den inneren Beweg-
kräften. Und da er gerade diese als für alles Leiden und alle 
Dunkelheit verantwortlich sieht, so entwickelt er immer mehr 
Tatkraft und Beharrlichkeit zu ihrer Reinigung, Erhellung und 
Auflösung. 
 

Aufhebung der Triebe durch rechte Anschauung: 
Weder Selbstqual  noch Nächstenqual  

 
Weitere zum Tugendbereich gehörende Mönchsregeln 

 
Und nun folgen weitere Regeln für den Mönch, da dieser sich 
ja im jetzigen Leben aus der ganzen bunten und vielfältigen 
Welteinbildung herauslösen will. „Mönch“ kommt von „mo-
nos“ = allein, einsam. Weil er die Welt überwinden will, da-
rum pflegt er keine Kontakte mehr mit ihr, nur mit seinen 
Brüdern, die dasselbe Bestreben haben wie er. 
 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufge-
geben. Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, 
nachts ist er nüchtern. Das Essen zur Unzeit hat er 
aufgegeben. Verwendung von Duftstoffen, von 
Schmuck und besonderen Kleidern und Blumen hat er 
aufgegeben. Hohe, prächtige Lagerstätten hat er auf-
gegeben. Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgege-
ben. Rohes Getreide nimmt er nicht an. Rohes Fleisch 
nimmt er nicht an. Frauen und Mädchen nimmt er 
nicht an. Diener und Dienerinnen nimmt er nicht an. 
Ziegen und Schafe nimmt er nicht an. Hühner und 
Schweine nimmt er nicht an. Elefanten, Rinder und 
Rosse nimmt er nicht an. Haus und Feld nimmt er 
nicht an. Botschaften, Sendungen, Aufträge über-



 4356

nimmt er nicht. Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. 
Falsches Maß und Gewicht hat er aufgegeben. Von den 
krummen Wegen der Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, 
Täuschung und des Betruges ist er ganz abgekommen. 
Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, 
Plündern, überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt 
ihm. 
 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begeg-
nungsweise vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein 
inneres Wohl der Unbedrohtheit. 
 
Wer diesen vom Erwachten für den Mönch erlassenen Regeln 
im Einzelnen nachgeht, der erkennt, dass hier so gut wie mög-
lich die verschiedenartigsten Fallstricke vermieden werden, 
mit welchen M~ro den blinden Menschen an sich gefesselt 
hält: 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufge-
geben... 
Wer einen Garten oder überhaupt Pflanzen zu pflegen hat, der 
weiß, wie viele Gedanken, Sorgen und Pläne die Wahl der 
Pflanzen, die Einteilung der Beete, große Trockenheit, zu viel 
Regen, Anfall von „Unkraut“ und sogenanntes „Ungeziefer“ 
erfordert. Das vom Erwachten eingerichtete Mönchsleben, das 
nicht einer „beschaulichen Ruhe“ dienen soll, sondern dem 
Kampf um Befreiung, der endgültigen Ausrodung der Weltbe-
züge, die in Vergänglichkeit und Tod halten, ist mit Gartenbau 
nicht vereinbar, zumal das auch in die Versuchung bringt, 
zwischen „Schädlingen“ und „Nützlingen“, zwischen Lieb-
lingsspeisen und anderem zu unterscheiden, ein gewisses auf 
Äußeres gestütztes Sicherheitsdenken zu pflegen und sich in 
örtliche und zeitliche Abhängigkeiten zu begeben. Dagegen 
wird der Mönch durch den Almosengang den scheinbaren 
„zufälligen“ Spenden ausgesetzt, die er hinnehmen muss, wie 
sie kommen – oder nicht kommen (an andere gebunden ist 
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mein Lebensunterhalt – A X,101), wodurch er sich in Genüg-
samkeit und Zufriedenheit üben kann. 
 
Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, 
nachts ist er nüchtern. Das Essen zur Unzeit hat er 
aufgegeben. 
 
Für den Mönch, der in den Orden gegangen ist, weil er die 
vollkommene Freiheit von allen Bindungen anstrebt, ist es 
selbstverständlich, sich keinen ablenkenden Zerstreuungen 
hinzugeben. Und wohl ebenso selbstverständlich ist es, dass er 
die  
Verwendung von Duftstoffen, von Schmuck und 
besonderen Kleidern und Blumen aufgegeben hat. 
 
Die Mönche sollen mit dem gelben Gewand bekleidet sein, 
und die Kleidung ist zu pflegen: zu waschen und nötigenfalls 
zu flicken, um sich vor Hitze und Kälte, Wind und Wetter zu 
schützen; um sich vor Mücken und Wespen und plagenden 
Kriechtieren zu schützen. (M 2) 
 Zu Zeiten des Erwachten galt es als ein Kennzeichen 
seiner Mönche, dass sie im Gegensatz zu anderen oft Selbst-
kasteiung betreibenden Asketen einen heiteren Anblick boten 
(M 89). Es heißt oft (M 66 u.a.): Er sah...einen Mönch dasit-
zen... mit rein gewaschenen Händen und Füßen nach einge-
nommenem Mahl, der Läuterung des Herzens hingegeben. 
 Aber alle Mittel, den Körper herauszuputzen, hat der zum 
Heil Strebende aufgegeben. Er beschäftigt sich nicht mehr als 
unbedingt nötig mit dem Körper. 
 
Hohe, prächtige Lagerstätten hat er aufgegeben. 
 
Es geht nicht um besondere Härte des Lagers, sondern darum, 
dass der Leib der Erde, aus der er ja entstanden ist, näher liegt 
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und der Mönch dadurch mehr des Körpers eingedenk ist und 
sich nicht behaglich dem Sitzen und Liegen hingibt. 
 
Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgegeben. 
 
An anderer Stelle (S 42,10) sagt der Buddha: 
 
Wo das Annehmen von Geld erlaubt ist, da sind die Genüsse 
der fünf Sinne erlaubt. Wer sich das Annehmen von Geld er-
laubt, der ist kein echter Asket, kein echter Nachfolger des 
Sakyersohnes. 
Denn Geld („Gold und Silber“) ist der Inbegriff aller materiel-
len Dinge. Für „sein gutes Geld“ meint man leicht, Ansprüche 
stellen zu können, wird leicht wählerisch. Ein Asket, der Geld 
besitzt, hat nicht „sein Sach’“ auf nichts gestellt, lebt nicht von 
der unmittelbaren Frucht guten Wirkens, sondern hat für „Not-
fälle“ noch eine weltliche Sicherheit, „kann sich etwas leis-
ten“.  

 Der Buddha sagt: So wie Sonne und Mond durch Nebel 
und Staub trübe aussehen, so würden Asketen durch Gold und 
Silber getrübt, so dass sie nicht könnten leuchten noch schei-
nen noch strahlen. (A IV,50) 

Rohes Getreide, rohes Fleisch nimmt er nicht an. 
Es müsste sonst Feuer unterhalten werden zum Kochen. Feuer 
aber führt – abgesehen von dem damit verbundenen Verbren-
nen ungezählter Insekten und Kleintiere – in den dunklen  
Abendstunden oft zu dem Eindruck einer täuschenden Gebor-
genheit und lädt auch ein zu ablenkenden Geselligkeiten. Au-
ßerdem soll der Mönch keine Essensvorräte aufbewahren – 
aus immer demselben Grund: um nicht vom Heilsstreben ab-
gelenkt zu werden. 

Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. 
Diener und Dienerinnen nimmt er nicht an. 
Ziegen und Schafe, Hühner und Schweine, Elefanten, 
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Rinder und Rosse nimmt er nicht an. 
Haus und Feld übernimmt er nicht. 
Der Erwachte wies die Mönche auf künftige Gefahren für den 
Orden hin, damit man sie erkennen und bekämpfen könne. 
Eine davon wird wie folgt beschrieben: 

 Ferner, ihr Mönche, wird es in späteren Zeiten Mönche 
geben, die in Gesellschaft von Nonnen, Schülerinnen und No-
vizen wohnen. Da steht zu erwarten, dass sie entweder ohne 
Begeisterung den Reinheitswandel führen oder sich eines 
schmutzigen Vergehens schuldig machen oder die Askese auf-
geben und zum gemeinen Weltleben zurückkehren.(A V,80) 
Es wäre z.B. auch denkbar, dass Hausleute den Mönchen Per-
sonal anbieten, etwa zum Essenholen, zum Kleiderflicken, 
zum Waschen, zum Fegen der Zelle usw. Auf diese Weise 
kann ein Mönch allmählich doch wieder ein Hausherr werden, 
ein Kloster, einen Wirtschaftsbetrieb führen, einer sein, der, 
wie der Erwachte sagt, 
Arbeiten an Grund und Boden vornehmen lässt. (A V,80) 
 Auch Nutztiere soll der Mönch aus den gleichen Gründen 
nicht besitzen: Milchvieh oder gar Schlachtvieh, Reit- und 
Zugtiere und erst recht kein Grundeigentum als den Inbegriff 
allen Besitztums. 

Botschaften, Sendungen, Aufträge übernimmt er nicht. 
Hier zeigt sich, welche innere und äußere Bindungslosigkeit 
(Aufhebung aller Bindung an die Welt) der Erwachte dabei im 
Auge hat: Wer als Mönch auf seiner stillen Wanderung von 
Dorf zu Dorf, von Land zu Land Aufträge im Gedächtnis be-
wahrt, die er da und dort auszuführen hat, der ist mit der Welt 
verbunden, ist nicht frei für seine weltablösenden Besinnun-
gen. 

Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. 
Falsches Maß und Gewicht hat er aufgegeben. 
Von den krummen Wegen der Unaufrichtigkeit, 
Unehrlichkeit, Täuschung und des Betruges 
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ist er ganz abgekommen. 

Zu der Zeit, als der Buddha den Mönchsorden gründete, be-
standen in Indien schon ungezählte größere und kleinere Or-
den anderer Religionsgemeinschaften. Bei deren Mitgliedern, 
besonders denen der älteren Orden, war schon sehr viel Ab-
wegiges aufgekommen, das mit Mönchstum wenig zu tun 
hatte. Um seine Mönche vor diesen schlechten Vorbildern zu 
schützen, hat der Erwachte diese Regeln gegeben. Und er sagt 
sehr deutlich zu seinen Mönchen (M 40): 
 Wer sich als Mönch nicht bemüht, die Herzenstrübungen 
aufzuheben, der wandelt nicht den geraden Weg des Asketen-
tums. Wie eine Mordwaffe, zur Schlacht geeignet, zweischnei-
dig, blinkend, geschliffen und mit einer Kutte umhangen, um-
hüllt: so erscheint mir eines solchen Mönches Pilgerschaft. 
 Er täuscht einen Reinheitswandel vor, betrügt die Hausleu-
te, die, ihn verehrend, für seinen Lebensunterhalt sorgen. 

Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, Rauben, 
Plündern, überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt 
ihm. 

Der Mönch soll in keiner Weise mehr teilnehmen an den welt-
lichen Ordnungsversuchen, da er ja die Weltwahrnehmung als 
eine Krankheit durchschaut hat. Er soll bedingungslos jede 
Gewalt verwerfen, sie auch nicht zu „guten Zwecken“ billigen. 
Und das bedeutet auch: Wenn andere Gewalt ausüben, soll er 
nicht eingreifen, sich überhaupt nicht daran beteiligen, auch 
keine Stellung dazu nehmen. 
 Als selbstverständlich gilt es, dass der Mönch erst recht 
nicht seinen Lebensunterhalt auf illegale Weise erlangt. 
 
Mit diesen Ausführungen zeigt der Erwachte den Hausleuten 
die Anfänge der erforderlichen großen Transformierungen, die 
den ersten Schritt bilden auf dem Wege vom Status des nor-
malen Menschen zur Vollendung. Nur so können die Hausleu-
te eine Ahnung bekommen davon, was ein Geheilter ist. 
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Weitere Übung für den Mönch: 
Zufriedenheit  

 
Als weitere Übung des Mönchs nennt der Erwachte die Zu-
friedenheit: 
 
Er ist zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib be-
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet. 
Wohin er auch pilgert, nur mit dem Gewand und der 
Almosenschale versehen, pilgert er. Gleichwie da etwa 
ein beschwingter Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit 
der Last seiner Federn fliegt, ebenso auch ist ein 
Mönch zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib 
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet. 
Wohin er auch wandert, nur damit versehen wandert 
er. 
 
Zufriedenheit ist untrennbar gebunden an Genügsamkeit. Da-
rum spricht der Erwachte in seinen Anleitungen zur inneren 
Übung meistens zuerst von der Genügsamkeit und dann von 
Zufriedenheit. Es ist verständlich, dass ein Mensch mit vielen 
Wünschen kaum zufrieden zu stellen ist. Die Wunschhaftig-
keit als Eigenschaft verurteilt den Träger zu rastlosem Umher-
suchen und lässt leicht Missgunst und Neid aufkommen. Sie 
ist ein uferloses Verlangen: Wovon man auch immer in verlo-
ckender Weise hört, darauf richtet man gleich seine Wünsche. 
Zufriedenheit aber heißt: nach innen gehen, bei sich selber still 
werden, in sich heiter, die ständig anbrandende Vielfalt igno-
rieren. 
 Im Grunde ist es der Übergang vom Habenwollen zum 
Seinwollen. Der hochsinnige Mensch empfindet bei sich: 
„Durch das Habenwollen werde ich abhängig von dem Äuße-
ren, werde Sklave der Dinge. Aber mit dem Streben, selbst ein 
die Mitmenschen verstehender, hilfsbereiter, wohltuender 
Mensch zu sein, werde ich unabhängiger, größer und heller.“ 
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Und das ist ein wesentlicher Schritt auf dem Weg der Heils-
entwicklung. 
 Der Erwachte sagt, ein Mönch, der sich in Zufriedenheit 
übt, sei der wahre Weltbürger, „Bürger der vier Weltgegen-
den“, er bewahre Treue zur hohen Überlieferung des Asketen-
tums. So heißt es in A IV,28: 
 
Da ist, ihr Brüder, ein Mönch zufrieden mit was immer für 
Gewand/Almosenspeise/Obdach und preist das Lob der Zu-
friedenheit, und um jener Dinge willen beträgt er sich nicht 
aufdringlich und ungebührlich. Hat er nichts erhalten, wird er 
nicht verstört; hat er etwas erhalten, wird er es benützen un-
verlockt, unverblendet, nicht hingerissen, das Elend sehend, 
der Entrinnung eingedenk. Und obgleich er mit was immer für 
Gewand/Almosenspeise/Obdach zufrieden ist, überhebt er sich 
darum nicht und verachtet keinen anderen. 
 Wer sich nun dabei weise, unermüdlich, klarbewusst, der 
Wahrheit eingedenk bewährt, der wird, ihr Brüder, ein Mönch 
geheißen, der treu zur einstigen voranfänglichen heilenden 
Tradition steht. 
 

Zügelung der Sinnesdränge 
 

Als weitere Übung nennt der Erwachte: 
 
Hat der Mönch mit dem Luger eine Form gesehen, mit 
dem Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen 
Duft gerochen, mit dem Schmecker einen Geschmack 
geschmeckt, mit dem Taster eine Tastung getastet, mit 
dem Geist ein Ding erfahren, so beachtet er weder die 
Erscheinungen noch die damit verbundenen Gedanken 
(Assoziationen). Da Begierde und Missmut, üble und 
unheilsame Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht 
bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese Bewa-
chung, wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. 
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 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Zügelung 
der Sinnesdränge vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres ungetrübtes Wohl. 
 
Die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge bildet den Über-
gang zur Entwicklung der zweiten Transformierungs-Etappe, 
des sam~dhi, d.h. der Herzenseinigung. Das Gegenteil von 
Herzenseinigung ist die Zwiespältigkeit, die Gespaltenheit des 
Erlebens zwischen Ich und Umwelt. Wir erleben uns als Ich 
einer Umwelt gegenüber. Diese Erlebensweise bezeichnet der 
Erwachte als avijj~, d.h. als einen geistigen Eindruck, dem die 
Wirklichkeit nicht entspricht, der traumhaft, wahnhaft ist. So 
wie wir im Traum uns als „ich, anderen Lebewesen oder Din-
gen begegnend“ vorfinden, so auch jetzt hier. Diese Wahnsitu-
ation des gesamten Begegnungslebens gilt es zu überwinden. 
Dazu bildet die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge den 
ersten Schritt. 
 Daraus schon sehen wir, dass diese Zügelung der Sinnes-
dränge nur ein solcher üben kann, der durch die Lehre des 
Buddha begriffen hat, dass die Erlebnisweise der Zwiespältig-
keit ein Wahn und eine Krankheit ist, die es in der Gesundheit, 
in der Klarheit nicht gibt. Darum vergleicht der Erwachte sich 
mit einem Arzt, der dem Kranken zur Genesung, zur Aufhe-
bung des Wahns, verhilft. Nur wer von der Erkenntnis durch-
drungen ist, dass seine gegenwärtige Erlebensweise eine 
Krankheit ist, kann auf die Dauer die Zügelung der Sinnes-
dränge so durchführen, dass sie für ihn tatsächlich den Ein-
gang zur Herzenseinigung bildet. 
 Der vorhin zitierte Text des Erwachten über die Zügelung 
der Sinnesdränge wird meistens übersetzt: Hat er mit dem 
Auge eine Form gesehen, mit dem Ohr einen Ton gehört usw. 
– Wir haben schon mehrfach darüber geschrieben, dass die 
P~liworte nicht auf die Organe: Auge, Ohr usw. hinweisen, 
sondern auf die inneren Dränge, auf das Verlangen nach Se-
hen, Hören usw. Darum vergleicht der Erwachte diese Sinnes-
dränge (indriya)  mit Tieren, deren jedes zu dem von ihm ge-
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liebten Objekt hinstrebt. Die Sinnesdränge sind die Krankheit, 
die Wunde, die es zu heilen gilt. Dazu kann ein weltgläubiger 
Mensch sich in keiner Weise entschließen und kann darum 
auch die Zügelung der Sinnesdränge nicht durchführen. Eine 
weitere Voraussetzung, um die Zügelung der Sinnesdränge 
beharrlich durchführen zu können, besteht darin, wie sich je-
der aufmerksame Leser denken kann, dass man „an sich selbst 
Genüge hat“, dass man in sich eine Sicherheit, Heiterkeit und 
Wärme empfindet, die einen eigenständig macht. Diese muss 
zuvor erworben sein, und sie wird erworben durch die in unse-
rer Rede zuvor besprochene Tugendübung, die Übung in der 
sanften Begegnung, in der liebenden, aufmerksamen Zuwen-
dung zu dem jeweils begegnenden Lebewesen. Die erste der 
drei großen Übungsetappen, die Läuterung des Begegnungsle-
bens, muss also erst vollständig ausgereift sein, ehe der Üben-
de in die zweite Etappe eintritt.  
 Zur Erklärung des Textes der Zügelung der Sinnesdränge: 
Er beachtet nicht die Erscheinungen – das bedeutet: Er 
folgt den vordergründigen Sinneseindrücken weder mit zu-
stimmendem Denken, wenn sie ihm ein Wohlgefühl bereiten, 
noch mit ablehnendem Denken, wenn sie ihm ein Wehgefühl 
bereiten. Er beachtet nicht die mit den Erscheinungen 
(Assoziationen) verbundenen Gedanken – d.h. er um-
spinnt nicht die Sinneseindrücke mit – wiederum gefühlsüber-
gossenen – Gedankenassoziationen, die an das Wahrgenom-
mene angeknüpft werden, wodurch Begierde bei Erlangen und 
Traurigkeit, Missmut bei Nichterlangen des Gewünschten 
fortgesetzt wird, wie es ein Mönch ausdrückt: 
 

Wer Formen unbesonnen sieht, 
nur achtend auf den lieben Gegenstand – 
mit aufgereiztem Herzen fühlt 
er da und klammert sich daran. 

Dem schwellen die Gefühle an, 
vielfältig, durch die Form erzeugt; 
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vom Schau’n nach außen, Heftigkeit, 
zerschlagen wird ihm ganz das Herz. 
So ist der Leiden Häufende 
des Brandes Löschung fern, heißt es. (Thag 794/795) 

Für die Zähmung der Sinnesdränge gibt der Erwachte das Ge-
gengleichnis zu den sechs wild hinausdrängenden Tieren, die 
das Bild für die ungestillten Sinnesdränge sind. Er sagt: 
 
Es ist, wie wenn ein Gespann wohlgebändigter Rosse ange-
schirrt an einen Wagen am Ausgangspunkt mehrerer Straßen 
steht, und es kommt ein guter Rosselenker, nimmt den Treib-
stock und die Zügel in die Hand und besteigt den Wagen; der 
kann mit den Rossen fahren, wohin er will. (S 35,198) 
 
Wer mit der Übung der Zügelung der Sinnesdränge erst an-
fängt, der merkt, dass ihm durchaus noch nicht ein Gespann 
gebändigter Rosse zur Verfügung steht, vielmehr die sechs 
Tiere noch eigenwillig wild sind, und dass er auch noch nicht 
ein kundiger Rosselenker ist. Er merkt die wilde Jagd seiner 
Sinnesdränge; er merkt, wie er durch die Augen und Ohren 
ununterbrochen nach außen lungern und lauschen muss und 
den Leib mit sich zieht, um hier zu sehen, dort zu hören usw., 
was die Sinnesdränge begehren. Darum setzt der so Erkennen-
de jetzt seine ganze Stärke für die Zügelung ein, spannt sich an 
und kämpft. 
 Aus der vollendeten Tugenderhellung verspricht der Er-
wachte das Wohl der Unbedrohtheit – und das bedeutet die 
völlige Freiheit von Furcht und Beklemmung vor etwaigen 
künftigen Schicksalen. Aber aus der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, wenn sie zur Beruhigung der Sinnesdränge 
geführt hat, verspricht der Erwachte ein „ungetrübtes Wohl“, 
und das bedeutet die endgültige Überwindung dessen, was 
nach Aussage des Erwachten und nach unserer eigenen Erfah-
rung ununterbrochen aufkommt, wenn man die Süchtigkeit 
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weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: Begehren und 
Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 
 Das Anbranden von Sinnensucht und bei Nichterfüllung 
von Missmut ist auch von dem in Tugend Entwickelten so 
lange nicht zu vermeiden, als die sechsfachen Dränge noch 
wie wilde Tiere nach außen drängen. Ist aber das Nach-außen-
Drängen überwunden, so ist auch eine starke Beruhigung die-
ses ständigen Wechsels zwischen Suchtanwandlungen und 
Missmut oder Verdrossenheit  
und damit eine große innere Befriedigung eingetreten. 127 
 

Klarbewusste Handhabung des Körpers 
 

Die Tugendübung ist etwas völlig anderes als die anschließend 
genannten weiteren Übungen. Die Übung in Tugend ist eine 
Umgangsweise des Menschen mit seinen Mitmenschen und 
allen anderen Lebewesen, die er in dem besten Teil seines 
Herzens unmittelbar bejaht. Auch wer sich keine Gedanken 
darüber macht, ob der Mensch den Tod überlebt oder nicht, 
wird dennoch mit den besseren Möglichkeiten seines Empfin-
dens unmittelbar einsehen und anerkennen, dass die sanftere, 
freundlichere, gütigere und hochsinnige Umgangsweise mit 
den Lebewesen wohltuend und erhellend ist. Über diese Hal-
tung und die daraus hervorgehenden wohltuenden äußeren 
zwischenmenschlichen Beziehungen und den Zustand des 
eigenen inneren Gemütes liegen in der Literatur die schönsten 
Aussagen vor, die wohl jeder gern nachempfindet und unmit-
telbar bejaht. 
 Was aber in den anderen Übungen den Mönchen zu üben 
empfohlen wird, das setzt eine völlig andere Haltung der Welt 
gegenüber voraus, und darum zeigt der Erwachte immer wie-

                                                      
127  Nach der Übung der Sinnenzügelung werden in anderen Lehrreden in 
diesem Zusammenhang noch die zwei Übungen „Maßhalten beim Essen“ 
und „Wachsamkeit auf die Herzenstrübungen“ genannt. Diese beiden  
Übungen sind in dieser Lehrrede ausgelassen. 
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der, dass zu diesen Übungen nur derjenige willens ist, der sich 
die entsprechende Weisheit erworben hat, und dass darüber 
hinaus nur derjenige auf die Dauer zu diesen Übungen fähig 
ist, der sich durch die Tugend ein ganz erheblich lichteres 
Gemüt, eine innere Heiterkeit und Sicherheit erworben hat, die 
ihn von den äußeren Begegnungen fast unabhängig macht. Nur 
ein solcher kann von den tausendfältigen, den meisten Men-
schen ganz unbewussten Berührungen und Verbindungen mit 
den ungezählten Dingen der Welt ablassen, ohne dass es ihm 
ein Verzicht ist, sondern im Gegenteil: Das Zurücktreten von 
den äußeren Dingen beschert ihm zu der empfundenen inneren 
Helligkeit noch eine große innere Ruhe. 
 Durch die Zurückhaltung von den durch sinnliche Wahr-
nehmung ankommenden Eindrücken („Zügelung der Sinnes-
dränge“) gewinnt der Mensch die Fähigkeit und allmählich die 
Gewohnheit, sich nicht mehr mit jeder der begegnenden Er-
scheinungen so lange zu beschäftigen, bis die nächste begeg-
nende Erscheinung ihm diese Beschäftigung aus der Hand 
reißt und sich vordrängt. Durch den Fortschritt in dieser  
Übung erfährt der Übende, dass er bisher ganz außer sich 
selbst gelebt hatte, in magischem Zwang den auftauchenden 
Erscheinungen folgen musste, von einer zur anderen gestoßen 
wurde und darüber seine eigene Entwicklung völlig versäumt 
hatte, ja, von einer solchen Möglichkeit gar nichts wusste. Nun 
aber, durch diese Übung, kommt er allmählich zu sich selbst. 
Ein solcher kann nun auch die Übung im „klaren Bewusstsein 
beim Handhaben des Körpers“ zu üben beginnen. 
Klarbewusst kommt er und geht er, klarbewusst blickt 
er hin, blickt er weg, klarbewusst regt und bewegt er 
sich, klarbewusst trägt er des Ordens Gewand und 
Almosenschale, klar bewusst isst und trinkt, kaut und 
schmeckt er, klarbewusst entleert er Kot und Harn, 
klarbewusst geht und steht und sitzt er, schläft er ein, 
wacht er auf, spricht er und schweigt er. 
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Der normale Mensch tut die hier genanten Dinge, wie Kom-
men und Gehen, Hinblicken und Wegblicken, Essen, Trinken 
usw., meistens weder bewusst noch hat er sie sich besonders 
vorgenommen. In dieser Übung aber geht es darum, dass man 
sich klar bewusst zum Kommen und Gehen usw. entschließt 
und von Anfang an diese bewusst gewollten Handlungen auch 
beobachtet. „Klar bewusst“, d.h. ebenso viel wie: klar gewollt, 
nur mit Absicht, nicht ohne Absicht. Das bedeutet, dass unser 
Geist, unsere Aufmerksamkeit sozusagen der ständige Beglei-
ter des Körpers wird, ihn zu jeder mit dem Körper geschehen-
den Handlung bewusst einsetzt, die betreffende Haltung und 
Handlung fortlaufend beobachtet und bewusst einstellt zu ei-
ner neuen Haltung und Handlung. 
 Wenn der Leser einmal den Versuch macht, diese Übung 
einige Zeit bei sich durchzuführen, dann wird er erfahren, dass 
sein Geist fast dauernd bewegt wird von Zuneigungen und 
Abneigungen gegenüber diesen oder jenen Dingen in seiner 
Umgebung, von sorgenden, wünschenden, hoffenden Gedan-
ken, und dass er unterdessen unversehens schon wieder einige 
Körperbewegungen gemacht hat, ohne sie zu beobachten. Da-
raus wird er erfahren, welche Wucht hinter den tausend Her-
zensregungen des normalen Menschen steht, die seinen Körper 
als einen willenlosen Roboter einsetzen für oder gegen dieses 
oder das, was sie wünschen oder ablehnen. Das alles ist durch 
die vorherigen Übungen schon zum allergrößten Teil aufgeho-
ben und gemindert. Der Rest an Neigungen, der bis jetzt noch 
besteht, kann durch die inzwischen erworbene Disziplin, 
Weisheitskraft und Sammlung beherrscht werden, so dass die 
Aufmerksamkeit trotz hier und da noch abwegiger Gedanken 
doch bei der Handhabung des Körpers bleiben kann. 
 Aber diese Übung ist kein Selbstzweck, vielmehr zielt sie 
auf einen Zweck hin, den kein im normalen bürgerlichen Fa-
milien- und Berufsleben stehender Mensch – solange er darin 
bleibt – je erreichen will und kann. 
 Der normale Mensch sieht „sich“ als eine Einheit mit dem 
Körper. Mit der Vernichtung des Körpers glaubt er, dass auch 
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sein „Ich“ zerstört sei. Das kommt daher, weil er mit den Sin-
nesorganen des Körpers in die Welt blickt und darum den 
Körper als den Betrachter auffasst, als das Ich auffasst und das 
Betrachtete, die Welt, für ein vom Ich unabhängig bestehendes 
Außen hält. Der normale Mensch weiß nicht um das geistige 
Gesetz, dass alles, was länger betrachtet wird, als vom Be-
trachter unabhängig bestehend angesehen wird. Die betrach-
tende Haltung wird auf die Dauer als „Ich“ empfunden. Der 
betrachtete Gegenstand wird auf die Dauer als nicht zum Ich 
gehörig, als „Umwelt“ empfunden. 
 Hier deutet sich der Zweck dieser Übung an. Der Mönch, 
der durch die Tugendläuterung hell und selbständig geworden 
ist, durch die weiteren Übungen von dem größten Teil der 
körperlichen und seelischen Willkür befreit ist, der hat nur 
noch wenig auf die Welt gerichtete Anliegen; er hat inzwi-
schen den Körper mehr und mehr als ein mechanisches seelen-
loses Gerät zur sinnlichen Erfahrung der Welt durchschaut, 
und darum kann er mit wenig auf die Welt gerichteten Wün-
schen, mit einer großen inzwischen erworbenen Ruhe den 
Körper aus der naiven Identifikation mit dem Ich allmählich 
herauslösen und ihn selbst zum Gegenstand der Betrachtung 
machen und damit zum Gegenüber, zum Stück der Welt ma-
chen. 
 In den Reden werden öfter die acht Freiungen (D 33, 34; M 
137 u.a.) genannt. Das sind acht ganz besondere Entwick-
lungsschritte, von denen schon der erste nicht eher als etwa in 
der Mitte des gesamten Heilswegs zu tun ist. Der zweite dieser 
Schritte lautet: Das „Ich“ als formlos erlebend, sieht er alle 
Formen als außerhalb. Alles, was er an Form erlebt, ist für ihn 
nicht innen, sondern außen, „Umwelt“. Ebenso selbstverständ-
lich wie wir, wenn wir „ich“ sagen, an unseren vom Wollen 
bewegten Körper denken, ebenso selbstverständlich und ganz 
natürlich denkt ein solcher, wenn er überhaupt noch „Ich“ 
denkt, nur noch an das seelische Wollen und Empfinden und 
in keiner Weise mehr an den Körper. Der Körper ist für ihn in 
dem Maß, wie er zum betrachteten Objekt geworden ist, ge-
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nauso „außen“ wie alles übrige Betrachtete, eben die sonstige 
„Welt“, die ihn kaum interessiert. Dadurch findet eine Trans-
zendierung der Ich-Vorstellung statt, die aus der Körperlich-
keit herausführt. 
 Er hat durch die dauernde Beobachtung des Leibes und 
seiner Vorgänge die tot-mechanische, vergängliche, ichlose 
Art dieses von den Eltern gezeugten, durch Nahrung gebilde-
ten und erhaltenen, nur sehr begrenzte Zeit bestehenden, 
schwerfälligen und verletzbaren Werkzeugs erfahren. So wird 
normales Menschentum überwunden und wird auch der Tod, 
d.h. die Vernichtung des Körpers, ebenfalls weitgehend über-
wunden. Wer so klarbewusst den Körper beobachtet und inso-
fern immer mit dem Geist lebt, der verhält sich zum Tod wie 
ein eichenes Bohlentor, gegen das ein Wollknäuel geworfen 
wird: Man merkt, dass da etwas ankommt, aber es kann in 
keiner Weise eindringen. Der Ausfall des Körpers ist dem im 
geistigen Streben Lebenden kein Verlust. Den normalen Men-
schen dagegen vergleicht der Erwachte mit einem feuchten 
Lehmhaufen, in den ununterbrochen Steine hineingeschleudert 
werden. Ein solcher, den schon alle Lebensbegegnungen mit 
Freud und Leid tief treffen, gerät durch das Sterben geradezu 
außer sich. 
 Eine Ahnung davon mag uns aufgehen, wenn wir die 
nächste Übung verstehen, die der Erwachte nennt, denn diese 
ist nur dann möglich, wenn diese Transzendierung gelungen 
ist. 
 

Aufhebung der fünf Hemmungen 
 

Nachdem der Heilsgänger in heilender Tugend reif 
geworden ist, sich die heilende Zügelung der Sinnes-
dränge ganz erworben hat und mit heilendem klarem 
Bewusstsein bei der gesamten Handhabung des Kör-
pers ausgerüstet ist, sucht er nun einen abgelegenen 
Ruheplatz auf, einen Hain, den Fuß eines Baumes, 
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eine Felsengrotte, eine Bergesgruft, einen Friedhof oder 
einen stillen Wald oder ein Streulager im Freien. Nach 
dem Mahl, wenn er vom Almosengang zurückgekehrt 
ist, setzt er sich mit verschränkten Beinen nieder, den 
Körper gerade aufgerichtet und richtet seine Aufmerk-
samkeit auf seine geistigen Vorgänge. 
 Er hat Sinnenlustwollen verworfen, begierdelosen 
Gemütes (ceto) verweilend, reinigt er sein Herz (citta) 
von sinnlichem Begehren. 
 Er hat Antipathie bis Hass verworfen. Im Gemüt 
ohne Antipathie bis Hass verweilend, hegt er zu allen 
Wesen Liebe und Mitempfinden. So reinigt er das Herz 
von Antipathie bis Hass. 
 Er hat träges Beharren im Gewohnten verworfen. 
Frei von Trägheit verweilt er; die beschränkte Weltper-
spektive durchbrechend, die erhellende Freiheit von 
Beengung wahrnehmend, klarbewusst reinigt er das 
Herz von trägem Beharren im Gewohnten. 
 Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe verworfen. 
Unerregten Gemütes verweilend, beruhigten Gemütes, 
reinigt er das Herz von Erregbarkeit und geistiger Un-
ruhe. 
 Daseinssorge, Daseinsbangnis hat er abgetan. Frei 
von Daseinssorge und Daseinsbangnis verweilend, 
fraglos geworden über die Heilsentwicklung, reinigt er 
das Herz von Daseinssorge, Daseinsbangnis. 
 Nachdem er diese fünf Hemmungen als schwächen-
de Trübungen des Gemütes vielfach erfahren hat, ge-
langt er... 
 
Die fünf als Hemmung bezeichneten Eigenschaften sind Trie-
be, Verstrickungen des Herzens, die sich aber im Geist, im 
Denken zeigen. Wenn ein Mensch aus einer dieser trübenden 
Eigenschaften heraus sinnt und denkt, dann ist er von dieser 
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Hemmung besetzt, d.h. die betreffende Eigenschaft zeigt sich 
zwar durchaus nicht immer bei ihm, aber zu einer Zeit, in der 
sie sich bei ihm zeigt, ist er durch diese Eigenschaft gehemmt, 
hält sie sein Denken, sein Gemüt besetzt. Dann kann er nicht 
das Große denken. Aber zu einer Zeit, in der diese Herzensei-
genschaft sich in seinem Denken nicht zeigt, indem er durch 
geistige Beschäftigung mit der Lehre oder aus Fürsorge für die 
Mitmenschen darüber steht, ist er von dieser unguten Herzens-
eigenschaft im Augenblick nicht gehemmt, sie lähmt dann im 
Augenblick nicht seinen Geist, sein Denken. 
 Bei den meisten fünf Hemmungen heißt es: „Mit einem so 
und so gearteten Gemüt (ceto) verweilend, reinigt er das Herz 
(citta)  von diesen Hemmungen.“ Selbst bei den Hemmungen, 
bei denen es nicht ausdrücklich heißt „im Gemüt frei von“ ist 
doch immer das Gemüt (ceto) gemeint, d.h. die augenblickli-
che Gemütsstimmung mit entsprechenden Gedanken. Die Zei-
ten, in denen der Übende im Gemüt, also vorübergehend, frei 
ist von der Neigung zu diesen fünf verschiedenen Reizungen 
durch die Weltlichkeit, obwohl sie latent – im Herzen – noch 
vorhanden sind, kann und muss er dazu benutzen, sich in sei-
nem Geist deutlich die Schädlichkeit der fünf Hemmungen vor 
Augen zu führen, das Niedere der Besessenheit von diesen 
üblen Eigenschaften zu bedenken und zu betrachten. Indem er 
ihre Schädlichkeit betrachtet, da wird das Herz geneigt zu dem 
Nichtschädlichen, zu dem Zustand außerhalb der fünf Zusam-
menhäufungen. Wenn er im Gemüt, in der augenblicklichen 
Geistesverfassung, von den hemmenden Vorstellungen frei ist, 
darüber steht, dann kann er sie negativ bewertend betrachten, 
kann das darüber hinausführende Denken weiter pflegen, über 
die augenblicklich unter ihm liegende Art der Hemmungen 
nachdenken. Damit mindert er sie in seinem Herzen, d.h. die 
Grundneigung, wieder in sie zurückzufallen, wird etwas gerin-
ger, und je geringer sie im Herzen ist, um so häufiger steht er 
in seinem Gemüt über ihnen. 
 Erst wer in dieser Übungsreihe so weit gediehen ist, dass er 
das Hinaussteigen über die fünf Hemmungen und das Wieder-
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hineinfallen in sie schon oft erlebt hat, dem geht es um diese 
letzte Reinigung. Das Herz mit Gier, Hass, Blendung ist der 
Grundherd, aus dem die trübenden Neigungen aufsteigen und 
das Gemüt umspinnen, es hemmen, ungetrübt zu erkennen. 
Darum muss er sein Herz davon reinigen, sonst kommen ir-
gendwann wieder die dunkleren Neigungen über ihn, selbst 
wenn er augenblicklich im Gemüt frei von ihnen ist. 
 Diese Übung bildet den letzten Teil der Brücke des Über-
gangs vom Vielfaltserleben (papaZca) zu der Lebensform der 
seligen Einheit (sam~dhi). Mit den hier genannten Übungen 
löst der Übende gar schwere Haken, welche das Herz des 
Menschen an die Welt binden, nach und nach heraus, oder 
besser gesagt: Die bunten Bilder, die aus der sinnlichen Ge-
bundenheit das Gemüt des Menschen beherrschen, blasst er 
immer mehr durchschauend ab und radiert sie aus, so dass er 
nun in einer sicheren Eigenhelligkeit steht und darum weit 
weniger abhängig ist von den Sinneseindrücken. Nach dieser 
Vorbereitung bildet die Aufhebung der fünf Hemmungen die 
Beseitigung des letzten weltlichen Andrangs. 
 Die Reden lassen erkennen, dass die gesamte Sinnensucht-
welt, also nicht nur das Menschentum, sondern alle unter-
menschlichen Bereiche und mehrere übermenschliche himmli-
sche Bereiche durch die feineren bis gröberen Eigenschaften 
und Herzenstrübungen der Wesen wie von mehr oder weniger 
dichtem Gewölk durchsetzt sind. Jeder aufmerksame Mensch 
kann die Situationen seines Lebens, in welchen er sich in 
streithafter Auseinandersetzung mit seiner Umwelt befand, als 
wilde Hagelstürme mit Donner und Blitz empfinden und die 
Zeiten relativen Friedens als Nachlassen der Stürme. Diese 
Stürme durchrasen die Unterwelten dauernd, kommen im 
Menschentum immer wieder vor, nehmen in den übermensch-
lichen Bereichen der Sinnensuchtwelt mehr und mehr ab und 
kommen an den oberen Grenzen der Sinnensuchtwelt kaum 
noch vor. 
 Die Aufhebung der fünf Hemmungen nun ist die Aufhe-
bung dieses letzten Gewölks, der letzten feinen Nebelschwa-
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den, die sich trübend vor dem unendlichen blauen Himmel 
bewegen, der ein Bild für die vollendete Herzenseinigung ist. 
 Der moderne Mensch erfährt auf dem allgemeinen Bil-
dungsweg nichts von diesen geistigen Übungen und deren 
Früchten; deshalb mag ihm der hier angedeutete seelische 
Zustand, der mit dem von allem Dunst und Gewölk befreiten, 
unendlich blauen Himmel verglichen wird, unvorstellbar sein. 
Aber für die Mystiker aller Kulturen, welche die große Stufen-
folge der Daseinsmöglichkeiten an sich erfahren, beginnt erst 
hier, nach der vollständigen Reinigung des Lebens von allen 
Unwettern und Gewölk, die Zuwendung zu immer lichteren 
Entwicklungsmöglichkeiten. Für jene wissenden Geister ist 
das Dasein in der Sinnensuchtwelt – der Menschenwelt, der 
untermenschlichen und übermenschlichen sinnlichen Welt – 
so wie für uns der Blick auf die in Kloaken sich regenden 
Kleintiere. Der Erwachte sagt von den gesamten Lebensmög-
lichkeiten in der Sinnensuchtwelt: 
Zerrieselnd, ihr Mönche, sind die Sinneserscheinungen, trüge-
risch, Einbildungen, der Toren Beschäftigung. (M 106) Erst 
mit diesem Stadium der auf das Ziel zustrebenden Übungen 
zum Erwerben des reinen Zustandes beginnt das, was der Er-
wachte überhaupt erst als eigentliche Entwicklung bezeichnet. 
 Die fünf Hemmungen lernt man im normalen menschlichen 
Leben gar nicht kennen; aber bei jeglichem Läuterungsstreben 
– gleichviel unter welchem religiösen Namen – werden sie 
durch praktische Übung nach und nach entdeckt, und zwar nur 
darum, weil man dann und wann unter besonders günstigen 
Umständen über die eine und die andere dieser fünf Hemmun-
gen oder über mehrere – und manchmal vielleicht auch über 
alle fünf – wie hinausgehoben war und diesen Zustand so klar 
und frei empfand wie den Anblick des unbewölkten Himmels. 
 Es sind vorwiegend zwei Übungen, durch welche man sich 
über das banale Alltagsleben und die übliche Verwurzelung in 
der Alltagsstimmung zwischen Verdruss, Verteidigungsbereit-
schaft, Sorge und Hoffnung erhebt und dabei manchmal über 
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die eine, manchmal über die andere, manchmal über mehrere 
der Hemmungen hinauskommt: Weisheit und Tugend. 
 Die Weisheit besteht in dem aufmerksamen, gesammelten 
Bedenken der vom Erwachten gelehrten Daseinssicht. Je mehr 
wir uns in diese Sicht vertiefen, um so mehr kommen wir da-
bei „von selber“ aus dem Gefängnis unserer bisherigen Seins-
sicht heraus. Wenn wir sehen, dass das Leben nicht mit der 
Geburt beginnt und nicht mit dem Tod endet, sondern aus 
uneinsehbarer Vergangenheit ununterbrochen in Erlebnis-
szenen lief und läuft, wenn wir weiter sehen, dass die Kette 
der ankommenden Erlebnisse, die wir als unser Schicksal auf-
gefasst hatten, in Wirklichkeit nur die Wiederkehr unserer 
gestrigen Taten ist, so dass wir es in der Hand haben, unsere 
Zukunft zu bilden – mit dieser Sicht sprengen wir zwangsläu-
fig das geistige Gewohnheitsgefängnis, in das wir uns durch 
den Glauben an die von der sinnlichen Wahrnehmung geliefer-
te Weltvorspiegelung eingesperrt haben. In einer solchen Sicht 
sind wenigstens die drei ersten Hemmungen aufgehoben. 
 Die zweite der beiden Übungen besteht in dem, was so 
einfach „Tugend“ genannt wird. Diese, richtig verstanden und 
richtig geübt, hebt den Menschen nach und nach auf einen 
erheblich höheren, helleren, reineren Lebensstatus. Er kommt 
von der Grundstimmung des fast allgemein üblichen Missmuts 
und der Lustlosigkeit durch die liebende Zuwendung zu allen 
lebenden Wesen, durch die Entwicklung von Rücksicht auf 
alle ihm begegnenden Wesen, durch Fürsprache für sie zu 
einer großen Säuberung des Herzens und Gemüts von Ego-
ismus und den vielen kleinen Primitivbedürfnissen, durch die 
der Mensch den Tieren verwandt ist. Dadurch wird sein Le-
bensklima insgesamt heller, wärmer, heiterer. Er wächst sozu-
sagen von unten herauf immer mehr aus den Hemmungen 
heraus. Während er bei seinem Bemühen um den weisheitli-
chen Anblick, wie er ihm durch die Lehre des Buddha vermit-
telt worden ist, sich nach oben reckt und vorübergehend über 
das Gewölk der Hemmungen hinaussteigt, so bewirkt die echte 
bis zum Grund gehende Tugendübung ein solides, beständiges 
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Wachstum in immer mehr Höhe und Helligkeit. So fördern 
Tugend und Weisheit die Aufhebung der fünf Hemmungen: 
die Weisheit durch vorübergehendes Darüber-sich-Hinaus-
recken und die Tugend durch allmähliches Hinaufwachsen bis 
zu dem Stand, in dem Hemmungen nicht mehr sind. 
 Zu welchen Erfahrungen und Einsichten der bis hierher 
gelangte Mönch in Bezug auf die fünf Hemmungen gekom-
men ist, wird näher gezeigt in anderen Reden, in welchen der 
Erwachte den gleichen Entwicklungsgang ausführlicher be-
schreibt. 
 Der normale Mensch kennt die fünf Hemmungen nicht. 
Selbst wenn er darüber liest, kann er sie nur wenig verstehen 
und kann ihren zwingenden Einfluss auf das gesamte Lebens-
klima nicht ahnen. Der Mönch aber, der alle bisher genannten 
Übungen durchgeführt hat, ist dadurch zu einer ganz anderen 
Art erwachsen: Durch die Tugendübung ist er weit hinausge-
wachsen über das normale menschlich-dumpfe Lebensklima, 
und durch immer wiederholte Pflege des rechten Anblicks der 
Existenz ist er auch hinausgewachsen über die letzten Trübun-
gen des Anblicks. Er hat durch den ständigen Wechsel seines 
Aufenthalts oberhalb der Hemmungen und in den Hemmungen 
diese immer deutlicher kennengelernt. Er kennt aus Erfahrung 
genau das Wesen der einzelnen Hemmung; und eben dadurch 
kennt er ihre Gefahren und kennt die große Befreiung, die 
durch ihre endgültige Überwindung gewonnen wird. 
 Die erste Hemmung (abhijjh~ oder k~macchanda) ist eine 
Haltung, die Sinnensüchtigkeit (k~ma) zur Grundlage hat. 
Diese Sinnensüchtigkeit, d.h. das Bedürfnis zur fünffachen 
sinnlichen Wahrnehmung, gehört zum natürlichen Status des 
Menschen: Der edle wie der gemeine Mensch hat sie an sich. 
Aber während der edlere Mensch diese Sinnensüchtigkeit 
nicht zu seinem Hauptantrieb macht, sondern nach dem Zu-
schnitt seines Herzens darauf gerichtet ist, bei der Begegnung 
mit anderen Lebewesen deren Sehnsucht nach Anerkennung, 
Geborgenheit und Wohlsein mitzuempfinden und ihnen darum 
entgegenzukommen, hat der gemeinere Mensch aus der Sin-
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nensüchtigkeit heraus eine allgemeine Habsucht, eine aus-
schließliche Suche nach sinnlicher Lust, d.h. nach Besitz, Ge-
nuss und Macht entwickelt. Das ist die Haltung, die in P~li 
abhijjh~ genannt wird. 
 Der Mönch aber, der sich durch die vom Erwachten ge-
nannten Übungen weitgehend geläutert hat, ist völlig frei von 
dieser Habsüchtigkeit und kann jetzt erst nach völliger Befrei-
ung und großer Entfernung von dieser rasenden Habsucht 
richtig durchschauen, wohin diese den Menschen treibt. Das 
drückt der Erwachte in M 39 mit dem folgenden Gleichnis 
aus: 
 
Gleichwie wenn ein Mann, der in Schulden geraten war, jetzt 
eine Tätigkeit beginnen würde, die Gewinn brächte. Der könn-
te die alten Schulden tilgen, und es bleibt ihm noch so viel 
übrig, dass er eine Frau versorgen kann. Der denkt nun er-
leichtert: „Früher hatte ich Schulden, habe dann eine Tätig-
keit begonnen, die Gewinn bringt. Die alten Schulden konnte 
ich tilgen, und es bleibt mir noch so viel übrig, dass ich eine 
Frau versorgen kann.“ Darüber freute er sich und wäre fröh-
lich gestimmt. 
 
Wer der Wegweisung des Erwachten praktisch folgt, der er-
fährt bei sich in lebendiger, überzeugender Weise, was hier in 
Form des Gleichnisses gesagt ist: Er erfährt an sich, dass sein 
früheres gieriges Umherschauen nach den tausend Dingen der 
Welt ihn ununterbrochen unbefriedigt sein ließ und ihn in un-
unterbrochener Abhängigkeit von jenen Dingen in Armut und 
Schulden hielt. Viele der begehrten Dinge konnte er nicht 
erwerben und solche, die er hatte, waren nicht sicherer Besitz. 
Tausend Wege gibt es für das sogenannte Schicksal, ihm eines 
nach dem anderen der geliebten Dinge zu entreißen. Wenn er 
bei sich selber oder bei seinen Freunden sich umschaute, dann 
sah er, dass aller äußere Besitz wie ein Darlehen ist, das einem 
irgendwann wieder gekündigt und genommen wird. 
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 Wer aber den bisher beschriebenen Weg der inneren 
Selbsterziehung gegangen ist, der hat damit eine andere, eine 
„ergiebige Erwerbsquelle“ gefunden und ausgenützt. Er hat 
einen Besitz gewonnen, den ihm niemand nehmen kann; er hat 
ein Eigenwohl gewonnen, das er immer bei sich hat und von 
dem er unmittelbar weiß, dass ihn das auch nach drüben be-
gleitet, wenn er im sogenannten Tod den Körper verlässt. 
 Und so wie er nun erst – nach zeitweiligem Freisein von 
der ersten Hemmung, der Habsucht, – ihre bedrückende, been-
gende und verdunkelnde Wirkung und dagegen die geradezu 
erlösende Befreiung davon versteht und an sich erfährt und 
dadurch heiter und glücklich wird – so auch geht es mit der 
zweiten Hemmung: 
 
Er hat Antipathie bis Hass verworfen. Im Gemüt ohne 
Antipathie bis Hass verweilend, hegt er zu allen Wesen 
Liebe und Mitempfinden. So reinigt er das Herz von 
Antipathie bis Hass. 
 Es ist, wie wenn ein Mann krank ist, leidend, schwerkrank, 
die Nahrung bekommt ihm nicht, und er hat keine Kraft im 
Körper. Der wird eines Tages von dieser Krankheit geheilt. 
Die Nahrung bekommt ihm, und er kommt im Körper wieder 
zu Kräften. Der denkt nun: „Früher war ich krank, leidend, 
schwerkrank, und die Nahrung bekam mir nicht, und ich hatte 
keine Kraft im Körper. Jetzt bin ich von dieser Krankheit ge-
nesen, die Nahrung bekommt mir, und ich habe wieder Kraft 
im Körper.“ Darüber freute er sich und wäre fröhlich ge-
stimmt. 
 
So wie dem Magenkranken die Nahrung gar nicht bekommt, 
er sie immer wieder ausstößt und keine Kraft durch sie ge-
winnt, so gibt es für den normalen Menschen, der seine Anlie-
gen, die „Hungerleider“, in der Welt „ernähren“ will (erste 
Hemmung), dauernd Erlebnisse, die ihm gar nicht bekommen, 
die ihm völlig widerstreben, die ihn ärgerlich, bekümmert, 
zornig machen und ihn dann reizen, mehr oder weniger rück-
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sichtslos diese ihm unlieben Erlebnisse abzuweisen oder sich 
ihnen zu entziehen. Und dadurch wird er nur noch unglückli-
cher. 
 Aber nun, wenn er zeitweilig frei ist von der Gewöhnung, 
andere abzulehnen, und von der daher kommenden Rück-
sichtslosigkeit und Nächstenblindheit, da merkt er erst, wel-
cher Krankheit er entronnen ist. Nun werden die Begegnungen 
viel sanfter, viel „bekömmlicher“. Er fühlt sich seelisch ge-
sundet und darüber so froh, wie nur ein von schwerer Krank-
heit Genesener sich wohlfühlt, dem nun alle Nahrung be-
kommt – ein Gleichnis dafür, dass keine Begegnungen ihn 
mehr abstoßen und ihn darum keine Wahrnehmung dazu brin-
gen kann, ablehnend und rücksichtslos zu sein. 
 
Die dritte Hemmung:  
Er hat träges Beharren im Gewohnten verworfen. Frei 
von Trägheit verweilt er, die beschränkte Weltperspek-
tive durchbrechend, die erhellende Freiheit von Been-
gung wahrnehmend, klarbewusst reinigt er das Herz 
von trägem Beharren im Gewohnten. 
 Es ist, wie wenn ein Mann im Gefängnis gebunden ist. Ei-
nes Tages wird er von diesen Banden befreit. Der denkt nun:  
„Früher war ich im Gefängnis gebunden. Jetzt bin ich von 
diesen Banden befreit.“ Darüber freute er sich, wäre fröhlich 
gestimmt. 
 
Dieses Gleichnis lässt deutlich erkennen, was mit der Aufhe-
bung dieser dritten Hemmung im Menschen vor sich geht – 
aber richtig nachempfinden kann es nur, wer es zeitweilig 
erfährt. 
 Der in die Heilsströmung Eingetretene hebt die dritte 
Hemmung dadurch auf, dass er die gewohnte Auffassung, als 
ein sterblicher Mensch hier in der Welt zu leben, übersteigt, 
indem er sich bewusst wird, dass jenes aus den fünf Zusam-
menhäufungen gesponnene geistige Gewölk eine Täuschung 
ist, die den beschränkenden Eindruck eines sterblichen Ich in 
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der Welt hervorruft. Er hat das Zusammenspiel der fünf Zu-
sammenhäufungen, die Ich und Welt vorgaukeln und im unun-
terbrochenen, sich gegenseitig bedingenden Entstehen und 
Vergehen unsterblich sind, als täuschenden Wahn erkannt, und 
er hat ferner durchschaut, dass sein Wissen um diese Tatsache 
zur Bildung jener Weisheit geführt hat, die von oben her diese 
fünf Zusammenhäufungen nach und nach lichter, heller, dün-
ner, zarter macht bis zur vollständigen Auflösung. Dabei hat er 
erfahren, dass auf diesem Weg das Wahnerlebnis seines sterb-
lichen Ich in der Welt immer nebelhafter und nebensächlicher 
wird. Diese Entwicklung ist zugleich die Aufhebung der drit-
ten Hemmung. Er erfährt bei sich, dass man das Erlebnis des 
natürlichen Menschen, ein sterbliches Ich in der Welt zu sein, 
durchbrechen, übersteigen und überwinden kann. Das erfüllt 
ihn mit jenem gewaltigen, wohltuenden Freiheitsgefühl, das 
auf der Ebene sinnlicher Wahrnehmung mit der Erleichterung 
dessen verglichen werden kann, der aus einem dunklen Kerker 
entlassen wird. 
 
Die vierte Hemmung: 
Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe verworfen. Uner-
regten Gemütes verweilend, beruhigten Gemütes, rei-
nigt er das Herz von Erregbarkeit und geistiger Unru-
he. 
 Es ist, wie wenn ein Mann Sklave ist, nicht über sich selbst 
bestimmen kann, von anderen abhängig, nicht gehen kann, 
wohin er will. Der wird eines Tages aus der Sklaverei befreit, 
kann über sich selbst bestimmen, ist unabhängig von anderen, 
kann als freier Mann gehen, wohin er will. Der denkt nun: 
„Früher war ich Sklave, konnte nicht über mich selbst 
bestimmen, war von anderen abhängig, konnte nicht gehen, 
wohin ich wollte. Jetzt bin ich aus der Sklaverei befreit, kann 
über mich selbst bestimmen, unabhängig von anderen, kann 
als freier Mann gehen, wohin ich will.“ Darüber freute er 
sich, wäre fröhlich gestimmt. 
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Je öfter einer durch das dunkle Gewölk der dritten Hemmung, 
durch die gewohnte banale Daseinssicht hindurchstößt zum 
Anblick der wahren Freiheit, um so schmerzlicher empfindet 
er es, dass er immer wieder in das Gewölk hinabsinkt. Nun 
erst, da er das Bessere erkennt, wird ihm das Geringere, in 
dem er zu sein gewohnt war und an das er auch noch durch die 
Bande der Gewöhnung gebunden ist, peinlich. Jedes Mal, 
wenn ihm die Aufhebung der dritten Hemmung gelingt und er 
im Anblick der Freiheit von Begrenzung und Untergang ver-
weilt, dann denkt er: „Dies ist das wahre Leben, so soll es 
immer sein. Die entsetzliche Todesperspektive will ich end-
gültig verlassen.“ – Aber sein Gemüt ist noch mehr oder weni-
ger besetzt von den vielfältigen vordergründigen Maßstäben 
und Gewichten, die die jahrzehntelange sinnliche Wahrneh-
mung einer vordergründigen Todeswelt ihm eingegeben hat. 
Er reinigt es nur allmählich davon. 
 Aber nun, da er um die Freiheit und das Todlose weiß, 
empfindet er die Gebundenheit an die vielfältige Unruhe der 
weltlichen Gedanken wie eine Sklaverei. Der fast zwangsläu-
fige Gang der geistigen Assoziationen, der an die Ich-bin-
Vorstellung gebundenen Gedankenwege mit den daraus kom-
menden Erregungen vollzieht sich ganz gegen seinen Willen. 
Er kann ihn wohl einige Zeit hemmen, aber dann setzt sich die 
gewohnte geistige Vielfalt wieder durch. „Kehricht“ nennt der 
Erwachte die Geistesinhalte, die aus der normalen sinnlichen 
Wahrnehmung zusammengefegt wurden. Weil dort Erregen-
des erfahren wurde, darum kann der damit erfüllte Geist erregt 
werden. Als Kehricht erkennt ein solcher seinen Weltgeist. 
Aber es dauert seine Zeit, bis er sich davon befreit hat. 
 Der Erwachte wählt für diese Hemmung das Gleichnis 
eines Sklaven, der nicht die Wege seiner eigenen Interessen 
gehen darf, sondern im Dienst seines Herrn hin und her laufen, 
Besorgungen und Arbeiten verrichten muss. So wie ein Sklave 
nach der Pfeife seines Herrn tanzen muss und in seinen eige-
nen Angelegenheiten stark behindert wird, so empfindet der 
Übende erst nach dem befreienden Erlebnis des Heraustretens 
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aus der beschränkenden Perspektive sein Zurückfallen in die 
gewohnten sinnlichen Gedankenassoziationen als Versklavung 
durch die vielfältigen erregenden Gedanken und Vorstellun-
gen, die aus seinem Triebehaushalt aufkommen. Gelingt es 
ihm aber wieder, aus dem Nest der gewohnten Gedanken hi-
nauszusteigen, dann fühlt er sich als freier Mensch, unbehin-
dert durch seine Triebe. Dann ist er froh wie einer, der aus 
weltlicher Sklaverei entlassen ist. 
 
Die fünfte Hemmung: 
Daseinssorge, Daseinsbangnis hat er abgetan. Frei von 
Daseinssorge und Daseinsbangnis verweilend, fraglos 
geworden über die Entwicklung zum Heil, reinigt er 
das Herz von Daseinssorge, Daseinsbangnis. 
 Es ist, wie wenn ein Mann mit Hab und Gut auf einem ge-
fährlichen Weg durch die Wildnis unter Entbehrungen und 
Gefahren unterwegs ist. Eines Tages kommt er in die Gebor-
genheit seines Heimatortes, entgangen der Gefahr. Der denkt 
nun: „Vorher war ich mit Hab und Gut auf einem gefährlichen 
Weg durch die Wildnis unter Entbehrungen und Gefahren 
unterwegs. Nun habe ich diesen schweren Weg hinter mir, ich 
bin in der Geborgenheit meines Heimatortes, entgangen der 
Gefahr, habe keinen Verlust an meinem Vermögen erlitten.“ 
Darüber freute er sich und wäre fröhlich gestimmt. 
 
Die Aufhebung dieser fünften Hemmung bedarf für einen 
Nachfolger der Lehre, der die bis hierher genannten verschie-
denen Übungen gründlich vollzogen hat und durch diese zu 
einem ganz anderen Lebensstatus gekommen ist – keiner be-
sonderen Übung mehr. Die Daseinsunsicherheit, Daseins-
bangnis, die Sorge über den weiteren Lebensweg auch jenseits 
des Todes – das alles ist auf dem Weg dieser Übungen immer 
mehr gewichen. Er hat an sich eine fortschreitende Wandlung 
erfahren. Schon die der Aufhebung der fünf Hemmungen vo-
rangehenden Übungen – die durch Tugendübung erworbene 
hochherzige Gesinnung, die durch die Zügelung der Sinnes-
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dränge erworbene innere Selbstständigkeit und Unabhängig-
keit und die fortschreitende Reinigung des Herzens von allen 
das Endliche, das Sterbliche betreffenden Gedanken und Vor-
stellungen haben aus ihm ein Wesen gemacht, das mit dem 
vorigen Status nicht mehr vergleichbar ist. In diese Entwick-
lung brachte die mit der letzten Übung genannte Aufhebung 
der fünf Hemmungen geradezu den letzten Glanz. 
 Er hat erfahren können, dass er durch die Befreiung von der 
Sinnensucht wie von Darlehen und Schuldenlast frei geworden 
und zu großem Reichtum gelangt ist, dass er durch die Befrei-
ung von kleinlicher Empfindlichkeit unverletzbar geworden, 
durch keinen Schicksalsschlag treffbar geworden ist, dass er 
durch seine erworbene Fähigkeit sehr bald wieder über alle 
weltlichen, im Rahmen des endlichen Körperlebens verblei-
benden Vorstellungen hinausschreiten, alle Horizonte spren-
gen und den Gesamtzusammenhang der Existenz sehen kann. 
Und endlich erlebt er, dass sein Denken nicht mehr dauernd 
unwillkürlich von unerkannten inneren Wellen gerissen und 
gelenkt wird, sondern still und sicher seiner Führung folgt. 
 Wie kann ein solcher noch Daseinsunsicherheit empfinden, 
von Daseinsbangnis bewegt sein? Er ist allen Gefahren ent-
ronnen, er lebt rein aus sich selbst. Was der Wanderer – nach 
dem Gleichnis für die Daseinsbangnis – an jenem Tag erlebt, 
an dem er sich in der Nähe seiner Heimat in der Sicherheit 
sieht, das ist von nun an für endgültig der Zustand dessen, der 
sich bis hierhin entwickelt hat. Darüber sagt ein Mönch: 
 

Vorbei ist aller Bangnis Angst. 
Der Meister hat Todlosigkeit gezeigt. 
Wo nimmer Raum für Bangnis ist, 
auf solchen Wegen folgt der Mönch.   (Thag 21) 
 

So ist die fünfte Hemmung als Folge der Aufhebung der ande-
ren vier Hemmungen wie von selber aufgelöst, dahinge-
schwunden. Sie lebt von den vier vorangehenden Hemmungen 
und kann nicht leben, wenn die vier aufgehoben sind. 
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 Dadurch aber, dass sich nun die letzten, leisesten Schwaden 
endlichen Dichtens und Trachtens verzogen haben so wie die 
letzten Nebel aus dem blauen Himmel, da ist es nur ein un-
merklicher Schritt, von hier aus der Welt für kürzere oder län-
gere Zeit vollständig zu entrücken. 
 

Welt lose Entrückungen 
 

Nachdem er diese fünf Hemmungen als schwächende 
Trübungen des Gemütes vielfach erfahren hat, verweilt 
er abgelöst von sinnlichem Begehren, abgelöst von al-
len heillosen Gedanken und Gesinnungen in stillem 
Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus innerer 
Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen.  
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen 
Entrückungen. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Gleichmutsreine lebt, da 
erlangt er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. 



 4385

Hier wird mit den Entrückungen die schönste Frucht aus dem 
mit der bisherigen Übungsreihe beschriebenen geistigen An-
stieg des Übenden genannt. Der Zustand, der durch Überwin-
dung der fünf das Gemüt trübenden, den Klarblick verhin-
dernden Hemmungen eintritt – ein für den normalen Men-
schen ungeahnter klarer, erhabener Zustand – erlaubt erst jene 
verschiedenen Übungen, welche auf geraden Wegen zur voll-
kommenen Erlösung, zum Nirv~na, hinführen. Alle vorher 
genannten Übungen waren ein mehr oder minder schmerzli-
ches, mühsames Sichhindurchquälen durch den Dschungel der 
seelischen Zerrungen, durch das Gewölk der unterschiedlichen 
Gemütsverfassungen. Aber alle jene Übungen haben dazu 
geführt, dass nun die fünf Hemmungen aufgelöst werden kön-
nen und damit erst die Basis des letzten fruchtbaren Strebens 
erreicht wird. 
 Die Entrückungen sind unerlässlich auf dem Weg zum 
Heil. Der Erwachte vergleicht in anderen Reden (M 57, M 16) 
den seligen Zustand der Entrückungen, durch welche die Her-
zenseinigung immer mehr vertieft und gereinigt wird, mit der 
Entwicklung eines jungen Vogels im bebrüteten Ei. 
 Der Embryo im Ei ist noch nicht Vogel, ist erst in der Ent-
wicklung zum Vogel begriffen und ist sich seines Vogelseins 
noch nicht bewusst. Mit der Vollendung des Vollendeten wird 
erst das spätere Ausschlüpfen des ausgereiften Vogels vergli-
chen. Erst wer solcherart „ausgeschlüpft“ ist, der kann den 
Vollendeten durch und durch erkennen, weil er selbst durch 
und durch ebenso ist. – Die Entrückungsgrade vergleicht der 
Erwachte mit dem fortschreitenden Ausbrüten des Eies, wo-
nach dann erst die einzelnen Durchbrüche des gereiften Vo-
gels durch die Eierschale möglich werden (Gleichnis für die 
drei Weisheits-durchbrüche). 
 Die vier fortschreitenden Entrückungsgrade bewirken fort-
schreitende Entfernung und Entfremdung von dem Welterleb-
nis, in welchem der normale Mensch ganz wohnt und ertrinkt. 
Wenn jemand einen in der Entrückung befindlichen Menschen 
dasitzen sehen würde, der mit offenen Augen nichts sieht, mit 
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offenen Ohren nichts hört, der von sich und der Umgebung 
nichts weiß, dann könnte ihm dieser wie eine Leiche vorkom-
men. Aber wenn er in den Gesichtszügen des Entrückten das 
stille Leuchten einer überweltlichen Seligkeit oder gar einer 
stillen Erhabenheit erkennt, dann mag ihm eine Ahnung kom-
men, dass es ein Oberhalb unseres Weltlebens gibt, ein Ober-
halb, das wohl erst das „eigentliche Leben“ sei, wo Ängste 
und Sorgen, Mühsal und Tod keinen Raum haben. 
 Der Erwachte versteht die gesamte Heilsentwicklung als 
eine große dreistufige Entwicklung, bei welcher der Übende 
auf jeder Stufe zu einer völlig anderen Daseinsstruktur ge-
langt. 
 Die erste Entwicklungsstufe geschieht innerhalb des uns 
vertrauten Begegnungslebens  durch „Tugend“. Es ist die Ent-
wicklung vom gewöhnlichen Menschen, der sich von seinen 
Trieben bewegen und veranlassen lässt, ihre Befriedigung 
anzustreben, zu einem Menschen, der hauptsächlich das Wohl 
der mit ihm Lebenden, der ihm Begegnenden anstrebt in Mit-
empfinden, Fürsorge, Schonung, Nachsicht und Großherzig-
keit. In dieser Entwicklung kommt er zu einer anderen Ge-
fühlsart: Neben das Befriedigungsgefühl durch die Lust am 
Genuss des jeweils Begehrten – ein Gefühl, das von Befriedi-
gung zu Befriedigung eine kurze Lust ist, der bald wieder 
Missmut und neue Befriedigungssuche folgt – tritt das seeli-
sche Wohlgefühl, das durch die Teilnahme am Schicksal des 
Du aufkommt, dessen Schädigung man unmittelbar auch als 
eigene Schädigung empfindet und dessen Förderung, Entspan-
nung, Erhellung man auch unmittelbar als eigene Entspan-
nung, Förderung, Erhellung empfindet. Die Entwicklung die-
ses Gefühls, das aus der Einbeschließung alles Lebendigen zu 
einem einzigen und ganzen Leben erwächst – das ist die erste 
der drei großen Entwicklungsstufen auf dem Weg des Men-
schen zum Heilsstand. 
 Ist diese Entwicklung bis zu ihrem Ende oder bis beinahe 
zu ihrem Ende gelangt, dann beginnt die zweite Entwicklungs-
stufe durch den Übergang vom Begegnungsleben zu der oben 
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beschriebenen Entrückung vom Welterlebnis, zu dem ganz 
anderen, in dem nicht Ich und nicht Du erfahren wird, nicht 
Körper und nicht Welt, nicht Raum und nicht Zeit, in dem nur 
selige Ruhe ist. 
 Was diese Abwesenheit von „Schicksal“ mit allen verbor-
genen und offenen Sorgen bedeutet, ist nicht beschreibbar. 
Aber der Jubel aller Großen dieser Erde aus den verschiedenen 
Kulturen, die diese Entrückung erfahren haben, gibt ein Zeug-
nis, das den Leser und Hörer geneigt macht, anzunehmen, dies 
erst sei das wahre Leben. 
 Auch in dieser Lebensform gibt es ein allmähliches Ausrei-
fen eben in jenen vier Entrückungsstufungen. Jede Stufung ist 
um Grade ruhiger und seliger und ferner der endgültig über-
wundenen Begegnungsweise. 
 Aus dem Raum der christlichen Mystik sagt einer, der diese 
Entrückungen ebenfalls erfahren hat, Ruisbroeck: 
Was einst fern war, ist nahe nun geworden, 
tief unter uns liegt alle Zeitlichkeit, 
und hoher Jubel tönt im freien Geiste! 
Fern waren Ruisbroeck einst diese Weltentrückungen, von 
welchen er als junger Mönch schon gehört hatte, die er lange 
anstrebte und endlich gewann. Sie sind ihm nahe geworden, er 
lebte in dieser weltlosen, wandellosen, zeitlosen Seligkeit im-
mer mehr und konnte nun sagen: „Tief unter mir ist alle Zeit-
lichkeit“ – die Zeitlichkeit, welcher wir ausgeliefert sind und 
an deren Ende wir den Tod fürchten, während jene Mystiker 
schon zu Lebzeiten des Körpers von ihm ganz und gar ent-
wöhnt sind, ihn vergessen haben; denn wo diese Seligkeit ist, 
da ist kein Körper; und wo ein Körper als Ich empfunden wird, 
da ist diese Seligkeit nicht. Das ist das Übersteigen des Sin-
nenlebens. 
 Diese weltbefreiten Entrückungen, die der vom Erwachten 
unbelehrte Mystiker der anderen Kulturen für den Endzustand, 
für die „selige Ewigkeit“ hält, benutzte der Erwachte, der 
Buddha, als Schritte und Stufen zur Entwicklung, zur wahren 
Vollkommenheit. 
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 Nachdem diese Weltentwöhnung sich im vierten Entrü-
ckungsgrad zur vollkommenen Gleichmutsreine entwickelt 
hat, zur Vollendung des sam~dhi, da beginnt nun der Über-
gang zur dritten und letzten Entwicklungsstufe: Es beginnt 
nach dem Gleichnis des Erwachten der Durchbruch und Aus-
schlupf des Kükens durch die Eischale zum Leben. So wie das 
Küken erst nach dem Durchbruch das Empfinden hat zu leben, 
so auch beginnt nun ein Erleben völlig anderer Art, ein Erle-
ben, das dem normalen westlichen Menschen so fern ist, dass 
er an eine solche Möglichkeit gar nicht denkt. Dieses Erleben 
führt zu dem endgültigen Loslassen der letzten Lei-
densmöglichkeiten, der letzten Endlichkeiten und Wandelbar-
keiten und ermöglicht das vollkommene Heil: 
 

Die drei  Weisheitsdurchbrüche 
 

1.Weisheitsdurchbruch: 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam, frei von 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf die erinnernde Erkenntnis früherer Daseinsfor-
men: 
 So kann er sich an manche verschiedene frühere 
Daseinsform erinnern: als wie an ein Leben, dann an 
zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, 
dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an 
zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an vier-
zig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hundert 
Leben, dann an tausend Leben, dann an hunderttau-
send Leben. 
 Dann an die Zeiten während mancher Weltenent-
stehungen, dann an die Zeiten während mancher Wel-
tenvergehungen, dann an die Zeiten während mancher 
Weltenentstehungen – Weltenvergehungen. 
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 „Dort war ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie 
gehörte ich an. Das war mein Stand, das mein Beruf, 
solches Wohl und Wehe habe ich erfahren. So war 
mein Lebensende. 
 Dort verschieden, trat ich anderswo wieder ins Da-
sein: Da war ich nun, diesen Namen hatte ich, dieser 
Familie gehörte ich an. Dies war mein Stand, dies 
mein Beruf, solches Wohl und Wehe habe ich erfahren, 
so war mein Lebensende. 
 Da verschieden, trat ich hier wieder ins Dasein“: So 
erinnert er sich mancher verschiedenen früheren Da-
seinsform mit je den karmischen Zusammenhängen 
und Beziehungen. 
 
Wer die Weltlosigkeit in der weltbefreiten Entrückung erlebt 
hat, der hat damit die in der gesamten sinnlichen Wahrneh-
mung unmögliche und undenkbare Erfahrung gemacht, dass 
die Weltlosigkeit nicht als das gefürchtete Nichts, sondern als 
selige Befreiung und Freiheit von Kommen und Gehen, ja, von 
aller Endlichkeit und Verletzbarkeit erlebt wird. Von dieser 
Erfahrung her erkennt er, dass innerhalb der sinnlichen Erfah-
rung nie Unverletzbarkeit und Unsterblichkeit sein kann, son-
dern immer nur Wechsel und Wandel des sinnlosen Kreislaufs 
zwischen der Täuschung von Beständigkeit und Leiden. Groß 
und frei wird ein in der Erfahrung der weltlosen Entrückungen 
gebadeter Geist gegenüber der gesamten Welterscheinung; 
klein und nichtig wird ihm alles Erschienene. Von einem sol-
chen Geist gilt, wie der Erwachte es ausdrückt: Uneingepflanzt 
verharrt er, und nichts in der Welt ergreift er mehr. (M 10) 
 Durch die vorangehende Reinigung und Abwendung vom 
Welterlebnis ist sein Herz nun geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür, vollkommen still. 
Und mit diesem Herzen, frei von Weltlichkeit, vermag er nun 
Dinge zu sehen, die seine Weisheit zur Vollendung bringen. 
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 Die Rückerinnerung ist aber keine Vision, kein Sehen  
überweltlicher Dinge, die etwa anderen Dimensionen angehö-
ren, sondern sie hat ganz den Charakter der Erinnerung. Wenn 
wir uns an irgendeinen Vorgang von gestern oder vorgestern 
erinnern, dann „sehen“ wir ihn auch wieder im Geist, aber 
nicht wie ein Bild außerhalb, sondern als das Wiederauftau-
chen einer früheren Einprägung. Dasselbe geschieht bei der 
rückerinnernden Erkenntnis früherer Daseinsformen. Indem 
wir diese Vorgänge im Geist sehen, da wissen wir, dass es 
wirklich so war – wir „erinnern“ wieder, wie wenn ein Mensch 
sich plötzlich erinnert, dass er gestern unterwegs einen be-
stimmten Bekannten getroffen und mit ihm ein besonderes 
Problem besprochen hatte – und wie er mit der Erinnerung 
sogleich weiß, dass das ja so war, dass es ihm nur entfallen 
war – ganz ebenso weiß, wer sich der früheren Daseinsformen 
erinnert – zunächst das jüngst vergangene Erleben, dann die 
weiteren – dass dies ja tatsächlich so war, dass er es nur ver-
gessen hatte, vergessen hatte durch den Wust der groben sinn-
lichen Erlebnisse, der angenehmen und unangenehmen, die ihn 
seit seiner jüngsten Geburt teils entzückt und teils abgestoßen 
hatten. Nun aber, von all diesem Gewölk befreit, ist ihm jede 
Vergangenheit so nahe wie die Gegenwart. Nun sieht er erst, 
wie lange er schon wanderte, dass er schon immer wanderte, 
dass kein Anfang zu sehen ist. 
 Die Übersetzer sagen meistens, dass er sich „vergangener 
Daseinsformen“ erinnert, und für das normale Verständnis des 
westlichen Menschen muss man auch so übersetzen. Aber 
wörtlich spricht der Erwachte von „früheren Wohnungen“. So 
finden wir in der indischen wie auch in der gesamtorientali-
schen Lyrik immer wieder den Vergleich mit dem Daseinspil-
ger, der jeden Abend eine andere Herberge findet, einmal eine 
gute, einmal eine schlechte, – schreckliche und beglückende, 
herrliche und entzückende Herberge. Man gerät nicht zufällig 
in die gute oder in die schlechte, sondern je nach dem, wie das 
Herz, der Charakter, das Wesen auf dieser Wanderung unter 
den Einflüssen der Erlebnisse und je nach der denkerischen 
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Verarbeitung der Erlebnisse dunkler oder heller geworden ist, 
gemeiner oder edler. 
 Bei der Rückerinnerung an ungezählte Leben geht es um 
Lebenserfahrungen in vielfältigen Dimensionen. Die Rücker-
innerung sprengt alle Grenzen und Horizonte. Unsere sinnli-
che Wahrnehmung errichtet um uns eine Mauer. Die Mauer 
hinter uns verbirgt alles, was vor der Geburt war; wir können 
nicht durch sie hindurchblicken. Die Mauer vor uns bedeutet 
den Tod, über sie hinaus können wir nicht blicken. Mit der 
Rückerinnerung aber verschwinden alle Mauern und Barrie-
ren. Der sich Rückerinnernde sieht zunächst mit großer Ver-
wunderung sein voriges Leben und ist nicht nur verwundert 
darüber, dass er da Dinge sieht, die er vorher nie geahnt hat, 
sondern auch verwundert darüber, dass er dieses alles, das er 
jetzt wieder erinnert, vergessen konnte. 
 Die Geburt seines jüngsten Körpers hatte er so ganz natür-
licherweise als seinen Anfang, als sein persönliches Entstehen 
empfunden. Jetzt aber sieht er, dass er sein vorheriges Dasein 
nur vergessen hatte und mit dem neuen Körper anfing wie bei 
einem neuen Anfang. 
 Aber noch mehr offenbart die rückerinnernde Erkenntnis 
früherer Daseinsformen und erweitert damit Wissen und 
Kenntnis des Erfahrenden über alle Maßen: Er sieht sich nicht 
nur in den menschlichen Lebensformen aller Grade und Arten, 
sondern er sieht sich ebenso ungezählte Male in unendlich 
vielfältigen anderen Daseinsformen: in übermenschlichen 
Formen, angefangen von solchen, die den menschlichen weit-
gehend ähneln, bis zu solchen von vollständiger Unvergleich-
barkeit in Seligkeit, Lebensdauer und Lebensumständen ober-
halb des Menschentums – und er sieht sich ebenso in unter-
menschlichen Daseinsformen, angefangen von solchen, die 
den menschlichen weitgehend ähneln, bis zu solchen von voll-
ständiger Unvergleichbarkeit an Entsetzen, an Lebensdauer 
und Lebensumständen. Er sieht sich in Himmeln und Höllen 
aller Grade, in Entzücken und Entsetzen aller Grade, in Leich-
tigkeiten und Erschwernissen, in Helligkeiten und Dunkelhei-
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ten, in Heiterkeiten und Beklemmungen, in Seligkeiten und 
Qualen. 
 Er sieht auch, wie er oft in den jeweiligen Leben versäum-
te, sich diejenigen Dinge anzueignen, die sein späteres Leben 
hätten erhöhen, erhellen, erweitern und vergrößern können. 
Während er seit undenkbaren Zeiten auf der Wanderung ist, 
alle Leiden schon unendliche Male erlitten hat, alle Hoffnun-
gen schon unendliche Male gehegt hatte und alle Enttäuschun-
gen schon ungezählte Male hat durchmachen müssen – in je-
dem neuen Leben weiß er nichts davon. Immer wieder fängt er 
in neuen Leben mit einem neuen Körper an, aber sein Charak-
ter, sein gesamtes inneres Gewolle mit Gier und Hass, mit 
Neid und Hochmut und Geltungsdrang, mit Mitleid und Sehn-
sucht nach dem Größeren läuft in jedem neuen Leben so, wie 
er es in den vorherigen Leben unwissend unter dem Einfluss 
irgendeiner Weltanschauung nach und nach gebildet hat. Das 
ist das, was der Erwachte unter Wahnwissen (avijj~) versteht. 
 In der Rückerinnerung erfährt er die ununterbrochene Kette 
seines Wirkens und die ununterbrochene Kette der an ihn auf 
Grund dieses Wirkens herantretenden Ereignisse und Begeg-
nungen – da er von ihnen nicht mehr freudig oder leidig be-
wegt und erschüttert wird – mit völliger Klarheit. Und da seine 
heilig-nüchterne Aufmerksamkeit keinen Augenblick unter-
brochen ist, so erfährt er nun in der Erinnerung auch alle jene 
tieferen, verborgeneren aktiven und passiven Erlebnisse, die er 
früher nicht beachtet hatte. Dabei erkennt er mit einer bisher 
noch nicht erlebten Kontinuierlichkeit, wie alle seine früheren 
Gedanken, Worte und Taten entstanden waren als Reaktionen 
auf die an ihn herangetretenen Erlebnisse, die freudigen und 
leidigen, in der Begegnung mit Wesen und Dingen. Und er 
erfährt, dass durch dieses reaktive Denken, Reden und Han-
deln auch wieder die folgenden Erlebnisse mit den Wesen und 
Dingen in ihrer freudigen oder leidigen Qualität gebildet wur-
den, die wiederum das Erleben von Reaktionen der Umwelt 
hervorriefen – und so fort in endlosem Zusammenhang. 
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 So erkennt, wer sich der vergangenen Leben erinnert: Je 
mehr das Unwissen über die Bedingungen für helleres und 
dunkleres, glückliches und schmerzliches Leben zunimmt, um 
so mehr auch nehmen Gier und Hass zu mit daraus folgendem 
Elend und Entsetzen. Je mehr aber das Unwissen über die 
Bedingungen für helleres und dunkleres, glückliches und 
schmerzliches Leben abnimmt, um so mehr auch nehmen Gier 
und Hass ab, und um so mehr weicht die mit Gier und Hass 
gegebene Blendung, und um so mehr nehmen infolge davon 
auch Elend und Entsetzen ab. 
 So erfährt er in rückerinnernder Schau die Bestätigung 
einer der Hauptaussagen des Erwachten, dass Gier, Hass, 
Blendung die Wurzel des Elends und Leidens sind. Er sieht, 
dass sein endloser Wandel durch die zahllosen Leben nichts 
anderes war als ein Pendeln zwischen einer Zunahme von 
Gier, Hass, Blendung in endlosem Auf und Ab ohne endgülti-
ge Auflösung, ohne Ausweg. 
 Er sieht in rückerinnernder Schau, dass dieses Begehren, 
Hassen und diese Blendung, die Gesamtheit der die Wesen 
bewegenden Triebe, der durchgehende Grundzug ist, der, 
wenn durch den Fortfall des Leibes das eine Leben beendet 
wird, sich wieder einen neuen Leib schafft, ihn aber – wenn 
auch äußerlich in neuer Form – doch nach der alten Weise 
handeln lässt: neue Erfahrungen und Belehrungen werden 
aufgenommen, ein neuer Geist wird gebildet. Aber die alten 
Triebkräfte, das alte Begehren, Hassen und die Blendung len-
ken und bewegen die neue Form in den neuen äußeren Um-
ständen. 
 Er sieht, dass alle Erlebnisbereiche – auch die erhabenen 
formfreien – ebenso wie der Bereich des hiesigen menschli-
chen Lebens, wie geistige Gespinste sind, wie tiefe, selbstver-
gessene Träume, gesponnen aus den jeweiligen Qualitäten des 
Begehrens und Hassens. Er sieht, wie er in „vergangenen Zei-
ten“, befangen in dem jeweiligen Gespinst durch all sein Den-
ken, Reden und Handeln, bereits spann und knüpfte für die 
späteren Wahngespinste, in denen befangen, er wiederum zu 
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leben wähnte. Und so sieht er, dass die endlose Existenz ein 
unendliches Fließen von Träumen, von Wahnträumen, von 
lichten und dunklen, ist, eine Kette von Schmerzen und Qua-
len, Freuden und Verzückungen, Ängsten und Hoffnungen im 
ständigen Wechsel, die aneinandergereiht sind ohne Anfang – 
ohne Anfang. 
 Im nachträglichen erinnernden Anschauen aber ist er nicht 
mehr befangen und gefangen in diesen Gespinsten, denn er 
steht nun auf dem unbegrenzten Hintergrund und Untergrund, 
den er durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen ken-
nengelernt hat, abseits aller Grenzen und Formen im Unendli-
chen. Er sieht, dass jedes vergangene Leben eine Befangenheit 
in einem der selbstgesponnenen Netze war und ein Unwissen 
um die endlose Wiederholung dieser endlichen Netze. Das 
Nichtwissen dieses Tatbestandes war die Bedingung für das 
unendliche Hinauf und Hinab im Hellerwerden und Dunkler-
werden ohne Anfang – ohne Anfang – so erkennt er jetzt. 
 Er blickt jetzt mit seinem klaren, blendungsfreien Herzen 
auf diese Lebensträume ganz ebenso wie ein aus dem Schlaf 
Aufgewachter auf seinen nächtlichen Traum; dabei erkennt er, 
dass nicht ein Ich träumt, sondern dass das „Ich“ selber ge-
träumt ist; das Ich ist ein Inhalt, ein Produkt der Träume, ist 
eine Blendung, eine Täuschung aus Gier und Hass und kann 
deshalb nicht mehr bestehen, wenn Gier und Hass aufgelöst 
sind. Jeder Lebenstraum war ein unterschiedlicher Grad von 
Unwissen, Unkenntnis und Verblendung, durch welchen un-
terschiedlicher Durst entstand, unterschiedliches Geneigtsein, 
unterschiedliches Begehren und Lechzen nach diesem und 
jenem. Er sieht, dass dieser durch Gier und Hass und Blen-
dung bedingte, immer wieder sich wandelnde Durst die Moto-
rik und Steuerung ist innerhalb der gesamten Existenz. Der 
Durst ist das den Tod Überdauernde, „Wiederdasein-Säende“. 
Wenn ein Leib fortfällt, eine menschliche, eine übermenschli-
che oder eine untermenschliche Erscheinungsform, dann 
springt der innewohnende Durst über und ergreift unter den 
aus dem früheren Sinnen und Erwägen gewebten Traumle-
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bensschleiern denjenigen, der seiner gegenwärtigen Beschaf-
fenheit zugänglich ist, der ihm am meisten entspricht. So er-
scheint, vom Durst ergriffen und aufgebaut, das jener Lebens-
ebene entsprechende Werkzeug als Werkzeug des Durstes, aus 
Begehren und Verlangen geschaffen, um die tausendfältig 
ersehnten Befriedigungen zu ermöglichen. 
 So erkennt er, dass Geburt und Tod nur ein Wechsel ist 
zwischen den Formen (und vorübergehenden Formfreiheiten), 
wie die Nacht ein Wechsel ist zwischen zwei Tagen in unend-
licher Wiederholung von Imaginationen in allen Wandlungs-
möglichkeiten. 
 Durch diese Rückerinnerung ist der Mönch in seiner geisti-
gen Potenz über alle uns vorstellbaren Maße hinausgewach-
sen. Er blickt anders auf Welt und Dasein als der Mensch. Und 
dann nennt der Erwachte den  
 
Zweiten Weisheitsdurchbruch: 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam, frei von 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf die Erkenntnis des Verschwindens-Erscheinens der 
Wesen. 
 So kann er mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
die Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen se-
hen, gemeine und edle, schöne und unschöne, glückli-
che und unglückliche. Er kann erkennen, wie die We-
sen je nach dem Wirken wiederkehren: „Diese lieben 
Wesen sind freilich in Taten dem Schlechten zugetan, 
in Worten dem Schlechten zugetan, in Gedanken dem 
Schlechten zugetan. Sie tadeln Heiliges, achten Ver-
kehrtes, tun Verkehrtes; bei der Auflösung des Körpers 
nach dem Tod gelangen sie auf den Abweg, auf 
schlechte Fährte, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
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 Jene lieben Wesen sind aber in Taten dem Guten 
zugetan, in Worten dem Guten zugetan, in Gedanken 
dem Guten zugetan, tadeln nicht Heiliges, achten 
Rechtes, tun Rechtes; bei der Auflösung des Körpers 
nach dem Tod gelangen sie auf gute Fährte in selige 
Welt.“ 
 
Wo ein solcher um sich herum Wesen sieht, die hohen und die 
menschennahen Götter, die Menschen und Tiere der unter-
schiedlichsten Art und die untermenschlichen Geister, da sieht 
er auch deren Kommen und Gehen, ihr fortgesetztes Gebo-
renwerden, Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden. Er 
sieht durch die Schale, die uns allein sichtbare, hindurch das 
eigentliche, das geistige Triebwerk, das, was die Körper be-
wegt und einsetzt zum Tun und Lassen, zu guten und üblen 
Taten. Er sieht im sogenannten Tod die Schale zerbrechen, das 
Triebwerk in einer Form, die seiner Qualität entspricht, he-
raussteigen und dort wieder Schale anlegen, wo es hingehört 
nach seinem Wesen. Dieser Anblick ist dem so Gewachsenen 
so selbstverständlich, wie wenn er – nach einem Gleichnis des 
Erwachten – mit dem irdischen Auge die Wesen die Häuser 
verlassen sieht, die Straßen überqueren und in andere Häuser 
eintreten sieht, und andere Wesen, ohne in Häuser einzutreten, 
die Straße entlangwandern sieht. 
 Auch aus dem Bereich der christlichen Erfahrung liegen 
viele Berichte über das Verschwinden-Erscheinen der Wesen, 
über die Sicht in die jenseitigen Folgen diesseitigen Wirkens 
vor. 
 Seuse-Suso, ein christlicher Mystiker (1295-1385), berich-
tet von sich selbst (er spricht von sich in der dritten Person) 
unter der Überschrift „Von mancherlei Gesichten“ 128 wie 
folgt: 

                                                      
128  Deutsche Schriften von Heinrich Seuse, Inselverlag 1924, S.21 
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In denselben Zeiten hatte er gar oftmals Gesichte von künfti-
gen und verborgenen Dingen. Und es ließ ihn Gott, soweit es 
denn sein konnte, klar erkennen, wie es im Himmelreich und in 
der Hölle und im Fegefeuer aussieht. Gewöhnlich erschienen 
ihm viele Seelen, wenn sie von dieser Welt geschieden waren, 
und taten ihm kund, wie es ihnen ergangen sei, womit sie ihre 
Buße verschuldet hätten und wodurch man ihnen helfen könne 
oder wie ihr Lohn von Gott sei ... 
 Sein eigener Vater, der ganz besonders der Welt Kind ge-
wesen war, erschien ihm bald nach seinem Tode und zeigte in 
einem jammervollen Bilde sein schreckliches Fegefeuer, auch, 
wodurch er es allermeist verschuldet hatte, und sagte ihm, wie 
er ihm helfen solle. Und das tat er. Er zeigte sich ihm danach 
und sagte ihm, dass er davon befreit worden sei. 
 Seine selige Mutter, durch deren Herz und Liebe Gott 
Wunder wirkte zu ihren Lebzeiten, erschien ihm auch in einem 
Gesichte. Sie zeigte ihm den großen Lohn, den sie von Gott 
empfangen hatte. Desgleichen geschah ihm von unzählig vie-
len Seelen; hieraus schöpfte er Freude, und es gab ihm oft 
einen vorbildreichen Halt bei der Lebensweise, die er damals 
führte. 
 
Ebenso berichtet ein anderer christlicher Mystiker, Jan von 
Ruisbroeck, über solche Erfahrungen. 
 In den Lehrreden (D 18 u.a.) wird berichtet, wie der Er-
wachte über Mönche und Nonnen, über Anhänger und Anhän-
gerinnen nach ihrem Tod aussagt, welchen weiteren Weg sie 
genommen haben entsprechend ihrer Entwicklungsrichtung 
und was sie noch erreichen werden. 
 Der Erwachte gibt solche Auskünfte nur auf Befragen und 
mit Zurückhaltung, und zwar hauptsächlich dann, wenn viele 
derjenigen, zu denen er spricht, den Abgeschiedenen kannten. 
Indem sie vom Erwachten hören, dass der Betreffende mit der 
ihnen so und so bekannten inneren Wesensart und äußeren 
Verhaltensweise und Bemühung jetzt nach dem Tod irgend-
welche höheren Daseinsformen oder die völlige Versiegung 
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aller Wollensflüsse/Einflüsse erreicht hat, gewannen sie noch 
mehr Impulse, dem Betreffenden nachzueifern. 
 Aus dem immer umfassender werdenden Durchblick durch 
die Existenz und aus der daraus hervorgehenden Universalität 
des Geistes erwächst nun die Erlösung wie von selber. Man 
kann sich vorstellen, mit welchen Empfindungen der so weit 
Gewachsene sich nun von seiner Vergangenheit für immer löst 
und wie er diese als einen schweren, schweren Alpdruck abtut, 
endgültig hinter sich lässt. Das ist es, warum die Vollendeten 
sich als Ärzte bezeichnen, die von der Daseinskrankheit im 
Sams~ra-Leiden endgültig befreit sind. Es sind die letzten und 
höchsten Einsichten, die den Mönch zu dem führen, was der 
Erwachte als den dritten Weisheitsdurchbruch beschreibt: 
 
Dritter Weisheitsdurchbruch: 
Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam, frei von 
Willkür, vollkommen still geworden ist, da richtet er es 
auf die Erkenntnis der Versiegung aller Wollensflüsse/ 
aller Einflüsse: 
 „Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensursache“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensauflösung“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der zur 
Leidensauflösung führende Pfad“, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß. „Das sind die Wollensflüsse/das sind 
die Einflüsse“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das 
ist die Ursache der Wollensflüsse/der Einflüsse“, er-
kennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Auflö-
sung der Wollensflüsse/der Einflüsse“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist der zur Auflösung der 
Wollensflüsse/der Einflüsse führende Pfad“, erkennt 
er der Wirklichkeit gemäß. 
 So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/allen Einflüssen durch Sinnes-
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eindrücke, durch Daseinswahrnehmung, durch letzte 
Wahneindrücke. 
 Wenn es erlöst ist, dann ist das Wissen: „Es ist er-
löst. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel, getan ist, was zu tun war. Jetzt gibt 
es kein Nachher mehr.“ 
 
Der hier beschriebene dritte Weisheitsdurchbruch allein ist es, 
durch welchen der Mönch endgültig erlöst ist, ein Geheilter, 
Genesener ist, der von keinerlei Erlebensmöglichkeiten mehr 
getroffen, beeinflusst, bewegt und gerissen werden kann, des-
sen Wesen der Erwachte mit einem Diamanten vergleicht, der 
bekanntlich nach alter Auffassung unzerstörbar ist. Das ist ein 
Gleichnis für den Heilsstand. Die Geheilten haben das 
Sams~ra-Gesetz, dem wir unterliegen, aufgehoben, sind davon 
frei, weil sie sich abgelöst haben von den fünf Zusammenhäu-
fungen. 
 Das zeigt der Erwachte in einem anderen Gleichnis (D 2): 
Ein Alpensee mit all seinem Inhalt – Muscheln, Sand, Fische 
und anderes Getier – gilt für die Existenz, gilt für den Sams~ra 
mit all seinen Stationen, mit den höchsten Geistern, Göttern, 
Menschen, Tieren, Dämonen, kurz: er gilt für die fünf Zu-
sammenhäufungen. Wir alle sind in diesem Sams~ra-See. Aber 
der Geheilte wird verglichen mit einem Mann, der am Ufer des 
Sees steht, unerreichbar von dem Wasser. Er häuft keine Zu-
sammenhäufungen mehr zusammen, er ‘hat’ keine fünf Zu-
sammenhäufungen. Über allem stehend, sieht der Geheilte, 
dass er einem geistigen Wahngespinst erlegen war, solange er 
den Wahn nicht durchschaute und sich deshalb den angeneh-
men Bildern hingegeben hatte und darum von den unange-
nehmen schmerzlich betroffen wurde. Durch die Hingabe hatte 
er sich hineingewebt, wurde verletzbar, wurde verletzt. – Jetzt 
ist er aus diesem Alptraum erwacht und sieht, dass das, was er 
für lebendiges Leben und Erleben gehalten hatte, von ihm 
selbst Gesponnenes ist. In diesem Anblick ist er endgültig aus 
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dem Daseinswehe herausgestiegen, ist in keiner Weise mehr 
treffbar. Er hat das Todlose erlangt. – Man kann über diesen 
Zustand, über das Nirv~na, nicht viel sagen. Aber man kann 
vielleicht durch ein Gleichnis eine Annäherung versuchen: 
 Ein Mann war lange in einer Fabrikhalle, in der schwere 
Stanzen und Fallhämmer dröhnen, Fräsmaschinen und Stahl-
sägen kreischen; dann verlässt er die Halle durch die Tür zum 
Schreibmaschinensaal. Indem er sie hinter sich schließt, emp-
findet er trotz der Geräusche der Schreibmaschinen zunächst 
eine wohltuende Ruhe. Bleibt er aber längere Zeit in dem 
Schreibmaschinensaal, dann empfindet er diesen Aufenthalt 
nicht mehr als wohltuende Ruhe, sondern steht ihm gleichgül-
tig gegenüber. Wie sehr geräuschvoll, wie lärmvoll auch der 
Schreibmaschinensaal noch ist, kann er erst dann wissen und 
beurteilen, wenn er die lauteren Geräusche des dröhnenden 
Fabrikraumes vergessen, sich ihrer entwöhnt hat und geringere 
Geräusche oder gar volle Stille kennt. Wenn er den Schreib-
maschinensaal verlässt, die Tür hinter sich schließt, aus dem 
Haus in einen stillen, sonnigen Garten eintritt, wo er nichts 
anderes hört als ein fernes leises Glockenläuten, dann wird 
ihm deutlich bewusst, wie geräuschvoll auch der Schreibma-
schinensaal war, und er empfindet diese jetzige Situation als 
wahrhaft friedvoll und ruhig. Wenn er nun seinen Geist und 
sein Herz noch ganz befreit von Hetze und Umtrieb, von welt-
lichem Sorgen und Bekümmern, wenn er in dieser friedvollen 
Landschaft immer beruhigter und ruhiger wird, dann merkt er 
in dieser tiefen inneren Stille immer mehr den silbernen Klang 
der fern läutenden Glocken. Er mag diesen Ton, da er so viel 
gröbere Geräusche erfahren hat, zunächst als besonders wohl-
tuend empfinden. Aber wenn dann auch noch jener ferne Glo-
ckenhall verklungen ist, dann erfährt er erst, was wahre Stille 
ist; er erfährt, dass auch der feinste und leiseste Ton doch im-
mer ein Ton ist, ein Andrang ist, dass er Berührung schafft, 
dass durch ihn Innen und Außen, Bewegung und Erregung 
entsteht. Und er merkt nun, dass erst in der vollkommenen 
Stille auch vollkommener Friede ist und dass der vollkomme-
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ne Friede eine größere Wohltat ist als auch die leiseste Bewe-
gung und Beunruhigung. 
 Ebenso wie dieser Mann den Übergang von dem dröhnen-
den Fabrikraum zum Schreibmaschinensaal als wohltuend 
empfunden hatte, so auch empfindet der Mensch im Vorwärts-
schreiten auf dem Läuterungsweg durch zunehmendes Wohl-
gefühl zunehmende Wohltat. Und ebenso wie der Mann, der 
aus dem Schreibmaschinensaal in die nur durch das Glocken-
geläut unterbrochene Stille des sonnigen Gartens eintretend, 
eine große Wohltat empfand, so auch empfindet der Mensch, 
der auf dem Läuterungsweg zum Erlebnis der weltlosen Ent-
rückungen und zum Erlebnis der Weisheit durchgestoßen ist, 
eine Erhöhung und Erhellung seines Gefühls, die unvorstellbar 
wohltuend ist. – Aber ebenso wie jener Mann die letzte Beru-
higung erst erfährt, Frieden erst empfindet, nachdem auch der 
ferne Glockenton verhallt ist, so auch empfindet der Weise das 
Erlöschen des Daseinsbrandes als wahren Frieden. 
 Er merkt, dass Existenz in jeder Form ein Überdecken des 
ungewordenen und unveränderlichen Nirv~na ist, als ob Wol-
ken sich vor den klaren, unendlichen Himmel schöben oder 
die Stille durch Geräusche überdeckt würde. Er merkt: Das 
Nibb~na entsteht nicht, sondern bleibt übrig, wenn alles Be-
dingte fortfällt. Er ist über alles dürstende Ersehnen und Ver-
langen hinausgewachsen; sein Durst ist versiegt. Zur Erhal-
tung des Leibes tut er, was notwendig ist. Wenn Hausleute und 
andere Mönche seiner bedürfen, dient er mit nie versagendem 
Rat und Zuspruch. Zu den anderen Zeiten aber verweilt er frei 
von Aktivität, allein in innerer Gelassenheit und Unangele-
genheit, im Ungewordenen, jenseits aller Gewordenheiten und 
Wandelbarkeit, im Unerregbaren, Unerschütterlichen und Un-
zerstörbaren. 
 Er weiß, dass dieses Heile, diese vollkommene Stille, die 
jetzt noch zeitweilig unterbrochen wird durch die – nur noch 
unbetroffen registrierten – Bedürfnisse des Leibes und andere 
von außen herantretende Anforderungen nach dem Wegfall 
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des Leibes endgültig gewonnen ist und nie mehr verloren ge-
hen kann. 
Das ist das Endziel der Läuterung. 
Das ist die vollendete Heiligkeit. 
Das ist das Heil. 
Nun ist dieser Geheilte dem Erwachten in der Erlösung gleich 
geworden. Nun kennt er den Zustand des Geheiltseins. 
 
Den heißt man, Hausväter, einen Menschen, der weder 
Selbstquäler noch Nächstenquäler ist, der sich weder 
eifrig müht, sich selber noch andere zu quälen, der 
ohne Selbstqual, ohne Nächstenqual schon in diesem 
Leben gestillt ist, erloschen, heiter geworden, Wohl 
empfindend, triebfrei im Herzen. 
 Nach dieser Rede sprachen die brahmanischen 
Hausleute von Sālā zum Erhabenen: „Vortrefflich, 
Herr Gotamo, vortrefflich, Herr Gotamo! Gleichwie 
etwa, Herr Gotamo, als ob man Umgestürztes aufstell-
te oder Verborgenes enthüllte oder Verirrten den Weg 
wiese oder ein Licht in die Finsternis hielte: „Wer Au-
gen hat, wird die Dinge sehen“, ebenso auch ist von 
Herrn Gotamo die Lehre gar vielfach gezeigt worden. 
Und so nehmen wir bei Herrn Gotamo unsere Zu-
flucht, bei der Lehre und bei der Gemeinde der Heils-
gänger: als Anhänger möge uns Herr Gotamo betrach-
ten, von heute an zeitlebens getreu. 
 
Wir sehen, dass der Erwachte bei dieser Wegweisung bis zum 
Nibb~na wie in vielen anderen Gesprächen mit Hausleuten 
keine Rücksicht nahm auf die beschränkten Möglichkeiten der 
im Haus Lebenden, sich ausschließlich der inneren Läuterung 
hinzugeben, sondern den im Hause Lebenden den vollständi-
gen Weg bis zum Heilsstand nannte, wie er ihn den Mönchen 
empfahl. 
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 So mancher der im Haus Lebenden, der, wie in dieser Lehr-
rede geschildert, Anhänger des Erwachten wurde, mag diese 
klare Wegweisung im Geist und Herzen bewegt haben und 
mag später in der Sehnsucht nach Überwindung allen Leidens, 
das Hausleben aufgegeben haben, um den Weg unabgelenkt 
von äußeren Pflichten und Verlockungen „Punkt für Punkt 
erfüllen“ zu können. So mag der einstmalige Hörer dieser 
Lehrrede des Erwachten ohne Selbstqual, aber in konsequenter 
Übung und gestützt auf den damaligen Orden, die Hilfe der 
bereits Triebversiegten und der in gleicher Richtung Streben-
den, der Heilsgänger, die Triebversiegung, die Freiheit von 
allem Leiden erreicht haben. 
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RĀHULOS  ERMAHNUNG  
61. Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Vorbemerkung 

 
In dieser Lehrrede belehrt der Erwachte R~hulo, seinen Sohn, 
der mit acht Jahren in den Orden aufgenommen wurde. Der 
Leser dieser Lehrrede merkt, dass der Erwachte mit einem 
jungen, wenn auch sehr reifen Menschen spricht. Was er sagt, 
ist sehr einfach und bildhaft, in einer Weise, dass man sich das 
Gesagte leicht merken und wiederholen kann. 
 Wir sollten uns nicht an den häufigen Wiederholungen 
stoßen, die wegen der Einfachheit des Gesagten in dieser 
Lehrrede besonders auffallen. Wenn wir einmal aufmerksam 
beobachten, was für Gedanken uns im Lauf eines Tages durch 
den Kopf gehen, wie oft wir bestimmte Gedanken wiederholen 
und zusätzlich die Qualität dieser Gedanken beobachten, die 
wir dauernd wiederholen, dann sehen wir, dass wir diese min-
destens so oft wiederholen, wie in den Lehrreden wiederholt 
wird, dass wir aber häufig seichte, sinnlose, ja sogar schädli-
che Gedanken immer wiederholen. Da ist es natürlich viel 
besser, gute Gedanken, wertvolle, hilfreiche Gedanken, die 
Geist und Charakter fördern, häufiger zu bedenken, zu wie-
derholen. 
 Auch wissen wir, dass es immer wieder Zeiten gibt, in de-
nen wir nicht recht wissen, was wir tun können, und in denen 
wir keine Kraft zum selbstständigen Bedenken haben. Wenn 
man für solche Zeiten Lehrredentexte hat, die man durch die 
vielen Wiederholungen leicht auswendig behalten kann, dann 
ist der Geist auf Heilsameres gerichtet als auf das, was übli-
cherweise zu einer Zeit aufkommt, in der man sich seinen 
Gedanken überlässt. Der normale Mensch denkt hauptsächlich 
an äußere Dinge, an die dauernd wechselnden Formen, Töne, 
Düfte, Säfte, Tastbarkeiten. In den Lehrreden geht es darum, 
die Aufmerksamkeit auf innere Vorgänge zu richten, die inne-
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ren Motive zu betrachten, unsere Neigungen, unsere Eigen-
schaften. 
 Die äußere Welt, die wir erleben mit Freunden und Fein-
den, mit Krieg und Frieden, mit Reichtum und Armut ist nur 
Spiegelbild unserer inneren Qualitäten. Wer wollte schon, 
wenn er im Spiegel ein unrasiertes Gesicht sieht, dann den 
Spiegel rasieren. Das würde keinem Menschen einfallen. Er 
weiß: Um zu erreichen, dass im Spiegel ein sauberes Gesicht 
zu sehen ist, muss er dieses Gesicht rasieren. So selbstver-
ständlich, wie wir das wissen, müssen wir auch wissen, dass 
die äußere Welt nur Spiegelbild des Inneren ist. Wenn ich das 
Äußere verändern will, muss ich das Herz, die Triebe, die 
Neigungen, den Charakter ändern. Wenn ich mich zum Guten 
ändere, entsteht zwangsläufig eine gute Welt. Die Wurzel der 
Welt ist das Herz. 
 Ein anderes Bild: Wer wollte, wenn er einen Baum größer 
haben wollte, auf eine Leiter steigen und an den Ästen ziehen! 
Um das Wachstum des Baums anzuregen, sorgt der Gärtner 
für Nahrung an den Wurzeln. Die Arbeit an den Wurzeln des 
Erlebens ist die Arbeit am Charakter, an den Trieben. Wenn 
wir die Aufmerksamkeit auf den Charakter, auf die Triebe 
richten, dann merken wir, dass die Triebe sich nicht wie alles 
andere von selbst verändern. Der Kinderleib wird größer, stär-
ker, wenn man ihn ernährt, gelangt auf die Höhe der Kraft und 
wird dann schwächer ohne unser Zutun. Nicht aber ist es so 
mit den Trieben. Sie bleiben unendlich bestehen, wenn sie 
nicht durch denkerische Bewertung, durch Betrachtung, wie es 
in unserer Lehrrede heißt, verändert werden. Wenn man dieses 
Gesetz durch das Beobachten und den Umgang mit den Trie-
ben kennen gelernt hat, dann weiß man, dass es gar keinen 
Tod gibt, solange Triebe treiben; nur der Fleischleib vergeht. 
 In unserer Lehrrede macht der Erwachte R~hulo auf ein 
schlimmes leidbringendes Übel, auf die Nichteinhaltung der 
vierten Tugendregel, trügerische Rede, aufmerksam und lenkt 
danach seine Aufmerksamkeit auf durchgängiges tugendhaftes 
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Verhalten durch Beobachtung seiner Taten, Worte und Ge-
danken. 
 Die vierte Tugendregel des Erwachten lautet: 
 
Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder Ta-
ten anderer hat er verworfen, der Verleumdung widerstrebt 
sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrheit ist er erge-
ben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen Interes-
sen bewogen zu verleumden oder zu täuschen. 
 
Das P~li-Wort, das wir mit „trügerischer, verleumderischer 
Rede“ übersetzen, heißt in P~li mus~-vāda (musati = verraten, 
täuschen, betrügen), wird aber meistens mit „Lüge“ wiederge-
geben. Dass diese Übersetzung zu blass und darum falsch ist, 
sehen wir an dem sonstigen Gebrauch des P~liwortes „musā“ 
als Täuschung, Trug durch die Sinnesdränge: 
 

Der Trug durch die sinnliche Wahrnehmung 
 
Der Erwachte erläutert, dass durch jede Berührung der fünf im 
Körper inkarnierten Sinnesdränge der von ihnen erfahrene 
Gegenstand (Form, Ton usw.) und die Gefühlsantwort der 
Triebe zusammen als Wahrnehmung in den Geist eingetragen 
werden. Die Dränge in den Sinnesorganen sind nur dann be-
friedigt, wenn sie von solchen Dingen berührt werden, auf die 
sie aus sind, und sind abgestoßen, wenn etwas anderes an-
kommt als sie wünschen. Befriedigungsbedingte Zuneigung 
und durch Missfallen bedingte Abneigung, diese Gefühlsurtei-
le der Triebgeschmäcke sind eine Entstellung und Verzerrung 
der Erfahrungen, die solcherart subjektiv gefärbt, als Wahr-
nehmung in das Gedächtnis eingetragen werden. Darum be-
zeichnet der Erwachte die Wahrnehmung des normalen Men-
schen als Blendung, als Trug (musā), als Luftspiegelung, als 
Fata Morgana. 
 Trug, Wahn ist unser Eindruck, dass da ein Ich mit Mate-
rie, mit festen Gegenständen aller Art umgehe, obwohl wir 
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doch bei sachlicher Prüfung der lebenslänglichen Kette unse-
rer Erlebnisse erkennen und zugeben müssen, dass ein Erleb-
nis nach dem anderen durch Wahrnehmung bewusst wird, also 
durch etwas Geistiges ganz wie im Traum, in dem wir auch in 
dem Wahn leben, ein Ich stehe einer realen Welt gegenüber. 
Während wir beim Erwachen - und das heißt ja beim Wechsel 
einer Bewusstseinslage in eine andere, und zwar in die größe-
re, umfassendere, weil wir uns dort auch unseres vorherigen 
Traumes erinnern - dennoch zugeben müssen, dass all die 
Dinge, die wir vorhin glaubten, erlebt und erfahren zu haben 
und deretwegen wir vorhin Freude oder Ärger oder Sorgen 
erlebten, in der (jetzigen) Wirklichkeit gar nicht da sind. Wir 
kennen also zwei Dimensionen von sogenannter Wirklichkeit, 
deren Unterschied darin besteht, dass wir in der Traumdimen-
sion nichts von der Wachdimension wissen, aber in der Wach-
dimension auch von der Traumdimension wissen. Dadurch 
erscheint uns die Wachheitsdimension als die realere oder - 
nach allgemeinem, oberflächlichem Urteil - überhaupt als die 
reale. 
 Nun aber berichten alle Hochreligionen - und zwar tau-
sendfältig erfahrungsbegründet - dass es noch eine erheblich 
wachere Wachheit gibt als die, in der wir tagtäglich außerhalb 
des Schlafes leben, und dass derjenige, der solche wachere 
Wachheit erfährt, ganz deutlich merkt, dass diese Dimension 
unendlich wacher ist als die der gewöhnlichen sinnlichen 
Wahrnehmung. Diese Entrückungen über die sinnliche Wahr-
nehmung hinaus werden von den Erfahrern als das Überstei-
gen aller Einbildungen und das Durchdringen zur Wahrheit 
und Wirklichkeit aufgefasst und beschrieben. Alle Erleber 
dieser Transzendierung formulieren übereinstimmend, dass sie 
nun erst die Blendung, die Täuschung durch die Sinnensucht 
in vollem Umfang erkennen. Dies erfuhr auch der Erwachte 
vor seiner Erwachung, und er berichtet, dass die Erfahrung des 
großen Wohls der Entrückungen alle noch in ihm vorhandene 
Sinnlichkeit auszulöschen vermochte, wodurch die Täuschung, 
der Trug (musā) durch das sinnliche Begehren schwand. 
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 Ein Weg zu dieser Erfahrung wird in M 106 wie folgt be-
schrieben: 
 
In ununterbrochener rieselnder Veränderung befinden sich die 
gesamten Sinneserscheinungen, sie sind Schemen (tucch~ - 
leer und ohne Substanz), trügerisch (mus~), ein Blendwerk 
(māyākatam) ist das Ganze, der Toren Unterhaltung. Darum 
bedenkt der von mir belehrte Heilssucher bei sich immer wie-
der: „Was da die Sinneserscheinungen ‚dieser Welt’ sind wie 
auch ‚jener Welt’ und was die Sinneswahrnehmungen dieser 
Welt wie auch jener Welt sind, das ist beides Todesgebiet, ist 
des Todes Revier, wo der Mörder seine Köder auslegt und sich 
seine Beute holt. In diesem Bereich entwickeln sich die üblen 
Eigenschaften, wie Habsucht, Feindschaft und Streit, und die-
se würden den Heilssucher, der hier zu entrinnen sucht, ge-
fährden. Wie wenn ich mit weitem, erhabenem Gemüt verwei-
le, weltüberlegen, mit klarem Geist? 
 Wenn ich so mit weitem, erhabenem Gemüt verweile, so 
den Geist gerichtet halte, dann können diese üblen, heillosen 
Eigenschaften, wie Habsucht, Feindschaft und Streit, nicht 
bestehen. Sind sie aber aufgegeben, so wird mir das Herz 
nicht mehr dem Beschränkten nachgehen, wird in der Welt 
nichts mehr messen.“ - So beruhigt sich ihm das Herz. 
 
Die Beruhigung und Einigung des Herzens - das Schweigen 
der Sinnensucht - ist es, die den Fortfall der Ich-Umwelt-
Spaltung bewirkt, wodurch der selige Friede weltloser Entrü-
ckungen erlebt wird. Einem solchen erscheint die ganze Viel-
falt der Welt nicht mehr. In der Gleichmutsreine der vierten 
Entrückung ist alle Blendung, alle Einbildung und Täuschung 
von Welterscheinung fort, an die glaubend der Geist im Wahn 
lebt. 
 Wer sein Herz völlig gereinigt hat von allen Leidenschaften 
und Einbildungen, ist fähig zur Triebversiegung. Von der 
Sichtweise des Triebversiegten sagt der Erwachte (M 140): 
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Dies ist die höchste Weisheit, den trügerischen Charakter der 
Blendungsdinge zu durchschauen und die Wirklichkeit des 
Truglosen, das Nibbāna, zu gewinnen. 
 
Es mag einer denken, der Geheilte habe nach seinem Tod die 
Welt verlassen, während er und alle anderen noch in der Welt 
geblieben sind. In den Lehrreden heißt es aber nicht etwa, dass 
der Geheilte sagt: „Ich verlasse jetzt diese Welt“, sondern es 
heißt: „kein Nachher mehr“. Es ist kein Erleben mehr, weil 
alle Triebe nach sinnlichen Eindrücken, nach Wahrnehmung 
von Form oder nach Wahrnehmung von Formfreiheit aufge-
hoben sind. 
 Der normale Mensch wird getäuscht durch das Vakuum der 
Triebe des Herzens, das Wahrnehmungen ersehnt. Wahrneh-
mungen sind nur eine Projektion der Triebe, sind selber hohl 
und leer, ohne Substanz, sind Täuschung, Betrug, so wie die 
Luftspiegelung (Gleichnis des Erwachten für die Wahrneh-
mung einer fernen Oase) aus Lichtreflexen in der Luft besteht, 
leer und kernlos ist, ohne Substanz, obwohl sie den Eindruck 
von festen Gegenständen macht. Und dieser Betrug verführt 
den Wahrnehmungssüchtigen durch das ganze „Leben“ hin, 
der Betrug ist es, der immer wieder Alter, Krankheit, Tod er-
leben lässt, so wie die Wanderer von der Luftspiegelung, den 
Lichtreflexen in der Luft, getäuscht werden  – zu ihrem Scha-
den, zu ihrem Verderben. 
 Darum wird in den ersten Versen des Suttanip~ta (Sn 9-13) 
der Nachfolger angewiesen, bei all seinen Wahrnehmungen zu 
bedenken: 

Dies Ganze gilt nicht wirklich, 
dies Ganze ist so nicht. 
 

Und in Sn 757: 

Der Mensch wird betrogen/getäuscht (musā) durch die verän-
derlichen trügerischen Eigenschaften/Dinge (musā-dhamma). 
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Die Wesen aller zehn Stufen der sinnlichen Welt bis zu den 
höchsten Göttern sind, soweit sie nicht in der Heilsanziehung 
sind, schwer betrogen, ohne dass es einen Betrüger gibt, indem 
sie die Ursachen ihrer Leiden da zu sehen glauben, wo diese 
nicht sind, und dadurch in großer Gefahr leben: In dunkler 
Nacht liegt diese Welt, klar sehen hier nur wenige. (Dh 174) 
 Nur diejenigen Menschen, die den Stromeintritt gewonnen 
haben, den endgültigen Eintritt in die Heilsanziehung, so dass 
sie in absehbarer Zeit endgültig im Heilsstand sind, haben 
diesen Betrug, in dem der normale Mensch steht, so durch-
schaut, dass sie nicht mehr auf ihn hereinfallen. 
 

Die Verletzung der vierten Tugendregel:  
Trügerische Rede zum Schaden 

des anderen (musā-vāda) 
 
So wie der Mensch betrogen ist durch seinen Wahn, außerhalb 
seiner selbst existiere eine Welt, aus der er Wohl und Wehe 
beziehe, „draußen“ sei der Feind, der überwunden werden 
müsse, so wird er darüber hinaus oft zusätzlich betrogen durch 
bewusst gewollte trügerische Aussagen anderer oder betrügt 
seinerseits andere. Es gibt also den Betrug durch die Sucht 
nach Wahrnehmung, wodurch der Leidenskreislauf erhalten 
bleibt, und es gibt den innerweltlichen Betrug durch trügeri-
sche Rede und betrügerisches Handeln. 
 Die Vermeidung trügerischer Rede, die auf Schädigung 
von Mitwesen abzielt, ist Inhalt der vierten Tugendregel, meis-
tens zu blass mit „Lüge“ übersetzt. Bewusst etwas anderes zu 
sagen, als man weiß, ist Lüge. Das ist die logische Seite der 
Lüge. Lüge ist Unwahrheit, ist nie Wahrheit. Aber die Lüge 
hat auch eine moralische Seite, und diese ist gegeben durch die 
dahinter stehende Gesinnung. Die meisten Lügen geschehen 
aus der Absicht des Lügners, um irgendein Versäumnis oder 
eine unrechte Handlung oder eine Schwäche nicht offenbar 
werden zu lassen, zu verdecken, oder man lügt in dem Bestre-
ben, gut angesehen zu werden, mit prahlerischer Übertreibung. 
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Solche Ausreden oder Übertreibungen schädigen oft weder 
den Belogenen noch irgendeinen Dritten. Es gibt auch Lügen 
aus Taktgefühl, aus Rücksicht auf andere und aus Mitleid, 
etwa wenn man einem Sterbenden nicht sagt, dass er bald ster-
ben wird. Aber Lüge mit Betrugsabsicht zum Schaden anderer, 
das ist die schlimmste Form von Lüge, ist trügerische Rede. 
Die deutsche Sprache hat das Wortpaar „Lug und Trug“. Lüge 
bedeutet unwahre Rede, aber die üble Gesinnung, die Betrugs-
absicht, um eigener Vorteile willen Mitwesen zu schädigen, 
macht eine Lüge zum Betrug. Und diese trügerische Rede zum 
Schaden anderer – das ist die Verletzung der vierten Tugend-
regel. 
 Wir lesen darüber in M 41 und 114, A X,176, A X,200,  
A III,28: 
 
Da spricht einer in trügerischer Absicht (mus~vādī). 
Wenn er von seinen Mitmenschen: 
in der Versammlungshalle (vor Gericht), 
unter den Leuten, 
in der Familie, 
in der Gilde, in der Zunft, 
bei Hof 
gefragt wird: 
„Wohl denn, lieber Mann, was du in dieser Sache weißt, das 
sage“, da antwortet er, obwohl er nicht weiß: „Ich weiß“ oder 
obwohl er weiß: „Ich weiß nicht.“ Obwohl er nicht gesehen 
hat: „Ich habe gesehen“ oder obwohl er gesehen hat: „Ich 
habe nicht gesehen.“ – So macht er aus eigenem Interesse 
oder wegen eines anderen oder aus irgendeinem weltlichen 
Grund klarbewusst eine trügerische Aussage. 
 
Es geht also darum, dass einer, privat nach seiner Wahrneh-
mung befragt oder als Zeuge vernommen, mit seiner Aussage 
eine bewusst gewollte Irreführung betreibt, welche zu einer 
Schädigung, ja, Gefährdung jener dritten Person bis zu deren 
Verurteilung und gar Hinrichtung führen kann. Darüber wird 
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in den Reden gesagt (A V,78), dass der Richter (im alten In-
dien war es meistens der „König“), wenn er von einem solchen 
Betrug erfährt, dann vor allem den „falschen Zeugen“ selbst 
verurteilt, und zwar je nach dem Schaden des Betrugs bis zur 
Todesstrafe. 
 Bei einer Zeugenaussage geht es um Erkennen von Schuld 
oder Unschuld eines Angeklagten. Die Fragenden hängen an 
den Lippen des als „Zeuge“ Vernommenen, und dieser weiß, 
dass seine Aussagen das Schicksal des Angeklagten bestim-
men, aber er setzt sich darüber hinweg, denkt nur an seinen 
Vorteil und redet bewusst zum Schaden des anderen, in trüge-
rischer Absicht. - Auch in der Bibel ist unter den „Zehn Gebo-
ten Gottes“ nicht einfach von „Lüge“ die Rede, vielmehr heißt 
das 9.Gebot Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen 
Nächsten. (2.Mose 20, Vers 16) 
 

Trügerische Rede macht  
fruchtbares Mönchstum zunichte (M 61) 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaham, im Bambuspark, am Hügel 
der Eichhörnchen. Um diese Zeit aber weilte der ehr-
würdige Rāhulo im Mangohag. 
 Als nun der Erhabene gegen Abend die Gedenkens-
ruhe beendet hatte, begab er sich nach dem Mangohag, 
dorthin, wo der ehrwürdige Rāhulo sich aufhielt. Der 
ehrwürdige Rāhulo sah den Erhabenen von fern he-
rankommen, bereitete einen Sitz vor und stellte Wasser 
zum Waschen der Füße bereit. Der Erhabene setzte 
sich auf dem vorbereiteten Sitz nieder und wusch sich 
die Füße. Und auch der ehrwürdige Rāhulo setzte sich, 
nach des Erhabenen Begrüßung, zur Seite nieder. 
 Der Erhabene ließ einen geringen Rest von Wasser 
in der Schüssel zurück und wandte sich an den ehr-
würdigen Rāhulo: 
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 Siehst du, Rāhulo, in der Wasserschüssel diesen 
geringen Wasserrest? - Ja, o Herr. - Ebenso gering ist, 
Rāhulo, das Asketentum derer, die, während sie über 
einen anderen bewusst eine trügerische Aussage ma-
chen, keine Scheu, keine Hemmung empfinden. – 
 Und der Erhabene goss den geringen Wasserrest 
aus und sprach zum ehrwürdigen Rāhulo: Siehst du, 
Rāhulo, dass dieser geringe Wasserrest ausgegossen ist? - Ja, 
o Herr. - 
 Ebenso ausgegossen ist, Rāhulo, das Asketentum 
derer, die, während sie über einen anderen Menschen 
bewusst eine trügerische Aussage machen, keine 
Scheu, keine Hemmung empfinden. – 
 Und der Erhabene kehrte die Wasserschüssel um 
und sagte zum ehrwürdigen Rāhulo: Siehst du, Rāhulo, 
dass diese Wasserschüssel kopfsteht? - Ja, o Herr. - 
 Ebenso kopfstehend ist, Rāhulo, das Asketentum 
derer, die, während sie über einen anderen Menschen 
bewusst eine trügerische Aussage machen, keine 
Scheu, keine Hemmung empfinden. – 
 Und der Erhabene kehrte die Wasserschüssel wieder 
um und fragte den ehrwürdigen Rāhulo: Siehst du, 
Rāhulo, dass diese Wasserschüssel hohl und leer ist? - 
Ja, o Herr. - 
 Ebenso hohl und leer ist, R~hulo, das Asketentum 
derer, die, während sie über einen anderen Menschen 
bewusst eine trügerische Aussage machen, keine 
Scheu, keine Hemmung empfinden. – 
 
Wer da versucht, sich in Geist und Herz eines Menschen hi-
neinzudenken, der vor den Augen und Ohren eines Kreises 
von versammelten Menschen über einen anderen Menschen 
befragt, eine trügerische, verleumderische, schädigende bis 
vernichtende Aussage machen kann und dabei, während er so 



 4414

spricht, auch nicht irgendwelche Hemmung oder Skrupel emp-
findet, der muss erschrecken oder mag gar bezweifeln, dass es 
das gibt. Schon im bürgerlichen Leben gilt eine solche unter 
Umständen über Ruf, Vermögen, Familienglück oder gar Le-
ben und Tod eines anderen Menschen bestimmende bewusst 
gewollte trügerische, verleumderische Aussage als ein haar-
sträubendes Verbrechen, das im Volk ungeteilte Empörung 
auslöst. Aber ein Mönch befindet sich im Kloster, um den 
Reinigungswandel zu führen zu dem einzigen Zweck, den 
vollkommenen Heilsstand zu gewinnen. Wenn nun im 
schlimmsten Fall ein Mönch die klösterliche Stille dazu benüt-
zen würde, immer wieder darüber nachzudenken, wie er einen 
anderen vielleicht verhassten Menschen durch eine falsche 
Aussage ausschalten könne - wenn er also mit solchem Dich-
ten und Trachten und Vorstellen die stillen Besinnungsstunden 
des Tages ausfüllen würde -, dann würde er den im Kloster 
möglichen Läuterungswandel und Reinigungswandel ganz so, 
wie der Erwachte zu dem Mönch sagt, „auf den Kopf stellen“, 
also in sein Gegenteil umwandeln, denn durch solche „hölli-
sche Meditation“ würde er in Herz und Gemüt nur immer 
dunkler, kälter, rachsüchtiger und mörderischer nach dem vom 
Erwachten erkannten psychologischen Gesetz, das er so for-
muliert hat: 

Wie der Mensch häufig bedenkt und sinnt, 
so werden allmählich die Neigungen des Herzens (M 19), 

mit dem Ergebnis: so treibt es ihn dann zu tun. Vom Geist ge-
hen alle Dinge aus - ist das vom Erwachten erkannte und ge-
nannte Grundgesetz für die Wandlung der Triebe. Der moder-
ne Mensch ist kaum unterwiesen darüber, wie sehr, ja, wie 
ausschließlich der in dieses Leben mitgebrachte Charakter des 
Menschen, der verborgene, vielseitige Haushalt seiner 
Wunsch- und Wollensantriebe für sein Reden und Handeln, 
für sein Tun und Lassen an seinen Mitmenschen von der Ge-
burt an ununterbrochen leise verändert wird im Guten wie im 
Schlechten allein durch sein denkerisches Erwägen - dass also 
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all die Antriebe, Neigungen und Dränge, die den Menschen zu 
Mord, Trug und Frevel oder aber zu hingebender Hilfsbereit-
schaft bis zur Selbstaufgabe bewegen, nichts anderes sind - 
nichts anderes sind - als die Summe der stillen Besinnungen 
und Erwägungen darüber, was man tun könnte, um aus 
schmerzlichen Erlebnissen heraus und zu angenehmen, erfreu-
lichen, befriedigenden Erlebnissen hin zu kommen. Darum 
eben ist das klösterliche Leben von besonders intensivem Ein-
fluss auf die charakterliche Bildung und Wandlung des Üben-
den - im Guten wie im Schlechten. 
 

Wer andere durch trügerische Rede  
schädigen kann, ist zu allem Üblen fähig 

 
Um R~hulo die Verlorenheit - ja, den Weg in den Untergang - 
eines „von allen guten Geistern verlassenen“, zu Trug und 
Verleumdung neigenden Menschen deutlich zu machen, führt 
der Erwachte ihm nun das Bild eines Kriegselefanten vor Au-
gen, der mitten im Kampf vielfach getroffen und nun durch 
zusätzliche schmerzlichste Verwundung außer sich geraten ist 
und wie von Sinnen in seinen Untergang rast - ein Verhalten, 
das den Indern der damaligen Zeit wohlbekannt war und ihnen 
ein Grauen verursachte. 
 
Gleichwie etwa, Rāhulo, wenn da ein königlicher 
Kriegselefant wäre mit Stoßzähnen so lang wie Wa-
gendeichseln, von ausgewachsener Statur, hochgezüch-
tet und an Kampf gewöhnt. In der Schlacht würde er 
seine Aufgabe mit den Vorderfüßen und den Hinterfü-
ßen erfüllen, mit dem Vorderleib und dem Hinterleib, 
mit dem Kopf und den Ohren, mit den Stoßzähnen 
und dem Schwanz, und doch würde er den Rüssel 
schonen. Dann weiß der Elefantenlenker: „Dieser kö-
nigliche Kriegselefant mit Stoßzähnen so lang wie Wa-
gendeichseln, von ausgewachsener Statur, hochgezüch-
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tet und an Kampf gewöhnt, erfüllt seine Aufgabe in der 
Schlacht mit den Vorderfüßen und den Hinterfüßen, 
mit dem Vorderleib und dem Hinterleib, mit dem Kopf 
und den Ohren, mit den Stoßzähnen und dem 
Schwanz, doch schont er den Rüssel.“ (Er ist mit Umsicht 
beim Kampfeinsatz.) - 
 Aber wenn der königliche Kriegselefant mit Stoß-
zähnen so lang wie Wagendeichseln, von ausgewach-
sener Statur, hochgezüchtet und an Kampf gewöhnt, 
seine Aufgabe in der Schlacht mit den Vorderfüßen 
und den Hinterfüßen, mit dem Vorderleib und dem 
Hinterleib, mit dem Kopf und den Ohren, mit den 
Stoßzähnen und dem Schwanz erfüllt und auch den 
Rüssel einsetzt, dann weiß der Elefantenlenker: „Die-
ser königliche Kriegselefant mit Stoßzähnen so lang 
wie Wagendeichseln, von ausgewachsener Statur, 
hochgezüchtet und an Kampf gewöhnt, erfüllt seine 
Aufgabe in der Schlacht mit den Vorderfüßen und den 
Hinterfüßen, mit dem Vorderleib und dem Hinterleib, 
mit dem Kopf und den Ohren, mit den Stoßzähnen 
und dem Schwanz, aber er setzt nun auch den Rüssel 
ein (er achtet nicht mehr darauf, sein Leben zu schützen). 
Jetzt gibt es nichts, was dieser königliche Kriegselefant 
nicht tun würde.“ 
 Ebenso, Rāhulo, gibt es für einen Menschen, der 
keine Scheu, keine Hemmung dabei empfindet, wenn 
er über einen anderen bewusst eine trügerische Aussa-
ge macht, nichts Übles, das er nicht zu tun fähig wäre. 
 Darum, Rāhulo, sollst du dich so üben: „Ich will 
nicht bewusst eine trügerische Aussage machen, nicht 
einmal im Scherz.“ 
 
Der Erwachte spricht hier zuerst von der Kampfesphase, in 
welcher der Elefant mit seinen starken Gliedmaßen den Kampf 
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noch ganz unter Einsatz seiner eigenen Umsicht und nach der 
Lenkung seines Reiters zum Verderben der Feinde fortsetzt. 
Bei solchen Kämpfen achtet der erfahrene Reiter trotz seiner 
eigenen Beteiligung am Kampf stets genau auf das Verhalten 
seines „Kameraden“, denn er weiß: Solange dieser Elefant in 
seinem ungehemmten Mut mit der Wucht und Gewalt aller 
Glieder seines massigen Körpers sein Werk verrichtet, aber 
seinen Rüssel zurückhält - so lange ist der Elefant noch mit 
aller Umsicht im Kampfeseinsatz. Sobald er aber auch mit 
seinem Rüssel, dem empfindlichsten Organ seines Körpers, 
wild um sich schlägt, dann weiß der Reiter, dass der Elefant 
jetzt vor Schmerz wie wahnsinnig geworden ist. Er ist inzwi-
schen von feindlichen Pfeilen gespickt und womöglich hat nun 
noch ein Pfeil ins Auge getroffen. Von einem so rasend ge-
wordenen Elefanten sagt der Erwachte in unserer Rede, dass 
es nun nichts gäbe, was er nicht zu tun fähig wäre - das bedeu-
tet also Chaos. Vom Pferd sagt man, „es ist scheu geworden 
und rennt in Panik davon“. Diese Panik endet wie der Amok-
lauf mancher Menschen mit dem Tod. 
 Die P~liworte, die wir hier übersetzen mit „Der Elefant 
achtet nicht mehr darauf, sein Leben zu schützen“, heißen 
jīvita pariccatta, wörtlich „er hat sein Leben aufgegeben, zu-
rückgelassen“. K.E. Neumann übersetzt „er hat sein Leben 
preisgegeben“. Er kann nicht mehr über sein Leben wachen, er 
ist „von Sinnen“, wahnsinnig geworden, bar aller Vernunft, 
was sich daran zeigt, dass er seinen Rüssel nicht schont, und es 
gibt nichts, was der Elefant nun nicht zu tun fähig wäre. Eben-
so sagt der Erwachte von einem Menschen, der als Zeuge be-
fragt, klarbewusst und ganz ohne Hemmung und ohne Scheu 
über einen anderen Menschen eine trügerische, schwer belas-
tende bis vernichtende Aussage machen kann, dass es nichts  
Übles gibt, das er nicht zu tun fähig wäre. 
 Die Übersetzung „Der Elefant hat sein Leben preisgege-
ben“ erweckt den positiven Eindruck, als ob der Elefant nun 
alle seine andressierten Möglichkeiten zu Kampf und Vertei-
digung einsetzt. Doch wird der Elefant nicht dazu dressiert, 
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auch seinen Rüssel zum Kämpfen zu benutzen, wie aus fol-
gendem Auszug aus „Brehms Tierleben“, 3.Aufl. Bibliogr. 
Institut 1891 Bd.3, S.15 u.16  hervorgeht: 
 
Der Rüssel ist für den Elefanten ein vorzügliches, zu mannigfaltiger 
Verwendung fähiges Werkzeug, das freilich am seltensten oder über-
haupt nicht in der Weise benutzt wird, wie man es oft abgebildet 
sieht: z.B. beim Angriffe zum Erfassen des Gegners oder beim Heben 
schwerer Lasten oder zum Umbrechen großer Bäume. Nur aus-
nahmsweise wird mit ihm ein Schlag ausgeteilt oder nach einem 
Menschen gegriffen, und zwar auch dann sehr selten, wenn die Bän-
diger in der Umpfählung zwischen frisch eingefangenen und kampf-
lustigen Tieren umherschlüpfen. Der Rüssel ist ein sehr empfindli-
cher Körperteil; deshalb wird er bei allen Zusammenstößen und 
rauen oder gefährlichen Verrichtungen sorgfältig in Acht genommen 
und zu diesem Zweck möglichst eng aufgerollt. Auf Grund vielfacher 
Beobachtungen versichert Sanderson ausdrücklich, dass der indi-
sche Elefant stets nur  mit  eng aufgeroll tem Rüssel  (Sperrung 
im Original) auf einen Gegner losgehe; über den afrikanischen teilt 
Selous uns brieflich mit: „Ich habe niemals einen Elefanten mit 
hochgehaltenem Rüssel  (Sperrung im Original) angreifen se-
hen.“ Der Rüssel wird hauptsächlich gebraucht, um Futter zu er-
greifen, Wasser aufzunehmen und beides in das Maul zu befördern, 
sowie zum Wittern und Tasten. Hat sich ein Elefant den Rüssel ver-
letzt, so muss er, wenn er seinen Durst löschen will, in tiefes Wasser 
waten und in der gewöhnlichen Weise der Tiere trinken, während er 
mit dem gesunden das Wasser aufsaugt und sich in das Maul bläst. 
Mit ihm bricht er Astwerk ab, wohl auch schwache Bäumchen, aber 
gegen stärkere verwendet er den Fuß zum Drücken, und zum Schie-
ben bedient er sich außerdem auch des Kopfteiles unterhalb der 
Augen, wo der Rüssel ansetzt. Im Rüssel hat auch der Tastsinn sei-
nen bevorzugten Sitz, und zumal der fingerförmige Fortsatz an der 
Spitze wetteifert an Feinheit der Empfindung mit dem geübten Fin-
ger eines Blinden.– 
S.23 Abs.2 (über den afrikanischen Elefanten): Allerdings kommt es 
vor, dass gereizte Elefanten sich auf ihre Verderber stürzen. Rasch 
und entschieden jedes Hindernis verachtend, stürzt sich zuweilen das 
wütend gewordene Geschöpf auf seine Angreifer, verfolgt diesen 
jedoch selten weit, sondern begnügt sich, ihn in die Flucht geschla-
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gen zu haben und Herr des Feldes geblieben zu sein. Ungeachtet 
solcher Mäßigung vermeidet jedermann soviel wie möglich, es bis zu 
einem Angriffe seitens des Elefanten kommen zu lassen; denn dieser 
macht, wenn er wirklich in Zorn gerät... einen unauslöschlichen 
Eindruck auf den Menschen. Den Rüssel eingerollt, die Ohren etwas 
gelüpft, den Schweif im Kreise schwingend, stürzt er sich wild brau-
send auf seinen Feind. 
Dazu bemerkt Fritz Schäfer: Es scheint also so zu sein, dass selbst 
der angegriffene wütende Elefant in Notwehr den Rüssel wegen 
seiner besonderen Empfindlichkeit im Kampf eingerollt hält, so dass 
seine Preisgabe ein Zeichen von Wahnsinn wäre, das nur ganz selten 
vorkommt. Die besondere Empfindlichkeit der Rüsselspitze, deren 
Verletzung offenbar den Elefanten wegen unerträglicher Schmerzen 
„unzurechnungsfähig“ machen würde, während er sonst überall gut 
gepanzert ist, lässt es unwahrscheinlich erscheinen, dass man ihm 
ausgerechnet die Preisgabe des Körperteils, wo dieser „lebende Pan-
zerwagen“ seine schwächste Stelle hat, andressieren sollte; das 
schiene mir nach obiger Lektüre, wie wenn man dem Panzerwagen-
kommandanten andressieren wollte, in der Schlacht den Kopf aus 
dem Turm des Panzers herauszustecken, und meinen würde, solange 
er das nicht täte, sei er noch kein richtiger Panzerkommandant, weil 
er sich schone. 
 
 So wie der Elefant durch den grellen Schmerz zugefügter 
Verletzungen seine Lebenserhaltung, den Schutz seines Rüs-
sels völlig vergisst und, von aller Vernunft verlassen, zu Tode 
rast, so kann ein Mensch - aus Hass gegen eine angeklagte 
Person oder aus Angst vor eigenem Nachteil oder „Gesichts 
verlust“ - die Sorge für seine Zukunft oder für die Ernte seines 
Wirkens in der anderen Welt völlig vergessen und sich mit 
trügerischer verleumderischer Rede, wobei er sich  vielleicht  
noch über die Blindgläubigkeit der anderen belustigt, einen 
Untergang bereiten, der äußerlich ebenso unmerklich und un-
scheinbar wie in Wahrheit unermesslich ist: Was hülfe es dem 
Menschen, so er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an seiner Seele. Diese christlich formulierte Wahrheit 
kennt und versteht jeder Kenner des allen Vorgängen zugrun-
de liegenden Daseinsgesetzes: Die im Lauf eines Lebens ent-
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wickelte Qualität des Herzens (citta) bestimmt nach dem 
„Tod“ - d.h. nach dem Ablegen des gegenwärtigen Körpers - 
die Qualität der Wiedergeburt, ob in untermenschlicher oder 
übermenschlicher oder wiederum menschlicher Form. 
 In einer anderen Rede (It 25) wird nicht nur zu einem 
Mönch, sondern zu jedem Menschen, auch dem im Hause 
Lebenden, gesagt: 
 
Wer sich einer bestimmten Übertretung schuldig macht, für 
den gibt es keine Übeltat, sage ich, die er nicht begehen könn-
te. Welche Übertretung ist das? Das ist trügerische Rede (mu-
sāvāda). 

Wer gerader Haltung abgekehrt, 
gar trügerische Rede spricht, 
weil er nichts ahnt von andrer Welt, 
wird hemmungslos in üblem Tun. (= Dh 176) 

 
Aus der Qualität des Herzens gehen die Absichten hervor, die 
einer Rede zugrunde liegen: Rücksichtslosigkeit oder Fürsorge 
für die Mitwesen. Und um gute oder schlechte Absichten geht 
es bei der ganzen Wegweisung des Buddha und so auch bei 
der Rede. Wer rücksichtslos die Interessen anderer missachtet, 
gegen den steht später als Ernte seines Wirkens Rücksichtslo-
sigkeit bereit: die Suppe, die man sich einbrockt, muss man 
auslöffeln. 
 Wenn man musāvāda mit „lügnerischer Rede“ übersetzen 
würde, träfe für viele Lügen die Aussage des Erwachten, dass 
die Verletzung der vierten Tugendregel zu jeder Übeltat fähig 
macht, nicht zu, wie etwa Lügen aus Rücksicht auf andere 
oder gar aus Mitempfinden und Fürsorge. 
 Ein Leser von „Wissen und Wandel“ berichtete uns folgen-
den Fall: 
Eine ehemalige Königsbergerin erzählte mir vor kurzem: Im 
Februar 1945 (in den letzten Monaten des Krieges) sei sie bei 
etwa 40 Grad Kälte geflohen. An den Bäumen seien immer 
wieder deutsche Soldaten wegen Fahnenflucht aufgeknüpft 
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worden. Es war ja damals jedem Denkenden klar, dass wir den 
Krieg nur noch verlieren konnten. Ein junger deutscher Soldat, 
der große Angst hatte, fragte sie, ob sie ihn mit auf ihren Wa-
gen nehmen und verstecken könnte. Das tat sie. Kurz darauf 
wurde sie befragt, ob sie einen Soldaten mit dabei hätte. Sie 
verneinte es und rettete so dem jungen Menschen das Leben. 
 Die Lüge dieser Frau geschah aus Mitleid, und sie bewies 
großen Mut, weil sie gewärtig sein musste, dass sie, wenn die 
Häscher trotz ihres Leugnens selber nachgesehen hätten, dann 
wahrscheinlich ebenfalls mit dem Tod bestraft worden wäre. 
 Die moralische Seite, d.h. die Absicht der Schädigung des 
Nächsten oder der Rücksicht und gar Fürsorge spielt in dem 
moralischen Kodex des Buddha die Hauptrolle. Der Maßstab, 
den der Erwachte in seiner erfahrungsbegründeten Lehre an-
wendet, lässt erkennen, dass jede Redeweise, die aus übler 
Absicht zum Schaden anderer oder zu eigenem Vorteil ge-
schieht - selbst wenn sie wahr ist -, erheblich folgenschwerer 
ist als manche Verlegenheitslüge, hinter welcher keinerlei üble 
Absicht, sondern oft sogar, wie eben beschrieben, Fürsorge 
steht und die auch weder für den Angesprochenen noch für 
andere Personen schädlich ist, sondern ihnen sogar das Kör-
perleben retten mag. Dennoch wird der hochsinnige Mensch 
und der ernsthafte Nachfolger, der das vom Erwachten aufge-
zeigte Heilsziel begriffen hat und der die innere Kraft und 
Klarheit erfährt und empfindet, die von der Treue zur Wahr-
haftigkeit ausgeht, immer entschiedener versuchen, die Wahr-
haftigkeit hochzuhalten - wenn sie nicht die Mitwesen schä-
digt. 

Die weiteren Tugendregeln 
 
Bei der knappen Nennung der fünf Tugendregeln (u.a. in  
M 81, 142, D 5, D 26, A V,174. A IV,61, A V,178, 179) 
1. Nicht töten, 
2. nicht stehlen, 
3. nicht in andere Partnerverhältnisse einbrechen oder Min-

derjährige verführen, 
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4. nicht trügerisch reden, 
5. keine berauschenden, die Vernunft und Selbstkontrolle-

verhindernden Getränke und Mittel nehmen, 
 
spricht der Erwachte nicht von der dahinter stehenden Absicht, 
der Gesinnung, aber um so mehr wird sie bei den zehn heilsa-
men Wirkensweisen genannt (M 9, 41, 114, D 23, A X,176 
u.a.), in denen zusätzlich die Tugendregeln im Bereich der 
Rede noch erweitert aufgeführt sind: 
 
Lebewesen zu töten - das hat er aufgegeben. Dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
 Nichtgegebenes zu nehmen - das hat er aufgegeben. Dem 
Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein Wesen. Gegebe-
nes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch ge-
sinnt, rein gewordenen Wesens. 
 Unkeuschen Wandel - das hat er aufgegeben. In Reinheit 
lebt er, abgeschieden, von dem weltlichen Geschlechtsverkehr 
ganz abgewandt. 
(Der Erwachte rät dem im Hause Lebenden zur zeitweisen 
Enthaltsamkeit. Er legt dem Nachfolger nahe, daran zu den-
ken, dass die Mönche zeitlebens keusch leben, er solle wenigs-
tens alle sieben Tage, am Uposatha-Tag, die Erfahrung der 
Keuschheit machen.) 
 Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder 
Taten anderer hat er verworfen, der Verleumdung widerstrebt 
sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrheit ist er erge-
ben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen Interes-
sen bewogen, zu verleumden oder zu täuschen. 
 Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet 
er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
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macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
 Verletzende Worte zu reden - das hat er aufgegeben. Dem 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Wor-
te, die nicht verletzen, dem Ohr wohltun, liebreich, zum Her-
zen dringen, höflich, viele erfreuen, viele erheben - solche 
Worte spricht er. 
 Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Wir sehen, dass der Erwachte hier bei jeder Tugendregel die 
sie veranlassende Gesinnung nennt. Er empfiehlt also, nicht 
nur nicht zu töten, 
 sondern teilnehmend und rücksichtsvoll zu sein; 
nicht nur nicht Nichtgegebenes zu nehmen, 
 sondern Gegebenes abzuwarten, rein gewordenen Herzens; 
nicht nur unkeuschen Wandel aufzugeben, 
 sondern in Reinheit zu leben;  
 (das gilt für Mönche immer, für Hausleute an den Upo-
satha-Tagen) 
nicht nur nicht trügerisch/verleumderisch zu reden, 
 sondern wahrhaftig, vertrauenswürdig, standhaft zu sein; 
nicht nur nicht zu hintertragen, 
 sondern an Eintracht Freude zu haben; 
nicht nur nicht verletzend zu reden, 
 sondern wohltuende, liebreiche, viele erfreuende, erheben-
de Rede zu pflegen; 
nicht nur nicht zu schwätzen, 
 sondern zur rechten Zeit zu sprechen, den Tatsachen ge-
mäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung getreu. 
 
Wer sich um diese rechten Wirkensweisen bemüht, achtet also 
nicht nur auf sein Reden und Tun, sondern auf 
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liebevolle Gedanken, 
Bescheidenheit, 
Reinheit, 
Wahrhaftigkeit, Standhaftigkeit, Vertrauenswürdigkeit, 
Freude an Eintracht, 
liebevolle Worte, 
auf Zweck und Sinn bedachte Worte. 
 
Außerdem werden als die letzten drei heilsamen Wirkenswei-
sen genannt: 
 
der Habsucht abgeneigt sein, 
Antipathie bis Hass abgeneigt sein, 
die rechte Anschauung erwerben. 
 
Wegen der hier aufgezählten guten Gesinnungen, die u.a. 
Wahrhaftigkeit, Standhaftigkeit, Vertrauenswürdigkeit, also 
das Gegenteil von Unwahrhaftigkeit nennen, um die sich der 
ernsthafte Nachfolger zusätzlich zu seinem rechten Tun be-
müht, ist auch die Ernte sehr anders als bei der bloßen Einhal-
tung der Tugendregeln im Tatbereich. 
 Die Übertretung der fünf Tugendregeln bezeichnet der 
Erwachte als fünf schreckliche Gefahren (A V,176), die zur 
Unterwelt führen. Daraus ergibt sich, dass die Innehaltung der 
fünf Tugendregeln den Gang in die Unterwelt versperrt. Es 
heißt (A V,176): Durch die Einhaltung der fünf Tugendregeln 
gelangen die Wesen auf gute Laufbahn, in himmlische Welt, 
und es heißt (D 23), dass sie dadurch sogar zu den Göttern der 
Dreiunddreißig gelangen können. - 
 Gleichviel ob einer Buddhist oder Christ ist oder einer an-
deren Religion angehört oder keiner – jeder, der diese fünf 
Verhaltensweisen einhält, geht in Helleres. Hier schon lebt er 
mit weniger Spannungen, weniger roh, wenn er auch durchaus 
als Folge früheren Wirkens an rohe Menschen geraten kann. 
Aber wer die fünf Tugendregeln sein ganzes Leben bis zum 
Sterben einhält, der gelangt nach dem Tod zu solchen Wesen, 
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die das Rohe gar nicht mehr an sich haben, die ihm in der Ein-
haltung der Tugendregeln gleichen. 
 Auch bei der Übung in den zehn heilsamen Wirkensweisen 
heißt es, dass die Wesen dadurch auf gute Laufbahn gelangen, 
aber zusätzlich heißt es (D 23), dass den hohen Göttern, die 
sich um die zehn heilsamen Wirkensweisen bemüht haben, das 
Menschentum erscheint wie ein Jauchepfuhl: Hundert Meilen 
weit treibt Menschengeruch die Götter hinweg. Menschenge-
ruch - das sind für die Götter mit heller, mitempfindender Ge-
sinnung die üblen, dunklen Gesinnungen der Menschen, die 
sie veranlassen, ohne Rücksicht auf die Mitwesen ihre Wün-
sche zu erfüllen, oft durch Schädigung anderer. Der Gestank 
der üblen Herzensverfassung ist den Reinen Göttern unange-
nehm. 
 Hinzu kommt, dass die zehn heilsamen Wirkensweisen den 
Menschen, der sich mit Erfolg um sie bemüht, nicht nur aus 
dem gröberen Leiden herausführen in Bereiche hoher, reiner 
Götter, sondern von dem weiteren Umlauf im gesamten 
Sams~ra befreien können. Denn die zehnte heilsame Wir-
kensweise, die rechte Anschauung, zeigt gleich einem Weg-
weiser dem Menschen immer wieder auf, dass aus gutem 
Denken, guter Gesinnung auch gute Taten und damit helles 
erfreuliches Erleben hervorgehen und aus üblem Denken, üb-
ler Gesinnung üble Taten mit dunklem Erleben. 
 

Durchgehende Selbstkontrolle:  
Taten,  Worte und Gedanken 

vorher,  während und nachher betrachten 
 
Mit dem Gleichnis von dem wild gewordenen Elefanten, der 
nicht mehr an den Schutz seines Lebens denkt, hat der Er-
wachte das äußerste Extrem dessen gezeigt, der die Kontrolle 
über sich verliert, der aus dem augenblicklich überwältigenden 
Gefühl der Angst oder Wut oder Rache überhaupt nicht mehr 
an die Folgen seines Vorgehens, an die Gefährdung seines 
Lebens denkt. So kann ein Mensch, besessen von einem hab-
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gierigen oder Hass-Gedanken, zu allem Üblen fähig sein, den 
Hinblick auf spätere üble Folgen, auf späteren Nachteil ganz 
außer Acht lassen. Um diese Situation gar nicht erst eintreten 
zu lassen, empfiehlt der Erwachte dem jungen Mönch R~hulo, 
beabsichtigte, geschehende und geschehene Taten, Worte und 
Gedanken durchgehend auf ihre Folgen hin zu betrachten, wie 
es in dieser Intensität, ohne andere Aufgaben und Pflichten, 
eben nur im Orden, möglich ist, worum sich aber auch jeder 
Mensch außerhalb des Ordens immer wieder in ruhiger Zeit 
bemühen kann. 
 
Was meinst du, Rāhulo, wozu ist ein Spiegel da? - Um 
sich zu betrachten, o Herr. - 
 Ebenso nun auch, Rāhulo, soll man sich betrachten 
und betrachten, bevor man Taten begeht, betrachten 
und betrachten, bevor man Worte spricht, betrachten 
und betrachten, bevor man Gedanken denkt. 
 ,Was immer du, Rāhulo, für eine Tat begehen willst, 
eben diese Tat sollst du dir betrachten: „Würde diese 
Tat mich selber beschweren oder andere beschweren 
oder beide beschweren? Ist es eine unheilsame Tat mit 
leidhaften Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls 
du erkennst, während du sie betrachtest: „Diese Tat 
würde mich selber beschweren oder andere beschweren 
oder beide beschweren, es ist eine unheilsame Tat mit 
leidhaften Folgen, mit leidhaften Ergebnissen“, dann 
solltest du eine solche Tat sicherlich nicht tun. 
 Aber falls du erkennst, während du sie betrachtest: 
„Diese Tat führt weder zu eigener Beschwer noch zu 
anderer Beschwer noch zu beider Beschwer; es ist eine 
heilsame Tat mit wohltuenden Folgen, mit wohltuen-
den Ergebnissen“, dann hast du eine solche Tat zu tun. 
 Ebenso, Rāhulo, während du eine Tat ausführst, 
sollte eben diese Tat von dir so betrachtet werden: 
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„Führt diese Tat, die ich gerade ausführe, zu eigener 
Beschwer oder zu anderer Beschwer oder zu beider 
Beschwer? Ist es eine unheilsame Tat mit leidhaften 
Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls du er-
kennst, während du sie betrachtest: „Diese Tat, die ich 
gerade ausführe, führt zu eigener Beschwer oder zu 
anderer Beschwer oder zu beider Beschwer, es ist eine 
unheilsame Tat mit leidhaften Folgen, mit leidvollen 
Ergebnissen“, dann solltest du diese Tat aufgeben. 
 Aber falls du erkennst, während du sie betrachtest: 
„Diese Tat, die ich gerade ausführe, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer, es ist eine heilsame Tat mit wohltu-
enden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, dann 
hast du eine solche Tat zu tun. 
 Ebenso, Rāhulo, nachdem du eine Tat ausgeführt 
hast, sollte eben diese Tat von dir rückblickend be-
trachtet werden: „Führt diese Tat, die ich getan habe, 
zu  eigener Beschwer oder zu anderer Beschwer oder zu 
beider Beschwer? Ist es eine unheilsame Tat mit leid-
haften Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls du 
erkennst, wenn du sie rückblickend betrachtest: „Diese 
Tat, die ich ausgeführt habe, führt zu eigener Be-
schwer oder zu anderer Beschwer oder zu beider Be-
schwer, es war eine unheilsame Tat mit leidhaften 
Folgen, mit leidhaften Ergebnissen“, dann hast du, 
R~hulo, eine derartige Tat dem Meister oder erfahre-
nen Ordensbrüdern anzugeben, aufzudecken, darzule-
gen. Und hast du sie angegeben, aufgedeckt, dargelegt, 
so hast du dich künftighin zurückzuhalten. 
 Wenn du aber, R~hulo, bei der Betrachtung merkst: 
„Diese Tat, die ich ausgeführt habe, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer, es war eine heilsame Tat mit wohltu-
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enden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, dann 
kannst du beglückt und froh verweilen in dem Wissen, 
dass du dich Tag und Nacht im Heilsamen übst. 
Was immer du, Rāhulo, für ein Wort sprechen willst, 
eben dieses Wort sollst du dir betrachten: 
„Würde dieses Wort, das ich sprechen will, mich selber 
beschweren oder andere beschweren oder beide be-
schweren? Ist es ein unheilsames Wort mit leidhaften 
Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls du er-
kennst, während du es betrachtest: „Dieses Wort, das 
ich sprechen will, würde mich selber beschweren oder 
andere beschweren oder beide beschweren, es ist ein 
unheilsames Wort mit leidhaften Folgen, mit leidhaf-
ten Ergebnissen“, dann solltest du ein solches Wort 
sicherlich nicht sprechen. 
 Falls du aber erkennst, während du es betrachtest: 
„Dieses Wort, das ich sprechen will, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer; es ist ein heilsames Wort mit wohltu-
enden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, dann 
hast du ein solches Wort zu sprechen. 
 Ebenso, Rāhulo, während du ein Wort sprichst, soll-
te eben dieses Wort von dir so betrachtet werden: 
„Führt dieses Wort, das ich gerade spreche, zu eigener 
Beschwer oder zu anderer Beschwer oder zu beider 
Beschwer? Ist es ein unheilsames Wort mit leidhaften 
Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls du er-
kennst, während du es betrachtest: „Dieses Wort, das 
ich gerade spreche, führt zu eigener Beschwer oder zu 
anderer Beschwer oder zu beider Beschwer, es ist ein 
unheilsames Wort mit leidhaften Folgen, mit leidvollen 
Ergebnissen“, dann solltest du ein solches Wort sicher-
lich nicht sprechen. 
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 Aber falls du erkennst, während du es betrachtest: 
„Dieses Wort, das ich gerade spreche, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer, es ist ein heilsames Wort mit wohltu-
enden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, dann 
hast du ein solches Wort zu sprechen. 
 Und hast du, Rāhulo ein Wort gesprochen, sollte 
eben dieses Wort rückblickend von dir so betrachtet 
werden: „Führt dieses Wort, das ich gerade gesprochen 
habe, zu eigener Beschwer oder zu anderer Beschwer 
oder zu beider Beschwer? Ist es ein unheilsames Wort 
mit leidhaften Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ 
Falls du erkennst, während du es betrachtest: „Dieses 
Wort, das ich gesprochen habe, führt zu eigener Be-
schwer oder zu anderer Beschwer oder zu beider Be-
schwer, es war ein unheilsames Wort mit leidhaften 
Folgen, mit leidhaften Ergebnissen, dann hast du, Rā-
hulo, ein derartiges Wort dem Meister oder erfahrenen 
Ordensbrüdern anzugeben, aufzudecken, darzulegen. 
Und hast du es angegeben, aufgedeckt, dargelegt, so 
hast du dich künftighin zurückzuhalten. 
 Aber falls du rückblickend erkennst: „Dieses Wort, 
das ich gesprochen habe, führt weder zu eigener Be-
schwer noch zu anderer Beschwer noch zu beider Be-
schwer, es war ein heilsames Wort mit wohltuenden 
Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, dann kannst 
du beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass 
du dich Tag und Nacht im Heilsamen übst. 
 Was immer du, Rāhulo, für einen Gedanken hegen 
willst, eben diesen Gedanken sollst du dir betrachten: 
„Führt dieser Gedanke, den ich da hegen will, zu eige-
ner Beschwer oder zu anderer Beschwer oder zu beider 
Beschwer? Ist es ein unheilsamer Gedanke mit leidhaf-
ten Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls du er-
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kennst, während du ihn betrachtest: „Dieser Gedanke, 
den ich da hegen will, würde mich selber beschweren 
oder andere beschweren oder beide beschweren, es ist 
ein unheilsamer Gedanke mit leidhaften Folgen, mit 
leidhaften Ergebnissen“, dann solltest du einen solchen 
Gedanken sicherlich nicht pflegen. 
 Falls du aber erkennst, während du ihn betrachtest: 
„Dieser Gedanke, den ich da hegen will, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer; es ist ein heilsamer Gedanke mit 
wohltuenden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, 
dann hast du einen solchen Gedanken zu pflegen. 
 Und während du, Rāhulo, einen Gedanken hegst, 
sollte eben dieser Gedanke von dir so betrachtet wer-
den: „Führt dieser Gedanke, den ich gerade hege, zu 
eigener Beschwer oder zu anderer Beschwer oder zu 
beider Beschwer, ist es ein unheilsamer Gedanke mit 
leidhaften Folgen, mit leidhaften Ergebnissen?“ Falls 
du erkennst, während du ihn betrachtest: „Dieser Ge-
danke, den ich gerade hege, führt zu eigener Beschwer 
oder zu anderer Beschwer oder zu beider Beschwer, es 
ist ein unheilsamer Gedanke mit leidhaften Folgen, 
mit leidvollen Ergebnissen“, dann solltest du einen 
solchen Gedanken sicherlich nicht pflegen. 
 Falls du aber erkennst, während du ihn betrachtest: 
„Dieser Gedanke, den ich gerade hege, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer; es ist ein heilsamer Gedanke mit 
wohltuenden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, 
dann hast du einen solchen Gedanken zu pflegen. 
 Und hast du, Rāhulo, einen Gedanken gehegt, so 
sollte eben dieser Gedanke rückblickend von dir so 
betrachtet werden: „Führt dieser Gedanke, den ich ge-
hegt habe, zu eigener Beschwer oder zu anderer Be-
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schwer oder zu beider Beschwer? Ist es ein unheilsa-
mer Gedanke mit leidhaften Folgen, mit leidhaften 
Ergebnissen?“  
 Falls du erkennst, während du ihn betrachtest: 
„Dieser Gedanke, den ich gehegt habe, führt zu eigener 
Beschwer oder zu anderer Beschwer oder zu beider 
Beschwer, es ist ein unheilsamer Gedanke mit leidhaf-
ten Folgen, mit leidvollen Ergebnissen“, dann solltest 
du, Rāhulo, über diesen Gedanken beunruhigt, be-
schämt, Widerwillen gegen ihn fassen, und nachdem 
du, Rāhulo, über diesen Gedanken beunruhigt, be-
schämt, Widerwillen gegen ihn gefasst hast, solltest du 
dich künftig zurückhalten. 
 Aber falls du erkennst, während du ihn betrachtest: 
„Dieser Gedanke, den ich gehegt habe, führt weder zu 
eigener Beschwer noch zu anderer Beschwer noch zu 
beider Beschwer; es ist ein heilsamer Gedanke mit 
wohltuenden Folgen, mit wohltuenden Ergebnissen“, 
dann kannst du beglückt und froh verweilen in dem 
Wissen, dass du dich Tag und Nacht im Heilsamen 
übst. 
 
 Wer auch immer, Rāhulo, von den Asketen oder den 
Priestern in vergangenen Zeiten seine Taten, Worte 
und Gedanken geläutert hat, sie alle haben sie geläu-
tert, indem sie sie immer wieder betrachteten. Wer 
auch immer, Rāhulo, von den Asketen oder den Pries-
tern in der Zukunft seine Taten, Worte und Gedanken 
läutert, sie alle läutern sie, indem sie sie immer wieder 
betrachten. Wer auch immer, Rāhulo, von den Asketen 
oder den Priestern in der Gegenwart seine Taten, Wor-
te und Gedanken läutern wird, sie alle werden sie läu-
tern, indem sie sie immer wieder betrachten. 
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 Darum, Rāhulo, solltest du dich so üben: „Betrach-
tend und betrachtend wollen wir unsere Taten läutern, 
betrachtend und betrachtend wollen wir unsere Worte 
läutern, betrachtend und betrachtend wollen wir unse-
re Gedanken läutern.“ So hast du dich, Rāhulo, wohl 
zu üben. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Rāhulo über das Wort des Erhabenen. 
 
Alles, was wir tun, tun wir, um Wohl, Erleichterung zu erfah-
ren, um uns Vorteile zu verschaffen. Aber wir schauen nicht 
weit genug, sehen oft nur die vordergründigen Folgen der 
Taten. Alles, was man erwirbt auf Kosten anderer, ist langfris-
tig gesehen nie von Vorteil, erweist sich spätestens im nächs-
ten Leben als Nachteil. Wer die Lehre kennt, der weiß: „Wenn 
ich die Tugendregeln nicht einhalte, übelwollende/hassende 
und rücksichtslose Gedanken hege, wenn ich andere he-
rabwürdige, nur auf ihre Fehler blicke oder mir angewöhne, 
bei meinen verschiedenen Absichten und Plänen nicht daran 
zu denken, ob und inwiefern andere darunter leiden, dann 
nehmen in mir die Eigenschaften des Hassens und der Rück-
sichtslosigkeit zu, womit ich mich selber und andere beschwe-
re.“ - Da sich aber die anderen auf die Dauer diese Belastun-
gen nicht gefallen lassen, so reagieren sie wieder entsprechend 
übel auf mich. Und so führen diese Eigenschaften und so führt 
entsprechendes Tun zu beider Beschwer. So macht man sein 
Leben durch zunehmendes Übelwollen und zunehmende 
Rücksichtslosigkeit immer dunkler, immer streithafter und 
schafft dadurch allmählich - wenn man nicht rechtzeitig auf-
hört und sich umwendet - solche Situationen und Szenen, wie 
sie unter Gespenstern, Tieren oder gar in der Hölle vorkom-
men. 
 Wegen der Kälte und Dunkelheit im inneren Existenzge-
fühl, die von übelwollendem und rücksichtslosem Tun und 
Reden ausgeht, brauchen die Wesen sinnliche Befriedigung 
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und sind verletzbar, verstörbar durch Nichtbefriedigung, be-
lasten, beschweren sich auf diese Weise. Mit jeder positiv 
bewerteten Befriedigung wächst die Sinnensucht, die Bedürf-
tigkeit, das Habenwollen, das reflektierende „Ich“, das sich als 
empfindender Erleber fühlt. Je mehr die Bedürfnisse zuneh-
men, das empfundene Ich verletzbarer und treffbarer wird, um 
so rücksichtsloser wird es in seinem Vorgehen. So wird die 
Ichheit belastet, und damit wird die Dramatik, die Auseinan-
dersetzung, der Konflikt mit der Umwelt gemehrt: Es wird 
erlebt eine Umwelt, die sich durch die Bedürftigkeit des Ich 
gestört, verletzt, behindert, zu kurz gekommen fühlt und ent-
sprechend reagiert, wodurch das Ich wieder belastet wird mit 
dunklen, ablehnenden Gedanken und hassenden/übelwol-
lenden, rücksichtslosen Gemütsverfassungen und entsprechen-
dem Tun. So wird der Gegensatz zwischen Ich und Umwelt 
größer, Spannung, Streit und Gefährdung nehmen zu. - Wenn 
der Mensch dagegen die entgegengesetzten Gemütsverfassun-
gen pflegt, also Verständnis, Teilnahme und Mitempfinden mit 
den Wesen und Aufmerksamkeit gegenüber den Bedürfnissen 
der anderen, dann wird das Ich-Erleben leichter und damit der 
Gegensatz zwischen Ich und Du, Ich und Welt immer mehr 
eingeebnet. 
 Wer um die Folgen menschlichen Bedenkens und Sinnens 
weiß, der fürchtet jeden rücksichtslosen in ihm aufsteigenden 
Gedanken so, wie Wesen den Biss einer Giftschlange fürchten, 
denn so wie das Gift das äußere Leben des Körpers gefährdet, 
so gefährden die üblen Gedanken das hiesige und das spätere 
Leben, führen zu eigener Beschwer, zu anderer Be-
schwer, zu beider Beschwer, d.h. führen zu immer mehr 
Zwietracht, Streit, Blut und Tränen, Not, Verfolgung und in 
die Unterwelt. Diese Gedanken sind die Stufen nach abwärts, 
und die Entwöhnung von ihnen und die Angewöhnung entge-
gengesetzter Gedanken sind die Stufen zu Frieden und Har-
monie. 
 Der Erwachte empfiehlt R~hulo, vor, bei und nach einer 
Tat, einem Wort, einem Gedanken zu bedenken, ob diese Tat, 
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dieses Wort, dieser Gedanke ihn selber oder andere oder beide 
beschwert. Wenn er merken sollte, dass dies der Fall ist, dann 
soll er diese Tat, dieses Wort, diesen Gedanken lassen. Das 
bedeutet, dass man oft mitten in der Tat oder im Satz abbre-
chen muss, wenn man den Nachteil, die Beschwerung, die 
Belastung sieht, die diese Tat oder diese Rede mit sich brin-
gen. Andererseits, wenn R~hulo sieht, dass er heilsame Taten, 
Worte und Gedanken pflegt, dann empfiehlt ihm der Erwach-
te, sich dessen bewusst zu sein und sich darüber zu freuen, 
darüber beglückt zu sein: 
 

Wenn Treffliches der Mensch getan hat, 
so tue er es immer wieder 
und denke stets daran mit Sehnsucht: 
Denn glücklich machet Tugendfülle. (Dh 118) 

 
Der Christ ist erzogen worden in dem Grundgedanken, dass er 
in der Schuld Gottes steht nach dem Wort von Paulus: Es ist 
hier kein Unterschied; sie sind allzumal Sünder und mangeln 
des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten. (Röm.3,23) Der 
Christ ist dazu erzogen, auf seine Sünden zu blicken und sich 
immer in der Schuld Gottes zu wissen. Der Gedanke, sich über 
Gutes zu freuen, das man bei sich entdeckt, kommt dem Chris-
ten wie Hochmut vor, und er hält ihn für Sünde. Der Erwachte 
aber sagt, dass das Wissen um den wirklichen inneren Zustand 
und seine rechte Einschätzung die beste Voraussetzung dafür 
ist, dass man Unheilsames aufzuheben strebt und Heilsames zu 
erhalten sich bemüht. 
 Wenn Übles getan oder gesagt wurde, empfiehlt der Er-
wachte, es anderen, den Lehrern, älteren Ordensbrüdern, zu 
sagen, zu beichten. Wir erinnern es vielleicht noch aus der 
Kindheit, wie erleichternd es war, wenn man sich entschlossen 
hatte, eine üble Tat freiwillig oder auf Nachfrage der Eltern zu 
gestehen. Es gab u.U. eine Strafe, aber man fühlte sich auch 
entlastet, eine Schuldenlast war von einem genommen. Hier 
geht es nicht um Kinder, sondern um Erwachsene, wenn auch 
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manche Mönche noch sehr jung sind. Es kommt darauf an, 
dass es dem Mönch wichtiger ist, von einer üblen Tat wieder 
ganz frei zu werden, als vor den Ordensbrüdern nicht blamiert 
dazustehen. Wem mehr darum zu tun ist, vor den Ordensbrü-
dern seine üblen Taten und Worte zu verheimlichen und als 
besser dazustehen, so sehr, dass er Übles nicht bekennt, der 
beweist, dass er noch nicht vor dem Üblen so zurückschreckt 
wie ein gebranntes Kind vor dem Feuer. 
 Wer sich als Mönch vom Üblen durch ein Bekenntnis be-
freit, der ist u.U. nicht gut angesehen, aber in der Läuterung ist 
er vorangekommen. Das Beichten hat nicht nur das Bekennen 
der Übertretung einer Tugend- oder Ordens-Regel zum Inhalt, 
sondern gleichermaßen auch das Sich-Hüten vor künftigen 
Verfehlungen. Das eine ist ohne das andere nicht denkbar, es 
ist im Geist verknüpft, assoziiert. 
 Solche, denen übles Verhalten im Gewissen brennt, streben 
von sich aus an, von ihnen verursachtes Unrecht so gut wie 
möglich gut zu machen, und sie werden es nicht verheimlichen 
oder gar vertuschen. 
 Unheilsame Gedanken, die nicht nach außen getreten sind, 
sind nicht zu beichten. Bei solchen Gedanken soll man selber 
beschämt Widerwillen gegen sie empfinden, sich deutlich das 
Üble des Üblen mit seinen Folgen vor Augen führen. Damit 
hebt man sich darüber weg, dann ist es, wie wenn keine üblen 
Gedanken aufgekommen wären. Hilflose Reue: „Was bin ich 
nur für ein schlechter Mensch, dass ich das gedacht habe, ich 
bin verloren“ führt zu keiner Besserung. Man muss das Üble 
des gehegten Gedankens realistisch betrachten - nur so kommt 
man davon ab. Es gibt keinen anderen Weg, geistig weiterzu- 
kommen, als die gründliche Betrachtung der Gedanken. Sie 
sind zu vertreiben in dem Bewusstsein ihrer Schädlichkeit, wie 
es in M 20 heißt: 
 
Der Mönch soll das Elend derartiger Gedanken gründlich 
rundum betrachten: „Da sind sie ja, diese unheilsamen Ge-
danken, die gefährlichen, diese Leiden ausbrütenden Gedan-
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ken.“ Indem er das Elend derartiger Gedanken betrachtet, 
schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, 
Blendung, lösen sich auf. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, eine Frau oder ein Mann, 
jung, frisch, gefallsam, denen ein Schlangenaas oder ein Hun-
deaas oder ein Menschenaas an den Hals gebunden würde, 
voll Abscheu und Ekel wäre und sich sträuben würde: ebenso 
nun auch, ihr Mönche, soll ein Mönch, wenn ihm bei seinem 
Bemühen, die Aufmerksamkeit von der einen Vorstellung weg 
einer anderen, heilsamen, zuzuwenden, noch unheilsame Ge-
danken mit Gier, Hass, Blendung aufsteigen, das Elend derar-
tiger Gedanken betrachten: „Da sind sie ja, diese unheilsamen 
Gedanken, die gefährlichen, diese Leiden ausbrütenden Ge-
danken.“ Indem er das Elend derartiger Gedanken betrachtet, 
schwinden die üblen, unheilsamen Gedanken mit Gier, Hass, 
Blendung, lösen sich auf. Dadurch wird das Herz still und 
befriedet, wird einig und gesammelt. 
 
In M 19 schildert der Erwachte, wie er selber, als er noch kein 
Erwachter war, sich vor Augen führte: Die Gedanken der Sin-
nenlust oder des Hassens oder der Rücksichtslosigkeit führen 
zu eigener Beschwer, zur Beschwer des anderen und damit zu 
beider Beschwer, nämlich zur Ich-Umwelt-Spannung in der 
harten feindlichen Begegnung. Außerdem wird durch solche 
Gedanken die Weisheit ausgerodet, d.h. der stille, klare, vom 
Gefühl nicht verleitete, wirklichkeitgemäße Anblick der Din-
ge; ferner bringt diese Abnahme der Weisheit, der Geistes-
klarheit, Sorgen und Verstörung mit sich und damit kommt 
man nie zur Triebversiegung. So führte er sich durch solche 
Meditationen den eigenen Schaden vor Augen, den Schaden 
der anderen und damit beider Schaden. 
 Eigenen Schaden und die Schädigung anderer bringen die 
Gedanken von Gier, Hass oder Blendung, darum sind sie un-
heilsam. Das P~liwort für unheilsam, heillos - akusala - bedeu-
tet wörtlich „untauglich“. Diese Gedanken taugen nicht zu 
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dem, was man will: nicht zum eigenen Besten und nicht zum 
Besten der Mitwesen, und darum sind sie gefährlich. 
 Als Folgen der üblen Gedanken in diesem Leben führt sich 
der Übende vor Augen: „Die anderen werden traurig oder gar 
zornig sein und zu meinen Feinden werden. Meine Freunde 
werden mich nicht mehr mögen, mich allein lassen.“ Und in 
Bezug auf das nächste Leben führt sich der Übende vor Au-
gen: „Durch diese üblen Gedanken der Gier und des Hasses 
bin ich wie ein Tier, befangen in vordergründiger verblendeter 
Wohlsuche wie ein Gespenst, wie ein höllisches Wesen. Pfle-
ge ich diese Gedanken weiter, werden sie mir zur Gewohnheit, 
werde ich nach dem Tod zu solchen Wesen hingezogen“: 
 
Entsprechend ihrer inneren Art vereinigen sich die Wesen, 
kommen sie zusammen. Solche von niedriger Art vereinigen 
sich mit solchen von niedriger Art, kommen mit ihnen zusam-
men. Solche von hoher Art vereinigen sich mit solchen von 
hoher Art, kommen mit ihnen zusammen. 
(S 14,14) 
 
Die Gedanken, die Gesinnungen sind der Schalthebel, das 
Lenkrad für die Fahrt durch die Existenz. Der Erwachte nennt 
die Aufmerksamkeit auf die Gedanken, die Gesinnungen und 
die durch sie verstärkten Triebe die auf die Herkunft gerichtete 
Aufmerksamkeit: Vom Geiste gehen die Dinge aus. 
 Je öfter man immer wieder seine Taten, Worte und Gedan-
ken prüft, die geschehenen, die beabsichtigten, die geschehen-
den, um so mehr gewöhnt man sich daran. Allmählich muss 
man immer weniger geschehenes Übles bedauern, sondern 
während des Geschehens schon merkt man das Üble und hält 
es zurück, und bald beobachtet man schon im Voraus, wenn da 
ein übler Gedanke sich melden will. So wird das Steuerrad 
immer fester in die Hand genommen, immer unbeirrbarer wird 
der Kurs zum Guten eingehalten. 
 
 



 4438

DIE  LÄNGERE  LEHRREDE 
ZUR  BELEHRUNG  RAHULOS 

62.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Es gibt noch eine Kürzere Lehrrede zur Belehrung R~hulos  
(M 147), des leiblichen Sohnes des Bodhisattva, des späteren 
Buddha. Diese hat die Betrachtung der fünf Zusammenhäu-
fungen als unbeständig, leidvoll, nicht-ich zum Thema. Das 
Ergebnis dieser Belehrung des Erwachten in M 147 war die 
Triebversiegung R~hulos. Doch sind dieser Belehrung andere 
voraufgegangen, von denen im Kanon enthalten sind: 
1. R~hulos Ermahnung (M 61) mit der Warnung vor trügeri-
scher Rede und der Empfehlung durchgehender Selbstkontrol-
le bei Taten, Worten und Gedanken. 
2. Einige Übungsanweisungen des Tath~gata-Gangs (des Gan-
ges zur Vollendung) für die Mönche: Sinnenzügelung, Maß-
halten beim Essen, Klares Bewusstsein, Aufhebung des Ich-
bin-Dünkens. (Sn 337-342) 
3. Die hier zu besprechende Lehrrede M 62. 
 

Form gehört  mir  nicht  
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten  
Anāthapindikos. Und der Erhabene, zeitig gerüstet, 
nahm Obergewand und Schale und ging nach Sā-
vatthī um Almosenspeise. Und auch der ehrwürdige 
Rāhulo nahm, zeitig gerüstet, Obergewand und Schale 
und folgte dem Erhabenen Schritt um Schritt nach. 
Und der Erhabene wandte den Blick und sprach den 
ehrwürdigen Rāhulo an:  
 Was es, Rāhulo, an Form gibt, vergangene, zukünf-
tige, gegenwärtige, zu sich gezählte oder als außen er-
fahrene, grobe oder feine, niedrige oder hohe, ferne 
oder nahe, alle Form ist der Wirklichkeit gemäß mit 
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vollkommener Weisheit  so anzusehen: „Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ – 
 Nur Form, Erhabener? Nur Form, Vollendeter? – 
Die Form, Rāhulo, und das Gefühl, Rāhulo, und die 
Wahrnehmung, Rāhulo, und die Aktivität, Rāhulo, 
und die programmierte Wohlerfahrungssuche, Rāhu-
lo. –   
 Und der ehrwürdige Rāhulo sagte sich nun: „Wer 
wird wohl heute, vom Erhabenen selbst mit einer Be-
lehrung belehrt, um Almosen in die Stadt gehen?“ Und 
er kehrte um, ging zurück und setzte sich am Fuß eines 
Baumes mit verschränkten Beinen nieder, den Körper 
gerade aufgerichtet, der Wahrheit gegenwärtig. 
 Es sah aber der ehrwürdige S~riputto, wie der ehr-
würdige Rāhulo dort saß, am Fuß eines Baumes, mit 
verschränkten Beinen, den Körper gerade aufgerichtet, 
der Wahrheit gegenwärtig. Und als er ihn gesehen, 
wandte er sich an ihn: 
 Entwickle die Beobachtung des Atems, Rāhulo. 
Wenn die Beobachtung des Atems geübt wird, bringt 
das große Frucht, großen Segen. – 
 Als nun der ehrwürdige Rāhulo gegen Abend die 
Zurückgezogenheit beendet hatte, begab er sich dort-
hin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt, begrüßte 
er den Erhabenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite 
nieder. Zur Seite sitzend, sprach nun der ehrwürdige 
Rāhulo zum Erhabenen: 
 Wie, o Herr, wird die Beobachtung des Atems entwi-
ckelt, wie wird sie geübt, dass sie große Frucht, großen 
Segen bringt? – 
 
Auch in dieser Lehrrede empfiehlt der Erwachte, wie in  
M 147, die Betrachtung der fünf Zusammenhäufungen als 
unbeständig, leidvoll, nicht ich. Und R~hulo, dem die Beleh-
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rung seines Vaters sehr wichtig war, verzichtete an diesem 
Tag auf das Essen, um die fünf Zusammenhäufungen intensiv 
und unabgelenkt betrachten zu können. Er sah vor sich die 
Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und darum Nicht-Ichheit der 
zu sich gezählten Form, des Körpers, der als außen erfahrenen 
Form, der Gefühle, der Wahrnehmungen, der Aktivität, der 
programmierten Wohlerfahrungssuche. 
 Bei dieser Übung sah ihn R~hulos Lehrer, S~riputto, und 
riet ihm, den Atem zu beobachten, denn das bringe hohen 
Lohn, hohe Förderung. Als die Zeit der Zurückgezogenheit 
beendet war, begab er sich zu seinem Vater und fragte ihn, wie 
die Beobachtung des Atems zu üben sei, damit sie hohen 
Lohn, hohe Förderung bringe. 
 Der Erwachte sieht, dass R~hulo noch nicht für diese Be-
obachtung reif ist, und nennt, ohne direkt in Widerspruch zu 
S~riputto zu treten, zuerst noch vorbereitende Übungen. Seine 
erste Anweisung an R~hulo ist: 
Was es auch an Form gibt, gehört mir nicht. Warum 
nicht? Die Form, die als „eigener“ Körper erfahren wird, er-
weckt den Eindruck von etwas Festem, Beständigem, aber bei 
gründlichem Hinblick erkennt der Übende: Der Körper besteht 
nicht, er ist in ununterbrochenem Werden. Es kommt Nahrung 
(Form) herein und fließt ab. Luft (Form) wird eingesogen, 
strömt einen Augenblick hindurch und wird wieder ausgesto-
ßen. Flüssiges und Festes (Form) wird aufgenommen, strömt 
unter mancherlei Veränderung hindurch und wird ausgeschie-
den. Wärme wird durch Umwandlung der Nahrung (Form) 
erzeugt und nach außen abgegeben. Der Mensch isst ständig 
Körper (Form), verwandelt ständig Körper (Form) und schei-
det ständig Körper (Form) aus. Die vermeintliche „Materie“ 
rieselt ununterbrochen, ist in ständigem Entstehen und Verge-
hen. 
 Was jetzt als „mein“ Körper erscheint, war gestern Nah-
rung, waren vorgestern Früchte und Pflanzen oder Tierleiber, 
war davor Erde und war davor verweste Körper oder Kot und 
war davor noch nicht verweste Körper, noch nicht Kot, war 
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ein Körper und war davor Nahrung auf dem Teller und war 
davor Pflanze, Frucht oder Tierleib und war davor Erde - ein 
ständiger Kreislauf. 
 Als nächste Übung nennt der Erwachte, zu erkennen, dass 
der Eindruck der Ganzheit des Leibes eine Täuschung ist und 
dass, wo wir von Körper sprechen, in Wirklichkeit eine An-
sammlung von vielen Einzelheiten ist. „Körper“ als solchen 
gibt es gar nicht, er ist ein Etikett auf einem Bündel von Ein-
zelheiten. Durch die Aufmerksamkeit auf die vielen Einzelhei-
ten treten diese immer stärker ins Bewusstsein und tritt die 
Vorstellung eines Körpers und gar „meines Körpers“ immer 
mehr zurück. 
 Der Erwachte führt die Betrachtung der einzelnen Körper-
teile auf fünf Gegebenheiten zurück. Damit wird die „Körper“ 
genannte Form mit sämtlichen „außen“ erlebten Formen iden-
tifiziert. 
 

Unverblendetes Sehen der fünf 
Gegebenheiten (dhātu) 

 
Die Gegebenheiten sind durch früheres Wirken so geworden, 
begegnen den Lebewesen als einst gewirkte und nun gegebene 
Tatsachen, z.B. die Tatsache der Materie bei sinnensüchtigen 
Wesen. Alles, was der sinnlichen Wahrnehmung des Men-
schen als Materie begegnet, das besteht aus einem Gemisch 
von Festigkeit, Flüssigkeit, Luft und immer einer Temperatur. 
Und das Ganze wird als in einem Raum befindlich angenom-
men. Diese Einteilung wird immer bleiben und immer gelten, 
solange es sinnliche Wahrnehmung und durch sie Menschen 
und menschliches Erleben gibt. Und immer ist es der zuneh-
mende Wärmegrad, der Festes in Flüssigkeit oder gar Luft 
verwandelt. 
 Die fünf Gegebenheiten -meistens werden nur vier Gege-
benheiten - ohne den Raum - genannt - sind die Gegebenheit 
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(dhātu 129) des Festen (pathavī-dhātu), die Gegebenheit des 
Flüssigen (~po-dh~tu), die Gegebenheit des Hitzigen (tejo-
dh~tu), die Gegebenheit des Luftigen (vayo-dh~tu), die Gege-
benheit des Raumes (ākāsa-dh~tu), die der Erwachte zusam-
menfasst unter dem Begriff rūpa,  zu übersetzen mit: Form, 
Gestalt, Bild, Erscheinung, Materie, das Physische: Die vier 
großen Gewordenheiten (mah~-bhãta) sind der Grund, die 
Bedingung für das Offenbarwerden der Häufung Form. (M 
109)  
 Die fünf Gewordenheiten/Gegebenheiten sind von dem 
sich inkarnierenden, in den Mutterschoß einsteigenden Wesen 
als Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, Luft und Raum ergriffen 
worden in dem Glauben, dass ein Körper mit diesen Gegeben-
heiten seine Triebe nach Sinnendingen befriedigen könne. 
 Das Wesen, das einen grobstofflichen Körper aufgebaut 
hat, gewöhnt sich daran, ihn entsprechend seinen Trieben zu 
handhaben, und bald empfindet es den Körper als zu sich ge-
hörig, als Ich. 
 Diesen Bezug zu lösen, ist die Aufgabe dessen, der diesen 
Zusammenhang durchschaut, ist die Aufgabe, die der Erwach-
te dem Mönch R~hulo gibt: 
 
Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Hartes und Festes ergriffen wurde, wie 
Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, Zähne, Haut, Fleisch, 
Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nieren, Herz, Leber, 
Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Ma-
gen, Kot oder was sonst noch durch sich selbst als zu 
sich gezähltes Hartes und Festes ergriffen wurde - das 
nennt man, Rāhulo, die zu sich gezählte Gegebenheit 
Festigkeit. Sowohl die zu sich gezählte Gegebenheit 

                                                      
129  Das Wort dh~tu, herkommend von dahati = hinstellen, bedeutet „das 
Hingestellte, nun da Stehende, das Gebildete, Eingebildete, Angewöhnte und 
dadurch Vorhandene“, also das selbst Geschaffene und dadurch Gegebene, 
mit welchem wir bei all unserem Planen und Anstreben zu rechnen haben. 



 4443

Festigkeit wie auch die als außen (erfahrene) Gegeben-
heit Festigkeit ist eben die Gegebenheit Festigkeit. 
Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst“: So ist das der Wirklichkeit gemäß 
mit vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, 
dann findet man nichts mehr an der Gegebenheit Fes-
tigkeit, das Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegeben-
heit Festigkeit. 
 Was ist nun, Rāhulo, die Gegebenheit Flüssigkeit? 
Die Gegebenheit Flüssigkeit mag zu sich gezählte 
Flüssigkeit  sein oder als außen (erfahrene) Flüssig-
keit. Was ist die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssig-
keit? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Flüssiges und Wässriges ergriffen wurde, wie 
Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Lymphe, Tränen, 
Talg, Speichel, Rotz, Gelenkschmiere, Urin oder was 
sonst noch durch sich selbst als zu sich selbst gezähltes 
Wässriges oder Flüssiges ergriffen wurde - das nennt 
man, Rāhulo, die zu sich gezählte Gegebenheit Flüs-
sigkeit. Sowohl die zu sich gezählte Gegebenheit Flüs-
sigkeit wie auch die als außen (erfahrene) Gegebenheit 
Flüssigkeit ist eben die Gegebenheit Flüssigkeit. Und: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst“: So ist das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, so 
findet man nichts mehr an der Gegebenheit Flüssig-
keit, das Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit 
Flüssigkeit. 
 Was ist nun, Rāhulo, die Gegebenheit Hitze/Feuer? 
Die Gegebenheit Hitze/Feuer mag zu sich gezählte 
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Hitze/Feuer sein oder als außen (erfahrene) Hit-
ze/Feuer. Was ist zu sich gezählte Hitze/Feuer? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Hitziges und Feuriges ergriffen wurde, also 
das, wodurch (der Körper) verdaut, verbrennt und wo-
durch das, was gegessen, getrunken, verzehrt, ge-
schmeckt worden ist, einer vollkommenen Umwand-
lung unterliegt oder was sonst noch durch sich selbst 
als zu sich gezähltes Hitziges und Feuriges ergriffen 
wurde - das nennt man, Rāhulo, zu sich gezählte Hit-
ze/Feuer. Sowohl die zu sich gezählte Gegebenheit 
Hitze/Feuer wie auch die als außen (erfahrene) Gege-
benheit Hitze/Feuer ist eben die Gegebenheit Hit-
ze/Feuer. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“: So ist das der Wirk-
lichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. 
Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit, dann findet man nichts mehr an der 
Gegebenheit Hitze/Feuer. Das Herz ist gierlos in Be-
zug auf die Gegebenheit Hitze/Feuer. 
 Was ist nun, Rāhulo, die Gegebenheit Luft? Die Ge-
gebenheit Luft mag zu sich gezählte Luft sein oder als 
außen (erfahrene) Luft. Was ist die zu sich gezählte 
Gegebenheit Luft? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Luftiges ergriffen wurde, wie aufsteigende 
Luft, absteigende Luft, Luft im Bauch, Luft in den 
Därmen, Luft, die jedes Glied durchströmt, Einat-
mung und Ausatmung oder was sonst noch durch sich 
selbst als zu sich selbst gezähltes Luftiges ergriffen 
wurde - das nennt man, Rāhulo, die zu sich gezählte 
Gegebenheit Luft. Sowohl die zu sich gezählte Gege-
benheit Luft wie auch die als außen (erfahrene) Gege-
benheit Luft ist eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das 
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gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst“: So ist das der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit anzusehen. Sieht man das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dann 
findet man nichts mehr an der Gegebenheit Luft, das 
Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Luft. 
 Was ist nun, Rāhulo, die Gegebenheit Raum? Die 
Gegebenheit Raum mag zu sich gezählter Raum sein 
oder als außen (erfahrener) Raum. Was ist zu sich ge-
zählter Raum? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezählter Raum ergriffen wurde, wie die Ohrhöhle, die 
Nasenhöhle, die Mundöffnung und die Öffnung, durch 
die man gekaute Speise und geschlürften Trank ein-
nimmt, kaut, schmeckt und herunterschluckt, und die, 
in der es sich ansammelt, und die, durch die es unten 
ausgeschieden wird, oder was sonst noch durch sich 
selbst als zu sich gezählter Raum oder Raumartiges 
ergriffen wurde - das nennt man, Rāhulo, die zu sich 
gezählte Gegebenheit Raum. Sowohl die zu sich ge-
zählte Gegebenheit Raum wie auch die als außen (er-
fahrene) Gegebenheit Raum ist eben die Gegebenheit 
Raum. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, 
das ist nicht mein Selbst“: So ist das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht 
man das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit, dann findet man nichts mehr an der Gege-
benheit Raum, das Herz ist gierlos in Bezug auf die 
Gegebenheit Raum. 
 
Diese Übung kann in der erforderlichen Intensität nicht von 
dem „weltlichen“ Menschen durchgeführt werden. Wer noch 
andere Menschen, die er lieb hat, umarmt und gar, indem er 
sie in seinem Arm hält, von dieser körperlichen Berührung 
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beglückt ist, der ist durchaus unfähig und auch unwillig zu 
dieser Übung. Eben darum werden beim Mönch alle körperli-
chen Kontakte gelassen, darüber darf es keine Illusionen ge-
ben. Und hier sei ganz zu schweigen von der Unkeuschheit! - 
Auch die unfreiwillige Unkeuschheit hilft hier wenig. Wie 
könnte die totale Überwindung der Form, der zu sich gezähl-
ten des Leibes und der als außen erfahrenen Form, auch nur 
wollen, geschweige vermögen, wer den Körpergenuss bejaht? 
Zu den Regeln des buddhistischen Mönches gehört es, keinen 
Menschen anzufassen. Einsam hält der Mönch den Körper. Er 
liegt auf dem Boden auf einem einfachen Lager des Nachts, 
der Festigkeit des Bodens und des Körpers bewusst. Er be-
müht sich, bei Speisen der Gier und Lust zu wehren; nur um 
den Leib zu erhalten, nimmt er Nahrung zu sich. 
 Von hier aus ist das Gleichnis von dem Holzscheit zu ver-
stehen (M 36), mit dem man, wenn das Holz ganz und gar von 
Wasser durchsättigt ist, auch bei stärkstem Reiben kein Feuer 
hervorbringen kann: ebenso kann ein Mensch, in dessen Leib 
noch die Sucht nach Lust ist, nicht im geringsten zur Weisheit, 
zum Klarblick und damit zur unvergleichlichen Erwachung 
hindurchdringen - wie erst ein Mensch, der in der Welt lebt. 
 Wen es hart ankommen mag, was hier von der inneren und 
äußeren Haltung und Lebensweise des Mönchs gesagt ist, der 
mag sich vor Augen führen, dass das mönchische Leben auf 
ein unvergleichlich anderes Ziel gerichtet ist als das bürgerli-
che Leben, das ein Leben ist, versunken in Welt und Weltlich-
keit. In der Welt kann wohl durch Übung in Tugend, Beschei-
denheit, Zufriedenheit, Mitempfinden mit den Wesen Erhel-
lung des Herzens gewonnen werden. Und vor allem kann hier 
der „Stromeintritt“ (sotāpatti) genannte Anblick gewonnen 
werden, jene „heilende rechte Anschauung“, welche den un-
hemmbar auf den Heilsstand zulaufenden Prozess der totalen 
und endgültigen Befreiung von aller Verletzbarkeit, ja, über-
haupt Treffbarkeit, einleitet. Und ebenso kann hier die Sehn-
sucht nach der Weltüberwindung erzeugt und verstärkt werden 
und können von daher manche für die Weltüberwindung taug-
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lichen Tugenden und Eigenschaften innerlich vorbereitet wer-
den. - Aber auf die Weltüberwindung ist nur das mönchische 
Leben zugeschnitten. Der Mönch hat darum der Welt mit al-
lem, was sie zu bieten hat, entsagt. Er ist Mönch geworden, 
weil er über die Welt hinauswachsen, zur Freiheit kommen 
will. Und so gibt und gab es in allen Religionen für den 
Mönch sehr andere Übungsregeln als für den im Haus Leben-
den. Der Begriff „Mönch“, der von dem griechischen „monos“ 
abgeleitet ist, bedeutet ja gerade „allein“. 
 Die hier genannte Übung ist ein großer und sicherer Schritt 
auf dem Weg zur Befriedung für den, der zu diesem Schritt 
reif ist. Indem der Mönch an einsamem Ort sitzend oder auf 
und ab gehend, den Leib, den er bisher als Ganzheit wähnte 
(allerdings als eine Ganzheit, die nur noch sehr wenig mit ihm 
selber zu tun hatte), sich in seine Teile auflösen sieht und der, 
indem er die Teile betrachtet, erkennt, dass „Körper“ als sol-
cher gar nicht da ist, dass es nur ein Name ist auf einem Bün-
del von Einzelheiten – da tritt allmählich die Vorstellung von 
solchen vielen Einzelheiten immer stärker in sein Bewusstsein 
und tritt die Vorstellung eines Körpers und gar „meines Kör-
pers“ immer mehr zurück. 
 Die gesamte Körperbeobachtung dient dazu, dass immer 
mehr die Erfahrung erfahren wird: Dies gehört mir nicht, dies 
bin ich nicht, dies ist nicht mein Selbst. Es geht darum, an-
schaulich zu sehen, dass diese Fleischklumpen gar nichts mit 
dem zu tun haben, was der hochsinnige Mensch sucht als das 
Unvergängliche, Heile, Unantastbare, als das Unverletzbare, 
das ewig Todlose. Das nur gilt es zu erkennen, das nur gilt es 
zu besinnen. Und in dem Maß, wie das gefunden, bemerkt und 
erkannt wird, in dem Maß ist die Übung fruchtbar, denn diese 
Erkenntnis und Entdeckung löst wahrlich alles Anhangen am 
Körper auf. 
 Die Einzelteile des Leibes, die der Erwachte R~hulo emp-
fiehlt, auf die fünf Gegebenheiten zu reduzieren, gipfelt in der 
Vergegenwärtigung, dass zwischen dem zu sich gezählten 
Festen, Flüssigen, Hitzigen, Luftigen, Raumhaften und dem 
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als Außen Erfahrenen kein Unterschied besteht, wie es der 
Erwachte ausdrückt: 
 
Was es da nun an zum Ich gezählter Festigkeit gibt 
(Arme, Beine und Schädel) und was es an zum Außen 
gezählter Festigkeit gibt (ein Baumast, Laternenpfahl, 
Stein), das ist eben die Gegebenheit Festigkeit. Und: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ So ist das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
benheit Festigkeit nichts mehr finden, und das Herz 
löst sich davon ab. 
 Was es da nun an zum Ich gezählter Flüssigkeit 
gibt (z.B. Blut, Tränen) und was es an zum Außen ge-
zählter Festigkeit gibt (Meer, Flüsse, Regen), das ist  
eben die Gegebenheit Flüssigkeit. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
So ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
benheit Flüssigkeit nichts mehr finden, und das Herz 
löst sich davon ab. 
 Was es da nun an zum Ich gezählter Hitze (Körper-
temperatur) gibt und was es an zum Außen gezählter 
Hitze (Sonne) gibt, das ist eben die Gegebenheit Hitze. 
Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ So ist das der Wirklichkeit gemäß 
mit vollkommener Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
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benheit Hitze nichts mehr finden, und das Herz löst 
sich davon ab. 
 Was es da nun an zum Ich gezählter Luft gibt  
(Atem) und was es an zum Außen gezählter Luft gibt 
(Wind), das ist eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das 
gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst.“ So ist das der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
benheit Luft nichts mehr finden, und das Herz löst 
sich davon ab. 
 Was es da nun an zum Ich gezählten Raum gibt 
und was es an zum Außen gezählten Raum gibt, das 
ist eben die Gegebenheit Raum. Und: „Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ So 
ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
benheit Raum nichts mehr finden, und das Herz löst 
sich davon ab. 
 
Wenn die Form in ihren fünf Gegebenheiten nicht mehr als 
Mein gesehen wird, ist eine klare Nüchternheit und Indifferenz 
erlangt, bei welcher es keine Zuwendung und keine Abwen-
dung gibt, bei welcher man nichts in der Welt mehr angeht, 
ergreift. Damit ist die Perspektive eines Gegenüber von Ich 
und Welt aufgehoben. Mit der Aufhebung der Gegenüberstel-
lung ist die Verletzbarkeit und die Vernichtbarkeit aufgeho-
ben. Ob da Knochen sich wandeln und vergehen: nicht „Ich 
vergehe“; ob da Blut ausläuft oder draußen Regen herunterrie-
selt: nicht „Ich vergehe“. So wird Freiheit gewonnen: 
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Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit gesehen, kann man an den Gegeben-
heiten nichts mehr finden, und das Herz löst sich da-
von ab. 
 
Der letzte Rest der Vorstellung von einem „mir“ gehörigen 
Leib ist aufgelöst und ausgerodet.  
 Der normale Mensch kann die tiefe Aufklärung, die der 
Mönch mit dieser Einsicht gewinnt, kaum fassen, weil der 
normale Mensch eben voll weltlichen Begehrens und weltli-
cher Sorgen ist. Er hat zu den unterschiedlichen Formen unter-
schiedliche Bezüge; weil ihm durch seine Triebe, durch seinen 
Durst ein Begehren innewohnt nach diesen und jenen Formen, 
Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastungen, darum bedeuten 
ihm die begehrten Formen, Töne, Düfte, Säfte, Geschmäcke 
und Tastungen viel, während die seinen Begehrungen entge-
gengesetzten Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke und Tastun-
gen mehr oder weniger starke Ablehnung, Abscheu, Ekel, 
Angst usw. in ihm hervorrufen. So kann der normale Mensch 
eben wegen seines mannigfaltigen Begehrens und seiner Ver-
nestelung in Unheilsamem die Welt gar nicht so sehen, wie sie 
ist: nämlich nur selbst gewirkte Einbildung von Form in un-
endlicher Variation, bestehend aus Festem, Flüssigem, Hitzi-
gem, Luft und Raum. 
 Der Mönch aber, der diese Übung nach Hinwegführung 
weltlichen Begehrens und weltlicher Sorgen durchführt, der 
die Bezüge zu den unterschiedlichen Formen zurückgenom-
men, aufgelöst hat, der erkennt in der milliardenfältigen Viel-
heit als das Zugrundeliegende die Einbildung Form, gebildet 
aus Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, Luft und Raum, mag dies 
nun am Körper oder „in der Welt“ erscheinen. In dieser 
Durchschauung tritt eine tiefe Beruhigung ein, die der Erwach-
te durch die folgenden Übungen noch mehr befestigt. 
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Die fünf Gegebenheiten 
als  Vorbild für Unerschütterl ichkeit  

 
Die so leichte Erschütterlichkeit des Herzens beschreibt der 
Erwachte (M 36): 
 
Da entsteht einem unerfahrenen, unbelehrten Menschen ein 
Wohlgefühl. Vom Wohlgefühl erfreut, wird er wohlbegierig 
und verfällt der Wohlhingabe und Wohlsucht. Nun vergeht ihm 
dieses Wohlgefühl, und durch dessen Schwinden entsteht ein 
Wehgefühl. Von diesem Wehgefühl getroffen, wird er traurig, 
elend, jammert, schlägt sich weinend an die Brust, gerät in 
Verzweiflung. 
 Bei diesem Menschen ist nun durch das entstandene Wohl-
gefühl und das entstandene Wehgefühl das Herz aufgewühlt 
worden (pariyadāna130). 
 
 In M 21 gab der Erwachte einem Mönch die Meditation: 
 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden, 
kein böses Wort meinem Munde entfahren; 
voll Wohlwollen und Mitempfinden will ich bleiben 
mit einem Herzen voll Liebe, ohne innere Abneigung. 
 
Bei dieser Übung geht es darum, jeden Gedanken, dem ande-
ren etwas heimzahlen oder auch nur anrechnen zu wollen, 
bewusst zu entlassen, zu vergessen, auch sonst in keiner Weise 
gereizt zu werden, vielmehr zu verstehen mit Gedanken wie: 
„Vielleicht meinte er es gar nicht so, wie er es sagte, oder viel-
leicht fühlte er sich nicht wohl, als er etwas mich unangenehm 
Berührendes sagte oder tat, oder er war selber in trauriger oder 
gereizter Verfassung - oder vielleicht sehe ich die Situation gar 
nicht richtig oder lege selber falsche Maßstäbe an. Mein Ge-

                                                      
130 pariyad~na = pari-a-d~na, wtl. rundherum annehmen. Das Herz nimmt an, 
 es ist ringsherum empfänglich, empfindlich. 
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troffensein rührt ja überhaupt nur von meiner Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit her.“ 
 Wenn das Gemüt nicht gereizt, nicht verstört wird, wenn 
man wohlwollend und mitempfindend bleibt, dann ist man 
aufgeschlossen, dann ist das Herz sanft. Nur mit einer solchen 
ruhigen Herzensverfassung kann der Mensch, der sich um 
triebfreie rechte Anschauung der Dinge bemüht, durchdringen 
bis zum Grund, denn die Verhärtungen und Trübungen und 
Wallungen des Gemüts sind es, die uns hindern, die Wahrheit 
zu sehen, und sie haben ihre Ursache in der Verletzbarkeit. 
 Ein Beispiel: Wenn einer mich zornig angiftet oder mir 
herablassend/überheblich meine Fehler vorhält - vielleicht gar 
in Gegenwart anderer, die dadurch ein falsches Bild von mir 
bekommen - dann hat diese verletzende Rede die zu sich ge-
zählte Tendenz nach Anerkennung getroffen, starkes Wehge-
fühl will den Geist veranlassen, ebenso heftig in Worten oder 
gar in Taten zu reagieren. Wollte ich dem folgen, so würde ich 
nicht der Wegweisung des Erhabenen folgen, nüchtern den 
Automatismus bei mir und bei dem anderen zu beobachten, 
sondern ich wäre wieder einmal ein in diesen Automatismus 
hinein verstricktes Opfer, ließe mich wie ein Baum im Wind 
bewegen und umwerfen. Wenn aber der Blick darauf gerichtet 
ist, dass „ich“ es doch gar nicht bin, der getroffen wird, son-
dern nur der unabhängig von meinem Willen ablaufende Me-
chanismus: „Berührung der Triebe - Gefühl - entsprechende 
Wahrnehmung - entsprechende Reaktion“, dann steht der Be-
obachter außerhalb, zählt die Vorgänge nicht zu sich und wird 
darum nicht verstört. Und wenn das Gemüt nicht verstört wird, 
fällt es uns leicht, dass kein böses Wort unserem Mund ent-
fährt, dass wir wohlwollend und mitempfindend bleiben, liebe-
vollen Gemüts, ohne innere Abneigung. 
 
 Es gibt verschiedene Entwicklungsstufen: 
 
 dass einer, weil sein Gemüt erregt wurde, zwar in Gedan-
ken und Worten übel reagiert, aber nicht mehr in Taten, 



 4453

 dass einer, weil sein Gemüt erregt wurde, nur noch in Ge-
danken übel reagiert, aber nicht mehr in Worten und Taten, 
 dass einer, obwohl sein Gemüt erregt wurde, weder in Ta-
ten, noch in Worten, noch in Gedanken übel reagiert, sondern 
es ihm gelingt, zugewandt und wohlwollend zu bleiben, 
 oder aber, dass einer, was ihn auch trifft, in keiner Weise 
mehr in seinem Gemüt verändert wird, unerschütterlich bleibt. 
 Der Unerschütterlichkeit des Herzens dienen die Übungen, 
die der Erwachte R~hulo gibt: 
 
Erzeuge einen Gemütszustand, Rāhulo, der der Erde 
gleich ist. Wenn du einen Gemütszustand erzeugst, der 
der Erde gleich ist, dann können aufgestiegene ange-
nehme oder unangenehme Berührungen das Herz 
nicht überwältigen. Gleichwie man da, Rāhulo, auf die 
Erde saubere Dinge wirft und schmutzige Dinge wirft, 
Kot, Urin, Speichel, Eiter und Blut und die Erde des-
wegen nicht entsetzt oder gedemütigt oder angewidert 
ist, ebenso nun auch, Rāhulo, erzeuge einen Gemütszu-
stand, der der Erde gleich ist. Wenn du einen Gemüts-
zustand erzeugst, der der Erde gleich ist, dann können 
aufgestiegene angenehme oder unangenehme Berüh-
rungen das Herz nicht überwältigen. 
 Erzeuge einen Gemütszustand, Rāhulo, der dem 
Wasser gleich ist. Wenn du einen Gemütszustand er-
zeugst, der dem Wasser gleich ist, dann können aufge-
stiegene angenehme oder unangenehme Berührungen 
das Herz nicht überwältigen. Gleichwie man da, Rāhu-
lo, saubere und schmutzige Dinge (voll) Kot, Urin, 
Speichel, Eiter und Blut im Wasser wäscht und das 
Wasser deswegen nicht entsetzt oder gedemütigt oder 
angewidert ist, ebenso nun auch, Rāhulo, erzeuge einen 
Gemütszustand, der dem Wasser gleich ist. Wenn du 
einen Gemütszustand erzeugst, der dem Wasser gleich 
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ist, dann können aufgestiegene angenehme oder unan-
genehme Berührungen das Herz nicht überwältigen. 
 Erzeuge einen Gemütszustand, Rāhulo, der dem 
Feuer gleich ist. Wenn du einen Gemütszustand er-
zeugst, der dem Feuer gleich ist, dann können aufge-
stiegene angenehme oder unangenehme Berührungen 
das Herz nicht überwältigen. Gleichwie man da, Rāhu-
lo, saubere Dinge und schmutzige Dinge (voll) Kot, 
Urin, Speichel, Eiter und Blut im Feuer verbrennt und 
das Feuer deswegen nicht entsetzt oder gedemütigt 
oder angewidert ist, ebenso nun auch, Rāhulo, erzeuge 
einen Gemütszustand, der dem Feuer gleich ist. Wenn 
du einen Gemütszustand erzeugst, der dem Feuer 
gleich ist, dann können aufgestiegene angenehme oder 
unangenehme Berührungen das Herz nicht überwälti-
gen. 
 Erzeuge einen Gemütszustand, Rāhulo, der der Luft 
gleich ist. Wenn du einen Gemütszustand erzeugst, der 
der Luft gleich ist, dann können aufgestiegene ange-
nehme oder unangenehme Berührungen das Herz 
nicht überwältigen. Gleichwie da, Rāhulo, die Luft 
über saubere Dinge und schmutzige Dinge, Kot, Urin, 
Speichel, Eiter und Blut streicht und die Luft deswe-
gen nicht entsetzt, gedemütigt und angewidert ist,  
ebenso nun auch, Rāhulo, erzeuge einen Gemütszu-
stand, der der Luft gleich ist. Wenn du einen Gemüts-
zustand erzeugst, der der Luft gleich ist, dann können 
aufgestiegene angenehme oder unangenehme Berüh-
rungen das Herz nicht überwältigen. 
 Erzeuge einen Gemütszustand, Rāhulo, der dem 
Raum gleich ist. Wenn du einen Gemütszustand er-
zeugst, der dem Raum gleich ist, dann können aufge-
stiegene angenehme oder unangenehme Berührungen 
das Herz nicht überwältigen. Gleichwie da, Rāhulo, 
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der Raum sich nirgendwo auf etwas stützt, ebenso nun 
auch, Rāhulo, erzeuge einen Gemütszustand, der dem 
Raum gleich ist. Wenn du einen Gemütszustand er-
zeugst, der dem Raum gleich ist, dann können aufge-
stiegene angenehme oder unangenehme Berührungen 
das Herz nicht überwältigen. 
 
Hier benutzt der Erwachte dieselben fünf Gegebenheiten zu 
einer ganz anderen Übung: nämlich sich vor Augen zu führen, 
dass Erde, Wasser, Feuer, Luft, Raum keinen Eigenwillen 
haben. Ob man auf die Erde saubere Dinge wirft oder schmut-
zige, ekelhafte Dinge wirft, die Erde nimmt alles gelassen hin. 
Ob man im Wasser Schmutziges oder Sauberes wäscht, das 
Wasser zeigt keinen Widerwillen. Ob man im Feuer Schmut-
ziges oder Sauberes verbrennt, das Feuer ist nicht zu- oder 
abgeneigt. Ob der Wind über Schmutziges oder Sauberes 
streicht, es ist ihm gleich. Er stockt nicht vor Schmutzigem. So 
sträube auch du dich nicht spontan vor dem, was du erlebst. 
Wenn die Triebe berührt werden, lasse das Gemüt nicht erregt 
werden, bleibe innerlich still. Zuerst soll der Geist urteilen, ob 
das Erlebte heilsam oder unheilsam ist. Auch wenn angeneh-
me oder unangenehme Gereiztheit aufkommt: die Gefühle 
zurückhalten, die Vernunft zu Wort kommen lassen. 
 Ein christliches Wort heißt: „Sei unbewegt in Lust und in 
Leid, wie der Toten Gebein.“ Im Arabischen gibt es eine ähn-
liche Anleitung: Da kommt einer zu einem Weisen und fragt 
ihn, was er tun soll. Da sagt der Weise: „Geh auf den Friedhof 
zu den Leichen und beschimpfe sie gründlich und dann kom-
me wieder.“ Als er zurückkommt, fragt er ihn: „Was haben die 
Leichen gesagt?“ - „Sie haben nicht geantwortet, auch kein 
Gesicht verzogen.“ Da sagt der Weise: „So tue auch.“ Dann 
schickt er ihn wieder hin und sagt: „Lobe sie, sag ihnen das 
Schönste und Beste, das du weißt, und komme wieder und 
berichte mir.“ - „Sie haben sich nicht gerührt.“ - „So tue du 
auch.“ - In allen Kulturen findet man solche Anleitung.  
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 Zuerst hatte R~hulo gesehen, dass der Körper, bestehend 
aus den fünf Gegebenheiten, nicht das Ich ist. Und nun nimmt 
er eine andere Eigenschaft, nicht ihre Wandelbarkeit und Ich-
losigkeit, sondern ihre Unregsamkeit als Betrachtungsobjekt. 
Wer die Vorstellung von der Nichtbetroffenheit der Erde, des 
Wassers, des Feuers, der Luft gegenüber dem, was an sie he-
rankommt, bewahrt, gewinnt daraus eine wirksame Hilfe, um 
sich ein unerschütterliches Gemüt, ein unerschütterliches Herz 
zu erwerben. 
 Mit dem Gemütszustand, der dem Raum gleicht, ist der 
Gipfel der Unerschütterlichkeit erreicht. Der Raum bedarf der 
Dinge nicht, um zu bestehen, stützt sich nicht auf Dinge. Er 
stört sich nicht an den Dingen, er ist untreffbar. 
 Den Eigenwillen aufheben, sich nicht verstören lassen von 
den Wahrnehmungen, ist eine gewaltige Abschwächung der 
Triebe. Aber das kann nur einer, der die heilende rechte An-
schauung hat, der weiß, dass alle Dinge kommen und gehen, 
dass da kein Ich und Mein ist. Wer die heilende rechte An-
schauung nicht hat, der wird diese Übung nicht machen. Der 
denkt: „Wegen dieser Sache muss ich mich aufregen.“ 
 Die nächste Übung, die der Erwachte R~hulo gibt, ist 
 

Der Gemütszustand der Ich-Du-Gleichheit ,  
des Schonens, der Freude,  des Gleichmuts:  

die unbeschränkte Gemüterlösung  
(appamāna ceto-vimutti)  

 
Untreffbarkeit, Unverletzbarkeit des Gemüts, des Herzens ist 
die Voraussetzung für diese Übungen. Ein Mensch, der auf 
Grund von Anerkennungsbedürfnis oder Hunger nach Zunei-
gung verstört, ärgerlich, zornig wird, sich gedemütigt fühlt, 
traurig, erbost ist, hat so viel mit eigenen Affekten zu tun, dass 
er Geist und Herz nicht mit der Gesinnung der Ich-Du-
Gleichheit, mit Schonen, Freude/Heiterkeit und Gleichmut 
erfüllen kann. 
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Entwickle, Rāhulo, den Gemütszustand der unter-
schiedslosen, nicht messenden, unbeschränkten Liebe 
(metta). Wenn du, Rāhulo, den Gemütszustand der 
unterschiedslosen, nicht messenden, unbeschränkten 
Liebe entwickelst, wird Abneigung bis Hass (vyāpāda), 
überwunden. 
 Entwickle, Rāhulo, den Gemütszustand des Scho-
nens, der Rücksichtnahme, der Fürsorglichkeit (karu-
na). Wenn du, Rāhulo, den Gemütszustand des Scho-
nens, der Rücksichtnahme, der Fürsorglichkeit entwi-
ckelst, wird Gewaltsamkeit, Grausamkeit (vihimsā) 
überwunden. 
 Entwickle, Rāhulo, den Gemütszustand der inneren 
Freude (mudita). Wenn du, Rāhulo, den Gemütszu-
stand der inneren Freude entwickelst, wird Missmut 
(arati) überwunden. 
 Entwickle, Rāhulo, den Gemütszustand des 
Gleichmuts. Wenn du, Rāhulo, den Gemütszustand des 
Gleichmuts entwickelst, wird Abgestoßensein, Wider-
stand (patigha) überwunden. 
 

Durch den Gemütszustand  
der unterschiedslosen,  nicht  messenden,  

unbeschränkten Liebe 
wird Abneigung bis Hass überwunden 

 
Die unerschütterlich Gewordenen haben Mitempfinden mit 
anderen, aber werden nicht von Sympathie und Antipathie 
bewegt. Sie haben sich von diesen triebbedingten Neigungen 
getrennt und befreit und üben sich darin, jene unterschiedslose 
Liebe zu erwerben, bei welcher Haltung man nicht nach den 
Qualitäten des anderen fragt, sondern sich der Tatsache be-
wusst ist, dass jedes Wesen ein nach seinen Fähigkeiten und 
Vermögen ringendes Wesen ist. Sie sehen die Anliegen, Be-
gehrungen, Ersehnungen, die Hoffnungen und Enttäuschungen 
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der Wesen wie bei sich selbst, sie sehen, wie sie Wohl suchen 
und Wehe zu vermeiden trachten mit Mitteln und auf Wegen 
entsprechend ihren Anschauungen und Trieben. Alles was 
einer tut, tut er nach dem gleichen Gesetz wie ich und wie der 
schlimmste Verbrecher, wie das Tier, nämlich entsprechend 
den Trieben und der Anschauung: So wie Triebe und An-
schauung sind, danach muss jeder handeln. Wenn man das 
öfter betrachtet und nicht die unterscheidenden Betrachtungen 
pflegt: „Da ist ein guter, ein schlechter Mensch, der ist mir 
sympathisch, der ist mir unsympathisch“, sondern die Betrach-
tungen, in denen wir alle gleich sind, übt, das führt zur Ge-
mütsverfassung der unterschiedslosen, nicht messenden, unbe-
schränkten Liebe, dem Empfinden der Ich-Du-Gleichheit. 
Normalerweise ist der Mensch geneigt, sich als den Wichtigs-
ten und Nächsten anzusehen. Alle anderen empfindet er als 
ferner. Schon dass man sie „Nächste“ nennt, heißt: Sie sind 
nicht Ich. Der Nächste ist den meisten sehr fern. Aber es geht 
nicht nur darum, den Nächsten zu sehen, sondern den Nächs-
ten als mir gleich zu empfinden. Wer die unterscheidenden 
Anblicke meidet und die Anblicke der Gleichheit pflegt, der 
kann nicht mehr ärgerlich über jemanden sein. Kommt doch 
einmal Ärger auf, dann meldet sich die rechte Anschauung, 
man schämt sich, führt sich die Gleichheit mit dem anderen 
vor Augen und kommt dadurch in eine helle Gemütsverfas-
sung, in der man sich wundert, dass man sich hat ärgern las-
sen. 
 Die Aufhebung der Unterscheidung zwischen Ich und Du 
wird in P~li appamāna genannt, meist übersetzt mit grenzen-
los, keine Grenze zwischen mir und anderen ziehen, keinen 
Unterschied machen. So wie schon bei den Körpern kein Un-
terschied in der Materie ist - ebenso wie dieser Körper mit 
Festem, Flüssigem...ernährt worden ist, ist jener Körper mit 
Festem, Flüssigem... ernährt worden. Das Feste, Flüssige die-
ses Körpers oder der Arm, das Feste und Flüssige...bei einem 
anderen Menschen, das ist Festes, Flüssiges... Es wäre Unsinn, 
von der Materie her zu unterscheiden: mein Arm, dein Arm - 
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so ist auch im Geistig-Seelischen kein Unterschied zwischen 
mir und anderen: Dadurch, dass bei dem einen andere Eindrü-
cke in den Geist gelangt sind durch andere Eltern, Lehrer, 
Freunde, Bücher als bei einem anderen, haben diese Eindrücke 
einen anderen Geistesinhalt erzeugt und sind dementsprechend 
Triebe entstanden und gepflegt worden. Wir sind alle Mario-
netten, vom Wahn und der dadurch bedingten Triebkraft: An-
ziehung und Abstoßung - in Gang gehalten. Wenn das durch-
schaut wird, gibt es keine abschätzende Bewertung der ande-
ren und dadurch nicht Abneigung bis Hass, kein Schaden- und 
Verletzenwollen. Der Zwang, den Nächsten zweitrangig zu 
behandeln, uns über manche zu ärgern, sie sympathisch oder 
unsympathisch zu finden, wird aufgehoben. Dann ist uns jeder 
so viel wert, wie wir uns selber wert sind. So wird die „Eigen-
art“, die Egozentrik aufgelöst, der Anschein von Trennung 
wird aufgehoben. Das unbeschränkte, nicht messende Gemüt 
wird von allen Dunkelheiten und Abneigungen geklärt, denn 
Liebe/Ich-Du-Gleichheit und Abneigungen können nicht mit-
einander bestehen. 
 Ein Mönch sagte von sich (Thag 647/648): 
 

Von Liebe weiß ich nur, 
von unbegrenzter, wohl geübt 
und wohlgegründet rund umher, 
wie’s uns der Wache vorgewirkt. 
 
Bin aller Bruder, aller Freund, 
mit allen Wesen fühl’ ich mit 
und mache weit mein liebend Herz 
belastend niemand immerdar. 

 
Durch den Gemütszustand des Schonens wird 

Schaden-,  Verletzenwollen überwunden 
 
Indem dem Übenden die Empfindungen des anderen so nah 
sind wie die eigenen in unterschiedsloser, unbeschränkter Lie-
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be (metta), ergibt sich der Wunsch, die Empfindungen des 
anderen so zu schonen (karuna), wie man die eigenen ge-
schont wissen möchte. Insofern ist der Gemütszustand der 
unterschiedslosen, nicht messenden, unbeschränkten Liebe 
(metta) die Tür zum Schonen (karuna). Man kann nicht scho-
nen und wohltun wollen, fürsorgliche Empfindungen hegen, 
wenn nicht das Empfinden von unterschiedsloser Liebe vor-
handen ist. Bei dieser Haltung geht jede Neigung zu gewalt-
samem Schädigen, zu Grobheit und Rohheit (vihimsā) unter. 
 Die beiden Eigenschaften: Abneigung bis Hass und die 
Neigung, andere zu schädigen, gewaltsam gegen sie vorzuge-
hen, bestehen nur durch Sinnensucht bei dem Gedanken: „Ich 
will das haben. Ich will das für mich. Irgendwann komme ich 
auch mal dran.“ Darum liegen mir die Wünsche der anderen 
fern. Ist diese Sinnensucht aufgehoben, dann sind die beiden 
anderen Eigenschaften, Abneigung bis Hass, Schadenwollen, 
von selber verschwunden. 131 Aber Sinnensucht kann nicht 
aufgehoben werden, solange üble Eigenschaften den Men-
schen beherrschen; man muss erst das Herz erhellen. Sehr oft 
wünschen wir dem Nächsten keinen Schaden, aber wir sehen 
ihn nicht mehr so freundlich an, wenn er uns im Weg steht, 
das zu erreichen, was wir wünschen. Es kann bis zu Mord, 
Diebstahl, Einbruch in andere Ehen kommen, nur vom Begeh-
ren getrieben. Man bedauert es, aber man nimmt es in Kauf, 
dass der andere leidet in dem Gedanken: „Ich selber gehe vor.“ 
Das ist eine Bevorzugung, eine Begrenztheit, eine Einbildung, 
eine perspektivische Bindung. Es sind die Triebe, die ein Ich 
projizieren, wodurch die anderen als „ferner liefen“ empfun-
den werden. 
                                                      
131 Auch Neid z.B. auf das Wissen eines anderen und Rechthabenwollen, die 
auf den ersten Blick nichts mit Sinnendingen zu tun haben, haben Sinnen-
sucht als Grundlage: „Ich will Recht haben vor der Welt, die ich sinnlich 
wahrnehme(n will)“, oder „ich will Recht haben vor mir, der ich „mich“ 
sinnlich wahrnehme(n will).“ - Ist hingegen der Wunsch, Welt und Ich sinn-
lich wahrnehmen zu wollen, geschwunden, dann ist damit die Grundlage für 
Neid und Rechthabenwollen aufgelöst. 
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Durch den Gemütszustand der Freude 
wird Unlust  und Missmut überwunden 

Abneigung-Hass (vyāpāda) und Schädigen-, Verletzenwollen, 
Gewaltsamkeit (vihimsā) sind die Verhinderer innerer Freude. 
Solange wir von diesen dunklen Eigenschaften bewegt sind, 
kann keine innere Freude aufkommen. Wenn wir vom Wetter 
sagen, es sei heiter, dann meinen wir, dass Wolkenballungen 
fortgezogen sind oder sich aufgelöst haben. Der Himmel ist 
klar, es heitert sich auf, die Sonne ist zu sehen. Ebenso: Hat 
man einen solchen trübungsfreien Gemütszustand bei sich 
selber einmal erlebt, dann bedauert man, wenn er wieder ver-
geht. Dann hat man keine Ruhe, bis man ihn wieder erfährt. 
Von da an weiß man, wie innere Freude zu erwerben ist. 
Nicht: Ich will jetzt innerlich hell sein, sondern: die dunklen 
Gemütsverfassungen auflösen, die dunklen Gemütswolken 
auflösen. Wenn der Übende bemerkt, dass er weit entfernt ist 
von dunklen Gedanken und verletzten Gefühlen, entsteht 
Freude in dem Gefühl der Unangreifbarkeit. Die Aufmerk-
samkeit auf die Sinnendinge tritt zurück, die tausendfältigen 
Befriedigungen durch sie werden als geringwertig empfunden 
gegenüber der inneren Freude über die erworbene Helligkeit. 
Dadurch schwinden Unlust und Missmut (arati). Unlust und 
Missmut entstehen nur, wenn der Übende zu anderer Zeit an 
sinnlichen Dingen Lust (rati) hat oder sich zu lange der Dinge 
enthalten hat, die er zu genießen gewohnt war. Wenn die 
Mönche nicht Ziele vor sich sehen, die sie locken und die sie 
intensiv anstreben, dann empfinden sie Unlust und Missmut. - 
Ein weiterer Grund für Missmut: Wenn der Bauch voll ist, 
dann ist die geistige Spannkraft, das religiöse Streben nur 
schwach. In der christlichen Mystik heißt es: „Kurz nach Mit-
tag geht der Teufel um“, dann kann der Teufel Ernte halten. 
Aber wenn das Gemüt hell ist, innere Dunkelheit und Kälte 
aufgehoben sind, dann gibt es keine Unlust, keinen Missmut, 
die hervorgehen aus sinnlichem Begehren und dem Mangel an 
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innerer Helligkeit, sondern der Übende ist von Freude erfüllt 
über die erworbene innere Helligkeit. 
 

Durch inneren Gleichmut 
vergeht al les Abgestoßensein 

 
Wer durch sein Bemühen eine helle Gemütsverfassung immer 
mehr gewöhnt wird, dazu keiner besonderen Anstrengung 
mehr bedarf, bei dem wird diese Helligkeit allmählich zu einer 
gleichbleibenden stillen und durch keine Ereignisse mehr er-
schütterbaren Gemütsruhe (upekha). Diese Gemütsverfassung 
beschreibt der Erwachte als die vierte und höchste Übung. 
Durch innere Gemütsruhe/Gleichmut werden alle Formen des 
Zurückschreckens, des Abgestoßenseins (patigha) aufgeho-
ben. 
 Wenn diese Übungen der Unbeschränktheit immer tiefer 
gelingen, dann führen sie zu so großem Frieden, dass der 
Mensch allem Außen entrückt wird, Entrückungen (jhāna) 
gewinnt. Ein solches Herz ist grenzenlos geworden. Und auch 
wenn der Übende aus der Entrückung wieder auftaucht, inte-
ressieren ihn auf Grund des erfahrenen inneren Wohls kaum 
mehr Unterschiede im Sinnenbereich. Er stellt keine Forde-
rungen mehr an die Wesen, urteilt, misst, vergleicht nicht 
mehr. Unbeschränkt ist sein Herz geworden. Alle Wesen sind 
ihm gleicherweise Freund und Bruder. 
 Die Übungen der Unbeschränktheit oder Strahlungen  
(= erfüllt sein mit Ich-Du-Gleichheit, Schonen, Freude, 
Gleichmut) führen in ihrer Vollendung zur Aufhebung der 
Sinnensucht, und damit erreichen die Heilsgänger den Status 
der Nichtwiederkehr zur Sinnensuchtwelt. Diese belehrten 
Heilsgänger heben nach dem Tod des menschlichen Körpers 
und der Wiedergeburt im brahmischen Bereich dort das letzte 
Anhaften an Form und Formfreiheit auf, wenn sie dies nicht 
bereits in diesem Körperleben vollziehen und damit zu Lebzei-
ten bereits alle Triebe aufheben. 
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 Aber der Erwachte nennt in seiner Belehrung R~hulos noch 
zwei weitere Übungen zur restlosen Aufhebung aller evtl. 
noch aufkommenden Gedanken der Sinnensucht: 
 
Durch die Wahrnehmung der Unschönheit  (asubha) 

vergeht das Begehren 
 
Je weniger einer Begehren hat, je weniger er von den Sinnen-
dingen gereizt wird, um so weniger trifft ihn Unschönheit. 
Einem sinnlich Begehrenden, einem Ästheten, erscheint leicht 
etwas unschön. 
 
Entwickle, Rāhulo, die Wahrnehmung der Unschön-
heit. Wenn du, Rāhulo, die Wahrnehmung der Un-
schönheit entwickelst, wird Gier überwunden. 
 
Die Wahrnehmung der Unschönheit, die zu einer klaren Dis-
tanzierung von aller Schein-„Schönheit“ führt und erst das Tor 
öffnet zur Wahrnehmung wahrer Schönheit, beschreibt der 
Erwachte wie folgt (A X,60): 
 
Was ist der Anblick der Unschönheit? Da betrachtet der 
Mönch eben diesen hautüberzogenen Körper, der mit man-
cherlei Unrat angefüllt ist, von der Fußsohle aufwärts und 
vom Scheitel abwärts: „Dieser Körper ist behaart, hat Nägel, 
Zähne, Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nie-
ren, Herz, Leber, Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünn-
darm, Magen, Kot, hat Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, 
Lymphe, Tränen, Talg, Speichel, Rotz, Gelenkschmiere, Urin.“ 
So weilt er bei diesem hautüberzogenen Körper in beharrli-
chem Anblick der Unschönheit. 
 
Normalerweise erscheint dem Menschen der menschliche 
Körper, solange er jung und gesund ist, schön - der Anblick 
des alten oder kranken Körpers wird verdrängt -, aber auch 
den jungen und gesunden Körper sehen wir ja nicht, sondern 
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nur seine äußere Schale, die Haut. Und diese Oberflächlich-
keit, welche alle unsere großen Enttäuschungen verursacht, die 
wir im Laufe des Lebens mit dem Körper erfahren, gilt es, 
durch den Anblick der Realität des Körpers aufzuheben. Bei 
oberflächlicher Betrachtung meint man, wenn man am Men-
schen allein die umschließende Haut betrachtet, der ganze 
Körper sei von solcher Art. So ist es aber nicht. Unter der Haut 
sind die Fettpartien, die Muskelstränge, die Sehnen, die an den 
Knochen und Muskeln befestigt sind, ferner die Organe, der 
riesenlange, immer gefüllte Darm, Kot - das alles ist in diesem 
Hautsack enthalten, ist das, was wir Leib nennen. Viele Aus-
sagen des Erwachten haben zum Inhalt, die Unschönheit des 
Körperlichen offenbar zu machen, um zu zeigen, dass der 
Körper ein des Ergreifens unwürdiges Objekt ist, dadurch die 
Wohlsuche von ihm abzuziehen und den Mönch das wahre 
Schöne, die Lauterkeit, Helligkeit und Reinheit des geläuterten 
Herzens, das der Erwachte mit Gold vergleicht, um so intensi-
ver anstreben zu lassen. Der Erwachte sagt (A III,69): 
 
Wer mit oberflächlichem Blick die Scheinschönheit des Kör-
perlichen im Auge hat, bei dem entsteht Gier, und schon vor-
handene Gier wird größer. Wer aber unverblendet die Er-
scheinung des Unschönen im Auge hat, bei dem entsteht keine 
Gier, und schon vorhandene Gier nimmt ab. 
 
Diese Betrachtung ist fruchtbar in der Gemütsverfassung der 
inneren Helligkeit, im Zustand inneren Wohls, der Freude. 
Solch ein Mönch ist in sich selber glücklich, zufrieden, weil er 
merkt, dass er aus der Finsternis heraus ist und ein ganz ande-
res Verhältnis zu sich und zu der ganzen Welt gewonnen hat. 
In seinem inneren Reichtum ist er nicht mehr wie zuvor auf 
die sinnlichen Dinge angewiesen. Er ist nun nicht nur bereit, 
sondern auch fähig, nüchtern zu sehen, wie der Körper, der 
früher sinnliches Begehren weckte, in allen seinen Einzelteilen 
unschön ist. Die alte Gewohnheit, den Körper als begehrens-
wert anzusehen, wird dadurch von Grund auf aufgehoben. 
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Durch die Wahrnehmung der Unbeständigkeit  
(anicca-saZZ~)  vergeht die Ich-bin-Empfindung 

 
Entwickle, Rāhulo, die Wahrnehmung der Unbestän-
digkeit. Wenn du die Wahrnehmung der Unbeständig-
keit entwickelst, wird die Ich-bin-Empfindung (asmi-
m~no) überwunden. 
 
Das P~liwort anicca bedeutet, dass die Erscheinungen nicht 
einen Augenblick still bestehen, dass vielmehr ununterbrochen 
Veränderungen und Wandlungen geschehen. Darum ist der 
Begriff „Sein“ oder „Dasein“ unrealistisch. Statt dieses Wortes 
heißt es in der P~lisprache bhava = Werden. Die Sprache ist 
schon nach dieser Weisheit geformt. Dieses ununterbrochene 
Werden, die Kette der Erlebnisse, wird in den Lehrreden als 
„Strömung“, Werdens-Strömung (bhava-sota) bezeichnet, wie 
auch das viel zitierte Wort von Heraklit besagt: „Alles fließt.“ 
Wer seine „eigenen“ Lebensvorgänge so beobachten kann, 
dass ihm diese Wahrheit und Wirklichkeit aufgeht, der kann 
auf diesen erkannten Wechsel und Wandel des sogenannten 
Lebens nicht mehr bauen. Geist und Wille wenden sich davon 
ab und wenden sich dem zu, das nicht vergeht. 
 Der Erwachte zeigt: Wir können 1. den Körper nicht so 
machen, wie wir gern möchten, gesünder oder stärker oder 
schöner. Wir können 2. die Gefühle und Empfindungen nicht 
so gestalten, wie wir möchten. Oft überrollen uns aufsteigende 
Leidenschaften, die wir nicht wünschen. Ohnmächtig sehen 
wir ihnen oft zu. Wir können uns 3. die Wahrnehmungen nicht 
aussuchen: Es kommen über uns Leiden. Der Mensch lebt im 
Ungewissen, der nächste Moment kann Unsympathisches, 
Schmerzliches, Schreckliches, Vernichtendes bringen – oder 
ebenso plötzlich und unverhofft Angenehmes. Wir können 
tage-, wochen- und monatelang etwas befürchten, das nie ein-
tritt, und ebenso etwas erhoffen, das nie eintritt. Wir werden 4. 
in unseren Reaktionen auf das Erlebte im Denken, Reden und 
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Handeln, in unserer Aktivität von einer inneren angewöhnten 
Motorik, den Trieben, getrieben, etwas zu tun, das uns Wohl 
verschaffen soll, was wir aber nur wegen der Triebe, wegen 
unserer Blendung nicht als mühselig empfinden. Aber solange 
man den Trieben folgt, kommt man nicht zum ersehnten Wohl. 
Die Befriedigung der Triebe mehrt zum einen den Drang zu 
weiterer Aktivität und damit die programmierte Wohlerfah-
rungssuche (5. Zusammenhäufung) und ist zum anderen im-
mer eine Mühsal und Strapaze für die Wesen. Aber da sie 
nichts Besseres kennen, haben sie keine Ahnung, welches 
Wohl mit dem wahren Frieden erfahren wird. 
 Auch alle weltlosen Entrückungen und selbst formfreie 
Selbsterfahrung vergehen wieder, unterliegen der Leidhaftig-
keit der Wandelbarkeit. Einzig das Erreichen des Nirvāna be-
deutet dauerhaftes Wohl, wandellose, unverletzbare Unver-
letztheit, der einzige und endgültig leidfreie Zustand.  
 Von jeder einzelnen der fünf Zusammenhäufungen, die das 
ganze Dasein ausmachen: - Form, Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche - muss man 
sagen, dass sie nur in rieselnder Veränderung besteht, und alle 
Fünf bestehen in einem voneinander abhängigen rasanten, 
ungleichförmigen, ständig seinen Rhythmus wechselnden 
Ablauf: Eines bedingt das andere - ein Zusammenspiel, das 
unabhängig von unserem Wollen abläuft nach eingespielten 
Automatismen. Je mehr der Mensch ergreifend, hoffend und 
wünschend darin verwoben ist, um so mehr empfindet er den 
ständigen Entstehens-Vergehensfluss als eigen und ist leidvoll 
betroffen über Veränderungen, die den Trieben zuwiderlaufen. 
Darum empfiehlt der Erwachte die Betrachtung der Unbestän-
digkeit, um die Ich-bin-Empfindung auszuroden. Wer so die 
Unbeständigkeit betrachtet, in dem festigt sich die Erkenntnis 
des Nichtselbst. 
 Wie durch häufig geübte Betrachtung der Unbeständigkeit 
die Zuneigungen zu den unbeständigen Dingen sich auflösen, 
zeigt sich in dem Gleichnis des Erwachten in S 22,102: 
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Gleichwie da in der Herbstzeit der Pflüger, mit einem großen 
Pflug pflügend, alles Wurzelgeflecht durchschneidet, so auch 
löst die Wahrnehmung der Unbeständigkeit, erzeugt und oft 
wiederholt, allen Zug zur Sinnensucht, allen Zug zu Formen, 
löst allen Zug zum Dasein, löst alles Scheinwissen auf, löst 
allen Ich-bin-Wahn auf. 

Ebenso in A VII,46: 

Wenn der Übende die Leidhaftigkeit der Unbeständigkeit er-
kennt und bei diesem von der programmierten Wohlerfah-
rungssuche geführten Körper die Vorstellung der Nichtichheit 
beharrlich übt und dadurch bei allen von außen kommenden 
Erscheinungen die ichmachenden und meinmachenden Vor-
stellungen im Geist aufgelöst hat und alle triebhafte Bewegt-
heit überwunden hat, so bringt das höchste Frucht und höchs-
ten Segen und mündet im Todlosen.  
 

Bindung der inneren Gemütsverfassung 
an den Atem 

 
Erst nach diesen Übungen, durch die viele bereits das Ziel, die 
Triebversiegung, erreichen, kommt der Erwachte auf die   
Übung zurück, die S~riputto seinem Schüler R~hulo gegeben 
hat und um deren Erklärung R~hulo den Erwachten gebeten 
hat. Die Vorsicht des Erwachten bei der Belehrung und Len-
kung der Menschen führt dazu, alle möglichen Wege, die zum 
Ziel führen, zu nennen und zu beschreiben, weil der Mensch 
entsprechend seinen Anlagen für manche der Übungswege 
blind und unfähig ist, für andere Übungswege aber aufge-
schlossener und fähiger. 
 Diese Übung 132 erscheint wie eine Zusammenfassung der 
bisherigen Übungen – angeknüpft an die Beobachtung des 
Atems, wodurch sichergestellt ist, dass der Übende nicht in 

                                                      
132  gleicher Wortlaut in M 118 und A X,60 
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Entrückung gerät, sondern zielstrebig alle Übungen bis zur 
Aufhebung der Triebe durchläuft. 
 
Beobachtung der Ein- und Ausatmung übe, Rāhulo. 
Wenn du, Rāhulo, Beobachtung der Ein- und Ausat-
mung erzeugst und entfaltest, so bringt das große 
Frucht, großen Segen. Wie aber wird, Rāhulo, Beob-
achtung der Ein- und Ausatmung erzeugt und entfal-
tet, damit sie große Frucht, großen Segen bringt? 
 Da begibt sich, Rāhulo, der Mönch ins Innere des 
Waldes oder unter einen großen Baum oder in eine 
leere Klause, setzt sich mit verschränkten Beinen nie-
der, den Körper gerade aufgerichtet und richtet die 
Beobachtung auf das Gesicht (auf Mund und Nase). 
 Beobachtend atmet er ein; beobachtend atmet er 
aus. Atmet er tief ein, so weiß er: ‚Ich atme tief ein’; 
atmet er tief aus, so weiß er: ‚Ich atme tief aus’; atmet 
er kurz ein, so weiß er: ‚Ich atme kurz ein’; atmet er 
kurz aus, so weiß er: ‚Ich atme kurz aus’; ‚Den ganzen 
Körper empfindend will ich einatmen’, so übt er sich. 
‚Den ganzen Körper empfindend will ich ausatmen’, so 
übt  er  sich. ‚Die körperliche Bewegtheit beruhigend 
will ich einatmen’; ‚die körperliche Bewegtheit beruhi-
gend, will ich ausatmen’; so übt er sich. 
 ‚Geistige Beglückung empfindend will ich einat-
men’, so übt er sich. ‚Geistige Beglückung empfindend 
will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 ‚Inneres Wohl empfindend will ich einatmen’, so übt 
er sich. ‚Inneres Wohl empfindend will ich ausatmen’, 
so übt er sich. 
 ‚Die Herzensbewegtheit empfindend will ich einat-
men’, so übt er sich. ‚Die Herzensbewegtheit empfin-
dend will ich ausatmen’, so übt er sich. 



 4469

 ‚Die Herzensbewegtheit beruhigend will ich einat-
men’, so übt er sich. ‚Die Herzensbewegtheit beruhi-
gend will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 ‚Das Herz empfindend will ich einatmen’, so übt er 
sich. ‚Das Herz empfindend will ich ausatmen’, so übt 
er sich. 
 ‚Das Herz von Freude erfüllt will ich einatmen’, so 
übt er sich. ‚Das Herz von Freude erfüllt will ich aus-
atmen’, so übt er sich. 
 ‚Geeinten Herzens will ich einatmen’, so übt er sich. 
‚Geeinten Herzens will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 ‚Befreiten Herzens will ich einatmen’, so übt er sich. 
‚Befreiten Herzens will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 ‚Die Unbeständigkeit wahrnehmend (anicc-
ānupassī) will ich einatmen’, so übt er sich. ‚Die Unbe-
ständigkeit wahrnehmend will ich ausatmen’, so übt er 
sich. 
 ‚Die Reizfreiheit (virāga) wahrnehmend will ich 
einatmen’, so übt er sich. ‚Die Reizfreiheit wahrneh-
mend will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 ‚Die Ausrodung (nirodha) wahrnehmend will ich 
einatmen’, so übt er sich. ‚Die Ausrodung wahrneh-
mend will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 ‚Die Abgelöstheit (patinissagga) wahrnehmend will 
ich einatmen’, so übt er sich. ‚Die Abgelöstheit wahr-
nehmend  will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 Wenn die Beobachtung der Ein- und Ausatmung so 
erzeugt und entfaltet wird, bringt sie große Frucht, 
großen Segen. Ist die Beobachtung der Ein- und Aus-
atmung so entfaltet und häufig geübt, Rāhulo, so hö-
ren auch die letzten Atemzüge bewusst auf, vergehen 
nicht unbemerkt. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Rāhulo über das Wort des Erhabenen. 
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Die ersten beiden Stadien der Atemübung bestehen darin, dass 
der Atem nur einfach beobachtet, die jeweilige Kürze oder 
Länge registriert wird. Der Übende beobachtet bei dem ersten 
Übungsschritt den Atem zunächst nur bei den Toren seines 
Eintretens und Austretens und beim zweiten Übungsschritt die 
Dauer der Atemzüge. 
 Indem ein Mensch so seine Aufmerksamkeit nur auf den 
Atem richtet, den Atem beobachtet, vergisst er die weltlichen 
Dinge und entdeckt den Leib. Immer deutlicher dringen in sein 
Bewusstsein die mehr oder weniger gleichmäßigen Atemzüge, 
der Rhythmus des Einatmens und Ausatmens. Er merkt die 
Anwesenheit jener „Dampfmaschine“, die da einpumpt und 
auspumpt. - Es geht bei diesen Übungen nicht darum, den 
Atem zu beeinflussen, sondern nur das, was geschieht, zu be-
obachten, und das, was sich zu anderen Zeiten unbewusst und 
unbemerkt vollzieht, sich klar bewusst zu machen, jeden ein-
zelnen Atemzug mitzuerleben. 
 Der nächste Schritt der Atembeobachtung wird so be-
schrieben: 
 
‚Den ganzen Körper empfindend will ich einatmen, den 
ganzen Körper empfindend will ich ausatmen’ - so übt 
er sich. 
 
Der Mönch richtet nun die Aufmerksamkeit nicht mehr nur auf 
Nase, Mund, Gesicht, sondern auf das Vorhandensein des 
ganzen Körpers. Es ist ein gelassenes klares Zusehen bei dem, 
was da vor sich geht. Es kann sein, dass der Übende dabei wie 
von selbst die Wirkungen des Atems beim Eindringen in den 
Körper und beim Hinausziehen aus dem Körper entdeckt, die 
Wandlungen beim Lungenbalg merkt, der auseinander geht 
und zusammenschrumpft in ständigem Wechsel. Er merkt 
vielleicht auch, wie die Rippen sich heben und sich senken, 
wie der Brustkorb weiter und enger wird, wie der Bauch voller 
und leerer wird, wie durch das Weiten der Lunge manche Or-
gane weggedrängt werden, die wiederum andere Organe ver-
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drängen, wie also mit jedem Einatmen und Ausatmen im Kör-
per größere und kleinere Verschiebungen vor sich gehen. In 
demselben Maß, wie sein Bewusstsein von den körperlichen 
Vorgängen erfüllt wird, tritt die Wahrnehmung von weltlichen 
Dingen zurück: Er vergisst immer mehr die Umwelt, und sein 
Geist richtet sich mit zunehmender Gewöhnung auf die Vor-
gänge beim Körper. Die körperlichen Vorgänge, deren Ge-
genwart er sich bisher kaum bewusst war, sind nun der einzige 
Gegenstand seiner Wahrnehmung. 
 Bei dem vierten Übungsschritt geht es nicht mehr nur um 
passives Zusehen. Es heißt:  
 
‚Die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich ein-
atmen, die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich 
ausatmen’, so übt er sich. 
 
Im Unterschied zu den ersten Atembeobachtungen, die nur das 
Bemerken von Vorgängen sind, bedeutet diese Übung schon 
mehr, sie ist schon eine Art Wandlung. Es geht darum, die 
vegetativen Vorgänge zu besänftigen, körperliche Verspan-
nungen aufzulösen und zu befrieden. Dadurch tritt eine allge-
meine Harmonisierung und Beruhigung ein, die Lebenskraft 
wird gestärkt. 
 
‚Geistige Beglückung empfindend will ich einatmen’, so 
übt er sich. ‚Geistige Beglückung empfindend will ich 
ausatmen’, so übt er sich. ‚Inneres Wohl empfindend 
will ich einatmen’, so übt er sich. ‚Inneres Wohl emp-
findend will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 
Der Übende hat geistige Beglückung und Entzückung, inneres 
Wohl schon öfter erfahren. Aber nun geht es darum, diese 
überweltlichen Gefühle, die dem Übenden jetzt leicht zur Ver-
fügung stehen, aufzurufen und an den Atem zu binden. Wäh-
rend er zuvor, wenn die überweltlichen Gefühle in ihm aufka-
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men, ganz und gar in ihnen wohnte, mit ihnen eins war und 
dadurch, wenn diese aufhörten, ohne sie dastand und Mangel 
empfand - während er also durch die Hingabe an diese Beglü-
ckung und das erfahrene innere Wohl an sie gebunden und von 
ihnen abhängig war, so beobachtet er nun diese gleichen Er-
fahrungen ohne Zuneigung oder Abneigung, ganz an die Be-
obachtung des Atems gebunden. Die überweltlichen Erfahrun-
gen hören dadurch nicht auf, aber die Bindung daran löst sich 
auf. 
 
‚Die Herzensbewegtheit (citta-sankh~ra) empfindend, 
will ich einatmen’, so übt er sich. ‚Die Herzensbewegt-
heit empfindend, will ich ausatmen’, so übt er sich. 
‚Die Herzensbewegtheit beruhigend, will ich einatmen’, 
so übt er sich. ‚Die Herzensbewegtheit beruhigend, will 
ich ausatmen’, so übt er sich. 
 
Die Herzensbewegtheit wird erklärt (M 9 und M 44) als Ge-
fühl und Wahrnehmung. Durch die Triebe des Herzens, die als 
Wollenskörper den Fleischkörper, die zu sich gezählte Form, 
durchziehen, kommen ununterbrochen Gefühle und Wahr-
nehmungen auf. Wir wissen, dass wir in jedem Augenblick 
irgendein kleineres oder größeres Erlebnis haben, irgendeine 
Begegnung mit „Umwelt“ oder mit uns selber - und die be-
steht immer darin, dass etwas wahrgenommen wird und dass 
damit zugleich als Resonanz der Triebe ein angenehmes oder 
unangenehmes Gefühl gefühlt wird. Selbst wenn sich der 
Mensch in einen dunklen Raum begeben würde, wo er keiner-
lei Formen sehen kann, so würde er merken, dass um so mehr 
Töne, Düfte, Tastungen oder Gedanken und Vorstellungen 
wahrgenommen werden; und auch, wenn es ihm in diesem 
dunklen Raum eine Zeitlang gelingen sollte, alle Außengeräu-
sche von sich fernzuhalten und ebenso Düfte, Geschmäcke 
und Tastungen - wenn er also die „außenweltliche“ Vielfalt so 
weit wie möglich lindern oder gar vollkommen ausschalten 
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könnte, so würde er erfahren, dass mit der Minderung der „äu-
ßeren“ Dinge eine Mehrung der „inneren“ Erlebnisse, also der 
Gedanken und Vorstellungen, der Erwartungen, Planungen, 
Phantasien usw. eintritt, und auch die sind genau wie die „äu-
ßeren“ Erlebnisse nichts anderes als Gefühle und Wahrneh-
mungen. Diese Kette der im Geist aufsteigenden Gefühle, der 
Herzensbewegtheit, eine ununterbrochene Gefühls-Wahrneh-
mungs-Wirksamkeit, haben wir hinzunehmen. Wir können ihr 
ebenso wenig wie der leiblichen Wirksamkeit ausweichen. Es 
ist die „passive“ Seite des Lebens, die „unser Schicksal“ aus-
macht. Gefühl und Wahrnehmung bestehen nicht als etwas 
Stilles, Währendes, sondern im ununterbrochenen Fluss: ein 
Gefühl folgt dem anderen, eine Wahrnehmung folgt der ande-
ren. Das ist die Kette der Erlebnisse. 
 Mit der oben genannten Übung richtet der Übende seine 
Aufmerksamkeit nicht auf die überweltlichen Gefühle, son-
dern auf die Tatsache der Bewegtheit von Gefühl und Wahr-
nehmung an sich. Er spürt die Bewegtheit, die Unruhe, das 
immer neue Auftauchen, den Wechsel von Gefühl und Wahr-
nehmung. Und diese Bewegtheit beruhigt er - dabei immer an 
die Beobachtung des Atems gebunden. 
 
‚Das Herz (citta) empfindend, will ich einatmen’, so übt 
er sich. ‚Das Herz empfindend will ich ausatmen’, so 
übt er sich.  
 
Das Herz umfasst die Summe aller Triebe, deren jeder eine an 
sich unbewusste, aber gerichtete Wunschkraft ist. Das Herz ist 
das tausendfältige blinde und unwissende Verlangen und Ab-
lehnen, das Zugeneigtsein und Abgeneigtsein, das Begehren 
und Hassen. Alles Gefühl, das mit dem Zugeneigtsein und 
Abgeneigtsein, mit dem Begehren und Hassen zusammen 
aufkommt, ist nicht das Herz selbst, jenes stille und tiefe, 
stumme und blind drängende Gerege von unbewussten Nei-
gungen, sondern ist nur die Sprache des Herzens. Das Gefühl 
tritt im Gegensatz zu den meist unbewussten Drängen des 



 4474

Herzens deutlich spürbar in Erscheinung. Das gilt vom Wohl- 
wie auch vom Wehgefühl, vom hohen, niedrigen, wie auch 
vom feinen, hohen Gefühl, vom starken und schwachen Ge-
fühl. 
 Wenn der Erwachte das zerstreute oder gespaltene Herz mit 
einem Maler vergleicht (S 22,100), der ununterbrochen seine 
bunten Bilder, „Männer- und Frauengestalten“, malt, die als 
Ich und Umwelt erlebt werden, und wenn dem Herzen die 
Eigenschaften Anziehung, Abstoßung, Blendung zugeschrie-
ben werden, und wenn der Erwachte sagt, der Mensch sei eine 
Episode des Herzens (A X,208), dann zeigt sich damit, dass 
Herz der umfassendste Begriff ist, der alle Anliegen, Triebe, 
auch die höchsten Anliegen des geeinten Herzens, umschließt. 
 Solange sich der Mensch von dem Schwall seiner Gefühle 
bewegen und erschüttern lässt, ja, solange überhaupt laute 
Gefühle in ihm aufklingen, kann er das stille Geneigtsein des 
Herzens nicht merken. Darum setzt die Beobachtung des Her-
zens eine erhebliche Läuterung und Beruhigung des Geistes 
und der Gefühle bei dem Übenden voraus. Ist diese Beobach-
tung dem Übenden bereits früher gelungen, so bindet er jetzt 
die Empfindung des Herzens, der Triebe, an den Atem. Bei 
dieser Übung füllt sich das Herz mit Freude, und auch dieser 
Zustand wird mit dem Atem verknüpft: 
 
‚Das Herz von Freude erfüllt, will ich einatmen’, so übt 
er sich. ‚Das Herz von Freude erfüllt, will ich ausat-
men’, so übt er sich. 
 
Wenn der Übende bei sich Fortschritte merkt, so erlebt er da-
raus einen großen Aufschwung seines Empfindens. Da der 
belehrte und so weit gekommene Heilsgänger seine innere 
Entwicklung bewusst und planmäßig betreibt, so weiß er, dass 
er sich nun an der Grenze zur weltunabhängigen Einigung des 
Herzens befindet. Er erfährt die erlösende Befreiung von den 
fünf Hemmungen: Sinnensucht, Abneigung-Hass, träges Be-
harren im Gewohnten, geistige Unruhe, Daseinsbangnis. Da-
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rüber ist er von Freude erfüllt. Dieser Freude gibt er sich aber 
nicht hin, sondern registriert sie und bindet sie an die Beob-
achtung des Atems. 
 
‚Geeinten Herzens (samādaham cittam) will ich einat-
men’, so übt er sich. ‚Geeinten Herzens will ich ausat-
men’, so übt er sich. 
 
Samādhi, Zusammengefügtsein, Geeintsein, bedeutet, dass das 
Herz nicht mehr in die äußere Vielfalt zerspalten ist. Ohne 
Anstrengung steht es still. Nur das nach außen gerichtete, ge-
spaltene Herz entwirft eine Wahrnehmung, welche das beweg-
te Begegnungsleben eines Ich mit Körper, Herz und Geist in 
einer Welt anbietet. Das geeinte Herz bewirkt, dass nicht mit 
den Sinnesdrängen eine Welt und damit auch nicht der Körper 
oder sonstige Formen wahrgenommen werden, sondern nur 
ein stilles, seliges Gefühl ohne Gespaltenheit in Ich und Um-
welt (n~ma-rūpa). Samādhi bricht an, wenn alles Wollen end-
gültig preisgegeben ist, wenn es in innerer Helligkeit und 
Frieden und Gelassenheit entlassen ist. Wo dieser Friede in 
seliger Gelassenheit hingenommen wird im Wissen, dass auch 
er bedingt ist und dass das endgültige Heil jenseits aller Be-
dingtheiten wohnt, da ist der Heilsgänger fähig, sich dieser 
Herzenseinigung, dieser beseligenden Empfindung nicht hin-
zugeben, sondern nüchtern sie registrierend, an den Atem zu 
binden. 
 
‚Befreiten Herzens will ich einatmen’, so übt er sich. 
‚Befreiten Herzens will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 
Wer seinen Gleichmut über alle Weltlichkeit und Weltlosig-
keit ausgebreitet hat, wer bei Erscheinen und Nichterscheinen 
von Formen, bei Erscheinen und Nichterscheinen von Gefüh-
len und Wahrnehmungen und Gedanken unbewegt bleibt, der 
ist nicht mehr treffbar, der ist nicht mehr verstörbar, der ist 
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nicht mehr verwundbar, der ist wahrhaft sicher, der ist wahr-
haft befreit. Und auch von dieser Befreiungs-Empfindung lässt 
er sich nicht verstören. Er bleibt an die Beobachtung des   
Atems gebunden. 

 Die folgende Übung 
 
‚Die Unbeständigkeit wahrnehmend will ich einatmen’, 
so übt er sich. ‚Die Unbeständigkeit wahrnehmend, 
will ich ausatmen’, so übt er sich - 
 
ist eine zusätzliche Sicherung, die der Erwachte hier nennt. 
Diese Übung ist ja bereits im fortgeschrittenen Stadium, nach 
dem Erwerb der unbeschränkten Gemüterlösung, geübt wor-
den und ist immer umfassender, immer unverstörter geworden, 
hat alle Wurzeln der Ich-bin-Empfindung völlig ausgerodet. 
Die Unbeständigkeit empfindend, atmet er ein und aus. In 
diesem Stadium der Freiheit mag es sein, dass er sich mit der 
Wahrnehmung der Unbeständigkeit ganz und gar erfüllt, sie 
mit dem Atem aufsaugt, so dass sie sich dem ganzen Körper 
mitteilt. 
 
‚Die Reizfreiheit (virāga) wahrnehmend, will ich ein-
atmen’, so übt er sich. ‚Die Reizfreiheit wahrnehmend, 
will ich ausatmen’, so übt er sich. 
 
Der Erwachte beschreibt die Wahrnehmung der Reizfreiheit 
(A X,60) wie folgt: 
Was ist die Wahrnehmung der Reizfreiheit? Da betrachtet der 
Mönch: „Das ist die Ruhe, das ist das Erhabene: dieses Zur-
Ruhe-Kommen aller Aktivitäten, dieses Überwinden der Ge-
wöhnung des Ergreifens, dieses Versiegen des Durstes, diese 
Reizfreiheit, diese Ausrodung, diese Erlöschung.“ 

Er beobachtet das Zur-Ruhe-Kommen aller Bewegtheiten. Er 
spürt den großen Gewinn an innerem Frieden. Die ganze Welt 
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reizt ihn nicht mehr. Damit braucht er nicht mehr zu kämpfen. 
Er ist ein Geheilter geworden. Und auch diesem Wissen gibt er 
sich nicht hin, sondern bindet es an die Beobachtung des  
Atems. 

‚Die Ausrodung (nirodha) wahrnehmend, will ich ein-
atmen’, so übt er sich. ‚Die Ausrodung wahrnehmend, 
will ich ausatmen’, so übt er sich. 
‚Die Abgelöstheit (patinissagga) wahrnehmend, will 
ich einatmen’, so übt er sich. ‚Die Abgelöstheit wahr-
nehmend, will ich ausatmen’, so übt er sich. 

Die Ausrodung der Triebe, die Abgelöstheit von den 
Trieben - merkt er in sich steigernder Deutlichkeit. Aber auch 
dieser Empfindung gibt er sich nicht hin, sondern bleibt an die 
Beobachtung des Atems gebunden. 

Wenn die Beobachtung der Ein- und Ausatmung so 
erzeugt und entfaltet wird, bringt sie große Frucht, 
großen Segen. Bei so erzeugter  und  entfalteter Be-
obachtung der Ein- und Ausatmung, Rāhulo, hören 
auch die letzten Atemzüge bewusst auf, vergehen nicht 
unbemerkt. 

Der Geheilte steht über dem Körper, beobachtet den Sterbens-
vorgang des Körpers und macht auch noch die letzten Atem-
züge klarbewusst in dem Wissen: „Nichts mehr nach die-
sem hier.“ 
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DER SOHN DER MĀLUNKYA  I  
63.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
An der im Folgenden zitierten Lehrrede zeigt sich, dass die 
Lehre des Erwachten so zeitlos ist wie die Existenz selber, von 
welcher sie handelt. Sie nennt die die Existenz ausmachenden 
Erscheinungen und deren Bedingtheit und zeigt die Möglich-
keit zur Überwindung alles Unzulänglichen. 

Die Fragen des Mönches Mālunkyāputto an den Erwachten 
könnten in nur wenig abgewandelter Formulierung auch heute 
gestellt worden sein. Es sind die typisch philosophischen Fra-
gen nach den sogenannten „letzten Dingen“, nach Anfang und 
Ende und Zusammenhang des Daseins, Fragen also, welche 
die Menschen zu allen Zeiten beschäftigt haben und um wel-
che oft gerade die Besten sich lebenslänglich vergeblich ge-
müht haben. Es ist darum für uns von größter Bedeutung zu 
erfahren, wie der Erhabene sich zu diesen Fragen stellt. 

 
Die Verirrung des Mönchs 

 
So hab ich‘s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Da kam nun dem ehrwürdigen Mālun-
kyāputto, während er einsam zurückgezogen sann, 
folgender Gedanke in den Sinn: 

Es gibt da manche Theorien, die der Erhabene nicht 
mitgeteilt, sondern gemieden oder zurückgewiesen hat, 
wie „die Welt ist ewig“ oder „die Welt ist zeitlich“ oder 
„die Welt ist endlich“ oder „die Welt ist unendlich“ oder 
„Leben und Leib ist ein und dasselbe“ oder „anders ist 
das Leben und anders der Leib“ oder „ein Vollendeter 
besteht nach dem Tod“ oder „ein Vollendeter besteht 
nicht nach dem Tod“ oder „ein Vollendeter besteht und 
besteht nicht nach dem Tod“ oder „weder besteht noch 
besteht nicht ein Vollendeter nach dem Tod“. 
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Das hat mir der Erhabene nicht mitgeteilt. Und 
dass es mir der Erhabene nicht mitgeteilt hat, das ge-
fällt mir nicht und macht mich unruhig. So will ich 
denn zum Erhabenen gehen und ihn deswegen befra-
gen. Wenn es mir der Erhabene mitteilen kann, so will 
ich beim Erhabenen weiterhin das Asketenleben füh-
ren; wenn es mir aber der Erhabene nicht mitteilen 
kann, so werde ich die Askese aufgeben und ins Haus-
leben zurückkehren. 

Als nun der ehrwürdige Mālunkyāputto gegen        
Abend die Gedenkensruhe beendet hatte, begab er sich 
dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt be-
grüßte er den Erhabenen ehrerbietig und setzte sich 
zur Seite nieder. Zur Seite sitzend sprach nun der 
ehrwürdige Mālunkyāputto zum Erhabenen: 

Während ich da, o Herr, einsam zurückgezogen 
sann, kam mir folgender Gedanke in den Sinn: 

„Es gibt da manche Theorien, die der Erhabene 
nicht mitgeteilt, sondern gemieden oder zurückgewie-
sen hat, als wie ‚ewig ist die Welt‘ oder ‚zeitlich ist die 
Welt‘ oder ‚endlich ist die Welt‘ oder ‚unendlich ist die 
Welt‘ oder ‚Leben und Leib ist ein und dasselbe’ oder 
‚anders ist das Leben und anders der Leib‘ oder ‚ein 
Vollendeter besteht nach dem Tod’ oder ‚ein Vollende-
ter besteht nicht nach dem Tod‘ oder ‚ein Vollendeter 
besteht und besteht nicht nach dem Tod’ oder ‚weder 
besteht noch besteht nicht ein Vollendeter nach dem 
Tod’. 

Das hat mir der Erhabene nicht mitgeteilt. Und 
dass es mir der Erhabene nicht mitgeteilt hat, das ge-
fällt mir nicht und beunruhigt mich. So will ich denn 
zum Erhabenen gehen und ihn darum befragen. Wenn 
es mir der Erhabene mitteilen kann, so will ich beim 
Erhabenen weiterhin das Asketenleben führen. Wenn 
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es mir aber der Erhabene nicht mitteilen kann, so 
werd‘ ich die Askese aufgeben und zur Gewohnheit 
zurückkehren. 

Wenn der Erhabene weiß ‚ewig ist die Welt‘, so soll 
mir der Erhabene mitteilen ‚ewig ist die Welt‘; wenn 
der Erhabene weiß ‚zeitlich ist die Welt‘, so soll mir der 
Erhabene mitteilen ‚zeitlich ist die Welt‘; wenn aber der 
Erhabene nicht weiß, ob die Welt ewig ist oder zeitlich 
ist, so geziemt es eben einem, der das nicht weiß und 
nicht sieht, nur ehrlich zu sagen: ‚Ich weiß es nicht, ich 
seh es nicht.‘ 

Wenn der Erhabene weiß ‚endlich ist die Welt‘, so 
soll mir der Erhabene mitteilen ‚endlich ist die Welt‘; 
wenn der Erhabene weiß ‚unendlich ist die Welt‘, so 
soll mir der Erhabene mitteilen ‚unendlich ist die 
Welt‘; wenn aber der Erhabene nicht weiß, ob die Welt 
endlich ist oder unendlich ist, so geziemt es eben ei-
nem, der das nicht weiß und nicht sieht, nur ehrlich zu 
sagen: ‚Ich weiß es nicht, ich seh es nicht.’ 

Wenn der Erhabene weiß ‚Leben und Leib ist ein 
und dasselbe‘, so soll mir der Erhabene mitteilen ‚Le-
ben und Leib ist ein und dasselbe‘; wenn der Erhabene 
weiß ‚anders ist das Leben und anders der Leib’, so soll 
mir der Erhabene mitteilen ‚anders ist das Leben und 
anders der Leib’. Wenn aber der Erhabene nicht weiß, 
ob Leben und Leib ein und dasselbe oder das Leben 
anders und anders der Leib ist, so geziemt es eben ei-
nem, der das nicht weiß und nicht sieht, nur ehrlich zu 
sagen: ‚Ich weiß es nicht, ich seh es nicht.’ 

Wenn der Erhabene weiß ‚ein Vollendeter besteht 
nach dem Tod’, so soll mir der Erhabene mitteilen ‚ein 
Vollendeter besteht nach dem Tod‘; wenn der Erhabene 
weiß ‚ein Vollendeter besteht nicht nach dem Tod‘, so 
soll mir der Erhabene mitteilen‚ ein Vollendeter besteht 
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nicht nach dem Tod‘. Wenn aber der Erhabene nicht 
weiß, ob ein Vollendeter nach dem Tod besteht oder 
nicht besteht, so geziemt es eben einem, der das nicht 
weiß und nicht sieht, nur ehrlich zu sagen: ‚Ich weiß es 
nicht, ich seh es nicht‘. 

Wenn der Erhabene weiß ‚ein Vollendeter besteht 
und besteht nicht nach dem Tod‘, so soll mir der Erha-
bene mitteilen ‚ein Vollendeter besteht und besteht 
nicht nach dem Tod‘; wenn der Erhabene weiß ‚weder 
besteht noch besteht nicht ein Vollendeter nach dem 
Tod ‘, so soll mir der Erhabene mitteilen ‚weder besteht 
noch besteht nicht ein Vollendeter nach dem Tod‘. 
Wenn aber der Erhabene nicht weiß, ob ein Vollendeter 
nach dem Tod besteht und nicht besteht oder weder 
besteht noch nicht besteht, so geziemt es eben einem, 
der das nicht weiß und nicht sieht, nur ehrlich zu sa-
gen; ‚Ich weiß es nicht, ich seh es nicht.‘ 

 
Die Anhänger des Erhabenen, welche vor 2500 Jahren als 
Mönche in den Orden eintraten, bekundeten mit diesem Ent-
schluss ihr großes Vertrauen zum Erwachten und zu seiner 
Wegweisung und ihre Bereitschaft zur vollkommenen Nach-
folge. Welche Einsichten  über die Existenz und das Elend sie 
zu solchem Schritt veranlassten, geht aus ihren in den Lehrre-
den oft zitierten Worten hervor (M 20, 30, 67, 68): 

Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geborenwerden, 
Altern und Sterben und Wiedergeborenwerden, Altern und 
Sterben, in Leiden versunken , in Leiden verloren. O dass es 
doch einen Ausweg geben möge, um dieser ganzen Leidens-
masse zu entrinnen. 

Das endgültige Versiegen dieser Leidensfülle verhieß der Er-
wachte dem treuen und beharrlichen Nachfolger, und diese 
Verheißung und ihre einleuchtende Begründung waren es, 
welche seinerzeit die Besten, die Elite, die „Söhne aus gutem 
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Haus“ in den Orden und unter die direkte Anleitung durch den 
Erhabenen zogen. 

Auch der Mönch Mālunkyāputto, von dem hier die Rede 
ist, mag mit dem gleichen Anliegen in den Orden eingetreten 
sein; er ist aber, wie seine Fragen zeigen, von dem schnurge-
raden Grat der Existenzsicht des Erwachten abgeglitten; denn 
es geht ihm nicht hauptsächlich darum, dieser ganzen Leidens-
fülle ein Ende zu machen, sondern er ist in philosophische 
Spekulationen geraten und ist damit sogar in seinem Vertrauen 
zum Erwachten, der Grundlage echter Nachfolge, wankend 
geworden. Damit ist der ehrwürdige Mālunkyāputto ganz au-
ßerordentlich gefährdet, ja, er ist, wie er sagt, unter Umständen 
bereit, die Übung („Askese“) aufzugeben, aus dem Orden 
wieder auszutreten. 

Der Erwachte teilt (M 25) die gesamten, in den verschiede-
nen religiösen Kreisen um Läuterung bemühten Priester, Ein-
siedler, Pilger und Asketen in vier verschiedene Gruppen ein. 
Zu der ersten zählt er diejenigen, welche sehr bald der 
Geschmäckigkeit und der üblichen weltlichen Sinnlichkeit 
verfallen und darum verlorengehen. Zur zweiten Gruppe zählt 
er diejenigen, die zuerst in das andere Extrem verfallen, sich 
sogar der Nahrung zu sehr enthalten, dadurch in große Not 
geraten, in dieser Not ihre Vorsätze durchbrechen und dann 
auch der Geschmäckigkeit und der üblichen weltlichen Sinn-
lichkeit verfallen.  
 Zur dritten Gruppe zählt der Erwachte diejenigen, welche 
sich zwar von der üblichen weltlichen Sinnlichkeit ganz fern-
halten und treu an dieser Haltung festhalten, welche aber, da es 
ihnen nicht gelingt, die richtigen Wege zu den weltüberwin-
denden Erlebnissen, den weltlosen Entrückungen (jhāna), zu 
finden, dann Ansichten über die Welt entwickeln, diese An-
sichten hegen und pflegen und lieben und eben dadurch auch 
nicht zur Weltüberwindung kommen können. Sie können nach 
Aussage des Erhabenen ebenso dem Machtbereich M~ros nicht 
entkommen wie die beiden vorherigen Gruppen. Nur die zur 
vierten Gruppe Gezählten, denen das weltüberwindende Er-
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lebnis gelingt, bezeichnet der Erwachte als gerettet. 
 Die von Mālunkyāputto gestellten Fragen können wohl an 
jeden suchenden Menschen herantreten. Aber wer die Lehre 
kennt, weiß, dass solche Fragen bei dem normalen Menschen, 
der nur die Oberfläche sieht, nie zur Klärung führen, denn die 
Antworten sind ihm nicht zugänglich. Erst wenn der Mensch 
sich läutert, wenn er außer üblem Verhalten und übler Gesin-
nung auch das Begehren nach den Dingen der Welt abschich-
tet, dann erwachsen ihm als Frucht dieser Läuterung solche 
Durchblicke, die ihm auf derartige Fragen Antwort geben. Er 
schaut dann durch die für den sinnlich gebundenen Menschen 
bestehenden Schranken hindurch und erfährt gültige Antwor-
ten. Also kommt man auf dem Weg der Läuterung zur Beant-
wortung, aber durch ein Spekulieren über mögliche Antworten 
verstellt man sich selber die Wege zur Erkenntnis. Darum sagt 
der Erwachte in M 2 von dem gewöhnlichen Menschen: 

Weil er die Oberfläche der Erscheinungen beachtet, erwägt er 
auch nur oberflächlich. Dadurch dass er so oberflächlich er-
wägt, kommt er zu dieser oder jener der folgenden sechs An-
sichten: 
1. Es gibt für mich ein Selbst. Diese Ansicht wird ihm zur 

festen Überzeugung. 
2. Es gibt für mich kein Selbst. Diese Ansicht wird ihm zur 

festen Überzeugung. 
3. Durch das Selbst erlebe ich ein Selbst. Diese Ansicht wird 

ihm zur festen Überzeugung. 
4. Mit dem Selbst erlebe ich ein Nicht-Selbst. Diese Ansicht 

wird ihm zur festen Überzeugung. 
5. Mit dem Nichtselbst erlebe ich ein Selbst. Diese Ansicht 

wird ihm zur festen Überzeugung. 
6. Oder er kommt zu der Ansicht: Dieses mein Selbst als 

Sprecher und Empfinder erfährt die Ernte guten und üblen 
Wirkens. Und dieses mein Selbst ist beständig, beharrend, 
ewig unwandelbar, wird sich ewig gleich bleiben. 

Das nennt man einen Hohlweg der Ansichten, Dschungel der 
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Ansichten, Gestrüpp der Ansichten, Sich in Ansichten Winden, 
Zappeln in Ansichten, Sich Verstricken in Ansichten. In An-
sichten verstrickt, ihr Mönche, wird der unbelehrte Mensch 
nicht frei von Geborenwerden, Altern und Sterben, von Kum-
mer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung; er wird nicht 
frei, sage ich vom Leiden. 

Durch diese Ansichten werden Meinungen festgelegt, das 
Denken gewöhnt sich, immer so zu denken, und die häufig 
gepflogenen Erwägungen stellen sich sofort ein, wenn Gedan-
ken aufkommen oder Gespräche stattfinden, die mit ihnen 
zusammenhängen. Man hält diese Erwägungen fest, wohnt im 
Garn der Ansichten und kommt gerade dadurch nicht zur 
Durchschauung. Wer aber den Weg der Läuterung geht, der 
kommt zu durchdringenden Anblicken, zu Erkenntnissen, zu 
Erfahrungen, und das ist Weisheit. Von daher sieht er, wie es 
sich verhält, und braucht dann nicht mehr zu spekulieren. 

Aber zu einer besonderen Frage des Mālunkyā mag hier 
noch ein Hinweis gegeben werden. Es ist die Frage: Besteht 
ein Vollendeter nach dem Tod? - Der Ausdruck „Vollende-
ter“ gilt nicht nur, wie oft angenommen wird, für den Erhabe-
nen allein, sondern gilt für jeden, der das vollkommene Heil 
erreicht hat. Es geht also um die Frage, ob einer, wenn er das 
Heil erreicht hat, wenn er vollendet ist, dann nach dem Tod 
noch in irgendeiner Weise „bestehe“ oder nicht. Diese ganz 
verständliche Frage wurde auch in anderen nichtbuddhisti-
schen Kreisen gestellt, denn man will eben wissen, ob die 
Früchte der Bemühungen um das Heil auch in einem immer-
währenden unzerstörbaren Wohl und in ewiger Sicherheit be-
stehen oder ob dieses Wohl mit dem Fortfall des Leibes doch 
wieder aufhöre, also nur von begrenzter Dauer sei. 

Wie unmöglich es aber ist, diese Frage für das Vorstel-
lungsvermögen des normalen Menschen befriedigend zu lösen, 
zeigt die Antwort, die der Erwachte einem anderen auf die 
gleiche Frage in M 72 gibt. 

Tief verborgen ist der Heilsstand (dhammo), schwer zu verste-
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hen, still erhaben, nicht erkennbar auf den Wegen des Den-
kens, in sich geborgen, nur vom Überwinder erreichbar, er-
fahrbar. Es ist schwer für dich, ihn zu verstehen ohne Erkennt-
nis, ohne Geduld, ohne Hingabe, ohne Übung, ohne Anjo-
chung und Anleitung durch einen Lehrer. Ich werde dir einige 
Fragen stellen, wie es dir gut dünkt, magst du sie beantworten. 

Was meinst du, wenn vor dir ein Feuer brennte, wüsstest 
du: „Hier brennt ein Feuer vor mir“? - Wenn da vor mir ein 
Feuer brennte, wüsste ich: „Hier brennt ein Feuer vor mir.“ 

Wenn dich nun jemand fragte: „Dieses Feuer, das da vor 
dir brennt, wodurch bedingt brennt es?“ So gefragt, würdest 
du was antworten? – Wenn mich jemand fragte: „Dieses Feu-
er, das da vor dir brennt, wodurch bedingt brennt es?“, dann 
würde ich auf solche Frage antworten: „Dieses Feuer, das da 
vor mir brennt, das brennt durch das Ergreifen von Gras und 
Zweigen.“ 

Wenn da dieses Feuer vor dir erlöschte, wüsstest du: „Die-
ses Feuer vor mir ist erloschen“? - Wenn da vor mir ein Feuer 
erlöschte, wüsste ich: „Dieses Feuer vor mir ist erloschen.“ 

Wenn dich nun jemand fragte: „Dieses Feuer, das da vor 
dir erloschen ist, wohin, in welche Richtung ging es, nach 
Osten oder nach Westen, nach Norden oder nach Süden?“ - So 
gefragt, würdest du was antworten? - Das trifft nicht zu, weil 
ja das Feuer, das durch das Ergreifen (upādāna) von Gras und 
Holz brannte, dieses nun verzehrt hat und, nicht weiter ge-
nährt, eben ohne Nahrung als erloschen bezeichnet wird. 

Ebenso ist jede Form, die jemand, der den Vollendeten be-
schreibt, zur Beschreibung heranziehen könnte, vom Vollende-
ten aufgegeben, an der Wurzel abgeschnitten, einem Palm-
stumpf gleichgemacht worden, so dass sie nicht mehr keimen, 
nicht wiedererscheinen kann. Von jeder Form abgelöst ist der 
Vollendete, tief, unermesslich, schwer zu ergründen gleichwie 
der Ozean. „Wiedererscheinen“, das trifft nicht zu. „Nicht 
wiedererscheinen“ trifft nicht zu, „Sowohl wiedererscheinen 
als nicht wiedererscheinen“ trifft nicht zu, „Weder wiederer-
scheinen noch nicht wiedererscheinen“, trifft nicht zu. 
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Jedes Gefühl - jede Wahrnehmung - jede Aktivität - jede 
programmierte Wohlerfahrungssuche, die jemand, der den 
Vollendeten beschreibt, zur Beschreibung heranziehen könnte, 
ist vom Vollendeten aufgegeben, an der Wurzel abgeschnitten, 
einem Palmstumpf gleichgemacht worden, so dass sie nicht 
mehr keimen, nicht wieder erscheinen können. Von Gefühl - 
Wahrnehmung - Aktivität - programmierter Wohlerfahrungssu-
che abgelöst, ist der Vollendete tief, unermesslich, schwer zu 
ergründen gleichwie der Ozean. „ Wiedererscheinen“, das 
trifft nicht zu. „Nicht wiedererscheinen“ trifft nicht zu. „So-
wohl wiedererscheinen als nicht wiedererscheinen“ trifft nicht 
zu. „Weder wiedererscheinen noch nicht wiedererscheinen“ 
trifft nicht zu. 

 
Wir sehen, dass der normale Mensch nur verstehen kann, dass 
alles, was eines Vollendeten sichtbare Spuren ausmacht, nach 
dem Tod nicht mehr besteht. Von diesem, das von ihm sichtbar 
und hörbar ist, sagt der Erwachte (M 47): 

Meine Spuren sind es nur, 
meine Bahnen nur, 
aber ich bin andrer Art. 

Im folgenden Teil sehen wir nun, wie der Erhabene zunächst 
den in Mālunkyāputtos Frage enthaltenen Vorwurf zurück-
weist, er habe bisher die Beantwortung dieser Fragen ver-
säumt, und wie er dann anhand eines Gleichnisses verständlich 
macht, dass die unzeitgemäße Beschäftigung mit dieser Frage 
den Mönch nicht fördert, sondern gerade daran hindert, das 
Ziel zu erreichen. 

Der vergiftete Pfeil 
 

Wie ist das, Mālunkyāputto, habe ich jemals zu dir 
gesagt: „Komm, Mālunkyāputto, führe bei mir das 
Reinheitsleben, und ich werde dir mitteilen „die Welt 
ist ewig“ oder „die Welt ist nicht ewig“; „die Welt ist 
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endlich“ oder „die Welt ist unendlich“, „Leben und Leid 
ist ein und dasselbe“ oder „anders ist das Leben und 
anders ist der Leib“, „ein Vollendeter besteht nach dem 
Tod“ oder „er besteht nicht nach dem Tod“ oder „er 
besteht sowohl nach dem Tod als auch nicht“ oder 
„weder besteht ein Vollendeter nach dem Tod noch be-
steht er nicht“? - Nein, o Herr. – 

Oder hast du jemals zu mir gesagt: „Ich werde das 
Reinheitsleben bei dem Erhabenen führen, und der 
Erhabene wird mir mitteilen „die Welt ist ewig“ oder 
„die Welt ist nicht ewig“, „die Welt ist endlich“ oder 
„die Welt ist unendlich“, „Leben und Leib sind ein und 
dasselbe“ oder „anders ist das Leben und anders ist 
der Leib“, „ein Vollendeter besteht nach dem Tod“ oder 
„besteht nicht“ oder „sowohl besteht ein Vollendeter 
nach dem Tod als auch nicht“ oder „weder besteht ein 
Vollendeter nach dem Tod noch besteht er nicht“? - 
Nein, o Herr. - Nachdem das so ist, törichter Mann, 
wer bist du und wen lehnst du ab? 

Wenn irgend jemand sagen sollte: „Ich werde das 
Reinheitsleben bei dem Erhabenen nicht eher führen, 
als bis der Erhabene mir mitteilt „die Welt ist ewig“ 
oder „die Welt ist nicht ewig“, „die Welt ist endlich“ 
oder „die Welt ist unendlich“; „Leben und Leib ist das-
selbe“ oder „anders ist das Leben und anders ist der 
Leib“, „ein Vollendeter besteht nach dem Tod“ oder 
„besteht nicht“ oder „besteht und besteht nicht“ oder 
„weder besteht er noch nicht besteht er“, so würde das 
dennoch vom Vollendeten nicht mitgeteilt werden, und 
mittlerweile würde jene Person sterben. 

Gleichwie etwa, Mālunkyāputto, wenn ein Mann 
von einem Pfeil getroffen wäre, dessen Spitze mit Gift 
bestrichen wurde, und seine Freunde und Gefährten, 
seine Angehörigen und Verwandten brächten einen 
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Arzt herbei, um ihn zu behandeln. Der Mann aber 
würde sagen: „Ich werde nicht zulassen, dass der Arzt 
diesen Pfeil herauszieht, bis ich weiß, ob der Mann, 
der mich verwundet hat, ein Adliger oder ein Brahma-
ne oder ein Händler oder ein Arbeiter war.“ Und er 
würde sagen: „Ich werde nicht zulassen, dass der Arzt 
diesen Pfeil herauszieht, bis ich den Namen und die 
Familie des Mannes, der mich verwundet hat, weiß.“ 
Und er würde sagen: „Ich werde nicht zulassen, dass 
der Arzt diesen Pfeil herauszieht, bis ich weiß, ob der 
Mann, der mich verwundet hat, groß, klein oder von 
mittlerer Größe war.“ Und er würde sagen: „Ich werde 
nicht zulassen, dass der Arzt diesen Pfeil herauszieht, 
bis ich weiß, ob der Mann, der mich verwundet hat, 
von schwarzer, brauner oder gelber Hautfarbe war.“ 
Und er würde sagen: „Ich werde nicht zulassen, dass 
der Arzt diesen Pfeil herauszieht, bis ich weiß, ob der 
Mann, der mich verwundet hat, in diesem oder jenem 
Dorf, dieser oder jener Kleinstadt oder Großstadt lebt.“ 
Und er würde sagen: „Ich werde nicht zulassen, dass 
der Arzt diesen Pfeil herauszieht, bis ich weiß, ob der 
Bogen, der mich verwundet hat, ein Langbogen oder 
ein Querbogen war.“ Und er würde sagen: „Ich werde 
nicht zulassen, dass der Arzt diesen Pfeil herauszieht, 
bis ich weiß, ob die Bogensehne, die mich verwundet 
hat, aus Fasern oder Schilf oder Sehne oder Hanf oder 
Rinde war.“ Und er würde sagen: „Ich werde nicht 
zulassen, dass der Arzt diesen Pfeil herauszieht, bis 
ich weiß, ob der Pfeilschaft, der mich verwundet hat, 
wild gewachsen oder angebaut war.“ Und er würde 
sagen: „Ich werde nicht zulassen, dass der Arzt diesen 
Pfeil herauszieht, bis ich weiß, mit welcher Sorte Fe-
dern der Pfeilschaft, der mich verwundet hat, ausges-
tattet war - ob mit den Federn eines Geiers oder einer 
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Krähe oder eines Habichts oder eines Pfaus oder eines 
Storchs.“ Und er würde sagen: „Ich werde nicht zulas-
sen, dass der Arzt diesen Pfeil herauszieht, bis ich 
weiß, mit was für einer Sehne der Schaft, der mich 
verwundet hat, zusammengebunden war - ob mit der 
Sehne eines Ochsen oder eines Büffels oder eines Lö-
wen oder eines Affen.“ Und er würde sagen: „Ich werde 
nicht zulassen, dass der Arzt diesen Pfeil herauszieht, 
bis ich weiß, welcher Art die Pfeilspitze war, die mich 
verwundet hat - ob sie huffömig oder gebogen oder mit 
Widerhaken oder kalbszahnartig oder oleanderartig 
war.“ All dies würde dem Mann dennoch nicht be-
kannt werden und mittlerweile würde er sterben. 

Ebenso, Mālunkyāputto, wenn irgendjemand sagen 
sollte: „Ich werde das Reinheitsleben bei dem Erhabe-
nen nicht eher führen, als bis der Erhabene mir ver-
kündet „die Welt ist ewig“ oder „die Welt ist nicht e-
wig“; „die Welt ist endlich“ oder „die Welt ist unend-
lich“; „Leben und Leib ist das selbe“ oder „Leben und 
Leib sind verschieden“ „der Vollendete besteht nach 
dem Tod“ oder „er besteht nicht“   oder „ein Vollendeter 
besteht nach dem Tod als auch nicht“ oder „weder be-
steht ein Vollendeter nach dem Tod noch besteht er 
nicht“, so würde das dennoch vom Vollendeten nicht 
mitgeteilt werden, und mittlerweile würde jener Mann 
sterben. 

 
Der Erwachte weist hier also zuerst den ehrwürdigen Mālun-
kyāputto in seine Schranken zurück, indem er sagt, dass er 
Mālunkyāputto weder vor noch nach dem Eintritt in den Orden 
die Beantwortung solcher Fragen versprochen habe und dass 
auch Mālunkyāputto selbst bei seinem Eintritt in den Orden 
keine solche Erwartung ausgesprochen habe. - 

Danach nimmt der Erwachte zu Mālunkyāputtos Fragen-
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komplex selbst Stellung, indem er nicht sagt, dass es keine 
Antworten auf diese Fragen gebe, er sagt erst recht nicht, dass 
er diese Antworten nicht kenne, ja, er sagt nicht einmal, dass 
es nicht möglich sei, diese Fragen zu beantworten. Sondern er 
sagt nur, dass die Fassungskraft eines normalen Menschen, 
dessen Geist und Gemüt durch den Übungsweg noch nicht 
gewandelt und ausgebildet ist, nicht ausreiche, um die Antwort 
zu verstehen: er würde eben hinwegsterben, ohne der Fragen 
Beantwortung erfahren zu haben. Damit habe er die innere 
Läuterung, aus welcher allein alles Wohl und Heil hervorgehe 
und deretwegen er in den Orden eingetreten sei, versäumt. 

Diesen Sachverhalt veranschaulicht der Erwachte an dem 
berühmten Gleichnis von dem vergifteten Pfeil. Wenn ein 
Mensch von einem vergifteten Pfeil getroffen ist, dann gibt es 
keine wichtigere und eiligere Aufgabe als diese, den Pfeil und 
vor allem das Gift aus der Wunde zu entfernen. Alles andere, 
was man etwa sonst noch wissen und tun möchte, kommt erst 
später. 
 Die Fragen des vom Pfeil getroffenen Mannes sind zwar zu 
verstehen, aber wir sehen mit einem Blick, was daran richtig 
und was daran falsch ist. Richtig ist das Prinzip der Ursachen-
forschung. Weil der Pfeil schmerzlich und giftig und darum 
lebensgefährlich ist, darum ist der Mann brennend daran inte-
ressiert, von dem Pfeil und von dem Gift befreit zu werden. Er 
sieht seine gefährliche Situation und sagt sich, dass er ihre 
Ursache kennen müsse, um die Todesgefahr abzuwenden. Die-
ser Gedanke ist richtig, aber in dem weiteren Schluss beginnt 
sein Irrtum: Jeder vernünftige Mensch würde in seiner Situati-
on einsehen und sagen, dass der vergiftete Pfeil in seinem 
Fleisch die Ursache seiner Gefährdung sei und dass Pfeil und 
Gift schnellstens entfernt werden müssen, wenn die Todesge-
fahr aufgehoben werden soll. Jener Mann aber greift über die-
se unmittelbare und abstellbare Ursache hinaus zu einer noch 
weiter vorgelagerten Ursache, indem er sich sagt: „Dieser Pfeil 
ist von einem Mann abgeschossen worden, darum muss ich 
diesen Mann fassen“ usw. Darin liegt sein Fehler. Wenn er bei 
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diesem Standpunkt beharrt, muss er umkommen. 
 Dieses Gleichnis enthält eine feine und zugleich tiefernste 
Kritik an dem spekulativen Bemühen vieler philosophischer 
Systeme. 
 Der Mensch bemüht sich, die Gesetze des Daseins zu er-
kennen, weil er das Unzulängliche und Erbärmliche seiner 
Situation empfindet und überwinden will. Er findet sich im 
Dasein vor, ohne zu wissen, woher er gekommen ist und wo-
hin es ihn treiben wird. Er sieht, dass er mit seinem eigenen 
Wesen in Konflikt lebt, indem seine Triebe ihn immer wieder 
in andere Richtung reißen, als seine Einsichten ihn zu gehen 
heißen. Er sieht ferner, dass er mit seinen Nächsten im engeren 
und im weiteren Kreis nicht in einem solchen Frieden leben 
kann, der ein harmonisches und wohltuendes Leben gewähr-
leistet. So sieht gerade der ernsthafte, nach Zusammenhang 
und Überblick suchende Mensch, dass er selbst und die 
Menschheit ebenso sehr gefährdet sind wie der von dem 
vergifteten Pfeil getroffene Mann. Aus dieser ernsten Einsicht 
kommt er zu einem philosophischen Fragen, Untersuchen und 
Spekulieren über den Sinn und das Gesetz des Lebens, über 
Anfang und Ende, über Zeit und Ewigkeit. Aber dabei unter-
laufen den meisten philosophischen Richtungen zwei große 
Fehler. Der erste Fehler ist eine falsche, auf einen „Anfang“ 
gerichtete Ursachenforschung, durch welche man die Lösung 
des Problems unmöglich macht, und der zweite Fehler, durch 
den ersten bedingt, liegt im Fehlen derjenigen praktischen 
Anleitungen und Übungen, welche sich aus dem rechten Ein-
blick als zur Überwindung der Unzulänglichkeit und Gewor-
fenheit zu tun erforderlich ergeben würden. Das Gleichnis 
nennt diese Fehler und warnt vor ihnen. 
 Mit dem Gleichnis sagt der Erwachte, dass man die für das 
Leiden entscheidenden Ursachen erstens suchen und erkennen 
muss und sie dann zweitens abstellen muss. Das erste ist For-
schung, das zweite praktische Arbeit. Das allein nützliche 
Ergebnis der Forschung ist, dass der im Fleisch steckende, 
vergiftete Pfeil die Schmerzen und die Gefährdung des Lebens 
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verursacht. Das Handeln muss nun darauf gerichtet sein, die 
Ursache zu beseitigen, den Pfeil bzw. seine Spitze samt der 
Giftsalbe aus der Wunde zu entfernen, so dass die Wunde aus-
heilen kann. 
 Der Mann im Gleichnis dagegen sucht nicht nach der un-
mittelbaren und abstellbaren Ursache seiner Lebensgefähr-
dung, sondern er sucht nach der sogenannten „ersten Ursa-
che“, nach dem „Anfang“, nach dem „Täter“. Damit gerät er 
an Scheinursachen und Scheinprobleme, denn ob dieser oder 
jener Mann den Pfeil geschossen hat oder ob der Pfeil vom 
Dach fiel, das bleibt sich gleich: jetzt jedenfalls ist der Pfeil im 
Körper, der Mann leidet und ist tödlich gefährdet. Nicht geht 
es um den Schützen, sondern um die Entfernung von Pfeil und 
Gift aus der Wunde. Darin steckt also nach dem Gleichnis der 
große Irrtum des Mannes. 

Ebenso ist der ehrwürdige Mālunkyāputto an Scheinpro-
bleme geraten, wie sie zu seiner Zeit in philosophischen Krei-
sen erörtert wurden und wie sie zu allen Zeiten in allen Kul-
turkreisen erörtert werden. Man schaut zwar zunächst sehr 
realistisch auf das unmittelbar empfundene Leiden, auf das 
Ausgeliefertsein des Menschen, dessen Wesen, Herkunft und 
Hinkunft man nicht kennt, in einer Welt, deren Wesen, Her-
kunft und Hinkunft man ebenfalls nicht kennt. Aber dann 
steigt man über die ganz unmittelbar gespürten und nur bei 
sich selbst liegenden und erforschbaren Ursachen hinweg zu 
ferner- und fernstliegenden Scheinursachen. Man versucht 
immer wieder vergeblich die Beantwortung der Frage, ob der 
Mensch und die Welt ewig seien oder zeitlich usw., und ver-
säumt über solchen vorgeblichen Forschungen die Abstellung 
des Leidens und auch gerade der gefürchteten Vergänglichkeit. 

In seiner gesamten Lehre wie auch in diesem Gleichnis 
zeigt der Erwachte, dass die Ursachen für die menschlichen 
Leiden im Menschen selber liegen und dass auch die Abstel-
lung der Ursachen nicht an fernen und fernsten Objekten, son-
dern nur an ihm selber vorgenommen werden kann. Indem wir 
diese Antwort des Erwachten betrachten, erkennen wir die 
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Hilflosigkeit solchen philosophischen Forschens. 
Der Erwachte sagt, dass unser Leiden bedingt ist durch un-

sere Verbindung mit der Form, d.h. den vier Aggregatzustän-
den: dem Festen, Flüssigen, Hitzigen und Luftigen. Solange 
wir uns mit Formhaftem, mit z.B. unserem Körper identifizie-
ren, so lange auch müssen wir das Elend der Formen, nämlich 
ihre Wandelbarkeit, Bedingtheit und Abhängigkeit immer wie-
der an uns erfahren durch die unendliche Kette von neuen 
„Geburten, von Altern, Erkrankung und Sterben“ dieses Kör-
pers. Das ist das mit der Form verbundene Leiden. 

Weiter sagt der Erwachte, dass das Leiden bedingt ist durch 
die Verbindung mit dem Gefühl. Solange man sich mit den 
aufkommenden Gefühlen identifiziert, so lange auch wird das 
Elend der Gefühle, nämlich ihre Wandelbarkeit, Bedingtheit 
und Abhängigkeit immer wieder erfahren als „Kummer, Jam-
mer, Schmerz, Gram und Verzweiflung“. Das ist das mit den 
Gefühlen verbundene Leiden. 

Weiter sagt der .Erwachte, dass das Leiden bedingt ist 
durch die Verbindung mit der Wahrnehmung. Solange man 
sich mit den in ununterbrochener Folge aufkommenden Wahr-
nehmungen identifiziert, so lange auch wird das Elend der 
Wahrnehmung, nämlich seine Wandelbarkeit, Bedingtheit und 
Abhängigkeit immer wieder erfahren als die lebenslängliche 
Kette der Erlebnisse, sich „mit Unliebem verbunden und von 
Liebem getrennt zu sehen.“ Das ist das mit der Wahrnehmung 
verbundene Leiden. 

Ferner sagt der Erwachte, dass das Leiden bedingt ist durch 
die Verbindung mit der geistigen Aktivität, dem Beabsichtigen 
und Beschließen. Solange man sich mit dieser geistigen Akti-
vität identifiziert, so lange auch wird das Elend der geistigen 
Aktivität, nämlich ihre Wandelbarkeit, Bedingtheit und Ab-
hängigkeit immer wieder erfahren, indem man was man er-
sehnt, nicht erlangt. Das ist das mit der geistigen Aktivität 
verbundene Leiden. 

Als fünfte Leidensursache nennt der Erwachte die vom 
Geist ausgehende programmierte Wohlerfahrungssuche. So-
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lange man sich mit dieser identifiziert, so lange auch wird das 
Elend der Wahrnehmung, nämlich ihre Wandelbarkeit, Be-
dingtheit und Abhängigkeit immer wieder erfahren. 

Diese fünf Erscheinungen sind jede für sich und sind alle 
zusammen in ununterbrochener, mechanisch bedingter, seelen-
los geschobener Wandlung begriffen, und darum muss eine 
Existenz, welche sich darauf gründet, in einem ununterbroche-
nen Fluss sich wandeln und wandeln nach den diesen Erschei-
nungen innewohnenden Wandlungsgesetzen. Und so erlebt der 
Mensch, weil er mit der Form sich identifiziert, immer wieder 
Geburt, Alter, Krankheit und Sterben, weil er mit dem Gefühl 
sich identifiziert, immer wieder Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung, weil er mit der Wahrnehmung sich 
identifiziert, immer wieder, dass er mit Unliebem vereint und 
von Geliebtem getrennt ist, und weil er sich mit der geistigen 
Aktivität und der programmierten Wohlerfahrungssuche iden-
tifiziert, immer wieder das Nichterlangen des Ersehnten und 
Angestrebten. 

Diese fünf Erscheinungen hat der Mensch aus blindem 
Unwissen über ihren Leidenscharakter und Elendscharakter 
immer wieder ergriffen, er hat sich mit ihnen identifiziert, und 
so erlebt er deren Unbeständigkeit als seine Unbeständigkeit. 
Daran leidet er. Er erlebt deren Untergang als seinen Unter-
gang. Daran leidet er. Er lebt und webt in diesen fünf Zusam-
menhäufungen, rafft sie immer wieder neu zusammen und 
klammert sich an sie, aber diese fünf Zusammenhäufungen 
wandeln sich und vergehen in erbarmungslosem Zwang immer 
wieder neu. 

Aber diese fünf Erscheinungen selber sind nicht der 
schmerzende, tödliche Pfeil für den Menschen, sondern nur 
sein Verlangen, sein Durst (tanhā) nach ihnen und seine Ge-
wöhnung an sie. Die Aufgabe, welche sich für den Menschen 
ergibt, liegt darum nicht in der Vernichtung der fünf Zusam-
menhäufungen, sondern liegt in seinem Zurücktreten, seiner 
Entwöhnung von ihnen. Es geht um die Aufhebung des Durs-
tes nach den fünf Zusammenhäufungen. 
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In dieser Aussage über das heillose Wesen der fünf Zu-
sammenhäufungen und über die Identifikation des Menschen 
mit ihnen als der Ursache alles Leidens besteht der Kern der 
Lehre des Erhabenen, und daraus ergeben sich für den Nach-
folger zwei Aufgaben, in welchen alles für die Befreiung vom 
Leiden enthalten ist: 

Er muss erstens durch aufmerksame Beobachtung immer 
gründlicher und tiefer das seelenlose und heillose Wesen die-
ser fünf Erscheinungen durchschauen und damit seinen gro-
ßen, tief eingewurzelten Irrtum, der in der Meinung besteht, 
dass er auf die fünf Zusammenhäufungen angewiesen sei, 
ausgraben und völlig auflösen. 

Daraus ergibt sich als zweites, dass er den Durst nach den 
fünf Zusammenhäufungen auflösen will und auflösen wird, 
dass er von seinen Gewöhnungen an sie nach und nach zu-
rücktreten wird bis zur vollkommenen Entwöhnung und Be-
freiung von ihnen. Das geschieht mit den Mitteln des acht-
gliedrigen Heilsweges. - Das Unwissen über das wahre Wesen 
der fünf Zusammenhäufungen, das der Mensch als erstes auf-
zuheben hat, vergleicht der Erwachte in M 105 mit der tödli-
chen Giftsalbe. Den Durst, der aus der tiefen Gewöhnung an 
die fünf Zusammenhäufungen entstanden ist, vergleicht der 
Erwachte mit dem schmerzenden Pfeil. 

Das ist die Antwort des Erhabenen auf die Grundproblema-
tik des Menschen. So wie er im Gleichnis den Giftpfeil im 
Leib des Menschen und nicht den fernen Schützen als die To-
desgefahr nennt und darum die Entfernung des Pfeils und des 
Gifts aus der Wunde und nicht die Auskunft über den Schützen 
und die Beschaffenheit des Pfeils und Bogens als das Heilmit-
tel verordnet - ebenso auch sieht er das Anhangen des Men-
schen, seine Verbindung mit wesentlich elenden Dingen als die 
Ursache all seiner Schmerzen und seiner tödlichen Gefähr-
dung. Und darum geht es jetzt nicht um diese elenden Dinge 
selbst, um die Frage nach ihrem ewigen oder zeitlichen Be-
stand, sondern es geht um die innere Lösung von ihnen. 

Aber so wie der vom Pfeil Getroffene über den Pfeil und 
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den Pfeilsender immer mehr wissen will, ohne den Pfeil aus 
der Wunde zu ziehen, so auch will der spekulierende Mensch, 
ohne sich von den Leidensdingen zu lösen, immer mehr über 
sie wissen, ohne je befriedigt werden zu können. - Das ist der 
Sinn des Gleichnisses. 

Der ehrwürdige Mālunkyāputto war in den Orden gegan-
gen, weil er zuvor, als er noch im Hause lebte, des Erhabenen 
Lehre über das Leiden und den geraden Weg zur wirklichen 
Überwindung des Leidens vernommen hatte. Er mochte be-
griffen haben, dass der Durst nach den fünf Zusammenhäu-
fungen die Ursache und Triebfeder des Leidens und seiner 
unendlichen Fortsetzung ist und dass allein in der Überwin-
dung und Aufhebung dieses Durstes das Heil liegt. Der ehr-
würdige Mālunkyāputto war in den Orden gegangen, weil er 
erkannt hatte, dass er dort unter der Anleitung des Erhabenen 
oder gereifter Mönche sowohl in der Durchschauung der fünf 
Zusammenhäufungen als den Faktoren alles Leidens als auch 
in der Minderung und Aufhebung des Durstes gefördert und 
bestärkt werden und so das Ziel erlangen könnte. Aber der 
ehrwürdige Mālunkyāputto hatte, wie es eben hier und da bei 
Mönchen vorkam und vorkommt, zeitweilig das Ziel der As-
kese aus dem Auge verloren, hatte in der Übung nachgelassen, 
und da waren ihm - vielleicht aus Gesprächen anderer Pilger 
und Brahmanen - jene Fragen gekommen, hatten sein Denken 
einige Zeit gefangen genommen und hatten ihn sogar bewegen 
können, mit einer solchen Forderung an den Erhabenen heran-
zutreten. Da hat dann der Erhabene ihn mit dem Gleichnis 
vom Giftpfeil über das wahre Verhältnis seiner Fragestellung 
zu dem Problem der Leidensauflösung aufgeklärt. 

 
Spekulation oder Übung 

 
Wenn die Ansicht besteht „die Welt ist ewig“, Mālunky-
āputto, kann ein Reinheitsleben nicht geführt werden; 
und wenn die Ansicht besteht „die Welt ist nicht ewig“, 
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kann ein Reinheitsleben nicht geführt werden. Ob nun 
die Ansicht besteht „die Welt ist ewig“ oder die Ansicht 
„die Welt ist nicht ewig“, es gibt Geborenwerden, es 
gibt Altern, es gibt Tod, es gibt Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und Verzweiflung. Deren völlige Ver-
nichtung noch in diesem Leben zeige ich auf. 

Wenn die Ansicht besteht „endlich ist die Welt - un-
endlich ist die Welt - Leben und Leib ist ein und das-
selbe - anders ist das Leben und anders der Leib - ein 
Vollendeter besteht nach dem Tod - ein Vollendeter 
besteht nicht nach dem Tod - ein Vollendeter besteht 
und besteht nicht nach dem Tod - weder besteht ein 
Vollendeter nach dem Tod noch besteht er nicht“ - 
kann ein Reinheitsleben nicht geführt werden. Ob nun 
diese Ansichten bestehen, es gibt Altern, es gibt Tod, es 
gibt Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweif-
lung. Deren völlige Vernichtung noch in diesem Leben 
zeige ich auf. 

Darum, Mālunkyāputto, betrachte das, was von mir 
nicht mitgeteilt worden ist, als nicht mitgeteilt, und 
betrachte das, was von mir mitgeteilt wurde, als mitge-
teilt. Und was ist von mir nicht mitgeteilt worden? 
„Die Welt ist ewig“ ist von mir nicht mitgeteilt worden. 
„Die Welt ist nicht ewig“ ist von mir nicht mitgeteilt 
worden. „Die Welt ist endlich“ ist von mir nicht mitge-
teilt worden. „Die Welt ist unendlich“ ist von mir nicht 
mitgeteilt worden. „Leben und Leib ist dasselbe“ ist 
von mir nicht mitgeteilt worden. „Ein Vollendeter be-
steht nach dem Tode, besteht nicht nach dem Tode, 
besteht nach dem Tod als auch nicht, weder besteht ein 
Vollendeter nach dem Tod noch besteht er nicht“, ist 
von mir nicht mitgeteilt worden. 

Warum habe ich es, Mālunkyāputto, nicht mitge-
teilt? Weil es, Mālunkyāputto nicht zur Erreichung des 
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Ziels erforderlich ist, nicht zu den Grundlagen des 
Reinigungslebens gehört, weil es nicht zur Lösung der 
Bindungen führt, nicht zur Begehrensfreiheit, nicht 
zum Frieden, nicht zur unverblendeten Wirklichkeits-
sicht, nicht zur Erwachung, nicht zum Nibbāna führt. 

Was aber ist von mir mitgeteilt worden? „Das ist 
das Leiden“, Mālunkyāputto, hab ich mitgeteilt, „das 
ist die Leidensursache“, hab ich mitgeteilt, „das ist die 
Leidensauflösung“ hab ich mitgeteilt, „das ist der zur 
Leidensauflösung führende Weg“ hab ich mitgeteilt. 

Und warum hab ich das, Mālunkyāputto, mitge-
teilt? Weil es zur Erreichung des Ziels erforderlich ist, 
weil es zu den Grundlagen des Reinigungslebens ge-
hört, weil es zur Lösung der Bindungen führt, zur Be-
gehrensfreiheit, zum Frieden, zur unverblendeten 
Wirklichkeitssicht, zur Erwachung, zum Nibbāna 
führt. Darum hab ich es mitgeteilt. 

Darum, Mālunkyāputto, nimm das, was ich nicht 
mitgeteilt habe, als nicht mitgeteilt hin, und nimm 
das, was ich mitgeteilt habe, als mitgeteilt hin. 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Mālunkyāputto über die Rede des Er-
habenen. 

 
Der Erhabene kommt hier auf die Existenz selbst zu sprechen: 
Es besteht in unendlicher Folge Geborenwerden, Alter und 
Tod, es gibt Wehe, Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung. 
Die Aufhebung dessen lehrt der Erhabene. 

Hier steht der Erwachte in seiner ganzen Größe als ein 
Heilbringer der Menschheit, ein Heiland (sugato), weit erha-
ben über alles blinde, sinnlose und oft verspielte Spekulieren: 
Gewiss ist euer Leiden, gewiss ist seine bisherige unüberseh-
bare Dauer; und zu dieses Leidens völliger Überwindung noch 
in diesem Leben will ich euch verhelfen und kann ich euch 
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verhelfen, wenn ihr die Übungen in der gezeigten Weise 
durchführt. 

Lasse, Mālunkyāputto, diese hilflosen Ansichten fahren; 
nicht ihretwegen bist du zu mir in den Orden gekommen, son-
dern weil du aus dem Leiden heraus wolltest und weil du zu 
mir Vertrauen gefasst hattest, dass ich selbst alle Vergänglich-
keit und alles Leiden überwunden habe, dass ich den Ausgang 
aus diesem Leidenslabyrinth weiß und dass ich dir den Weg zu 
diesem Ausgang zeigen und auf diesem Weg dir raten und 
helfen kann: darum bist du, Mālunkyāputto, damals zu mir in 
den Orden gekommen. 

Erinnere dich, Mālunkyāputto, dass du den Ausgang aus 
dem Leiden nach meiner Belehrung auch schon öfter begriffen 
und verstanden hattest und dass du die Zuversicht hattest, 
durch beharrliche Übung den Ausgang und die Freiheit auch 
wirklich zu erreichen. 

Erinnere dich, dass du schon ernsthafter in der Übung stan-
dest als heute, dass du Früchte der Übung schon gespürt hat-
test und dass du zuversichtlicher warst als heute. 

Tritt wieder zurück von deiner törichten und heillosen 
Neugier, welche dich an das Leiden gefesselt halten würde, 
und halte dich an die Übungen, die ich dir gewiesen habe - 
dann wirst du diese ungeheure Leidensmasse auch wirklich 
überwinden. 

So und ähnlich sind Anruf und Mahnung, welche hinter den 
Worten der Lehrrede an Mālunkyāputto stehen. 

Und der ehrwürdige Mālunkyāputto hat seinen Meister und 
Lehrer verstanden und hat sich aufgefangen – erhoben und 
beglückt war der ehrwürdige Mālunkyāputto über die 
Rede des Erhabenen. 
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BEFREIUNG  VON  DEN FÜNF 
UNTENHALTENDEN VERSTRICKUNGEN 

„Der Sohn  der Mā lunkya  II“ 
64.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Einleitung 

 
Die eigentlichen Weisheiten aber und Erlösungsmöglichkeiten 
sind nicht zur Bildung und auch nicht zur Unterhaltung da; 
sind vielmehr nur für solche, 
denen das Wasser bis zum Hals steht. – 
 
Dieses Wort von Hermann Hesse erinnert an die sorgende 
Frage, mit welcher sich die damaligen Inder an den Erhabenen 
mit der Bitte um Wegweisung zum Heilsstand wandten. Der 
Begriff des „Heils“ ist für den modernen westlichen Menschen 
fast befremdend; da er sein Leben mit dem Körper identifi-
ziert, so glaubt er in der Regel, dass mit der Vernichtung des 
Körpers auch sein ganzes Dasein beendet sei. Bei dieser Vor-
stellung von der baldigen Vernichtung kann von „Heil“ keine 
Rede sein. Im Gegensatz dazu weiß aber der größte Teil der 
Menschheit - und zwar jene, die auf ihre inneren geistig-
seelischen Vorgänge achten - dass der Körper nicht die Grund-
lage, sondern lediglich ein Werkzeug des Lebens ist, ein 
Werkzeug für diese Welt. Er weiß, dass nur dieses Werkzeug 
vernichtet wird, dass das Wesen aber weiterwandert und wie-
der der jeweiligen Welt entsprechende Werkzeuge anlegt und 
so ein Ende dieser Wanderung nicht abzusehen ist. 

Aus diesem unübersehbaren, mühseligen, sinnlosen Kreis-
lauf (Samsāra) sucht der wissende Mensch endlich herauszu-
kommen. Insofern steht ihm, wie Hermann Hesse sagt, „das 
Wasser bis zum Hals“. 

Für solche Menschen nur hat der Erwachte gelehrt: „nicht 
zur Unterhaltung und nicht zur Bildung“, sondern nur, um aus 
dem schmerzlichen und unermesslichen Daseinskreislauf den 
Ausgang zu finden: Eines nur lehre ich: das Leiden und des 
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Leidens Auflösung. (M 22) - Unter diesem Gesichtspunkt sind 
die gesamten Belehrungen seitens des Buddha gegeben und 
formuliert. Und diese Tatsache ist es, die viele westliche Leser 
der Lehrreden zunächst irritiert. 

Die gesamte westliche Philosophie hat in erster Linie eine 
Orientierung über die Welt im Auge; sie will die Welt erklären. 
Der Philosoph bemüht sich daher, ein Weltbild zu entwerfen 
und in den Einzelheiten näher zu begründen, wie er es sich 
denkt. So ist der Leser und Student der abendländischen Philo-
sophie darauf eingestellt, in erster Linie vor den Entwurf eines 
Weltbildes zu treten und es in seinen Einzelheiten zu verste-
hen. Da aber jeder Philosoph seinerseits ein Weltbild entwor-
fen hat, so ist der westliche Mensch daran gewöhnt, die ver-
schiedensten Ansichten über die Welt nebeneinander zur 
Kenntnis zu nehmen. 

Das ist alles ganz anders beim Erwachten wie überhaupt in 
der indischen und asiatischen Wahrheitssuche. Beim Erwach-
ten geht es zwar auch um Orientierung, aber vorwiegend um 
die praktische Wegweisung. Die Lehrreden des Buddha enthal-
ten nur so viel an Orientierung, wie erforderlich ist, um die 
vom Erwachten gegebene Wegweisung und die empfohlene 
Vorgehensweise zu begründen. Das tritt bei manchen Reden 
stärker, bei manchen weniger in Erscheinung. 

Bei der hier zu besprechenden Lehrrede tritt die Orientie-
rung besonders stark hinter der Wegweisung zurück. Zwar 
wird im ersten Abschnitt der Mönch auf eine unzulängliche 
Aussageweise hingewiesen und die richtigere begründet, aber 
dann beginnt der Erwachte sogleich mit der Wegweisung, 
durch die ein Mensch die an den Samsāra fesselnden Verstri-
ckungen erst erkennen und dann lösen kann. 

Der Kenner der Unterweisungen des Buddha weiß, dass al-
le Reden des Erwachten eine Grundwegweisung durchzieht, 
die aus zwei Bedingungen besteht, die erfüllt sein müssen, 
wenn ein Schüler den Ausgang aus dem Samsāra derart begrei-
fen will, dass in ihm der unwiderrufliche Wille zur Entrinnung 
entsteht: Zuerst muss man durch die Lehren begreifen, dass 
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wir nicht, wie wir naiverweise den Eindruck haben, als ein Ich 
in einer Welt leben, dass dieser Eindruck vielmehr durch das 
Spiel der fünf „Zusammenhäufungen“ (upādānakkhandhā) 
entsteht und besteht. 

Als zweite Bedingung nennt der Erwachte yoniso manasi-
kāra, das heißt: Man richtet bei allen Erscheinungen seine 
ganze Aufmerksamkeit auf ihre Herkunft. Dann erkennt man 
nach den in vielen Lehrreden gegebenen Anleitungen immer 
deutlicher: Tatsächlich entstehen und vergehen immer nur die 
fünf Zusammenhäufungen, wie es der Erwachte gezeigt hat, 
und nur die Nichtkenntnis dieser Tatsache hält dieses Spiel in 
Gang; die selbsterfahrene Erkenntnis dieser Tatsache führt 
zunächst zur Erhellung und dann zur Beruhigung des Spiels 
bis zur vollkommenen Befreiung. 

Diese hier besprochenen Bedingungen wurden dem Inder, 
der seinerzeit in den Orden des Erwachten getreten war, bald 
klar, und er wusste dann, dass er sich mit ihrer Erfüllung auf 
dem Weg befand, der allmählich aus der ganzen Leidensmasse 
herausführt. 

 
Die unbewussten Triebe  

werden durch Erfahrung bewusst 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: 

Ihr Mönche! –, Ja, o Herr! –, antworteten da jene 
Mönche dem Erwachten aufmerksam. Der Erwachte 
sprach: 

Wisst ihr, Mönche, was ich euch als die fünf unten-
haltenden Verstrickungen aufgezeigt habe? – 

Auf diese Worte sagte der ehrwürdige Mālunkyāput-
to zum Erhabenen: Ich weiß, Herr, was der Erhabene 
als die fünf untenhaltenden Verstrickungen gezeigt 
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hat. – 
Inwiefern aber weißt du, Mālunkyāputto, was ich 

als die fünf untenhaltenden Verstrickungen gezeigt 
habe? – 

Den Glauben an Persönlichkeit, Herr, weiß ich, hat 
der Erhabene als untenhaltende Verstrickung gezeigt; 

die Daseinsbangnis, Herr, weiß ich, hat der Erha-
bene als untenhaltende Verstrickung gezeigt; 

die Bindung an das Begegnungsleben, Herr, weiß 
ich, hat der Erhabene als untenhaltende Verstrickung 
gezeigt; 

den Wunsch nach Sinnendingen, Herr, weiß ich, hat 
der Erhabene als untenhaltende Verstrickung gezeigt; 

Antipathie bis Hass, Herr, weiß ich, hat der Erha-
bene als untenhaltende Verstrickung gezeigt. Ich weiß, 
dass der Erhabene so die fünf untenhaltenden Verstri-
ckungen gezeigt hat. – 

 
Der Erwachte nennt in seiner gesamten Belehrung immer wie-
der zehn Verstrickungen (samyojana, oft übersetzt mit „Fes-
seln“), welche den Menschen mit dem gesamten Samsāra, mit 
dem Umlauf durch den endlosen Szenenwechsel, verstricken. 
Davon werden fünf Verstrickungen als „untenhaltend“ be-
zeichnet, weil durch einige von ihnen die gröbsten und 
schmerzlichsten Erlebnisszenen bedingt sind; - die anderen 
fünf, durch welche nur noch die zarteren und zartesten Wahr-
nehmungsszenen erfahren werden, gelten als die „obenhalten-
den Verstrickungen“. Darum strebt jeder Kenner der Zusam-
menhänge zuerst die Aufhebung der fünf untenhaltenden Ver-
strickungen an. 

Der Mönch hat die letzteren fünf zwar so genannt, wie sie 
in den Reden allgemein genannt werden, aber der Erwachte 
gibt hier noch eine wichtige Ergänzung. 

 
Von wem hast du gehört, Mālunkyāputto, dass ich die 
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fünf untenhaltenden Verstrickungen so gezeigt hätte? 
Könnten da nicht, Mālunkyāputta, die Lehrer anderer 
Schulen mit dem Gleichnis vom Kindlein widerspre-
chen? Denn ein unvernünftiger Säugling weiß ja noch 
nichts von Persönlichkeit, woher sollte ihm der Glaube 
an Persönlichkeit aufsteigen? Aber es haftet ihm der 
Hang an, an Persönlichkeit zu glauben. 

Ein unvernünftiger Säugling weiß ja nichts von den 
Erscheinungen, woher sollte ihm Daseinsbangnis bei 
den Erscheinungen entstehen? Aber es haftet ihm eben 
der Hang an zur Daseinsbangnis. 

Ein unvernünftiger Säugling weiß ja nichts vom 
Begegnungsleben, woher sollte ihm eine Bindung an 
das Begegnungsleben aufsteigen? Aber es haftet ihm 
eben der Hang an, sich an das Begegnungsleben zu 
binden. 

Ein unvernünftiger Säugling weiß ja nichts von 
Sinnendingen, woher sollte ihm bei den Sinnendingen 
ein Wille danach aufsteigen. Aber es haftet ihm eben 
der Hang an, Sinnendinge zu wollen. 

Ein unvernünftiger Säugling weiß ja nichts von 
Mitwesen, woher sollte ihm gegenüber Mitwesen Rück-
sichtslosigkeit aufsteigen. Aber es haftet ihm eben der 
Hang an zur Rücksichtslosigkeit. 

Könnten da nicht, Mālunkyāputto, die Lehrer ande-
rer Schulen mit diesem Gleichnis vom Kindlein wider-
sprechen? 

 
Der Mönch hat die fünf untenhaltenden Verstrickungen so 
genannt, wie sie in den Lehrreden stets genannt werden. Aber 
der Erwachte zeigt, dass dies eine verkürzte Nennung ist, die 
nur innerhalb des Mönchskreises ausreicht, wo jeder weiß, 
worum es geht; der normale unbelehrte Mensch kann sie so 
noch nicht verstehen, und wer die geistig-seelischen Zusam-
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menhänge bei sich selbst kennt, der kann jene Einwendungen 
machen, die der Erwachte hier nennt. Denn tatsächlich kann 
das kleine Kind, das noch keinerlei weltliche Erfahrungen hat, 
keinen Glauben an Persönlichkeit haben, auch nicht im Gefühl 
der Daseinsbangnis leben. Ebenso geht es mit den übrigen 
Verstrickungen. So könnten also Vertreter anderer Richtungen 
entgegenhalten, dass dann das kleine Kind diese fünf Verstri-
ckungen nicht habe. 

Darum sagt der Erwachte zunächst, dass der Säugling zu-
erst nur den unbewussten Hang, die noch verborgene Neigung, 
die unbewussten Triebe (anusaya) an sich habe, die aber erst 
später dazu führten, so und so über Persönlichkeit, Dasein, 
Begegnung, Sinnendinge und Mitwesen zu denken. Damit 
unterscheidet der Erwachte ganz dem Leben entsprechend, 
dass die Wesen bei ihrer Geburt zwar schon alle ihre Triebe 
mitbringen, aber im Säuglingsalter noch kein Erfahrungswis-
sen über sich selbst und über die Dinge der „Welt“ im Geist 
angesammelt haben, darum noch nicht darüber denken kön-
nen. 

Aber von der Geburt an melden sich die unbewussten Ten-
denzen des Säuglings automatisch, sobald Formen, Töne usw. 
erfahren werden. Die den Trieben entsprechenden Berührun-
gen lösen Wohlgefühle aus, die den Trieben widersprechenden 
Berührungen lösen Wehgefühle aus. Diese werden zusammen 
mit den Formen wahrgenommen („wohl tut das, weh tut das“) 
und in den Geist eingetragen. So bildet sich allmählich in sei-
nem Geist ein Wissen, dass die einen Dinge ihm angenehm, 
die anderen unangenehm sind, und so erfährt der Mensch erst 
im Lauf der Zeit seine Zuneigungen zu den einen und Abnei-
gungen gegenüber den anderen Erlebnissen und damit die 
Wirksamkeit dieser Triebe, und damit baut er seinen Geist 
allmählich immer mehr auf und aus. 

Der Erwachte nennt die dem kleinen Kind noch unbewuss-
ten Triebe ebenso anusaya = Neigung, wie (z.B. M 148) die 
bewussten Begehrensneigungen (rāganusaya) bei den Wohl-
gefühlen. Ebenso gilt „Verstrickungen“ (samyojana) für alle 
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Triebe, Tendenzen, gleichviel ob unbewusst oder bewusst. Die 
Triebe selbst, anusaya oder samyojana, sind so lange unbe-
wusste Neigungen, Strebungen, bis sie durch entsprechende 
Erlebnisse erkannt werden können. Dann weiß der Geist, dass 
man von solchen Tendenzen bewegt und gedrängt wird, dass 
von daher das Mögen und Nichtmögen, Zu- und Abneigung 
kommt. 

In dieser Rede geht es aber nicht darum, dass dem Men-
schen im Lauf des Heranwachsens seine unbewussten Triebe 
immer mehr bewusst werden, sondern darum, dass jene fünf 
„untenhaltenden Verstrickungen“ als solche in ihrer Gesamt-
heit und gegenseitigen Verflechtung und in ihrer „untenhalten-
den“ Natur ohne die Belehrung durch den Erwachten von kei-
nem Menschen verstanden und durchschaut und - vor allem - 
aufgehoben werden können: Keine noch so große Lebenser-
fahrung kann dem Menschen ohne die zusätzliche Belehrung 
seitens eines Erwachten klarmachen, dass da keine Person ist, 
wo doch der Eindruck besteht, eine Person zu sein. Die erste 
der fünf untenhaltenden Verstrickungen, „Glaube an Persön-
lichkeit“ (sakkāyaditthi), kann der Mensch ohne diese Beleh-
rung nicht durchschauen. 

Darum erklärt der Erwachte nun auf die Bitte Ānandos die 
folgende Unterscheidung zwischen dem gewöhnlichen unbe-
lehrten Menschen und dem, der durch seine Belehrung die 
wirkliche Struktur des Daseins und die Möglichkeit der Be-
freiung verstanden hat. 

 
Die fünf untenhaltenden Verstrickungen  

beim gewöhnlichen Menschen 
 

Auf diese Worte sprach der ehrwürdige Ānando zum 
Erhabenen: Da ist es, o Herr, Zeit, da ist es, Willkom-
mener, Zeit, dass der Erhabene die fünf untenhalten-
den Verstrickungen zeige. Des Erhabenen Wort werden 
die Mönche bewahren. – 
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Wohlan denn, Anando, so höre und achte wohl auf 
meine Rede. – 

Ja, Herr –, erwiderte aufmerksam der ehrwürdige 
Ānando. Der Erhabene sprach: 

Wer da ein unbelehrter, normaler Mensch ist, der 
hat keinen Blick für den Heilsstand. Er kennt nicht 
das Wesen des Heils und ist unerfahren in den Eigen-
schaften des Heils. Er hat auch keinen Blick für die 
auf das Wahre ausgerichteten Menschen, kennt nicht 
die Art der auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
und ist unerfahren in den Eigenschaften der auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 

Der Glaube an Persönlichkeit (sakkāya-ditthi) – die 
Ansicht, eine selbstständige Person zu sein – hat sein Gemüt 
völlig besetzt und durchdrungen, und er wüsste auch 
gar nicht, wie man von dieser Ansicht abkommen soll-
te; diesem ist der erstarkte, nicht aufgehobene Glaube 
an Persönlichkeit eine untenhaltende Verstrickung. 

Die Daseinsbangnis (vicikicchā) – Unsicherheit, Unge-
borgenheit – hat sein Gemüt völlig besetzt und durch-
drungen, und er wüsste auch gar nicht, wie man von 
dieser Ansicht abkommen sollte; diesem ist die erstark-
te, nicht aufgehobene Daseinsbangnis eine untenhal-
tende Verstrickung. 

Die Bindung an das Begegnungsleben (sīlabbatapa-
rāmāsa) – das Leben in der Gemeinschaft für das Letz-
te und Höchste halten, also von samādhi und Nirvāna 
nichts wissen – hat sein Gemüt völlig besetzt und 
durchdrungen, und er wüsste auch gar nicht, wie man 
von dieser Bindung abkommen sollte; diesem ist die 
erstarkte, nicht aufgehobene Bindung an die Begeg-
nung eine untenhaltende Verstrickung. 

Der Wille nach Sinnenlust (kāmarāga) – nur von den 
sinnlich wahrnehmbaren Dingen sich alles Wohl versprechen – 
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hat sein Gemüt völlig besetzt und durchdrungen, und 
er wüsste auch gar nicht, wie man von diesem Willen 
nach Sinnenlust abkommen sollte; diesem ist der er-
starkte, nicht aufgehobene Wille nach Sinnenlust eine 
untenhaltende Verstrickung. 

Antipathie bis Hass (vyāpāda) – das Gegenteil von 
mettā – hat sein Gemüt völlig besetzt und durchdrun-
gen, und er wüsste auch nicht, wie man von dieser An-
tipathie, diesem Hass abkommen sollte; diesem ist die 
erstarkte, nicht aufgehobene Antipathie, dieser Hass 
eine untenhaltende Verstrickung. 

 
Die hier gegebene Kennzeichnung der Menschen ist die tiefs-
te, die überhaupt möglich ist. 

Zu der Gruppe der unbelehrten, normalen Menschen 
zählen nicht nur alle weltlich, geistlich und religiös nicht ge-
bildeten Menschen, sondern auch alle weltlich, geistlich und 
religiös gebildeten Menschen, mit Ausnahme nur jener einzig-
artigen Bildung, die der belehrte Heilsgänger durch den Bud-
dha erfahren hat, wodurch er den Ausgang aus dem Samsāra 
begriffen hat, so dass er nun darauf zustrebt. Damit ist er zum 
„Heilsgänger“ (ariya sāvako) geworden, von welchem hernach 
die Rede ist. 

Von dem unbelehrten, normalen Menschen heißt es 
außerdem, dass er auch keinen Blick für den auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen habe, nicht die Art des auf das Wah-
re ausgerichteten Menschen kenne und unerfahren in dessen 
Eigenschaften sei. - Dieser auf das Wahre ausgerichtete 
Mensch (sappurisa) ist der zu jener „einzigartigen Bildung“ 
im eben genannten Sinne Gelangte. Nur dieser gilt als der „auf 
das Wahre ausgerichtete“ Mensch. Warum? 

Die Erwachten bezeichnen den Menschen als zur völligen 
Daseinsbeherrschung und Daseinsüberwindung, zur Erlangung 
der absoluten Freiheit im Nirvāna potentiell fähig. Der Mensch 
aber weiß nicht um diese Fähigkeit, wendet sie darum nicht an 
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und bleibt darum dem Samsāra ausgeliefert. Der Wille nach 
Sinnenlust (kāmarāga - nur von den sinnlich wahrnehmbaren 
Dingen sich alles Wohl versprechen - ) hat sein Gemüt völlig 
besetzt und durchdrungen, und er wüsste auch gar nicht, 
wie man von diesem Willen nach Sinnenlust abkom-
men sollte; diesem ist der erstarkte, nicht aufgehobene 
Wille nach Sinnenlust eine untenhaltende Verstri-
ckung. Wer vom Erwachten diese Eigenschaft kennenlernt, 
der kommt dadurch mit gesetzmäßiger Folgerichtigkeit auf 
den Weg zur vollkommenen Leidensüberwindung. Mit dieser 
Kenntnis und auf diesem Weg ist er der auf das Wahre ausge-
richtete Mensch. Wer nun noch nicht ein solcher ist, der kann 
auch den auf das Wahre ausgerichteten Menschen nicht erken-
nen. Wenn er aber vom unbelehrten, normalen Menschen 
zum auf das Wahre ausgerichteten Menschen geworden ist, 
wenn er diesen Prozess und die daraus hervorgehende Wil-
lenswendung durchstanden hat, dann erkennt er auch bei ande-
ren, ob sie bereits die Willenswendung vollzogen haben oder 
nicht. Das drückt der Erwachte im folgenden Text aus. 

Von den unbelehrten, normalen Menschen sagt der Er-
wachte, dass sie kein Wissen von dem wahren Heilsstand, von 
der Erlösung im Nirvāna haben und es darum auch nicht an-
streben können. So lange bleiben sie auch im Samsāra. Ent-
sprechend ihren latenten Neigungen haben sie im Lauf der Zeit 
in ihrem Geist die Vorstellung und die bewusste Neigung auf-
gebaut, eine Person zu sein; in Wirklichkeit aber geht nur das 
Spiel der fünf Zusammenhäufungen vor sich: Ununterbrochen 
werden Formen (1. Zusammenhäufung) und Gefühle (2. Zu-
sammenhäufung) wahrgenommen (3. Zusammenhäufung), 
worauf im Geist die Absicht, Aktivität (4. Zusammenhäufung) 
entsteht, das Angenehme zu erlangen und Unangenehmem 
auszuweichen. Dadurch spielt sich im Lauf der Zeit das fort-
gesetzte Angehen der Welterscheinung immer mehr ein als die 
programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes (5. Zusam-
menhäufung), die wieder Formen zu erfahren sucht usw. 



 4510

Das Zusammenspiel dieser fünf Zusammenhäufungen er-
weckt den Eindruck eines „Ich bin in der Welt“: das ist „Glau-
be an die Persönlichkeit“ (1. Verstrickung). Durch die Identifi-
kation mit den dauernd veränderlichen fünf Zusammenhäu-
fungen fühlt der Mensch „sich“ selbst veränderlich und ge-
fährdet; denn wenn einer die fünf Zusammenhäufungen als Ich 
ansieht, dann muss jede Verletzung der fünf Zusammenhäu-
fungen „seine“ Verletzung sein. So entsteht und verfestigt sich 
die „Daseinsbangnis“ (2. Verstrickung). 

Um sich zu schützen, fragt der Mensch nach richtigem und 
falschem Verhalten, nach gut und böse und wird auch von den 
Eltern und der Umwelt darin belehrt. Seine Neigungen (anu-
saya, samyojana) und die empfangene Belehrung zwingen ihn 
zu einem bestimmten Verhalten den Mitwesen gegenüber, 
wodurch die zwischenmenschlichen Beziehungen gestört, 
gefährdet, zerrissen, oder aber geordnet, verbessert und har-
monischer werden. In jedem Fall jocht sich der Mensch an 
eine bestimmte Begegnungsweise an, gewöhnt sie sich an, ist 
daran gebunden (3. Verstrickung). 

Und weiter: Je mehr er im Lauf des Lebens mit sinnlichen 
Dingen in Berührung kam, sie kostete, um so mehr wächst in 
ihm der bewusste Wille, die angenehmen zu erlangen: Wille 
nach Sinnengenuss (kāma-chanda), auf sinnlichen Genuss aus 
sein (4. Verstrickung). 

Durch die Sinnensucht, durch das Begehren nach bestimm-
ten äußeren Dingen gibt es die Möglichkeit, dass sich die Inte-
ressensphären überschneiden, dass man mehr oder weniger 
stark auf etwas aus ist, was auch der andere haben möchte 
oder bereits hat, bis zum Mord an Tieren, um sie zu essen, und 
Mord an Menschen aus Neid, Eifersucht, aus Antipathie bis 
Hass. Antipathie bis Hass entsteht und besteht immer nur in 
Zusammenhang mit der Sinnensucht, und somit vergeht sie 
auch im Zusammenhang mit der Sinnensucht. Darum eben 
nennt der Erwachte Antipathie bis Hass immer im Anschluss 
an die Sinnensucht. Die fünfte Verstrickung ist eng an die vier-
te gebunden. 
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Betreten des Heilswegs zur Befreiung 
von den untenhaltenden Verstrickungen 

durch Durchschauung der Zusammenhäufungen. 
Das Gleichnis von Rinde, Grünholz, Kernholz 

 
Doch der erfahrene Heilsgänger hat einen Blick für 
den Heilsstand. Er kennt das Wesen des Heils und ist 
erfahren in den Eigenschaften des Heils. Er hat einen 
Blick für die auf das Wahre ausgerichteten Menschen, 
kennt die Art der auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen und ist erfahren in den Eigenschaften der auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 

Der Glaube an Persönlichkeit (sakkāya-ditthi - die 
Ansicht, eine selbstständige Person zu sein - ) hat sein Ge-
müt nicht besetzt und durchdrungen. Und wenn ihm 
der Glaube an Persönlichkeit aufkommt, dann kann er 
seine Auflösung der Wirklichkeit gemäß erkennen. 
Dem schwindet dann der Hang zum Glauben an Per-
sönlichkeit restlos hinweg. 

Die Daseinsbangnis (vicikicchā) hat sein Gemüt 
nicht besetzt und durchdrungen. Und wenn ihm die 
Empfindung von Daseinsbangnis noch aufkommt, 
dann kann er ihre Auflösung der Wirklichkeit gemäß 
erkennen. Dem schwindet dann der Hang zur Dasein-
bangnis restlos hinweg. 

Die Bindung an das Begegnungsleben (sīlabbatapa-
rāmāsa - das Leben in der Gemeinschaft für das Letzte und 
Höchste halten, also von Samādhi und Nirvāna nichts wissen) 
hat sein Gemüt nicht besetzt und durchdrungen. Und 
wenn ihm die Bindung an das Begegnungsleben noch 
aufkommt, dann kann er ihre Auflösung der Wirklich-
keit gemäß erkennen. Dem schwindet dann der Hang 
zur Bindung an die Begegnung restlos hinweg. 

Der Wille nach Sinnenlust (kāmarāga - nur von den 
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sinnlich wahrnehmbaren Dingen sich alles Wohl versprechen) 
hat sein Gemüt nicht besetzt und durchdrungen. Und 
wenn ihm der Wille nach Sinnenlust noch aufkommt, 
dann kann er seine Auflösung der Wirklichkeit gemäß 
erkennen. Dem schwindet dann der Hang zum Willen 
nach Sinnenlust restlos hinweg. 

Antipathie bis Hass (vyāpāda - das Gegenteil von met-
tā) hat sein Gemüt nicht besetzt und durchdrungen. 
Und wenn ihm Rücksichtslosigkeit noch aufkommt, 
dann kann er ihre Auflösung der Wirklichkeit gemäß 
erkennen. Dem schwindet dann der Hang zu Antipa-
thie bis Hass restlos hinweg. 

Was nun den Weg und die Vorgehensweise zur     
Überwindung der fünf untenhaltenden Verstrickungen 
anbelangt, da muss gesagt werden, dass einer die fünf 
untenhaltenden Verstrickungen unmöglich kennen 
und sehen und gar überwinden kann, solange er die-
sen Weg nicht betreten, diese Vorgehensweise nicht 
begonnen hat. 

Es ist, Ānando, wie bei einem großen, kernig daste-
henden Baum: Solange man die Rinde nicht wegge-
schnitten hat, das Grünholz nicht weggeschnitten hat, 
so lange auch kann man unmöglich das Kernholz aus-
schneiden. Ebenso nun auch, Ānando, ist es mit dem 
Weg, mit der Vorgehensweise zur Überwindung der 
fünf untenhaltenden Verstrickungen: Solange einer 
diesen Weg nicht betreten, diese Vorgehensweise nicht 
begonnen hat, so lange ist es unmöglich, dass er die 
fünf untenhaltenden Verstrickungen kennen und sehen 
und gar überwinden kann. 

Dass aber einer, der den Weg und die Vorgehens-
weise zur Überwindung der fünf untenhaltenden Ver-
strickungen begonnen hat, diese fünf untenhaltenden 
Verstrickungen kennen und sehen und überwinden 
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kann, das ist möglich. 
Es ist, Ānando, wie bei dem großen, kernig daste-

henden Baum: So wie man da, wenn man Rinde und 
Grünholz weggeschnitten hat, dann auch das Kernholz 
ausschneiden kann - ebenso auch, Ānando, kann einer, 
sobald er den Weg und die Vorgehensweise zur Über-
windung der fünf untenhaltenden Verstrickungen be-
gonnen hat, die fünf untenhaltenden Verstrickungen 
kennen und sehen und überwinden. 

 
Hier nennt der Erwachte den entscheidenden Übergang von 
dem Status des „normalen“ Menschen (puthujjano – „Welt-
gänger“, der im Samsāra bleibt) zum Standpunkt des Heils-
gängers (ariya sāvako, der aus dem Samsāra herausgelangt). 

Den Weg betreten und die Vorgehensweise beginnen 
heißt: mit der Haltung und der Übung begonnen haben, welche 
zum endgültigen Verständnis der Heilslehre führt – nicht nur 
der ersten vier Lehren von dem Vorteil des Gebens, von Tu-
gend, himmlischer Welt und übersinnlichem Wohl, die bis 
dahin längst bekannt sind – sondern der Spitzenlehre des Er-
wachten, durch deren Kenntnis man für immer aus dem Sam-
sāra hinausgelangen kann, der vier Heilswahrheiten. 

Zwei Bedingungen sind es, die zum Erwerb der heilenden 
rechten Anschauung führen, mit der man den Weg betritt: 1. 
die Stimme des anderen; 2. die Beobachtung der Herkunft der 
Erscheinungen. Unter „der Stimme des anderen“ wird, wie in 
der Einleitung gesagt ist, das Wort des Buddha über diese letz-
ten entscheidenden Zusammenhänge verstanden. Und die 
zweite Bedingung wird durch „das Betreten des Weges“ er-
füllt, das heißt: indem man bei sich selber, bei seinen eigenen 
geistig-seelischen Vorgängen die fünf Zusammenhäufungen 
und ihr Zusammenspiel beobachtet und dabei ihre seelenlose 
gegenseitige Abhängigkeit nach und nach erkennt. Nur damit 
wird die durch die Stimme des anderen in den Geist über-
nommene Lehre, die theoretische Kenntnis, zur „praktischen 



 4514

Erfahrung am eigenen Leib“. 
Wer vom Erwachten nur gehört hat, dass diesen fünf Zu-

sammenhäufungen nichts Lebendiges, nichts Selbstständiges 
eignet, dass mit ihnen nie Sicherheit und Heil gewonnen wer-
den kann, und wer dann bei sich beobachtet, dass sein ganzes 
Erleben und Leben aus nichts anderem besteht als eben aus 
den fünf Zusammenhäufungen, der glaubt, wenn er auf diese 
verzichtet, vor dem „Nichts“ zu stehen. Ein solcher kann sich 
nur schwer entschließen, von diesen fünf Zusammenhäufun-
gen zu lassen. Für ihn ist und bleibt der Heilsstand unterhalb 
und hinter den fünf Zusammenhäufungen ebenso verborgen 
wie für einen in der Holzgewinnung völlig unerfahrenen Men-
schen, der nur die Rinde der Bäume sieht und dem das einzig 
taugliche Kernholz des Baums verborgen bleibt. Erst wenn 
jener Laie von der Rinde nimmt und sie auf ihre Tauglichkeit 
hin prüft, dann kann er erstens ihre Untauglichkeit erkennen, 
und zum anderen entdeckt er unter der Rinde das Grünholz. 
Indem er nun auch dieses gründlicher betrachtet und praktisch 
zu benutzen versucht, erkennt er wiederum erstens auch des-
sen Unzulänglichkeit und entdeckt dann auch das noch ver-
borgener gewesene, nun aber zu Tage tretende Kernholz. 

Die Welt der sinnlichen Vielfalt in der Begegnungsweise, 
die die gröbste Erlebensweise ist, könnte mit der Rinde vergli-
chen werden. Und das Erlebnis der Entrückungen, in welchen 
nur noch Gefühl und Wahrnehmung beteiligt sind, von den 
fünf brüchigen Zusammenhäufungen also nur noch zwei, 
könnte mit dem Grünholz verglichen werden. Das Kernholz 
gilt für die Abwesenheit aller fünf Zusammenhäufungen, für 
das Todlose. 

Man muss bei einem Baum erst die Rinde abschälen, das 
Grünholz herabschneiden - im Gleichnis heißt es nicht, dass es 
schon getan sei - dann kann man an das Kernholz gelangen. 
Wenn der Holzfäller weiß: Rinde und Grünholz sind untaug-
lich, aber darunter sitzt das Kernholz, dann verrichtet er ganz 
selbstverständlich diese Arbeitsgänge, um an das Kernholz zu 
gelangen. So auch muss der Wahrheitssucher begriffen haben, 
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dass man unweigerlich zum Unzerstörbaren, zum Heil, 
kommt, wenn man alles, was tödlich ist, beiseite tut, sich da-
von abwendet. 

Unser gesamtes Erleben besteht aus der Wahrnehmung von 
Formen und Gefühlen. Es ist wie im Traum, wo ebenfalls 
durch Wahrnehmung ein lebendiges Ich in schmerzlicher oder 
freudiger Begegnung mit der umgebenden Umwelt erscheint, 
wo aber „nichts dahinter“ ist, denn mit Aufhören jener Wahr-
nehmung sind auch die aus Wahrnehmung bestehenden Erleb-
nisinhalte: Ich und Umwelt nicht mehr da. So wie im Traum 
ist es mit unserem Leben. Darum bezeichnet der Erwachte die 
Wahrnehmung als Luftspiegelung. Aber solange man das nicht 
selbst beobachtet und durchschaut, nur die Worte des Erwach-
ten gehört hat, ist man noch kein „erfahrener Heilsgänger“ 
geworden. Erst wer im Vertrauen auf die Aussage eines Voll-
endeten und Überwinders nun ebenfalls in die aufmerksame 
Beobachtung und Erfahrung des Zusammenspiels dieser fünf 
Zusammenhäufungen bei seinen eigenen inneren Vorgängen 
eintritt, immer wieder, sobald er Gelegenheit hat, diesen Er-
scheinungen nachgeht - erst dann beginnt er allmählich deren 
Brüchigkeit zu erkennen und zu erfahren. Diese Erfahrung 
kann man niemandem mit Worten vermitteln, auch nicht mit 
Beispielen und Gleichnissen. Diese Erfahrung muss selbst 
erfahren werden. Das ist die Erfüllung der zweiten Bedingung 
zur Erlangung des rechten heilenden Anblicks: von der Un-
tauglichkeit der fünf Zusammenhäufungen überzeugt sein und 
darum nicht ablassen können, bis das Kernholz, das Todlose, 
gewonnen ist. So hat man den Weg betreten und ist auf ihm 
fortgeschritten. 

Bei dieser Übung erfährt man bei sich, dass der Glaube an 
Persönlichkeit (1. Verstrickung), der einem bisher völlig natür-
lich war, eine ganz törichte geistige Krankheit ist. Mit dem 
Lesen dieses Urteils hat man es nicht erfahren und kann es 
auch nicht teilen. Aber durch die vorhin beschriebene beharrli-
che Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen bei sich selber 
erkennt man nach und nach diese und die weiteren vom Er-
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wachten genannten fünf untenhaltenden Verstrickungen und 
erkennt, inwiefern sie unten halten. Damit kommt man auch 
nach und nach zu ihrer Aufhebung. 

Das Betreten des Wegs - das entscheidende Stadium für je-
den Heilsuchenden - wird auch in anderen Lehrreden behan-
delt. 

In M 117 heißt es: Die wahnlose rechte Anschauung ist auf 
dem Wege zu finden. Wie das geschieht, wird bei der ersten 
Prüfung in M 48 beschrieben: Ein Übender geht allein für sich 
und erforscht sich: 

Sind in mir jetzt Verstrickungen, die mein Herz derart besetzt 
haben, dass ich nicht klar und richtig erkennen und sehen 
kann? Er aber erkennt: es sind jetzt keine Verstrickungen in 
mir, die mein Herz derart besetzt haben, dass ich nicht klar 
und richtig erkennen und sehen könnte. Wohl empfänglich ist 
mein Geist (mano), zur Wahrheit durchzudringen. 

Er hat still und unabgelenkt den Blick auf die gegenseitige 
Bedingtheit der fünf Zusammenhäufungen gerichtet. Damit 
treten Ich und Umwelt zurück. Dadurch wird es ruhig. Das ist 
schon eine Art Einigung (samādhi). Zu einer solchen Zeit ist 
die Wahrnehmung ohne Gefühlsbesetzung, es ist reines, klares 
Sehen: Weisheit. Er sieht: Wenn Form und Gefühl wahrge-
nommen werden - mit Wohl oder Wehe - dann läuft der Wille, 
die Absicht, es so und so haben zu wollen. Wenn man dieser 
spontan aufgekommenen Absicht nachgeht, dann wird die 
Wohlerfahrungssuche des Geistes programmiert, dem Ange-
nehmen so und so nachzugehen oder dem Unangenehmen 
auszuweichen, wodurch schon wieder neue Formen und Ge-
fühle erfahren werden - ein unendlicher Kreislauf. So sind die 
Wesen in Mutterleiber eingetreten und herausgekommen - 
unendliche Male. 

Wenn einer den Anblick des Laufs der fünf alles Leiden 
schaffenden Zusammenhäufungen so gegenwärtig hat, dass er 
alles Tote, Geschobene still beobachtend vor sich hat und be-
obachtend „draußen“ ist, dann sind zu der Zeit die Verstri-



 4517

ckungen unwirksam, ihre klarblickhemmenden Wirkungen - 
die Hemmungen - sind aufgehoben; die Blendung ist durch-
stoßen. 

Indem der Übende beobachtend von dem immer bewegten 
Ineinandergreifen der fünf Zusammenhäufungen zurückgetre-
ten und dadurch stiller und stiller geworden ist, da sieht er sich 
vor dem bisher uneingesehenen Untergrund, dem Todlosen. 

Ganz ebenso wie alle Geräusche, die starken und die 
schwachen, immer bedingt sind durch irgendwelche Form-
wandlungen und Formbewegungen, und wie es kein Geräusch 
gibt, das ohne Bedingung entsteht, und wie erst durch Einstel-
lung all dieser Bedingungen auch die Geräusche zur Ruhe 
kommen und wie erst durch das Zur-Ruhe-Kommen der Ge-
räusche die Stille erfahren wird, erlebt wird - die Stille, die 
keiner Bedingung bedarf - ganz ebenso rührt man dann erst 
unmittelbar an das Todlose, öffnet erst dann das Tor zum Tod-
losen einen Spalt, wenn man alles Bedingte und darum Tote, 
Tödliche und Sterbliche als bedingt, tödlich und sterblich 
durchschaut hat. 

Es ist zwar so, dass aus der fast vollkommenen Durch-
schauung und Betrachtung der bedingten vergänglichen Dinge 
irgendwann das Unvergängliche, weil Ungewordene - gleich 
der Stille unter den Geräuschen - begriffen und in seiner voll-
kommenen Sicherheit und Todlosigkeit befreiend „gesehen“ 
wird – aber Freude über den Wahrheitsanblick und wachsende 
Sicherheit kann schon vorher empfunden werden, ist also nicht 
davon abhängig. Sie erwächst aus der häufigen und gründli-
chen Betrachtung des sich gegenseitig bedingenden und see-
lenlosen Zusammenwirkens der fünf Zusammenhäufungen 
allmählich ganz sicher dadurch, dass einmal durch die häufige 
Betrachtung der Geist immer mehr geübt und fähig wird, das 
gegenseitige Zusammenwirken immer deutlicher im Blick zu 
haben, und zum anderen dadurch, dass jede solche Betrach-
tung eine tiefe innere Entlarvung und damit Entwertung der 
fünf Zusammenhäufungen ist und damit die Gesamtheit der 
den Menschen innewohnenden Triebe und daraus hervorge-
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henden Verletzbarkeit etwas gemindert wird. Der Übende 
kommt also durch eine solche Betrachtung vom Grund her 
dem Nirvāna näher. Je weniger Triebe ihn bewegen und je 
stärker und klarer der Geist durchstößt zum durchdringenden 
Anblick, so dass die Faszination des Bedingten, die Blendung, 
abnimmt, um so sicherer kommt er der Entdeckung des Todlo-
sen näher. 

Den so gewonnenen Anblick kann der Heilsgänger nicht 
mehr vergessen. Er muss zwangsläufig seine Triebe immer 
mehr mindern, die Verstrickungen, die er nun gesehen hat, zu 
überwinden trachten. 

Diese Entwicklung zeigt der Erwachte in unserer Lehrrede 
M 64 an dem Gleichnis von den beiden Schwimmern: 

 
Der Anfangende und der Fortgeschrittene, 

das Gleichnis vom schwachen und starken Schwimmer 
 

Wenn da, Ānando, der Gangesstrom so randvoll von 
Wasser wäre, dass Krähen aus ihm trinken können; 
und es käme ein schwächlicher Mann herbei: „Ich 
werde diesen Gangesstrom mit dem Arm durchkreuzen 
und heil an das andere Ufer gelangen“; so könnte er 
aber doch nicht den Gangesstrom durchkreuzen, weil 
er schwächlich ist. 

Ebenso, Ānando, ist ein jeder, dessen Herz sich der 
Darlegung der Nicht-Ichheit, der Auflösung der Per-
sönlichkeitsauffassung nicht freudig zuwendet (pak-
khandati), sich dabei nicht beruhigt (pasīdati), nicht 
dabei still steht (santitthati) und nicht dabei frei wird 
(vimuccati) jenem schwächlichen Mann zu vergleichen. 

Es ist, Ānando, wie wenn der Gangesstrom so rand-
voll von Wasser wäre, dass Krähen aus ihm trinken 
können, und es käme ein kräftiger Mann an den Gan-
gesstrom: „Ich werde diesen Gangesstrom mit den Ar-
men durchkreuzen und heil an das andere Ufer gelan-
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gen“; der könnte den Gangesstrom durchkreuzen, weil 
er kräftig ist. 

Ebenso, Ānando, ist ein jeder, dessen Herz sich der 
Darlegung der Nicht-Ichheit, der Auflösung der Per-
sönlichkeitsauffassung freudig zuwendet, sich dabei 
beruhigt, dabei still und frei wird, jenem starken 
Manne zu vergleichen. 

 
Zuerst spricht der Erwachte also von einem schwachen Mann, 
der vorhat, den Ganges schwimmend zu überqueren, es aber 
wegen seiner Schwäche nicht vermag; und hernach von dem 
starken Mann, der wegen seiner Kräfte den Ganges schwim-
mend überqueren kann. 

Wenn die Einsicht gewonnen ist, dass der sogenannte Le-
bensprozess zwar den Eindruck eines „ich bin“ erweckt, dass 
dieser Eindruck aber tatsächlich auf Täuschung beruht und 
dass alles Leiden, solange diese Täuschung nicht durchschaut 
wird, auch immer fortgesetzt wird, dann kann ein solcher Geist 
nicht mehr in der bisherigen naiven Weise dem Ich-bin-
Glauben nachgehen. Aber bei vielen Menschen, die zu dieser 
Einsicht gekommen sind, ist durch ihre Verbundenheit mit den 
Sinnendingen im Anfang noch keine Neigung, die Konsequen-
zen aus dieser Einsicht zu ziehen: das Gemüt sperrt sich noch 
dagegen. Ein solcher Mensch ist der schwache Schwimmer. 
Solange er in dieser Verfassung ist, kann er noch nicht aus den 
fünf untenhaltenden Verstrickungen herauskommen. Da er 
aber im Geist unwiderruflich die Anschauung gewonnen hat, 
dass der Ich-bin-Glaube ein Wahn ist, so wird er sich allmäh-
lich daran gewöhnen. Sein Gemüt wird allmählich zustimmen, 
und so wird er im Lauf der Zeit der starke Schwimmer. Es 
handelt sich also nicht um zwei verschiedene Schwimmer, 
sondern aus dem schwachen wird unwiderruflich nach einiger 
Zeit der starke Schwimmer. - Hernach wird sich zeigen, wie 
durch die Zustimmung des Gemüts und das nun immer freudi-
gere und kraftvollere Beschreiten des Weges zuletzt auch das 
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Herz (citta) von all jenen fünf untenhaltenden Verstrickungen 
ganz befreit wird. 

Jeder Heilsgänger vom ersten schwachen Nachgehen der 
Wahrheit (anusāri) an befindet sich endgültig auf dem Heils-
weg, und selbst wenn er noch längere Zeit dem schwachen 
Schwimmer gleicht, weil er noch nicht mit Freudigkeit an die 
Überwindung und Ablösung der fünf Verstrickungen denkt, so 
wird er doch im Lauf der Zeit ganz unweigerlich ein starker 
Schwimmer. 
 Der Anfangende, der der Wahrheit Nachgehende (anusāri) 
muss oft noch große Tatkraft (viriya) gegen seine Triebe und 
Gewöhnungen einsetzen, um sich auf die Wahrheit zu konzen-
trieren, weil er noch keine Weisheitskraft (paññā-bala) hat, 
weil sein Geist noch voller falscher Vorstellungen und Denk-
gewöhnungen ist. Aber der Ansichtvertraute (ditthi-sampanno) 
besitzt diese Weisheitskraft, so dass er mit ganzem Gemüt 
hingegeben offenen Ohres die Lehre hört (6. Gewissheit in M 
48) und dass er bei der Darlegung der Lehre und Wegweisung 
des Vollendeten ein Empfinden für den Sinn, für die Wahrheit 
und mit der Wahrheit verbundene Freude gewinnt.(7. Prüfung 
in M 48) Damit hat er die Frucht des Stromeintritts erreicht. 
Von ihm wird nicht nur gesagt, dass er ganz sicher nur noch 
eine endliche Zeit vor sich hat bis zur endgültigen Erlösung, 
sondern auch, dass er in keiner Weise mehr in irgendeinem 
untermenschlichen Bereich wiedergeboren werden kann. 
Durch seine Wandlungen auf dem Weg erwächst seine Tugend 
zu solcher Art, dass er seinen Weg zum endgültigen Heilsstand 
nur noch über Menschentum oder göttliches Dasein erreicht. 
Zumindest dieser Garantiegrad, in absehbarer Zeit das Heil zu 
erreichen, ist unter dem starken Schwimmer zu verstehen, der 
einen sicheren Begriff davon bekommen haben muss, dass es 
ein Todloses, das Nirvāna, das sichere Ufer gibt. 

 
Auflösung der fünf untenhaltenden Verstrickungen 

 
Im nun folgenden Teil unserer Lehrrede spricht der Erwachte 
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nicht mehr vom Kennen und Sehen der untenhaltenden Ver-
strickungen, um das es im zweiten Entwicklungsabschnitt 
ging, sondern nur noch vom dritten Abschnitt der Entwick-
lung: von ihrer Auflösung. Dieser Wegabschnitt ist der letzte 
der drei großen Etappen des achtgliedrigen Heilsweges: der 
Abschnitt der Einigung des Herzens. 
 
Welches ist der Weg, welches die Vorgehensweise, die 
aus den fünf untenhaltenden Verstrickungen heraus-
führt? 

Da verweilt ein Mönch, weil er (zur Zeit innerlich) von 
allen Daseinsanhalten (upadhi) abgeschieden ist, weil 
er unheilsame Eigenschaften abgetan, grobe körperli-
che Regungen gestillt hat, 
 abgeschieden von allen heillosen Gedanken und 
unheilsamen Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückungen. 
 
Die vorstehende Aussage des Erwachten haben wir zur besse-
ren Unterscheidung in zwei Absätze aufgeteilt. Der zweite 
Absatz enthält, wie der Kenner der Reden sieht, den stets 
gleichartigen Wortlaut zur Beschreibung der Gemütsreife für 
die erste Entrückung; für diese werden immer und darum auch 
hier die beiden Eingangsbedingungen genannt: 

Abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
abgeschieden von unheilsamen Gesinnungen. 

Diese Voraussetzungen der inneren Abgeschiedenheit für die 
erste Entrückung erfüllen auch Mystiker anderer Religionen, 
und so wird in den verschiedenen Kulturen über die Erfahrung 
der Entrückungen berichtet. Abgeschieden von allen heil-
losen Gedanken heißt, dass der Mensch sich in seinem ge-
samten Dichten und Trachten von der Umwelt und Außenwelt, 
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von dem irdischen Leben und von allen Himmeln ganz abge-
kehrt hat, also in keiner Weise nach außen gewandt ist. Und 
Abgeschiedenheit von unheilsamen Gesinnungen be-
deutet, dass in dem Erfahrer kein Urteilen, keine Kritik oder 
sonstige ablehnende Haltung gegen irgendwelche Lebewesen 
ist, dass seine Liebe zu allen Wesen zu dieser Zeit fast voll-
kommen ist. Eine große innere Helligkeit herrscht in seinem 
Gemüt. Mit diesem inneren Zustand kann er die erste Entrü-
ckung erlangen. 
 Als erste Voraussetzung für die weltlosen Entrückungen 
aber wird in dem ersteren Absatz gesagt, dass einer zu jener 
Zeit innerlich von allen Daseinsanhalten (upadhi)133 
zurückgetreten sei. Die Daseinsanhalte oder Daseinsgrundla-
gen sind das gesamte Gewordene, das, was alle Wesen aus-
macht, woran sie sich halten, also die durch Ergreifen, An-
nehmen entstandenen fünf Zusammenhäufungen einschließ-
lich Begehren. Diese Tatsache, dass einer zeitweilig nicht nur 
von dem sinnlichen Begehren, sondern von allen Daseinsan-
halten innerlich abgeschieden weilt, indem er ihr Entste-
hen/Vergehen betrachtet, kennzeichnet den Heilsgänger. Der 
Heilsgänger beobachtet immer wieder, wie die fünf Zusam-
menhäufungen in gegenseitiger Bedingtheit endlos weiter 
rollen und im Kommen und Gehen diese Kette der Lebens-
mühsale mit immer wieder neuen Geburten und Toden fortset-
zen. Er erkennt den Durst (tanhā), sein gewohntes Verlangen  
                                                      
133 Der Begriff „upadhi“ wird oft missverstanden als „Unterlagen“ oder 
„Beifügungen“, was in unserem Sprachgebrauch den Eindruck erweckt, als 
ob da eine Hauptsache – ein lebendiges Wesen, ein „Selbst“ oder „Ich“ sei, 
zu welcher dies nur die Unterlage oder Grundlage oder Beifügung sei. Bei 
dem hier mit „Daseinsanhalte“ oder „Daseinsgrundlagen“ übersetzten 
Pāliwort „upadhi“ handelt es sich aber nicht um die Unterlagen für eine an 
sich schon bestehende Hauptsache, sondern es handelt sich um die gesamten 
Komponenten, die den Eindruck von etwas „Bestehendem“ und „Seiendem“ 
erzeugen. Die Gesamterscheinung, in welcher ein Subjekt sich als von 
Objekten umgeben erlebt, wird als „upadhi“ bezeichnet. Subjekt und Objekt 
samt den Beziehungen zwischen beiden, „alles“ im totalen Sinn, Ergreifen 
und Ergriffenes, das wird verstanden unter dem Wort „upadhi“. 
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nach den fünf Zusammenhäufungen, den Daseinsanhalten als 
übel, als an das Leiden bindend. Der Erwachte sagt (S 12,66): 

Alles Leiden ist bedingt durch Daseinsanhalte (upadhi). 
Die Daseinsanhalte sind bedingt durch Durst (tanhā). 
Der Durst ist bedingt durch das, was einem lieb ist (piya). 

Durch diese Betrachtung gewinnt er immer mehr Abstand von 
den fünf Zusammenhäufungen, den Daseinsanhalten, obwohl 
er mit ihnen lebt. Und manchmal ist seine Betrachtung dieser 
fünf Zusammenhäufungen eine so intensive und klare, dass sie 
ferner rücken und er die Stille von ihnen empfindet. Dann ist 
er abgeschieden von den Daseinsanhalten. 
 

Alle körperlichen Regungen (kāyadutthulla) gestillt 
 
Dem Körper des normalen Menschen wohnt eine unterschied-
lich starke Bewegungsdynamik inne. Er ist gewöhnt, immer 
wieder eine andere Haltung in seiner Umgebung zu haben: 
bald zu gehen, bald zu stehen oder zu sitzen, und sei es nur, 
um die Glieder zu regen. Jeder normale Mensch muss sich am 
Tag viel bewegen. Diesen Bewegungsdrang merkt besonders 
der wegen einer Krankheit ans Bett Gefesselte. Mit einem 
Körper aber, der sich innerhalb einer jeden Minute bewegen 
muss, sind weltlose Entrückungen nicht zu erreichen. 

Aber zu den körperlichen Regungen gehören auch alle 
körperlichen Regungen, die durch die Sinnesdränge bedingt 
sind und die der normale Mensch als solche kaum bemerkt. 
Bei einem in der Entrückung befindlichen Menschen sind die 
Sinnesorgane so tauglich wie je zuvor, dringen Lichtstrahlen 
an das Auge, Schallwellen an das Ohr usw. wie je zuvor. Aber 
weil die Sinnesdränge schweigen, ganz zur Ruhe gekommen 
sind, darum findet keine sinnliche Wahrnehmung statt. - Auch 
insofern sind alle körperlichen Regungen gestillt. Denn die 
Inanspruchnahme aller sechs Sinnesorgane durch die Sinnes-
dränge ist eine für uns durch Gewohnheit zwar nicht bemerkte, 
aber dennoch äußerst starke körperliche Regsamkeit, deren 
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Gewalt ein jeder erst dann überzeugend erfährt, wenn sie 
durch den Eintritt in die Entrückungen plötzlich zur Ruhe 
kommt. 
 

Die Entrückungen und ihre Übersteigung 
 
Unsere gesamte sinnliche Wahrnehmung bewirkt das soge-
nannte „Begegnungsleben“, indem in ihr ein Ich erscheint, das 
in dauernder Begegnung mit miterschienener Umwelt lebt und 
auf diese reagiert. Durch die sinnliche Wahrnehmung werden 
Formen, Töne, Düfte, Schmeckbares und Tastbares erlebt, das 
teils angenehm, teils unangenehm, teils beglückend, teils 
schrecklich ist, so dass das, was als ihr „Erleber“ empfunden 
wird, das erschienene „Ich“, sich dauernd damit auseinander-
setzt. Das ist das Begegnungsleben. Dieses sinnliche Begeg-
nungsleben bezeichnet der Erwachte als Blendung und ver-
gleicht es mit der „Fata Morgana“. Das heißt, dass dieses ge-
samte Erleben eine Scheindimension ist, dass es nicht so ist, 
wie es scheint. Es ist schemenhaft, trügerisch, Einbildung, 
Blendwerk, sagt der Erwachte. (M 106) Das ist das Urteil des 
Kenners, des daraus Erwachten, des Buddha, über die Dimen-
sion, in welcher wir leben. 

Durch die weltlosen Entrückungen erfährt der Übende für 
die Dauer der Entrückungen den vollständigen Fortfall der 
gesamten sinnlichen Wahrnehmung, damit der Welterschei-
nung, und ab zweiter Entrückung auch des gesamten Denkens. 
Stattdessen wird nur das Gefühl einer Seligkeit in untrennbarer 
Verbindung mit dem Erlebnis von Frieden und Ruhe erlebt. Es 
wird weder Ich noch Umwelt erfahren noch die Polarität zwi-
schen beiden. Dadurch kommt ein Gefühl der Unabhängigkeit 
auf, das der Erwachte als höchste Labsal der Gefühle (M 13) 
bezeichnet, als Wahrheitswahrnehmung (D 9) und als Erwa-
chungsseligkeit (M 139). 

Diejenigen, denen die Übersteigung der Begegnungswahr-
nehmung, die Entrückung aus der gesamten Weltlichkeit, ge-
lungen ist, blicken danach auf ihr bisheriges „Leben“ als auf 
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eine Krankheit, als die es der Erwachte ja auch bezeichnet (M 
75), und sie betreiben nun mit größter Intensität ihre weitere 
Läuterung zur Befreiung von den letzten Resten von Weltlich-
keit und Begegnungsart.  

Einem schon so weit Emporgelangten geht es nicht mehr 
um „gut“ werden und gut sein – das ist weitgehend erfüllt – es 
geht um das endgültige Zurücktreten von den Wahnszenen. - 
Und nun sagt der Erwachte, was ein solcher Heilsgänger, 
wenn er aus einer solchen weltlosen Entrückung wieder „zu 
sich“ kommt, dann denkt und tut: 
 
Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, 
zur Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur 
programmierten Wohlerfahrungssuche gehört – solche 
Dinge sieht er als unbeständig an; als leidvoll: als 
Krankheit, als Geschwulst, als Pfeil, als weh und als 
schmerzhaft; als Fremdes, zur Welt Gehöriges, Leeres: 
als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert er das Herz. 
Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedan-
ken): „Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses 
Zur-Ruhe-Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten 
von allen Daseinsanhalten, dieses Aufhören des lech-
zenden Dürstens, die Entreizung, Auflösung, Erlö-
schung.“ 

Dahin gekommen, erlangt er die Versiegung der 
Wollensflüsse/Einflüsse. Erlangt er aber die Versie-
gung der Wollensflüsse/Einflüsse nicht, so wird er bei 
seinem Verlangen nach Wahrheit, bei seiner Freude an 
der Wahrheit die fünf untenhaltenden Verstrickungen 
vernichten und emporsteigen, um von dort aus zu erlö-
schen, nicht mehr zurückzukehren von jener Welt. 

Das aber ist, Ānando, der Weg, das ist die Vorge-
hensweise, die zur Auflösung der fünf untenhaltenden 
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Verstrickungen führt. 
Weiter sodann: nach Verebbung auch des Beden-

kens und Sinnens verweilt er in innerem seligem 
Schweigen, in der Einigung des Gemüts. Und so tritt 
die von Sinnen und Bedenken befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite 
Grad weltloser Entrückung. 
(Auch von dem Erleber dieses zweiten Grads der Entrückung 
und ebenso nach Beschreibung des dritten und vierten sagt der 
Erwachte jedes Mal im genau gleichen Wortlaut, dass der Er-
fahrer dieser Entrückungen alles was noch zur Form ge-
hört, zum Gefühl gehört... usw. in der vorhin beschriebenen 
Weise betrachtet, und schließt jedes Mal auch ab: Das aber 
ist, Ānando, der Weg, das ist die Vorgehensweise, die 
zur Auflösung der fünf untenhaltenden Verstrickungen 
führt.) 

Weiter sodann: Mit der Beruhigung auch des Ent-
zückens lebt er oberhalb und außerhalb von allem 
sinnlichen Wohl und Wehe in unverstörtem Gleichmut 
klar und bewusst und in einem solchen körperlichen 
Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 

Weiter sodann: Nachdem er über Wohl und Wehe 
hinausgewachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit 
und Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über 
alles Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleich-
mutsreine lebt, da erlangt er die vierte Entrückung 
und verweilt in ihr. 

 
Beide Wahrnehmungsweisen: das Begegnungsleben, unsere 
gewohnte Erlebensweise, wie auch das Entrückungsleben be-
stehen aus den Zusammenhäufungen und bestehen durch die 
Zusammenhäufungen. Diese werden aber mit zunehmender 
Abwendung vom Begegnungsleben immer weniger aufdring-
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lich, und in den Entrückungen selber steht das rasende 
Schwungrad der programmierten Wohlerfahrungssuche still. 
Dieser Stillstand der Wohlerfahrungssuche kommt, wie schon 
häufiger erklärt, durch folgenden Umstand zustande: Jeder 
Mensch, der sich noch nicht bis in die Nähe der Entrückungen 
entwickelt hat, sieht in jedem Augenblick Formen, hört Töne, 
riecht Düfte, schmeckt Schmeckbares und tastet Tastbares und 
denkt darüber nach. Ununterbrochen wird irgendein Detail 
durch die Sinnesorgane von außen erfahren, und der Geist 
beschäftigt sich damit. Dies geschieht, weil die programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes nach dem Wortlaut des Er-
wachten alles Wohltuende zu erlangen und alles Schmerzliche 
zu vermeiden trachtet und weil sie bisher alles Wohltuende 
und Schmerzliche nur von außen erlangte. 

Wenn aber nun durch die fortschreitende innere Erhellung 
und Besänftigung des Gemüts bei einem um innere Läuterung 
bemühten Menschen dessen Grundgefühl, dessen innere Ge-
mütsverfassung immer heller, wohltuender und beglückender 
wird, dann stellt sich bei gewissen Höhepunkten zu der inne-
ren Freudigkeit noch ein Entzücken des Geistes ein, und dieses 
geistige Glück, das alles durch die äußeren Sinne erlangbare 
Wohlgefühl weit übersteigt, zieht nun die Aufmerksamkeit der 
Wohlerfahrungssuche auf sich selbst. Damit wird sie von dem 
Hereinholen von Formen, Tönen, Düften usw. abgelenkt und 
auf das innere Entzücken hingelenkt – eben darum findet zu 
dieser Zeit keinerlei sinnliche Wahrnehmung statt und bildet 
dieses Entzücken den einzigen Inhalt des Erlebens. 

Nun ergibt sich aber durch die völlige Beruhigung des 
Körpers, d.h. durch das völlige Stillstehen der sonst rasant 
geschehenden sinnlichen Wahrnehmung, noch ein zusätzliches 
den ganzen Körper durchdringendes Wohl, geradezu Seligkeit, 
die nun auch die geistige Beglückung noch überstrahlt: Das ist 
der Zustand der Entrückung, in der das Erlebnis von Form – 
von Ich-Form und Umwelt-Form, die erste der fünf Zusam-
menhäufungen – fortfällt und nur ein seliges Gefühl (zweite 
Zusammenhäufung), ein überweltlicher Friede wahrgenom-
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men wird (dritte Zusammenhäufung), ohne dass sich daraus 
während dieses seligen Friedens irgendeine Aktivität (vierte 
Zusammenhäufung) ergibt. So bleiben von den fünf Zusam-
menhäufungen nur die zwei übrig, aber, wie gesagt, in einer 
überhimmlischen Qualität. 

Die Hauptbeschäftigung der zu dieser inneren Ruhe ge-
wachsenen Menschen besteht nun darin, dass sie, zurückge-
kehrt von dem Erlebnis der weltlosen Entrückungen, bei sich 
selbst Entstehen und Vergehen der fünf Zusammenhäufungen 
beobachten und verfolgen. Von dieser Beobachtung sagt der 
Erwachte immer wieder, dass sie zum Nirvāna führt. Es ist 
ihre liebste und zugleich beglückende Beschäftigung, weil sie 
an sich erfahren, dass sie als Beobachter dieser geistig-
seelischen Vorgänge nicht mehr deren Gefangener sind, son-
dern dass sie darüber stehen und sie beherrschen. Darum heißt 
es: 

 
Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen 
im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsbeglückt, 
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 

 
Die Durchschauung von Rinde und Grünholz als untauglich 
führt auf die Dauer zu deren Entfernung, und deren Entfer-
nung erst lässt das einzig Haltbare offenbar werden: das Kern-
holz. So auch offenbart sich dem, der in Augenblicken tiefster 
Ruhe auch am klarsten das seelenlose Auf- und Absteigen der 
fünf Zusammenhäufungen betrachtet, das Unzusammengesetz-
te, das Ungewordene, das Todlose, das Nirvāna. 

Dieser Klarblick ist eine stille überweltliche Invasion, ist 
der schweigende Einbruch der weltlosen, todlosen Wirklich-
keit und Klarheit. - Dieser Klarblick zeigt nicht einen „Aus-
weg“ aus dem Weltgefängnis, denn daraus gibt es keinen 
Ausweg; der Samsāra ist ein geschlossenes Labyrinth ohne 
Ausgang. Der Klarblick bewirkt etwas anderes: er bewirkt, 
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dass dieses ganze Gefängnis, dieses aus den fünf Zusammen-
häufungen gebildete und eingebildete unermessliche Labyrinth 
des Daseinskreislaufs auf dem Weg der fortschreitenden Ab-
blassung zuletzt nicht „da“ ist, ausradiert ist, nie gewesen ist. 
Das Todlose, das Unzerstörbare, die einzige Sicherheit in die-
ser Wildnis wird erfahren – das Kernholz. Der Erwachte sagt: 

Im Anblick des Todlosen tauchen alle Dinge unter. (A X,58) 

Dass im Anblick des Todlosen alle Dinge, alle Erscheinungen, 
die immer nur vorüberrieselnden, haltlosen, untergetaucht 
sind, wie nicht vorhanden sind, das hat ein so Übender erfah-
ren. Diese Erfahrung hat ihm diesen weltüberlegenen Klar-
blick zum einzig lohnenden Ziel, zum Ziel aller Ziele werden 
lassen. 

Diese Erfahrung ist in den Geist gelangt, in den Geist, der 
früher erfüllt war von ungezählten Programmen der Wohlsu-
che in der äußeren Welt, der durch die Entdeckung der Entrü-
ckungen von all jenen Weltprogrammen entleert wurde und die 
selige Ruhe der Entrückungen erfuhr. Aus den ungezählten 
Erfahrungen, die zur Befriedigung der fünf Sinnesdränge er-
forderlich waren, wurden die wenigen zählbaren, die zum 
Ruhestand in den Entrückungen führen. 

Aber gegenüber dem nun erfahrenen Todlosen wird die 
Entrückung etwa ähnlich grob empfunden wie früher gegen-
über den ersten Entrückungserfahrungen die gesamte sinnliche 
Wahrnehmung erfahren wurde. 

Auf dem Hintergrund dieser Erfahrung können dann auch 
die in dieser Lehrrede genannten weiteren Vertiefungszustände 
überstiegen werden, die sogenannten „Formfreiheiten“, die 
„friedvollen Verweilungen“, die identisch sind mit den vierten 
bis achten „Freiungen“, die der Erleber auch noch als feinstes 
Machwerk der Zusammenhäufungen betrachtet und sich davon 
löst. 

 
Nach Überwindung aller Formwahrnehmung, Über-
steigung der Gegenstandswahrnehmung, durch Nicht-
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beachtung der Vielheitswahrnehmung, gewinnt er un-
ter dem Leitbild „unbegrenzt ist der Raum“ die Vor-
stellung des unbegrenzten Raumes. 

Nach Überwindung der Vorstellung des unbegrenz-
ten Raumes gewinnt er unter dem Leitbild: „Unbe-
grenzt ist die Erfahrung“ die Vorstellung der unbe-
grenzten Erfahrung. 

Nach Überwindung der Vorstellung der unbegrenz-
ten Erfahrung gewinnt er unter dem Leitbild: „Da ist 
nicht irgendetwas“ die Vorstellung des Nicht-irgend-
etwas. 

Und was da noch zum Gefühl gehört, zur Wahr-
nehmung, zur Aktivität, zur programmierten Wohler-
fahrungssuche gehört, solche Dinge sieht er als unbe-
ständig an, als leidvoll: als Krankheit, als Geschwulst, 
als Pfeil, als weh und als schmerzhaft; als Fremdes, 
zur Welt Gehöriges, als Leeres: als Nicht-Ich. Von sol-
chen Dingen säubert er das Herz. 

Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, 
so sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Ge-
danken): „Das ist der Friede, das ist das Erhabene, 
dieses Zur-Ruhe-Kommen aller Aktivität, dieses Zu-
rücktreten von allen Daseinsanhalten, dieses Aufhören 
des lechzenden Dürstens, die Entreizung, Auflösung, 
Erlöschung.“ 

Dahin gekommen, erlangt er die Versiegung der 
Wollensflüsse/Einflüsse. Erlangt er aber die Versie-
gung der Wollensflüsse/Einflüsse nicht, so wird er 
eben bei seinem Verlangen nach Wahrheit, bei seiner 
Freude an der Wahrheit die fünf untenhaltenden Ver-
strickungen vernichten und emporsteigen, um von dort 
aus zu erlöschen, nicht mehr zurückzukehren von jener 
Welt. 

Das aber ist, Ānando, der Weg, das ist die Vorge-
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hensweise, die zur Auflösung der fünf untenhaltenden 
Verstrickungen führt. 

 
Unterschiedliche Heilskräfte 

 
Und nun fragt Ānando noch zum Schluss: 
 
Da dieses, o Herr, der Weg und die Vorgehensweise zur 
Überwindung der fünf untenhaltenden Verstrickungen 
ist, woher kommt es dann, dass manche Mönche ge-
müterlöst und manche weisheiterlöst sind? – 

Das kommt, Ānando, von der Verschiedenheit ihrer 
(fünf) Heilskräfte her. –  

 
Unter dem Einfluss der zunächst aus Vertrauen (erste der 
Heilskräfte) gewonnenen rechten Anschauung betrachtet der 
Heilsgänger, wie der Mensch durch sein Festhalten an den fünf 
Zusammenhäufungen an Geburt, Altern und Sterben in allen 
Daseinsformen gebunden bleibt. Durch diese immer wieder 
geübten Betrachtungen entwickeln sich die Heilskräfte zu-
nehmend. Zwar bringt ein jeder zum Verständnis dieser Lehre 
fähige Mensch von diesen Eigenschaften, die die Grundnei-
gungen und das Tun und Lassen des Menschen führend beein-
flussen, gewisse Keime mit in dieses Leben, aber zu „Heils-
kräften“ entwickeln sie sich erst unter dem Einfluss der Lehre. 

Von den fünf Heilskräften sind die beiden letzten die Heils-
kraft des „Herzensfriedens“ (samādhi) und die des „Klar-
blicks“ (paññā). Wenn nun bei einem Heilsgänger die Neigung 
zum Herzensfrieden überwiegt, so strebt ein solcher in der 
Befreiungsentwicklung immer noch größeren, erhabeneren 
Frieden an, durchkostet und durchschaut auch diesen und ent-
wickelt sich so zum Gemüterlösten. - Der andere aber, bei 
welchem die Heilskraft des Klarblicks überwiegt, gewinnt aus 
der aufmerksamen Beobachtung des Rieselcharakters der fünf 
Zusammenhäufungen in zunehmendem Maß die Abwendung. 
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Beide erfahren beim Anblick des Todlosen Frieden und 
Loslösung von allem Gewordenen. Doch ist dabei die Auf-
merksamkeit des einen in erster Linie auf Frieden und Ruhe 
gerichtet, die des anderen auf die Loslösung von allem Zer-
störbaren, allen Wollensflüssen/Einflüssen. So ist der Gemüt-
erlöste in dem Bewusstsein, endlich die endgültige Ruhe, den 
endgültigen Frieden gefunden zu haben, zur Erlösung gekom-
men und der Weisheitserlöste in dem Bewusstsein, durch die 
Durchschauung endlich aus allem Wandelbaren, aus allem 
Brüchigen und Zerbrechlichen herausgelangt zu sein, zur un-
vergleichlichen Sicherheit. Beide sind schon in diesem Leben 
zum Heilsstand gelangt, weil sie auf dem vom Erwachten in 
dieser Rede gezeigten Weg zuerst die fünf untenhaltenden 
Verstrickungen und dann auch die fünf obenhaltenden Verstri-
ckungen aufgelöst haben, wodurch dann auch die fünf Heils-
leitkräfte vollendet wurden. 
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BHADDĀLI 
65.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Mönch Bhadd~li sprach von seinem Unvermögen, die 
vom Erwachten gegebene Regel, nur einmal am Tag zu essen, 
zu halten. (Zitiert bei der Besprechung von M 66.) Drei Mona-
te lang ließ er sich nicht vor dem Erwachten sehen. Die Mön-
che ermahnten ihn, vor der Wanderschaft des Erwachten, ihn 
aufzusuchen. 
Der Erwachte: Reue, Vorwürfe von außen verhindern über-
weltliches Wohl. Wer die Regeln einhält, erfährt keine Reue, 
keine Vorwürfe, gewinnt weltlose Entrückungen, drei Weis-
heitsdurchbrüche. 
Bhadd~li fragt: Wann wird ein Mönch bei Regelverstößen oft 
ermahnt, wann nicht oft? Der Erwachte: Wenn ein Mönch 
ständig oder nur gelegentlich Regeln übertritt und sich unein-
sichtig, zornig zeigt, Ausflüchte macht, wird das Verfahren 
gegen ihn nicht schnell beigelegt. Wenn ein Mönch ständig 
oder nur gelegentlich Regeln übertritt, aber einsichtig ist, sich 
fügt, wird das Verfahren gegen ihn schnell beigelegt. Wenn 
ein Mönch nur mäßiges Vertrauen hat, nur begrenzte Zunei-
gung (zur Lehre, zur Gemeinde der Ordensbrüder), dann be-
schließen seine Mitmönche, ihn nicht oft zu ermahnen, damit 
er sein Vertrauen nicht verliert. 
Wenn der Orden größer und berühmt wird, wenn die Wesen 
sich verschlechtern, die Lehre untergeht, gibt es mehr Ordens-
regeln, um die auf Trieben beruhenden schlechten Verhal-
tensweisen abzuwehren. 
So wie ein Hengstfohlen von dem Zureiter zuerst daran ge-
wöhnt wird, ein Zaumzeug zu tragen (1), wodurch der Kopf  – 
und damit der der Richtung des Kopfes folgende ganze Körper 
– in die gewünschte Richtung gelenkt wird, Geschirr zu tragen 
(2), Übungen ausführt, wie im Schritt zu gehen (3), im Kreis 
zu laufen (4), sich aufzubäumen (5), zu galoppieren (6), vo-
ranzustürmen (7), die höchste Geschwindigkeit (8), höchste 
Schnelligkeit (9), höchste Sanftmut (10) erreicht und dadurch 
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tauglich wird, von einem König geritten zu werden  –  ebenso 
wird ein Mönch ein unübertreffliches Verdienstfeld der Welt, 
wenn er die Übungen des achtgliedrigen Heilswegs durchläuft 
(beginnend mit rechter Anschauung, die dem Übenden die 
richtige Richtung weist) und Weisheit (9) und Erlösung (10) 
gewinnt. 
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DAS  GLEICHNIS  VON  DER  WACHTEL 
66.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Die folgende Unterweisung des Buddha, an einen Mönch ge-
richtet, gibt ein anschauliches Bild über den Übungsweg bis 
zum Ziel. Durch die in den Reden enthaltene, in viele Einzel-
heiten und von verschiedenen Ansätzen ausgehende Beschrei-
bung der erforderlichen Schritte der Selbsterziehung ist die 
Wegweisung so klar aufgezeichnet, dass wir durch andere 
abweichende Auffassungen und Meinungen über Weg und Ziel 
nicht abgelenkt werden können. Auf diesem Übungsweg er-
fährt der beharrlich vorgehende Mönch an sich selbst der Rei-
he nach: Erwerb rechter Anschauung - Tugend - Herzenserhel-
lung - Zurücktreten sinnlichen Begehrens - Erlebnis überwelt-
licher Herzenseinigung - Aufhebung der Blendung - Durch-
bruch zu transzendenter Erfahrung - Freiheit. 

Unsere Rede beginnt mit der Praxis des Mönchsalltags, wie 
sie einen Mönch bewegt, und der Erwachte benutzt diesen 
Ansatzpunkt, um seine ganze Wegweisung darzulegen, um 
vordergründige bis letzte Fesseln aufzugeben. 

 
Die frühere Mönchsregel: Nur zweimal am Tag essen 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene im Lande der Anguttarāper, bei einer Burg der 
Anguttaraper namens Āpana. 

Und der Erhabene, zeitig gerüstet, nahm Oberge-
wand und Schale und ging nach Āpana um Almosen-
speise. Und als der Erhabene, von Haus zu Haus tre-
tend, Almosen erhalten, kehrte er zurück, nahm das 
Mahl ein und begab sich dann in ein nahe gelegenes 
Waldgehölz für den Tag. Im Inneren dieses Waldge-
hölzes setzte sich der Erhabene am Fuß eines Baumes 
nieder, bis gegen Sonnenuntergang da zu verweilen. 

Und auch der ehrwürdige Udāyī ging, zeitig gerüs-
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tet, mit Obergewand und Schale versehen, nach Āpana 
um Almosenspeise. Und als er, von Haus zu Haus tre-
tend, Almosen erhalten, kehrte er zurück, nahm das 
Mahl ein und begab sich dann in dieses Waldgehölz 
für den Tag. Und er setzte sich im Inneren des Wald-
gehölzes am Fuß eines Baumes nieder, bis gegen Son-
nenuntergang da zu verweilen. 

Da kam nun dem ehrwürdigen Udāyī, während er 
einsam zurückgezogen sann, folgender Gedanke in den 
Sinn: „Viel leidvolle Dinge, wahrlich, hat uns der Er-
habene genommen, viel segensreiche Dinge, wahrlich, 
hat uns der Erhabene gegeben. Viel unheilsame Dinge, 
wahrlich, hat uns der Erhabene genommen, viel heil-
same Dinge, wahrlich, hat uns der Erhabene gegeben!“ 

Als nun der ehrwürdige Udāyī gegen Abend die Ge-
denkensruhe beendet hatte, begab er sich dorthin, wo 
der Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, 
sprach nun der ehrwürdige Udāyī zum Erhabenen: 

Während ich da, o Herr, einsam zurückgezogen 
sann, kam mir folgender Gedanke in den Sinn: „Viel 
leidvolle Dinge, wahrlich, hat uns der Erhabene ge-
nommen, viel segensreiche Dinge, wahrlich, hat uns 
der Erhabene gegeben! Viel unheilsame Dinge, wahr-
lich, hat uns der Erhabene genommen, viel heilsame 
Dinge, wahrlich, hat uns der Erhabene gegeben! 

Denn wir haben früher, o Herr, sowohl am Abend 
als am Morgen und zu Mittag, außer der Zeit gegessen. 
Es war einmal, o Herr, ein Anlass, bei dem der Erha-
bene die Mönche ermahnte: „Wohlan, ihr Mönche, je-
nes Mittagessen außer der Zeit sollt ihr lassen.“ Da 
waren wir zuerst etwas betrübt, o Herr: „Was uns ver-
trauende Hausleute mittags, außer der Zeit, an Speise 
und Trank darreichen, das hat uns der Erhabene zu 
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lassen geheißen, das hat uns der Willkommene auf-
zugeben geheißen.“ 

Weil wir nun, o Herr, dem Erhabenen Liebe und 
Achtung entgegenbrachten, dem Wort des Erwachten 
nicht entgegenhandeln mochten, so ließen wir davon 
ab, mittags außer der Zeit zu essen. Und so aßen wir 
denn, o Herr,  abends und morgens. 

 
Im Anfang des Ordens, als der Buddha noch nicht bekannt und 
berühmt war, da gehörte Mut dazu, einem solchen Asketen 
ohne Anhang zu folgen. Da fanden nur solche Menschen zu 
ihm, die das Format und den Blick hatten für die Größe dieses 
Mannes. Solchen Menschen war es selbstverständlich, nur das 
Notwendige an Nahrung zu sich zu nehmen, um sich leiblich 
unbeschwert der inneren Arbeit widmen zu können. Sie waren 
darauf aus, sich von allen Fesseln zu befreien. Zu jener Zeit 
brauchte der Erwachte noch keine Verhaltensregeln zu nennen. 
Der Erwachte bezeichnet (in M 3) denjenigen Mönch als den 
besseren, den zu lobenden und zu ehrenden, der, obwohl er 
einmal keine Nahrung bekommen hat, unbeirrt weiterarbeitet. 
Diese Haltung fördere ihn in seiner „Genügsamkeit, Zufrie-
denheit, Loslösung, Leichtigkeit, Kampfeskraft“. Den guten 
Mönchen der Anfangszeit mag dieser Gedanke Ansporn genug 
gewesen sein.  

Erst als der Orden immer größer und berühmter wurde und 
als die Bevölkerung glücklich war, dass es solche Mönche gab 
und diese gern mit der besten Nahrung und Kleidung versorg-
te, da gingen immer mehr mittelmäßige Menschen in den Or-
den und zuletzt auch Bettler, die in der Welt kaum zu essen 
bekamen, ja, sogar Verbrecher, die verfolgt wurden, und sie 
brachten natürlich ihre Lebensgewohnheiten mit. Das erst 
führte zu immer mehr Ordensregeln. Darüber sagt der Erwach-
te (M 65): 

Erst dann gibt der Erwachte den Jüngern Regeln über äußeres 
Verhalten, wenn auf Wollensflüssen/Einflüssen beruhende Er-
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scheinungen im Orden offenbar werden. Sobald nun diese oder 
jene auf Wollensflüssen/Einflüssen beruhende Erscheinungen 
im Orden offenbar werden, dann gibt der Erwachte den Mön-
chen eine zur Abwendung dieser Erscheinungen geeignete 
Regel. 
Im vorliegenden Fall geht es um die Neigung, das Wollen, viel 
zu essen, und die dadurch bedingte Trägheit und Kampfesun-
lust, wie es in M 16 heißt: 

Da hat ein Mönch so viel gegessen, wie der Magen mag, und 
gibt sich danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hin. 
Ein Mönch, der gegessen hat, soviel der Magen mag, und sich 
danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, dessen 
Herz ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum Sichanjochen, zu 
Ausdauer und Anstrengung. 

Im Anfang brauchte der Erwachte nicht zu sagen, wann am 
Tag die Mönche auf Almosengang gehen sollten. Jene großen 
Heilssucher lebten bescheiden, und es gab keine Probleme. 
Aber als die Schwächeren in den Orden eintraten, da standen 
diese fast den ganzen Tag in den Dörfern um Almosen. Da 
musste der Erwachte zunächst die Regel erlassen, dass sie 
nicht mehr im Lauf des ganzen Tags, sondern nur noch mor-
gens und abends um Almosen stehen sollten. Er sagte, er täte 
es so und bliebe dabei gesund, also könnten seine Mönche es 
auch so halten. 
 

Die spätere Mönchsregel: Nur zu einer Tageszeit essen 
 
Später hat der Erwachte sogar zwei Mahlzeiten, am Abend und 
Morgen, noch als unheilsam bezeichnet und für die Mönche 
die Regel erlassen, nur einmal am Tage zu essen, wie es in M 
66 weiter heißt: 
 
Es war aber einst ein Anlass, o Herr, wo der Erhabene 
die Mönche ermahnte: Wohlan, ihr Mönche, jenes   
Abendessen, außer der Zeit, sollt ihr lassen. – Da wur-
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den wir wieder zuerst etwas betrübt, o Herr: „Was für 
eine Mahlzeit von den beiden uns als die bessere gilt, 
die hat uns der Erhabene zu lassen geheißen, die hat 
uns der Willkommene aufzugeben geheißen.“ Einst 
hatte, o Herr, ein Mann zu Mittag ein Gericht erhalten, 
und er sprach: „Hebt es mir auf, abends wollen wir 
alle gemeinsam speisen.“ – Alles, o Herr, wird für den 
Abend bereitet, wenig für den Tag. 

Weil wir aber, o Herr, dem Erhabenen Liebe und 
Achtung entgegenbrachten, dem Wort des Erwachten 
nicht entgegenhandeln mochten, so ließen wir davon 
ab, abends, außer der Zeit, zu essen. 

Einst gingen die Mönche, o Herr, im Dunkel der 
Dämmerung auf Almosen aus und gerieten in Pfützen, 
fielen in Tümpel, verstiegen sich im Dickicht, traten 
auf eine schlafende Kuh, kamen mit Menschen zu-
sammen, mit feiernden oder beschäftigten, oder Frau-
en luden sie auf ungehörige Weise ein. 

Einst ging ich, o Herr, im Dunkel der Dämmerung 
auf Almosen aus. Da sah mich, o Herr, eine Frau, die 
im Rinnstein Geschirr wusch, und als sie mich gese-
hen, rief sie entsetzt aus: „Ha, weh mir, ein Gespenst.“ 
Ich aber, o Herr, sprach zur Frau: „Kein Gespenst, o 
Schwester, ein Mönch steht um Almosen.“ - „Du bist 
wohl ohne Erziehung aufgewachsen, dass du die Men-
schen zu Tode erschreckst. 134 Besser wäre es dir, Hun-
gers zu sterben, als im Dienst des Bauches noch in der 
Nacht um Almosen auszugehen!“ 

Weil ich, o Herr, mich dessen erinnerte, gedachte ich 
bei mir: „Viel leidvolle Dinge, wahrlich, hat uns der 
Erhabene genommen, viel segensreiche Dinge, wahr-

                                                      
134 wörtlich: „Dir sind wohl Vater und Mutter getötet, dass du in der Nacht 

auf Almosen gehst.“ 
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lich, hat uns der Erhabene gegeben. Viel unheilsame 
Dinge, wahrlich, hat uns der Erhabene genommen, 
viel heilsame Dinge, wahrlich, hat uns der Erhabene 
gegeben.“ 

 
Der Mönch berichtet, dass er und die anderen zunächst etwas 
betrübt über diese Regel waren, aber sie besaßen so viel Liebe 
zum Erwachten, dass sie sich geschämt hätten, die Regel zu 
übertreten, und so viel Achtung vor der Weisheit des Erwach-
ten, dass sie die Folgen scheuten, wenn sie dieser Regel nicht 
nachgekommen wären. So halfen ihnen ihre Scham (hīri) und 
Scheu (ottappa), der Weisung des Meisters nachzukommen. 
Und der Mönch Udāyī erinnert sich in diesem Zusammenhang 
auch an ein ihm unangenehmes Erlebnis, an die Beschimpfung 
durch eine von ihm in der Dunkelheit erschreckte Frau. Auf 
Grund dieses Erlebnisses sagt er: Viel unheilsame Dinge 
hat uns der Erhabene genommen, viel heilsame Dinge, 
wahrlich, hat uns der Erhabene gegeben. Sicher hatte er 
dabei noch mehr heilsame Dinge im Sinn, die vom Erwachten 
ausgingen, doch nennt er hier nur dieses eine Erlebnis als Bei-
spiel. Im Lauf der Lehrrede wird jedoch deutlich, dass der 
Erwachte alle nur möglichen unheilsamen Dinge genommen 
hat und seinen Nachfolgern unermesslichen Segen gebracht 
hat. 
 

Starke und leichte Fesseln 
 
Zunächst stellt der Erwachte diesen Mönchen, die seine Regel 
aus Liebe zu ihm und Achtung vor seiner Weisheit befolgten, 
jene gegenüber, die seine Regel missachteten und damit ihrem 
Heilsstreben im Wege standen, sich selber fesselten: 
 
Dennoch aber, Udāyī, haben da gar manche Toren, von 
mir ermahnt „Das mögt ihr lassen“, dann also gespro-
chen: „Was wird es auf solche Kleinigkeit, Winzigkeit 
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ankommen? Allzu kleinlich ist doch dieser Asket‘“ Und 
sie ließen nicht davon ab und machten die übungswil-
ligen Mönche auch noch unsicher über mich. Denen 
wird das, Udāyī eine starke Fessel, eine feste Fessel, 
eine kräftige Fessel, keine brüchige Fessel, ein schwe-
rer Klotz. 

Gleichwie etwa, Udāyī, eine Wachtel, mit einem 
Band aus brüchigem Bast gebunden, eben dadurch in 
Verderben, in Not oder Tod gerät: Wer nun da, Udāyī, 
spräche: „Das Band aus brüchigem Bast, womit diese 
Wachtel gebunden ist und wodurch sie in Verderben, 
in Not oder Tod gerät, das ist ja für sie kein starkes 
Band, ist ein schwaches Band, ein brüchiges Band, ein 
leichtes Band, würde der also, Udāyī, recht reden?“ – 

Gewiss nicht, o Herr! Das Band aus brüchigem 
Bast, o Herr, womit diese Wachtel gebunden ist und 
wodurch sie in Verderben, in Not oder Tod gerät, das 
ist ja für sie ein starkes Band, ein festes Band, ein 
kräftiges Band, kein brüchiges Band, ein schwerer 
Klotz. – 

Ebenso nun auch, Udāyī, haben da gar manche To-
ren, von mir ermahnt „Das mögt ihr lassen“, dann ge-
sprochen: „Was wird es auf solche Kleinigkeit, Winzig-
keit ankommen? Allzu kleinlich ist doch dieser Asket!“ 
Und sie ließen nicht davon ab und machten die ü-
bungswilligen Mönche auch noch unsicher über mich. 
Denen wird das, Udāyī, eine starke Fessel, eine feste 
Fessel, eine kräftige Fessel, keine brüchige Fessel, ein 
schwerer Klotz. 

 
Bei diesem Gleichnis von den Fesseln der Wachtel wie auch 
bei dem folgenden von den Fesseln des Elefanten ist zu erken-
nen, dass man die Festigkeit einer Fessel oder Bindung immer 
nur im Verhältnis zu der Kraft des Gefesselten oder Gebunde-
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nen sehen muss. Die stärkste Fessel ist für ein überstarkes 
Wesen eben nur ein Bindfaden, und eine schwache Fessel kann 
für ein noch schwächeres Wesen tödlich sein. Die Fessel der 
Wachtel ist schwach, aber da die Wachtel noch schwächer ist, 
so würde sie dadurch sterben müssen. 

Wie sehr ein schwacher Mönch, der die vom Erwachten 
gegebenen Regeln nicht befolgt, sich selber fesselt, sein Vor-
wärtskommen behindert, wird in M 65 geschildert. Dort heißt 
es: 

Ich nehme, ihr Mönche, einmal des Tages Nahrung zu mir. 
Einmal des Tages Nahrung zu mir nehmend, erfahre ich Ge-
sundheit und Wohlbefinden, Leichtigkeit des Körpers, Stärke 
und Entlastung. So nehmet auch ihr denn, Mönche, einmal des 
Tages Nahrung zu euch. Einmal des Tages Nahrung zu euch 
nehmend, werdet auch ihr Gesundheit und Wohlbefinden, 
Leichtigkeit des Körpers, Stärke und Entlastung erleben. – 

Auf diese Worte sprach der ehrwürdige Bhaddāli zum Er-
habenen: „Ich, o Herr, vermag es nicht, einmal des Tages 
Nahrung zu mir zu nehmen. Nur einmal des Tages Nahrung zu 
mir zu nehmen, macht mich unruhig, mag mich reuen....“ 

So sprach der ehrwürdige Bhaddāli da, wo der Erhabene 
eine Regel erlassen hatte und die Mönche die Regel annah-
men, von seinem Unvermögen. Und der ehrwürdige Bhaddāli 
ließ sich diese ganzen drei Monate nicht vor dem Erhabenen 
sehen, weil er die Wegweisung des Erwachten nicht vollkom-
men erfüllte. 

So schloss sich dieser Mönch selber aus der geistigen Gemein-
schaft aus. Um diesen Ausschluss zu beenden, begab er sich 
kurz vor dem Weiterwandern des Erwachten doch zu den 
Mitmönchen und zum Erwachten, und dieser führt ihm die 
äußeren und inneren Folgen seiner Weigerung noch einmal vor 
Augen. Die äußeren Unannehmlichkeiten, die Bhaddāli erfuhr, 
waren die, dass alle, Mönche und Nonnen, Anhänger und An-
hängerinnen, von ihm wussten: „Bhaddāli befolgt die Regeln 
nicht lückenlos.“ Wir können uns vorstellen, wie ausgestoßen 
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dieser Mönch sich gefühlt haben und wie der Gedanke daran 
seine Übungen gestört haben mag. Diese inneren Folgen schil-
dert der Erwachte mit den Worten: 

Da kommt, Bhaddāli, ein Mönch im Orden des Meisters der 
Regel nicht vollkommen nach. Und er gedenkt bei sich: „Wie 
wenn ich nun einen abgelegenen Ruheplatz aufsuchte, auf dass 
es mir doch möglich wäre, mir höchste überweltliche Wissens-
klarheit offenbar zu machen!“ Und er sucht einen abgelegenen 
Ruheplatz auf. Und während er dort abgesondert lebt, rügt ihn 
der Meister, oder es rügen ihn, wohlüberlegt, verständige Or-
densbrüder, oder es rügen ihn Geister und Gottheiten, oder er 
selbst rügt sich. So vielfältig gerügt, kann er sich die höchste 
überweltliche Wissensklarheit nicht offenbar machen. Und 
warum nicht? Weil es eben so ist, wenn einer in der Wegwei-
sung des Erwachten die Regeln nicht vollkommen erfüllt. 

Wir sehen an diesem Beispiel, eine wie große Behinderung 
und Fessel es ist, im Orden des Erwachten zu sein und im Ge-
gensatz zu allen anderen, zum Teil weit fortgeschrittenen 
Mönchen, eine Regel nicht zu erfüllen. Ein solcher kann gar 
nicht den Erwachten als „Meister der Götter und Menschen“ 
empfinden, wenn er sagen kann: Allzu kleinlich ist doch dieser 
Asket.  Ihm ist die erhabene Größe des Erwachten noch gar 
nicht aufgegangen, er zweifelt am Erwachten und ist darum 
„der Anstrengung und Mühe abgeneigt.“ (M 16) Aus Mangel 
an Vertrauen zum Erwachten ist er nicht fähig, der Erfüllung 
dieser nur geringen Forderung nachzukommen, so wie ein 
schwacher Vogel eine mürbe Fessel nicht zu sprengen vermag 
und daran zugrunde geht. 
Und nun nennt der Erwachte Mönche voll Vertrauen, die eifrig 
des Erhabenen Weisung erfüllen: 
 
Und wieder haben da, Udāyī, gar manche Söhne aus 
gutem Haus, von mir ermahnt „Das mögt ihr lassen“, 
dann so gesprochen: „Was wird es auf solche Kleinig-
keit, Winzigkeit ankommen, die zu lassen ist, die uns 



 4544

der Erhabene zu lassen geheißen, die uns der 
Willkommene aufzugeben geheißen hat!“ Und sie 
ließen eben davon ab und machten die übungswilligen 
Mönche nicht unsicher über mich. Und weil sie das 
gelassen, verweilen sie gestillt, ohne Widerstand, ohne 
Widerrede, mild geworden im Gemüt. 

Denen wird das, Udāyī, keine starke Fessel, eine 
schwache Fessel, eine brüchige Fessel, eine leichte Fes-
sel. Gleichwie etwa, Udāyī, ein Königselefant, mit Dop-
pelhauern, zum Angriff geeignet, zum Kampf erzogen, 
der mit starken Riemen und Seilen gefesselt ist, nur 
gering den Körper bewegend, diese Fesseln zerreißt 
und zertritt und hingeht, wohin er will. 

Wer nun da, Udāyī, so spräche: „Die starken Riemen 
und Seile, womit dieser Königselefant mit Doppelhau-
ern, zum Angriff geeignet, zum Kampf erzogen, gefes-
selt ist und die er, nur gering den Körper bewegend, 
zerreißt und zertritt, um hinzugehen, wohin er will, 
das sind ja starke Fesseln für ihn, feste Fesseln, keine 
brüchigen Fesseln, ein schwerer Klotz“, würde der also, 
Udāyī recht reden? – 

Gewiss nicht, o Herr. Die starken Riemen und Seile, 
o Herr, womit dieser Königselefant mit Doppelhauern, 
zum Angriff geeignet, zum Kampf erzogen, gefesselt ist 
und die er, nur gering den Körper bewegend, zerreißt 
und zertritt, um hinzugehen, wohin er will, das sind 
ihm wahrlich keine starken Fesseln, sind schwache 
Fesseln, brüchige Fesseln, leichte Fesseln. – 

Ebenso nun auch, Udāyī, haben da gar manche 
Söhne aus gutem Haus, von mir ermahnt: „Das mögt 
ihr lassen“, dann gesprochen: „Was wird es auf solche 
Kleinigkeit, Winzigkeit ankommen, die zu lassen ist, 
die uns der Erhabene zu lassen geheißen, die uns der 
Willkommene aufzugeben geheißen hat.‘‘ Und sie lie-
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ßen eben davon ab und machten die übungswilligen 
Mönche nicht unsicher über mich. Und weil sie das 
gelassen, verweilen sie gestillt, ohne Widerstand, ohne 
Widerrede, mild geworden im Gemüt. 

Denen wird das, Udāyī, keine starke Fessel, eine 
schwache Fessel, eine brüchige Fessel, eine leichte Fes-
sel. 

 
In den beiden folgenden Beispielen nennt der Erwachte die 
Eigenschaft, die trotz eines gewissen Vertrauens die Heilsent-
wicklung verhindert oder verzögert, die Blendung durch das 
Begehren: 
 
Gleichwie etwa, Udāyī, wenn da ein Mann wäre, arm, 
unfrei, unselbständig; und er besäße ein einziges Häu-
schen, verfallen und zerfallen, den Krähen gar sehr 
zugänglich, durchaus nicht schön, eine einzige Lager-
statt, verfallen und zerfallen, durchaus nicht schön, 
einen einzigen Scheffel voll Getreidesamen, durchaus 
nicht schön, ein einziges Weib, durchaus nicht schön. 
Und er sähe in einem Hain einen Mönch mit rein ge-
waschenen Händen und Füßen, heiter blickend, nach 
eingenommenem Mahle, in kühlem Schatten sitzen, 
hohem Gedenken hingegeben. Und es würde ihm so 
zumute: „Selig ist, wahrlich, Asketenschaft, leidlos ist, 
wahrlich, Asketenschaft! 0 wäre ich doch ein solcher, 
dass ich mit geschorenem Haar und Bart, mit gelbem 
Gewand bekleidet, aus dem Hause in die Hauslosigkeit 
hinauszöge!“ 

Und er vermöchte nicht das eine Häuschen, verfal-
len und zerfallen, den Krähen gar sehr zugänglich, 
durchaus nicht schön, zu lassen, die eine Lagerstatt, 
verfallen und zerfallen, durchaus nicht schön, zu las-
sen, den einen Scheffel voll Getreidesamen, durchaus 
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nicht schön, zu lassen, das eine Weib, durchaus nicht 
schön, zu lassen und mit geschorenem Haar und Bart, 
mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit zu ziehen. 

Wer da nun, Udāyī, so spräche: „Die Bande, womit 
dieser Mann gebunden, nicht vermag, das eine Häus-
chen, verfallen und zerfallen, den Krähen gar sehr zu-
gänglich, durchaus nicht schön, zu lassen, die eine La-
gerstatt, verfallen und zerfallen, durchaus nicht schön, 
zu lassen, den einen Scheffel voll Getreidesamen, 
durchaus nicht schön, zu lassen, das eine Weib, 
durchaus nicht schön, zu lassen und mit geschorenem 
Haar und Bart, mit fahlem Gewand bekleidet, aus 
dem Hause in die Hauslosigkeit hinauszuziehen, das 
sind ja für ihn keine starken Bande, sind schwache 
Bande, brüchige Bande, leichte Bande“, würde der 
also, Udāyī, recht reden? – 

Gewiss nicht, o Herr! Die Bande, o Herr, womit die-
ser Mann gebunden, nicht vermag, das eine Häuschen, 
verfallen und zerfallen, den Krähen gar sehr zugäng-
lich, durchaus nicht schön, zu lassen, die eine Lager-
statt, verfallen und zerfallen, durchaus nicht schön, zu 
lassen, den einen Scheffel voll Getreidesamen, durch-
aus nicht schön, zu lassen, das eine Weib, durchaus 
nicht schön, zu lassen und mit geschorenem Haar und 
Bart, mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Hause in 
die Hauslosigkeit hinauszuziehen, das sind ja für ihn 
starke Bande, feste Bande, kräftige Bande, keine brü-
chigen Bande, ein schwerer Klotz. – 

Ebenso nun auch, Udāyī, haben da gar manche To-
ren, von mir ermahnt: „Das mögt ihr lassen“, dann so 
gesprochen: „Was wird es auf solche Kleinigkeit, Win-
zigkeit ankommen? Allzu kleinlich ist doch dieser As-
ket!“ Und sie ließen nicht davon ab und machten die 
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übungswilligen Mönche auch noch unsicher über mich. 
Denen wird das, Udāyī, eine starke Fessel, eine feste 
Fessel, eine kräftige Fessel, keine brüchige Fessel, ein 
schwerer Klotz. – 

 
Weil sie vom Begehren geblendet sind, aus Gier nach Füllung 
des Magens können die törichten Mönche die Regel nicht er-
füllen, so wie ein Armer an seinem armseligen Besitz hängt 
und ihn darum nicht lassen kann. 

Weil die edlen Mönche nur wenig Blendung haben, darum 
können sie die Größe des Erwachten erahnen und können aus 
Liebe und Vertrauen zu ihm ihre Geschmäckigkeit beschrän-
ken, so wie ein Reicher aus Vertrauen zur Größe des Erwach-
ten seinen großen Besitz aufgeben kann: 

 
Gleichwie etwa, Udāyī, wenn da ein Hausvater wäre 
oder der Sohn eines Hausvaters, reich, mit Geld und 
Gut mächtig begabt, im Besitz vieler Haufen Goldes, 
im Besitz vieler Massen Getreides, im Besitz vieler 
Felder und Wiesen, im Besitz vieler Häuser und Höfe, 
im Besitz vieler Scharen von Frauen, im Besitz vieler 
Scharen von Dienern, im Besitz vieler Scharen von 
Dienerinnen. Und er sähe in einem Hain einen Mönch 
mit rein gewaschenen Händen und Füßen, heiter bli-
ckend, nach eingenommenem Mahle, in kühlem Schat-
ten sitzen, hohem Gedenken hingegeben. Und es würde 
ihm also zumute: „Selig, wahrlich, ist Asketenschaft, 
leidlos ist, wahrlich, Asketenschaft! O wäre ich doch 
ein solcher, dass ich mit geschorenem Haar und Bart, 
mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Hause in die 
Hauslosigkeit hinauszöge!“ 

Und er vermöchte die vielen Haufen Goldes zu las-
sen, die vielen Massen Getreides zu lassen, die vielen 
Felder und Wiesen zu lassen, die vielen Häuser und 
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Höfe zu lassen, die vielen Scharen von Frauen zu las-
sen, die vielen Scharen von Dienern zu lassen, die vie-
len Scharen von Dienerinnen zu lassen und mit ge-
schorenem Haar und Bart, mit gelbem Gewānd beklei-
det, aus dem Haus in die Hauslosigkeit hinauszuzie-
hen. 

Wer nun da, Udāyī, so spräche: „Die Bande, womit 
dieser Mann gebunden, vermag, viele Haufen Goldes 
zu lassen, viele Massen Getreides zu lassen, viele Fel-
der und Wiesen zu lassen, viele Häuser und Höfe zu 
lassen, viele Scharen von Frauen zu lassen, viele Scha-
ren von Dienern zu lassen, viele Scharen von Diene-
rinnen zu lassen und mit geschorenem Haar und Bart, 
mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit hinauszuziehen, das sind ja für ihn 
starke Bande, feste Bande, kräftige Bande, keine brü-
chigen Bande, ein schwerer Klotz“, würde der, Udāyī, 
recht reden? – 

Gewiss nicht, o Herr! Die Bande, o Herr, womit die-
ser Mann gebunden, vermag, viele Haufen Goldes zu 
lassen, viele Massen Getreides zu lassen, viele Felder 
und Wiesen zu lassen, viele Häuser und Höfe zu las-
sen, viele Scharen von Frauen zu lassen, viele Scharen 
von Dienern zu lassen, viele Scharen von Dienerinnen 
zu lassen und mit geschorenem Haar und Bart, mit 
gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in die Haus-
losigkeit hinauszuziehen, das sind ja für ihn keine 
starken Bande, sind schwache Bande, brüchige Bande, 
leichte Bande. – 

Ebenso nun auch, Udāyī, haben da gar manche 
Söhne aus gutem Haus, von mir ermahnt: „Das mögt 
ihr lassen“, dann so gesprochen: „Was wird es auf sol-
che Kleinigkeit, Winzigkeit ankommen, die zu lassen 
ist, die uns der Erhabene zu lassen geheißen, die uns 
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der Willkommene aufzugeben geheißen hat!“ Und sie 
ließen eben davon ab und machten die übungswilligen 
Mönche nicht unsicher über mich. Und weil sie das 
gelassen, verweilen sie gestillt, ohne Widerstand, ohne 
Widerrede, mild geworden im Gemüt. 

Denen wird das, Udāyī, keine starke Fessel, eine 
schwache Fessel, eine brüchige Fessel, eine leichte Fes-
sel. – 

 
Wir sehen auch hier, dass eine Fessel nicht unabhängig von 
der Kraft dessen, der damit gefesselt ist, gemessen und beur-
teilt werden darf, denn es geht um das Verhältnis der Festigkeit 
der Fessel zu der Kraft des Gefesselten. Diese Kraft wird ge-
liefert von dem, was in der Lehre immer wieder „Vertrauen“ 
genannt wird. Dieses Wort hat in der gesamten östlichen Welt 
einen tieferen Sinn als bei uns. Es bedeutet eine geistige Nähe, 
eine Wahlverwandtschaft zu der Lehre, welcher man vertraut. 

Alle Heilslehrer sprechen von Dingen, die wir mit unseren 
Sinnen in unserer Welt nicht erleben. Sie sprechen z.B. von 
dunkleren und von helleren Daseinszonen, die der Mensch 
nach dem Verlassen des Körpers je nach der Beschaffenheit 
seiner seelischen Eigenschaften erreicht. Wer aber als Mensch 
ausschließlich mit seinem Körper lebt, nur an seinen Körper 
denkt und seine seelischen, charakterlichen Eigenschaften 
kaum beachtet, dem ist alles Reden von dunklen und hellen 
Daseinszonen blass und unverständlich. Nachdem er davon 
gehört hat, kehrt er sofort wieder zu seinen diesseitigen Inte-
ressen zurück. Ein solcher Mensch kann nicht im Hinblick auf 
spätere jenseitige Daseinszonen Überwindungen vollziehen, 
um zu den helleren statt zu den dunkleren zu gelangen, son-
dern lebt nach wie vor in seiner vordergründigen Weise. 

Ein anderer dagegen, der immer schon die geistig-seeli-
schen Antriebe seines Tuns und Lassens bei sich beobachtet 
hat, über die unguten Antriebe betrübt und über die guten er-
freut war und schon von sich aus das Bestreben hatte, die un-
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guten zu mindern und die guten zu stärken - einem solchen ist 
die Botschaft des Heilslehrers von den dunkleren und helleren 
Zonen nach diesem Leben die längst geahnte und gesuchte 
Wegweisung, ist eine Bestätigung seiner inneren Sorge und 
Hoffnung, und darum greift er diese Botschaft mit seiner gan-
zen Aufmerksamkeit auf, und sie wird ihm zur Richtschnur. 
Dieser Mensch gleicht dem Elefanten, für den sogar starke 
Riemen eine kleine brüchige Fessel wären, geschweige das 
brüchige Bastband, an welchem die Wachtel zugrunde geht. 

 
Das bisherige Gespräch des Erwachten mit dem Mönch Udāyī 
ist fast nur die Einleitung, denn nun geht der Erwachte zu ei-
nem ganz anderen Thema über. Er kennt Udāyīs großes Ver-
trauen zu ihm und zu seiner Lehre, das sich darin gezeigt hat, 
dass Udāyī die Regeln der Essensbeschränkung immer gleich 
eingehalten hatte und dass er in der Abgeschiedenheit in dank-
barer Freude an den Erhabenen gedacht hat, der seinen 
Nachfolgern so viele üble Dinge genommen und gute gegeben 
hat. - So zeigt der Erwachte im Folgenden nun weitere 
segensreiche Dinge auf in fortschreitender Stufenfolge bis zum 
Nirvāna.  

Vier Arten von Menschen 
 
Vier Arten von Menschen finden sich in der Welt vor. 
Welche vier? 

1. Da ist einer auf dem Weg, alles irgend Angenomme-
ne, Ergriffene (upadhi) zu lassen, alles irgend Ange-
nommene, Ergriffene aufzugeben. Und während er auf 
dem Weg ist, alles irgend Angenommene, Ergriffene zu 
lassen und aufzugeben, kommen ihm Gedanken, die 
eben doch Angenommenes, Ergriffenes betreffen, in den 
Sinn. Diesen gönnt er Raum, vertreibt sie nicht, zer-
stört sie nicht, löst sie nicht völlig auf. - Einen solchen 
Menschen, Udāyī, nenne   ich   gefesselt,  nicht   entfes- 
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selt. Und warum das? Weil ich das Maß seiner unter-
schiedlichen bestimmenden Kräfte (indriya) erkenne. 

2. Da ist einer auf dem Weg, alles irgend Angenomme-
ne, Ergriffene zu lassen, alles irgend Angenommene, 
Ergriffene aufzugeben. Und während er auf dem Weg 
ist, alles irgend Angenommene, Ergriffene zu lassen 
und aufzugeben, kommen ihm Gedanken, die eben 
doch Angenommenes, Ergriffenes betreffen, in den 
Sinn. Diesen gönnt er keinen Raum, vertreibt sie, zer-
stört sie, löst sie völlig auf. - Einen solchen Menschen, 
Udāyī, nenne ich gefesselt, nicht entfesselt. Und warum 
das? Weil ich das Maß seiner unterschiedlichen be-
stimmenden Kräfte erkenne. 

3. Da ist einer auf dem Weg, alles irgend Angenomme-
ne, Ergriffene zu lassen, alles irgend Angenommene, 
Ergriffene aufzugeben. Und während er auf dem Wege 
ist, alles irgend Angenommene, Ergriffene zu lassen 
und aufzugeben, geht ihm hie und da die Wahrheits-
gegenwart (sati) verloren und kommt ihm mit Ange-
nommenem, Ergriffenem Verbundenes in den Sinn. 
Langsam steigen die Gedanken auf, aber gar eilig lässt 
er sie, vertreibt sie, zerstört sie, löst sie völlig auf. 
Gleichwie etwa, Udāyī, wenn ein Mann auf eine tags-
über am Feuer glühende eiserne Pfanne zwei oder drei 
Wassertropfen herabträufeln ließe - langsam, Udāyī, 
wäre der Fall der Tropfen, aber gar eilig würden sie 
aufgelöst und verschwunden sein. Ebenso nun auch ist 
einer auf dem Weg, alles irgend Angenommene, Ergrif-
fene zu lassen, alles irgend Angenommene, Ergriffene 
aufzugeben. Und während er auf dem Weg ist, alles 
irgend Angenommene, Ergriffene zu lassen und auf-
zugeben, geht ihm hie und da die Wahrheitsgegenwart 
verloren und kommt ihm mit Angenommenem, Ergrif-
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fenem Verbundenes in den Sinn. Langsam steigen die 
Gedanken auf, aber gar eilig lässt er sie, vertreibt sie, 
zerstört sie, löst sie völlig auf. 

Auch einen solchen Menschen, Udāyī, nenne ich ge-
fesselt, nicht entfesselt. Und warum das? Weil ich das 
Maß seiner unterschiedlichen bestimmenden Kräfte 
erkenne. 

4. Und ferner, Udāyī, da hat ein Mensch gesehen: „An-
genommenes, Ergriffenes ist des Leidens Wurzel.“ 
Durch die Auflösung von allem Angenommenen, Er-
griffenen ist er erlöst. Einen solchen Menschen, Udāyī, 
nenne ich entfesselt, nicht gefesselt. Und warum das? 
Weil ich das Maß seiner unterschiedlichen bestimmen-
den Kräfte erkenne. 
 
Vier Arten von Menschen in der Welt - so und ähnlich 
leitet der Erwachte immer solche Aussagen ein, auf welche er 
die Aufmerksamkeit des Hörers besonders lenken will. In an-
deren Fällen wird von zwei, drei, vier, fünf, sechs usw. Arten 
von Menschen gesprochen. Das soll nie bedeuten, dass es kei-
ne anderen Arten als die jeweils genannten gäbe, sondern soll 
immer nur bewirken, dass der Hörer den Rahmen seiner Auf-
merksamkeit auf die genannte Anzahl richtet und alles andere 
beiseite lässt. 

Im vorliegenden Fall handelt es sich um vier immer weiter 
gereifte „Heilsgänger“ (ariya sāvaka). Das ist mit den immer 
gleichen Worten: Da ist einer auf dem Wege, alles irgend 
Angenommene, Ergriffene zu lassen und aufzugeben 
ausgedrückt. Schon der erste, der „geringste“, hat bereits die 
sotāpatti erworben, d.h. ist in die Heilsströmung eingetreten, 
arbeitet unwiderruflich auf den Heilsstand zu. Er hat aber den 
Weg noch fast ganz vor sich; der letzte dagegen ist erlöst, hat 
den Heilsstand gewonnen. 

Alle vier Arten haben den wahnhaften Eindruck, dass da 



 4553

ein selbstständiges Ich sich in der Welt befände, als wahnhaft 
durchschaut und abgetan. Der erste hat dieses gerade erreicht, 
hat aber noch alle Gewohnheiten des Weltgängers an sich und 
kann diese erst allmählich aufgeben. Der zweite hat viele die-
ser Gewohnheiten schon aufgegeben und hat viele Gegenkräf-
te entwickelt. Bei dem dritten sind schon fast alle alten Ge-
wohnheiten den Heilskräften gewichen. Und der vierte hat sich 
endgültig von allem Üblen befreit und ist erlöst. 

 
Auf dem Weg,  

alles irgend Angenommene, Ergriffene (upadhi)  
zu lassen und aufzugeben 

 
Das Pāliwort upadhi wird oft missverstanden als Unterlagen 
und Beifügungen, was in unserem Sprachgebrauch den Ein-
druck erweckt, als ob da ein lebendiges Wesen, ein Selbst oder 
ein Ich, sei, das sich dieser Unterlagen und Grundlagen oder 
Beifügungen bediene. 

Es handelt sich aber nicht um die Unterlagen für ein unab-
hängig davon bestehendes ’Ich‘ oder ’Selbst‘, sondern um die 
Gesamtheit dessen, was als „Ich-bin-in-der-Welt“ erlebt wird. 
Das heißt also: Der Eindruck, die Erfahrung von ’Ich‘ und von 
’Welt‘ samt den gesamten positiven und negativen Beziehun-
gen zwischen Ich und Welt: das ist upadhi: Ergreifen und Er-
griffenes. 

Letztlich umfasst upadhi also die gesamten fünf Ergrei-
fenshäufungen: Formen (1) und Gefühle (2), die wahrgenom-
men werden (3), wodurch stets die Reaktion (4) ausgelöst 
wird, die sich einspielt als programmierte Wohlerfahrungssu-
che des Geistes (5). Dieses Fünferspiel ist es, das den Ein-
druck eines Ich in Auseinandersetzung mit Umwelt erweckt 
und in welchem das Ergreifen selbst (die vierte und fünfte 
Zusammenhäufung) mit enthalten ist: das ist upadhi. 
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Der erste Mensch 
 
Bei dem ersten der vier Menschen zeigt sich, inwiefern er 
noch in der alten Gewohnheit lebt, denn zum einen kommen 
ihm noch die alten Gedanken und Vorstellungen, die immer 
die fünf Zusammenhäufungen betreffen, die mit dem Bild und 
der Meinung eines „Ich-bin-in-der-Welt“ zusammenhängen 
und sich mit dieser Welt auseinandersetzen - und zum anderen 
heißt es von ihm, dass er, wenn ihm solche Vorstellungen und 
Gedanken kämen, dann sich mit diesen auch beschäftige, statt 
sie zu vertreiben, zu vertilgen und sie völlig aufzulösen. 

Dieser Mensch lebt noch in einem inneren Widerspruch. Er 
hat zwar deutlich und endgültig begriffen, dass seine gesamten 
Eindrücke von angenehmen oder unangenehmen Dingen, von 
Schicksalsschlägen, bevorstehendem Sterben und dergleichen 
nur Täuschung und Wahn sind und dass er über diesen Wahn 
ganz hinaussteigen kann - aber seine gesamten Lebensge-
wohnheiten rollen noch mit fast der alten Wucht in fast der 
alten Weise. Seine rechte Anschauung wird durch die Gefühls-
besetzung und Aufdringlichkeit der Wahrnehmung immer 
wieder gestört. Das gewohnte Angehen der Dinge: „Da ist das 
Angenehme, da das Unangenehme“ reißt ihn fort von dem 
Wahrheitsanblick. 

Dennoch kann die alte Reaktionsweise nicht mehr so geläu-
fig wie früher geschehen, sie ist von einem mahnenden Rau-
nen seiner Erinnerung an seine Durchschauung begleitet oder 
wenigstens gefolgt, und in stilleren Besinnungszeiten strebt 
ein solcher an, sich den einmal endgültig erworbenen Anblick 
wieder zu holen. In diesem Bemühen erkennt er, wie er im 
Lauf des Tages wieder in alter Weise dahingerollt war. Und so 
verstärkt er die Einsicht in die Leidhaftigkeit der fünf Zusam-
menhäufungen. 

Diese Erkenntnis ist bei diesem ersten der vier Menschen, 
wie wenn ein Same, in fruchtbare Erde gelegt, nur eben das 
erste Würzelchen geschlagen hätte: noch ist „oberhalb der 
Erde“ (im Verhalten des Menschen) keine Veränderung zu 
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sehen, aber es ist nur noch eine Zeitfrage, bis es auch in Er-
scheinung tritt. So ist bei einem solchen Menschen in seinem 
Tun und Lassen noch fast kein Ergebnis seiner rechten An-
schauung zu merken. 

Von den ersten drei Menschen sagt der Erwachte, dass sie 
noch „gefesselt“, nicht „entfesselt“ seien. Und er sagt von 
allen Vieren, dass er sie darum beurteilen könne, weil er den 
Haushalt ihrer inneren Kräfte (indriya) durchschaue. Um das 
zu verstehen, werfen wir einen Blick auf diese. 

 
Bestimmende Kräfte (indriya) 

 
Das Pāliwort indriya, das Neumann hier mit „Sinnesart“, sonst 
mit „Fähigkeit“ übersetzt, bedeutet in allen seinen Anwendun-
gen stets eine in ganz bestimmte Richtung drängende geistige - 
nicht physische - Kraft; es ist ein Drang oder eine „Mächtig-
keit“, die auf ganz Bestimmtes aus ist und damit den Willen 
und die Aktionsweise des Wesens, dem sie eigen ist, bestimmt. 
Darum kann man sie am besten als „bestimmende Kräfte“ 135 
bezeichnen. 

Es gibt mehrere Gruppen dieser bestimmenden Kräfte oder 
Mächte; in unserer Rede geht es vorwiegend 

1. um die 5 Sinneskräfte (oder Sinnesdränge) mit dem ihnen 
dienenden Geist (mano) als sechstes;  

2. um die 5 Heilskräfte. 

Die Sinnesdränge sind, wie schon häufig beschrieben  
1. Der Lugerdrang, der Drang zum Sehen (cakkhindriya), 
2. der Lauscherdrang, der Drang zum Hören (sotindriya), 
3. der Riecherdrang, der Drang zum Riechen (ghānindriya), 
4 der Schmeckerdrang, der Drang zum Schmecken  
   (jivhindriya), 
5. der Tasterdrang, der Drang zum Tasten (kāyindriya), 

                                                      
135 im Pāli-Englisch-Wörterbuch u.a. sehr richtig bezeichnet als "directive 

force" und gar "determinating principle" 
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6. der Denkerdrang, der Drang zum Denken (manindriya). 

Diese Dränge vergleicht der Erwachte mit lebenden Tieren, 
deren jedes mit der ihm eigenen Kraft auf sein Lieblingsziel 
zustrebt. 

Hier tritt ein wesentlicher Unterschied zwischen der übli-
chen westlichen Anschauung über die Sinnestätigkeit und da-
gegen dem von dem Buddha beschriebenen wahren Wesen 
dieser Sinnesdränge in Erscheinung. Im Westen ist man allge-
mein der Auffassung, dass alles Leben und Erleben körperlich 
bedingt sei, vom Körper ausgehe, indem die körperlichen Sin-
nesorgane irgendwie die Fähigkeit hätten, aus den von ihnen 
aufgenommenen Lichtstrahlen, Schallwellen, Riechstoffen 
usw. die lebendige Empfindung, das Bewusstsein von den be-
treffenden Dingen zu erzeugen. Man gibt zu, noch nicht recht 
zu verstehen, auf welche Weise durch solche körperlichen und 
mechanischen Vorgänge das ganz andere, Geistige, nämlich 
Bewusstsein, entsteht, aber man hofft, dieses Rätsel noch lösen 
zu können. Nach dieser Theorie sind also die Sinneswerkzeuge 
die Grundlage für die entsprechenden Erlebnisse. 

Der Erwachte dagegen lehrt, dass dem Menschen nicht 
physische Dränge nach dem Sehen von Formen, dem Hören 
von Tönen usw. innewohnen, dass der Körper mit den Sinnes-
werkzeugen nur auf Grund dieser Dränge erzeugt und aufge-
baut wird. Nicht die Sinneswerkzeuge, sondern diese fünf 
Sinnesdränge sind die Bedingung für die sinnliche Wahrneh-
mung. Die Sinnesorgane sind lediglich Werkzeuge (etwa wie 
Brille, Mikrofon usw.), die von sich aus nichts können und 
nichts wollen. Sobald aber die Sinnesdränge nicht mehr durch 
diese Werkzeuge hindurch nach außen drängen - wenn der 
Mensch zu dem Erlebnis der seligen Entrückungen kommt - 
dann findet trotz der geöffneten und funktionsfähigen Sinnes-
organe keine sinnliche Wahrnehmung statt. 

Der sechste Drang, der Geist (mano), wird als der „Fürsor-
ger und Fürwalter“ (patisarana) der fünf Sinnesdränge be-
zeichnet. Er wird von ihnen als ihr Lenker und Lotse aufge-
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baut, der den gesamten Körper, Beine, Arme und Sinnesorga-
ne, lenkt und einsetzt, damit die fünf Sinnesdränge möglichst 
immer befriedigt werden. Dieses Lenken und Lotsen zur 
Wunscherfüllung wird von der Geburt an programmiert; und 
es funktioniert als die programmierte Wohlerfahrungssuche 
des Geistes(mano-viññāna). Wenn wir zum Beispiel etwas 
greifen, zum Baden gehen oder unsere Lieblingsspeise berei-
ten, dann lotst die programmierte Wohlerfahrungssuche des 
Geistes den Körper im Dienst der betreffenden Sinnesdränge, 
die immer nur auf sinnliche Befriedigung aus sind. 

Von den Sinnesdrängen, der Bedingung zur Entstehung des 
Körpers, sagt der Erwachte, dass sie im Gegensatz zum Körper 
„zeitlos“ sind: Der Körper wird geboren, altert und stirbt, d.h. 
allein durch den Lauf der Zeit kommt der Körper jeweils zu 
seinem Ende. Die Sinnesdränge werden dagegen durch den 
Lauf der Zeit in keiner Weise verändert. Lediglich bestimmte 
geistige Einsichten können die Sinnesdränge verändern: Fal-
sche Einsichten über die Wege vom Elend zum Glück machen 
sie im Lauf der Zeit stärker, und die rechten Einsichten ma-
chen sie im Laufe der Zeit schwächer bis zur Auflösung. - 
Solange aber die Sinnesdränge nicht aufgelöst sind, werden 
durch sie nach Vernichtung des jeweiligen Körpers immer 
wieder neue Körper geboren und damit immer wieder neue 
Sinnesorgane aufgebaut im Dienste der Sinnesdränge. Diese 
sind also die Ursache; die Körper mit ihren Organen sind nur 
die Wirkung. 

Aus den erwähnten rechten Einsichten über die wahren 
Wege vom Elend zu Wohl und zum Heil, die, wie gesagt, die 
erste Ursache zur Auflösung der Sinnesdränge bilden, geht 
außerdem die Entwicklung der zweiten Gruppe der Kräfte, 
gehen die fünf Heilskräfte hervor. Diese Heilskräfte heißen: 

1. Vertrauen (saddhindriya), 
2. Tatkraft (viriyindriya), 
3. Eingedenksein der vom Erwachten erfahrenen Wahrheit 

   über die Existenz und die Heilsentwicklung (satindriya), 
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4. Herzenseinigung (samādhindriya), 
5. Klarblick (paññindriya). 

In dem Maß, wie diese fünf Heilsmächte schrittweise immer 
mehr zunehmen - in dem gleichen Maß nehmen die fünf Sin-
nesdränge, die zu immer neuen Körpern führen, also die Fort-
setzung des Samsāra bewirken, immer mehr ab bis zur voll-
ständigen Auflösung. 

Eine Ausnahme unter den fünf Heilskräften macht die erste, 
das Vertrauen, weil es nicht erst, wie die vier weiteren, durch 
jene entscheidende zum Eintritt in die Heilsströmung führende 
Einsicht entsteht, vielmehr die Voraussetzung ist, um sich  
überhaupt für Heilslehren - die immer auch das jenseitige, 
nachtodliche Leben mit einbeziehen - zu interessieren. Der 
Erwachte lehrt, dass ein Wesen, dem Vertrauen, d.h. eine Ah-
nung von in geistiger Erfahrung erfahrbaren Gesetzen fehlt, in 
keiner Weise an eine Heilslehre kommen kann, darum die 
entscheidende Einsicht, die zum Eintritt in die Heilsströmung 
führt, nicht gewinnen kann und somit auch das Heil nicht er-
langen kann, sondern weiterhin im Samsāra bleiben muss, bis 
irgendwann durch entsprechende Umstände Vertrauen als eine 
Heilssehnsucht erwächst. 

Auch in dieser Tatsache zeigt sich, dass indriya nicht, wie 
K.E.Neumann übersetzt, nur „Fähigkeiten“ sind, sondern Füh-
rungsmächte, d.h. Lenkkräfte, die das Tun und Lassen und 
damit das Werden und Sein des Menschen bestimmen. Und da 
nur die fünf Heilskräfte in dem Maß ihres Entstehens und ihrer 
fortschreitenden Entwicklung den Menschen dem Heilsstand 
näher bringen bis zur Vollendung in der Erlösung, darum ist 
nichts wichtiger als die Ausbildung der fünf Heilskräfte, wo-
mit zugleich die fünf im Samsāra festhaltenden Sinneskräfte 
völlig aufgelöst werden. 

Aber diese Heilskräfte können in keiner anderen Weise ge-
wonnen werden als nur im Zusammenhang mit der Entwick-
lung der heilenden rechten Anschauung, durch welche man in 
die Heilsströmung gelangt. Nur wer durch aufmerksames Stu-
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dieren der höchsten Lehre des Erwachten und durch ebenso 
aufmerksame Beobachtung seiner gesamten geistig-seelischen 
Vorgänge zu der sicheren Überzeugung gekommen ist, 
1. dass die gesamten existentiellen Möglichkeiten von den 

gröbsten bis zu den feinsten immer nur durch die fünf Zu-
sammenhäufungen gebildet sind, also aus Formen, Gefüh-
len, Wahrnehmungen, Aktivität und programmierter Wohl-
erfahrungssuche bestehen 

2. dass jede dieser fünf die Existenz komponierenden Er-
scheinungen nur in Abhängigkeit von den jeweils anderen 
Vieren besteht, dass eine durch die andere gebildet, ge-
schoben und aufgelöst wird und dass dahinter kein selbst-
ständiger Wille, kein Ich oder Selbst wirkt, dass da viel-
mehr nur ein seelenloses, mühseliges, schmerzliches Ge-
dränge besteht, das aus sich selber nie zur Erlösung kom-
men kann -, 

dem erwächst im Lauf der Monate und Jahre daraus der erste 
Keim der zweiten, dritten, vierten und fünften Heilskraft. Zu-
erst entsteht eine Tatkraft, die sich darauf richtet, das bisher 
gewohnte Zusammenhäufen der fünf die Leidensmasse fort-
setzenden Zusammenhäufungen immer mehr zu unterlassen. 
Daraus erwächst allmählich jene Beruhigung, aus der die dritte 
der Heilskräfte, das Gegenwärtigbleiben des Wahrheitsan-
blicks, hervorgehen kann usw. 

Weil die endgültige Lösung des Daseinsproblems nur auf 
diese Weise möglich ist, darum ist es von entscheidender Be-
deutung, dass der mit der Heilskraft „Vertrauen“ begabte und 
von ihr auf Wahrheitssuche gelenkte Mensch die Heilslehre 
kennen und gründlich verstehen lernt, weil dann in seinem 
inneren Haushalt die Heilskräfte immer mehr an die Stelle der 
leidenfortsetzenden Sinnesdränge treten. 

Weil also der Mensch je nach den geistigen Drängen, wel-
che ihn lenken und führen, im Elend bleiben, in immer tieferes 
Elend gelangen, aber auch zum Heilsstand gelangen kann, 
darum sagt ein Mönch: 
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Des Menschen innere Dränge sind 
ihm segensreich und fürchterlich. 
Wer da nicht achtgibt, kommt zu Fall, 
doch rettet sich, wer wachsam ist.(Thag 728) 

Im weiteren Verlauf führt er aus, wie die Sinnesdränge, solan-
ge sie den Menschen beherrschen, ihn auch im Elend und im 
Leiden behalten, und weist dann auf die Heilskräfte hin, mit 
welchen die Sinnesdränge allmählich gemindert und zuletzt 
völlig aufgelöst werden, indem er sagt: 

Gleichwie der Zimmerer mit dem einen Keil  
kraftvoll den anderen Keil herauszuschlagen weiß,  
so wird der Kenner mit den Heilungskräften  
die Sinneskräfte ganz zu tilgen wissen. 
 
Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart,  
Einung des Herzens, klarer Weisheitsblick -  
mit diesen fünf die anderen fünf austreibend,  
besiegend so schreitet der Reine vor. (Thag 744, 745) 

Um diese beiden Entwicklungen: um die fortschreitende Zu-
nahme der fünf Heilsmächte bis zu ihrer Vollendung und die 
fortschreitende Abnahme der fünf Sinnesdränge bis zu ihrer 
vollständigen Auflösung geht es bei den vom Erwachten hier 
genannten vier Arten von Menschen. Wenn es von den ersten 
drei unter den genannten vier Menschen stets in gleicher Weise 
heißt, dass er auf dem Weg ist, alles irgend Angenom-
mene, Erfasste zu lassen, dann bedeutet das, dass er die 
eben beschriebene heilende rechte Anschauung, die völlige 
Durchschauung jener fünf Zusammenhäufungen, endgültig 
vollendet hat und dass er darum auf dem Weg ist, die tief ein-
gebrannte Gewohnheit des fortgesetzten Annehmens und Er-
greifens aufzugeben, immer weniger anzunehmen, zu ergrei-
fen, bis er damit zur vollständigen Ruhe gekommen ist. 

Aber der erste der vier vom Erwachten genannten Men-
schen hat diesen Weg erst betreten. Er wird nach wie vor von 
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den fünf Sinnesdrängen, die im Sams~ra halten, bewegt, wäh-
rend der Wahrheitsanblick ihm meistens nicht gegenwärtig ist. 
Diese Tatsache sieht der Erwachte, sieht, dass die Sinnesdrän-
ge noch überwiegen, die Heilskräfte noch unterlegen sind, der 
Anblick der Wahrheit bei dem Betreffenden aber so geworden 
ist, dass seine Blendung nur immer abnehmen, nicht mehr 
zunehmen kann und dass er darum im Laufe der Zeit ganz 
sicher zur Freiheit kommen wird. 

 
Der zweite Mensch 

 
Von dem zweiten Menschen heißt es: 
 
Da ist einer auf dem Weg, alles irgend Angenommene, 
Ergriffene zu lassen, alles irgend Angenommene, Er-
griffene aufzugeben. Und während er auf dem Weg ist, 
alles irgend Angenommene, Ergriffene zu lassen und 
aufzugeben, kommen ihm Gedanken, die eben doch 
Angenommenes, Ergriffenes betreffen, in den Sinn. 
Diesen gönnt er keinen Raum, vertreibt sie, zerstört sie, 
löst sie völlig auf. - Einen solchen Menschen, Udāyī, 
nenne ich gefesselt, nicht entfesselt. Und warum das? 
Weil ich das Maß seiner unterschiedlichen Kräfte er-
kenne. 

Wir sehen bei diesem zweiten Menschen die Gleichheit und 
den Unterschied zu dem ersten Menschen: Beide sind auf dem 
Wege, von dem Ergriffenen zu lassen, sind geistig verwurzelt 
im Heilsanblick, können diesen nicht mehr loslassen, werden 
darum die Blendung immer mehr mindern. 

Aber der erste hat diesen Heilsanblick nur in völlig neutra-
len Zeiten, in denen er in keiner Weise von äußeren Dingen 
angegangen wird; wenn aber durch die Sinneseindrücke äuße-
re Erscheinungen an ihn herantreten, dann wird er von diesen 
doch ganz in Anspruch genommen und lässt sein Leben darum 
kreisen. Der zweite Mensch dagegen folgt diesen weltlichen 
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Anregungen nicht, wenn sie an ihn herantreten, sondern be-
müht sich, sie zu tilgen. 

Diese Tatsache zeigt, dass er die zweite der Heilskräfte, die 
Tatkraft (viriya), mehr entwickelt hat, dass er sich nicht mehr 
den jeweiligen Eindrücken überlässt, sondern diese mit dem 
durch die Lehre gewonnenen neuen Maßstab misst, als schäd-
lich und leid bringend erkennt und darum die emotionale Be-
eindruckbarkeit, Beeinflussbarkeit, auszuroden sich bemüht. 

Zugleich zeigt sich daran auch bereits die Verstärkung der 
dritten der drei Heilskräfte, nämlich der Wahrheitsgegenwart 
(sati), und zeigt sich auch, was darunter zu verstehen ist und 
wie ihre Wirksamkeit ist: 

Jeder Nachfolger der Lehre, der seine geistig-seelischen 
Vorgänge beobachtet und sich bemüht, aus der blinden Gewor-
fenheit herauszukommen und sein Leben bewusster zu führen, 
hat an sich erfahren, dass auch der energischste Wille, dem 
Heilsstand näher zu kommen und darum alles Trübende und 
Dunkle auszuroden, dann nicht helfen kann, wenn er des 
Wahrheitsanblicks nicht gegenwärtig ist, weil er durch Be-
schäftigung mit der weltlichen Vielfalt von diesen Eindrücken 
und Problemen gefangen ist und sich mit ihnen auseinander-
setzt. Darum ist diese dritte Heilskraft, Wahrheitsgegenwart, 
von größter Bedeutung. 

Auch der hier beschriebene zweite der vier Arten von Men-
schen, die auf dem Wege sind, alles Ergriffene zu lassen, 
steckt also noch in weltlichen Bindungen, was sich darin zeigt, 
dass ihm immer wieder mit den gesamten Weltdingen, mit 
Ergriffenem verbundene Vorstellungen und Gedanken kom-
men, aber er kommt diesen besser bei. 

 
Der dritte Mensch 

 
Da ist einer auf dem Weg, alles irgend Angenommene, 
Ergriffene zu lassen, alles irgend Angenommene, Er-
griffene aufzugeben. Und während er auf dem Weg ist, 
alles irgend Angenommene, Ergriffene zu lassen und 
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aufzugeben, geht ihm hie und da die Wahrheitsgegen-
wart (sati) verloren und kommt ihm mit Angenomme-
nem, Ergriffenem Verbundenes in den Sinn. Langsam 
steigen die Gedanken auf, aber gar eilig lässt er sie, 
vertreibt sie, zerstört sie, löst sie völlig auf. Gleichwie 
etwa, Udāyī, wenn ein Mann auf eine tagsüber am 
Feuer glühende eiserne Pfanne zwei oder drei Wasser-
tropfen herabträufeln ließe - langsam, Udāyī, wäre der 
Fall der Tropfen, aber gar eilig würden sie aufgelöst 
und verschwunden sein. Ebenso nun auch ist einer auf 
dem Weg, alles irgend Angenommene, Ergriffene zu 
lassen, alles irgend Angenommene, Ergriffene auf-
zugeben. Und während er auf dem Weg ist, alles ir-
gend Angenommene, Ergriffene zu lassen und auf-
zugeben, geht ihm hie und da die Wahrheitsgegenwart 
verloren und kommt ihm mit Angenommenem, Ergrif-
fenem Verbundenes in den Sinn. Langsam steigen die 
Gedanken auf, aber gar eilig lässt er sie, vertreibt sie, 
zerstört sie, löst sie völlig auf. 

Auch einen solchen Menschen, Udāyī, nenne ich ge-
fesselt, nicht entfesselt. Und warum das? Weil ich das 
Maß seiner unterschiedlichen Kräfte erkenne. 

 
Wenn der Erwachte sagt, dass bei diesem Menschen, der dem 
Heilsstand schon ganz erheblich näher gekommen ist, nur 
noch ganz gelegentlich die Wahrheitsgegenwart verloren geht 
und dann Gedanken und Erinnerungen aufsteigen, die mit dem 
Ergriffenen, also mit den fünf Zusammenhäufungen, zusam-
menhängen, dann drückt sich darin eine in zweierlei Hinsicht 
ganz erheblich fortgeschrittene Entwicklung gegenüber dem 
zweiten Menschen aus: 

Der zweite ist noch voll von weltlichem Anliegen, aber an-
dererseits ist die Wahrheit in seinem Geist schon fest veran-
kert. Wenn von den Trieben des Herzens her in seinem Geist 
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weltliche Gedanken aufsteigen, dann begegnet diesen Gedan-
ken in demselben Geist die dort eingepflanzte Wahrheit, das 
heißt Wahrheitsgegenwart (sati). Von daher weiß er, dass und 
warum diese weltlichen Gedanken schädlich, gefährlich, Bin-
dungen, Fesselungen sind, die im Samsāra halten. Und darum 
kann er kraftvoll gegen diese törichten, weltverbundenen Ge-
danken angehen, kann sie zerstören und auflösen. 

Beim dritten Menschen nun sind durch dieses beharrliche 
Üben die weltlichen Gedanken ganz erheblich weniger gewor-
den. Das Herz ist von den weltlichen Trieben fast befreit. Und 
da gerade die weltlichen Gedanken, die triebebedingten, es 
sind, welche mit ihren bunten und faszinierenden Gemälden 
die Wahrheitsgegenwart verhindern, so kann nun diese Wahr-
heitsgegenwart fast dauernd gegenwärtig sein. 

Damit ist inzwischen diejenige Entwicklung eingetreten, 
die der Erwachte in der Rede von der „Grenzfestung“ (A 
VII,63) beschreibt, indem er sagt, dass der weise Torhüter am 
Tor wacht und nur die Bekannten in die Stadt einlässt und die 
Unbekannten, die gefährlichen, nicht hereinlässt. 

Der Mensch, der bis zu diesem Stadium erwachsen ist, hat 
nicht mehr viel zu kämpfen. Seine ganze Verfassung ist schon 
weitgehend überweltlich. Er wird kaum noch von weltlichen 
Gedanken bewegt; und wird er bewegt, überfallen sie ihn 
nicht, sondern steigen nur langsam und schwerfällig auf, und 
er kann sie leicht bemerken und im nächsten Augenblick auf-
lösen. Ein solcher ist der sinnlichen Bedürftigkeit schon weit 
entwöhnt, er lebt in innerem Wohl. Was die Sinne durch den 
stofflichen Körper heranbringen, ist nicht mehr seine Welt. Er 
hat die Bezüge zu den Objekten weitgehend abgeschnitten, er 
ist ein starker, gewandter Kämpfer geworden. Nur gelegentlich 
kommt ein schwacher Feind und ist ohnmächtig gegenüber der 
übermächtigen, sofort bereiten Wahrheitsgegenwart, die Ge-
danken lösen sich auf wie Tropfen auf glühender Pfanne. Im 
Anfang ist es umgekehrt: da ist man von Feinden umgeben. 
Dauernd steigen begehrende, hassende Gedanken auf, man 
kann sich ihrer kaum erwehren, und man ist mit ihnen so be-
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schäftigt, dass die Wahrheit meist vergessen ist und dem unru-
higen Geist keine Zuflucht bieten kann. In diesem dritten Sta-
dium aber ist die Wahrheit fast immer gegenwärtig und rodet 
Blendungsgedanken, sofern sie noch aufkommen, sofort aus. 
Wahrheitsgegenwart ist die siebente Stufe des achtfältigen 
Heilsweges, die folgende ist bereits Herzenseinigung. 

So sehen wir auch in dieser Lehrrede, dass erst mit dem 
Zurücktreten des vielfältigen sinnlichen Anliegens Wahrheit 
immer gegenwärtig sein kann; vorher wird sie überrannt von 
den tausend Gedanken der Zu- und Abneigungen, den vielfäl-
tigen Unterscheidungen zwischen angenehm und unangenehm. 

Ein Mönch in diesem Stadium steht zwischen dem Betreten 
des Wegs zur Nichtwiederkehr und ihrer Vollendung. Die Er-
lebnisse können ihn nicht mehr blenden und darum nicht mehr 
bewegen und erschüttern, aber sie kommen noch gelegentlich 
auf. Darum bezeichnet der Erwachte auch einen solchen noch 
als gefesselt. Erst das vierte Stadium ist das des Entfesselten: 

 
Der vierte Mensch: geheilt 

 
Und ferner, Udāyī, da hat ein Mensch gesehen: „Ange-
nommenes, Ergriffenes ist des Leidens Wurzel.“ In der 
Auflösung alles irgend Angenommenen, Ergriffenen ist 
er erlöst. Einen solchen Menschen, Udāyī, nenne ich 
entfesselt, nicht gefesselt. Und warum das? Weil ich 
das Maß seiner unterschiedlichen Kräfte erkenne. 
 
Hier beschreibt der Erwachte also den Zustand, die innere 
Verfassung des von dem ganzen Samsāra Geheilten. 

Das Wort des Buddha: Da hat ein Mensch gesehen: 
„Angenommenes, Ergriffenes ist des Leidens Wurzel“ 
wird nicht, wie der Leser denken möchte, von dem Stromein-
getretenen oder dem Einmalwiederkehrer gesagt, sondern gilt 
nur für den, der tatsächlich alles je Ergriffene losgelassen hat, 
von allem Ergreifen und Sich-Befriedigen frei ist. Erst der 
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weiß nicht nur im Geist, sondern erfährt bei sich durch ein für 
uns nicht vorstellbares Maß von Leidensfreiheit, inwiefern 
alles Ergriffene des Leidens Wurzel ist. Wir, mitten im Leiden 
stehend, können das Wort des Erwachten, dass das Ergriffene 
des Leidens Wurzel sei, nur zur Kenntnis nehmen. Viele von 
uns mögen es tief verstehen und ganz anerkennen - aber was 
hier geschrieben wird, dass er es gesehen hat, an sich erfahren 
hat, das gilt nur von dem Geheilten. 

Der Erwachte sagt, dass er einen solchen Menschen ent-
fesselt, nicht gefesselt nennt. 

 
Entfesselt von Ich und Welt 

 
Solche Worte nimmt der normale westliche Mensch anders auf 
als der Inder, erst recht der Zeitgenosse des Erwachten. Wir 
fassen die Entfesselung von der Welt so auf, dass der Geheilte 
sich von der Welt abgetrennt hat, die Welt hinter sich, sich 
selbst überlassen hat. 

Aber es ist ganz anders. Die gesamten Aussagen des Er-
wachten lassen erkennen, dass das Erlebnis von Ich und von 
Welt ein Ganzes ist, untrennbar ist. Es kann nicht ein Ich von 
der Welt getrennt werden, d.h. die Fesseln, von welchen der 
Erwachte spricht, sind nicht so, dass sie hier einen Menschen 
und dort eine Welt zusammenfesseln, sondern die Fesseln sind 
gerade das Gedankengespinst, Ideengespinst, sind jene geistig 
fließende, von Gefühlen, Leiden und Freuden durchwirkte 
geistige Dramatik, die wie ein Traum, wie ein Fieberdelirium 
die Szenen eines „Ich in Auseinandersetzung mit der Welt“ 
hervorbringt. Diese Dramatik ist ein versponnenes Ganzes: 
Jede einzelne Fessel zeigt einen anderen Aspekt des Ich und 
einen anderen Aspekt der Welt. Aber jede Fessel enthält diese 
Zwiefalt mit einer dazwischen liegenden Spannung, die wehtut 
oder wohltut. Ich und Welt sind eins, untrennbar, können nie 
getrennt werden, können nie getrennt werden, können nur 
eingeebnet werden, indem das in diesem Wahnbereich er-
scheinende Ich den Bezug zu dem jeweils als Begegnung er-
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scheinenden Weltteil, irgendeinem Du oder irgendeinem Ge-
genstand, nicht mehr pflegt, sondern zurücknimmt, auflöst. 
Dann ist dadurch das Ich um diesen Drang freier geworden 
und die Welt um jenen Gegenstand leerer geworden. 

Das heißt also, noch einmal gesagt: nicht ist in Wirklichkeit 
ein seiendes Ich und eine seiende Welt durch Fesseln mitein-
ander gefesselt, sondern was als Fesseln bezeichnet wird, sind 
jene Gedanken, wühlende Gedankengespinste, die die Struktur 
eines wünschenden, begehrenden Ich im Verhalten zu einem 
gewünschten begehrten Objekt zeigen. Nur durch die begehr-
lichen Gedanken bestehen die zwei Pole: das hungernde Ich 
und das ersehnte Gegenstück. Welterscheinung und Icher-
scheinung „leben“ nur von Begehren, sind Phantome, aus Be-
gehren erzeugt. Dieses Ich ist ein Wahn-Ich, das, solange es 
den Wahn (avijjā) nicht durchschaut, in dreifacher Weise   
agiert (im Denken, Reden und Handeln), durch welches Agie-
ren immer mehr Fesseln erwachsen, immer mehr Ichheit be-
festigt wird, immer mehr Welt entwickelt wird, ein Delirium-
Drama mit all seinen Schmerzen und Ängsten fortgesetzt wird: 
Ergrreifen und das Ergriffene (upadhi). 

Der Mönch, der aus Erkenntnis des Zusammenspiels der 
fünf Zusammenhäufungen den geistigen Weg der Läuterung 
beschritten hat, auf ihm fortgeschritten ist und damit ein fort-
schreitendes Abblassen jenes Wahngespinstes von weltlichem 
Dichten und Trachten, von weltlichen Auseinandersetzungen 
an sich erfahren hat und dadurch die schrittweise Befreiung 
von allen Leiden und Ängsten an sich erfahren hat - diesem 
Mönch wird auf diesem Entwicklungsweg endgültig klar: Er-
greifen und Ergriffenes ist des Leidens Wurzel. Mit dieser 
endgültigen Einsicht werden die letzten Beziehungs- und Ge-
dankenfäden abgeschnitten und aufgelöst. Und so erfährt er an 
sich, wie der Erwachte sagt: Unabhängig ist er, durch 
Auflösung alles Ergriffenen ist er erlöst. 
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Die vier Arten von Menschen 
und die Grade der Sicherheit 

 
Die hier genannten vier Arten von Menschen sind vergleichbar 
mit den vier Stufen der Heilsgänger: 

1. dem in die Heilsströmung Eingetretenen (sotāpanno), 
2. dem noch einmal in die Begehrenswelt Wiederkehrenden 

(ekadāgāmi), 
3. dem nicht mehr zur Begehrenswelt Zurückkehren-

den(anāgāmi), 
4. dem, der den Heilsstand endgültig erlangt hat (arahat). 

Der erste, der eben in die Heilsströmung Eingetretene (sotā-
panno), ist in seinem inneren Haushalt in einer ganz entschei-
denden Weise, aber unscheinbar nach außen, verändert: er hat, 
wie gesagt, durch seine gründliche Betrachtung und Durch-
schauung der fünf Zusammenhäufungen in ihrem seelenlosen 
Zusammenspiel von allen fünf Heilskräften wenigstens ein 
Samenkorn in seinem inneren Haushalt. Diese treten nach 
außen noch nicht in Erscheinung. Darum gönnt er üblen, un-
heilsamen Gedanken noch Raum, vertreibt sie nicht. Ein sol-
cher hat wohl das Vertrauen bewiesen, das allein schon erfor-
derlich ist, um sich mit einer Heilslehre tief und gründlich zu 
beschäftigen; aber die zweite der Heilskräfte, die Tatkraft, wie 
erst recht die weiteren, sind bei ihm noch kaum entwickelt. 
Darum eben bekämpft er die in ihm aufsteigenden unheilsa-
men Gesinnungen meist noch nicht. 

Von dem zweiten Menschen wird gesagt, dass bei ihm die 
unheilsamen Gesinnungen zwar immer noch auftauchen - und 
das ist ein Zeichen, dass die fünf Sinnesdränge noch in größe-
rer Kraft in ihm vorhanden sind - aber die dritte der Heilskräf-
te, die Wahrheitsgegenwart, ist schon so weit vorhanden, dass 
er auch sogleich merkt, wenn üble Gesinnungen in ihm auf-
kommen. Und die zweite Heilskraft, die Tatkraft, ist so stark, 
dass er die üblen Gesinnungen bekämpft und vertreibt. 

Bei dem dritten Menschen zeigt sich, dass er fast nichts 
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mehr von den Sinnesdrängen in sich hat - eben darum ist er 
Nichtwiederkehrer - und wenn noch ein solcher Gedanke zö-
gernd aufsteigt, dann ist die Überlegenheit der Heilskräfte so 
vollkommen, dass er sogleich damit fertig wird. Dieser hat 
keinen weiten Weg mehr zurückzulegen, um den vierten Stand 
zu erreichen, bei dem die gesamten Sinnesdränge restlos auf-
gelöst sind und die Heilskräfte allein bestehen. Hier ist wahr-
lich mit dem einen Keil der andere völlig herausgetrieben 
worden. 

Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich hier um ein Beleh-
rungsgespräch des Erwachten mit einem Mönch handelt, d.h. 
mit einem Menschen, der das für uns als normal geltende welt-
liche bürgerliche Leben als für sich so hinderlich und gefähr-
lich beurteilt und das Heilsstreben im Mönchsstand unter der 
Anleitung des Erwachten für so einzig rettend, hilfreich und 
erlösend hält, dass er das bürgerliche Leben verlassen hat und 
in den Orden eingetreten ist, sich die Lehre des Erwachten 
über das wahre Wesen und die Struktur der Existenz zu eigen 
gemacht hat und darum nichts anderes mehr will, als den di-
rektesten Weg zu gehen, der aus allen Leiden immer mehr 
herausführt in immer mehr Helligkeit und Freiheit bis zur 
vollkommenen Erlösung. Ein solcher Gesprächspartner ist es, 
dem der Erwachte das Bisherige und das Folgende sagt. 

Manche von uns haben im Lauf der Jahre, in welchen sie 
die Aussagen des Erwachten mehr und mehr bedenken und 
nach seiner Wegweisung vorzugehen sich bemühen, ein ah-
nendes Wissen gewonnen von dem Zustand des ersten der 
vorhin genannten vier Arten von Menschen. Manchmal mögen 
sie glauben und bei anderer Gemütsverfassung wieder bezwei-
feln, dass sie bereits zu der ersten dieser vier Arten gehören; 
aber wenn sie bei der praktischen Befolgung der Wegweisung 
des Erwachten bleiben, werden sie ihren Fortschritt empfinden 
und allmählich immer sicherer und zuversichtlicher werden. 
Damit werden sie auch den Menschen der zweiten und dritten 
Art allmählich besser verstehen. Sie werden einerseits zwar 
merken, dass ihnen noch ein weiter Weg bevorsteht bis zum 
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vollkommenen Heilsstand, aber zugleich werden ihnen diese 
bevorstehenden Heilsetappen immer klarer und natürlicher 
erscheinen. Sie werden immer sicherer darin, was zu tun und 
zu lassen ist, um hindurchzukommen. 

 
Die Entwicklung der Erlebnissituation 

auf dem Weg vom ersten zum vierten Menschen 
 

Im Folgenden nennt nun der Erwachte wiederum eine aus 
vielen Etappen bestehende Entwicklung vom normalen Men-
schen bis zum Heilsstand. Die vorher genannte Entwicklung 
zeigte den inneren Haushalt von vier Menschen: den Grad 
ihrer rechten Anschauung und Sinnensucht. 

Der erste der vier Menschen hatte zwar die entscheidende 
Heilslehre des Erwachten bis zum Grund begriffen, war aber 
in seinem gesamten seelischen Haushalt noch fast dem norma-
len Menschen gleich, nämlich von den fünf Sinnesdrängen 
getrieben und bewegt, während die fünf Heilskräfte nur eben 
erst in ihm geboren und für ihn kaum bemerkbar waren; beim 
vierten Menschen dagegen waren die fünf Sinnesdränge, die in 
den unteren Gründen des Samsāra mit Schmerzen, Qualen und 
Leiden, mit Geburt und Tod halten, durch die fünf immer stär-
ker gewordenen Heilskräfte völlig aufgelöst und vernichtet. So 
traten während der Entwicklung vom ersten zum vierten dieser 
Menschen die fünf Heilskräfte an die Stelle der fünf Sinnes-
dränge, und zuletzt haben auch unter ihnen die beiden ersten, 
Vertrauen und Tatkraft, ihre Aufgabe erfüllt, und die letzten 
drei - Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung und Klarblick - 
vollenden das Werk, bis zuletzt die Erlösung als Ergebnis üb-
rig bleibt. 

In der folgenden Reihe geht es, wie in allen Belehrungen 
und Wegweisungen des Erwachten, an sich um die gleiche 
Entwicklung. Aber hier zeigt der Erwachte nicht die Entwick-
lung des inneren Haushaltes, sondern die der Erlebnissituatio-
nen des diese Entwicklung durchlaufenden Menschen und 
fängt hier beim normalen Menschen an. 
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Niedriges Sinnenwohl 
 

Eine fünffach verzweigte Sinnensüchtigkeit, Udāyī, 
gibt es. Welche? 

Die durch den Luger erfahrbaren Formen, die er-
sehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, der 
Sinnensucht (kāma) entsprechenden, reizenden; die 
durch den Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, der Sinnensucht 
entsprechenden, reizenden; die durch den Riecher er-
fahrbaren Düfte, die ersehnten, geliebten, entzücken-
den, angenehmen, der Sinnensucht entsprechenden, 
reizenden; die durch den Schmecker erfahrbaren Säfte, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
der Sinnensucht entsprechenden, reizenden; die durch 
den Körper erfahrbaren Tastungen, die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, der Sinnensucht 
entsprechenden, reizenden. 

Das ist, Udāyī, die fünffach verzweigte Sinnensüch-
tigkeit. 

Was da, Udāyī, durch diese fünffach verzweigte 
Sinnensüchtigkeit bedingt als körperliches und geisti-
ges Wohl aufsteigt, das nennt man Wohl der Sinnen-
sucht, kotiges Wohl, gemeines Menschenwohl, heilloses 
Wohl. Nicht zu pflegen, nicht zu hegen, nicht zu meh-
ren ist es. Zu hüten hat man sich vor solchem Wohl, 
sage ich. 

 
In den überlieferten Reden finden wir wohl etwa fünfzigmal 
diese immer gleiche Aussage, dass dem menschlichen Körper 
eine fünffach verzweigte Sinnensüchtigkeit innewohnt, also 
eine Süchtigkeit nach sinnlicher Wahrnehmung. Die gesamten 
Aussagen des Erwachten lassen erkennen, dass diese Sinnen-
süchtigkeit nicht etwas Sekundäres ist, nicht eine Folge davon, 
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„dass ich den Körper mit den Sinnesorganen habe“, sondern 
dass da gar kein Ich und kein an sich bestehender Körper ist, 
dass vielmehr die Erlebnisstruktur „Körper mit Sinnesorga-
nen“ nur von dieser fünffachen Sinnensüchtigkeit geschaffen, 
erschaffen wurde und immer wieder wird. Sie ist es, die das 
zur Berührung Kommende empfindet und beurteilt, in den 
Geist einträgt und dadurch eine wohlige oder wehe Erschei-
nung bedingt. Insofern spricht der Erwachte immer wieder von 
sechs Berührungskörpern, womit sowohl der sinnlich wahr-
nehmbare Fleischkörper als auch der ihn auch jetzt schon be-
wohnende feinstoffliche Körper mit dem sie ganz und gar 
durchtränkenden und durchdringenden, sinnlich nicht wahr-
nehmbaren Wollenskörper gemeint ist, die Sinnensucht. 

Über diese Sinnensüchtigkeit sagt der Erwachte: 
Was da durch diese fünffach verzweigte Sinnensüch-
tigkeit bedingt als körperliches und geistiges Wohl auf-
steigt, das nennt man Wohl der Sinnensucht, kotiges 
Wohl, gemeines Menschenwohl. 

Wir begegnen hier wieder dem großen, alles nach unserer 
weltlichen Auffassung „normale“ Leben weit überragenden 
Maßstab: Von dem gesamten sinnlichen Leben, nicht nur dem 
der Menschen, sondern auch dem der sinnlichen Götter, nicht 
nur von den grobsinnlichen Genüssen, sondern auch von den 
zartesten, erbaulichsten Eindrücken, die Augen und Ohren 
gewinnen können, sagt der Erwachte, dass dieses sinnliche 
Wohl nicht zu pflegen und zu hegen, nicht zu mehren sei, son-
dern dass man sich davor zu hüten habe, da letztlich alles, was 
auf diesem Wege an Wohl erfahren werde, kotiges Wohl sei. In 
dieser Kennzeichnung liegt die Verurteilung der gesamten 
Sinnensuchtwelt, von den untersten Daseinsformen bis zu den 
höchsten der von sinnlichem Wohl lebenden Geister und Gott-
heiten. Dieses Urteil müsste schrecklich anmuten, wenn der so 
Urteilende nicht auf anderes unvergleichlich höheres, erhabe-
nes Wohl hinwiese und wenn er nicht allmählich von unserem 
Standort aus ansteigende, gangbare Wege zeigte, die dazu 
führten, wie wir im Folgenden sehen werden. 
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Aber es ist auch möglich, dass mancher Mensch trotz der 
Aussicht auf die Wegweisung zu diesen höheren und höchsten 
Daseinsformen doch tief erschrocken oder gar abgestoßen ist 
von dieser Verurteilung des gesamten sinnlichen Lebens. Ein 
solcher möge bedenken, dass dies das Urteil des das ganze 
Dasein durchschauenden größten Weisen ist, der über die Welt 
ging und der nicht nur den Weg aus den untergründigen und 
den mittleren Leiden, sondern auch aus den feinen und feins-
ten Leiden heraus - bis zum vollkommenen Wohl aufzeigt. Es 
ist in der Lehre des Buddha die einmalige Möglichkeit zur 
umfassendsten Orientierung gegeben, nämlich alle Erlebens-
weisen zu überblicken und in den einzelnen Phasen zu verste-
hen - unabhängig davon, wo man sich auf Grund seines ge-
samten inneren Triebhaushalts gegenwärtig befindet und wie 
die gegenwärtigen Sympathien und Antipathien laufen. Die 
meisten von uns wohnen mit fast allen ihren Fasern in der 
Welt der Sinnensüchtigkeit, beziehen den größten Teil ihres 
Wohls aus der Begegnung mit dem sinnlich Schönen und dem 
sinnlich Wohltuenden, haben aber auch vielfältig das ganz 
andere Wohl erfahren, das aus verständnisvollem, nachsichti-
gem, wohlwollendem und liebevollem Umgang mit dem 
Nächsten, dem jeweils Begegnenden hervorgeht, und haben 
dabei empfunden, dass dieses feinere Wohl nicht wie das sinn-
liche Wohl von äußeren Dingen abhängig ist, sondern innen 
bei ihnen selber aufkeimt, dass sie damit selbstständig sind 
und sich dieses Wohl unabhängig von allen äußeren Umstän-
den schaffen und erwirken können, indem sie sich in ihrem 
Gemüt erheben und hinbilden zu der Zuwendung zu dem Du. 

Wer seinen Zustand etwa so beurteilt, wie hier gesagt, der 
unterscheidet bereits zwischen sinnlichem Wohl und innerem 
geistigen Wohl, dem Wohl des Gemüts. Und er wird auf die-
sem auch für seine Umgebung wohltuenden Weg der zuneh-
menden Nächstenliebe, des zunehmenden Mitempfindens mit 
dem Du und Fürsorge für das Du allmählich immer deutlicher 
die vielfache Überlegenheit dieses Wohls vor dem Wohl der 
Sinnensüchtigkeit erfahren. Und von daher wird er sich immer 
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weiter öffnen für die Hinweise des Erwachten, wie man zu den 
im Folgenden beschriebenen Erlebensweisen und Erfahrungs-
weisen kommen kann, deren überhimmlische Seligkeit nicht 
mehr vergleichbar ist mit allem Wohl, wie der normale 
Mensch es kennt. 

 
Sinnensuchtfreies Wohl der weltlosen Entrückungen 

 
Da verweilt ein Mönch abgeschieden von sinnlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligen Schweigen, in der Eini-
gung des Gemüts. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 

Mit der Beruhigung auch des Entzückens verweilt 
er oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosem 
Entrückungen. 

Nachdem er über Wohl und Wehe hinausgewachsen 
ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit 
völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine lebt, da 
erlangt er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. 

Das nennt man Wohl der Entrinnung, Wohl der 
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Abgeschiedenheit, Wohl des Friedens, Wohl der Erwa-
chung. Dieses Wohl ist zu pflegen, ist auszubilden, zu 
mehren; nicht zu fürchten ist dieses Wohl, sage ich. 

 
Während zuvor von dem normalen Menschen die Rede war, 
der von den fünf Sinnensüchten lebt, wird hier ausdrücklich 
gesagt, dass der Zugang zu diesem Wohl eine geistige Verfas-
sung ist, weit abgelöst von allen weltlich-sinnlichen Dingen 
und Angelegenheiten und ebenso von allen heillosen Gesin-
nungen. Nur bei dieser Gesinnung kann eine solche innere 
Helligkeit und solches Wohl aufbrechen, das Geist und Herz 
des Menschen so sehr beglückt, dass er daraufhin ganz unwill-
kürlich alle sinnliche Wahrnehmung einstellt. Seine Aufmerk-
samkeit ist so sehr auf das innere Wohl gerichtet, dass er nur 
dieses wahrnimmt und darum sehenden Auges nicht sieht, 
hörenden Ohres nicht hört, mit keinem der Sinne wahrnimmt, 
auch nichts davon weiß, dass er irgendwo sitzt: nur Wohl ist 
der Inhalt seines Lebens. 

Aber der Erwachte geht in dieser Rede auf das Ganze. Er 
weist den Weg bis zum Nirvāna, dem allerhöchsten, für unsere 
Begriffe noch ganz undenkbaren Wohl. Während er im ersten 
Anlauf diese vier Entrückungen als das alle Sinnlichkeit un-
vergleichlich überragende Wohl aufzeigt, weist er in den fol-
genden Ausführungen auf die unterschiedlich leisen und lei-
sesten Unruhen hin, die den ersten drei dieser vier Entrückun-
gen noch innewohnen: 

 
Auch die Fesselung an erhabenes Wohl ist zu lösen 

 
Da verweilt, Udāyī, ein Mönch abgeschieden von sinn-
lichem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen, Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückungen. 
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Das aber nenne ich, Udāyī, noch der Regung unter-
worfen. Und was ist da der Regung unterworfen? Was 
eben dabei an stillem Bedenken und Sinnen noch nicht 
ausgerodet ist, das gilt als Regung. 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligen Schweigen, in der Eini-
gung des Gemüts. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 

Das aber nenne ich, Udāyī, noch der Regung unter-
worfen. Und was ist da der Regung unterworfen? Was 
eben dabei an Entzückung noch nicht ausgerodet ist, 
das gilt als Regung. 

Mit der Beruhigung auch des Entzückens verweilt 
er oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosem 
Entrückungen. 

Auch das nenne ich, Udāyī, der Regung unterwor-
fen. Und was ist da der Regung unterworfen?  Was 
eben dabei an Wohl noch nicht ausgerodet ist, das gilt 
hier als Regung. 

Nachdem er über Wohl und Wehe hinausgewachsen 
ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit 
völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine lebt, da 
erlangt er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. 

Und das nenne ich, Udāyī, keiner Regung mehr un-
terworfen. 
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Wer die bisher vom Erwachten genannten Entwicklungsreihen 
und die folgende aufmerksam liest, der bekommt einen deutli-
cheren Begriff von der tiefen Transformierung, welcher der 
Mensch sich unterzieht, wenn er den Heilsweg praktisch und 
unbeirrt geht. 

Von der Sinnensüchtigkeit sagt der Erwachte, ihr Wohl sei 
eine Täuschung, in Wirklichkeit ein großer Schmerz und etwas 
ganz Grobes und Niedriges, es gebe ein viel höheres. 

Darauf nennt der Erwachte stufenweise die vier Entrückun-
gen vom Sinnenleben, preist das durch sie erfahrene Wohl, das 
auch in allen anderen Kulturen, wo sie erlebt werden, geprie-
sen und als unvergleichliche Überhöhung des primitiven Sin-
nenlebens beschrieben wird. 

Danach zeigt der Erwachte aber auch, was bei diesen vier 
Entrückungen an jeder einzelnen von ihnen noch Regung, 
noch unwillkürlicher Vorgang, noch nicht vollkommener Frie-
den ist, und empfiehlt darum, von Stufe zu Stufe auch von 
diesen jeweiligen unwillkürlichen Regungen zurückzutreten 
bis zur vierten Entrückung, die nichts mehr von dieser Regung 
an sich hat, für deren Dauer also der Friede vollkommen ist. 

Im Folgenden zeigt aber der Erwachte in einem dritten 
Durchgang, dass es auch über die vierte Entrückung hinaus 
noch Zustände gibt, die, obwohl ganz ohne leiseste Regung, 
dennoch unzulänglich sind, da sie durch Bedingungen entstan-
den sind, darum auch nicht bleiben können, also vergänglich 
sind, wandelbar sind. Deshalb empfiehlt der Erwachte, über 
alle diese Zustände hinauszusteigen bis zu dem letzten Stand, 
der durch nichts mehr bedingt ist und darum auch durch nichts 
verstört und beendet werden kann - und der gleichzeitig das 
erhabenste Wohl ist: das Nirvāna. 

 
Da verweilt, Udāyī, ein Mönch abgeschieden von sinn-
lichem Begehren, abgeschieden von allen heillosen 
Gedanken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
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weltloser Entrückungen. 
 Das aber nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligen Schweigen, in der Eini-
gung des Gemüts. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 

Das aber nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Mit der Beruhigung auch des Entzückens verweilt 
er oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosem 
Entrückungen. 

Das aber nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Nachdem er über Wohl und Wehe hinausgewachsen 
ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit 
völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine lebt, da 
erlangt er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. 

Auch das nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung 
der Form-Wahrnehmung, Vernichtung der Gegen-
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standswahrnehmungen, Verwerfung der Vielheit-
Wahrnehmung in dem Gedanken „Unendlich ist der 
Raum“ die Vorstellung des unendlichen Raumes und 
verweilt in ihr. 

Auch das nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung 
der Vorstellung „Unendlich ist der Raum“ in dem Ge-
danken „Unendlich ist die Erfahrung (viZZ~na)“ die 
Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung und verweilt 
in ihr. 

Auch das nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung 
der Vorstellung „Unendlich ist die Erfahrung“ in dem 
Gedanken „Es gibt nicht irgendetwas (n’atthi kiZci)“ 
die Vorstellung der Nichtirgendetwasheit und verweilt 
in ihr. 

Auch das nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung 
der Vorstellung der Nichtirgendetwasheit die Weder-
Wahr-nehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. 

Auch das nenne ich, Udāyī, unzulänglich und sage: 
„Gebt es auf“ und sage: „Übersteigt es“; und was ist 
hier die Übersteigung? 

Nach völliger Überwindung der Weder-Wahrneh-
mung-noch-nicht-Wahrnehmung erreicht er die Auflö-
sung von Gefühl und Wahrnehmung (saññā-vedayita-
nirodha). 

Und so sage ich denn, Udāyī, dass auch die Weder-



 4580

Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung zu überstei-
gen sei. 

Siehst du etwa, Udāyī, eine Verstrickung, fein oder 
grob, die zu lassen ich nicht geheißen habe? – 

Gewiss nicht, o Herr! – 
So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 

der ehrwürdige Udāyī über die Rede des Erhabenen. 
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BEI CĀTUMĀ  
67.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Cātumā in einem Myrobalan-Hain. Zu die-
ser Zeit nun waren fünfhundert Mönche, angeführt 
vom ehrwürdigen Sāriputto und dem ehrwürdigen 
Mahāmoggallāno, nach Cātumā gekommen, um den 
Erhabenen zu sehen. Während die ankommenden 
Mönche die anwesenden Mönche begrüßten, Lagerplät-
ze vorbereiteten und ihre Schalen und äußeren Roben 
wegräumten, waren sie sehr laut und lärmend. 
 

Der Erwachte weist  die Mönche ab und lobt 
Mahāmoggallāno, der sich ihrer annehmen will  

 
Da nun wandte sich der Erhabene an den ehrwürdigen 
Ānando: Wer sind diese lauten, lärmenden Leute? Man 
möchte meinen, sie seien Fischer, die Fische feilbieten. 
– Es sind, o Herr, fünfhundert Mönche, angeführt vom 
ehrwürdigen Sāriputto und dem ehrwürdigen Mahā-
moggallāno in Cātumā angekommen, den Erhabenen 
zu sehen. Und diese ankommenden Mönche, die die 
anwesenden Mönche begrüßen, Lagerplätze vorbereiten 
und ihre Schalen und äußeren Roben wegräumen, 
sind sehr laut und lärmend. – 
 So geh denn, Ānando, und sage den Mönchen in 
meinem Namen: Der Meister lässt euch Ehrwürdige 
rufen. – Gut, o Herr –, erwiderte der ehrwürdige Ānan-
do, dem Erhabenen gehorchend, und begab sich dort-
hin, wo jene Mönche weilten. Dort angelangt sprach er 
zu ihnen: Der Meister lässt euch Ehrwürdige rufen. – 
 Gut, Bruder, wir kommen! –, erwiderten jene Mön-
che dem ehrwürdigen Ānando und begaben sich dort-
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hin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt begrüßten 
sie den Erhabenen ehrerbietig und setzten sich zur 
Seite nieder. Zu den Mönchen, die da zur Seite saßen, 
sprach der Erhabene: Was macht ihr nur, Mönche, für 
einen Lärm? Man möchte meinen, ihr seid Fischer, die 
Fische feilbieten. –  
 Wir sind fünfhundert Mönche, angeführt vom ehr-
würdigen Sāriputto und dem ehrwürdigen Mahāmog-
gallāno, die nach Cātumā gekommen sind, um den 
Erhabenen zu sehen. Und es geschah, während wir 
Mönche, die zu Besuch gekommen sind, die anwesen-
den Mönche begrüßten, Lagerplätze vorbereiteten und 
unsere Schalen und äußeren Roben wegräumten, dass 
wir laut und lärmend waren. – Geht weiter, Mönche, 
ich entlasse euch, nicht sollt ihr bei mir sein. –  
 Ja, o Herr! –, erwiderten jene Mönche, dem Erhabe-
nen gehorchend, standen von ihren Sitzen auf, begrüß-
ten den Erhabenen ehrerbietig, schritten rechts herum, 
räumten die Sachen an den Lagerplätzen zusammen, 
und nachdem sie ihre Schalen und äußeren Roben an 
sich genommen hatten, zogen sie fort. 
 Um diese Zeit waren die Sakyer von Cātumā in ih-
rer Versammlungshalle zusammengekommen, irgend-
eine Angelegenheit zu beraten. Als sie die Mönche in 
der Ferne kommen sahen, gingen sie zu ihnen hin und 
fragten: Wo geht ihr hin, Ehrwürdige? – Der Erhabene, 
ihr Lieben, hat die Mönchsgemeinde entlassen. – So 
nehmt doch, Ehrwürdige, eine Weile hier Platz. Viel-
leicht gelingt es uns, den Erhabenen zu versöhnen. – 
Gern, ihr Lieben! –, erwiderten jene Mönche den Saky-
ern von Cātumā. 
 Und die Sakyer von Cātumā begaben sich dorthin, 
wo der Erhabene weilte. Dort angelangt, begrüßten sie 
den Erhabenen ehrerbietig und setzten sich zur Seite 
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nieder. Zur Seite sitzend, sprachen nun die Sakyer von 
Cātumā zum Erhabenen: Der Erhabene möge sich an 
der Ordensgemeinde der Mönche erfreuen, der Erha-
bene möge die Ordensgemeinde willkommen heißen, 
der Erhabene möge der Ordensgemeinde der Mönche 
jetzt genauso seine Hilfe gewähren, wie er ihr in der 
Vergangenheit Hilfe gewährt hat. Es sind, o Herr, hier 
neue Mönche, die eben erst in die Hauslosigkeit gezo-
gen sind, die erst kürzlich zu dieser Lehre und Weg-
weisung gekommen sind. Wenn sie keine Gelegenheit 
erhalten, den Erhabenen zu sehen, könnten sie ande-
ren Sinnes werden, sich anders besinnen. Es ist genau 
so wie bei jungen Setzlingen, die kein Wasser bekom-
men: sie verwelken, verändern sich. Es sind hier neue 
Mönche, die eben erst in die Hauslosigkeit gezogen 
sind, die erst kürzlich zu dieser Lehre und Wegwei-
sung gekommen sind. Wenn sie keine Gelegenheit er-
halten, den Erhabenen zu sehen, könnten sie anderen 
Sinnes werden, sich anders besinnen. Genau so, o 
Herr, wenn ein junges Kalb seine Mutter nicht sieht, 
dann könnte in ihm eine Veränderung, eine Wandlung 
stattfinden. Ebenso, o Herr, sind hier neue Mönche, die 
eben erst in die Hauslosigkeit gezogen sind, die erst 
kürzlich zu dieser Lehre und Wegweisung gekommen 
sind. Wenn sie keine Gelegenheit erhalten, den Erha-
benen zu sehen, könnten sie anderen Sinnes werden, 
sich anders besinnen. Möge sich der Erhabene an der 
Ordensgemeinde der Mönche erfreuen, der Erhabene 
möge die Ordensgemeinde willkommen heißen, der 
Erhabene möge der Ordensgemeinde jetzt genauso sei-
ne Hilfe gewähren, wie er ihr in der Vergangenheit 
Hilfe gewährt hat. – 
 Der Brahma Sahampati erkannte in seinem Gemüt 
den Gedanken im Gemüt des Erhabenen; und so 
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schnell wie etwa ein kräftiger Mann den eingezogenen 
Arm ausstrecken oder den ausgestreckten Arm einzie-
hen mag, verschwand er aus jener Brahmawelt und 
erschien vor dem Erhabenen. Er rückte seine obere 
Robe auf einer Schulter zurecht und indem er den Er-
habenen ehrerbietig mit zusammengelegten Händen 
grüßte, sagte er: 
 Der Erhabene möge sich an der Ordensgemeinde 
der Mönche erfreuen, der Erhabene möge die Ordens-
gemeinde willkommen heißen, der Erhabene möge der 
Ordensgemeinde der Mönche jetzt genauso seine Hilfe 
gewähren, wie er ihr in der Vergangenheit Hilfe ge-
währt hat. Es sind, o Herr, hier neue Mönche, die eben 
erst in die Hauslosigkeit gezogen sind, die erst kürzlich 
zu dieser Lehre und Wegweisung gekommen sind. 
Wenn sie keine Gelegenheit erhalten, den Erhabenen 
zu sehen, könnten sie anderen Sinnes werden, sich an-
ders besinnen. Es ist genau so wie bei jungen Setzlin-
gen, die kein Wasser bekommen: sie verwelken, verän-
dern sich. Es sind hier neue Mönche, die eben erst in 
die Hauslosigkeit gezogen sind, die erst kürzlich zu 
dieser Lehre und Wegweisung gekommen sind. Wenn 
sie keine Gelegenheit erhalten, den Erhabenen zu se-
hen, könnten sie anderen Sinnes werden, sich anders 
besinnen. Genau so, o Herr, wenn ein junges Kalb sei-
ne Mutter nicht sieht, dann könnte in ihm eine Verän-
derung, eine Wandlung stattfinden. Ebenso, o Herr, 
sind hier neue Mönche, die eben erst in die Hauslosig-
keit gezogen sind, die erst kürzlich zu dieser Lehre und 
Wegweisung gekommen sind. Wenn sie keine Gelegen-
heit erhalten, den Erhabenen zu sehen, könnten sie 
anderen Sinnes werden, sich anders besinnen. Möge 
sich der Erhabene an der Ordensgemeinde der Mönche 
erfreuen, der Erhabene möge die Ordensgemeinde 
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willkommen heißen, der Erhabene möge der Ordens-
gemeinde jetzt genauso seine Hilfe gewähren, wie er 
ihr in der Vergangenheit Hilfe gewährt hat. 
 Und es gelang den Sakyern von Cātumā und dem 
Brahma Sahampati, den Erhabenen zu versöhnen 
durch das Gleichnis vom Setzling und vom Kalb. 
 Und der ehrwürdige Mahāmoggāllano wandte sich 
an die Mönche: Steht auf, Brüder, nehmt eure Schalen 
und äußeren Roben. Der Erhabene ist von den Sakyern 
von Cātumā und dem Brahma Sahampati mit Hilfe 
der Gleichnisse von den Setzlingen und dem jungen 
Kalb versöhnt worden. – 
 Ja, Bruder!–, sagten da jene Mönche zu dem ehr-
würdigen Mahāmoggallāno. Und sie standen auf, 
nahmen die äußeren Roben und ihre Schalen und be-
gaben sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort ange-
langt, begrüßten sie den Erhabenen ehrerbietig und 
setzten sich zur Seite nieder. Und zum ehrwürdigen 
Sāriputto, der zur Seite saß, sprach der Erhabene: 
 Was dachtest du, Sāriputto, als ich die Mönchsge-
meinde entließ? – Ich dachte, o Herr: „Die Mönchsge-
meinde ist vom Erhabenen entlassen worden. Der Er-
habene will sich jetzt still innerem Wohl hingeben, und 
auch wir werden uns jetzt still dem inneren Wohl hin-
geben.“ – Halt, Sāriputto, halt! Solch einen Gedanken 
sollst du nicht wieder hegen. – 
 Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen 
Mahāmoggallāno: Was dachtest du, Mahāmoggallāno, 
als ich die Mönchsgemeinde entließ? – Ich dachte, o 
Herr: „Die Mönchsgemeinde ist vom Erhabenen entlas-
sen worden. Der Erhabene will sich jetzt still innerem 
Wohl hingeben. Ich aber und der ehrwürdige Sāriputto 
werden uns jetzt der Mönchsgemeinde annehmen.“ – 
Gut, gut, Mahāmoggallāno. Sei es nun ich, der sich der 
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Mönchsgemeinde annimmt oder seien es Sāriputto und 
Mahāmoggallāno. 
 
Wir wissen, dass der Erwachte von drei Kleinodien spricht: 
Buddha, Dhamma (die Lehre von der Wahrheit) und Sangha 
(die Gemeinde/Gemeinschaft der Heilsgänger). Die Anleh-
nung an die Gemeinde wie überhaupt an alle drei Kleinodien 
ist für die Nachfolgenden wichtig, unerlässlich zum Erreichen 
des Heils. 
 Das beste Bild hierfür gibt der Erwachte in M 34 im 
Gleichnis vom Rinderhirten mit seiner Herde. Er sagt, dass es 
in dieser Rinderherde die Stiere gebe, die Väter der Herde, die 
Führer der Herde, dann die erfahrenen reifen Kühe, dann die 
Färsen und Starken (die das Kälberstadium überwunden ha-
ben, aber noch nicht ausgewachsene Kühe bzw. Stiere sind) 
und zuletzt die jungen Kälber. Ein Kalb nimmt einen ganz 
anderen Platz in der Herde ein als die erfahrenen älteren Stie-
re, indem ein Kalb zunächst durch die gesamte Herde immer 
nur Anleitung gewinnt, Erfahrung gewinnt, Orientierung er-
fährt. Aber allmählich wird es selbstständiger, kennt nun man-
ches schon selber, lernt aber manches von den Erfahreneren 
noch hinzu und wird so allmählich selber erfahrungsträchtig, 
wird zum erwachsenen Rind, zur Kuh oder zum Stier, zum 
Vater, Führer der Herde. So auch entwickelt sich das Verhält-
nis der Mönche innerhalb der Ordensgemeinschaft. 
 Der Stier bedarf der Herde nicht, ist nicht auf sie angewie-
sen, wird ohne sie nicht umkommen. Aber die Herde mit allen 
unerfahrenen jüngeren und schwächeren Tieren und besonders 
den Kälbern bedarf des Stieres, bedarf seiner Erfahrung, 
Kenntnis, Vorsicht, seiner Kraft und Stärke, seiner Führung. 
Was der Stier früher, als auch er ein schwächliches, unerfahre-
nes Kälbchen war, von der Herde bekommen, angenommen, 
gelernt hat, das gibt er nun an die immer wieder nachwachsen-
de Herde weiter. 
 Genau so ist das Verhältnis der Ordensbrüder untereinan-
der. Und der Erwachte tadelt S~riputto und lobt Mah~mog-
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gall~no, der die Mönche belehren wollte, als der Erhabene sie 
fortwies. Sāriputto und Mah~moggall~no sind die Mönche, die 
dem Erwachten an Wissen und Geistesmacht ähnlich waren, 
sie waren neben dem Erwachten die Stiere, die Führer des 
Ordens, die Ordensbrüder waren auf ihre Belehrung und Un-
terstützung angewiesen. 
 Die Mönche wurden vom Erhabenen nicht aus Unmut oder 
Zorn abgewiesen, der hätte beschwichtigt werden müssen, wie 
es im Text heißt – ein Triebversiegter hat keine Triebe mehr, 
denen widersprochen werden könnte –, sondern aus pädagogi-
schen Gründen. Die Abweisung der Mönche, die eine lange 
Wanderung hinter sich hatten, durch den Erwachten, dem die 
neuen Mönche voll Erwartung und Freude entgegengesehen 
hatten, wird sich den Mönchen unvergesslich eingeprägt haben 
und sie achtsamer in Bezug auf die Regel des Nicht-Plapperns 
und Nicht-Plauderns gemacht haben, aufmerksamer auf den 
Zweck ihres Ordenslebens, gegenüber dem weltliche Vor-
kommnisse, wie Ankommen an einem neuen Ort oder Wieder-
sehensfreude mit bekannten und befreundeten Ordensbrüdern, 
an Bedeutung verlieren.  
 
Zorn, Gefräßigkeit ,  Sinnenlust ,  sexuelles Begehren 

sind für den Mönch Gefahr und Frevel  
 
Der Erwachte spricht nun den neuen Mönchen gegenüber von 
den vier Gefahren der Askese, die er mit vier Gefahren ver-
gleicht, denen der Badende im Wasser ausgesetzt ist: 

1. Die Gefahr der Wellen – ein Gleichnis für Zorn und Erre-
gung, 

2. die Gefahr des Krokodils – ein Gleichnis für Gefräßigkeit, 
3. die Gefahr des Strudels – ein Gleichnis für Sinnenlust als 

Ganzes, 
4. Die Gefahr des Alligators – ein Gleichnis für sexuelles 

Begehren, die Reizung durch das andere Geschlecht. 
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Und der Erhabene wandte sich an die Mönche: Vier 
Gefahren gibt es, mit denen jene, die ins Wasser gehen, 
rechnen müssen. Was sind die vier Gefahren? Die Ge-
fahr der Wellen, die Gefahr der Krokodile, die Gefahr 
der Strudel und die Gefahr der Alligatoren. Das sind 
die vier Gefahren, mit denen jene, die ins Wasser ge-
hen, rechnen müssen. 
 Ebenso gibt es vier Gefahren, mit denen Menschen 
rechnen müssen, die in dieser Lehre und Heilsführung 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen sind. Wel-
che vier? Die Gefahr der Wellen, die Gefahr der Kroko-
dile, die Gefahr der Strudel und die Gefahr der Alliga-
toren. 
 
Diese Gleichnisse dürfen nicht missverstanden werden. Es 
wird dort nicht von der Tatsache der Wellen, der Krokodile, 
der Strudel und der Alligatoren gesprochen, sondern von der 
Gefahr der Wellen, der Krokodile, der Strudel und der Alliga-
toren. Das ist ein entscheidender Unterschied. Denn jene vier 
Eigenschaften Zorn, Gefräßigkeit, Sinnenlust und sexuelles 
Begehren mögen zwar überall vorkommen, im bürgerlichen 
Leben wie auch in der Askese, sie werden aber nur für den „im 
Wasser Befindlichen“, für den durch neue Einsichten auf den 
Läuterungsweg Gelangten zur tödlichen Gefahr. 
 Der Läuterungskampf ist aus der Einsicht in die Leidhaf-
tigkeit des Lebens begonnen worden. Nach diesen Einsichten 
sind Ärger und Zorn, Geschmäckigkeit, Sinnenlust und sexuel-
les Begehren als heilsverhindernd, als übel erkannt und ver-
worfen und ist ein Leben ohne diese  Übel beschlossen wor-
den. 
 Im Lauf des geistigen Prozesses, der bis zu dem Entschluss 
führte, die neue Lebensform zu beginnen, waren die gewohn-
ten bürgerlichen Maßstäbe der Umwelt, nach denen diese Le-
bensweisen nicht als übel gelten, als falsch erkannt und ver-
worfen worden. Ein solcher Mensch hat sich von den gewohn-
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ten Maßstäben entbunden, aus der Gepflogenheit gelöst und 
hat sich auf das ganz andere, das Neue, eingelassen. Für ihn 
sind die gewohnten Lebensweisen gänzlich unvereinbar mit 
seinen Zielen, sie sind für ihn ein Frevel. 
 Mit dieser neuen Geisteshaltung steht der Mensch jenen 
vier Gefahren ganz anders gegenüber als der normale Mensch, 
dessen Auffassungen und Anschauungen denen seiner Umwelt 
entsprechen, der sich an die bürgerlichen Maßstäbe für gut und 
böse hält. Dieselben Taten, die der Geist des normalen bürger-
lichen Menschen für üblich hält, so dass er sich „nichts dabei 
denkt“, die beurteilt der durch die neue Einsicht veränderte 
Geist als gefährlich, entsetzlich, verwerflich. Dieselben Taten, 
die der normale Bürger in Übereinstimmung mit seinem Geist, 
seinem Gewissen tut, die tut der mit den neuen Maßstäben 
Versehene, wenn er sie nicht lassen kann, im Widerspruch und 
Gegensatz zu seinen Einsichten im Geist. Dieselben Taten, die 
der eine beruhigt tut, tut der andere beunruhigt und beklom-
men. Das ist einer der Gründe, warum die gleiche Lebenswei-
se in dem einen Fall gefährlicher ist als im anderen Fall. 
 Hinzu kommt noch: Der im bürgerlichen Umfeld Lebende 
und mit bürgerlichen Maßstäben Messende mag öfter ärger-
lich, zornig, erregt sein, mag öfter im Essen wie auch in der 
Sinnenlust im Allgemeinen und in der Gereiztheit durch das 
andere Geschlecht die Grenzen vermissen lassen, er wird aber 
durch die Pflichten seines Alltags in Familie, Beruf und Nach-
barschaft immer wieder von einer möglichen ausufernden 
Hemmungslosigkeit zurückgerufen und abgelenkt. So läuft er 
tagaus, tagein in bestimmten Gleisen, die ihn in einer mittel-
mäßigen Ordnung halten. Bei zu großen Abwegigkeiten und 
Hemmungslosigkeiten wird er durch das kritische Verhalten 
seiner Freunde und Verwandten wieder zu jener mittelmäßigen 
Ordnung zurückgerufen. 
 Da die bürgerliche Umwelt ihm durchaus nicht alles ver-
bietet, so kann er seinen Wünschen weitgehend folgen. Auch 
hat er im Kreis der Freunde und Verwandten das Gefühl von 
Vertrautheit, Geborgenheit und Sicherheit. Und da er kein 
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anderes Urteil kennt, das über das Urteil der Freunde und 
Nachbarn hinausgeht, so liegt ihm sehr daran, von seiner Um-
welt anerkannt zu sein. Darum bemüht er sich, in seinem Tun 
innerhalb jener Grenzen zu bleiben, in welchen die Freunde 
ihn gelten lassen. Das ist der scheinbar feste Grund, der Boden 
der Gewohnheit. 
 Solche Alltagspflichten in Beruf und Familie, welche den 
Menschen im Hausleben von allzu ausschweifender Genuss-
sucht immer wieder ablenken und zurückrufen, gibt es in der 
Askese nicht. Was für Pflichten er auch auf dem Läuterungs-
weg auf sich genommen hat, alle diese Pflichten sind freiwilli-
ge, sind nicht vom Druck der Verhältnisse, sondern aus freiem 
Entschluss gefasst. Und darum gibt es in der Askese die Mög-
lichkeit, alles zu verlieren – aber auch die Möglichkeit, alles 
zu gewinnen. So ist der Läuterungsgang ein Wagnis mit den 
beiden Seiten des Wagnisses: Es muss einen negativen Aus-
gang haben für denjenigen, der nicht genug Sinn für die hohen 
Gedanken der Freiheit, nicht genug Zug nach dem Großen und 
Hellen verspürt, der in sich nicht genug Kraft entwickelt, ohne 
die von ihm aufgegebenen bürgerlichen Halte und Stützen die 
endgültige Freiheit zu gewinnen. Ein solcher beraubt sich des 
Halts, der ihn vor dem Absturz bewahrte, ein solcher geht in 
der Askese unter. 
 Aber es ist ein Wagnis mit positivem Ausgang für denjeni-
gen, der mit der Ablegung und Überwindung der weltlichen 
Maßstäbe das Absolute und Heile ins Auge fasst, wessen Kräf-
te sich beim Anblick des Großen regen, wessen Herz ange-
rührt wird vom Anblick der Sicherheit, die ihm gemäß ist. Ein 
solcher wird, wenn er die Gewohnheit verlässt, über alle Mit-
telmäßigkeit und Unzulänglichkeit hinauswachsen und den 
Weg zur Freiheit finden. 
 Ein solcher ist auf dem Wasser mit einem tragfähigen, zur 
Überfahrt tauglichen Floß ausgerüstet (M 22), für ihn gibt es 
weder die Gefahr der Woge noch die Gefahr des Krokodils 
noch die des Strudels oder die der Alligatoren. Die Askese, der 
bewusst gewählte Gang der Läuterung, ist ja nicht an sich 
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gefährlich, sondern ist nur dann gefährlich, wenn der Mönch 
nicht genügend gerüstet ist. Wenn er nicht die Wahrheit ge-
genwärtig hat, wenn er nicht im Nibb~na das Heil sieht, wenn 
er nicht voll Freude und Hoffnung das Asketenleben führt, 
dann gibt es für den Mönch die vier tödlichen Gefahren, in die 
er geraten und durch die er umkommen kann. Unter „Tod, 
Umkommen“ wird nicht der leibliche Tod verstanden, sondern 
die Verstärkung der drei Wurzeln alles Übels: Gier, Hass, 
Blendung und der damit zusammenhängende Verlust des Un-
terscheidungsvermögens zwischen heilsam und unheilsam, 
wodurch ein Mensch nach seinem Tod das Menschentum ver-
lieren und in untermenschliches Dasein gelangen kann. Aber 
für den um Reinheit und Lauterkeit bemühten Mönch sind 
diese Gefahren so offensichtlich, dass er sie in der Regel als 
verderblich und abwärtsführend durchschaut und sie darum 
meidet. 
 

Erregung, Zorn – verglichen mit 
dem Umgerissenwerden durch Meereswel-

len/Wogen 
 
Was, ihr Mönche, ist die Gefahr der Wellen? Da ist, ihr 
Mönche, ein Sohn aus gutem Haus von Vertrauen be-
wogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen: 
„Versunken bin ich in Immer-wieder-Geborenwerden 
und Immer-wieder-Sterben, in Wehe, Jammer und 
Leiden, in Gram und Verzweiflung, in Leiden versun-
ken, in Leiden verloren! O dass es doch möglich wäre, 
dieser ganzen Leidensmasse ein Ende zu machen!“ 
Nachdem er in die Hauslosigkeit gezogen ist, beraten 
und belehren ihn seine Ordensbrüder: Du sollst dich so 
hin und her bewegen; du sollst so hinblicken und weg-
blicken; du sollst so die Glieder beugen und strecken; 
du sollst so die äußere Robe, die Schale und die Roben 
tragen. – Da denkt er: „Früher, als wir zu Hause leb-
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ten, berieten und belehrten wir andere, und jetzt den-
ken diese Mönche, die unsere Söhne oder unsere Enkel 
sein könnten, sie könnten uns beraten und belehren.“ 
Und so gibt er die Askese auf und kehrt zum niedrigen 
Weltleben zurück. Ein solcher, ihr Mönche, sagt man, 
ist der Gefahr der Wellen erlegen, hat die Askese auf-
gegeben und ist ins niedrige Weltleben zurückgekehrt. 
„Die Gefahr der Wellen“, ihr Mönche, das ist eine Be-
zeichnung für Zorn und Erregung. 
 
Weil der Mensch an etwas hängt, weil er Anliegen hat, weil er 
von Geltungsdrang bewegt wird, darum kann bei dem Gefühl 
des Verletztseins und der Enttäuschung Ärger, Zorn aufkom-
men. In dem Beispiel, das der Erwachte gibt, ist der neu einge-
tretene Mönch erregt, ärgerlich über die Anweisungen, die er 
von seinen Ordensbrüdern erhält: „So sollst du gehen, so vor 
dich hin schauen, so sollst du die Roben und die Almosenscha-
le tragen.“ Diesen Anweisungen liegen Regeln zugrunde, die 
der Erwachte erlassen hat. Sie dienen alle dem Zweck, unauf-
gestiegene Gedanken des Begehrens nicht aufsteigen zu las-
sen, den Mönch vor ablenkenden Eindrücken und Gefühlen zu 
bewahren, sind Bestandteil der Bewachung der Sinnesdränge. 
 In der christlichen wie auch in der buddhistischen Lehre 
wird von dem Wert der Zügelung der Sinnesdränge gespro-
chen. Das P~liwort samvara in den Lehrreden des Erwachten 
bedeutet „schließen“, z.B. eines Tores (D 3). Dieses „Schlie-
ßen“ wird in übertragenem Sinn als Schließen der Tore der 
Sinnesdränge gebraucht, als Abwehr gegen die Sinnenlüste 
und entspricht damit der wörtlichen Bedeutung des im christli-
chen Bereich „Mystik“ genannten kontemplativen Lebens 
(Mystik = myein = schließen). Zügelung der Sinnesdränge 
bedeutet nun aber nicht, wie oft irrtümlich angenommen wird, 
ein Verschließen der Sinne, wie es etwa die bekannte Plastik 
mit den drei Affen darstellt: der eine hält sich die Augen zu, 
der andere hält sich die Ohren zu, der dritte hält sich den 
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Mund zu. Vielmehr ist der Kern der Zügelung der Sinnesdrän-
ge ein rein geistiger Akt. Es ist die Weigerung, mit den Stim-
men der Verlockungen und Versuchungen, die durch die Sin-
neseindrücke entstehen, zu diskutieren, denn, wie der christli-
che Mystiker St. Bernhard sagt: Das Auge sieht sich nimmer 
satt, und das Ohr hört sich nimmer satt. Und Franz von Sales 
weist darauf hin, dass das Wesen der Sünde nur in der Zu-
stimmung der Seele zu den triebhaften Vorschlägen der Sinne 
bestehe. Darum sagt Angelus Silesius: 

Wend ab dein Angesicht: Die Welt nur angeblickt, 
hat manches edle Blut bezaubert und berückt. (VI.Buch,221) 

Nur derjenige kann und mag diese Übung auf sich nehmen 
und wird nicht ärgerlich über die erhaltenen Anweisungen, der 
ihren tieferen Sinn erkennt, der ein höheres Ziel anstrebt, um 
dessentwillen er die Sinnesdränge bewachen will, dem daran 
gelegen ist, sich vor ablenkenden Eindrücken und Gefühlen zu 
bewahren, die ihn an der Erreichung des gesetzten Ziels hin-
dern. 
 Zum Beispiel soll ein solcher Mönch den Körper nicht 
stark bewegen, soll langsam gehen, um die erkannte Wahrheit 
im Geist gegenwärtig zu halten. Er soll vor sich hin, auf den 
Boden schauen, um nicht von Sinneseindrücken abgelenkt zu 
werden. Auch das Tragen der Robe – Tücher, die so um den 
Körper geschlungen werden, dass sie größere Armbewegun-
gen und schnelles Gehen behindern – sind für den auf die Welt 
und seine Freiheit gerichteten Menschen eine Einengung,  
ebenso das Tragen der Almosenschale. Dass das Herz in der 
sicheren Burg verharrt – Seuse nennt es die Inburgheit der 
Sinne (Vita, Kap.52) – und sich nicht auf unsicheres Feld nach 
außen verirrt, dass es sich den Stimmen der Verführer gegen-
über taub verhält, das ist sein Schutz, seine Hut, seine Be-
schirmung. So wie ein Ritter die seinem Schutz anvertraute 
Prinzessin gegen Räuber und Mordgesellen verteidigt, so ver-
teidigt das Herz sein bestes Wesen gegen die Lockungen der 
Welt. Das ist das kämpferische Element der Zügelung der 



 4594

Sinnesdränge. Der Mönch ringt darum, die Unversehrtheit des 
Herzens zu erhalten. Er weiß, dass er etwas Gutes verliert und 
verschwendet, wenn er dem Sog der Sinnesdränge folgt: Nur 
dann kann er die Kraft finden, für dieses Gute etwas zu tun. Er 
muss erkennen und erfahren, dass die Triebe Kraft rauben, die 
Bewachung der Sinnesdränge aber Kraft freimacht. 
 Diese Erfahrung macht aber nur derjenige, der sich von der 
gesamten sinnlichen Wahrnehmung nichts mehr verspricht, 
weil er ihre Wandelbarkeit und Bedingtheit durchschaut. Wer 
nur weiß: „Alle sinnlich wahrnehmbaren Dinge sind elend“ – 
und er weiß nichts Besseres, der kann sie nicht lassen wollen, 
da er sich sonst dem noch größeren Elend des Nichts gegen-
übersähe. Der Erwachte sagt von sich: Um höheren Wohles 
willen konnte ich niedriges Wohl entbehren. (M 14) Dieses 
höhere Wohl erfährt erst derjenige, der, den Tugendregeln des 
Erwachten folgend, sich gewandelt, sein Wesen hell gemacht 
hat, der, in sich befriedet, das Scheinwohl, das die äußeren 
Dinge bieten, durchschaut und darum gesättigt ist. Erst aus 
dieser Helligkeit des Gemüts erwachsen ihm Kraft, Wille und 
Fähigkeit zur rechten Zügelung der Sinnesdränge. Er merkt: 
Die Zügelung der Sinnesdränge ist nicht nur eine Ab- oder gar 
Gegenwendung, ein Nein zu allen Trieben. Die Zügelung der 
Sinnesdränge ist vielmehr gerade eine kraftvolle Hinwendung 
zum Heil des Herzens. Nur wer sich auf die Seite seiner edle-
ren Neigungen stellt und darum kämpft, dass diese nicht von 
den gröberen erdrückt werden, bewacht die Sinnesdränge. 
 Wenn der Mönch in der Bewachung der Sinnesdränge 
Fortschritte macht und merkt, dass er mit ihrer Hilfe der 
Kraftverschwendung einen Riegel vorschiebt, dann kommt er 
dazu, ganz in der Bewachung der Sinnesdränge aufzugehen. 
Dann ist er in ihr so sicher, wie die Schildkröte unter ihrer 
Schale sicher ist vor der Hyäne, wie der Erwachte es in einem 
Gleichnis beschreibt: Wenn eine Schildkröte Beine, Schwanz 
und Kopf unter ihrer Schale hervorstreckt, dann kann die 
draußen lauernde Hyäne sie fressen. Ebenso wird derjenige 
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von M~ro gefressen, der die Sinnesdränge nicht bewacht. (S 
35,199). 
 Christliche Mystiker bezeugen mit anderen Worten die 
Ruhe und Sicherheit, die die Zügelung der Sinnesdränge zur 
Folge hat: 

Bewacht man die Sinne, diese Tore der Seele, dann ist man gut 
geschützt und hat um so mehr Reinheit und Ruhe. 
(Joh. v.Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel, Ed.1927, S.347) 

Hütet die Sinne, durch welche der Tod an die Seele herantritt 
(Franz von Assisi, nach Celana, Vita I, XVI) 

Nicht herauslaufen durch die fünf Sinne in die Mannigfaltig-
keit der Kreaturen, sondern innig und einig sein. 
(Ekkehart, Pred. Nr.1) 

Die Sicherheit durch die Bewachung der Sinnesdränge bringt 
ein starkes Glücksgefühl mit sich. Durch die Erfüllung der 
heilenden Zügelung der Sinnesdränge erfährt der Mönch un-
getrübtes Glück, heißt es in den Lehrreden (D 2). 

Das also ist der Hintergrund der verschiedenen Mönchsregeln, 
den der neu in den Orden Eingetretene, der in ihnen unterwie-
sen wird, oft noch nicht erkennt, sondern nur die Tatsache 
registriert, dass er in „Kleinigkeiten pedantisch genau“ ange-
leitet wird, oft von jungen Mönchen, die ihm an Ordensjahren 
überlegen sind, aber dem Alter nach seine Söhne oder gar 
Enkel sein könnten. Da wird neben dem Unmut über die die 
Sinnesdränge einschränkenden Regeln auch sein Geltungs-
drang verletzt, er ärgert sich, wird zornig und gibt aus diesem 
Grund das Asketenleben auf, kehrt ins niedere Weltleben zu-
rück. 
 Niederes Weltleben heißt es im Gegensatz zum Leben im 
buddhistischen Orden, in dem zur Zeit des Erwachten die 
Möglichkeit bestand, noch zu Lebzeiten den Heilsstand zu 
gewinnen. Doch auch der im Haus Lebende kann, den Tu-
gendregeln folgend, das Herz erhellen, himmlische Art gewin-
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nen und in der Durchschauung des Leidens einen Sicherheits-
grad gewinnen, der ihn die rechte Anschauung in diesem und 
in späteren Leben nicht wieder verlieren lässt. 
 

Ungezügelt  essen – verglichen mit  
dem Gefressenwerden durch Krokodile 

 
Was aber, ihr Mönche, ist die Gefahr des Krokodils? 
Da ist, ihr Mönche, ein Sohn aus gutem Haus von Ver-
trauen bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen: „Versunken bin ich in Immer-wieder-
Geborenwerden und Immer-wieder-Sterben, in Wehe, 
Jammer und Leiden, in Gram und Verzweiflung, in 
Leiden versunken, in Leiden verloren! O dass es doch 
möglich wäre, dieser ganzen Leidensmasse ein Ende 
zu machen!“ Nachdem er in die Hauslosigkeit gezogen 
ist, beraten und belehren ihn seine Ordensbrüder: Dies 
Essen sollst du verzehren, dies Essen sollst du nicht 
verzehren. Das darfst du essen, das darfst du nicht 
essen. Das darfst du schmecken, das darfst du nicht 
schmecken. Das darfst du trinken, das darfst du nicht 
trinken. – Du darfst verzehren, was erlaubt ist, du 
darfst nicht verzehren, was nicht erlaubt ist. Du darfst 
essen, was erlaubt ist, du darfst nicht essen, was nicht 
erlaubt ist. Du darfst schmecken, was erlaubt ist, du 
darfst nicht schmecken, was nicht erlaubt ist. Du 
darfst trinken, was erlaubt ist, du darfst nicht trinken, 
was nicht erlaubt ist. – Zur rechten Zeit kannst du das 
Essen verzehren, nicht außerhalb der Zeit. Zur rechten 
Zeit kannst du essen, nicht außerhalb der Zeit. Zur 
rechten Zeit kannst du schmecken, nicht darfst du au-
ßerhalb der Zeit schmecken. Zur rechten Zeit darfst du 
trinken, nicht außerhalb der rechten Zeit. – 
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 Da denkt er: „Früher, als wir im Haus lebten, haben 
wir verzehrt, was wir wollten, und was wir nicht woll-
ten, das haben wir nicht verzehrt, haben gegessen, was 
wir wollten, und was wir nicht wollten, das haben wir 
nicht gegessen, haben geschmeckt, was wir wollten, 
und was wir nicht wollten, das haben wir nicht ge-
schmeckt. Wir haben getrunken, was wir wollten, und 
was wir nicht wollten, das haben wir nicht getrunken. 
– Erlaubtes haben wir verzehrt und Nichterlaubtes 
haben wir verzehrt. Erlaubtes haben wir gegessen und 
Nichterlaubtes haben wir gegessen. Erlaubtes haben 
wir geschmeckt und Nichterlaubtes haben wir ge-
schmeckt. Erlaubtes haben wir getrunken und Nichter-
laubtes haben wir getrunken. Zur rechten Zeit haben 
wir Essen verzehrt und außerhalb der rechten Zeit 
haben wir Essen verzehrt. Zur rechten Zeit haben wir 
gegessen und außerhalb der rechten Zeit haben wir 
gegessen. Zur rechten Zeit haben wir geschmeckt und 
außerhalb der rechten Zeit haben wir geschmeckt. Zur 
rechten Zeit haben wir getrunken und außerhalb der 
rechten Zeit haben wir getrunken. Wenn uns jetzt ver-
trauensvolle Hausleute Nahrung verschiedener Art 
während des Tages außerhalb der rechten Zeit geben, 
dann ist es so, wie wenn uns diese Mönche den Mund 
zuhalten.“ Und so gibt er die Askese auf und kehrt zum 
niedrigen Weltleben zurück. Ein solcher, ihr Mönche, 
sagt man, ist der Gefahr der Krokodile erlegen, hat die 
Askese aufgegeben und ist ins niedrige Weltleben zu-
rückgekehrt. „Die Gefahr der Krokodile“, ihr Mönche, 
das ist eine Bezeichnung für Gefräßigkeit. 
 
So wie das Krokodil den schwimmenden Menschen herunter-
reißt und verschlingt, so führt Geschmäckigkeit und Gefräßig-
keit zu einer Vergröberung des Sinnlichen und zu einer Ab-
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nahme der guten menschlichen Kräfte. Der Mönch soll einmal 
oder zweimal am Tag essen. Bis zum Höchststand der Sonne, 
bis 12 Uhr soll er essen und nicht mehr danach. Das Maßhal-
ten beim Essen ist Teil der Zügelung der Sinnesdränge: 
 
In angemessener Weise mögt ihr essen, bei jedem Bissen 
gründlich darauf bedacht, dass ihr nicht etwa zum Genuss und 
Vergnügen esst, nicht um schön auszusehen, sondern nur um 
diesen Körper zu erhalten, zu fristen, um Schaden zu verhüten, 
um das Läuterungsleben durchführen zu können. Seid bei den 
Bissen darauf bedacht: „So werde ich das frühere Gefühl (den 
Hunger) verlieren, ein neues aber nicht aufkommen lassen, 
werde weiterkommen, untadelhaft bleiben, mich wohl befin-
den.“ 
 
Hier geht es darum, die Geschmäckigkeit zu überwinden. 
Während der Schmecker mit der Zunge unwillkürlich 
schmeckt, lenkt der Mönch seine Aufmerksamkeit von der 
Lust am Geschmack ab in dem Gedanken: „Es geht jetzt ledig-
lich darum, dass dieses Werkzeug so ernährt wird, dass es 
nicht beim Reinheitswandel stört, und weiter nichts.“ 
 Wenn aber der Mönch zu beliebigen Zeiten essen wollte, 
was gläubige Hausleute ihm geben, dann entsteht Trägheit und 
Kampfesunlust, wie es in M 16 heißt: 
 
Da hat ein Mönch so viel gegessen, wie der Magen mag, und 
gibt sich danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hin. 
Ein Mönch, der gegessen hat, soviel der Magen mag, und sich 
danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, des-
sen Herz ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
 
Für den im Haus Lebenden nennt der Erwachte als das Haupt-
übungsgebiet die Überwindung von Antipathie bis Hass (vyā-
pāda) und von Rücksichtslosigkeit, Grausamkeit, Brutalität 
(vihimsā), diese verdunkelnden, Leid bringenden Eigenschaf-
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ten, die sich im Denken, Reden und Handeln offenbaren und 
Mitwesen verletzen. Sie zu überwinden, ist vorrangiger als die 
Überwindung sinnlicher Triebe (kāma), zu denen die Ge-
schmäckigkeit gehört. Aber der Mönch ist ja darum in die 
Hauslosigkeit gegangen, um durch Überwindung sinnlicher 
Triebe und durch Herzenshelligkeit das Wohl des Herzensfrie-
dens zu erreichen und über diese Zwischenstufe bleibendes 
Wohl durch Versiegen aller Triebe. Um dieses Ziels willen 
gab der Erwachte die Regel der Essensbeschränkung, die einen 
Mönch, von seiner Gefräßigkeit getrieben, an das „freie“ 
Hausleben denken lässt, in dem er essen und trinken konnte, 
wann und wie viel er wollte. Die Sehnsucht nach gutem und 
reichlichem Essen, die Gefahr des Krokodils überwältigt ihn, 
zieht ihn hinab, treibt ihn dazu, ins Hausleben zurückzukehren. 
 

Sinnensucht – verglichen mit  
dem Untergehen durch Wasserstrudel  

 
Was, ihr Mönche, ist die Gefahr der Strudel? Da ist, 
ihr Mönche, ein Sohn aus gutem Haus von Vertrauen 
bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen: 
„Versunken bin ich in Immer-wieder-Geborenwerden 
und Immer-wieder-Sterben, in Wehe, Jammer und 
Leiden, in Gram und Verzweiflung, in Leiden versun-
ken, in Leiden verloren! O dass es doch möglich wäre, 
dieser ganzen Leidensmasse ein Ende zu machen!“ 
Nachdem er mit diesen Gedanken in die Hauslosigkeit 
gezogen ist, zieht er sich am Morgen an, nimmt seine 
Schale und die äußere Robe und geht in ein Dorf oder 
eine Stadt um Almosenspeise, ohne auf den Körper zu 
achten, ohne auf seine Rede zu achten, ohne Wahr-
heitsgegenwart, ohne die Sinnesdränge zu bewachen. 
 Er sieht einen Hausvater oder den Sohn eines 
Hausvaters Sinnendinge besitzen und sie genießen. Da 
denkt er: „Wir, die wir früher im Haus lebten, waren 
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im Besitz und Genuss der fünf Arten von Sinnendin-
gen. Meine Familie ist reich. Ich kann den Reichtum 
genießen und zugleich Verdienste (für das nächste Leben) 
anhäufen.“ So gibt er die Askese auf und kehrt ins 
niedrige Weltleben zurück. Ein solcher, ihr Mönche, 
sagt man, ist der Gefahr der Strudel erlegen, hat die 
Askese aufgegeben und ist ins niedrige Weltleben zu-
rückgekehrt. „Die Gefahr der Strudel“, ihr Mönche, 
das ist eine Bezeichnung für die fünf Sinnesstränge 
(das Begehren und die Sinnendinge). 
 
Für die Gefahr der Sinnenlust, die Hingabe an die Sinnesob-
jekte im Ganzen, gibt der Erwachte das Gleichnis des Strudels, 
der den Schwimmenden erfasst und in die Tiefe reißt. 
 Der Mönch ist in die Hauslosigkeit gegangen, weil er er-
kannt hat: Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und fest-
zuhalten (M 37) wegen ihrer Unbeständigkeit und darum 
Leidhaftigkeit. Er strebt nach dem Erlebnis eines immer tiefe-
ren Herzensfriedens, der unabhängig von allem Äußeren ist. 
Ein solcher mag etwa überlegen: „Ich habe noch starken Be-
zug zu vielen Menschen und Dingen, starke Bedürftigkeit, 
starke Anhänglichkeit; und sobald ich mit diesen Menschen 
oder Dingen in Berührung komme, bin ich wieder gefühlsge-
laden, voller Spannungen. Die Neigungen sind wieder ge-
weckt, und ich nehme Stellung, reagiere. Aber dies ist nicht 
das Wahre, ich muss starke aufreizende, ablenkende Begeg-
nungen meiden, und wenn sie eingetreten sind, hellwach blei-
ben, mir vor Augen führen, dass gerade diese Reizungen und 
Ablenkungen es sind, die mich hindern, das einzig wahre und 
ersehnte Ziel zu erreichen.“ 
 Ein Mensch, der diesen Anblick pflegt, der den totalen, den 
todlosen Frieden im Nicht-mehr-Bedingten gewinnen will, der 
erkennt in vollem Maß die Gefahr, die ihm von der Umstri-
ckung durch sinnliche Eindrücke droht: 
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Die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne, ... 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte, ... 
das vom Schmecker erfahrbare Schmeckbare, ... 
das vom Taster (Körper) erfahrbare Tastbare, das ersehnte, 
geliebte, entzückende, angenehme, dem Begehren entspre-
chende, reizende. 
 
Die Gefangenschaft und Ausgeliefertheit dessen, der sich ge-
blendet dem Genuss der Formen, Töne, Düfte, Säfte und den 
Tastungen hingibt, schildert der Erwachte in M 26: 
 
Alle die Asketen oder Brahmanen, die die fünf Arten von Sin-
nendingen verlockt, geblendet, durstgefesselt genießen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne die Möglichkeit der Befreiung zu 
kennen, müssen bezeichnet werden als elend gefangen, verlo-
ren, der Macht des Bösen ausgeliefert. Gleichwie etwa ein 
Wild des Waldes, das in einer Schlinge verfangen daliegt, als 
elend gefangen, als verloren bezeichnet werden muss, der 
Macht des Jägers ausgeliefert, und wenn der Jäher heran-
kommt, nicht fortlaufen kann, wohin es will, ebenso auch müs-
sen alle die Asketen  oder Brahmanen, welche die fünf Arten 
von Sinnendingen verlockt, geblendet, durstgefesselt genießen, 
ohne das Elend zu sehen, ohne die Möglichkeit der Befreiung 
zu kennen, bezeichnet werden als elend gefangen, verloren, 
der Macht des Bösen ausgeliefert. 
 
Die Schlinge, das sind die fünf Begehrensstränge, in die ver-
strickt, der Mensch dem Geborenwerden, Altern und Sterben 
ausgeliefert ist. Darum rät der Erwachte zur Bewachung der 
Sinnesdränge mit folgendem Wortlaut: 
 
Hat da der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, so be-
achtet er weder die Erscheinungen noch damit verbundene 
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Gedanken (Assoziationen). Da Begierde und Missmut, üble 
und unheilsame Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht 
bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese Bewachung, 
wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. Hat er mit dem 
Lauscher einen Ton gehört... (M 2, 78, 141). Durch die Erfül-
lung dieser heilenden Bewachung der Sinnesdränge empfindet 
er bei sich ein ungetrübtes Glück. (D 2) 
 
Er beachtet weder die Erscheinungen noch damit verbundene 
Gedanken bedeutet: Er folgt den vordergründigen Sinnesein-
drücken weder mit zustimmendem Denken, wenn sie ihm ein 
Wohlgefühl bereiten, noch mit ablehnendem Denken, wenn sie 
ihm Wehgefühl bereiten. Und er umspinnt die Erscheinungen 
nicht mit wiederum gefühlsübergossenen Gedankenassoziatio-
nen, die an das Wahrgenommene angeknüpft werden, wodurch 
Begierde bei Erlangen bzw. Traurigkeit, Missmut bei Nichter-
langen des Gewünschten fortgesetzt wird. Indem der Mensch 
so weitersinnt und weiterspinnt, den sinnlichen Eindrücken 
folgt, von einem zum anderen schweift, vernestelt er sich mehr 
und mehr in der Welt; ununterbrochen ist das Gemüt bewegt, 
aufgewühlt, hier in Zuwendung, dort in Abwendung. 
 Diese Zuneigungen und Abneigungen finden ihren Nieder-
schlag und haben zwangsläufig im Gefolge Verlangen nach 
dem Ersehnten, Missmut, Trübsinn, Depression und Sorge 
wegen der Vergänglichkeit oder Abwesenheit des Gewünsch-
ten und daraus hervorgehend, Abwendung und Gegenwendung 
wegen des Unerwünschten – üble und unheilsame Gedanken 
und Gefühle. Für den die Sinnesdränge nicht Bewachenden 
gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er gibt sich den 
Zuwendungen und Abwendungen hin, stärkt sie damit und 
muss dadurch zwangsläufig öfter das Leid der Nichterfüllung 
erleben mit all ihren Wehgefühlen, oder er unterdrückt die 
aufgestiegenen Zuneigungen und Abneigungen, ohne sie all-
mählich durch klares Durchschauen und Bewerten aufzulösen, 
und muss dann durch den entstehenden Missmut und Unwillen 
irgendwann doch wieder dazu kommen, sich der Gier und dem 



 4603

Hass hinzugeben, weil eben alle Wesen nach Wohl streben 
und Wehe verabscheuen. Die Triebe drohen immer wieder: 
„Wenn du uns nicht fütterst, rächen wir uns mit Trübsinn und 
Trauergefühlen“, so wie es in einem Gedicht aus dem 
15.Jahrhundert heißt: 
 

Das Bild sprach zu den Sinnen: 
lasst mich noch einmal ein! 
Ist’s dass ich kumm von hinnen, 
so müsst ihr traurig sein. 

 
Diesen Trug zu durchschauen und zu erkennen, dass der Trau-
rigkeit gerade nie dadurch zu entgehen ist, dass man den Trie-
ben folgt oder sie nur verdrängt, das ist der entscheidende 
Schritt, um die Sinnenzügelung ernst zu nehmen, den Wert der 
Sinnenzügelung zu erkennen. 
 Wer sieht, dass die besseren Absichten nicht erfüllt, die 
höheren Ziele nicht erreicht werden können, solange er sich 
schrankenlos den sinnlichen Eindrücken überlässt, der hält 
sich in zunehmendem Maß von den ablenkenden und erregen-
den sinnlichen Eindrücken zurück. Er erkennt, dass es vor 
allem dann, wenn die wilden Tiere der Sinnesdränge sich auf 
ihr weltliches Futter stürzen wollen und alle Aufmerksamkeit 
dahin reißen wollen, darauf ankommt, sich nicht in den Bann 
dieser Blickweise ziehen zu lassen, sondern das Elend dieser 
Fesselung zu bedenken und sich zurückzuhalten. Die Auf-
merksamkeit richtet sich dann nicht auf das scheinbar so schö-
ne Objekt – es zu beachten, „raten“ nur die Triebe –, sondern 
auf die innere Verfassung des Herzens, die überwältigt würde 
von Begierden und Missmut, wenn er sich hingeben würde: 
Da Begierde und Missmut, üble und unheilsame Dinge gar 
bald den überwältigen, der die Sinnesdränge nicht bewacht, so 
übt er sich in dieser Bewachung. 
 Nur wer eine starke Überzeugung davon gewonnen hat, 
dass jeder Genuss, dem der Genießende geistig zustimmt, den 
Trieb nur stärker macht und daher an den sterblichen Leib 
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fesselt, kann den Wert der Zügelung der Sinnesdränge erken-
nen und sich von dieser Zustimmung zu lösen beginnen. Die 
Zügelung der Sinnesdränge setzt das Wissen voraus, dass der 
Mensch ohne sie schutzlos der Ausplünderung überlassen ist. 
Er sieht sich wehrlos den Angriffen der Triebe ausgeliefert, 
die hemmungslos den Leib zu ihren Lustobjekten hinziehen. 
Er merkt, dass er sich schützen muss gegen das den Trieben 
„schön“ erscheinende Verderbliche. Er darf gar nicht hinse-
hen, um das unaufgestiegene Unheilsame gar nicht erst auf-
steigen zu lassen, und muss wissen, dass mit dem Hinsehen 
das Blenden der Erscheinung ihn bezwingt. Er erkennt: Ich 
muss eine Mauer bauen, eine Wehr, muss vom Knecht zum 
Herrn werden, die Zügel in die Hand bekommen. 
 Der Erwachte gibt ein Gleichnis für die fortgeschrittene 
Zügelung der Sinnesdränge: Wenn ein Gespann wohlgebän-
digter Rosse, angeschirrt an einen Wagen, am Ausgangspunkt 
mehrerer Straßen steht, und es kommt ein guter Rosselenker, 
nimmt den Treibstock und die Zügel in die Hand und besteigt 
den Wagen, so kann er mit den Rossen fahren, wohin er will. 
(S 35,198). 
 Wer mit der Übung der Zügelung der Sinnesdränge erst 
anfängt, der merkt, dass ihm durchaus noch nicht ein Gespann 
gebändigter Rosse zur Verfügung steht und dass er auch noch 
nicht ein kundiger Rosselenker ist. Er merkt die wilde Jagd 
seiner Sinnesdränge, des inneren Begehrens. Er merkt, wie er 
durch die Augen und Ohren ununterbrochen nach außen lun-
gert und lauscht und den Leib mit sich zieht, um hier zu sehen, 
dort zu hören, was die Sinnesdränge begehren. Wer dies bei 
sich erkennt, versteht zum Beispiel, warum der Erwachte sagt, 
dass dem, der Zügelung der Sinnesdränge übt, Festversamm-
lungen ein Dorn sind (A X,72). Die aufreizende bunte Vielfalt 
der Dinge lenkt die Aufmerksamkeit ganz stark auf die Objek-
te, nach welchen die Triebe begehren – und in solcher Situati-
on hat es der Mönch schwer, sich zu bändigen, zu zähmen, zu 
zügeln. Das wahrlich ist Selbstqual: Sich in Gefahren zu bege-
ben, in denen man umkommen wird. 
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 Darum setzt der so Erkennende seine ganze Stärke für die 
Bewachung der Sinnesdränge ein, spannt sich an und kämpft. 
 In unserer Lehrrede schildert der Erwachte einen Mönch, 
der auf dem Almosengang im Dorf keine Zügelung der Sin-
nesdränge übt, die Triebe im Körper nicht bewacht. Die Folge 
davon ist, dass beim Anblick eines Menschen, der die Sinnen-
dinge genießt, sein Begehren geweckt wird, die Erinnerung an 
früheren Sinnengenuss im Hausleben aufsteigt und er der Ge-
fahr der Sinnensucht, des Strudels, erliegt, der ihn in das Haus-
leben herabzieht. 
 

Vom anderen Geschlecht gereizt  – verglichen 
mit  dem Unter-Wasser-Gezogenwerden 

durch Alligatoren 
 
Was, ihr Mönche, ist die Gefahr der Alligatoren? Da 
ist, ihr Mönche, ein Sohn aus gutem Haus von Ver-
trauen bewogen aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen: „Versunken bin ich in Immer-wieder-
Geborenwerden und Immer-wieder-Sterben, in Wehe, 
Jammer und Leiden, in Gram und Verzweiflung, in 
Leiden versunken, in Leiden verloren! O dass es doch 
möglich wäre, dieser ganzen Leidensmasse ein Ende 
zu machen!“ Nachdem er mit diesen Gedanken in die 
Hauslosigkeit gezogen ist, zieht er sich am Morgen an, 
nimmt seine Schale und die äußere Robe und geht in 
ein Dorf oder eine Stadt um Almosenspeise, ohne auf 
den Körper zu achten, ohne auf seine Rede zu achten, 
ohne Wahrheitsgegenwart, ohne die Sinnesdränge zu 
bewachen. Er sieht eine leicht bekleidete, nicht richtig 
angezogene Frau. Und weil er eine leicht bekleidete, 
nicht richtig angezogene Frau gesehen hat, wird sein 
Herz von Gier verdorben. Und weil sein Herz von Gier 
verdorben ist, gibt er die Askese auf und kehrt ins 
niedrige Weltleben zurück. Ein solcher, ihr Mönche, 
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sagt man, ist der Gefahr der Alligatoren erlegen, hat 
die Askese aufgegeben und ist ins niedrige Weltleben 
zurückgekehrt. „Die Gefahr der Alligatoren“, ihr Mön-
che, das ist eine Bezeichnung für das weibliche Ge-
schlecht. 
 Das sind, ihr Mönche, die vier Gefahren, mit denen 
Menschen rechnen müssen, die in dieser Lehre und 
Heilsführung aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezo-
gen sind. –  
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Alligatoren sind eine Familie der Krokodile, zu der auch Kai-
mane gehören. Sie können Längen bis zu sechs Meter errei-
chen. Außer von Fischen ernähren sie sich auch von Säugetie-
ren und Vögeln, die sie unter Wasser ziehen und ertränken. – 
Das P~liwort susukā heißt eigentlich Schlange. Susu bedeutet 
wörtlich zischen. In vier anderen Reden (It 69, 109, 187, 189) 
steht statt susukā „sāganha, sa-rakkhassa“ = Wasserdämo-
nen. In It 109 werden diese mit dem weiblichen Geschlecht 
verglichen. 
 Der Erwachte sah deutlich die Gefährdung des Reinheits-
wandels durch die Geschlechtsanziehung bei Nichtgeheilten. 
Er warnte eindringlich die Mönche (A V,55): 
 
Keine andere Gestalt kenne ich, Mönche, die so lusterregend, 
so reizvoll, so berauschend, so bestrickend, so betörend und so 
hinderlich wäre, die unvergleichliche Sicherheit zu erlangen, 
als gerade die Gestalt der Frau. Wegen der Gestalt der Frau, 
ihr Mönche, sind die Wesen in Entzücken und Begierde ent-
brannt, betört und gefesselt; und lange klagen sie im Bann der 
weiblichen Gestalt. Ob, ihr Mönche, die Frau geht oder steht, 
sitzt oder liegt, lacht, spricht, singt, weint, selbst als Leiche, 
ihr Mönche, fesselt die Frau des Mannes Herz. Sollte man so, 
ihr Mönche etwas mit Recht als eine vollständige Falle Māros 
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bezeichnen, so hätte man mit Recht die Frau als vollständige 
Falle Māros zu bezeichnen: 

Man plaudere eher mit Dämonen 
und Mördern mit gezücktem Schwert, 
berühre eher gift’ge Schlangen, 
selbst wenn ihr Biss den Tod bewirkt, 
als dass man jemals plaudere 
mit einer Frau so ganz allein... 

 
Natürlich gilt diese Mahnung auch umgekehrt für die Nonnen: 
„Man plaudere eher mit Dämonen..., als dass man jemals 
plaudere mit einem Mann ganz allein...“ 
 Wie sehr die Mönche die Verlockung durch das andere 
Geschlecht befürchteten, zeigt auch Ānandos Frage kurz vor 
der Erlöschung des Erwachten: 
 
Wie sollen wir uns, o Herr, zu den Frauen verhalten? – Nicht 
ansehen, Ānando. – Und wenn uns eine ansieht, wie sollen wir 
uns verhalten? – Nicht ansprechen, Ānando. – Und wenn uns 
eine anspricht, wie sollen wir uns dann verhalten? – Der 
Wahrheit eingedenk sein. 
 
Hätte eine Nonne den Erwachten gefragt: „Wie sollen wir uns 
zu den Männern verhalten?“ –, dann hätte sie eine entspre-
chende Antwort bekommen. 
 Der erfahrene Mönch merkt die Wahrheit des Satzes: Die 
Sinnesdränge nicht bewachen, gefährdet die Keuschheit. (A 
X,73). Wenn er sich auf der Straße nach Frauen umsieht, ihren 
Blick sucht, ihren Duft einzieht, ihre Stimmen gern hört, dann 
bringt das Verstörung und Aufwühlung mit sich, oft mit dem 
Ergebnis, dass der Mönch der Verführung durch die Schlange, 
durch die Dämonen erliegt und den Orden verlässt. 
 Auch in den christlichen Orden wird von sexuellen Versu-
chungen berichtet. Von dem heiligen Franziskus wird berich-
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tet, dass er sich bei Reizung der sexuellen Begierde zur Ab-
kühlung in den Schnee warf.  
St. Benedikt warf sich in eine Dornenhecke, um wieder zur 
Besinnung zu kommen. 
 Ein großer Fortschritt ist es, wenn selbst bei aufdringlichen 
äußeren Reizen auch kein tief verborgener Trieb mehr da ist, 
der geweckt werden könnte. So geschah es dem jungen St. 
Bernhard, dass in einer Herberge die Wirtstochter ihn verfüh-
ren wollte. Er aber zog seine Kapuze über die Ohren, drehte 
sich gegen die Wand und sagte, die andere Hälfte der Holz-
pritsche könne sie haben. Im Kanon wird ebenfalls berichtet, 
es sei eine hohe Stufe, sich von solchen Versuchungen als 
Sieger loszureißen. (A V,75-76) 
 
Den Gefahren Zorn, Gefräßigkeit, Sinnenlust, sexuelles Be-
gehren sind viele Mönche in allen Religionen erlegen. Sie 
mussten das Mönchtum aufgeben, sind ins Hausleben zurück-
gekehrt oder wurden aus den jeweiligen Orden verbannt. Da-
rum macht der Erwachte die neu eingetretenen Mönche auf 
diese Gefahren aufmerksam. 
 Und dieselben Gefahren lauern auch auf den im Haus Le-
benden, der nicht unbeirrbar seinen beruflichen, familiären 
oder sozialen Verpflichtungen nachkommt und bewusst diesen 
Gefahren aus dem Weg geht. Es besteht immer die Gefahr, 
dass Zorn, Gefräßigkeit, Sinnenlust, sexuelles Begehren in 
Hemmungslosigkeit ausufert. Dadurch wird jegliches innere 
und äußere Vorwärtskommen verhindert, der Süchtige ist un-
ruhig, träge und schlaff, die zwischenmenschlichen Beziehun-
gen sind gefährdet, die Gesundheit wird ruiniert, und Verlust 
von Ansehen, Freundschaft und Vermögen – Leiden – sind die 
Folgen. 
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BEI NALAKAPĀNA 
68.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Die jungen Anuruddher sagen auf Befragen des Erwachten, 
dass sie am Reinheitsleben als Mönche Freude empfinden in 
dem Wunsch, das Leiden zu beenden. 
Der Erwachte fragt: Was ist zu tun? Wer abgeschieden von 
weltlichem Begehren, abgeschieden von unheilsamen Gedan-
ken und Gesinnungen das Wohl geistiger Beglückung bis Ent-
zückung oder noch Besseres nicht erlangt, dessen Herz bleibt 
empfänglich für die fünf Hemmungen, Unlust, Trägheit. Wer 
geistige Beglückung bis Entzückung oder noch Besseres er-
langt, dessen Herz ist nicht empfänglich für die fünf Hem-
mungen, Unlust und Trägheit. 
Auf Befragen des Erwachten sagen die Anuruddher: Wir wis-
sen: Der Erwachte hat die Wollensflüsse/Einflüsse überwun-
den, deretwegen er besonnen das eine gepflegt, das andere 
geduldet hat, ein anderes vertrieben hat (drei von sieben Wei-
sen der Triebüberwindung in M 2). 
Warum erklärt der Erwachte, dass der Verstorbene triebver-
siegt, Nichtwiederkehrer, Einmalwiederkehrer, Stromeingetre-
tener ist? Weil Menschen, die Vertrauen haben, hohe Begeis-
terung, hohe Freude, das Herz auf die innere Art des Verstor-
benen sammeln und dadurch weltunabhängiges Wohl gewin-
nen. Ein Mönch hört vom Erhabenen: „Der Verstorbene ist 
triebversiegt“ und er hat jenen Ehrwürdigen selbst gesehen 
oder es ist ihm berichtet worden: Solche Tugend hatte er, so 
waren seine Eigenschaften, so seine Weisheit, solche übersinn-
lichen Erfahrungen hatte er, so erlöst war er. Und indem er an 
das Vertrauen des Verstorbenen, an seine Tugend, seine Erfah-
rung, sein Loslassen und seine Weisheit denkt, sammelt er sein 
Herz darauf. Und so gewinnt ein Mönch weltunabhängiges 
inneres Wohl (phāsuvihāra, s. auch M 128). 
Ein Mönch hört reden: Der Erhabene hat berichtet: Der Ver-
storbene ist nach Vernichtung der fünf untenhaltenden Verstri-
ckungen aufgestiegen, wird dort die Triebversiegung errei-
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chen, kehrt nicht mehr in die Sinnensuchtwelt zurück – nach 
Vernichtung der drei Verstrickungen, fast frei von Gier, Hass, 
Blendung – wird er nur noch einmal in die Sinnensuchtwelt 
zurückkehren – nach Vernichtung der drei Verstrickungen ist 
er in den Strom eingetreten – und er hat jenen Ehrwürdigen 
selbst gesehen oder es ist ihm berichtet worden: Solche Tu-
gend hatte er, so waren seine Eigenschaften, so seine Weisheit, 
solche übersinnlichen Erfahrungen hatte er, so erlöst war er. 
Und indem er an das Vertrauen des Verstorbenen, an seine 
Tugend, seine Erfahrung, sein Loslassen und seine Weisheit 
denkt, sammelt er sein Herz darauf. Und so gewinnt ein 
Mönch weltunabhängiges inneres Wohl. 
Eine Nonne hört reden: Die verstorbene Nonne ist triebver-
siegt.... 
Ein Anhänger/eine Anhängerin hört reden: Der Erhabene hat 
berichtet: Der Verstorbene ist nach Vernichtung der fünf un-
tenhaltenden Verstrickungen aufgestiegen, wird dort die 
Triebversiegung erreichen, kehrt nicht mehr in die Sinnen-
suchtwelt zurück – und er hat jenen Verstorbenen selbst gese-
hen oder es ist ihm berichtet worden: Solche Tugend hatte er, 
so waren seine Eigenschaften, so seine Weisheit, solche über-
sinnlichen Erfahrungen hatte er, so erlöst war er. Und indem er 
an das Vertrauen des Verstorbenen, an seine Tugend, seine 
Erfahrung, sein Loslassen und seine Weisheit denkt, sammelt 
er sein Herz darauf. Und so gewinnt er weltunabhängiges in-
neres Wohl. Das bringt ihm Wohl und Heil.  
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GULISSĀNI 
69.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Ein Waldeinsiedler hat, wenn er die Ordensbrüder aufsucht, 
rücksichtsvoll zu sein (zitiert und besprochen in „Meisterung 
der Existenz“ S.957-958), nicht zur Unzeit ins Dorf zu gehen, 
nicht zur Unzeit um Almosen zu stehen, nicht hochmütig und 
eitel, nicht geschwätzig zu sein. Er sollte leicht zu ermahnen 
sein und mit guten Freunden verkehren, die Sinnesdränge zü-
geln, sich im Essen mäßigen, wachsam auf die Herzensbefle-
ckungen sein, die Wahrheit gegenwärtig haben, geeint, nicht 
zerstreut sein, Weisheit entwickelt haben, an die Lehre und 
Wegweisung angejocht sein, friedvolle Verweilungen pflegen 
und übersinnliche Zuständen zu erwerben trachten. Warum 
sonst sollte er ein Waldeinsiedler sein! 
Auf Befragen: Die genannten Verhaltensweisen und Übungen 
sollten von allen Mönchen gepflegt werden, auch von denen, 
die bei Dörfern und Städten leben. 
 
 
 



 4612

BEI KITĀGIRI 
70.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
 

Der Erwachte gibt  die Regel,  
nur einmal am Tag zu essen 

 
So hab ich's vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Land Kāsi von Ort zu Ort, von vielen 
Mönchen begleitet. Da nun wandte sich der Erhabene 
an die Mönche: 
 Ich nehme, ihr Mönche, einmal am Tag Nahrung zu 
mir. Einmal am Tag Nahrung zu mir nehmend, erfah-
re ich Gesundheit und Wohlbefinden, Leichtigkeit des 
Körpers, Stärke und Wohlsein. Kommt, ihr Mönche, 
gebt auf das Essen am Abend, nehmt auch ihr, Mön-
che, einmal am Tag Nahrung zu euch. Einmal am Tag 
Nahrung zu euch nehmend, werdet ihr Gesundheit 
und Wohlbefinden, Leichtigkeit des Körpers, Stärke 
und Wohlsein erfahren. – Ja, o Herr –, erwiderten da 
jene Mönche dem Erhabenen. 
 Der Erhabene wanderte im Land Kāsi von Ort zu 
Ort weiter und kam bei einer kāsischen Stadt namens 
Kītāgiri an. Bei Kītāgiri weilte nun der Erhabene. Da-
mals hielten sich die Mönche Assaji und Punabbasu 
mit ihren Mönchen bei Kītāgiri auf. 
 Da nun begaben sich viele Mönche dorthin, wo As-
saji und Punabbasu mit ihren Mönchen weilten. Dort 
angelangt sprachen sie zu ihnen: 
 Der Erhabene und die Mönchsgemeinde, ihr Brü-
der, nehmen nur einmal des Tages Nahrung zu sich, 
haben das Essen am Abend aufgegeben. Einmal des 
Tages Nahrung zu sich nehmend, erfahren sie Ge-
sundheit und Wohlbefinden, Leichtigkeit des Körpers, 
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Stärke und Wohlsein. So nehmt auch ihr, Brüder, nur 
einmal am Tag Nahrung zu euch. Einmal am Tag 
Nahrung zu euch nehmend, werdet ihr Gesundheit 
und Wohlbefinden, Leichtigkeit des Körpers, Stärke 
und Wohlsein erfahren. – 
 Nach diesen Worten sagten die Mönche Assaji und 
Punabbasu zu jenen Mönchen: „Wir, Brüder, essen am 
Abend, am Morgen und tagsüber, außerhalb der rich-
tigen (vom Erwachten festgesetzten) Zeit. So erfahren 
wir Gesundheit und Wohlbefinden, Leichtigkeit des 
Körpers, Stärke und Wohlsein. Was werden wir da 
gegenwärtigen Vorteil aufgeben um eines künftigen 
Vorteils willen? Wir wollen am Abend, am Morgen und 
tagsüber essen, außerhalb der richtigen Zeit.“ 
 Da die Mönche nicht in der Lage waren, die Mönche 
Assaji und Punabbasu umzustimmen, begaben sie sich 
zum Erhabenen zurück, begrüßten den Erhabenen ehr-
erbietig und setzten sich zur Seite nieder. Zur Seite 
sitzend berichteten nun jene Mönche dem Erhabenen  
Wort für Wort den ganzen Vorgang. Und der Erhabene 
wandte sich an einen der Mönche: 
 Gehe, Mönch, und sage in meinem Namen den 
Mönchen Assajis und Punabbasus: „Der Meister lässt 
euch Ehrwürdige rufen.“ – 
 Ja, o Herr!–, erwiderte jener Mönch und begab sich 
dorthin, wo die Mönche Assaji und Punabbasu weil-
ten. Dort angelangt sprach er zu ihnen: „Der Meister 
lässt euch Ehrwürdige rufen." – 
 Gut, Bruder, wir kommen! –, erwiderten die Mönche 
Assaji und Punabbasu jenem Mönch und begaben sich 
dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort angelangt, be-
grüßten sie den Erhabenen ehrerbietig und setzten sich 
zur Seite nieder. Und zu den Mönchen Assaji und Pu-
nabbasu, die da zur Seite saßen, sprach der Erhabene: 
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 Ist es wahr, dass ihr – als eine Anzahl Mönche zu 
euch hinging und zu euch sagte: „ Der Erhabene und 
die Mönchsgemeinde, ihr Brüder, nehmen nur einmal 
des Tages Nahrung zu sich, haben das Essen am        
Abend aufgegeben. Einmal am Tag Nahrung zu sich 
nehmend, erfahren sie Gesundheit und Wohlbefinden, 
Leichtigkeit des Körpers, Stärke und Wohlsein. So 
nehmt auch ihr, Brüder, nur einmal am Tag Nahrung 
zu euch. Einmal am Tag Nahrung zu euch nehmend, 
werdet ihr Gesundheit und Wohlbefinden, Leichtigkeit 
des Köpers, Stärke und Wohlsein erfahren“ – darauf zu 
den Mönchen sagtet: „Wir, Brüder, essen am Abend, 
am Morgen und tagsüber, außerhalb der richtigen 
(vom Erwachten festgesetzten) Zeit. So erfahren wir 
Gesundheit und Wohlbefinden, Leichtigkeit des Kör-
pers, Stärke und Wohlsein. Was werden wir da gegen-
wärtigen Vorteil aufgeben um eines künftigen Vorteils 
willen? Wir wollen am Abend, am Morgen und tags-
über essen, außerhalb der richtigen Zeit" ? – Ja, o 
Herr.– 
 
Im Anfang des Ordens, als der Buddha noch nicht bekannt und 
berühmt war, gehörte Mut dazu, einem solchen Asketen ohne 
Anhang zu folgen. Da fanden nur solche Menschen zu ihm, 
die das Format und den Blick hatten für die Größe dieses 
Mannes. Solchen Menschen war es selbstverständlich, nur das 
Notwendige an Nahrung zu sich zu nehmen, um sich leiblich 
unbeschwert der inneren Arbeit widmen zu können. Und die 
bestand einzig darin, sich von allen Verstrickungen zu befrei-
en. Zu jener Zeit brauchte der Erwachte noch keine Verhal-
tensregeln zu nennen. Der Erwachte bezeichnet (in M 3) den-
jenigen Mönch als den besseren, als den zu lobenden und zu 
ehrenden, der, obwohl er einmal keine Nahrung bekommen 
hat, unbeirrt weiterarbeitet. Diese Haltung fördere ihn in seiner 
„Genügsamkeit, Zufriedenheit, Loslösung, Leichtigkeit, 
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Kampfeskraft". Den Mönchen der Anfangszeit des Ordens 
mag dieser Gedanke Ansporn genug gewesen sein. 
 Erst als der Orden immer größer und berühmter wurde und 
als die Bevölkerung glücklich war, dass es solche Mönche gab 
und diese gern mit der besten Nahrung und Kleidung versorg-
te, da gingen immer mehr mittelmäßige Menschen in den Or-
den und zuletzt auch Bettler, die in der bürgerlichen Welt we-
niger zu essen bekamen, ja, sogar Verbrecher, die verfolgt 
wurden, und sie brachten natürlich ihre Lebensgewohnheiten 
mit: Erst das führte zu immer mehr Ordensregeln. Darüber 
sagt der Erwachte (M 65): 
 
Erst dann gibt der Erwachte den Mönchen Regeln über äuße-
res Verhalten, wenn manche auf unguten Einflüssen beruhen-
de Erscheinungen offenbar werden. Sobald nun diese oder 
jene auf unguten Einflüssen beruhende Erscheinungen im Or-
den offenbar werden, dann gibt der Erwachte den Mönchen 
eine zur Wendung dieser Erscheinungen geeignete Regel. 
 
Im vorliegenden Fall geht es um die Neigung, viel zu essen 
und die dadurch bedingte Trägheit und Kampfesunlust, wie es 
in M 16 heißt: 

Da hat ein Mönche so viel gegessen, wie der Magen mag, und 
gibt sich danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hin. 
Ein Mönch, der gegessen hat, soviel der Magen mag, und sich 
danach behaglich dem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, des-
sen Herz ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Im Anfang brauchte der Erwachte nicht zu sagen, wann am 
Tag die Mönche um Almosenspeise gehen sollten. Jene großen 
Heilssucher lebten bescheiden, und es gab keine Probleme. 
Aber als die Schwächeren in den Orden eintraten, da standen 
diese fast den ganzen Tag in den Dörfern um Almosen. Da 
musste der Erwachte die Regel erlassen, nur einmal am Tag zu 
essen, musste widerstrebende Mönche wie in unserer Lehrrede 
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auf ihr eigentliches Ziel, die Überwindung der Triebe, hinwei-
sen. - In M 65 wird von einem Mönch namens Bhaddāli be-
richtet, der ebenfalls wie die Mönche dieser Rede sich weiger-
te, diese Regel der Essensbeschränkung anzunehmen, später 
aber zur Einsicht kam. Anders die in unserer Rede genannten 
Mönche. Zwar sieht es am Ende der Rede so aus, als ob sie zur 
Einsicht gekommen seien, aber Hellmuth Hecker schreibt: Der 
hier genannte Assajji - nicht zu verwechseln mit dem gleich-
namigen der ersten fünf Geheilten - führte zusammen mit Pu-
nabbasu innerhalb der wilden Gruppe der Sechsermönche die 
wildeste Abteilung (s. CV I,13, VI,16, SA XIII). Der Erwachte 
verbannte sie später aus Kītāgirī, aber da traten sie aus Trotz 
aus dem Orden aus. 
 

Nicht augenblickliches Wohlgefühl  
zum Maßstab nehmen, 

sondern dauerhaftes Wohl anstreben 
 

Wie fast alle Menschen nahmen die Sechser-Mönche ihr Ge-
fühl, die Resonanz der Triebe, zum Maßstab ihres Handelns. 
Sie empfanden reichliches Essen als angenehm und wollten 
darum nichts von einer Essensbeschränkung wissen. Der Er-
wachte aber nennt einen anderen Maßstab als das jeweilige 
Wohlgefühl, wie es durch Berührung der Triebe entsteht, näm-
lich den Maßstab, ob etwas heilsam, also hilfreich, Wohl brin-
gend für die Zukunft ist. Nicht alle den Trieben entsprechen-
den Wohlgefühle sind deswegen auch heilsam, und nicht alle 
den Trieben nicht entsprechenden Wehgefühle sind deswegen 
unheilsam. Die Mönche haben das Hausleben ja verlassen, um 
das Leiden zu überwinden. Darum sind alle Wohl- und Weh- 
und Weder-Weh-noch-Wohlgefühle, durch deren Pflege her-
nach Leiden entstehen, unheilsam und sind darum durch heil-
same zu ersetzen: 
 
Wie ist es, Mönche? Wisst ihr etwa, dass ich die Lehre 
so dargelegt habe: Was auch immer ein Mensch emp-
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findet, sei es Wohl oder Wehe oder weder Wehe noch 
Wohl, bei dem schwinden die unheilsamen Eigenschaf-
ten und mehren sich die heilsamen? -– Nein, o Herr. – 
So wisst ihr denn, Mönche, dass ich die Lehre so dar-
gelegt habe: Wenn einer irgendein Wohlgefühl erfährt, 
dann mehren sich die unheilsamen Eigenschaften und 
die heilsamen schwinden -– wenn einer irgendein 
Wohlgefühl erfährt, dann schwinden die unheilsamen 
Eigenschaften und die heilsamen mehren sich. Wenn 
einer irgendein Wehgefühl erfährt, dann mehren sich 
die unheilsamen Eigenschaften und die heilsamen 
schwinden – wenn einer irgendein Wehgefühl erfährt, 
dann schwinden die unheilsamen Eigenschaften und 
die heilsamen Eigenschaften mehren sich. Wenn einer 
irgendein Weh-oder-Wohl-Gefühl erfährt, dann meh-
ren sich die unheilsamen Eigenschaften und die heil-
samen schwinden - wenn einer irgendein Weh-oder-
Wohl-Gefühl erfährt, dann mehren sich die heilsamen 
Eigenschaften und die unheilsamen schwinden. – 
Ja, o Herr. – Gut, ihr Mönche.  
 Hätte ich das nicht selbst erkannt, nicht gesehen, 
nicht gefunden, nicht erfahren, nicht mit Weisheit 
leibhaftig gespürt (a-phassitam pannāya): Wenn einer 
ein Wohlgefühl empfindet und die unheilsamen Ei-
genschaften mehren sich und die heilsamen Eigen-
schaften schwinden – wüsste ich das nicht und sprä-
che: „Derartiges Wohlgefühl sollt ihr aufgeben“; wäre 
das richtig von mir? – Nein, o Herr. – 
 Weil ich dies, ihr Mönche, selbst erkannt, gesehen, 
gefunden, erfahren, mit Weisheit leibhaftig gespürt 
habe: Wenn einer ein Wohlgefühl empfindet und die 
unheilsamen Eigenschaften mehren sich und die 
heilsamen Eigenschaften schwinden, darum sage ich: 
„Ein solches Wohlgefühl sollt ihr aufgeben.“ 
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 Hätte ich das nicht selbst erkannt, nicht gesehen, 
nicht gefunden, nicht erfahren, nicht mit Weisheit leib-
haftig gespürt: Wenn einer ein Wehgefühl – ein Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl – empfindet und die unheil-
samen Eigenschaften mehren sich und die heil-
samen Eigenschaften schwinden - wüsste ich das nicht 
und spräche: „Derartiges Wehgefühl - Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl - sollt ihr aufgeben“, wäre das richtig 
von mir? - Nein, o Herr.– 
 Weil ich dies, ihr Mönche, selbst erkannt, gesehen, 
gefunden, erfahren, mit Weisheit leibhaftig gespürt 
habe: Wenn einer ein Wehgefühl – ein Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl – empfindet und die unheilsamen 
Eigenschaften mehren sich u. die heilsamen Eigen-
schaften schwinden, darum sage ich: Ein solches 
Wohlgefühl sollt ihr aufgeben.  
 
 Hätte ich das nicht selbst erkannt, nicht gesehen, 
nicht gefunden, nicht erfahren, nicht mit Weisheit leib-
haftig gespürt: Wenn einer ein Wohlgefühl –ein Wehge-
fühl –  ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl – empfindet 
und die unheilsamen Eigenschaften schwinden 
und die heilsamen Eigenschaften mehren sich - wüsste 
ich das nicht und spräche: „Derartiges Wohlgefühl – 
Wehgefühl – Weder- Weh- noch- Wohlgefühl – sollt ihr 
gewinnen und darin verweilen“, wäre das richtig von 
mir? – Nein, o Herr. – 
 Weil ich dies, ihr Mönche, selbst erkannt, gesehen, 
gefunden, erfahren, mit Weisheit leibhaftig gespürt 
habe: Wenn einer ein Wohlgefühl - Wehgefühl - Weder- 
Weh-noch-Wohlgefühl empfindet und die unheilsa-
men Eigenschaften schwinden und die heilsamen 
Eigenschaften mehren sich, darum sage ich: „Ein sol-
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ches Wohlgefühl – Wehgefühl – Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl sollt ihr gewinnen und darin verweilen.“ 
 Hätte ich das nicht selbst erkannt, nicht gesehen, 
nicht gefunden, nicht erfahren, nicht mit Weisheit 
leibhaftig gespürt: Wenn einer ein Wohlgefühl - Wehge-
fühl - ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl - empfindet 
und die unheilsamen Eigenschaften schwinden 
und die heilsamen Eigenschaften mehren sich - wüsste 
ich das nicht und spräche: „Derartiges Wohlgefühl -
Wehgefühl - Weder- Weh-noch-Wohlgefühl - sollt ihr 
gewinnen und darin verweilen“, wäre das richtig von 
mir? –  Nein, o Herr. –  
 Weil ich dies, ihr Mönche, selbst erkannt, gesehen, 
gefunden, erfahren, mit Weisheit leibhaftig gespürt 
habe: Wenn einer ein Wohlgefühl - Wehgefühl - Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl - empfindet und die unheilsa-
men Eigenschaften schwinden und die heilsamen 
Eigenschaften sich mehren, darum sage ich: „Ein sol-
ches Wohlgefühl - Wehgefühl - Weder-Weh-noch Wohl-
gefühl sollt ihr gewinnen u. darin verweilen.“ 
 
Mit dem Hinweis auf seine eigene Erfahrung erklärt der Er-
wachte ausdrücklich, dass er nicht willkürlich aus Autorität die 
Mönche anweist, Gefühle aufzugeben oder zu pflegen, son-
dern dass für ihn nur der Gesichtspunkt maßgeblich ist, ob die 
unheilsamen - d.h. leidbringenden - Eigenschaften schwinden 
und die heilsamen - d.h. auf die Dauer Wohl bringenden - 
Eigenschaften sich mehren. 
 In M 12 beschreibt der Erwachte ausführlicher, dass er die 
zu allen Zielen hinführenden Verhaltensweisen kennt: 
 
Die Hölle - das Tierreich - das Gespensterreich - das Men-
schentum - die Himmelswesen - das Nibbāna kenne ich und 
den zur Hölle...führenden Weg, und die zur Hölle .. führende 
Vorgehensweise, durch deren Pflege man nach Versagen des 
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Körpers, jenseits des Todes, zu Verderben und Unheil – zu 
höchstem Wohl – gelangt: diesen Weg kenne ich. 
 
Weiter beschreibt er in M 12, dass er der anderen Wesen Herz 
kennt, ihre unterschiedlichen Zuneigungen u. Abneigungen, 
ihre dadurch bedingten Gefühle und Wirkenszwänge und dass 
er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wiederkehren. 
 Aus Mitempfinden weist er die Mönche an, das Unheilsa-
me - die Mehrung der Triebe durch die positive Bewertung 
augenblicklich empfundener Wohlgefühle - zu lassen. Von 
seiner allumfassenden Kenntnis her empfiehlt der Erwachte, 
nur das durch weltlose Entrückungen aufkommende Wohlge-
fühl zu pflegen, weil der Erleber zu dieser Zeit frei ist von der 
dreifachen Last Gier, Hass und Blendung: 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von der Sinnensucht, 
abgeschieden von allen heillosen Gedanken u. Gesinnungen in 
stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus innerer Ab-
geschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit ein, der 
erste Grad weltloser Entrückung. - Zu einer solchen Zeit sinnt 
er nicht zu eigener Belastung oder zu anderer Belastung oder 
zu beider Belastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belas-
tung. Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefühle. 
(M 13) 
Einem solchen geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnen-
sucht-Wahrnehmung von Sinnesobjekten (kāma-saññā) unter 
(D 9). 
 
Die Entrückungen sind unerlässlich auf dem Weg zum Heil, 
da ihrem Wohl gegenüber alles sinnliche Wohl verblasst. Der 
Erwachte empfiehlt den Mönchen immer wieder, die weltlosen 
Entrückungen anzustreben, aber nur als Mittel zum Zweck, als 
Durchgangsstufe, um vom Ergreifen der Sinnendinge frei zu 
werden, und weiter zu streben bis zum Nibb~na. Denn auch 
die weltlosen Entrückungen sind noch nicht die Freiheit, sind 
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noch veränderlich, wandelbar, noch nicht ewig, weswegen der 
Erwachte in M 66 sagt: 
Die weltlosen Entrückungen habt ihr zu pflegen und zu mehren 
und sie dann als unzulänglich zu erkennen und zu lassen. 
 

Geheilte  brauchen nicht mehr zu streben,  
wohl aber Noch-nicht-Geheil te 

 
Nicht sage ich, ihr Mönche, von allen Mönchen, dass 
sie ernsthaft (a-ppamāda) streben müssen, und nicht 
sage ich, ihr Mönche, von allen Mönchen, dass sie 
nicht ernsthaft streben müssen. Jene Mönche, ihr 
Mönche, die da Geheilte sind, Triebversiegte, Endiger 
sind, die getan haben, was zu tun war, die die Bürde 
abgelegt, das wahre Ziel erreicht haben, die Verstri-
ckungen an das Dasein abgeschnitten, höchstes Wis-
sen, Erlösung gewonnen haben, von solchen Mönchen 
sage ich nicht, ihr Mönche, dass sie ernsthaft streben 
müssen. Und warum nicht? Durch ernsthaftes Streben 
haben sie erreicht, was zu tun ist, sie sind zum Leicht-
sinn, zur Lässigkeit nicht mehr fähig. 
 Jene Mönche, ihr Mönche, die noch Übende sind, 
den höchsten Frieden noch nicht erreicht haben, ihn zu 
erreichen sich mühen, solchen Mönchen sage ich: 
„Ernsthaft sollt ihr streben.“ Und warum? Vielleicht 
werden diese Ehrwürdigen, an geeigneten Orten ver-
weilend, im Umgang mit hilfreichen Freunden ihre 
(Heils)kräfte weiter entwickeln und jenes Ziel, um des-
sentwillen Söhne aus gutem Haus aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit ziehen, jenes höchste Ziel des Rein-
heitswandels noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, 
verwirklichen und erringen. Weil ich diese Frucht des 
ernsthaften Strebens sehe, sage ich: „Diese Mönche 
sollen ernsthaft streben.“ 
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Geheil te und Strebende 
 

Sieben Arten von Menschen findet man in der Welt. 
Welche sieben?  
1. Den Beiderseitserlösten, 
2. den durch Weisheit Erlösten, 
3. den in überweltlichem Wohl (der acht friedvollen Frei-

ungen) Erfahrenen (K.E.Neumann übersetzt kāyasakkhi 
mit Körperzeugen),  

4. den in der heilenden rechten Anschauung Gesicher-
ten, 

5. den durch seine religiöse vertrauende Art Abgelös-
ten,  

6. den aus Einblick Nachfolgenden, 
7. den aus Vertrauen Nachfolgenden. 
 

Der Beiderseitserlöste (ubhatobhāgavimutto) 
 

1. Welcher Mensch ist ein Beiderseitserlöster? 
Da hat, ihr Mönche, ein Mensch die friedvollen Frei-
ungen (santā vimokhā), die formübersteigenden, form-
freien, durch und durch ausgekostet/leibhaftig erfah-
ren, und mit Weisheit hat er die Wollensflüsse/Ein-
flüsse gesehen und aufgelöst. Ein solcher wird ein Bei-
derseitserlöster genannt. 
 Von diesem Mönch sage ich nicht, dass er ernsthaft 
streben muss. Und warum nicht? Durch ernsthaftes 
Streben hat er erreicht, was zu tun ist, er ist zum 
Leichtsinn/ zur Lässigkeit nicht mehr fähig. 
 
Der Beiderseitserlöste ist ein Heilgewordener, ist von allen 
Daseinsverstrickungen erlöst. Weil er wie der Vollkommen 
Erwachte die acht Freiungen (vimokkha) an sich erfahren hat, 
wird er als Gemütserlöster bezeichnet und weil er außerdem 
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wie der Vollkommen Erwachte alle Weisheitsdurchbrüche 
erfahren hat:  
1. das Wahrnehmen der an den Körper gebundenen geläuterten 

programmierten Wohlerfahrungssuche, 
2. Klarbewusstes Aussteigen aus dem Körper, 
3. Macht über die Materie,  
4. das Hören himmlischer Töne,  
5. der anderen Personen Herz Erkennen, 
6. Erinnerung an frühere Daseinsformen,  
7. das Sehen der Wesen in anderen Daseinsformen entspre-

chend ihrem Wirken, 
8. das Sehen der vier Heilswahrheiten,  
    Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse – 

darum wird er als Weisheitserlöster bezeichnet – insofern die 
Bezeichnung Beiderseitserlöster. 
 
Die acht Freiungen (s. auch M 77) sind: 
1. Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er (als Außen-

welt) nur noch Form.  
2. Sich selbst ohne Form begreifend, sind ihm alle Formen nur 

Außenwelt. 
3. Von (innerer) Schönheit ist er angezogen.(z.B. von dem 

selbstleuchtenden Herz der Brahmas oder der Leuchtenden) 
4. Die Vorstellung des unbegrenzten Raumes,  
5. die Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung, 
6. die Vorstellung des Nicht-irgend-etwas, 
7. die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, 
8. die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung. 
 
 

Der Weisheitserlöste (paññāvimutto) 
 

2. Welcher Mensch ist ein durch Weisheit Erlöster? 
Da hat ein Mensch die friedvollen Freiungen, die form-
übersteigenden, formfreien, nicht leibhaftig erfahren, 
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aber mit Weisheit hat er die Wollensflüsse/Einflüsse 
gesehen und aufgelöst. Ein solcher wird ein Weisheits-
erlöster genannt. 
 Von diesem Mönch sage ich nicht, dass er ernsthaft 
streben muss. Und warum nicht? Durch ernsthaftes 
Streben hat er erreicht, was zu tun ist, er ist zum 
Leichtsinn/ zur Lässigkeit nicht mehr fähig. 
 
Der häufigste Weisheitserlöste ist derjenige, der von den acht 
Weisheitsdurchbrüchen allein den letzten erfahren hat: das 
Sehen der vier Heilswahrheiten, die Auflösung der Wollens-
flüsse/Einflüsse. - Der mittlere Weisheitserlöste ist derjenige, 
der die letzten drei Weisheitsdurchbrüche erlebt: Rückerinne-
rung, Verschwinden/Erscheinen der Wesen sehen, die vier 
Heilswahrheiten erfahren / die Auflösung der Wollensflüs-
se/Einflüsse. - Der große Weisheitserlöste ist der Beiderseits-
erlöste, der neben den acht Freiungen (vimokkha) alle acht 
Weisheitsdurchbrüche erlebt, die auch als „überweltliche Er-
kenntnisse/Fähigkeiten" (abhiññā) bezeichnet werden. 
 
Im Folgenden werden die Mönche genannt, denen der Erwach-
te empfiehlt, ernsthaft zu streben, um die Triebversiegung 
noch in diesem Leben zu erreichen: 
 
Der in überweltlichem Wohl leibhaftig Erfahrene (k~yasakkhi) 

 
3. Welcher Mensch ist der in überweltlichem Wohl (der 
acht friedvollen Freiungen) Erfahrene? Da hat ein 
Mensch die friedvollen Freiungen, die formüberstei-
genden, formfreien, leibhaftig erfahren und einige Wol-
lensflüsse/Einflüsse hat er gesehen u. aufgelöst. Ein 
solcher wird ein in überweltlichem Wohl Erfahrener 
genannt. 
 Von diesem Mönch sage ich, dass er ernsthaft stre-
ben muss. Und warum? Vielleicht wird dieser Ehr-
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würdige, an geeigneten Orten verweilend im Umgang 
mit hilfreichen Freunden seine (Heils)kräfte weiter 
entwickeln und jenes Ziel, um dessentwillen Söhne aus 
gutem Haus aus dem Haus in die Hauslosigkeit zie-
hen, jenes höchste Ziel des Reinheitswandels noch bei 
Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen und 
erringen. Weil ich diese Frucht des ernsthaften Stre-
bens sehe, sage ich: „Dieser Mönch soll ernsthaft stre-
ben.“ 
 
Die Lehrrede A IX,44 gibt Auskunft über den, der überweltli-
ches Wohl leibhaftig erfahren hat. 
 
Man spricht, Bruder, von dem in überweltlichem Wohl leibhaf-
tig Erfahrenen. Inwiefern aber, Brüder, wird einer vom Erha-
benen als ein in überweltlichem Wohl leibhaftig Erfahrener 
bezeichnet? 
 Da, Bruder, erreicht einer die erste weltlose Entrückung. 
Und wie weit auch immer jene Erfahrung (āyatana) reicht, so 
weit hat er sie leibhaftig gespürt (kāyena phassitvā - wörtlich: 
er ist leibhaftig berührt worden).Insofern hat der Erhabene 
einen als in überweltlichem Wohl leibhaftig Erfahrenen be-
zeichnet entsprechend der jeweiligen Art der Erfahrung.
 Ferner, Bruder, da erreicht einer die 2.-4.Entrückung - die 
Unendlichkeit des Raumes – die Unendlichkeit der Erfahrung 
- die Vorstellung ,Nichts ist da' – die Weder-Wahrnehmung-
noch-Nicht-Wahrnehmung - die Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung. Und wie weit auch immer jene Erfahrung 
reicht, so weit hat er sie leibhaft gespürt. Insofern hat der 
Erhabene einen als in überweltlichem Wohl leibhaftig Erfah-
renen bezeichnet entsprechend der jeweiligen Art der Erfah-
rung. 
 
Jeder, der weltlose Entrückungen oder die friedvollen Verwei-
lungen erfahren hat, ist also bereits ein in überweltlichem 
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Wohl leibhaftig Erfahrener. Unsere Lehrrede (M 70) erweckt 
den Eindruck, als ob erst derjenige, der alle acht Freiungen 
erfahren hat, überweltliches Wohl leibhaftig erfahren hätte, 
also auch die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung, die 
achte Freiung, die laut M 113 und S 48,40 die Versiegung aller 
Einflüsse ist, die Triebversiegung, wodurch das Ziel erreicht 
und damit alles Streben ein Ende hat. Aber nach damaligem 
Sprachgebrauch scheint laut A IX,43 jede überweltliche Erfah-
rung ab der ersten Entrückung als eine im überweltlichen 
Wohl leibhaftige Erfahrung bezeichnet worden zu sein. Und  
M 64 schildert, welcher Art das Streben eines Heilsgängers ist, 
wenn er nach der Erfahrung weltloser Entrückung wieder „zu 
sich kommt": 
 
Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört – solche Dinge sieht er als 
unbeständig an; als leidvoll, als Krankheit, als Geschwulst, als 
Pfeil, als weh und als schmerzhaft; als Fremdes, zur Welt Ge-
höriges, Leeres: als Nicht-Ich.- Von solchen Dingen säubert er 
das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken):     
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allen Da-
seinsanhalten, dies Aufhören des lechzenden Dürstens, die 
Entreizung, Auflösung, Erlöschung." 
 
Solcherart ist also das Streben dessen, der überweltliches 
Wohl leibhaftig erfahren hat. 
 

Der in der heilenden rechten Anschauung 
Gesicherte (ditthipatto) 

 
4. Welcher Mensch ist der in der heilenden rechten 
Anschauung Gesicherte? Da hat ein Mensch die fried-
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vollen Freiungen, die formübersteigenden, formfreien, 
nicht leibhaftig erfahren, aber einige Wollensflü-
se/Einflüsse hat er gesehen und aufgelöst. Die vom 
Vollendeten aufgezeigte Wahrheit hat er mit Weisheit 
verstanden und geprüft. 
 Von diesem Mönch sage ich, dass er ernsthaft stre-
ben muss. Und warum? Vielleicht wird dieser Ehr-
würdige, an geeigneten Orten verweilend im Umgang 
mit hilfreichen Freunden seine (Heils)kräfte weiter 
entwickeln und jenes Ziel, um dessentwillen Söhne aus 
gutem Haus aus dem Haus in die Hauslosigkeit zie-
hen, jenes höchste Ziel des Reinheitswandels noch bei 
Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen und 
erringen. Weil ich diese Frucht des ernsthaften Stre-
bens sehe, sage ich: „Dieser Mönch soll ernsthaft stre-
ben.“ 
 
Der Anblickgesicherte hat die Frucht des Stromeintritts ge-
wonnen. Er ist endgültig in die Heilsanziehung eingetreten und 
weiß um sein Gesichertsein.(s. M 48) Er sieht sich im Besitz 
der rechten Anschauung, sie verlässt ihn nicht mehr. Sie ist 
seinem Wesen eingeprägt und steigt auf ohne sein Zutun. Sei-
ne Denkgeneigtheit und sein Denkprogramm ist durch immer 
erneute Wahrheitsassoziationen so geworden, dass er immer 
mehr die Warte des Zuschauers einnimmt, des Unbetroffenen, 
der außerhalb des automatisch ablaufenden Flusses der fünf 
Zusammenhäufungen steht. Vom Erwachten auf den Weg 
gewiesen, hat er in diesem Anblick nun selbst gesehen, die 
Wirklichkeit ist sein Meister geworden, er ist jetzt selbststän-
dig, für immer gesichert im Orden des Vollkommen Erwach-
ten. Ein solcher kann keinen neuen Meister wählen, er hat die 
Wirklichkeit gesehen, gefasst, verstanden, ergründet, ist der 
Ungewissheit entronnen, fraglos geworden, in sich selber ge-
wiss, auf keinen anderen gestützt in der Weisung des Meisters. 
(M 56, 74, 91, D 14). Er fühlt sich des Nirvāna so sicher wie 
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der Kronprinz der Königsherrschaft (A IV,87). Wer diesen 
Anblick hat, braucht keinen Meister mehr. Er empfindet die 
Wahrheit des Gehörten leibhaftig bei sich selbst (dhammave-
da), findet sie durch eigenes inneres Wachstum bestätigt, und 
diese Gewissheit gibt ihm Freude und Kraft (dhammūpasamhi-
ta pāmujja). Er kann nicht mehr anders, als das immer gesuch-
te Wohl und Heil mit ganzer Konsequenz auf den endgültig 
begriffenen richtigen Wegen anzustreben. 
 Der Weisheitsanblick führt zur Aufhebung vieler Wollens-
flüsse/Einflüsse, von denen im Folgenden einige genannt wer-
den: 
Da weiß ein Mönche: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, 
dass ein Anblickgesicherter irgendeine Bewegtheit/Aktivität 
als ewig angehen kann, ein solcher Fall kommt nicht vor.“ Er 
weiß:„Unmöglich ist es und kann nicht sein, dass ein Anblick-
gesicherter irgendeine Bewegtheit/Aktivität als wohltuend an-
gehen kann, ein solcher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: 
„Unmöglich ist es und kann nicht sein, dass ein Anblickgesi-
cherter irgendetwas als Selbst angehen mag, ein solcher Fall 
kommt nicht vor.“ (M 115) 
 
M 28 beschreibt die Fortschritte eines Anblickgesicherten: 
Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verurteilen, be-
leidigen, ärgern, so weiß er: „Aufgestiegen ist mir da dieses 
Wehgefühl, durch Lauscherberührung bedingt. Dieses Wehge-
fühl ist bedingt, nicht ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch 
bedingt? Durch Berührung bedingt.“ Und: „Die Berührung 
ist unbeständig", sieht er. „Das Gefühl ist unbeständig", sieht 
er. „Die Wahrnehmung ist unbeständig", sieht er. „Die Aktivi-
tät ist unbeständig", sieht er. „Die programmierte Wohl-
erfahrungssuche ist unbeständig", sieht er. Indem er so die 
Gegebenheiten (= die fünf Zusammenhäufungen) zum Objekt 
macht, da wendet sich sein Herz (der Betrachtung) freudig zu, 
beruhigt sich, steht dabei still und wird frei. 
 
In M 115 heißt es weiter: 
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Der Anblickgesicherte weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht 
sein, dass ein Anblickgesicherter die Mutter oder den Vater 
des Lebens berauben kann, ein solcher Fall kommt nicht vor. - 
Unmöglich ist es und kann nicht sein, dass ein Anblickgesi-
cherter einem Geheilten das Leben nehmen oder in übler Ab-
sicht das Blut eines Vollendeten vergießen kann, ein solcher 
Fall kommt nicht vor. - Unmöglich ist es und kann nicht sein, 
dass ein Anblickgesicherter eine Spaltung im Orden verursa-
chen könnte oder einen anderen Meister wählen könnte, ein 
solcher Fall kommt nicht vor.“ 
 
Weitere Auswirkungen des rechten Anblicks in der Übungs-
praxis sind in M 48 genannt: 
 
Hat er irgendeine Übertretung begangen, die gesühnt werden 
muss, so geht er alsbald zum Meister oder zu erfahrenen Or-
densbrüdern, bekennt sie, deckt sie auf, legt sie dar. Und hat 
er sie bekannt, aufgedeckt, dargelegt, so hütet er sich künftig. 
 
Wem der rechte Anblick ganz zu eigen ist, dem ist es gleich-
gültig, was die Menschen von ihm denken. Wenn er etwas 
Ungutes getan hat, dann empfindet er große Scham darüber, 
dass die Menschen ihn vielleicht für besser halten, als er in 
Wirklichkeit ist. Er weiß: Mir geht es nicht danach, wie andere 
Menschen mich beurteilen, sondern mir geht es danach, wie 
ich bin. Er hat die innere Art gewonnen, dass er nichts mehr 
vor anderen verbergen kann. 
 
Er ist aktiv dabei, alle mönchischen Obliegenheiten, seien es 
hohe oder niedrige, zu erfüllen. Er hat das dringende Verlan-
gen, hohe Tugend, hohe Herzensart, hohe Weisheit zu gewin-
nen. (M 48) 
Wo nur irgendwie Begegnung ist, da hat der Heilsgänger, 
gleichviel, ob der im Hause Lebende oder der Mönch, die 
hohe Tugend, die hohe Begegnungsweise im Auge, die von 
der Welt nichts mehr will: die sanfte Begegnung. Und wenn er 
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für sich ist, dann ist er entweder mehr in tieferem Nachdenken 
und Ergründen (paññā) oder in der Erhellung des Herzens 
(citta), im Loslassen aller Erscheinungen. 
 
Offenen Ohres hört er die Wahrheit, erfasst aufmerksam ihren 
Sinn und ernährt sein ganzes Gemüt mit ihr. - Er hat ein Emp-
finden für den Sinn, für die Wahrheit und gewinnt mit der 
Wahrheit verbundene Freude. (M 48) 
 
Er kann nicht mehr anders, als das immer gesuchte Wohl und 
Heil mit ganzer Konsequenz auf den endgültig als richtig be-
griffenen Wegen anzustreben. 
 

 Der durch seine religiös vertrauende Art Abgelöste 
(saddhāvimutto) 

 
5. Welcher Mensch ist der durch seine religiöse, ver-
trauende Art Abgelöste? 
 Da hat ein Mensch die friedvollen Freiungen, die 
formübersteigenden, formfreien, nicht leibhaftig erfah-
ren, aber einige Wollensflüsse/Einflüsse hat er gesehen 
und aufgelöst. Sein Vertrauen zum Erwachten ist fest 
gegründet, hat Wurzel geschlagen. 
 Von diesem Mönch sage ich, dass er ernsthaft stre-
ben muss. Und warum? Vielleicht wird dieser Ehr-
würdige, an geeigneten Orten verweilend im Umgang 
mit hilfreichen Freunden seine (Heils)kräfte weiter 
entwickeln und jenes Ziel, um dessentwillen Söhne aus 
gutem Haus aus dem Haus in die Hauslosigkeit zie-
hen, jenes höchste Ziel des Reinheitswandels noch bei 
Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen und 
erringen. Weil ich diese Frucht des ernsthaften Stre-
bens sehe, sage ich: „Dieser Mönch soll ernsthaft stre-
ben.“ 
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Der Ausdruck „Abgelöster oder Erlöster" (vimutto) kann irri-
tieren, er hat natürlich noch keine endgültige Ablösung ge-
wonnen, sondern nur einige Wollensflüsse/Einflüsse hat er 
aufgelöst. Die gängige Übersetzung von saddhā mit „Vertrau-
en" allein ist nicht vollständig. Saddhā zu haben, bedeutet, im 
Kern „religiöse Art" zu besitzen, „für das Religiöse aufge-
schlossen sein" und steht im Gegensatz zu „weltlich interes-
siert sein". Diese „religiöse Art" veranlasst den Menschen, 
nach dem Sinn des Lebens zu suchen und nach Woher und 
Wohin des Menschenlebens zu fragen. Sie ist auf innere psy-
chische Vorgänge gerichtet und entwickelt das Empfinden 
dafür, dass die Wesensgrundlagen, die eigentlichen Lebens-
dinge, nicht sinnlich wahrnehmbar sind. Trifft er nun auf eine 
echte religiöse Aussage, dann zieht sie ihn an, wie ein Magnet 
Eisenspäne anzieht. Er empfindet eine Art Nachhausekom-
men, eine echte Ergänzung des bisherigen Stückwissens. Er 
entnimmt aus jener Lehre das Leitbild seines Lebens und die 
Richtschnur für sein Tun und Lassen. 
 Seine Ahnung vom Jenseitigen in Verbindung mit dem 
vom Erwachten Gehörten führt dazu, dass sich sein Grundver-
trauen zu Jenseitigem auf den Künder des Jenseitigen über-
trägt. Er setzt jetzt ausschließlich auf die geistige Existenzwei-
se als die eigentliche, ist insofern in seinem Grundvertrauen 
noch stärker geworden. 
 Wenn ein religiös angelegter Mensch mit solchem Vertrau-
en den Weg der Läuterung geht und über die Lehre und den 
Erwachten vollkommen klar geworden ist (avecca pasāda), in 
die Heilsanziehung eingetreten ist, den Stromeintritt gewonnen 
hat, dann kann er von sich sagen, dass ihn seine religiöse Art 
zu dieser vollkommenen inneren Klarheit geführt hat. Er hat 
vollkommene Gewissheit erlangt darüber, dass die Existenz 
nur aus den fünf Zusammenhäufungen besteht. Seine religiöse 
Art ist ein in dieses Leben mitgebrachter Drang, der ihn an-
treibt, Wollensflüsse/Einflüsse aufzuheben. Seine religiöse 
Art, sein Ahnen, es gebe mehr als er wisse, führt ihn zum Ziel. 
Dieses Ahnen hatte der Bodhisattva in sehr hohem Maß. Er 
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sagte von sich: „Alāro Kalāmo hat saddhā (religiöse Art, reli-
giöses Ahnen), ich aber habe auch saddhā (religiöse Art)." 
Seine religiöse Art, seine Grund-saddh~, wurde durch das 
erworbene Wissen nur weiter verstärkt. 
 

Die Nachfolgenden (anus~ri) 
 

6. Welcher Mensch ist der durch Einblick Nachfolgen-
de? Da hat ein Mensch die friedvollen Freiungen, die 
formübersteigenden, formfreien, nicht leibhaftig erfah-
ren und die Wollensflüsse/Einflüsse hat er nicht gese-
hen und aufgelöst. Aber die vom Vollendeten dargeleg-
ten Wahrheiten eröffnen sich ihm allmählich und fol-
gende Eigenschaften wirken in ihm: die Heilskraft Ver-
trauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, Herzenseini-
gung und Weisheit. Ein solcher wird der durch Ein-
blick Nachfolgender genannt. 
 Von diesem Mönch sage ich, dass er ernsthaft stre-
ben muss. Und warum? Vielleicht wird dieser Ehr-
würdige an geeigneten Orten verweilend im Umgang 
mit hilfreichen Freunden seine (Heils)kräfte weiter 
entwickeln und jenes Ziel, um dessentwillen Söhne aus 
gutem Haus aus dem Haus in die Hauslosigkeit zie-
hen, jenes höchste Ziel des Reinheitswandels noch bei 
Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen und 
erringen. Weil ich diese Frucht des ernsthaften Stre-
bens sehe, sage ich: „Dieser Mönch soll ernsthaft stre-
ben.“ 
 
7. Welcher Mensch ist ein aus Vertrauen Nachfolgen-
der (saddhānusāri)?  
Da hat ein Mensch die friedvollen Freiungen, die 
formübersteigenden, formfreien, nicht leibhaftig erfah-
ren und die Wollensflüsse/Einflüsse hat er nicht gese-



 4633

hen und aufgelöst. Aber er hat Vertrauen und Liebe 
zum Erwachten und folgende Eigenschaften wirken in 
ihm: die Heilskraft Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsge-
genwart, Herzenseinigung und Weisheit. Ein solcher 
wird ein aus Vertrauen Nachfolgender genannt. 
 Von diesem Mönch sage ich, dass er ernsthaft stre-
ben muss. Und warum? Vielleicht wird dieser Ehr-
würdige an geeigneten Orten verweilend im Umgang 
mit hilfreichen Freunden seine (Heils)kräfte weiter 
entwickeln und jenes Ziel, um dessentwillen Söhne aus 
gutem Haus aus dem Haus in die Hauslosigkeit zie-
hen, jenes höchste Ziel des Reinheitswandels noch bei 
Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen und 
erringen. Weil ich diese Frucht des ernsthaften Stre-
bens sehe, sage ich: „Dieser Mönch soll ernsthaft stre-
ben.“ 
 
In M 34 „Der Rinderhirt" werden die zwei Arten des 
Nachfolgenden verglichen mit dem zarten Kälbchen, das eben 
erst geboren und vom Muhen der Mutter gelockt, den Strom 
des Ganges durchkreuzt. Der Geist des Nachfolgenden hat 
zweifelsfrei, endgültig, unwiderruflich eingesehen, dass die 
Auffassung „ich bin“ und „dort ist die Welt“, aus der er Wohl 
zu erwarten und anzustreben gewohnt ist, Wahn ist, 
Täuschung ist. Aber mit dieser Einsicht fühlt er sich einsam, 
da ihm die Nach-außen-Wendung gewohnt und lieb ist und er 
noch nicht deutlich genug erfahren und sich klar gemacht hat, 
dass allein innere Helligkeit und Unabhängigkeit von äußeren 
Dingen eigenständiges Wohl erzeugen. Es ist sein Gemüt, dem 
die Einsicht von der Nicht-Ichheit noch befremdend ist, und er 
sucht sehnsüchtig die Nähe der Gleichstrebenden – im Gleich-
nis die das Kälbchen lockende Mutterkuh. 
 Der Stromeintritt wird im Gleichnis vom Rinderhirt mit 
Färsen und Jungochsen verglichen, die stark genug sind, einen 
Fluss zu überqueren. Nur von Stromeingetretenen wird gesagt 
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(M 22, 34, 70), dass sie manche Wollensflüsse/Einflüsse ganz 
versiegt und drei Verstrickungen aufgehoben haben. Das aber 
wird vom Nachfolgenden nicht gesagt. Er hat sie noch nicht 
aufgehoben, sondern ist noch damit beschäftigt. Vom Strom-
eingetretenen wird gesagt, dass er dem Abweg entronnen, ziel-
bewusst der vollen Erwachung entgegeneilt, höchstens noch 
sieben Leben braucht, bis er das Nibbāna erreicht, während 
vom Nachfolgenden nur gesagt wird, dass er der vollen Erwa-
chung entgegeneilt. Allerdings heißt es vom fortgeschrittenen 
Nachfolgenden (S 55,24), dass er nicht mehr den Abweg geht. 
 Über den Unterschied zwischen den beiden Arten der 
Nachfolge gibt S 25,1-10 nähere Auskunft. Es handelt sich 
dort um Nachfolgende, deren Neigung und Fähigkeit zur Be-
trachtung der fünf Zusammenhäufungen bereits so groß ge-
worden ist und deren Kampfeskräfte so entwickelt sind, dass 
sie noch in diesem Leben in die Heilsströmung gelangen. 
 Von dem vertrauend Nachfolgenden heißt es: 
 
Wer dieser Wahrheit so vertraut, so von ihr angezogen und ihr 
zugeneigt ist, von dem wird gesagt, dass er den Stand des aus 
Vertrauen der Wahrheit Nachgehenden erlangt hat. In die 
rechte zum Heil führende Entwicklung ist er eingetreten. Die 
geistige Ebene des Heilsgängers hat er gewonnen, und verlas-
sen hat er den Stand des gewöhnlichen Menschen. Unfähig ist 
er nun, solche Taten zu wirken, durch welche er nach dem Tod 
unterhalb des Menschentums gelangen könnte, in Hölle, Tier-
reich, Gespensterreich. Und unmöglich ist es, dass er dieses 
jetzige Leben beschließt, ohne endgültig die Frucht des Strom-
eintritts zu erreichen. 
 Wer nun diese Wahrheiten mit klarem Blick allmählich 
selbst ergründet, den nennt man einen aus Erkenntnis Nach-
folgenden, in die rechte, zum Heil führende Entwicklung ist er 
eingetreten. Die geistige Ebene des Heilsgängers hat er ge-
wonnen, und verlassen hat er den Stand des gewöhnlichen 
Menschen. Unfähig ist er nun, solche Taten zu wirken, durch 
welche er nach dem Tod unterhalb des Menschentums gelan-
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gen könnte, in Hölle, Tierreich, Gespensterreich; und unmög-
lich ist es, dass er dieses jetzige Leben beschließt, ohne end-
gültig die Frucht des Stromeintritts zu erreichen. 
 
Als erkennend Nachfolgender wird also derjenige bezeichnet, 
der wenigstens das gleiche Vertrauen wie der aus Vertrauen 
Nachfolgende zum Erwachten und seiner Lehre hat, der aber 
darüber hinaus nach seinem Wesenszuschnitt das Bedürfnis 
hat, die Gültigkeit der Lehren in seinem eigenen Leben selber 
zu beobachten u. zu entdecken. 
 Dem vertrauend Nachfolgenden genügen die Aussagen des 
Erwachten über die existentiellen Tatsachen. Er beobachtet die 
psychischen Vorgänge bei sich mit dem Gedanken: „Dass 
dieses alles in rieselnder Veränderung vor sich geht, hat der 
Erhabene gesagt." Dieses bedenkend, wendet sich sein Herz 
immer mehr vertrauend dem Erhabenen zu, das Wort des 
Buddha ist ihm Autorität. Aber die bei ihm selbst beobachte-
ten Vorgänge widersprechen den Aussagen des Buddha in 
keiner Weise. Und indem er sich im Lauf der Zeit an diesen 
Anblick gewöhnt, da entdeckt er nach und nach immer offen-
barer, dass sich alles so verhält, wie der Erwachte lehrt. Diese 
praktische Bestätigung ist für ihn eine nicht notwendige, aber 
sehr erfreuliche Ergänzung. 
 Der aus Erkenntnis Nachfolgende hat ebenfalls starkes 
Vertrauen zu dem Erwachten und zu dieser Lehre, aber dieses 
Vertrauen ist für ihn der Anlass zum aufmerksamen Forschen, 
bis er die Wirklichkeit der vom Erwachten gelehrten Vorgänge 
bei sich entdeckt. 
 Wir sehen, dass bei beiden Arten von Nachfolgern beides 
besteht und vor sich geht: sowohl Vertrauen zum Erwachten 
wie auch Entdeckung der Vorgänge im eigenen Wesen; aber 
dennoch bildet bei dem einen das Vertrauen den Schwerpunkt 
seiner Motivation zum Ziel; bei dem erkennend Nachfolgen-
den aber bildet das vom Vertrauen veranlasste eigene gründli-
che Suchen den Schwerpunkt bis zum völlig befriedigenden 
Erkennen der Vorgänge. 



 4636

 In beiden Nachfolgern wirken neben Vertrauen (1. Kamp-
feskraft) auch die anderen vier Kampfeskräfte: Tatkraft, 
Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung, Weisheit. Jeder, der 
Vertrauen zur religiösen Wahrheit mitgebracht hat und belehrt 
wurde, entwickelt in Abhängigkeit von diesen zwei Faktoren, 
Vertrauen und Verständnis, geringere oder größere Tatkraft. 
Tatkraft ist also keine selbstständig drängende Kraft, sondern 
eine vom Vertrauen und den Einsichten des Geistes ausgelöste 
Aktivität. 
 Der Erwachte sagt ausdrücklich, dass sati, die Wahrheits-
gegenwart (3.Kampfeskraft), der Hüter und Fürsorger des Gei-
stes sei (S 48,42). D.h. der Geist, der bei fast allen Wesen 
hauptsächlich erfüllt ist von dem, was die fünf Sinnesdränge in 
den Geist eingetragen haben, wird durch die Wahrheitsgegen-
wart der wahren Leidenszusammenhänge und der Möglichkeit 
des Heils umerzogen, indem das Denken nicht mehr von ei-
nem der weltlichen Eindrücke zum anderen läuft, sondern sich 
immer mehr mit der Betrachtung der Möglichkeiten der ge-
samten Befreiung beschäftigt. So ist sati der Erlöser von den 
Samsara-Drängen. In der gleichen Lehrrede wird weiter ge-
sagt, dass der Hüter und Fürsorger der Wahrheitsgegenwart 
(sati) die Erlösung sei. Dahin also führt die sati, wenn sie in 
der rechten Weise und nach Erfüllung der Voraussetzungen 
eingesetzt wird. 
 Herzenseinigung (samādhi)- 4.Kampfeskraft - bedeutet, 
dass der Mensch nicht zerstreut, zerfahren, zerspalten ist. Ein 
Mensch, der sich in die Welt hinein ausbreitet, der die äußeren 
Objekte als „Mein" und als „Interessengebiet" festhält, der ist 
zerstreut, fühlt sich erst mit den begehrten Dingen eins. Da-
durch ist er verletzbar und in dauerndem Sichmühen, die be-
gehrten Dinge heranzuholen. Dazu muss er den Körper als 
Sinnenmaschine dauernd von Berührung zu Berührung hetzen. 
 Wenn aber die sinnlichen Dinge als unbeständig, uneigen 
durchschaut werden und so ihren verlockenden oder abstoßen-
den Charakter mehr und mehr verlieren, so beschäftigen sie 
den Geist nicht mehr, weil sie kein Begehren und Hassen aus-
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lösen. Die Gedanken rasen nicht mehr zu den tausend Punkten 
in Raum und Zeit; dadurch müssen die Sinne immer weniger 
umherlungern: die Zerstreutheit, die Gespaltenheit, die Zerris-
senheit wird so allmählich aufgehoben. Ein solcher Mensch ist 
nicht mehr auf das Außen angewiesen. Die Flut der Gedanken 
und Gefühle rast nicht mehr, der Körper ist gestillt, und das tut 
wohl. 
Der Körpergestillte lebt im Wohl; 
dem im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. (M 7, M 40, 
 D 33V, S 35,97 u.a.) 
 Unter der 5. Heilskraft Weisheit (paññā) wird der durch 
BIendung nicht mehr getäuschte, darum unbeirrte und durch-
dringende Klarblick verstanden. Die Weisheit tritt von den 
vordergründigen Vorgängen und Begegnungen zurück und 
betrachtet und beobachtet mit weitreichendem Blick die ge-
samten Lebenszusammenhänge, erkennt bis zum Grund, was 
alles zur Leidensdimension gehört, was in sie hineinführt und 
in ihr beharren lässt, und wodurch man aus dem Leiden he-
rauskommen kann. Die Weisheit nimmt auch vorübergehende 
Leiden und Mühsale in Kauf, um endgültig aus dem Leiden 
herauszukommen und damit zum höchsten Wohl zu gelangen. 
 Der Erwachte nennt drei Arten von Weisheit (D 33 III): 
l. die angeborene (cinta-maya-paññā), d.h. die Fähigkeit zu 
der auf die Herkunft gerichteten Aufmerksamkeit, 2. die ge-
hörte (suta-maya-paññā) und 3. die entwickelte (bhāvanā-
maya-paññā) Weisheit, die von den fünf Sinnesdrängen abge-
löste, geläuterte Geisterfahrung, die mit dem „Auge der Weis-
heit" „sieht", und zwar unmittelbar „sieht". 
 Wer die Wahrheit über Heil und Unheil gehört, aufge-
nommen und als seine Weisheit im Geist verankert hat (suta-
maya-paññā), der kann jetzt unbestechlich und endgültig un-
terscheiden zwischen allem, was für ihn heilsam und unheil-
sam ist. Wahrheitsgegenwart (3.Heilskraft) und Weisheit 
(5.Heilskraft) sind geistige Anblickskräfte, die ebenso wie 
Herzenseinigung (4.Heilskraft) dann wirksam werden, wenn 
die Tendenzen nach Sinnlichkeit und Vielfalt zurücktreten. 
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Zwölf Wachstumsphasen bis zum Heilsstand 
 

Nicht sage ich, dass man gleich am Anfang vollkom-
menes Wissen erlangen kann, sondern allmählich sich 
übend, allmählich fortschreitend, Schritt um Schritt 
den gewiesenen Weg beschreitend, erlangt man voll-
kommenes Wissen. 
 Wie aber kann man allmählich sich übend, allmäh-
lich fortschreitend, Schritt um Schritt den gewiesenen 
Weg beschreitend, vollkommenes Wissen erlangen? 

1. Vertrauend kommt einer zu dem Lehrer heran. 
2. Herangekommen, bezeugt er ihm seinen Respekt. 
3. Nachdem er ihm Respekt erwiesen hat, hört er 

ihm genau zu. 
4. Mit offenem Ohr hört er die Lehre. 
5.  Hat er offenen Ohres die Lehre gehört, behält er 

sie im Gedächtnis. 
6.  Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf 

ihren Sinn. 
7. Hat er sie gründlich auf den Sinn geprüft, er-

schließen sich ihm die Lehren.  
8. Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst ein 

neuer Wille. 
9. Ist der neue Wille geboren, wird er entschlossen.  
10. Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
11. Klar geworden über sein Vorgehen, arbeitet er 

sich vorwärts. 
12. Indem er gründlich und beharrlich arbeitet, er-

fährt er leibhaftig die höchste Wahrheit, mit alles 
durchdringender Klarheit sieht er sie. 

 
Diese zwölf Stufen sind in M 95 in derselben Reihenfolge 
genannt und erklärt, weswegen wir auf die dortige Erklärung 
verweisen. 
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 In unserer Lehrrede wird nach der Nennung der zwölf  
Übungsschritte noch einmal betont, wie das Fehlen der voran-
gegangenen Wachstumsphase die Ausbildung der anderen 
unmöglich macht: 
 
Fehlt nun aber das Vertrauen, so fehlt das Heran-
kommen, fehlt das Respekt Bezeugen, so fehlt das offe-
ne Ohr beim Hören der Lehre, fehlt das im Gedächtnis 
Behaltene, so fehlt das gründliche Auf-den-Sinn-
Prüfen und das Sich-Erschließen der Lehre. Fehlt das 
Sich-Erschließen der Lehre, so fehlt der (neue) Wille. 
Fehlt die Entschlossenheit, so fehlt das Abwägen des 
Vorgehens. Fehlt das gründliche Arbeiten - so seid ihr 
auf unrechtem Weg, auf falschem Weg. Wie weit ent-
fernt sind diese Toren von dieser Lehre und Wegwei-
sung. 

 
Das Verhalten des vertrauenden Schülers,  

um die Triebversiegung zu erreichen 
 

Nachdem der Erwachte mit dem Bisherigen aufgezeigt hat, 
worin die Übungen bestehen, um das Heil zu erreichen, spielt 
er im Folgenden noch einmal an auf den Protest der Mönche 
gegen die Regel, nur einmal am Tag zu essen. Er deutet mit 
seinen Worten an, ihr Verhalten ihm oder den Übungen ge-
genüber erscheine ihm wie das Verhalten eines Käufers ge-
genüber einem Krämer: „Wenn wir das Gewünschte in der 
gewünschten  Qualität bekommen, dann werden wir es kau-
fen." Auf die Situation der Mönche angewandt: Wenn wir 
nach Belieben essen können, dann bleiben wir bei den Übun-
gen im Orden. Aber nicht einmal der Meister eines weltlichen 
Berufs würde so von seinen Schülern behandelt. 
 In vier Sätzen kennzeichnet er das richtige Verhalten der 
Mönche dem Erwachten und den Übungen gegenüber, das den 
vertrauenden Nachfolger zur Triebversiegung führt. Der erste 
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Satz wendet sich gegen die Überheblichkeit der Mönche dem 
Erwachten gegenüber. Durch Überheblichkeit ist ein Mensch 
gehindert am weiteren Streben. Wer sich für besser und größer 
hält, gewinnt daraus keinen Anreiz, selber besser und größer 
zu werden. Diesen Anreiz gewinnt der Nachfolger nur dann, 
wenn er über sich schaut, wenn er auf Größeres sieht: 

Dem vertrauenden Nachfolger, der im Orden des Meis-
ters mit ernstem Eifer sich übt, geht die Zuversicht 
auf: „Meister ist der Erhabene, Jünger bin ich. Der 
Erhabene weiß, ich weiß nicht.“  

Ein solcher denkt bei sich, wenn ihn andere loben: „Das bin 
ich ja nicht, das ist etwas Vergängliches, das mir nicht gehört. 
- Mich drängen die Triebe, der Erhabene hingegen hat die 
Triebversiegung erreicht, ich nicht." Das Gegenteil von Über-
heblichkeit, die Frucht ihrer Überwindung ist die Demut. Sie 
erwächst daraus, dass sich die Nachfolger vergleichen mit der 
Vollkommenheit, mit dem Heil. Sie werden dann, solange sie 
dem Heilszustand noch unterlegen sind, ihn noch nicht erreicht 
haben, nirgends einen Grund zur Überheblichkeit sehen, son-
dern zur Demut. Je ernsthafter die Nachfolger die Triebversie-
gung anstreben, um so mehr wird ihr Gemüt von Über-
heblichkeit frei. Sie nutzen die vielen vom Erwachten gegebe-
nen Übungshilfen, wie etwa die zwölf Wachstumsphasen, 
entwickeln Tatkraft, Energie, um das Heil zu erreichen. 
 
Es gibt, ihr Mönche, eine vierfache Aussage, deren 
Richtigkeit von einem verständigen Mann sofort weise 
verstanden wird. Ich werde sie euch nennen, ihr Mön-
che, ihr werdet sie verstehen. – Wer sind wir und wer 
sind die Versteher der Wahrheit, o Herr! – 
 Wer da ein Meister ist, der das Weltliche liebt, mit 
Weltlichem verbunden ist, an Weltlichem hängt, selbst 
der wird nicht wie ein Krämer und Trödler behandelt: 
„So möchten wir's haben, dann wollen wir uns einlas-
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sen. Können wir's nicht so haben, wollen wir uns nicht 
einlassen“; warum denn, ihr Mönche, sollte der Voll-
endete, der von Weltlichem ganz abgelöst ist, so be-
handelt werden? 
1. Für den vertrauenden Schüler, der sich in der Weg-
weisung des Meisters übt, ist es der Lehre gemäß zu 
denken: „Der Erhabene ist der Lehrer, ich bin der 
Schüler. Der Erhabene weiß, ich weiß nicht." 
2. Für den vertrauenden Schüler, der sich in der Weg-
weisung des Meisters übt, ist die Wegweisung des Er-
habenen erfrischend und stärkend. 
3. Für den vertrauenden Schüler, der sich in der Weg-
weisung des Meisters übt, ist es der Lehre gemäß zu 
denken:» „Von mir aus soll Haut und Sehnen und Kno-
chen einschrumpfen an meinem Leib, auftrocknen 
Fleisch und Blut. Aber meine Energie soll nicht nach-
lassen, solange ich noch nicht das erreicht habe, was 
mit mannhafter Stärke, mannhafter Tatkraft und 
mannhafter Anstrengung erlangt werden kann.“ 
4. Von einem vertrauenden Schüler, der sich in der 
Wegweisung des Meisters übt, kann eine von zwei 
Früchten erwartet werden: Vollkommene Wissensklar-
heit zu Lebzeiten oder ist ein Rest Ergreifen vorhan-
den, Nichtwiederkehr. – 
So sprach der Erwachte. Erhoben und beglückt waren 
jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
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VACCHAGOTTO I  
71.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Wanderasket Vacchagotto: Gehört habe ich, der Asket 
Gotamo weiß alles, sieht alles, hat jederzeit unbeschränkte 
Wirklichkeitsssicht. – Der Erwachte: Das ist nicht richtig, drei 
Wissen habe ich: Rückerinnerung an frühere Leben, ich sehe, 
wie die Wesen je nach ihrem Wirken wiedergeboren werden 
und habe die Triebe aufgehoben. – Kann ein im Haus Leben-
der, ohne das Verstricktsein in das Hausleben aufgegeben zu 
haben, nach dem Tod dem Leiden ein Ende machen? – Nein. – 
Kann ein im Haus Lebender nach dem Tod in himmlische 
Welt gelangen? – Fünfhundert und mehr im Haus Lebende 
sind nach dem Tod in himmlische Welt gelangt.  
Kann ein Asket, ein Selbstquäler, nach dem Tod dem Leiden 
ein Ende machen? – Nein. –  
Gibt es einen Asketen, einen Selbstquäler, der nach dem Tod 
in himmlische Welt gelangt ist? – Wenn ich an die letzten 91 
Äonen zurückdenke, erinnere ich mich an keinen Asketen, der 
sich selber gequält hat und in himmlische Welt gelangt ist – 
mit einer Ausnahme, der aber glaubte an hilfreiches Wirken. – 
Die Selbstquäler hatten die Auffassung Nur durch Wehe lässt 
sich Wohl gewinnen. (S. M 14, M 101). 
So hat also diese ganze Schar von Selbstqual-Asketen nicht 
einmal die Möglichkeit, himmlisches Dasein zu gewinnen! 
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VACCHAGOTTO II  
72.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Die Lehrrede 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Da nun begab sich Vacchagotto, der Pilger, dorthin, 
wo der Erhabene weilte, wechselte höflichen Gruß und 
freundliche, denkwürdige Worte mit dem Erhabenen 
und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend 
sprach nun Vacchagotto, der Pilger, zum Erhabenen: 
 Welche Ansicht über das Wesen der Welt und des 
Lebens lehrt Herr Gotamo? Hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Ewig ist die Welt, dies nur ist Wahrheit, Unsinn 
anderes“? – Nicht hab ich, Vacchagotto, solche Ansicht: 
„Ewig ist die Welt, dies nur ist Wahrheit, Unsinn an-
deres.“ – 
 Hat dann Herr Gotamo die Ansicht: „Vergänglich 
ist die Welt, dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes“? – 
Nicht hab ich, Vacchagotto, solche Ansicht: „Vergäng-
lich ist die Welt, dies nur ist Wahrheit, Unsinn ande-
res.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Die Welt ist räumlich begrenzt, dies nur ist 
Wahrheit, Unsinn anderes“? – Nicht hab ich, Vaccha-
gotto, solche Ansicht: „Die Welt ist räumlich begrenzt, 
dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Die Welt ist räumlich unendlich, dies nur ist 
Wahrheit, Unsinn anderes“? – Nicht hab ich, Vaccha-
gotto, solche Ansicht: „Die Welt ist räumlich unend-
lich, dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ – 
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 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Leben und Leib sind ein und dasselbe; dies nur 
ist Wahrheit, Unsinn anderes“? – Nicht hab ich, Vac-
chagotto, solche Ansicht: „Leben und Leib sind ein und 
dasselbe.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Leben und Leib sind verschieden; dies nur ist 
Wahrheit, Unsinn anderes“? – Nicht hab ich, Vaccha-
gotto, solche Ansicht: „Leben und Leib sind verschie-
den.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Ein Vollendeter besteht nach dem Tod; dies nur 
ist Wahrheit, Unsinn anderes“? – Nicht hab ich, Vac-
chagotto, solche Ansicht: „Ein Vollendeter besteht nach 
dem Tod.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Ein Vollendeter besteht nicht nach dem Tod; 
dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes“? - Nicht hab 
ich, Vacchagotto, solche Ansicht: „Ein Vollendeter be-
steht nicht nach dem Tod.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Sowohl besteht ein Vollendeter nach dem Tod 
als auch nicht; dies nur ist Wahrheit, Unsinn ande-
res“? – Nicht hab ich, Vacchagotto, solche Ansicht: 
„Ein Vollendeter besteht sowohl nach dem Tod als 
auch nicht; dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ – 
 Wie ist es, Herr Gotamo, hat Herr Gotamo die An-
sicht: „Weder besteht ein Vollendeter nach dem Tod 
noch besteht er nicht; dies nur ist Wahrheit, Unsinn 
anderes“? – Nicht hab ich, Vacchagotto solche Ansicht: 
„Weder besteht ein Vollendeter nach dem Tod noch 
besteht er nicht; dies nur ist Wahrheit, Unsinn ande-
res.“ – 
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 Wie denn nun, Herr Gotamo, zu keiner dieser vielen 
Ansichten bekennt sich Herr Gotamo. Was findet Herr 
Gotamo denn so schlimm daran, dass er keine dieser 
verschiedenen Ansichten hat? – 
 „Ewig ist die Welt“, Vacchagotto, das ist ein Hohl-
weg der Ansichten, Dschungel der Ansichten, Gestrüpp 
der Ansichten, das ist ein Sich in Ansichten Winden, 
Zappeln in Ansichten, Sich Verstricken in Ansichten, 
ist voll Leiden, Ärger und Verdruss, voll Unruhe und 
Leidenschaftsfieber. Diese Ansicht führt nicht zur Ab-
lösung, Reizfreiheit, Ausrodung (der Triebe), zum Frie-
den, zu weisheitlicher Durchschauung, zur Erwa-
chung, zum Nibb~na. 
 „Nicht ewig ist die Welt - endlich ist die Welt - un-
endlich ist die Welt - Leben und Leib ist dasselbe - Le-
ben und Leib sind verschieden - der Vollendete besteht 
sowohl nach dem Tod als auch nicht nach dem Tod - 
der Vollendete besteht weder noch besteht er nicht 
nach dem Tod“ - das ist ein Hohlweg der Ansichten, 
Dschungel der Ansichten, Gestrüpp der Ansichten, das 
ist ein Sich in Ansichten Winden, Zappeln in Ansich-
ten, Sich Verstricken in Ansichten, ist voll Leiden, Är-
ger und Verdruss, voll Unruhe und Leidenschaftsfie-
ber. Diese Ansichten führen nicht zur Ablösung, Reiz-
freiheit, Ausrodung (der Triebe), zum Frieden, zu weis-
heitlicher Durchschauung, zur Erwachung, zum 
Nibb~na. Das ist das Schlimme, das ich sehe, weshalb 
ich keine dieser verschiedenen Ansichten habe. – 
 Hat denn Herr Gotamo überhaupt irgendeine An-
sicht? – Ansichten, Vacchagotto, hat der Vollendete 
abgetan. Denn der Vollendete hat selbst erfahren: 
 „So ist die Form, so entsteht sie, so löst sie sich auf. 
So ist das Gefühl, so entsteht es, so löst es sich auf. So 
ist die Wahrnehmung, so entsteht sie, so löst sie sich 
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auf. So ist die Aktivität (im Denken, Reden und Handeln), 
so entsteht sie, so löst sie sich auf. So ist die program-
mierte Wohlerfahrungssuche, so entsteht sie, so löst sie 
sich auf.“ 
 Darum, sag ich, ist der Vollendete durch Versie-
gung, Entreizung, Aufhebung (der Triebe), durch das 
Aufgeben und Loslassen, durch völlige Freiheit von 
Ergreifen erlöst von allen Ansichten und Meinungen, 
frei von allem Ich und Mein machenden Dünkens-
Geneigtsein (d.h. der Geneigtheit „ich bin“ zu denken und zu 
empfinden). – 
 Ein Mönch, dessen Herz so befreit ist, wo erscheint 
er nach dem Tod wieder? – „Wiedererscheinen“, Vac-
chagotto, das trifft nicht zu. – 
 Erscheint er dann nicht wieder? – „Nicht wiederer-
scheinen“, Vacchagotto, das trifft nicht zu. – 
 Dann, Herr Gotamo, erscheint er sowohl wieder als 
auch nicht? – „Sowohl wiedererscheinen als auch nicht 
wiedererscheinen“, das trifft nicht zu. – 
 Erscheint er dann weder wieder noch erscheint er 
nicht wieder, Herr Gotamo? – „Weder erscheinen noch 
nicht erscheinen“, das trifft nicht zu, Vacchagotto. – 
 Wenn Herrn Gotamo diese Fragen gestellt werden, 
erwidert er: „Wiedererscheinen trifft nicht zu“, „Nicht-
wiedererscheinen trifft nicht zu“, „Sowohl wiederschei-
nen als auch nicht wiedererscheinen trifft nicht zu“, 
„Weder erscheinen noch nicht erscheinen trifft nicht 
zu“. Da versteh ich nun gar nichts mehr, Herr Gotamo, 
bin in Verwirrung geraten, und das, was ich in frühe-
ren Gesprächen mit Herrn Gotamo an Klarheit und 
Befriedung gewonnen hatte, das ist mir wieder verlo-
ren gegangen. – 
 Das ist verständlich, Vacchagotto, dass du nun gar 
nichts mehr verstehst und in Verwirrung geraten bist. 
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Tief verborgen ist der Heilsstand (dhammo), schwer zu 
verstehen, still erhaben, nicht erkennbar auf den We-
gen des Denkens, in sich geborgen, nur vom Überwin-
der erreichbar, erfahrbar. Es ist schwer für dich, ihn 
zu verstehen ohne (rechte) Erkenntnis, ohne Geduld, 
ohne Hingabe, ohne Übung, ohne Anjochung und An-
leitung durch einen Lehrer. 
 Ich werde dir einige Fragen stellen, wie es dir gut-
dünkt, magst du sie beantworten. 
 Was meinst du, Vacchagotto, wenn da vor dir ein 
Feuer brennte, wüsstest du: „Hier brennt ein Feuer vor 
mir“? - Wenn da vor mir, Herr Gotamo, ein Feuer 
brennte, wüsste ich: „Hier brennt ein Feuer vor mir.“ – 
 Wenn dich nun, Vacchagotto, jemand fragte: „Dieses 
Feuer, das da vor dir brennt, wodurch bedingt brennt 
es?“ So gefragt, Vacchagotto, würdest du was antwor-
ten? – Wenn mich, Herr Gotamo, jemand fragte: „Die-
ses Feuer, das da vor dir brennt, wodurch bedingt 
brennt es?“, dann würde ich auf solche Frage antwor-
ten: „Dieses Feuer, das da vor mir brennt, das brennt 
durch das Ergreifen von Gras und Zweigen.“ – 
 Wenn da, Vacchagotto, dieses Feuer vor dir erlösch-
te, wüsstest du: „Dieses Feuer vor mir ist erloschen“? – 
Wenn da vor mir, Herr Gotamo, ein Feuer erlöschte, 
wüsste ich: „Dieses Feuer vor mir ist erloschen.“ – 
 Wenn dich nun, Vacdchagotto, jemand fragte: „Die-
ses Feuer, das da vor dir erloschen ist, wohin, in wel-
che Richtung ging es, nach Osten oder nach Westen, 
nach Norden oder nach Süden?“ So gefragt, würdest 
du was antworten? – Das trifft nicht zu, Herr Gotamo, 
weil ja das Feuer, das durch das Ergreifen (upādāna) 
von Gras und Holz brannte, dieses nun verzehrt hat 
und, nicht weiter genährt, eben ohne Nahrung als er-
loschen bezeichnet wird. – 
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 Ebenso, Vacchagotto, ist jede Form, die jemand, der 
den Vollendeten beschreibt, zur Beschreibung heran-
ziehen könnte, vom Vollendeten aufgegeben, an der 
Wurzel abgeschnitten, einem Palmstumpf gleichge-
macht worden, so dass sie nicht mehr keimen, nicht 
wiedererscheinen kann. Von jeder Form abgelöst, Vac-
chagotto, ist der Vollendete, tief, unermesslich, schwer 
zu ergründen gleichwie der Ozean. „Wiedererscheinen“, 
das trifft nicht zu. „Nicht wiedererscheinen“ trifft nicht 
zu, „Sowohl wiedererscheinen als nicht wiedererschei-
nen“ trifft nicht zu, „Weder wiedererscheinen noch 
nicht wiedererscheinen“ trifft nicht zu. 
 Jedes Gefühl, das jemand, der den Vollendeten be-
schreibt, zur Beschreibung heranziehen könnte, ist 
vom Vollendeten aufgegeben, an der Wurzel abge-
schnitten, einem Palmstumpf gleichgemacht worden, 
so dass  es nicht mehr keimen, nicht wiedererscheinen 
kann. Von jeglichem Gefühl abgelöst, Vacchagotto, ist 
der Vollendete, tief, unermesslich, schwer zu ergrün-
den gleichwie der Ozean. „Wiedererscheinen“, das trifft 
nicht zu. „Nicht wiedererscheinen“ trifft nicht zu. „So-
wohl wiedererscheinen als nicht wiedererscheinen“ 
trifft nicht zu. „Weder wiedererscheinen noch nicht 
wiedererscheinen“ trifft nicht zu. 
 Jede Wahrnehmung, die jemand, der den Vollende-
ten beschreibt, zur Beschreibung heranziehen könnte, 
ist vom Vollendeten aufgegeben, an der Wurzel abge-
schnitten, einem Palmstumpf gleichgemacht worden, 
so dass sie nicht mehr keimen, nicht wiedererscheinen 
kann. Von jeder Wahrnehmung abgelöst, Vacchagotto, 
ist der Vollendete, tief, unermesslich, schwer zu er-
gründen gleichwie der Ozean. „Wiedererscheinen“, das 
trifft nicht zu. „Nicht wiedererscheinen“ trifft nicht zu. 
„Sowohl wiedererscheinen als nicht wiedererscheinen“ 
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trifft nicht zu. „Weder erscheinen noch nicht erschei-
nen“ trifft nicht zu. 
 Jede Aktivität, die jemand, der den Vollendeten 
beschreibt, zur Beschreibung heranziehen könnte, ist 
vom Vollendeten aufgegeben, an der Wurzel abge-
schnitten, einem Palmstumpf gleichgemacht worden, 
so dass sie nicht mehr keimen, nicht wiedererscheinen 
kann. Von jeder Aktivität abgelöst, Vacchagotto, ist der 
Vollendete, tief, unermesslich, schwer zu ergründen 
gleichwie der Ozean. „Wiedererscheinen“, das trifft 
nicht zu. „Nicht wiedererscheinen“ trifft nicht zu. „So-
wohl wiedererscheinen als nicht wiedererscheinen“ 
trifft nicht zu. „Weder erscheinen noch nicht erschei-
nen“ trifft nicht zu. 
 Jede programmierte Wohlerfahrungssuche, die je-
mand, der den Vollendeten beschreibt, zur Beschrei-
bung des Vollendeten heranziehen könnte, ist vom 
Vollendeten aufgegeben, an der Wurzel abgeschnitten, 
einem Palmstumpf gleichgemacht worden, so dass sie 
nicht mehr keimen, nicht wiedererscheinen kann. Von 
jeder programmierten Wohlerfahrungssuche abgelöst, 
Vacchagotto, ist der Vollendete, tief, unermesslich, 
schwer zu ergründen gleichwie der Ozean. „Wiederer-
scheinen“, das trifft nicht zu. „Nicht wiedererscheinen“ 
trifft nicht zu. „Sowohl wiedererscheinen als nicht 
wiedererscheinen“ trifft nicht zu. „Weder Erscheinen 
noch nicht erscheinen“ trifft nicht zu. – 
 Nach dieser Rede sprach Vacchagotto, der Pilger, 
zum Erhabenen: 
 Gleichwie etwa, Herr Gotamo, wenn sich da in der 
Nähe eines Dorfes oder einer Stadt ein großer 
S~labaum befände, und die Vergänglichkeit hätte seine 
Blätter und Zweige, seine Rinde und sein Grünholz 
abgetragen, so dass er später, nachdem er von Blättern 
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und Zweigen entblößt, von Rinde und Weichholz ent-
blößt, rein würde, ausschließlich aus Kernholz bestün-
de - ebenso nun auch ist hier des Herrn Gotamo Dar-
stellung frei von Blättern und Zweigen, frei von Rinde 
und Weichholz, rein aus Kernholz bestanden. - Vor-
trefflich, Herr Gotamo, vortrefflich, Herr Gotamo! 
Gleichwie etwa, Herr Gotamo, als ob man Umgestürz-
tes aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder Verirrten 
den Weg wiese oder ein Licht in die Finsternis hielte: 
„Wer Augen hat, wird die Dinge sehen“, ebenso auch 
hat Herr Gotamo die Wahrheit gar vielfach aufgezeigt. 
Und so nehme ich bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei der 
Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger. Als An-
hänger möge mich Herr Gotamo betrachten, der bei 
ihm lebenslang  Zuflucht genommen hat. 
 

Der Erwachte hat  keine Ansichten 
 
Der Pilger Vacchagotto stellt an den Erwachten die üblichen 
Fragen über das Wesen der Welt. Er beginnt mit der Frage, ob 
der Erwachte wohl die Ansicht teile, dass die Welt ewig sei 
und dass jede andere Auffassung Unsinn sei. Der Erwachte 
antwortet darauf, dass er diese Anschauung nicht hege. Also 
fragt Vacchagotto weiter, ob der Erwachte der Ansicht sei, 
dass die Welt vergänglich, also zeitlich begrenzt sei und dass 
jede andere Auffassung Unsinn sei. Und wieder sagt der Er-
wachte, solche Ansicht habe er nicht. 
 Bei diesen Antworten des Erwachten ist zu beachten, dass 
der Erwachte nicht sagt, die Welt sei ewig oder vergänglich, 
sondern er sagt nur, dass er solche Ansichten nicht habe. Diese 
Antwort ist also keine Aussage über die Welt, sondern eine 
Aussage über die nicht vorhandenen Ansichten des Erwachten. 
 Dann fragt Vacchagotto nach der Auffassung des Buddha 
über die räumliche Ausdehnung der Welt, ob sie unendlich 
oder endlich sei. Wieder bekommt er die gleichen Antworten, 
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dass der Erwachte solche Anschauungen nicht habe. Der Er-
wachte macht hier also eine Unterscheidung zwischen dem 
Gegenstand der Betrachtung und der Ansicht darüber. 
 Wir als normale Menschen können nur die Ansicht, die 
Auffassung, die Vorstellung haben, dass die Welt wohl ewig 
oder zeitlich, d.h. vergänglich, räumlich begrenzt oder unbe-
grenzt sei, aber wir sind uns klar, dass das unsere Ansicht ist 
und dass wir damit doch nicht genau wissen, wie die Wirk-
lichkeit ist. Beim Erwachten aber haben wir das Vertrauen, 
dass er ganz klar weiß, wie es in Wirklichkeit mit der Welt, 
mit dem Leben und dem Vollendeten ist, d.h. dass seine An-
sicht mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Aber wenn er hier 
ausdrücklich sagt, dass er keinerlei Ansichten darüber hege 
und pflege, so hat er damit noch nichts über die Wirklichkeit 
der Welt gesagt. 
 Ebenso hat er keine Ansicht darüber, ob Leben und Leib 
dasselbe oder verschieden ist. Die Menschen, die davon aus-
gehen, dass ein Ich in der Welt ist, wollen von dem Ich gern 
wissen, ob der Leib schon das lebendige Ich ist, denn das hie-
ße ja, wenn der Leib vernichtet ist, ist auch das lebendige Ich, 
das Leben, vernichtet, oder ob das lebendige Ich etwas anderes 
sei als der Leib. Die meisten Inder der damaligen Zeit waren 
der Ansicht, dass der Leib etwas anderes ist als das lebendige 
Ich, so dass, wenn der Leib stürbe, das Ich aber weiterwande-
re, also wieder und wieder geboren werde. Jeder Kenner der 
Lehre wird sofort denken, dass ja auch der Erwachte sage, 
dass die Wesen unendlich im Sams~ra wandern, also immer 
wiedergeboren werden. Und doch sagt der Erwachte, dass er 
diese Ansicht nicht hege. 
 Der Erwachte sagt sogar, solche Ansichten würden in 
Sackgassen führen, würden die Aufhebung des Leidens ver-
hindern. 
 Aus dieser Aussage des Buddha wird Vacchagotto nicht 
klug. Denn jeder indische Religionslehrer und Philosoph fängt 
ja gerade seine Tätigkeit damit an, dass er eine Ansicht ver-
kündet und sie gegen andere Ansichten verteidigt. Und hier ist 
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der Asket Gotamo, der doch eine so große Anhängerschaft hat, 
der bekennt sich zu keiner der bestehenden Ansichten! Vac-
chagotto fragt darum genauer: Bekennt denn Herr Gotamo 
überhaupt irgendeine Ansicht? 
 Und nun gibt der Erwachte wieder eine Antwort, die Vac-
chagotto nicht versteht. 
 

Ein Geheil ter  braucht keine Ansichten mehr,  
denn er  sieht die Wirklichkeit ,  
hat  sie selbst  erfahren,  erlebt  

 
Der Erwachte sagt: Ein Geheilter hat keine Ansichten mehr, 
denn er sieht, unverblendet durch Triebe, das Zusammenwir-
ken der fünf Zusammenhäufungen. Weil er selber sieht, 
braucht er keine Ansichten und Meinungen. Aber auch das 
versteht Vacchagotto nicht. Er kommt zu der schon vorher 
geäußerten Frage zurück, ob ein Vollendeter nach dem Tod 
besteht bzw. ob er wiedererscheint, und der Erwachte antwor-
tet wieder in seiner üblichen Geduld: „Wiedererscheinen - 
nicht wiedererscheinen trifft nicht zu.“ Da ist Vacchagot-
to mit seiner Weisheit und mit seiner Geduld zu Ende und 
sagt, dass er nun sein früheres Vertrauen zum Erwachten ver-
loren habe. 
 Die Beantwortung der Frage, warum der Erwachte keine 
Ansichten hat, liegt in dem Verständnis der fünf Zusammen-
häufungen. Der Erwachte braucht keine Ansichten, weil er 
klar gesehen hat, was im Grund da vor sich geht, wo der nor-
male wahnbefangene Mensch den Eindruck hat „Ich bin in der 
Welt“ und wo er wegen dieses Eindrucks nun auch wissen 
will, welches die Beschaffenheit der Welt ist und ob das Ich 
nach dem Tod weiterlebt oder nicht. In der Biologie wird Le-
ben definiert als Anpassungsfähigkeit an Naturgegebenheiten, 
denn das kann man sinnlich beobachten. Aber damit ist noch 
nichts darüber ausgesagt, was Leben eigentlich ist, nämlich 
Erleben, Wahrnehmen, Wissen sowie Wollen und Fühlen. Wo 
wir denken: „Ich lebe in der Welt“, da findet in Wirklichkeit 
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nur die Wahrnehmung (3. Zusammenhäufung) von Formen (1. 
Zusammenhäufung) und Gefühlen (2. Zusammenhäufung) 
statt, aus denen sich der Geist das Bild eines Ich in der Welt 
aufbaut, auf die dann reagiert wird (4. und 5. Zusammenhäu-
fung). Weil Wahrnehmung von Ich und Welt ist, darum wird 
ein Sein von Ich und Welt behauptet. Aber Ich und Welt sind 
in der Wahrnehmung, sind Wahrnehmungsinhalte. Und Gefühl 
und Wahrnehmung eines Ich und einer Umwelt gehen im Wa-
chen ebenso wie im Traum immer nur aus den Trieben des 
Herzens hervor, sind Bewegtheiten des Herzens. Die Triebe 
des Herzens erzeugen den Wahn einer Welterscheinung. Die 
Wesen meinen, da draußen sei die Welt, die eben so ist, wie 
sie ist, man sei ihr ausgeliefert, man sei in ihr geboren, man 
würde in ihr sterben. Dabei kommt dieses Erleben von Welt 
von innen, von den Trieben des Herzens. Dass sie den Wesen 
als außen erscheint, ist ein Wahn, ein Traum, eine Einbildung, 
eine Blendung, eine Luftspiegelung. Wenn das Herz rein wird, 
frei von den Gewohnheitsbanden des Ergreifens, dann wird 
keine Welt mehr erlebt. Welt ist weder endlos noch begrenzt, 
sie ist ein Wahntraum. 
 Solange man an die Welterscheinung als an eine wirkliche 
Welt glaubt, breitet man sie weiterhin aus. Die Welt ist weder 
ewig noch zeitlich. Ihre Dauer steht nicht fest, sondern hängt 
ab von den Trieben des Herzens. Ein zur Vielfalt geneigtes 
Herz wird immer Welt entwerfen. So sagt der Erwachte auch 
in M 63 zu einem zweifelnden Mönch: Wenn du die Ansicht 
hast: „Die Welt ist räumlich endlich oder unendlich, zeitlich 
oder ewig“ usw., dann ist kein Reinheitsleben, d.h. die Läute-
rung des Herzens von den Trieben, möglich. Spekulationen 
über die Welt und das Leben zu hegen, zu diskutieren ist un-
heilsam, führt nicht zur Aufhebung des Leidens. Wenn du dir 
aber des triebbedingten Charakters aller Erscheinungen be-
wusst bist und durch allmähliche Läuterung die Triebe selbst 
aufhebst, dann schwinden die vielfältigen Erscheinungen, nach 
deren Einzelheiten du fragst. 
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 Hinzu kommt noch: Wer sich auf den Weg macht, welcher 
aus dem Leiden herausführt, der kommt allmählich auch in das 
Stadium einer unvorstellbaren geistigen Ausweitung durch den 
Zustand der Herzenseinigung. In M 25 ist die Rede von sol-
chen Asketen, die nicht wie die erste Gruppe von vornherein 
alle sinnlichen Dinge genießen - auch nicht wie die zweite 
Gruppe sich zuerst in selbstquälerischer Weise von den Sin-
nendingen zurückziehen, aber bald wieder der Sinnlichkeit 
verfallen, vielmehr halten diese Asketen als dritte Gruppe sich 
in maßvoller Weise von den Sinnendingen fern, aber sie erlan-
gen nicht die weltlosen Entrückungen. Und weil diese Wesen 
nun aus dem Gefängnis der sinnlichen Gewöhnung, dem 
Weltgefängnis, nicht herauskommen, aber sinnliche Befriedi-
gungen meiden, so verfallen sie dem Ergreifen von Ansichten 
(ditth-upādāna), befriedigen sich an Ansichten, wie „Ewig ist 
die Welt, nicht ewig ist die Welt“ usw. Erst die vierte Gruppe 
von Asketen gewinnt die weltlosen Entrückungen und hat 
damit das Auslöschen von Ich und Welt kennengelernt, und 
dann sind alle Fragen und Ansichten über Ich und Welt hinfäl-
lig. 
 Der Erwachte spricht von allen Zusammenhäufungen je 
einzeln. Er sagt von jeder, er habe beobachtend erfahren, was 
Form bis programmierte Wohlerfahrungssuche ist, wie sie 
entstehen und sich wieder auflösen. Und er sagt gleich an-
schließend, dass darum alle Auffassungen, alles Vermeinen 
und Denken, alle menschlichen Vorstellungen „ich bin“ und 
„das ist mein“ von ihm abgetan sind. 
 Der unbelehrte Mensch, der am Körper hängt, identifiziert 
sich mit dem Körper, zählt ihn zu sich. Für ihn bedeutet der 
Untergang des Körpers sein Untergang, der Schmerz des Kör-
pers sein Schmerz. „Selbstverständlich gehört der Körper mit 
den Sinnesorganen mir, ist mein Selbst“, denkt und sagt der 
unbelehrte Mensch. Über das, was mir gehört, habe ich Verfü-
gungsgewalt. Der Mensch hat aber keine Verfügungsgewalt 
über den Körper. Der Körper entwickelt sich nach eigenen 
Gesetzen. Er wird krank oder gesund unabhängig von unserem 
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Willen. Wir müssen den Körper so nehmen wie er ist und sei-
ne Wandlungen so hinnehmen, wie sie vor sich gehen. Der 
Körper ist tatsächlich nur etwas Geliehenes, das eine Zeitlang 
in seiner Weise zur Verfügung steht, und das auch nur sehr 
begrenzt. Er ist nach einem bestimmten Gesetz angetreten, und 
er läuft seinen Weg nach diesem Gesetz. Wir sind oft ärgerlich 
oder traurig über diese Eigenwilligkeit, wir sind entsetzt über 
den Untergang des Körpers, aber wir sind machtlos. Der Kör-
per ist wie ein „Darlehen“: Zu irgendeiner Zeit kommen die 
Eigner und holen sich ihr Darlehen zurück, und dies können 
wir nicht verhindern. 
 Die drei Merkmale aller Erscheinungen: unbeständig, leid-
voll, nicht-Ich zeigen sich nicht nur beim Körper, sondern in 
der ganzen Existenz, in allen fünf Zusammenhäufungen: 
 Bei der Berührung der zum Ich gezählten Form, des Kör-
pers, mit der Form, die als „außen“ erfahren wird (1. Zusam-
menhäufung), werden die Triebe im Körper berührt und äu-
ßern ihre Anziehung oder Abstoßung mit Gefühl (2. Zusam-
menhäufung), was als gefühlsbesetzte Wahrneh-mung/Be-
wusstsein (3. Zusammenhäufung) in den Geist eingetragen 
wird. Diese Eintragungen von Formen und Gefühlen gesche-
hen in rasanter ständig wechselnder Folge, auf die reagiert 
wird (4. Zusammenhäufung). Zum Beispiel reagiert ein 
Mensch, der nur ein altes Auto besitzt, auf den Anblick eines 
neuen Autos mit erfreutem oder neidischem Denken, Reden 
oder Handeln, was oft als im Geist bereits programmiertes 
Assoziations- und Verhaltensschema abläuft (5. Zusammen-
häufung). 
 Von jeder einzelnen der fünf Zusammenhäufungen muss 
man sagen, dass sie in rieselnder Veränderung besteht, und 
alle Fünf bestehen in einem voneinander abhängigen rasanten, 
ständig seinen Rhythmus wechselnden Ablauf: eines bedingt 
das andere - ein Zusammenspiel, das unabhängig von unserem 
Wollen abläuft nach eingegebenen Automatismen. Je mehr wir 
ergreifend, hoffend und wünschend da hinein verwoben sind, 
um so mehr empfinden wir den ständigen Entstehens-
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Vergehens-Fluss als eigen und sind leidvoll betroffen über 
Veränderungen, die den Trieben zuwiderlaufen, erkennen 
nicht die bedingte, unabhängig von unseren Wünschen auto-
matisch ablaufende Geschobenheit - eben die Nicht-Ichheit, 
Nicht-Meinheit, und das heißt Nichtlenkbarkeit des Ablaufs 
der fünf Zusammenhäufungen. Wir werden von den einen 
Dingen angezogen und von den anderen abgestoßen. Diese 
Anziehung und Abstoßung - Gier und Hass, wie meistens  
übersetzt wird - ist die Ursache dafür, dass wir auf der Suche 
nach Befriedigung das Angenehme zu erhalten streben und das 
Unangenehme abzuweisen streben. Beides ist Befriedigung, 
und dadurch bleiben wir in ununterbrochenem Umgang mit 
den fünf Häufungen, häufen sie immer weiter zusammen. Und 
Anziehung und Abstoßung, die Ursache für das Sichbefriedi-
gen, besteht nicht außerhalb der fünf Zusammenhäufungen, 
sondern wohnt der ersten Zusammenhäufung, dem Körper des 
normalen Menschen, inne, durchzieht ihn wie Magnetismus 
das Eisen. Der Luger, der Trieb im Auge, mag das eine gern 
sehen, das andere nicht, der Lauscher, der Trieb im Ohr, hört 
das eine gern, das andere nicht, ebenso lungern die anderen 
Sinnesdränge nach außen, sind scharf auf bestimmte Berüh-
rungen. Anziehung und Abstoßung schaffen den Eindruck von 
Wollen und Fühlen, erwecken den Eindruck einer Ichperspek-
tive, der angenehme oder unangenehme oder gleichgültige 
Formen, Töne usw. - eben die Außenformen, die Welt – ge-
genüberstehen. Diese Täuschung, dieser Wahn - bedingt durch 
Anziehung und Abstoßung - offenbart sich im Anstreben, Be-
absichtigen, eben der geistigen Aktivität (4. Zusammenhäu-
fung) und erweckt den Eindruck eines denkenden und han-
delnden Ich. 
 Wenn ein nicht nur auf vordergründiges, bald wieder ver-
gehendes Wohl programmierter, sondern längerfristiges Wohl 
und Sicherheit suchender Geist von Religionslehrern hört, dass 
vordergründige Wohlsuche und dadurch bedingte Abhängig-
keit in immer größeres Leiden verstrickt und dies bei sich 
selber erfährt, dann stellt er die gewonnene rechte Anschauung 
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von dauerhafterem Wohl über sein vordergründiges Dichten 
und Trachten und steht somit außerhalb, oberhalb der primiti-
ven Wohlsuche, die er beobachtet. Er nimmt wahr, dass das 
übliche Jagen nach sinnlichem Wohl dem zermürbenden 
Wechsel von Erlangen und Nichterlangen, Altern und Sterben 
ausliefert und dass rücksichtsloses Entreißen dessen, was man 
selber begehrt, Feindschaft erzeugt. Der beobachtende Geist 
erkennt: Diese immer wieder Feindschaft erzeugenden Triebe 
fesseln an Vergängliches, an leidvolles Erleben. Diese Ein-
sicht, gewonnen durch Beobachtung der vordergründigen 
Wohlsuche und ihre negative Bewertung, geschieht nicht au-
ßerhalb der fünf Zusammenhäufungen, sondern ist eine Reak-
tion (4. Zusammenhäufung) auf die Wahrnehmung (3. Zu-
sammenhäufung) „leidvoll ist vordergründige Wohlsuche“. Es 
ist die Einsicht: Leidvoll und vergeblich ist der Versuch, an-
genehmes Gefühl (2. Zusammenhäufung) durch Heranneh-
men, Ergreifen von angenehm zu empfindenden Formen (1. 
Zusammenhäufung) an die Sinnesorgane (1. Zusammenhäu-
fung) zu erlangen. Dabei werden alle entsprechenden Erfah-
rungen im Geist gespeichert und untermauern diese Einsicht, 
so dass sie bei jedem Erlebnis spontan mit aufkommt, d.h. 
bereits programmiert ist (5. Zusammenhäufung). 
 Und wenn nun gar die Lehre des Erwachten in den Geist 
aufgenommen wird, dass es ein Wohl außerhalb alles Beding-
ten und darum Unbeständigen und Leidvollen gibt durch Los-
lösung von allem Bedingten, dann beobachtet der Übende 
dieses automatische Zusammenspiel der fünf Zusammenhäu-
fungen als einer, dessen Geist auf das höchste Wohl program-
miert ist. 
 Wer den ständig sich verändernden Automatismus der fünf 
Zusammenhäufungen bei sich sieht, kann nicht mehr ein Ich 
annehmen, das Ansichten hätte. Da wird nur die verknüpfende 
Tätigkeit des Geistes gesehen, die auf Grund der eingetrage-
nen gefühlsbesetzten Wahrnehmungen Gedanken hervor-
bringt, die der Verblendete als „meine Ansicht“ bezeichnet 
und absetzt gegen die Ansichten anderer in dem Wahn „Ich 
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lebe in dieser Welt.“ Diesen Wahn hat der Erwachte aufgeho-
ben: Da ist gar kein Ich, das Ansichten hätte, da ist nur das 
automatische Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen. 
 So lenkt der Erwachte Vacchagotto ab von den verschiede-
nen Ansichten, die ein Ich in der Welt haben kann, und lenkt 
ihn hin auf die Betrachtung der fünf Zusammenhäufungen, die 
den Wahn eines Ich in einer Welt erzeugen. 
 Der Erwachte ist „durch völlige Freiheit von allem Ergrei-
fen erlöst von allen Ansichten und Meinungen“. „Völlig frei 
von Ergreifen“ - anupādāna - das muss man versuchen sich 
vorzustellen. Wenn der normale Mensch etwas Angenehmes 
oder Unangenehmes sieht oder hört, dann fühlt er sich sofort 
entsprechend berührt, betroffen, getroffen. Dieses Betroffen-
sein des normalen Menschen vergleicht der Erwachte (M 119) 
mit einem Haufen feuchten Lehm und alle Sinneseindrücke 
mit Steinkugeln, die in den Lehm geworfen werden und tief in 
ihn eindringen. Der Geheilte aber, der durch nichts getroffen 
werden kann, nichts annimmt, ergreift, wird verglichen mit 
einer Eichenbohle und alle Sinneseindrücke mit Wollknäueln, 
die an die Eichenbohle geworfen werden, aber in keiner Weise 
eindringen können. 
 Wir leben und weben und sind in und mit den fünf Zu-
sammenhäufungen, die den Eindruck erwecken „ich bin in der 
Welt“. Wenn die fünf Zusammenhäufungen sich verändern, 
härter, schmerzlicher werden, dann entsteht der Eindruck: „Ich 
bin in entsetzlichen Nöten“, und wenn sie heller, lichter, wohl-
tuender werden, dann entsteht der Eindruck: „Ich bin im 
Himmel.“ Je nachdem wie wir auf die Wahrnehmungen rea-
gieren (die zwei letzten Zusammenhäufungen), werden wieder 
Formen und Gefühle wahrgenommen. Der Vollendete aber 
reagiert nicht mehr, weil er nicht mehr getroffen werden kann. 
Er identifiziert sich nicht mehr mit den fünf Zusammenhäu-
fungen, er ist frei von jeglichem Ergreifen und Annehmen. 
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Besteht  ein Vollendeter nach dem Tod? 
 
Diese ganz verständliche Frage wurde auch in anderen, nicht-
buddhistischen Kreisen gestellt, denn man will eben wissen, 
ob die Früchte der Bemühungen um Heiligkeit auch in einem 
immerwährenden unzerstörbaren Wohl und in ewiger Sicher-
heit bestehen oder ob dieses Wohl mit dem Fortfall des Leibes 
doch wieder aufhöre, also von begrenzter Dauer sei. Diese 
Frage ist darum häufiger und auch sehr präzise wie in unserer 
Lehrrede in der vierfachen Formulierung gestellt, nämlich 
1. ob ein Vollendeter nach dem Tod besteht, 
2. oder ob er nicht mehr besteht, 
3. oder ob er eine Art hat, dass er nach dem Tod sowohl be-

steht als auch nicht besteht, 
4. oder ob es für den Vollendeten nach dem Tod einen Zu-

stand gibt, von dem man sagen muss, dass er weder besteht 
noch nicht besteht. 

Auf alle diese Fragen sagt der Erwachte immer, das treffe 
nicht zu. 
 Der Erwachte sah, dass auf dem von ihm zurückgelegten 
geistigen Entwicklungsweg vom normalen Menschen bis zum 
endgültig Geheilten und Vollendeten Erfahrungen und Erleb-
nisse gewonnen wurden, die er vorher gar nicht ahnen konnte 
und die die allermeisten Menschen, selbst dann, wenn sie ih-
nen gut erklärt werden, kaum verstehen können, so dass sie 
gar nicht den Mut haben, in die Übungen einzutreten, die zu 
den starken inneren Veränderungen führen, deren letztliches 
Ergebnis eben die Erwachung, die Erlösung, die Vollendung 
ist. Darum wollte der Erwachte, der eben wegen dieser unvor-
stellbaren Veränderung des Wesens als der „Erhabene“ nicht 
mehr als zur Norm gehörig bezeichnet wird, zunächst nicht 
lehren. Es bedurfte dazu der Fürbitte und des Zuspruchs eines 
anderen, denn er wusste, dass die allermeisten Wesen mit den 
Dingen dieser Erscheinungswelt so verflochten und verbunden 
sind, dass sie seine Lehre nicht begreifen können. 
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 Wenn man der Raupe sagen würde, dass sie bald ein blü-
tenleichter, im Sonnenlicht lebender Falter sein werde, sie 
würde es nicht glauben. Fast noch weniger kann der Mensch 
den Heilszustand außerhalb all dessen, was er jetzt darstellt, 
fassen, sondern erst dann, wenn er in diese Entwicklung end-
gültig eingetreten ist. Auf dem Übungsweg entfernt sich der 
Übende in zunehmendem Maß von der Weltverbundenheit und 
zuletzt von der Weltgläubigkeit und gewinnt dann ein Ver-
ständnis nach dem anderen, das er vorher so wenig ahnen 
konnte wie die Raupe ihr bald folgendes Schmetterlingsdasein. 
 Ist das sichere Ufer erreicht, die unzerstörbare Unverletz-
barkeit gewonnen, dann wird als allerletztes auch das Pro-
gramm der Wohlsuche samt der ihm zugrunde liegenden rech-
ten Anschauung entlassen, weil es nichts mehr zu suchen gibt, 
wenn das Ersehnte, Gesuchte auf ewig gefunden ist. Darum 
wird die rechte Anschauung mit einem Floß verglichen, taug-
lich zur Überfahrt, aber überflüssig geworden, wenn das heile 
Ufer erreicht ist. Damit ist der letzte Ich-Anker aufgegeben, 
wie es der Erwachte unmissverständlich ausdrückt in wahnlo-
ser, perspektivenloser Ausdrucksweise: Kein ‚Nach’ diesem 
mehr. Ein Vollendeter weiß, dass es für ihn kein Nachher 
mehr gibt. Nicht denkt er, dass es ihn selber in fernerer Zu-
kunft nicht mehr gebe, weil er ja erloschen sei, sondern er 
weiß, dass alle Zeitvorstellung und darum also auch Vorher 
und Nachher törichte Einbildung war und ist, durch Wahn 
bedingt, und dass mit der endgültigen Erlöschung des Wahns 
und dem endgültigen Schwinden aller Wollensflüsse und Ein-
flüsse auch Raum und Zeit nicht mehr sind, kein Vorher und 
kein Nachher ist. Er steht endgültig außerhalb des Getriebes 
der fünf Zusammenhäufungen. 
 Der Heilgewordene, der Bürdelose, Triebversiegte, der den 
Durst restlos versiegt hat, trägt zwar die Last der Zusammen-
häufungen nicht mehr, aber solange der Leib existiert, ist sie - 
als abgelegte Last - noch vorhanden. Es gibt noch die fünf 
Erscheinungen, aber es gibt kein Ergreifen, Aneignen, Zu-
sammenhäufen mehr, und darum erscheinen die Zusammen-
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häufungen so fremd wie uns Holz und Blätter, die man im 
Wald wegträgt. (M 22) 
 Will man nun herausfinden, woraus denn dieser entlastete 
Geheilte bestünde, dann merkt man, dass alle Bezeichnungen 
ausnahmslos aus dem Bereich der fünf Zusammenhäufungen, 
d.h. aus dem Bereich der Last, herstammen. Mit den Katego-
rien der Last kann man aber die Entlastung nicht benennen. 
Die Last endgültig abgelegt zu haben, bedeutet im gleichen 
Atemzug auch, kein Träger mehr zu sein. Der Geheilte hat 
alles Gewordene, Gestaltete, Bedingte abgelegt. Heiligkeit ist 
daher, ob zu Lebzeiten oder nach dem Wegfall des Leibes, 
gänzlich unerfassbar, wie es der Erwachte ausdrückt mit den 
Worten: 
 
Jede Form, jedes Gefühl, jede Wahrnehmung, jede Ak-
tivität, jede programmierte Wohlerfahrungssuche, die 
jemand, der den Vollendeten beschreibt, zur Beschrei-
bung heranziehen könnte, ist vom Vollendeten aufge-
geben, an der Wurzel abgeschnitten, einem Palm-
stumpf gleichgemacht worden, so dass sie nicht mehr 
keimen, nicht wiedererscheinen kann. Von jeder Form, 
jedem Gefühl, jeder Wahrnehmung, jeder Aktivität, 
jeder programmierten Wohlerfahrungssuche abgelöst 
ist der Vollendete, tief, unermesslich, schwer zu er-
gründen gleichwie der Ozean. 
 
Das Nirv~na, das höchste Wohl, die unverletzbare Unverletzt-
heit ist jenseits aller Definitionen von Begriffen. Alles Denken 
und Begreifen des Menschen kann sich nur innerhalb der fünf 
Zusammenhäufungen bewegen, außerhalb der fünf Zusam-
menhäufungen ist der Bereich des Verstehens überschritten, 
wie auch aus dem Gespräch zwischen dem Erwachten und 
einem Brahmanen hervorgeht (Sn 1074-76): 
 
Der Erwachte: 
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Wie eine Flamme durch den Hauch des Windes 
ausgeht und nicht mehr zu nennen ist, 
so der Gestillte, wenn erlöst vom Wollen, 
am Ziel und nimmermehr benennbar ist. 
 
Brahmane: 
‚Er ist zum Ziel gelangt’ - soll das bedeuten, 
es gibt ihn nicht mehr, oder soll es heißen, 
dass er auf ewig heil, o sag, Gestillter, 
denn du hast hier die Wahrheit selbst erfahren. 
 
Der Erwachte: 
Wer da zum Ziel gelangt, den fassen keine Maße: 
Was man auch sagen mag: das gibt es bei ihm nimmer. 
Sind alle Dinge aufgehoben, 
sind aufgehoben alle Worte und Begriffe. 
 
Eine Flamme, ein Feuer geht aus, wenn der Brennstoff ver-
braucht ist. Wohin das Feuer gegangen ist, von welcher Be-
schaffenheit die ausgegangene Flamme ist, kann man nicht 
sagen - so auch der Zustand des Geheilten. Solange das Feuer 
durch einen Brennstoff genährt wird, ist es eine sichtbare Er-
scheinung, die an einen bestimmten Ort gebunden ist. Hört 
aber der Brennstoff auf, dann ist das Feuer aus Mangel an 
Nahrung verloschen (nibbuta). Es ist nicht mehr sichtbar, und 
man kann nicht von ihm sagen, es sei in eine der vier Him-
melsrichtungen gegangen. Eine Ortsbestimmung ist nun nicht 
mehr möglich. 
 Ebenso verhält es sich mit dem Unerlösten und Erlösten. 
Solange der Mensch sich mit den fünf Zusammenhäufungen 
identifiziert in dem Empfinden „Das bin ich“, so lange kann er 
auch durch diese gekennzeichnet werden, und man kann sa-
gen: „So und so beschaffen ist dieser Mensch und eine solche 
Wiedergeburt wird ihm zuteil werden.“ 
 Hat sich jedoch der Mensch von den fünf Zusammenhäu-
fungen gelöst im Gedanken: „Das bin ich nicht“, dann kann er 
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nach Aufhebung der fünf Zusammenhäufungen auch nicht 
mehr durch sie gekennzeichnet werden, und die vier mögli-
chen Aussagen über die Wiedergeburt treffen auf ihn nicht 
mehr zu. Er ist unbestimmbar geworden. (Vgl. S 35,81) 
 
 Vier mögliche Thesen über den Vollendeten nach dem Tod 
werden verworfen: 
 
Der Vollendete besteht nach dem Tod; 
er besteht nicht nach dem Tod; 
er besteht und besteht auch nicht nach dem Tod; 
er besteht weder noch besteht er nicht nach dem Tod. 
 
Dazu sagt der Erwachte jedes Mal: 
 
Nicht hab ich solche Ansicht (M 72) oder 
Es ist von mir nicht erklärt worden: 
‚Dies nur ist wahr, anderes ist falsch’. (D 9) Oder es heißt: 
Es ist vom Erhabenen nicht erklärt worden. (S 44,1) 
 
Wenn der Buddha diese vier Thesen nicht erklärt hat, so be-
deutet das zunächst, dass er diese Ansichten nicht vertritt, dass 
er solche Lehrsätze nicht verkündet. Das ist aber nicht so zu 
verstehen, als ließe er diese Thesen dahingestellt und auf sich 
beruhen und nähme keine Stellung zum Problem des Vollen-
deten nach dem Tod; sondern es ist so zu deuten, dass er alle 
vier Ansichten als bloße Meinungen, als Hirngespinste ab-
lehnt. In diesem Sinne heißt es ferner (A VII,51): 
 
Infolge Aufhebung der Ansichten steigt dem Heilsgänger keine 
Unsicherheit auf hinsichtlich der nicht erklärten Punkte: „Der 
Vollendete besteht nach dem Tod oder besteht nicht oder be-
steht teils nach dem Tod, teils nicht, oder er besteht weder 
noch besteht er nicht.“ Das ist eine Hingabe an den Durst, an 
Wahrnehmungen, an Meinungen, an Vielfalt, an Ergreifen, an 
Geistesunruhe. 
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Auf die Frage des Königs Pasenadi, warum denn der Erhabene 
diese Ansichten nicht erklärt hat, gibt die Nonne Khemā zwei 
Gleichnisse, wonach es unmöglich ist, den Sand am Ganges zu 
zählen oder das Wasser des großen Meeres zu messen, weil es 
tief, unermesslich und schwer zu ergründen ist. Ebenso auch 
ist der Vollendete tief, unermesslich und schwer zu ergründen, 
weil er frei ist von der Bestimmung durch die fünf Zusam-
menhäufungen. Deshalb trifft es nicht zu, dass er nach dem 
Tod besteht oder nicht besteht usw. (S 44,1) 
 Auch das folgende Zwiegespräch hat das gleiche Thema: 
 
Auf die Frage des Mah~kotthito (A IV,174): Ist nach dem 
restlosen Schwinden und dem Ausroden der sechs auf Berüh-
rung gespannten Süchte irgendetwas vorhanden..., ist nicht 
irgendetwas vorhanden, ist sowohl irgendetwas vorhanden als 
auch nicht vorhanden, ist weder irgendetwas vorhanden noch 
nicht vorhanden?, antwortete S~riputto jedes Mal: Das kann 
man nicht sagen. Und er erklärt: Behauptet man dieses, so 
hieße es, etwas Unvielfältiges vielfältig machen. So weit wie 
die sechs auf Berührung gespannten Süchte reichen, so weit 
reicht die Vielfalt, und wie weit die Vielfalt reicht, so weit 
reichen die sechs auf Berührung gespannten Süchte. Infolge 
des restlosen Schwindens und der Ausrodung der sechs auf 
Berührung gespannten Süchte ist die Vielfalt ausgerodet, ist 
die Vielfalt zur Ruhe gekommen. 
 
Die Aufhebung dieser sechs Süchte nach Berührung bedeutet 
die Aufhebung des Leidens und damit das Ziel der Lehre.  
(S 35,71) 
 Der Zustand des Geheilten ist nicht fassbar. Was wir ver-
stehen und erfahren können, ist dies: Je weniger Triebe sind, 
um so wohler wird uns. Wohl ist dann gegeben, wenn Wollen 
und Wahrnehmen übereinstimmen. Ist nur wenig Wollen, gibt 
es kaum Diskrepanz zwischen Wollen und Wahrnehmen und 
viel Übereinstimmung. Jeder Mangel beruht auf nicht erfüll-
tem Wollen, ist ein Mangel in Bezug auf das, was man will. Ist 
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Wollen gemindert bis aufgehoben, ist Mangel gemindert bis 
aufgehoben. Jedes Wollen setzt Mangel, d.h. Leiden voraus. 
Diesen Mangel, dieses Leiden hat der Buddha aufgehoben. 
Die Lehre des Erwachten besagt: Nicht geht es darum, dass 
das Wollen erfüllt wird, denn das Wollen ist ein Moloch, der 
nur immer mehr will, je mehr er bekommt. Sondern es geht 
darum, das Wollen selber aufzuheben, dann ist alles Leiden 
beendet. 
 Der Erwachte hat alles Leidige als Last gezeigt und hat die 
endgültige Freiheit von allen Lasten, nach der sich im tiefsten 
Grund alle Wesen sehnen, als das heile Ziel jenseits alles 
Nennbaren gezeigt. Und er hat den Weg gezeigt, die Lasten als 
Lasten zu erkennen und sie Stück um Stück abzulegen, und an 
dem allmählich wachsenden Gefühl der Entlastung, wie es der 
Nachfolger leibhaftig erfährt, unmittelbarer als es jede Sprache 
vermag, zu erfahren, dass er auf dem richtigen Weg der Last-
entledigung ist - bis auch die letzte Last für immer abgelegt 
ist. 
 Vacchagotto sagt am Schluss der Lehrrede, dass diese Dar-
legung des Erwachten rein aus festem Kernholz bestehe, ohne 
Rinde und Grünholz. Damit drückt er aus: Diese Lehrrede geht 
an den Kern des Seins. Damit kann man an sich arbeiten, so 
wie man mit festem Kernholz ein Haus bauen kann. Alles 
Nebensächliche, Störende ist beiseite getan. Der Wahrheitssu-
cher muss begreifen, dass die fünf Zusammenhäufungen unun-
terbrochen in rieselnder Wanderung gleich dem Wasser des 
Stroms heran- und davonziehen, dass sie nur Mühsal und 
Schmerzen sind; dann kann er sich von ihnen lösen: 

Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen 
im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
wird er erhellt und heilsbeglückt, 
da er das Todlose erfährt.  (Dh 374) 

Dem, der in Augenblicken tiefster Ruhe auch am klarsten das 
seelenlose Auf- und Absteigen der fünf Zusammenhäufungen 
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betrachtet, offenbart sich das Unzusammengesetzte, das Un-
gewordene, das Todlose, das Nirv~na. Dieser Klarblick be-
wirkt, dass das aus den fünf Zusammenhäufungen gebildete 
und eingebildete unermessliche Labyrinth des Daseinskreis-
laufs auf dem Weg der fortschreitenden Verblassung zuletzt 
nicht mehr „da“ ist, ausradiert ist, wie nie gewesen ist. Das 
Todlose, das Unzerstörbare, die einzige Sicherheit in dieser 
Wildnis wird erfahren – das Kernholz. Der Erwachte sagt: Im 
Anblick des Todlosen tauchen alle Dinge unter. (A X,58) 
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DIE LÄNGERE REDE AN VACCHAGOTTO 
73.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Vacchagotto: Was ist heilsam und was unheilsam? – 
Der Erwachte: Gier, Hass, Blendung ist unheilsam, frei von 
Gier, Hass, Blendung ist heilsam. 
Zehn unheilsame Wirkensweisen (s. M 41): 
Töten, Nehmen von Nichtgegebenem, unrechter Geschlechts-
verkehr, verleumderische Rede, Hintertragen, Geschwätz, 
weltliches Begehren, Antipathie bis Hass, falsche Anschauun-
gen. 
Zehn heilsame Wirkensweisen (s. M 41): 
Überwindung des Tötens, des Nehmens von Nichtgegebenem, 
von unrechtem Geschlechtsverkehr, von verleumderischer 
Rede, von Hintertragen, von Geschwätz, Begehrlosigkeit, 
Freisein von Antipathie bis Hass, rechte Anschauungen. 
Ein Geheilter ist, wer den Durst überwunden hat. 
Auf Frage: Es gibt fünfhundert oder noch mehr Geheilte, 
Mönche und Nonnen, und Nichtwiederkehrer. Es gibt fünf-
hundert und mehr im Haus Lebende, Männer und Frauen, die 
in den Strom eingetreten sind, die Nichtwiederkehrer sind. – 
Vacchagotto: Dieser Reinheitswandel ist vollständig, weil 
Mönche und Nonnen, Anhänger und Anhängerinnen erfolg-
reich sind im Anstreben des Nibb~na. –  
Vacchagotto bittet um Aufnahme in den Orden. – Probezeit 
von vier Monaten bei Anhängern anderer Orden. (S. M 57) – 
Einen halben Monat nach seiner Ordination sagte er zum Er-
wachten, er habe durch Übung Kenntnis und Wissen gewon-
nen. Der Erwachte empfiehlt ihm, noch Gemütsruhe und Klar-
blick zu erwerben (s. S 35,204), um die einzelnen Gegebenhei-
ten zu durchdringen. Damit erlangst du Geistesmacht und die 
drei Weisheitsdurchbrüche (s. M 77). So geschah es – und der 
Erwachte wusste es durch seine Herzenskunde, Götter erzähl-
ten es ihm und Mönche berichteten es ihm im Auftrag von 
Vacchagotto. 
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DIE ENTLARVENDE BETRACHTUNG 
VON FORM UND GEFÜHL 

74.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“  Dīghanakho 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaha, am Geierkulm, zu Eberswühl. 
 Da nun begab sich Dīghanakho, ein Wanderasket, 
dorthin, wo der Erhabene weilte, wechselte höflichen 
Gruß und freundliche, denkwürdige Worte mit dem 
Erhabenen und stellte sich seitwärts hin. Seitwärts 
stehend, sprach nun Dīghanakho, der Wanderasket, 
zum Erhabenen: 
 Meine Lehrmeinung und Ansicht ist dies: ‚Nichts 
erscheint mir gut und richtig, nichts gefällt mir’. – 
Und auch diese Ansicht und Lehrmeinung, die du be-
hauptest: ‚Nichts erscheint mir gut und richtig, nichts 
gefällt mir’, auch diese erscheint dir nicht gut und 
richtig, auch diese gefällt dir nicht? – Und wenn mir, 
Herr, diese Ansicht gut und richtig erschiene und ge-
fallen würde, so macht das keinen Unterschied, keinen 
Unterschied. – 
 Es gibt viele Menschen in der Welt, Aggivessano 136, 
die mit dir sagen: ‚Das macht keinen Unterschied, kei-
nen Unterschied’, und doch geben sie diese ihre An-
sicht nicht auf und ergreifen noch weitere. Wenige 
Menschen aber gibt es, Aggivessano, die mit dir sagen: 
‚Das macht keinen Unterschied, keinen Unterschied’ 
und diese ihre Ansicht aufgeben und keine weitere er-
greifen. 
 Es gibt, Aggivessano, manche Asketen und Brah-
manen, deren Ansicht und Lehrmeinung ist: ‚Alles er-
scheint mir gut und richtig, alles gefällt mir.’ Es gibt, 
Aggivessano, manche Asketen und Brahmanen, deren 

                                                      
136 Aggivessano ist der Name des Geschlechts, dem D§ghanakho entstammt, 
so wie der Buddha dem Geschlecht der Gotamiden entstammt und von daher 
von D§ghanakho mit „Gotamo“ angeredet wird. 
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Ansicht und Lehrmeinung ist: ‚Nichts erscheint mir 
gut und richtig, nichts gefällt mir.’ Und es gibt, Aggi-
vessano, manche Asketen und Brahmanen, deren An-
sicht und Lehrmeinung ist: ‚Einiges erscheint mir gut 
und richtig, einiges gefällt mir, einiges erscheint mir 
nicht gut und richtig, einiges gefällt mir nicht.’  Unter 
diesen ist die Ansicht jener Asketen und Brahmanen, 
die da die Lehrmeinung und Ansicht vertreten: ‚Alles 
erscheint mir gut und richtig, alles gefällt mir’ ver-
bunden mit Begierdenreiz, verbunden mit Ergreifen. 
Die Ansicht jener Asketen und Brahmanen, die die 
Ansicht und Lehrmeinung vertreten: ‚Nichts erscheint 
mir gut und richtig, nichts gefällt mir’ ist nicht ver-
bunden mit Begehrensreiz, nicht verbunden mit Ange-
jochtsein, nicht verbunden mit Befriedigung, nicht 
verbunden mit Zuwendung, nicht verbunden mit Er-
greifen. – 
 Auf diese Worte hin wandte sich Dīghanakho, der 
Wanderasket, an den Erhabenen: Meine Ansicht lobt 
Herr Gotamo, meine Ansicht heißt Herr Gotamo gut! – 
 Für diejenigen Asketen und Brahmanen nun, Aggi-
vessano, die die Ansicht und Lehrmeinung vertreten: 
‚Einiges erscheint mir gut und richtig, einiges er-
scheint mir nicht gut und richtig, einiges gefällt mir, 
einiges gefällt mir nicht’, ist das, was ihnen gut und 
richtig erscheint, ihnen gefällt, verbunden mit Begeh-
rensreiz, verbunden mit Angejochtsein, verbunden mit 
Befriedigung, verbunden mit Zuwendung, verbunden 
mit Ergreifen. Und was ihnen nicht gut und richtig 
erscheint, nicht gefällt, ist nicht verbunden mit Begeh-
rensreiz, nicht verbunden mit Angejochtsein, nicht 
verbunden mit Befriedigung, nicht verbunden mit Zu-
wendung, nicht verbunden mit Ergreifen. 
 Bei den Asketen und Brahmanen, Aggivessano, de-
ren Ansicht und Lehrmeinung ist: ‚Alles erscheint mir 
gut und richtig, alles gefällt mir’, wird ein verständi-
ger Mensch überlegen: „Wenn ich mich dieser Ansicht 
‚Alles erscheint mir gut und richtig, alles gefällt mir’ 
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anschließen würde, sie fest ergreifen würde in dem 
Gedanken: ‚Dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes’, 
dann könnte ich mit den Vertretern der zwei anderen 
Ansichten in Meinungsverschiedenheiten geraten, die 
da die Ansicht und Lehrmeinung vertreten: ‚Nichts 
erscheint mir gut und richtig, nichts gefällt mir’ und 
‚Einiges erscheint mir gut und richtig, einiges gefällt 
mir, einiges erscheint mir nicht gut und richtig, eini-
ges gefällt mir nicht’. Mit diesen könnte ich in Mei-
nungsverschiedenheiten geraten. Und wenn es Mei-
nungsverschiedenheiten gibt, gibt es Streitgespräche; 
wenn es Streitgespräche gibt, gibt es Ärger; wenn es 
Ärger gibt, gibt es Feindseligkeit/Schadenwollen.“ 
Weil er Meinungsverschiedenheiten, Streitgespräche, 
Ärger, Feindseligkeit/Schadenwollen für sich voraus-
sieht, gibt er diese Ansicht auf und ergreift keine wei-
teren. So werden diese Ansichten aufgegeben und los-
gelassen. 
 Bei den Asketen und Brahmanen, Aggivessano, de-
ren Ansicht und Lehrmeinung ist: ‚Nichts erscheint 
mir gut und richtig, nichts gefällt mir’, wird ein ver-
ständiger Mensch überlegen: „Wenn ich mich dieser 
Ansicht ‚Nichts erscheint mir gut und richtig’ an-
schließen würde, sie fest ergreifen würde in dem Ge-
danken: ‚Dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes’, dann 
könnte ich mit den Vertretern der zwei anderen An-
sichten in Meinungsverschiedenheiten geraten.“ 
 Bei den Asketen und Brahmanen, Aggivessano, de-
ren Ansicht und Lehrmeinung ist: ‚Einiges erscheint 
mir gut und richtig, einiges gefällt mir, einiges er-
scheint mir nicht gut und richtig, gefällt mir nicht’, 
wird ein verständiger Mensch überlegen: „Wenn ich 
mich dieser Ansicht ‚Einiges erscheint mir gut und 
richtig, einiges gefällt mir, einiges erscheint mir nicht 
gut und richtig, einiges gefällt mir nicht’ anschließen 
würde, sie fest ergreifen würde in dem Gedanken: ‚Dies 
nur ist Wahrheit, Unsinn anderes’, dann könnte ich 
mit den Vertretern der zwei anderen Ansichten in Mei-
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nungsverschiedenheiten geraten. Und wenn es Mei-
nungsverschiedenheiten gibt, gibt es Streitgespräche; 
wenn es Streitgespräche gibt, gibt es Ärger; wenn es 
Ärger gibt, gibt es Feindseligkeit/Schadenwollen.“ 
Weil er Meinungsverschiedenheiten, Streitgespräche, 
Ärger, Feindseligkeit/Schadenwollen für sich voraus-
sieht, gibt er diese Ansicht auf und ergreift keine wei-
teren. So werden diese Ansichten aufgegeben und los-
gelassen. 
 
Pessimismus – Optimismus = subjektive Ansichten 

 
Die hier im ersten Teil der Lehrrede geäußerte Ansicht Dīgha-
nakhos „Nichts erscheint mir gut und richtig, nichts gefällt 
mir“, der der Erwachte die entgegengesetzten Auffassungen 
gegenüberstellt, die ebenso von Menschen vertreten werden, 
entspricht der auch im Westen bekannten Haltung des Pessi-
mismus. Über ihn schreibt das Philosophische Wörterbuch 137, 
es sei jene Haltung, „die im Gegensatz zum Optimismus die 
schlechten Seiten der Welt in den Vordergrund der Betrach-
tung rückt, die Welt für unverbesserlich schlecht hält, das 
menschliche Dasein für letzten Endes sinnlos.“ Über den Op-
timismus „Alles erscheint mir gut und richtig, alles gefällt 
mir“ schreibt das Wörterbuch, es sei „im Gegensatz zum Pes-
simismus diejenige Lebensanschauung oder Gemütsstimmung, 
welche die Dinge und Geschehnisse von der besten Seite auf-
fasst, in allem einen guten Ausgang erhofft und an einen im-
merwährenden Fortschritt glaubt…, dass die Welt, so wie sie 
ist, die beste aller möglichen ist.“ 
 Der Pessimist sieht nirgendwo etwas Erfreuliches oder 
einen Sinn. Aber der Erwachte zeigt D§ghanakho, dass ihm 
aber doch wenigstens seine Lehre „Nichts erscheint mir gut 
und richtig, nichts gefällt mir“ gefällt, ihm selber Genugtuung 
bringt: „Ich allein sehe die Welt, wie sie wirklich ist“ oder 
„Ich habe Menschen von meiner Ansicht überzeugt.“ Der Er-

                                                      
137  Alfred Kröner Verlag, Stuttgart 1982 
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wachte sagt, dass der Vertreter dieser Haltung „Nichts gefällt 
mir“ – wenn er sie in seinem praktischen Leben für sich selber 
anwendet – sich nicht mit Begehren an die Erlebnisse bindet, 
da er sie ja negativ bewertet. D§ghanakho glaubt einiges aus 
der Lehre des Buddha zu kennen, und da meint er, wenn er 
dem Buddha diese seine Ansicht sagt: „Nichts gefällt mir“, 
dass das wohl auch die Lehre des Buddha sei, denn der Bud-
dha habe ja dargelegt, dass Dasein Leiden sei. Aber der Er-
wachte hat nie gesagt oder gelehrt: „Nichts gefällt mir“, denn 
das ist eine leere, unbegründete, subjektive Behauptung. Er 
zeigt, dass durch subjektive Behauptungen und Bekenntnisse – 
um diese handelt es sich ja bei den Ansichten von Pessimis-
mus und Optimismus – nur Streit und Feindschaft entstehen, 
und Streit und Feindschaft führen vom Heilen fort ins Dunkle, 
Elende, zu untermenschlichem Erleben. Darum sollte man 
anderen gegenüber keine unbegründeten subjektiven Meinun-
gen aussprechen. 
 

Wirklichkeitsgemäße Betrachtung ist  nicht   
Pessimismus und erzeugt keinen Streit  

 
Im weiteren Verlauf der Lehrrede sieht es so aus, als ob der 
Erwachte unvermittelt das Thema wechsele, indem er über die 
Unbeständigkeit und Leidhaftigkeit von Körper und Gefühl 
spricht. Aber seine Absicht ist aufzuzeigen, dass seine Beleh-
rung darin besteht, Tatsachen aufzudecken, die jedem einseh-
bar und von jedem nachprüfbar sind. Er zeigt, dass Körper und 
Gefühl wirklich nicht so beschaffen sind, dass sie einem gut 
erscheinen, gefallen können. Aber er sagt nicht: „Sie erschei-
nen mir nicht gut, gefallen mir nicht“, sondern: „Sieh doch die 
wahre Beschaffenheit des Körpers, sieh doch die wahre Natur 
des Gefühls.“ Der Betrachter kann sich der Wahrheit einer 
solchen Darstellung nicht entziehen, über sie kann es keine 
Meinungsverschiedenheiten, keinen Streit geben. Und der 
Erwachte zeigt, dass derjenige, der Körper und Gefühl der 
Wirklichkeit gemäß betrachtet, allmählich am Körper und an 
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den Gefühlen nichts mehr findet und dadurch das Wohl der 
Ablösung erfährt. Insofern ist es also sinnvoll und lohnend, 
Körper und Gefühl der Wirklichkeit gemäß zu betrachten. 
 Wir können von uns aus nicht alles Zerbrechliche als zer-
brechlich durchschauen. Das müssen wir uns erst von den 
Erwachten aufzeigen lassen. Denn uns erscheinen manche 
Dinge, die zerbrechlich sind, als unzerbrechlich. Die Erwach-
ten nennen alles, was zerbrechlich ist, auch zerbrechlich. Und 
wir können es, wenn wir gründlich nachprüfen, ebenfalls er-
kennen. 
 
Hier aber, Aggivessano, ist nun der Körper, der form-
hafte, aus den vier Gegebenheiten (Festigkeit, Flüssigkeit, 
Wärme, Luft) bestehende, vom Vater und Mutter ge-
zeugt, durch feste und flüssige Nahrung angehäuft, 
der Unbeständigkeit unterworfen, der Abnützung, dem 
Verschleiß, dem endgültigen Zerbrechen, der Zerstö-
rung verfallen. Er ist zu betrachten als unbeständig, 
als leidvoll: als Krankheit, als Geschwulst, als Pfeil, 
als weh und als schmerzhaft; als Fremdes, der Auflö-
sung Unterworfenes, Leeres: als Nicht-Ich. 
 Wer diesen Körper betrachtet als unbeständig, als 
leidvoll: als Krankheit, als Geschwulst, als Pfeil, als 
weh und als schmerzhaft; als Fremdes, der Auflösung 
Unterworfenes, Leeres: als Nicht-Ich –  der überwindet 
beim Körper körperliches Begehren (kāyachando), Lie-
be zum Körper (kāyasneho), Körperverlangen (kāyan-
vayatā). 
 
Den wenigsten Menschen seiner Zeit sprach der Erwachte 
gleich zu Anfang des Gesprächs von einer so hohen Betrach-
tung. Meistens begann er seine Unterweisung  damit  aufzu-
zeigen, wie lohnend und förderlich 
1. das mitempfindende Geben,   
2. das Einhalten der Tugendregeln und 
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3. die Gedanken an himmlische Welt seien,  
weil man sich mehr um rechte Rede und rechtes Handeln be-
müht, wenn man weiß, dass gute Saat gute Ernte nach sich 
zieht, eben himmlisches Wohl. Durch diese drei Stufen der 
Darlegung wurde das Gemüt der Zuhörer erhellt und dem Gu-
ten zugeneigt. Als viertes zeigte er das Elend sinnlichen Be-
gehrens auf und die Vorteile der Begehrensüberwindung. Er 
zeigte, dass das Sich-Befriedigenwollen mit sinnlichen Dingen 
ja bedeutet, dass man sich im Unfrieden fühlt, dass man nach 
den vielen sinnlichen Dingen – vorzugsweise nach Geschmack 
und Erotik – hungert und lungert und lechzt. Alle Weisen sa-
gen, dass die Befriedigung durch Erfüllung sinnlichen Begeh-
rens so kurz ist wie für einen Durstigen das Trinken von Salz-
wasser. Einen Augenblick scheint es den Durst zu löschen, 
aber auf die Dauer macht es nur noch durstiger. Hingegen frei 
sein von sinnlichem Begehren bedeutet wirkliche Unabhän-
gigkeit, Frieden. Wenn dieser erreicht ist oder zumindest als 
erstrebenswert angesehen wird, ist die Voraussetzung für die 
fünfte Lehre gegeben, wie sie nur Erwachte aufzeigen, näm-
lich die Heilswahrheit vom Leiden. Sie zeigt auf, was alles 
Leiden ist, und da nennt der Erwachte das Leiden an den fünf 
Zusammenhäufungen, von denen die ersten beiden Körper und 
Gefühl sind. 
 

Die Betrachtung des Körpers 
 

Begehren heißt, die sichtbaren Formen genießen wollen, die 
hörbaren Töne, die riechbaren Düfte, die schmeckbaren Säfte 
und die tastbaren Dinge genießen wollen, und dazu brauchen 
wir den Körper. Er ist unverzichtbar, um die Begehrensdinge 
zu genießen. Solange ein Mensch bewusst oder unbewusst von 
der Erfüllung sinnlicher Begehrungen lebt, so lange hat er eine 
große Angst davor, den Körper zu verlieren. Bei jeder Krank-
heit hat er Angst, auch wenn er sich gar nicht Rechenschaft 
darüber ablegt, dass er den Körper ja für die Erfüllung seines 
Begehrens braucht. Er denkt und sagt: „Ich bin krank.“ Krank 
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aber ist das von Trieben und Geist bewegte Körper-Werkzeug. 
Der Körper selber weiß nichts von sich, ist allein ein totes 
Werkzeug. Das, sagt der Erwachte, soll man ganz nüchtern  
betrachten, um so ein nüchternes Verhältnis zum Körper zu 
bekommen. Was ist denn dieser Körper? Der Erwachte zählt 
auf (M 10): 
 
In diesem Körper gibt es Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, 
Zähne, Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nie-
ren, Herz, Leber, Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünn-
darm, Magen, Kot, Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Fett, 
Tränen, Talg, Speichel, Rotz, Gelenkschmiere und Urin.  
 
Wenn man sich diese Beschaffenheit des Körpers in stiller 
Betrachtung vor Augen führt, dann fühlt man sich nicht mehr 
so stark mit ihm verbunden. Aber dann melden sich wieder 
Beziehungen zur Welt, dazu braucht man den Körper, und 
sofort fühlt man sich wieder mit dem Körper eins, identifiziert 
sich mit ihm. Erst wer von sinnlichem Begehren mehr zurück-
getreten ist, weil er das Begehren nach Sinnlichem als Krank-
heit, als Fessel, als leidbringend durchschaut hat, ist leichter 
und länger und öfter bereit, diesen Körper in seinen Bestand-
teilen zu betrachten. Wenn Begehren und Begehrenserfüllung 
nicht mehr das ganze Leben ausmachen, dann kann man auch 
immer wieder einmal das Werkzeug des Begehrens entbehren. 
Wenn man es immer öfter nicht mehr gebraucht hat und bei 
sich selber in liebendem Gedenken an die Mitwesen glücklich 
ist, dann merkt man, dass diese nichtsinnlichen Gedanken 
unmittelbar glücklich machen und dass man durch sie in sei-
nem Wohlbefinden von Körper und Welt nicht mehr abhängig 
ist. Dann ist die beste Zeit, den Körper der Wirklichkeit gemäß 
zu betrachten. Der Erwachte sagt in Bezug auf den Körper:   
Hier ist nun der Körper, der formhafte, aus den vier 
Gegebenheiten bestehende. 
Alles, was wir sehen, den Körper, den wir zu uns zählen, als 
auch alle anderen Körper und Gegenstände bestehen aus den 
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vier Gegebenheiten. Es besteht gar kein Unterschied zwischen 
den verschiedenartigen Formen, den materiellen Dingen. Nur 
wird der Körper von innen bewegt und die Dinge werden von 
außen bewegt, indem wir sie anfassen. Der Säugling kann 
zuerst die Glieder des Körpers nicht so bewegen, wie er will, 
aber das größere Kind kann schon den Körper nach Wunsch 
und Willen wie eine Marionette bewegen, so wie eine Tür 
geöffnet und geschlossen wird. Der Körper ist genauso ein 
totes Werkzeug wie die Tür. Alles, was man sinnlich wahr-
nimmt – Tür, Fenster, Möbel, Baum, Erde, Bach – alle Ge-
genstände bestehen wie der Körper aus Festem, Flüssigkeit, 
Temperatur und Luft. 
 Wenn man Wasser oder Kaffee trinkt, sagt man: „Ich trinke 
Wasser oder Kaffee.“ Später, wenn die Flüssigkeit im Körper 
ist, sagt man: „Das bin ich.“ Es ist Flüssigkeit, sei sie innen 
oder außen. Täglich wird der Körper von Festem und Flüssi-
gem entleert, täglich wird Festes und Flüssiges hineingegeben. 
Wenn die Nahrung noch außerhalb des Körpers ist, gilt sie als 
fremd, als nicht eigen. Wir sagen: Luft ist im Raum und zählen 
sie nicht zu uns. Aber wenn wir sie eingeatmet haben, sagen 
wir „Das bin ich“. Ob die Luft außerhalb oder innerhalb des 
Körpers ist, die Luft bleibt dieselbe. Doch wir ziehen eine 
Grenze: Zu dem, was diesseits des Körpers ist, sagen wir 
„Ich“, was jenseits der Körper-Grenze ist, bezeichnen wir als 
„Umwelt“. Aber es ist dasselbe. Ein Butterbrot auf dem Tisch 
wird von der Hand ergriffen. Festes ergreift Festes. Ist das 
Butterbrot im Magen, wird es Ich genannt. 
 Durch solche den Unterschied auflösenden Betrachtungen 
kommt man sich töricht vor, dass man einen Unterschied 
macht zwischen dem Körper mit Festem, Flüssigem, Tempera-
tur und Luft und den als außen erfahrenen Formen, die eben-
falls aus Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft beste-
hen. Und man bekommt ein anderes Verhältnis zum Körper, 
lebt nicht mehr so selbstverständlich mit und aus ihm, bezieht 
nicht alles Wohl aus dem Sinnlichen, dem Körperlichen, son-
dern achtet mehr darauf, ein Gemüt voll Verständnis und 
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Wohlwollen mit den Mitwesen zu entwickeln. Aus höheren 
feineren Gedanken des Wohlwollens wächst ein ganz anderes 
Gefühl als die Wohl- und Wehgefühle im Körper beim Bemü-
hen um Erfüllung sinnlicher Begehrungen. 
 Um vom Sinnlichen allmählich zum Geistig-Seelischen 
überzugehen, ist die Betrachtung des Körpers ein radikaler 
Ansatzpunkt. In der „Verssammlung“ gibt es eine Versfolge 
mit der Überschrift „Zum Sieg“ (Sn 193-206), zum Sieg über 
das Tote, das Sterbliche, die helfen kann, wenn man sie sich 
täglich in einer ruhigen Zeit sagt und sie im Sagen oder Den-
ken mit Beobachtung begleitet. Der Sieg wird nicht dadurch 
erworben, dass man vor dem Tödlichen, das der Mensch an 
sich hat, die Augen verschließt und sich in den Schein flüchtet, 
sondern gerade dadurch, dass man das Tote und Tödliche als 
tot und tödlich erkennt und durchschaut. Daraus entsteht eben-
so allmählich wie unwiderstehlich die Abwendung vom Toten 
bis zur Überwindung des Todes. 
 Der Erwachte sagt in unserer Rede: Hier ist dieser Kör-
per, von Vater und Mutter gezeugt. Ein Jenseitiger ist bei 
der Paarung der Eltern hinzugetreten, und der Körper wurde 
durch die Nahrung im Mutterleib aufgebaut. Ist der Säugling 
aus dem Mutterleib hervorgegangen, nimmt er flüssige und 
später feste Nahrung auf, wodurch der Körper sich weiter ent-
wickelt bis zur Höhe seiner Kraft und dann wieder dem Unter-
gang entgegengeht: Alter, Krankheit und Tod. 
 Der Mensch hat eine Unzahl von inneren Beziehungen, 
Begehrungen, Bedürfnissen, mit denen er sich identifiziert: 
„Ich habe Appetit, ich will das und das.“ Zu vielem sagt er 
„mein“: „Mein Körper, meine Familie, meine Wohnung, mei-
ne Schule, mein Beruf, meine Freunde, mein Auto.“ Darauf 
will er nicht verzichten und verteidigt es gegebenenfalls. Fer-
ner hat er feste Bindungen an seine Interessengebiete und et-
was weniger feste an die übrige Welt. Außerdem haben wir 
bestimmte Dinge im Auge, die wir gern mögen oder die wir 
meiden wollen. Der Erwachte sagt, dass die Begierden dem 
Lianengewirr im Urwald gleichen, je einzeln wunschhaft ab-
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gesenkt (Sn 272) – so hat sich der Mensch mit der Umwelt 
verflochten. Und dazu braucht er den Körper mit den Sinnes-
organen, aus denen die Triebe herauslungern. Der Mensch ist 
nicht etwas Stilles, Souveränes, in sich Geschlossenes, son-
dern ein Bündel von millionenfältigen Beziehungen, die er 
pflegt und immer ein bisschen verändert. Die einen werden 
stärker, die anderen schwächer, aber am Ende des Lebens ist 
der Mensch meistens bedürftiger als am Anfang, denn er hat 
noch mehr Beziehungen zu Dingen entwickelt. Im Tod fällt 
der Körper fort, aber die Bedürfnisse bleiben. Wenn diese 
keine Erfüllung finden, ist Leiden, wenn sie Erfüllung finden, 
ist Wohl – das ist das Erleben zwischen Hölle und Himmel. 
 Auf die Dauer kann man den Körper nur dann der Wirk-
lichkeit gemäß betrachten, d.h. zum Gegenstand der Betrach-
tung, also zur Umwelt machen, wenn die Bedürfnisse bereits 
gemindert sind oder doch zumindest die starken Lianen, die 
starken Süchte nicht so stark im Vordergrund stehen und mehr 
innerer Friede empfunden wird, weil das Gemüt heller und 
freier geworden ist und man sich mit der Umwelt in Harmonie 
und Eintracht empfindet. 
 Der Erwachte vergleicht die Beobachtung und Durch-
schauung des Körperlichen mit dem Messer der Weisheit, mit 
dem der innere Bezug zum Körper durchschnitten wird, so 
dass man den Körper nicht mehr als Ich ansehen kann. Er wird 
als Außen, als nicht begehrte Umwelt durchschaut, wodurch 
der Betrachter das Empfinden hat, wie wenn er aus einem 
Gefängnis heraustritt. Er löst sich von den Fesseln des Kör-
pers, sieht ihn als totes Werkzeug, als unbeständig, zerbrech-
lich, als krankheitsanfällig und hat bei solcher Durchschauung 
plötzlich keine Todesangst mehr, weil er sich nicht mehr mit 
dem Körper identifiziert. Franz von Assisi nannte den Körper 
„Bruder Esel“. Er hatte sich völlig von ihm distanziert und 
hatte die Einstellung, dass der Körper seinen Wünschen ge-
horchen müsse wie ein Esel seinem Lenker. Damit hatte er 
sich aus dem Gefühl des Einsseins mit dem Körper befreit, 
hatte die Vogelperspektive eingenommen, die er immer wieder 
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pflegte, und war bemüht, die Froschperspektive, aus den Trie-
ben des Körpers heraus die Dinge zu betrachten, den Gefäng-
nisanblick, immer wieder zu verlassen. 
 Das ist der Weg zur Erlösung, wenn wir nüchtern die tat-
sächliche Werkzeughaftigkeit und Zerbrechlichkeit des Kör-
pers sehen, den wir normalerweise aus dem Blickwinkel sinn-
licher Begierden betrachten. 
 

Die Beobachtung des Gefühls 
 

Diese drei Gefühle gibt es, Aggivessano, Wohlgefühl, 
Wehgefühl und das Weder-Wohl-noch-Weh-Gefühl. Zu 
einer Zeit, in der man ein Wohlgefühl empfindet, emp-
findet man kein Wehgefühl oder Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl, eben ein Wohlgefühl empfindet man zu 
dieser Zeit. Zu einer Zeit, in der man ein Wehgefühl 
empfindet, empfindet man kein Wohlgefühl oder We-
der-Wohl-noch-Weh-Gefühl, eben ein Weh-Gefühl emp-
findet man zu dieser Zeit. Zu einer Zeit, in der man ein 
Weder-Wohl-noch-Weh-Gefühl empfindet, empfindet 
man kein Wohl- oder Wehgefühl, eben ein Weder-Wohl-
noch-Weh-Gefühl empfindet man zu dieser Zeit. 
 Wohlgefühle aber sind, Aggivessano, unbeständig, 
durch Ursachen entstanden, bedingt, dem Vergehen, 
dem Verschwinden, dem Verblassen und Aufhören 
unterworfen. Und auch Wehgefühle sind, Aggivessano, 
unbeständig, durch Ursachen entstanden, bedingt, 
dem Vergehen, dem Verschwinden, dem Verblassen 
und Aufhören unterworfen. Und auch Weder-Wohl-
noch-Weh-Gefühle sind, Aggivessano, unbeständig, 
durch Ursachen entstanden, bedingt, dem Vergehen, 
dem Verschwinden, dem Verblassen und Aufhören 
unterworfen. 
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Wir haben ständig Gefühle, immer wieder andere, aber wir 
beobachten nicht die vielen einzelnen Gefühle, die aufsteigen 
und wieder von anderen verdrängt werden, sondern meinen, da 
wäre ein Gefühlskomplex im Ganzen. Aber ständig steigen 
durch Berührung der Triebe mit den als außen erfahrenen Din-
gen einzelne neue Gefühle auf, die der Erwachte sehr unter-
schiedlich aufgefächert, aufzählt als 
 
2 Gefühle:  
 körperliche und geistige Gefühle (M 141), 
5 Gefühlszustände (S 36,22):  
     körperliches Wehe (dukkh-indriya) 
 geistiges Wehe (domanass-indriya) 
 körperliches Wohl (sukh-indriya) 
 geistiges Wohl (somanass-indriya) 
 Gleichmut (upekha), 
3 Gefühle:  
 Wohl-, Wehe-, Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühle –  
 (u.a. in unserer Rede), 
6 Gefühle:  
 durch Luger-, Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, 
 Taster-,  Geist-Berührung entstandenes Gefühl (M 59), 
18 Gefühle (6 x 3):  
 6 Gefühle (durch Luger bis Geist-Berührung) 
 entstandene Gefühle, die als Wohl-, Wehe- oder Weder- 
 Weh-noch-Wohl-Gefühle empfunden werden (M 59), 
36 Gefühle: 18 Gefühle, die mit Weltlichem und Über- 
 steigen des Weltlichen verbundenen Gefühle  (M 59), 
108 Gefühle: 36 x 3 = vergangene, gegenwärtige, zukünftige 
 Gefühle (M 59). 
 
Die Skala der Gefühlsmöglichkeiten ist außerordentlich groß, 
und normalerweise kennt der Mensch nur einen ganz kleinen 
Ausschnitt aus dieser Skala. Was in allen Religionen als un-
termenschliche Daseinsformen bis zu äußersten Höllenqualen 
bezeichnet wird, das sind Gefühle, deren Schmerzlichkeit auch 
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mit den äußersten menschlichen Qualen doch nicht verglichen 
werden kann. Und ebenso reicht die Gefühlsskala nach oben 
hin weit über das hinaus, was der Mensch von seiner begrenz-
ten Erfahrung aus als höchstes Wohlgefühl bezeichnen muss. 
Die Aussagen des Erwachten lassen erkennen, dass ein jedes 
Wesen die Qualität der Gefühle immer nur ganz von seinem 
Standpunkt aus beurteilen kann. Seine ihm gewohnten Gefühle 
fallen ihm kaum auf, sondern nur die extremeren Gefühle: Die 
Gefühle, die seine normalen Gefühle nach oben überschreiten, 
fallen ihm als Wohlgefühl auf, und die Gefühle, die unter die 
Grenze seiner normalen Gefühle absinken, fallen ihm als 
Wehgefühl auf. Von daher kommt der Mensch zu der Unter-
scheidung der vom Erwachten häufig genannten drei Gefühle: 
Wohlgefühl, Wehgefühl und Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
An dieser standpunktbedingten, begrenzten Urteilsmöglichkeit 
liegt es, dass das, was der eine Mensch als Wohl empfindet, 
für einen anderen Menschen, der von erheblich feinerer und 
edlerer Mentalität ist, als Wehgefühl empfunden wird eben 
darum, weil er sich im Allgemeinen auf einer erheblich höhe-
ren und feineren Gefühlsebene befindet als jener andere. So 
kennt jeder Mensch höhere und niedrigere Gefühle als seine 
durchschnittlichen und bezeichnet sie darum von seinem 
Standpunkt aus als Wohl- und Wehgefühle. 
 Ständig werden durch Berührung der Triebe mit den als 
außen erfahrenen Dingen neue Gefühle erfahren: Wohl-, We-
he-, Weder-Wehe-noch-Wohl-Gefühle. Die Berührung ist zu 
vergleichen mit dem Schlag eines Klöppels auf einen Gong. 
Ein Schlag auf einen Silbergong – Gleichnis für helle Triebe – 
gibt einen bestimmten hellen Ton – Gleichnis für Gefühl –, ein 
Schlag auf einen Bronzegong gibt wieder einen anderen 
Klang. Von der Beschaffenheit der Resonanzböden und des 
Klöppels ist der jeweilige Klang abhängig. So ist jedes Gefühl 
erstens vom Resonanzboden, den Trieben, Wünschen, Begeh-
rungen, abhängig und zweitens von dem Herantreten des als 
außen Erfahrenen. Wenn man diese Ursachen für das Gefühl 
betrachtet, dann nimmt man das Gefühl nicht mehr so wichtig, 
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weiß, dass es bedingt entstanden ist. Die jeweiligen entstehen-
den und wieder vergehenden Gefühle werden für den Übenden 
zum Betrachtungsgegenstand. Ein Beispiel: Man sitzt draußen, 
es ist kühl. Die Wolken verschwinden, die Sonne kommt zum 
Vorschein und wärmt wohlig den Körper. Da ist Wohlgefühl 
aufgekommen durch das Tastbedürfnis. Gedanken an Men-
schen, die den Trieben nicht angenehm sind, kommen in den 
Sinn. Schon kommt ein kleiner Verdruss – Wehgefühl – auf. 
Man kann sehen, wie ununterbrochen durch die Berührungen 
der Triebe Gefühle aufsteigen, eines nach dem anderen. Dann 
denkt man nicht mehr: „Ich fühle“, sondern spürt die einzelnen 
Gefühle wie Regentropfen. Wenn die Erde auch einheitlich 
nass aussieht, so ist sie doch durch einzelne Tropfen so ge-
worden. Man sieht die einzelnen Gefühlchen, die da bedingt 
durch die Anliegen und die herantretenden Dinge aufkommen 
und wieder von anderen verdrängt werden. 
 Der Kenner der Lehre denkt bei Form und Gefühl gleich an 
die weiteren drei der fünf Zusammenhäufungen, wie sie in 
anderen Lehrreden, z.B. in M 147 und M 37 genannt sind. 
Warum sind in dieser Lehrrede nur die ersten beiden Zusam-
menhäufungen genannt statt aller fünf, und warum konnte – 
wie es am Ende der Rede heißt – S~riputto schon nach der 
Betrachtung von Form und Gefühl die Triebe aufheben und 
D§ghanakho in die Heilsanziehung gelangen, den Stromeintritt 
gewinnen, was sonst nur durch die Betrachtung aller fünf Zu-
sammenhäufungen verheißen wird? 
 Der Erwachte nennt als dritte Zusammenhäufung die 
Wahrnehmung immer in enger Verbindung mit Gefühl: Was 
man fühlt, das nimmt man wahr. Das ist der passive Teil eines 
jeden Erlebnisses. Es wird z.B. wahrgenommen: „Dieser 
schöne Raum mit all denen, die mit mir die Lehre hören, sich 
in gleicher Richtung bemühen“ (gefühlsbesetzte Wahrneh-
mung). Darauf setzt die denkerische Aktivität (vierte Zusam-
menhäufung) ein mit Gedanken wie z.B.: „Ich möchte regel-
mäßig dabei sein“ oder „Hier ist es zu kalt oder zu laut von 
draußen her, könnte man das nicht ändern? Ich könnte schon 
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mal das Fenster hier in meiner Nähe schließen.“ Das ist die 
denkerische und handelnde Aktivität als Reaktion auf die 
Wahrnehmung von Formen (Tastungen – Kältegefühl –, Töne 
von draußen) mit den entsprechenden Gefühlen. Diese Aktivi-
tät spielt sich ein, wird Gewöhnung, wird ein Programm (pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche – fünfte Zusammenhäu-
fung): der Betreffende wird in dem Freundeskreis zum „Fens-
terschließer“. 
 In unserer Lehrrede zeigt nun der Erwachte, dass die Be-
trachtung der ersten beiden der fünf Zusammenhäufungen 
schon ausreicht. Warum reicht sie aus? Irgendein Gefühl  
merken, heißt ja schon, dass es wahrgenommen wird. Und auf 
die Wahrnehmung meldet sich gleich die Aktivität. Norma-
lerweise ist bei jedem Menschen die Aktivität darauf gerichtet, 
die angenehme Sache, die Wohlgefühl ausgelöst hat, zu er-
werben. Bei Wehgefühl ist die Aktivität darauf gerichtet, die 
unangenehme Sache zu meiden oder wegzutun. Aber wenn 
wir, wie es der Erwachte lehrt, unabhängig davon, was für eine 
Form oder was für ein Gefühl wahrgenommen wird, nicht 
entsprechend aktiv werden, um das Angenehme zu erreichen 
oder das Unangenehme wegzutun, sondern: die Form betrach-
ten und die jeweils aufsteigenden Gefühle und ihre Bedingt-
heit betrachten, dann haben wir die Aktivität, die den Trieben 
folgen will: „Das ist schön, das will ich haben“ oder „Das ist 
unangenehm, das will ich nicht“ für den Augenblick der Be-
trachtung aufgehoben und die betrachtende Aktivität gepflegt, 
das Nicht-Agieren im Sinne der Triebe, des Durstes. Diese 
betrachtende Aktivität prägt die programmierte Wohlerfah-
rungssuche (5. Zusammenhäufung), die nun im Auftrag des 
Geistes immer mehr darauf aus ist, nicht mehr im Sinn der 
Triebe zu reagieren, sondern Körper und Gefühle zu beobach-
ten. Dem solcherart Betrachtenden wird es allmählich zur Ge-
wöhnung, immer weniger den Trieben unmittelbar zu folgen. 
Durch die nüchterne entlarvende Betrachtung von Form und 
Gefühl wird also die triebhafte Reaktion im Denken, Reden 
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und Handeln gemindert. Das wird als abnehmende Verletzbar-
keit erlebt, als subjektive Befreiung. 
 Mit den ersten beiden Zusammenhäufungen treten also die 
weiteren drei zwangsläufig mit auf. 
 

Völlige Triebfreiheit  
 

Den Heilsweg gab der Erwachte als Wegweisung, um die 
sinnlichen Triebe zunächst durch Erhellung, d.h. durch stärke-
re Beachtung und Pflege der sozialen und moralischen Triebe, 
durch Verständnis für andere, durch Teilnahme, mitempfin-
dende Gesinnung zu überwinden und dann das Begehren, das 
Ergreifen von Entstehendem und Vergehendem überhaupt 
aufzuheben. Wer die Gefühle, die Sprache der Triebe, als un-
beständig, leidvoll durchschaut und sie mit dieser Durch-
schauung zwangsläufig mindert, hat auch die Triebe als solche 
gemindert. Wenn keine unwillkürlichen Wohl- oder Wehge-
fühle aufkommen, wenn Gleichmut nicht mehr durchbrochen 
wird von Begehrungen, Wünschen, Neigungen, dann sind die 
Triebe und damit die Verletzbarkeit als solche aufgehoben. 
Der Übende ist heil geworden, geheilt von der Krankheit des 
Begehrens und damit auch von jeder Neigung, sich an Ansich-
ten zu klammern und sich behaupten zu wollen, wie es der 
Erwachte nun beschreibt: 
 
In solchem Anblick, Aggivessano, kann der erfahrene 
Heilsgänger am Wohlgefühl nichts mehr finden, am 
Wehgefühl und am Weder-Wohl-noch-Weh-Gefühl 
nichts mehr finden. Weil er nichts mehr am Wohlge-
fühl, am Wehgefühl, am Weder-Wohl-noch-Weh-Gefühl 
nichts mehr finden kann, wird er frei von Begehren 
(virāga). Frei von Begehren, ist er frei. Der Befreite ist 
erlöst. Der Erlöste hat das Wissen: ‚Erlösung ist. Ver-
siegt ist die Kette der Wiedergeburten, beendet der 
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Reinheitswandel. Getan ist, was zu tun ist. Nichts 
mehr nach diesem hier’, weiß er nun. 
 Wessen Herz solcherart erlöst ist, Aggivessano, der 
verbündet sich mit niemandem und streitet mit nie-
mandem. Was in der Welt behauptet wird, lässt ihn 
unberührt. – 
 Um diese Zeit hatte der ehrwürdige Sāriputto hinter 
dem Erhabenen gestanden und dem Erhabenen Küh-
lung gefächelt. Und der ehrwürdige Sāriputto dachte: 
Der Erwachte sagt: Durch die Durchschauung dieser 
Dinge sind sie zu überwinden, durch die Durchschau-
ung sind sie loszulassen. Und als der ehrwürdige Sā-
riputto sich dies vor Augen führte, löste sich ihm das 
Herz, frei von Ergreifen, von allen Wollensflüs-
sen/allen Einflüssen ab. 
 Dīghanakho, dem Wanderasketen, aber ging das 
reine, fleckenlose Auge der Wahrheit auf: „Was irgend 
auch entstanden ist, muss alles wieder untergehen.“ 
Und Dīghanakho, der Wanderasket, der die Wahrheit 
gesehen, die Wahrheit gefasst, die Wahrheit erkannt, 
die Wahrheit ergründet hatte, der Unsicherheit ent-
ronnen, allem Zweifel entronnen, in sich selber gewiss, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters, 
wandte sich nun an den Erhabenen: 
 Vortrefflich, Herr Gotamo, vortrefflich, Herr Gota-
mo! Gleichwie etwa, Herr Gotamo, als ob man Umge-
stürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder Ver-
irrten den Weg zeigte oder Licht ins Dunkle hielte: 
„Wer Augen hat, wird die Dinge sehn“, ebenso auch hat 
Herr Gotamo die Lehre gar vielfältig klar gemacht. 
Und so nehme ich bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei der 
Lehre und beim Orden. Als Anhänger möge mich Herr 
Gotamo betrachten, der zu ihm lebenslang Zuflucht 
genommen hat. 
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Wir sind nicht immer in der Lage, Körper und Gefühl in nüch-
terner, entlarvender, distanzierender Weise zu durchschauen. 
Oft sind wir weit davon entfernt, es überhaupt nur zu wollen, 
und manchmal, selbst wenn wir wollen, können wir es nicht. 
Wohl jeder hat schon bei sich erfahren, dass er, wenn er sich 
heller, reiner fühlt, weniger abhängig von sinnlichen Erlebnis-
sen, dann höhere Zusammenhänge betrachten kann. Wenn wir 
uns auf den Fersen bleiben, unseren jeweiligen Standort beob-
achten, dann können wir für jeden Standort die geeignete  
Übung finden. 
 Auf jeden Fall können wir immer darauf achten, die Tu-
gendregeln einzuhalten. Wer den Anspruch erhebt, Nachfolger 
des Erwachten zu sein, und hofft, zum Ziel kommen zu kön-
nen, der muss unerschütterlich in der Einhaltung der Tugend-
regeln werden. Dann werden wir, wenn auch der Leib in den 
Sarg kommt, die Wege ins Hellere gehen. 
 Ein Schritt weiter ist es, die aufsteigenden Begehrungen bei 
sich zu beobachten, und noch ein Schritt weiter ist es, den 
Körper und die Gefühle zu beobachten. Unseren jeweiligen 
inneren Standort können wir ein wenig anheben. Dann brau-
chen wir nicht die Sorge zu haben: „Komme ich voran?“ 
 
 
 



 4687

DIE LEIDENSHÄUFUNG DURCH DIE 
SINNENSUCHT UND IHRE ÜBERWINDUNG 

MĀGANDIYO 
75.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

  
Es gibt keine Religion auf dieser Erde, in welcher nicht die 
feste Überzeugung vom „ewigen Leben“ oder „unendlichen 
Leben“ aller Lebewesen ausgesprochen wird und die feste 
Überzeugung von den sehr unterschiedlichen Qualitäten des 
Lebens im Diesseits und Jenseits zwischen Wohl und Wehe, 
zwischen Grauen und Seligkeit. 

Darum ist kein Irrtum und keine Täuschung gefährlicher 
als der Irrtum, dass der Tod das Ende der Existenz überhaupt 
sei, und darum ist keine Wissenschaft wichtiger als die Wis-
senschaft von den Wegen zu seligem Leben hier und drüben, 
zu endgültigem Wohl und Heil. Darum wollen die Religions-
stifter dem Menschen Wege weisen, die zu größerem Wohl 
führen als es dem normalen Menschen bekannt ist und gar bis 
zum Heil. 

Die Religionsstifter oder Heilslehrer begründen ihre Be-
hauptung von der Unendlichkeit des Lebens und ihr Angebot 
einer solchen Heilsweisung damit, dass sie nicht wie der nor-
male Mensch nur die diesseitigen, sondern auch die jenseitigen 
Lebensstätten kennten und dass sie darum sähen, welche Ver-
haltensweisen nach dem Verlassen des Körpers in größere 
Helligkeit und Wohl führten und welche in größere Dunkelheit 
und Schmerzen führten. Aus diesem Grund stimmen sie auch, 
wie schon öfter aufgezeigt wurde, in wesentlichen Grundaus-
sagen überein, und darum kann der Erwachte sagen: 
Wovon andere Weise sagen ‚das ist‘, davon sage auch ich ‚das 
ist‘. Wovon andere Weise sagen ‚das ist nicht‘, davon sage 
auch ich ‚das ist nicht‘. 
Im Ganzen muss man, wenn man die gesamte der Menschheit 
vorliegende religiöse Heilsweisung ins Auge fasst, drei große 
fortschreitend höhere, erhabenere Abschnitte möglicher Ent-
wicklung unterscheiden: 
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Der erste Abschnitt der Wegweisung handelt davon, wie 
man das dem normalen Menschen allein bekannte „Begeg-
nungsleben“ - die Lebensform, in welcher man hier und drü-
ben durch seine Sinne einer Umwelt mit anderen Lebewesen 
begegnet - immer heller, wohltuender und beglückender ma-
chen kann bis zu den höchsten in diesem „Begegnungsleben“ 
gegebenen Möglichkeiten. Von dieser Lehre handeln alle Reli-
gionen. 

Der zweite Abschnitt möglicher Entwicklung besteht in der 
Übersteigung des gesamten Begegnungslebens im Diesseits 
und im Jenseits. Wer durch seine Entwicklung innerhalb des 
ersten Abschnittes erfahren oder begriffen hat, dass er von der 
rohen, harten, schmerzlichen und beängstigenden Begeg-
nungsweise zu immer freundlicherer, sanfterer, hellerer und 
beglückender kommen kann, der kommt damit dem Verständ-
nis für die Grenzen dieser Lebensform näher und begreift, dass 
die Entwicklung des inneren Wohls, die unabhängig macht 
von allem äußeren Wohl und damit von Begegnung überhaupt, 
zu einem ungleich seligeren und weniger verletzbaren Zustand 
führt. 

Von diesem Zustand handeln nur wenige Religionen, und 
zwar immer nur die mystische Richtung in ihnen: der Hindu-
ismus, das Sufitum im Islam, die die christliche Theologie 
weit überhöhende Mystik des Mittelalters und natürlich die 
Lehre des Buddha. Dieser Zustand wurde in der abendländi-
schen Mystik die „unio“ und wird in den östlichen Lehren 
„samādhi“ genannt. Dieser kann nur dann erlangt werden, 
wenn das im ersten Entwicklungsabschnitt erlangbare Wohl 
völlig verstanden und erreicht ist. 

Während die Wegweisung zur Wohlmehrung innerhalb des 
ersten Abschnittes in allen Religionen mehr oder weniger ent-
halten ist, dagegen die Wegweisung zum selbstständigen eige-
nen inneren Wohl des zweiten Abschnittes nur in der in man-
chen religiösen Kreisen entwickelten Mystik erfahren und 
gelehrt wird, wird das Wohl des dritten Abschnittes, das voll-
kommene Wohl im Heilsstand, nur von den Erwachten, den 
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Buddhas, gelehrt. - Für diese drei unterschiedlichen Arten von 
Wohl: der graduellen Unzulänglichkeit der ersten beiden Arten 
und der Vollkommenheit des Wohls im dritten Abschnitt fin-
den wir in M 64 das Gleichnis von der Rinde des Baumes, 
dem Grünholz und dem Kernholz des Baumes.  

Weil der Buddha die ersten beiden Arten der Wohlgewin-
nung gründlicher, ausführlicher und systematischer lehrt als 
alle anderen Religionen und weil nur er die dritte Art von 
Wohl, die Gewinnung des unzerstörbaren und höchsten Wohls 
im Heilsstand (Nirvāna) lehrt, darum vergleicht er seine ge-
samte Belehrung mit der Fußspur des Elefanten, die bekannt-
lich die größte Fußspur aller Tiere der Erde ist: So wie die 
Fußspuren aller anderen Tiere in der des Elefanten enthalten 
sind, so auch sind die Wahrheiten aller anderen Religionen in 
der Lehre des Buddha gründlich und ausführlich enthalten - 
und so wie die Elefantenspur alle anderen Fußspuren noch 
überragt, so lehrt der Erwachte über die beiden Lehren der 
anderen Religionen hinaus die dritte Art der Wohlgewinnung 
im Heilsstand: Nirvāna. 

Mit den Aussagen über die Entwicklung des ersten Ab-
schnittes wendet sich der Erwachte an den Menschen, der 
seinen sinnlichen Begehrungen nachgeht und deren jeweilige 
Erfüllung anstrebt. Dessen Hauptproblem ist, wie er erlange, 
wonach ihn verlangt. Darauf antwortet der Erwachte mit den 
Lehren des ersten Abschnitts: Aus der gewährenden Gesin-
nung und Haltung gegenüber den Mitwesen geht hervor, dass 
der so sich Verhaltende auch immer mehr zum Erlangen des-
sen kommt, wonach ihn verlangt. 
Aber im zweiten Abschnitt zeigt der Erwachte, dass das Ver-
langen selber, das sinnliche Begehren eine große Not, eine 
schwere, vielfältige, tiefe, fressende Krankheit ist und dass 
alles Erlangen nur vorübergehende Scheinbefriedigung ist, 
aber nie richtigen Frieden bringt. Hier geht es also nicht mehr 
darum, dass man erlange, was man verlangt; noch weniger 
geht es darum, dass der Mensch selbstquälerisch nicht erlange, 
was er verlangt, sondern darum, vom sinnlichen Verlangen 
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selber immer freier zu werden um höheren und beständigen 
Wohls willen. Das ist das Thema dieser Lehrrede. 

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene im Kurū-Land, bei einer Stadt der Kurūner na-
mens Kammāsadamma, beim Opferherd eines Brah-
manen aus dem Bhāradvājer-Geschlecht, wo er nachts 
auf einer Strohmatte lagerte. 

In der Morgenfrühe erhob sich der Erhabene, nahm 
Obergewand und Schale und ging nach Kammāsa-
damma um Almosenspeise. Als der Erhabene, von 
Haus zu Haus tretend, Almosenspeise erhalten hatte, 
kehrte er zurück, nahm das Mahl ein und begab sich 
in den Wald für den Tag. Dort setzte der Erhabene 
sich am Fuß eines Baumes nieder bis gegen Sonnenun-
tergang. 

 
Bei den Brahmanen gab es sogenannte Feuerpriester. Sie hat-
ten es sich zur Aufgabe gemacht, in ihrer Feuerstelle das Feuer 
nie ausgehen zu lassen. Damit glaubten sie, den Göttern zu 
dienen. Solche Feuerstätten boten Wanderern Wärme und 
Schutz vor Insekten. Dort weilte der Erhabene zur Nacht und 
den Tag über im Wald. 
 
Da kam Māgandiyo, ein Pilger, auf seinem Spazier-
gang an den Opferherd des Bhāradvāja–Brahmanen; 
und als er dort die zurechtgelegte Strohmatte sah, 
sprach er zum Bhāradvāja- Brahmanen: Für wen ist 
denn hier am Opferherd des Herrn Bhāradvāja die 
Strohmatte zurechtgelegt? Sie sieht aus wie ein Aske-
tensitz. – 

Es ist, Māgandiyo, der Asket Gotamo, der Saky-
erprinz, der der Herrschaft über die Sakyer entsagt 
hat! Diesem Asketen Gotamo geht allenthalben der 
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wunderbare Ruf voraus: „Er ist der Erhabene, Heilge-
wordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zu unserem Heil gekommene 
Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker 
derer, die erziehbar sind, ist Meister von Göttern und 
Menschen, erwacht, erhaben.“ Für diesen Herrn Gota-
mo ist der Sitz hier zurechtgemacht. – 

Da haben wir aber nichts Gutes gesehen, Bhāradvā-
jo, wenn wir den Sitz dieses Herrn Gotamo, dieses 
Grobschlächters, gesehen haben. – 

Hüte wohl deine Zunge, Māgandiyo, hüte wohl dei-
ne Zunge, Māgandiyo! Zu diesem Herrn Gotamo haben 
viele klarsehende Adlige, Priester, Bürger und Asketen 
höchstes Vertrauen, sind von ihm eingeführt und erzo-
gen im Heilsverständnis, in heilsamer Lehre. – 

Und wenn uns auch jener Herr Gotamo jetzt zu Ge-
sicht käme, Bhāradvājo, so würden wir es ihm ins Ge-
sicht sagen: Ein Grobschlächter ist der Asket Gotamo, 
sag ich. Und warum sag ich das? Weil er gegen unsere 
Lehrsätze vorgeht. – 

Wenn es Herrn Māgandiyo genehm ist, will ich das 
dem Asketen Gotamo mitteilen. – 

Ich wollte Herrn Bhāradvājo nicht damit bemühen, 
aber er kann es ihm ruhig sagen. – 

Dieses Gespräch vernahm der Erhabene mit dem 
feinstofflichen Gehör, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden. Als es nun Abend war, 
kehrte der Erhabene aus der Abgeschiedenheit zum 
Opferherd zurück und nahm auf der bereitliegenden 
Strohmatte Platz. Da kam der Bhāradvājer-Brahmane 
zum Erhabenen heran, begrüßte ihn und setzte sich zu 
seiner Seite. Darauf wandte sich der Erhabene an ihn: 

Hast du wohl, Bhāradvājo, mit dem Pilger Māgan-
diyo über diese Strohmatte hier eine Unterredung ge-
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habt? – 
Auf diese Worte erwiderte der Brahmane schauernd 

ergriffen, dem Erhabenen: Das eben wollten wir jetzt 
Herrn Gotamo mitteilen. Aber Herr Gotamo hat mich 
ja nun verstummen machen! – 

 
Das „feinstoffliche Ohr“ ist die Fähigkeit, auch das zu hören, 
was außerhalb der Reichweite der körperlichen Ohren gespro-
chen wird, und zwar nicht nur in unserer „irdischen“ Dimensi-
on, sondern auch in ganz anderen Dimensionen; wer das ‚fein-
stoffliche Ohr‘ gereinigt hat, der hat die Grenzen der sinnli-
chen Wahrnehmung überstiegen und kann auch in den Berei-
chen höherer oder untermenschlicher Wesen das hören, worauf 
er seine Aufmerksamkeit richtet. 

Der Erwachte lehrt, durch welche Übung man diese und 
viele größere Fähigkeiten erlangen kann: Wenn der Mensch 
von den irdischen Sinnendingen sein Interesse abzieht, wenn 
er sich von ihnen nicht faszinieren lässt, dann kann er auch 
darüber hinaus wahrnehmen. Unser Interesse ist unsere Bin-
dung, und die Bindung an das Grobe und die Nähe verhindert 
die Wahrnehmung des Feinen und des Fernen. Vor allem kann 
jeder, der das erreicht hat, was im christlichen Mittelalter die 
„heilige Indifferenz“ genannt wurde - keiner Erscheinung 
mehr zu- oder abgeneigt sein, in sich völlig aufrecht stehen, 
unbedürftig aller Dinge - bei entsprechender Übung zu allen 
Dingen hinreichen. 

Māgandiyo schilt den Erwachten einen „Grobschlächter“, 
weil er gegen die Lehrsätze vorgehe, denen er, Māgandiyo, 
anhing. Der weitere Verlauf des Gespräches zeigt aber, dass er 
hierfür keinen konkreten Fall nennt. Der Erwachte geht auch 
gar nicht auf diesen Vorwurf ein, sondern lenkt das Gespräch 
gleich positiv auf den Punkt hin, der dem inneren Anliegen des 
Māgandiyo entspricht, ohne dass dieser sich selbst bisher da-
rüber klar geworden war. 
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Die Sinnesdränge in den Sinnesorganen 
 
Als diese Unterredung des Erhabenen mit dem Brah-
manen eben begonnen hatte, da kam der Pilger Mā-
gandiyo zum Opferherd zurück. Er ging zum Erhabe-
nen hin, wechselte höfliche, freundliche Worte mit dem 
Erhabenen und setzte sich zur Seite nieder. Darauf 
wandte sich der Erhabene an ihn: 

Der Luger im Auge, Māgandiyo, erfreut sich an den 
Formen, ergötzt sich an ihnen, wird durch sie erregt 
und bewegt, der Lauscher im Ohr erfreut sich der Tö-
ne, der Riechdrang in der Nase der Düfte, der 
Schmeckdrang in der Zunge des Schmeckbaren, der 
Tastdrang im Körper des Tastbaren, der Denkdrang 
im Geist erfreut sich der Gedanken. Die Sinnesdränge 
ergötzen sich an ihnen, werden durch sie erregt und 
bewegt. Diese Sinnesdränge hat der Erwachte bei sich 
gebändigt, bewacht, in Obhut genommen, gezügelt, 
und er lehrt, ihnen Zügel anzulegen. - Hast du etwa 
daran gedacht, Māgandiyo, als du sprachst: „Ein 
Grobschlächter ist der Asket Gotama?“– 

Genau daran hab ich gedacht, Gotamo, als ich 
sprach: „Ein Grobschlächter ist der Asket Gotamo, sag 
ich. Und warum sag ich das? Weil er gegen unsere 
Lehrsätze vorgeht.“ 

 
Die Antwort Māgandiyos lässt erkennen, dass er den Erwach-
ten nur aus einem unbestimmten Ärger angegriffen hat, denn 
auch jetzt, nachdem der Erwachte ihm gezeigt hat, welchen 
Weg der inneren Meisterung und Befreiung des Herzens er 
gegangen ist und zu gehen lehrt, da geht Māgandiyo darauf 
nicht ein, sondern wiederholt sein Sprüchlein. Und wieder 
fragt der Erwachte nicht nach den „Lehrsätzen“ des Pilgers, 
sondern bleibt bei dem von ihm selbst angeschnittenen Thema. 
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Und wir werden hernach sehen, dass er damit Māgandiyo für 
sich gewinnt. 

Zunächst aber zu der Äußerung des Buddha: Hier im Wes-
ten werden Auge, Ohr, Nase usw. als physikalisch und che-
misch wirkende Apparate aufgefasst, welche irgendwie die 
sinnliche Wahrnehmung ermöglichen. Diese Apparate „erfreu-
en und ergötzen“ sich natürlich in keiner Weise an den Wahr-
nehmungsobjekten. Aber der Erwachte spricht in Pāli auch 
nicht von den Sinneswerkzeugen, sondern von dem sinnlichen 
Anliegen des Menschen, von den sinnlichen Tendenzen, Drän-
gen, die sich der körperlichen Sinnesorgane bedienen, um 
durch sie hindurch die äußeren ihnen entsprechenden Objekte 
genießen zu können. Die körperlichen Sinnesorgane: Auge, 
Ohr, Nase usw. allein (ohne Anliegen) heißen in Pāli akkhi, 
kanna, nāsā usw.; aber in Verbindung mit den sinnlichen Nei-
gungen heißen sie cakkhu, sota und ghāna, und diese Worte 
hat der Erwachte gebraucht. Nicht das Auge, sondern der „in-
nere Luger“ erfreut sich der Formen und drängt danach; nicht 
das Ohr, sondern der „innere Lauscher“, der „Riecher“, 
„Schmecker“, „Taster“. 

Das körperliche Auge kann so wenig sehen wie eine Brille. 
Aber der innere „Luger“ oder „Seher“ lugt durch das physi-
sche Auge als durch seine Brille nach der „äußeren Welt der 
Formen“, nach den „ersehnten, begehrten, geliebten, entzü-
ckenden“. - Ebenso kann das körperliche Ohr so wenig hören 
wie ein Hörrohr, aber der „innere Lauscher“ lauscht durch die 
physischen Ohren nach der „äußeren Welt der Töne“; der inne-
re „Riecher“ sucht durch die Nase des Körpers nach der Welt 
der Gerüche usw. 

Diese hinter den Sinnesorganen dem Körper innewohnen-
den Begehrensstränge und als sechstes den Denkdrang im 
Geist vergleicht der Erwachte in S 35,206 sehr drastisch mit 
sechs Tieren,, deren jedes zu einem anderen Ziel hindrängt. 

Der dem Menschen innewohnende Erlebnisdrang nach dem 
Sehen der sichtbaren Formen wird verglichen mit der Schlan-
ge, die zum Ameisenhaufen (zum Termitenbau) hindrängt. 
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Der Drang nach der Welt der Töne wird verglichen mit dem 
Alligator oder Delphin, der zu den tosenden Wasserwogen 
hindrängt. 

Der Drang nach der Welt der Gerüche wird verglichen mit 
dem Vogel, der sich in die Lüfte erhebt. 

Den Drang nach der Welt der Geschmäcke vergleicht der 
Erwachte mit dem Hund, der nach dem Dorf strebt, wo es 
Knochen mit Fleisch und Blut gibt. 

Der Drang zum Tasten wird verglichen mit dem Drang ei-
ner Hyäne zu den Leichen. 
 Und der Drang des Geistes nach Orientierung und danach, 
den Körper zwecks Befriedigung der Sinne umherzuführen 
und darüber hinausgeendes Wohl zu suchen, wird verglichen 
mit dem Affen, der zum Wald strebt. 

Diese Bilder zeigen eindeutig, dass wir es bei uns nicht nur 
mit den körperlichen Augen, Ohren, der Nase usw. zu tun ha-
ben. Diese Organe sind nur Werkzeuge für jene unheimlichen 
innewohnenden sinnlichen Süchte, die zusammengenommen 
einen großen inneren „Hungerleider“ bilden, der ununterbro-
chen nach dem Welterlebnis lugt und lauscht, lungert und 
lechzt und deshalb seinen „Hirten“, den Geist – solange er ihm 
hörig ist - zwingt, dauernd seine gespeicherten Erinnerungen 
abzufragen, wo und wie etwas zu holen ist, was den Hunger 
stillt, und es durch die Sinnesorgane hereinzuholen. Der 
Drang, der Dauermangel ist so stark, dass er immer noch lie-
ber wahllos Beliebiges, zur Not sogar Schmerzendes wahr-
nehmen will als gar nichts. 

Wir haben also nicht nur Sinnesorgane, mit denen wir 
wahrnehmen können, sondern wir müssen wahrnehmen. 
Wahrnehmen ist nicht ein passiver Vorgang („weil Licht ins 
Auge fällt, darum kann wahrgenommen werden“), sondern ist 
ein zwingendes Bedürfnis zum Sehen, Hören, Riechen, 
Schme-cken, Tasten und zum Denken. Der Leib ist ein Werk-
zeug zum Wahrnehmen, aber der Wahrnehmungsdrang ist 
etwas anderes als das Werkzeug. Es ist das große lechzende 
Verlangen nach diesen sinnlichen Wahrnehmungen, und dieser 
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Tatsache trägt die Pālisprache Rechnung mit zwei verschiede-
nen Ausdrücken. 

So wie ein rasender D-Zug auf den Schienen in jeder Se-
kunde mehrere Meter frisst und ununterbrochen Meter um 
Meter zu Hunderten von Kilometern summiert, so fressen die 
Sinnesdränge unersättlich Eindrücke um Eindrücke. Es ist ein 
unübersehbares Spannungsfeld an Bedürftigkeiten nach For-
men, Tönen, Düften, Schmeckbarem, Tastbarem und Denkba-
rem, nach den „ersehnten, geliebten, entzückenden, angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden.“ - Und die 
Eindrücke folgen auch: In jedem Augenblick kommen durch 
die fünf Sinne die verschiedensten Eindrücke an, und der Geist 
verarbeitet sie: die Tendenzen, die zusammen als ein span-
nungshafter Wollenskörper den sichtbaren Körper durchzie-
hen, werden bei diesem komplexen Vorgang ununterbrochen 
berührt, wodurch die lebenslängliche Kette der Gefühle, der 
Wohl- und Wehgefühle, entsteht und besteht. 

 
Das dreifache Holzscheitgleichnis 

 
In seiner Heilswegweisung erklärt der Erwachte, dass der 
Stand der Unabhängigkeit und der Todlosigkeit erst erworben 
werden kann, wenn diese Sinnensüchte aus den Sinnesorganen 
ganz vertrieben und aufgelöst sind. Dazu zeigt er den Entwick-
lungsweg. 

Die Notwendigkeit der Entwicklung von der Sinnlichkeit, 
die nach der Außenwelt giert und lechzt, bis zu der vollkom-
menen Bändigung und Befreiung sah der Erwachte gleich zu 
Anfang seiner eigenen Askese, bevor er Erwachter war. Er sagt 
(M 36 und 85): Als ihm auch die tiefsten Lehrer seiner Zeit 
nicht den Weg zum Ziel hatten zeigen können, da sei ihm, als 
er ganz auf sich allein gestellt war, ein dreifaches Gleichnis 
vom Holzscheit aufgeleuchtet: Mit einem Holzscheit kann 
man Feuer und Wärme hervorbringen, wenn man es reibt. 
Aber das gelingt nur unter bestimmten Bedingungen. Mit ei-
nem Holz, das vollgesogen von Wasser noch im Wasser liegt, 
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geht es nicht; und mit einem Holz, das zwar aus dem Wasser 
herausgenommen, aber noch von Wasser vollgesogen ist, geht 
es auch nicht; aber wenn ein Holz aus dem Wasser herausge-
nommen und durch und durch getrocknet ist, dann kann man 
damit Feuer und Wärme erzeugen. 

So, sagt der Erwachte, sei es auch mit diesem Leib: Solan-
ge er noch voll von durch die fünf Sinnesorgane hinausgieren-
der Sinnensucht sei und der Mensch noch in der Welt dem 
Genuss der Sinnendinge nachgehe - so lange könne der 
Mensch unmöglich zur universalen Wahrnehmung und damit 
zur Erwachung kommen. 

Auch wenn der Mensch von der Welt zurückgezogen in der 
Einsamkeit lebe, aber doch noch Sinnensucht habe, auch dann 
könne er unmöglich zur universalen Wahrnehmung und damit 
zur Erwachung kommen. 

Wenn aber alle Sinnensucht ganz aus dem Körper heraus-
gebracht und der Leib von der Sinnensucht vollkommen ge-
reinigt und nicht mehr sklavisches Werkzeug der Triebe sei, 
dann erst könne man universal wahrnehmen und gar zur voll-
kommenen Erwachung kommen. 
 Aber das Holzscheit ganz austrocknen – die Sinnensucht 
aus dem Körper ganz austreiben - das könne man nur durch 
höheres Wohl (M 14). Darauf weist der Erwachte nun Māgan-
diyo hin: 

Höheres Wohl 
 
Was meinst du wohl, Māgandiyo, da habe einer früher 
Gefallen gehabt an den durch den Luger erfahrbaren 
Formen (durch den Lauscher erfahrbaren Tönen usw.), 
den ersehnten, geliebten, dem Begehren entsprechen-
den, reizenden; der habe dann aber später der Formen 
(Töne usw.) fortgesetztes Entstehen und Vergehen, 
Labsal, Elend und die Entrinnung davon der Wirk-
lichkeit gemäß gesehen und den Durst nach Formen 
verworfen, das Fieber nach den Formen ausgetrieben, 
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sei frei von Verlangen und verweile innerlich beruhig-
ten, gestillten Herzens: was hättest du gegen einen sol-
chen einzuwenden, Māgandiyo? – 

Gar nichts, Gotamo. – 
Ich habe früher, Māgandiyo, im Haus gelebt und 

konnte die fünffachen Sinnesfreuden genießen: die 
durch den Luger erfahrbaren Formen, die durch den 
Lauscher erfahrbaren Töne, durch den Riecher erfahr-
baren Düfte, durch den Schmecker erfahrbaren Säfte, 
die durch den Leib erfahrbaren Tastungen, die ersehn-
ten, geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begeh-
ren entsprechenden, reizenden. Und ich besaß, Mā-
gandiyo, damals als Prinz drei Paläste: einen für den 
Sommer, einen für den Herbst, einen für den Winter. 
Und ich brachte, Māgandiyo, die vier herbstlichen 
Monate im Herbstpalast zu, von unsichtbarer Musik 
bedient, und stieg nicht vom Söller herab. 

Später aber hab ich das Entstehen und Vergehen 
der Sinnenlust, was daran Labsal, Elend und die Ent-
rinnung davon ist, der Wirklichkeit gemäß gesehen 
und den Durst nach Sinnenlust verworfen, das Fieber 
nach Sinnenlust ausgetrieben, war frei von Verlangen, 
innerlich beruhigten, gestillten Herzens. 

Und ich sah, wie die anderen Wesen von den Sin-
nenlüsten gereizt, vom Durst nach Sinnenlust gehetzt, 
vom Fieber nach Begehrensdingen verbrannt, den 
Sinnenlüsten frönten; und ich konnte sie nicht benei-
den, keine Freude daran finden. Und warum nicht? - 
Weil ich, Māgandiyo, gar fern vom Begehren, fern von 
unheilsamen Gedanken, ein Glück empfand, das bis 
an himmlisches Wohl heranreichte: solches Glück ge-
nießend, hatte ich keinerlei Verlangen nach Geringem, 
konnte keine Freude daran finden. 

Es ist, Māgandiyo, wie wenn da ein Hausvater wäre 
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oder der Sohn eines Hausvaters, reich, mit Geld und 
Gut mächtig begabt, im Besitz und Genuss der fünf 
Sinnenfreuden. Der sei in Taten, Worten und Gedan-
ken auf dem rechten Wege gewandelt und sei nach 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf gute Le-
bensbahn, in himmlische Welt gelangt, zu den Göttern. 
Und er lebte dort im Wonnigen Wald, von Huldinnen 
umringt, im Besitz und Genuss der himmlischen fünf 
Sinnenfreuden. Und er sähe von dort aus auf der Erde 
einen Hausvater oder den Sohn eines Hausvaters, der 
die menschlichen fünf Sinnesfreuden besitzt und ge-
nießt. Was meinst du wohl, Māgandiyo, könnte da et-
wa dieser Göttersohn, der im Wonnigen Wald von 
himmlischen Huldinnen umringt, die himmlischen 
fünf Sinnesfreuden genießend, nach den menschlichen 
fünf Sinnesfreuden jenes Hausvaters Verlangen be-
kommen und zu den menschlichen Sinnesfreuden zu-
rückkehren wollen? – 

Gewiss nicht, Gotamo. – Und warum nicht? – 
Gegenüber menschlichen Sinnesfreuden, Gotamo, 

sind himmlische Sinnesfreuden viel wunderbarer und 
feiner. – 

 
Das Wohl, das der Erwachte auf Grund seines völlig gestillten, 
beruhigten Herzens erfährt, ist noch unvergleichlich größer als 
das Wohl der hier beschriebenen Götter, die im Sinnengenuss 
leben. Aber das kann Māgandiyo jetzt noch nicht begreifen. 
Darum hat ihm der Erwachte erst ein Beispiel gegeben, das er 
begreifen kann. Es weist aber bereits seine Gedanken in die 
Richtung über seine jetzige menschliche Erlebensweise hinaus 
zu relativ höherem Wohl. 

Bei diesem ersten Gleichnis, mit dem der Erwachte nur 
ganz von fern das große Wohl angedeutet hat, das die Geheil-
ten erfahren, konnte noch unser menschlicher Standort der 
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sinnlichen Begehrensbefriedigung als der normale gelten und 
das „Entrinnen daraus“, der Zustand der Begehrensfreiheit, als 
ein hoher, weit übernormaler. 

Nun aber, nachdem Māgandiyo durch das erste Gleichnis 
für einen Augenblick über seine gewohnte menschliche 
Blickweise hinausgehoben ist, öffnet ihm der Erwachte mit 
den weiteren Gleichnissen die Augen für die volle Wahrheit 
über das sinnliche Begehren. 

 
Der vom Aussatz Genesene kann  

die Kranken nicht beneiden 
 
Denke einmal, Māgandiyo, an einen Aussatzkranken, 
dessen Glieder mit Geschwüren bedeckt, faulig gewor-
den, von Würmern zerfressen und von den Nägeln 
wund aufgekratzt sind, wie dieser davon Fetzen herab-
reißend, den Leib an einer Grube voll glühender Koh-
len ausdörren ließe. Nun aber bestellten ihm seine 
Freunde und Genossen, Verwandte und Vettern einen 
heilkundigen Arzt. Und dieser heilkundige Arzt gäbe 
ihm ein Heilmittel; und er gebrauchte dieses Heilmittel 
und würde vom Aussatz befreit und genesen, fühlte 
sich wohl, unabhängig, selbstständig, könnte gehen, 
wohin er wollte. Wenn nun dieser Genesene einen an-
deren Aussätzigen erblickte, dessen Glieder mit Ge-
schwüren bedeckt, faulig geworden, von Würmern zer-
fressen, von den Nägeln wund aufgekratzt sind, wie 
auch jener Fetzen davon herabreißend, den Leib an 
einer Grube voll glühender Kohlen ausdörren lässt. - 
Was meinst du wohl, Māgandiyo, würde da etwa die-
ser Mann jenen Aussätzigen beneiden und die glühen-
de Kohlengrube und den Gebrauch des Heilmittels 
vermissen? – 

O nein, Gotamo! –Und warum nicht, Māgandiyo? – 
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Wenn man krank ist, Gotamo, dann braucht man 
ein Heilmittel, nicht aber, wenn man gesund ist. – 

Ebenso auch, Māgandiyo, hab ich früher im Hause 
gelebt und konnte die fünffachen Sinnesfreuden genie-
ßen. Später aber hab ich das Entstehen und Vergehen 
der Sinnenlust, was daran Labsal, Elend und die Ent-
rinnung davon ist, der Wirklichkeit gemäß gesehen 
und den Durst nach Sinnenlust verworfen, das Fieber 
nach Sinnenlust ausgetrieben, war frei von Verlangen, 
innerlich beruhigten, gestillten Herzens. 

Und ich sah, wie die anderen Wesen von den Sin-
nenlüsten gereizt, vom Durst nach Sinnenlust gehetzt, 
vom Fieber nach Begehrensdingen verbrannt, den 
Sinnenlüsten frönten; und ich konnte sie nicht benei-
den, keine Freude daran finden. Und warum nicht? - 
Weil ich, Māgandiyo, gar fern vom Begehren, fern von 
unheilsamen Gedanken, ein Glück empfand, das bis 
an himmlisches Wohl heranreichte: solches Glück ge-
nießend, hatte ich keinerlei Verlangen nach Geringem, 
konnte keine Freude daran finden. – 

 
Dieses Gleichnis öffnet dem Einsichtigen die Augen. Er er-
fährt, was er bisher nicht geahnt haben mochte, dass es freud-
voll-selige Zustände, ja, Daseinsformen gibt oberhalb und 
außerhalb von allem sinnlichen Begehren. Nach diesem geisti-
gen Maßstab sind wir nicht gesund; denn wir sind sinnlich 
bedürftig, Hungerleider, lechzende Bettler. 

Nach dem Maßstab der Erwachten, die alle Leiden aller 
Grade auf ewig hinter sich und unter sich gelassen haben, 
herrscht in der Sinnensuchtwelt unmittelbarer, ununterbroche-
ner Schmerz - auch in den Augenblicken der Befriedigung, 
denn was wir als „Befriedigung“ empfinden, das sehen die 
Geheilten, Genesenen, Erwachten als Kratzen und Reißen und 
Versengen von Aussatzwunden an. 

Der Erwachte zeigt, dass die gesamte sinnliche Wahrneh-
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mung – gleichviel ob von uns die einzelnen Wahrnehmungen 
als angenehm oder entzückend oder als schmerzlich oder ge-
fährlich empfunden werden - mit zwei großen Arten von 
Schmerzen verbunden ist. 

Zur sinnlichen Wahrnehmung gehören die sechs Arten von 
Erfahrungen: Mit dem Luger (dem Trieb im Auge, dem Se-
henwollen) Form erfahren, mit dem Lauscher (dem Trieb im 
Ohr, dem Hörenwollen) Töne erfahren usw. Diese sechs Arten 
von Erfahrungen vergleicht der Erwachte mit Schwerthieben: 
Da liegt ein zum Tode Verurteilter im Gefängnis, und der Kö-
nig fragt den Wärter zwei- oder dreimal am Tage, ob der Ge-
fangene noch lebt. Sobald der Wärter sagt, dass er noch lebt, 
verordnet ihm der König weitere Schwerthiebe. 

So ist jeder Erfahrungsakt an sich ein großer Schmerz, aber 
wir leben schon so lange Zeiten in dieser Erlebnisweise, wir 
sind sie so gewöhnt und kennen so wenig eine andere, dass wir 
den Schmerz aus Mangel an Vergleichsmöglichkeit nicht als 
Schmerz registrieren können, eben weil wir ihn immer haben. 
Daher kommt es, dass ein Mensch, der die sinnliche Wahr-
nehmung übersteigt und zu dem Erlebnis der Entrückungen 
kommt, diese dann als eine Seligkeit und als Frieden über alle 
Maßen empfindet, wie er es sich vorher überhaupt nicht den-
ken konnte. Und je öfter und tiefer er diesen Frieden genießt, 
um so stärker empfindet er beim Rückfall in die sinnliche Er-
lebensweise: „Das ist doch kein Leben.“ - So sagt Ruisbroeck: 
„Steig über die Sinne, hier lebet das Leben.“ Sobald bei einem 
solchen der Sinne Entrückten die Maschinerie der Sinneserfah-
rungen wieder zu laufen anfängt, empfindet er sie im Vergleich 
zur Seligkeit der Entrückung wie Schwerthiebe. Das ist die 
erste Art des Leidens der sinnlichen Wahrnehmung: der Pras-
selhagel der Erfahrungsakte seitens der Triebe. 

Die zweite Art des Leidens, die unmittelbar verbunden ist 
mit den sechs Arten der Erfahrung ist die sechsfache Berüh-
rung, nämlich die Berührung des Wollensköpers, der Triebe, 
die zugleich mit der sechsfachen Erfahrung stattfindet. Für die 
Berührung gibt der Erwachte folgendes Bild: Da läuft ein Rind 
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herum, dessen Haut überall aufgerissen ist. Das so empfindli-
che rohe Fleisch liegt offen zutage, und die verschiedenen 
Insektenarten fallen darüber her und saugen sich an dem rohen 
Fleisch mit Blut voll. 

Auch diese Art des Leidens - die sechsfache Berührung - 
sind wir ganz ebenso gewöhnt wie die sechsfache Erfahrung 
seitens der Triebe, so dass wir sie nicht als Leiden verzeichnen 
können. Durch den Dauerschmerz sind wir so abgestumpft und 
unfähig zu richtigem „Wohlfühlen“, dass wir in unserem Wahn 
nur die etwas geringeren Berührungsschmerzen gegenüber den 
gröberen schon als „Wohl“ empfinden und nur die gröbsten als 
Weh, und so vermeinen wir, zwischen wohltuenden Erlebnis-
sen und schmerzlichen zu leben. In Wirklichkeit ist jede Be-
rührung ein großer Schmerz. 

Diese beiden Dauerschmerzen der Erfahrungsakte und der 
Berührungen gehören zur Natur der Daseinsformen in sinnli-
cher Wahrnehmung, und sie bestehen ununterbrochen und 
unabhängig vom Lauf der Zeiten und vom Ablegen, Altern 
und Wiederanlegen des Körpers so lange, bis wir uns umstel-
len. Diese beiden mit dem Begegnungsleben verbundenen 
Dauerschmerzen sind eine gewaltige Anstrengung der gesam-
ten Körperkräfte und halten auch den Geist in einer dauernden 
untergründigen Anspannung und Sorge um Funktionieren und 
Schutz des Körpers und der jeweils benutzten Organe und 
bewirken Verschleiß und Altern des Körpers. Aber das alles 
geschieht schon so lange, dass der Mensch es so wenig merkt, 
wie der Fisch das Wasser merkt, in dem er geboren ist und 
ununterbrochen lebt. Das Wesen beachtet nur, was ihm der 
jeweilige Sinneseindruck an Angenehmerem oder Unange-
nehmerem bringt. Beim angenehmen Sinneseindruck hat es 
den großen Dauerschmerz plus kurzem Wohlgefühl, und beim 
unangenehmen Eindruck hat es zum gleichen großen Dauer-
schmerz noch das kurze Schmerzgefühl. Es registriert in sei-
nem Bewusstsein eben nur die kurz aufkommenden Gefühle, 
nicht aber den unterbrechungslos erlittenen Dauerschmerz. 

Die Sinnesdränge im Körper lauern auf Befriedigung, sie 
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sind ein permanenter Mangel und Sog, verursachen damit ein 
dauerndes Mangelgefühl, Minusgefühl, Wehgefühl, Leiden, 
das jedoch wegen der fast ununterbrochenen Dauer als norma-
ler Seinszustand empfunden wird, wie beim Aussatzkranken 
das permanente Jucken zu seinem gewohnten Erleben gewor-
den ist. 

Die Aussätzigen, deren Körper mit den juckenden Wunden 
bedeckt sind, sehen sich gezwungen, an glühenden Kohlen 
diese Wunden auszudörren und immer wieder Fetzen davon 
herabzureißen. Wenn aber der Aussätzige durch einen Arzt von 
der Krankheit völlig geheilt ist, dann denkt er nicht mehr da-
ran, sich diesen Schmerzen an den glühenden Kohlen auszu-
setzen, und kann den von Begierden Getriebenen, Abhängigen 
nicht beneiden. So ist das gesamte sinnliche Leben, die Be-
friedigung durch sinnliche Wahrnehmung, dem Aufenthalt 
eines Aussätzigen an einer glühenden Kohlengrube zu verglei-
chen. Wenn der Mensch sich diese Tatsache vor Augen führt, 
ihr nachspürt, dann wird er erfahren, dass er dadurch einen 
festen Willen und starke Kräfte entwickelt, um sich mehr und 
mehr herauszuarbeiten. Dann wird es ihm ergehen, wie der 
Erwachte mit dem folgenden Bild zeigt. 

 
Der vom Aussatz Genesene flieht seine früheren „Freuden“ 

 
Denke noch einmal, Māgandiyo, an den Aussätzigen, 
dessen Glieder mit Geschwüren bedeckt, faulig gewor-
den, von Würmern zerfressen, von den Nägeln wund 
aufgekratzt sind, wie dieser davon Fetzen herabrei-
ßend, den Leib an einer Grube voll glühender Kohlen 
ausdörren lässt, dann aber durch die Vermittlung sei-
ner Freunde, Verwandten von einem heilkundigen Arzt 
von diesem Aussatz befreit und ganz genesen wäre, 
sich wohlfühlte, unabhängig, selbstständig und gehen 
könnte, wohin er wollte. Nun aber würden zwei kräfti-
ge Männer ihn unter den Armen ergreifen und ihn zu 
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der glühenden Kohlengrube hinschleppen. Was meinst 
du wohl, Māgandiyo, würde da nun dieser Mann nicht 
auf jede nur mögliche Weise den Leib zurückziehen? – 
Gewiss, Gotamo! –   

Und warum das? – Jenes Feuer, Gotamo, ist ja ent-
setzlich zu ertragen und ist verbrennend und furchtbar 
verzehrend. – 

Was meinst du wohl, Māgandiyo, ist etwa jetzt erst 
das Feuer entsetzlich zu ertragen, ist verbrennend und 
furchtbar verzehrend, oder war es schon früher entsetz-
lich zu ertragen, war verbrennend und furchtbar ver-
zehrend? – 

Jetzt eben, Gotamo, ist das Feuer entsetzlich zu er-
tragen und ist verbrennend und furchtbar verzehrend, 
und auch früher war das Feuer entsetzlich zu ertragen, 
war verbrennend und furchtbar verzehrend. Jener 
Aussätzige jedoch, Gotamo, dessen Glieder mit Ge-
schwüren bedeckt, faulig geworden, von Würmern zer-
fressen, von den Nägeln wund aufgekratzt waren, hat-
te, vom Juckreiz verstört, die falsche Wahrnehmung 
„das tut wohl“. – 

Ebenso aber, Māgandiyo, waren auch die Sinnen-
süchte der Vergangenheit gar entsetzlich zu ertragen, 
waren verbrennend und furchtbar verzehrend und 
werden auch die Sinnensüchte der Zukunft entsetzlich 
zu ertragen sein, sind verbrennend und furchtbar ver-
zehrend und sind auch heute die Sinnensüchte der 
Gegenwart entsetzlich zu ertragen, sind verbrennend 
und furchtbar verzehrend. Doch diese Wesen, Māgan-
diyo, von den Sinnensüchten getrieben, vom Durst 
nach Sinnendingen gejagt, vom Fieber nach Sinnen-
dingen verbrannt, vom Juckreiz verstört, haben die 
falsche Wahrnehmung „das tut wohl“. 
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Der normale Mensch, gejagt von dem entsetzlichen „Jucken“ 
und „Brennen“ der Tendenzen, hat keine Vorstellung von wirk-
lichem Wohlgefühl. Er ist getrieben von seinen Schmerzen, ist 
vom Juckreiz verstört und hat eine falsche Wahrnehmung. 
Er merkt nicht, wie tief er in dauerndem Schmerz ist, weil er 
noch kein anderes Gefühl erlebt hat. Er kann sich daher über-
haupt nicht vorstellen und kann nicht nachempfinden, dass es 
oberhalb dieses reißenden Kampfes um fortdauernde Befriedi-
gung der Sinnensucht einen seligen Herzensfrieden gibt. Er 
kann nur unterscheiden zwischen unbefriedigtem und befrie-
digtem Begehren. Deshalb muss er einen Menschen, der kei-
ner Befriedigung eines Begehrens mehr bedarf, weil er frei 
von Begehren ist, als einen Unbefriedigten ansehen, der in 
großem Leiden und Verzicht lebt, während er selber sich seine 
Wünsche erfülle. 
Der Erwachte zeigt, dass der im Begehren Lebende seine Situ-
ation gar nicht richtig erfassen kann: Die Erfahrung der 
Sinnesdränge sagt ihm „wohl tut das“, obwohl es wehtut. Er 
wähnt sich gesund, obwohl er von dem Begehrensfieber zu 
unsinnigen, ihn selbst schädigenden Handlungen getrieben 
wird. Kein Gesunder geht freiwillig an glühende Kohlen he-
ran. Kein Gesunder kann die Aussätzigen beneiden, und jeder 
Gesunde würde sich mit aller Kraft wehren, wenn man ihn an 
die glühenden Kohlen heranziehen würde, denn er kennt ein 
Wohl ohne Schmerz. Aber das schlimmste Übel des sinnlichen 
Begehrens nennt der Erwachte im folgenden Gleichnis. 

 
Befriedigung verstärkt die Süchtigkeit  

 
Je mehr und mehr nun, Māgandiyo, jener Aussätzige 
den Leib da in solcher entsetzlichen Weise ausdörren 
lässt, desto mehr und mehr füllen sich ihm seine offe-
nen Wunden nur immer weiter mit Eiter, Schmutz und 
Gestank an, und er empfindet sogar ein gewisses Be-
hagen, einen gewissen Genuss, indem er die offenen 
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Wunden abreibt. - Ganz ebenso auch sah ich und sehe 
ich, Māgandiyo, wie die anderen Wesen von den Sin-
nensüchten getrieben, vom Durst nach Sinnendingen 
gehetzt, vom Fieber nach Sinnendingen verbrannt, den 
Sinnensüchten frönen; und ich sehe, wie bei diesen 
Wesen, je mehr und mehr sie von den Sinnensüchten 
getrieben, vom Durst nach Sinnendingen gehetzt, vom 
Fieber nach Sinnendingen verbrannt, den Sinnensüch-
ten frönen - desto mehr und mehr auch bei ihnen der 
Durst nach Sinnendingen wächst, sie vom begehren-
den Fieber entzündet, ein gewisses Behagen empfin-
den, einen gewissen Genuss, bedingt durch die fünf 
Sinnensüchte. 
 
Die Süchtigkeit dessen, der die Wahrheit nicht kennt, nimmt 
also immer mehr zu: Vom Geiste gehen die Dinge aus, sagt der 
Erwachte. Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvorstel-
lung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der Be-
gehrlichkeit. Unser Leben besteht aus Einzelgedanken und aus 
einzelnen Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedanke nach 
dem anderen füllt die Waagschale, mehrt das Gewicht, ver-
stärkt die Süchtigkeit. 

So wie Salzwasser nie den Durst stillen kann, so kann die 
Befriedigung der Begehrensdränge nie das Begehren endgültig 
stillen und kann nie von Begehren befreien. Der Mensch 
schaukelt sich auf zu immer größerer Leidenschaftlichkeit, zu 
immer größerer Abhängigkeit. Die Heilslehrer sehen die ge-
samte Sinnenlust im weitesten Sinn als eine Suchtkrankheit an 
und die jeweiligen Begehrensobjekte als Rauschmittel. Weil 
die Befriedigung nur kurz andauert, darum drängt sich den 
Begehrenden immer wieder der Gedanke auf: „Das allein be-
friedigt, das muss ich jetzt haben.“ Weil der Mensch bei vielen 
Sinnendingen im Akt der Berührung eine kurze entspannende 
Befriedigung der inneren Sucht empfindet, darum bewertet er 
die Befriedigung so positiv und muss sie immer wieder anstre-
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ben. Natürlich gibt es Sinnendinge, die wir zur Lebenserhal-
tung brauchen, wie Essen, Trinken, Bewegung, Ruhe usw., 
aber wir müssen nüchtern feststellen, dass es bei uns und unse-
rer Umgebung noch sehr viele Sinnensüchte und Begehrens-
dinge gibt, auf die wir kaum verzichten können. Das merken 
wir dann, wenn sie länger ausbleiben, als wir gewöhnt sind 
und uns lieb ist. 

Es gibt zwar Menschen, die den Sinnendingen mit Maß 
nachgehen. Diese Mäßigung bedeutet aber wieder eine An-
strengung und Übung, denn sie möchten noch dem Begeh-
rensdrang folgen, jedoch nicht über ein gewisses Maß hinaus. 
Sie wollen sich vor Maßlosigkeit der Begierden bewahren, 
bewerten also nicht die Begierden, sondern nur das Übermaß 
negativ. Die Begierden als solche beurteilen sie positiv, wo-
durch die betreffende Neigung einen Grad stärker wird. Durch 
andere Erwägungen: die Gedanken an Mäßigkeit, Pflichterfül-
lung, Rechtschaffenheit, Ehrlichkeit oder gar religiöse Vorstel-
lungen wird sie zwar wieder schwächer - und so pendelt ein 
solcher Mensch hin und her, entsprechend den Worten von 
Elias zu seinem Volk: Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten! 

Wirklich maßvoll ist auf die Dauer nur ein Mensch, der die 
Begehrungen als solche, nicht nur ihr Übermaß, negativ be-
wertet, aber nicht der, der ihre Befriedigung im Grunde als 
positiv bewertet; ein solcher gerät immer weiter in Sinnen-
sucht hinein. 

Fast jeder kennt Menschen in seiner Umgebung, die den 
Sinnenlüsten so stark nachgehen, dass sie davon krank werden 
und ihr Leben verderben. Alles hat nur klein angefangen. Im 
Augenblick des Genusses wird Wohl empfunden. Das wird 
positiv bewertet. Wenn aber die kurze Zeit des Genusses vor-
bei ist, dann meldet sich die Sucht um so stärker. Das ist ein 
eiskaltes Gesetz. Alle, die in eine Süchtigkeit hineingeraten 
sind, aus der sie nun fast nicht mehr zurückfinden, sind nur auf 
dem Wege über die positive Bewertung der Befriedigung der 
Sinnensüchte hineingeraten. 

Von  Leonardo da Vinci wird erzählt: Als er das Abendmahl 
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zu malen begann, suchte er ein Modell für den Christuskopf. 
Er fand einen jungen Italiener, ließ ihn Modell sitzen und be-
zahlte ihn. Dann arbeitete er viele Jahre und mit großen Unter-
brechungen an dem Abendmahl-Gemälde. Zuletzt, viel später, 
suchte er als Modell für Judas, den Verräter von Jesus, einen 
ganz verkommenen Menschen; schließlich fand er einen und 
nahm ihn mit in sein Atelier. Dort wurde dieser Mann stutzig, 
dann brach er in Weinen aus und sagte, dass er ihm vor Jahren 
als Modell für den Christuskopf gesessen habe. Er hatte sich in 
der Zwischenzeit so zur Hemmungslosigkeit gewandelt. 

Je größer beim Menschen die Sucht ist und je längere Zeit 
sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser muss er aus dem 
inneren entsetzlichen Mangelgefühl trachten, diese Sucht zu 
erfüllen. Zu der Zeit kann er weder den Weg zu seiner Befrei-
ung noch die Not der Nächsten auch nur sehen. Der Gegen-
stand der Befriedigung füllt sein ganzes Blickfeld aus und 
erscheint ihm blendend, verheißend, verlockend, mit unwider-
stehlicher Gewalt. 

Jeder Mensch hat irgendwo Grenzen, bis zu denen seine 
Rücksicht reicht. Wenn er großes Verlangen hat, dann ist die 
Grenze bei dem einen Menschen eher überschritten, bei dem 
anderen nicht so bald überschritten. Aber bei immer größerer 
Not wird sie doch irgendwann überschritten. Es gibt nicht 
viele Menschen, die lieber selber sterben, als dass sie anderen 
etwas wegnehmen. 

Und noch eine Erschwerung kommt hinzu: In dem Maß, 
wie das Verlangen nach Erlebnissen zunimmt, in dem Maß 
nimmt gerade die Fähigkeit, selber das Begehrte zu erwerben, 
ab, nehmen gedankliche Übersicht, Arbeitskraft, Ausdauer, 
Disziplin ab. Je mehr er bedarf, um so weniger hat er Kraft, 
sich die Dinge selber zu beschaffen. Irgendwann kann die 
Spannung nicht mehr ausgehalten werden, und wir sprechen 
dann von unsozialer Haltung und Kriminalität. Diese kommt 
dadurch zustande, dass die Wünsche größer sind, als mit recht-
lichen Mitteln Erfüllung erlangt werden kann. 

In M 13 wird geschildert, wie durch zunehmendes Begeh-
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ren Spannungen, Zwietracht, Streit immer mehr zunehmen; 
Hass entsteht, Misstrauen, Argwohn, Wut, Zorn und Tätlich-
keiten in der Familie, im Beruf, unter Freunden, in der Nach-
barschaft, zwischen Volksgruppen, Ideologien, Interessen-
gruppen, Völkern - nur durch Sinnensucht bedingt, von Sin-
nensucht gereizt. Dadurch kommt der Mensch zu übler Gesin-
nung, üblen Worten und Taten. Er ist in diesem Leben dann ein 
Rücksichtsloser, ein Brutaler geworden. Und nach dem Tod 
kehrt dieser Tendenzenkomplex zu seinesgleichen ein, wo 
Rücksichtslosigkeit und Brutalität herrschen und wo auf ihn 
zurückfällt, was er an Verweigern und Entreißen gewirkt hat. 

Dieses Urteil des Buddha - aber auch anderer Heilslehrer - 
über den Suchtcharakter des sinnlichen Begehrens weist ganz 
entschieden auf den labilen, gefährdeten, unstabilen Zustand 
des normalen menschlichen Seins hin. In allen Kulturen und 
zu allen Zeiten lebt der größte Teil der Menschheit mit seinem 
süchtigen Begehren nach Sinnenlust und strebt einerseits seine 
Befriedigung an in Ehe, Familienleben und den vielen Ver-
gnügungen - und strebt andererseits die Bewahrung vor der 
Maßlosigkeit und Hemmungslosigkeit an mit ihren üblen Fol-
gen an Verbrechen und Auflösung des sozialen Gefüges: Zwi-
schen diesen beiden Polen balancierend das Leben fristen, die 
Zeiten durchlaufen und sie mit „geschichtlichen Akten“ erfül-
len - das ist der Lebenslauf der Völker und Kulturen. Und ihr 
Ende ist fast immer dadurch bedingt, dass das mittlere Maß 
zwischen den beiden Enden nicht eingehalten wurde, dass die 
Süchtigkeit ausuferte, so dass solche Kulturen durch ihre eige-
ne Schwächung bald von anderen, auf dem Gebiet der Begehr-
sucht zunächst noch maßvolleren Völkern überrannt und un-
terjocht wurden, bis auch die „Siegervölker“ und „Herrenvöl-
ker“ im Genuss maßlos wurden und wieder anderen Eroberern 
weichen mussten - denn mit der Sinnensüchtigkeit ist auf die 
Dauer, im Lauf der Jahrhunderte, keine Sicherheit vereinbar. 

Diese Sicht weist über die normale Lebensnorm der Men-
schen im bürgerlichen Stand hinaus, und so hat diese Erkennt-
nis auch in allen Kulturen, wo sie in ihrer ganzen Tiefe ge-
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wonnen wurde, dazu geführt, dass solche Menschen, die die-
sen Zusammenhang bis auf den Grund durchschauten, dazu 
kamen, sich aus dem bürgerlichen Stand zurückzuziehen, in 
die Einsamkeit zu ziehen und mit den ihnen möglichen und 
bekannten Mitteln zu versuchen, sich von dem sinnlichen Be-
gehren ganz zu befreien. 

Diese Bestrebung und ihr Gelingen wurde im Abendland 
im Mittelalter lateinisch die „unio“ genannt und wurde in In-
dien „samādhi“ genannt. Beides heißt: durch Abwendung von 
außen zur inneren Einigung und seligen Einheit kommen. - 
Wir sehen nun, wie der Erwachte, nachdem er die großen Ge-
fahren der Sinnensüchtigkeit für das hiesige und vor allem das 
spätere Leben aufgezeichnet hat, deutlich herausstellt, wie 
diese Sinnensüchtigkeit inmitten des bürgerlichen Lebens und 
erst recht in der Lebensfülle eines Königs unmöglich über-
wunden werden kann, sondern allein von den „Asketen“, d.h. 
von solchen Menschen, die abgelöst von der bürgerlichen Le-
bensnorm, sich der Betrachtung der großen Befreiungsmög-
lichkeiten und Seligkeiten oberhalb und außerhalb der Sinnen-
sucht widmen. 

 
Was meinst du wohl, Māgandiyo, hast du je gesehen 
oder gehört, dass ein König oder ein Fürst im Vollbe-
sitz der fünf Sinnenlüste, solange er sich daran befrie-
digt, solange er den Durst nach Sinnendingen nicht 
abgetan, das Begehrensfieber nicht ausgetrieben hat, 
auf die Dauer vom Lechzen befreit wurde, im innersten 
Herzen beruhigt und gestillt wurde? – Das wohl nicht, 
Gotamo! – 

Gut, Māgandiyo, auch ich hab das weder gesehen 
noch gehört. 

Aber wer auch immer, Māgandiyo, von den Asketen 
oder Priestern vom Lechzen frei geworden ist und im 
innersten Herzen auf die Dauer beruhigt und gestillt 
wurde, der wurde immer nur deshalb auf die Dauer 
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vom Lechzen befreit, im innersten Herzen beruhigt und 
gestillt, weil er eben des Begehrens Entstehen und Ver-
gehen, Labsal, Elend und Überwindung der Wirklich-
keit gemäß verstanden und daraufhin den Durst nach 
Sinnendingen abgetan, das begehrende Fieber ausge-
trieben hat. – 

 
Hier nennt der Erwachte ganz nüchtern die Bedingung, die 
dazu führt, dass einer zu dem Willen und zu der Kraft kommt, 
sich vom Begehren freizumachen. Es geht zuerst um diese 
fünffache Erkenntnis: der Begehrensdinge Entstehen zu ken-
nen, ihr Vergehen zu kennen; was das Begehren an Wohltat 
mit sich bringt, zu kennen; was daran elend ist, zu kennen und 
wie man dem Begehren entrinnen könne, zu kennen. Nur wer 
diese fünf Einsichten gewonnen hat, der kommt zu dem Willen 
und wird auch fähig, sich von dem Begehren nach und nach 
abzulösen und dauerhaft zu befreien. 

In den Beispielen vom König und vom nassen Holzscheit 
zeigt der Erwachte auch, dass man vom Begehren nicht frei-
kommen kann, solange man mitten im Begehren lebt und den 
Blick hauptsächlich auf den Genuss richtet - wie es bei vielen 
damaligen Königen üblich war. Man bedarf vielmehr der stil-
len Besinnung und der inneren Einkehr, um die Begehrensdin-
ge der Wirklichkeit gemäß zu durchschauen. Man muss sich 
immer wieder die Zeit nehmen, diese wahren und wirklichen 
Zusammenhänge, von welchen unser Schicksal zwischen 
Wohl und Wehe abhängt, näher zu betrachten. 

 
Was ist wahre Gesundheit 

 
Und der Erhabene ließ bei dieser Gelegenheit folgen-
den Ausspruch vernehmen: 
 
Gesundheit ist das höchste Gut, 
Nirvāna ist das höchste Wohl. 
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Wer achtfach nachfolgt, der gelangt 
zur Freiheit der Todlosigkeit. 
 
Auf diese Worte sprach der Pilger Māgandiyo zum Er-
habenen: 

Wunderbar, Gotamo, außerordentlich ist es, Herr 
Gotamo, wie da Herr Gotamo so richtig gesagt hat: 
„Gesundheit ist das höchste Gut, 
Nirvāna ist das höchste Wohl.“ 
Auch ich hab es gehört, Herr Gotamo, das Wort der 
früheren Pilger und ihrer Meister und Altmeister:  
„Gesundheit ist das höchste Gut, 
Nirvāna ist das höchste Wohl.“  
Mit ihnen stimmt Herr Gotama überein.–  

Was du aber da, Māgandiyo, gehört hast als das 
Wort der früheren Pilger und ihrer Meister und Alt-
meister: „Gesundheit ist das höchste Gut, Nirvāna ist 
das höchste Wohl“, was bedeutet da Gesundheit, was 
bedeutet da Nirvāna?  – 

So gefragt, fuhr sich Māgandiyo, der Pilger, mit der 
Hand über Augen und Stirn: Das, was da eben Ge-
sundheit ist, Herr Gotamo, das bedeutet Nirvāna; so 
bin ich jetzt, Herr Gotamo, gesund, fühle mich wohl, 
nichts fehlt mir. – 

Da will ich dir, Māgandiyo, ein Gleichnis sagen. 
Auch durch Gleichnisse wird da manchem verständi-
gen Menschen der Sinn einer Sache klar. - Wenn da, 
Māgandiyo, ein Blindgeborener wäre: der sähe keine 
schwarzen und keine weißen Gegenstände, keine blau-
en und keine gelben, keine roten und keine grünen; er 
sähe nicht, was gleich und was ungleich ist, sähe keine 
Sterne und nicht Mond und nicht Sonne. Und er hörte 
einen Sehenden sagen: „Schön, lieber Mann, sieht ein 
weißes Gewand aus; etwas Feines ist es, wenn es sau-
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ber und ohne Flecken ist.“  Da ginge der Blinde auf die 
Suche nach einem solchen Gewand. Und ein anderer 
Mann betröge ihn mit einem ölrußgeschwärzten Klei-
derfetzen: „Hier, lieber Mann, hast du ein weißes Ge-
wand, fein, ohne Flecken und sauber.“ Und er nähme 
es und bekleidete sich damit, freute sich und spräche 
zufrieden: „Gut sieht es aus, das weiße Gewand, fein, 
ohne Flecken und sauber.“  

Was meinst du, Māgandiyo, hätte wohl dieser 
Blindgeborene wissend und sehend jenen ölrußge-
schwärzten Kleiderfetzen genommen, angelegt und 
zufrieden gesprochen: „Gut sieht es aus, das weiße Ge-
wand, fein, ohne Flecken und sauber“ oder nur weil er 
dem Sehenden vertraute? – Nur ohne es zu wissen, 
Herr Gotamo, nur ohne es zu sehen, hätte der Blindge-
borene jenen ölrußgeschwärzten Kleiderfetzen genom-
men, angelegt und zufrieden gesprochen: „Gut sieht es 
aus, das weiße Kleid, gar fein, ohne Flecken und sau-
ber“, nur weil er dem Sehenden vertraute. – 

Ebenso nun auch, Māgandiyo, sind jene Asketen 
und Pilger, die den Spruch sagen, blind und augenlos, 
wissen nichts von Gesundheit und sehen nichts vom 
Nirvāna. Der vollständige Spruch, Māgandiyo, 

Gesundheit ist das höchste Gut,  
Nirvāna ist das höchste Wohl;  
wer achtfach nachfolgt, der gelangt  
zur Sicherheit des Todlosen, 

der ist gesprochen worden von heilserfahrenen, voll-
kommen Auferwachten der Vorzeit, und der ist all-
mählich im Volk zum Sprichwort geworden. 

Aber dieser Körper hier, Māgandiyo, ist ein sieches 
Ding, ein gebrechliches Ding, ein schmerzhaftes, übles 
Ding; und von diesem Körper sagst du: „Das was Ge-
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sundheit ist, Herr Gotamo, das bedeutet Nirvāna.“ Du 
hast eben nicht, Māgandiyo, das Wahrheitsauge, mit 
welchem begabt, du selber wüsstest, was Gesundheit 
ist, und selber sähest, was Nirvāna ist. 

  
Nachdem der Erwachte Māgandiyo das Elend des Begehrens 
deutlich vor Augen geführt hat, da gibt er ihm mit jenem Vers 
der früheren Buddhas und dem Hinweis auf dessen wahre 
Herkunft und Bedeutung den vielversprechenden Ausblick, 
dass es Todlosigkeit, Sicherheit und damit höchstes Wohl gibt, 
und deutet in der Nennung des achtgliedrigen Wegs auch den 
Weg an, der aus allem Leiden herausführt. 

Was ist denn wirkliche Gesundheit? - Wenn alle Erfahrun-
gen gleich Schwerthieben und alle Berührungen gleich an 
Wunden nagende Insekten sind, dann ist Wahrnehmen durch 
die Sinne eine große schmerzliche Krankheit, eine Geistes- 
und Gemütskrankheit und ein Wahn, und dann ist wahre Ge-
sundung das Freisein von aller Sinnlichkeit, die Überwindung 
auch des feinsten Anhangens, die Loslösung von allen fünf 
Zusammenhäufungen, das Erlangen des reinen Herzens, das 
immer hell ist, eben die Wahnerlöschung. 

Das ist das Heilsprogramm aller Erwachten gewesen, die 
auch schon vor dem Buddha Gotamo gelehrt haben. Einige 
Worte jenes Spruches hatten sich noch erhalten, aber der Sinn 
war verloren gegangen. So glaubte auch Māgandiyo, mit Ge-
sundheit sei die körperliche Gesundheit gemeint, und das sei 
das höchste Wohl. 

Blind, augenlos, sagt der Erwachte, sind die Men-
schen, die da glauben, der krankheitsanfällige Körper, der 
nach seinem Gesetz entsteht und vergeht, den der Mensch 
nicht so machen kann, wie er will, der mit jeder Nahrungsauf-
nahme gegen Verhungern und Verdursten und mit jedem    
Atemzug gegen das Ersticken kämpft und trotzdem zwangs-
läufig auf den Tod zuläuft, sei gesund. Das ist eine peinliche 
Anspruchslosigkeit. Mit der Vorstellung von einem gesunden 
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Körper ist man getäuscht wie der Blinde, der da glaubt, sein 
ölrußgeschwärztes grobes Gewand sei ein feines, sauberes 
weißes Kleid. So auch dieser Körper. Wer sich auf den Körper 
stützt, der erfährt das Gegenteil von dem, was er ersehnt. Er 
liefert sich dem Untergang aus, denn die Körpersinne liefern 
dem Dürstenden nur „Salzwasser“. Er kann die körperliche 
Form nicht festhalten und erschrickt bei Veränderung, Krank-
heit, und er glaubt beim Tod des Körpers, dass er nun stürbe. 

 
Ein Blindgeborener wird nicht leicht geheilt 

 
Māgandiyo hat den Sinn des Gleichnisses vom Blindgebore-
nen, dem ein ölrußgeschwärzter Kleiderfetzen als weiß und 
rein aufgeschwatzt wird, verstanden und möchte nun zum 
Verständnis der wahren Gesundheit kommen. Aber der Er-
wachte zeigt ihm in einem weiteren Gleichnis, dass es nicht so 
leicht ist, von der geistigen Blindheit zu genesen. 
 
So viel trau ich Herrn Gotamo zu und glaube, Herr 
Gotamo kann mir die Wahrheit derart zeigen, dass ich 
die wirkliche Gesundheit kennen, das Nirvāna sehen 
mag. – 

Was meinst du, Māgandiyo, wenn da die Freunde 
und Verwandten des Blinden ihm einen heilkundigen 
Arzt bestellten, und dieser heilkundige Arzt gäbe ihm 
ein Heilmittel, und er gebrauchte dieses Heilmittel, 
könnte aber die Augen nicht freimachen, könnte die 
Augen nicht öffnen. Würde sich da nicht jener Arzt 
ganz vergeblich geplagt und abgemüht haben? – Aller-
dings, Herr Gotamo. – 

Ebenso kann es sein, Māgandiyo, dass ich dir wohl 
die Wahrheit darlege, was da Gesundheit, was da Nir-
vāna ist, aber du könntest die Gesundheit nicht wahr-
nehmen, nicht erkennen, die Wahnerlöschung nicht 
sehen: dann hätte ich ganz vergeblich Mühe und Last.-  
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Wir sehen den großen Unterschied zwischen der jetzigen Hal-
tung Māgandiyos gegenüber dem Erwachten und seiner an-
fänglichen Kritik. Der Erhabene hat ihm eine Ahnung vermit-
telt davon, dass er das Dasein und seine innere Gesetzmäßig-
keit ja gar nicht kennt. Er, der in seinem Gemüt bald fröhlich, 
bald verdrossen oder bedrückt ist, bald körperliche Schmerzen 
hat oder von Schmerzen frei ist, kannte bisher nichts anderes 
als diese Unterschiede. Und da er im Augenblick gerade ein-
mal von Bedrängungen des Gemüts und des Körpers frei war, 
so glaubte er sich gesund und damit „im Nirvāna“, wie er es 
verstand. Jetzt aber ahnt er, in welcher Dunkelheit und Krank-
heit er lebt. Darüber gerät er in Sorge und Angst, und mit dem 
gewonnenen Vertrauen zum Erwachten wiederholt er wörtlich 
seine vorige Bitte. Da zeigt ihm der Erwachte mit dem nächs-
ten Gleichnis vom Blindgeborenen, was ihm bevorsteht, wenn 
er wirklich zum Verständnis der ganzen Wahrheit kommen 
sollte. 
 
So viel trau ich Herrn Gotamo zu und glaube, Herr 
Gotamo kann mir die Wahrheit derart zeigen, dass ich 
die Gesundheit erkennen, die Wahnerlöschung sehen 
mag. – 

Was meinst du, Māgandiyo, wenn jener heilkundige 
Arzt dem mit dem ölrußbeschmierten Fetzenkleid be-
trogenen Blinden nun ein Heilmittel gäbe und ihn 
nach oben und nach unten sich ganz entleeren ließe 
und die dazu tauglichen Mittel gebrauchte. Und der 
Blinde unterzöge sich dieser Behandlung, und die Au-
gen lösten sich, gingen ihm auf: und wie er zu sehen 
begänne, da verginge ihm die Lust und Freude an dem 
ölrußgeschwärzten Kleiderfetzen; und er sähe jenen 
Mann, der ihn damit betrogen hatte, als seinen Feind 
und Widersacher an und dächte wohl gar daran, ihn 
umzubringen: „Lange Zeit hindurch, wahrlich, bin ich 
von jenem Mann betrogen, getäuscht, hintergangen 
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worden mit dem ölrußgeschwärzten Kleiderfetzen: 
‚Hier, lieber Mann, hast du ein weißes Kleid. Das ist 
fein, ohne Flecken und sauber.’  “ 

Ebenso kann es nun auch sein, Māgandiyo, dass, 
wenn ich dir die Wahrheit aufzeige, was da Gesund-
heit, Wahnerlöschung ist, du dann die Gesundheit 
erkennen, die Wahnerlöschung sehen magst: dann aber 
würde dir, wie du zu sehen begännest, die Lust und 
Freude an den fünf Zusammenhäufungen vergehen, 
und du würdest denken: „Lange Zeit hindurch bin ich 
von diesem Herzen betrogen, getäuscht, hintergangen 
worden, denn ich habe immer wieder Formen ergrif-
fen, Gefühle ergriffen, Wahrnehmungen ergriffen, Ak-
tivität ergriffen, programmierte Wohlerfahrungssuche 
ergriffen. So entstand mir dauernd aus Ergreifen Wer-
desein, aus Werdesein Geburt, aus Geburt ging immer 
wieder Altern und Sterben hervor, Kummer, Jammer, 
Leiden, Gram und Auflehnung: also kam es zur Fort-
setzung der gesamten Leidensanhäufung.“ –  

Nach diesen Worten des Erhabenen sprach Māgan-
diyo: 

So viel trau ich Herrn Gotamo zu und glaube, Herr 
Gotamo kann mir die Wahrheit derart aufzeigen, dass 
ich von diesem Sitz hier entblendet aufstehe. – 

 
Diese Worte Māgandiyos zeigen, dass sein Vertrauen zum 
Erwachten vollkommen geworden ist und dass ihm eine Ah-
nung des unermesslichen Samsāra-Leidens aufgegangen ist 
und er es zu fürchten beginnt. Darum möchte er am liebsten 
auf der Stelle entblendet werden. 

Aber um zu dieser von Māgandiyo ersehnten „Entblen-
dung“ zu kommen, bedarf es nicht nur der Belehrung durch 
den Buddha (der „Stimme des anderen“), sondern ist als zwei-
te unerlässliche Bedingung erforderlich, dass der Schüler wäh-
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rend des Hörens von allen anderen inneren Regungen und 
Neigungen völlig frei unmittelbar nachvollziehen, „erschauen“ 
kann, was der Erwachte an Daseinswirklichkeit aufzeigt („bis 
auf den Grund blicken“). 

Und da sieht nun der Erwachte, dass Māgandiyo nicht zu 
den auch damals nur sehr selten gewesenen Menschen gehört, 
die durch eine kurze Erklärung ganz hindurchdringen würden 
zum Schauen der Wahrheit; dass er zuvor noch eines allmähli-
chen Prozesses der inneren Läuterung bedarf. Um diesen Pro-
zess in Gang zu bringen und zu fördern, bedarf er des Um-
gangs mit solchen, die diese tiefen Grundwahrheiten bereits 
gut kennen und nach ihnen sich umerziehen: eben mit den 
Mönchen des Ordens. 

Vor allem bedarf er der wiederholten Belehrung und Un-
terweisung durch den Erwachten, wie die Mönche sie immer 
wieder erhalten und wie er sie, wenn er als Mönch in diesen 
Orden eintritt, auch erfahren würde. Darum wird der Erwach-
te, wie wir hernach sehen, Māgandiyo einladen, in seinen Or-
den einzutreten. 

 
Diese Aufklärung erfuhr vor über 2500 Jahren ein wahrheitsu-
chender Pilger in indischen Wäldern am Opferherd eines 
Brahmanen durch den Buddha, den Erhabenen. - Was sagt 
diese Aufklärung uns Heutigen in dieser modernen Welt? 

Wir sehen, dass fast die gesamten heutigen Geistesströ-
mungen - mit nur ganz wenigen Ausnahmen - nichts von die-
sen Einsichten enthalten. Die moderne Art des „way of life“, 
die praktizierte Lebensweise, führt gerade mitten in die beden-
kenlose Befriedigung und Verstärkung der sinnlichen Süchtig-
keit hinein, welche der Erwachte mit dem hilflosen und 
schmerzlichen Zustand des von rasend juckenden Wunden 
geplagten Aussatzkranken vergleicht, dessen Krankheit nur 
stärker wird bis zum Tode. Und dieser heutige Lebensweg ist 
dadurch bedingt, dass wir nichts Größeres und Erhabeneres 
mehr kennen als die heutigen Banalitäten, dass wir die Krank-
haftigkeit und Tödlichkeit jener fünf Zusammenhäufungen so 
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wenig kennen und durchschauen, wie der Blindgeborene den 
ekelhaft verschmierten Lumpen, mit dem er sich beglückt 
bekleidet, nicht durchschauen konnte und darum für ein schö-
nes schneeweißes Gewand halten muss. 

Es ist ein Gesetz, dem alle Wesenheit, alle Tiere, Men-
schen, Geister und Götter unterliegen: Was ein Lebewesen 
nicht weiß und nicht ahnt als größere und seligere Lebensmög-
lichkeit gegenüber seinen bisherigen, das kann es auch in kei-
ner Weise anstreben wollen, und so bleibt es und muss es blei-
ben gefangen in seinen bisherigen Gewohnheiten und abseits 
der größeren Möglichkeiten. Weil es so ist, weil ein Wesen erst 
von den größeren Zielen hören muss oder sie sehen, auf jeden 
Fall verstehen muss, ehe es dazu kommen kann, sich aus sei-
nem Sumpf zu erheben und das Größere anzustreben - darum 
erscheinen immer wieder die Größeren, die Heilslehrer, die 
den höheren Zielen näher gekommen sind oder sie ganz er-
reicht haben, unter den Menschen und belehren sie darüber, 
dass sie bis jetzt ihre besten und herrlichsten Möglichkeiten 
versäumt haben, dass es aber den Weg gibt, dahin zu kommen. 
In diesem Sinne sagt der Erwachte (M 96): 

Eine heilsfähige, weltüberlegene Eigenschaft,  
die der Mensch besitzt - die lehre ich ihn nützen. 

Das heißt ja, dass der Mensch diese ihm innewohnende heils-
fähige Eigenschaft nur mangels Kenntnis nicht benutzt, nicht 
benutzen kann. 

Diese Eigenschaft ist der Geist des Menschen. Bei dem 
normalen Menschen ist der Geist erfüllt von den alltagsgrauen 
banalen Erfahrungen seines bisherigen Erlebens. Und wo der 
Geist nichts anderes kennt, da kann er den Menschen auch nur 
immer von den einen der ihm bekannten grauen Möglichkeiten 
zu den anderen führen und wieder hin und wieder her. - Erst 
wenn der Geist aufnehmen kann - so wie Māgandiyo hier auf-
genommen hat - dass es ganz andere, bisher nicht geahnte 
Daseinsmöglichkeiten gibt, größere, hellere, ja, erhabene - erst 
dann wird er sich dahin recken und diese zu seinem Ziel neh-
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men. 
So setzen die Heilslehrer ihren verständigen Hörern und 

Schülern Determinanten eines neuen Willens: Wer ihre Finger-
zeige verstanden, die von ihnen aufgezeigten helleren höheren 
Seinszustände als lohnender, größer, erhabener begriffen hat, 
dessen Wille ist gewandelt und gewendet; der kann nicht mehr 
mit der bisherigen Ausschließlichkeit und Kraft bei seinen 
alten Zielen und Gewohnheiten bleiben wollen: Mehr oder 
weniger - je nach seinem inneren Haushalt - muss er nun im-
mer wieder zu diesen größeren Zielen hinblicken, muss sich 
mit mehr oder weniger empfundener Freude und Sehnsucht zu 
ihnen hinrecken, und in dem gleichen Maß erkennt und ver-
steht er nun seine bisherigen Maßstäbe und Ziele als unzuläng-
lich, kleinlich, als gering. Das ist die Wendung, die von den 
Heilslehrern ausgeht bei solchen, die aufgeschlossen sind für 
ihre Botschaft. 

Māgandiyo ist durch diese schrittweise Belehrung seitens 
des Erwachten zu einem vollkommenen Vertrauen zu diesem 
Meister gekommen. Und wenn auch der Erwachte ihm nicht 
bieten kann, dass er, wie er wünscht, von diesem Sitz ent-
blendet aufsteht, so ist er, wie der folgende Bericht zeigt, 
beglückt über die Einladung des Erwachten in den Orden. Und 
indem er sich dort den heilenden Einflüssen hingibt, gelangt er 
auch zu dem Ziel aller Ziele, zur Wahnerlöschung. 
 
Wohlan denn, Māgandiyo, so schließe dich den auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen an; und bist du, Mā-
gandiyo, den auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
angeschlossen, so wirst du, Māgandiyo, die wahre Leh-
re hören; und wenn du, Māgandiyo, die wahre Lehre 
hörst, so wirst du, Māgandiyo, dieser Lehre gemäß 
dich üben und erziehen; und wenn du, Māgandiyo, 
dich dieser Lehre gemäß übst und erziehst, so wirst du, 
Māgandiyo, bald selber erkennen, selber sehen: „Das 
ist das Elende, Gebrechliche, Schmerzhafte; so wird 
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das Elende, Gebrechliche, Schmerzhafte ohne Überrest 
aufgelöst. Durch Aufhören des Ergreifens wird alles 
Werden beendet, durch Aufhören des Werdens wird 
Geborenwerden beendet, durch Aufhören der Geburt 
wird Altern und Sterben beendet, wird Wehe, Jammer, 
Leiden, Gram und Auflehnung beendet; auf diese Wei-
se kommt es zum Aufhören der gesamten Leidensmas-
se. – 

Nach diesen Worten sprach Māgandiyo, der Pilger, 
zum Erhabenen: 

Wunderbar, Herr Gotamo, wunderbar, Herr Gota-
mo. Es ist, wie wenn man Umgestürztes wieder auf-
stellte oder Verdecktes wieder enthüllte oder Verirrten 
den rechten Weg wiese oder ein Licht in einen dunklen 
Raum brächte, so dass wer Augen hat, nun die Dinge 
sehen kann: ebenso auch hat Herr Gotamo die Wahr-
heit in vieler Hinsicht aufgezeigt. Darum nehme ich 
bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei der Lehre und bei der 
Gemeinschaft der Heilsgänger. Möge Herr Gotamo 
mich annehmen, mich in den Orden aufnehmen! – 

Wer da, Māgandiyo, bisher einer anderen Schule 
angehörte und nun in diese Wahrheitsführung eintre-
ten, in den Orden aufgenommen werden will, der 
bleibt zunächst vier Monate bei uns; und wenn er nach 
Verlauf von vier Monaten noch gleichen Willens ist, so 
wird er von erfahrenen Mönchen aufgenommen und in 
das Mönchtum eingeführt, denn ich habe hier manche 
Veränderlichkeit erfahren. – Wenn da, o Herr, bisheri-
ge Anhänger anderer Schulen, wenn sie in diese 
Wahrheitsführung eintraten, in den Orden aufgenom-
men werden wollten, zunächst vier Monate mit den 
Mönchen lebten und wenn sie nach Verlauf von vier 
Monaten noch gleichen Willens waren, dann von er-
fahrenen Mönchen aufgenommen und in das Mönchs-
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tum eingeführt wurden, so will ich vier Jahre bleiben. 
Und nach Verlauf von vier Jahren sollen mich, wenn 
ich noch gleichen Willens bin, erfahrene Mönche auf-
nehmen und in das Mönchstum einführen. – 

Es wurde Māgandiyo, der Pilger, vom Erhabenen 
angenommen, wurde in den Orden aufgenommen. - 
Nicht lange aber war der ehrwürdige Māgandiyo in 
den Orden aufgenommen, da hatte er, einsam, abge-
sondert, unermüdlich, mit großer Ausdauer gar bald 
jenes höchste Ziel des Asketentums, das Söhne aus 
gutem Haus vom Hause fort in die Hauslosigkeit lockt, 
noch bei Lebzeiten sich offenbar gemacht, verwirklicht 
und errungen. „Versiegt ist die Geburt, vollendet das 
Asketentum, gewirkt das Werk, nichts mehr nach die-
sem hier“, verstand er da. So war nun der ehrwürdige 
Māgandiyo  auch einer der Geheilten geworden.  
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SANDAKO 
76.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Ānando nennt Wanderasketen vier Arten von falscher Askese, 
die dem Reinheitswandel widersprechen. Sie sind auf die Auf-
fassungen verschiedener Lehrer (in D 2 genannt) zurückzufüh-
ren. S. auch M 60. 
1. Almosen, Spenden, Opfer haben nichts zu bedeuten. Es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens, es gibt kein 
Jenseits, es gibt keine höheren Welten, es gibt keine Asketen 
und Brahmanen, welche durch Läuterung und hohe geistige 
Übungen diese und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau 
erlebt und erfahren haben. – Der Mensch besteht aus den vier 
Gewordenheiten, nach dem Tod ist nichts mehr. – Da sagt sich 
ein verständiger Mensch: Dann ist es doch überflüssig, Selbst-
qual-Askese zu betreiben. 
2. Wer Gewalt anwendet, Tugendregeln nicht hält, begeht 
nichts Übles. Durch Schenken, Selbstbeherrschung, Wahrhaf-
tigkeit erwirbt sich der Mensch keinen Verdienst. – Da sagt 
sich ein verständiger Mensch: Dann ist es doch überflüssig, 
Selbstqual-Askese zu betreiben. 
3. Ohne Ursache, ohne Grund sind die Wesen befleckt oder 
rein. Tatkraft, Standhaftigkeit, Anstrengung sind nutzlos. Alle 
Wesen sind machtlos ihrem Schicksal gegenüber. Durch Zu-
fall erfahren sie Glück oder Leid. Da sagt sich ein verständiger 
Mensch: Dann ist es doch überflüssig,  Selbstqual-Askese zu 
betreiben. 
4. Es gibt sieben unerschaffene Substanzen (k~ya), die sich 
nicht verändern, nicht beeinflusst werden: Festes, Flüssiges, 
Feuriges, Luftiges, Glück, Unglück, Leben. Es gibt keinen, der 
tötet, das Schwert fährt durch den Zwischenraum zwischen 
den sieben Substanzen... Es gibt 8.400.000 Äonen, welche 
Toren und Weise immer wieder durchwandern wie ein 
Schnurknäuel sich abwickelt, bis sie dem Leiden ein Ende 
machen. Zugemessen sind Glück und Leid. Da sagt sich ein 
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verständiger Mensch: Dann ist es doch überflüssig, Askese zu 
betreiben. 
Vier Arten von nicht Vertrauen erweckender Asketenschaft 
gibt es, der ein verständiger Mensch nicht folgt oder wenn er 
ihr folgt, nicht zum Heil gelangt. 
1. Ein Lehrer erklärt, er sei allwissend,  aber er geht zu einem 
Haus, in dem er keine Almosen empfängt, wird von Tieren 
verletzt, fragt nach Namen und Wegen. Da sagt sich ein ver-
ständiger Mensch: Das ist kein Vertrauen erweckender Asket. 
2. Ein Lehrer spricht nach, was er von der Überlieferung ge-
hört und behalten hat. Da sagt sich ein verständiger Mensch: 
Dieser Lehrer mag sich gut oder schlecht erinnern, es kann so 
oder so sein. Das ist kein Vertrauen erweckender Asket. 
3. Ein Lehrer lehrt, was er sich ausgedacht hat. Das kann rich-
tig oder falsch sein. Das ist kein Vertrauen erweckender Asket. 
4. Ein Lehrer ist dumm und töricht. Wenn man ihn fragt, ant-
wortet er Sinnloses: „So meine ich es nicht, aber auch nicht so 
und auch nicht anders.“ Da sagt sich ein verständiger Mensch: 
Das ist kein Vertrauen erweckender Asket. – 
Was aber lehrt der Meister, bei dem ein verständiger Mensch 
den Reinheitswandel führen mag, so dass er zum Heil gelangt? 
– Da erscheint der Vollendete in der Welt und lehrt den Gang 
zur Vollendung.  S. M 60, M 27 u.a. 
Kann ein Geheilter noch Sinnendinge genießen? – Nein. Ein 
Geheilter kommt nicht mehr in die Lage zu töten, zu stehlen, 
geschlechtlich zu verkehren, wissentlich eine Unwahrheit zu 
sagen und Sinnendinge zu genießen. – Hat ein Geheilter stän-
dig das Wissen, dass die Triebe versiegt sind? – Wenn er da-
rauf achtet, weiß er es, so wie ein Mensch, dem Hände und 
Füße abgeschnitten sind, dies weiß, wenn er darauf achtet. – 
Wie viele Geheilte gibt es? – Mehr als fünfhundert. – Die 
Selbstqual-Asketen geben nur drei Vollender an, und sie loben 
sich selbst und schmähen andere. – Sandako empfahl seinen 
Brüdern, in den Orden des Erwachten einzutreten, er selber 
könne nicht auf Gewinn, Ehre und Ruhm verzichten. 



 4726

DIE LÄNGERE LEHRREDE AN SAKULUDĀYI 
77.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
 

Der Asket Gotamo wird von seinen Schülern 
verehrt ,  sie vertrauen ihm 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaha, im Bambuspark, am Hügel der 
Eichhörnchen. Um diese Zeit nun hielten sich viele 
bekannte Wanderasketen im Pfauenpark, dem Park 
der Wanderasketen, auf wie Anubhāro, Varataro, Sa-
kuludāyi und noch andere bekannte Wanderasketen. 
 Als es Morgen war, zog sich der Erhabene an, nahm 
seine Schale und äußere Robe und ging um Almosen 
nach Rājagaha hinein. Da dachte der Erhabene: „Es 
ist noch zu früh, um in Rājagaha um Almosen umher-
zugehen. Wie wäre es, wenn ich zum Wanderasketen 
Sakuludāyi im Pfauenpark, dem Park der Wanderas-
keten, ginge?“ Und der Erhabene begab sich zum Pfau-
enpark, dem Park der Wanderasketen. 
 Um diese Zeit aber war Sakuludāyi, der Wanderas-
ket, mit einer großen Versammlung von Wanderaske-
ten zusammen, die laut und lärmend viele sinnlose 
Gespräche führten, wie z.B. Gespräche über Könige, 
Räuber, Minister, Heere, Gefahren, Schlachten, Essen, 
Trinken, Kleidung, Betten, Schmuck, Parfüm, Ver-
wandte, Fahrzeuge, Dörfer, Marktstädte, Großstädte, 
Länder, Frauen, Helden, Straßen, Brunnen, die Toten, 
Unbedeutendes, den Ursprung der Welt, den Ursprung 
des Meeres, ob die Dinge so oder anders sind. 
 Da sah der Wanderasket Sakuludāyi den Erhabe-
nen in der Ferne kommen. Als er ihn sah, mahnte er 
die Umsitzenden zur Ruhe: Seid nicht so laut, ihr Lie-
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ben, macht keinen Lärm, ihr Lieben. Da kommt der 
Asket Gotamo heran! Dieser Ehrwürdige mag die Stil-
le und heißt Stille gut. Vielleicht mag ihn der Anblick 
einer lautlosen Versammlung bewegen, seine Schritte 
hierher zu lenken. – Da schwiegen die Wanderasketen. 
Und der Erhabene ging zum Wanderasketen Sakulu-
dāyi. Sakuludāyi sprach zum Erhabenen: Es komme, o 
Herr, der Erhabene, gegrüßt sei, o Herr, der Erhabene! 
Es ist lange her, dass der Erhabene die Gelegenheit 
gefunden hat, hierher zu kommen. Der Erhabene neh-
me Platz, dieser Sitz ist vorbereitet. – 
 Der Erhabene setzte sich auf dem vorbereiteten Sitz 
nieder. Sakuludāyi aber nahm einen von den niederen 
Stühlen zur Hand und setzte sich an die Seite. Und an 
Sakuludāyi, der zur Seite saß, wandte sich nun der 
Erhabene mit den Worten: Zu welchem Gespräch,   
Udāyi, seid ihr jetzt hier zusammengekommen, und 
wobei habt ihr euch eben unterbrochen? – 
 Sei es, o Herr, um jenes Gespräch, warum wir hier 
beisammen sind. Schwerlich, o Herr, wird dem Erha-
benen etwas entgehen, wenn es später zur Sprache 
kommt. – Die vergangenen Tage, o Herr, vor einiger 
Zeit, haben sich Mönche und Brahmanen verschiede-
ner Richtungen versammelt, sind in der Debattierhalle 
zusammen gesessen und haben gesagt: „Es ist ein Ge-
winn für die Leute aus Anga und Magadhā, es ist ein 
hoher Gewinn für die Leute aus Anga und Magadhā, 
dass diese Mönche und Brahmanen, Ordensvorsteher, 
Führer von Gruppen, Lehrer von Gruppen, bekannte 
und berühmte Gründer verschiedener Richtungen, die 
von vielen als Heilige angesehen werden, gekommen 
sind, um die Regenzeit in Rājagaha zu verbringen. Da 
ist Pūrano Kassapo, ein Ordensvorsteher, der Führer 
einer Gruppe, der Lehrer einer Gruppe, ein bekannter 
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und berühmter Gründer einer Richtung, der von vielen 
als Heiliger angesehen wird. Er ist gekommen, um die 
Regenzeit in Rājagaha zu verbringen. Da ist auch 
Makkhali Gosālo, ein Ordensvorsteher, der Führer 
einer Gruppe, ein bekannter und berühmter Gründer 
einer Richtung, der von vielen als Heiliger angesehen 
wird. Auch er ist gekommen, um die Regenzeit in Rā-
jagaha zu verbringen. Da ist auch Ajito Kesakamba-
lin, ein Ordensvorsteher, der Führer einer Gruppe, der 
Lehrer einer Gruppe, ein bekannter und berühmter 
Gründer einer Richtung, der von vielen als Heiliger 
angesehen wird. Da ist auch Pakudha Kaccāyano – 
Sañjaya Belatthiputto– der Niganther Nāthaputto – 
der Mönch Gotamo – jeder ein Ordensvorsteher, der 
Führer einer Gruppe, der Lehrer einer Gruppe, ein 
bekannter und berühmter Gründer einer Richtung, der 
von vielen als Heiliger angesehen wird – sie sind ge-
kommen, um die Regenzeit in Rājagaha zu verbringen. 
Von diesen ehrenwerten Mönchen und Brahmanen, 
Ordensvorstehern, Führern von Gruppen, Lehrern von 
Gruppen, bekannten und berühmten Gründern ver-
schiedener Richtungen, die von vielen als Heilige an-
gesehen werden, wer von diesen wird von seinen Schü-
lern respektiert, gewürdigt und verehrt? Und wen, den 
sie werthalten, hochschätzen, haben sie ihres Vertrau-
ens gewürdigt? 
 Daraufhin sagten einige: Der Pūrano Kassapo ist 
ein Ordensvorsteher, der Führer einer Gruppe, der 
Lehrer einer Gruppe, ein bekannter und berühmter 
Gründer einer Richtung, der von vielen als Heiliger 
angesehen wird, und doch wird er von seinen Schülern 
nicht respektiert, gewürdigt und verehrt, nicht des Ver-
trauens gewürdigt. Einmal trug Pūrano Kassapo einer 
vielhundertköpfigen Schar seine Lehre vor. Da rief 
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einer der Schüler Pūrano Kassapos: „Meine Herren, 
stellt Pūrano Kassapo nicht diese Frage. Er weiß da-
rauf keine Antwort. Wir wissen sie. Stellt uns jene 
Frage. Wir werden sie euch beantworten, meine Her-
ren.“ Und Pūrano Kassapo rang da vergeblich die 
Hände und rief: „Beruhigt euch, ihr Lieben, seid, ihr 
Lieben, nicht so laut. Ihr Lieben seid nicht gefragt 
worden, uns hat man gefragt. Wir wollen es ihnen klar 
machen.“ Und viele der Schüler verließen ihn, nach-
dem sie seine Lehre widerlegten. „Du kennst diese Leh-
re nicht. Auf falschem Weg bist du, ich bin auf rechtem 
Weg. Ich bin konsequent, du bist inkonsequent. Was 
zuerst gesagt werden sollte, hast du zuletzt gesagt. Was 
zuletzt gesagt werden sollte, hast du zuerst gesagt. 
Deine Lehre ist widerlegt. Du bist nachweislich im 
Irrtum. Geh und lerne noch einmal neu oder versuche, 
dich aus deinen Verstrickungen zu befreien, wenn du 
kannst.“ Auf solche Weise wird Pūrano Kassapo von 
seinen Schülern nicht geehrt, respektiert, gewürdigt 
und verehrt, nicht des Vertrauens gewürdigt. Er wird 
durch die Verachtung, die man seiner Lehre gegenüber 
zeigt, verächtlich gemacht. 
 Und einige sagten – dieser Makkhali Gosālo – Ajito 
Kesakambali – Sañjaya Belatthiputto – Nigantho Nā-
thaputto ist ein Ordensvorsteher, der Führer einer 
Gruppe, der Lehrer einer Gruppe, ein bekannter und 
berühmter Gründer einer Richtung, der von vielen als 
Heiliger angesehen wird, und doch wird er von seinen 
Schülern nicht respektiert, gewürdigt und verehrt, 
nicht des Vertrauens gewürdigt. Einmal trugen Makk-
hali Gosālo –  Ajito Kesakambali – Sañjaya Belatthi-
putto – Nigantho Nāthaputto – einer vielhundertköpfi-
gen Schar ihre Lehre vor. Da rief einer der Schüler: 
„Meine Herren, stellt diesem Lehrer nicht diese Frage. 
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Er weiß darauf keine Antwort. Wir wissen sie. Stellt 
uns jene Frage. Wir werden sie euch beantworten, mei-
ne Herren.“ – Und die Lehrer rangen da vergeblich die 
Hände und riefen: „Beruhigt euch, ihr Lieben, seid, ihr 
Lieben, nicht so laut. Ihr Lieben seid nicht gefragt 
worden, uns hat man gefragt. Wir wollen es ihnen klar 
machen.“ Und viele der Schüler verließen sie, nachdem 
sie ihre Lehre widerlegten. „Du kennst nicht diese Leh-
re. Auf falschem Weg bist du, ich bin auf rechtem Weg. 
Ich bin konsequent, du bist inkonsequent. Was zuerst 
gesagt werden sollte, hast du zuletzt gesagt. Was zu-
letzt gesagt werden sollte, hast du zuerst gesagt. Deine 
Lehre ist widerlegt. Du bist nachweislich im Irrtum. 
Geh und lerne noch einmal neu oder versuche, dich 
aus deinen Verstrickungen zu befreien, wenn du 
kannst.“ Auf solche Weise werden diese Lehrer von 
ihren Schülern nicht geehrt, respektiert, gewürdigt 
und verehrt, nicht des Vertrauens gewürdigt. Sie wer-
den durch die Verachtung, die man ihrer Lehre gegen-
über zeigt, verächtlich gemacht. 
 
Diese Wanderasketen zogen mit ihren Schülern von Ort zu Ort 
und wurden als „Geistliche“, die dem Weltleben entsagt hat-
ten, von den im Haus Lebenden ehrfürchtig empfangen. Aber 
auch ihre Ehrfurcht hinderte die im Haus Lebenden nicht da-
ran zu bemerken, dass viele Schüler, die mit ihrem Meister 
wanderten, diesen nicht so anerkannten, wie sie dies voraus-
setzten. Einstmals war ihr jeweiliger Meister auch diesen 
Schülern als ein Kenner innerer Zusammenhänge erschienen, 
im Besitz höherer Erfahrungen und Einsichten. Aber im nähe-
ren Umgang hatten sie festgestellt, dass er manche Daseinszu-
sammenhänge nicht oder falsch erklärte. Sie glaubten es besser 
zu wissen, und der Meister versuchte vergeblich, seine Autori-
tät geltend zu machen. Aber sie hatten die Achtung vor ihm 
verloren, unterbrachen seine Rede, griffen ihn an und stellten 
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sich selber mit ihrer Meinung in den Vordergrund, wie das 
überall unter Menschen geschieht, die keine echte Überlegen-
heit eines Meisters erleben. 
 Dem Wanderasketen Sakuludāyi war nun aufgefallen, dass 
im Gegensatz zu diesen Vertretern verschiedener Richtungen 
die Schüler des Mönchs Gotamo ihren Meister als Meister 
anerkannten, ihm vertrauten, aufmerksam und gespannt seinen 
Worten lauschten. Er kannte diesen Asketen Gotamo nicht 
näher, stellte auf Befragen des Erwachten nur fest, dass er ein 
echter, bedürfnisloser, abgeschieden weilender Asket sei. 
 
Und einige sagten: „Dieser Mönch Gotamo ist ein Or-
densvorsteher, der Führer einer Gruppe, der Lehrer 
einer Gruppe, ein bekannter und berühmter Gründer 
einer Richtung, der von vielen als Heiliger angesehen 
wird, und er wird von seinen Schülern respektiert, 
gewürdigt und verehrt, des Vertrauens gewürdigt. 
Einmal belehrte der Mönch Gotamo eine Versamm-
lung von mehreren hundert Anhängern, und da räus-
perte sich ein Schüler von ihm. Daraufhin stieß ihn 
einer seiner Mitmönche mit dem Knie an, um ihm da-
mit zu sagen: „Sei still, Ehrwürdiger, mach keinen 
Lärm; der Erhabene, der Lehrer, belehrt uns.“ Wenn 
der Mönch Gotamo eine Versammlung von mehreren 
hundert Anhängern belehrt, ist bei jener Gelegenheit 
kein Husten oder Räuspern seitens seiner Mönche zu 
hören. Denn die große Versammlung ist in gespannter 
Erwartung: „Lasst uns die Lehre hören, die der Erha-
bene gleich lehren wird.“ So als ob ein Mann an einer 
Wegkreuzung stünde und reinen Honig aus Waben 
presste, und eine große Gruppe von Menschen befände 
sich in gespannter Erwartung, ebenso ist, wenn der 
Mönch Gotamo eine Versammlung von mehreren hun-
dert Anhängern belehrt, kein Husten oder Räuspern 
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seitens seiner Schüler zu hören. Denn dann befindet 
sich jene große Versammlung in gespannter Erwar-
tung: „Lasst uns die Lehre hören, die der Erhabene 
gleich lehren wird.“ Und sogar jene seiner Schüler, die 
sich von ihren Mitmönchen getrennt haben und zum 
niedrigen Weltleben zurückkehrten – sogar sie preisen 
den Lehrer und die Lehre und die Gemeinschaft der 
Heilsgänger; tadeln sich selber nur, tadeln nicht ande-
re, indem sie sagen: „Wir waren nicht vom Glück be-
günstigt, hatten wenig Verdienst, die wir, in eine so 
wohlverkündete Lehre und Wegweisung eingetreten, 
nicht imstande waren, zeitlebens das vollkommene 
Reinheitsleben bis zu unserem Lebensende zu leben.“ 
Sie wurden Klosterdiener oder Anhänger und halten 
an den fünf Übungsregeln (sīla) fest. So wird der Asket 
Gotamo von seinen Schülern respektiert, gewürdigt 
und verehrt, und sie vertrauen ihm.“ – 
 

Die Schüler respektieren den Erwachten nicht, 
weil er wenig isst, zufrieden mit den äußeren  

Gegebenheiten ist und abgeschieden von Weltlichem lebt 
 

Was für Eigenschaften denn, Udāyi, bemerkst du an 
mir, warum mich die Schüler respektieren, würdigen 
und verehren und mir vertrauen? – 
 Fünf Eigenschaften, o Herr, bemerke ich an dem 
Erhabenen, deretwegen ihn seine Schüler respektieren, 
würdigen und verehren und ihm vertrauen. Welche 
fünf? 
 Da nimmt der Erhabene nur wenig Nahrung ein 
und heißt es gut, wenig zu essen. – Weiter, o Herr, ist 
der Erhabene zufrieden mit jeder Art von Robe und 
heißt es gut, mit jeder Art von Robe zufrieden zu sein.  
– Weiter, o Herr, ist der Erhabene zufrieden mit jeder 
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Art von Almosenspeise und heißt es gut, mit jeder Art 
von Almosenspeise zufrieden zu sein. – Weiter, o Herr, 
ist der Erhabene zufrieden mit jeder Art von Lagerstä-
te und heißt es gut, mit jeder Art von Lagerstätte zu-
frieden zu sein. – Weiter, o Herr, lebt der Erhabene in 
Abgeschiedenheit und heißt es gut, in Abgeschiedenheit 
zu leben. – Das sind die fünf Eigenschaften, o Herr, die 
ich an dem Erhabenen bemerke, deretwegen ihn seine 
Schüler respektieren, würdigen und verehren und ihm 
vertrauen. – 
 Angenommen, Udāyi, meine Schüler respektieren, 
würdigen und verehren mich und vertrauen mir mit 
dem Gedanken: „Wenig Nahrung nimmt der Asket Go-
tamo ein und heißt es gut, wenig zu essen.“ Nun gibt es 
Schüler von mir, die sich von einer Tasse oder einer 
halben Tasse ernähren, von Essen, das einer Bilva-
Frucht oder einer halben Bilva-Frucht entspricht, 
während ich manchmal den gesamten Inhalt meiner 
Almosenschale esse oder sogar mehr. Wenn mich also 
meine Schüler mit dem Gedanken: „Der Asket Gotamo 
nimmt wenig Nahrung und heißt es gut, wenig zu es-
sen“ respektieren, würdigen und verehren und mir ver-
trauen, dann würden mich jene Schüler, die sich von 
einer Tasse oder einer halben Tasse Essen ernähren, 
von dem Essen, das einer Bilva-Frucht oder einer hal-
ben Bilva-Frucht entspricht, nicht wegen dieser Eigen-
schaft respektieren, würdigen und verehren und mir 
vertrauen. 
 Angenommen, Udāyi, meine Schüler respektieren, 
würdigen und verehren mich und vertrauen mir mit 
dem Gedanken: „Der Mönch Gotamo ist mit jeder Art 
von Robe zufrieden und heißt es gut, mit jeder Art von 
Robe zufrieden zu sein.“ Nun gibt es Schüler von mir, 
die Fetzenroben tragen, die grobe Roben tragen; sie 
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sammeln Lumpen von Leichenfeldern, Abfallhaufen 
oder Läden, machen daraus Flickenroben und tragen 
sie. Aber ich trage manchmal Roben, die mir von 
Hausleuten gegeben wurden, Roben, die so fein sind, 
dass Kürbisfasern im Vergleich dazu grob sind. Wenn 
mich also meine Schüler mit dem Gedanken: „Der 
Mönch Gotamo ist mit jeder Art von Robe zufrieden 
und heißt es gut, mit jeder Art von Robe zufrieden zu 
sein“, respektieren, würdigen und verehren und mir 
vertrauen, dann würden mich jene Schüler, die Fet-
zenroben tragen, die grobe Roben tragen, nicht wegen 
dieser Eigenschaft respektieren, würdigen und vereh-
ren und mir vertrauen. 
 Angenommen, Udāyi, meine Schüler respektieren, 
würdigen und verehren mich und vertrauen mir mit 
dem Gedanken: „Der Mönch Gotamo ist mit jeder Art 
von Almosenspeise zufrieden und heißt es gut, mit je-
der Art von Almosenspeise zufrieden zu sein.“ Nun gibt 
es Schüler von mir, die ausschließlich Almosenspeise 
essen, die von Haus zu Haus gehen, ohne eines auszu-
lassen, die sich daran erfreuen, ihr Essen zu sammeln; 
wenn sie bebautes Gebiet betreten haben, werden sie 
nicht einmal der Einladung sich niederzusetzen, zu-
stimmen. Aber ich esse manchmal bei Einladungen 
Gerichte mit ausgesuchtem Reis und vielen Soßen und 
Curries. Wenn mich also meine Schüler mit dem Ge-
danken: „Der Mönch Gotamo ist mit jeder Art von Al-
mosenspeise zufrieden und heißt es gut, mit jeder Art 
von Almosenspeise zufrieden zu sein“, respektieren, 
würdigen und verehren und mir vertrauen, dann wür-
den mich jene Schüler, die ausschließlich Almosen-
speise essen, die von Haus zu Haus gehen, ohne eines 
auszulassen, die sich daran erfreuen, ihr Essen zu 
sammeln; wenn sie bebautes Gebiet betreten haben, 
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nicht einmal der Einladung sich niederzusetzen, zu-
stimmen, nicht wegen dieser Eigenschaft respektieren, 
würdigen und verehren und mir vertrauen. 
 Angenommen, Udāyi, meine Schüler respektieren, 
würdigen und verehren mich und vertrauen mir mit 
dem Gedanken: „Der Mönch Gotamo ist mit jeder Art 
von Lagerstatt zufrieden und heißt es gut, mit jeder 
Art von Lagerstatt zufrieden zu sein.“ Nun gibt es 
Schüler von mir, die am Fuß von Bäumen und im 
Freien leben, die acht Monate (im Jahr) kein Dach 
aufsuchen, während ich manchmal in gegiebelten Her-
renhäusern wohne, die innen und außen verputzt, 
windgeschützt, mit Türschlössern und verschließbaren 
Fenstern versehen sind. Wenn mich also meine Schüler 
mit dem Gedanken: „Der Mönch Gotamo ist mit jeder 
Art von Lagerstatt zufrieden und heißt es gut, mit je-
der Art von Lagerstatt zufrieden zu sein“, dann wür-
den mich jene Schüler, die acht Monate (im Jahr) kein 
Dach aufsuchen, nicht wegen dieser Eigenschaft res-
pektieren, würdigen und verehren und mir vertrauen. 
 Angenommen, Udāyi, meine Schüler respektieren, 
würdigen und verehren mich und vertrauen mir mit 
dem Gedanken: „Der Mönch Gotamo lebt in Abge-
schiedenheit und heißt es gut, in Abgeschiedenheit zu 
leben.“ Nun gibt es Schüler von mir, die Waldbewoh-
ner sind, entlegene Lagerstätten bewohnen, die zu-
rückgezogen an entlegenen Lagerstätten im Dschun-
geldickicht leben und einmal im Halbmonat zur 
Mönchsgemeinschaft zur Rezitation der Patimokkha-
Regeln zurückkehren. Aber ich lebe manchmal umge-
ben von Mönchen und Nonnen, von Anhängern und 
Anhängerinnen, von Königen und Ministern, von An-
gehörigen anderer Richtungen und deren Schülern. 
Wenn mich also meine Schüler mit dem Gedanken: 
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„Der Mönch Gotamo lebt in Abgeschiedenheit und 
heißt es gut, in Abgeschiedenheit zu leben“ verehren, 
dann würden mich jene Schüler, die acht Monate (im 
Jahr) kein Dach aufsuchen, mich nicht wegen dieser 
Eigenschaft respektieren, würdigen und verehren und 
mir vertrauen. 
 Somit, Udāyi, geschieht es nicht auf Grund dieser 
fünf Eigenschaften, dass mich meine Schüler respek-
tieren, würdigen und verehren und mir vertrauen. 
 Es gibt vielmehr fünf andere Eigenschaften, deret-
wegen mich meine Schüler respektieren, würdigen und 
verehren und mir vertrauen. Welches sind diese fünf? 
 
Und nun zählt der Erwachte jene Eigenschaften auf, die einen 
Geheilten ausmachen, der das, was er lehrt, selber geübt und 
erfahren hat und seinen Schülern die Wege dazu weist. Schon 
die erste der aufgezählten Eigenschaften würde genügen, um 
bei Menschen im näheren Umgang Achtung und Vertrauen zu 
erwecken, geschweige wenn alle fünf zusammenkommen, die 
ernsthaften Nachfolgern die Möglichkeit boten, von allem 
Leiden frei zu werden. 
 

1.  Der Erwachte wird geschätzt  wegen 
hoher Tugend (adhis ī la)  

 
Meine Schüler schätzen mich wegen hoher Tugend: 
„Tugendhaft ist der Asket Gotamo, besitzt höchste 
Vollkommenheit in Tugend.“ Dies ist die erste Eigen-
schaft, deretwegen mich die Schüler respektieren, 
würdigen und verehren und mir vertrauen. 
 
Hohe Tugend besitzt der Erwachte und zu hoher Tugend leitet 
er seine Mönche an. Wenn ein Mönch die sieben Tugendre-
geln, wie sie im achtgliedrigen Heilsweg genannt sind, und die 
zusätzlichen Mönchsregeln, wie sie im Gang zur Vollendung 
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genannt sind, bemüht ist, einzuhalten und aktiv dabei ist, alle 
mönchischen Obliegenheiten, seien es hohe oder niedrige, zu 
erfüllen (M 48), liebevollen Umgang mit den Ordensbrüdern 
in Taten, Worten und Gedanken sowohl in ihrer Gegenwart 
wie in ihrer Abwesenheit pflegt, dann besitzt er hohe Tugend, 
hat die hohe Begegnungsweise im Auge, die von der Welt 
nichts mehr will: die sanfte Begegnung. Er hat sein Herz dahin 
gebracht, auf die Anliegen der Mitwesen zu achten, schonend 
und fürsorglich an sie zu denken. Mit dieser Haltung kann er 
nicht mehr zürnen oder nachtragen, stolz sich überheben oder 
empfindlich, verbittert sein, kann nicht neidisch oder geizig 
sein, kann nicht etwas verheimlichen wollen oder anders er-
scheinen wollen als er ist, kann nicht starrsinnig oder rechtha-
berisch oder, vom Augenblick hingerissen, berauscht oder 
leichtsinnig sein – eben weil ihm aufgegangen ist, wie sehr 
sich alle Wesen nach Wohl sehnen. Er erfüllt Herz und Gemüt 
mit liebevollen, schonenden Gedanken, und die egoistischen, 
selbstsüchtigen Gedanken und Empfindungen schwinden. 
 Diese Erhellung macht ihn auf seine veränderte Stimmung 
aufmerksam, er beginnt das helle Herz als die Quelle welt-
unabhängigen Wohls zu entdecken. So kommt er im Lauf der 
Jahre zur Erfahrung, dass nicht dieser Körper und nicht diese 
Welt, sondern diese seine entdeckte still-heitere Gemütsstim-
mung, das helle Grundgefühl, der Träger seiner Existenz ist. 
Er merkt, dass diese Gemütsgestimmtheit nicht durch den 
Körper besteht und nicht durch die Sinneseindrücke, sondern 
immer nur durch die Beschaffenheit des Herzens, durch dessen 
Eigenschaften, bedingt ist. Ihm erwächst, wie der Erwachte 
sagt, ein inneres Wohl der Unbedrohtheit und vergleicht (D 2) 
die innere Verfassung eines solchen mit einem Kriegerfürsten, 
der seine Feinde besiegt hat, selbst voll gerüstet dasteht und 
nun von keiner Seite mehr Angriff und Gefahr zu erwarten hat. 
Er sieht einen offenen Weg in immer lichtere Zukunft vor sich, 
die auch nicht mehr durch Tod beendet wird. 
 Der Erwachte, der durch Aufhebung aller Triebe die höchs-
te Vollkommenheit in Tugend erreicht hat, sagt von sich in 
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seiner Lehrrede vom Löwenruf (D 8): 
Es finden sich manche Asketen und Brahmanen, die von Tu-
gend reden. Sie preisen in mannigfaltiger Weise das Lob der 
Tugend. Was nun die heilende höchste Tugend betrifft, so ver-
mag ich keinen wahrzunehmen, der mir in hoher Tugend 
gleichkäme. 
 

2. Der Erwachte wird geschätzt  wegen 
höchster  entblendeter Wirklichkeitssicht   
einschließlich übersinnlicher Fähigkeiten 

 
Ferner schätzen mich meine Schüler wegen höchster 
entblendeter Wirklichkeitssicht (ñānadassana): Wis-
send nur sagt der Asket Gotamo „Ich weiß es“, sehend 
nur sagt der Asket Gotamo „Ich seh es.“ Im Besitz ho-
her übersinnlicher Fähigkeiten (abhiññā) lehrt der 
Asket Gotamo, nicht ohne hohe übersinnliche Fähig-
keiten. Mit Begründung, erfassbar lehrt der Asket Go-
tamo, nicht ohne Begründung. Im Besitz übernatürli-
cher Fähigkeiten lehrt der Asket Gotamo, nicht ohne 
übernatürliche Fähigkeiten. – Wegen dieser höchsten 
entblendeten Wirklichkeitssicht schätzen mich meine 
Schüler. Dies ist die zweite Eigenschaft, deretwegen 
mich die Schüler respektieren, würdigen und verehren 
und mir vertrauen. 
 
S~riputto sagt vom Erhabenen (D 16 I) 
 
So klar geworden bin ich am Erhabenen: „Es gibt keinen an-
deren Asketen oder Brahmanen reicher als der Erhabene an 
übersinnlichen Kenntnissen und Fähigkeiten.“ 
 
Auf die letzte Stufe des Heilsweges „Herzenseinigung“ folgt 
als Frucht entblendete Wirklichkeitssicht (ñānadassana), die 
näher mit acht übersinnlichen Kenntnissen und Fähigkeiten 
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(abhiññā) beschrieben ist: drei Arten von Geistesmacht, jen-
seitige und diesseitige Töne hören, der anderen Personen Herz 
erkennen, Erinnerung an frühere Leben, Sterben und Wieder-
erscheinen der Wesen sehen, Aufhebung der Wollensflüs-
se/Einflüsse – näher beschrieben am Schluss der Rede. 
 Einige Beispiele für die Geistesmacht des Erhabenen und 
seiner Mönche, die sie manchmal zur Belehrung einsetzten: 
Von dem Mönch Klein-Panthako heißt es, er habe sich vertau-
sendfachen können (Thag 563) und von dem Meister der Ma-
gie, Mah~moggall~no, heißt es, er habe sich vermillionenfa-
chen können (Thag 1183). Von einem früheren Buddha Sikkhi 
und unserem Buddha heißt es, dass sie sich unsichtbar mach-
ten (S 6,14; M 49), um andere aufzurütteln. – Von dem Mönch 
Klein-Panthako heißt es, dass er den Nonnen immer nur einen 
einzigen Vers als Lehrvortrag gab. Als sie sich langweilten, 
erhob er sich wie beiläufig in die Luft, und in der freien Luft 
sitzend und gehend, wiederholte er den Vers, der die Zuhörer 
nun nicht mehr langweilte (P 22). Vom Buddha sagen die Tex-
te, er sei mit anderen Geheilten einem Brahma in der Luft 
sitzend erschienen, um ihn zu belehren (S 6,5), oder er sei 
nach einer Belehrung durch die Luft davon geeilt (A III,64, D 
24). Von den Mönchen Ānando und Dabbo heißt es, dass sie 
vor dem Sterben des Körpers in die Gegebenheit Feuer einge-
gangen seien und den Körper so verbrennen ließen. 
 Häufig heißt es in den Texten, dass jemand, so schnell wie 
man einen ausgestreckten Arm einziehen oder einen eingezo-
genen ausstrecken kann, irgendwo in dieser oder jener Welt 
erschien, gedankenschnell. In dieser Weise überschritt der 
Buddha einmal den Ganges (D 16 I) und erschien in der 
Brahmawelt (M 49, D 14, S 6,5). Auch Moggall~no (M 37) 
erschien so bei den Göttern. Und einmal nahm der Buddha 
seinen Stiefbruder Nando, der selber noch gar nicht reif für 
Geistesmacht war, in Gedankenschnelle mit in die Götterwelt 
(Ud III/2). 
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3. Der Erwachte wird geschätzt   
wegen hoher Weisheit  

 
Ferner schätzen mich die Schüler wegen hoher Weis-
heit (adhipaññā). Voller Weisheit ist der Asket Gota-
mo, im Besitz höchster Weisheit. Es ist unmöglich, 
dass er etwa später vorgebrachte Argumente nicht vor-
hersehen oder eine Gegenrede nicht wahrheitsgemäß 
widerlegen könnte. Was meinst du, Udāyi, würden 
meine Schüler, die das kennen und sehen, mich durch 
Dazwischenreden unterbrechen? – Gewiss nicht, o 
Herr. – Ich erwarte keine Anleitung von meinen Schü-
lern; stets sind es meine Schüler, die Anleitung von 
mir erwarten. Dies ist die dritte Eigenschaft, deretwe-
gen mich die Schüler respektieren, würdigen und ver-
ehren und mir vertrauen. 
 
Auf Grund seiner übersinnlichen Fähigkeiten besaß der Erha-
bene hohe Weisheit. Er konnte der anderen Personen Herz 
erkennen, ihre Gedanken und Neigungen, wusste im Voraus, 
was sie denken und sagen würden, und konnte durch seine 
Kenntnis des Daseins jede Frage beantworten. 
 

4.  Der Erwachte wird geschätzt  wegen 
des Aufzeigens der vier  Heilswahrheiten 

 
Wenn meine Schüler Leid erfahren, in Leiden versun-
ken sind, von Leiden gequält sind, kommen sie zu mir 
und fragen mich nach der Heilswahrheit vom Leiden. 
Diesen erkläre ich die Heilswahrheit vom Leiden und 
erhebe ihnen das Herz durch die Beantwortung der 
Frage. 
 Und sie fragen mich nach der heilenden Wahrheit 
von der Ursache des Leidens – der Leidensauflösung – 
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nach dem Weg zur Leidensauflösung. Ich erkläre ihnen 
dies und erhebe ihnen das Herz durch die Beantwor-
tung der Fragen. Dies ist die vierte Eigenschaft deret-
wegen mich die Schüler respektieren, würdigen und 
verehren und mir vertrauen. 
 
Durch die auch im Hinduismus verbreitete religiöse Erfah-
rung, gespeist noch durch ungezählte, zu allen Zeiten bis auf 
den heutigen Tag immer wieder auftretende sporadische Fälle 
von teilweiser Rückerinnerung, geht durch fast das gesamte 
Asien das raunende Wissen von der Fortexistenz als der natür-
lichen Daseinsweise. Und so kommt es, dass die Menschen 
seinerzeit zum Erwachten kamen mit der in den Lehrreden oft 
ausgedrückten Sorge: 

Versunken bin ich in der endlosen Kette von Geborenwerden, 
Altern und Sterben, in Sorge, Jammer und Leiden, in Gram 
und Verzweiflung, in Leiden versunken, in Leiden verloren! O 
dass es doch etwa möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle 
ein Ende zu machen. (M 29,30 u.a.) 

Um diese drei Dinge, Geborenwerden, Altern und Sterben, zu 
beseitigen, die mit allen menschlichen Mitteln nicht ausge-
löscht werden können und die auch alle Priester und Weisen 
der vor- und nachbuddhistischen Religionen zu überwinden 
sich vergeblich bemüht hatten – darum erscheinen Vollendete 
(A X,76) und zeigen die vier Heilswahrheiten auf. 
 Die erste Wahrheit – die Heilswahrheit vom Leiden – zeigt, 
was alles nicht heil, was Leiden ist; die zweite Wahrheit – die 
Heilswahrheit von der Ursache des Leidens – besagt, dass 
einzig der Durst nach Erlebnissen dieses Leiden in Gang hält; 
die dritte Wahrheit – die Heilswahrheit von der Leidensauflö-
sung – kommt aus der Erfahrung des Erwachten, dass durch 
dieses Durstes Auflösung das Heil gewonnen wird, in wel-
chem als höchstem Wohl alles Leiden beendet ist; die vierte 
Wahrheit – die Heilswahrheit von der zur Leidensauflösung 
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führenden Vorgehensweise – zeigt den Weg, wie und in wel-
cher Schrittfolge man zur Aufhebung des Leiden schaffenden 
Durstes kommt. 
 Geborenwerden, Altern und Sterben – diese dreigliedrige 
Struktur eignet jeglicher Existenzform aller Wesen einschließ-
lich der höchsten Geistwesen. Und nur weil die Wesen sich im 
Lauf des endlosen Kreisens durch die Existenz immer wieder 
durch das jeweilige Erscheinen so faszinieren lassen, hinreißen 
und abstoßen lassen, darum wird der Geist auf das Jeweilige 
gerichtet, und darum lässt er das Vorherige fallen. Und wegen 
dieses Vergessens des Vorherigen erscheint ihm die Geburt als 
erster Anfang, obwohl sie nur Fortsetzung in variierter Form 
ist. Ebenso muss ihm als Ende erscheinen, was nur Weiterflie-
ßen ist. Und wegen der Faszination durch die je erscheinenden 
Dinge sieht ein solcher begrenzter und begrenzender Geist 
nicht den unterschwellig durchgängigen Strom des hinreißen-
den Durstes, der diese wechselnde Erscheinungsfolge bewirkt. 
 Alles fließt – aber die Faszination hält fest, sie verbindet 
und verkittet, schafft für eine Zeitlang den Eindruck von 
„Sein“, wo doch immer neues Werden ist. Und sie bewirkt 
auch die Täuschung, dass mit der Vernichtung des Körpers 
„Sein“ aufhören würde und ewiges „Nichts“ begänne. Der 
Erwachte aber sagt, er sehe, dass das Leben kein „Sein“ und 
der Tod kein Untergang im Nichts ist, sondern beides ein un-
unterbrochenes Werden im ununterbrochenen Heranfließen 
und Fortfließen ist. Und dieses Fließen kann aus sich selbst 
kein Ende finden, weil der unbelehrte Mensch durch seine 
Faszination, seine Blendung, diese Strömung selbst in Gang 
hält und fortsetzt. 
 Weil es sich so verhält, darum erscheinen Vollendete in der 
Welt, und darum leuchtet zeitweilig in der Welt die vom Voll-
endeten gegebene Wahrheit vom Leiden und seiner Überwin-
dung. 138 
 
                                                      
138  Die vier Heilswahrheiten sind näher erklärt in M 141 
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5. Die Schüler vertrauen dem Erwachten,  
weil  er ihnen die einzelnen Übungen 

zur Leidüberwindung aufzeigt  
 

Im Folgenden beschreibt der Erwachte die einzelnen Übungen 
zur Leidüberwindung, die er den Mönchen gezeigt hat, damit 
sie selber zu der entblendeten Wirklichkeitssicht gelangen, wie 
sie ihm eigen ist. So auf den Weg gewiesen, erfahren die Mön-
che leibhaftig die Richtigkeit der Aussagen des Erwachten, 
und ihr Vertrauen zum Erwachten wandelt sich zur Gewissheit: 
„Ich bin den Weg gegangen, den der Erwachte gewiesen hat, 
und habe das Ziel, die Triebversiegung, erreicht.“ Aus mnemo-
technischen Gründen – die Lehrreden wurden von den Mön-
chen im Gedächtnis bewahrt – sind die Übungen nach der 
Anzahl der Übungen ihrer jeweiligen Gruppe in aufsteigenden 
Zahlen genannt: 4 – 5 – 7 – 8 – 10. 
 

Aufzeigen der vier Pfeiler der Beobachtung 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der vier Pfeiler der Beobachtung gezeigt. 
Da bleibt der Mönch beim Körper in der fortgesetzten 
Beobachtung des Körperlichen, unermüdlich, klar be-
wusst beobachtend, nach Überwindung weltlichen Be-
gehrens und weltlicher Bekümmernis. – Er bleibt bei 
den Gefühlen in der fortgesetzten Beobachtung der 
Gefühle, unermüdlich, klar bewusst beobachtend, nach 
Überwindung weltlichen Begehrens und weltlicher 
Bekümmernis. – Er bleibt beim Herzen in der fortge-
setzten Beobachtung des Herzens, unermüdlich, klar 
bewusst beobachtend, nach Überwindung weltlichen 
Begehrens und weltlicher Bekümmernis. – Er bleibt bei 
den Erscheinungen in der fortgesetzten Beobachtung 
der Erscheinungen, unermüdlich, klar bewusst beob-
achtend, nach Überwindung weltlichen Begehrens und 
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weltlicher Bekümmernis. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Diese Einleitung zeigt schon, dass Satipatth~na, die vier Pfei-
ler der Beobachtung, kein Sinnen und Erwägen, keine Angele-
genheit des Intellekts, sondern ein stilles Beobachten der mit 
dem eigenen Leben verbundenen inneren Vorgänge ist. Es ist 
auch nicht mehr jenes Ringen und Kämpfen des Tugend üben-
den Menschen mit den nach außen gerichteten oder gar üblen 
Regungen und Neigungen des Herzens in dem Bemühen, sich 
sauberer, heller, größer und freier zu machen – das ist hier 
bereits geschehen –, es ist überhaupt keine Angelegenheit der 
wogenden Bewegung, sondern eben jenes stille Beobachten 
der mit dem Leben verbundenen inneren Vorgänge. 
 Die unmittelbare Voraussetzung für die Satipatth~na-Übung 
bildet die sechste Stufe des achtgliedrigen Heilswegs, rechtes 
Mühen oder die Vier Großen Kämpfe. Durch sie wird alle auf 
die Welt gerichtete Aufmerksamkeit fortgedrängt und der Geist 
in ruhiger Beobachtung befestigt. Erst dann kann Satipatth~na 
fruchtbar geübt werden. 
 Näheres über die Satipatth~na-Übung s. die 10. Lehrrede 
der „Mittleren Sammlung“. 
 

Aufzeigen der vier Großen Kämpfe 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der vier großen Kämpfe gezeigt. 
1. Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er unaufge-
stiegene unheilsame Gedanken nicht aufsteigen lasse, 
er müht sich darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht 
das Herz, er kämpft. 
2. Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble, 
unheilsame Gedanken vertreibe. Er müht sich darum, 
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er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
3. Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene gu-
te, heilsame Gedanken aufsteigen lasse. Er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
4. Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene heil-
same Gedanken sich festigen, nicht lockern, weiter 
entwickeln, entfalten lasse, er müht sich darum, er 
entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitsssicht ganz 
und gar erreicht.  
 
Er erzieht das Herz. – Wer erzieht das Herz? Der Geist, in 
den durch den Erwachten die rechte Anschauung gekommen 
ist, die ihm nun zeigt, dass sein Herz üble, unheilsame Triebe 
enthält. Daher geht der jetzt vom Erwachten belehrte Geist 
daran, üble Herzenseigenschaften auszuroden und gute zu 
entwickeln. Der Geist, der die rechte Anschauung aufgenom-
men hat, erzieht, verändert also das Herz, und nicht erzieht das 
Herz das Herz, wie Neumanns Übersetzung nicht direkt aus-
spricht, aber doch nahe legt: Er macht das Herz kampfbereit. 
„Er“ ist der vom Erwachten belehrte Geist, der das Herz er-
zieht, der den Kampf gegen die Triebe aufnimmt. Das Herz ist 
nichts anderes als die Summe der bisherigen Gedanken und 
ändert sich nie von selber, sondern immer nur durch falsch 
oder richtig bewertendes Denken. 
 Er weckt seinen Willen, heißt es bei der Beschreibung 
der vier Kämpfe. Der Wille, mit dem alle Entwicklung be-
ginnt, hängt von der Klarheit der Anschauung ab, dass man 
durch die betreffende Unternehmung zu einem mehr oder we-
niger großen Vorteil kommt oder zu der Vermeidung großer 
Leiden und Gefahren, denen man ohne diese Unternehmung 
ausgesetzt ist. So ist also immer die Aussicht auf Gewinne und 
Vorteile, also auf mehr Glück und Freude oder die Furcht vor 
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üblen Folgen die Ursache für den im Geist gefassten Willen, 
sich so und so zu verhalten bzw. dies oder das zu unternehmen 
oder gerade zu unterlassen. 
 Der erste Kampf ist der Kampf der Fernhaltung: Unaufge-
stiegene unheilsame Gedanken nicht aufsteigen zu lassen. 
Dieser Kampf wird kurz genannt Sinnenzügelung: 
Hat der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, so beachtet 
er weder die Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken 
(Assoziationen). Da Begierde und Missmut, üble und unheil-
same Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar 
bald überwältigen, so übt er diese Bewachung, wacht auf-
merksam über die Sinnesdränge. Hat er mit dem Lauscher 
einen Ton gehört... (M 2, 78, 141) 

Der zweite der vier großen Kämpfe ist der Kampf zur Über-
windung, zur Vertreibung, Auflösung der bereits aufgestiege-
nen üblen Gedanken. Dieser zweite Kampf wird wie folgt 
beschrieben: 
Da gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedanken der 
Sinnensucht keinen Raum, gibt ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt 
ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt einem aufgestiegenen Gedan-
ken von Antipathie bis Hass keinen Raum, gibt ihn auf, ver-
treibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim¸ gönnt einem auf-
gestiegenen Gedanken der Rücksichtslosigkeit keinen Raum, 
gibt ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; 
gönnt diesen und jenen schlechten, verderblichen Gedanken, 
die aufsteigen, keinen Raum, gibt sie auf, vertreibt sie, vertilgt 
sie, erstickt sie im Keim. 

Den dritten Kampf beschreibt der Erwachte wie folgt: 
Da entfaltet der Mönch die Erwachungsglieder: Wahrheitsge-
genwart, Ergründung der Wahrheit, Tatkraft, geistige Beglü-
ckung bis Entzückung, Stillwerden der Sinnesdränge, weltun-
abhängige Herzenseinigung, Gleichmut, die in der Abgeschie-
denheit wurzeln, die in der Reizfreiheit wurzeln, die in der 
Ausrodung wurzeln und einmünden in reif gewordenes Loslas-
sen. 
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Der vierte Kampf besteht darin, das auf der jeweiligen Stufe 
Erlangte nicht wieder fahren zu lassen, sondern die innere 
Abgelöstheit und Unabhängigkeit zu bewahren und zu vertei-
digen gegen alle Lockungen des „Blendens der Erscheinung“:  
Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er aufgestiegene heil-
same Dinge sich festigen, nicht lockern, weiterentwickeln, 
erschließen, entfalten, erfüllen lasse, er müht sich darum, er 
entwickelt Kraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 

Aufzeigen der vierfachen Erzeugung  
der Herzenseinigung,  

dem Fundament der Geistesmacht (iddhi-pāda)) 139 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern die vier Wege 
zum Fundament (pāda) der Geistesmacht gezeigt.  
 Da entwickelt ein Mönch im beharrlichen Vordrin-
gen das Fundament der Geistesmacht durch die mit 
dem Willen (chanda) (1) erworbene Herzenseinigung 
(sam~dhi). 
 Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Tatkraft 
(viriya) (2) erworbene Herzenseinigung. 
 Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Herzens-
art (citta) (3) erworbene Herzenseinigung. 
 Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Einfüh-
lung (vimamsā) (4) erworbene Herzenseinigung. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
 
                                                      
139 Ausführlich beschrieben in dem Kommentar zu M 16 
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Die Anleitung zum Erwerb des Fundaments der Geistesmacht 
wird oft falsch verstanden als Entwicklung der Geistesmacht. 
Nicht die Geistesmacht selbst, sondern nur ihre Grundlage 
oder besser die Voraussetzung der Geistesmacht wird entwi-
ckelt. Und diese Voraussetzung besteht in der Herzenseini-
gung, im samādhi. Nur wenn diese andere Daseinsdimension, 
der samādhi, von einem Menschen ganz erworben ist, wenn er 
diesen Lebensstatus gewonnen hat, wenn ein so gewordener 
Mensch von dem Begegnungsleben, von der Welt, nichts mehr 
erwartet, weil er in erhabenem Zustand oberhalb der Begeg-
nungswahrnehmung steht, dann beherrscht er die „Materie“. 
Die Geistesmacht wird also nicht selber durch Übungen etwa 
in dieser oder jener „magischen“ Tätigkeit erzeugt, sondern 
durch die immer weiter fortschreitende Weltabwendung, Welt-
übersteigung, Weltüberwindung in immer weiter fortschreiten-
dem inneren Herzensfrieden und Herzenseinigung. 
 Der belehrte Heilsgänger hat die Sinnensucht, den Durst 
nach den Dingen der Welt, als große, gefährliche Krankheit 
begriffen, als die Ursache für das Anlegen von Körpern in 
immer wiederholtem Geborenwerden, Altern und Sterben. 
Indem er sich von äußeren Dingen innerlich distanziert, entwi-
ckelt er gleichzeitig für die Mitwesen mehr Verständnis und 
Fürsorge als der normale Mensch, der den Sinnendingen ver-
fallen ist, hauptsächlich diese anstrebt. Im Besitz von innerer 
Wärme und Helligkeit des Herzens beginnt der Nachfolgende 
die  Übung zur Erlangung der Herzenseinigung. 
 Der Wille zur Einigung des Herzens, zur Einkehr in jenen 
Frieden, der höher ist als alle Weltvernunft, kommt bei dem 
Mönch auf, der begriffen und nachempfunden hat, was der 
Erwachte über das Welterlebnis sagt, das uns die Sinne anbie-
ten. In M 106 ist eine solche Aussage des Erwachten, wie der 
Mensch, der diese Wahrheit verstanden hat, daraus zu dem 
Willen zum samādhi kommt: 
Vorüberrieselnd sind die Sinneserscheinungen, sind schemen-
haft, trügerisch, Einbildungen; ein Blendwerk ist das Ganze, 
der Toren Lebensinhalt. 
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Darum bedenkt der belehrte Heilsgänger: 
Was da die diesseitigen Sinnendinge sind und auch die jensei-
tigen Sinnendinge und was die diesseitigen Sinneswahrneh-
mungen sind und auch die jenseitigen – das ist beides Toten-
land, ist des Todes Revier, wo der Tod seine Köder auslegt und 
sich seine Beute holt. Da entwickeln sich im Geist immer wie-
der die üblen, heillosen Bewegkräfte, wie Verlangen, Entreißen 
und Streiten. Diese aber sind Gefahren für den vorwärtsdrin-
genden Heilsgänger. 
 Da sagt sich der Heilsgänger: „Wie wenn ich mit weitem, 
erhabenem Gemüt verweilte, hätte die Welt überwunden, über 
ihr stehend im Geist! Denn wenn ich mit weitem, erhabenem 
Gemüt verweile, überwunden die Welt, über ihr stehend im 
Geist – da können im Geist diese üblen, heillosen Bewegkräfte, 
wie Verlangen, Entreißen und Streiten, nicht mehr bestehen. 
Sind sie aber aufgegeben, so ist das Herz nicht mehr kleinlich, 
misst nicht mehr die weltlichen Erscheinungen, wird erha-
ben.“ 
 
Diese Aussage zeigt, wie aus der rechten Anschauung der Wil-
le (1) zum sam~dhi geboren wird, und sie zeigt, wie aus dem 
Willen Tatkraft (2) entsteht. Mit der Anstrengung der besten 
Kräfte seines Gemüts hält er sich leuchtkräftige Bilder der 
Wahrheit vor Augen – die Erinnerung an das Elend der Sinn-
lichkeit, an den Segen des Loslassens und an die eigenen Er-
fahrungen inneren Friedens. Er jocht sich an das Wissen an: 
Ich bin im Wahn; Materie, Geborenwerden, Sterben, Ich und 
Welt sind eingebildet, bestehen aus befestigten Vorstellungen, 
aus Wahrnehmung, Bewusstsein. Der Eindruck von Materie ist 
ein Irrtum. Alles Erlebte besteht aus Erleben, Bewusstsein, 
Traum. So setzt er bewusst die Tatkraft ein, um den wahrheits-
gemäßen Anblick zu bewahren, beugt voraussehbaren Störun-
gen vor, vertreibt entgegengesetzte Gedanken, entwickelt und 
pflegt hilfreiche, förderliche Gedanken. 
 Wenn der Übende merkt, dass 
 sein Herz (3) ganz auf den Herzensfrieden gerichtet ist, dass 
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ihm nur im Zustand des Herzensfriedens vollkommen wohl ist, 
dann kommt eine große Befriedung und Ruhe über ihn. Diese 
Empfindungen bewahrt er, weist alle Gedanken, die stören 
könnten, ab, lässt auch alle weltlichen Ziele los, die ja mit dem 
Tod, dem Verlassen der Welt, auch wieder zerbrechen würden, 
und erzeugt und pflegt die innere Hinneigung zum Frieden des 
Herzens und zur Ruhe. Durch die Erfahrung einer großen Stil-
le und Weltabgewandtheit kommt die fünffache sinnliche 
Wahrnehmung zur Ruhe, hört auf. Der Mensch gerät in eine 
mit allen sinnlichen Erlebnissen nicht vergleichbare Seligkeit. 
 Wenn der Übende nun nach längerem oder kürzerem Ver-
weilen in dieser überweltlichen Seligkeit und Stille sich wieder 
seines Körpers und der Umwelt bewusst wird, dann geht es um 
die Eingewöhnung, also darum, dass er sich nun nicht gleich 
wieder der Umwelt zuwendet, sondern die feinen Nachwehen 
dieses seligen Zustands so lange wie möglich festhält. So emp-
fiehlt der Erwachte: 

Diesen Körper durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt 
er nun mit der in jener Einigung entstandenen Beglückung und 
Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers von 
dieser in der Einigung entstandenen Beglückung und Seligkeit 
ungesättigt bleibt. 

Dieses Sich-Hingeben an das neu aufgekommene Größere, 
sich damit ganz durchtränken und die letzten Reste des Gröbe-
ren damit hinausschwemmen: das ist Einfühlen (4) im höchs-
ten Sinn, das ist die seligste und leichteste aller vier „Übun-
gen“. Der zunächst nur gelegentlich erworbene Zustand des 
weltüberlegenen Friedens soll zur Gewöhnung werden, soll 
zum Dauerzustand werden, und damit soll der frühere Da-
seinszustand der rasanten sinnlichen Wahrnehmung, des Erraf-
fens von außen, immer mehr zur Ruhe, zur Entwöhnung 
kommen, bis nichts mehr davon übrig bleibt. Dann erst, mit 
dieser so verstandenen vierten Stufe, sind die Übungen zur 
Entwicklung des Herzensfriedens vollendet. 
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Aufzeigen der fünf Heilskräfte (indriya) 
und verstärkten Heilskräfte (bala) 

 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der fünf Heilskräfte und verstärkten Heils-
kräfte gezeigt. Da entfaltet ein Mönch die Heilskraft 
Vertrauen, die zum Frieden, zur Erwachung führt. Er 
entfaltet die Heilskraft Tatkraft, die zum Frieden, zur 
Erwachung führt. Er entfaltet die Heilskraft Wahr-
heitsgegenwart, die zum Frieden, zur Erwachung 
führt. Er entfaltet die Heilskraft Herzenseinigung, die 
zum Frieden, zur Erwachung führt. Er entfaltet die 
Heilskraft Weisheit, die zum Frieden, zur Erwachung 
führt. 
 Da entfaltet ein Mönch die verstärkte Heilskraft 
Vertrauen – Tatkraft – Wahrheitsgegenwart – Herzens-
einigung –Weisheit, die zum Frieden, zur Erwachung 
führt. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Die Heilskräfte (indriya) sind unter dem Einfluss der heilen-
den rechten Anschauung, also unter dem Einfluss des im Geist 
vergegenwärtigten Heilsziels entstanden und sind darum aus-
schließlich auf die Erreichung des Heilsziels gerichtet. 
 Die Sinnesdränge oder Sinneskräfte (indriya) behindern bis 
verhindern die Wirksamkeit der Heils-indriya, der Heilskräfte. 
Erst wenn einer beginnt, die Sinnesdränge mehr und mehr 
zurückzunehmen, dann können sich die Heils-indriya entwi-
ckeln. Die Wahrheitsgegenwart z.B. kann sich nicht entwi-
ckeln, solange von den Sinnesdrängen starke Blendung aus-
geht, also die angenehm und unangenehm empfundenen Dinge 
der Welt den Menschen stark faszinieren und irritieren. Beide 
Gruppen von indriya können nie zusammen gedeihen: Die 
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Heils-indriya, die zum Heilsstand führen, können nur in dem 
Maß wirksam werden, wie die drängende und machtvolle 
Wirksamkeit der Sinnesdränge zumindest zeitweise abwesend 
ist, wie es z.B. in neutralen Zeiten der Fall ist. Dann werden 
die Heilskräfte Vertrauen (vertraut sein mit der Lehre) und 
Weisheit (die Leuchtkraft des Wahrheitsanblicks) zu Zugtieren, 
die den Wagen zum Heil ziehen (S 45,4) und damit von den 
Sinnendingen fortziehen. 
 Die Aufgabe der Heilskräfte besteht also vorwiegend in der 
Austreibung und Auflösung der Sinnesdränge. In diesem Sinn 
heißt es in den „Liedern der Mönche“ (Thag 744 und 745): 
 

Gleichwie der Zimm’rer mit dem einen Keil 
kraftvoll den andern Keil herauszuschlagen weiß, 
so werde fähig, mit den Heilungskräften 
die Sinnesdränge ganz herauszuschlagen. 
 
Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, 
Einheit des Herzens, klarer Weisheitsblick, 
mit diesen Fünf die and’ren Fünf zerschlagend, 
besiegend hier, so schreitet vor der Reine. 
 

Die gleichen fünf Heilskräfte unter der Bezeichnung bala ge-
ben den Aspekt der Stärke der Heilskräfte wieder. So wird z.B. 
in M 117 in Bezug auf die zu erwerbende Weisheit (paññā) 
zuerst nur von paññā, dann von paññ-indriya und dann von 
paññābala gesprochen. 
 Die Heilskräfte sind geistige Aktivitäten, Wahrnehmungen, 
Anblicke, die je nach ihrer Stärke das langsame oder schnelle 
Vorgehen auf dem Heilsweg bestimmen; sie haben aber nicht 
den beharrenden Schwung von Tendenzen des Herzens an 
sich. So bedürfen sie keiner gesonderten Auflösung, wenn der 
Zweck, zu dem sie ausgebildet wurden, erreicht ist. 
 Im Folgenden werden die Heilskräfte kurz besprochen: 
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1. Vertrauen (saddh~) 
Das P~liwort (saddhā) bedeutet mehr als Vertrauen, es bedeu-
tet vertraut sein, sich innerlich mit demjenigen verwandt füh-
len, zu dem man sich hingezogen fühlt. Die Lehre des Erwach-
ten erscheint dem Wahrheitssucher, der ihr begegnet, vertraut 
wie die schon immer gesuchte Wahrheit. Jeder von uns hat 
schon alle Leiden, alle Freuden der verschiedenen Daseins-
formen unendlich viele Male erlebt. Da unterscheidet sich der 
geistige Mensch von dem sinnlichen nun dadurch, dass er von 
dieser Wanderung noch leise unterschwellige Erinnerungen 
mitbringt in dieses Leben und sich darum im vertrauten Klima 
fühlt, wenn er im jetzigen Leben von der Fortexistenz des 
Seelischen hört, während der nur von dem vordergründig 
Sinnlichen lebende Mensch diese feinen Erinnerungen bald 
mit neuen starken Sinneseindrücken überdeckt hat und darum 
nur das gegenwärtige Leben gelten lässt. Vertrautsein mit geis-
tigen Gesetzmäßigkeiten ist also eine Gewöhnung, die aus 
früheren Leben in das jetzige hineinwirkt. Sie kann aber auch 
erst in diesem Leben entstehen und wachsen bei längerem 
Umgang mit Lehrern und Freunden, die einsehbar und bewe-
gend von geistigen Gesetzmäßigkeiten sprechen und danach 
leben. 
 

2. Tatkraft (viriya) 
Wenn ein Mensch ein gewisses Vertrautsein mit geistigen Zu-
sammenhängen empfindet, aber in seiner ganzen Umgebung 
keine religiöse Belehrung erfährt, dann kann er trotz seines 
Vertrauens keine Tatkraft aufbringen, es fehlt ihm die Zustim-
mung des Geistes, die Bestätigung der Richtigkeit seines reli-
giösen Gefühls, seines Vertrauens, durch Erfahrung und Beleh-
rung. Jeder Mensch bringt nur für die Dinge, die dem Geist 
wichtig erscheinen, Tatkraft auf. Jesus vergleicht den großen 
Einsatz von Tatkraft bei einem Menschen, der das Heil sucht 
und nun durch Belehrung erfährt, in welcher Richtung es liegt, 
mit einem Bauern, der in seinem gepachteten Acker einen 
Schatz findet. (Matth.13,44) Der Schatz ist ein Gleichnis für 
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das Himmelreich. Der Bauer darf diesen Schatz nicht an sich 
nehmen, weil der Acker ihm nicht gehört, sondern nur gepach-
tet ist. Da verkauft er alles, was er hat, und kauft diesen Acker. 
Nun gehört der Schatz ihm. Das bedeutet, dass der Heilssucher 
seine ganze Tatkraft für das aufbringt, wovon er glaubt: Nichts 
anderes lohnt sich so wie dieses. Aber der Einsatz der Tatkraft 
ist bei den Wesen unterschiedlich. Manche setzen ihre ganze 
Tatkraft gleich am Anfang ein, aber erlahmen bald. Andere 
beginnen mit geringer Kraft, so dass man meint, sie seien trä-
ge, aber sie sind beharrlich und gehen erst nach erfahrenen 
inneren Fortschritten intensiver vor. So entwickelt jeder, der 
Vertrauen zur religiösen Wahrheit mitgebracht hat und belehrt 
wurde, in Abhängigkeit von diesen zwei Faktoren geringere 
oder größere Tatkraft. Tatkraft ist also keine selbstständig 
drängende Kraft, sondern eine vom Vertrauen und den Ein-
sichten des Geistes ausgelöste Aktivität. 
 

3. Wahrheitsgegenwart (sati) 
Das P~liwort sati ist abgeleitet von sarati (erinnern)¸sati be-
deutet wörtlich: das Eingedenksein, die Erinnerung. Sati ist die 
Erinnerung an Besseres als das spontane Befriedigen der Trie-
be. Es heißt von dem Heilsschüler, der sati hat: Was da einst 
gesagt und getan wurde, daran denkt er, daran erinnert er sich 
(M 53). Wessen ist der mit sati als Heilskraft ausgestattete 
Mensch eingedenk? Bei allem Tun und Lassen bleibt der ariya 
sāvako, der Heilsgänger, welcher den täuschungsfreien An-
blick der Wahrheit gewonnen hat, eingedenk dieses Anblicks 
und der zum Heil führenden Gesinnungs- und Verhaltenswei-
sen. 
 In Gleichnissen (z.B. A VII,63) gilt Wahrheitsgegenwart als 
der Torwächter, der alles Eindringende (die sinnlichen Eindrü-
cke und die durch sie unmittelbar ausgelösten Bewertungen 
und Willensabsichten) kontrolliert. Die ersten unmittelbaren 
Bewertungen gehen von der Erfahrung der Triebe aus: Wohl 
tut das, weh tut das. Da sagt nun der Torwächter, also die 
Wahrheitsgegenwart: „Halt, wer bist du, der du so urteilst; ich 
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weiß, dass es falsche Urteile gibt. Darum lass erst sehen, wer 
du bist.“ 
 Wahrheitsgegenwart braucht jeder, der ein Ziel verfolgt, 
auch wenn es ein weltliches oder gar ein verbrecherisches ist. 
Die gewöhnliche sati ist daher inhalts- und zielneutral. Aber 
sati als Heilskraft kann aus sich allein nicht verstanden wer-
den, sondern bezieht sich auf die Lehre, denn dieser gilt es 
eingedenk zu sein: eingedenk der Wahrheit des Leidens und 
des wahren, ewigen Wohls und der vollkommenen Befreiung 
von allem Leiden. 
 Weil diese Wahrheitsgegenwart den sinnlosen Schwung der 
auf Sinnliches gerichteten programmierten Wohlerfahrungssu-
che anhält, die einzelnen Dinge festhält, so dass die Weisheit 
sie betrachten kann, darum wird von der Wahrheitsgegenwart 
gesagt, sie beherrsche, kontrolliere alle Dinge (A X,58). 
 Der Erwachte sagt ausdrücklich, dass sati, die Wahrheits-
gegenwart, der Hüter und Fürsorger des Geistes sei (S 48,42). 
D.h. der Geist, der bei fast allen Wesen hauptsächlich erfüllt ist 
von dem, was die fünf Sinnesdränge in den Geist eingetragen 
haben, wird durch die Wahrheitsgegenwart der Leidenszu-
sammenhänge und der Möglichkeit des Heils umerzogen, in-
dem das Denken nicht mehr von einem der weltlichen Eindrü-
cke zum anderen läuft, sondern sich immer mehr mit der Be-
trachtung der Möglichkeiten der gesamten Befreiung beschäf-
tigt. In der gleichen Lehrrede wird weiter gesagt, dass der 
Hüter und Fürsorger der Wahrheitsgegenwart (sati) die Erlö-
sung (vimutti) sei. Dahin also führt die sati, wenn sie in der 
rechten Weise und nach Erfüllung der Voraussetzungen einge-
setzt wird. 
 

4. Herzenseinigung (samādhi) 
Samādhi, Zusammengefügtsein, bedeutet: Nachdem sich der 
Durchschauende erst von üblem Verhalten, übler Gemütsver-
fassung und dann überhaupt von weltlicher Vielfalt gelöst hat, 
ruht er still in sich selber, zerreißt, zerspaltet sich nicht mehr in 
die äußere Vielfalt, ist nicht mehr auf das Außen angewiesen. 
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Ohne Anstrengung steht es in einem solchen still. Die Flut der 
Gedanken und Gefühle rast nicht mehr, der Körper ist gestillt 
(kāyapassaddhi), und das tut wohl (sukha). 
Der Körpergestillte lebt im Wohl; 
dem im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. 
(M 7, M 40, D 33V, S 35,97 u.a.) 
Schon durch das Stillwerden der Sinnesdränge und damit Auf-
hören der rasenden sinnlichen Erfahrungsakte ist jene Seligkeit 
der „unio“, der Einigung, eingetreten. Doch bedeutet samādhi 
mehr als diese momentane Erlebnisqualität, er bedeutet den 
Eintritt in eine völlig andere Daseinsphase, Daseinsweise, die 
mit der uns allein bekannten Lebensweise der sinnlichen 
Wahrnehmung nicht verglichen werden kann. 
 Diese Herzenseinigung, sagt Sāriputto in D 33,IV, kann 
man in vierfacher Weise zu weiterem Fortschritt in Wohlbefin-
den und Wissen entfalten je nach Geneigtheit und Fähigkeit 
des Befriedeten. 
1. Man kann das unmittelbare Wohl der weltlosen Entrückun-

gen (jhāna) erleben. 
2. Man kann ein selbstleuchtendes Gemüt erwerben und damit 

aus dem Gefängnis der sinnlichen Wahrnehmung heraustre-
ten und zur Wissensklarheit erwachsen. 

3. Man kann die geistig-seelischen Vorgänge, wie das Entste-
hen und Vergehen von Gefühlen, Wahrnehmungen und Ge-
danken, völlig unabgelenkt beobachten mit Wahrheitsge-
genwart und Klarbewusstheit. 

4. Man kann die fünf Zusammenhäufungen in ihrer Bedingt-
heit völlig unabgelenkt durchschauen. 

 
5. Weisheit (paññā) 

Weisheit ist der durch keinerlei Blendung mehr getäuschte, 
darum unbeirrte und durchdringende Klarblick (Auge der 
Weisheit – paññā-cakkhu). Nur dieser ungeblendete Blick des 
Gleichmütigen (upekhā) sieht die Welt, wie sie ist, sieht die 
Wahrheit, entdeckt und erkennt sie in der eigenen Existenz. 
 Der von allen Trieben, von Gier und Hass Befreite wird 
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durch keine Erscheinungen mehr geblendet und hat darum 
diese klare blendungsfreie Beobachtungsweise. Doch ist auch 
der geistig sich übende Mensch zeitweilig, wenn er seine gan-
ze Aufmerksamkeit auf seine geistigen Vorgänge sammelt und 
sich in Zucht nimmt, zu einem Beobachten und Erkennen von 
graduell größerer Klarheit fähig. Dadurch wächst die zur 
Durchschauung taugliche geistige Erfahrung. Die meisten 
Menschen haben keine Übung darin, doch kann man sie ge-
winnen. 
 Der Weisheit geht es um eine gründliche und umfassende 
Orientierung über die endgültige Aufhebung der gesamten 
Leidensmöglichkeiten überhaupt. Sie tritt von den vordergrün-
digen Vorgängen und Begegnungen zurück und betrachtet und 
beobachtet mit weitreichendem Blick die gesamten Lebenszu-
sammenhänge, erkennt bis zum Grund, was alles zur Leidens-
dimension gehört, was in sie hineinführt und in ihr beharren 
lässt und wodurch man aus dem Leiden herauskommen kann. 
Die Weisheit nimmt auch vorübergehende Leiden und Mühsa-
le in Kauf, um endgültig aus dem Leiden herauszukommen 
und damit zum höchsten Wohl zu gelangen. 
 

Aufzeigen der sieben Erwachungsglieder 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der sieben Erwachungsglieder gezeigt. Da 
entfaltet ein Mönch das Erwachungsglied Wahrheits-
gegenwart – Ergründung der Wahrheit – Tatkraft – 
geistige Beglückung bis Entzückung – Stillwerden der 
Sinnesdränge – weltunabhängige Herzenseinigung – 
erhabenen Gleichmut – die in der Abgeschiedenheit 
wurzeln, die in der Reizfreiheit wurzeln, in der Ausro-
dung wurzeln und einmünden in reif gewordenes Los-
lassen. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
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Die sieben Erwachungsglieder werden in den Lehrreden als 
die höchsten und letzten Übungen bezeichnet, die ins Nibb~na 
einmünden. In M 118 zeigt der Erwachte, dass die sieben Er-
wachungsglieder sich aus der konzentrierten Übung der vier 
Satipatth~na-Übungen ergeben. Um sie zu verstehen, müssen 
ihre beiden Aspekte betrachtet und erkannt werden. Der eine 
ist die siebenfache Steigerung, beginnend mit sati und endend 
mit upekhā, dem vollkommenen Gleichmut; der andere ist die 
bei dieser Übungsreihe geforderte Grundhaltung: In der Abge-
schiedenheit wurzelnd, in der Reizfreiheit wurzelnd, in der 
Ausrodung wurzelnd und einmündend in völliges Loslassen. Es 
wurzeln also alle sieben Haltungen in der Abgeschiedenheit, in 
der Reizfreiheit und in der Ausrodung. 
 Durch die Pflege und Ausbildung der Wahrheitsgegen-
wart/Beobachtung (1.Erwachungsglied) festigt der Übende 
immer mehr jenen Weisheitsanblick, der alles Vergängliche als 
vergänglich und uneigen durchschaut und das Heile des Heilen 
immer mehr erkennt. Durch diese Übung verändert sich sein 
Daseinsanblick vollkommen. – Während dieser Entwicklung 
der Loslösung und perspektivischen Umstellungen entdeckt 
der Übende alle seine erlösenden Erfahrungen in der Lehre 
wieder – und versteht sie jetzt in einer Unmittelbarkeit, als sei 
aus Nacht der Tag geworden. Diese Entdeckung der existen-
tiellen Wahrheit in der Lehre auf Grund seiner Erfahrungen bei 
der Wahrheitsgegenwart/Beobachtung – das ist das zweite 
Erwachungsglied: Ergründung der Wahrheit. Es erwächst in 
ihm die Sicherheit, dass er auf dem Felsgrund der Wirklichkeit 
steht. Daraus geht das dritte Erwachungsglied Tatkraft hervor. 
Indem er die Befreiung fortschreitend an sich erfährt, da kennt 
ein solcher nur noch das unbeirrbare und unhemmbare weitere 
Fortschreiten auf diesem Weg zur Befreiung. Diese Erfahrung 
löst pīti, innere Beglückung bis Entzückung (viertes Erwa-
chungsglied), aus. Die Sinnesdränge sind gestillt (kāya-
passaddhi – fünftes Erwachungsglied). Daraus geht samādhi, 
Herzenseinigung, hervor (sechstes Erwachungsglied), die Er-
fahrung von Wohl und Frieden und Freiheit unabhängig von 



 4759

der Welt. Das siebente Erwachungsglied, Gleichmut (upekhā), 
wird gewonnen, wenn durch Aufhebung von Trieben nicht 
mehr die leiseste Betroffenheit empfunden wird, geschweige 
irgendwelche Erregung. 
 

Aufzeigen des achtgliedrigen Heilswegs 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung des achtgliedrigen Heilswegs gezeigt. Da 
entfaltet ein Mönch rechte Anschauung, rechte Ge-
mütsverfassung/rechtes Denken, rechte Rede, rechtes 
Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mühen (die 
vier großen Kämpfe), rechte Wahrheitsgegenwart, rech-
te Herzenseinigung. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Alle vollkommen Erwachten und alle Einzelerwachten sind 
nicht durch den achtgliedrigen Heilsweg zum Ziel gekommen. 
Sie haben die rechte Anschauung erst am Ende des Wegs ge-
funden (S 12,4-10). Aber zur Belehrung hat jeder vollkommen 
Erwachte den Heilsweg aus den drei Etappen Tugend, Her-
zenseinigung und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt und 
ihnen rechte Anschauung (als gehörte Weisheit) und rechte 
Gemütsverfassung vorangestellt; sie bilden die Voraussetzung 
zum Verständnis und zur praktischen Nachfolge. 
 Der erste Entwicklungsabschnitt, Tugend, ist die Läuterung 
des gesamten Begegnungslebens von der rohen, harten Begeg-
nung bis zur sanften Begegnung. 
 Der zweite Entwicklungsabschnitt, Herzenseinigung, ist die 
Einkehr in den Herzensfrieden, eine fortschreitende Vertiefung 
des Friedens bis zu seiner Vollkommenheit. 
 Der dritte Entwicklungsabschnitt, Weisheit, ist die als 
Frucht des Wegs aus der Befriedung von Herz und Geist her-



 4760

vorgegangene vollkommene Blendungsfreiheit, durch welche 
die uns verborgenen Daseinszusammenhänge gesehen werden: 
Rückerinnernde Erkenntnis früherer Leben, unmittelbares 
Schauen der Wege aller Wesen durch Diesseits und Jenseits je 
nach dem Wirken und von Wollensflüssen/Einflüssen unbeein-
flusste Weisheit. 
 Es handelt sich also um drei Entwicklungsabschnitte, deren 
jeder etwas ganz anderes ist, wie es das Gleichnis vom Erstei-
gen des Felsens (M 125) zeigt: Tugend ist das Ersteigen des 
Berges, Herzenseinigung ist ein Ruhen oben auf dem Berg, 
nicht mehr gehen und noch nicht schauen, nur ruhen. Weisheit 
ist weder Gehen noch bloßes Ruhen, sondern Schauen. 
 Diese drei großen Abschnitte sind Entwicklungsetappen, 
die jeder Übende, der die Lehre begriffen hat, durchläuft und 
die ihn während der Übung vollständig verwandeln, transfor-
mieren und transzendieren. Der Mensch, der durch sie hin-
durchgeht, geht nicht „als Mensch“ durch sie hindurch, son-
dern wird auf diesem Weg Übermensch, wird Gottheit, wird 
Übergottheit und wird zuletzt der über allen Daseinswechsel 
und Daseinswandel Hinausgetretene, der endgültig Geheilte, 
Erlöste. So wie eine Raupe nicht die Entwicklung zum 
Schmetterling macht, sondern schon mit dem Puppenzustand 
ihr Raupensein aufgegeben hat, transformiert ist, nicht mehr 
Raupe ist und nach dem Ausschlupf aus dem Puppenzustand 
auch nicht mehr Puppe ist, sondern etwas anderes, etwas Neu-
es ist: Schmetterling – und so wie nach dem Bild des Erwach-
ten das Ei durch das Bebrüten zum Vogelembryo wird, der die 
Eischale durchbrechend, als Vogel ein neues Dasein beginnt – 
ganz so auch sind diese drei großen Entwicklungsetappen 
etwas, das nicht an jemandem geschieht, sondern der Mensch, 
der sich auf dem Übungsweg befindet, erfährt durch innere 
Reifung völlige Umbildungen. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen der Weisheit, die 
durch Belehrung und Aufhebung der Wahnbande bewirkt wird 
(erstes Glied des achtgliedrigen Heilswegs), und der Weisheit, 
die als Ergebnis des gesamten Läuterungswegs aus der Vollen-
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dung der Einigung hervorgeht, die die Weisheit des Gewandel-
ten ist, aus der die Erlösung hervorgeht. 
 So heißt es in M 117: So wird der achtfach gerüstete 
Kämpfer zum zehnfach gerüsteten Geheilten. Der achtgliedrige 
Heilsweg beginnt also mit der Abnahme der Wahnbande durch 
gehörte Weisheit, die die vollkommen Erwachten aus ihrer 
eigenen Erfahrung mitgeteilt haben. Diesen erfahrenen rechten 
Anblick nimmt der Schüler zu seinem Leitbild, danach geht er 
praktisch vor in der Übung guter Gedanken (2.Stufe), der Tu-
gend (3.-5.Stufe), der Entwöhnung von weltlicher Vielfalt (6.-
8.Stufe) und erwirbt sich am Ende des gesamten achtfältigen 
Heilswegs Weisheit und Erlösung. 
 
Aufzeigen der acht Freiungen/Ablösungen (vimokkha) 

 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der acht Freiungen gezeigt: 
1. Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er (als 

Außenwelt) nur noch Form. 
2. Sich selbst ohne Form begreifend, sind ihm alle 

Formen nur Außenwelt. 
3. (innere) Schönheit nur hat er im Sinn. 
4. Nach Überwindung aller Formwahrnehmung,  

Übersteigung der Gegenstandswahrnehmungen, 
durch Nichtbeachtung der Vielfaltwahrnehmungen 
gewinnt er unter dem Leitbild „Ohne Ende ist der 
Raum“ die Vorstellung des unbegrenzten Raumes. 

5. Nach Überwindung der Vorstellung des unbegrenz-
ten Raumes gewinnt er unter dem Leitbild: „Unbe-
grenzt ist die Erfahrung“ die Vorstellung der unbe-
grenzten Erfahrung. 

6. Nach Überwindung der Vorstellung „Unendlich ist 
die Erfahrung“ gewinnt er unter dem Leitbild „Da 
ist nicht irgendetwas“ die Vorstellung des Nicht-
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irgend-etwas. 
7. Nach völliger Überwindung der Nicht-irgend-etwas-

Vorstellung erreicht er die Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung. 

8. Nach völliger Überwindung der Weder-Wahr-
nehmung-noch-nicht-Wahrnehmung erreicht er die 
Aufhebung von Wahrnehmung und Gefühl. 

So haben viele meiner Schüler die höchste, vollkom-
mene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und gar 
erreicht. 
 
Wenn der Erwachte den Beiderseitserlösten beschreibt, dann 
sagt er, dass ersterer auch alle acht Freiungen leibhaftig erfah-
ren habe (D 15, A IV,87). Diese seien etwas, das zu verwirkli-
chen sei. (D 34) 
 Die Freiungen sind auf Formfreiheit ausgerichtet, dienen 
der Überwindung der Form, gehen insofern über die Brahma-
welten der Reinen Form hinaus, die durch die Übung der 
Strahlungen erreichbar sind. Die Übung der Freiungen heißt, 
auf die letzte und achte Freiung, das Nirv~na, zuzustreben. 
 Die Formfreiheiten wurden zur Zeit des Erwachten auch 
von anderen Asketen erreicht, z.B. von seinen beiden Lehrern, 
aber es waren für sie keine Freiungen, weil sie die Aufhebung 
aller Triebe und damit die Aufhebung von Gefühl und Wahr-
nehmung – die achte Freiung – nicht kannten. 
 
Die erste Freiung 
Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er 
(als Außenwelt) nur noch Form (rūpī rūpāni passati). 
 
Das heißt, dass der Übende sich selbst als formhaft auffasst, 
also sich noch mit dem Körper identifiziert, dass er aber außen 
nur noch Formen sieht. Das bedeutet, dass einer, der diese 
Stufe erreicht hat, schon von der Sinnlichkeit (kāma) voll-
kommen abgelöst ist. Der Begehrensbezug zu den Dingen ist 
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fort. Alles ist nur ein Sich-Regen von Formen. Aber den Kör-
per fasst er noch als zu sich gehörig auf, selbst wenn er ihn 
durch die Körperbetrachtung als tote Werkzeugmaschine er-
kennt, die gesetzt, gelegt, bewegt wird. 
 Wir erleben durch unsere sinnliche Wahrnehmung ja nicht 
nur Formen, sondern Formen und Gefühle als Ausdruck der 
jeweiligen angesprochenen Tendenzen, d.h. für uns ist ein 
verwesender Leichnam ekelhaft und eine süße Speise köstlich. 
Dass wir Formen mit Gefühl übergießen, das geschieht auf 
Grund sinnlicher Triebe; diese aber hat einer, der die erste 
Freiung gewonnen hat, überwunden. Darum sieht er außen nur 
noch ganz nüchtern Formen. 
 Dieser Status wird dadurch gewonnen, dass sich der Üben-
de, der aus der Imagination durch Erlebnisse herauskommen 
will, vor Augen führt, dass alles, was ihm als lebendig bewegt 
erscheint, lediglich durch seine Blendung besteht, die durch 
seine Sinnlichkeit bedingt ist. 
 
Die zweite Freiung 
Sich selbst ohne Form begreifend, 
sind ihm alle Formen nur Außenwelt. 
(ajjhatam arūpasaññī bahiddhā rūpāni passati) 
 
Das heißt, jetzt fasst er auch sich nicht mehr als formhaft auf, 
identifiziert sich nicht mehr mit dem Körper. Er ist – und das 
ist der Schritt zu der zweiten Freiung – 1. durch seine Unab-
hängigkeit von der Außenwelt und 2. durch ständige aufmerk-
same Beobachtung bei sich zu der Erfahrung gelangt, dass die 
Teile des Körpers ja ganz genauso nur Festes oder Flüssiges 
oder Hitziges oder Luftiges oder Gemischtes sind wie draußen 
in der Welt die Steine, das Holz, das Wasser und die Wolken. 
Er empfindet keinen Unterschied mehr zwischen Körper und 
Außenwelt. Dies ist nicht intellektuell zu verstehen, sondern 
muss erfahren werden. 
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Die dritte Freiung 
Nur vom Leuchten (von Schönheit) ist er angezogen 
(subhan t’eva adhimutto). 
 
Das Pāliwort subha hat die Grundbedeutung: Leuchten, Strah-
len, Glänzen. Es handelt sich hier um die Selbsterfahrnis der 
Reinen Form, das Strahlen des leuchtenden Herzens, z.B. das 
selbstleuchtende Herz der Brahmas oder der Leuchtenden, 
neben dem alles andere, jegliche Neigung nach Formvielfalt, 
verblasst. Deshalb heißt es ausdrücklich, dass der dahin Ge-
wachsene nur davon angezogen ist. 
 
Die vierte bis achte Freiung ist identisch mit formfreiem Erle-
ben bis zur Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung, bis 
zum Nirv~na: 
4. Nach Überwindung aller Form-Wahrnehmung,  
Übersteigung der Gegenstandswahrnehmungen, durch 
Nichtbeachtung der Vielfaltwahrnehmungen gewinnt 
er unter dem Leitbild „Ohne Ende ist der Raum“ die 
Vorstellung des unendlichen Raumes (ākās-anañc-
āyatana). 
 
Der Mensch hat normalerweise die Vorstellung: Formen be-
finden sich im Raum. Ist aber die Formwahrnehmung durch 
das Erlebnis der Leerheit aufgehoben (M 121, 122), so bleibt 
noch die Raum-Wahrnehmung ohne Grenzen: Unendlich ist 
der Raum. 
 
5. Nach Überwindung der Vorstellung des unbegrenz-
ten Raumes gewinnt er unter dem Leitbild „Unendlich 
ist die Erfahrung“ die Vorstellung der unendlichen 
Erfahrung (viññan-ānañc-āyatana). 
So wird Raum ausgelöscht, und die Erfahrung erkennt sich 
selber: Unendlich ist die Erfahrung. 
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6. Nach Überwindung der Vorstellung „Unendlich ist 
die Erfahrung“ gewinnt er unter dem Leitbild „Da ist 
nicht irgendetwas“ die Vorstellung des Nicht-irgend-
etwas. 
Wenn man die Erfahrung so unmittelbar mit dem Auge der 
Weisheit durchschaut hat, dann läuft sie damit aus. Dieser 
Übergang vollzieht sich in der Weise, dass man denkt: „Da ist 
nicht irgendetwas.“ Mit diesem Leitbild, mit dieser Vorstellung 
hindert man die Erfahrung, noch irgendetwas zu erfahren.  
Aber auch dieser Gedanke: „Da ist nicht irgendetwas“ ist noch 
eine Erfahrung. 
 
7. Indem auch das durchschaut wird, wird alles losgelassen, 
und die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung wird 
erfahren: 
Nach Überwindung der Nicht-irgend-etwas-Vorstel-
lung erreicht er die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung. 
 
8. Nach völliger Überwindung der Weder-Wahr-
nehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung erreicht er die 
Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung (saññā-
vedayita-nirodha). 
 
Wenn keine Wahrnehmung von Ich und Welt, keine Wahrneh-
mung von Form, von Formfreiheit  besteht, dann hat der    
Übende in dieser totalen Vorstellungsfreiheit (animitta) Ich 
und Welt, Form und Nichtform aufgehoben. Dieses Erlebnis 
der Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung dauert höchs-
tens sieben Tage und wird durch vorhergegangenen Entschluss 
beendet (M 44). 
 
Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, voll-
kommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und gar 
erreicht. 
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Aufzeigen der acht Überwindungsvorstellungen/ 
Erlebnisse (abhibhu-āyatana) 

 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der acht Überwindungsvorstellungen ge-
zeigt: 
1. Sich selbst als einzig Form empfindend, sieht er 

außen Formen, begrenzte, schöne und hässliche. 
Diese überwindet er durch die Wahrnehmung: „Ich 
weiß, ich sehe.“ Dies ist die 1. Überwindungs-
Vorstellung. 

2. Sich selbst als einzig Form empfindend, sieht er 
außen Formen, unbegrenzte, schöne und hässliche. 
Diese überwindet er durch die Wahrnehmung: „Ich 
weiß, ich sehe.“ Dies ist die 2. Überwindungs-
Vorstellung. 

3. Sich selbst als einzig formfrei empfindend, sieht er 
außen Formen, begrenzte, schöne und hässliche. 
Diese überwindet er durch die Wahrnehmung: „Ich 
weiß, ich sehe.“ Dies ist die 3. Überwindungs-
Vorstellung. 

4. Sich selbst als einzig formfrei empfindend, sieht er 
außen Formen, unbegrenzte, schöne und hässliche. 
Diese überwindet er durch die Wahrnehmung: „Ich 
weiß, ich sehe.“ Dies ist die 4. Überwindungs-
Vorstellung. 

5. Sich selbst als einzig formfrei empfindend, sieht er 
außen Formen, blaue, von blauer Farbe, blau anzu-
sehen, von blauem Leuchten. So wie eine Flachsblü-
te, die blau ist, von blauer Farbe, mit blauem 
Leuchten oder wie auf beiden Seiten geglättetes Be-
narestuch, das blau ist, von blauer Farbe, blau an-
zusehen, von blauem Leuchten – genau so sieht er, 
sich selbst als einzig formfrei empfindend, außen 
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Formen, blaue, von blauer Farbe, blau anzusehen, 
von blauem Leuchten. Diese überwindet er durch 
die Wahrnehmung: „Ich weiß, ich sehe.“ Dies ist die 
5. Überwindungs-Vorstellung. 

6. Sich selbst als einzig formfrei empfindend, sieht er 
außen Formen, gelbe, von gelber Farbe, gelb anzu-
sehen, von gelbem Leuchten. So wie eine Kannikā-
rablüte, die gelb ist, von gelber Farbe, mit gelbem 
Leuchten oder wie auf beiden Seiten geglättetes Be-
narestuch, das gelb ist, von gelber Farbe, gelb anzu-
sehen, von gelbem Leuchten – genau so sieht er, sich 
selbst als formfrei empfindend, außen Formen, gel-
be, von gelber Farbe, gelb anzusehen, von gelbem 
Leuchten. Diese überwindet er durch die Wahrneh-
mung: „Ich weiß, ich sehe.“ Dies ist die 6. Überwin-
dungs-Vorstellung. 

7. Sich selbst als einzig formfrei empfindend, sieht er 
außen Formen, rote, von roter Farbe, rot anzusehen, 
von rotem Leuchten. So wie eine Hibiskusblüte, die 
rot ist, von roter Farbe, mit rotem Leuchten oder wie 
auf beiden Seiten geglättetes Benarestuch, das rot 
ist, von roter Farbe, rot anzusehen, von rotem 
Leuchten – genau so sieht er, sich selbst als formfrei 
empfindend, außen Formen, rote, von roter Farbe, 
rot anzusehen, von rotem Leuchten. Diese überwin-
det er durch die Wahrnehmung: „Ich weiß, ich se-
he.“ Dies ist die 7. Überwindungs-Vorstellung. 

8. Sich selbst als einzig formfrei empfindend, sieht er 
außen Formen, weiße, von weißer Farbe, weiß anzu-
sehen, von weißem Leuchten. So wie ein Morgen-
stern, der weiß ist, von weißer Farbe, mit weißem 
Leuchten oder wie auf beiden Seiten geglättetes Be-
narestuch, das weiß ist, von weißer Farbe, weiß an-
zusehen, von weißem Leuchten – genau so sieht er, 
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sich selbst als formfrei empfindend, außen Formen, 
weiße, von weißer Farbe, weiß anzusehen, von wei-
ßem Leuchten. Diese überwindet er durch die 
Wahrnehmung: „Ich weiß, ich sehe.“ Dies ist die 8. 
Überwindungsvorstellung. 

Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, voll-
kommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und gar 
erreicht. 
 
Die ersten beiden Überwindungsvorstellungen differenzieren 
die erste Freiung noch näher: 
Sich selbst als einzig formhaft empfindend, sieht er 
außen Formen, beschränkte bis unermessliche, schöne 
und hässliche. 
In M 127 und 128 wird von Wesen mit beschränktem und un-
ermesslichem Glanz gesprochen – je nach der Dunkelheit bis 
Helligkeit ihres Herzens. 
 Die 3. und 4. Überwindungsvorstellung differenziert die 
2.Freiung: Innen ohne Form-Wahrnehmung sieht er 
außen Formen von unterschiedlichem Glanz. 
 Die 5.-8. Überwindungs-Vorstellung differenziert die 3. 
Freiung: Nur vom Leuchten ist er angezogen, von der 
Reinheit der Grundfarben blau, gelb, rot und in der 
8.Überwindung vom einheitlichen weißen Strahlen, aus dessen 
Brechungen die Grundfarben hervorgehen. 
 An die Stelle der Sinnensuchtwelt ist der unmittelbare An-
blick des Leuchtens des Herzens getreten, das alle Wahrneh-
mungen als Projektionen des Herzens erkennen lässt. Das al-
lein ist das Erleben der 3. Freiung bzw. der 5.-8. Überwin-
dungs-Vorstellung im Erlebnis der Reinen Form: ein Lichtspiel 
des Herzens in reinen Farben, nichts sonst, kein Ich und keine 
Welt, nicht Umrisse und nicht Gestalten. Die Wahrnehmung 
der vier Farben ist die letzte Vereinfachung der Form-
Wahrnehmung (M 43). 
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Aufzeigen der zehn Allheits-Vorstellungen/ 
Erlebnisse (kāsina-āyatanāni) 

 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der zehn Allheits-Vorstellungen/Erlebnisse 
gezeigt: 
1.  Die Allheit des Festen nimmt er als Einziges 

wahr, oben, unten, quer hindurch, ungeteilt, un-
ermesslich. 

2.  Die Allheit des Flüssigen nimmt er als Einziges 
wahr, oben, unten, quer hindurch, ungeteilt, un-
ermesslich. 

3.  Die Allheit der Hitze nimmt er wahr, oben, unten, 
quer hindurch, ungeteilt, unermesslich. 

4.  Die Allheit der Luft nimmt er wahr, oben, unten, 
quer hindurch, ungeteilt, unermesslich. 

5.  Die Allheit des Blauen nimmt er wahr, oben, un-
ten, quer hindurch, ungeteilt, unermesslich. 

6.  Die Allheit des Gelben nimmt er wahr, oben, un-
ten, quer hindurch, ungeteilt, unermesslich. 

7.  Die Allheit des Roten nimmt er wahr, oben, un-
ten, quer hindurch, ungeteilt, unermesslich. 

8.  Die Allheit des Weißen nimmt er wahr, oben, un-
ten, quer hindurch, ungeteilt, unermessllich. 

9.  Die Allheit des Raums nimmt er wahr, oben, un-
ten, quer hindurch, ungeteilt, unermesslich. 

10.  Die Allheit der Erfahrung (viññāna) nimmt er 
wahr, oben unten, quer hindurch, ungeteilt, un-
ermesslich. 

Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, voll-
kommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und gar 
erreicht. 
 
Erst nach Überwindung aller sinnlichen Neigungen beginnt 
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diese Übung in der Herzensverfassung der von Formvielfalt 
geläuterten Reinen Form, denn nur dort ist es möglich, oben, 
unten, quer hindurch, ungeteilt, unermesslich wahrzu-
nehmen, wie es von allen zehn Allheiten heißt. 
 Die zehn Allheits-Vorstellungen/Erlebnisse erscheinen wie 
ein Kommentar zu der kurzgefassten Aussage des Erwachten: 
 
Nach Überwindung aller Form-Wahrnehmung, Über-
steigung der Gegenstandwahrnehmungen, durch 
Nichtbeachtung der Vielfaltwahrnehmungen gewinnt 
er unter dem Leitbild „Ohne Ende ist der Raum“ die 
Vorstellung des unendlichen Raumes. 
und 
Nach Überwindung der Vorstellung des unendlichen 
Raumes gewinnt er unter dem Leitbild „Unendlich ist 
die Erfahrung“ die Vorstellung der unendlichen Er-
fahrung. 
 
Die ersten vier Allheitsvorstellungen betreffen die Ablösung 
von den vier Gewordenheiten Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, 
Luft, welche die Form ausmachen, wie sie der Erwachte be-
reits bei der Satipatth~na-Übung als Übungsobjekt für die 
Distanzierung vom Körper empfiehlt. Das Ergebnis dieser 
Satipatth~na-Übung, die von einem Mönch – frei von Sinnen-
sucht – durchgeführt wird, ist das Empfinden der Labsal der 
Befreiung und Freiheit vom Körper: So festigt sich das Herz, 
beruhigt sich, wird einig und stark (M 137). Das gleiche Er-
gebnis – die Herzenseinigung – wird durch die hier genannten 
Übungsvorstellungen der vier Gewordenheiten bewirkt. 
 Die Vorstellungen der zehn Allheiten dienen, wie die Frei-
ungen und Überwindungen, der Entleerung von nach dem 
Übersteigen der Sinnensucht-Wahrnehmung noch verbliebe-
nen Wahrnehmungen: von der Vorstellung der vier Geworden-
heiten der Form, dann von der Wahrnehmung des Reinheitser-
lebens in dem Leuchten des Reinen Herzens in Gestalt der 
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Grundfarben. Daraus erwächst das Erleben des durch keine 
Konturen begrenzten Raumes, und daraus wird der Blick frei 
für die allumfassende Gegebenheit Erfahrung. Die Erfahrung 
erfährt sich selber: Unendlich ist die Erfahrung. – Alles 
besteht nur durch Erfahrung.(Sn 1114) 
 

Aufzeigen der vier weltlosen Entrückungen 
 

Nach den vorausgegangenen Übungen, die alle der Aufhebung 
der Sinnensucht und dem Erwerb der Herzenseinigung dienen 
und die der Nachfolger durchaus nicht alle durchlaufen muss – 
der Erwachte nennt hier nur alle möglichen Übungen, aus 
denen sich jeder Übende die ihn ansprechenden wählen wird–, 
kommt der Erwachte nun zu einem neuen Übungsabschnitt, 
nämlich der Beschreibung, was zu tun ist, wenn die Herzens-
einigung erreicht ist. 
 Als Wichtigstes nennt er in allen Lehrreden die zur Errei-
chung des Nibb~na unerlässlichen weltlosen Entrückungen. 
Durch sie wird erlebt und erfahren, dass mit dem Fortfall eines 
erlebten Ich in einer erlebten Welt in der Entrückung nur Ver-
gänglichkeit und Tod, Wehe und Angst vollkommen fortfallen 
und dass mit dem Fortfall der Erscheinungen und Ereignisse 
nur die Unstetigkeit mit Andrang und Weggang, nur der Strom 
der Zeit fortfallen und dass damit eine tiefe, selige Ruhe ein-
tritt. 
 Und im weiteren Erleben und Erfahren dieser tiefen seligen 
Ruhe wird erkannt, dass an die Stelle aller groben Gefühle, die 
aus den fortgesetzten Begegnungen der bisherigen Weltsüch-
tigkeit mit den Dingen der Welt entstehen, nun ein überweltli-
ches Wohl in unbeirrbarer Beharrlichkeit tritt und alles be-
herrscht. 
 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zur 
Entfaltung der vier weltlosen Entrückungen gezeigt: 
Da verweilt ein Mönch, abgeschieden von weltlichem 
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Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. 
 Diesen Körper durchdringt und durchtränkt er nun, 
erfüllt ihn und sättigt ihn mit der aus der Abgeschie-
denheit geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass 
nicht der kleinste Teil seines Körpers von der aus der 
Abgeschiedenheit geborenen Entzückung und Seligkeit 
ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa ein geschickter Bader oder Baderge-
selle Seifenpulver in eine Metallschüssel häuft, dieses 
nach und nach mit Wasser benetzt und knetet, bis die 
Feuchtigkeit seine Kugel aus Seifenpulver durchnässt, 
sie durchweicht und innen und außen durchdringt, 
wobei die Kugel dennoch nicht trieft, ebenso nun auch 
durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt der 
Mönch diesen Körper da mit aus der Abgeschiedenheit 
geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von der aus der Abgeschie-
denheit geborenen Entzückung und Seligkeit ungesät-
tigt bleibt. 
 Weiter sodann, da verweilt ein Mönch nach Vereb-
bung auch des Bedenkens und Sinnens in innerem 
seligem Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und so 
tritt die von Denken und Sinnen befreite, in der Eini-
gung geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zwei-
te Grad weltloser Entrückungen. Diesen Körper 
durchdringt und durchtränkt er nun, erfüllt ihn und 
sättigt ihn mit der in der Einigung geborenen Entzü-
ckung und Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil 
seines Körpers von der in der Einigung geborenen Ent-
zückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 
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 Gleichwie etwa ein See mit unterirdischer Quelle, 
der keinen Zufluss aus dem Osten, Westen, Norden 
oder Süden hat, der nicht gelegentlich von Regen-
schauern aufgefüllt wird; da würde das Wasser der 
kühlen Quelle den ganzen See durchtränken, erfüllen 
und sättigen, so dass nicht der kleinste Teil des Sees 
von kühlem Wasser ungesättigt wäre; ebenso durch-
dringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt der Mönch 
diesen Körper mit der in der Einigung geborenen Ent-
zückung und Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil 
seines Körpers von der in der Einigung geborenen Ent-
zückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 
 Weiter sodann, da verweilt ein Mönch mit der Be-
ruhigung auch des Entzückens in unverstörtem 
Gleichmut klar und bewusst in einem solchen körperli-
chen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: 
„Dem in unverstörtem Gleichmut klar bewusst Verwei-
lenden ist wohl.“ Und so tritt die dritte Entrückung 
ein. Diesen Körper durchdringt und durchtränkt er 
nun, erfüllt ihn und sättigt ihn mit dem Wohl aus der 
Beruhigung des Entzückens, so dass nicht der kleinste 
Teil seines Körpers von dem Wohl aus der Beruhigung 
des Entzückens ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa bei einem Teich mit blauen, roten 
oder weißen Lotusrosen einige Lotuspflanzen, die im 
Wasser geboren sind und wachsen, unter Wasser ge-
deihen, ohne sich über das Wasser zu erheben, wäh-
rend kühles Wasser sie bis zu ihren Trieben und ihren 
Wurzeln durchdringt und durchtränkt, erfüllt und 
sättigt, so dass nicht der kleinste Teil dieser Lotus-
pflanzen vom kühlen Wasser ungesättigt bleibt, genau 
so durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt 
der Mönch den Körper mit dem Wohl aus der Beruhi-
gung des Entzückens, so dass nicht der kleinste Teil 
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seines Körpers von dem Wohl aus der Beruhigung des 
Entzückens ungesättigt bleibt. 
 Weiter sodann, da erlangt der Mönch, nachdem er 
über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen ist, alle 
frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig 
gestillt hat und in einer über alles Wohl und Wehe er-
habenen bewussten Gleichmutsreine lebt, die vierte 
Entrückung und verweilt in ihr. Er durchdringt und 
durchtränkt, erfüllt und sättigt diesen Körper mit dem 
reinen, geläuterten, geklärten Gemüt, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers vom reinen, geläuterten, 
geklärten Gemüt ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa wenn ein Mann dasäße, von Kopf 
bis Fuß in ein weißes Tuch gehüllt, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von dem weißen Tuch un-
bedeckt wäre, ebenso sitzt ein Mönch da und durch-
dringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt diesen 
Körper mit dem reinen, geläuterten, geklärten Gemüt, 
so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers vom rei-
nen, geläuterten, geklärten Gemüt ungesättigt bleibt. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Nun erst kreist die Wahrnehmung nicht mehr um die Sinnen-
dinge, sondern wendet sich endgültig von den Sinnendingen 
ab. 
 Zwar ist das Erlebnis der weltlosen Entrückungen noch 
keine vollkommene Erwachung, aber es ist eine unvergleich-
lich größere und hellere Wachheit als das Erlebnis einer Sin-
nenwelt. Der Erwachte nennt es Befreiungsseligkeit, Befrie-
dungsseligkeit, Erwachungsseligkeit (M 139). Es ist der 
Durchbruch in eine ganz andere Dimension der Wahrneh-
mung. Der Erwachte sagt von demjenigen, der alle vier Entrü-
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ckungen durchlebt hat, ausdrücklich, dass er sich von der 
Zwiefalt zwischen Befriedigung und Nichtbefriedigung völlig 
befreit habe (M 38 am Ende). 
 So ist der von dem Wohl der Entrückungen durchdrungene 
und gesättigte Heilsgänger ein völlig anderer Mensch als der-
jenige, der die Entrückungen noch nicht erlebt hat. Für einen 
solchen ist der Bereich der gesamten sinnlichen Wahrneh-
mung, ist diese Welt und jene Welt ein völlig uninteressantes 
Schattenreich, das ihn in keiner Weise mehr faszinieren kann, 
das von ihm nur als Belästigung und Leiden empfunden wird. 
 Ausführlicher über die Entrückungen s. D 9 und M 119. 
 

Aufzeigen der acht höheren Fähigkeiten 
als Frucht des achtgliedrigen Heilswegs 

 
1. Der Mönch sieht Körper und 

geläuterte programmierte Wohlerfahrungssuche als Zweiheit 
 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg zu 
folgendem Erkennen gezeigt: „Dies ist mein Körper, 
formhaft, aus den vier großen Gewordenheiten beste-
hend, von Vater und Mutter gezeugt, aus Speise und 
Trank aufgehäuft, dem Vergehen, dem Untergang, 
dem Zerfall, der Auflösung, der Zerstörung unterwor-
fen; das hingegen ist meine programmierte Wohlerfah-
rungssuche, hierauf (noch) gestützt, hieran gebunden.“ 
 Gleichwie etwa wenn da ein Juwel wäre, ein Edel-
stein, schön, kostbar, achtfach fein geschliffen, durch-
sichtig, rein, mit allen guten Eigenschaften ausgestat-
tet, und ein Faden wäre daran befestigt, ein blauer 
oder ein gelber, ein roter oder ein weißer, ein brauner 
Faden; den hätte ein scharfsichtiger Mann um seine 
Hand geschlungen und betrachtete ihn: „Das ist ein 
Juwel, ein Edelstein, schön, kostbar, achtfach fein ge-
schliffen, durchsichtig, rein, mit allen guten Eigen-
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schaften ausgestattet. Und ein Faden ist daran befes-
tigt, ein blauer oder gelber, ein roter oder weißer, ein 
brauner Faden.“ 
 Genau so habe ich meinen Schülern den Weg zu 
folgendem Erkennen gezeigt: „Dies ist mein Körper, 
formhaft, aus den vier großen Gewordenheiten beste-
hend, von Vater und Mutter gezeugt, aus Speise und 
Trank aufgehäuft, dem Vergehen, dem Untergang, 
dem Zerfall, der Auflösung, der Zerstörung unterwor-
fen; das hingegen ist meine programmierte Wohlerfah-
rungssuche, hierauf (noch) gestützt, hieran gebunden.“ 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
In dieser Betrachtung sieht der Mönch, dass die programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes an den Körper ebenso ge-
bunden ist, wie ein Edelstein mit einem Faden an das Handge-
lenk eines Mannes gebunden ist. Der gewöhnliche Mensch, 
dessen Fleischleib von der Sinnlichkeit durchsetzt und durch-
drungen ist wie ein Holzscheit vom Wasser, kann die Zweiheit 
von Körper und programmierter Wohlerfahrungssuche des 
Geistes, die immer mit dem Seelischen: dem Herzen mit sei-
nen Trieben verbunden ist, nicht erfahrend erkennen, selbst 
wenn er vom Erwachten über das Wesen der programmierten 
Wohlerfahrungssuche belehrt ist. Der von der Sinnensucht 
Befreite dagegen blickt völlig teilnahmslos auf den groben 
Fleischleib – im Gleichnis der Arm des Mannes –, der von den 
Eltern gezeugt, durch grobstoffliche Nahrung erhalten wird, 
zum Untergang sich entwickelt und bald zerstört und zerfallen 
sein wird. Er hat keine Beziehung mehr zu ihm. 
 Außer dem toten Körper sieht der so geläuterte Mönch die 
strahlend gewordene programmierte Wohlerfahrungssuche des 
Geistes – das klar durchsichtige Juwel – die auf höheres Wohl 
als das Sinnenwohl aus ist. Die gesamten Aussagen in den 
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Lehrreden über die programmierte Wohlerfahrungssuche las-
sen erkennen, dass die programmierte Wohlerfahrungssuche in 
Verbindung mit den Trieben des Herzens und meistens mit der 
feinstofflichen und grobstofflichen Form (nāma-rūpa) besteht. 
Bei dem normalen Menschen besteht die Tätigkeit der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche darin, die äußeren Formen 
an die die Sinnesorgane durchtränkende Sinnensucht heranzu-
bringen, die insgesamt als der Wollenskörper (nāma-kāya) die 
Körperlichkeit durchzieht. Und wenn der Erwachte sagt, dass 
bei der sogenannten Zeugung der Eltern die programmierte 
Wohlerfahrungssuche in den Mutterleib steigt (D 15), dann 
nennt er die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes 
nur, weil sie den Verbund Wollenskörper und Körperlichkeit 
(nāma-rūpa) im Diesseits wie im Jenseits lenkt. – So geht es 
zu bei uns Menschen, die wir hauptsächlich von sinnlichem 
Begehren und dessen Erfüllung leben. Das Begehren nach 
Sinnendingen vergleicht der Erwachte mit sechs Tieren, die, 
von einem Mann an einem Strick gehalten, zu unterschiedli-
chen Zielen hindrängen (S 35,206). 
 Aber in dem hier beschriebenen Stadium der Entwicklung 
geht es um die von Sinnensucht geläuterte programmierte 
Wohlerfahrungssuche eines Mönchs, der die bewusste 
Gleichmutsreine, den Reifegrad der vierten Entrückung, ge-
wonnen hat. Und diese programmierte Wohlerfahrungssuche 
wird mit einem leuchtenden Juwel verglichen, einem Kristall 
oder Edelstein, bei dem keine Fasern nach außen gerichtet 
sind. Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht den    
Formerscheinungen und Ding-Erscheinungen nicht nach, sie 
ist nicht nach außen zerstreut, nicht ausgebreitet (M 138). In 
M 140 und 43 wird gesprochen von der von den fünf Sinnes-
drängen befreiten, abgelösten, gereinigten, geläuterten pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche. Die frühere automatische 
Wohlsuche bei Formen, Tönen usw. ist abgetan. Sie ruht jetzt 
bei dem herzunmittelbaren Wohl. Unter der Vorstellung „Ich“ 
wird nun nicht mehr der zur Bedienung der Sinnensucht be-
nützte sichtbare gegenständliche Körper (olarika kāya) ein-
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begriffen, der Körper der „groben Selbsterfahrnis“, und auch 
nicht der feinstoffliche Körper (dibba-kāya), sondern nur die 
auf „reine“, d.h. geistgebildete Formen (D 9) gerichtete Vor-
stellung (mano-maya-k~ya). 
 Wenn die gereinigte programmierte Wohlerfahrungssuche 
beim Tod des Körpers diesen verlässt – das Band am Arm, am 
Handgelenk, abgetrennt wird – dann wird die programmierte 
Wohlerfahrungssuche nicht mehr einen Leib aus den vier gro-
ßen Gewordenheiten aufbauen, sondern nur noch eine unmit-
telbar geistgebildete (manomaya), geistmächtige, da von Sin-
nesdrängen freie Vorstellung, durch welche die geistunmittel-
bare, rein vorstellungshafte, von Sinnensucht freie Wahrneh-
mung der Reinen Form möglich ist. 
 

2. Bewusstes Aussteigen aus dem Körper 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie aus diesem Leib einen anderen 
Leib hervorgehen lassen; formhaft, durch Denken ge-
staltet (mano-maya-k~ya), zu jeder gewünschten Be-
gliederung fähig, mit überweltlichen Fähigkeiten be-
gabt. Gleichwie ein Mann einen Schilfhalm aus seinem 
Rohr zöge und dächte: „Dies ist der Halm und dies ist 
das Rohr; der Halm ist eine Sache, das Rohr ist eine 
andere; aus dem Rohr ist der Halm herausgezogen 
worden“; oder als ob ein Mann ein Schwert aus seiner 
Scheide zöge und dächte: „Dies ist das Schwert, dies 
ist die Scheide; das Schwert ist eine Sache, die Scheide 
ist eine andere; aus der Scheide ist das Schwert he-
rausgezogen worden“; oder als ob ein Mann eine 
Schlange aus ihrem Korb zöge und dächte: „Dies ist 
die Schlange, dies ist der Korb; die Schlange ist eine 
Sache, der Korb ist eine andere; aus dem Korb ist die 
Schlange herausgezogen worden.“ Ebenso habe ich 
meinen Schülern den Weg gezeigt, durch welchen sie 
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aus diesem Leib einen anderen Leib hervorgehen las-
sen; formhaft, durch Denken gestaltet (mano-maya-
kāya), zu jeder gewünschten Begliederung fähig, mit 
überweltlichen Fähigkeiten begabt. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Hier wird ausdrücklich gesagt, dass die Körpervorstellung 
durch Denken gestaltet sei – der Erwachte nennt diese Körper-
vorstellung mano-maya-kāya – für normale Menschen un-
sichtbar. Dieser geistgebildete Leib kann ebenso wie der fein-
stoffliche Leib bewusst aus dem Fleischleib aussteigen und 
sich – im Gegensatz zu dem feinstofflichen Leib – über alles 
von Sinnensuchtwesen erlebte Feste, Flüssige, Hitzige und 
Luftige hinwegsetzen. 
 Die Gleichnisse zeigen ein immer leichteres Aussteigen. 
Anfänglich geht es noch schwerer, wie wenn man ein Schwert 
aus der Scheide zieht, und dann drängt die Psyche aus dem 
Körper heraus, so wie die Schlange aus dem Korb heraus will, 
in den sie eingesperrt ist. Der so weit Fortgeschrittene ist wie 
von einer Last, wie aus einem Gefängnis befreit, wenn er aus 
dem Körper aussteigt, es ist eine Art Tod-Überwindung, Frei-
heit von dem Gebundensein an den vergänglichen Körper. 
 

3. Macht über Materie 
 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie auf mannigfaltige Weise Geis-
tesmacht (iddhi) erfahren; als nur einer etwa vielfach 
zu werden und vielfach geworden, wieder einer zu sein 
oder sichtbar und unsichtbar werden, auch durch 
Mauern, Wälle, Felsen hindurchschweben wie durch 
die Luft oder auf der Erde auf- und untertauchen wie 
im Wasser, auch auf dem Wasser wandeln, ohne un-
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terzusinken wie auf der Erde, oder auch im Lotussitz 
durch den Raum reisen wie ein Vogel mit seinen Fitti-
chen, auch diesen Mond und diese Sonne, die so mäch-
tigen, so gewaltigen, mit der Hand berühren, etwa gar 
bis zu den Brahmawelten den Körper in der Gewalt 
haben. 
 So wie ein geschickter Töpfer oder Töpfergeselle aus 
gut präpariertem Ton einen Topf jeglicher Form er-
schaffen und modellieren könnte; oder wie ein ge-
schickter Elfenbeinschnitzer oder sein Geselle aus gut 
präpariertem Elfenbein jegliches Kunstwerk aus El-
fenbein erschaffen und schnitzen könnte; oder wie ein 
geschickter Goldschmied oder Goldschmiedgeselle aus 
gut präpariertem Gold jegliches Kunstwerk aus Gold 
erschaffen und schmieden könnte; ebenso habe ich 
meinen Schülern den Weg gezeigt, durch welchen sie 
auf mannigfaltige Weise Geistesmacht erfahren. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Der Übende ist nun dem Physischen nicht mehr untertan. Der 
Erwachte bezeichnet den normalen Menschen gefangen in der 
Ohnmacht des Leibes und der Ohnmacht des Gemüts. Für uns 
gilt, weil wir grobsinnlich bedürftig sind, grobsinnlich verwur-
zelt und verflochten sind, das Gesetz dieses Leibes: Entstehen-
Vergehen, Tod, Sterben und Gewicht. Wir können nicht in der 
Luft stehen. Aber bei wem keine Erwartungshaltung „der Welt 
gegenüber“ mehr besteht, der kann die durch eben diese geis-
tige Erwartungshaltung eingebildete Festigkeit des Körpers 
aufheben, kann darum das Erleben hervorbringen, sitzend 
durch die Luft dahinzufahren, auch mit dem von Gier-und-
Hass-Frequenzen befreiten Körper durch die Luft zu fahren, 
auf dem Wasser zu gehen und durch Mauern und Wälle hin-
durchzudringen. 
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 Wir dürfen die Aussage, dass geistmächtige Mönche mit 
der Hand Sonne und Mond berühren können, ebenso 
wenig wörtlich nehmen wie unsere Aussage, dass die Sonne 
aufgehe und untergehe. Aber dennoch steckt hinter dieser naiv 
anmutenden Formulierung ebenso viel Wahrheit und Wirk-
lichkeit wie hinter unserer Behauptung vom Aufgang und Un-
tergang der Sonne. So wie unsere Behauptung eine verkürzte 
„menschliche“ Aussage für die Vorstellung des gewaltigen 
Vorgangs einer ununterbrochenen Umwälzung der mächtigen 
Erdkugel um ihre eigene Achse ist, so ist die Aussage des Er-
wachten von der magiegewaltigen Berührung von Sonne und 
Mond eine verkürzte, auf den Menschen zugeschnittene Aus-
sage darüber, dass der Mönch „Materie“ völlig überwunden 
hat. Für ihn gibt es keine Materieschranken mehr, er kann 
zeitlos dort sein, wo er will. Wir erfahren die Sonne als den 
Mittelpunkt unseres Sonnensystems, als die Quelle aller Ener-
gie, von der für uns Licht, Wärme und Nahrung ausgeht. Diese 
Wahrnehmung hat der Geistmächtige überwunden, darum 
verglüht er nicht in der Nähe der Sonne, das Licht blendet ihn 
nicht. Er ist Herr über das Materieerleben, zu der auch das 
Erleben „Feuerelement“ gehört. 
 

4. Jenseitige und diesseitige Töne hören 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie mit dem feinstofflichen Gehör 
(der Fähigkeit, jenseitige Töne zu hören), dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, beide 
Arten der Töne hören, die jenseitigen und die irdi-
schen, die fernen und die nahen. Gleichwie etwa,    
Udāyi, ein kräftiger Trompeter sich mühelos in den 
vier Himmelsrichtungen Gehör verschaffen könnte, 
genau so habe ich meinen Schülern de Weg gezeigt, 
durch welchen sie mit dem feinstofflichen Gehör, dem 
gereinigten, über menschliche Grenzen hinausreichen-
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den, beide Arten der Töne hören, die jenseitigen und 
die irdischen, die fernen und die nahen. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Bei den übersinnlichen Tönen werden in D 28 solche von 
Menschen, von Nichtmenschen und himmlischen Wesen ge-
nannt. Die Töne von Menschen sind die nahen Töne. Alles was 
von jenseitigen Wesen bis zu den höchsten Gottheiten ver-
nommen wird, sind ferne Töne. 
 Oft heißt es in den Texten, dass der Erwachte oder einer 
seiner Mönche Sinnestranszendentes erlebte und beiläufig 
hinzufügte und auch Gottheiten haben es mir mitgeteilt (M 31, 
73 u.a.). 
 In D 6 heißt es, dass ein Mönch das feinstoffliche Gehör 
ausbilden könne und dann erhebende himmlische Musik höre, 
ohne dass er himmlische Gestalten sehe. In der Regel aber 
wird es so sein, wie es der Erwachte von sich sagt: Zuerst sah 
er Abglanz und Umrisse jenseitiger Gestalten, ohne etwas zu 
hören. Das empfand er als unvollkommen, und daher bemühte 
er sich, auch die Stimmen der Götter zu hören. (A VIII,64) 
 Der Nutzen des feinstofflichen Gehörs liegt darin, dass es 
den Horizont des Wissens sehr erweitert. Über Vergangenes 
kann man dadurch Mitteilung erhalten, z.B. über eigene frühe-
re Leben und Erfahrungen. Und man könnte Mönche des Er-
wachten, die nach himmlischer Zeitrechnung erst vor ein paar 
Tagen von der Erde abgeschieden waren, vernehmen, so dass 
die Lehre des Buddha damit viel näher rücken würde. 
 

5. Der anderen Personen Herz erkennen 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie der anderen Personen Herz im 
Herzen erkennen: das mit Gier besetzte Herz als mit 
Gier besetzt, das von Gier freie Herz als von Gier be-
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freit, das mit Abwehr besetzte Herz als mit Abwehr 
besetzt, das von Abwehr freie Herz als von Abwehr frei, 
das mit Blendung besetzte Herz als mit Blendung be-
setzt, das von Blendung freie Herz als von Blendung 
befreit, das gesammelte Herz als gesammelt und das 
zerstreute Herz als zerstreut, das nach einem hohen 
Ziel gebildete Herz als ein nach einem hohen Ziel ge-
bildetes Herz und das nach einem niederen Ziel gebil-
dete Herz als ein nach einem niederen Ziel gebildetes 
Herz, das mit höheren Eigenschaften erfüllte Herz als 
ein mit höheren Eigenschaften erfülltes Herz, das mit 
niederen Eigenschaften erfüllte Herz als ein mit niede-
ren Eigenschaften erfülltes Herz, das geeinte Herz als 
geeint, das nicht geeinte Herz als nicht geeint, das er-
löste Herz als erlöst, das nicht erlöste Herz als nicht 
erlöst. 
 So wie ein Mann oder eine Frau, jung, auf Schön-
heit bedacht, wenn sie ihr Gesicht in einem sauberen, 
klaren Spiegel oder in einer Schüssel mit klarem Was-
ser betrachten, wissen würden, wenn da ein Fleck wä-
re: „Da ist ein Fleck“ oder wissen würden, wenn da 
kein Fleck ist: „Da ist kein Fleck“, genau so habe ich 
meinen Schülern den Weg gezeigt, wie sie das Herz 
anderer Wesen, anderer Personen im Herzen erkennen 
können. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Auf Grund seiner Herzenskunde erschien der Erwachte öfter 
Mönchen, die eines seelischen Anstoßes bedurften. Er durch-
schaute deren Herz, kam herbei und gab ihnen hilfreiche Im-
pulse, sich von ihren Flecken zu reinigen. So war es z.B. bei 
seinem Sohn R~hulo (M 147), bei seinem Vetter Anuruddho 
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(A VIII,30) und bei Sono (A VI,55). In allen drei Fällen führte 
sein durch die Herzensdurchschauung ermöglichtes Eingreifen 
dazu, dass die Mönche die letzten Verstrickungen ablegen und 
die Triebe aufheben konnten. 
 Der Erwachte sagt von sich: 
 
Dadurch, dass ich die von Erwägen und Sinnen freie Herzens-
einigung erreicht habe, erkenne ich im Geist der anderen Ge-
müt: So wie dieses Verehrten geistige Aktivitäten gerichtet 
sind, wird er unmittelbar nach dieser Herzensverfassung sol-
che Erwägung erwägen. (A III,60) 
 
Es wird hervorgehoben (M 12), dass der Erwachte drei For-
men besonders intensiver Herzenskunde als Kraft besaß: Ers-
tens konnte er alle die verschiedenen Neigungen der Wesen 
richtig erkennen. Zweitens konnte er die Sinnesdränge und 
Heilskräfte der Wesen erkennen. Drittens kannte er Befle-
ckung, Reinheit und Beendigung bei den verschiedenen For-
men der Herzenseinigung. – Ferner wird gesagt, dass ein Er-
wachter stets weiß, ob jemand Nachfolgender, Stromeingetre-
tener, Einmalwiederkehrer, Nichtwiederkehrer, Geheilter ist. 
(D 28) So sagte er z.B. durch Herzenskunde von Vacchagotto, 
dass er ein Geheilter geworden sei, der die drei Weisheits-
durchbrüche besitze. (M 73) 
 Die scheinbar willkürlichen Wanderungen des Buddha 
durch Indien erscheinen durch die Herzenskunde auch in ei-
nem anderen Licht. Es heißt nämlich, dass der Erwachte jeden 
Morgen in die Welt schaute und dann sein Augenmerk auf die 
Herzen der Menschen richtete, die für die Wahrheit am emp-
fänglichsten waren. Danach richtete er dann seine Wanderun-
gen aus. Durch seine Herzenskunde wurde die Reiseroute be-
stimmt.  
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6. Erinnerung an frühere Leben 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie sich an manche verschiedene 
frühere Daseinsformen erinnern: als wie an ein Leben, 
dann an zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier 
Leben, dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann 
an zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an 
vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hun-
dert Leben, dann an tausend Leben, dann an hundert-
tausend Leben. – Dann an die Zeiten während man-
cher Weltenentstehungen, dann an die Zeiten während 
mancher Weltenvergehungen, dann an die Zeiten wäh-
rend mancher Weltenentstehungen-Weltenvergehun-
gen. 
 „Dort wurde ich so und so genannt, war von solcher 
Familie, mit solcher Erscheinung, solcherart war mei-
ne Nahrung, so mein Erleben von Glück und Schmerz, 
so meine Lebensspanne; und nachdem ich von dort 
verschieden war, erschien ich woanders wieder; dort 
wurde ich so und so genannt, war von solcher Familie, 
mit solcher Erscheinung, war meine Nahrung solcher-
art, so mein Erleben von Glück und Schmerz, so meine 
Lebensspanne; und nachdem ich von dort verschieden 
war, erschien ich hier wieder.“ So erinnerte ich mich 
an viele frühere Leben mit je den karmischen Zusam-
menhängen und Beziehungen. 
 So wie ein Mann von seinem eigenen Dorf in ein 
anderes gehen könnte, von dort wieder in ein anderes 
und dann in sein eigenes Dorf zurückkehren könnte. 
Er könnte denken: „Ich ging von meinem eigenen Dorf 
zu jenem Dorf, und dort stand ich auf diese oder jene 
Weise, saß ich, sprach und schwieg ich auf diese oder 
jene Weise; und von jenem Dorf ging ich zu einem an-
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deren Dorf, und dort stand ich auf diese oder jene Wei-
se, saß ich, sprach und schwieg ich auf diese oder jene 
Weise; und von jenem Dorf kehrte ich in mein eigenes 
Dorf zurück.“ Ebenso habe ich meinen Schülern den 
Weg gezeigt, durch welchen sie sich an manche ver-
schiedene frühere Daseinsformen erinnern: als wie an 
ein Leben, dann an zwei Leben, dann an drei Leben, 
dann an vier Leben, dann an fünf Leben, dann an 
zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann an dreißig 
Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, 
dann an hundert Leben, dann an tausend Leben, dann 
an hunderttausend Leben. – Dann an die Zeiten wäh-
rend mancher Weltenentstehungen, dann an die Zeiten 
während mancher Weltenvergehungen, dann an die 
Zeiten während mancher Weltenentstehungen-Welten-
vergehungen mit je den karmischen Zusammenhängen 
und Beziehungen. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
In solchem Rückblick auf zahllose Leben sieht und erfährt sich 
der zu solcher Rückerinnerung Fähige in den mannigfaltigsten 
Lebensumständen allein schon im Menschenbereich mit grö-
ßeren und größten Erschwernissen durch Armut, durch miss-
trauische und feindliche Menschen, durch Krankheiten und 
Gebresten, durch quälende Berufsausübungen; und er sieht 
sich ebenso in leichteren und helleren Lebensumständen durch 
Reichtum, durch freundliche und wohlwollende Verwandte 
durch Kraft und Gesundheit, durch erfreuliche Berufsaus-
übungen; er sieht die Schwankungen, wie er den Anforderun-
gen des Lebens manchmal leichter gewachsen ist, manchmal 
sie spielend bewältigt, wie sie schwerer werden und wie sie 
über ihm zusammenschlagen und ihn umwerfen. Er sieht sich 
unter den mannigfaltigsten Umständen in der Blüte des Lebens 
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sterben, aus den Kreisen der Geliebten hinweggerissen, er 
sieht sich im hohen Alter sterben, abgereift, im Kreis der Lie-
ben oder einsam, verlassen in Gelassenheit sterben oder mit 
Entsetzen oder müde und resigniert. Er sieht sich und die je-
weiligen Zeitgenossen in Zeiten religiösen Aufbruchs, kultu-
reller Blüte, religiöser Verflachung, kulturellen Verfalls, in 
Zeiten der Ordnung und des Chaos, in Friedens- und Kriegs-
zeiten, er sieht die ungezählten Kulturformen und Formen-
wandlungen, gegenüber denen das, was die weltliche Ge-
schichtskunde zu berichten hat, nicht mehr ist als ein Stäub-
chen gegenüber dem großen Weltgebirge. 
 Aber noch mehr offenbart die rückerinnernde Erkenntnis 
früherer Daseinsformen und erweitert damit Wissen und 
Kenntnis des Erfahrenden über alle Maße. Er sieht sich nicht 
nur in den menschlichen Lebensformen aller Grade und Arten, 
sondern er sieht sich ebenso ungezählte Male in unendlich 
vielfältigen anderen Daseinsformen: in übermenschlichen 
Formen, angefangen von solchen, die den menschlichen weit-
gehend ähneln, bis zu solchen von vollständiger Unvergleich-
barkeit in Seligkeit, Lebensdauer und Lebensumständen – und 
er sieht sich ebenso in untermenschlichen Daseinsformen, 
angefangen von solchen, die den menschlichen weitgehend 
ähneln, bis zu solchen von vollständiger Unvergleichbarkeit an 
Entsetzen, an Lebensdauer und Lebensumständen. Er sieht 
sich in Himmeln und Höllen aller Grade, in Entzücken und 
Entsetzen aller Grade, in Helligkeiten und Dunkelheiten, in 
Seligkeiten und Qualen, wie es ein Mönch beschreibt (Thag 
258-260): 

 
Wie oft im Kreislauf der Geburten 
geriet ich da in Höllenwelt 
und auch in das Gespensterreich, 
durchlitt ich Leiden lange Zeit als Tier. 

Auch Menschentum erreichte ich, 
in Himmelswelten weilte ich, 
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sowohl in Formwelt als auch frei von Form, 
in Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung – 
kreiste ich. 

Das ganze Dasein, kernlos und bedingt, 
bewegt, vergehend wie der Blitz – 
als so ich sah, dass all dies Sein 
nur selbst geschaffen ist, 
erlangte ich – der Wahrheit gegenwärtig – 
die Herzenseinigung. 
 

Natürlich liegt es dem im Erlebnis der Rückerinnerung oder 
auch der weltlosen Entrückung ganz unerfahrenen Menschen 
nahe, wenn er solche Aussagen in den Lehrreden des Buddha 
hört oder hier liest, diese entweder als nicht akzeptabel abzu-
tun oder aber – das andere Extrem – sie blind zu glauben. Er 
mag aber bedenken, dass in den Lehrreden ein Weg der geisti-
gen Übungen und Resultate beschrieben ist, von welchem 
behauptet wird, dass er von dem jeweiligen Standpunkt eines 
Menschen bis zu dieser Rückerinnerung und durch sie hin-
durch bis zur vollen Freiheit hinführe, es hier also die Mög-
lichkeit der Nachprüfung durch Begehen dieses Weges gibt. 
 Selbst derjenige, der die Rückerinnerung an sich selbst 
erfährt, mag zum Teil nicht weniger erstaunt sein als mancher, 
der solches zum ersten Mal liest, denn er erfährt mit jeder 
Rückerinnerung Dinge, welche er nie, nie sich vorgestellt, 
gedacht und für möglich gehalten hätte, und zwar nicht nur in 
Bezug auf Formen und Formlosigkeiten, Daseinsmöglichkei-
ten, Räume und Zeiten, Entsetzen und Entzücken, sondern 
auch in Bezug auf ganz andere Erfahrungsgesetze, die Uner-
fahrenen überhaupt nicht vermittelbar sind. So sagt Sāriputto, 
der kongeniale Jünger, nach solchen Erfahrungen zu seinem 
Meister, dem Buddha (D 28): 

Es gibt, o Herr, Wesen, bei denen es nicht möglich ist, mit Zäh-
len oder mit Rechnen die Dauer zu bestimmen; aber in was für 
einer Selbsterfahrnis man auch einstmals bestanden haben 
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mag, in formhafter oder formfreier Welt, wahrnehmend oder 
nicht wahrnehmend, mit je den karmischen Zusammenhängen 
und Beziehungen, daran ist die Erinnerung früherer Daseins-
formen möglich. 
 
Aber so unsagbar vielseitig und nach seinen bisherigen Begrif-
fen eigenartig, seltsam und unausdenkbar die Erfahrungen 
sind, so kann den Erfahrer der Rückerinnerung doch nicht der 
leiseste Zweifel an deren Wirklichkeit ankommen, weil es im 
Wesen der Erinnerung liegt, den Charakter totaler Evidenz zu 
haben. Wir brauchen uns nur vorzustellen, woher wir „wis-
sen“, was wir gestern oder vor Jahren getan und erlebt haben, 
ja, dass es überhaupt ein Gestern und eine Vergangenheit und 
unsere Jugend gibt, um zu wissen, was für uns die Erinnerung 
bedeutet. Nur die Erinnerung überzeugt uns von unserer eige-
nen Vergangenheit, soweit wir sie eben erinnern. 
 In dem Augenblick der Erinnerung an etwas weiß man 
plötzlich, dass man es nur „vergessen“ hatte. Genauso geht es 
mit der Rückerinnerung. Das Gedächtnis weitet sich. Man 
erfährt alle die Bilder der Rückerinnerung als bekannte Bege-
benheiten, die man „vergessen“ hatte und mit deren Vergessen 
man auch die Möglichkeit solcher Erlebnisweisen vergessen 
hatte. Man weiß wieder: „Ja, so war es.“ Es ist verständlich, 
dass der Geist mit der erinnernden Rückschau auf solche Er-
lebnisweiten zu beinahe universaler Potenz erwächst, fast zur 
Allwissenheit. 
 So sieht man nun auch immer deutlicher den Zusammen-
hang zwischen seinem Wollen und Wirken in Gedanken, Wor-
ten und Taten seiner früheren Leben auf der einen Seite und 
dem Strom der herantretenden Erlebnisse, Begegnungen mit 
Mitwesen und Dingen der Umwelt auf der anderen Seite. Der 
Erfahrer erfährt diese zweispurige Lebensbahn – die ununter-
brochene Kette seines Wirkens und die ununterbrochene Kette 
der herantretenden Ereignisse und Begegnungen nicht weniger 
deutlich als seinerzeit; und da er von ihnen nicht mehr freudig 
oder leidig bewegt und erschüttert wird, erfährt er sie in der 
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Rückerinnerung in völliger Klarheit. Außerdem ist seine Auf-
merksamkeit keinen Augenblick unterbrochen, und so erfährt 
er nun in der Erinnerung sogar auch alle jene tieferen, verbor-
generen Erlebnisse, die er früher nicht beachtet hatte. Dabei 
erkennt er mit einer bisher noch nicht erlebten Kontinuierlich-
keit, wie alle seine früheren Gedanken, Worte und Taten her-
vorgingen als Reaktionen auf die an ihn herangetretenen Er-
lebnisse, die freudigen und leidigen, in der Begegnung mit 
Menschen und Dingen. Und er erfährt, dass durch dieses reak-
tive Denken, Reden und Handeln auch wieder die folgenden 
Begebnisse und Erlebnisse mit den Menschen und Dingen in 
ihrer freudigen oder leidigen Qualität bestimmt wurden, wel-
che Begegnungen wiederum seine Reaktion hervorriefen, die 
wiederum das Reagieren der Umwelt hervorrief – und so fort 
in endlosem Zusammenhang. 
 Er sieht, wie alle Notzeiten und Leidenszeiten immer sol-
che Zeiten sind, in welchen er hauptsächlich bewegt wurde 
von starkem, vielfältigem Verlangen und Begehren und da-
durch bedingter starker Rücksichtslosigkeit. Er sieht, wie aus 
solchem rücksichtslosen Verweigern und Entreißen die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen und Bindungen bis in die 
engste Familienbindung hinein sich lösten und verfielen und 
an ihre Stelle mehr und mehr die Strukturlosigkeit eines Ge-
geneinander aller gegen alle trat – mit Misstrauen, Zank und 
Streit, mit Kriegen, Wüten und Blutvergießen bis zum Unter-
gang. 
 Aber ebenso sieht er, wie die aus übler innerer Art hervor-
gehende Not bereits die Bedingung enthält für die Wandlung 
zu guter Art und damit zu Wohlfahrt und Frieden – ebenso wie 
Friede und Sicherheit, Wohlfahrt und Reichtum bereits den 
Keim enthalten für die Wandlung zu übler Art und damit wie-
derum zur Auflösung von Ordnung, Frieden und Sicherheit, 
zur Entwicklung von Streit und Feindschaft und Blutvergie-
ßen. Denn ganz ebenso, wie die Wesen im Erlebnis von Not 
und Entsetzen zu dem Fragen und Suchen nach einem Aus-
gang aus dieser Not gezwungen werden – weil eben Not und 
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Leiden dasjenige ist, was alle Wesen meiden und fliehen – 
ganz ebenso müssen die Wesen im Erlebnis der Wohlfahrt und 
des Glücks allmählich immer mehr die Hinwendung zu Wohl-
fahrt und Glück vergrößern, d.h. zum verstärkten Genießen der 
Freude kommen – weil eben Freude oder Glück oder Friede 
dasjenige ist, was alle Wesen lieben und begehren. Aber ganz 
ebenso, wie das in Verzweiflung und Leiden zwangsläufig 
aufkommende Fragen nach dem Ausweg irgendwann zu tu-
gendhafter Gesinnung und Tat führt – ebenso führt das in 
Glück und Freude und Wohlfahrt zwangsläufig aufkommende, 
auf den Genuss der tausend Annehmlichkeiten gerichtete 
Dichten und Trachten allmählich aber stetig zu wachsender 
Genusssucht und zunehmender Bedürftigkeit. 
 So erkennt derjenige, der sich der vergangenen Leben erin-
nert: Je mehr die Blendung über die Bedingungen für helleres 
und dunkleres, glückliches und schmerzliches Leben zunimmt, 
um so mehr auch nehmen Gier und Hass zu mit daraus folgen-
dem Elend und Entsetzen. Je mehr aber die Blendung durch 
die Bedingungen für helleres und dunkleres, glückliches und 
schmerzliches Leben abnimmt, um so mehr auch nehmen Gier 
und Hass ab und nehmen infolge davon auch Elend und Ent-
setzen ab. 
 So erfährt er in rückerinnernder Schau die Bestätigung 
einer der Hauptaussagen des Erwachten, dass Gier, Hass und 
Blendung die Wurzeln des Elends und Leidens sind. Er sieht, 
dass sein endloser Wandel durch die zahllosen Leben nichts 
anderes war als ein Pendeln zwischen einer Zunahme von 
Gier, Hass und Blendung und einer Abnahme von Gier, Hass 
und Blendung in endlosem Auf und Ab, ohne endgültige Auf-
lösung, ohne Ausweg. 
 Er sieht in rückerinnernder Schau, dass Begehren, Hassen 
und Blendung, die Gesamtheit der die Wesen bewegenden 
Triebe, der durchgehende Grundzug ist, der, wenn durch den 
Fortfall des Leibes das eine Leben beendet wird, sich wieder 
einen neuen Leib schafft, ihn aber – wenn auch äußerlich in 
neuer Form – doch nach der alten Weise handeln lässt: Neue 
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Erfahrungen und Belehrungen werden aufgenommen, ein neu-
er Geist wird gebildet, aber die alten Triebkräfte, das alte Be-
gehren, Hassen und Blendung lenken und bewegen die neue 
Form in den neuen äußeren Umständen. 
 So unterschiedlich auch die Werkzeuge sind, die menschli-
chen oder tierischen Leiber, die himmlischen oder höllischen 
Gestalten, die da als „lebendig“ sichtbar in Erscheinung treten 
– immer doch ist es der begehrende Durst nach Erleben, der 
als die Triebkraft sie alle zu diesen und jenen Unternehmungen 
in Gedanken, Worten und Taten bewegt. Und diese Unterneh-
mungen lösen dann wiederum entsprechende Folgen aus. In 
allen Daseinsebenen steht hinter dem lechzenden Durst Gier, 
Hass und Blendung. Grob ist das Begehren und stark und  
übermächtig das Hassen in den unteren Daseinsebenen, mittel 
in den mittleren, und fein sublimiert erscheint das Hassen in 
den oberen. Das grobe und starke Begehren bewirkt die Er-
scheinung grober und roher Formen, wie das feine und schwa-
che Begehren das Erscheinen feiner Formen bewirkt. Das gro-
be und starke Hassen bedingt in den betreffenden Bereichen 
das Erscheinen von Streit und Kriegen, von Angst und Schre-
cken, und das geringere Hassen, das Bemühen um Geduld, 
Hinnehmen und Nachsicht, Größe und Güte führt in den ent-
sprechenden Bereichen auch zu der Erscheinung von Vertrau-
en, Frieden, Freundschaft, Wohlfahrt und Harmonie. 
 So wird durch die Rückerinnerung der beschränkte Blick 
wahrhaft schrankenlos. Während der unbelehrte Mensch, der 
nichts erfahren hat, nichts anderes weiß als einen Bruchteil der 
seit seiner letzten Geburt gesammelten Erfahrungen nur dieses 
gegenwärtigen Menschenlebens, so hat sich dem Geläuterten 
durch die rückerinnernde Erkenntnis früherer Daseinsformen 
die beschränkende Kulisse dieses gegenwärtigen Lebens bei-
seite geschoben, und er sieht die Unendlichkeit der Existenz 
nach allen Richtungen. 
 Er erkennt die Zahllosigkeit und Endlosigkeit der Leben 
auf gleicher Ebene in menschlichen und menschenähnlichen 
Formen, und er erkennt die Zahllosigkeit und Endlosigkeit der 
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Ebenen nach oben und unten in übermenschlichen und unter-
menschlichen Lebensformen; er sieht den Zusammenhang der 
Taten und Ereignisse und den dadurch bedingten Wechsel und 
Wandel zwischen den zahllosen und unendlich vielseitigen 
Daseinsformen. 
 Er sieht, dass alle diese Erlebnisbereiche, ebenso wie der 
Bereich des hiesigen menschlichen Lebens, geistige Gespinste 
sind, gesponnen aus den jeweiligen Qualitäten des Begehrens 
und Hassens. Er sieht, wie er in vergangenen Zeiten, befangen 
in dem jeweiligen Gespinst durch all sein Denken, Reden und 
Handeln, bereits spann und knüpfte an den weiteren Wahnge-
spinsten, in denen befangen er wiederum zu leben wähnte. 
Und so sieht er, dass die endlose Existenz eine unendliche 
Kette von Träumen, von Wahnträumen, von lichten und dunk-
len, ist, die aneinandergereiht sind ohne Anfang, ohne Anfang. 
 Im Anschauen aber, in der nachträglichen Erinnerung ist er 
nicht mehr befangen und gefangen in diesen Gespinsten, denn 
er steht nun auf dem unbegrenzten Hintergrund und Unter-
grund, den er durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen  
kennengelernt hat, und sieht, dass jedes vergangene Leben 
eine Befangenheit in einem der endlichen Netze war und ein 
Nichtwissen um die endlose Wiederholung dieser endlichen 
Netze. Das Nichtwissen dieses Tatbestandes war die Bedin-
gung für das unendliche Hinauf und Hinab, im Hellerwerden 
und Dunklerwerden ohne Anfang, ohne Anfang – so erkennt er 
jetzt. 
 Er sieht, dass nicht er es war, dass nicht er es ist, der diese 
unendlichen Träume geträumt und Leben durchwandert hat, 
und er sieht, dass es auch kein anderer war und kein anderer 
ist, der diese unendlichen Träume geträumt und Leben durch-
wandelt hat; es war ein jeweils unterschiedlicher Grad von 
Wahn, durch welchen unterschiedlicher Durst entstand, unter-
schiedliches Geneigtsein, unterschiedliches Begehren und 
Lechzen nach diesem und jenem. Er sieht, dass dieser durch 
unterschiedlichen Wahn bedingte, immer wieder sich wan-
delnde Durst die Motorik und Steuerung ist innerhalb der ge-
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samten Existenz. Der Durst ist das Durchgehende, das den Tod 
Überdauernde. Wenn ein Leib fortfällt, eine menschliche, eine 
übermenschliche oder eine untermenschliche Erscheinungs-
form, dann springt der innewohnende Durst über und ergreift 
unter den aus dem früheren Sinnen und Erwägen gewebten 
Lebensschleiern denjenigen, der seiner gegenwärtigen Be-
schaffenheit zugänglich ist, der ihr am meisten entspricht. So 
erscheint, vom Durst ergriffen und aufgebaut, das jener Le-
bensebene entsprechende Werkzeug als Werkzeug des Durstes, 
aus Begehren und Verlangen geschaffen, um die tausendfältig 
ersehnten Befriedigungen zu ermöglichen. 
 So erkennt er die Fadenscheinigkeit des Todes, der dem im 
Anblick des jeweiligen Lebensschleiers Befangenen als das 
endgültige Ende erscheinen muss. Er aber sieht, dass der Tod 
nur ein Wechsel ist zwischen den Formen, wie die Nacht ein 
Wechsel ist zwischen zwei Tagen. 
 Und er erkennt zugleich die Fadenscheinigkeit des Lebens, 
das der verblendete Geist für ein mehr oder weniger freies 
Leben hält und das in allen seinen einzelnen Phasen doch 
nichts anderes ist als die unendliche Wiederholung von Imagi-
nationen in allen Wandlungsmöglichkeiten ohne ein anderes 
Ziel als den jeweiligen Tod, dem sofort eine neue Variante von 
Erlebnisformen folgt, die wiederum beendet wird durch den 
Tod und fortgesetzt wird in neuer Form und so fort, endlos, 
sinnlos. In diesem Sinn spricht ein buddhistischer Mönch, 
nachdem er den Weg aus Wechsel und Wandel, aus Leiden und 
Wahn heraus gefunden hat, sein Urteil über den blinden, durch 
Wahn bedingten Durst (Dh 153 und 154): 
 

Endlosen Lebens Seinsformen 
hab immer wieder ich durchirrt, 
den suchend, der dies Haus erbaut. 
Leidvoll ist stets erneutes Sein. 
 
Erkannt bist, Hauserbauer du, 
nicht mehr wirst du ein Haus erbaun! 
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All deine Balken sind zerstört, 
vernichtet ist das ganze Haus, 
befreiungsselig hat das Herz 
des Wollens Aufhebung erreicht. 
 

Solche Erinnerung an vergangene Leben ist eine Erweiterung 
des geistigen Horizonts von so ungeheuren Ausmaßen, dass 
keine dem Menschen zur Verfügung stehenden Maßstäbe sie 
erfassen können. Der normale, gebildete Mensch ist durch die 
einseitige sinnliche Weltsicht weitgehend zu der Auffassung 
gekommen, als ob der homo sapiens, eben derjenige Mensch, 
der für Wesentliches Sinn und Aufnahmefähigkeit hat, erst 
kurze Zeit, vielleicht erst einige Millionen Jahre, existiere und 
dass er erst in den letzten Jahrtausenden und Jahrhunderten 
eine gewisse Kultur entwickelt habe. – Die Rückerinnerung 
nun belehrt ihn eines vollständig anderen. Die Rückerinnerung 
lässt eine Kette von Ereignissen in Erscheinung treten, welche 
aus der Gegenwart in immer tiefere Vergangenheit hinabreicht, 
bis der Betrachter früher oder später die den konkreten bunten 
Bildern innewohnenden Zusammenhänge und Gesetzmäßig-
keiten immer stärker und deutlicher herausliest und herausfil-
triert. Er sieht, dass alle die von ihm in den je und je überblick-
ten Leben ausgegangenen Worte und Taten stets den Umstän-
den nach so sein mussten, da seine inneren Bedingungen, seine 
Anschauungen und seine Tendenzen, sein Geist und sein Herz 
so waren, wie sie waren. Und er erkennt, dass aus seinen Wor-
ten und Taten bei seinen Mitmenschen und in seiner Umwelt 
diejenigen Wirkungen hervorgehen mussten, die hervorgingen. 
 Im Lauf immer umfassenderer Rückerinnerung kommt der 
Erfahrer früher oder später zu dem Stadium, dass er in keinem 
erinnerten Erlebnis und Ereignis noch etwas Neues erfährt, 
sondern in allen immer nur praktische Bestätigung der längst 
erkannten Gesetze und Gesetzmäßigkeiten sieht, so dass die 
Bilder als solche keinerlei Interesse mehr für ihn haben. Und 
bald haben sie auch ihre Funktion als Bestätigung der Gesetze 
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in solchem Maß erfüllt, dass er ihrer nicht mehr bedarf und 
sich von ihnen abwendet. 
 Allerdings ist derjenige, der sich nach vollzogener Rücker-
innerung von ihr abwendet, unendlich reifer, größer und wei-
ter, als er zu Beginn dieser Erscheinungen war, wie wohl aus 
den vorstehenden Ausführungen hervorgeht. Wenn der Er-
wachte sagt: In Weisheit ausgediehenes Herz lässt von den 
Wollensflüssen/Einflüssen vollkommen erlöschen, so ist damit 
der vorstehend beschriebene Prozess gemeint: Die gewaltigen 
Erfahrungen, welche die Rückerinnerung bietet, sind es, durch 
welche der Erfahrer zur fast universalen Kenntnis der Existenz 
erwächst und reift. Und so kommt er mehr und mehr zu dem in 
Weisheit ausgediehenen Herzen. 
 

7. Sterben und Wiedererscheinen der Wesen sehen 
 
Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie mit dem feinstofflichen Auge, 
dem gereinigten, über menschliche Grenzen hinausrei-
chenden, die Wesen sterben und wiedererscheinen se-
hen können, gemeine und edle, schöne und hässliche, 
glückliche und unglückliche, wie die Wesen je nach 
ihrem Wirken wiederkehren: „Diese lieben Wesen, die 
in Taten, Worten und Gedanken dem Schlechten zuge-
tan waren, die Geheilte geschmäht haben, die falsche 
Ansichten hatten und entsprechend gewirkt haben, 
gelangen bei Versagen des Körpers nach dem Tod auf 
den Abweg, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab, 
in untere Welt. Aber jene lieben Wesen, die in Taten, 
Worten und Gedanken dem Guten zugetan waren, die 
Geheilte nicht geschmäht haben, die rechte Ansichten 
hatten und entsprechend gewirkt haben, gelangen bei 
Versagen des Körpers nach dem Tod auf gute Lebens-
bahn, in himmlische Welt.“ So sehen sie mit dem fein-
stofflichen Auge, dem gereinigten, über menschliche 
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Grenzen hinausreichenden, die Wesen sterben und wie-
dererscheinen, gemeine und edle, schöne und hässli-
che, glückliche und unglückliche, sehen, wie die Wesen 
je nach ihrem Wirken wiederkehren. 
 Gleichwie wenn da zwei Häuser wären mit Türen, 
und ein Mann mit guter Sehkraft stünde zwischen 
ihnen und sähe, wie die Leute die Häuser betreten und 
verlassen und an ihm vorbeigehen, ebenso habe ich 
meinen Schülern den Weg gezeigt, durch welchen sie 
mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, die Wesen 
sterben und wiedererscheinen sehen können, gemeine 
und edle, schöne und hässliche, glückliche und un-
glückliche, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wie-
derkehren. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 
Bei der Beschreibung dieses Weisheitsdurchbruchs fällt auf, 
dass hier jedes moralische Urteil entfällt. Es wird immer nur 
von den „lieben Wesen“ gesprochen: Diese lieben Wesen sind 
dem Bösen zugeneigt, tun Schreckliches und ernten Entsetzli-
ches, jene lieben Wesen sind dem Guten zugetan, tun Herrli-
ches und ernten Wunderbares. Da wird nichts verurteilt und 
nichts hochgespielt. Da wird nur der unaufhörliche Wandel 
gesehen, bei dem die Guten von heute die Bösen von morgen 
und die Bösen von heute die Guten von morgen sind. 
 Das Gleichnis des Erwachten veranschaulicht das Sterben- 
und-Wiedererscheinen-der-Wesen-Sehen: Ein guter Beobach-
ter sieht, wie Leute Häuser betreten und wieder verlassen. In  
D 2 wird das Gleichnis für das Erkennen des Ergehens der 
Wesen im Jenseits noch mehr ausgestaltet: 
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Gleichwie etwa, wenn mitten auf dem Marktplatz ein Turm 
steht, und ein scharfsehender Mann stiege hinauf und gewahr-
te die Leute, wie sie Häuser betreten und wieder verlassen, wie 
sie auf Straßen und Wegen herankommen und wie sie sich 
mitten auf dem Markt hingesetzt haben. Der sagte sich nun: 
„Diese Leute treten in ein Haus ein, diese verlassen es, diese 
kommen auf Straßen und Wegen heran, diese haben sich mitten 
auf dem Markt hingesetzt.“ 
 
Der Turm ist die Höhe des Standpunktes des geläuterten We-
sens, die einen Aufblick auf das Weiterwandern der Jenseitigen 
ermöglicht. Der scharfsichtige Mann ist jemand, der auf dem 
Läuterungsweg das feinstoffliche Auge ausgebildet hat. Der 
vom Turm Blickende sieht dreierlei Verhaltensweisen der We-
sen, die er beobachtet. Erstens sieht er Wesen, die am Markt 
Häuser betreten und wieder verlassen. Das ist das Erscheinen 
in einer Existenzform und das Wieder-Verschwinden aus ihr, 
d.h.Geburt und Tod. Der Mensch fühlt sich in seinem „Lebens-
raum“ wie in einem Haus, in einer Daseinsstube, die ihn an-
heimelt. Dass er einmal hineingekommen ist und einmal wie-
der herausgehen wird, bedenkt er kaum. Der Buddha nennt die 
programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes heimsu-
chend, und wenn sie ein Haus des Seins gefunden hat, dann 
gewöhnt sie sich daran und macht es sich zu eigen. So kennt 
jeder nur sein Haus, seinen Raum mit seiner Umwelt, und er 
ahnt nichts von seinen früheren und späteren Häusern. Zwei-
tens: Die Fußwege, auf denen die Wesen herankommen, könn-
te ein Bild für die anderen Daseinsformen sein, in denen es 
nicht so betonte Ein- und Ausgänge wie in der Sinnensucht-
welt, besonders bei Menschen und Tieren, gibt. Drittens: Das 
Hinsetzen auf dem Marktplatz könnte verglichen werden mit 
den Wesen, die zunächst keine neue Daseinsform anstreben, 
sondern zunächst in der angekommenen feinstofflichen Welt 
verbleiben. 
 Die Öffnung des feinstofflichen Auges geschieht dadurch, 
dass der Mönch, der an abgelegenen Orten ein einsames Le-
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ben führt, durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen eine 
Wahrnehmung bildlosen, ichlosen, seligen Friedens ohne Ort, 
ohne Raum, ohne Zeit erfuhr und nun weiß, dass dieses Erleb-
nis wahrer ist als die bisherige Erscheinung von Ich und Um-
welt mit Ding und Raum und Zeit. Er weiß jetzt, dass die 
Wahrnehmung, welche Ich und Welt anbietet, Wahn, Traum, 
Fantasie, Delirium ist, eine grobe Trugwahrnehmung, und dass 
er im Erlebnis der weltlosen Entrückungen der Wirklichkeit 
näher ist als in der normalen Wahrnehmung, welche ein unun-
terbrochen schwankendes, wankendes Ich in schwankenden 
und wankenden Beziehungen zu einer schwankenden und 
wankenden Umwelt anbietet. So wird er von der Sinnenlust 
frei, die sein Auge nur „fleischlich“ sein ließen, nur auf das 
Nahe gerichtet und nur für das Nahe empfänglich machten, da 
wird ihm der Blick gereinigt und geläutert, und da beginnt sein 
feinstoffliches Auge über die menschlichen Grenzen hinauszu-
reichen. Und so sieht er dann ebenso einfach und selbstver-
ständlich die fernen Dinge, wie er vorher nur die nahen Dinge 
sah; er sieht wie die irdischen so auch die unirdischen Dinge, 
eben die übermenschlichen und die untermenschlichen. 
 Das Sehen des Verschwindens-Erscheinens der Wesen be-
deutet nicht, eines jeden einzelnen Wesens endlose Kette von 
Vor-Existenzen zu sehen, sondern vielmehr nur deren um die 
Gegenwart herum gruppierten Existenzformen, vor allen Din-
gen, wie ja aus dem Wortlaut hervorgeht, die der jetzigen Le-
bensform gleich nachfolgende Existenzform. 
 Damit ist nicht gesagt, dass der bis zu dieser Weisheit 
durchgedrungene Geist nicht fähig wäre, des anderen Wesens 
unendlich weit zurückliegende Existenzformen zu sehen. Er 
ist, wie aus dem Vorhergesagten hervorgeht, selbstverständlich 
dazu fähig, aber er ist daran in keiner Weise mehr interessiert, 
hat er doch bereits so viele Daseinsmöglichkeiten und ihre 
Bedingungen in der rückerinnernden Schau der „eigenen“ 
Wanderung  kennengelernt. Jedes Begegnende, jedes Du wird 
ihm zum Spiegelbild dessen, was auch das Ich unendliche 
Male schon war und an sich hatte, und so wird auch das Ich in 
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allen je und je gewesenen Formen nur zum Spiegelbild dessen, 
was jedes begegnende Du ist und war und an sich hat. 
 Wie weit diese Erkenntnis geht und in welche höchsten und 
in welche entsetzlichsten Seinsformen sie Einblick gewährt, 
geht aus den Lehrreden des Erwachten hervor, z.B. M 57, 120, 
129, 130, 136. 
 In weiteren Lehrreden (D 18, M 68 u.a.) wird auch berich-
tet, wie der Erwachte über Mönche und Nonnen, über Anhän-
ger und Anhängerinnen nach ihrem Tod aussagt, welchen wei-
teren Weg sie genommen haben entsprechend ihrer Entwick-
lungsrichtung und was sie noch erreichen werden. Der Er-
wachte gibt solche Auskünfte nur auf Befragen und mit Zu-
rückhaltung, und zwar hauptsächlich dann, wenn viele derje-
nigen, zu denen er spricht, den Abgeschiedenen kannten. In-
dem sie vom Erwachten hören, dass der Betreffende mit der 
ihnen bekannten inneren Wesensart und äußeren Verhaltens-
weise und Bemühung jetzt nach dem Tod irgendwelche höhe-
ren Daseinsformen oder die völlige Triebversiegung erreicht 
hat, da gewinnen sie noch mehr Impulse, dem Betreffenden 
nachzueifern. 
 Die Erscheinung der Vorhersage von äußeren Ereignissen, 
wie von Tod und Wiedergeburt, als auch von den inneren Ent-
wicklungen der Menschen zum Guten oder zum Schlechten 
kann zu dem Rückschluss geneigt machen, dass alle Entwick-
lungen festliegen müssten und dass der Mensch nichts hinzu-
tun könne. So ist es aber nicht, sondern, wie der Erwachte 
ausdrücklich sagt, kann der Mensch sehr wohl vieles bewirken 
durch Üben, Zielsetzen und Bemühen. 
 Doch geschieht solches Üben, Zielsetzen und Bemühen 
nicht „von selber“, aus dem Nichts heraus, sondern aus vor-
handenen oder geschaffenen Grundlagen und Anstößen und 
auch nur genau nach dem Maß jener Grundlagen und Anstöße. 
Und da dem Erwachten auch diese vollkommen bekannt wa-
ren, ja, da er selber dem Menschen positive Anstöße und 
Grundlagen gab, so konnte er alle diese Grundlagen und An-
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stöße mit sehen, mit wägen und eben darum auch das daraus 
hervorgehende Ergebnis sehen. 
 Der Mensch selbst jedoch, dem alle die betreffenden Vo-
raussetzungen innewohnen, ohne dass er sie sieht und kennt 
(es sei denn, dass er bis zur Rückerinnerung vorgeschritten 
wäre), spürt, wie er von den inneren einander widerstrebenden 
Kräften hin und her geworfen wird. Im Kampf mit sich selbst 
sieht er sich erst allmählich dahin gelangen, wohin der Er-
wachte und jeder andere, der zu dem weisen Durchblick des 
Verschwindens-Erscheinens der Wesen fähig ist, ihn schon seit 
dem Augenblick gelangen sieht, als er den ersten geistigen 
Anstoß empfangen hat. 
 Und in nichts anderem sehen die großen, zu dem universa-
len Blick gelangten Weisen ihre Aufgabe mehr als darin, den-
jenigen Menschen, welche dafür empfänglich sind, den geisti-
gen Anstoß, die Keimzelle zur Heilsentwicklung anzureichen. 
 

8. Auflösung der Wollensflüsse/Einflüsse 
 

Ferner, Udāyi, habe ich meinen Schülern den Weg ge-
zeigt, durch welchen sie durch Versiegung aller Wol-
lensflüsse/Einflüsse die unverletzbare Gemütserlö-
sung, Weisheitserlösung noch bei Lebzeiten klarsichtig 
erobern können als unverlierbare Verfassung. Gleich-
wie wenn da in einer Bergsenke am Ufer eines Sees mit 
klarem, durchsichtigem, ungetrübtem Wasser ein 
Mann mit guter Sehkraft stünde und darin Muscheln, 
Geröll und Kiesel sehen könnte und auch Fisch-
schwärme, die umherziehen und sich ausruhen. Er 
könnte denken: „Da ist dieser See, klar, durchsichtig 
und nicht aufgewühlt, und da sind diese Muscheln, 
Geröll und Kiesel und auch diese Fischschwärme, die 
umherziehen und sich ausruhen.“ Ebenso habe ich 
meinen Schülern den Weg gezeigt, durch welchen sie 
durch Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse die 
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unverletzbare Gemütserlösung, Weisheitserlösung noch 
bei Lebzeiten klarsichtig erobern können als unverlier-
bare Verfassung. 
 Dadurch haben viele meiner Schüler die höchste, 
vollkommene, entblendete Wirklichkeitssicht ganz und 
gar erreicht. 
 Das ist, Ud~yi, die fünfte Eigenschaft, warum die 
Schüler mich respektieren, würdigen und verehren 
und mir vertrauen. 140 
 Das sind die fünf Eigenschaften, deretwegen mich 
meine Schüler respektieren, würdigen und verehren 
und mir vertrauen. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
Sakuludāyi, der Wanderasket, über die Rede des Er-
habenen. 
 
Aus dem immer umfassender werdenden Durchblick durch die 
Existenz und aus der daraus hervorgehenden Universalität des 
Geistes erwächst die Erlösung, die Auflösung der Wollensflüs-
se, die Auflösung von sämtlichen, auch den zartesten Trieben, 
wie von selber. In diesem Sinn sagt der Erwachte: In Weisheit 
ausgediehenes Herz wird von allen Wollensflüssen/Einflüssen 
frei. Der achtgliedrige Heilsweg, als dessen letzte Stufe die 
weltlosen Entrückungen bezeichnet werden, führt zu Weisheit 
und Erlösung als Ergebnis und Frucht. Das Nibb~na, die 
Triebversiegung, gehört nicht zu dem Weg, sondern ist das 
Ziel, die Frucht, das Ergebnis, zu welchem der Weg führt. 
 Der Erwachte vergleicht (M 53) den Mönch, der auf dem 
Weg der Läuterung bis zum Erlebnis der vier weltlosen Entrü-
ckungen gediehen ist, mit dem Küken in dem voll ausgebrüte-
ten Ei, das jetzt fähig ist zum Durchbruch und Durchstoß. 
Derjenige also, der durch die Lehre des Erwachte die „rechte 

                                                      
140  Die fünfte Eigenschaft , das Aufzeigen des Wegs zum Heil, reicht von  
      den vier Pfeilern der Beobachtung bis zur Triebversiegung. 
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Anschauung“ gewonnen hat und am Anfang des Läuterungs-
wegs steht, kann in seiner noch vorhandenen Blindheit, Ver-
stricktheit und Geworfenheit in diesem Gleichnis mit einem 
befruchteten Ei verglichen werden. Der Weg der Läuterung bis 
zum Eintreten der vier weltlosen Entrückungen kann vergli-
chen werden mit der embryonalen Entwicklung des Kükens in 
der dunklen Befangenheit der Eischale, während erst die nach 
den Entrückungen einsetzenden Erlebnisse der Rückerinne-
rung, des Sehens des Verschwindens-Erscheinens der Wesen 
und der Triebversiegung dem Durchbruch des Kükens durch 
die Eischale in das Leben verglichen werden. 
 Wer alles Bewegende und Lenkende kennt, alle „Motivati-
onen“ bei sich und anderen, der kennt auch alle daraus hervor-
gehenden Bewegungen, Wandlungen und deren Folgen. Diese 
universale Wahrnehmungsweise, die im Anfang, als sie sich 
auftat, für den damals noch beschränkten Geist eine gewaltige 
Erweiterung des Geistes wurde, ein übermächtiger Erlebnis- 
und Erfahrungsschatz – die ist nun, nachdem alle Erlebnisse 
erfahren sind, nachdem alles Wissbare gewusst ist, ein belästi-
gendes Erscheinungsgewimmel. Er erkennt, dass er Opfer 
einer Faszination war, bedingt durch den drängenden, lech-
zenden Durst nach Erlebnissen, und er erfährt an sich, dass des 
Durstes Aufhebung die Aufhebung der Faszination ist. 
 Nachdem die universale Wahrnehmungsweise den Weisen 
zu dieser erlösenden Durchschauung führte, hat sie ihm nichts 
mehr zu sagen. Der Weise, der ihr so lange anhing, als sein 
Blick durch sie Erweiterungen erfuhr, wendet sich nun von ihr 
ab. Er sieht in der gesamten Daseinsrunde, welche ihm die 
universale Wahrnehmungsweise offenbarte, keine feste Stätte, 
keinen Halt, kein endgültiges Bleiben. Es ist kein Bleiben in 
den Stätten der Qualen und des Entsetzens, und es ist kein 
Bleiben in den Stätten der Seligkeit und des Friedens. Und so 
sieht er, dass selbst jener Friede, den er bisher als Frieden ge-
kostet und für Frieden erachtet hatte, eine Täuschung ist und 
ein Scheinfriede, denn er ist unlöslich verbunden mit dem 
Unfrieden der Vielfalt. 
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 Diese Erfahrung öffnet das Verständnis für die letzten Aus-
sagen des Erwachten. So sagt der Erwachte, dass alles, was 
irgendwie mit Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und mit 
programmierter Wohlerfahrungssuche zu tun habe, wechsel-
voll, wandelbar sei, kausal bedingt sei und dass in Verbindung 
mit diesen fünf Faktoren das wahre Heil nicht gefunden wer-
den könne. Der Weise begreift, dass die selige Wahrnehmung 
der Entrückungen ohne Form und darum ganz ohne Vielfalt, 
Begegnung und Andrang, ohne Nähe und Ferne und ohne Zeit-
fluss ist, dass sie aber eben doch Wahrnehmung ist und zu den 
fünf unbeständigen Faktoren gehört, von welchen sich abzu-
wenden der Erwachte empfiehlt: 
 
Was bei dem Erleben der weltlosen Entrückungen noch Gefühl 
und Wahrnehmung und Aktivität und programmierte Wohler-
fahrungssuche ist, das sieht er als unbeständig an, als leidvoll, 
als Krankheit, als Geschwulst, als Pfeil, als weh und als 
schmerzhaft; als Fremdes, zur Welt Gehöriges, als Leeres, als 
Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert er das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von der Gewohn-
heit des Ergreifens, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, 
die Entreizung, Auflösung, Erlöschung.“ (M 64) 
 Dem so Erkennenden, so Sehenden wird das Herz erlöst 
von den Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnensucht, erlöst 
von den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Seinwollen, er-
löst von den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Wahn. Wenn 
es erlöst ist, dann ist das Wissen: „Es ist erlöst. Beendet ist die 
Kette der Geburten, vollendet der Reinheitswandel, getan ist, 
was zu tun war.“ „Nichts mehr nach diesem hier.“ Das hat er 
nun verstanden. (M 51 u.a.) 
 
Der hier beschriebene Weisheitsdurchbruch allein ist es, durch 
welchen der Mönch endgültig erlöst wird, ein Geheilter, Gene-
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sener wird, der von keinerlei Erfahrungen mehr getroffen, 
beeinflusst, bewegt werden kann. Von jetzt an trägt er nur den 
Leib noch ab, solange dessen Lebenskraft besteht. Eines Tages 
wird auch der Leib zerfallen, doch das ändert für ihn am Zu-
stand der Erlösung, am Frieden des Herzens nichts. 
 Man kann über diesen Zustand, über das Nibb~na, nicht 
viel sagen, aber man kann vielleicht durch ein Gleichnis eine 
Annäherung versuchen. 
 Ein Mensch, der sich längere Zeit in einer lauten Fabrikhal-
le aufhielt, in welcher schwere Stanzen und Fallhämmer dröh-
nen, Fräsmaschinen und Stahlsägen kreischen, verlässt diese 
durch eine Tür, welche in einen Schreibmaschinensaal führt. 
Indem er sie hinter sich schließt, empfindet er trotz der Geräu-
sche der Schreibmaschinen zunächst eine wohltuende Ruhe. 
Bleibt er aber längere Zeit in dem Schreibmaschinensaal, dann 
empfindet er diesen Aufenthalt nicht mehr als wohltuende 
Ruhe, sondern steht ihm gleichgültig gegenüber. Wie sehr 
geräuschvoll, wie lärmvoll auch der Schreibmaschinensaal 
noch ist, kann er erst dann wissen und beurteilen, wenn er die 
lauteren Geräusche des dröhnenden Fabrikraums vergessen, 
sich ihrer entwöhnt hat und geringere Geräusche oder gar volle 
Stille kennt. Wenn er, den Schreibmaschinensaal verlassend, 
die Tür hinter sich geschlossen, das Haus verlassen hat und 
nun in einen stillen, sonnigen Garten eintritt, wo er nichts an-
deres hört als ein fernes leises Glockenläuten, dann wird ihm 
deutlich bewusst, dass der Schreibmaschinensaal sehr ge-
räuschvoll und lärmvoll war, und er empfindet nun diese jetzi-
ge Situation als wahrhaft friedvoll und ruhig. Wenn nun dieser 
Mann seinen Geist und sein Herz noch ganz von Hetze und 
Umtrieb, von weltlichen Sorgen und Bekümmern befreit, 
wenn er in dieser friedvollen Landschaft immer beruhigter und 
ruhiger wird, dann merkt er in dieser tiefen inneren Stille im-
mer mehr den Klang der fern läutenden Glocken, und er mag 
diesen Ton, da er so viel gröbere Geräusche erfahren hat, als 
besonders wohltuend empfinden. – Aber wenn dann jener fer-
ne Glockenhall verklungen ist, dann erfährt er erst, was wahre 
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Stille ist; er erfährt, dass auch der feinste und leiseste Ton doch 
immer ein Ton ist, ein Andrang ist, dass er Berührung schafft, 
dass durch ihn innen und außen Bewegung und Erregung ent-
steht. Und er merkt nun, dass erst in der vollkommenen Stille 
auch vollkommener Friede ist und dass der vollkommene 
Friede größere Wohltat ist als auch die leiseste Bewegung und 
Beunruhigung. 
 Ebenso wie dieser Mann den Übergang von dem dröhnen-
den Fabrikraum zum Schreibmaschinensaal als wohltuend 
empfunden hatte, so auch empfindet der Mensch im Vorwärts-
schreiten auf dem Läuterungsweg durch zunehmendes Wohl-
gefühl zunehmende Wohltat. Und ebenso wie der Mann, der, 
aus dem Schreibmaschinensaal in die nur durch das Glocken-
geläut unterbrochene Stille des sonnigen Gartens eintretend, 
eine große Wohltat empfand, so auch empfindet der Mensch, 
der auf dem Läuterungsweg zum Erlebnis der weltlosen Ent-
rückungen und zum Erlebnis der Weisheit durchgestoßen ist, 
eine Erhöhung und Erhellung seines Gefühls, die unvorstellbar 
wohltuend ist. – Aber ebenso wie jener Mann, nachdem auch 
der ferne Glockenton zum Schweigen gekommen ist, nun die 
letzte Beruhigung erfährt, nun wirklich Frieden empfindet, so 
auch empfindet der Weise den endgültigen Fortfall jedes Ge-
fühls als höchste Wohltat, als wahren Frieden. 
 Der unbelehrte Mensch kennt nur Gefühle, welche so grob 
und schmerzlich sind, wie die Geräusche im Fabriksaal grob 
und laut sind. Weil er wahre Wohlgefühle nicht kennt, ist seine 
Unterscheidung zwischen Wohl- und Wehgefühlen ebenso 
unzulänglich, wie wenn der Mann in dem Maschinenraum – 
wirkliche Stille nicht kennend – das Kreischen der Fräsma-
schinen als „Stille“ bezeichnen wollte und das Dröhnen der 
Fallhämmer als „Geräusch“. – Aber auch ein auf dem Heils-
weg Erfahrener, der auch feinste Wohlgefühle kennt, kann 
doch nur innerhalb der Gefühle, also zwischen gefühltem We-
he und Wohl unterscheiden. Aber Gefühl selbst ist schon eine 
Bewegung, eine Erregung, Berührung, Wandlung und Unruhe 
und somit Belästigung und Wehe. Der Fortfall des Gefühls 
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aber bedeutet gleichzeitig den Fortfall der mit dem feinsten 
Gefühl immer noch verbundenen Bewegung, Erregung, Be-
rührung, Wandlung und Unruhe, Störung und Unzulänglich-
keit. Darum ist der Fortfall des Gefühls und des damit unlös-
lich verbundenen Bewusstseins erst wahres Wohl. In diesem 
Sinn sagt der Erwachte (M 59): 
 
Möglich aber wäre es, dass da die Pilger anderer Orden sag-
ten: „Die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung verkündet 
der Asket Gotamo, und er bezeichnet dies als Wohl. Was ist es 
damit, wie verhält es sich damit?“ Auf solche Rede wäre den 
Pilgern anderer Orden solches zu erwidern: „Nicht, ihr Brü-
der, bezeichnet es der Erhabene in Beziehung auf das wohlige 
Gefühl als Wohl, sondern, ihr Brüder, wo immer Wohl er-   
langt 141 wird, das bezeichnet der Vollendete immer als Wohl.“ 
 
Dieses Wohl liegt im Fortfall von Gefühl und Wahrnehmung. 
Und je näher der Mensch auf seinem Weg der inneren Läute-
rung und Reife diesem Zustand kommt, je feiner Gefühl und 
Wahrnehmung werden, um so mehr versteht er jenes Wohl der 
vollkommenen Stille, um so mehr strebt er es an. 
 Jener Mann, der den dröhnenden Fabrikraum und den 
Schreibmaschinenraum verlassen hat und das Zur-Ruhe-
Kommen der fern klingenden Glocke erfahren hat, weiß von 
der nun übrig bleibenden Stille, dass sie nicht entstanden ist 
und nicht vergehen kann, sondern immer währt, wenn auch 
fast immer überdeckt durch Geräusche oder Lärm wie durch 
den fernen Klang von Glocken, durch die Geräusche von 
Schreibmaschinen, durch Dröhnen und Hämmern und andere 
Geräusche. Ebenso auch weiß der Weise, nachdem er die Frei-
heit von Gefühl und Wahrnehmung, das Nibb~na, erlebt hat, 

                                                      
141  K.E.Neumann schreibt hier irrigerweise „empfunden“. Aber in P~li heißt 
es weder „vedati“ noch „phusati“, das als „gefühlt“ oder „berührt werden 
von“ übersetzt werden könnte, sondern es heißt „upalabhati“, das nur mit 
„erlangt“ übersetzt werden kann. 
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dass diese immer vorhanden ist, nicht entstanden, nicht ge-
worden ist, sondern unzerstörbar ist. Er merkt, dass Existenz 
in jeder Form ein Überdecken des ungewordenen und unver-
änderlichen Nibb~na ist, so als ob Wolken sich vor den klaren, 
unendlichen Himmel schöben oder die Stille durch Geräusche 
überdeckt würde. Er merkt, dass das Nibb~na nicht entsteht, 
sondern dass es übrigbleibt, wenn alles Bedingte fortfällt. In 
diesem Sinne sagt der Erwachte (Ud VIII,3): 
 
Es gibt, ihr Mönche, ein Ungeborenes, ein Ungewordenes, ein 
Nichtzusammengesetztes, ein Nichtbedingtes. Wenn es, ihr 
Mönche, dieses Ungeborene, Ungewordene, Nichtzusammen-
gesetzte, Nichtbedingte nicht gäbe, dann gäbe es kein Entrin-
nen aus dem Geborenen. Weil es aber, ihr Mönche, ein Unge-
borenes, Ungewordenes, Nichtzusammengesetztes, Nichtbe-
dingtes gibt, darum gibt es auch ein Entrinnen aus dem Gebo-
renen, Gewordenen, Zusammengesetzten, Bedingten. 
 
Der Geist, der bis hierhin gelangt ist, hat alles Ersehnen und 
Verlangen überwunden und ausgerodet. Zur Erhaltung des 
Leibes tut er, was notwendig ist. Wo Hausleute und andere 
Mönche seiner bedürfen, dient er mit nie versagendem Rat und 
Zuspruch. Zu den anderen Zeiten aber verweilt er in jener 
inneren Gelassenheit und Unangelegenheit, in welcher jegliche 
Wahrnehmung sich auflöst wie Nebel im Strahl der Sonne. Er 
verweilt im Ungewordenen jenseits aller Gewordenheiten und 
Wandelbarkeiten, im Unerregbaren, Unerschütterlichen und 
Unzerstörbaren, und er weiß, dass dieses Heile, das jetzt noch 
zeitweilig unterbrochen wird durch von außen herantretende 
Anforderungen, nach dem Wegfall des Körpers endgültig ge-
wonnen ist und nie mehr verloren gehen kann. 
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DER SOHN DER SAMANAMUNDIKA 
78.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Um diese Zeit hielt sich der Pilger Uggāhamāno, 
der Sohn der Samanamundikā im Redesaal der eben-
holzverschalten Großen Halle in Mallikās Garten auf, 
in Gesellschaft von etwa dreihundert Pilgern. 
 
Mallik~, in deren Garten sich die große ebenholzverschalte 
Halle befindet, ist die Hauptgemahlin des berühmten Königs 
Pasenadi von Kosalo. Sie ist eine Anhängerin des Erwachten, 
und durch sie ist auch ihr Gatte, König Pasenadi, im Lauf der 
Jahre immer mehr dem Erwachten zugewandt geworden. Aber 
trotz ihrer Zuwendung zur Lehre des Erwachten lässt sie auch 
andere Pilger, Asketenlehrer und Priester mit völlig anderer 
und zum Teil sehr abwegiger Weltanschauung in ihrer großen 
Halle weilen. Diese Toleranz ist in Asien weit mehr zu finden 
als in Europa, und ganz besonders in den Kreisen derer, die die 
Lehre des Erwachten verstanden haben. 
 
Da ging nun eines Nachmittags Pañcakango, der 
Baumeister, von Sāvatthī hinaus, den Erhabenen zu 
besuchen. Doch alsbald dachte er: „Es ist noch nicht 
Zeit, den Erhabenen zu besuchen, zurückgezogen weilt 
der Erhabene; und auch die geistig tätigen Mönche zu 
besuchen ziemt sich nicht, zurückgezogen wirken sie 
jetzt geistiges Werk. Wie, wenn ich nun den Redesaal 
aufsuchte, die Große Halle im Garten Mallikās, wo der 
Pilger Uggāhamāno, der Sohn der Samanamundikā, 
weilt? Und Pañcakango, der Baumeister, begab sich 
zum Garten der Mallikā. 
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PaZcakango ist ebenfalls ein Anhänger des Erwachten, und 
zwar einer, der schon gründlichere Kenntnis hat, so dass der 
Erwachte ihm die folgenden tieferen Aussagen zumutet. Er 
kennt auch die Gepflogenheiten der Mönche des Erwachten, 
bis zum Einbruch der abendlichen Dunkelheit zurückgezogen 
in Meditation zu weilen, d. h. an ihrer Selbsterziehung, Selbst-
läuterung zu arbeiten, und darum will er zu dieser Zeit nicht 
stören. 
 In den Lehrreden begegnet uns öfter die Aussage Am 
Abend nach Aufhebung der Gedenkensruhe, d.h. mit Einbruch 
der Dämmerung beendigen die Mönche, die es wollen, ihre 
Besinnung in der Zurückgezogenheit und kommen aus den 
Wäldern oder anderen abgeschiedenen Plätzen wieder zurück 
zu den Schlafplätzen. Das ist oft ein Kloster oder eine Halle, 
jedenfalls eine Stätte, die gegen Raubtiere und gefährliche 
Insekten während der Nacht sicherer ist als die Orte, an denen 
die Mönche den Tag über verweilen. Aber nicht nur zum 
Schlaf, sondern auch zu gemeinsamen Gesprächen über die 
Lehre, zum Austausch von Erfahrungen über ihre Besinnun-
gen, ihre Schwierigkeiten und Fortschritte usw. kommen die 
Mönche, die dazu ein Bedürfnis haben, nach Aufhebung der 
Gedenkensruhe zusammen.  
 
Um diese Zeit aber war der Pilger Uggāhamāno, der 
Sohn der Samanamundikā, im weiten Kreis der Pil-
gerschar sitzend, in lebhaftem Gespräch begriffen; und 
sie machten lauten Lärm, großen Lärm und unterhiel-
ten sich über allerhand gewöhnliche Dinge, über Köni-
ge, Räuber, Minister, Heere, Gefahren, Schlachten, 
Essen, Trinken, Kleidung, Betten, Schmuck, Parfüm, 
Verwandte, Fahrzeuge, Dörfer, Marktstädte, Großstäd-
te, Länder, Frauen, Helden, Straßen, Brunnen, die 
Toten, Unbedeutendes, den Ursprung der Welt, den 
Ursprung des Meeres, ob die Dinge so oder anders 
sind. 
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 Da sah der Pilger Uggāhamāno PaZcakango, den 
Baumeister, von fern herankommen, und als er ihn 
gesehn, mahnte er die Umsitzenden zur Ruhe: Seid 
nicht so laut, ihr Lieben, macht keinen Lärm, ihr Lie-
ben: da kommt ein Schüler des Asketen Gotamo heran, 
PaZcakango, der Baumeister. Er ist einer der Schüler 
des Asketen Gotamo, die da als Hausleute, weiß ge-
kleidet, in Sāvatthī wohnen. Diese Herren lieben nicht 
lauten Lärm, Ruhe ist ihnen recht, Ruhe preisen sie; 
vielleicht mag ihn der Anblick einer lautlosen Ver-
sammlung bewegen, seine Schritte hierher zu lenken. – 
Und so schwiegen denn diese Pilger still. 
 
Hier wird der Kontrast zwischen dem Verhalten der gewöhnli-
chen Asketen, Asketenlehrer und Priester auf der einen Seite 
und dem Erhabenen mit seinen Mönchen auf der anderen Seite 
herausgestellt. Er deutete sich bereits darin an, dass PaZca-
kango um diese Zeit den Erhabenen und die Mönche nicht 
stören wollte, dass er aber zugleich glaubte, den Pilger und 
seine Anhänger besuchen zu können, dort nicht zu stören. 
 Dem Kenner der Lehrreden fällt auf, dass das hier über 
Verhalten und Gespräch der Pilger Gesagte in den Lehrreden 
in Bezug auf die verschiedensten Pilger genau wörtlich immer 
wiederkehrt (s. M 76, 77, 79, D 9 u.a.). Daraus könnte ein zu 
sehr gegensätzliches Bild von der Zucht der Mönche des Er-
wachten einerseits und der Lässigkeit der anderen Asketen 
andererseits entstehen, wie es der geschichtlichen Wirklichkeit 
nicht entspricht. Zwar hat unter den Mönchen und Nonnen des 
Buddha meistens größte Disziplin und Ernsthaftigkeit ge-
herrscht und sind unter Anleitung des Erwachten ungezählte 
vollendet Heilige aus dem Orden hervorgegangen, aber es gibt 
auch Lehrreden, in welchen berichtet wird, dass die Mönche 
des Erwachten sich so ungezügelt und laut verhalten, dass der 
Erwachte sie von sich weist, weil er sie in dieser Verfassung 
als zur Belehrung ungeeignet betrachtet (M 67), und auch 
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Lehrreden, in welchen über Zank und Streit der buddhistischen 
Mönche berichtet wird (M 48). Ebenso erfährt der Kenner der 
vom Erwachten im Lauf der fünfundvierzig Ordensjahre im-
mer weiter entwickelten Sonderregeln zur Vermeidung oder 
Aufhebung übler Verhaltensweisen, dass im Orden des Er-
wachten ähnlich wie in allen anderen menschlichen Institutio-
nen auch viel Unzulänglichkeit, Abwegigkeit und sonstiges 
Üble in Erscheinung getreten ist bis zu Devadatto hin, der 
lange Jahre gegen den Erwachten in einer viel schlimmeren 
Weise intrigiert hat als etwa (in der christlichen Geschichte) 
Judas gegen Christus. Um so größer zeigt sich aber auch der 
wesentliche Unterschied zwischen jenen beiden kaum ver-
gleichbaren Heilslehrern darin, dass der Erwachte kein Opfer 
jener Intrigen wurde, vielmehr unbekümmert um alle jene 
sinnlosen Störungsversuche fünfundvierzig Jahre lang die 
Wahrheit weiter verbreitete und im hohen Alter von über acht-
zig Jahren an dem von ihm längst vorher bestimmten Tag, 
umgeben von einer großen Zahl von verehrenden Mönchen 
und Anhängern, aus dieser Zeitlichkeit heraustrat. 
 Aber auch bei den „andersfährtigen Pilgern“, denen, die 
nicht die Lehre des Erwachten kannten, sondern als Einzel-
gänger oder Lehrer von Schulen eigenen Gedanken und Be-
mühungen folgten, wurden die Tage nicht nur mit Gerede über 
jene oben erwähnten gewöhnlichen Dinge zugebracht. Gerade 
der Erwachte ist der letzte, der diese Auffassung vertritt, wenn 
er auch die Grenzen der anderen Lehrer deutlich erkennt. In D 
1 und in M 136 und an manchen anderen Stellen spricht der 
Erwachte von Asketen und Pilgern, die in größter Ernsthaftig-
keit in der Abgeschiedenheit durch fruchtbarstes Reinheits-
streben zum Durchbruch durch die sinnliche Wahrnehmung, 
also zur Überwindung der beschränkten Wahrnehmungsweise 
gekommen sind und sich große Bereiche der universalen 
Wahrnehmungsweise erobert haben, indem sie die „rückerin-
nernde Erkenntnis ihrer früheren Daseinsformen“ erworben 
haben und noch andere weit übermenschliche Fähigkeiten. 
Von diesen spricht der Erwachte mit großer Achtung, zeigt 
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aber zugleich, wie selbst diese, weil ihre Durchblicke noch 
Lücken aufwiesen, zu Fehldeutungen ihrer echten transzendie-
renden Erfahrungen kommen und darum eben doch nicht zur 
vollkommenen Befreiung. Ebenso bezeichnet der Erwachte 
jene beiden Lehrer, Al~ro K~l~mo und Uddako R~maputto, zu 
denen er seinerzeit, vor seiner Erwachung, am Anfang seiner 
Askese, gegangen war, später als „große Geister“, obwohl er 
ihre Grenzen sah und sie darum ja verlassen hatte. 
 So ist also im Orden des Erwachten nicht alles nur voll-
kommen, und unter den andersfährtigen Pilgern nicht alles nur 
übel und mangelhaft, wie es nach den stereotypen Rahmener-
zählungen in manchen Lehrreden scheinen mag. Diese äuße-
ren Umstände, unter denen es zu der eigentlichen Lehrdarle-
gung des Erwachten kam, werden nicht vom Erwachten selber 
berichtet, sondern von den zeitgenössischen und teils auch 
späteren Mönchen. Die Lehrdarlegungen des Erwachten sind 
ja jahrhundertelang mündlich überliefert worden, ehe sie 
schriftlich fixiert wurden. Und wer bei sich selbst schon die 
Art der geistigen Assoziation beobachtet hat - dass ihm bei 
irgendeinem Ereignis oder Erlebnis die Erinnerung an ähnlich 
geartete aufkommt - der kann verstehen, wie solche Rahmen-
erzählungen, die ein oder zweimal aus historischen Wirklich-
keiten hervorgegangen sind, sehr bald sich multiplizieren und 
unter ähnlichen Umständen auch im selben Wortlaut ange-
wandt werden. 
 Hier muss aber zugleich miterwähnt werden, dass dieser 
Vorgang der geistigen Assoziierung, der in den Lehrreden bei 
nebensächlichen Dingen und Rahmenberichten häufiger vor-
kommt, fast nirgends zu beobachten ist, wenn es um die Be-
richte der eigentlichen Lehraussagen des Erwachten selbst 
geht. Diese Tatsache wird man mit zunehmender Verwunde-
rung und Achtung um so mehr erkennen, als man in den Wort-
laut und den Sinn der vielen Lehrreden eindringt. 
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Und Pañcakango, der Baumeister, kam zu dem Pilger 
heran, wechselte höflichen Gruß und freundliche Rede 
mit ihm und setzte sich zur Seite nieder. Als der Bau-
meister zur Seite saß, sprach der Pilger zu ihm: 
 Wenn ein Mensch vier Dinge erworben hat, Bau-
meister, dann, sag ich, ist er tauglich geworden, heils-
tauglich geworden, hat höchstes Gut erworben, den 
Asketenkampf bestanden. Welche vier? 
 Da wirkt er, Baumeister, nichts Schlechtes in Taten, 
redet kein schlechtes Wort, hegt keine schlechte Gesin-
nung/Gemütsverfassung, führt keinen schlechten Le-
benswandel. Mit diesen vier Dingen, Baumeister, sag 
ich, ist der Mensch tauglich geworden, heilstauglich 
geworden, hat höchstes Gut erworben, den Asketen-
kampf bestanden. – 
 Aber der Baumeister war durch die Worte des Pil-
gers weder befriedigt noch verstimmt; ohne Befriedi-
gung, ohne Verstimmung stand er von seinem Sitz auf 
und ging fort mit dem Gedanken: „Beim Erhabenen 
werde ich den Sinn dieser Worte verstehen.“ 
 
In diesen wenigen Worten ist die ganze Weltanschauung, 
Seinssicht und Philosophie des Pilgers enthalten samt der da-
raus resultierenden Ethik. Zuerst nennt der Pilger das Ziel alles 
religiösen Strebens, das ja nach dem rechten, im Westen verlo-
ren gegangenen Verständnis nicht einen Gegensatz zum nor-
malen menschlichen Streben bildet, sondern in verlängerter 
Linie lediglich eine weitere Erhöhung darstellt. - 
 Ein jeder Mensch sucht ja mit all seinen Bemühungen, das 
Angenehmere, Nützlichere, Schönere, Größere, das mehr 
Wohltuende und länger Vorhaltende zu gewinnen, und sucht 
vor allem, dem Mangel, dem Leiden zu entgehen. So gesehen 
hilft z.B. ausreichend Geld zum Wohlsein erheblich weiter als 
zu wenig Geld, und hilft mehr Gesundheit und Frische zum 
Wohlsein erheblich weiter als weniger Gesundheit und Fri-
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sche, und hilft mehr Vorbedacht, planmäßiges Vorgehen, äu-
ßere und innere Ordnung wiederum erheblich weiter, als wenn 
von diesen geistigen Fähigkeiten weniger zur Verfügung steht 
oder eingesetzt wird. - 
 Schon bei diesen wenigen genannten Dingen zeigt sich 
eindeutig und zweifelsfrei, dass davon mehr zu haben und 
einzusetzen, mehr wohltut, hilfreicher und darum besser ist als 
weniger, aber die Betrachtung solcher Mittel lässt sich noch 
weiter fortsetzen, bis man zu dem allerbesten Mittel kommt, 
das nur irgend zum vollkommenen Wohl führt. Das wurde im 
christlichen Mittelalter das „summum bonum“, das höchste 
Gut, genannt. Und genau wortwörtlich wird auch hier in In-
dien fünfhundert Jahre vor Beginn der christlichen Lehre vom 
„höchsten Gut“ gesprochen. Diese Begriffe zielen in allen 
Heilslehren auf das „ewige Wohl“ oder „ewige Heil“ hin. 
 Die Heilslehrer gehen, da sie die geistigen Realitäten ken-
nen, von der Grundtatsache aus, dass der Mensch nicht durch 
den Körper, sondern auf die P s y c h e gestützt lebt und dass 
der Körper nur ein zusätzliches Werkzeug für die Lebensphase 
in dieser sinnlich-stofflichen Welt ist. Daraus ergibt sich die 
den Heilslehrern zur Erfahrung gewordene Einsicht, dass die 
Qualität der Seele oder des Herzens nach wohlwollend und 
übelwollend , nach „gut“ und „böse“ auch die Qualität des 
jeweiligen Lebens schon in dieser Welt, aber noch weit mehr 
in jeder anderen Welt nach Ablegung des Körpers bestimmt. 
Darum sind Geld und Gesundheit wichtige und wertvolle Gü-
ter, weil ohne beides das Leben in dieser Welt elend ist, denn 
hier haben wir diesen Körper, der ohne Geld hungern und 
frieren muss und der mit Krankheit viel Schmerzen, Leiden 
und Qualen verursacht; aber da der Mensch diese Welt, in der 
er des Körpers bedarf, nach 60-80 Jahren wieder verlässt und 
da die Qualität seines weiteren Lebens in der anderen Welt 
von der Qualität seiner Seele, seines Herzens abhängig ist, so 
wäre es töricht, wenn einer nicht zugleich jene „Güter“, also 
Hilfsmittel und Eigenschaften erwirbt, die ihm in dem viel 
längeren Leben, das mit dem Fortfall des Körpers beginnt, 
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auch Wohl und Glück und Helligkeit bringen. Eine derartige 
Existenzauffassung also steht hinter den Worten des Pilgers 
vom „höchsten Gut“, und darauf gründet seine Ethik, d.h. sei-
ne Forderung jener vier Eigenschaften, die nach seiner Auffas-
sung zur Gewinnung des „höchsten Guts“ tauglich seien. Der 
Kenner der Lehre des Erwachten erkennt in diesen vier Forde-
rungen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Teil der Ethik des 
Erwachten, die ja bekanntlich in dem achtgliedrigen Heilsweg 
ausgedrückt ist. Dieser achtgliedrige Heilsweg heißt: 
 
1. Richtige Anschauung (samm~ditthi) 
2. richtige Gesinnung/Gemütsverfassung (samm~samkappo)  
3. richtige Rede (samm~vāc~) 
4. richtiges Handeln (samm~kammanto)  
5. richtige Lebensführung (samm~-~jīva) 
6. richtiges Mühen (samm~v~y~ma) 
7. richtige Selbstbeobachtung (samm~sati)  
8. richtiger Herzensfrieden (samm~samādhi) 
 
Von diesen acht Gliedern scheinen sich, in etwas anderer Rei-
henfolge, das 2., 3., 4. und 5. mit den vier Forderungen des 
Pilgers zu decken. Aber dennoch spürt der Baumeister, dass 
etwas daran nicht stimmt, und wie wir sehen werden, lässt der 
Erwachte die vier Forderungen des Pilgers in der vorliegenden 
Formulierung nicht gelten. 
 
Und der Baumeister begab sich dorthin, wo der Erha-
bene war, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und 
setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, berichte-
te nun der Baumeister dem Erhabenen Wort für Wort 
alles, was der Pilger Uggāhamāno gesagt hatte. Als er 
geendet hatte, wandte sich der Erhabene zu ihm und 
sprach: 
 Wäre es so, Baumeister, wie der Pilger Uggāhamā-
no, der Sohn der Samanamundikā, sagt, dann würde 
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ein kleines Kind, ein unvernünftiger Säugling tauglich 
geworden, heilstauglich geworden sein, hätte höchstes 
Gut erworben, den Asketenkampf bestanden, denn ein 
kleiner Knabe, Baumeister, ein unvernünftiger Säug-
ling, weiß ja nichts von Taten: woher sollte er gar 
schlechte Taten wirken, es sei denn, dass er um sich 
schlägt. Und ein kleiner Knabe, Baumeister, ein un-
vernünftiger Säugling weiß auch nichts von Worten: 
woher sollte er gar schlechte Worte reden, es sei denn, 
dass er schreit. Und er weiß auch nichts von Gesin-
nung: woher sollte er gar schlechte Gesinnung hegen, 
es sei denn, dass er zornig ist. Und ebenso weiß er 
nichts von Lebensführung: woher sollte er gar schlech-
te Lebensführung pflegen: es sei denn, dass er Mutter-
milch nimmt. Wäre es so, Baumeister, wie der Pilger 
sagt, dann würde ein kleiner Knabe, ein unvernünfti-
ger Säugling tauglich geworden, heilstauglich ge-
worden sein, hätte höchstes Gut erworben, den Aske-
tenkampf bestanden. Darum sag ich, dass diese vier 
Dinge den Menschen noch nicht tauglich werden, 
heilstauglich werden lassen, höchstes Gut erwerben, 
den Asketenkampf bestehen lassen, sondern nur bis zu 
jenem kleinen Knaben, dem unvernünftigen Säugling, 
heranreichen. 
 
Der Pilger hat seinen vier ethischen Forderungen die höchste 
Verheißung, die es in der Welt nur gibt, vorangestellt. Um so 
wichtiger ist es nachzuprüfen, ob eine solche Verheißung be-
rechtigt ist, d.h. ob die Erfüllung der vier Forderungen des 
Pilgers zur Erlangung „des höchsten Guts“, der Todlosigkeit, 
des vollkommenen Heils ausreichen. Darum die deutliche 
Kritik des Erwachten. 
 Der Pilger sagt nicht, dass man diese vier schlechten Ver-
haltensweisen, die ja bekanntlich jeder normale Mensch mehr 
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oder weniger an sich hat, bewusst abgelegt, aus seinem Wesen 
ausgerodet und überwunden haben müsse, sondern fordert nur 
eben, dass einer diese vier üblen Dinge „nicht tue“. Und das 
trifft ja gerade auf den Säugling zu, wie der Erwachte es mit 
Recht sagt, denn weil dieser noch gar nichts von sich und der 
Welt weiß, so tut er weder Übles noch Gutes. 
 Hinter diesem Wort des Erwachten steht ein ganz anderes 
Urteil über das Wesen des Kleinkindes, des Säuglings, als es 
im Westen Jahrhunderte lang geherrscht hat. Wir kennen das 
Jesus zugeschriebene Wort: Lasset die Kindlein zu mir kom-
men und wehret ihnen nicht, denn ihrer  ist das Reich Gottes.. 
Und entsprechend der zweitausendjährigen Erziehung des 
westlichen Menschen in dieser Auffassung war bis zu der Zeit 
Freuds im gesamten westlichen Denken die Auffassung von 
der „Unschuld und Reinheit des Kindes“ verbreitet, die überall 
in der Literatur ihren Niederschlag fand, wie auch noch Goe-
the von dem Gegensatz spricht zwischen der „Unschuld des 
lockigen Knaben“ und „dem kahlen schuldigen Scheitel“. 
Diese Unterscheidung kann aber immer nur in solchen Kultu-
ren aufkommen, in denen vorwiegend das äußere Tun und 
Lassen der Menschen beachtet wird, dagegen die inneren ver-
borgenen seelischen Antriebe zu a1lem Tun und Lassen unbe-
kannt oder nicht genug bekannt sind. Der Osten weiß viel bes-
ser und allgemeiner, dass der Mensch die Triebe der Psyche, 
die den entscheidenden Einfluss auf sein Tun und Lassen aus-
üben, schon bei seiner Geburt mitbringt, dass sie also dem 
Säugling ebenso innewohnen wie dem Erwachsenen, dass sie 
sich aber noch nicht offenbaren und äußern können, weil er 
noch keine Verbindung zur Welt hat. So hat der Säugling, das 
Kleinkind noch keine guten und keine schlechten Taten getan, 
ist noch „unbeschrieben“, erscheint darum dem flachen Blick 
„unschuldig“, doch gilt in Wirklichkeit von ihm, wie  Her-
mann Hesse es von dem in allen Menschen verborgenen Durst 
ausdrückt: 

Schönheit der Träume, holde Spielerei,  
so hingehaucht , so reinlich abgestimmt, 
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tief unter deiner heitern Fläche glimmt 
Sehnsucht nach Nacht, nach Blut, nach Barbarei. 

 
Darin liegt der Grund, dass der Erwachte den Äußerungen des 
Pilgers entgegenhält, dass diese vier Unterlassungen üblen 
Verhaltens noch kein gutes Zeichen sein müssen - geschweige 
denn in den Besitz des höchsten Gutes brächten - denn schon 
jeder Säugling unterließe diese üblen Verhaltensweisen, ob-
wohl er sie sehr bald, wenn er größer wird, nicht mehr unter-
lassen wird. 
 
Zehn Dinge, Baumeister, sag ich, lassen den Menschen 
tauglich, heilstauglich geworden sein, lassen ihn 
höchstes Gut erworben, den Asketenkampf bestanden 
haben. 
 
Der Erwachte stellt also den vier Forderungen des Pilgers zehn 
Forderungen entgegen, nennt sie hier aber noch nicht, sondern 
erst am Ende der Lehrrede. Wer die Lehre kennt und durch 
ihre praktische Befolgung die realen inneren und äußeren 
Entwicklungsmöglichkeiten des Menschen an sich erfährt, der 
weiß, dass der vom Erwachten genannte achtgliedrige Heils-
weg, den wir vorhin zitierten, bis an das Tor zum höchsten Gut 
heranführt und dass dann demjenigen, der sich durch den 
achtgliedrigen Weg hindurchgekämpft hat, noch zwei weitere 
Eigenschaften als Früchte zufallen: 
9.   Rechte Weisheit (samm~ñāna) und 
10. rechte Erlösung (samm~vimutti). 
 
Mit diesen „zehn Dingen“ ist der Mensch dann tatsächlich 
heilstauglich geworden, im Besitz des höchsten Guts und hat 
den Asketenkampf endgültig bestanden. Darum sagt der Er-
wachte von einem solchen (M 117): So wird, ihr Mönche, der 
achtfach gerüstete Kämpfer zum zehnfach gerüsteten Heilge-
wordenen. 
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Aber an dieser Stelle nennt der Erwachte, wie gesagt, jene 
zehn Eigenschaften noch nicht, weil ihre Aufzählung hier fast 
nur rhetorischen Wert hätte, vielmehr wählt er, wie immer in 
seinen Lehrreden, einen Weg, der seine Hörer an die geistige  
Substanz , um die es geht, so heranführt, dass sie diese bei sich 
selbst in ihrem eigenen geistig-seelischen Erleben erfahren, 
erkennen und dadurch auch einen lebendigen Einblick in ihre 
üblen oder guten Wirkungen nehmen. Denn erst dieser leben-
dige Einblick gibt die Kraft, das Schädliche abzutun und das 
Heilsame sich zu erwerben. 
 
„So sind u n h e i 1 s a m e  Sitten (akusala sīla)“: das, 
Baumeister, sag ich, muss man verstehen. 
„Daher kommen unheilsame Sitten“: das, Baumeister, 
sag ich, muss man verstehen. 
„Da gehen unheilsame Sitten restlos unter“: das, Bau-
meister, sag ich, muss man verstehen. 
„So vorgehend, erreicht man den Untergang unheilsa-
mer Sitten“: das, Baumeister, sag ich, muss man ver-
stehen. 
„So sind heilsame Sitten(kusala sīla)“: das, Baumeis-
ter, sag ich, muss man verstehen. 
„Daher kommen heilsame Sitten“: das, Baumeister, 
sag ich, muss man verstehen. 
„Da gehen heilsame Sitten restlos unter“: das, Bau-
meister, sag ich, muss man verstehen. 
„So vorgehend erreicht man den Untergang heilsamer 
Sitten“: das, Baumeister, sag ich, muss man verstehen. 
 
Hier geht es zunächst um die unheilsamen und die heil-
samen Sitten, das sind die zwei entgegengesetzten Richtun-
gen der äußeren Aktivität des Menschen, während im nächsten 
Absatz die „unheilsamen und die heilsamen Gesinnungen, 
also die zwei entgegengesetzten Richtungen der i n n e r e n  
Aktivität genannt werden. Und über jede der zwei äußeren und 
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inneren Aktivitäts-Richtungen fordert der Erwachte vier 
Kenntnisse: 
 
1. Was darunter zu verstehen ist, 
2. woher diese Aktivität ihren Antrieb bekommt, 
3. durch welche Bedingung sie restlos aufgelöst  
    und ausgerodet wird, 
4. wie im Leben praktisch vorgegangen werden muss,  
    um diese restlose Auflösung zu bewirken. 
 
Von allen sechzehn Fragen, Problemen und Aufgaben sagt der 
Erwachte ausdrücklich, dass man ihre rechte Beantwortung 
und Auflösung „verstehen“ (veditabba) müsse. Damit ist nicht 
nur theoretisches Wissen, sondern eine Kenntnis gemeint, die 
nur aus einem tieferen Einblick, aus einem Eindringen in diese 
Gegebenheiten durch praktische Bemühung hervorgeht. Dazu 
bedarf es natürlich zunächst, dass man von einem Kenner, in 
diesem Fall vom Erwachten, vernimmt, wie diese sechzehn 
Fragen zu beantworten sind. Damit hat man aber noch nicht 
die vom Erwachten geforderte „Kenntnis“. Doch wer mit den 
Antworten des Erwachten sein eigenes praktisches Leben be-
obachtet und die Bedingtheiten seiner inneren und äußeren 
Aktivität entdeckt, der gewinnt das Verständnis, kommt zur 
Einsicht und allmählich zu jener gründlichen Kenntnis, die 
auch wirklich heraushilft. 
 Der Erwachte spricht also von „unheilsamen“ und „heilsa-
men“ Sitten und Geisteshaltungen. Mit diesen Begriffen deutet 
er in gerader Linie auf jenes von dem Pilger herausgestellte 
„höchste Gut“ hin, das ja in der vollkommen heilen Situation 
besteht. Es gibt also äußere und innere, tätliche und geistige 
Verhaltensweisen, welche von der heilen Situation fernhalten 
(„unheilsam“) und solche, welche im Lauf der Zeit darauf 
zuführen („heilsam“). Das ist mit den Begriffen ausgedrückt. 
 
„So ist unheilsame Gesinnung“: das, Baumeister, sag 
ich, muss man verstehen. 
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„Daher kommt unheilsame Gesinnung“: das, Baumeis-
ter, sag ich, muss man verstehen. 
„Da geht unheilsame Gesinnung restlos unter“: das, 
Baumeister, sag ich, muss man verstehen. 
„Also vorgehend, erreicht man den Untergang unheil-
samer Gesinnung“: das, Baumeister, sag ich, muss 
man verstehen. 
„So ist heilsame Gesinnung“: das, Baumeister, sag ich, 
muss man verstehen. 
„Daher kommt heilsame Gesinnung“: das, Baumeister, 
sag ich, muss man verstehen. 
„Da geht heilsame Gesinnung restlos unter“: das, 
Baumeister, sag ich, muss man verstehen. 
„Also vorgehend, erreicht man den Untergang heilsa-
mer Gesinnung“: das, Baumeister, sag ich, muss man 
verstehen. 
 
Wie schon vorhin erwähnt, wird unter Gesinnung/Gemüts-
verfassung die i n n e r e  Aktivität verstanden insofern, als 
die Gesinnung in fast allen Fällen das Tun und Lassen des 
Menschen, also seine äußere Aktivität lenkt und bestimmt. So 
führt die „unheilsame“ Gesinnung in den meisten Fällen auch 
zu unheilsamen Sitten, d. h. unheilsamem Reden und Handeln 
und Lebensführung, und ebenso führt die heilsame Gesinnung 
auf die Dauer auch zu heilsamem äußerem Tun. Darum bildet 
die richtige Gesinnung gleich nach der „richtigen Anschau-
ung“ das zweite Glied des achtgliedrigen Weges und schließen 
sich „richtiges Reden, Handeln und Lebensführung“ als 3., 4. 
und 5. Glied an. 
 Damit zeigt sich, dass die vier Forderungen des Pilgers 
nicht etwa abwegig sind, sondern lediglich wesentlicher Präzi-
sierungen und Ergänzungen bedürfen, denn auch hier in Bezug 
auf die unheilsame und die heilsame Gesinnung fordert der 
Erwachte je vier Grundkenntnisse, die er selbst in den folgen-
den Ausführungen vermittelt. 
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 Wir finden nicht nur im alten Indien in den unterschied-
lichsten Kreisen der Heilssucher viel kernhaft oder äußerlich-
wörtlich Gemeinsames, sondern ebenso in allen anderen Kul-
turen, soweit in ihnen noch in mehr oder weniger lebendiger 
Weise nach dem Heil gefahndet und auf den Wegen der prak-
tischen Bemühungen Erfahrungen gesammelt werden. Darum 
sind ähnliche Forderungen auch in der christlichen Mystik und 
in der mystischen Richtung des Islam, dem Sufitum, zu finden. 
Wir werden sehen, dass die gesamten folgenden Ausführungen 
des Erwachten sich mit diesen vier Forderungen des Pilgers 
befassen und dass sich diese in ihrer vagen Formulierung le-
diglich als Rudimente, als unzulängliche Reste dessen erwei-
sen, was diese vier Forderungen an sich beinhalten. Der Er-
wachte zeigt, dass sie einen untrennbaren Teil des achtgliedri-
gen Wegs bilden, dass sie also gar nicht für sich allein beste-
hen können. 
 Schon die vorigen sechzehn Forderungen des Erwachten 
zeigen, dass die „richtige Anschauung“, das erste Glied des 
achtgliedrigen Weges, auch die erste Voraussetzung für die 
Erfüllung der Forderungen des Pilgers bilden, denn ohne jene 
sechzehn vom Erwachten genannten gründlichen Kenntnisse 
bleiben die Forderungen des Pilgers leere und kraftlose For-
meln, wie wir es überall da beobachten, wo die unmittelbare 
Erfahrung der geistigen Realitäten verloren gegangen ist. In 
den weiteren Ausführungen des Erwachten werden wir sehen, 
dass auch das 6. und 7. Glied des achtgliedrigen Wegs zur 
Erfüllung der vier Forderungen des Pilgers ebenso erforderlich 
ist wie das 1. Glied. Ähnlich zeigt der Erwachte es auch in M 
117. 
 
Was sind aber, Baumeister, unheilsame Sitten? Un-
heilsames Wirken in Taten, unheilsames Wirken in 
Worten, üble Lebensführung, das heißt man, Baumeis-
ter, unheilsame Sitten. 
Hier haben wir eine kurze Benennung dessen, was der Er-
wachte in allen Lehrreden gleichlautend unter den „Sitten“ als 
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die äußere Aktivität verstanden wissen will. Wir sagten schon, 
dass diese drei Aktivitätsformen (Taten, Worte und Lebens-
führung) im achtgliedrigen Heilsweg des Erwachten das 3., 4. 
und 5. Glied ausmachen. 
 Unter dem unheilsamen Wirken in Taten wird nach den 
Lehrreden des Erwachten immer verstanden: 
1. Töten (von Menschen oder Tieren) und gewaltsam oder roh 

mit Menschen und Tieren umgehen, 
2. stehlen („Ungegebenes nehmen“), 
3. in andere Partnerschaften einbrechen und Minderjährige 

verführen. 
 Unter unheilsamem Wirken in Worten wird verstanden: 
1. Trügerische, verleumderische Rede, 
2. zwischentragen zum Zweck der Entzweiung, 
3. verletzende Rede, 
4. sinnloses Geschwätz. 
 Was unter übler Lebensführung verstanden wird, dafür 
findet der interessierte Leser in D 31 viele ausführliche Bei-
spiele. Unter anderem ist es Genießen von Rauschmitteln, 
Handel mit Rauschmitteln, Waffen, Giften usw., sonstige üble 
Berufe und Umgang mit schlechten Freunden pflegen usw. 
Diese Arten von Taten, Worten und Lebensführung sind also 
die unheilsamen Sitten. 
 
Und woher kommen, Baumeister, diese unheilsamen 
Sitten? Spricht man von ihrer Herkunft, so hat man zu 
sagen: aus dem Herzen (citta) kommen sie her. Welcher 
Art ist das Herz? Das Herz ist gar vielfältig, mannig-
fach, unterschiedlich; das von Zuneigung (rāga), Ab-
neigung (dosa) und Blendung (moha) besetzte Herz: 
daher kommen die unheilsamen Sitten. 
 
Mit der vorstehenden Auskunft zeigt der Erwachte, dass die 
üblen Sitten einen d y n a m i s c h e n  Antrieb haben, dass 
sie also bei der vom Erwachten genannten Herzensverfassung 
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zwangsläufig aufkommen müssen. Wie ein starker Wasser-
strom fast unhemmbar zu Tal stürzt, so muss ein Mensch, 
dessen Herz von starker Hinneigung zu bestimmten Erlebnis-
sen und Fortneigung von anderen Erlebnissen und Blendung 
bewegt wird, zwangsläufig zu jenen rücksichtslosen, üblen 
„Sitten“, Lebensformen, kommen. Es sind also die Triebe oder 
Tendenzen der Psyche, die das Tun und Lassen des Menschen 
bewegen. Je stärker diese sind, je stärker ein Mensch diese und 
jene Erlebnisse begehrt, wie die vielfältigen Sinnesgenüsse, 
Reichtum, Ansehen, Macht, Einfluss usw., um so rücksichtslo-
ser wird er im Anstreben derselben, um so mehr wird er bei 
deren Verhinderung bekümmert und wütend, und um so mehr 
wird er, wenn er in einem anderen Menschen die Ursache der 
Verhinderung sieht, auf diesen Hass und Feindschaft, Rache 
und Verfolgung richten. So führen starke üble Triebe zwangs-
läufig zu unheilsamen Sitten. 
 
Und wo, Baumeister, gehen diese unheilsamen Sitten 
restlos unter? Spricht man von ihrem Untergang, so 
gilt es, Baumeister, dass der Mönch übles Wirken in 
Taten verlasse und heilsames Wirken in Taten pflege, 
übles Wirken in Worten verlasse und gutes Wirken in 
Worten pflege, übles Wirken im Denken verlasse und 
heilsames Wirken in Gedanken pflege, falsche Lebens-
führung verlasse und rechte Lebensführung pflege: Da 
gehen jene unheilsamen Sitten restlos unter. 
 
Wir sehen mit einem Blick, dass die hier vom Erwachten ge-
nannte Umstellung leichter gesagt als getan ist. Aber wer die 
Zusammenhänge in der Existenz kennt, wer da weiß, dass er 
nicht auf den Körper gestützt - die 70-80 Jahre der Körperdau-
er - lebt, sondern auf sein „Herz“, auf seine Psyche (citta) 
gestützt lebt, dass diese von dem Untergang des physischen 
Werkzeuges nicht berührt wird und dass deren Qualität auch 
stets die Qualität seines jeweiligen Lebens bestimmt, der sieht 
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ein, dass diese Umstellung irgendwann ganz sicher getan wer-
den muss, da er im Diesseits und hernach im Jenseits nicht zur 
Ruhe und nicht aus dem Leiden herauskommen wird, bis diese 
Umstellung vollendet ist. Darum kann, wie gesagt, der Kenner 
der existentialen Zusammenhänge nicht ruhen wollen, solange 
er noch unheilsame Sitten an sich beobachtet. 
 Wenn aber der Erwachte sagt, dass alle unheilsamen Sitten 
stets aus einem Herzen hervorgehen müssen, das von starker 
Hin-, Fortneigung und Blendung durchsetzt ist, dann ergibt 
sich daraus, dass die völlige Überwindung aller unheilsamen 
Sitten erst dann geschehen sein kann, wenn auch das Herz von 
Hinneigung, Fortneigung und Blendung mehr und mehr frei 
geworden ist. Und so sagt es der Erwachte weiter unten, wo es 
um die Frage der Herkunft der „heilsamen Sitten“ geht. Da 
nun gesagt wird, dass man zum restlosen Untergang der un-
heilsamen Sitten dadurch komme, dass man alles schlechte 
Wirken in Taten, Worten und im Denken wie auch die falsche 
Lebensführung verlasse und ein gutes Wirken in Taten, Wor-
ten und im Denken sowie rechte Lebensführung pflege, so 
bedeutet dies, dass durch diese achtfache Übung (die vier üb-
len Dinge zu lassen und die vier guten Dinge zu pflegen) nach 
und nach das Herz von der Hinneigung, Fortneigung und 
Blendung befreit wird. 
 Es handelt sich hierbei also nicht um eine unmittelbare, 
sondern um eine m i t t e 1 b a r e Herzensläuterung. Zu der 
unmittelbaren Herzensläuterung – sie ist ein rein geistiger 
Vorgang – ist der normale ungeübte Mensch, auch wenn er 
schon zu einem größeren Verständnis der existentialen Zu-
sammenhänge vorgedrungen ist, schwerer fähig; vielmehr 
bedarf er der mehr äußerlichen Handhaben, mittels deren er 
sein Herz verändert. So wie der normale Sportsmann die Kraft 
seiner Muskeln nicht unmittelbar in direkter Weise beeinflus-
sen kann, sondern eben nur durch Training, d.h. durch rasche 
Läufe und durch Dauerläufe, so auch kann der normale 
Mensch die Triebe seiner Psyche, zumal diese ja meistens auf 
konkrete Erlebnisse aus sind, nicht unmittelbar, sondern nur 
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durch sein verändertes Verhalten bei den konkreten Erlebnis-
sen beeinflussen. 
 Natürlich ist die Umwandlung der üblen Sitten (3., 4. und 
5. Stufe des achtgliedrigen Heilsweges) ohne vorausgehende 
richtige Anschauung (1. Stufe) nicht denkbar. Das heißt für 
unseren konkreten Fall: die sichere Kenntnis oder feste Über-
zeugung des Menschen von dem Elend und dem Leiden, das 
die unheilsamen Sitten im Diesseits und Jenseits mit sich brin-
gen, und von der großen Erleichterung, Erhöhung und Erhel-
lung, die er durch die Annahme guter Sitten erlangt. Wer diese 
richtige Anschauung, die erste Voraussetzung für alle Wand-
lungen, nicht besitzt, der wird die Mühe nicht auf sich nehmen 
können und wollen, die zu der allmählichen Umerziehung von 
den unheilsamen Sitten zu den heilsamen Sitten erforderlich 
sind. 
 Obwohl zu den „Sitten“ nur die äußere Aktivität gezählt 
wird, eben Reden, Handeln und Lebensführung, so sehen wir, 
dass der Erwachte für die Umstellung von den unheilsamen zu 
den heilsamen Sitten doch auch eine Umstellung des Denkens 
fordert: übles Wirken im Denken verlassen und gutes 
Wirken im Denken pflegen. Hierin haben wir bereits einen 
ersten Ansatzpunkt für eine mehr unmittelbare Beeinflussung 
der Psyche, der Triebe. 
 Es kann kein Mensch irgendetwas tun oder reden, das nicht 
vorher oder im selben Moment vom Geist beabsichtigt und 
gelenkt wird. Zwar geht diese Geistestätigkeit dem Reden und 
Handeln in den meisten Fällen ganz unmittelbar voraus und ist 
vielen Menschen kaum bewusst, so dass man diese schwerer 
beeinflusst. Darum wird die Umstellung dieser Geistestätigkeit 
vom Erwachten auch erst an dritter Stelle genannt und zuerst 
die Umstellung des Wirkens in Taten und in Worten. Aber wer 
immer in dieser Richtung auf sich achtet, dem wird sein pla-
nendes Denken und sein geistiges Lenken des Redens und 
Handelns allmählich immer stärker bewusst, und so kann er 
schon beim Denken sich korrigieren, so dass es gar nicht erst 
zu dem üblen Wirken im Reden und Handeln kommt. 
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Wie aber geht man vor, Baumeister, um unheilsame 
Sitten auszuroden? 
 Da weckt, Baumeister, der Mönch seinen Willen, 
dass er unaufgestiegene üble unheilsame Gedanken 
nicht aufsteigen lasse, er müht sich darum, er entwi-
ckelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble 
unheilsame Gedanken vertreibe, er müht sich darum, 
er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
gute heilsame Gedanken aufsteigen lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene gute 
heilsame Gedanken sich festigen, nicht lockern, weiter-
entwickeln, erschließen, entfalten lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 So geht man vor, Baumeister, um unheilsame Sitten 
auszuroden. 
 
Wir sagten vorhin, dass die Umerziehung von den unheilsa-
men Sitten zu den heilsamen leichter gesagt als getan sei, und 
jeder Mensch, der ernsthaft an seiner Selbsterziehung arbeitet, 
weiß um die viele Kleinarbeit, um die Beharrlichkeit und die 
Geduld, die dabei erforderlich sind. Aber zu diesen Bemühun-
gen gibt der Erwachte hier nun eine praktische Anleitung, die 
nur ein solcher geben kann, der das Problem seinerseits ge-
meistert hat. Diese Anleitung ist in der vorliegenden Formulie-
rung auf den Zweck zugeschnitten, um den es geht; aber ihr 
liegt zugrunde eine Gesetzmäßigkeit, die für alle Zwecke und 
Ziele gültig ist, für alle Zwecke, die man innerhalb der Welt 
wie auch zur Überwindung der Welt erreichen will, sei es eine 
handwerkliche oder eine künstlerische Arbeit, ein pädagogi-
sches, ein politisches oder ein wirtschaftliches Ziel oder der 



 4829

Erwerb einer charakterlichen Eigenschaft. Und wir können 
beobachten und erkennen, dass ein jeder Mensch, je mehr er in 
der Anstrebung seiner Ziele - gleichviel welcher - Übung und 
Erfahrung gewonnen hat, um so mehr auch zu dieser hier vom 
Erwachten genannten und zugrunde liegenden Gesetzmäßig-
keit hinfindet. 
 Diese Gesetzmäßigkeit ist an sich ganz einfach: Für das 
Anstreben und Erreichen eines jeden Ziels gibt es Hindernisse 
und Fördernisse. Und da kommt nun ein jeder Mensch, je 
mehr er im Anstreben von Zielen Erfahrung sammelt, um so 
mehr darauf, dass er dafür sorgt, dass 

1. noch nicht eingetretene Hindernisse gar nicht erst eintreten 
(also Vorbeugung), 

2. dass eingetretene Hindernisse konsequent aus dem Wege 
geräumt werden (also Beseitigung), 

3. dass erforderliche, aber noch nicht vorhandene Fördernisse 
zustande kommen, eintreten (also Herbeischaffung oder 
Erzeugung), 

4. dass bereits vorhandene Fördernisse festgehalten, gesichert 
und erweitert werden (also Bewahrung). 

 
Zwar gibt es für die Erreichung eines jeden Ziels jeweils ande-
re Hindernisse und Fördernisse, aber immer müssen die Hin-
dernisse vermieden oder beseitigt und die Fördernisse geschaf-
fen und erhalten werden, wenn das betreffende Ziel erreicht 
werden soll. Es ist noch nie ein Ziel erreicht worden, weder 
ein kleines noch ein großes, ohne diese vier Erfordernisse, 
gleichviel ob man darauf geachtet hat oder nicht. Aber je mehr 
man sich über diese Gesetzmäßigkeit klar ist und ihr Rech-
nung trägt, um so eher wird das Ziel erreicht. 
 Diese vier unerlässlichen Erfordernisse nennt der Erwachte 
die „vier großen Kämpfe“; sie bilden zusammen das sechste 
Glied des achtgliedrigen Heilsweges, das „richtige Mühen“. In  
M 117 wird nachgewiesen, wie diese vier Kämpfe nicht nur 
für den Erwerb der heilsamen Sitten, also der „rechten Rede“ 
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(3. Glied des achtgliedrigen Weges), des „rechten Handelns“ 
(4. Glied) und der „rechten Lebensführung“ (5. Glied), son-
dern auch zum Erwerb der „rechten Anschauung“ (1. Glied) 
und der „rechten Gesinnung“ (2. Glied) unerlässlich sind. So 
wird auch dort die große Bedeutung der vier Kämpfe bestätigt. 
Zugleich wird in M 117 gezeigt, dass nicht nur diese vier 
Kämpfe, das sechste Glied, zur Bewältigung eines jeden der 
fünf ersten Glieder erforderlich ist, sondern ganz ebenso auch 
das 1. und 7. Glied, also die „rechte Anschauung“ und die 
„rechte Beobachtung“. Und von diesen beiden Gliedern gilt 
auch ganz so, wie es eben vom sechsten Glied gesagt war, dass 
sie für das Erreichen eines jeden Zwecks oder Ziels, gleichviel 
welcher Art sie sind, unerlässlich sind: Immer muss man zu-
erst eine „richtige Anschauung“ (l. Glied) darüber haben, w i e 
der Zweck oder das Ziel angestrebt werden muss und erreicht 
werden kann (wie ein Schrank gebaut, eine Kunst erlernt oder 
ausgeübt, ein Kind erzogen wird usw. ). Immer muss darauf 
das „richtige Bemühen“ (6. Glied) einsetzen, um die Hinder-
nisse zu dem gesteckten Ziel zu überwinden und die Förder-
nisse zu sammeln und einzusetzen, und immer muss man 
„richtig beobachten“ (prüfen, kontrollieren - 7. Glied), wie 
weit man vorwärts gekommen ist, was getan und was noch zu 
tun ist, was korrigiert werden muss usw. 
 In unserer Lehrrede zeigt sich nun, wie konsequent und 
intensiv diese vier Kämpfe in den Dienst des hier gesteckten 
Ziels gestellt werden, damit sie zum restlosen Untergang der 
unheilsamen Sitten führen. - 
 Er weckt seinen Willen - das bedeutet ja, dass er nicht 
nur gelegentlich hier oder dort mehr oder weniger zufällig ein 
wenig darauf achtet, dass er sich nicht in übler, sondern in 
guter Weise verhalte, sondern dass er ganz bewusst und klar 
ins Auge fasst und in sich den Willen und die Absicht auf-
macht, sich immer mehr zu der richtigen Verhaltensweise 
umzubilden. Das kann er nur in dem Maß wollen, als er die 
„rechte Anschauung“ (1. Glied) hat, d.h. als er überzeugt ist 
davon, dass es für ihn nichts Günstigeres, Besseres, Hilfreiche-
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res und Lohnenderes gibt, als sich von den üblen Verhaltens-
weisen zu den guten umzubilden. 
 Wir erinnern uns an das Gleichnis des Erwachten in D 13 
von dem gekrümmt Gefesselten. Mit dem lebenslänglich so 
Gefesselten ist die Psyche oder das Herz des normalen Men-
schen gemeint, das von den Großen und Heilgewordenen als 
krüppelhaft, als befangen im Vordergründigen, Oberflächli-
chen und Begrenzten angesehen wird, von Aversionen und 
Aggressionen gerissen, an Schmutzig-Gemeines gewöhnt, 
machtlos allen Eindrücken erlegen. Und selbst wenn dieser 
lebenslänglich so gebunden gewesene Mann nun von diesen 
Banden befreit wird (und das bedeutet, dass er nun die Verzer-
rung und Beschmutzung seines Herzens und deren Folgen für 
sein Erleben und die Möglichkeit einer endgültigen Befreiung 
und Gesundung voll begriffen hat, also die „rechte Anschau-
ung“, das erste Glied des achtgliedrigen Heilsweges, gewon-
nen hat, und darum nichts anderes mehr als diese Befreiung 
will) - dann kann er, weil er zeitlebens so gebunden dalag, 
doch kaum seine Glieder regen und kann nur ganz allmählich 
und nur durch immer erneute Anläufe seine Glieder der nor-
malen Haltung und der normalen Beweglichkeit annähern. - 
Ganz ebenso geht es mit der Befreiung des Herzens von all 
den üblen Antrieben, welche zu den unheilsamen Sitten füh-
ren. Je mehr ein Mensch diese Antriebe („Motivationen“) bei 
sich selbst beobachtet und erkennt, um so mehr wird ihm auch 
klar, dass es für lange Zeit dieser vier entschiedenen Kamp-
fesweisen bedarf, um sich von den üblen Sitten und damit von 
den sie veranlassenden üblen Herzensregungen zu befreien. 

Was sind aber, Baumeister, heilsame Sitten (sīla)? 
Heilsames Wirken in Taten, heilsames Wirken in Wor-
ten, lautere Lebensführung. Das, Baumeister, nenne 
ich „Sitte“ (sīla), und man heißt es, Baumeister, heil-
same Sitte. 
 Und woher, Baumeister, kommen diese heilsamen 
Sitten? Spricht man von ihrer Herkunft, so hat man zu 
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sagen: Aus dem Herzen (citta) kommen sie her. Wel-
cher Art ist das Herz? Das Herz ist gar vielfältig, 
mannigfach, unterschiedlich; das von Zuneigung, Ab-
neigung und Blendung freie Herz, daher kommen die 
heilsamen Sitten. 

So wie die üblen Sitten aus einem Herzen hervorgehen, das 
von starker Hinneigung, Fortneigung und Blendung bewegt 
ist, so heißt es nun hier, dass die guten Sitten aus einem von 
diesen drei Übeln f r e i e n Herzen hervorgehen. Daraus zeigt 
sich, dass der Mensch auf dem Weg der Umerziehung von den 
üblen zu den guten Sitten zugleich auch sein Herz von diesen 
drei üblen Antrieben befreit, das heißt also - um noch einmal 
auf das Gleichnis von dem gekrümmt Gefesselten zurückzu-
kommen -, dass jener Mann, nachdem er von den Banden be-
freit wurde, seine lebenslängliche Gewöhnung an die ge-
krümmte und verzerrte Körperhaltung durch unermüdliche 
Anläufe in Richtung auf Recken und Strecken allmählich im-
mer mehr aufhebt, bis keine Reste von der alten Gewohnheit 
mehr vorhanden sind und er sich aufrichten und frei bewegen 
kann, so dass nun nichts mehr im Wege steht, um zum anderen 
Ufer zu gelangen. 

Und wodurch, Baumeister, gehen diese heilsamen Sit-
ten restlos unter? Spricht man von ihrem Untergang, 
so gilt es, Baumeister, dass der Mönch heilsame  Sitten 
habe (sīlavā), aber nicht bei heilsamen Sitten ste-
henbleibe142, dass er jene Gemütserlösung, Weisheitser-
lösung der Wirklichkeit gemäß verstehe, wodurch ihm 
die heilsamen Sitten restlos untergehen. 
Wie aber geht man vor, Baumeister, um zum Unter-
gang der heilsamen Sitten zu gelangen? 

                                                      
142 sIlamaya, wörtlich: gemacht aus Tugend, bestehend aus Tugend. 
  Übersetzung von Karl Seidenstücker (It 51): nicht stehen bleiben 
  (bei den formfreien Bereichen, in der Aufhebung Erlösung finden) 
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 Da weckt, Baumeister, der Mönch seinen Willen, 
dass er unaufgestiegene üble unheilsame Gedanken 
nicht aufsteigen lasse, er müht sich darum, er entwi-
ckelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble 
unheilsame Gedanken vertreibe, er müht sich darum, 
er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
gute heilsame Gedanken aufsteigen lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene gute 
heilsame Gedanken sich festigen, nicht lockern, weiter-
entwickeln, erschließen, entfalten lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 So geht man vor, Baumeister, um zum Untergang 
heilsamer Sitten zu gelangen. 
 
Hier wird gefragt und erklärt, wodurch die heilsamen Sitten 
untergehen (und ebenso wird weiter unten gefragt und erklärt, 
wie auch die heilsame Gesinnung untergehe). Natürlich stehen 
die heilsamen Sitten und Gesinnungen unbestreitbar höher, 
bewirken also weit mehr Helligkeit und Wohl als die unheil-
samen, aber das endgültige und vollkommene Heil hat weder 
mit äußerer noch innerer Aktivität, weder mit Sitten noch mit 
Gesinnung etwas zu tun und kann darum nur durch deren Ab-
legung erreicht werden. Doch lässt sich dieser Zusammenhang 
besser nach den weiteren Ausführungen der Lehrrede erklären. 
 
Was ist aber, Baumeister, unheilsame Gesinnung? 
Sinnensüchtige Gesinnung, die Gesinnung von Antipa-
thie bis Hass, aggressive/rücksichtslose Gesinnung. 
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Die Gesinnung oder Gemütsverfassung bildet das zweite Glied 
des achtgliedrigen Heilswegs, wird also vor den eben bespro-
chenen „Sitten“, welche das 3., 4. und 5. Glied ausmachen, 
genannt. Die üble Gesinnung zu lassen, gehört auch zu den 
vier Forderungen des Pilgers, aber in den folgenden Ausfüh-
rungen zeigt der Erwachte, was alles gewusst, verstanden, 
erkannt und getan werden muss, wenn diese Forderung des 
Pilgers nicht eine Redensart bleiben, sondern wirklich erfüllt 
werden soll. 
 Was unter „Gesinnung“ zu verstehen ist, lässt sich am bes-
ten aus ihrer Herkunft erklären, und darum im nächsten Ab-
satz, in dem der Erwachte die Herkunft nennt. Hier geht es 
zunächst um eine richtige Kenntnis dieser drei „unheilsamen“ 
Gesinnungen. Diese - wie auch die entsprechenden drei heil-
samen Gesinnungen - sind bedingt durch die Herzensqualitä-
ten, also die Triebe, die Tendenzen, die der Erwachte „Gege-
benheiten (dh~tu)“ nennt. Es handelt sich um sechs verschie-
dene Gegebenheiten des Herzens, um drei „unheilsame“ und 
um drei „heilsame“. Von den drei unheilsamen Gegebenheiten 
bildet die Sinnensucht (k~ma) die Voraussetzung, ohne welche 
auch die beiden anderen nicht bestehen können. Diese drei 
unheilsamen Eigenschaften sind nach Aussage des Erwachten 
allen Wesen der untersten der drei großen Daseinsbereiche 
(bhava), der Erfahrnis der Sinnensuchtwelt, eigen. Zu diesem 
Daseinsbereich gehören die Menschen wie auch alle unter-
menschlichen Wesen und noch mehrere Stufen übermenschli-
cher Wesen. Auf dieser „Stufenleiter“ der untersten Daseinser-
fahrnis befinden sich die Wesen mit der stärksten Aggression 
und Rücksichtslosigkeit sowie mit den gröbsten Formen der 
Sinnensucht am meisten „unten“, während der abnehmende 
Hass, die abnehmende Aggression und Rücksichtslosigkeit 
(die oft auch verbunden ist mit weniger groben Formen der 
Sinnensucht), entsprechend weiter nach „oben“ tendieren. 
Wenn mit Sinnensucht behaftete Wesen fast gar keinen Hass, 
keine Aggression und Rücksichtslosigkeit an sich haben, dann 
werden auch erfreuliche, wohltuende, sanfte Begegnungen 
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zwischen den Wesen erlebt mit viel wohltuender sinnlicher 
Wunscherfüllung. Je mehr aber Hass, Aggression und Rück-
sichtslosigkeit bei den Wesen vorhanden sind, um so weniger 
kommt es zur Erfüllung sinnlicher Wünsche, um so mehr 
bestimmen Kälte, Härte, Egoismus bis Brutalität das Lebens-
klima. 
 Dem normalen Menschen ist die Sinnensucht so natürlich 
eigen und selbstverständlich, dass er sie auf den ersten Blick 
an sich selbst kaum erkennt, noch weniger kann er sich das 
Freisein von der Sinnensucht vorstellen. - Der Erwachte nennt 
fünf Arten von Sinnensüchten: 

1. die Sucht nach den vom Luger erfahrbaren geliebten For-
men,  

2. die Sucht nach den vom Lauscher erfahrbaren geliebten 
Tönen, 

3. die Sucht nach den vom Riecher erfahrbaren geliebten Düf-
ten, 

4. die Sucht nach den vom Schmecker erfahrbaren geliebten 
Säften,  

5. die Sucht nach dem vom Taster erfahrbaren geliebten Tast-
baren. 

Natürlich kennt jeder Mensch auch solche Formen, Töne, Düf-
te usw., die er gerade nicht liebt, nicht mag, vielmehr unschön, 
abstoßend, ekelhaft, widerwärtig, entsetzlich, kurz: negativ 
findet. Es versteht sich und bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
dass das Begehren der einen Dinge auch das Verabscheuen der 
dem Begehren widersprechenden bedingt, dass also die nega-
tive Einstellung zu bestimmten Formen, Tönen, Düften usw. 
bedingt ist durch die positive Einstellung zu den anderen For-
men, Tönen, Düften usw. 
 Durch diese fünf Sinnensüchte ist der Mensch auf die Um-
welt angewiesen, weil er nur dort die Formen, Töne, Düfte 
usw. findet. Diese Tatsache ist uns ganz selbstverständlich. 
Dagegen wird in allen Hochreligionen darauf hingewiesen, 
dass diese Abhängigkeit des Menschen nur durch eine Leere 
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und Dunkelheit und Armut und Kälte seines Herzens bedingt 
ist, dass aber der Mensch eine solche innere Wärme, Hellig-
keit, Heiterkeit und Glückseligkeit seines Herzens erwerben 
kann, durch die er bei sich selber im eigenen Gemüt weit mehr 
Seligkeit findet als „alle Dinge der Welt“ ihm je bescheren 
können. Dieser Zustand wird „Herzensfrieden“ (sam~dhi) 
genannt und ist bedingt durch Herzensreinheit. Ein solcher von 
der Sinnensucht befreiter Mensch, der den Herzensfrieden 
gewonnen hat, kann natürlich auch in der Welt leben, aber er 
ist auf alle Menschen und Dinge nicht angewiesen, ist „autark“ 
und kann darum um so mehr allen Mitmenschen helfend zur 
Verfügung stehen. 
 Hinzu kommt, wie schon gesagt, dass die Sinnensucht auch 
die Voraussetzung ist für die beiden anderen unheilsamen 
Eigenschaften: Abneigung/Hass und Rücksichtslosigkeit. 
Denn wer ganz ohne Sinnensucht ist, weil er in sich selber und 
bei sich selber Glück und Frieden und Helligkeit hat, der kann 
in keiner Weise Abneigung/Hass empfinden oder gar aggres-
siv und rücksichtslos sein: Nur weil und soweit der Mensch 
mehr oder weniger starkes Interesse, Verlangen, Ersehnen 
nach bestimmten, durch die Sinne erfahrbaren Dingen seiner 
Umwelt hat, darum kommt, wenn er diese Dinge erlangen 
kann, sinnensüchtige Gesinnung auf, dagegen aber, wenn er 
sich durch irgendwelche Menschen oder Umstände oder Dinge 
an der Erlangung der begehrten Dinge gehindert sieht, kom-
men Hass oder rücksichtslose Gedanken auf. 
 
Und woher, Baumeister, kommt diese unheilsame Ge-
sinnung? Spricht man von ihrer Herkunft, so hat man 
zu sagen: Aus der Wahrnehmung (saññā) steigt sie auf. 
Welcher Art ist die Wahrnehmung? Die Wahrnehmung 
ist gar vielfältig, mannigfach, unterschiedlich; die 
Wahrnehmung Sinnensucht, die Wahrnehmung Anti-
pathie/Hass, die Wahrnehmung Rücksichtslosigkeit: 
daher kommt die unheilsame Gesinnung. 
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Die Wahrnehmung enthält sowohl das von den Sinnesdrängen 
erfahrene „Objekt“ als auch das von den Trieben hinzugege-
bene Wohl- oder Wehgefühl grober oder feiner Art. Wahr-
nehmung ist ein rein passiver Akt. Die Gesinnung dagegen 
ist die erste ganz unmittelbare, spontan aufkommende und 
dann kürzer oder länger währende Gemütsverfassung, also eng 
an die Wahrnehmung geknüpfte geistige Reaktion, sozusagen 
die „innere Aktivität“. Diese hat stets den gleichen Charakter 
wie die Wahrnehmung: hier sehen, hören usw. wir etwas An-
genehmes, dort etwas Unangenehmes (Wahrnehmung), und 
sofort ist dementsprechend unsere Gemütsverfassung. Die 
gefühlsmäßige spontane Zuwendung oder Abneigung oder 
Gleichgültigkeit entsprechend den Trieben, die sich in Gedan-
ken äußern mag, wie: „Das ist schön, das möchte ich haben“ 
oder „Das ist ein unsympathischer Mensch, den mag ich nicht“ 
– das ist die jeweilige Gesinnung, Gemütsverfassung, die un-
mittelbar der Wahrnehmung folgt. 
 Die Gesinnung, die Gemütsverfassung, ist die innere Akti-
vität des Menschen, und die Sitten, die äußere Aktivität im 
Reden, Handeln und Lebensführung, folgt mehr oder weniger 
mittelbar aus der Gemütsverfassung. Doch kann sich zwischen 
dieser und der äußeren Aktivität noch manches geistige Be-
denken einschalten. Wenn ein Mensch z.B. die Wahrnehmung 
einer „köstlichen Speise“ hat, also eine sinnensüchtige Wahr-
nehmung, dann folgt unmittelbar auch die sinnensüchtige Ge-
sinnung: er ist auf diese Speise aus, ist ihr zugewandt (innere 
Aktivität). Damit setzt sofort sein weiteres Denken darüber 
ein, ob und wie er sie erlangen kann. Hat er sie im Schaufens-
ter gesehen oder die Bezeichnung der Speise auf einer Speise-
karte gelesen, so könnte er sie, wenn ihm die Mittel zur Verfü-
gung stehen, leicht kaufen bzw. bestellen. Und damit begänne 
die äußere Aktivität. Aber es kann auch sein, dass gerade diese 
von ihm begehrte Speise seiner Gesundheit nicht bekommt, ja, 
für ihn höchst schädlich ist und dass ihm das bekannt ist. Dann 
ist zwar wegen der sinnensüchtigen Wahrnehmung zunächst 
zwangsläufig die sinnensüchtige Gemütsverfassung; aber m i t 
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dieser melden sich nun in dem gleichen Geist die dort einge-
tragenen Einwendungen, das Verbot des Arztes, die Drohung 
großer Schmerzen oder Leiden oder Operationen oder der 
Lebensverkürzung usw. Diese oder andere Einsichten überde-
cken bald die sinnensüchtige Gemütsverfassung mit dunkleren 
Aussichten und bewirken auf jeden Fall eine andersartige äu-
ßere Aktivität als die innere Aktivität, die Gesinnung, zunächst 
vermuten ließ. 
 So ist also zwischen der inneren und der äußeren Aktivität, 
zwischen der Gesinnung/Gemütsverfassung und den Sitten 
keine unmittelbare, sondern nur eine indirekte Verbindung, 
weil sich hier noch andere Bedenken einschalten können. Da-
rum können also die Sitten oft von der Gesinnung abweichen; 
doch kann die unmittelbare Gesinnung nicht von der sie veran-
lassenden Wahrnehmung abweichen. 
 Von der äußeren Aktivität, den Sitten, sagt der Erwachte, 
dass aus einem Herzen mit starker Hinneigung, Fortneigung 
und Blendung die unheilsamen Sitten hervorgehen und aus 
einem Herzen ohne diese drei üblen Eigenschaften die heilsa-
men Sitten hervorgehen. Aus dem Herzen geht aber auch die 
Wahrnehmung hervor. Denn wie oben gesagt wurde, kann 
eine Sinnensuchtwahrnehmung oder Wahrnehmung von Anti-
pathie bis Hass oder Aggressions-Wahrnehmung immer nur 
aus einem Herzen hervorgehen, das solche Triebe enthält. 
 So bewirkt das Herz mit seinen Trieben je nach dem, was 
von Fall zu Fall von den Sinnesdrängen erfahren worden ist, 
eine dementsprechende Wahrnehmung (Sinnensucht-Wahr-
nehmung, Antipathie-Hass-Wahrnehmung, Aggressions-
Wahrnehmung), welche sofort auch eine dementsprechende 
sinnensüchtige, hassende, Aggressions-Gemütsverfassung (in-
nere Aktivität) auslösen, die auf dem Umweg über weiteres 
Bedenken zu entsprechendem Reden oder Handeln, also äuße-
rer Aktivität, zu den Sitten in Reden, Handeln und Lebensfüh-
rung führen. 
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Und wo, Baumeister, gehen diese unheilsamen Gesin-
nungen restlos unter? Spricht man von ihrem Unter-
gang, so gilt es, Baumeister, dass der Mönch, abge-
schieden von weltlichem Begehren, abgeschieden von 
allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in stillem 
Bedenken und Sinnen weile. So tritt die aus innerer 
Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. Da gehen 
diese unheilsamen Gemütsverfassungen restlos unter.  
 
So also beschreibt der Erwachte den Reifezustand, der die 
erste weltlose Entrückung zur Folge hat, in der unheilsame 
Gesinnung restlos untergegangen, also abwesend ist. Im Gan-
zen nennt der Erwachte vier weltlose Entrückungen (jh~n~), 
deren jede weitere tiefer und stiller ist als die vorhergehende. 
 Abgelöst von den Sinnendingen - d.h. ein solcher 
Mensch befindet sich zu jener Zeit in einer solchen inneren 
Verfassung und geistigen Betrachtung, die mit den sinnlich 
wahrnehmbaren Dingen, also der „Umwelt“, gar nichts zu tun 
hat. Er denkt also weder an angenehme Formen noch an Töne, 
Düfte usw. Und ob auch da, wo er gerade sitzt, das eine oder 
andere Objekt seine Augen oder Ohren erreicht, so hat er we-
gen seiner gesammelten geistigen Betrachtung keinerlei Auf-
merksamkeit dafür übrig: Sein Erleben, seine Wahrnehmung 
enthält jetzt keine Sinnendinge, sondern nur die in gesammel-
ter Betrachtung bewegten Gedanken. 
 Abgelöst von unheilsamen Regungen: Damit ist wie-
der Antipathie bis Hass, Aggression/Rücksichtslosigkeit ge-
meint, die als Folge der Sinnensucht auftreten. Da man aber in 
dem Reifezustand, der die erste Entrückung bewirkt, abgelöst 
von den Sinnendingen ist, so ist man darum auch abgelöst 
von unheilsamen Regungen. Und da der Geist zu dieser 
Zeit weder mit Sinnendingen noch mit unheilsamen Regungen 
beschäftigt ist, so ist er „hohem Gedenken hingegeben“ - 
weltvergessen denkt er in stiller klarer Sammlung über diese 
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oder jene der vom Erwachten mitgeteilten tiefen Wahrheiten 
nach. 
 Die aus der Abgeschiedenheit geborene Entzückung 
und Seligkeit wird subjektiv als eine gewaltige Gefühlserhö-
hung, eben als „selige Beglückung“ empfunden. Von diesem 
tiefen inneren Frieden sagt der Erwachte, dass er aus der 
Abgeschiedenheit geboren ist, aus der Ablösung von der 
gesamten Vielfalt der Sinnesdinge, der weltlichen Vielfalt, 
also aus dem Fortfall der sinnlichen Erfahrung, womit 
zugleich auch jegliche unheilsame Gesinnung ausgeschlossen 
ist. 
 Alle vier weltlosen Entrückungen sind beglückende fried-
volle Erlebnisse ohne Sinneserfahrung. Sie sind überweltlich 
oder weltlos. In diesem seligen Frieden ist auch Zeit und 
Raum überwunden und darum alle Angst vergessen. Da man 
diesen Frieden aber auf dem vom Erwachten genau beschrie-
benen Weg in diesem Leben immer wieder erlangen kann, so 
bezeichnet der Erwachte ihn ausdrücklich (M 8) als „sichtba-
res Wohl“. Der Reifegrad, der die erste weltlose Entrückung 
einleitet, ist noch mit Denken verbunden, die anderen drei sind 
auch davon frei. - Diese weltlosen Entrückungen sind immer 
nur ein vorübergehendes Erlebnis, von dem man über kurz 
oder lang wieder zur sinnlichen Erfahrung und Wahrnehmung 
zurückkehrt, um den Weg der geistigen Entwicklung bis zur 
vollen Befreiung zu vollenden. 
 Die vier Entrückungen, deren erste hier beschrieben ist, 
bilden zusammen den rechten Herzensfrieden (samādhi), das 
achte Glied des achtgliedrigen Heilswegs. In der bisherigen 
Beschreibung war schon zu erkennen, dass an der Erfüllung 
der vier Forderungen des Pilgers die ersten sieben Glieder des 
achtgliedrigen Heilswegs in vollem Umfange beteiligt sind. 
Und hier zeigt sich nun - und weiter unten noch stärker -, dass 
auch das achte Glied des Heilswegs zur vollen Erfüllung der 
vier Forderungen unerlässlich ist. 
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Wie aber geht man vor, Baumeister, um unheilsame 
Gesinnungen auszuroden? 
 Da weckt, Baumeister, der Mönch seinen Willen, 
dass er unaufgestiegene üble unheilsame Gedanken 
nicht aufsteigen lasse, er müht sich darum, er entwi-
ckelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble 
unheilsame Gedanken vertreibe, er müht sich darum, 
er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
gute heilsame Gedanken aufsteigen lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene gute 
heilsame Gedanken sich festigen, nicht lockern, weiter-
entwickeln, erschließen, entfalten lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 So geht man vor, Baumeister, um unheilsame Ge-
sinnungen auszuroden. 
 
Hier werden wieder die vier Kämpfe genannt. In diesem Fall 
stehen sie im Dienst des Bemühens, die unheilsamen Gesin-
nungen auszuroden, die sinnensüchtige, die hassende und die 
aggressive. In der 19. und 20. Lehrrede der „Mittleren Samm-
lung“ beschreibt der Erwachte mit aller Gründlichkeit das 
Bemühen, von diesen drei unheilsamen Gesinnungen abzu-
kommen.  
 Wir sehen auch, welche wichtige Aufgabe hierbei die 
„richtige Anschauung“, das 1. Glied des Heilswegs und die 
richtige Selbstbeobachtung hat. In M 19 wird beschrieben, wie 
der Übende durch die Selbstbeobachtung bei sich unheilsame 
Geisteshaltungen bemerkt und wie er sich dann in „richtiger 
Anschauung“ die großen Schäden vor Augen hält, die aus 
solcher Gemütsverfassung für ihn und seine Umgebung ent-
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springen. Er weiß und erkennt, dass solche Gemütsverfassung 
für ihn selbst Bedrängnis und Verdunkelung nach sich zieht 
und für andere (welchen er mit solcher Gemütsverfassung 
begegnen würde) Bedrängnis und Verdunkelung mit sich 
bringt.  
 Die Grundstruktur der „beschränkten Wahrnehmungswei-
se“ ist immer eine Z w e i h e i t, das Erlebnis eines Ich in B e- 
g e g n u n g mit Begegnendem. In dem seligen Frieden der 
vorhin beschriebenen weltlosen Entrückungen ist diese Zwei-
heit, diese schmerzliche Aufspaltung der Wahrnehmung in Ich 
und Umwelt aufgehoben, aufgelöst und ist an ihre Stelle die 
selige, freie Wahrnehmungsweise getreten, die nichts mit Ich 
und nichts mit Umwelt, nichts mit Raum und Zeit zu tun hat, 
so dass in ihr alle Probleme gelöst sind. Diese freie Wahrneh-
mungsweise aber kann man nur dann erreichen, wenn man in 
der zwiefältigen beschränkten Wahrnehmungsweise zu der    
Einebnung des Ich-Umwelt-Gegensatzes beiträgt, indem man 
seinerseits allem Umweltlichen, den lebenden Wesen und den 
toten Gegenständen immer sanfter, gelassener, friedvoller, 
heller und freier begegnet. Das aber wird gerade durch die drei 
unheilsamen Gemütsverfassungen (die innere Aktivität) und 
durch die daraus hervorgehenden „unheilsamen Sitten“ (die 
äußere Aktivität) verhindert. So wird die harte Begegnung mit 
immer dunkleren, schmerzlicheren Erlebnissen gefördert bei 
immer weiterer Entfernung von der Möglichkeit des seligen 
Friedens in der freien Wahrnehmungsweise. Wer diese richti-
ge Ansicht hat, für den ist sie eine gewaltige Kraft, die ihm 
hilft, „unheilsame Gemütsverfassungen“ aufzugeben. 

Was ist aber, Baumeister, heilsame Gesinnung/Ge-
mütsverfassung? Sinnensuchtfreie, liebreiche und 
rücksichtsvolle Gemütsverfassung, das heißt man, 
Baumeister, heilsame Gesinnung/Gemütsverfassung.  

Die hier genannten drei heilsamen Gemütsverfassungen sind 
den drei unheilsamen entgegengesetzt, wie sich besonders aus 
den Begriffen liebreiche und rücksichtsvolle Gesinnung 
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zeigt. Dagegen sagt der Begriff sinnensuchtfreie Gesin-
nung weniger als das entsprechende P~li-Wort. Die Sinnen-
suchtfreiheit ist nur eine Negierung der Süchtigkeit oder Ge-
lüstigkeit, während der P~li-Begriff (nekkhamma) die geistige 
Haltung eines Menschen bezeichnet, der zu dieser Zeit nicht 
nur völlig frei von Sinnensucht ist, sondern kraftvolle befrei-
ende und erhellende Gedanken über den Zustand der völligen 
Freiheit von der Fesselung an das Dunkle, Gemeine, Niedrige 
hat.  
 
Und woher, Baumeister, kommt diese heilsame Ge-
mütsverfassung? Spricht man von ihrer Herkunft, so 
hat man zu sagen: Aus der Wahrnehmung (saZZā) 
kommt sie her. Welcher Art ist die Wahrnehmung? Die 
Wahrnehmung ist gar vielfältig, mannigfach, unter-
schiedlich, die Wahrnehmung Sinnensuchtfreiheit, 
Nächstenliebe und Rücksicht: daher kommt die heil-
same Gesinnung. 
 
Hier zeigt sich wieder die unmittelbare Abhängigkeit der ers-
ten inneren Aktivität, der Gesinnung/Gemütsverfassung, von 
dem augenblicklichen Erlebnis, der Wahrnehmung. Die sin-
nensuchtfreie Gemütsverfassung kann also unmöglich einer 
mit Sinnensucht verbundenen sinnlichen Wahrnehmung un-
mittelbar folgen; vielmehr folgt einer solchen Wahrnehmung 
auch eine sinnensüchtige Gemütsverfassung. Diese Tatsache 
schließt aber nicht aus, dass ein Kenner und Nachfolger der 
Lehre, nachdem er eine solche sinnensüchtige Gemütsverfas-
sung bei sich beobachtet, sich der leidvollen Folgen erinnert 
und diese sich vor Augen führt. Damit hat er die sinnensüchti-
ge Wahrnehmung und damit sogleich auch die üblen Gemüts-
verfassungen vergessen und gewinnt wieder den sinnensucht-
freien Anblick.  
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Und wo, Baumeister, geht diese heilsame Gemüts-
verfassung/Gesinnung restlos unter? Spricht man von 
ihrem Untergang, so gilt es, Baumeister, dass der 
Mönch nach Verebbung des Sinnens und Gedenkens in 
innerem seligen Schweigen des Gemütes Einigung ge-
winne. So tritt die von Sinnen und Bedenken befreite, 
in der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der zweite Grad weltloser Entrückung. Da geht die 
heilsame Gemütsverfassung/Gesinnung restlos unter. 
 
So wie nach einem Sturm die Meereswogen zunächst noch 
stark auf- und niederwallen, dann aber allmählich abebben, bis 
die See völlig still geworden ist und sich glättet wie ein Spie-
gel, ebenso entsteht nach Verebbung auch der heilsamen Ge-
mütsverfassung/Gesinnung die innere Stille, die des Ge-
müts Einigung bewirkt. Während der ersten Entrückung 
dringt die äußere Welt nicht in den Menschen ein, aber innen 
ist noch sein Denken. In der vollkommenen Stille der zweiten 
Schauung aber besteht nichts als der selige Frieden eines hel-
len in sich geeinigten Gemütes. 
 Der Erwachte vergleicht die durch nichts Äußeres, durch 
keine weltlichen Eindrücke und keine Gedanken bedingte in 
der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit des so 
Verweilenden mit einem stillen, klaren See, in den sich keiner-
lei Zuflüsse ergießen (Gleichnis für die fünf Sinneseindrücke) 
und in den auch keine Wolken den Regen entladen (Gleichnis 
für das Denken), der nur von einer eigenen unterirdischen 
kühlen Quelle gespeist wird, welche den ganzen See durch-
dringt und durchtränkt mit ihrer Kühle. - Alle Versuche, Se-
ligkeit und Frieden der weltlosen Entrückungen zu beschrei-
ben, müssen unzulänglich bleiben für den, der nur die gewöhn-
liche Lebens- und Erlebensweise kennt, die beschränkte 
Wahrnehmungsweise. Die weltlosen Entrückungen aber sind 
die von allen Beschränkungen befreite, die freie Wahrneh-
mungsweise. 
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Wie aber geht man vor, Baumeister, um zum Unter-
gang heilsamer Gemütsverfassung/Gesinnung zu ge-
langen? 
 Da weckt, Baumeister, der Mönch seinen Willen, 
dass er unaufgestiegene üble unheilsame Gedanken 
nicht aufsteigen lasse, er müht sich darum, er entwi-
ckelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble 
unheilsame Gedanken vertreibe, er müht sich darum, 
er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
gute heilsame Gedanken aufsteigen lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene gute 
heilsame Gedanken sich festigen, nicht lockern, weiter-
entwickeln, erschließen, entfalten lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 So geht man vor, Baumeister, um zum Untergang 
heilsamer Gemütsverfassung/Gesinnung zu gelangen. 
 
Hier geht es wieder um die vier Kämpfe, um das „rechte Mü-
hen“, das sechste Glied des achtgliedrigen Heilswegs. Aber 
hier dienen die vier Kämpfe der Aufgabe, auch von der „heil-
samen Gemütsverfassung“ abzukommen, d.h. den mehr oder 
weniger starken Zwang der Denkgewohnheit, den Fluss des 
Sinnens und Denkens zur Ruhe zu bringen. 
 Wir sehen hier, dass der Begriff „heilsam“ kein feststehen-
der, sondern ein relativer Begriff ist, der so viel bedeutet wie 
„tauglich, nützlich, hinführend“, so wie bei dem Ersteigen 
einer Leiter alle oberhalb des Standortes befindlichen Stufen 
so lange heilsam und hilfreich sind, bis sie erreicht worden 
sind, dann aber von dem, der ganz nach oben gelangen will, 
abzutun und zu verlassen sind, denn ihre Wiederbenutzung 
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würde dann r ü c k w ä r t s führen. Ebenso ist die beschriebe-
ne gute Gemütsverfassung so lange „heilsam“, als ein Mensch 
sich noch in übler Gemütsverfassung befindet. Hat er aber alle 
üble Gemütsverfassung völlig ausgetauscht gegen gute Ge-
mütsverfassung, dann ist diese, die gute Gemütsverfassung, 
sein gegenwärtiger Status. Und zur Erlangung des vollkom-
menen Friedens ist es nun für ihn heilsam, auch den ununter-
brochenen wogenden Andrang der guten und hellen Gedanken 
zur Ruhe zu bringen. Denn m i t Gedanken ist der Frieden 
nicht vollkommen. 
 Hier ist nun der Ort, auf die Frage zurückzukommen, wie 
auch die „h e i 1 s a m e n Sitten“ restlos untergingen, die der 
Erwachte beantwortet mit: Es gilt, dass der Mönch heil-
same Sitten habe, nicht aber bei heilsamen Sitten ste-
henbleibe, und dass er jene Gemütserlösung, Weis-
heitserlösung der Wirklichkeit gemäß verstehe, wo-
durch ihm die heilsamen Sitten restlos untergehen. - 
Wie ist das zu verstehen? 
 Die Gemütserlösung und Weisheitserlösung bedeuten, 
wenn sie vollständig, also unwiderruflich und unerschütterlich 
(akuppa) geworden sind, die endgültige Erreichung des 
Nibb~na. Wenn der Erwachte nun sagt, dass man diese beiden 
Erlösungen der Wirklichkeit gemäß verstehen müsse, 
dann scheint es manchem Leser so, als ob die Erreichung des 
Nibb~na, also des Endziels, dem Untergang auch der heilsa-
men Sitten vorausgehen müsse. Aber so ist es nicht. 
 Der Kenner der Lehrreden weiß, dass in der Lehre die zeit-
liche Erlösung von der zeitlosen unterschieden wird (M 29), 
und der unbeirrte Nachfolger der Lehre erfährt diesen Unter-
schied an sich. Nur die zeitlose Erlösung (Weisheitserlösung 
und Gemütserlösung) bedeuten die endgültige Erreichung des 
Nibb~na - aber weit, weit vor der Erreichung dieser endgülti-
gen Zustände erfährt der ernsthafte Nachfolger diese Zustände 
für kurze - anfänglich nur blitzaugenblickliche - Zeit. Weil 
aber beide Erlösungen Zustände von einer unsagbaren Sicher-
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heit und Geborgenheit darstellen, so bleiben sie dem Men-
schen unvergesslich auch dann, wenn sie praktisch wieder 
aufgehoben sind. Darum versteht er diese Erlösungen selbst 
dann schon „aus Erfahrung“, wenn sie noch längst nicht von 
endgültiger Dauer sind. Und weil er ihren Geschmack gekostet 
hat, so ist von dieser Erfahrung an sein ganzes Sehnen und 
Mühen darauf gerichtet, diese „zeitlichen“ Erlösungszustände 
immer mehr in sich zu erweitern und auszubreiten bis zur 
Vollkommenheit, so dass sie dann endgültig und unzerstörbar 
sind. Wenn wir nun die beiden Erlösungen näher betrachten - 
soweit das möglich ist -, dann verstehen wir, warum durch sie, 
wie der Erwachte sagt, auch die guten Sitten untergehen. 
 In den Lehrreden lesen wir von der gegenseitigen Bedingt-
heit der fünf Zusammenhäufungen, deren ununterbrochen 
wechselndes Auf- und Abtauchen den Eindruck des Lebens 
erweckt. Wer durch gründliches und vergleichendes Lesen der 
Lehrreden über das Wesen jeder der fünf Zusammenhäufun-
gen, über die Bedingung ihres Aufkommens und ihres Abtau-
chens sich unterrichtet hat, der beginnt im Lauf der Zeit, diese 
Erscheinungen im eigenen Erleben und Leben immer mehr zu 
beobachten. Im Lauf dieser Beobachtungen kommt er zu der 
einleuchtenden Entdeckung, dass dieses fünffache Auf- und 
Abtauchen ein geistmechanischer seelenloser Vorgang, aber 
kein „Leben“ ist. Z u g 1 e i c h erfährt er, dass gerade diese 
unirritierte Beobachtung die Identifikation mit diesen Vorgän-
gen auflöst, dass damit aller Wechsel und Wandel, alles Ent-
stehen und Vergehen nicht dem Leben, sondern nur jenen 
seelenlosen geistmechanischen Vorgängen zugehören. Das 
führt zu dem Erlebnis einer totalen und vorher nie gekannten 
Sicherheit und Geborgenheit. Dieses Erlebnis, so kurz es auch 
sei, ist die Weisheitserlösung. Es ist so gewaltig, der Eindruck 
der Todlosigkeit, der Unverletzbarkeit in solcher Haltung so 
unwiderruflich, dass der Mensch von da an eine völlige  
Willenswendung erfährt: den endgültigen Willen, diese Hal-
tung in seiner Existenz immer mehr auszubreiten, bis alles 
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Mitgerissensein und Hingerissensein von den fünf Zusam-
menhäufungen völlig beendet, das Nibb~na erreicht ist. 
 Wer diesen befreienden Anblick dann und wann erfährt 
und ihn sich immer häufiger schaffen kann, der versteht die 
Weisheitserlösung aus Erfahrung (yath~bhūtam pajānāti), und 
mit dieser überweltlichen Erfahrung und dem daraus hervor-
gegangenen Willen hat der Mensch den ersten Grad der end-
gültigen Sicherung gewonnen, die sotāpatti, den „Stromein-
tritt“: - ebenso sanft wie unwiderstehlich zieht es einen sol-
chen zur endgültigen Sicherheit hin. 
 Die Gemütserlösung ist eine zusätzliche Hilfe. Während es 
bei der Weisheitserlösung um den klaren durchdringenden 
Anblick des Fünferspieles geht, in welchem man sich außer-
halb der Geworfenheit und unverletzbar sieht, besteht die 
Gemütserlösung in der seligen Erfahrung von Frieden und 
Ruhe, also in Zuständen ähnlich den vorhin beschriebenen 
weltlosen Entrückungen. Wer diesen weltlosen Frieden, den 
der Erwachte das Wohl zur Erwachung (M 139) nennt, auch 
nur ganz gelegentlich kosten kann, für den bedeutet die be-
schränkte Wahrnehmungsweise mit ihrem ununterbrochenen 
Andrang von Begegnungen eine bittere Krankheit, von wel-
cher zu genesen er sich im Begriff sieht. 
 Wer diese Gemütserlösung und Weisheitserlösung aus 
Erfahrung versteht und damit dieses völlig andere Verhältnis 
zu dem Spiel der fünf Zusammenhäufungen bekommen hat, 
der weiß, dass man mit unheilsamen Sitten dieses „Spiel“ in 
übelster, schmerzlichster und qualvollster Weise fortsetzt, dass 
man es mit heilsamen Sitten in weniger qualvoller, übler und 
schmerzhafter Weise fortsetzt, aber eben doch fortsetzt, den 
Andrang der Erscheinungen in Gang hält und nicht zur Ruhe 
kommt. Mit dieser Einsicht kommt er zu der Verfassung, die 
in unserer Lehrrede ausgedrückt wird, dass der Mönch gute 
Sitten habe, nicht aber dabei stehenbleibe, denn da ein 
solcher nur noch zum Loslassen, zur Ruhe und zu immer wei-
terer Ausbreitung seines Herzensfriedens geneigt ist, so ist ihm 
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alles Tun und Lassen ein Hindernis zu diesem Frieden und zu 
dieser Freiheit. 
 Alles unheilsame Tun und Lassen hat er bei sich ausgero-
det, und wenn er  in den zwischenmenschlichen Beziehungen 
zu reden oder zu handeln hat, da gehen von ihm nur noch heil-
same Sitten aus, heilsames Reden und heilsames Handeln, das 
überall zur sanften Begegnung und zur Erhellung führt - aber 
seine innere Neigung geht auch über diese heilsamen Sitten 
hinaus zu völliger Ruhe. Ein solcher bbleibt nicht bei heilsa-
men Sitten stehen, sondern wächst immer mehr zur vollkom-
menen Ruhe und Freiheit hin. - Mit dieser Haltung, die der 
Befreiung von der dritten Verstrickung entspricht, ist der 
Stromeintritt vollendet. Für einen solchen ist es nur noch eine 
Zeitfrage, dass er die durch nichts mehr bedingte Ruhe 
(Nibb~na),die endgültige Unverletzbarkeit (āsavānam khaya) 
erlangt. 
 
Was für zehn Dinge aber, Baumeister, sag ich, lassen 
den Menschen tauglich, heilstauglich geworden sein, 
höchstes Gut erworben, den Asketenkampf bestanden 
haben? Da hat, Baumeister, ein Mönch 
vollendete rechte Anschauung erworben, 
vollendete rechte Gemütsverfassung erworben, 
vollendete rechte Rede erworben, 
vollendetes rechtes Handeln erworben, 
vollendete rechte Lebensführung erworben, 
vollendetes rechtes Mühen erworben, 
vollendete rechte Selbstbeobachtung erworben, 
vollendeten rechten Herzensfrieden erworben, 
vollendete rechte Weisheit erworben, 
vollendete reche Erlösung erworben. 
Diese zehn Dinge, Baumeister, sag ich, lassen den 
Menschen tauglich, heilstauglich geworden sein, 
höchstes Gut erworben, den Asketenkampf bestanden 
haben. 
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So sprach der Erhabene. – Erhoben und beglückt war 
Pañcakango, der Baumeister, über die Rede des Erha-
benen. 
 
Hier nennt der Erwachte nun jene „zehn Dinge“, auf welche er 
am Anfang der Lehrrede nur kurz hinwies. Dieser Abschluss 
ist die Krönung der gesamten Aussage in dieser Lehrrede. 
Denn wer diese zehn Eigenschaften in Vollendung gewonnen 
hat, der ist im endgültigen und unverlierbaren Besitz des 
Nibb~na. Es ist die reife Frucht, die aus den vorher genannten 
Einsichten und Übungen langsam aber sicher erwächst. 
 Die Beantwortung der Fragen, wie die ü b 1 e n Sitten und 
Gemütsverfassungen aufzulösen sind, zielt darauf hin, den 
Menschen in diesem Leben vor schwerem Leiden und nach 
dem Tod vor dem Absturz in untermenschliche Daseinsformen 
zu bewahren. 
 Die Beantwortung der Fragen, was die g u t e n Sitten und 
Gemütsverfassungen sind und woher sie kommen, zielt darauf 
hin, dem Nachfolger in diesem Leben zu mehr Wohl und Hel-
ligkeit und nach Ablegung des Körpers zu übermenschlichen 
lichteren Daseinsformen zu verhelfen. 
 Aber die Beantwortung der Frage, wie auch die guten Sit-
ten und Gemütsverfassungen restlos untergehen, zielt darauf 
hin, über alle wechselvollen und wandelbaren Daseinsformen, 
über die dunklen und lichten, hinauszugelangen und die end-
gültige Sicherheit des Nibb~na zu gewinnen. Erst mit diesem 
Schritt, mit dem endgültigen bewussten Loslassen auch der 
guten Sitten und der guten Gemütsverfassungen wird jene von 
dem Pilger so leichtfertig ausgesprochene Verheißung erfüllt, 
dass man tauglich geworden, heilstauglich geworden sei, 
höchstes Gut erworben, den Asketenkampf bestanden 
habe. Erst durch diese Präzisierung und Überhöhung seitens 
des Erwachten bekommt die Äußerung des Pilgers „Hand und 
Fuß“ und gibt demjenigen, der das verheißene Ziel anstreben 
und gewinnen will, die erforderliche Wegweisung. 
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Zusammenfassung: 

Tugend 
Was sind 
unheilsame Sitten? Übles Wirken in Taten, Worten, Lebensführung 
heilsame Sitten? Gutes Wirken in Taten, Worten, Lebensführung 

Woher kommen 
unheilsame Sitten? – aus Herz mit Gier, Hass, Blendung 
heilsame Sitten? – aus Herz ohne Gier, Hass, Blendung 

Wie gehen unter 
unheilsame Sitten? – übles Wirken in Taten, Worten und Gedanken 
                       und falsche Lebensführung verlassen und Rechtes tun 
heilsame Sitten? – tugendhaft sein, aber nicht dabei stehen bleiben 

durch welche Übung gehen unter 
üble/gute Sitten? – Durch die vier großen Kämpfe 

Gesinnung 
Was ist 
üble Gesinnung?–Sinnensucht,Antipathie bis Hass,Rücksichtslosigk. 

Woher kommt 
üble Gesinnung? – aus Wahrnehmung; aus Sinnensucht-, Antipathie 
                                  bis Hass-, Rücksichtslosigkeits-Wahrnehmung 
Wie geht unter 
üble Gesinnung   durch erste weltlose Entrückung 
gute Gesinnung   durch zweite weltlose Entrückung 
durch welche Übung geht unter 
üble / gute Gesinnung? – Durch die vier großen Kämpfe 
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SAKULUDĀYĪ  
79.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
In dieser Lehrrede bittet Sakuludāyī, ein bekannter Pilger der 
damaligen Zeit, den Erwachten um ein Gespräch. Er hat eine 
andere Weltanschauung als der Erwachte, aber er hat schon 
manche Gespräche mit dem Erwachten geführt (s. M 77, A 
IV,30 und 185) und ist ihm sehr zugetan. Das gesteht er vor all 
seinen Anhängern und spricht ihn sogar als Erhabener an, was 
sonst die andersfährtigen Pilger nicht tun. Im Verlauf des Ge-
sprächs fragt er den Erwachten, ob er mit ihm über seinen 
eigenen Lehrsatz sprechen dürfe. Der Erwachte fragt: 
 
Was hast du denn, Udāyī, für einen eigenen Lehrsatz?– 
Unser eigener Lehrsatz, o Herr, der lautet: 
„Das ist der höchste Glanz, das ist der höchste Glanz.“ 
  
Das hier mit „Lehrsatz“ übersetzte Pāliwort bezeichnet eine 
Art Leitbild, an das sich Sakuludāyī hält, wenn er einsam im 
Wald sitzt, das ihn anmutet, das ihm innere Freude gibt. 

 
Was du aber da, Udāyī, als eigenen Lehrsatz angibst 
„das ist der höchste Glanz“, was ist das für ein höchs-
ter Glanz? – Ein Glanz, über den es keinen größeren 
und helleren gibt, das ist der höchste Glanz. – Und 
was ist das, Udāyī, für ein höchster Glanz, über den es 
keinen größeren und helleren gibt? – Jener Glanz, o 
Herr, über den es keinen größeren und helleren gibt, 
das ist der höchste Glanz. –Lange noch kannst du so, 
Udāyī, fortfahren, wenn du sagst: „Jener Glanz, o 
Herr, über den es keinen größeren und helleren gibt, 
das ist der höchste Glanz“ und diesen Glanz doch 
nicht erklärst. Das ist ebenso, wie wenn ein Mann 
spräche: „Ich habe nach ihr, die da die Landesschönste 
ist, Verlangen, habe Sehnsucht nach ihr.“ Und man 
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fragte ihn: „Lieber Mann, die Landesschönste, nach 
der du verlangst und dich sehnst, kennst du sie, ob sie 
eine Fürstin ist oder eine Priestertochter oder ein Bür-
germädchen oder eine Dienerin“, und er sagte „Nein“. 
Und man fragte ihn, „Lieber Mann, die Landesschöns-
te, nach der du verlangst, weißt du, wie sie heißt, wo 
sie herstammt und hingehört, ob sie von großer oder 
kleiner oder mittlerer Gestalt ist, ob ihre Hautfarbe 
schwarz, braun oder gelb ist, in welchem Dorf oder 
welcher Stadt oder Burg sie zu Hause ist“, und er gäbe 
„Nein“ zur Antwort. Und man fragte ihn: „Lieber 
Mann, die du nicht kennst und nicht siehst, nach der 
verlangst du, sehnst dich nach ihr“, und er gäbe „Ja“ 
zur Antwort, was meinst du wohl, Udāyī, hätte nun 
nicht bei solcher Bewandtnis jener Mann unbegreifli-
che Antwort gegeben? – Allerdings, o Herr. Bei solcher 
Bewandtnis hätte jener Mann unbegreifliche Antwort 
gegeben.143 – Ebenso auch, Udāyī, hast du gesagt: „Je-
ner Glanz, o Herr, über den es keinen größeren und 
helleren gibt, das ist der höchste Glanz“, und hast die-
sen Glanz nicht erklärt. 
 
Wir sehen, der Erwachte zieht den Pilger Sakuludāyī mit die-
ser eindringlichen Frageweise ab von der nur gemütsmäßigen 
Anmutung und veranlasst ihn, über den Hintergrund dieser 
Behauptung nachzudenken. Und durch diese stärkere Heraus-
forderung sagt nun Udāyī etwas, das er sonst wohl lieber für 
sich behalten hätte: 

Gleichwie etwa, o Herr, ein Juwel, ein Edelstein von 
reinem Wasser, achteckig, gut gearbeitet, auf lichter 
Decke liegend, leuchtet und funkelt und strahlt, ebenso 
glänzend ist die Seele nach dem Tode genesen. 

                                                      
143 Dies Gleichnis findet sich auch in M 80, D 9 und D 13 
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Hier haben wir den Hintergrund, um den es dem Pilger geht: 
Er denkt an die Seele, an den Tod und an den Zustand nach 
dem Tod und hält sich fest an der Glaubensvorstellung: Nach 
dem Tod ist die Seele genesen und glänzend. Dann habe ich 
Frieden, dann bin ich genesen in hellem Glanz. 

Das Juwel, mit dem er die Seele, die Psyche, vergleicht, 
gehört zu den „irdischen“ sinnlich wahrnehmbaren Dingen, ist 
sinnlich erfahrbar, ist feste Materie, mit den Augen zu sehen, 
mit den Händen zu tasten. Die „himmlische“ Seele aber, die 
Triebe, Neigungen, Gemütsverfassungen, werden in keiner 
Weise sinnlich erfahren, sondern nur ganz unmittelbar bei sich 
selber. Man spürt die innere Gemütsverfassung, spürt auf-
kommenden Zorn, Abneigung, Ekel. So wie der westliche 
Mensch die äußere Materie erforscht hat und erforscht, so liegt 
die Stärke des östlichen Menschen in der inneren Erfahrung, 
der Erforschung der inneren Vorgänge. 

Aber nicht nur im Osten, sondern im Mittelalter auch im 
Westen hatte das Wort „himmlisch“ eine ganz andere Bedeu-
tung als in der heutigen christlichen Theologie. Das Himmli-
sche wurde als das Verborgenere, Feinere, Bewegende dem 
Irdischen, dem groben Bewegten, der Materie, die an sich tot 
ist, die von sich aus nichts kann und will, gegenübergestellt. 
 Der Erwachte bezeichnet diese von körperlicher Nahrung 
abhängige Welt als olarika, als grob, materiell, und die jensei-
tige Welt, gleich ob darunter Hölle oder Himmel oder sonstige 
Zwischenreiche verstanden werden, nennt er dibba, was meist 
mit „himmlisch“ übersetzt wird, aber eine weitergehende Be-
deutung hat: Damit ist nicht eine moralische Höhe gemeint, 
sondern das nicht mit den fünf menschlichen groben Sinnen 
Erfahrbare, nicht an der körperlichen Nahrung, am „Stoff-
wechsel“ Teilnehmende, das Feinere, Astrale mit den unsicht-
baren Kräften, die diesen physischen Körper bewegen. 

Um die Gesetze, die dem so verstandenen „Irdischen“ und 
„Himmlischen“ zugrundeliegen, untersuchen und die Lehrrede 
verstehen zu können, müssen wir etwas weiter ausholen: 

Die „irdischen“, materiellen, physischen Dinge unterliegen 
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einem ihnen innewohnenden Gesetz, das jeder als selbstver-
ständlich zur Kenntnis nimmt, ohne weiter darüber nachzu-
denken: Wenn wir einem anderen Menschen etwas Materiel-
les, etwa Brot oder Geld geben, dann haben wir es dadurch 
nicht mehr, sondern der andere hat es nun. Das Brot oder das 
Geld bleibt in seiner Menge bestehen, wir können es nur durch 
Geben und Nehmen, Kaufen und Verkaufen von hier nach dort 
schieben. Um so viel wie wir weggeben, haben wir weniger 
und der andere mehr. Und was wir essen oder trinken, ist jetzt 
mehr im Körper und fehlt „außen“ - und dann wird es wieder 
ausgeschieden und fehlt im Körper. 

Wir können die materiellen Dinge also verschieben, aber 
nicht mehren oder mindern: Wenn auch die vier großen Ge-
wordenheiten Festes, Flüssiges, Hitze/Wärme, Luft, die die 
Materie ausmachen, der Umwandlung, dem „Stoffwechsel“ 
unterliegen, indem z.B. aus der Erde Stoffe zur Bildung einer 
Pflanze gezogen werden, die Pflanze im Körper des Menschen 
umgewandelt wird und als Dung wieder der Erde zugeführt 
wird, woraus wieder Pflanzen entstehen und so fort - die Mate-
rie mehrt und mindert sich nicht, sondern die Menge Materie 
bleibt sich gleich. Wohl kann unter Freiwerden oder unter 
Verbrauch von Wärme etwas von Wasser zu Festem und von 
Festem zu Wasser werden, oder Festes oder Flüssiges kann 
gasförmig werden, von der Luft aufgesogen werden, wobei 
wieder Wärme entsteht oder verbraucht wird, aber nicht wer-
den die vier Grundkonsistenzen gemindert oder gemehrt, son-
dern es verschiebt sich nur etwas innerhalb der vier Gewor-
denheiten. 

Der Mensch, der nur auf die äußere Welt achtet, gewinnt 
unbewusst den Eindruck, ohne dass er sich Rechenschaft da-
rüber ablegt, dass die ganze Existenz vom Gesetz des Verän-
derns durch bloßes Verschieben beherrscht wird: Ob wir geben 
oder nehmen - was als Mehren oder Mindern erscheint, ist im 
Grund nur ein Verschieben: die Gesamtsumme bleibt sich 
gleich. Ein anderes Gesetz über „Mehren“ und „Mindern“ 
lernt er nicht kennen, und das heißt: ein wirkliches Mehren 
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und Mindern kennt er gar nicht. Er kennt nur Verschieben. 
Und in dieser Dimension der vier großen Gewordenheiten 
kann es keinen Ausweg geben. Daher rührt die Resignation 
vieler, auch wenn sie sich über ihre Gründe nicht im Klaren 
sind. Trotzdem mehrt bzw. mindert er wirklich, aber in einer 
anderen Dimension, ohne es zu wissen; er kommt zufällig und 
ungesteuert dazu, dass er Übles mehrt oder Übles mindert. 
Darum ist es gut, wenn wir uns auch die Gesetzmäßigkeiten in 
der anderen, der „himmlischen“, d.h. außersinnlichen Dimen-
sion bewusst machen, in der allein ein wirkliches Mehren und 
Mindern stattfindet. 

Zur himmlischen, nichtmateriellen Dimension gehören u.a. 
Gedanken, Ideen, Vorstellungen, also das „Geistige“. Die Idee, 
der Gedanke wird unmittelbar erlebt, mit keinem der fünf Sin-
ne erfahren, nimmt auch keinerlei Raum ein. Der normale 
Mensch kann einem anderen den Gedanken nicht unmittelbar 
übermitteln, sondern muss ihn beschreiben, ins Sinnliche, in 
hörbare Laute oder sichtbare Schriftzeichen übertragen, was 
dann beim Hörer oder Leser auch eine Idee, eine Vorstellung 
erweckt. 

Und was ist nun das Gesetz des Geistigen, des Denkens 
und Vorstellens? 

Wenn ich „Irdisches“, Materie - Brot oder Geld - jemandem 
gebe, dann habe ich es nicht mehr, der andere hat es. Aber 
wenn ich einem anderen eine Idee, einen Gedanken, ein Wis-
sen mitteile, dann habe ich dies nicht weniger, und trotzdem 
hat es auch der andere. Durch jede Erklärung, die man einem 
anderen abgibt, weiß man die betreffende Sache sogar selber 
noch besser, und der andere weiß sie zusätzlich auch. So ist 
hier etwas Nichtmaterielles mehr geworden. 

Nehmen wir an: Ein Buch mit üblem und ein Buch mit gu-
tem Inhalt, beide lebendig und packend geschrieben in 100. 
000 Auflage, zünden bei den Lesern, der Inhalt teilt sich mit, 
beeinflusst die Leser in ihrem Wollen und Sein je nach dem 
Inhalt. Nicht von der Materie geht dieser Einfluss aus. Mit 
demselben Papier und denselben Druckbuchstaben kann ein 
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sehr unterschiedlicher Sinn und damit eine sehr unterschiedli-
che Wirkung verbreitet werden. Die geistige Mitteilung pflanzt 
sich fort, ist aber zugleich dort, von wo sie ausgegangen ist, 
nicht weniger, sondern mehr geworden. Das ist uns ganz 
selbstverständlich, und doch bedenken wir diese Gesetzmä-
ßigkeit, von der alle Veränderung ausgeht, nicht in ihrer gan-
zen Bedeutung: Im Geistigen sind wir Schöpfer. Eine Idee, ein 
Gedanke ist etwas Schöpferisches, durch das wir Geistiges 
wahrhaft mehren oder mindern zum Besseren oder Schlechte-
ren; in der Materie sind wir nur Umformer, Umgestalter, Ver-
schieber von Vorhandenem. 

Außer dem „Geistigen“ gehören zum „Himmlischen“, 
Nichtmateriellen, die Triebe, Neigungen, die wir in uns spü-
ren, also „seelische“ Kräfte, die zu dem einen hinstreben, vom 
anderen wegstreben, die oft unwiderstehlich reißen. Man spürt 
den inneren Zug, wenn man sich einmal gegen diese Strömun-
gen stellt. Diese Triebe sind stark spürbar, aber sie sind nicht 
sichtbar oder sonst sinnlich erfahrbar; sie sind nicht von der 
irdischen Welt, haben keinen Ort, nehmen keinen Platz ein, 
haben kein Gewicht. Ein Körper mit vielen Trieben ist nicht 
schwerer als ein Körper mit wenig Trieben, und ein Kopf mit 
vielen Gedanken ist nicht schwerer als ein Kopf mit wenig 
Gedanken. 

Ein Trieb ist eine innere Kraft, der kraftvolle Andrang eines 
Gefühls: „Das möchte ich, das muss ich, jenes will ich aber 
nicht.“ Manchmal kann man diesen Drang mit einem Gedan-
ken auflösen, manchmal steht eine so große Wucht dahinter, 
dass im akuten Augenblick fast kein vernünftiger Gedanke 
dagegen aufkommt, sondern nur der Drang vorherrscht, sich 
zu erleichtern, sich mit einer Krafttat zu befriedigen, eine inne-
re Verklemmung oder Zorn auf diese Weise leidenschaftlich zu 
lösen. Die Triebwucht setzt das ganze Körperwerkzeug in 
Bewegung nur mit dem einen Ziel, von der unerträglichen 
Spannung freizukommen. 

Und welches ist nun die Gesetzmäßigkeit, die den Trieben 
innewohnt? Machen wir sie uns an einem physischen Beispiel 
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klar: 
Gegen einen stillstehenden Güterwagen stemmen sich vier 

Männer. Langsam, ganz unmerklich setzt sich der Güterwagen 
in Bewegung, bis er allmählich erkennbar rollt. Die Männer 
haben eine bestimmte Menge Kraft in einer bestimmten Rich-
tung in den Güterwagen „hineingedrückt“, haben dann den 
Kontakt zu dem Güterwagen aufgegeben, aber die Bewegung 
ist im Güterwagen. Nichts an der Materie des Güterwagens hat 
sich verändert, er hat dieselbe Größe, dieselbe Masse, dasselbe 
Volumen, aber die Kraft ist darin. Man kann die Kraft in der 
Materie nicht finden, sondern sieht nur die Wirkung dieser 
Kraft in der Bewegung des Wagens. Wann kommt dieser Wa-
gen wieder ganz zum Stillstand? Wenn genau so viel Kraft, 
wie in der einen Richtung hineingedrückt ist, von der entge-
gengesetzten Richtung dagegengewirkt hat: Luftwiderstand, 
Reibung auf den Schienen usw. 

Durch unsere oberflächliche Beobachtung haben wir nor-
malerweise den Eindruck: „Von Natur bleibt alles bald von 
selber wieder stehen. Man muss immer neue Kraftimpulse 
geben, wenn etwas sich bewegen soll.“ Dabei bedenken wir 
aber nicht, dass entsprechende Gegenkräfte, Luftwiderstand, 
Reibung usw., die innewohnende Kraft wieder aufzehren. Die 
Kraft, die einmal vorhanden ist, kann nur mit entsprechender 
Gegenkraft wieder gemindert oder gar aufgehoben werden. 
Ohne entgegenwirkende Kraft bleibt sie bestehen, wie sie ist. 
Eine Rakete im unbeeinflussten Raum fliegt ohne jeglichen 
Widerstand unendlich weiter. Da-ran sehen wir das Gesetz des 
Beharrens der Kraft. Aber hier in unserer Welt können so viele 
Hinderungskräfte wirken, die immer wieder die Kraft aufzeh-
ren und den Stillstand herbeiführen, dass wir den Eindruck 
haben: Wenn man keine neue Kraft hineingibt, steht es still. 
Aber dieser Eindruck vermittelt ein falsches Weltbild. Obwohl 
wir die Kraft im Güterwagen oder in der Rakete physische 
Kraft nennen, so unterliegt doch auch diese nicht dem Gesetz 
der Materie, sondern demselben Gesetz wie das Seelische: der 
Beharrung. 
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Betrachten wir dieses Gesetz nun bei den Trieben. Eine ge-
dankliche positive Bewertung: „Es ist gut oder vorteilhaft, 
wenn man solche innere Art hat oder diesen oder jenen Ge-
genstand besitzt“ entspricht dem Druck der Männer gegen den 
Güterwagen oder der Beschleunigung der Rakete durch einen 
Rückstoß. In den geistigen Haushalt ist jetzt durch einen geis-
tigen Akt eine Zuneigung zu dem positiv Bewerteten hinein-
gekommen, und diese beharrt so lange als seelische Kraft, als 
nicht andere denkerische Impulse - geistige Akte - sie wieder 
aufheben. Nur entsprechende Gegenkraft kann sie „zum Hal-
ten“ bringen. Auf dieses Gesetz des Beharrens haben die meis-
ten Menschen nicht Acht. Täglich, stündlich werden Dinge 
positiv oder negativ bewertet, werden Wünsche gepflegt, ge-
nährt und vergrößert und werden Antipathien, Aversionen ge-
pflegt, genährt und vergrößert - die allerwenigsten davon ge-
wollt und gezielt, die meisten ungeregelt, ungeordnet, achtlos, 
unwissend wegen fehlender Kenntnis über die Macht der Ge-
danken. Jeder einzelne Gedanke der Antipathie, den man hegt, 
vergrößert die Antipathie. Wir haben es in der Hand, durch 
Beobachtung und Lenkung unserer geistigen Bewertungen zu 
bestimmen, ob Sympathie oder Antipathie oder gar Nächsten-
liebe unseren Willen bewegen, bewegen zu diesem oder jenem 
Tun. 

Wenn einer einem anderen Geld, Nahrung, Kleidung gibt 
mit den seelischen Regungen des Ärgers, Missmuts und Gei-
zes, etwa in dem Gedanken: „Der könnte auch selber was ver-
dienen“, dann wirken drei Faktoren mit: Materielles, Geistiges 
und Seelisches. Das Geld, die Nahrung, die Kleidung ist bei 
mir weniger, beim anderen mehr, in der Summe ist es gleich 
geblieben. Der nicht sichtbare Gedanke aber: „Der könnte 
auch selber etwas verdienen“, der verschiebt nicht nur, son-
dern verändert etwas: er schafft oder verstärkt bereits vorhan-
dene seelische Neigungen des Missmuts, Ärgers und Geizes, 
befestigt damit die Neigung, sich zu ärgern, und damit beim 
Geber die Gewöhnung, mit Ärger zu geben. Ärger, Missmut 
und Geiz bewirken beim nächsten Mal Zurückhalten, Miss-
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trauen, Missmut und beeinflussen allmählich auch den Emp-
fänger und die Zeugen in ihrer Haltung zum Geben. Aber diese 
seelischen Vorkommnisse hat man nicht auf der Rechnung. 
Vorwiegend achtet man auf das Materielle: „Was ich weggebe, 
habe ich weniger, was ich heranraffe, habe ich mehr.“ Denken 
wir an das Sprichwort „Zeit ist Geld.“ In der Zeit kann ich 
Geld mehren. Was man aber sonst mit der Zeit gewinnen und 
verlieren kann, das hat man nicht im Auge. Von daher erhält 
auch das Wort von Jesus seinen tiefen Sinn: Was hülfe es dem 
Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an seiner Seele. Man kann sich bemühen, immer 
mehr zu verdienen, um äußerlich alles immer schöner zu ge-
stalten, aber dabei kann die Seele dunkel und trübe werden, 
und damit fühlt sich der Mensch innerlich immer mehr öde, 
kalt und leer trotz aller äußeren Pracht. 

Vom Geiste gehn die Dinge aus, sagt der Erwachte. Der 
Geist, das sind die Arbeiter, die die Kraft, die Bewegungs-
richtung in den Wagen, den seelischen Haushalt der Triebe 
hineindrücken, und diese Kraft und Bewegungsrichtung bleibt 
in ihrer Stärke so lange bestehen, als sie nicht durch entgegen-
gesetzte Denkakte und Vorstellungen von zusammen genau 
gleicher Kraft - seien es wenige tiefgewichtige oder viele 
„leichtere“ - aufgehoben wird. Die Triebkräfte bestimmen das 
Tun und Lassen des Menschen. Der „Wagen“, der Körper, rollt 
jetzt nach ihrem Diktat, und was im Weg ist, wird - je nach der 
hineingegebenen Kraft - überfahren. 

In allen Religionen heißt es: Je mehr Wünsche und Bedürf-
nisse ein Wesen durch sein entsprechendes Denken und Vor-
stellen entwickelt hat, um so mehr ist es gezwungen, andere zu 
verletzen, rücksichtslos zu sein, um den inneren Hunger zu 
befriedigen. Obwohl der Mensch herzlichen Kontakt zu den 
Mitwesen wünscht, isoliert sich der Rücksichtslose durch sei-
nen starken Drang, bestimmte Dinge haben zu wollen, zu er-
reichen usw., und erntet entsprechende Aversionen und Feind-
schaft der anderen, erlebt also das Gegenteil dessen, was er im 
Grund anstrebt - aus Nichtwissen über die Gesetze des Seeli-
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schen. 
Geist - Triebe - Materie sind drei ganz verschiedene Dinge 

und stehen doch in einem festen Zusammenhang. Durch geis-
tiges Bewerten werden die Triebe verändert, gemehrt oder 
gemindert, und durch die Triebe erfährt man ein „Ich“ und 
eine Welt, die man für materiell hält, die aber - ebenso wie die 
Selbsterfahrnis - nur im Erleben besteht, nur durch Erleben 
ausgewiesen werden kann. 

Im Geistigen sind wir Schöpfer, wir schaffen die Triebe, die 
uns treiben, mehren oder mindern sie und bestimmen damit 
die Qualität unseres Welterlebnisses. 

Wer heute sich um milde, sanfte Art bemüht, erlebt in sei-
ner nächsten Umgebung bald die Auswirkungen, und wer 
aufmerksam ist, kann bei sich eine Zunahme der seelischen 
Zuneigung zu mildem, sanftem Verhalten feststellen. 

Es ist ein Unterschied, ob wir Zeitung lesen und uns anfül-
len mit den vordergründigen Daten der Geschehnisse oder ob 
wir bei uns und anderen auf die Motive, die Ursachen der Ta-
ten achten. Der Erwachte sagt: All unser Erleben, das uns eine 
objektiv bestehende Welt vorgaukelt, kommt her von unserer 
Aktivität in Gedanken, Worten und Taten. Und all unsere Ak-
tivität in Gedanken, Worten und Taten kommt von den Trieben 
des Herzens. Und alle Triebe des Herzens, die guten und die 
schlechten, kommen aus dem positiv bewertenden Denken und 
Vorstellen, und alles positiv und negativ bewertende Denken 
und Vorstellen kommt aus der Anschauung, aus der Meinung, 
was wertvoll oder wertlos sei. Die Anschauung ist der ständige 
„Schöpfer“ dieser Kette. Unsere Anschauung ist dann recht, 
wenn wir unseren Geist auf die Grundlagen, auf die Herkunft 
der Dinge richten, und unsere Anschauung ist falsch und muss 
immer falscher werden, wenn wir nur die Oberfläche der Er-
scheinungen, ihren schillernden Inhalt statt ihrer Herkunft 
beachten. Der oberflächliche Mensch achtet auf die Schicksale 
und lässt sich von den Situationen bewegen, der tiefer bli-
ckende Mensch achtet auf die Herkunft der Schicksale und 
sieht, dass es „Schaffsale“ sind, dass er der Schöpfer ist. Das 
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Nichtwissen ist der Schöpfer alles Elends, und aus dem vom 
Erwachten vermittelten Wissen um die Zusammenhänge ge-
schieht die Auflösung des Leidens und damit die Gewinnung 
des Heils. Wenn wir diesen Zusammenhang anschaulich wis-
sen, dann können wir die Triebe beeinflussen. Wir werden sie 
nicht immer nach Wunsch lenken können, aber durch das rich-
tige Wissen, durch das Vor-Augen-Führen des rechten Maß-
stabs nimmt die Gegenkraft in uns zu. Damit wird der Trieb-
haushalt, von dem alles Tun und Lassen ausgeht, gewandelt. 
Der Güterwagen bekommt eine andere Richtung. 

 
Sakuludāyī, der Pilger, hatte bei sich das Seelische entdeckt 
und gepflegt, hatte festgestellt, dass ihm wohler wurde bei 
einer hellen Gemütsverfassung und dachte: „Ach, wenn dieser 
elende belastende Körper einmal nicht mehr ist, wenn dieses 
feine Gefühl allein übrig bleibt, dann ist die Seele genesen 
nach dem Tode.“ Er meint also: „Gleichviel, wie die Seele 
jetzt ist: nach dem Tode ist sie genesen.“ 

Aus dem Vorangegangenen wird deutlich geworden sein, 
dass diese Auffassung des Pilgers nur beschränkt der Wirk-
lichkeit entspricht. Das Gesetz des Seelischen ist das des Be-
harrens. Wenn ein Wesen mit dunklen Gedanken seinen seeli-
schen Haushalt verdunkelt hat, dann wird sein Neigungsgefü-
ge auch nach dem Tod genauso dunkel sein, wie es gewirkt 
worden ist; und hat ein Wesen mitfühlend, hell, freudig an die 
Mitwesen gedacht, sich um Minderung von Übelwollen und 
Rohheit bemüht, so wird sein Neigungsgefüge hell und leuch-
tend sein - zu Lebzeiten und nach dem Tod. Wie wir die Seele 
bilden durch bewertendes Denken, so wird sie auch nach dem 
Tod sein, wird in aller Nacktheit ihre innere Dunkelheit oder 
aber Helligkeit offenbaren. Nach dem Tod hat die Psyche alle 
Attribute dieser materiellen Welt abgelegt. Dann kann weltli-
ches Licht und weltliche Dunkelheit an ihr nicht mehr gesehen 
werden, dann ist allein ihr seelischer Glanz oder ihre seelische 
Dunkelheit sichtbar und fühlbar. Durch unsere Gedanken bau-
en wir Himmel und Hölle, alle Zwischenreiche zwischen dun-
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kelstem Dunkel und schmerzlichsten Schmerzen, geringeren 
Schmerzen, Leere, Öde, über Wärme, Helligkeit bis zum größ-
ten leuchtenden Strahlen. 

Diese Möglichkeiten, den inneren Glanz der Seele noch 
immer strahlender und leuchtender zu machen, hat der Er-
wachte bei der folgenden Steigerung des Glanzes zunächst an 
Beispielen aus dem Irdischen im Auge: 

 
Was meinst du wohl, Udāyī, ein Juwel, ein Edelstein, 
der von reinem Wasser, achteckig, wohlbearbeitet ist, 
auf lichter Decke liegend leuchtet und funkelt und 
strahlt, oder aber ein Glühwurm, ein Leuchtkäfer in 
dunkler, finsterer Nacht: wer von den beiden hat grö-
ßeren und helleren Glanz? – Ein Glühwurm, o Herr, in 
dunkler, finsterer Nacht, ein Leuchtkäfer, dieser von 
beiden hat da größeren und helleren Glanz. –  

Was meinst du wohl, Udāyī, ein Glühwurm in 
dunkler, finsterer Nacht, ein Leuchtkäfer, oder aber 
eine Öllampe in dunkler, finsterer Nacht: was von den 
beiden hat größeren und helleren Glanz? – Eine Öl-
lampe, o Herr, in dunkler, finsterer Nacht, diese von 
beiden hat da größeren und helleren Glanz. –Was 
meinst du wohl, Udāyī, eine Öllampe in dunkler, fins-
terer Nacht oder aber eine mächtige Fackel in dunkler, 
finsterer Nacht: was von den beiden hat größeren und 
helleren Glanz? –  Eine mächtige Fackel, o Herr, in 
dunkler, finsterer Nacht, diese von beiden hat da grö-
ßeren und helleren Glanz.–  

Was meinst du wohl, Udāyī, eine mächtige Fackel in 
dunkler, finsterer Nacht oder aber der Morgenstern in 
dämmernder Frühe, wann die Wolken und Nebel ver-
zogen und verschwunden sind: was von den beiden hat 
größeren und helleren Glanz? – Der Morgenstern, o 
Herr, in dämmernder Frühe, wann die Wolken und 
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Nebel verzogen und verschwunden sind, dieser von 
beiden hat da größeren und helleren Glanz. – 

Was meinst du wohl, Udāyī, der Morgenstern in 
dämmernder Frühe, wann die Wolken und Nebel ver-
zogen und verschwunden sind, oder aber am Feiertage 
im halben Monat, wann die Wolken und Nebel verzo-
gen und verschwunden sind, unbeschränkt um Mitter-
nacht der Mond: was von den beiden hat größeren und 
helleren Glanz? – Der Mond, o Herr, am Feiertage im 
halben Monat, wann die Wolken und Nebel verzogen 
und verschwunden sind, unbeschränkt um Mitter-
nacht, dieser von beiden hat da größeren und helleren 
Glanz. – 

Was meinst du wohl, Udayī, der Mond am Feiertag 
im halben Monat, wann die Wolken und Nebel verzo-
gen und verschwunden sind, unbeschränkt um Mitter-
nacht oder aber im letzten Monat der Regenzeit, im 
Herbst, wann die Wolken und Nebel verzogen und ver-
schwunden sind, unbeschränkt um Mittag die Sonne: 
wer von den beiden hat größeren und helleren Glanz? – 
Die Sonne, o Herr, im letzten Monat der Regenzeit, im 
Herbst, wann die Wolken und Nebel verzogen und ver-
schwunden sind, unbeschränkt um Mittag, diese von 
beiden hat da größeren und helleren Glanz. – 
 
In dieser siebenfachen Steigerung spricht der Erwachte nur 
von sinnlich wahrnehmbaren Dingen, aber der Pilger versteht, 
dass das nur Gleichnisse sind, und denkt dabei an seine Seele. 
Er ahnt jetzt, dass sie noch viel heller werden kann, als er je 
gedacht hatte. Als letzte Steigerung spricht der Erwachte von 
hohen Gottheiten: 
 
Nun gibt es zwar, Udāyī, viel mehr Götter, deren Licht 
sich mit dem von Sonne und Mond nicht vergleichen 
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lässt, und ich kenne sie; dennoch aber sag ich nicht 
„Ein Glanz, über den es keinen größeren und helleren 
gibt“, während du, Udāyī, dagegen von jenem Glanz, 
der dem Glühwurm, dem Leuchtkäfer nachsteht, un-
terlegen ist, sagst: „Das ist der höchste Glanz“ und 
diesen Glanz nicht erklärst. –  

Abgeschnitten hat der Erhabene das Gespräch, ab-
geschnitten hat der Willkommene das Gespräch. – Wa-
rum denn, Udāyī, sagst du: „Abgeschnitten hat der 
Erhabene das Gespräch, abgeschnitten hat der Will-
kommene das Gespräch“? – Unser eigener Lehrsatz, o 
Herr, der lautet: „Das ist der höchste Glanz, das ist der 
höchste Glanz“: und da sind wir, o Herr, vom Erhabe-
nen über unseren eigenen Lehrsatz befragt, ausge-
forscht, unterrichtet, hohl und leer und eitel befunden 
worden.– 
 
Der Pilger hatte bisher für den höchsten Glanz der Seele, der 
ihn die manchmal aufkommende Gemütsstimmung ahnen ließ, 
kein anderes Gleichnis als das des Edelsteins auf lichter De-
cke, also ein zartes Leuchten im Dunkeln. Eine höhere innere 
Erfahrung hatte er bisher nicht. Die meisten Menschen aber 
haben nicht einmal diese innere Erfahrung. Wenn sie mit sich 
allein sind ohne äußere Hilfsmittel, erleben sie Dunkelheit, 
Kälte in ihrem Gemüt. Darum fliehen sie das Mit-sich-allein-
Sein und greifen wieder nach den sinnlichen Reizungen. Sie 
können mit sich allein gar nichts anfangen. Dieser Pilger da-
gegen hat schon etwas inneres Wohl erfahren, und der Erwach-
te zeigt ihm: Der Status des gewöhnlichen Menschen ist dun-
kel. Hass und Rohheit verdunkeln die Seele. Aber sie lässt sich 
erhellen. Der normale Mensch ist fast nur bestrebt, durch die 
Sinne hereinzuholen, den Reiz des Augenblicks zu genießen, 
von Befriedigung zu Befriedigung zu jagen. Aber es gibt auch 
die Entwicklung, dass die eigene Selbsterfahrnis, bei der man 
ganz bei seinem Gemüt ist, allmählich aufgehellt wird. Wenn 
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wir unsere Nächsten nicht mit unseren Interessen messen, 
wieweit sie uns wohltun oder wehtun, sondern wenn wir sie 
ebenso wie uns selber als Wohl-, Frieden-, Heilungsuchende 
betrachten, dann erzeugen wir in unserem Gemüt mehr und 
mehr Helligkeit und lichten Glanz. Die Gewöhnung, andere 
negativ und herabwürdigend zu beurteilen, zieht dagegen ins 
Dunkle. Wir können nicht im Augenblick des Sterbens rasch 
das Hellere denken, wenn wir es nicht gewöhnt sind. Aber wir 
können allmählich lernen, beharrlich einen üblen Gedanken 
durch einen besseren zu ersetzen, wenn wir spüren, wie er 
aufkommt und von uns Besitz ergreifen will; und dadurch wird 
das Üble in uns gemindert. Intensiv hell und wohlwollend an 
andere denken und schließlich unbeschränkt alle Welt durch-
strahlen - das ist die Steigerung der Herzenshelligkeit über das 
Licht des Diamanten hinaus, vom Licht des Glühwurms, der 
Öllampe, der Fackel, des Morgensterns, des Mondes und der 
Sonne bis hin zu den hohen göttlichen Geistwesen, deren 
Strahlen das der Sonne übertrifft, wie man schon an ihren Na-
men erkennen kann: Leuchtende, Strahlende, Strahlengewor-
dene Götter, Allmächtige. In diesen höchsten Bereichen wird 
immer größere Helligkeit erfahren, zugleich immer mehr 
Wohl, Macht, Freiheit, Größe. Mit dem übermenschlichen 
Auge sieht der Erwachte, wie auch die Gottheiten sich immer 
noch weiter verfeinern, erhellen können und entsprechend 
ihrem inneren Sein dort wieder erscheinen, wo ihr Daseinsbe-
reich ihrem inneren Status, dem neuen Lauterkeitsgrad ent-
spricht. 

In D 21 wird berichtet von drei Mönchen des Erwachten, 
die zeitweise höhere, reinere Gedanken gehegt haben, zu ande-
ren Zeiten sich wieder etwas mehr haben gehen lassen und 
gestorben sind zu einer Zeit, in der sie gerade nicht in ihrer 
feinsten seelischen Verfassung waren. Sie sind wiedererschie-
nen in einem verhältnismäßig niedrigen Götterbereich als Die-
ner der Götter der Dreiunddreißig. Als Sohn des Götterkönigs 
nun ist dort zur selben Zeit einer erschienen, der im Men-
schenleben eine Frau, eine Laienanhängerin des Erwachten 
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gewesen war. Dieser Göttersohn spricht nun die drei Diener 
an: „Ihr wart doch Mönche des Erwachten. Das ist wahrhaftig 
kein erfreulicher Anblick, dass ihr jetzt nur unsere Diener 
seid.“ Und es heißt: So angesprochen, erhoben sich diese Die-
ner zu ihren besseren Einsichten, und vor den Augen der Göt-
ter entschwanden sie aus jenem Götterbereich und kehrten ein 
in einen brahmischen Bereich, also einen Bereich von Wesen 
selbstleuchtenden Gemüts entsprechend dem inneren Status, 
welchem sie durch ihre Bemühungen als Mönche ihrer seeli-
schen Durchschnittsverfassung nach bereits angehörten, aus 
der sie in der letzten Zeit ihres Lebens abgesunken waren. Bei 
den reineren Göttern besteht ja nicht die Hemmung durch Ma-
terie. Ihre Selbsterfahrnis, ihre Erscheinung ist geistunmittel-
bar. Wie die Idee und die Herzensverfassung ist, so ist die 
Erscheinung. 

Aber warum sagt der Erwachte, dass er auch von den höch-
sten leuchtenden Gottheiten, die ihm bekannt sind, nicht sage: 
„Das ist der höchste Glanz?“ Eine Erklärung finden wir im 
Anfang des ersten Buches der Angereihten Sammlung in der 
folgenden kleinen Lehrrede144: 

 
Leuchtend, ihr Mönche, ist das Herz (im sam~dhi), aber es 
wird verunreinigt von hinzukommenden Befleckungen. Doch 
der unbelehrte Mensch versteht dies nicht der Wirklichkeit 
gemäß. Darum gibt es für den unkundigen Weltling keine Ent-
wicklung des Herzens. Der erfahrene Heilskundige aber ver-
steht dies der Wirklichkeit gemäß. Darum, sage ich, gibt es für 
den erfahrenen Heilskundigen eine Entwicklung des Herzens. 
 
Mit diesem Ausspruch ist gesagt, dass die Entwicklung des 
Herzens, der Psyche, der Seele, zur Reinheit auch die Ent-
wicklung zu Glanz, Leuchten, Helligkeit ist. In den Lehrreden 
werden die unterschiedlichsten Befleckungen und Verunreini-

                                                      
144  In der Übersetzung von Nyānaponika (3.Aufl.) A 1,6, in der 2.Aufl.  
        A 1,10 
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gungen des Herzens in verschiedenen Reihen genannt. Aber 
sie alle laufen zusammen in den drei Eigenschaften, die dem 
Herzen aller Wesen, die die Heiligkeit nicht erreicht haben, 
zugesprochen werden: Gier, Hass, Verblendung. Diese gibt es 
von den stärksten bis zu den allerschwächsten Graden, und das 
bedeutet zugleich: von der stärksten bis zur allerschwächsten 
Verdunkelung. Demgegenüber steht das Herz des Geheilten, 
das von Gier, Hass, Blendung völlig frei ist und darum alles 
Leuchten und allen Glanz übersteigt entsprechend der eben 
zitierten Lehrrede. 

Aber dieses „Leuchten“ muss richtig verstanden werden: 
Alle Begriffe, wie hell, dunkel oder groß, klein usw., setzen 
einen Maßstab voraus. Es gibt ja kein Leuchten und keine 
Dunkelheit an sich, sondern Leuchten gibt es immer nur im 
Verhältnis zu einer dunkleren Umgebung und Dunkelheit nur 
im Verhältnis zu einer helleren Umgebung. Das Glühwürm-
chen, die Öllampe und die Fackel leuchten nur in einer Umge-
bung, die noch weniger hell ist als ihr Licht. Und selbst Sterne 
und Mond, so hell sie auch manchmal zu leuchten scheinen, 
verblassen, wenn die noch hellere Sonne aufkommt. Und so 
strahlen auch die höheren Gottheiten nur im Vergleich zu den 
geringeren, während sie neben den noch reineren Gottheiten 
dunkel erscheinen müssen. Und da nach den Aussagen des 
Erwachten auch die allerhöchsten und allerfeinsten Gottheiten 
eben noch allergeringste und allerfeinste Grade von „Gier“ 
(Anziehung) und „Hass“ (Abneigung) und Blendung an sich 
haben - denn in dem Augenblick, wo ein so hohes geistiges 
Wesen von den letzten Resten dieser drei Befleckungen frei 
wird, ist es auch dem gesamten Samsāra entronnen, und dann 
ist nichts mehr zu messen und zu erkennen - so haben alle 
Gottheiten, soweit sie als Gottheiten bestehen, eben nicht den 
„höchsten Glanz“. Der höchste Glanz ist in dieser Welt und in 
jener Welt nicht zu finden, ist im ganzen Samsāra nicht zu 
finden, denn alles Gewordene ist graduelle Dunkelheit nach 
dem Wort des Erwachten: Eine Verdunkelung ist diese Welt. 
(andhabhuto ayam loko) (Dh 174) 
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In dem bisher behandelten Teil dieser Lehrrede öffnete der 
Erwachte dem Pilger das Auge dafür, was wahrhaft der höchs-
te Glanz sei, nach dem sich der Pilger sehnte. In dem nun fol-
genden Teil zeigt er ihm nun auch noch den Weg, der beschrit-
ten werden muss, um höchstes Wohl zu erreichen. 

 
Sag mir, Udāyī: gibt es ein vollkommenes Wohlsein, 
gibt es einen deutlich bezeichneten Pfad, um das voll-
kommene Wohlsein zu erreichen? – Wir haben, o Herr, 
einen Lehrsatz, der lautet: „Es gibt ein vollkommenes 
Wohlsein, es gibt einen deutlich bezeichneten Pfad, um 
das vollkommene Wohlsein zu erreichen. – Und was ist 
das, Udāyī, für ein deutlich bezeichneter Pfad, um das 
vollkommene Wohlsein zu erreichen? –  

Da hat einer, o Herr, das Töten verworfen, vom Tö-
ten hält er sich fern, Nichtgegebenes zu nehmen hat er 
verworfen, vom Nehmen des Nichtgegebenen hält er 
sich fern, Ausschweifung hat er verworfen, von Aus-
schweifung hält er sich fern, Verleumden hat er ver-
worfen, von verleumderischer Rede hält er sich fern; 
oder er hat noch andere Büßerpflicht auf sich genom-
men. Das ist, o Herr, der deutlich bezeichnete Pfad, um 
das vollkommene Wohlsein zu erreichen. –  

Was meinst du, Udāyī, zu einer Zeit, in der man das 
Töten verworfen hat, sich vom Töten fernhält, fühlt 
man sich zu einer solchen Zeit vollkommen wohl oder 
wohl und weh? – Wohl und weh, o Herr! –Was meinst 
du, Udāyī, zu einer Zeit, in der man das Nehmen des 
Nichtgegebenen, Ausschweifung, Verleumdung verwor-
fen hat, sich davon fernhält, fühlt man sich zu einer 
solchen Zeit vollkommen wohl oder wohl und weh? – 
Wohl und weh, o Herr! – 

Was meinst du, Udāyī, zu einer Zeit, in der man 
noch andere Büßerpflicht auf sich genommen hat, 



 4870

fühlt man sich zu einer solchen Zeit vollkommen wohl 
oder wohl und weh? – Wohl und weh, o Herr! – 

Was meinst du, Udāyī, hat man nun aber den Pfad 
betreten, der Wohl und Wehe mit sich bringt, kann 
man da vollkommenes Wohlsein erreichen? – 

Abgeschnitten hat der Erhabene das Gespräch, ab-
geschnitten hat der Willkommene das Gespräch. – Wa-
rum denn, Udāyī, sagst du: Abgeschnitten hat der Er-
habene das Gespräch, abgeschnitten hat der Willkom-
mene das Gespräch? – Unser eigener Lehrsatz, o Herr, 
der lautet: „Es gibt einen deutlich bezeichneten Pfad, 
um das vollkommene Wohlsein zu erreichen“, und da 
sind wir, o Herr, vom Erhabenen über unseren eigenen 
Lehrsatz befragt, ausgeforscht, unterrichtet, hohl und 
leer und eitel befunden worden. 
 
Der Erwachte sagt (M 51 u.a.): Wer die Tugendregeln voll 
erfüllt hat, der fühlt ein inneres Glück der Vorwurfsfreiheit. 
Aber dieses Glück ist noch lange kein vollkommenes Wohl. 
Schon durch die Übung der Sinnenzügelung wird ein noch 
weit höheres Wohl erfahren, das Wohl der inneren Unverstört-
heit. Das hat der Tugendhafte noch nicht. Auch ein Tugendhaf-
ter kann von manchen Dingen noch sehr gerissen und gereizt 
sein, und er muss kämpfen, dass er trotz der vielfältigen Nei-
gungen Verhaltensweisen und Regeln innehält, die er sich 
einmal gesetzt hat. Außerdem ist er im Umgang mit der Um-
welt ununterbrochen Sinneseindrücken, Berührungen, Gefüh-
len, Wahrnehmungen und seinem Denken ausgesetzt, was er 
so gewöhnt ist, dass er es normalerweise gar nicht merkt. Sri 
Ramana Maharshi sagt, gewöhnlichen Menschen falle das 
Anhalten des Denkens unheimlich schwer, dem Weisen dage-
gen sei das Nichtdenken der natürliche Zustand und das Den-
ken eine Anstrengung. Wir können verstehen, inwiefern Den-
ken eine Anstrengung ist: Durch Denken kommen die ver-
schiedenen Ideen und Vorstellungen auf, die uns reizen und 
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locken oder die uns abstoßen, Wut aufkommen lassen, Zorn, 
Ärger, Neid und dergleichen. Das sind mehr oder weniger 
wilde Gemütsbewegungen, die den Menschen veranlassen zu 
Plänen, Aversionen, Zuneigungen usw. So ist man ununterbro-
chen in rasender Bewegung. Nur weil wir uns mit den rasen-
den Denkvorgängen identifizieren, weil wir vom Säuglingsal-
ter an es gar nicht anders kennen, sind wir uns dieses wilden 
Anbrandens gar nicht bewusst. Darüber hinaus sagen die geis-
tig Erfahrenen aller Kulturen, welche im Herzensfrieden das 
Zur-Ruhe-Kommen des Denkens erlebt haben, dass - auch für 
den kaum noch von Trieben Gerissenen - Denken selber, der 
rasche Zug der Namen, Bilder, Vorstellungen, Begriffe, eine 
Last ist. Der Erwachte hilft uns, Abstand zu nehmen von unse-
rem gewohnten Getriebe, es immer wieder von oben her zu 
beobachten. Nur wenn wir unsere Belastung selber bei uns 
merken, dann kann der Wille aufkommen, da herauszukom-
men. Ohne den Hinweis der Größeren können wir nicht unser 
gewohntes Nest erkennen und durchschauen. 

Tugend muss erworben werden, aber mit Tugend allein 
kommt man nie zum vollkommenen Wohl. Tugend setzt Welt 
voraus, Weltbegegnung. In der Welt aber ist kein vollkomme-
nes Wohl möglich. 

Und nun fragt Udāyī den Erwachten: 
 
Wie nun, o Herr, gibt es ein vollkommenes Wohlsein, 
gibt es einen deutlich bezeichneten Weg, um das voll-
kommene Wohlsein zu erreichen? – Es gibt, Udāyī, ein 
vollkommenes Wohlsein, es gibt einen deutlich be-
zeichneten Weg, um das vollkommene Wohlsein zu er-
reichen. – Und was ist das, o Herr, für ein deutlich 
bezeichneter Weg, um das vollkommene Wohlsein zu 
erreichen? – 

Da verweilt, Udāyī, der Mönch, abgeschieden von 
weltlichem Begehren, abgeschieden von allen heillosen 
Gedanken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
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Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückungen.  

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 

Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er    
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad weltloser Entrü-
ckung. – Wie kann das, o Herr, der deutlich bezeichne-
te Weg sein, um das vollkommene Wohlsein zu errei-
chen? Erreicht hat man ja da schon, o Herr, vollkom-
menes Wohlsein! – Nicht hat man, Udāyī, da schon 
vollkommenes Wohlsein erreicht. Aber der deutlich 
bezeichnete Weg ist es, um das vollkommene Wohlsein 
zu erreichen. – 

Auf diese Worte brachen die Jünger Sakuludāyīs, 
des Pilgers, in lebhafte Rufe aus, in lauten Lärm, in 
großen Lärm: „So haben wir unsere Lehrsätze verloren, 
so haben wir unsere Lehrsätze wiedergefunden. Da-
rüber hinaus begreifen wir nichts Höheres mehr.“ Und 
Sakuludāyī, der Pilger, beschwichtigte sie und sprach 
dann zum Erhabenen: 

Inwiefern hat man nun, o Herr, vollkommenes 
Wohlsein erreicht? – 

Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinaus-
gewachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
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Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt 
in ihr. - Und bei Gottheiten, die aufgestiegen sind in 
Bereiche von einzig Wohl, bei diesen Gottheiten ver-
weilt er, spricht mit ihnen, hat gedanklichen Aus-
tausch mit ihnen. Mit eigenen Augen erfährt er diese 
Welt von einzig Wohl.  Insofern hat man, Udāyī, voll-
kommenes Wohlsein erreicht. – 
 
Der Erwachte sagt von den Erlebnissen und Gefühlen des 
normalen Menschen, dass dieser nur unterscheide zwischen 
den unmittelbar durch seine Erlebnisse aufkommenden Wohl-
gefühlen („Freuden“) und Wehgefühlen („Leiden“) und den 
durch Wiederholung und Verarbeitung im geistigen Vorstellen 
und Bedenken hinzukommenden Wohlgefühlen („Fröhlichkei-
ten“) und Wehgefühlen („Traurigkeiten“), weshalb er das 
Wehgefühl zu meiden und das Wohlgefühl zu gewinnen trach-
te. In der weltlosen Entrückung aber werde ein so hohes und 
überweltliches Wohl empfunden, dass im Vergleich dazu alle 
Unterscheidungen zwischen den durch Berührung bedingten 
Wohlgefühlen und Wehgefühlen hinfällig würden. Wer das 
Wohl der weltlosen Entrückungen erlebt habe, der erkenne von 
da an, dass er einer furchtbaren Täuschung erlegen sei, da er 
weltliche Erlebnisse für Wohl gehalten habe. Nun im Besitz 
eines vorher nicht geahnten wirklichen Wohls sehe er, dass 
alles mit dem Sinnlichen verbundene Erleben elend und weh 
sei. Zu einer solchen Zeit sei er frei von dem Andrang der 
pausenlosen, begrenzenden Ich-Umwelt-Begegnung und emp-
finde darum das Gefühl der Unabhängigkeit. Diese Unabhän-
gigkeit aber ist höchste Labsal der Gefühle.(M 13) Und sie ist 
am höchsten in dem vierten Grad weltloser Entrückung, wes-
halb der Erwachte diesen als höchstes Wohl bezeichnet. 

Weiter wird sich der Erfahrer der weltlosen Entrückungen 
nach seiner Rückkehr in die sinnliche Wahrnehmung bewusst, 
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dass in diesem Zustand nicht nur keine eigene Leiblichkeit ist, 
sondern auch keinerlei sonstige Vielfalt, keine Menschen und 
Tiere und auch keine toten Dinge. Damit gibt es auch keine 
Nähe und Ferne. Frei ist er von Herankommen und Entfernen, 
frei von Raum und Zeit. Damit sind auch die unzählbaren, 
unbewusst und bewusst bedrückenden Probleme verschwun-
den wie nie gewesen. Es gibt keine Einsamkeit, keine Verlas-
senheit eines Ich, und es gibt kein belästigendes Andrängen 
und Aufdrängen. Es gibt kein Sich-Nähern und kein Sich-
Entfernen, kein Nachjagen und kein Hinwegfliehen. Es ist 
eben kein Ich-Käfig, kein kosmisches Gefängnis da. Es ist 
nichts da, dem man ausgeliefert und an das man gefesselt wä-
re, und es ist niemand da, der etwa ausgeliefert oder gefesselt 
wäre. 

Auf die Frage Sakuludāyīs, ob die Asketen Gotamos wegen 
des höchsten Wohls des vierten Grades der Entrückung das 
Asketenleben führten, nennt der Erwachte jedoch als noch 
vorzüglichere Dinge, um deretwillen seine Jünger das Aske-
tenleben führten, die drei großen Weisheitsdurchbrüche, näm-
lich die „rückerinnernde Erkenntnis der früheren Daseinsfor-
men“, ferner den „Anblick des Verschwindens-Erscheinens der 
Wesen“ je nach der Beschaffenheit ihrer inneren Art und ihrer 
Gedanken, Worte und Taten und endlich als den letzten und 
endgültig befreienden Akt die durchdringende Erkenntnis der 
alle Existenz in allen Formen bedingenden Wollensflüs-
se/Einflüsse, die nun endgültig und total aufgehoben sind. 

Die Rückerinnerung ist keine Vision, also kein Sehen 
„fremder“ überweltlicher Dinge, die anderen Dimensionen 
angehören, sondern sie hat ganz den Charakter der Erinnerung. 
Wenn wir uns an irgendeinen Vorgang von gestern oder vor-
gestern erinnern, dann „sehen“ wir ihn auch wieder, aber nicht 
als ein Bild außerhalb, sondern als das Wiederauftauchen einer 
früheren Einprägung. Dasselbe geschieht bei der rückerin-
nernden Erkenntnis früherer Daseinsformen. Indem wir diese 
Vorgänge sehen, da wissen wir, dass das nicht gegenwärtiges 
Geschehen ist - wie bei den Visionen - sondern eben nur Erin-



 4875

nerung, das heißt geistige Wiederholung von bereits Gewese-
nem. 

Der Mensch, der die Rückerinnerung früherer Leben be-
sitzt, gewinnt nun weit über das eine Leben hinaus ihm bisher 
noch fehlende Erkenntnisse. Er erfährt aller nur möglichen 
inneren und äußeren Ursachen innere und äußere Wirkungen 
und ebenso aller Wirkungen innere und äußere Ursachen. Er 
sieht, dass er keinerlei Überraschung mehr erfährt, und kennt 
darum kein Bangen zwischen Hoffnung und Enttäuschung. Er 
wohnt in unerschütterlicher Sicherheit und Unverletzbarkeit. 

Die durch die Rückerinnerung gewinnbare Kenntnis und 
Weisheit und daraus hervorgehende allseitige Offenheit, Frei-
heit und Gelassenheit ist die Voraussetzung für die Erfahrung 
des „Verschwindens-Erscheinens“. Das „Verschwinden-
Erscheinen der Wesen“-Sehen bedeutet nicht unbedingt, eines 
jeden einzelnen Wesens endlose Kette von Vor-Existenzen zu 
sehen, sondern vielmehr zunächst deren um die „Gegenwart“ 
herum gruppierte Existenzformen, vor allen Dingen die der 
jetzigen Lebensform gleich nachfolgende Existenzform. 

Damit ist nicht gesagt, dass der bis zu dieser Weisheit 
durchgedrungene Geist nicht fähig wäre, beliebige der unend-
lich weit zurückliegenden Existenzformen der anderen Wesen 
zu sehen. Er ist selbstverständlich dazu fähig, und der Erwach-
te hat diese Fähigkeit auch eingesetzt, um anderen zu helfen, 
um in früheren Leben liegende Ursachen für heutige Schwie-
rigkeiten beim Vorgehen von Jüngern aufzudecken, aber an-
sonsten hat ein so weit Gelangter daran kaum ein Interesse, hat 
er doch bereits alle Daseinsmöglichkeiten und ihre Bedingun-
gen in der rückerinnernden Schau der „eigenen“ Wanderung 
kennengelernt. 

Für diesen Geist sind alle Barrikaden zwischen Diesseits 
und Jenseits völlig hinweggespült. Er sieht das Ferne wie das 
Nahe, das „Jenseitige“ wie das „Diesseitige“, das Außersinnli-
che wie das Sinnliche gleich leicht und gleich unmittelbar. Er 
erkennt alle Regungen aller Herzen, auf die er seinen Sinn 
richtet, ebenso offen, wie der normale Mensch nur die sichtba-
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re Form erkennt. Und er erkennt jeden Gedanken eines jeden 
Geistes, auf den er seinen Sinn richtet, ebenso unmittelbar, wie 
der normale Mensch nur das gesprochene Wort hören kann. 
Ihm ist nichts verborgen. 

Aus dem immer umfassender werdenden Durchblick durch 
die Existenz und aus der daraus hervorgehenden Universalität 
des Geistes erwächst nun die Erlösung wie von selber. In die-
sem Sinn sagt der Erwachte: In Weisheit ausgediehenes Herz 
wird von allen Wollensflüssen frei, und zwar von den Wollens-
flüssen der Sinnensucht, des Seinwollens und des Wahns. Ein 
solcher verweilt im Ungewordenen jenseits aller Geworden-
heiten und Wandelbarkeiten, im Unerregbaren, Unerschütterli-
chen und Unzerstörbaren, und er weiß, dass dieses Heile, das 
jetzt noch zeitweilig unterbrochen wird durch die Bedürfnisse 
des Leibes und andere von außen herantretende Anforderun-
gen, nach dem Wegfall des Leibes endgültig gewonnen ist und 
nie mehr verlorengehen kann. Das ist das Endziel der Läute-
rung. Das ist die vollendete Heiligkeit. Das ist das Heil, das 
höchste Wohl. 

Von diesem großartigen Ausblick auf höchstmögliche Er-
kenntnisse und vollkommene Erlösung gepackt, wünscht Sa-
kuludāyī nun, in den Orden zu gehen, um dieses Wohl selber 
zu erreichen. 
 
Vortrefflich, o Herr, vortrefflich, o Herr! Gleichwie et-
wa, als ob man Umgestürztes aufstellte oder Verdeck-
tes enthüllte oder Verirrten den Weg wiese oder Licht 
in die Finsternis brächte: „Wer Augen hat, wird die 
Dinge sehn“: ebenso auch hat der Erhabene die Wahr-
heit gar vielfach gezeigt. Und so nehme ich beim Er-
habenen Zuflucht, bei der Lehre und bei der Gemein-
schaft der Heilsgänger. Möge mir, o Herr, der Erhabe-
ne Aufnahme gewähren, die Ordensweihe erteilen. 
 Aber seine Jünger wandten sich also an ihn: „Nicht 
darf Herr Udāyī beim Asketen Gotamo das Asketenle-
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ben führen, nicht darf Herr Udāyī, längst ein Lehrer, 
als Schüler in die Lehre gehen! Gleichwie etwa wenn 
man, längst geschmückt, einen jeden Schmuck ablegte, 
ebenso würde das Herrn Udāyī anstehen. Nicht darf 
Herr Udāyī beim Asketen Gotamo das Asketenleben 
führen, nicht darf Herr  Udāyī, längst ein Lehrer, als 
Schüler in die Lehre gehen.– 

Und so hielten denn Sakuludāyī, den Pilger, seine 
Jünger vom Asketenleben beim Erhabenen ab. 
 
Für uns im Haus Lebende geht es darum, von Zeit zu Zeit das 
Nest zu betrachten, in dem wir leben, und von oben her von 
einem höheren Standpunkt aus zu beobachten, wie die Flucht 
der Erscheinungen andrängt und man darauf reagiert. So ge-
wöhnen wir uns an den höheren Standpunkt, setzen in uns eine 
Instanz, die höher ist als unser Durchschnitt und die unseren 
Durchschnitt als geringer bewertet. Das ist der fruchtbare 
Zwiespalt, ohne ihn gibt es kein Vorwärtskommen. Solange 
man die unbelehrten Mitmenschen zum Maßstab nimmt, sich 
danach richtet, was andere tun, so lange ist geistige Entwick-
lung nicht möglich. Aber wenn wir von den Größeren hören, 
was sie wissen und erfahren als mehr Wohl und das bei uns 
entdecken, dann wird die höhere Instanz in uns stärker, deutli-
cher. Neben ihrem nüchternen Urteil kommt Scham und Scheu 
auf, eine gefühlsmäßige Abwendung von dem Dunklen - so 
wachsen Wesen aus der ausweglosen Dimension des bloßen 
Verschiebens in die Dimension hinein, in welcher allein end-
gültig das Leiden gemindert, das Wohl gemehrt, „das Dunkel 
zerteilt, das Licht gewonnen“ wird. 
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VEKHANASO 
80.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Vekhanaso erklärt wie in M 79 Sakulud~yi: Das ist der höchs-
te Glanz. Der Erwachte antwortet wie in M 79 und fährt fort: 
(Um zum Glanz innerer Erhellung zu kommen), sind die fünf 
Sinnensuchtbezüge aufzugeben: die vom Luger erfahrbaren 
Formen, die ersehnten... Durch die fünf Sinnensucht-Bezüge 
entsteht Wohl und Freude, das wird als die Spitze allen Wohls 
bezeichnet. Aber jenseits des Wohls durch Sinnendinge gibt es 
ein Wohl, das höher ist als das sinnliche. Das verstehen die 
Geheilten, vollkommen Erwachten, die anderen nicht. Aber 
willkommen sei mir ein verständiger Mann... der Führung 
folgend wird er selber sehen.  
Vekhanasso bekennt sich als Anhänger. 
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GHATIKĀRO, DER TÖPFER 
81.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Buddha Gotamo berichtet von einem früheren Erwachten 
namens Kassapo, dem der Hausner Ghatik~ro sehr ergeben 
war. Dieser bat dringlich seinen Freund Jotip~lo, zusammen 
mit ihm den Erwachten zu besuchen. Jotip~lo wurde Mönch, 
Ghatik~ro blieb im Haus und pflegte seine blinden Eltern. 
Kassapo berichtete dem König Kiki von K~si, dessen Einla-
dung zur Regenzeit er ausschlug, von Ghatik~ro, in dessen 
Nähe er die Regenzeit verbringen wollte. Ghatik~ro halte die 
Tugendregeln, lebe keusch, habe gute Eigenschaften, esse nur 
einmal am Tag, habe Gold und Silber abgelegt, habe voll-
kommene Befriedung beim Erwachten, bei der Lehre, bei der 
Gemeinde der Heilsgänger, besitze Tugenden, die die Geheil-
ten empfehlen, die frei machen, zur Einigung führen, habe 
keine Zweifel an den vier Heilswahrheiten. Er grabe nicht 
nach Ton, sondern was bei Erdarbeiten übrig bleibe oder von 
Maulwürfen/Ratten hochgewühlt werde, das benutze er. Er 
verschenke Reis, Bohnen, Linsen. Er sei Nichtwiederkehrer. 
Die blinden Eltern boten Kassapo in der Abwesenheit ihres 
Sohnes Essen an und Mönche nahmen Stroh von ihrem Dach, 
weil das Dach des Erwachten undicht war. Zwei Wochen lang 
empfand Ghatik~ro darüber das Wohl geistiger Beglückung 
bis Entzückung, eine Woche lang seine Eltern. Die ganze Re-
genzeit über regnete es nicht in das ungedeckte Haus Gha-
tik~ros. – König Kiki schickte, Ghatik~ro ehrend, fünfhundert 
Wagenladungen roten Reis und Soßengrundlagen. Ghatik~ro 
lehnte ab. Er versuchte, soweit es seine Pflichten erlaubten, 
wie ein Mönch zu leben. Dazu gehörte auch die Übung, mit 
Wenigem zufrieden zu sein. – Der Erwachte berichtet am 
Schluss der Lehrrede, dass er damals Jotip~lo war. Ghatik~ro 
wurde als Hausner Nichtwiederkehrer, wurde bei den Rein-
hausigen Göttern wiedergeboren. Jotip~lo wurde der spätere 
Buddha Gotamo, dem sein früherer Freund einen Gruß dar-
bringt. (S 1,50 und 2,24) 
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RATTHAPĀLO 
82.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Diese Lehrrede befasst sich sehr radikal mit dem Elend des 
sinnlichen Begehrens, der Sinnensucht (k~ma). Unter sinnli-
chem Begehren wird hier im Westen hauptsächlich Geschmä-
ckigkeit und Sexualität verstanden, grobe Sinnlichkeit. Aber in 
der Lehre des Erwachten ist mit Begehren, Sinnensucht, das 
Hingezogensein zu allen Eindrücken gemeint, die wir durch 
die Sinne gewinnen: zu sichtbaren Formen, hörbaren Tönen, 
riechbaren Düften, schmeckbaren Säften, tastbaren Körpern 
und das Haften an den Gedanken, die sich mit den sinnlichen 
Eindrücken beschäftigen - das Angezogensein von allem, was 
durch die Sinne überhaupt wahrgenommen werden kann. 
 

Ratthap~ lo hört  die Lehre des Erwachten 
und ist  von ihr ergriffen, will  in den Orden gehen 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Kurã-Land von Ort zu Ort und kam, von 
vielen Mönchen begleitet, in die Nähe einer Burg der 
Kurūner namens Thūlakotthita. Und es hörten die 
brahmanischen Hausleute in Thūlakotthita reden: Da 
wandert doch jetzt in unserem Land der berühmte As-
ket Gotamo, der Sakyerprinz, der auf die Herrschaft 
über die Sakyer verzichtet hat. Er wandert mit einer 
großen Mönchsgemeinde von Ort zu Ort und ist in 
Thūlakotthita angekommen. Diesem ehrwürdigen Go-
tamo aber geht der wunderbare Ruf voraus: „Er ist der 
Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der 
im Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil der 
Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der unüber-
treffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist Meister  
der Götter und Menschen, erwacht, erhaben. Er hat 
diese Welt mit allen ihren Geistern, den weltlichen und 
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den reinen, mit ihren Scharen von Asketen und Pries-
tern, Göttern und Menschen in unbegrenzter Wahr-
nehmung selber durchschaut und erfahren und lehrt 
sie uns kennen. Er verkündet eine Lehre, die nach In-
halt und Aussageweise schon von Anfang an hilfreich 
zum Guten führt und mit ihrer letzten Aussage ganz 
hinführt zum Heilsstand. Er führt den vollständig 
abgeschlossenen, lauteren Reinheitswandel in der Welt 
ein.“ Glücklich, wem es vergönnt ist, einen Heiland von 
solcher Art zu erleben. 
 Und die brahmanischen Hausleute von Thūlakotthi-
ta begaben sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort 
angelangt, verneigten sich einige vor dem Erhabenen 
ehrerbietig und setzten sich zur Seite nieder, andere 
wechselten höflichen Gruß und freundliche, denkwür-
dige Worte mit dem Erhabenen und setzten sich zur 
Seite nieder, einige wieder grüßten den Erhabenen 
ehrerbietig mit zusammengelegten Händen und setzten 
sich seitlich nieder, andere wieder nannten dem Erha-
benen Namen und Stand und setzten sich zur Seite 
nieder, und andere setzten sich still zur Seite nieder. 
Und die brahmanischen Hausleute von Thūlakotthita, 
die da zur Seite saßen, wurden vom Erhabenen be-
lehrt, angespornt, erfreut und beglückt. 
 Damals nun saß ein Sohn aus guter Familie na-
mens Ratth~palo, der Erbe eines der ersten Familien in 
Thūlakothita, in dieser Versammlung. Und Ratthapā-
lo, der Sohn aus guter Familie, dachte bei sich: „So wie 
ich die vom Erhabenen dargelegte Lehre verstehe, geht 
es nicht, wenn man im Haus bleibt, den vollkommen 
geläuterten Reinheitswandel zu führen. Wie wenn ich, 
mit geschorenem Haar und Bart, mit gelbem Gewand 
bekleidet, aus dem Haus in die Hauslosigkeit zöge?“ 
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 Und die brahmanischen Hausleute von Thūla-
kotthita, vom Erhabenen belehrt, angespornt, erfreut 
und beglückt, standen von ihren Sitzen auf, erfreut 
und befriedigt durch des Erhabenen Rede, begrüßten 
den Erhabenen  ehrerbietig, gingen  rechts herum und 
entfernten sich. Da nun begab sich Ratthapālo, der 
Sohn aus guter Familie, bald nachdem die brahmani-
schen Hausleute von Thūlakotthita gegangen waren, 
zum Erhabenen hin, begrüßte den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, 
sprach nun Ratthap~lo, der Sohn aus gutem Haus, 
zum Erhabenen: 
 So wie ich die vom Erhabenen dargelegte Lehre ver-
stehe, geht es nicht, wenn man im Haus bleibt, den 
vollkommen geläuterten Reinheitswandel zu führen. 
Ich wünsche, mit geschorenem Haar und Bart, mit 
gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in die Haus-
losigkeit zu ziehen. Möge mir, o Herr, der Erhabene 
Aufnahme gewähren, die Ordensweihe erteilen. - Hast 
du, Ratthapālo, die Zustimmung deiner Eltern erhal-
ten, aus dem Haus in die Hauslosigkeit zu gehen? - 
Nicht hab ich, o Herr, die Zustimmung meiner Eltern 
erhalten, aus dem Haus in die Hauslosigkeit zu gehen. 
- Nicht nehmen, Ratthapālo, Vollendete ohne Zustim-
mung der Eltern den Sohn auf. - Dann werde ich, o 
Herr, dahin wirken, dass mir die Eltern ihre Zustim-
mung nicht versagen, aus dem Haus in die Hauslosig-
keit zu gehen. - 
 
Die Regel, keinen Minderjährigen ohne Zustimmung der El-
tern in den Orden aufzunehmen, hatte der Erwachte erlassen, 
nachdem ihn dessen Vater anlässlich der Ordination R~hulos 
darum gebeten hatte. (So im Mah~vagga, Großes Buch der 
Ordensregeln, MV I,54) In der Welt ist es so, dass die Kinder 
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der Verantwortung der Eltern unterstehen, darum darf ein jun-
ger Mensch nicht ohne Erlaubnis der Eltern Entscheidendes 
tun, vor allem nicht aus dem Familienverband austreten. Das 
ist in der Welt üblich, und danach richtet sich der Erwachte. - 
Ratthapālo als junger Ordensanwärter musste sich entweder 
anstrengen, dass er seine Eltern von der Stärke seines Wun-
sches überzeugte, oder er musste in Geduld abwarten, bis er 
volljährig sein würde. In dieser Wartezeit könnte er in die 
Lehre des Erwachten weiter eindringen und innerlich voran-
kommen - wenn auch nicht so intensiv wie im Mönchsorden 
zur Zeit des Erwachten in engem Kontakt mit Geheilten. - 
Ratthap~lo wollte darauf hinwirken, dass seine Eltern ihn zie-
hen lassen würden. 
 Mancher, der die Welt für wirklich nimmt, mag von diesem 
Entschluss Ratthap~los betroffen sein, weil damit der junge 
Mann seine Eltern und seine Frauen verlassen will, mit denen 
die Eltern ihn vermählt hatten. Wer die Totalität des Leidens 
und die Sinnlosigkeit der Existenz nicht sieht, kaum ahnt, 
vielmehr in den normalen Lebensgegebenheiten verwurzelt ist, 
dem müssen die bürgerlichen Gegebenheiten als gut und rich-
tig, dagegen Ratthap~los Wunsch als Härte seinen Angehöri-
gen gegenüber erscheinen. Wer aber erkennt, dass dieses Le-
ben, in dem wir verwurzelt sind, eine Härte ist und auch in 
zukünftige Härten hineinführt, eine Fortsetzung des Leidens in 
aller Endlosigkeit ist, hingegen der Weg aus allen Bindungen 
heraus das einzig Heilsame ist, der kann Ratthap~los Ent-
schluss nachvollziehen. 
 Andererseits kann man die Bindungen auch allmählich 
lösen, im Hausleben bleibend, weit vorankommen, sogar die 
drei Vorstadien des Nibb~na erreichen: den Stromeintritt, die 
Einmalwiederkehr und sogar die Nichtwiederkehr, die garan-
tieren, in den nächsten Leben das Nibb~na, die völlige Trieb-
versiegung, zu erreichen. Aber es gibt Naturelle, die so nicht 
vorgehen können, die das Nibb~na direkt anstreben müssen, 
um alles Leiden so bald wie möglich zu beenden. Jeder Ken-
ner der Lehre wird sich immer mehr aus Anziehung, Absto-
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ßung, Blendung, aus Anhaftungen, aus inneren Bezügen he-
rausarbeiten, die völlige Freiheit von Sinnensucht anstreben 
wollen, doch seine Vorgehensweise hängt von seinem Naturell 
und seiner Umgebung ab. 
 Ein dem Verhalten von Ratthap~lo entgegengesetztes Vor-
gehen ist das des jungen Ghatik~ro (M 81), der, von der Lehre 
gepackt, trotz seines Wunsches nicht in den Orden geht, weil 
er für seine blinden Eltern sorgen will, die allein ohne seine 
Fürsorge umkommen würden. Diesem jungen Mann zuliebe 
blieb der Erwachte eine ganze Regenzeit, vier Monate lang, in 
seiner Nähe, damit Ghatik~ro ihn oft hören konnte. Ghatik~ro 
erlangte die Nichtwiederkehr, d.h. er hatte die Garantie, dass 
er im nächsten Leben nicht wieder in der Sinnensuchtwelt 
wiedergeboren wird, weil er sinnliches Begehren ganz aufge-
hoben hatte. 
 

Ratthap~ lo erwirkt  die Zustimmung der Eltern 
 

Und Ratthapālo, der Sohn aus gutem Haus, stand von 
seinem Sitz auf, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, 
ging rechts herum und begab sich zu seinen Eltern. 
Dort sprach er zu ihnen: 
 Mutter, Vater! So wie ich die vom Erhabenen darge-
legte Lehre verstehe, geht es nicht, wenn man im Haus 
bleibt, den vollkommen geläuterten Reinheitswandel 
zu führen. Ich wünsche, mit geschorenem Haar und 
Bart, mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit zu ziehen. Gestattet mir, dass ich 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gehe! – 
 Auf diese Worte sprachen die Eltern zu Ratthapālo, 
dem Sohn aus gutem Haus: Du bist, Ratthapālo, unser 
einziges teures, geliebtes Kind, lebst in Glück und 
Wohlstand, bist in Glück und Wohlstand aufgewach-
sen. Du weißt, Ratthapālo, nichts vom Leiden. Komm 
denn, lieber Ratthapālo, iss und trink und vergnüge 



 4889

dich! Du kannst essen und trinken und dich vergnü-
gen, kannst fröhlich genießen und Gutes tun und dich 
damit zufrieden geben. Wir gestatten dir nicht, aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit zu gehen! Sogar der 
Tod ließe uns deinen Verlust nicht willig ertragen, wie 
sollten wir dich erst lebendig aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit ziehen lassen. - 
 Und ein zweites Mal, und ein drittes Mal sprach 
Ratthapālo, der Sohn aus gutem Haus, zu seinen El-
tern: 
 Mutter, Vater! So wie ich die vom Erhabenen darge-
legte Lehre verstehe, geht es nicht, wenn man im Haus 
bleibt, den vollkommen geläuterten Reinheitswandel 
zu führen. Ich wünsche, mit geschorenem Haar und 
Bart, mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit zu ziehen. Gestattet mir, dass ich 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gehe! – 
 Und ein zweites Mal und ein drittes Mal sprachen 
die Eltern zu Ratthapālo, dem Sohn aus gutem Haus: 
Du bist, Ratthapālo, unser einziges teures, geliebtes 
Kind, lebst in Glück  und Wohlstand, bist in Glück 
und Wohlstand aufgewachsen. Du weißt, Ratthapālo, 
nichts von Leiden. Komm denn, lieber Ratthapālo, iss 
und trink und vergnüge dich! Du kannst essen und 
trinken und dich vergnügen, kannst fröhlich genießen 
und Gutes tun und dich damit zufrieden geben. Wir 
gestatten dir nicht, aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
zu gehen! Sogar der Tod ließe uns deinen Verlust nicht 
willig ertragen, wie sollten wir dich erst lebendig aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit ziehen lassen. - 
 Da dachte Ratthapālo, der Sohn aus gutem Haus: 
„Meine Eltern wollen mich nicht aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit ziehen lassen“; und er legte sich auf den 
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bloßen Erdboden hin und sagte: Hier will ich den Tod 
erwarten oder eure Zustimmung. - 
 Und Ratthapālo, der Sohn aus gutem Haus, ließ 
eine Mahlzeit vorübergehen und die zweite und dritte 
und vierte Mahlzeit vorübergehen und fünf und sechs 
und sieben Mahlzeiten vorübergehen. Aber die Eltern 
sprachen Ratthapālo, dem Sohn aus gutem Haus, zu: 
Du bist, Ratthapālo unser einziges teures, geliebtes 
Kind, lebst in Glück und Wohlstand, bist in Glück und 
Wohlstand aufgewachsen. Du weißt, Ratthapālo, 
nichts von Leiden. Komm denn, lieber Ratthapālo, iss 
und trink und vergnüge dich! Du kannst essen und 
trinken und dich vergnügen, kannst fröhlich genießen 
und Gutes tun und dich damit zufrieden geben. Wir 
gestatten dir nicht, aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
zu gehen! Sogar der Tod ließe uns deinen Verlust nicht 
willig ertragen, wie sollten wir dich erst lebendig aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit ziehen lassen. - 
 So angesprochen, gab Ratthapālo, der Sohn aus 
gutem Haus, keine Antwort. Und ein zweites und ein 
drittes Mal sprachen die Eltern Ratthapālo, dem Sohn 
aus gutem Haus, zu: 
 Du bist, Ratthapālo, unser einziges teures, geliebtes 
Kind, lebst in Glück und Wohlstand, bist in Glück und 
Wohlstand aufgewachsen. Du weißt, Ratthapālo, 
nichts von Leiden. Komm denn, lieber Ratthapālo, iss 
und trink und vergnüge dich! Du kannst essen und 
trinken und dich vergnügen, kannst fröhlich genießen 
und Gutes tun und dich damit zufrieden geben. Wir 
gestatten dir nicht, aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
zu gehen! Sogar der Tod ließe uns deinen Verlust nicht 
willig ertragen, wie sollten wir dich erst lebendig aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit ziehen lassen. - 
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 Und ein zweites Mal und ein drittes Mal gab Rat-
thapālo, der Sohn aus gutem Haus, keine Antwort. 
 Da begaben sich nun, auf die Bitten der Eltern, sei-
ne Freunde zu ihm und sprachen ihm dreimal zu, und 
dreimal ließ er sie reden und gab ihnen keine Antwort. 
Und seine Freunde kehrten wieder zu den Eltern zu-
rück und sprachen zu ihnen: 
 Liebe Eltern, euer Sohn Ratthapālo liegt auf dem 
bloßen Erdboden. Da will er den Tod erwarten oder 
eure Zustimmung. Wenn ihr ihm nicht gestattet, aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit zu ziehen, so wird er 
dort sterben. Wenn ihr ihm aber gestattet, aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit zu ziehen, so werdet ihr ihn 
doch als Asket sehen. Und wenn euer Sohn Ratthapālo 
an der Asketenschaft keinen Gefallen findet, wo sollte 
er sich anders hinwenden? Er wird wieder zu euch 
zurückkehren. Gebt eurem Sohn Ratthapālo die Zu-
stimmung, aus dem Haus in die Hauslosigkeit zu ge-
hen. - 
 Wir geben, ihr Guten, unserem Sohn Ratthapālo die 
Zustimmung, aus dem Haus in die Hauslosigkeit zu 
ziehen, aber er soll seine Eltern als Asket besuchen! - 
 Da gingen die Freunde zu Ratthapālo, dem Sohn 
aus gutem Haus, zurück und sprachen zu ihm: Deine 
Eltern gestatten dir, aus dem Haus in die Hauslosig-
keit zu gehen. Aber du sollst deine Eltern als Asket 
besuchen! - 
 Und Ratthapālo, der Sohn aus gutem Haus, stand 
auf, kam zu Kräften und begab sich dorthin, wo der 
Erhabene weilte. Dort angelangt, begrüßte er den Er-
habenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. 
Zur Seite sitzend sprach nun Ratthapālo, der Sohn 
aus gutem Haus, zum Erhabenen: Erhalten habe ich, o 
Herr, meiner Eltern Zustimmung, aus dem Haus in 
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die Hauslosigkeit zu ziehen. Möge der Erhabene mich 
aufnehmen. - Und Ratthapālo, der Sohn aus gutem 
Haus, wurde vom Erhabenen aufgenommen, bekam 
die Ordensweihe. 
 Und der Erhabene begab sich nun, da er nach Be-
lieben in Thūlakotthita geweilt hatte, nicht lange nach 
der Aufnahme des ehrwürdigen Ratthapālo, vierzehn 
Tage nach der Ordensweihe, auf die Wanderung nach 
Sāvatthī, von Ort zu Ort wandernd, näherte er sich der 
Stadt. 
 Zu Sāvatthī weilte nun der Erhabene, im Sieger-
wald, im Garten Anāthapindikos. Und der ehrwürdige 
Ratthapālo, einsam, zurückgezogen, unermüdlich, in 
ernsthaftem, heißem Bemühen verweilend, hatte 
bald145 den Zweck, weswegen Söhne aus gutem Haus 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit ziehen, jenes 
höchste Ziel des Reinheitswandels noch bei Lebzeiten 
in entblendeter Wirklichkeitssicht (abhiññā) bei sich 
erfahren, verwirklicht und verweilte darin. „Versiegt 
ist die Kette der Wiedergeburten, vollendet der Rein-
heitswandel, getan ist, was zu tun ist, nichts mehr 
nach diesem hier“, verstand er da. Auch einer der Ge-
heilten war nun der ehrwürdige Ratthapālo geworden. 
 
Der von Trieben Geheilte kann sich nicht mehr mit den fünf 
Zusammenhäufungen identifizieren. Was jenen fünf Zusam-
menhäufungen geschieht, geschieht nicht ihm. Damit haben 
die Geheilten das Sams~ra-Gesetz, dem wir unterliegen, auf-
gehoben, sind davon frei, weil sie sich abgelöst haben von 

                                                      
145  Fußnote von Kay Zumwinkel: „In kurzer Zeit (bald)“ bedeutet laut 
einem Kommentarwerk in Ratthapālos Fall zwölf Jahre intensiver Übung. 
Diese Aussage wird gestützt durch die Tatsache, dass Ratthapālo bei seinem 
Elternbesuch nicht erkannt wurde. 
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jeglichem Begehren. Sie haben keinerlei Drang mehr, irgend-
etwas zu bewirken, hervorzubringen. 
 Damit hat sich erwiesen, dass Ratthap~lo ein Mensch war, 
der ganz auf die Überwindung des Begehrens aus war und 
auch die innere Disposition dazu besaß. Von daher schätzte er 
den Wert des damaligen Mönchstums so hoch ein, dass er 
bereit war, lieber zu sterben als im Hausleben zu verbleiben. 
Wäre er im Hausleben geblieben, so hätte sein starker Drang 
zum Orden und seine Fähigkeit zur Weltüberwindung ihn 
schwer damit zurecht kommen lassen, den langsamen Weg der 
Geduld zu wählen und seine Eltern allmählich zu überzeugen. 
 Sein Verhalten war manchem ein Vorbild, der dazu die 
nötige Reife jedoch keineswegs besaß. Ratthap~lo war eine 
Ausnahme in der Kraft seiner Durchschauung, in der Unerbitt-
lichkeit gegen sich selbst und in dem für den Zuhörer fast 
rücksichtslosen Aufdecken des Elends des Begehrens, wie aus 
dem Folgenden hervorgeht. Er erinnerte sich des Verspre-
chens, das die Eltern ihm abgenommen hatten. Als Geheilter 
konnte er seine Eltern ohne Gefahr besuchen. Er erbat sich 
vom Erhabenen die Erlaubnis, die er als Geheilter selbstver-
ständlich erhielt. Der Erwachte sah, dass Ratthap~lo seine 
Eltern nicht aus Sehnsucht besuchen wollte, sondern aus Mit-
leid mit ihnen, darum hieß er den Besuch gut. Bei dieser Be-
gegnung eines Geheilten und dem weltlichen Leben prallten 
die unterschiedlichen Standpunkte hart aufeinander. 
 

Ratthap~ lo besucht seine Eltern 
 

Und der ehrwürdige Ratthapālo begab sich zum Erha-
benen hin, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, setzte 
sich zur Seite nieder und sagte zu ihm: Ich möchte, o 
Herr, meine Eltern besuchen, wenn es der Erhabene 
mir gestattet. - Der Erhabene richtete seine Aufmerk-
samkeit auf die Gedanken und das Gemüt des ehr-
würdigen Ratthapālo und sagte zum ehrwürdigen 
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Ratthapālo, nachdem er erkannt hatte: „Unmöglich 
kann Ratthapālo, der Sohn aus guter Familie, das 
Asketentum aufgeben und ins niedere Weltleben zu-
rückkehren“: Wie es dir nun, Ratthapālo, belieben 
mag.–  
 Und der ehrwürdige Ratthapālo stand von seinem 
Sitz auf, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, ging 
rechts herum, räumte sein Lager zusammen, nahm 
Obergewand und Schale und begab sich auf die Wan-
derung nach Thūlakotthita. Von Ort zu Ort wandernd 
näherte er sich der Stadt. 
 Zu Thūlakotthita weilte nun der ehrwürdige Rat-
thapālo, in König Koravyos Jagdgelände. Und der 
ehrwürdige Ratthapālo, zeitig gerüstet, mit Oberge-
wand und Schale versehen, machte sich auf den Almo-
sengang nach Thūlakotthita. Dort stand er von Haus 
zu Haus still und gelangte vor das Haus seines Vaters. 
Um diese Zeit nun ließ sich der Vater des ehrwürdigen 
Ratthapālo in der mittleren Torhalle rasieren. Und es 
sah der Vater des ehrwürdigen Ratthapālo den ehr-
würdigen Ratthapālo von fern herankommen. Als er 
ihn gesehen, sprach er: Von solchen$kahlköpfigen 
Mönchen wurde unser einziger vielgeliebter Sohn dazu 
bewogen, in die Hauslosigkeit zu ziehen. - 
 Und so empfing der ehrwürdige Ratthapālo im 
Haus seines Vaters weder Gabe noch Absage, sondern 
nur Beschimpfung. 
 Genau in diesem Augenblick wollte die Kindsmagd 
des ehrwürdigen Ratthapālo vom Abend übrig geblie-
benen Reisbrei wegschütten. Da sprach der ehrwürdige 
Ratthapālo zu ihr: Wenn das, Schwester, weggeschüt-
tet werden soll, so gieß es in meine Schale. - 
 Aber während die Kindsmagd des ehrwürdigen 
Ratthapālo den vom Abend übrig gebliebenen Reisbrei 
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dem ehrwürdigen Ratthapālo in die Schale goss, er-
kannte sie ihn an seinen Händen und Füßen und an 
seiner Stimme. Und sie rannte zur Mutter des ehrwür-
digen Ratthapālo und rief ihr entgegen: O Herrin, dass 
du es weißt, der junge Herr Ratthapālo ist da. - Ist das 
wahr, was du sagst, so sollst du frei sein! - 
 Und die Mutter des ehrwürdigen Ratthapālo eilte 
zum Vater des ehrwürdigen Ratthapālo und sprach zu 
ihm: O Hausvater, dass du es weißt: Ratthapālo, heißt 
es, unser Sohn, ist hier. - 
 Inzwischen nahm der ehrwürdige Ratthapālo den 
vom Abend übrig gebliebenen Reisbrei an einer Mauer 
rastend ein.  
Und der Vater des ehrwürdigen Ratthapālo suchte ihn 
auf, trat an seine Seite und sprach zu ihm: 
 Ist es denn möglich, Ratthapālo, dass du vom 
Abend übrig gebliebenen Reisbrei einnimmst? Willst 
du denn nicht, Ratthapālo, dein eigenes Haus betre-
ten? - Wie könnten wir ein Haus haben, Hausvater, die 
wir aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen sind? 
Hauslos sind wir, Hausvater. Gekommen sind wir, 
Hausvater, zu deinem Haus und haben da weder Gabe 
empfangen noch Absage, sondern nur Beschimpfung. - 
 Komm, Ratthapālo, wir wollen ins Haus gehen. Ge-
nug, Hausvater, fertig bin ich für heute mit dem Mahl. 
- Dann, Ratthapālo, gewähre mir die Bitte, morgen bei 
mir zu speisen! - Schweigend gewährte der ehrwürdige 
Ratthapālo die Bitte. 
 
Ratthap~los Ablehnung mag dem Leser hart erscheinen, aber 
es war notwendig. Solange der Vater ihn immer noch als Sohn 
ansah, konnte kein heilsames Gespräch stattfinden. Ratthap~lo 
musste dem Vater zeigen, dass alles nicht mehr so war wie 
früher. Erst wenn sich der Vater damit abfindet, kann er ver-
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stehen, was Ratthap~lo ihm Heilsames sagen kann. Wenn 
Ratthap~lo seinem Vater helfen will, dann darf er nicht in des-
sen geistiges Nest hineinsteigen, vielmehr muss er den Vater 
aus dessen Bindungen herausziehen. 
 
Als nun der Vater des ehrwürdigen Ratthapālo der 
Zustimmung sicher war, begab er sich ins Haus zu-
rück. Dort ließ er einen großen Haufen von Goldmün-
zen und Goldbarren aufschütten und mit Matten bede-
cken und befahl dann den früheren Frauen des ehr-
würdigen Ratthapālo: Kommt, Schwiegertöchter, putzt 
euch mit Schmuck heraus, so wie euch Ratthapālo am 
liebsten hatte, so wie er euch liebenswert fand. - 
 Am nächsten Morgen nun ließ der Vater des ehr-
würdigen Ratthapālo in seinem Haus feste und flüssi-
ge Speise auftragen und sandte einen Boten an den 
ehrwürdigen Ratthapālo mit der Meldung: „Es ist Zeit, 
Ratthapālo, das Mahl ist bereit.“ Und  der ehrwürdige 
Ratthapālo rüstete sich beizeiten, nahm Obergewand 
und Schale und begab sich zu seines Vaters Haus. 
Dort angekommen, nahm er auf dem dargebotenen 
Sitz Platz. Da ließ nun der Vater jenen Haufen von 
Goldmünzen und Goldbarren enthüllen und sprach 
zum ehrwürdigen Ratthapālo: 
 Lieber Ratthapālo, dies ist dein mütterliches Ver-
mögen; dein väterliches Vermögen ist noch einmal so 
viel und das Vermögen deiner Vorfahren ist noch ein-
mal so viel. Lieber Ratthapālo, du kannst den Reich-
tum genießen und für das nächste Leben vorsorgen, 
Verdienste anhäufen, Gutes tun. Komm, mein Lieber, 
gib die Askese auf und kehre zum Weltleben zurück, 
genieße den Reichtum und häufe Verdienste an. - 
 Wenn du, Hausvater, tun wolltest, was ich rate, so 
würdest du diesen Haufen von Goldmünzen und Gold-
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barren auf Wagen laden und hinausfahren und mitten 
auf dem Ganges in den Fluss versenken lassen. Und 
warum das? Du wirst ja, Hausvater, Wehe, Jammer, 
Leiden, Gram und Verzweiflung dadurch erfahren. - 
 
Besser als das Gold in den Ganges zu werfen, wäre es gewe-
sen, es unter Arme zu verteilen, wie es viele getan haben, die 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen sind. Aber der von 
Ratthap~lo geäußerte Rat passt zu seiner radikalen Vorge-
hensweise mit sich und anderen: Nur schnell sich von dem 
Leidbringenden, Gefährlichen befreien. 
 
Da umklammerten die ehemaligen Frauen des ehr-
würdigen Ratthapālo seine Füße und sagten zu ihm: 
Was mögen das nur, edler Gemahl, für Nymphen sein, 
um deretwillen du das heilige Leben führst? - Wir füh-
ren das heilige Leben nicht um irgendwelcher Nym-
phen willen, Schwestern. - Schwestern hat uns der edle 
Gemahl, Ratthapālo, genannt!, - schrien sie und fielen 
bewusstlos zu Boden. 
 Da wandte sich der ehrwürdige Ratthapālo an sei-
nen Vater: Hausvater, wenn es eine Mahlzeit gibt, die 
gegeben werden soll, dann gib sie, lass uns nicht län-
ger quälen. - Bediene dich, Ratthapālo, bereit ist das 
Mahl. - Und der Vater des ehrwürdigen Ratthapālo 
bediente und versorgte eigenhändig den ehrwürdigen 
Ratthapālo mit erlesener fester und flüssiger Speise. 
 Nachdem nun der ehrwürdige Ratthapālo gespeist 
und das Mahl beendet hatte, stand er auf und sprach 
folgende Verse: 
 
Sieh, wie der Balg ist aufgericht’t, 
der so viel Leiden mit sich bringt, 
der krank ist, voll von Willensdrang, 
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in dem es nichts an Sich’rem gibt. 
Sieh diese farbige Gestalt, 
mit Schmuck und Ohrringen behängt, 
die Knochen, hautbedeckt, 
durch Kleidung hübsch gemacht, 
 
die Füße rot mit Lack gefärbt 
und Puder ins Gesicht geschmiert, 
das blendet sicherlich die Tor’n, 
doch keinen, der die Küste sucht. 
 
Das Haar achtfach geflochten fein, 
die Augenwimpern schwarz gefärbt, 
das blendet sicherlich die Tor’n, 
doch keinen, der die Küste sucht. 
 
Der Leib, der stinkende, 
gar wohlgeschmückt und bunt, 
der blendet sicherlich die Tor’n, 
doch keinen, der die Küste sucht. 
 
Der Jäger stellte Fallen auf, 
jedoch das Wild sprang nicht hinein; 
den Köder aßen wir und gehn, 
den Jäger ließen lauern wir. – 
 
Als der ehrwürdige Ratthapālo, schon erhoben, diese 
Verse gesagt hatte, ging er fort und begab sich in Kö-
nig Koravyos Jagdgelände. Dort setzte er sich am Fuß 
eines Baumes nieder, um dort den Tag zu verbringen. 
 
Es ist anzunehmen, dass Ratthap~lo mit diesen Versen zu der 
Zeit, als er sie sprach, nur Befremden und Entsetzen bei seinen 
Eltern und Frauen ausgelöst hat. Deutlich mögen sie gespürt 
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haben, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte, dass er all das 
nicht mehr guthieß, was ihnen wichtig war. Ihr geliebter Sohn 
und Gatte war ihnen vollkommen fremd, ja abstoßend gewor-
den. 
 Aber es kann sein, dass sich jene Menschen nach Jahrzehn-
ten, wenn sie die Vergänglichkeit des Körpers und die Todes-
nähe am eigenen Leib erfuhren, an diese Verse erinnerten, 
zurückblickend ihre eigene Blendung erkannten und nachvoll-
ziehen konnten, wie gut es gewesen wäre, wenn sie schon in 
jungen Jahren nach der rettenden „Küste“, dem Nibb~na, Aus-
schau gehalten hätten - wie Rattap~lo - und nicht nur dem 
Begehren gefolgt wären. 
 

Das Gespräch mit  dem König 
 

Die vier Übel 
 

König Koravyo hatte den Wildhüter zu sich befohlen: 
Sorge dafür, guter Wildhüter, dass mein Jagdgelände, 
der Wildgarten, sauber ist. Wir wollen eine Ausfahrt 
machen, in die schöne Umgebung hinaus. - Ja, Majes-
tät, entgegnete da gehorsam der Wildhüter dem Herr-
scher. Und er ließ das Jagdgelände säubern und sah 
den ehrwürdigen Ratthapālo am Fuß eines Baumes 
tagsüber sitzen. Und er ging zum König zurück und 
sprach zu ihm: Sauber, o König, ist das Jagdgelände; 
doch weilt Ratthapālo darin, der Sohn einer führenden 
Familie in Thūlakotthita, von dem du immer eine hohe 
Meinung gehabt hast; er sitzt am Fuß eines Baumes, 
um dort den Tag zu verbringen. - Dann, guter Wildhü-
ter, soll es mit der Fahrt für heute gut sein. Wir wollen 
dann lieber den Herrn Ratthapālo aufsuchen. - 
 Mit den Worten: „Schenkt alles Essen her, das da 
zubereitet worden ist“, ließ König Koravyo eine Anzahl 
prächtiger Wagen anspannen, bestieg selbst einen sol-
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chen und fuhr mit überaus reichem königlichem Ge-
pränge aus der Stadt hinaus, den ehrwürdigen 
Ratthapālo zu besuchen. So weit gefahren, als man 
fahren konnte, stieg er vom Wagen ab und ging dann 
zu Fuß, während er das Gefolge zurückbleiben hieß, 
dorthin, wo der ehrwürdige Ratthapālo weilte. Bei ihm 
angelangt, wechselte er höflichen$Gruß und freundli-
che, denkwürdige Worte und stellte sich zur Seite hin. 
Zur Seite stehend sprach nun König Koravyo zum 
ehrwürdigen Ratthapālo: Möge Herr Ratthapālo sich 
hier auf die Elefantendecke hinsetzen! - Schon gut, 
großer König, du setze dich hin, ich bleibe auf meinem 
Platz. - 
 König Koravyo setzte sich auf einem vorbereiteten 
Sitz nieder und sagte:  
 Vier Arten von Übeln gibt es, Ratthapālo, wodurch 
mancher, davon betroffen, sich Haar und Bart ab-
schert, das gelbe Gewand anlegt und aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit zieht. Welche vier? Das Übel des Al-
ters, das Übel der Krankheit, das Übel des Verlustes 
von Reichtum und das Übel des Verlustes von Angehö-
rigen. 
 Was ist das Übel des Alters? Da ist einer, Ratthapā-
lo, alt und greis geworden, gebeugt unter der Last der 
Jahre, in fortgeschrittenem Alter, im letzten Lebensab-
schnitt. Der überlegt bei sich: „Ich bin jetzt alt und 
greis geworden, gebeugt unter der Last der Jahre, in 
fortgeschrittenem Alter, im letzten Lebensabschnitt. 
Nicht kann ich mehr neuen Reichtum erwerben oder 
bereits erworbenen Reichtum vermehren. Wie wenn ich 
nun, mit geschorenem Haar und Bart, mit gelbem Ge-
wand bekleidet, aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
hinauszöge?“ Und weil er von dem Übel des Alters be-
troffen ist, schert er sich Haar und Bart ab, legt das 
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gelbe Gewand an und zieht aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit. Das ist das Übel des Alters. Aber Herr 
Ratthapālo steht jetzt in frischer Blüte, glänzend, dun-
kelhaarig, im Genuss glücklicher Jugend, im ersten 
Mannesalter. Fremd ist Herrn Ratthapālo jenes Übel 
des Alters. Was hat Herr Ratthapālo erkannt oder ge-
sehen oder gehört und ist aus dem Haus in die Haus-
losigkeit gezogen? 
 Und was ist, Ratthapālo, das Übel der Krankheit? 
Da ist einer, Ratthapālo, siech, leidend, schwerkrank. 
Der überlegt bei sich: „Ich bin jetzt siech, leidend, 
schwerkrank. Nicht kann ich mehr neuen Reichtum 
erwerben oder bereits erworbenen Reichtum vermeh-
ren. Wie, wenn ich nun, mit geschorenem Haar und 
Bart, mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Haus in 
die Hauslosigkeit hinauszöge?“ Und weil er von dem 
Übel der Krankheit betroffen ist, schert er sich Haar 
und Bart ab, legt das gelbe Gewand an und zieht aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit. Das ist das Übel der 
Krankheit. Aber Herr Ratthapālo ist ja gesund und 
munter, seine Kräfte sind gleichmäßig gemischt, weder 
zu kühl noch zu heiß. Fremd ist Herrn Ratthapālo das 
Übel der Krankheit. Was hat Herr Ratthapālo erkannt 
oder gesehen oder gehört und ist aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gezogen? 
 Und was ist, Ratthapālo, das Übel des Besitzverlus-
tes? Da ist einer, Ratthapālo, reich, hat großen Besitz. 
Nach und nach schwindet sein Reichtum dahin. Der 
überlegt bei sich: „Ich bin früher reich gewesen, hatte 
große Besitztümer. Nach und nach ist mein Reichtum 
dahingeschwunden. Nicht kann ich mehr neuen Reich-
tum erwerben oder bereits erworbenen Reichtum ver-
mehren. Wie, wenn ich nun, mit geschorenem Haar 
und Bart, mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem 
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Haus in die Hauslosigkeit hinauszöge?“ Und weil er 
von dem Übel des Besitzverlustes betroffen ist, schert 
er sich Haar und Bart ab, legt das gelbe Gewand an 
und zieht aus dem Haus in die Hauslosigkeit. Das ist 
das Übel des Besitzverlustes. Aber Herr Ratthapālo ist 
hier zu Thūlakotthita Erbe eines der ersten Familien, 
fremd ist Herrn Ratthapālo jenes Übel des Besitzver-
lustes. Was hat Herr Ratthapālo erfahren oder gesehen 
oder gehört und ist aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen? 
 Und was ist das Übel des Verlustes von Angehöri-
gen? Da hat jemand viele Freunde und Gefährten, 
Verwandte und Angehörige. Nach und nach schwin-
den jene Angehörigen dahin. Der überlegt bei sich: 
„Früher hatte ich viele Freunde und Gefährten, Ver-
wandte und Angehörige. Nach und nach sind meine 
Angehörigen dahingeschwunden. Nicht kann ich mehr 
neuen Reichtum erwerben oder bereits erworbenen 
Reichtum vermehren. Wie, wenn ich nun, mit gescho-
renem Haar und Bart, mit gelbem Gewand bekleidet, 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit hinauszöge?“ Und 
weil er von dem Übel des Verlustes von Angehörigen 
betroffen ist, schert er sich Haar und Bart ab, legt das 
gelbe Gewand an und zieht aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit. Das ist das Übel des Verlustes von An-
gehörigen. Aber Herr Ratthapālo hat hier zu Thūla-
kotthita viele Freunde und Gefährten, Verwandte und 
Angehörige, fremd ist Herrn Ratthapālo jenes Übel des 
Verlustes von Angehörigen. Was hat Herr Ratthapālo 
erfahren oder gesehen oder gehört und ist aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen? - 
 
Bei den vom König aufgezählten vier Übeln zeigt sich die 
Grundhaltung des Königs: Erst wenn die Welt trüb, leer wird, 
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kahl wie im Herbst, im anbrechenden Winter, Sinnesfreuden 
nicht mehr wie früher genossen werden können, in der Welt 
nichts mehr zu holen ist, das Leiden immer mehr fühlbar wird, 
dann ist es Zeit, in die Hauslosigkeit zu gehen, um durch Her-
zensläuterung für ein gutes nächstes Leben zu sorgen. 
Ratthap~lo dagegen sieht nicht nur die Übel, die von der ge-
genwärtig erlebten Situation ausgehen, sondern sieht mit auf 
den Grund gehendem Blick in der Gegenwart schon die Zu-
kunft, bezieht die Folgeerscheinungen mit in sein Urteil ein: 
 

Vier  Tatsachen im Leben 
 

Es sind, großer König, von ihm, dem Erhabenen, dem 
Kenner, dem Seher, dem Geheilten, vollkommen Er-
wachten vier Tatsachen im Dasein aufgezeigt worden, 
die hab ich erfahren und gesehen und gehört und bin 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen. Welche 
vier? 
 
Aufgerieben wird die Welt, ist ohne Dauer, 
 
das ist die erste Tatsache im Dasein, die von ihm, dem 
Erhabenen, dem Kenner, dem Seher, dem Geheilten, 
vollkommen Erwachten aufgezeigt wurde. Die hab ich 
erfahren und gesehen und gehört und bin aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen. 
 
Die Welt ist ohne Schutz und ohne Beschützer, 
 
das ist die zweite Tatsache im Dasein, die von ihm, 
dem Erhabenen, dem Kenner, dem Seher, dem Geheil-
ten, vollkommen Erwachten aufgezeigt wurde. Die hab 
ich erfahren und gesehen und gehört und bin aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen. 
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In der Welt gibt es nicht wirklich eigenen Besitz, 
alles verlassend muss man gehen, 
 
das ist die dritte Tatsache im Dasein, die von ihm, 
dem Erhabenen, dem Kenner, dem Seher, dem Geheil-
ten, vollkommen Erwachten aufgezeigt wurde. Die hab 
ich erfahren und gesehen und gehört und bin aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen. 
 
Ständig im Mangel ist die Welt, nicht zu befriedigen, 
ein Sklave des Durstes, 
 
das ist die vierte Tatsache im Dasein, die von ihm, 
dem Erhabenen, dem Kenner, dem Seher, dem Geheil-
ten, vollkommen Erwachten aufgezeigt wurde. Die hab 
ich erfahren und gesehen und gehört und bin aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen. - 

 
Die erste Tatsache im Leben: 

Aufgerieben wird die Welt,  ist  ohne Dauer 
 

„Aufgerieben wird die Welt, ist ohne Dauer“, hat Herr 
Ratthapālo gesagt. Wie aber soll man den Sinn dieser 
Worte verstehen? - 
 Was meinst du wohl, großer König, bist du mit 
zwanzig oder mit fünfundzwanzig Jahren imstande 
gewesen, Elefanten zu bändigen, Rosse zu reiten, Wa-
gen zu lenken, Bogen zu spannen, Schwerter zu 
schwingen? Bist du stark in den Schenkeln, stark in 
den Armen gewesen, leistungsfähig im Kampf? - 
 Ich bin, Ratthapālo, mit zwanzig oder mit fünfund-
zwanzig Jahren imstande gewesen, Elefanten zu bän-
digen, Rosse zu reiten, Wagen zu lenken, Bogen zu 
spannen, Schwerter zu schwingen, bin stark in den 
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Schenkeln, stark in den Armen gewesen, leistungsfähig 
im Kampf. Manchmal frage ich mich, ob ich damals 
wohl übernatürliche Kräfte hatte. Ich sehe keinen, der 
mir an Stärke gleich kam. - 
 Was meinst du, großer König, bist du auch jetzt  
ebenso stark in den Schenkeln und Armen, leistungs-
fähig im Kampf? - Nein, Ratthapālo, jetzt bin ich alt 
und greis geworden, gebeugt unter der Last der Jahre, 
in fortgeschrittenem Alter, im letzten Lebensabschnitt, 
im achtzigsten Jahr. Manchmal glaube ich, meinen 
Fuß hierhin zu setzen, und dabei setze ich ihn woan-
ders hin. - 
 Daran aber, großer König, hat er gedacht, der Er-
habene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte, als er gesagt hat: „Aufgerieben wird die 
Welt, ist ohne Dauer.“ Das hab ich erfahren und gese-
hen und gehört und bin aus dem Haus in die Hauslo-
sigkeit gezogen. - 
 Wunderbar, Ratthapālo, erstaunlich ist es, Rattha-
pālo, wie er da so richtig gesagt hat, der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwach-
te: „Aufgerieben wird die Welt, ist ohne Dauer“, denn 
aufgerieben wird die Welt, ist ohne Dauer. - 
 
Mitten in der Vergänglichkeit stehend, Vergänglichkeit erle-
bend als Greis, der sieht, wohin die Jugend führt, der also Ju-
gend und Alter kennt, kann der König zuerst nicht verstehen, 
dass Ratthap~lo als Jugendlicher schon die Vergänglichkeit in 
seine Erwägungen mit einbezieht. Ratthap~lo aber hat gese-
hen, dass der Mensch, der an der Jugendfreude hängt, wie der 
Erwachte sagt, vom Gesundheits- und Lebensrausch be-
rauscht, dazu neigt, einen schlechten Lebenswandel zu führen. 
Der vom Lebensrausch Berauschte gibt sich der Verblendung 
hin, dass das Leben ewig währt und fällt dann, wenn die Le-
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benskraft nachlässt, in um so größeres Entsetzen, weil er ge-
fühlsmäßig mit dem Versagen der Körperkräfte nicht gerech-
net hat. 
 In dem normalen Menschen wohnt vom frühesten Lebens-
alter an eine große Furcht vor dem Tod, die sein gesamtes 
Lebensgefühl durchzieht, die ihn bewusst oder unbewusst 
immer begleitet, bedrückt und bedroht und die ihn um so stär-
ker in stillen Stunden überfällt, je weniger er dieser Angst 
entgegentritt, sich ihr stellt und sich mit ihr auseinandersetzt, 
je mehr er im Genuss und Rausch sie zu vergessen sucht. Es 
ist dies die kreatürliche Angst vor einem Phänomen, das man 
nicht beherrschen kann, das unaufhaltsam auf jedes Lebewe-
sen zukommt. Wir sagen: „Das Schicksal rückt uns auf den 
Leib“, und der Erwachte sagt: So wie wenn aus allen vier 
Himmelsrichtungen gewaltige Felsen heranrücken, alle Wesen 
zermalmend, so wälzen sich Alter und Tod heran. (S 3,25) 
 Gäbe es nur einen Tod, könnte man sich damit abfinden. 
Aber man stirbt nicht nur einmal, nicht nur zweimal, nicht nur 
mehrfach, sondern immer wieder. Immer wieder von neuem 
lebt und stirbt man, unendliche Tode hat man hinter sich, un-
endliche Tode vor sich. 
 Selbstverständlich identifiziert sich der Mensch, der am 
Körper hängt, mit dem Körper, zählt ihn zu sich. Für ihn be-
deutet der Untergang des Körpers seinen Untergang, der 
Schmerz des Körpers seinen Schmerz. „Selbstverständlich 
gehört der Körper mit den Sinnesorganen mir, ist mein 
Selbst“, empfindet der Mensch. 
 Über das, was mir gehört, habe ich Verfügungsgewalt. Der 
Mensch hat aber keine Verfügungsgewalt über den Körper. 
Der Körper entwickelt sich nach seinen Gesetzen. Wir müssen 
den Körper so nehmen, wie er ist, und seine Wandlungen so 
hinnehmen, wie sie vor sich gehen. Der Körper ist tatsächlich 
nur etwas Geliehenes, das eine Zeitlang in seiner Weise zur 
Verfügung steht, und dies auch nur sehr begrenzt. Er ist nach 
einem bestimmten Gesetz angetreten, und er läuft seinen Weg 
nach seinem Gesetz. Wir sind oft ärgerlich oder traurig über 
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diese nicht vorhandene Möglichkeit der Einflussnahme. Wir 
sind entsetzt über den Untergang des Körpers, aber wir sind 
machtlos. Der Körper ist wie ein „Darlehen“: Zu irgendeiner 
Zeit kommen die Eigner und holen sich ihr Darlehen zurück, 
und wir können es dann nicht festhalten. 
 So wie manche gefangenen Tiere sich bald mit der Gefan-
genschaft abfinden, das freie Leben vergessen und ihre Auf-
merksamkeit nur noch darauf richten, wie sie hinter ihren Git-
tern an reichlich Futter, an Schlaf und an Abwechslung kom-
men und auf diesem Weg doch unerbittlich an das Messer des 
Schlächters geraten, so auch wird als Weltling, als unbelehrter 
Mensch, derjenige bezeichnet, der sich mit der Gefangenschaft 
dieses leiblichen sinnlichen Lebens von 80-90 Jahren abge-
funden hat, der von der todüberwindenden Freiheit nichts ge-
hört hat und nichts versteht. Ihm geht es und ging es von Kind 
an fast ausschließlich um die Erreichung der begehrten Erleb-
nisse und um die Vermeidung derjenigen Erlebnisse, die sei-
nem Begehren widersprechen. So besteht seine Lebenserfah-
rung fast ausschließlich darin, dass er in der Dunkelheit seiner 
Existenz mehr und mehr Routine erwirbt, die begehrten Erleb-
nisse an sich zu raffen und sich dem Gefürchteten zunächst zu 
entziehen. Dabei führen die von ihm für gut befundenen und 
angewandten Mittel zwar zunächst zur Erreichung seiner Zie-
le, führen aber auf die Dauer immer weiter von diesen Zielen 
ab, indem einerseits seine Wünsche und Begehrungen in die-
sem Leben immer mehr zunehmen, stärker werden, während 
er andererseits mit zunehmendem Alter die begehrten Erleb-
nisse immer weniger vorfindet oder erreicht, bis er endlich mit 
leeren Händen und ungestilltem Sehnen dem Tod gegenüber-
steht. 
 So hat die Lebenserfahrung eines solchen Menschen ihm 
zwar von Fall zu Fall zu den einzelnen Befriedigungen verhol-
fen, hat ihn aber gerade auf diesem Weg in immer größere 
existentiale Not, in Untergang und in den Tod geführt. Darum 
sagt der Erwachte von dem natürlich gealterten Menschen, der 
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die tieferen, die geistigen Erfahrungen jenseits der sinnlichen 
Oberfläche dieses Lebens nicht kennt: 
 
Wer nichts gehört hat, nichts versteht, 
der altert nur nach Ochsenart; 
sein Bauch wächst immer mehr und mehr, 
doch seine Einsicht wachset nicht. (Dh 152) 
 
In dem gleichen Sinn sagt Jesus zu jenem törichten Reichen, 
der da die Ernten in seine Scheunen gesammelt hatte und zu 
sich selber sprach: Nun iss, liebe Seele, und sei guten Muts, 
denn es ist genug gesammelt, - du Narr, diese Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern, und was wird es sein, das du be-
reitet hast? - So ist vor dem Maßstab der Großen die gesamte 
Lebenserfahrung des Weltlings gleich Null, denn sie ist für die 
höchste Lebensaufgabe, für die Überwindung des Todes, für 
die Gewinnung des Heils ebenso untauglich wie - nach einem 
Gleichnis des Erwachten - durch und durch wassergetränktes 
Holz untauglich ist zum Feuer-Anmachen. 
 Aber ebenso wie manche gefangenen Tiere sich mit der 
Gefangenschaft nicht abfinden, sondern rastlos nach Mitteln 
und Wegen suchen, wie sie dem Gefängnis entkommen könn-
ten, so gibt es auch Menschen, welche sich nicht abfinden mit 
der Gebrechlichkeit des Menschenlebens. Diese „Söhne aus 
gutem Haus“ - und Ratthap~lo gehört zu ihnen - suchen, bis 
sie in den Religionen die Botschaft des Heils erkennen und die 
Wegweisung zum Heil verstehen. Und haben sie die Wegwei-
sung verstanden, dann gehen sie den Weg der Weltüberwin-
dung. Auf diesem Weg erfahren sie inneres Wohl, bis ihr Herz 
durch das Erlebnis weltloser Entrückungen geläutert, gesäu-
bert, frei von Herzensbefleckungen, einig, unversehrbar und 
fest wird und dadurch der Tod für sie bedeutungslos wird. Wer 
nur das Leben mit dem Leib kennt und anderes nicht kennt 
und nicht versteht, den packt Grauen und Angst, wenn er sich 
vorstellt, wie der Leib von Würmern oder Ratten gefressen 
wird. Wer aber vollkommenes Wohl und vollkommene Beru-
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higung ganz ohne Leiblichkeit schon erfahren hat oder aus den 
Lehrreden richtig versteht, ja, wer die Leiblichkeit als Verhin-
derung des vollkommenen Wohls begriffen hat - was interes-
siert sich ein solcher für das Schicksal „seines“ sowieso toten 
Leibgebildes! 
 Am Ende dieses Wegs steht der Geheilte, der vor nichts 
mehr Angst hat. Seinen Körper sieht er an wie ein Stück Holz, 
nicht anders als einen Haufen Reisig im Wald (M 22). Was 
immer noch den Leib bedrohen mag, es bedroht ihn nicht 
mehr. Ob er auch körpergefährdende oder lebensgefährdende 
Gefühle erfährt, er empfindet sie als ein Losgelöster (M 140). 
Der Geheilte kann keine Angst mehr haben vor dem Leiden. 
Er hat das Leiden besiegt. Er hat eine Sicherheit gewonnen, 
die niemand nehmen kann. Er steht auf einem sicheren Eiland, 
das von Wogen nicht überspült werden kann, denn er ist frei 
von jeglichem Wunsch und Willenstrieb nach Wahrnehmung, 
welcher Art sie auch sein mag. 
 

Die zweite Tatsache im Leben: 
Die Welt  ist  ohne Schutz und ohne Beschützer 

 
Versehen ist meine Königsburg mit Kriegselefanten, 
mit Reiterei, mit Streitwagen, mit Fußtruppen, die uns 
in der Gefahr schützen werden. „Die Welt ist ohne 
Schutz und ohne Beschützer“, hat Herr Ratthapālo 
gesagt. Wie aber soll man den Sinn dieser Worte verstehen? - 
 Was meinst du, großer König, hast du irgendein 
chronisches Leiden? - Ich habe chronische Blähungen, 
Herr Ratthapālo. Manchmal stehen meine Freunde 
und Gefährten, meine Verwandten und Angehörigen 
um mich herum und denken: „Jetzt liegt König Kora-
vyo im Sterben, jetzt liegt König Koravyo im Sterben!“ 
-  
 Was meinst du, großer König, kannst du deinen 
Freunden und Gefährten, deinen Verwandten und An-



 4910

gehörigen befehlen: „Kommt, meine guten Freunde und 
Gefährten, meine Verwandten und Angehörigen. Alle 
Anwesenden sollen diese schmerzhaften Gefühle mit 
mir teilen, so dass ich weniger Schmerz empfinden 
möge“? Oder musst du den Schmerz für dich allein 
empfinden? - Ich kann meinen Freunden und Gefähr-
ten, meinen Verwandten und Angehörigen dies nicht 
befehlen. Ich muss den Schmerz allein empfinden.- 
 Daran aber, großer König, hat er gedacht, der Er-
habene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte, als er gesagt hat: „Die Welt ist ohne 
Schutz und ohne Beschützer.“ Das hab ich erfahren 
und gesehen und gehört und bin aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gezogen. - 
 Wunderbar, Ratthapālo, erstaunlich ist es, Rattha-
pālo, wie er da so richtig gesagt hat, der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwach-
te: „Die Welt ist ohne Schutz und ohne Beschützer“, 
denn die Welt ist ohne Schutz und Beschützer. 
 
Der König denkt hier wieder nur an seinen äußerlichen Schutz, 
an die Soldaten, die ihn in seiner Burg schützen. Ratthapālo 
aber erinnert ihn an die starken Schmerzen bei seiner chroni-
schen Krankheit. Hilflos ist er seinen Schmerzen ausgeliefert 
und hilflos stehen seine Verwandten und Freunde um ihn he-
rum und können ihm nicht helfen, ihm nicht seine Schmerzen 
abnehmen. Heute gibt es Schmerzmittel, die die größten 
Schmerzen mindern, aber den dadurch entstehenden Neben-
wirkungen bleibt der Mensch immer noch ausgeliefert. 
 Wohl jeder erwachsene Mensch hat schon einmal am Bett 
eines ihm nahestehenden Menschen gestanden mit dem star-
ken Wunsch, ihm seine Leiden abzunehmen, und hat dabei 
seine Hilflosigkeit und Ohnmacht voll Verzweiflung gespürt. 
Keine noch so große Fürsorge, kein Geld, keine Besitztümer 
können eingesetzt werden, um die Leiden, den körperlichen 
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Verfall aufzuhalten, der unaufhaltsam auf das Ende des Kör-
pers zuläuft. Wenige Menschen sterben eines plötzlichen To-
des, die meisten müssen eine längere Krankheitszeit erdulden, 
in der sie sich verlassen und dem Unentrinnbaren ausgeliefert 
fühlen. In solchen Zeiten kann nur die Überzeugung vom Wei-
terleben der Seele, der Psyche mit Wollen, Fühlen und Den-
ken, nach dem Tod helfen, die dazu anregt, Wohl nicht mehr 
beim vergänglichen Körper zu suchen, sondern in der Läute-
rung der Psyche. Das ist ein wirksamer innerer Schutz, der den 
Leidenden fähig macht, alle äußeren Leiden leichter zu ertra-
gen. Aber Ratthap~lo spricht hier von dem absoluten Fehlen 
äußeren Schutzes und eines Beschützers von außen. Und dem 
muss der König voll beistimmen. 

 
Die dri t te Tatsache im Leben: 

Es gibt  nicht wirklich eigenen Besitz.  
Alles verlassend muss man gehen.  

Je nach dem Wirken wandert  man weiter.  
 

In meiner Königsburg gibt es Goldmünzen und Gold-
barren im Überfluss, die in Tresoren und Schatzkam-
mern verwahrt werden. „Es gibt nicht wirklich eigenen 
Besitz, alles verlassend muss man gehen“, hat Herr 
Ratthapālo gesagt. Wie soll man den Sinn dieser Worte 
verstehen? - 
 Was meinst du, großer König, wie du hienieden die 
fünf verschiedenerlei Sinnendinge besitzt und genießt, 
kannst du diese auch im Jenseits erlangen: „Ebenso 
will ich dort die fünf verschiedenerlei Sinnendinge 
besitzen und genießen“, oder aber wird dieser Reich-
tum auf andere übergehen und wirst du je nach dei-
nem Wirken weiterwandern? - Nicht kann man, weil 
man hienieden die fünf verschiedenerlei Sinnendinge 
besitzt und genießt, auch im Jenseits erlangen: „Eben-
so will ich dort die fünf verschiedenerlei Sinnendinge 
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besitzen und genießen“, sondern der Reichtum wird 
auf andere übergehen, und ich werde je nach meinem 
Wirken weiterwandern. - 
 Daran aber, großer König, hat er gedacht, der Er-
habene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte, als er gesagt hat: „In der Welt gibt es 
nicht wirklich eigenen Besitz, alles verlassend muss 
man gehen.“ Das hab ich erfahren und gesehen und 
gehört und bin aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen. - 
 Wunderbar, Ratthapālo, erstaunlich ist es, Rattha-
pālo, wie er da so richtig gesagt hat, der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwach-
te: „In der Welt gibt es nicht wirklich eigenen Besitz, 
alles verlassend muss man gehen.“ Denn in der Welt 
gibt es nicht wirklich eigenen Besitz, alles verlassend 
muss man gehen. 
 
Wenn wir krank werden, wenn wir altern, wenn wir sterben, 
wenn die Augen, durch welche die Formen gesehen werden, 
die Ohren, durch welche die Töne gehört werden - wenn die 
Sinnesorgane nicht mehr zur Verfügung stehen, dann ent-
schwindet damit all das, woraus wir unser Wohl, unser Glück 
bezogen. Darum heißt es in allen Religionen, dass das Ganze 
nur geliehen ist. Wir wissen nicht, wann es genommen wird, 
aber dass es genommen wird, wissen wir mit Bestimmtheit. 
 Gryphius,  ein mittelalterlicher Dichter, schreibt: 
 

Die Herrlichkeit der Erden 
muss Rauch und Aschen werden, 
kein Fels, kein Erz kann stehn. 
Dies, was uns kann ergetzen, 
was wir für ewig schätzen, 
wird als ein leichter Traum vergehn. 
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Dies alles wird zerrinnen, 
was Müh und Fleiß gewinnen 
und saurer Schweiß erwirbt: 
Was Menschen hier besitzen, 
kann für den Tod nichts nützen, 
dies alles stirbt uns, wenn man stirbt. 
 
Wir rechnen Jahr auf Jahre, 
indessen wird die Bahre 
uns vor die Tür gebracht; 
drauf müssen wir von hinnen, 
und eh wir uns besinnen,  
der Erde sagen gute Nacht. 
 

Die Jahre gehen dahin. Immer kürzer wird das Leben. Wegen 
dieser mit jedem Tag schrumpfenden Lebensspanne, wegen 
des immer bedrohlicher herannahenden Todes haben die We-
sen Angst. Es ist mit der ständig abbröckelnden Lebensfrist so 
wie mit einer kleinen Insel im Ozean, die von den Wellen nach 
und nach abgetragen wird und darum von Tag zu Tag für die 
Bewohner unmerklich-merklich immer weniger Raum bietet.  
 Wir werden dauernd daran erinnert, dass das Leben ein 
bloßes Darlehen ist. Wir sehen schon am Anfang und in der 
Mitte des Lebens, wie alles verwelkt vor unseren Augen. Zu-
erst vergehen die älteren Generationen, dann wir selber. Aber 
auch all die einzelnen Dinge um uns herum kommen an die 
Reihe. Man freut sich an ihnen, und sie werden einem - oft 
unvermittelt - wieder genommen. 
 Der unwissende und unbelehrte Mensch sagt: „So ist es 
eben in der Welt, aber soll ich deswegen auf die Dinge ver-
zichten? Ich will sie genießen, solange ich kann, der Tod 
nimmt sie mir noch früh genug.“ Der belehrte Mensch aber 
weiß: Es gibt ja ein nicht geborgtes, ein selbstständiges Wohl, 
das unendlich seliger ist als die kurze Befriedigung der Sin-
nensucht, und das kann mir keiner nehmen, und das kennt 
auch keinen Tod. Es gibt ein Wachstum zu einer solchen Form 
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des Mitempfindens mit allen Wesen, aus dem eine für den 
normalen Menschen völlig unbekannte innere Helligkeit, 
Freudigkeit und Seligkeit hervorgeht, ein Glück, das der 
Mensch unmittelbar in seinem Herzen trägt. Durch dieses  
weltunabhängige Glück entwöhnt er sich aller abhängig ma-
chenden Süchtigkeit nach äußeren Formen, Tönen, Düften 
usw. Damit kommt er zu einem selbstständigen Wohl. 
 Ich werde je nach meinem Wirken weiterwandern - davon 
ist der König überzeugt. Schon lange vor dem Buddha Gotamo 
war die Karmalehre den Indern bekannt. Karma heißt sowohl 
Wirken als auch Wirkung. Die Karmalehre besagt, dass all 
unser Wirken im Denken, Reden und Handeln ein Verursa-
chen ist, das entsprechende Folgen (Wirkungen) hat. Das be-
deutet in letzter Konsequenz, dass es kein Erlebnis gibt - kein 
scheinbar nebensächliches und kein großartiges, kein „inne-
res“ und auch kein Erleben von „Äußerem“ - das nicht verur-
sacht ist durch das Wirken desjenigen, der jetzt erlebt, und 
dass es andererseits kein absichtliches und bewusstes Tun gibt, 
keine kleinste absichtliche Aktivität des Menschen in Gedan-
ken, Worten oder Taten, die nicht Folgen auslöst, die an ihn 
selber zu irgendeinem Zeitpunkt wieder herantreten. Das ist 
das Karmagesetz, das der Erwachte formuliert hat: 
 
Aus allen wohlgetanen Taten und übelgetanen Taten 
reifen dem Täter die Früchte heran. (M 130, 135 u.a.) 
 
Soweit wir in unserem Tun und Lassen die in der Wahrneh-
mung erscheinenden anderen Lebewesen, die ebenso wie wir 
Wohl suchen, Wehe fliehen, mit Rücksichtslosigkeit, Ärger 
oder Egoismus behandeln, so weit werden Wahrnehmungen 
auftauchen, in welchen uns Lebewesen mit Rücksichtslosig-
keit, Ärger, Egoismus, Antipathie begegnen werden, werden 
wir also Schmerzliches erleben. Soweit wir aber in unserem 
Tun und Lassen den anderen Lebewesen, die ebenso wie wir 
Wohl suchen, Wehe fliehen, mit Verständnis, Rücksicht und 
Fürsorge begegnen, so weit werden Wahrnehmungen auftau-
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chen, in denen uns Rücksicht, Fürsorge und Verständnis be-
gegnen. 
 Wo gewirkt wird, dahin kommt die Wirkung zurück; wie 
gewirkt wird: wohlwollend, unachtsam oder übelwollend - so 
wird auch die davon zurückkommende Wirkung zu empfinden 
sein: wohltuend oder schmerzlich, freundschaftlich oder feind-
lich. Alles Erlebte ist Schöpfung, und es ist kein anderer 
Schöpfer als unser Wirken. Und das Gewirkte bleibt uns im 
nächsten Leben, alles andere müssen wir lassen. - So sieht es 
auch der König. 
 

Vierte Tatsache im Leben: 
Ständig im Mangel ist  die Welt ,   

nicht  zu befriedigen,  ein Sklave des Durstes.  
 

„Ständig im Mangel ist die Welt, nicht zu befriedigen, 
ein Sklave des Durstes“, hat Herr Ratthapālo gesagt. 
Wie aber soll man den Sinn dieser Worte verstehen? - 
 Was meinst du, großer König, herrschst du über das 
reiche Land Kurū?- Gewiss, Herr Ratthapālo,so ist es. - 
 Was meinst du, großer König, wenn da ein Mann zu 
dir käme von den östlichen Grenzen, glaubwürdig, 
vertrauenswürdig, und er träte zu dir und spräche: „O 
großer König, dass du es weißt, ich komme von den 
östlichen Grenzen her! Da hab ich ein mächtiges Reich 
gesehen, blühend, gedeihend, volkreich, von vielen 
Menschen bewohnt. Dort gibt es zahlreiche Kriegsele-
fanten, Streitwagen, zahlreiche berittene Krieger und 
Fußtruppen, viel Elfenbein, reichlich Goldmünzen und 
Goldbarren, sowohl bearbeitete als auch unbearbeitete, 
und zahlreiche Frauen. Mit deinen gegenwärtigen 
Streitkräften kannst du es erobern. Erobere es doch, 
großer König.“ Was würdest du tun? - Wir würden es 
erobern und darüber herrschen, Herr Ratthapālo.- 
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 Was meinst du, großer König, wenn da ein Mann zu 
dir käme von den westlichen - nördlichen - südlichen 
Grenzen, glaubwürdig, vertrauenswürdig, und er träte 
zu dir und spräche: „O großer König, dass du es weißt, 
ich komme von den westlichen - nördlichen - südlichen 
- Grenzen her! Da hab ich ein mächtiges Reich gese-
hen, blühend, gedeihend, volkreich, von vielen Men-
schen bewohnt. Dort gibt es zahlreiche Kriegselefanten, 
Streitwagen, zahlreiche berittene Krieger und Fuß-
truppen, viel Elfenbein, reichlich Goldmünzen und 
Goldbarren, sowohl bearbeitete als auch unbearbeitete, 
und zahlreiche Frauen. Mit deinen gegenwärtigen 
Streitkräften kannst du es erobern. Erobere es doch, 
großer König.“ Was würdest du tun? - Wir würden es 
erobern und darüber herrschen. - 
 Daran aber, großer König, hat er gedacht, der Er-
habene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte, als er gesagt hat: „Ständig im Mangel 
ist die Welt, nicht zu befriedigen, ein Sklave des Durs-
tes.“ Das hab ich erfahren und gesehen und gehört und 
bin aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen. - 
 Wunderbar, Ratthapālo, erstaunlich ist es, Rattha-
pālo, wie er da so richtig gesagt hat, der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwach-
te: „Ständig im Mangel ist die Welt, nicht zu befriedi-
gen, ein Sklave des Durstes.“ Denn ständig im Mangel 
ist die Welt, nicht zu befriedigen, ein Sklave des Durs-
tes. - 
 
Die Stärke der Triebe bedingt die Stärke der bei der Berührung 
bedingten Gefühle. Die starken Wohlgefühle lösen auch einen 
starken hinstrebenden Durst aus; die starken Wehgefühle da-
gegen lösen einen stark fortstrebenden Durst aus, während die 
schwächeren Wohl- und Wehgefühle auch einen entsprechend 
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schwächeren Durst auslösen, bis hin zur Gleichgültigkeit bei 
den kaum merklichen Gefühlen. 
 So sagt der Erwachte zu Ānando (D 15): 
 
Wenn es kein Gefühl gäbe, in keiner Weise, ganz und gar 
nicht, könnte da wohl bei völligem Fehlen des Gefühls Durst 
erfahren werden? - Gewiss nicht, o Herr. - Darum also ist dies 
eben der Anlass, dies die Herkunft, dies die Entwicklung, dies 
die Bedingung des Durstes, nämlich Gefühl. 
 
Und in M 9 sagt der Erwachte: 
 
Diese sechs Arten von Sinnensuchtdurst gibt es: Durst nach 
Formen, Durst nach Tönen, Durst nach Gerüchen, Durst nach 
Geschmäcken, Durst nach Tastgegenständen, Durst nach Ge-
danken. 
 
Der Sinnensuchtdurst ist ein bewusstes Verlangen nach dem 
Begegnenden. Durst ist ein Mangel, ein Habenwollen des Au-
ßen, von dem man sein Glück abhängig macht. Auch der zu 
sich gezählte Körper gehört zu diesem Außen. Der Durst ist 
unersättlich. Auch wenn ich z.B. genug gegessen habe, also 
gesättigt bin, kommt der Durst nach Geschmäcken doch bald 
wieder auf. Ebenso geht es mit allen sinnlichen Bedürfnissen. 
Der Genuss ist jeweils ganz kurz, und wegen des im Genuss 
sich schon abzeichnenden Vergehens des Wohlgefühls springt 
immer sofort weiterer Durst auf - so schnell, dass wir es gar 
nicht merken, weil wir ihn sofort wieder befriedigen. 
 In Wirklichkeit leben wir immer im sinnlichen Mangel. 
Ständig müssen wir etwas tun, um den Mangel zu beseitigen 
und „das Loch“ zu stopfen. Es ist wie bei einem Boot, das ein 
Leck hat: dauernd muss Wasser ausgeschöpft werden, damit 
das Boot nicht untergeht. Erst das Stopfen des Lecks ent-
spricht der Versiegung des Durstes und der hinter ihm stehen-
den Triebe. 
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 Die sinnlichen Triebe wohnen als latentes Wünschen, als 
Sehnsucht, Verlangen, als Spannung, als ein Wollensgefüge 
(nāma-kāya) im stofflichen Körper und nehmen bei Berührung 
von außen Stellung dazu durch Wohl- oder Wehgefühl. Diese 
festgelegten Bedürftigkeiten sind geschaffen worden durch 
Denken: Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin 
geneigt wird das Herz (das Triebgefüge) (M 19), d.h. dahin 
entsteht eine Sehnsucht. 
 Ein Beispiel: Zwei Freunde sehen in einem Schaufenster 
ein Gerät. Der eine kennt es und beschreibt dem anderen, wie 
nützlich es ist, dass man es besitzen sollte. Dadurch bekommt 
das Gerät für den Zuhörenden einen Pluswert, durch den geis-
tigen Akt einer positiven Bewertung wird der Gegenstand für 
ihn wertvoll. Im selben Augenblick entsteht in ihm ein Vaku-
um, ein Minus, ein Verlangen, ein Durst nach dem Gerät: 
„Dieses Arbeit sparende Gerät, das man haben sollte, habe ich 
nicht, aber ich brauche es dringend.“ Nach dem Gespräch mit 
dem Freund kann er nicht wie bisher gleichgültig an dem 
Schaufenster mit dem ausgestellten Gerät vorbeigehen. Er 
fühlt einen Sog, einen Durst, ein Bedürfnis nach diesem Gerät. 
Und dieses schwindet nur dann, wenn eine entgegengesetzte 
geistige Bewertung stattfindet, ein Urteil über den Unwert 
dieses Geräts, was allerdings mit der gleichen Überzeugungs-
kraft gefällt worden sein muss wie vorher über den Wert des 
Geräts geurteilt wurde. - Ein indisches Wort lautet: 
Der Wind sammelt Wolken und zerstreut sie wieder. 
Das Denken schafft Fesseln und löst sie wieder auf. 
Findet kein negativ bewertendes Denken statt, dann bleibt das 
Verlangen, der Durst nach dem Gerät, bestehen. Ein Bezug ist 
geschaffen, das Bild des Geräts ist als Mangel, als Sog im 
Wollenskörper fixiert. Wenn der Freund nun in einer Werbung 
darüber liest, dann kommt sofort der Gedanke: „Das ist es, 
was ich will.“ Das Ich ist bedürftiger geworden, und je bedürf-
tiger es ist, je mehr es vielerlei Dinge bedarf und je stärker es 
der einzelnen Dinge bedarf, um so abhängiger ist das Ich da-
von - ob es die Dinge bekommt oder nicht. 
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 Daraus ergibt sich: Alle Begehrungen sind nur da, weil 
irgendwann etwas positiv bewertet worden ist. Ein Wertobjekt 
wurde geschaffen, und in demselben Maß wird eine Sehn-
sucht, eine Spannung gefühlt: ein Pluspol ist entstanden und 
ein ebenso starker Minuspol. Wird nun das Gewünschte erlebt, 
dann wird die Spannung für einen Augenblick gelöst, ent-
spannt. Der Mensch empfindet „Ah, wie schön“ nur darum, 
weil vorher durch eine positive Bewertung ein Mangel fixiert 
wurde und dieser Mangel nun vorübergehend aufgelöst wird. 
Weil nun der Mensch nicht nur den einen oder anderen Man-
gel in sich hat, sondern tausendfältigen Mangel, tausendfälti-
gen Hunger, darum wird der einzelne Hunger nur schwach 
bemerkt. Jedes Wohlgefühl durch sinnliche Eindrücke ist ein 
Zeichen dafür, dass zu der Zeit, in der dieses Wohlgefühl nicht 
war, ein Hunger nach dem sinnlichen Eindruck bestand. 
 Der Durst wird in seinem Drang nach Befriedigung durch 
ein bestimmtes Erlebnis wie ein mehr oder weniger schweres 
Gewicht gespürt, und die Erfüllung wird als erlösend empfun-
den wie das Ablegen eines Gewichts. 
 Der im Geist spürbar werdende Durst ist viel umfassender, 
und er bewegt den Menschen in seinem gesamten Tun und 
Lassen erheblich mehr, als es den meisten Menschen bekannt 
ist. Es geht ihm nicht nur darum, die „herrlichen“ Erlebnisse 
zu erlangen und die „entsetzlichen“ zu vermeiden, sondern es 
geht ihm vielmehr darum, überhaupt die lebenslängliche Kette 
der sinnlichen Eindrücke zu erfahren. Lieber hat der Mensch 
völlig gleichgültige Sinneseindrücke als gar keine; dies würde 
er als den Tod empfinden. Ja, sogar schmerzliche Sinnesein-
drücke zieht er bis zu einem sehr hohen Grad dem völligen 
Ausfall von Sinneseindrücken vor. 
 So wie ein rasender Zug auf den Schienen in jeder Sekunde 
mehrere Meter frisst und ununterbrochen Meter um Meter zu 
Hunderten von Kilometern summiert, so fressen die Tenden-
zen Erlebnis um Erlebnis, und die Erlebnisse folgen auch: In 
jedem Augenblick nehmen die Sinne die verschiedensten Ein-
drücke auf; dabei werden die Tendenzen vielfach berührt. So 
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läuft die Kette der Erlebnisse fast parallel zu der Reihe der 
Bedürfnisse. Und weil die Erlebnisse ununterbrochen anbran-
den, darum wird der Durst so wenig bemerkt. Das ist erst recht 
heute so im Zeitalter des Radios, des Fernsehens, der Illustrier-
ten, der Vergnügungen, der Berufsanspannung und der erheb-
lich vermehrten Lebensprobleme. Und weil wir es nicht mer-
ken, darum täuschen wir uns über den Sog des Durstes, von 
welchem der Erwachte sagt:  

Kein Strom rast wie der Durst dahin. (Dh 251) 

Wen dieser üble Durst beherrscht, 
der hängt sich fest an diese Welt; 
dem schießen Sorg’ und Kummer auf 
wie wuchernd’ Gras, das schnell aufsprießt. (Thag 400) 

Von Durst getrieben sind die Wesen, 
 sie rennen rund herum 
gejagten Hasen gleich. 
Sie leiden wieder, immer wieder, lange schon. (Dh 342) 

Der Treiber, der Durst, jagt den Körper hierhin und dorthin in 
immer neuer Hetze nach immer neuen befriedigenden Wahr-
nehmungen. 
 
So sprach der ehrwürdige Ratthapālo. Nach diesen 
Worten sagte er noch die Verse: 
 
Noch zur vierten Tatsache: 
Ich sehe reiche Männer auf der Welt, 
die geben voll Verblendung nichts von ihrem Geld. 
Voll Gier sie ihren Reichtum horten, gut versteckt, 
noch mehr genießen mit den Sinnen wollen sie. 
 
Und hätt’ ein König sich die Erd’ ersiegt, 
und herrscht’ er weithin, bis zum Meer, 
des Meeres Grenze grämt ihn unentwegt, 
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nach neuen Siegen sehnt er sich. 
 
Nicht nur ein König, andre Menschen ebenso 
begegnen ungestillten Durst’s dem Tod. 
Durch Durst sind sie nicht frei vom Leib. 
Zufrieden sein mit Sinnendingen in der Welt, 
das gibt es nicht. 
 
Zur ersten Tatsache: Aufgerieben wird die Welt 
Die Hinterbliebenen, sie klagen, raufen sich das Haar 
und rufen: „Liebster, bitte sei nicht tot.“ 
Den Körper trägt man weg, in Laken gut verhüllt, 
zum Scheiterhaufen hin, und man verbrennt ihn dort. 
 
Zur zweiten Tatsache: Die Welt ist ohne Schutz und Beschützer 
Gekleidet in ein Tuch, lässt er den Reichtum hier. 
Man stochert ihn mit Stangen, 
während er dort brennt. 
Bei seinem Tod kann kein Verwandter oder Freund 
ihm Zuflucht bieten, Hilfe geben oder Schutz. 
 
Zur dritten Tatsache: Es gibt nicht wirklich eigenen Besitz. 
 Die Wesen ernten, was sie gesät haben 
Und während Erben seinen Reichtum nehmen, muss 
dies Wesen weiterwandern ganz nach seinem Tun. 
Beim Sterben kann gar nichts und niemand  
mit ihm geh’n, 
nicht Kind, noch Frau, noch Reichtum, 
 königliches Gut. 
 
Langlebigkeit wird nicht erworben durch Besitz, 
auch hat kein Wohlstand hier das Altern je gebannt. 
„Gar kurz ist“, künden Weise, „unser Sein 
und unbeständig, sich verändernd stets.“ 
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Durch rechte Anschauung, Weisheit, wird Blendung überwunden 
An Reiche rührt, an Arme rührt Berührung, 
und wie der Tor berührt wird auch der Weise. 
Doch Toren reißt Berührung rasend nieder, 
an Weise rührend, kann sie nicht erregen. 
 
Darum ist Weisheit besser als Besitz, 
denn nur durch Weisheit wird das letzte Ziel erreicht. 
Verblendet tun die Wesen Übles, 
Verblendung bindet sie an Sein und Wiedersein. 
 
Das Elend der Sinnenlust sah ich, darum wurde ich Mönch 
Man keimt in Schoßen, keimt in and’rer Welt 
und bleibt im Kreislauf immer nur. 
Dem Weisheitsmangel folgt alsbald, 
dass neu man keimt in Schoßen, keimt in and’rer Welt. 
 
Wie da den Dieb, auf frischer Tat ertappt, 
das eig’ne Wirken trifft, 
so geht es allen nach dem Tod: 
in and’rer Welt das üble Wirken trifft. 
 
Den Geist entzücken Sinnendinge gar betörend süß, 
durch Formen-Hässlichkeit das Herz erregt nur wird - 
ich sah das Elend in der Sinnenlust, 
verließ darum die Häuslichkeit. 
 
So wie vom Baume Früchte fallen, fallen auch 
am Ende dieses Körpers beide, Jung und Alt. 
O König, dieses sah ich und ging fort. 
Weit besser ist es, Mönch zu sein. 
 
Weit besser ist es, Mönch zu sein - unter der Anleitung 
eines Geheilten. Für die meisten Menschen gibt es nur den 
Bereich des Begehrens, und wenn sie ihn sich fortdenken, 
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dann meinen sie, das sei Tod. Wer so denkt, wer sich jenseits 
des Begehrens, jenseits der sinnlichen Welt nur das Nichts 
vorstellen kann, der wird sagen: „Dann will ich wenigstens die 
dreißig bis achtzig Jahre, die ich hier genießen kann, ausnüt-
zen und will nicht schon frühzeitig auf alles verzichten, in die 
Askese gehen.“ Wer aber betrachtet, warum die sinnlichen 
Freuden, das sinnliche Wohl nur eine andere Form des 
Schmerzes und Leidens ist, dass der Sinnenbefangene nur 
wahnbefangen ist und in diesem Irrtum eine andere Form des 
Schmerzes für ein Wohl hält, dass aber jenseits der gesamten 
Sinnendinge erst wirkliches Wohl erfahren werden kann, der 
legt Lasten ab, der erfährt Erleichterung. 
 In M 54 gibt der Erwachte sieben Gleichnisse für die Sin-
nensucht. Durch deren Betrachtung kann der Mensch in zu-
nehmendem Maß zu dem wirklichkeitsgemäßen Verständnis 
des Elends der Sinnendinge kommen. 
 Doch können die meisten Menschen die Sinnendinge nicht 
lassen, selbst wenn sie deren Elend sehen. Der Erwachte sagt 
von sich selber: Als er noch kein Erwachter gewesen sei, hätte 
er auch schon in vielfacher Weise gesehen, dass und warum 
die Sinnendinge unbeständig, leidvoll sind und ins Elend füh-
ren. Aber solange er noch nicht jenseits des Begehrens inneres 
Wohl erfahren hätte, hätte er doch immer noch in seinem Den-
ken um die Begehrensdinge herumgedacht, selbst wenn er dem 
Begehren nicht gefolgt wäre. Es ist ein schwerer Kampf, wenn 
die Speise noch köstlich erscheint, aber man weiß, dass sie 
vergiftet ist. Solange man das Bessere nicht an sich selbst er-
fährt, bleibt es schwer, es anzustreben. Der Erwachte emp-
fiehlt, unermüdlich zu kämpfen und sich außerdem die Situati-
on zu erleichtern, indem man einmal Versuchungen aus dem 
Weg geht, soweit es möglich ist, und zum anderen den Mitwe-
sen Freude macht und daraus selber Freude gewinnt. Dann 
kommt es zum Erleben inneren Wohls, das so überwältigend 
ist, dass dagegen das durch die Sinne erfahrene Wohl als ein 
Nichts erscheint. 
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 Zum Anfang dieses Wegs gehört Vertrauen. Dies besaß 
Ratthap~lo in starkem Maß. Vertrauen bedeutet, im Kern reli-
giöse Art zu besitzen, für das Religiöse aufgeschlossen zu 
sein. Vom Vertrauen erfüllt, verließen zur Zeit des Erwachten 
Menschen mit edelsten Bestrebungen das Hausleben, wie es 
Ratthap~lo tat. Und diese Menschen gingen nach Anweisun-
gen des Erwachten die einzelnen Etappen bis zum Ziel. In 
allen Religionen wird empfohlen, sich in der Kraft und in dem 
Schwung der Jugend der Läuterung zu widmen. Denn meis-
tens ist mit dem Alter geistige Festlegung und Schwerfällig-
keit verbunden. So sagt Salomon: Widme dich dem Schöpfer in 
deiner Jugend. (Pred.12,1) 
Und der Erwachte sagt: 

Wer wahrlich schon als junger Mönch 
der Weisung des Erwachten folgt, 
der überstrahlet diese Welt 
gleichwie der wolkenfreie Mond. (Dh 382) 
 
In den Liedern der Mönche sind Ratthap~los Versen in M 82 
noch fünf weitere angefügt (Thag 789-793): 

Vertrauensvoll zog ich vom Hause fort, 
der Anweisung des Siegers übergab ich mich. 
Erfolgreich war mein Ordensgang: 
von Wiedersein befreit, nehm’ ich nun Nahrung ein. 

Ich sah: Wie Feuer brennt die Lust, 
wie Messer schneidet Gier nach Gold. 
Durch Leibgeburt entsteht nur Leid, 
in Höllenwelten Höllenangst. 

Da also ich das Elend sah, 
ergriff ein tiefer Schauder mich. 
Erschüttert ward’ ich durch und durch. 
Gestillt, hab ich die Triebfreiheit erreicht. 

Ich bin dem Meister ganz gefolgt, 
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des Buddha Wegweisung hab ich erfüllt, 
die schwere Last ist abgelegt, 
entfernt ist, was zu Dasein führt. 
Warum ich aus dem Hause fort 
als Hausloser gezogen bin, 
den Zweck davon hab ich erreicht: 
denn alle Fesseln sind gelöst. 
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KÖNIG MAKHADEVO 
83.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Erwachte berichtet: König Makhadevo von Mithil~ und 
seine Nachkommen lebten in der Frühzeit unseres Äons, als 
die Menschen tugendhaft waren und unendlich länger lebten, 
nämlich 4 x 84000 Jahre. (S. D 26) Er war damals der Bodhi-
sattva, d.h. unser Buddha in einem früheren Leben, wie es am 
Schluss der Lehrrede heißt. König Makhadevo, sein Sohn, 
Enkel und Urenkel waren Künder des Gesetzes von Saat und 
Ernte und gewährten allen Lebewesen in ihrem Reich Schutz. 
Sie hielten die Regeln der Uposatha-Tage ein. (Über die Upo-
satha-Tage s. „Meisterung der Existenz“ S.797 ff.) 
Als sie das erste graue Haar bei sich entdeckten, zogen sie für 
die letzten 84000 Jahre in die Hauslosigkeit, übten die Strah-
lungen (s. M 7) und gelangten nach dem Tod in brahmische 
Welt. 
Der letzte tugendhafte König, der Urenkel Makh~devos na-
mens Nimi, wurde von den Göttern der Dreiunddreißig geprie-
sen und mit dem himmlischen Wagen zu ihnen geholt. Auf der 
Fahrt erlebte er mit eigenen Augen die Ernte guten und üblen 
Wirkens der Wesen und berichtete nach seiner Rückkehr den 
Menschen davon. 
Doch diese gute Lebensführung hat nicht zur Ablösung, Ent-
reizung, Ausrodung (der Triebe), zur Erwachung, zur Trieb-
versiegung geführt, sondern nur zur Wiedergeburt bei Brahma. 
Aber die gute Lebensführung, die jetzt von mir (dem Erwach-
ten) gezeigt wird, führt zur Triebversiegung: nämlich der acht-
gliedrige Heilsweg. Geht diesen Weg, damit ihr nicht meine 
letzten Nachkommen seid. 
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BEI MADHURĀ  
84.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
König Avantiputto von Madhur~ fragte den Geheilten Mah~-
kacc~no: Die Brahmanen bezeichnen sich als die höchste Kas-
te, rein, aus dem Mund Brahmas geboren, Erben Brahmas. Der 
Geheilte: Das ist nur ein Gerede der Welt. 
Wenn ein Krieger – ein Brahmane – ein Bürger – ein Diener 
reich ist, werden die Angehörigen anderer Kasten ihm dienen, 
ihm gehorchen, ihm schmeicheln. Da sind doch die vier Kas-
ten einander gleich. 
Und wenn die Angehörigen der vier Kasten den zehn falschen 
Wirkensfährten (s. M 41) folgen, dann werden sie in unterer 
Welt wiedergeboren; wenn sie den zehn rechten Wirkensfähr-
ten folgen, werden sie in himmlischen Welten wiedergeboren. 
Da sind doch die vier Kasten einander gleich. 
In der gleichen Weise zeigt Kacc~no dem König, dass zwi-
schen den Kasten kein Unterschied besteht insofern, als sie für 
Verbrechen in gleicher Weise bestraft werden und dass sie, 
wenn sie als Hauslose einen reinen Lebenswandel führen, in 
gleicher Weise geehrt werden. 
Der König wird darauf Anhänger des Erwachten, der zu der 
Zeit bereits ins Parinibb~na – der vollständigen Auslöschung 
der fünf Zusammenhäufungen – eingegangen war.  
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BODHI,  DER KÖNIGSSOHN 
85.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Königssohn bat den Erwachten, über den ausgelegten 
Teppich zur Einweihung seines neu erbauten Palastes zu ge-
hen. Der Erwachte blickte auf Ānando, der hinter ihm stand. 
Ānando sagte: „Nimm den Teppich fort, der Erwachte hat auf 
die Nachfolger zurückgeblickt“ (d.h. diese könnten durch so 
viel Ehrung überheblich werden). 
Bodhi sagte: „Um Wehe lässt sich Wohl gewinnen“ (s. M 14, 
M 101). Der Erwachte antwortete: „So habe auch ich vor der 
vollen Erwachung gedacht“  und berichtet über die vier Lehrer 
des Bodhisattva, die Holzscheitgleichnisse, die Selbstqual des 
Bodhisattva, die weltlosen Entrückungen, drei Weisheits-
durchbrüche, die fünf ersten Schüler. Ähnlich M 26 und 36. S. 
„Das Leben des Buddha“ von Hellmuth Hecker. 
Wie lange braucht man bis zur Triebversiegung? Es kommt 
darauf an, ob der Mönch fünf Eigenschaften besitzt: Vertrau-
en, Gesundheit, Ehrlichkeit und Offenheit, Tatkraft, Weisheit. 
Wenn er sie besitzt, dann könnte er sieben Jahre oder auch nur  
einen Tag brauchen. 
Bodhi: Schon als meine Mutter mit mir schwanger war und 
später als meine Amme mich trug, haben sie gesagt, dass Bo-
dhi, der Königssohn Zuflucht zum Erwachten, zur Lehre, zur 
Gemeinschaft des Ordens nehme. Jetzt nehme ich zum dritten 
Mal beim Erhabenen Zuflucht. 
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ANGULIMĀLO 
86.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
  Um diese Zeit nun hielt sich im Reich König Pase-
nadis von Kosalo ein Räuber namens Augulimālo auf, 
ein mörderischer Mensch, grausam und blutgierig, an 
Mord und Totschlag gewohnt, ohne Mitempfinden mit 
lebenden Wesen. Dörfer, Marktstädte und Bezirke wur-
den von ihm verwüstet. Ständig brachte er Menschen 
um und trug ihre Finger als Halskette. 146 
 

Wer war Angulimālo? 
 

Hellmuth Hecker hat aus buddhistischen Quellen (Mahāvagga, 
Jātakas, Milinda-pañha) den Lebenslauf Angulimālos zusam-
mengestellt, den wir 1970 in „Wissen und Wandel“ veröffent-
licht haben. Daraus entnehmen wir das Folgende. 
 Am Hof König Pasenadis von Kosalo hatte ein gelehrter 
Brahmane namens Bhaggavo Gaggo das Amt des Hofpriesters 
inne und war damit einer der höchsten Würdenträger des Rei-
ches. In einer Nacht gebar seine Frau Mantāni einen Sohn. Der 
Vater stellte sogleich das Horoskop des Knaben und bemerkte 
dabei zu seinem Missfallen, dass das Kind unter der sogenann-
ten „Räuber-Konstellation“ geboren sei, was bedeutete, dass es 
eine Neigung zum Räubertum besäße. Als er am nächsten Tag 
beim König zur Morgenvisite erschien und sich erkundigte, 
wie dieser geschlafen habe, da erwiderte der Herrscher: Wie 
sollte ich gut geschlafen haben? Ich wachte nachts auf, weil 
die Waffen und Rüstungen hell glänzten. Ist das ein böses 
Vorzeichen? – Der Hofpriester gab zur Antwort, dass ihm 

                                                      
146  Angulimālo heißt Fingerkette 
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nachts ein Sohn geboren worden sei, der eine Neigung zu 
Waffen besäße – daher hätten wohl die Waffen geglänzt. Als 
sich der König näher erkundigte, erfuhr er von der Neigung 
zum Räuberhandwerk. Er fragte, ob die Zeichen auf einen 
Bandenführer oder auf einen Einzelgänger hindeuteten. Der 
Hofpriester entgegnete, Letzteres sei der Fall. Der König 
meinte, ob es nicht besser sei, das Kind gar nicht erst aufzu-
ziehen, sondern gleich zu töten, wenn es nur Unheil bringen 
würde. Der Vater aber beschwichtigte ihn und meinte, einen 
Einzelgänger könne man schon in Schach halten und am Bö-
sen hindern. Um der bösen Neigung in jenem Kind auch äu-
ßerlich entgegenzuwirken, gab sein Vater ihm den Namen 
Ahimsako, das heißt Gewaltloser, Friedfertiger. 
 Der Knabe entwickelte sich gut und zeigte zwei besondere 
Eigenschaften: Er war einerseits überdurchschnittlich stark, 
und er war andererseits überdurchschnittlich klug und geleh-
rig. Seine Eltern freuten sich über ihr Kind und dachten, da 
sich nichts Böses an ihm zeigte, dass die gute Erziehung und 
der religiöse Einfluss im Haus des Hofpriesters die bösen Nei-
gungen schon im Keim erstickt hätten. Als Ahimsako heran-
gewachsen war, sandten sie ihn zu Studien nach Takkasil~, der 
berühmtesten Universitätsstadt der damaligen hinduistischen 
Kultur. Dort studierte Ahimsako nun bei dem ersten Lehrer am 
Ort. Er war so lerneifrig, dass er bald seine Studiengenossen 
überflügelte. Er diente seinem Lehrer auch derart respektvoll, 
dass dieser ihn zu seinem Familienkreis heranzog und die 
Mahlzeiten bei ihm einnehmen ließ. Dieser Familienanschluss 
und die offensichtliche Auszeichnung weckte in seinen Mit-
schülern Neid. Da Ahimsako kein Hehl aus seinen Fähigkeiten 
und seiner Begünstigung machte, reizte sein Glück die anderen 
so auf, dass sie das altbekannte Mittel anwandten, ihn bei dem 
Lehrer anzuschwärzen. Wie es in solchen Fällen zu gehen 
pflegt, wies der Lehrer die Verleumdungen zuerst von sich, 
aber als er immer wieder hörte, dass Ahimsako mit seiner 
Körperkraft und seiner Geistesstärke ihn verdrängen wolle, da 
ging die giftige Saat allmählich doch auf, und die heimtücki-
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schen Ohrenbläser triumphierten, als sie merkten, wie der 
Lehrer Misstrauen gegenüber Ahimsako fasste. Wo aber das 
Misstrauen Einlass gefunden hat, da findet es auch Anhalts-
punkte, die es ausspinnen kann. Und so hatte sich der Lehrer 
bald eine Vorstellung davon gemacht, dass Ahimsako nicht zu 
trauen sei. Er wollte ihn daher einerseits möglichst schnell 
loswerden, andererseits aber auch für seine vermeintliche Un-
treue und Hinterhältigkeit strafen. Er überlegte hin und her, 
wie er dies erreichen könne, ohne den Zorn des Jünglings zu 
wecken. Schließlich rief er ihn eines Tages zu sich und erklär-
te ihm, was nicht falsch war, dass er durch seine schnelle Auf-
fassungsgabe das Studium jetzt schon beenden könne, und er 
bat ihn, ihm das Honorar zu zahlen. Ahimsako fragte, was er 
ihm an Honorar zu zahlen habe, worin es bestehen solle, denn 
es war damals üblich, nicht nur Geld zu geben, sondern auch 
besondere Kostbarkeiten. Der Brahmane erwiderte: Bringe mir 
tausend Menschenfinger der rechten Hand. – Erwartete er, 
dass Ahimsako bei dem Versuch, diese Forderung zu erfüllen, 
alsbald, vielleicht schon beim ersten Mal, gefasst und von der 
Obrigkeit hart bestraft würde – oder hatte er gar heimlich  
Ahimsakos Horoskop gestellt, so dass er wusste, was er mit 
seiner Honorarforderung weckte? 
 Ahimsako wies diese Forderung weder entrüstet zurück 
noch suchte er etwa den naheliegenden Ausweg darin, dass er 
Finger von den überall vorhandenen offenen Leichenfeldern – 
den damaligen Beisetzungsstätten – holte, sondern die Worte 
seines Lehrers – der ja von Moral nichts gesagt hatte – trafen 
bei ihm auf eine früher lang gepflegte Tendenz zur Erbar-
mungslosigkeit, die in seinem ganzen bisherigen wohlgeordne-
ten Leben noch nicht hochgekommen war. Jetzt aber, da er 
zum ersten Mal mit dem Element der Gewalttätigkeit, Brutali-
tät und Asozialität in persönlichen Kontakt kam, erwachten 
diese Triebe. Er erklärte sich bereit, das geforderte Honorar zu 
bezahlen, nahm ein scharfes Schwert und zog zum wilden 
Jāliniforst im Reich Kosalo, seinem Heimatstaat. 
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 Was mag das bestimmende Motiv dabei gewesen sein? 
War es die in Indien ungleich größere Verehrung, ja, Devotion 
gegenüber dem Lehrer, dem Guru, die ihn in blindem Gehor-
sam folgen ließ? Dachte er, dass es ungehörig sei, erst die gute 
Ausbildung und alle Vorzüge im Haus seines Lehrers zu ge-
nießen und dann das geforderte Honorar zu verweigern? Oder 
war es mehr Kraftrausch und Abenteuerlust? Die Überliefe-
rung schweigt hierüber. Es wird jedoch berichtet, dass er in 
früheren Leben oft ein mächtiger Geist, ein sogenannter  
Yakkho, gewesen war, der seine übermenschliche Kraft dazu 
benutzte, gewalttätig gegen die Wesen vorzugehen und sogar 
zu morden, um Menschenfleisch zu verzehren. Wenn von ihm 
frühere Leben berichtet werden, dann immer solche, in denen 
er einerseits stark war und andererseits Mangel an Barmher-
zigkeit zeigte. Von daher hatte er also in sich jene Triebe ge-
mehrt, die jetzt wieder zum Vorschein kamen und seine guten 
Eigenschaften ebenso hinwegzuschwemmen schienen wie 
vorher das Böse nicht vorhanden zu sein schien. 
 Ahimsako nahm eine hohe Klippe zu seinem Aufenthalts-
ort, von welcher er schon von fern die Reisenden auf der Stra-
ße durch den Jāliniforst herankommen sah. Er stürzte dann mit 
gezogenem Schwert aus dem Hinterhalt auf sie zu und er-
schlug sie, wenn es ihm nicht sofort gelang, ihnen die rechte 
Hand abzuhacken. Die Hände hing er dann an einen großen 
Baum und ließ die Raubvögel das Fleisch fressen, bis die kah-
len Knochen allein übrig waren. Dann sammelte er die Finger-
knochen und hängte sie sich um den Hals. Als bald niemand 
mehr wagte, durch den J~liniforst zu reisen, da ging Ahimsako 
in die Dörfer und holte sich dort seine Opfer. 
 Die Untaten Angulim~los riefen naturgemäß bald Gegen-
maßnahmen hervor. Es wurden Polizeistreitkräfte gegen ihn 
ausgeschickt, um seiner habhaft zu werden. Mit zehn Mann, 
mit zwanzig, mit dreißig, mit vierzig Mann zog man gegen ihn 
aus, aber vergebens. Er vermehrte nur die Zahl seiner Opfer, 
und auch die Polizisten begannen ihn zu fürchten. Seinen ei-
gentlichen Namen kannte niemand. Nur seine Mutter ahnte, 
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wer jener Räuber sei. Sie ging daher eines Tages zu ihrem 
Mann und teilte ihm ihre Vermutung mit. Dabei bat sie ihn, er 
möge doch alles versuchen, den Sohn wieder auf die rechte 
Bahn zu bringen. Aber der Oberhofpriester wollte mit einem 
solchen Sohn nichts zu tun haben. Es reute ihn sogar, dass er 
nicht dem Rat des Königs gefolgt war und diesen missratenen 
Sohn rechtzeitig unschädlich gemacht hatte. Und wenn be-
kannt werden würde, dass Angulim~lo kein anderer war als 
Ahimsako, der einzige Sohn des Hofpriesters, so würde das 
seinem Ruf sehr schaden. 
 Als der König ein ganzes Regiment Soldaten abordnete, 
um den Räuber zu fangen und unschädlich zu machen, da eilte 
seine Mutter ohne Begleitung aus Liebe zu ihm in den Wald, 
um ihn zu warnen und von seinem bösen Tun abzubringen. 
Vielleicht würde er auf sie hören. Zu jener Zeit hatte er schon 
999 Finger gesammelt, und es fehlte ihm nur noch ein einzi-
ger. Wenn er jetzt seine Mutter des Wegs kommen sehen wür-
de, dann würde er wohl, um den 1000. Finger zu erhalten, 
auch sie ermorden. Elternmord aber ist eines der fünf Verbre-
chen, die unmittelbar und ohne Möglichkeit der Wiedergutma-
chung in diesem Leben zur Hölle führen. Ohne es zu wissen, 
stand Angulim~lo buchstäblich am Rand der Hölle. 
 In dieser Situation, es war im zwanzigsten Jahr der Lehrtä-
tigkeit des Erwachten, wurde dieser auf Angulim~lo aufmerk-
sam: 
 

Der Erwachte bändigt Angulim~lo 
 

Eines Morgens kleidete sich der Erhabene an, nahm 
seine Schale und äußere Robe und ging um Almosen 
nach Sāvatthī. Als der Erhabene, von Haus zu Haus 
tretend, Almosen erhalten hatte, kehrte er zurück, 
nahm das Mahl ein, brachte seine Lagerstätte in Ord-
nung, nahm seine Schale und äußere Robe und machte 
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sich auf der Straße, die zu Angulim~lo führte, auf den 
Weg. 
 Es sahen aber Hirten und Landleute den Erhabe-
nen den Weg gehen, der zu Angulim~lo führte, und 
sagten zu ihm: Nicht dahin, Asket, wolle gehen! In 
jener Gegend haust ein Räuber, Angulim~lo genannt, 
grausam und blutgierig, an Mord und Totschlag ge-
wohnt, ohne Mitempfinden mit lebenden Wesen. Dör-
fer, Marktstädte und Bezirke wurden von ihm verwüs-
tet. Ständig bringt er Menschen um und trägt ihre 
Finger als Halskette. Es sind Männer in Gruppen von 
zehn, zwanzig, dreißig und sogar vierzig diese Straße 
entlanggekommen, und alle sind sie Angulimālo in die 
Hände gefallen. – So angeredet, schritt der Erhabene 
weiter. 
 Und ein zweites Mal und ein drittes Mal sprachen 
Hirten und Landleute ihn so an, aber schweigend 
schritt der Erhabene weiter. 
 Der Räuber Angulim~lo sah den Erhabenen von 
fern herankommen, und als er ihn gesehen, dachte er 
bei sich: „Es ist wunderbar, es ist erstaunlich! Es sind 
Männer in Gruppen von zehn, zwanzig, dreißig und 
sogar vierzig diese Straße entlanggekommen, und sie 
sind mir alle in die Hände gefallen. Und jetzt kommt 
dieser Mönch allein daher, ohne Begleitung, wie ein 
Eroberer kommt er heran. Wie wenn ich nun diesen 
Asketen umbrächte?“ 
 Und Angulimālo, der Räuber, nahm sein Schwert 
und Schild auf, hängte sich den Bogen und Köcher um 
und folgte dem Erhabenen auf den Fersen. 
 Da ließ der Erhabene eine magische Erscheinung 
von solcher Art erscheinen, dass Angulimālo, der Räu-
ber, obwohl er lief so schnell er konnte, den Erhabenen, 
der gelassen dahinschritt, nicht einholen konnte. Da 
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dachte der Räuber Angulimālo: „Es ist wunderbar, es 
ist erstaunlich! Früher konnte ich sogar einen schnel-
len Elefanten einholen und ergreifen; ich konnte sogar 
ein schnelles Pferd einholen und ergreifen; ich konnte 
sogar eine schnelle Kutsche einholen und ergreifen; ich 
konnte sogar einen schnellen Hirsch einholen und er-
greifen; aber jetzt kann ich, obwohl ich laufe so schnell 
ich kann, diesen Mönch nicht einholen, der gelassen 
dahingeht!“ Er blieb stehen und rief dem Erhabenen 
nach: Bleib stehen, Mönch! Bleib stehen, Mönch! – 
 Ich bin stehen geblieben, Angulimālo, bleib auch du 
stehen. – 
 Da dachte der Räuber Angulimālo: „Diese Mönche, 
die Söhne der Sākyer, sprechen die Wahrheit, halten 
sich an die Wahrheit. Aber obwohl dieser Mönch im-
mer noch weitergeht, sagt er: ‚Ich bin stehen geblieben, 
bleib auch du stehen.’ Wie wenn ich nun diesen Mönch 
befrage?“ Und Angulimālo, der Räuber, sprach den 
Erhabenen in Versform an: 
 
Obwohl du gehst, Mönch, sagst du, du seiest stehen 
geblieben. 
Ich stehe, doch du sagst, ich sei nicht stehen geblieben. 
Ich frag dich nun, o Mönch, was das bedeutet: 
Wieso bist du statt meiner stehn geblieben? – 
 
Angulimālo, für immer bin ich stehn geblieben, 
tue keinem Wesen Leiden an. 
Doch du kennst Rücksicht nicht den Wesen gegenüber. 
Deshalb bin ich stehen geblieben, du dagegen nicht. – 
 
Als Angulim~lo diese Worte hörte, geschah ein zweites Mal 
mit ihm eine Verwandlung. Es war ihm, als breche der Strom 
seiner verborgeneren reineren Herzenstriebe durch die Bresche 
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des aus den Gewohnheiten der letzten Zeit aufgeworfenen 
Walls von Härte und triebe ihn zum Erwachten. Seine guten 
Triebe waren durch den blinden Gehorsam gegenüber dem 
üblen Lehrer in die Latenz gedrängt, so dass sein Geist eine 
unterirdische anders gerichtete Kraft enthielt, die nur mangels 
äußeren Anstoßes nicht zur Auswirkung kam. Indem aber 
Angulimālo durch die Person des Buddha ein Wesen erlebte, 
dessen erhabene Größe er aus seinem größeren Gemüt erken-
nen konnte, da wurden durch die Worte des Buddha seine so 
lange verdrängten guten Kräfte geweckt, aufgerufen, und diese 
waren es nun, die als eine machtvolle Strömung die ihm auf-
okroyierte Gewohnheit des Mordens durchbrachen und ihm 
die Augen öffneten für die Schändlichkeit solchen Tuns. Er 
fiel dem Erwachten zu Füßen, bereute seine Untaten und such-
te Zuflucht im Orden. Der Erhabene nahm ihn persönlich, was 
sonst selten geschah, in den Orden auf, d.h. ohne die sonstigen 
Zeremonien der Ordination einfach durch die Worte: „Komm, 
o Mönch.“ Diese Szene, bei der Angulimālo im Räuberkos-
tüm, schwer bewaffnet und mit seinen Fingerknochen um den 
Hals, sich der Macht des Erhabenen beugte, ist in der buddhis-
tischen Kunst oft dargestellt worden. Das Besondere hieran 
war, dass die Belehrung Angulim~los nicht durch eine weit 
ausholende Lehrrede erfolgte, sondern einfach durch die per-
sönliche Macht und Überlegenheit eines Buddha. Ebenso wie 
für Sāriputto ein Vierzeiler genügte, um ihn zum Nachfolger 
zu machen, so genügte für Angulim~lo der obige Vers, wäh-
rend wir aus beiden Versen nicht allzu viel herauslesen kön-
nen, weil wir die Tiefe der Erschütterung dabei nicht so leicht 
nachzuvollziehen vermögen. Später fasste Angulim~lo selber 
diese seine Bekehrung in einer Kurzbiographie in Versen wie 
folgt zusammen: 
 
Zu guter Letzt ist dieser Mönch, ein hochverehrter Wei-
ser 
in diesen großen Wald gekommen, um meiner Rettung 
willen. 
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Nachdem ich seinen Vers gehört, der mich die Wahr-
heit lehrt, 
will ich für immer in der Tat das Böse unterlassen. 
 
Nach diesen Worten nahm der Räuber seine Waffen, 
in hohem Bogen warf er sie in einen Abgrund. 
Den Füßen des Erhab’nen huldigt’ der Verbrecher, 
und auf der Stelle bat er ordiniert zu werden. 
 
Da sprach zu ihm der Buddha, voll von großem Mit-
leid, 
der Lehrer dieser Welt mit allen ihren Göttern: 
„So komm, o Mönch.“ 
Und so geschah es, dass der Mörder Mönch wurde. 
 
Angulimālo, der seinen berüchtigten Namen zur Warnung 
auch als Mönch beibehielt, wurde nun in die Lehre eingeführt 
und in der Lebensführung der Mönche erzogen. Nach kurzer 
Zeit schon begab sich der Erwachte mit der Schar der Mönche, 
unter denen Angulimālo weilte, auf die Wanderung nach Sā-
vatthī, dessen Heimatstadt, wo man von Angulimālos Wand-
lung noch nichts wusste. 
 

Der König verehrt den Mönch Anugulim~lo 
 

Der Erhabene machte sich auf den Weg, um nach 
S~vatthī zurückzuwandern. Von Ort zu Ort wandernd, 
kam er in Sāvatthī an, und dort weilte er im Sieger-
wald, im Garten Anāthapindikos. 
 Um diese Zeit nun versammelten sich große Men-
schenmassen an den Toren von König Pasenadis inne-
rem Palast. Sie lärmten und schrien: Majestät, der 
Räuber Angulimālo hält sich in deinem Reich auf, er 
ist ein mörderischer Mensch, grausam und blutgierig, 
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an Mord und Totschlag gewohnt, ohne Mitempfinden 
mit lebenden Wesen. Dörfer, Marktstädte und Bezirke 
wurden von ihm verwüstet. Ständig bringt er Men-
schen um und trägt ihre Finger als Halskette. Den soll 
Majestät unschädlich machen. – 
 Da brach denn König Pasenadi von Kosalo mit 
fünfhundert Reitern von Sāvatthī auf und kam noch 
am Nachmittag bis zu dem Garten Anāthapindikos. Er 
fuhr, so weit die Straße für Kutschen befahrbar war, 
stieg dann vom Wagen ab und ging zu Fuß dorthin, wo 
der Erhabene weilte, bot ehrerbietigen Gruß dar und 
setzte sich zur Seite nieder. Und an König Pasenadi 
von Kosalo, der da zur Seite saß, wandte sich nun der 
Erhabene: 
 Was ist los, großer König? Greift dich König Seniyo 
Bimbisāro von Magadha an oder die Licchavier von 
Vesāli oder andere feindlich gesonnene Könige? – 
 Nicht greift mich, o Herr, König Seniyo Bimbisāro 
von Magadha an oder die Licchavier von Vesāli oder 
andere feindlich gesonnene Könige. Aber es hält sich 
ein Räuber namens Angulimālo in meinem Reich auf, 
er ist ein mörderischer Mensch, grausam und blutgie-
rig, an Mord und Totschlag gewohnt, ohne Mitempfin-
den mit lebenden Wesen. Dörfer, Marktstädte und Be-
zirke wurden von ihm verwüstet. Ständig bringt er 
Menschen um und trägt ihre Finger als Halskette. 
Doch bezweifle ich, ob ich in der Lage bin, ihn un-
schädlich zu machen. – 
 Großer König, angenommen, du würdest Angulimā-
lo sehen mit geschorenem Haar und Bart, mit fahlem 
Gewand bekleidet, aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen, der sich davon enthielte, Lebewesen zu töten, 
zu nehmen,  was nicht gegeben wurde, der sich ver-
leumderischer Rede enthielte, zufrieden mit einer 
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Mahlzeit, keusch lebend, tugendhaft, von gutem Cha-
rakter. Wenn du ihn so sehen würdest, wie würdest du 
ihn behandeln? – 
 Wir würden ihn, o Herr, ehrerbietig begrüßen, uns 
vor ihm erheben und ihn zu sitzen einladen, ihn bitten, 
Kleidung, Speise, Lager und Arznei für den Fall einer 
Krankheit anzunehmen, würden ihm, wie sich’s ge-
bührt, Schutz und Schirm und Obhut angedeihen las-
sen. Aber, o Herr, er ist ein untugendhafter Mensch 
von üblem Charakter. Wie könnte er jemals Tugend 
üben? – 
 
Die Antwort des Königs ist für unser westliches Verständnis 
befremdlich. Für uns ist ein Räuber ein Räuber und muss be-
straft werden. Die Inder aber sahen mehr den inneren Men-
schen. Wenn ein Räuber Mönch beim Buddha geworden war, 
dann war er in die beste Zucht und Wiedergutmachungsschule 
gekommen, die es nur geben konnte. Dann wurde er für die 
Zukunft oder gar für immer umerzogen. Heute sprechen wir 
von Maßnahmen der Sicherung und Besserung für Gewohn-
heitsverbrecher – aber die beste solcher Maßnahmen war eben 
die Umerziehung durch den Erwachten. Davon war der König 
ganz selbstverständlich überzeugt. Das wäre weit besser, als 
wenn er gegen den Räuber zu Feld zöge und ihm den Kopf 
abschlüge, die Umerziehung aber den Engeln und Geistern des 
Jenseits überließe. Wenn jemand Asket wurde, dann gebührte 
ihm nach ungeschriebenem Gesetz der Schutz der Könige, und 
sei es auch ein Mann, der sich tausendmal gegen den König 
aufgelehnt und die Ordnung und Autorität des Staates miss-
achtet hatte. Aber der Mah~raja von Kosalo meldete auch sei-
ne Zweifel an, ob Angulim~lo, den er ja nur als Räuber kannte, 
sich so schnell ändern könne. In seinen Worten liegt der Zwei-
fel: „Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Ja, wenn’s nur wäre, 
aber...“ 
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Nun aber saß damals der ehrwürdige Angulimālo 
nicht fern vom Erhabenen. Und der Erhabene streckte 
den rechten Arm aus und sagte zu König Pasenadi von 
Kosalo: Großer König, dies ist Angulimālo. – 
 Da war König Pasenadi voll Furcht, erschrocken, 
seine Haare standen zu Berge. Und der Erhabene sah 
den König Pasenadi von Kosalo voll Furcht, erschro-
cken, mit zu Berge stehenden Haaren und sprach zu 
ihm: 
 Sei unbesorgt, großer König, sei unbesorgt, großer 
König, du hast von ihm nichts zu befürchten. – Da 
wich die Furcht des Königs, sein Schrecken und seine 
Haare legten sich. Er ging hinüber zum ehrwürdigen 
Angulimālo und sagte: Ehrwürdiger, ist der Herr wirk-
lich Angulimālo? – Ja, großer König. – 
 Ehrwürdiger Herr, aus welcher Familie stammt der 
Vater, stammt die Mutter des Ehrwürdigen? – Mein 
Vater ist aus dem Gagga-Geschlecht, großer König; 
meine Mutter ist eine Mantāni. – 
 
So erfuhr der König zu seinem Erstaunen, dass jener Mörder 
ihm ja kein Unbekannter war. Da er den Sohn seines Hofpries-
ters gut gekannt hatte und sich auch der besonderen Umstände 
seiner Geburt wieder erinnerte, war er tief bewegt, dass der 
Erwachte diesen begabten Brahmanensohn von der Neigung 
zur Gewalttätigkeit abgebracht und zu einem milden Mönch 
gemacht hatte. Er bot ihm an, dass er mit persönlichem Eifer 
für seinen Unterhalt sorgen würde. Angulimālo aber war ein 
Waldeinsiedler geworden, der nur erbettelte Brocken einsam 
aß und nur aufgelesene Fetzen als Kutte trug, d.h. er hatte drei 
der vom Erwachten gestatteten strengen Asketenpraktiken 
gewählt, um sich selber in besonders harte Zucht zu nehmen, 
um sich das Böse intensiver austreiben zu können. Daher lehn-
te er das Angebot des Königs ab. 
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Der ehrwürdige Gagga Mantāniputto möge beruhigt 
sein. Ich will dafür Sorge tragen, dass der ehrwürdige 
Gaggo, der Sohn der Mantāni, mit Kleidung und Spei-
se, Lager und Arznei für den Fall einer Krankheit ver-
sehen wird. 
 Zu jener Zeit war der ehrwürdige Angulimālo 
Waldeinsiedler, Brockenbettler, Fetzenträger, besaß 
drei Kleidungsstücke. Und der ehrwürdige Angulimālo 
sprach zu König Pasenadi von Kosalo: Genug, großer 
König, meine dreifache Robe ist vollständig. – 
 Da ging König Pasenadi von Kosalo wieder zum 
Erhabenen hin, bot ehrerbietigen Gruß dar und setzte 
sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach nun 
König Pasenadi von Kosalo zum Erhabenen: 
 Wunderbar, o Herr, außerordentlich, o Herr, ist es, 
wie der Erhabene Ungebändigte bändigt, den Friedlo-
sen Frieden bringt und jene, die die Triebversiegung 
nicht erlangt haben, zur Triebversiegung führt. Denn 
ihn, den wir mit Gewalt und Waffen nicht bändigen 
konnten, hat der Erhabene ohne Gewalt und Waffen 
gebändigt. – Wohlan, o Herr, jetzt wollen wir aufbre-
chen. Manche Pflicht wartet unser, manche Obliegen-
heit. – Wie es dir nun, großer König, belieben mag. – 
 Und König Pasenadi von Kosalo stand von seinem 
Sitz auf, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, ging 
rechts herum und entfernte sich. 
 
Die Menschen aber rannten, wenn Angulim~lo in Sāvatthī auf 
Almosen ging, vor ihm davon oder verschlossen die Türen und 
fürchteten sich überhaupt vor den Mönchen, weil sie unter 
jedem fahlen Gewand den einstigen Räuber und Mörder ver-
muteten. Dies wurde dem Buddha gemeldet. Daraufhin erließ 
er das Gebot, dass künftig keine Mönchsversammlung einen 
berüchtigten Räuber oder Mörder ordinieren dürfe. Angu-
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lim~lo war also auch insoweit eine Ausnahme: Bei ihm war 
die innere Situation derart, dass ein Buddha mit seiner Macht 
ihn vom blutigen Weg abbringen konnte – aber nach dem Tod 
des Erwachten würde niemand da sein, der solche Unterschei-
dungsgabe und Macht mehr besäße, so dass es bei der Auf-
nahme von Verbrechern Schwierigkeiten für den Orden geben 
könnte. Es könnte auch der Orden als Asyl für solche Men-
schen missbraucht werden, die sich dort vor der weltlichen 
Gerechtigkeit sicher fühlten, aber innerlich kein Läuterungsle-
ben führten. Aus solchen Gründen mag der Erwachte die Re-
gel erlassen haben. (MV I,41) 
 Allmählich beruhigten sich die Menschen wieder, als sie 
hörten, dass Angulim~lo nur ausnahmsweise als Mönch auf-
genommen war und dass künftig keine ähnlichen Fälle mehr 
zu erwarten waren. Überdies vergaßen sie allmählich auch 
über neueren Ereignissen die alten. So konnte der Sohn des 
Hofpriesters dann wie ein gewöhnlicher Mönch in seiner Va-
terstadt um Almosen gehen. 
 

Die zweite Bezeugung von Geistesmacht 
durch den Erwachten 147 

 
Als der ehrwürdige Angulimālo eines Morgens in Sā-
vatthī von Haus zu Haus ging, sah er eine Frau, die 
ihr Kind nicht gebären konnte, da es verkehrt herum 
im Mutterleib lag. Als er dies sah, dachte er: „Wie sehr 
die Lebewesen leiden! Wie sehr die Wesen leiden!“ 
 Nachdem der ehrwürdige Angulimālo, von Haus zu 
Haus tretend, Almosen erhalten, kehrte er zurück, 
nahm das Mahl ein und begab sich dann dorthin, wo 
der Erhabene weilte. Dort angelangt, begrüßte er den 
Erhabenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. 
                                                      
147  Die erste Bezeugung von Geistesmacht durch den Erwachten war, dass 
Angulim~lo den gelassen schreitenden Erwachten trotz schnellen Laufens 
nicht einholen konnte. 
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Zur Seite sitzend, sprach nun der ehrwürdige Anguli-
mālo zum Erhabenen: 
 Ich war da, o Herr, um Almosen nach Sāvatthī ge-
gangen. Da sah ich eine Frau, die ihr Kind nicht gebä-
ren konnte, da es falsch lag. Als ich dies sah, dachte 
ich: „Wie sehr die Lebewesen leiden! Wie sehr die Le-
bewesen leiden!“ – 
 So gehe denn, Angulimālo, zu jener Frau hin und 
sprich zu ihr: Seitdem ich, Schwester, geboren bin, 
weiß ich nicht, dass ich mit Absicht ein Wesen umge-
bracht hätte. So wie dies reine Wahrheit ist, so mögest 
du gesund sein und möge dein Kind gesund sein! – 
 Würde ich da nicht, o Herr, bewusst die Unwahr-
heit sagen? Ich habe doch, o Herr, mit Absicht viele 
Wesen umgebracht! – 
 Dann geh, Angulimālo, nach Sāvatthī hinein und 
sage zu jener Frau: „Seitdem ich in heilender Geburt 
geboren bin, weiß ich nicht, dass ich mit Absicht ein 
Wesen umgebracht hätte. So wie dies reine Wahrheit 
ist, so mögest du gesund sein und möge dein Kind ge-
sund sein!“ 
 Ja, o Herr –, sagte der ehrwürdige Angulimālo, und 
nachdem er nach Sāvatthī hineingegangen war, sagte 
er zu jener Frau: Seitdem ich, o Schwester, in heilen-
der Geburt geboren bin, weiß ich nicht, dass ich mit 
Absicht ein Wesen umgebracht hätte. So wie dies reine 
Wahrheit ist, so mögest du gesund sein und möge dein 
Kind gesund sein! – Da wurden die Frau und das 
Kind gesund. 
 
„Die heilende Geburt“ ist der endgültige Eintritt in die Heils-
anziehung, der Stromeintritt, und der Stromeingetretene wird 
vom Erwachten als aus dem Mund des Erwachten geborener 
Sohn des Erwachten bezeichnet. Der Buddha bestätigte also 
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Angulim~lo mit obigen Worten, dass er jetzt zu dem Kreis der 
Heilsgänger gehörte, der unhemmbar der Triebversiegung 
entgegen ginge. Wenn durch die Lehre die völlig umwälzende 
Daseins- und Heilserkenntnis gewonnen ist, dann steht der 
Nachfolgende dadurch in einer ähnlichen Situation, im Geisti-
gen vor einem ähnlichen Neuanfang wie der Säugling nach 
seiner leiblichen Geburt als Säugling vor einem leiblichen und 
geistigen Neuanfang steht. Angulim~lo sprach jenes in Indien 
als sogenannte Wahrheitsbekräftigung bekannte Bekenntnis – 
damit wurde der Beistand des Himmels für ein gutes Wirken 
herbeigerufen –, und jene Frau gesundete mitsamt ihrem Kind. 
Auf diese mystische Weise schenkte der, der bisher so viele 
Menschen umgebracht hatte, hier anderen Menschen Leben 
und Wohlsein im Körper. Wegen dieses Zusammenhangs mag 
ihn jener Anblick so ergriffen haben, er sah, dass der Sams~ra 
unendlich grausam ist, ein endloses Töten, und aus dem glei-
chen Grund dürfte der Buddha ihn geheißen haben, jenes 
Wunder zu vollziehen. Es war eine Ausnahme von der Regel, 
der Buddha pflegte sonst nicht Tote zu erwecken oder Kranke 
zu heilen, weil er ja wusste, dass sie weiterleben und wieder 
sterben würden und weil er größeres Erbarmen hatte, indem er 
den Wesen die wahre Todlosigkeit zeigte. Aber für Angulimā-
lo war diese Ausnahme aus den oben genannten Gründen psy-
chologisch hilfreich, sie reihte sich an die anderen Ausnah-
men, die der Buddha bei ihm machte. 
 Angulimālo dankte seinem Meister die Hilfe auf die höchs-
te Weise, die es für einen Mönch geben kann, nämlich durch 
Vollendung der Nachfolge, wie es dann heißt: 
 
Und der ehrwürdige Angulimālo, einsam, abgeschie-
den, unermüdlich, ernst, in heißem Bemühen, errang 
das, wonach Söhne aus gutem Haus streben, jenes 
höchste Ziel des Asketentums, erreichte übersinnliche 
Weisheit, erkannte: „Versiegt ist die Kette der Gebur-
ten, vollendet der Reinheitswandel, nichts mehr nach 
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diesem hier.“ Auch einer der Geheilten war nun der 
ehrwürdige Angulimālo geworden. 
 

Geringfügige Ernte zu Lebzeiten 
statt Wiedergeburt in der Hölle 

 
Angulim~lo, der jetzt zu den achtzig bedeutendsten Geheilten 
gezählt wurde (J 537 E), war nun auch beim Volk als ein gänz-
lich Gewandelter bekannt geworden. Es hatte sich herumge-
sprochen, dass er keiner Fliege mehr etwas zuleide tun würde 
und dass sein Name Ahimsako ihm jetzt wahrhaft zustand als 
einem völlig Gewaltlosen. Während die edlen Inder ihn be-
wunderten und in ihm ein Beispiel dafür sahen, wie der 
Mensch wahrlich unmöglich Scheinendes vermag, wenn ein 
Erwachter den Anstoß gibt, erweckte seine Umwandlung bei 
den niedrigen Menschen ganz andere Assoziationen. Die 
Schwachen und kleinlich Denkenden, die den Mörder Angu-
lim~lo früher ängstlich gefürchtet hatten, weil sie ihr Leben 
gefährdet sahen, die schritten jetzt zur Rache, nachdem sie 
gesehen hatten, dass so etwas jetzt ungefährlich sein würde. 
Doch keiner dachte daran, ihn zu ermorden. Einen Mönch zu 
ermorden, galt damals als größter Frevel. 
 
Als Angulimālo wieder einmal nach Sāvatthī um Al-
mosenspeise gegangen war, warf jemand einen Erd-
klumpen und traf den ehrwürdigen Angulimālo am 
Körper, ein anderer warf einen Knüppel und traf ihn 
am Körper und wieder ein anderer warf eine Scherbe 
und traf ihn am Körper. Da ging der ehrwürdige An-
gulimālo zum Erhabenen, wobei Blut aus seinem ver-
letzten Kopf floss, mit zerbrochener Almosenschale und 
zerrissener äußerer Robe. Der Erhabene sah ihn in der 
Ferne kommen und sagte zu ihm: Ertrage es Reiner! 
Ertrage es, Reiner! Die Vergeltung des Wirkens, für 
das du viele Jahre, viele Jahrhunderte, viele Jahrtau-
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sende lang in der Hölle gequält worden wärest, erlebst 
du jetzt zu Lebzeiten. – 
 
Altes Wirken trat an ihn heran, aber erheblich „verdünnt“. 
Dieses konnte nicht in ihn eindringen, da er als Geheilter den 
Körper nicht mehr zu sich zählte. Es war, wie wenn ein Woll-
knäuel auf eine Eichenbohle träfe. Er spürte wohl den 
Schmerz am Körper, aber dieser konnte kein seelisches Gefühl 
erregen. Als Geheilter, als Unverletzbarer, bedurfte er auch 
keines Trostes mehr. Die Worte des Erwachten dürften daher 
so zu verstehen sein, dass er nur auf den karmischen Zusam-
menhang hinweisen wollte, möglicherweise für andere Mön-
che als Belehrung über das Gesetz von Saat und Ernte. 
 

Angulim~lo über das Wohl der Erlösung 
Kurz vor dem Ablegen seines Körpers fasste Angulim~lo in 
der Einsamkeit, als er das Wohl der Erlösung wieder einmal 
empfand, seine Lebenserfahrung für die Nachwelt in einer 
Versfolge zusammen, aus welcher uns noch nach Jahrtausen-
den ein Ahnen von dem anweht, was Erlösung heißt: 
 
Wer früher Leichtsinn sich ergab, 
dann nie mehr folgt dem Leichtsinn endlich, 
der leuchtet durch die finstre Welt 
gleichwie der Mond durch Wolkennacht. 

Wer einst begang’ne üble Tat 
durch bess’res Wirken überdeckt, 
der leuchtet durch die finstre Welt 
gleichwie der Mond durch Wolkennacht. 

Der junge Mönch, dess’ Streben 
allein der Lehre Buddhas gilt, 
der leuchtet durch die finstre Welt 
gleichwie der Mond durch Wolkennacht. 
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Von überall her mögen Wesen 
Wahrheit von mir hören. 
Von überall her mögen sie  
der Weisung des Erwachten folgen. 

Von überall her mögen Wesen 
den Guten gern sich zugesellen, 
damit durch diese 
sie zur Wahrheit hingelangen. 

Geduld und Friedlichkeit, 
die lobe ich bei Wesen überall. 
Zur rechten Zeit, da mögen sie 
die Lehre hören und ihr folgen. 

Verletze keiner mich 
noch andere hienieden. 
Den höchsten Frieden findet froh, 
wer schützt was atmet, schützt was lebt. 

Das Wasser leiten solche, die Kanäle bau’n, 
den Bogen biegt der Pfeilemacher, 
das Holz macht sich der Zimmermann gefügig, 
das Ich der Weise zähmt. 

Man zähmt wohl mit dem Stock, 
mit Peitsche und mit Folterung, 
doch ohne Stock und Schwert 
hat mich der Herr bezwungen ganz. 

Den Friedmann nannt’ man mich, 
doch schuf ich große Not. 
Jetzt ist mein Name recht, 
denn niemanden bedrohe ich. 

Einst war gefürchtet’ Räuber ich, 
man nannte „Fingerkranz“ ja mich. 
Gerissen von den Fluten (Wahn und Durst) 
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nahm Zuflucht ich beim Herrn. 
 
Einst war gefürchtet’ Räuber ich, 
mit blut’gen Händen weit bekannt. 
Dann nahm ich Zuflucht;  schau 
die Daseinsader 148 ist verdorrt. 
 
Viel Böses tat ich einst, das Höllenqual verdient. 
Getroffen wurde ich in diesem Sein 
von dem, was Unheilsames einst ich tat. 
Jetzt esse ich Almosen, frei von Karma-Schuld. 
 
Die Toren geben sich dem Leichtsinn 
töricht hin. 
Der Weise wahrt den Ernst 
als köstlichen Gewinn. 
 
Dem Leichtsinn frönet nicht 
und trachtet nicht nach Sinnenlust. 
Wer ernst Betrachtung übt, 
erlangt gar hohes Wohl. 
 
Ich fand ihn, blieb ihm treu 
dem guten Rat. 
Von allen Dingen, die es gibt, 
hab ich das Beste auserwählt. 
 
Ich fand ihn, blieb ihm treu 
dem guten Rat. 
Ein dreifach Wissen habe ich erlangt, 
erfüllte des Erwachten Weisung. 
 

                                                      
148  bhavanetti, wörtlich Werdensleitung 
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Nicht mehr in M 86, aber in Thag 887 ff. heißt es weiter: 
 
Im dunkeln Wald, in heller Au, 
in Bergesgrüften, tief im Fels, 
da weilt ich oft, da weilt ich gern, 
ergriffen ging das Herz mir auf. 
 
Im Glücke ruh ich, steh im Glück, 
im Glücke läuft mein Leben ab, 
die Todesfessel fasst mich nicht – 
welch Mitleid hat der Meisterherr. 
 
Brahmanenknabe war ich einst, 
der Eltern echter Spross: 
der Sohn des Geheilten bin ich heut, 
der Wahrheit Erbe, Wahrheit Kind. 
 
Vom Dürsten heil, von Ergreifen frei, 
die Sinnesdränge wohl bewacht, 
hab ich das Übel ausgespien 
mit seiner Wurzel, triebversiegt. 
 
Gedient hab ich dem Meisterherrn, 
gewirkt hab ich des Wachen Werk. 
Die schwere Last ist abgelegt, 
die Daseinsader ist versiegt. 
 
Quellen (außer M 86): 
MV I,41, Thag 866-891, J 55, 398, 513, 537, J 469E, ApNr.6 
v.145, Mil 151 
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WAS EINEM LIEB IST 
87.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei S~vatthi im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Um diese Zeit nun war einem Hausvater sein einzi-
ges, vielgeliebtes Büblein gestorben. Und weil es tot 
war, mochte er sich weder um Arbeit noch Essen 
kümmern. Immer wieder ging er zum Leichenfeld und 
jammerte: „Mein einziges Kind, wo bist du? Mein ein-
ziges Kind, wo bist du?“ 
 Da nun begab sich jener Hausvater dorthin, wo der 
Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig 
und setzte sich zur Seite nieder. Und an jenen Hausva-
ter, der da zur Seite saß, wandte sich nun der Erhabe-
ne: Nicht hast du, Hausvater, den Gemütszustand des 
im Herzen Beruhigten. Dein Gemüt ist stark bewegt. - 
 Wie sollte mein Gemüt nicht stark bewegt sein, o 
Herr: Ist mir doch mein einziges vielgeliebtes Büblein 
gestorben. Und weil es nun tot ist, mag ich mich weder 
um Arbeit noch um Essen kümmern. Ich gehe immer 
wieder zum Leichenfeld und jammere: „Mein einziges 
Kind, wo bist du? Mein einziges Kind, wo bist du?“ - 
 So ist es, Hausvater, so ist es, Hausvater. Aus dem, 
was einem lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren. Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren 
wird aus Liebem geboren. - 
 Wie kann man denn jemals denken, o Herr, dass 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres Auf-
begehren aus dem entsteht, was einem lieb ist. Aus 
dem, was einem lieb ist, entsteht ja Freude und Froh-
sinn. Freude und Frohsinn wird aus Liebem geboren. - 
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 Ungehalten über die Worte des Erhabenen, sie miss-
billigend, erhob sich der Hausvater von seinem Sitz 
und ging fort. 
 Zu jener Zeit spielten einige Spieler nicht weit vom 
Erhabenen mit Würfeln. Da ging der Hausvater zu 
jenen Spielern und sagte: 
 Ich war da, ihr Herren, zum Asketen Gotamo ge-
gangen, hatte ehrerbietigen Gruß dargeboten und mich 
zur Seite gesetzt. Und als ich saß, ihr Herren, wandte 
sich der Asket Gotamo an mich: Nicht hast du, Haus-
vater, den Gemütszustand des im Herzen Beruhigten. 
Dein Gemüt ist stark bewegt. - 
 Wie sollte mein Gemüt nicht stark bewegt sein, o 
Herr: Ist mir doch mein einziges vielgeliebtes Büblein 
gestorben. Und weil es nun tot ist, mag ich mich weder 
um Arbeit noch um Essen kümmern. Ich gehe immer 
wieder zum Leichenfeld und jammere: „Mein einziges 
Kind, wo bist du? Mein einziges Kind, wo bist du?“ - 
 So ist es, Hausvater, so ist es Hausvater. Aus dem, 
was einem lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren. Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren 
wird aus Liebem geboren. - 
 Wie kann man denn jemals denken, o Herr, dass 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres Auf-
begehren aus dem entsteht, was einem lieb ist. Aus 
dem, was einem lieb ist, entsteht ja Freude und Froh-
sinn. Freude und Frohsinn wird aus Liebem geboren. - 
So sprach ich, ihr Herren, ungehalten und verstimmt 
über das Wort des Asketen Gotamo, stand von meinem 
Sitz auf und ging fort. - 
 So ist es, Hausvater, so ist es, Hausvater. Aus dem, 
was einem lieb ist, entsteht ja Freude und Frohsinn. 
Freude und Frohsinn wird aus Liebem geboren. - 
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 Da sagte jener Hausvater: So hab ich recht mit den 
Würfelspielern -, und ging fort. 
 
Mit „Was einem lieb ist“ ist nicht die Liebe gemeint, mit der 
man, ohne der anderen selber zu bedürfen, andere liebend 
versteht und ihnen hilft, sondern die von den eigenen Trieben, 
von eigenen Anliegen getriebene, bedürftige, anhängende, 
ergreifende, selbstsüchtige Liebe, die sich an Vergängliches 
klammert. Wenn man des Vergänglichen bedarf, muss man 
stets unter dessen Wechsel und Wandel leiden. Darum heißt es 
in der Beschreibung der ersten Heilswahrheit vom Leiden: 
Vom Lieben getrennt sein ist Leiden, mit Unliebem vereint sein 
ist Leiden. 
 Der verstörte Vater sieht ebenso wie die Würfelspieler nur, 
dass vom Lieben zunächst Freude und Frohsinn kommen, und 
erkennt nicht, dass diese Wohlgefühle zwangsläufig Leiden 
zur Folge haben. 
 Der Erwachte sagt (M 36): 
 
Da entsteht einem unerfahrenen gewöhnlichen Menschen ein 
Wohlgefühl. Am Wohlgefühl erfreut, wird er wohlbegierig und 
verfällt der Wohlhingabe und Wohlsucht. Nun vergeht ihm 
dieses Wohlgefühl und durch dessen Schwinden entsteht ein 
Wehgefühl. Von diesem Wehgefühl getroffen wird er traurig, 
elend, jammert, schlägt sich weinend an die Brust, gerät in 
Verzweiflung. 
 
Und der Erwachte beschreibt (M 44), dass bei einem Wohlge-
fühl seitens der Sinnesdränge im Geist begehrliche Anwand-
lung aufkommt, d.h. dass der Mensch dem betreffenden Ob-
jekt noch stärker zugeneigt wird, das Bedürfnis also verstärkt 
wird: Dem Wohlgefühl haftet die Begehrensneigung an, d.h. 
der Mensch wird wohlbegierig, verfällt der Wohlhingabe und 
Wohlsucht in dem Gedanken: „Das ist das Angenehme, das so 
wohltut. Das will ich kosten und genießen.“ Diese von den 
Trieben gelenkten Gedanken, die Blendung durch Zuneigung 
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und Abneigung, verstärken das Begehren durch die positive 
gedankliche Bewertung (Blendung), so dass die Sucht nach 
den Sinnendingen immer unwiderstehlicher wird. 
 Schwindet dann das erfahrene Wohlgefühl, dann entsteht 
Wehgefühl. Der triebhörige und daher geblendete Geist hat 
sich an das Wohl gewöhnt und vermisst es. Das Herz wird 
bewegt, aufgewühlt von Trauer und Verzweiflung: „Das 
Wohltuende habe ich nun nicht mehr!“ 
 Der unbelehrte Mensch weiß nicht, dass jede im Blen-
dungsgeist bejahte Befriedigung seinen Durst vergrößert, dass 
durch die gedankliche Hingabe an das Wohl neues Leiden 
geschaffen wird. Der Erwachte sagt: Der Unbelehrte setzt auf 
die Dinge, die unbeständigen, wechselvollen, rechnet mit ih-
nen, bindet sich an sie, weil er sie nicht kennt. (M 1) 
 Jedes Annehmen, Ergreifen, Sich-Befriedigen, das der 
Blendungsgeist bejaht, verstärkt die Gewöhnung an die Be-
friedigung, die Bedürftigkeit. Darum sagt der Erwachte (M 1): 
Befriedigung ist des Leidens Wurzel. - So sagt der Erwachte 
auch zu einem Mönch namens Punno (M 145): 

Es gibt durch den Luger erfahrbare Formen, die erwünscht, 
angenehm, erfreulich und liebenswert sind, die dem Begehren 
entsprechen, das Begehren reizen. Wenn der Mönch sie be-
grüßt, sich daran befriedigt, mit ihnen als der Quelle des 
Wohls rechnet (abhinandati), über sie nachdenkt und spricht 
(abhivadati), dann entsteht ein seelischer Bezug zu ihnen, eine 
gemüthafte Zuwendung (ajjhos~ya titthati). Durch die ge-
müthafte Zuwendung entsteht Lust (nandi). Ist Lust entstanden, 
entsteht Leid. 

Einer spendenfreudigen Anhängerin des Erwachten, der Mut-
ter Mig~ro, war einst ihre Lieblingsenkelin plötzlich gestor-
ben, die ihr beim Austeilen von Gaben stets behilflich gewe-
sen war. Als sie dem Erwachten von ihrem Kummer berichte-
te, fragte dieser, ob sie sich wohl ebenso viele Söhne und En-
kel wünsche, wie es Menschen in der Hauptstadt S~vatthi ge-
be. Freudig bejahte sie dies. Wie viele Menschen aber sterben 
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täglich in S~vatthi? -, fragte der Erwachte. Sie überlegte und 
sprach: Es sterben, o Herr, täglich in S~vatthi zehn Menschen 
oder neun Menschen oder fünf oder drei oder zwei, aber min-
destens ein Mensch stirbt täglich in S~vatthi. Kein Mangel 
herrscht an sterbenden Menschen in S~vatthi. - Auf die Frage, 
ob sie dann wohl je ohne Trauer sein würde, musste sie zuge-
ben, dass sie an keinem einzigen Tag ohne Trauer sein würde. 
Und der Erhabene sprach: Die da hundert geliebte Wesen ha-
ben, die haben hundert Leiden; die da ein geliebtes Wesen 
haben, die haben ein Leiden, die aber nichts Geliebtes haben, 
die haben kein Leiden. Nur diese, sag ich, sind ohne Kummer, 
ohne Leid, ohne Aufbegehren. (Ud VIII,3) 
 
Das ausgestreckte Verlangen macht die Wesen verwundbar, 
verletzbar, schafft Leiden. 
 Die Würfelspieler, mit deren Meinung der leiderfüllte Va-
ter übereinstimmt, sind ein Sinnbild für die törichte - aber eben 
übliche - Weltsicht, die nur oberflächlich nach Neigungen 
urteilt. 
 Das Gespräch des Erwachten mit dem trauernden Vater 
wurde weitererzählt und 
 
verbreitete sich allmählich bis an den Hof des Königs. 
Und König Pasenadi von Kosalo wandte sich an seine 
Gemahlin Mallik~: 
 Höre, Mallik~, dein Asket Gotamo hat gesagt: „Aus 
dem, was einem lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren. Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren 
wird aus Liebem geboren.“ - 
 Wenn das, großer König, der Erhabene gesagt hat, 
dann ist es so. - 
 Immer doch gibt diese Mallik~, was auch da der 
Asket Gotamo sagen mag, dem Asketen Gotamo recht: 
„Wenn das der Erhabene gesagt hat, dann ist es so.“ - 
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So wie ein Schüler allem, was sein Lehrer zu ihm sagt, 
recht gibt, indem er sagt: „So ist es, Lehrer, so ist es“, 
so gibst auch du, Mallik~, was auch der Asket Gotamo 
sagt, ihm immer recht mit den Worten: „Wenn das der 
Erhabene gesagt hat, dann ist es so.“ Verschwinde, 
Mallik~, fort mit dir! - 149 
 Da wandte sich Königin Mallik~ an den Brahma-
nen Nālijangho und bat ihn: Komm, Brahmane, geh 
zum Erhabenen und bringe in meinem Namen mit 
dem Haupt zu seinen Füßen Huldigung dar und frage, 
ob er frei von Krankheit und Gebrechen sei und ob er 
gesund und stark sei und in Wohlbefinden weile, mit 
den Worten: „Ehrwürdiger Herr, Königin Mallik~ 
bringt Huldigung mit dem Haupt zu Füßen des Erha-
benen dar und lässt fragen, ob der Erhabene frei von 
Krankheit und Gebrechen sei, und ob er gesund und 
stark sei und in Wohlbefinden weile.“ Dann sage: Hat 
wohl, o Herr, der Erhabene dieses Wort gesprochen: 
„Aus dem, was einem lieb ist, entsteht Kummer, Jam-
mer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren. Kum-
mer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegeh-
ren wird aus Liebem geboren“? Wie dir der Erhabene 
antworten wird, das merke dir gut und sage es mir. 
Denn die Vollendeten sagen nichts Falsches. - 
 Ja, Herrin -, entgegnete da gehorsam Nālijangho, 
der Brahmane, Mallik~, der Königin. Und er begab 
sich dorthin, wo der Erhabene weilte, tauschte höfli-
chen Gruß und freundliche Worte mit dem Erhabenen 
und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend 

                                                      
149  Die Königin Mallik~ war Anhängerin des Erwachten, der König zu 
dieser Zeit offenbar noch nicht. In der Lehrrede S 3,1 wird geschildert, wie 
auch der König Anhänger des Erwachten wurde. 
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sprach nun Nālijangho, der Brahmane, zum Erhabe-
nen: 
 Ehrwürdiger Herr, Königin Mallik~ bringt Huldi-
gung mit dem Haupt zu Füßen des Erhabenen dar und 
lässt fragen, ob der Erhabene frei von Krankheit und 
Gebrechen sei, ob er gesund und stark sei und in 
Wohlbefinden weile.“ Und sie fügte hinzu: Hat wohl, o 
Herr, der Erhabene diese Worte gesprochen: „Aus dem, 
was einem lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren. Kummer, 
Jammer, Schmerz Gram und inneres Aufbegehren 
wird aus Liebem geboren“? - 
 So ist es, Brahmane, so ist es. Aus dem, was einem 
lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und inneres Aufbegehren. Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und inneres Aufbegehren wird aus Liebem gebo-
ren. Man kann es mit Hilfe folgender Begebenheiten 
verstehen, Brahmane, warum aus dem, was einem lieb 
ist, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres 
Aufbegehren entsteht: 
 Eines Tagds, Brahmane, war hier zu Sāvatthi einer 
Frau die Mutter gestorben - war der Vater gestorben - 
war der Bruder, die Schwester gestorben - war der 
Sohn, war die Tochter gestorben - war der Mann ge-
storben. Durch deren Tod wurde die Frau verrückt,  
verlor den Verstand, lief von Straße zu Straße, von 
Markt zu Markt und schrie: „Habt ihr nicht meinen 
Mann gesehen, habt ihr nicht meinen Mann gesehen?“ 
Eines Tages, Brahmane, war hier zu S~vatthi einem 
Mann die Mutter gestorben - war der Vater gestorben - 
war der Bruder, die Schwester gestorben - war der 
Sohn, war die Tochter gestorben - war die Frau gestor-
ben. Durch deren Tod wurde der Mann verrückt, verlor 
den Verstand, lief von Straße zu Straße, von Markt zu 
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Markt und schrie: „Habt ihr nicht meine Frau gesehen, 
habt ihr nicht meine Frau gesehen?“ 
 Mit Hilfe dieser Begebenheiten kann man verstehen, 
Brahmane, warum aus dem, was einem lieb ist, Kum-
mer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegeh-
ren entsteht. 
 Eines Tages, Brahmane, war eben hier zu S~vatthi 
eine Frau zu Verwandten ins Haus gekommen. Und 
die Verwandten verboten dieser, mit ihrem Gatten zu 
leben, wollten sie einem anderen vermählen. Sie aber 
mochte den nicht. Und sie beschwor ihren Mann: Diese 
Verwandten, o Gemahl, wollen, dass ich von dir ge-
schieden werde, und sie wollen mich einem anderen 
geben, den ich nicht will. - Da tötete der Mann seine 
Frau und beging Selbstmord mit dem Gedanken: „Im 
Jenseits werden wir zusammen sein.“ Mit Hilfe solcher 
Begebenheiten kann man verstehen, Brahmane, wa-
rum aus dem, was einem lieb ist, Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren entsteht. - 
 Nālijangho, der Brahmane, durch des Erhabenen 
Rede erhoben und beglückt, stand auf und begab sich 
zu Mallik~, der Königin, zurück und berichtete Wort 
für Wort das ganze Gespräch, das der Erhabene mit 
ihm geführt hatte. 
 
Die hier vom Erwachten aufgezählten Fälle erinnern an die 
berühmte Legende von Kīsagotamī, die im nachkanonischen 
Kommentar zum Dhammapadam und zum Samyutta sowie im 
Kommentarwerk Apad~na überliefert ist. Sie kam tief verstört 
zum Erwachten, weil ihr kleiner Sohn gestorben war, und frag-
te ihn nach einer Medizin für den Toten. Der Erwachte ant-
wortete ihr, sie brauche nur ein wenig Sesamkörner aus einem 
Haus zu holen, in dem noch niemand gestorben sei. Sie glaub-
te dem Erhabenen, ging von Haus zu Haus, aber fand kein 
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Haus, in dem noch niemand gestorben war. Der Toten seien 
mehr als der Lebendigen, sagten die Leute. Da dämmerte es 
ihr allmählich am Abend, dass sie ja nicht allein unter der 
Sterblichkeit leide, sondern dass dies das allgemeine mensch-
liche Geschick sei. Was keine Belehrung durch Worte ver-
mocht hätte: die eigene Erfahrung, die sie von Tür zu Tür ge-
hend gewonnen hatte, konnte es bewirken. Sie verstand nun 
das Gekettetsein an das immer wiederholte Sterbenmüssen 
aller Wesen, das demjenigen, der an den Gestorbenen hängt, 
so viel Leid verursacht. Sie trat in den Orden des Erwachten 
ein und erreichte mit Hilfe des Erwachten die Triebversiegung. 
 Ebenso ging es der späteren Nonne Patācārā, die kurz hin-
tereinander den Tod von Mann, Kindern, Eltern und Brüdern 
zu beklagen hatte und ebenso wie Kīsagotamī geistiger Um-
nachtung verfallen war, von der sie der Erwachte heilte: Aus 
dem, was einem lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren. 
 Man kann von der Vernunft her nichts gegen diese Wahr-
heit aus höchster Sicht vorbringen, aber die Triebe des Her-
zens bäumen sich dagegen auf: „Soll man denn leben, ohne 
jemanden lieb zu haben, ohne an jemandem zu hängen?“ Ver-
gessen wir nicht: Solange wir unsere Wohlsuchefühler nach 
außen ausstrecken, werden wir immer wieder verwundet wer-
den, betroffen werden - immer wieder, immer wieder.  
 Der Erwachte sagte zu einer Frau, die fassungslos am 
Scheiterhaufen ihres Mannes weinte: Was meinst du, wie oft 
du schon am Scheiterhaufen deines Mannes, deines Kindes 
gestanden hast. Mit Klagen kannst du die Scheiterhaufen nicht 
überwinden. Aber ich zeige dir einen Weg zur Überwindung. 
Wenn du diesen gehst, wirst du dich nie mehr verlassen füh-
len, nicht mehr verzweifelt sein. Solange du aber den Weg 
nicht gehst, wirst du immer wieder verlieren, verlieren, verlie-
ren und über den Verlust klagen. 
 Wenn der Nachfolger diese Tatsache öfter bedenkt, auch 
wenn dies dem Herzen, den Trieben, wehtut, dann merkt er, 
dass er sich daran gewöhnt, darauf zu achten: „Was ist zer-
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brechlich, was ist heil?“, und dass er durch diesen Gedanken 
nicht etwas entbehrt, sondern alles gewinnt. Das echte Liebha-
ben ist, die Anliegen des anderen sehen, andere verstehen, 
ihnen wohltun, sie erfreuen, und dieses Liebhaben wird nie 
verwundet. Verwundet werden wir nicht an wahrer Liebe, 
verwundet werden wir nur durch Begehren: In der deutschen 
Sprache heißt beides liebhaben. 
 
Die Königin Mallik~ in unserer Lehrrede ist eine kluge Frau. 
Sie berichtet dem König nicht wörtlich, was der Erwachte 
gesagt hat, sondern  überträgt die vom Erwachten genannten 
Beispiele auf die Situation des Königs und überzeugt ihren 
Mann von der Richtigkeit der Aussage des Erwachten, indem 
sie ihn fragt, ob er seine beiden Kinder und seine beiden 
Hauptfrauen und sein Reich liebe. Als er das bejaht, fragt sie 
ihn, ob er nicht leiden würde, wenn diesen Fünf etwas zustie-
ße. Da muss der König zugeben, dass dies der Fall sei und 
dass der Buddha recht habe. 
 
Königin Mallik~ ging nun zu König Pasenadi von Ko-
salo und sprach: Was meinst du, großer König, hast du 
deine Tochter Vajīrī lieb? Was meinst du, großer Kö-
nig, wenn deine Tochter Vajīrī krank würde oder gar 
stürbe, würdest du da Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und inneres Aufbegehren empfinden? - 
 Wenn, Mallik~, meine Tochter Vajīrī krank würde 
oder gar stürbe, könnte es auch um mein Leben ge-
schehen sein. Wie sollte ich da etwa nicht Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren 
empfinden.- In Bezug darauf hat der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwachte 
gesagt: „Aus dem, was einem lieb ist, entsteht Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren.“ 
 Was meinst du, großer König, hast du die Königin 
Vāsabhā lieb? Was meinst du, großer König, wenn die 
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Königin Vāsabhā krank würde oder gar stürbe, wür-
dest du da Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und 
inneres Aufbegehren empfinden? - 
 Wenn, Mallikā, meine Königin Vāsabhā krank wür-
de oder gar stürbe, könnte es auch um mein Leben ge-
schehen sein. Wie sollte ich da etwa nicht Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren 
empfinden. - In Bezug darauf hat der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwachte 
gesagt: „Aus dem, was einem lieb ist, entsteht Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren.“  
 Was meinst du, großer König, hast du deinen Feld-
herrn Vidūdabho lieb? 150 Was meinst du, großer Kö-
nig, wenn der Feldherr krank würde oder gar stürbe, 
würdest du da Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und 
inneres Aufbegehren empfinden?- 
 Wenn, Mallik~, der Feldherr Vidūdabho krank 
würde oder gar stürbe, könnte es auch um mein Leben 
geschehen sein. Wie sollte ich da etwa nicht Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren 
empfinden. - In Bezug darauf hat der Erhabene, der 
Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen Erwachte 
gesagt: „Aus dem, was einem lieb ist, entsteht Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren.  
 Was meinst du, großer König, hast du mich lieb? 
Was meinst du, großer König, wenn ich krank würde 
oder gar stürbe, würdest du da Kummer, Jammer, 
Schmerz, Gram und inneres Aufbegehren empfinden? - 
 Wenn, Mallik~, du krank würdest oder gar stürbest, 
könnte es auch um mein Leben geschehen sein. Wie 
sollte ich da etwa nicht Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und inneres Aufbegehren empfinden. - In Bezug 

                                                      
150  Vidūdabho war der Sohn des Königs, der diesen später stürzte. 
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darauf hat der Erhabene, der Kenner, der Seher, der 
Geheilte, vollkommen Erwachte gesagt: „Aus dem, was 
einem lieb ist, entsteht Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und inneres Aufbegehren.“  
 Was meinst du, großer König, sind dir die Länder 
Kāsi und Kosalo 151 lieb? - Gewiss, Mallik~, Kāsi und 
Kosalo sind mir lieb. Wir verdanken es Kāsi und Kosa-
lo, dass wir Sandelholz aus Kāsi benutzen und 
Schmuck tragen, Duftstoffe und Salben. -  
Was meinst du, großer König, wenn deinem Reich Kāsi 
und Kosalo etwas zustieße, etwas geschähe, würdest 
du da Kummer, Jammer, Leiden Gram und inneres 
Aufbegehren empfinden? - 
 Wenn, Mallik~, meinem Reich Kāsi und Kosalo et-
was zustieße, etwas geschähe, könnte es auch um mein 
Leben geschehen sein. Wie sollte ich da etwa nicht 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres Auf-
begehren empfinden. - In Bezug darauf hat der Erha-
bene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen 
Erwachte gesagt: „Aus dem, was einem lieb ist, ent-
steht Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und inneres 
Aufbegehren.“ - 
 Es ist wunderbar, Mallik~, es ist erstaunlich, wie 
tief der Erwachte mit seiner Weisheit dringt, wie weise 
er sieht!  Komm, Mallik~, gib mir das Wasser für die 
Reinigung. 152 - 
 Und König Pasenadi von Kosalo stand auf von sei-
nem Sitz, entblößte eine Schulter, verneigte sich ehrer-
bietig in Richtung des Erhabenen und ließ dreimal 
diesen Ruf ertönen: 

                                                      
151  die Länder, über die König Pasenadi regierte 
152  Er benutzte das Wasser, um sich die Hände und Füße zu waschen und 
den Mund auszuspülen, bevor er den Buddha grüßte. 
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Verehrung dem Erhabenen, dem Geheilten, vollkom-
men Erwachten. 
Verehrung dem Erhabenen, dem Geheilten, vollkom-
men Erwachten. 
Verehrung dem Erhabenen, dem Geheilten, vollkom-
men Erwachten. 
 
Die Lehrrede S 42,11 hat den gleichen Inhalt:  
Anziehung, Zuneigung, Liebe ist die Ursache des Leidens. 
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GUT UND BÖSE 
88.  Rede der „Mittleren Sammlung“ „Der 

Überwurf“ 
 

Einleitung 
 

Was ist gut und böse? So alt wie die Menschheit ist, so alt ist 
die Frage, und sie ist, besonders im Westen, immer wieder 
anders beantwortet worden. Dieser fortgesetzte Wechsel und 
Wandel der Maßstäbe hat die Menschheit hin- und hergejagt 
durch Blut und Tränen bis auf den heutigen Tag. Aber obwohl 
die Menschheit unter dieser Unsicherheit der Bewertung leidet 
und immer litt, fand sie bisher keinen Ausweg. Darum sind wir 
skeptisch geworden gegen neue Bewertungen, die den An-
spruch auf Gültigkeit erheben. Wer die Entwicklungen und 
Wandlungen kennt, welche die abendländische Weltanschau-
ung im Lauf der Jahrhunderte durchgemacht hat, der mag an 
der Lösungsmöglichkeit dieser Frage zweifeln. Ist nicht die 
Geschichte der westlichen Menschheit zugleich die Geschichte 
eines dauernden Wechsels und Wandels der Maßstäbe und 
Begriffe? Wurde nicht immer wieder für gültig erklärt, als 
endgültig richtig festgelegt, was später doch – sei es nach 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten – wieder umgeworfen und für 
ungültig erklärt wurde? Auch der Buddha zeigt die blendungs-
bedingte Unsicherheit der menschlichen Maßstäbe auf. 

Bekanntlich wird in allen Religionen und Kulturen zwi-
schen „gut und böse“ unterschieden; da aber in unserer westli-
chen Kultur die geistigen Zusammenhänge nicht bekannt sind, 
so ist eine große Unsicherheit über das, was gut und böse sei, 
entstanden. Darum wird es heute als Anmaßung empfunden, 
Maßstäbe für gut und böse zu nennen. Eltern und Voreltern, 
die an überkommenen Maßstäben noch treu festhielten, waren 
und sind ja auch in Verlegenheit, wenn sie sagen und begrün-
den sollen, was denn genau „gut“ wäre, und warum es richtig 
sei, gut zu sein. Sie haben diese Maßstäbe meist auch nur von 
ihren Eltern übernommen, ohne sie zu hinterfragen. 
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Zu einer Zeit, in der es nicht mehr Mode ist, kritiklos und 
ohne Begründung etwas hinzunehmen nur, weil es die Älteren 
gesagt haben, da hat die meistens ohne Begründung aufgestell-
te Forderung der Älteren, gut zu sein, kein Gewicht mehr. Der 
moderne Mensch will sich keinen unbegründeten Forderungen 
beugen. Ihm gilt als gut, dem Augenblick, dem jeweils ange-
nehmen, zu folgen oder zur Not, um späteren Gewinnes wil-
len, eine begrenzte Durstzeit für berufliche Ausbildung in 
Kauf zu nehmen. Aber auch diese letztere Fähigkeit, einige 
Zeit zu verzichten mit der Hoffnung auf zukünftigen Gewinn, 
nimmt immer mehr ab. Dem Hier und Jetzt leben gilt heute 
dem richtungslosen Menschen als „gut“. 

Diese große Ratlosigkeit der westlichen Welt über die gül-
tigen Maßstäbe hat ebenso wie die ganz erheblich größere 
Sicherheit der asiatischen Völker über diese Frage ihre Wur-
zeln in dem geistigen Einfluss, der von ihren sehr unterschied-
lichen Religionen ausging. 

Die christliche Lehre, die weit über tausend Jahre mit gro-
ßer Intensität Geist und Gemüt der Menschen beeinflusste, trat 
auf als das Diktat eines göttlichen Schöpfers und Richters, 
welcher bestimmte, was der Mensch tun und was er lassen 
soll. Der Mensch hatte Gott zu dienen im Gehorsam, und da-
rum galt Unterordnung und Gehorsam als ’gut‘ und galt der 
Ungehorsam als Auflehnung gegen Gott und als ’böse‘. Und 
den Guten belohnte Gott und den Bösen bestrafte er. Hier war 
also der Maßstab für „gut und böse“ nicht von einem sachli-
chen Zusammenhang her begründet, sondern von einer „obe-
ren Instanz“ errichtet. Die Gültigkeit dieses Maßstabs beruhte 
lediglich auf der Machtposition jenes göttlichen Richters. 

Da nun diese Machtposition in den letzten zweihundert 
Jahren immer mehr erschüttert und in der Gegenwart geradezu 
völlig zusammengebrochen ist, so ist damit auch der Maßstab 
für gut und böse, zumal er keinen anderen Anhalt hatte, eben-
falls hinfällig geworden. Hinzu kommt noch, dass gerade wäh-
rend jener längeren Periode des „Abfalls von Gott“ zugleich 
der technische Fortschritt mit dem wirtschaftlichen Auf-
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schwung einsetzte; und da es dadurch der westlichen Mensch-
heit wenigstens äußerlich fortschreitend „besser“ ging, so 
wurden auch die immer wieder zu hörenden Ankündigungen 
von „Gottes Strafgericht“ als „Unkenrufe“ empfunden und 
abgetan. 

Mit der Aushöhlung dieses richterlichen Gottesbegriffs im 
Lauf der Jahrhunderte verschob sich die Anwendung der Ur-
teile von „gut“ und „böse“ immer mehr von der Ebene des 
Gehorsams oder Ungehorsams gegenüber den göttlichen Ge-
boten auf die Ebene dessen, was nach menschlichem Maßstab 
als „moralisch“ und „unmoralisch“ galt, und durch diese Ver-
schiebung entstand der Konflikt zwischen Moral und Vernunft. 

Unter „Vernunft“ wird hier im Westen u.a. eine solche Vor-
gehensweise verstanden, wodurch der Mensch zu seinen je-
weiligen Zielen in Richtung auf immer mehr Wohlsein kommt. 
Und darum gilt als unvernünftig eine Vorgehensweise, durch 
welche der Mensch, obwohl er doch Wohl wünscht, sich selbst 
in Elend bringt. 

Unter „moralisch“ oder „gut“ dagegen verstehen wir eine 
Vorgehensweise, wodurch der Mensch seinem Nächsten oder 
seiner ganzen Umgebung, die ja ebenfalls Wohlsein wünscht, 
bei der Erlangung des Wohlseins behilflich ist oder wenigstens 
nicht hinderlich ist. Ebenso wird unter „unmoralisch“ oder 
„böse“ eine Vorgehensweise verstanden, durch welche der 
Mensch seinen Nächsten oder seine ganze Umgebung am 
Wohlsein hindert, ihnen Schaden zufügt, indem sie in Schmer-
zen, Leiden oder Untergang geraten. 

Bei dieser Auffassung von Vernunft und Moral gab es in al-
ler Vergangenheit und gibt es auch heute für den Menschen 
immer wieder Konfliktsituationen, weil man in vielen Fällen 
den Eindruck hat, dass die Förderung des Nächsten oder auch 
nur die Rücksichtnahme auf ihn, also das „Gutsein“, den eige-
nen Interessen schade und darum „unvernünftig“ und dumm 
sei. 

Dabei hat die von der Naturwissenschaft ungewollt geför-
derte Weltsicht und Daseinssicht dazu geführt, dass diese Kon-
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flikt-Situation zwischen Vernunft und Moral immer mehr zu-
nahm und dass zugleich in diesen Fällen auch immer mehr 
zugunsten der vermeinten „Vernunft“ entschieden wurde und 
wird, so dass die moralische Haltung immer mehr abnahm und 
„Gutheit als Dummheit“ bezeichnet wurde. Diese hier im Wes-
ten allmählich immer eindeutiger gewordene Entwicklung ist 
letztlich bedingt dadurch, dass am Anfang unserer Kultur kei-
ne einsehbare Begründung für Vernunft und Moral, für gut und 
böse zur Verfügung stand, sondern ein göttlicher Befehl, der 
nicht hinterfragt sein wollte. 

Das ist alles völlig anders in den östlichen Religionen, die 
keinen Schöpfergott und Richtergott kennen: im alten China, 
in den verschiedenartigen hinduistischen Richtungen und ganz 
besonders in der Lehre des Buddha. Diese Lehren sind wohl 
untereinander, aber in einem wesentlichen Punkt mit der 
christlichen Lehre nicht vergleichbar. Sie gehen von der nicht 
zu leugnenden Tatsache aus, dass alle Wesen im Grunde den 
Stand des größtmöglichen Wohles und seine Unzerstörbarkeit 
zu erreichen trachten, d.h. den Stand des Heils. Darum haben 
sie das vorgefundene, uns vorliegende Dasein auf die Mög-
lichkeit der Heilsfindung hin untersucht. Sie sind Lebenswis-
senschaftler und Daseinswissenschaftler, welche die vorlie-
genden Erscheinungen, die offenbaren und die tiefer liegen-
den, aufmerksam auf ihre Wirkenszusammenhänge erforschen 
und zur Kenntnis nehmen. Der Buddha, der Erwachte, ist es, 
dem diese Erforschung bis zur Vollendung gelang, der die 
gesamte Daseinsgesetzlichkeit durchschaute, dadurch zuerst 
selbst zum Stand des Heils gelangte und der dann diese Ge-
setzmäßigkeit den heilsuchenden Menschen aufzeigte, wo-
durch ungezählte Menschen nicht nur über „gut und böse“ 
Klarheit gewannen, sondern ebenfalls zum vollkommenen 
Heilsstand gelangten. 

Für unsere Frage geht es um dasjenige Daseinsgesetz, das 
in der ganzen östlichen Welt das „Karmagesetz“ genannt wird. 
Dieses besagt: Alles vom Menschen ausgehende fürsorgliche 
Sinnen und Beginnen in Bezug auf seine Nächsten und seine 
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lebendige Umwelt führt dazu, dass er allmählich in seinem 
gesamten Erleben auch selbst immer mehr Fürsorge, Wohlwol-
len und Förderung erfährt; und umgekehrt führt alles vom 
Menschen ausgehende rücksichtslose und schädigende Sinnen 
und Beginnen in Bezug auf seine Nächsten und seine lebendi-
ge Umwelt dazu, dass er allmählich in seinem gesamten Erle-
ben auch selbst immer mehr Rücksichtslosigkeit und Schädi-
gung erfährt. 

Das heißt also, wer unmoralisch vorgeht, also „böse“ ist, 
der schadet sich selber und ist insofern auch gerade unvernünf-
tig. Wer aber moralisch vorgeht, also „gut“ ist, indem er seine 
Mitwesen fördert, der fördert sich selber und ist insofern auch 
vernünftig. 

Es ist also nach der geistigen Gesetzmäßigkeit unseres Da-
seins - im Gegensatz zur modernen Auffassung - unvernünftig, 
unmoralisch zu sein, und ist vernünftig, moralisch zu sein. Aus 
diesem Grund wird in den gesamten östlichen Lehren der so-
genannte „tugendliche“ Lebenswandel (der darin besteht, dass 
man die Interessen aller Mitwesen ganz ebenso im Auge hat 
wie die eigenen Interessen) auch als der „taugliche“ (kusala) 
Wandel bezeichnet, um das Ziel aller Ziele zu erreichen: im-
mer mehr Wohl und Helligkeit und Leichtigkeit zu gewinnen 
bis zum Heilsstand. 

Dieses Gesetz kommt in dem nun folgenden Gespräch ei-
nes Königs mit einem der Mönche des Buddha, dem ehrwür-
digen Ānando, zur Sprache. 

 
Die Rede: 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald im Garten Anātha-
pindikos. Da nun ging der ehrwürdige Ānando, mit 
der äußeren Robe und Almosenschale versehen, auf 
den Almosengang nach der Stadt. Als er von Haus zu 
Haus tretend, Almosenspeise erhalten hatte, kehrte er 
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zurück, nahm das Mahl ein und machte sich dann auf 
den Weg nach dem Osthain, zu Mutter Migāros Ter-
rasse, tagsüber da zu bleiben. 

Um diese Zeit aber zog, früh am Morgen, König Pa-
senadi von Kosalo auf seinem Elefanten ’Weißer Lotus-
fürst‘ aus Sāvatthī hinaus. Da sah nun der König den 
ehrwürdigen Ānando von weitem dahinschreiten, und 
als er ihn gesehn, wandte er sich an seinen Marschall 
Sirivaddho: Ist das nicht, bester Sirivaddho, der ehr-
würdige Ānando?  

– Ja, großer König, das ist der ehrwürdige Ānando. 
– Da befahl der König einem seiner Leute: Geh hin, 
lieber Mann, zum ehrwürdigen Ānando und bring ihm 
zu Füßen meinen Gruß dar: ‚Der König‘, sage, ‚o Herr, 
Pasenadi von Kosalo, bringt dem ehrwürdigen Ānando 
zu Füßen Gruß dar und lässt sagen: Wenn der ehr-
würdige Ānando nicht dringend zu tun hat, möge 
doch, o Herr, der ehrwürdige Ānando auf eine Weile 
nähertreten, von Mitleid bewogen.’ – Wohl, Herr –, ent-
gegnete da gehorsam jener Mann dem Herrscher. Und 
er eilte zum ehrwürdigen Ānando, bot ehrerbietigen 
Gruß dar und stand zur Seite. Zur Seite stehend, 
sprach er dann also zum ehrwürdigen Ānando: 

Der König, o Herr, Pasenadi von Kosala, bringt dem 
ehrwürdigen Ānando zu Füßen Gruß dar und lässt 
sagen: Wenn, o Herr, der ehrwürdige Ānando nicht 
dringend zu tun hat, möge doch, o Herr, der ehrwürdi-
ge Ānando auf eine Weile nähertreten, von Mitleid be-
wogen. – 

Schweigend gewährte der ehrwürdige Ānando die 
Bitte. 

Und König Pasenadi von Kosalo zog nun, soweit 
man auf einem Elefanten reitend, sich einem Asketen 
nähern kann, heran; dann stieg er ab und ging zu Fuß 
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zum ehrwürdigen Ānando, begrüßte ihn ehrerbietig 
und stellte sich seitwärts. Seitwärts stehend, sprach 
nun König Pasenadi von Kosalo zum ehrwürdigen  
Ānando: Wenn, o Herr, der ehrwürdige Ānando nicht 
dringend zu tun hat, wäre ich dankbar, o Herr, wenn 
sich der ehrwürdige Ānando dort an das Gestade der 
Aciravati begeben wollte, von Mitleid bewogen. – 

Schweigend gewährte der ehrwürdige Ānando die 
Bitte, begab sich an das Gestade der Aciravati und 
nahm unter einem Baum, auf einem tauglichen Sitz, 
Platz. 

Und der König Pasenadi von Kosalo sprach zum 
ehrwürdigen Ānando: Hier, o Herr, möge sich der ehr-
würdige Ānando auf diese Sitzmatte hinsetzen. – 
Schon gut, großer König, du setze dich hin, ich bleibe 
auf meinem Platz. – Da setzte sich König Pasenadi von 
Kosalo nieder, dann sprach er zum ehrwürdigen     
Ānando: 

Sagt mir, Herr Ānando: Würde wohl der Erhabene 
einen Wandel in Taten führen, der von verständigen 
Asketen und Priestern getadelt werden könnte? – 

 
Der König spricht hier vom „Wandel in Taten“. Hernach wird 
er fragen nach dem „Wandel in Worten“ und zuletzt nach dem 
„Wandel in Gedanken“. Damit ist die gesamte dem Menschen 
überhaupt mögliche und von ihm ausgehende Aktivität erfasst, 
die im alten Indien stets so dreifach ausgedrückt wurde. Wir 
Menschen sind Akteure; bewusst oder unbewusst sind wir 
immer bei irgendwelchen Aktionen. Diese können bestehen im 
geistigen Vorstellen, Planen und Denken, wodurch der Mensch 
über seine Umwelt und sich selber und sein Tun nachdenkt; 
ferner in der Sprache, womit die Wesen einander ihre Gedan-
ken, Auffassungen und Absichten bekanntgeben, und endlich 
in der Aktivität mit dem Körper, die z.B. darin besteht, dass 
man (mit den Beinen) dahin geht, wo man irgendetwas (mit 
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den Händen) greifen, fortnehmen, hinstellen oder verändern 
kann. Eine andere als diese dreifache Aktivität gibt es nicht. 
Diese Aktivität wird geleitet vorwiegend von dem Bestreben, 
Unangenehmes möglichst zu vermeiden oder zu beseitigen 
und Angenehmes möglichst zu erreichen und zu bewahren. 
Hier fragt nun der König der Reihe nach, ob der Buddha auf 
einem dieser drei Wege etwas Tadelhaftes tun könne. 
 
Nicht würde, großer König, der Erhabene einen Wan-
del in Taten führen, der von verständigen Asketen und 
Priestern getadelt werden könnte. – 

Aber würde der Erhabene einen Wandel in Wor-
ten/einen Wandel in Gedanken führen, der von ver-
ständigen Asketen und Priestern getadelt werden 
könnte? – 

Nicht würde, großer König, der Erhabene einen 
Wandel in Worten/einen Wandel in Gedanken führen, 
der von verständigen Asketen und Priestern getadelt 
werden könnte. – 

Wunderbar, o Herr, außerordentlich, o Herr, ist es, 
dass der Erhabene keinen Wandel in Taten, Worten 
und Gedanken führen würde, der von verständigen 
Asketen und Priestern getadelt werden könnte.– 

 
In alten Kulturen gelten ja „verständige Asketen und Priester“ 
als diejenigen, deren Hauptaufgabe es ist, die tieferen geisti-
gen Daseinszusammenhänge zu beobachten, von den Weisen 
zu lernen und das Gelernte und Erfahrene bei sich anzuwen-
den. Ihre Meinung ist den Menschen Vorbild und Richtschnur 
dessen, was zu tun und zu lassen ist. Was diese nicht guthei-
ßen, das ist nicht gut; woran sie Anstoß nehmen, was sie auf 
Befragen als nicht richtig bezeichnen, das ist und gilt als 
falsch. 

Nun war der Erwachte in Indien erschienen. Und viele As-
keten und Priester sahen in ihm den ersehnten und lange ver-
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heißenen Heilslehrer. Andere aber warfen ihm - auf Grund der 
damals dort verbreiteten Meinung, dass man nur durch Wehe 
Wohl gewinnen könne - vor, er verstoße gegen diese Grund-
sätze indischen Asketentums. Um sich darüber Klarheit zu 
verschaffen, mag der König zu der Frage an Ānando gekom-
men sein, ob irgendeiner von den verständigen vertrauenswür-
digen Asketen und Priestern den Lebenswandel, die Lebens-
führung des Erwachten verurteilen könnte, und das kann   
Ānando eindeutig verneinen. Ānando ist für den König einer 
jener verständigen Asketen, von welchen er nun näher zu er-
fahren hofft, nach welchem ihm noch verborgenen Maßstab 
jene verständigen Asketen und Priester den einen Wandel als 
„tadelhaft“, den anderen als „nicht tadelhaft“ bezeichnen. Da-
rum beginnt er nun eine besonders gründliche Befragung: 

 
Was ist das aber, Herr Ānando, für ein Wandel in Ta-
ten, Worten und Gedanken, der von verständigen Aske-
ten und Priestern getadelt wird? –- 

Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, großer 
König, der unheilsam, untauglich ist. – 

 
Das Pāliwort für „unheilsam“ heißt „akusala“; sein Gegenteil 
„kusala“ bedeutet: zu etwas fähig, geschickt, geeignet sein, 
eine Sache beherrschen, ihrer kundig sein. „Kusala“ ist also 
ein Mensch, der die richtige Vorgehensweise zum Erreichen 
des Angestrebten an sich hat. 

In den alten Kulturen, die dem Daseinsverständnis noch er-
heblich näher waren als die moderne Welt, stand bei der 
Menschheit im Grunde ein Endziel weit über allen anderen 
vordergründigen Lebenszielen: Wohl mochte man im gegen-
wärtigen Menschenleben in dieser Welt möglichst wohlha-
bend, gesund und überhaupt „glücklich“ sein, aber man wusste 
sowohl im christlichen Mittelalter wie auch im alten Indien, 
dass Leben gar nicht sterben kann, dass der Tod des Körpers 
nur den Übergang des Lebenden in die andere Welt bedeutet 
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und dass darum die Frage nach dem Zustand des weiteren 
Lebens zwischen Wohl und Wehe von entscheidender Bedeu-
tung ist. Man hörte und hört in allen Heilslehren dieser Erde, 
dass es jenseits des jetzigen Erdenlebens nicht nur ähnliche 
Zustände wie auch hier, sondern auch weit glücklichere bis zu 
höchster Erhabenheit und auch weit schmerzlichere bis zu 
äußerster Qual gibt. Darum ging die Grundfrage der Menschen 
dahin, wie man den „Stand des Heils“, d.h. den Zustand von 
höchstem, einfach vollkommenem Wohl erlangen könne, der 
darüber hinaus die Eigenschaft habe, dass er immer bleibe, nie 
mehr zerstört werden könne. Dieser Heilsstand wurde im 
Christentum bekanntlich ‚ewige Seligkeit‘ genannt oder ‚seli-
ge Ewigkeit‘ und im alten Indien auch schon vor der Lehre des 
Buddha ‚Nirvāna‘. 

Diesen Stand des Heils zu erlangen, war im Abendland frü-
her und ist heute noch in Asien in weiten Kreisen das bewusst 
ins Auge gefasste Hauptziel des menschlichen Strebens, und 
das dazu erforderliche innere und äußere Tun und Lassen galt 
und gilt als „tauglich“, kusala, als Tugend. Darum bedeutet 
das Gegenteil „akusala“ die falsche Vorgehensweise, durch 
die das Angestrebte nicht erreicht wird, ein heilloser, ein un-
tauglicher Wandel, der nicht dahin führt, wohin der Mensch 
will: zum wahren Wohl. 

Die gesamten und mannigfaltigen Sorgen und Nöte aller 
Menschen - der Weisen und Toren, der Hohen und Geringen, 
der Armen und Reichen, der Jungen und Alten - sie alle sind 
nur Varianten eines Grundanliegens, das durch die ganze We-
senheit geht: „Wie kommen wir aus dem Dunklen, Leidigen 
und Unzulänglichen heraus? Wie überwinden wir die Abhän-
gigkeit und das Ausgeliefertsein an dieses Dasein! Wie über-
winden wir Unwissenheit und Not! Wie gewinnen wir das 
Heil?“ 

In dieser Frage sind alle Fragen der Menschheit enthalten; 
in dieser Not sind alle Nöte genannt. Darum ist ’gut‘ (tauglich, 
heilsam) das, was aus der Not herausführt, und ist ’schlecht‘ 
(untauglich, heillos) das, was weiter in die Not hineinführt. 
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Das ist der Maßstab, den wir allen Religionen entnehmen kön-
nen. 

Wir Menschen leben weder im äußersten Glück noch im 
äußersten Leiden; wohnen an keinem der beiden fernen End-
punkte dieser großen Skala des Lebensgefühls, sondern 
schweben schwankend, steigend und fallend, in einem mittle-
ren Abschnitt dieser Skala, meistens weit tiefer im Leiden als 
im Glück; und die Sehnsucht der Menschheit geht immer da-
hin, aus dem Leiden heraus und weiter hinaufzukommen in 
das Glück. Aber sie kennt die Mittel nicht, die hinaufführen. 
Wie sehr sie sich auch nach dem Glück streckt und es mit bei-
den Händen zu greifen trachtet - zuletzt hält sie doch immer 
nur Leid, Not und Qual in Händen. In Unkenntnis über das 
Taugliche und Untaugliche in dieser Welt lässt sie ihr Tun und 
Lassen diktieren von Maßstäben und Richtweisern, die in 
Konflikt, Widerspruch und Spannung belassen oder in noch 
Schlimmeres führen. Darum immer wieder das Fragen nach 
Wegweisung. 

Zur Zeit des Erwachten war das Wort ’kusala‘ ebenso wie 
bei uns das Wort ’Tugend‘ weithin zur Schablone geworden. 
Man dachte nicht immer an die dahinterliegende Substanz; auf 
diese aber will der König gerade hinaus. Und darum fragt er: 
Was ist aber, Herr, ein unheilsamer Wandel? – 

Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, großer 
König, der tadelhaft, vor dem zu warnen ist (savajja), 
das ist ein unheilsamer Wandel. – 

 
Diese Antwort Ānandos lässt uns noch keinen näheren Maß-
stab erkennen. Aber in der damaligen Zeit war „ein zu tadeln-
der Wandel, vor dem zu warnen“ sei, ein gewichtiges Wort - 
nicht nur in dem bloß konventionellen Sinne „das tut man 
nicht“, sondern dahinter standen die Stimmen des inneren 
Gewissens, verborgene Weisheit, frühere eigene Erlebnisse 
und Erfahrungen, Ahnungen von später fühlbar werdenden 
Folgen, die bei bestimmtem Tun Hemmungen auferlegten, 
wodurch dem Täter und dem Zeugen heiß, beklemmend wur-



 4974

de; er empfand innere Warnung: „Das tut man nicht!“ etwa in 
dem Goetheschen Sinne: „Der gute Mensch in seinem dunklen 
Drange ist sich des rechten Weges wohl bewusst.“ In dem 
Maß, wie dies damals tief empfunden wurde, erhob sich auch 
das Gemüt bei dem Gedanken an das Gegenteil: einen Wandel 
frei von Beklemmung und innerem Vorwurf, in Heiterkeit und 
Freudigkeit, da man sich im Innern ganz ohne Beklemmung 
und Warnung fühlt. 

Die Antwort auf die nächste Frage des Königs ist, obwohl 
noch nicht die letzte, für die meisten Inder besonders der da-
maligen Zeit völlig befriedigend und darum endgültig, kann 
aber den modernen Menschen, der vom Karmagesetz nichts 
weiß, nicht überzeugen, darum ist es gut, dass der König, ob-
wohl überzeugt, anschließend doch weiter fragt, weil er die 
gebotene Gelegenheit ganz ausschöpfen will. 

 
Was ist aber, Herr, ein Wandel, vor dem zu warnen 
ist? – 

Ein übler Wandel (savyāpajjha) in Taten, Worten 
und Gedanken, großer König, das ist ein Wandel, vor 
dem zu warnen ist. – 

 
Das Pāliwort savyāpajjha ist zurückzuführen auf vyāpāda und 
muss wörtlich genau übersetzt werden mit „übler Wandel“ 
oder „übles Vorgehen“; und dieses hat im alten Indien die ganz 
eindeutige Bedeutung - die sich auch in den Lehrreden zeigt - 
als das Gegenteil von „mettā“. Mettā ist Verständnis, Teil-
nahme, Mitempfinden mit den Mitwesen, ganz im Sinn des 
Jesus-Wortes: „Du sollst deinen Nächsten lieben als dich 
selbst.“ Es geht darum, dass man bei jedem begegnenden Le-
bewesen sogleich weiß und empfindet, dass dort ganz ebenso 
Bedürfnisse und Wünsche nach Wohlsein bestehen wie bei 
einem selber. Der Buddha gibt als Beispiel das Bild der Mut-
terliebe. So wie eine Mutter das Schicksal ihres Kindes in 
allen Einzelheiten mitempfindet als ihr eigenes Schicksal, so 
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dass sie es ganz unmöglich übersehen kann - so ist Nächsten-
liebe zu verstehen als der von Fürsorge geleitete Umgang mit 
jedem Wesen, mit Mensch und Tier, von der gleichen Fürsorge 
wie für sich selber. 

Es ist die Haltung, die der Erwachte (A V 22) als ’sabhāga-
vuttika‘ bezeichnet = ’sich als Teil des Ganzen wissen‘. Und 
das setzt voraus, dass man die Mitwesen mit ihren Bedürfnis-
sen überhaupt bemerkt und beachtet, ernst nimmt, sich ihnen 
mit Offenheit zuwendet. Der verständige, offene, ehrliche, 
gerade Mensch empfindet die Gleichheit aller Wesen (alle 
Wesen wünschen Wohl) unmittelbar. 

Aber dieses Urteil der Weisen, das Ānando dahingehend 
formuliert, dass ein „übler“ Wandel, ein Wandel ohne Rück-
sicht und Fürsorge für die Mitwesen der Wandel sei, vor wel-
chem „zu warnen ist“ - dieses Urteil soll nicht nur bedeuten, 
dass ein solcher Wandel wegen der Rücksichtslosigkeit „un-
moralisch“ sei, sondern bedeutet im alten Indien gleichzeitig 
und ebenso deutlich, dass er auch „unvernünftig“ sei, weil er 
wegen seiner üblen Folgen auch den Täter selbst in ganz eben 
solche üblen Situationen bringen wird, in welche er durch 
seine Rücksichtslosigkeit jetzt sein Mitwesen bringt. 

Wir sind hier bei dem in der Einleitung bereits erwähnten 
Karmagesetz, dem Gesetz, nach welchem alle vom Menschen 
ausgehenden Aktionen in seinem Denken, Reden und Handeln 
ein „Erzeugen“, ein Wirken ist und alles an den Menschen 
täglich, stündlich und augenblicklich herantretende Erleben, 
das freudige und das schmerzliche - eben das „Erzeugnis“, die 
Wirkung seines eigenen vorherigen Wirkens ist. Insofern ist 
ein „übler Wandel“ nicht nur für die von dem Täter rücksichts-
los behandelten Mitwesen übel, sondern ganz folgerecht und 
ganz sicher für den Täter selbst übel. 

Da so der tiefere Sinn des Pāliwortes vyāpāda ist, so könnte 
sich der König nun zufriedengeben, nachdem er erfahren hat, 
dass ein solcher Wandel bei verständigen Asketen und Pries-
tern getadelt wird, durch den sowohl die von dem Täter rück-
sichtslos Behandelten als auch der Täter selbst in Not und 



 4976

Leiden geraten. Solche Antwort müsste befriedigend sein in 
jenem damaligen Lebensraum, in dem man das Karmagesetz 
nicht nur kannte, sondern seine Gültigkeit immer wieder er-
fuhr. - Der König aber, der, wie gesagt, die Gelegenheit zu 
diesem tief sondierenden Gespräch auch ganz ausschöpfen 
will, hält sich zunächst nur an die unmittelbare Wortbedeutung 
von vyāpāda im Sinne von „übler Wandel“, so dass Ananda 
nun die karmische Folge für den Täter ausdrücklich aufzeigt. 

 
Was ist aber, Herr, ein übler Wandel in Taten, Worten 
und Gedanken? – 

Ein solcher Wandel in Taten, Worten und Gedan-
ken, großer König, aus welchem Leiden hervorgeht 
(dukkha vipāka). – 

Und was ist, Herr, ein Wandel in Taten, Worten 
und Gedanken, aus welchem Leiden hervorgeht? – 

Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, großer 
König, der zu eigener Beschwer (byābādha) führt, zu 
anderer Beschwer führt und zu beider Beschwer führt, 
wo die heillosen Erscheinungen sich mehren und die 
heilenden Erscheinungen sich mindern: ein solcher 
Wandel, großer König, der wird von verständigen As-
keten und Priestern getadelt. – 

 
Diese Antwort Ānandos ist abschließend und wird auch von 
dem König als abschließend empfunden, wie sich hernach aus 
seiner Antwort zeigt. Ein solcher Wandel reift zu immer mehr 
Leiden heran: ich selbst erfahre Belastung, habe es schwer, 
meine Umgebung erfährt Belastung, hat es schwer, beide er-
fahren Beschwer. Das heißt, in dem Leben des Menschen 
nimmt das Verdunkelnde, Bedrängende, Bedrückende zu, das 
Widerwärtige, Schmerzliche und zu Fürchtende greift immer 
mehr um sich. Ein solcher unheilsamer Wandel führt zu einer 
lawinenartigen Leidenshäufung; so entstehen die Erscheinun-
gen von Kriegen und Katastrophen, zuletzt auch über alle 
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menschlichen Maße hinaus bis in die Unterwelt. 
Diese letzte Antwort Ānandos muss schon bei der Betrach-

tung der ersten Frage des Königs mitgedacht werden, was 
denn das für ein Wandel wäre, der  von verständigen Asketen 
und Priestern getadelt würde. Ānando antwortet: „ein heil-
loser, untauglicher Wandel“. - Wofür untauglich? Untauglich, 
um den Täter dahin zu bringen, wohin er will, nämlich zu 
mehr Wohl. Darum ist es ein Wandel, der zu fürchten, vor dem 
zu warnen ist (savajja), aus dem Leiden hervorgeht, Bedräng-
nis, Verdunkelung, schweres Erleben. Die Folgen eines sol-
chen beschwerhaften Wandels sind nicht auf „die anderen“ 
begrenzbar, sie suchen vor allem den Täter selber heim. Des-
halb ist es unvernünftig, unmoralisch zu sein, und ist es ver-
nünftig, moralisch zu sein. Alles, was ein Wesen anderen aus 
Egozentrik, Nächstenblindheit, Rücksichtslosigkeit antut, das 
tut er sich selber an: er empfindet die von ihm gewirkte Be-
drückung, er hat ein Leben voll Kummer, sei es jetzt, sei es 
nach dem Verlassen des Körpers. 

 
Er mag erfahren bittres Leid, 
Verlust von Gütern und den Tod, 
es kann ihn treffen Irrsinns Nacht, 
so wie auch schwerer Krankheit Qual. 
 
Der König mag ihn vorladen 
und halten fürchterlich Gericht; 
sein Weib, sein Kind mag hinsiechen, 
sein Hab und Gut zugrunde gehen. 
 
Verzehren und vernichtigen 
des Feuers Wut ihm Haus und Hof; 
und stirbt er, tritt der Ruh’lose 
ins Dasein in der Unterwelt. (Dh 138-140) 

 
Im gleichen Sinne heißt es (M 136): 
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Wenn ein Mensch übel wandelt, ein Mörder und Dieb, ein 
Wüstling, Verleumder, Hintertrager, Zänker und Schwätzer ist, 
voll Gier, Hass, Blendung, so spürt er die Folge hiervon ent-
weder zu Lebzeiten oder bei nächster oder bei späterer Wie-
dergeburt. 
 
Deutlicher noch sagt der Erwachte (A III,33-34):  
 
Drei Entstehungsgründe für übles Wirken gibt es, ihr Mönche, 
welche drei? 
Gier ist ein Entstehungsgrund für übles Wirken, 
Hass ist ein Entstehungsgrund für übles Wirken, 
Blendung ist ein Entstehungsgrund für übles Wirken. 

Ein Wirken, ihr Mönche, das aus Gier entsprungen, durch 
Gier bedingt, durch Gier entstanden ist, dessen Früchte kom-
men auch wieder dort zur Reife, wo die Selbsterfahrnis sich 
fortsetzt; so wird die Frucht jenes Wirkens auch wieder ver-
spürt, sei es in diesem, sei es im nächsten oder sei es in einer 
späteren Lebensform. 

Ein Wirken, ihr Mönche, das aus Hass/aus Blendung ent-
sprungen, dadurch bedingt, dadurch entstanden ist, dessen 
Früchte kommen auch wieder dort zur Reife, wo die Selbster-
fahrnis sich fortsetzt; so wird die Frucht jenes Wirkens auch 
wieder verspürt, sei es in diesem, sei es im nächsten oder sei 
es in einer späteren Lebensform. 

Es ist, ihr Mönche, wie wenn unversehrte, unverdorbene, 
durch Wind und Sonnenglut unbeschädigte, kerngesunde Sa-
menkörner gut eingebettet in gutem Feld und auf gut bearbei-
tetem Boden gesät, bei tüchtigem Regenschauer aufgehen, zum 
Gedeihen und zur Fülle gelangen. 

Ebenso auch, ihr Mönche, ist es mit einer Tat, die aus Gier 
- aus Hass - aus Blendung getan wurde, die daraus entsprun-
gen, daraus bedingt, daraus entstanden ist. Dessen Früchte 
kommen auch wieder dort zur Reife, wo die Selbsterfahrnis 
sich fortsetzt; so wird die Frucht jenes Wirkens auch wieder 
verspürt, sei es in diesem, sei es im nächsten oder sei es in 
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einer späteren Lebensform. 
Diese drei Entstehungsgründe des Wirkens gibt es, ihr 

Mönche. 
 

Der Erwachte lehrt mit allen Aussagen, dass die gesamten 
Daseinsvorgänge nach dem karmischen Gesetz vor sich gehen 
insofern, als alles von mir ausgehende Wirken in dem gleichen 
Gesinnungscharakter auch zu mir zurückkommt: alles von mir 
ausgehende Wohlwollen für den Nächsten kommt auch zu mir 
zurück als Wohlwollen des Nächsten mir gegenüber; alles von 
mir ausgehende Übelwollen gegenüber dem Nächsten dagegen 
kommt zu mir zurück als Übelwollen des Nächsten mir gegen-
über: „Erben des Wirkens, Kinder des Wirkens sind die We-
sen.“ (M 135) 

Da der Mensch also nach dem karmischen Gesetz als Um-
welt nur sein früheres Wirken erfährt und von dieser gesamten 
Umwelt immer nur jene Gesinnungen und Taten erfährt, die 
von ihm in die Umwelt hinein ausgegangen sind, so kann nur 
die wohlwollende Gesinnung allen Mitwesen gegenüber und 
das aus solcher Gesinnung folgende Tun dazu führen, dass er 
in seinem jetzigen und zukünftigen Leben wohlwollende Ge-
sinnung und wohlwollende Taten seitens der Umwelt an sich 
erfährt. Daraus ergibt sich, dass es vernünftig ist, d.h. zum 
eigenen Wohl führt, moralisch zu sein, d.h. anderen mit 
Wohlwollen zu begegnen: Das ist die Konsequenz, die sich aus 
dem Karmagesetz ergibt. Diese Konsequenz hat Ānando mit 
seiner letzten Antwort schon im Grundsatz aufgezeigt. 

Nun gibt sich auch der König zufrieden und kommt jetzt 
auf seinen Ausgangspunkt zurück, den Erwachten: 

 
Sagt mir, Herr Ānando, hat der Erhabene das Aufge-
ben aller unheilsamen Eigenschaften empfohlen? – 

Alle unheilsamen Eigenschaften, großer König, hat 
der Erhabene aufgegeben, die heilsamen Eigenschaften 
erworben. – 
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Wunderbar, Herr, außerordentlich, Herr, ist diese 
Beantwortung, denn was wir, Herr, durch die Frage 
nicht auszudrücken vermochten, das hat der ehrwür-
dige Ānando durch der Frage Beantwortung ausge-
drückt. 

Die da, Herr, unreif, ungefestigt, ohne Erkenntnis-
kraft, ohne gründliche Prüfung andere loben und an-
dere tadeln, die kann ich nicht ernst nehmen; die aber, 
Herr, klarsehend, gefestigt, klug, überlegend nach 
gründlicher Prüfung andere loben und andere tadeln, 
die kann ich ernst nehmen. 

 
Ānando weiß: Empfehlen oder loben, preisen, wie der Pāli-
ausdruck wörtlich zu übersetzen wäre, ist nicht die Art des 
Erwachten. Er zeigt die Nachteile unheilsamen Vorgehens und 
die Vorteile heilsamen Vorgehens auf, und er redet nicht nur 
davon, sondern hat die heilsamen Eigenschaften bei sich selber 
in Vollendung verwirklicht. Der Hörer mag sich dann ent-
scheiden. Darum antwortet Ānando hier nicht direkt mit ’ja‘ 
oder ’nein‘, sondern führt in seiner Antwort zurück auf die 
vom König anfänglich gestellte Frage: Der Erwachte wird 
nicht nur nicht von verständigen Asketen und Priestern geta-
delt, sondern er kann nichts Tadelhaftes tun, weil er alle 
unheilsamen Eigenschaften aufgegeben hat und alle heilsamen 
Eigenschaften erworben hat. Der König geht darauf ein und 
fragt nun, was ein heilsamer Wandel sei. Darum auch das Lob 
des Königs über die „gereiften und klarsehenden Asketen“. 
 
Und was ist das, Herr Ānando, für ein Wandel in Ta-
ten, Worten und Gedanken, der von verständigen Aske-
ten und Priestern nicht getadelt wird? – 

Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, der 
heilsam, tauglich ist, großer König. – 
 Und was ist das, Herr Ānando, für ein Wandel in 
Taten, Worten und Gedanken, der heilsam, tauglich 
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ist? – 
 Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, großer 
König, der untadelhaft ist. – 
 Und was ist, Herr Ānando, ein Wandel in Taten, 
Worten und Gedanken, der untadelhaft ist? – 
 Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, großer 
König, vor dem nicht zu warnen ist. – 
 Und was ist, Herr Ānando, ein Wandel in Taten, 
Worten und Gedanken, vor dem nicht zu warnen ist? – 
 Ein guter Wandel (avyāpajjho) Wandel in Taten, 
Worten und Gedanken, großer König. – 
 Und was ist, Herr Ānando, ein guter Wandel in Ta-
ten, Worten und Gedanken? – 
 Ein Wandel in Taten, Worten und Gedanken, großer 
König, der weder zu eigener Beschwer führt noch zur 
Beschwer anderer führt noch zu beider Beschwer führt, 
wo die heilenden Erscheinungen sich mehren und das 
Unheilsame sich mindert. Solcherart, großer König, ist 
der Wandel in Taten, Worten und Gedanken, der von 
verständigen Asketen und Brahmanen nicht getadelt 
wird. 
 
Ein Wandel, der Wohl zur Folge hat, ist einer, der zu eigener 
Erleichterung und Erhellung führt, zu anderer und zu beider 
Erleichterung und Erhellung führt, bei dem sich die unheilsa-
men Dinge mindern, die heilsamen sich mehren. Heilsam ist 
es, tauglich, tugendlich zu denken, zu reden, zu handeln; heil-
sam und tauglich, tugendlich ist dasselbe. Gut ist, was taugt, 
um zum Wohl zu führen, eine Vorgehensweise, die zum ei-
gentlichen Ziel, zum Wohl, führt. Und diese kann nur mit der 
rechten Begegnungsweise allen Mitwesen gegenüber, mit der 
Tugend, beginnen. Ein solcher Wandel kann von Verständigen 
nicht getadelt werden, nur anerkannt werden. Heilsam, taug-
lich, um zum Wohl zu führen, ist es, den anderen als sich 
selbst zu erkennen, den anderen als Teil von sich selber zu 
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sehen, als von mir einst ausgeschickte Ernte, als unschuldigen 
Lastenträger, der unsere Last, die von uns einmal ausgegangen 
war, uns zurückbringt, dass wir also in Wahrheit uns selbst 
begegnen - tat tvam asi: „das bist du“. - 
 Heilsam ist es darum, das Mitwesen voll Anteilnahme zu 
verstehen suchen, seine Anliegen aufzunehmen und zu berück-
sichtigen, eigene Wünsche um des anderen willen aufzugeben, 
denn: eine solche Haltung bewirkt eine Ernte, die allen wohl-
tut, dem Täter und dem Mitwesen, bewirkt Empfindungen von 
freudevollen, glücklichen Gefühlen in diesem und im nächsten 
Leben. 
 In M 57 heißt es über die Vollendung solchen Wirkens: 

Was ist das aber für ein Wirken, das licht ist und lichte Folge 
hat? Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer 
weiter ganz ohne Beschwer. Und wirkt er immer weiter in Ta-
ten, Worten und Gedanken ohne Beschwer, so gelangt er in 
beschwerloser Welt wieder zum Dasein. Und ist er in be-
schwerloser Welt wieder zum Dasein gelangt, so berühren ihn 
beschwerlose Berührungen. Und von beschwerlosen Berüh-
rungen berührt, fühlt er ein beschwerloses Gefühl, einzig be-
glückend, gleichwie etwa Strahlende Götter. Genau so, wie sie 
geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Wie einer wirkt, 
dadurch wird er wiedergeboren. Den Wiedergeborenen berüh-
ren Berührungen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die 
Wesen.“ Das heißt man lichtes Wirken, das lichte Folgen hat. 

Im Anblick dieser Zusammenhänge wird verständlich der Rat 
des Erwachten (It 38): 
Erwirket bei euch, ihr Mönche, dass ihr am Nicht-Beschweren 
der Wesen erhellende Freude gewinnt, dass ihr über das Scho-
nen der Wesen glücklich und froh werdet. Wenn ihr so wirket, 
ihr Mönche, dass ihr am Nicht-Beschweren der Wesen erhel-
lende Freude gewinnt, dass ihr über das Schonen der Wesen 
glücklich und froh werdet, so wird euch bei allen solchen 
Handlungen und Gesinnungen immer wieder der beglückende 
Gedanke kommen: „Durch dieses Verhalten beschweren wir 
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nicht irgendein Wesen, sei es schwach oder stark.“  

Alle diese Einsichten lassen erkennen, welches Gewicht die 
feste Gewöhnung  an  das  Einhalten der fünf sīla hat (A VI-
II,39): 
Es gibt, ihr Mönche, fünf Gaben, große Gaben, bekannt als die 
höchsten, bekannt als die ältesten, bekannt als überlieferte, 
alte, unversehrte, noch nie außer Geltung gewesene Gaben, 
die nicht untergehen und nie untergehen werden und nie geta-
delt werden von den Weisen, Reinen und Verständigen. Welche 
fünf Gaben sind das? 

Da steht der Heilsgänger ab vom Töten, entfremdet sich 
ganz vom Töten; 

er steht ab vom Stehlen, entfremdet sich ganz vom Stehlen; 
er steht ab von geschlechtlicher Ausschweifung, entfremdet 

sich ganz von geschlechtlicher Ausschweifung; 
er steht ab vom Verleumden, entfremdet sich ganz vom Ver-

leumden; 
er steht ab vom Genuss berauschender Mittel, entfremdet 

sich ganz vom Genuss berauschender Mittel. 
Dadurch aber, dass er sich vom Töten, Stehlen, Ausschwei-

fen, Verleumden, von berauschenden Mitteln ganz entfremdet, 
gewährt er unermesslich vielen Wesen Sicherheit vor Schre-
cken, Feindschaft und Bedrückung. 

Indem er aber unermesslich vielen Wesen Sicherheit vor 
Schrecken, Feindschaft und Bedrückung gewährt, wird ihm 
unermessliche Sicherheit vor Schrecken, Feindschaft und Be-
drückung zuteil. 

Das sind die fünf Gaben. 

Der Mönch Revato, der zur Zeit des Erwachten nach diesen 
Maßstäben gelebt hat, sagt von sich: 

Bin aller Bruder, aller Freund, 
mit allen Wesen fühl ich mit 
und mache weit mein liebend‘ Herz, 
vom Nichtbeschweren stets beglückt. (Thag 648) 
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Die beiden letzten Zeilen dieses Verses zeigen Ursache und 
Wirkung: Liebevolle Herzensbeschaffenheit und liebevolles 
Wirken gegenüber den Wesen ist die Ursache, die zu der Wir-
kung führt, dass auch der Täter selbst nicht bedrängt, bedrückt, 
beschwert, belastet wird. Das heißt: ihm selber ist wohl und 
glücklich zumute, und auch von außen kann nie Schmerzliches 
und Feindliches an ihn herantreten. 
 Nach diesem Gespräch schließt die Rede ab mit einer schö-
nen Danksagung des Königs Pasenadi von Kosalo und den 
damit verbundenen Umständen, die auch ein Licht auf die in 
weiser Voraussicht vom Erwachten erlassenen Ordensregeln 
werfen und die Erklärung liefern für den dieser Rede gegebe-
nen Titel „Der Überwurf“. Nach diesem Gespräch sagte Kö-
nig Pasenadi von Kosalo: 

Wunderbar, o Herr, außerordentlich ist es, wie da, o 
Herr, der ehrwürdige Ānando so richtig gesprochen 
hat. Diese treffliche Rede, o Herr, des ehrwürdigen 
Ānando hat uns wirklich erfreut und befriedigt. So 
erfreut und befriedigt, o Herr, hat uns des ehrwürdi-
gen Ānando treffliche Rede, dass wir, o Herr, wenn 
dem ehrwürdigen Ānando der beste Elefant oder das 
beste Ross oder das reichste Dorf gestattet wäre, eben 
den besten Elefanten oder das beste Ross oder das 
reichste Dorf dem ehrwürdigen Ānando geben würden. 
Aber, o Herr, wir wissen es ja: das ist dem ehrwürdi-
gen Ānando nicht gestattet. Da ist mir, o Herr, ein  
Überwurf von Magadhas König Ajātasattu, dem Sohn 
der Videherin, in eine Truhe verpackt, zugesandt wor-
den, sechzehn Ellen lang, acht Ellen breit: den möge, o 
Herr, der ehrwürdige Ānando annehmen, von Mitleid 
bewogen! – 

Es ist nicht nötig, großer König. Meine dreifache 
Robe ist vollständig. – 

Diese Aciravatī, o Herr, liegt dem ehrwürdigen    
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Ānando und uns vor Augen, und wir wissen: wenn es 
oben im Gebirge stark gewittert hat, dann fließt diese 
Aciravatī über beide Ufer aus: ebenso nun auch, o 
Herr, möge sich der ehrwürdige Ānando aus diesem 
Überwurf ein Dreiwams fertigen, sein bisheriges Drei-
wams aber den Ordensbrüdern zuwenden; so wird 
diese unsere Ehrung gleichsam ein Überfließen sein. 
Möge, o Herr, der ehrwürdige Ānando den Überwurf 
annehmen! – 

Da nahm der ehrwürdige Ānando den Überwurf an. 
Und nun wandte sich König Pasenadi von Kosala an 
den ehrwürdigen Ānando: 

Wohl denn, Herr Ānando, jetzt wollen wir aufbre-
chen. Manche Pflicht wartet unser, manche Obliegen-
heit. – 

Wie es dir, großer König, beliebt. – 
Und König Pasenadi von Kosala, erfreut und be-

friedigt durch des ehrwürdigen Ānando Rede, stand 
von seinem Sitze auf, bot ehrerbietigen Gruß dar, ging 
rechts herum und entfernte sich. 

Da begab sich denn der ehrwürdige Ānando, bald 
nachdem König Pasenadi von Kosalo gegangen war, 
zum Erhabenen hin, begrüßte den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend 
berichtete nun der ehrwürdige Ānando das ganze Ge-
spräch mit König Pasenadi von Kosalo Wort für Wort 
dem Erhabenen; und er reichte den Überwurf dem Er-
habenen dar. Und der Erhabene wandte sich an die 
Mönche: Gefördert ist, ihr Mönche, König Pasenadi 
von Kosalo, sehr gefördert, ihr Mönche, ist König Pa-
senadi von Kosalo, der die Gelegenheit hatte, Ānando 
zu sehen und seine Belehrung zu hören. – 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über das Wort des Erhabenen. 
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DENKMALE DER LEHRE 
89.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land der Sakyer, bei Metālumpa, einer 
Stadt der Sakyer. Um diese Zeit nun war König Pase-
nadi von Kosalo nach Nagaraka gekommen, irgendein 
Geschäft zu erledigen. 
 Und König Pasenadi von Kosalo befahl Dīgho, dem 
Feldherrn: Lasse mir, lieber Feldherr, die prächtigen 
Wagen bespannen. Wir wollen eine Ausfahrt machen, 
in die schöne Umgebung hinaus. – Ja, Herr, entgegnete 
Dīgho, der Feldherr. Und er ließ prächtige Wagen be-
spannen und dann melden: Bereit stehen, König, die 
prächtigen Wagen. Wie es dir nun belieben mag. – 
 Und König Pasenadi von Kosalo bestieg einen 
prächtigen Wagen und fuhr, gefolgt von manchen an-
deren, mit überaus reichem königlichen Gepränge aus 
der Stadt hinaus zu einem Park. So weit gefahren, als 
man fahren konnte, stieg er vom Wagen ab und begab 
sich zu Fuß in den Park. Als er dort umherwanderte, 
sah er mächtige Bäume, erhebend und beruhigend, 
ruhig, nicht von Stimmenlärm gestört, mit einer At-
mosphäre der Abgeschiedenheit, von Menschen abgele-
gen und günstig für die Zurückgezogenheit. Ihr An-
blick erinnerte ihn an den Erhabenen: „Diese mächti-
gen Bäume sind erhebend und beruhigend, ruhig, 
nicht von Stimmenlärm gestört, mit einer Atmosphäre 
der Abgeschiedenheit, von Menschen abgelegen und 
günstig für die Zurückgezogenheit wie an den Orten, 
an denen wir einst ihn, den Erhabenen, aufgesucht 
haben, den Geheilten, vollkommen Erwachten.“ Er 
teilte Dīgho, dem Feldherrn, seine Gedanken mit und 
fragte: Wo mag er jetzt weilen, lieber Dīgho, der 
Erhabene, der Geheilte, vollkommen Erwachte? – Es 
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 gibt, großer König, eine Stadt der Sakyer,   Metālumpa
genannt. Dort weilt er jetzt, der Erhabene, der

 
 

Geheilte, vollkommen Erwachte. – Wie weit ist es 
wohl, lieber 
 – Nicht weit, großer König, drei Meilen. Man kann 
noch vor dem Abend dorthin gelangen. – Dann 
lasse, lieber Dīgho, 
wieder anspannen. Wir wollen ihn, den Erhabenen, 
besuchen, den Geheilten, vollkommen Erwachten. – Ja, 
großer König. – Und er ließ wieder anspannen und 
dann melden: Bereit stehen, König, deine Wagen, wie 
es dir nun belieben mag. – 
 Und König Pasenadi von Kosalo bestieg seinen 
prächtigen Wagen und fuhr, gefolgt von den anderen, 
von Nagaraka nach Metālumpa, der Stadt der Sakyer. 
Er kam noch vor Abend an und fuhr in Richtung des 
Parks weiter. So weit gefahren, als man fahren konnte, 
stieg er vom Wagen ab und begab sich zu Fuß in den 
Park. Zu dieser Zeit ging eine Anzahl von Mönchen im 
Freien auf und ab. Da trat König Pasenadi von Kosalo 
zu den Mönchen heran und sprach zu ihnenen: Wo 
weilt er, der Erhabene, jetzt, der Geheilte, vollkommen 
Erwachte? Wir möchten ihn besuchen. – 
 Dort ist seine Behausung, großer König, mit der 
geschlossenen Tür. Nähere dich ihr leise, ohne Hast, 
betritt die Veranda, räuspere dich und klopfe an. Der 
Erhabene wird dir die Tür öffnen. – 
 Da gab König Pasenadi von Kosalo Schwert und 
Krone dem Feldherrn Dīgho. Und Dīgho, der Feldherr, 
wusste nun: „Allein will der König jetzt bleiben, ich     
aber muss hier warten.“ Ohne Hast näherte sich König 
Pasenadi leise der Behausung mit der geschlossenen 
Tür, betrat die Veranda, räusperte sich und klopfte an. 
Der Erhabene öffnete die Tür und König Pasenadi 

gho,īD  lumpa?āMet nach Nagaraka von 
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betrat die Behausung. Er warf sich mit dem Kopf zu 
den Füßen des Erhabenen nieder, er bedeckte die Füße 
des Erhabenen mit Küssen und liebkoste sie mit den 
Händen, wobei er seinen Namen nannte: Ich bin König 
Pasenadi von Kosalo, o Herr. Ich bin König Pasenadi 
von Kosalo, o Herr. – 
 Aber, großer König, welchen Grund siehst du dafür, 
diesem Körper solch höchste Ehre zu erweisen und 
solche Freundschaft zu zeigen? – 
 Es ist mir, Herr, deutlich geworden: „Vollkommen 
erwacht ist der Erhabene, die Lehre ist vom Erwachten 
gut dargelegt, die Gemeinschaft der Heilsgänger geht 
in rechter Weise vor.“ Da hab ich, o Herr, manche As-
keten und Brahmanen gesehen, die eine Zeitlang das 
Asketenleben führten, zehn Jahre oder zwanzig Jahre 
oder dreißig oder vierzig Jahre. Später dann sah ich 
sie gut gepflegt und gut gesalbt mit frisiertem Haar 
und getrimmtem Bart, wie sie die Sinnendinge genos-
sen, versorgt und ausgestattet mit den fünf Objekten 
sinnlichen Begehrens. Aber hier sehe ich Mönche, die 
das vollkommene Reinheitsleben führen, solange sie 
am Leben und am Atmen sind. In der Tat sehe ich nir-
gendwo sonst ein Reinheitsleben, das so vollkommen 
und rein wie dieses ist. Da ist mir, o Herr, deutlich 
geworden: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, die 
Lehre ist vom Erwachten gut dargelegt, die Gemein-
schaft der Heilsgänger geht in rechter Weise vor.“ 
 Weiter sodann, o Herr: Es streiten Könige mit Köni-
gen, Fürsten mit Fürsten, Brahmanen mit Brahma-
nen, Bürger mit Bürgern; Mutter streitet mit Kind, 
Kind mit Mutter, Vater mit Kind, Kind mit Vater, 
Bruder streitet mit Bruder, Bruder mit Schwester, 
Schwester mit Bruder, Freund mit Freund. Aber hier 
sehe ich Mönche, die in Eintracht leben, in gegenseiti-
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gem Verständnis, ohne Streit, mild geworden, sich 
gegenseitig mit sanften Augen ansehen. Nirgendwo 
sonst sehe ich eine Versammlung in solcher Eintracht. 
Da ist mir, o Herr, deutlich geworden: „Vollkommen 
erwacht ist der Erhabene, die Lehre ist vom Erwachten 
gut dargelegt, die Gemeinschaft der Heilsgänger geht 
in rechter Weise vor.“ 
 Weiter sodann, o Herr, bin ich von Park zu Park 
und von Garten zu Garten gegangen und gewandert. 
Dort habe ich einige Mönche und Brahmanen gesehen, 
die mager, elend, unansehnlich, gelbsüchtig sind, mit 
Adern, die aus den Gliedern hervortreten, so dass die 
Leute sie kein zweites Mal ansehen wollen. Ich habe 
gedacht: „Sicher führen diese Ehrwürdigen das Rein-
heitsleben in Unzufriedenheit oder sie haben irgendei-
ne üble Tat begangen und verbergen sie, so mager und 
elend sind sie, so unansehnlich, gelbsüchtig, mit     
Adern, die aus den Gliedern hervortreten, so dass die 
Leute sie kein zweites Mal ansehen wollten.“ Ich nä-
herte mich ihnen und fragte sie: Warum seid ihr Ehr-
würdigen so mager, elend, unansehnlich, gelbsüchtig, 
mit Adern, die aus den Gliedern hervortreten, so dass 
die Leute euch kein zweites Mal ansehen wollen? – Ihre 
Antwort war: Hochziehende, fesselnde Aufgaben fehlen 
uns 153, großer König. – 
 Hier aber sehe ich die Mönche glücklich, voller 
Freude, von beglücktem Aussehen, frohen Herzens, in 
innerer Ruhe, befriedet, wachsam, sanften Gemüts. Da 
ist mir, o Herr, der Gedanke gekommen: „Gewiss ha-
ben diese Ehrwürdigen, vom Erhabenen angeleitet, ein  

                                                      
153 wörtlich: „bindungskrank sind wir“ 
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reiches Ergebnis ihrer Bemühungen erfahren154, da-
rum sind sie glücklich, voller Freude, von beglücktem 
Aussehen, in innerer Verzückung und Seligkeit, voll 
innerer Ruhe, ohne Ärger, achtsam, sanften Gemütes.“ 
Da ist mir, o Herr, deutlich geworden: „Vollkommen 
erwacht ist der Erhabene, die Lehre ist vom Erwachten 
gut dargelegt, der Orden geht in rechter Weise vor.“ 
 
Nach diesem Urteil eines Königs können wir das Urteil des 
Erwachten über seinen Orden verstehen, das in M 118 überlie-
fert ist: 
 
Der Erhabene blickte über die still gewordene, lautlose Schar 
der Mönche hin und wandte sich an sie: Frei von Gerede ist 
diese Versammlung, ihr Mönche, dem Gerede entfremdet, ist 
rein auf das Wesentliche gegründet; das ist die Heilsgänger-
gemeinde des Erhabenen, würdig der Verehrung, der Spende 
und der Begrüßung, das beste Feld in der Welt für ein Wirken 
mit guten Folgen. Solcherart ist diese Mönchsschar, wie eine 
solche schwer zu sehen ist in der Welt. 
 Es gibt unter diesen Mönche solche, die genesen sind, aller 
Verletzbarkeit entwachsen, zum Heilsstand gekommen sind, 
die getan haben, was zu tun ist, die die Last abgelegt, das Heil 
sich errungen haben, die die Daseinsverstrickungen aufgelöst, 
sich in vollkommenem Wissen befreit haben. 
 Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der fünf unten haltenden Verstrickungen emporsteigen, um von 
dort aus zu erlöschen, nicht mehr zurückzukehren von jener 
Welt. 
 Es gibt unter diesen Mönche solche, die nach Vernichtung 
der drei Verstrickungen und erheblich erleichtert von Anzie-
hung, Abstoßung und Blendung, nur einmal noch wiederkeh-

                                                      
154 In D 12 werden als „reiches Ergebnis“ die Erfahrung weltloser Entrü-
ckungen genannt. 
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ren zur sinnlichen Welt und dann dem Leiden ein Ende ma-
chen werden. 
 Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der drei Verstrickungen in die Heilsströmung eingetreten sind, 
dem Abweg entronnen, zielbewusst der vollen Erwachung 
entgegengehen. 
 
König Pasenadi fuhr in seiner Lobpreisung fort: 
 
Weiter sodann, o Herr, ich kann als König, als Herr-
scher, dessen Kopf gesalbt ist, jene hinrichten lassen, 
die hingerichtet werden sollen, jenen eine Geldstrafe 
auferlegen, denen eine Geldstrafe auferlegt werden 
soll, jene verbannen, die verbannt werden sollen. Und 
doch, wenn ich im Rat sitze, reden sie dazwischen, 
unterbrechen mich. Obwohl ich sage: „Meine Herren, 
redet nicht dazwischen, unterbrecht mich nicht, wenn 
ich im Rat sitze; wartet das Ende meiner Rede ab“, 
reden sie dennoch dazwischen, unterbrechen mich. 
Aber hier sehe ich die Mönche, während der Erhabene 
einer Versammlung von mehreren hundert Zuhörern 
die Lehre darlegt, und es ist währenddessen keinerlei 
Husten oder Räuspern seitens seiner Schüler zu hören. 
Einmal lehrte der Erhabene vor einer Versammlung 
von mehreren hundert Anhängern, und ein Mönch 
räusperte sich. Daraufhin stieß ihn einer seiner Mit-
mönche mit dem Knie an, um ihm damit zu sagen: 
„Sei still, Ehrwürdiger, mach keinen Lärm; der Erha-
bene, der Lehrer lehrt uns die Lehre.“ Ich dachte: „Es 
ist wunderbar, es ist erstaunlich, wie eine Versamm-
lung ohne Zwang und Gewalt so diszipliniert sein 
kann!“ In der Tat sehe ich nirgendwo sonst eine so gut 
disziplinierte Versammlung. Da ist mir, o Herr, klar 
geworden:  „Vollkommen erwacht  ist  der Erhabe- 
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ne, die Lehre ist vom Erwachten gut dargelegt, die 
Gemeinschaft der Heilsgänger geht in rechter Weise 
vor.“ 
 Weiter sodann, o Herr, habe ich manche Adligen 
aus der Kriegerkaste gesehen, die klug sind, sich in 
den Lehren anderer auskennen und scharfsinnig sind 
wie haarspaltende Meisterschützen. Sie ziehen umher 
und zerpflücken sozusagen die Ansichten anderer mit 
ihrem scharfen Verstand. Wenn sie hören: „Der Mönch 
Gotamo wird dieses oder jenes Dorf oder diese oder 
jene Stadt besuchen“, dann formulieren sie eine Frage: 
„Diese Frage wollen wir dem Asketen Gotamo vorlegen. 
Gibt er uns auf diese Frage diese Antwort, so werden 
wir seine Lehre auf diese Weise widerlegen; gibt er uns 
aber auf diese Frage jene Antwort, so werden wir seine 
Lehre auf jene Weise widerlegen.“ Sie gehen zum Er-
habenen hin, und der Erhabene ermuntert, ermutigt, 
erregt und erfreut sie in lehrreichem Gespräch. Vom 
Erhabenen in lehrreichem Gespräch ermuntert, ermu-
tigt, erregt und erfreut, stellen sie dem Erhabenen we-
der eine Frage, geschweige dass sie seine Lehre wider-
legen wollen, werden vielmehr des Erhabenen Anhän-
ger. Da ist mir, o Herr, deutlich geworden: „Vollkom-
men erwacht ist der Erhabene, die Lehre ist vom Er-
wachten gut dargelegt, die Gemeinschaft der Heils-
gänger geht in rechter Weise vor.“ 
 Weiter sodann, o Herr, ich habe manche Brahma-
nen, Bürger, Asketen gesehen, die klug sind, sich in 
den Lehren anderer auskennen und scharfsinnig sind 
wie haarspaltende Meisterschützen. Sie ziehen umher 
und zerpflücken sozusagen die Ansichten anderer mit 
ihrem scharfen Verstand. Wenn sie hören: „Der Mönch 
Gotamo wird dieses oder jenes Dorf oder diese oder 
jene Stadt besuchen“, dann formulieren sie eine Frage: 
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„Diese Frage wollen wir dem Asketen Gotamo vorlegen. 
Gibt er uns auf diese Frage diese Antwort, so werden 
wir seine Lehre auf diese Weise widerlegen; gibt er uns 
aber auf diese Frage jene Antwort, so werden wir seine 
Lehre auf jene Weise widerlegen.“ Sie gehen zum Er-
habenen hin und der Erhabene ermuntert, ermutigt, 
erregt und erfreut sie in lehrreichem Gespräch. Vom 
Erhabenen in lehrreichem Gespräch ermuntert, ermu-
tigt, erregt und erfreut, stellen sie dem Erhabenen we-
der eine Frage, geschweige, dass sie seine Lehre wider-
legen wollen, vielmehr bitten sie den Erhabenen, sie in 
den Orden aufzunehmen. Im Orden leben sie abgeson-
dert, ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich. Und bald 
haben sie jenes Ziel, um dessen willen Söhne aus gu-
tem Haus vom Haus fort in die Hauslosigkeit ziehen, 
das höchste Ziel des Asketentums noch bei Lebzeiten 
sich offenbar gemacht. Sie sagen: „Um Haaresbreite 
waren wir verloren, um Haaresbreite gingen wir 
zugrunde, denn früher behaupteten wir, Asketen zu 
sein, obwohl wir nicht wirklich Asketen waren. Aber 
jetzt sind wir Asketen, jetzt sind wir Reingewordene, 
jetzt sind wir Geheilte.“ Da ist mir, o Herr, deutlich 
geworden: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, die 
Lehre ist vom Erwachten gut dargelegt, die Gemein-
schaft der Heilsgänger geht in rechter Weise vor.“ 
 Weiter sodann, o Herr: Isidatto und Purāno, meine 
beiden Inspektoren, essen mein Essen und sie benutzen 
meine Wagen; ich verschaffe ihnen Lebensunterhalt 
und fördere ihren Ruhm. Und trotzdem sind sie mir 
gegenüber weniger respektvoll als dem Erhabenen ge-
genüber. Einmal als ich mit dem Heer ausgezogen 
war, schlug ich mein Lager mit Isidatto und Purāno, 
den Inspektoren, in einem kleinen Haus auf, um sie zu 
erforschen. Sie brachten, o Herr, einen großen Teil der 
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Nacht in lehrreichem Gespräch zu; dann legten sie sich 
nieder, das Haupt dorthin gewandt, wo sie wussten, 
dass der Erhabene sei, gegen mich die Füße gewandt. 
Ich dachte: Es ist wunderbar, es ist erstaunlich! Diese 
beiden Inspektoren, Isidatto und Purāno, essen mein 
Essen und sie benutzen meine Wagen; ich verschaffe 
ihnen Lebensunterhalt und fördere ihren Ruhm. Und 
trotzdem sind sie mir gegenüber weniger respektvoll 
als dem Erhabenen gegenüber. Da ist mir, o Herr, der 
Gedanke gekommen: „Gewiss haben diese Ehrwürdi-
gen, vom Erhabenen angeleitet, ein reiches Ergebnis 
ihrer Bemühungen erfahren.“ Da ist mir o Herr, deut-
lich geworden: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, 
die Lehre ist vom Erwachten gut dargelegt, die Ge-
meinschaft der Heilsgänger geht in rechter Weise vor.“ 
 Weiter sodann, o Herr, der Erhabene ist adelig, aus 
der Kriegerkaste, und auch ich bin adelig aus der 
Kriegerkaste. Der Erhabene ist ein Kosaler, und auch 
ich bin ein Kosaler. Der Erhabene ist achtzig Jahre alt 
und auch ich bin achtzig Jahre alt. Darum steht es 
mir zu, dem Erhabenen solch höchste Ehre zu erweisen 
und solche Freundschaft zu zeigen. 
 Und jetzt, ehrwürdiger Herr, wollen wir gehen. 
Manche Pflicht, manche Aufgabe wartet unser. – Wie 
es dir, großer König belieben mag. – 
 Und König Pasenadi von Kosalo stand von seinem 
Sitz auf, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, ging 
rechts herum und entfernte sich. 
 Da wandte sich der Erhabene, bald nachdem König 
Pasenadi von Kosalo gegangen war, an die Mönche: 
 Dieser König Pasenadi von Kosalo, ihr Mönche, hat 
wahre Denkmale der Lehre genannt. Dann ist er auf-
gestanden und fortgegangen. Merkt euch, ihr Mönche 
die wahren Denkmale der Lehre, lernt die wahren 
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Denkmale der Lehre auswendig, behaltet die wahren 
Denkmale der Lehre im Gedächtnis. Die wahren 
Denkmale der Lehre sind heilsam. Die wahren Denk-
male der Lehre sind die Grundlagen des Reinheitsle-
bens. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über die Worte des Erhabenen. 
 
In dieser Lehrrede misst der König Pasenadi die Mönche des 
Erwachten an dem bekannten Wort: „An ihren Früchten sollt 
ihr sie erkennen.“ Im Lauf seines vierzigjährigen Umgangs mit 
dem Erwachten und den Mönchen sind ihm die überragenden 
Eigenschaften des Erwachten und der Mönche bewusst ge-
worden, die er in dem Gespräch mit dem Erwachten zusam-
menfasst, ihnen ein „Denkmal“ setzt und damit seine Liebe 
und Achtung vor dem Erwachten, der Lehre und der Mönchs-
gemeinde begründet. 
 Aber trotz der von ihm aufgezählten Gründe für seine Ver-
ehrung des Erwachten, der Lehre und der Mönchs-gemeinde, 
der Gemeinde der Geheilten und der Heilsgänger, war König 
Pasenadi kein in die Heilsanziehung Gelangter, kein Strom-
eingetretener. Er hatte erst ein gewisses Maß an Vertrauen 
gewonnen, das nach M 22 zu himmlischem Dasein führt. Das 
wird auch aus seinem Lebenslauf ersichtlich155, dessen letzten 
Teil wir hier – leicht gekürzt – anführen. Er schildert des Kö-
nigs Gemütsverfassung in seinem letzten Lebensjahr, seine 
starke Reue nach einem Mord an einer großen Familie: 
 Der König hatte einen kühnen und erfolgreichen Heerfüh-
rer namens Bandhula. Bandhulas Frau gebar sechzehnmal 
hintereinander Zwillingssöhne. Nachdem diese Söhne heran-
gewachsen waren, besaßen sie alle ein Gefolge von tausend 
Mann. Wenn sie ihren Vater in den Palast begleiteten, war 
alles von ihrem Gefolge angefüllt. Eines Tages nun hatten 
                                                      
155  Aus dem P~likanon zusammengestellt von Hellmuth Hecker in „Wissen 
und Wandel“ 1969 S.336ff. 
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Leute wegen falscher Entscheidung der königlichen Richter 
einen Prozess verloren. Als sie Bandhula kommen sahen, klag-
ten sie ihm ihr Leid. Daraufhin wurde er von heiligem Eifer 
ergriffen, schritt zur Gerichtshalle und entschied in richtiger 
Weise. Das Volk lobte ihn sehr, und als der König davon er-
fuhr, machte er Bandhula zum obersten Richter, der von nun 
an alles gerecht entschied. Die abgesetzten Richter, die nun 
keine Bestechungsgelder mehr bekamen, verleumdeten Ban-
dhula beim König: Er strebe nach dem Thron, zusammen mit 
seinen Söhnen und deren Gefolge plane er einen Umsturz. Die 
wiederholt mit Geschick vorgetragenen Einflüsterungen be-
wirkten allmählich beim König ein Misstrauen. Er war darauf 
gelenkt worden, nur noch auf die Tatsache zu achten, dass 
Bandhula so mächtig war, und darüber alle anderen Indizien 
zu vergessen. Allmählich konnte er jenen Gedanken nicht 
mehr bezwingen. Es erschien ihm allzu deutlich, dass Bandhu-
la seine Macht dazu benutzen werde, ihn zu stürzen. Sein An-
hangen an der Königswürde ließ seine Fantasie in den von den 
Verleumdern erstrebten Gleisen laufen. Er begann zu erwägen, 
wie er Bandhula aus der Welt schaffen könnte. So spross aus 
dem Anklammern das Misstrauen und aus dem Misstrauen die 
Untugend empor. Er ließ durch gedungene Schergen das 
Grenzland plündern und schickte dann Bandhula mit seinen 
Söhnen zur Bekämpfung dorthin. Dabei sandte er noch eine 
größere Truppe ihm ergebener Soldaten mit, denen er den 
Auftrag gab, den „Verräter“ Bandhula und seine Söhne zu 
enthaupten. Diese führten den Mordbefehl auch aus. Als 
Bandhulas Frau die grausige Nachricht davon in einem Brief 
erhielt, bediente sie gerade die Mönchsgemeinde. Sie behielt 
ihre Fassung, steckte den Brief ein und fuhr fort, den Mönchen 
aufzuwarten. Da zerbrach ein Diener eine kostbare Schüssel. 
Ein Mönch sagte entschuldigend, dass man sich darüber nicht 
grämen solle, wenn etwas Zerbrechliches zerbreche. Da zog 
sie den Brief heraus und sagte, dass sie beim Lesen dieses 
schrecklichen Briefs die Seelenruhe nicht verloren habe – was 
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solle sie sich daher über eine Schüssel betrüben? Danach ließ 
sie ihre sämtlichen Schwiegertöchter rufen und ermahnte sie: 
Eure in diesem Leben unschuldigen Gatten haben doch nur die 
Frucht einer früheren Tat empfangen, seid daher nicht betrübt 
und hegt vor allem auch gegen den König keinerlei Hass. – 
Aus diesen großherzigen Worten geht die verwandelnde Kraft 
durch die Karmalehre mit besonderer Deutlichkeit hervor. Nur 
wo diese Daseinssicht, dass es niemals ein ungerechtes Ge-
schick gibt, fest verankert ist, kann es eine solche Gefasstheit 
geben. Eine weitere Folge dieser Haltung aber war, dass der 
König davon erfuhr und dass er von der Unschuld Bandhulas 
und seiner Söhne überzeugt wurde. Voll tiefer Reue bat er sie 
und ihre Schwiegertöchter um Verzeihung. Diese wurde ihm 
gewährt, aber sein Gewissen blieb voller Vorwürfe. Zur Wie-
dergutmachung suchte er nach guten Taten und übertrug dem 
Neffen Bandhulas, namens Dīgho-Kārāyano die Heerführer-
stelle. Dieser aber war nicht so großherzig wie die Frauen, er 
musste immer daran denken, dass der König seine Verwandten 
getötet hatte, und sann auf Rache. 
 Als Pasenadi wegen seiner Gewissensqualen seines Lebens 
nicht mehr froh wurde, suchte er endlich dort Trost, wo er ihn 
immer gefunden hatte: beim Erwachten. Lange hatte Pasenadi 
wegen der Stärke seiner Reue nicht gewagt, an einen Besuch 
beim Buddha zu denken, aber der Friede einsamer Bäume 
brachte ihn auf den Gedanken, doch wieder bei ihm seine Zu-
flucht zu suchen. Er übergab Schwert und Krone, die Zeichen 
der weltlichen Macht, seinem Heerführer, um dem Buddha 
nicht als König, sondern als Anhänger gegenüberzutreten. 
Dann ging er zum Meister und fiel ihm zu Füßen. 
 Während die erhebende Darlegung Pasenadis stattgefunden 
hatte, die der Erwachte seinen Mönchen als „Denkmale der 
Lehre“ zu behalten empfahl, war aber etwas geschehen, was 
dem Frieden jenes Gesprächs stark entgegengesetzt war. Der 
Heerführer Dīgho war nämlich mit den Kroninsignien zur 
Hauptstadt zurückgekehrt und krönte Pasenadis Sohn Vidu-
dabho zum König, der schon lange die Sakyer hasste und bis-



 4998

her seinem Vater nur noch nicht in den Weg zu treten gewagt 
hatte. 
 Als Pasenadi von dem Gespräch mit dem Erwachten zu-
rückkehrte, fand er sein Heer nicht mehr und erfuhr die Tat 
seines Heerführers. Da beschloss er, bei König Ajātasattu Zu-
flucht zu suchen und mit seiner Hilfe den Thron wiederzuer-
langen. Er zog also nach Rājagaha, über den Ganges hinüber. 
Als er dort ankam, war es Abend, die Tore waren geschlossen. 
Er musste sich in einer Halle vor der Stadt niederlegen. Durch 
die Aufregung der letzten Ereignisse und die rasche Reise hielt 
sein Leib die Strapazen aber nicht mehr aus, und er starb im 
80. Lebensjahr dort noch in der Nacht. 
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BEI KANNAKATTHALA 
90.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
König Pasenadi von Kosalo: Gehört habe ich, dass der Asket 
Gotamo sagt: „Es gibt keinen Mönch oder Brahmanen, der 
alles weiß, alles sieht, jederzeit unbeschränkte Wirklichkeits-
sicht hat.“ – Der Erwachte: Das ist nicht richtig. (s. M 71) Es 
gibt keinen Asketen oder Brahmanen, der alles gleichzeitig 
weiß und sieht (sondern immer nur nach und nach). – 
Was ist der Unterschied zwischen den vier Kasten? – Wenn 
fünf Eigenschaften vorhanden sind: Vertrauen zum Erwachten, 
Gesundheit, Ehrlichkeit und Offenheit, Tatkraft, Weisheit (so 
auch M 85) und diese von den Menschen eingesetzt werden 
und sie sich in den vier Großen Kämpfen (6.Glied des acht-
gliedrigen Heilswegs) üben, so besteht kein Unterschied zwi-
schen den Kasten. Auch in ihrer Erlösung ist kein Unterschied, 
so wie jedes Holz, wenn es brennt, Helligkeit gibt. – 
Gibt es Götter? (S. M 100) Kehren sie wieder? – Nur die be-
lasteten (s. M 88) Götter kehren wieder. Nicht mehr die 
Nichtwiederkehrer. – Feldherr Vidūdabho: Können die Sin-
nensuchtgötter die Nichtwiederkehrer verjagen? – Sie können 
sie nicht einmal sehen, so wie der König die Götter der Drei-
unddreißig nicht sehen, geschweige verjagen kann. 
Kehrt ein Brahma zu dieser Welt zurück? – Nur die belasteten 
Brahmas kehren zurück. 
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B R A H M Ā Y U 
91.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der erwartete Heiland erscheint  

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Videher Land von Ort zu Ort, von vielen 
Mönchen begleitet, einer Schar von fünfhundert Mön-
chen. 
 Um diese Zeit nun lebte Brahmāyu 156, ein Priester, 
in Mithilā, alt und greis, hochbetagt, im fortgeschrit-
tenen Alter, im letzten Lebensabschnitt, ein Meister der 
Drei-Veden samt ihrer Auslegung und Deutung, samt 
ihrer Laut- und Formenlehre und ihren Sagen zufünft, 
der Gesänge kundig und ein Erklärer, der die Merk-
male eines großen Weltweisen aufwies. Und es hörte 
Brahmāyu, der Priester, reden: 
 „Da wandert doch jetzt in unserem Land der be-
rühmte Asket Gotamo, der Sakyerprinz, der auf die 
Herrschaft über die Sakyer verzichtet hat. Er wandert 
mit einer großen Mönchsgemeinde von Ort zu Ort. Die-
sem ehrwürdigen Gotamo aber geht der wunderbare 
Ruf voraus: 
‚Er ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Er-
wachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, 
den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen von 
Asketen und Brahmanen, Göttern und Menschen in 
unbegrenzter Wahrnehmung selber durchschaut und 
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erfahren und lehrt sie uns kennen. Er verkündet eine 
Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt, in ihren weite-
ren Teilen immer weiter fördert und mit ihrer letzten 
Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er führt den 
vollständig abgeschlossenen, lauteren Reinheitswandel 
in der Welt ein. Glücklich, wem es vergönnt ist, einen 
Heiland von solcher Art zu erleben.’ 
 Damals nun hatte Brahmāyu, der Brahmane, einen 
jungen Brahmanen als Schüler bei sich, Uttaro mit 
Namen, der ebenso gelehrt wie er selbst war. Und 
Brahm~yu wandte sich nun an den jungen Uttaro:  
 Komm, lieber Uttaro, geh zum Asketen Gotamo hin 
und erforsche den Asketen Gotamo, ob er wirklich so 
ist wie sein Ruf und welcher Art er ist. Durch dich wol-
len wir ihn, den Herrn Gotamo, kennen lernen. – 
 Auf welche Weise aber, Herr, soll ich ihn, den Herrn 
Gotamo, erforschen, ob Herr Gotamo wirklich so ist 
wie sein Ruf und welcher Art der Asket Gotamo ist? – 
 Es sind, lieber Uttaro, in unseren Hymnen zwei-
unddreißig Merkmale eines großen Mannes überliefert 
worden, mit denen ausgestattet ein solcher nur zwei 
Bahnen betreten kann, keine dritte. Wenn er im Haus 
bleibt, wird er ein Kaiserkönig, ein gerechter und wah-
rer König, ein Herrscher über die vier Himmelsrich-
tungen, überall siegreich, der seinem Reich Sicherheit 
schafft und die sieben Kostbarkeiten besitzt: das kost-
bare himmlische Rad, den kostbaren Elefanten, das 
kostbare Pferd, das kostbare Juwel, die kostbare Frau, 
den kostbaren Verwalter und den kostbaren Berater 
als siebentes. Und er wird viele Söhne haben, tapfer, 
heldenhaft, Zerstörer der feindlichen Heere. Über diese 
von Meeren begrenzte Erde herrscht er ohne Waffen, 
mit Gerechtigkeit und Güte. Wenn er aber aus dem 
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Haus in die Hauslosigkeit zieht, wird er ein Geheilter, 
vollkommen Erwachter, wird der Welt den Schleier 
hinwegnehmen. - Ich habe dir schon die Hymnen ge-
sagt, und du hast sie behalten. – 
 Ja, Herr!–, entgegnete da Uttaro, der junge Brah-
mane, Brahm~yu, dem Brahmanen, zustimmend. Und 
er erhob sich von seinem Sitz, bot ehrerbietigen Gruß 
dar, ging rechts herum und begab sich auf die Wande-
rung nach Videhā, auf die Wanderung zum Erhabe-
nen. 
 
In den uralten Sprüchen der Brahmanen gab es die Aussage, 
dass dann und wann ein Erwachter erscheint und der Welt den 
Schleier der Blendung hinwegnimmt. In allen religiösen Kul-
turen gibt es die Ankündigung von Heilanden, doch ist ein 
großer Unterschied in der Erwartung in solchen Kulturen, in 
denen mit einem Schöpfergott gerechnet wird, und solchen, in 
denen das unpersönliche Karma-Gesetz, das Gesetz von Saat 
und Ernte, begriffen worden ist. Da wird eine andere Art von 
Heiland erwartet. Bei den Juden und Moslems gab es die Auf-
fassung, dass Gottes Sohn oder ein Prophet von Gott geschickt 
würde. An diesen Gott wurde geglaubt und seine Sendboten 
wurden angebetet, verehrt. Im Christentum wird gelehrt: Wir 
wissen, es ist in keinem anderen Heil, denn allein in dem Na-
men Jesus Christus. (Apg.4,12) Diese Propheten erließen Ge-
bote und verlangten Gehorsam gegenüber diesen Geboten und 
gegenüber diesem Gott, der die Welt geschaffen habe und von 
seinen Geschöpfen ein bestimmtes Verhalten forderte. 
 Die Erwartung der Inder zur Zeit des Erwachten war nach 
den damals schon uralten brahmanischen Überlieferungen eine 
ganz andere. Sie erwarteten nicht einen Gottessohn oder einen 
Propheten. Sie wussten aus ihrer auf geistige Erfahrung ge-
gründeten Überzeugung von der Gültigkeit des Karmageset-
zes, dass es zwar göttliche Wesen von überragender Reinheit 
und Größe gibt, aber einen allmächtigen Schöpfergott anzu-
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nehmen, der in das Wesen eines Menschen eingreifen könnte, 
auch ohne dass der Mensch sich selber in dieser Richtung 
bemühte, war den Indern damals ganz unmöglich. Sie wussten, 
dass alle Wesen, Götter, Geister, Menschen und Ungeister, 
nach dem gleichen Gesetz entstehen, vergehen und sich verän-
dern; sie wussten, dass alle - auch die reinsten und höchsten 
Wesenheiten - dem Karma, der Abhängigkeit von eigenem 
Wirken in Gedanken, Worten und Taten unterworfen sind. Ein 
indisches Wort sagt: 
 
Verehrung sei den Göttern? - Ja, 
doch stehn die Götter wie die Menschen 
in Schicksals Macht. 
Verehrung drum dem Schicksal? - Ja. 
Doch wird es nur durch der Wesen Wirken 
hervorgebracht. 
Verehrt sei drum am meisten 
die wohlbesonnene gute eig’ne Tat. 
 
Hier wird also nicht aus dem Karma-Gesetz vorschnell gefol-
gert, es sei Unsinn, die Götter zu verehren, da nur die eigene 
Tat entscheidet. Der Inder weiß: Die göttlichen Wesen unter-
schiedlicher Grade sind durch bessere Taten in ihren hohen 
Zustand gelangt, sie sind heller, reiner als die Menschen, und 
darum sind sie verehrungswürdig, den Menschen an Wohl und 
Glück, an Macht und Schönheit überlegen. Aber das eigene 
Wirken allein ist die Saat, durch die alle Wesen bestehen: 
durch gute Taten menschliche und göttliche Wesen, durch üble 
Taten untermenschliche Wesen, und je nach ihrer Saat wech-
seln die Wesen immer wieder ihre Sphäre. Der Inder weiß, 
dass die Wesen je nach der Wandlung ihrer inneren Qualitäten 
auf- und niedersinken. Die größten Sucher unter ihnen suchten 
darum schon damals nicht jemanden, der ihnen den Weg in 
himmlische Welten wiese. Sie wussten ja, dass selbst aus den 
höchsten Sphären die Wesen immer wieder absinken, immer 



 5004

wieder hineingerissen werden in den endlosen Strudel des 
Daseinskreislaufs. 
 Deshalb erwarteten sie von einem Heiland, dass er ihnen 
den Ausgang aus dem gesamten Wechsel und Wandel des Auf 
und Ab in das wirklich Heile, endgültig Unverletzliche zeige. 
Diese Menschen, die das Karmagesetz an sich beobachteten, 
wussten: „Versunken bin ich in der endlosen Kette von Gebo-
renwerden, Altern und Sterben, Wiedergeborenwerden, Altern 
und Sterben - in Leiden versunken, in Leiden verloren; o dass 
es doch möglich wäre, dieser ganzen Leidensmasse ein Ende 
zu machen.“ (M 29 u.a.) Ihre Sehnsucht ging dahin, aus die-
sem ganzen Daseinstraum zu erwachen, da dieser immer nur 
wieder neue Situationen im ständigen Wechsel vorgaukelt – 
bald helle Bilder aus helleren Gesinnungen und bald dunkle 
Bilder aus dunkleren Gesinnungen, aber immer doch wieder 
Bilder, Erscheinungen, Bewusstseinsinhalte ohne Ende. 
 Der Erwachte sagt von sich, er habe das Gesetz durch-
schaut, nach welchem dieser in sich geschlossenen Kette des 
Entstehens und Vergehens ein Ende gemacht werden und der 
Friede gefunden werden könne. Darum wird er als Meister der 
Götter und Menschen angesehen, der die Existenz durchschaut 
hat, der ihr Gesetz kennt. Der Inder weiß um die Gesetzmä-
ßigkeit, dass immer wieder nach langen Zeiten ein Erwachter 
in der Welt erscheint, deshalb ist er beglückt, wenn er von 
Anzeichen hört, ein Erwachter sei gekommen. Dann überwin-
det er alle Hindernisse, um einem solchen wahnlosen Wesen 
nahe zu kommen und die Wahrheit zu verstehen. Ein Erwach-
ter ist von ganz anderer Art als irgendein Religionsgründer. Er 
ist kein Gesandter eines Gottes, er verlangt für sich keine Ver-
ehrung und keine Anbetung, er erlässt keine Gebote und rich-
tet und straft nicht. Er sagt einfach: Ich habe die Gesetzmäßig-
keit erkannt, bin meiner Erkenntnis gefolgt und habe die Ursa-
chen alles Zerbrechlichen aufgehoben, darum kann bei mir 
nichts Zerbrechliches mehr neu entstehen und vergehen. Die 
Unwandelbarkeit in unverletzbarem Frieden ist gefunden. Wer 
danach fragt, dem kann ich, solange dieser Körper besteht, 
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raten, kann ihm sagen, was helfen kann und was nicht helfen 
kann. 
 Was an anderen Religionen wirklich hilfreich ist, das lässt 
ein Erwachter auch als hilfreich gelten, aber er nennt denen, 
die danach suchen, noch das, was über die Aussagen der Reli-
gionen hinausgeht und zum vollkommenen Durchbruch, zur 
Erwachung führt. Er zeigt, wie alles Dasein - gleich welcher 
Sphären - allein durch Gedanken, Gesinnung geworden ist, als 
Idee fixiert ist. Aus dunkler primitiver Idee wird entsprechend 
dunkel und primitiv gehandelt - und daraus dunkles Dasein 
fixiert, dargestellt, geschaffen; und aus hellen Vorstellungen 
wird entsprechend heller und edler gehandelt - und daraus 
helles Dasein fixiert, dargestellt, geschaffen. Aber solange 
Idee, Anschauung, Vorstellung ist - und sei es auch die reinste 
und innigste und einheitlichste - so lange ist Dasein. Die 
höchsten Gottheiten, die sich für ewig halten, haben noch die 
durch ihr Denken geschaffene, also bedingte Vorstellung, die 
Idee, das Bewusstsein: „Ich lebe in Ewigkeit“, und so sind sie 
einem so vorgestellten Dasein ausgeliefert. Aber auch sie erle-
ben Wehe - wenn ein Daseins-Erleben endet. Darin also unter-
scheidet sich der Erwachte von allen anderen Heilslehrern, 
dass er jegliches Sein, auch das höchste, reinste, göttlichste, 
als unbeständig durchschaut, als dem Wechsel und Wandel 
unterworfen, und dass er die Wesen zur völligen Selbststän-
digkeit und Unabhängigkeit von aller Bedingtheit führt. In den 
sehr, sehr langen Zeiträumen, in denen kein Erwachter auf 
Erden lebt, wird dieses Wissen vergessen, und es bleibt nur ein 
Ahnen von etwas überweltlich Befreiendem. Dieses Ahnen 
lebte in dem alten Brahmanen Brahm~yu. Deshalb wollte er 
Gewissheit haben, ob der Ruf, der jenem Asketen voranging, 
berechtigt war. 

Auch ein Kaiserkönig hat  
die Merkmale eines großen Mannes 

Wenn im P~likanon das Wesen bedeutender Menschen be-
schrieben wird, dann heißt es dabei immer, dass an den Betref-
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fenden u.a. die Merkmale eines großen Mannes erkennbar 
waren. Diese Merkmale waren schon vor dem Buddha in In-
dien bekant und gehörten zum Bestand priesterlichen Wissens; 
auch in der Astrologie tauchten sie schon auf. Als der Erwach-
te geboren war, da erkannten die zeichenkundigen Brahmanen 
bereits am Leib des Neugeborenen diese Merkmale und pro-
phezeiten, dass ein solcher nur zwei Wege beschreiten könne, 
nämlich entweder ein Weltherrscher (Kaiserkönig) werde oder 
ein Vollkommen Erwachter. 
 Mit dem Erscheinen eines Kaiserkönigs in der Welt sind 
untrennbar seine sieben Juwelen oder Schätze verknüpft, die in 
D 17 näher beschrieben werden: Es sind eine himmlische 
Kostbarkeit, zwei Kostbarkeiten aus dem Tierreich, eine Kost-
barkeit aus dem Bereich der Dinge und drei menschliche 
Kostbarkeiten: 
1. Als ersten himmlischen Schatz besitzt der Kaiserkönig das 
himmlische Radjuwel, das Steuerrad für die gerechte Welt-
herrschaft, für die moralische Ordnung der Menschheit. Es eilt 
ihm voran und lenkt alles zum Besten, steht ihm zu Häupten. 
2. Der Kaiser besitzt als zweites Juwel das Elefantenjuwel, den 
besten weißen Staatselefanten, der ihn hoch über die Menge 
erhebt und, mächtig und gebändigt, vor allen Feinden Schutz 
gewährt. 
3. Als drittes Juwel und als zweiten Schatz unter den Tieren 
besitzt der Kaiser das Rossjuwel, das ihn windschnell hin-
bringt, wohin er nur will. 
4. Unter seinen Reichtümern aus der Dingwelt hat der Kaiser 
das Edelsteinjuwel, den Diamanten, der nachts taghell leuch-
tet. 
5. Der Kaiser besitzt als erstes unter den drei menschlichen 
Juwelen das Frauenjuwel als ideale Ergänzung, die schöne, 
edle und pflichtgetreue Kaiserin, die ihm treue Gefährtin und 
Ruhepunkt ist, eben die Seele des Palastes. 
6. Als zweiten Schatz unter den Menschen hat der Kaiser das 
Bürgerjuwel, den idealen Schatzmeister, der ihm auf rechtliche 
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Weise alle Mittel verschafft, die er braucht, ohne dass er 
Schulden aufnehmen oder gar die Bürger bedrücken muss. 
7. Als drittes Juwel unter den Menschen hat der Kaiser das 
Kanzlerjuwel, den idealen Ratgeber, der ihn zum Besten berät. 
 Das wichtigste dieser sieben Juwelen ist das erste, das Rad-
juwel, eine Gabe der Götter, ein sichtbares Symbol des himm-
lischen Gesetzes, das den Menschen zu Häupten steht. Seine 
Herkunft können wir uns etwa wie folgt vorstellen: 
 Ebenso wie berichtet wird, dass Geister der Unterwelt Ein-
fluss nehmen auf die Menschen und dafür sorgen wollen, dass 
das Dunkle zum Sieg kommt, so blicken auch manche höheren 
himmlischen Wesen immer wieder voll Anteilnahme auf die 
Menschenwelt und beobachten den sittlichen Stand der Men-
schen. Es geht durch fast alle Mythen, dass die Gottheiten sich 
Sorgen machen, wenn ihre Himmel leerer werden, kein Zu-
strom stattfindet, weil im Menschentum die Moral abnimmt, 
und dass sie manches versuchen, um zu erreichen, dass die 
Menschen wieder zu besserer Moral kommen. Wo Geistwesen 
von fürsorgender Art und von hoher Moral beobachten, dass in 
der Welt ein Mensch von der sittlichen Größe eines Kaiserkö-
nigs erscheint, da tragen sie mit ihren himmlischen Mitteln 
dazu bei, dass er Herrscher wird und bleibt, damit er die We-
sen zum Guten beeinflussen und sie dem Einfluss der Unter-
welt entziehen könne. 
 Das himmlische Radjuwel ist also ein sichtbares Zeichen, 
dass die Himmlischen den Kaiserkönig der Herrschaft für 
würdig erachten. Eine solche Gloriole stärkt natürlich die Be-
reitschaft der Menschen, dem Herrscher als ihrem Vorbild zu 
vertrauen und ihm nachzufolgen. Gelenkt von den Göttern, 
rollte das Radjuwel durch die verschiedenen Länder. In der 
damaligen Zeit wussten die Fürsten und die Geistlichen aller 
Länder: Gegen dieses Radjuwel sind wir machtlos, in seinem 
Schutz aber sind wir geborgen. Der Kaiser hatte zwar den 
viermächtigen Heerbann bei sich als Ausdruck seiner Macht 
und Stärke, aber nirgendwo brauchte er mit Gewalt vorzuge-
hen. Alle Völker ordneten sich gern dieser Macht unter, die-
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sem vom Himmel auserwählten Kaiser. Sie konnten ja nichts 
Besseres tun, um auch selber des Segens des Himmels teilhaf-
tig zu werden, der den Kaiser sichtbar begleitete. So konnte 
der Kaiser die moralischen Gesetze, die für sein Reich gültig 
waren, auf dem ganzen indischen Kontinent ausbreiten und 
befestigen. 
 Der den hohen Kaiserwandel führende Mensch regiert nicht 
nach Willkür, nach Lust und Laune nach seinem eigenen Gut-
dünken, sondern kennt und anerkennt ein höheres Gesetz und 
unterwirft sich ihm auch selbst. Denn er weiß, dass er wie alle 
Menschen dem Saat-Ernte-Gesetz unterworfen ist. Daraus 
ergibt sich als zweites Merkmal eines Menschen, der den 
heiligen Kaiserwandel führt, dass er den anderen Wesen 
„Schutz und Schirm“ angedeihen lässt, dass er seine Aufgabe 
als Landesvater voll und ganz wahrnimmt mit der Absicht, 
vielen Menschen zu helfen, ihnen Wohl und Sicherheit zu 
geben. 
 

Der Ruhmesruf des Erwachten 
 
Diese Bahn des Kaiserkönigs hätte der Erwachte nach den 
astrologischen Zeichen und nach seinen Körpermerkmalen 
einschlagen können, aber er wollte allem Leiden für immer 
entrinnen und wählte den Weg eines Asketen. Er hat das Ziel 
seiner Asketenschaft erreicht, er hat das getan, nach dem 
nichts, nichts mehr in aller Welt zu tun übrig bleibt. Er ist von 
allen Verstrickungen befreit, unverletzbar, unbeeinflussbar, 
heil, universal geworden. Der Erwachte bezeichnet sich als 
den „Tath~gato“, als den aus Täuschung, Wahn zum klaren 
Anblick des Wahren und Wirklichen (tatha) Hingelangten 
(~gato), als den Vollendeten. Er hat den Heilsstand, das 
Nirv~na, erreicht. Darum ist er „der Erhabene“, der alle Wesen 
Überragende. Er ist ein Geheilter, ist aus Schmerzen und Lei-
den erwacht, geheilt. „Geheilter“ ist nicht etwas Sakrales, ein 
„Heiliger“, sondern bezeichnet einen nüchternen Befund. Die 
Wesen, sagt der Erwachte, sind krank, und der Erwachte ver-
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gleicht sich mit einem Arzt, der die Menschen heilt, nachdem 
er zuerst selbst heil geworden ist in dem Sinn von „nicht ver-
letzt und nicht mehr verletzbar“. Er ist in Wissen und Wan-
del vollendet. Erst nachdem er vollkommenes Wissen erwor-
ben hat, vollkommen in der gesamten Lebensführung ist, tritt 
er als Lehrer auf. Seine Lebensführung stimmt mit seinem 
Wissen überein, sein Wissen ist wie sein Wandel - eine Über-
einstimmung, die der Nichtgeheilte vergeblich anstrebt. Wir 
wissen von uns, dass unser Wissen über unseren Wandel hi-
nausgeht, dass wir auf Grund von Trieben durchaus nicht im-
mer nach unserem Wissen handeln. 
 Er ist Meister der Götter und Menschen: Alle im 
Wahn befangenen Wesen sind Dilettanten des Lebens, auch 
wenn sie Götter sind. Die Götter kennen ihren Bereich, den 
wir nicht kennen; sie kennen darüber hinaus auch unseren 
Bereich, den wir kennen. So kennen viele Gottheiten, viele 
höhere Wesen viel, viel mehr als wir, aber sie kennen sich 
selbst nicht, sie kennen ihre Herkunft und ihre Hinkunft nicht, 
darum bleiben sie der Ungewissheit ausgeliefert, es sei denn, 
sie sind durch einen Erwachten belehrt worden. 
 Der Ruhmesruf in unserer Lehrrede zeigt: Der Buddha war 
zur Zeit dieser Lehrrede in Indien bereits berühmt. Das lag 
nicht nur daran, dass er schon längere Zeit lehrte, sondern lag 
weit mehr an seiner inneren Größe und gedanklichen Klarheit. 
Ein mittelmäßiger Lehrer kann Jahrzehnte durch die Lande 
ziehen und wird immer und überall schnell wieder vergessen. 
Aber einer, der noch nie in einem Rededuell besiegt worden ist 
und der vor allem, wie es Zeugen berichteten (M 27), auch nie 
als Sieger dastehen wollte, sondern die Gesprächspartner, die 
ihm oft mit wohlersonnenen Fangfragen Fallen stellen wollten, 
nur versöhnte und befriedete und beglückte, so dass sie fast 
immer zu ihm übertraten - das ist eine seltene und eine wohl-
tuende Erscheinung in der Welt. Das ist eine Sonne am geisti-
gen Himmel. 
 Aber eine solche Herzensgüte und Klarheit des Denkens 
mag wohl lebenslängliche Sympathie, Beliebtheit und Freund-
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schaft bewirken, doch würde sie dem ernsthaften Heilssucher, 
der sich in dieser undurchschauten Existenz gefährdet und 
ausgeliefert sieht, darum nach ihrer Durchschauung und Be-
herrschung sucht und fragt, nicht ausreichen, wenn dieser Leh-
rer nicht auch gerade dieses existentielle Grundanliegen erfül-
len würde. In dem Buddha begegnet er einem Geist, der seine 
Hoffnung auf endgültige klärende Wahrheitsfindung über alle 
Erwartungen und Maße erfüllt. 
 Darum waren auch bald schon die besten Denker und 
Wahrheitssucher aus den ersten Häusern seine Anhänger ge-
worden, und viele von ihnen sind als Mönche in seinen Orden 
eingetreten. Dieser Vorgang hat natürlich auch deren Familien 
aufgerüttelt, und so ging bald durch die ganze Oberschicht und 
von daher durch alle Schichten der Bevölkerung in Indien ein 
Raunen über die geistige Größe dieses Buddha, dessen Mön-
che vorwiegend zur Elite des Landes gehörten. 
 

Uttaro entdeckt die 32 Körpermerkmale 
eines großen Mannes am Erwachten 

 
Von Ort zu Ort wandernd kam Uttaro, der junge 
Brahmane, dorthin, wo der Erhabene weilte. Und er 
tauschte höflichen Gruß und freundliche, denkwürdige 
Worte mit dem Erhabenen, setzte sich zur Seite nieder 
und hielt nach den zweiunddreißig Merkmalen eines 
großen Mannes am Körper des Erhabenen Ausschau. 
Er sah die Merkmale eines großen Mannes am Körper 
des Erhabenen 157 mit zwei Ausnahmen. Er war des-
halb im Zweifel und unsicher, er konnte sich nicht klar 
darüber werden: über das von einer Hautfalte um-
schlossene männliche Geschlechtsorgan und über die 
Größe der Zunge. 

                                                      
157 Den folgenden Text hat K.E. Neumann in seiner Übersetzung ausgelas-
sen 
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 Da merkte der Erhabene: „Dieser Brahmanenschü-
ler Uttaro sieht die Merkmale eines großen Mannes an 
mir mit der Ausnahme von zwei.“ Da bewirkte der Er-
habene mit übernatürlicher Geisteskraft,  dass der 
Brahmanenschüler Uttaro  sah, dass das männliche 
Geschlechtsorgan des Erhabenen von einer Hautfalte 
umschlossen war. Dann streckte der Erhabene die 
Zunge heraus und berührte mehrmals beide Ohröff-
nungen, und er berührte mehrmals beide Nasenlöcher, 
und er bedeckte seine Stirn mit seiner Zunge. 
 Da dachte nun Uttaro, der junge Brahmane, bei 
sich: „Ausgestattet ist der Asket Gotamo mit den zwei-
unddreißig Merkmalen eines Großen Mannes. Wie 
wenn ich nun dem Asketen Gotamo nachfolgte, um 
sein Verhalten kennen zu lernen?“ Und Uttaro, der 
junge Brahmane, folgte dem Erhabenen sieben Monate 
nach wie ein Schatten und verließ ihn nie. 
 
Die 32 Körpermerkmale,günstige Lebensumstände,  

ihre Ursachen (D 30) 
 
Die zweiunddreißig Körpermerkmale, die ein Vollkommen 
Erwachter und auch ein Kaiserkönig besitzt, sind eine Auswir-
kung bestimmter früher geübter Tugenden. Der Erwachte 
schildert (in D 30) zwanzig hervorragende seelisch-geistige 
Eigenschaften, aus denen sich eines oder mehrere der zwei-
unddreißig Merkmale ergeben. Er berichtet dort von sich sel-
ber, wie er in früheren Leben diese zwanzig überragend sozia-
len Verhaltensweisen geübt und als Ergebnis eine zweifache 
Ernte erlebt hatte: an seinem Leib und außen in der Welt güns-
tige Lebensumstände. Diese werden im Folgenden genannt. 
 Wie haben wir uns eine solche Auswirkung seelischer Ei-
genschaften und Fähigkeiten auf den Körper vorzustellen? 
Wie kommt es beispielsweise, dass ein Mann wie  Mozart von 
frühester Kindheit an ein hochbegabter Musiker gewesen ist 
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mit einem besonders dafür geeigneten Ohr? Darauf antwortet 
die Karmalehre: Wer mehrere Leben lang den anderen ihre 
Fähigkeiten gegönnt hat und so als grundsätzlich gewährender 
Mensch lebte, der wird, wenn er sich auf dieser Grundlage 
außerdem um eine Eigenschaft wie z.B. Musikalität besonders 
bemüht, bei der Inkarnation in einem nächsten Leben ein Kör-
perwerkzeug mit entsprechenden Fähigkeiten aufbauen. Jeder, 
der auf seinem Gebiet etwas erreicht hat, sagt von sich, er habe 
es weniger durch Talent als vielmehr durch Anstrengung, Mü-
he und Überwindung erreicht. Wer nun diese Anstrengungen 
bereits in früheren Leben auf sich genommen und zugleich 
Gewähren in die Welt gesetzt hat, aus dem wieder folgt, dass 
auch er Gewähren, Erfüllung erlebt, der bringt eine „Prädesti-
nation“ mit, die nicht von einem anderen Schöpfer geschaffen 
worden ist nach Qualität und Quantität, sondern von ihm 
selbst durch intensives Streben und gewährende Gesinnung im 
Lauf des Lebens. Von daher erklärt sich die überdurchschnitt-
liche Begabung eines Wunderkindes wie Mozart. Spielend 
wusste er mit den Instrumenten umzugehen, und sein kindli-
ches Empfinden konnte er in der Musik ausdrücken. 
 Diese „Prädestinaton“ gibt es auf allen Gebieten bis zum 
Höchsten, so auch in der Wahrheitssuche, wie der Erwachte 
sie in früheren Leben betrieben hat: Wer viele Leben hinter-
einander immer wieder nach Wahrheit gesucht hat, wer sich 
von philosophischen Winkelzügen, Spekulationen und 
Wunschträumen immer mehr befreit und sich nur vorgenom-
men hat: „Ich will den Felsgrund der Wirklichkeit unter mei-
nen Füßen haben, ich will mich von Schönklingendem oder 
Hässlichklingendem nicht betören oder abstoßen lassen, ich 
will wissen, wie es wirklich ist“ - wer daran unbeirrbar fest-
hält, immer weniger der Täuschung verfällt, auch nicht zornig 
abstoßend reagiert, wenn seine Anschauung auf Widerspruch 
stößt, sondern still und beharrlich weitersucht - ein solcher 
wächst geistig und seelisch, und das drückt sich bald auch 
körperlich aus. Wir erleben ja manchmal sogar, wie ein 
Mensch in einigen Jahren oder Jahrzehnten in ein- und dem-
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selben Körper wohnend, durch Wandlung seiner inneren Art 
ein ganz anderes Antlitz und andere Gebärden annimmt, ob-
wohl die Grundkonzeption des Körperwerkzeugs bis zum Tod 
festliegt. Man kann darum ahnen, wie diese körpergestalten-
den Kräfte der Triebe erst wirken, wenn sie im Tod den Kör-
per verlassen haben - wie die Energie des Ozeans, wenn der 
Deich geöffnet wird. Und wer außerdem gemerkt hat, dass 
Rücksichtslosigkeit anderen gegenüber Hass, Feindschaft und 
Sorgen schafft, die wiederum unabgelenktes und ungestörtes 
Forschen verhindern - wer darum schlichter lebt, nicht in die 
Interessensphären anderer eindringt, sondern nur immer sich 
selber in Zucht hält und allmählich den inneren Schatz der 
bisher gefundenen Wahrheiten miteinander verbindet in kla-
rem Beobachten, und mit diesen schon halb abgeklärten Au-
gen die Erscheinungen durchschaut, der wächst von Leben zu 
Leben zu anderer Art, und das drückt sich auch körperlich aus. 
Wer so nach langem innerem Wachsen gereift ist, bei dem 
fixieren sich schließlich im Körper diese zweiunddreißig Zei-
chen als äußerer Ausdruck seiner inneren vollkommenen Rei-
fe, und er erlebt günstige Lebensumstände. 
 

1. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Er setzt seinen Fuß flach auf, berührt mit den ganzen 
Sohlen der Füße den Boden. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiserkönig 
wie auch als Erwachter ist er unwiderstehlich für je-
den menschlichen Feind oder Nebenbuhler. 
 Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frü-
herem Dasein, in früherem Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, feste Grundsätze gefasst hatte 
bei heilsamen Dingen, fest entschlossen beharrt hatte 
im guten Wandel in Taten, Worten und Gedanken: 
beim Geben, beim Einhalten von Tugendregeln, beim 
Einhalten des Uposatha-Tags, bei der Achtung vor 
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Vater und Mutter, Achtung vor Asketen und Priestern, 
Achtung vor alten Menschen, bei heilsamen Dingen - 
weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt 
und vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. Dort war er den anderen Göttern in zehnfacher 
Weise überlegen: in Lebenskraft, Schönheit, Glück, 
Ansehen, Macht, an dem Besitz von himmlischen For-
men, Tönen, Düften, Säften, Tastungen. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass er den Fuß flach aufsetzte und mit den 
ganzen Sohlen seiner Füße den Boden berührte und 
unbesiegbar war für jeden Feind und Nebenbuhler. 
 

2. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Auf den Fußsohlen sind Räder mit tausend Speichen, 
mit Felgen und Naben, und er hatte ein großes Gefolge. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiserkönig: 
Groß ist sein Besitz, sein Gefolge. Als Erwachter: Groß 
ist die Schar seiner Mönche und Nonnen, seiner Nach-
folger. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früherem Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, vielem Volk hilfreich beige-
standen, Aufruhr, Schrecken und Furcht beschwichtigt 
hatte, anderen Schutz und Schirm und Obhut gewährt 
hatte, Gaben gegeben hatte, weil er solch ein Wirken 
vollbracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert hatte, 
war er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf 
gute Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal: Auf den Fußsohlen Räder mit tausend Spei-
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chen, mit Felgen und Naben, und er hatte ein großes 
Gefolge. 
 
3., 4. und 5.Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Lange Fersen und lange Zehen; der Körper steht 
brahmagleich aufrecht. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Lange Lebens-
dauer, kann nicht vorzeitig sterben. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früherem Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, Lebendiges umzubringen ver-
worfen hatte, Lebendiges umzubringen ihm fern lag 
und er ohne Stock, ohne Schwert, verständnisvoll und 
teilnehmend, zu allen Wesen Liebe und Mitempfinden 
fühlte, weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, 
vermehrt und vergrößert hatte, war er bei Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt 
emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er die körperlichen 
Merkmale: lange Fersen und lange Zehen, aufrecht 
stehender Körper und hatte eine lange Lebensdauer. 

 
6. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 

 
Lange Finger. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: bekam erlesenes 
Essen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früherem Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, Spenden gegeben hatte von 
erlesenen Gerichten an fester und flüssiger Speise und 
Getränken, weil er solch ein Wirken vollbracht, ge-
pflegt, vermehrt und vergrößert hatte, war er bei Ver-
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sagen des Körpers, nach dem Tod, auf gute Bahn, in 
selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal lange Finger und bekam erlesenes Essen. 
 

7. und 8. Körpermerkmal - günstige Lebensumstände – Saat 
 
Hände und Füße sind sanft und zart, die Bindehaut 
zwischen Fingern und Zehen ist weit geschweift. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Gut verträglich 
ist die Umgebung. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in früherem 
Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten Mensch gewor-
den war, vier Arten des Gebens als Grundlage der Eintracht 
gepflegt hatte: materielle Gaben geben, liebevolle Worte, 
Wohltun und Helfen, den anderen als sich selbst ansehen, weil 
er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt und vergrö-
ßert hatte, war er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, 
auf gute Bahn in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal sanfte und zarte Hände und Füße, und seine 
Umgebung war gut verträglich. 
9. und 10. Körpermerkmal - günstige Lebensumstände - Saat 

 
Füße muschelförmig gewölbt, die Körperhaare sind 
nach oben gerichtet. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Der erste und 
höchste, der vorderste, oberste und beste ist er von al-
len Menschen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, auf Nutzen und Wahrheit be-
dacht gesprochen hatte, als ein Aufklärer für viele, ein 
Wohl- und Freudenbringer, zu rechtem Geben geneigt, 
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weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt 
und vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass die Füße muschelförmig gewölbt, die 
Körperhaare nach oben gerichtet waren - und er der 
erste und höchste, der vorderste, oberste und beste aller 
Menschen war. 
 

11. Körpermerkmal - Günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Schlanke, kräftige und gelenkige Beine wie eine Anti-
lope, die Haut straff und geschmeidig. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Er erlangt alles 
leicht. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, gründlich zu unterweisen 
pflegte, in einem Handwerk  oder in einer Kunst, in 
der Lebensführung oder in einem Geschäft: „Dass man 
mich doch  leicht begreifen, leicht verstehen, leicht mir 
nachfolgen kann und sich nicht lange plagen muss“, 
weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt 
und vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass er Beine wie eine Antilope hatte, gelen-
kig und gerade, die Haut straff und geschmeidig war 
und er alles leicht erlangte. 
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12. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 

Die Haut ist zart und geschmeidig, dass kein Staub 
und Schmutz daran haften bleibt. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Groß ist seine 
Weisheit, es gibt nicht seinesgleichen an Weisheit. Es 
übertrifft ihn darin keiner. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, einen Asketen oder Brahmanen 
gern aufsuchte und befragte: „Was ist, o Herr, heilsam 
und was unheilsam, was ist tadelhaft und was unta-
delhaft, was ist zu pflegen und was ist nicht zu pfle-
gen, was kann mir, indem ich es betreibe, lange zu 
Unheil und Leid gereichen, und was kann mir, indem 
ich es betreibe, lange zu Heil und Wohl gereichen?“ 
Weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt 
und vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal geschmeidige Haut, an der kein Schmutz 
haften bleibt, – und große Weisheit, die die Weisheit 
aller übertrifft. 
 

13. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Der Körper leuchtet golden, die Haut glänzt wie Gold. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Er erhält fein 
gewebte schmiegsame Decken und Gewänder aus fei-
nem Leinen, aus feiner Wolle, aus feiner Seide, aus 
feinem Tuch. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, ohne Zorn, friedlich blieb, auch 
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wenn ihm viel gesagt wurde, sich nicht erregte, nicht 
ärgerte, nicht Antipathie oder Hass empfand, nicht 
darum herum dachte, nicht Zorn oder Hass oder Ver-
drossenheit an den Tag legte, aber Gaben auszuteilen 
liebte, fein gewebte schmiegsame Decken und Gewän-
der aus feinem Leinen, aus feiner Wolle, aus feiner 
Seide, aus feinem Tuch - weil er solch ein Wirken voll-
bracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert hatte, war er 
bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf gute 
Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass der Körper golden leuchtet, die Haut 
wie Gold glänzt und dass er fein gewebte, schmiegsa-
me Decken und Gewänder aus feinem Leinen, aus fei-
ner Wolle, aus feiner Seide, aus feinem Tuch erhält. 
 

14. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Das männliche Geschlechtsorgan ist von einer Haut 
umschlossen. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiser hat 
er viele Söhne, als Erwachter hat er viele Nachfolger, 
die seiner Weisung folgen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, lange schon zerstrittene, lange 
schon entzweite Verwandte und Freunde wieder zu-
sammenzubringen suchte, die Mutter mit dem Sohn, 
den Sohn mit der Mutter, den Vater mit dem Sohn, 
den Sohn mit dem Vater, Bruder mit Bruder, Bruder 
mit Schwester, Schwester mit Bruder auszusöhnen 
sich mühte, und gelang es ihm Frieden zu stiften, da-
rüber hocherfreut war - weil er solch ein Wirken voll-
bracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert hatte, war er 
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bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf gute 
Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass das männliche Geschlechtsorgan von 
einer Hautfalte umschlossen war, dass er als Kaiser 
viele Söhne hatte und als Erwachter viele Nachfolger, 
die seiner Weisung folgten. 
 
15., 16., 17. Körpermerkmal - günstige Lebensumstände - Saat 
 
Hoch und gerade gewachsen, kann er stehend, ohne 
sich zu beugen, mit beiden Handflächen die Knie be-
rühren und befühlen; hat die Ausbreitung eines Ban-
yan-Baumes. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiser ist er 
reich, hat viel Geld und Gut, Gold, Silber, Hausrat, 
Besitz, wohlgefüllte Scheunen und Schatzkammern. 
Als Erwachter ist er reich, hat viel Gut. Das aber ist 
sein Gut: Der Schatz des Vertrauens (der inneren religiö-
sen Art), der Schatz der Tugend, der Schatz der Scham, 
der Schatz der Scheu, der Schatz der Wahrheitskennt-
nis, der Schatz des Loslassens, der Schatz der Weis-
heit. 158 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, viele Menschen gleichmäßig 
beobachtend betrachtet hatte, die Menschen je nach 
ihrer Besonderheit erkannt hatte: „Dem kommt dies zu, 
dem kommt das zu“ und hierbei besondere Rücksicht 
walten ließ, weil er solch ein Wirken vollbracht, ge-
pflegt, vermehrt und vergrößert hatte, war er bei Ver-

                                                      
158  Über diese Eigenschaften Näheres in A VII,63 
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sagen des Körpers nach dem Tod, auf gute Bahn, in 
selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er die körperlichen 
Merkmale, dass er hoch und gerade gewachsen war, 
stehend, ohne sich zu beugen, mit beiden Handflächen 
die Knie berühren und befühlen konnte und als Bud-
dha den Schatz des Vertrauens, der Tugend, der 
Scham, der Scheu, der Wahrheitskenntnis, des Loslas-
sens, der Weisheit besaß. 
 
18. und 19. Körpermerkmal - günstige Lebensumstände - Saat 
 
Er besaß einen Vorderleib wie ein Löwe, breite Brust 
und gleichgeformte Schultern. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiser er-
leidet er keinen Verlust an Geld und Gut, an Grund 
und Boden, an Mensch und Vieh, das Erlangte 
schwindet ihm nicht. Als Erwachter erleidet er keinen 
Verlust weder an Vertrauen (innerer religiöser Art) noch 
an Tugend, nicht an Wahrheitskenntnis, noch am Los-
lassen, noch an Weisheit. Das Erreichte schwindet ihm 
nicht. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, vielen Menschen zu helfen ver-
suchte, ihnen Trost und Linderung zu schaffen suchte, 
ihnen Sicherheit zu bieten suchte mit dem Wunsch: O 
dass sie doch Vertrauen fassten, an Tugend sich ge-
wöhnten, Wahrheitskenntnis gewönnen, sich im Los-
lassen übten, an Weisheit zunähmen; Geld und Gut 
gewönnen, Grund und Boden erwürben, Mensch und 
Vieh ernährten, Weib und Kind versorgten; Knecht- 
und Dienergesinde erhielten, Verwandte, Freunde ge-
wönnen - weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, 
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vermehrt und vergrößert hatte, war er bei Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt 
emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er die körperlichen 
Merkmale, dass er einen Vorderleib wie ein Löwe hat-
te, breite Brust und gleichgeformte Schultern, und 
dass er keinen Verlust erleidet an Vertrauen (innerer 
religiöser Art), an Tugend, an Wahrheitskenntnis, am 
Loslassen, an Weisheit. Das Erreichte schwindet ihm 
nicht. 

20. Körpermerkmal – günstiger Lebensumstand – Saat 

Sein Geschmack ist von höchster Schärfe. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Er ist gesund, 
selten krank. Sein Säftefluss, seine Verdauung ist 
gleichmäßig, weder zu kühl noch zu heiß. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, kein Wesen verletzen mochte, 
weder mit der Hand noch mit einem Stein, weder mit 
einem Stock noch mit einem Messer - weil er solch ein 
Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert 
hatte, war er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, 
auf gute Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass sein Geschmack von höchster Schärfe 
war und als äußeres Erleben, dass er gesund, selten 
krank war, dass sein Säftefluss, seine Verdauung 
gleichmäßig blieb, weder zu kühl noch zu heiß. 
 
21. und 22. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Er besaß tiefschwarze Augen und Augenwimpern wie 
ein junges Rind. 
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Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiser ist er 
gern gesehen bei vielen Menschen, lieb und wert ist er 
Priestern und Hausvätern in Stadt und Land, den 
zahlreichen Großwürdenträgern, Heerführern, Schatz-
meistern, Räten und Hofleuten, den fürstlichen Vasal-
len und Prinzen. Als Erwachter ist er gern gesehen bei 
vielen Menschen, lieb und wert ist er Mönchen und 
Nonnen, Nachfolgern und Nachfolgerinnen‚ Göttern 
und Menschen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früherem Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, nicht zerfahren, sondern ge-
sammelt war, ohne Sympathie und Antipathie, gera-
den Sinnes, mitteilsam, offen und ehrlich, liebevoll 
blickend, das Wohl vieler Menschen bedenkend - weil 
er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt und 
vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er die körperlichen 
Merkmale, dass seine Augen tiefschwarz  waren und er 
Wimpern besaß wie ein junges Rind und dass er bei 
vielen Menschen gern gesehen war. 
 

23. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Er besaß einen Lichtschein, Gloriole um den Kopf 159. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Groß ist die 
Schar seiner Nachfolger, der Mönche und Nonnen, 
Anhänger und Anhängerinnen, der Götter und Men-
schen. 

                                                      
159  dem Heiligenschein christlicher Heiliger vergleichbar 
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Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früherem Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, vielen Menschen voranzugehen 
pflegte bei heilsamen Dingen, vielem Volk der Führer 
war zu gutem Wandel in Taten, Worten, Gedanken, 
beim Gabenspenden, beim Einhalten von Tugendre-
geln, beim Einhalten des Uposatha-Tages, bei der Ach-
tung vor Vater und Mutter, vor Asketen und Priestern, 
bei der Achtung vor den Älteren und bei vielen anderen 
- weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, ver-
mehrt und vergrößert hatte, war er bei Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt 
emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er das körperliche 
Merkmal, dass er einen Lichtschein, eine Gloriole um 
den Kopf hatte und die Schar seiner Nachfolger groß 
war. 
 
24. und 25. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Das Körperhaar steht einzeln in der Pore: eine Flocke 
ist zwischen den Brauen gewachsen, weiß und weich 
wie Baumwolle. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Groß ist die 
Schar derer, die ihn aufsuchen, Mönche und Nonnen, 
Nachfolger und Nachfolgerinnen, Götter und Men-
schen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, wie er vor Zeiten 
Mensch geworden war, trügerische, verleumderische 
Aussagen über Worte oder Taten anderer verworfen 
hat, sein Wesen der Verleumdung widerstrebt hatte, er 
die Wahrheit gesprochen hatte, der Wahrheit ergeben 
war, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen 
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Interessen bewogen, zu verleumden oder zu täuschen – 
weil er solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt 
und vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er die körperlichen 
Merkmale, dass das Körperhaar einzeln in der Pore 
steht und eine Flocke zwischen den Brauen gewachsen 
ist, weiß und weich wie Baumwolle, und dass eine gro-
ße Schar ihn aufsucht, Mönche und Nonnen, Nachfol-
ger und Nachfolgerinnen, Götter und Menschen. 
 
26., 27. und 28. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - 

Saat 
 
Vierzig Zähne, vollständig, keine Lücken, fest und 
wohlgefügt. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Seine Umge-
bung entzweit sich nicht, ohne Zerwürfnis bleiben sie 
um ihn geschart, die Mönche und Nonnen, Anhänger 
und Anhängerinnen, Götter und Menschen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, als er vor Zeiten 
Mensch geworden war, das Hintertragen aufgegeben 
hatte, sein Wesen dem Hintertragen widerstrebte, weil 
er, was er hier gehört hatte, nicht dort wieder berichte-
te, um jene zu entzweien; was er dort gehört hatte, 
nicht hier wieder berichtete, um diese zu entzweien; 
weil er Entzweite einigte, Verbundene festigte, weil ihn 
Eintracht froh machte, Eintracht erfreute, beglückte, 
weil er Eintracht fördernde Worte sprach - weil er 
solch ein Wirken vollbracht, gepflegt, vermehrt und 
vergrößert hatte, war er bei Versagen des Körpers, 
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nach dem Tod, auf gute Bahn, in selige Welt emporge-
langt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er als körperliches 
Merkmal vollständige und ebenmäßige Zähne und als 
äußere Ernte, dass sich seine Umgebung nicht entzwei-
te. 
 
29. und 30. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Lange Zunge und eine klare, weittragende Stimme wie 
der Ruf des Karavīka-Vogels. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Ergreifend ist 
seine Rede, ergriffen werden von seinen Worten Mön-
che, Nonnen, Anhänger, Anhängerinnen, Götter und 
Menschen. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früherem Leben, als er vor Zeiten 
Mensch geworden war, verletzende Worte verworfen, 
von verletzenden Worten sich ferngehalten hatte, Worte 
wählte, die frei von Schimpf sind, dem Ohre wohltu-
end, liebreich, zum Herzen dringend, höflich, viele er-
freuend, vielen angenehm - weil er solch ein Wirken 
vollbracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert hatte, 
war er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf 
gute Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er als körperliches 
Merkmal eine lange Zunge und eine klare, weittragen-
de Stimme wie der Ruf des Karavīka-Vogels und als 
äußere Ernte: Ergreifend ist seine Rede, ergriffen wer-
den von seinen Worten Mönche und Nonnen, Anhänger 
und Anhängerinnen, Götter und Menschen. 

31. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 

Er besaß ein Löwenkinn. 



 5027

Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Nicht kann der 
Vollendete überwältigt und überfallen werden von in-
neren oder äußeren Gegnern und Feinden, von Gier, 
Hass, Blendung, von Asketen oder Brahmanen, von 
Göttern, von dunklen und reinen Geistern noch von 
irgendeinem in der Welt. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, als er vor Zeiten 
Mensch geworden war, leeres Geschwätz aufgegeben 
hatte, seinem Wesen alles leere Gerede widerstrebte; 
weil er zur rechten Zeit gesprochen hatte, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und 
Ordnung getreu, weil seine Rede reich an Inhalt war, 
klar abgegrenzt, alles umschließend, ihrem Gegen-
stand angemessen - weil er solch ein Wirken voll-
bracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert hatte, war er 
bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf gute 
Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er als körperliches 
Merkmal ein Löwenkinn und als äußere Ernte, dass er 
nicht überwältigt und überfallen werden kann von 
inneren oder äußeren Gegnern und Feinden, von Gier, 
Hass, Blendung, von Asketen oder Brahmanen, von 
Göttern, von dunklen und reinen Geistern, noch von 
irgendeinem in der Welt. 
 

32. Körpermerkmal - günstiger Lebensumstand - Saat 
 
Er besaß ein glänzend weißes Gebiss. 
Günstiger Lebensumstand als äußere Ernte: Als Kaiser ist er 
ein gerechter Herrscher, der seinem himmlischen Rad-
juwel folgt, siegreich, der seinem Land Sicherheit 
schafft, mit den sieben Kostbarkeiten ausgestattet ist, 
nämlich dem himmlischen Radjuwel, dem Elefanten-
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juwel, dem Rossejuwel, dem Edelsteinjuwel, dem 
Frauenjuwel, dem Bürgerjuwel, dem Ratgeberjuwel, 
und er hat viele Söhne. Seine Umgebung ist sauber. 
Als Buddha erreicht er, dass seine Umgebung sauber 
ist. 
Saat: Weil der Vollendete in früherer Geburt, in frühe-
rem Dasein, in früheren Leben, als er vor Zeiten 
Mensch geworden war, falschen Lebenserwerb aufge-
geben und rechten Lebenserwerb angenommen hat, 
nicht falsches Maß, Metall und Gewicht benutzt hat, 
sich des Schwindelns, der Täuschung, des Betrügens 
und der Hinterlist und der Körperverletzung, des 
Mordens, des Fesselns, der Wegelagerei, des Plünderns 
und der Gewalt enthalten hat - weil er solch ein Wir-
ken vollbracht, gepflegt, vermehrt und vergrößert hat-
te, war er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf 
gute Bahn, in selige Welt emporgelangt. 
 Wieder Mensch geworden, hatte er als körperliches 
Merkmal ein glänzend weißes Gebiss und als äußere 
Ernte, dass seine Umgebung sauber war. 
 
Dies sind die in D 30 geschilderten Folgen heller Gesinnung 
und guten Wirkens, wie sie am Körper und in wohltuenden 
Lebensumständen offenbar werden. Sie sind auf der folgenden 
Seite noch einmal im Überblick genannt. - Uttaro berichtet 
seinem Lehrer die von ihm beobachteten körperlichen Merk-
male in etwas anderer Reihenfolge und teilweise anderer For-
mulierung, als sie in D 30 überliefert sind. 
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Am Ende der sieben Monate kehrte Uttaro, der junge 
Brahmane, wieder nach Mithil~ zurück. Von Ort zu 
Ort wandernd kam er dorthin, wo Brahmāyu, der 
Brahmane, weilte. Dort angelangt, bot er ehrerbietigen 
Gruß dar und setzte sich zur Seite nieder. Und an Ut-
taro, der da zur Seite saß, wandte sich nun Brahmāyu, 
der Brahmane: 
 Ist denn, lieber Uttaro, der Asket Gotamo wirklich 
so wie sein Ruf, und ist der Herr Gotamo von solcher 
Art? – Der Asket Gotamo ist wirklich so wie sein Ruf 
ist, und ausgestattet ist Herr Gotamo mit den zwei-
unddreißig Merkmalen eines großen Mannes: 
1. Herr Gotamo setzt seinen Fuß flach auf - dies ist das 
Merkmal eines großen Mannes. 
2. Auf seinen Fußsohlen sind Räder mit tausend Spei-
chen, mit Felgen und Naben - dies ist das Merkmal 
eines großen Mannes. 
3. Herr Gotamo hat lange Fersen, lange Zehen - dies 
sind die Merkmale eines großen Mannes. 
4. Herr Gotamo hat lange Finger - dies ist das Merk-
mal eines großen Mannes. 
5. Herrn Gotamos Hände und Füße sind weich und 
zart - dies sind die Merkmale eines großen Mannes. 
6. Die Bindehaut zwischen Fingern und Zehen ist breit 
geschweift wie ein Netz - dies ist das Merkmal eines 
großen Mannes. 
7. Muschelförmig gewölbt sind seine Füße - dies ist das 
Merkmal eines großen Mannes. 
8. Der Herr Gotamo hat Beine wie eine Antilope - dies 
ist das Merkmal eines großen Mannes. 
9. Wenn Herr Gotamo steht, ohne sich nach vorn zu 
beugen, berühren die Handflächen beider Hände die 
Knie und können sie reiben - dies ist das Merkmal ei-
nes großen Mannes. 
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10. Sein männliches Geschlechtsorgan ist von einer 
Hautfalte umschlossen - dies ist das Merkmal eines 
großen Mannes. 
11. Die Haut des Herrn Gotamo ist von goldener Far-
be, sie hat einen goldenen Schimmer - dies ist das 
Merkmal eines großen Mannes. 
12. Herr Gotamo hat eine feine Haut, und weil seine 
Haut so fein ist, bleiben Staub und Schmutz nicht an 
seinem Körper hängen - dies ist das Merkmal eines 
großen Mannes. 
13. Seine Körperhaare wachsen einzeln, jedes Haar 
wächst für sich - dies ist das Merkmal eines großen 
Mannes. 
 14. Die Spitzen seiner Körperhaare wenden sich nach 
oben, die nach oben gewendeten Körperhaare sind 
blauschwarz, in der Farbe von Kollyrium, gelockt, 
rechtsdrehend - dies... 
15. Herr Gotamo hat die geraden Glieder eines Brah-
ma – dies...  
16. Herr Gotamo hat sieben Ausbuchtungen 160 – dies 
... 
17. Herr Gotamo hat den Oberkörper eines Löwen– 
dies ... 
18. Herr Gotamo hat gleichgeformte Schultern – dies...  
19. Herr Gotamo hat die Ausbreitung eines Banyan-
Baumes; seine Armspanne ist seiner Körpergröße 
gleich, und seine Körpergröße ist seiner Armspanne 
gleich – dies... 
20. Der Nacken des Herrn Gotamo und seine Schultern 
sind ebenmäßig – dies ... 
21. Sein Geschmackssinn ist von höchster Schärfe –
dies... 

                                                      
160  die Rückseiten der vier Gliedmaßen, die Schultern und der Rücken 
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22. Herr Gotamo hat ein Löwenkinn – dies ... 
23. Herr Gotamo hat vierzig Zähne – dies... 
24. Die Zähne des Herrn Gotamo sind ebenmäßig – 
dies ... 
25. Die Zähne des Herrn Gotamo haben keine Lücken–  
dies... 
26. Die Zähne des Herrn Gotamo sind ganz weiß –
dies... 
27. Herr Gotamo hat eine lange Zunge – dies ... 
28. Herr Gotamo hat eine klare weittragende Stimme  
wie der Ruf des Karavīka-Vogels – dies... 
29. Die Augen des Herrn Gotamo sind tiefschwarz –
dies... 
30. Herr Gotamo hat Wimpern wie beim Rind – dies... 
31. Haare wachsen ihm zwischen den Augenbrauen, 
weiß und weich wie Baumwolle – dies... 
32. Sein Kopf hat einen Heiligenschein (wörtlich: Tur-
ban) – dies ist das Merkmal eines großen Mannes. 
 
Mit diesen zweiunddreißig Merkmalen eines großen 
Mannes ist Herr Gotamo ausgestattet. 
 

Der Erwachte -  frei  von Trieben -  
bewegt den Körper gelassen und ruhig 

 
Obwohl Uttaro schon gleich bei dem Erwachten die zweiund-
dreißig körperlichen Merkmale gesehen hatte und von daher 
große innere Freude und Hoffnung fühlte, so folgte er dennoch 
dem Erwachten, um ihn im ganzen Alltag zu beobachten. Ein 
chinesisches Wort lautet: „Man kann nicht vierzehn Tage auf 
den Zehen gehen“, d.h. man kann sich nicht vierzehn Tage 
lang nur von seinen besten Seiten zeigen, irgendwann fällt der 
Mensch innerhalb einer solchen Zeit in seine natürliche Art 
zurück und zeigt dann sein wahres Wesen. Aber Uttaro war 
mit vierzehn Tagen nicht zufrieden, sondern sieben Monate 
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lang begleitete er den Erhabenen, dem untrennbaren Schatten 
gleich. Er wollte sich Gewissheit verschaffen, ob die gewaltige 
Verheißung zutraf, ein vollkommen erwachtes Wesen sei er-
schienen. Er musste feststellen, dass das äußere Verhalten des 
Erwachten nichts mehr gemein hatte mit den ungebändigten 
Menschengebärden. Uttaro hat ein Wesen beobachtet, das, frei 
von Trieben, sich gelassen und ruhig bewegt, die Aufmerk-
samkeit unabgelenkt auf das jeweilige Tun gerichtet, das den 
Körper vollkommen zweckgerichtet benutzt ohne überflüssige 
Bewegung, ohne innere Beklemmungen, ohne Gefühlsbewe-
gungen. 
 Über diese Beobachtungen berichtet er seinem Lehrer 
Brahm~yu: 
 
Wenn der Herr Gotamo geht, schreitet er zuerst mit 
dem rechten Fuß aus. Er streckt den Fuß nicht zu weit 
vor und setzt ihn nicht zu dicht nieder. Er geht weder 
zu schnell noch zu langsam. Er geht, ohne mit den 
Knien aneinander zu schlagen. Er geht, ohne mit den 
Knöcheln aneinander zu schlagen. Er geht, ohne seine 
Schenkel anzuheben oder abzusenken oder sie zusam-
menzubringen oder auseinanderzuhalten. Wenn er 
geht, schwingt nur der untere Teil seines Körpers, er 
geht nicht mit körperlicher Anstrengung. Wenn er sich 
umblickt, wendet er den ganzen Körper. Er blickt nicht 
senkrecht nach oben; er blickt nicht senkrecht nach 
unten. Er schaut beim Gehen nicht in der Gegend he-
rum. Er blickt eine Pfluglänge voraus; hat eine (unta-
delige) entblendete Wirklichkeitssicht. 
 Wenn er ein Haus betritt, hebt oder senkt er seinen 
Körper nicht oder beugt ihn vor oder zurück. Er dreht 
sich weder zu nahe am Sitz um, noch zu weit entfernt. 
Er stützt sich nicht mit der Hand auf dem Sitz auf. Er 
lässt sich nicht auf den Sitz fallen. 
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 Wenn er in einem Haus Platz genommen hat, so 
macht er keine unnütze Handbewegung, keine unnütze 
Fußbewegung. Er sitzt nicht mit übereinander ge-
schlagenen Beinen. Er sitzt nicht mit übereinander 
geschlagenen Füßen. Er sitzt nicht mit aufgestütztem 
Kinn. Wenn er in einem Haus Platz genommen hat, ist 
er ohne Angst, er erschauert und zittert nicht, er ist 
nicht nervös. Weil er keine Angst hat, nicht erschauert 
und zittert und nicht nervös ist, stehen ihm die Haare 
nicht zu Berge, und er ist auf Abgeschiedenheit be-
dacht. 
 Wenn er das Wasser für die Almosenschale erhält, 
hebt oder senkt er die Schale nicht und neigt sie nicht 
vor oder zurück. Er nimmt weder zu wenig noch zu viel 
Wasser für die Schale. Er wäscht die Schale, ohne 
plätschernde Geräusche zu machen. Er wäscht die 
Schale, ohne sie zu drehen. Er stellt die Schale nicht 
auf den Boden, um sich die Hände zu waschen. Indem 
er die Schale wäscht, wäscht er die Hände, indem er 
die Hände wäscht, wäscht er die Schale. Dann gießt er 
das Wasser weg, nicht zu fern, nicht zu nahe, ver-
spritzt es nicht. 
 
Wenn in Indien ein Asket stumm vor einem Haus um Essen 
steht, dann wird ihm immer zuerst Wasser in die Almosen-
schale gegeben, damit er seine Hände und auch die Schale 
waschen kann, die vielleicht vom Staub der Landstraße be-
schmutzt ist. Dann schüttet er das Wasser aus und nimmt in 
der Schale das Essen entgegen. Er isst es mit der Hand und 
bekommt danach wiederum Wasser zum Waschen der Hände 
und der Schale. Alle diese Verrichtungen können unordentlich 
und zügellos, voller Begier und Ungeduld oder verkrampft und 
ungeschickt getan werden. Aber Uttaro sieht, wie der Erwach-
te gelassen seine Glieder regt, keine Handbewegung zu viel 
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oder zu wenig macht und weder von irgendwelchen Neigun-
gen zu jähen Bewegungen veranlasst noch durch Hemmungen 
und Verkrampfungen am zweckmäßigen und deshalb voll-
kommen harmonischen Bewegungsablauf gehindert wird. 
Darum berichtet Uttaro über die Verhaltensweisen so ausführ-
lich. 
 
Wenn Herr Gotamo Reis erhält, hebt oder senkt er die 
Schale nicht und neigt sie nicht vor oder zurück. Er 
lässt sich den Reisbrei einfüllen, nicht zu wenig, nicht 
zu viel. Die Brühe aber nimmt Herr Gotamo nur als 
Brühe hinzu und taucht den Bissen nicht mehr als 
nötig ein. Zwei- bis dreimal lässt Herr Gotamo den 
Bissen im Mund herumgehen, bevor er ihn schluckt, so 
dass kein Reiskorn unzerkaut in den Magen gelangt, 
so dass kein Reiskorn im Mund zurückbleibt; dann 
nimmt er den nächsten Bissen auf. Den Geschmack 
empfindet Herr Gotamo, indem er die Nahrung ein-
nimmt, aber er genießt ihn nicht. Das Essen, das er zu 
sich nimmt, hat einen achtfachen Zweck: Es ist weder 
zum Genuss noch zur Berauschung noch zum Schmü-
cken noch zur Verschönerung, sondern nur, um diesen 
Körper am Leben zu erhalten, ihn zu ernähren, um 
Unbehagen zu beenden und ein heilbringendes Leben 
führen zu können. Er erwägt: ‚So werde ich alte Gefüh-
le (des Hungers) beenden, ohne neue Gefühle hervorzu-
rufen, und ich werde gesund und ohne Tadel sein, und 
ich werde mich wohl befinden.’ 
 Wenn er gegessen hat und das Wasser für die Scha-
le erhält, hebt oder senkt er die Schale nicht und neigt 
sie nicht vor oder zurück. Er nimmt weder zu wenig 
noch zu viel Wasser für die Schale. Er wäscht die 
Schale, ohne plätschernde Geräusche zu machen. Er 
wäscht die Schale, ohne sie zu drehen. Er stellt die 
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Schale nicht auf den Boden, um sich die Hände zu 
waschen. Indem er die Schale wäscht, wäscht er die 
Hände, indem er die Hände wäscht, wäscht er die 
Schale. Dann gießt er das Wasser weg, nicht zu fern, 
nicht zu nahe, verspritzt es nicht. 
 Wenn er gegessen hat, stellt er die Schale auf den 
Boden, weder zu weit weg noch zu nahe; und er geht 
weder sorglos mit der Schale um, noch ist er übermä-
ßig darum besorgt. 
 Wenn er gegessen hat, sitzt er eine Weile schweigend 
da, aber er versäumt nicht den Zeitpunkt für die 
Danksagung mit dem Hinweis auf die guten Früchte 
des Gebens. Er kritisiert die Mahlzeit nicht und erwar-
tet kein weiteres Essen. Er belehrt die Zuhörer, spornt 
sie an, erfreut und beglückt sie mit einem Gespräch 
über die Wahrheit. Wenn er dies getan hat, erhebt er 
sich von seinem Sitz und geht fort. Er geht nicht zu 
schnell, geht nicht zu langsam und geht nicht, als ob 
er sich fortschleichen wollte. 
 Seine Robe ist weder zu hoch noch zu tief geschürzt, 
auch umschließt sie seinen Körper weder zu eng noch 
zu locker, auch fährt ihm der Wind nicht unter die 
Robe. Staub und Schmutz besudeln seinen Körper 
nicht. 
 Wenn er ins Kloster gegangen ist, setzt er sich auf 
einem vorbereiteten Sitz nieder. Nachdem er sich nie-
dergesetzt hat, wäscht er sich die Füße, jedoch ist er 
dabei nicht um die Pflege seiner Füße besorgt. Nach-
dem er die Füße gewaschen hat, setzt er sich mit ver-
schränkten Beinen nieder, den Körper gerade aufge-
richtet, der Wahrheit gegenwärtig. Er sinnt weder zu 
eigener Beschwer noch zu des anderen Beschwer noch 
zu beider Beschwer. Sich selber zum Wohl, dem ande-
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ren zum Wohl, beiden zum Wohl, der ganzen Welt zum 
Wohl sinnend, sitzt Herr Gotamo da. 
 Er legt den Menschen die Lehre dar. Er schmeichelt 
seiner Zuhörerschaft nicht und macht ihr auch keine 
Vorhaltungen. Er unterrichtet sie, spornt sie an, er-
freut und beglückt sie. Seine Sprache hat acht Qualitä-
ten: sie ist klar, verständlich, melodiös, gut hörbar, 
durchdringend, wohlklingend, tief und volltönend. 
Aber während seine Stimme vernehmbar ist, soweit 
seine Zuhörerschaft reicht, dringt seine Rede doch 
nicht über die Zuhörerschaft hinaus. Wenn die Men-
schen von ihm belehrt, angespornt, erfreut und be-
glückt sind, erheben sie sich von ihren Sitzen und ent-
fernen sich, indem sie sich umwenden, nur ungern 
Abschied nehmen. 
 Gesehen haben wir, Herr, den Herrn Gotamo gehen, 
gesehen still stehen, gesehen in das Haus eintreten, 
gesehen im Haus schweigsam sitzen, gesehen im Haus 
Nahrung einnehmen, gesehen  nach dem Mahl  
schweigsam sitzen, gesehen nach dem Mahl die Dank-
sagung sagen mit dem Hinweis auf die guten Früchte 
des Gebens, gesehen zum Kloster schreiten, gesehen im 
Kloster schweigsam sitzen, gesehen im Kloster die Leh-
re darlegen. So ist Herr Gotamo und noch mehr als 
das. – 
 Als Brahmāyu, der Brahmane, diesen Bericht ver-
nommen hatte, erhob er sich von seinem Sitz, entblößte 
eine Schulter, verneigte sich ehrerbietig nach der Rich-
tung, in der der Erhabene weilte, und ließ dann drei-
mal den Gruß ertönen: 
„Verehrung dem Erhabenen, 
dem Geheilten, dem vollkommen Erwachten! 
Verehrung dem Erhabenen, 
dem Geheilten, dem vollkommen Erwachten! 
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Verehrung dem Erhabenen, 
dem Geheilten, dem vollkommen Erwachten! 
O dass wir doch einmal Gelegenheit hätten, mit Herrn 
Gotamo zusammenzutreffen, dass doch ein Gespräch 
zwischen uns stattfände!“ 
 

Begegnung des Erwachten mit  Brahm~yu 
 
Und der Erhabene zog im Videher-Land von Ort zu 
Ort weiter und kam allmählich nach Mithil~. Zu 
Mithilā weilte nun der Erhabene, im Mangohain Ma-
khadevos. 
 Und es hörten die brahmanischen Hausleute in 
Mithil~ reden: „Da wandert doch jetzt in unserem 
Land der berühmte Asket Gotamo, der Sākyerprinz, 
der auf die Herrschaft über die Sākyer verzichtet hat. Er 
wandert mit vielen Mönchen, einer Schar von fünf-
hundert Mönchen von Ort zu Ort und ist in Mithilā 
angekommen, weilt bei Mithilā, im Mangohain Ma-
khadevos. Diesem ehrwürdigen Gotamo aber geht der 
wunderbare Ruf voraus: 
‚Er ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Er-
wachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist  Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, 
den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen von 
Asketen und Brahmanen, Göttern und Menschen in 
unbegrenzter Wahrnehmung selber durchschaut und 
erfahren und lehrt sie uns kennen. Er verkündet eine 
Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt, in ihren weite-
ren Teilen immer weiter fördert und mit ihrer letzten 
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Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er führt den 
vollständig abgeschlossenen, lauteren Reinheitswandel 
in der Welt ein. Glücklich, wem es vergönnt ist, einen 
Heiland von solcher Art zu erleben.’ 
 Und die brahmanischen Hausleute von Mithilā be-
gaben sich nun dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort 
angelangt, verneigten sich einige vor dem Erhabenen 
ehrerbietig und setzten sich zur Seite nieder, andere 
wechselten höflichen Gruß und freundliche, denkwür-
dige Worte mit dem Erhabenen und setzten sich zur 
Seite nieder, einige wieder falteten die Hände gegen 
den Erhabenen und setzten sich zur Seite nieder, an-
dere wieder gaben beim Erhabenen Namen und Stand 
zu erkennen und setzten sich zur Seite nieder, und an-
dere setzten sich still zur Seite nieder. 
 Brahmāyu, der Brahmane, aber hörte reden: „Der 
Asket Gotamo, der Sakyersohn, der dem Erbe der Sa-
kyer entsagt hat, ist in Mithilā angekommen, weilt bei 
Mithilā, im Mangohain Makhadevos.“ Und Brahmāyu, 
der Brahmane, begab sich mit einer großen Schar sei-
ner Schüler zum Mangohain Makhadevos hin. Da nun 
dachte Brahmāyu: „Es ist nicht angemessen, dass ich, 
ohne vorher gemeldet zu sein, den Asketen Gotamo 
besuchen ginge.“ Und Brahmāyu, der Brahmane, 
wandte sich an einen seiner Schüler: 
 Geh, lieber Schüler, und begib dich zum Asketen 
Gotamo hin und wünsche in meinem Namen dem As-
keten Freiheit von Krankheit und Gebrechen, Gesund-
heit, Stärke und Wohlbefinden und sage: „Der Brah-
mane Brahmāyu ist alt und greis, hochbetagt, im fort-
geschrittenen Alter, im letzten Lebensabschnitt, ein 
Meister der Dreiveden samt ihrer Auslegung und Deu-
tung, samt ihrer Laut- und Formenlehre und ihren 
Sagen zufünft, der Gesänge kundig und ein Erklärer, 
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der die Merkmale eines großen Weltweisen aufweist. 
Von allen brahmanischen Hausvätern, die in Mithilā 
leben, gilt er als der erste von ihnen in Bezug auf 
Reichtum, Kenntnis der Hymnen und in Bezug auf 
Alter und Ruhm. Er wünscht, Herrn Gotamo zu se-
hen.“ – 
 Ja, Herr –, erwiderte der Brahmanenschüler. Er 
ging zum Erhabenen und überbrachte seine Botschaft. 
Der Erhabene sagte: Wie es Brahmāyu, dem Brahma-
nen, belieben mag. – 
 Jener Brahmanenschüler berichtete dem Brahma-
nen Brahmāyu: Angenommen ist der Herr vom Asketen 
Gotamo. Wie es Herrn Brahmāyu belieben mag. – 
 Und Brahmāyu, der Brahmane, begab sich zum 
Erhabenen hin. Und die Leute dort sahen Brahmāyu, 
den Brahmanen, von fern herankommen, und als sie 
ihn gesehen hatten, machten sie ihm auf zwei Seiten 
Platz als einem so angesehenen berühmten Mann. Aber 
Brahmāyu, der Brahmane, sprach zu ihnen: Schon 
gut, ihr Lieben, bleibt auf euren Sitzen. Ich werde mich 
hier nahe beim Asketen Gotamo niederlassen. – 
 Und Brahmāyu, der Brahmane, schritt zum Erha-
benen hin, wechselte höflichen Gruß und freundliche 
denkwürdige Worte mit dem Erhabenen, setzte sich zur 
Seite nieder und hielt nach den zweiunddreißig 
Merkmalen eines großen Mannes am Körper des Erha-
benen Ausschau.161 
 
„Die zweiunddreißig Zeichen da, 
bekannt als Merkmale des großen Mannes, 

                                                      
161  K.E. Neumann hat hier ausgelassen, dass Brahm~yu wie vorher sein 
Schüler nach den verborgenen Merkmalen fragt. Der Erwachte zeigt sie ihm 
mit übernatürlicher Macht und sagt die oben genannten Verse: 
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sind alle an dem Körper hier. 
Brahmane, zweifle nun nicht mehr. 
 
Das zu Durchschauende (abhiZZam) hab ich durch-
schaut, 
das Auszubildende (bhavatabbam) hab ich ausgebil-
det. 
Das Aufzugebende (pahātabbam) hab ich gegeben auf. 
Deshalb, Brahmane, bin ein Buddha ich. 
 
Das was zu äuß’rem Wohle führt 
und was zu inn’rem Wohle führt - 
nutz die Gelegenheit, die ich dir geb, 
und frage, was du wünschen magst.“ 
 
Da dachte der Brahmane Brahmāyu: „Der Erwachte 
gibt mir die Gelegenheit zu fragen. Worüber soll ich 
ihn befragen, über äußere Ziele oder über innere Zie-
le?“ Und Brahmāyu, der Brahmane, dachte bei sich: 
„Ich kenne äußere Ziele, andere fragen mich ja danach; 
wie wenn ich nun den Asketen Gotamo nach inneren 
Zielen fragen würde?“ Und Brahmāyu, der Brahmane, 
wandte sich an den Erhaben mit den Versen: 
 
Wie wird ein Wissenskenner man? 
Drei Wissen, was ist das? 
Was heißt „Gesicherter“? 
„Geheilter“, was ist das? 
Vollkommenheit erlangt man wie? 
Ein Denkgestillter, wer ist das? 
Wer wird ein Buddha da genannt? – 
 
Aus der altvedischen Überlieferung aus ferner Vorzeit spre-
chen Ahnungen von viel höherer Wahrheit und Weisheit und 
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einem viel höheren Heil, als es die Brahmanen damals selber 
kannten. Der Priester stellt mit Absicht gerade diese Fragen, 
die nur von einem Erwachten beantwortet werden können. Die 
Priester sind Kenner der drei Veden, das heißt von drei Wissen 
(Veden = Wissen), die in der alten vedischen Tradition nieder-
gelegt sind. Der Erwachte bedient sich - wie nur am P~li-Text 
zu erkennen ist - in seiner Antwort fast der gleichen Worte wie 
Brahm~yu, aber er erfüllt sie mit einem viel höheren Inhalt: Er 
nennt darin drei ganz andere „Veden“ (Wissen): die drei letz-
ten Wissen, die zur Triebversiegung führen. 
 
 Und der Erwachte antwortete Brahm~yu, dem 
Priester, mit den Versen: 
 
Wer seine früh’ren Leben kennt, 
die Unterwelt wie Oberwelt, 
Geburtenwandel hat versiegt, 
drei Wissen klar geschaut, da denkgestillt, 
wer da das Herz gereinigt weiß, 
befreit von jeder Gier, 
Geborenwerden-Sterben hat besiegt, 
vollkommen ist im Reinheitswandel, 
übertroffen hat, was es nur gibt, 
den Auferwachten, Buddha, heißt man ihn. – 
 
Die erste Zeile nennt die Erinnerung nicht nur an ein voriges 
Leben, sondern an viele Leben in schier unendlicher Reihe. 
Wenn der Mensch sich um innere Läuterung bemüht und sich 
nicht mehr von den vielfältigen Erscheinungen faszinieren 
lässt, dann gewinnt er einen klareren Blick; dann ist Sinnen-
transzendentes für ihn nicht mehr „jenseitig“, sondern er emp-
findet aus dem inneren Abstand, den er gewonnen hat, das 
rasende Geflimmer der Sinneserlebnisse als einen abseitigen 
Wust, in den sich die Psyche zeitweilig verirrt hatte, und aus 
dem er nun herausgetreten ist in eine Stille, aus der Erschei-
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nungen zu ihm sprechen, die bislang von der Wirrnis übertönt 
waren. Da der Mensch die vergangenen Leben ja doch gelebt 
hat und der normale Mensch sie nur darum vergessen hat, weil 
er sich von dem gegenwärtigen Vordergründigen faszinieren 
lässt, darum ist es möglich, wenn man die Faszination aufhebt, 
wenn man zu vollem innerem Gleichmut hinfindet, sich das 
Vergangene wieder zu vergegenwärtigen. Zunächst erinnert 
sich ein solcher Übender immer besser der zurückliegenden 
Vorkommnisse des gegenwärtigen Lebens. Mag er auch im-
mer älter werden, immer weiter von seiner Jugend wegrücken, 
so erinnert er sich doch an vergangene Einzelheiten bis zur 
„Gegenwart“, da im täglichen Leben alles bewusster ge-
schieht, weil er nicht mehr tausendfältig geblendet, irritiert, 
abgelenkt, verdrossen, gereizt ist durch die vielen Dinge und 
Ereignisse. Wenn diese Zerrungen, Verschleierungen, Be-
schmutzungen fort sind, dann bleibt das wirklich Gewesene 
sichtbar, und schließlich entschleiert sich ihm auch die Erinne-
rung an seine Leben vor der Geburt in dieses augenblickliche 
Menschenleben. 
 Wer so seine eigenen vergangenen Leben kennenlernt 
(1.Wissen) und damit auch die vergangenen Leben anderer, 
die übermenschlichen und untermenschlichen Bereiche, wer so 
selber gesehen hat, wie man in diese Bereiche gelangt, warum 
die Wesen sich aufwärts und abwärts entwickeln (2.Wissen), 
der befreit sich von den letzten Verstrickungen, die ihn an 
dieses Auf und Ab binden. Er weiß sein Herz völlig frei, nir-
gends mehr hängend, nicht mehr bedürftig, weiß sich befreit 
von Geburt und Tod, auferwacht aus dem Traum der Erschei-
nungen. Das ist das dritte und höchste Wissen. Dass der Er-
wachte diese drei Wissen wiederentdeckt hat in der vollkom-
menen Erwachung, das hat der hundertzwanzigjährige Brah-
m~yu nun verstanden, der bisher vergeblich nach „drei Ve-
den“, den drei Wissen, gesucht hatte. 
 
Nach den Worten des Erhabenen erhob sich der 
Brahmane Brahmāyu von seinem Sitz, schlug seine 
obere  
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Robe auf eine Schulter, warf sich mit dem Kopf zu Fü-
ßen des Erhabenen nieder, bedeckte des Erhabenen 
Füße mit Küssen und liebkoste sie mit den Händen, 
wobei er seinen Namen nannte: Ich bin der Brahmane 
Brahmāyu, Herr Gotamo, ich bin der Brahmane Brah-
māyu, Herr Gotamo. – 
 Da wurden die Umsitzenden durch den außeror-
dentlichen, wunderbaren Vorgang im Innersten getrof-
fen: Es ist wunderbar, es ist erstaunlich, welch große 
Geistesmacht und große Kraft der Mönch Gotamo hat, 
dass der bekannte und berühmte Brahmane Brah-
māyu solche Demut zeigt! – 
 Doch der Erhabene wandte sich an Brahmāyu, den 
Brahmanen: Genug, Brahmane, stehe auf, setze dich 
wieder hin, wenn dein Herz mir so zugetan ist. 
 Und Brahmāyu, der Brahmane, stand auf und setz-
te sich wieder hin. – 
 

Die allmählich ansteigende  
Unterweisung des Erwachten 

 
Da gab der Erwachte Brahmāyu, dem Brahmanen, 
eine allmählich fortschreitende Unterweisung. Er 
sprach zuerst mit ihm vom Geben, von der Tugend, 
von himmlischer Welt. Er zeigte das Elend der Abhän-
gigkeit von den Sinnendingen auf, die Befleckung 
durch sie und den großen Gewinn und Segen durch 
Begehrensfreiheit. Als der Erhabene merkte, dass 
Brahmāyu, der Brahmane, im Herzen bereit, hell, un-
behindert, erhoben, gestillt war, da gab er die Darle-
gung jener Lehre, die den Erwachten eigen ist: das 
Leiden, die Entstehung des Leidens, die Auflösung des 
Leidens, den Weg zur Auflösung des Leidens. 
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 Gleichwie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, 
vollkommen die Färbung annehmen mag, ebenso auch 
ging da Brahmāyu, dem Brahmanen, während er noch 
da saß, das fleckenlose, geklärte Auge der Wahrheit 
auf: 

Alle Dinge, die entstehen, 
sind auch Dinge, die vergehen. 

 
Und Brahmāyu, der Brahmane, der die Wahrheit ge-
sehen, die Wahrheit gefasst, die Wahrheit erkannt, die 
Wahrheit ergründet hatte, der Daseinsbangnis entron-
nen, ohne Zweifel war, voll Selbstvertrauen, auf nichts 
anderes gestützt als auf die Weisung des Meisters, der 
wandte sich nun an den Erhabenen: 
 Vortrefflich, Herr Gotamo, vortrefflich, Herr Gota-
mo. Gleichwie etwa wenn einer Umgestürztes aufstellte 
oder Verdecktes enthüllte oder Verirrten den Weg wiese 
oder Licht in die Finsternis brächte, damit Sehende 
die Dinge erkennen können - ebenso auch hat Herr 
Gotamo die Wahrheit auf vielfältige Weise gezeigt. 
Und so nehme ich bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei sei-
ner Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger. Als 
Anhänger möge mich Herr Gotamo betrachten, von 
heute an zeitlebens getreu. Und möge mir Herr Gotamo 
die Bitte gewähren, morgen mit den Mönchen bei mir 
zu speisen. – 
 Schweigend gewährte der Erhabene die Bitte. 
Als nun Brahmāyu, der Brahmane, der Zustimmung 
des Erhabenen sicher war, stand er von seinem Sitz 
auf, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig, ging rechts 
herum und entfernte sich. 
 Und Brahmāyu, der Brahmane, ließ am nächsten 
Morgen gute Gerichte verschiedener Art in seinem 
Haus zubereiten und sandte einen Boten an den Erha-
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benen mit der Meldung: „Es ist Zeit, Herr Gotamo, das 
Mahl ist bereit.“ 
 Und der Erhabene rüstete sich, nahm Obergewand 
und Almosenschale und begab sich zum Haus Brah-
māyus, des Brahmanen. Dort angekommen, nahm der 
Erhabene mit den Mönchen auf den dargebotenen Sit-
zen Platz. Und Brahmāyu, der Brahmane, bediente 
und versorgte eigenhändig den Erwachten und seine 
Mönche eine Woche lang mit ausgewählter fester und 
flüssiger Speise. Am Ende jener Woche machte sich der 
Erhabene auf den Weg, um im Land Videha umher-
zuwandern. - Bald aber, nachdem der Erhabene weiter 
gezogen war, starb Brahmāyu, der Brahmane. 
 Da begaben sich viele Mönche zum Erhabenen hin, 
begrüßten den Erhabenen ehrerbietig und setzten sich 
zur Seite nieder. Zur Seite sitzend sprachen nun diese 
Mönche zum Erhabenen: 
 Brahmāyu, o Herr, der Brahmane, ist gestorben. 
Wohin ist er gegangen? Wie ist seine Wiedergeburt? – 
 Weise war, ihr Mönche, der Brahmane Brahmāyu. 
Er hat den Weg der Lehre betreten, nicht hat er an 
meiner Belehrung Anstoß genommen. Brahmāyu, der 
Brahmane, ist nach Vernichtung der fünf untenhal-
tenden Verstrickungen emporgestiegen, um von dort 
aus zu erlöschen, nicht mehr zurückzukehren in die 
Sinnenwelt. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Brahm~yu hat während der Belehrung durch den Erwachten 
die ersten drei Verstrickungen: Glaube an Persönlichkeit, Da-
seinsbangnis und die Bindung an das Begegnungsleben aufge-
hoben. Dadurch erfuhr er die Sicherheit der Frucht des Strom-
eintritts. Das Elend der Sinnensucht (4. Verstrickung) und die 
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starke Beschmutzung durch Antipathie bis Hass (5. Verstri-
ckung) standen ihm in der kurzen restlichen Lebenszeit so 
deutlich vor Augen, dass er sie - auf Grund seiner Bemühun-
gen sein ganzes Leben hindurch - ganz und gar aufheben 
konnte. Mit dieser stark erhellten Psyche hat er - frei von Sin-
nensucht - Wesensverwandtschaft mit brahmischen - reinen - 
Göttern gewonnen, wurde auf Grund seiner noch vorhandenen 
Triebe nach Reiner Form bei ihnen wiedergeboren und konnte 
dann die letzten Triebe, die letzten Bindungen, lösen. 
 Diese Lehrrede lässt uns Zeugen eines Vorgangs werden, 
den der Erwachte, der größte Realist, als das höchste Wunder 
bezeichnet hat: das Wunder der Unterweisung (D 11). Hier 
hatte einer der ersten Denker des damaligen Indien, 
Brahm~yu, wohl ein Jahrhundert lang nach der Wahrheit ge-
strebt. Er war darüber 120 Jahre alt geworden, ein verehrtes 
Vorbild für viele Schüler - aber die letzte, befreiende Wahrheit 
hatte er noch nicht gefunden. Und nun begegnete er einem 
Wesen, bei dem schon das Äußere, Haltung, Blick und Stim-
me und die völlig souveräne Art der Antwort auf seine Fragen 
den Greis verehrend zu Boden sinken ließ. Hätte der Bericht 
mit diesem Beweis der bezwingenden Größe des Erwachten 
geendet, so könnte er schon Anlass sein, einem Wesen zu ver-
trauen, dem selbst die ältesten und erfahrensten Sucher seiner 
Zeit nach so gründlicher Prüfung in solcher Verehrung ihr 
Herz öffneten. Aber hier beginnt erst das Eigentliche des Be-
richts: Der Erwachte legt ihm in einem einzigen Gespräch die 
Wahrheit über die Wirklichkeit so dar, dass Brahm~yu am 
Ende der Darlegung über die Woge tiefster Verehrung und 
Zuneigung weit hinausgewachsen ist: Am Ende der Darlegung 
des Erwachten wird nicht mehr der Körper Brahm~yus von 
einem überquellenden Gemüt zu einer starken Geste der Ver-
ehrung niedergerissen: Stillen und klaren Gemüts sitzt 
Brahm~yu neben dem Erwachten und weiß, dass er nun selber 
sehend geworden ist, selber die Wahrheit gesehen hat, 
selber die Wahrheit ergründet hat, der Daseinsbangnis 
entronnen, ohne Zweifel ist, voll Selbstvertrauen, auf 
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nichts anderes gestützt als auf die Weisung des Er-
wachten. 
 Über den Inhalt der Unterweisung, die dieses „Wunder“ 
bewirkt und Brahm~yu die höchste Gabe - die Wahrheit - ge-
schenkt hat, nennt der Bericht keine Einzelheiten, nur so viel, 
dass sie sich in wohlbemessenen Stufen vollzog, wie sie uns 
immer wieder in den Lehrreden begegnen, welche über die 
Einführung von noch nicht Eingeführten berichten: Immer 
gehen der Darlegung der Lehre, welche nur den Erwachten 
eigen ist, vier Stufen voraus: das Gespräch über das Geben, 
die Tugend, über himmlische Welten, über das Elend der Ab-
hängigkeit von den Sinnendingen, die Befleckung durch sie 
und den großen Gewinn und Segen durch Begehrensfreiheit. 
 Und wir beobachten in diesem Bericht wie in vielen ande-
ren sozusagen „von außen“ die Wirkung dieser Stufenfolge: 
Der Erwachte führte die Menschen durch diese aufsteigenden 
Belehrungen zu innerer Beruhigung und Erhellung, durch die 
das Herz vorübergehend von allem Anklammern an Sinnli-
chem, von Betrübtsein, Bekümmert- und Verdrossensein frei 
ist. In dieser Herzensverfassung konnte der Geist die eigentli-
che Aussage des Erwachten, die vier Heilswahrheiten, fassen; 
erst deren Kenntnis führt zur völligen Befreiung aus dem Da-
seinskreislauf. 
 Selbst bei einem so vielerfahrenen Sucher wie Brahm~yu 
weicht der Erwachte von dieser allmählich ansteigenden Un-
terweisung nicht ab. Der Erwachte nennt die Lehre, die nur 
den Erwachten eigen ist, die tief verborgen, schwer zu verste-
hen ist, still, erhaben, nicht erkennbar auf den Wegen des 
Denkens, in sich geborgen, nur vom Überwinder erreichbar, 
erfahrbar. (M 26). Diese Lehre ist dem Strom des Durstes, 
dem Strom der Gewöhnung, dauernd auf den sechs Erfahrens-
bahnen erfahren zu müssen (viññāna-sota), entgegengesetzt. 
Es ist einleuchtend, dass kein Mensch diesen Strom und seine 
Gesetze erkennen, geschweige denn verstehen kann zu Zeiten, 
in denen er selber von ihm hingerissen wird. Der Erwachte 
muss den Menschen, dem er die vier Heilswahrheiten darlegen 
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will, erst ganz bereit und still im Gemüt machen, er muss seine 
Psyche zeitweilig aus der Abhängigkeit von den Trieben lösen, 
die durch die Sinneswerkzeuge des Körpers Erlebnisse 
einheimsen wollen, und er muss den Geist zeitweilig befreien 
aus der Gewöhnung, um die Erlebnisse herumzudenken. 
 Das erreicht der Erwachte auf dem Weg über die vier ers-
ten Lehren, die - genau betrachtet - alles umfassen, was zu 
allen Zeiten des Menschen Herz wahrhaft erhoben hat. 
 

Fünf aufsteigende Belehrungen des Erwachten 
 

Die Ursache für Leiden und Heil liegt, wie der Erwachte viel-
fältig lehrt, immer nur in der falschen oder richtigen Ansicht 
des Menschen über das, was wirklich wohl oder weh tut, und 
über die Wege, die aus dem Leidigen heraus zu Wohl und 
Helligkeit führen bis zum vollkommenen Heil. Darum nennt 
der Erwachte immer wieder fünf sich steigernde Grade der in 
der Welt zu hörenden falschen und rechten Ansichten (linke 
Spalte), und er selbst vermittelt und erläutert seinen Nachfol-
gern die fünf rechten Ansichten zur praktischen Befolgung 
(rechte Spalte). 
 
 
5 GESTEIGERTE GRADE FAL-           5 AUFSTEIGENDE BELEH- 
SCHER U. R.ANSCHAUUNGEN          RUNGEN DES ERWACHTEN 
  
In M 41,60,76,110,114,117 und.              In M 56 und 91 u.a. heißt es: 
anderen Reden lesen wir stets im           Und er führte ihn in fortschrei- 
gleichen Wortlaut:                                     tendem Gespräch in die Wahr- 
                                                                  heit ein: 
erstens: 
falsch: Das Spenden von Geld und 
           Gut ist ohne Sinn und Zweck. 
recht:  Das Spenden von Geld und sprach mit ihm zuerst über 
           Gut hat tiefen Sinn und das Geben; 
            bringt Gewinn. 

zweitens: 
falsch: Es gibt aus gutem Wirken 
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            keine gute Ernte,                    
            aus üblem Wirken  
            keine üble Ernte                            sprach danach über den 
recht:   Alles rechte Wirken                   tauglichen Lebenswandel (sīla); 
             bringt gute Ernte,  
             alles üble Wirken  
             bringt üble Ernte. 
 
drittens: 
falsch: Es gibt keine jenseitige Welt; 
            Diesseits und Jenseits sind 
            leere Worte. sprach danach über die Wege 
recht:   Es gibt nicht nur diese,               zu himmlischer Welt; 
            sondern auch jene Welt. 

viertens: 
falsch: Es gibt nur Zeugung durch sprach danach über Elend, Grob- 
           die Eltern, keine geistige  heit und Schmutz des sinnlichen 
           unmittelbare Geburt.            Begehrens (durch das eben die We- 
recht:  Es gibt nicht nur Geburt sen einen – meistens durch Eltern 
           durch Eltern, sondern gezeugten – Werkzeugkörper brau- 
           auch geistunmittelbare chen, s. linke Spalte) und über den 
           Geburt. Segen der vollständigen Begeh- 
                                                rensfreiheit (wodurch geistunmittel- 
                                                                  bares Sein möglich ist – Brahma- 
                                                                  welt); 

fünftens: 
falsch: Es gibt in der Welt keine As- Wenn der Erwachte sah, dass der 
           keten und Brahmanen, wel- Hörer im Herzen geöffnet, gelöst, 
           che durch Läuterung und ho- von den Hemmungen befreit, erho- 
           he geistige Übung diese und ben und abgeklärt war, dann gab 
           die jenseitige Welt in über- er die Darlegung jener Lehre, wel- 
           weltlicher Schau erlebt und che die Erwachten auszeichnet: die 
           erfahren haben und darüber  Lehre über das Leiden, die Ursa- 
           lehren. che des Leidens, die Auflösung des 
recht:  Es gibt in der Welt Asketen Leidens und den Weg zur Auflö- 
           und Brahmanen, welche                 sung des Leidens. 
           durch Läuterung und hohe (Zu dieser Belehrung kann nur ei- 
           geistige Übung diese und ner kommen, der das hier (links) 
           die jenseitige Welt in über-         beschriebene Vertrauen zur Wahr- 
           weltlicher Schau erlebt und heitfindung hat.) 
           erfahren haben und darüber 
           lehren.                              
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1. Stufe der Unterweisung: Geben ist heilsam 
 
Der Erwachte beginnt mit der Darlegung des Segens des Ge-
bens. Das ist das Einfachste, was über die Abhängigkeit von 
Sinnendingen, über das Haben- und Behaltenwollen hinaus-
führt und eines jeden Menschen innere Billigung hauptsäch-
lich dann findet, wenn es ihm selber erwiesen wird: Jeder 
Mensch, jedes Wesen empfindet es als wohltuend, wenn ein 
Mitwesen das, was es gerade wünscht, nicht festhält, sondern 
ihm gibt. Das hat jeder bei sich erfahren, und deshalb kann 
sich auch jeder gut in die Lage des Mitwesens versetzen, das 
etwas haben möchte, was er selber besitzt. Wie wohl die Gabe 
tut, kann jeder nachfühlen. Daher kommt es, dass oft auch 
solche Menschen, die sonst stark ihren Trieben folgen, recht 
mitleidig sein können. Es kann ihnen selber wehtun, wenn sie 
einen anderen leiden sehen: Sie helfen ihm darum gern und 
freuen sich an seiner Freude. So genießen sie zeitweilig in 
dieser Mitfreude mit dem Beschenkten - ohne dass ihnen dies 
klar wäre - ein Wohl, das von den Sinnendingen, vom Körper 
unabhängig ist. Sie gehen dann zwar wieder ihren Trieben 
nach. Aber oft sagen sie sich selber in ruhigen Stunden, dass 
diese Mitfreude am Wohl des anderen schöner gewesen sei, 
als wenn sie selber etwas bekommen hätten. Geben hat zwei 
Aspekte: den Aspekt des Mitgebens, indem man die Not des 
anderen sieht und ihm aus der Not heraushilft - ein erster 
Schritt zur Befreiung der Psyche aus dem engen „Ich“-Denken 
und „Fühlen“ – und den Aspekt des Abgebens: Man gibt von 
dem Seinigen, mindert das Seinige, lockert damit in einer 
momentanen Erweiterung der Psyche zum „Du“ hin das Hän-
gen am Besitz, die Abhängigkeit von ihm. Zeitweilig kommt 
der Wunsch zu geben, fast in jedem Menschen auf, der 
Mensch ist von Natur aus oft geneigt, Bedürftigen zu geben. 
Diese vorhandene Neigung spricht der Erwachte in dem Ge-
spräch über das Geben an und öffnet damit fast unmerklich die 
schon einen Spalt offene Tür in der Psyche des Menschen, die 
auf den Weg hinaus aus der engsten Abhängigkeit der Psyche 
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von den Sinnendingen führt, hin zu einem von den Sinnendin-
gen unabhängigen Wohl, dem Mitempfinden, das jeder kennt. 
 Innerhalb des Gebens nennt der Erwachte wiederum einen 
Stufenweg, der bis zu den höchsten, hellsten Weiten führt: 
materielle Gaben geben als erste Stufe des Gebens, liebreiche 
Worte als zweite Stufe, Wohltun und Helfen als dritte Stufe, 
und den anderen als sich selbst ansehen als die höchste Stufe 
des Gebens. Damit kann der Erwachte manche Menschen, die 
er einführt - je nach deren Art und dem Grad ihrer inneren 
Bereitschaft - schon bei der ersten Stufe der Einführung, der 
Unterweisung über das Geben, hinaufführen bis zu den Höhen 
des Jesus-Wortes: Liebe deinen Nächsten als dich selbst und 
bis zu dem tat tvam asi (das bist du selber), das den mit die-
sem Leitbild bekannten Hindu beim Anblick eines jeden Le-
bewesens ergreift und durch Auflösung aller Schranken zwi-
schen „Ich“ und „Du“ nach der damals schon uralten Überlie-
ferung des Brahmanen schließlich einmünden lässt ins „Meer 
der Liebe“, in brahmisches Erleben. Dies macht es verständ-
lich, dass der Erwachte auch bei der Einführung des doch ge-
wiss schon weit geläuterten greisen und groß gearteten Pries-
ters Brahm~yu das Thema Geben nicht ausgelassen hat; denn 
dabei handelt es sich nicht einfach um ein Gespräch über welt-
liche Wohltätigkeit, sondern - ausgehend von einer in jedem 
Menschen zu findenden Bereitschaft - um einen Vorgang von 
großer psychenverändernder und -erweiternder Kraft, durch 
den das Herz schon sehr erhoben und weit gemacht wird. Da-
bei geht es beim Geben noch nicht einmal wie bei der Tugend 
darum, sich beständig zu bändigen und zu zügeln, sondern 
einfach darum, den in jedem Menschen aufkommenden Im-
puls zu fördern: Gib dem anderen, sei lieb zu dem anderen, 
sprich freundlich mit ihm, behalte auch sein Wohlergehen im 
Auge, fördere ihn mit Rat und Tat - und behandle ihn so, wie 
du selber von deinen Mitmenschen behandelt sein möchtest. 
Geben, besonders die ersten beiden Arten, die für den norma-
len Menschen hauptsächlich in Frage kommen - materielle 
Gabe geben und liebreiche Worte - stellt unter den heilsamen 
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Dingen die geringsten Anforderungen an den Menschen: in-
dem es darum geht, nur gelegentlich Gutes zu tun, eben dann, 
wenn der Mensch sich gerade durch die Not des anderen auf-
gerufen fühlt. Aber es hilft schon in einem hohen Maß, das 
zwischenmenschliche Klima zu verbessern, es schafft eine 
Welt des Gewährens und Wohlwollens, die auch dem Geber 
wieder zugute kommt. Der Erwachte sagt, wenn die Menschen 
den Segen des Gebens kennten, so würden sie nicht essen und 
nicht trinken, ohne davon abgegeben zu haben. 
 Und da in jedem Menschen schon etwas an Erfahrung über 
diese Wirkung vorhanden ist, so beginnt der Erwachte das 
Gespräch mit der Unterweisung über das Geben, das für den 
wohlsuchenden Menschen den ersten, einfachsten Zugang zum 
Verständnis eines Wohls bildet, das - wie die Mitfreude - nicht 
aus dem Besitz und Genuss sinnlicher Dinge, sondern aus der 
Psyche selber kommt. Das ist die erste in diesem Teil der Ein-
führung meist noch gar nicht ausgesprochene Entdeckung der 
Psyche. 
 

2. Stufe der Unterweisung: Tugend ist heilsam 
 
So wenig wie beim Geben geht es auch bei der Tugend letzt-
lich nicht allein um zwischenmenschliche Verhaltensregeln, 
sondern darum, den Zuhörer zeitweise von den psychischen 
Hindernissen zu befreien, welche dem Verständnis der letzten 
Wahrheiten entgegenstehen. Auch hier kann der Erwachte 
anknüpfen an Erfahrungen, die jeder Mensch selber gemacht 
hat, indem er täglich erlebt: Wo ein „Ich“ ist, da stellt das Ich 
Ansprüche auf ein „Mein“, auf Besitz. Wo ein „Mein“ ange-
nommen wird, da wird aber zwangsläufig erlebt, dass auch 
andere Anspruch auf dieses „Mein“ erheben. Wer etwa sagt: 
„Meine Frau“, der erlebt, dass seine Schwiegermutter von ihr 
sagt: „Das ist „meine Tochter.“ Jeder kennt die Konflikte, die 
daraus entstehen. Da hat jedes „Ich“ sein „Mein“, und die 
Interessensphären überschneiden sich. Hier fängt Tugend an 
mit der erfahrungsbegründeten Erkenntnis: So wie ich auf 
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meine Interessen Anspruch erhebe, so will auch jeder andere 
seine Interessen verfolgen. Darum muss man wach werden für 
die Bedürfnisse der anderen, muss wissen: So wie ich selbst 
dieses und jenes brauche, braucht es jeder. Man braucht nicht 
das andere Extrem anzustreben, überhaupt nichts zu wollen, 
damit man niemandes Interesse verletze - das wäre fast nie-
mandem möglich. Vielmehr rät der Erwachte, über den gele-
gentlichen Impuls des Gebens hinaus es zur Dauerhaltung zu 
machen, die Interessen der Nächsten stets mitzubedenken, mit 
dem anderen immer mitzufühlen, ausgehend von der Erfah-
rung: Was ich nicht gern mag, das mag der andere meist auch 
nicht. 
 Dies so stark zu erkennen, dass es zur Lebensmaxime wird 
- das ist schon ein Stück Weisheit. Wie oft wurde und wird die 
Maxime vertreten, man müsse sich durchboxen, auch in der 
Natur überlebe nur der Stärkere. In religiösen Zeiten und Kul-
turen jedoch wird der Blick des Menschen weit mehr auf die 
Bedürfnisse der Mitwesen gerichtet: gerade darauf, auch die 
Schwachen zu schützen, nicht nur den Starken zu respektieren, 
weil er überlegen ist. Dies fordert zunächst manchen Verzicht, 
aber es ist nur ein vorübergehender Verzicht, der schließlich 
nur Gewinn bringt in Form von Entgegenkommen, Beliebtheit 
und Dankbarkeit. In einem Lebenskreis, in dem ein großer Teil 
der Wesen Rücksicht und Schonung übt, da wird alles Harte 
vermieden, sanfte Begegnung ist „in der Mode“. Wenn dann 
doch einmal rücksichtslose Mitmenschen hart begegnen, die 
anderen aber nicht gleich ebenso hart reagieren, sondern ertra-
gen, hinnehmen, dann wird damit einiges entschärft, einiges 
wird milder, und der Rücksichtslose stutzt, wenn der andere 
nicht bitter zurückgibt, sondern still verstehend hinnimmt. Er 
ist verwundert, und was an Anstand in ihm ist, das wird ange-
sprochen. Es ist oft ganz verblüffend, wie schnell sich solches 
Verhalten auswirkt und auf die Dauer immer mehr den Täter 
und die Umwelt verändert. Dadurch wird schon hier in der 
Menschenwelt eine ganz andere Daseinsform, ein ganz ande-
res Lebensgefühl geschaffen. Dies einzusehen, dass der oft 
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gehörte Satz „Gutheit ist Dummheit“ falsch ist und dass Tu-
gendhaft-Sein vernünftig ist, ist ein Teil Weisheit, es ist die 
rationale Begründung der Ethik. So steht Weisheit am Beginn 
der Tugend. 
 Den vollkommen Tugendhaften vergleicht der Erwachte 
mit einem Rosselenker. Er kann die vor einem Wagen ange-
schirrten Pferde genau dahin lenken, wohin er will. Das bedeu-
tet: Der Tugendhafte wird im Bereich der Begegnung von 
seinen Trieben nicht mehr in etwas hineingerissen, was seiner 
Vernunft widerspricht und ihn in die Interessensphären ande-
rer einbrechen ließe, er verfolgt nicht mehr seine eigenen Zie-
le, wenn ein anderer dadurch zu kurz käme. Auf dem Weg von 
der auf der täglichen Erfahrung aufbauenden Einsicht, dass 
Tugend vernünftig ist, bis zu vollkommener Tugendhaftigkeit 
erlebt der Mensch in sich und um sich von Anfang an Wand-
lungen, die ihm weiterhelfen: Die Umwelt wird allmählich 
freundlicher, die Mitwesen reagieren um etwas besser, als 
wenn er ihnen hart und rücksichtslos begegnen würde. 
 Mehr und mehr entdeckt er die Mitwesen, weitet sein Ge-
müt über das Kleinliche und Enge hinaus, wird immer mehr 
verstehend, großzügig, breitet Verstehen und Großzügigkeit 
aus. So wandelt er die Psyche, so erhebt er sich Schritt um 
Schritt über das Gemeine, Gewöhnliche und wird zum Hoch-
sinnigen. Ein wesentliches Merkmal des Hochsinnigen ist es, 
dass er das Gesetz der zwischenmenschlichen Beziehungen 
entdeckt hat, das Mitwesen entdeckt und verstanden hat, dass 
der andere genauso wie er und wie jedes Lebewesen in der 
Begegnung Wohl sucht. Nachdem der Hochsinnige das ver-
standen hat, merkt er, weil er gewissenhaft ist, dass er vielen 
Wesen wehe tut, teils aus Raschheit oder Unachtsamkeit, teils 
aus starkem Verlangen in akuten Fällen, teils aus Abneigung 
usw. Weil er besonnen ist, immer wieder über sich und über 
die Entwicklung seiner Beziehungen zu seinen Mitmenschen 
nachdenkt und weil es ihn schmerzt, wenn er anderen weh 
getan hat, darum achtet er nun auf sich, er zügelt sich. Er be-
obachtet mehr und mehr, wie es ihm wohl tut, wenn er selber 
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anerkannt wird. Daran erkennt er, dass es auch dem anderen 
wohltut, anerkannt zu werden. 
 Aber er merkt auch, dass seine Art ihn trotz seines Bemü-
hens immer noch veranlasst, den anderen zu verletzen, und 
weil er nun weiß, dass diese seine Art so nicht bleiben darf, 
weil sie so nicht taugt für ein friedvolles Zusammenleben der 
Wesen („Tugend“ kommt von „taugen“), darum nimmt er sich 
in Erziehung, das heißt, er müht sich, seine Psyche zu ändern. 
Und wer sich besonnen in Erziehung nimmt, der entdeckt die 
Psyche, muss sie entdecken, weil er ja nun an ihr arbeitet, und 
lernt dadurch das Gesetz der Psyche kennen. Er merkt bei 
seinem Bemühen um eine „taugliche“ Psyche (Tugend), dass 
die Psyche nichts anderes ist als die Sammlung der inneren 
Bewertungen. Wer öfter und öfter nicht nur mit Worten, son-
dern mit innerer Anteilnahme darüber nachgedacht hat, wie 
wohltuend es ist, anderen Menschen Freude zu machen und 
ihnen zu helfen, statt sie nur als Ausbeutungsobjekt für die 
eigenen Interessen zu benutzen, und sich deshalb um eine 
Zügelung seiner Triebe bemüht, der merkt, dass sich seine 
Triebe nur im Maß dieser Betrachtungen allmählich ändern. 
Ob er älter wird, ob er krank wird, ob er das Klima wechselt, 
ob ihm Glieder amputiert werden müssen - seine Psyche wird 
davon nicht beeinflusst. Sie wird allein beeinflusst von seinen 
bewertenden Betrachtungen. Unterlässt er dieses immer wie-
derholte Betrachten, dann hilft ihm bei seinem Bemühen um 
Tugend auf die Dauer und im akuten Augenblick kaum eine 
heftige Willensanstrengung. Nur was er in immer wiederholter 
Betrachtung in ruhigen Stunden erkennt und bewertet als übel, 
als unwürdig, als andere betrübend und für ihn selbst beschä-
mend, das wird im Lauf der Zeit in ihm geringer, so dass es 
ihn allmählich gar nicht mehr zu Üblem hinreißt, und er wird 
Schritt um Schritt frei aus dem Teufelskreis, der den umfängt, 
der dieses Gesetz der Bildung der Psyche aus dem denkenden 
Bewerten nicht erkannt hat. 
 So hat die Tugend zwar zum Ziel „nur“ die Beschränkung 
der Triebe, soweit sie zum Einbruch in die Interessensphäre 
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des Nächsten hinreißen wollen, aber sie hat, recht betrieben, 
zum Ergebnis die auf eigener Erfahrung bestehende Entde-
ckung des Gesetzes, dass die Psyche allein durch bewertendes 
Denken verändert werden kann. Hier wird wieder der unlösli-
che Zusammenhang zwischen Tugend und Weisheit offenbar, 
den der Erwachte ausdrückt mit den Worten: 
Von Tugend umspült ist die Weisheit,  
von Weisheit umspült ist die Tugend. 
Beide bedingen sich gegenseitig: Dauernde Minderung der 
Tugend bis zur Tugendlosigkeit führt zum „Lahmwerden der 
Weisheit“ (D 31) und schließlich - beim völlig Hemmungslo-
sen, dem „Vertierten“ - zu ihrem gänzlichen Verlust. Mehrung 
der recht verstandenen Tugend führt zur Mehrung der Weis-
heit. 
 Weisheit aus unabgelenktem klarem Beobachten der Wirk-
lichkeit setzt innere Stille voraus. Innere Stille kann der Tu-
gendlose nicht haben, denn wenn ihn gerade keine Vielfaltser-
scheinungen ablenken, dann kommt aus seinem schlechten 
Gewissen wegen seiner üblen Taten Unruhe über ihn, gleich-
wie die Schatten der Gipfel hoher Gebirge bei Sonnenunter-
gang über die Ebene kommen, über sie niedersinken, über sie 
herabziehen (M 129). Dass aber aus der Tugend Gewissens-
reinheit und daraus innerer Friede und Klarheit bis zur höchs-
ten Weisheit hervorgehen, das zeigt der Erwachte (z.B. A 
XI,2). 
 Deshalb ist es auch gesetzmäßiger Zusammenhang, dass 
ein Erwachter, der einen Menschen für das Verständnis der 
letzten Wahrheit bereitmachen will, als zweites die Tugend 
nennt: Die Tugend ist der Stufenweg, den jeder Mensch, der 
zu Frieden und Weisheit kommen will, Schritt um Schritt auf-
steigen muss, und die Weisheit in ihren verschiedenen Graden 
ist der Ausblick, der sich bei diesem Aufstieg - weiter und 
weiter werdend - dem Steigenden bietet bis hin zur universalen 
Schau, wofür die Vollkommenheit in Tugend die Vorausset-
zung ist. Zugleich nimmt auf diesem Weg das von den Sin-
nendingen und vom Körper als dem Werkzeug zu ihrem Er-
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fahren unabhängige Wohl - Gewissensruhe, Herzensfriede - 
zu, die Psyche wird immer unabhängiger vom Körper. Und 
wem ein Erwachter diesen Stufenweg darlegt, der kann ihn 
schon während der Darlegung zeitweise ahnend nachvollzie-
hen und erfährt daraus zeitweilig Erhebung, Beruhigung und 
Klärung. 
 

3. Stufe der Unterweisung: das Wohl himmlischer Welten 
 
Durch die Unterweisung über das Geben hat der Hörer Herz 
und Geist geöffnet für ein von den Sinnen und vom Körper 
unabhängiges, unmittelbar aus der Psyche kommendes Wohl. 
Durch die Unterweisung über die Tugend wird das Gesetz 
entdeckt, nach dem die Psyche geändert werden kann, wenn 
man sie tauglich, tugendlich machen will für die sanfte Be-
gegnung, das Gesetz nämlich, dass die Psyche nur durch be-
wertendes Denken geändert werden kann. 
 Wer dem Erwachten so weit gefolgt ist, der ist für die Dar-
legung der Himmelswelten ganz anders vorbereitet als der 
vordergründige Mensch. Der Erwachte sagt: Der hochsinnige 
Mensch ist sich klar darüber, dass es Jenseitige gibt(M 100), 
d.h. dass es untermenschliche und übermenschliche Wesen 
gibt. Der Tugendhafte wird zwangsläufig zum Hochsinnigen: 
Er entdeckt die Mitwesen, lernt mit ihnen mitzuempfinden, 
strebt deshalb ständig danach, seine Psyche zu ändern. Dazu 
richtet er seinen Sinn auf rechte Bewertung, und so bildet er 
seinen Sinn, seine Gesinnung zum hohen Sinn. Der Hochsin-
nige weiß: Die Bewertungen verändern die Psyche; wenn kei-
ne Bewertungen stattfinden, verändert sich die Psyche nicht. 
Und so wie die Psyche im Lauf des Lebens durch die Bewer-
tungen geändert ist, so ist sie dann, wenn in diesem Leben die 
Bewertungen aufhören und der Körper wegfällt. Der Tod, das 
Wegfallen des Körpers, kann an der Psyche nichts ändern, und 
entsprechend der Psyche ist die nächste Daseinsform über-
menschlich, untermenschlich oder nahe dem Menschlichen. 
Diese Zusammenhänge kann man nur in dem Maß fassen, als 
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man die eigene Psyche beobachtet. Dafür braucht man die 
Blickrichtung nach innen statt nach außen, nicht auf die Viel-
falt der Sinnendinge, sondern auf die inneren Vorgänge, wie 
Wollen, Fühlen, Denken. Wem diese Blickrichtung zur Ge-
wöhnung wird, der gewinnt von daher immer tiefer die Ein-
sicht: Solange Psyche ist, so lange ist Leben; und die Psychen-
qualität bestimmt die Lebensqualität. Ein solcher merkt zu-
gleich, dass es sich lohnt, an sich zu arbeiten, sich heller zu 
machen. 
 Wer nur das eine achtzigjährige Leben in seinem gegen-
wärtigen Körper im Auge hat und meint, mit dessen Wegfall 
sei alles zu Ende, der wird dafür nicht viel Kraft aufwenden 
wollen. Wer aber weiß: Was heute nicht getan ist, muss mor-
gen getan werden; und niemand kann meine Psyche ändern 
und die Qualität meines künftigen Erlebens bestimmen als ich 
selber durch falsches oder rechtes Bedenken, durch falsch 
gerichtete oder recht gerichtete Blickrichtung, der hat den 
Ansatz des Wissens gewonnen, das zur Meisterung des Lebens 
erforderlich ist. Wer nach innen auf seine charakterliche Ent-
wicklung achtet - und auf das Verhältnis seiner charakterli-
chen Entwicklung zu seinem Denken - und auf das Verhältnis 
seines Bedenkens zu dem Umgang, den er mit Menschen und 
Dingen pflegt, ein solcher merkt von selbst die Psyche, merkt 
mehr und mehr, was sie beeinflusst und was nicht, und bemüht 
sich um hellere, innere Art, um eine hellere Psyche - zunächst 
durch sanfte Begegnung, Rücksicht, Helfenwollen, Freudema-
chenwollen und Freudehaben am Freudemachen. Wenn der 
Mensch erst einmal auf diesen Geschmack kommt, Freude 
gewinnt am Freudemachen, dann ist es ihm ein Bedürfnis, dem 
anderen wohl zu tun, so wie einer Mutter wohl ist, wenn ihrem 
Kind wohl ist. So verliert er nichts, sondern gewinnt ein weite-
res zusätzliches Wohl, und dieses Wohl - das erkennt der Zu-
hörer bei der dritten aufsteigenden Unterweisung - ist um so 
größer, als er jetzt weiß, dass er sich damit zugleich künftige 
hellere Daseinsformen schafft. So fühlt sich der vom Erwach-
ten Eingeführte innerlich geneigt, so zu sein und zu werden. 
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Ein solcher wird in seinem Herzen innerlich reicher, sein gan-
zes Verhalten ist wohltuender, edler, weil seine Psyche sich zu 
gewährender Gesinnung gewandelt hat. Wenn diese Psyche 
nach Beendigung dieses Lebens den Menschenleib ablegt, 
dann erscheint sie in einer feineren Form unter solchen, die 
ebenfalls entsprechende innere helle Art gewonnen haben. 
Solche helleren Erlebensweisen werden in allen Religionen die 
Himmelswelten genannt. Da gibt es keine zwischenmenschli-
chen Probleme, keine jahrzehntelange Arbeit, um Geld zum 
Genießen zu verdienen, sondern leichte, unmittelbare Wunsch-
erfüllung und die Wohltat der gegenseitigen hellen, harmoni-
schen Begegnung. 
 Diese Gesetzmäßigkeiten waren den Indern zur Zeit des 
Erwachten viel vertrauter als dem heutigen westlichen Men-
schen. Das Gespräch darüber war für sie daher ebenso wie das 
Gespräch über das Geben und die Tugend ein Wiedererwe-
cken und Wiederentdecken von längst Gewusstem, welches 
den Geist und das Gemüt weitete und erhob. Mit der Darle-
gung dieses über den Tod hinausreichenden, alle Himmel und 
Höllen umfassenden Gesetzes hatte die Darlegung den Gipfel 
der meisten Religionen erreicht, die in einem himmlischen 
Reich voll seliger Wesen von unvorstellbarer Dauer das 
Höchste gefunden zu haben glauben und - ohne weiterreichen-
de Erfahrung - hier schon von „ewiger Seligkeit im Paradies“ 
sprechen. 
 

4. Stufe der Unterweisung: 
 

Das Elend der Abhängigkeit von den Sinnendingen, 
die Befleckung durch sie 

und der große Gewinn und Segen durch Begehrensfreiheit 
 
Den alten Indern war der realistische Gedanke vertraut: Auch 
in den reinsten Himmelswelten gibt es kein endloses Verwei-
len. Unvorstellbar lang dauert das Dasein jener hohen Wesen, 
aber es ist durch ihr endliches Wirken bedingt, und wenn der 
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durch dieses Wirken angesammelte Schatz von guten Wirkun-
gen verbraucht ist, dann sinken sie wieder hinab und kreisen 
weiter im Daseinskreislauf. Es heißt schon in den vorbuddhis-
tischen alten Texten: Wenn Gottheiten solcher Bereiche, in 
denen noch eine Vielfalt von Wesen erlebt wird, merken, dass 
sie sterben, dann kommen die anderen zu ihnen und wünschen 
ihnen einen guten weiteren Weg. Die göttlichen Wesen sind 
sich also zum Teil selbst klar darüber, dass sie nach ihrem 
Abscheiden aus der dortigen Welt wiederum auftauchen in 
einer anderen Welt, die ihrem inzwischen erworbenen Wesen 
entspricht. Darum wünschen die anderen Götter der sterben-
den Gottheit, dass sie ein gutes Fortkommen haben möge. 
Aber in den Götterwelten gibt es eine große Gefahr. Sie ist um 
so größer, je reiner, heller, einheitlicher und länger das Dasein 
in solchen Bereichen währt: Manche Geistwesen erleben un-
vorstellbar lange immer nur, dass sie erlangen, was sie wün-
schen. Sie erleben so lange nur wohltuende Ernte, dass sie gar 
nicht mehr wissen, dass man nur das ernten kann, was man 
gesät hat. Da sie wenig oder kaum Veränderung erleben, fehlt 
ihnen ganz die Anschauung von dem Gesetz der Psyche, von 
dem Zusammenhang zwischen Saat und Ernte. Sie wissen 
nicht oder haben vergessen, dass nur eine entsprechende helle 
Gesinnung die Ursache des jetzt erlebten Wohls ist, und so 
sind sie ganz auf das Genießen ihrer hohen Wohlgefühle ein-
gestellt und mehren ihr Begehren. Und wenn ihnen ihr beding-
tes und daher endliches strahlendes, helles Erleben nach lan-
gen, langen Zeiten verblasst, dann erleben sie fassungslosen 
Schmerz und können - von Begehren, Antipathie und Hass 
bewegt - wieder in alle Tiefen hinabsinken. 
 Darum spricht der Erwachte als nächstes mit dem aufnah-
mebereiten Menschen über die Gefahren des Begehrens. Be-
gehren, Genießen, Befriedigungsuchen im Gefühl ist die Ursa-
che, dass selbst reinere, hellere Wesen wieder absinken, Be-
gehren macht schon hier im Menschentum abhängig von ver-
gänglichen Dingen und führt ins Elend. 
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 Ein Leben mit Begehren ist nur halbzeitlich, wenn über-
haupt, Wohl: Zuerst wird Mangel empfunden, darauf folgt je 
nach der inneren Art und entsprechenden Daseinsform schnel-
le oder langsame oder gar keine Erfüllung. Das Gerissensein 
durch den Durst, das Begehren, ist die Quelle aller Leiden. 
Durch den Durst, das eigene Begehren zu erfüllen, wird man 
schließlich blind für die Bedürfnisse der anderen, wird rück-
sichtslos, egoistisch - und erlebt entsprechend Dunkles. 
 Wer durch die Führung des Erwachten verstanden hat, dass 
das Begehren ein Gerissensein des Menschen ist, das ihn in 
einen endlosen Kreislauf von Elend und Not bringt, aus dem 
auch ein langes Verweilen in himmlischen Welten nicht he-
rausführt, sondern nur den unvermeidlichen Sturz um so ent-
setzlicher empfinden lässt, und dass das Meer von Begehren 
die Wesen für unvorstellbar lange Zeiten in Bereiche dauern-
der Qual hinabsinken lässt - wer das verstanden hat, der ver-
steht zutiefst jenen qualvollen Ausruf vieler geistig erfahrener, 
suchender Menschen vor dem Erwachten und zu seiner Zeit: 
Versunken bin ich in Geborenwerden, Altern und Sterben, in 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung. O dass 
es doch möglich wäre, dieser ganzen Leidensmasse ein Ende 
zu machen. Dem vom Erwachten so weit geführten Zuhörer 
geht nun erst angesichts der Einsicht in diese totale Abhängig-
keit in vollem Maß auf, welcher Segen die völlige innere Un-
abhängigkeit sein müsste. Wer dem Erwachten auf dieser über 
die feinsten himmlischen Welten hinausreichenden Stufenlei-
ter auf den höchsten Gipfel hat folgen können, wie ihn Mysti-
ker in allen Zeiten erreicht haben, der hat nun erkannt, wo das 
Heil zu suchen ist. 
 So weiß nun auch Brahm~yu: Wer im Haben- und Behal-
tenwollen beharrt, sich dem Impuls des Gebens in seinen ver-
schiedenen Graden verschließt, der verschließt sich nicht nur 
einen Quell reiner Freuden, sondern verschließt sich jeden 
Zugang zum Heil. Sein Herz dem Geben öffnen und so die 
Schranken zwischen Ich und Du lockern, das lässt fortschrei-
ten auf dem Weg der Tugend, die nicht nur zusätzliche, kör-
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perunabhängige Freude bringt, sondern erst das Tor zur Weis-
heit und zu unvorstellbar hellen Welten öffnet. Der hat jetzt 
das Gesetz erkannt, nach welchem die Wesen steigen und 
sinken und steigen und sinken im Daseinswandel. Aber er hat 
zugleich erkannt, dass innerhalb des Wirkungsbereiches dieses 
Gesetzes - soweit Begehren reicht - das Heil, die Sicherheit, 
die Geborgenheit nicht zu finden ist. An diesem Punkt der 
Einführung durch den Erwachten kann Brahm~yu nicht mehr 
das letzte Ziel in der - als unerlässlich wohltuend und weger-
hellend erkannten - Besserung der Beziehungen zwischen den 
Wesen suchen, ja auch nicht einmal mehr in höchsten himmli-
schen Welten, sondern nur noch in dem Segen der Unabhän-
gigkeit. Er hat jetzt nur noch die eine Frage: Wie ist die völlige 
Unabhängigkeit, die vollkommene Freiheit zu erlangen? 
 Diese letzte Frage, die sich in Brahm~yu erhebt, richtet sich 
nicht mehr auf irgendein Erleben, sondern auf den Ausweg aus 
dem Kreislauf des Erlebenmüssens. Nun, am Ende dieses vier-
teiligen Stufenwegs, ist Brahm~yu reif für die Darlegung der 
Lehre, die den Erwachten eigen ist: die der vier Heilswahrhei-
ten. 
 

5. Stufe der Unterweisung: Die vier Heilswahrheiten 
 
Die Darlegung der ersten Wahrheit knüpft an das an, was 
Brahm~yu bei der vierten Vorstufe der Einführung schon ge-
spürt hat: Innerhalb des Daseins ist nicht das Heil, sondern nur 
Leiden zu finden. Die erste Wahrheit zeigt exakt, was die al-
leinigen Komponenten des Daseins sind, außer denen es nichts 
Weiteres gibt, nämlich die „fünf Zusammenhäufungen“: Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfah-
rungssuche, und es wird gezeigt, warum sie leidvoll sind. 
 Die zweite Wahrheit nennt den Antrieb des Leidens, näm-
lich den durch Wahn bedingten Durst, der Leiden immer wei-
ter fortsetzt, und dies durch alle Daseinsformen hindurch. Die 
dritte Wahrheit lehrt, dass diese Leidensursache aufzuheben 
ist, so dass Leiden nicht mehr bestehen kann. Die vierte 
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Wahrheit nennt den achtgliedrigen Weg, wie der Mensch von 
seinem geistig-seelischen Status aus harmonisch und ohne 
Krampf unter vernünftigem Einsatz seiner Kräfte, die im Ein-
satz auch immer mehr wachsen, Schritt für Schritt das in der 
dritten Wahrheit Erkannte, die Versiegung des Durstes, ver-
wirklicht, bis er das höchste vollkommene Wohl gewinnt, das 
ungeworden ist und darum auch nicht vergehen kann. Dieses 
höchste Wohl wird nicht erzeugt, sondern die Bedingungen für 
alles Wehe werden weggeräumt, so wie der klare Himmel 
immer vorhanden ist, aber erst sichtbar wird, sobald die Wol-
ken aufgelöst sind. Jedes Geräusch hat seine Entstehungsursa-
che, aber die Stille hat keine Ursache, und diese ursachenlose 
Stille kann auch nie vergehen, sie ist nur überdeckt durch ge-
schaffene, also verursachte Geräusche. Hebt man deren Ursa-
che auf, dann ist die Stille offenbar. Alle Leidensdinge sind 
durch Ursachen geschaffen und daher vergänglich. Lässt man 
sie geduldig vergehen und schafft immer weniger neue, dann 
wird der Himmel immer klarer, die wüsten Geräusche nehmen 
ab, und wenn man endlich auch die feinsten Leidensdinge 
nicht mehr schafft - dann bleibt Leidlosigkeit, Sicherheit, Ge-
borgenheit übrig, dann ist der unverletzbare, ewige Friede, die 
vollkommene Erlösung gewonnen, die letzte restlose Entspan-
nung. 
 Erst wer, so vorbereitet, die vier Heilswahrheiten ver-
nimmt, der kann, wie Brahm~yu, zur Aufhebung jeder Unsi-
cherheit gelangen. Seine Triebe sind zwar noch da, seine alten 
Erfahrungs- und Denkgewohnheiten, sie sind aber für die Zeit 
der Darlegung durch die seelische und geistige Heilkunst des 
Erwachten zur Ruhe gebracht worden, so dass er selber für 
kurze Zeit aus ungetrübter Klarheit die Wahrheit sehen konnte. 
Er braucht fortan keine weitere Anleitung mehr, braucht kei-
nerlei Stütze mehr durch einen Menschen oder eine andere 
Lehre, er ist unabhängig von irgendwelcher Belehrung, wenn 
er auch noch gern den Erwachten und ihm ebenbürtige Mön-
che aufsucht. Er hat unverlierbar das Endziel im Auge. Das ist 
die höchste geistige Zeugung. Von da ab beginnt zwangsläufig 
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bei einem solchen die Entwicklung auf die unverletzbare Un-
verletztheit, auf das Nibb~na, hin. 
 Begehren, Abneigung und Wahn schichten sich ihm immer 
mehr ab. Ein solcher hat, schon lange ehe er das letzte Ziel, die 
Versiegung des letzten, feinsten Durstes erreicht, die endgülti-
ge Sicherheit gewonnen, nie mehr hinabzusinken in untere 
Welten, den unverletzbaren Frieden gefunden zu haben. Ein 
solcher ist wie der abgeschossene Pfeil, der, vor dem Rückfall 
gesichert, unaufhaltsam dem Ziel entgegenfliegt. Wie der Er-
wachte den Menschen zu diesem Stadium führt, in einem ein-
zigen stufenweise fortschreitendem Gespräch, das ist wahrlich 
das größte aller Wunder. Und die Kenntnis dieses Stufenwegs 
und seiner Gesetze hilft auch uns, den Weg besser zu gehen 
und vor allem zu erkennen, dass auf ihm nur derjenige unter 
zunehmendem inneren Wohl voranschreiten kann, der ver-
standen hat, dass man zur Wahrheit nicht allein durch den 
Verstand kommen kann, sondern dass es gilt, die Psyche zu 
entdecken und zu läutern, ihre Trübungen und Wallungen zu 
beseitigen, damit zunehmender Herzensfrieden und Klarblick 
die Reife zur Erfahrung der Erlösung vorbereiten können. 
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SELO 
92.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“  

ebenso in Sn 548-573 = Thag 818-841 
 

Der Brahmane Selo: Der Erwachte ist ausgestattet mit zwei-
unddreißig Körpermerkmalen (wie M 91). Regiere doch als 
Kaiser. – Der Erwachte: Die Wahrheit ist mein Reich. Ein 
Erwachter bin ich. – 
Selo mit dreihundert Schülern bat um Aufnahme in den Orden. 
Er erreichte die Triebversiegung. 
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ASSALĀYANO 
93.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Assal~yano, ein junger Brahmane, Meister der Dreiveden, sagt 
zum Erwachten, die Brahmanen behaupten, die Brahmanen-
kaste sei die höchste, allein rein und von Brahma abstammend. 
Der Erwachte antwortet: 
1. Alle Brahmanen werden doch von Frauen geboren. 
2. Bei den Völkern außerhalb Indiens gibt es nur zwei Kasten: 
Freie und Knechte, und einer kann das andere werden. Da gibt 
es überhaupt keine Brahmanenkaste als ewig höchste. 
3.und 4. Wer auch immer, gleichgültig aus welcher Kaste, 
schlecht handelt, geht abwärts, und wer gut handelt, geht auf-
wärts. 
5. Ein jeder aus den vier Kasten, nicht nur ein Brahmane, 
kann, frei von Feindschaft, frei von Bedrängung anderer ein 
liebevolles Herz ausbilden und zur Brahmawelt gelangen. 
Nicht nur ein Brahmane kommt zu Brahma. 
6. Körperlich wird der Angehörige jeder Kaste rein, wenn er 
sich im Fluss mit Seife wäscht. Nicht nur ein Brahmane wird 
rein, wenn er sich im heiligen Ganges wäscht. 
7. Wenn Angehörige der oberen Kasten aus bestem Holz und 
Angehörige der niedersten Kaste aus minderwertigem Holz 
Feuer machen, so ist das Feuer gleich an Leuchtkraft und kann 
den gleichen Zwecken dienen. 
8. Ist ein Elternteil Brahmane und der andere Krieger, so ist 
das Kind aus dieser Mischehe beides, Brahmane und Krieger, 
während bei der Kreuzung von Esel und Pferd etwas Neues, 
ein Maultier, entsteht. 
9. Unter zwei Brahmanenbrüdern würde der, der gelehrt ist, 
von den Brahmanen höher geschätzt. Wenn der Ungelehrte 
aber tugendhaft ist, würde Letzterer von ihnen bevorzugt. So 
kommt es auch den Brahmanen mehr auf die Herzensreinheit 
als auf Geburt und Gelehrsamkeit an. 
10. Als in der Vorzeit brahmanische Seher die falsche An-
schauung von der Priesterkaste als der höchsten Kaste erklär-
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ten, widerlegte sie schon damals der Seher Asito, indem er 
darauf hinwies, dass sie nicht wüssten, ob sie vor ihrem jetzi-
gen Leben Brahmanen gewesen seien. Niemand könne sagen, 
von welcher Kaste er ursprünglich stamme. 
Assal~yano nahm Zuflucht zum Erwachten. 

S. „Meisterung der Existenz“ S. 228ff. 
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GHOTAMUKHO 
94.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Der Brahmane Ghotamukho sprach den Geheilten Udeno an: 
Es gibt keinen wirklichen Asketen. – Udeno: Es gibt vier Ar-
ten von Menschen: 1. Selbstquäler, 2. Nächstenquäler, 3. 
Selbst- und Nächstenquäler, 4. Weder Selbst- noch Nächsten-
quäler, die heil geworden sind. – Ghotamukho: Letztere er-
freuen mein Herz. (Wie M 51 und M 60) – 
Zwei Gruppen von Menschen gibt es: 1. die Sinnendinge be-
gehren, 2. die Sinnendinge nicht begehren. Die Geheilten fin-
den sich in der zweiten Gruppe. – Ghotamukho: Diese sehe ich 
auch als wirkliche Asketen an. Bitte erkläre die vier Arten von 
Menschen genauer. Die gleiche Erklärung wie in M 51 und M 
60, die mit dem Gang zur Vollendung abschließt. 
Ghotamukho wird Anhänger, lässt einen Empfangssaal für die 
Mönchsgemeinde in Patāliputtam bauen. 
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SICHERER SCHUTZ VOR FALSCHER WEGWEISUNG  
„Canki“ 

95.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

I .  Glauben und Vertrauen 
 

Wir bringen hier eine der ganz wenigen Reden des Buddha, in 
welchen es noch gar nicht direkt um die Heilslehre selbst geht, 
sondern um die Frage der sichersten Vorgehensweise, damit 
man bei dem in Indien immer reichen und vielseitigen Ange-
bot an philosophischen und religiösen Aussagen an die richti-
ge, zum Heilsstand führende Wegweisung komme und nicht 
an falsche: darin liegt der Schwerpunkt dieser Rede. 
 

Vertrauen al lein genügt nicht  
 

Von besonderer Bedeutung ist hierfür die Frage des Vertrau-
ens. In vielen der überlieferten Reden des Buddha wird z.B. 
auf die Unverzichtbarkeit des Vertrauens (saddhā) hingewie-
sen, um überhaupt an religiöse Lehren kommen zu können - 
ganz ähnlich wie im Christentum auf die Unverzichtbarkeit 
des „Glaubens“ hingewiesen wird; aber hier erklärt der Er-
wachte, dass man mit blindem Vertrauen und Glauben allein 
auch an falsche Lehren mit ihren üblen Einflüssen auf Lebens-
führung und Schicksal geraten kann, und zeigt darum, welcher 
Ergänzung es bedarf, damit man die Wahrheit finde. 

Das Problem des Vertrauens oder Nichtvertrauens beginnt 
ja immer erst dort, wo die eigene Erfahrung nicht hinreicht, 
denn was man selber aus Erfahrung weiß, dazu bedarf es kei-
nes Vertrauens mehr. So will der Buddha laut den Reden das 
Vertrauen verstanden wissen (s. A VII,54 und S 48,50). 

Da nun alle religiösen Lehren vorwiegend von solchen 
Dingen handeln, die der normale Mensch in seinem gegenwär-
tigen Leben meistens nicht erfahren hat und nicht kennt, näm-
lich vom jenseitigen Leben in jenseitigen Bereichen und von 
der nach Vernichtung des Körpers dort zu erfahrenden Ernte 
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aus dem hiesigen Tun und Lassen bis zu den höchsten welt-
überlegenen Aussagen des Buddha - so kann der Mensch, dem 
nicht ein gewisses Vertrauen zu diesen Lehren möglich ist, an 
diese Religionen gar nicht kommen und darum auch nicht 
nach ihnen leben wollen. 

 
Kein freier Entschluss zum Vertrauen  

 
Hier meinen nun viele Menschen, es gehe um eine persön-

liche innere Entscheidung, ob man solchen Lehren vertrauen 
bzw. sie glauben wolle oder nicht, doch die Heilslehrer sagen, 
dass der Mensch die Fähigkeit oder Unfähigkeit zum Glauben 
oder Vertrauen schon in dieses Leben mitbringe und diese 
Anlage nicht so schnell ändern könne aus folgenden Gründen:  

Nach dem erheblich weiterreichenden Bewusstsein der 
Heilslehrer hat der Mensch nicht erst mit der Geburt angefan-
gen, da zu sein, vielmehr ist die Geburt nur der Anfang einer 
neuen Existenzform mittels eines neuen Körpers, während die 
eigentlichen geistig-seelischen Trieb- und Lenkkräfte des 
Menschen, also Charakter und Gesinnung, die „Seele“, seit 
undenkbaren Zeiten bestehen und wirksam sind. Zwar befin-
den auch sie sich ununterbrochen in langsamer Veränderung, 
doch sie wirken über Tod und Geburt des Körpers hinaus. 
Insofern hat ein jeder heutige Mensch die Dinge, von welchen 
die Heilslehren handeln, schon unendliche Male selbst erfah-
ren. Er hat sie nur mehr oder weniger stark vergessen und ver-
drängt162. 
                                                      
162 Auch die christliche Lehre enthält – unabhängig von den Lehren der 
Theologen -unleugbar und offen erkennbar, den Wiedergeburtsgedanken, 
wie u.a. Matth 16, Vers 4 zu erkennen ist. Dort fragt Jesus seine Jünger: 
„Was sagen die Leute, das des Menschen Sohn sei? „ Darauf antworten 
diese: „Etliche sagen, du seiest Johannes der Täufer; andere, du seiest Elia; 
andere du seiest Jeremia oder der Propheten einer.“ (Ähnlich lesen wir Mar-
kus 6, 14-16 und 8,28; ebenso Lukas 9,18-20) Alle hier genannten Propheten 
waren aber kurz oder lange vor Jesus gestorben. Ebenso heißt es Psalm 90,3: 
„Der du die Menschen lassest sterben und sprichst: ’Kommt wieder, Men-
schenkinder!‘“ 
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Oberflächliche und gründliche Geister   
 
Da sagen nun die Heilslehrer, dass die Menschen in dieser 
Hinsicht sehr unterschiedlich seien. Der eine sei vordergrün-
dig, indem er fast nur die vor Augen liegenden Dinge betrach-
tet und die angenehmen genießt und die unangenehmen ver-
wirft, während andere Menschen öfter darüber nachdenken, 
warum sie so seien, wie sie sind, welchen tieferen Sinn das 
Leben habe, worauf das Ganze wohl hinauslaufe. 

Von diesen letzteren Menschen sagen die Heilslehrer, dass 
bei diesen die Erinnerung an die Vergangenheit ihrer bisheri-
gen Daseinswanderung nicht ganz und gar ins Unbewusste 
zurückgesunken sei, vielmehr eine Ahnung davon geblieben 
sei, durch welche sie eine vertrauende Zuneigung zu den 
Heilslehren empfänden, die ja die verborgenen Zusammen-
hänge aufzeigen. - So ähnlich muss auch das Wort des christli-
chen Apostels in Hebr. 11/1 aufgefasst werden: Es ist aber der 
Glaube eine gewisse Zuversicht des, dass man hofft, und ein 
Nichtzweifeln an dem, das man nicht sieht. Auch dieser Glaube 
hat die tieferen halbbewussten Hintergründe. 

 
Das Gleichnis vom Sämann 

 
Schon fünfhundert Jahre vor Jesus hat Buddha, der Er-

wachte, mit dem Gleichnis vom Sämann zum Ausdruck ge-
bracht, dass ein an sich guter Samen, wenn er auf ungeeigne-
ten steinigen Grund gerät, nichts hervorbringen kann – ganz so 
auch könne eine gute Heilslehre, wenn sie in den Geist eines 
zum Vertrauen unfähigen Menschen gelange, keine „guten 
Früchte“ bringen, keine für den Betreffenden selbst günstige 
Wirkung hervorrufen. Aber ebenso wie ein in fruchtbaren 
Grund geratener guter Same auch gute Früchte hervorbringt, 
ganz ebenso müsse ein jeder Mensch, der die innere Art der 
Glaubensfähigkeit oder Vertrauensfähigkeit habe, durch die 
von ihm gehörte und verstandene Heilslehre zu seiner best-
möglichen Entwicklung angeregt und gekräftigt werden. 
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An diesem Gleichnis von der Beschaffenheit des Bodens 
zeigt sich zugleich, dass man sich zu Vertrauen oder Glauben 
nicht etwa von heut auf morgen zwingen kann, sondern sich 
höchstens ganz allmählich die betreffenden Voraussetzungen 
erwerben kann.  

 
Das Gleichnis von Armut und Schulden 

 
Die Bedeutung des Vertrauens zu den Wahrheiten über die 

geistigen Gesetze der Existenz und damit für Lebenswandel 
und Heilsgewinnung zeigt der Erwachte in einem Gleichnis (A 
VI,45), in welchem er den Menschen, der sich nur an das vor 
Augen Liegende hält, der also vertrauenslos ist, mit einem 
wirtschaftlich armen Menschen vergleicht, der, weil er arm ist, 
Schulden macht; weil er Schulden gemacht hat, Zinsen ver-
spricht; weil er aber arm bleibt, die Zinsen nicht zahlen kann, 
verfolgt wird und endlich ins Gefängnis gesetzt wird, bis er 
alle Schulden bezahlt hat. 

In diesem Gleichnis bedeutet die Armut so viel wie die 
vordergründige, sich nur an das sinnlich Wahrnehmbare hal-
tende Gesinnung des Menschen, der keinen Sinn und keinen 
Blick für geistige Zusammenhänge hat, das fehlende Interesse 
an den tieferliegenden Wahrheiten, die Vertrauenslosigkeit. 

Das Schuldenmachen bedeutet sein ungutes Wirken in Ge-
danken, Worten und Taten, weil er nur auf seinen äußeren Vor-
teil bedacht ist, da er ja an keine späteren jenseitigen Folgen 
seines Tuns und Lassens glaubt oder nicht daran denkt. 

Das Versprechen von Zinsen bedeutet, dass er seinen ungu-
ten Lebenswandel verheimlicht, sich nach außen wie ein or-
dentlicher Bürger gibt, so dass andere ihm vertrauen. 

Das Gemahnt- und Verfolgtwerden bedeutet, dass ein sol-
cher Mensch, weil seine in die Welt gesetzten unguten Taten 
geistig um ihn und in ihm sind, innerlich keine Ruhe, keine 
Zufriedenheit und vor allem keinen Frieden findet. 

Und dass er endlich gefangengesetzt wird, bedeutet, dass er 
entweder in diesem Leben, sonst auf jeden Fall nach diesem 
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Leben alles üble Wirken durch rückzahlendes Erleiden voll-
ständig und restlos tilgen muss.  

Insofern gilt also auch nach dem Erwachten das Vertrauen 
als eine ganz unverzichtbare Grundlage des Menschen, um 
überhaupt an Heilslehren und damit an die Wegweisung zur 
Heilsgewinnung zu kommen. 

Da man aber durch Vertrauen allein nicht nur an richtige, 
sondern auch an falsche Lehren und Wegweisungen gelangen 
kann mit allen schmerzlichen bis furchtbaren Folgen, darum 
erklärt der Erwachte in der folgenden Rede seinen Gesprächs-
partnern, was der Mensch über das Vertrauen hinaus noch 
mitbringen oder sich aneignen und anwenden muss, um an die 
Wahrheit über die Heilsgewinnung zu kommen. 

 
II .  Der Buddha im alten Indien  

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene durch das Land Kosala und kam, von vielen 
Mönchen begleitet, in die Nähe eines Brahmanendorfes 
der Kosaler namens Opāsāda. 

Zu Opāsāda weilte nun der Erhabene, nördlich vom 
Dorf, im Götterhain und Kronwald. 

 
Der Buddha drängt sich nicht auf  

 
Wir sehen hier wie auch in den meisten anderen Berichten, 
dass der Erwachte nicht in das Dorf hineingeht. Er drängt sich 
nie als Lehrer auf, sondern weilt in der Nähe eines Ortes im 
Wald oder in einem privaten Park, der ihm als Aufenthalt an-
geboten wurde, oder in den früher in Indien üblichen von den 
Bürgern gebauten Versammlungshallen für Pilger und Mön-
che, zu denen dann die Bürger kommen mit ihrer Wahrheitssu-
che. 

Darin haben wir ein unauffälliges Zeichen der tiefen Erfah-
rung des Buddha. Er hat immer nur da gesprochen, wo Men-
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schen fragend mit einer Not an ihn herantraten, und hat auch 
diesen Menschen immer nur so weit Wahrheit gesagt, wie sie 
es wissen wollten. Das ist einer der Gründe, weshalb er so 
viele Anhänger gewinnen konnte und sein Leben ganz ohne 
Verfolgung und Streit verlief und er im hohen Alter von über 
achtzig Jahren im großen Kreis verehrender Mönche und Bür-
ger seinen Aufenthalt in der Welt in Frieden abschloss. 

 
Lehnsherren 

 
Um diese Zeit aber lebte der Priester Canki zu Opāsā-
dam, das, gar heiter anzuschauen, mit Weide-, Wald- 
und Wasserplätzen, mit Kornkammern, mit königli-
chem Reichtum begabt, vom König Pasenadi von Kosa-
lo als Königsgabe den Brahmanen zu eigen gegeben 
war. 
 
Es war früher nicht nur in Indien, sondern auch in Europa und 
in Deutschland üblich, dass ein Fürst solchen Männern, die 
ihm treu dienten oder deren günstigen Einfluss auf Frieden 
und Wohlfahrt seines Landes er erkannte, einen Landstrich zu 
eigen oder als „Lehen“ gab, so dass die Bürger dieses Bezirks 
nicht mehr an den König, sondern an den Beschenkten Zoll 
und Steuer zu geben hatten. In Deutschland hatten die so Be-
lehnten oft sogar Strafgewalt über die Untertanen bis zur To-
desstrafe. Die Brahmanen dieses Dorfes genossen also bei dem 
König hohes Ansehen. Solche Geschenke oder „Lehen“, die 
bekanntlich eine Abhängigkeit oder Verbindlichkeit mit sich 
bringen, hat der Buddha nie angenommen und hat mit seinen 
Ordenssatzungen auch deren Annahme durch seine Mönche 
verhindert. 
 

Das Ansehen des Buddha 
 
Und es hörten die brahmanischen Hausväter in Opā-
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sāda reden: „Da wandert doch jetzt in unserem Lande 
der berühmte Asket Gotamo, der Sākyerprinz, der der 
Herrschaft über die Sākyer entsagt hat. Er wandert 
mit einer großen Mönchsgemeinde von Ort zu Ort. Die-
sem ehrwürdigen Gotamo aber geht allenthalben der 
wunderbare Ruf voraus: 

„Er ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen 
Erwachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, 
den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen von 
Asketen und Priestern, Göttern und Menschen in un-
begrenzter Wahrnehmung selber durchschaut und er-
fahren und lehrt sie uns kennen. Erverkündezt eine 
Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt und mit ihrer 
letzten Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er 
führt den vollständig abgeschlossenen, lauteren Rein-
heitswandel in der Welt ein.“ Glücklich, wem es ver-
gönnt ist, einen Heiland von solcher Art zu erleben. 

Sieger durch Sanftmut und Größe 
 
Der Buddha war also zu dieser Zeit in Indien schon berühmt. 
Das liegt nicht nur daran, dass er schon längere Zeit als Bud-
dha lehrte, sondern liegt weit mehr an seiner Größe und Klar-
heit. Ein mittelmäßiger Lehrer kann Jahrzehnte durch die Lan-
de ziehen und wird immer und überall schnell wieder verges-
sen. Aber einer, der noch nie in einem Redestreit besiegt wor-
den ist und der vor allem, wie es Zeugen berichten (M 27), 
auch nie als Sieger dastehen will, sondern die Gesprächspart-
ner, die ihm oft mit wohlersonnenen Fangfragen Fallen stellen 
wollten, nur versöhnt und befriedet und beglückt, so dass sie 
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fast immer zu ihm übertreten – das ist eine seltene und eine 
wohltuende Erscheinung in der Welt. Das ist eine Sonne am 
geistigen Himmel. Darum waren auch bald schon die besten 
Denker und Wahrheitssucher aus den ersten Häusern seine 
Anhänger geworden, und viele von ihnen sind als Mönche in 
seinen Orden getreten. Dieser Vorgang hat natürlich auch de-
ren Familien aufgerüttelt, und so ging bald durch die ganze 
Oberschicht und von daher durch alle Schichten der Bevölke-
rung in Indien ein Raunen über die geistige Größe dieses 
Buddha, dessen Mönche vorwiegend zur Elite des Landes 
gehörten. 
 

Aufbruch der Priester   
 
Und die brahmanischen Hausväter von Opāsāda, in 
Scharen zusammengekommen, zogen von ihrem Dorf 
aus nach Norden hin zum Götterhain am Kronwald. 

Damals nun hatte Canki, der Priester, oben auf der 
Zinne seines Hauses Tagesrast genommen. Da sah 
denn Canki die brahmanischen Hausväter von Opāsā-
da vom Dorf fort nach Norden ziehen, und als er sie 
gesehen, wandte er sich an seinen Torwart: Wohin ge-
hen, lieber Torwart, die Bürger? – 

Es ist der berühmte Asket Gotamo, der Sakyer-
Prinz, der der Herrschaft über die Sakyer entsagt hat, 
hierher gekommen. Er weilt jetzt nördlich vom Dorf, 
im Götterhain am Kronwald. Diesen Herrn Gotamo 
gehen sie besuchen.– 
 

Auch Canki will mit 
 
So geh doch zu ihnen, lieber Torwart und sage: „Ihr 
Herren, der Priester Canki lässt sagen, es möchten die 
Herren etwas warten: auch der Priester Canki will den 
Asketen Gotamo besuchen.“ – 
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Jawohl, Herr! –, entgegnete da gehorsam der Tor-
wart dem Priester. Und er begab sich zu den brahma-
nischen Bürgern und sprach zu ihnen: „Ihr Herren, 
der Priester Canki lässt sagen, es möchten die Herren 
etwas warten: auch der Priester Canki will den Aske-
ten Gotamo besuchen.“ 

Damals nun waren gegen fünfhundert Priester aus 
verschiedenen Landen in Opāsāda zusammengekom-
men, irgendeine Angelegenheit zu verhandeln. Und sie 
hörten, dass auch der Priester Canki den Asketen Go-
tamo besuchen wolle. 

 
Da begaben sich denn diese Priester zu Canki hin und 
sprachen zu ihm: Ist es wahr, wie man sagt, dass Herr 
Canki den Asketen Gotamo besuchen will? –„ 

Gewiss, ihr Herren, auch ich denke den Asketen Go-
tamo zu besuchen. – 

Nicht Herr Canki darf den Asketen Gotamo besu-
chen; nicht ist es seiner würdig, den Asketen Gotamo 
zu besuchen: dem Asketen Gotamo vielmehr geziemt es, 
Herrn Canki zu besuchen. 

 
Die großen Eigenschaften des Canki  

 
Denn Herr Canki ist beiderseits wohlgeboren, vom 

Vater und von der Mutter aus, lauter empfangen, bis 
zum siebenten Ahnherrn hinauf unbefleckt, untadel-
haft von Geburt. 

Denn Herr Canki ist reich, mit Geld und Gut mäch-
tig begabt. 

Und Herr Canki ist ein Meister der drei Veden samt 
ihrer Auslegung und Deutung, samt ihrer Laut- und 
Formenlehre und ihren Sagen als fünftem, der Gesän-
ge kundig und ein Erklärer, der die Merkmale eines 
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großen Weltweisen aufweist. 
Und Herr Canki ist schön, fein, liebenswürdig, mit 

höchster Anmut begabt, rein in Hautfarbe und Spra-
che, es ist keine geringe Gunst ihn anzublicken. 

Und Herr Canki ist tugendrein, tugendreif, in Tu-
gend vollendet. 

Und Herr Canki ist ein guter Redner, erklärt ange-
messen, seine Rede ist höflich, deutlich, nicht stam-
melnd, tauglich den Sinn darzulegen. 

Und Herr Canki ist vieler Meister und Altmeister 
und lässt eine Schar von dreihundert Schülern die 
Sprüche bei sich erlernen. 

Und Herr Canki wird von König Pasenadi von Ko-
sala wertgehalten, hochgeschätzt, geachtet, geehrt und 
ausgezeichnet. 

Und Herr Canki wird von Pokkharasāti, dem Pries-
ter, wertgehalten, hochgeschätzt, geachtet,geehrt und 
ausgezeichnet. 

Und Herr Canki lebt zu Opāsāda, das, gar heiter 
anzuschauen, mit Weide-, Wald- und Wasserplätzen, 
mit Kornkammern, mit königlichem Reichtum begabt, 
von König Pasenadi von Kosalo als Königsgabe den 
Priestern zu eigen gegeben ist. - Weil aber Herr Canki 
alle diese Vorzüge hat, so ist es eben insofern nicht 
angemessen, den Asketen Gotamo zu besuchen: dem 
Asketen Gotamo vielmehr geziemt es, Herrn Canki zu 
besuchen. 

 
Klassische Maßstäbe für hoch und niedrig  

 
Wir sehen, nach welchen Maßstäben die Brahmanen die Stan-
desunterschiede, die gesellschaftliche Überlegenheit oder Un-
terlegenheit messen. Es geht bei ihnen nach dieser Aufzählung 
einmal um die Reinheit der ehelichen Geburt in der stets glei-
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chen Kaste durch sieben Generationen, dann um Reichtum und 
Wohlstand , ferner um theologische Bildung, die nie ohne eine 
gewisse Selbstzucht, Fleiß und Hingabe im Lernen gewonnen 
werden kann. - Dann geht es um die Schönheit von Antlitz, 
Gestalt und Haltung, die in den asiatischen Ländern immer 
gedeutet wird als Folge von in früheren Leben erworbener 
sittlicher Größe. Auch der Erwachte sagt, dass aus erworbener 
innerer Sittenreinheit, aus innerer hochsinniger Art auch äuße-
re Schönheit und Anmut hervorgeht (D 26 Ende). 

Dann wird auch die in diesem Leben erworbene Sittenrein-
heit und charakterliche Größe genannt, ebenso die Fähigkeit, 
das Gedachte und Empfundene angemessen und für den Hörer 
verständlich zum Ausdruck zu bringen. Dann wird Canki als 
großer Lehrer und Altmeister bezeichnet, der dreihundert 
Schüler in der brahmanischen Theologie unterrichtet. Dann 
wird sein großes Ansehen bei dem König des Landes hervor-
gehoben, anschließend sein Ansehen bei einem der größten 
Priester des Landes, bei Pokkharāsti, und endlich, dass er ja 
einen großen Besitz in diesem Dorfe habe, in dessen Nähe nun 
der Asket Gotamo gekommen sei. Aus all diesen Gründen sei 
es Sache des Asketen Gotamo, zu ihm, dem berühmten und 
fähigen Priester, zu kommen. 

 
Canki sieht die Überlegenheit  des Buddha  

 
Canki erwidert nun den Brahmanen, aus welchen Gründen 

er doch willens sei, den Erhabenen im Wald zu besuchen. Die-
se Gründe gleicht er ganz der Reihenfolge der von den Pries-
tern vorgebrachten Gründe an, so dass eine gute Vergleichbar-
keit gegeben ist. Dabei zeigt sich der überlegene Maßstab, mit 
welchem Canki die menschliche Größe misst. 

 
Auf diese Worte wandte sich der Priester Canki an jene 
Brahmanen:  

Wohlan denn, ihr Herren, so hört auch von mir, aus 
welchem und welchem Grunde es vielmehr uns ge-
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ziemt, den Herrn Gotamo zu besuchen, und es nicht 
dem Herrn Gotamo geziemt, uns zu besuchen. 

Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja beiderseits 
wohlgeboren, vom Vater und von der Mutter aus, lau-
ter empfangen, bis zum siebenten Ahnherrn hinauf 
unbefleckt, untadelhaft von Geburt. Weil aber, ihr 
Herren, der Asket Gotamo beiderseits wohlgeboren ist, 
vom Vater und von der Mutter aus, lauter empfangen, 
bis zum siebenten Ahnherrn hinauf unbefleckt, unta-
delhaft von Geburt, so geziemt es eben insofern nicht 
dem Herrn Gotamo uns zu besuchen, sondern uns ge-
ziemt es, den Herrn Gotamo zu besuchen. 

 
Diese selbe „Reinheit der Geburt“ wurde vorhin auch Canki 
im gleichen Wortlaut nachgesagt. Insofern stehen sich beide 
gleich. Wie aber andere überlieferte Aussagen erkennen lassen, 
handelt es sich hier mehr um eine rhetorische Aussage, die 
schon damals nicht immer ganz ernst genommen wurde, weil 
die Kenner der Zusammenhänge wussten, dass diese Reinheit 
der Geburt durch sieben Generationen durchaus nicht sicher 
festgestellt werden konnte und weil auch bei den Priestern 
bekannt war - wenn auch nicht gern ausgesprochen wurde - 
dass auch Männer aus den „untersten“ Kasten, ja, sogar Kas-
tenlose, manchmal große Reinheit, geistige Macht und Heilig-
keit gewinnen konnten. 
 

Gold und Lust  verlassen ist  größer  
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, hat ja reichlichem Gold 
und Geschmeide entsagt, so heimlich vergrabenem wie 
offen aufgestelltem. 
 
Hier zeigt sich ein entscheidender Unterschied. Von Canki 
wird gesagt, dass er Geld und Gut in großem Maß besitze. 
Aber Canki stellt hier heraus, dass der Asket Gotamo, in des-
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sen Königspalast weit mehr Reichtum vorhanden ist, diesem 
allen entsagt hat, es losgelassen hat, weil sein Sinn nach Grö-
ßerem stand.  
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja, noch in frischer 
Blüte, glänzend dunkelhaarig, im Genuss glücklicher 
Jugend, im ersten Mannesalter aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gezogen. 
 
Hier betont Canki, dass der Erwachte Heim und Haus noch in 
seiner Jugend (vor dem 30. Lebensjahr) verlassen hatte, also 
zu einer Zeit, in der die meisten normalen Menschen gerade 
alle sinnlichen Freuden von Reichtum und Schönheit zu ge-
nießen geneigt sind. Der Buddha hat nicht darum das häusli-
che Leben verlassen, weil er etwa gebrechlich, krank und  
elend in Armut gelebt hätte, sondern er lebte in der Welt unter 
den allergünstigsten Umständen als Sohn eines reichen Herr-
scherhauses, gesund, kraftvoll und von größter Schönheit. Von 
ihm sagt Heinrich Zimmer, einer der bedeutendsten Indologen 
der jüngeren Zeit: 
 
Der Buddha 

war als Königssohn geboren, 
das Reich seines Vaters war ihm gewiss; 
 ja, ihm war verheißen 
der Traum indischer Könige, 
Oberherr über alle zu sein, 
solle sich an ihm erfüllen. 
 
Aber er streifte das alles ab: 
Geschenke und Versprechen des Lebens - 
um bar und bloß die Welt zu überwinden, 
statt sie beherrschend, sich an sie zu binden. 
Was wiegt eine Krone, wenn man den Blick für drüben hat, 
für das zeitlose Kreisen in Wiedergeburt, 
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wenn man den besonderen Geschmack 
des Episodischen am einzelnen Lebenslauf  
auf der Zunge schmeckt. 
 
Jener Königssohn wusste, dass dem jetzigen Leben ungezählte 
weitere folgen, wie ihm auch schon ungezählte voraufgegan-
gen sind, und dass dieser Umlauf durch die Daseinsformen im 
Wechsel von oben und unten, von Licht und Dunkel und 
Schrecken ganz ohne Entwicklung und Ziel ist, dass es auf 
diese Weise gar keinen Ausgang aus dem Samsāra gibt. Darum 
hat er sich aufgemacht, Familie und Heimat zu verlassen, um 
das Todlose zu suchen, bis er es fand. Darin ist also der Asket 
Gotamo ihm, Canki, der mit seinen Frauen bürgerlich lebt, 
weit überlegen. 
 

Hat sich von den Eltern losgerissen  
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja gegen den 
Wunsch seiner weinenden, klagenden Eltern mit ge-
schorenem Haar und Bart, mit fahlem Gewand beklei-
det, aus dem Hause in die Hauslosigkeit gezogen. 
 
Hier wird ein Umstand genannt, der in Indien wie überhaupt in 
fast ganz Asien den Gang in die Hauslosigkeit ganz erheblich 
erschwert, ja, fast unmöglich macht, den aber der Buddha 
seinerzeit auch überwunden hat. Es heißt, dass er gegen den 
Wunsch seiner weinenden, klagenden Eltern Familie und Hei-
mat verließ. - Das Verhältnis zwischen Kindern und Eltern ist 
in Asien – und war - vor allen Dingen früher - ein ganz erheb-
lich engeres und festeres als heute hier. 

Der Sohn, der die Familie verlassen, das asketische Leben 
in Keuschheit und Armut führen wollte, um geistig groß und 
endgültig frei zu werden, der fragte seine Eltern, ob er es dür-
fe. Je dringender sein Wunsch war, um so dringender bat er, 
und um so mehr bemühten sich auch die Eltern, ihm nach-
zugeben trotz ihrer großen Anhänglichkeit und Liebe. Es wird 
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von vielen Fällen berichtet, in denen die Eltern dem Sohn 
rechtzeitig ein schönes Mädchen zuführten und ihn verehelich-
ten, so dass er die Askese fast oder ganz vergaß, aber ebenso 
von Fällen, in denen der Sohn, wenn die Eltern seinen Gang in 
die Hauslosigkeit nicht erlauben wollten, sich auf den Boden 
legte und sagte, dass ihm nichts anderes übrigbleibe, als nicht 
eher wieder zu essen und aufzustehen, bis die Eltern ihm die 
Erlaubnis gäben (s.M 82). Dasselbe ist überliefert von einer 
Königstochter (Thig 460-461). 

Hier stellt also Canki fest, dass der Asket Gotamo auch die-
ses tief zu Herzen gehende Hindernis, die Klagen der Eltern, 
überwunden hatte, weil sein Drang nach vollkommener Erlö-
sung so sehr stark war. - Er, Canki, dagegen ist „beweibt und 
bewamst“. Das weiß Canki und spricht es aus. 
 

Schönheit ,  Tugend und Lehrgewalt   
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja schön, fein, lie-
benswürdig, mit höchster Anmut begabt, rein in Haut-
farbe und Sprache, es ist keine geringe Gunst ihn 
anzublicken. 
 
Hier erwähnt Canki die Schönheit, Anmut und Würde des As-
keten Gotamo, wie die Priester sie auch Canki zugesprochen 
haben. Dass es sich so verhielt, geht aus vielen anderen Reden 
und Berichten hervor, wo immer wieder aus der Versammlung 
heraus festgestellt wird, dass der Asket Gotamo in dieser Hin-
sicht an der Spitze steht. 
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja tugendrein, 
,tugendreif, in Tugend vollendet. 

Der Asket Gotamo, ihr Herren, spricht angemessen, 
erklärt angemessen, seine Rede ist höflich, deutlich, 
nicht stammelnd, tauglich, den Sinn darzulegen. 

Diese Tugendreinheit und diese Fähigkeit der angemessenen, 
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höflichen und deutlichen Rede haben die Priester auch Canki 
zugesprochen. 

Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja vieler Meister 
und Altmeister. 

 
Inwiefern der Erhabene „Altmeister“ oder „Obermeister“ war, 
wird durch die vielen Reden erwiesen, in welchen triebver-
siegte Mönche – die ja zuvor den Buddha zum Meister hatten 
nun selbst wieder zu Meistern anderer jüngerer Mönche wur-
den, indem sie nun diese in der Lehre unterwiesen. Ganz be-
sonders zeigt sich dies am Anfang von M 118. 
 

Keuschheit  führt  zu den Reinen Göttern  
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, lebt rein von aller Sinn-
lichkeit in innerem Frieden. 
 
Mit diesem Urteil zeigt Canki, dass er weit über dem Maßstab 
der damaligen Priesterschaft steht. Während diese insgesamt 
nicht nur in Geschlechtsbeziehungen lebt, sondern dies auch 
gar nicht mehr in Frage stellt, so ist Canki sich doch bewusst, 
dass man mit solchen Beziehungen – in welchen er selber auch 
steht – weder zu dem Stand der reinen brahmischen Götter 
noch erst recht zum Heilsstand gelangen kann. Darum aner-
kennt er hier die unvergleichliche Überlegenheit des Asketen 
Gotamo, der den Heilsstand erreicht hat. 
 
Der Buddha gibt auch dem Übeltäter Chance: 
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, lehrt ja das Karmage-
setz so, dass auch alle früher gewirkte üble Tat für den 
heilsuchenden Menschen kein endgültiges Hindernis 
ist. 
 
Zu dieser Lehre des Buddha, der durch den transzendierenden 
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Blick, durch sein universal gewordenes Bewusstsein alle jen-
seitigen Folgen aller diesseitigen Taten gesehen und erfahren 
hat, steht die Lehre vieler damaliger Asketen, die sich ohne 
innere Erfahrung im Geist eine Karmalehre konstruiert haben, 
im Widerspruch. Unter diesen Asketen sind manche, die z.B. 
sagen, dass einer, der gemordet habe, dafür auch unweigerlich 
zu höllischem Dasein gelange. Dagegen haben der Erwachte 
und viele andere Weise mit transzendierendem Blick erfahren, 
dass die Leiden höllischen Daseins vermieden oder ganz er-
heblich verkürzt werden können, wenn der Täter einer üblen 
Tat in diesem Leben noch viel gutes Wirken folgen lässt. 
 

Wer früh ’res dunkles übles Werk 
durch bess‘res Wirken überdeckt, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. 
(Dh 173) 

 
Der Buddha hat  auf den Fürstenthron verzichtet  

 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja aus hohem Hause 
hinausgezogen, aus regierendem Herrscherhaus. Der 
Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja aus reichem Hause 
hinausgezogen, mit Geld und Gut überreich versehe-
nem. 
 
Das Pāliwort „asambhinnā“ bedeutet „ein nicht zerstörtes, 
d.h. noch regierendes Herrscherhaus.“ Aus einem solchen ist 
der Asket Gotamo hinausgegangen. Dagegen berichten die 
indischen Mythen und Sagen immer wieder, dass der fliehende 
König eines besiegten und annektierten Landes, wenn er nicht 
allzu weltlich war, die Tatsache seiner Entthronung zum An-
lass nahm, um in der Einsamkeit ein geistliches Leben zu füh-
ren. Hier aber stellt Canki heraus, dass der Asket Gotamo sei-
nerzeit als Prinz eines intakten Herrscherhauses und eines 
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blühenden reichen Landes („mit Geld und Gut überreich ver-
sehen“) das Reinheitsleben gewählt habe. 
 
Menschen und Himmelsgeister  fragen den Buddha  

 
Zum Asketen Gotamo, ihr Herren, kommen sie ja über 
Länder und Reiche her, um Fragen zu stellen. Beim 
Asketen Gotamo, ihr Herren, haben ja ungezählte 
Gottheiten zeitlebens Zuflucht genommen. 
 
Hier deutet Canki ein Ansehen des Erhabenen an, das wir uns 
heute nicht mehr leicht vorstellen können. Über Länder und 
Reiche kamen heilsuchende, wahrheitssuchende Menschen zu 
ihm. So war sein Ruf verbreitet. Es erinnert an die „Weisen 
aus dem Morgenlande“ des fünfhundert Jahre jüngeren christ-
lichen Berichts. Wie diese dem Stern nach Bethlehem folgten, 
so jene unentwegten Wahrheitssucher und Heilsucher dem von 
dem Asketen Gotamo ausgehenden Ruf. Ebenso, sagt Canki, 
hätten ungezählte Gottheiten, Wesen übermenschlicher jensei-
tiger Welt, zum Erhabenen Zuflucht genommen. In vielen 
Reden wird berichtet, dass zahllose Jenseitige dem Erwachten 
zuhörten, eine Anzahl von ihnen die sotāpatti erlangten und 
damit die Sicherheit, in absehbarer Zeit den Heilsstand zu 
gewinnen. 
 
Er genießt den höchsten Ruf aller irdischen und himmlischen 
Wesen:  
 
Dem Asketen Gotamo, ihr Herren, geht allenthalben 
der wunderbare Ruf voraus: 

„Er ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen 
Erwachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
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erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, 
den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen von 
Asketen und Priestern, Göttern und Menschen in un-
begrenzter Wahrnehmung selber durchschaut und er-
fahren und lehrt sie uns kennen. Er verkündet eine 
Lehre, die nach Inhalt- und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt und mit ihrer 
letzten Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er 
führt den vollständig abgeschlossenen, lauteren Rein-
heitswandel in der Welt ein.“ 

 
Hier wird noch einmal der Ruhmesruf wörtlich zitiert, der dem 
Erwachten in den indischen Landen vorausging. Die hier ge-
nannten Merkmale und Eigenschaften deuten auf eine Er-
scheinung hin, der nichts gleiches und nichts ähnliches in der 
Welt zur Seite gestellt werden kann. 
 

Gezeichnet als  der Größte 
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja mit den zweiund-
dreißig Merkmalen eines großen Mannes begabt.  
 
Es sind unauffällige, aber erkennbare Merkmale, deren jedes 
einzelne die Folge von in früheren Leben erworbenen alles 
Menschliche überragenden charakterlichen Eigenschaften ist, 
deren Kraft den mutierenden Einfluss auf die vom Erwachten 
schon vor 2500 Jahren erkannten physiologischen Erbgesetze 
ausübt. 
 

Die größten Fürsten und Priester sind seine 
Anhänger  

 
Beim Asketen Gotamo, ihr Herren, hat ja der König 
von Magadhā, Seniyo Bimbisāro, mit seinen Frauen 
und Kindern zeitlebens Zuflucht genommen. 
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Beim Asketen Gotamo, ihr Herren, hat ja König Pa-
senadi von Kosalo mit seinen Frauen und Kindern 
zeitlebens Zuflucht genommen. 

Beim Asketen Gotama, ihr Herren, hat ja der Pries-
ter Pokkharasāti mit seinen Frauen und Kindern zeit-
lebens Zuflucht genommen. 

 
Hier nennt Canki die zwei größten Fürsten des damaligen In-
dien und zugleich den höchst angesehenen Priester Pokkhara-
sāti, die alle mit ihrer gesamten Familie den Erwachten und 
seine Lehre zu ihrem geistlichen Führer erwählt, „bei ihm 
Zuflucht“ genommen haben Dabei ist der König Pasenadi der, 
dem das Sakyergeschlecht, aus welchem der Erwachte stammt, 
Heeresfolge zu leisten hatte. 
 

Den Gast  muss man ehren 
 
Der Asket Gotamo, ihr Herren, ist ja zu Opāsāda ange-
kommen, weilt bei Opāsāda. Wer aber auch immer von 
Asketen und Priestern in unser Dorfgebiet kommt, der 
ist unser Gast. Und einen Gast müssen wir werthalten, 
hochschätzen, achten und ehren. Auch insofern ge-
ziemt es dem Asketen Gotamo nicht, uns zu besuchen, 
sondern uns eben geziemt es, den Herrn Gotamo zu 
besuchen. 
 
Dieser großen Reihe der von Canki aufgezählten, geradezu 
unvergleichlichen Vorzüge des Erwachten gegenüber seinen 
eigenen können die anderen Priester ihr Urteil von der Überle-
genheit Cankis nicht aufrechterhalten. Aber um den Priestern 
auch den letzten Verdruss zu nehmen, erwähnt Canki hier das 
Gastrecht und die Pflicht des Gastgebers, den ankommenden 
Gast, gleichviel wer es ist, zu ehren und zu achten. Das müsste 
auch die Letzten versöhnt haben, sofern es mit den anderen 
Argumenten nicht schon gelungen wäre. 
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Canki ahnt die Größe des Buddha  
 
So viel weiß ich, ihr Herren, vom Rang des Herrn Go-
tamo; doch ist der Rang des Herrn Gotamo nicht nur 
so viel; unermesslich ist ja der Rang des Herrn Gota-
mo. Schon um jeder einzelnen Eigenschaft willen, ihr 
Herren, geziemt es nicht dem Herrn Gotamo, uns zu 
besuchen, sondern uns eben geziemt es, den Herrn Go-
tamo zu besuchen. So wollen wir uns denn alle, ihr 
Herren, zum Asketen Gotamo hinbegeben. 
 
Mit diesem Bekenntnis zeigt Canki, dass ihm eine Ahnung von 
der erhabenen, mit menschlichen Maßen gar nicht messbaren 
Größe des Erwachten aufgegangen ist. Ein solches Bekenntnis 
aus dem Mund eines so angesehenen Priesters macht auf alle 
übrigen einen tiefen Eindruck. 
 

Gemeinsamer Aufbruch zum Buddha  
 
Und Canki, der Priester, begleitet von der zahlreichen 
Priesterschar, begab sich dorthin, wo der Erhabene 
weilte. Dort angelangt, tauschte er höflichen Gruß und 
freundliche, denkwürdige Worte mit dem Erhabenen 
und setzte sich zur Seite nieder.  
 
In dieser von Canki bewirkten guten Gesinnung langen die 
Priester nun beim Erhabenen an, und wir werden Zeuge eines 
Gesprächs, wie es gerade für die priesterlichen Brahmanen 
nicht günstiger und hilfreicher sein konnte, weil hier die Ge-
fahren des blinden Vertrauens und Glaubens (dem viele Pries-
ter und Laien verfallen sind) und das unverzichtbare Leitmotiv 
der Heilssuche herausgestellt werden. 
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III .  Die Priester  und die Veden  
 
Damals nun hatte der Erhabene mit alten, erfahrenen 
Priestern gerade ein Gespräch zu Ende geführt. In die-
ser Versammlung befand sich ein junger Priester na-
mens Kāpathiko, im sechzehnten Lebensjahr, eben erst 
mit geschorenem Scheitel vom Lehrer entlassen, schon 
ein Meister der drei Veden samt ihrer Auslegung und 
Deutung, samt ihrer Laut- und Formenlehre und ihren 
Sagen als fünftem, der Gesänge kundig. Der hatte, 
während der Erhabene sich mit den alten, erfahrenen 
Priestern besprach, stets einen anderen Gegenstand 
vorgebracht. 
 

Der vorlaute junge Priester  
 
Um diesen jungen Priester geht es in unserer Rede. Er ist so-
zusagen „der Hecht im Karpfenteich“ der allzu blindgläubigen 
und zum Teil auch oberflächlichen Priester. Er steht trotz sei-
ner Jugend vor dem Antritt seines priesterlichen Amtes. Aber 
er hat schwere Vorbehalte, weil er nicht die Fähigkeit zu blin-
dem Glauben und blindem Vertrauen hat. Darum war er auch 
in dem bisherigen Gespräch schon „vorlaut“, weil jene Ver-
sammlung ihm über Dinge zu sprechen schien, deren Wirk-
lichkeit und Wahrheit ja doch noch gar nicht erwiesen war. 
Eben um die Wahrheitsfrage ging es ihm. - 

Der Erwachte, der ebenso wie viele seiner Mönche (und 
wie auch Jesus) Geist und Gesinnung der Menschen unmittel-
bar erkennen konnte, sieht, dass er gerade diesen jungen Pries-
ter als Gesprächspartner benutzen kann, um der gesamten Ver-
sammlung der Brahmanen aufzeigen zu können, wie fragwür-
dig die Fundamente ihres Glaubens sind. Er hebt diesen jun-
gen Skeptiker nun aus der ganzen Versammlung hervor, indem 
er ihn persönlich anspricht. Das tut der Erwachte mit einer 
scheinbaren Zurückweisung, indem er die den vielen älteren 
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Priestern naheliegende Bitte ausspricht, doch nicht so dazwi-
schen zu reden. 

 
Der Erhabene riet nun Kāpathiko, dem jungen Brah-
manen, ab: Möge der werte Bhāradvājo, während die 
alten, erfahrenen Priester sich besprechen, keinen an-
deren Gegenstand vorbringen, das Ende der Unterre-
dung möge der werte Bhāradvājo abwarten.  – 
 

Der Zurückgewiesene wird Gesprächspartner  
 
Das hörte Canki, der Priester, und er sprach zum Er-
habenen: Möge Herr Gotamo Kāpathiko, dem jungen 
Brahmanen, nicht abraten: ein edler Spross ist Kā-
pathiko, der junge Brahmane, viel hat Kāpathiko, der 
junge Brahmane, gelernt, ist gelehrt, weiß angemessen 
zu reden, er vermag wohl mit Herrn Gotamo über ei-
nen Gegenstand hier ein Gespräch zu führen. – 
 
Mit seiner scheinbaren Zurückweisung hat der Erwachte also 
erreicht, dass ihm der junge Kāpathiko direkt als Gesprächs-
partner angetragen wird. 

Canki, der Priester, mochte manche seiner theologischen 
Kollegen zuvor mit dem uneingeschränkten Lob des Asketen 
Gotamo etwas strapaziert haben und konnte vielleicht in den 
Verdacht kommen, gar nicht mehr echt zu den Veden zu ste-
hen, sondern zu der Lehre des Asketen Gotamo. Nun aber 
erleben diese Priester, dass Canki kein blindgläubiger Anhän-
ger ist, sondern dem Asketen Gotamo widerspricht und dem 
Buddha gerade diesen jungen Priester, den er etwas zurückge-
wiesen hatte, als Gesprächspartner vorschlägt. 

 
Spätere Einfügung 

 
Da wusste nun der Erhabene. Gewiss wird Kāpathiko, 
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der junge Brahmane, die Kenntnis der drei Veden er-
worben haben, und deshalb räumen ihm die Priester 
einen solchen Vorrang ein. 
 
Diese Aussage ist ein Einschub späterer Mönche, denn natür-
lich kann keiner wissen, was der Erhabene nach dem Einwand 
des Priesters Canki „dachte“. Vielmehr geht aus den meisten 
alten Berichten hervor, dass der Erwachte nicht erst durch 
diese oder jene Aussagen aufgeklärt zu werden braucht, son-
dern all diese Dinge mit einem Blick sieht und sie einbegreift 
in seinen immer gleichen Plan, den Menschen durch echte 
Aufklärung zu helfen. Im nächsten Absatz zeigen auch die 
Überlieferer, dass der Erwachte Gesinnung und Gedanken 
derer, mit denen er zu tun hat, unmittelbar erkennt. 
 

Die Frage des Skeptikers 
 

Kāpathiko, der junge Brahmane, sagte sich: „Sobald 
der Asket Gotamo mich anblickt, werd‘ ich ihm eine 
Frage stellen.“ Und der Erhabene, im Geist die Ge-
danken des jungen Brahmanen erkennend, richtete 
den Blick auf ihn. 

Da sprach Kāpathiko zum Erhabenen: Was da, Go-
tamo, der Priester uralte Spruchlieder anlangt, die auf 
Treu und Glauben, einem Korb gleich von Hand zu 
Hand weitergehen und wobei die Priester sich einig 
sind in dem Urteil: „Dies nur ist Wahrheit, alles ande-
re ist Täuschung“, was hält Herr Gotamo davon? –  

 
Die gesamte weitere Entwicklung des Gesprächs lässt erken-
nen, dass dies die Frage ist, die der Erhabene seinen Zuhörern 
nahelegen wollte, und dazu war in diesem Kreis nur der junge 
Priester geeignet. Er hatte jahrelang die Sprüche gelernt, hatte 
im Lernen ihren Inhalt bedacht und im Bedenken Zweifel be-
kommen über ihre Herkunft und über ihren Wahrheitsgehalt. 
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Die „uralten Spruchlieder“ sind vorwiegend die „Veden“, die 
brahmanische Theologie. 
 

Religiöser Zweifel  von unten und von oben 
 

Aber wir dürfen den Zweifel eines brahmanischen Theologen 
im Indien der damaligen Zeit nicht so auffassen wie etwa die 
Zweifel von modernen Menschen einschließlich der christli-
chen Laien oder Theologen an der hiesigen religiösen Überlie-
ferung. 

Wir müssen wissen, dass Ablehnung und Zweifel gegen-
über den verschiedenen Heilslehren zwei sehr verschiedene, 
einander entgegengesetzte Quellen haben können. Sie können 
von „unten“ her, aber auch von „oben“ her angemeldet wer-
den. Von „unten“ her bedeutet eine Kritik aus solcher Vorder-
gründigkeit und Blindheit, die unfähig ist, jenen in der Lehre 
beschriebenen Vorgängen und Zusammenhängen zwischen 
Diesseits und Jenseits mit eigener Beobachtung nachzugehen. 
Sie kann also an die geistig-seelische Substanz, von welcher 
die Lehren handeln, gar nicht hinlangen, und darum neigt sie 
dazu, diese überhaupt zu bezweifeln und aus ihrem Denken 
und Messen auszuschließen. Das ist der Zweifel der Unterle-
genen. 

 
Naturforschung kann das Geistige nicht erkennen  

 
Aus diesem Zweifel hat sich hier im Westen eine leicht ein-
sehbare Oberflächenwissenschaft, eben die Naturwissenschaft, 
herausgebildet, die sich beschränkt auf Messen und Wiegen 
und technisches Umstrukturieren der sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge, so dass ihre Ergebnisse leicht überzeugen können. Die 
Überzeugungskraft dieser Ergebnisse hat die Menschen un-
merklich immer mehr abgelenkt von den „im Innern der Na-
tur“, im Geistig-Seelischen, liegenden Kräften und den daraus 
sich stellenden Problemen. Diese Naturwissenschaft konnte 
und kann gegen die theologischen Dogmen natürlich nicht aus 
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einer größeren Kenntnis der fundamentalen psychischen Ge-
setze protestieren, denn sie kennt diese noch weniger, aber ihr 
ist es ungewollt gelungen, das früher vorhanden gewesene 
Wissen um eine eigenen Gesetzen unterliegende Psyche aus 
dem allgemeinen Bewusstsein zu verdrängen. 

Aus diesem Einfluss besteht heute eine der Hauptsäulen der 
Weltsicht und Seinssicht des westlichen Menschen darin, dass 
er den belebten menschlichen Körper samt seinen geistig-
seelischen Lenk- und Schiebekräften für eine Einheit hält und 
dass er darum einen unbelebten menschlichen Körper als die 
Vernichtung und Auslöschung dieser Einheit, eben des ganzen 
Individuums ansieht. Durch diese von der Geburt an nach und 
nach immer stärker eingepflanzte Seinssicht und Weltsicht ist 
dem von der Naturwissenschaft beeinflussten Menschen der 
Gedanke an den Weiterbestand des Menschen geradezu fremd 
geworden. 

Diesen Einflüssen der naturwissenschaftlichen Dogmen 
sind in den letzten zweihundert Jahren auch immer mehr west-
liche Theologen erlegen, weshalb die Lehren von Jesus und 
der älteren Bücher über die jenseitigen Folgen des diesseitigen 
Wandels, über Saat und Ernte (heute noch wirst du mit mir im 
Paradiese sein - Luk. 23,43 oder: Der du die Menschen lässest 
sterben und sprichst: ‚Kommt wieder Menschenkinder‘ -Psalm 
90,3) von ihnen nicht mehr vertreten werden können und in 
den Predigten immer mehr zurücktreten. 
 

Ablenkung von innen nach außen 
 

So ist also der hier im Westen aufkommende Zweifel an re-
ligiösen Aussagen meistens (durchaus nicht immer) durch eine 
spezifisch unspirituelle Geistigkeit, eben die Wissenschaft von 
den äußeren Dingen, bedingt, die mit der vordergründigen 
Blickweise des westlichen Menschen zusammenhängt. Der 
westliche Mensch ist in den letzten Jahrhunderten, besonders 
seit Descartes, gewöhnt worden, fast nur über die mit den Sin-
nen wahrgenommenen Dinge, also über die äußere Welt, nach-
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zudenken, und ist damit fast gänzlich abgelenkt worden von 
der noch im Mittelalter weitgehend gepflogenen aufmerksa-
men Beobachtung der eigenen inneren geistig-seelischen 
Triebkräfte, Empfindungen, Emotionen und Motivationen, 
welche Beobachtung zu übergreifenden, ja, das Hiesige trans-
zendierenden Erkenntnissen führt. 

Aus diesem Grund kann in jüngerer Zeit hier im Westen ei-
ne Kritik an den theologischen Dogmen fast nur „von unten“ 
her und nur ausnahmsweise von oben her erfolgen, denn dazu 
würde eine solche Kenntnis der fundamentalen psychologi-
schen Gesetze gehören, wie sie in der modernen Welt nicht 
vorhanden ist. 

 
Mystik kannte das Geist ige 

 
Solche Kenntnis war aber im Mittelalter vorhanden, und 

zwar in der Mystik - nicht nur eines Meister Ekkehart. Diese 
geistliche Disziplin hat ihren Namen daher, dass sie eben nicht 
mit den Sinnen die äußere Welt, sondern gerade die jenseits 
der Sinne ungesehen, aber unheimlich kraftvoll waltenden 
Trieb- und Lenkkräfte des menschlichen Herzens und der 
menschlichen Seele erforschte und von daher zur Erfahrung 
solcher geistig-seelischen Gesetzmäßigkeiten durchstieß, wo-
durch verschiedene theologische Grunddogmen sich als haltlos 
erwiesen. 
 

Ihre „Krit ik von oben“ war vergeblich  
 

Von dieser Richtung kam damals eine streitlose, wohlwol-
lende, leise korrigierende Kritik an jenen der Wirklichkeit 
widersprechenden Dogmen auf. Das war eine Kritik „von oben 
her“, die zu einer Besserung der christlichen Lehre hätte füh-
ren können und damit vielleicht auch zu ihrer Erhaltung. Da 
aber die konservativen Kräfte der Kirche mit den in Frage 
gestellten Lehren fest verbunden waren, so konnte die Kritik 
von oben nicht durchdringen. Die Stimme wurde erstickt. Eine 
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Zeitlang triumphierte die kirchliche Institution, bis sich dann 
um so stärker „die Kritik von unten“ durchsetzte, die Naturfor-
schung, durch welche alle Spiritualität immer mehr verloren 
ging bis zur heutigen Entleerung. 
 

Der Inder neigt mehr zum Geist igen 
 

Ganz anders verhält es sich dagegen mit dem Inder im 
Durchschnitt. Da dieser weit mehr Augenmerk auf seine geis-
tig-seelischen Triebkräfte gerichtet hat, so sammelt er laufend 
halbbewusste Erfahrungen darüber, und es wird ihm mehr oder 
weniger deutlich, dass diese seelischen Triebkräfte nicht durch 
die körperlichen Vorgänge entstehen, sondern umgekehrt die 
Beweger und Lenker des Körpers sind und der Körper ebenso 
ihr Werkzeug ist wie das Musikinstrument das Werkzeug des 
Virtuosen. 

Natürlich gibt es Ausnahmen in beiden Kulturen. So wie im 
Westen eine Minderzahl ebenfalls auf die Beobachtung der 
inneren Triebkräfte eingestellt ist, so finden wir im Osten - 
besonders heute - auch viele Menschen, die nur noch aus den 
Sinnen in die Welt blicken und darum die mit den Sinnen nicht 
wahrnehmbaren geistig-seelischen Erscheinungen ebenso we-
nig kennen wie der westliche Mensch im Durchschnitt. 

Die Frage von Kāpathiko kommt also nicht aus grundsätz-
lichen Zweifeln über das Dasein der Wesen in Diesseits und 
Jenseits, sondern betrifft, wie seine spätere Haltung nahelegt, 
unter grundsätzlicher Anerkennung übergreifenden Daseins 
eben nur die authentische Herkunft der Sprüche. 

 
Der junge Priester  wil l  die Asketen prüfen  

 
Aber es kann auch noch etwas anderes dahinter stehen. Am 
Ende des nun beginnenden Gespräches zwischen dem Erwach-
ten und dem jungen Priester bekennt dieser nämlich, wie sehr 
verächtlich er bis zu diesem Gespräch über die „Asketen“ 
gedacht habe: „Es ist ein dreistes Gesindel, wo einer dem an-
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deren auf den Fersen folgt. Was werden die von Wahrheit wis-
sen!“ Diese Gesinnung hat er ja jetzt noch, vor diesem Ge-
spräch, und so ist es möglich, dass er auch darum die ihn be-
wegende Frage nach der Wahrheit der brahmanischen Überlie-
ferung stellt, weil er sehen will, was es mit diesem Sakyersohn 
und seinen Anhängern auf sich hat. 
 

Der Erwachte greift  nie an 
 
In dem nun beginnenden Gespräch tritt die gleiche Vorge-
hensweise des Erwachten in Erscheinung, die ausnahmslos in 
allen ähnlichen Gesprächen immer wieder in genau gleicher 
Weise vorzufinden ist und wodurch stets Streit und Erbitterung 
vermieden werden, die ja meistens im Gefolge der Gegenüber-
stellung unterschiedlicher Behauptungen auftreten. Der Er-
wachte sagt nämlich gar nicht selbst sein Urteil über die pries-
terliche Tradition, vielmehr stellt er nur Fragen über die Echt-
heit an den Priester, wodurch dieser selber einsieht und selber 
ausspricht, dass bei diesem Sachverhalt der blinde Glaube an 
die Wahrheit der priesterlichen Sprüche unangebracht ist. 

Der Buddha hat also weder hier noch in anderen Gesprä-
chen die brahmanische Tradition von vornherein beurteilt, 
sondern hat stets die brahmanischen Gesprächspartner selber 
die Ergebnisse und Urteile, die positiven wie auch die negati-
ven, finden und aussprechen lassen. 

 
Nur eigene Erfahrung gil t  als Wissen 

 
Wie ist das, Bhāradvājo, ist dir unter den Priestern 
schon einmal einer begegnet, der da gesagt ha: „Ich 
selber weiß es, ich selber seh‘ es; dies nur ist Wahrheit, 
alles andere ist Täuschung“? – 

Das nicht, o Gotamo. – 
 

Diese Fragestellung zeigt das für die Menschen der damaligen 
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Zeit gültige Kennzeichen der „Wahrheit“, also Richtigkeit, 
einer Lehre, nämlich ob der Lehrer „selber weiß und selber 
sieht“, dass es so ist, wie er sagt, und nicht anders ist. Es geht 
immer um die eigene Erfahrung. 

Hier geht es um Erfahrung geistig-seelischer Vorgänge, die 
sinnestranszendent sind, die aber durch geistige Wahrnehmung 
ganz ebenso erfahren werden, wie die sinnlich wahrnehmbaren 
Vorgänge der Naturwissenschaft durch die Sinne wahrgenom-
men werden. In beiden Fällen kann es sich um Erfahrungswis-
senschaft handeln, und in beiden Fällen können Behauptungen 
und Dogmen ohne Erfahrung aufgestellt werden. 

 
Der Buddha kennt den ganzen Samsāra  

aus eigener Erfahrung 
 

Der Buddha behauptet von sich, dass er alles, was er lehrt 
über Diesseits und Jenseits, über das Menschentum, die un-
termenschlichen und die übermenschlichen Daseinsformen 
und über die Möglichkeit der Befreiung von all diesem – dass 
er das alles an sich selber erfahren habe, dass darum alle darin 
Erfahrenen mit ihm übereinstimmen, dass er ein Befreiter ge-
worden sei, darum alle diese Dinge kenne und darum durch 
keine Frage über diese Dinge je in Verlegenheit und in Wider-
spruch verwickelt werden könnte und dass, wer seiner Weg-
weisung und Übungsanleitung folge, damit auch selbst zu 
dieser Erfahrung käme. 
 

Die Priester  behaupten ohne Erfahrung  
 

Der junge Priester muss zugeben, dass hinter den Behaup-
tungen der Priester über die Gültigkeit und „Wahrheit“ der 
Sprüche doch eben keine eigene Erfahrung der Priester steht. 
Dieses Urteil kann er aus Erfahrung aussprechen, denn einmal 
ist er ja jetzt selbst ein Priester, der diese Sprüche lehrt, und er 
weiß, dass er ihre Gültigkeit nicht erfahren hat. Zum anderen 
hat er diese Sprüche von seinem Lehrer gelernt, den er in meh-
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reren Jahren im engsten Umgang gründlich kennengelernt hat, 
und er hat erfahren, dass sein Lehrer die Gültigkeit dieser 
Sprüche auch nicht aus Erfahrung bestätigen kann. Er „weiß 
nicht und sieht nicht, dass nur dies Wahrheit ist und alles ande-
re Täuschung“ ist, dennoch lehrt und behauptet er es. 

 
Wie ist es, Bhāradvājo, gibt es unter den Priestern 
auch nur einen Meister oder Altmeister bis zum sieben-
ten Großmeisterahnen hinauf, der da gesagt hat: „Ich 
selber weiß es, ich selber seh es: dies nur ist Wahrheit, 
anderes ist Täuschung“? – Das nicht, o Gotamo. – 

 
Diese Frage geht der Überlieferung nach und ist eine Steige-
rung der vorherigen Frage - und Kāpathiko weiß genau, dass 
auch sein Meister nicht irgendeinmal berichten konnte, dass 
sein eigener Meister damals von sich behauptet habe, dass er 
es selber so wisse und sehe, wie er lehre. - Kāpathiko war ja 
schon als Schüler skeptisch und hätte sich gerade eine solche 
Aussage gemerkt. Darum muss er auch hier zugeben, dass in 
all diesen Generationen keine eigene Erfahrung vorliegt. 

 
Die Lehren entstanden nicht  aus Erfahrung  

Wie ist das, Bhāradvājo, die da vormals der Priester 
Seher waren, die Verfasser der Sprüche, Verkünder 
der Sprüche, deren uralte Spruchlieder, wie sie gesun-
gen, ausgesprochen, gesammelt wurden, die Priester 
heute und hier ihnen nachsingen, ihnen nachsagen, 
das Gesagte weitersagen, das Gelehrte weiterlehren, 
als da waren Atthako, Vāmako, Vāmadevo, Vessāmitto, 
Yamataggi, Angiraso, Bhāradvājo, Vāsettho, Kassapo, 
Bhagu, haben etwa diese gesagt: „Wir selber wissen es, 
wir selber sehn es: Dies nur ist Wahrheit, anderes ist 
Täuschung“?- – Das wohl nicht, Gotamo. – 

Hier geht der Erwachte die Überlieferung zurück bis zur Ent-
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stehung der Sprüche durch jene vorzeitlichen Priester und 
fragt, ob von ihnen überliefert sei, dass sie ausgesagt hätten, 
dass sie all das, was sie lehren, aus eigener Erfahrung wüssten, 
weil sie es sähen; und auch hier muss der junge Priester 
zugeben, dass in den Sprüchen, in den Überlieferungen nichts 
dergleichen enthalten ist. 
 

Der Weise der Vorzeit  überführt die Priester  

Eine Ergänzung zu dieser Frage und Antwort finden wir in der 
Mittleren Sammlung in der 93. Rede, in welcher der Erwachte 
berichtet, dass sich in uralter Vorzeit sieben hohe Priester zu 
einer wichtigen Beratung in einen Wald zurückgezogen hatten 
und dort zu der falschen Auffassung gekommen waren, dass 
die Priester die oberste und erste Kaste seien, die anderen Kas-
ten dagegen niedriger seien. - Diese falsche Idee der Priester 
habe aber ein in der Einsamkeit lebender Weiser in seinem 
Geist unmittelbar erfahren. Der habe die Priester durch eine 
magische Erscheinung auf sich aufmerksam gemacht und ih-
nen nach der Demonstration seiner magischen Überlegenheit 
einen schlagenden Beweis dafür geliefert, dass sie überhaupt 
„nicht wissen und nicht sehen“ konnten, was sie da von der 
Überlegenheit der Priester behaupteten, ja, dass sie nicht ein-
mal wissen könnten, ob sie selber Brahmanen von Geburt 
seien. 
 

Der Mensch kommt aus dem Jenseits   
 
Jener Weise geht dabei von der den damaligen Priestern wie 
auch heute noch vielen Indern aus Erfahrung bekannten Tatsa-
che aus, dass die Geburt eines Menschen immer nur durch die 
Vereinigung von drei Wesen - nicht von zwei – zustande 
kommt, nämlich dadurch, dass ein bereits lebendes Wesen der 
jenseitigen Welt, der Geisterkreise oder Himmelskreise, dort 
abscheidet und anlässlich der Paarung zweier Menscheneltern 
in den Schoß der Mutter eintritt und sich dort nun im Lauf der 
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Entwicklungszeit eine entsprechende Körperlichkeit als Werk-
zeug zur sinnlichen Wahrnehmung der grobstofflichen irdi-
schen Dinge anlegt, um mit diesem dann als Mensch aus dem 
Mutterschoß hervorzugehen. 
 

Wenn Drei  sich vereinen“ 
 
Der Buddha lehrt diesen Zusammenhang in drei Folgesätzen, 
von welchen die ersten beiden erklären, warum trotz Paarung 
der Eltern keine „Befruchtung“ eintritt und dass es nur durch 
Hinzutreten des lebendigen Wesens zur Geburt kommt (M 38 
und M 93). 
 
Wenn drei Wesen sich vereinigen, dann kommt es zur Bildung 
einer Leibesfrucht. Wenn Vater und Mutter zusammenkommen, 
die Mutter aber nicht ihre periodische Empfängniszeit hat und 
das jenseitige Wesen (gandhabba) nicht hinzutritt, so kommt es 
nicht zur Geburt eines Menschen. 

Wenn Vater und Mutter zusammenkommen und wenn auch 
die Mutter ihre periodische Empfängniszeit hat, jedoch das 
jenseitige Wesen nicht hinzutritt, so kommt es ebenfalls nicht 
zur Geburt eines Menschen. 

Kommen aber Vater und Mutter zusammen und hat die 
Mutter ihre periodische Empfängniszeit und tritt auch das 
jenseitige Wesen hinzu, so kommt es - durch der drei Wesen 
Vereinigung - zur Geburt eines Menschen. 

 
Klarbewußt zur Welt kommen 

 
Der Erwachte sagt, dass die meisten Menschen sich des Über-
gangs von drüben in den Mutterleib und der Geburt aus die-
sem nicht bewusst sind, einige aber doch. Er nennt vier Be-
wusstseinsgrade (D 33): 
1. Es gibt Wesen, welche (anlässlich des Zusammenkommens 

der Eltern) unbewusst in den Mutterschoß einsteigen, un-
bewusst im Mutterschoß verweilen (und den Körper auf-
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bauen) und unbewusst daraus hervorkehren zur Geburt als 
Mensch. 

2. Es gibt Wesen, welche von drüben her als jenseitiges We-
sen zwar noch bewusst in den Mutterschoß einsteigen, aber 
dort das Bewusstsein verlieren und unbewusst darin ver-
weilen (und den Körper aufbauen) und darum auch unbe-
wusst hervorkehren zur Geburt als Mensch. 

3. Es gibt Wesen, welche (als Jenseitige) bewusst in den Mut-
terschoß einkehren, auch bewusst darin verweilen (und den 
Körper aufbauen), aber dann ihr Bewusstsein verlieren und 
unbewusst (ihrer Vergangenheit) zur Geburt kommen. 

4. Es gibt Wesen, deren Selbstbewusstheit so stark und fest 
ist, dass sie nicht nur (als Jenseitige) bewusst in den Mut-
terschoß einsteigen und bewusst darin verweilen (und den 
Körper aufbauen), sondern auch bewusst zur Geburt kom-
men und somit ihre Vergangenheit, ihr früheres Leben kon-
tinuierlich im Gedächtnis behalten haben. Diese letzteren 
Wesen wissen also von der Geburt an um ihre frühere Exis-
tenz, aber sie beginnen erst etwa ab zweitem, drittem, vier-
tem Lebensjahr von der ihnen bewussten Vergangenheit zu 
sprechen, weil sie erst dann fähig werden, ihr inneres Wis-
sen auszudrücken. Solche Fälle kommen in allen Kulturen 
und zu allen Zeiten vor.  

 
Trotzdem Kastenanmaßung der Priester   

 
Diese Tatsache der geistig-seelischen Fundierung des Men-
schen, die auch hier im Westen und ebenso in allen anderen 
Kulturen ununterbrochen erfahren werden kann und erfahren 
wird und in den letzten Jahrzehnten durch die Reanimie-
rungsmaßnahmen in den Krankenhäusern so bekannt gewor-
den ist, dass sie öffentlich publiziert wird, war auch den dama-
ligen Priestern bekannt und bildete einen der Grundpfeiler 
ihres Daseinsbildes. 

Auf Grund dessen mussten jene Priester dem alten Weisen 
zugeben, dass sie nicht wissen könnten, welchen Stand sie 
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vorher innehatten, als sie als jenseitiges Wesen in den Schoß 
ihrer Mutter gestiegen und mit einem menschlichen Körper 
aus ihm hervorgegangen seien, dass sie eben von ihrer Ver-
gangenheit nichts mehr wüssten. Sie sind zwar von einer Mut-
ter, deren Körper seinerzeit aus dem Körper einer Priesterin 
geboren worden war, ihrerseits in diese Menschenwelt hinein-
geboren worden, aber wer sie eigentlich waren als jene jensei-
tigen Wesen, davon hatten sie selbst keine Ahnung. Darum 
war ihre Behauptung leer und sinnlos. 

 
Der Buddha zieht Bilanz 

Da es nun, Bhāradvājo, unter den Priestern auch nicht 
einen gibt, der da gesagt hat: „Ich selber weiß es, ich 
selber sehe es, so ist die Wahrheit, anderes ist Täu-
schung“, und da es auch unter den Meistern und Alt-
meistern der Priester bis zum siebenten Großmeister-
ahnen hinauf nicht einen gibt, der da gesagt hat: „Ich 
selber weiß es. ich selber sehe es, so ist die Wahrheit, 
anderes ist Täuschung“, und da selbst jene, die da 
vormals der Priester Seher waren, die Verfasser und 
ersten Verkünder der Sprüche, nicht gesagt haben: 
„Wir selber wissen es, wir selber sehen es, so ist die 
Wahrheit, anderes ist Täuschung“, ist es da nicht so, 
Bhāradvājo, wie bei einer Reihe Blinder, wo einer dem 
anderen angeschlossen ist, aber der Vorderste nicht 
sieht, die weiter Folgenden nicht sehen und auch der 
letzte nicht sieht?163 Was meinst du wohl, Bhāradvājo, 
ist da nicht das Vertrauen zu den Priestern ohne 
Grundlage? – 

                                                      
163 Dieses Wort von den blinden Blindenleitern gebraucht später auch Jesus 
für die Pharisäer (Matth. 15, Vers 14): „Lasset sie fahren! Sie sind blinde 
Blindenleiter. Wenn aber ein Blinder den anderen leitet, so fallen sie beide 
in die Grube.“ 
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Peinlich für die Priester  
 

Der junge Priester Kāpathiko war es immer selbst, der da zu-
gegeben und gesagt hatte, dass die heutigen, die früheren und 
auch die allerersten Priester nicht selber erfahren und gesehen 
haben, was sie dennoch in ihren Sprüchen behaupten. Und 
daraufhin erst fragt der Erwachte nun – behauptet nicht, son-
dern fragt nur, ob da nicht das Vertrauen zu den Priestern ohne 
Grundlage sei. 
 Wir müssen hier an die ganze Versammlung denken. Es 
sind fast nur Priester anwesend, aus dem ganzen Land zusam-
mengekommen. Sie werden mit zunehmender Beklemmung 
Zeuge, wie der „Asket Gotamo“ nicht aus eigener Initiative, 
sondern auf Veranlassung eines der Ihrigen ganz schlicht und 
ganz klar die Sonde ansetzt und mit dieser Sonde, die nach der 
Erfahrungsgrundlage der in den Sprüchen gemachten Aussa-
gen sucht, immer tiefer zurückgeht bis zur Entstehung dieser 
Aussagen. Viele jener Priester mögen schon selbst für sich 
allein zu einer solchen Forschung angesetzt haben. Aber die 
deutliche Einsicht dieser negativen Wahrheit würde ihnen die 
Kraft für ihr priesterliches Amt rauben, und in solchen Fällen 
schweift der Mensch aus seinen inneren geistig-seelischen 
Gesetzmäßigkeiten gern ab von dem heiklen Thema, vergisst 
es wieder, lenkt sich ab und glaubt nun, mit alter Kraft wei-
terwirken zu können. Nun aber hat einer der Ihrigen sich eines 
„Fremden“, eines Asketen bedient, um die Sonde rücksichtslos 
bis auf den Grund zu führen. - 
 

Der Buddha ist  einer der Ihrigen  
 
Aber eigentlich ist dieser Asket Gotamo doch kein „Fremder“, 
wenn er auch kein Brahmane ist und wie von außen her an sie 
herantritt: In ihren eigenen uralten Sprüchen ist er ja als der 
Weltheiland, der Buddha, als der Erwachte angekündigt. Und 
in ihren Sprüchen sind auch die körperlichen Merkmale ge-
nannt, an welchen ein solcher Weltheiland, wie er immer wie-
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der einmal in dieser Welt auftaucht, allein äußerlich schon 
erkennbar ist. Und dieser Asket Gotamo weist diese Merkmale 
auf. Das ist nicht zu leugnen. 

Der Buddha ist also der ihnen, den Priestern, in ihren Sprü-
chen angekündigte Helfer und Retter, um ihnen, den Priestern, 
aus ihrem Nichtwissen und Wahn herauszuhelfen. Auch Canki, 
einer ihrer Großen, hatte in seiner Verteidigungsrede auf die 
Herkunft und auf die körperlichen Merkmale dieses Asketen 
Gotamo hingewiesen. 

Aber wie alle Menschen so sind auch jene brahmanischen 
Theologen von sehr unterschiedlicher geistig-seelischer Be-
schaffenheit, und der Schatz der überlieferten Sprüche ist fast 
unübersehbar. Da halten sich die einen weit mehr an die vor-
dergründigen Regeln über Riten und Symbole, über das Ver-
halten im Alltag, und im Übrigen leben sie ihr bürgerliches 
Leben - während andere, wenige, sich bewusst sind und sich 
bewusst bleiben, dass sie dieses Leben in seiner tieferen Ge-
setzmäßigkeit wahrlich nicht verstehen und nicht durchschau-
en, dass sie nicht wahrhaft wissen, woher sie zu der jetzigen 
Geburt in die Priesterkaste gekommen sind, und dass sie nicht 
wissen, selber nicht wissen, was aus ihnen weiterhin werden 
wird, dass sie nicht den Ausgang ins Freie kennen. 

 
Die besten Priester  erkennen das  

 
Bei den ernsteren Geistern war schon immer eine Erwartung 
des Weltheilands, des „Buddha“, des Erwachten. Wir finden in 
den Reden Berichte darüber, wie ein Brahmane, als er nur 
gehört hatte, dass jetzt ein „Erwachter“ in der Welt erschienen 
sei, dann nichts anderes mehr im Sinn hat, als ihn zu sehen, 
und nachdem er ihn gesehen und gehört hat, dann sich ihm 
völlig zu ergeben, bei ihm Zuflucht zu nehmen, sei es als 
Mönch in seinem Orden (s. Selo M 92) oder sei es als Anhän-
ger, der im Hause bleibt (s. Brahmāyu M 91). 
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Seine Lehre vollendet die ihrige  
 

Und ebenso wie der Erwachte selbst für sie kein Fremdling 
ist, sondern gerade der angekündigte Wegweiser und Führer, 
ihr geistiges Haupt ist, so ist auch seine Lehre nicht gegen ihre 
Lehre, gegen ihre Sprüche gerichtet, zumal sie in vielen Punk-
ten mit der ihrigen übereinstimmt. 

Der Buddha sagt selbst (s. M 75 u.a.), dass die tieferen in 
Indien vorgefundenen Lehren noch Reste sind von der durch 
einen früheren Buddha verkündeten Wahrheit. Darum kann der 
Buddha ja sagen: 

 
Wovon andere Weise sagen ‚es ist‘, 
davon sage auch ich: ‚es ist‘. 
Wovon andere Weise sagen: ‚es ist nicht‘, 
davon sage auch ich: ‚es ist nicht‘. 
 
Es sind Reste insofern, als vieles der ursprünglich verkündeten 
Lehre inzwischen verloren ging und anderes missverstanden 
und durch Abirrungen entstellt wurde. 
 
Der Erwachte lehrt  den Ausgang aus dem Samsāra  

 
Nicht nur kann der Buddha ihnen den Sinn ihrer eigenen Sprü-
che mit letzter Klarheit erläutern und vertiefen, sondern er 
weist ihnen noch vieles, das darüber hinausgeht, und vor allem 
macht er ihnen einleuchtend klar, inwiefern es einen Ausgang 
aus dem Samsāra ins Freie gibt. Er zeigt ihnen, dass der Sam-
sāra aus dem fortgesetzten Zusammenhäufen der fünf Zusam-
menhäufungen besteht und fortgesetzt wird und dass mit der 
Durchschauung dieser fünf Zusammenhäufungen und ihres 
leidigen Wesens ihr weiteres Zusammenhäufen gebremst und 
eingestellt wird und daraus der Samsāra heller und lichter 
wird, bis sich diese Erscheinungen verflüchtigen und auflösen 
wie letzte Nebelschwaden am klaren Himmel. 

Darum stellt der Buddha sich nicht grundsätzlich gegen ih-
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re Lehren, vielmehr ist seine Lehre Korrektur und vor allem 
Ergänzung, um die verloren gegangene Krönung und Spitze, 
den endgültigen Ausgang aus dem Leiden zu zeigen, den Weg 
zum Heilsstand zu weisen. 

Auch hier in diesem Gespräch geht es ja gar nicht um die 
Frage, ob die Sprüche echt und wahr sind, sondern darum, ob 
die Überlieferer dieser Sprüche die von ihnen behauptete 
Echtheit und Wahrheit an sich selbst erfahren und gesehen 
haben und für sie einstehen können oder ob sie blind vertrau-
en. 

So und ähnlich mögen manche Priester – ernsthafte Wahr-
heitssucher, denen die Sehnsucht nach der eigenen Errettung, 
nach dem Ausgang ins Freie das Wichtigste ist – bei diesem 
Gespräch denken und empfinden. Andere wieder, routinierte 
Berufstheologen, mögen um ihre Sprüche fürchten und mögen 
bei diesem Gespräch ängstlich über Niederlage oder Sieg wa-
chen. 

 
Die Priester  geben ihr Nichtwissen zu  

 
Selbst den Letzteren kommt der Erwachte entgegen. Von ihm 
ist kein aggressives Wort gefallen, kein Urteil ausgesprochen 
worden: Geleitet von der Frage des jungen Priesters nach dem 
Wahrheitsgehalt der priesterlichen Sprüche, stellt er nur immer 
wieder die gleiche Frage, und der junge Priester beantwortet 
sie, und zwar immer negativ. Und keiner der fünfhundert 
Priester aus den verschiedenen indischen Provinzen wider-
spricht hier. Nun erst greift der Erwachte die von dem jungen 
Priester vorgebrachte Vertrauensfrage auf, indem er – wiede-
rum nicht behauptet, sondern – fragt, ob denn angesichts die-
ses Tatbestandes das Vertrauen zu den Priestern nicht ohne 
Grundlagen sei. 

Die Tatsache, dass weder die ganze Priesterversammlung 
noch auch nur ein einzelner gewichtiger maßgebender Priester 
bei diesem Stand des Dialogs protestiert, lässt ihre Unsicher-
heit erkennen. Wenn sie von irgendwelchen Anzeichen ge-
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wusst hätten, welche darauf hindeuten, dass in der Reihe der 
Überlieferung doch immer wieder auch eigene Erfahrung jener 
geistigen Zusammenhänge vorgelegen hatte, dann hätten sie 
diese spätestens jetzt mit größtem Nachdruck vorgebracht, wie 
sie es bei anderen Gelegenheiten ja getan haben (s. D 4). 

 
Der junge Priester  weicht aus 

 
Kāpathiko, der jüngste der Priester, hat diesen mutigen Vorstoß 
zur Klärung der Vertrauensfrage gemacht und hat damit die 
jetzige Situation heraufbeschworen, es kann ihm dabei nicht 
wohl zumute sein, und darum mag er jetzt nicht, wie es folge-
richtig wäre, dem Asketen Gotamo zugeben, dass unter diesen 
Umständen das Vertrauen zu den Priestern ohne Grundlage ist, 
kann auch nicht das Gegenteil behaupten, und so weicht er 
aus: 
 
Nicht geht man ja, o Gotamo, nur aus Vertrauen zu 
den Priestern, sondern auch um der Überlieferung wil-
len. – 
 

IV. Fünf unsichere Wege zur Wahrheit  
 
Erst warst du, Bhāradvājo, auf das Vertrauen gekom-
men; jetzt redest du von der Überlieferung. - Fünf Hal-
tungen gibt es, Bhāradvājo, die ganz offensichtlich 
zweierlei Ausgang haben können. Welche fünf?  

1. Vertrauen, 
2. Gernmögen, 
3. Überlieferung, 
4. Über die Dinge selbst nachdenken, 
5. Aufmerksame Untersuchung. 

Das sind, Bhāradvājo, fünf Haltungen, die ganz of-
fensichtlich zweierlei Ausgang haben. Denn man kann 
da, Bhāradvājo, einer Sache gar wohl vertrauen, und 
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sie ist dennoch hohl und leer und falsch; und ganz 
ebenso kann man einer Sache nicht vertrauen, und 
gerade sie ist echt und wirklich und wahr. 

Ebenso kann man eine Sache gern mögen  
oder sie als alte Überlieferung pflegen  
oder selbst über sie nachdenken 
oder durch aufmerksame Untersuchung sich erschlie-
ßen,und sie ist dennoch hohl und leer und falsch; und 
ganz ebenso kann man gerade die Sache, die echt und 
wirklich und wahr ist, in dieser Weise anzugehen ver-
säumen. 

Wer aber da, Bhāradvājo, die Frage nach der 
Wahrheit (sacca) nie aus dem Auge verliert, ein beson-
nener Mann, dem reichen diese fünf Haltungen nicht 
aus, um da schon endgültig zu befinden: „Dies nur ist 
Wahrheit, anderes ist Täuschung.“ 

 
Mit seinem Hinweis auf die Überlieferung hat der junge Pries-
ter sich vor den Augen seiner theologischen Kollegen und 
Meister sehr entlastet, denn die Überlieferung ist den Priestern 
heilig. 
 

Der Erwachte will  helfen,  nicht  siegen 
 
Der Buddha sagt zunächst ganz schlicht, dass der junge Pries-
ter die selbst vorgebrachte Frage nach dem Vertrauen nun ver-
lassen habe und auf die Überlieferung gekommen sei; aber er 
vermeidet alle Peinlichkeit seiner Feststellung, indem er sofort 
dazu übergeht, die Mängel nicht nur dieser beiden Haltungen, 
sondern darüber hinaus noch weiterer drei Haltungen ganz 
einfach so aufzuzeigen, dass jeder Hörer - und auch hier jeder 
Leser - sofort unmittelbar einsieht, dass es sich in Bezug auf 
die fünf Haltungen so verhält. Man kann mit jeder der fünf 
Haltungen sowohl an richtige Lehren geraten, deren Befol-
gung einen dann auch zu den gewünschten Zielen führt, man 
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kann mit den gleichen fünf Haltungen aber auch an falsche 
Lehren geraten, deren Befolgung einen dann bis in die größte 
existentielle Not führen kann. 

Weil jene fünf Haltungen, wie noch zu zeigen sein wird, 
wohl hilfreich sein können, aber allein nicht zuverlässig genug 
sind, um vor falschen Lehren zu bewahren, darum warnt der 
Erwachte davor, sich auf eine dieser fünf Haltungen allein zu 
verlassen, und sagt, dass der besonnene Mann bei allem Ver-
trauen, das er zu irgendeiner Sache gefasst hat (und ebenso 
wenn er sich ihr auf eine der vier anderen Weisen genähert 
hat), doch die Frage nach der Wahrheit nie aus dem 
Auge verlieren solle. 

 
Wie behält  man die Wahrheit  im Auge? 

 
Dieses Wort des Buddha lenkt von der Niederlage der Priester 
ab und stellt eine positive Forderung in das Blickfeld, eine 
Forderung, welche die Priester aufmerksam und gespannt 
macht und die der junge Priester sogleich aufgreift: 
 
Inwiefern aber, o Gotamo, verliert man die Wahrheit 
nicht aus dem Auge? Wie kann man die Wahrheit im 
Auge behalten? Wir fragen Herrn Gotamo, was das zu 
bedeuten habe „die Wahrheit im Auge behalten“.– 
 

Die fünf Wege nicht schon  
als  Erfahrung der Wahrheit  ansehen 

 
Wenn da, Bhāradvājo, ein Mann Vertrauen (zu einer 
Sache) hat, dann soll er auch bei sich wissen und sa-
gen: „Ich habe hier Vertrauen“, wenn er aber die 
Wahrheit nicht aus dem Auge verlieren will, dann 
wird er sich bei jener Lehre nicht schon voreilig beru-
higen in dem Gedanken: „Dies ist die reine Wahrheit, 
alles andere ist Täuschung.“  
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Das gleiche gilt, Bhāradvājo, von den vier anderen 
Weisen der Zuwendung. 
 Wenn da ein Mensch etwas gern mag 
oder als alte Überlieferung pflegen mag  
oder selbst über eine Sache nachdenken mag  
oder sie durch aufmerksame Untersuchung sich er-
schließen mag,  
dann soll er bei sich diese seine Einstellung zu der Sa-
che wissen: Wenn er aber die Wahrheit nicht aus dem 
Auge verlieren will, dann wird er sich (bei jenem Wis-
sen) nicht schon voreilig beruhigen in dem Gedanken: 
„Dies ist die reine Wahrheit, alles andere ist Täu-
schung.“ 
 

Zeitlos gült ige Wegweisung des Buddha  
 
Insofern, Bhāradvājo, lässt man die Frage nach der 
Wahrheit (sacca) nicht aus dem Auge - doch ist das 
noch nicht die Erkenntnis der Wahrheit.– 
Mit dieser Aussage des Buddha und der folgenden gelangen 
wir an den eigentlichen Kern des ganzen Berichts und zugleich 
an die gültige Wegweisung zur Wahrheitsfindung für alle Zei-
ten und für alle Kulturen. Soweit diese Wegweisung in der 
Menschheit je und je berücksichtigt wurde und wird – sei es 
aus eigenem inneren „Kompass“ oder belehrt durch einen 
Buddha – so weit auch wurde und wird Wahrheit gefunden. 
Wer die Geschichte der Wahrheitssuche kennt, des Westens 
und des Ostens, und wer die Grundlagen der verschiedenen 
Religionen kennt und die unterschiedlichen Wege ihrer „Exe-
gese“, ihrer verdunkelnden oder erhellenden Deutung, der 
sieht, dass alle diese Bemühungen in dem gleichen Maß der 
Wahrheit näherkommen und damit auch einander näherkom-
men, als sie nach den hier aufgezeigten Unterscheidungen und 
den folgenden Aussagen des Buddha vorgegangen sind und 
vorgehen. 
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Im Abendland unbekannt gewesen  
 
Keine der fünf Haltungen kann den Menschen da, wo es um 
die „letzten Fragen“ geht, vor Irrtum und Wahn bewahren. Die 
Frage nach der Wahrheit über Wesen und Gesetz der Existenz, 
nach dem Woher und Wohin des sich hier vorfindenden Men-
schen, nach der Herkunft alles Heillosen und Unzulänglichen 
und nach dessen restloser Überwindung im Stand des Heils - 
diese Frage kann auf keinem der fünf Wege allein gelöst wer-
den. Weil der westliche Mensch aber fast nur auf diesen fünf 
Wegen vorgeht, darum irrt er im Lauf der Geschichte von der 
einen Scheinwahrheit zur anderen Scheinwahrheit, darum sind 
seine Wege durch die Jahrhunderte mit Blut und Tränen ge-
tränkt, und darum empfinden die Kenner dieser geistigen  
Odyssee Beklemmung und Verzweiflung darüber, ob es über-
haupt möglich sei, die Wahrheit über das Ganze zu erkennen. 

 
Die Heilslehrer sind auf dem richtigen Wege 

 
Weil aber die Heilslehrer fast aller Kulturen und Zeiten einen 
ganz anderen Weg zur Entdeckung der Wahrheit beschritten 
haben - eben den einzigen Weg, der zu ihrer Entschleierung, 
Entdeckung und lebendigen Erfahrung führen kann, darum 
konnten sie - soweit immer sie auf diesem rechten Wege fort-
schritten, so weit auch Täuschung und Wahn aufheben, Wahr-
heit entschleiern und aufdecken. Und die diesen Weg der Ent-
schleierung und Entdeckung der Wirklichkeit bis zu Ende 
gegangen sind, die sind auch aus Blendung und Täuschung 
und Wahn vollkommen erwacht, haben die ganze Wahrheit 
rundum erfahren und sind durch diese Wahrheit selbst voll-
kommen frei und unverletzbar geworden. Diese zeigen und 
lehren auch den Weg, der zur Befreiung von aller Abhängig-
keit führt. - Betrachten wir nun diese fünf Haltungen näher. 
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V. Vertrauen ist  unsicher 
Ohne Vertrauen keine Zuwendung zu Heilslehren 

 
Das Vertrauen (saddhā), die erstere Haltung, nimmt eine Son-
derstellung ein, weil man, wie bereits erläutert, ohne diese 
Eigenschaft überhaupt nicht an eine „Religion“ oder Heilsleh-
re kommen und nach dieser sein Leben bilden und führen wol-
len kann. Auch wer da glaubt, dass er seine religiösen Auffas-
sungen und Einsichten einer der vier anderen Haltungen ver-
danke, hat sich dennoch die Vertrauens- oder Glaubenskraft 
der vorhin besprochenen Art bewiesen, denn da die Religionen 
von Dingen berichten, die der „normale“ Mensch, der Sin-
nenmensch, hier nicht erfährt, nämlich von dem jenseitigen 
Leben und von den unterschiedlichen Folgen des jeweiligen 
Lebenswandels, so können nur solche Menschen bei religiösen 
Lehren aufhorchen, die in ihr gegenwärtiges Leben hinein eine 
Ahnung mitgebracht und sich bewahrt haben von manchen 
Eindrücken aus ihrer langen, langen Wanderung vor dem ge-
genwärtigen Leben. Diese Menschen wenden sich fast 
zwangsläufig den Religionen zu, von welchen sie in ihrem 
Lebensraum hören. Insofern bedarf es des „Vertrauens“ - einer 
unterbewussten übergreifenden Ahnung davon, dass es mehr 
gibt als das gegenwärtig Sichtbare – um überhaupt an eine 
Religion zu kommen. - Diese durchschimmernde Erinnerung 
als „Ahnung“ ist eine der Quellen aller religiösen Gläubigkeit. 
 

Halbbewusste Ahnung vom Überleben  
ohne den Körper 

 
Aber die allersicherste Quelle eines unwankbaren, ja, zur Ge-
wissheit werdenden Vertrauens zu den Grundaussagen der 
Heilslehren geht weit über die ahnende Erinnerung an frühere 
Erlebnisse hinaus und liegt in ganz bestimmten lebenslängli-
chen Erfahrungen von geistig-seelischen Tatbeständen. - Vor-
hin wurde gesagt, dass Zweifel und Kritik an bestimmten reli-
giösen Aussagen „von unten her“ kommen können, also aus 
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Blindheit für seelische Tatbestände – aber auch „von oben her“ 
aus aufmerksamer Beobachtung und Registrierung geistig-
seelischer Vorgänge. Diese letztere Quelle ist es, die sich zwar 
gegen manche theologische Dogmen wendet, jedoch im Grund 
immer zu einer an Gewissheit grenzenden Anerkennung und 
Bestätigung der religiösen Grundaussagen vom Weiterleben 
jenseits des gegenwärtigen Körpers führt. Darum ist es von 
größter Bedeutung, diese Quelle richtig zu verstehen. 
 

Einseitige sinnliche Beobachtung verhindert   
Verständnis des Lebens 

 
Wer seinen Blick zeitlebens vorwiegend auf die mit den Sin-
nen des Körpers wahrnehmbare Welt richtet, der erfährt immer 
nur die sichtbaren Dinge einschließlich der lebendig bewegten 
menschlichen Körper. Da man aber mit den Sinnen nie die 
unsichtbaren inneren geistig-seelischen Kräfte des Menschen, 
wie Bewusstsein und Empfinden, Denken und Wollen, sehen 
kann, von welchen der Körper bewegt und eingesetzt wird, so 
muss er den sichtbar bewegten Körper als sich selbst bewe-
gend und sich selbst veranlassend ansehen. Das bedeutet, dass 
er alle geistig-seelischen Kräfte, Bewusstsein und Empfinden, 
Denken und Wollen, als vom lebendigen Körper selbst erzeugt 
ansieht, wie viele Naturforscher wegen ihrer einseitigen Be-
obachtung tatsächlich glauben. Wir haben es hier u.a. mit dem 
Dogma zu tun, dass die Gehirnzellen des Körpers jenes ganz 
andere, nämlich Bewusstsein, erzeugen. Wenn ein so urteilen-
der Mensch dann später diese Körper unbeweglich und kalt 
auf dem Totenbett oder im Sarg sieht, dann muss er ja auch 
den ganzen Menschen für vernichtet halten. In dieser einseiti-
gen Beobachtung, die nur die äußere Seite der Tatbestände des 
Lebens in den Blick nimmt, liegt der Grund für das Dogma 
von der Vernichtung des Menschen. 
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Sinnliche und geist ige Erfahrung 
 

Es gibt aber viele Menschen, die ihren Blick nicht vorwiegend 
aus den Sinnesorganen des Körpers heraus auf die Welt der 
tausend sichtbaren Dinge richten, sondern weitgehend auch 
auf ihre eigenen inneren geistig-seelischen Bewegkräfte, die 
sogenannten „Motivationen“. Diese Menschen sammeln da-
rum nicht nur wie jene Naturforscher sinnliche Erfahrung der 
äußeren Dinge in ihr Bewusstsein ein, sondern auch geistige 
Erfahrung der inneren geistig-seelischen Vorgänge. Ein sol-
ches Bewusstsein weiß darum nicht nur um die äußeren be-
wegten Dinge der Welt, sondern ganz ebenso auch um die 
inneren geistig-seelischen Bewegkräfte. 
 
Geist ige Erfahrung erkennt die lenkende Macht der 

Triebe 
 
Mit dieser nichtsinnlichen, sondern geistigen Erfahrung beob-
achtet ein solcher Mensch, wie die oft unwiderstehlichen Zu-
neigungen und Begehrungen zu manchen Menschen und Din-
gen und die Abneigung gegenüber anderen Menschen oder 
Dingen den Einsatz des Körpers in Gestik, Sprache und 
Blickweise erzwingen. Er sieht, wie die geistig aufspringenden 
Leidenschaften, wie Eifersucht, Neid, Stolz, Empfindlichkeit, 
Geltungsdrang, Streitsucht und Starrsinn und die unterschied-
lichen inneren Stimmungen zwischen Furcht, Angst, Zagen, 
Depression, wie auch von Mut, Begeisterung und Freudigkeit 
den Körper ununterbrochen lenken und bewegen bis in die 
feinste Gestik und den ständig sich wandelnden Blick der Au-
gen und die Modulation der Stimme hinein. So erfahren sie, 
was Lenau ausdrückt: 
 

In meinem Innern ist ein Heer von Kräften, 
unheimlich, eigenmächtig, rastlos, heiß, 
entbrannt zu tief geheimnisvoll‘n Geschäften, 
von welchen all mein Geist nichts will noch weiß. 
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Geist ige Erfahrung erkennt den Menschen  
als  seelisch-körperl iche Zwiefalt  

 
Durch diese lebendige lebenslänglich kontinuierliche Erfah-
rung der inneren geistig-seelischen Lenk- und Bewegkräfte 
können sie nicht mehr wie der nur die äußeren Dinge Beob-
achtende den bewegten Körper für den ganzen Menschen hal-
ten, vielmehr haben sie die willenlose Werkzeughaftigkeit des 
Körpers im Dienst jener kraftvoll drängenden geistig-
seelischen Bewegkräfte durchschaut in einer Weise, zu der 
jeder, der nur auf den Körper blickt, nie kommen kann, nie 
kommen kann. 
Die aber durch lebenslängliche kontinuierliche Beobachtung 
ihrer „Motivationen“ und „Emotionen“ ganz vertraut gewor-
den sind mit dieser Zweiheit und Zwiefalt des psychophysi-
schen Zusammenspiels, diese kommen im Zug ihrer For-
schung ganz zwangsläufig nicht nur zu der Frage, welchem 
Gesetz wohl jene geistig-seelischen Lenk- und Bewegkräfte 
unterliegen, sondern kommen fast ungewollt auch schon zu 
ihrer Beantwortung. 
 

Geist ige Erfahrung erkennt die Zeit losigkeit  des 
Seelischen  

 
Bei dem Körper sieht man ein Geborenwerden, ein Jungsein, 
ein Älterwerden, ein Alt- und Gebrechlichwerden bis zur Ver-
nichtung; aber der Beobachter der eigenen inneren seelischen 
Kräfte erkennt immer deutlicher, dass alle diese, die zusam-
men eben das ausmachen, was in den verschiedenen Kulturen 
„Seele“ oder „Herz“ oder „Geist“ oder „Gemüt“ genannt wird, 
beim jungen Körper nicht jung sind, beim alten Körper nicht 
alt sind, ja, dass sie gar nicht der Zeit unterliegen. Sie kommen 
von sich aus zu der gleichen Einsicht, die in mittelalterlicher 
Innenwendung ein durchgängiges Verständnis vieler Men-
schen war. So sagt Meister Ekkehart:  
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Die Kräfte, die zur Seele gehören, 
altern nicht; 
die Kräfte, die zum Leibe gehören, 
verschleißen und nehmen ab. 

In den östlichen Ländern ist dies heute noch die durchgängige 
Einsicht der allermeisten Menschen. Ein indisches Wort drückt 
diesen Tatbestand aus in dreifachem Vergleich zwischen dem 
der Zeit unterliegenden Körper und jenen der Zeit nicht unter-
liegenden geistig-seelischen Kräften: 

Von selber erschlafft der Körper, 
nicht aber das Begehren; 
von selber schwindet die Schönheit, 
nicht aber die üble Gesinnung;  
von selber werden wir Greise, 
nicht aber von selber weise. 

 
Geist ige Erfahrung erkennt die Unabhängigkeit  

des Seelischen vom sterblichen Körper 
 

Diese weit mehr nach innen gewandten, die Wurzelkräfte des 
Lebens beobachtenden Menschen leben geradezu in zweierlei 
Welten, nicht nur in der mit den Sinnen wahrnehmbaren Au-
ßenwelt der bewegten Dinge und Körper, sondern auch in der 
inneren Welt der wogenden, unendlich bewegten und wühlen-
den geistigen Kräfte dunklerer und lichterer Art. Ihnen drängt 
sich mit jeder Erfahrung stärker die Einsicht und Erkenntnis 
auf, dass diese geistig-seelischen Kräfte, die ihren eigentlichen 
Charakter und ihr persönliches Wesen ausmachen, nicht mit 
diesem Körper geboren sind, nicht mit dem Körper ernährt 
werden und auch nicht mit diesem Körper sterben können. So 
sagt Meister Ekkehart: 

Wenn die Seele sich vom Leibe scheidet, 
so ist der Leib tot; 
die Seele aber lebt in sich selbst. 
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So wenig dieser Gedanke dem nur nach außen gewandten 
Menschen kommen kann, so natürlicherweise erzwingt er sich 
Zugang bei den Menschen, die diese inneren Kräfte durch 
ständige Beobachtung erkannt und durchschaut und in ihrer 
Gesetzmäßigkeit verstanden haben. Diese kennen eben beide 
Welten, und dadurch sind sie den nach außen Gewandten un-
vergleichlich überlegen. Diese Menschen, die ganz ebenso mit 
der Beobachtung ihrer zeitlosen Triebe, Tendenzen, Neigungen 
leben wie mit der Beobachtung der durch die körperlichen 
Sinne wahrnehmbaren Außenwelt - diese rechnen nicht nur 
mit der Zeitlichkeit dieses Körpers, sondern auch halb- oder 
vollbewusst mit der Zeitlosigkeit ihres geistig-seelischen Da-
seins. 
 
Diese Menschen vertrauen leicht  ihren Religionen  

Wenn solche Menschen nun durch die in ihrem Kulturraum 
verbreitete Religion davon hören, dass der Mensch den Tod 
seines Körpers überlebt und sein Dasein jenseits des Todes je 
nach seinen guten oder üblen Taten fortsetzt, dann kommen sie 
ganz spontan zur Anerkennung dieser Religion, gleichviel, was 
in ihr noch an anderen Einzelheiten gelehrt wird und was unter 
Umständen abwegig und übel sein kann. Da die Hauptaussage 
jener Religion mit ihrer eigenen inneren Erfahrung überein-
stimmt, so sind sie zunächst zu einer festen, vertrauenden Bin-
dung auch zu allen anderen Aussagen der Religion geneigt. 
 

Darum rät  der Buddha zur Vorsicht  
 
Aber selbst solches an Gewissheit grenzendes Vertrauen zu der 
Lehre von der Todlosigkeit, der Zeitlosigkeit des Lebens, heißt 
ja doch: noch nicht gesehen, noch nicht erfahren haben. Denn 
wenn man selbst gesehen und erfahren hat, wenn der Vorhang 
beseitigt, die Wirklichkeit selbst zutage getreten ist, dann be-
darf es keines Vertrauens mehr, dann hat Vertrauen seinen 
Zweck erfüllt, dann ist man vom Vertrauen „abgelöst“, wie der 
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Erwachte ausdrücklich sagt (M 70 - „saddhāvimutti“). Darum 
rät der Erwachte den Priestern, dass auch der Vertrauende, da 
er noch nicht selbst sieht, im Auge behalten solle, dass er 
durch jene Religion etwas hört, dem er aus seiner inneren Be-
schaffenheit heraus wohl vertrauend zugeneigt ist, dass er aber 
ihre Richtigkeit und Gültigkeit noch nicht erkennen kann. Er 
soll wegen seiner Zuneigung nicht schon blind glauben: Dies 
ist die reine Wahrheit; alles andere ist Irrtum. Und 
diese Haltung empfiehlt der Erwachte auch gegenüber seiner 
eigenen Lehre. 
 
Vertrauen hat schon in welt l ichen Dingen zweierlei  

Ausgang  
 
Schon in weltlichen Angelegenheiten, in Bezug auf unser 
Vermögen, auf unsere Pläne und Unternehmungen, erweist 
sich das Vertrauen zu vertrauenswerten Menschen als eine 
ebenso große Erleichterung und Förderung wie das Vertrauen 
zu unwürdigen Menschen Schaden und Nachteil mit sich brin-
gen kann. Wer in seiner Umgebung einen Menschen hat, der 
so weitblickend, klarblickend und unirritierbar ist, dass er die 
Zusammenhänge und Entwicklungen in dieser Welt sieht und 
erkennt und der zugleich so uneigennützig und wohlwollend 
ist, dass er die Menschen, die sich an ihn wenden, zu deren 
eigenem Vorteil und Förderung berät, für den ist ein solches 
Vertrauen eine große Wohltat und Lebenserleichterung. Wer 
aber da Großsprechern vertraut, die ebenso wenig sehen und 
erkennen wie er selber, die aber so tun, als ob sie alles wüss-
ten, oder wer gar Intriganten vertraut, die ihn in Bezug auf 
seine Pläne oder Anlage seines Geldes in ihrem eigenen Inte-
resse beraten, der kann durch das gleiche Vertrauen zu großen 
Verlusten und Schädigungen in diesem Leben kommen. Da-
rum rät der Erwachte beim Umgang mit fremden Menschen 
auch in weltlichen Sachen weder zu Vertrauen noch zu Miss-
trauen, sondern zu wacher Vorsicht. 
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Vertrauen kann bei  rel igiösen Aussagen 
unermesslich schaden 

 
Aber unendlich größer, ja, geradezu unermesslich sind die 
Förderungen und die Schädigungen, die ein Mensch mit sei-
nem Vertrauen zu richtigen oder falschen Lehren über die ge-
samte Existenz, die auch das jenseitige Leben einschließt, an 
sich erfährt. Alle Gewinne und Verluste an weltlichen Gütern, 
Besitz und Genuss, Ansehen und Einfluss, die wir etwa durch 
Vertrauen zu rechten oder zu unwerten Menschen gehabt ha-
ben, hören doch spätestens mit dem Verlassen dieser Welt auf. 
Wer aber falschen Lehren über die Wege zu hellerem jenseiti-
gem Leben vertraut und durch diese Lehren zu Verhaltenswei-
sen veranlasst wird, die im jenseitigen Leben gerade dunkle, 
schmerzliche und entsetzliche Folgen nach sich ziehen, der ist 
für unermessliche Zeiten geschädigt und das in einem viel 
schmerzlicheren Maß als menschliche Schmerzen sein können. 
Beispiele für solche falschen Lehren und ihre schrecklichen 
Folgen für die Nachfolger finden wir in M 57, M 136, M 101, 
D 23 u.a. Darüber auch im nächsten Abschnitt. - 
 

Darum trotz Vertrauens die Wahrheit  im Auge 
behalten 

 
So führt zwar allein das Vertrauen mit seinem vorhin näher 
beschriebenen Wurzelgrund dazu, dass man sich den über das 
diesseitige Leben hinausweisenden Lehren, den Religionen, 
zuwendet; da aber diese Lehren fast nur in der einen Wahrheit 
der Lebensfortsetzung jenseits des Körpers übereinstimmen, 
jedoch in den aus dieser Wahrheit hervorgehenden Konse-
quenzen voneinander abweichen bis zu größten Widersprü-
chen, so bedarf es noch mehr als nur des Vertrauens, um nicht 
in die Irre zu gehen, sondern die richtige Wegweisung zu er-
kennen. Man muss unbeirrt dahin streben, dass man die Wahr-
heit von dem wirklichen Heilsstand selber sehe und erfahre. 
Darum heißt es Dh 97: 
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Wer das Vertrauen übersteigt, 
weil er das Unerschaff‘ne weiß... 
der wahrlich ist der große Mann. 

 
VI.  Gernmögen (ruci) is t  unsicher 

 
Diese an zweiter Stelle vom Erwachten genannte Haltung ist 
der bei Menschen und Himmelswesen, bei Geistern und Tieren 
am meisten verbreitete Grund, aus dem man sich mit irgend-
etwas abgibt: Was man gern mag, was einen erfreut, dabei 
möchte man auch bleiben; was man dagegen nicht gern mag, 
das lehnt man leichter ab, davon möchte man sich fernhalten. 
 

Das Gerngemochte betreiben. . .  

Gernmögen bedeutet: Gern hören, sehen, bedenken und be-
handeln wollen, mit bestimmten Gedanken, Sachen, Menschen 
oder Tieren sich gern abgeben und beschäftigen mögen. Alle 
sogenannten „Hobbies“, die Liebhabereien in körperlichen, 
handwerklichen und geistigen Dingen gehören zum Gernmö-
gen. So kommt man, wenn man dieser Grundtendenz folgt, 
vorwiegend an die verschiedenen weltlichen Beschäftigungen 
und Probleme: Philosophie, Politik, Wirtschaft, Kunst, Sport 
und dergleichen, aber auch an Religion. 

. . .kann hilfreich,  kann auch schädlich sein 

Diese Haltung ist rein subjektiv bedingt und hat nichts damit 
zu tun, ob die Tätigkeiten, Spiele, Beschäftigungen, die man 
„gern mag“, die körperliche Gesundheit wie auch die geistige 
Klarheit fördern oder zerstören, und hat noch weniger damit 
zu tun, ob die Ideen und Lehren, mit welchen man sich gern 
beschäftigt, der Wirklichkeit entsprechen, also „Wahrheit“ sind 
oder nicht. 
 Ebenso kann man, wenn man aus Vertrauen einer Religion 
anhängt, manche Aussagen derselben gern mögen,$andere 
dagegen nicht gern mögen und nicht beachten. Dieses alles 
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geschieht ganz unabhängig davon, ob die Lehren, die man 
gern mag, Wahrheit oder Trug sind, ob sie einen also fördern 
oder hemmen oder gar ruinieren. 
 

Falsche Buß-Haltungen.. .  
 

So gibt es z.B. in Asien (aber nicht nur dort) viele religiöse 
Menschen, welche die tief eingepflanzte und gern gepflegte 
Vorstellung haben, dass man den Himmel und das Heil nur 
dadurch gewinnen könne, dass man sich während dieses Le-
bens alle möglichen Erniedrigungen und Leiden zufüge. Aus 
dieser Einstellung entstehen nicht nur die bekannten, oft sehr 
schmerzlichen Bußprozessionen (Flagellanten, ähnliche auch 
in Indien), sondern auch sehr schlimme Lebensformen.  

So wird in M 57 berichtet, dass in Indien manche Men-
schen das Gelübde auf sich nehmen, zeitlebens sich wie ein 
Hund oder wie ein Rind oder ein anderes Tier zu verhalten, 
d.h. sich zusammenzukauern und nur vom Boden Nahrung zu 
sich zu nehmen, nicht zu sprechen und sich auch Hundeden-
ken, Hundegemüt und Hundegehaben in jeder Form anzueig-
nen. Sie tun dies mit größtem Opfer ihrer geistigen und ästhe-
tischen Neigungen und auch des eigenen Stolzes, und gerade 
deshalb glauben sie, dass daraus himmlische Ernte hervorge-
hen müsse. 

 
. . . führen in t iefste Dunkelheit  

 
Der Erwachte aber erklärt diesen Menschen zögernd und nur 
auf ihr Befragen, dass sie, wenn sie darin fortfahren, auch 
genau zu dem Zustand ihrer lebenslänglich gepflegten Vorstel-
lung kommen, nämlich Hunde oder Rinder werden. Und wer 
durch geistige Erfahrung die Wandelbarkeit der Psyche und 
den Einfluss aller psychischen Eigenschaften, d.h. alles Sich-
Vorstellens, Sich-Einfühlens, Einübens und Eingewöhnens auf 
die Bildung des jetzigen und späteren Erlebens kennt, der 
weiß, dass es so ist, dass alles Erleben durch Geist und Psyche 
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bedingt ist. So folgen diese Wesen zwar ihrem religiösen Ver-
trauen und ihrem „Gernmögen“, geraten aber gerade damit für 
lange Zeiten in entsetzliche Dunkelheiten und Leiden – weil 
sie nicht die Wahrheit im Auge behalten, allein die Wahr-
heit zu finden angestrebt haben. 
 

Blindes Vertrauen führt  nie zum Heil   
 
Andere religiöse Menschen haben die Neigung, sich im vollen 
Vertrauen führen zu lassen: „So nimm denn meine Hände und 
führe mich...ich mag allein nicht gehen, nicht einen Schritt.“ 
Auch hierzu gehört religiöses Vertrauen und „Gernmögen“, 
also die Neigung, sich führen zu lassen. Diese Menschen ha-
ben keine Neigung, selbst aufzubrechen und Wahrheit zu su-
chen, oder sie glauben sich unfähig dazu. Sie wollen einfach 
Wegweisung und dieser blind folgen. Diese bekommen durch 
den einen Priester solche, durch andere Priester andere Weg-
weisung. Diese Wegweisungen können mehr oder weniger in 
das Hellere führen oder in das Dunklere, aber sie führen nie 
zum Ausgang in das endgültig Freie. - Das sind nur zwei Bei-
spiele dafür, dass „Gernmögen“, selbst wenn es mit Vertrauen 
zu Religionen gepaart ist, nicht ausreicht, um sicher an die 
Wahrheit über die Wege zum Heil zu kommen. 
 

VII.  Tradition (anussava)  ist  unsicher 
 
Das Pāliwort bedeutet wörtlich „nach und nach immer wieder 
hören“, und das ist ja das, was wir unter „Überlieferung“ ver-
stehen. Was man von Kind an, also von der Zeit her, wo man 
selber noch nichts weiß, die Älteren sagen hört über das Leben 
und über die Welt und was und wie man die Älteren handeln 
und sich verhalten sieht, das nimmt das unwissende Kind als 
Auskunft auf und macht es nun auch mehr oder weniger zu 
seiner Anschauung und zu seinem Vorbild. 
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Überlieferung durch die Generationen.. .  
 
Zwar hat jedes Kind seinen besonderen persönlichen Zu-
schnitt, durch den es für viele Umwelteindrücke uninteressiert 
und geradezu blind bleibt, während es für andere wieder größ-
te Aufmerksamkeit und Aufnahmebereitschaft mitbringt – und 
dieser Zuschnitt bewirkt bei jedem Kind eine andersartige 
Auslese aus dem Umweltangebot, so dass nie alles Vermeinen 
und Verhalten der Alten auf die Jungen übertragen wird – aber 
immer doch ist die Lebens- und die Auffassungsweise der 
Alten der Fundus, aus welchem die Jüngeren nehmen.  
 

… ist  blindes Weiterreichen von Irrtum und 
Wahrheit   

 
So gesehen ist alle Tradition oder Überlieferung an sich ein 
geistiger Mechanismus, indem Ansichten und Verhalten der 
Alten in die aufnahmebereiten Jungen geradezu hineinfließen, 
denn da die eben ins Leben Hineingeborenen selbst noch gar 
nichts von diesem Leben kennen, so wenden sie sich mit Be-
obachten und mit Fragen an die Menschen, die „schon da 
sind“. Durch Beobachtung gewinnen sie Erfahrung über das 
Handeln und Verhalten der Alten, und durch ihr Fragen gewin-
nen sie Belehrung. Daran zeigt sich, dass die Überlieferung, 
also das durch Hören und Sehen Übernommene, einen großen 
Anteil an dem Wissen und Verhalten der neuen Geschlechter 
hat. 
 

Der frühere Mensch war durch Überlieferung 
fromm  

 
Wie groß dieser Anteil in Bezug auf unser Problem ist, erken-
nen wir leicht, wenn wir bedenken, dass hier im Abendland in 
den vergangenen Jahrhunderten der junge Mensch die Alten 
meistens von Gottes Schöpfung sprechen hörte sowie von 
Christi Erlösungstat, von ewiger Seligkeit und ewiger Ver-
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dammnis und von der für die Heilsgewinnung entscheidenden 
Bedeutung des Glaubens und des tugendhaften Wandels, so 
dass dies zu einer der prägenden Richtlinien für seine Lebens-
führung wurde. Diese Vorstellung ging durch den geistigen 
Mechanismus der Überlieferung von Generation zu Generati-
on, ganz unabhängig von der Frage, ob sie richtig ist, Wahrheit 
ist oder Irrtum. - 
 

Der heutige Mensch wird durch Überlieferung 
hemmungslos 

 
Ganz ebenso aber hört ein heutiger junger Mensch allein da-
rum, weil er nicht früher, sondern in der heutigen Zeit geboren 
ist, fast nichts von diesen über das hiesige Leben hinauswei-
senden Dingen, sondern bekommt als Hauptwegweisung vor-
wiegend die Direktiven, dass man mit möglichst viel Genuss, 
mit möglichst viel Besitz und mit entsprechend stärkerem 
Einfluss am besten durch dieses Leben komme bis zum Tod 
und dass mit dem Tod Schluss sei. Diese Auffassung geht heu-
te durch diesen geistigen Mechanismus der Überlieferung von 
Generation zu Generation, ganz unabhängig von der Frage, ob 
sie richtig ist, Wahrheit ist oder Irrtum. 
 

Überlieferung ist  keine Garantie 
für Wahrheitsfindung 

 
So wie das Kind in früherer Zeit ganz ohne eigenes Bemühen 
ein Weltbild übermittelt bekam, das die Transzendenz und das 
Leben über den Tod hinaus als wichtigsten Bestandteil des 
Lebens miteinbezog – ganz ebenso bekommt das heute gebo-
rene Kind ebenfalls ohne Anstrengung von allen Seiten der 
Verwandten und Freunde ein Weltbild angereicht, das nach 
keiner Seite über die körperliche Existenz hinausweist. 

Bei dieser Betrachtung zeigt sich die tiefe Bedeutung der 
Feststellung des Buddha, dass man sich auf die Überlieferung 
allein nicht verlassen dürfe, sondern vielmehr die Wahrheit im 
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Auge behalten müsse, denn durch Überlieferung könne man an 
Lehren kommen, die hohl und leer, also falsch sind und darum 
ins Elend führen. 

 
VIII .  Philosophische Spekulation  

(ākāraparivitakka) ist  unsicher  
 
Aus den in D 1 überlieferten Ausführungen geht hervor, dass 
der Erwachte darunter jene philosophische Haltung versteht, 
die wir im Westen „Rationalismus“ nennen, die, soweit sie 
sich selber ernst nimmt, von der Auffassung ausgeht, dass 
allein das klare nüchterne Denken im rechten Folgern und 
Schließen fähig sei, die ganze Wahrheit über das Dasein zu 
finden, das „Welträtsel“ zu lösen. Diese philosophische Rich-
tung hat in den verschiedenen Kulturen immer wieder ihre 
Hochzeiten, aber praktisch geht sie nie unter, weil es immer 
Menschen gibt, die sich darin nur auf ihren Geist verlassen. 
 

Nachdenken ist  für  Tagesfragen unerlässl ich  
 
Wir wissen, dass wir ohne unseren Geist, ohne unsere Fähig-
keit des Denkens, Folgerns und Schließens bei den Aufgaben 
und Problemen unseres Alltagslebens gar nicht zurechtkom-
men würden, aber eine ganz andere Frage ist, ob das Mittel des 
Denkens, die „ratio“, geeignet ist, die letzte Wahrheit, die um-
fassende Wahrheit über das Ganze des Daseins zu finden. 
 

Nachdenken kann das Welträtsel  nicht  lösen  
 
Wer über die Geschichte der Philosophie unterrichtet ist, der 
weiß, mit welchem Wanken und Schwanken die rationalisti-
sche Wahrheitssuche durch die Menschheit wandert und dass 
es nicht leicht fällt, unter allen möglichen Behauptungen über 
die Grundstruktur des Daseins wie über ihre gesetzlichen Zu-
sammenhänge irgendeine zu finden, die vom Rationalismus 
nicht schon aufgestellt wäre. Die Bilanz über diese Summe 
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von Widersprüchen ist von dem nüchternen Menschen längst 
gezogen und zeigt sich heute in der zunehmenden Abkehr von 
Philosophie überhaupt und dagegen in ebenso bewusster An-
wendung der geistigen Fähigkeiten auf die vordergründigen 
Dinge des Alltags. 
 

Unser Denken geht nur aus 
sinnlicher Wahrnehmung hervor 

 
Der Erwachte hat von Anfang an ein unsichtbares Lächeln für 
den Versuch, auf spekulativem Weg, also durch Denken, Fol-
gern und Schließen, das Welträtsel zu lösen. Er weiß, dass die 
Wesen immer nur über dasjenige nachdenken können, was 
durch ihre bisherigen Erlebnisse in den Geist gelangt ist. Und 
da der normale Mensch eben nur die sinnliche Wahrnehmung 
kennt und alle Erlebnisse nur durch sinnliche Wahrnehmung 
gewinnt, so befindet sich in seinem Geist nichts anderes als die 
tausend Dinge, die zusammen die „Welt“ ausmachen samt 
dem Ich als dem Erleber der Welt. Die gesamte denkerische 
Wahrheitssuche ist darum gebunden an das durch die sinnliche 
Wahrnehmung entworfene Kommen und Gehen in Raum und 
Zeit, und darum fragt sie nach Anfang und Ende dieser Welt, 
nach ihren räumlichen Grenzen, ihren inneren Gesetzen, der 
Herkunft des Menschen in der Welt und dergleichen mehr. 
 

Diese durchschaut der Buddha 
als Krankheit  und Blendung 

 
Die gesamte Lehre des Buddha ist aber durchzogen von der 
einen vielfältig akzentuierten Aussage, dass die sinnliche 
Wahrnehmung, durch welche wir eine Welt wahrnehmen und 
in ihr uns selber wahrnehmen, eine Blendung, eine Krankheit 
sei, bedingt durch seelische Belastungen, durch „Gier und 
Hass“. Der Erwachte vergleicht die durch diese krankhafte 
sinnliche Wahrnehmung dem Menschen erscheinende Welt mit 
einer Luftspiegelung, und das heißt ja, dass dahinter keine 
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Wirklichkeit steht, dass eben nur die seelische Krankheit „Gier 
und Hass“ diese Welt mit ihren Freuden und Schrecken und 
allen Veränderungen erscheinen lässt wie einen Fiebertraum. 
 

Es geht  um die Genesung von der Wahrnehmung 
 
Es geht also nicht darum, über diese durch Fieberkrankheit, 
durch Delirium, dem Geist erscheinende Welt nachzudenken, 
sie auf die ihr innewohnende Gesetzmäßigkeit hin zu durch-
forschen, sondern darum, von der Krankheit zu genesen, Gier 
und Hass aufzuheben, gesund zu werden, den Stand des Heils 
zu gewinnen, wodurch die gesamte gespiegelte Dramatik zur 
Ruhe kommt. In diesem Sinn zeigt der Erwachte mit dem 
Gleichnis des von einem Giftpfeil Getroffenen, dass die Welt-
erscheinung der Wahrheitsfindung und Heilsfindung gerade im 
Weg ist (M 63). Darum ist die gesamte Wegweisung des 
Buddha auf das Ziel der Genesung von der krankhaften Welt-
wahrnehmung gerichtet. Diese achtgliedrige Wegweisung teilt 
sich auf in die drei großen Entwicklungsetappen: 
 

Genesung durch sanfte Begegnung, 
Herzensfrieden und Weisheit  

 
Die Besänftigung aller Begegnungen des Ich mit dieser Welt, 
die zu allmählicher Minderung von Gier und Hass des Herzens 
führt und damit zu zunehmender Beruhigung und Erhellung 
der Weltwahrnehmung: Das ist Tugend (sīla). 
 Durch Erlangen der Herzens-Einigung (samādhi) als welt-
befreiten inneren Frieden werden Gier und Hass fast restlos 
aufgehoben. Dadurch wird die Wahnwelt fast vollständig ver-
flüchtigt, und das Erlebnis wandelloser Seligkeit, tritt mehr 
und mehr in den Vordergrund. 
Klarwissen (paññā) als transzendierende Erweiterung des 
Bewusstseins, dem sich nun die durch die sinnliche Wahrneh-
mung verdeckt und überdeckt gewesenen existentiellen Zu-
sammenhänge offenbaren, die Wahrheit offenbart, was zur 
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endgültigen Erlösung führt. 
 Was bedeuten angesichts dieser weltlöschenden Entwick-
lung zu Genesung und Erwachung aus dem Welttraum die 
Denkgespinste der weltgläubigen Weltfortsetzer? 
 
IX. Selbst  wissenschaft l iches Forschen ist  unsicher 
 
Wenn wir die vom Buddha an fünfter und letzter Stelle ge-
nannte Vorgehensweise - sich durch gründliche Untersu-
chung eine Sache zu erschließen (ditthinijjhānakhanti) 
- mit der vorher genannten vergleichen, dann erkennen wir 
sogleich ihre Überlegenheit. Wem es nämlich wirklich gelingt, 
irgendein Objekt nur gründlich zu untersuchen, der setzt nicht, 
wie der Rationalist, auf sein bisheriges Wissen und Vermeinen, 
er will nicht dem Objekt diktieren, was es zu sein habe, son-
dern will umgekehrt durch aufmerksames Beobachten und 
Untersuchen sich nur vom Objekt selber belehren lassen, zei-
gen lassen, was es in seiner Wirklichkeit ist. Das liegt in den 
Worten: sich eine Sache durch gründliche Untersu-
chung erschließen, denn dann öffnet sich die Sache selber 
und erschließt sich dem aufmerksamen Blick. 
 

Erfahrung ist  der sicherste Weg  
 
Wir sind hier bei der Erfahrungswissenschaft, und es ist offen-
sichtlich, dass dieser Weg unter allen fünf der einzige ist, der 
bei rechter Anwendung zur Wahrheit über das auf diese Weise 
Untersuchte führen muss. Darum hat auch der Buddha, der 
Erwachte, seinerzeit vor seiner Erwachung diesen Weg der 
eigenen schrittweisen Erfahrung beschritten und ist auf ihm 
zur vollständigen Durchschauung der Existenz und ihrer Ge-
setzmäßigkeiten gekommen, ist über alle Verletzbarkeit hinaus 
zum endgültigen Heilsstand gelangt, hat das Ziel aller Ziele, 
die Daseinsmeisterung, erreicht. Darum fragte er auch, wie wir 
sahen, den jungen Priester immer wieder, ob die früheren Ver-
künder der Veden-Weisheiten von sich bekannt hätten, dass sie 
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die Gültigkeit jener Aussagen an sich selber erfahren hätten. 
 Die hier genannte Untersuchungsweise ist bekanntlich auch 
die Methode der Naturwissenschaft oder besser gesagt, die 
Methode, die sich die Naturwissenschaft seinerzeit für ihren 
Forschungsweg selbst verordnet hatte. Und zwar hatte man 
sich zu dieser Methode entschlossen, weil man abgeschreckt 
war von der spekulativen Willkür, die sich in Theologie und 
Philosophie immer mehr breitgemacht hatte. 
 

Dennoch Fehlermöglichkeiten 
 
Aber der Buddha sagt, dass auch diese Vorgehensweise ebenso 
wie die vier anderen „zweierlei Ausgang“ haben können. Und 
tatsächlich gibt es auch hier wenigstens zwei Fehlerquellen, 
deren schädliche Auswirkungen um so schwerer sind, je ge-
wichtiger die auf diesem Weg untersuchten Dinge oder Pro-
bleme für Wohlergehen und Heilsfindung der Wesenheit sind. 
Beide Fehler hat der Buddha aus dem mitgebrachten Grund-
zug seines Wesens vermieden und dadurch zum Buddha wer-
den können, aber die Naturwissenschaft ist beiden Fehlerquel-
len erlegen. 
 

Wenn Erfahrung falsch gedeutet  wird  
 
Die erste Fehlerquelle besteht darin, dass man diese gründliche 
Beobachtung und Untersuchung einer Sache praktisch fast nie 
durchhalten kann, ohne die Erkenntnislücken doch wieder mit 
spekulierenden Folgerungen schließen zu wollen und damit 
der Gefahr der rationalen Irrwege zu verfallen. In der Natur-
wissenschaft kennt man diese Gefahr unter dem Begriffspaar 
„Erfahrung und Deutung“, und man versucht, ihr zu entgehen, 
indem man sich bei der Deutung einer Erfahrung des unsiche-
ren hypothetischen Charakters dieser Deutung bewusst ist und 
darum in weiteren praktischen Versuchen und Versuchsreihen 
sich auch seine Deutungen bestätigen und unter Umständen 
korrigieren lässt. Aber dennoch lauert hier das Unheil. 
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Die Natur wurde verdorben 
 
Der aufmerksame Beobachter kennt die Einsichten und Fort-
schritte, die der Mensch dieser Vorgehensweise verdankt. Aber 
er sieht auch, dass das darein gesetzte totale Vertrauen sich 
verhängnisvoll auswirkte, da dieser Weg inzwischen zur Ge-
fährdung und drohenden Vernichtung des gesamten physischen 
Lebens auf dieser Erde geführt hat. Die westliche Menschheit 
ist auf den von der Naturwissenschaft beschrittenen Wegen 
über Tausende glänzende Einzelerkenntnisse und immer wei-
terreichende Einzelerfolge in eine gespenstische, makabre 
Landschaft geraten. Die Gesamtheit der Natur, der seit Jahr-
millionen wildwüchsige Garten der Erde, der jedem Menschen 
Gelegenheit bot, sich ein Stück davon beackernd zu pflegen, 
und der durch viele Jahrtausende solcher Beackerung unbe-
schadet weiterblühte - dieser Garten ist durch knapp einhun-
dertjährige, immer konsequentere Erforschung und Behand-
lung nach naturwissenschaftlichen Methoden schon sehr weit 
fortgeschritten auf dem Wege, sich in eine tote Aschenschutt-
halde zu verwandeln. 

Aus dieser katastrophalen Entwicklung zeigt sich, dass die 
anfänglich positiven Ergebnisse, die das Beschreiten dieses 
Weges zunächst bewirkte, falsch gedeutet wurden als endgül-
tig positiv. 

 
Ungewollt  aus Nichtwissen und Tradit ion  

 
Diese Feststellung, die ja nicht neu ist und nicht von mir 
kommt, soll und kann keine Anklage sein, denn niemand hat 
dieses Ergebnis gewollt – und es trifft ja uns alle ohne Aus-
nahme. Und die jüngere Generation der Naturforscher ist ja 
bereits weitgehend ein Opfer der „Tradition“ im vorhin be-
schriebenen Sinn. Wer durch den Buddha belehrt, den geisti-
gen Mechanismus des Denkens und Fürwahrhaltens kennen 
und durchschauen gelernt hat, der „zufällig“ heute in Aufbau 
und „zufällig“ morgen in Untergang führt, wer auch die Wege 
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begriffen hat, die vor solchen Unheilsmechanismen bewahren, 
der sieht, dass diese blinden Aktionsgänge zum Grundwesen 
des Menschen gehören, dass sie entgegen allen romantischen 
Träumen eben doch die großen Linien der Menschheitsent-
wicklung bestimmen und dass sie ohne die Belehrung seitens 
eines Erwachten gar nicht getilgt werden können. Darum ist 
Klage nicht angebracht, und darum spricht auch der Erwachte 
nie von „Sünde“ oder „Frevel“ und nie von „Strafe“ und „Ver-
dammnis“, sondern von dem „Nichtwissen“ über das Gesetz 
des Daseins und von den Folgen des Nichtwissens. Und darum 
hat er es unternommen, die Menschen, die nach dem Gesetz 
des Daseins leben wollen, zu belehren und anzuleiten. 
 

Der Buddha nennt zwei Fehlermöglichkeiten 
 
Der zweite Fehler der Naturforschung ist genau der, vor wel-
chem wir vorhin den Erwachten die Priester warnen hörten: 
 
Denn man kann sich eine Sache durch gründliche Un-
tersuchung erschließen, und sie ist hohl und leer und 
falsch; und man kann gerade die geeignete Sache, die 
echt und wirklich und wahr ist, sich nicht durch 
gründliche Untersuchung erschließen (das heißt sie über-
sehen und übergehen). 
 
Dieser zweite Fehler hat, wie der Buddha zeigt, zwei Seiten: 
die Forschung am untauglichen Objekt und das Nichterfor-
schen gerade des geeigneten Objektes. 
 

Das rechte Forschungsobjekt  versäumt 
 
In den Fehler, das für ihre Fragestellung einzig taugliche Un-
tersuchungsobjekt zu verfehlen, verfiel die Naturforschung in 
dem Augenblick, als sie glaubte und sich daran machte, mit 
ihren Forschungsmitteln auch Aufschluss über die letzten Fra-
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gen des Daseins überhaupt, über das Wesen von „Leben“ und 
„Existenz“ zu gewinnen. Ihre Arbeitsmethode besteht, wie 
gesagt, in der gründlichen Erforschung der durch die sinnliche 
Wahrnehmung und erweiternde Instrumente zur Erfahrung 
kommenden Erscheinungen. Das Insgesamt des auf diesem 
Weg Erfahrbaren ist ja das, was wir im Westen heute noch die 
„Materie“ nennen. Es ist das Grundforschungsobjekt der Na-
turwissenschaft, von der Physik an als Basiswissenschaft über 
Anatomie, Biophysik, Biochemie bis zu Biologie und Physio-
logie. 
 

Materie ist  untauglich für Lebensforschung 
 
Auf diesem Weg ist aber nur unser Körper mit seinen Organen 
und den Zellen („Materie“) erkennbar, nicht jedoch unsere 
unmittelbaren geistigen Lebenserscheinungen, wie Fühlen und 
Gestimmtsein (Emotionen) und der daraus aufsteigende innere 
Willensdrang, der auf dieses oder jenes gerichtet ist (Motivati-
onen), weiter das durch diesen Willensdrang veranlasste Auf-
steigen geistiger Vorstellungen und Bilder samt den geistigen 
Erwägungen über die Wege, wie man an das Angenehme 
kommen, von dem Unangenehmen fortkommen könne. Alle 
diese geistig-seelischen Vorgänge sind es ja erst, durch welche 
der Einsatz des Körpers erfolgt, um die begehrten Gegenstän-
de heranzubringen, damit die gewünschten angenehmen Sin-
neseindrücke zum Erlebnis kommen könnten usw. 
 

Psyche wurde nicht erforscht  
 

Wir sind damit bei den „psychophysischen“ Zusammenhän-
gen, die hier im Westen bekanntlich nicht durchschaut sind 
und die auf den bisherigen Wegen der Naturforschung auch nie 
durchschaut werden können, weil ja die psychischen Erschei-
nungen - alles innere Gestimmtsein, Fühlen, Wollen, Begeh-
ren, Bedenken, Planen bis einschließlich jener geistigen Im-
pulse, die den Körper in Bewegung setzen - der sinnlichen 
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Wahrnehmung überhaupt nicht zugänglich sind, sondern nur 
unmittelbar mit dem Geist und auch immer nur bei der eigenen 
Psyche, nicht aber bei anderen beobachtet werden können.  
 

Darum im Westen keine Lebenswissenschaft  
 
Da unter „Wissenschaftlichkeit“ die gründliche Untersuchung 
des betreffenden Objektes an ihm selbst verstanden wird, da 
man aber alle geistig-seelischen Vorgänge doch nicht bei ihnen 
selber untersucht, sondern nur aus dem sinnlich wahrnehmba-
ren Betragen und Verhalten eines bewegten Körpers auf die 
geistig-seelischen Vorgänge zu schließen versucht, so können 
alle Aussagen über das psycho-physische Problem und über 
das Leben, die aus dieser einseitigen Forschungsweise hervor-
gehen, auch keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erhe-
ben. 

Falsche Behauptungen verbreitet  
 
Viele der umsichtigen und verantwortungsbewussten Forscher 
sind sich dieser Tatsache auch bewusst, aber diese seit Jahr-
zehnten in zunehmendem Maß gepflogene Einseitigkeit der 
Erforschung des „Lebens“ hat dennoch bewirkt, dass das 
Nichtuntersuchte, eben die Psyche, auch als - fast - nicht vor-
handen bzw. als Ausfluss der Materie aufgefasst wird und so 
ins allgemeine Bewusstsein übergegangen ist. Hier ist nicht 
der Ort, auf die katastrophalen Folgen dieser unwissenschaftli-
chen Begriffsverwirrung einzugehen. 
 

Für die Kenner ist  die Psyche das Leben 
 
Es sei hier einfach ausgesprochen, dass alle gründlichen Ken-
ner der Psyche, an ihrer Spitze die Heilslehrer oder Religions-
stifter, das Geistig-Seelische nicht nur als die Grundlage des 
Lebens, sondern als das Leben selber erkennen, für das die 
willenlos handhabbaren Körper - das einzige Forschungsob-
jekt des Biologen - nur ein auswechselbares Werkzeug zu be-
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stimmten Zwecken sind, und sie lehren, dass die mittels der 
Sinnesorgane des Körpers erreichbare Erlebnis-Dimension für 
die im Seelischen und auf dem Seelischen gründenden Wesen 
ebenso eine Schattendimension ist (siehe die Höhlen- und 
Schattengleichnisse des Buddha und Platons) wie etwa für den 
Kinobesucher der Film gegenüber seinem eigentlichen Leben. 
Hierbei darf aber nicht übersehen werden, dass diese Seelen-
kundigen aus der Kenntnis beider Dimensionen: des Seeli-
schen und des Körperlichen zu ihrem Urteil kommen, während 
der einseitige Naturforscher von der Psyche keine Ahnung hat 
(wer die Psyche zu verstehen beginnt, der kommt von diesem 
Forschungsobjekt nicht mehr los, bis er sich alles erschlossen 
hat). 
 

Das falsche Objekt erforscht 
 
Während ich hier angedeutet habe, inwiefern die Naturfor-
schung die zur Erforschung des Lebens allein geeignete Sache, 
die „echt und wirklich und wahr“ ist, zu untersuchen versäumt 
hat, geht es nun um den Bericht darüber, wohin die gründliche 
Untersuchung des für das Forschungsziel untauglichen Objek-
tes, das „hohl und leer und falsch ist“, geführt hat. 

Die Wissenschaft hat die sogenannte „Materie“ in ihren 
vielfältigen Erscheinungsformen tatsächlich durch gründliche 
Untersuchung zu erschließen versucht, und sie hat sich dieses 
Untersuchungsobjekt durch den gründlichen Hinblick auch 
immer mehr erschlossen. Und was ist das Ergebnis? 

Ich will hier nur zwei der am meisten umwälzenden Ein-
sichten der Physiker aus den jüngsten Jahrzehnten herausstel-
len, um aufzuzeigen, dass diese geradezu auf die Wahrheit 
zulaufen, die der Erwachte vor 2500 Jahren formuliert hat. 

 
Materie schien vorwiegend leerer  Raum 

 
Die erste der umstürzenden Entdeckungen bestand darin, dass 
die unserer sinnlichen Wahrnehmung so dicht und fest er-
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scheinende Materie sich in ihrer inneren atomaren Struktur 
dem gründlichen Hinblick als völlig anders offenbarte: Die 
damaligen Forscher haben dem wissbegierigen Laien am Bei-
spiel der Sonnensysteme des Himmelsraumes zu erklären ver-
sucht, wie es sich mit der Materie verhält: So wie wir im 
Himmelsraum in unermesslichen räumlichen Abständen nach 
allen Seiten hin immer wieder einmal, einem Körnchen ver-
gleichbar, einen Planeten, Fixstern oder Trabanten seine Bahn 
ziehen sehen, ganz so auch bestünde jedes Atom unserer Mate-
rie – Erdboden, Häuser, belebte Körper, Muskeln, Augapfel - 
vorwiegend, ja fast ausschließlich aus substanzlosem „Zwi-
schenraum“, zu welchem jene innerhalb jedes Atoms kreisen-
den, fast unendlich kleinen Materie-Teilchen im ähnlichen 
Verhältnis stünden wie im leeren Himmelsraum die Sterne. 
 

Menschenkörper = Stecknadelkopf 
 
Man verstehe diese inzwischen noch erheblich erweiterte Fest-
stellung richtig: Alle Materie besteht aus Atomen, aber jedes 
Atom besteht zu weit über 99%, ja fast zu 100% aus „Nichts“, 
aus „Zwischenraum“, ähnlich wie der gestirnte Himmel. Der 
Materieanteil der ungezählten, einen menschlichen Körper 
ausmachenden Atome hat zusammengenommen etwa die Grö-
ße eines Stecknadelkopfes - alles andere ist „Zwischenraum“, 
während unsere Sinne einen stofflich zusammenhängenden 
und gegenständlichen Körper zu sehen und zu tasten glauben. 
 

Sinnliche Wahrnehmung täuscht unheimlich 
 
Das heißt also schon nach jener inzwischen weit vertieften 
Einsicht, dass unsere sinnliche Wahrnehmung uns ganz un-
heimlich täuscht, dass das, was unsere Augen, Ohren usw. uns 
melden und was wir daraufhin in unserem Geist zusammen-
zimmern zu einem Weltbild, ein eigentlich wahnsinniger Irr-
tum ist, den unsere Sinne aber nie erkennen können und dem 
auch jene Naturforscher, die aus ihrer gründlichen Untersu-
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chung zu der beschriebenen Erkenntnis gekommen waren, 
dennoch in jedem Augenblick verfallen, indem sie mit ihrer 
Umwelt doch wieder ebenso umgehen wie der Laie - eben 
weil unsere Sinne es uns so melden und weil jeder Geist, der 
nur aus den Sinneseindrücken aufgebaut ist, so auch auffassen 
muss, wie die Sinne melden. 
 

Materie „gibt es nicht“ 
 
Nicht lange danach drang die gleiche gründliche Untersuchung 
der Physiker zu Erkenntnissen vor, die alles bisherige Vermei-
nen über die „Materie“ vollständig aufhoben; aber diese neuen 
Einsichten widerstreben jeglicher menschlichen Vorstellung. 
Was nach der ersten Phase der Betrachtung noch als Materie-
Teilchen übrig blieb, erweist sich als ein „Wechselbalg“, der je 
nach der Untersuchungsweise als „Teilchen“, aber auch als 
wellenartiger Kraftstrom sich darstellt, so dass gar nicht mehr 
von „Materie“ gesprochen werden kann. Ferner erweist sich 
der relativ unermesslich große Zwischenraum als nicht etwa 
leerer Raum, sondern als wellengeladenes Kraftfeld. 
 

Welterlebnis ist  geist ige Weltschöpfung 
 
Vor allem aber erweisen sich diese Erscheinungen nicht mehr 
als unabhängig vom Untersucher, „objektiv“ bestehend. Die 
äußersten und weitestgehenden Vorstöße der verschiedenen 
Forscherteams mussten zu der Einsicht hinfinden, dass das 
einzig Erkennbare nur Spannungen sind gleich elektrischen 
Strömen - nichts sonst. So ist also der Eindruck und die Vor-
stellung eines körperlichen Ich, welches in einer körperlichen 
materiellen Welt sich mit diesem und jenem beschäftigt, ledig-
lich ein Gedanken- und Ideenprodukt, ohne dass der „Denker“ 
zu finden ist. Auf Grund dieser Befunde musste die von Des-
cartes gepredigte objektive „Welt an sich“, die vom menschli-
chen Subjekt erlebt werde, wieder fallengelassen und aufgege-
ben werden. 
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Ideen stat t  Materie 
 
In diesem Sinne sagte schon vor einigen Jahrzehnten der eng-
lische Forscher  James Jeans: 
 
Heute ist man sich ziemlich einig darüber, und auf der physi-
kalischen Seite der Wissenschaft fast ganz einig, dass der Wis-
sensstrom auf eine nichtmechanische Wirklichkeit zufließt; das 
Weltall sieht allmählich mehr wie ein großer Gedanke als wie 
eine große Maschine aus. - Der Geist erscheint im Reich der 
Materie nicht mehr als ein zufälliger Eindringling; wir begin-
nen zu ahnen, dass wir ihn eher als den Schöpfer und Beherr-
scher des Reichs der Materie begrüßen sollten. 
Ganz ebenso sagte  Werner Heisenberg: 
 
Die kleinsten Einheiten der Materie sind tatsächlich nicht 
physikalische Objekte im gewohnten Sinne des Wortes (Be-
merkung von uns: Sind also nicht „Materie“), sie sind For-
men, Strukturen oder - im Sinne Platons – Ideen.164“ 
 
Noch deutlicher sagt  Capra:  
 
Bis jetzt hat unsere Auswertung der durch die moderne Physik 
gegebenen Weltanschauung wiederholt gezeigt, dass die Idee 
von Grundbausteinen der Materie nicht mehr haltbar ist... So 
wurden Atome, Atomkerne, die Strukturen der Atomkerne der 
Reihe nach für „Elementarteilchen“ gehalten. Keines von 
ihnen erfüllte jedoch diese Erwartung. Jedes Mal stellte sich 
heraus, dass diese Teilchen selber zusammengesetzte Struktu-
ren waren, und die Physiker hofften, dass die nächste Genera-
tion von Komponenten sich endlich als die letzten Komponen-
ten der Materie erweisen würden. - Andererseits machten die 
Theorien der Atom- und subatomaren Physik die Existenz von 
Elementarteilchen immer unwahrscheinlicher. Sie deckten 

                                                      
164 “Schritte über Grenzen“, S.236, Piper 1971 



 5141

eine grundlegende wechselseitige Verbundenheit der Materie 
auf und zeigten, dass Bewegungsenergie in Masse umgewan-
delt werden kann, und erklärten, dass Teilchen eher Prozesse 
als Gegenstände seien. 

Alle diese Entwicklungen deuten stark darauf hin, dass das 
einfache mechanistische Bild von Grundbausteinen aufge-
geben werden muss, und doch zögern viele Physiker damit 
noch. Die uralte Tradition, komplexe Strukturen durch Zerle-
gen in einfachere Bestandteile zu erklären, ist so tief im west-
lichen Denken eingewurzelt, dass die Suche nach diesen 
Grundkomponenten immer noch weitergeht.165“ 
Und geradezu abschließend bemerkt Heisenberg: 
 
Die Physiker haben nun eingesehen, dass alle ihre Theorien 
von Naturphänomenen einschließlich der „Gesetze“, die sie 
beschreiben, Schöpfungen des menschlichen Geistes sind, eher 
Eigenschaften unserer begrifflichen Landkarte der Realität als 
der Realität selbst.166 
 

Nicht  Materie -  nur „Geist“ ist  zu f inden 
 
Es sind also zwei verschiedene Einsichten als Ergebnis der 
gründlichen Erforschung zusammengekommen: Nicht nur die, 
dass das, was sich unseren fünf Sinnen als Materie in ihren 
unterschiedlichen Formen darstellt, weder so noch auch ähn-
lich überhaupt existiert, sondern auch die, dass nach einer 
derartigen Auflösung, Eliminierung des eigenen stofflichen 
Körpers samt der materiellen Umwelt – nur noch „Geist“, 
„Idee“ übrig bleibt, wodurch ununterbrochen fortgesetzt „Ein-
druck“ und „Erlebnis“ eines die tausend Dinge der Umwelt 
sinnlich wahrnehmenden körperlichen Ich entsteht und besteht 
in fortgesetzter Wandlung. 
 

                                                      
165 „The Tao of Physics“ 2.Aufl. 1977, Fontana/Collins S.301 
166 a.a.O. S.303 
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Ganz wie im Traum 
 
Im Traum wird ein die Umwelt erlebendes körperliches Ich so 
lebendig erfahren, dass durch den Traum Freude, Beglückung, 
Trauer, Qual und Entsetzen in dem geträumten Ich über die 
geträumten umweltlichen Begegnungen aufkommt und nur 
erst nach dem Erwachen festgestellt werden kann, dass weder 
diese erlebte Umwelt noch jenes erlebte körperliche Ich „wirk-
lich“, d.h. materiell da waren, dass es diese Zweiheit des sich 
Begegnenden „in Wirklichkeit“ gar nicht gab, sondern dass es 
lediglich ein geistiges Produzieren von Bildern gab. 

Ganz ebenso erkennen heute jene Forscher, wie aus den Zi-
taten (auch den folgenden) hervorgeht, dass das, was von un-
serem Erleben nach Abzug der nach wissenschaftlicher Er-
kenntnis nicht vorhandenen materiellen Welt samt dem einge-
bildeten Körper noch übrig bleibt, eben lediglich die substanz-
losen „Form“-Ideen und „Struktur“-Ideen sind, welche sich 
nichtsdestoweniger – wie im Traum – dem geblendeten Blick 
eben als die materiellen vielfältigen Formen der vom körperli-
chen Ich erlebten Umwelt darstellen. 

 
Erschrockene Forscher 

 
Obwohl die Forscher durch die vorangegangenen Erkenntnisse 
von der fast totalen Reduzierung der „Materie“ bereits wei-
testgehend vorbereitet waren, so war für sie die neue Erkennt-
nis von der substanzlosen, umweltlosen, ichlosen Ideen-
Erscheinungs-Einheit, die unleugbar übrig blieb, umwerfend. 
Heisenberg berichtet darüber: 
 
Ich erinnere mich an viele Diskussionen mit Bohr, die bis spät 
in die Nacht dauerten und fast in Verzweiflung endeten. Und 
wenn ich am Ende solcher Diskussionen noch allein einen 
kurzen Spaziergang im benachbarten Park unternahm, wie-
derholte ich mir immer und immer wieder die Frage, ob die 
Natur wirklich so absurd sein könne, wie sie uns in diesen 
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Atomexperimenten erschien.167 
 
und schrieb an anderer Stelle: 
Diese heftige Reaktion auf die jüngste Entwicklung der mo-
dernen Physik kann man nur verstehen, wenn man erkennt, 
dass hier die Fundamente der Physik und vielleicht der Na-
turwissenschaft in Bewegung geraten waren und dass diese 
Bewegung ein Gefühl hervorgerufen hat, als würde der Boden, 
auf dem die Naturwissenschaft steht, uns unter den Füßen 
weggezogen.168 
 
Ebenso schrieb Einstein: 
 
Alle meine Versuche, die theoretischen Grundlagen der Physik 
dieser neuen Art von Wissen anzupassen, haben völlig versagt. 
Es war, als ob mir der Boden unter den Füßen weggezogen 
würde mit keinem festen Fundament irgendwo in Sicht, auf 
dem man hätte bauen können.169 
 
So hat sich „die Materie“, das Forschungsobjekt der Naturwis-
senschaft, für das Verständnis des Lebens und der letzten Da-
seinsfragen als „hohl und leer und falsch“ erwiesen. 
 

Der Buddha lehrt  die Herkunft  der Welt  
 
Der Buddha lehrte vor über 2500 Jahren: 
 
Zerrieselnd, ihr Mönche, sind die Sinneserscheinungen, sind 
schemenhaft, trügerisch, Einbildung; ein Blendwerk ist das 
Ganze, ihr Mönche, der Toren Unterhaltung. (M 106) 
 

                                                      
167 zitiert bei Fritjof Capra „Der kosmische Reigen“, Barth-Verlag 1981,  
       S 48 
168 a.a.O. S.51 
169 a.a.O. S.51 
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Und der Buddha, der Erwachte, der alles Geistig-Seelische 
und sein Zusammenwirken - die Psyche - ebenso kennt wie 
das, was uns als Materie erscheint, ergänzt die einseitige Er-
kenntnis der Physiker über das Nichtsein der Materie, welche 
Erkenntnis ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen hat, 
und ergänzt seine Aussage von dem Blendwerk der Erschei-
nungen mit Hinweisen auf die Herkunft dieser Welterschei-
nung aus Geist und Herz, aus der Psyche: 
 

Vom Geist  gehen die Gebilde aus 
 

Vom Geist gehen die Gebilde aus, 
sind geistigen Stoffes, geistgeformt. 
Wo man verderbten Geistes spricht  
und aus verderbtem Geiste wirkt, 
da folgt zwangsläufig Leiden nach 
wie Wagenspur der Zugtierspur. 
 
Vom Geist gehen die Gebilde aus, 
sind geistigen Stoffes, geistgeformt. 
Wo man geklärten Geistes spricht 
und aus geklärtem Geiste wirkt, 
da folgt zwangsläufig Wohlsein nach, 
dem untrennbaren Schatten gleich. (Dh 1 und 2)  

 
Je nach Quali tät  der Psyche ist  Welterlebnis 

 
Vorstellungen, Ideen machen die Welt, geistgeformt ist die Welt 
- diese Gedanken sind den morgenländischen Menschen ver-
traut und waren in Altertum und Mittelalter auch im Abend-
land bekannt. Der morgenländische Mensch lebt bereits weit-
gehend in dem Bewusstsein, dass die Welterscheinungen geis-
tiger Art, Einbildung, Māyā, Täuschung, selbst gemacht sind, 
und er wusste auch weitgehend – und der Buddha bestätigte es 
ihm -, dass Welterscheinungen geschaffen werden von den 
Trieben des Herzens, der Psyche, die aus dem Geist je nach 
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seiner Verderbtheit oder Klarheit hervorgehen, und dass jede 
Psyche diejenige Welt erlebt, die ihren Qualitäten zwischen 
licht und dunkel entspricht. Aber gerade die Psyche hat die 
Naturwissenschaft nicht erforscht. 

Das Welterlebnis ist der Schatten der Seele. So licht oder so 
dunkel das Herz ist, so auch ist das Welterlebnis. Darum wird 
die Welt verbessert nicht an der Welt, sondern am eigenen 
Herzen, und darum sagt auch Laotse, der größte Sohn Chinas, 
etwa um die gleiche Zeit wie der Buddha: 

Die Welt erobern wollen durch Handeln, 
ich habe erlebt, dass das misslingt. 
Die Welt ist ein geistig Ding, 
das man nicht behandeln darf. 
Wer handelt, verdirbt sie, 
wer festhält, verliert sie. 

 
Wissenschaft l iche Forschung 

hat „zweierlei  Ausgang“ 
 
So hat also, wie der Buddha lehrt und wie die Geschichte der 
Naturwissenschaft hat erfahren müssen, auch die wissenschaft-
liche Vorgehensweise, sich durch gründliche Untersu-
chung eine Sache zu erschließen, zweierlei Ausgang: es 
kommt darauf an, ob man das rechte oder das falsche For-
schungsobjekt gründlich untersucht. 
 

X.  Drei  Schrit te zur Wahrheit  
 
Nun zurück zu dem Gespräch. Hier folgt noch einmal die letz-
te Aussage: 
 
Inwiefern aber, Gotamo, behält man die Wahrheit im 
Auge? –- Wenn da, Bhāradvājo, ein Mann Vertrauen zu 
einer Sache hat oder sie gern mag 
oder sie als alte Überlieferung pflegt 
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oder selbst über sie nachdenkt 
oder sie durch aufmerksame Untersuchung sich er-
schließt, dann soll er bei sich wissen: „Ich beschäftige 
mich mit dieser Lehre aus einem jener fünf verschiede-
nen Gründe“- wenn er aber die Wahrheit nicht aus 
dem Blick verlieren will, dann wird er sich bei seinem 
Wissen nicht schon voreilig beruhigen in dem Gedan-
ken: „Dies ist die reine Wahrheit, alles andere ist Täu-
schung.“ 

Insofern, Bhāradvājo, lässt man die Frage nach der 
Wahrheit (sacca) nicht aus dem Blick - doch ist das 
noch nicht die Erkenntnis der Wahrheit. –  

Insofern, Gotamo, lässt man die Frage nach der 
Wahrheit nicht aus dem Blick. So kann man die 
Wahrheit im Blick behalten, und so verstehen wir nun, 
was das zu bedeuten hat: „die Wahrheit im Blick be-
halten.“-  

Inwiefern aber, Gotamo, kommt man zur Erkennt-
nis der Wahrheit? Wie kann man die Wahrheit erken-
nen? Wir fragen Herrn Gotamo, was das zu bedeuten 
habe: die Erkenntnis der Wahrheit gewinnen. – 

 
Wahrheit  ist  „war-heit“ 

 
In den alten Kultursprachen hat „Wahrheit“ immer eine zwei-
fache Bedeutung, eine weltliche und eine überweltliche. Die 
weltliche Bedeutung hat den gleichen Sinn wie bei uns, näm-
lich dass das Mitgeteilte weder Lüge noch Irrtum ist, sondern 
dass es sich in Wirklichkeit so verhält, wie berichtet wird. In 
diesem Sinn lesen wir in den alten deutschen Schriften, dass 
damals „Wahrheit“ oft noch ohne das erste ’h‘ geschrieben 
wurde, also warheit. Das bedeutet so viel wie „ich berichte 
hier etwas, das auch wirklich so „war“. Ich berichte nicht eine 
„gedachtheit“, sondern eine „warheit“. So heißt es etwa in der 
christlichen Mystik: 
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Und baue uf nit dazu do möge zergan 
wilt du uf blosser warheit bestan. 
 

Wahrheit  ist  Heilswahrheit  
 
In diesem Ausspruch zeigt sich auch schon die höhere, die 
überweltliche Bedeutung von Wahrheit, wie sie bereits in der 
alten Pilatus-Frage lag: „Was ist Wahrheit?“ Hier ist die letzte 
und höchste Wahrheit gemeint, die Wahrheit über Wesen und 
Gesetz von Leben und Existenz und über die Möglichkeit, aus 
dieser ganzen Fragwürdigkeit und Undurchschaubarkeit dieser 
Existenz heraus und zum einzig Haltbaren, zum Heil, zu 
kommen. Das obige Wort aus der Mystik sagt deutlich: „Wenn 
du zur warheit, zum Haltbaren, zum ewigen Heil willst, dann 
darfst du auf nichts Vergängliches bauen, denn das zerrieselt 
wie Sand.“ Hier ist also warheit gleich Heil. 
 

Der Priester  sucht das Heil  
 
Um die Wahrheit vom Heil geht es auch in dem Gespräch der 
Priester mit dem Erwachten. Die Sprüche der Veden handeln 
von der Welt und von der Gewinnung des Heilsstands. Darum 
wollte der junge Priester wissen, ob diese Aussprüche „war“-
heit sind, d.h. aus Erfahrung des Heilsstandes kommen, so 
dass man sich auf sie verlassen kann. Nachdem er durch das 
Gespräch einsehen muss, dass die Sprüche nicht aus Heilser-
fahrung entstanden sind, da muss seine Besorgnis, die Wahr-
heit finden zu können, zunehmen. Und da der Erwachte so 
sicher von der Wahrheit spricht, da wendet sich auch seine 
Zuversicht dem Erwachten zu: Hier kann er vielleicht Wahr-
heit gewinnen, Wahrheit von der Wirklichkeit, von den wirkli-
chen Wegen zum wirklichen Heil. Darum seine dringende 
Frage. 

Zu der so verstandenen Wahrheit hat der Erwachte bisher 
zwei Verhältnisse genannt, er wird gleich noch das dritte Ver-
hältnis nennen und wird auch die beiden letzteren so gründlich 
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beschreiben wie das erstere. 
 
Erster Schri t t :  Nie die Wahrheit  aus dem Blick 

verl ieren 
 
1. Das erste Verhältnis ist: Die Suche nach der Wahrheit im 
Blick behalten (saccānurakkhanā). Das gilt immer nur für den 
Sucher, der die Wahrheit noch nicht kennt, noch in der Wahr-
heitsferne lebt und das auch von sich weiß. Der Mensch, der in 
diesem endlosen Daseinsumlauf zwischen immer nur erneuter 
Geburt und erneutem Sterben in den verschiedenen Daseins-
ebenen dahinirrt und sein augenblickliches Leben empfindet 
wie eine vom Sturmwind auf irgendein Feld gewehte Ameise - 
dieser Mensch bedenkt, dass er nicht weiß, wo er ist, woher er 
kommt und wohin es geht, dass er in Unverlässlichkeit dahin-
lebt und wie in dunkler Nacht allen Fährnissen und Abgründen 
ausgeliefert ist, und dass er darum die Wahrheit über dieses 
Dasein erlangen will und erlangen muss. Wo diesem Men-
schen nun eine Lehre begegnet, die ihm einleuchtet oder 
sonstwie sympathisch ist, da soll er aber bedenken, dass darin 
noch keine Sicherheit liegt, dass sie die Wahrheit sei, dass aber 
nur die Wahrheit freimacht. Das ist „die Suche nach der Wahr-
heit im Blick behalten“. 
 

Zweiter Schrit t :  Wahrheit  finden und erkennen 
 

2. Die Wahrheit erkennen, begreifen, verstehen (saccānubod-
hi). Das bedeutet, dass man diese letzte höchste Wahrheit er-
langt und verstanden hat, dass man sie gefunden, begriffen und 
nun fest in seinen Geist eingeschrieben hat, sie also gründlich 
kennt. 

Das bedeutet aber nicht nur, dass man die Lehre seines 
Meisters über das Dasein gut gelernt hat, auswendig kennt und 
sich daraus Bild und Vorstellung machen kann über die Exis-
tenz – das wäre noch keine wissenschaftliche Forschung, son-
dern erst die vertrauende Schülerhaltung – es bedeutet viel-
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mehr, dass er die Lehre des Meisters darüber, wie es sich mit 
der Existenz verhalte und wie man praktisch zur Durchschau-
ung der Existenz kommen könne, so verstanden habe, dass er 
nun gemäß dieser Lehre fähig ist, seine eigene Existenz, in 
welcher er sich ununterbrochen vorfindet, aufmerksam zu 
erforschen, zu untersuchen und zu beobachten, bis er auch 
tatsächlich zur vollständigen Durchschauung der Existenz und 
ihrer Gesetzmäßigkeit kommt. Von da an ist er nicht mehr nur 
„vertrauender“ Schüler, ist vielmehr von dem Vertrauen unab-
hängig geworden (saddhāvimutta- M 70), denn er sieht jetzt 
selber und versteht dadurch auch selber den Übungsweg, der 
ihn vom Geworfenen im normalen menschlichen Stand bis 
zum Heilsstand gelangen lässt, d.h er hat den Status gewon-
nen, der „sotāpatti“ genannt wird, er ist in die „Heilsströmung“ 
gelangt, er empfindet den Zug zum Heilsstand, weil ihm eine 
Ahnung aufgegangen ist von der Geborgenheit und Seligkeit 
jenseits des Samsāra. Das ist „die Wahrheit erkannt und begrif-
fen haben“ (saccānubodhi). 
 

Drit ter  Schri t t :  Nach Erkenntnis der Wahrheit   
den Heilsstand erobern 

 
3. Die Wahrheit verwirklicht haben (saccānupatta) bedeutet, 
dass er diesen geistigen Weg der inneren Umbildung (bhāvana 
= Transformierung) vom normalen menschlichen Status bis 
zum endgültigen Heilsstand gegangen ist, hinter sich gebracht 
hat, das Ziel aller Ziele erreicht hat, dass er das Daseinspro-
blem gelöst hat, dass nichts mehr zu tun übrig bleibt. 
 Das sind die drei Verhältnisse zur Wahrheit. Das erste Ver-
hältnis, nämlich wie man bei allem Tun die Wahrheitssuche im 
Blick behält und sich durch die fünf beschriebenen Wege von 
der Suche nach der einzig hilfreichen Wahrheit vom Ganzen 
nicht abhalten lässt, hatte der Erwachte dem jungen Priester zu 
dessen voller Zufriedenheit erklärt, hatte dann aber den Hin-
weis angeschlossen, dass damit die Wahrheit noch nicht ge-
funden sei. 
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Der Erwachte bedrängt nicht  
 
So können wir den Erwachten fast immer in den Gesprächen 
mit den Bürgern vorgehen sehen: Er beantwortet zunächst nur 
die gestellte Frage, ohne ungefragt mehr anzubieten. Ist aber 
damit das Problem des Fragers noch nicht ganz gelöst, dann 
schließt er seiner Beantwortung nur einen kurzen Hinweis auf 
das nächste Problem an, indem er hier z.B. sagt, dass damit 
aber die Wahrheit noch nicht gefunden, erkannt sei. Er über-
lässt es nun stets dem Hörer, diesen Hinweis aufzugreifen, und 
wird ohne Nachfrage nichts Weiteres darüber sagen. Es sind 
manche Gespräche überliefert, in denen der Zuhörer sich mit 
der ersten Erklärung zufrieden gibt und den Hinweis auf das 
anschließende Problem nicht aufgreift; aber in den meisten 
Fällen wird es aufgegriffen, und so hat auch hier der junge 
Priester gefragt, inwiefern man nun die Wahrheit finden und 
erkennen könne. 
 

Die Wahrheit  ist  nicht  erklärbar 
 
Damit aber beginnt ein ganz anderes Problem, denn die Wahr-
heit vom Heilsstand ist keine einfache innerweltliche Wahr-
heit, sondern ist weltlos. Sie kann mit den normalen Mitteln 
des Erklärens und Denkens allein nicht begriffen werden, 
vielmehr geht es um eine Wandlung der inneren Aufmerksam-
keit. Die Vermittlung der Wahrheit ist, wie Heinrich Zimmer 
mit Recht sagt, keine Sache der Information, sondern der 
Transformation: der Mensch muss sich wandeln, um die 
Wahrheit verstehen zu können, und er muss sich im Herzen 
wandeln, um den Heilsstand zu erlangen. Als der Erwachte 
selbst den Heilsstand gewonnen hatte, da sagte er darüber:  
 

Nur durch geistige Wandlung erfahrbar 
 

Entdeckt hab ich diese Wahrheit, 
tief verborgen, 
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schwer zu verstehen, 
still, erhaben, 
nicht erkennbar 
auf den Wegen des Denkens, 
in sich geborgen, 
nur vom Überwinder 
erreichbar, erfahrbar. (M 26) 

 
Ganz in dem gleichen Sinn sagt Laotse: 

Der Sinn, den man ersinnen kann, 
ist nicht der ewige Sinn, 
der Name, den man nennen kann, 
ist nicht der ewige Name. 

 
Schleier der Blendung muss beseit igt  werden.. .  

 
Die mancherlei bisherigen Hinweise haben erkennen lassen, 
wie die Vollendeten unser Leben und Erleben innerhalb der 
Welt beurteilen: diese Welt, die wir erleben, die unser ganzes 
Fühlen und Denken ausfüllt, ist nichts als Trugbild, ist ein 
Gemälde auf einem bewegten Schleier. Und dieser Schleier 
hängt vor der Wirklichkeit und verdeckt sie. Darum können 
wir die Wahrheit nie dadurch erfahren, dass wir die Einzelhei-
ten des Weltgemäldes untersuchen, vielmehr geht es darum, 
eine Blickweise zu erwerben, für welche das bewegte Schlei-
erbild durchscheinend wird, transparent wird, so dass es wie 
nicht da ist, denn dann erst kann die verborgene Wahrheit ge-
sehen werden. Das geschieht in den drei vom Erwachten im-
mer wieder genannten großen Entwicklungsphasen und Um-
bildungsphasen: 
 

. . .durch Tugend, Herzensfrieden und Klarblick 

Sīla, das ist rechte taugliche Begegnungsweise gegenüber 
allem Begegnenden, die zurücktreten lässt von der Weltfaszi-
nation. 
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Samādhi, das ist Herzensfrieden in einem seligen Frieden 
aus vollendeter Weltablösung. 

Paññā, das ist der Klarblick des Überwinders, der den trü-
gerischen Schleier durchdrungen hat und selber die Wahrheit 
sieht. 

Wir sehen, dass es nicht um eine Mitteilung von „Wahr-
heit“ geht, sondern um eine Unterweisung und Anweisung zu 
Übungen, die den Menschen verändern und sein Verhältnis zur 
Welt verändern. Der Mensch, der so oder ähnlich bleibt wie er 
ist, der wird auch weiterhin so und ähnlich wie bisher erleben 
zwischen Weinen und Lachen, zwischen weiterem Sterben und 
neuem Geborenwerden. Darum kommt es auf die Umerzie-
hung an und auf die Anleitung zu dieser Umerziehung. 

 
XI. Den vertrauenswürdigen Lehrer suchen 

 
Der junge Priester fragt, inwiefern man zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen könne. - Was soll der Erwachte daraufhin 
sagen, da es ja um Hinführung zu einer ganz anderen geistigen 
Haltung und Einstellung geht und da ein gewöhnlicher 
Mensch diese Hinführung gar nicht vermitteln kann, sondern 
nur ein Vollendeter oder einer, der durch den Vollendeten be-
reits tief unterwiesen ist und zu dieser geistigen Haltung hin-
gefunden hat? 
 

Der Wahrheitskenner 
ist  kein normaler Mensch mehr 

 
Der Erwachte zeigt dem Priester die Qualitäten auf, die ein 
Mensch haben muss, der die Wahrheit kennt und darum zur 
Wahrheit hinführen kann. Der Erwachte selbst hat diese Quali-
täten in Vollendung, aber er, der die Herzen seiner Gesprächs-
partner kennt, weiß, warum er sich bei diesem jungen Priester 
noch nicht als den Bringer der Wahrheit anbietet - was er in 
manchen anderen Fällen tut - sondern nennt ganz neutral die 
erforderlichen Qualitäten – und es ist für uns westliche Men-
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schen von besonderer Wichtigkeit, diese Qualitäten zu verste-
hen und ihren Einfluss auf die Wahrheitsfindung und daraus 
auch die Unmöglichkeit zu erkennen, ohne die hier genannten 
Qualitäten die Wahrheit finden zu können. 
 

Er hat weltl iche Verflechtungen gemindert  
 

Kein gewöhnlicher Weltmensch kann zu der Wahrheitsfindung 
hinführen, sondern nur einer, der sich aus den äußerlichen 
Weltverflechtungen weit herausgelöst hat und sich auch inner-
lich mit Herz und Gemüt befreit hat von der Faszination durch 
die Welt und von all den verdunkelnden und verwirrenden 
Zügen, die die Weltfaszination auf uns ausübt, also ein „Geist-
licher“ im ursprünglichen Sinne des Wortes. Hier ist nun die 
Antwort, die der Erwachte dem jungen Priester gibt auf die 
Frage, wie man zur Erkenntnis der Wahrheit kommen könne: 
 

Gier,  Hass und Blendung muss gemindert  sein 
 

Wenn da, Bhāradvājo, ein Mönch in der Nähe eines 
Dorfes oder einer Stadt weilt, dann gehe ein wahr-
heitssuchender Bürger zu ihm hin und erforsche ihn 
zunächst auf dreifache Weise: über Gier und Hass und 
Blendung: 
 

Mit  Gier,  Hass,  Blendung 
wird der Lehrer zum Verführer 

„Hat dieser Ehrwürdige etwa solche Eigenschaften der 
Gier an sich, dass er, im Herzen von ihnen beherrscht, 
wenn er nichts weiß, dennoch behauptet, er wisse es, 
und wenn er nichts sieht, dennoch behauptet, er sehe 
es, oder dass er andere derart unterweisen mag, dass 
sie dadurch für lange Zeit in Unheil und Leiden gera-
ten können?“ 

Indem er ihn so erforscht, mag er erkennen: „Nicht 
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hat dieser Ehrwürdige solche Eigenschaften der Gier 
an sich, dass er, im Herzen von ihnen beherrscht, wenn 
er nichts weiß, dennoch behauptet, er wisse es, und 
wenn er nichts sieht, dennoch behauptet, er sehe es, 
oder dass er andere derart unterweisen mag, dass sie 
dadurch für lange Zeit in Unheil und Leiden geraten 
können. Denn diesem Ehrwürdigen eignet solches 
Betragen und solche Rede, wie es Gierlose an sich ha-
ben. Und die Wahrheit, welche der Ehrwürdige auf-
zeigt, diese Wahrheit ist nur schwer zu sehen, schwer 
zu erfahren in ihrer erhabenen Ruhe, dieser tiefgrün-
digen, nicht auf den Wegen des Denkens verstehbaren, 
nur vom Überwinder erfahrbaren. Nicht kann diese 
Wahrheit von Begehrlichen dargelegt werden.“ 

 
Auf Gier, Hass und Blendung hin soll er den als Lehrer und 
Wegweiser in Aussicht genommenen Geistlichen prüfen. Hier 
war bisher nur von „Gier“ die Rede, aber es folgt hernach der 
fast gleiche Wortlaut für die Prüfung in Hass und in Blendung. 
 

Gier,  Hass,  Blendung ist  die Wurzel  al les Übels 
 
Gier, Hass, Blendung bezeichnet der Erwachte immer wieder 
als die verborgenen Wurzeln aller offensichtlichen Leiden, der 
erkannten und der nicht erkannten. Gier und Hass bilden die 
Grundkrankheit der normalen Psyche, des Herzens (citta), und 
durch sie ist die Weltwahrnehmung, die Materie-Wahrneh-
mung bedingt, von welcher im Abschnitt über die Naturwis-
senschaft aufgezeigt wurde, dass dieser heutige Wissenschafts-
zweig zu der Erkenntnis gelangt ist: die Wahrnehmung unserer 
Welt ist eine große Blendung und Täuschung, wie schon der 
Erwachte unsere Weltwahrnehmung als „Luftspiegelung“ be-
zeichnet hat. 
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Die ganze Wahrheit  über Gier,  Hass,  Blendung 
macht frei  

 
Über diese verborgenen Wurzeln, Gier, Hass und Blendung, 
die mit dem Tod des Körpers nicht sterben, die darum unser 
ganzes Dasein mit all seinen Szenen und den endlosen Kör-
perwechseln ausmachen, ist schon viel geschrieben und ge-
sprochen worden. Man kann die Wahrheit über diese drei 
Wurzeln alles Übels sehr einfach und sehr knapp ausdrücken, 
und man kann mit dieser Wahrheit, recht verstanden, von Tag 
zu Tag größer werden, freier werden, heller werden bis zum 
Heilsstand. 

Was wir als die sichtbare äußere Welt erleben mit uns selbst 
darin – dieses Erleben, Welt-Wahrnehmen – das bezeichnet der 
Erwachte als Blendung. Das ist das Sichtbare. - Und was wir 
deutlich in uns verspüren als fühlbare, aber unsichtbare Zunei-
gungen und Abneigungen gegenüber den tausend sichtbaren 
Erscheinungen dieser äußeren Blendungswelt, das bezeichnet 
der Erwachte als Gier und Hass. Das ist das Unsichtbare. 

 
Gier und Hass ist  die Wurzel  der Blendung 

 
Jeder Mensch, der auf sich achtet, erfährt bei sich alle Grade 
der Zuneigung, des „Begehrens“, gegenüber den einen und des 
Nichtmögens, Ablehnens und „Hassens“ gegenüber den ande-
ren Erscheinungen, den Menschen und Dingen dieser Welt. 
Gier und Hass gibt es von leisen Zuneigungen und Abneigun-
gen, Sympathie und Antipathie bis zu leidenschaftlichem Be-
gehren und Hassen von hinreißender, die Besinnung raubender 
Wucht. 

Und weiter: Alle sichtbaren Welterscheinungen sind nicht 
an sich selbst schön oder hässlich, beglückend oder entsetz-
lich, vielmehr sind es Gier und Hass, die innewohnenden un-
sichtbaren, aber spürbaren Anziehungen und Abstoßungen, 
Zuneigungen und Abneigungen, welche die leuchtenden und 
die abschreckenden Farben auf die Welterscheinungen werfen. 



 5156

Darum wird es Blendung genannt. Gier und Hass, unsichtbare 
Strebungen im Innern lassen die sichtbare Welt im Äußeren 
schön und schrecklich erscheinen: So bewirken Gier und Hass 
die Blendung. Und was in Wirklichkeit Blendung ist, das nen-
nen wir Geblendete „die Welt“. 

 
Unerkannte Blendung ernährt  Gier und Hass 

 
Und diese Blendung wiederum bewirkt Gier und Hass. Der 
blinde Glaube an diese nur durch Gier und Hass aufblinkende 
Welt, die der Erwachte mit einer Luftspiegelung vergleicht, 
dieser Weltwahn (avijjā) ernährt und bestärkt weiterhin jene 
geist-magnetischen Anziehungen und Abstoßungen Gier und 
Hass. So erhalten sich diese beiden Pole, solange man sie nicht 
sieht, in gegenseitiger Abhängigkeit: Die unsichtbaren geist-
magnetischen Anziehungen und Abstoßungen als der Ichpol 
bewirken die ununterbrochen in allen Spielarten aufblenden-
den Vielfalterscheinungen von Entzückendem und Schreckli-
chem als den Weltpol: Gier und Hass malen ununterbrochen 
an der Welt, und diese lockende, schreckende Welterscheinung 
ernährt und reizt ununterbrochen wiederum die inneren Anzie-
hungen und Abstoßungen, Gier und Hass. Dieses Trugspiel 
ernährt den wahnhaften Glauben an die Welt (avijjā) über un-
gezählte Geburten und Tode von Körpern hinweg – solange 
dieser geschlossene Zirkel der Leidensfortsetzung nicht er-
kannt wird. 
 

Durchschaute Blendung ist  Anfang der 
Heilsentwicklung. . .  

 
Erst wo dieser Zusammenhang durchschaut wird, wo die 
Welterscheinung als eine durch Gier und Hass bedingte Auf-
blendung erkannt wird, da kommt Wahrwissen (vijjā) auf, da 
wird der Weltwahn aufgehoben, da kann die blendende Welt-
erscheinung nicht mehr die innewohnenden Anziehungen und 
Abstoßungen, Gier und Hass, weiterhin ernähren. Warum? 



 5157

Diese Einsicht (Weisheit, Klarblick) erwächst im Geist des 
Menschen als eine neue Instanz und sagt dem Geist, der die 
blendenden Welterscheinungen wahrnimmt: „Dies alles ist 
Täuschung, aus früherem Wahn erzeugt. Das hat dich lange 
genug genarrt, tritt nun zurück von dieser Blendung auf dem 
Weg der drei großen Etappen, die der Erwachte gelehrt hat“: 

 
. . .durch Tugend, Herzensfrieden und Klarblick 

 
Durch die Übung in der Tugendlichkeit wird das Gemüt heller 
und klarer werden und wird die Weltfaszination abblassen; 
dann wird durch die Übung im Herzensfrieden diese Welt-
blendung ganz ausgelöscht. Und in dem dann aufkommenden 
Klarblick nach Ablösung des trügerischen Schleiers wird die 
Wahrheit selbst gesehen. 

Wegen des üblen Einflusses von Gier, Hass, Blendung auf 
unser Vermeinen und Fürwahrhalten sagt der Erwachte den 
Priestern, dass Gier, Hass, Blendung, je stärker sie sind, um so 
mehr untauglich machen zum Verständnis und zur Mitteilung 
der letzten Wahrheit; und wir verstehen, warum der Erwachte 
den Priestern rät, bei allen Wahrheitslehrern auf Gier, Hass, 
Blendung zu achten. 

 
Den Lehrer sorgfäl tig prüfen 

 
Zwar kann der normale Mensch nicht wirklich erkennen, ob 
der Betreffende, den man als Lehrer ins Auge gefasst hat, noch 
Gier, Hass, Blendung hat - denn das kann nur einer erkennen, 
der selber von allen drei Übeln ganz und gar frei ist – vielmehr 
soll man, wie es heißt, prüfen, ob der Betreffende diese drei 
Unheilseigenschaften in einem solchen Maß und mit solchen 
Auswirkungen im Herzen hat, dass er, von ihnen beherrscht, 
sein Nichtwissen dessen, was er nicht weiß, und sein Nichtse-
hen dessen, was er nicht sieht, nicht zugeben mag und dass er 
gar die blind vertrauenden Schüler zu solchen geistigen Übun-
gen unterweisen mag, die sich für lange Zeit verderblich aus-
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wirken, wie es heute so sehr häufig geschieht. - Hier folgen 
nun die beiden weiteren Prüfungen: 
 
Hat er ihn nun, so erforschend, frei und rein von Ei-
genschaften der Gier befunden, so forscht er ihn weiter 
aus über Eigenschaften des Hasses und der Blendung: 
„Hat dieser Ehrwürdige etwa solche Eigenschaften des 
Hasses, der Blendung an sich, dass er, im Herzen von 
ihnen beherrscht, wenn er nichts weiß, dennoch be-
hauptet, er wisse es, und wenn er nichts sieht, dennoch 
behauptet, er sehe es, oder dass er andere derart un-
terweisen mag, dass sie dadurch für lange Zeit in Un-
heil und Leiden geraten können?“ 

Indem er ihn so erforscht, mag er erkennen: „Nicht 
hat dieser Ehrwürdige solche Eigenschaften des Has-
ses, der Blendung an sich, dass er, im Herzen von ih-
nen beherrscht, wenn er nichts weiß, dennoch behaup-
tet, er wisse es, und wenn er nichts sieht, dennoch be-
hauptet, er sehe es, oder dass er andere derart unter-
weisen mag, dass sie dadurch für lange Zeit in Unheil 
und Leiden geraten können. Denn diesem Ehrwürdi-
gen eignet solches Betragen und solche Rede, wie es 
Hasslose und Unverblendete an sich haben. Und die 
Wahrheit, welche der Ehrwürdige aufzeigt, diese 
Wahrheit ist tief verborgen, schwer zu verstehen, still, 
erhaben, auf dem Wege des Denkens nicht erkennbar, 
in sich geborgen, nur vom Überwinder, erfahrbar: 
nicht kann diese Wahrheit von Hassbewegten und 
Verblendeten dargelegt werden.“ 

 
Nur dann entsteht Vertrauen 

Hat er nun, so forschend, jenen Mönch frei befunden 
von Gier, Hass und Blendung, so zieht bei ihm Ver-
trauen ein. 
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Wer überhaupt, besorgt für sein eigenes Heil, nach der Wahr-
heit über das Dasein sucht, der hat, wie schon beschrieben 
wurde, jenes Vertrauen, das zu den Religionen hinführt. Und 
wenn es hier heißt, dass bei diesem Wahrheitssucher nach dem 
positiven Ergebnis der Prüfung Vertrauen einzieht, dann 
bedeutet das, dass er sich aus Vertrauen zum Transzendenten 
nun diesem Lehrer zuwendet als dem sehr wahrscheinlichen 
Bringer der letzten Wahrheit. 
 

Aber die Wahrheit ist noch nicht verstanden 
 

Dennoch mag das Ergebnis dieser Prüfung manchen verwun-
dern, denn der Prüfende bekennt ja, dass er diese Lehre nicht 
verstanden hat, ja, dass er sie mit Denken auch nie wird ver-
stehen können, weil sie nur dem „Überwinder“, also einem 
veränderten, einem transformierten Menschen zugänglich ist. 
 

Der Mensch muss sich umwandeln. . .  
 

Was wir hier mit „Überwinder“ übersetzen müssen, das ist das 
Pāliwort pandita. Der so bezeichnete Mensch ist in den Reden 
des Buddha ausgewiesen als ein vollkommen Veränderter, 
Transformierter. So wie die gefräßige Raupe auf dem Wege 
eines langen schweigenden Puppenzustandes transformiert 
wird zu dem ganz anderen, vorher nicht geahnten Seinszustand 
eines zarten schwebenden Falters, so auch wird der Mensch, 
der sich auf den geistlichen Weg begibt und den geistlichen 
Weg ganz durchhält, vollkommen verändert (bhāvanā), wird 
durch den schweigenden, die Weltblendung vollkommen auf-
lösenden Zustand des samādhi hindurchgehend und hindurch-
reifend zum pandita, zum Weltüberwinder, der unverletzbar 
oberhalb und außerhalb der Welt steht, für den das Weltleben 
mit Geborenwerden, Altern und Sterben und Wiedergeboren-
werden zu einer Schattendimension geworden ist. So zeigt der 
Erwachte es in vielen Bildern und Gleichnissen. 
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. . .zu einem neuen Seinszustand 
 
Das alles wusste der wahrheitssuchende Inder zu Zeiten des 
Buddha mehr oder weniger und weiß es noch heute, und da-
rum zieht bei dem Prüfenden, wenn er einen Geistlichen fin-
det, der so weit von Gier, Hass und Blendung frei ist, Vertrau-
en ein zu diesem Menschen. Indien war, soweit seine Ge-
schichte zurückreicht, immer ein Land der Wahrheitssucher 
und Heilssucher und auch der Wahrheitsfinder und Heilsfinder. 
Über diese Eigenschaft der Inder schreibt ein Kenner (Sutakar 
S. Dikshit): 
 
Indien ist in vieler Beziehung ein merkwürdiges Land; viel-
leicht aber überrascht am meisten die schier unendliche Fol-
ge von Menschen, die sich auf eine innere Reise des Abenteu-
ers und der Entdeckung begeben, die freiwillig und entschlos-
sen alle weltlich günstigen Umstände und Aussichten aufge-
ben, seien sie materieller, sozialer oder intellektueller Natur, 
um einen neuen Seinszustand zu erreichen, den sie zunächst 
nur vom Hörensagen kennen und auf Treu und Glauben hin-
nehmen. 
 Eine große Hilfe bedeutet für solche „Abenteurer“ eine 
Tradition, die von Generation zu Generation überliefert ist 
und versichert, dass das „Außen“ antwortet, wenn das „In-
nen“ ruft oder, um es einheitlicher auszudrücken: das Innere 
und das Äußere sind zwei Seiten derselben Tatsache.  
Und jede Veränderung der einen Seite bewirkt unweigerlich 
die gleiche Veränderung der anderen.170“ 
 

„Pfadfinder des Heils“ in Indien 

Im gleichen Sinn berichtet Medard Boss  in seinem Werk „In-

                                                      
170 Darum lehrt der Erwachte die Veränderung des „Innen“ durch Tugend 

(1), Herzensfrieden (2) und Klarblick (3), weil damit auch das „Außen“, 
die trügerische Welterscheinung aufgehellt wird wie Nebel in der 
Sonne. 
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dienfahrt eines Psychiaters“: 
Keiner der bedeutenden Gelehrten und großen Weisen In-
diens, denen zu begegnen mir vergönnt war, hatte je versäumt, 
mit besonderem Nachdruck darauf hinzuweisen, dass die 
maßgeblichen indischen Philosophien von ihren frühen An-
fängen bis auf den heutigen Tag im Grunde immer nur um 
dieselben zwei Probleme kreisen. Sie bedächten erstens das 
unendliche Leid, das die Menschen zu erdulden hätten (in dem 
Samsāra der endlosen Wiedergeburten) und zum anderen den 
ebenso unbestreitbaren Tatbestand der machtvollen menschli-
chen Sehnsucht nach Leidüberwindung und nach Glücklich-
sein. 

Die strenge Ausrichtung ihres Denkens auf diese zwei 
wichtigsten Gegebenheiten unseres Daseins hat die indischen 
Philosophen recht eigentlich zu Pfadfindern des Heils ge-
macht. 

 
Und wiederum lässt auch Carl du Prel  einen Brahmanen sa-
gen: 

Der Heilige, der höchstorganisierte Mensch, ist auch die sel-
tenste Erscheinung. So ist es bei uns in Indien vor Jahrtau-
senden gewesen, so ist es heute und bleibt es für alle Zukunft, 
denn eben weil wir wissen, auf welchem Wege vom Menschen 
die höchste Stufe erreicht werden kann, darum schwankt unse-
re Kultur nicht beständig zwischen den Gegensätzen der eu-
ropäischen haltlos hin und her. 
 

Heilige in der Einsamkeit  
 

Zu dieser indischen Tradition gehört das Wissen, dass man 
Wahrheit und Heil nicht leicht im gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben finden kann, weil die weltlichen Verflechtungen den 
Blick getrübt halten. Darum fand man immer und findet heute 
noch in Indien Einsiedler, Mönche und Pilger, die der Wahr-
heit nachgehen. Zu solchen, die in der Nähe der Dörfer oder 
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Städte irgendwo im Wald oder in einer einzelnen Hütte sich 
aufhalten, gingen früher und gehen auch heute noch die Bürger 
gelegentlich hin zu einem geistlichen Gespräch. Und im Lauf 
solcher Besuche, vieler Besuche und Gespräche kann ein auf-
merksamer Mensch, dem es um die Wahrheit geht, tiefere und 
sicherere Eindrücke über die Qualitäten des Einsamen gewin-
nen als ohne solche Prüfung. 
 

Auch wir müssen und können prüfen 
 
Diese Prüfung gilt auch heute noch, obwohl wir weit weniger 
persönliche Belehrung erfahren, sondern auf die schriftliche 
Überlieferung angewiesen sind. - Als ich z.B. auf meiner Su-
che nach Wahrheit nach manchen Bemühungen zum ersten 
Mal Lehrreden des Buddha in der Übersetzung von K.E. 
Neumann las, da wurde ich mit dem Lesen der ersten Rede 
sogleich zu einem vertrauenden Anhänger des Erwachten. 
(K.E.Neumann hat trotz mancher von keinem Übersetzer ver-
meidbaren Ungenauigkeiten dennoch die tiefe Stille, die helle 
Klarheit und die fließende Folgerichtigkeit der Gedankenfüh-
rung treu bewahrt, wie ich es heute aus Vergleichen mit dem 
Original erkennen kann). Obwohl ich damals den Inhalt der 
Reden nicht verstanden hatte, wurde ich fraglos vertrauender 
Anhänger, denn ich merkte, dass hier einer sprach, der ganz 
ohne Eigenwillen war, der nur wissend Wahrheit gab. 
 

Je mehr Vertrauen,  um so mehr Kampfeskraft  
 
Dieses Vertrauen vom ersten Augenblick an hat mir geholfen, 
auch selbst alles eigene und eigenwillige Spekulieren und 
Vermeinen zurückzulassen und mich in den tiefen Sinn der 
Reden hineinzufinden, bis ich im Lauf von Jahrzehnten in 
ihnen die Schilderung meiner inneren geistig-seelischen Le-
bensvorgänge selbst erkannte. Erst nach eigener Beobachtung 
und Erfahrung meiner inneren geistig-seelischen Vorgänge und 
ihrer Gesetzmäßigkeiten konnte ich die Wegweisung in den 
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Reden verstehen, wie man diese gesamten Vorgänge beeinflus-
sen und allmählich lenken kann bis zu dem Heilsstand, der alle 
Gebrechen und alle Willkür hinter sich gelassen hat. - 
 

Der Mensch, „der nicht sich meint“ 
 
Martin Buber,  einer der wenigen Kenner der unermesslichen 
Tiefe der menschlichen Seele sagt: 
 

Der Mensch, der nicht sich meint, 
dem gibt man alle Schlüssel. 

 
Man kann sagen, dass Gier, Hass, Blendung es sind, welche 
den Menschen drängen, „sich“ und seine Interessen zu mei-
nen, ja, sie sind diese „Interessen“. Aber in den ursprünglichen 
Reden des Buddha – nicht in den späteren Abirrungen - haben 
wir noch einen Geist, der von Gier, Hass, Blendung frei ist. 
Dieser Lehrer meint nicht sich selbst. Eine Ahnung davon 
verspürt man bereits beim Lesen der Worte. Aber man erfährt 
es um so tiefer, je mehr man der Wegweisung folgt. 
 

XII.  Zwölf Wachstumsphasen bis zum Heilsstand 
 
Der prüfende Wahrheitssucher ist noch kein „Überwinder“, er 
kennt nicht den Heilsstand, aber er hat in seinen Gesprächen 
mit dem Geistlichen erkannt, dass dieser ihm hoch überlegen 
ist in einer sicheren inneren Klarheit und Geradheit, und zu-
gleich erfährt er, dass das, was der Geistliche mitteilt, für ihn 
noch dunkel und schwer zugänglich ist. Es ist ihm, wie wenn 
er vor den Eingang einer großen dunklen Felsenhöhle geführt 
würde, in welche es sich nun vorzutasten gilt. 
 

Ahnung, aber kein Wissen 
 
In seinem tiefsten Innern spürt er, dass der Geistliche von 
Wirklichkeiten spricht, von solchen, die auch sein eigenes 
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Herz bewegen, eben von den vielfältigen Trieben, von Gier 
und Hass, und von der dadurch bedingten Aufblendung der 
weltlichen Erscheinungen und der dadurch bedingten Gefühle 
und Emotionen. Er selbst, der Prüfende, wird von diesen Ge-
fühlen und Emotionen bewegt und gelenkt in seinem ganzen 
Tun und Lassen; er hat sie nicht gebändigt, hat sie nur selten 
beobachtet, betrachtet. Jener aber, der Geistliche, spricht in 
ruhiger Klarheit von diesen bewegenden Kräften und stellt sie 
dar als den Maler der Welt. 
 

Vertrauen aus Gespür 
 
Im Anhören dieser ruhigen, klaren Rede verspürt er, dass er 
hier an die Wurzeln der Welterscheinung geführt wird, dass die 
Welt ihm zu Schemen werden kann, zu beherrschbaren und 
tilgbaren Schemen, wenn es ihm gelingt, sich aus den Ge-
wohnheitsbanden herauszuwinden, sich weiter hinzurecken zu 
jenen Tatsachen und Wirksamkeiten, von welchen der Einsame 
spricht, die aber seinem eigenen Anblick noch verborgen sind. 
 

Die zwölf Phasen 
 
Von daher wird verständlich, dass der Wahrheitssucher, bei 
welchem Vertrauen zu dem Lehrer eingezogen ist, nun als ein 
aufmerksamer Schüler in allmählicher zwölfstufiger Annähe-
rung hingelangt bis zur vollen Erkenntnis der Wahrheit: 

1. Vertrauend kommt er zu dem Lehrer heran. 
2. Herangekommen, bezeugt er ihm seinen Respekt. 
3. Nachdem er ihm Respekt erwiesen hat, hört er 

ihm genau zu. 
4. Mit offenem Ohr hört er die Lehre. 
5. Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. 
6. Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf 

ihren Sinn. 
7. Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die 
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Lehren. 
8. Durch das Verständnis d. Wahrheit erwächst ein 

neuer Wille. 
9. Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen. 
10. Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
11. Klar geworden über sein Vorgehen, arbeitet er 

sich vorwärts. 
12. Indem er nun gründlich und beharrlich arbeitet, 

erfährt er leibhaftig die höchste Wahrheit, mit al-
les durchdringender Klarheit sieht er sie. 

Insofern, Bhāradvājo, gelangt man zur Erkenntnis der 
Wahrheit, insofern versteht man die Wahrheit. Das ist 
es, was ich als die Wahrheitserkenntnis (saccānubodhi) 
bezeichne - doch ist das noch nicht die Eroberung und 
Verwirklichung der Wahrheit. (saccānupatti). 
 
Mit dem letzten Wort weist der Erwachte bereits kurz auf das 
dritte Verhältnis zur Wahrheit, auf die praktische Eroberung 
des Heilsstands hin; und wir werden hernach sehen, dass der 
Priester auch danach fragt und dann endgültig zufriedenge-
stellt wird. 
 

Der Nachfolger erfährt  sie an sich 
 

Die Hörer und Leser dieser zwölf Entwicklungsphasen neh-
men diese natürlich sehr unterschiedlich auf. Die durch frühere 
Bemühungen bereits zum Verständnis der Wahrheit Gelangten 
wissen, dass sie alle diese Phasen durchgemacht haben und 
auch immer wieder durchmachen, dass diese Phasen im Lauf 
der Zeit immer tiefer werden, indem sie immer stärker den 
Geist ausfüllen. Und manche wissen, dass zur vollen Errei-
chung des Heilsstandes nichts Weiteres mehr nötig ist, als 
diese zwölf Phasen nur immer wieder und immer tiefer zu 
durchleben und zu durchwirken, bis sie vom Geist (mano) 
ausgehend, auch das Herz (citta) immer stärker ausfüllen, d.h. 
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bis durch sie alle anderen Inhalte von Geist und Herz, die den 
Jahrmarkt der Welt schaffen und den Heilszustand verhindern, 
ganz und gar entlassen und abgetan sind. Das zeigt sich im 
weiteren Verlauf. 
 

Ohne diese geht man fehl  
 
Wir müssen wissen, dass der Erwachte diese Phasen der ech-
ten gewachsenen Annäherung an die Wahrheit, bis man sie 
endgültig in den Geist aufgenommen hat, ausdrücklich als 
ganz unverzichtbar bezeichnet, um zum Ziel zu kommen. Da-
rüber ist in M 70 zu lesen, wo der Erwachte einer Gruppe von 
zum Teil schon älteren Mönchen, die dennoch auf falschen 
Wegen sind, deutlich und mit Nachdruck sagt, dass dies daher 
käme, weil sie eben diesen echten zwölfgliedrigen Anschluss 
und Eingang in seine Wegweisung bisher noch gar nicht ge-
wonnen hätten. Und er schließt seine Mahnung ab mit den 
Worten: 
 
In der Irre gewandelt seid ihr, falsch gewandelt, ihr Mönche, 
fern steht ihr ja, von eigenen Einbildungen bewegt, abseits 
dieser Wahrheitsführung. 
 
Das ist ein ernstes Wort. Nicht geht es darum, die zwölf Glie-
der oder Phasen zu zählen, aber es geht um den lückenlos flie-
ßend wachsenden Übergang von der normalen Art eines von 
den blinden Kräften aus Gier, Hass, Blendung herumgetriebe-
nen, aber vom Vertrauen bewegten Menschen bis zu dem am 
Ende beschriebenen ganz anderen Zustand dessen, der endgül-
tig auf den Weg zum Heilsstand übergetreten ist. 
 

„Vom Vertrauen bewegt“ 
 
„Vom Vertrauen bewegt“, das heißt ja, dass ein Mensch sich 
seines Unwissens und seiner Blindheit in Bezug auf Leben und 
Existenz bewusst ist und von einem Ahnen und einem Raunen 
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bewegt wird, zu suchen, wo ihm die Augen aufgetan würden, 
damit er seine Existenz verstehe und aus seiner blinden Ge-
worfenheit herauskäme. Ein solcher nur sucht nach Wahrheit, 
und ein solcher nur nimmt all die Übungen und Wege auf sich, 
die erforderlich sind, um zunächst die Wahrheit zu finden, 
dann sie zu verstehen und dann mit ihr und durch sie den 
Heilsstand sich zu erringen. 
 

Wer sich selber kennt. . .  
 
Ein solcher hat bei sich selbst schon gemerkt, dass er getrieben 
durch dieses Leben irrt. Er hat die Triebkräfte bisher noch 
nicht „Gier, Hass, Blendung“ genannt, aber kaum hört er diese 
drei Begriffe, da erkennt er in diesen seine innere Situation. 
Und weil er bei sich beobachtet, wie diese unheimlich treiben-
den Mächte ihn auch hinreißen mögen zu unrichtigen Äuße-
rungen und Handlungen und zur Befriedigung seiner Wünsche 
nach Geltung, Anerkennung und Einfluss, darum weiß er, dass 
man davon frei sein muss, wenn man recht wandeln und wahr 
sprechen will. 
 

. . .der kann auch andere erkennen 
 

Darum versteht er, dass er einen Geistlichen, den er als Lehrer 
und Wegweiser zum Heilsstand in Aussicht nehmen möchte, 
erst daraufhin zu prüfen habe. Und wenn er nun einen solchen 
Menschen gefunden hat, der mit keinem Tun und Lassen "sich 
selber meint", der seine Probleme völlig gelöst hat und als 
Werkzeug der Wahrheit, als Mund der Wahrheit für den Su-
chenden das Tor zur Wahrheit ist, dann wendet sich seine 
Wahrheitssehnsucht mit zunehmender Hoffnung an diesen 
Menschen. 

 
Die Worte des Lehrers gelten mehr 

 
1. Vertrauend kommt er zu dem Lehrer heran. - Da er 
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ihn in vielen Prüfungen immer wieder als selbstlos, klar 
und gerade erfahren hat, so hat sich sein Gemüt immer 
mehr vertrauend ihm zugeneigt. Er hat seine volle Achtung 
erworben: 

2. Herangekommen, bezeugt er ihm seinen Respekt. 
Damit setzt eine große Unterscheidung in dem Wahrheits-
sucher ein, eine Unterscheidung zwischen allen Menschen 
seiner Umgebung auf der einen Seite und jenem hoch ge-
schätzten Geistlichen ganz allein auf der anderen Seite: Das 
Urteil der anderen, auch derer, die er liebt, hat für ihn ein 
anderes Gewicht als das seines Lehrers. Der Lehrer wird 
zum Vorbild und Berater. 

 
3. Nachdem er ihm Respekt erwiesen hat, hört er ihm 

genau zu. 
4. So hört er die Lehre mit offenem Ohr. - 
 
Mit den anderen steht er auf gleich und gleich, aber bei jenem 
Geistlichen ist er der Schüler, und alles, was jener sagt, das ist 
für ihn von größter Wichtigkeit, da will er kein Wort und kei-
nen Sinn versäumen. Hier ist nicht Gleichgültigkeit, sondern 
Hingabe und wache Aufmerksamkeit. 
 

Aber noch ist  kein Wissen 
 
Dennoch lebt er bis jetzt nur vom Vertrauen, noch nicht von 
Erfahrung. Zwar hat er großes Vertrauen zu diesem Lehrer, 
weil er immer tiefer erfährt, dass dieser „nicht sich selber 
meint" und von den gleichen Dingen immer in gleicher Weise 
spricht - aber er, der Schüler, durchschaut diese Dinge noch 
nicht, und darum erkennt er diese Aussagen noch nicht als 
Wahrheit von der Wirklichkeit. Die Wahrheit behält er im Au-
ge, um die Wahrheit geht es ihm, und er hat große Hoffnung, 
dass dieser Lehrer ihm helfen kann, bis er selber die Wahrheit 
entdeckt, erkennt und findet. 
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Das Samenkorn kommt in die „Erde“ 
 
5. Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. - Wenn 
diese fünfte Phase wirklich eingetreten ist, wenn also einer die 
Hauptlehren so in seinem Gedächtnis bei sich hat, dass sie 
jederzeit bei allen seinen Gedanken mitsprechen und sein etwa 
falsches Denken sogleich korrigieren, dann ist der erste Ent-
wicklungsabschnitt, die Ankunft der vom Lehrer vermittelten 
Lehre im Geist des Schülers, vollendet, denn von nun an kann 
er sich selbst mit der bei sich habenden Lehre beschäftigen. 
Nach dem Gleichnis der Heilslehrer ist jetzt das Samenkorn in 
die Erde gekommen; jetzt hängt alles Weitere von der 
Beschaffenheit des Bodens ab. 

Aber es muss auch in den Boden gelangen – und das ist et-
was, das im Westen fast unbekannt geworden ist. Nur was der 
Mensch im Gedächtnis hat, das steht ihm wahrhaft jederzeit, 
wo er auch geht und steht, zur Verfügung. Das steigt im Geist 
immer wieder auf und beschäftigt sein Denken - und das Den-
ken ist es, wodurch das Herz gebildet wird, wodurch die Trie-
be des Herzens zunehmen, dunkler werden oder abnehmen, 
heller werden. 

 
Ohne Gedächtniskraft  kein Fortschrit t  

 
Der Orientale - und auch der abendländische Mensch des Al-
tertums - war sich bewusst, dass die am meisten bedachten 
Dinge auch stärksten Einfluss auf Herz und Charakter und 
damit auf das Tun und Lassen und so endlich auf das Schicksal 
haben. Die diesen Zusammenhang kennen, die wissen, dass es 
nichts Wichtigeres gibt als die Pflege der wahren und richtigen 
Einsichten, die zu Wohl und Heil führen, und die Vermeidung 
und Abweisung all der vordergründigen falschen und üblen 
Urteile und Auffassungen und Parolen, deren Befolgung in 
Elend führt. Sie wissen, dass das nur dann möglich ist, wenn 
diese wahren Einsichten so gut im Gedächtnis verankert sind, 
dass sie jederzeit zur Verfügung stehen. 
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Durch häufige Wiederholung auswendig lernen 

In diesem Sinn sagt der Erwachte (A X,73): 

Häufige Wiederholung der verstandenen Wahrheit 
vergrößert die Verständniskraft. 
Nicht-Wiederholung der verstandenen Wahrheit 
verhindert die Verständniskraft.  

Die Verständniskraft entscheidet über unser Tun und Lassen. 
Wem beispielsweise bei ihm unsympathischen Menschen so-
fort der Gedanke aufkommt: „Das ist der, der sich immer so 
und so benimmt, den mag ich nicht“, der mehrt in seinem Her-
zen Abwehr und Abneigung mit allen seinen Folgen bei ihm 
selbst und in seiner Umgebung. Wem aber bei ihm unsympa-
thischen Menschen sofort der Gedanke kommt: „Sieh, das ist 
meine Bindung und perspektivische Fesselung, dass der eine 
Mensch mir sympathisch, der andere mir unsympathisch ist, 
obwohl wir doch alle, jeder in seiner Weise, Wohl ersehnen, 
Anerkennung wünschen. - Ich will doch wahrlich sehen, dass 
ich immer mehr von diesen beschränkten Urteilen freikom-
me!“ - Ein solcher mindert in seinem Herzen Abwehr und 
Abneigung und mehrt bei sich Verständnis und Wohlwollen 
und Mitempfinden mit allen daraus hervorgehenden erhellen-
den Folgen bei sich selbst und in seiner Umwelt. 
 Aber in der letzteren Weise kann nur ein solcher denken, 
der die von der Lehre vermittelten Einsichten griffbereit in 
seinem Gedächtnis hat, so dass sie wie von selber sich melden. 
Einen solchen Menschen, der „viel gehört“ (bahusuta), viel 
wahre heilsame Einsichten im Gedächtnis hat, vergleicht der 
Erwachte in dem Festungsgleichnis (A VII,63) mit einem 
Kämpfer, der „viele Pfeile im Köcher“ hat, d.h. der die üblen 
(„feindlichen“) Gedanken und Vorstellungen sofort durch ech-
te Einsichten bekämpfen und umbringen kann. 
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Keine offenen Türen und Fenster 
 
Aber diese fünfte Phase, die Lehre im Gedächtnis bewahren, 
um sie immer und überall bei sich zu haben und bedenken zu 
können - diese unerlässliche Voraussetzung gerade fällt dem 
westlichen Menschen nicht leicht. Je mehr der abendländische 
Mensch im Lauf der jüngeren Jahrhunderte sich aus der Wahr-
heitsnähe, zu welcher die Mystik hingefunden hatte, immer 
konsequenter der Erscheinungswelt zuwandte, um so mehr 
ließ man sich von ihr blenden, ließ sich von den einen Er-
scheinungen anziehen, von den anderen abstoßen in Gier und 
Hass. Darum gleicht das Gedächtnis des heutigen Menschen 
einem Haus mit offenen Türen und Fenstern, durch das die 
vielfältigsten Eindrücke, Vorstellungen und Gedanken herein-
wehen und wieder hinauswehen. 
 

Heilssehnsucht gibt  Kraft  zum Lernen 
 
Je mehr wir zu dieser Art neigen, um so schwerer fällt es uns, 
die gehörten Lehren im Gedächtnis zu bewahren. Aber je mehr 
wir zu den Vertrauenden gehören, die sich bewusst sind, dass 
sie die Wahrheit wissen müssen und dass sie die Wahrheit über 
die „Welt“ genannte Gesamtheit der Erscheinungen nie durch 
diese Erscheinungen selbst erfahren können, um so öfter hal-
ten wir die Türen und Fenster des Gedächtnisses für die Wahr-
heit geöffnet und für die weltlichen Dinge geschlossen, und 
um so häufiger neigen wir zum Bewahren der gehörten Lehren 
und zu ihrem Betrachten. Es ist eine Sache der Übung, und 
diese Übung wird durch Vertrauen erleichtert. 
 
Wissenschaft l iche Forschung am tauglichen Objekt 

 
6. Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf ih-
ren Sinn. 
7. Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die Leh-
ren. 
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Mit dieser sechsten und siebenten Phase sind wir ganz bei der 
wissenschaftlichen Vorgehensweise, welche der Erwachte 
unter den fünf Vorgehensweisen mit zweierlei Ausgang als die 
fünfte beschrieb. Dort wurden die Folgen der gründlichen 
Untersuchung am untauglichen Objekt aufgezeigt, aber hier 
geht es um die gründlich forschende Untersuchung am taugli-
chen Objekt, das „echt und wirklich und wahr“ ist: die Beob-
achtung der eigenen geistig-seelischen Vorgänge, der Psyche. 
 

Der Buddha lehrt ,  dass Gier und Hass 
des inneren Herzens das Welterlebnis schaffen 

 
Der Buddha lehrt, dass Gier und Hass, die von jedem auf-
merksamen gründlichen Forscher im eigenen Innern erkennba-
ren geistigen Anziehungen und Abstoßungen, es sind, welche 
alle Begegnungen und Entwicklungen in dieser Welterschei-
nung, alles Aufbauen und alles Niederreißen im Kleinen und 
im Großen bewirken, und dass diese Welt geistiges Erlebnis ist 
mit Wohl und Wehe. 

So wie alle durch einen Film erfahrenen, erlebten Land-
schaften, Menschen und Gegenstände, so lebendig sie auch 
wirken mögen, in „Wirklichkeit“ eben Licht und Schatten sind 
– so wie jedes Traumerlebnis mit Wohl und Wehe, so natürlich 
es erscheint, die Menschen, die Landschaften, eben doch nicht 
aus „wirklichen Gegen-ständen“, sondern aus Traumwahr-
nehmung, aus Traumbewusstsein besteht, so ist auch in unse-
rem Wachzustand alles Erleben durch geistige Vorstellung, die 
wir „Wahrnehmung“ und „Bewusstsein“ nennen, geliefert, ist 
aus Bewusstsein bestehend. 

Der Erwachte bezeichnet diese Erscheinungen als Luft-
spiegelungen und bezeichnet unser „Für-wahr-Nehmen“ dieser 
Erscheinungen als unsere Blendung, und er lehrt, dass die 
Qualität unserer erfreulichen oder schmerzlichen Erlebnisse 
innerhalb unserer lebenslänglichen Wahrnehmung, die Erfah-
rung von Geborgenheit oder Katastrophen und Angst, nicht 
durch eine unabhängig von uns bestehende Welt entstehen, 
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sondern allein von dem im Herzen wohnenden Maß von Be-
gehren und Hassen. 

 
Der Schüler erfährt in seinem Leben 
die Richtigkeit  dieser Lehre 

 
Der Schüler, der in dieser Weise von seinem Lehrer, dem er 
vertraut, belehrt worden ist, hat nun die Möglichkeit, sein ei-
genes Erleben, sowohl das innen aufkommende Begehren und 
Hassen wie auch die ankommende Kette der lebenslänglichen 
Wahrnehmungen, zu beobachten und nachzuprüfen, ob es sich 
mit diesen so verhält, wie er gelernt hat. Und indem der 
Mensch nun aus Vertrauen der Anleitung seines Lehrers fol-
gend, aus seinem inneren Begehren und Hassen allmählich 
aber beharrlich alles Rohe und Üble ausscheidet und damit 
seinen inneren Zustand erhöht und erhellt - da erfährt er dann 
auch, wie sein Welterlebnis, seine Begegnungen mit seiner 
Umwelt, mit seinen Nächsten und auch im weiteren Umkreis 
nach und nach sanfter wird, heller wird, wohltuender wird. 
Dadurch erfährt und versteht der gründlich beobachtende und 
forschende Schüler nun selber, dass die wahrgenommenen 
Welterscheinungen ganz und gar durch die im Innern drängen-
den Kräfte von Gier und Hass bedingt sind und dass er tatsäch-
lich durch die Arbeit an seinem eigenen Herzen diese gesamte 
Welterscheinung, sein ganzes Leben, lenken kann und meis-
tern kann in dem Maß seiner inneren Arbeit. 
 

Der vertrauende Schüler  wird zum erkennenden 
Heilsgänger 

 
Um diese Übungen und um die daraus hervorgehenden Erfah-
rungen geht es, wenn als sechste Phase gesagt wird, dass der 
Schüler bei den im Gedächtnis bewahrten Lehren den Sinn 
ergründet, und als siebente Phase, dass dem gründlich Prüfen-
den sich die Lehren erschließen. Das ist die gründlich for-
schende, also wissenschaftliche Arbeit am tauglichen Objekt, 
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das „wahr und echt und wirklich“ ist. 
Durch diese Forschung und die daraus hervorgegangenen 

Erfahrungen über die wirklich wirksam wirkenden Daseinszu-
sammenhänge ist er nun vom vertrauenden Schüler, der die 
Suche nach der Wahrheit im Auge behielt (saccānurak-
khanā), zum Erkenner der Wahrheit von der Wirklichkeit er-
wachsen (saccānubodhi). Der dahingelangte Mensch verspürt 
jetzt eine große Neigung, einen starken Zug in sich, diesen 
Heilsstand auch praktisch zu erreichen, darum wird von ihm 
gesagt, dass er „in den Zug zum Heil“, in die „Heilsströmung“, 
eingetreten ist (sotāpatti). Er ist jetzt zum „Heilsgänger“ ge-
worden, der das Anstreben des Heilsstandes nicht mehr lassen 
kann, bis er diesen Stand endgültig erreicht hat. Das zeigt sich 
in dem Wortlaut für die fünf Endphasen. 

8. Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst 
ein neuer Wille. 

9. Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen.  
10. Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
11. Klar geworden über sein Vorgehen, arbeitet er 

sich vorwärts.  
12. Indem er nun gründlich und beharrlich arbeitet, 

da kommt er zur eigenen Erfahrung dieser welt-
überlegenen Wahrheit, und mit allesdurchdrin-
gender Klarheit sieht er sie. 

Von nun an ist  Zug und Drang zum Heilsstand 

Diese Willenswendung und die weiteren Phasen bis zur letzten 
sind die natürliche, geradezu zwangsläufige Folge davon, dass 
man das Gesetz der Existenz und das heißt die zur Leidens-
fortsetzung und die zur Leidensauflösung, zur Heilsgewinnung 
führende Vorgehensweise richtig begriffen hat. Aber der prak-
tische Durchgang des Heilssuchers und Heilsgängers durch 
diese fünf letzten Phasen, die seine vollständige Transformie-
rung und Umschmelzung mit sich bringen, erfordert seine 
Zeit. 
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Weil aus dem in der siebenten Phase erworbenen Verständ-
nis der Wahrheit der innere Wille und allmählich auch die 
innere Kraft, ja, der innere Drang bis Zwang zur praktischen 
endgültigen Erreichung des Heils ganz natürlich geboren wird, 
darum nennt der Erwachte noch diese achte bis zwölfte Phase, 
sagt aber ausdrücklich, dass diese ihre Nennung noch nicht der 
praktische Vollzug, die praktische Eroberung und Verwirkli-
chung der Wahrheit (saccānupatti) sei. Denn dazu müssen 
diese weiteren fünf Stufen, die hier ja nur in Worten genannt 
sind, in der Praxis geübt und verwirklicht werden. Darum ist 
auch zur vollständigen Eroberung und Verwirklichung des 
Heilsstandes nichts Weiteres erforderlich als die praktische 
Verwirklichung der hier genannten fünf letzten Phasen, wie 
wir hernach sehen werden. 

 
Alle Wesen suchen Wohl. . .  

 
8. Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst ein 

neuer Wille. 
Wir müssen wissen, dass der Wille aller Wesen, der sichtbaren 
und der unsichtbaren, immer auf Wohl aus ist, auf das Vermei-
den von Wehe, Angst und Qual und auf das Erlangen von 
Wohl, Glück, Sicherheit und Geborgenheit: Wie die Kompass-
nadel immer nach Norden geneigt ist, wie alles Wasser immer 
dem Gefälle folgt, so ist der Wille der Wesen immer gebunden 
an das, was die Wesen durch Erfahrung als wohltuend kennen   
oder was sie durch Nachdenken oder durch Belehrung für 
wohltuend halten. Und je mehr Wohltat sie sich von einem 
Erlebnis versprechen, um so stärker ist der Wille, es herbeizu-
führen, und um so mehr ist man dafür zu tun bereit. Ganz  
ebenso verhält es sich mit dem Willen zur Vermeidung von 
Schmerzen und Gefahren. 
 

. . .auf den erfahrenen und gelernten Wegen 
 
Sobald man nun durch neue Erfahrungen oder neue Belehrung 
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solche Gefahren und Schmerzen kennenlernt, die man vorher 
noch nicht kannte, dann entsteht sogleich auch der wachsame 
Wille zu ihrer Vermeidung, und für je größer diese neuen Ge-
fahren und Schmerzen gehalten werden, um so stärker und 
wachsamer ist der Wille zu ihrer Vermeidung. Und sobald man 
neue Arten von Wohl und Glück und Geborgenheit kennen-
lernt, von welchen man vorher nichts wusste, da richtet sich 
auch sogleich der Wille auf diese hin, und je mehr Wohltat 
diese Erlebnisse versprechen, um so stärker und beharrlicher 
ist der Wille auf diese gerichtet. 

So müssen wir die eben formulierte achte Phase verstehen: 
Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst ein 
neuer Wille. Der Schüler hat seinen Lehrer erfahren als einen 
Menschen, der nicht von Leidenschaften gerissen und nicht 
von Irrtum und Blindheit herumgetrieben wird, der sein 
Schicksal gemeistert hat, in Sicherheit lebt. Der Schüler hat 
von diesem Meister gehört, dass die Ursachen zu Wohl und 
Wehe im Leben nicht so liegen, wie der blinde Mensch glaubt, 
dass vielmehr die innewohnenden wühlenden Leidenschaften 
die Erzeuger des Welterlebnisses sind und dass jede einzelne 
Leidenschaft auch der Welterscheinung die Akzente gibt und 
das Kolorit und den „Geschmack“ gibt und dass darum die 
schrittweise Bändigung dieser Triebe der sichere Weg zu si-
cherem Wohl sei, dass er, der Meister, es so erfahren habe. - 

 
Der neue Wille ist  geist ige Zeugung aus Erfahrung 

 
So hatte der Schüler von seinem Meister gelernt, und da dieser 
ihm Vorbild war, so hat er, darauf vertrauend, in dieser Rich-
tung sich zu üben begonnen, und im Lauf dieser Übungen und 
der dabei gemachten geistigen Erfahrungen sah er immer deut-
licher, verstand er immer deutlicher die Gesetze des Lebens, 
bis er nun endgültig weiß, dass es sich so verhält. Was bisher 
Hypothese war, vorläufige Annahme, vertrauend auf die Per-
sönlichkeit des Meisters, das ist nun eigene lebendige Erfah-
rung geworden. Nun kann er nicht mehr anders, als das immer 
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gesuchte und angestrebte Wohl und Heil mit ganzer Konse-
quenz auf den endlich und endgültig begriffenen richtigen 
Wegen anzustreben. So ist sein neuer Wille gewachsen. 
 

Entschlossenheit  is t  Verstärkung des Willens 
 
9. Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen. -  
 
Diese gesamte zwölfgliedrige Entwicklung ist, wie schon vor-
her gesagt wurde, kein einmaliger Vorgang. Es bedurfte schon 
vieler, vieler Prüfungen, bis sich ihm die Lehren erschlossen 
(7). Immer wieder sah er deutlich, dass es sich mit dem Dasein 
so verhält, wie er gelernt hatte. Aber immer wieder setzte sich 
seine Gewohnheit, seine alten Ansichten, durch, und ehe er 
sich versah, war er in den eingespielten falschen Vorstellungen 
und Handlungen, und immer wieder kam erneut Skepsis auf, 
ob es denn auch wirklich so wäre, und wieder wurde erneut 
geprüft, und neue schlagende Beweise zeigten ihm, dass die 
Spielregel der Existenz so ist, wie er gelernt hat. So kam im-
mer wieder der Gedanke, der Wille auf: „Dann muss ich ja 
wirklich in Zukunft so und so vorgehen.“ Aber dieser Wille 
war lange Zeit nur keimhaft, bis er durch immer wieder erneu-
te Erfahrungen stärker wurde. 
 

Die Kraft  des Sauerteigs setzt  sich durch 
 

Es geht mit dieser von den wahren Kennern der Existenz ver-
mittelten richtigen Anschauung über das Gesetz der Existenz 
ähnlich wie mit dem Sauerteig. Wenn man von diesem nur 
eine Handvoll nimmt und zu einer großen Menge von z.B. 
Brotteig gibt, so überwiegt im Anfang der Brotteig um ein 
Vielfaches; aber im Lauf der Zeit wird dieser Teig immer mehr 
von Sauerteig durchzogen, durchsäuert, bis zuletzt vom Brot-
teig nichts mehr übrig bleibt – er ist umgewandelt worden. 

Ganz ebenso ist auch unser Geist angefüllt und fast über-
füllt von den weltläufigen falschen Anschauungen über die 
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Wege zu Wohl und zur Vermeidung von Wehe. Mit diesen 
Anschauungen sind wir zuerst immer voll Hoffnung, aber wir 
laufen immer in die Enttäuschung hinein, und so verläuft das 
Leben. Wenn nun einer die von den Weisen vermittelte rechte 
Anschauung über die wahren Wege zu Wohl und Heil zunächst 
vertrauend in sich aufnimmt und allmählich die Erfahrung 
macht, dass er mit dieser Anschauung, wenn er nach ihr sein 
Leben führt, tatsächlich zu immer mehr Wohl gelangt, dann 
wird er von ihrer Gültigkeit und Richtigkeit überzeugt und 
wird ebenso von der Ungültigkeit seiner bisherigen weltläufi-
gen Anschauung über die Wege zu Wohl und Glück überzeugt. 
Aber ob er nun auch eine andere Überzeugung gewonnen hat, 
so hat die weltliche Anschauung doch seinen ganzen Geist 
erfüllt und fast überfüllt, während die neue rechte Anschauung 
zunächst auf einem ganz schmalen Weg in seinen Geist ge-
langt ist. Das ist wie wenn eine Handvoll Sauerteig zu einer 
großen Menge Brotteig gegeben wird. Noch bleibt der Brotteig 
unverändert, aber der Sauerteig fängt an zu wirken, indem er 
den Teig durchsäuert. Und nach einiger Zeit ist die gesamte 
Teigmasse vollständig in durchsäuerten Teig umgewandelt 
worden. So durchwirkt die rechte Anschauung allmählich – 
indem sie bewegt wird – immer mehr Inhalte der weltlichen 
Anschauung und korrigiert sie, wandelt sie um, bis von dieser 
nichts mehr übrig bleibt. Anfangs ist dem Geist die falsche 
Anschauung ununterbrochen gegenwärtig, und die rechte An-
schauung muss er sich oft wie von weither holen. Aber wann 
immer er sich die rechte Anschauung wieder heranholt und mit 
ihr seine falschen Anschauungen vergleicht, da können die 
falschen Anschauungen diese Prüfung nicht mehr bestehen, 
fallen fort, werden aufgelöst, und die rechte Anschauung wird 
reicher. Das ist im Lauf der Zeit wie die Durchsäuerung des 
ganzen Brotteigs mittels des Sauerteigs. 

So wächst mit der Überzeugungskraft der Erfahrungen 
auch immer mehr der Wille und wächst mit dem Willen auch 
immer mehr die Entschlossenheit, nun die falsche Vorgehens-
weise immer häufiger zu lassen und die richtige einzuschla-
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gen. Er schlug sie schon immer wieder ein, aber er vergaß sie 
auch immer wieder. Dieses alles wird erst allmählich immer 
fester und stärker. 

 
Über die Strategie sich klar werden 

10. Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
 
Bei diesem Abwägen geht es wenigstens um zwei Gesichts-
punkte. Der eine besteht in der Wegweisung des Erwachten in 
den drei großen Etappen des achtgliedrigen Heilswegs, der 
andere Gesichtspunkt ist gegeben von den persönlichen, fami-
liären und sonstigen äußeren und inneren Verhältnissen des 
Schülers. 

Es gilt einerseits, diesen achtgliedrigen Heilsweg so gut 
und konsequent zu gehen, wie es die inneren und äußeren Ver-
hältnisse des Schülers erlauben, und es gilt andererseits, die 
inneren und äußeren Verhältnisse des Schülers allmählich im-
mer mehr entsprechend dem achtgliedrigen Heilsweg umzu-
formen. 

Je realistischer nun der entschlossene Schüler sein Vorge-
hen erwägt, um so weniger braucht er es im Laufe der Zeit zu 
korrigieren, aber jeder erfahrene Nachfolger weiß, dass er 
doch immer wieder zu Korrekturen zugunsten einer Annähe-
rung an den achtgliedrigen Heilsweg gekommen ist und dass 
es seine Zeit dauert, bis man ganz in ihn eingeschwenkt ist. 
Die Entschlossenheit bleibt, wenn die Überzeugung von der 
Richtigkeit der Lehre durch Erfahrung begründet ist. Aber das 
praktische Vorgehen ist das Ergebnis eines „Parallelogramms 
der Kräfte“: einerseits des gesetzten Willens und des vorge-
nommenen Weges und andererseits der sich in den Weg stel-
lenden inneren und äußeren Hindernisse. 

 
Dann folgt die praktische Übung... 
11. Klargeworden über sein Vorgehen, arbeitet er sich 

vorwärts. 
12. Indem er nun gründlich und beharrlich arbeitet, 
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da kommt er zur eigenen Erfahrung dieser welt-
überlegenen Wahrheit, und mit alles durchdrin-
gender Klarheit erfährt er sie. 

 
Von dem ersten sicheren Einblick in die Wirklichkeit, wie es in 
der siebenten Phase beschrieben ist (dem Prüfenden erschlie-
ßen sich die Lehren), wodurch das Verständnis der Wahrheit 
endgültig bei ihm Wurzel gefasst hat, bis zu dieser 12. Phase, 
ist lediglich eine graduelle Vertiefung, Verbreitung und Erwei-
terung des unauslöschlich gewordenen Wahrheitsanblicks. Die 
erfahrenen Nachfolger und Heilsgänger kennen diese Entwick-
lung.  

So wie zwischen Zeugung und Geburt eines Menschen eine 
fortschreitende Entwicklung innerhalb eines gewissen Zeit-
raums liegt, wobei jene „Zeugung“ den neuen Menschen noch 
nicht offenbarte und dennoch den entscheidenden Anstoß lie-
ferte, während sich der neue Mensch erst durch die Geburt 
offenbart, diese aber eine zwangsläufige Folge der Zeugung 
ist, so auch geht es mit der hier beschriebenen geistigen Zeu-
gung, aus welcher die fortschreitende Weiterentwicklung bis 
zu dem in der zwölften Phase beschriebenen Stand hervorgeht. 
Darum sagt der Erwachte, dass dem Aufgehen der endgültig 
richtigen Anschauung über die Wege zu Wohl und Heil dann 
auch der praktische Gewinn von Wohl und Heil, also die end-
gültige Erlösung, mit derselben Sicherheit folgen, wie der 
Morgendämmerung der helle Tag folgt. 

 
. . .bis  zur Erreichung des Heilsstandes 

 
Wenn diese zwölfte Phase praktisch verwirklicht ist, wenn also 
aus gründlicher und beharrlicher Arbeit diese weltüberlegene 
Wahrheit, eben der Heilsstand, zur eigenen Erfahrung wird 
und aus dieser Erfahrung vollkommen erkannt und verstanden 
wird, dann ist damit auch das dritte Verhältnis zur Wahrheit 
erworben, dann hat man die Wahrheit verwirklicht, den Heils-
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stand erreicht, dann ist man in dieser Welt und jenseits dieser 
Welt untreffbar in erhabener Freiheit (saccānupatti). - 

Da aber hier die letzteren fünf Phasen nur genannt worden 
sind als die natürlichen Folgen von dem als siebente Phase 
beschriebenen endgültigen Verständnis der Wahrheit (sacc-
ānubodhi - das zweite Verhältnis zur Wahrheit), so sagt der 
Erwachte in unserer Rede auf der Grundlage der siebenten 
Phase: 

 
Insofern, Bhāradvājo, gelangt man zur Erkenntnis der 
Wahrheit, insofern versteht man die Wahrheit. Das ist 
es, was ich als die Wahrheitserkenntnis (saccānubodhi) 
bezeichne – doch ist das noch nicht die Eroberung und 
Verwirklichung der Wahrheit (saccānupatti).– 
 
Darauf sagt nun der junge Priester: 
Insofern, Gotamo, kommt man zur Erkenntnis der 
Wahrheit, so kann man die Wahrheit erkennen, und so 
verstehen wir Herrn Gotamo, was das zu bedeuten hat, 
die Wahrheit zu erkennen. - Wie aber, Gotamo, kommt 
man zur Verwirklichung der Wahrheit? Wie kann man 
die Wahrheit verwirklichen? Wir fragen Herrn Gota-
mo, was das zu bedeuten habe: „die Wahrheit verwirk-
lichen“.  

Eben diese Dinge, Bhāradvājo, pflegen und entwi-
ckeln und ausbilden, das ist das Verwirklichen der 
Wahrheit. Insofern gibt es, Bhāradvājo, die Verwirkli-
chung der Wahrheit (saccānupatti). 

 
Die zwölf Phasen führen zum Heil  

 
Wir sehen aus der Antwort des Erwachten, dass über die zwölf 
Phasen hinaus nichts Weiteres zu tun und zu entwickeln ist, 
dass es vielmehr darum geht, sich immer mehr und immer 
ausschließlicher innerhalb der zwölf Phasen zu bewegen, zu 
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verhalten und zu entwickeln und immer mehr alle früheren 
Denkweisen, Auffassungsweisen und Verhaltensweisen auf-
zugeben, loszulassen und eingehen zu lassen, bis man ganz 
umgeschmolzen ist zu der Art, die den neuen Einsichten in 
allen Dingen entspricht. 
 

Der Priester  will  es genau wissen 
 
Diese gesamte Auskunft des Erwachten darüber, wie man zu-
nächst die Suche nach der Wahrheit unter allen Lebensum-
ständen im Auge behält und sich darin nicht irritieren lässt und 
wie man zweitens zum Verständnis der Wahrheit über die We-
ge zu Unheil und Heil gelangen kann und endlich als drittes, 
wie man durch Beschreiten dieser Wege den Heilsstand für 
sich selbst gewinnen und verwirklichen und in seinem unver-
lierbaren Besitz verweilen kann – die Beantwortung dieser 
Fragen haben den jungen Priester so bewegt, dass ihm jetzt 
nichts anderes mehr wichtiger ist, als das Heilsziel zu errei-
chen. Dazu aber sind ihm, dem Skeptiker, die bisherigen Aus-
sagen noch nicht ausreichend. 
 Der Erwachte hatte ihm gesagt, dass derjenige, der zum 
Verständnis der Wahrheit gekommen ist (saccānubodhi - 7. 
Phase), allein dadurch zum Heilsstand gelangen könne, dass er 
alle zwölf Phasen immer wieder nachvollziehe und darin im-
mer tiefer und gewohnter werde - aber Kāpathiko, der junge 
Priester, will in der Praxis nicht fehlgehen, und darum reicht 
ihm die Auskunft des Erwachten, dass die fortschreitende  
Übung in jenen zwölf Phasen zur Vollendung des Heilsstandes 
führe, nicht aus. Er will es im Einzelnen und im Besonderen 
wissen, und so führt seine folgende Frage dazu, dass der Er-
wachte in seinen Antworten alle zwölf Phasen einzeln rück-
wärts durchgeht: 
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Jede vorherige Phase ist  die unverzichtbare 
Voraussetzung für die folgende 

Insofern, Gotamo, wird die Wahrheit verwirklicht (der 
Heilsstand gewonnen), insofern kann man das Wahre 
erreichen. Aber was ist besonders zu üben, um das 
Wahre zu erlangen? –  

Um das Wahre zu erlangen, Bhāradvājo, ist das be-
harrliche Arbeiten (11.Phase) zu üben. Wer sich da 
nicht durchringt, der kann das Wahre nicht erlangen. 
Aber weil er beharrlich beim Arbeiten bleibt, so erlangt 
er das Wahre. – 

Und was ist erforderlich, Gotamo, um bei dem be-
harrlichen Arbeiten zu bleiben? Um bei dem beharrli-
chen Arbeiten zu bleiben, ist das Abwägen (10.Phase) 
immer wieder zu üben. – 

Und was ist erforderlich, um das gründliche Abwä-
gen zu   üben? – Um das gründliche Abwägen zu üben, 
ist Entschlossenheit (9.Phase) erforderlich.– 

Und was ist erforderlich, um Entschlossenheit zu 
erwerben? – Zur Entschlossenheit ist die Entstehung 
des neuen Willens (8.Phase) erforderlich. – 

Und was ist erforderlich, damit der neue Wille ent-
stehe? – Zur Entstehung des neuen Willens ist erforder-
lich, dass sich die Lehren dem Blick erschließen. 
(7.Phase) – 

Und was ist erforderlich, damit sich die Lehren 
dem Blick erschließen? – Dazu ist erforderlich, dass 
man die Lehren gründlich prüft und in ihren Sinn 
eindringt. (6. Phase) – 

Und was ist erforderlich, damit man die Lehren 
gründlich prüft und in ihren Sinn eindringt? – Dazu 
ist erforderlich, dass man die Lehren im Gedächtnis 
behält. (5.Phase) – 
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Und was ist erforderlich, damit man die Lehren im 
Gedächtnis behält? – Dazu ist erforderlich, dass man 
die Wahrheiten des Lehrers mit offenem Ohr ver-
nimmt. (4.Phase) – 

Und was ist erforderlich, damit man die Wahrhei-
ten des Lehrers mit offenem Ohr vernimmt? – Dazu ist 
erforderlich, dass man mit ganzer Aufmerksamkeit auf 
das Hören der Lehren gerichtet ist. (3.Phase) – 

Und was ist erforderlich, damit man mit ganzer 
Aufmerksamkeit auf das Hören der Lehren gerichtet 
ist? – Dazu ist erforderlich, dass man dem Lehrer Re-
spekt erwiesen hat. (2.Phase) - 

Und was ist erforderlich, damit man dem Lehrer 
Respekt erweist? – Dazu ist erforderlich, dass man sich 
dem Lehrer vertrauend nähert. Wenn man dem Lehrer 
nicht vertrauend nahegekommen ist, so kann man ihm 
nicht Respekt erweisen. Ist man aber vertrauend an 
ihn herangekommen, so erweist man ihm Respekt. – 

 
Diese einzelnen Fragen und Antworten nach der vorangegan-
genen generellen Antwort des Buddha mag mancher Leser als 
überflüssig auffassen - und es ist wahrscheinlich, dass man-
cher andere Inder der damaligen Zeit diese einzelnen Fragen 
nicht gestellt hätte. Welche Bedeutung aber die Antworten des 
Buddha für den jungen Priester haben, das zeigt sich aus sei-
nem Schlusswort, mit welchem die ganze Rede abschließt. 
 

Der Priester  ist  befriedigt und bekehrt  
 
Wie man die Wahrheit im Auge behalte, haben wir 
Herrn Gotamo gefragt, und wie man die Wahrheit im 
Auge behält, hat Herr Gotamo erklärt; es hat uns zuge-
sagt und eingeleuchtet, und wir sind es zufrieden. 

Was der Wahrheit Erkenntnis sei, haben wir Herrn 
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Gotamo gefragt: was der Wahrheit Erkenntnis ist, hat 
Herr Gotama erklärt; und es hat uns zugesagt und 
eingeleuchtet, und wir sind es zufrieden. 

Was der Wahrheit Verwirklichung sei, haben wir 
Herrn Gotamo gefragt: was der Wahrheit Verwirkli-
chung ist, hat Herr Gotamo erklärt; es hat uns zuge-
sagt und eingeleuchtet, und wir sind es zufrieden. 

Was zur Verwirklichung der Wahrheit erforderlich 
sei, haben wir Herrn Gotamo gefragt: was zur Ver-
wirklichung der Wahrheit erforderlich ist, hat Herr 
Gotamo erklärt; es hat uns zugesagt und eingeleuchtet, 
und wir sind es zufrieden. 

Was wir eben auch Herrn Gotamo gefragt haben, 
das hat auch Herr Gotamo erklärt; es hat uns zugesagt 
und eingeleuchtet, und wir sind es zufrieden. - 

Wir haben ja früher, Gotamo, gedacht: „Was sind 
das doch für kahlköpfige Asketen da, ein dreistes Ge-
sindel, einer dem anderen auf den Fersen; was werden 
die von Wahrheit wissen.“ Erzeugt hat mir, wahrlich, 
Herr Gotamo Asketenliebe zu den Asketen, Asketen-
freude an den Asketen, Asketenehrfurcht vor den Aske-
ten. - Vortrefflich, Gotamo, vortrefflich, Gotamo! 
Gleichwie etwa, Gotamo, als ob man Umgekehrtes 
wieder aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder Verirr-
ten den Weg wiese oder Licht in die Finsternis brächte, 
dass, wer Augen hat, die Dinge sehen kann, ebenso 
auch ist von Herrn Gotamo die Wahrheit vielseitig 
gezeigt worden. Und so nehme ich bei Herrn Gotamo 
Zuflucht, bei der Lehre und bei der Jüngerschaft: als 
Anhänger möge mich Herr Gotamo betrachten, von 
heute an zeitlebens getreu. 
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DIE WELTÜBERLEGENE FÄHIGKEIT DES 
MENSCHEN 

96.  Rede der „Mittleren Sammlung“ „Esukār i“ 
 

Die folgende Auseinandersetzung über die von den Brahma-
nen festgelegte Kasteneinteilung nimmt der Buddha zum An-
lass, um die dem Menschen potentiell eigene Möglichkeit der 
Todüberwindung und Weltüberwindung herauszustellen und 
auf den Weg hinzuweisen, auf welchem der Mensch zu diesem 
erhabenen Ziel gelangt. - 

Wie immer in solchen Fällen greift der Buddha nicht von 
sich aus das Kastenthema auf; vielmehr treten solche Brahma-
nen, die von seiner Lehre gehört haben und deren Abweichung 
von der ihrigen bemerken, an ihn heran und stellen ihre Auf-
fassungen gegen die des Buddha. Dabei gehen manche Brah-
manen zuerst anklagend und behauptend vor, während andere 
von vornherein die Überlegenheit des Buddha anerkennen und 
ihn bescheiden fragen. 
Wichtiger als die Frage, wer in einem solchen Gespräch Recht 
behalten hat, sind die Klärungen und die tieferen Einsichten, 
welche der Buddha in einem solchen Gespräch den Brahma-
nen - und damit uns Lesern - nahebringt. 

In der nachfolgenden Rede beginnt der Brahmane das Ge-
spräch mit Hinweis auf eine von den Brahmanen anmaßend 
eingeführte Gesellschaftsordnung für die vier Kasten, welche 
damals bestanden. Darauf geht der Buddha auch zunächst ein, 
führt den Brahmanen aber zu immer tieferen Einsichten da-
rüber, dass allen Festlegungen zum Trotz letztlich doch die 
inneren Qualitäten des Menschen, die Einsichten des Geistes 
und die Beschaffenheit des Herzens alle Entwicklungen in die 
hellen und die dunklen Daseinsstationen bewirken. 

 
Die Brahmanen schreiben den 

gesellschaft l ichen Umgang vor 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-



 5187

habene bei Sāvatthī im Siegerwald, im Kloster Anā-
thapindikos. 

Da nun begab sich Esukāri, der Brahmane, dorthin 
wo der Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen höf-
lich, wechselte freundliche Worte mit dem Erhabenen 
und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, 
sprach nun  Esukāri, der Brahmane, zum Erhabenen: 

Die Brahmanen, Herr Gotamo, haben folgende vie-
rerlei Umgangsverhältnisse festgelegt: Sie geben das 
Umgangsverhältnis des Brahmanen, das Umgangs-
verhältnis des Kriegers, das Umgangsverhältnis des 
Bürgers und das Umgangsverhältnis des Dieners an. 

Da geben die Brahmanen für den Brahmanen fol-
gendes Umgangsverhältnis an: Der Brahmane soll 
dem Brahmanen dienen; der Krieger soll dem Brah-
manen dienen, der Bürger soll dem Brahmanen die-
nen, und der Diener soll dem Brahmanen dienen. 171 
So geben, Herr Gotamo, die Brahmanen das Um-
gangsverhältnis der Brahmanen an. 

Und so geben, Herr Gotamo, die Brahmanen das 
Umgangsverhältnis für den Krieger an: Der Krieger 
soll dem Krieger dienen, der Bürger soll dem Krieger 
dienen, der Diener soll dem Krieger dienen. So geben, 
Herr Gotamo, die Brahmanen das Umgangsverhältnis 
der Krieger an. 

Und so geben, Herr Gotamo, die Brahmanen das 

                                                      
171 Das Pāliwort „paricarati“, das hier mit „dienen“ wiedergegeben ist, 

bedeutet nicht „Umgang unter gleichen“, sondern „einen anderen 
umkreisen, sich nach ihm richten“. Von daher wird dieses Wort auch in 
der engeren Bedeutung von „verehren“ und „dienen“ benutzt. Da 
wollen nun die Priester, dass immer nur die Angehörigen der niederen 
Kaste denen der höheren Kaste dienen bzw. nur die Angehörigen der 
gleichen Kaste einander folgen, aber nie, dass ein Angehöriger aus der 
höheren Kaste dem einer niederen Kaste dient. Dagegen nennt der 
Erwachte später die einzig hilfreiche Umgangsordnung. 
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Umgangsverhältnis für den Bürger an: Der Bürger soll 
dem Bürger dienen, der Diener soll dem Bürger die-
nen. So geben, Herr Gotamo, die Brahmanen das Um-
gangsverhältnis der Bürger an. 

Und so geben, Herr Gotamo, die Brahmanen das 
Umgangsverhältnis für den Diener an: Der Diener soll 
dem Diener dienen. Wer sonst wird auch einem Diener 
dienen mögen? 

Diese viererlei Umgangsverhältnisse, Herr Gotamo, 
haben die Brahmanen festgelegt. - Was hält nun Herr 
Gotamo davon? – 

 
Hier geht es um die vier „Kasten“, welche schon lange, lange 
Zeit vor dem Erscheinen des Buddha von den Brahmanen 
Indiens proklamiert und als eine unaufbrechbare erbliche Ge-
gebenheit der Menschen behauptet wurden, wonach kein 
Mensch im Lauf seines Lebens diejenige Kaste, in welche er 
hineingeboren war, verlassen und einen anderen, höheren oder 
niederen sozialen Stand erwerben konnte. Bei dieser Eintei-
lung haben sich die Priester, die Brahmanen, selbst zur obers-
ten, ersten Kaste ernannt, die Krieger zur zweiten, die Bürger 
zur dritten und das Dienstpersonal zur vierten Kaste. Im weite-
ren Teil dieser Rede, aber noch deutlicher in anderen Gesprä-
chen (zum Beispiel in M 98), zeigt sich, dass sie die lebens-
längliche Zugehörigkeit zur gleichen Kaste als ebenso unver-
änderbar und erblich ansehen, wie etwa ein als Hund gebore-
nes Tier in diesem Leben seine Hundeart nicht sprengen, kein 
anderes Tier werden kann. 

Doch stellt sich innerhalb eines jeden sozialen Verbands in 
allen Völkern und auch in Tierrudeln im Lauf der Zeit zwang-
los heraus, welche Wesen bei ihrem Tun und Lassen und An-
streben nur so vor sich hinleben, mehr oder weniger rück-
sichtslos dem Angenehmen nachjagen und alles Unangenehme 
meiden oder beseitigen - und welche dagegen mehr das Wohl 
des Ganzen im Auge haben. Aus diesen unterschiedlichen 
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Charaktereigenschaften mit entsprechend unterschiedlichem 
Verhalten im Gesamtverband ergibt sich bei Menschen ebenso 
wie in Tierrudeln von selbst eine gewisse soziale Schichtung 
zwischen solchen, die immer einen Überblick über das Ganze 
bewahren, und den anderen, die nur ihren eigenen Interessen 
nachgehen. Diese natürliche Schichtung bringt es von selbst 
mit sich, dass Nachkommen, die nach Format und Charakter 
von ihren Vorfahren abweichen, dann im Lauf der Zeit in die 
Kreise gelangen, welchen sie innerlich zugehören. Diese so-
ziale Umschichtung haben die Brahmanen durch ihr in anma-
ßender Weise aufgestelltes Dogma von der Unsprengbarkeit 
der „Kasten“ unterbunden. 

In einer anderen Rede (D 27) berichtet der Buddha, wie 
sich seinerzeit im alten Indien aus natürlichen Gegebenheiten 
diese Volksschichten - aber eben nicht die zementierten Kasten 
– herausgebildet hatten: 

In den in unermesslichen Zeitläufen sich vollziehenden 
Abwärts- und Aufwärtsentwicklungen der Wesen begannen bei 
der jüngsten Abwärtsentwicklung die ursprünglich nur in geis-
tiger, selbstleuchtender Verfassung bestehenden Wesen durch 
ihre Zuwendung zu grobstofflichen sinnlichen Erscheinungen 
auch ihrerseits grobstofflich zu werden. Diese bildeten zu-
nächst eine nur ungegliederte Gemeinschaft, in welcher nie-
mand als „höher“ oder „niedriger“ galt. 

Im Lauf weiterer Vergröberung kam es dann öfter vor, dass 
diejenigen, welche ihre Felder abgeerntet hatten, an die Felder 
ihrer Nachbarn gingen, um sich davon zu ernähren. Durch 
diese unsoziale Haltung bedingt, kam bei den Wesen die Er-
kenntnis auf, dass sie eines Wächters bedürften, eines Herrn 
der Felder, eines Feldherrn. Dafür wählten sie alle zusammen 
aus ihrem Kreis zunächst einen, allmählich mehrere der ange-
sehensten Personen von besonderer Gewissenhaftigkeit, Ge-
rechtigkeit, von besonderem Mut usw., um dadurch jene unso-
zialen Wesen unter ihnen von weiterem Diebstahl zurückzu-
halten. 

So ergab sich allein aus der natürlichen Unterschiedlichkeit 
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der Wesen und der daraus hervorgehenden Ungerechtigkeit der 
Zwang zu einer Wächterschicht, die dann allmählich auch zu 
Ordnern wurden. Hieran zeigt sich, dass allein der unter-
schiedliche Charakter der Wesen eine gewisse Ordnung be-
dingt und dass die erste Wahl der Wächter und Ordner aus dem 
Willen aller geschah, aus Einsicht in die Notwendigkeit. So 
entstand zuerst die Schicht der Wächter, Ordner und Lenker 
im Interesse der Erhaltung des Ganzen, der Stand der Krieger, 
Feldherren, Fürsten. 

Im weiteren Verlauf der Zeit kam vielen Wesen mehr und 
mehr zum Bewusstsein, wie unvergleichlich herrlicher damals 
ihr Dasein war, als sie noch selbstleuchtend in geistiger Art 
und ohne äußere Angehungen, allein von innerem Glück er-
nährt, bestanden, wie traurig und peinlich der Verlust jenes 
Zustandes sei und dass es notwendig sei, sich zu diesem zu-
rückzubilden. Solche Wesen, die wir heute die „religiösen“ 
nennen würden, zogen sich in die Wälder zurück, trennten sich 
äußerlich und innerlich von ihren groben Bedürfnissen, führ-
ten ein Leben der charakterlichen Läuterung. Und so gewan-
nen viele von ihnen wieder den selbstleuchtenden Zustand und 
entschwanden damit der Menschheit. Die anderen sich in den 
Wäldern um Läuterung bemühenden Menschen, die den ur-
sprünglich verlorenen Zustand nicht ganz zurückgewinnen 
konnten, waren immerhin weit mehr der Herzensreinheit und 
den geistig höheren Zuständen zugeneigt als die in der Menge 
verbliebenen. Sie fingen nun an, die Menge zu belehren über 
die erlittenen geistigen Verluste und über die innere Haltung 
der Läuterung, durch die man das Verlorene wiedergewinnen 
könne. - So entstanden daraus die Religionslehrer, die, weil sie 
zur Reinheit („Brahma“) strebten, Brahmanen genannt wur-
den. Das war die Entstehung des zweiten, des geistlichen 
Standes. Seine Entstehung war ebenfalls eine ganz natürliche 
und wurde von allen erfreut begrüßt. Dabei gab es aber noch 
kein „höher“ oder „niedriger“. 

Dieser Schichtenbildung der Menschheit liegt die Tatsache 
zugrunde, dass sich in jeder Menschengruppe sehr bald he-
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rausstellt: Es gibt eben trägere Menschen, die nur vordergrün-
digem Genuss nachgehen und, wenn sie nichts haben, zum 
Diebstahl neigen - und andere Menschen, die weitblickend 
sind, planmäßig vorgehen, arbeitsam sind, ihren Besitz eintei-
len und sich fest in den Grenzen ihres eigenen Besitzes halten 
und nichts entwenden. Allein diese beiden Arten von Men-
schen machen schon einen Schutz vor den unsozialeren erfor-
derlich. 

So ergeben sich in allen menschlichen Gesellschaften - 
ganz ebenso auch in Tierrudeln - aus den Unterschieden natür-
liche Schichtungen, die ursprünglich der Aufrechterhaltung der 
Ordnung und der inneren Gesundheit des betreffenden Ver-
bands dienen. Dann aber entstehen immer wieder Übergriffe 
seitens der Lenker und Ordner. Und diese werden immer wie-
der, wenn sie zu weit gehen, zu der Empörung der „unteren 
Schichten“ führen bis zu Revolutionen. 

In unserer Rede nun zeigt der Brahmane Esukāri, dass die 
Brahmanen inzwischen längst von ihrer damaligen vorwie-
gend auf Läuterung gerichteten Haltung abgekommen waren 
und ihren Status als angesehene Priester in dieser Welt befesti-
gen und unangreifbar machen wollten, indem sie einmal sich 
als die erste Kaste proklamierten und zum anderen sogar den 
Umgang der Kasten untereinander in der hier von Esukāri 
aufgezeigten Weise mit Vorrang der Brahmanen festlegten. 

Zwar hatten die Priester der damaligen Zeit keine physi-
schen Machtmittel, um diese Ordnung aufrechtzuerhalten, aber 
da sie dies als eine von göttlicher Seite geschaffene Ordnung 
bezeichneten und das Volk wegen mancher Opfer und Riten 
von ihnen abhängig war, so bekamen ihre Aussagen, Vorschlä-
ge und Anordnungen großes Gewicht. Sehen wir nun, was der 
Erwachte dazu sagt: 
 
Sind denn nun, Brahmane, alle Beteiligten damit ein-
verstanden, dass diese vier Umgangsverhältnisse be-
stehen sollen? – 

Das wohl nicht, Herr Gotamo! – 
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Dann ist das ja ebenso, Brahmane, wie wenn man 
einem Mann, der arm, unfrei und unselbstständig wä-
re, gegen seinen Willen einen Bissen aufdrängen woll-
te: „Hier hast du, lieber Mann, ein Stück Fleisch zu 
essen, das musst du aber bezahlen!“ -; ganz ebenso 
legen da die Priester die vier Umgangsverhältnisse 
fest, ohne sich mit den Beteiligten darüber zu verstän-
digen. – 

 
Wir sehen hier deutlich den Unterschied zwischen der natürli-
chen Schichtenbildung innerhalb eines Volkes auf Grund des 
unterschiedlichen Zuschnitts der Personen einerseits und der 
anmaßenden einseitigen Festlegung durch die „obere Schicht“. 

Die Äußerungen des Buddha über die Kasten sind gele-
gentlich von modernen, politisch eingestellten Wissenschaft-
lern missverstanden worden, so dass man den Buddha als ei-
nen Sozialreformer in Anspruch nehmen wollte. Wie aber 
schon die folgenden Worte und auch die gesamte Lehre des 
Erwachten eindeutig zeigen, hat der Buddha immer nur den 
gesamten Samsāra, das Kreisen der Wesen durch die unendli-
che Kette der verschiedenen übermenschlichen und unter-
menschlichen Daseinsformen, im Auge und die endgültige 
Befreiung aus dieser schmerzlichen Daseinswanderung. So 
lenkt der Buddha auch jetzt von der ständischen Unterschei-
dung der Brahmanen ab und auf die Unterscheidung nach den 
inneren menschlichen Werten hin, weil es von diesen abhängt, 
ob der Mensch sich hier und drüben in größere Helligkeit und 
Freiheit oder in größere Dunkelheit und Qualen entwickelt. 

 
Umgang mit  guten Menschen veredelt  

 
Ich sage nicht, Brahmane, dass man jedem dienen 
solle; ich sag auch nicht, Brahmane, dass man keinem 
dienen solle. 

Wenn einer, Brahmane, der einem anderen dient, 
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dadurch schlechter würde, nicht besser, so soll er dem 
nicht dienen. Doch wenn da einer, Brahmane, der ei-
nem anderen dient, dadurch besser würde, nicht 
schlechter, so soll er dem dienen, sag ich. 

Wenn man da, Brahmane, einen Krieger fragte: 
„Wenn du einem dienst, und du würdest dadurch 
schlechter, nicht besser, oder wenn du einem dienst, 
und du würdest dadurch besser, nicht schlechter: wel-
chem würdest du da dienen?“, so würde doch wohl, 
Brahmane, der Krieger, wenn er rechte Antwort geben 
will, antworten: „Wenn ich einem folge, und ich würde 
dadurch schlechter, nicht besser, so würde ich einem 
solchen nicht dienen. Wenn ich aber einem folge, und 
ich würde dadurch besser, nicht schlechter, so würde 
ich einem solchen dienen.“ 

Wenn man da, Brahmane, einen Brahmanen fragte, 
einen Bürger, einen Diener fragte: „Wenn du einem 
dienst, und du würdest dadurch schlechter, nicht bes-
ser, oder wenn du einem dienst, und du würdest da-
durch besser, nicht schlechter: welchem würdest du da 
folgen?“, so würde doch wohl, Brahmane, auch der 
Brahmane, der Bürger, der Diener, wenn er rechte 
Antwort geben will, antworten: 

„Wenn ich einem diene, und ich würde dadurch 
schlechter, nicht besser, so würde ich einem solchen 
nicht dienen. Wenn ich aber einem diene, und ich 
würde dadurch besser, nicht schlechter, so würde ich 
einem solchen dienen.“ – 

 
Wir sehen, dass die Einwendungen des Erwachten gegen die 
ständischen Festlegungen der Brahmanen keinen weltlichen 
Protest, keine Sozialreform darstellen, sondern unmittelbar 
übergehen von der Diesseitigkeit der Stände und Kasten auf 
das gesamte Leben, das die jenseitige Fortsetzung des jetzigen 
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Menschenlebens miteinbegreift. Es geht um die Verbesserung 
der „Seele“, des citta, des Charakters, von welchen der Er-
wachte immer wieder erläutert, dass sie Geborenwerden, Al-
tern und Sterben des Körpers überdauern und dass ihre Güte 
und Schlechtigkeit die Qualität des jeweiligen Lebens be-
stimmt. Darum soll man die Freunde, mit welchen man um-
geht, nicht nach dem gesellschaftlichen Stand wählen, sondern 
nach ihrer Tugend und Weisheit, weil nur davon das ganze 
Dasein erhellt und erhöht wird. 

Alle Kenner der menschlichen Psyche warnen vor dem 
Umgang mit schlechten Menschen und raten dem Menschen, 
sich guten Umgang zu suchen. So sagt der Erwachte (A 
III,26): 
Der Mensch wird schlechter im Verkehr mit Schlechten, den 
Gleichen zugesellt, verliert er nicht. Dem Besseren nachstre-
bend, wächst er bald: Drum folge er dem Allerbesten nach. 
Und an anderer Stelle sagt er (Itivuttaka 76): 
 

Wen man zu seinem Freunde nimmt  
und wen man sich als Umgang wählt,  
dem wird man eben gleich;  
denn so wirkt das Zusammensein sich aus. 

Der eine nimmt vom andern an, 
berührt, rührt er am anderen. 
Der Giftpfeil streift von seinem Gift 
an dem giftfreien Köcher ab. 
Aus Sorge vor Vergiftung sei 
der Kenner nie des Schlechten Freund. 

Wenn einen faulen Fisch ein Mann  
in duftend Kusagras einhüllt,  
haucht auch das Gras den üblen Stank.  
So ist‘s, wenn man den Toren folgt. 

Wenn aber Sandelholz ein Mann in  
Blätter einhüllt, duften auch  



 5195

die Blätter nach dem Wohlgeruch. 

Darum: Wer selbst gesehen hat, 
wie so der Blätter Duft entsteht, 
umgebe sich mit Schlechten nicht. 
Mit Guten geh‘ der Kenner um. 
Zum Abweg leiten Schlechte hin, 
die Guten auf den guten Weg. 

Dieselbe Wahrheit liegt auch in dem bekannten deutschen 
Sprichwort: Sage mir, mit wem du umgehst, so will ich dir 
sagen, wer du bist. Ebenso sagt Angelus Silesius: 
Zu wem du dich gesellst, des Wesen saufst du ein;  
bei Gotte wirst du Gott, beim Teufel Teufel sein. 
(Cherubinischer Wandersmann“ V 76) 

Selbst wenn der Mensch durch manche Äußerung oder Verhal-
tensweise seiner Umgebung zuerst etwas befremdet sein sollte 
und zu deren Aburteilung neigt, weil sie zu seinem gegenwär-
tigen Wertmaßstab oder Weltbild zu sehr im Widerspruch 
steht, so wird er doch auf die Dauer unsicher, ob seine Maß-
stäbe richtig seien oder aber jene, die den Handlungen der 
Menschen seiner Umgebung zugrunde liegen. So kommt es, 
dass der Umgang mit schlechten Menschen langsamer oder 
rascher die innere Moral und Lebensführung verdirbt, so dass 
man mangels besserer Vorbilder einem Zug nach abwärts aus-
geliefert ist. Demokrit sagt: 

Ununterbrochenes Zusammensein mit schlechten Menschen 
lässt schlechte Lebensgewohnheiten entstehen. 

Darum ist es so wichtig, sich bewusst mit solchen Menschen 
zu umgeben, die gute Ziele fest im Auge behalten, um sich 
ihrem Zug auszusetzen. 
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Heute beeinflussen die Massenmedien am meisten 
 
Bei diesen Ratschlägen für den rechten Umgang muss aber 
bedacht werden, dass der heutige Mensch erheblich weniger 
durch den direkten als durch den indirekten Umgang mit ande-
ren Menschen beeinflusst wird, nämlich durch Fernsehen, 
Radio , Tageszeitungen, illustrierte Zeitschriften, Kino usw. 
Diesen Einflüssen ist heute jeder Mensch weit mehr ausgesetzt 
als es scheint, selbst dann, wenn er diese sogenannten „Me-
dien“ wenig in Anspruch nimmt, denn seine nächsten Mitmen-
schen in Familie und Arbeitsstätte sind fast alle in stärkstem 
Maße aus diesen Quellen beeinflusst worden. 

Da muss man nun wissen und sich darüber klar sein, dass 
in der heutigen modernen Welt von einer Lebensentwicklung, 
die über den Bestand des Körpers hinausgeht, und von Wohl 
und Wehe, Dunkelheit und Helligkeit im jenseitigen Leben 
fast nicht mehr gesprochen wird. Ebenso werden erst recht 
keine Ratschläge gegeben für ein hiesiges Verhalten, aus wel-
chem drüben Glück und Helligkeit hervorgeht. Heute sind fast 
alle Mitteilungen auf den gegenwärtigen Genuss, auf Konsum 
und auf Lust aus und mehr und mehr darauf, sich persönlich 
mit seinen Wünschen und Bedürfnissen möglichst durchzuset-
zen. Wer sich diesem Einfluss gedankenlos aussetzt, der wird 
von Fall zu Fall unauffällig in unheilsamer Weise beeinflusst. 
Von der heutigen geistigen Entwicklung der Menschen und 
dem Mitgehen mit ihr gilt unbestreitbar das harte aus dem 
Mittelalter überkommene Wort: „Mitgegangen, mitgefangen, 
mitgehangen.“ 

Darüber hat der Erwachte schon damals keinen Zweifel ge-
lassen. Daneben braucht wohl nichts mehr gesagt zu werden 
über jene gewissen Tageszeitungen und Bücher, die es darauf 
angelegt haben, die dunklen Instinkte des Menschen zu reizen, 
indem sie von kriminellen und sexuellen Mitteilungen strot-
zen. Der Nachfolger kann sie nicht lesen; wer sie mit Genuss 
liest, kann nicht Nachfolger sein. 
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Die fünf Heilshilfen entwickeln 
 

Und nun nennt der Erwachte mit den bekannten zehn heilen-
den Wirkensweisen und durch Kennzeichnung der zum Um-
gang tauglichen Menschen unmissverständlich die rechte, ins 
Hellere führende Lebensführung. 
 
Ich sage nicht, Brahmane, dass hohe Geburt, große 
Schönheit und großer Reichtum besser machen. Auch 
einer von hoher Geburt, großer Schönheit und mit gro-
ßem Reichtum kann Lebendiges umbringen, Ungege-
benes nehmen, unrechten Geschlechtsverkehr pflegen 
(mit den Partnern von anderen oder mit Jugendlichen, 
die unter der Obhut von Erwachsenen stehen), kann 
verleumden, hintertragen, verletzend reden und 
schwätzen, kann habgierig, von Antipathie bis Hass 
bewegt sein und falsche Anschauung haben. - Darum 
sage ich nicht, dass hohe Geburt, große Schönheit und 
großer Reichtum besser machen. 

Ich sage auch nicht, dass hohe Geburt, große 
Schönheit und großer Reichtum schlechter machen, 
denn auch einer von hoher Geburt, großer Schönheit 
und mit großem Reichtum 
kann dem Töten abgeneigt sein, 
dem Diebstahl abgeneigt sein, 
dem unrechten Geschlechtsverkehr abgeneigt sein, 
kann abgeneigt sein zu verleumden, 
zu hintertragen, 
verletzend zu reden 
und zu schwätzen, 
kann der Habgier, 
der Antipathie bis Hass abgeneigt sein 
und kann rechte Anschauung haben.  

Ich sage also nicht, Brahmane, dass man jedem 
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dienen solle und sage auch nicht, dass man nieman-
dem dienen solle, sondern sage: Wenn einem Men-
schen, der einem anderen dient, dadurch Vertrauen zu 
den heilsamen Dingen wächst, Tugend wächst, Wahr-
heitserkenntnis wächst, Loslassen wächst, Klarblick 
wächst, dann soll er diesem dienen. – 

 
Der Erwachte nennt hier zunächst jene bekannten zehn üblen  
und dann guten Wirkensfährten (s. M 41): vom Töten bis zur 
falschen Anschauung und dem Gegenteil. Auf diese gehen wir 
hernach näher ein, weil sie dort in einem wichtigeren Zusam-
menhang noch einmal genannt werden. Dann aber nennt der 
Erwachte anstelle der von den Brahmanen genannten äußeren 
Umgangsregeln einen sehr anderen Maßstab: man möge für 
seinen Umgang solche Menschen (und Lektüre) aussuchen, 
durch welche man auf die Dauer gefördert wird in Vertrauen, 
Tugend, Wahrheitserkenntnis, Loslassen und Klarblick (s. M 
120). Diese fünf Eigenschaften bilden die Brücke zum Über-
gang von der üblichen naiven Einstellung des weltgläubigen 
Menschen zu der tiefen Kenntnis der wahren Beschaffenheit 
der Existenz und einer schon dementsprechend gewordenen 
Herzensverfassung: 
  
1. Vertrauen wächst 
durch den Umgang mit Menschen, welchen das innere Vor-
wärtskommen und die Erhellung von Herz und Gemüt die 
wichtigste Angelegenheit ihres Lebens ist; denn dadurch wird 
man auch selbst stärker auf die geistig-seelischen Eigenschaf-
ten aufmerksam und gewinnt damit Vertrauen zu den Aussagen 
der Religionen. Vertrauen bildet den unverzichtbaren Über-
gang in die geistige Dimension. Ebenso wie alle anderen Reli-
gionslehrer zeigt der Erwachte: Die wahren, unser Schicksal 
bestimmenden Kräfte des Lebens sind nicht in der sichtbaren 
äußeren Welt zu finden, sondern liegen in den unsichtbaren, 
aber spürbaren Trieben des Herzens, die den sichtbaren 
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menschlichen Körper wie eine Marionette handhaben. Alles 
was der Mensch tut oder lässt, alles was er anstrebt und ver-
wirft, hängt letztlich von diesen unsichtbaren Kräften, den 
Trieben, ab. Um diese und ihre Wandlung geht es in allen Re-
ligionen, und darum muss der Mensch auf diese aufmerksam 
werden und muss seine Aufmerksamkeit von den äußeren 
Dingen, die nur von den inneren Kräften bewegt werden, ab-
ziehen. Dann wächst Vertrauen. Das zeigt sich darin, dass ein 
Mensch aufhorcht und hinhört und seine Aufmerksamkeit 
zuwendet, wenn derjenige, mit dem er umgeht, von tieferen 
Lebenszusammenhängen spricht. Je mehr er davon hört und je 
mehr er sich gewöhnt, seine inneren Triebkräfte zu beobach-
ten, um so mehr wächst sein Vertrauen, um so mehr auch hat 
er das Gefühl: sein Bekannter hat das Rechte gefunden, geht 
den richtigen Weg. 
 
2. Tugend wächst. 
In dem Maße wie sich die Tugend eines Heilsgängers in äußer-
lich sichtbaren Taten und hörbaren Worten zeigt, muss sie 
seiner Umgebung besonders auffallen und sie dementspre-
chend beeinflussen. Besonders demjenigen ist sie ein Vorbild, 
der durch sein Vertrauen, seine Hinneigung zum Religiösen, 
Orientierung gewonnen hat über die Wege ins Hellere und 
Dunklere und von daher die Bedeutung der Tugend verstanden 
hat. Durch die Übung in Tugend wird er nach und nach ein 
anderer Mensch. Und je ernster er sie nimmt, um so mehr ver-
ändert er sich. Auf dem Weg dieser Selbsterziehung kommt er 
zu inneren geistigen Erfahrungen, die keiner einem anderen 
durch Belehrung vermitteln kann. Diese führen ihn zu Wahr-
heitserkenntnis: 
 
3. Wahrheitserkenntnis wächst. 
Durch den Umgang mit dem Heilsgänger hat er immer tiefer 
die geistigen Lebenszusammenhänge verstanden und sie mit 
seinen Erfahrungen verglichen. Seine jetzige durch die Praxis 
gereifte Kenntnis ist nicht mehr zu vergleichen mit der theore-
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tischen Einsicht, die er aus Vertrauen im Anfang seiner religiö-
sen Praxis aufgenommen hat. Nun gründet er weit weniger als 
früher sein Dasein in dieser sichtbaren Welt, die er längst als 
zerbrechliche Kulissen erkannt hat, und gründet immer mehr 
im Geistigen.  

4. Loslassen wächst. 
Je mehr der mit einem Heilsgänger Umgehende geistig auf ihn 
zuwächst, um so mehr versteht er ihn und seine Handlungs-
weisen. Früher war er wohl manchmal befremdet - vor allem 
von der stillen Haltung des Heilsgängers; nun merkt er bei sich 
selber in dem Maß, wie das Anklammern an Besitz und Sin-
nengenuss abnimmt, dass er jetzt leichter loslassen kann, ent-
weder um anderen damit Kummer zu ersparen oder Freude zu 
bereiten, oder aber um sein Leben von unnötiger Vielfalt zu 
befreien. Er sieht sich dabei, die tief eingebrannte Gewohnheit 
des fortgesetzten Ergreifens aufzugeben. 

 5. Weisheit wächst. 
Er macht nun die Erfahrung, dass sich durch die Nachfolge 
entsprechend dem Vorbild des Heilsgängers sein gesamtes 
inneres und äußeres Leben immer mehr erhellt, beruhigt, er-
höht und dass er auf dem Weg ist, alle Treffbarkeit zu über-
steigen. Diese beglückende und sicher machende Erfahrung 
führt dazu, dass der Nachfolger immer beharrlicher und inten-
siver den wirklichkeitsgemäßen Anblick pflegt. Damit nimmt 
die Blendung immer mehr ab und die Verstrickungen, die an 
das Dasein gefesselt halten, werden nach und nach dünner. 
Das ist das höchste Ergebnis des Umgangs mit einem Heils-
gänger, dass man wird wie er, seinen Zustand erreicht oder gar 
darüber hinausgelangt. Es ist ein Gewinn ohnegleichen, in der 
Nähe eines solchen Heilsgängers zu sein, unabhängig davon, 
wie seine äußere Situation sein mag, zu welcher Kaste er ge-
hören mag. 

Aber auch schon mit einem Wesen, das eine oder einige 
dieser fünf Eigenschaften an sich hat und darin ein Vorbild ist, 
lohnt sich der Umgang. 
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Diese Auffassung mag dem Brahmanen einleuchten, aber 
er äußert sich nicht dazu, sondern bemüht sich, alle Behaup-
tungen seiner Kaste vorzubringen, um das Urteil des Erwach-
ten darüber zu hören:  

 
Die Brahmanen proklamieren feste 

Kastenmerkmale 
 
Nach diesen Worten wandte sich Esukāri, der Brah-
mane, an den Erhabenen: 

Die Brahmanen zeigen vier Arten von Kennzeichen 
auf: das Kennzeichen des Brahmanen, das Kennzei-
chen des Kriegers, das Kennzeichen des Bürgers und 
das Kennzeichen des Dieners. 

Da bezeichnen denn, Herr Gotamo, die Brahmanen 
Almosen als Besitz des Brahmanen und sagen: Ein 
Brahmane, der seinen Besitz, das Almosen, verachtet, 
frevelt wie der Hüter, der das anvertraute Gut angreift. 

Da bezeichnen denn, Herr Gotamo, die Brahmanen 
Pfeil und Bogen als Besitz des Kriegers und sagen: Ein 
Krieger, der seinen Besitz, Pfeil und Bogen, verachtet, 
frevelt wie der Hüter, der das anvertraute Gut angreift. 

Da bezeichnen denn, Herr Gotamo, die Brahmanen  
Ackerbau und Viehzucht als Besitz des Bürgers und 
sagen: Ein Bürger, der seinen Besitz, Ackerbau und 
Viehzucht, verachtet, frevelt wie der Hüter, der das 
anvertraute Gut angreift. 

Da bezeichnen denn, Herr Gotamo, die Brahmanen 
Sichel und Tragstange als Besitz des Dieners und sa-
gen: Ein Diener, der seinen Besitz, Sichel und Trag-
stange, verachtet, frevelt wie der Hüter, der das anver-
traute Gut angreift. 

Das zeigen die Brahmanen als den Besitz des 
Brahmanen, des Kriegers, des Bürgers und des Die-
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ners auf. Was hält Herr Gotamo davon? – 
 

Hier zeigt sich die Anmaßung der damaligen Brahmanen. Sie 
schreiben jedem der vier Stände ihren Besitz vor, so, als ob die 
Menschen damit geboren worden wären und nicht übergreifen 
dürften in den Besitz anderer Kasten. Mit dem von ihnen er-
dachten Bild von dem „Hüter des anvertrauten Guts“, der sich 
an ihm nicht vergehen darf, befestigen sie den gegenwärtigen 
Stand in einem fast „sakralen“ Akt als lebenslänglich unauf-
gebbar. Damit ist ihnen bis heute der Versuch gelungen, die 
natürliche Veränderung der ständischen Entwicklung, die sich 
dauernd innerhalb eines Volkes vollzieht, zu zementieren: das 
ist der Akt, mit welchem sie die Stände zu Kasten gemacht 
haben. 

Dabei waren und sind unter jenen vier Ständen gerade die 
Brahmanen die Vertreter des religiösen Geistes, die „Geistli-
chen“, die Priester. Sie hätten als solche die Aufgabe gehabt, 
sich um das „Seelenheil“, das ewige Heil der Mitmenschen in 
diesem Samsāra zu bekümmern. Schon in dem zuvor geführ-
ten Gespräch mit dem Buddha über die Frage des Umgangs 
zeigt sich ihre Verweltlichung. Anstatt den Blick ihrer Mit-
menschen auf den ganzen Samsāra und auf die Möglichkeiten 
der großen Daseinserhöhungen und letztlich der Übersteigung 
des Daseins zu lenken, trachten sie danach, in diesem kurzen 
Menschenleben den höchsten sozialen Stand zu bilden, nach 
dem sich alle zu richten haben. 

Der Erwachte fragt Esukāri zunächst wieder ebenso wie 
zuvor, ob denn alle Beteiligten mit dieser Fesselung an die 
Kaste einverstanden seien. Dann aber weist er seinerseits auf 
eine jedem Menschen innewohnende geistige Potenz hin, die 
den Menschen, wenn er sie recht zu nutzen weiß, zu einer 
Entwicklung über alle Kasten hinaus, über alle menschlichen 
und übermenschlichen Schranken hinaus bis zur Vollkommen-
heit, zum Heilsstand, gelangen lässt: 

 
Sind denn nun, Brahmane, alle Beteiligten damit ein-
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verstanden, dass diese vier Besitztümer den vier Stän-
den zugeschrieben werden? –  

Das wohl nicht, Herr Gotamo. – 
Dann ist das, Brahmane, ja ebenso, wie wenn man 

einem Mann, der arm, unfrei und unselbständig wäre, 
gegen seinen Willen einen Bissen aufdrängen wollte: 
„Hier hast du, lieber Mann, ein Stück Fleisch zu essen. 
Das musst du aber bezahlen!“ - Ganz ebenso legen da 
die Brahmanen die vier Besitztümer der vier Kasten 
fest, ohne sich mit den Beteiligten darüber zu verstän-
digen. 

 
Jeder Mensch ist  heilsfähig 

 
Ich aber, Brahmane, weise eine heilsmächtige, eine 
weltüberlegene Fähigkeit auf, die zum Wesen eines 
jeden Menschen gehört. Wenn da einer von Vater und 
Mutter her von dieser oder jener Abstammung ist, 
dann wird er danach eben auch benannt:  
in einer Kriegerfamilie geboren, wird er eben „Krieger“ 
genannt; 
in einer Brahmanenfamilie geboren, wird er eben 
„Brahmane“ genannt; 
in einer Bürgerfamilie geboren, wird er eben „Bürger“ 
genannt; 
in einer Dienerfamilie geboren, wird er eben „Diener“ 
genannt. 

Ganz ebenso wie, Brahmane, ein Feuer danach be-
nannt wird, was es verbrennt: ... Holzfeuer, ... Reisig-
feuer, ... Strohfeuer, ... Dungfeuer. Ich aber, Brahma-
ne, weise eine heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit 
auf, die zum Wesen eines jeden Menschen gehört. 
Wenn ein Krieger, ein Brahmane, ein Bürger, ein Die-
ner aus dem Hause in die Hauslosigkeit gegangen ist 
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und zu der von dem Vollendeten aufgezeigten Wegwei-
sung gekommen ist und dadurch dem Töten ganz ab-
geneigt geworden ist, dem Nehmen von Nichtgegebe-
nem ganz abgeneigt geworden ist, dem unkeuschen 
Wandel ganz abgeneigt geworden ist, der Verleumdung 
ganz abgeneigt geworden ist, dem Hintertragen ganz 
abgeneigt geworden ist, verletzender Rede ganz abge-
neigt geworden ist, geschwätziger Rede ganz abgeneigt 
geworden ist, der Habsucht ganz abgeneigt geworden 
ist, Antipathie bis Hass ganz abgeneigt geworden ist 
und die rechte Anschauung erworben hat - dann ist ein 
solcher damit ein Eroberer des einzig wahren, des ein-
zig heilsamen Standes geworden. – 
 
Das ist eine Verheißung, die über alle menschlich-ständischen,  
über alle weltlichen und geistlichen Abstufungen, über Dies-
seits und Jenseits hinausweist und auf den vollkommenen 
Heilsstand hinweist, auf den Stand, den der Buddha, der Voll-
endete, für sich selbst erlangt hat und zu welchem durch seine 
Hilfe im Lauf der Zeit ungezählte Menschen gelangt sind. Mit 
diesem Wort nennt der Erwachte zum ersten Mal ein Merkmal, 
das über die äußerliche Kennzeichnung des (mit dem Feuer 
verglichenen) Menschen nach seiner (mit dem Brennmaterial 
verglichenen) körperlichen Abstammung hinausgeht und das 
Wesen des Menschen, eine Grundgegebenheit des Menschen 
betrifft:  
eine heilsmächtige (ariya), 
eine weltüberlegene Fähigkeit (lokuttara dhamma)  
sei dem Menschen eigen (purisassa sandhana),  
gehöre zu seinem Wesen; 
diese lehre der Erwachte den Menschen kennen (paññāpemi) 
und damit nutzen. 

Durch diese Kenntnis werde der Mensch, wenn er die wei-
ter genannten zehn Schritte der Selbsterziehung erfülle, nicht 
nur die Schranken seines Standes oder seiner Kaste, sondern 
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alle Beschränkungen und Grenzen des Menschentums mit 
Geburt, Altern und Sterben und seiner Befangenheit in Gier, 
Hass und Blendung völlig sprengen und übersteigen und wer-
de der Eroberer werden des wahren, des einzig heilsamen 
Stands. 

Soweit Religionsgeschichte überliefert ist, so weit ist dies 
die größte Verheißung, die je von einem Heilslehrer ausge-
sprochen wurde. Und diese Verheißung hat sich im Lauf der 
Zeit ungezählte Male an seinen Schülern und Jüngern, welche 
diese zehn Schritte bis zum Ende gegangen sind, auch bis zur 
Vollendung erfüllt. 
Diese programmatische Aussage des Erwachten besteht aus 
drei Elementen: 

1. Der Mensch müsse nicht der Welt ausgeliefert sein, denn er 
habe weltüberlegene, heilsmächtige Fähigkeiten, die der 
Erwachte ihm aufzeige und ihn nutzen lehre. 

2. Die vollkommene Nutzung geschehe dadurch, dass er die 
Lehre des Erwachten höre und verstehe und daraufhin sich 
unter der Anleitung des Vollendeten jenen zehn Umbildun-
gen seines Wesens unterziehe. 

3. Dann habe ihn seine heilsmächtige, weltüberlegene Fähig-
keit zur Überwindung der Welt und zum Heilsstand ge-
bracht, er sei der Eroberer des einzigen, wahren, das heißt 
heilstauglichen Stands. 

Diesen drei Punkten gehen wir nun nach. Der erste deutet auf 
das Bild vom Menschen hin, das der Erwachte mit allen seinen 
Unterweisungen vermittelt und das von allen entworfenen 
Menschenbildern abweicht. 

Natürlich lehrten auch die damaligen brahmanischen Drei-
vedenpriester, dass der Mensch mit dem Tod nicht vernichtet 
ist, sondern je nach seinem Wirken in anderer Daseinsform 
wieder erscheint. Aber wie wenig sie es im Auge haben und 
wie sie fast ausschließlich an das Hiesige denken, das zeigt 
sich an dem Bestreben, die gegenwärtigen menschlichen Stan-
desunterschiede festzunageln. Sie schieben dem Menschen je 
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nach seiner Geburt sein Standesattribut zu und wollen ihn 
darauf zeitlebens verpflichten. 

Diese Beschränkung ist es, welche der Buddha sprengt. Er 
weiß, dass alle Menschen, unabhängig von ihrem gegenwärti-
gen Stand, die Möglichkeit in sich tragen, durch seine Unter-
weisungen weit über das Menschentum hinaus zur Vollendung 
zu gelangen, und so stellt er dieses Bild vom Menschen dem 
engen Gefängnisbild der Brahmanen entgegen. Aber unendlich 
erbärmlicher als die brahmanische Festlegung des Menschen 
auf die vier Kasten ist das heutige von der Naturwissenschaft 
entwickelte Bild vom Menschen: Da ist der Mensch mit dem 
Körper entstanden und ist nach 70-90 Jahren mit dem Körper 
vernichtet wie nie gewesen. Wie kam es dazu? 

Die Naturforscher hatten im Hochmittelalter begonnen, 
sich den sichtbaren Dingen der „Natur“ bewusster zuzuwen-
den und mehr auf den Grund zu gehen. Die damaligen For-
scher waren zwar zum größten Teil noch religiöse und gläubi-
ge Menschen. Auch für sie war der Mensch nicht nur irdisch, 
vielmehr waren noch Oberwelt und Unterwelt offen für den 
Menschen, je nach seinem Verhalten. Das gegenwärtige Leben 
des Menschen war die Bewährungsfrist. Je nach der rechten 
oder falschen Nutzung öffnete sich nach seinem Tod für ihn 
himmlische Seligkeit oder die Qual der Hölle. Das war das 
damalige Menschenbild. Die Angst vor der Unterwelt und die 
Sehnsucht nach dem Himmel lenkte und beeinflusste das Tun 
und Lassen der meisten damaligen Menschen im Offenen und 
im Geheimen. 

Aber die Naturforscher untersuchten nicht jene „Quinta es-
sentia“, die Seele, die Psyche des Menschen, die sein Wesen 
ausmacht und die mit dem Tod des Körpers nichts zu tun hat, 
sondern sie untersuchten den sichtbaren Körper und die sicht-
bare äußere Welt. Die Erforschung der Objekte der Natur 
nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen, und die Kunde vom 
„ewigen Leben“ und von „Saat und Ernte“ lief allmählich nur 
noch nebenher, während ihr Geist immer mehr ausgefüllt wur-
de von den Entdeckungen der Zusammenhänge in der Natur. 
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Diese Entdeckungen wurden „dem Volk“ bekannt gemacht, 
wurden von ihm mit Verwunderung und Bewunderung zur 
Kenntnis genommen. Und so wurde auch das Denken des 
Volks immer mehr auf die äußeren Dinge gelenkt. Dadurch 
wurden die inneren geistig-seelischen Vorgänge, die oft be-
drängenden und manchmal beglückenden und lichten Stim-
mungen des Gemüts und die Stimme des Gewissens, immer 
weniger beachtet. Die gesamte Blickrichtung des Menschen 
ging nach außen. Erkenntnis gab es nur noch in Bezug auf die 
äußeren Dinge: 

Das Sichtbare des Menschen ist der Körper, und deutlich 
sichtbar ist dessen Tod, die Kälte und Reglosigkeit und spätere 
Verwesung des Toten. Wo aber das Seelische bleibt, das den 
Körper bewegt hatte, das wusste man nicht, davon sah man 
nichts. Und da man das Seelische immer weniger bedachte, so 
glaubte man allmählich, im belebten Körper den ganzen Men-
schen zu sehen und im nicht mehr belebten Körper auch die 
Vernichtung des ganzen Menschen. So wurde das alte, das 
Seelische und dessen Unsterblichkeit umspannende Men-
schenbild vernichtet, und eine seelenlose Gestalt, durch die 
Paarung der Eltern gezeugt und mit dem Tod vernichtet, blieb 
übrig. 

Diese Entwicklung lag nicht in der Absicht der Naturfor-
scher, war aber ihre Wirkung. Sinnlos und ziellos wurde das 
Menschenleben. Konsum und Genuss, Sexualität und kindi-
sche Spiele wurden sein Inhalt. Und alles Streben konnte nur 
die Spanne der 70-90 Jahre ausfüllen. Danach war nichts mehr. 
- Dieses Menschenbild ist übrig geblieben, weil die ursprüng-
liche christliche Überlieferung wohl die Behauptung vom ewi-
gen Leben enthielt, aber im Unterschied zur Lehre des Buddha 
keine Kunde von den Lebensgesetzen und -Bedingungen, wel-
che diese Behauptung einsehbar gemacht hätte. 

Aber so erbärmlich wie die nur das Äußere untersuchende 
Naturwissenschaft den Menschen darstellt, so ist ja auch das 
Bild, das unsere Sinne vom Menschen gewinnen. Wir sehen 
den Säugling aus dem Mutterleib hervorgehen und hilflos da-
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liegen, ganz ohne Wissen und Kenntnis, so dass er ohne 
Betreuung durch erfahrene Menschen dem Tod ausgeliefert 
wäre. Durch die Pflege wird der Körper größer, in dem Geist 
sammelt sich Orientierung über die Umwelt. Das Verhalten 
wird geschickter, und bald wird irgendein Beruf erlernt, um 
die für den Lebensunterhalt samt Frau und Kindern erforderli-
chen Mittel zur Verfügung zu haben. Mit drei, vier Jahrzehnten 
ist der Körper auf der Höhe seiner Kraft. Dann beginnt schon 
langsam der Verfall, und wenn nicht tödliche Krankheiten ihn 
vorher vernichten, so geht er spätestens nach neun Jahrzehnten 
unter und wird beerdigt. 

Nach der Beerdigung des Körpers scheint dieser Mensch 
für seine Umgebung endgültig vernichtet. Und weil der heuti-
ge Mensch fast nichts von dem wahren Wesen des Menschen 
erfährt, nichts mehr von der Tatsache, dass dieser für uns 
sichtbare Körper auch zu Lebzeiten schon ein totes, seiner 
selbst unbewusstes Werkzeug ist aus Knochen und Fleisch, das 
willenlos bewegt wird von dem Geistigen und Seelischen, das 
ihm unsichtbar innewohnt und das im Sterben ihn verlässt und 
anderweitig ähnlich weiterwest wie bisher - so kommt es, dass 
der durchschnittliche, auf seine inneren geistig-seelischen 
Vorgänge nicht achtende Mensch sich auch nur für körperlich 
hält, darum auch nur mit der körperlichen Lebensspanne rech-
net und mit seinem unausweichlichen Untergang durch den 
Tod. 

Von diesem Menschenbild sagen viele religiöse Schriften: 
Es ist Trug, ein Selbstbetrug des Menschen über sich, und der 
Mensch, der diesem Selbstbetrug verfallen bleibt, versäumt 
gerade dadurch, dasjenige zu tun, das ihn weit über das Men-
schentum hinausheben und zu großen und höchsten Lebens-
formen und Seligkeiten bringen kann. Darum ist dieser Betrug 
für ihn so gefährlich. 

Diese Wahrheit, dass das Wesen, das heute Mensch ist, sel-
ber unsterblich ist, auch wenn es die Gestalt wechselt, geht 
durch alle Religionen. Sie lautet: Der Mensch ist nicht der 
Welt unterlegen; keine Katastrophe, kein „Weltuntergang“ 
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kann sein Wesen vernichten; nur seine momentane Gestalt 
wird vernichtet; er selber aber hat die Möglichkeit, je nach 
seinen Einsichten und nach seinem Verhalten von Stufe zu 
Stufe aufzusteigen zu immer höheren, erhabeneren Daseins-
formen - bis zur vollständigen Überwindung der Welt. 

Auch Jesus beschreibt in seinen „Seligpreisungen“ und in 
den vielen Gleichnissen vom „Himmelreich“, zu welchen gro-
ßen und lichten Lebensformen der Mensch durch entsprechen-
des Verhalten gelangen kann. Noch am Kreuz, unmittelbar vor 
seinem körperlichen Tod, sagt er zu dem mit ihm gekreuzigten 
Schacher, der in seiner Äußerung eine gute, Jesus zugewandte 
Gesinnung offenbarte: „Heute noch wirst du mit mir im Para-
dies sein.“ 

So und ähnlich erfahren wir es in allen Religionen. Die in-
dischen Lehrer sagen dem Menschen in deutlicher und bildrei-
cher Sprache, dass er unvergleichlich mehr ist, als er äußerlich 
zu sein scheint und darum oft auch zu sein glaubt. „Du bist 
Gott“, sagen die Lehrer; „wenn du dies so fest glaubst, dass du 
es weißt und dass du dieses Wissen festhältst und danach 
denkst und handelst, dann wirst du erleben, dass du nach Weg-
fall des Körpers ein Göttlicher unter Göttern bist. Du darfst 
nicht allein auf deinen erbärmlichen Körper blicken, der Alter, 
Krankheit und Tod unterworfen ist. Denke an deinen Geist, an 
dein Gemüt, an deine Begeisterung, wenn du von höheren 
Dingen hörst, und erkenne daran, dass du das Höhere, das 
Größere bist.“ 

Von diesem hochreißenden Glauben gibt die Parabel von 
dem Tiger, der nur eine Ziege zu sein glaubte, und die im indi-
schen Volk weit mehr bekannt ist und bewegt wird als die 
Gleichnisse und Seligpreisungen Jesu unter den Christen, ein 
deutliches Bild. Wir erzählen sie im folgenden Ramakrishna 
nach: 

Tiger stat t  Ziege (Ramakrishna) 
Eine Tigermutter, hochträchtig, völlig ausgehungert, schleicht 
sich an eine Ziegenherde heran, rafft ihre letzten Kräfte zu-
sammen und stürzt sich mit einem gewaltigen Sprung auf sie. 
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Dieser Ansprung treibt ihr die Frucht aus dem Leib, und die 
Tigerin stirbt bald an Entkräftung. 

Das Neugeborene scheint verloren, aber die davongesprun-
genen Ziegen, die nach dem Schrecken allmählich auf ihre 
Weide zurückkehren, nehmen sich des Jungen an und ziehen 
es mit ihrer Milch auf. Es wird unter den Zicklein groß und 
lernt ihre Sprünge, lernt Gras und Kräuter fressen und lernt 
auch meckern wie sie. - Und es weiß nichts von seiner Tiger-
natur! 

Als es schon größer geworden ist, bricht ein starker Tiger in 
die Herde ein; sie stiebt in panischer Angst auseinander. Nur 
der junge Tiger weiß nichts von Angst und bleibt verdutzt 
stehen. Der große Tiger wundert sich über den Kleinen, wie er 
blöde dasteht, verlegen einen Grashalm rupft und wie eine 
Ziege meckert. Er traut seinen Augen nicht, packt das sonder-
bare Wesen und schüttelt es, weil er sich überzeugen will, ob 
es das wirklich gibt oder ob er selbst träume. Aber das Ding 
bleibt ein junger Tiger, der dennoch wie eine Ziege schreit und 
Gras frisst. 

Da schleppt der Tiger das zappelnde Ding an einen Teich, 
stellt es neben sich an den Rand und lässt es in den Wasser-
spiegel blicken. „Schau dein Bild im Wasser an - bist du nicht 
ganz so wie ich selber? Was bildest du dir ein, eine Ziege zu 
sein, meckerst und frisst. Gras? !“ - Aber der junge Tiger ver-
mag dem alten nicht in seiner Sprache zu antworten. Er starrt 
nur immer auf das doppelte Spiegelbild im Wasser und me-
ckert zaghaft. 

Da schleppt ihn der Tiger zu seiner Beute und bietet ihm 
ein blutiges Stück davon an: „Nimm das und iss!“ Aber der 
junge Tiger verweigert es und meckert ängstlich. Da zwingt 
der alte Tiger es ihm zwischen die Zähne und wacht, dass er es 
kaut und verschlingt. - Mit kläglichem Meckern würgt er den 
ersten Bissen der ungewohnten Kost hinunter, doch dann fin-
det er Geschmack am Blut und frisst den Rest mit einer Lust, 
die seinen Leib wie ein Wunder durchbebt. Er leckt sich die 
Lefzen, erhebt sich und gähnt mächtig wie einer, der aus tie-
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fem Schlaf erwacht. Er streckt sich, sein Schweif peitscht den 
Boden, und aus seiner Kehle bricht zum ersten Mal das Brül-
len des Tigers. 

„Weißt du jetzt, dass du bist wie ich!“ sagt der Lehrer zu 
ihm, „komm mit mir in den Dschungel, du sollst lernen, der 
Tiger zu werden, der du schon immer warst.“ 

Das ist die Parabel von dem Tiger, der eine Ziege zu sein 
glaubt, als Gleichnis für den Menschen, der da glaubt, ein 
Mensch bleiben zu müssen und der Vernichtung preisgegeben 
zu sein. 

Solche und ähnliche Bilder kehren in den Lehren der indi-
schen Gurus immer wieder; und immer wieder auch wird der 
Mensch auf den Unterschied zwischen seinem sterblichen 
Körper und seiner weiterlebenden Seele hingewiesen: 

 
Von selber erschlafft der Körper, 
nicht aber das Begehren. 
Von selber schwindet die Schönheit, 
nicht aber die üble Gesinnung. 
Von selber werden wir Greise, 
nicht aber von selber weise. 

 
Diese Hinweise sollen den Menschen mahnen und ihn ermuti-
gen: Schätze dich nicht nach der Erbärmlichkeit des äußerli-
chen sterblichen Körpers ein, sondern erkenne deinen Geist 
und deine Seele. Sieh und erinnere dich, dass immer nur dein 
Geist und dein Herz es ist, das diesen willenlosen Körper be-
nutzt. Erinnere dich, dass du bisweilen auch hochherzige, ja, 
fast göttliche Gedanken und Anmutungen in deinem Gemüt 
hegst und dass du geistige Freude empfindest, wenn du aus 
solchem Geist denkst und handelst. Das ist dein besseres Ich, 
ja, das bist du überhaupt. Darum bleibe diesem treu und wende 
dich ab von dem dumpfen niederen Tier in dir. Wenn du dich 
deinen höchsten geistigen Möglichkeiten widmest, dann wer-
den sie dir immer realer, werden stärker, und du erfährst noch 
in diesem Leben, dass du dies bist: 
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Mensch, was du liebst,  
in das wirst du verwandelt werden; 
Gott wirst du, liebst du Gott; 
und Erde, liebst du Erde.“ (endlos, sinnlos) 
Angelus Silesius (Cherubinischer Wandersmann 
V,200) 

 
In diesem Geist ist der Grundappell aller Heilslehren zu allen 
Zeiten und in allen Kulturen gewesen: 

„Mensch, was an dir sichtbar ist, dein Körper, das ist Erde 
und wird wieder Erde. Aber was ihn bewegt, deine Seele, das 
ist dein Leben, und das stirbt nicht. Doch es verändert sich, 
und aus dem schlechter werdenden Wollen geht dunkles und 
elendes Leben hervor. Nur aus dem helleren Wollen geht helle-
res Leben hervor.“ 
Im gleichen Sinne sagt Carl du Prel, ein Naturforscher, der 
durch geistige Erfahrung zu tieferen Einsichten kam, die seine 
Umstellung mit sich brachten: 
 
Der Mensch, der nicht hoch genug von sich denkt, der sich 
nicht eingegliedert sieht in eine übersinnliche Ordnung der 
Dinge, in welche mit dem Geiste einzudringen eine unserer 
irdischen Aufgaben ist, der wird trotz aller Bildung sich vor 
dem moralischen Niedergang nicht bewahren können. 
 
Und sehr realistisch drückt es Therese von Avila, die Karmeli-
ternonne (1515-1582), aus: 
 
Wir sind so elend und so sehr zu den Dingen dieser Welt ge-
neigt, dass einer nicht alles Irdische wird verachten und sich 
vollkommen davon losschälen kann, wenn er nicht erkennt, 
dass er ein Unterpfand vom Himmlischen besitzt. 
 
Hunderte solcher Mahnungen und Anrufe finden wir in der 
Literatur aller Zeiten. Aber der Mensch hat zwei Seelen in 
seiner Brust, und es kommt darauf an, welche die stärkere ist, 
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welche der Mensch zur stärkeren werden lässt. Der Buddha 
wie auch Jesus drücken in dem Gleichnis vom Sämann aus, 
dass es von der Beschaffenheit des „Bodens“ - der Seele - 
abhängt, ob der „Same“ ihrer Lehre aufgehe. Wir spüren alle 
den Zug in uns, der uns ausschließlich fesseln will an das 
sichtbare Körperliche, das bewegt wird - aber oft auch ist das 
Raunen der anderen Seele unseres Wesens zu spüren, das uns 
mahnt, dass wir „zu etwas Besserem geboren“ sind. 

Der Erwachte sagt nicht, dass der Mensch Gott gleich sei, 
wie das hinduistische Bild vom Tiger nahelegen will, noch 
dass er dem Tier gleich sei, sondern er sagt: Das Wesen, das 
jetzt Mensch ist, war in allen anderen Lebensformen schon 
ungezählte Male gewesen und kann alles wieder werden auf 
seiner endlosen heimatlosen Odyssee, auf seiner Wanderung 
durch die unendlichen Erlebensmöglichkeiten. Darum befindet 
es sich in einem unsicheren, ja, gefährlichen Zustand, denn das 
Menschentum ist nur einer der Zustände auf der großen Da-
seinsleiter aller Daseinsmöglichkeiten: es ist weder der Zu-
stand am untersten Ende der Daseinsmöglichkeiten in den 
Dunkelheiten und Qualen der Unterwelt, noch einer der göttli-
chen und übergöttlichen Zustände der obersten Daseinsberei-
che - ganz zu schweigen von der endgültigen Geborgenheit 
und Sicherheit durch das Übersteigen auch der letzten Stufen. 
Das Menschentum liegt zwischen diesen beiden Enden, weit 
mehr unten als oben, und die menschlichen Wesen sind, wie 
auch alle anderen Wesen dieser Stufungen, seit unendlichen 
Zeiten in ununterbrochener allmählicher Wandlung und Wan-
derung, und zwar je nach den Einflüssen, die sie in ihrem 
Geist aufnehmen, je nach den Zielen, die sie anzustreben für 
schön oder lohnend halten, einmal mehr nach oben und einmal 
mehr nach unten. 

 
Fünf Wandlungsformen der Wesen 

 
Wenn ein Wesen wegen seiner in den jüngsten Daseinsformen 
erworbenen geistig-seelischen Eigenschaften - jenes gewissen 
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Maßes von Gier, Hass, Blendung - dieses Mal als „Mensch“ 
auftaucht, so ist es damit nur in eine von fünf sehr verschiede-
nen Darstellungsweisen der Wesen eingetreten. Außerdem aber 
sind da noch vier andere Darstellungsformen, und je nach der 
Wandlung des geistigen Wesens, je nach der Verdunklung oder 
Erhellung und nach Zu- und Abnahme von Gier, Hass, Blen-
dung, wird es nach Ablegen des Menschenkörpers eine ent-
sprechende andere Form annehmen, sei es wieder in der glei-
chen Darstellungsweise oder in einer der vier anderen Darstel-
lungsweisen. Darüber sagt der Erwachte (M 12): 
 
Fünf Lebensbahnen gibt es, ihr Mönche, Welche fünf? 
Die Unterwelt, den tierischen Schoß, das Gespenster-
reich, das Menschentum und die Götter. 

Die Unterwelt (niraya) kenne ich, ihr Mönche, 
und den zur Unterwelt führenden Weg und den zur 
Unterwelt führenden Lebenswandel, nach welchem 
wandelnd, man nach Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes, zu Verderben und Unheil gelangt - diesen 
Weg kenne ich. 

Und den tierischen Schoß (tiracchāna-yoni) 
kenne ich und den zu tierischem Schoß führenden Weg 
und den zu tierischem Schoß führenden Lebenswan-
del, nach welchem wandelnd, man nach dem Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, in tierischen Schoß 
eingeht - diesen Weg kenne ich. 

Und den Bereich der Gespenster (pitti visaya), der 
unglücklichen Geister, kenne ich und den in den Be-
reich der Gespenster, der unglücklichen Geister, füh-
renden Lebenswandel, nach welchem wandelnd, man 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes in 
den Bereich der Gespenster, der unglücklichen Geister, 
gelangt - diesen Weg kenne ich. 

Und das Menschentum (manussa) kenne ich und 
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den zum Menschentum führenden Weg und den zum 
Menschentum führenden Lebenswandel, nach welchem 
wandelnd, man nach dem Versagen des Körpers jen-
seits des Todes zum Menschentum gelangt - diesen 
Weg kenne ich. 

Und die Götter (deva) kenne ich, ihr Freunde, und 
den zu den Göttern führenden Weg und den zu den 
Göttern führenden Lebenswandel, nach welchem wan-
delnd, man nach dem Versagen des Körpers jenseits 
des Todes an Orte himmlischer Freude gelangt - auch 
diesen Weg kenne ich. 

Das ist das unermessliche Samsāra-Labyrinth. In seinen dunk-
len Gängen irren die Wesen blind umher. „Unwissen, Wahn-
wissen“ nennt der Erwachte den Geist, die Auffassungen und 
Anschauungen der Wesen von dem, was ihnen gut täte und 
was für sie schrecklich wäre. Von diesem wirren Ungeist gelei-
tet, können sie das Labyrinth nicht verlassen, sondern irren in 
den Gängen herum zwischen diesen fünf Darstellungsformen 
mit ihren unterschiedlichen Leiden, ohne dass sie von sich aus 
das Wahnwissen aufheben und dadurch den Ausgang aus die-
sem Samsāra-Leiden finden könnten. Dazu kann nur ein Er-
wachter verhelfen. Insofern lehrt er die Menschen ihre heils-
mächtige, weltüberlegene Fähigkeit zu erkennen und zu nut-
zen. 

In dieser Aufteilung der fünf Wesensarten nimmt das Men-
schentum zwar die Stelle unmittelbar unterhalb der Götter ein 
- aber dennoch gehören alle in der sinnlichen Wahrnehmung 
ihr Wohl suchenden Wesen zu der gröbsten unter drei sehr 
verschiedenartigen Existenzstrukturen - und das sind alle fünf 
Darstellungsweisen mit Ausnahme nur jener göttlichen Geis-
ter, die in innerer Glückseligkeit von der sinnlichen Wahrneh-
mung unabhängig geworden sind. 

Der Erwachte, dem das für uns dunkle Daseinslabyrinth 
vollkommen hell vor Augen liegt als ein großes Terrassenge-
bäude, sagt darüber (s. D 9): 
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Drei Existenzstrukturen 
 

Diese drei Arten von Selbsterfahrnis (attapatilābhā) gibt es: 
die grobe Selbsterfahrnis (olarika), 
die geisthafte Selbsterfahrnis (mano-māyā), 
die gestaltlose Selbsterfahrnis (arūpi). 

Was ist nun die grobe Selbsterfahrnis? - Sie ist 
gestalthaft, besteht aus den vier großen Gebilden (Festes, 
Flüssiges, Hitze, Luft); wird durch körperliche Nahrung un-
terhalten: das ist die grobe Selbsterfahrnis. 

Was ist nun die geisthafte Selbsterfahrnis ? Sie ist 
formhaft, geistgebildet, frei von Sinnesdrängen (abhindriya), 
fähig zur geistmächtigen Körpergestaltung: das ist die 
geisthafte Selbsterfahrnis. 

Was ist nun die formfreie Selbsterfahrnis ? Formfrei, 
aus reiner Wahrnehmung beschaffen, das ist die formfreie 
Selbsterfahrnis. 

 
Da gehören also zu der untersten, der groben Art der Selbster-
fahrnis, alle untermenschlichen Wesen, die Menschen und 
noch einige Gruppen solcher übermenschlichen (“göttlichen“) 
Geister, die wie die Menschen hauptsächlich von sinnlicher 
Wahrnehmung leben. 

Dagegen sind die Wesen der geisthaften Selbsterfahrnis 
völlig anders. Sie erscheinen zwar gestalthaft, aber diese Ges-
talt ist nicht tastbar (fest, flüssig usw.), sondern besteht als 
Idee. Die Vorstellung des Wesens von seiner Ichheit bewirkt 
seine Darstellung. Gegenüber den Wesen der groben Selbster-
fahrnis, die auf äußere Sinneseindrücke angewiesen sind und 
ebenso Nahrung von außen bekommen müssen, leben die We-
sen der geisthaften Selbsterfahrnis in seliger innerer Einheit, 
ganz ohne äußere Nahrung. 

Die formfreie Selbsterfahrnis, die höchste Form der be-
dingten Möglichkeiten, besteht in einer für uns schwer 
vorstellbaren stillen Erhabenheit, unantastbar und auch für 
nicht leicht vorstellbare Zeiten. 
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Das sind die drei sehr verschiedenen Strukturen, welchen 
alle nur je vorhandene Wesen angehören. 

So ist der Mensch zu jeder Daseinsform fähig, zu der 
schrecklichsten wie auch zu der glücklichsten. Aber er hat 
darüber hinaus eine heilsmächtige, eine weltüberlegene Fähig-
keit, das heißt er kann mit dieser nicht nur in erhabenste Wel-
ten gelangen, sondern auch über alle, auch die höchsten Mög-
lichkeiten des Daseinswandels hinaus zum endgültigen Heils-
stand, zu endgültiger Sicherheit. Aber solange er seine Welt-
überlegenheit nicht kennt, so lange kann er sie nicht einsetzen, 
und darum ist er gefährdet. Seine bisherigen Wanderungen 
sind und waren ohne Anfang durch die Daseinsarten hinauf 
und hinab nach immer dem gleichen Gesetz: 
 
1. Je nach der im Geiste gehegten Anschauung über die inne-

ren und äußeren Möglichkeiten und Unmöglichkeiten, zu 
mehr Wohl zu kommen, werden 

2. wegen des von dieser Anschauung gelenkten Vorstellens 
und Anstrebens auf die Dauer die Qualitäten des Charak-
ters und des Herzens, der "Seele", licht oder dunkel. 

3. Nach den Qualitäten des Charakters und des Herzens wird 
der Lebenswandel im guten und üblen Tun und Lassen sein. 

4. Und nach dem Lebenswandel im Tun und Lassen wird das 
nächste Leben sein: menschlich, untermenschlich oder    
übermenschlich in den verschiedenen Stufen. 

 
So hängt immer alle Entwicklung des Wesens letztlich von der 
in seinen Geist, in sein Bewusstsein aufgenommenen An-
schauung darüber ab, welche Möglichkeiten er habe, was er 
erreichen könne und auf welchen Wegen er es erreichen kön-
ne.  

Aber zurück zu dem Erwachten und zu seiner Unterwei-
sung. Über die vorhin erwähnten drei Arten der Selbsterfahrnis 
heißt es in D 9 weiterhin: 
Um die grobe Selbsterfahrnis ganz aufzuheben, zeige ich die 
Lehre auf, so dass ihr in dem Maß des Übens alle beflecken-
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den Eigenschaften verlieren werdet, dass alle lauteren Eigen-
schaften zunehmen und sich verstärken, dass der reine Klar-
blick sich ausbreitet und vollkommen wird und ihr den klaren 
Anblick der Wirklichkeit in universaler Wahrnehmung erfah-
ren, endgültig gewinnen und besitzen werdet. 

Nun mag euch, wenn ihr das hört, zumute sein: „Mögen da 
auch in dem Maß des Übens alle befleckenden Eigenschaften 
schwinden, alle lauteren Eigenschaften zunehmen und sich 
verstärken; mag auch der reine Klarblick vollkommen werden, 
so dass wir den klaren Anblick der Wirklichkeit in universaler 
Wahrnehmung erfahren, so bleibt doch unser Lebensgefühl so 
leidvoll wie bisher.“ 
 Doch ist das nicht so zu sehen, denn während alle befle-
ckenden Eigenschaften schwinden, alle lauteren Eigenschaften 
zunehmen und sich verstärken, während der reine Klarblick 
vollkommen wird und ihr noch zu Lebzeiten im klaren Anblick 
der Wirklichkeit verweilt, da nimmt auch im Herzen Freude 
und Helligkeit zu, da tritt geistige Beglückung ein, die Sinnes-
dränge sind gestillt, und eine nie gekannte Gegenwärtigkeit 
des Geistes, Klarbewusstsein und Wohl werden euer Zustand. 
 
Dies ist eine der Verheißungen des Buddha, eine Verheißung, 
die sich an Ungezählten seiner Nachfolger erfüllt hat. Der 
Erwachte sagt: Mit dem Überschreiten und Übersteigen der 
groben Art der Selbsterfahrnis erwirbt sich der Nachfolger den 
Stand der geisthaften Selbsterfahrnis. Wer auch diese nach der 
Anleitung des Erwachten aufgegeben und überschritten hat, 
der gelangt zu formfreier Selbsterfahrnis. In unserer weltli-
chen, aus unserem groben Erleben hervorgegangenen Sprache 
gibt es keine Begriffe für die Seligkeit und die Erhabenheit 
dieser Seinsweisen - aber auch sie sind noch nicht das Höchs-
te, die endgültige Sicherheit und Geborgenheit. Darum lehrt 
der Erwachte, auch diese beiden Strukturen zu überwinden: 
 
Um auch die geisthafte Selbsterfahrnis aufzuheben ... um 
auch die formfreie Selbsterfahrnis aufzuheben, zeige ich die 
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Lehre auf, so dass ihr in dem Maß des Übens alle beflecken-
den Eigenschaften verlieren werdet, dass alle lauteren Eigen-
schaften zunehmen und sich verstärken, dass der reine Klar-
blick sich ausbreitet und vollkommen wird und ihr den klaren 
Anblick der Wirklichkeit in universaler Wahrnehmung erfah-
ren, endgültig gewinnen und besitzen werdet. 

Nun mag euch, wenn ihr das hört, zumute sein: „Mögen da 
auch in dem Maß des Übens alle befleckenden Eigenschaften 
schwinden, alle lauteren Eigenschaften zunehmen und sich 
verstärken; mag auch der reine Klarblick vollkommen werden, 
so dass wir den klaren Anblick der Wahrheit und Wirklichkeit 
in universaler Wahrnehmung erfahren, so bleibt doch unser 
Lebensgefühl so leidvoll wie bisher.“ 
Doch ist das nicht so zu sehen, denn während alle beflecken-
den Eigenschaften schwinden, alle lauteren Eigenschaften 
zunehmen und sich verstärken, während der reine Klarblick 
vollkommen wird und ihr noch zu Lebzeiten im klaren Anblick 
der Wirklichkeit verweilt, da nimmt auch im Herzen Freude 
und Helligkeit zu, da tritt geistige Beglückung ein, die Sinnes-
dränge sind gestillt, und eine nie gekannte Gegenwärtigkeit 
des Geistes, Klarbewusstsein und Wohl werden euer Zustand. 
 
Das sind die drei großen Daseinsterrassen, die drei sehr unter-
schiedlichen Existenzstrukturen von der gröbsten zur feinsten, 
und innerhalb jeder der drei sind noch viele, viele Stufungen. 
Alle drei kommen je nach den Einsichten und den daraus her-
vorgehenden Bestrebungen der Wesen zustande und bestehen 
unterschiedlich lang. Und sie gehen, so wie sie geworden wa-
ren, auch irgendwann wieder verloren, und die Wesen gelan-
gen dann je nach ihren derzeitigen Einsichten und Bestrebun-
gen zu entsprechend anderer Darstellung, sei es in einem fei-
neren oder gröberen Grad innerhalb der gleichen der drei 
Strukturen oder in einer der beiden anderen Strukturen. 

Nirgends ist des Bleibens. Was geworden ist, das hat eine 
der Werdenskraft entsprechende Dauer und dann sein Ende. 
Und wieder erfolgt ein Wandel. Die Wandlungen haben kein 
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Ende. Darum sind wir, sagt der Erwachte, in allen Daseinsbe-
reichen schon ungezählte Male gewesen und können aus die-
sem großen Daseinslabyrinth nicht hinausgelangen, bis wir die 
heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit, die uns innewohnt, 
die zu unserem Wesen gehört, durch die Belehrung des Er-
wachten richtig erkennen und richtig anwenden. Nur dann ist 
ein Ende des Wanderns, ein Ende des Glühens und Brennens, 
nur dann wird Nirvāna erlangt, die endgültige Erlösung, der 
vollkommene Friede. Darüber sagt der Erwachte (M 12): 

 
Und den Heilsstand (nibbāna) kenne ich und den zum Heils-
stand führenden Weg und die zum Heilsstand führende Vorge-
hensweise, durch deren Pflege man nach Aufhebung aller Wol-
lensflüsse und aller Einflüsse die von Wollensflüs-
sen/Einflüssen freie Erlösung des Gemüts, Erlösung in Weis-
heit noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen 
und erringen kann. Auch dieses kenne ich.  
 

Die zehn heilenden Wirkensweisen 
 

Dieses echte Kennzeichen des Menschen, diese heilsmächtige, 
weltüberlegene Fähigkeit des Menschen ist es, die der Erhabe-
ne dem Brahmanen Esukāri entgegenhält, der von den vier 
brahmanischerseits angedichteten Kennzeichen spricht, die 
den Menschen für die Dauer dieses Lebens in seiner Kaste 
festhalten sollen. Und im zweiten Teil seiner großen Antwort 
an Esukāri nennt er die Bedingungen, die praktischen Übun-
gen, durch welche der von ihm Belehrte und Aufgeklärte noch 
in diesem Leben, gleichviel in welchem der vier Stände er 
geboren ist, über alle Stände, Menschen und Götter hinaus-
wachsen kann zum Heilsstand. Diese Aussage folgt hier noch 
einmal: 
 
Mag da auch einer von sich wissen, dass er von Vater 
und Mutter aus von dieser oder jener Abstammung ist 
und danach eben auch genannt wird - in einer Krieger-
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familie geboren, eben „Krieger“ genannt wird - 
in einer Brahmanenfamilie geboren, eben „Brahmane“ 
genannt wird - 
in einer Bürgerfamilie geboren, eben „Bürger“ genannt 
wird - 
in einer Dienerfamilie geboren, eben „Diener“ genannt 
wird - 
wenn er aber nun aus dem Hause in die Hauslosigkeit 
gegangen und zu der von dem Vollendeten aufgezeig-
ten Wegweisung gekommen ist 
und dadurch dem Töten ganz abgeneigt geworden ist, 
dem Nehmen von Nichtgegebenem ganz abgeneigt ge-
worden ist, 
dem unkeuschen Wandel ganz abgeneigt geworden ist, 
der Verleumdung ganz abgeneigt geworden ist,  
dem Hintertragen ganz abgeneigt geworden ist, 
verletzender  Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
geschwätziger Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
der Habsucht ganz abgeneigt geworden ist,  
der Antipathie bis Hass ganz abgeneigt geworden ist 
und die rechte Anschauung erworben hat - 
dann ist ein solcher damit ein Eroberer des wahren, 
des einzig heilsamen Standes geworden. 
 
Die hier genannten zehn heilenden Wirkensweisen fassen kurz 
zusammen, was zu tun ist, um vom menschlichen Standpunkt 
aus sich - unter Umständen sogar noch in diesem gleichen 
Menschenleben - bis zum Heilsstand zu entwickeln, wie es 
früher vielen Menschen gelang.  

Gewöhnlich werden in den Reden die „fünf sīla“ genannt 
und deren Einhaltung empfohlen. Die Gewöhnung an diese 
fünf Verhaltensweisen (sīla) bis zu ihrer Beherrschung ist eine 
große Hilfe für die weitere Entwicklung des Nachfolgers. 
Schon in diesem Leben gewinnt er innere Festigkeit und ist 
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vor dem Abgleiten unterhalb des Menschentums bewahrt und 
kann im weiteren Leben seine gute Entwicklung fortsetzen. 

Aber die hier aufgezählten zehn heilenden Wirkensweisen 
bewirken unvergleichlich mehr, und sie öffnen bei rechtem 
Verständnis auch den Ausgang aus dem ganzen Samsāra. 

Die große Überlegenheit dieser zehn heilenden Wirkens-
weisen gegenüber den „fünf Verhaltensweisen“ (sīla) liegt 
vorwiegend in den drei geistigen Übungen, die als letztes ge-
nannt sind. Während die Übung im Handeln und Reden als 
Tugend (sīla) bezeichnet wird, so gelten die geistigen Übungen 
als Weisheit (paññā). Da macht der Erwachte nun immer wie-
der darauf aufmerksam, dass die Weisheit, die rechte An-
schauung mit all ihren Folgen, das tugendliche Verhalten be-
fruchtet und fördert und dass andererseits die Einübung des 
tugendlichen Verhaltens mit der dabei erforderlichen Disziplin 
und den daraus hervorgehenden inneren Erfahrungen wiede-
rum die Weisheit fördert. So wie eine Hand die andere wäscht, 
wie erst durch diese Wechselwirkung die Hände wirklich sau-
ber werden, so spornt die rechte Anschauung und die rechte 
Gesinnung zu rechtem Verhalten im Reden und Handeln an, 
und aus der Überwindung aller groben und rohen Art im Re-
den und Handeln geht eine innere Zucht und Feinheit hervor, 
welche erst die Vertiefung der Weisheit ermöglicht bis zu den 
höchsten und letzten Erkenntnissen. 

In dieser gegenseitigen Wechselwirkung, welche zur inten-
siven Minderung der drei Grundübel Gier, Hass, Blendung 
führt, liegt der heilende Charakter dieser zehn heilenden Wir-
kensweisen. Darum kann der Erwachte an ihre vollständige 
Ausübung die oben ausgesprochene Verheißung knüpfen. Der 
Erwachte zeigt immer wieder: Gier, Hass und Blendung be-
wegen den Menschen vom Grund her zu allem üblen Tun 
(gleichviel welche sonstigen charakterlichen Stärken oder 
Schwächen an einem Menschen noch auffallen), und die We-
sen handeln um so übler, je stärker diese drei Grundeigen-
schaften in ihnen sind. Dementsprechend sind sie um so tu-
gendhafter und gewinnen um so hellere Lebensform, je gerin-
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ger diese drei Grundantriebe sind. Darum geht es letztlich um 
die Minderung und Auflösung von Gier, Hass und Blendung. 

Wer sich nun um Einhaltung der fünf sīla oder der sieben 
Verhaltensweisen bemüht, ohne diese geistigen Zusammen-
hänge recht zu kennen, das heißt ohne genug zu durchschauen, 
inwiefern gerade Gier, Hass, Blendung die Grundübel der 
Wesen sind, die immer wieder zu üblem Tun anregen und len-
ken und mit denen man nie zum Heilsstand gelangen kann, der 
hat darum einen schweren und langen Kampf. 

Wer sich dagegen in den genannten drei geistigen Eigen-
schaften ganz ebenso wie in den sīla übt, der geht damit jenen 
drei üblen Antrieben: Gier, Hass, Blendung selbst an die Wur-
zeln, mindert sie fortschreitend, so dass ihm damit das tugend-
liche Verhalten immer weniger schwer fällt, allmählich zur 
Gewöhnung wird; und zuletzt, ohne Gier, Hass und Blendung, 
gibt es keinerlei inneren Antrieb mehr zu untugendhaftem Tun. 

An der Spitze der drei geistigen Übungen steht die „rechte 
Anschauung“, das heißt, man gewinnt durch das gründliche 
Studium der Lehre des Erwachten zunächst die deutliche Ein-
sicht und hernach auch die Erfahrung, dass und inwiefern 
Gier, Hass, Blendung tatsächlich die geistig-seelischen Schie-
bekräfte sind, welche den Menschen ununterbrochen zu üblem 
Tun und Lassen, ja zu jeglicher weltlichen Aktivität drängen. 
Man sieht, dass diese drei geistigen Schiebekräfte entstanden 
sind durch früheres Unwissen, durch die Unkenntnis über die 
geistig-seelischen Zusammenhänge des Lebens, welche jetzt 
erst der „rechten Anschauung“ über diese Zusammenhänge 
gewichen ist. Der Erwachte vergleicht die Menschen mit fal-
scher Anschauung mit einer Karawane, die in der Wüste auf 
eine Fata Morgana zugeht, auf ein Trugbild, das letztlich in 
den Tod führt und nicht zum Wohl. So führen Gier, Hass, 
Blendung in immer mehr Elend. 

Mit dem Aufgang dieser rechten Anschauung ist dem Men-
schen „der Star gestochen“: Jetzt erst kann er richtig sehen; 
nun erst kann er erkennen, inwiefern fast sein ganzes Sinnen 
und Beginnen von „Gier“ und „Hass“, das heißt von Zunei-
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gungen für die einen Erscheinungen und von Abneigungen 
gegen die anderen Erscheinungen gelenkt wird. 

Vieles, was er früher für neutrale oder gar liebende Haltung 
gehalten hatte, das durchschaut er jetzt erst als an Gier und 
Hass gebunden und davon gelenkt, und er gewinnt jetzt erst 
den rechten Blick für wahre Neutralität und für die wahre, 
nichtmessende, allumfassende Liebe. 

Durch diese Einsicht kommt es, dass er die zwei weiteren 
genannten geistigen Neigungen Habsucht und Antipathie bis 
Hass bei sich bemerkt und damit als Quelle seines ganzen 
Elends erkennt. Von nun an trachtet er sie zu mindern und 
kämpft darum, dass er in Zukunft den Anwandlungen von 
Habsucht und Antipathie bis Hass nicht mehr folgt, sondern 
sie als seine Feinde, die ihn selbst in Not führen, betrachtet 
und durchschaut - und das ist der gerade Weg, sie immer mehr 
zu mindern bis zu ihrer völligen Auflösung. 
 Da aber diese drei geistigen Haltungen - falsche Anschau-
ung, Habsucht und Antipathie bis Hass - die Ursache sind für 
alle inneren Antriebe zu üblem Tun und Lassen, also für Untu-
gend, so kommt jeder Mensch, der sich in dieser Weise in den 
zehn heilenden Wirkensweisen übt, von allem üblen Verhalten 
im Denken, Reden und Handeln immer mehr ab. Darin liegt 
der von der Einübung der zehn heilenden Wirkensweisen aus-
gehende Segen und darum die große Verheißung des Erwach-
ten. 
 

Stände und Kasten:  kein Heilshindernis 
 

Esukāri kann die Größe dieser Verheißung nicht sogleich er-
messen. Aber er wird mit der großen Gedächtniskraft der da-
maligen Menschen diese Aussagen im Geist bewahren, wird 
sie selbst öfter bewegen und bedenken und wird sie mit ande-
ren Brahmanen besprechen. - Jetzt aber ist er immer noch von 
Gedanken und Vorstellungen über die Unterschiede der Men-
schen der vier Kasten erfüllt, und der Erwachte hilft ihm, 
durch weitere Bilder die grundsätzliche Gleichheit und die 
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grundsätzlich gleichen Möglichkeiten der Menschen auf den 
verschiedenen inneren und äußeren Gebieten tiefer zu verste-
hen: 
 
Was meinst du wohl, Brahmane, kann da nur ein 
Brahmane hierzulande ein von aller Feindschaft und 
Rücksichtslosigkeit freies liebendes Herz entwickeln 
und nicht der Krieger und nicht der Bürger und nicht 
der Diener? – 

Das nicht, Herr Gotamo, denn auch der Krieger und 
der Bürger und der Diener: ein jeder aus den vier Kas-
ten kann hierzulande ein von aller Feindschaft und 
Rücksichtslosigkeit freies, liebendes Herz entwickeln. – 

Ganz ebenso auch, Brahmane, kann, wer da aus ei-
nem Kriegergeschlecht oder Brahmanengeschlecht oder 
Bürger- oder Dienergeschlecht aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gegangen ist und zu der von dem Voll-
endeten aufgezeigten Wegweisung gekommen ist und 
darum dem Töten, dem Stehlen, dem unkeuschen 
Wandel, der Verleumdung, dem Hintertragen, verlet-
zender Rede und geschwätziger Rede ganz abgeneigt 
geworden ist, von Habsucht und Antipathie bis Hass 
ganz frei geworden ist und die rechte Anschauung er-
worben hat - ebenso kann ein solcher damit ein Erobe-
rer des wahren, des einzig heilsamen Stands werden.  

Was meinst du wohl, Brahmane, darf nur ein 
Brahmane mit Schwamm und Seife versehen, zum 
Fluss baden gehen, um Staub und Schmutz abzuwa-
schen, nicht aber ein Krieger, ein Bürger oder ein Die-
ner? – 

Das nicht, Herr Gotamo, denn auch ein Krieger, ein 
Bürger und ein Diener darf Schwamm und Seife neh-
men und nach dem Fluss baden gehen, um Staub und 
Schmutz abzuwaschen.– 
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Ebenso auch, Brahmane, kann, wer da aus einem 
Kriegergeschlechte oder Brahmanengeschlecht oder 
Bürgergeschlecht oder Dienergeschlecht vom Haus fort 
in die Hauslosigkeit gegangen ist und zu der von dem 
Vollendeten aufgezeigten Wegweisung gekommen ist 
und darum dem Töten, dem Stehlen, dem unkeuschen 
Wandel, dem Verleumden, dem Hintertragen, verlet-
zender Rede und geschwätziger Rede ganz abgeneigt 
geworden ist, von Habsucht und Antipathie bis Hass 
ganz frei geworden ist und die rechte Anschauung er-
worben hat - ebenso kann ein solcher damit ein Erobe-
rer des wahren, des einzig heilsamen Stands werden. 

Was meinst du wohl, Brahmane, es ließe da der Kö-
nig, der Herrscher, dessen Scheitel gesalbt ist, eine 
Schar von hundert Männern verschiedenen Standes zu 
sich bescheiden: „Kommt, ihr Lieben, die ihr da von 
Kriegern, Brahmanen, Fürsten abstammt, und nehmt 
ein Reibholz vom Sandel- oder vom Kronbaum, von 
der Föhre oder vom Ingwerbaum und macht damit 
Feuer, bringt Licht hervor. 

Und kommt auch, ihr Lieben, die ihr da von Trei-
bern, Jägern, Korbflechtern, Radmachern, Gärtnern 
abstammt, und nehmt ein Reibholz von einem Hunde-
trog oder von einem Schweinetrog oder von einem 
Waschtrog oder einem Rizinusbaum und macht damit 
Feuer, bringt Licht hervor!“ - Was meinst du wohl, 
Brahmane, wird da wohl das eine Feuer Flamme und 
Glanz und Leuchtkraft haben, so dass man es als Feu-
er verwenden kann, aber das andere Feuer nicht 
Flamme und Glanz und Leuchtkraft haben, so dass 
man es nicht als Feuer verwenden kann? – 

Das nicht, Herr Gotamo. Wem es da immer - gleich 
welcher Abstammung - gelingt, mit einem Reibholz, 
gleichviel aus welchem Holz, Feuer zu machen, Licht 
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hervorzubringen: Immer hat dieses Feuer Flamme und 
Glanz und Leuchtkraft, und man kann dieses Feuer 
als Feuer verwenden. Denn ein jedes Feuer, Herr Go-
tamo, hat Flamme und Glanz und Leuchtkraft, und 
man kann ein jedes Feuer als Feuer verwenden. – 

Ebenso auch nun, Brahmane, kann, wer da aus ei-
nem Kriegergeschlecht oder Brahmanengeschlecht oder 
Bürgergeschlecht oder Dienergeschlecht aus dem Haus 
fort in die Hauslosigkeit gegangen ist und zu der von 
dem Vollendeten aufgezeigten Wegweisung gekommen 
ist und darum dem Töten, dem Stehlen, dem unkeu-
schen Wandel, der Verleumdung, dem Hintertragen, 
verletzender Rede und geschwätziger Rede ganz abge-
neigt geworden ist, von Habsucht und Antipathie bis 
Hass ganz frei geworden ist und die rechte Anschau-
ung erworben hat - ebenso kann ein solcher damit ein 
Eroberer des wahren, des einzig heilsamen Stands 
werden. – Nach diesen Worten sprach Esukāri, der 
Brahmane, zum Erhabenen: Wunderbar, Herr Gota-
mo! Als Anhänger möge mich Herr Gotamo betrachten, 
von heute an zeitlebens getreu. – 
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DHĀNANJĀNI 
97.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Ein Mönch erzählt dem ehrwürdigen S~riputto, dass 
Dh~naZj~ni, ein angesehener, einflussreicher Brahmane, Mi-
nister des Königs von Magadhā, nachdem seine erste Religiö-
sem gegenüber aufgeschlossene Frau gestorben war, unter 
dem Einfluss seiner zweiten Frau, die ungläubig und daher 
moralisch ungefestigt war, dazu übergegangen war, um des 
Gewinns willen beim König die Brahmanen anzuschwärzen 
und bei den Brahmanen den König. 
S~riputto wanderte nach R~jagaha und bat Dh~naZj~ni, der 
ihm Milch anbot, ihn unter einem Baum aufzusuchen. Er frag-
te ihn, ob er ernsthaft strebe. Dh~naZj~ni antwortete: Wie 
könnte ich das, da ich für meine Familie, für meine Diener-
schaft sorgen muss, mich um meine Freunde, Kollegen und 
Verwandten kümmern, Gäste bewirten muss, Ahnen und Göt-
tern opfern, dem König dienen und auch meinen eigenen Kör-
per pflegen und ernähren muss. – Was meinst du, Dh~naZj~ni, 
sagt S~riputto, jemand habe sich wegen all dieser Pflichten 
falsch und wider besseres Wissen verhalten und käme in die 
Hölle, würde er erreichen, frei zu kommen, wenn er sagte, ich 
habe um meiner Pflichten willen falsch gelebt, oder würden 
seine Verwandten und Freunde seine Freilassung bewirken 
können? – Nein. (Ähnlich M 130) – Was ist besser, um der 
Pflichten willen falsch zu leben oder um der Pflichten willen 
recht und in innerem Frieden zu leben? – Das Letztere. – Es 
gibt andere Arten von Arbeiten, ertragreiche, der Lehre gemä-
ße, die es ermöglichen, seinen Pflichten nachzukommen und 
dabei Übles zu vermeiden und verdienstvoll zu wirken. – Spä-
ter wurde Dh. sterbenskrank und ließ S~riputto rufen. Dieser 
zeigte ihm den Weg zu Brahma: die vier Strahlungen (s.M 7). 
– Der Erwachte fragte S~riputto, warum er ihn nur bis zur 
hinfälligen Brahmawelt geführt habe. S. antwortete, dass die 
Brahmanen der Brahmawelt zugeneigt sind. – Der Erwachte 
sagte, dass Dh. in der Brahmawelt wiedergeboren sei. 
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VĀSETTHO 
98.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

ebenso  in  Sn 594-656 
 

Zwei junge Brahmanen, V~settho und Bhāradvājo, unterhiel-
ten sich darüber, was einen Brahmanen kennzeichnet. 
Bh~radv~jo meinte, wenn einer bis zur siebenten Ahnengene-
ration von einwandfreier Abstammung ist. V~settho meinte, 
wenn einer tugendhaft sei und offen, wachen Geistes ist. Der 
Erwachte, den sie befragten, sagte: Die Art der Pflanzen und 
Tiere wird durch die Geburt bestimmt. Es gibt kein morali-
sches Wirken, sondern von Geburt an festliegende Abläufe. 
Die Menschen sind alle der Gattung Mensch zugehörig, aber 
sie haben unterschiedliche Namen je nach ihrem Wirken: Bau-
er, Handwerker, Händler, Diener, Räuber, Krieger, Priester 
König. Brahmane, Reiner, ist man nicht durch Geburt, sondern 
wer alle Verstrickungen abgeschnitten hat, nicht mehr erzittert, 
erwacht ist, wer geduldig, ohne Zorn, an Sinnendingen nicht 
hängt, das Leiden versiegt hat, das Verschwinden/Erscheinen 
der Wesen sieht je nach ihrem Wirken, kein Heim wünschend, 
niemandem feindlich gesinnt, frei von Gier, Hass, Blendung, 
die Wahrheit aufzeigt, nichts von dieser und jener Welt er-
hofft, die Sucht nach Befriedigung aufgehoben hat, dem Wahn 
entronnen, erloschen ist, Durst nach Sinnendingen versiegt 
hat, von Lust und Unlust abgewandt ist, triebversiegt ist – der 
ist ein Brahmane, ein Reiner. Geburt macht nicht den Brahma-
nen, sondern das Wirken. Durch Wirken besteht die Welt. 
Durch heißes Bemühen, Keuschheit, Übung, Selbstbeherr-
schung, drei Weisheitsbrüche, wird man ein Reiner. 
Die beiden jungen Brahmanen wurden Anhänger. Nach einem 
zweiten Gespräch (D 13) traten sie in den Orden ein. 
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DER ERWACHTE ÜBER BRAHMA 
UND DEN WEG ZU IHM 

99.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“  
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Um diese Zeit nun hielt sich Subho, ein 
junger Brahmane, der Sohn Todeyyos, zu Sāvatthī auf, 
in der Wohnung eines gewissen Hausvaters, irgendei-
nes Geschäftes halber. 
 Wie sich nun Subho, der junge Brahmane, der Sohn 
Todeyyos, bei jenem Hausvater dort befand, sprach er 
zu ihm: 
 Ich habe, Hausvater, reden hören, viel besucht wer-
de Sāvatthī von Geheilten. Was für einen Asketen oder 
Priester sollen wir da heute aufsuchen? – 
 Es weilt da, o Herr, der Erhabene zu Sāvatthī, im 
Siegerwald, im Garten Anāthapindikos: Ihn, o Herr, 
den Erhabenen, solltest du aufsuchen. – 
 Da begab sich denn Subho, der junge Brahmane, 
der Sohn Todeyyos, auf den Rat jenes Hausvaters zum 
Erhabenen. Dort angelangt wechselte er höflichen 
Gruß und freundliche, denkwürdige Worte mit dem 
Erhabenen und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite 
sitzend, sprach nun Subho, der junge Brahmane, der 
Sohn Todeyyos, ~um Erhabenen: 
 

Das Haus verlassen oder im Hausleben bleiben? 
 

Die Brahmanen, Herr Gotamo, sagen: „Wer im Haus 
bleibt, kann das Wahre erreichen, Heilsames erwirken. 
Wer in die Hauslosigkeit gezogen ist, erreicht nicht das 
Wahre, erwirkt nicht Heilsames.“ Was hält nun Herr 
Gotamo davon? – 
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 Darauf gibt es viele Antworten, Brahmane, nicht 
nur eine. Ob einer im Haus bleibt oder ob einer vom 
Haus fortzieht, wenn er den falschen Weg geht, lobe ich 
es nicht. Denn wer im Haus bleibt und wer vom Haus 
fortzieht: wenn er den falschen Weg geht, so kann er, 
weil er den falschen Weg geht, nicht das Wahre errei-
chen, Heilsames nicht erwirken. Ob einer im Haus 
bleibt oder ob einer vom Haus fortzieht, wenn er den 
rechten Weg geht, lobe ich es. Denn wer im Haus 
bleibt, Brahmane, und wer vom Haus fortzieht, wenn 
er den rechten Weg geht, so kann er, weil er den rech-
ten Weg geht, das Wahre erreichen, Heilsames erwir-
ken. - 
 Die Brahmanen, Herr Gotamo, sagen: „Die Tätig-
keit des Hauslebens erfordert großen Einsatz, viel Pla-
nung, große Anstrengung und bringt viel ein. Die Tä-
tigkeit des Hauslosen erfordert wenig Einsatz, wenig 
Planung, wenig Anstrengung und bringt wenig ein.“ 
Was hält nun Herr Gotamo davon? - 
 Auch darauf, Brahmane, gibt es viele Antworten, 
nicht nur eine. Es gibt, Brahmane, eine Tätigkeit, die 
großen Einsatz erfordert, viel Planung und große An-
strengung, und wenn sie misslingt, wenig einbringt. Es 
gibt, Brahmane, eine Tätigkeit, die großen Einsatz 
erfordert, viel Planung und große Anstrengung, und 
wenn sie gelingt, viel einbringt. Es gibt, Brahmane, 
eine Tätigkeit, die wenig Einsatz erfordert, wenig Pla-
nung und wenig Anstrengung, und wenn sie misslingt, 
wenig einbringt. Es gibt, Brahmane, eine Tätigkeit, die 
wenig Einsatz erfordert, wenig Planung und wenig 
Anstrengung, und wenn sie gelingt, viel einbringt. 
 Was ist das aber, Brahmane, für eine Tätigkeit, die 
großen Einsatz erfordert, viel Planung und große An-
strengung, und wenn sie misslingt, wenig einbringt? 
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Der Ackerbau ist, Brahmane, eine Tätigkeit, die viel 
Einsatz erfordert, viel Planung und große Anstren-
gung, und wenn sie misslingt, wenig einbringt. 
 Und was ist es, Brahmane, für eine Tätigkeit, die 
großen Einsatz erfordert, viel Planung und große An-
strengung, und wenn sie gelingt, viel einbringt? Wie-
derum ist der Ackerbau eine Tätigkeit, die großen Ein-
satz erfordert, viel Planung und große Anstrengung, 
und wenn sie gelingt, viel einbringt. 
 Und was ist es, Brahmane, für eine Tätigkeit, die 
wenig Einsatz erfordert, wenig Planung und wenig 
Anstrengung, und wenn sie misslingt, wenig ein-
bringt? Der Handel ist eine Tätigkeit, die wenig Ein-
satz erfordert, wenig Planung und wenig Anstrengung, 
und wenn sie misslingt, wenig einbringt. 
 Und was ist das, Brahmane, für eine Tätigkeit, die 
wenig Einsatz erfordert, wenig Planung und wenig 
Anstrengung, und wenn sie gelingt, viel einbringt? 
Wiederum ist der Handel eine Tätigkeit, die wenig 
Einsatz erfordert, wenig Planung und wenig Anstren-
gung, und wenn sie gelingt, viel einbringt. 
 Gleichwie nun, Brahmane, der Ackerbau eine Tä-
tigkeit ist, die großen Einsatz erfordert, viel Planung 
und viel Anstrengung und wenn sie misslingt, wenig 
einbringt: ebenso auch ist das Hausleben, Brahmane, 
eine Tätigkeit, die großen Einsatz erfordert, viel Pla-
nung und viel Anstrengung, und wenn sie misslingt, 
wenig einbringt. 
 Gleichwie nun, Brahmane, wiederum der Ackerbau 
eine Tätigkeit ist, die großen Einsatz erfordert, viel 
Planung und viel Anstrengung, und wenn sie gelingt, 
viel einbringt: ebenso auch ist das Hausleben, Brah-
mane, eine Tätigkeit, die großen Einsatz erfordert, viel 
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Planung und viel Anstrengung, und wenn sie gelingt, 
viel einbringt. 
 Gleichwie nun, Brahmane, der Handel eine Tätig-
keit ist, die wenig Einsatz erfordert, wenig Planung 
und wenig Anstrengung, und wenn sie misslingt, we-
nig einbringt: ebenso auch ist das Pilgerleben, Brah-
mane, eine Tätigkeit, die wenig Einsatz erfordert, we-
nig Planung und wenig Anstrengung, und wenn sie 
misslingt, wenig einbringt. 
 Gleichwie nun, Brahmane, wiederum der Handel 
eine Tätigkeit ist, die wenig Einsatz erfordert, wenig 
Planung und wenig Anstrengung, und wenn sie ge-
lingt, viel einbringt: ebenso auch ist  das Pilgerleben, 
Brahmane, eine Tätigkeit, die wenig Einsatz erfordert, 
wenig Planung und wenig Anstrengung, und wenn sie 
gelingt, viel einbringt. 
 
Subho, der junge Brahmane, sucht den Erwachten auf und 
nennt ihm verschiedene Ansichten der Brahmanen. Er hat 
offensichtlich selber noch keinen Standpunkt eingenommen, er 
möchte von einem Geheilten hören, was er zu den Ansichten 
der Brahmanen zu sagen hat. 
 Der Erwachte betont in seiner Antwort auf die Frage, ob es 
besser sei, im Haus zu bleiben oder das Haus zu verlassen, 
dass es darauf ankommt, dass einer den rechten Weg geht. Der 
Kenner der Lehre z.B. kann im Haus lebend den rechten An-
blick pflegen, sich die Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Nicht-
Ichheit der fünf Zusammenhäufungen gegenwärtig halten und 
sich um Verständnis, Teilnahme und Mitempfinden gegenüber 
anderen bemühen. Auf diesem Weg schafft er die inneren 
Voraussetzungen, um „das Wahre“, den Heilsstand, die Frei-
heit von allen Trieben, in einem der nächsten Leben in der 
Hauslosigkeit zu erreichen. So hat er sein Hausleben äußerst 
fruchtbar, heilsam angewandt, ist den rechten Weg gegangen. 
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 Die Brahmanen verstehen unter „dem Wahren“ das Errei-
chen des Brahma-Zustandes im nächsten Leben. Um dieses 
Ziel zu erreichen, ist eine derartige geistige Stille und Her-
zenseinigung erforderlich, wie man sie im normalen Leben in 
Familie und Beruf kaum gewinnen kann. Auch in der ersten 
Prägung der christlichen Lehre und in anderen Hochreligionen 
haben wir die gleiche Unterscheidung zwischen ungeteilter 
Hingabe in der Hauslosigkeit und dem Verbleib im Hausleben. 
In seinem Gespräch mit einem reichen Jüngling zeigt Jesus 
zuerst die eine und hernach die andere Weise der Nachfolge. 
Er sagt zu dem reichen Jüngling, der ihn fragt, was er tun müs-
se, um selig zu werden, er solle die bekannten Gebote halten, 
nicht töten, nicht stehlen usw. Und erst als der Jüngling sagt, 
dass er diese Gebote von Jugend an gehalten habe, da nennt 
Jesus die Bedingungen der ganzen Nachfolge, indem er sagt: 
Willst du vollkommen sein, so verkaufe, was du hast, gib das 
Geld den Armen und folge mir nach. (Matth. 19,21) Wer die 
Aufzeichnungen der um Reinigung und Läuterung beflissenen 
christlichen Mönche und Nonnen kennt, der spürt die rück-
sichtslosen Forderungen, die das Gewissen an den Einsamen 
stellt, der in Abgeschiedenheit allein verweilt. 
 Die Brahmanen waren überzeugt, dass derjenige Mensch, 
der im Guten zunimmt und im Bösen abnimmt, den sittlichen 
Regeln gemäß lebt, nach seinem Tod in himmlischen Welten 
wiederkehren werde. Aber das reichte denjenigen nicht aus, 
die sich nach der Gemeinschaft mit Brahma sehnten, denn sie 
hatten die Überzeugung, dass sie seit unvorstellbar langer Zeit 
im ständigen Geburtenwechsel durch die verschiedenen Da-
seinsformen wanderten, dass sie schon ungezählte Male 
Mensch gewesen seien, ungezählte Male in sinnlichen Him-
melsbereichen, aber auch ungezählte Male in untermenschli-
chen schmerzlichen und entsetzlichen Reichen, und dass sie 
auch in aller Zukunft hinaufsteigen und hinabsinken würden, 
dass sie in lichten und entsetzlichen Daseinsformen kreisen 
würden je nach ihren inneren Qualitäten, je nach dem, wie sie 
im Lauf der Leben schlechter werden oder besser werden, wie 
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sie an Gier und Hass zunehmen oder abnehmen. Für sie stand 
es fest, dass in keinem dieser Reiche Sicherheit und Heil sei. 
In all diesen Reichen wirkt das Karmagesetz: „Wie du wirkst, 
so wirst du werden. Wiedergeboren wirst du durch neues Wir-
ken neues Werden schaffen in aller Endlosigkeit.“ - Nicht 
genügte ihnen Reichtum und Schönheit der menschlichen noch 
der göttlichen Bereiche, weil sie durchdrungen waren von dem 
Wissen um die Vergänglichkeit, um den dauernden Wechsel in 
all diesen Reichen. 
 Bei Brahma aber war nach Auffassung der meisten damali-
gen Brahmanen endlich Sicherheit. Brahma hatte - so glaubten 
sie - das Gesetz des Karma überwunden, Brahma war der  
„ewige Jüngling“, der ewig Jüngling bleibt. 
 Aber über den Weg zu Brahma waren sich die Brahmanen 
uneins. Wie aus unserer Lehrrede hervorgeht, glaubten einige 
Brahmanen, man könne auch im Hausleben verbleibend nach 
dem Tod „das Wahre“ erreichen, in brahmische Welt gelan-
gen. 
 In D 19 berichtet der Buddha über die Begegnung eines 
Brahmanen mit Brahma „vor langer, langer Zeit“. In jener 
fernen Vergangenheit war bei den Brahmanen das Wissen um 
die Wege zu Brahma noch nicht so sehr verschüttet wie zur 
Zeit des Buddha. Ein alter, weiser Hofpriester war durch sei-
nen sauberen, geraden Lebenswandel und durch seine Weis-
heit bei Hof und bei dem Volk in den Ruf gekommen, dass er 
Verbindungen mit Brahma habe, Zwiesprache mit ihm pflege. 
Dieses Urteil, das mit seiner Wirklichkeit nicht übereinstimm-
te, bedrückte ihn ebenso, wie er Sehnsucht gewann, Brahma 
zu erleben. Er erinnerte sich an die Worte seiner Lehrer und 
Vorfahren, dass man wenigstens eine Regenzeit lang (das sind 
etwa vier Monate) völlig einsam und abgesondert in all-
erbarmender und allliebender geistiger Sammlung und Strah-
lung verweilen müsse, um Brahma zu sehen. Darauf ließ er 
sich in einem stillen Wald eine kleine Hütte errichten und 
verordnete, dass ihm täglich einmal von einem Diener etwas 
Nahrung gebracht werde. Er selber zog sich zurück zu der 
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Übung, alles weltliche Dichten und Trachten aus seinem Her-
zen zu vertreiben und nichts als liebevolles und erbarmendes 
Denken an alle Wesen zu üben.  
 Lediglich darum, weil er sich schon in seinem ganzen Le-
ben hinsichtlich der weltlichen Dinge zurückgehalten hatte 
und gleichzeitig sich um Liebe, Mitempfinden und Schonen 
gegenüber den Mitwesen bemüht hatte, gelang ihm in diesen 
vier Monaten ein immer länger anhaltendes und immer inten-
siveres geistiges Verweilen in All-Liebe und All-Erbarmen. Er 
vergaß darüber die Unterscheidung zwischen sich und den 
anderen und war fast nichts anderes als das liebende Strahlen 
und das erbarmende Strahlen selbst. - Diese wesentliche Ver-
änderung seines Gemüts, seiner Seele, seines Herzens war die 
Voraussetzung, dass Brahma, der eben solchen Geistes ist, ihm 
erscheinen konnte. Er erschien als der stille, hell strahlende 
Jüngling und fragte nach seinem Wunsch. Auf die Frage des 
Priesters nach dem Weg, der ihn nach seinem Tod für immer 
in die brahmische Welt, in die Gemeinschaft mit Brahma füh-
ren könne, antwortete Brahma: 
 
Wer ohne Eigensucht auf Erden, Priester, 
in sich geeint, Erbarmen übt im Herzen, 
nicht rohe Düfte liebt und nicht mehr Paarung pflegt, 
so muss man stehn und so sich üben eifrig, 
um einzugehn unsterblich in die Brahmawelt. 
 
Der Priester Govindo versichert sich der Aussage des Brahma 
und seines richtigen Verständnisses, indem er erklärt, wie er 
sie auffasse: Ohne Eigensucht - darunter verstehe er, dass der 
Mensch alles, was im weltlichen Sinne sein Eigen wäre, also 
Weib und Kind, Haus und Hof verlasse, sich völlig freimache 
vom weltlichen Stand und in die Hauslosigkeit ziehe. - In sich 
geeint - darunter verstehe er, dass man, nachdem man die Welt 
verlassen habe, einen abgelegenen stillen Platz aufsuche und 
sich dorthin für die innere geistige Arbeit zurückziehe. Erbar-
men übt im Herzen - darunter verstehe er jene Übung, die er 
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jetzt während der Regenzeit schon so intensiv geübt habe. - 
Aber was rohe Düfte seien, das verstehe er nicht. Darauf ant-
wortet ihm Brahma mit dem Vers: 
 
Dem Zorne frönen, Raub begehn, Betrug, Verrat, 
habsüchtig geizen, eitel sein und neidverzehrt, gelüstig, 
von Wünschen hin und her bewegt und andern Unrecht tun, 
an Gier und Hass, an Rausch und Wirrsinn da gewohnt: 
bei solcher Sitte ziehn sie ein den rohen Duft, 
in Höllen sinkend, abgekehrt der Brahmawelt. 
 
Govindo, der erfahrene, weise Brahmane, erkennt nach kur-
zem Überlegen, dass er diese rohen Düfte nicht völlig austrei-
ben könne, solange er in der Welt und im Haus bliebe, und er 
entschließt sich daher endgültig, vom Haus fort in die Hauslo-
sigkeit zu ziehen. Der Buddha berichtet weiter von ihm, dass 
Govindo in der Einsamkeit in heißem, ernstem Mühen jene 
innere Läuterung erzielt habe, wie sie dem brahmischen Sein 
gemäß sei, und dass er darum nach seinem Tod zur Gemein-
schaft mit Brahma gelangt sei. Abgeschiedenheit also, innere 
und äußere Abgeschiedenheit von aller Weltlichkeit, ist nach 
der übereinstimmenden Aussage der Kenner die unerlässliche 
Voraussetzung für dieses hohe Ziel. 
 Entgegen dieser Sicht, dass der Mensch sich zu brahmi-
scher Art wandeln müsse, glaubten die Brahmanen zur Zeit 
des Buddha, Brahma durch Gebete heranrufen zu können: 
„Den Himmlischen rufen wir!“ Je mehr das religiöse Leben 
nach innen gewandt und auf sich selbst gerichtet ist, um so 
mehr sieht der Mensch im Kampf mit den Mächten in seiner 
eigenen Brust, in der Reinigung und Läuterung seiner Gedan-
ken, Worte und Taten, in der Reinigung seines Herzens die 
Voraussetzung für „das Wahre“. In dem Maß aber, wie das 
religiöse Leben sich nach außen entfaltet und die Menschen 
sich der Welt und ihren tausend Dingen zuwenden - und sei es 
auch, um sie zu verbessern -, in dem gleichen Maß versucht 
man, späteres Wohl zu erreichen, ohne im Leben auf die ge-
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liebten Dinge der geliebten Welt verzichten zu müssen. Und 
man verspricht sich dann von Gebeten, von Beschwörungs-
formeln und Verehrungsformeln, von Riten, Opfern und Be-
kenntnissen jene eherne Unzerbrechlichkeit, die ja doch nur 
dann gewonnen werden kann, wenn das Herz sich ablöst von 
dem Zerbrechlichen, Veränderlichen, Unzulänglichen. - Wer 
immer der Welt der tausend Dinge zugewandt ist und zuge-
wandt bleiben will und zugleich auf das Heil nach dem Tod 
reflektiert, der kann nicht anders als zu solchen Mitteln grei-
fen. Der Wunsch, beiden Herren zugleich zu dienen, führt in 
allen Religionen, wo immer er auftaucht, zu jenen Entartungs-
formen. Es gibt keine Religion, die sich auf die Dauer und bei 
allen ihren Anhängern davon hat freihalten können. 
 Aber so wie man im Haus lebend den Weisungen des Er-
wachten folgend die Heilsgewissheit erreichen kann, so kann 
man auch im Haus lebend das Herz von Egozentrik reinigen 
und sich um Mitempfinden und Teilnahme für alle Wesen 
bemühen und so die Voraussetzungen schaffen, um in einem 
späteren Leben in der Weltabgeschiedenheit alle Verstrickun-
gen der Sinnensucht zu lösen und sich zu brahmischer Lauter-
keit und Helligkeit entwickeln. Ein solcher geht, wie der Er-
wachte in unserer Lehrrede sagt, den rechten Weg, ein solches 
Hausleben ist gut angewandt. 
 Bei den Brahmanen zur Zeit des Erwachten herrschte die 
Auffassung, dass das Hausleben mehr Arbeit mache als das 
Leben als Hausloser und dass mehr Arbeit auch mehr einbrin-
ge. Von außen betrachtet, liegt diese Ansicht nahe: Der vielge-
schäftige Berufstätige läuft herum, plant, organisiert, der 
Hauslose sitzt oder geht langsam, in seine Meditation versun-
ken, ohne den Zwang, außen etwas planen zu müssen. Essen 
und Kleidung wird ihm gespendet. 
 Aber das Wissen darum, dass der Hauslose ein Ziel ver-
folgt, den Weisungen seiner Lehrer und Vorbilder ernsthaft zu 
folgen sich bemüht und sich dabei oft sehr anstrengt, ist inzwi-
schen in den Jahrhunderten verloren gegangen. Der Erwachte 
nennt Übungen in fortschreitender Stufenfolge, um weltlose 
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Entrückungen oder Strahlungen - die Gemütshaltung, die 
brahmisches Gemüt auszeichnet - zu gewinnen und mahnt 
seine Mönche: 
 

Mit Heldenmut und ernstem Sinn, 
mit Selbstbezähmung und Verzicht 
schqfft, Standhafte, ein Eiland euch, 
das jeder Flut gewachsen ist. (Dh 25) 
 
Wacht auf, erhebt euch, setzt euch hin: 
wie könnte Träumen helfen euch, 
flieht doch der Schlaf den siechen Mann, 
der von dem Pfeil getroffen ward. 
 
Wacht auf, erhebt euch, setzt euch hin: 
strebt tapfer echten Frieden an, 
dass euch der Fürst der Schemen nicht 
als blinde Beute ködern kann. (Sn 331-332)  
 
Nicht wer zehnhunderttausend Mann 
am Schlachtfeld überwältigt hat: 
Wer einzig nur sich selbst besiegt, 
der, wahrlich, ist der stärkste Held. (Dh 103) 

 
Sich selber, die Triebe des Herzens, zu besiegen - das ist die 
einzige Aufgabe dessen, der in die Hauslosigkeit gezogen ist - 
eine Tätigkeit, die für manchen zu manchen Zeiten anstren-
gend ist und - wenn sie gelingt, viel Wohl einbringt - weit 
mehr als jede weltliche Tätigkeit, weil Läuterung und Erhel-
lung des Herzens nach dem Tod nicht verloren geht, sondern 
uns im nächsten Leben als Ernte zur Verfügung steht, während 
jede weltliche Tätigkeit - zur Zeit des Erwachten war Handel 
weniger anstrengend als Ackerbau - im besten Fall weltlichen 
Gewinn einbringt, der aber spätestens mit dem Tod verloren 
ist. 
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 Doch spricht der Erwachte diese Unterscheidung hier nicht 
aus, sondern sagt, dass gut gelingendes Hausleben und gut 
gelingendes Pilgerleben viel einbringt, wie er es auch in seiner 
Empfehlung ausdrückt: 
 

Wie man aus reichem Blumenkorb 
sich viele Kränze winden kann, 
so winde sich der Sterbliche  
viel Heilsames ins Leben ein. (Dh 53) 

 
Das Leben ist eine Gelegenheit für den Sterblichen, viel Heil-
sames zu wirken - sowohl als Hausner wie als Hausloser. Mit 
dem Tod steigt „der Sterbliche“ aus dem Körper aus: Ein hel-
les Herz mit gutem Wirken findet Zugang zu hellen Wesen, 
ein dunkles Herz mit üblem Wirken findet Zugang zu dunklen 
Wesen. Das Herz lebt länger als der Körper, und entsprechend 
der Qualität des Herzens ist die Lebensqualität. Aus diesem 
Wissen geht Tugend und Herzenserhellung hervor. Ein Leben, 
das unter dem Leitbild von Tugend und Mitempfinden mit 
anderen Wesen steht, bringt insofern viel Gewinn für die 
nächsten Leben - unabhängig davon, ob einer im Haus lebt 
oder das Hausleben verlassen hat. 
 

Die Brahmanen sind 
einer Reihe Blinder vergleichbar 

 
Die Brahmanen, Herr Gotamo, geben fünf Verhaltens-
weisen an, um Verdienstvolles zu wirken, um Heilsa-
mes zu erreichen. – 
 Wenn es dir nichts ausmacht, Brahmane, teile die-
ser Versammlung die fünf Verhaltensweisen mit, die 
die Brahmanen angeben, um Verdienstvolles zu wir-
ken, um Heilsames zu erreichen. – 
 Es macht mir nichts aus, wenn so Ehrwürdige ver-
sammelt sind. – Wohlan denn, Brahmane, so rede. – 
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 Sich an die Wahrheit halten, Herr Gotamo, geben 
die Brahmanen als erste Verhaltensweise an, um Ver-
dienstvolles zu wirken, um Heilsames zu erreichen. 
 Geistige Anstrengung geben die Brahmanen als 
zweite Verhaltensweise an, um Verdienstvolles zu wir-
ken, um Heilsames zu erreichen. 
 Sexuelle Enthaltsamkeit geben die Brahmanen als 
dritte Verhaltensweise an, um Verdienstvolles zu wir-
ken, um Heilsames zu erreichen. 
 Dem Studium (der Veden) sich hingeben, geben die 
Brahmanen als vierte Verhaltensweise an, um Ver-
dienstvolles zu wirken, um Heilsames zu erreichen. 
 Loslassen geben die Brahmanen als fünfte Verhal-
tensweise an, um Verdienstvolles zu wirken, um Heil-
sames zu erreichen. 
 Die Brahmanen, Herr Gotamo, geben diese fünf 
Eigenschaften an, um Verdienstvolles zu wirken, um 
Heilsames zu erreichen. Was hält nun Herr Gotamo 
davon? – 
 Was meinst du, Brahmane, gibt es unter den Brah-
manen auch nur einen einzigen, der da gesagt hat: 
„Nachdem ich durch den Erwerb dieser fünf Verhal-
tensweisen höheres Wissen darüber gewonnen habe, 
welches die Wirkung dieser fünf Verhaltensweisen ist, 
gebe ich diese Verhaltensweisen bekannt“? – Das nicht, 
Herr, Gotamo. – 
 Was meinst du, Brahmane, gibt es unter den Brah-
manen auch nur einen einzigen Lehrer oder auch nur 
einen einzigen Lehrer eines Lehrers, zurück bis zur 
siebenten Generation von Lehrern, der gesagt hat: 
„Nachdem ich durch den Erwerb dieser fünf Verhal-
tensweisen höheres Wissen darüber gewonnen habe, 
welches die Wirkung dieser fünf Verhaltensweisen ist, 
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gebe ich diese Verhaltensweisen bekannt“? - Das nicht, 
Herr Gotamo. – 
 Was meinst du, Brahmane, die alten brahmani-
schen Seher, die Erschaffer der Hymnen, die Kompo-
nisten der Hymnen, deren alte Hymnen, die früher 
gesungen, vorgetragen und gesammelt wurden, die 
Brahmanen heutzutage immer noch singen und nach-
sprechen, wobei sie nachsprechen, was gesagt wurde, 
und rezitieren, was rezitiert wurde - das heißt Atthaka, 
Vāmaka, Vāmadeva, Vessāmitta, Yamataggi, Angira-
sa, Bhāradvāja, Vāsettha, Kassapa und Bhagu - sag-
ten etwa diese alten brahmanischen Seher:  „Nachdem  
ich durch den Erwerb dieser fünf Verhaltensweisen 
höheres Wissen darüber gewonnen habe, welches die 
Wirkung dieser fünf Verhaltensweisen ist, gebe ich 
diese Verhaltensweisen bekannt“? - Das nicht, Herr 
Gotamo. – 
 So gibt es unter den Brahmanen nicht einen einzi-
gen Brahmanen, der sagt: „Nachdem ich durch den 
Erwerb dieser fünf Verhaltensweisen höheres Wissen 
darüber gewonnen habe, welches die Wirkung dieser 
fünf Verhaltensweisen ist, gebe ich diese Verhaltens-
weisen bekannt.“ Und unter den Brahmanen gibt es 
keinen einzigen Lehrer oder Lehrer eines Lehrers, zu-
rück bis zur siebenten Generation von Lehrern, der 
sagt: „Nachdem ich durch den Erwerb dieser fünf Ver-
haltensweisen höheres Wissen darüber gewonnen habe, 
welches die Wirkung dieser fünf Verhaltensweisen ist, 
gebe ich die fünf Verhaltensweisen bekannt.“ Und die 
alten brahmanischen Seher, die Erschaffer der Hym-
nen, die Komponisten der Hymnen, deren alte Hym-
nen, die früher gesungen, vorgetragen und gesammelt 
wurden, die Brahmanen heutzutage immer noch sin-
gen und nachsprechen, wobei sie nachsprechen, was 
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gesagt wurde, und rezitieren, was rezitiert wurde - das 
heißt Atthaka, Vāmaka, Vāmadeva, Vessāmitta, Yama-
taggi, Angirasa, Bhāradvāja, Vāsettha, Kassapa und 
Bhagu - nicht einmal diese alten brahmanischen Seher 
sagten: „Nachdem ich durch den Erwerb dieser fünf 
Verhaltensweisen höheres Wissen darüber gewonnen 
habe, welches die Wirkung dieser fünf Verhaltenswei-
sen ist, gebe ich diese fünf Verhaltensweisen bekannt.“ 
 Angenommen, es gäbe eine Reihe blinder Männer, 
jeder in Berührung mit dem nächsten: der erste sieht 
nichts, der mittlere sieht nichts, und der letzte sieht 
nichts. Ebenso, Brahmane, gleichen die Brahmanen, 
was ihre Behauptung angeht, einer Reihe blinder 
Männer: der erste sieht nichts, der mittlere sieht 
nichts, und der letzte sieht nichts. - 
 Nach diesen Worten war der Brahmane Subho är-
gerlich und ungehalten über das Gleichnis von der 
Reihe blinder Männer, und er schmähte den Erhabe-
nen, sprach herabsetzende Worte und schimpfte: „Der 
Mönch Gotamo wird verdorben sein.“  
 
Um seine Meinung zu diesen fünf Verhaltensweisen befragt, 
antwortet der Erwachte also, dass keiner der Brahmanen diese 
fünf Verhaltensweisen befolgt und dadurch höheres Wissen 
erlangt habe, zu dem er den Weg weist. 
 Der Erwachte sagt von sich (M 12 u.a.), dass er höheres 
Wissen gewonnen habe, dass er die zu allen Zielen hinführen-
den Übungen kenne, die Vorgehensweise, die zur Hölle - zum 
Tierreich - Gespensterreich - Menschentum - zu den Him-
melswesen - zum Nibb~na - führt. Er selber erinnert sich an 
viele frühere Daseinsformen mit allen Einzelheiten, und er 
sieht mit dem feinstofflichen Blick, dem gereinigten, die 
menschlichen Grenzen übersteigenden, die Wesen dahin-
schwinden und wiedererscheinen, sieht, dass sie je nach dem 
Wirken wiederkehren. 
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 Keiner der Vedenpriester sagt von sich, dass er den Weg zu 
Brahma gegangen sei, dass er dadurch höheres Wissen erlangt 
habe, Brahma erlebt habe und darum den Weg zu Brahma 
kenne. Der Erwachte geht die ganze Priesterhierarchie durch. 
Er fragt nach den Meistern und Altmeistern der jetzigen 
Brahmanen, ja, nach ihren Großmeisterahnen bis zur siebenten 
Generation, weil die Brahmanen von sich behaupten, dass sie 
bis zum siebenten Ahnherrn hinauf als Erben Brahmas lauter 
empfangen, aus dem Munde geboren wurden und bereits da-
durch echte Brahmanen seien. Endlich fragt der Erwachte nach 
der Spitze jener Pyramide, nach den Sehern der Vorzeit, wel-
che als Verfasser der Veden, des „Wissens“, genannt werden. 
Der Erwachte fragt, ob irgendeiner in dieser großen Priester-
pyramide bis zur höchsten Spitze hinauf etwa gesagt habe: 
Aus höherem Wissen gebe ich die Wirkung dieser fünf 
Verhaltensweisen bekannt. 
 Der Erwachte fragt also nach der Erfahrung, denn nur die 
Erfahrung gilt für ihn als sicherer Beweis. Und wie wir sehen, 
macht auch Subho keine Einwendungen. Er sagt nicht etwa zu 
dem Erwachten: „Wohl haben die alten Weisen und gelehrten 
Priester Brahma nicht in jener gewöhnlichen Weise erfahren, 
wie eben menschliche Erfahrung ist - wie wollte man denn 
auch Gott mit unseren menschlichen Sinnen erfahren können - 
aber ihre philosophische Spekulation hat sie den Weg zu 
Brahma erkennen lassen“, oder: „Im logischen Bedenken und 
Folgern sind sie zu diesen Einsichten gekommen“, oder: „In 
der Intuition hat das Göttliche zu ihnen gesprochen und hat 
sich offenbart“, oder: „Wo wollten wir hinkommen, wenn wir 
kein Vertrauen und keinen Glauben mehr hätten zu dem über-
lieferten Wort, zu der geistlichen Tradition“, - so oder ähnlich 
antwortete Subho dem Erwachten nicht, denn hier im Mutter-
land der Religion und des Denkens gilt nur die Erfahrung als 
wirklichkeitsträchtig, als echter Beweisgrund. Wohl schleicht 
sich auch hier wie überall unter Menschen immer wieder blin-
der Glaube, blindes Vertrauen, Tradition, Spekulation, Sophis-
terei und Dialektik ein; aber sobald einmal wieder geradeaus 
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nach dem Wirklichkeitsgehalt gefragt wird, dann gilt eben nur 
die Erfahrung. 
 Wie anders im Christentum! - Als der „ungläubige Tho-
mas“ den Berichten der anderen Jünger über die Auferstehung 
Jesu nicht glaubt, solange er es nicht selbst erfährt (nicht eher, 
als bis ich meine Finger in die Nagelwunden seiner Hände 
legen kann) - da sagt Jesus, als er ihm bald nachher erscheint: 
Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. (Joh.20,29) Je-
sus ist so sehr von der Richtigkeit seiner Mission und seiner 
Führung überzeugt, dass er die Menschen beschwören möchte, 
alle Problematik auf sich beruhen zu lassen und ihm gläubig 
zum Heil zu folgen. - Der Buddha dagegen, ohne von der 
Richtigkeit seiner Mission und seiner Führung weniger über-
zeugt zu sein, warnt vor blindem Glauben und blindem Ver-
trauen, vor dem Übernehmen irgendwelcher Ansichten durch 
Hörensagen, durch Tradition usw. (A III,66) Und warum? 
Weil er die Gefahr des Missbrauchs kennt, weil auch falsche 
und gefährliche Auffassungen und Richtlinien, die den Gläu-
bigen in den Untergang führen, durch blindes Vertrauen und 
blinden Glauben übernommen werden können, wie die Ge-
schichte immer wieder zeigt. 
 Aber die Erfahrung braucht nicht nur auf das durch die 
Sinneswerkzeuge Wahrnehmbare, auf die jener Thomas sich 
beruft, begrenzt zu sein. Nicht nur die Welt der äußeren mate-
riellen Dinge, sondern auch alles das, was im Denken, Fühlen 
und Wollen, in den Tendenzen, in der Wahrnehmung vor sich 
geht, macht zusammen das Gebiet der Erfahrung aus. 
 In D 13 sagt der Erwachte ähnlich wie in unserer Lehrrede: 
 
Dass diese dreivedenkundigen Brahmanen zur Vereinigung 
mit etwas, was sie gar nicht kennen und sehen, den Weg zeigen 
könnten mit dem Anspruch: „Das ist der gerade Weg, der 
unmittelbar herausführt, zur Wiedergeburt bei Brahma“, das 
ist unmöglich. Das ist eine Reihe von Blinden, die sich einer 
an den anderen klammern... Dieser dreivedenkundigen Brah-
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manen Rede erweist sich als nicht ernst zu nehmen, als hohle 
Worte, als leer, erweist sich als inhaltlos. 
 
Das ist das Unerhörte: Die Brahmanen, die nichts sehen und 
nichts wissen über den Weg zu Brahma, behaupten, dass sie 
den Weg wüssten. Aber keiner in der ganzen Priesterreihe 
weiß, wie Brahma ist, keiner sieht irgendeine Spur von Brah-
ma. Darum vergleicht der Buddha jene endlose Priesterreihe 
mit einer Reihe von Blinden, in der kein Vorderer, kein Mittle-
rer und kein Letzter sieht und in der sie doch alle einer dem 
anderen nachfolgen. 
 Fünfhundert Jahre später sagte Jesus: Kann denn auch ein 
Blinder einem Blinden den Weg weisen? Müssen sie nicht alle 
beide in die Grube fallen? (Matth. 15,14) 
 Der Erwachte schließt in D 13 an die Unkenntnis der 
Brahmanen über Brahma und den Weg zu ihm ein Gleichnis 
an: 
 
Das ist so, wie wenn ein Mann an einer Straßenkreuzung eine 
Leiter zusammenbaut, um einen Turm zu besteigen. Den würde 
man fragen: „Lieber Mann, weißt du denn, ob der Turm, für 
dessen Besteigung du die Leiter baust, im Osten oder im Wes-
ten oder im Süden oder im Norden steht und ob er niedrig 
oder hoch ist?“ Auf diese Frage würde er mit „Nein“ antwor-
ten. Da würde man ihn fragen: „Lieber Mann, willst du denn 
eine Leiter bauen, um einen Turm zu besteigen, den du gar 
nicht kennst und gar nicht siehst?“ Auf diese Frage würde er 
mit „Ja“ antworten. 
 
Mit dem Gleichnis von der Leiter wird die Frage nach Brahma 
noch deutlicher. So wie der Mann, der eine Leiter zum Bestei-
gen eines Turms baut, nicht weiß, wo dieser Turm ist und wie 
seine Höhe ist, so auch nennen die Priester Gebete, Riten und 
Verhaltensweisen für den Weg zu  Brahma, ohne zu wissen, 
wo Brahma ist. Die Leiter ist vielleicht viel zu klein, oder der 
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Turm steht im Wasser, und es bedarf ganz anderer Mittel, um 
zu ihm hin und auf seine Zinne zu gelangen. 
 Der Brahmane Subho, dem von Kind an die Hochachtung 
vor der Tradition eingeprägt worden war, war entsetzt und 
empört darüber, dass der Erwachte die hochachtbaren Meister 
und Altmeister seiner Tradition mit einer Reihe Blinder ver-
glich. Aber der Erwachte wusste, wie in der Vorzeit die Brah-
manenkaste nach der „Götterdämmerung“ (D 27) entstand: 
 
Einige Wesen haben sich rein gehalten von üblen, unheilsa-
men Eigenschaften. „Von üblen, unheilsamen Eigenschaften 
halten sie sich rein“, sagte man, so ist als erstes das Wort 
„Reiner, Reiner (brahmana)“ entstanden. 
 Sie haben nun tief im Wald sich Hütten aus Laub errichtet 
und führten dort ein Leben der Besinnung, pflegten weltlose 
Entrückungen. Am Abend sind sie zum Abendmahl zu den Dör-
fern, Märkten und Städten hinabgestiegen, die Reste der 
Mahlzeit einzusammeln. Hatten sie Nahrung erhalten, so kehr-
ten sie gleich wieder in den Wald zurück und pflegten weltlose 
Entrückungen. 
 Das haben nun die Leute bemerkt und alsbald gesagt: „Da 
sind ja Wesen, die tief im Wald leben, sich Hütten aus Laub 
errichtet haben und weltlose Entrückungen pflegen.“ „Der 
Welt entrückt“, sagte man, so ist das Wort „Entrückter, Ent-
rückter“ als zweites entstanden. 
 Nun aber gab es manche unter diesen Wesen, die dort im 
Wald in den Hütten aus Laub eine weltlose Entrückung zu 
gewinnen nicht imstande waren. Die haben sich in der Nähe 
eines Dorfes oder in der Nähe einer Burg angesiedelt und sich 
mit dem Verfassen von Schriften beschäftigt. Als die Leute dies 
sahen, haben sie gesagt: „Diese Wesen sind nicht imstande, 
im Wald, in den Hütten aus Laub weltlose Entrückungen zu 
gewinnen. Da sind sie denn in die Nähe eines Dorfes oder in 
die Nähe einer Burg herabgezogen und mit dem Verfassen von 
Schriften beschäftigt. Sie sind nicht weltlos entrückt.“ „Nicht 
Entrückte, Nicht Entrückte“, sagte man. So ist das Wort 
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„Nicht Entrückter, Nicht Entrückter“ als drittes entstanden. 
Als minderwertig gegolten hat ja zur damaligen Zeit, was heu-
te als höchstwertig gilt. 
 
Die Reinen, die sich von den damals zutage getretenen Untu-
genden rein gehalten hatten, haben den langen Weg der Ab-
wärtsentwicklung der einst brahmischen Wesen in sich rück-
wärts vollzogen, sind zur Herzenseinheit (samādhi) zurückge-
kehrt, sind wieder Brahmas in Menschengestalt geworden und 
werden im nächsten Leben bei den selbstleuchtenden, inneres 
Wohl genießenden Brahmas wiedergeboren, dem Sog zur 
Abwärtsentwicklung entronnen - aber, wie der Erwachte sagt: 
Auch diese Brahmaexistenz geht wieder zu Ende. Doch da-
mals, als noch kein Erwachter erschienen war, war es das 
bestmögliche Gegenmittel, um der Abwärtsentwicklung für 
lange, lange Zeiten zu entrinnen. 
 Die Wesen, die die weltlose Entrückung nicht gewinnen 
konnten, befassten sich mit dem Verfassen von Schriften, mit 
der geistigen Klärung und Auseinandersetzung, um sich be-
wusst zu machen, wie wichtig es ist, sich umzuerziehen, sich 
aus dem, was sie sich aufgeschrieben hatten, selber zu ernäh-
ren. 
 Also nur Heilsames, der inneren Läuterung Dienliches war 
das Thema dieser beiden Arten des Kreises der Reinen, der 
Vorläufer der späteren Brahmanenkaste. 
 

Die fünf von den Brahmanen  
empfohlenen Verhaltensweisen 

 
Der Erwachte nennt Eigenschaften, die sich aus der Pflege der 
heilenden rechten Anschauung entwickeln und die sich teil-
weise mit den von den Brahmanen genannten Verhaltenswei-
sen decken: 
Vertrauen (saddhā), Tugend (sīla), Wahrheitskenntnis (suta), 
Loslassen (caga), Klarblick (vipassana). 
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Diejenigen, die den Wunsch haben, nach dem Tod unter hoch-
gestellten Menschen oder den menschennahen Göttern wie-
dergeboren zu werden, bilden hauptsächlich Vertrauen und 
Tugend aus. Je mehr Wahrheitskenntnis, Loslassen und Klar-
blick zunehmen, um so mehr werden die Wünsche des Stre-
benden für seine künftige Wiedergeburt davon bestimmt, d.h. 
er greift dann auch zu immer höheren Zielen. 
 Für die Brahmanen zur Zeit des Buddha, die teilweise ein 
Leben im Haus, in Reichtum und Wohlstand führten, teilweise 
Pilger oder Priester waren, war es wichtig, sich 1. an die 
Wahrheit zu halten, d.h. nicht nur nicht zu lügen, sondern auch 
das als richtig Erkannte zu bewahren und ihm nachzugehen. 2. 
lebten manche Brahmanen sexuell enthaltsam. Heute hat sich 
in der westlichen Welt eine immer gröbere Lebensform entwi-
ckelt, bei welcher es um Bequemlichkeit, Lust, Genuss und 
Nervenkitzel geht und der Gedanke an den Tod beiseite ge-
schoben wird. Das Denken der alten Inder war auch auf das 
spätere jenseitige Leben gerichtet, und es bestand nicht nur 
eine große Furcht vor dem Abfall in die untere Welt, sondern 
auch eine große Sehnsucht nach höheren, reineren, lichteren 
Lebensformen. Unter den Menschen dieser Art waren viele, 
die fast nichts mit erotischen Anwandlungen zu tun hatten 
oder, wenn solche aufkamen, sie leicht abweisen konnten mit 
höheren Vorstellungen und Gedanken. In fast allen Religionen 
wird das Zurücktreten von der Sexualität empfohlen, weil man 
erst dann von dem großen Ballast befreit sei, der den Eintritt in 
höhere Sphären verhindere. 
 Das P~liwort für Keuschheit ist brahma-cariya. Brahma - 
das Strebensziel der Inder - ist die über allen sinnlichen Gott-
heiten thronende reine Gottheit oberhalb aller Geschlechtlich-
keit. Cariya bedeutet Wandel, d.h. die gesamte Verhaltenswei-
se im Denken, Reden und Handeln. Brahmacariya ist also der 
zu Brahma führende Wandel, zu dem die Übung der voll-
kommenen Keuschheit gehört. 
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 Durch die 3. Verhaltensweise, geistige Anstrengung, wird 
der Triebhaushalt in bewusst angestrebter Läuterung verbes-
sert, Gewohntes aufgegeben.  
 Zur 4. Verhaltensweise: Das Leben der brahmanischen 
Priester bestand vorwiegend in dem Auswendiglernen der 
ungezählten Sprüche der Veden sowie im Erlernen der Ritual-
formen bei Opfern und Feiern. In solchem Leben, im Umgang 
mit ihren Meistern und Altmeistern,  übernahmen sie mehr 
oder weniger unbewusst die optimistische Auffassung, dass sie 
sich auf dem Weg zu Brahma befänden. Aber wir lernen in 
den Lehrreden auch manchen reifen und weisen Brahmanen 
kennen, der sich die tiefere Auffassung von dem Weg zu 
Brahma bewahrt hat. 
 Der Buddha fand die Priesterschaft seiner Zeit in einem 
ähnlichen Zwiespalt zwischen Mystik und Scholastik, zwi-
schen geistiger Erfahrung aus innerer Schau und intellektuel-
lem Ergrübeln, wie sich auch die Priesterschaft des christli-
chen Mittelalters befand. Dieser Zwiespalt bewegte auch den 
jungen Subho, den Brahmanen, wenn er sagte, dass die einen 
Brahmanen das Hausleben, die anderen die Pilgerschaft für 
heilsamer hielten. 
 Die 5. Verhaltensweise, das Loslassen, die Subho auf Be-
fragen des Erwachten später in der Lehrrede als die höchste 
Verhaltensweise bezeichnet, beinhaltet einmal Freisein von 
Geiz, Freude haben am Geben, am Loslassen des Besitzes und 
im tiefsten Sinne, dass die gesamten auf die Welterscheinun-
gen gerichteten Triebe des Herzens immer schwächer werden, 
der Übende sie loslässt, wozu auch das Aufgeben des Hausle-
bens gehört. 
 

Blendung durch Sinnensucht  
 

In seinem Ärger über den Angriff des Erwachten auf die Tra-
dition, die Überlieferung, die ihm heilig ist, nennt der junge 
Subho einen anderen berühmten Brahmanen, der - wahr-
scheinlich in Anspielung auf den Buddha - behauptet, Men-
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schen könnten keine übermenschlichen Erfahrungen machen, 
den Heilsstand nicht gewinnen: 
 
Der Brahmane Pokkharasāti, der OpanaZZer von Sub-
hagavana hat gesagt: „Manche Mönche und Brahma-
nen behaupten, übermenschliche Erfahrungen, den 
Heilsstand mit ungeblendetem wirklichkeitsgemäßem 
Sehen und Wissen erreicht zu haben. Aber was sie sa-
gen, erweist sich als lächerlich; es erweist sich als blo-
ßes Gerede, leer und hohl. Denn wie könnte ein Mensch 
übermenschliche Erfahrungen, den Heilsstand mit 
ungeblendetem wirklichkeitsgemäßem Sehen und Wis-
sen verstehen oder erkennen oder verwirklichen? Das 
ist unmöglich.“ 
 
Darauf fragt der Erwachte, ob der Brahmane Pokkharasāti das 
Herz aller Menschen erkennen könne, und führt aus, dass der 
Brahmane Pokkharasāti einem Blinden gleiche, der die Exis-
tenz dessen leugne, was die Sehenden sähen, dass er insofern 
ohne Zusammenhang, unweise, ohne Überlegung, nicht zum 
Heil führend geredet hätte. Durch Sinnensucht geblendet, sagt 
der Erwachte, sei der Brahmane Pokkharasāti: 
 
Was meinst du, Brahmane, kann der Brahmane Pokk-
harasāti, der OpanaZZer von Subhagavana, das Herz 
aller Asketen und Brahmanen im Herzen durchschau-
en und erkennen? - 
 Nicht einmal bei seiner Magd Punnika kann der 
Brahmane Pokkharasāti das Herz im Herzen durch-
schauen und erkennen. Wie könnte er gar das Herz 
aller Asketen und Brahmanen im Herzen durchschau-
en und erkennen? - 
 Gleichwie etwa, Brahmane, wenn da ein Blindgebo-
rener wäre. Der sähe keine schwarzen und keine wei-
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ßen Gegenstände, keine blauen und keine gelben, keine 
roten und keine grünen, er sähe nicht, was eben und 
was uneben ist, sähe keine Sterne und nicht Mond und 
nicht Sonne. Und er spräche: „Es gibt nichts Schwar-
zes und Weißes, es gibt keinen, der Schwarzes und 
Weißes sieht; es gibt nichts Blaues und Gelbes, es gibt 
keinen, der Blaues und Gelbes sieht; es gibt nichts Ro-
tes und Grünes, es gibt keinen, der Rotes und Grünes 
sieht; es gibt nichts Ebenes und nichts Unebenes, es 
gibt keinen, der Ebenes und Unebenes sieht; es gibt 
keine Sterne, es gibt keinen, der Sterne sieht; es gibt 
weder Mond noch Sonne, es gibt keinen, der Mond und 
Sonne sieht. Ich kenne diese nicht, ich sehe diese nicht, 
deshalb gibt es sie nicht.“ Würde der wohl, Brahmane, 
wenn er so redete, Richtiges sagen? - 
 Gewiss nicht, Herr Gotamo. Es gibt Schwarzes und 
Weißes, und man sieht es; es gibt Blaues und Gelbes, 
und man sieht es; es gibt Rotes und Grünes, und man 
sieht es; es gibt Ebenes und Unebenes, und man sieht 
es; es gibt Sterne und Mond und Sonne, und man sieht 
sie. „Ich kenne diese nicht, ich sehe diese nicht, deshalb 
gibt es sie nicht“: Wenn er so redete, würde er gewiss 
nicht Richtiges sagen. - 
 Ebenso auch, Brahmane, ist der Brahmane Pok-
kharasāti blind und augenlos. Dass er übermenschli-
che Erfahrungen, den Heilsstand mit ungeblendetem 
wirklichkeitsgemäßem Sehen und Wissen verstehen 
oder erkennen oder verwirklichen würde, ist unmög-
lich. 
 Was meinst du wohl, Brahmane, von jenen reichen 
kosalischen Brahmanen, wie Canki der Brahmane, 
Tārukkho der Brahmane, Pokkharasāti der Brahmane, 
Jānussoni der Brahmane oder dein Vater Todeyyo, 
welche gelten bei ihnen als besser, die da mit Zusam-
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menhang reden oder ohne Zusammenhang? - Mit Zu-
sammenhang, Gotamo. - 
 Welche gelten bei ihnen als besser, die weise reden 
oder unweise? - Die weise reden. - 
 Welche gelten bei ihnen als besser, die mit Überle-
gung reden oder ohne Überlegung reden? - Die mit  
Überlegung reden. - 
 Welche gelten bei ihnen als besser, die zum Heil 
führend reden oder die nicht zum Heil führend reden? 
- Die zum Heil führend reden. - 
 Was meinst du wohl, Brahmane, wenn es so ist, hat 
der Brahmane Pokkharasāti mit Zusammenhang ge-
redet oder ohne Zusammenhang? - Ohne Zusammen-
hang, Herr Gotamo. - 
 Hat er weise oder unweise geredet? - Unweise, Herr 
Gotamo. – 
 Hat er mit Überlegung oder ohne Überlegung gere-
det? - Ohne Überlegung, Herr Gotamo. - 
 Zum Heil führend oder nicht zum Heil führend? - 
Nicht zum Heil führend, Herr Gotamo.- 
 
Es ist ein Gesetz, dem alle Wesenheit, alle Tiere, Menschen, 
Geister und Götter unterliegen: Was ein Lebewesen nicht weiß 
und nicht ahnt als größere und seligere Lebensmöglichkeit 
gegenüber seinen bisherigen, das kann es auch in keiner Weise 
anstreben wollen, und so bleibt es und muss es gefangen blei-
ben in seinen bisherigen Gewohnheiten und abseits der größe-
ren Möglichkeiten. Weil es so ist, weil ein Wesen erst von den 
größeren Zielen hören oder sie sehen muss, auf jeden Fall 
verstehen muss, ehe es dazu kommen kann, sich aus seinem 
Sumpf zu erheben und das Größere anzustreben - darum er-
scheinen immer wieder die Größeren, die Heilslehrer, die den 
höheren Zielen näher gekommen sind oder sie ganz erreicht 
haben, unter den Menschen und belehren sie darüber, dass es 
freudvoll-selige Zustände, ja, Daseinsformen gibt oberhalb 
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und außerhalb von allem sinnlichen Begehren, die unver-
gleichlich wohltuender, seliger sind als alles sinnlich erfahrba-
re Wohl, dass sie bis jetzt ihre besten und herrlichsten Mög-
lichkeiten versäumt haben, dass es aber den Weg gibt, dazu zu 
kommen. In diesem Sinn sagt der Erwachte (M 96): 
Eine heilsfähige, weltüberlegene Eigenschaft, die der Mensch 
besitzt, die lehre ich ihn nützen. 
Diese Eigenschaft ist der Geist, der die Wahrheit enthält. Bei 
dem normalen Menschen ist der Geist, das Gedächtnis erfüllt 
von den alltagsgrauen banalen Erfahrungen seines bisherigen 
Erlebens. Und wenn der Geist nichts anderes kennt, dann kann 
er den Menschen auch nur immer von den einen der ihm be-
kannten grauen Möglichkeiten zu den anderen führen, und 
wieder hin und wieder her. Der Geist des normalen Menschen, 
der nur Sinnesdaten aufgenommen hat, ist gehemmt und ge-
hindert im Verständnis: 
 
Fünf Hemmungen gibt es, Bahmane. Welche fünf? 
Weltliches Begehren, Antipathie bis Hass, Beharren im 
Gewohnten, geistige Unruhe, Daseinsbangnis. Das 
sind, Brahmane, die fünf Hemmungen. Durch diese 
fünf Hemmungen ist der Brahmane Pokkharasāti ge-
bunden, betört, gefesselt, ist in sie verwickelt. Dass er 
übermenschliche Erfahrungen, den Heilsstand mit 
ungeblendetem, wirklichkeitsgemäßem Sehen und 
Wissen verstehen oder erkennen oder verwirklichen 
könnte, ist unmöglich. 
 Fünf Sinnensuchtstränge gibt es, Brahmane. Wel-
che fünf? Die durch den Luger erfahrbaren Formen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden; 
die durch den Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehn-
ten....die durch den Riecher erfahrbaren Düfte, die 
ersehnten....die durch den Schmecker erfahrbaren Säf-
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te, die ersehnten...die durch den Taster erfahrbaren 
Tastungen, die ersehnten... 
Das sind, Brahmane, die fünf Sinnensuchtstränge. 
Durch diese fünf Sinnensuchtstränge, Brahmane, ist 
der Brahmane Pokkharasāti gebunden, betört, gefes-
selt. Ohne das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu 
denken, gibt er sich ihnen ganz hin. Dass er etwa    
übermenschliche Erfahrungen, den Heilsstand mit 
ungeblendetem, wirklichkeitsgemäßem Sehen und Wis-
sen verstehen oder erkennen oder verwirklichen 
könnte, ist unmöglich. 
 
Diese Aussage erinnert an eine andere Aussage des Erwachten 
(M 125): 
 
Wie sollte es möglich sein, dass das, was durch Zurücktreten 
von der Welt der Sinne, durch Loslassen, durch Ablösung 
fassbar und durch Befreiung zu verwirklichen ist, dass das 
etwa auch von Jayaseno, dem Königssohn, der mitten im sinn-
lichen Begehren lebt, der Begehrensdinge genießt, von be-
gehrlichen Gedanken verzehrt wird, im Begehrensfieber auf-
gerieben wird, von der Suche nach den Sinnendingen ganz 
erfüllt ist, erkannt werden könnte, gesehen werden könnte, 
erfasst werden könnte, verwirklicht werden könnte - das ist 
nicht möglich. 
 
Wer nichts kennt als die Erfahrungsweise des normalen Men-
schen, der kann die Beschreibungen von Freiheit außerhalb der 
Welt, von Unverletzbarkeit, von Seligkeit usw. nicht verste-
hen. Menschen, die bis über die Ohren in der Weltlichkeit und 
Sinnlichkeit aufgehen und untergehen, welche darum für 
nichts anderes Sinn haben, vergleicht der Erwachte mit Lotos-
rosen, die ganz und gar im Wasser leben, bei denen Stängel, 
Blätter und Blüten unter dem Wasser sich entwickeln und 
entfalten. 
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 Andere Menschen dagegen ragen mit ihrem Geist etwas 
über die Sinnlichkeit hinaus, wie bei manchen Lotosrosen der 
Stängel noch im Wasser ist und nur Blätter und Blüten über 
das Wasser hinausragen. Wir haben in den Lehrreden viele 
Beispiele für diese Tatsache. Die innere Reife entscheidet über 
das Verständnis. In M 146 unterrichtet ein Geheilter fünfhun-
dert Nonnen. Er erklärt ihnen Schritt für Schritt die fünf Zu-
sammenhäufungen und fragt immer wieder: „Versteht ihr 
das?“ - Sie antworten immer wieder: „Ja, wir verstehen es.“ - 
„Und wieso versteht ihr es?“ - „Wir haben es schon in der 
Vergangenheit immer wieder so betrachtet, immer wieder so 
gesehen.“ 
 Sie haben den wirklichkeitsgemäßen weisen Anblick der 
Dinge immer wieder gepflegt, wodurch sie zu einem feinen 
Zurücktreten gekommen sind, durch das sie über den Dingen 
stehen und nicht mehr von den Eindrücken umhergeworfen 
werden, nicht mehr erschüttert werden durch die einzelnen 
Sinneseindrücke, sondern bei dem klaren entlarvenden Blick 
der Wahrheit bleiben. Mit dieser Haltung sind sie endgültig in 
die Entwicklung eingetreten, die erst endet, wenn das Heil 
gewonnen ist, sie haben den Stromeintritt gewonnen. 
 In M 147 spricht der Erwachte mit R~hulo über fast wört-
lich dasselbe Thema wie in M 146. Und dieser erlangt durch 
den fast gleichen Vortrag die Versiegung aller Wollensflüsse. 
Es heißt dort, diesem Vortrag hätten noch viele Tausende an-
derer Wesen zugehört, himmlische Geister, die dadurch in den 
Strom eingetreten seien. Dieselbe Darlegung hat diesen, die 
weniger reif waren, geholfen zum Verständnis, dass die fünf 
Zusammenhäufungen nur Leidensmasse sind und dass man 
erst gesichert ist, wenn das Haften an ihnen ausgerodet ist. 
Wer das gründlich verstanden hat und dann anfängt, danach zu 
leben, immer mehr zurückzutreten, loszulassen, in Bezug auf 
diese Dinge nicht mehr Ansprüche zu stellen, innerlich sich 
frei zu machen, der prägt das in sein Wollen ein, und dessen 
Grundcharakterzug wird das Loslassen. Damit wächst er zu 
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innerer Selbstständigkeit immer mehr heran. Er gewinnt geis-
tige Erfahrung und damit innere Unabhängigkeit. 
 

Welt l iche und überwelt l iche  
Beglückung bis Entzückung (p ī t i)  

 
Was meinst du wohl, Brahmane, welches von zwei 
Feuern würde wohl eine bessere Flamme, besseren 
Glanz und bessere Leuchtkraft haben - ein Feuer, das 
durch Brennstoff, wie z.B. Heu und Holz genährt, 
brennen würde, oder ein Feuer, das ohne Brennstoff 172 
brennen würde? - 
 Wenn es möglich wäre, Herr Gotamo, dass ein Feu-
er ohne Brennstoff, wie z.B. Heu und Holz, brennen 
könnte, würde jenes Feuer eine bessere Flamme, besse-
ren Glanz und bessere Leuchtkraft haben. - 
 Unmöglich ist es, Brahmane, es kann nicht sein, 
dass ein Feuer brennen könnte, ohne durch Brennstoff, 
z.B. von Heu und Holz unterhalten zu sein, es sei denn 
durch Geistesmacht. 
 So wie ein Feuer durch Brennstoff brennt, so auch, 
sage ich, ist die Beglückung bis Entzückung, die durch 
die fünf Sinnesstränge bedingt ist. 
 Aber so wie ein Feuer, das ohne Brennstoff brennt, 
so, sage ich, ist die Beglückung bis Entzückung außer-
halb von Weltlichem, außerhalb von unheilsamen Ei-
genschaften. 
 Was ist das aber, Brahmane, für eine Beglückung 
bis Entzückung außerhalb von Weltlichem, außerhalb 
von unheilsamen Eigenschaften? Da verweilt ein 
Mönch abgeschieden von weltlichem Begehren, abge-
schieden von heillosen Gedanken und Gesinnungen in 
                                                      
172  K. E. Neumanns Übersetzung „Feuer durch regengetränktes Heu ge-
nährt“ entspricht nicht dem P~litext. 
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stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus in-
nerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Se-
ligkeit ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. 
 Dies, Brahmane, ist eine Beglückung bis Entzü-
ckung außerhalb von Weltlichem, außerhalb von un-
heilsamen Eigenschaften. 
 Weiter sodann: Nach Verebbung auch des Beden-
kens und Sinnens verweilt er in innerem seligem 
Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und so tritt die 
von Sinnen und Bedenken befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite 
Grad weltloser Entrückungen. 
 Dies, Brahmane, ist eine Beglückung bis Entzü-
ckung außerhalb von Weltlichem, außerhalb von un-
heilsamen Eigenschaften. 
 
Das Feuer, das mit Brennstoff unterhalten wird, vergleicht der 
Erwachte mit Beglückung bis Entzückung, die mit Weltlichem 
verbunden ist (sāmisa pīti), und das Feuer ohne Brennstoff 
vergleicht der Erwachte mit Beglückung bis Entzückung au-
ßerhalb von Weltlichem, außerhalb von unheilsamen Eigen-
schaften. So wie ohne Brennmaterial nur durch ein „Wunder“, 
durch Geistesmacht, Feuer erzeugt werden kann, so bedürfen 
die Entrückungen der Geistesmacht. Diese Geistesmacht be-
steht in der Überwindung der fünf Hemmungen, worüber der 
Übende sich freut und fröhlich gestimmt ist (M 39). Wer sich 
die immer wieder erfahrenen inneren Erhellungen und Erhö-
hungen vor Augen führt, sich damit ernährt, der kommt zu 
großer innerer Freude, weil er merkt, wie er von vielen Wirr-
nissen des Daseins befreit und weniger verletzbar geworden 
ist. 
 So selten aber, wie es vorkommt, dass ein Geistesmächtiger 
durch Geistesmacht Feuer entfacht, so relativ selten ist in der 
Welt auch die überweltliche Beglückung bis Entzückung ge-
genüber der weltlichen. 
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1. Die mit Welt l ichem verbundene 
Beglückung bis Entzückung 

 
Die mit Weltlichem verbundene Beglückung bis Entzückung 
entsteht noch in der Ebene der Begegnung mit Sinnlichem 
durch eine Erhebung des Gemüts. Der wohlsuchende Geist 
erlebt, dass es nicht nur das Sinnesobjekt ist, das den jeweili-
gen Trieb befriedigt, sondern dass ein Zug des Herzens zum 
Höheren und Edleren dabei beteiligt ist. Einige Beispiele aus 
den Lehrreden für weltliche Beglückung bis Entzückung: 
 1. Als der Seher Asito den eben geborenen Prinzen Sid-
dhattho, das Buddhakind, im Glanz seiner Körpermerkmale 
und seiner strahlenden Schönheit erblickte, da war er durch 
diesen Sinneseindruck tief in Freude versunken und erlangte 
Beglückung bis Entzückung (Sn 687), erhobenen Herzens, 
freudigen Geistes nahm er das Kind auf. (Sn 689) Und als er 
den Sakyern prophezeite, dass der Knabe ein Erwachter wer-
den würde, da erlangten auch die Sakyer tiefe Beglückung bis 
Entzückung (Sn 695). Ohne den Anblick des überirdischen 
Glanzes des Kindes hätte Asito keine Beglückung gefühlt, 
seine Beglückung war insofern mit den Sinnen verbunden. 
Und die Sakyer waren stolz und beglückt, dass aus ihrem Volk 
der Buddha hervorgehen werde. 
 2. Als die Eltern Ghatik~ros dem Buddha Kassapo Almo-
sen und das Stroh ihres Vordaches gespendet hatten, fühlten 
sie eine ganze Woche lang darüber Beglückung bis Entzü-
ckung: Das Wohl der Beglückung verschwand eine Woche 
lang nicht. (M 82) 
 3. Wie Beglückung bis Entzückung beim Geben aufsteigt, 
wird vom Bodhisattva aus früheren Leben berichtet: Einmal 
plante er als Brahmane eine große Almosenverteilung für ei-
nen Buddha und seine Mönche. Als er auf den dafür errichte-
ten Pavillon schaute, erhob sich in seinem Körper eine Beglü-
ckung bis Entzückung, die ununterbrochen in ihm aufstieg 
(Nid~nakatha p.33). - In einem anderen Leben erinnerte er sich 
daran, wie er durch früheres Spenden großes Verdienst, großes 
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Wohl erworben hatte: Bei dieser Erinnerung wurde sein gan-
zer Körper von Beglückung bis Entzückung erfüllt, und er 
sang ein begeistertes Lied, das im ganzen Land als p§ti-Lied 
bekannt wurde. (J 415) 
 4. Im vorletzten Erdenleben war unser Buddha als Vessan-
tara Minister eines Königs. Als er für diesen eine günstige 
Unternehmung, die aber schwierig war und einen aufopfe-
rungsvollen Dienst erforderte, ausarbeitete und bedachte, er-
hob sich ihm im Körper darüber eine große Beglückung bis 
Entzückung. (J 546) 
 5. Einmal pries der Erwachte gegenüber Ānando die über-
ragenden Eigenschaften S~riputtos. Dabei hörten Gottheiten 
dem Gespräch zu. Als es zu Ende war, waren die Götter tief 
befriedigt, hoch erfreut und von verzücktem Frohsinn erfüllt 
(attamana, pāmudita, pīti-somanassa-jāta), und sie strahlten in 
vielfältigem Glanz (S 2,29). 
 6. Als die Götter der Dreiunddreißig bedachten, wie Mön-
che, die beim Erhabenen das Ordensleben geführt hatten, nach 
dem Tod in ihre Götterwelt gelangten und dort wegen ihrer 
Tugendfülle die anderen Götter überstrahlten, da wurden auch 
sie tief befriedigt, hoch erfreut, und von Beglückung bis Ent-
zückung erfüllt, riefen sie: Die Schar der Götter, o seht nur, 
nimmt zu, ab nimmt die dunkle Schar (D 19). 
 7. Eine Frau wurde, als ihr Sohn sich mit S~riputto unter-
hielt, tief befriedigt, hoch erfreut und von Beglückung bis 
Entzückung erfüllt im Gedanken: Mein Sohn spricht mit dem 
Heerführer der Lehre. (Ud II,8) 
 8. Wenn ein Mönch im Umgang mit seinen Ordensbrüdern 
merkt, dass er sie nicht zornig anfährt, beleidigt und grob be-
handelt, dass er auf Ermahnungen nicht heftig reagiert usw., 
sondern voll Verständnis auf sie eingeht, so hat ein solcher 
Mönch eben diese Freude und diese Beglückung über die Ge-
mütserhellung, sei es am Tag oder in der Nacht, zu pflegen (M 
15). Sein Verhalten bei der Begegnung mit den Mitmönchen 
zeigt ihm sein Freisein von Herzenstrübungen, seine wesent-
lich hellere Gemütsverfassung. Über diesen großen inneren 
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Fortschritt auf dem Weg entsteht bei ihm Beglückung bis Ent-
zückung. Diese soll er pflegen, diese Freude nicht unterdrü-
cken, mag sie am Tag oder in der Nacht aufkommen, sagt der 
Erwachte. Er pflegt sie, indem er sich freudig vor Augen führt, 
welches Wohl ihm bei solcher inneren Art bevorsteht und 
einen wie großen Schritt er dem Heil näher gerückt ist. 
 9. Der Buddha ermahnte seinen Sohn R~hulo wie folgt: 
Wenn er nach einer Tat oder nach einem Wort merke, dass es 
niemand beschwert, sondern nur Wohl bringt, dann solle er 
eben diese Beglückung bis Entzückung über dieses heilsame 
Wirken Tag und Nacht pflegen. (M 61) 
 
In diesen Einzelfällen zeigt sich, dass mit Weltlichem verbun-
dene Beglückung bis Entzückung von der Gemütshaltung des 
freudigen Gebens, der Tugend und des Wissens um jenseitige 
Ernte genährt wurde. Wenn der Erwachte einen Menschen in 
die Lehre einführte, dann sprach er zuerst mit ihm von dem 
Segen des Gebens, dann von der Tugend und dann von seliger 
Welt. Ein edles, auf Mitempfinden und Hochziehendes ausge-
richtetes Herz lässt tugendhaft handeln und empfindet Beglü-
ckung bis Entzückung bei der Erfüllung dieser Tugend oder 
bei dem Erleben von Tugend, Helligkeit und seelischer Größe 
bei anderen. 
 Das vierte Thema des Erwachten, wenn er die Menschen in 
die Lehre einführte, war das Aufzeigen des Elends des Begeh-
rens und des Vorteils der Weltüberwindung, die Herzenseini-
gung. Das aber ist der Inhalt der zweiten Art von Beglückung 
bis Entzückung, der überweltlichen Beglückung bis Entzü-
ckung. 
 

2.  Die mit Überwelt l ichem verbundene 
Beglückung bis Entzückung 

 
Den Eingang und Übergang zur ersten Entrückung schildert 
der Erwachte wie folgt (D 2): 
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Während er so die Hemmungen in sich aufgehoben erkennt, 
wird er erfreut. Erfreut wird er verzückt. Im Geist verzückt, 
wird der Körper gestillt. Körpergestillt fühlt er sich wohl. Sich 
wohl fühlend wird das Herz geeint. So gewinnt er die erste und 
zweite Entrückung. 
 
Weil der Geist ausschließlich auf die Freude und Beglückung 
gerichtet ist, so vergisst er darüber die sinnliche Wahrneh-
mung. Bisher lugte er immer aufmerksam von innen durch die 
Sinne nach außen, nahm also die sinnliche Welt auf. Diese 
selbe Aufmerksamkeit weilt jetzt bei dem inneren Glück, weil 
es so beglückend ist. Dadurch aber stellt die Aufmerksamkeit 
ihr Lugen durch die Sinne ein, und so beginnt die Entrückung 
von der sinnlichen Wahrnehmung der Außenwelt, das Aufhö-
ren der sinnlichen Wahrnehmung zugunsten eines reinen inne-
ren Glücks. So ist geistige Beglückung der erste Schritt des 
Übergangs zur Herzenseinigung (sam~dhi). 
 Von der Entrückung zurückgekehrt, weiß der Erleber der 
weltlosen Entrückung nun um ein ganz anderes „Sein“, wie es 
der Erwachte in D 9 schildert: 
 
Dem geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnensuchtwahr-
nehmung von Sinnesobjekten (kāma-saññā) unter, und eine 
aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit, eine 
feine Wahrheitswahrnehmung (sukhuma sacca saññā) geht zu 
dieser Zeit auf. Aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung 
und Seligkeit, eine feine Wahrheit nimmt er zu dieser Zeit 
wahr. So kann durch Übung die eine Wahrnehmung aufgehen, 
durch Übung die andere Wahrnehmung untergehen. 
 
Die Entrückung, solange sie währt, ist nur eine stille Wahr-
nehmung. Diese Wahrnehmung ist durch kein Berührungsge-
fühl entstanden, sondern ist bedingt durch die Verfassung des 
Herzens, z.B. bei der ersten Entrückung, wenn der Mönch fern 
von der Sinnensucht und fern von unheilsamen Eigenschaften 
in innerer Helligkeit ist. 
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 Der Erwachte sagt: Wer von dem Erlebnis der Entrückung 
„zurückkehrt“, d.h. durch Wiedereinsetzen sinnlicher Wahr-
nehmung sich wieder des Körpers und der Umgebung, also 
einer Situation innerhalb der „Welt“ bewusst ist, der weiß 
dann in seinem Gedächtnis zwei vorher ungeahnte, zwei welt-
löschende und Freiheit eröffnende Erfahrungen. Er weiß, dass 
in der Entrückung vom Ich- und Welt-Erlebnis, in dieser ding-
losen, raumlosen und zeitlosen Freiheit eine Seligkeit ohne-
gleichen erfahren wurde, in welcher er nur zu gern immer und 
ewig weilen möchte - denn nun erst nach solch einem Erlebnis 
weltlosen Friedens spürt und ermisst er, wie reibungsvoll und 
schmerzlich der prasselnde Ansturm der Vielfaltserlebnisse 
eines Ich in ständiger Begegnung mit Umwelt und den gesam-
ten dadurch gegebenen Problemen ist. 
 Aber darüber hinaus erfährt er noch eine ganz andere 
Wahrheit. Der Erwachte bezeichnet das gesamte sinnliche 
Erleben als „Blendung“ und vergleicht es mit dem Hinstarren 
auf Luftspiegelungen in der Wüste, auf Fata Morgana-Szenen, 
und darum bezeichnet er die aus der lebenslänglichen Kette 
dieser Sinneserlebnisse aufgebaute Weltvorstellung und Le-
bensvorstellung als „Wahn“, und er erklärt immer wieder, dass 
alle aus diesem Wahn (avijj~) hervorgehenden Bestrebungen 
und Aktionen der „sich“ erlebenden Wesen nur zu fortgesetz-
ten wahnhaften Weitergestaltungen von Welterlebnissen füh-
ren mit immer anderen wechselnden sogenannten „Lebensläu-
fen, Lebensbahnen“ mit immer wieder neuer Geburt und neu-
em Altern und Sterben. 
 Die Entrückungen aber, in denen ja von dem weiteren Aus-
spinnen des Wahns zurückgetreten wird, in welchen zeitlose 
Seligkeit herrscht - diese bezeichnet der Erwachte als „Wahr-
heitswahrnehmung“ (sacca-saññā - D 9). Er weiß, dass das 
Erlebnis der weltlosen Entrückung wahrer ist als die sinnliche 
Wahrnehmung von Ich und Umwelt mit Raum und Zeit, die 
eine grobe Trug-Wahrnehmung ist. Und der Erwachte be-
zeichnet die Entrückungen als „Wohl der Befreiung“ (nek-
khamma-sukha) und als „Wohl der Erwachung“ (sambodhi-
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sukha - M 139), und er empfiehlt, dieses Wohl der Erwachung 
immer stärker anzustreben, immer mehr darin zu wohnen und 
durch sie hindurch zu noch weiteren heileren Zuständen zu 
erwachsen. - Das ist eine totale Umkehrung der naiven Auf-
fassung von Wirklichkeit, des „naiven (d.h. nur dem diesseiti-
gen Erleben verhafteten) Realismus“. Unser Erleben hat den 
Wirklichkeitscharakter von Träumen, die ja mit ihren gesam-
ten Inhalten für die Dauer ihres Bestandes auch wirksame 
Wirklichkeit sind, Schmerzen und Freuden bringen - die aber 
übersteigbar, transzendierbar sind. 
 Der Erwachte bezeichnet die Entrückungen als Wohl der 
Erwachung, weil in diesem Zustand die gesamten Wahn-
Szenen und ihre Wahndramatik, die der weltgläubige Mensch 
für unentrinnbare Realität hält, der er sich ausgeliefert glaubt, 
unterbrochen sind und aufgehört haben. Sie haben so aufge-
hört, wie wenn ein Fieberkranker, der von Delirienbildern bald 
gequält und bald verzückt wird und der ohne Wissen um seine 
Krankheit von einer erlebten Szene in die andere stürzt, nun 
durch die vom Arzt gegebene richtige Medizin zunächst zu 
dem Zustand des erquickenden traumlosen Schlafs kommt, der 
ihn von der Fieberbilderwelt mit allen ihren Wahnängsten 
befreit. So auch ist das Erlebnis der Entrückung - der Entrü-
ckung von der Fata Morgana-Szenerie und von der Ausrich-
tung des menschlichen Willens auf die dort gespiegelten Bil-
der - ein gewaltiger Schritt in Richtung auf die endgültige 
Erwachung und Erlösung, der mit der geistigen Beglückung 
bis Entzückung beginnt. 
 Die den ersten beiden weltlosen Entrückungen entspre-
chenden Selbsterfahrnisse nach dem Ablegen des Fleischkör-
pers sind die ersten beiden Stufen der Welt der Reinen Form, 
der Brahmas und der Leuchtenden. Es heißt, dass die dortigen 
Götter sich von Beglückung bis Entzückung ernähren (D 1, D 
24, D 27, Dh 100), und zwar die Leuchtenden ausschließlich. 
Sie leben beständig im Glück, und es heißt von ihnen, dass sie 
nur ab und zu den Ausruf „oh Wohl, oh Wohl (sukha)“ äußern 
(A V,170). Weltzeitalter lang in dieser Beglückung bis Entzü-
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ckung zu leben, das ist die höchstmögliche Form dieser über-
weltlichen Beglückung bis Entzückung. 
 

Loslassen und Mitgefühl 
 

Von welcher der fünf Verhaltensweisen, die die Brah-
manen angeben, um Verdienstvolles zu wirken, um 
Heilsames zu erreichen, sagen sie, dass sie die wir-
kungsvollste ist, um Verdienstvolles zu wirken, um 
Heilsames zu erreichen? - 
 Von den fünf Verhaltensweisen, die die Brahmanen 
angeben, um Verdienstvolles zu wirken, um Heilsames 
zu erreichen, sagen sie, dass Loslassen die wirkungs-
vollste Verhaltensweise ist, um Verdienstvolles zu wir-
ken, um Heilsames zu erreichen. – 
 
Der Loslassende hat die Not des Daseins entdeckt, er hat die 
Wunschbesessenheit aller Lebewesen auch bei sich entdeckt. 
Er hat seine Wunschbesessenheit weitgehend gemindert, aber 
um so mehr hat er sie bei sich und bei allen anderen Wesen 
erkannt und durchschaut. Und immer mehr ist ihm jetzt, wo 
ihm Lebewesen begegnen, deren Wunschbesessenheit vor 
Augen, deren Wunschhaftigkeit, deren Sehnen nach Wohl und 
deren Angst vor Wehe. Er ist nicht mehr einer, der hauptsäch-
lich bei den Wesen fragt: „Was habe ich von denen“, sondern 
er ist einer geworden, der auf Verständnis, Rücksicht, Wohl-
tun, Förderung aus ist. So heißt es von einem solchen in den 
Lehrreden (S 55,6, 32, 47, 39, 42): 
Ein Heilsgänger lebt im Haus mit einem Gemüt frei vom Ma-
kel des Geizes, der Kleinlichkeit, der Engherzigkeit, geneigt 
zum Loslassen, mit offenen Händen, am Loslassen erfreut, 
offen für Bitten, glücklich, wenn er Gaben austeilen kann. 
 
Ihm ist aufgegangen, dass dieser ganze Samsāra nur ein endlos 
sich wälzender Leidenstraum ist, in dem nichts Bestand hat. Er 



 5266

hat gemerkt, dass er mit seiner Zuneigung zu dem einen und 
mit seinem Anstoßnehmen, Verurteilen und Abneigen beim 
anderen immer nur mit dem umwälzenden Samsāra sich mit-
umwälzt, im Ozean der Leiden treibt. Und er hat gemerkt, dass 
da nichts anderes hilft als das leise, sichere Zurücktreten, dass 
man kein Mitgerissener mehr ist, sondern ein Zuschauer werde 
- aber kein „kalter Zuschauer“, sondern ein verstehender, allen 
Wesen Wohl wünschender und ihnen in der bestmöglichen 
Weise helfender Zuschauer. Darum nennt der Erwachte im 
Folgenden Mitempfinden als weitere zusätzliche wichtige 
Eigenschaft zu den von Subho genannten Verhaltensweisen. 
 Letztlich bedeutet das Loslassen das Aufhören der Wahn-
gemälde, die wie ein Schleier vor der Wirklichkeit hängen. 
Dies wird in M 140 das höchste heilende Loslassen genannt: 
das Loslassen von allen fünf Zusammenhäufungen. - Dieses 
Loslassen, wie auch die anderen Verhaltensweisen, sind voll-
kommen nur durchführbar in der Abgeschiedenheit der Haus-
losigkeit, wie es Subho zugibt: 
 
Was meinst du wohl, Brahmane, es habe da irgendein 
Priester eine große Opferfeier vorbereitet, und es kä-
men zwei andere Brahmanen heran: „Wir wollen dem 
Opferfest dieses Priesters beiwohnen.“ Und der eine der 
beide dächte bei sich: „Ach, dass ich doch den besten 
Sitzplatz, das beste Wasser, die beste Almosenspeise 
bekommen möge, dass kein anderer Brahmane den 
besten Sitzplatz, das beste Wasser, die beste Almosen-
speise bekommen möge!“ Und es ist möglich, dass ein 
anderer Brahmane, nicht jener Brahmane den besten 
Sitzplatz, das beste Wasser, die beste Almosenspeise 
bekommt. Darüber würde er ärgerlich und unzufrie-
den. 
Was geben nun wohl, Brahmane, die Priester als kar-
mische Ernte dafür an? - 
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 Nicht geben ja, o Gotamo, die Priester Geschenke, 
indem sie denken: „Sollen die anderen deswegen ärger-
lich und unzufrieden werden“, sondern sie geben Ge-
schenke aus Mitgefühl. - 
Wenn das so ist, Brahmane, dann ist dies der sechste 
Grund, Verdienstvolles zu wirken, um Heilsames zu 
erreichen, nämlich Mitgefühl. - 
 Ja, so ist es, Gotamo, dies ist der sechste Grund, 
Verdienstvolles zu wirken, um Heilsames zu erreichen, 
nämlich Mitgefühl. - 
 Jene fünf Verhaltensweisen, Brahmane, die die 
Priester angeben, um Verdienstvolles zu wirken, um 
Heilsames zu erreichen - wo siehst du diese fünf Ver-
haltensweisen oft, bei im Haus Lebenden oder bei je-
nen, die in die Hauslosigkeit gegangen sind? - 
 Jene fünf Verhaltensweisen, die die Priester ange-
ben, um Verdienstvolles zu wirken, um Heilsames zu 
erreichen, sehe ich oft bei jenen, die in die Hauslosig-
keit gegangen sind, selten bei im Haus Lebenden. Denn 
der im Haus Lebende hat viele Interessen, viele Pflich-
ten, viel zu verwalten, viel zu unternehmen. Er hält 
sich nicht immer an die Wahrheit, lebt nicht immer 
sexuell enthaltsam, ist nicht in ständiger Läuterung, 
beschäftigt sich nicht ständig mit dem Studium und 
übt sich nicht ständig im Loslassen. Aber ein Hauslo-
ser ist am Außen wenig interessiert, hat wenig Pflich-
ten, wenig zu verwalten, wenig zu unternehmen. Er 
hält sich an die Wahrheit, lebt sexuell enthaltsam, ist 
in ständiger Läuterung, beschäftigt sich ständig mit 
dem Studium und übt sich ständig im Loslassen. Da-
rum sehe ich die fünf Verhaltensweisen, die die Pries-
ter angeben, um Verdienstvolles zu wirken, um Heil-
sames zu erreichen, oft bei jenen, die in die Hauslosig-
keit gegangen sind, selten bei im Haus Lebenden. – 
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Die fünf Verhaltensweisen sind Voraussetzung 
zur Läuterung des Herzens 

 
Die fünf Verhaltensweisen, die die Brahmanen ange-
ben, um Verdienstvolles zu wirken, um Heilsames zu 
erreichen, nenne ich Voraussetzung173 für die Läute-
rung des Herzens, für die Entwicklung eines Herzens 
ohne Feindseligkeit und Antipathie/Hass. Da redet ein 
Mönch die Wahrheit. In dem Wissen „Ich rede die 
Wahrheit“ gewinnt er ein Empfinden für den dadurch 
gewonnenen Gewinn, ein Empfinden für die Wahrheit 
und mit der Wahrheit verbundene Freude. Diese mit 
Heilsamem verbundene Freude nenne ich Vorausset-
zung zur Läuterung des Herzens, für die Entwicklung 
eines Herzens ohne Feindseligkeit und Antipa-
thie/Hass. 
 Da hält sich ein Mönch an die Wahrheit, strengt 
sich geistig an, lebt sexuell enthaltsam, gibt sich dem 
Studium der Veden hin, lässt los. In dem Wissen „Ich 
halte mich an die Wahrheit“ - „ich strenge mich geistig 
an“ - „ich lebe sexuell enthaltsam“ - „ich gebe mich dem 
Studium der Veden hin“ - „ich lasse los“ - gewinnt er 
ein Empfinden für den dadurch gewonnenen Gewinn, 
ein Empfinden für die Wahrheit und mit der Wahrheit 
verbundene Freude. Diese mit Heilsamem verbundene 
Freude nenne ich die Voraussetzung für die Läuterung 
des Herzens, für die Entwicklung eines Herzens ohne 
Feindseligkeit und Antipathie/Hass. 
                                                      
173 Das P~liwort parikkhāra, von K. E. Neumann mit „Bedingung“ über-
setzt, bedeutet Voraussetzung, Ausrüstung, Erfordernis. So werden in M 117 
die ersten Stufen des achtgliedrigen Heilswegs als Hilfsmittel (sa-upanisa), 
als Voraussetzung (parikkhāra) für die Erlangung von sam~dhi, die Her-
zenseinigung, bezeichnet, und in M 44 werden die vier Großen Kämpfe 
(6.Stufe des achtgliedrigen Wegs) als Voraussetzung (parikkhāra) für die 
Satipatth~na-Übung (7.Stufe des achtgliedrigen Heilswegs) bezeichnet. 
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Die Brahmanen sind der Auffassung, dass die Innehaltung der 
fünf Verhaltensweisen nach dem Tod zu brahmischer Welt 
führe. Der Erwachte aber zeigt in seiner Lehre (D 13 u.a.), 
dass der Mensch, der zu Brahma wolle, sich aus seiner Unlau-
terkeit zur Lauterkeit Brahmas hinarbeiten müsse. Das Herz 
der Brahmagötter ist rein und frei von Sinnensucht, Antipa-
thie-Hass - aber das Herz der Menschen ist nicht rein. 
 Die Brahmanen - und mit ihnen alle unbelehrten Menschen 
- obwohl sie in viel früherem Dasein selbst einmal Brahmas 
waren, haben längst vergessen und wissen nicht mehr, wie 
brahmische Art ist: dass Brahma in reiner, geistunmittelbarer 
Form besteht, dass er mit den groben Sinnen des Riechens, 
Schmeckens und Tastens überhaupt nichts zu tun hat, dass er 
im seligen Eigenwohl wohnt: das alles wissen sie gar nicht 
mehr - was sich daran zeigt, dass sie meinen, mit Rufen und 
Beschwörungen Brahma herbeirufen zu können. Die Brahma-
nen sind ganz ebenso wie die Fürsten, die Handwerker und 
Bauern und Diener in die Sinnensucht verstrickt, und jeder 
sinnliche Genuss bestärkt sie darin, weiterhin solche sinnli-
chen Befriedigungen erleben zu wollen, wodurch ihre Verfes-
selung an das Sinnliche immer stärker wird.  
 Der Mensch wird mit dem sinnlichen Begehren geboren. 
Von dem ersten Genuss der Muttermilch über die Freude an 
Formen und Farben und den Genuss der Geschlechtsbeziehun-
gen bis zu den Gaumengenüssen noch im hohen Alter jagt der 
Mensch den sinnlichen Begehrungen nach. Die meisten Men-
schen kennen kaum ein anderes Wohl als die Befriedigung der 
Sinnensüchte und müssen auf Grund ihrer Erfahrungen die 
Sinnenlust als das einzige oder hauptsächliche Wohl im Leben 
ansehen und darum anstreben. Sie können, solange sie nicht 
das Elend der sinnlichen Bindung kennen und durchschauen 
und die unvorstellbar erleichterte und erhöhte Lebensform der 
von der Sinnensucht Befreiten nicht ahnen, auch gar nicht von 
der Sinnenlust abkommen wollen. Die Voraussetzung für die 
allmähliche Entwöhnung von den vielfältigen sinnlichen Be-
friedigungen kann nur darin bestehen, dass man ihr Elend auch 
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für alle Zukunft, auch nach dem Tod, erkennt und durchschaut 
und eine Ahnung von dem höheren Stand bekommt, der in der 
Befreiung davon liegt. 
So sagt der Erwachte (D 13): 
 
Die fünf Hemmungen werden in der Wegweisung des Vollen-
deten als Behinderungen bezeichnet, als Hemmungen, als Be-
deckungen, als Einhüllungen bezeichnet. Die dreivedenkundi-
gen Brahmanen, welche die Eigenschaften, die den Brahma-
nen ausmachen, aufgegeben haben und dementsprechend le-
ben, die solche Eigenschaften angenommen haben, die zum 
Nichtbrahmanen machen und daraus leben, durch die fünf 
Hemmungen behindert, bedeckt, eingehüllt - dass sie nach 
Versagen des Körpers jenseits des Todes bei Brahma wieder-
geboren werden könnten, das ist unmöglich. 
 
Der Erwachte sagt weiter (D 13), dass die Brahmanen in fünf 
Eigenschaften unvereinbar mit Brahma sind: 
 
Ist Brahma von außen abhängig oder in sich ruhend, von au-
ßen unabhängig? - In sich ruhend, von außen unabhängig. 
Im Herzen feindlich oder frei von Feindschaft? - Frei von 
Feindschaft. 
Harten Herzens oder liebevoll? - Liebevoll. 
Ist Brahma befleckt oder rein? - Rein. 
Ist Brahma in der Gewalt des Herzens oder Herrscher über 
sich selbst? - Herrscher über sich selbst. 
Die Brahmanen aber, sind sie von außen abhängig oder in 
sich ruhend? - Von außen abhängig. 
Im Herzen feindlich oder frei von Feindschaft? - Im Herzen 
feindlich. 
Harten Herzens oder liebevoll? -Harten Herzens. 
Befleckt oder rein? - Befleckt. 
Sind die Brahmanen in der Gewalt des Herzens oder Herr-
scher über sich selbst? - In der Gewalt des Herzens. 
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Kann es dann zwischen den dreivedenkundigen Brahmanen 
und Brahma ein Zusammengehen, eine Übereinstimmung ge-
ben? - Gewiss nicht. - 
Dass die von außen abhängigen, im Herzen feindlichen, hart-
herzigen, unreinen Brahmanen, die in der Gewalt des Herzens 
sind, nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, zur Ge-
meinschaft mit Brahma, der von außen unabhängig, frei von 
Feindschaft, liebevoll, rein, Herrscher über sich selbst ist, 
gelangen könnten, das ist unmöglich. 
 
Wenn wir Heutigen von jemandem sagen, er sei von außen 
abhängig, feindlich usw., dann entwerfen wir damit das Bild 
von einem Menschen, der sich vorwiegend oder fast aus-
schließlich so zeigt. Die Brahmanen der damaligen Zeit mes-
sen anders: Wenn einer nur ein einziges Mal feindlich ist und 
auch nur ein einziges Mal einen hartherzigen Gedanken haben 
kann, dann ist seine Herzensart dementsprechend, er ist eben 
darum noch kein reiner Geist. Brahma kann so nicht sein, er 
kann nur liebevollen Gemüts, erbarmenden Gemüts, freude-
vollen Gemüts und gleichmütigen Gemüts weilen. Nach seiner 
seelischen Struktur kann Brahma niemals auch nur für einen 
Augenblick feindlich, hartherzig sein. 
 Diese Unreinheiten sind ein Kennzeichen des Menschen, 
der in Vielheit und Begegnung lebt, sie verursachen die grund-
sätzliche Trennung von Brahma. 
 Die von den Brahmanenpriestern genannten Verhaltens-
weisen: Sich an die Wahrheit halten - geistige Anstrengung - 
sexuelle Enthaltsamkeit - Studium der Aussagen der Weisen - 
Loslassen des Weltlichen - sind aber schon ein Anfang, eine 
Voraussetzung, mit der jede Herzensläuterung beginnt. Wenn 
der Übende bei sich feststellt, dass er die fünf verdienstvollen 
Verhaltensweisen befolgt, dann merkt er, dass er innerlich 
freier, weniger verletzbar, selbstständiger und gelassener ge-
worden ist. So spürt er deutlich die Vorteile dieser Verhal-
tensweisen. Er ist sich sicher darin, auf dem richtigen Weg zu 
sein, und erlebt daraus einen großen Aufschwung seines Emp-
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findens, eine große Freude. Soweit der Fortschritt auf der Tu-
gend beruht, wird ihm damit sein praktisches Fortschreiten 
erfahrbar. Soweit es das Aufkommen einer tieferen Einsicht 
ist, merkt er, wie er dem Verständnis der Wahrheit näher 
kommt. Diese Freude ist der Ausgangspunkt der Entwicklung 
zur geistigen Beglückung, die von Sinnlichkeit und erst recht 
von Feindseligkeit, Antipathie bis Hass befreit. 
 An diesem Punkt des Gesprächs wird Subhos Sehnsucht 
nach brahmischer Art wach. Das Herz der Brahmagötter ist 
rein und frei von Sinnensucht und Antipathie-Hass - aber das 
Herz der sinnlichen Götter und erst recht das der Menschen ist 
nicht rein, und ohne dass es zuvor gereinigt wird, kann aus 
menschlicher Art nicht brahmische Art werden. Das ist Subho 
jetzt klar geworden. Aber er geht vorsichtig vor. Er äußert, 
dass er hätte sagen hören, dass der Asket Gotamo den Weg zu 
Brahma kenne. Solches Ansehen genießt der Buddha selbst bei 
denjenigen, die ihn nicht als Buddha, sondern nur als Asketen 
Gotamo bezeichnen. 
 
Nach diesen Worten wandte sich Subho, der junge 
Brahmane, der Sohn Todeyyos, an den Erhabenen: 
 Reden hab ich hören, Herr Gotamo: „Der Asket Go-
tamo kennt den Weg, der zu Brahma führt.“ - 
 Was meinst du wohl, Brahmane, Nalakāra, das 
Dorf nahebei, liegt es unweit von hier? - Gewiss, Herr 
Gotamo, ist Nalakāra das Dorf nahebei, es liegt unweit 
von hier. - 
 Was meinst du wohl, Brahmane, es sei da ein 
Mann, in Nalakāra aufgewachsen, und man fragte 
ihn, wie weit der Weg nach Nalakāra sei. Würde da 
etwa, Brahmane, dieser Mann, in Nalakāra aufge-
wachsen, um den Weg nach Nalakāra gefragt, zögern 
oder zaudern? - Gewiss nicht, Herr Gotamo. - Und wa-
rum nicht? - Der Mann ist ja in Nalakāra aufgewach-
sen, er kennt alle Wege nach Nalakāra genau. - 
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 Doch könnte, Brahmane, dieser Mann, in Nalakāra 
aufgewachsen, um den Weg nach Nalakāra befragt, 
zögern oder zaudern. Nicht aber kann der Vollendete, 
um die Brahmawelt oder den Weg, der zur Brahma-
welt führt, befragt, zögern oder zaudern. Den Brahma 
kenne ich, Brahmane, und die Brahmawelt und den 
Weg, der zur Brahmawelt führt und auf welche Weise 
man in brahmische Welt gelangt, auch das kenne ich. 
 
Der Erwachte geht nur auf die Frage über seine Kenntnis vom 
Weg zu Brahma ein. Er beginnt nicht etwa gleich mit der 
Schilderung des Wegs, und doch geht seine Antwort weit über 
alles Erwarten hinaus: Den Brahma kenne der Erwachte, die 
brahmische Welt kenne er, den in brahmische Welt geleiten-
den Pfad kenne er, und er wisse, auf welche Weise Brahma in 
brahmische Welt gelangt sei. Dies ist ein Wort, das aus dem 
Mund eines blinden Toren frevelhaft, aus dem Mund eines 
Weisen kühn wäre, das aber aus dem Mund eines Vollendeten, 
eines Erwachten von dem jungen Brahmanen als angemessen 
empfunden wird. 
 

Brahmische Art: die vier Strahlungen 
 

Reden hab ich hören, Herr Gotamo: „Der Asket Gota-
mo zeigt den Weg, der zu Brahma führt.“ O dass mir 
doch Herr Gotamo den Weg zeigte, der zu Brahma 
führt! - 
Wohlan denn, Brahmane, so höre und achte wohl auf 
meine Rede. - Ja, Herr! –, erwiderte da aufmerksam 
Subho, der junge Brahmane, der Sohn Todeyyos, dem 
Erhabenen. Der Erhabene sprach: 
 Was ist das für ein Weg, der zu Brahma führt? Da 
strahlt ein Mönch liebevollen Gemütes weilend nach 
einer Richtung, dann nach einer zweiten, dann nach 
der dritten, dann nach der vierten, ebenso nach oben 
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und nach unten, überallhin durchstrahlt er die ganze 
Welt mit liebevollem Gemüt, mit weitem, hohem, nicht 
messendem, von Feindschaft und Bedrängung freiem. 
In so entfalteter Gemütserlösung kann messendes/un-
terscheidendes/beschränktes Wirken nicht mehr übrig 
bleiben, nicht mehr bestehen. So wie ein kräftiger 
Trompeter mühelos nach allen vier Himmelsrichtun-
gen trompeten kann, ebenso kann, wenn die liebevolle  
Gemütserlösung  so entfaltet wird, alles messende/un-
terscheidende/beschränkte Wirken keinen Bestand 
mehr haben, kann nicht mehr fortdauern. Das ist, 
Brahmane, der Weg, der zu Brahma führt. 
 Weiter sodann, Brahmane, erbarmenden Gemüts - 
freudevollen Gemüts - unbewegten Gemüts weilend, 
strahlt er nach einer Richtung, dann nach der zweiten, 
dann nach der dritten, dann nach der vierten, ebenso 
nach oben und nach unten, überallhin durchstrahlt er 
die ganze Welt mit erbarmendem Gemüt - mit freude-
vollem Gemüt - mit unbewegtem Gemüt, mit weitem, 
hohem, nicht messendem, von Feindschaft und Be-
drängung freiem. In so entfalteter Gemütserlösung 
kann messendes/unterscheidendes/beschränktes Wir-
ken nicht mehr übrig bleiben, nicht mehr bestehen. So 
wie ein kräftiger Trompeter mühelos nach allen vier 
Himmelsrichtungen trompeten kann, ebenso kann, 
wenn die erbarmende - freudevolle - unbewegte Ge-
mütserlösung so entfaltet wird, alles messen-
de/unterscheiden-de/beschränkte Wirken keinen Be-
stand mehr haben, kann nicht mehr fortdauern. Das 
ist, Brahmane, der Weg, der zu Brahma führt. 
 
In unserer Lehrrede nennt der Erwachte nur die vier Strahlun-
gen als direkte Übung eines fortgeschrittenen Mönchs, um zu 
Brahma zu gelangen. In D 13 nennt er, über den Weg zu 
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Brahma befragt, zunächst den Übungsweg der Mönche: Tu-
gend, Sinnenzügelung (Maßhalten beim Essen), Wachsamkeit 
auf die Herzensbefleckungen, klar bewusste Handhabung des 
Körpers, Zufriedenheit, Aufhebung der fünf Hemmungen. Mit 
den ersten fünf Übungen ist die Hauptarbeit zur Vernichtung 
in erster Linie des weltlichen Begehrens geleistet. Nach der 
Entwöhnung von der Sinnensucht und vom Körper gilt es, in 
der Nachläuterung das innere Wünschen, das feinste Dürsten 
und Fiebern, völlig auszutreiben und auszuglühen. Und das 
geschieht im direkten Angehen der fünf Hemmungen: 1. Welt-
liches Begehren, 2. Antipathie/Hass, 3. träges Beharren im 
Gewohnten, 4. geistige Unruhe, 5. Daseinsbangnis. Es heißt 
da: 
 
Er hat weltliches Begehren verworfen. 
Im Gemüt frei von weltlichem Begehren verweilend, 
läutert er sein Herz von weltlichem Begehren. 
 
Dieser Satz enthält ebenso wie die für die vier anderen Hem-
mungen geltenden Sätze drei wesentliche Merkmale: Nach 
seiner Grundeinstellung, nach seiner Grundgesinnung bewertet 
er weltliches Begehren negativ, er hat es im Geist verworfen. 
Das zweite Merkmal heißt, dass er im Augenblick begierdelo-
sen Gemüts verweilt. Und im dritten Teil heißt es, dass er sein 
Herz von weltlichem Begehren läutert. Mit Gemüt (ceto) ist 
die jeweils augenblickliche Geistesverfassung gemeint und mit 
Herz (citta) die tausendfältigen Tendenzen des Menschen. 
Ebenso verhält es sich mit den anderen vier Hemmungen. 
 Das heißt also: Der Mönch, der lange Zeit und mit dem 
erforderlichen Erfolg durch die ersten sechs Grundübungen 
schon sehr weit die fünf Hemmungen gemindert hat, der von 
ihnen sehr erleichtert, fast schon geläutert ist, der sucht nun 
einen abgelegenen Platz auf, setzt sich dort mit gekreuzten 
Beinen nieder, ist sich zu dieser Zeit keiner weltlichen Begier-
de bewusst (verweilt begierdelosen Gemüts). Sein gegenwärti-
ges Dichten und Trachten ist weitab von allen alltäglichen 
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weltlichen Dingen, allein auf die Befreiung gerichtet. Er weiß 
aber, dass dieser gegenwärtige feine und stille Zustand ir-
gendwann wieder aufhören wird durch das Hervortreten dieser 
oder jener weltlichen Neigungen, von welchen noch Reste in 
seinem Herzen sind. Aber da er weiß und an sich erfahren hat, 
dass die Triebe des Herzens nichts anderes sind als die Summe 
der bisherigen auf die begehrten Dinge gerichteten bejahenden 
und anhänglichen Gedanken, und da er andererseits erfahren 
hat, dass aus der weisen Durchschauung der gesamten Welter-
scheinungen als Phantasiegespinste und als Luftspiegelung 
auch das weltliche Begehren in seinem Herzen abnahm und 
abnahm, so ist er nun um so energischer und intensiver um die 
Durchschauung des Trugs als Trug bemüht und reckt sich 
immer wieder hin zu der Erfahrung der überweltlichen Freiheit 
dessen, der diese vielen kleinen Anhänglichkeiten entlassen 
hat. Er pflegt diejenigen Gedanken und Meditationen, die - in 
die Tiefe seines Herzens eindringend - dort das restliche Be-
gehren immer mehr mindern und immer mehr sein Herz läu-
tern. 
 Die Zeiten, in denen der Übende im Gemüt also vorüber-
gehend frei ist von den Hemmungen, obwohl die Herzensver-
strickungen latent noch vorhanden sind, benutzt er dazu, sich 
in seinem Geist deutlich die Schädlichkeit der fünf Hemmun-
gen vor Augen zu führen, das Niedere der Besessenheit von 
diesen üblen Geistesverfassungen zu bedenken und zu betrach-
ten. Wenn er im Gemüt, in der augenblicklichen Gemütsver-
fassung, von den hemmenden Vorstellungen frei ist, darüber 
steht, dann kann er sie negativ bewertend betrachten, kann das 
darüber hinausführende Denken weiter pflegen, über die au-
genblicklich unter ihm liegende Art der Hemmungen nach-
denken. Damit mindert er sie in seinem Herzen, so dass die 
Grundneigung, wieder in sie zurückzufallen, etwas geringer 
wird. Von Betrachtung zu Betrachtung wird sie im Herzen 
geringer; und je geringer sie im Herzen ist, um so häufiger 
steht er in seinem Gemüt über ihnen. 
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 Das ist die bewusst betriebene Übung zur Aufhebung und 
Überwindung der fünf Hemmungen. Sie ist eine unvergleich-
lich stillere Übung als alle vorherigen, sie ist erst möglich, 
wenn durch die vorherigen Übungen die gröberen Regungen 
beschwichtigt wurden. 
 In D 13 wird der Beschreibung der vier Strahlungen fol-
gender Übergang vorangestellt: 
 
Wer diese fünf Hemmungen in sich aufgehoben erkennt, dem 
entsteht innere Freude. Dem innerlich Freudigen entsteht 
überweltliches Entzücken. Dem von überweltlichem Entzücken 
Erfüllten wird der Körper still. Bei gestilltem Körper wird er 
von Wohl durchdrungen. Wer von Wohl durchdrungen ist, dem 
eint sich das Herz. Der durchstrahlt mit liebevollem Gemüt 
eine Richtung.... 
 
Wir sehen, dass die vier brahmischen Weilungen, die Strah-
lungen, eine solche Läuterung und Reife erfordern, wie sie 
auch zum Eintritt in die Entrückungen erforderlich sind: Es 
müssen die fünf Hemmungen aufgehoben sein. Dadurch ist der 
Mensch in seinem Gemüt über alles weltliche Dichten und 
Trachten ganz hinausgelangt, Herz und Geist sind in einer 
übernormalen Verfassung der Reinheit und Helligkeit. Da-
durch tritt geistige Beglückung bis Entzücken ein - ein Zu-
stand von geistigem konzentriertem Glück, das mit allem 
durch weltliche Dinge hervorgerufenen Glück in keiner Weise 
verglichen werden kann. Deshalb wird nun die gesamte Auf-
merksamkeit des Menschen so sehr auf dieses Glück gerichtet, 
dass daneben dem Geist keine Aufmerksamkeit übrig bleibt, 
sich wie gewohnt durch die Sinne hindurch der Welt der For-
men, Töne usw. zuzuwenden: die gesamte sinnliche Wahr-
nehmung, die den Tag über ununterbrochen vom Geist aus 
durch die Sinnesorgane nach außen stattfindet, kommt zur 
Ruhe. Das bedeutet für den Körper, an dem bisher ununterbro-
chen das Hereinholen durch die fünf Sinnesorgane geschah, 
eine bisher ungekannte Ruhe, wodurch er ebenso in den Hin-



 5278

tergrund des Bewusstseins tritt, wie durch das Schweigen der 
sinnlichen Wahrnehmung auch die Welt in den Hintergrund 
tritt. 
 Diesen Zustand der Beruhigung der fünffachen Sinnestä-
tigkeit, in welchem das tiefste, am stärksten gesammelte Den-
ken möglich ist, weil es keinerlei Ablenkung gibt, bezeichnet 
der Erwachte als samādhi, Einigung, in der meistens die erste 
weltlose Entrückung eintritt: 
Er verweilt abgeschieden von weltlichem Begehren, abge-
schieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in 
stillem Bedenken und Sinnen, und so tritt die aus innerer Ab-
geschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit ein, die 
erste weltlose Entrückung. 
Es wird nicht ausgeführt, was in diesem Zustand der Abge-
schiedenheit gedacht wird. Die hier besprochene Lehrrede 
aber gibt ein Beispiel dafür, welcher Art das stille Bedenken 
und Sinnen in diesem überweltlichen Zustand sein kann: 
Er durchstrahlt mit liebevollem Gemüt eine Richtung 174. 
Die zwei vorangegangenen Übungen: die Überwindung der 
fünffachen Sinnensüchtigkeit und die Aufhebung der fünf 
Hemmungen führten zu einer vollständigen Entleerung des 
Geistes von allem weltlichen Dichten und Trachten. Jetzt aber 
geht es darum, den nun zu völlig ungestörtem Denken befähig-
ten Geist einzusetzen, um in tiefem Frieden allen Wesen nur 
Wohl und Erleichterung zu wünschen in einer nicht messen-
den All-Liebe, d.h. sich nicht beeinflussen zu lassen durch 
Sympathie und Antipathie oder durch Wissen um Fehler oder 
Übeltaten anderer, sondern nur die Erfüllung der allen Wesen 
gemeinsamen Sehnsucht nach Erleichterung, Erhellung und 
nach Wohl zu wünschen. 
 Solcherart ist die Spitze der Liebe-Strahlung: Weit umfasst 
der Übende alle Wesen, nicht misst, beurteilt er die Wesen, 

                                                      
174 K. E. Neumann übersetzt pharati mit „durchstrahlen“; wörtlich bedeutet 
es: „anfüllen, durchdringen, sich dahin ausdehnen, darin eindringen“. 
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trifft keine Unterscheidungen, hegt keine Abneigung, keine 
Feindschaft, geht nicht nach Sympathie oder Antipathie. Zu- 
und Abneigungen zu der seelischen Art der einzelnen Wesen 
sind aufgelöst im Lieben aller. Er fühlt kein Zurückschrecken, 
Nichtmögen, keine Trennung mehr, ist völlig hell, unbelastet, 
ohne eigenes Anliegen, offen für alle Wesen, eins mit ihnen. 
Wie ein Trompeter nach allen Seiten mühelos blasen kann, so 
wirken die Strahlungen: die Luft trägt mühelos den Ton - der 
Gedanke durchdringt mühelos alle Richtungen. 
 Es ist ein gleichmäßiges Überallhin-Gerichtetsein, und das 
heißt ein strahlendes Zentrum und das durchstrahlte All wie 
bei der nach allen Seiten gleichmäßig strahlenden Sonne. Im 
weiteren Verlauf der Übung wird auch das strahlende Zentrum 
selbst und die Peripherie und damit das All vergessen. Es be-
steht nicht mehr ein Strahlender und das Durchstrahlte, son-
dern es besteht nur noch das strahlende, allliebende Gemüt. So 
wird die Eigen-Art, die Egozentrik aufgelöst und damit die 
Identität mit Brahma erreicht. 
 Dagegen muss derjenige, der diese Übung nicht auf der 
hier geschilderten hohen Warte beginnt, sondern noch als ge-
wöhnlicher Mensch, eben darum auch, wie aus anderen Lehr-
reden hervorgeht, viel konkreter und schwerfälliger vorgehen, 
indem er erst an einen ihm lieben oder unlieben Menschen 
denkt, von da aus an weitere Menschen denkt - natürlich im-
mer wieder unterbrochen von den fünf Hemmungen und so 
nur allmählich übend und im Üben des liebevollen Gemüts 
allmählich auch die fünf Hemmungen überwindend. Wo diese 
aber bereits überwunden sind, da kann so intensiv gestrahlt 
werden, wie der kräftige Trompeter mühelos nach allen Seiten 
trompeten kann. 
 Der Grundfehler, der durch die recht verstandene Liebe-
Übung aufgehoben wird, ist folgender: 
 Es gibt für den normalen Menschen in der ganzen Existenz 
nur einen „Ort“, an welchem gefühlt wird, nur eine einzige 
unmittelbar wirksame Fühlbarkeit, und dieser Ort wird von 
dem wahnbefangenen Menschen „Ich“ genannt. An diesem 
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durch Gefühl konstituierten Ich-Ort herrscht zwar zugleich die 
Auffassung, dass die anderen ähnlich gestalteten Wesen 
„auch“ Gefühl hätten, aber das ist immer nur geistige Erkennt-
nis, doch gefühlt wird das Fühlen des anderen nicht, darum 
eben wird das Gefühl des anderen nie so ernst genommen wie 
das „eigene“ Gefühl. 
 So hat man eben das Gefühl zum Maßstab genommen, 
nach welchem man „ich“ und „andere“ trennt. „Ich“ ist der 
Ort, wo gefühlt wird, und „andere“ ist der Ort, wo auf Grund 
des Anscheins zwar Gefühl im Geist vorgestellt wird, aber 
eben nicht gefühlt wird. Ohne das Gefühl könnte dieser Maß-
stab, der zwischen „ich“ und „anderen“ trennt, gar nicht beste-
hen. Und da man ja das erlebte Gefühl, das sogenannte eigene, 
ganz ausschließlich und stark respektiert und berücksichtigt 
und das nicht gefühlte, sondern nur in Gedanken vorgestellte 
Gefühl, also das der anderen, immer nur erst in zweiter Linie 
berücksichtigt (wenn überhaupt), so hat man dort, wo im 
Grund genau dasselbe vorliegt, nämlich Gefühl, eine Trennung 
vollzogen. Man hat das gefühlte Gefühl zum Zentrum erhoben 
und das vermutete oder erkannte oder vorgestellte in den Um-
kreis gestellt, auf welchen man wenig oder gar nicht achtet. 
Somit hat man ein Weltbild nach dem Gefühl aufgebaut, das 
Gefühl - die Sprache der Triebe, also die Triebe - zum Maß-
stab gemacht, zum Diktator gemacht. 
 Diesen gefährlichsten weltmachenden Fehler, der durch die 
Identifizierung mit dem Gefühl dazu führt, dass man „sich 
selbst“ als eine Einheit bezeichnet, die den unermesslich vie-
len anderen gegenüberstehe als eine Einheit in der Vielheit - 
hilft der Erwachte durch die Übung in der Liebe-Strahlung 
aufheben. 
 Durch die recht verstandenen Strahlungen wird nicht mehr 
der „Ort“ des gefühlten Gefühls hervorgehoben und als Zen-
trum angesehen, sondern die Tatsache des aufmerksam er-
kannten Gefühls, und diese erkannte Tatsache des Gefühls, die 
Tatsache der gleichen Bedingtheit des Gefühls und der allge-
meinen Sehnsucht nach Wohlgefühl lernt der sich mit Liebe 
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Erfüllende im Anfang bei allen anderen Menschen ganz eben-
so zu sehen wie bei sich selbst. Diese immer deutlichere Ein-
sicht führt dazu, dass die törichte Unterscheidung von „ande-
ren“ und „ich“ (und das heißt ja: von einem gefühlten Gefühl 
und von einem im Geist angenommenen Gefühl) aufhört und 
dass nur noch die Tatsache des Gefühls und des Fühlens und 
seine Bedingtheit und die Not des Wehgefühls gesehen wird. 
 Darum führen die Strahlungen zur Ausradierung des Ei-
genwillens, zur Überwindung von irgendeiner geistigen Ab-
sonderung von anderen fühlenden und wollenden Wesen. 
 Mit der Einübung der Umbildung des Gemüts und damit 
des Herzens zu der unterschiedslosen Zuwendung zu allen 
Wesen und Einswerdung mit allen Wesen gewinnen wir auch 
ein zunehmendes Verständnis für die Reihenfolge dieser vier 
Gemütshaltungen. 
 In dem gleichen Maß, in dem die nichtmessende Liebe 
zunimmt, nimmt auch das als zweites genannte Mitempfinden 
mit den Wesen zu. Aus der größeren Nähe, die durch die 
Nächstenliebe gewonnen wird, ist größere Aufmerksamkeit 
auf den Nächsten erwacht. Man kann nicht mehr „versehent-
lich“ ihn übergehen, man sieht in seinem Blick oder in seiner 
Haltung, dass ihn Sorgen bewegen. Man merkt bei jedem 
Menschen, mit dem man gerade zu tun hat, was er wünscht 
oder erwartet, wie ihm zumute ist, so dass es jene durch Ober-
flächlichkeit und Unachtsamkeit entstehenden Missverständ-
nisse und Kränkungen nicht mehr gibt, und stattdessen alle 
Beziehungen, Treffen, Gespräche und gemeinsamen Unter-
nehmungen viel herzlicher, wohltuend und erleichternd verlau-
fen. Damit hört im gesamten zwischenmenschlichen Verkehr 
Streit und Hader auf, und dadurch eben gibt es auch nicht 
mehr jene inneren verdunkelnden Selbstvorwürfe über die 
harte Umgangsweise und die Versuche trügerischer Rechtfer-
tigungen, sondern es erwächst umgekehrt in zunehmendem 
Maß und vom Grund her ein Gefühl der inneren Freude und 
Sicherheit, weil der Übende spürt, dass der Umgang mit allen 
Wesen durch die erworbene Herzensart keine Gefahr mehr zu 
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Streit und Hader in sich birgt, sondern umgekehrt fast immer 
eine Gelegenheit zu herzlicher, erwärmender Fürsorge bietet. 
 Mit schonendem, erbarmendem Mitempfinden (karunā - 
zweite Strahlung) strahlt er unterschiedslos, grenzenlos in alle 
Richtungen, alle Lebewesen einbegreifend. Damit wird er im 
Lauf der Übung vollends abgezogen von sich selbst und seinen 
eigenen Anliegen; und indem diese im Lauf der Übung immer 
mehr in die Vergessenheit sinken, da erfährt er eine zuneh-
mende Erleichterung und Befreiung und Entlastung. In der 
Hinwendung zu den Lebewesen erfährt er, dass seine frühere 
Sorge für sich selbst zugleich seine Verletzbarkeit war und 
dass das Wissen um jene Verletzbarkeit auch immer wieder 
seine Sorge ernährte. Von all diesem fühlt er sich immer mehr 
frei. Aus dieser Erfahrung sagt der christliche Mystiker Ruis-
broeck: 

Die dem Erbarmen sich ergeben, 
sind reich von allen, die da leben; 
ihr Haupt, kühn können sie es tragen, 
nach niemand brauchen sie zu fragen. 

 
Damit aber ist geradezu die gesamte zwischenmenschliche 
Problematik vom Grund her gelöst, denn auf dem Weg dieses 
Wachstums - dieser Befriedung und Entspannung aller Bezie-
hungen zwischen den Wesen durch die fürsorgend wohlwol-
lende Haltung - wächst jene innere Helligkeit, die der Erwach-
te an dritter Stelle nennt: muditā. Diese helle Freude ist der 
Lohn für die Eroberung der beiden ersten Stadien, für die aus-
gereifte Nächstenliebe und die daraus hervorgehende mitemp-
findende Haltung gegenüber jedem Du. 
 Mit der durch die völlige Abwesenheit von Abwendung 
und Gegenwendung entstehenden großen Beglückung, Hellig-
keit und Freude erfüllt sich der Übende und durchdringt den 
Raum mit ihr (dritte Strahlung). Sie ist die völlige Überwin-
dung von Neid, Unlust, Missmut, innerer Dunkelheit und Käl-
te; hell strahlen solche Wesen in die Welt, sehen gar kein 
Dunkel. 
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 Aus dieser hellen Freudigkeit erwächst in dem Maß, wie 
der Übende sich auf dem sicheren Weg aus Wechsel und 
Wandel heraus erkennt, immer mehr gleichbleibende Ruhe 
und Sicherheit, die in die vierte Strahlung, den stillen, durch 
nichts erschütterbaren Gleichmut übergeht. Mit dieser erhabe-
nen Unverletzbarkeit und Unregbarkeit des Gemüts ist der 
Mensch geradezu grenzenlos geworden. Da ist kein Unter-
schied zwischen Ich und anderen, zwischen Körper und Welt, 
zwischen Sein und Nichtsein. 
 Der Erwachte sagt (A IV,125), dass die vier immer höher 
weisenden „Strahlungen“, Gemütsverfassungen, den vier Stu-
fungen unter den Wesen der Reinen Form entsprechen, so dass 
ein Mensch, der nach der Anleitung des Erwachten seine 
menschliche Lebenszeit mit der Einübung dieser vier Strah-
lungen benutzt - bis zur Beendigung des Menschenlebens in 
der ersten Strahlung schon weiter eingeübt und eingewöhnt 
sein mag als in der zweiten und gar in der dritten und vierten. 
Entsprechend der Stärke der Einübung wird er nach dem Ver-
sagen des Körpers jenseits des Todes in solche Daseinsform 
gelangen, die den bis dahin gewonnenen Qualitäten seines 
Wesens entspricht. Selbst wenn bis dahin die den Menschen 
innewohnende Sinnensucht noch nicht ganz aufgelöst ist und 
er darum nur in eine der übermenschlichen Formen der Sin-
nensuchtwelt gelangt, so hat er aber durch die mehr oder we-
niger starke Einübung dieser strahlenden Gemütsverfassungen 
einen entsprechend starken Zug zu der Welt der Reinen For-
men und wird darum, wohin er auch zunächst gelangt, dort 
entsprechend seinen erkannten Zielen weiter üben und dann 
zur Brahmawelt oder darüber hinaus gelangen. 
 

Subho bekennt sich als  Anhänger 
 

Nach dieser Rede sprach Subho, der junge Brahmane, 
der Sohn Todeyyos, zum Erhabenen: „Vortrefflich, 
Herr Gotamo, vortrefflich, Herr Gotamo! Gleichwie 
etwa, Herr Gotamo, als ob einer Umgestürztes aufstell-
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te oder Verdecktes enthüllte oder Verirrten den Weg 
wiese oder Licht in die Finsternis brächte: „Wer Augen 
hat, wird die Dinge sehen“, ebenso auch ist von Herrn 
Gotamo die Wahrheit gar vielfältig dargelegt worden. 
Und so nehme ich bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei der 
Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger. Als An-
hänger möge mich Herr Gotamo betrachten, von heute 
an zeitlebens getreu. - Wohlan denn, Herr Gotamo, 
jetzt wollen wir aufbrechen, manche Pflicht wartet 
unser, manche Obliegenheit. - 
 Wie es dir nun, Brahmane, belieben mag. - 
 Und Subho, der junge Brahmane, der Sohn To-
deyyos, durch des Erhabenen Rede erhoben und be-
glückt, stand auf von seinem Sitz, grüßte den Erhabe-
nen ehrerbietig, ging rechts herum und entfernte sich. 
 Um diese Zeit aber fuhr Jānussoni, der Brahmane, 
am hellichten Tag aus Sāvatthī heraus, in einer Kut-
sche ganz in weiß, gezogen von weißen Stuten. Er sah 
Subho, den jungen Brahmanen, den Sohn Todeyyos, 
von fern kommen und fragte ihn: Wo kommt denn der 
verehrte Bhāradvājo her, in der Sonne des Nachmit-
tags? – Von dort, Herr, vom Asketen Gotamo komme 
ich. – 
 Was meint wohl Herr Bhāradvājo, hat der Asket 
große Geisteskraft? Man hält ihn für weise. – 
 Wer bin ich, Herr, dass ich über die große Geistes-
kraft des Asketen Gotamo urteilen könnte? Der müsste 
ihm wohl gleichen, der die große Geisteskraft des Aske-
ten Gotamo kennte! – Gewaltig, fürwahr, preist Herr 
Bhāradvājo das Lob des Asketen Gotamo! – Wer bin 
ich, Herr, dass ich den Asketen Gotamo preisen könn-
te? Von Gepriesenen gepriesen wird Herr Gotamo, der 
Höchste der Götter und Menschen. Und was da, Herr, 
die Brahmanen als fünf Verhaltensweisen angeben, 
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um Verdienstvolles zu wirken, um Heilsames zu errei-
chen, nur Voraussetzungen für die Herzensläuterung 
sind sie, hat Herr Gotamo gesagt, für die Entwicklung 
eines Herzens ohne Feindseligkeit, Antipathie bis 
Hass. – 
 Nach diesen Worten stieg der Brahmane Jānussoni 
aus seinem Wagen, der ganz in weiß war und von wei-
ßen Stuten gezogen wurde, entblößte eine Schulter, 
verneigte sich ehrerbietig in die Richtung, in der der 
Erhabene weilte, und rief aus: Es ist ein Gewinn für 
König Pasenadi von Kosalo, es ist ein großer Gewinn 
für König Pasenadi von Kosalo, dass sich der Vollen-
dete, der Geheilte, vollkommen Erwachte in seinem 
Reich aufhält. – 
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SANGĀRAVO 
100.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Eine Brahmanin bezeugt 

dem Erwachten Verehrung 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Land Kosalo von Ort zu Ort, von vielen 
Mönchen begleitet. 
 Um diese Zeit nun lebte Dhanañjāni, die Frau eines 
Brahmanen, zu Paccalakappam, die beim Erwachten, 
bei der Lehre, bei der Gemeinde der Heilsgänger zur 
endgültigen Klarheit und dadurch zu Befriedung ge-
kommen war. Einmal stolperte sie und (als sie ihr 
Gleichgewicht wiedererlangte) äußerte sie dreimal: 
„Verehrung dem Erhabenen, dem Geheilten, vollkom-
men Erwachten, Verehrung dem Erhabenen, dem Ge-
heilten, vollkommen Erwachten, Verehrung dem Er-
habenen, dem Geheilten, vollkommen Erwachten.“ 
Damals aber war Sangāravo, ein junger Brahmane, 
nach Paccalakappam gezogen, ein Meister der Dreive-
den samt ihrer Auslegung und Deutung, samt ihrer 
Laut- und Formenlehre und ihren Sagen zufünft, der 
Gesänge kundig und ein Erklärer, der die Merkmale 
eines großen Weltweisen aufwies. 
 Sangāravo, der junge Brahmane, hatte gehört, wie 
Dhanañjāni, die Frau eines Brahmanen, so gesprochen 
hatte, und er sagte: Diese Brahmanin Dhanañjāni ist 
ja ganz aus der Art geschlagen, ist verachtungswürdig, 
dass sie jenen kahlköpfigen Asketen preist, während 
Brahmanen, Kenner der Dreiveden, in ihrer Nähe 
sind. – 
 Nicht kennst du ja doch, guter Freund, des Erhabe-
nen Sittlichkeit und Weisheit. Wenn du, guter Freund, 
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des Erhabenen Sittlichkeit und Weisheit kenntest, so 
würdest du, guter Freund, nicht daran denken, Ihn, 
den Erhabenen, zu schmähen und zu schelten. – Wohl 
denn, liebe Frau. Wenn einmal der Asket Gotamo nach 
Paccalakappam kommt, so lass es mir sagen! – Gern, 
lieber Freund! –, erwiderte da Dhanañjāni, die Frau 
eines Brahmanen, Sangāravo, dem jungen Brahma-
nen. 
 Und der Erhabene wanderte im Land Kosalo von 
Ort zu Ort weiter und gelangte allmählich nach Pacca-
lakappa. Zu Paccalakappa weilte nun der Erhabene, 
im Mangohain der Todeyyer-Brahmanen. 
 Da hörte nun Dhanañjāni, die Frau des Brahma-
nen, reden: „Der Erhabene ist in Paccalakappa ange-
kommen, weilt bei Paccalakappa im Mangohain der 
Todeyyer-Brahmanen.“ 
 Und Dhanañjāni, die Frau des Brahmanen, begab 
sich zu Sangāravo, dem jungen Brahmanen, hin und 
meldete ihm: 
 Er ist hier, guter Freund. Wie es dir nun, guter 
Freund, belieben mag. – Schön, liebe Frau! –, sagte da 
freundlich Sangāravo, der junge Brahmane, zu Dha-
nañjāni, der Frau des Brahmanen. 
 
Der junge Brahmane Sang~ravo, einer von den stolzen Pries-
tern der Brahmanenkaste der damaligen Zeit scheint noch 
keine Ahnung von einem Buddha und seiner Lehre zu haben; 
für ihn sind der Buddha und seine Mönche „die kahlköpfigen 
Asketen“, die ihnen, den privilegierten Priestern, die Gläubi-
gen entziehen, indem sie sich Aussagen über die Welt und das 
Leben anmaßen. 
 Dieser junge Brahmane erlebt da etwas, das seinen Pries-
terstolz aufs tiefste verletzt: Die Frau eines Brahmanen drückt 
mit erhobener Stimme ihre Dankbarkeit und Verehrung für 
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den Buddha aus. Auf seinen Tadel hin spricht die Frau des 
Brahmanen diesem jungen Brahmanen in aller Freundlichkeit 
von den Qualitäten des Buddha. Damit gelingt es ihr, ihn zum 
Aufhorchen zu bringen: Er möchte den Buddha sprechen. Die-
se Möglichkeit ergibt sich nach einiger Zeit. 
 Wir können vermuten, dass sich der junge Brahmane in-
zwischen über den Buddha erkundigt haben mag, denn aus der 
folgenden Frage, die er dem Buddha stellt, klingt nicht mehr 
seine verächtliche Einstellung über den kahlköpfigen Asketen. 
Er fragt den Buddha ganz sachlich nach seinem Anspruch, 
höchste Vollkommenheit erlangt zu haben. 
 

Drei  Arten von Menschen,  die den Anspruch 
erheben,  höchstes Wissen,  

höchste Vollkommenheit  erreicht zu haben 
 
Er begab sich dorthin, wo der Erhabene weilte, wech-
selte höflichen Gruß und freundliche, denkwürdige 
Worte mit dem Erhabenen und setzte sich zur Seite 
nieder. Zur Seite sitzend, sprach nun Sangāravo, der 
junge Brahmane, zum Erhabenen: 
 Es gibt, Gotamo, einige Asketen und Brahmanen, 
die den Anspruch erheben, in diesem Leben höchstes 
Wissen, höchste Vollkommenheit in dieser Welt erlangt 
zu haben, den vollkommenen Reinheitswandel zu füh-
ren. Zu welchen von diesen Asketen und Brahmanen, 
die den Anspruch erheben, in diesem Leben höchstes 
Wissen, höchste Vollkommenheit in dieser Welt erlangt 
zu haben, den vollkommenen Reinheitswandel zu füh-
ren, gehört da Herr Gotamo? – 
 Ich sage, Bharadv~jo, dass es Unterschiede gibt 
zwischen den Asketen und Brahmanen, die den An-
spruch erheben, in diesem Leben höchstes Wissen, 
höchste Vollkommenheit in dieser Welt erlangt zu ha-
ben, den vollkommenen Reinheitswandel zu führen. 
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 Es gibt einige Asketen und Brahmanen, die auf 
Grund mündlicher Überlieferung den Anspruch erhe-
ben, in diesem Leben höchstes Wissen, höchste Voll-
kommenheit in dieser Welt erlangt zu haben, den voll-
kommenen Reinheitswandel zu führen, wie etwa die 
Dreiveden-Priester. 
 Es gibt einige Asketen und Brahmanen, die aus 
bloßem Vertrauen (zu ihrer Denkkraft) den Anspruch 
erheben, in diesem Leben höchstes Wissen, höchste 
Vollkommenheit in dieser Welt erlangt zu haben, den 
vollkommenen Reinheitswandel zu führen, wie etwa 
die Denker und Forscher. 
 Und es gibt Asketen und Brahmanen, die die 
Wahrheit nicht gehört, sondern aus sich heraus die 
Wahrheit erkannt haben und von daher den Anspruch 
erheben, in diesem Leben höchstes Wissen, höchste 
Vollkommenheit in dieser Welt erlangt zu haben, den 
vollkommenen Reinheitswandel zu führen. Zu denen 
gehöre ich. 
 So kann man nur von dem geistigen Hintergrund 
her urteilen. Inwiefern ich zu den Asketen und Brah-
manen gehöre, die die Wahrheit nicht gehört, sondern 
aus sich heraus die Wahrheit erkannt haben und von 
daher den Anspruch erheben, in diesem Leben höchstes 
Wissen, höchste Vollkommenheit in dieser Welt erlangt 
zu haben, den vollkommenen Reinheitswandel zu füh-
ren, das will ich dir erklären. 
 
Hier nennt der Erwachte drei Möglichkeiten, wie der An-
spruch, höchstes Wissen, höchste Vollkommenheit erworben 
zu haben, zustande kommen kann. 
 Als erstes nennt er die Dreivedenpriester, zu denen 
Sang~ravo gehört. Dabei erinnern wir uns an das Urteil des 
Erwachten über die Dreivedenpriester (D 13): 
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Keiner der Vedenpriester, die Brahma als höchsten Gott und 
höchsten Zustand ansehen, sagt von sich, dass er den Weg zu 
Brahma, dem höchsten Gott der Inder, gegangen sei, dass er 
dadurch höheres Wissen erlangt habe, Brahma erlebt habe und 
darum den Weg zu Brahma kenne: 
 
Dass diese dreivedenkundigen Brahmanen zur Vereinigung 
mit etwas, was sie gar nicht kennen und sehen, den Weg zeigen 
könnten mit dem Anspruch: „Das ist der gerade Weg, der 
unmittelbar herausführt, zur Wiedergeburt bei Brahma“, das 
ist unmöglich. Das ist eine Reihe von Blinden, die sich einer 
an den anderen klammern, wo kein Vorderer, kein Mittlerer 
und kein Letzter sieht, aber doch einer dem anderen nach-
folgt... Dieser dreivedenkundigen Brahmanen Rede erweist 
sich als nicht ernst zu nehmen, als hohle Worte, als leer, er-
weist sich als inhaltslos. 
 
Der zweite vom Erwachten genannte Behaupter, höchstes 
Wissen erlangt zu haben, ist der Denker, der Philosoph. Der 
Philosoph steckt ganz ebenso wie jeder andere nicht philoso-
phierende Mensch in dem Nest der menschlichen Gewohnhei-
ten, in der Höhle der menschlichen Bedürfnisse und Anliegen 
und Wünsche, und er „ergrübelt sich“ auf den unwegsamen 
Wegen des Denkens, Folgerns und Schließens eine Vorstel-
lung davon, wie es sich wohl mit der Welt, den Menschen und 
mit der Existenz verhalte. Da er aber aus der Höhle der gesam-
ten menschlichen Fesselungen nicht herausgestiegen, den Fes-
seln nicht entwachsen ist, so erkennt er  ebenso wenig von den 
Seinsgrundlagen wie der Hühnerem-bryo von der Welt, die er 
erst nach dem Durchbruch durch das Ei erfährt. Die philoso-
phischen Lehren sind immer nur selbst erdachte Vorstellun-
gen, und darum hat auch jeder Philosoph seinem Charakter 
entsprechend eine andersartige Vorstellung entworfen. Das 
aber ist völlig anders beim Erwachten. 
 Den dritten Anspruch, höchstes Wissen erlangt zu haben, 
macht der Erwachte für sich geltend. Der Erwachte hat zuerst 
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alle Gewöhnungen und Verstrickungen abgestreift, ist aus der 
Höhle der Begrenztheiten und Bedingtheiten völlig herausge-
stiegen und zur Erwachung gekommen, so wie das Lebewesen 
nach vollendeter Entwicklung aus dem Mutterleib oder aus 
dem Vogelei hervorkommt und dann selber sieht. Die Erwach-
ten sehen, dass nur eine Anleitung und Wegweisung für die 
Entwicklung zur eigenen Erwachung, Erfahrung und Befrei-
ung helfen kann. Darum ist der Erwachte kein theoretischer 
Lehrer, sondern ist ein geistiger Vater und Erzieher, ein Arzt 
und Führer der wahnkranken Menschen und Geister, die ihm 
vertrauen und sich führen lassen wollen. So sagten von ihm 
seine Zeitgenossen, die ihn erfahren hatten (D 25): 
 
Erwacht ist der Erhabene, der Erwachung dient seine Lehre. 
Gebändigt ist der Erhabene, der Bändigung dient seine Lehre. 
Zur inneren Ruhe gelangt ist der Erhabene, der Beruhigung 
dient seine Lehre. 
Entronnen ist der Erhabene, zur Entrinnung dient seine Lehre. 
Die Gluten gelöscht hat der Erhabene, zur Löschung der Glu-
ten dient seine Lehre. 
 

Wie der Bodhisattva ein Buddha wurde 
 
Um zu erklären, wie der Erwachte aus sich heraus höchste 
Vollkommenheit erworben hat, beschreibt der Erwachte dem 
Dreivedenpriester sein fast siebenjähriges Bemühen, die heile 
unverletzbare Situation zu erreichen, wie er nach dem „wahren 
Gut“ suchte, nach  dem „unvergleichlichen höchsten Friedens- 
pfad“ forschte, wie es in M 26, 36 und 85 beschrieben ist 175, 
das ihn zu den drei Wissen führte: 1. zur Rückerinnerung frü-
                                                      
175 K.E. Neumann hat – wie auch wir jetzt in unserer Wiedergabe – diesen 
Werdegang vom Bodhisattva zum Erwachten, zum Buddha, in seiner Über-
setzung von M 100 ausgelassen. Wir fassen im Folgenden nur kurz die wich-
tigsten Erfahrungen und Erkenntnisse dieses Werdegangs zusammen. Aus-
führlich ist er beschrieben in dem Buch „Das Leben des Buddha“ von Hell-
muth Hecker, hrsgg.v. “Buddhistischen Seminar“. 
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herer Leben, 2. zu dem überweltlichen Blick, wie die Wesen je 
nach ihrem Wirken wiedergeboren werden und 3. zu dem 
Wissen, dass er durch Aufhebung aller Triebe das Immer-
Wiedergeboren-Werden endgültig überwunden hat. 
 Nach dem „wahren Gut“ suchten im christlichen Mittelalter 
auch die christlichen Mystiker. Sie bezeichneten es als das 
„summum bonum“, das höchste Gut, eben das Ziel aller Ziele. 
In ähnlichen oder abweichenden Formulierungen finden wir 
diese Suche in allen Kulturräumen und zu allen Zeiten. Sie ist 
demjenigen Menschen eigen, der zu größerem Überblick und 
tieferem Durchblick fähig ist und der darum sehr bald die 
Grundmängel im Dasein erkennt und zu überwinden trachtet. 
 Der Erwachte war als Fürstensohn in den besten und hells-
ten Verhältnissen geboren worden, wie sie in der Menschen-
welt nur geboten werden können. Und es gehören wahrhaft 
fürstliche Qualitäten im geistigen Sinn dazu, um durch den 
Glanz, die Pracht und die Macht der fürstlichen Lebensver-
hältnisse im damaligen Indien hindurch die zugrunde liegende 
Machtlosigkeit, Abhängigkeit und Geworfenheit des zwischen 
Geburt und Tod unentrinnbar eingespannten menschlichen 
Lebens zu durchschauen. Und es gehören jene im geistigen 
Sinn fürstlichen Qualitäten dazu, um nach der Durchschauung 
des Elends dieses Lebens nicht zu resignieren, sondern aufzu-
brechen, um zu suchen und nicht zu ruhen bis zur Befreiung 
von den zwingenden Fesseln der Wandelbarkeit, Geworfenheit 
und Leidhaftigkeit. 
 Der Erwachte berichtet, dass ihm gleich am Anfang seines 
Suchens nach dem Heil das dreifache Holzscheitgleichnis in 
den Sinn gekommen sei. Er sagt: So wie nasses Holz nicht 
geeignet ist, um das ganz andere, nämlich Feuer und Licht 
hervorbringen zu können, so auch kann man in Verbindung 
mit einem Leib, dem sinnliches Begehren in grober und feiner 
Art innewohnt, in keiner Weise zu jenem universalen Wissen 
und zu jener durchdringenden Klarsicht kommen. 
 Ebenso wie darum das Holz zunächst aus dem Wasser he-
rausgenommen und aufs Trockene gelegt werden muss und 
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danach dort allmählich ganz und gar austrocknen muss – ganz 
ebenso auch muss der Mensch zuerst von allen begehrlichen 
Beziehungen zu Menschen und Dingen zurücktreten und muss 
dann durch die Erfahrung inneren Wohls die Sinnensucht völ-
lig austreiben und ausglühen. 
 Dem damaligen Bodhisattva war der praktische Weg zur 
Aufhebung der Triebe anfangs noch unklar. Er versuchte mit 
Gewalt die Triebe zu unterdrücken, mit Gewalt den Körper zu 
beruhigen durch Stillstellung der Atmung, durch Nahrungsent-
zug. Als dies misslang und er nur an den Rand des Todes kam 
und in seinem Intellekt ratlos geworden war über weitere We-
ge zu der erforderlichen vollkommenen inneren Befreiung – 
ratlos nur über den Weg, aber gewiss geblieben über die Er-
reichbarkeit des Ziels – da, im Zurücktreten von allen damali-
gen Maßstäben und Richtlinien für die Askese kam ihm die 
Erinnerung an das Erlebnis einer friedvollen, seligen, weltbe-
freiten Entrückung in seiner Kindheit, die frei von Begehren 
war. Das Wohl weltloser Entrückungen zu gewinnen, strebte 
er nun an und erreichte es bald und leicht durch die helle Be-
schaffenheit seines Herzens. Das war das Eingangstor zur 
Überwindung der sinnlichen Triebe: Um höheren Wohles wil-
len konnt’ ich niedriges Wohl entbehren (M 14). Er berichtet: 
Nachdem das Herz durch die weltlosen Entrückungen geeint, 
geläutert, gereinigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam, 
frei von Willkür, vollkommen still geworden war, richtete ich 
es auf die erinnernde Erkenntnis früherer Daseinsformen...auf 
das Erscheinen und Verschwinden der Wesen...auf die Aufhe-
bung aller Wollensflüsse/Einflüsse. 

 In M 26 fasst der Buddha das entscheidende Wissen, das er 
gewonnen hatte, zusammen in den Worten: 

Und ich, der ich, selber Geburt, Alter, Krankheit, Tod, 
Schmerz und Schmutz unterworfen, die davon freie, unver-
gleichliche Sicherheit, das Nirvāna, suchte, fand die geburts-
lose, alterslose, krankheitslose, todlose, schmerzlose, flecken-
lose, unvergleichliche Sicherheit, das Nirvāna. Die klare Ge-
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wissheit ging mir nun auf: „Für ewig bin erlöst ich, das ist das 
letzte Leben, und nicht mehr gibt es Wiedersein.“ 
 
Nach dieser Schilderung des Erwachten über seinen Weg zur 
Erwachung sagte der Brahmane: 
 
Großen Gewinn hat der Kampf dem Herrn Gotamo 
gebracht, der Kampf des nach dem Wahren Streben-
den, wie es sich für den Geheilten, vollkommen Er-
wachten geziemt. 
 

„Gibt es Götter?“ 
 
Aber sagt mir doch, Herr: Gibt es Götter? – Ich habe 
Grund zu sagen, ich habe gesehen, dass es Götter gibt. 
– 
 Warum sagt Ihr, Herr Gotamo, auf meine Frage, ob 
es Götter gibt: „Ich habe Grund zu sagen, ich habe ge-
sehen, dass es Götter gibt“? Dann ist es also eine leere 
Behauptung, eine Täuschung, wenn gesagt wird: „Es 
gibt keine Götter!“? – 
 Ob auf die Frage, ob es Götter gibt, geantwortet 
wird: „Es gibt Götter“ oder „Ich habe Grund zu sagen, 
ich habe gesehen, dass es Götter gibt“ – der erfahrene 
Mensch kommt zu dem gleichen Schluss, nämlich, 
dass es Götter gibt. – 
 Aber warum gab Herr Gotamo nicht gleich die 
Antwort: „Es gibt Götter“? – Die Hochsinnigen in der 
Welt, Bharadvājo, sind sich einig darin, dass es Götter 
gibt. – 
 Nach diesen Worten sprach Sangāravo, der Brah-
mane, zum Erhabenen: Vortrefflich, Herr Gotamo, vor-
trefflich, Herr Gotamo. Als Anhänger möge mich Herr 
Gotamo betrachten, von heute an zeitlebens getreu. 
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Die Hochsinnigen sind sich einig darin, 
dass es Götter gibt 

 
Sein ganzes Leben hindurch begleiteten den Erwachten himm-
lische Wesen. Er hat sie gesehen und mit ihnen gesprochen. Er 
sah in seinem sogenannten zweiten Weisheitsdurchbruch, wie 
Menschen heller Art zu himmlischen Welten aufsteigen, und 
manche haben sich nach dem Verlassen des menschlichen 
Körpers bei ihm als himmlische Wesen, die ganze Umgebung 
erleuchtend, gezeigt, über ihr jetziges Sein berichtet und Fra-
gen gestellt, die er ihnen beantwortete. 
 In der Schilderung seines Wegs zur Erwachung erwähnt er 
öfter himmlische Wesen, weshalb es naheliegt, dass Sang~ravo 
nach ihnen fragt. Vor seiner Erwachung beschützten ihn 
himmlische Wesen. Bei seiner Schmerzensaskese z.B. wollten 
sie ihn vor dem Verhungern bewahren. Nach der Erwachung 
bat ihn der Brahma Sahampati zu lehren. Bei seiner Erlö-
schung waren Tausende von Himmelswesen zugegen, sie grif-
fen noch bei der Beisetzung des Leichnams ein, und es wird 
berichtet (S 1,20), dass ein Geistwesen, das wegen einer Lehr-
frage von dem befragten Mönch an den Erwachten verwiesen 
worden war, den Mönch bat, selber mit dem Erwachten zu 
sprechen, da er von so viel mächtigen Gottheiten umgeben zu 
sein pflege, dass es für ein einzelnes Geistwesen schwer sei, 
ihn anzusprechen. Es heißt, dass viele Tausende von himmli-
schen Wesen beim Erhabenen Zuflucht nahmen (D 4) und dass 
bei einer einzigen Lehrdarlegung Tausende von ihnen den 
Stromeintritt erlangten (M 147). Darum eben wird der Er-
wachter der Meister der Götter und Menschen genannt. 
 Die Frage „Gibt es Götter“ ist für den Menschen eine exis-
tentielle Frage. Das P~liwort deva, das mit „Götter“ übersetzt 
wird, bedeutet „Jenseitige“. Es heißt also mit anderen Worten: 
„Gibt es Jenseitige?“, gleichviel ob sie qualitativ besser sind 
als wir Menschen oder schlechter sind als wir Menschen. 
Wenn es Jenseitige gibt, dann müssen auch wir Menschen 
Jenseitiges an uns haben; dann aber können wir nicht sterben, 
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wenn auch der Körper abgelegt wird. So ist es also eine exis-
tentielle Frage im ureigensten Interesse der Menschen. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen dem Menschen, der 
nur für das sinnlich Wahrnehmbare, für das Vordergründige, 
das vor Augen Liegende Sinn hat, und dem besonnenen Men-
schen, der auch Sinn für höhere Dinge hat, der fragt: „Ich bin 
da. Warum? Zu welchem Zweck? Was ist der Sinn? Es heißt: 
Die Eltern haben mich gezeugt. Warum haben sie gerade mich 
gezeugt? Warum habe ich gerade diese körperliche, geistige, 
charakterliche Beschaffenheit?“ Diese Fragen zu stellen, kann 
ein besonnener, auf Zusammenhänge achtender und sein Wol-
len, Fühlen und Denken beobachtender Mensch nicht lassen. 
Die geistige Erfahrung ist der Mutterboden aller tieferen Ein-
sichten über die Zusammenhänge des Lebens. 
 Der vordergründig denkende, unwissende Mensch hat nur 
einen sehr geringen Überblick und strebt darum nur die vielen 
kleinen Einzelziele für das Heute und das Morgen an. Die 
Tatsache, dass er sich in diesem Leben als Mensch vorfindet, 
ruft ihn nicht auf, danach zu forschen, aus welchen inneren 
oder äußeren Bedingungen diese Situation entstanden sei, aus 
welchen Gründen und Einflüssen er sich körperlich, seelisch 
und geistig in denjenigen Qualitäten und Beschaffenheiten 
vorfinde, in denen er sich vorfindet, und warum er gerade in 
dieser Zeit und in solcher Familie und unter solchen Lebens-
umständen lebe und nicht in anderen: Wie ein Küken, das, 
kaum aus dem Ei gekrochen, sofort nach Futter sucht und 
nichts weiter im Sinn hat, als Futter zu suchen und zu finden, 
so sucht der oberflächliche Mensch nur seine vordergründigen, 
von seinen blinden Wünschen gesetzten Ziele zu erreichen. 
 Wenn der hochsinnige Mensch oft schon in seiner Jugend 
beobachtet und erkennt, dass viele Menschen Krankheiten 
erleiden und unter den Lasten des Alters stöhnen, und wenn er 
bei allen Menschen die Unerbittlichkeit des Sterbens erkennt, 
dann erweckt das bei ihm einen Ekel und einen Abscheu vor 
solcher Unvollkommenheit, Geworfenheit, Abhängigkeit und 
Erbärmlichkeit. Das lässt ihn nicht ruhen, nach der  Überwin-
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dung der Krankheit, des Alterns und des Sterbens wie über-
haupt nach der Überwindung der Wandelbarkeit und Abhän-
gigkeit zu suchen, bis er sie findet. 
 Der normale Mensch dagegen gewöhnt sich sehr bald an 
die Geworfenheit und Bedingtheit. Er ahnt nichts Höheres, 
sondern sucht nur hier und da zwischen den ehernen Gesetz-
mäßigkeiten seine kleinen Vorteile zu erhaschen. Auch ihn 
entsetzen Krankheit, Alter und vor allem der Tod, wann immer 
er daran denkt, aber sein Geist kann sich nicht zum Protest 
gegen das Unwürdige erheben, weil ihm keine Ahnungen jener 
absoluten Freiheit und keine Überwindungskräfte zur Verfü-
gung stehen. 
 Und die Tatsache, dass der Mensch in sich selbst und bei 
sich selbst eine Unzahl von Trieben erkennt, die ihn hinreißen 
zu begehrlicher Sucht nach Dingen und Erlebnissen, die von 
dem klareren Geist als erbärmlich und unwürdig beurteilt wer-
den – und dass er sich von weiteren Trieben bewegt sieht, die 
ihn hinreißen zu einem rücksichtslosen, gehässigen und übel-
wollenden Vorgehen gegen die Mitwesen, obwohl sein Geist 
ihm sagt, dass die Mitwesen ebenso in Elend und Abhängig-
keit geworfen sind und Freiheit ersehnen wie er – diese Tatsa-
chen bewegen den hochsinnigen Menschen, von diesen Trie-
ben inneren Abstand zu nehmen, sie zu beobachten, ihre Ge-
setzmäßigkeit zu erkennen und ihre Auflösung anzustreben – 
während der normale Mensch die jeweilige Befriedigung der 
jeweils aufkommenden Triebe anstrebt, sich der Befriedigung 
hingibt, gleichgültig, welche weiteren Folgen solche Befriedi-
gung der Triebe nach sich zieht. 
 Der hochsinnige Mensch ist sich sicher, wie der Erwachte 
sagt, dass es Jenseitige gibt, weil er außer den gewöhnlichen 
Gesetzen der sinnlich wahrnehmbaren Welt auch geistige Ge-
setze mit aufnimmt und so damit die Bedingungen für einen 
harmonischen zwischenmenschlichen Umgang erkennt. Weil 
der hochsinnige Mensch sein Wollen, Fühlen und Denken 
beachtet, registriert, sucht er auch bei anderen ihr Wollen, 
Fühlen und Denken zu ergründen und möglichst zu berück-
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sichtigen. Indem er so die inneren Vorgänge in den Blick 
nimmt, wird es ihm zur Gewissheit, dass der Körper nicht der 
Erleber ist. Er spürt: Der Erleber dessen, was das Werkzeug an 
Formen, Tönen usw. heranbringt, ist das Seelische, das Wol-
len, das Mögen und Nichtmögen. Dieses Wollen ist nicht jung 
mit jungem Körper, ist nicht alt mit altem Körper, das Wollen 
verändert sich nur durch bezugschaffendes und bezuglösendes 
Denken. Mit jeder positiven Bewertung, mit jedem Gedanken: 
„Das ist für mich etwas Gutes, Hilfreiches“ ist ein außen nicht 
sichtbarer Bezug geschaffen, ein unsichtbarer Faden der Nei-
gung, ein schwacher bis starker Hunger nach der positiv be-
werteten Sache, ein Minus, das erst aufgehoben ist, wenn das 
Gewünschte erlangt ist. 
 Der Erwachte sagt: So wie sich im Wald Lianen ausstre-
cken, wie der Feigenbaum Luftwurzeln ausstreckt, so strecken 
die Wesen ihre durch positive Bewertung entstandenen Nei-
gungen aus, um das empfundene Minus, den Mangel, durch 
Befriedigung aufzuheben. Das ist die Psyche, die Seele des 
normalen Menschen, das Wollende, Dürstende, das nach den 
tausend Objekten der Welt ausgestreckt ist. Wenn der Mensch 
die ungute Seite von unguten Dingen oder Eigenschaften oder 
Verhaltensweisen offen betrachtet, dann löst sich der Bezug 
dazu. Aber es bleiben immer noch genug Bezüge, Neigungen, 
Wünsche, die sich nach dem Begehrten ausstrecken. Wenn wir 
z.B. verdrossen sind und etwas Verdrossenes denken, dann 
haben wir unsere sowieso schon vorhandene Neigung zur 
Verdrossenheit durch den verdrossenen Gedanken noch etwas 
verstärkt, die Neigung zur Verdrossenheit wird größer. Wenn 
wir uns der Verdrossenheit schämen und uns sogar um Ver-
ständnis bemühen für den, dessen Handlungen uns verdrossen 
gemacht hat, dann haben wir die Psyche in dieser Richtung ein 
klein wenig verändert. Es kommt ja so sehr darauf an, was wir 
bedenken: die Tageszeitung, Fernsehen, Geschwätz oder 
Hochsinniges, Mitempfindendes, geistige Zusammenhänge. 
Denn nach dem Ablegen des Körpers werden die Wesen je 
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nach ihrer Herzensbeschaffenheit von Wesen gleicher Art 
angezogen. 
 
Das Gleichnis von den drei Arten von Lotosblüten 

 
Der Erwachte vergleicht die Menschen mit drei verschiedenen 
Lotosarten (M 26). Er sagt, dass alle Lotospflanzen, die im 
Wasser geboren werden, ihre Wurzeln und Stiele im Wasser 
haben und darum auch aus dem Wasser ihre Nahrung aufneh-
men. Ganz ebenso kommen alle Menschen mit den Sinnesor-
ganen ihres Körpers hier in dieser Welt zur Geburt, nehmen 
mit den fünf Sinnen ununterbrochen die vielfältigsten Formen, 
Farben, Töne, Düfte, Geschmäcke und Tastbares auf und emp-
finden allerlei Gefühle. Von der Geburt an wird das noch prak-
tisch unbeschriebene Blatt des Geistes mit all diesen Eindrü-
cken angefüllt, so dass das Kind zunächst nichts anderes im 
Geist hat als das Wissen von den wohltuenden und den unan-
genehmen Sinneseindrücken und das Wissen, wie man zu den 
wohltuenden möglichst gelangen kann und wie man die unan-
genehmen möglichst vermeiden kann. Sein Geist enthält nichts 
anderes als die Kenntnis der durch die Sinne aufgenommenen 
Daten. Dieses Leben und Erleben aus der sinnlichen Erfahrung 
vergleicht der Erwachte mit dem ersten Entwicklungsabschnitt 
aller Lotosblumen. 
 Dann sagt der Erwachte: Neben solchen Lotosblumen, die 
die Wasseroberfläche nie erreichen, sondern ihr Haupt, ihre 
Blütenkrone nur unter dem Wasserspiegel entfalten, gibt es 
solche, deren Blütenkrone den Wasserspiegel erreicht, so dass 
sie nicht immer vom Wasser überspült, sondern bisweilen vom 
Wasser frei sind. Und drittens gibt es solche Lotosblumen, 
deren Blütenkrone sehr bald über den Wasserspiegel hinaus-
wächst, sich in die freie Luft reckt und immer vom Wasser 
ganz unbenetzt bleibt. – Diese unterschiedlich hohe Blüten-
krone der Lotospflanzen ist ein Gleichnis für den Geist der 
Menschen: So wie es Lotosblüten gibt, die immer im Wasser 
und unter Wasser bleiben, so gibt es Menschen, die sich in den 
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sinnlichen Banalitäten etablieren, d.h. geistig sich ihr ganzes 
Leben lang mit nichts anderem als den einzelnen Sinnesein-
drücken beschäftigen. Den angenehmen jagen sie mit allen 
ihnen möglichen Mitteln nach, und die unangenehmen trach-
ten sie mit allen ihnen möglichen Mitteln zu vermeiden. Die 
Grundrichtung ihrer Aufmerksamkeit ist bedingt durch die 
Faszination, welche die sinnlichen Erlebnisse auf sie ausüben. 
 Die sinnliche Erfahrung kann man leicht beschreiben: 
Durch die Augen sehen wir vor uns Farben und Konturen. 
Wenn wir den Kopf, an dem die meisten Sinnesorgane sich 
befinden, zur Seite wenden, so erfassen die Augen auch dort 
Farben und Konturen. Mit den Ohren werden Töne verschie-
denster Art gehört und mit der Nase die vielfältigsten Düfte 
gerochen. Mit Ohren und Nase werden Töne und Düfte aus 
allen Richtungen rings um den Körper herum erfasst, während 
die Augen nur einen bestimmten Ausschnitt erfassen können. 
 Alles was von diesen drei Körpersinnen durch die ihnen 
innewohnenden Triebe erfahren wird, das hat immer und aus-
nahmslos zur Grundlage die vier Gegebenheiten (Festes, Flüs-
siges, Temperatur  und  Luftiges/Gasiges), die imWesten als 
„Substanzen“ missdeutet und „Materie“ 176 genannt wurden: 
Alle Düfte entstehen immer durch Zersetzung oder Vermi-
schung von irgendetwas Festem, Flüssigem oder Lufti-
gem/Gasförmigem, was durch die innewohnenden Triebe er-
fahren wird. Die von der Luft als Töne herangetragenen 
Schallwellen können auch nur durch Festes oder Flüssiges 
oder auch durch Wind von den den Ohren innewohnenden 
Trieben erfahren werden. Und ebenso wird alles Sichtbare, das 
wir kennen, auf eine jener vier Gegebenheiten zurückgeführt. 

                                                      
176 Dieser seinerzeit von der Naturwissenschaft eingeführte Begriff ist inzwi-
schen von derselben Disziplin aufgehoben worden, weil erkannt wurde, dass 
Materie nicht „Substanz“, sondern Erscheinungsform von Energie ist. Wir 
benutzen dennoch hin und wieder den alten Begriff „Materie“, der westli-
chen Menschen verständlich ist und womit jeder das Erlebnis der Gegen-
ständlichkeit verbindet. 
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 Ganz ebenso wie mit diesen drei den Sinnen innewohnen-
den Trieben werden auch mit den zwei letzten, mit Schmecken 
und Tasten, nur Festes, Flüssiges und Temperatur erfahren. 
Wind als Luftelement – wegen seiner chemischen Bestandteile 
heutzutage auch Gas genannt – wird selten geschmeckt, aber 
getastet. Mit den Trieben der ersten drei Sinne kann Materie 
schon auf größerem oder kleinerem Abstand erfahren werden, 
da man ferne Landschaften sehen, ferne Geräusche hören und 
die Düfte von fernen Orten riechen kann. Dagegen können die 
Triebe der zwei letzten Sinne in der schmeckenden Zunge und 
dem tastenden Körper nur das sie unmittelbar Berührende 
erfahren. 
 So erfahren wir mit den den fünf Sinneswerkzeugen inne-
wohnenden Drängen immer nur Äußeres: Festes, Flüssiges, 
Temperatur und Luftartiges. Wir müssen uns das vor Augen 
führen: diese Sinnesdränge können gar nichts anderes erfah-
ren, sie sind für alles Seelische und Geistige blind. Auch von 
den Menschen und den Tieren können wir mit ihnen immer 
nur das Äußere erfahren, können auch bei unseren Nächsten 
und Liebsten nie ihre geistig-seelischen Regungen unmittelbar 
erleben. 
 Wer durch die sinnliche Erfahrung nur das Körperliche 
kennt, der erfährt deshalb auch immer nur Zeitlichkeit und 
darum Endlichkeit, Vielfalt, Untergang. Und da er die ganz 
andere Gesetzlichkeit der geistig-seelischen Bewegkräfte und 
Lenkkräfte, die sich des Körpers bedienen, nicht kennt, so 
verfällt er der Vorstellung, beim Anblick eines bewegten Kör-
pers den vollständigen lebendigen Menschen zu sehen. Und 
darum muss er beim Anblick des von der Bewegung verlasse-
nen Körpers – bei einer Leiche – glauben, auch die Vernich-
tung des ganzen Menschen, die Vernichtung seiner Existenz 
zu sehen. 
 Aber so wie manche Lotospflanzen ihre Blütenhäupter bis 
zum Wasserspiegel recken und darum nicht immer vom Was-
ser überspült sind, sondern manchmal auch frei vom Wasser 
sind, so heben fast alle Menschen ihren Geist doch dann und 
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wann – und sei es noch so selten –  über die vordergründig 
erfahrenen Dinge hinaus und fragen nach den größeren Zu-
sammenhängen, nach ihrem Woher und Wohin. Sie richten 
ihre Aufmerksamkeit auf die inneren geistig-seelischen Re-
gungen, Anmutungen, Empfindungen und Motivationen und 
kommen dadurch auch vorübergehend zu inneren Erfahrun-
gen, einige sogar zu weiterreichenden Einsichten. Da sie aber 
immer wieder von sinnlichen Eindrücken fasziniert und über-
spült werden, so entwickeln sie nur eine gewisse Ahnung von 
dem Beharren der geistig-seelischen Triebe und des Lebens 
über den Körper hinaus, so dass sie manchmal glauben und 
manchmal zweifeln. 
 Und ebenso wie es Lotosblumen gibt, die zwar, wie alle, 
im Wasser entstanden und aus dem Wasser hervorgegangen 
sind, aber doch rasch über den Wasserspiegel hinauswachsen 
und dann ihr Haupt immer oberhalb des Wassers ganz unmit-
telbar in Luft und Sonne halten, ebenso gibt es Wesen, die 
recken sich schon in jungen Jahren über die vordergründigen 
Erlebnisse hinaus, richten ihre Aufmerksamkeit immer mehr 
auf die Herkunft der Erscheinungen, und von daher erkennen 
sie die inneren geistigen Gegebenheiten, Wirksamkeiten und 
Zusammenhänge ebenso deutlich wie die anderen Menschen 
die sinnlich erfahrbaren erkennen. Das sind die Menschen, die 
der Erwachte als „hochsinnig“ bezeichnet. Sie brauchen nicht 
mehr zu fragen, ob der Tod Ende oder nur Umzug und Über-
gang der Wesen ist. Sie wissen um ihre Triebe, um ihre geisti-
ge Person und deren Unbeeinflussbarkeit durch Fortfall des 
Körpers. Sie haben das Geistige (im Gleichnis Luft und Him-
melsraum) und seine Gesetze bei sich selber erfahren, während 
die anderen nur ihr sinnliches Erleben (Wasser) kennen. Der 
Unterwasserlotos sagt: „Es gibt nur das, was ich durch die 
Sinne erlebe: Wasser.“ Mit der sinnlichen Wahrnehmung erle-
ben wir nur sinnliche Erscheinungen, die uns irritieren, uns 
eingehüllt halten in Wahn. Aber mit der Beobachtung der geis-
tigen Gesetze (Überwasserlotos) sind wir bei unserem wahren 
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Leben, erkennen die geistigen Gesetze, können uns danach 
richten und geistig gesunden. 
 Religion wird oft übersetzt mit „Rückverbindung“. Der 
wahre Sinn des lateinischen Begriffs religio ist nicht mehr 
klar, aber tatsächlich handelt es sich um eine Rückverbindung 
mit den geistigen Gesetzen, nach denen wir bestehen, wirken, 
weiterwandern. Diese „Rückverbindung“ wird in den ver-
schiedenen Mythologien unterschiedlich interpretiert als 
Rückverbindung mit Gott, mit den Himmlischen, mit der   
Ewigkeit usw. Es geht im Grunde darum, dass wir zu den rea-
len Gesetzen und Bedingungen hinfinden, die unser geistiges, 
seelisches und physisches Leben gestalten mit allen seinen 
entsetzlichen bis beglückenden Qualitäten. 
 Von diesen geistigen Gesetzen lehrt der Erwachte nicht wie 
die meisten Religionen nur andeutungsweise diese oder jene – 
oft noch in mehr oder weniger mythologischer Verhüllung, 
sondern er zeigt sie insgesamt einsehbar auf und gibt damit die 
Möglichkeit zu einer systematischen Entwicklung auf das Heil 
zu. 
 Aber diese geistigen Gesetze kann auch der Leser der Re-
den des Erwachten nur in dem Maß erkennen, als es ihm ge-
lingt, von der Faszination durch das sinnliche Angebot mehr 
und mehr zurückzutreten, so wie der Kinobesucher von der 
Faszination durch den Film zurücktritt, wenn das Licht angeht. 
 Aber wer nicht eine Ahnung davon in dieses Leben mit-
bringt, wem nicht eine Erinnerung an frühere Wahrheitsnähe 
hindurchschimmert, der entwickelt hierfür keinen Sinn nach 
dem Wort Laotses: Der gemeine Mensch lacht über das himm-
lische (geistige) Gesetz. 
 Der Erwachte bezeichnet als die dritte Art von Menschen, 
die dem Überwasserlotos gleicht, diejenigen hochsinnigen 
Menschen, die mit tiefer Sorge nach der Befreiung gesucht, 
aber noch keinen Ausweg aus dem Labyrinth gefunden haben. 
Ihnen kann er am besten und am leichtesten den Weg weisen, 
denn sie haben geistige Erfahrung gewonnen, sind sich klar 
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darüber, dass es eine unabhängig vom Körper bestehende Psy-
che gibt und dass sie die Qualität des Lebens bestimmt.  
 Ein so auf Höheres gerichteter Mensch fragt die Weisen, 
wie die Psyche dauerhaft zu verändern ist, um alles Leidige 
aufheben zu können. Der Erwachte und andere Weise zeigen: 
Da du die Erscheinungen mit deinem Mögen und Nichtmögen 
abschmeckst und auf sie reagierend wieder handelst und 
wirkst, so wirkst du wieder ein Ich mit solchem Mögen und 
Nichtmögen und wirkst wieder Erscheinungen nach Art deines 
Wirkens. So setzt sich Welterscheinung fort, das Drama der 
Auseinandersetzung des Ich mit den tausend Erscheinungen, 
mit den angenehmen und unangenehmen, den beängstigenden, 
entsetzlichen und mit den beglückenden. Durch hartes, dunk-
les Wirken werden dir harte, dunkle Erscheinungen hart ent-
gegentreten. Aus sanftem Begegnen mit lichtem Wirken wer-
den dir lichte Erscheinungen sanft begegnen. Mit jedem Ge-
danken wird Psychenqualität gemacht, mit jeder Psychenquali-
tät wird Welterscheinung gemacht. 
 Der Hochsinnige, vom Erwachten belehrt, weiß aus eigener 
Beobachtung: Aus guter Gemütsverfassung erwächst ein gutes 
helles Ich und eine gute helle Welt, die nicht mehr die 
menschliche ist. 
 Wir wissen, dass es Radio-, Fernsehwellen gibt, die sinn-
lich nicht wahrgenommen werden können, sie sind jenseits 
unserer Sinne. Ebenso sind die feinerstofflichen Körper der 
himmlischen Wesen für unsere Augen nicht sichtbar. Der Er-
wachte bezeichnet die Menschenwelt als olarika, d.h. so viel 
wie „grob“ oder „derb“ oder „hart“. Die Welt der Geister aber, 
der über- und untermenschlichen, der sogenannten Astralwe-
sen, bezeichnet der Erwachte als dibba, d.h. feinstofflich im 
Sinne von weniger Festigkeit und Flüssigkeit, „luftiger“, we-
niger sichtbar. Aus dem, was der Erwachte über die Erschei-
nungen aus der feinstofflichen Welt berichtet, können wir 
erkennen, woher die Wahrnehmung und das durch Wahrneh-
mung Erlebte kommen, wodurch es bedingt ist. 
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In der feinstoffl ichen Welt  folgt der 
Gemütsverfassung unmittelbar äußeres Erleben 

 
In den Reden finden wir öfter Berichte über Rivalitätskämpfe 
zwischen einer bestimmten, menschennahen Götterwelt, den 
Göttern der Dreiunddreißig, und einer Art von Gegengöttern, 
von rebellischen Titanen, den Asura. Nach dem Bericht in S 
35,207 ist es in einem dieser Kämpfe dem Götterkönig Sakko 
mit seinen dreiunddreißig Göttern wieder einmal gelungen, 
Vepacitti, den Asura-Fürsten, gefangen zu nehmen. Es heißt, 
man hat ihn an allen vier Gliedern und zufünft am Nacken 
gefesselt und in einem Raum im Schloss des Götterkönigs 
gefangen gesetzt. 
 Hier hat der Asura-Fürst über sein Schicksal nachgedacht, 
und da berichtet nun der Erwachte: Wenn der Asurafürst bei 
sich nachdenkend, zu der Erkenntnis kam: „Die Götter waren 
eigentlich im Recht, und ich war im Unrecht“ – wenn er also 
in seinem Gemüt ganz ohne Feindschaft und mit rechter Ein-
sicht war – dann erfuhr er sich ebenso plötzlich wie ganz 
selbstverständlich nicht mehr gefesselt, sondern als Freund 
unter den Göttern und mit ihnen die fünf himmlischen Sinnen-
genüsse teilend, d.h. im engen Zusammenhang mit der Wand-
lung in seinem Gemüt wandelte sich auch seine Wahrneh-
mung, sein sinnliches Erleben. Wenn er dann aber wieder – 
ganz so, wie wir ja auch die schwankenden Urteile im mensch-
lichen Herzen kennen – in aufkommendem Stolz, Hochmut 
und Zorn zu der Auffassung kam: „Ich bin im Recht, und der 
Angriff war berechtigt, diese Götter sind im Unrecht“ – dann 
fand er sich im gleichen Augenblick wiederum fünffach gefes-
selt einsam in dem abgesonderten Raum vor. 
 Hier sehen wir, dass die Wahrnehmung, d.h. die durch 
Wahrnehmung erstellten Erlebnisse und Situationen, sich im 
engen Zusammenhang mit der Gemütsverfassung wandeln: 
Bei geglättetem, zornfreiem Gemüt (wenn er sein Unrecht 
einsah), erlebte er auch geglättete erfreuliche Wahrnehmung. 
Bei finsterer und wogender Gemütsverfassung, bedingt durch 
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bestimmte Herzensbefleckungen, wie Stolz, Rebellion, Wut, 
erfuhr er öde, schmerzliche Wahrnehmung. 
 Von diesen Erscheinungen, deren viele in den Reden be-
richtet werden, sagt der Erwachte, dass in der feinstofflichen 
Welt sukhuma bandhana herrschten, d.h. feinere Bindungen 
und Zusammenhänge, die direkter und unmittelbarer wirken: 
Wie dort die Gemütsverfassung ist, so wird dort sogleich die 
Wahrnehmung und die durch Wahrnehmung angebotene Situ-
ation oder Szene. Dort tritt also der karmische Zusammen-
hang, der Zusammenhang zwischen Saat und Ernte, zwischen 
der inneren Verfassung des Täters und seinem äußeren Erle-
ben stets unmittelbar in Erscheinung. – In unserer Menschen-
welt dagegen, welche der Erwachte als „grob“ bezeichnet, 
wirkt sich nur die innere Seite des karmischen Zusammen-
hangs, die Gemütsverfassung, unmittelbar aus, während die 
äußeren Wirkungen, die sinnlich wahrnehmbar sind, erst spä-
ter eintreten. 
 Ein Beispiel für die unmittelbar eintretenden inneren ge-
müthaften Auswirkungen wäre Folgendes: Ein Mensch wird 
über eine erlittene Blamage oder ein vermeintes Unrecht zu-
nächst in seinem Gemüt finster grollend, dann aber erinnert er 
sich, dass alles Wohl und Wehe, das ihn trifft, letztlich doch 
irgendwann von ihm ausgegangen ist. Durch diese Einsicht 
gibt er seinen Groll auf und nimmt sich vor, durch rücksichts-
volleres, verständnisvolleres Vorgehen für spätere bessere 
Ernte zu sorgen. Mit dieser Besinnung verflüchtigt sich sofort 
auch seine Gemütsverdunkelung, und er verweilt wieder in 
einer helleren, freudigeren und positiveren inneren Verfas-
sung. So tritt die innere Wirkung immer unmittelbar ein. 
 Und wenn ein solcher nun durch eine solche geistige Be-
sinnung und daraufhin erfolgte Erhellung und Entspannung 
seines Gemüts auch nach außen hin schonender und wohlwol-
lender handelt, so wird er auch dort – im Lauf der Zeit – im-
mer weniger Betrübliches erfahren und immer mehr angesehen 
und beliebt werden. So tritt diese letztere, die äußerliche Wir-
kung, unseres Tuns und Lassens in unserer Menschenwelt erst 
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allmählich, zeitlich nachziehend ein, in der feinstofflichen 
Welt aber fast ebenso unmittelbar wie die innere Wirkung. 
 In D 21 wird berichtet: Eine Anhängerin des Erwachten, 
die im bürgerlichen Stand geblieben, nicht Nonne geworden 
war, hatte jahrelang die Belehrungen des Erwachten gehört 
und sich in Tugend und Weisheit geübt. Als sie nach Jahren 
starb, erschien sie wegen ihrer tugendlichen Läuterung bei den 
eben erwähnten Göttern der Dreiunddreißig, und zwar als 
Sohn des Götterkönigs Sakko, weil sie sich während ihres 
Erdenlebens um männliche Art mit Erfolg bemühte hatte. Die-
ser Göttersohn nun entdeckte unter den niedrigeren Göttern, 
die für die Götter der Dreiunddreißig Aufgaben erledigten, 
drei Götter, die er während seines Erdenlebens als Mönche bei 
dem Erwachten gesehen hatte. Daraufhin äußerte er diesen 
drei Göttern gegenüber seine Verwunderung und auch Betrüb-
nis, dass sie, die doch als Mönche ohne all die Hemmungen 
des häuslichen Lebens immer bei dem Erhabenen weilen durf-
ten, nur eine so geringe Ernte erworben hätten. Der Bericht 
über diesen Vorgang schildert weiter, dass diese drei Götter 
durch solche Anrede sehr beschämt in sich gingen und bei sich 
bedachten, dass sie ja wahrhaftig durch den Erhabenen Größe-
res und Erhabeneres gehört und verstanden hätten als das, was 
sie nun bedachten und erlebten. 
 Daraufhin führten sie sich die höheren Gedanken und die 
größeren Befreiungsmöglichkeiten vor Augen, die sie beim 
Erhabenen nicht nur gehört, sondern auch oft bedacht und mit 
innerer Freude im Gemüt bewegt und bewahrt hatten. Indem 
sich durch diese Gedanken ihr Gemüt erhob, größer wurde, 
lichter wurde, da verflüchtigten sich vor den Augen aller Göt-
ter ihre (feinstofflichen) Körper, und diese drückten die Ver-
mutung aus, dass sie nun wohl in brahmischer Welt erschienen 
seien, die den Göttern der Dreiunddreißig nicht zugänglich 
war. 
 Diese Berichte sind Bilder, Illustrationen der Tatsache, 
dass die Herzensverfassung der Wesen zwischen licht und 
dunkel, zwischen kleinlich-erbärmlich und groß-erhaben auch 
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das Erleben, d.h. Gefühl und Wahrnehmung der Wesen be-
wirkt. Die jeweils erlebte Welt, himmlische, menschliche oder 
gespenstische, ist jeweils Spiegelbild der lichten oder dunklen 
Kräfte des Gemüts und Herzens, der Triebe. Insofern hat die 
Welt magischen Charakter, ist imaginiert, ist Erleben von 
Welt. Hinter dem Erleben steht nicht die Welt, wie wir sie 
gemäß dem Erleben vermuten, hinter dem Erleben steht die 
Beschaffenheit unseres Herzens, unsere Triebe, unsere Nei-
gungen, unser Wollen. Solange die Triebe des Herzens so 
bleiben, wie sie sind, so gemischt zwischen licht und dunkel, 
zwischen Spannungen, Zerrungen und gelegentlichen graduel-
len Entspannungen, so lange auch wird ein entsprechendes 
Leben und Erleben mit zwischenmenschlichen Spannungen, 
Zerrungen, Streit und gelegentlichen Entspannungen und man-
chem Helleren erfahren, wahrgenommen. Die Welt-Wahr-
nehmung ist Wirklichkeit, aber sie ist bedingte Wirklichkeit; 
denn sie wird nicht weichen, solange die Herzensverfassung 
nicht weicht. Wird aber die Herzensverfassung lichter oder 
dunkler, dann wird auch – ja muss – die Qualität des wahrge-
nommenen Lebens, der wahrgenommenen Welt lichter oder 
dunkler werden. 
 Die Triebe sind die wahren Erzeuger aller Erlebnisse. Alles 
Wohl und Wehe, Freunde und Feinde, alles Licht und Dunkel 
meiner Welt ist Schöpfung der Triebe. Darum vergleicht der 
Erwachte das gesamte Welterlebnis, die sinnliche Wahrneh-
mung, mit einer Luftspiegelung, der Fata Morgana der Wüste, 
und die Triebe des Herzens mit einem Maler, der aus Neigung 
und Phantasie beständig seine Bilder, die erlebten Szenen, 
ausmalt, diese für Wirklichkeit nimmt, wenn sie erlebt werden, 
darum wiederum entzückt und erschreckt wird und entspre-
chend weiter an ihnen malt. Über dieser zeitlosen Arbeit altern 
und sterben Körper um Körper und entstehen wieder neue. 
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Unermesslich wie der Ozean 
sind die Triebe im Körper (S 35,187) 

 
In einem weiteren Gleichnis zeigt der Erwachte die Unermess-
lichkeit der die Sinneseindrücke bewirkenden Triebe: 
 
„Unermesslich“, so sagt der unbelehrte Mensch vom Ozean. 
Doch in der Wegweisung des Erwachten gilt das nicht vom 
Ozean. Eine große Wassermenge, eine große Wasserflut ist 
der Ozean. 
 Aber das Auge (mit dem innewohnenden Luger-Drang) ist 
des Menschen unermesslicher Ozean. Von diesem geht die 
Kraft (vego) aus, Formen zu schaffen (maya). Wer diese form-
schaffende Kraft besiegt, der wird ein Überquerer des uner-
messlichen Aug-Ozeans (mit dem innewohnenden Lugerdrang) 
genannt, mit seinen Wogen, den Strudeln, Krokodilen und 
Untieren. Er ist der Reine, (den Gefahren) entronnen, hat das 
andere Ufer erreicht und steht auf sicherem Grund. 
 Das Ohr (mit dem innewohnenden Lauscherdrang) ist des 
Menschen unermesslicher Ozean. Von diesem geht die Kraft 
aus, Töne zu schaffen... 
 Die Nase (mit dem innewohnenden Riecherdrang) ist des 
Menschen unermesslicher Ozean. Von diesem geht die Kraft 
aus, Düfte zu schaffen... 
 Die Zunge (mit dem innewohnenden Schmeckerdrang) ist 
des Menschen unermesslicher Ozean. Von diesem geht die 
Kraft aus, Säfte zu schaffen. ... 
 
 Der Körper (mit dem innewohnenden Tasterdrang) ist des 
Menschen unermesslicher Ozean. Von diesem geht die Kraft 
aus, Tastbares zu schaffen. ... 
 Der Geist (mit dem innewohnenden Denkerdrang) ist des 
Menschen unermesslicher Ozean. Von diesem geht die Kraft 
aus, Gedanken zu schaffen. ... 
 Wer diese Töne, Düfte, Geschmäcke, Tastungen, Gedanken 
schaffenden Kräfte besiegt hat, der wird ein Überquerer des 
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Ozeans der Triebe im Ohr, in der Nase, Zunge, im Körper, im 
Geist genannt, mit seinen Wogen, den Strudeln, Krokodilen 
und Untieren. Er ist der Reine, (den Gefahren) entronnen, hat 
das andere Ufer erreicht und steht auf sicherem Grund. 
 
Wer schon einmal allein an der Küste des Ozeans gestanden 
hat und vor sich und nach den Seiten hin bis an den äußersten 
Horizont nichts anderes als Wasser sah, immer nur Wasser sah 
und dabei wusste, dass auch jenseits des Horizonts die Was-
serwüste sich schier unendlich weit erstreckt, der mag, wenn 
er von seinen vordergründigen Alltagsgedanken hatte zurück-
treten können, einen starken Eindruck von der Unermesslich-
keit der Wasserwüste gewonnen haben. Und wem es gelingt, 
sich dem Eindruck dieser Größe hinzugeben und dabei zu 
verweilen, der spürt eine Erhebung seines Gemüts, eine Erwei-
terung über alles Kleinliche und Vordergründige hinaus, das 
ihn mehr oder weniger weit entfernt von den Alltagsdingen 
und das ihn abhebt von der Ebene der Sorgen und Beklem-
mungen, die die Alltäglichkeiten zu anderen Zeiten für ihn mit 
sich bringen. – So wirkt das Erlebnis der Größe des Ozeans 
auf ein empfängliches Gemüt. 
 Diese Wirkung benutzt der Erwachte, um den Menschen 
auf die Unermesslichkeit der den Samsāra, die Daseinswande-
rung der Wesen durch alle Räume und alle Zeiten, bewirken-
den sinnlichen Triebe aufmerksam zu machen – und ihn so 
empfänglich zu machen für den vom Erwachten gezeigten 
Ausweg. 
 Durch den Luger werden Formen erfahren, durch den Lau-
scher Töne usw. Diese fünf Erfahrungen werden im Geist 
gesammelt, kombiniert und denkerisch verwertet. Wer nun 
diese sechste Möglichkeit hauptsächlich dazu benutzt, sich der 
fünf Arten von Sinneseindrücken wieder zu erinnern, der an-
genehmen oder schrecklichen Formen, Töne, Düfte usw., und 
sich darüber neu mit Begehren oder mit Abgestoßensein zu 
beschäftigen – der bleibt in dem Sams~ra-Gefängnis. Der ge-
langt gerade durch diese Haltung nicht hinaus. Für die in den 
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Sinneswerkzeugen als spannungsvoller Wollenskörper woh-
nende und wirkende sinnliche Bedürftigkeit ist der Fleischkör-
per mit seinen Sinnesorganen nur das Werkzeug für einen 
unermesslichen, fast unstillbaren, sinnlich ungreifbaren Hun-
ger, der die Wesen zum Ergreifen der Formen, Töne usw. 
zwingt. Vom Säuglingsalter an geschehen alle Gedanken und 
Handlungen im sklavischen Dienst dieses Hungers. Die durch 
die Triebe in den Sinneswerkzeugen erfahrenen Dinge: For-
men, Töne, Düfte, Geschmäcke, Tastungen werden erlebt und 
bedacht, bekommen Bedeutung je nach dem Grad von Wohl 
oder Wehe, die die Triebe beim Berühren mit dem als Außen 
Erfahrenen ausgelöst haben. 
 Die gesamte sinnliche Triebhaftigkeit unterliegt nicht dem 
Gesetz des Alterns wie der Körper, der von der Geburt an nur 
immer älter wird, bis er zusammenbricht, der nur innerhalb der 
Zeit besteht, der eine bestimmte Höchstspanne von etwa hun-
dert Jahren fast nie überlebt – sondern diese Triebhaftigkeit 
unterliegt dem Gesetz des Beharrens. Die Triebe werden aus 
sich selbst nicht älter und nicht schwächer, sie sind das Pro-
dukt von bezugschaffenden Gedanken, und sie werden da-
durch erhalten, dass der Mensch den den Trieben angenehmen 
Formen, Tönen, Düften usw. bejahend nachgeht und die unan-
genehmen zu vermeiden, zu fliehen und fortzustoßen trachtet. 
Mit dieser Haltung anerkennt und bejaht der Mensch grund-
sätzlich die Formen, Töne, Düfte usw., also die sinnliche 
Wahrnehmung, bleibt in der sinnlichen Bedürftigkeit. Und 
wenn der Körper aus Altersschwäche oder aus Krankheit 
zugrunde gegangen ist, so bleibt die sinnliche Bedürftigkeit im 
Wollenskörper mit dem Geist übrig, verlässt den zerstörten 
Körper und wird von demjenigen Daseinsbereich angezogen, 
der der Qualität seiner Triebe entspricht, ist dort wiederum mit 
einem Werkzeug der sinnlichen Wahrnehmung verbunden, das 
wiederum dem Prozess der Alterung unterliegt, jagt während 
der Dauer des Besitzes des neuen Werkzeugs wiederum den 
Formen, Tönen, Düften usw. nach, wird wiederum im Gemüt 
begehrlich bewegt von den den Trieben angenehmen Formen, 
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in Abwehr, Zorn und Flucht bewegt von den den Trieben un-
angenehmen Formen, Tönen usw. – Das sind die Wogen des 
Ozeans – bis auch dieser Körper verschlissen ist und wieder 
ein neuer angelegt wird. 
 Wegen der Unsichtbarkeit der den Fleischleib bewohnen-
den „Person“ (Wollenskörper mit allen seelischen Erscheinun-
gen und feinstofflicher Leib) sieht der unbelehrte Mensch nur 
den Werdegang der bewegten materiellen Schale des Men-
schen, sieht aber nicht die unsichtbare geistige Energie. Und 
durch diese einseitige, vordergründige Betrachtung kommt er 
zu der wahnhaften Ansicht, dass die Geburt der Anfang und 
der Tod das Ende der Person sei. Der Erwachte zeigt, dass der 
sogenannte „Tod“ des Menschen lediglich der Zusammen-
bruch der Schale, des Fleischleibs, ist, während die Psyche 
völlig unberührt von dem Zusammenbruch des Leibes ebenso 
weiterlebt wie ein Mensch, nachdem er sein Fahrzeug verlas-
sen hat. Die Psyche steigt als vollständige Person im Tod aus 
und bei der Empfängnis in den Mutterleib ein, so dass von 
Zeugung oder Sterben eines Menschen nicht die Rede sein 
kann, nur von Sterben und Aufbau eines grobstofflichen Kör-
pers. 
 Der normale unbelehrte Mensch handelt im Leben meistens 
„von...her“, d.h. reaktiv: Die an ihn herantretenden angeneh-
men Begegnungen bemüht er sich festzuhalten, die unange-
nehmen Begegnungen bemüht er sich fern zu halten. Der 
Hochsinnige aber, der das Karmagesetz kennt, der handelt 
„auf...hin“, d.h. nicht reaktiv, denn er weiß, dass alles Ange-
nehme oder Unangenehme, das an ihn herantritt, nur Ernte aus 
früherem Handeln ist und dass es jetzt darauf ankommt, wie er 
handelt. Denn damit bestimmt er sein zukünftiges Erleben. 
Darum handelt er im Hinblick auf eine günstige Zukunft. Er 
weiß, dass sein Wollen, Fühlen, Wissen und Denken ganz 
unberührt von dem Zusammenbruch des Fleischleibs weiter 
besteht, und zwar in der Qualität, wie er sie geschaffen hat. Er 
weiß: Hat er dunkle Eigenschaften durch negative Bewertung 
gemindert und helle Eigenschaften durch positives Denken 
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gemehrt, dann wird er nach Ablegen des Körpers von Wesen 
mit heller und edler Art angezogen, eben von himmlischen 
Wesen, wie es der Erwachte zusammenfassend ausdrückt (A 
III,115): 
 
Wegen rechten Handelns, guter Herzenseigenschaften und 
rechter Anschauungen gelangen da die Wesen bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod auf eine gute Lebensbahn, in 
himmlische Welt. 
 
In M 90 stellt König Pasenadi von Kosalo dem Erwachten die 
gleiche Frage wie in unserer Lehrrede: Wie ist es, o Herr, gibt 
es Götter? – Darauf antwortete der Erwachte: Warum fragst 
du denn, ob es Götter gibt? – Der König antwortete: Ich mei-
ne, ob Götter zu dieser Welt zurückkehren oder ob sie nicht 
wieder zurückkehren. Im weiteren Verlauf der Rede fragte er 
dasselbe von Brahma, dem höchsten Gott der Inder. Der Er-
wachte antwortete: 
 Götter, die sich belastet, beschwert haben (savyāpajjha), 
kehren wieder in diese Welt zurück. Götter, die sich nicht be-
lastet und beschwert haben, kehren nicht wieder zurück. 
 Ähnlich sagt Ānando (M 88) auf die Frage: Was ist eine 
Lebensführung, vor der zu warnen ist? – : Eine belastende, 
beschwerende Lebensführung, aus welcher Leiden hervorgeht 
(dukkha vipāka). 
 
Das Pāliwort savyāpajjha ist zurückzuführen auf vyāpāda, 
Antipathie bis Hass, und ist das Gegenteil von mett~. Mett~ 
bedeutet unterschiedslose Zuwendung zu allen Wesen, die es 
ermöglicht, dass man bei jedem begegnenden Lebewesen 
sogleich weiß und empfindet, dass dort ganz ebenso Bedürf-
nisse und Wünsche nach Wohlsein bestehen wie bei einem 
selber. Der Buddha gibt als Beispiel das Bild der Mutterliebe. 
So wie eine Mutter das Schicksal ihres Kindes in allen Einzel-
heiten mitempfindet als ihr eigenes Schicksal, so dass sie es 
ganz unmöglich übersehen kann – so ist Zuwendung/Liebe zu 
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allen Wesen zu verstehen als der von Fürsorge geleitete Um-
gang mit jedem Wesen, mit Mensch und Tier, von der glei-
chen Fürsorge wie für sich selber. 
 Es ist die Haltung, die der Erwachte (A V,22) als sabhāga-
vuttika bezeichnet, sich als Teil des Ganzen wissen. Und das 
setzt voraus, dass man die Mitwesen mit ihren Bedürfnissen 
überhaupt bemerkt und beachtet, ernst nimmt, sich ihnen mit 
Offenheit zuwendet. Der verständige, offene, hochsinnige 
Mensch empfindet diese Bruderschaft aller Wesen unmittel-
bar. Er achtet auf die inneren Antriebe bei sich und bei ande-
ren in dem Wissen, dass wir alle jetzt schon in erster Linie 
„Geister“ sind, hineingebannt und hineingeschmiedet in den 
Sinneswerkzeugträger „Fleischleib“ durch unser eigenes frü-
heres Wirken. Und wenn dieses Werkzeug zerbricht, dann 
wird der Komplex von Anziehungen und Abstoßungen, der 
den Fleischleib bisher handhabte, zu der ihm genau gemäßen 
Gestalt finden. 
 Im Charakter eines Menschen können im Lauf eines Le-
bens schlechte Eigenschaften allmählich abnehmen und gute 
Eigenschaften zunehmen und umgekehrt. So ist ein alter 
Mensch, je nach dem, was er im Lauf des Lebens vorwiegend 
positiv und negativ bewertet hat, schlechter oder besser als in 
der Jugend. Auf diese Weise ist „Selbsterziehung“ oder wie 
die Religionen es nennen, „Läuterung“ möglich und damit die 
Ausrichtung der gesamten Tendenzen auf eine Wesensgleich-
heit mit Engeln und Gottheiten und die Angleichung an höchs-
te und reinste Bereiche. Wir kennen die Ausdrucksweise: „Je-
ner ist ein Engel oder Teufel in Menschengestalt“, womit wir 
ausdrücken, dass der Betreffende eigentlich gar nicht in unse-
ren Bereich passt, sondern in einen höheren oder niedrigeren, 
denn sein Wesen gleicht einem Engel oder Teufel. Nach Able-
gung dieses Leibes wird er dorthin gezogen werden, wo er 
nach „Geist und Gemüt“ schon ist. 
 Sterben heißt sich selber beerben, die Erbschaft seines ei-
genen Wirkens antreten, sofern sie nicht schon innerhalb des 
gleichen Lebens sichtbar geworden ist. Darum sagt der Er-
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wachte: Erben ihres Wirkens sind die Wesen. Daraus ergibt 
sich, dass es vernünftig ist, d.h. zum eigenen Wohl führt, mo-
ralisch zu sein, anderen mit Wohlwollen zu begegnen. Das ist 
die Konsequenz, die sich aus dem Karmagesetz ergibt und die 
der Hochsinnige für sich als verbindlich anerkennt und aus der 
ihm das Wissen erwächst, dass es Jenseitige, dass es Götter 
gibt, Wesen von heller innerer Art, zu denen er sich hinentwi-
ckeln kann. 
 In den folgenden Versen finden wir beispielshaft die Fra-
gen eines hochsinnigen Menschen, der nicht im Sinnlichen 
aufgeht, gleich der Lotosblüte, die von Wasser überspült ist, 
sondern der nach der Ursache des Leidens fragt, und dem der 
Erwachte Gier, Hass, Blendung als Ursache des Leidens auf-
zeigt. 
 

Die Fragen des hochsinnigen Aj ī to,  
eines „Überwasserlotos“ (Sn 1032-1037) 

 
Wodurch verbirgt sich diese Welt, 
wodurch erscheint sie nicht im Blick, 
womit, sag, ist sie überdeckt, 
was macht sie nur so fürchterlich? – 

 
Mit dieser Frage nach der Welt ist nicht unsere Welt, unsere 
Weltvorstellung, gemeint. Die sinnlich wahrnehmbare Welt 
liegt offen vor uns. Wir sehen unsere Häuser, unsere Straßen, 
wissen um die Erde, sehen die Sterne. Diese Welt hat der nach 
Geistigem strebende Mensch gar nicht im Sinn. Hier ist die 
andere Welt, die jenseitige Welt gemeint. Der geistige 
Mensch, der nicht im vordergründigen Alltag gefangen ist, 
weiß, dass die Wesen weiterleben, ihr Karma abtragen, aber 
auch neues schaffen. Er denkt an die, die hier weggestorben 
sind. Er denkt an das Leiden, das immer wieder empfunden 
wird, wenn Gewohntes, Geliebtes gelassen werden muss: Es 
gibt keinen dauerhaften Besitz, alles verlassend muss man 
gehen. (M 82) Er weiß: Ich habe ja auch früher, vor dieser 
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Geburt als Mensch, in schier endloser Folge gelebt. Und jedes 
Mal hab ich den fürchterlichen Trennungsschmerz erlitten. 
Das ist Wirklichkeit, die ich erlebt habe. Warum weiß ich all 
die früheren Erlebnisse nicht mehr? Wodurch verbirgt sich 
alles? 
 

Verborgen ist die Welt durch Wahn, 
Habsucht und Leichtsinn hemmt den Blick. 
Vom Lechzen ist sie überdeckt, 
das Leiden macht sie fürchterlich. – 

 
Weil wir von der vordergründigen sinnlichen Wahrnehmung 
geblendet sind, weil diese uns in die Augen sticht, unsere 
Aufmerksamkeit auf sich zieht, weil wir Bestimmtes begehren, 
haben wollen und leichtsinnig die Folgen ignorieren, darum 
sehen wir das früher Erfahrene nicht. 
 Wer schon einmal nachts mit dem Auto über eine Land-
straße fuhr, der mag manchmal beobachtet haben, wie ein 
Hase in den Lichtkegel seines Scheinwerfers geriet und da-
durch sehr gefährdet war, besonders dann, wenn er seinen 
Blick auf die Scheinwerfer gerichtet hat. Blickt der Hase in 
das Licht des Scheinwerfers, dann kann er nur den erhellten 
Teil der Straße sehen, und zwar in Form des Kegels, den das 
Licht beschreibt. Dieser Kegel verjüngt sich auf den Schein-
werfer zu, und dieser Scheinwerfer befindet sich – über den 
Rädern. Für den Hasen, wenn er nicht sehr gewitzigt und er-
fahren ist, gilt nur der Lichtausschnitt als begehbare Wirklich-
keit. Er ist geblendet durch den grellen, auf ihn fallenden 
Lichtschein. Alles außerhalb des Lichtkegels Liegende ist für 
den Hasen zu einer dunklen, schwarzen Wand geworden. Auf 
Grund der blendenden Hervorhebung eines Ausschnitts wähnt 
er nun, dieser kleine Ausschnitt sei allein begehbar, und die 
schwarze Wand sei undurchdringlich. 
 Der Lichtkegel gilt in unserem Leben für das Aufleuchten 
der den Trieben unverzichtbaren Sinneseindrücke im Geist: 
die Blendung. Durch dieses bevorzugte Wahrnehmen jener 
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Sinneseindrücke sind für ihn alle anderen Wirklichkeiten, die 
in ihm und um ihn herum sind, transzendent, er kann sie nicht 
wahrnehmen, hat sie von Geburt an nicht wahrgenommen, 
kann sie darum nicht ahnen und nicht mit ihnen rechnen, son-
dern er rechnet nur mit dem vom Gefühl ausgeblendeten Teil. 
Das ist Wahn. Und so wie ein unerfahrener Hase nur mit dem 
Sichtbaren rechnet und deshalb auf die blendenden Scheinwer-
fer und die tötenden Räder zuläuft, so – sagt der Erwachte – 
läuft der Mensch, der nur mit der durch Gier und Hass, Anzie-
hung und Abstoßung bevorzugten sinnlichen Wahrnehmung 
rechnet und daraus sein Weltbild erbaut, immer wieder auf 
Tod und Untergang zu, und dazu auch innerhalb jedes Lebens 
von Enttäuschung zu Enttäuschung, von Leiden zu Leiden.  
 Gier und Hass verbergen die jenseitige Welt. Nicht in der 
Welt sind die verbergenden Dinge, in diesem von Gier und 
Hass besetzten Körper ist die Welt, ihre Fortsetzung, Auflö-
sung und ist der Weg zur Auflösung der Welt (A IV,45). Weil 
wir nach bestimmten Dingen lechzen, darum sehen wir die 
von den Trieben gemalten Schleier, sehen nicht durch die 
Schleier hindurch die Wirklichkeit. Dies zeigt u.a. eine indi-
sche Geschichte deutlich: 
 Ein Gärtner liebt Rosen, züchtet Rosen. Eine Nachtigall 
zerrupft mit Vorliebe die Rosenblüten. Der ärgerliche Gärtner 
legt ein Fangnetz aus und streut Körnerfutter hinein. Die 
Nachtigall verfängt sich im Netz. Der Gärtner will ihr den 
Hals umdrehen. Da sagt die Nachtigall: Wenn du mich leben 
lässt, dann sag ich dir, wo in deinem Garten ein großer Schatz 
verborgen ist. Der Gärtner gräbt an der angegebenen Stelle 
und holt einen großen Krug voll Gold heraus. Da fragt der 
Gärtner die Nachtigall: Wie kann es sein, dass du diesen ge-
waltigen Schatz unter der Erde sehen kannst, aber das Netz auf 
der Erde, das für dich gefährlich ist, nicht sehen kannst? Da 
antwortet die Nachtigall: Im Netz war das Futter, das mich 
anzog. Ich lechzte nach dem Futter, darum sah ich das Futter 
und hatte keine Aufmerksamkeit für das todbringende Netz – 
vom Lechzen ist die Welt  überdeckt – , aber beim Anblick des 
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Goldes war ich nicht von etwas Verlockendem abgelenkt, 
darum sah ich es, wenn auch ohne Interesse. 
 Ein Beispiel aus unserem Alltag: Ein Mann überquert die 
Straße. Er ist wütend über eine ihm zugefügte Beleidigung. 
Auf der Straße rast ein Auto heran, hupt laut, alle Leute hören 
es, der Mann hört es nicht. Vom Lechzen ist die Welt über-
deckt. Er geht seinen Wutgedanken nach und steht bald neben 
seiner Leiche. Solange blendende Wahrnehmungen unsere 
Aufmerksamkeit gefangen nehmen, kann sich die Aufmerk-
samkeit nicht auf das Stillere richten. Erst wenn nichts reizt, 
die Triebe zur Ruhe kommen, kann alles gesehen werden. 
Aber wie können die Triebe und damit der Fluss der Erlebnis-
se zur Ruhe kommen? Das ist die nächste Frage des Ajīto: 

Es strömt und fließt nur überall, 
wie wird das Fließen recht beherrscht? 
Was hält das Fließen endlich an, 
sag mir, wie es zur Ruhe kommt. – 
 

Der Erwachte: 

Wo immer Strömung in der Welt, 
wer sie recht sieht, beherrscht sie schon. 
Was ganz sie anhält, sag ich dir: 
die Weisheit bringt sie ganz zur Ruh.– 

 
Im Westen wird „die Welt“ als etwas statisch Existierendes 
gesehen: Da ist die Welt, aus der bin ich hervorgegangen, und 
der bin ich ausgeliefert, bald bleiben von mir nur ein paar 
Krumen Erde übrig. Die Welt aber bleibt. Wer der geistigen 
Erfahrung nachgeht, der merkt nur Ströme, kein statisches Ich 
und keine statische Welt. Der Erwachte spricht (M 18) von der 
Illusion der gespaltenen Begegnungswahrnehmung (papañca-
saññā-sankha): Ein Erlebnis folgt dem anderen. Der triebbe-
setzte Geist spaltet es in Ich und Welt. In Wirklichkeit beste-
hen nur zwei Ströme: 1. die fließende Kette der triebbedingten 
Erlebnisse und 2. der Strom der Reaktionen der Wesen auf die 
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Illusion der Vielfaltserlebnisse, die fortgesetzten Aktivitäten 
der Wesen im Denken, Reden und Handeln. Es wird etwas 
erlebt, darauf wird reagiert: Herausforderung – Antwort. Der 
vordergründige Mensch will die Erlebnisse am Außen verbes-
sern, auf Herausforderungen antworten. Der auf geistige Er-
fahrung gerichtete Mensch merkt die Strömung der Triebe, die 
nach Erlebnissen lechzen. Auch wenn der Mensch in völlige 
Stille und Einsamkeit geht, in einen dunklen stillen Keller 
ohne Erlebnismöglichkeiten – die Gedanken wandern trotz-
dem. Versucht ein Übender sie anzuhalten, zurückzuhalten, 
sich zu disziplinieren, dann merkt er das innere Lechzen nach 
den Dingen. Es ist, wie wenn ein Strom sich vor der Schleuse 
sammelt. Er durchbricht bald mit seiner Kraft die Schleuse. 
Die Gedanken sind um so unbeherrschbarer, je länger man sie 
eine Zeitlang anzuhalten versucht hat. Wer eine Zeitlang in der 
Einsamkeit war und noch unreif dazu war, ohne die Erfahrung 
inneren Wohls, der erlebt sich bald wieder als ein nach Sin-
neseindrücken Lechzender. Das sind die für den Ungeläuterten 
nicht anzuhaltenden Ströme der Triebe nach Erlebnissen und 
die dadurch bedingten Aktivitäten. 
 Woher kommen die Erlebnisse? Aus der Vergangenheit, 
dem früher Gewirkten, den früheren Aktivitäten. Der Blinde 
baut sich aus den selbst gewirkten Erlebnissen seine Welt. 
Wenn die Wesen die Erde verlassen haben, haben sie aus der 
Summe ihrer dortigen Erlebnisse und mit zusätzlicher Speku-
lation in ihrer neuen Situation schnell wieder ein Bild von der 
Welt gewonnen: „Es ist alles ganz anders, es ist so.“ Die We-
sen bauen sich mit Gedanken, Worten und Taten gern ein 
Nest, in dem sie sich geborgen fühlen. Bald werden sie wieder 
etwas anderes wahrnehmen, weil sie durch verändertes Wirken 
wieder etwas anderes erleben. Alle Aussagen sind nur relativ, 
subjektiv wahr, sie sind beschränkt und ständig im Fluss. 
 Der Erwachte vergleicht (S 48,43) den normalen Men-
schen, der von den fünf Hemmungen besetzt ist – die ersten 
zwei sind Begehren nach Sinnendingen und Antipathie-Hass – 
mit einem Strom, dessen Deiche zu beiden Seiten weggebro-
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chen sind. Ein Strom in ebener Landschaft kann nur durch 
Deiche eingegrenzt zum Meer hinfließen. Sind die Deiche 
weggebrochen, zerfließt der Strom in der Ebene, er erreicht 
das Meer nicht. Das Meer ist ein Gleichnis für die Triebver-
siegung, den ersehnten Frieden für immer. Aber solange die 
programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes durch die 
Sinne erleben will, wie ein Affe hierhin und dorthin springt, 
Angenehmes zu erhaschen, zu ergreifen sucht – gleich dem 
Strom, der in der Landschaft zerfließt –, nicht durch Zügelung 
der Sinnesdränge und Ausrichtung auf inneres Wohl als die 
beidseitigen Deiche zurückgehalten wird, so lange wird der 
Leidenschaft, der Sucht, dem Affekt gefolgt. 
 Der Erwachte sagt: Das Beobachten der Strömung, das 
Merken des Leidens mit Hilfe der Wahrheitsgegenwart, ist das 
erste Hemmen des Stroms. Das Beobachten des Leidens ist der 
Ansatzpunkt zur Auflösung des Leidens, es zwingt den Men-
schen zur Weisheit. 
 Wenn Wasser durch ein Wasserrohr fließt, das waagerecht 
liegt, dann besteht ein so geringes Gefälle, dass schon ein 
kleines Hindernis, etwa ein Stein im Rohr, den Wasserfluss 
hemmen kann. Wenn das Rohr aber fast senkrecht steht, dann 
werden Schlammmengen im Rohr hinweggespült. Ebenso: 
Wenn das Ausgeliefertsein an die Ströme deutlich als das Lei-
den gesehen wird, dann gibt es auf die Dauer keine Hindernis-
se. Die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes ist 
zielstrebig auf die Überwindung des Leidens gerichtet. 
 Wir alle würden, wenn wir Ajītos anfängliche Fragen ge-
stellt hätten, mit den Antworten des Erwachten beglückt nach 
Hause gehen. Aber Ajīto fragt weiter: Was fange ich mit der 
Wahrheitsgegenwart und Weisheit an, wenn sie ihren Zweck 
erfüllt, wenn sie ausgedient haben, wenn sie mich zu Sicher-
heit und Wohl geführt haben? 
 

Die Wahrheitsgegenwart und Weisheit 
und Geistiges und Sinnliches, 
die Frage, Großer, löse mir, 
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wo kommt dies alles ganz zur Ruh? – 
 
Da du mir solche Frage stellst, Ajīto, 
sage ich die Antwort dir: 
Wo Geistiges und Sinnliches (nāma-rūpa) 
ganz ohne Rest zur Ruhe kommt, 
wo Erfahrungssuche (viññāna) nicht mehr sucht, 
da kommt dies alles ganz zur Ruh. – 

 
Wenn es im Herzen immer heller geworden ist, wenn inneres 
Wohl erfahren wird, dann tritt die Wohlerfahrungssuche des 
Geistes von den Sinnen zurück, erfährt zunächst Wahrheiten, 
die beglücken, (Reifezustand der ersten Entrückung), denkt 
freudig über die Wahrheiten nach, beobachtet geistige Vor-
gänge. Wenn die Wahrheit gegenwärtig und der Geist nicht 
mehr tätig ist, ruht er bei innerem Glück in der Entrückung. 
Wenn er aus der Entrückung zurückkommt, merkt er das noch 
Vergängliche, durchschaut es, löst sich davon ab. Die Entrü-
ckung wird stiller, die Weisheit sieht das Diesseits wie das 
Jenseits, das Gestrige und das Morgige. Dann schaut sie nicht 
mehr hin, weil sie alles weiß und nichts mehr zu wissen 
braucht – die Triebversiegung ist erreicht. 
 Uns helfen vor allem die ersten Verse zum rechten Anblick 
des Daseins: 

Wodurch verbirgt sich diese Welt, 
wodurch erscheint sie nicht im Blick, 
womit, sag, ist sie überdeckt, 
was macht sie nur so fürchterlich? 

Verborgen ist die Welt durch Wahn, 
Habsucht und Leichtsinn hemmt den Blick. 
Vom Lechzen ist sie überdeckt, 
das Leiden macht sie fürchterlich. 
 

Heinrich Zimmer sagt darüber: 
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Wer die inneren Dränge aus sich strahlt und dabei nicht ge-
wahr wird, dass sie alles Kolorit, alles Gewicht der Wirklich-
keit der Welt, mit der sie auf uns wirkt, ein von uns selbst Ge-
wirktes sind 177 wie das Netz, das die Spinne aus sich spinnt 
und nun sitzt sie darin als in ihrer Welt – wer das nicht weiß, 
der ist ganz Samsāra, befangen in sich selbst, in seinem dä-
monischen Innen als einem Außen, das ihn anstrahlt, schreckt 
und fasziniert – der lebt in seiner eigenen Māyā. 178 
 
Weil einer Eitelkeit hat, darum existieren andere Menschen als 
Spiegel seines Verhaltens. Weil er an Dingen hängt, darum 
sind andere Wesen Gegenstand seiner Ausbeutung, seines 
Neides, sind Rivalen und Gefahr, denn sie könnten nehmen, 
woran er hängt. Jede Beziehung, die sie zu ihm haben können, 
entspringt einer spontanen Affekteinstellung in ihm selbst. 
Durch sie erst erhalten die anderen ihr Kolorit in Zuneigung 
und Abneigung, ein eigenes Gewicht und Dasein, das auf ihn 
wirkt – solange Wahn besteht. 

                                                      
177 Die inneren Dränge sind Gier und Hass (Anziehung, Abstoßung), davon 
ist der Geist besetzt. Dadurch erscheint Blendung, eine bunte Welt. Alle 
Wirklichkeit, die wir erleben (Blendung) ist von Gier und Hass gewirkt. 
178 M~y~ = Täuschung, Trug, Blendwerk 
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DER ERWACHTE DECKT DIE IRRTÜMER 
DER FREIEN BRÜDER AUF 

 
101.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

„Vor der Götterlache“ 
 
 

Zwei Irr tümer der Freien Brüder 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Lande der Sakker bei der Götterlache, wie 
eine Burg im Gebiet der Sakker heißt. Dort nun wand-
te sich der Erhabene an die Mönche: Ihr Mönche! – 
Erhabener –, antworteten da die Mönche dem Erhabe-
nen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 
 Es gibt da, ihr Mönche, manche Asketen und Pries-
ter, die sagen und lehren: „Was immer auch ein 
Mensch empfindet, sei es Wohl oder Wehe oder Weder 
Wehe noch Wohl, all das empfindet er auf Grund sei-
nes Wirkens in einem früheren Leben (Karma). Darum 
findet durch das Abbüßen des einst Gewirkten (Kar-
ma) dessen Tilgung statt. Und indem er neues Wirken 
und damit daraus hervorgehende Wirkungen (Karma) 
vermeidet, kommen auch zukünftig keine neuen Wir-
kungen (Karma) mehr heran. Kommen auch zukünftig 
keine neuen Wirkungen mehr heran, so ist das das 
Ende der Karmawirkungen. Mit dem Ende der Kar-
mawirkungen ist das Leiden beendet. Mit der Beendi-
gung des Leidens ist alle Fühlbarkeit beendet. Mit der 
Beendigung des Gefühls aber wird alles Leiden end-
gültig beendet sein.“ So, ihr Mönche, behaupten die 
Freien Brüder. Auf diese Behauptung, ihr Mönche, trat 
ich zu den Freien Brüdern heran und sprach: 
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 Habt ihr wirklich, liebe Freie Brüder, diese Ansicht, 
diese Lehre? – Diese Frage beantworteten die Freien 
Brüder mit Ja. – 
 
Dass der Mensch alle Erscheinungen, die er erlebt, selber ge-
wirkt hat und wirkt – diese Tatsache wird in der indischen 
Philosophie und in der Lehre des Buddha „Karma“ genannt. 
Karma ist ein Begriff, der die Gesetzmäßigkeit der Existenz 
überhaupt ausdrückt: Dasein mit allem, was es bedeutet und 
enthält – und das ist unendlich mehr als der von der Naturwis-
senschaft betrachtete „Kosmos“ –, ist nichts anderes als Kar-
ma: Wirken und Wirkung zugleich. Das Wort „Dasein“ im 
Sinn von einem bestehenden Sein gibt es in der Sprache des 
Buddha nicht. Das oft mit „Dasein“ wiedergegebene P~liwort 
bhava müssen wir mit „Werden“ übersetzen, und das heißt: 
Ununterbrochen fließen Wirkungen früheren Wirkens heran 
als die erfreulichen oder schmerzlichen Erscheinungen, die 
gesehen, gehört, gerochen, geschmeckt, getastet und bedacht 
werden. Auf diese ununterbrochen herantretenden Wirkungen 
früheren Wirkens reagieren die Wesen wiederum ununterbro-
chen mit weiterem Wirken, das wiederum Wirkungen bewirkt. 
Unser Leben besteht aus nichts anderem als aus dem ununter-
brochenen Hinnehmen von Begegnungen mit Menschen und 
Dingen, mit Überraschungen und Enttäuschungen, die als 
Wirkungen unseres früheren Wirkens herantreten – und aus 
einem ununterbrochenen Reagieren darauf, also Wirken mit 
weiteren Gedanken, Worten und Taten. 
 Der Gründer des Ordens der Freien Brüder, Nāthaputto, 
erkannte das Karmagesetz an, aber er erlag dabei zwei Irrtü-
mern: 
1. Der Mensch hat nicht nur die Erscheinungen, sondern auch 
die bei ihrem Erscheinen empfundenen Wehgefühle früher 
gewirkt, und deshalb stehen sie ihm auf jeden Fall zu. Wenn er 
sie durch jetziges Abbüßen und Selbstqual schneller abträgt, 
so arbeitet er sein ihm zustehendes Karma bald ab, und nur so 
lässt sich Wohl gewinnen. 
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2. Wenn der Mensch ab sofort alles Wirken aufgibt, dann ent-
stehen keine neuen Wirkungen mehr und alles Leid ist aufge-
hoben. 
 Wer die existentialen Zusammenhänge nicht kennt, der 
kann auf diese Logik hereinfallen. Und so ist auch heute noch 
diese Lehre der Jainas, der Freien Brüder, deren Gründer ein 
Zeitgenosse des Buddha war, in Indien viel mehr verbreitet als 
die Lehre des Buddha. 
 

Zum ersten Irrtum: 
Nur durch Wehe lässt sich Wohl gewinnen 

 
Diese Überzeugung zog sich als einheitliches Band durch alle 
Schulen, Sekten und Richtungen der brahmanischen Asketik. 
Der Gedanke schien so einfach zu sein: Da es der Körper ist, 
an dem sinnliches Begehren gespürt und erfüllt wird, so muss 
man diesem Körper Schmerz zufügen, damit er vom Begehren 
lässt. 
 So wird in M 57 berichtet, dass in Indien manche Men-
schen das Gelübde auf sich nehmen, zeitlebens sich wie ein 
Hund oder wie ein Rind oder ein anderes Tier zu verhalten, 
d.h. sich zusammenzukauern und nur vom Boden Nahrung zu 
sich zu nehmen, nicht zu sprechen und sich auch z.B. Hunde-
denken, Hundegemüt und Hundegehaben in jeder Form anzu-
eignen. Sie tun dies mit größtem Opfer ihrer geistigen und 
ästhetischen Neigungen und auch des eigenen Stolzes, und 
gerade deshalb glauben sie, dass daraus himmlische Ernte 
hervorgehen müsse. 
 Der Erwachte aber erklärt diesen Menschen auf Befragen, 
dass sie, wenn sie darin fortfahren, auch genau zu dem Zu-
stand ihrer lebenslänglich gepflegten Vorstellung kommen, 
nämlich Hunde oder Rinder werden. 
 Die Angehörigen des Ordens der Freien Brüder, der Jainas, 
wirken mit ihrer Selbstqual ununterbrochen. Sie strengen sich 
an, um sich zu quälen, empfinden durch ihre Selbstqual Weh-
gefühle und bereiten sich auch künftiges Wehe. Zwar ist ihr 
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Wirken moralisch indifferent, aber sie geraten durch das emp-
fundene Wehe in eine Gemütsverfassung, der gerade das Ho-
he, Helle, Wohlwollende unmöglich ist. Der echt wohlwollen-
de Mensch kann sich nicht selber quälen wollen. Er stellt zwar 
oft die Erfüllung eigener Interessen zurück um anderer Inte-
ressen willen, aber das ist ihm dann eine Freude. Ein Wesen, 
das sich selbst quält, das immer in Qual, in Druck ist, kann 
nicht gleichzeitig wohlwollend sein. Aus dem gequälten, be-
klommenen Gemüt geht nicht das helle Wesen übermenschli-
cher Art hervor bis zum Nibb~na. Selbst wenn der Selbstquä-
ler nicht bewusst gegen andere übelwollend ist, so kann er 
aber auch nicht den Weg gehen, bewusst anderen gegenüber 
gut zu sein. Wenn er das tun wollte, würde er aufhören, ein 
Selbstquäler zu sein. Wenn er am Selbstquälen festhält, kann 
er nicht auf die Dauer immer wohlwollender gegen andere 
werden, sondern allmählich finsterer. 
 Hinzu kommt, dass der Mensch, je länger er auf dem Weg 
der Selbstqual vorgeschritten ist, irgendwann um so stärker in 
das andere Extrem der Hemmungslosigkeit verfällt. 
 Auch in der christlichen Überlieferung sind Aussagen, die 
zu der irrigen Auffassung verleiten, dass das Begehren mit 
Selbstqual aus dem Körper herausgetrieben werden müsse, 
und auf die sich die Selbstquäler im Abendland beziehen. So 
z.B. Matth. 5,29 und 30: 
 
Ärgert dich aber dein rechtes Auge, so reiß es aus und wirf es 
von dir. Es ist dir besser, dass eins deiner Glieder verderbe 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. – Är-
gert dich aber deine rechte Hand, so haue sie ab und wirf sie 
von dir. Es ist dir besser, dass eins deiner Glieder verderbe 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. 
 
Dagegen ist in der gesamten Lehre des Erwachten nicht nur 
nichts enthalten, das in ähnlicher Weise ausgelegt werden 
könnte, sondern umgekehrt stoßen wir immer wieder auf die 
Mahnung, sich ebenso von der Selbstqual wie von der Nächs-
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tenqual fern zu halten, und immer wieder wird erklärt, dass der 
Weg zum Heil ein Weg sei, der ganz genauso die Selbstqual 
vermeide wie die Lust. 
 Aber auch der Bodhisattva, der spätere Buddha, beschritt 
zunächst den Weg der herrschenden Lehre von der Selbstqual, 
der sich ihm als Pilger überall anbot: 
Auch ich habe noch vor der vollen Erwachung, als unvoll-
kommen Erwachter, Erwachung Suchender gedacht: „Man 
kann nicht Wohl um Wohl gewinnen, um Wehe lässt sich Wohl 
gewinnen.“ (M 85) 
 
Einige Beispiele seiner Selbstqual seien hier angeführt: 
 
Und ich raufte mir Haupt- und Barthaar aus, die Regel der 
Haar- und Bartausraufer befolgend, war ein Stetigsteher, ver-
warf Sitz und Lager; war ein Fersensitzer, übte die Zucht der 
Fersensitzer; war ein Dornenseitiger und legte mich zur Seite 
auf ein Dornenlager; stieg abendlich zum dritten Mal herab 
ins Büßerbad. So übte ich mich gar vielfach in des Körpers 
inbrünstiger Schmerzensaskese. (M 12) 
 
Diese Arten der Selbstqual erinnern an das Vorgehen der 
christlichen Geißelbrüder, Flagellanten, Säulenheiligen und 
Anachoreten. Auch Seuse hat jahrelang ähnliche Praktiken 
angewandt, um das sinnliche Begehren aus dem Körper auszu-
treiben. So wie ein in der Welt lebender Mensch sich damit 
befasst, für seinen Körper Bequemlichkeit zu schaffen – eine 
Wohnung, ein weiches Lager –, so befassten sich die Asketen 
ebenso intensiv mit dem Gegenteil: sich Mittel auszudenken, 
um dem Körper Leid zuzufügen – nach dem Grundmotto: Je 
mehr Wehe, je mehr Heil. 
 Auch durch äußerst geringe Nahrungsaufnahme versuchte 
der Bodhisattva die sinnlichen Triebe auszuhungern: 
 
Da kam mir der Gedanke: „Wie, wenn ich nun sehr wenig 
Nahrung zu mir nähme, immer nur eine hohle Hand voll, mag 
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es nun Bohnenbrühe sein, mag es Wickenbrühe sein, mag es 
Brühe von kleinen oder großen Erbsen sein!“ Und ich nahm 
nur sehr wenig Nahrung zu mir, immer nur eine hohle Hand 
voll. Und als ich nur ganz wenig Nahrung zu mir nahm, da 
wurde der Körper außerordentlich mager: wie dürres, welkes 
Rohr wurden da die Arme und Beine durch diese äußerst ge-
ringe Nahrungsaufnahme. Wie ein Kamelhuf wurde das Ge-
säß; das Rückgrat wie eine Kugelkette; die Rippen wie Dach-
sparren eines alten Hauses; wie Wassersterne tief unten in 
einem Brunnen, so erschienen die Augen tief versunken in den 
Augenhöhlen: wie ein aufgeschnittener Kürbis in heißer Son-
ne, so schrumpfte die Kopfhaut zusammen. Wenn ich den 
Bauch anfühlen wollte, berührte ich das Rückgrat, und wenn 
ich das Rückgrat anfühlen wollte, berührte ich die Bauchhaut. 
So nahe war mir die Bauchdecke ans Rückgrat gekommen 
durch diese äußerst geringe Nahrungsaufnahme; wollte ich 
Kot und Harn entleeren, fiel ich vornüber hin durch diese 
äußerst geringe Nahrungsaufnahme. Wenn ich mit der Hand 
die Glieder rieb, fielen die wurzelfaulen Haare ab. 
 Da sahen mich Menschen und sagten: „Blau ist der Asket 
Gotamo.“ Andere Menschen sagten: „Nicht blau ist der Asket 
Gotamo, braun ist der Asket Gotamo.“ Und andere Menschen 
sagten: „Nicht blau und nicht braun ist der Asket Gotamo, 
gelbhäutig ist der Asket Gotamo.“ So sehr war die helle, reine 
Hautfarbe angegriffen worden durch diese äußerst geringe 
Nahrungsaufnahme. 
 
Als der Bodhisattva aus der Ohnmacht erwachte, die ihn aus 
Schwäche des Leibes überfallen hatte, da kam ihm der Gedan-
ke: 
Dies ist die äußerste Selbstqual, die jemals Asketen und Pries-
ter auf sich genommen haben oder künftig auf sich nehmen 
werden oder jetzt auf sich nehmen, und doch erreiche ich mit 
dieser Selbstqual nicht die Wissensklarheit vom Heil, die alles 
menschliche Wissen übersteigt. Sollte es nicht doch einen an-
deren Weg zur Erwachung geben? 
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Entdeckung des rechten Wegs 
 

In dem Augenblick, als er alles aktive Streben einstellte und 
am Ende der bisherigen Möglichkeiten angelangt war, in die-
ser Situation des Loslassens, in der er ganz still war, da erin-
nerte sich sein Geist des stillsten und wohltuendsten Erlebnis-
ses, das er bisher gehabt hatte, seines Jugenderlebnisses der 
weltlosen Entrückung: 
 
Da erinnerte ich mich, dass ich einst, als mein Vater während 
der Feldarbeiten beschäftigt war, im kühlen Schatten eines 
Rosenapfelbaums saß und dort fern von Begierden, fern von 
unheilsamen Dingen, in stillem Bedenken und Sinnen in welt-
abgelöster Entrückung verweilte. Der Erinnerung an diese 
Erfahrung folgend, erkannte ich: „Das mag wohl der Weg zur 
Erwachung sein!“ Da kam mir, der Erinnerung nachfolgend, 
der Gedanke: „Dies ist der Weg zur Erwachung. Sollte ich 
etwa jenes Wohl fürchten, jenes Wohl jenseits der Sinnendin-
ge, jenseits der unheilsamen Dinge? Nein, ich fürchte jenes 
Wohl jenseits der Sinnendinge, jenseits der unheilsamen Er-
scheinungen nicht. Aber nicht kann jenes Wohl mit einem so 
entkräfteten Körper erreicht werden; wie, wenn ich nun feste 
Nahrung zu mir nähme: gekochten Reis.“ Und ich nahm feste 
Nahrung zu mir: gekochten Reis. (M 36) 
 
Nachdem er also mehrere Jahre lang auf ähnlichen untaugli-
chen Wegen wie seine asketischen Zeitgenossen vergebliche 
Anstrengungen gemacht hatte, durch Selbstqual von der Sin-
nensucht frei zu werden, da fiel ihm das Erlebnis eines seligen 
Entrücktseins von der Weltwahrnehmung ein, das ihn als Kind 
überkommen, ihn über alle Weltlichkeit hinausgehoben und 
tief beseligt hatte. Sofort sah er die Möglichkeit, dass dies der 
Weg sein könnte, und als er seine Aufmerksamkeit nun der 
Erinnerung an seine leibhaftige Erfahrung in der Kindheit 
zuwandte, da wurde ihm zur Gewissheit, dass dies der richtige 
Weg sei, um alles Begehren zu überwinden. 
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 Nachdem der Bodhisattva den Körper gekräftigt hatte, 
pflegte er hohe Vorstellungen. Ohne Feindschaft, liebevoll, 
erbarmend dachte er an die Wesen, befreite sich von ablen-
kenden Gedanken in voller Gewissheit, dass er auf dem Weg 
war, der aus allem Leiden herausführt. So wurde er im Gemüt 
hell und zuversichtlich. Darüber erfreut, erreichte er eine sol-
che Verzückung (piti) im Geist, dass sie die geistige Aufmerk-
samkeit auf sich lenkte und damit von den Sinnendingen ab-
zog, so dass die Augen nicht mehr nach außen blickten, die 
Ohren nicht nach außen horchten usw. 
 Von diesem Vorgang heißt es (M 118 u.a.): Wenn der Geist 
verzückt ist, wird der Körper gestillt. Keine Sinnesdränge 
lungern mehr nach Berührung. Das Herz ist geeint, die Zwie-
falt der sinnlichen Wahrnehmung, in der immer ein Ich einer 
Umwelt begegnet, ist aufgehoben. So erreichte er die Entrü-
ckungen. In der Entrückung aber hören alle fünf Sinnestätig-
keiten auf. Da ist kein Ankommen von Welteindrücken und 
kein Weggehen von Welteindrücken, nur ein Weilen in fried-
voller Seligkeit. Die fünffache schmerzliche Wunde des Kör-
pers: die in den Augen wohnende Sucht nach Sehen, die in den 
Ohren wohnende Sucht nach Hören, die in der Nase wohnende 
Sucht nach Düften, die in der Zunge wohnende Sucht nach 
Säften und die im Körper wohnende Sucht nach körperlichem 
Tasten ist gestillt. 
 Über diesen körperlichen Zustand, der über alle menschli-
che Vorstellung von irdischem Wohl und himmlischem Wohl 
ungeahnt hinausgeht, empfindet er in seinem Geist ein stilles 
Wohl. – Das ist auch außerhalb der Entrückung das Lebensge-
fühl des von der Sinnensucht endgültig Befreiten, des „brah-
mischen“ Wesens. 
 Weil dieses höhere Wohl das niedere Sinnenwohl entbeh-
ren lässt, deshalb preist der Erwachte in vielen Lehrreden die 
zu den weltlosen Entrückungen führende Gemütsverfassung 
der Helligkeit und Lauterkeit. 
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Zum zweiten Irrtum 

Wenn der Mensch alles Wirken aufgibt, dann entste-
hen keine neuen Wirkungen mehr. Mit dem Ende der 
Karmawirkungen ist das Leiden beendet. Mit der Be-
endigung des Leidens ist alle Fühlbarkeit beendet. Mit 
der Beendigung des Gefühls aber wird alles Leiden 
endgültig beendet sein. 

Die Freien Brüder meinen, dass sie, wenn sie Schmerzgefühle 
abtrügen, dann in der Zukunft keinen Schmerz mehr empfän-
den. Aber die Gefühle schafft der Mensch nicht unmittelbar. 
Sie sind Endresultat von zwei Faktoren: von den gewirkten 
Erscheinungen, die als Wahrnehmungen herantreten, und von 
dem inneren Wollen. Was wir als Wohl- und Wehgefühl erle-
ben, hängt also ab von Wollen und Wahrnehmen, und zwar 
davon, ob die Wahrnehmungen mit dem Wollen übereinstim-
men oder nicht übereinstimmen. Bei Übereinstimmung ent-
steht Wohlgefühl, bei Nichtübereinstimmung Wehgefühl. Erst 
wenn alles Wollen aufgehoben ist, dann löst keine Wahrneh-
mung, welcher Art auch immer, Wohl- oder Wehgefühle mehr 
aus. Und wenn nur ganz helles Wollen ist, dann gibt es auch 
keine Wahrnehmung mehr, die Wehgefühl auslösen könnte. 
Wenn Wind (Wahrnehmungen) gegen ein Brett (Wollen) 
weht, wird es umfallen, aber durch ein Netz (aufgehobenes 
Wollen) geht der Wind hindurch. Wenn das Wollen aufgeho-
ben ist, gibt es beim Herantreten von Wahrnehmungen keinen 
Resonanzboden mehr und darum keine Gefühle. Das erst ist 
Gefühls- und damit Leidensversiegung. 
 Der Erwachte sagt (M 57): Ein Wirken im Denken, Reden 
und Handeln kann Wirkungen schaffend sein, also Karma 
anhäufen, und es kann nicht Wirkungen schaffend sein, näm-
lich dann, wenn es ohne Wollen, ohne Ergreifen geschieht. Im 
gleichen Sinn heißt es (M 136): 
 
Wenn ein Mensch übel wandelt, ein Mörder und Dieb, ein 
Wüstling, Verleumder, Hinterträger, Zänker und Schwätzer 
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ist, voll Habsucht, Antipathie bis Hass, falscher Anschauung, 
so spürt er die Ernte hiervon entweder zu Lebzeiten oder bei 
nächster oder bei späterer Wiedergeburt. 
 
Deutlicher noch sagt der Erwachte (A III,33-34): 
 
Drei Entstehungsgründe für übles Wirken gibt es, ihr Mönche, 
welche drei? 
Gier ist ein Entstehungsgrund für übles Wirken, 
Hass ist ein Entstehungsgrund für übles Wirken, 
Blendung ist ein Entstehungsgrund für übles Wirken. 
Ein Wirken, ihr Mönche, das aus Gier, Hass und Blendung 
entsprungen, durch Gier, Hass und Blendung bedingt ent-
standen ist, dessen Früchte kommen auch dort wieder zur 
Reife, wo die Selbsterfahrnis sich fortsetzt; so wird die Frucht 
jenes Wirkens auch wieder verspürt, sei es in dieser, sei es in 
der nächsten oder sei es in einer späteren Lebensform. 
 Es ist, ihr Mönche, wie wenn unversehrte, unverdorbene, 
durch Wind und Sonnenglut unbeschädigte, kerngesunde Sa-
menkörner gut eingebettet in gutem Feld und auf gut bearbei-
tetem Boden gesät, bei tüchtigem Regenschauer aufgehen, zum 
Gedeihen und zur Fülle gelangen. 
 
Da der Mensch nach dem karmischen Gesetz als Umwelt nur 
sein früheres Wirken erfährt und von dieser gesamten Umwelt 
immer nur jene Gesinnungen und Taten erfährt, die von ihm in 
die Umwelt hinein ausgegangen sind, so kann nur die wohl-
wollende Gesinnung allen Mitwesen gegenüber und das aus 
solcher Gesinnung folgende Tun dazu führen, dass er in sei-
nem jetzigen und zukünftigen Leben wohlwollende Gesinnung 
und wohlwollende Taten seitens der Umwelt an sich erfährt. 
Daraus ergibt sich, dass es vernünftig ist, d.h. zum eigenen 
Wohl führt, moralisch zu sein, d.h. anderen mit Wohlwollen 
zu begegnen: Das ist die Konsequenz, die sich aus dem Kar-
magesetz ergibt, wie es der Erwachte in M 57 umfassend 
schildert: 
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Was ist das für ein Wirken, das dunkel ist und dunkle Folgen 
hat? 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wieder 
belastend und beschwerend. Und weil er immer wieder in 
Taten, Worten und Gedanken belastend und beschwerend 
wirkt, so gelangt er in lastvoller Welt wieder zum Dasein. Und 
ist er in lastvoller Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen 
ihn belastende Berührungen. Von belastenden Berührungen 
getroffen, fühlt er belastendes Gefühl, einzig schmerzhaft,  
gleichwie etwa höllische Wesen. Ganz so wie sie geworden 
sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, was einer wirkt, 
wird er wiedergeboren. Der Wiedergeborene wird von Berüh-
rungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die 
Wesen.“ Das nennt man dunkles Wirken, das dunkle Folgen 
hat. 

Was ist das aber für ein Wirken, das hell ist und helle Folgen 
hat? 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wieder 
ganz ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren. Und da 
er immer wieder in Taten, Worten und Gedanken ohne zu be-
lasten und zu beschweren wirkt, so gelangt er in lastfreier 
Welt wieder zum Dasein. Und ist er in lastfreier Welt wieder 
zum Dasein gelangt, so treffen ihn lastfreie Berührungen. Von 
lastfreien Berührungen berührt, fühlt er lastfreies Gefühl, 
einzig beglückend, gleichwie etwa strahlende Götter. Ganz so 
wie sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch 
das, was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Der Wiedergebo-
rene wird von Berührungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe 
des Wirkens sind die Wesen.“ Das nennt man helles Wirken, 
das helle Folgen hat. 

Was ist das aber für ein Wirken, das dunkel-hell ist und dun-
kel-helle Folgen hat? 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wieder 
bald belastend und beschwerend, bald ganz ohne die Wesen zu 
belasten und zu beschweren. Und wirkt er in Gedanken, Wor-
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ten und Taten bald belastend und beschwerend, bald ganz 
ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren, so gelangt er 
in einer teils lastvollen, teils lastfreien Welt wieder zum Da-
sein. Und ist er in einer teils lastvollen, teils lastfreien Welt 
wieder zum Dasein gelangt, so treffen ihn belastende und last-
freie Berührungen. Von belastenden und lastfreien Berührun-
gen getroffen, fühlt er belastendes und lastfreies Gefühl, be-
glückend und schmerzhaft gemischt, gleichwie etwa bei Men-
schen, manchen Göttern und manchen Geistern. Ganz so wie 
sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, 
was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Den Wiedergebore-
nen treffen Berührungen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens 
sind die Wesen.“ Das nennt man dunkel-helles Wirken, das 
dunkel-helle Folgen hat. 

 
Keine Ernte schaffendes Wirken 

 
Was ist das aber für ein Wirken, das weder dunkel noch hell 
ist und weder dunkle noch helle Ernte hat, ein Wirken, das zur 
Wirkensversiegung führt? 
 
Die Absicht, jegliche Neigung zu irgendwelchem Wirken auf-
zulösen, weder zu dunklem Wirken, das dunkle Ernte hat, – 
noch zu hellem, das helle Ernte hat, – noch zu dunkel-hellem, 
das dunkel-helle Ernte hat, – das wird ein weder dunkles noch 
helles Wirken genannt, das weder dunkle noch helle Ernte hat, 
ein Wirken, das zur Wirkensversiegung führt. 
 
Das ist ein nicht triebebedingtes Wirken, ohne jede Absicht 
auf Gefühlsbefriedigung. Geschieht es auf Grund der Beleh-
rung eines Erwachten in der Absicht, damit das Wirken auszu-
tilgen, dann führt es zur Versiegung alles Wirkens aus Ergrei-
fen. 
 Alle Unternehmungen in Gedanken, Worten und Taten zur 
Befriedigung des Gefühls werden vom Erwachten als Ergrei-
fen (upādāna) bezeichnet: Die Befriedigung bei den Gefühlen, 
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das ist Ergreifen (upādāna). (M 38) Und er sagt weiter: Durch 
Ergreifen bedingt, bleibt das im Ergreifen zum Ausdruck ge-
kommene Verhältnis des erlebten Ich zu der erlebten Welt im 
Dasein erhalten und muss wieder in Erscheinung treten. 
 Hier wird also bestätigt, dass nur zur Befriedigung des 
Gefühls, also absichtlich, geschehenes Wirken für den Täter 
wieder in Erscheinung tritt. Aber die gesamten Gedanken, 
Worte oder Taten des Heilgewordenen, des Erlösten, und auch 
viele Gedanken, Worte und Taten von solchen, die schon weit 
fortgeschritten sind, geschehen in gar keiner Weise zur Befrie-
digung von Gefühl. Das ist ein Wirken ohne Ergreifen, das 
keinerlei Folgen für den Täter nach sich zieht, das nicht wieder 
„für ihn“ in Erscheinung tritt. 
 Wenn alles Wirken, auch das unbeabsichtigte oder nicht 
auf Gefühlsbefriedigung ausgehende, Wirkungen nach sich 
zöge, dann gäbe es keine Möglichkeit, dem Kreislauf von 
Wirken – Wirkung – Wirken zu entrinnen. Der Geheilte wirkt 
ununterbrochen bis zum Ende seines Lebens. Er müsste also 
unbedingt wiedergeboren werden, um auch die Wirkungen 
seines nicht zur Befriedigung des Gefühls geschehenen Wir-
kens zu erleben, könnte auf diese Weise nie erlöschen. Aber 
der Geheilte wirkt eben nicht mehr zur Gefühlsbefriedigung. 
Er hat noch in die Welt hinein gestaltet, hat nach seiner Erwa-
chung viel gewirkt (Lehrreden), aber er hat es nicht mit Sucht, 
Wollen, Ergreifen, Neigung getan. Er sagt: Ob ein Hörer nach 
seiner Belehrung den Wunsch äußert, in den Orden zu gehen 
und ob er im Orden dann triebversiegt wird – der Erwachte ist 
darüber nicht erfreut. Und wenn einer, nachdem er die Lehre 
gehört hat, nun schimpft und die Lehre als Unsinn bezeichnet, 
der Erwachte ist darüber nicht betrübt. Er kennt ja die Zusam-
menhänge und weiß, wenn er Menschen sieht, wie sie denken 
müssen. In ihren geistigen Kausalzusammenhang gibt er Be-
lehrung, aber ohne Anliegen, ohne Gefühlsbefriedigung. Los-
gelöst von der Schöpfungsader ist der Leib des Vollendeten. 
(D 1) Die Natur des Geheilten ist, dass er nicht mehr ergreifen 
kann. Darum geht der Erwachte im Gegensatz zu anderen 
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Religionsgründern auch nicht in die Orte und drängt seine 
Lehre nicht auf, sondern er bleibt meist in der Nähe eines Or-
tes im Wald. Die Einwohner wissen dann: Der Vollendete ist 
da. Wer Anliegen hat, sucht den Erhabenen auf und bittet ihn 
um Rat. Was seitens des Erwachten auch immer an Taten, 
Worten und Gedanken geschieht, es hat keinerlei Folgen für 
den Erwachten. Er schafft keine Wirkungen, die nach diesem 
Leben an ihn wieder heranträten. 
 Das Allermeiste unseres Denkens, Redens und Handelns 
geschieht mit Ergreifen. Das Wirken des Übenden besteht 
hauptsächlich darin, dass er aufkommende üble Neigungen 
zurückhält und an ihre Stelle bessere setzt. Wir sind auf dem 
Weg, dunklere Neigungen aufzuheben und hellere zu schaffen 
und uns im Ganzen etwas zurückzunehmen. Aber vorwiegend 
sind wir bei der qualitativen Verbesserung und zum Teil schon 
bei der quantitativen Minderung. Aber der Vollendete hat alles 
Qualitative auf den höchsten Stand und quantitativ zum Null-
punkt gebracht. Darum hat das Denken, Reden und Handeln 
keine Wirkungen mehr für ihn. – Ein Denken, Reden und 
Handeln ohne Wirkungen für den Täter kennen die Freien 
Brüder überhaupt nicht. 
 Der Erwachte war an die Freien Brüder herangetreten und 
hatte gefragt: „Ist dies eure Anschauung?“ Er geht nicht nach 
dem Hörensagen. Wenn jemand zu ihm sagt: „Die Mönche, o 
Herr, reden so und so“, dann fragt er die Betreffenden immer 
selber: „Ist es wahr, wie ich hörte, dass ihr so und so sagt?“ So 
werden Streit und Missverständnisse vermieden, denn es wird 
ja manches falsch überbracht. Wenn der andere dann sagt: 
„Ich habe so gedacht, ich habe so getan“, dann kann dazu Stel-
lung genommen werden, dann hat der Betreffende sich selbst 
dazu bekannt. 
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Die Freien Brüder wissen nicht. . .  
 

Und jetzt stellt der Erwachte eine Anzahl Fragen an die Freien 
Brüder, die offenbar machen, dass ihre These keine feste 
Grundlage hat, dass sie eine bloße Meinung darstellt: 
 
So wisst ihr wohl, liebe Freie Brüder, „wir sind schon 
ehedem gewesen, nicht sind wir nicht gewesen?“ – Wir 
wissen’s nicht. Bruder. – 
 Oder wisst ihr, liebe Freie Brüder: „Wir haben frü-
her Übles getan, oder wir haben nichts Übles getan?“ – 
Das wissen wir auch nicht, Bruder. – Oder wisset ihr, 
liebe Freie Brüder, „diese oder jene üble Tat haben wir 
begangen“? – Auch das wissen wir nicht, Bruder. – 
Habt ihr denn bei euch erfahren, liebe Freie Brüder, 
dass ein Teil des Leidens überstanden ist und nun ein 
anderer Teil zu überstehen ist, so dass ihr nun bei 
euch wisst: „Ist ein Teil Leiden überstanden, wird auch 
alles Leiden überstanden werden“? – Auch das wissen 
wir nicht, Bruder. – Wisst ihr denn, liebe Freie Brüder, 
wie man noch bei Lebzeiten die heillosen Eigenschaf-
ten abtun und die heilenden Eigenschaften erringen 
kann? – Auch das wissen wir nicht, Bruder. – 
 So gesteht ihr, liebe Freie Brüder, ihr wisst nicht: 
„Wir sind schon früher gewesen.“ Ihr wisst nicht: „Wir 
haben schon früher Übles getan.“ Ihr wisst nicht: „Die-
se und jene üble Tat haben wir begangen.“ Ihr wisst 
nicht: „Ein Teil des Leidens ist überstanden, ein ande-
rer ist noch zu überstehen. Ist aber ein Teil Leiden  
überstanden, wird alles Leiden überstanden sein.“ Ihr 
wisst nicht, wie man noch bei Lebzeiten die heillosen 
Eigenschaften abtun und die heilenden Eigenschaften 
erringen kann. 
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 Ist es so, kann es den ehrwürdigen Freien Brüdern 
nicht geziemen zu erklären: „Was immer auch ein 
Mensch empfindet, sei es Wohl oder Wehe oder weder 
Wehe noch Wohl, all das ist vorher gewirkt: So findet 
durch das Abbüßen des einst Gewirkten (Karma) des-
sen Tilgung statt. Und indem er neues Wirken und 
damit daraus hervorgehende Wirkungen (Karma) 
vermeidet, kommen auch zukünftig keine neuen Wir-
kungen mehr heran, so ist das das Ende der Karma-
wirkungen. Mit dem Ende der Karmawirkungen ist 
das Leiden beendet. Mit der Beendigung des Leidens 
ist alle Fühlbarkeit beendet. Mit der Beendigung des 
Gefühls aber wird alles Leiden endgültig beendet sein.“ 
 Wenn ihr, liebe Freie Brüder, wüsstet: „Wir sind 
schon früher gewesen, nicht sind wir nicht gewesen“; 
wenn ihr wüsstet: „Wir haben schon früher Übles ge-
tan, oder wir haben nichts Übles getan“; und wenn ihr 
wüsstet: „Diese und jene üble Tat haben wir begangen“ 
und wüsstet: „Ein Teil des Leidens ist schon überstan-
den, ein anderer Teil ist noch zu überstehen, ist aber 
ein Teil des Leidens überstanden, so wird alles Leiden 
überstanden werden“; und wenn ihr wüsstet, wie man 
noch bei Lebzeiten die heillosen Eigenschaften abtun 
und die heilenden Eigenschaften erringen kann, dann 
könnte es den ehrwürdigen Freien Brüdern geziemen 
zu erklären: „Was immer auch ein Mensch empfindet, 
sei es Wohl oder Wehe oder weder Wehe noch Wohl, all 
das ist vorhergewirkt...“ 
 
Und nun gibt der Erwachte ein Gleichnis: 
 
Gleichwie etwa, liebe Freie Brüder, wenn ein Mann 
von einem Pfeil getroffen wäre, dessen Spitze mit Gift 
bestrichen war. Da empfände er durch die Schärfe des 



 5339

Pfeils schmerzliche, brennende, stechende Gefühle. 
Und seine Freunde bestellten ihm einen heilkundigen 
Arzt, und dieser schnitte mit einem Messer die Wunde 
auf: Da empfände er durch das Aufschneiden der 
Mündung der Wunde mit dem Messer schmerzliche, 
brennende, stechende Gefühle. Und der heilkundige 
Arzt suchte bei ihm mit einer Sonde nach der Spitze. 
Da empfände er durch das Suchen nach der Spitze mit 
der Sonde schmerzliche, brennende, stechende Gefühle. 
Und der heilkundige Arzt zöge nun die Spitze heraus. 
Da empfände er durch das Herausziehen der Spitze 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle, und der 
heilkundige Arzt senkte ihm Gegengift und einen glü-
henden Stahl in die Wunde. Da empfände er durch das 
Gegengift und den glühenden Stahl in der Wunde 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle. Und nach 
einiger Zeit wüchse die Wunde zu und vernarbte, und 
er wäre genesen, fühlte sich wohl, unabhängig, selbst-
ständig, könnte gehen, wohin er wollte. 
 
Hier werden die vielen Schmerzen des vom Pfeil Getroffenen, 
der vom Arzt behandelt wird, aufgezählt. Aber erst durch die 
schmerzlichen Manipulationen des Arztes konnte die Wunde 
heilen. 
 
Da gedächte dieser Mann: „Ich war früher von einem 
Pfeil getroffen worden, dessen Spitze mit Gift bestri-
chen war. Da empfand ich durch die Schärfe des Pfeils 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle. Und mei-
ne Freunde bestellten einen heilkundigen Arzt. Dieser 
schnitt mit einem Messer die Mündung der Wunde auf. 
Da empfand ich durch das Aufschneiden der Mün-
dung der Wunde mit dem Messer schmerzliche, bren-
nende, stechende Gefühle. Der Arzt suchte mit einer 
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Sonde bei mir nach der Spitze. Da empfand ich durch 
das Suchen der Spitze mit der Sonde schmerzliche, 
brennende, stechende Gefühle. Der Arzt zog die Spitze 
heraus. Da empfand ich durch das Herausziehen der 
Spitze schmerzliche, brennende, stechende Gefühle. 
Der Arzt senkte Gegengift und einen glühenden Stahl 
in die Wunde. Da empfand ich durch das Gegengift 
und den glühenden Stahl in der Wunde schmerzliche, 
brennende, stechende Gefühle. Jetzt aber ist die Wunde 
zugewachsen und vernarbt, und ich bin genesen, fühle 
mich wohl, unabhängig, selbstständig, kann gehen, 
wohin ich will. 
 Ebenso nun auch, liebe Freie Brüder, wenn ihr 
wüsstet: „Wir haben schon früher Übles getan oder wir 
haben nichts Übles getan“, und wenn ihr wüsstet: 
„Diese und jene üble Tat haben wir begangen“, und 
wenn ihr wüsstet, dass ein Teil des Leidens überstan-
den ist, ein anderer Teil noch zu überstehen ist, und 
wenn ein Teil überstanden ist, so wird alles Leiden 
überstanden werden; und wenn ihr wüsstet, wie man 
noch bei Lebzeiten die heillosen Eigenschaften abtun 
und die heilsamen Eigenschaften erringen kann, – wä-
re es so, so könnte es den ehrwürdigen Freien Brüdern 
geziemen zu erklären: „Was immer auch ein Mensch 
empfindet, sei es Wohl oder Wehe oder Weder Wehe 
noch Wohl, all das ist vorhergewirkt.“ 
 
Der Erwachte zeigt mit diesem Beispiel noch einmal ganz 
deutlich: Wenn die Freien Brüder nicht wissen: „Ja, ich habe 
in früheren Leben Übles getan, von daher erfahre ich jetzt 
Leiden. Jetzt hab ich einen Teil des Leidens durch meine 
Selbstqual abgetragen, der andere Teil wird auch noch abge-
tragen, und so und so sind die heilsamen Eigenschaften zu 
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erringen“, dann steht ihr Grundsatz in der Luft, entbehrt jeder 
Grundlage. 
 

Fünf Verhaltensweisen,  
die zweierlei  Ausgang haben 

 
Auf diesen Vorwurf antworteten die Freien Brüder: 
 
Der Freie Bruder N~thaputto, Lieber, weiß alles, ver-
steht alles, bekennt unbeschränkte Wissensklarheit: 
„Ob ich gehe oder stehe, schlafe oder wache, jederzeit 
habe ich die gesamte Wissensklarheit gegenwärtig.“  
Und er sagt: „Ihr habt da, Freie Brüder, früher Übles 
getan. Das büßt ihr durch diese bittere Schmerzensas-
kese ab. Denn weil ihr jetzt, in dieser Zeit, Taten, Wor-
te und Gedanken bezwingt, lasst ihr Übles ferner nicht 
mehr aufkommen. So findet durch das Abbüßen des 
einst Gewirkten (Karma) dessen Tilgung statt. Und 
indem ihr neues Wirken (Karma) und daraus hervor-
gehende Wirkungen vermeidet, kommen auch zukünf-
tig keine neuen Wirkungen mehr heran. Kommen auch 
zukünftig keine neuen Wirkungen mehr heran, so ist 
das das Ende der Karmawirkung. Mit dem Ende der 
Karmawirkungen ist das Leiden beendet. Mit der Be-
endigung des Leidens ist alle Fühlbarkeit beendet. Mit 
der Beendigung des Gefühls aber wird alles Leid über-
standen sein.“ Das aber leuchtet uns ein, und wir billi-
gen es und geben uns damit zufrieden. –  
 
Die Freien Brüder N~thaputtos geben also zu, dass sie aus 
Vertrauen zu dem Gründer der Freien Brüder, N~thaputto, so 
gesprochen hätten. 
 Auf diese Worte sagte der Erwachte zu den Freien Brüdern: 

Fünf Haltungen gibt es, die zweierlei 
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Ausgang haben können. Welche fünf? 
1. Vertrauen, 
2. Gernmögen, 
3. Überlieferung, 
4. Über die Dinge nachdenken, 
5. Sich eine Anschauung durch wiederholte Betrach-

tung einsehbar, verständlich machen. 
Das sind fünf Haltungen, die zweierlei Ausgang haben 
können. Was haben nun die ehrwürdigen Freien Brü-
der bisher für Vertrauen zum Meister gehabt, was ha-
ben sie in der Vergangenheit gern gemocht, welcher 
Überlieferung sind sie gefolgt, wie haben sie nachge-
dacht, welche Anschauung haben sie sich durch wie-
derholte Betrachtung einsehbar, verständlich ge-
macht? – 
 Auf diese Frage, ihr Mönche, konnte ich von den 
Freien Brüdern keinerlei Antwort erhalten. 
 
Keine der fünf Haltungen kann den Menschen da, wo es um 
die „letzten Fragen“ geht, vor Irrtum und Wahn bewahren. Die 
Frage nach der Wahrheit über Wesen und Gesetz der Existenz, 
nach dem Woher und Wohin des sich hier vorfindenden Men-
schen, nach der Herkunft alles Heillosen und Unzulänglichen 
und nach dessen restloser Überwindung im Stand des Heils – 
diese Frage kann auf keinem der fünf Wege allein gelöst wer-
den. Weil der westliche Mensch aber fast nur auf diesen fünf 
Wegen vorgeht, darum irrt er im Lauf der Geschichte von der 
einen Scheinwahrheit zur anderen Scheinwahrheit, darum sind 
seine Wege durch die Jahrhunderte mit Blut und Tränen ge-
tränkt, und darum empfinden die Kenner dieser geistigen  
Odyssee Beklemmung und Verzweiflung darüber, ob es über-
haupt möglich sei, die Wahrheit über das Ganze zu erkennen. 
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1. Vertrauen ist unsicher 
 

Wenn Menschen, die Ahnungen von einem Weiterleben nach 
dem Tod oder gar Erfahrungen in dieser Richtung haben, 
durch die in ihrem Kulturraum verbreitete Religion davon 
hören, dass der Mensch den Tod seines Körpers überlebt und 
sein Dasein jenseits des Todes je nach seinen guten oder üblen 
Taten fortsetzt, dann kommen sie ganz spontan zur Anerken-
nung dieser Religion, gleichviel, was in ihr noch an anderen 
Einzelheiten gelehrt wird und was unter Umständen abwegig 
und übel sein kann. Da die Hauptaussage jener Religionen mit 
ihrer eigenen inneren Erfahrung übereinstimmt, so sind sie 
zunächst zu einer festen, vertrauenden Bindung an diese 
Hauptaussage und auch zu allen anderen Aussagen der Reli-
gion geneigt. 
 Aber selbst solches an Gewissheit grenzendes Vertrauen zu 
der Lehre vom Weiterleben nach dem Tod heißt ja doch:  noch 
nicht gesehen, noch nicht erfahren haben. Denn wenn man 
selbst gesehen und erfahren hat, wenn der Vorhang beseitigt, 
die Wirklichkeit selbst zutage getreten ist, dann bedarf es kei-
nes Vertrauens mehr, dann hat Vertrauen seinen Zweck erfüllt. 
Darum rät der Erwachte, dass auch der Vertrauende, da er 
noch nicht selbst sieht, im Auge behalten solle, dass er durch 
die Darlegungen des Ordensgründers der Freien Brüder etwas 
hört, dem er aus seiner inneren Beschaffenheit heraus wohl 
vertrauend zugeneigt ist, dass er aber ihre Richtigkeit und 
Gültigkeit noch nicht erkennen kann. Er soll wegen seiner 
Zuneigung nicht schon blind glauben: Dies ist die reine Wahr-
heit; alles andere ist Irrtum. Und diese Haltung empfiehlt der 
Erwachte auch gegenüber seiner eigenen Lehre.  
 

2. Gernmögen ist unsicher 
 

Diese an zweiter Stelle vom Erwachten genannte Haltung ist 
der bei Menschen und Himmelswesen, bei Geistern und Tieren 
am meisten verbreitete Grund, aus dem man sich mit irgend-
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etwas abgibt: Was man gern mag, was einen erfreut, dabei 
möchte man auch bleiben; was man dagegen nicht gern mag, 
das lehnt man leichter ab, davon möchte man sich fern halten. 
Diese Haltung ist rein subjektiv bedingt und hat nichts damit 
zu tun, ob die Ideen und Lehren, mit welchen man sich gern 
beschäftigt, der Wirklichkeit entsprechen, also „Wahrheit“ 
sind oder nicht. 
 Manche religiöse Menschen haben die Neigung, sich im 
vollen Vertrauen führen zu lassen: So nimm denn meine Hände 
und führe mich...Ich mag allein nicht gehen, nicht einen 
Schritt. Auch hierzu gehört religiöses Vertrauen und „Gern-
mögen“, also die Neigung, sich führen zu lassen. Diese Men-
schen haben keine Neigung, selbst aufzubrechen und Wahrheit 
zu suchen, oder sie glauben sich unfähig dazu. Sie wollen 
einfach Wegweisung und dieser blind folgen. Diese bekom-
men durch den einen Priester solche, durch den anderen Pries-
ter andere Wegweisung. Diese Wegweisungen können mehr 
oder weniger in das Hellere führen oder in das Dunklere, aber 
sie führen nie zum Ausgang in das endgültig Freie. – So reicht 
„Gernmögen“, selbst wenn es mit Vertrauen zu Religionen 
gepaart ist, nicht aus, um sicher an die Wahrheit über die We-
ge zum Heil zu kommen. 
 

3. Überlieferung ist unsicher 
 

Das P~liwort bedeutet wörtlich „nach und nach immer wieder 
hören“, und das ist ja das, was wir unter „Überlieferung“ ver-
stehen. Was man von Kind an, also von der Zeit her, wo man 
selber noch nichts weiß, die Älteren sagen hört über das Leben 
und über die Welt und was und wie man die Älteren handeln 
und sich verhalten sieht, das nimmt das unwissende Kind als 
Auskunft auf und macht es nun auch mehr oder weniger zu 
seiner Anschauung und zu seinem Vorbild. 
 Zwar hat jedes Kind seinen besonderen persönlichen Zu-
schnitt, durch den es für viele Umweltseindrücke uninteres-
siert und geradezu blind bleibt, während es für andere wieder 
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größte Aufmerksamkeit und Aufnahmebereitschaft mitbringt – 
und dieser Zuschnitt bewirkt bei jedem Kind eine andersartige 
Auslese aus dem Umweltsangebot, so dass nie alles Vermei-
nen und Verhalten der Alten auf die Jungen übertragen wird – 
aber immer doch ist die Lebens- und Auffassungsweise der 
Alten der Fundus, aus welchem die Jüngeren das nehmen, was 
sie nehmen. 
 So gesehen ist alle Tradition oder Überlieferung an sich ein 
geistiger Mechanismus, indem Ansichten und Verhalten der 
Alten in die noch leeren Jungen geradezu hineinfließen, denn 
da die eben ins Leben Hineingeborenen selbst noch gar nichts 
vom Leben kennen, so wenden sie sich mit Beobachten und 
mit Fragen an die Menschen, die „schon länger da sind“. 
 So wie in früherer Zeit das Kind ganz ohne eigenes Bemü-
hen ein Weltbild übermittelt bekam, das die Transzendenz und 
das Leben über den Tod hinaus als wichtigsten Bestandteil des 
Lebens miteinbezog – ganz ebenso bekommt das heute gebo-
rene Kind ebenfalls ohne Anstrengung von allen Seiten der 
Verwandten und Freunde meist ein Weltbild angereicht, das 
nach keiner Seite über die körperliche Existenz hinausweist. 
 Bei dieser Betrachtung zeigt sich die tiefe Bedeutung der 
Feststellung des Buddha, dass man sich auf die Überlieferung 
allein nicht verlassen dürfe, denn durch die Überlieferung 
könne man an Lehren kommen, die falsch sind und darum ins 
Elend führen. 
 

4. Über die Dinge nachdenken ist unsicher 
 

Wir wissen, dass wir ohne unseren Geist, ohne unsere Fähig-
keit des Denkens, Folgerns und Schließens bei den Aufgaben 
und Problemen unseres Alltagslebens gar nicht zurechtkom-
men würden, aber eine ganz andere Frage ist, ob das Mittel des 
Denkens, die „ratio“, geeignet ist, die letzte Wahrheit, die 
umfassende Wahrheit über das Ganze des Daseins zu finden. 
Der Erwachte zeigt, dass die Wesen immer nur über dasjenige 
nachdenken können, was durch ihre bisherigen Erlebnisse in 
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den Geist hineingelangt ist. Und da der normale Mensch eben 
fast nur die sinnliche Wahrnehmung kennt und fast alle Erleb-
nisse nur durch sinnliche Wahrnehmung gewinnt, so befindet 
sich in seinem Geist nichts anderes als die tausend Dinge, die 
zusammen die „Welt“ ausmachen samt dem Ich als dem Erle-
ber der Welt. Darum ist auch die gesamte denkerische Wahr-
heitssuche gebunden an das durch die sinnliche Wahrnehmung 
entworfene Kommen und Gehen in Raum und Zeit, und darum 
fragt sie nach Anfang und Ende dieser Welt, nach ihren räum-
lichen Grenzen, ihren inneren Gesetzen, der Herkunft des 
Menschen in der Welt und dergleichen mehr. 
 Die gesamte Lehre des Buddha ist aber durchzogen von der 
einen vielfältig akzentuierten Aussage, dass die sinnliche 
Wahrnehmung, durch welche wir eine Welt wahrnehmen und 
in ihr uns selber wahrnehmen, eine Blendung, eine Krankheit 
ist, bedingt durch seelische Belastungen, durch „Gier und 
Hass“. Der Erwachte vergleicht die durch diese krankhafte 
sinnliche Wahrnehmung dem Menschen erscheinende Welt 
mit einer Luftspiegelung, und das heißt ja, dass dahinter keine 
Wirklichkeit steht, dass eben nur die seelische Krankheit „Gier 
und Hass“ diese Welt mit ihren Freuden und Schrecken und 
allen Veränderungen erscheinen lässt wie einen Fiebertraum. 
 Es geht also nicht darum, über diese durch Blendung dem 
Geist erscheinende Welt nachzudenken, sie auf die ihr inne-
wohnende Gesetzmäßigkeit hin zu durchforschen, sondern 
darum, von der Krankheit zu genesen, Gier und Hass aufzuhe-
ben, gesund zu werden, den Stand des Heils zu gewinnen, 
wodurch die gesamte gespiegelte Dramatik zur Ruhe kommt. 
Darum ist die gesamte Wegweisung des Buddha auf das Ziel 
der Genesung von der krankhaften Weltwahrnehmung gerich-
tet. 

5. Sich eine Anschauung durch wiederholte Betrachtung 
einsehbar, verständlich machen – ist unsicher 

Wenn man sich immer wieder mit einer Anschauung beschäf-
tigt, um sie herumdenkt, dann dringt man in sie ein, versteht 
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sie immer besser und gewinnt sie lieb, macht sie sich ganz zu 
eigen. Alles Begegnende wird an ihrem Maßstab gemessen. 
Aber die Anschauung kann falsch sein, und durch intensive 
Beschäftigung mit einer falschen Anschauung kann man mehr 
in die Irre gehen, auf den Abweg geraten, als wenn man sie 
nur oberflächlich zur Kenntnis genommen hätte. 179 
So sagt der Erwachte (M 95): 
 
Man kann sich eine Sache durch gründliche Untersuchung 
erschließen ( – sie immer wieder umdenken und sich einsehbar 
machen –), und sie ist hohl und leer und falsch; und man kann 
gerade die geeignete Sache, die echt und wirklich und wahr 
ist, sich nicht durch gründliche Untersuchung erschließen (das 
heißt sie übersehen und übergehen). 
 
Dieser Fehler hat, wie der Buddha zeigt, zwei Seiten: die For-
schung am untauglichen Objekt und das Nichterforschen gera-
de des geeigneten Objektes. 
 In den Fehler, das für ihre Fragestellung einzig taugliche 
Untersuchungsobjekt zu verfehlen, verfiel die Naturforschung 
in dem Augenblick, als sie glaubte und sich daran machte, mit 
ihren Forschungsmitteln der sinnlichen Wahrnehmung – ver-
stärkt durch Geräte und erweitert durch Schlussfolgerungen – 
Aufschluss über die letzten Fragen des Daseins überhaupt, 
über das Wesen von „Leben“ und „Existenz“ zu gewinnen. 
 Auf diesem Weg ist aber nur der Körper mit seinen Orga-
nen und den Zellen („Materie“) erkennbar, nicht jedoch die 
unmittelbaren geistigen Lebenserscheinungen, wie Fühlen und 

                                                      
179  Der Erwachte benutzt dasselbe P~liwort mit positivem Ausgang bei der 
Erarbeitung der rechten Anschauung (M 22, 70, 95):  
 Wenn die Nachfolger den Sinn der Dinge (oder der rechten Lehren) mit 
(gehörter oder selbst erworbener)  W e i s h e i t  untersuchen (paZZ~ya 
upaparikhanti), dann wird ihnen der Sinn verständlich und einsehbar 
(nijjh~nam khamanti, wörtlich: die Dinge dulden das Schauen, eröffnen sich 
ihm – K.E.Neumann übersetzt: „die Lehren gewähren ihnen Einsicht.) Ihnen 
gereichen die recht angefassten Lehren lange zum Wohl und Heil. 
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Gestimmtsein (Emotionen) und der daraus aufsteigende innere 
Willensdrang, der auf dieses oder jenes gerichtet ist (Motivati-
onen), weiter das durch diesen Willensdrang veranlasste Auf-
steigen geistiger Vorstellungen und Bilder samt den geistigen 
Erwägungen über die Wege, wie man an das Angenehme 
kommen, von dem Unangenehmen fortkommen könne. Alle 
diese geistig-seelischen Vorgänge sind es ja erst, durch welche 
der Einsatz des Körpers erfolgt, um die begehrten Gegenstän-
de heranzubringen, damit die gewünschten angenehmen Sin-
neseindrücke zum Erlebnis kommen können. 
 Wir sind damit bei den psychophysischen Zusammenhän-
gen, die hier im Westen bekanntlich nicht durchschaut sind 
und die auf den bisherigen Wegen der Naturforschung auch 
nie durchschaut werden können, weil ja die psychischen Er-
scheinungen – alles innere Gestimmtsein, Fühlen, Wollen, 
Begehren, Bedenken, Planen bis einschließlich jener geistigen 
Impulse, die den Körper in Bewegung setzen – der sinnlichen 
Wahrnehmung überhaupt nicht zugänglich sind, sondern nur 
unmittelbar mit dem Geist und auch immer nur bei der eigenen 
Psyche, nicht aber bei anderen beobachtet werden können. 

 Viele der umsichtigen und verantwortungsbewussten For-
scher sind sich dieser Tatsache auch bewusst, aber diese seit 
Jahrzehnten in zunehmendem Maß gepflogene Einseitigkeit 
der Erforschung des „Lebens“ hat dennoch bewirkt, dass das 
Nichtuntersuchte, eben die Psyche, auch als – fast – nicht vor-
handen bzw. als Ausfluss der Materie aufgefasst wird und so 
ins allgemeine Bewusstsein übergegangen ist. 
 So hat das gründliche Untersuchen und wiederholte Be-
trachten des falschen Objekts und der dadurch gewonnenen 
falschen Anschauung zu unrichtigen Ergebnissen geführt und 
die Menschen falsche Wege zur Wohlgewinnung einschlagen 
lassen. Das ist die fünfte der fünf Verhaltensweisen, die zwei-
erlei Ausgang haben. 
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Eifrige Anstrengung, die Gefühle durch Selbstqual  
zu verändern, ist  schmerzlich und fruchtlos 

 
Und ferner, ihr Mönche, sprach ich zu den Freien 
Brüdern: Was meint ihr wohl, liebe Freie Brüder, zu 
einer Zeit, in der ihr euch heftig anstrengt, heftig ab-
müht, kommen euch zu einer solchen Zeit heftige, 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle an? Und 
wieder zu einer Zeit, in der ihr euch nicht heftig an-
strengt, nicht heftig abmüht, kommen euch zu einer 
solchen Zeit keine heftigen, schmerzlichen, brennen-
den, stechenden Gefühle an? – 
 
Die Freien Brüder bestätigen dies: 
 
Zu einer Zeit, Bruder Gotamo, in der wir uns heftig 
anstrengen, heftig abmühen, zu einer solchen Zeit 
kommen uns heftige, schmerzliche, brennende, ste-
chende Gefühle an. Und wieder zu einer Zeit, in der 
wir uns nicht heftig anstrengen, nicht heftig abmühen, 
zu einer solchen Zeit kommen uns keine heftigen, 
schmerzlichen, brennenden, stechenden Gefühle an. – 
 
Die Freien Brüder geben also zu, dass die Wehgefühle zuneh-
men, wenn sie sich bei ihrer Selbstqual anstrengen, und ab-
nehmen, wenn sie sich nicht anstrengen. Also sind das nicht 
früher gewirkte Gefühle, sondern jetzt durch ihre Anstrengung 
hervorgerufene Gefühle. Es ist, wie wenn einer sich mit Ab-
sicht mit dem Hammer auf die Finger schlüge, weil er sich 
Schmerzen zufügen will. Den Schmerz hat er sich jetzt ver-
schafft, es ist nicht ein ihm zustehender Schmerz von früher. 
 
Es ist wirklich so, liebe Freie Brüder: Zu einer Zeit, in 
der ihr euch heftig anstrengt, heftig abmüht, zu einer 
solchen Zeit kommen euch heftige, schmerzliche, bren-
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nende, stechende Gefühle an. Und wieder zu einer Zeit, 
in der ihr euch nicht heftig anstrengt, nicht heftig ab-
müht, zu einer solchen Zeit kommen euch keine hefti-
gen, schmerzlichen, brennenden, stechenden Gefühle 
an. Wenn es so ist, dann ist es nicht richtig, von den 
ehrwürdigen Freien Brüdern zu behaupten: „Was im-
mer auch ein Mensch empfindet, sei es Wohl oder Wehe 
oder Weder Wehe noch Wohl, all das empfindet er auf 
Grund seines Wirkens in einem früheren Leben (Kar-
ma). Darum findet durch das Abbüßen des einst Ge-
wirkten (Karma) dessen Tilgung statt. Und indem er 
neues Wirken und damit daraus hervorgehende Wir-
kungen (Karma) vermeidet, kommen auch zukünftig 
keine neuen Wirkungen (Karma) mehr heran. Kommen 
auch zukünftig keine neuen Wirkungen mehr heran, so 
ist das das Ende der Karmawirkungen. Mit dem Ende 
der Karmawirkungen ist das Leiden beendet. Mit der 
Beendigung des Leidens ist alle Fühlbarkeit beendet. 
Mit der Beendigung des Gefühls aber wird alles Lei-
den endgültig beendet sein.“ 
 Wenn da, liebe Freie Brüder, zu einer Zeit, wo ihr 
euch heftig anstrengt, heftig abmüht, zu einer solchen 
Zeit die heftigen, schmerzlichen, brennenden, stechen-
den Gefühle eben abnähmen und wieder zu einer Zeit, 
in der ihr euch nicht heftig anstrengt, nicht heftig ab-
müht, zu einer solchen Zeit die heftigen, schmerzli-
chen, brennenden, stechenden Gefühle eben nicht ab-
nähmen, wäre es so, dann wäre es richtig von den 
ehrwürdigen Freien Brüdern zu behaupten: „Was im-
mer auch ein Mensch empfindet...“ 
 Während einer Zeit, in der ihr euch heftig an-
strengt, heftig abmüht, euch heftige, schmerzliche, 
brennende, stechende Gefühle ankommen, und wäh-
rend einer Zeit, in der ihr euch nicht heftig anstrengt, 
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nicht heftig abmüht, euch keine heftigen, schmerzli-
chen, brennenden, stechenden Gefühle ankommen, 
beharrt ihr wahnbefangen, ohne Kenntnis, verblendet 
bei der Meinung: „Was immer auch ein Mensch emp-
findet, sei es Wohl oder Wehe oder Weder Wehe noch 
Wohl, all das empfindet er auf Grund seines Wirkens 
in einem früheren Leben (Karma). Darum findet durch 
das Abbüßen des einst Gewirkten (Karma) dessen Til-
gung statt. Und indem er neues Wirken und damit 
daraus hervorgehende Wirkungen (Karma) vermeidet, 
kommen auch zukünftig keine neuen Wirkungen 
(Karma) mehr heran. Kommen auch zukünftig keine 
neuen Wirkungen mehr heran, so ist das das Ende der 
Karmawirkungen. Mit dem Ende der Karmawirkun-
gen ist das Leiden beendet. Mit der Beendigung des 
Leidens ist alle Fühlbarkeit beendet. Mit der Beendi-
gung des Gefühls aber wird alles Leiden endgültig 
beendet sein.“ 
 Auch auf diese Worte, ihr Mönche, konnte ich von 
den Freien Brüdern keine Antwort erhalten. 
 
Und noch weitere Beispiele gibt jetzt der Erwachte, die zeigen, 
dass man die Gefühle nicht durch eifrige Anstrengung ins 
Gegenteil verkehren kann: 
 
Was meint ihr wohl, liebe Freie Brüder, dass dasjenige 
Wirken, das als diesseitig empfunden wird, durch eif-
rige Anstrengung als jenseitig empfunden werden 
könnte, ist das zu erreichen? – Das nicht, o Bruder. – 
 Und dass dasjenige Wirken, das als jenseitig emp-
funden wird, durch eifrige Anstrengung als diesseitig 
empfunden werden könnte, ist das zu erreichen? – Das 
nicht,  Bruder. – 
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 Was meint ihr wohl, liebe Freie Brüder, dass dasje-
nige Wirken, das als Wohl empfunden wird, durch 
eifrige Anstrengung als Wehe empfunden werden 
könnte, ist das zu erreichen? – Das nicht,  Bruder. – 
 Und dass dasjenige Wirken, das als Wehe empfun-
den wird, durch eifrige Anstrengung als Wohl emp-
funden werden könnte, ist das zu erreichen?  – Das 
nicht, o Bruder. – 
 Was meint ihr wohl, liebe Freie Brüder, dass dasje-
nige Wirken, das als unausgereift 180 empfunden wird, 
durch eifrige Anstrengung als ausgereift empfunden 
werden könnte, ist das zu erreichen? – Das nicht,  
Bruder. – 
 Und dass dasjenige Wirken, das als sehr schmerz-
lich empfunden wird, durch eifrige Anstrengung als 
weniger schmerzlich empfunden werden könnte, ist 
das zu erreichen? – Das nicht,  Bruder. – 
 Und dass dasjenige Wirken, das als wenig schmerz-
lich empfunden wird, durch eifrige Anstrengung als 
sehr schmerzlich empfunden werden könnte, ist das zu 
erreichen? – Das nicht, Bruder. – 
 Was meint ihr wohl, liebe Freie Brüder, dass dasje-
nige Wirken, das empfunden wird, durch eifrige An-
strengung nicht empfunden werden könnte, ist das zu 
erreichen? – Das nicht, Bruder. – 
 Und dass dasjenige Wirken, das nicht empfunden 
wird, durch eifrige Anstrengung empfunden werden 
könnte, ist das zu erreichen?  – Das nicht, Bruder. – 
 Es ist wirklich so, liebe Freie Brüder, es ist nicht zu 
erreichen, dass ein Wirken, das als diesseitig empfun-
den wird, durch eifrige Anstrengung als jenseitig emp-
funden werden könnte, oder dass ein Wirken, das als 

                                                      
180  karmisch noch nicht zur Reife gekommen 
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jenseitig empfunden wird, durch eifrige Anstrengung 
als diesseitig empfunden werden könnte, oder dass ein 
Wirken, das als Wohl empfunden wird, durch eifrige 
Anstrengungen als Wehe empfunden werden könnte; 
oder dass ein Wirken, das als Wehe empfunden wird, 
durch eifrige Anstrengung als Wohl empfunden wer-
den könnte; oder dass ein Wirken, das als reifgeworden 
empfunden wird, durch eifrige Anstrengung als nicht 
reifgeworden empfunden werden könnte; oder dass ein 
Wirken, das als nicht herangereift empfunden wird, 
durch eifrige Anstrengung als herangereift empfunden 
werden könnte; dass da ein Wirken, das als sehr 
schmerzlich empfunden wird, durch eifrige Anstren-
gung als wenig schmerzlich empfunden werden könn-
te; und dass da ein Wirken, das als wenig schmerzlich 
empfunden wird, durch eifrige Anstrengung als sehr 
schmerzlich empfunden werden könnte; dass da ein 
Wirken, das empfunden wird, durch eifrige Anstren-
gung nicht empfunden werden könnte; und dass da ein 
Wirken, das nicht empfunden wird, durch eifrige An-
strengung empfunden werden könnte – das ist nicht zu 
erreichen. 
 So ist der ehrwürdigen Freien Brüder Anstrengung 
fruchtlos, fruchtlos die Mühe. – 
 
Die früher gewirkten Taten, Worte und Gedanken haben ihre 
Folgen, zum Teil diesseitige, zum Teil jenseitige Folgen, zum 
Teil starkes Wehe, starkes Wohl, geringes Wehe, geringes 
Wohl usw. Diese Folgen stehen fest – solange nicht anders 
gewirkt und das Mischungsverhältnis des Wirkens nicht geän-
dert wird –, sind vorhanden, wie es die Freien Brüder selber 
sagen. Und sie geben auf Befragen des Erwachten auch zu, 
dass man durch eifrige Anstrengung bei der Selbstqual nicht 
erreichen kann, dass ein Wirken, welches die und die Folgen 
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hat, durch starke Anstrengung nun nicht mehr diese Folgen 
habe, sondern andere, entgegengesetzte. 
 Darauf sagt der Erwachte: Da ihr die Folgen eures früheren 
Wirkens nicht verändern könnt, Wehgefühle nicht in Wohlge-
fühle verwandeln könnt, so ist die Qual, die ihr euch jetzt be-
reitet, noch eine zusätzliche, und damit ist eure Anstrengung 
und Mühe schmerzlich, und fruchtlos dazu. 
 

Fünf Denkmöglichkeiten 
über die Verursacher al les Erlebens 

 
Solche Anschauung, ihr Mönche, haben die Freien 
Brüder. Bei solcher Anschauung der Freien Brüder 
erweisen sich zehn Annahmen 181 als falsch. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen auf Grund früheren 
Wirkens Wohl und Wehe erfahren, dann haben die 
Freien Brüder früher übel gewirkt, da sie jetzt so 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle erfahren. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen, durch einen Schöp-
fergott geschaffen, Wohl und Wehe erfahren, dann sind 
die Freien Brüder von einem bösen Schöpfer geschaf-
fen, da sie jetzt so schmerzliche, brennende, stechende 
Gefühle erfahren. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen durch Fügung des 
Zufalls Wohl und Wehe erfahren, dann hat die Freien 
Brüder ein schlimmer Zufall getroffen, da sie jetzt so 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle erfahren. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Abstam-
mung Wohl und Wehe erfahren, dann sind die Freien 
Brüder von übler Abstammung, da sie jetzt so 
schmerzliche, brennende, stechende Gefühle erfahren. 

                                                      
181  fünf Annahmen für die Bedingung von Wohl, 
      fünf Annahmen für die Bedingung von Wehe 



 5355

 Wenn, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Anstren-
gung hier im Leben Wohl und Wehe erfahren, dann ist 
die Anstrengung der Freien Brüder hier im Leben 
falsch gewesen, da sie jetzt so schmerzliche, brennende, 
stechende Gefühle erfahren. – 
 
Der Erwachte nennt hier nicht seine Auffassung, nach wel-
chem Gesetz Wohl und Wehe erfahren wird, er nennt nur alle 
Denkmöglichkeiten: Wohl und Wehe kann erfahren werden 
auf Grund eigenen Wirkens, durch einen Schöpfergott, durch 
Zufall, durch Abstammung oder auf Grund von Anstrengun-
gen. Bei jeder der fünf Denkmöglichkeiten bleibt bestehen die 
Tatsache, dass die Freien Brüder großen Schmerz erfahren. 
Welche Weltanschauung sie auch haben mögen – in allen zehn 
Fällen, die überhaupt theoretisch vorstellbar sind –- sind die 
Freien Brüder auf falschem Weg, denn sie erleiden nur 
Schmerz: 
 
Ob nun, ihr Mönche, die Wesen auf Grund früheren 
Wirkens Wohl und Wehe erfahren oder nicht: die Frei-
en Brüder sind zu tadeln. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen, durch einen Schöp-
fergott geschaffen, Wohl und Wehe erfahren oder nicht: 
die Freien Brüder sind zu tadeln. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen durch Fügung des 
Zufalls Wohl und Wehe erfahren oder nicht: die Freien 
Brüder sind zu tadeln. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Ab-
stammung Wohl und Wehe erfahren oder nicht: die 
Freien Brüder sind zu tadeln. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Anstren-
gung hier im Leben Wohl und Wehe erfahren oder 
nicht: die Freien Brüder sind zu tadeln. 
 So ist die Anschauung der Freien Brüder. Nach 
allen zehn Auffassungen, die nur denkbar sind, gehen 
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die Freien Brüder falsch vor und sind darum zu ta-
deln. So aber ist, ihr Mönche, die Anstrengung frucht-
los, fruchtlos die Mühe. – 
 

Die beiden Extreme: Selbstqual  und Hingabe 
an den Genuss sind zu meiden 

 
Wie aber ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar die 
Mühe? Da belastet sich ein Mönch, der sich unbelastet 
fühlt, nicht selbst mit Leiden, und ein rechtes Wohl 
verleugnet er nicht, aber er neigt sich diesem Wohl 
auch nicht zu. 
 
Die Freien Brüder haben sich zusätzlich Leiden zugefügt, mit 
Selbstqual belastet, haben Leiden gesucht, haben Wohlgefühl 
verleugnet und haben sich dadurch u.a. unfähig gemacht zu 
nüchterner klarer Beobachtung ihrer Situation und dazu, ihre 
Kraft zur Gewinnung von Tugend und Herzenserhellung ein-
zusetzen. Damit haben sie sich unfähig gemacht, dem endgül-
tigen Heil zuzustreben. Die beiden Extreme, Selbstqual und 
Hingabe an den Genuss, lehrt der Erwachte zu meiden. Er rät 
hier, ein wahrhaftes Wohl nicht zu verleugnen, aber sich ihm 
auch nicht ergreifend hinzugeben durch Herumdenken und 
Auskosten. Wenn der Übende z.B. im Augenblick Sonnen-
schein, Ausgeruhtheit, Freisein von Hunger und Durst, Ge-
sundheit und Leistungsfähigkeit als Wohl empfindet, dann 
mag er dies als Gelegenheit zum Streben nach Höherem regis-
trieren und wahrnehmen in dem Gedanken: „Der Körper ist 
ungestört von schmerzlichen Einflüssen, ihm ist wohl. Diese 
Zeit will ich nützen, um Gutes zu denken, den Charakter zu 
wandeln.“ Dann hat er ein wahrhaftes Wohlbefinden nicht 
verleugnet, aber er hat nicht den untauglichen Versuch ge-
macht, dieses Wohl durch „Auskosten“ und „Ausspinnen“ mit 
dauernden Gedanken daran zu befestigen. Er lässt die Wahr-
nehmung von Wohl vorbeiziehen und bleibt bei diesem Wohl-
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befinden unverstört. Wer sich angenehmen Berührungen hin-
gibt, ihnen nachläuft, wird verstört, d.h. er wohnt in der ver-
gänglichen Sache, ist daran gebunden, und wenn das Ange-
nehme vergeht, steht er voll Begehren da und empfindet Weh-
gefühle. Und wenn er durch Selbstqual Wohlwahrnehmungen 
zerstören will, wird er erst recht verstört. Wenn er sie aber 
weiterziehen lässt, dann bleibt er unverstört. 
 

Das Leiden gegenwärtig halten 
 

Wir können nicht verhindern, dass wegen der uns innewoh-
nenden Neigungen bei den verschiedenen Anlässen triebge-
lenkte, begehrliche oder übelwollende Blendungs-Gedanken in 
uns aufkommen. Aber wir können in neutralen Zeiten öfter die 
Schädlichkeit, die Leidensträchtigkeit triebgelenkter, verblen-
deter Gedanken bedenken und an die jeweiligen Situationen 
anknüpfen, in denen die Triebe üblicherweise gereizt werden, 
damit uns im Augenblick der Gefährdung und des Zwiespalts 
die Leidhaftigkeit der Blendungs-Gedanken leuchtkräftig vor 
Augen steht. In solchen Situationen wäre ein bloßer Willens-
entschluss machtlos; nur etwas, wovon wir deutlich erkannt 
haben, dass es in Leiden, in Elend führt, können wir nicht 
positiv bedenken und auch nicht tun wollen. Hat aber ein 
Mensch nur Sinn für das vor Augen Liegende und denkt nicht 
an die weiteren Folgen, an sein späteres Ergehen, so wird er 
kurzsichtig und falsch handeln und Entsprechendes erleben. 
 Die Überwindung der Blendungs-Gedanken durch Gegen-
wärtighalten des Leidens schildert der Erwachte in unserer 
Lehrrede an einem Beispiel. Da überlegt der Übende: 
 
„Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, 
dann ist durch diese Vorstellung die Sucht abwesend; 
und wenn ich gar bezüglich dieser Leidensursache zu 
völligem Gleichmut gekommen, diesen gewonnenen 
Gleichmut pflege, so wird die Sucht endgültig über-
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wunden.“ So übt er nun die Vorstellung jener Leidens-
ursache, wodurch die Sucht zuerst während des Mü-
hens abwesend ist, bis er durch völlige Suchtfreiheit 
zum vollen Gleichmut gekommen ist, den er nun pflegt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann in eine 
Frau verliebt wäre, sein Herz in Liebe an sie gebunden 
wäre, heftig nach ihr verlangte, sie heftig ersehnte. Der 
sähe diese Frau, wie sie mit einem anderen Mann zu-
sammensteht, mit ihm scherzt und lacht. Was meint 
ihr wohl, Mönche, würde da etwa in dem Mann, der 
jene Frau mit einem anderen Mann stehen und reden 
und scherzen und lachen gesehen hätte, Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung aufstei-
gen? – Gewiss, o Herr. – Und warum das? – Der Mann, 
o Herr, ist ja in jene Frau verliebt, sein Herz ist in Lie-
be an sie gebunden, er verlangt sie heftig, ersehnt sie 
heftig. Hat er nun die Frau mit einem anderen Mann 
zusammen stehen und mit ihm reden und scherzen 
und lachen sehen, so steigt ihm deswegen Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung auf. – 
 Aber der Mann, ihr Mönche, gedächte bei sich: „Ich 
bin in jene Frau verliebt, mein Herz ist in Liebe an sie 
gebunden, ich verlange sie heftig, ersehne sie heftig. 
Und weil ich jene Frau mit einem anderen Manne ste-
hen und reden und scherzen und lachen gesehen habe, 
darum steigt mir Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung auf. Sollte ich nicht das Verlangen, 
die Liebe zu jener Frau aufgeben?“ Und es gelänge 
ihm, das Verlangen, die Liebe zu jener Frau auf-
zugeben. Nach einiger Zeit sähe er die Frau mit einem 
anderen Mann stehen und reden und scherzen und 
lachen. Was meint ihr wohl, Mönche, würde da etwa 
dem Mann, der jene Frau mit einem anderen Mann 
stehen und reden und scherzen und lachen gesehen 
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hätte, Wehe, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweif-
lung aufsteigen? –  Gewiss nicht, o Herr. – Und warum 
nicht? – Der Mann, o Herr, ist ja in jene Frau nicht 
mehr verliebt. Hat er nun die Frau mit einem anderen 
Mann stehen und reden und scherzen und lachen se-
hen, so steigt ihm darüber nicht mehr Kummer, Jam-
mer, Schmerz, Gram und Verzweiflung auf. – 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, da belastet sich ein 
Mönch, der sich unbelastet fühlt, nicht selbst mit Lei-
den, und ein rechtes Wohl verleugnet er nicht, aber er 
neigt sich diesem Wohl auch nicht zu. Er überlegt: 
„Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, 
dann ist durch diese Vorstellung die Sucht abwesend; 
und wenn ich gar bezüglich dieser Leidensursache zu 
völligem Gleichmut gekommen, diesen gewonnenen 
Gleichmut pflege, so wird die Sucht endgültig über-
wunden.“ So übt er nun die Vorstellung jener Leidens-
ursache, wodurch die Sucht zuerst während des Mü-
hens abwesend ist, bis er durch völlige Suchtfreiheit 
zum vollen Gleichmut gekommen ist, den er nun pflegt. 
 So ist, ihr Mönche, die Anstrengung fruchtbar, 
fruchtbar die Mühe. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, überlegt der Mönch: 
„Lebe ich nach meinem Behagen, so mehren sich bei 
mir die unheilsamen Eigenschaften und mindern sich 
die heilsamen. Halte ich mir aber das Leiden gegen-
wärtig, so mindern sich bei mir die unheilsamen Ei-
genschaften und mehren sich die heilsamen. Wie, wenn 
ich mir nun das Leiden gegenwärtig hielte?“ Und in-
dem er sich das Leiden gegenwärtig hält, mindern sich 
bei ihm die unheilsamen Eigenschaften und mehren 
sich die heilsamen. Und späterhin hält er sich das 
Leiden nicht mehr gegenwärtig. Und warum nicht? 
Warum da, ihr Mönche, der Mönch sich das Leiden 
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gegenwärtig gehalten hatte, diesen Zweck hat er er-
reicht, darum hält er sich späterhin das Leiden nicht 
mehr gegenwärtig. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein Pfeilschmied die 
Pfeilspitze zwischen zwei Flammen anglühen und 
durchglühen lässt und gerade macht zum Gebrauch. 
Nachdem nun, ihr Mönche, der Pfeilschmied die Pfeil-
spitze zwischen zwei Flammen hat anglühen und 
durchglühen lassen und gerade gemacht hat zum Ge-
brauch, so tut er es später nicht mehr. Und warum 
nicht? Weshalb da, ihr Mönche, der Pfeilschmied die 
Pfeilspitze zwischen zwei Flammen hatte anglühen 
und durchglühen lassen und gerade gemacht hat zum 
Gebrauch, diesen Zweck hat er erreicht. Darum tut er 
es später nicht mehr. 
 
„Die Leidensursache“ sind die Triebe des Herzens, die Sin-
nesdränge im Körper, die, wie in dem Beispiel des Erwachten 
beschrieben, leidige Gefühle auslösen, wenn die geliebte Frau 
einem anderen Mann zugetan ist. Der Übende zieht in dieser 
Lehrrede seine Aufmerksamkeit von den Sinnesobjekten 
„Frau/anderer Mann“ ab und achtet darauf, was bei ihm an 
Gefühlen und Neigungen aufsteigt. Er ist sich der Sinnesdrän-
ge bewusst und erkennt, dass sie es sind, die das Leiden verur-
sachen, nicht die Wahrnehmung der „untreuen Frau“ oder „des 
Verführers“, denn als er die Triebe, die Neigung zu dieser 
Frau als Leidensursache durchschaut und aufgehoben hatte, 
kamen, bei der gleichen Wahrnehmung, keine Wehgefühle 
mehr auf. Die Sinnesdränge, die Triebe des Herzens, sind die 
Leidensursache, die es zu durchschauen gilt. Der Erwachte 
vergleicht sie mit kahlen Knochen, an denen ein Hund nagt 
und doch nicht satt wird (M 54); genauso sei es mit den sinnli-
chen Trieben: auf Entfernung lockten die Dinge, „dufteten“ 
und betörten wie dieser Knochen, aber wenn man zugreift, 
dann sättigten und befriedigten sie im Grunde nie. 
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 Der normale weltliche Mensch wird kaum anerkennen wol-
len, dass die gesamten Sinnendinge nicht befriedigten, dass sie 
wie kahle Knochen immer nur enttäuschten; er wird sich vieler 
sinnlicher Erlebnisse erinnern, von welchen er den Eindruck 
hat, dass sie ihn voll befriedigt hätten. Und wenn wir uns auch 
vieler sinnlicher Erlebnisse erinnern, die uns enttäuscht statt 
befriedigt haben, ja, anderer Erlebnisse, denen wir jahrelang 
vergeblich nachjagten, so bleibt für den normalen Menschen 
mit dem alltäglichen Maßstab, der sich nur über dieses eine 
Leben erstreckt, doch als Gesamturteil, dass er viele sinnliche 
Freuden erlebt und darauf nicht verzichten möchte – denn es 
gäbe ja nichts anderes, und mit dem Tode – nach sechzig bis 
achtzig Jahren – sei sowieso alles aus. Es ist aber in Wirklich-
keit sehr anders, und alle Heilslehren zeigen, dass es anders ist 
und inwiefern es anders ist. 
 Zum ersten zeigen sie, dass es außerhalb der Befriedigung 
der Sinnesdränge unvergleichlich höheres, seliges Wohl gibt, 
zu welchem man jetzt in diesem Leben gelangen kann. 
 Zum zweiten zeigen sie, dass die Sinnesdränge eine per-
manente Qual sind wie das unendliche Jucken der Wunden des 
Aussätzigen und dass ihre Befriedigung in Wirklichkeit ein 
zusätzlicher Schmerz ist gleich dem Brennen der juckenden 
Wunden der Aussätzigen am Feuer, der nur wegen der Über-
tönung des entsetzlichen Juckens kurzfristig als Wohltat emp-
funden wird. 
 Zum dritten zeigen die Heilslehrer, dass das Problem mit 
dem Tod nicht beendet ist, dass Leben/Erleben gar nicht ster-
ben kann und dass der Verlust des Fleischkörpers (wodurch 
wir das Wesen hier auf Erden nicht mehr sehen können) nicht 
auch zum Aufhören der Sinnesdränge und des feinstofflichen 
Körpers führt (die man auch beim lebenden Menschen nie 
sehen kann). Darüber sagt ein indisches Wort: 
 

Von selber erschlafft der Körper, 
nicht aber das Begehren. 
Von selber schwindet die Schönheit, 
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nicht aber die üble Gesinnung. 
Von selber werden wir Greise, 
nicht aber von selber weise. 

  
Das bedeutet, dass die Jagd nach Befriedigung durch keine 
äußeren Umstände, nicht einmal durch den Tod, auch nicht 
durch den Untergang der Erde beendet wird, sondern erst 
dann, wenn die Triebe aufgelöst sind auf dem Weg, auf dem 
sie allein aufgelöst werden können. Es handelt sich nicht um 
ein Problem, das sich „über kurz oder lang von selber löst“, 
wie der oberflächliche Mensch glaubt, vielmehr bleibt es so 
lange, bis es ausdrücklich auf den dazu tauglichen Wegen 
aufgelöst wird. Die Tatsache, dass wir uns heute so vorfinden 
mit den verschiedenen Arten von Sinnesdrängen und mit dem 
mittelmäßigen Grad ihrer Erfüllung und Nichterfüllung, ist 
eine Folge unseres Verhaltens in früheren Leben. 
 Viertens zeigen die Heilslehrer, dass jede Befriedigung der 
Sinnesdränge die Sinnenlust nicht ändert, sondern ohne ent-
sprechende Gegengedanken gerade verstärkt, so dass es her-
nach noch stärkerer Erlebnisse bedarf, um befriedigt zu wer-
den bis zu Ausmaßen, die alle menschlichen Vorstellungen 
überschreiten – und das ohne Ende –, bis wir die Sinnesdränge 
aufheben. 
 Fünftens zeigen sie, dass alle sinnliche Süchtigkeit nur in 
dem Maße befriedigt werden kann, als der Süchtige die Wün-
sche seiner Mitwesen erfüllt und befriedigt, die Mitwesen 
geschont und gefördert hat. Je weniger er so tat, um so weni-
ger wird er Befriedigung seiner sinnlichen Sucht erlangen, 
gleichviel wie stark seine Sucht ist. Das ist Karma, das Gesetz 
von Saat und Ernte, und darin steckt der tiefere Sinn der For-
derung nach Tugend, nach Nächstenliebe in allen Religionen. 
 Sechstens sagen sie, dass gerade die zunehmende Sinnen-
süchtigkeit den Menschen zwangsläufig immer hemmungslo-
ser und rücksichtsloser mache und machen müsse, weil seine 
starken Triebe auf Befriedigung drängen. Daher schadet er in 
diesem Leben seiner gesamten Umgebung, und daher erfährt 
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er schon in diesem Leben, erst recht aber später, immer weni-
ger Befriedigung seiner immer stärker gewordenen Triebe. 
Diese Spannung ist es, die in fast allen Religionen in den Bil-
dern der Hölle und den höllischen Qualen zum Ausdruck 
kommt. Das sind aber nicht nur Symbole für menschliche 
Schmerzen, sondern Namen für unermesslich über alles Men-
schenempfinden hinausgehende Schmerzensabgründe auf un-
vorstellbare – nur eben nicht ewige – Dauer. 
 Siebentens: Den Ausweg aus diesem Teufelskreis der im-
mer stärkeren sinnlichen Triebe zeigen alle Heilslehrer mit 
dem Hinweis auf Tugend und Nächstenliebe. Durch deren 
Pflege wird man 
 a) von der hemmungslosen Jagd nach sinnlicher Befriedi-
gung abgelenkt und auf die Nöte, Ängste und Hoffnungen des 
Nächsten hingelenkt. 
 b) Durch die vertrauende und erwärmende Zuwendung der 
Mitwesen, auf die man Rücksicht genommen, denen man ge-
holfen hat, erfährt man eine Befriedigung des Geistes und des 
Gemüts. 
 c) Durch dieselbe Tugend und Nächstenliebe bewirkt man 
nach karmischem Gesetz, dass die eigenen Triebe weit mehr 
erfüllt und befriedigt werden, so dass nun abnehmende Triebe 
zunehmender Erfüllung gegenüberstehen. 
 d) Durch diese Entspannung und weil man auf den Ge-
schmack der geistigen Freudigkeit und Erhellung des Gemütes 
gekommen ist, nehmen Neigung und Liebe zur Pflege von 
Tugend und Fürsorge für den Nächsten zu. Daneben beginnen 
die sinnlichen Triebobjekte noch mehr zu verblassen. 
 e) Auf diesem Wege fortschreitend, gelangt man im Lauf 
der Zeit zu dem seligen Herzensfrieden in der Entrückung. 
Dieser Zustand ist es, von dem aus der Mensch auf seine frü-
heren sinnlichen Triebe herabblickt, wie wenn er – nach einem 
Gleichnis des Erwachten für Saat und Ernte – einen unver-
nünftigen Säugling daliegen sähe, der wie von ungefähr mit 
der Hand nach seinem eigenen Kot greift und diesen in seinen 
Mund führt. – 
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 Der Hinweis auf die hier genannten Möglichkeiten zieht 
sich durch alle Reden des Erwachten und ist in schwächeren 
und stärkeren Andeutungen in allen Religionen enthalten. Nur 
im Anblick dieser mit der Sinnensüchtigkeit verbundenen 
Gefahren und der herrlichen Möglichkeiten außerhalb und 
oberhalb der sinnlichen Triebe können diese negativ bewertet 
werden. 
 Die Heilslehrer sagen: Der schlimmste Zustand der Lebe-
wesen ist, starke und viele sinnliche Triebe zu haben und sie 
überhaupt nicht erfüllt bekommen können. Das ist ein Leben 
in größter Not und Qual. So wird das Leben in den unter-
menschlichen Daseinsformen bis zu den Höllen beschrieben. 
 Als zweitschlimmsten nennen sie den Zustand, dass die 
begehrlichen Wesen zwar immer wieder die momentane Be-
friedigung erleben; aber durch die kurze Befriedigung sind die 
sinnlichen Triebe nicht fort, sondern melden sich anderntags 
wieder, und wieder bedarf es der Befriedigung. 
 Darum weisen die Heilslehrer darauf hin, dass dieses Pro-
blem nicht durch die Befriedigung der Triebe gelöst wird, erst 
recht nicht durch ihre Nichtbefriedigung, sondern nur durch 
ihre völlige Aufhebung. Dann erst hat das Wesen Frieden und 
bedarf nicht mehr der Befriedigung. 
 Ein anderes Gleichnis des Erwachten für die Triebe lautet: 
Wie Darlehen, wie geliehenes Geld, so muss alle Sinnenlust 
zurückgezahlt werden. Wenn wir krank werden, wenn wir 
altern, wenn wir sterben, wenn die Augen, durch welche die 
Formen gesehen werden, die Ohren, durch welche die Töne 
gehört werden – wenn die Sinnesorgane nicht mehr zur Verfü-
gung stehen, dann entschwindet mit einem Mal all das, woraus 
wir unser Wohl und unser Glück bezogen. Dann zieht der Eig-
ner sein Eigen zurück. Darum heißt es in allen Religionen, 
dass das Ganze nur geliehen ist. Wir wissen nicht, wann der 
Körper genommen wird, aber dass er genommen wird, wissen 
wir mit Bestimmtheit. 
 Wir werden dauernd daran erinnert, dass das Leben ein 
bloßes Darlehen ist. Wir sehen schon am Anfang und in der 
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Mitte des Lebens, wie alles verwelkt vor unseren Augen. Zu-
erst vergehen die älteren Generationen, dann wir selber, aber 
auch all die einzelnen Dinge um uns herum kommen an die 
Reihe. Man freut sich an ihnen, aber sie werden einem wieder 
genommen. 
 Der unwissende und unbelehrte Mensch sagt: „So ist es 
eben in der Welt, aber soll ich deswegen auf die Dinge ver-
zichten? Ich will sie genießen, solange ich kann, der Tod 
nimmt sie mir noch früh genug.“ Der belehrte Mensch aber 
weiß: „Es gibt ja ein nicht geborgtes, ein selbstständiges Wohl, 
das viel wohltuender ist als die kurze Befriedigung der sinnli-
chen Triebe. Das kann mir keiner nehmen, das kennt keinen 
Tod.“ 
 Lebe ich nach meinem Behagen, sagt der Erwachte, 
lebe ich lässig dahin, dann mehren sich die unheilsa-
men Dinge. Wenn der Mensch den Verlockungen der Sin-
nensucht folgt, dann erntet er Leiden. Der Erwachte sagt (M 
105), dass jede Lust wie das Genießen einer Speise ist, die 
verlockend aussieht, wunderbar duftet und köstlich schmeckt, 
aber vergiftet ist. Das Gift ist mit in der Speise. Jeder Genuss 
bringt unweigerlich das entsprechende Leiden mit sich. Wer 
die Speise als Speise genießt, der hat ergriffen, hat sein Be-
dürfnis nach solchen Dingen gemehrt. In dem Maß, wie der 
Mensch sein Bedürfnis nach der Speise gemehrt hat, ist er 
weniger geneigt zum Streben, zum Gegenwärtighalten der 
rechten Anschauung; in dem Maß ist er lässig, neigt auch sonst 
zum Begehren; und wenn ihm einer begegnet, der ihm nicht 
passt, neigt er zum Sichgehenlassen, zum Ärger, zu Wut und 
Zorn. Es geht um die Grundhaltung: leichtsinnig, lässig, sich 
gehenlassen, in den Tag hineinleben – oder aber die leidigen 
Folgen der Sinnensucht bedenken. 
 Indem der Übende die leidigen Folgen der leidigen Dinge 
durchschaut, wird er nicht etwa traurig und bedrückt, sondern 
umgekehrt: er wird immer freier, immer fröhlicher, immer 
heiterer, denn er sieht, dass er diesen ganzen Leidensbereich 
endlich kennt und verlässt, aus dem Sumpf heraussteigt. Das 
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macht frei und froh. Die Menschen, die sich das Leiden nicht 
gegenwärtig halten, gehen dadurch in die leidigen Existenzen 
und Leben hinein. Die Menschen, die die leidigen Folgen der 
leidigen Dinge bedenken, kommen dadurch aus dem Leiden 
heraus. Das ist die Anstrengung, die fruchtbar ist, die nicht 
endlos ist wie die Mühen des Sams~ra. Denn wenn das Ergrei-
fen aufgehoben ist, ist das Betrachten des leidigen Charakters 
der Dinge nicht mehr nötig, so wie nach dem Gleichnis des 
Erwachten Pfeilspitzen, wenn sie gerade sind, nicht mehr im 
Feuer gerade gebogen werden müssen: 
Später hält er sich das Leiden nicht mehr gegenwärtig. 
So ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar die Mühe. 
 

Akute und chronische Wirkung der Betrachtung 
 

Sieht ein Mensch durch die Belehrung des Erwachten deutlich 
das Leiden der sinnlichen Triebe und empfindet er durch die 
Tugend, die Übung in der sanften Begegnung, in der lieben-
den, aufmerksamen Zuwendung zu dem jeweils begegnenden 
Mitwesen eine Sicherheit und Wärme, die ihm bleibenderes 
Wohl bringt als alles vergängliche, trügerische sinnliche Wohl, 
dann hat er die Voraussetzung, um sich davon abzuwenden in 
der durchschauenden Betrachtung, die eine akute und eine 
chronische Wirkung hat: In dem Augenblick, in dem das Bild 
von den gefährlichen und leidigen Folgen der sinnlichen Trie-
be überzeugend vor Augen steht, führt sie zu einem den Trie-
ben entgegen gerichteten Willen: Wenn ich mir die Lei-
densursache vor Augen halte, dann ist durch diese 
Vorstellung die Sucht abwesend. In diesem Augenblick 
übertönt die starke Einsicht in die leidigen Folgen manchmal 
völlig den triebhaften Wunsch, man vergisst ihn und handelt 
dem Trieb entgegengesetzt; dann mag es einem scheinen, als 
sei dieser Trieb völlig überwunden, worüber man vielleicht 
sehr erfreut und erleichtert ist. – Am anderen Tag aber erlebt 
derselbe Mensch oft, dass er in derselben äußeren Situation 
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sich wieder ganz im Sinn der für überwunden gehaltenen Trie-
be entschieden hat. Dann mag es ihm scheinen, als sei dieser 
Trieb gar nicht verändert, und er mag darüber sehr betrübt und 
beklommen sein. Ein solcher hat die Wirkung der negativen 
Bewertung der sinnlichen Triebe zuerst überschätzt, da er 
meinte, jene Triebe seien ganz vernichtet, und er hat die Wir-
kung nachher  unterschätzt, da er dann meinte, die Triebe 
bestünden noch in der alten Kraft; beides stimmt nicht. 
 Wenn sich auf einer Waagschale ein Gewicht befindet und 
man wirft ein halb so schweres Gewicht auf die andere Waag-
schale, dann neigt sich die Schale mit dem leichteren Gewicht 
für kurze Zeit nach unten, und es sieht so aus, als ob diese 
Schale schwerer, die andere leichter wäre. Hernach aber senkt 
sich und bleibt gesenkt die Schale mit dem wirklich schweren 
Gewicht, und man merkt der Waage dann die Anwesenheit des 
leichteren Gewichts nicht an. – Wenn man in einem See an 
einer Stelle eine große Menge Milch ausgießt, dann sieht der 
See dort zunächst so aus, als bestünde er nur aus Milch. Am 
anderen Tag aber sieht er aus, als wäre überhaupt keine Milch 
in ihm. So gewinnt man bei der Waage wie auch bei dem See 
immer einen falschen Eindruck von den wahren Wirkungen: 
Zuerst überschätzt man sie, und hernach unterschätzt man 
sie; genauso verhält es sich mit den sinnlichen Trieben. 
 Wenn wir bedenken, dass wir bei unserer Geburt schon ein 
mehr oder weniger starkes vielseitiges Gewoge von sinnlichen 
Neigungen mitbringen und dass dieses im Lauf des Lebens 
dauernd durch positive Bewertungen gemehrt, durch negative 
Bewertungen gemindert wird, so ist zu verstehen, dass die 
Kraft der Sinnensucht in der Regel durch eine negative Bewer-
tung nicht sogleich aufgehoben, sondern lediglich etwas ge-
mindert wurde. So ist durch eine solche anschauungsbedingte 
negative Bewertung zwar der momentane Wille – ein akuter 
Vorgang – völlig umgekehrt worden (und von daher kommt 
die Überschätzung der Wirkung), ist aber die mehr oder we-
niger durchgängige geistige Neigung des Triebs nur etwas 
geschwächt, aber noch nicht aufgelöst worden. Diese relativ 
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geringe, aber tatsächliche Abschwächung des Triebs übersieht 
man, daher unterschätzt man die Wirkung der negativen Be-
wertung. 
 Aber so wie das Wasser des Sees etwas milchiger gewor-
den ist – und zwar genau entsprechend den Mengen von Was-
ser und Milch –,  so auch wird jeder Trieb durch jede negative 
Bewertung doch etwas schwächer – und zwar genau entspre-
chend den Kräften von Trieb und negativer Bewertung. Und 
so muss die aus der Anschauung der leidigen Folgen hervor-
gehende fortgesetzte negative Bewertung auf die Dauer unbe-
dingt zur Aufhebung der Sinnensucht führen (und wenn ich 
gar, bezüglich dieser Leidensursache zum völligen 
Gleichmut gekommen, diesen gewonnenen Gleichmut 
pflege, so wird die Sucht endgültig überwunden = die 
chronische Wirkung der rechten Anschauung). 

 
Der vollständige Übungsweg 

 
Und nun beschreibt der Erwachte den vollständigen Läute-
rungsweg bis zur Erwachung, den sogenannten Tath~gata-
Gang 182, beginnend mit dem Vertrauen eines Menschen zu 
Lehre und Unterweisung des Erwachten, das ihn veranlasst, 
sich von allen äußeren Bindungen frei zu machen, um im Or-
den unter Anleitung des Buddha oder erfahrener Mönche sich 
auch frei zu machen von allen inneren Bindungen. 
 Wir haben diesen Übungsweg, der in den Lehrreden häufig 
vorkommt (z.B. M 27), schon oft beschrieben und nennen hier 
nur kurz die einzelnen Übungs-Etappen: 
1. Die Einhaltung von Tugend-Regeln, die Entwicklung einer 
sanften Begegnungsweise mit allen Lebewesen. 
                                                      
182  K.E.Neumann lässt hier die ersten sieben Stufen des Tath~gata-Ganges 
aus, einschließlich der Beschreibung der fünf Hemmungen und setzt erst 
wieder ein mit der Beschreibung der weltlosen Entrückungen, die das bese-
ligende Ergebnis der vorherigen Übungen sind und durch die dem Erfahrer 
deutlich wird, wie fruchtbar die Anstrengung und Mühe sein kann, wenn der 
Übende den richtigen Weg beschreitet. 
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2. Zufriedenheit mit Gewand, Almosenspeise, Obdach und im 
Falle einer Krankheit mit Arzneimitteln. 
3. Zügelung der Sinnesdränge. Der Übende folgt den Sinnes-
eindrücken weder mit zustimmendem Denken, wenn sie ihm 
ein Wohlgefühl bereiten, noch mit ablehnendem Denken, 
wenn sie ihm ein Wehgefühl bereiten. 
4. Maßhalten beim Essen: Der innerlich hell gewordene 
Mönch ist auf den kurzen Genuss, den die Zunge bietet, nicht 
mehr angewiesen. Er lenkt seine Aufmerksamkeit von der Lust 
am Geschmacksempfinden ab in dem Gedanken: „Es geht jetzt 
lediglich darum, dieses Werkzeug so zu ernähren, dass es nicht 
beim Reinheitswandel stört.“ 
5. Die Übung in Wachsamkeit: Bei Tage und in den ersten und 
letzten Stunden der Nacht das Gemüt von trübenden Vorstel-
lungen reinigen, d.h. die Verlängerung der Zeit der Abwehr 
aller unguten, mit dem  Heilsziel nicht zu vereinbarenden Ge-
danken, Gemütshaltungen, Empfindungen und Absichten. 
6. Klarbewusste Handhabung des Körpers, d.h. klar gewollt, 
nur mit Absicht, nicht ohne Absicht. Der Geist wird ständiger 
Begleiter des Körpers. 
7. Aufhebung der fünf Hemmungen: Weltliches Begehren, 
Antipathie bis Hass, Beharren im Gewohnten, Erregbar-
keit/geistige Unruhe, Daseinsbangnis. 
 
 Nachdem er diese fünf Hemmungen als schwächen-
de Trübungen des Herzens vielfach erfahren und    
überwunden hat, 
 

Die weltlosen Entrückungen 
 

verweilt er abgeschieden von weltlichem Begehren, 
abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Ge-
sinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so 
tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzü-
ckung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Ent-
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rückung. So ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar 
die Mühe. 
 
Das Freiwerden von der lebenslänglich gewohnten schmerzli-
chen Tätigkeit der Sinnesdränge löst dieses alles durchdrin-
gende Wohl aus. 
 
Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Den-
ken befreite, in der Einigung geborene Entzückung und 
Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrückung. 
So ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar die Mühe. 
 
Das Gemüt, das Herz wird geeint – der normale Mensch 
lebt immer in Zweiheit, in Zwiefalt, im Begegnungsleben, da 
durch die sinnliche Wahrnehmung immer einem Ich eine 
Umwelt begegnet, Umwelt als Mensch, als Gegenstände, als 
Aufgaben, Pflichten mit Planen und Sorgen. Er kennt gar 
nichts anderes als diese ununterbrochene Begegnung vom 
ersten morgendlichen Erwachen bis zum nächtlichen Einschla-
fen und oft auch noch in Träumen. In der Entrückung aber 
hören alle fünf Sinnestätigkeiten auf. Da ist kein Ankommen 
von Welteindrücken und kein Weggehen von Welteindrücken, 
nur ein Weilen in friedvoller Seligkeit. 

 
Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er ober-
halb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl und 
Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und bewusst 
und in einem solchen körperlichen Wohlsein, von wel-
chem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabenem 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ So 
gewinnt er den dritten Grad der weltlosen Entrückung. 
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Und so ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar die 
Mühe. 
 
Der Wortlaut Mit der Beruhigung des Entzückens lässt 
erkennen, dass der Reifegrad für diese dritte weltbefreite Ent-
rückung bedingt ist durch das Aufhören der sinnlichen Bedürf-
tigkeit. Solange diese noch bestand und das Herz auf die sinn-
liche Wahrnehmung aus war zum Zweck der sinnlichen Be-
friedigung – da war der Unterschied der beginnenden weltlo-
sen Entrückung zu dem Sinnen-Wohl so gewaltig, dass er als 
aufschießender Jubel empfunden wurde. Nur dieses übergroße 
„Entzücken“ (piti), das aus höheren und reineren Betrachtun-
gen im Geist und Gemüt aufbrach, konnte die geistige Auf-
merksamkeit so stark auf sich nach innen ziehen, dass darüber 
die altgewohnte sinnliche Suche nach außen zur Ruhe kam 
und damit erst die unvergleichliche Seligkeit oberhalb der 
Sinnlichkeit erfahren werden konnte. 
 Der von der Sinnensucht Befreite lebt körperlich endgültig 
im erhabenen Gleichmut und in Leichtigkeit. Über diesen kör-
perlichen Zustand, der über alle menschliche Vorstellung von 
irdischem Wohl und himmlischem Wohl ungeahnt hinausgeht, 
empfindet er in seinem Geist ein stilles Wohl. – Das ist das 
Lebensgefühl des von der Sinnensucht endgültig Befreiten und 
darum zur dritten Entrückung Fähigen, das ihn auch außerhalb 
der Entrückung begleitet –so ist die Anstrengung frucht-
bar gewesen, fruchtbar die Mühe. 
 So wie der Neureiche sich freut in Erinnerung an die kürz-
lich erst überwundene Armut, aber der an Reichtum Gewöhnte 
seines Zustandes sicher und darum ruhig ist – so und noch 
mehr erhöhen sich Wohl und Sicherheit des von der Sinnen-
sucht endgültig Befreiten im Lauf der Gewöhnung. Das erst 
ermöglicht die höchste Entrückung: 
 
Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewach-
sen war, alle frühere geistige Freudigkeit und Trau-
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rigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl 
und Wehe erhabenen Gleichmutsreine lebt, da erlangt 
er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. Und so 
ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar die Mühe. 
 
Hier am oberen Ende der gesamten Läuterungsentwicklung 
aus der Sinnensuchterfahrnis heraus herrscht jene Gleichmuts-
reine, die alle Seligkeit der ersten Aufstiegstufe hinter sich und 
unter sich gelassen hat. 
 

Die Weisheitsdurchbrüche 
 

Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, gerei-
nigt, fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür voll-
kommen still geworden war, richtet er das Herz auf die 
erinnernde Erkenntnis früherer Daseinsformen. So 
kann er sich an manche verschiedene frühere Leben 
erinnern, als wie an ein Leben, dann an zwei Leben 
usw. mit je den karmischen Zusammenhängen und 
Beziehungen. Und so ist die Anstrengung fruchtbar, 
fruchtbar die Mühe. 
 Nachdem das Herz solcherart geeint, geläutert, ge-
reinigt, fleckenlos, sanft, fügsam und ohne Willkür 
vollkommen still geworden war, richtet er das Herz auf 
die Erkenntnis des Verschwindens-Erscheinens der 
Wesen. Er sieht mit dem feinstofflichen Auge, dem ge-
reinigten, über menschliche Grenzen hinausreichen-
den, die Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen, 
gemeine und edle, schöne und unschöne, glückliche 
und unglückliche. Er kann erkennen, wie die Wesen 
nach dem Wirken wiederkehren: „Diese lieben Wesen 
sind in Taten dem Schlechten zugetan, in Worten dem 
Schlechten zugetan, in Gedanken dem Schlechten zu-
getan, tadeln das Rechte, achten Verkehrtes, tun Ver-



 5373

kehrtes; nach dem Versagen des Leibes jenseits des 
Todes gelangen sie auf den Abweg, auf schlechte Fähr-
te, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
 Jene lieben Wesen sind aber in Taten dem Guten 
zugetan, in Worten dem Guten zugetan, in Gedanken 
dem Guten zugetan, tadeln nicht das Rechte, achten 
das Rechte. Nach dem Versagen des Leibes jenseits des 
Todes gelangen sie auf  gute Fährte, in selige Welt“ – so 
kann er mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, die We-
sen dahinschwinden und wiedererscheinen sehen. 
 Und so ist die Anstrengung fruchtbar, fruchtbar die 
Mühe. 
 Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, ge-
reinigt, fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und 
ohne Willkür, vollkommen still geworden war, da rich-
tete er es auf die Erkenntnis der Versiegung aller Wol-
lensflüsse/Einflüsse. 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensentwicklung“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensbeendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Leidensbeendigung führende Pfad“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüs-
se/Einflüsse Entwicklung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendi-
gung“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der 
zur Beendigung der Wollensflüsse/Einflüsse führende 
Pfad“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnendinge, 
durch Seinwollen, durch Wahn. 
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Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung 
ist. Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der 
Reinheitswandel; getan ist, was zu tun war. Nichts 
mehr nach diesem hier“, das hat er nun verstanden. 
So aber ist, ihr Mönche, die Anstrengung fruchtbar, 
fruchtbar die Mühe. 
 

Der Vollendete erfährt das Wohl 
unverletzbarer Unverletztheit 

 
 Bei solcher Aussage des Vollendeten ist der Vollen-
dete nach allen zehn denkbaren Auffassungen zu prei-
sen: 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen auf Grund früheren 
Wirkens Wohl und Wehe erfahren, dann hätte der 
Vollendete früher gut gewirkt, dass er jetzt Wohlgefüh-
le erfährt, die von allen Wollensflüssen/Einflüssen frei 
sind. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen, durch einen Schöp-
fergott geschaffen, Wohl und Wehe erfahren würden, 
dann wäre der Vollendete von einem guten Schöpfer 
geschaffen, dass er jetzt Wohlgefühle erfährt, die von 
allen Wollensflüssen/Einflüssen frei sind. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen durch Fügung des 
Zufalls Wohl und Wehe erfahren würden, dann hätte 
den Vollendeten ein glücklicher Zufall getroffen, dass 
er jetzt Wohlgefühle erfährt, die von allen Wollensflüs-
sen/ Einflüssen frei sind. 
 Wenn, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Abstam-
mung Wohl und Wehe erfahren würden, dann wäre 
der Vollendete von guter Abstammung, dass er jetzt 
Wohlgefühle erfährt, die von allen Wollensflüs-
sen/Einflüssen frei sind. 
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 Wenn, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Anstren-
gung hier im Leben Wohl und Wehe erfahren, dann, 
ihr Mönche, ist die Anstrengung des Vollendeten hier 
im Leben erfolgreich, da er jetzt Wohlgefühle erfährt, 
die von allen Wollensflüssen/Einflüssen frei sind. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen auf Grund früheren 
Wirkens Wohl und Wehe erfahren oder nicht: der Voll-
endete ist zu preisen. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen, durch einen Schöp-
fergott geschaffen, Wohl und Wehe erfahren oder nicht: 
der Vollendete ist zu preisen. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen durch Fügung des 
Zufalls Wohl und Wehe erfahren oder nicht: der Voll-
endete ist zu preisen. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Ab-
stammung Wohl und Wehe erfahren oder nicht: der 
Vollendete ist zu preisen. 
 Ob nun, ihr Mönche, die Wesen durch ihre Anstren-
gung hier im Leben Wohl und Wehe erfahren oder 
nicht: der Vollendete ist zu preisen. 
 Bei solcher Aussage des Vollendeten ist der Vollen-
dete nach allen zehn denkbaren Auffassungen zu prei-
sen. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen.  
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DIE  FÜNF  ALS  DREI 
102.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Gier und Hass,  Anziehung/Abstoßung 

entwerfen die Blendung „Ich-Welt“ 
 
Die gesamte Lehre des Buddha ist durchzogen von der einen 
vielfältig akzentuierten Aussage, dass die sinnliche Wahrneh-
mung, durch welche wir eine Welt wahrnehmen und in ihr uns 
selbst wahrnehmen, eine Blendung, eine Krankheit ist, bedingt 
durch die seelischen Belastungen „Gier und Hass“. Der Er-
wachte vergleicht die durch die krankhafte sinnliche Wahr-
nehmung dem Menschen erscheinende Welt mit einer Luft-
spiegelung, und das heißt ja, dass dahinter keine Wirklichkeit 
steht, sondern nur die seelische Krankheit „Gier und Hass“, 
die diese Welt mit ihren Freuden und Schrecken und allen 
Veränderungen erscheinen lässt (Blendung) wie einen Fieber-
traum. 
 Es geht also nicht darum, über diese durch Fieberkrankheit, 
durch Delirium dem Geist erscheinende Welt nachzudenken, 
sie auf die ihr innewohnende Gesetzmäßigkeit hin zu durch-
forschen – was meistens ja doch nach Prinzipien und bevor-
zugten Meinungen geschieht –, sondern darum, von der seeli-
schen Krankheit zu genesen, also Gier und Hass aufzuheben, 
gesund zu werden, den Stand des Heils zu gewinnen; denn 
dadurch kommt die gesamte gespielte Dramatik zur Ruhe. 
Darum ist die gesamte Wegweisung des Buddha auf dieses 
Ziel der Befreiung von der krankhaften Wahrnehmung gerich-
tet. 
 

Drei  Quellen für rel igiöse Aussagen (D 1) 
 
In unserer Lehrrede werden die verschiedenen Meinungen und 
Erfahrungen der damaligen Inder über die Existenz, über Ich 
und Welt, aufgezählt. Aber weil jeder Mensch immer nur so 
denken und spekulieren kann, wie es ihm seine subjektiven 
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geistigen und psychischen Fähigkeiten ermöglichen, so sind 
alle Philosophien geprägt von der Mentalität ihrer Erzeuger, 
d.h. die Mentalität des Philosophen bestimmt die Art seiner 
Philosophie. Schon darum bleiben sie immer nur Meinungen 
und können nicht als Mitteilungen über das wahre Sein ange-
sehen werden. Darum führt alles Untersuchen, Sich-Aneignen 
und Vergleichen von Ansichten nicht zur Wahrheitsfindung. 
 In einer der größten und umfassendsten Lehrrede der „Län-
geren Sammlung“ (D 1) nennt der Erwachte die Bedingungen 
für das Zustandekommen aller je in der Welt aufkommenden 
Religionen und Weltanschauungen. Dort unterscheidet der 
Erwachte drei verschiedene Quellen für die gesamten religiö-
sen Aussagen in der Welt und sagt ausdrücklich, dass es keine 
weiteren gebe. 
 Die vordergründigste Quelle ist die des philosophischen 
Spekulierens, Grübelns und Erwägens, an welcher keinerlei 
über die normale sinnliche Erfahrung hinausgehende geistige 
Erfahrung Anteil hat. Diese Quelle gilt als grobes, blindes 
Vermeinen. 
 Als zweite Quelle der unterschiedlichen Weltanschauungen 
und Religionen nennt der Erwachte alle Grade teilweiser geis-
tiger Erfahrung. 
 Als dritte Quelle nennt der Erwachte dann die vollkomme-
ne Erwachung, den vollkommenen, lückenlosen Durchblick 
durch die gesamte Existenz, wie ihn der vollkommen Erwach-
te gewonnen hat, also die Allwissenheit. Alle vollkommen 
Erwachten sind in ihrer Weisheit vollkommen gleich, und 
darum stimmen ihre Lehren überein und führen darum auch 
den Nachfolger zur vollkommenen Erwachung. 
 Diese Dreiteilung lässt erkennen, worum es geht: Die ent-
scheidende Auskunft über Wesen, Struktur der Existenz und 
über den Zusammenhang der inneren und äußeren Entwick-
lungen kann nur derjenige anderen mitteilen, der die gesamte 
Existenz in allen ihren Bereichen und Schichten durchschaut 
und damit ihre Struktur und ihr Gesetz erkannt hat. Nur ein 
solcher sieht aller Wirkungen Ursachen und braucht darum 
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nicht Vermutungen bzw. Ansichten über die Ursachen zu he-
gen. Das Wissen eines solchen ist das Abbild der Existenz 
selbst. Und da er all ihre Bedingungen kennt, so kennt er auch 
das Bedingungslose und kennt auch die Möglichkeit, vom 
Bedingten zum Bedingungslosen, zur Freiheit, zu kommen. 
Diese vollkommene Durchschauung der Existenz in ihrer To-
talität, das ist die vollkommene Erwachung. 
 Die aber die Existenz über die sinnliche Wahrnehmung 
hinaus nur teilweise durchschauen, die erfahren mancher Wir-
kungen Ursachen, und anderer Wirkungen Ursachen erfahren 
sie nicht; darum müssen sie über die nicht erfahrenen Ursa-
chen Vermutungen anstellen, Ansichten, Meinungen bilden. 
Diese jedoch können richtig und können falsch sein. Und der 
Erwachte zeigt in D 1, wie von solchen, die im Besitz teilwei-
ser geistiger Erfahrungen sind, solche Weltanschauungen und 
Religionen entwickelt und gelehrt werden, in denen Teilwahr-
heiten mit falschen Vermutungen verbunden sind zu irrigen 
Lehren; die aber können nicht zum Heil führen. 
 Daneben sind die philosophischen Spekulationen, denen 
keinerlei geistige Erfahrung zugrunde liegt, bedeutungslos, 
denn sie tragen den Stempel der Ratlosigkeit ihrer Gründer in 
sich, sie sind außerdem voller Widersprüche, in die es sich 
nicht lohnt, Einblick zu nehmen. 
 Viele Wahrheit und inneren Frieden suchenden Menschen 
Indiens zur Zeit des Erwachten wie auch vor dem Erwachten 
und nach ihm waren ernsthaft, mit Eifer, Hingabe und Erfolg 
bemüht, samādhi, Herzenseinigung, zu erwerben, einen Zu-
stand, in dem das Erleben von Ich und Welt zurücktritt und der 
Geist transzendentale Wahrheiten erfährt. An diese erfahrenen 
Wahrheiten klammerten sich die Erfahrer überweltlicher Zu-
stände, die Mystiker, hielten sie fest als selbst erlebte Wahr-
heiten und zogen aus den erfahrenen Teilwahrheiten oft irrige 
Schlüsse. 
 In M 136 z.B. beschreibt der Erwachte Mystiker, die in der 
Herzenseinigung den Zustand eines aus dem Menschentum 
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abgeschiedenen Wesens erkannten, aber daraus falsche 
Schlussfolgerungen zogen: 
 
1. Da hat ein Mönch oder ein brahmisch Lebender durch hei-
ßes Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch Ernst-
haftigkeit, durch Aufmerksamkeit eine solche Einigung des 
Gemüts errungen, dass er geeinten Herzens mit dem feinstoff-
lichen Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hi-
nausreichenden, ein Wesen sieht, das als Mensch Lebewesen 
getötet hat, Nichtgegebenes genommen hat, unrechten Ge-
schlechtsverkehr gepflegt hat, verleumderisch geredet hat, 
hintertragen hat, verletzende Worte gesprochen hat, ge-
schwätzt hat, voll Habgier, Abneigung bis Hass war und fal-
sche Anschauung gehegt hat, wie es bei Versagen des Körpers 
nach dem Tod abwärts geraten ist, auf schlechte Bahn, zur 
Unterwelt. Der sagt sich nun: „Es gibt in der Tat übles Wirken 
und es gibt eine Ernte üblen Wirkens: Hab ich doch jenes We-
sen, das da so übel gewandelt ist, gesehen, wie es bei Versa-
gen des Körpers, nach dem Tod, abwärts geraten ist, auf 
schlechte Bahn, zur Unterwelt.“ Der sagt sich nun: „Wer da 
in der Tat so übel gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei 
Versagen des Körpers, nach dem Tod, da hinab. Die das er-
kennen, erkennen recht, die anderes zu erkennen glauben, 
haben falsche Erkenntnis.“ So bleibt er fest bei dem, was er 
selbst erkannt, selbst gesehen, selbst entdeckt hat, hält es er-
greifend fest und beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, Unsinn 
anderes.“ 
2. Da hat ein Mönch durch Einigung des Herzens einen untu-
gendhaften Menschen mit falscher Gesinnung, falschen An-
sichten im Jenseits zu Himmelswelten gelangen sehen. Der 
sagt sich nun: „Es gibt in der Tat kein übles Wirken, nicht gibt 
es eine Ernte des üblen Wirkens. Hab ich doch jenen Men-
schen gesehen, der da so übel gewandelt ist, wie er bei Versa-
gen des Körpers nach dem Tod, aufwärts gelangt ist, auf gute 
Bahn, in himmlische Welt.“ Der sagt sich nun: „Wer da übel 
gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Versagen des Kör-
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pers, nach dem Tod, in himmlische Welt. Die das erkennen, 
erkennen recht, die anderes zu erkennen glauben, haben fal-
sche Erkenntnis.“ So bleibt er fest bei dem, was er selbst er-
kannt, selbst gesehen, selbst entdeckt hat, hält es ergreifend 
fest und beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ 
 
Die Seher folgerten aus ihrem übersinnlichen Erlebnis: „Ein 
jeder gelangt dorthin.“ Aber sie haben nur einen einzelnen Fall 
gesehen. Das „Jeder“ haben sie nicht erlebt, sie haben nur 
einen Fall gesehen, und das ist viel zu wenig, um daraus den 
Schluss ziehen zu können: Es gibt eine Ernte üblen und guten 
Wirkens oder aber Es gibt keine Ernte üblen und guten Wir-
kens. 
 Der Erwachte sagt von sich, dass er sich bis zum 91. Welt-
zeitalter rückerinnert. Aber das bedeutet nur, dass er bei der 
Rückerinnerung bis zum 91. Weltzeitalter aufgehört hat. Er 
hätte sich leicht weiter rückerinnern können. Es ist für einen, 
der auch von den letzten Resten von Faszination für irgendein 
Erlebnis befreit ist, überhaupt gar keine Schwierigkeit, sich 
weiter und immer noch weiter zurückzuerinnern. Es geht nur 
darum, ob er will oder nicht will. Bis zum 91. Weltzeitalter  
hat der Erwachte das Karmagesetz nicht nur so weitgehend 
bestätigt gefunden, dass er daraus eine Wahrscheinlichkeits-
rechnung hätte aufstellen können, sondern er hat es in totaler 
Weise, also völlig lückenlos und d.h. hundertprozentig bestä-
tigt gefunden. 
 Die brahmischen Seher hingegen haben nur einen Aus-
schnitt karmischer Auswirkungen gesehen. Der Erwachte und 
viele triebversiegte Mönche aber überblicken unendlich viele 
Leben von sich und anderen und wissen von daher um die 
Ernte guten und üblen Wirkens, nur tritt die Ernte nicht immer 
sofort im anschließenden Leben in Erscheinung. Also nicht 
darum, weil ein Mensch übel gehandelt hat, erscheint er in 
himmlischer Welt, und nicht darum, weil er gut gehandelt hat, 
erscheint er in der Hölle, sondern es gibt die Möglichkeit – der 
Erwachte stellt die Erfahrung des Sehers nicht in Frage –, dass 
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ein Mensch, nachdem er übel gehandelt hat, im Himmel wie-
dererscheint und nachdem er gut gehandelt hat, in der Hölle 
wiedererscheint. 
 So haben wir in M 136 Beispiele für falsche Schlussfolge-
rungen von Sehern, die durch heißes Mühen, große Anstren-
gung, durch Hingabe, durch Ernsthaftigkeit, durch Aufmerk-
samkeit eine Herzenseinigung erlangten, durch die sie Jensei-
tiges sahen. 
 Die 1. Lehrrede der „Längeren Sammlung“ „Das Brahma-
nennetz“ enthält folgende vollständige Übersicht über mögli-
che durch Herzenseinigung gewonnene Teileinsichten und 
sonstige philosophische Ansichten, in denen die Brahmanen 
wie in einem Netz gefangen sind: 
1. Da erinnert sich ein in der Einsamkeit Lebender an seine 
früheren Existenzformen bis zurück zu 40 Weltzeitaltern und 
gewinnt daraus die Ansicht: Ewig ist Selbst und Welt, sie be-
stehen in ununterbrochener Wandlung. 
2. Da erinnert sich ein in der Einsamkeit Lebender an eine 
frühere himmlische Existenz (bis zu den Leuchtenden) und an 
Wesen, die ihm damals an innerer Helligkeit, Weisheit und 
Lebensdauer überlegen waren, und hält diese für ewig. 
3. Aus Teilerfahrungen kommt er zu der Ansicht, die Welt sei 
endlich, unendlich, kreisförmig usw. 
4. Gelangen die in Einsamkeit lebenden Asketen, die sich von 
den Sinnendingen zurückhalten, weil sie das Elend der Sin-
nensucht sehen, und die um Herzenseinigung bemüht sind, 
aber diese nicht gewinnen, zu Ansichten, wie in Punkt 1 und 3 
beschrieben. 
Da sie in der beschränkten Wahrnehmungsweise lebend, im-
mer nur Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft erleben, im-
mer nur Ich und Umwelt erleben, so bleiben sie im Subjekt-
Objekt-Denken befangen. Und auch wenn sie sich den niede-
ren Sinnendingen nicht widmen, so kreisen sie eben doch im-
mer noch um die Sinnendinge herum, indem sie zu mannigfa-
chen Ansichten über Ich und Welt kommen. Da sie die nur in 
weltlosen Entrückungen erfahrbare Überwindung von Vergan-
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genheit, Gegenwart und Zukunft nicht kennen, so sinnen sie 
weiterhin über Vergangenheit und über Zukunft nach. So blei-
ben sie in der Vergänglichkeit, können nur Vergänglichkeit 
denken, können Todlosigkeit nicht fassen und darum auch 
nicht erreichen, bleiben dem Machtbereich des Todes ausge-
liefert (M 25). 
 Diese umfassende Zusammenfassung von Ansichten, die 
aus übersinnlicher Erfahrung oder aus Grübelei entstanden 
sind, nennt der Erwachte in der l. Lehrrede der „Längeren 
Sammlung“, und er sagt zu jeder der Ansichten: 
 
Da erkennt der Vollendete: Wenn solche Ansichten so ange-
nommen, so festgehalten werden, so führen sie zu einem ent-
sprechenden Erleben nach dem Tod. Dies weiß der Vollendete 
und weiß noch darüber Hinausgehendes. Aber an dieses Wis-
sen klammert er sich nicht, hält es nicht fest. Weil er es nicht 
festhält, erfährt er inneren Frieden. Er betrachtet der Gefühle 
Entstehen und Vergehen, Labsal, Elend und Ablösung von 
ihnen. Indem er dies der Wirklichkeit gemäß sieht, ist er durch 
Aufhebung des Ergreifens erlöst, ein Vollendeter. 
 
In unserer Lehrrede (M 102) geht der Erwachte nicht näher 
darauf ein, ob die Asketen aus übersinnlicher Erfahrung oder 
aus Grübelei über die Zukunft: „Was haben wir nach dem Tod 
zu erwarten“ zu ihren Ansichten kommen, sondern nennt nur 
vier mögliche Ansichten über die Zukunft, eine Ansicht über 
die Qualität des hiesigen Lebens und im Folgenden viele An-
sichten über die Vergangenheit. 
 

Ansichten über die Zukunft  
 
Die ersten drei Ansichten über die Zukunft werden in unserer 
Lehrrede auch als eine Ansicht zusammengefasst, nämlich: 
Nach dem Tod ist das Selbst ewig, frei von allen Unvollkom-
menheiten, ungeachtet dessen, ob das Selbst nach dem Tod 
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wahrnimmt oder nicht oder teils wahrnimmt, teils nicht wahr-
nimmt. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! –, Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Es gibt, ihr Mönche, einige Asketen und Brahma-
nen, die sich mit der Zukunft befassen, Ansichten über 
die Zukunft vertreten, verschiedene Lehrsätze behaup-
ten, die die Zukunft betreffen: 
1. Wahrnehmend ist das Selbst, heil nach dem Tod – 
so erklären einige; 
2. nicht wahrnehmend ist das Selbst, heil nach dem 
Tod – so erklären einige; 
3. weder wahrnehmend noch nicht wahrnehmend ist 
das Selbst, heil nach dem Tod – so erklären einige. 
4. Oder aber sie lehren, dass das Selbst nach dem Tod 
beendet, zerstört, vernichtet sei. 
5. Oder aber sie behaupten Wohlbefinden zu Lebzeiten 
    (a. durch Genuss der Sinnendinge, b. durch die vier weltlo-
sen Entrückungen – D 1). 
So lehren sie 1. ein heiles Selbst nach dem Tod 
oder sie lehren 2. des Wesens Ende, Zerstörung, Ver-
nichtung 
oder behaupten 3. Wohlbefinden zu Lebzeiten. 
So gelten jene Fünf als Drei und diese Drei gelten als 
Fünf. Das ist die Redeweise von den Fünf als Drei. 
 
Das heißt: Die ersten drei von den fünf Ansichten: Das 
Selbst ist heil nach dem Tod (wahrnehmend, nicht 
wahrnehmend, weder wahrnehmend noch nicht wahr-
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nehmend) wurden zur Zeit des Erwachten oft als eine zu-
sammengefasst, und dann wurden die beiden anderen Ansich-
ten aufgezählt: 
Das Selbst ist nach dem Tod vernichtet  und 
Wohlbefinden zu Lebzeiten. 
Diese verschiedene Nummerierung der damaligen Ansichten 
führte zu dem befremdlichen Titel der Lehrrede „Die Fünf als 
Drei“. Wahrscheinlich wurde bei den damaligen Diskussionen 
der Inder die erste der drei Ansichten manchmal nur kurz er-
wähnt als eine Ansicht und manchmal ausführlicher in drei 
Ansichten aufgegliedert: nämlich heil nach dem Tod: 1. 
wahrnehmend, 2. nicht wahrnehmend, 3. weder wahr-
nehmend noch nicht wahrnehmend. So wurde die eine 
Ansicht zu drei Ansichten. 
 

1.  Nach dem Tod ist  das Selbst  heil  
 
Mittelpunkt der indischen Religiosität war und ist das Kreisen 
um das Selbst. Die indischen Mystiker sagen bis auf den heu-
tigen Tag, das Selbst, der tiefste Wesenskern, sei so tief ver-
borgen, dass man sich sehr läutern muss, um nicht nur an ein 
Selbst zu glauben und es zum Gegenstand seiner Weltan-
schauung zu machen, sondern es auch im Erleben zu finden, 
buchstäblich „zu sich selbst zu finden“. Wem das bei den In-
dern gelingt, der gilt als heilig. Die Inder – z.B. auch Shri Ra-
mana Maharshi – haben seit jeher gesucht und scharf unter-
schieden zwischen dem Ego, dem Ich, der individuellen Per-
sönlichkeit, und dem ewigen Selbst. Sie stellen sich das Selbst 
als überindividuell vor – z.B. als „Weltgeist“, „Brahman“ oder 
„Atman“, „Natur“, „Kosmos“, ähnlich wie die christlichen 
Mystiker von „Gott“ in der Seele oder vom „Gottesgrund“ 
sprachen. Sie stellen sich ein ewiges Selbst (atman) vor, das, 
im Kern gleichbleibend, Körper an- und ablegt und so von 
einem Körper zum anderen wandert. Von dieser Auffassung 
gehen auch die im Westen bekannten Richtungen, wie Theo-



 5385

sophie und Anthroposophie, Yoga und Transzendentale Medi-
tation aus. – Der Erwachte hingegen zeigt, wie wir in der Beo-
bachtung der fünf Zusammenhäufungen erkennen können, 
dass es wohl seelische, psychische Erscheinungen gibt, dass 
sich diese aber ununterbrochen wandeln und dass es darum ein 
ewiges Selbst nicht gibt. Ebenso lehrt der Erwachte und kön-
nen wir selber erkennen, dass es wohl weltliche Erscheinungen 
gibt, dass diese sich aber ununterbrochen wandeln und somit 
eine ewige Welt nicht besteht. 
 In D 28 nennt der Erwachte die Ansichten der Lehrer eines 
ewigen Selbst: 
 
Da hat ein Mönch oder ein brahmisch Lebender durch heißes 
Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch Ernsthaf-
tigkeit, durch Aufmerksamkeit eine solche Einigung des Ge-
müts errungen, dass er geeinten Herzens mit dem feinstoffli-
chen Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hin-
ausreichenden, sich an manche frühere Daseinsform erinnert 
und sich sagt: „Lange vergangene Zeiten kenne ich. Die Welt 
hat sich eingezogen, ist einfaltig geworden und hat sich auch 
wieder ausgebreitet.“ 
 
Wir sehen, dass es sich hier um einen Menschen handelt, der 
durch weit fortgeschrittene innere Läuterung die Fähigkeit 
erworben hat, sich vieler vergangener Daseinsformen zu erin-
nern, dass er also weitgehend über die gegenwärtige sinnliche 
Wahrnehmung, die uns zwischen Geburt und Tod unseres 
gegenwärtigen Leibes gefangen hält, hinausgeschritten ist und 
in dieser Verfassung nun sieht und sich erinnert, wie er im 
vorigen Leben und in dem Leben davor und so weiter über 
Hunderttausende von Leben geboren wurde, Freud und Leid 
erlitten hat, wie er starb und wie er danach weiterwanderte in 
die nächste Daseinsform und so fort. Solches Übersteigen der 
sinnlichen Wahrnehmung ist geistige Erfahrung. Der sagt sich 
nun: 
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Und damit kenne ich auch, was künftig noch kommen wird: 
Die Welt wird sich einziehen, einfaltig werden oder ausbrei-
ten. Ewig ist das Selbst und ewig ist die Welt, ohne Entwick-
lung, starr wie ein Pfeiler beharren sie; die Wesen aber rie-
seln dahin, fließen um und um, fallen und steigen; es ist ewige 
Wiederkehr des Gleichen. 
 
Wir sehen hier den Unterschied zwischen dem, was er selbst 
eindeutig gesehen und erfahren hat, und der Deutung, welche 
er seiner Erfahrung gibt. Er hat nicht etwa ein ewiges Selbst 
gesehen, sondern hat vielmehr, als er sich seiner vorigen Le-
ben erinnerte, gemerkt, dass es sein voriges Leben war, und 
ebenso, dass es sein vorvoriges Leben war und so fort. Diese 
Tatsache hat er überzeugend erfahren, aber nicht hat er ein 
ewiges Selbst gesehen, weder in seiner jetzigen Existenz noch 
in irgendeiner seiner vorherigen. Er vermutet nur, dass diesem 
wandelbaren Strom ein ewiges Selbst zugrunde liege, und 
diese Ansicht hat er sich zu eigen gemacht. 
 Dabei gibt es in seiner jetzigen Existenz in ihm und an ihm 
nichts, das auch in irgendeiner seiner früheren Existenzen ganz 
genau ebenso gewesen wäre. Das Einzige an seiner jetzigen 
Existenz, das all seine früheren Existenzen umfasst, ist sein 
Gedächtnis. Dasselbe Gedächtnis, das sich des gegenwärtigen 
Lebens erinnert, das zeigt auch die früheren Leben auf. Darum 
ist das Gedächtnis die einzige Erscheinung in seiner gegen-
wärtigen Existenz, die auch die früheren Existenzen erinnernd 
mit umfasst. 
 Aber dieses Gedächtnis war noch ein Leben zuvor etwas 
geringer, weil es damals noch nicht das jetzige Leben enthielt. 
Ebenso war das Gedächtnis aller weiteren Leben vorher stets 
entsprechend geringer. So entwickelt und verändert sich also 
auch das Gedächtnis ununterbrochen, und so kann sein jetziges 
Gedächtnis auch noch nicht seine zukünftigen Leben enthal-
ten. 
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 Daran sehen wir, dass selbst das Gedächtnis, die einzige 
Instanz, welche um die gesamten Daseinsformen weiß, sich 
ununterbrochen verändert. 
 
Und woher weiß ich das (nämlich dass das Selbst und die Welt 
ewig sind)? Ich hatte ja in heißem und stetem Kampf, in erns-
ter Übung, in unermüdlichem Eifer, durch Aufmerksamkeit 
eine Einheit des Gemüts erreicht, in der ich mich an manche 
verschiedene frühere Daseinsform, mich an viele hunderttau-
send Leben erinnert habe. Daher weiß ich jetzt, dass Seele und 
Welt ewig sind, starr, giebelständig, grundfest gegründet; und 
die Wesen wandern um und wandeln sich um, verschwinden 
und erscheinen wieder: es ist eben immer dasselbe. 
 
Wir sehen die große Überzeugungskraft, welche solcher 
Rückerinnerung innewohnt. Weil ein so Erfahrener sich nicht 
etwa Fantasien macht über seine früheren Leben, sondern weil 
er sich ihrer wirklich völlig klar erinnert, darum hat er mit 
Recht die feste Überzeugung, dass dies seine früheren Leben 
seien. Und weil er von der Realität dieser früheren Leben mit 
Recht vollkommen überzeugt ist, darum wird nun der Irrtum, 
der aus der Deutung erwachsen ist und den er unbemerkt in 
sein Weltbild mit aufnimmt, der Irrtum über ein ewiges Selbst, 
ebenfalls zu seiner festen Überzeugung, und wir können uns 
vorstellen, wie ein solcher Lehrer auf seine Anhänger wirken 
muss, der von sich selber weiß und von dem auch die Anhän-
ger überzeugt sind, dass er seine früheren Existenzen wahrhaf-
tig sieht. So geht aus teilweiser geistiger Erfahrung ein Ge-
misch aus Irrtum und Wahrheit hervor, welches oft darum so 
gefährlich ist, weil es mit großer Überzeugungskraft vorgetra-
gen wird. Diese Asketen und brahmisch Lebenden haben das 
Wissen des normalen Menschen in einer unvorstellbar weitrei-
chenden Weise überschritten, aber sie haben trotzdem den 
Fehler der normalen Menschen beibehalten, indem sie die 
unendliche Kette der Erscheinungsfolgen mit stets sich wan-
delnden Erscheinungen für den Vorgang an einer ewigen Sub-
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stanz ansahen, obwohl sie diese ewige Substanz nirgends fin-
den konnten. 
 Ein weiteres Beispiel gibt der Erwachte (D 1) dafür, wie 
sich Erfahrung und Deutung mischen können und daraus eine 
Lehre entsteht: 
 
Es gibt, ihr Mönche, einige Asketen und brahmisch Lebende, 
die teils Ewigkeit, teils Zeitlichkeit behaupten, die das Selbst 
und die Welt als teils ewig, teils zeitlich auslegen. Diese ehr-
würdigen Priester und Asketen nun, worauf gründen sie sich, 
worauf stützen sie sich und behaupten teils Ewigkeit, teils 
Zeitlichkeit, legen Selbst und Welt als teils ewig, teils zeitlich 
aus? 
 Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch wel-
che sich wieder einmal am Ende einer langen Periode diese 
Welt einzieht (einfaltiger wird). Mit dem Einfaltigwerden der 
Welt werden die meisten Wesen zu Leuchtenden. Sie bestehen 
geistig und ernähren sich von geistiger Beglückung bis Entzü-
ckung und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum, 
bestehen in herrlichem Glanz und überdauern lange, lange 
Zeiten. 
 Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch wel-
che sich am Ende einer langen Periode diese Welt auseinan-
derbreitet (vielfältiger wird). Wenn die Welt sich auseinander-
breitet, kommt ein leerer Brahmahimmel zum Vorschein. 
Durch Schwinden von Lebenskraft und Verdienst sinkt eines 
der Wesen, aus dem Bereich der Leuchtenden entschwunden, 
in den leeren Brahmahimmel hinab. Auch das ist noch geistig, 
ernährt sich von geistiger Beglückung bis Entzückung und 
zieht selbstleuchtend seine Bahn im Himmelsraum, besteht in 
herrlichem Glanz und überdauert lange, lange Zeiten. 
 
Was hier als Einfaltigwerden und Auseinanderbreiten einer 
Welt beschrieben wird, ist dasselbe, was weiter oben bei der 
Rückerinnerung als Weltenentstehung und Weltenvergehung 
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bezeichnet wurde. Es handelt sich um unvorstellbar lange Zeit-
läufe. 
 
Nach einsam dort lange verlebter Frist erhebt sich Unbehagen 
und Unruhe in ihm: „O dass doch andere Wesen noch hier 
erschienen!“ Und andere der Wesen noch, durch Schwinden 
von Lebenskraft und Verdienst aus dem Bereich der Leuchten-
den entschwunden, sinken in den leeren Brahmahimmel herab, 
gesellen sich jenen Wesen zu. Auch diese sind noch geistig, 
ernähren sich von geistiger Beglückung bis Entzückung, zie-
hen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum, bestehen in 
herrlichem Glanz und überdauern lange, lange Zeiten. 
 Da ist jenem Wesen, das zuerst herabgesunken war, so 
zumute geworden: „Ich bin Brahma, der Große Brahma, der 
Übermächtige, der Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, 
der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, der 
Erhalter, der Vater von allem, was da war und sein wird: Von 
mir sind diese Wesen erschaffen. Und woher weiß ich das? Ich 
habe ja vordem gewünscht: „O dass doch andere Wesen noch 
hier erschienen“: das war mein geistiges Begehren, und diese 
Wesen sind hier erschienen. Die Wesen aber, die da später 
herabgesunken sind, auch diese vermeinen dann: „Das ist der 
liebe Brahma, der große Brahma, der Übermächtige, der Un-
überwältigte, der Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, 
der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, der 
Erhalter, der Vater von allem, was da war und sein wird. Von 
ihm, dem Großen Brahma, sind wir erschaffen. Und woher 
wissen wir das? Ihn haben wir ja hier zuerst gesehen, wir aber 
sind erst später hinzugekommen. 
 
Wir sehen auch hier bei jenem ersten Gott ein Gemisch von 
Erfahrung und Deutung: Er erfuhr bei sich, dass ihm der 
Wunsch aufkam, auch noch andere Wesen um sich zu sehen, 
und dass einige Zeit später auch noch andere Wesen zu ihm 
stießen. Diese Erfahrung deutete er dahingehend, dass er jene 
anderen Wesen geschaffen habe, dass also die Welt seine 
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Schöpfung sei, und auch die anderen Wesen, die später zu ihm 
stießen, deuteten ihre Erfahrung dahingehend, dass der erste 
Gott, den sie in jenem Himmel schon vorfanden, als sie dort 
erschienen, ein ewiger Gott und ihr Schöpfer sei, dass sie also 
die von ihm geschaffenen Engel seien. 
 
Nun hat das Wesen, das zuerst herabgesunken ist, eine längere 
Lebensdauer, größere Schönheit, größere Macht, während die 
Wesen, die später nachgekommen sind, geringere Lebensdau-
er, geringere Schönheit, geringere Macht haben. Es mag aber 
wohl geschehen, dass eines der Wesen diesem Reich ent-
schwindet und hienieden Dasein erlangt. Hienieden zu Dasein 
gelangt, wird ihm das Haus zuwider, als Pilger zieht er in die 
Hauslosigkeit. Aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen, 
hat er als Pilger in heißem und stetem Kampf, in ernster    
Übung, in unermüdlichem Eifer, mit gründlicher Aufmerksam-
keit eine Einheit des Gemüts erreicht, in der er sich geeinten 
Herzens seiner früheren Daseinsform erinnert, darüber hinaus 
sich aber nicht erinnert. 
 
Hier macht der Erwachte auf einen wichtigen Zusammenhang 
aufmerksam: Ein solches Wesen, welches aus einem so hohen, 
reinen Bereich (Brahma-Selbsterfahrnis – die über der gesam-
ten Erfahrungswelt der Sinnensucht, auch über der Selbster-
fahrung der sinnlichen Götter, liegt) nach seinem dortigen 
Absterben auf der Erde als Mensch geboren wird – ein solches 
Wesen hat zu der groben sinnlichen Menschenwelt wenig 
innere Beziehung und Neigung. Darum sagt der Erwachte, 
dass einem solchen Menschen das Hausleben zuwider wird 
und er den Weg des religiösen Strebens in der Einsamkeit 
wählt und auf dem Weg einer solchen geistigen Übung und 
Läuterung des Herzens dann wieder zur Erinnerung eines frü-
heren Lebens kommen kann. Weil er sich aber nur an das eine 
frühere Leben erinnert, wie es ausdrücklich heißt, und nicht 
darüber hinaus, darum kann bei ihm aus dieser seiner teilwei-
sen Erwachung der folgende Irrtum entstehen. 
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Der sagt sich nun: „Er, der liebe Brahma, ist der Große 
Brahma, der Übermächtige, der Unüberwältigte, der Allse-
hende, der Selbstgewaltige, der Herr, der Schöpfer, der Er-
schaffer, der Höchste, der Erzeuger, der Erhalter, der Vater 
von allem, was da war und sein wird, von dem wir erschaffen 
sind. Er ist unvergänglich, beständig, ewig gleich wird er im-
mer so bleiben, während wir, die wir von ihm, dem lieben 
Brahma, erschaffen wurden, vergänglich sind, unbeständig, 
kurzlebig, sterben müssen, hier wieder erschienen sind.“ 
 Das ist, ihr Mönche, ein Standort, auf den sich da manche 
Asketen und brahmisch Lebende gründen und stützen und teils 
Ewigkeit, teils Zeitlichkeit behaupten, das Selbst und die Welt 
als teils ewig, teils zeitlich auslegen. 
 
Ein begrenzter Durchbruch durch die sinnliche Wahrnehmung 
hat diesen Menschen zu einer gewaltigen Erweiterung seines 
normalen menschlichen Wissens geführt, aber eben nicht zum 
vollständigen und vollkommenen Wissen. Und auf Grund 
dieses Teilwissens kam diese irrige Lehre zustande. 
 
Da erkennt denn, ihr Mönche, der Vollendete: „Solche An-
sichten, so angenommen, so beharrlich erworben, lassen dort-
hin und dorthin gelangen, lassen eine solche Zukunft erwar-
ten.“ 
 
Der Erwachte sieht, dass alle irrigen Lehren, die nicht aus 
vollkommener Erwachung zustande gekommen sind, nicht 
zum endgültigen Frieden gelangen lassen, sondern im 
Sams~ra, im Kreislauf der Lebewesen, gefangen halten. Und 
er sieht, wie die geringere, mit mehr Irrtum verbundene An-
sicht auch an geringere, weniger hohe Stätte fesselt als die 
bessere, mit weniger Irrtum verbundene Ansicht. 
 
 Es bedarf keiner Frage, dass solche weitgehend geläuterten 
Wesen, nachdem sie aus diesem Leben abscheiden, in hohen 
und herrlichen Daseinsformen wiedererscheinen werden, dass 
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sie also zunächst eine wohltuende Zukunft zu erwarten haben, 
Glück und Seligkeit. Aber auch jene Daseinsform hat begon-
nen, ist geworden, bedingt entstanden und kann darum nicht 
von unendlicher Dauer sein, sondern wird sich früher oder 
später dem Ende zuneigen, und die Wesen werden dann wie-
derum weiterwandern, und zwar stets entsprechend ihren Ge-
sinnungen und Taten weiterwandern – solange sie nicht loslas-
sen von jenen Irrlehren. 
 Alle Ansichten und Meinungen sind Bilder von der Exis-
tenz, von Ich und Welt. Sind diese Bilder falsch, so ist das 
Ergreifen von ihnen eine Fessel des Geistes und des Herzens, 
denn dadurch wird der Sinn auf die Welt, auf die Existenz, auf 
das Außen gerichtet. Dadurch ist kein Loslassen möglich, 
keine Wahrheitfindung. 
 

Das Selbst als wahrnehmend nach dem Tod 
 
Diejenigen Asketen und Brahmanen nun, ihr Mönche, 
die das Selbst als wahrnehmend und heil nach dem 
Tod lehren, die lehren es entweder 
als formhaft oder als formfrei oder  
als sowohl formhaft als auch formfrei 
oder als weder formhaft noch formfrei; 
sie lehren es entweder als Einheit wahrnehmend  
oder als Vielheit wahrnehmend, 
als begrenzt wahrnehmend oder als unermesslich 
wahrnehmend. 
Einige von diesen lösen sich los von der Erfahrung als 
All (viññāna-kasinā) und behaupten unermessliche 
Unverstörung (aneñja) (als das Selbst). 
Der Vollendete aber, ihr Mönche, erkennt: Alle diejeni-
gen verehrten Asketen und Brahmanen, die das Selbst 
als wahrnehmend und heil nach dem Tod lehren, die 
lehren es entweder als formhaft oder als formfrei oder 
als sowohl formhaft als auch formfrei oder als weder 
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formhaft noch formfrei; sie lehren es entweder als Ein-
heit wahrnehmend oder als Vielheit wahrnehmend, als 
begrenzt wahrnehmend oder als unermesslich wahr-
nehmend. Ober aber gegenüber diesen geläuterten, 
allerhöchsten, besten unvergleichlichen Wahrneh-
mungsarten, formhaften oder formfreien, Einheits- 
oder Vielheits-Wahrnehmungen behaupten einige im 
„Nicht ist da irgendetwas“ die Vorstellung der Nicht-
etwasheit als unermessliche Unverstörung (als Selbst). 
 Doch das ist durch Aktivität Entstandenes, ist grob; 
es gibt aber die Aufhebung von Aktivität. Indem er 
gesehen hat: „Es gibt sie!“, die Entrinnung davon 
selbst gesehen und erfahren hat, ist der Vollendete (von 
aller Aktivität) frei. 
 
Der religiöse Mensch, der die Gefahr der Sinnensucht und 
dadurch bedingt das Abgleiten in dunkle Art und dunkles Er-
leben fürchtet und darum seinen Willen auf Hochherzigkeit, 
Liebe und Schonen der Mitwesen richtet, anderen nicht weh-
tun mag, der erfüllt Herz und Gemüt mit liebevollen, schonen-
den Gedanken, und dadurch schwinden die egoistischen, 
selbstsüchtigen Gedanken und Empfindungen. Ein solcher 
Mensch ist bei sich selbst glücklich und darum unabhängig 
von den vergänglichen Scheinfreuden, die durch die Befriedi-
gung des sinnlichen Begehrens eintreten. Sein Rückzug von 
der Welt ist ihm nicht Verzicht, sondern Erfüllung. Bei Versa-
gen des Körpers, nach dem Tod, gelangt ein solcher in himm-
lische Daseinsformen, zur Erfahrung der Reinen Form oder 
Formfreiheit. Von dort wieder abgeschieden, wieder ins Men-
schentum gelangt, aber wieder als brahmisch Lebender erin-
nert er sich dieser Daseinsformen. 
So heißt es in D 28: 
 
Da gibt es Himmelswesen, deren Lebensdauer nicht berechnet 
werden kann. Aber in welcher Selbsterfahrnis auch immer 
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jemand früher eingewohnt war – formhaft oder formfrei, mit 
Wahrnehmung oder ohne Wahrnehmung oder weder mit 
Wahrnehmung noch ohne Wahrnehmung, an diese früheren 
Daseinsformen erinnert er sich mit allen Besonderheiten, mit 
allen Einzelheiten. 
 

Formhafte Selbsterfahrnis 
 
Weil die Wesen dieser Selbsterfahrnis nicht mehr wie die We-
sen der sinnlichen Selbsterfahrnis zwischen angenehmer und 
unangenehmer Form unterscheiden, sondern alles Unterschei-
den nach Sympathie und Antipathie und damit alles Lungern 
und Lugen nach Vielfalt aufgehoben haben und nur noch einen 
Zug zur Form selber verspüren, darum wird deren Selbster-
fahrnis „formhaft“ oder „Reine Form“ genant. Die Sinnen-
suchtwelt ist auch Formenwelt. Aber wir erleben die Formen 
kaum als Formen, wir erleben sie als Dinge und gleich besetzt 
mit positivem oder negativem Interesse, mit Verlangen und 
Abscheu, darum sind es für uns Dinge, zu denen Bezüge be-
stehen. In der Formwelt (rūpa-loka), der Selbsterfahrnis der 
Reinen Form, welche die Wesen erfahren, die Sinnensucht 
überwunden haben, ist eine Form wie die andere, keine Zunei-
gung, keine Abneigung zu unterschiedlichen Formen, nur noch 
Neigung zu Form an sich. 
 

Formfreiheit  durch die Vorstel lung 
„Ohne Ende ist  der  Raum“ 

 
Diese Vorstellung wird in den Lehrreden (D 9 u.a.) wie folgt 
beschrieben: 
 
Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung der 
Formwahrnehmung, Vernichtung der Gegenstandswahrneh-
mung, Verwerfung der Vielheitwahrnehmung in dem Gedan-
ken „Unendlich ist der Raum“ die Vorstellung des unendli-
chen Raumes und verweilt in ihr.  
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Die Vorstellung „Raum“ ist ein Korrelat zur Form. Solange 
Vielheit der Formen wahrgenommen wird, gibt es Zwischen-
räume, Begrenzungen. Sind Formen entlassen, gibt es keine 
Raumbegrenzungen mehr, entsteht die Vorstellung von der 
Unendlichkeit des Raumes. Der Gedanke „Raum ist ohne 
Grenzen“ führt zur Aufhebung der Vorstellung „Raum“. 
 

Formfreiheit  durch die Vorstel lung 
„Ohne Ende ist  die Erfahrung“ 

Der Mönch (oder ein anderer brahmisch Lebender) gewinnt 
nach völliger Überwindung der Vorstellung „Unendlich ist 
der Raum“ in dem Gedanken „Unendlich ist die Erfahrung 
(viññāna)“ die Vorstellung von unbegrenzter Erfahrung und 
verweilt in ihr. 

Nach Überwindung der Raum-Vorstellung steigt der Gedanke 
auf: „Form/Gegenstände, Raum sind lediglich Gedanken, Vor-
stellungen, Erfahrungen. Immer wird irgendetwas erfahren – 
Ohne Ende ist Erfahrung. 
 Wenn Erfahrung nicht mehr ergriffen wird in dem Gedan-
ken „Ohne Ende ist die Erfahrung“, wird die Erfahrung ne-
giert, entsteht die Vorstellung „Nichts ist da“. Auch das ist 
noch eine Vorstellung, eine Erfahrung. 
 

Formfreiheit  durch die Vorstel lung 
„Es gibt  nicht  irgendetwas“ 

 
Der Mönch (oder ein anderer brahmisch Lebender) gewinnt 
nach völliger Überwindung der Vorstellung „Unendlich ist 
Erfahrung“ in dem Gedanken „Es gibt nicht irgendetwas“ die 
Vorstellung der Nichtirgend-etwasheit und verweilt in ihr. 
 

Das Selbst als  nicht  wahrnehmend nach dem Tod 
 
Diejenigen Asketen und Brahmanen nun, ihr Mönche, 
die das Selbst als nichtwahrnehmend und heil nach 
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dem Tod lehren, die lehren es entweder als formhaft 
oder als formfrei oder als sowohl formhaft als auch 
formfrei oder als weder formhaft noch formfrei. 
 Diejenigen Asketen und Brahmanen nun, ihr Mön-
che, die das Selbst als nicht-wahrnehmend nach dem 
Tod lehren, kritisieren andere Asketen und Brahma-
nen, die das Selbst als wahrnehmend und heil nach 
dem Tod beschreiben: „Wahrnehmung ist etwas Kran-
kes, Wahrnehmung ist etwas Sieches, Wahrnehmung 
ist etwas Wundes. Das ist das Erhabene, das ist das 
Hohe, nämlich die Nichtwahrnehmung.“ 
 Der Vollendete aber, ihr Mönche, erkennt: Wenn von 
diesen Asketen und brahmisch Lebenden, die das 
Selbst als nicht-wahrnehmend und heil nach dem Tod 
lehren, einer behaupten wollte: „Ich werde außerhalb 
der Form, außerhalb des Gefühls, außerhalb der 
Wahrnehmung, außerhalb der Aktivität, außerhalb 
der programmierten Wohlerfahrungssuche ein Kom-
men und Gehen zeigen, ein Schwinden und Wiederauf-
tauchen, ein Wachsen, eine Entwicklung, ein Entfal-
ten“, so ist das nicht möglich. Das ist durch Aktivität 
Entstandenes, ist grob; es gibt aber die Aufhebung von 
Aktivität. Indem er gesehen hat: „Es gibt sie!“, die Ent-
rinnung davon selbst gesehen und erfahren hat, ist der 
Vollendete (von aller Aktivität/Bewegtheit) frei. 
 
Es wird in D 33 eine Daseinsform genannt von (vorüberge-
hender) Wahrnehmungslosigkeit, aber nie wird dort ein Selbst 
wahrgenommen, weil ja keine Wahrnehmung besteht, keine 
Erfahrung, kein Denken. Der Erwachte sagt zu dieser Ansicht 
über die Zukunft nach dem Tod ganz ausdrücklich: Außerhalb 
der fünf Zusammenhäufungen ist keine Wahrnehmung von 
etwas möglich, außerhalb der Wahrnehmung (3. Zusammen-
häufung) kann kein Selbst erlebt werden, kann nicht darüber 
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nachgedacht werden (4. und 5. Zusammenhäufung). Diese 
Ansicht, das Selbst als nicht wahrnehmend anzunehmen, ist in 
sich widersprüchlich. 
 

Das Selbst als  weder wahrnehmend 
noch nicht  wahrnehmend 

 
Formfreiheit  durch 

Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 
 
Alle diejenigen Asketen und Brahmanen nun, ihr 
Mönche, die das Selbst als weder wahrnehmend noch 
nicht wahrnehmend und heil nach dem Tod lehren, 
die lehren es entweder als formhaft oder formfrei oder 
als sowohl formhaft als auch formfrei oder als weder 
formhaft noch formfrei. Diejenigen Asketen und 
Brahmanen nun, ihr Mönche, die das Selbst als weder 
wahrnehmend noch nicht wahrnehmend und heil nach 
dem Tod lehren, kritisieren andere Asketen und 
Brahmanen, die das Selbst als wahrnehmend und heil 
nach dem Tod beschreiben: „Wahrnehmung ist etwas 
Krankes, Wahrnehmung ist etwas Sieches, Wahrneh-
mung ist etwas Wundes“ und kritisieren andere Aske-
ten und Brahmanen, die das Selbst als nichtwahr-
nehmend nach dem Tod beschreiben: „Nicht-Wahr-
nehmung ist Unsinn. Das ist das Erhabene, das ist 
das Hohe, nämlich die Weder-Wahrnehmung-noch-
Nichtwahrnehmung.“ 
 Der Vollendete aber, ihr Mönche, erkennt: Alle die-
jenigen lieben Asketen und Brahmanen, die das Selbst 
als weder wahrnehmend noch nichtwahrnehmend und 
heil nach dem Tod lehren, die lehren es entweder als 
formhaft oder als formfrei oder als sowohl formhaft als 
auch formfrei oder als weder formhaft noch formfrei. 
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Wenn Asketen und Brahmanen aber behaupten, durch 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten, Denken 
erfahrbare Aktivität sei die Erlangung dieser Vorstel-
lung„Weder-Wahrnehmung-noch-Nichtwahrnehmung“ 
zu erreichen, so muss dies als eine Vereitelung der 
Erreichung dieser Vorstellung bezeichnet werden. 
Nicht ist diese Vorstellung mit Aktivität zu erreichen. 
Mit einem Rest Aktivität (mit Loslassen) ist diese 
Vorstellung zu erreichen. 183 
 Das ist durch Aktivität Entstandenes, ist grob; es 
gibt aber die Aufhebung von Aktivität. Indem er gese-
hen hat: „Es gibt sie!“, die Entrinnung davon selbst 
gesehen und erfahren hat, ist der Vollendete (von aller 
Aktivität) frei. 
 
Der Erwachte sagt von diesem Zustand, den K.E. Neumann als 
„Grenzscheide möglicher Wahrnehmung“ bezeichnet: 
Wo auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit untergeht, das 
ist die Ruhe, das ist das Erhabene. So erlangt er die Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. (M 106) 
Das heißt, er nimmt wahr und auch nicht wahr im Wechsel. 
Der Erwachte bezeichnet diesen Zustand, wenn er ergriffen 
wird, als das höchste Ergreifen und die Spitze der Wahrneh-
mung. Wenn diese Spitze der Wahrnehmung als Selbst emp-
funden wird, dann kann ein solcherart Reingewordener und 
Abgelöster keinen Schritt weiter tun, er müsste denn die Vor-
stellung „Selbst“ aufgeben. Das Ergreifen der unbeschreibli-
chen Ruhe dieses Zustands (Dieses Selbst verweilt in unan-
tastbarer Ruhe) verhindert jede weitere Ablösung. 
 Die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung ist 
nicht durch Aktivität zu erreichen, wie der Erwachte in unserer 

                                                      
183 K.E.Neumann übersetzt hier missverständlich: „Es erscheint nun jenes 
Ziel nicht sowohl durch Eingehen in Unterscheidung erreichbar, als vielmehr 
durch Eingehen in Überunterscheidung.“ 
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Lehrrede sagt, sondern nur durch Loslassen der Wahrneh-
mung. Dieses Loslassen ist als letzter Rest von Aktivität doch 
wieder eine Aktivität, die von dem, der nicht vom Erwachten 
belehrt worden ist, als von einem Selbst ausgehend aufgefasst 
wird. 
 Ein so weit Geläuterter kann also bis zur Grenzscheide 
möglicher Wahrnehmung gelangen, ohne durch die Belehrung 
eines Erwachten in die Heilsanziehung gelangt zu sein. Aber 
wenn er nicht spätestens dann die fünf Zusammenhäufungen 
als nicht das Selbst durchschaut, sinkt er auf die Dauer wieder  
ab, die verdrängten sinnlichen Triebe kommen wieder an die 
Oberfläche, und er bleibt dem Kreislauf des Wandels ausgelie-
fert, bleibt im Sams~ra. Nur Einzelerwachte und vollkommen 
Erwachte können den Ich- oder Selbst-Gedanken ohne Beleh-
rung aufheben. 
 

2.  Nach dem Tod vernichtet  
 
Die Asketen und Brahmanen nun, ihr Mönche, die des 
lebenden Wesens Ende, Zerstörung, Vernichtung leh-
ren, kritisieren diejenigen, die das Selbst als wahr-
nehmend und heil nach dem Tod lehren oder als 
nichtwahrnehmend und heil nach dem Tod lehren und 
als weder wahrnehmend noch nichtwahrnehmend und 
heil nach dem Tod lehren. Und warum das? Auch die-
se verehrten Asketen und Brahmanen ergreifen ein 
Drüben nach dem Tod: „So werden wir nach dem Tod 
sein.“ Gleichwie einem Händler der Gedanke kommt: 
„Hieraus wird mir das zuteil werden; mit diesem wer-
de ich das erwerben“, ebenso erscheinen jene verehrten 
Asketen und Brahmanen dem Händler vergleichbar, 
wenn sie sagen: „So werden wir nach dem Tod sein! So 
werden wir nach dem Tod sein!“ Der Vollendete aber, 
ihr Mönche, erkennt hierbei: „Alle die verehrten Aske-
ten und Brahmanen, die des lebenden Wesens Ende, 
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Zerstörung, Vernichtung lehren, die laufen aus Furcht 
vor der eigenen Persönlichkeit (sakkāya), aus Ekel vor 
der eigenen Persönlichkeit immer nur um die eigene 
Persönlichkeit herum, kreisen um sie herum.“ 
 Gleichwie ein Kettenhund, an einen festen Pfosten 
oder Pfeiler gebunden, immer nur um diesen Pfosten 
oder Pfeiler herumläuft, herumkreist, ebenso laufen 
diese verehrten Asketen und Brahmanen aus Furcht 
vor der eigenen Persönlichkeit, aus Ekel vor der eige-
nen Persönlichkeit immer nur um die eigene Persön-
lichkeit herum, kreisen um sie herum. Das ist durch 
Aktivität Entstandenes, ist grob; es gibt aber die Auf-
hebung von Aktivität. Indem er gesehen hat: „Es gibt 
sie!“, die Entrinnung davon selbst erlebt und erfahren 
hat, ist der Vollendete (von aller Aktivität) frei. 
 
Von denjenigen, die da glauben, dass die Wesen nach dem 
Tod vernichtet seien, sagt der Erwachte, dass sie aus Angst 
und Abscheu vor dem gegenwärtigen Dasein und Selbst den 
Körper-Tod als Ende des Leidens ansehen. Die Anhänger der 
verschiedenen Ansichten kritisieren sich gegenseitig, doch alle 
sind mit dem Gegenwärtigen unzufrieden und suchen Wohl 
nach dem Tod, hoffen auf ein besseres nächstes Leben oder 
zumindest auf Aufhebung des hiesigen Leidens. Immer den-
ken sie dabei an ein „Ich“, ein „Wir“: „Wir wollen es nach 
dem Tod besser haben.“ Der Erwachte sagt: Sie wollen wie ein 
Händler die unbefriedigende Gegenwart für eine bessere Zu-
kunft eintauschen und kreisen dabei doch um ihr Ich wie ein 
Kettenhund um seinen Pfahl. 
 Das Gleichnis vom Kettenhund ist in S 22,99 näher ausge-
führt: 
Unausdenkbar, ihr Mönche, ist der Anfang dieses Daseins-
kreislaufs. Nicht ist ein Beginn zu erkennen der durch den 
Wahn gehemmten, durch Durst verstrickten Wesen, der wan-
dernden, im Samsāra kreisenden. 
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 Gleichwie ein Hund, der mit einer Kette dicht an einem 
starken Pfosten oder Pfeiler festgebunden ist, ständig um eben 
diesen Pfosten oder Pfeiler herumläuft und herumkreist, so 
betrachtet der unbelehrte Mensch den Körper, die Gefühle, die 
Wahrnehmungen, die Aktivität, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche als das Selbst, und so läuft und kreist er ständig 
um Körper, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und program-
mierte Wohlerfahrungssuche herum. Weil er aber ständig um 
diese herumläuft und herumkreist, wird er nicht von ihnen 
erlöst, wird nicht erlöst von Geborenwerden, Altern und Ster-
ben, von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, 
wird nicht erlöst vom Leiden, sage ich. 

Beide Richtungen: „Wir werden heil nach dem Tod sein, wir 
werden vernichtet sein“ haben bestimmte Erwartungen an das 
nächste Leben, ersehnen bestimmte Wahrnehmungen: „Wir 
wollen unangenehmes Erleben in diesem Leben gegen besse-
res Erleben im nächsten Leben eintauschen“, und sei es die 
Vernichtung des Ich – so wie ein Händler Ware gegen Geld 
gibt oder Geld gegen Ware eintauscht. Beide Richtungen leben 
und weben in den fünf Zusammenhäufungen, in dem Glauben 
an Persönlichkeit („wir werden es im nächsten Leben besser 
haben“), und so werden sie nicht erlöst vom Leiden. Die Aske-
ten und Brahmanen, die des lebenden Wesens Ende, Zer-
störung, Vernichtung lehren, verabscheuen die Persönlich-
keit, wollen dem Ich entfliehen, aber durch ihre denkerische 
Aktivität und programmierte Wohlerfahrungssuche entwerfen 
sie immer wieder ein Ich: „In der Zukunft werde ich so und so 
sein“, und sei es der Gedanke: „Ich werde nicht mehr sein.“ 
 Der Erwachte aber hat die Aufhebung aller Aktivität, aller 
programmierten Wohlerfahrungssuche angestrebt, an sich 
erfahren und ist damit von allen fünf Zusammenhäufungen, 
vom Ichglauben, frei geworden. 
Alle diejenigen Asketen und Brahmanen, die sich mit 
der Zukunft befassen, Ansichten über die Zukunft ver-
treten, verschiedene Lehrsätze behaupten, die die Zu-
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kunft betreffen, alle diese bekennen sich zu diesen fünf 
Vorstellungen (āyatana) oder zu einer von ihnen. 
 

Spekulationen über die Vergangenheit  
 
Es gibt, ihr Mönche, einige Asketen und Brahmanen, 
die sich mit der Vergangenheit befassen, Ansichten 
über die Vergangenheit vertreten, verschiedene Lehr-
sätze behaupten, die die Vergangenheit betreffen: 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind ewig. 
Nur dies ist wahr, alles andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind nicht 
ewig. Nur dies ist wahr, alles andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind so-
wohl ewig als auch nicht ewig. Nur dies ist wahr, alles 
andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind end-
lich. Nur dies ist wahr, alles andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind un-
endlich. Nur dies ist wahr, alles andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind so-
wohl endlich als auch unendlich. Nur dies ist wahr, 
alles andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind weder 
endlich noch unendlich. Nur dies ist wahr, alles ande-
re ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt wird als 
Einheit wahrgenommen. Nur dies ist wahr, alles an-
dere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt wird als 
Vielfalt wahrgenommen. Nur dies ist wahr, alles an-
dere ist falsch.“ 
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Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt wird be-
grenzt wahrgenommen. nur dies ist wahr, alles andere 
ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt wird un-
begrenzt wahrgenommen. Nur dies ist wahr, alles an-
dere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind aus-
schließlich angenehm. Nur dies ist wahr, alles andere 
ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind aus-
schließlich leidvoll. Nur dies ist wahr, alles andere ist 
falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind so-
wohl angenehm als auch leidvoll. Nur dies ist wahr, 
alles andere ist falsch.“ 
Einige behaupten: „Das Selbst und die Welt sind weder 
angenehm noch leidvoll. Nur dies ist wahr, alles ande-
re ist falsch.“ 
Alle diese Asketen und brahmisch Lebenden, die dieses 
annehmen und sagen, behaupten es nur auf Grund 
von Vertrauen, von Zuneigung, von Überlieferung, von 
sorgfältiger Prüfung, durch gründlichen Einblick in 
Ansichten. Dass diese aus sich selbst heraus zu einem 
entblendeten Klarblick (ñāna) kommen könnten, das 
ist nicht möglich. Wenn aber dieser entblendete Klar-
blick fehlt, so ist, was auch immer diese verehrten As-
keten und Brahmanen an Teilwahrheiten erwerben, 
als Ergreifen zu bezeichnen. Das ist durch Aktivität 
Entstandenes, ist grob; es gibt aber die Aufhebung von 
Aktivität. Indem er gesehen hat: „Es gibt sie!“, die Ent-
rinnung davon selbst gesehen und erfahren hat, ist der 
Vollendete (von aller Aktivität) frei. 
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Die Behauptung des gegenwärtigen Seins der Existenz ist 
nicht zu bestreiten, gleichviel wie das gegenwärtige Gesche-
hen aufgefasst und gedeutet werden mag. Aber die Auffas-
sung, dass das jetzt Vorhandene in bestimmter Qualität schon 
immer bestanden habe – wie vorwiegend die Inder annehmen 
– oder dass es aus einem Nichts hervorgegangen sei – wie der 
westliche Mensch annimmt (ein Urknall aus dem Nichts) – 
kann nur als Dogma bezeichnet werden. Mit Dogmen aber 
lässt sich Wahrheit von der Wirklichkeit nicht finden. Immer-
hin ist das erstere Dogma einleuchtender und liegt näher als 
das Dogma von einem Ursprung und Anfang. Ist es nicht an-
gesichts der Tatsache, dass etwas ist und dass aus dem Seien-
den immer wieder ein anderes hervorgeht, viel näher liegend, 
die Dauer dieser Wandlungen anzunehmen, als einen Ur-
sprung dieser Wandlungen aus einem vorherigen Nichts, also 
einen plötzlichen Anfang? Ein solcher Anfang, ein solcher 
Übergang aus dem Nichts zum Etwas erfordert eine gewaltige 
und entscheidende Umwälzung, während der Vorbestand des 
jetzt offensichtlich Bestehenden keiner besonderen Bedingung 
bedarf. So gesehen ist also die Frage nach dem ersten Anfang 
weit weniger sinnvoll als die Auffassung von der Anfangslo-
sigkeit des zu beobachtenden existentiellen Prozesses. 
 Wenn wir fragen, woher die Frage nach dem Anfang des 
Seins überhaupt kommt, dann erkennen wir, dass es uns sozu-
sagen „im Blut liegt“, bei allem, was wir sehen, nach seiner 
Herkunft, seiner Ursache, seinen Bedingungen, also nach sei-
nem Anfang zu fragen: Weil man den Tag anfangen und zu 
Ende kommen sieht, die Nacht anfangen und zu Ende kommen 
sieht, das Samenkorn als Anfang der Pflanze und das Ei als 
Anfang des Huhns; weil der Weg an der Haustür anfängt und 
beim Nachbarn endet, weil der Mensch mit der Geburt anfängt 
und mit dem Tod endet, so drängt sich dem Menschen zwi-
schen den dauernden Wandlungen immer wieder Eindruck von 
Anfang und Ende auf. Diese Gewöhnung, bei jedem uns vor 
Augen tretenden Ding nach den Bedingungen des Entstehens, 
also nach seinem Anfang zu fragen, hat uns nach dem Gesetz 
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der geistigen Gewöhnung veranlasst, dieselbe Frage, die wir 
bisher innerhalb der Existenz an jedes einzelne Ding richteten, 
nun auch an die Existenz, an das Sein selbst, zu richten. Eine 
gründliche Beobachtung aber im Bereich der uns vorliegenden 
sinnlichen Erfahrung bringt zwei Tatsachen zutage, welche der 
Frage nach einem Anfang und erst recht der Behauptung eines 
Anfangs den Boden entziehen. 
 Die erste Tatsache ist die, dass alles, was im Bereich der 
sinnlichen Erfahrung als Anfang erscheint, sich bei näherem 
Hinblick immer nur als Umformung, als Periode oder Intervall 
erweist, nie aber als wirklicher Anfang, als Ur-Sache. So geht 
der Tag aus der Nacht hervor und diese aus dem vorigen Tag. 
So sind Samenkorn und Ei und Befruchtung nur scheinbare 
Anfänge, sie sind Fortsetzung in gewandelter Form. So haben 
die Wege, die wir gehen, nur scheinbar einen Anfang, denn 
jeder Anfang eines Wegs ist zugleich das Ende eines anderen. 
So sehen wir, dass dieselbe Existenz, nach deren Anfang wir 
jetzt fragen, ein unerschöpflicher Brunnen dauernder Wand-
lungen ist, die sich täuschend als Anfänge und Enden geben. 
Ja, genauer gesehen müssen wir zugeben, dass jene „Existenz 
an sich“, jener Brunnen selbst, nirgends zu finden ist, sondern 
eben nur die dauernden Wandlungen der Dinge, indem aus 
dem einen das andere hervorgeht und aus dem anderen wieder 
ein nächstes. So müssen wir also feststellen, dass selbst im 
Bereich der sinnlichen Erfahrung alles das, was als räumlicher 
Anfang (Wege, Gestirne usw.), als zeitlicher Anfang (Tag, 
Nacht, Winter, Sommer, Jugend, Alter) oder als dinglicher 
Anfang (Tisch, Pflug, Samenkorn, Ei, Menschenleib) er-
scheint, doch immer nur Fortsetzung, Umformung ist von 
Vorhergegangenem. Es ist der Schein des Anfangs, der uns 
täuscht. 
 Die zweite Tatsache ist die, dass wir im ganzen Bereich der 
sinnlichen Wahrnehmung nicht eine einzige Erscheinung fest-
stellen können, die nachweislich ohne die dem Ergebnis genau 
entsprechende Bedingung oder Causa zustande gekommen 
wäre. Die vereinzelten Fälle, bei denen die Bedingtheiten noch 
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nicht festgestellt wurden, sind immer nur solche Fälle, wo die 
menschliche Erkenntnis und Erfahrung noch nicht hinreichte, 
während es keinen Fall gibt, wo die Erfahrung erkennen lässt, 
dass irgendwo eine Erscheinung tatsächlich ganz ohne Bedin-
gungen, „eigenmächtig“ zustande käme (ganz abgesehen da-
von, dass in solchen Bereichen zwangsläufig das Chaos herr-
schen müsste). 
 Da wir nun mit der Frage nach einem Anfang der Existenz 
überhaupt ja doch jenen absoluten Anfang, die Entstehung 
eines Etwas aus einem Nichts meinen, so müssen wir uns da-
rüber klar sein, dass wir damit eine Ausnahme von jener Regel 
fordern, die wir bisher selbst als ausnahmslos gültig gefunden 
haben. Wir fordern eine prima causa, eine erste verursachende 
Wirkung, die ihrerseits aus dem Nichts, also ohne Ursache 
hervorgegangen sei. 
 Die gründliche Erforschung der durch die sinnliche Erfah-
rung entworfenen Welt führt zu der Erkenntnis, dass keine der 
erfahrenen Erscheinungen einen wirklichen Anfang darstellt, 
sondern nur eine Umformung aus einer anderen Erscheinung, 
so dass wir also auch in der sinnlichen Welt nirgends einen 
wirklichen Anfang erfahren. Ferner führt die gründliche Erfor-
schung der Bedingungen jedes Erscheinens zu der Erkenntnis, 
dass alle Erscheinungen aus genau entsprechenden Bedingun-
gen zustandekommen, dass aber die Behauptung von dem 
Anfang des Seins, eine erste Erscheinung aus dem Nichts, also 
ohne Bedingungen erfordern würde. Damit beweist die uns 
allen zugängliche sinnliche Erfahrung nicht nur, dass nirgends 
ein wirklicher Anfang vorliegt, sondern sie beweist zugleich, 
dass es auch gar keinen ersten Anfang geben kann, dass viel-
mehr der vor sich gehende Prozess der Wandlungen zugleich 
auch der Prozess von Zeit und Raum und Erleben ist. 
 Während man zu diesem Schluss allein schon aus der Er-
forschung der in sinnlicher Wahrnehmung entworfenen Welt 
kommen kann, hebt die Erfahrung der weltlosen Entrückungen 
die Frage nach einem Anfang oder nach einer wie immer be-
schaffenen Vergangenheit gänzlich auf. Bei den Entrückungen 
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fällt die sinnliche Wahrnehmung fort und dadurch die Erfah-
rung von Dinglichkeit, Räumlichkeit und Zeitlichkeit. Durch 
diese Erfahrung hat sich der Mensch eine Plattform errungen, 
die außerhalb des raum-zeitlichen Kosmos ist, und er hat 
zugleich die Bedingtheit der Erscheinung, sowohl des raum-
zeitlichen Kosmos mit seiner Wandelbarkeit wie auch der 
raum-zeitlosen Entrückung kennengelernt: Diese Bedingtheit 
liegt in der Beschaffenheit des Herzens, in dem Vorhandensein 
von Gier und Hass oder deren Überwindung. 
 Wer durch Überwindung weltlichen Begehrens das Erleb-
nis der weltlosen Entrückungen gewonnen hat, für den hat die 
Erscheinung des raum-zeitlichen Kosmos mit seiner Wandel-
barkeit nicht mehr Wirklichkeitswert, wie etwa eine Land-
schaft mit einem auf der Landstraße herankommenden Men-
schen – wenn dieses Ganze als ein gemaltes Ölbild besteht. So 
wenig, wie man nach der Jugend dieses Menschen, nach der 
Herkunft dieses Ölbildmenschen fragt – da man doch weiß, 
dass er aus der Farbtube hervorgegangen ist – ebenso wenig 
fragt der Erfahrer der weltlosen Entrückungen als Überwinder 
der sinnlichen Wahrnehmung nach der Herkunft der aus sinn-
licher Wahrnehmung entworfenen einzelnen Erscheinungen. 
In diesem Sinn sagt der Erwachte, dass dem Menschen durch 
das Erlebnis der Entrückung eine feine Wahrheitswahrneh-
mung aufgehe. Und in dem gleichen Sinn jubelt Ruisbroeck: 
„Ich habe die selige Ewigkeit ’funden.“ 
 Und wer über die Entrückungen hinaus zur Rückerinnerung 
an immer mehr frühere Daseinsformen kommt bis zu einer 
unendlichen Reihe von Leben und Formen, der erkennt, je 
weiter er in seiner Rückerinnerung vorschreitet, um so deutli-
cher, dass er jede der unendlichen vielen Wandlungsmöglich-
keiten unendlich oft durchlaufen hat, dass immer und immer 
jede einzelne Lebensphase und Lebenserscheinung durch eine 
vorangegangene Erscheinung bedingt und verursacht wurde, 
dass hier also tatsächlich lückenlose gegenseitige Bedingtheit 
waltet, und dass hier bei dieser entwicklungslosen Entwick-
lung kein Anfang zu erkennen ist. 
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 Hat aber jemand den Läuterungsweg vollendet, den Wahn 
versiegt, den vergleicht der Erwachte mit einem Menschen, 
der am Ufer eines klaren Alpensees steht, bei dem man bis tief 
auf den Grund hinabsehen und am Grund den Kies und den 
Sand erkennen, die stillstehenden und dahinziehenden Fische 
erkennen kann. Ein solcher durchleuchtet die letzten Geheim-
nisse der Existenz, ein solcher erst hat damit vollkommene 
Antwort auf die Frage nach der Vergangenheit gefunden. 
 Ein Mensch aber, der geblendet von Gier und Hass, Zunei-
gung, Abneigung ist, kann mit dieser Blendung auch mit größ-
ter Hingabe, Gründlichkeit und Aufmerksamkeit nicht die 
Wahrheit sehen, er ist nicht „objektiv“, wie wir sagen, sieht 
alles aus dem Blickwinkel seiner Neigungen und Wünsche. Da 
jeder selbstkritische Mensch diese Aussage des Erwachten 
nachvollziehen kann, so steht er auf dem Boden der Wirklich-
keit, wenn er sich klarmacht: „Ich werde von Gier, d.h. Zunei-
gung zu bestimmten Dingen, und von Hass, d.h. Ablehnung, 
Abwendung, Widerstreben gegenüber anderen Dingen, Aussa-
gen und Menschen bewegt, und dadurch bin ich geblendet, 
kann die Wahrheit nicht sehen. Dieselben Dinge, die ich zu 
der einen Zeit so beurteile, sehe ich zu einer anderen Zeit in 
einer anderen inneren Situation, mit anderen Zu- und Abnei-
gungen, wieder in anderer Weise.“ Nachdem der Mensch in 
Bezug auf sich selbst dies als Realität bemerkt hat, kommt er 
zu der selbst vollzogenen Erkenntnis: „Diese drei Antriebe, 
Gier, Hass, Blendung, die mir innewohnen, machen mich un-
fähig, sowohl die Wahrheit zu sehen oder zu finden als auch 
zum Stand des Heils zu gelangen und damit aus allem Elend 
herauszukommen.“ Aus diesen Einsichten ergibt sich ganz von 
selber der Schluss: „Ich muss die Übungswege beschreiten, die 
mich von Gier, Hass, Blendung befreien.“ Mit dieser Einsicht 
befindet er sich bereits auf der ersten Stufe des achtgliedrigen 
Heilswegs, den der Erwachte als unerlässlich zur Heilsfindung 
gelehrt hat, nämlich auf der Stufe der rechten Anschauung. 
Wer diese gewonnen hat, der bemüht sich ebenso selbstver-
ständlich, wie alles Wasser bergab fließt, nun auch die weite-
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ren Glieder des achtfältigen Heilswegs zu erwerben, und damit 
kommt er zur entblendeten Sicht, zum Heilsstand. 
 

Die 3.  falsche Anschauung: 
„Ich verweile im Wohl welt loser Entrückungen“ 

 
Die Mystiker aller Religionen haben von jeher das Elend des 
sinnlichen Begehrens bei sich erkannt, dass es sich durch Er-
füllung der Anliegen nur vergrößert – s. das Gleichnis des 
Erwachten von den Aussätzigen, die durch Ausbrennen ihrer 
Wunden diese nur vergrößern (M 75) – und haben darum die 
Suche nach angenehmen Sinnendingen aufgegeben, sich von 
der Welt zurückgezogen auf der Suche nach innerem, welt-
unabhängigem Wohl, das sie als dauerhafter und unantastbarer 
erlebten. 
 
Da hat, ihr Mönche, irgendein Asket oder brahmisch 
Lebender das Spekulieren über die Vergangenheit auf-
gegeben; er hat das Spekulieren über die Zukunft auf-
gegeben, von allen Verstrickungen der Sinnensucht 
sich abgelöst und verweilt in abgeschiedener Entzü-
ckung und Verzückung, die aus innerer Abgeschieden-
heit entstanden ist (Reifezustand der 1. Entrückung). Und 
er denkt: „Das ist das Erhabene, das Höchste, dieser 
Zustand der Entzückung und Verzückung in innerer 
Abgeschiedenheit, in dem ich verweile.“ Diese Entzü-
ckung bis Verzückung in innerer Abgeschiedenheit 
schwindet ihm, und durch das Schwinden der Entzü-
ckung und Verzückung in innerer Abgeschiedenheit 
entsteht Traurigkeit. Durch Aufhebung der Traurig-
keit entsteht innere Entzückung und Verzückung in 
Abgeschiedenheit. Gleichwie, ihr Mönche, einen, den 
der Schatten verlässt, die Sonne trifft und einen, den 
die Sonne verlässt, der Schatten trifft, ebenso, ihr 
Mönche, entsteht mit dem Schwinden von Entzückung 
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bis Verzückung geistige Traurigkeit und entsteht mit 
dem Schwinden der Traurigkeit Entzückung bis Ver-
zückung. 
 Der Vollendete aber, ihr Mönche, erkennt dies und 
weiß: Das ist durch Aktivität Entstandenes, ist grob; es 
gibt aber die Aufhebung von Aktivität. Indem er gese-
hen hat: „Es gibt sie!“, die Entrinnung davon selbst 
gesehen und erfahren hat, ist der Vollendete (von aller 
Aktivität) frei. 
 Da hat, ihr Mönche, irgendein Asket oder brah-
misch Lebender das Spekulieren über die Vergangen-
heit aufgeben; er hat das Spekulieren über die Zukunft 
aufgegeben, von allen Verstrickungen der Sinnensucht 
sich abgelöst, hat Entzückung und Verzückung, die 
aus innerer Abgeschiedenheit entstanden ist, über-
wunden und verweilt in überweltlichem Wohl (nirāmi-
sa sukha) (Reifezustand der 2.-3. weltlosen Entrückung). 
Und er denkt: „Das ist das Erhabene, das ist das 
Höchste, nämlich dieser Zustand überweltlichen 
Wohls, in dem ich verweile.“ Dieses überweltliche Wohl 
vergeht ihm, und wenn das überweltliche Wohl 
schwindet, entsteht Entzückung bis Verzückung. 
Durch Aufhebung der Entzückung bis Verzückung 
entsteht überweltliches Wohl. Gleichwie, ihr Mönche, 
einen, den der Schatten verlässt, die Sonne trifft und 
einen, den die Sonne verlässt, der Schatten trifft, eben-
so, ihr Mönche, entsteht mit dem Schwinden überwelt-
lichen Wohls Entzückung bis Verzückung und entsteht 
mit dem Schwinden von Entzückung bis Verzückung 
überweltliches Wohl. 
 Der Vollendete aber erkennt dies und weiß: Das ist 
durch Aktivität Entstandenes, ist grob; es gibt aber die 
Aufhebung von Aktivität. Indem er gesehen hat: „Es 
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gibt sie!“, die Entrinnung davon selbst gesehen und 
Erfahren hat, ist der Vollendete (von aller Aktivität) frei. 
 Da hat, ihr Mönche, irgendein Asket oder brah-
misch Lebender das Spekulieren über die Vergangen-
heit aufgegeben; er hat das Spekulieren über die Zu-
kunft aufgegeben, von allen Verstrickungen der Sin-
nensucht sich abgelöst, hat Entzückung und Verzü-
ckung, die aus innerer Abgeschiedenheit entstanden 
ist, überwunden, hat überweltliches Wohl überwunden 
und verweilt in dem Wohl von Leid- und Freudlosig-
keit (dem Reifezustand der 4. weltlosen Entrückung): „Das 
ist das Erhabene, das ist das Höchste, dieser Zustand 
von Leid- und Freudlosigkeit, in dem ich verweile.“ 
Diese Leid- und Freudlosigkeit vergeht ihm, und wenn 
die Leid- und Freudlosigkeit schwindet, entsteht über-
weltliches Wohl. Durch Aufhebung des überweltlichen 
Wohls entsteht Leid- und Freudlosigkeit. Gleichwie, 
ihr Mönche, einen, den der Schatten verlässt, die Son-
ne trifft und einen, den die Sonne verlässt, der Schat-
ten trifft, ebenso, ihr Mönche, entsteht mit dem 
Schwinden des überweltlichen Wohls Leid- und Freud-
losigkeit und entsteht mit dem Schwinden von Leid- 
und Freudlosigkeit überweltliches Wohl. 
 Dies erkennt der Vollendete, und er weiß: Das ist 
durch Aktivität Entstandenes, ist grob; es gibt aber die 
Aufhebung von Aktivität. Indem er gesehen hat: „Es 
gibt sie!“, die Entrinnung davon selbst gesehen und 
erfahren hat, ist der Vollendete (von aller Aktivität) frei. 
 
Verweilen im Wohl zu Lebzeiten (ditthadhamma-sukha-vihāra) 
nennt der Erwachte die weltlosen Entrückungen (M 8). Mit 
den Entrückungen beginnt das Erleben von feiner Wahrheits-
wahrnehmung (sukhuma sacca-saññā), weil sie eine zarte, 
noch schwache Andeutung der höchsten Wahrheit sind, indem 
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in ihnen der gröbste Wahn einer „Welt an sich“ aufgelöst ist, 
da die sinnliche Wahrnehmung schwindet (kāma-sañña nirujj-
hati – A IX,31 = D 33 IX). 
 So sagt  Ny~natiloka (Fußnote 93 zu A X,72): 
In der Vertiefung ist alle Fünfsinnentätigkeit zeitweise aufge-
hoben. Ist durch ein Geräusch Hörtätigkeit wieder eingetreten, 
so gilt die Vertiefung als abgebrochen. 
Ebenso sagt Meister Ekkehard über die Entrückungen: 
Was die Seele an Kräften über die, welche sie den fünf Sinnen 
leiht, hinaus hat, die widmet sie alle dem inneren Menschen. 
Und wenn dieser ein hohes, edles Objekt hat, so zieht sie auch 
all die Kräfte, die sie den Sinnen geliehen hat, an sich. Und 
der Mensch heißt dann sinnenlos und entrückt. (Traktat 9: Von 
der Abgeschiedenheit) 
Auch ein Mystiker, der Unbeständigkeit, Leiden und Nicht-Ich 
als die drei Merkmale der Existenz noch nicht durchschaut hat, 
kann alle Entrückungen erleben – aber er kann, wie der Er-
wachte sagt (M 113), trotzdem noch hochmütig und überheb-
lich auf diejenigen herabblicken, die die weltlosen Entrückun-
gen nicht gewinnen, kann also nach Rückkehr aus den weltlo-
sen Entrückungen selbstverständlich den Ichglauben pflegen, 
wenn es auch ein wesentlich verfeinertes Ich ist, das zu Zeiten 
von innerem Wohl erfüllt ist. 
 Der Reifezustand der 1. Entrückung entsteht durch Beden-
ken und Sinnen, durch Gedanken über die Lehre, wodurch 
Entzücken und Seligkeit in Abgeschiedenheit eintritt. 
 Der Reifezustand der 2. Entrückung entsteht dadurch, dass 
das Bedenken und Sinnen über die Lehre schweigt und Entzü-
cken und Seligkeit durch Einigung des Herzens – durch Auf-
hebung des Gegensatzes Ich-Welt – erfahren wird. 
 Der Reifezustand der 3. Entrückung entsteht dadurch, dass 
die Entzückung über das Fortsein der Ich-Umwelt-Spaltung, 
über die ganz andere Wahrnehmung inneren Wohls, schweigt, 
weil der Erleber jetzt bereits inneres Wohl gewohnt ist und 
statt des Entzückens das stillere Wohl inneren Gleichmuts 
erfährt. 
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 Der Reifezustand der 4. Entrückung entsteht dadurch, dass 
alle körperliche Bewegtheit, Atem und Herzschlag, und alles 
gemütsmäßige Wohl und Wehe endet. An dessen Stelle tritt 
der Gleichmut der Untreffbarkeit und Unabhängigkeit von 
allen Gefühlsschwankungen. 
 In unserer Lehrrede schildert der Erwachte, dass der von 
den Verstrickungen der Sinnensucht befreite Erleber jeweils 
nach seinem Erlebnis der einzelnen Entrückungen denkt: „Das 
ist das Erhabene, das ist das Höchste, in dem ich verweile.“ 
Abgesehen davon, dass der jeweils erlebte Zustand immer 
noch überhöht werden kann, er also nicht der höchste ist – der 
Erwachte spricht von dem Wechsel als von dem Wechsel von 
Sonne und Schatten – das jeweils höhere Erleben kommt ihm 
wie die Sonne vor, das vorher als Höchstes Empfundene er-
scheint ihm dagegen wie Schatten – hat der Erleber immer die 
Vorstellung: „Ich erlebe dies.“ Er haftet an den fünf Zusam-
menhäufungen, ergreift sie, zählt Gefühl und Wahrnehmung 
zu sich, und ebenso setzt er Aktivität und programmierte Woh-
lerfahrungssuche ein, um die weltlosen Entrückungen wieder 
zu erfahren: „Ich werde jetzt wieder abgeschieden in 
Höchstem verweilen.“ Er kreist also auch vor und nach höchs-
tem Erleben immer noch um den Persönlichkeitsglauben he-
rum wie der Kettenhund um den Pfahl, an dem er angebunden 
ist. 

 
Ich-bin-Empfindung auch noch bei  der  

Wahrnehmung von einheitl icher Form, Formfrei-
heit  und zeitweiser Aufhebung von Wahrnehmung 

 
Da hat, ihr Mönche, irgendein Asket oder Brahmane 
das Spekulieren über die Vergangenheit aufgegeben; er 
hat das Spekulieren über die Zukunft aufgegeben, hat 
von allen Verstrickungen der Sinnensucht sich abge-
löst, hat die Entzückung bis Verzückung in Abgeschie-
denheit überwunden, hat überweltliches Wohl über-



 5414

wunden, hat das Wohl von Leid- und Freudlosigkeit 
überwunden und merkt: „Im Frieden bin ich (santa), 
triebversiegt (nibbuto) bin ich, ohne Ergreifen bin ich.“ 
 Aber es erkennt der Vollendete: Dieser verehrte As-
ket oder Brahmane hat das Spekulieren über die Ver-
gangenheit aufgegeben; er hat das Spekulieren über 
die Zukunft aufgegeben, von allen Verstrickungen der 
Sinnensucht sich abgelöst, hat die Entzückung bis 
Verzückung in Abgeschiedenheit überwunden, hat  
überweltliches Wohl überwunden, hat das Wohl von 
Leid- und Freudlosigkeit überwunden und merkt: „Im 
Frieden bin ich, triebversiegt bin ich, ohne Ergreifen 
bin ich.“ Doch hat dieser verehrte Asket oder brah-
misch Lebender von dem Weg gesprochen, der zum 
höchsten Wohl (nibb~na) hinleitet. Da ist dieser verehr-
te Asket oder brahmisch Lebende der Erforschung der 
Zukunft doch ergreifend angehangen, der Erforschung 
der Vergangenheit doch ergreifend angehangen, der 
Verstrickung durch Sinnensucht doch ergreifend an-
gehangen, der Entzückung bis Verzückung in Abge-
schiedenheit doch ergreifend angehangen, dem über-
weltlichen Wohl, der Leidlosigkeit und Freudlosigkeit 
doch ergreifend angehangen. Dass nun dieser Verehrte 
merkt: „Gestillt bin ich, triebversiegt bin ich, ohne Er-
greifen bin ich“, das muss bei diesem verehrten Aske-
ten oder Brahmanen als Ergreifen bezeichnet werden. 
 Aber das ist durch Aktivität Entstandenes, ist grob; 
es gibt aber die Aufhebung von Aktivität. Indem er 
gesehen hat: „Es gibt sie!“, die Entrinnung davon 
selbst gesehen und erfahren hat, ist der Vollendete (von 
aller Aktivität) frei. 
 
Der Erwachte sagt von den durch die Wahrnehmung erfahre-
nen tausendfältigen Situationen, sie seien Einbildungen (mo-
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gha-dhammā), durch die Triebe geschaffene Einbildungen 
eines so und so geschaffenen Ich, das da einer so und so be-
schaffenen Welt gegenüberstehe. Aber das heißt nicht – wie 
man leicht annehmen möchte – dass sie „bloß“ Einbildungen 
und darum nicht Wirklichkeit seien, sondern dass sie wirklich 
und wahrhaftig in die Psyche hineingebildet wurden, geschaf-
fen von den Qualitäten der Triebe, und dass dieses Eingebilde-
te nicht weichen wird und nicht weichen kann, solange die 
Qualitäten der Triebe so bleiben – und seien es auch nach 
Aufhebung der Triebe der Sinnensucht die Triebe nach Reiner 
Form oder Formfreiheit. 
 So heißt es in M 121 von einem weit fortgeschrittenen 
Mönch, der alles kleinliche Unterscheiden nach Sympathie 
und Antipathie und damit alles Lungern und Lugen nach Viel-
falt aufgehoben hat und nur noch einen Zug zur Reinen Form 
selber, ein Gefühl der Größe und Erhabenheit bei den letzten, 
gewaltigsten, sichtbaren, einheitlichen Formen verspürt und 
von diesem angezogen wird: 
Da hat der Mönch die Wahrnehmung „Mensch“ entlassen, die 
Wahrnehmung „Wald“ entlassen. Die Wahrnehmung „Erde“ 
nimmt er als einziges in die Aufmerksamkeit. Bei der Wahr-
nehmung „Erde“ erhebt sich ihm das Herz, beruhigt sich, 
festigt sich, löst sich ab. Er erkennt: „Spaltungen, die aus der 
Wahrnehmung ‚Mensch’ entstünden, die gibt es da nicht; 
Spaltungen, die aus der Wahrnehmung ‚Wald’ entstünden, die 
gibt es da nicht; und nur eine Spaltung ist geblieben, nämlich 
die Wahrnehmung ‚Erde’ als einziges.“ 
 Eine Spaltung nur ist geblieben: Hier steht nur noch die 
Ich-bin-Empfindung der Wahrnehmung „Erde“, „Erdball“, 
gegenüber. Einem solchen sind selbst die Weite des Meeres 
und die Majestät der höchsten Gipfel – geschweige das Ge-
wimmel der Menschen und Tiere – ausgetilgte, überwundene 
Trübungen des Gefühls der Weite und Erhabenheit, das er 
allein noch bei der Vorstellung der Erde empfindet. 
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 Auch diese Spaltung ist aufgehoben bei einem Mönch, der 
auch noch die Triebe zu Form-Erleben aufhebt und Formfrei-
heit erlebt. 
 Doch wenn der Wunsch nach Formfreiheit akut ist, ist noch 
ein Ich-bin-Empfinden. Wer auf Grund dieses Zugs zur Form-
freiheit nun Formfreiheit erlebt, der nimmt Entleerung (suñña-
tā) wahr (M 121) – ohne Ich-Empfindung, ohne Wahrneh-
mungsinhalt: eine Pause im Sams~ra, aus der es irgendwann 
ein Auftauchen gibt, weil die Triebe nach Formfreiheit noch 
ein Dürsten nach Wahrnehmung sind. Wo Triebe sind – und 
seien es die feinsten – da gibt es Ich-bin-Empfindung (8. Ver-
strickung), Erregung (9. Verstrickung – z.B. Wann doch nur 
werde ich den Zustand gewinnen,den die Geheilten besitzen –) 
und Wahn (10. Verstrickung). 
 In der Nähe des Heilsziels, der Aufhebung aller Triebe, gibt 
es so feine, stille Gemütsverfassungen, dass ein optimistischer 
Erleber diese als Endziel ansehen kann: Gestillt bin ich, 
triebversiegt bin ich.  
 
Wenn ein so weit Gelangter zum Beispiel durch das Erlebnis 
weltloser Entrückungen längere Zeit danach noch tiefen inne-
ren Frieden erfährt, ohne dass sich weltliche Regungen wieder 
melden, so mag er meinen, es seien alle Triebe für immer auf-
gehoben. In solch einem Fall würde der Erwachte sagen: Der 
Ehrwürdige hat einen viel höheren Zustand erlebt als bisher, 
eine beseligende Gemütsverfassung, eine Transzendierung, 
aber es ist noch nicht die Aufhebung aller Triebe, es ist noch 
nicht unverletzbarer Friede. Es gibt noch mehr zu tun: 
 

Aufhebung al ler  Neigungen,  
Erlösung durch Nichtergreifen 

 
So hat, ihr Mönche, der Vollendete den Weg zu höchs-
tem Wohl erschlossen, nämlich der sechs Süchte nach 
Berührung Entstehen und Vergehen, Labsal, Elend 
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und Entrinnung der Wirklichkeit gemäß zu verstehen 
und die Erlösung durch Nichtergreifen. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über die Rede des Erhabenen. 
 
Es geht darum, der sechs auf Berührung gespannten Süchte 
(phassāyatana) Aufsteigen, Verschwinden und was an ihnen 
Labsal, Elend und Entrinnung ist, der Wirklichkeit gemäß zu 
verstehen, weil man sich dann ganz sicher von ihnen ablöst. 
Die sechs Dränge mit ihren Anziehungen und Abstoßungen 
durchziehen den grobstofflichen Körper, die zu sich gezählte 
Form. Bei der Berührung der zum Ich gezählten Form mit 
Form, die als „außen“ gedeutet wird (1. Zusammenhäufung), 
werden die Süchte, die Dränge, die Triebe berührt und äußern 
ihre Anziehung oder Abstoßung mit Gefühl (2. Zusammen-
häufung), was als gefühlsbesetzte Wahrnehmung (3. Zusam-
menhäufung) in den Geist eingetragen wird. Durch diese 
Wahrnehmung steigt als zum „Ich“ gehörend empfundene 
Aktivität auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stellung zu dem 
Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen des Geistes 
mit dem neu Eingetragenen in Beziehung gesetzt und beurteilt 
werden, und es entsteht eine neue Gewöhnung, ein neues Pro-
gramm bzw. das alte wird verstärkt: die programmierte Wohl-
erfahrungssuche (viZZ~na – 5. Zusammenhäufung) ist ernährt, 
auf neuen Wegen oder auf verstärkten alten Wegen nach   
Wohlerfahrung zu suchen. Entsprechend diesem Programm 
lenkt die programmierte Wohlerfahrungssuche den Körper, um 
zu Wohl zu kommen, und der Geist denkt bei diesem automa-
tisch ablaufenden Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufun-
gen: „Ich fühle, ich halte dies für besser als das, ich entscheide 
mich darum nach reiflicher Überlegung für dieses Bessere, 
und ich werde in Zukunft so und so vorgehen, und ich bin 
gewohnt, so und so zu denken, zu reden und zu handeln“, ob-
wohl da nur diese fünf ineinander greifenden Prozesse ablau-
fen, diese fünf Zusammenhäufungen, deren blitzschnell inein-
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ander greifendes Zusammenspiel den Eindruck „Ich bin in der 
Welt“ erweckt. 
 Wo Neigungen sind – und seien es die feinsten – da gibt es 
Ich-bin-Empfindung und damit Erregung (bei Nichterfüllung 
des Gewünschten) und Wahn (8., 9. und 10. Verstrickung). 
Dieses wissend, betrachtet der vom Erwachten Belehrte: „Ich“, 
„irgendwo“, „irgendwer“, „irgendetwas“, das mit „mir“ in 
Beziehung steht, gibt es nicht – es sind im Geist entstandene 
Einbildungen. Von allem, was erfahren, gedacht, empfunden 
wird, gibt nur die Wahrnehmung Zeugnis, und Wahrnehmung 
entsteht durch Wollen, durch die Vielfalt der Neigungen. 
 Es gibt kein verletzbares Ich, dessen Wünsche befriedigt 
und das verteidigt werden müsste, es ist nur eingebildeter 
Traum, Wahn, dass es ein solches gebe. Solcherart nimmt der 
Übende die vom Erwachten empfohlene Übung der Nichtet-
washeit zum Stützpunkt, indem er sich deutlich vor Augen 
führt: „Durch Wollen entsteht Wahrnehmung“, aber weder 
gibt es Form noch Ich. Ist Wollen aufgehoben, wird auch 
Wahrnehmung aufgehoben. Da ist nichts sonst und bleibt auch 
nichts übrig. 
 Aber auch die Vorstellung der Nichtetwasheit ist noch eine 
Wahrnehmung, eine Vorstellung. Auch diese zu lassen, übt 
sich der Heilsgänger. Er meidet das Angezogenwerden von 
jeglicher Wahrnehmung, und sei sie noch so fein. Von denje-
nigen Mönchen, die in ihrer Läuterung so weit gediehen sind, 
dass sie öfter die letzte, feinste Erlebensmöglichkeit erreichen, 
die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, heben 
manche zeitweilig durch Aufhebung alles Wollens alles Wahr-
nehmen auf, so dass nichts mehr erfahren wird. Von da wieder 
zurückkommend zu der letzten Stufe und dann zurückkom-
mend zu dem Bewusstsein ihres Körpers, haben sie jetzt die 
Möglichkeit zu einem realistischen Vergleich, und dadurch 
merken sie, dass auch die feinste Wahrnehmung eine Belästi-
gung ist gegenüber deren Wegfall. Es ist der Wegfall von allen 
fünf Zusammenhäufungen, die einen Erleber von Erlebnissen 
entwerfen, es ist Todlosigkeit, unverletzbare Unverletztheit 
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gewesen. Es ist, wie wenn der Übende aus einem Traum, einer 
Einbildung erwacht. Im Erwachen muss er über den Traum 
lächeln. 
 Auch die Weder-Wahrnehmung-noch-NichtWahrnehmung, 
die Spitze der Wahrnehmung – der Wechsel von Wahrneh-
mung und Nichtwahrnehmung –, die feinste und stillste und 
blasseste Wahrnehmung, die nach Aufhebung fast aller Triebe 
noch besteht, soll der Übende, der unzerstörbaren Frieden 
anstrebt, auch noch abweisen mit dem Gedanken: esa sakkāya 
– dies ist noch etwas, mit dem sich der Erfahrer identifiziert, 
worauf er sich stützt, eben Wahrnehmung. Das Ergreifen auch 
nur einer einzelnen Zusammenhäufung nährt den Glauben an 
Persönlichkeit (sakk~ya), fesselt an den Sams~ra. 
 Wenn diese stillste aller Wahrnehmungen, ein unvorstell-
barer Friede, von dem Wunsch, der Tendenz nach Ruhe und 
Frieden positiv bewertet und damit ergriffen wird – etwa in 
dem Gedanken: „Das ist die Ruhe, das ist der Frieden“ – der 
Erwachte bezeichnet es als das höchste Ergreifen –, so bleibt 
der Übende mit dieser erhabenen Wahrnehmung lange Zeiten 
hindurch verbunden. Irgendwann aber kommen latent gewese-
ne Triebe nach sinnlicher Wahrnehmung wieder auf, und das 
Wesen sinkt, dem Genuss sich hingebend, abwärts. Die dabei 
erfahrenen Schmerzen lassen das Wesen wieder Ausschau 
halten nach einer Wegweisung zu schmerzfreiem Erleben, und 
es kann wieder in langer Läuterungsarbeit die Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung gewinnen. Wenn es 
diese eine Zusammenhäufung, die Wahrnehmung, freudig 
begrüßt und festhält, kann es wieder in alle Leiden hineingera-
ten. Darum sagt der Erwachte von der Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung (M 106): 
Was aber die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung ist, das ist noch etwas (sakkāya). Gegenüber allem Et-
was ist das Unsterbliche dieser Friede des Herzens, der durch 
Nichtergreifen gewonnen wird. 
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Das heißt: Wenn der Erleber auch feinster Wahrnehmungen 
diese nicht ergreift, sondern statt des Ergreifens des automa-
tisch ablaufenden Vorgangs bewusst ist, dann tritt Auflösung 
von Gefühl und Wahrnehmung ein. Daraus zurückkommend, 
weiß der Erfahrer: Das ist unzerstörbarer Friede, das ist Todlo-
sigkeit, das ist höchstes Wohl. So sagt der Erwachte (M 59): 

Da erreicht der Mönch nach völliger Überwindung der We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung die vollkomme-
ne Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung und verweilt in 
diesem Zustand. Das  aber ist ein Wohl, das größer und feiner 
ist als das vorherige. 

Wenn der Heilsgänger die Aufhebung von Gefühl und Wahr-
nehmung erreicht hat, dann sind alle Triebe endgültig aufge-
hoben. Damit hat er die Fluten durchkreuzt: die Fluten, die 
Flucht der Erscheinungen, das Leiden. Keine Umgebung be-
trifft den Befriedeten. – Abgelöst von der Daseinsader (bhava-
netti) steht der Leib des Vollendeten da – ohne Wollenskörper, 
ohne Zuneigungen und Abneigungen. Diese verborgenen 
Wurzeln aller Erscheinungen sind abgeschnitten, so wie wenn 
die Krone einer Palme abgeschnitten ist und die Palme daher 
nicht mehr wachsen kann, sondern eingeht. Der Baum gilt für 
für jede Form des Daseins, in der es Ernährung (āhāra) gibt: 
Aufnahme von Luft, Sonnenenergie und Wasser, Umwand-
lung in Baumkörper mit Blättern und Zweigen. Ist  aber die 
Krone eines Palmenbaums abgeschnitten, dann gibt es keinen 
Austausch mehr, keine Ernährung, keinen Säftefluss mehr, 
keine Triebe nach „äußerem“ oder „innerem“ Erleben – und 
darum keine Aktivität. 
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WAS DENKT IHR VON MIR ?  
103.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Was denkt ihr von mir, Mönche, warum ich lehre? – Der Er-
wachte lehrt aus Mitgefühl. – Ich lehre die vier Pfeiler der 
Selbstbeobachtung, die vier Großen Kämpfe, die vierfache 
Erzeugung der Grundlagen der Geistesmacht, die fünf Heils-
kräfte, die fünf verstärkten Heilskräfte, die sieben Erwa-
chungsglieder, den achtgliedrigen Heilsweg. (Ausführlich in 
M 77) Darin solltet ihr euch in Eintracht üben, in gegenseitiger 
Wertschätzung, ohne Streit. 
1. Es kann sein, dass zwei Mönche unterschiedlicher Meinung 
sind über Sinn und Ausdrucksweise einer Aussage.  
a. Mindestens eine oder gar beide Aussagen sind nach Sinn 

und Wort falsch, 
b. sie stimmen nur im Wort überein, nicht im Sinn, 
c. sie stimmen im Wort nicht überein, aber im Sinn, 
d. sie stimmen in Sinn und Wort überein. 
In allen vier Fällen ist ein vertrauenswürdiger Mönch aufzusu-
chen, der feststellt, was falsch und richtig ist und vorträgt, was 
Lehre und Ordensregeln sind. 
2. Wenn ein Mönch einen Regelverstoß oder eine Regelüber-
schreitung begeht, dann sollte man ihn beobachten, ob man ihn 
vom Üblen abbringen und im Guten bestärken kann, gleich-
gültig ob man dadurch Unannehmlichkeiten hat oder er daran 
Anstoß nimmt, ob er zornig, rachsüchtig, schwer von Begriff 
ist und schwer loslässt. – Nur wenn man nicht die Fähigkeit 
hat, ihm zu helfen, dann soll man Gleichmut bewahren. 
3. Während ihr euch in Eintracht übt, können festgefahrene 
Gedanken in euch kreisen, Empfindlichkeit bei Anschauun-
gen, Verdruss, Verbitterung, Unzufriedenheit. Das prüfe der 
vertrauenswürdige Asket und weise es ab: Ohne davon zu 
lassen, kann man nicht die Triebversiegung erlangen. – Hat 
der Schlichter Erfolg, soll er sich nicht überheben, sondern 
daran denken, dass es die Lehre war, die ihn und die anderen 
behandelt hat. 



 5422

STREIT UND STREITVERHINDERUNG 
104.  Lehrrede der „Mittleren Samlung 

„Vor S~mag~mo“ 
 

In dieser Lehrrede wird berichtet, dass der Gründer und Leiter 
der indischen Sekte „die Freien Brüder N~thaputtos“ gestorben 
ist und dass danach die Freien Brüder in Zank und Streit mit-
einander geraten sind. Das erfährt Ānando, der Mönch, der 
den Erwachten betreut. Er ist besorgt, er denkt an die Zeit nach 
dem Tod des Erwachten und ob dann vielleicht unter den 
Mönchen auch Streit und Hader entstehen könnte. Er geht zum 
Erwachten und erzählt ihm von dem Streit der Freien Brüder 
untereinander. Der Erwachte nennt Wegweisungen, die er den 
Nachfolgern gegeben hat und fragt Ānando, ob er der Auffas-
sung sei, dass auch nur zwei Mönche darüber unterschiedli-
cher Auffassung seien. Da antwortet Ānando, über diese 
Wegweisungen gebe es keine Meinungsverschiedenheiten. Da 
antwortet der Erwachte, das sei das Entscheidende, möchten 
auch Meinungsverschiedenheiten nach seinem Tod aufkom-
men über die Art der Askese oder gar über die Ordensregeln, 
das sei nicht so wichtig. 
 Wenn wir Heutigen uns jedoch fragen, wie es sich mit un-
serer Kenntnis über die vom Erwachten genannten Wegwei-
sungen verhält und die Literatur über diese Fragen kennen, 
nicht nur die deutsche, sondern auch die indische, dann sehen 
wir, dass heute sehr viel Meinungsverschiedenheiten über 
diese Wegweisungen bestehen. Zugleich sehen wir, dass diese 
Wegweisungen ursprünglich vom Erwachten viel intensiver 
ausgesprochen sein müssen, als die überlieferten Lehrreden 
uns heute erscheinen lassen. Es geht aus den Lehrreden, z.B. 
M 118, hervor, dass die Mönche, wenn sie in den Orden einge-
treten waren, in Seminaren monatelang gründlich eingeführt 
wurden. Es heißt, dass der eine zehn neu angekommene Mön-
che unterrichtete, andere unterrichteten zwanzig, dreißig bis zu 
vierzig, und diese neuen Mönche, von den älteren eingeführt 



 5423

und unterwiesen, stellten kontinuierliche Fortschritte bei sich 
fest. 
 Nachdem der Erwachte Ānando beruhigt hatte, der darauf-
hin aufatmend dachte, dass die Mönche sich in den wichtigen 
Übungen ja einig sind, nennt der Erwachte die Wurzeln von 
Streit und Hader, nämlich die inneren, bei uns selber liegenden 
Ursachen, die Herzensbefleckungen und das Haben-, Festhal-
tenwollen, und nennt als zweites äußere Anstöße für Streit. 
Wir wissen, zum Streit bedarf es eines Anstoßes. Aber wer in 
sich keine Wurzel zum Streiten hat, gar nicht die Gesinnung, 
die Neigung dazu hat, bei dem kann auch kein Anstoß Streit 
bewirken. 
 Für den Fall, dass auf Grund von Herzensbefleckungen und 
Festhaltenwollen Streit entsteht, nennt der Erwachte sieben 
Möglichkeiten der Streitschlichtung und zum Abschluss sechs 
Verhaltensweisen des Zusammenlebens in Liebe und gegen-
seitiger Schätzung, die Streitlosigkeit garantieren. Das ist der 
Gang der Lehrrede, die nun im Einzelnen zitiert und bespro-
chen$wird. 
 

Der Strei t  der Freien Brüder N~ thaputtos 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Land der Sakker, bei Sāmagāma. Um diese 
Zeit nun war der Freie Bruder N~thaputto gerade bei 
Pāvā gestorben. Nach dessen Tod zerfiel die Gemein-
schaft der Freien Brüder, sie spalteten sich in zwei 
Gruppen. Zank und Streit brach unter ihnen aus, sie 
haderten miteinander und scharfe Wortgefechte fan-
den statt, bei denen sie sich gegenseitig mit Worten, die 
Dolchen glichen, verletzten. „Nicht du kennst diese 
Lehre und Wegweisung, ich kenne diese Lehre und 
Zucht. Wie könntest du auch diese Lehre und diese 
Zucht verstehen? Du bist auf dem falschen Weg. Ich 
bin auf dem richtigen Weg. Ich bin konsequent, du bist 
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inkonsequent. Was zuerst gesagt werden sollte, hast du 
zuletzt gesagt. Was zuletzt gesagt werden sollte, hast 
du zuerst gesagt. Von dem, was du dir so sorgfältig 
ausgedacht hattest, ist das Innerste nach außen ge-
kehrt worden. Deine Behauptung ist widerlegt. Du bist 
nachweislich im Irrtum. Geh und lerne noch mal neu 
oder versuche, dich aus deinen Verstrickungen zu be-
freien, wenn du kannst!“ – Wie ein Mörder schien sich 
fast jeder von den Freien Brüdern, den Nachfolgern 
N~thaputtos, zu gebärden. 
 Die aber da dem Freien Bruder N~thaputto als An-
hänger zugetan waren, im Haus lebend, weiß geklei-
det, die waren abgestoßen von den Freien Brüdern, den 
Nachfolgern N~thaputtos, bestürzt über sie und von 
ihnen enttäuscht, wie das eintritt bei einer schlecht 
erklärten Lehre und Zucht, welche keine Befreiung 
bringt, nicht zum Frieden führt, die kein vollkommen 
Erwachter kundgetan hat, und welche jetzt, da seine 
Kuppel zerbrochen war, keine Zuflucht mehr bot. 
 Da nun begab sich der Novize Cundo, der die Re-
genzeit bei Pāvā verbracht hatte, nach Sāmagāma zum 
ehrwürdigen Ānando. Dort angelangt begrüßte er den 
ehrwürdigen Ānando höflich und setzte sich zur Seite 
nieder. Zur Seite sitzend, erzählte er ihm, was vorge-
fallen war. 
 Danach sagte der ehrwürdige Ānando zum Novizen 
Cundo: Bruder Cundo, dies ist eine Nachricht, die dem 
Erhabenen mitgeteilt werden sollte. Komm, lass uns 
den Erhabenen aufsuchen und es ihm erzählen. – 
Gern, o Herr! –, sagte da der Novize Cundo, dem ehr-
würdigen Ānando zustimmend. 
 Und der ehrwürdige Ānando begab sich nun mit 
dem Novizen Cundo zum Erhabenen hin. Dort ange-
langt, begrüßten sie den Erhabenen ehrerbietig und 
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setzten sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach 
nun der ehrwürdige Ānando zum Erhabenen: 
 Dieser Novize Cundo hat erzählt: Der Freie Bruder 
N~thaputto ist zu Pāvā vor kurzem gestorben. Nach 
dessen Tod zerfiel die Gemeinschaft der Freien Brüder, 
sie spalteten sich in zwei Gruppen. Zank und Streit 
brach unter ihnen aus, sie haderten miteinander und 
scharfe Wortgefechte fanden statt, bei denen sie sich 
gegenseitig mit Worten, die Dolchen glichen, verletzten: 
„Nicht du kennst diese Lehre und Zucht, ich kenne 
diese Lehre und Zucht. Wie könntest du auch diese 
Lehre und diese Zucht verstehen?  Du bist auf dem 
falschen Weg. Ich bin auf dem richtigen Weg. Ich bin 
konsequent, du bist inkonsequent. Was zuerst gesagt 
werden sollte, hast du zuletzt gesagt. Was zuletzt ge-
sagt werden sollte, hast du zuerst gesagt. Von dem, 
was du dir so sorgfältig ausgedacht hattest, ist das 
Innerste nach außen gekehrt worden. Deine Behaup-
tung ist widerlegt. Du bist nachweislich im Irrtum. 
Geh und lerne noch mal neu oder versuche, dich aus 
deinen Verstrickungen zu befreien, wenn du kannst!“ 
Wie ein Mörder schien sich fast jeder von den Freien 
Brüdern, den Nachfolgern N~thaputtos, zu gebärden. 
 Die aber da dem Freien Bruder N~thaputto als An-
hänger zugetan sind, im Haus lebend, weiß gekleidet, 
die sind angewidert von den Freien Brüdern, den 
Nachfolgern N~thaputtos, bestürzt über sie und von 
ihnen enttäuscht, wie das eintritt bei einer schlecht 
erklärten Lehre und Zucht, welche keine Befreiung 
bringt, nicht zum Frieden führt, die kein vollkommen 
Erwachter kundgetan hat, und welche jetzt, da ihre 
Kuppel zerbrochen war, keine Zuflucht mehr bot. 
 Da ist mir, o Herr, der Gedanke gekommen: „O dass 
nicht etwa nach des Erhabenen Fortgang unter den 
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Mönchen im Orden Streit entstehe. Denn so ein Streit 
würde gar vielen zum Unheil und Unglück gereichen, 
gar vielen zum Verderben, zum Unheil und Leiden für 
Götter und Menschen.“ – 
 

Die Anschauungen und Wegweisungen 
des Erwachten,  über die zur Zeit  des Erwachten 
keinerlei  Meinungsverschiedenheiten bestanden 

 
Was meinst du, Ānando, die Übungen, die ich euch 
gelehrt habe, nachdem ich sie unmittelbar erfahren 
habe – nämlich die vier Pfeiler der Beobachtung, die 
vier Großen Kämpfe, die vier Wege zur Geistesmacht, 
die fünf Heilskräfte, die fünf verstärkten Heilskräfte, 
die sieben Erwachungsglieder, den achtgliedrigen 
Heilsweg – kennst du auch nur zwei Mönche, die un-
terschiedliche Behauptungen darüber aufstellen? – 
 Nein, o Herr. Aber es gibt Mönche, die dem Erhabe-
nen gegenüber ehrerbietig sind, die aber, wenn er ge-
gangen ist, Streit im Orden über eine zu strenge Askese 
und über die Ordensregeln anstiften könnten. So ein 
Streit würde gar vielen zum Unheil und Unglück ge-
reichen, gar vielen zum Verderben, zum Unheil und 
Leiden für Götter und Menschen. – 
 Ein Streit über eine zu strenge Askese und über die 
Ordensregeln wäre nur eine Geringfügigkeit, Ānando. 
Aber wenn ein Streit im Orden über den Heilsweg und 
die Vorgehensweise, um zum Heil zu kommen, ausbre-
chen sollte, so würde dieser Streit gar vielen zum Un-
heil und Unglück gereichen, gar vielen zum Verderben, 
zum Unheil und Leiden für Götter und Menschen. – 
 
Da in der Lehrrede die Reihenfolge der Übungen nach den 
aufsteigenden Zahlen genannt ist (4-8), wird der achtgliedrige 
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Weg zuletzt genannt und als erstes Übungen der Vertiefung, 
die 6. und 7. Stufe des achtgliedrigen Wegs. Diese Reihenfol-
ge mag den Eindruck erwecken, als ob die ersten zwei Ab-
schnitte des achtgliedrigen Wegs, der Abschnitt der Weisheit 
und der Tugend (1.-5. Glied), mit dem jeder Nachfolger be-
ginnt, der im Haus Lebende wie der Mönch, nicht so wichtig 
sind, doch bilden sie ja erst die für die damaligen Menschen 
selbstverständliche Voraussetzung für den Abschnitt der Ver-
tiefung. 
 

Die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung (Satipatth~na) 
(beschrieben in M 10, D 22 u.a.) 

 
Der gerade Weg zur Läuterung der Wesen, zur Übersteigung 
von Sorge und Jammer, zur Beendigung von Schmerz und 
Bekümmernis, zur Erlangung des Heilsstandes, zur Erfahrung 
des Nirv~na, das sind die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung. 
Welche vier? 
 Da bleibt der Mönch beim Körper in der fortgesetzten Be-
obachtung des Körperlichen, unabgelenkt, klar bewusst beob-
achtend, nachdem alles weltliche Begehren und alle weltliche 
Bekümmernis überwunden ist. – Er bleibt bei den Gefühlen in 
der fortgesetzten Beobachtung der Gefühle, unabgelenkt, klar 
bewusst beobachtend, nachdem alles weltliche Begehren und 
alle weltliche Bekümmernis überwunden ist. – Er bleibt beim 
Herzen in der fortgesetzten Beobachtung des Herzens, unab-
gelenkt, klar bewusst beobachtend, nachdem alles weltliche 
Begehren und alle weltliche Bekümmernis überwunden ist. – 
Er bleibt bei den Erscheinungen in der fortgesetzten Beobach-
tung der Erscheinungen, unabgelenkt, klar bewusst beobach-
tend, nachdem alles weltliche Begehren und alle weltliche 
Bekümmernis überwunden ist. 
 
Zuerst wird der Körper mit Ein- und Ausatmung beobachtet. 
Der Mönch, der jeden Tag z.B. stundenlang den Atem be-
obachtet, den pumpenden Blasebalg merkt, dem ist der Körper 
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Beobachtungsobjekt, er wird als Objekt erlebt („der Körper ist 
da“), er ist für den Beobachter nicht mehr Subjekt. Durch 
immer stärkere Entdeckung des Körpers – durch Gegenwär-
tighalten der Körperhaltungen und -bewegungen, durch Ver-
gegenwärtigung der einzelnen Körperteile, durch Vergegen-
wärtigung des Körperverfalls – wird das Ich vom Leib ge-
trennt. Der Leib zählt nicht mehr zum Ich. Dadurch wird der 
Übende um alles das weniger verwundbar, um das der Leib 
verwundbar ist. 
 Als zweites beobachtet der Mönch das Auf- und Absteigen 
der Gefühle. Da der Beobachter das Beobachtete auf die Dauer 
als „das andere“ auffassen muss, so geschieht damit die radi-
kale Löschung der Identifizierung mit dem Gefühl. Er beob-
achtet, wie die Gefühle aufsteigen, verschwinden und nicht 
mehr wieder aufsteigen. Durch die Beobachtung kommt der 
Gefühlsschwall zur Ruhe. 
 Ist Beruhigung der Gefühle erreicht, dann wird das Herz, 
die Gesamtheit der Triebe, Tendenzen (citta) beobachtet. Es 
wird nicht gedacht, sondern nur beobachtet, was vor sich geht. 
Der normale Mensch kann die Triebe gar nicht beobachten, sie 
sind ihm unmittelbar nicht zugänglich. Bei sich selber kann er 
nur merken, wie die Triebe sich in Gefühlen äußern. Der   
Übende kann die Triebe selbst erst dann unmittelbar erfahren, 
wenn er durch die Körperbeobachtung und die Gefühlsbeob-
achtung in Bezug auf die Gefühle ganz still geworden ist. 
Dann besteht die Möglichkeit, die fast aufgelösten Triebe sel-
ber und ihre restliche Abschichtung zu beobachten. Der Beob-
achter empfindet die Regungen des Herzens, der Triebe, als 
etwas außer ihm Befindliches. Es ist nur ein schlichtes Beob-
achten derselben. 
 Als viertes sind noch die allerletzten Erscheinungen, die 
am Geläuterten vor sich gehen, zu beobachten. Die Erschei-
nungen werden beobachtet, aber nicht mehr als eigen empfun-
den, sondern als ein Leid erzeugendes Zusammenspiel der fünf 
Zusammenhäufungen, bedingt durch Durst. Die Beobachtung 
der Erscheinungen mündet ein in die Beobachtung der vier 
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Heilswahrheiten. Diese letzte Beobachtung macht endgültig 
frei von dem endlosen Wahntraum, löst letztes Ergreifen auf. 
 

Die vier Großen Kämpfe, 
 
das 6. Glied des achtgliedrigen Heilswegs, bildet nach M 44 
„das Rüstzeug“, d.h. die Ausrüstung, die unmittelbare Voraus-
setzung für Satipatth~na, das 7. Glied des achtgliedrigen 
Wegs. Die vier Großen Kämpfe sind vier bestimmte Kamp-
fesweisen: 
1. Die Vermeidung aller üblen Gedanken durch Beobachtung 
und Zurückhaltung der Sinnesdränge, 
2. die Bekämpfung aufgestiegener übler Gedanken, 
3. Erzeugung unaufgestiegener heilsamer Gedanken und Ge-
sinnungen, 
4. bei eingetretener, aufgestiegener, also anwesender heller 
Verfassung und innerer Gestilltheit, bei aufgestiegenem Heil-
samem, durch Zurücktreten der Gedanken von weltlichen Ein-
zelheiten das Heilsame, die Helligkeit, Beruhigung und Abge-
löstheit des Herzens empfinden und pflegen. 
Durch diese Übungen wird alle auf die Welt gerichtete Auf-
merksamkeit fortgedrängt und der Geist in seiner Fähigkeit zur 
ruhigen Beobachtung befestigt. 
 

Die vier Wege zur Geistesmacht (M 16 u.a.) 
 
1. Aus dem Willen zur Herzenseinigung (samādhi), gerüstet 
mit beharrlichem Streben erzeugt der Mönch das Fundament 
der Geistesmacht: die Herzenseinigung. 
2. Durch die mit Tatkraft zu erlangende Herzenseinigung, 
gerüstet mit beharrlichem Streben, erzeugt er das Fundament 
der Geistesmacht: die Herzenseinigung. 
3. Durch die mit Herzensneigung zu erlangende Herzenseini-
gung, gerüstet mit beharrlichem Streben, erzeugt er das Fun-
dament der Geistesmacht: die Herzenseinigung. 
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4. Durch die mit prüfender Einfühlung (vimamsā) zu erlan-
gende Herzenseinigung, gerüstet mit beharrlichem Streben, 
erzeugt er das Fundament der Geistesmacht: die Herzenseini-
gung. 
 
Das Fundament der Geistesmacht ist die Herzenseinigung, 
welche die Erfahrung weltloser Entrückungen ermöglicht, 
durch deren Wohl die Faszination durch die Sinnendinge auf-
hört. 
 In dem gleichen Maß, wie die Faszination durch die sinnli-
chen Dinge aufhört, wie gegenüber dem unverstörbaren inne-
ren Frieden und Gleichmut alle Ereignisse und Begegnungen 
dieser Welt zu blassen Schatten werden – in dem gleichen 
Maß beginnt, wer will, Macht zu erlangen über das, was der 
normale Mensch als Materie, Form, Gestalt (rãpa) erlebt  
(M 77 u.a.): 
1. Der Mönch sieht den Körper und daran gebunden, die 
leuchtend gewordene programmierte Wohlerfahrungssuche, 
die auf höheres Wohl als das Sinnenwohl aus ist. 
2. Der Mönch lässt klarbewusst einen anderen Körper aus 
diesem hervorgehen. Dieser ist formhaft, durch Denken gestal-
tet, zu jeder gewünschten Begliederung fähig, frei von Sinnes-
drang. 
3. Er kann auf mannigfaltige Art Geistesmacht erfahren, als 
nur einer etwa vielfach zu werden und vielfach geworden wie-
der einer zu sein oder sichtbar und unsichtbar werden, auch 
durch Mauern, Wälle, Felsen hindurch schweben wie durch 
die Luft oder auf der Erde auf- und untertauchen wie im Was-
ser, auch auf dem Wasser wandeln, ohne unterzusinken wie 
auf der Erde, oder auch durch die Luft sitzend dahinfahren 
wie der Vogel mit seinen Fittichen, auch etwa diesen Mond 
und diese Sonne, die so mächtigen, so gewaltigen, mit der 
Hand berühren, etwa gar bis zu den Brahmawelten den Kör-
per in der Gewalt haben. 
4. Er kann jenseitige Töne hören. 
5. Er kann der anderen Personen Herz im Herzen erkennen. 



 5431

6. Er erinnert sich früherer Leben. 
7. Er sieht die hier sterbenden, abscheidenden Wesen den 
Körper verlassen und je nach ihrem Wirken in heller oder 
dunkler Gestalt und mit hellem oder dunklem Erleben ihre 
weiteren Wege gehen. 
8. Er kennt der Wirklichkeit gemäß die vier Heilswahrheiten. 
 

Die fünf Heilskräfte (indriya) und 
die fünf verstärkten Heilskräfte (bala) 

 
sind unter dem Einfluss der heilenden rechten Anschauung, 
also unter dem Einfluss des vergegenwärtigten Heilsziels ent-
standen. Sie sind ausschließlich auf die Erreichung des Heils-
ziels gerichtet. Es sind: 
1. Vertrauen/Vertrautsein 
2. Tatkraft, Kampfeskraft 
3. Wahrheitsgegenwart 
4. Herzenseinigung 
5. Weisheit. 
Die Sinnesdränge behindern bis verhindern die Wirksamkeit 
der Heilskräfte. Erst wenn einer beginnt, die Sinnesdränge 
mehr und mehr zurückzunehmen, dann können sich die Heils-
kräfte entwickeln. Die Wahrheitsgegenwart z.B. kann sich 
nicht entwickeln, solange von den Sinnesdrängen starke Blen-
dung ausgeht, also die angenehm und unangenehm empfunde-
nen Dinge der Welt den Menschen stark faszinieren und irri-
tieren. Die Heilskräfte, die zum Heilsstand führen, können nur 
in dem Maß wirksam werden, wie die drängende und macht-
volle Wirksamkeit der Sinnesdränge zumindest zeitweise ab-
wesend ist, wie es z.B. in neutralen Zeiten der Fall ist. Dann 
werden die Heilskräfte Vertrauen/Vertrautsein mit der Lehre 
und Weisheit (die Leuchtkraft des Wahrheitsanblicks) „zu 
Zugtieren“, die „den Wagen zum Heil ziehen“ (S 45,4), von 
den Sinnendingen fortziehen. 
 Die Heilskräfte helfen also vorwiegend bei der Austreibung 
und Auflösung der Sinnesdränge. Sie sind geistige Aktivitäten, 
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Wahrnehmungen, Anblicke, die je nach ihrer Stärke das lang-
same oder schnelle Vorgehen auf dem Heilsweg bestimmen. 
 

Die sieben Erwachungsglieder 
 
Die sieben Erwachungsglieder: Wahrheitsgegenwart, Ergrün-
dung der Wahrheit, Tatkraft, geistige Beglückung bis Entzü-
ckung, Stillwerden der Sinnesdränge, Herzenseinigung und 
Gleichmut werden in den Lehrreden als die höchsten und letz-
ten Übungen bezeichnet, die ins Nibb~na einmünden. In M 
118 zeigt der Erwachte, dass die sieben Erwachungsglieder 
sich aus der konzentrierten Übung der vier Satipatth~na-
Übungen ergeben, und diese Tatsache findet auch ihre Bestäti-
gung darin, dass das erste der sieben Erwachungsglieder sati, 
Wahrheitsgegenwart/Gewärtigsein der Vorgänge, ist. Es heißt, 
dass diese sieben Haltungen stets in der Abgeschiedenheit, in 
der Reizfreiheit, in der Ausrodung der Triebe wurzeln. 
 

Der achtgliedrige Heilsweg 
 
Der Vollkommen Erwachte hat den achtgliedrigen Heilsweg 
aus den drei Etappen Tugend, Herzenseinigung und (erfahre-
ne) Weisheit zusammengestellt und ihnen rechte Anschauung 
als (gehörte und bedachte) Weisheit und rechte Gesinnung (als 
aus der Weisheit hervorgehende Umbildung des Denkens) 
vorangestellt. 
 Der erste Entwicklungsabschnitt, Tugend, ist die Läuterung 
des gesamten Begegnungslebens von der rohen, harten Begeg-
nung bis zur sanften Begegnung. 
 Der zweite Entwicklungsabschnitt, Herzenseinigung, ist die 
Einkehr in den Herzensfrieden, eine fortschreitende Vertiefung 
des Friedens. 
 Der dritte Entwicklungsabschnitt, Weisheit, ist die als 
Frucht dieses achtgliedrigen Heilswegs aus der Befriedung 
von Herz und Geist hervorgegangene vollkommene Blen-
dungsfreiheit, durch welche die uns verborgenen Daseinszu-
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sammenhänge gesehen werden: Rückerinnernde Erkenntnis 
früherer Leben, unmittelbares Schauen der Wege aller Wesen 
durch Diesseits und Jenseits je nach dem Wirken, vom Wollen 
unbeeinflusste Weisheit. 
 Es handelt sich also um drei Entwicklungsabschnitte, deren 
jeder etwas ganz anderes ist, wie es das Gleichnis vom Erstei-
gen des Felsens (M 125) zeigt: Tugend ist das Ersteigen des 
Berges, Herzenseinigung ist ein Ruhen oben auf dem Berg, 
nicht mehr gehen und noch nicht schauen, nur ruhen. Weisheit 
ist weder Gehen noch bloßes Ruhen, sondern Schauen. 
 Diese drei großen Abschnitte sind Entwicklungsetappen, 
die jeder Übende, der die Lehre begriffen hat, durchläuft, die 
ihn während der Übung vollständig verwandeln, transformie-
ren. Der Mensch, der durch sie hindurchgeht, geht nicht „als 
Mensch“ durch sie hindurch, sondern wird auf diesem Weg 
Gottheit und wird zuletzt der über allen Daseinswechsel und 
Daseinswandel Hinausgetretene, der endgültig Geheilte, Erlös-
te. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen der Weisheit, die 
durch Belehrung und Aufhebung der Wahnbande bewirkt wird 
(1.Glied des achtgliedrigen Heilsweges) und der Weisheit, die 
als Ergebnis des gesamten Läuterungswegs aus der Einigung 
hervorgeht, die die Weisheit des Gewandelten ist, aus der die 
Erlösung hervorgeht. So heißt es (M 117): So wird der acht-
fach gerüstete Kämpfer zum zehnfach gerüsteten Geheilten. 
Der achtgliedrige Heilsweg beginnt also mit dem Fortfall der 
Wahnbande durch gehörte Weisheit. Diesen erfahrenen rech-
ten Anblick nimmt der Schüler zu seinem Leitbild, danach 
geht er praktisch vor in der Übung guter Gedanken (2. Stufe), 
der Tugend (3.-5. Stufe), der Entwöhnung von weltlicher Viel-
falt (6.-8. Stufe) und erwirbt sich am Ende des gesamten acht-
gliedrigen Heilswegs Weisheit und Erlösung. 
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gehörte und bedachte Weisheit 1. heilende r. Anschauung 
von den Wahnbanden befreit     2. heilende rechte Gesinnung 

                                                   3. heilende rechte Rede 
Abschnitt der Tugend                4. heilendes rechtes Handeln 
                                                   5. heilende r. Lebensführung 

                                                   6. heilendes rechtes Mühen  
Abschnitt d. Herzenseinigung   7. heil. r. Wahrheitsgegenwart 
                                                   8. heilende rechte Einigung  

Abschnitt der Weisheit              9. heilender rechter Klarblick 
Erlösung des in Weisheit         10. heilende rechte Erlösung 
Vollendeten                         
 
Über diese Übungen, denen die rechte Anschauung über das 
Dasein (1. Stufe des achtgliedrigen Heilswegs) vorausgeht, 
waren sich die Mönche zur Zeit des Erwachten einig. Darüber 
konnte es nicht zum Streit kommen. Weil darüber Klarheit, 
Eintracht bestand, betrieben die Mönche diese Übungen unab-
gelenkt von Zweifeln, und damit beseitigten sie die Wurzeln 
von Streit und Hader, erreichten das Heil. Darum ist die Ein-
tracht über diese Übungen das Wichtigste. 
 In unserer Lehrrede M 104 werden jetzt genannt: 

 
Sechs Wurzeln des Strei ts:  
die Herzensbefleckungen 

 
Es gibt, Ānando, diese sechs Wurzeln des Streits. Wel-
che sechs? Da ist, Ānando, ein Mönch zornig und 
feindselig. (1) Ein Mönch, der zornig und feindselig ist, 
hat vor dem Meister keine Achtung, verweilt ohne Zu-
wendung ihm gegenüber, hat vor der Lehre – vor der 
Gemeinde der Heilsgänger keine Achtung, verweilt 
ohne Zuwendung gegenüber der Lehre – gegenüber der 
Gemeinde der Heilsgänger, und er kommt den Übun-
gen nicht ganz und gar nach. Ein Mönch, der vor dem 
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Meister – vor der Lehre – vor der Gemeinde der Heils-
gänger keine Achtung hat, ohne Zuwendung gegenüber 
dem Meister – gegenüber der Lehre – gegenüber der 
Gemeinde der Heilsgänger verweilt und den Übungen 
nicht ganz und gar nachkommt, verursacht Streit. Ein 
solcher Streit würde gar vielen zum Unheil und Un-
glück gereichen, gar vielen zum Verderben, zum Un-
heil und Leiden für Götter und Menschen. 
 Wenn ihr nun, Ānando, eine solche Wurzel des 
Streits in euch selbst oder außerhalb seht, dann solltet 
ihr euch anstrengen, eben diese üble Wurzel des Streits 
auszujäten. Und wenn ihr keine derartige Wurzel des 
Streits seht, weder in euch selbst oder außerhalb, so 
mögt ihr, Ānando, darauf bedacht sein, die Wurzel 
dieses Streits auch in Zukunft nicht entstehen zu las-
sen. So wird die Wurzel des üblen Streits ausgejätet, 
und so entsteht sie auch in Zukunft nicht. 
 Weiter sodann, Ānando, ein Mönch, der stolz und 
empfindlich ist (2) – neidisch und geizig (3) – heimlich 
und heuchlerisch (4) ist – usw. 184, üble Wünsche und 
falsche Anschauungen hat (5) – sich an weltliche Din-
ge klammert, hartnäckig an ihnen festhält, sie nur 
schwer loslässt (6) – hat vor dem Meister keine Ach-
tung, hat vor der Lehre und vor der Gemeinde der 
Heilsgänger keine Achtung. Ein Mönch, der vor dem 
Meister – vor der Lehre und vor der Gemeinde der 
Heilsgänger keine Achtung hat, ohne Zuwendung ge-
genüber dem Meister – gegenüber der Lehre – gegen-
über der Gemeinde der Heilsgänger verweilt und den 

                                                      
184 In dieser Lehrrede sind von den in M 7 angeführten sechzehn Herzensbe-
fleckungen nur acht genannt. Der Vermerk „usw.“ steht dafür, dass auch die 
in dieser Rede nicht genannten weiteren Herzensbefleckungen die Ursache 
für Streit sein können, so dass der Mönch sich nicht mit ungeteiltem Einsatz 
der Lehrnachfolge hingeben kann. 



 5436

Übungen nicht ganz und gar nachkommt, verursacht 
Streit. Ein solcher Streit würde gar vielen zum Unheil 
und Unglück gereichen, gar vielen zum Verderben, 
zum Unheil und Leiden für Götter und Menschen. 
 Wenn ihr nun, Ānando, eine solche Wurzel des 
Streits in euch selbst oder außerhalb seht, dann solltet 
ihr euch anstrengen, eben diese üble Wurzel des Streits 
auszujäten. Und wenn ihr keine derartige Wurzel des 
Streits seht, weder in euch selbst noch außerhalb, so 
mögt ihr, Ānando, darauf bedacht sein, die Wurzel 
dieses Streits auch in Zukunft nicht entstehen zu las-
sen. So wird die Wurzel des üblen Streits ausgejätet, 
und so entsteht sie auch in Zukunft nicht. 
 
Weil der Mensch an etwas hängt, weil er von sinnlichem Be-
gehren bewegt, Anliegen hat, die er verfolgt, darum kann, 
wenn er das Gewünschte nicht erlangt, Zorn und Feindselig-
keit, Stolz und Empfindlichkeit, Neid und Geiz, Heuchelei und 
Heimlichkeit usw. aufkommen. Aber diese eingefahrenen 
Gesinnungen, triebbedingtes automatisches Reagieren, müssen 
nicht zwangsläufig eintreten, wenn Anliegen durchkreuzt wer-
den. Wenn ein Mensch Dinge erlebt, die ihm unlieb und unan-
genehm sind, Vorwürfe, Störungen, Zumutungen, sogenannte 
Unverschämtheiten, dann kann er es geduldig hinnehmen. Als 
Christ mag er dabei denken: Der Herr hat’s gegeben, der Herr 
hat’s genommen..., und als Buddhist mag er dabei bedenken, 
dass das, was wir erleben, von uns selber geschaffen wurde, 
dass wir uns alles Unangenehme selbst zuzuschreiben haben. 
So kann bei manchen Menschen, wenn Ärger aufkommen 
will, sofort im Geist auch die Mahnung zur Geduld mit auf-
steigen und höchstens eine leise Traurigkeit sich ausbreiten 
darüber, dass man jetzt mit solchen Folgen zu tun hat. 
 Und wer sich in neutralen Zeiten auf die Basis von Gelas-
senheit, Milde und Gleichmut stellt, der sieht von da aus blitz-
artig, wie Zorn eine Befleckung des Herzens ist. Den Zorn von 
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der Warte der Zornlosigkeit betrachten, von der höheren Warte 
der Gelassenheit, der Milde, der Freundschaft und des Wohl-
wollens, souverän betrachten als etwas Übles, Unwürdiges, 
bewirkt eine Minderung von Zorn. 
 In M 7 heißt es: Ein Mönch, der die Herzensbefleckungen 
ausgerodet hat, der ist befriedet und klar geworden über den 
Erwachten, die Lehre, die Gemeinde der Heilsgänger. Wir sind 
keine Zeitgenossen des Erwachten. Für uns ist die Achtung 
und Zuwendung zum Erwachten nicht primär möglich. Zuerst 
werden wir Liebe zur Lehre gewinnen, indem wir erkennen, 
wie hilfreich die Lehre ist. Von da an werden wir an den Er-
wachten denken, dem wir die Lehre verdanken. Je mehr wir 
den Wert der Lehre erleben und erfahren, um so mehr haben 
wir von daher die Kraft zur Überwindung der Triebe, der sinn-
lichen wie der sozialen Triebe, der Herzensbefleckungen. Aber 
erst, wer sich von ihnen geläutert hat, der kann sagen: Ich bin 
nicht nur ein Herr-, Herr-Rufer, wie Jesus sagt, sondern einer, 
dessen Achtung und Zuwendung zur Lehre und zum Erwach-
ten erprobt ist, der ganz anders geworden ist dadurch, dass er 
die Herzensbefleckungen aufgehoben hat, indem er sie als üble 
Eigenschaften erkannt, ihre üblen Folgen gesehen hat, und nun 
in dem Wissen „Der Erwachte hat recht, die Lehre ist der 
Wirklichkeit gemäß, die Heilsgänger gehen durch die Beleh-
rung des Erwachten richtig vor“ vollkommen klar und befrie-
det in der Nachfolge ist. 
 Es kann einer die Lehre des Erwachten schon so gut begrif-
fen haben, dass er ein Verständnis bekommen hat für die end-
gültige Ausrichtung des Menschen auf die Heilsentwicklung, 
für den „Eintritt in die Heilsströmung“ – und von daher 
kommt er zu einer grundsätzlichen Anerkennung und Vereh-
rung der Gemeinschaft der Heilsgänger. – Ein solcher kann 
sich aber dennoch über diesen oder jenen der Mitmönche, mit 
welchen er zusammenlebt, engeren Umgang hat, öfter ärgern 
und sich gekränkt fühlen, ohne dass dadurch seine Verehrung 
der Gemeinschaft der Heilsgänger auch nur angetastet wird. 
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 Aber dieses Sich-Ärgern kann natürlich nur ein Übergang 
sein und hört dann bald auf. Wenn es aber auf die Dauer nicht 
aufgehoben wird und gar zunimmt, dann ist dies ein Zeichen, 
dass er jene entscheidenden Einsichten, mit welchen der Ein-
tritt in die Heilsströmung zusammenhängt, eben doch nicht 
gewonnen hatte, sich vielmehr darüber getäuscht hatte. Denn 
entweder nimmt man in diesen Einsichten zu – und dann 
nimmt alles Sich-Ärgern über Menschen und über Ereignisse 
unweigerlich allmählich ab – oder aber, wenn Ärger, Zorn und 
Empörung überhaupt nicht abnehmen, dann schwinden auch 
die Anfänge jener heilsentscheidenden Einsichten, sofern man 
sie hatte, wieder dahin – denn auf die Dauer schließen diese 
beiden Haltungen sich gegenseitig aus. 
 Solange der Mensch von Trieben bewegt ist, so lange wird 
er auch betroffen und traurig, wenn andere die Erfüllung die-
ser Triebe zunichte machen. Diese Trauer oder dieser Verdruss 
ist bei dem einen nur kurz, bei dem anderen nistet sich z.B. der 
Gedanke, beleidigt worden zu sein, ein, befestigt sich, verhär-
tet sich. Er kann den empfundenen Stachel nicht loswerden, 
kann also nicht mehr klar, heiter, unverstört denken. Auch 
wenn er sich anstrengt, an etwas anderes zu denken, so ist 
dieser Gedanke störend im Hintergrund, immer bereit, einen 
anderen Gedanken beiseite zu drängen. Er kann sich nicht 
unabgelenkt mit ganzem Gemüt dem Läuterungskampf wid-
men. 
 Es ist keine Frage, dass man zu einer solchen Zeit, in der 
man sich von Ärger und Zorn über diese oder jene Vorgänge 
bewegen lässt, eben dadurch nicht in der Arbeit der inneren 
Säuberung steht. 
 Ein anderer mag im ersten Augenblick ähnlich ärgerlich 
und unzufrieden sein, aber er schüttelt diese Befleckungen 
bald ab, vergisst sie über dem Angebot der Lehre. Er hat die 
große Leidensmasse dieses Sams~ra in allen seinen Stadien 
begriffen, und weil er ihr unbedingt entrinnen will – dies ist ja 
sein hauptsächliches Ziel –, darum werden ihm alle weltlichen 
Dunkelheiten nebensächlicher, und er schüttelt sie ab. 
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 Wer aber nur schwer von ärgerlichen, grollenden Gedanken 
abkommt, der kann die vom Erwachten geschilderte Sams~ra-
Situation noch nicht recht begriffen haben, d.h. kann noch 
nicht vollkommenes Vertrauen zu dieser Lehre und damit zum 
Erwachten gewonnen haben, sonst würde sich sein dringender 
Wunsch nach Entrinnung aus diesem Leiden, nach Geborgen-
heit und Sicherheit, dem endgültigen Heilsstand, durchsetzen 
und ihn von nörgelnden Gedanken an diesen oder jenen Men-
schen, die ihm schwerfallen, allmählich abbringen. 
 Dasselbe gilt für die weiteren Herzensbefleckungen. Der 
Stolze, Empfindliche mag nicht „klein beigeben“, mag nicht 
ein Fehlverhalten zugeben, leugnet, verteidigt sich, beschul-
digt gar die anderen, ist somit verstrickt in der Sorge um sein 
Ich. Die Aufmerksamkeit eines solchen ist nicht ungeteilt bei 
der Lehre, bei der Übung. Die Beachtung und Sorge für das 
eigene Ich ist ihm wichtiger, und darum kann die Achtung und 
Zuwendung zum Meister, zur Lehre, zur Gemeinde der Heils-
gänger und zu den Übungen nicht hundertprozentig sein. Da-
mit steht er im Widerspruch zu den anderen Strebenden, die 
sich aus der Haltung des Miteinander heraus genötigt sehen, 
ihn zu ermahnen. Und so kommt es zum Streit mit dem Stol-
zen, Empfindlichen und evtl. noch solchen, die ihn verteidi-
gen. 
 Der Neidische kann die anderen nicht sachlich nach ihren 
Qualitäten und Leistungen beurteilen, sondern legt ihnen oft 
versteckt und offen Steine in den Weg, spricht oft schlecht 
über sie zu anderen, verleumdet sie, weil er ihnen das, was 
ihnen zukommt, nicht gönnt, weil er von Neidgefühlen geplagt 
ist. Wenn er sich nicht intensiv bemüht, diesen Neid bei sich 
selbst zu überwinden, sondern dem Neidgefühl Raum gibt, 
dann steht die Weisung des Erwachten für ihn nicht an erster 
Stelle, und das bedeutet, dass er keine Achtung und Zuwen-
dung zum Meister, zur Lehre, zur Gemeinde der Heilsgänger, 
zur Übung hat. Das Zusammenleben mit dem Neider ist für die 
Brüder nicht anregend, erfreuend und harmonisch, sondern 
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belastend und bedrückend und führt zum Streit, wenn er, z.B 
angesprochen auf Verleumdungen, diese nicht zugibt. 
 Der Geizige verbirgt z.B. Gabenspenden vor den Ordens-
brüdern, um sie selber zu genießen. Damit handelt er entgegen 
den Ordensregeln, entgegen den Ordenspflichten, d.h. beachtet 
die Weisung des Erhabenen nicht und zeigt damit, dass er 
keine Achtung vor dem Meister, der Lehre, der Gemeinde der 
Heilsgänger hat, sich nicht übt. Ein solches Verhalten verur-
sacht Streit. 
 Heimlichkeit und Heuchelei sind Eigenschaften, die der 
Erwachte als das Vorwärtskommen auf dem Heilsweg stark 
behindernd bezeichnet. Im Kanon heißt es von einem heuchle-
rischen und heimlichen Menschen: 
 
Da führt einer in Taten, in Worten, in Gedanken einen 
schlechten Wandel, und um dies zu verheimlichen, nährt er 
üble Wünsche. „Möchte man mich doch nicht erkennen“, 
denkt er. Und er wählt die Worte so, dass man ihn nicht er-
kenne. Und damit man ihn nicht erkenne, zeigt er Eifer im 
Tun. Was da solcherart Heimlichkeit ist, Heuchelei, Betrug, 
Täuschung, Ablenkung, Verschweigen, Hehlen, Verhehlen, 
Geheimhaltung, Verheimlichung, Unoffenheit, Unehrlichkeit, 
Verstecktheit, übles Vorgehen: das nennt man Heuchelei und 
Heimlichkeit. (Puggala PaZZati) 
 
Unter den Erfordernissen des Kämpfers nennt der Erwachte 
Offenheit und Ehrlichkeit: 
 
Willkommen sei mir ein verständiger Mensch, 
ein ehrlicher, offener, gerader Mensch. (M 80) 
 
Dem Heimlichen und Heuchlerischen ist die Erfüllung seiner 
egoistischen Wünsche wichtiger als die völlige Hingabe an die 
Läuterung, darum heißt es auch von ihm, dass er keine Ach-
tung, keine Zuwendung zum Meister, zur Lehre, zur Gemeinde 
der Heilsgänger und zur Übung habe. Aber im engen Zusam-
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menleben mit den Ordensbrüdern kann Heuchelei und Heim-
lichkeit, das bloße Vorgeben von guten Taten und Worten, 
nicht verborgen bleiben. Ermahnungen, Tadel sind die Folge, 
gegen die sich der Heuchler auflehnt, so dass es zum Streit 
kommt. 
 

Die 5. Wurzel des Streits: 
Üble Wünsche, falsche Anschauungen haben, 

 
ist als ein Oberbegriff für alle Herzensbefleckungen anzuse-
hen. Üble Wünsche sind eigensüchtige oder gegen andere 
gerichtete Wünsche. Wenn üble Wünsche gepflegt werden, so 
ist das ein Zeichen falscher Anschauung, der Auffassung, dass 
da die Wünsche eines Ich bevorzugt vor den Wünschen ande-
rer erfüllt werden müssten (1. Herzensbefleckung), dass ande-
re weniger wert seien als man selber. 
 Diese Wünsche aus den Herzensbefleckungen und aus fal-
scher Anschauung machen auf die Dauer nicht nur den Auf-
enthalt im Mönchsorden, sondern überhaupt die rechte Nach-
folge unmöglich. Solange diese Grundverhinderungen des 
Heilskampfes noch nicht aufgegeben sind, ist der üble Wün-
sche Hegende untauglich für die rechte Nachfolge, denn die 
Herzensbefleckungen gleichen einer Mauer, die so hoch ge-
baut ist, dass man den Anblick des Heilsstands nicht gewinnen 
und darum keine Sehnsucht, keinen Zug zu ihm verspüren 
kann. 
 Das Maß an Gier, Hass, Blendung der Menschen ist sehr 
unterschiedlich, und im Lauf durch die unterschiedlichen Da-
seinsformen nimmt es einmal zu, und ein anderes Mal ab. So 
sagt der Erwachte, dass zu der Zeit, in der ein Buddha in der 
Welt erscheint und die Lehre anbietet, manche Wesen weniger 
Gier, Hass, Blendung haben, andere aber mehr. 
 Da besteht nun die eine der beiden Eigenschaften, von de-
nen mindestens eine zum entscheidenden Verständnis nötig 
ist, darin, dass ein Wesen zur Zeit seiner Begegnung mit der 
Lehre gerade von wenig Gier und Hass besetzt ist, also tu-
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gendhaft, von hellerer, edlerer Art ist und darum auch in den 
meisten Fällen weniger Blendung hat, die Belehrung leichter 
versteht und wegen seiner edleren helleren Herzensart auch 
eine große Liebe und Zuneigung zu dieser Lehre empfindet. 
Selbst wenn dieser Mensch im Anfang noch nicht die Be-
dingtheit aller Erscheinungen durchschaut, so gewinnt er doch 
eine Liebe und ein dadurch bedingtes starkes Vertrauen zu 
dieser Lehre, Achtung und Zuwendung, die ihn die Läuterung 
als vordringliche Aufgabe erkennen lässt. 
 Die andere der beiden Eigenschaften, von denen mindes-
tens eine zum entscheidenden Verständnis nötig ist, ist die 
Weisheit. Sie besteht darin, dass ein Mensch, unabhängig von 
dem Grad von Gier, Hass, Blendung seines Herzens eine star-
ke Fähigkeit zu tief vordringendem klarem Beobachten der 
Zusammenhänge hat. Zu der Zeit, da er die Bedingtheit der 
Erscheinungen erforscht, kann er Gier, Hass, Blendung vo-
rübergehend und weitestgehend verdrängen und darum unver-
gleichlich klarer sehen als zu anderen Zeiten. Aber er hat unter 
Umständen erheblich mehr an Gier, Hass, Blendung abzubau-
en als der erstere. Doch seine Achtung und Zuwendung zur 
Lehre ist nicht mehr zu erschüttern, und darum empfindet er 
jede Ermahnung und Belehrung als Hilfe auf dem Weg, und 
nicht als streitverursachende Beleidigung. 
 Sind aber gar durch die rechte Anschauung die Herzensbe-
fleckungen aufgehoben, dann ist die Wurzel des Streits besei-
tigt. Wo keine Herzensbefleckungen sind, kann es auch bei 
äußeren Anlässen keinen Streit geben. Selbst wenn der eine 
sagt: „So ist die Lehre“ und der Reinere weiß: „Nein, so ist die 
Lehre“, kann von ihm aus kein Streit entstehen. Er ist still in 
dem Wissen: „Der andere kann es noch nicht sehen.“ Nur 
durch den Zornigen, Rechthaberischen und von anderen Her-
zensbefleckungen Bewegten kann Streit entstehen. 
 Die Herzensbefleckungen wurzeln ihrerseits in dem vielfäl-
tigen Begehren nach Sinnendingen, im Habenwollen, Festhal-
tenwollen, das der Erwachte als sechste Streitursache nennt: 
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Die sechste Wurzel des Streits: 
Sich an vordergründige Dinge klammern, 

hartnäckig an ihnen festhalten, nur schwer loslassen 
 
Ein Beispiel im Ordensleben für das hartnäckig an vorder-
gründigen Dingen Festhalten, nicht loslassen können ist be-
schrieben in M 65 und 66: Einige Mönche weigerten sich, die 
Regel, nur einmal am Tag zu essen, zu befolgen. Sie benah-
men sich trotzig dem Erwachten und anderen Mönchen ge-
genüber. Ebenso ist der im Folgenden genannte Streit der 
Mönche von Kosambi ein typisches Beispiel von Sichklam-
mern an vordergründige Dinge: an eine Regel und am eigenen 
Gekränktsein. 
 Der normale Mensch geht alle Lebewesen und Dinge in der 
Welt an mit dem Gedanken: „Was habe ich von ihnen, was ist 
mir angenehm, was ist mir unangenehm.“ Der Heilsgänger 
dagegen hat die Wunschbesessenheit aller Lebewesen auch bei 
sich entdeckt, erkannt und durchschaut und sie damit gemin-
dert. Immer mehr ist ihm, wenn ihm Lebewesen begegnen, 
deren Wunschbesessenheit vor Augen, deren Wunschhaftig-
keit, deren Sehnen nach Wohl und deren Angst vor Wehe. Er 
ist nicht mehr einer, der hauptsächlich bei den Wesen fragt: 
„Was habe ich von ihnen“, sondern ist einer geworden, der auf 
Verständnis, Rücksicht, Wohltun, Förderung aus ist. So heißt 
es von ihm in den Lehrreden (S 55,6, 32, 37, 39, 42): 
 
Ein Heilsgänger lebt im Haus mit einem Gemüt frei vom Ma-
kel des Geizes, der Kleinlichkeit, der Engherzigkeit, geneigt 
zum Loslassen, mit offenen Händen, am Loslassen erfreut, 
offen für Bitten, glücklich, wenn er Gaben austeilen kann. 
 
Ihm ist nämlich immer mehr aufgegangen, dass dieser ganze 
Samsāra nur ein endlos sich wälzender Leidenstraum ist, in 
dem nichts Bestand hat. Er hat gemerkt, dass er mit seiner 
Zuneigung zu dem einen und mit seinem Anstoßnehmen, Ver-
urteilen und Abneigen beim anderen immer nur mit dem um-
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wälzenden Sams~ra sich mitumwälzt, im Ozean der Leiden 
treibt. Und er hat gemerkt, dass da nichts anderes hilft als das 
leise, sichere Zurücktreten, dass man kein Mitgerissener mehr 
sei, sondern ein Zuschauer werde. Durch diese Situation ist 
beim Heilsgänger die praktische Haltung des Loslassens be-
stimmt. 
 Der unwissende Mensch in seinem Wahn empfindet sein 
geträumtes Dasein als den Aufenthalt auf festem Land. Aber 
der zur Erfahrung gekommene Mensch versteht sein gegen-
wärtiges Dasein und die ihm noch bevorstehenden „Leben“ in 
allen anderen Daseinsformen als das Schwimmen im Ozean, in 
dem er immer nur schwimmen, immer nur sich über Wasser 
halten muss, um nicht unterzusinken. Er erkennt das Nirv~na 
als das fern am Horizont des Ozeans auftauchende feste Land, 
als die Küste, als die Sicherheit. Nun lässt er von allem Weltli-
chen gern los. Nicht mehr sucht er in seinem Ozean nach An-
genehmem, denn alle fünf Zusammenhäufungen sind ihm als 
Elend offenbar geworden, und er strebt konsequent geradeaus 
zur Sicherheit, zur Freiheit. Letztlich bedeutet Loslassen das 
Auflösen der Wahngemälde, die wie ein Schleier vor der 
Wirklichkeit hängen. Das wird in M 140 das höchste heilende 
Loslassen genannt: das Loslassen von allen Unterlagen, den 
fünf Zusammenhäufungen. Einem solchen liegt jeder Streit 
völlig fern. 
 Der Erwachte sagt in unserer Lehrrede, Ānando zustim-
mend: 
 
Streit würde gar vielen zum Unheil und Unglück ge-
reichen, gar vielen zum Verderben, zum Unheil und 
Leiden für Götter und Menschen. 
 
Die Mönche würden statt heilsame Gedanken zu pflegen, er-
bittert dunklen Gedanken nachgehen, überlegen, mit welchen 
Argumenten sie die Ansichten der Gegenseite entkräften könn-
ten. Es würden Herzensbefleckungen in ihnen geweckt, die es 
ihnen schwermachen, den Mönchsübungen nachzugehen. Sie 
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würden damit jüngeren Mitmönchen und Nonnen ein schlech-
tes Vorbild sein, die sich außerdem zur Parteinahme gedrängt 
fühlen würden. Der Streit würde auch von den im Haus Le-
benden bemerkt, die die Mönche verehren und nun unsicher in 
ihrer Verehrung den Mönchen gegenüber geworden, vielleicht 
gar an der Möglichkeit zur Verwirklichung der Lehre zwei-
feln, wenn nicht einmal die Mönche streitlos miteinander le-
ben könnten. Ebenso würden die Schutzgeister der Mönche 
und Nonnen und die Götter der Sinnensuchtwelt, die der Lehre 
ergeben sind, über den Streit der verehrungswürdigen Mönche 
in Aufregung und Unruhe geraten, vielleicht gar durch Partei-
nahme in ihren guten Bestrebungen wankend werden. Ein 
solcher Streit kann sogar zur Ordensspaltung führen, wie es 
durch den Streit der Mönche von Kosambi zu werden drohte. 
Dieser Streit ist im Vinaya, im Korb der Ordensregeln 
(Mah~vagga X,1) überliefert, und wir fügen diesen Bericht, 
der von Hellmuth Hecker aus dieser Quelle zusammengetragen 
wurde, hier ein, weil er ein Beispiel dafür gibt, wie aus gering-
fügigem Anlass, geringfügiger Regelverletzung, dem Festhal-
tenwollen zugrunde liegt, ein viele Menschen bewegender und 
verunsichernder Streit entstand. In ihm kommen alle vier 
Streitanlässe vor, die in unserer Lehrrede als Streitanlässe 
genannt werden: 
 

Vier Strei tanlässe 
 
Vier Streitanlässe gibt es, die eine Beilegung von Strei-
tigkeiten erforderlich machen können: 
bei Meinungsverschiedenheiten, bei Tadel, bei Verstö-
ßen gegen die Ordensregel, bei Pflichten. 
Das sind vier Anlässe, die eine Beilegung von Streitig-
keiten erforderlich machen können. 
 
Alle vier Streitanlässe gab es bei dem Streit der Mönche von 
Kosambi. 
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Der Strei t  der Mönche von Kosambi 
 
In der Hauptstadt des Königsreichs Vamsa, in Kosambi, lebten 
u.a. im Kloster zwei Mönche, ein Predigermönch (P) und ein 
Liebhaber der Ordenszucht (O), des Vinaya, der 227 Regeln 
für Mönche, die der Erwachte aus gegebener Veranlassung 
irgendwann als Erlaubnis oder als Verbot gegeben hatte. Eines 
Tages ließ P im Waschraum aus Nachlässigkeit das schmutzi-
ge Waschwasser stehen. Als O dies später sah, hielt er ihm 
vor, dies sei eine Verfehlung. P schüttelte erstaunt den Kopf, 
O aber beharrte dabei. P erklärte sich bereit, die nötige Buße 
zu tun, denn O kenne den Vinaya sicher besser als er. Da er-
widerte O, wenn er es ohne Absicht getan habe, sei es keine 
Verfehlung. Da freute sich P, denn er hatte nie die Absicht 
gehabt, eine Regel zu übertreten, und er hielt die Sache für 
erledigt. O aber erzählte seinen Anhängern in der Stadt, P 
merke es nicht, wenn er eine Verfehlung begehe. Als nun die 
Anhänger des O die Anhänger des P trafen, sagten sie: Habt 
ihr schon gehört, euer Lehrer merkt nicht, wenn er eine Ver-
fehlung begeht. Diese gingen zu P und teilten ihm die Fama 
mit. Er erwiderte: Erst sagt O, es sei keine Verfehlung, jetzt 
behauptet er das Gegenteil: Er ist ein Lügner. Da gingen jene 
zu den Anhängern von O und sagten, ihr Lehrer sei ein Lüg-
ner. Durch das Hintertragen wurde das Beleidigen geschürt, 
und der Streit wuchs. Bei sich bietender Gelegenheit erklärte 
O, die Tat des P sei eine solche, die die zweitschwerste Strafe, 
die zeitweise Suspension von allen Mönchsrechten, verdiene. 
Da die Mönche O als einen Spezialisten des Vinaya kannten, 
verhängten sie diese Strafe. Da aber P viele Freunde und An-
hänger hatte, die durch ihn viel Heilsames gewonnen hatten, 
machten sich diese den Standpunkt von P zu eigen, dass die 
Verhängung jener Strafe nichtig sei. Eine Abordnung begab 
sich zu den Anhängern von O und erklärte, sie könnten den 
Akt aus den und den Gründen nicht als rechtmäßig anerken-
nen. Die Angesprochenen wiederholten ihre Argumente und 
warnten die Gegner, für einen Suspendierten einzutreten, sei 
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gleichfalls ein Vergehen. So verhärteten sich die Fronten. Die 
Streitigkeit griff nun auch auf die Hausleute über, auf die 
Nonnen, auf die Schutzgeister, auf die Götter der ganzen Sin-
nenwelt; und darüber hinaus drang die Kunde von der ersten 
drohenden Ordensspaltung, die sich hier anbahnte. 
 Nachdem sich der Streit derart zugespitzt und die Parteiung 
derartige Ausmaße angenommen hatte, begab sich ein ver-
söhnlich gesonnener Mönch zum Erwachten hin, der wohl 
nicht zufällig gerade in Kosambi eingetroffen war, und berich-
tete die Angelegenheit. Da der Buddha die große Gefahr er-
kannte, dass aus einem nichtigen Anlass ein großer Schaden 
für alle entstehen könnte, so begab er sich zu den Mönchen, 
die für O Partei ergriffen hatten. Er sagte, es sei nicht gut, die 
Rechthaberei über die Eintracht zu stellen. Sobald eine Or-
densspaltung drohe, müsse man auch einmal auf Suspensionen 
verzichten und Gnade vor Recht ergehen lassen. Dann ging er 
zur Gegenpartei und sagte: Auch wenn man sich unschuldig 
fühle, sei es besser, trotzdem Abbitte zu tun, wenn dadurch 
eine Ordensspaltung vermieden würde. Besser einmal selber 
unschuldig zu leiden, als ungeahntes Leiden über viele brin-
gen. 
 Die Parteien aber gaben nicht nach und hielten getrennte 
Ordensversammlungen ab, so wie es später Devadatto tat. Da 
begab sich ein Anhänger von O zum Buddha und fragte, ob 
die Ordensakte seiner Partei legal seien. Dieser erklärte beide 
Versammlungen für legal, um den beiderseitigen Vorwürfen 
der Illegalität die Spitze abzubrechen. 
 Die Versöhnungsbemühungen des Buddha schienen zu-
nächst vergebens. Die Diskussionen nahmen überhand, es kam 
zu Beleidigungen und sogar zu Handgreiflichkeiten und 
Schlägereien unter den Mönchen, während die Hausleute sich 
an die Tugendregeln, die s§las, hielten. Der Buddha bestrafte 
die gewalttätigen Mönche und befahl, dass beide Parteien im 
Esssaal des Klosters in bunter Reihe sitzen sollten. Aber auch 
das fruchtete nichts. Man versuchte zwar, sachlich den Streit-
fall zu lösen, aber die entstandenen Debatten machten es eher 
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schlimmer. Die gegenseitigen Spitzen, Anzüglichkeiten und 
Vorwürfe wurden immer schlimmer, immer geschliffener und 
grundsätzlicher. Zum vierten Mal ging ein guter Mönch zum 
Meister. Hier setzt der Bericht in M 128 ein: 
 Von Mitleid bewogen, ging der Buddha zu den Streitenden 
und sprach: Es ist genug, ihr Mönche, lasst Intrigen, Zank, 
Angriffe und Zwist. Doch einer der Mönche sprach: Möge, o 
Herr, der Erhabene, der Wahrheit Gebieter fortgehen, selbst-
genugsam mag der Erhabene seliger Gegenwart genießen, wir 
werden uns schon selber durch diese Intrigen, Zänkereien, 
Angriffe und Zwistigkeiten hindurchfinden. Ein zweites Mal 
sprach der Buddha, es sei genug der Zwietracht. Ein zweites 
Mal wiederholte der Mönch die Aufforderung, er möge fort-
gehen. Nun aber tat der Buddha nicht das, was der Mönch 
wahrscheinlich erwartete, dass er nämlich die übliche dritte 
Ermahnung aussprach, sondern er erzählte den Mönchen eine 
Geschichte aus der Vergangenheit von der Versöhnlichkeit 
zweier Könige, die auf Blutrache verzichteten. Und er schloss 
die Erzählung mit den Worten, wenn schon schwerttragende 
strafgewohnte Könige so verzeihend sein könnten, wie erst 
müssten sie es sein, die in der Lehre nach Triebfreiheit streb-
ten (J 371 und 428). Dann erst wiederholte er zum dritten Mal 
die Aufforderung, den Streit zu beenden. Doch zum dritten 
Mal erhielt er die abweisende Antwort, er möge sich um den 
Streit nicht kümmern. Da dachte der Erhabene: Besessenen 
gleichen diese Verblendeten, man kann sie nicht belehren. So 
ging er fort. Am nächsten Morgen verabschiedete er sich von 
der Mönchsgemeinde mit folgenden Versen:  
 

Wo jeder lärmend ein sich mengt, 
als Tor Vernunft erlangt man nie; 
den Brüderbund, zerbrecht ihr ihn, 
hört keiner auf den andern mehr. 

Vergessen ward ein weiser Spruch 
des Kenners, der erfahren sprach: 
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die Zunge zügeln, das ist not 
und lenken sie: man lernt es nicht. 

Gescholten hat man mich, verletzt, 
hat mich besiegt, hat mich verlacht: 
wer solchen Sinn im Herzen hegt, 
von Feindschaft lässt er nimmer ab. 

Gescholten hat man mich, verletzt, 
hat mich besiegt, hat mich verlacht: 
wer solchen Sinn zu bannen weiß, 
von Feindschaft lässt er eilig ab. 

Es wird ja Feindschaft nimmermehr 
durch Feindschaft wieder ausgesöhnt: 
Nichtfeindschaft gibt Versöhnung an, 
das ist Gesetz von altersher. 

Die Menschen sehn es selten ein, 
dass Dulden uns geduldig macht: 
doch wer es einsieht, wer es weiß, 
gibt alles Eifern willig auf. 

Der Henker, Scherge, Mörder, Dieb, 
wer Rinder, Rosse, Schätze rafft, 
Landstreichersippe, Räubervolk, 
zusammen halten solche schon: 
warum nur solltet ihr es nicht? 

Hat man den abgeklärten Freund gefunden, 
der mitgeht, mutig mitbestrebt in Tugend, 
entgangen aller dräuenden Bedrängnis, 
mit ihm zufrieden wandern mag der weise Mann. 

Muss man den abgeklärten Freund vermissen, 
der mitgeht, mutig mitbestrebt in Tugend, 
als König, der sein Reich verloren, 
alleinig wandern mag man wie der Elefant. 

Allein ist bess’re Wanderschaft, 
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mit Toren schließt man keinen Bund; 
alleinig wandre man und meide böse Tat, 
geworden selbstgenugsam wie der Elefant. 
(M 128 = MV X,3 = J 428) 
 

Mit diesen Versen legte der Buddha sein eindeutiges Urteil 
über die Streitenden von Kosambi dar und ging allein auf die 
Wanderschaft, denn allein ist bess’re Wanderschaft. 
 Es vergingen die vier Monate der Regenzeit. Inzwischen 
hatten die Hausleute von Kosambi, die lange dem Treiben der 
streitenden Mönche zugesehen hatten und davon angesteckt 
worden waren, sich als erste wieder gefangen. Sie hatten eher 
als die Mönche erkannt, in welchem gewaltigen Gegensatz zur 
Lehre deren Verhalten stand. Daher beschlossen sie, den Mön-
chen die Anerkennung als Mönche zu verweigern, d.h. sie 
gaben ihnen kein Almosen mehr und grüßten sie nicht mehr. 
Es bedurfte dieses Boykotts als des gröbsten Mittels, um die 
Mönche daran zu erinnern, wie sehr sie vom Leib her von der 
Speise der Hausleute abhängig seien. Erst als sie hungern 
mussten, kamen sie zur Besinnung. Was der Erwachte mit 
seinen eindringlichen Worten nicht vermocht hatte, das ver-
mochte der Hunger. Sie wollten den Erwachten um Verzei-
hung bitten. Dieser weilte aber zu der Zeit noch im Parileyya-
wald. Ānando ging zu ihm und berichtete. Darauf kehrte der 
Erwachte mit ihm nach S~vatthi in das Zentrum des Ordens 
zurück. Als die Kosambi-Mönche dorthin aufbrechen wollten, 
verweigerte König Pasenadi ihnen die Einreise: Solche Art 
Mönche wollte er in seinem Land nicht haben. Es bedurfte erst 
des Eingreifens des Buddha, der ihm erklärte, dass die Mönche 
als Demütige zu ihm kommen wollten. Als sie in S~vatthi 
eintrafen, sperrte aber der große Spender des Ordens, 
An~thapindiko, ihnen den Zugang zum Kloster und ließ durch 
seine Leute ihren Zutritt verhindern. Auch ihn musste der Er-
wachte erst versöhnen. Nachdem die Mönche diese beiden 
Folgen ihres Verhaltens erlebt hatten, kam als dritte Folge, 
dass man sie abgesondert einquartierte wie Aussätzige, vor 
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deren Ansteckung man sich zu hüten hatte. Alle zeigten auf 
sie: Da sind sie ja, die sogenannten Mönche, die den Orden 
spalten wollten und die den Meister fortschickten. So wurden 
sie überall gedemütigt. 
 S~riputto ging zum Erwachten und fragte, wie er sich ihnen 
gegenüber verhalten solle, und ebenso stellten verschiedene 
große Mönche dieselbe Frage. Der Erwachte erwiderte, ein 
Sprecher der Lehre sei daran zu erkennen, dass er sich ganz 
nach der Lehre und den Ordensregeln richte. Ebenso fragte die 
Gründerin des Nonnenordens. Ihr sagte er: Die Nonnen möch-
ten die Lehre von beiden Seiten der Streitenden hören und 
sollten dann selber prüfen, wessen Darlegung und Verhalten 
lehrgemäß sei. Zuletzt kamen An~thapindiko und Visakh~, die 
Mutter Mig~ros, um sich Rat zu holen. Ihnen riet der Buddha, 
Almosen an beide Seiten zu geben, dann aber die Lehre von 
denen zu hören, die lehrgemäßer seien. 
 Die Mönche wurden so untergebracht, dass beide Parteien 
voneinander getrennt waren. Als S~riputto bemerkte, dass 
nicht genug getrennte Zellen vorhanden waren, sagte der 
Buddha, dann solle man welche errichten. Wie aber solle man 
mit Spenden verfahren? Die solle man zu gleichen Teilen an 
sie verteilen. 
 Der Mönch P, von dem ja aller Streit letztlich ausgegangen 
war, kam jetzt zur Überzeugung, dass er doch ein Vergehen 
gegen die Ordensregeln begangen hatte, als er das Waschwas-
ser stehen ließ in der Erwartung, ein anderer werde es für ihn 
wegschütten. Er ging daher zu den anderen und gab seine 
Schuld öffentlich zu und bat sie, ihn wieder in seine Mönchs-
rechte einzusetzen, die sie ihm aberkannt hatte. Alle gingen 
dann zum Buddha und fragten, ob eine Rehabilitierung mög-
lich sei. Der Meister unterstrich, dass in der Tat eine Verfeh-
lung vorgelegen habe und dass die Suspension legal gewesen 
sei. Nachdem P aber seinen Fehler eingesehen habe, könne sie 
jetzt aufgehoben werden. Das geschah auch. Dann holten sie 
die Gegenpartei und baten den Erwachten, durch gemeinsa-
men Beschluss die ganze Sache zu beenden. Dieser gab fol-
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gende Weisung: Sie müssten jetzt alle zusammenkommen, 
einschließlich auch sämtlicher Kranker, es dürfe nicht ein ein-
ziger fehlen.  
 Dann wurde Up~li als Meister des Vinaya zum Berichter-
statter gewählt. Er schlug, nachdem er sachlich den ganzen 
Fall erläutert hatte, die feierliche Beendigung vor. Wer noch 
irgendeinen Widerspruch habe, solle sich jetzt melden. Da 
niemand sich meldete, war der Frieden wiederhergestellt, und 
es wurde eine gemeinsame Uposatha-Feier aller abgehalten. 
 Up~li hatte sich dabei noch erkundigt, ob eine Überein-
stimmung und Schlichtung, die ohne Klärung der Streitwurzel 
zustande gekommen sei, gültig wäre. Der Erwachte verneinte: 
Das gäbe einen Frieden nur dem Buchstaben nach. Sowohl der 
äußere Anlass wie die innere Veranlassung müssten aufgeho-
ben werden, um die Wurzel des Streits endgültig abzuschnei-
den. Würde nur der äußere Anlass behoben, aber bliebe die 
Streitgesinnung, dann würde alsbald ein neuer Anlass zu neu-
em Streit gefunden werden. Würde aber nur allgemein an 
Streitlosigkeit appelliert, ohne den konkreten Fall zu klären, 
dann könnte es immer Rechthaber geben, die den Fall wieder 
aufrollen würden, da er nicht beendet sei. 
 Am Ende fasste Up~li die Lage dahingehend zusammen, 
dass das Wichtigste für die Lösung eines Streits eine Person 
sei, die über jeden Vorwurf erhaben klug die Situation durch-
schaue und leidenschaftslos beide Parteien ganz und gar ver-
stehen könne – das aber ist eben ein Buddha und ein Geheilter. 
Je mehr Menschen sich um Triebfreiheit bemühen, desto wirk-
samer kann Streit geschlichtet werden. (MV X,1-6) 
 Der Streit von Kosambi war und blieb ein mahnendes Bei-
spiel dafür, dass überall da, wo keine innere Freude über ein 
Vorwärtskommen besteht, aus nichtigstem Anlass Streit ent-
stehen und die Wesen immer blinder machen kann – auch 
wenn sie glauben, mit dem Verstand schon viel Wahrheit be-
griffen zu haben. 
 Der Streit von Kosambi ist eine Kombination aller vier 
Streitanlässe: Verletzung der Regel, das Waschwasser auszu-
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schütten – Vernachlässigung der Pflicht – führt zu Tadel und 
zu entzweiender Meinungsverschiedenheit über den Regelver-
stoß, ein Streit, der die Gemüter aller damaligen Nachfolger 
erregte. 
 Der Erwachte empfiehlt den Mönchen, die Wurzel des 
Streits bei sich selbst und bei anderen auszujäten, d.h. sich 
selber vor Vergehen, vor Regelverstößen, zu hüten und auch 
die Mitmönche, die ja den gleichen Weg gehen, auf sie auf-
merksam zu machen. Allen Regelverstößen liegen die Triebe, 
die Herzensbefleckungen, zugrunde, und jeder, der sich selber 
ertappt oder durch andere dabei ertappt wird, die Regeln zu 
verletzen, wird dadurch bei sich selbst auf die Herzensbefle-
ckungen, die zugrunde liegenden Wurzeln alles unrechten 
Tuns, hingewiesen und damit auf die Notwendigkeit, die eige-
ne Gesinnung zu verbessern, wodurch Streit gar nicht mehr 
eintreten kann. 
 Wenn es aber doch zu Streit kommt, nennt der Erwachte 
sieben Möglichkeiten zur Schlichtung, von denen zwei auch 
bei dem Streitfall der Mönche von Kosambi zur Anwendung 
kamen, nämlich Auflösung der Streitigkeiten durch Zusam-
menkommen und durch Annahme des Geständnisses. 
 

Sieben mögliche Schlichtungsarten 
von Strei t igkeiten 

 
Sieben Möglichkeiten, Streitigkeiten beizulegen, gibt 
es, sieben Mittel, um entstandene Streitigkeiten zu be-
ruhigen und aufzulösen: 
1. Auflösung durch Zusammenkommen, 
2. Auflösung durch Mehrheitsmeinung, 
3. Auflösung durch Erinnern, 
4. Auflösung auf Grund wiederhergestellter (geistiger)  
 Gesundheit (bei früherer Geistesverwirrung), 
5. Auflösung durch Annahme des Geständnisses, 
6. Auflösung durch Zutagetreten eines schlechten 
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 Charakters, 
7. Gras über eine Sache wachsen lassen. 
 

1. Auflösung von Streitigkeiten durch Zusammenkommen 
 
Was ist die Auflösung von Streitigkeiten durch Zu-
sammenkommen? Wenn die Mönche streiten: „Das ist 
die Lehre, das ist nicht die Lehre, das ist die Ordens-
regel, das ist nicht die Ordensregel“, dann haben alle 
Mönche in Eintracht zusammenzukommen und ein-
trächtig zusammengekommen, die Richtschnur der 
Lehre herauszustellen. Und ist die Richtschnur der 
Lehre herausgestellt, darüber übereinzukommen. Auf  
diese Weise können Streitigkeiten geschlichtet werden. 
Das ist die Auflösung von Streitigkeiten durch Zu-
sammenkommen. So kommt es zur Auflösung von 
Streitigkeiten durch Zusammenkommen. 
 
Manche mögen die Vorstellung haben, dass die Mönche, von 
denen wir in den Lehrreden lesen, als Einsiedler abgeschlossen 
für sich lebten, dass der Orden also nur eine lockere Vereini-
gung von Einsiedlern sei. Aber der Mönch, der aus dem Haus 
in die Hauslosigkeit geht, tritt nicht aus der weltlichen Ge-
meinschaft in die Gemeinschaftslosigkeit, sondern er tritt aus 
einer weltlichen Gemeinschaft in eine Asketengemeinschaft, 
in eine Gemeinschaft derer, die über dieses Leben hinaus das 
Heil erstreben. Der Erwachte gebot auch den Geheilten, zu den 
für sie selbst nicht mehr nötigen Treffen der Mönche zu kom-
men, allein schon wegen ihres Vorbilds. Wenn Geheilte bei 
Treffen anwesend sind, wirkt das auf die noch Strebenden als 
ein stark emporziehendes Element. Der Geheilte kann Fragen 
beantworten und im Ganzen streitlos und klärend wirken, und 
er gibt, auch ohne dass er überhaupt ein Wort zu sagen 
braucht, allein durch seine völlig abgeklärte, unerschütterliche 
erlöste Haltung neue Strebensimpulse, verhindert allein schon 
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durch seine Gegenwart das Zutagetreten von Herzensbefle-
ckungen. 
 In D 16 sagt der Erwachte: 

Solange die Mönche einträchtig zusammenkommen, einträch-
tig auseinandergehen, einträchtig die Angelegenheiten des 
Ordens erledigen werden, ist eben ein Wachsen der Mönche 
zu erwarten und kein Schwinden. 

Wann kann man nur einträchtig bleiben? Wenn man die Be-
dürfnisse des Gesprächspartners sehen lernt, wenn man ihn 
nach den Gründen seiner von der eigenen Anschauung abwei-
chenden Meinung fragt und seine Meinung dann verstehen 
lernt und mitberücksichtigt. Das ist das Zurückstehen von der 
Neigung, nur die eigene Meinung durchzusetzen, der Verzicht 
auf Eigenwillen. Dazu gehört auch: Ich muss vor mir selber 
begründen können, dass ein Verhalten, eine Vorgehensweise 
richtig ist, dann kann ich es auch vor anderen begründen, die 
rechte Anschauung überzeugend nennen. 
 In einer Gemeinschaft, in der zur Zeit des Erwachten viele 
Mönche erfahrungs- und kenntnisreich waren, hatte die Wahr-
heit genug Gewicht, da konnte die Richtschnur der Lehre ge-
meinsam gezogen werden, da konnte aufgezeigt werden, was 
heilsam und unheilsam war, und diese Richtschnur erkannten 
alle Mönche an. Dadurch wurden die Streithaften an die rechte 
Vorgehensweise und an das Ziel erinnert, sie sahen die Vor-
bilder, wurden beschwichtigt und lernten: „Man kann auch 
ganz ohne Streit zu einer Klärung kommen.“ 
 

2. Auflösung von Streitigkeiten durch Mehrheitsmeinung 
 
Und was ist die Auflösung von Streitigkeiten durch 
Mehrheitsmeinung? Wenn nun diese Mönche die Strei-
tigkeiten an diesem Ort nicht schlichten können, so 
sollten sie sich zu einem Ort begeben, an dem es eine 
größere Anzahl von Mönchen gibt. Dort sollten sie alle 
in Eintracht zusammenkommen, und sind sie zusam-
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mengekommen, die Richtschnur der Lehre herausstel-
len. Und ist die Richtschnur der Lehre herausgestellt, 
darüber übereinkommen. Auf diese Weise können 
Streitigkeiten geschlichtet werden. Das ist die Auflö-
sung von Streitigkeiten durch Mehrheitsmeinung. So 
kommt es zur Auflösung der Streitigkeiten durch 
Mehrheitsmeinung. 
 
Wenn die Mönche die Streitigkeiten am Streitort nicht schlich-
ten können, dann sollen sie einen Ort aufsuchen, an dem mehr 
Mönche sind, am Streit unbeteiligte Mönche, die sachlich und 
neutral der Angelegenheit gegenüberstehen und darum eher 
fähig sind, die Richtschnur der Lehre zu ziehen. Nachdem das 
Richtige und Heilsame herausgestellt ist, soll die Meinung der 
Mehrheit dieser erweiterten Versammlung gelten. Der Streit 
wird dadurch nicht einstimmig beigelegt, sondern auf Grund 
von Mehrheitsbeschluss. Zur Zeit des Erwachten unter seiner 
Leitung und auch noch Jahre nach seinem Tod waren unter 
Mitwirkung von Geheilten die weiseren Mönche in der Mehr-
zahl, und so konnte sich auch die Minderheit nach Abklingen 
der Emotionen innerlich diesem Beschluss fügen. 
 

3. Auflösung von Streitigkeiten durch Erinnern 
 
Und was ist die Auflösung von Streitigkeiten durch 
Erinnern? Da tadelt ein Mönch einen anderen Mönch 
wegen dieses oder jenes schwerwiegenden Vergehens, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Or-
densausschluss grenzt: Erinnert sich der Ehrwürdige, 
ein so schwerwiegendes Vergehen begangen zu haben, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Or-
densausschluss grenzt? –  
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 Und er sagt: Brüder, ich erinnere mich daran 185, 
dieses schwerwiegende Vergehen begangen zu haben, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Or-
densausschluss grenzt. – 
 Bei diesem Mönch ist das Mittel der Erinnerung 
anzuwenden. Das ist die Auflösung von Streitigkeiten 
durch Erinnern. So kommt es zur Auflösung der Strei-
tigkeiten durch Erinnern. 
 
Der Erwachte hat die Regel erlassen, dass jeder Mönch die in 
seinem Reden und Handeln begangenen Übertretungen der 
bestehenden Verhaltensregeln bekennen soll. Die Mönche 
werden gefragt, ob bei ihnen innerhalb der Zeit von vierzehn 
Tagen seit dem letzten Treffen Untugenden oder Regelverlet-
zungen vorgekommen seien, die sie noch keinem vertrauens-
würdigen Ordensbruder bekannt hätten. Bei dieser Gelegenheit 
haben die Mönche vor der Ordensversammlung ein solches 
Vergehen zu beichten. Wenn ein Mönch dies nicht tut, sein 
Vergehen verheimlicht und später von den Ordensbrüdern 
wegen des vielleicht länger zurückliegenden schwerwiegenden 
Vergehens getadelt wird, auf Grund dessen es unter den Mön-
chen vielleicht zum Streit gekommen ist, so wird er von den 
Ordensbrüdern erinnert. Er gibt das Vergehen, das Ordensaus-
schluss zur Folge hat oder an Ordensausschluss grenzt, also 
nicht von sich aus, aus freien Stücken, zu, sondern mehr oder 
weniger zögernd auf Bedrängen des Tadlers. 
 Ordensausschluss-Vergehen sind Totschlag, Diebstahl, 
Unkeuschheit und Sich-fälschlich-übernatürlicher-Fähigkei-
ten-Rühmen. Zu zeitweiligem Ordensausschluss führen unan-
ständige Reden gegenüber Frauen, Heiratsvermittlung und 

                                                      
185  Im P~litext steht „ich erinnere mich nicht daran“, doch ist dies als einer 
der seltenen Druckfehler anzusehen. Es kann sich auch um Auslassung einer 
Textzeile handeln, in der es heißen könnte, dass andere Brüder als Zeugen 
dem Angeklagten Einzelheiten und Begleitumstände wieder ins Gedächtnis 
rufen. 
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Berührung von Frauen, böswillige Verleumdung und Aufbau-
schung eines geringfügigen Vergehens, Spaltung der Gemein-
de, schlechtes Benehmen, das bei den im Haus Lebenden An-
stoß erregt und trotz Ermahnung nicht aufgegeben wird. 
 Herzensbefleckungen wie Stolz, Heimlichkeit, Leichtsinn 
mögen die Wurzel des Nicht-Zugebens von Regelverstößen 
sein. 
 
4. Auflösung von Streitigkeiten auf Grund wiederhergestellter 

geistiger Gesundheit (bei früherer Geistesverwirrung) 
 
Da tadelt ein Mönch einen anderen Mönch wegen die-
ses oder jenes schwerwiegenden Vergehens, das Or-
densausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt: Erinnert sich der Ehrwürdige, ein so 
schwerwiegendes Vergehen begangen zu haben, das 
Ordensausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt? – Und er sagt: Ich erinnere mich nicht. 
– Ungeachtet der Leugnung hakt er weiter nach: Sieh 
doch, Ehrwürdiger, besinne dich nur genau, ob du 
dich nicht doch erinnerst, dieses schwere Vergehen 
begangen zu haben, das Ordensausschluss zur Folge 
hat oder an Ordensausschluss grenzt. – Er antwortet: 
Brüder, ich war geistesverwirrt, hatte den Verstand 
verloren. Als Unzurechnungsfähiger sagte und tat ich 
viele Dinge, die sich für einen Mönch nicht gehören. 
Ich erinnere mich nicht daran, ich war geistesverwirrt, 
als ich das tat. – Das ist die Auflösung von Streitigkei-
ten auf Grund wiederhergestellter geistiger Gesund-
heit. So kommt es zur Auflösung der Streitigkeiten 
durch wiederhergestellte geistige Gesundheit. 
 
Der Mönch sagt hier also, dass er zu der Zeit, als er sich über 
die Ordensbrüder oder anderes so geärgert hatte, so außer sich 
war, so abseits seiner normalen Geistesverfassung, dass er sich 
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an derzeitige schwerwiegende Regelverstöße nicht mehr erin-
nere. Er mag in seinem damaligen Rasen getadelt worden sein, 
die Tadler abgewiesen haben – aber an all das erinnert er sich 
nicht mehr. Dadurch dass er zugibt, zur Zeit seines Vergehens 
nicht bei Verstand gewesen zu sein, macht er deutlich, dass er 
das ihm Vorgeworfene als schlimm empfindet, als das Verhal-
ten eines nicht Zurechnungsfähigen. Das ist keine schöne Er-
klärung, dass er so vor Zorn außer sich war, so außer Kontrolle 
war. Aber durch diese Erklärung wird sein Verhalten den Be-
troffenen verständlich, die Atmosphäre wird entspannt. Die 
Sache kommt aus der Welt, wenn auch in einer nicht sehr be-
friedigenden Weise, und jeder kann wieder den eigenen Din-
gen nachgehen. 

 
5. Auflösung von Streitigkeiten durch Annahme 

eines Geständnisses 
 
Da erinnert sich ein Mönch, getadelt oder ungetadelt, 
eines Vergehens, er deckt es auf, legt es dar. Er sollte 
zu einem älteren Mönch gehen, und nachdem er seine 
Robe auf einer Schulter zurechtgerückt hat, sollte er 
ihm zu Füßen Verehrung bezeugen und auf den Fersen 
sitzend, sollte er seine respektvoll zusammengelegten 
Hände heben und sagen: Ehrwürdiger, ich habe dieses 
oder jenes Vergehen begangen, ich bekenne dieses. – 
Und jener sagt: Siehst du dein Fehlverhalten? – Ja, ich 
sehe es. – Wirst du dich künftig hüten? – Ich werde 
mich hüten. – So wird das Geständnis angenommen. 
Das ist die Auflösung von Streitigkeiten durch An-
nahme eines Geständnisses. So kommt es zur Auflö-
sung von Streitigkeiten durch Annahme eines Ge-
ständnisses. 
 
In der Schilderung des Streits der Mönche von Kosambi kam 
der Mönch P sehr spät zwar, aber doch noch rechtzeitig zu der 
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Überzeugung, dass er doch ein Vergehen begangen habe, als 
er das Waschwasser stehen ließ, zumal als er sah, was für 
schlimme Folgen diese seine Regelübertretung für seine Mit-
brüder hatte. Er gab seine Schuld öffentlich zu, und durch 
dieses Geständnis konnte der Streit leicht beigelegt werden. 
 Vor einer großen Zuhörerschaft zuzugeben: „Ich habe mich 
falsch verhalten“, kann für den Betreffenden sehr unangenehm 
sein. Aber derjenige, der weiß, dass da kein zu achtendes, 
wertvolles Ich zu schützen und zu verteidigen ist, dass da nur 
durch Berührung von Trieben Gefühle ausgelöst werden, die 
als Wahrnehmung in den Geist eingetragen werden, der dann 
seinerseits im Dienst der Triebe oder von rechter Anschauung 
geleitet, reagieren und Wohl anstreben muss, dass da also le-
diglich ein Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen 
stattfindet, der ist bei allen äußeren Vorkommnissen dieses 
Spiels eingedenk, achtet vorwiegend auf die inneren Vorgän-
ge, distanziert sich von aufkommender Empfindlichkeit. 
 Dadurch dass der sein Vergehen Bekennende einem älteren 
Mönch gegenüber auch in der Haltung Demut bezeugt, wird 
dieser nicht zum Oberen oder Herrn. An anderer Stelle im 
Kanon heißt es: „Die Lehre nimmt uns vor, nicht der Bruder 
nimmt uns vor.“ Auch für den die Beichte Entgegennehmen-
den ist es wichtig, dass er nicht der Herzensbefleckung Stolz 
und Überheblichkeit Raum gibt. Der das Geständnis Entge-
gennehmende, der sich in dieser Funktion empfindet als im 
Dienst des Ordens stehend, wird sich sagen: „Ich will es dem 
Bekennenden nicht zusätzlich schwer machen, nur die vorge-
schriebenen Sätze sagen und dann schnell fortgehen.“ 
 

6. Auflösung von Streitigkeiten durch 
Enthüllung eines üblen Charakters 

 
Da tadelt ein Mönch einen anderen Mönch für dieses 
oder jenes schwerwiegende Vergehen, das Ordensaus-
schluss zur Folge hat oder an Ordensausschluss 
grenzt: Erinnert sich der Ehrwürdige, ein so schwer-
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wiegendes Vergehen begangen zu haben, das Or-
densausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt? – Und er sagt: Bruder, ich erinnere 
mich nicht daran, dieses oder jenes schwerwiegende 
Vergehen, das Ordensausschluss zur Folge hat oder an 
Ordensausschluss grenzt, begangen zu haben. – Unge-
achtet der Leugnung hakt er weiter nach: Sieh doch, 
Ehrwürdiger, besinne dich nur genau, ob du dich 
nicht doch erinnerst, dieses schwerwiegende Vergehen, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an 
Ordensausschluss grenzt, begangen zu haben. – Er 
aber sagt: Ich erinnere mich nicht, Bruder, dieses 
schwerwiegende Vergehen, das Ordensausschluss zur 
Folge hat oder an Ordensausschluss grenzt, begangen 
zu haben. Aber ich erinnere mich, dieses oder jenes 
geringfügige Vergehen begangen zu haben. – Unge-
achtet der Leugnung hakt er weiter nach: Sieh doch, 
Ehrwürdiger, besinne dich nur genau, ob du dich 
nicht doch erinnerst, dieses schwerwiegende Vergehen, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an 
Ordensausschluss grenzt, begangen zu haben. – 
Darauf sagt er: Bruder, ungefragt habe ich zugegeben, 
dieses geringfügige Vergehen begangen zu haben, 
warum sollte ich nicht zugeben, dieses schwerwiegende 
Vergehen begangen zu haben, das Ordensausschluss 
zur Folge hat oder an Ordensausschluss grenzt, wenn 
ich danach gefragt werde? – Der andere sagt: Bruder, 
wenn du nicht gefragt worden wärest, hättest du nicht 
zugegeben, dieses geringfügige Vergehen begangen zu 
haben; also warum solltest du zugeben, dieses 
schwerwiegende Vergehen, das Ordensausschluss zur 
Folge hat oder an Ordensausschluss grenzt, begangen 
zu haben, wenn man dich danach fragte? Sieh doch, 
Ehrwürdiger, besinne dich nur genau, ob du dich 
nicht doch erin- 



 5462

nerst, dieses schwerwiegende Vergehen, das Ordens-
ausschluss zur Folge hat oder an Ordensausschluss 
grenzt, begangen zu haben. – Er sagt: Bruder, ich er-
innere mich daran, dieses schwerwiegende Vergehen, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Or-
densausschluss grenzt, begangen zu haben. Aus Spaß 
und übereilt habe ich gesagt: „Ich erinnere mich nicht 
daran, dieses oder jenes schwerwiegende Vergehen, das 
Ordensausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt, begangen zu haben.“ – Das ist die Auf-
lösung von Streitigkeiten durch Enthüllung eines üb-
len Charakters. So kommt es zur Auflösung von Strei-
tigkeiten durch die Enthüllung eines üblen Charak-
ters. 
 
Ein Ordensbruder wird von seinen Ordensbrüdern wegen eines 
schwerwiegenden Vergehens angeklagt, das Ordensausschluss 
zur Folge hat oder an Ordensausschluss grenzt. Er leugnet 
dieses. Weiter bedrängt, sucht er sich herauszureden, nennt ein 
geringfügiges Vergehen, das er begangen hat. Schließlich sagt 
er, er habe aus Spaß und übereilt gesagt, dass er sich nicht an 
das schwerwiegende Vergehen erinnere. Es ist insofern eine 
Schlichtung, als das Vergehen jetzt endlich auch zugegeben 
ist. Er hat es nach außen hin nicht mit Ernsthaftigkeit einge-
standen, sondern in die Enge getrieben, hat er die Ausrede 
gewählt: „Übereilt und aus Scherz habe ich es nicht zugege-
ben.“ Aber da er es endlich zugegeben hat, ist der Streit been-
det. Er mag für sich allein ja in sich gehen und sich hüten, dass 
solches Vergehen nicht wieder vorkommt. Mit seinen Ausre-
den aber hat er gezeigt, dass er üblen Neigungen Raum gibt, 
von den Trieben, den Herzensbefleckungen Stolz, Empfind-
lichkeit, Heimlichkeit, Heuchelei, Leichtsinn beherrscht wird, 
sich ihrer aber offensichtlich nicht bewusst ist, sondern von 
ihnen getrieben, nach wenig überzeugenden Ausflüchten 
sucht. Damit hat er seine üble Herzensverfassung offenbart, 
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und die Ordensbrüder wissen nun, woran sie sind, und werden 
in ähnlichen Fällen nicht Partei für ihn ergreifen. 
 

7. Auflösung von Streitigkeiten durch 
Gras-darüber-wachsen-Lassen 

 
Wenn Mönche in Zank und Streit verfallen und in 
Streitgespräche verwickelt sind, haben sie Dinge ge-
sagt und getan, die sich für einen Mönch nicht gehö-
ren. Jene Mönche sollten alle in Eintracht zusammen-
kommen. 
 Nachdem sie zusammengekommen sind, sollte sich 
ein erfahrener Mönch unter jenen Mönchen, die die 
eine Seite vertreten, von seinem Sitz erheben und 
nachdem er die Robe auf einer Schulter zurechtgerückt 
hat, sollte er seine respektvoll zusammengelegten Hän-
de heben und um eine Verfügung des Ordens ersuchen 
mit den Worten: Hören möge mich der Orden: Als wir 
in Zank und Streit verfielen und in Streitgespräche 
verwickelt waren, sagten und taten wir Dinge, die sich 
für einen Mönch nicht gehören. Wenn es dem Orden 
angemessen erscheint, dann werde ich inmitten des 
Ordens zum Wohl dieser Ehrwürdigen und zu meinem 
eigenen Wohl das Vergehen bekennen unter Anwen-
dung der Methode des Gras darüber wachsen Lassens. 
Ausgenommen sind schwere und mit dem Haus ver-
bundene Vergehen. – 
 Dann sollte sich ein erfahrener Mönch unter jenen 
Mönchen, die die Gegenseite vertreten, von seinem Sitz 
erheben, und nachdem er seine Robe auf einer Schulter 
zurechtgerückt hat, sollte er seine respektvoll zusam-
mengelegten Hände heben und um eine Verfügung des 
Ordens ersuchen mit den Worten: Der ehrwürdige Or-
den höre mich an. Als wir in Streit und Zank verfielen 
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und in Streitgespräche verwickelt waren, sagten und 
taten wir Dinge, die sich für einen Mönch nicht gehö-
ren. Wenn es dem Orden angemessen erscheint, dann 
werde ich inmitten des Ordens zum Wohl dieser Ehr-
würdigen und zu meinem eigenen Wohl das Vergehen 
bekennen unter Anwendung der Methode des Gras 
darüber wachsen Lassens. Ausgenommen sind schwere 
und mit dem Haus verbundene Vergehen. –  
 Das ist die Auflösung von Streitigkeiten durch Gras 
darüber wachsen Lassen. So kommt es nur Auflösung 
von Streitigkeiten durch Gras-darüber-wachsen-Las-
sen. 
 
Hier geben erfahrene Mönche beider streitenden Parteien vor 
der Ordensversammlung zu, dass sie, von Emotionen bewegt, 
übel geredet und gehandelt haben und dieses einsehen. Sie 
bitten, eingedenk menschlicher Schwächen, darüber Gras 
wachsen zu lassen, d.h. an das Geschehene nicht mehr zu den-
ken, um so den Frieden wiederherzustellen. 
 Kay Zumwinkel schreibt in der Fußnote zu seiner Überset-
zung der 104. Lehrrede: 
 
Im Interesse der schnellen Wiederherstellung der Eintracht im 
Orden werden kleinere Verstöße, die sich im Verlauf des 
Streits ergeben haben, nicht weiter verfolgt. Ausnahmen sind 
schwere Verstöße und Fehlverhalten gegenüber der Laienan-
hängerschaft. Die Methode heißt „mit Gras bedecken“, laut 
Erklärung des Kommentars zur Mittleren Sammlung ähnelt sie 
dem Bedecken von Exkrementen mit Gras, um den Gestank zu 
beseitigen. 
 
Als Letztes nennt der Erwachte sechs Eigenschaften, die 
Streitlosigkeit garantieren. Der Erwachte sagt: Wenn diese 
sechs Eigenschaften bei Mönchen oder Nonnen oder bei Mit-
gliedern sonstiger Gemeinschaften von Nachfolgern vorhan-
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den sind, dann besteht eine brüderlich/schwesterliche Ein-
tracht, dann kann es nicht zu Streit kommen. Und als besonde-
re weitere Folge macht die sechste Eigenschaft allmählich aus 
einem Anfänger den Nachfolger, der die Lehre, die auf dem 
Weg zu finden ist, zu verstehen beginnt und auf diesem Weg 
immer tiefer versteht – bis er gesichert ist. 
 

Sechs Verhaltensweisen führen  
zu freundschaftl icher Gesinnung, 
zu Strei t losigkeit  und Eintracht 

Da verkehrt ein Mönch in Taten (1), in Worten (2) und 
Gedanken (3) liebevoll mit seinen Ordensbrüdern, so-
wohl in ihrer Gegenwart wie in ihrer Abwesenheit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, wenn der Mönch Gaben 
empfängt, Ordensspenden, so teilt er sie nicht nach 
Belieben, sondern betrachtet sie als Gemeingut der 
tugendhaften Ordensbrüder (4). 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da hält ein Mönch ge-
meinsam mit den Ordensbrüdern, sowohl in ihrer Ge-
genwart wie in ihrer Abwesenheit, die Tugenden ein, 
die da frei machen, zur Einigung führen und darum 
von den Erfahrenen gepriesen werden. Er hält sie lü-
ckenlos, unverfälscht, unverbogen, ungebrochen ein, 
ohne an ihnen zu hängen. (5) 
 Weiter sodann, ihr Mönche, besitzt und bewahrt 
sich der Mönch gemeinsam mit den Ordensbrüdern, 
sowohl in ihrer Anwesenheit wie in ihrer Abwesenheit, 
jenes zur Aufhebung allen Leidens hinführende Heils-
verständnis, das den danach Vorgehenden zur voll-
ständigen Leidensversiegung bringt (6). 
 Das sind die sechs Verhaltensweisen des brüderli-
chen Zusammenlebens in Liebe und gegenseitiger 
Schätzung, die zu freundschaftlicher Gesinnung, zu 
Streitlosigkeit und Eintracht führen. 
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 Wenn ihr diese sechs Verhaltensweisen des brüder-
lichen Zusammenlebens in Liebe und gegenseitiger 
Schätzung, die zu freundschaftlicher Gesinnung, zu 
Streitlosigkeit und Eintracht führen, treulich bewahrt, 
Ānando, wisst ihr dann von einer Redeweise, ob grob 
oder fein, die ihr nicht zu ertragen vermöchtet? – Ge-
wiss nicht. – Darum also mögt ihr diese sechs Verhal-
tensweisen treulich bewahren. Das wird euch lange 
zum Wohl, zum Heil gereichen. – 
 So sprach der Erwachte. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über die Worte des Erhabenen. 
 

Die erste bis dritte zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
Liebevoll  in Taten, Worten und Gedanken 

 
Da verkehrt ein Mönch in Taten (1), in Worten (2) und 
Gedanken (3) liebevoll mit seinen Ordensbrüdern, so-
wohl in ihrer Gegenwart wie in ihrer Abwesenheit. 
 
Wenn in dem oben erwähnten Streit die Mönche O und P diese 
Quintessenz aller Ordensregeln im Sinn gehabt hätten: Ver-
ständnis für alle Wesen, Rücksichtnahme, das Empfinden der 
Ich-Du-Gleichheit, dann wäre es zu keinem Streit gekommen. 
P hätte sein Waschwasser ausgeschüttet in dem klaren Be-
wusstsein, dass ebenso wie er auch seine Mitbrüder gern eine 
saubere Schüssel zum Waschen vorfinden möchten. Sollte er 
das Ausschütten – in Gedanken mit anderem beschäftigt – 
vergessen haben, so hätte er bei Erinnerung durch O diese 
seine Nachlässigkeit gleich als Rücksichtslosigkeit, als Nicht-
beachtung der Anliegen anderer erkannt und sich entschuldigt, 
statt sich zu freuen, dass er keine Regel übertreten habe. Be-
sonders Streit fördernd ist das Verhalten des regelverliebten O, 
des Kenners der einzelnen vom Erwachten genannten Verhal-
tensregeln, der stillschweigend das Wasser hätte wegschütten 
können ohne auf bestimmte Regeln zu pochen (liebevolle Tat). 
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 Von den drei Mönchen (Anuruddho, Nandiyo, Kimbilo) in 
M 31 und 128, denen die gegenseitige Rücksicht und Förde-
rung ein Bedürfnis war, heißt es in jenen Lehrreden: 
 
Wer da zuerst von uns vom Almosengang aus dem Dorf zu-
rückkehrt, der bereitet die Plätze und setzt Trinkwasser, 
Waschwasser und den Spülnapf vor. Wer zuletzt vom Almo-
sengang aus dem Dorf zurückkehrt, und es ist noch Speise 
übrig, und er verlangt danach, so nimmt er davon; wenn nicht, 
so wirft er sie fort auf grasfreien Grund oder in fließendes 
Wasser. Dann ordnet er die Sitze, räumt Trinkwasser, Wasch-
wasser und Spülnapf fort und fegt den Speiseplatz rein. Wer 
bemerkt, dass man den Trinknapf oder den Waschkrug oder 
den Mistkübel nicht mehr braucht, der stellt ihn gesäubert auf. 
Wenn er es allein nicht kann, so winkt er einen zweiten herbei, 
und wir kommen zu helfen, ohne dass wir aus solchem Grund 
das Schweigen brächen. Und jeden  fünften Tag sitzen wir die 
ganze Nacht hindurch in Gesprächen über die Lehre beisam-
men. So verweilen wir ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich. 
 
Hier wird gar nicht die Frage aufgeworfen, ob derjenige, der 
Wasser gebraucht hat, verpflichtet ist, dieses wegzuschütten, 
sondern wer sieht, es wird nicht mehr gebraucht, der schüttet 
es fort. 
 Ebenso heißt es von S~riputto, dem Geheilten, dass er nicht 
gleich in der Frühe mit anderen Mönchen zum Almosengang 
aufbrach, sondern wenn alle gegangen waren, das ganze Klos-
tergelände inspizierte, dort wo es notwendig war, ausfegte, 
Abfälle forträumte und schlechtgemachte Schlafstellen, Stühle 
oder Geschirr in Ordnung brachte. 
 Im häuslichen Alltag braucht man nur wenig abzuwandeln, 
um in derselben Weise vorzugehen, und man wird bei liebe-
voller Gesinnung Mittel und Wege finden, „die Schuldigen“ in 
Aufräum-Aktionen, die die eigenen Kräfte übersteigen, einzu-
beziehen. 
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 Besonders Streit fördernd ist auch das weitere Verhalten 
des regelverliebten O, der in Abwesenheit von P den Ordens-
leuten gegenüber Negatives über P berichtete und damit eine 
der obersten aller Regeln (liebevolle Worte auch über den 
Abwesenden) außer Acht ließ. 
 Das Urteilen über Abwesende sieht meistens sehr objektiv 
und nüchtern aus. Es verfestigt sich bei dem Urteiler die Ge-
wissheit, dass er objektiv und nüchtern über die Menschen 
urteile. Er mag gar nicht die Absicht gehabt haben, zu hinter-
tragen, zu entzweien, und doch ist dieses Erzählen seiner Mei-
nung über P’s Verhalten eine der tragenden Wurzeln des 
Streits. Ein Mensch, der als oberste Regel liebevolles Tun und 
Reden im Sinn hat, handelt gerade umgekehrt: Er nennt nicht 
die Fehler anderer, geschweige ohne dass er gefragt wird, son-
dern deren Vorzüge. Man muss manchmal in bestimmten Situ-
ationen die Fehler des anderen deutlich aufdecken und kann 
doch dabei Verständnis für den Kritisierten erwecken. Aber in 
diesem Fall bestand keine Notwendigkeit, auch den im Haus 
Lebenden von dem falschen Verhalten eines Mönchs zu erzäh-
len, die ihrerseits dieses Urteil weitertrugen, so dass es dem 
Predigermönch wieder zu Ohren kam, der aus dem Empfin-
den, ungerecht behandelt worden zu sein, nun seinerseits sehr 
emotional reagierte mit der Beschimpfung, O sei ein Lügner, 
worauf dieser mit dem Hinweis antwortete, dieses Verhalten  
bewirke die (zeitweise) Aufhebung seiner Mönchsrechte. Der 
Streit fing unscheinbar an und nahm große Ausmaße an, in-
dem die Mönchsbrüder und die im Haus Lebenden und sogar 
die Jenseitigen Partei ergriffen, statt ihrerseits zu versuchen, 
zwischen den Streitenden zu vermitteln. – Wie anders dagegen 
wird die Haltung des Bodhisattva im früheren Leben beschrie-
ben: 
 
Lange schon zerfallene, längst auseinander gekommene Ver-
wandte, Freunde, Genossen und Sippen war er bemüht, wieder 
zusammenzubringen: er führte die Mutter wieder mit dem 
Sohn zusammen und den Sohn mit der Mutter, Vater mit Sohn 
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und Sohn mit Vater, Bruder mit Bruder, Bruder mit Schwester, 
Schwester mit Bruder – und hatte er so Eintracht gestiftet, 
dann war er darüber hocherfreut. (D 30 X) 
 
Einige Mönche mögen eine Versöhnung versucht haben, und 
unter diesen war einer, der den Buddha, das höchste Wesen, 
aufsuchte und um Schlichtung bat. 
 Das liebevolle Verständnis für die Mitwesen fällt dem ei-
nen Menschen leichter, dem anderen schwerer. Manche Men-
schen sind in ihrem Gemüt so beschaffen, dass sie, wo immer 
sie mit einem lebendigen Wesen zu tun haben, mit ihm emp-
finden, sein unbewusstes Verlangen nach Wohl natürlicher-
weise mitfühlen und dass sie ebenso natürlich sich den Mit-
menschen mit schonender Rücksicht, liebender Freundlichkeit 
und Helligkeit zuwenden. Wer das vermag, der hat schon viel 
in dieses Leben mitgebracht oder in diesem Leben sich erwor-
ben. Wer das nicht vermag, der kann es sich erwerben, indem 
er sich darum bemüht. 
 Der normale Mensch lebt in der Weise der Reaktion, d.h. 
wenn ihm die anderen angenehm begegnen, dann begegnet er 
ihnen auch angenehmer; und die ihm unangenehm begegnen, 
denen begegnet er auch unangenehmer. Viele Menschen hal-
ten diese Verhaltensweise für richtig, sie wenden den Maßstab 
der Sympathie und Antipathie bewusst an: denjenigen Men-
schen, die ihnen sympathisch sind, begegnen sie mit größt-
möglicher Liebenswürdigkeit und Offenheit; den anderen 
Menschen dagegen, die ihnen nicht sympathisch sind, ver-
schließen sie sich, behandeln sie abfällig, rücksichtslos – und 
meinen, so sei es richtig. 
 So sieht der normale Mensch in erster Linie sich: Hier bin 
ich, hier sind meine Bedürfnisse, das alles brauche ich – dort 
draußen sind die anderen. Es ist unser Naturell, die anderen in 
zweiter Linie zu sehen, nicht nur zeitlich, sondern auch ihre 
Bedürfnisse zweitrangig zu bewerten. Wir nehmen – gefangen 
in eigenen Wünschen – ja fast gar nicht teil an den Bedürfnis-
sen der Nächsten und sehen sie darum nicht. Das liegt daran, 
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dass wir uns lange, lange daran gewöhnt haben, in erster Linie 
auf uns selber zu sehen, auf unsere eigenen Wünsche und Be-
dürfnisse. 
 Wer die Lehren der Weisen und insbesondere die Lehre des 
Erwachten vernommen hat, der begreift, dass diese Haltung 
gerade falsch ist, dass sie den Täter wie auch die Beteiligten in 
Kälte, Zwietracht, Misstrauen, Hochmut, Zorn, Streit und 
Krieg führt. Er begreift, dass es darum geht, das Ich zurücktre-
ten zu lassen, selber in dieser Welt nicht voller Ansprüche sein 
zu wollen, das „Ich“ nicht auf einen Thron zu stellen: „Hier 
bin ich, der Anerkennung verlangt und sonstigen Zoll“, son-
dern umgekehrt: „Ich will keinem Wesen im Weg sein, ich 
will an nichts festhalten, nichts verteidigen, ich will nur aus 
Enge und Bedrängnis heraus in das Gute, Weite, Freie hinein-
wachsen.“ 
 Es sind ja Mönche, die der Erwachte hier anspricht, Mön-
che, die als Hausleute die Lehre des Erwachten gehört haben, 
begriffen haben, dass sie im Elend der Sinnensucht gefangen 
sind und dass man zum Heilen kommen kann. Sie haben ihr 
Hausleben aufgegeben, sind in den Orden gegangen und wol-
len nun den Weg gehen, der dazu führt, die Sinnensucht, durch 
die der Mensch an Vergängliches gebunden ist, Antipathie bis 
Hass und Blendung aufzuheben – und nun streiten sie. 
 Der vom Erwachten Belehrte weiß: Alles, was von außen 
an mich herankommt, ist Ernte aus meinem früheren Tun. Die 
Welt, die mir begegnet, die Erscheinungen, die mir begegnen, 
habe ich – ebenso wie das jetzige „Ich“ – durch früheres Wir-
ken geschaffen. Der Feind, der mir begegnet, der Kritiker, der 
mich jetzt kritisiert und mich zurechtweist, er ist Produkt aus 
meinem früheren Tun. Sollte ich jetzt wieder kritisieren, wie-
der zanken und streiten, ablehnen, dann schaffe ich mir neue 
Feinde, die mir in der Zukunft wieder begegnen. Nur durch 
Hinnehmen dessen, was an mich herantritt, durch Sanftmut, 
durch Liebe kann ich tilgen, was an mich aus früherer Ernte 
herantritt. 
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 Alles, was wir positiv bewertend denken, reden oder han-
deln, schafft eine verstärkte Neigung, in Zukunft auch so zu 
tun. Wenn Ärger in uns aufkommt und wir lassen ihn zu, dann 
gewöhnen wir uns daran, dass bei leichten Begegnungen schon 
Ärger in uns aufkommt. Wenn aber Ärger in uns aufkommt 
und wir bekämpfen ihn, indem wir uns vor Augen führen, dass 
diese unliebe, aber ja doch vergängliche Erscheinung selber 
eingebrockt wurde, und damit den Ärger überwinden, dann 
fallen uns auch beim nächsten Ärger die weisen Einsichten 
wieder ein, so dass der Ärger schon leichter überwunden wird. 
Wer sich aber über den Ärger hinaus auch noch ärgerliche 
Worte erlaubt, der schafft die Gewohnheit, in Zukunft leichter 
so ärgerlich zu sein, dass ihm ein böses Wort entfährt. Das 
alles wissen die Mönche, darin sind sie belehrt worden. Nun 
verhalten sie sich entgegen der Belehrung. Sie sind ihrem Är-
ger gefolgt, haben die Gewöhnung des Ärgers verstärkt, und in 
den anderen, die sie mit Ärger angesprochen haben, haben sie 
den Verdruss gesteigert. Unbefriedigtsein, Ärger und Verdruss 
sind Hindernisse im Vorwärtskommen. Zu der Zeit fällt die 
Askese schwer, Unlust kommt auf, und es gibt auch manche, 
die die Askese aufgeben und ins Hausleben zurückkehren. 
Darum sagt der Erwachte: Das wird euch lange zum Unheil 
und Leiden gereichen. 
 Der Erwachte ist kein Richter. Er sagt nicht: „Ich verordne 
euch, dass ihr lange Unheil und Leiden haben werdet“, son-
dern der Erwachte kennt die Zusammenhänge in der Existenz. 
Er sieht: Aus untugendhaftem Verhalten entstehen üble Fol-
gen. Er zeigt: Es gibt nur einen Feind, das ist die Feindschaft 
im eigenen Herzen. Durch die Feindschaft im eigenen Herzen 
sind wir fern vom Heilen. Die Feinde, die wir draußen zu se-
hen glauben, sind wir selber. Statt nun hier zu säubern, wollen 
wir andere säubern. Was uns von außen erscheint, ist das 
Spiegelbild unseres inneren Wesens. Wenn wir am anderen 
operieren wollen, der uns nicht passt, dann wird er weiter un-
ser Feind bleiben, und wir werden weiter an ihm zu kritisieren 
haben. Wenn wir aber den anderen Weg gehen, uns selber zu 
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ändern, dann ändert auf die Dauer der andere sich auch. Wir 
ändern unsere Umgebung dadurch, dass wir uns ändern. Denn 
die Umgebung ist unser Spiegelbild. 
 Der Erwachte sagt (M 21): Wenn ihr sanft und lieb seid, 
weil euch sanfte Redeweisen begegnen, so ist das nichts Be-
sonderes. Aber aus dem Wissen um den Zusammenhang des 
Daseins auch bei scheltenden, zürnenden, „ungerechten“ Vor-
würfen anderer lieb, sanft zu bleiben, das ist Arbeit an sich 
selber, Läuterung. Ähnlich sagt Christus: So ihr die liebet, die 
euch lieben, tut ihr nichts Sonderliches. Ich aber sage euch: 
Liebet eure Feinde, segnet, die euch fluchen. (Matth. 5,46 u. 
5,44) 
 Alle Wesen, vom blinden, sich krümmenden Wurm bis zur 
strahlenden Gottheit, so unterschiedlich sie auch erscheinen 
mögen, sind nur Spielarten, nur Variationen derselben Gesetz-
lichkeit, desselben Spiels der fünf Zusammenhäufungen. Im-
mer werden Form und Gefühl wahrgenommen, und die Geis-
tesinhalte bieten an, wie man das Angenehme erreichen, das 
Unangenehme vermeiden könne. Die innewohnende Wucht 
der Triebe und die aufgenommenen Einsichten bestimmen das 
Denken, Reden und Handeln, das zumeist in eingefahrenen 
Programmen abläuft. Da ist gar kein Du, gar kein Ich. Die fünf 
Zusammenhäufungen spielen mit dem, was im Geist und in 
den Tendenzen ist. Wer Ich, Du sagt, macht einen seelenlosen 
Prozess zu seinem Wesen. Mit solch einem Anblick der fünf 
Zusammenhäufungen steht der Betrachter oberhalb der Ich-
Du-Zweiheit, sieht überall das gleiche Gesetz. 
 Soweit wir uns ein wenig bevorzugen, soweit wir um eige-
nen Wohls willen einen anderen stoßen, verletzen, so weit 
haben wir den anderen, seine Hoffnungen und Wünsche, noch 
nicht entdeckt. 
 Es sind hauptsächlich drei trennende Unterscheidungen, die 
der Übende aufgeben muss, und drei rechte Anblicke, die er 
sich allmählich aneignen muss, um der gemüterlösenden Met-
ta-Haltung, die der Erwachte den Streitenden empfiehlt, immer 
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näher zu kommen und sie zu zunehmender Klarheit, Tiefe und 
Weite entwickeln zu können. 
 Wer da die lebenden Wesen – Menschen, Tiere oder sons-
tige Wesen – irgendwie unterscheidet mit dem Maßstab seiner 
Eigensucht:  „Dieser ist mir unangenehm, jener angenehm, 
dieser ist mir hinderlich, jener nützlich, dieser hat mich geta-
delt, jener anerkannt, dieser mag mich, doch jener nicht“ – wer 
immer so mit dem Maßstab der Eigensucht unterscheidet, der 
kann zu einer solchen Zeit die Metta-Haltung nicht einneh-
men. 
 Wenn wir urteilen: „Der ist mir sympathisch“ – wem ist er 
sympathisch? Dem Triebkomplex, den Neigungen. Was denen 
sympathisch ist, muss ein dazu passender Komplex von Nei-
gungen sein. Diese Neigungen hat sich der Geist zum Maßstab 
gemacht und bejaht die Neigungen, die dazu passen. So fes-
seln sich die Wesen in diese Art hinein, legen sich fest im 
Endlichen, im Beschränkten, im Begrenzten. Indem der Üben-
de darüber tritt und alle Neigungen und ihre Gewordenheit 
sieht, da arbeitet er sich aus dem Endlichen heraus. Das Gemüt 
ist ja begrenzt, wenn dort ein Ärger aufkommt gegenüber je-
mandem, dort ein Entzücken, eine Sympathie. Das sind die 
Grenzen des Gemüts. Wächst der Übende aber allmählich zum 
unbegrenzten, von Antipathie und Sympathie nicht gelenkten 
Gemüt, dann fördert der Übende jedermann in bestmöglicher 
Weise. Dann dient er seinen Mitmenschen mit von Liebe 
erfüllter Tat, mit von Liebe erfülltem Wort und mit von 
Liebe erfülltem Denken, so offen als verborgen. Das ist 
die größte und zugleich schmerzloseste Operation, die es gibt. 
Es ist eine Anstrengung, sich aus der Gewohnheit des Bewer-
tens nach angenehm und unangenehm herauszunehmen, aber 
es ist nicht schmerzhaft. Und zudem gewöhnt sich der Übende 
von Mal zu Mal weiter um. 
 Die zweite trennende Unterscheidung: Wer da andere We-
sen unterscheidet mit dem Maßstab der Moral:  „Dieser ist 
unehrlich, jener ehrlich, dieser ist ungerecht, jener gerecht, 
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dieser ist schlecht, jener gut“ – auch der kann zu einer solchen 
Zeit die Metta-Haltung nicht haben. 
 Die dritte trennende Unterscheidung: Wer da die Wesen 
unterscheidet nach welt l icher Unterscheidung: „Dieser ist 
klug oder dumm, ist gebildet oder ungebildet, ist von hohem 
Stand oder niederem Stand, er ist wohlhabend oder arm, tüch-
tig oder ungeschickt“ und was es sonst noch an weltlichen 
Unterscheidungen gibt – auch der ist zu einer solchen Zeit fern 
von der Metta-Haltung. 
 Es ist nicht so, dass der Mensch sich blind machen soll für 
die Erkenntnis des Mitwesens, dass er nicht sehen soll, was 
gut und böse ist und wer gut und böse ist, sondern dass er das 
Mitwesen nach diesen unterscheidenden Gesichtspunkten 
nicht bewerten soll, denn nie kann aus solcher Unterscheidung 
wahre Liebe hervorgehen. 
 Dagegen bringt die Pflege der folgenden drei rechten An-
blicke den Übenden geradezu unmittelbar zu jener gemüterlö-
senden Metta-Haltung hin: 
1. „Das ist auch einer, der Wohl und Glück sucht, Geborgen-
heit und Frieden sucht, ganz ebenso wie auch ich Wohl und 
Glück suche, Geborgenheit und Frieden suche.“ Wenn einer 
uns z.B. zornig anschreit, dann tut er das, weil er unglücklich 
ist, weil er etwas anderes erlebt, als er möchte. Was äußerlich 
als Zorn aussieht – es ist ein Weinen. 
2. „Das ist auch einer, dessen Fühlen und Wollen, Denken und 
Handeln, dessen fünf Zusammenhäufungen ganz ebenso wie 
bei mir bedingt ablaufen“ – das ist der zweite Anblick, der alle 
trennenden Unterscheidungen aufhebt und das Gleichartige 
aller Lebewesen herausstellt. 
3. „Das ist auch einer, der ganz ebenso wie ich im Lauf des 
anfangslosen unendlichen Sams~ra durch alle Daseinsformen 
und Daseinsbereiche, durch Menschentum, übermenschliche 
und untermenschliche Zustände in unendlichem Kreisen hin-
durchgegangen ist“ – das ist der dritte Anblick, der alle tren-
nenden Unterscheidungen aufhebt und das Gleichartige aller 
Lebewesen herausstellt und zur brüderlichen/schwesterlichen 
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Liebe führt. Brüderlich/schwesterlich heißt: gleich und gleich. 
Wir sind von einer Mutter – alle leben wir von den fünf Zu-
sammenhäufungen – sind aus demselben Nest, dem Sams~ra. 
Die fünf Zusammenhäufungen, vom Wahn gelenkt, lassen 
helle und dunkle Wesen erscheinen. In allen das Gleiche se-
hen, das nimmt alle Widerstände in der Welt fort. 
 

Die vierte zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
Spenden als  Gemeingut betrachten 

 
Über die vierte Verhaltensweise des brüderlichen Zusammen-
lebens in Liebe und gegenseitiger Schätzung heißt es: 
 
Wenn der Mönch Gaben empfängt, Ordensspenden, so 
teilt er sie nicht nach Belieben, sondern betrachtet sie 
als Gemeingut der tugendhaften Ordensbrüder. 
 
Das ist die praktische Anwendung des Bestrebens, nicht nach 
eigenen Wünschen, nicht nach Sympathie und Antipathie zu 
verfahren, sondern die auf dem Almosengang erhaltenen Ga-
ben allen Mitmönchen zur Verfügung zu stellen. 
 Wenn mehrere Ordensbrüder aus dem Kloster auf den Al-
mosengang gehen, so kommen einige mit wenig Speise in der 
Almosenschale zurück, andere mit reichlich Speise, je nach 
den Verhältnissen und Gegebenheiten bei den Spendern. 
Schon auf dem Almosengang wissen die Mönche: „Der Inhalt 
der Schale gehört mir nicht, ich bin nur der Essensträger des 
Ordens.“ So wird gierigen und heimlichen/trennenden Gedan-
ken: „Das brauchen die anderen nicht zu sehen“ und damit 
möglichem Streit mit solchen, die es doch gesehen haben, 
vorgebeugt. Die Mönche wissen ja: „Wir sind im Orden, um 
uns von allem Eigenwillen, von Antipathie und Sympathie 
freizumachen.“ Jede Begegnung ist eine Aufforderung, diesem 
Ziel näher zu kommen. Das Essen, um das im weltlichen Le-
ben so viele Tendenzen und Gedanken kreisen, soll dem 
Mönch lediglich dazu dienen, diesen Leib gesund und leis-
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tungsfähig zu halten, um ein Heilsleben führen zu können. Es 
ist eine der Übungen, um Offenheit und Fürsorge gegenüber 
allen Mitbrüdern über alles selbstsüchtige Verhalten oder sym-
/antipathie-bedingtes Verteilen zu stellen. In dem Sinn heißt es 
im MilindapaZh~ (S.373): 
 
Was ich an Speise auch erlang’, 
das teil’ ich mit den Brüdern gern, 
bevor ich selber greife zu. 
 
Auch bemüht sich der Übende, nach wahrer Bedürftigkeit 
auszuteilen. Es wäre eine Anmaßung, eine Ablehnung, eine 
Verurteilung, wenn er sagen würde: „Der ist ein Vielfraß, der 
bekommt nie genug, dem gebe ich nur wenig.“ Wenn einer 
sehr begehrlich ist, dann hat er mehr Bedürfnis als einer, der 
weniger begehrt. Dann geht der Übende richtig vor, wenn er 
ihm mehr gibt. Wenn der Betreffende das öfter erlebt, dann ist 
das eine bessere Hilfe, ihn zum Maßhalten beim Essen zu 
bringen, als wenn man ihn darben ließe. 
 

Die fünfte zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
Einhalten der Tugendregeln 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hält ein Mönch ge-
meinsam mit den Ordensbrüdern, sowohl in ihrer An-
wesenheit wie in ihrer Abwesenheit, die Tugenden ein, 
die da freimachen, zur Einigung führen und darum 
von den Erfahrenen gepriesen werden. Er hält sie lü-
ckenlos, unverfälscht, unverbogen, ungebrochen ein, 
ohne an ihnen zu hängen. 
 
Der Läuterungsweg besteht aus drei großen Etappen: Tugend 
(sīla), Herzenseinigung (sam~dhi), Weisheit (paññā), zwi-
schen welchen zwei einschneidende Transformierungen der 
gesamten Seinsweise des Übenden liegen. Die erste Etappe ist 



 5477

die Tugend, die Entwicklung einer helleren, sanfteren Begeg-
nungsweise mit allen Lebewesen. Die Verhaltensweisen des 
zur Tugend, zur tauglichen Begegnung erwachsenen Mönchs, 
des Asketen, sind viel umfassender als die des in Haus und 
Familie Lebenden (M 27, M 38 u.a.): 
 
1. Lebewesen zu töten – das hat er aufgegeben. Dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
2. Nichtgegebenes zu nehmen – das hat er aufgegeben. Dem 
Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein Wesen. Gegebe-
nes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch ge-
sinnt, rein gewordenen Herzens. 
3. Unkeuschen Wandel – das hat er aufgegeben. In Reinheit 
lebt er, abgeschieden, von dem weltlichen Geschlechtsverkehr 
ganz abgewandt. 
4. Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder 
Taten anderer hat er verworfen, der Verleumdung widerstrebt 
sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrhaftigkeit ist er 
ergeben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen 
Interessen bewogen, zu verleumden oder zu täuschen. 
5. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet 
er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
6. Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgegeben. Dem 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Wor-
te, die frei von Schimpf sind, dem Ohre wohltuend, liebreich, 
zum Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend 
– solche Worte spricht er. 
7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben. Allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-



 5478

chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 
 
Es geht bei diesen Tugendregeln nicht nur um den momenta-
nen inneren Willensentschluss, sondern um die beständige 
richtige Einstellung in Geist und Herz zu den Mitwesen. Es 
gilt nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es gilt, teilnehmend 
und rücksichtsvoll zu allen lebenden Wesen Liebe und Mit-
empfinden zu hegen und aus dieser Gesinnung heraus sich von 
allem üblen Handeln zu entfernen. 
 Da es hier um den Übungsweg des Mönchs geht, den Weg 
zur völligen Freiheit im Nibb~na, so wird in der dritten Tu-
gendregel von der völligen Keuschheit gesprochen. 
 Die drei ersten Tugendregeln betreffen das Tun des Men-
schen; die vier weiteren betreffen sein Reden. 
 Wer diese Ratschläge mit Ruhe in sich aufnimmt und öfter 
bedenkt, der entdeckt eine neue höhere Welt einer edleren, 
lauteren Gesinnung. In dem Bemühen, diese Tugendregeln 
einzuhalten, beobachtet der ernsthafte Nachfolger im Lauf der 
Jahre und Jahrzehnte bei sich eine Erhöhung und Erhellung 
seines inneren Wesens, durch die er von allen früher gespürten 
Widerwärtigkeiten, Hindernissen und Dunkelheiten nicht mehr 
berührt wird. Sie sind für ihn geradezu „nicht da“. Schon mit 
dieser Erfahrung geht ihm eine Ahnung von der Gültigkeit der 
Grundaussage des Erwachten auf, dass alle Dinge nicht an sich 
so da sind, wie wir sie zu erleben glauben, sondern dass die 
Beschaffenheit des eigenen Herzens, das Maß an Gier, Hass, 
Blendung, allein die Qualität unseres Erlebens zwischen Glück 
und Qual bestimmt. 
 Ja, noch mehr: Für den nur nach außen gewandten Men-
schen fast Unfassbares geht aus solcher Entwicklung hervor. 
Der Erwachte drückt es aus: Wenn er diese Entwicklung der 
heilenden Begegnungsweise vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres Wohl der Vorwurfsfreiheit. Er sagt, dass ein 
solcher Mensch für seine gesamte Zukunft – also die unendli-
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che über Tod und Leben hinausgehende Zukunft – nicht ir-
gendwo und irgendwie noch Gefahr fürchtet. Nach allen Reli-
gionen und ausweislich der Geschichte führt der sittenlose 
Lebenswandel, das hemmungslose begehrliche Süchten und 
das gehässige, niederträchtige Handeln über kurz oder lang 
unweigerlich zu der harten Begegnung, zu Schmerzen, Leiden 
und Entsetzen – und führt der sittlich reine Lebenswandel, 
führen Milde, Hilfsbereitschaft, Nachsicht und Güte zu der 
sanften Begegnung, zu allem Glück der Lebewesen. Darum 
darf, wer sich zu jenem sittlich lauteren Lebenswandel durch-
gerungen hat, ganz sicher sein, dass das ihm jetzt noch begeg-
nende Unliebe und Schmerzliche, das Ernte ist aus seinem 
früheren untugendhaften Handeln, nach und nach abnehmen, 
sich mindern und verschwinden wird und dass in zunehmen-
dem Maß das Erwünschte und Ersehnte eintreten wird. 
 Dafür gebraucht der Erwachte ein sehr deutliches Gleichnis 
(D 2): So wie ein Kriegerfürst, der seinen Todfeind überwun-
den und vernichtet hat und selbst voll gerüstet und kampfesfä-
hig dasteht, nun von keiner Seite mehr Angriff und Gefahr zu 
erwarten hat – so stehe der Mensch in seinem Leben, der sich 
– ausgerüstet mit der heilenden rechten Anschauung – nun 
auch nach und nach völlig zu der rechten heilenden Begeg-
nungsweise umgebildet hat: kein dunkler, schleichender Ge-
wissensdruck, keine sorgenden Vorstellungen durch innere 
Mahnungen, vielmehr sieht er einen offenen Weg in immer 
lichtere Zukunft vor sich, die auch durch keinen Tod beendet 
wird. 
 Diese Schwächung der Todesfurcht ist eine der Früchte 
allein schon dieser Entwicklung der heilenden Begegnungs-
weise; denn wenn nicht schon vorher, so gelangt der Mensch 
spätestens durch die mit der heilenden Begegnungsweise ver-
bundene Einübung und Umwandlung seiner inneren Triebe – 
jener Triebe, die ihn vorher zu mehr rohem, rauem, rücksichts-
losem Vorgehen bewegten – mehr und mehr zu der Einsicht, 
dass die Triebe im Gegensatz zu seinem sterblichen Körper 
zeitlos bestehen und überhaupt sein inneres Leben und Wollen 
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sind, während der Körper nur die von diesem Leben und Wol-
len bewegte Marionette ist. Auf dem Weg der Tugendentwick-
lung stellt er sich mehr und mehr auf die Seite dieser seiner 
Bewegkräfte. 
 Und wenn er sich überhaupt noch mit etwas identifiziert, 
dann nicht mit dem Körper, sondern mit den inneren Beweg-
kräften. Und da er gerade diese als für alles Leiden und alle 
Dunkelheit verantwortlich sieht, so entwickelt er immer mehr 
Tatkraft und Beharrlichkeit zu ihrer Reinigung, Erhellung und 
Auflösung. 
 
Der Erwachte nennt noch weitere zum Tugendbereich gehö-
rende Mönchsregeln: 
 
Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er aufgegeben. 
Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich, nachts ist er nüch-
tern. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. Verwendung 
von Duftstoffen, von Schmuck und besonderen Kleidern und 
Blumen hat er aufgegeben. Hohe prächtige Lagerstätten hat er 
aufgegeben. Gold und Silber anzunehmen, hat er aufgegeben. 
Rohes Getreide nimmt er nicht an. Rohes Fleisch nimmt er 
nicht an. Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. Diener und 
Dienerinnen nimmt er nicht an. Ziegen und Schafe nimmt er 
nicht an. Hühner und Schweine nimmt er nicht an. Elefanten, 
Rinder und Rosse nimmt er nicht an. Haus und Feld nimmt er 
nicht an. Botschaften, Sendungen, Aufträge übernimmt er 
nicht. Kauf und Verkauf hat er aufgegeben. Falsches Maß und 
Gewicht hat er aufgegeben. Von den krummen Wegen der 
Unaufrichtigkeit, Unehrlichkeit, Täuschung, des Betrugs ist er 
ganz abgekommen. Das Zerstören, Töten, Gefangennehmen, 
Rauben, Plündern, überhaupt Gewaltanwendung widerstrebt 
ihm. 
 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begegnungswei-
se vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein inneres Wohl der 
Vorwurfsfreiheit. 
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Zu der Zeit, als der Buddha den Mönchsorden gründete, be-
standen in Indien schon ungezählte größere und kleinere Or-
den anderer Religionsgemeinschaften. Bei deren Mitgliedern, 
besonders denen der älteren Orden, war schon sehr viel Ab-
wegiges aufgekommen, das mit Mönchstum wenig zu tun 
hatte. Um seine Mönche vor diesen schlechten Vorbildern zu 
sichern, hat der Erwachte diese Regeln gegeben. 
 

Die sechste zur Eintracht führende Verhaltensweise: 
Das zum Heilsstand hinführende Heilsverständnis 

 
Weiter sodann, Ānando, besitzt und bewahrt sich der 
Mönch gemeinsam mit den Ordensbrüdern, sowohl in 
ihrer Anwesenheit wie in ihrer Abwesenheit, jenes zur 
Aufhebung allen Leidens hinführende Heilsverständ-
nis, das den danach Vorgehenden zur vollständigen 
Leidensversiegung bringt. Auch das ist eines der sechs 
Verhaltensweisen des brüderlichen Zusammenlebens 
in Liebe und gegenseitiger Schätzung, die zu freund-
schaftlicher Gesinnung, zu Streitlosigkeit und Ein-
tracht führen. 
 Das sind die sechs Verhaltensweisen des brüderli-
chen Zusammenlebens in Liebe und gegenseitiger 
Schätzung, die zu freundschaftlicher Gesinnung, zu 
Streitlosigkeit und Eintracht führen. 
 
In M 48 spricht der Erwachte über diese sechste zum Heils-
stand hinführende Heilsverständnis noch ausführlicher: 
 
Und von diesen sechs Verhaltensweisen des brüderlichen Zu-
sammenlebens ist eines das Höchste, das Wichtigste, das Bes-
te, nämlich das zur Aufhebung allen Leidens führende Heils-
verständnis, weil nur dieses (den danach Vorgehenden) zur 
vollständigen Leidensbefreiung bringt. 
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 Gleichwie bei einem Turm eines das Höchste, das Wich-
tigste, das Beste ist, nämlich die Zinne, so auch ist von diesen 
sechs Verhaltensweisen eines das Höchste, eines das Wichtigs-
te, eines das Beste, nämlich das zur Aufhebung allen Leidens 
führende Heilsverständnis, weil nur dieses (den danach Vor-
gehenden) zur vollständigen Leidensbefreiung bringt. 
 
Ein Turm wurde bei den alten befestigten Städten und Burgen 
nur um der Zinne willen gebaut, um von ihrer Höhe aus na-
hende Feinde schon von weitem sehen zu können und bei 
Kämpfen um die Mauern Überblick zu bewahren. Der ganze 
Unterbau des Turms hat keinen Eigenzweck, sondern dient nur 
dazu, die Zinne so hoch wie möglich zu setzen. Der Mensch, 
der Überblick wünscht über seinen Standpunkt und darüber, 
wohin die verschiedenen Wege führen, ersteigt den Turm und 
hat von seiner Höhe, der Zinne, aus, die Möglichkeit zur Ori-
entierung. Ebenso sucht der Nachfolger unter dem Einfluss der 
Unterweisung des Erhabenen nach bleibendem Wohl und ge-
winnt, oft für einen Augenblick, über alles Vordergründige, 
sinnlich Wahrnehmbare hinaus die unbeschreibliche Erfahrung 
von dem Aufhören und Stillstehen alles Werdens und Verge-
hens und damit einen Blick für das Ungewordene, das ewig 
Sichere, das Nirv~na. Dieses wird genannt amatam, das Tod-
lose. Es gibt dem Erleber die Gewissheit, dass das unbe-
schreibliche Wohl erfahrener Unverletzbarkeit wirklich er-
reichbar ist. Dem Geist prägt sich dieses Erlebnis so sehr ein, 
dass ein unauflösbarer Zug entsteht, dieses Wohl für immer zu 
gewinnen. Das ist die endgültige Anziehung zum Heilsstand: 
der Stromeintritt. 
 So wie die Zinne die Möglichkeit zur Orientierung über die 
Vorgänge im weiten Umkreis bietet, so verändern sich in dem 
nun von hoher Warte Herabschauenden die einstigen Maßstä-
be, seine Bewertung der Dinge. Er erkennt, dass die meisten 
Dinge, die ihm früher wertvoll waren, nicht wertvoll, sondern 
wertlos und sogar schädlich sind. Dieses Heilsverständnis 
kann man nur von der Höhe des Turms aus gewinnen, wenn 
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man sich im beharrlichen Fortschreiten in den fünf vorgenann-
ten anderen Eigenschaften einen soliden Turm gebaut hat. 
 Das Gleichnis vom Turm mit seiner Zinne, von der aus die 
Landschaft von oben her überblickt werden kann, erinnert an 
ein anderes Gleichnis des Erwachten, an den vierten Schwim-
mer im Gleichnis von den sieben Schwimmenden (A VII,15). 
In dem Gleichnis von den Schwimmenden wird geschildert, 
dass die Wesen sich im Wasser befinden. Wasser ist nicht das 
Element, in dem sich der Mensch dauernd aufhalten kann, der 
Mensch lebt auf dem Land. Auf dem Land kann er atmen und 
ruhen, ohne gefährdet zu sein; im Wasser muss er absinken 
und ertrinken, wenn er sich nicht ununterbrochen bemüht. 
 Der nach Sicherheit Suchende, der immer wieder nach der 
heilenden Situation Ausschau hält, erkennt im Bedenken der 
vom Erwachten aufgezeigten Daseinskomponenten einen kur-
zen Augenblick lang den Zustand der Freiheit von den fünf 
Zusammenhäufungen. Das Erleben, das Tun und Lassen aller 
Wesen von der äußersten Unterwelt über die Tierwelt, die 
Menschenwelt, die Götter bis hinauf zu den erhabensten Sta-
dien ist immer nur aus den fünf Zusammenhäufungen „kom-
poniert“. Der normale Mensch achtet nicht darauf und erkennt 
es nicht, weil er von seiner beschränkten Perspektive aus den 
verschiedenen Erscheinungen auch einen verschiedenen Wert 
beimisst und sich damit an viele Erscheinungen mit Zuneigung 
gebunden hat und gegen andere Abneigung entwickelt hat. Da 
gilt es nun zu merken, dass Gefühl und Wahrnehmung nur 
dadurch aufkommen, dass Triebe in den Sinnesorganen be-
rührt worden sind. Triebe, angewöhnte Zu- und Abneigungen, 
die sich durch Wohl- oder Wehgefühle kundtun, sind die Be-
dingungen für Ich- und Welterleben (Was man – ich – fühlt, 
nimmt man – ich – wahr.). Wären die Triebe nicht angewöhnt 
worden, gäbe es weder die Wahrnehmung eines Ich noch einer 
Welt. Der Erwachte nennt den Körper das „Werkzeug des 
Durstes“: der Durst, die Triebe, wollen sehen, wollen hören, 
wollen riechen, wollen schmecken, wollen tasten und als 
sechstes: wollen über die Dinge nachdenken. Für diese sechs-
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fache Bedürftigkeit ist der Körper nur ein Werkzeug, und alles 
andere, was sonst noch am Körper und im Körper ist: die 
Glieder, die Nerven, der Blutkreislauf, der Stoffwechsel, der 
Magen, die Atmung usw. dienen nur dazu, die triebbesetzten 
sechs Instrumente funktionsfähig zu halten und die ganze Ap-
paratur dahin zu bringen, wo die Triebe sehen, hören usw. 
wollen. So ist der Körper nur Ausdruck und Werkzeug des 
triebhaften Verlangens nach Sehen, Hören, Riechen, Schme-
cken, Tasten und Denken. 
 Wäre dieses Verlangen in den Sinnesorganen des Körpers, 
in der zum Ich gezählten Form (1. Zusammenhäufung) nicht, 
so gäbe es keine als angenehm oder unangenehm empfundene 
(2. Zusammenhäufung) Wahrnehmung (3. Zusammenhäufung) 
von als zum Außen gezählten Formen (1. Zusammenhäufung), 
worauf mit Gedanken, Worten oder Taten reagiert wird (4. 
Zusammenhäufung), was sich bei häufiger Wiederholung pro-
grammiert als programmierte Wohlerfahrungssuche (5. Zu-
sammenhäufung). Durch diese im Dienst der Triebe program-
mierte Suche des Geistes nach Wohltuendem (5. Zusammen-
häufung) werden wieder Formen (1. Zusammenhäufung) und 
Gefühle (2. Zusammenhäufung) wahrgenommen (3. Zusam-
menhäufung), worauf wieder reagiert wird (4. Zusammenhäu-
fung) und so fort. So konkret dem unbelehrten Menschen das 
Leben in seinem Auf und Ab erscheinen mag – es laufen in 
Wirklichkeit immer nur die fünf Zusammenhäufungen im 
Kreis, angetrieben durch angewöhnte Neigungen. 
 Wenn diese Betrachtung häufig und in großer Ruhe ge-
schieht, dann wird der bedingt ablaufende Mechanismus of-
fenbar, und es wird gesehen, dass es ein „ich-selber“ nicht 
gibt. Wer das sieht, der wird nicht etwa beklommen, sondern 
befreit. Wir sagen, wenn ein Irrtum, eine Illusion wegfällt: 
„Ich bin enttäuscht worden.“ Mit dem Begriff „enttäuscht“ 
sagt man, dass man zwar seiner Neigung zuwider von einer 
Täuschung befreit ist, aber nun auf dem Boden der Realität 
steht. Erst der realistische Anblick der Dinge erweist sich als 
sicher und alles andere als nicht sicher. Durch dieses Sicher-
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heitsgefühl entsteht Wohl. Man sieht sich im Meer schwim-
men, aber man sieht zugleich die Küste. Bei diesem vierten 
Schwimmer oder dem Menschen auf der Zinne des Turms, der 
begriffen hat, dass alles Leiden durch das Ergreifen der fünf 
Zusammenhäufungen bedingt ist, beginnt der Prozess, sich 
allmählich immer mehr zu distanzieren, sich nicht mehr von 
den Sinneseindrücken zu nähren. Er erkennt das Wesen der 
Dinge, sieht ihren ständigen Fluss, sieht, dass sie nicht „sind“, 
und er merkt, dass er durch dieses Wissen nichts verliert, son-
dern alles gewinnt, nämlich den Weg zu Selbstständigkeit, 
Unbedürftigkeit, Unabhängigkeit, Unverletzbarkeit, vollkom-
mener Freiheit. Wer an den Dingen hängt, ist dem Schicksal 
dieser Dinge ausgeliefert, er muss mit der Vernichtung der 
Dinge auch vernichtet sein. Wer an nichts Vernichtbarem 
mehr hängt, kann nicht vernichtet werden. Mögen die Dinge 
vergehen, ihm geht nichts verloren. 
 Auf diesem Weg, auf dem er sich immer weniger von den 
äußeren Dingen sättigen lässt, geistig sich von nichts Vergäng-
lichem befriedigen lässt, erlebt er, dass er nicht etwa immer 
hungriger wird, sondern dass das Gegenteil eintritt: Von einem 
aufsteigenden inneren Frieden erfüllt, bedarf er nicht mehr der 
tausendfältigen Befriedigungen. Und so geht aus dieser Durch-
schauung von selbst immer mehr die Abwendung vom Unbe-
ständigen hervor. Wer da weiß: „Dort ist das Heil“, der wendet 
seinen Willen dahin, denn jeder Mensch sucht mit jedem Wil-
lensakt die heilere Situation, und er wendet sich ab von dem 
Unheilen, dem Unbeständigen, dem Zerbrechlichen in der 
Erkenntnis: Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und fest-
zuhalten (M 37). 
 Er sieht die Vergänglichkeit und Ichlosigkeit aller auf die-
sen Körper gestützten Erlebnisse und Aktionen, und so verliert 
er den Glauben an Persönlichkeit, an ein Ich, das sich als Sub-
jekt und sein Gegenüber als Objekt ansieht (Aufhebung der 
ersten Verstrickung). Damit erlebt er ein starkes Gefühl der 
Unverletzbarkeit und Sicherheit. Die zweite Verstrickung, jene 
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existentielle Unsicherheit, die das Leben durchzieht, ist ge-
schwunden, die Gefahr des Absinkens ist gebannt. 
 Ebenso unmöglich ist es, dass ein Mensch, der das Ich-bin-
Denken aufgehoben hat, das (sittliche) Begegnungsleben als 
das höchste ansehen kann. Er sieht, dass die Triebe die Wahr-
nehmung einer Welt, einer Begegnung zwischen Ich und Welt 
entwerfen. Diese leidenschaffenden Triebe halten das Rad der 
fünf Zusammenhäufungen in Gang. Er sieht: In geradezu un-
endlich vielen aneinander gereihten Leben, anfangslos und 
darum nicht zählbar in dieser Endlosigkeit, sind die fünf Zu-
sammenhäufungen, die ein Wesen zu sich zählt, ununterbro-
chen in rieselnder Veränderung von Leben zu Leben immer 
etwas anders gewesen. Aufhören kann die Verlängerung des 
einer endlosen Perlenkette vergleichbaren Umlaufs eines We-
sens nur dann, wenn es in die Heilsanziehung gelangt. Das ist, 
wie wenn es mit dem jetzigen Leben eine Perle bekommen 
hat, deren Loch scharfe Kanten hat, so dass der hindurch lau-
fende Lebensfaden allmählich durchgescheuert wird und nicht 
mehr unendlich, sondern nur noch endlich hält. 
 Der Heilsgänger, der die Tatsache der unendlich aneinan-
der gereihten Leben begreift, die wie Perlen auf einer Schnur 
aufgereiht sind, kommt zu der wunderbaren Erkenntnis, dass 
„wir“ alle völlig gleich sind. Welche Perlenkette wir jetzt auch 
betrachten, ob da ein Fürst, Kaiser, Bettler oder Verbrecher 
vor uns steht, seine Perlenkette ist ganz so wie unsere, nur 
eben in anderer Reihenfolge. Jeder war schon alles – außer ein 
in die Heilsanziehung Gelangter. Mit dieser Blickweise kann 
der Heilsgänger nicht mehr bei einer Begegnung mit einem 
Menschen den Gedanken aufrechterhalten: „O, der ist weiter 
als ich“ oder „Der ist weniger weit“ oder gar eine verächtliche 
Empfindung pflegen. Er sieht: „Wir sind alle gleich.“ Zwar 
mag in den letzten Millionen Jahren der eine vorwiegend in 
niederen menschlichen Bereichen gelebt haben und oft Tier 
gewesen sein, und der andere mag in derselben Zeit gerade 
mehr in höheren Reichen gewesen sein, aber es gibt keine 
Bereiche, in welchen nicht jedes Wesen schon schier unendli-
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che Male war. Es gibt keine Zahl für die Anzahl unserer Le-
ben. Es gibt nur schier unendlichen Sams~ra, innerhalb dessen 
„ich“ schon jede Daseinsform unendliche Male war und auch 
andere die unendlich vielseitigen Daseinsformen schon schier 
unendliche Male waren. Wir haben alle dasselbe Schicksal. 
Bei diesem Anblick kann es sich der Stromeingetretene nicht 
erlauben, den jeweils begegnenden Menschen nur so zu sehen, 
wie er ihm im Augenblick begegnet, sondern er weiß: „Heute 
ist er so, wie er jetzt scheint, und heute bin ich so, wie ich jetzt 
scheine. Er war irgendwann genau so wie ich jetzt bin, und ich 
war irgendwann genau so, wie er mir jetzt zu sein scheint. 
Letztlich sind wir alle identisch, nur in anderer Reihenfolge.“ 
– Dieser Anblick ist einer der Anstöße, aus diesem Teufels-
kreis des schier ausweglosen Sams~ra herauszustreben, und er 
bildet die Grundlage einer ganz selbstverständlichen Tugend, 
die einem anderen nicht etwas antun kann, von dem der Han-
delnde auch nicht möchte, dass es ihm angetan würde. 
 So ist ein solcherart Durchschauender selbstverständlich 
tugendhaft, aber er steht oberhalb der Tugend, wie Meister 
Ekkehart sagt. Er weiß: Auch die Neigung anderen wohlzutun 
erhält die Wahrnehmung eines Wollenden und Wahrnehmen-
den, die Wahrnehmung von Ich und Welt – endlos. 
 Unvorstellbar aber ist, dass ein Mensch, der das Heilsver-
ständnis gegenwärtig hat, streiten kann. Wer gesehen hat, dass 
das sogenannte „konkrete Leben“ letztlich und ausschließlich 
auf die fünf Zusammenhäufungen zurückzuführen ist und auf 
deren Zusammenspiel, nach dem sie ständig zusammengehäuft 
werden, und dass kein Unterschied zwischen „seiner Perlen-
kette“ und der eines anderen besteht, der kann dem anderen 
nicht lange böse sein, kann sich nicht mehr in langes Zanken 
und Streiten einlassen. Es kann zwar noch über ihn kommen, 
dass er wegen noch vorhandener Verletzbarkeit kurzfristig 
streitet, aber seine rechte Anschauung kann das nicht dulden; 
nach kurzer Zeit bremst sie, und sei es, dass der Streitende 
fluchtartig die Streitszene verlässt, weil er spürt, dass der Streit 
ein Verschütten des Zugangs zur Wahrheit ist. 
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 Wir wollen alle aus dem Leiden heraus. Wir kommen nur 
darum nicht aus dem Leiden heraus, weil wir manche Lei-
densdinge nicht als Leidensdinge kennen. Was einer als Lei-
densdinge kennt, das meidet er mit all seinen Mitteln, aber was 
er nicht als Leidensdinge kennt, das kann er nicht meiden. Der 
Buddha nennt uns alles, was Leiden ist, in den fünf Zusam-
menhäufungen. Wir können bei allen Wesen in allen Welten 
sehen: Sie setzen noch auf das eine oder andere der fünf Er-
greifens-Haufen, erhoffen etwas von ihnen. Darum erfahren 
sie die Wandelbarkeit jener Dinge als Leiden. Diese Durch-
schauung, dass und warum die fünf Zusammenhäufungen 
nicht Heil sein können, das ist der Anblick, der den Denker 
herausführt. Kein Wesen geht bewusst und gewollt in Leiden; 
nur weil er nicht weiß, dass etwas zum Leiden führt, geht er 
dahin. Aber den Anblick des Leidens der fünf Zusammenhäu-
fungen kann der Übende nicht pflegen, wenn er zornig und 
wütend ist, Feinde wahrnimmt und in seinem Geist hauptsäch-
lich von den Gedanken bewegt wird: „Wie kann ich dem aus-
weichen, wie kann ich dem die Wahrheit sagen, wie kann ich 
dies schützen.“ Darum ist zuerst die brüderliche Liebe und die 
Übung in sittlicher Zucht genannt, durch die wir uns bei allen 
Lebewesen in dem Anblick der Gleichheit üben, wodurch auch 
jedem Streit die Grundlage entzogen wird. 
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SUNAKKHATTO 
105.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Erwachte zeigt an der Kette der Bedingtheiten, dass 
Wahn, Falschwissen, die Bedingung ist, aus der Leiden her-
vorgehen muss, und er zeigt im ersten Glied des achtfältigen 
Heilswegs, dass rechte Anschauung die Bedingung ist, aus der 
das Heil hervorgehen muss. Das bedeutet: Wer das Rechte 
nicht weiß, der kann nicht unter Umständen im Leiden blei-
ben, sondern der muss im Leiden bleiben. Und wer rechte 
Anschauung nach Qualität und Quantität gewonnen hat, der 
kann nicht, weil er sie jetzt erworben hat, aus dem Leiden 
heraus, er muss heraus, er kann nicht darin bleiben. So ist 
Wahn, Falschwissen, der unheilsame Zwang in alles Leiden 
hinein, und so ist rechte Anschauung der heilsame Zwang zur 
Befreiung. In der folgenden Lehrrede zeigt der Erwachte in 
der ihm eigenen Weise, unausgesprochen und doch ganz deut-
lich darin liegend, diese Tatsache, dass die rechte Anschauung 
aus dem Leiden herauszwingt. Wer um rechte Anschauung 
wirbt, wer rechte Anschauung in sich mehrt und vollendet, der 
wird gesichert herauskommen. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Vesālī  im Großen Wald in der Halle der 
Einsiedelei. 
 Um diese Zeit war von manchen Mönchen vor dem 
Erhabenen die Gewissheit verkündet worden: „Beendet 
ist für mich die Kette der Wiedergeburten, vollendet 
der Reinheitswandel; getan ist, was zu tun war, jetzt 
gibt es kein Nachher mehr, das weiß ich.“ 
 
Es war auf Anraten des Erwachten zur Gepflogenheit der 
Mönche geworden, dem Erwachten oder den jeweiligen heil-
gewordenen Mönchslehrern kundzutun, wenn sie der Auffas-
sung waren, dass sie das Heilsziel, die Triebfreiheit, die Been-
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digung der Kette der Wiedergeburten, das Ende des Leidens, 
das Nirv~na, erreicht hätten. 
 

Was ist das Nirv~na, das Heilsziel, 
die völlige Triebfreiheit ? 

 
Andere Religionen mit Ausnahme der Lehre des Erwachten 
verbinden mit der Vorstellung des ewigen Heils bestenfalls 
einen Zustand, in welchem jegliche Form, also jede räumliche 
Beschränktheit aufgehoben ist, der aber dennoch durch Gefühl 
und Wahrnehmung bedingt ist. So bedeutet der Begriff „ewige 
Seligkeit“ die ewig währende Wahrnehmung eines seligen 
Gefühls. 
 Der Erwachte sagt ebenfalls, dass durch die Überwindung 
jeglichen Ergreifens von Formen bald auch Formen aufgelöst 
werden, d.h. das Erlebnis von Formen aufhört und dass da-
durch eine große Befreiung gewonnen, eine große Seligkeit 
erlebt wird, die den Tod überdauert. Diese Wahrnehmungs-
weise ist ganz ohne Form und darum ganz ohne Vielfalt und 
darum ganz ohne Begegnung und Andrang, ohne Nähe und 
Ferne und ohne Zeitfluss, aber es ist eben doch Wahrnehmung. 
Auch die seligsten Wahrnehmungen lehrt der Erwachte aufzu-
heben und zu überwinden in dem Gedanken (M 64): 
 
Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört – solche Dinge sieht er als 
unbeständig an; als leidvoll, nämlich als Krankheit, als Ge-
schwür, als Pfeil, als übel, als Beschwer; als Fremdes, Zwie-
spältiges, Leeres, als Nichtich; von solchen Dingen säubert er 
das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von der Gewohn-
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heit des Ergreifens, dieses Aufhören des Lechzens und Dürs-
tens, die Entreizung, Auflösung, Erlöschung. 
 
Der Durst nach diesen oder jenen weltlichen oder überweltli-
chen Dingen ist die Bedingung und Ursache für das Eintreten 
und Aufkommen von Wahrnehmung. – Ebenso umgekehrt: 
Wenn man aufkommende Wahrnehmungen, formhafte oder 
formfreie, negativ bewertet und gar in Gleichmut verharrt, 
weder begehrlich zugewandt ist noch in Abwehr abgewandt 
ist, dann wird solche Wahrnehmung geringer; und wenn der 
Gleichmut ihr gegenüber anhält, so löst sie sich früher oder 
später ganz auf. Und so erlebt der Weise, der sich gegenüber 
allen, auch den höchsten Wahrnehmungen gegenüber, in un-
verrückbarem Gleichmut verhält, irgendwann zum ersten Mal 
ein Erlebnis, das er in keiner Ahnung oder Andeutung bisher 
kannte: er erfährt den Ausfall  von Gefühl und Wahrneh-
mung; die Form war schon zuvor überwunden, und so ist an 
dieser wahrnehmungsfreien Weise nichts irgendwie Bedingtes 
beteiligt, nichts irgendwie Vergängliches, Schmerzliches, 
Leidvolles beteiligt, nichts Unzulängliches. Die Ausdrucks-
weise „die wahrnehmungsfreie Weise erfahren“ ist unvoll-
kommen, die wahrnehmungsfreie Weise ist die einzige Weise, 
die gerade nicht erfahren wird, denn sie besteht darin, dass 
nicht mehr Erfahren, Erleben ist. Wahrnehmung ist jener 
krankhafte Andrang, jene Faszination, die Unrast und Wand-
lungen bewirkt und damit den Frieden verhindert. Gefühl 
selbst ist beim unerlösten Menschen schon eine durch Berüh-
rung der Triebe bedingte Bewegung, Erregung, Wandlung und 
Unruhe, ist somit eine Belästigung und ein Wehe. Und darum 
bedeutet der Fortfall des Gefühls zugleich den Fortfall der 
auch mit dem feinsten Gefühl verbundenen Bewegung, Erre-
gung, Wandlung und Unruhe, den Fortfall der letzten Störung, 
der letzten Unzulänglichkeit. Der Fortfall des Gefühls und der 
damit unlöslich verbundenen Wahrnehmung erst ist wahres 
Wohl. Weil der normale Mensch sich einen solchen Zustand 
nicht als Wohl vorstellen kann, so sagt der Erwachte (M 59): 
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Manche Pilger würden fragen: Wenn jede Art von Gefühl und 
Wahrnehmung, also auch die allerfeinste, aufgehoben ist – wie 
kann man denn dann sagen, dass das ein Wohl sei? Darauf 
solle man antworten: 
 
Nicht bezeichnet es der Erhabene in Bezug auf das Wohlge-
fühl  als Wohl,  sondern wo immer Wohl erlangt wird, das 
bezeichnet der Vollendete als Wohl. 
 
Dieses Wohl liegt in dem Fortfall von Gefühl und Wahrneh-
mung, es liegt in der wahrnehmungsfreien Weise, und je näher 
der Mönch auf seinem Weg der inneren Läuterung und Reife 
diesem Stand kommt, je feiner Gefühl und Wahrnehmungen 
werden, um so mehr versteht er jenes Wohl der vollkommenen 
Stille, um so mehr strebt er es an. Er weiß ja nun, dass diese 
wahrnehmungsfreie Weise wahrhaft leidlos und unzusammen-
gesetzt ist. Er sieht keine Bedingungen, durch welche die 
wahrnehmungsfreie Weise bedingt ist; er sieht, dass die wahr-
nehmungsfreie Weise nicht geworden ist, nicht zusammenge-
setzt ist und nicht entsteht und vergeht, sondern in der Aufhe-
bung alles Gewordenen, Zusammengesetzten und damit von 
allem besteht, das entsteht und vergeht, und dass sie darum 
allein die Überwindung alles Leidens, aller Vergänglichkeit, 
alles Entstehens, Vergehens ist, die Sicherheit, das Unverletz-
bare, das Heil ist. 
 Ähnliches erfährt und erkennt schon derjenige, der die vier-
te Entrückung gewonnen hat. Sein Herz ist zu einer völligen 
inneren Klarheit und Reinheit von allen nur irgend denkbaren 
Vorstellungen in „Irdischem“ und auch „Himmlischem“ ge-
wachsen, und insofern ist er befreit von Vergänglichem, Ge-
brechlichem und Wandelbarem und kann darum von Wand-
lungen in dieser Welt oder in jener Welt nicht mehr getroffen 
und betroffen werden. 
 Ein solches „in Entrückung ausgebadetes“ Gemüt, das kein 
Haften mehr kennt an Ich und Welt, an Raum und Zeit, das 
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kein Innen und Außen mehr kennt, das ist fähig zur Erwa-
chung. 
 Diese ist nur dem völlig indifferenten Herzen möglich, d.h. 
demjenigen Menschen, der bei allen Erlebnissen immer voll-
kommen gleichen Gemütes, gleichmütig bleibt, weil ihm alles, 
was nur „erlebt“ werden und das heißt ja gefühlt und wahrge-
nommen werden kann, völlig gleichgültig ist bzw. gleich un-
gültig. Er weiß, dass dies alles Gefühl und Wahrnehmung ist, 
bedingt durch früheres, aus beschränkter Sicht und falschem 
Urteil hervorgegangenes Wirken. Diese Illusion der Begeg-
nungswahrnehmungen (M 18) findet keinen Anhalt mehr, wird 
nicht mehr aufgegriffen und festgehalten, sondern sie begegnet 
einem „sich selbst“ völlig gleichbleibenden Gemüt, das nichts 
ergreift und von nichts ergriffen wird. Wenn ein solcher dann 
auch dem erhabenen Zustand seines erworbenen Gleichmuts 
gegenüber ebenfalls ganz ohne Annehmen und ohne Abweisen 
gegenübersteht – dann öffnet sich für einen solchen der Aus-
gang ins Freie, die endgültige Erlösung: 
 
 Nachdem sein Herz solcherart geeint, geläutert, gereinigt, 
fleckenlos, trübungsfrei, sanft, fügsam und ohne Willkür, voll-
kommen still geworden war, da richtet er es auf die Erkenntnis 
der Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse. 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Leidensursache“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist die Leidensbeendigung“, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß. „Das ist der zur Leidensbeendigung führende 
Pfad“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

„Das sind die Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Ur-
sache“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. „Das ist der Wol-
lensflüsse/Einflüsse Beendigung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. „Das ist der zur Beendigung der Wollensflüs-
se/Einflüsse führende Pfad“, erkennt er der Wirklichkeit ge-
mäß. 

So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von allen 
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Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnendinge, durch Seinwol-
len, durch Wahn. 

Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung ist. 
Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet der Reinheits-
wandel; getan ist, was zu tun war. Nichts mehr nach diesem 
hier“, das hat er nun verstanden. 
 
Wer da sät, wird ernten. Durch die Ernten entsteht die Vorstel-
lung von Zeit, ein Nacheinander der gewirkten Erlebnisse. Der 
Geheilte aber sät nicht mehr, indem er nicht mehr mit Ge-
fühlsbefriedigung denkt, redet und handelt. Darum gibt es für 
ihn keine Geburt mehr, kein „Nachher“ mehr, keine Zeit. Er 
hat alles Ersehnen und Verlangen abgetan und ausgerodet und 
lässt das Gesäte ablaufen. Zur Erhaltung des Leibes tut er, was 
zur Erhaltung des Leibes notwendig ist. Wo Hausleute und 
andere Mönche seiner bedürfen, da dient er mit nie versagen-
dem Rat und Zuspruch. Zu den anderen Zeiten aber verweilt er 
in jener inneren Gelassenheit und Unangelegenheit, durch 
welche jegliche Wahrnehmung sich auflöst wie Nebel im 
Strahl der Sonne. Er verweilt im Ungewordenen jenseits aller 
Gewordenheiten und Wandelbarkeit im Unerregbaren, Uner-
schütterlichen und Unzerstörbaren, und er weiß, dass dieses 
Heile, an das jetzt noch zeitweilig – wie ein Wollknäuel gegen 
die Eichenbohle – aus einstigem Wirken Bedürfnisse des Lei-
bes und diese oder jene Angehungen rühren, nach dem Weg-
fall des Leibes für endgültig gewonnen ist und nie mehr verlo-
ren gehen kann. 
 Wenn eines Tages die dem Körper innewohnende und mit-
gegebene Vegetativkraft aufgezehrt ist, dann wird nicht mehr 
wie in den langen, langen Zeitläufen zuvor eine kalte, dunkle, 
vielfaltsüchtige Ichvorstellung den toten Körper verlassen und 
die Odyssee der Schmerzen und des Wahns fortsetzen. Dann 
wird der unangetastete und unantastbare Frieden, der durch 
nichts bedingt ist, übrig bleiben. 
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Mögliche Täuschungen über das Heil 
 

Es hörte nun Sunakkhatto, der junge Licchavier, die-
ses reden, begab sich dorthin, wo der Erhabene weilte, 
begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und setzte sich zur 
Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach nun Sunakkhat-
to zum Erhabenen: 
 Reden hab ich hören, o Herr: Gar mancher Mönch 
hat vor dem Erhabenen die Gewissheit kundgetan: 
„Beendet ist für mich die Kette der Wiedergeburten, 
vollendet der Reinheitswandel, getan ist, was zu tun 
war, jetzt gibt es kein Nachher mehr, das weiß ich 
nun.“ – 
 Die Mönche, o Herr, die da solches reden, haben 
diese wohl nur eben ihre Erfahrung kundgetan, oder 
gibt es unter ihnen auch einige, die es irrtümlich in 
falscher Bewertung ihrer Erfahrungen erklärt haben?
 – Unter den Mönchen, Sunakkhatto, die solches vor 
mir verkündet haben, sind manche, die nur eben ihre 
Erfahrung kundgetan haben, sind aber auch manche 
Mönche, die es irrtümlich in falscher Bewertung ihrer 
Erfahrung kundgetan haben. Wenn da, Sunakkhatto, 
Mönche nur eben ihr Wissen kundgetan haben, so ge-
schah das mit Recht; bei jenen aber, die es irrtümlich 
in falscher Bewertung ihrer Erfahrungen erklärt ha-
ben, denkt der Vollendete: „Die Wahrheit werde ich 
ihnen aufzeigen.“ Während nun der Erwachte ihnen 
die Wahrheit aufzeigt, da kommen einige von ihnen in 
Blendung befangen heran und stellen dem Erwachten 
Fragen. In jenen Fällen denkt der Vollendete: „Die 
Wahrheit werde ich ihnen nicht aufzeigen“ – 
nämlich dann, wenn er feststellt, dass die Menschen für die 
Wahrheit nicht offen sind. 
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Kein um Läuterung bemühter Mönch belügt den Erwachten 
oder einen anderen Lehrer wissentlich, aber die Möglichkeit 
der Selbsttäuschung, des Irrtums besteht. Wir wissen ja von 
uns selber, dass wir in dem Maß unseres Eindringens in die 
Lehre immer wieder leicht in Irrtümer geraten. Hatten wir 
etwas tiefer verstanden, hatten wir eine Sehnsucht nach Rein-
heit gespürt, dann meinten wir, das tiefe Verständnis stünde 
nun immer zur Verfügung und die Reinheit wäre schon er-
reicht. Hinzu kommt, dass es in der Nähe des Heilziels, der 
Aufhebung aller Triebe, so feine, stille Gemütsverfassungen 
gibt, dass ein optimistischer Nachfolger diese zumindest zeit-
weilig schon als Endziel ansehen kann. Wenn ein Mönch zum 
Beispiel durch das Erlebnis weltloser Entrückungen längere 
Zeit danach noch tiefen inneren Frieden erfährt, ohne dass sich 
weltliche Regungen wieder melden, so mag er meinen, dass 
Anziehung und Abstoßung für immer aufgehoben seien. In 
solch einem Fall würde der Erwachte vielleicht gesagt haben: 
„Der Ehrwürdige hat einen viel höheren Zustand erlebt als 
bisher, eine beseligende Gemütsverfassung, eine Transzendie-
rung, eine Übersteigung sinnlicher Wahrnehmung, aber es ist 
noch nicht die Aufhebung aller Triebe, es ist noch nicht voll-
kommen unverletzbarer Friede.“ Oder ein Mönch kann den 
letzten höchsten und stillsten Zustand der Weder-Wahrneh-
mung-noch-Nicht-Wahrnehmung, der noch im Gewordenen 
festhält, nicht als solchen erkennen und glaubt, er hätte alle 
Triebe aufgehoben. Da würde ihm der Erwachte antworten: 
Die positive Bewertung dieses Zustandes sei das höchste Er-
greifen, d.h. das Ergreifen der letzten Bindung an Geworde-
nes, sei aber noch nicht das Nirv~na. 
 Diese Berichtigung mochte damals manchen optimisti-
schen Mönch enttäuscht haben, und die Mönche stellten, wie 
es heißt, ihrerseits Fragen, die ihnen ihre Enttäuschung, ihre 
Blendung eingab, wie etwa: Wie beschaffen ist denn das Heil, 
was ist denn noch mehr zu tun? anstatt sich der bisher gegebe-
nen Belehrungen und Wegweisungen zu erinnern. In diesem 
Zustand der Blendung waren sie für eine Belehrung nicht emp-
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fänglich, weswegen es heißt: Der Erwachte zeigte ihnen 
nicht die Wahrheit auf. 
 Auf diese Worte hin bat Sunakkhatto den Erwachten, ihm 
zu sagen, welcher Art die Darlegung ist, die er solchen Mön-
chen gab: 
 
Jetzt aber ist die Zeit, Erhabener, jetzt ist die Zeit, dass 
der Erhabene die Wahrheit aufzeigt, des Erhabenen 
Wort werden die Mönche bewahren. – 
 Wohlan denn, Sunakkhatto, so höre und achte auf 
meine Rede. –  
 Gewiß, o Herr –, erwiderte da aufmerksam Su-
nakkhatto, der junge Licchavier, dem Erhabenen. 

 
Ergreifen des weltl ichen Köders:   

Fünf Begehrensstränge 
 

Der Erhabene sprach: 
Fünf Begehrensstränge, Sunakkhatto, gibt es. Welche 
fünf? 
Die durch den Luger erfahrbaren Formen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden; 
die durch den Lauscher erfahrbaren Töne,... 
die durch den Riecher erfahrbaren Düfte,... 
die durch den Schmecker erfahrbaren Geschmäcke,... 
die durch den Taster erfahrbaren Dinge,... 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
Das sind, Sunakkhatto, die fünf Begehrensstränge. 
 Es findet sich der Fall, dass da irgendein Mensch 
vom Köder „Welt“ angezogen ist. Einem Menschen, 
Sunakkhatto, der vom Köder „Welt“ angezogen ist, ist 
ein Gespräch hierüber angenehm; und was sich hie-



 5498

rauf bezieht, das überlegt und erwägt er, verkehrt mit 
dem Mann, ist gern in seiner Gesellschaft. Und wird 
etwa ein Gespräch über Begehrensfreiheit geführt, so 
horcht er nicht auf, leiht kein Gehör, wendet sein Herz 
der Kunde nicht zu, verkehrt nicht mit dem Mann, ist 
nicht erfreut und aufgeschlossen in seiner Gesellschaft. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, wenn da ein Mann 
von seinem Dorf seit langem abwesend wäre, und er 
träfe nun einen anderen Mann, der vor kurzem dort 
gewesen war, und er fragte ihn nun nach dem Zu-
stand, nach Wohlfahrt und Gedeihen jenes Dorfes, und 
der Mann rühmte ihm den Zustand, die Wohlfahrt 
und das Gedeihen jenes Dorfes. Was meinst du, Su-
nakkhatto, würde da wohl jener Mann aufhorchen, 
Gehör leihen, sein Herz der Kunde zuwenden, erfreut 
und aufgeschlossen in seiner Gesellschaft sein? – Ge-
wiss, o Herr. – 
 Ebenso nun auch, Sunakkhatto, findet sich der 
Fall, dass da irgendein Mensch vom Köder „Welt“ an-
gezogen ist. Einem Menschen, der vom Köder „Welt“ 
angezogen ist, ist ein Gespräch hierüber angenehm; 
und was sich hierauf bezieht, das überlegt und erwägt 
er, verkehrt mit dem Manne, ist gern in seiner Gesell-
schaft. Und wird etwa ein Gespräch über Begehrens-
freiheit geführt, so horcht er nicht auf, leiht kein Ge-
hör, wendet sein Herz der Kunde nicht zu, verkehrt 
nicht mit dem Mann, ist nicht erfreut und aufgeschlos-
sen in seiner Gesellschaft. Es ist deutlich zu erkennen: 
Dieser Mensch ist vom Köder „Welt“ angezogen. 
 
Mit „Köder Welt“ werden also alle Dinge bezeichnet, auf die 
die fünf Begehrungen des unbelehrten Menschen gerichtet 
sind. „Köder Welt“, die allgemein menschlichen Begehrensob-
jekte, bezeichnen den Bereich des Sterblichen, des dauernden 
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Auf- und Untergehens und darum des Schmerzes über Enttäu-
schungen. Wer vom Köder ‚Welt’ angezogen ist, den interes-
siert es nicht, wenn von überweltlichen Dingen die Rede ist. 
Wenn aber einer sagt: „Haben Sie auch gelesen, dass gestern 
in der Zeitung stand...?“, dann ist der von dem Köder ‚Welt’ 
Angezogene in seinem Element und spricht gern darüber. Es 
muss nicht so sein, dass ein Mönch, der glaubt, er hätte die 
Triebversiegung erreicht, ununterbrochen von weltlichen Inte-
ressen bewegt wird, aber wenn überhaupt noch Reste von Inte-
resse an weltlichen Dingen vorhanden sind, wenn er bei etwas 
sinnlich Reizendem aufhorcht, dann muss er von sich wissen, 
dass er noch von weltlichem Köder angezogen ist, noch nicht 
die Triebfreiheit erreicht hat. 
 Der Erwachte nennt in unserer Lehrrede als Beispiel dafür, 
wie einer vom „Köder ‚Welt’ angezogen ist, die enge Bezie-
hung, die ein in der Fremde Weilender zu seinem Heimatort 
hat und die ihm deutlich bewusst wird, wenn er einem Men-
schen zuhört, der vor kurzem diesen seinen Heimatort verlas-
sen hat und über ihn berichtet. Die Bindung an ihren Heimat-
ort ist bei den meisten Menschen darum so stark ausgeprägt, 
weil sie einst als empfängliche Jugendliche mit sinnlichem 
Begehren voll Hoffnung und Erwartung an die ihnen sympa-
thischen Menschen und verlockenden Dinge herangingen und 
die Erlebnisse mit ganzem Herzen einsogen, ergriffen. Sie 
haben sich in die ihnen liebe und vertraute Umgebung einge-
bunden, haben sich an sie gefesselt. In der Fremde nun sucht 
ein solcher Mensch nach Eindrücken, die denen in der Heimat 
gleichen; findet er sie nicht, so lauscht er um so begieriger den 
Berichten über „zu Hause“. Erinnerungen, Begehrungen wer-
den wach. Das kann dazu führen, dass mancher, der in der 
Fremde nur ihm Unangenehmes, Unvertrautes erlebt, sich 
durch den Bericht über die Heimat entgegen allen rationalen 
Erwägungen „nach Haus“ zurückkehrt. So stark ist das Begeh-
ren „nach den ersehnten, geliebten“, vertrauten Lebewesen 
und Sinnendingen. 
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 Dieses Gleichnis zeigt: Wer die ihn befriedigenden Erleb-
nisse nicht hat, ist in einem großen Vakuum, ist ein Hunger-
leider voll Sehnsucht und Leiden. Begehren ist die Wurzel 
allen Leidens. Der Hungerleider muss immer den Hunger zu 
stillen suchen, und sein Begehren kann so stark anwachsen, so 
hemmungslos werden, dass er die Schranken der menschlichen 
Gepflogenheiten durchbricht, wodurch er sich nicht nur dies-
seitiges, sondern auch jenseitiges Wehe bereitet, denn je grö-
ßer bei dem Menschen das Begehren wird, um so rücksichtslo-
ser strebt er die Erfüllung an, da allein der Befriedigung ver-
heißende Gegenstand sein Denken ausfüllt. 
 Hinter den sogenannten fünf Sinnen steckt viel mehr als 
der westliche Biologe sieht. Der Erwachte nennt sie nicht um-
sonst die fünf Begehrensstränge. An anderer Stelle sagt der 
Erwachte (A IV,45): Hier in diesem (von den Sinnesdrängen 
besetzten) Körper mit Wahrnehmung und Geist, da ist die 
Welt. Die Bezeichnung „Begehrensstränge, Sinnesdränge“ 
deutet durchaus nicht auf willenlos zur Verfügung stehende 
Werkzeuge hin, wie die westliche Auffassung von den Sinnes-
organen ist, sondern auf ein inneres geistiges Sich-
Ausstrecken nach sinnlicher Wahrnehmung. Darum heißt es 
bei den Formen, Tönen, Düften usw., dass es die ersehnten, 
geliebten, entzückenden seien, die angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden. Das drückt ja in aller Deutlichkeit 
ein uns innewohnendes Begehren und Sehnen nach bestimm-
ten Erscheinungen aus. 
 Wir brauchen ja auch nur unsere persönlichen Wünsche 
etwas näher zu betrachten und uns in unserer Familie und 
Umgebung umzusehen, dann merken wir sofort das uns Ange-
nehme, zu dem wir hinstreben, und das Unangenehme, das wir 
nicht mögen oder gar ablehnen, und auch Schreckliches, vor 
dem wir oft geradezu zurückfahren. 
 Allein die Tatsache, dass das eine angenehm, das andere 
unangenehm erscheint, deutet ja auf einen innewohnenden 
subjektiven „Schmecker“ hin, zumal wir immer wieder erfah-
ren, dass ein Gegenstand, der dem einen Menschen sehr lieb 
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und angenehm ist, den anderen abstößt oder ihm gleichgültig 
ist. Daran sieht man, dass unsere Zu- und Abneigungen ge-
genüber den unterschiedlichen Objekten nicht durch die Ob-
jekte selbst, sondern durch den uns innewohnenden Ge-
schmack und dessen Verhältnis zum Objekt bedingt ist. Ohne 
diese innere geradezu geistmagnetische Anziehung würden die 
davon betroffenen Objekte für uns nicht plötzlich erfreulich 
aufleuchten. Und ohne dieses innerliche geschmackliche Miss-
fallen gegenüber anderen Objekten würden auch jene uns nicht 
plötzlich als abstoßend, ekelhaft, empörend erscheinen. Die 
hinter den Sinnesorganen dem Körper innewohnenden Sinnes-
dränge vergleicht der Erwachte sehr drastisch mit sechs Tie-
ren,, deren jedes zu einem anderen Ziel hindrängt. 
 Die Organe sind nur Werkzeuge für jene unheimlichen 
innewohnenden sinnlichen Süchte, die zusammengenommen 
einen großen inneren Hungerleider bilden, der ununterbrochen 
nach dem Welterlebnis lugt und lauscht und lungert und lechzt 
und der sich von innen her durch die Sinnesorgane holt, was er 
holen kann. 
 Zwar kann man die P~liworte für die den Sinnesorganen 
innewohnenden Dränge bei den überlieferten Reden nicht 
immer mit Luger, Lauscher, Riecher usw. übersetzen, denn sie 
werden oft auch allein für die Möglichkeit  der sinnlichen 
Wahrnehmung und unabhängig von dem sinnlichen 
Drang benutzt, ähnlich wie wir „Herz“ sagen nicht nur, wenn 
wir charakterliche und moralische Eigenschaften meinen, wie 
etwa „ein gutherziger Mensch“, sondern mit demselben Wort 
auch das körperliche Organ bezeichnen. Diese manchmal glei-
che Bezeichnung für den sinnlichen Drang wie für das Organ 
konnte sich der Inder der damaligen Zeit erlauben, weil ihm 
zutiefst bewusst war, dass diese Sinnesorgane ihre Herkunft 
nur vom Begehren haben. Diese Tatsache ist allen geistigen 
Menschen bekannt – also denen, die auf ihre inneren geistigen 
Vorgänge achten: die Willensbildung, die Affekte und Motiva-
tionen, weil sie sich dafür verantwortlich fühlen. Da aber der 
moderne Mensch fast nur nach außen lebt, so ist das bei ihm 
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anders. Wenn er die deutschen Wörter „Auge, Ohr, Nase“ 
usw. gebraucht, dann denkt er durchaus nicht an die innewoh-
nenden Dränge. Darum ist es gut, wenn wir öfter darüber me-
ditieren, dass das Sehenwollen, der innere drängende Luger, 
zum Auge geführt hat und das Hörenwollen, der drängende 
Lauscher, zum Ohr geführt hat usw., dass wir nicht nur sinn-
lich wahrnehmen können,  sondern müssen,  dass wir ab-
hängig, bedürftig und begehrlich sind. 
 Die Lehren sind durchsetzt von Bildern über das Wesen 
des Begehrens. Ein weiteres Gleichnis haben wir in M 75: 
 Der Erwachte vergleicht dort die fünffache sinnliche Be-
dürftigkeit mit einem Aussatzkranken, dessen ganzer Körper 
ununterbrochen juckt; nur durch Kratzen empfindet er eine 
vorübergehende Befriedigung. Wenn uns ein Objekt gefällt, so 
ist die Berührung der Bedürftigkeit angenehm, befriedigend, 
aber der Erwachte sagt: Durch Befriedigung, die im Geist 
positiv bewertet wird, wird der Hunger immer größer; und je 
größer der innere Hunger ist, um so rücksichtsloser holt ein 
Mensch heran. Wenn aber der Aussatzkranke gesund ist, dann 
braucht er gar nicht mehr zu kratzen, dann fühlt er sich ohne 
Kratzen dauernd tausendmal wohler, als wenn er hier und da 
eine flüchtige Befriedigung zusammenkratzt.  
 Der Erwachte vergleicht den Geheilten, wenn er von For-
men, Tönen usw. berührt wird, mit einer Eichenbohle, gegen 
die ein Fadenknäuel geworfen wird. Das Fadenknäuel kann 
nicht in die Eichenbohle eindringen, kann sie nicht verwun-
den. Den gewöhnlichen Menschen mit seinen tausend Bedürf-
nissen dagegen vergleicht der Erwachte mit einem feuchten 
Lehmhaufen, in den Steine hineingeworfen werden. Sie drin-
gen ein, verwunden ihn. So sind wir verletzbar durch unsere 
Bedürftigkeit, Empfindlichkeit. 
 Der Erwachte vergleicht das dem jeweiligen Durst, dem 
jeweiligen Begehren Folgen mit dem Gang in den Sumpf. 
Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvorstellung ist ein 
Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der Begehrlichkeit. 
Unser Leben besteht aus einzelnen Gedanken und aus einzel-
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nen Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedanke nach dem 
anderen, eine begehrliche Vorstellung nach der anderen füllt 
die Waagschale, mehrt das Gewicht, verstärkt die Süchtigkeit. 
 So wie Salzwasser nie den Durst stillen kann, so kann die 
Befriedigung der Begehrensdränge nie das Begehren endgültig 
stillen, sondern macht den Trinkenden nur noch durstiger. Der 
Mensch schaukelt sich auf zu immer größerer Leiden-
schaftlichkeit, zu immer größerer Abhängigkeit. Die Heilsleh-
rer sehen die gesamte Sinnenlust im weitesten Sinne als eine 
Suchtkrankheit an und die jeweiligen Begehrensobjekte als 
Rauschmittel. Je größer bei dem Menschen die Sucht ist und je 
längere Zeit sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser 
muss er aus dem entsetzlichen Mangelgefühl heraus danach 
trachten, diese Sucht zu erfüllen. Zu der Zeit kann er weder 
den Weg zu seiner Befreiung noch die Not der Nächsten auch 
nur sehen. Der Gegenstand der Befriedigung füllt sein ganzes 
Blickfeld aus und erscheint ihm blendend, verheißend, verlo-
ckend mit unwiderstehlicher Gewalt. Irgendwann kann die 
Spannung nicht mehr ausgehalten werden, und wir sprechen 
dann innerlich von Süchtigkeit, äußerlich von asozialer Hal-
tung und Kriminalität. Er ist in diesem Leben ein Rücksichts-
loser, ein Brutaler geworden, und nach dem Tode kehrt dieser 
Tendenzenkomplex zu seinesgleichen ein, wo hemmungslose 
Sucht mit Rücksichtslosigkeit und Brutalität herrschen und wo 
auf ihn zurückfällt, was er an Verweigern und Entreißen ge-
wirkt hat. Das ist „der Gang in den Sumpf“.  
 

Von der Freiheit  von welt l ichem Begehren 
angezogen 

 
Der Erwachte fährt fort: 
 
Es findet sich aber auch der Fall, dass da irgendein 
Mensch von Freiheit von weltlichem Begehren angezo-
gen ist. Einem Menschen, Sunakkhatto, der von Frei-
heit von weltlichem Begehren angezogen ist, ist ein 
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Gespräch hierüber angenehm; und was sich hierauf 
bezieht, das überlegt und erwägt er, verkehrt mit dem 
Manne, ist gern in seiner Gesellschaft. Und wird etwa 
ein Gespräch über „weltlichen Köder“ geführt, so 
horcht er nicht auf, leiht kein Gehör, wendet sein Herz 
der Kunde nicht zu, verkehrt nicht mit dem Mann, ist 
nicht erfreut und aufgeschlossen in seiner Gesellschaft. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, ein welkes Blatt, vom 
Stängel abgefallen, nicht mehr ergrünen kann, ebenso 
nun auch ist von einem Menschen, der von Freiheit 
von weltlichem Begehren angezogen ist, die Verstrickt-
heit in den weltlichen Köder abgefallen. Es ist deutlich 
zu merken: Dieser Mensch ist losgelöst von der Ver-
stricktheit in weltlichen Köder. 
 
Es ist ein Gesetz, dem alle Wesenheit, alle Tiere, Menschen, 
Geister und Götter unterliegen: wenn ein Lebewesen nicht 
größere und seligere Lebensmöglichkeiten kennt oder ahnt als 
seine bisherigen, so kann er sie in keiner Weise anstreben wol-
len. Und so bleibt das Wesen gefangen und muss gefangen 
bleiben in seinen bisherigen Gewohnheiten und abseits der 
größeren Möglichkeiten. Weil ein Wesen erst von den größe-
ren Zielen hören und sie verstehen muss, ehe es dazu kommen 
kann, sich aus seinem Sumpf zu erheben und das Größere 
anzustreben – darum erscheinen immer wieder die Größeren, 
die Heilslehrer, die den höheren Zielen näher gekommen sind 
oder sie ganz erreicht haben, unter den Menschen und beleh-
ren sie darüber, dass sie bis jetzt ihre besten und herrlichsten 
Möglichkeiten versäumt haben, dass es aber den Weg gibt, zu 
hellerem und höherem Erleben zu kommen. In diesem Sinne 
sagt der Erwachte (M 96): 
 
Eine heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit, 
die der Mensch besitzt, die lehre ich ihn nützen. 
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Das heißt ja, dass der Mensch diese ihm innewohnende, 
heilsmächtige Eigenschaft nur mangels Kenntnis nicht benutzt, 
nicht benutzen kann. Diese Fähigkeit ist die Möglichkeit, 
durch Belehrung und Erfahrung die Existenz in ihren gesam-
ten Möglichkeiten kennen und so durchschauen zu lernen, dass 
man dadurch zu ihrer vollständigen Beherrschung kommen 
kann und zuletzt zur endgültigen Freiheit. Wo der Geist diese 
Möglichkeiten nicht kennenlernt, da kann er den Menschen 
auch nur immer von den einen der ihm bekannten grauen 
Möglichkeiten zu den anderen führen und wieder hin und her. 
– Erst wenn der Geist aufnehmen kann, dass es bisher unge-
ahnte größere, hellere Daseinsmöglichkeiten gibt – erst dann 
kann er diese anstreben. 
 Die Religionsgründer und ihre Nachfolger raten den Men-
schen nicht nur zu tugendlichem Verhalten in der Welt, um zu 
besserem Erleben zu gelangen, sondern auch um über die Welt 
und über sich selbst hinaus zu wachsen, weil in der Welt die 
Freiheit nicht ist. 
 So sagt Jesus zu dem reichen Jüngling, nachdem er ihm die 
Tugendregeln empfohlen hat (Matth.19,21): Willst du voll-
kommen sein, so gehe hin, verkaufe was du hast und gib es den 
Armen. So wirst du einen Schatz im Himmel haben; komm und 
folge mir nach. 
 Hier wird also ausdrücklich die Vollkommenheit, das wah-
re Heil erst in Verbindung mit der Weltüberwindung verhei-
ßen. Noch deutlicher sagt er (Lukas 12,33-34): Verkaufet was 
ihr habt und gebet Almosen, machet euch Beutel, die nicht 
veralten, einen Schatz, der nimmer abnimmt im Himmel, da 
kein Dieb zukommt und den keine Motten fressen. 
 Das Heil also ist nicht in der Welt zu finden. Hier in der 
Welt befindet sich alles in ständigem Kommen und Gehen; 
und wer sein Herz an die hiesigen vergänglichen Dinge hängt, 
der kann nicht das Heil jenseits der Welt und über der Welt 
gewinnen. 
 In diesem Sinne sagt Angelus Silesius: 
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Freund, meide was dir lieb, 
fleuch was dein Sinn begehrt, 
du wirst sonst nimmermehr 
gesättigt und genährt: 

Viel wären zum Genuss 
der ew’gen Wollust kommen, 
wenn sie mit zeitlicher 
sich hier nicht übernommen.  
(Cherubim. Wandersmann V,374) 

 
Hier ist der Unterschied zwischen der „zeitlichen Wollust“ 
und der „ewigen Wollust“ gezeigt: In der Welt der sinnlichen 
Wahrnehmung, in der wir mit unserem Begehren leben, sind 
wir durch unser tausendfältiges Verlangen auf die tausendfäl-
tigen Befriedigungen angewiesen. Aber da das begehrende 
Verlangen auch durch alle Befriedigungen immer nur vo-
rübergehend gestillt wird, so muss den Menschen immer wie-
der neu dürsten, und er muss immer wieder neu aufbrechen, 
um zu erlangen, wonach ihn verlangt. 
 Wer aufmerksam durch sein Leben geht, der weiß, wie es 
sich mit seinen Wünschen verhält, der versteht die Begierden-
gleichnisse, die der Erwachte dem Hausvater Potaliyo gibt (M 
54). 
 Die Übung der Überwindung der Sinnensucht nimmt einer 
nur dann auf sich, wenn er „der Wirklichkeit gemäß“ erkennt, 
dass das Leben des normalen Menschen ebenso mühselig und 
schmerzlich wie sinnlos ist: immer wieder Körper anlegen, 
genießen, Enttäuschung, Tränen, Resignation, Sterben, Wie-
dergeburt als genussbedürftiges Wesen, das keine oder nur 
wenig gute Taten angesammelt hat und darum drüben darbt, 
dem Verlorenen nachtrauert, dann wieder irgendwo Anzie-
hung verspürt, in einen Mutterschoß einsteigt, wieder geboren 
wird mit neuen Hoffnungen usw. – sinnlos. So lange schon 
folgt ein Körperwechsel dem anderen, kein Anfang ist zu se-
hen, keine kontinuierliche Aufwärtsentwicklung; einmal neh-
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men die Wesen bei der Erfüllung ihrer Wünsche Rücksicht auf 
die anderen, dann wieder nicht; entsprechend sind die Daseins-
formen: einmal heller, einmal dunkler. Der gewöhnliche 
Mensch kann aus diesem Geborenwerden, Altern und Sterben, 
aus Kummer und Schmerz nicht heraus, so wie die Fliege 
sinnlos an der Fensterscheibe nach einem Ausgang sucht, aber 
die offene Tür nicht bemerkt. Der Buddha zeigt die offene 
Tür, aber der unbelehrte Mensch sieht sie ebenso wenig, wie 
die Fliege an der Scheibe sie sieht, weil er immer wieder auf 
die herankommenden Wahrnehmungen schaut, so wie die 
Fliege nur dem hellen Fenster zugewandt ist.  
 Der Erwachte sagt: Dies ganze Erleben ist nicht so wie es 
scheint: die Wahrnehmung kommt nicht von außen, von einer 
objektiven Welt, sondern ist bedingt durch die Herzensverfas-
sung der Wesen: das Bedürfnis zu sehen, zu hören, zu riechen, 
zu schmecken, zu tasten, geblendet zu denken, lässt die Wahr-
nehmung von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft auf-
kommen. Der normale Mensch meint, Wahrnehmung von 
Festem komme von Festem, der Erwachte zeigt: Wahrneh-
mung von Festem ist die Folge eines Herzens voller Tast- und 
Schmeckbedürfnis. Die ganze Welt mit Ich und Du, Freunden 
und Feinden ist erfunden von einem bedürftigen Herzen, ja, 
das Universum der gesamten Welt diesseits und jenseits ist 
Entwurf des Herzens, ist ununterbrochen fließend, eine 
schmerzliche, vergängliche Bewegtheit. Dies sehend, negiert 
der vom Erwachten Belehrte alles Erscheinen vom Grund her, 
obwohl er zunächst auch noch in der Gewöhnung verwurzelt 
ist, aber er schämt sich seiner Verwurzelung und kann darum 
nicht anders, als sie immer wieder negativ zu beurteilen und 
damit zu mindern. So lockert sich sein Verhältnis zur gesam-
ten Weltlichkeit. Allein schon von der Pflege der rechten An-
schauung her gewinnt er inneren Abstand, weil er weiß: Alle 
Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und festzuhalten. (M 37) 
Darum verlieren für ihn die durch den sterblichen Körper er-
lebbaren irdischen Dinge, die „Darlehen“, ihren Glanz, und 
manchmal, wenn er durch geeignete innere und äußere Um-



 5508

stände sehr still und klar geworden ist, dann kommen sie ihm 
wie kindliches Spielzeug vor. 
 Der auf Geistiges ausgerichtete Mensch hat in seinem Ge-
müt den irdischen Dingen den Rücken gewandt und hat seinen 
Willen auf die Erhellung des Herzens, auf Hochherzigkeit, 
Liebe und Schonen gerichtet. 
 Er bemüht sich, die Bedürfnisse der Mitwesen ebenso mit-
zubedenken und nachzuempfinden wie die eigenen, ja, den 
Unterschied zwischen sich und anderen immer wieder gedank-
lich aufzuheben in dem Wissen: Alles was mir begegnet, ist 
Ernte meines Tuns, ist meine unbewältigte Vergangenheit, ist 
die Gespaltenheit meines Herzens in Ich und Welt. 
 Indem der Nachfolgende sich übt, mit den anderen mitzu-
empfinden (mett~), fühlt er sich zu Nachsicht und Schonen 
(karun~) gedrängt, will dem anderen wohltun, nicht wehtun. 
Es kann kein wirkliches Mitempfinden geben ohne den 
Wunsch zu schonen. 
 Einer, der sein Herz dahin gebracht hat, dass er, wo immer 
er an Lebewesen denkt, auf ihre Anliegen achtet, schonend 
und fürsorglich an sie denkt und bei Begegnungen mit ihnen 
so umgeht, dem erscheint alles eigene weltliche Anliegen blass 
und unbedeutend. Er erfüllt Herz und Gemüt mit liebevollen, 
schonenden Gedanken – und die egoistischen, selbstsüchtigen 
Gedanken und Empfindungen schwinden. 
 So wie beim Goldwaschen durch das Herauslesen der 
Fremdkörper allmählich der Goldgehalt immer mehr zum Vor-
schein kommt, der Goldsand immer mehr glänzt, so auch ver-
ändert, erhöht und erhellt sich bei dem Menschen das Herz 
und damit das innere Grundgefühl, die innere Stimmung, die 
Gemütsverfassung. Er beginnt, das helle Herz als die Quelle 
weltunabhängigen Wohls zu entdecken. Im Lauf der Jahre hat 
er immer deutlicher erfahren, dass nicht dieser Körper und 
nicht diese Welt, sondern diese seine entdeckte still-heitere 
Gemütsstimmung, das Grundgefühl, der Träger seiner Exis-
tenz ist. Er merkt, dass diese Gemütsstimmung gar nicht durch 
den Körper besteht und nicht durch die Sinneseindrücke, son-
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dern immer nur durch die Beschaffenheit des Herzens, seine 
Eigenschaften, bedingt ist.  
 Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-
schiedenen Kulturen die Entwicklung zur Abgeschieden-
heit  genannt, womit weniger die äußere Einsamkeit als die 
Abgeschiedenheit von dem sinnlichen Begehren gemeint ist, 
und sie gilt als der Umbruch und die Umstellung des Men-
schen von außen nach innen, von der Welterscheinung zum 
Beobachten innerer Vorgänge. 
 Ein solcher Mensch ist bei sich selbst glücklich und darum 
unabhängig von den vergänglichen Scheinfreuden, die durch 
die Befriedigung der Sinnensucht eintreten. Sein Rückzug von 
dem Außen ist ihm nicht Verzicht, sondern Beseligung, er lebt 
in voller Hingabe an den inneren Herzensfrieden, der durch 
die Erhellung möglich wurde. Sein Denken ist damit beschäf-
tigt, die aus früherem Wahn gesponnenen Welterscheinungen 
immer mehr als solche zu durchschauen und dadurch unter-
scheiden zu lernen, welche Wege in das Leiden hineinführen 
und welche aus dem Leiden herausführen. Darüber wird er in 
seinem Geist zunehmend klar und heiter und in seinem Herzen 
hell und still, und es mag sein, dass er zu dieser Zeit öfter die 
erste weltlose Entrückung (jh~na) gewinnt, in welcher nur 
noch Denken und Sinnen über Wahrheitszusammenhänge 
stattfinden. Der Erwachte sagt (M 99), dass durch kein sinnli-
ches Erlebnis eine solche Beseligung und Glückseligkeit mög-
lich sei. Diese Glückseligkeit wird so durchdringend und alles 
ausfüllend, dass dadurch das normale Körpergefühl be-
schwichtigt wird, mehr und mehr zurücktritt, immer weniger 
bemerkt wird bis zum völligen Vergessen. Mit dem völligen 
Vergessen des Leibes setzt ein stilles, alles beherrschendes, 
machtvolles Wohl ein, und in der sammelnden Gewalt dieses 
seligen Wohls gewinnt das Herz vollkommenen Frieden. In 
diesem Frieden sind alle Wünsche vergessen, als seien sie nie 
gewesen, ist alles Ich vergessen, als sei es nie gewesen und ist 
alle Weltlichkeit vergessen, als sei sie nie gewesen. Es ist der 
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erste Grad der Erfahrung eines aus aller Weltlichkeit entrück-
ten überweltlichen Wohles. 
 Durch die Entrückungen wird der Mensch der Weltwahr-
nehmung so entwöhnt, wie es sich der normale Mensch gar 
nicht vorstellen kann. Wir kennen außer den sinnlichen Wahr-
nehmungen nur den Zustand, unter die sinnliche Wahrneh-
mung zu fallen durch Schlaf oder Ohnmacht; und wenn wir 
von dort wieder zurückkommen, dann sind wir die alten und 
freuen uns, wieder „da zu sein“. Wer aber die Herzensläute-
rung bis zu der Reinheit entwickelt hat, die zu der Entrückung 
erforderlich ist, der lebt mit oder ohne sinnliche Wahrneh-
mung in einem so hellen Gemütszustand, der unvergleichlich 
ist mit den durch sinnliche Wahrnehmungen erfahrenen Be-
friedigungen. Darum wird von den Entrückungen gesagt, dass 
man hier über die Sinne hinaus gestiegen ist. Und dadurch 
tritt eine große Veränderung in dem Wesen des Menschen ein. 
 Der normale Mensch wird in den Reden des Erwachten als 
„weltwahrnehmig“ bezeichnet, aber der Entrückungsgewohnte 
ist „eigenwahrnehmig“, er lebt im Wohl seines hellen, beru-
higten Herzens. Ein solcher muss nicht mehr wahrnehmen, 
aber er kann noch wahrnehmen. Er lebt in einer inneren Ru-
he, die wir uns nicht vorstellen können.  
 Der Erfahrene merkt: Es gibt einen Frieden, der viel wohl-
tuender und länger während ist als jede sinnliche Befriedi-
gung, und durch diese leibhaftige Erfahrung wird die Ver-
stricktheit in weltlichen Köder ganz und gar aufgehoben. Der 
Erwachte vergleicht in unserer Lehrrede diesen Vorgang mit 
einem Blatt, das welk ist, vom Baum abgefallen ist und nicht 
mehr ergrünen kann. Ein Blatt, das vom Baum abgefallen ist, 
kann nur immer trockener werden. Ein Blatt hat Millionen 
Poren, und eine Pore nach der anderen wird durch die negative 
Bewertung allmählich welk, bis das ganze Blatt so welk ist, 
dass es von der Bindung an den Baum frei wird und herab-
schwebt. So auch hat der Mensch vielfältige, millionenfältige 
Süchte, Neigungen nach sinnlichem Erleben, die je nach der 
Intensität der Bewertung einzeln gemindert werden oder über-
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stiegen werden durch höheres Wohl. Manche Blätter sind beim 
Abfallen noch grün, aber nachdem einmal ein Blatt vom Baum 
abgefallen ist, bekommt es keinen Säftestrom mehr mit. Der 
Übende folgt noch manchmal dem Durst nach Formen, aber er 
mindert ihn durch rechte Bewertung ständig. Somit findet kein 
Zufluss mehr statt, keine das Begehren positiv bewertenden 
Gedanken, sondern genährt werden die Gedanken über das 
Elend des Begehrens und die erfahrene Freiheit von aller Sin-
nensüchtigkeit. 
 

Von der Vorstel lung der Nichtetwasheit  
angezogen 

Es findet sich, Sunakkhatto, der Fall, dass da irgend-
ein Mensch von der Vorstellung der Nichtetwasheit 
angezogen ist. Einem Menschen, Sunakkhatto, der von 
der Vorstellung der Nichtetwasheit angezogen ist, ist 
ein Gespräch hierüber angenehm; und was sich hie-
rauf bezieht, das überlegt und erwägt er, verkehrt mit 
dem Mann, ist gern in seiner Gesellschaft. Und wird 
etwa ein Gespräch über Begehrensfreiheit geführt, so 
horcht er nicht auf, leiht kein Gehör, wendet sein Herz 
der Kunde nicht zu, verkehrt nicht mit dem Mann und 
ist auch nicht erfreut und aufgeschlossen in seiner Ge-
sellschaft. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, ein Steinblock in 
zwei Teile zerbrochen, sich nicht mehr zusammenfügen 
lässt, ebenso nun auch ist bei einem Menschen, ange-
zogen von der Vorstellung der Nichtetwasheit, die Ver-
stricktheit in Begehrensfreiheit aufgelöst. Es ist deut-
lich zu erkennen: Dieser Mensch ist losgelöst von der 
Verstricktheit in Begehrensfreiheit und ist angezogen 
von der Vorstellung der Nichtirgendetwasheit. 

Angezogen von der Nichtetwasheit, angezogen vom 
Nichts heißt: Angezogen vom Frieden. Jedes Erlebnis ist Müh-
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sal, aber weil der Mensch ein Hungerleider nach Erlebnissen 
ist, merkt er die Mühsal nicht. Die erste Übung bestand darin, 
trotz der Wahrnehmung der Dinge nicht der Sinnenlust zu 
folgen durch die Durchschauung des Elends der Sinnendinge. 
Jetzt sagt sich der Übende: An sich gibt es nichts, weder Ich 
noch Welt. Es ist lediglich Wahrnehmung, es ist lediglich der 
Eindruck von Gesehenem, Gehörtem usw., der die Täuschung 
von etwas wirklich Bestehendem erweckt. Mit dieser Durch-
schauung interessieren ihn keine Gespräche über die Sinnen-
dinge mehr, er hat auch das Angezogensein von Begehrens-
freiheit abgetan, wie wenn ein Fels gespalten wäre, die Spal-
tung ist endgültig. Nie mehr kann ein solcher Heilsgänger 
irgendwelchen Erlebnissen, nicht einmal dem Erlebnis der 
Freiheit von Sinnensucht Beachtung schenken, noch erst recht 
kann er nicht der Verlockung verfallen, denn all dieses ist 
noch die Vorstellung von „etwas“, ist kein Frieden. 

 Betrachten wir das hier kurz Zusammengefasste noch nach 
dem Wortlaut anderer Lehrreden. Da heißt es z.B. in M 106: 
 
Da überlegt der Heilsgänger bei sich: „Sinnensucht nach 
diesseitigen Dingen, Sinnensucht nach jenseitigen Dingen, 
sinnliche Wahrnehmungen dieser Welt, sinnliche Wahrneh-
mungen jener Welt, diesseitige Formen und jenseitige Formen, 
diesseitige Form-Wahrnehmungen und jenseitige Form-
Wahrnehmungen und die Wahrnehmung der Sinnensuchtfrei-
heit – alles sind Wahrnehmungen; wo diese ohne Rest aufhö-
ren, das ist die Ruhe, das ist das Erhabene, nämlich die Er-
langung der Nicht-etwasheit. Wie er nun so vorgeht, häufig 
dabei verweilt, da beruhigt sich ihm das Herz bei dieser Stre-
bensrichtung. Ist es beruhigt, so erlangt er die erstrebte Nicht-
irgendetwasheit oder er wird von der Weisheit angezogen. 
Nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes mag es 
wohl sein, dass die führende programmierte Wohlerfahrungs-
suche ihn die Nichtirgendetwasheit erreichen lässt. Dies, ihr 
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Mönche, wird als der erste hilfreiche Weg zur Erlangung der 
Nichtirgendetwasheit bezeichnet. 
 
An sich ist nichts, alles ist nur Wahrnehmung, auch das erha-
bene Erlebnis der Sinnensuchtfreiheit ist nur Wahrnehmung. 
Wer sich selbst gründlich beobachtet und über den Vorgang 
seines Erlebens nachdenkt, der erkennt, dass sich sein gesam-
tes Erleben immer nur in der Wahrnehmung, im geistigen 
Erscheinen und Empfinden, vollzieht. – Aber auch trotz dieser 
Erkenntnis fällt es dem Menschen schwer, zu dieser Erkennt-
nis immer wieder neu hindurchzudringen, weil wir die falsche 
Anschauung eines Ich und einer Dinglichkeit zu sehr gewöhnt 
sind. 
 Wir haben die Vorstellung, als ob wir unsere Sinneserleb-
nisse von einer an sich vorhandenen Außenwelt abläsen, als ob 
unsere sinnliche Wahrnehmung ein Hereinholen von Formen, 
Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus einer unabhän-
gig von „uns“ bestehenden Außenwelt wäre. Dabei ist das, 
was der Mensch und jedes Lebewesen für „Wissen von sich 
selbst“ und „von der Welt“ hält, in Wirklichkeit nichts anderes 
als  seine  Deutung  der  W a h r n e h m u n g  „Ich“ und der  
W a h r n e h m u n g  „Welt“. Von keiner Erscheinung „weiß“ 
der Mensch anders als nur durch die Wahrnehmung. 
 Wenn er ganz unbefangen und unvoreingenommen und 
nüchtern nach der Herkunft seines Wissens von „sich“ und 
„der Welt“ fragen würde, so müsste er zwangsläufig auf die 
Wahrnehmung als die Herkunftsstätte, ja überhaupt als die 
Dimension alles Erscheinenden kommen. In jedem Augen-
blick erfährt er Wahrnehmung um Wahrnehmung und nichts 
anderes. Über die Wahrnehmung hinaus kann gar nichts erfah-
ren werden. Aber der gewöhnliche Mensch, auch der Natur-
wissenschaftler, hat das Medium aller Erfahrung, die Dimen-
sion aller Existenz, den „Urstoff“ von „Ich“ und „Welt“, alles 
Geistigen und alles Körperlichen – „Wahrnehmung“ – wegen 
ihrer zu großen Nähe übersehen. 
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 So sagt Hans Peter Dürr, der Nachfolger Heisenbergs am 
Max Planck Institut für Physik in München, im Vorwort des 
von ihm herausgegebenen Sammelbandes „Physik und Trans-
zendenz“ (Scherz-Verlag 1987 Seite 12): 
 
Eine Erklärung der Quantenphänomene kam zu der überra-
schenden Schlussfolgerung, dass es eine objektivierbare Welt, 
also eine gegenständliche Realität, wie wir sie bei unserer 
objektiven Betrachtung als selbstverständlich voraussetzen, 
gar nicht ‘wirklich’ gibt, sondern dass diese nur eine Kon-
struktion unseres Denkens ist, eine zweckmäßige Ansicht der 
Wirklichkeit, die uns hilft, die Tatsachen unserer unmittelba-
ren äußeren Erfahrung grob zu ordnen. 
 
Der Erwachte hat – lange bevor christliche Mystiker, westliche 
und östliche Philosophen und neuestens manche Spitzenfor-
scher der Naturwissenschaften zum selben Ergebnis gekom-
men sind – gezeigt, dass es unmöglich ist, unsere Wahrneh-
mung auf eine an sich bestehende objektive Welt zurückzufüh-
ren, da sie ein geistiger Vorgang, nämlich Wahrnehmung – 
und dadurch entstandenes vermeintliches Wissen um vorge-
stellte, ein-gebildete Dinge ist. Diese ein-gebildeten Dinge 
bestehen aber auch nicht „an sich“ (etwa in einem ‘Reich der 
Ideen’), sondern sind Prozesse (sankh~ra) ohne Bestand. So 
wie in einem Traum ein so und so denkendes und fühlendes 
Ich und eine so und so beschaffene Welt Inhalt des Traumes 
sind, der im Traum miterlebte Träumer aber Wirklichkeit zu 
erleben glaubt, die er beim Erwachen als Traumgespinste er-
kennt, genau so – sagt der Erwachte – erkennt der aus dem 
Wahntraum seiner unendlichen „Leben“ Erwachende seine 
Erlebnisse von Ich und Welt als aus Blendung gesponnenen 
Wahn, als Wahrnehmung. Oder ganz ebenso wie etwa ein 
Ölgemälde eine Landschaft darstellen kann mit Bäumen, von 
welchen wir wissen, dass sie aus Holz sind, mit einem See, 
von welchem wir wissen, dass er aus Wasser besteht, und mit 
einem Felsen, von welchem wir wissen, dass er aus Stein be-
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steht – aber nichtsdestoweniger alles gebildet ist aus dem Me-
dium Ölfarbe auf Leinwand, so ist letztlich alles, was wir wis-
sen, gleichviel ob wir von Felsen, Wasser, Bäumen und Him-
melswolken, von Ich und Welt, von Entrückung oder von 
Nirv~na wissen, doch immer nur aus Wissen, aus Wahrneh-
mung bestanden. Darum ist es falsch, bei der Wahrnehmung 
dieser Erscheinungen davon auszugehen, dass sie „wirkliche“ 
Landschaft mit Bäumen, Seen und Felsen, Ich und Welt seien. 
„Wirklich“ ist die Tatsache der Wahrnehmung, die nach psy-
chischen Gesetzen durch Wirken entsteht und vergeht und die 
nicht einfach von heute auf morgen durch einmalige intellek-
tuelle Korrektur („jetzt wissen wir es“) verändert werden kann, 
sondern nur in geduldiger allmählicher Übung. 
 Und wodurch ist der Wahn, das Wahnwissen, die Wahr-
nehmung, bedingt, wenn sie nicht von einer objektiven Welt 
der Dinge herkommt? Die Antwort lautet: Durch Eingebilde-
tes, Angewöhntes und dadurch Gegebenes (dh~tu) ist Wahr-
nehmung, Wahn bedingt. Der Erwachte nennt zwei Quellen 
für die Wahrnehmung: 
 1. Die Gesamtheit des von uns in der Vergangenheit Ge-
wirkten, das Schaffsal, das an den Menschen scheinbar von 
außen (als Außengebiet) wieder herantritt; 
 2. das Gefühl, das durch die Berührung der jetzigen Triebe 
mit dem Außengebiet entsteht. 
 Laut S 14,13 werden diese zwei Bedingungen der Wahr-
nehmung zu einem Oberbegriff, dh~tu, zusammengefasst: 
 
Von den dh~tu kommt die Wahrnehmung (saZZ~). 
Von der Wahrnehmung die Anschauung (ditthi). 
Von der Anschauung das denkerische Angehen 
des Wahrgenommenen (vitakka). 
 
Das Wort „dh~tu“ kommt von dem Verb dahati und bedeutet 
wörtlich „das Hingestellte“, die objektiven und subjektiven 
Gegebenheiten (lateinisch datum = Gegebenheit, die Daten), 
das heißt also die Dinge, die wir im Leben vorfinden und mit 
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denen wir zu rechnen haben bei all unseren Unternehmungen, 
z.B. die Tatsache unserer Sinne und deren begrenzte Reich-
weite; die Tatsache, dass uns wohlwollende und übelwollende 
Menschen begegnen und dass wir diesen und jenen Charakter, 
diese und jene Fähigkeiten haben. 
 Im Westen herrscht durchgängig die naive Auffassung, 
dass wir auf diese Gegebenheiten keinen Einfluss hätten, da 
wir sie ja bei unserer Geburt schon so vorfanden. Der Erwach-
te aber lehrt, dass alles, was wir in diesem Leben vorfinden, 
sowohl unser eigener Körper, unser Charakter, unsere geisti-
gen Fähigkeiten wie auch die Familie, in die wir hineingebo-
ren sind, deren wirtschaftliche, soziale Situation und der Kul-
turstand des Landes – dass diese gesamten Wahrnehmungsin-
halte durch früheres Tun und Lassen gebildet, ein-gebildet 
wurden, dass wir also immer nur von der Ernte unseres eige-
nen Wirkens in Gedanken, Worten und Taten leben, ebenso 
wie wir mit unserem heutigen Wirken schon an unserer zu-
künftigen Wahrnehmung bauen. Unter allen Lebewesen, Din-
gen und Gefühlen, die je empfunden, wahrgenommen, erlebt 
und erfahren werden, gibt es nicht etwas, das nicht eingebildet 
worden ist, und zwar dort vor irgendwelcher Zeit eingebildet 
worden ist, wo es jetzt erlebt, erfahren, empfunden wird. Inso-
fern sind diese Einbildungen und Angewöhnungen selbst hin-
gestellte Gegebenheiten, selbst eingebildete angewöhnte Da-
ten, und zwar Eigenschaften, Vorstellungen, Erlebnisse, 
Wahrnehmungen. 
 Der vom Erwachten ausgesprochene Satz: Durch die dh~tu 
bedingt sind die Wahrnehmungen bedeutet also nicht etwa, 
dass irgendwelche „objektiven Gegebenheiten“ oder „Um-
weltbedingungen“ oder „gesellschaftliche Verhältnisse“ die 
Wahrnehmung bestimmen, sondern Einbildungen, Imaginatio-
nen, Angewöhnungen sind Gegebenheiten, die unsere Wahr-
nehmung bedingen. 
 Danach gibt es nichts, das an sich „da“ wäre, es gibt nur die 
aus Wahn (avijj~) erworbenen Eigenschaften und die einst 
durch bezugschaffendes Reagieren angewöhnten, aus der La-
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tenz (bhava) herantretenden Bezüge, die als Umwelt erschei-
nen. Diese beiden eingebildeten, einander begegnenden Phä-
nomene, die uns als „Ich“ und als „Umwelt“ erscheinen, be-
dingen die Wahrnehmung, die ein den Trieben des erlebten 
Empfinders entsprechendes „Ich“ in einer dem Wirken dieses 
eingebildeten „Empfinders“ entsprechenden „Umwelt“ liefert. 
 Darum vergleicht der Erwachte die Wahrnehmungen mit 
Luftspiegelungen, die etwas spiegeln, was nur in anderer Wei-
se und an anderer Stelle, nämlich als Triebe des Herzens und 
als „subjektiv“ empfundene Erscheinungen gebildet wurden. 
Kant sagt bekanntlich:  
Wir leben von Erscheinungen und halten sie für die Dinge an 
sich. 
Was Kant „Ding als Erscheinung“ nennt, das nennt Schopen-
hauer, der die Lehre des Buddha kannte, „die Welt als Vor-
stellung“. Und was Kant als „das Ding an sich“ bezeichnet, 
davon sagt Schopenhauer, das sei „der Wille im Menschen“, 
der „die Welt als Vorstellung“ schafft. Deutlicher sagt der 
Erwachte: Dein sogenanntes Wesen mit allen Bezügen und 
Bezugspunkten ist die Ursache deiner Wahrnehmung. 
 Ich und Umwelt haben die gleiche Quelle. Darum wird in 
Indien die ganze Existenz immer gern mit der Spinne vergli-
chen (vgl. Dh 347). So wie die Spinne aus ihrem Leib, aus sich 
selber das Netz spinnt, in dem sie lebt als in ihrer Welt, so 
laufen wir mit unserer Ich- und Weltvision. Jeder ist mit sei-
nem ganzen Erfahrnis- und Reaktionsbereich ein Kosmos, ein 
geschlossener Kosmos, in dem der „Mensch“ mit seinen Ge-
danken, Worten und Taten ununterbrochen an seinem Charak-
ter und eigenen Wesen und damit auch an der „Umwelt“ ge-
staltet. Beides wird ununterbrochen unmerklich verändert, 
letztlich entsprechend den Ansichten der Wesen. Insofern sind 
die eingebildeten Gegebenheiten, die wir im Leben vorfinden, 
alle im Wahn durch Wirken in Taten, Worten und Gedanken 
geschaffen, werden im Wahn erlebt und gedeutet, und im 
Wahn wird auch wieder darauf reagiert und werden die Gege-
benheiten allmählich verändert. 
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 Der vom Erwachten Belehrte weiß – und erst recht hat es 
ein solcher Heilsgänger erlebt, der die Sinnensucht überwun-
den hat –, dass er nur einen geistigen Eindruck, nämlich 
Wahrnehmung von Festigkeit hat und dass die Wahrnehmung 
„Materie“ aus der entsprechenden Einbildung (dh~tu) hervor-
geht, eine Einbildung, Angewöhnung, die auch wieder entbil-
det werden kann. Er ist ja brahmischer und noch höherer Art 
geworden und hat sich von Sinnensucht und damit von Festig-
keit, Flüssigkeit, Temperatur und Luft fast oder gar vollständig 
entwöhnt. Wenn das Herz nicht materiebedürftig ist, wird 
„Materie“ nicht erlebt. Nicht eine äußere „Welt“, sondern un-
ser Herz mit all seinen üblen und guten Qualitäten und Bezü-
gen ist die Quelle der erlebten Welterscheinung und ihrer 
Wandlungen. Darum werden Anziehung, Abstoßung, Blen-
dung überhaupt als das „Etwas“ (kiZcana) bezeichnet, als der 
Erscheinungsmacher (nimitta karana), als der „Schöpfer“ (M 
43). Die von ihm entworfene Wahrnehmung liefert einen 
Empfindung suchenden Empfinder und Empfindbares, die 
Umwelt: einen geschlossenen Kosmos. Der erlebte Empfinder 
erlebt den Drang zu empfinden, fühlt Anziehung – Abstoßung 
und Blendung, Luftspiegelung, Täuschung. Spiegelung des 
Herzens nennt der Erwachte das Empfundene, das Erlebte. 
 Darum empfiehlt der Erwachte dem Heilsgänger, bei jeder 
Wahrnehmung der Tatsache der Ein-Bildung eingedenk zu 
sein in dem Wissen, dass Eingebildetes zu entbilden ist, dass 
es nicht ein zugrunde liegendes Etwas gibt. Ein so Erfahrender 
hat die Nichtetwasheit zum Stützpunkt genommen. Wahrneh-
mung blickt er durch (Sn 779). Er durchschaut, ja durchdringt 
die Wahrnehmung, erlebt sie als Luftspiegelung: Dies Ganze 
gilt nicht wirklich. Nichts ist da.“ (Sn 9) 
 Die zwei weiteren Betrachtungen, die dazu führen, die 
Nichtetwasheit zu erleben (M 106) betreffen die Auflösung 
der Ichempfindung. 
Leer ist dies von Ich oder von Ichähnlichem und Nicht bin ich 
irgendwo von irgendwem, irgendetwas von diesem. Nicht ge-
hört mir irgendwo bei irgendetwas etwas, das gibt es nicht. 
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Der vom Erwachten belehrte Heilsgänger weiß: Mit Gefühl 
und Wahrnehmung entsteht der Eindruck einer fühlenden Per-
son, die etwas erlebt. Durch die vielen gefühlsbesetzten Ein-
tragungen in den Geist ist die gemütsmäßige Empfindung 
eines gleichbleibenden Zentrums, eines Ortes, an dem die 
Erlebnisse ankommen, entstanden: die Ich-bin-Empfindung 
des Geistes (asmi-m~no). Das von den Trieben kommende 
Gefühl ist es also, das dem Geist die Subjektivität „Ich fühle“ 
suggeriert. So stark wie die drängenden Triebe sind und das 
von ihnen ausgehende Wohl- oder Wehgefühl, so stark sam-
melt sich „Ich-bin-Gefühl“ im Geist. Weil der Geist als 
scheinbar immer gleicher Ankunftsort der Empfindung und 
des Objektes den vielen wechselnden Orten der als außen 
empfundenen Vorgänge gegenübersteht, darum entsteht in ihm 
als der Sammelstelle der Gefühle die „Ich-bin“-Empfindung. 
Hier wird empfunden, was da abläuft. Nicht gefühlte Gefühle 
anderer werden auch nicht als „Ich-bin“-Ort gefühlt. Man kann 
einen anderen schreien hören oder lachen sehen, aber seine 
Gefühle werden nicht als „die eigenen“ empfunden. 
 Weil die sehr verschiedenen Berührungssüchte in den Sin-
nesorganen ihre Empfindungen und Wahrnehmungen an den 
Geist weitergeben und der Geist die Fähigkeit des Verbindens 
und Ordnens der Eindrücke hat, vergisst er, dass er vorwie-
gend Meldestelle für die fünf sehr verschiedenen Interessen, 
Geschmacksfelder ist: Er identifiziert sich mit den jeweils 
ankommenden Meldungen so, als ob sie von einem Zentrum, 
einer als Ganzheit und Einheit aufgefassten Person kämen, 
obwohl diese die Summe der sechs Berührungssüchte ist. In-
dem vom Luger ein Wohlgefühl gemeldet wird – eben weil die 
auf Sehen gerichteten Triebe in diesem Augenblick angenehm 
berührt wurden – dann sagt der Geist: „Ich sehe diese schöne 
Sache.“ Und so geht es mit allen fünf Sinnesdrängen. Der 
Heilsgänger, der dem bei sich selbst aufmerksam, in Ruhe 
nachgegangen ist, weiß, dass der Ichglaube, der Anschein 
eines Ich, eine ausgesponnene fixe Idee ist, Wahn ist. 
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 Um die Aufhebung der Ich-bin-Empfindung: „Leer ist dies 
vom Ich oder Ichähnlichem“ geht es dem Heilsgänger, der die 
Nichtetwasheit zum Stützpunkt nimmt. Da er die Freiheit von 
Sinnensucht erreicht hat und d.h. brahmische Weite gewonnen 
hat, kann er sich nicht mehr gefühlsmäßig mit dem Körper und 
dessen Sinnen identifizieren, aber er mag noch Neigung zu 
Reiner Form oder zu Formfreiheit haben und sich mit diesen 
Neigungen identifizieren. Wo Neigungen sind – und seien es 
die feinsten – da gibt es Ich-bin-Empfindung und damit Erre-
gung (bei Nichterfüllung des Gewünschten) und Wahn (8., 9. 
und 10. Verstrickung). Dieses wissend, betrachtet der Übende: 
„Ich“, „irgendwo“, „irgendwer“, „irgendetwas“, das mit „mir“ 
in Beziehung steht, gibt es nicht – es sind im Geist entstandene 
Einbildungen. Von allem, was erfahren, gedacht, empfunden 
wird, gibt nur die Wahrnehmung Zeugnis, und Wahrnehmung 
entsteht durch Wollen, durch die Vielfalt der Neigungen. 
 Da ist gar kein Empfinder, der getroffen werden könnte, da 
sind nur Neigungen, durch Denken geschaffene Vakua, die gilt 
es aufzuheben. Es gibt kein verletzbares Ich, dessen Wünsche 
befriedigt und das verteidigt werden müsste, es ist nur Einbil-
dung, Traum, Wahn, dass es ein solches gebe. Solcherart 
nimmt der Übende die Nichtetwasheit zum Stützpunkt, indem 
er sich deutlich vor Augen führt: „Durch Wollen entsteht 
Wahrnehmung“, aber weder gibt es Form noch Ich. Ist Wollen 
aufgehoben, wird auch Wahrnehmung aufgehoben. Da ist 
nichts sonst und bleibt auch nichts übrig. Diese Vorstellungen 
führen den so weit Gereiften zum Anstreben der „Grenzschei-
de möglicher Wahrnehmung“, der Weder-Wahrnehmung 
noch-nicht-Wahrnehmung: 
 

Von der Weder-Wahrnehmung-noch- 
Nicht-Wahrnehmung angezogen 

 
Es findet sich, Sunakkhatto, der Fall, dass da irgend-
ein Mann von der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-
Wahrnehmung angezogen ist. Einem Mann, Sunak-
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khatto, der von der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-
Wahrnehmung angezogen ist, ist ein Gespräch hier-
über angenehm. Was sich hierauf bezieht, das überlegt 
und erwägt er, verkehrt mit dem Mann, ist gern in 
seiner Gesellschaft. Und wird etwa ein Gespräch über 
die Vorstellung der Nichtetwasheit geführt, so horcht 
er nicht auf, leiht kein Gehör, wendet sein Herz der 
Kunde nicht zu, ist nicht erfreut und aufgeschlossen in 
der Gesellschaft dieses Mannes. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, ein Mann, von einem 
köstlichen Gericht gesättigt, dieses nun zurückweisen 
würde, was meinst du, Sunakkhatto, hätte dieser 
Mann weiterhin Verlangen nach diesem Gericht? – 
 Gewiss nicht, o Herr. – Warum nicht? – 
 Jenes Gericht würde ihm nun widerstehen. – 
 Ebenso nun auch, Sunakkhatto, findet sich der 
Fall, dass da irgendein Mann von der Weder-Wahr-
nehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung angezogen ist. 
Einem Mann, der von der Weder-Wahrnehmung-noch-
Nicht-Wahrnehmung angezogen ist, ist ein Gespräch 
hierüber angenehm. Und was sich hierauf bezieht, das 
überlegt und erwägt er, verkehrt mit dem Mann, ist 
gern in seiner Gesellschaft. Und wird etwa ein Ge-
spräch über die Vorstellung der Nichtetwasheit ge-
führt, so horcht er nicht auf, leiht kein Gehör, wendet 
sein Herz der Kunde nicht zu, verkehrt nicht mit dem 
Mann, ist nicht erfreut und aufgeschlossen in der Ge-
sellschaft dieses Mannes. Es ist deutlich zu erkennen: 
Dieser Mann ist von der Weder-Wahrnehmung-noch-
Nicht-Wahrnehmung angezogen. 
 
Auch die Vorstellung: „Es gibt nicht irgend etwas“ ist noch 
eine Wahrnehmung, eine Vorstellung. Auch diese zu lassen, 
übt sich der Heilsgänger. Er meidet das Angezogenwerden von 
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jeglicher Wahrnehmung und sei sie noch so fein. Von denjeni-
gen Mönchen, die in ihrer Läuterung so weit gediehen sind, 
dass sie öfter die letzte, feinste Erlebensmöglichkeit erreichen, 
die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, die 
Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, heben manche zeit-
weilig durch Aufhebung alles Wollens alles Wahrnehmen auf, 
so dass nichts mehr erfahren wird. Von da wieder zurück-
kommend zu der letzten Stufe und dann zurückkommend zu 
dem Bewusstsein ihres Körpers, haben sie jetzt die Möglich-
keit zu einem realistischen Vergleich, und dadurch merken sie, 
dass auch die feinste Wahrnehmung eine Belästigung ist ge-
genüber auch deren Wegfall. Es ist der Wegfall von allen fünf 
Zusammenhäufungen, die einen Erleber von Erlebnissen ent-
werfen, es ist Todlosigkeit, unverletzbare Unverletztheit ge-
wesen. Es ist, wie wenn der Übende aus einem Traum, einer 
Einbildung erwacht. Im Erwachen muss er über den Traum 
lächeln oder sich schämen. Wer diese – wie Karl Eugen Neu-
mann übersetzt – „Grenzscheide möglicher Wahrnehmung“ 
erfährt, das zeitweise Schwinden der Wahrnehmung, dessen 
Verhältnis zur Wahrnehmung ist locker geworden, und er hat 
die Hoffnung, bald zum endgültigen Frieden zu kommen, zur 
bleibenden Aufhebung der Wahrnehmung. Er empfindet 
Wahrnehmung als Belästigung, hat genug von der Wahrneh-
mung, so wie ein Gesättigter die Essensschüssel beiseite-
schiebt, nicht mehr essen mag, so mag ein bis hierhin Vorge-
drungener nicht mehr erleben. 
 

Von vollkommener Triebversiegung angezogen 
 

Es findet sich der Fall, Sunakkhatto, dass da irgend-
ein Mann von vollkommener Triebversiegung angezo-
gen ist. Einem Mann, Sunakkhatto, der von vollkom-
mener Triebversiegung angezogen ist, ist ein Gespräch 
hierüber angenehm, und was sich hierauf bezieht, das 
überlegt und erwägt er, verkehrt mit dem Manne, ist 
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gern in seiner Gesellschaft. Und wird etwa ein Ge-
spräch über Weder-Wahr-nehmung-noch-Nicht-Wahr-
nehmung geführt, so horcht er nicht auf, leiht kein 
Gehör, wendet sein Herz der Kunde nicht zu, verkehrt 
nicht mit dem Mann, ist nicht erfreut und aufgeschlos-
sen in seiner Gesellschaft. 
 Gleichwie etwa eine Palme, der man die Krone ab-
geschnitten hat, nicht wieder emporwachsen kann, 
ebenso nun auch, Sunakkhatto, ist bei einem Men-
schen, der von vollkommener Triebversiegung angezo-
gen ist, die Verstricktheit Weder-Wahrnehmung-noch-
Nicht-Wahrnehmung aufgelöst. Es ist deutlich zu 
merken: Dieser Mann ist losgelöst von der Verstrickt-
heit der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrneh-
mung und von vollkommener Triebversiegung angezo-
gen. 
 
Sogar die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, 
die Spitze der Wahrnehmung, die feinste und stillste und blas-
seste Wahrnehmung, die nach Aufhebung fast aller Triebe 
noch besteht, soll der Übende, der unzerstörbaren Frieden 
anstrebt, auch noch abweisen mit dem Gedanken: „esa 
sakk~ya“ – dies ist noch etwas, mit dem sich  der Erfahrer 
identifiziert, worauf er sich stützt, eben Wahrnehmung. Das 
Ergreifen auch nur einer einzelnen Zusammenhäufung nährt 
den Glauben an Persönlichkeit, fesselt an den Sams~ra. 
 Wenn aber der unvorstellbare Frieden, diese stillste aller 
Wahrnehmungen, von dem Wunsch, der Tendenz nach Ruhe 
und Frieden positiv bewertet und damit ergriffen wird – etwa 
in dem Gedanken: „Das ist die Ruhe, das ist der Frieden“ – der 
Erwachte bezeichnet es als das höchste Ergreifen – so bleibt 
der Übende mit dieser erhabenen Wahrnehmung lange Zeiten 
hindurch verbunden. Irgendwann aber kommen latent gewese-
ne Triebe nach sinnlicher Wahrnehmung wieder auf, und das 
Wesen sinkt, dem Genuss sich hingebend, abwärts. Die dabei 
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erfahrenen furchtbaren Schmerzen lassen das Wesen wieder 
Ausschau halten nach einer Wegweisung zu schmerzfreiem 
Erleben, und es kann wieder in langer Läuterungsarbeit die 
Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung gewinnen. 
Wenn es diese eine Zusammenhäufung freudig begrüßt und 
festhält, kann es wieder in alle Leiden hineingeraten. Darum 
sagt der Erwachte von der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-
Wahrnehmung (M 106): 
 
Was aber die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrneh-
mung ist, das ist noch etwas (sakk~ya). Gegenüber allem Et-
was ist das Unsterbliche dieser Friede des Herzens, der durch 
Nichtergreifen gewonnen wird. 
 
Das heißt: Wenn der Erleber auch feinster Wahrnehmungen 
diese nicht ergreift, sondern des automatisch ablaufenden 
Vorgangs bewusst ist, dann tritt Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung ein. Daraus zurückkommend, weiß der Erfah-
rer: Das ist ein unzerstörbarer Friede, das ist Todlosigkeit, das 
höchste Wohl. So sagt der Erwachte (M 59): 
 
Da erreicht der Mönch nach völliger Überwindung der We-
der-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung die vollkomme-
ne Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung und verweilt in 
diesem Zustand. Das aber ist ein Wohl, das größer und feiner 
ist als das vorherige. 
 
Wenn Gefühl und Wahrnehmung aufhören, dann weiß der 
belehrte Inder, dass nun die letzte Erlebensmöglichkeit ver-
schwunden ist und für die Dauer dieser Zeit nichts erfahren 
wird, weder Form noch Formlosigkeit, weder Denkbares noch 
Empfindbares. 
 Damit hat er die Fluten durchkreuzt: die Fluten, die Flucht 
der Erscheinungen, das Leiden. Keine Umgebung betrifft den 
Befriedeten. Die Umgebung ist es ja, die uns ununterbrochen 
begegnet durch die Sinne, und diese Begegnung trifft uns, den 
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Geheilten aber trifft alles nicht. Wie wenn da eine Felswand in 
heller sonniger Landschaft ist, über welche die Schatten von 
Wolken dahinziehen, so weiß ein solcher wohl, was da vor 
sich geht, aber es kann nicht eindringen, nicht treffen. 
 Wir können diesen Stand des Geheilten, der noch über die 
weltlosen Entrückungen und über die Vorstellung der Nichtir-
gendetwasheit hinausgeht, nicht verstehen, er ist unfassbar. 
Abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib des 
Vollendeten da – ohne Empfindungssuchtkörper, ohne Anzie-
hung und Abstoßung. Diese verborgenen Wurzeln aller Er-
scheinungen sind abgeschnitten, so wie die Krone einer Palme 
abgeschnitten ist und nun nicht mehr wachsen kann, sondern 
eingeht. Der Baum gilt für die immer weitere Fortsetzung von 
Dasein, Sams~ra, für jede Form des Daseins, in der es Ernäh-
rung (āhāra) gibt: Aufnahme von Luft, Sonnenenergie und 
Wasser, Umwandlung in Baumkörper mit Blättern und Zwei-
gen. Ist aber die Krone eines Palmenbaums abgeschnitten, 
dann gibt es keinen Austausch mehr, keine Ernährung, keinen 
Säftefluss mehr, keine Triebe nach „äußerem“ oder „innerem“ 
Erleben. 
 Um von Sinnensucht und Formen abzukommen, bedurfte 
es zur Abwehr der anbrandenden Vielfalt des Anstrebens der 
Sinnensuchtfreiheit, das mit dem allmählichen Welken des 
Blattes verglichen wird. Danach wurde die Vorstellung der 
Begehrensfreiheit entlassen in dem Gedanken: „Da ist gar 
nicht etwas.“ Später sah der Übende: „Die Vorstellung ‚es gibt 
nicht irgend etwas’ ist auch noch eine Wahrnehmung; Wahr-
nehmung ist Leiden, das aufgehoben werden muss.“ So ent-
lässt er alle Wahrnehmung, die Speise, die ein Gesättigter 
beiseite schiebt, und im Erfahren des großen Friedens der 
Wahrnehmungsstille lösen sich die letzten feinsten Triebe auf. 
 Das sind die einzelnen Etappen, die jede für sich ein so viel 
höheres Wohl darstellen als die verlassene, dass der Übende, 
der nicht scharf beobachtet und nicht die ganze Wegweisung 
des Erwachten vor Augen hat, schon meinen kann, dass er mit 
dem erfahrenen Frieden der ersten Etappen die Triebversie-
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gung erreicht hat. Darum führt der Erwachte denjenigen, deren 
Triebe noch nicht ganz versiegt sind, diese schrittweise Ablö-
sung noch einmal vor Augen. 
 Und nun zeigt der Erwachte, nachdem er die Möglichkeit 
des Irrtums, diese verschiedenen Ablösungen für die Triebver-
siegung zu halten, gezeigt hat, die Wurzeln des Irrtums: Durst 
und Wahn. 
 

Der Pfei l  Durst  und das Gift  Wahn 
in engem Zusammenhang 

 
Die restlose Aufhebung des Wahns ist die Grundvorausset-
zung, die gegeben sein muss, damit der Heilsgänger unaufhalt-
sam zum endgültigen Heil, zum unzerstörbaren inneren Frie-
den gelangt. Alle Höherentwicklung des Menschen, etwa zu 
den sinnlichen Gottheiten, zu den brahmischen Kreisen und 
selbst zu den im ersten Teil genannten formfreien Erfahrun-
gen, wenn sie nicht darauf angelegt ist, durch die Erfahrungs-
weise nur hindurchzuschreiten, um Nirv~na zu erreichen, ist 
keine Heilsentwicklung, denn so bleibt man im Sams~ra, im 
Leiden. Unter der wahren Heilsentwicklung wird nur diejenige 
Entwicklung verstanden, die auf vollständige Durchschauung 
der fünf Zusammenhäufungen gerichtet ist mit der Absicht, 
sich von ihnen zu befreien. Nur bei dieser Zielsetzung kann 
man sich aus dem gesamten Sams~ra, d.h. aus allen drei gro-
ßen Daseinsstadien mit ihren zahllosen Graden an Leiden her-
ausarbeiten und wird das Nirv~na gewonnen. 
 Dies zeigt der Erwachte sehr anschaulich anhand von 
Gleichnissen in der folgenden Beschreibung von zwei Men-
schen, von denen der erste die Bande des Wahns nicht restlos 
aufgehoben hat und doch meint, er sei vom Nirv~na angezo-
gen, am Ziel angekommen, der zweite sie jedoch restlos auf-
gehoben hat. 
 
Es findet sich der Fall, Sunakkhatto, dass da irgend-
ein Mönch (der von den Banden des Wahns nicht restlos 
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Befreite) denkt: „Durst hat der Asket gesagt, ist der 
Pfeil, Wahn ist gefährliches Gift. Sinnensucht und 
Antipathie bis Hass verletzen. Diesen Pfeil Durst habe 
ich entfernt, weggebracht das gefährliche Gift; von der 
vollkommenen Triebversiegung bin ich angezogen.“ So 
glaubt er sich am Ziel angekommen. Und was einem 
von vollkommener Triebversiegung Angezogenen nicht 
bekommt, das erlaubte er sich. Er erlaubte sich, mit 
dem Luger zu sehen, was ihm nicht bekommt; mit dem 
Lauscher zu hören, was ihm nicht bekommt; erlaubte 
sich, mit dem Riecher zu riechen – mit dem Schmecker 
zu schmecken – mit dem Körper zu tasten, was ihm 
nicht bekommt; erlaubte sich, mit dem Geist zu den-
ken, was ihm nicht bekommt. Und weil er es sich er-
laubt, so kann sein Herz von Gier verdorben werden, 
und er kann mit von Gier verdorbenem Herzen sterben 
oder tödlichen Schmerz erleiden. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, wenn ein Mann von 
einem Pfeil getroffen wäre, dessen Spitze mit Gift be-
strichen wurde. Und seine Freunde und Verwandten 
bestellten ihm einen heilkundigen Arzt. Und der heil-
kundige Arzt schnitte ihm mit einem Messer die Mün-
dung der Wunde auf. Dann suchte er mit einer Sonde 
nach der Spitze; und nachdem er diese gefunden, zöge 
er sie heraus, brächte das gefährliche Gift fort, nicht 
ohne Überrest, wohl wissend, es sei noch ein Rest 
geblieben. Und er spräche: „Lieber Mann, herausgezo-
gen ist dir der Pfeil, weggebracht das gefährliche Gift, 
aber nicht ohne Überrest, darum kann dir noch Gefahr 
drohen. Nur was dir bekommt an Nahrung, darfst du 
genießen, auf dass nicht durch den Genuss von Nah-
rung, die dir nicht bekommt, die Wunde eitrig werde. 
Von Zeit zu Zeit magst du die Wunde waschen, von 
Zeit zu Zeit die Mündung der Wunde salben, auf dass 
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nicht, so du es versäumst, die Mündung der Wunde 
mit Blut und Eiter sich anfülle. Wolle nicht bei Wind 
und Sonnenglut ausgehen, auf dass dir dabei nicht 
Staub und Hitze die Mündung der Wunde entzünden. 
Gib wohl acht, lieber Mann, auf die Wunde, behandle 
sie recht.“  
 Er aber gedächte: „Herausgezogen ist mir der Pfeil, 
weggebracht das gefährliche Gift, nicht ohne Überrest, 
aber da kann mir keine Gefahr mehr drohen.“ Und 
was ihm eben nicht bekommt an Nahrung, genösse er. 
Durch den Genuss von Nahrung, die ihm nicht be-
kommt, würde die Wunde eitrig; nicht wüsche er von 
Zeit zu Zeit die Wunde; nicht salbte er von Zeit zu Zeit 
ihre Mündung, so dass sie sich mit Blut und Eiter an-
füllte. Bei Wind und Sonnenglut ginge er aus, so dass 
ihm dabei Staub und Hitze die Mündung der Wunde 
entzündeten. Er gäbe nicht Acht auf die Wunde, be-
handelte sie nicht recht. Und weil er eben solches ge-
tan, was ihm nicht bekommt, mit dem unsauberen, 
nicht weggebrachten Überrest des gefährlichen Giftes, 
würde die Wunde doppelt sich weiterentwickeln, und 
mit ihrer Weiterentwicklung würde er sterben oder 
tödlichen Schmerz erleiden. 
 „Tod“ aber heißt es, Sunakkhatto, im Orden des 
Geheilten, wenn einer die Übung aufgibt und zur Ge-
wohnheit zurückkehrt. „Tödlicher Schmerz“ aber heißt 
es, wenn einer mit beflecktem Herzen sich vergeht. 
 Ein anderer Mönch (der von den Banden des Wahns 
restlos Befreite) denkt: „Durst hat der Asket gesagt, ist 
der Pfeil, Wahn gefährliches Gift, Sinnensucht und 
Antipathie bis Hass verletzen. Diesen Pfeil Durst hab 
ich entfernt, weggebracht das gefährliche Gift (Wahn). 
Von der vollkommenen Triebversiegung bin ich ange-
zogen. Von vollkommener Triebversiegung angezogen, 
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erlaubte er sich nicht, was einem von vollkommener 
Triebversiegung Angezogenen nicht bekommt; erlaubte 
sich nicht, mit dem Luger zu sehen, was ihm nicht 
bekommt; erlaubte sich nicht, mit dem Lauscher zu 
hören, was ihm nicht bekommt; erlaubte sich nicht, 
mit dem Riecher zu riechen – mit dem Schmecker zu 
schmecken – mit dem Körper zu tasten – mit dem Geist 
zu denken, was ihm nicht bekommt. Und weil er es 
sich nicht erlaubt, kann sein Herz nicht von Gier ver-
dorben werden, und er kann nicht mit von Gier ver-
dorbenem Herzen sterben oder tödlichen Schmerz er-
leiden. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, wenn ein Mann von 
einem Pfeil getroffen wäre, dessen Spitze mit Gift be-
strichen wurde. Und seine Freunde und Verwandten 
bestellten ihm einen heilkundigen Arzt. Und der heil-
kundige Arzt schnitte ihm mit einem Messer die Mün-
dung der Wunde auf. Dann suchte er mit einer Sonde 
nach der Spitze. Und nachdem er diese gefunden, zöge 
er sie heraus, brächte das gefährliche Gift fort ohne 
Überrest, wohl wissend, es sei kein Rest mehr geblie-
ben. Und er spräche also: „Lieber Mann, herausgezo-
gen ist dir der Pfeil, weggebracht das gefährliche Gift 
ohne Überrest, und da kann dir keine Gefahr mehr 
drohen. Doch magst du was dir bekommt an Nahrung 
genießen, auf dass nicht durch den Genuss von Nah-
rung, die dir nicht bekommt, die Wunde eitrig werde. 
Von Zeit zu Zeit magst du die Wunde waschen; von 
Zeit zu Zeit die Mündung der Wunde salben, auf dass 
nicht, so du es versäumst, die Mündung der Wunde 
mit Blut und Eiter sich anfülle; wolle nicht bei Wind 
und Sonnenglut ausgehen, auf dass dir dabei nicht 
Staub und Hitze die Mündung der Wunde entzünden. 
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Gib wohl acht, lieber Mann, auf die Wunde, behandle 
sie recht. 
 Und er dächte: „Herausgezogen ist mir der Pfeil, 
weggebracht das gefährliche Gift ohne Überrest, aber 
es kann mir noch Gefahr drohen.“ Und was ihm be-
kommt an Nahrung, genösse er. Und weil er Nahrung 
genösse, die ihm bekommt, würde die Wunde nicht 
eitrig. Von Zeit zu Zeit wüsche er die Wunde; von Zeit 
zu Zeit salbte er ihre Mündung, so dass sie sich nicht 
mit Blut und Eiter anfüllte. Bei Wind und Sonnenglut 
ginge er nicht aus, so dass ihm Staub und Hitze die 
Wunde nicht entzündeten. Er gäbe Acht auf die Wun-
de, behandelte sie recht. Und weil er solches getan, was 
ihm bekommt, ohne unsauberen Überrest des gefährli-
chen Giftes, würde die Wunde doppelt schnell heilen, 
wüchse zu und vernarbte, so dass er weder dem Tod 
entgegenginge noch tödlichem Schmerz. 
 Ein Gleichnis habe ich da gegeben, Sunakkhatto, 
um den Sinn zu erklären. Das aber ist nun der Sinn: 
 Die Wunde, das ist, Sunakkhatto, ein Gleichnis für 
die sechs auf Berührung gespannten Süchte. Das ge-
fährliche Gift ist ein Gleichnis für den Wahn. Der Pfeil 
ist ein Gleichnis für den Durst. Die Sonde ist ein 
Gleichnis für die Selbstbeobachtung. Das Messer ist 
ein Gleichnis für die heilende Weisheit. Der heilkundi-
ge Arzt ist ein Gleichnis für den Vollendeten, Geheil-
ten, vollkommen Erwachten. 
 
Auf die Frage eines Mönches an S~riputto, wie es immer wie-
der zu neuem Werden, neuen Wiedergeburten komme, antwor-
tet S~riputto (M 43): 
Weil die Wesen vom Wahn gehindert, vom Durst verstrickt, 
immer wieder auf Befriedigung aus sind, darum reißt es sie zu 
immer neuem Werden hin. 
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An anderer Stelle wird der Durst als hinreißender Strom be-
zeichnet: ein Anliegen nach dem anderen taucht auf, ein Bild 
nach dem anderen reißt uns hin, etwas zu ergreifen oder abzu-
wehren. Wir fassen Befriedigung hauptsächlich als Ergreifen 
des Angenehmen auf, aber wir werden auch von Unangeneh-
mem betroffen, von Schmerzlichem, Entsetzlichem. Da be-
steht unsere Befriedigung darin, dass wir das Unangenehme 
abstoßen oder zu fliehen versuchen. Immer ist die durstgelenk-
te Aktivität der Wesen darauf gerichtet, zum möglichen Wohl 
hin, vom Weh fort zu kommen. Diese durstgelenkte Aktivität 
vergleicht der Erwachte damit, dass sich ein Mann gegen zwei 
stärkere Männer wehrt, die ihn in eine glühende Kohlengrube 
reißen wollen. Es gelingt ihm, einige Zeit Abstand zu halten, 
aber immer wieder fällt er doch hinein und leidet entsetzlich, 
sei es die Angst vor Verlassensein, Alter, Krankheit und Tod 
oder seien es höllische Leiden. Auch das Angenehme haben zu 
wollen, gehört zu dem Bild von dem Sich-Wehren vor dem 
Absturz in die Kohlengrube, denn es bedeutet ja, dass sich das 
Wesen in einem ihm unangenehmen Zustand befindet, es wird 
getrieben von dem Drang, dem Durst nach angenehmem Erle-
ben. Dieser Drang oder Durst ist die Ursache fast aller vom 
Menschen ausgehenden Bewegung und Dynamik. 
 Bei aller Kraft des Durstes besteht er aber doch nicht aus 
sich heraus, er ist nicht die selbstständige Macht, als die er 
erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der Triebe 
und der von ihnen entworfenen gefühlsbesetzten Wahrneh-
mung, die der Erwachte als Blendung (moha) bezeichnet. Die 
Triebe wählen das zu Beachtende nicht aus nach Vernunft, 
Moral oder Notwendigkeit, sondern die Stärke der Triebe, das 
Anliegen bestimmt bei der Berührung mit den Außendingen 
völlig blind die Stärke des Gefühls; zum Beispiel erleben 
Menschen auf Grund ihrer unterschiedlichen Triebe dieselbe 
Umgebung oft völlig verschieden bis gegensätzlich; sie erle-
ben sie durch ihre Triebe verblendet. Hinzu kommt, dass die 
gefühlsbesetzten Wahrnehmungen, die den Geist füllen, in 
diesem die wahnhafte Vorstellung erzeugen: „Der Empfinden-
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de bin ich, das Empfundene ist die Welt“ und „Dies gefällt 
mir, jenes missfällt mir.“ Nur auf Grund dieser Wahnvorstel-
lung von Ich und Welt kann Durst aufkommen: gespürte Zu-
neigung zu diesem oder Abneigung gegen jene Objekte. 
 Der normale unbelehrte Mensch ist durch seinen wahnhaf-
ten Glauben an ein Ich und an eine Welt und durch seinen 
schmerzlich drängenden sechsfältigen Durst dem Sams~ra 
verfallen: eine von den Trieben kommende traumhafte Wahr-
nehmung nimmt er für äußeres wirkliches Geschehen 
(„Welt“), das von ihm erlebt würde („Ich“), der Giftpfeil 
steckt in ihm. So folgt er der Fata Morgana und strebt die von 
ihr angebotenen, den Trieben verlockend erscheinenden Ob-
jekte an, sucht zu vermeiden, was an dieser Fata Morgana als 
Schreckliches erscheint, und kann doch letztlich dem, was 
seinem Geist als das Schrecklichste erscheint, nicht entgehen – 
dem, was er als die Vernichtung des Ich empfindet oder für 
Vernichtung im Geist hält – dem körperlichen Tod. 
 So ist der triebbedingte Wahn „Ich in einer Umwelt“ die 
noch vor dem Durst liegende Ursache für die Fortsetzung des 
Leidens. 
 Das Tier merkt kaum seinen Durst, weil es jedem Durst 
folgt, es läuft vor Unangenehmem fort oder genießt, was es 
bekommen kann. Aber sobald der Mensch unter dem Einfluss 
eines mit der Erziehung als Kind beginnenden sittlichen Welt-
bildes steht, also moralische, sittliche Maximen annimmt, den 
Wahn verfeinert – der Erwachte spricht von grobem, mittlerem 
und feinem Wahn – da ist sein Wahn graduell aufgehoben. Er 
sieht, was sich mehr lohnt als die sinnliche Befriedigung, aber 
seine Gewöhnung, sein sinnlicher Durststrom will anders lau-
fen. In diesem Zwiespalt zeigt sich der Druck, das Brennen 
und Stechen des Durstes, der nicht weiterströmen kann wie er 
will. 

Der von den Banden des Wahns 
nicht rest los Befreite 

Dieser in der Lehrrede zuerst genannte Mensch mag – ausge-
löst durch eine tiefe Belehrung des Erwachten – inneren Frie-
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den erfahren haben als Folge seiner Bemühungen. Auf Grund 
des erfahrenen Wohls trat der Durst nach Sinnendingen zu-
rück, war wie verschwunden, so dass er glaubt, der Pfeil Durst 
sei ganz herausgezogen. Darum erlaubt er sich zu sehen, 
zu hören usw., was ihm nicht bekommt. Er zügelt die 
Sinnesdränge nicht, reizt sie durch sein unvorsichtiges Verhal-
ten und wird darum wieder von den Trieben überwältigt. Er 
hat die akute Beeindruckung durch die Belehrung überschätzt, 
hat sich über seinen inneren Haushalt getäuscht, weil eben 
noch ein Rest Wahn, ein Rest Gift vorhanden war, wie es in 
der Lehrrede heißt. 
 Im Gleichnis ist der Pfeil Durst ohne spürbaren Rest he-
rausgezogen. Im Leben, in der Läuterungspraxis, gibt es die 
Tatsache, dass der Durst akut nicht spürbar ist, weil Einsichten 
oder überweltliche Erlebnisse so übermächtig sind, dass sie 
sein Aufkommen nicht erlauben, trotzdem sind die Triebe 
nicht aufgehoben, aber sie melden ihr latentes Verlangen als 
Durst erst wieder, wenn die akute Beeindruckung durch Höhe-
res vergangen ist. 
 Wir sehen: Der noch vorhandene Wahn ist die Ursache 
dafür, dass der nur verdrängt gewesene Durst wieder in Er-
scheinung tritt. Nicht ist, wie das Gleichnis den Eindruck er-
wecken mag, Gift/Wahn durch den Pfeil/Durst bedingt, son-
dern der Pfeil/Durst ist durch Gift/Wahn bedingt. Solange 
Wahnwissen ist, dass ein Ich einer objektiven Welt ausgelie-
fert ist, dass es in der Welt Schönes und Angenehmes und 
Unschönes und Unangenehmes gibt und dass man das Schöne 
und Angenehme möglichst erlangen und das Unschöne und 
Unangenehme möglichst von sich abhalten, es forttun sollte, 
so lange ist Durst auf Welt. Und je mehr dem Durst gefolgt 
wird, um so mehr befestigt sich der Wahn: „Ich erlebe dieses 
oder jenes Angenehme oder Unangenehme.“ 
 Betrachten wir die fundamentale Bedeutung des Wahns 
näher: 
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Wahn als Bande, Hemmung und Verstrickung 
 

Der Wahn tritt in den Reden häufig in drei Verbindungen auf: 

1. als avijj~-bandhana, die Bande des Wahns 
2. als avij~-nīvarana, die Hemmung des Wahns 
3. als avijj~-samyojana, die Verstrickung des Wahns. 

Da nicht nur der Wahn, sondern überhaupt alle Eigenschaften, 
welche den normalen Menschen innerlich vom Heilsstand 
trennen, in dieser dreifachen Weise, also als Bande, Hemmung 
und Verstrickung im Menschen bestehen, auch der in unserer 
Rede genannte Durst, so ist es von ganz allgemeiner Bedeu-
tung, diese drei Weisen richtig zu kennen. Drei geistige „Orte“ 
gehören zu den Banden, Hemmungen und Verstrickungen, 
nämlich: 
1. im Geist (mano) müssen die Bande (bandhana) 
    aufgelöst werden; 
2. im Gemüt (ceto) müssen die Hemmungen (nīvarana) 
    aufgelöst werden; 
3. im Herzen (citta) müssen die Verstrickungen (samyojana) 
    aufgelöst werden. 
Hierzu ein Beispiel aus den überlieferten Reden. Dort ist dut-
zend Mal in genau gleichem Wortlaut der Entwicklungsgang 
des Mönches bis zum Heilsstand beschrieben. Darin findet 
sich eine Übung, in welcher die dreifache Wirksamkeit der 
Eigenschaften, nämlich als Bande, als Hemmung und als Ver-
strickung, gut zum Ausdruck kommt. Wo es um die Ausro-
dung der fünf letzten Hindernisse für den Eintritt in die Entrü-
ckungen geht, da finden wir bei den ersten dieser fünf Hinder-
nisse die dreifache Formulierung wie folgt: 
 
1. Er hat sinnliches Begehren verworfen; 
2. begierdelosen Gemütes (ceto) verweilend, 
3. reinigt er sein Herz (citta) von sinnlichem Begehren. (M 39) 
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Hier bedeutet die erste Aussage, dass ein solcher Mönch in 
seinem Geist (mano) endgültig durchschaut und begriffen hat, 
dass das sinnliche Begehren für ihn gefährlich und entsetzlich 
ist (s. das Gleichnis von den Aussatzwunden – M 75), dass es 
ihn in dem untersten der drei Daseinsbereiche zurückhält und 
seine Entwicklung zum ersehnten Heilsstand, um den es ihm 
ja geht, verhindert. Diese Einsicht hat dazu geführt, dass er das 
sinnliche Begehren in seinem Geist endgültig verwirft, sich 
davon abwendet. 
 Wir müssen verstehen, was das bedeutet: es ist die endgül-
tige Abwendung des Willens vom sinnlichen Begehren. – Mit 
dem sinnlichen Begehren wird der Mensch geboren. Von dem 
ersten Genuss der Muttermilch über die Freude an Formen und 
Farben und den Genuss der Geschlechtsbeziehungen bis zu 
den Gaumengenüssen noch im hohen Alter jagt der Mensch 
den sinnlichen Begehrensobjekten nach. Die meisten Men-
schen kennen kaum ein anderes Wohl als die Befriedigung der 
sinnlichen Begehrungen. Ein solcher Mensch muss ja auf 
Grund seiner Erfahrungen die Befriedigung seines sinnlichen 
Begehrens als das einzige oder hauptsächliche Wohl im Leben 
ansehen und darum auch mit seinem Willen immer anstreben. 
Das heißt aber: Ein Mensch, der die Schmerzen des sinnlichen 
Begehrens (Aussatzwunden), ihren Jammer und ihre Erbärm-
lichkeit (im untersten der drei Daseinsbereiche) nicht kennt 
und vor allem die Seligkeit und Sicherheit oberhalb des Be-
gehrens und die Möglichkeit dahin zu gelangen nicht kennt, 
der muss ja so lange die Sinnesdinge wollen und kann gar 
nicht von ihnen ablassen wollen. – Diese Bindung des im 
Geist (mano) entstehenden Willens an diese oder jene Begeh-
rensobjekte – das ist es, was der Erwachte Bande (bandhana) 
nennt. 
 Was man nicht kennt und nicht vermutet, ja nicht einmal 
ahnt, das kann man auch in keiner Weise wollen. In dieser 
gesetzmäßigen Wahrheit steckt die erste Determinante des 
Willens bei allen Wesen überhaupt. 
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 Sobald ein Mensch aber in vertrauenswürdiger und ein-
leuchtender Weise von irgendetwas viel Besserem hört als es 
das ist, was er bisher begriff und wusste, dann muss sich auch 
sein Wille ganz zwangsläufig von seinen bisherigen Zielen 
abwenden und den für besser gehaltenen Zielen zuwenden. 
Diese Tatsache ist eine weitere Determinante des Willens. 
 Und diese letztere Determinante des Willens benutzt der 
Erhabene, indem er dem wahrheitsuchenden Menschen die 
Wahrheit in einer überzeugenden Weise vermittelt und indem 
er das Heil auch wahrlich als Heil erkennen lässt. Damit aber 
wird im Geist der Wille von allem bisher Gewollten abgebun-
den, werden die Bande gelöst, denn der Wille wendet sich nun 
dem neu Erkannten, Größeren zu. Wer sich so in seinem Geist 
von etwas bisher immer Gewolltem und Gepflegtem endgültig 
abgewandt hat, von einem solchen wird gesagt, dass er „die 
Bande abgetan“ hat, von den Banden befreit ist. 
 In diesem Sinn lädt der Erwachte ein: 
 
Willkommen sei mir ein verständiger Mensch, offen, ehrlich, 
von gerader Natur. Ich unterweise ihn in den Übungen, ich 
zeige die Wahrheit ihm auf; wenn er nach der Unterweisung 
sich einübt, dann wird er nach nicht langer Zeit selber erfah-
ren, selber sehen, dass er von Banden befreit ist, nämlich von 
den Banden des Wahns (avijj~-bandhana). 
 Gleichwie ein kleiner Knabe, der, solange er die Gefahren 
nicht kennt, noch bewacht und oft angebunden wird, aber spä-
ter, von den Bindungen befreit, bei sich merkt: „Frei bin ich 
jetzt und kann gehen, wohin ich will“; ebenso auch wird der 
verständige Mensch, wenn er nach der Unterweisung sich 
einübt, nach gar nicht langer Zeit bei sich selber erfahren und 
bei sich selber sehen, dass er von Banden befreit ist, nämlich 
von den Banden des Wahns. (M 80) 

Das ist das Versprechen des Erwachten: Unter den genannten 
Voraussetzungen werde man die Befreiung von den Banden 
des Wahns bei sich selbst erfahren und erspüren können. Das 
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Gleichnis von dem Knaben zeigt, inwiefern man diese Wand-
lungen bei sich erfährt. So wie das Kind, nachdem es die ge-
fährlichen Situationen und Gegenstände im Haus und draußen 
als solche erkannt und meiden gelernt hat, von da an nicht 
mehr immer wieder zurückgehalten wird, sondern sich frei 
bewegen kann, so auch hat der von den Banden des Wahns 
Befreite endgültig ein solches Wissen über die Gefahren aller 
Daseinsstationen gewonnen, dass er nun allen Gefahren – 
nicht nur des jetzigen menschlichen Lebens, sondern des gan-
zen Sams~ra in allen drei großen Bereichen – endgültig zu 
entrinnen weiß. – Er ist noch lange nicht entronnen, hat erst in 
seinem Geist die Einsicht gewonnen, aber er arbeitet jetzt unir-
ritierbar auf die Auflösung aller Verstrickungen des Herzens 
hin. Generell mindert er durch die Kraft seiner Einsicht in die 
Unzulänglichkeit aller Zusammenhäufungen alle Triebe.  
 Übergehen wir noch den zweiten Satz (Er verweilt begier-
delosen Gemüts – ceto) und prüfen zunächst die Aussage des 
dritten Satzes: 
Er läutert sein Herz (citta) von sinnlichem Begehren. 
Beim Herzen handelt es sich nicht um die Bande, sondern um 
die Verstrickung (samyojana). 
 Auch wenn er das sinnliche Begehren im Geist bereits end-
gültig verworfen hat, so hat er es doch noch nötig, sein Herz 
davon zu läutern, er ist also im Herzen davon noch nicht frei. 
Damit sind wir bei dem schon häufig besprochenen Unter-
schied bis Widerspruch zwischen den Einsichten des Geistes 
und den Triebkräften des Herzens. Diesen Unterschied kennt 
jeder Mensch, der sich über sein Wollen und Vollbringen Re-
chenschaft ablegt. Diesen Widerspruch drückt Paulus aus in 
den Worten: Das Gute, das ich tun will (Geist), das tue ich 
nicht (aus den inneren Verstrickungen des Herzens), aber das 
Böse, das ich nicht tun will (Geist), das tue ich (aus den inne-
ren Verstrickungen des Herzens). 
 Es kann einer irgendeine Eigenschaft oder Verhaltensweise 
in seinem Geist völlig klar als schädlich erkannt haben und sie 
darum endgültig verwerfen, kann aber in seinem Triebhaushalt 
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mit den vielfältigen Neigungen, Bedürfnissen, Gewohnheiten 
dennoch in das im Geist Verworfene verstrickt, daran gefesselt 
sein. Dann hat er die Bande der betreffenden Anschauung 
gelöst, aber noch nicht die Verstrickungen des Herzens, die 
alten, lange gepflegten Gewöhnungen; aber immer mögen und 
können wir unser Herz nur von solchen Dingen befreien, die 
wir zuvor im Geist als für uns selbst schädlich durchschaut 
haben. In diesem Sinn sagt der Volksmund: „Einsicht ist der 
erste Schritt zur Besserung.“ 
 Mit der vorhin beschriebenen Wendung des Willens im 
Geist ist eine geistige Zeugung eingetreten; und so wie die 
körperliche Zeugung noch nicht die Geburt ist, so ist auch die 
geistige Zeugung noch nicht die Geburt. Und ebenso wie nach 
der körperlichen Zeugung alles auf die Geburt hinarbeitet, 
ebenso beginnt auch nach der geistigen Zeugung, nach der im 
Geist vollzogenen Abwendung des Willens („Ablösung der 
Bande“) von den bisherigen Zielen, der Prozess der Umbil-
dung des Menschen, indem er nun aus seinem Herzen (citta) 
alle Neigungen, Verstrickungen (samyojana) und Gefühle, die 
noch auf die alten gewohnten Ziele aus sind, nach und nach 
ausrodet bis zur Vollendung. Das ist die Auflösung der Ver-
strickungen des Herzens. Erst mit deren Vollendung ist der 
Prozess abgeschlossen. 
 Daraus zeigt sich entsprechend unserem dreigliedrigen Satz 
(M 39), dass man immer zuerst die geistigen Bande an irgend-
eine Haltung oder Sache abgelöst haben muss, um dann all-
mählich auch die Verstrickungen des Herzens nach und nach 
abzulösen bis zur Vollständigkeit. Diese Ablösung der Ver-
strickungen des Herzens von den im Geist verworfenen Eigen-
schaften oder Verhaltensweisen, die in den Reden als „Läute-
rung“ bezeichnet wird, geschieht in der Weise, dass man sich 
so deutlich und klar wie möglich vor Augen führt, inwiefern 
diese Eigenschaften den gesetzten Zielen, dem angestrebten 
endgültigen Wohl im Weg sind. Mit jeder solchen geistigen 
Betrachtung im klaren überzeugten Hinblick auf die Verhinde-
rung seines eigenen Wohls durch solche Eigenschaft wird die 
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Kraft dieser Eigenschaft im Herzen von Fall zu Fall etwas 
geringer, die Verstrickung (samyojana) etwas dünner nach 
dem Wort des Erwachten (M 19): Wie der Mönch häufig be-
trachtet, beurteilt und bewertet, so wird sein Herz geneigt. 
 Nun kann der zweite Satz betrachtet werden: 
Er verweilt begierdelosen Gemütes (ceto). 
Ein Mensch, der bei klarer Überlegung in seinem Geist das 
sinnliche Begehren endgültig verworfen hat, aber im Trieb-
haushalt seines Herzens von sinnlichem Begehren noch nicht 
befreit und gereinigt ist, die „Verstrickungen“ noch nicht auf-
gehoben hat, der kann in seinem Gemüt unterschiedliche 
Stimmungen haben: Wenn ihn von dem sinnlichen Begehren 
des Herzens her begehrliche Anwandlungen ankommen, so 
kann, ehe er sich versieht, dann auch sein Denken von dem 
sinnlichen Begehren des Herzens durchtränkt sein, so dass er 
sich für einige Zeit bei lustvollen oder verlangenden Empfin-
dungen befindet. Solches begehrende Denken, das ja von ent-
sprechendem Gefühl, Verlangen begleitet ist, bedeutet, dass er 
nun begehrlichen Gemütes ist, begehrlichen Gemütes denkt, 
dass ihn „die Hemmung des Begehrens“ beherrscht. 
 Derselbe Mensch kann aber zu anderer Zeit ganz frei von 
solchen sinnlichen Anwandlungen bei irgendwelchen förderli-
chen und heilsamen Gedanken und Besinnungen weilen. Zu 
dieser Zeit wird von ihm gesagt, dass er „begierdelosen Gemü-
tes“ oder mit einem „von Sinnensucht freiem Gemüte“ ver-
weilt. Das bedeutet, dass er „die Hemmung des Begehrens“ 
(für diese Zeit) aufgehoben hat. 
 Daraus zeigt sich, dass das Gemüt (ceto) so lange schwan-
ken kann in einem Zwischenzustand zwischen den Einsichten 
des Geistes und den Trieben und Verstrickungen des Herzens, 
als im Herzen noch Triebe nach solchen Dingen sind, Verstri-
ckungen an sie (samyojana), die im Geist bereits endgültig 
verworfen wurden. Je stärker die Verstrickungen des Herzens 
noch sind, um so stärker sind auch die Hemmungen, die den 
Anblick gemäß den Einsichten des Geistes hemmen, um so 
häufiger ist auch das Gemüt von solchen Gedanken und Emp-
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findungen beschwert. Darum werden die Hemmungen auch als 
„Befleckungen/Trübungen des Gemütes“ und als „Erschwe-
rung des weisen Anblicks“ bezeichnet. Je geringer aber die 
Verstrickungen des Herzens werden, um so seltener können 
sie sich beim Nachdenken noch durchsetzen, denn sobald ein 
solcher Denker die ungute Gefühlsanwandlung bei sich spürt, 
da geht er energisch gegen sie vor, denn er hat sich inzwischen 
genug Argumente und andere Waffen geschaffen, um sie aus-
zuroden. 
 Es kann also Hemmungen nur dann geben, wenn zwischen 
Geist und Herz ein Unterschied und Widerspruch besteht: 
Wenn ein Mensch gemüthafte Anwandlungen nach etwas 
spürt, das er nach seiner Einsicht (im Geist) nicht mehr will, 
dann fühlt er sich gehemmt, seiner Einsicht zu folgen, und er 
muss sich anstrengen, wenn er die Hemmung überwinden will. 
Das ist das Wesen der Hemmung. Damit zeigt sich, dass alle 
Hemmungen von den Verstrickungen des Herzens kommen 
und dass es keine Hemmungen mehr geben kann, wenn die 
betreffenden Verstrickungen des Herzens völlig aufgehoben 
sind. Dagegen kann kein Mensch, der (vergleichsweise) be-
gehrliche Triebe hat, diese als Hemmung empfinden, wenn er 
sie auch im Geist anerkennt. Ebenso kann einer keine Hem-
mung mehr durch von ihm im Geist verworfene Dinge emp-
finden, wenn bei ihm dafür keine Triebe, Verstrickungen mehr 
im Herzen sind. 
 In D 13 gibt der Erwachte ein drastisches Bild zunächst für 
die Bande im Geist und anschließend für die Hemmungen im 
Gemüt. Dort vergleicht er den Menschen, der ein höheres 
Wohl als die Befriedigung des sinnlichen Begehrens gar nicht 
kennt und darum ja auch nicht wollen kann, mit einem Mann, 
der am Ufer eines Stroms liegt. Das jenseitige Land ist das 
Land der Sicherheit, des Glücks und des Friedens; aber der 
Mann liegt an allen Gliedern fest gebunden bewegungslos am 
hiesigen Ufer. Darum kann er, solange er so gebunden bleibt, 
nie hinübergelangen. 
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 Ganz ebenso wie dieser Mann durch die körperlichen Ban-
de nicht zum besseren Ufer kann, ganz ebenso auch bleibt 
jeder Mensch, solange er in seinem Geist nichts Besseres als 
das Wohl der Befriedigung des Begehrens kennt, in seinem 
Willen festgebunden an das Begehren; das heißt, er kann 
nichts anderes anstreben wollen als das Wohl der Befriedi-
gung. Die körperlichen Bande in dem Gleichnis gelten also in 
Wirklichkeit für die geistigen Bande des Menschen, der, weil 
er die Möglichkeiten des wahren Wohls und des Heils nicht 
kennt, auch gar nicht dahin wollen kann; beide bleiben am 
hiesigen Ufer. Das ist das Bild für die Bande des Geistes. 
 Das Bild für die Hemmungen des Gemüts ist ein anderes: 
Da ist ein Mann am hiesigen Ufer, er ist nicht gebunden, kann 
sich frei bewegen; er weiß, dass es jenseits des Stromes unver-
gleichlich besser ist als hier; aber er weiß auch, dass es des 
anstrengenden Schwimmens bedarf, um hinüberzugelangen. 
Dazu aber rafft er sich im Augenblick nicht auf, sondern legt 
sich, in seinen Mantel eingehüllt, am hiesigen Ufer nieder. 
Dieser Mann könnte hinüber, ist nicht gebunden, aber er ist 
gehemmt durch seine Gewöhnung an das Leben am hiesigen 
Ufer. Im Augenblick führt er sich nicht die großen Vorzüge 
des Lebens am anderen Ufer vor Augen, sondern die Anstren-
gung des Schwimmens; im Augenblick ist er träge. 
 Das ist der Unterschied zwischen den Banden des Geistes 
und den Hemmungen des Gemüts. Die Bande bedeuten, dass 
der Mensch gar nichts Besseres weiß und darum auch nichts 
Besseres wollen kann. Die Hemmungen bedeuten, dass er 
zwar Besseres weiß und es darum auch will, aber zu dieser 
Zeit ohne die erforderliche Energie und die geistige Klarheit 
ist, um das zu tun, was er im Geist schon als zu tun notwendig 
erkannt hat, um zum Besseren zu gelangen. – Diese Hemmung 
des Gemüts kommt von den Verstrickungen des Herzens. Er 
ist noch zu sehr vernestelt in seiner alten Gewöhnung; zeitwei-
se beherrscht sie ihn, und nur zeitweise überwindet er sie. 
 Dieser dreifachen Bindung – durch die Bande des Geistes, 
die Hemmungen des Gemütes und die Verstrickungen des 
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Herzens – unterliegen alle Eigenschaften, die den Menschen 
von dem Heilsstand trennen. Alle diese heilsfremden Eigen-
schaften muss man zuerst im Geist als heilsverhindernd und 
leidvoll durchschauen, d.h. die Bande davon lösen (Vom Geist 
gehen alle Dinge aus, sagt der Erwachte), und muss von da an 
alle gemüthaften Anwandlungen, die auf die im Geist verwor-
fene Sache doch noch aus sind, als Hemmungen für seine 
Heilsgewinnung durchschauen, niederkämpfen. Auf diese 
Weise werden die Verstrickungen des Herzens immer schwä-
cher, bis man von diesen zuletzt völlig befreit ist. Dann erst ist 
der Kampf endgültig gewonnen und beendet. 
 Avijj~, der Wahn, besteht darin, dass die aus Wahrnehmung 
bestehende Welterscheinung samt dem darin miterscheinenden 
„Ich“ nicht als Wahrnehmung durchschaut und erkannt wird – 
so wie auch der Träumende seine Traum-Erscheinungen nicht 
als Träume erkennt – sondern für letzte Wirklichkeit hält. Mit 
diesem Wahn ist keine Beherrschung der Erscheinung des 
Daseins, ist keine Freiheit und Erlösung erreichbar. 
 Alle vom Wahn nicht belehrten Menschen leben in dem 
wahnhaften Anblick und Wissen: „Jenes ist die Welt, dieses 
bin ich.“ So sind sie mit den Banden des Wahns gebunden. 
 Der in unserer Lehrrede (M 105) genannte erste Mensch 
nun hat, wie es heißt, den Wahn teilweise aufgehoben, d.h. er 
mag einen inneren Frieden erlebt haben, dessen Wohl so groß 
ist, dass er eine Zeitlang keinerlei Neigung zu sinnlichen Din-
gen verspürt. Erleber und Welt sind zurückgetreten, aber, wie 
es heißt, der Rest Wahn macht sich wieder bemerkbar, indem 
die Triebe als empfundenes Ich wieder ihr Verlangen im Durst 
nach Sinnendingen, nach der Welt äußern. Diesen Vorgang 
registriert der erste Mensch nicht, sondern im überwältigenden 
Bewusstsein des erlebten inneren Friedens lässt er sich im 
Dienst der Triebe wieder zum ungezügelten Sinnengenuss 
hinreißen. (Da kann mir keine Gefahr mehr drohen), so 
dass die Sinnesdränge verstärkt werden, die Wunde sich ver-
größert. Damit werden auch die Verstrickungen des Wahns 
wieder verstärkt. Er hat im Gegensatz zu dem nun folgenden 
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zweiten Menschen keine Garantie, den Heilsstand in absehba-
rer Zeit zu erreichen; er hat nicht das Wohl der Freiheit von 
allen fünf Zusammenhäufungen gesehen, aber er mag nahe 
daran gewesen sein. 
 

Der von den Banden des Wahns Befreite 
 

Der in unserer Lehrrede als zweiter genannte Mensch hat das 
Erleben endgültig als Wahn begriffen, er hat die Wahnbande 
aufgehoben, er kann dem Wahn nicht mehr endgültig verfal-
len, sondern ringt und kämpft sich aus ihm allmählich heraus. 
Immer wieder führt er sich die Wahrheit vor Augen, dass in 
Wirklichkeit Wahrnehmung ist, wo er den Eindruck hat, ein 
lebendiges Ich in einer materiellen dreidimensionalen Welt zu 
sein. In diesem Sinn rät der Erwachte: 
 

Als Luftgebild’ sieh diese Welt, 
als Wogenschaum sieh diese Welt, 
wenn so du blickst, dann trifft dich nicht 
der Todesfürst, der Herr der Welt.“ (Dh 170) 

 
Wenn er bei dieser Übung ist, dann kann ihn die Erscheinung 
nicht faszinieren. Zu dieser Zeit hat er die „Hemmung des 
Wahns aufgehoben, befindet er sich nicht in der Hemmung des 
Wahns.“ Im Lauf der Zeit gelingt es ihm immer häufiger und 
immer leichter, sich von der Hemmung des Wahns zu befreien 
und die Wirklichkeit so zu begreifen, wie sie ist. 
 Denn der von den Banden des Wahns Befreite, der von der 
Heilsströmung Angezogene weiß, dass er sich meist noch im 
Wahn befindet; er fürchtet den Wahn und kämpft um die Be-
freiung von der Verstrickung des Wahns. Immer wieder ge-
lingt es ihm durch die aufmerksame Betrachtung des Spiels 
der fünf Zusammenhäufungen, die Hemmung durch die Ver-
strickung des Wahns vorübergehend abzuschütteln und klar zu 
sehen. Er hat die heilende rechte Anschauung (erstes Glied des 
achtfältigen Heilsweges) gewonnen, indem er das, was er zu-
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vor mit der Naivität des Wahns für sein menschliches Leben 
und Erleben in der Welt zwischen Geburt und Tod gehalten 
hatte, inzwischen durchschaut hat als das schmerzliche, über 
unendliche Geburten und Tode hinaus sich fortsetzende Spiel 
der fünf Erscheinungen, die er aus früherem Wahn immer 
wieder zusammenhäuft. 
 Aus dieser Durchschauung des Wahns und der Entdeckung 
der Wahrheit von der Wirklichkeit ergeben sich vollständige 
Umwertungen aller bisherigen Bewertungen, ergeben sich 
vollkommen andere Anstrebungen und Ziele. Seit dieser 
Durchschauung ist er nicht mehr zu der bisherigen naiven 
Lebensauffassung fähig, und darum korrigiert er sie, wo sie 
aufkommt, mit dem Messer der Weisheit. 
 Der Erwachte bezeichnet denjenigen Menschen, der durch 
das sichere und endgültige Verständnis des schier endlosen 
Daseinsleidens und danach durch das Verständnis des einzig 
möglichen und sicheren Auswegs aus diesem Leiden sich nun 
unwiderruflich auf dem Ausweg befindet und in allerhöchstens 
sieben nacheinander folgenden Leben den endgültigen Heils-
stand gewinnt, als Stromeingetretenen, als in der Anziehung 
des Heils Befindlichen. Viele Schüler des Buddha, des Er-
wachten, die diesen Status gewonnen hatten, gelangten da-
durch in dem gleichen Leben zu endgültigem Heilsstand. An-
dere seiner Schüler und Hörer brauchten dafür eine längere 
Zeit, aber bis höchstens sieben Leben ab dem endgültigen 
Eintritt in die Heilsanziehung. In diesem Stadium sieht der 
Heilsgänger alle Daseinsgegebenheiten nicht mehr mit der 
Blendung des gewöhnlichen Menschen, sondern hat sie end-
gültig durchschaut als völlig sinnlos, mühselig, schmerzlich, ja 
schrecklich. Er sieht, dass der noch nicht in die Heilsanzie-
hung Gelangte sich in schier endloser Daseinswanderung be-
findet, auf welcher er bei jedem Leben eine bis einige Stufen 
tiefer oder höher (je nach seinem Wirken) gelangt und unter 
den Wirrsalen dieser ja mehr oder weniger „schicksalsträchti-
gen“ und dadurch oft auch wieder faszinierenden Szenen wie-
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der abgelenkt werden kann von der gefassten Absicht oder 
Neigung, aus dem Daseinskreislauf frei zu werden. 
 Der Heilsgänger hat durchaus noch nicht allen Durst auf-
gehoben, aber er kann ihn nicht mehr positiv bewerten, die 
Bande des Durstes sind ihm abgenommen; seine Wunden, die 
Triebe in den Sinnesorganen, brennen und stechen noch, aber 
wenn in seinem Geist der Durst aufsteigt: „Das möchte ich 
haben“ oder „Das will ich abweisen“, dann kann ein Strom-
eingetretener diesen Durst nicht anerkennen, selbst wenn er 
ihm folgen muss in dem Gedanken: Im Augenblick tut es 
wohl. Auf die Dauer aber hat er den fünf Zusammenhäufungen 
gekündigt, er kann den Durst auf die fünf Zusammenhäufun-
gen nicht mehr in Muße und Ruhe mehrend bedenken, aber die 
Wunde – Anziehung und Abstoßung im Herzen – muss erst 
noch heilen. Weil Zuneigung und Abneigung ist, darum müs-
sen bei den Berührungen noch entsprechende Wohl- und 
Wehgefühle aufkommen, und darum muss aus den Trieben 
sofort wieder ein Wille im Geist aufspringen, das Wollen, da 
und dort die Erfüllung des Begehrten zu erreichen zu suchen. 
Aber in dem Augenblick, in dem dem Geist der Willensreiz 
bewusst wird: „Das da wäre jetzt schön, das möchte ich“, da 
sagt derselbe Geist, in dem die Wahrheit enthalten ist: „Das tut 
nur im Augenblick wohl, aber es hält im Elend fest.“ Damit ist 
der Durst im Ganzen endgültig verneint. Der Kenner der 
Wahrheit wird mit Selbstbeobachtung – im Gleichnis unserer 
Lehrrede die Sonde – den Willensreiz bei angenehmen Dingen 
und den Widerwillen bei unangenehmen Dingen beiseite tun 
in dem Wissen: Von den Sinnen ist nichts zu erwarten. Von 
diesem Wissen im Geist werden die Triebe nach und nach 
aufgelöst. 
 Der Erwachte sagt zu dem Heilsgänger: Dir kann keine 
Gefahr mehr drohen. Die Bande des Wahns und Durstes 
sind abgenommen, doch solltest du auf die Triebe, die Wunde 
achtgeben. Der anfangende Heilsgänger aber, der das Heil 
begriffen hat, empfindet stark die Gefährdung durch die Trie-
be, ist sich des Zwiespalts bewusst: Durch sein weisheitliches 
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Wissen sieht er den Leidensbereich, aber durch die Triebe 
empfindet er das Angenehm-und-unangenehm-Berührtwerden 
als die hemmende Ich-bin-Empfindung. Das weisheitliche 
Sehen wird von dem Heilsgänger als die allein gültige Instanz 
gesehen, die Stimme der Triebe dagegen als Verführer, als 
Fortsetzung des Wahns. Darum ist der Kampf an sich schon 
entschieden, doch subjektiv empfindet er immer wieder den 
Kampf zwischen seinen Einsichten und den hemmenden Lei-
denschaften. 
 Der Erwachte sagt: Nur was dir bekommt an Nahrung 
sollst du genießen, damit die Wunde nicht eitrig werde. 
Der Erwachte nennt vier Arten von Nahrung: 
1. körperbildende, stoffliche Nahrung, grob oder fein; 
2. Berührung; 
3. geistige Absicht; 
4. programmierte Wohlerfahrungssuche. 
Die drei letzteren sind die wichtigsten. 
 Berührung der Triebe ist Nahrung für die Gefühle. Lässt 
sich der Mensch wahllos von den Trieben berühren, hält die 
Sinnesdränge nicht zurück, so wird er von den Gefühlen ge-
schüttelt. 
 In geistiger Absicht kann man sich zu Heilsamem oder 
Unheilsamem entschließen. Wenn ein Mensch z.B. Bücher 
liest über die Schönheit von diesen oder jenen Formen oder 
Geschmäcken, dann nimmt er eine geistige Nahrung auf, die 
ihn sinnlich bedürftiger macht, wodurch seine Wunde gereizt 
wird, wieder mit Eiter angefüllt wird. 
 Wer dagegen die von Begehren freie Situation bedenkt, 
sich von der unverletzbaren Unverletztheit angezogen fühlt, 
wer sich mit dieser Nahrung speist, dessen Wunde bleibt von 
innen sauber. Aber auch von außen her soll die Wunde, sollen 
die Triebe in den Sinnesorganen behandelt werden: Von Zeit 
zu Zeit magst du die Wunde waschen; von Zeit zu Zeit 
die Mündung der Wunde salben. Waschen ist etwas, das 
der Wunde wehtut, während Salben kühlt, wohltut. Mit Wa-
schen ist gemeint: das Elend der Sinnendinge gründlich be-
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denken, sich vor Augen führen, wie durch Begehren Leiden 
zunimmt. Der Erwachte spricht von der Wahrnehmung der 
Unschönheit (asubha-saZZ~) und der Unbeständigkeit (anicca-
saZZ~), z.B. die Vorstellung, wie dieser Leib, der von außen 
oft noch verlocken kann, von innen aussieht und stinkt, anfäl-
lig ist für viele Krankheiten und Verwundung, Alter, Krank-
heit, Tod, der Unbeständigkeit ausgesetzt. Sind begehrende 
Gedanken stark, dann fällt der wirklichkeitsgemäße Anblick, 
der Anblick der Vergänglichkeit und Unschönheit des Leibes 
schwer. Da gilt es, dass der Heilsgänger die Hemmung der 
Sinnensucht überwindet, kämpft, die Anstrengung auf sich 
nimmt. Die Sinnensucht verführt zu dem Gedanken: „Sieh 
mal, wie nett!“ Dann kommt es darauf an, selber das Messer 
der Weisheit anzusetzen: „Wem gefällt das? Dem Begehren 
nach Formen. Wie sieht diese Form in zwanzig, in fünfzig 
Jahren aus? Sich daran momentan erfreuen, ohne Erinnerung 
an das Elend und das Entrinnen, hieße, später den Schmerz des 
Entbehrens erleben zu müssen.“ Durch diesen Anblick wird 
das Elend der Sinnlichkeit offenbar und das Begehren nach 
diesem Unbeständigen gemindert; und je geringer das Begeh-
ren ist, um so leichter fällt am nächsten Tag dieselbe Betrach-
tung. Das Waschen der Wunde bedeutet also, sich das Zer-
brechliche, Empfindliche, Schmerzliche und Ekelhafte des 
Zerbrechlichen, Empfindlichen, Schmerzlichen und Ekelhaf-
ten vor Augen zu führen, das Elend der elenden Dinge, und 
zwar nicht erst, wenn es durch deren Zerbrechen eintritt, son-
dern schon während noch ihre Wahrnehmung als wohltuend 
empfunden wird. 
 Das Salben der Wunde ist etwas Wohltuendes, das hilft, die 
Wunde zu schließen. Je weiter der Übende in der entlarvenden 
Betrachtung fortschreitet, Begehren und Wahn mindert, um so 
mehr gelingt ihm die Einigung des Herzens, gegenüber wel-
cher alles sinnliche Wohl verblasst, sinnliches Wohl zurück-
tritt. So werden die Wunden gesalbt und sind allmählich keine 
Wunden mehr, das Begehren nach Sinnendingen ist aufgeho-
ben. 
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 Wolle nicht bei Wind und Sonnenglut ausgehen, 
damit dir nicht Staub und Hitze die Mündung der 
Wunde entzünden. – Damit ist gemeint die Übung der Zü-
gelung der Sinnesdränge, die ihrerseits dazu beiträgt, dass das 
Begehren nicht vergrößert wird. Zügelung der Sinnesdränge 
bedeutet: beim Sehen von Formen, beim Hören von Tönen 
usw. nicht gleich Neigungen, Absichten aufkommen zu lassen. 
 Die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge, die im häus-
lichen Leben in dieser umfassenden Weise nicht durchgeführt 
werden kann, bildet den Übergang zur Entwicklung der Her-
zenseinigung. Das Gegenteil von Herzenseinung ist die Zwie-
spältigkeit, die Gespaltenheit des Erlebens zwischen Ich und 
Umwelt. Wir erleben uns als Ich einer Umwelt gegenüber. 
Diese Erlebensweise bezeichnet der Erwachte als avijj~, d.h. 
als einen geistigen Eindruck, dem die Wirklichkeit nicht ent-
spricht, der traumhaft, wahnhaft ist. So wie wir im Traum uns 
als „Ich, anderen Lebewesen oder Dingen begegnend“ vorfin-
den, so auch jetzt hier. Diese Wahnsituation des gesamten 
Begegnungslebens gilt es zu überwinden. Dazu bildet die  
Übung in der Zügelung der Sinnesdränge den ersten Schritt. 
 Daraus schon sehen wir, dass diese Zügelung der Sinnes-
dränge nur ein solcher üben kann, der durch die Lehre des 
Buddha begriffen hat, dass die Illusion der Begegnungswahr-
nehmung (papañca saZZ~ sankha) ein Wahn und eine Krank-
heit ist, die es in der Gesundheit, in der Wirklichkeit nicht 
gibt. Darum vergleicht der Erwachte sich mit einem Arzt, der 
dem Kranken zur Genesung, zur Aufhebung des Wahns ver-
hilft. Nur wer von der Erkenntnis durchdrungen ist, dass seine 
gegenwärtige Erlebensweise eine Krankheit ist, kann auf die 
Dauer die Zügelung der Sinnesdränge so durchführen, dass sie 
für ihn tatsächlich den Eingang zur Herzenseinung bildet. 
 Die Sinnesdränge sind die Krankheit, die Wunde, die es zu 
heilen gilt. Dazu kann ein weltgläubiger Mensch sich in keiner 
Weise entschließen und kann darum auch die Zügelung der 
Sinnesdränge nicht durchführen. Der Heilsgänger aber sagt 
sich: „Da kann mir noch Gefahr drohen, ich habe noch starke 
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Sinnesdränge. Dass ich im Augenblick diese Sachen für gut 
halte, ist Täuschung, Blendung, Wahn.“ Darum ist er bemüht, 
dem Drang des Durstes nicht nachzugeben, da dies die Triebe, 
die Wunde vergrößern würde. 
 Wie sich jeder aufmerksame Leser denken kann, besteht 
eine weitere Voraussetzung, um die Zügelung der Sinnesdrän-
ge beharrlich durchführen zu können, darin, dass der Übende 
„an sich selbst Genüge hat“, dass er in sich eine Sicherheit, 
Heiterkeit und Wärme empfindet, die eigenständig macht. 
Diese muss zuvor erworben sein, und sie wird erworben durch 
die Übung in der sanften Begegnung, in der liebenden auf-
merksamen Zuwendung zu den jeweils begegnenden Lebewe-
sen. Die erste der drei großen Übungsetappen, die Läuterung 
des Begegnungslebens, muss also erst vollständig ausgereift 
sein, ehe der Übende in die zweite Etappe eintritt. 
 Aus der vollendeten Tugenderhellung verspricht der Er-
wachte das Wohl der Unbedrohtheit – und das bedeutet die 
völlige Freiheit von Furcht und Verklemmung vor etwaigen 
künftigen Schicksalen; aber aus der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, wenn sie zur Beruhigung der Sinnesdränge 
geführt hat, verspricht der Erwachte ein „ungetrübtes Wohl“, 
und das bedeutet die endgültige Überwindung dessen, was 
nach Aussage des Erwachten und nach unserer eigenen Erfah-
rung ununterbrochen aufkommt, wenn man die Süchtigkeit 
weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: Begehren und 
Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 
 Wenn sich der Übende von den äußeren Dingen immer 
weniger sättigen lässt, geistig sich von nichts Vergänglichem 
befriedigen lässt, erlebt er, dass er nicht etwa immer hungriger 
wird, sondern das Gegenteil: Es tritt eine starke Beruhigung 
des ständigen Wechsels zwischen Suchtanwandlungen und 
Missmut oder Verdrossenheit ein und dadurch das Wohl eines 
inneren Friedens, der nicht der tausendfältigen Befriedigungen 
bedarf. Aus dieser Erfahrung geht von selbst immer mehr die 
Abwendung vom Unbeständigen hervor. Wer da weiß: „Dort 
ist das Heil“, der wendet seinen Willen da hin, denn jeder 
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Mensch sucht mit jedem Willensakt die heilere Situation, und 
er wendet sich ab von dem Unheilen, dem Unbeständigen, 
dem Zerbrechlichen in der Erkenntnis: „Das lohnt nicht der 
Liebe, lohnt nicht der Freude, lohnt nicht der Neigung.“ 
 Am Schluss der Lehrrede stellt der Erwachte noch einmal 
den Zustand des Heilsgängers, der noch von Trieben bewegt 
wird, dem des von allen Trieben Befreiten gegenüber und 
zeigt anhand von zwei Gleichnissen beider Verhältnis von 
Geist und Herz zu den Sinnendingen: 
 

Wohlschmeckendes Giftgetränk und Giftschlange 
 

Dass nun, Sunakkhatto, ein Mönch, wenn er die sechs 
Sinnensüchte nach Berührung zurückhält, die Ge-
wohnheit des Ergreifens als des Leidens Wurzel gese-
hen hat, sich mit Ergreifen des Körpers bedienen könn-
te oder das Herz erregen lassen könnte, das ist unmög-
lich. 
 Gleichwie etwa, wenn da ein Trinkbecher wäre mit 
schönem, duftendem, wohlschmeckendem Inhalt, aber 
mit Gift versetzt, und es käme ein Mann herbei, der 
leben, nicht sterben will, der Wohlsein wünscht und 
Wehe verabscheut; was meinst du, Sunakkhatto, wür-
de da wohl der Mann den Trinkbecher leeren, von dem 
er wüsste: „Habe ich das getrunken, so muss ich ster-
ben oder tödlichen Schmerz erleiden“? – Gewiss nicht, 
o Herr. – Ebenso nun, Sunakkhatto, ist es unmöglich, 
dass ein Mönch, wenn er die sechs Sinnensüchte nach 
Berührung zurückhält, die Gewohnheit des Ergreifens 
als des Leidens Wurzel gesehen hat, sich mit Ergreifen 
des Körpers bedienen könnte oder das Herz erregen 
lassen könnte. 
 Gleichwie etwa, Sunakkhatto, wenn da eine Gift-
schlange wäre, giftig fauchend, und es käme ein Mann 
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herbei, der leben, nicht sterben will, der Wohlsein 
wünscht und Wehe verabscheut; was meinst du, Su-
nakkhatto, würde da wohl der Mann nach der Gift-
schlange, der giftig fauchenden, Hand oder Daumen 
ausstrecken, wenn er wüsste: „Hat mich diese gebissen, 
so muß ich sterben oder tödlichen Schmerz erleiden“? – 
Gewiß nicht, o Herr. – 
 Ebenso nun auch, Sunakkhatto, ist es unmöglich, 
dass ein Mönch, der die sechs Sinnensüchte nach Be-
rührung zurückhält, die Gewohnheit des Ergreifens 
als des Leidens Wurzel gesehen hat, der, frei von der 
Gewohnheit des Ergreifens, durch Schwinden der Ge-
wohnheit des Ergreifens erlöst ist, sich mit Ergreifen 
des Körpers bedienen könnte oder das Herz erregen 
lassen könnte. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
Sunakkhatto, der junge Licchavier, über das Wort des 
Erhabenen. 
 
Dem Heilsgänger sind die Bande des Wahns abgenommen. Er 
kann bei nüchterner Überlegung nicht mehr dem trügerischen 
Anschein, dem Wahneindruck verfallen, den die sinnliche 
Wahrnehmung auch ihm immer noch aufdrängen will, dem 
Eindruck, dass da ein empfindendes Ich sei, dem die erlebte 
Welt gegenüberstehe. Er sieht, dass die gefühlsbesetzten Blen-
dungsdaten im Geist diesen Wahn erzeugen, und er sieht, dass 
alles Dürsten der Wesen, sowohl das drängende Verlangen 
nach den einen wie das besorgte Fliehen und Vermeiden der 
anderen Eindrücke eine Krankheit des mit Trieben besetzten 
Herzens und die Ursache allen Leidens ist, das sich so lange 
fortsetzt, als die Krankheit nicht geheilt ist. 
 Von jetzt an denkt er bei jedem bewusst gewordenen seh-
nenden Verlangen nach den einen und spontaner Abwendung 
von den anderen äußeren Erscheinungen immer mehr daran, 
dass die Befriedigung des Durstes Leiden bringt, ihn im leid-
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vollen Sams~ra festhält. So sind ihm auch die Bande des Durs-
tes (im Geist) genommen worden. Er kann nicht mehr irgend-
eine der fünf Zusammenhäufungen endgültig als Wohl ver-
sprechend ansehen. Aber die von dem Giftpfeil aufgerissene 
Wunde besteht noch und schmerzt öfter. Das bedeutet – dass 
sein Herz von der Verstrickung des Wahns und des Durstes 
noch nicht frei ist und dass darum die Sinneserfahrungen fast 
noch die gleichen Wohl- und Wehgefühle auslösen wie zuvor 
und zur Befriedigung drängen. Einen solchen Menschen ver-
gleicht der Erwachte mit einem Menschen, der da eine Schüs-
sel mit verlockend aussehender, lieblich duftender Speise 
sieht, die auch köstlichen Geschmack verspricht, aber von ihr 
weiß, dass sie vergiftet ist. Den Sinnesdrängen (das ist die 
Wunde) ist die Speise verlockend, und das reißt ihn noch öfter 
hin, sie zu genießen, aber in seinem Geist ist die Warnung, 
diese als tödlich durchschaute Speise nicht zu genießen: So ist 
der noch zwitterhafte, noch widerspruchsvolle Zustand des 
Heilsgängers, der den Weg der Heilsentwicklung endgültig 
betreten hat. Dieser Zustand währt so lange, als die Pfeilwunde 
noch nicht geheilt, das sinnliche Begehren aus dem Körper 
noch nicht ausgetrieben ist. In seinem Geist aber hat er bereits 
Wahn und Durst erkannt als die Ursache all seiner Leiden und 
Irrfahrten, in seinem Geist kann er den Ich- und Weltwahn 
immer wieder überwinden, und die durstige Forderung nach 
sinnlicher Befriedigung kann er im Geist durchschauen als die 
Wirkung der nach Entfernung des Pfeils noch verbliebenen 
Wunden, auf deren möglichst baldige und gründliche Heilung 
jetzt alles ankommt. 
 Ein solcher Mensch geht aufmerksam und vorsichtig durch 
dieses sinnliche Leben. Der Trank sieht köstlich aus und riecht 
köstlich, ist einladend, verführerisch, aber der Heilsgänger 
weiß: „Er ist giftig.“ Das ist die höhere Weisheitsinstanz, die 
demjenigen, der in die Heilsanziehung eingetreten ist, endgül-
tig eingepflanzt ist. Er wird von Fall zu Fall doch noch 
manchmal trinken und das Leiden des Gifts am eigenen Leib 
spüren. Es gibt keinen Geheilten, der nicht vor der Heilung 
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vielmals gestrauchelt und gefallen ist, aber er steht immer 
wieder auf, überwindet die Hemmung der Sinnensucht. Auf 
längere Zeit gesehen merkt er, dass das Ergreifen durch die 
Sinnesdränge nachgelassen hat. Immer wieder hält er sich vor 
Augen, dass die von dem Giftpfeil aufgerissene tiefe Wunde 
die Ursache ist für seine noch vorhandene Reizbarkeit durch 
die sinnlichen Erscheinungen. 
 Von dem Geheilten, der von allen Trieben frei ist, sagt der 
Erwachte im obigen Gleichnis, dass ihm die sinnliche Welt 
nicht mehr als eine zwar vergiftete, aber dennoch köstlich 
lockende Speise erscheine, sondern wie eine giftige Schlange, 
die nicht nur wegen des Giftes, sondern auch wegen ihres 
Aussehens keinen Gedanken an Befriedigung aufkommen 
lässt. Dem Geheilten, der in endgültiger Sicherheit, im vollen-
deten Wohl wohnt, das durch nichts gestört werden kann, sieht 
nichts mehr verlockend aus. Niedrigste und höchste Götter-
formen durchschaut er gleicherweise als aus Wahn gebraut, 
dem Wechsel und Wandel unterworfen – als Giftschlange, die 
aber seinem absoluten Frieden nichts mehr anhaben kann. 
 Der Erwachte hat in dieser Lehrrede die Staffeln gezeigt, 
die der Mönch in der Askese bis zum letzten Ziel durchläuft, 
so dass jeder aufmerksame Mönch bei sich erkennen kann und 
erkennen soll, was er bereits geschafft hat und was noch zu tun 
übrig bleibt. Für uns bleibt zu tun übrig, diese Zusammenhän-
ge aufzunehmen und unseren Stand abzumessen in dem Wis-
sen, endgültiges Wohl ist nur zu erreichen, wenn Leben, Welt, 
„das brennend Leid“, überwunden ist.  
 Wenn wir die Wurzel rechter Anschauung in uns hinein-
senken, wächst sie an, und rechte Anschauung breitet sich in 
unserem Denken aus und befruchtet unser Reden und Handeln. 
Aus rechter Anschauung geht alles Heil hervor. Aus dem 
Falschwissen geht alles Leiden hervor. Jeder Vollzug rechter 
Anschauung, jedes rechte Bedenken, dass die Tendenzen zu 
erhellen und letztlich aufzuheben sind, ist ein Schlag gegen 
sie, ein Stoß, der sie und den Durst verringert, so gewaltig uns 
der Durst auch ziehen mag. Der Besitz der rechten Anschau-
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ung erweist sich im Vorwärtskommen. Will einer wissen, ob 
er rechte Anschauung hat, so kann er es nicht daran messen, 
ob er über die Lehre sprechen kann. Er kann es nur daran mes-
sen, ob er fortschreitet in seiner Läuterung. Das ist der Maß-
stab für rechte Anschauung. 
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DIE STUFEN ZUR SICHERHEIT 
106.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“  

„Zur Unverstörung“ 
 
 

Tugend,  Liebe und Schonen,  
die erste Stufe zur Sicherheit  

 
Wir fragen nach Sicherheit nur darum, weil wir Unsicherheit 
empfinden. Die Unsicherheit, die wir empfinden, ist vielfältig, 
und jeder von uns empfindet bald in diesem, bald in jenem 
Bereich Unsicherheit, bald im Beruf, bald in der Ernährung, 
im Krieg und bei Kriegsgefahr durch die Gefährdung des Kör-
pers, im seelischen Bereich in der Freundschaft, in der Ehe, in 
der Verwandtschaft, durch Tod anderer oder dadurch, dass 
zwischenmenschliche Spannungen aufkommen. Und man 
empfindet Unsicherheit, weil man sieht: „Es bleibt nichts, es 
wandelt sich ununterbrochen.“ Darum stellt sich der religiöse 
Mensch die Frage: Was muss ich tun, dass ich nach dem Tod 
selig werde? Wie habe ich auch im Jenseits – so fragt der, der 
an ein Jenseits glaubt – Sicherheit? Wie kann ich aus der tiefs-
ten gegenwärtigen Unsicherheit Schritt für Schritt Sicherheit 
erreichen? Und was ist Sicherheit? In einem christlichen Lied 
heißen einige Zeilen: 
 

Wir sind ein Volk, vom Strom der Zeit 
gespült ans Erdeneiland, 
voll Unfall und voll Herzeleid. 

 
So muss man ja das Menschentum empfinden, gleichviel, wel-
che Bereiche des menschlichen Lebens man betrachtet: Über-
all Unsicherheit, Elend, Leiden. Wie kommt man da heraus? 
 Wir wissen aus unseren Untersuchungen, dass das Erlebnis 
von Unsicherheit, von Vergänglichkeit, von Leidigem daher 
kommt, weil wir es so gewirkt haben. Wenn wir Übles gewirkt 
haben, dann tritt Unbeständigkeit, Wechsel, Entsetzen, Dun-
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kelheit an uns heran, wenn die Ernte der Saat reif ist. Daraus 
ergibt sich auch sofort die Antwort auf die Frage, wie wir zur 
Sicherheit  kommen. Die Unsicherheit in dem Grad, wie sie 
der Einzelne erlebt, ist bedingt durch den Grad der Dunkelheit, 
Niedrigkeit und Unzuverlässigkeit in uns selbst, und die äuße-
re Sicherheit wird gewonnen durch die Aufhebung der inneren 
Dunkelheit, der inneren Unzuverlässigkeit. Der Weg zur Si-
cherheit heißt also einfach: Läuterung. Der Erwachte empfing 
die Mönche, die in seinen Orden eintraten, mit den Worten: 
 
Willkommen, du Mönch, sei tugendhaft. In reiner Zucht richtig 
gezügelt, bleibe lauter im Handeln und in der Lebensführung. 
Vor geringstem Fehl auf der Hut kämpfe beharrlich weiter, 
Schritt um Schritt. 
 
Mit „tugendhaft sein“ ist gemeint, den Mitwesen kein Leid 
zuzufügen, dem Begehren und Hassen Hemmungen auferle-
gen. Eine gewisse, relative Sicherheit gewinnt der Tugendhaf-
te, der nicht tötet, nicht stiehlt, in den Geschlechtsbeziehungen 
nicht ausschweifend lebt – als Mönch ganz keusch lebt –, der 
nicht trügerisch redet, sich vor verletzender, hintertragender 
Rede hütet (und als Mönch sich auch von Plappern und Plau-
dern zurückhält) und einen Umgang und Beruf meidet, der 
andere schädigt. Bei der Erfüllung dieser Tugendregeln ver-
heißt der Erwachte das Glück der Vorwurfsfreiheit. Und er 
sagt weiter: Wer die Tugendregeln einhält, kann auf Grund 
seiner Lauterkeit nicht irgendwoher noch Gefahr erspähen, 
d.h. er kann nicht mehr in äußerstes Leiden und äußerste Ge-
fahren, in äußerste Unsicherheit (Hölle) hineingeraten. Das ist 
die erste Stufe zur Sicherheit: dem Ozean des Begehrens und 
Hassens, den Trieben, Grenzen setzen. 
 Wir wissen, dass dieser Weg vom hemmungslosen Sich-
Gehen-Lassen bis zur völligen Einhaltung der Tugendregeln 
kein plötzlicher neuer Abschnitt ist, sondern dass er nach und 
nach erkannt und beschritten wird. Der Anfangende wird sich 
in erster Linie darin üben und sich anstrengen, die genannten 
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Untugenden auszuroden, aber sein Denken, seine Neigungen 
laufen noch in der gewohnten Richtung. Aber wenn er immer 
wieder, besonders in neutralen Zeiten, die Befreiungen be-
denkt, die aus der Überwindung der Untugend hervorgehen, so 
wird dadurch nach und nach seine Liebe zu einer tugendhaften 
Lebensführung stärker, und er braucht sich nicht mehr so sehr 
anzustrengen, um nicht untugendhaft zu handeln. 
 Insofern sind es nicht wirklich Stufen zur Sicherheit, die 
wir beschreiten, obwohl es äußerlich so scheint. Denn nicht ist 
es so, dass der Übende erst in der einen Etappe ist und dann 
plötzlich in der nächsten, sondern der langsam und stetig 
Vorwärtsgehende gleitet in die folgenden Etappen hinein, in 
die er sich dann auch erst wieder hineingewöhnen muss. 
 Die erste Stufe aus einem Dasein tiefster Unsicherheit 
durch Hemmungslosigkeit der Triebe ist, wie beschrieben, die 
Einhaltung der Tugendregeln. Das ist noch keine wesentliche 
strukturelle Charakterwandlung. Eine solche tritt erst ein, 
wenn als zweite Stufe gute Gesinnung gepflegt wird, wenn der 
Übende Liebe, Rücksichtnahme und Schonen in sich entwi-
ckelt und aus dieser Gesinnung heraus nun handelt. Dadurch 
werden die Triebe der Abneigung, des Hasses und der Rück-
sichtslosigkeit aus Nächstenblindheit von selber geringer. Es 
ist so, wie wenn in einem Garten zuerst das Unkraut nur im-
mer gejätet wurde und doch wieder nachwuchs, dann aber neu 
gesäte, vom Gärtner gewünschte Pflanzen das Unkraut ver-
drängen. Der Erwachte gibt das Gleichnis (M 21), dass ein 
Förster einen Rizinuswald hegt, indem er die krumm gewach-
senen Stämme rodet und die geraden Stämme pflegt. Dadurch, 
sagt der Erwachte, würde der Wald bald zum Gedeihen kom-
men. So ist es auch bei jemandem, der üble Neigungen da-
durch mindert, dass er die guten in sich mehrt. 
 Was aus der Erfüllung der Tugendregeln an Sicherheit 
hervorgeht, ist unvergleichlich gegenüber dem Erleben von 
Sicherheit bei demjenigen, der an Liebe, Schonen und Rück-
sichtnahme zunimmt. Wer in Liebe, Schonen und Rücksicht-
nahme zunimmt, dem wird die Erfüllung der eigenen Wünsche 
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unwichtig, sein Ich tritt zurück in dem Bestreben, die Wünsche 
anderer zu erfüllen. Dadurch ist ihm unvergleichlich wohler 
als einem Bedürftigen. Der Unbedürftige erfährt weit mehr 
Sicherheit als der Bedürftige. 
 Aber der Übende muss zusätzlich noch eine besondere 
Einsicht gewinnen, um der größten Unsicherheit im Dasein, 
der des ständigen Entstehens und Vergehens, begegnen zu 
können, und das ist die Einsicht in das Elend des Begehrens 
nach den Dingen, die gesehen, gehört, gerochen, geschmeckt 
und getastet werden. Mit dieser Einsicht beginnt unsere Lehr-
rede. 
 

I .  Drei  hilfreiche Wege zur Freiheit   
von Sinnensucht 

 
Der erste hilfreiche Weg zur Freiheit von Sinnensucht: 

Betrachtung der Unbeständigkeit, des Blendwerks 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Kuru-Lande, bei einer Stadt der Kuruner 
namens Kammasadamma. Dort nun wandte sich der 
Erhabene an die Mönche. Ihr Mönche! – Ja, o Herr!–, 
antworteten da jene Mönche dem Erhabenen aufmerk-
sam. Der Erhabene sprach: 
 Unbeständig/rieselnd, ihr Mönche, sind die Sin-
neserscheinungen, schemenhaft sind sie, trügerisch, 
Einbildungen. Ein Blendwerk ist das Ganze, ihr Mön-
che, der Toren Beschäftigung. Diesseitige Sinnendinge 
und jenseitige Sinnendinge, sinnliche Wahrnehmun-
gen dieser Welt, sinnliche Wahrnehmungen jener Welt: 
beides ist Māros, des Verderbers, Revier, des Verder-
bers Land, wo er seine Köder auslegt und sich seine 
Beute holt. Da entwickeln sich immer wieder die üblen, 
heillosen Bewegkräfte, wie Habsucht, Antipathie bis 
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Hass und Rechthaberei. Diese aber sind Gefahren für 
den Heilsgänger, der sich nach der Anleitung übt. 
 Darum überlegt der Heilsgänger bei sich: „Wie nun, 
wenn ich mit weitem, nach Befreiendem strebenden 
Gemüt verweilte, Welt überwände, den Geist auf höhe-
re Standorte gerichtet hielte? Wenn man mit weitem, 
nach Befreiendem strebenden Gemüt verweilt, Welt 
überwindet, den Geist auf höhere Standorte gerichtet 
hält, dann können diese üblen, heillosen Süchte, wie 
Habsucht, Antipathie bis Hass und Rechthaberei nicht 
mehr bestehen. Sind sie aber aufgegeben, so wird mir 
das Herz nicht mehr dem Beschränkten nachgehen, 
wird in der Welt nicht mehr messen (nach angenehm, 
unangenehm, wertvoll, wertlos), ist gut ausgebildet.“ 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da 
beruhigt sich ihm das Herz bei dieser Strebensrich-
tung (āyatana 186). Ist es beruhigt, so erlangt er die er-
strebte (~yatana) Freiheit von Sinnensucht 187 oder 
wird von der Weisheit angezogen. Nach dem Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, mag es wohl sein, dass 
die führende programmierte Wohlerfahrungssuche ihn 
die Freiheit von Sinnensucht erreichen lässt. Dies, ihr 
Mönche, wird als der erste hilfreiche Weg zur Erlan-
gung (~yatana) der Freiheit von Sinnensucht bezeich-
net. 
 

                                                      
186   ~yatana (Verb ~yamati) bedeutet zum einen ein Ziel haben, darauf aus 
sein, genau so wie „Tendenz“ – abgeleitet von tendere – „spannen“, „sich 
hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hinspannen“ bedeutet. Zum anderen 
bedeutet es das, wohin eine Spannung zielt: das Erstrebte, Angestrebte. 
Sinngemäß umfasst „~yatana“ also Wollen und Wahrnehmen. 
187   An-eja ist eine Negierung von eja=Regung, Wunsch. Aneja heißt also: 
Nicht mehr irgendetwas in der Welt anstreben wollen, sich nicht von Ein-
flüssen, vom Begegnungsleben bewegen zu lassen, sondern ohne Wünsche 
und Regungen zu verweilen = frei von Sinnensucht. 
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In M 105 stellt der Erwachte dem „Angezogensein vom welt-
lichen Köder“ „die Sinnensucht-Freiheit“ (aneZja oder aneja) 
gegenüber: 
 Wer sich auf dem Heilsweg befindet, führt sich öfter vor 
Augen, dass sich alle sinnlich wahrnehmbaren Welten, das 
Menschenreich und alle untermenschlichen und übermenschli-
chen Formen, immer im Bereich des Todes bewegen. In allen 
diesen Welten ist Geborenwerden, Altern und Sterben, ist 
Kommen und Gehen. Alle diese Welten, die menschliche und 
selbst viele übermenschlichen Seinsweisen können verglichen 
werden mit eingezäuntem Weideland oder Ställen, in denen 
M~ro, der Tod, sich das Vieh, seine Opfer, hält, in denen er  
sie zusammentreibt und eines nach dem anderen herausholt. 
So sagt der Erwachte (M 26): 
 
Alle die Asketen oder Brahmanen, die die fünf Arten von Sin-
nendingen verlockt, geblendet, durstgefesselt genießen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne die Möglichkeit der Befreiung zu 
kennen, müssen bezeichnet werden als elend gefangen, verlo-
ren, der Macht des Bösen ausgeliefert. 
 
Wenn wir krank werden, wenn wir altern, wenn wir sterben, 
wenn die Sinnesorgane nicht mehr zur Verfügung stehen, dann 
entschwindet auf einmal all das, woraus wir bisher unser 
Wohl, unser „Glück“ bezogen. Darum heißt es in allen Religi-
onen, dass der Körper nur geliehen ist. Wir wissen nicht, wann 
er genommen wird, aber dass er genommen wird, wissen wir 
mit Bestimmtheit. Alle Lehren gründlicher Forscher lehren: 
„Besitz gibt keinen Halt.“ Auch die nicht betont religiöse Stoa 
sagt: „Stell dich nicht auf die Sinnendinge als auf die Grund-
lage deines Lebens, du weißt, wie sie zerbrechen.“ Wir sehen, 
wie alles verwelkt vor unseren Augen. Zuerst vergehen die 
älteren Generationen, dann wir selber, aber auch all die einzel-
nen Dinge um uns herum, jeder einzelne Genuss, jede Pflanze, 
jeder Gegenstand, jede Form, jeder Ton, jeder Geruch, jeder 
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Geschmack, jede Tastung, jeder Gedanke – alles vergeht un-
unterbrochen. M~ro, der Tod, trifft uns überall, wo wir haften. 
 

Mit der Sinnensucht ist untrennbar verbunden 
Habsucht, Antipathie bis Hass, Rechthaberei 

 
Fast alle nach sinnlichen Dingen strebenden Menschen sind 
schon während ihres auf dieses Ziel gerichteten Mühens 
unzufrieden. Sie merken, dass sie nie ganz das erreichen, was 
sie wollen. Sie stecken schon während ihres Mühens ihre Ziele 
immer höher, da es im sinnlichen Bereich kein Ende des Wün-
schens gibt. Wir kennen das Wort: „Je mehr er hat, je mehr er 
will“, und ebenso sagt der Erwachte (M 82): 

Und hätt’ ein König sich ersiegt die Erde 
und herrscht’ er weithin bis zum Meere herrlich: 
des Meeres Grenze grämt’ ihn ungesättigt, 
nach neuen Siegen sehnt’ er sich hinüber. 

Die Pflege der Sinnenlust führt zum zunehmenden Bedürfnis. 
Das zunehmende Bedürfnis führt zu zunehmender Rücksichts-
losigkeit, Unzufriedenheit und Rechthaberei, zur Zunahme der 
üblen Gesinnungen und übler Taten und übler Worte und da-
mit immer wieder zum Untergang. 
 Es gibt kaum einen Menschen unter uns, dem nicht im Lauf 
eines jeden Tages unzählige kleine Schatten durch das Gemüt 
huschen, verbunden mit Gedanken, die irgendwie gegen ande-
re gerichtet sind. Es muss dabei nicht immer gleich zu Ausein-
andersetzungen kommen, nicht einmal zu besonders üblen 
Gedanken, es mag nur die Ahnung eines ablehnenden Gedan-
kens aufkommen: „Ja, der!“ Wenn wir solchen feinen Ableh-
nungen nachgehen, dann merken wir, dass sie weitgehend 
durch Sinnensucht, durch Anliegen der Sinnesdränge bedingt 
sind. Und wir wissen ja, dass es in vielen Fällen nicht nur bei 
jenen „feinen Ablehnungen“ bleibt, sondern dass diese oft 
recht stark, ja, manchmal unwiderstehlich werden, dass sie das 
Gemüt verdunkeln, dass daraus auch Worte der Ablehnung, 
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Rechthaberei, Streit und gar üble Taten hervorgehen bis zu 
den Morden aus Gier und aus Hass, von denen die Zeitungen 
täglich berichten. Aber wenn wir auch vom Äußersten abse-
hen: Jeder weiß um solche feineren oder gröberen Spannungen 
zwischen sich und seinen Nächsten, auch seinen Liebsten. 
 Ein von der Sinnensucht bewegter Mensch mag sich eine 
Zeitlang durch ethische Sentenzen vor Habsucht, Antipathie 
bis Hass und Rechthaberei bewahren, auf die Dauer aber fol-
gen sie zwangsläufig jeder Sinnensucht, wenn nicht offen, 
dann verborgen. Es gibt Hassformen, die man sich selbst nicht 
eingesteht, die sich so versteckt und getarnt äußern, dass man 
sie nicht einmal bei sich bemerkt. Wer unserer Sinnensucht im 
Weg ist, sei es unmittelbar oder sei es mittelbar, den mögen 
wir nicht, den lehnen wir ab bis zum Hass. Sinnensucht ist die 
Wurzel allen Übels. 
 Aber alles Elend der Sinnensucht, das innerhalb des Lebens 
gefühlt wird, ist gegenüber dem Elend der Sinnensucht, das in 
der Fortsetzung der Existenz nach diesem Leben erfahren 
wird, so viel wie ein Sandkorn gegenüber dem Meeresstrand, 
wie ein Tropfen gegenüber dem Ozean. 
 Wenn wir bedenken, dass wir mit jedem Wirken an unse-
rem zukünftigen Wesen und an der zukünftig zum Erlebnis 
kommenden Welt bauen, dass wir mit jedem guten Wirken in 
Gedanken, Worten und Taten das zukünftige „Ich“ verbessern 
und die zukünftig erlebte „Welt“ verbessern und dass wir mit 
jedem unguten Wirken in Gedanken, Worten und Taten das 
zukünftige „Ich“ verschlechtern und die zukünftig erlebte 
„Welt“ verschlechtern, übler machen, dann verstehen wir, dass 
aus einer Kette übler Gesinnungen und übler Taten ein immer 
schlechteres Ich, ein immer mehr zu üblen Taten geneigtes Ich 
und eine immer schlechtere Welt, eine die Wünsche des Ich 
nicht befriedigende Welt zum Erlebnis kommt und ebenso 
sicher zur Gegenwart wird, wie auch jetzt ein Ich und eine 
Welt erlebt werden. 
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Der höhere Standort 
 

Der Heilsgänger, der die Gefahr der Sinnensucht und dadurch 
bedingt das Abgleiten in dunkle Art und dunkles Erleben 
fürchtet, überlegt bei sich (laut unserer Lehrrede): 
 
Wie nun, wenn ich mit weitem, nach Befreiendem stre-
benden Gemüt verweilte, die Welt überwände, den 
Geist auf höhere Standorte gerichtet hielte?  
 
Der strebende Heilsgänger hat die Existenz als Leidensumlauf 
so tief begriffen und ist davon so erschreckt, dass er mit allen 
seinen Kräften die unvergleichliche Sicherheit zu erringen 
trachtet. Er hat verstanden und bei sich selber erfahren, dass 
alle Dinge ungeeignet sind, sie zu lieben und festzuhalten, weil 
sie bald wieder vergehen und darum Schmerzen bringen, und 
vor allem, weil alles Erlebte nur der Entwurf des eigenen Her-
zens und Wirkens ist: Ein-gebildetes, Imaginiertes, Ange-
wöhntes, und weil es darum keine real, objektiv gegenüber- 
stehende Welt gibt, die es zu erwerben, zu erobern gälte, son-
dern nur Bilder des eigenen Herzens. Darum geht es ihm jetzt 
um die Erhellung des Herzens. 
 Er richtet seinen Willen auf Hochherzigkeit, Liebe und 
Schonen. Er bemüht sich, die Bedürfnisse der Mitwesen eben-
so mitzubedenken und nachzuempfinden wie die eigenen, ja, 
den Unterschied zwischen sich und anderen immer wieder 
gedanklich aufzuheben in dem Wissen: Alles, was mir begeg-
net, ist Ernte meines Tuns, ist meine unbewältigte Vergangen-
heit, ist die Gespaltenheit meines Herzens in Ich und Welt. 
 Indem der Heilsgänger sich übt, mit den anderen mitzu-
empfinden (mett~), fühlt er sich zu Nachsicht und Schonen 
und Erbarmen (karunā) gedrängt, will dem anderen wohltun, 
nicht wehtun.  
 Einer, der sein Herz dahin gebracht hat, dass er, wann im-
mer er an Lebewesen denkt, auf ihre Anliegen achtet, scho-
nend und fürsorglich an sie denkt und bei Begegnungen mit 
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ihnen so umgeht, dem erscheint alles eigene weltliche Anlie-
gen blass und unbedeutend. Er erfüllt Herz und Gemüt mit 
liebevollen, schonenden, nicht messenden Gedanken - und die 
egoistischen, selbstsüchtigen Gedanken und Empfindungen - 
Habsucht, Übelwollen und Rechthaberei - schwinden. 
 So wie beim Goldwaschen durch das Herauslesen der 
Fremdkörper allmählich der Goldgehalt immer mehr zum Vor-
schein kommt, der Goldsand immer mehr glänzt, so auch ver-
ändert, erhöht und erhellt sich bei dem Menschen das Herz 
und damit das innere Grundgefühl, die innere Stimmung, die 
Gemütsverfassung. Er beginnt, das helle Herz als die Quelle 
weltunabhängigen Wohls zu entdecken. Im Lauf der Jahre hat 
er immer deutlicher erfahren, dass nicht dieser Körper und 
nicht diese Welt, sondern diese seine entdeckte still-heitere 
Gemütsstimmung, das helle Grundgefühl, der Träger seiner 
Existenz ist. Er merkt, dass diese Gemütsstimmung gar nicht 
durch den Körper besteht und nicht durch die Sinneseindrücke, 
sondern immer nur durch die Beschaffenheit des Herzens, 
durch seine Eigenschaften, bedingt ist. 
 Ein solcher Mensch ist bei sich selbst glücklich und darum 
unabhängig von den vergänglichen Scheinfreuden, die durch 
die Befriedigung der Sinnensucht eintreten. Sein Rückzug von 
der Welt ist ihm nicht Verzicht, sondern Erfüllung. Sein Den-
ken ist damit beschäftigt, die aus früherem Wahn gesponnenen 
Welterscheinungen immer mehr als solche zu durchschauen 
und dadurch unterscheiden zu lernen, welche Wege in das 
Leiden hineinführen und welche aus dem Leiden he-
rausführen. So ist er „von der Weisheit angezogen“. Darüber 
wird er in seinem Geist zunehmend klar und heiter und in sei-
nem Herzen hell und still, und es mag sein, dass er zu dieser 
Zeit die erste weltlose Entrückung (jhāna) gewinnt, die durch 
Denken und Sinnen über Wahrheitszusammenhänge eintritt. 
Die dadurch empfundene Glückseligkeit wird so durchdrin-
gend und alles ausfüllend, dass dadurch das normale Kör-
pergefühl beschwichtigt wird, mehr und mehr zurücktritt, im-
mer weniger bemerkt wird bis zum völligen Vergessen. Mit 
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dem völligen Vergessen des Leibes und seiner Sinnesdränge 
setzt ein stilles, alles beherrschendes, machtvolles Wohl ein, 
und in der sammelnden Gewalt dieses seligen Wohls gewinnt 
das Herz vollkommenen Frieden. In diesem Frieden sind alle 
Wünsche vergessen, als seien sie nie gewesen, ist alles Ich 
vergessen, als sei es nie gewesen, und ist alle Weltlichkeit 
vergessen, als sei sie nie gewesen. Es ist der erste Grad der 
Erfahrung eines aus aller Weltlichkeit entrückten überweltli-
chen Wohles. 
 Wenn der Übende so weit gediehen ist, dann kann es sein, 
dass nach dem Tode des Körpers die führende programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes (viZZ~na) das Psycho-
Physische (nāma-rūpa), das sich aus dem Bereich der Sin-
nensucht-Welt herausentwickelt hat, in den Bereich der Frei-
heit von Sinnensucht, der Reinen Form, lenkt, so dass es in der 
Brahma-Welt wiedergeboren wird, in der die Wesen sich 
nichtmessender Liebe hingeben mit einem grenzenlosen, durch 
keinerlei Urteil beschränkten, leuchtenden Gemüt oder in be-
freienden Gedanken sinnend und gedenkend verweilen und so 
die erste Entrückung gewinnen. 
 

Der zweite hilfreiche Weg zur Freiheit von Sinnensucht:  
Betrachtung der vier großen Gewordenheiten (mahābhãta) 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, überlegt der Heilsgänger: 
„Sinnensucht nach diesseitigen Dingen, Sinnensucht 
nach jenseitigen Dingen, sinnliche Wahrnehmungen in 
dieser Welt, sinnliche Wahrnehmungen in jener Welt: 
Was irgend formhaft/gegenständlich ist, die vier gro-
ßen Gewordenheiten und was durch die vier großen 
Gewordenheiten besteht: Es ist nur Form.“ 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da 
beruhigt sich ihm das Herz bei dieser Strebensrich-
tung. Ist es beruhigt, so erlangt er die erstrebte Freiheit 
von Sinnensucht, oder er wird von der Weisheit ange-



 5566

zogen. Nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes mag es wohl sein, dass die führende program-
mierte Wohlerfahrungssuche ihn die Freiheit von Sin-
nensucht erreichen lässt. Dies, ihr Mönche, wird als 
der zweite hilfreiche Weg zur Freiheit von Sinnensucht 
bezeichnet. 
 
Als eine aus allem Leiden herausführende Haltung wird der 
Klarblick oder die Weisheit genannt, die hier auf die Durch-
schauung der zu sich gezählten Form, der vier großen Gewor-
denheiten, angewandt werden, wie sie der Erwachte oft (u.a. in 
M 10, 62, 140) empfiehlt. 
 Der Erwachte schließt dieser Übung in einer anderen Rede 
(M 119) folgendes Gleichnis an: 
 
Gleichwie etwa ein geschickter Metzger oder Metzgergeselle 
eine Kuh schlachtet, auf den Markt bringt, Stück für Stück 
zerlegt und sich dann hinsetzen mag: Ebenso nun auch 
schaut sich der Mönch diesen Körper, wie er geht und steht, 
als Gewordenheiten an: „Dieser Körper besteht aus den 
Gewordenheiten Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme, Luft." 
 
Was will dieses Gleichnis besagen? - Der Metzger, der da auf 
dem Markt sitzt, verkauft keine Kuh, sondern Fleischstücke, 
unterschiedlich benannte Fleischstücke, je nach dem, ob sie 
vom Hals kommen oder von der Brust, von den Rippen oder 
von den Schenkeln. Und diese Fleischstücke wandern ihre 
Wege, das eine Stück hierhin, das andere Stück dorthin. Der 
Metzger, der am Markt sitzt und verkauft, hat nichts mehr mit 
einer Kuh zu tun. Die Kuh ist vergessen, die Kuh ist nicht 
mehr da; Fleischstücke sind da und gehen ihre Wege, bis 
nichts mehr da ist. 
 So auch der übende Mönch. Wenn irgendwann und ir-
gendwie, so wird bei dieser Übung die Vorstellung von einem 
angehörigen Leib aufgelöst und ausgerodet. Der aufmerksame 
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Leser mag erkennen und spüren, welche Befremdung und 
dann Entfremdung diesem Körper gegenüber, der naiverweise 
als „Ich bin“ aufgefasst wird, eintreten und sich entwickeln 
kann und sich bei dem ernsthaft übenden Mönch auch prak-
tisch entwickelt - bis zur endgültigen Überwindung. Dagegen 
wird der Leser, der im Familienverband und Beruf lebt, selbst 
wenn er diese Übungen gelegentlich durchgeführt und jene 
Entfremdung gespürt hat, doch immer wieder zu der altge-
wohnten Identifikation zurückkehren. Aber das Verständnis 
für den radikalen Wert dieser Übung ist ihm aufgegangen. 
 Der Übende hat erstens durch seine Unabhängigkeit von 
der Außenwelt und zweitens durch ständige aufmerksame 
Beobachtung bei sich erfahren, dass die Teile des Körpers ja 
ganz genau so nur Festes oder Flüssiges oder Wärme oder 
Luftiges oder Gemischtes sind wie draußen in der Welt die 
Steine, das Holz, das Wasser und die Wolken. Er empfindet 
keinen Unterschied mehr zwischen Körper und Außenwelt. 
Dies ist nicht intellektuell zu verstehen, sondern zu erfahren. 
 Die fünffache sinnliche Wahrnehmung kommt ja nur da-
durch zustande, dass durch die Sinnesdränge in den Sinnesor-
ganen, welche letztere nichts anderes als durch die vier Ge-
wordenheiten bedingte Formen sind -, äußere Formen erfahren 
werden, die ebenfalls durch die Gewordenheiten bestehen. 
Ohne Form überhaupt würden die tausend Erlebnisse gar nicht 
zustande kommen. Der äußere Teil dessen, was der normale 
Mensch als Leben bezeichnet, ist nichts anderes als jener mil-
lionenfältig wiederholte Vorgang eines immer wieder neuen 
Zusammentreffens von Formen in tausendfältigen Variationen 
von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. 
 Der normale Mensch kann die tiefe Aufklärung, die der 
Mönch mit dieser Einsicht gewinnt, kaum fassen, weil der 
normale Mensch eben voll weltlichen Begehrens und Beküm-
merns ist. Er hat zu den unterschiedlichen Formen unter-
schiedliche Bezüge, weil ihm durch seine Triebe unterschied-
liches Begehren innewohnt nach diesen und jenen Formen. 
Darum bedeuten ihm die begehrten Formen viel, während die 
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seinen Begehrungen entgegengesetzten Formen mehr oder 
weniger starke Ablehnung, Abscheu, Ekel, Entsetzen, Angst 
usw. hervorrufen. So kann der normale Mensch eben geblen-
det durch sein mannigfaltiges Begehren und Bekümmern die 
„Welt“ gar nicht so sehen, wie sie ist: nämlich ein-gebildete 
Form in unendlicher Variation, aber immer nur aus Festigkeit, 
Flüssigkeit, Wärme, Luft bestehend. Der belehrte Mensch 
aber, der diese Übung durchführt in neutraler Zeit, erkennt in 
der milliardenfältigen Vielheit als das Zugrundeliegende die 
Wahrnehmung von leeren, toten Formen, bedingt durch Fes-
tes, Flüssiges, Wärme und Luft, mag dies nun als Körper oder 
als Außending erscheinen. Aus dieser Einsicht ergibt sich eine 
innere Abwendung des Herzens von Form, von Welt, von 
Vielfalt, von dem Außen. In dieser Durchschauung tritt eine 
tiefe und endgültige Beruhigung des Herzens ein. 
 Von dem Mönch, der diese Betrachtung häufig pflegt, sagt 
der Erwachte: 
 
Während er so ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich verweilt, 
schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen dahin; und 
weil sie dahingeschwunden sind, ist das Herz in sich still, be-
ruhigt, geeint und friedvoll. (M 119) 
 
Hier ist kein eigenwilliges Denken mehr, sondern der Geist ist 
gebunden an den ihm gesetzten Gegenstand der Betrachtung, 
und er nimmt nichts auf als das, was das ungeblendete, sachli-
che Hinschauen auf den Betrachtungsgegenstand erkennen 
lässt. Und hat das Denken beim Anschauen die Nichtigkeit 
und Nicht-Ichheit dieses Leibes erkannt und durchschaut und 
ist für die Zeit dieser Betrachtung der letzte Rest des Haftens 
und inneren Geneigtseins aufgehoben, dann ist jene heilige 
Nüchternheit und Neutralität und Indifferenz dem Leib gegen-
über gewonnen. Und ist die Labsal der Befreiung und Freiheit 
vom Leib empfunden und erspürt, so ist das Herz in sich still, 
beruhigt, geeint und friedvoll. 
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 So wird „Leib“ vergessen, wird „Welt“ vergessen, wird 
„Ich“ vergessen, so kommt die Betrachtung zur Ruhe, und es 
kann die weltlose Entrückung eintreten, jener überweltliche 
Friede, den der Erwachte „himmlisches Wohl“ und „selige 
Gegenwart“ nennt. Oder er mag - von der Weisheit angezogen 
- diese Übung fortsetzen und fortsetzen und so die Freiheit von 
Sinnensucht erreichen. Und nach dem Tod wird er in der 
Brahmawelt, der Selbsterfahrnis der Reinen Form, wiederge-
boren. Weil die Wesen jener Welt nicht mehr wie die Wesen 
der Sinnensuchtwelt zwischen angenehmer und unangenehmer 
Form unterscheiden, sondern alles Unterscheiden nach Sympa-
thie und Antipathie und damit alles Lungern und Lugen nach 
Vielfalt aufgehoben haben und nur noch einen Zug zur Form 
selber verspüren, darum wird ihre Selbsterfahrung Reine Form 
genannt. 
 

Der dritte hilfreiche Weg zur Freiheit von Sinnensucht:  
Formwahrnehmungen sind unbeständig 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, überlegt der Heilsgänger: 
„Sinnensucht nach diesseitigen Dingen, Sinnensucht 
nach jenseitigen Dingen, sinnliche Wahrnehmungen in 
dieser Welt, sinnliche Wahrnehmungen in jener Welt, 
diesseitige Formen und jenseitige Formen, diesseitige 
Formwahrnehmungen und jenseitige Formwahrneh-
mungen: beides ist unbeständig.  
 Was unbeständig ist, gibt keinen Grund zur Freu-
de, es lohnt sich nicht, darum herumzudenken, es 
lohnt sich nicht, sich darauf zu stützen.“ 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da 
beruhigt sich ihm das Herz bei dieser Strebensrich-
tung. Ist es beruhigt, so erlangt er die erstrebte Frei-
heit von Sinnensucht oder wird von der Weisheit an-
gezogen. Nach dem Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, mag es wohl sein, dass die führende program-
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mierte Wohlerfahrungssuche ihn die Freiheit von Sin-
nensucht erreichen lässt. Dies, ihr Mönche, wird als 
der dritte hilfreiche Weg zur Erlangung der Freiheit 
von Sinnensucht bezeichnet. 
 
Der Heilsgänger weiß: Es gibt keine Körperart, keine Form, 
die er in der endlosen Folge der Weltzeitalter im Sams~ra 
nicht schon einmal gehabt hätte: von brahmischen Formen bis 
hinab zu höllischen Formen über die Körper aller Geister, 
Gespenster, Tiere, primitiver Gottheiten und höherer Gotthei-
ten, alle Arten von Menschenkörpern, von den wohlgebauten, 
kraftvollsten bis zu den elendsten Missbildungen. Ununterbro-
chen sind aus Wahn Körper angelegt und abgelegt worden. 
Und auch in diesem ihm derzeit bewussten Leben betrachtet 
der Übende „seine“ vergangenen Formen des Säuglings, des 
Kleinkindes, des jungen Menschen, die gegenwärtige Form 
des Erwachsenen und die zukünftige Form des Greises - jede 
von ihnen eine andere und keine auch nur einen Augenblick 
gleich - Rieseln. 
 Wer dieses immer wieder sieht, der kann keine Form, auch 
nicht die reinste und strahlendste Selbsterfahrnis in der Brah-
mawelt, mehr als schön empfinden, sie begrüßen, mit Sehn-
sucht an sie denken und sich auf sie stützen. Er hat ja unge-
zählte Male die weltlosen Entrückungen erfahren, in welchen 
keinerlei Form vorkommt, Form aufgehoben, Form als ver-
gänglich erlebt wurde. Diese Erfahrung pflanzt er sich ein, und 
damit kommt er zur negativen Bewertung aller Formen, wo-
durch er noch größere Freiheit und Unabhängigkeit empfindet 
als bisher. So sagt der Erwachte (M 137): 
 
 Was ist nun die mit der Überwindung von Sinnlichkeit 
verbundene Freude? 
Wer eben da bei den Formen Vergänglichkeit gemerkt hat, 
Veränderung, Unrat, Untergang: „Formen von einst wie von 
heute, alle Formen sind vergänglich, leidig, wandelbar“, al-
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so dies der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit 
betrachtet, der ist freudig bewegt. 
 
Nach dem Tod wird ein solcher in der Welt der Reinen Form 
wiedergeboren ohne Haften an einzelnen Formen. 
 

II. Drei hilfreiche Wege zur Erlangung  
der Nichtetwasheit (akincaññāyatana) 

 
Der erste hilfreiche Weg zur Erlangung der Nichtetwasheit: 
„Das Aufhören aller Wahrnehmungen, die Nichtetwasheit, 

das ist die Ruhe, das ist das Erhabene“ 
 
Da überlegt der Heilsgänger bei sich: Sinnensucht 
nach diesseitigen Dingen, Sinnensucht nach jenseiti-
gen Dingen, sinnliche Wahrnehmungen dieser Welt, 
sinnliche Wahrnehmungen jener Welt, diesseitige 
Formen und jenseitige Formen, diesseitige Form-
Wahrnehmungen und jenseitige Form-Wahrnehmun-
gen und die Wahrnehmung der Sinnensuchtfreiheit - 
alles sind Wahrnehmungen. Wo diese ohne Rest auf-
hören, das ist die Ruhe, das ist das Erhabene, näm-
lich die Erlangung der Nichtetwasheit. 
 
Man kann, um zur endgültigen Sicherheit zu gelangen, von 
einer Leiter sprechen, bei der man die Sprossen, die man noch 
nicht erstiegen hat, erst ergreift, dann sich eine Zeitlang ihrer 
bedient, indem man sie zum Stützpunkt nimmt, um sie zuletzt 
doch unter sich zu lassen. Die einzelnen Sprossen sind Mittel 
zum Zweck, um aufwärts zu steigen. und so hier: Der Übende 
hat zuerst die Sinnensucht-Freiheit ergriffen, angestrebt und 
hat mit drei gründlichen Betrachtungen und Übungen das Be-
gehren nach Sinnendingen abgetan. Nun braucht er die Sin-
nensuchtfreiheit nicht mehr zu ersehnen, aber er musste sie 
erst ergreifen, um die Sinnensucht aufgeben zu können. Es ist 
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so, wie der Erwachte in einem wunderbaren Beispiel sagt  
(M 20): Ein Schreiner, der einen groben Keil herausholen will, 
treibt einen feinen Keil daneben hinein, bis der grobe Keil 
schließlich so beweglich geworden ist, dass er herausgenom-
men werden kann. 
 
Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da beru-
higt sich ihm das Herz bei dieser Strebensrichtung. Ist 
es beruhigt, so erlangt er die erstrebte Nichtetwasheit 
oder wird von der Weisheit angezogen. Nach dem Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, mag es wohl 
sein, dass die führende programmierte Wohlerfah-
rungssuche ihn die Nichtetwasheit erreichen lässt. 
Dies, ihr Mönche, wird als der erste hilfreiche Weg zur 
Erlangung der Nichtetwasheit bezeichnet. 
 
Alles ist Wahrnehmung, es gibt nicht etwas: Der Erwachte hat 
- lange bevor christliche Mystiker, westliche und östliche Phi-
losophen und neuestens manche Spitzenforscher der Naturwis-
senschaften zum selben Ergebnis gekommen sind - gezeigt, 
dass es unmöglich ist, unsere Wahrnehmung auf eine an sich 
bestehende objektive Welt zurückzuführen, da sie ein geistiger 
Vorgang, nämlich Wahrnehmung - und dadurch entstandenes 
vermeintliches Wissen um vorgestellte, eingebildete Dinge ist. 
Diese ein-gebildeten Dinge bestehen aber auch nicht „an sich“ 
(etwa in einem „Reich der Ideen“), sondern sind Prozesse 
(sankhāra) ohne Bestand. Deshalb wäre es nach abendländi-
schem Sprachgebrauch ebenso ungenau, die Lehre der Er-
wachten als „Idealismus“ zu bezeichnen wie als „Materialis-
mus“. So wie in einem Traum ein so und so denkendes und 
fühlendes Ich und eine so und so beschaffene Welt Inhalt des 
Traums sind, der im Traum miterlebte Träumer aber Wirklich-
keit zu erleben glaubt, die er beim Erwachen als Traumge-
spinste erkennt, genau so - sagt der Erwachte, erkennt der aus 
dem Wahntraum seiner schier unendlichen Kette von „Leben" 
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Erwachende seine Erlebnisse von Ich und Welt als aus Blen-
dung gesponnenen Wahn, als Wahrnehmung. Oder ganz eben-
so wie etwa ein Ölgemälde eine Landschaft darstellen kann 
mit Bäumen, von welchen wir wissen, dass sie aus Holz sind, 
mit einem See, von welchem wir wissen, dass er aus Wasser 
besteht, und mit einem Felsen, von welchem wir wissen, dass 
er aus Stein besteht - aber nichtsdestoweniger alles gebildet ist 
aus dem Medium Ölfarbe auf Leinwand, so ist letztlich alles, 
was wir wissen, gleichviel ob wir von Felsen, Wasser, Bäu-
men und Himmelswolken, von Ich und Welt, von Entrückung 
oder von Nirv~na wissen, doch immer nur aus Wissen, aus 
Wahrnehmung bestanden. Darum ist es falsch, bei der Wahr-
nehmung dieser Erscheinungen davon auszugehen, dass sie 
„wirkliche“ Landschaft mit Bäumen, Seen und Felsen, Ich und 
Welt seien. „Wirklich“ ist die Tatsache der Wahrnehmung, die 
nach psychischen Gesetzen durch Wirken entsteht und vergeht 
und die nicht einfach von heute auf morgen durch einmalige 
intellektuelle Korrektur („jetzt wissen wir es") verändert wer-
den kann, sondern nur in geduldiger allmählicher Übung. 
 Und wodurch ist der Wahn, die Wahrnehmung, bedingt, 
wenn sie nicht von einer objektiven Welt der Dinge her-
kommt? Die Antwort lautet: Durch Eingebildetes, Angewöhn-
tes und dadurch Gegebenes (dh~tu) ist Wahrnehmung, Wahn 
bedingt. Der Erwachte nennt zwei Quellen für die Wahrneh-
mung: 
 
1. Die Gesamtheit des von uns in der Vergangenheit Gewirk-

ten, das Schaffsal, das an den Menschen scheinbar von au-
ßen (als Außengebiet) wieder herantritt; 

2. das Gefühl, das durch die Berührung der jetzigen Triebe mit 
dem Außengebiet entsteht. 

Laut S 14,13 werden diese zwei Bedingungen der Wahrneh-
mung zu einem Oberbegriff, dh~tu, zusammengefasst: 
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Von den dh~tu kommt die Wahrnehmung (saZZ~). Von der 
Wahrnehmung die Anschauung (ditthi).Von der Anschauung 
das denkerische Angehen des Wahrgenommenen (vitakka). 
 
Das Wort „dh~tu“ kommt von dem Verb dahati und bedeutet 
wörtlich „das Hingestellte“, die objektiven und subjektiven 
Gegebenheiten (lateinisch datum = Gegebenheit, die Daten), 
das heißt also die Dinge, die wir im Leben = Erleben vorfin-
den und mit denen wir zu rechnen haben bei all unseren Un-
ternehmungen, z.B. die Tatsache unserer Sinne und deren be-
grenzte Reichweite; die Tatsache, dass uns wohlwollende und 
übelwollende Menschen begegnen und dass wir diesen und 
jenen Charakter, diese und jene Fähigkeiten haben. 
 Im Westen herrscht durchgängig die naive Auffassung, 
dass wir auf diese Gegebenheiten keinen Einfluss hätten, da 
wir sie ja bei unserer Geburt schon so vorfanden. Der Erwach-
te aber lehrt, dass alles, was wir in diesem Leben vorfinden, 
sowohl unser eigener Körper, unser Charakter, unsere geisti-
gen Fähigkeiten wie auch die Familie, in die wir hineingebo-
ren sind, deren wirtschaftliche, soziale Situation und der Kul-
turstand des Landes - dass diese gesamten Wahrnehmungsin-
halte durch früheres Tun und Lassen gebildet, ein-gebildet 
wurden, dass wir also immer nur von der Ernte unseres eige-
nen Wirkens in Gedanken, Worten und Taten leben, ebenso 
wie wir mit unserem heutigen Wirken schon an unserer zu-
künftigen Wahrnehmung bauen. Unter allen Lebewesen, Din-
gen und Gefühlen, die je empfunden, wahrgenommen, erlebt 
und erfahren werden, gibt es nicht etwas, das nicht eingebildet 
worden ist, und zwar als „dort“ vor irgendwelcher Zeit einge-
bildet worden ist, als „wo“ es jetzt erlebt, erfahren, empfunden 
wird. Insofern sind diese Einbildungen und Angewöhnungen 
selbst hingestellte Gegebenheiten, selbst eingebildete ange-
wöhnte Daten, und zwar Eigenschaften, Vorstellungen, Erleb-
nisse, Wahrnehmungen. Und auch ihre räumliche und zeitliche 
Einordnung ist ein Teil der Wahrnehmung, kein „Raum an 
sich“, keine „Zeit an sich“. 
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 Der vom Erwachten ausgesprochene Satz: „Durch die 
dh~tu bedingt sind die Wahrnehmungen“ bedeutet also nicht 
etwa, dass irgendwelche „objektiven Gegebenheiten“ oder 
„Umweltbedingungen“ oder „gesellschaftlichen Verhältnisse“ 
die Wahrnehmung bestimmen, sondern Einbildungen, Imagi-
nationen, Angewöhnungen sind Gegebenheiten, die unsere 
Wahrnehmung bedingen. 
 Der Erwachte unterscheidet 40 eingebildete Gegebenheiten 
(dh~tu) und eine nicht eingebildete Gegebenheit (M 115): 
 
18 eingebildete Gegebenheiten:  
Luger, Form, Luger-Erfahrung,  
Lauscher, Ton, Lauscher-Erfahrung, 
Riecher, Duft, Riecher-Erfahrung,  
Schmecker, Saft, Schmecker-Erfahrung,  
Taster, Tastung, Taster-Erfahrung,  
Denker, Dinge, Denker-Erfahrung. 
 
6 eingebildete Gegebenheiten: 
Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme, Luft, Raum, Erfahrung. 
 
6 eingebildete Gegebenheiten: 
Körperliches Wohl und Wehe, geistiges Wohl und Wehe, 
Gleichmut, Wahn. 
 
6 eingebildete Gegebenheiten: 
Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Schädigung aus Rücksichts-
losigkeit, Sinnensucht-Freiheit, Wohlwollen, Schonung/Für-
sorge. 
 
3 eingebildete Gegebenheiten: 
Die Gegebenheit der Sinnlichkeit, der Reinen Form, 
der Formfreiheit. 
 
Eine eingebildete, eine nicht eingebildete Gegebenheit: 
Zusammengesetztes und Nichtzusammengesetztes. 
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Diese Gegebenheiten soll der Heilsgänger kennen, ihrer kun-
dig sein, sie bei sich erspüren. Sie umfassen also sowohl die 
angewöhnte Sinnensüchtigkeit, die Erfahrung der Sinnesdrän-
ge mit dem durch sie ausgelösten Gefühl, die angewöhnte Her-
zensart, wie sie sich in der Gesinnung gegenüber den Mitwe-
sen zeigt, als auch die angewöhnten überweltlichen Neigungen 
wie aber auch das, was als Außengebiet, als irdische und jen-
seitige Welten aller Arten aus der Latenz, aus der Fülle des 
Gewirkten, Erworbenen, Angewöhnten herantritt als Formen, 
Töne, Düfte, Säfte, Tastbares, meist als ein Gemisch von Fes-
tem, Flüssigem, Wärme, Luftigem, und auch die durch Übung 
erreichte Sinnensuchtfreiheit. 
 Die zwei zuletzt genannten Gegebenheiten: Zusammenge-
setztes und Nichtzusammengesetztes umspannen in letztkate-
gorialer Aussage 1. alles Zusammengesetzte, Eingebildete, 
Bedingte und darum Vergängliche – d.h. den gesamten 
Sams~ra mit seinem Wechsel und Wandel – und 2. das Nicht-
zusammengesetzte, Nichtbedingte, Todlose, um das sich der 
Heilsgänger bemüht und das nur durch Entwöhnung von allem 
Zusammengesetzten, den eingebildeten Gegebenheiten, er-
reicht wird: den Heilsstand. 
 Der Erwachte sagt also (S 14,13), dass entsprechend den 
eingebildeten Gegebenheiten, entsprechend den Einbildungen 
die Wahrnehmung ist. Danach gibt es nichts, das an sich „da“ 
wäre, es gibt nur die aus Wahn (avijj~) erworbenen Eigen-
schaften und die einst durch bezugschaffendes Reagieren an-
gewöhnten, aus der Latenz (bhava) herantretenden Bezüge, 
die als Umwelt erscheinen. Diese beiden eingebildeten, einan-
der begegnenden Phänomene, die uns als „Ich“ und als „Um-
welt“ erscheinen, bedingen die Wahrnehmung, die ein den 
Trieben des erlebten Empfinders entsprechendes „Ich“ in einer 
dem Wirken dieses eingebildeten „Empfinders“ entsprechen-
den „Umwelt“ liefert, d.h. vom Geist so gedeutet wird. 
 Darum vergleicht der Erwachte die Wahrnehmungen mit 
Luftspiegelungen, die etwas spiegeln, was in anderer Weise 
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und an anderer Stelle, nämlich als  Triebe des Herzens  und  
als  „subjektiv“ empfundene Erscheinungen gebildet wurden. 
 Ich und Umwelt haben die gleiche Quelle. Darum wird in 
Indien die ganze Existenz immer gern mit der Spinne vergli-
chen (vgl. Dh 347). So wie die Spinne aus ihrem Leib, also aus 
sich selber das Netz spinnt, in dem sie lebt als in ihrer Welt, so 
spinnen wir unsere Ich- und Weltvision. Jeder ist mit seinem 
ganzen Erfahrnis- und Reaktionsbereich ein Kosmos, ein ge-
schlossener Kosmos, in dem der „Mensch" mit seinen Ge-
danken, Worten und Taten ununterbrochen an seinem Charak-
ter und eigenen Wesen und damit auch an der „Welt" gestaltet. 
Beides wird ununterbrochen unmerklich verändert entspre-
chend den Ansichten der Wesen. Insofern sind die eingebilde-
ten Gegebenheiten, die wir im Leben vorfinden, alle im Wahn 
durch Wirken in Taten, Worten und Gedanken geschaffen, 
werden im Wahn erlebt und gedeutet, und im Wahn wird auch 
wieder darauf reagiert und werden die Gegebenheiten allmäh-
lich verändert. 
 Der vom Erwachten Belehrte weiß - und erst recht hat es 
ein solcher Heilsgänger erlebt, der die Sinnensucht überwun-
den hat - dass er nur einen geistigen Eindruck, nämlich Wahr-
nehmung von Festigkeit, Flüssigkeit... hat und dass die Wahr-
nehmung „Materie“ aus der entsprechenden eingebildeten 
Gegebenheit (dh~tu) hervorgeht, eine Einbildung, Angewöh-
nung, die auch wieder entbildet werden kann. Er ist ja brahmi-
scher und noch höherer Art geworden und hat sich von Sin-
nensucht und damit von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und 
Luft fast oder gar vollständig entwöhnt. Wenn das Herz nicht 
materiebedürftig ist, wird „Materie“ nicht erlebt. Nicht eine 
äußere „Welt“, sondern unser Herz mit all seinen üblen und 
guten Qualitäten und Bezügen ist die Quelle der erlebten 
Welterscheinung und ihrer Wandlungen. Darum werden An-
ziehung, Abstoßung, Blendung überhaupt als das „Etwas" 
(kiZcana) bezeichnet, als der Erscheinungsmacher (nimitta 
karana), als der „Schöpfer“ (M 43). Die von ihm entworfene 
Wahrnehmung liefert einen Empfindung suchenden Empfinder 
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und Empfindbares, die Welt: einen geschlossenen Kosmos. 
Der erlebte Empfinder erlebt den Drang zu empfinden, fühlt 
Anziehung - Abstoßung. Und Blendung, Luftspiegelung, Täu-
schung, Spiegelung des Herzens nennt der Erwachte das Emp-
fundene, das Erlebte. 
 Darum empfiehlt der Erwachte dem Heilsgänger, bei jeder 
Wahrnehmung der Tatsache der Ein-Bildung eingedenk zu 
sein in dem Wissen, dass Eingebildetes zu entbilden ist, dass 
es nicht ein zugrundeliegendes Etwas gibt. Die Nichtetwasheit 
hat ein so Erfahrender zum Stützpunkt genommen: Wahrneh-
mung blickt er durch (Sn 779). Er durchschaut, ja durchdringt 
die Wahrnehmung, erlebt sie als Luftspiegelung: Dies Ganze 
gilt nicht wirklich. Nichts ist da.(Sn 9) 
 Die zwei weiteren Betrachtungen in M 106, die dazu füh-
ren, die Nichtetwasheit zu erleben, betreffen die Auflösung der 
Ichempfindung. 
 

Der 2. und 3. hilfreiche Weg zur Erlangung 
der Nichtetwasheit: 

Leer ist dies von Ich, mir oder etwas. 
Nicht gehört mir etwas noch gehöre ich irgendwem. 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, ist der Heilsgänger an 
einen abgelegenen Ort gegangen oder unter einen 
Baum und überlegt bei sich: „Leer ist dies von Ich, mir 
oder etwas.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, überlegt der Heilsgän-
ger: „Nicht bin ich irgendwo von irgendwem, irgend- 
etwas von diesem. Nicht gehört mir etwas irgendwo bei 
irgendetwas, das gibt es nicht.“ 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da 
beruhigt sich ihm das Herz bei dieser Strebensrich-
tung. Ist es beruhigt, so erlangt er die erstrebte Nicht-
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etwasheit, oder er wird von der Weisheit angezogen.188
 

Nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes 
mag es wohl sein, dass die führende programmierte 
Wohlerfahrungssuche ihn die erstrebte Nichtetwasheit 
erreichen lässt. Dies, ihr Mönche, wird als der zweite 
und dritte hilfreiche Weg zur Erlangung der Nichtet-
washeit bezeichnet. 
 
Leer ist dies von Ich oder mir oder etwas: Der vom Er-
wachten belehrte Heilsgänger weiß: Mit Gefühl und Wahr-
nehmung entsteht der Eindruck einer fühlenden Person, die 
etwas erlebt. Durch die vielen gefühlsbesetzten Eintragungen 
in den Geist ist die gemütsmäßige Empfindung eines gleich-
bleibenden Zentrums, eines Ortes, an dem die Erlebnisse an-
kommen, entstanden: die Ich-bin-Empfindung des Geistes 
(asmi-m~no). Das von den Trieben kommende Gefühl ist es 
also, das dem Geist die Subjektivität „Ich fühle" suggeriert. So 
stark wie die drängenden Triebe sind und das von ihnen aus-
gehende Wohl- oder Wehgefühl, so stark sammelt sich „Ich-
bin-Gefühl“ im Geist. Weil der Geist als scheinbar immer 
gleicher Ankunftsort der Empfindung und des Objekts den 
vielen wechselnden Orten der als außen empfundenen Vor-
gänge gegenübersteht, darum entsteht in ihm als der Sammel-
stelle der Gefühle die „Ich-bin“-Empfindung. Hier wird emp-
funden, was da abläuft. Nicht gefühlte Gefühle anderer werden 
auch nicht als „Ich-bin“-Ort gefühlt. Man kann einen anderen 
schreien hören oder lachen sehen, aber seine Gefühle werden 
nicht als „die eigenen" empfunden. 
 Weil die sehr verschiedenen Berührungssüchte in den Sin-
nesorganen ihre Gefühle und Wahrnehmungen an den Geist 
weitergeben und der Geist die Fähigkeit des Verbindens und 
                                                      
188 „ Von der Weisheit angezogen " bedeutet hier: Das stark gegenwärtige 
Wissen um die Wahnhaftigkeit alles Erlebten führt ihn zum Nichtergreifen 
aller fünf Anhäufungen und bringt ihn damit der Versiegung aller Triebe 
noch in diesem Leben immer näher. 
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Ordnens der Eindrücke hat, vergisst er, dass er vorwiegend 
Meldestelle für die fünf sehr verschiedenen Interessen, Ge-
schmacksfelder ist: Er identifiziert sich mit den jeweils an-
kommenden Meldungen so, als ob sie von einem Zentrum, 
einer als Ganzheit und Einheit aufgefassten Person kämen, 
obwohl diese die Summe der sechs Berührungssüchte ist. In-
dem vom Luger ein Wohlgefühl gemeldet wird - eben weil die 
auf Sehen gerichteten Triebe in diesem Augenblick angenehm 
berührt wurden -, sagt der Geist: „Ich sehe diese schöne Sa-
che.“ Und so geht es mit allen fünf Sinnesdrängen. Der Heils-
gänger, der dem bei sich selbst aufmerksam, in Ruhe nachge-
gangen ist, weiß, dass der Ichglaube, der Anschein eines Ich, 
eine ausgesponnene fixe Idee ist. 
 Der Begehrliche kommt eher zur Ich-bin-Empfindung (as-
mi-m~no) und dann zur Ich-bin-Behauptung (sakk~yaditthi), 
weil stärkere Triebe stärkere Gefühle ausstoßen. Der Erwachte 
sagt: Die Triebe sind die Ich- und Meinmacher. Wenn z.B. der 
Trieb nach Anerkennung stark ist, so werden bei seiner Berüh-
rung durch Lob und Tadel starke Gefühle wach. Dabei denkt 
der Betroffene nicht: „Durch Berührung der Triebe nach An-
erkennung ist da ein Weh- oder Wohlgefühl entstanden“, son-
dern er fühlt und nimmt wahr: „Ich bin so elend traurig, zu 
Tode betrübt, weil keiner mich mag, die Welt ist ein Jammer-
tal.“ Oder „Ich bin so froh, ich könnte die ganze Welt umar-
men. Man mag mich.“ 
 Es ist der Wahn, dass da ein Erleber sei, der von Erlebnis-
sen getroffen würde, die Wahrnehmung eines Ich, das erlebt, 
wo in Wirklichkeit nur Formen (1. Zusammenhäufung) zu-
sammen mit bei der Berührung der Triebe ausgelöstem Gefühl 
(2. Zusammenhäufung) als Wahrnehmung (3. Zusammenhäu-
fung) in den Geist eingetragen sind. Durch diese Eintragung 
von Blendungsdaten steigt als zum „Ich" gehörend emp-
fundene Aktivität auf (4. Zusammenhäufung), nimmt Stellung 
zu dem Wahrgenommenen, indem frühere Erfahrungen des 
Geistes mit den neu eingetragenen in Beziehung gesetzt und 
beurteilt werden, und es entsteht eine neue Gewöhnung, ein 
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neues Programm bzw. das alte wird verändert: die program-
mierte Wohlerfahrungssuche (viZZ~na - 5.Zusammenhäufung) 
ist ernährt, auf neuen Wegen oder auf verstärkten alten Wegen 
nach Wohlerfahrung zu suchen. Entsprechend diesem Pro-
gramm lenkt die programmierte Wohlerfahrungssuche wieder 
den Körper (1. Zusammenhäufung) zu den als Wohl empfun-
denen (2. + 3. Zusammenhäufung) Formen (1. Zusammenhäu-
fung), und der Geist denkt bei diesem automatisch ablaufen-
den Zusammenspiel (4. Zusammenhäufung): „Ich fühle, ich 
halte dies für besser als das, ich entscheide mich darum nach 
reiflicher Überlegung für dies Bessere, und ich werde in Zu-
kunft so und so vorgehen.“ „Und er gewöhnt sich daran, so 
und so zu denken, zu reden und zu handeln“ (5. Zusammen-
häufung). Dieses ineinandergreifende Zusammenspiel der fünf 
Zusammenhäufungen erweckt den Eindruck: „Ich, der ich so 
fühle und denke und entscheide, ich bin in der Welt“. 
 Ein von seinen Mitmönchen über seine Erfahrung von 
Nicht-Ichheit befragter Mönch namens Khemako (S 22,89) 
spricht von zwei verschiedenen Anschauungen: der triebhöri-
gen, die ihn empfinden lässt „Ich bin“, und dem gleich daran 
anschließenden Urteil der Weisheit: „Das bin ich ja gar nicht.“ 
Die erstere Auffassung kommt ihm wegen der noch vorhande-
nen achten Verstrickung „Ich-bin-Empfindung“, durch die 
jeder Nichtgeheilte gefesselt ist, durch das spontane Getrof-
fensein: „Mir ist dies oder das.“ Je stärker aber ein Mensch in 
sich den rechten Anblick verankert hat, um so weniger kann er 
in seinem gedanklichen Sprachbereich die Reaktion zulassen: 
„Mir ist das geschehen.“ Sofort ist er bei solchem Gedanken 
wach: „Wovon lässt du dich da wieder täuschen! Lass dich 
nicht von der Erscheinung hinreißen, sieh genauer hin!“ Der 
Mönch sagt also mit anderen Worten: „Dieses gewohnte Ich-
bin-Empfinden kommt mich noch an bei jedem Erlebnis, aber 
diesem Empfinden glaube ich nicht mehr. Den „Glauben an 
Persönlichkeit" (sakk~yaditthi) - die Anschauung, dahinter 
stehe ein Selbst - habe ich nicht mehr, denn sobald mich das 
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Empfinden ankommt „das bin ich“, durchschaut es der Geist 
als Wahn.“ 
 Um die Aufhebung der Ich-bin-Empfindung, leer ist dies 
von Ich, mir oder etwas, geht es dem Heilsgänger, der die 
Nichtetwasheit zum Stützunkt nimmt. Da er die Freiheit von 
Sinnensucht erreicht hat und d.h. brahmische Weite gewonnen 
hat, kann er sich nicht mehr gefühlsmäßig mit dem Körper und 
dessen Sinnen identifizieren, aber er mag noch Neigung zu 
Reiner Form oder zu Formfreiheit haben und sich mit diesen 
Neigungen identifizieren. Wo Neigungen sind - und seien es 
die feinsten - da gibt es Ich-bin-Empfindung und damit Erre-
gung bei Nichterfüllung des Gewollten und Wahn (8., 9.und 
10 .Verstrickung). 
 Dieses wissend, betrachtet der Übende: „Ich“, „irgendwo“, 
„irgendwer“, „irgendetwas“, das mit „mir“ in Beziehung steht, 
gibt es nicht - es sind im Geist entstandene Einbildungen. Von 
allem, was erfahren, gedacht, empfunden wird, gibt nur die 
Wahrnehmung Zeugnis, und Wahrnehmung entsteht durch 
Wollen, durch die Vielfalt der Neigungen. 
 Da ist gar kein Empfinder, der getroffen werden könnte, da 
sind nur Neigungen, durch Denken geschaffene Vakua, die gilt 
es aufzuheben. Es gibt kein verletzbares Ich, dessen Wünsche 
befriedigt und das verteidigt werden müsste, es ist nur Einbil-
dung, Traum, Wahn, dass es ein solches gebe. Solcherart 
nimmt der Übende die Nichtetwasheit zum Stützpunkt, indem 
er sich deutlich vor Augen führt: „Durch Wollen entsteht 
Wahrnehmung“, aber weder gibt es an sich bestehende 
Form noch Ich. Ist Wollen aufgehoben, wird auch Wahr-
nehmung aufgehoben. Da ist nichts sonst und bleibt auch 
nichts übrig. Diese Vorstellungen führen den so weit Ge-
reiften zum Anstreben der Aufhebung der Wahrnehmung. 
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III. Der hilfreiche Weg zur Erlangung der  
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung:  

Wo auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit untergeht –  
das ist die Ruhe, das ist das Erhabene 

 
Da überlegt der Heilsgänger bei sich: Sinnensucht 
nach diesseitigen Dingen und Sinnensucht nach jen-
seitigen Dingen, sinnliche Wahrnehmungen dieser 
Welt, sinnliche Wahrnehmungen jener Welt, diesseitige 
Formen und jenseitige Formen, diesseitige Form-
Wahrnehmungen und jenseitige Form-Wahrnehmun-
gen, die Wahrnehmung der Sinnensuchtfreiheit, die 
Wahrnehmung der Nichtetwasheit - alles sind Wahr-
nehmungen. Wo diese Wahrnehmungen ohne Rest ver-
schwinden, das ist die Ruhe, das ist das Erhabene, 
nämlich die Erlangung der Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung. 
 Wie er nun so vorgeht, häufig dabei verweilt, da 
beruhigt sich ihm das Herz bei dieser Strebensrich-
tung. Ist es beruhigt, so erlangt er die erstrebte Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, oder er 
wird von der Weisheit angezogen. Nach dem Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, mag es wohl sein, dass 
die führende programmierte Wohlerfahrungssuche ihn 
die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 
erreichen lässt. Dies, ihr Mönche, wird als der hilfrei-
che Weg zur Erlangung der Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung bezeichnet. 
 Nach diesen Worten wandte sich der ehrwürdige 
Ānando an den Erhabenen: 
Da geht, o Herr, ein Mönch so vor: „Nicht sei und nicht 
mir sei, nicht werde und nicht mir werde, was immer 
es gibt, was je geworden ist, ich gebe es auf.“ So ge-
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winnt er Gleichmut. Würde dieser Mönch zur voll-
kommenen Erlöschung kommen oder nicht? – 
Der eine Mönch würde, der andere würde nicht zur 
vollkommenen Erlöschung kommen. – 
 Was ist, o Herr, der Grund, was ist die Ursache, 
dass der eine erlöschen würde, der andere nicht? – 
 Da, Ānando, geht ein Mönch so vor: „Nicht sei und 
nicht mir sei, nicht werde und nicht mir werde, was 
immer es gibt, was je geworden ist, ich gebe es auf.“ So 
gewinnt er Gleichmut. Über diesen Gleichmut ist er 
erfreut, begrüßt ihn, stützt sich auf ihn. Weil er über 
diesen Gleichmut erfreut ist, ihn begrüßt, sich auf ihn 
stützt, ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
daran gebunden. Das ist Ergreifen. Mit Ergreifen,  
Ānando, wird der Mönch nicht erlöschen. – 
 Was aber, o Herr, ergreift dann der Mönch ergrei-
fend? – Die Erlangung der Weder-Wahrnehmung-
noch-Nicht-Wahrnehmung, Ānando. – 
 Das höchste Ergreifen, sagt man, o Herr, sei es, das 
ein Mönch dann ergreifend ergreift. – 
  Das höchste Ergreifen ist es, Ānando, das dann ein 
Mönch ergreifend ergreift. Das höchste Ergreifen, Ā-
nando, ist das Anstreben der Weder-Wahrnehmung-
noch-Nicht-Wahrneh-mung. 
 Da, Ānando, geht ein Mönch so vor: „Nicht sei und 
nicht mir sei, nicht werde und nicht mir werde, was 
immer es gibt, was je geworden ist, ich gebe es auf.“ So 
gewinnt er Gleichmut. Über diesen Gleichmut ist er 
nicht erfreut, begrüßt ihn nicht, stützt sich nicht auf 
ihn. Weil er über diesen Gleichmut nicht erfreut ist, 
ihn nicht begrüßt, sich nicht auf ihn stützt, ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche nicht daran gebun-
den. So findet kein Ergreifen statt. Ohne Ergreifen, 
Ānando, wird der Mönch erlöschen. – 
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 Wunderbar, außerordentlich, o Herr, ist es, wie der 
Erhabene von einem Stützpunkt zum anderen überge-
hend, das Überqueren der Fluten (der Wollensflüsse/ 
Einflüsse) aufgezeigt hat. Welcher Art aber ist die völ-
lige Freiheit, das Heil? – 
 
Auch die Vorstellung: „Es gibt nicht irgendetwas“ ist noch 
eine Wahrnehmung, eine Vorstellung. Auch diese zu lassen, 
übt sich der Heilsgänger. Er meidet das Angezogenwerden von 
jeglicher Wahrnehmung und sei sie noch so fein. Von denjeni-
gen Mönchen, die in ihrer Läuterung so weit gediehen sind, 
dass sie öfter die letzte, feinste Erlebensmöglichkeit erreichen, 
die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, die 
Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, heben manche zeit-
weilig durch Aufhebung allen Wollens - auch des Wollens, 
Begrüßens dieses Gleichmuts - alles Wahrnehmen kurzfristig 
auf, so dass nichts mehr erfahren wird, Wahrnehmung und 
Gefühl aufgelöst sind. Von da wieder zurückkommend zu der 
letzten Stufe und dann zurückkommend zu der Wahrnehmung 
ihres Körpers, haben sie jetzt die Möglichkeit zu einem realis-
tischen Vergleich, und dadurch merken sie, dass auch die 
feinste Wahrnehmung eine Belästigung ist gegenüber auch 
deren Wegfall. Es ist der Wegfall von allen fünf Zusammen-
häufungen, die einen Erleber von Erlebnissen entwerfen, es ist 
für kurze Zeit Todlosigkeit, unverletzbare Unverletztheit ge-
wesen. Es ist, wie wenn der Übende aus einem Traum, einer 
Einbildung erwacht. Im Erwachen muss er über den Traum lä-
cheln oder sich schämen. Wer diese - wie K. E. Neumann 
übersetzt - „Grenzscheide möglicher Wahrnehmung“ erfährt, 
das zeitweise Schwinden der Wahrnehmung, dessen Verhält-
nis zur Wahrnehmung ist locker geworden, und er hat die 
Hoffnung, kann mit Gewissheit erwarten, zum endgültigen 
Frieden, zur endgültigen Sicherheit zu kommen, zur Aufhe-
bung der Wahrnehmung auf ewig. Er empfindet Wahrneh-
mung als Belästigung, hat genug von der Wahrnehmung. So 



 5586

wie ein Gesättigter die Essensschüssel beiseite schiebt, nicht 
mehr essen mag, so mag ein bis hierhin Vorgedrungener nicht 
mehr erleben. (M 105) 
 Wenn aber der unvorstellbare Frieden der Grenzscheide, 
diese stillste aller Wahrnehmungen, von dem Wunsch, der 
Tendenz nach Ruhe und Frieden positiv bewertet und damit 
ergriffen wird - etwa in dem Gedanken: „Das ist die Ruhe, das 
ist der Frieden“ - der Erwachte bezeichnet es als das höchste 
Ergreifen - so bleibt der Übende mit dieser erhabenen Wahr-
nehmung lange Zeiten hindurch verbunden. Irgendwann aber 
kommen latent gewesene Triebe nach Form oder nach sinn-
licher Wahrnehmung wieder auf, und das Wesen sinkt, dem 
Genuss sich hingebend, abwärts. Die dabei erfahrenen furcht-
baren Schmerzen lassen das Wesen wieder Ausschau halten 
nach einer Wegweisung zu schmerzfreiem Erleben, und es 
kann wieder in langer Läuterungsarbeit die Weder-Wahr-
nehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung gewinnen. Aber wenn es 
diese eine Zusammenhäufung freudig begrüßt und festhält, 
kann es wieder in alle Leiden geraten. 
 

IV. Die völlige Freiheit, das Heil 

Da überlegt der Heilsgänger bei sich: Sinnensucht 
nach diesseitigen Dingen, Sinnensucht nach jenseiti-
gen Dingen, sinnliche Wahrnehmungen in dieser Welt, 
sinnliche Wahrnehmungen in jener Welt, diesseitige 
Formen und jenseitige Formen, diesseitige Form-
Wahrnehmungen und jenseitige Form-Wahrnehmun-
gen, die Wahrnehmung der Sinnensuchtfreiheit, die 
Wahrnehmung der Nichtetwasheit und die Wahrneh-
mung der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahr-
nehmung - dies ist noch Erfahrung von etwas (sak-
kāya). Aber nicht die Erfahrung von etwas ist der un-
vergängliche Friede der Todlosigkeit, sondern dies: die 
Freiheit von allen Herzenstrieben, die durch Nicht-
ergreifen gewonnen wird. 
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Wir sehen, dass der Erwachte die zarteste aller möglichen 
Wahrnehmungen, die an der Grenze zum Nirv~na liegt, auch 
noch als „sakk~ya“ bezeichnet. Daraus zeigt sich die vom 
Erwachten unterlegte umfassendste Bedeutung dieses Wortes 
als „etwas“. Der Erwachte versteht unter sakk~ya (s. auch M 
44 und M 109) alle fünf Zusammenhäufungen einzeln und 
auch zusammen, und er versteht unter sakk~ya-ditthi, dass man 
sich mit (sa) etwas (k~ya), d.h. mit der einen oder anderen 
dieser fünf Zusammenhäufungen oder allen identifiziert. Die 
letzte feinste Wahrnehmung ist noch etwas. Wenn der Erleber 
auch feinster Wahrnehmungen diese nicht ergreift, sondern 
sich ihrer Wandelbarkeit und darum Unzulänglichkeit bewusst 
ist, dann hat er die Fluten durchkreuzt: die Fluten, die Flucht 
der Erscheinungen, das Leiden. Keine Umgebung betrifft den 
Befriedeten. Die Begegnung trifft uns, den Geheilten aber trifft 
alles nicht. Wie wenn da eine Felswand in heller, sonniger 
Landschaft ist, über welche die Schatten von Wolken dahin-
ziehen, so weiß ein solcher wohl, was da vor sich geht, aber es 
kann nicht eindringen, nicht treffen. 
 In anderen Reden wird das P~liwort an-upalitta für das 
Nichtbetroffenwerden von den Wahrnehmungen auch benutzt 
für die wunderbare Eigenschaft der Lotosblüte und vieler an-
derer Pflanzen, Blätter und Blüten, dass alles auftreffende 
Wasser sie in keiner Weise nässen kann. Es perlt einfach ab 
und hinterlässt keine Spur. Die Lotosblüte kann in Wasser 
getaucht sein, doch hebt man sie heraus, so sieht man sie völ-
lig trocken. Das ist ganz das, was in P~li anāsav~, Unbeein-
flussbarkeit heißt, Untreffbarkeit des Heilgewordenen von 
jeder Wahrnehmung durch Aufhebung alles Wollens. 
 Wir können diesen Stand des Geheilten, der noch über die 
weltlosen Entrückungen und über die Erlangung der Nichtet-
washeit, ja, über die äußerste Grenze der Wahrnehmung hi-
nausgeht, nicht verstehen, er ist unfassbar. Abgelöst von der 
Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib des Vollendeten da 
(D 1) – ohne Wollenskörper (n~ma-k~ya vimutta), ohne An-
ziehung und Abstoßung. Diese verborgenen Wurzeln aller 
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Erscheinungen sind abgeschnitten, so wie die Krone einer 
Palme abgeschnitten ist und nun nicht mehr wachsen kann, 
sondern eingeht. Der Baum gilt für die immer weitere Fortset-
zung von Dasein, Sams~ra, für jede Form des Daseins, in der 
es Ernährung (āhāra) gibt: Aufnahme von Luft, Sonnen-
energie und Wasser, Umwandlung in Baumkörper mit Blättern 
und Zweigen. Ist aber die Krone eines Palmenbaumes abge-
schnitten, dann gibt es keinen Austausch mehr, keine Ernäh-
rung, keinen Säftefluss mehr, keine Triebe nach „äußerem“ 
oder „innerem“ Erleben. 
 Die Wurzeln der Welt liegen in der Dunkelheit des 
menschlich sinnenden Herzens. Die Reinigung des Herzens 
von dieser Gesinnung bedeutet auch die Überwindung und 
Auflösung dieser „Welt“. 
 Alle in dieser Lehrrede vom Erwachten beschriebenen 
Selbsterfahrungen sind Gewordenheiten entsprechend der 
geistigen Verfassung des Übenden. Der Erwachte sieht mit 
seinem überweltlichen Blick, dass die Wesen durch lautere Art 
zu dem Erlebnis lauterer Welten kommen und durch dunkle 
Art zu dem Erlebnis dunkler Welten. Er sieht, dass die Wesen 
hinaufsteigen und wieder hinabsinken, dass nirgends eine feste 
Stätte ist, dass Dämonen sich läutern zu Menschen und Göt-
tern, dass Götter und Menschen hinauf- und hinabsteigen und 
dass kein Bleiben und keine Sicherheit ist innerhalb des 
Wahns „Das bin ich, das ist die Welt“. Er sieht, dass, solange 
Wesensart ist, so lange auch Wahrnehmung sein wird mit ih-
rem Wandel und ihrer Unbeständigkeit. Er sieht, dass der 
Friede, die Sicherheit nur im Nicht-mehr-Ergreifen liegen 
kann. In dieser Einsicht entlässt er auch sein letztes Wollen, 
sein letztes Sehnen in dem Gedanken: Dies ist immer noch 
etwas. Indem er jegliche in ihm aufsteigende Vorstellung los-
lässt, jegliches in ihm aufsteigende Wollen entlässt, gewinnt er 
die vollkommen triebfreie Erlösung, die Auflösung des letzten 
Wahns. Dann ist nicht mehr Gewordenes, und nichts kann 
mehr vergehen. In dieser Freiheit liegt das vollkommene Heil. 
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 Das ist die letzte und höchste Verhaltensweise, eine höhere 
gibt es nicht. Das ist die höchste Freiheit und Erlösung der 
Wesen, eine höhere ist in den Religionen nicht genannt wor-
den und ist auch nicht denkbar. 
 
Die Stufen zur Sicherheit sind ein Prozess abnehmenden Wol-
lens bis zum Gar-nicht-mehr-Wollen. Und der Weg dahin 
beginnt damit, dass sich der Übende Schranken auferlegt, dass 
er unheilsamen Trieben heilsame entgegenstellt und mit diesen 
als dem feineren Keil grobe und mittlere Keile entfernt und 
hernach auch den feinsten Keil herausfallen lässt und keinen 
neuen Keil mehr hineinlässt. 
Der Erwachte fasst nun seine Unterweisung am Schluss noch 
einmal zusammen: 
 
So, Anando, ist von mir der hilfreiche Weg zur Frei-
heit von Sinnensucht gezeigt worden, der hilfreiche 
Weg zur Nichtetwasheit, der hilfreiche Weg zur We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. Ge-
zeigt ist von mir - von einem Stützpunkt zum nächs-
ten übergehend - das Überqueren der Fluten (der Wol-
lensflüsse/Einflüsse), das Heil, die Erlösung. 
 Was ein Meister aus Liebe und Mitempfinden sei-
nen Schülern geben kann, Ānando, das habt ihr von 
mir empfangen. Da sind Bäume, Ānando, dort leere 
Klausen, bemüht euch um weltlose Entrückung, seid 
nicht lässig, damit ihr später nicht Reue empfindet. 
Dies ist meine Wegweisung für euch. 
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RECHNER MOGGALLĀNO 
107.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Moggall~no: Bei diesem Palast Mutter Mig~ros gibt es einen 
allmählichen Anstieg, so auch beim Lernen, Rechnen, bei den 
Bogenschützen. Gibt es auch in der Lehre und Wegweisung 
des Erwachten einen allmählichen Aufstieg? – Ja, im Gang zur 
Vollendung (s.M 27 und M 60). – 
Können alle zur Triebversiegung gelangen? – Einige, einige 
nicht. Gleichnis: Manche folgen dem richtig gezeigten Weg zu 
einem Ort, manche nicht. Wegweiser ist der Vollendete. – 
Die Belehrung des Herrn Gotamo ist die beste von allen. – 
Rechner Moggall~no wird Anhänger. 
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DER AUFSEHER MOGGALLĀNO 
108.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Ein Aufseher Moggall~no, ein Brahmane, fragte Ānando nach 
dem Ableben des Erwachten, wer nun der Leiter der Mönchs-
gemeinde sei. Ānando antwortete: Die Lehre leitet und be-
schützt uns. – Dem hinzukommenden Minister Vassak~ro und 
dem Aufseher Moggall~no erläuterte er ausführlicher: Alle 
vierzehn Tage kommen wir zusammen zum Vortrag der 
Mönchsregeln (p~timokkha). Hat ein Mönch eine Regel über-
treten, so sagt er dies, und wir verfahren mit ihm gemäß der 
Lehre. Vassak~ro: Gibt es einen Mönch, den ihr jetzt hoch-
schätzt und verehrt? – Es sind zehn Vertrauen erweckende 
Eigenschaften vom Erwachten genannt worden, bei wem diese 
sich finden, den ehren, respektieren, würdigen und verehren 
wir: 
1. Er ist tugendhaft, erfüllt die Ordenspflichten, er kämpft, vor 

geringstem Fehl auf der Hut. 
2. Er hat viel gehört und erfahren, bewahrt die Lehre im Ge-

dächtnis. 
3. Er ist zufrieden. 
4. Er gewinnt die weltlosen Entrückungen. 
5. Er hat Geistesmacht. 
6. Er kann jenseitige Töne hören. 
7. Er kann der anderen Personen Herz erkennen. 
8. Er hat Rückerinnerung. 
9. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken in der nächs-

ten Daseinsform wiedergeboren werden. 
10. Er ist frei von Wollensflüssen/Einflüssen. 
 
Aufseher Vassak~ro: Der Erwachte pries die meditativen Be-
trachtungen. – 
Ānando: Nicht hat der Erwachte alle meditativen Betrachtun-
gen gepriesen, solche Betrachtungen nicht, wenn das Herz von 
den fünf Hemmungen besetzt ist (und er sich z.B. auf einen 
Gier- oder Zorngedanken sammelt – schwarze Magie). 
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Vassak~ro ging zufrieden fort. 
Aufseher Moggall~no: Ihr habt meine Frage noch nicht beant-
wortet. 
Ānando: Doch. Es gibt keinen Mönch, der alle Eigenschaften 
des Erwachten besitzt. Denn er ist des unentdeckten Wegs 
Entdecker. Auf diesem Weg folgen wir jetzt nach. 
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VOLLMOND I  
109.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei S~vatthi, im Osthain, auf Mutter Mig~ros 
Terrasse. 
 Um diese Zeit nun hatte der Erhabene – es war ein 
Feiertag (Uposatha), im halben Monat, in der voll auf-
gegangenen Mondnacht – inmitten der Mönchsge-
meinde unter freiem Himmel Platz genommen. 
 
In einer Nacht findet diese Zusammenkunft statt. Wir lesen 
auch in anderen Lehrreden, dass die Mönche sehr oft die  
Abende bis in die Nacht hinein in Gesprächen über die Lehre, 
über das Leben, über das Reinigungs- und Befreiungsstreben 
verbringen, in einem heilsamen Gespräch, das sie bestärkt und 
fördert. Der Erwachte hat die Mönche viel in der Nacht unter-
richtet. Dann ist alles still, die Mönche können ungestört un-
terwiesen werden. Die Belehrung dauerte meistens bis Mitter-
nacht. Da die Mönche sowieso viel ruhiger lebten, ihren Ge-
danken, ihren Gefühlen nicht freien Lauf ließen, darum wurde 
der Körper nicht so erschöpft, brauchte nicht so viel Schlaf. 
 
Da stand einer der Mönche auf, rückte die obere Robe 
auf einer Schulter zurecht, verneigte sich ehrerbietig 
vor dem Erhabenen und sprach: Ich würde den Erha-
benen gern etwas fragen, wenn der Erhabene mir der 
Frage Beantwortung gewähren will. – Wohlan denn, 
Mönch, setze dich auf deinen Platz und frage nach 
Belieben. – 
 Und jener Mönch setzte sich auf seinen Platz und 
sprach zum Erhabenen: 
 Sind das, o Herr, die fünf Zusammenhäufungen 
(wörtlich Ergreifens-Häufungen, im Folgenden auch so über-
setzt): die Form-Zusammenhäufung, die Gefühls-Zu-
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sammenhäufung, die Wahrnehmungs-Zusammenhäu-
fung, die Aktivitäts-Zusammenhäufung, die Zusam-
menhäufung programmierte Wohlerfahrungssuche? – 
 Das sind, Mönch, die fünf Zusammenhäufungen. – 
 Gut, o Herr, sagte da jener Mönch erfreut und be-
friedigt durch des Erhabenen Antwort und stellte nun 
eine weitere Frage: 
 

Die fünf Ergreifens-Häufungen wurzeln in der Gier 
 
 Diese fünf Ergreifens-Häufungen, o Herr, wo wur-
zeln die? – 
 Diese fünf Ergreifens-Häufungen wurzeln in der 
Gier (chanda). – 
 Sind nun, o Herr, Ergreifen und die fünf Ergrei-
fens-Häufungen ein und dasselbe oder sind Ergreifen 
und die fünf Ergreifens-Häufungen voneinander ver-
schieden? – 
 Nicht sind, Mönch, das Ergreifen und die fünf Er-
greifens-Häufungen ein und dasselbe. Aber es gibt au-
ßerhalb der fünf Ergreifens-Häufungen kein Ergreifen. 
Wenn der Wunsch nach Gierbefriedigung (chandar~ga) 
bei den fünf Ergreifens-Häufungen aufsteigt, das ist 
Ergreifen. – 
 Gibt es o Herr, bei den fünf Ergreifens-Häufungen 
unterschiedliche Wünsche nach Gierbefriedigung? – 
 Kann sein, Mönch –, sagte der Erhabene. Da hat ei-
ner, Mönch, den Wunsch: „So sei die zukünftige Form, 
so sei das zukünftige Gefühl, so sei die zukünftige 
Wahrnehmung, so sei die zukünftige Aktivität, so sei 
die zukünftige programmierte Wohlerfahrungssuche.“ 
So gibt es bei den fünf Ergreifens-Häufungen 
(up~d~na-kkhandha) unterschiedliche Wünsche nach 
Gierbefriedigung. – 
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Alles, was erscheint, samt dem Erscheinen selber, sind die 
fünf Ergreifens-Häufungen. Erscheinen ist Wahrnehmen. Es 
ist die Wahrnehmung (3) von Form (1) und Gefühl (2), auf die 
reagiert wird (4). Durch das Reagieren wird der Mensch ge-
neigt, auch weiterhin so zu reagieren (programmierte Wohler-
fahrungssuche –5). In diesen fünf Komponenten ist alles ent-
halten, was in Erscheinung tritt. Diese fünf Ergreifens-
Häufungen wurzeln in etwas, das nicht in Erscheinung tritt, 
sondern im Verborgenen bleibt: den Trieben. Solange diese 
sind, so lange wird Form und Gefühl wahrgenommen, wird 
reagiert und programmiert. 
 Wenn keine Triebe, keine Gier, keine Sehnsucht nach be-
stimmten Formen, bestimmten Gefühlen, bestimmten Wahr-
nehmungen, bestimmten Aktivitäten, nach bestimmter pro-
grammierter Wohlerfahrungssuche wäre, dann würde es diese 
fünf Ergreifens-Häufungen nicht geben. Die Gier, die Triebe 
wohnen als sechs auf Berührung gespannte Süchte in der zu 
sich gezählten Form, wohnen dem Körper inne: 
1. Die Sucht des Lugers im Auge, 
2. die Sucht des Lauschers im Ohr, 
3. die Sucht des Riechers in der Nase, 
4. die Sucht des Schmeckers in der Zunge, 
5. die Sucht des Tasters im ganzen Körper, 
6. die Sucht des Denkers im Gehirn. 
 

Die Gier bewirkt  den Ablauf 
der fünf Ergreifens-Häufungen 

 
Durch die dem Körper, der zu sich gezählten Form (1. Ergrei-
fens-Häufung), innewohnende Gier, durch die Süchte, die 
Triebe nach Berührung, kommt die bei der Berührung als au-
ßen erfahrene Form (1. Ergreifens-Häufung) – und das bedeu-
tet alles Sichtbare, Hörbare, Riechbare, Schmeckbare, Tast-
bare – zur Erfahrung der Süchte, der Triebe. Die berührten 
Triebe antworten mit Gefühl (2. Ergreifens-Häufung): mit 
Wohlgefühl, wenn das von ihnen Erfahrene ihnen entspricht, 
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und mit Wehgefühl, wenn es ihnen nicht entspricht. Das so 
von den Trieben Erfahrene wird mit Gefühl übergossen in den 
Geist, in das Gedächtnis, eingetragen, und damit hat der 
Mensch die Wahrnehmung (3. Ergreifens-Häufung), das Wis-
sen um die jeweilige Form. Denn das durch die Triebe dem 
Geist als Form-Wahrnehmung usw. Gemeldete wird sofort im 
Geist einander zugeordnet, wird bewegt im Assoziieren und 
Kombinieren der einzelnen Sinneserfahrungen: Durch den 
Geist und die Dinge entsteht die Geist-Erfahrung. Der Geist 
weiß jetzt z.B. „Ich sehe diesen schönen Tisch.“ Nur durch die 
Gier, die Triebe, bekommen die Erscheinungen bei der Berüh-
rung der Triebe den Zusatz von Wohl- und Wehgefühl, er-
scheinen dadurch erst in der Wahrnehmung als schön bis ent-
zückend oder unschön, schrecklich, ekelhaft. 
 Hinzu kommt, dass der Geist in diese Eintragung noch hi-
neindeutet: „Ich habe diese angenehme oder unangenehme 
Form gesehen“, er also ein Ich als Wahrnehmer annimmt statt 
gewärtig zu sein: „Der Geist hat das Ding/die Vorstellung 
erfahren.“ 
 Form und Gefühl wird wahrgenommen – das ist die passive 
Seite der Existenz. Darauf folgt die Reaktion: Auf Grund einer 
angenehmen Wahrnehmung werden nun die im Gedächtnis 
vorhandenen Daten zur Lösung der Frage bewegt, wie das 
Angenehme zu erhalten oder zu erlangen sei: Der Geist wird 
aktiv (4. Ergreifens-Häufung) im Denken, Reden und Han-
deln. 
 Nehmen wir an, ein Mensch sieht in einem Schaufenster 
eine ihm sehr köstlich erscheinende Delikatesse. Er hat die 
Wahrnehmung von etwas sehr Angenehmem, Vielverspre-
chendem. Begehren steigt in ihm auf, Verlangen, Fiebern und 
entsprechend stark der Wille, das Angenehme zu bekommen. 
Er überlegt, ob er genug Geld dabei hat, geht in den Laden und 
kauft das Gewünschte. Er ist seiner triebhörigen Anschauung: 
„Das Gute da will ich haben“ gefolgt. - Er kann aber auch die 
Anschauung haben: „Lohnt es sich denn, dafür Geld aus-
zugeben? Besser, ich spare das Geld für das und das Wichti-
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gere. Die Delikatesse ist im Nu verspeist, u.U. belastet sie die 
Verdauung, ist also ungesund; ich habe nur einen kurzen Ge-
nuss, der auch noch die Gesundheit beeinträchtigt.“ Ein sol-
cher stellt den augenblicklichen Genuss um späteren Wohles 
willen zurück. - Ein Mensch kann auch überlegen: „Wenn ich 
jetzt diesem Verlangen folge, diese Sache positiv bewerte, 
dann habe ich damit die Gier, den Trieb, die Tendenz ver-
stärkt, bin ein noch mehr Dürstender, Hungernder, Abhängiger 
geworden. Ich verlasse dieses Körperleben als ein noch Be-
dürftigerer, der wegen seiner Bedürftigkeit verletzbar und 
aggressiv ist, und bin damit weit entfernt von dem Wohl der 
Bedürfnisfreiheit.“ 
 Der Geist des Menschen kann also zu der Zeit, in der sich 
ein schwächerer oder stärkerer Wunsch des Herzens meldet, 
erkennen, ob die Erfüllung dieses drängenden Wunsches ver-
nünftig oder unvernünftig ist (d.h. auch zum eigenen Nutzen 
oder letztlich doch zum eigenen Schaden führt) - und der Geist 
kann auch erkennen, ob die Erfüllung dieses Wunsches mora-
lisch oder unmoralisch ist, d.h. zum Nutzen oder zum Schaden 
anderer Lebewesen führt. Mit jeder Aktivität wollen wir Wohl 
erreichen. Aber wenn wir nicht wissen, was wirklich Wohl ist, 
befriedigen wir uns mit Scherben. Bald haben wir uns daran 
geschnitten, und es war wieder nicht das, was man wollte. 
 Die Aktivität geschieht beim erwachsenen Menschen zu-
meist in festgelegten Programmen (programmierte Wohlerfah-
rungssuche – 5. Ergreifens-Häufung), um Wohl zu suchen und 
Wehe zu vermeiden, nämlich entsprechend den im Geist bis 
dahin eingetragenen Daten. Sobald der Geist in den ersten Le-
bensjahren die Vorstellung aufgebaut hat, dass der Körper die 
unerlässliche Voraussetzung des Lebens sei, da übernimmt die 
programmierte Wohlerfahrungssuche die Fürsorge für den 
ganzen Körper. Wenn der Körper gefährdet erscheint z.B. 
durch ein Geräusch über ihm, dann lenkt die programmierte 
Wohlerfahrungssuche den Körper in Deckung, Flucht oder 
Angriff, ohne dass der Mensch bewusst überlegt. Der Fluss der 
programmierten Wohlerfahrungssuche ist eine automatisch 
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ablaufende, erfahrungsbegründete Handhabung des Körpers 
und Geistes und besteht in untrennbarer Abhängigkeit von den 
Trieben, den Süchten, der Gier. 
 Wir sehen, wie berechtigt die Aussage des Erwachten ist: 
Die fünf Ergreifens-Häufungen wurzeln in der Gier 
(chandamūlaka), und das heißt in den Trieben, in der Süch-
tigkeit. Durch unsere triebgelenkte Aktivität häufen wir immer 
wieder das Erleben von Formen und Gefühlen an und gewöh-
nen uns diese Aktivität an, so dass wir auch wieder Aktivität 
und programmierte Wohlerfahrungssuche anhäufen. Jeder hat 
„seinen Drall“, reagiert in der für ihn spezifischen Weise. 
 

Es gibt kein Ergreifen außerhalb der 
fünf Ergreifens-Häufungen 

 
„Ergreifen gibt es nur im Rahmen der fünf Ergreifens-Häu-
fungen“, antwortet der Erwachte auf die Frage des Mönches. 
 Ergreifen geschieht überall da, wo man durch Wirken in 
Gedanken, Worten und Taten (4. Ergreifens-Häufung) dem 
aufgekommenen Drang nach Genießen oder aber Abweisen 
usw. ganz und gar folgt, das jeweils aufgekommene Gefühl 
also befriedigt. Der Erwachte sagt: Bei den Gefühlen sich be-
friedigen, das ist Ergreifen. (M 38) 
 
 Der Erwachte nennt vier Arten von Ergreifen: 
1. Sich bei Sinnenobjekten befriedigen (k~m-upādāna) 
2. Sich befriedigen bei weltanschaulichen Vorstellungen 

(ditth-upādāna) 
3. Sich befriedigen durch angewöhnte und durchgehaltene  
    gute Verhaltensweisen (sīlabatt-upādāna) 
4. Sich befriedigen bei der Ich-Behauptung (attavād-

upādāna). 
 
Zu 1. Sich bei den Sinnesobjekten befriedigen  ist die Nei-
gung, durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten  Be-
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friedigung und Lust zu erleben wie überhaupt unterhalten zu 
sein in den verschiedenen Graden von grober Sinnlichkeit bis 
zu den feinsten ästhetischen Anliegen. Weil die Befriedigung 
nur kurz andauert, darum drängt sich dem Begehrenden immer 
wieder der Gedanke auf: „Das allein befriedigt, das muss ich 
jetzt haben.“ Weil der Mensch bei vielen Sinnendingen im Akt 
der Berührung eine kurze entspannende Befriedigung der inne-
ren Sucht empfindet, darum bewertet er die Befriedigung 
durch Genuss der Dinge positiv und muss sie wieder anstre-
ben. 
Zu 2. Wer sich an Anschauungen im Ganzen oder im Detail 
befriedigt, den bindet diese Befriedigung an das Erleben. Sei-
ne Beschäftigung mit der Betrachtung der Daseinserschei-
nungen beschert ihm auch weiterhin immer solche Erschei-
nungen, die er dann auch weiterhin gliedernd und einordnend 
betrachtet und dabei Befriedigung empfindet, sie zu sich zählt, 
aneignet, wieder neu erlebt usw. – Der Nachfolger der Lehre 
wird die durch gründliches Lesen und Bedenken erworbene 
rechte Anschauung hochhalten und als Orientierungsmittel 
benutzen, und das mit Recht, denn sie hilft ihm, zuerst alle die 
Dinge, die er als übel zu erkennen und zu durchschauen ge-
lernt hat, abzutun und bessere Eigenschaften und Verhaltens-
weisen sich anzugewöhnen. Aber er weiß, dass auch die rechte 
heilende Anschauung eine Vorstellung ist und dass der voll-
kommene Heilsstand außerhalb aller Vorstellungen liegt. In 
diesem Sinn vergleicht der Erwachte die rechte Anschauung 
mit einem Floß, das sich ein Mensch baut, der auf der Flucht 
einen Strom überqueren muss. (M 22) Wenn er mit dem Floß 
heil über den Strom und an das rettende Eiland gekommen ist, 
dann geht er dort an Land und lässt das Floß am Ufer zurück, 
er lässt es nun los. So soll die heilende rechte Anschauung uns 
als Mittel zum Zweck sicher zum Ziel führen, aber sie ist kein 
Selbstzweck. 
Zu 3. Sich befriedigen bei angewöhnten guten Verhaltenswei-
sen. Wem seine angestrebten oder erworbenen Sitten das 
Höchste sind, der mag sich bei seinen erworbenen guten Sitten 
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befriedigen; er bleibt aber damit an das Rad der Wiedergebur-
ten gekettet. Zunächst mag er in hellere Stationen gelangen, 
aber zu irgendwelchen Zeiten überschwemmt das Begehren 
die besten Absichten und Vorsätze, und er taucht wieder in 
den dunkleren Zonen des Sams~ra unter. Darum eben bezeich-
net der Erwachte die Befriedigung bei den guten Sitten als ein 
Hindernis zur Erlösung.  
Zu 4. Die Selbstbehauptung gründet auf dem Glauben, eine 
selbstständige Person zu sein. Sie ist ein Agieren aus der Ich-
Perspektive mit dem Wunsch nach Beachtung und Geltung des 
eigenen Ich, nach Selbstverwirklichung und Anerkennung 
durch sich und andere. Es ist die Gewohnheit, den Ort der 
Empfindung als „ich bin“ aufzufassen, die Neigung zur 
Selbstbehauptung, die Neigung, das Selbst, das Ich vor sich 
selber und anderen herauszustellen und zu schützen. 
 

Der Wunsch nach Gierbefriedigung ist  
Ergreifen 

 
Der Erwachte antwortet dem Mönch: Wenn der Wunsch 
nach Gierbefriedigung (chandar~ga) bei den fünf Er-
greifens-Häufungen aufsteigt, dann ist das Ergreifen. 
 
Der durch die Gier, das Wollen, die Triebe bewusst gewordene 
Drang im Geist – der Erwachte nennt es meistens „Durst“ 
(tanh~) – erzeugt den Wunsch nach Gierbefriedigung, und das 
ist die ergreifende Aktivität im Denken, Reden und Handeln. 
Was die Triebe irgendwann als angenehm erfahren haben 
(Wohlgefühl), das wollen sie gern wieder erleben. Je stärker 
das Wohlgefühl war, um so stärker ist der Wunsch, der im 
Geist gespürte Drang nach Wiederholung des Erlebnisses. 
Insofern ist der Wunsch nach Gefühlsbefriedigung ganz und 
gar abhängig von den vorher erlebten Gefühlen. Wenn wir den 
triebbedingten Gefühlen folgen, indem wir das Angenehme 
mit entsprechendem Denken, Reden und Handeln annehmen, 
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das Unangenehme abweisen - dann haben wir damit unser 
Gefühl befriedigt. Insofern haben wir die Begegnung oder die 
Sache nicht neutralisiert, sondern mit Gefühl an uns gebunden. 
Damit ist die betreffende Situation nicht aufgelöst, sondern 
wird uns in Zukunft wiederum begegnen. Wo immer man 
einem Wehgefühl ausweicht oder ein Wohlgefühl zu erlangen 
sucht, hat man die Neigungen und Triebe des Herzens, seine 
Empfindlichkeiten und damit seinen Wesenszuschnitt, bestä-
tigt, hat nach seiner Sympathie oder Antipathie gehandelt und 
darum die Verbindung zu jener Situation erhalten oder gar 
verstärkt. Damit ist das im Durst zum Ausdruck gekommene 
Verhältnis des erlebten Ich zu der betreffenden erlebten Be-
gegnung im Dasein erhalten geblieben. 
 Der Erwachte sagt (M 18): 
 
Dadurch, dass der Mensch sich etwas (durch bedenkendes 
Ergreifen) gegenüberstellt, erzeugt er die Illusion einer ge-
spaltenen Begegnungswahrnehmung (papaZca-saZZ~-sankha): 
den Luger, an den erfahrbare Formen als vergangen, zukünf-
tig, gegenwärtig herantreten, ....   
 
Durch das ergreifende Bedenken des Wahrgenommenen 
macht sich der Geist von dem als Gegenüber, von dem als 
Umwelt Erlebten ein immer plastischeres Bild, hämmert es 
immer deutlicher heraus, stellt es sich deutlicher vor. Dadurch 
wird auch die Gier, die Bedürftigkeit, die Anhänglichkeit an 
diesen Gegenstand verstärkt: Was der Mensch häufig bedenkt 
und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. Zugleich ist durch die 
positive Betrachtung jenes „Objekts“, durch das Gegenüber-
stellen, Vorstellen, Ausbreiten dessen Wert im Geist gestie-
gen, es ist jetzt noch begehrter, sein Pluswert ist größer. Auf 
diese Weise schafft der diese Zusammenhänge nicht überbli-
ckende Mensch ahnungslos immer größere Spannungsverhält-
nisse. 
 Der Erwachte sagt: Alles, was wir erleben, ist irgendwann 
durch Ergreifen im Denken, Reden und Handeln geschaffen 
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worden. Wir erleben/nehmen wahr immer nur Selbstgeschaf-
fenes, nicht Schicksal, sondern Schaffsal, eigene Schöpfung, je 
nach der Anschauung, aus welcher das vermeinte Ich zur Zeit 
der Schöpfung schuf. Alle einst ergriffenen Situationen wer-
den über kurz oder lang wie aus „Zukunft“ kommend, wieder 
in die Wahrnehmung (3. Ergreifens-Anhäufung) eintreten. Da-
rauf wird wieder reagiert (4. und 5. Ergreifens-Häufung), und 
damit werden sie wieder ergriffen, angeeignet, d.h. nur so oder 
so behandelt, aber fast nie aufgelöst. Durch die nächsten Situa-
tionen werden sie aus der Wahrnehmung verdrängt, aber müs-
sen unweigerlich wiederkehren, solange sie nicht aufgelöst 
worden sind. Damit bleibt die Kette der wahrgenommenen 
Begegnungssituationen bestehen und damit auch der Eindruck, 
die Einbildung eines „Ich“ in ständiger Auseinandersetzung 
mit „Welt“. 
 Durch jede wohlwollende Tat (gefühlsbefriedigendes Wir-
ken - Ergreifen = 4. und 5. Ergreifens-Häufung) wird ein et-
was wohlwollenderes Begegnungsverhältnis in die Vergan-
genheit geschickt - in die Zukunft geschickt, wird der Täter 
um einen Grad mehr mit wohlwollendem, gewährendem Geist 
geprägt, wird das mit Wohlwollen behandelte Du um einen 
Grad zufriedener, entspannter, freudiger. Und dieses jetzt so 
geschaffene, durch den gegenwärtigen verbessernden, erhel-
lenden Schöpfungsakt so gestaltete Verhältnis eines wohlwol-
lenderen Ich in sanfterer Begegnung mit einem entspannteren, 
erfreuteren und meistens auch wohlwollenderen Du - diese 
Schöpfung ist nun „da“, ist gewirkte Wirkung. Diese Wirkung 
entschwindet lediglich der Sichtbarkeit, das heißt der unend-
lich kleinen Gegenwart des Verblendeten, bleibt aber als wir-
kende Wirkung bestehen und taucht zu ihrer Zeit wiederum in 
die unendlich kleine Gegenwart des Verblendeten ein, wird in 
ihrer zuletzt umgestalteten Qualität erfahren und wird als 
wohltuendes oder schmerzliches „Schicksal“ (3. Ergreifens-
Häufung) erlitten. 
 Das heißt also, ergreifendes Wirken im Denken, Reden und 
Handeln, die 4. Ergreifens-Häufung, die meistens in festgeleg-
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ten Programmen abläuft (5. Ergreifens-Häufung), ist die Be-
dingung für erneute Berührung der Triebe mit dem als außen 
Geschaffenen. Insofern sind die fünf Ergreifens-Häufungen im 
Kreiszusammenhang zu sehen. 
 

Nicht ist Ergreifen und sind die fünf 
Ergreifens-Häufungen das Gleiche. Aber es 

gibt außerhalb der fünf Ergreifens-Häufungen 
kein Ergreifen. 

 
Ergreifen, 4. und 5. Ergreifens-Häufung, ist als Reaktion auf 
das Wahrgenommene eine neu schaffende bzw. das Alte be-
stärkende Aktivität. Ergreifen, d.h. aktives Wirken im Denken, 
Reden und Handeln hält die drei als passiv erlebten Ergrei-
fens-Häufungen: Form, Gefühl, Wahrnehmung, in Gang, aber 
sie sind ebenso eine gewirkte Häufung wie die drei anderen. 
Alles ergreifende Wirken im Denken, Reden und Handeln 
bewegt sich immer nur innerhalb der fünf Ergreifens-
Häufungen. Außerhalb der fünf Ergreifens-Häufungen 
gibt es kein Ergreifen, antwortet der Erwachte dem Mönch. 
Denn außer Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen, Aktivität 
und programmierter Wohlerfahrungssuche gibt es nichts ande-
res, das ergriffen werden könnte. 
 

Es gibt unterschiedliche Wünsche nach  
Gierbefriedigung 

 
Alle unsere Wünsche beziehen sich auf die fünf Häufungen, 
die fünf Daseinskomponenten, und diese Wünsche sind, wie 
der Erwachte dem fragenden Mönch bestätigt, unterschiedlich. 
Der eine möchte in diesem oder in einem nächsten Leben ei-
nen so und so gestalteten Körper haben (1. Ergreifens-Häu-
fung - zu sich gezählte Form), etwa einen gut durchtrainierten 
grobstofflichen Körper oder ein anderer einen leuchtenden 
feinstofflichen Körper. Der eine möchte bestimmte als außen 
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erfahrene Formen erleben, etwa eine Burg auf einem Berggip-
fel, der andere ein schlichtes Eigenheim mit Garten oder noch 
ein anderer wünscht brahmische Form zu erleben ohne sinnli-
che Vielfalt. Der eine möchte bestimmte körperlich-sinnen-
hafte Wohlgefühle (2. Ergreifens-Häufung) erleben, der ande-
re mehr gemüthafte Gefühle, ein anderer überweltliche Gefüh-
le. Der eine möchte sinnlich aufreizende Wahrnehmungen (3. 
Ergreifens-Häufung), etwa Interessantes im Fernsehen, der 
andere möchte lieber die Wahrnehmung eines stillen Spazier-
gangs in ruhiger Natur. Der eine möchte sich aktiv im Denken 
betätigen (Forschung, Problemlösungen) (4. Ergreifens-Häu-
fung), der andere legt mehr Gewicht auf Reden oder mehr auf 
Handeln. Der eine wünscht und arbeitet darauf hin, seine Fin-
ger so zu programmieren, dass ein Musikinstrument perfekt 
beherrscht wird (5. Ergreifens-Häufung), der andere wünscht, 
das Zehn-Finger-System auf dem Computer zu beherrschen. 
Andere bemühen sich um Einprogrammierung einer selbst-
sicheren Haltung im Berufsleben, und Nachfolger der Lehre 
arbeiten darauf hin, sich auf das Heil zu programmieren und 
alle dem widersprechenden Programme aufzulösen. 
 

Die fünf Häufungen sind durch Ergreifen 
entstandene Häufungen 

 
Inwiefern aber, o Herr, werden die Häufungen 
(khandha) als Häufung bezeichnet? – 
 Was es, Mönch, auch an Form gibt, vergangene, 
zukünftige, gegenwärtige, zu sich gezählte oder als 
außen erfahrene, grobe oder feine, niedrige oder hohe, 
ferne oder nahe, das ist Form-Häufung. Was es, 
Mönch, auch an Gefühl gibt, vergangenes, zukünftiges, 
gegenwärtiges, zu sich gezähltes oder als außen erfah-
renes, grobes oder feines, niedriges oder hohes, fernes 
oder nahes, das ist Gefühls-Häufung. Was es auch an 
Wahrnehmung gibt, vergangene, zukünftige, gegen-
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wärtige, zu sich gezählte oder als außen erfahrene, 
grobe oder feine, niedrige oder hohe, ferne oder nahe, 
das ist Wahrnehmungs-Häufung. Was es auch an Ak-
tivität gibt, vergangene, zukünftige, gegenwärtige, zu 
sich gezählte oder als außen erfahrene, grobe oder fei-
ne, niedrige oder hohe, ferne oder nahe, das ist Aktivi-
täts-Häufung. Was es auch an programmierter Wohl-
erfahrungssuche gibt, vergangene, zukünftige, gegen-
wärtige, zu sich gezählte oder als außen erfahrene, 
grobe oder feine, niedrige oder hohe, ferne oder nahe, 
das ist Häufung der programmierten Wohlerfahrungs-
suche. - Insofern werden die Häufungen als Häufung 
bezeichnet. – 
 
Warum bezeichnet der Erwachte die fünf Ergreifens-Häu-
fungen je einzeln als Häufung? Warum zählt er nicht Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfah-
rungssuche auf, wie wir es oft der Einfachheit halber sagen, 
sondern nennt jede einzelne Daseinskomponente immer zu-
sammen mit dem Begriff „Häufung“? 
 Der Erwachte sagt (M 149): Wer den Sinnendingen nach-
geht, sich von ihnen verlocken lässt, dem Durst folgt, dem 
häufen sich die fünf Ergreifens-Haufen immer mehr auf, und 
er erfährt Leiden. Wer den Sinnendingen nicht nachgeht, sich 
nicht von ihnen verlocken lässt, dem Durst nicht folgt, dem 
schichten sich die Ergreifens-Haufen immer mehr ab, und er 
erfährt Wohl. 
 Wenn wir unbegrenzt weiter ergreifen, uns Dinge aneignen, 
zu uns zählen, schöpfen wir unbegrenzt weiter, und dann wird 
auch unbegrenzt Weiteres erscheinen. Aber wenn wir nicht 
weiter ergreifend schöpfen, dann schichten sich die Ergrei-
fens-Haufen ab. Die Haufen bestehen nur durch Ergreifen, 
Aneignen, sind zusammengehäuft durch Ergreifen. Wenn aber 
z.B. das Elend des Begehrens deutlich vor Augen steht, wer-
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den Begehrensdinge nicht mehr ergriffen. Auf diese Weise 
werden die Haufen weniger und sind bald nicht mehr da. 
 Jede Daseinskomponente besteht nicht für sich als fest 
umrissenes Ganzes, sondern wird durch Ergreifen ständig neu 
gefügt zu einer Summe von Einzelheiten. Der von Atmung 
bewegte Körper wird ständig angehäuft und erhalten durch 
Nahrung und Stoffwechsel. 
 Wie der Körper, die zu sich gezählte Form, ist auch die als 
außen erfahrene Form durch vielfältiges Ergreifen in den Da-
seinsstrom hineingegeben worden. Formen, Töne, Düfte, Säf-
te, Tastbares sind durch positive Bewertung immer wieder 
durch ergreifendes Wirken angehäuft worden. Sie bestehen 
nicht unabhängig für sich, sondern sind die Illusion einer ge-
spaltenen Begegnungswahrnehmung (M 18). 
 Gefühl ist Resonanz der Triebe, ist die Sprache der Triebe, 
die von außen Erfahrenem berührt werden. Wohlgefühl 
kommt auf, wenn etwas den Trieben entspricht, Wehgefühl 
kommt auf, wenn etwas den Trieben widerspricht, und Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl kommt auf, wenn den Trieben durch 
das als außen Erfahrene weder entsprochen noch widerspro-
chen wurde. Gefühl ist also bedingt entstanden durch die Trie-
be, wird zu einer ständig wechselnden Gefühlsanhäufung, je 
nach Berührung der Triebe mit dem Außen. 
 Der Erwachte nennt die dritte Zusammenhäufung Wahr-
nehmung immer in enger Verbindung mit Gefühl: Was man 
fühlt, das nimmt man wahr. Wahrnehmung ist die Eintragung 
von Form und Gefühl in den Geist. Die Wahrnehmung, das 
Wissen im Geist ist ein doppeltes: Das Wissen um eine Form 
und ob sie angenehm oder unangenehm ist. Der Geist erfährt 
jetzt das gefühlsbesetzte Objekt, das er in der Regel für die 
Ursache des Gefühls hält. Die Wahrnehmung des normalen 
Menschen ist nie neutral, sondern enthält stets die durch Be-
rührung der Triebe bedingte Gefühlsresonanz. So ist also auch 
die Wahrnehmung etwas bedingt Entstandenes, abhängig von 
der Berührung der Triebe und in ständigem Fluss. Der Er-
wachte bezeichnet Gefühl und Wahrnehmung als die Bewegt-
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heit des Herzens. Obwohl Erleben ein ununterbrochenes 
Selbsterzeugen ist, Erzeugen durch die Triebe, haben wir den-
noch die fixe Idee, die Wahnvorstellung, als ob wir unsere 
Erlebnisse von einer an sich vorhandenen Außenwelt abläsen, 
als ob die sinnliche Wahrnehmung ein Hereinholen von For-
men, Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus einer un-
abhängig von uns bestehenden Außenwelt wäre. Diesen 
Wahnsinn, diese fixe Idee nennt der Erwachte avijj~, Wahn. 
Der Buddha vergleicht die Wahrnehmung mit einer Luftspie-
gelung, einer Fata Morgana. So wie die Luftspiegelung, so 
täuscht die Wahrnehmung eine reale, unabhängig vom Erleben 
bestehende, in sich fest gegründete Welt vor. In Wirklichkeit 
ist sie eine mehrfache Täuschung: Zum einen durch die jetzige 
Gefühlszugabe, zum anderen durch das Herankommen der 
Ernte aus früherem Wirken. Der Mensch erlebt nicht die an-
kommende Ernte so wie sie gewirkt worden ist, sondern erst, 
nachdem die Triebe ihr verzerrendes Urteil gesprochen haben. 
Die Stärke des Gefühls und damit der Wahrnehmung hängt ab 
von der Stärke der Triebe und nur zum geringsten Teil von 
dem, was als Ernte von einst Gewirktem herankommt. Was 
man stark fühlt, das nimmt man stark wahr. Was man aber 
schwach fühlt, das nimmt man auch nur schwach wahr. 
 Die Luftspiegelung, die eine ferne Oase vorgaukelt, besteht 
aus Lichtreflexen in der Luft, ist leer und kernlos, ohne Sub-
stanz, obwohl sie den Eindruck von festen Gegenständen 
macht. Und so besteht auch die Wahrnehmung nur als Projek-
tion unseres Herzens und unseres Wirkens, ist gewirkt, ange-
häuft durch Ergreifen. 
 Auch Aktivität im Denken, Reden und Handeln besteht nur 
als Reaktion auf die Wahrnehmung. Der Erwachte sagt: Was 
wahrgenommen, bewusst wird, darüber wird im Geist nachge-
dacht. (M 18) und Man geht mit dem Denken die erfreulich 
bestehende Form/Ton usw. an, die unerfreulich oder gleich-
gültig bestehende Form/Ton usw. (M 140) Der Geist, das Ge-
dächtnis, ist das Notizbuch der gefühlsbesetzten Wahrneh-
mungen. Er ist nicht etwas von vornherein Gegebenes, Auto-
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nomes, das die Menschen führt, sondern ist ein Notizbuch der 
Erfahrungen. Kein Mensch kann etwas denken, das nicht im 
Geist eingetragen wurde. Und wie es hereingekommen ist - 
mit starkem oder schwachem Gefühl - so intensiv oder 
schwach muss es bedacht werden. 
 Der sich nicht beobachtende Mensch folgt automatisch der 
gefühlsbesetzten Wahrnehmung. Erlebt er: „Das ist ange-
nehm“, dann reagiert er mit freundlichen Worten, entgegen-
kommendem Handeln und Verhalten. Erlebt er: „Das ist unan-
genehm“, dann reagiert er mit unfreundlichen Worten, abwei-
sendem Handeln und Verhalten. So ist auch die Aktivität der 
Wesen keine für sich bestehende Daseinskomponente, sondern 
abhängig von den anderen Faktoren, ist etwas bedingt Ent-
standenes, immer wieder neu Angehäuftes, Geschaffenes, 
Gewirktes. 
 Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln, um zu trieb-
befriedigendem Wohl zu gelangen (4. Ergreifens-Häufung), 
geschieht beim erwachsenen Menschen in geschaffenen und 
dadurch vorhandenen Programmen (5. Ergreifens-Häufung), 
um Wohl zu erfahren und Wehe zu vermeiden – entsprechend 
den eingeschriebenen Daten. 
 Diese programmierte Wohlerfahrungssuche wird entspre-
chend den neu dazukommenden Erfahrungen des Geistes stän-
dig umprogrammiert, ständig neu eingestellt auf Grund der 
jeweils sich meldenden Triebe und der Datensammlung des 
Geistes. So ist auch die programmierte Wohlerfahrungssuche 
keine für sich bestehende Daseinskomponente, sondern eine 
Anhäufung von ständig sich ändernden Programmen. 
 Der Erwachte nennt in seiner Antwort an den Mönch Wün-
sche nach bestimmten Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen, 
Aktivität und nach Programmen, Wünsche nach Befriedigung, 
die weiteres Anhäufen, Zusammenhäufen zur Folge haben. 
Jeder Wunsch, der in uns aufkommt, betrifft die fünf Ergrei-
fens-Häufungen, dass wir diese und jene Form wünschen, dass 
wir das und das empfinden und wahrnehmen möchten. Man 
sagt nicht so genau in Bezug auf eine Ergreifens-Häufung: 
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„Diese Form, dieses Gefühl, diese Wahrnehmung möchte ich 
haben oder so und so möchte ich sein.“ (4. und 5. Ergreifens-
Häufung) Die meisten Wünsche betreffen immer mehrere der 
fünf Ergreifens-Häufungen. Aber um die einzelnen Ergreifens-
Häufungen zu verdeutlichen, bringen wir im Folgenden Bei-
spiele auch nur für einzelne Ergreifens-Häufungen. 
 Vergangene Formhäufung: Z.B. für den Erwachsenen die 
Erinnerung an einen kindlichen und jugendlichen geschmeidi-
gen Körper, die Erinnerung an die Körper junger Eltern und 
der Wunsch: „Ach, wäre ich doch noch einmal jung!“ Zukünf-
tige Formhäufung: die Hoffnung des jungen Menschen auf 
zukünftige gute Körper-Form und die Hoffnung auf zukünftige 
angenehme äußere Formen, etwa ein schönes Haus in schöner 
Umgebung, eine Ferienwohnung am Meer. 
 Gegenwärtige Formhäufung: Die Wahrnehmung des Kör-
pers in der augenblicklich erlebten Verfassung, die ich z.B. 
lieber anders hätte, die Wahrnehmung einer Fülle von heran-
tretenden einst gewirkten Form-Wahrnehmungen, die in der 
Gegenwart ergriffen werden, aber deren Qualität ich lieber 
anders hätte. 
 Zu sich gezählte Formhäufung ist der Körper („das ist mein 
Körper“), er wird aber auch als außen erfahren bezeichnet, 
wenn der Betrachtende ihn als Betrachtungsobjekt sich gegen-
überstellt. Als außen erfahrene Form sind alle außen erfahre-
nen Formen, Töne, Düfte, Säfte, Dinge, die durch Tasten er-
fahren werden, die ersehnten, geliebten, entzückenden, ange-
nehmen, dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
 Grobe und feine Formhäufung ist keine moralische Katego-
rie, sondern betrifft nur groß/klein, stark/schwach, deut-
lich/zart. Beispiele aus den Lehrreden: Der Fleischleib wird als 
grob bezeichnet (olarika k~ya), der feinstoffliche Leib als fein 
(sukhuma). Es gibt körperbildende Nahrung, grob (Reis) oder 
fein (z.B. Soße) (M 38). Ein Kaiser hat Kleider aus feinstem 
Leinen, Wolle, Seide (D 17). Der Buddha hatte auf Grund 
seiner in früheren Leben angewöhnten Eigenschaft, viel zu 
fragen, in seinem letzten Menschenleben einen Körper mit 
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feiner Haut, so fein, dass kein Staub und Schmutz an ihr hafte-
te (D 30 VIII). Und es mag sich einer wünschen: „Ach, möch-
te ich im nächsten Leben einen feinstofflichen Körper haben 
mit himmlischer Lebenskraft, himmlischer Schönheit, himmli-
schem Glück, mit himmlischer Macht.“ 
 Niedrige und hohe Formhäufung bezeichnen eine Wertka-
tegorie: geringwertig/hochwertig, z.B. wertvolle Speise. 
 Ferne oder nahe Formhäufung kann verstanden werden 
vom Standpunkt des sich mit dem Körper identifizierenden 
Betrachters aus gesehen: Dabei wäre der Himmel für den 
Menschen eine ferne Formwahrnehmung, der zu sich gezählte 
Körper eine nahe Form-Wahrnehmung. 
 
 Vergangene, zukünftige, gegenwärtige Gefühls-Häufung 
bedeutet die Erinnerung an vergangenes Gefühl, die Hoffnung 
auf zukünftiges Gefühl und die gegenwärtig wahrgenomme-
nen Gefühle. Z.B. „Ach, möchte ich mir doch angewöhnen, 
die Dinge gelassener hinzunehmen.“ 
 Zu sich gezählte Gefühle sind die Wohl-, Wehe- oder We-
der-Weh-noch-Wohl-Gefühle, mit denen sich der Mensch      
identifiziert: „Ich bin so traurig, ich bin so glücklich.“ Als 
außen erfahrene Gefühle sind diejenigen Gefühle zu bezeich-
nen, die der Beobachter beobachtend als Betrachtungsobjekt 
sich gegenüberstellt, die er als unbeständig, leidvoll, als sub-
stanzlos, kernlos erkennt und darum als nicht-ich beurteilt. 
 Grobe oder feine Gefühle sind z.B. stark aufdringliche 
Gefühle, weil das Erfahrene den Trieben stark entspricht oder 
widerspricht, und schwache Gefühle, weil das Erfahrene den 
Trieben nur schwach entspricht oder widerspricht. Ein 
Wunsch in Bezug auf schwächere Gefühle wäre z.B. „Ach, 
möchte ich doch nicht so von Gefühlen hin und her gerissen 
werden.“ 
 Niedrige Gefühle sind z.B. körperlich-sinnenhafte Gefühle, 
die durch Berührung der Sinnesdränge von als außen Erfahre-
nem entstehen im Gegensatz zu höheren Gemütsgefühlen wie 
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Liebe und Erbarmen  oder das Wohl der Abgeschiedenheit und 
der Entrückungen. 
 Bei Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und programmierter 
Wohlerfahrungssuche von fern und nah zu sprechen, erscheint 
nicht einsehbar, da es sich hier nicht um zeitliche Nähe oder 
Ferne („vergangen, zukünftig, gegenwärtig“ - 1. Beispiel), 
sondern nur um räumliche Nähe oder Ferne handeln kann. 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und programmierte Wohler-
fahrungssuche werden vom normalen Menschen „bei sich“ 
erfahren, sind insofern immer „räumlich nahe“. Die Gefühle, 
Wahrnehmungen, Aktivität und programmierte Wohlerfah-
rungssuche anderer kann man nicht direkt erfahren, nur auf sie 
schließen. Der Versuch einer Deutung naher und ferner Ge-
fühle wäre: Gefühle, die „mich“ stark angehen, „mir“ „nahe 
gehen“, weil ich mich von ihnen betroffen fühle, oder Gefühle, 
die durch Betrachtung und Distanzierung ferner gerückt sind. 
Doch würde das eigentlich zur Gruppe der zu sich gezählten 
oder außen erfahrenen Gefühle gehören. 
 
 Vergangene, zukünftige, gegenwärtige Wahrnehmungs-
Häufung bedeutet die Erinnerung an vergangene Wahrneh-
mungen, die Hoffnung auf zukünftige Wahrnehmungen und 
die gegenwärtigen Wahrnehmungen, die wir oft gern ange-
nehmer hätten. 
 Zu sich gezählte Wahrnehmungen sind die mit Gefühl  
übergossenen Erlebnisse, mit denen man sich identifiziert. 
Z.B.: „Ich bin ein Glückspilz, alles läuft gut“, „ich bin mit 
Liebem vereint, von Unliebem getrennt“ oder „Ich bin ein 
Pechvogel, alles geht schief“, „Ich bin mit Unliebem vereint, 
von Liebem getrennt.“ - Als außen erfahrene Wahrnehmungen 
sind diejenigen Wahrnehmungen zu bezeichnen, die man be-
obachtend als unbeständig, als Blendwerk, als Täuschung, als 
Luftspiegelung, durch die Triebe entworfen, durchschaut und 
sie darum als außen empfindet. 
 Grobe Wahrnehmungen sind z.B. stark aufdringliche 
Wahrnehmungen, die mit starkem Gefühl besetzt, stark wahr-



 5612

genommen werden, den Geist stark bewegen. Feine Wahr-
nehmungen sind z.B. schwache Wahrnehmungen, die mit 
schwachem Gefühl besetzt, den Geist nur wenig bewegen, nur 
geringe Aufmerksamkeit wecken. 
 Niedrige Wahrnehmungen sind z.B. körperlich-sinnenhafte 
Wahrnehmungen, die durch Berührung der Sinnesdränge mit 
dem als außen Erfahrenen aufkommen (z.B. „diese Speise 
schmeckt gut oder schlecht“) im Gegensatz zu hohen und 
höchsten Wahrnehmungen, wie etwa die Wahrnehmung von 
Freiheit von Sinnensucht, und die Wahrnehmung von Form-
freiheit oder gar „Wann doch nur werde ich jene Erlösungen 
erreichen, die die Geheilten schon besitzen.“ (M 44) 
 Unter fernen oder nahen Wahrnehmungen könnte verstan-
den werden: Wahrnehmungen, bewusste Erlebnisse, die mich 
stark angehen, mir “nahe“ gehen, weil sie mit starkem Gefühl 
besetzt sind, oder Wahrnehmungen, die durch Beobachtung 
ferner gerückt sind. 
 
Vergangene, zukünftige, gegenwärtige Aktivitätshäufung be-
deutet die Erinnerung an vergangene Aktivität im Denken, 
Reden und Handeln, die Hoffnung auf zukünftige Aktivität 
und die gegenwärtige Aktivität, z.B. „Dies ist eine nützliche 
Sache, die werde ich mir besorgen.“ 
 Zu sich gezählte Aktivität ist engagiertes Denken, Reden 
und Handeln als Reaktion auf gefühlsbesetzte Wahrnehmung, 
mit der die Wesen Wohl zu erreichen und Wehe zu fliehen 
suchen. Der normale Mensch identifiziert sich mit seinem 
Denken, Reden und Handeln. Z.B. „Diese schöne Sache habe 
ich mir besorgt. Jetzt gehört sie mir.“ „Ich habe dies besser 
gemacht als der andere.“ „Ich werde ihm beweisen, dass ich 
Recht habe.“ 
 Als außen erfahrene Aktivität ist diejenige Aktivität zu 
bezeichnen, die man beobachtend als automatischen Ablauf, 
als nicht von einem souveränen „Ich“ gesteuert erkennt. Der 
Mensch, der gefühlsbesetzte Gedanken beobachtet, kann den 
automatischen Ablauf unterbrechen, den Gedanken eine ande-
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re Richtung geben. Er identifiziert sich nicht mit den Gedan-
ken, Worten und Taten, sondern beobachtet sie mit rechter, 
vom Erwachten übernommener Anschauung auf Abstand. 
 Grobe Aktivität ist z.B. starke Reaktion im Denken, Reden 
und Handeln auf gefühlsbesetzte Wahrnehmungen. Feine Ak-
tivität ist z.B. geringe Reaktion im Denken, Reden und Han-
deln auf blasse Wahrnehmungen, die mit wenig Gefühl besetzt 
sind. 
 Niedrige Aktivität wäre z.B. ein immer wieder aufkom-
mender Jähzorn. Der um hohe Aktivität Bemühte wünscht 
sich, dass er sich diesen Jähzorn abgewöhne: „Wie ist es doch 
schön, wenn ich sanft und milde bin.“ 
 Unter ferner oder naher Aktivität könnte verstanden wer-
den: Aktivität, die mit starkem Gefühl besetzt ist und mir da-
rum „nahe geht“, oder Aktivität, die durch Beobachtung ferner 
gerückt ist, von der sich der Beobachter distanziert. 
 
Vergangene, zukünftige, gegenwärtige programmierte Wohler-
fahrungssuche: 
Der Erwachte sagt (M 138): Die programmierte Wohlerfah-
rungssuche (viZZ~na) geht den Formen nach, knüpft bei der 
angenehmen Form an, bindet sich daran. Bei den meisten 
Menschen geht die programmierte Wohlerfahrungssuche fast 
unbehindert nur der Wunscherfüllung nach, was bei allgemei-
ner positiver Bewertung zugleich zur Verstärkung der Wün-
sche führt. 
 Vergangene programmierte Wohlerfahrungssuche bedeutet 
die Erinnerung daran, in der Vergangenheit Wünschen nach-
gegangen zu sein nach damaligen eingefahrenen, angewöhnten 
Programmen. 
 Zukünftige programmierte Wohlerfahrungssuche bedeutet 
die Hoffnung darauf, in der Zukunft Wünschen nachgehen zu 
können nach festgelegten Programmen, ohne lange überlegen 
zu müssen. 
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 Gegenwärtige programmierte Wohlerfahrungssuche bedeu-
tet, in der Gegenwart Wünschen nachzugehen nach eingefah-
renen vorhandenen Programmen. 
 Zu sich gezählte programmierte Wohlerfahrungssuche ist 
die Identifizierung mit dem Geist, der auf Wohlerfahrungs-
suche programmiert ist. - Als außen erfahrene programmierte 
Wohlerfahrungssuche wird sie von demjenigen erfahren, der 
sie als automatischen Ablauf beobachtet, als nicht von einem 
souveränen Ich gesteuert. Der Mensch kann der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche, die als zum Leiden führend erkannt 
wird, eine andere Richtung geben. 
 Grobe programmierte Wohlerfahrungssuche ist z.B. ein 
starkes Gerichtetsein des Geistes auf etwas, das starkes Wohl 
verspricht, feine programmierte Wohlerfahrungssuche ist z.B. 
ein schwaches Gerichtetsein des Geistes auf etwas, das nur 
geringes Wohl verspricht. 
 Niedrige programmierte Wohlerfahrungssuche ist z.B. alles 
Gerichtetsein des Geistes auf körperlich-sinnenhafte Wunsch-
erfüllung im Gegensatz zu hoher programmierter Wohlerfah-
rungsssuche, z.B. geläuterte programmierte Wohlerfahrungs-
suche (M 140), die frei ist von Sinnensucht und auf die Er-
kenntnis des Entstehens und Vergehens von Gefühlen gerich-
tet wird, und „die programmierte Wohlerfahrungssuche, die 
den Reifezuständen folgt, die weltlose Entrückungen einleiten, 
darin verstrickt ist.“ (M 138) 
 Unter naher programmierter Wohlerfahrungssuche könnte 
verstanden werden eine programmierte Wohlerfahrungssuche, 
mit der sich der Mensch identifiziert, unter ferner program-
mierter Wohlerfahrungssuche könnte verstanden werden eine 
programmierte Wohlerfahrungssuche, die durch Beobachtung 
ferner gerückt ist. 

Durch vier große Gewordenheiten 
erscheint  Form-Häufung 

Was ist nun, o Herr, der Grund, was ist die Bedingung 
für das Offenbarwerden der Häufung Form? – Die vier 
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großen Gewordenheiten (Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, 
Luft), Mönch, sind der Grund, die Bedingung für das 
Offenbarwerden der Häufung Form. – 
 
Vorher war die Frage, worin die fünf Ergreifens-Häufungen 
wurzeln, welches die Ursache für die fünf Ergreifens-
Häufungen ist: nämlich die Gier, das Begehren. Nun wird 
gefragt: Wodurch offenbart sich Form? Woran erkennt man, 
dass Form ist? Wenn etwas fest, flüssig ist, Wärme und Luft 
hat, dann muss man von rãpa, Form, Erscheinung, Ge-stalt, 
Materie, Physischem sprechen. 
 Alles, was in den Zuständen Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze 
und Luft erlebt wird, gleichviel in welcher Gestalt oder Form 
es auftritt, also alles Sichtbare, Hörbare, Riechbare, Schmeck- 
und Tastbare, das heißt „rãpa“. Und zwar sowohl der Teil der 
Formen, die wir zum „Ich“ zu zählen gewohnt sind, also der 
(von dem Wollenskörper durchzogene) Körper als „zu sich 
gezählte“, als „Innenform“ (ajjhatta), und alle Form, die wir 
als nicht zum „Ich“ gehörig zu zählen gewöhnt sind, wie die 
sog. materielle Welt (Außenform - bahiddha). Alles das ist 
„Form“, „Materie“. Und alle Form, sowohl der lebendig er-
scheinende Körper wie alles durch die Sinne erfahrbare Au-
ßen, besteht aus den vier großen Gewordenheiten bzw. aus 
einem Gemisch daraus. – Form, Materie, Physisches erkennt 
man also an Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze und Luft. 
 Das P~liwort für die vier großen Gewordenheiten - mah~ 
bhãta - setzt sich zusammen aus mah~=groß und bhãta= ge-
worden, erzeugt. Bhãta ist Partizip von bhavati und hängt 
zusammen mit bh~veti, erzeugen, kultivieren, entwickeln. 
Bhãta ist das Geschaffene, Erzeugte, ist unsere Schöpfung. 
Der Erwachte zeigt mit seiner gesamten Lehre: Da ist nicht 
eine „Welt da draußen“, eine „objektive Welt“, deren Festig-
keit, Flüssigkeit, Hitze und Luft ein souveränes Individuum, 
ein „Ich“ betrachtet und deren Töne es hört, die die Ursache 
für sein Erleben seien. Vielmehr kommt nur der Eindruck auf, 
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als ob mit „eigenen Augen“ die Formen „der Welt“ wahrge-
nommen würden, mit „eigenen Ohren“ die Töne „der Welt“. 
In Wirklichkeit ist es aber ganz so wie im Traum: Es besteht 
zwar der Eindruck, ein Ich sehe äußere Formen, höre äußere 
Töne, aber hinter diesem gesamten geistigen Eindruck steht 
nicht eine vom erlebten „Erleber“  unabhängige Welt, aus 
welcher die Eindrücke kämen, sondern das, was der Erwachte 
im Bedingungszusammenhang bhava nennt, was allgemein 
mit „Werden“ oder „Dasein“ übersetzt wird: die Gesamtheit 
des von uns Gewirkten, das Schaffsal. Nur dieses ist die Quel-
le unserer jeweiligen Erlebnisse. Wir betrachten die herantre-
tenden Begegnungswahrnehmungen, als ob wir etwas Neues 
aus der Welt sähen, als ob wir etwas Neues aus der Welt hör-
ten, röchen, schmeckten, tasteten, bedächten. Aber der Er-
wachte sagt von diesem Vorgang: „Maler Herz malt.“ In 
Wirklichkeit ist nicht eine Welt gegenüber einem Ich oder ein 
Ich gegenüber einer Welt, vielmehr besteht eine fest gespon-
nene Verbindung zwischen dem Wirken des Täters und dem 
ihn umgebenden Gewirkten, wobei dieses Gewirkte als Illusi-
on von Begegnungswahrnehmungen an ihn wieder herantritt. 
 Es gibt Welten mit sanfter Begegnung zwischen den Lebe-
wesen (Brahmawelten) ohne harte Begegnung, dort wird keine 
feste Form erlebt. In der Sinnensuchtwelt werden alle vier 
großen Gewordenheiten erlebt. Wir erleben, dass uns manche 
Dinge, z.B. Autounfall, hart begegnen, und wir erleben, dass 
uns Menschen mit Gedanken, Worten, Taten und Gesichtszü-
gen freundlich oder hart begegnen. Wenn die seelisch harte 
Begegnung immer mehr aufgegeben wird, dann erscheint im 
nächsten Leben auch nicht mehr Festigkeit in der Wahrneh-
mung. Durch den radikalen Abbau jeder harten Begegnung 
wird auch die als außen erlebte Härte abgebaut. So gibt es 
Daseinsformen, in denen das Harte gar nicht mehr erscheint. 
Die Wesen erleben sich als brahmisch rein von Sinnensucht 
und Abneigung bis Hass, in Liebe, Erbarmen, Freude, 
Gleichmut strahlend. Anders als die Wesen der Sinnensucht-
welt, die auf äußere Sinneseindrücke angewiesen sind und 
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Nahrung von außen bekommen müssen, leben die Leuchten-
den vorwiegend von dem Wohl ihrer Eigenhelligkeit. Sie ha-
ben sich früher durch die Entwicklung von Verständnis und 
Mitempfinden mit allen Wesen, auch mit den erbärmlichsten 
und abstoßendsten, zu innerer Hochherzigkeit und Güte entwi-
ckelt und haben von daher ein so beglückendes Grundgefühl, 
wie es sinnensüchtige Menschen durch keinerlei äußere Ein-
drücke gewinnen können.  
 In seiner ganzen Lehre zeigt der Erwachte, dass „Welt“ aus 
Wahrnehmung, aus Erleben besteht, ein Traumgespinst ist, 
hinter dem keine „objektive Materie“, keine „Substanz“ steht, 
sondern Wahn-Wahrnehmung. Und er zeigt weiter, dass die 
Gesetze, die dieses Geschehen beherrschen, keine „Naturge-
setze“ sind, sondern psychische Gesetzmäßigkeiten der Wahn-
traumentwicklung. Wenn ich Vielfalt denke, erscheint Vielfalt. 
Wenn ich Vielfalt mit Egoismus, Verweigern und Entreißen 
gedacht habe, erscheint Vielfalt mit Egoismus, Verweigern 
und Entreißen. Wenn ich Vielfalt mit Altruismus gedacht ha-
be, erscheint Vielfalt mit altruistischen Wesen. 
 Solange ich Vielfalt annehme, glaube, wird immer weiter 
Vielfalt geschaffen. Wenn wir hören: Vielfaltsglaube erwächst 
nur aus dem Ergreifen einzelner Erscheinungen, dann begin-
nen wir, gröbere Bezüge zu den Erscheinungen zu mindern, 
und merken, dass die ganze Erscheinung entsprechend heller 
wird. Es ist, wie wenn man eine lichte Farbe ins Ölgemälde 
gibt – das ganze Bild wird heller. Maler Herz malt eine hellere 
Vielfalt. 
 Fünf Hauptbezüge des Herzens malen die Ich- und Welter-
scheinung: 
1. Nächstenblindheit, Rücksichtslosigkeit, Verweigern,  

Schadenwollen, feindliche Gegenwendung, Entreißen, 
2. Antipathie bis Hass, 
3.Begehren nach Sinnendingen, 
4.Begehren nach Form, 
5.Begehren nach Formfreiheit. 
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Wer die Tugendregeln hält, im Ganzen mehr auf die Bedürf-
nisse anderer achtet, dringt nicht in die Interessensphäre ande-
rer ein. Er erlebt nach dem Tod himmlische Welt, z.B. das 
Wohl der Götter der Dreiunddreißig (D 23). Wird das Herz 
direkt von Herzensbefleckungen geläutert, dann hat der Üben-
de Wesensverwandtschaft zu den Still Zufriedenen (Tusita) 
Göttern erworben mit wenig Bedürfnissen an Welt und Viel-
falt (D 23). Ihnen erscheint der Menschen-Bereich mit übler 
Gesinnung und Rücksichtslosigkeit, mit entreißendem und 
verweigerndem Reden und Handeln so grob und stinkend, wie 
wenn Menschen in eine Jauchegrube gefallen wären. 
 Wenn die Anschauung gewonnen wird, dass die Haltung 
unterschiedsloser Liebe zu allen Wesen der Weg zum Heil ist 
und unterschiedslose Liebe entwickelt wird, dann tritt das 
Begehren nach Sinnendingen zurück und der Übende erlebt 
sich und andere als Brahmawesen. Die Festigkeit, das Harte, 
ist aus der Form herausgenommen. Wird Egoismus, Trennung 
zwischen Ich und Du noch weiter gemindert, dann wird auch 
nicht mehr ein Gegenüber von Wasser wahrgenommen: Die 
Leuchtenden kreisen im Raum, erleben von den vier großen 
Gewordenheiten nur noch zwei: Licht (ihr Leuchten) und Luft. 
- Nicht die Welt liefert Erleben, nicht eine da seiende Welt 
wird erlebt, sondern weil das Herz Bedürfnis nach Vielfalt 
oder Einfalt hat, darum wird Vielfalt oder Einfalt erlebt. 
 Wenn es Form an sich gäbe, dann müssten wir die Form-
welt verlassen, um in die Nichtformwelt zu kommen. Aber wir 
verlassen keine Formwelt, sondern der belehrte Nachfolger 
radiert die Erscheinung Form aus, malt nicht mehr Form, löst 
den Bezug zu Form und erfährt dadurch Formfreiheit. 
 

Durch Berührung erscheinen Gefühl,  
Wahrnehmung, Aktivität  

 
Was ist der Grund, o Herr, was ist die Bedingung für 
das Offenbarwerden der Häufung Gefühl - Wahrneh-
mung - Aktivität? – 
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 Berührung, Mönch, ist der Grund, die Bedingung 
für das Offenbarwerden der Häufung Gefühl, der Häu-
fung Wahrnehmung. - Berührung ist der Grund, Be-
rührung ist die Bedingung für das Offenbarwerden 
der Häufung Aktivität. – 
 
Berührung der Triebe im Körper mit dem als außen Erfahre-
nen (1. Ergreifens-Häufung) löst die weiteren Ergreifens-
Häufungen aus. 
 Die Triebe, Tendenzen im Körper drängen nach Berührung 
durch die fünf äußeren Erfahrungsmöglichkeiten, und der 
Trieb zum Denken drängt nach Verarbeitung der aufgenom-
menen Sinnesdinge. Diese nach Berührung und damit Erfah-
rung drängenden Triebe und das von ihnen Erfahrene nennt 
der Erwachte immer zusammen als sechs Paare und nie als 
zwölf einzelne Faktoren: 
Der Luger und die Formen, 
der Lauscher und die Töne usw. 
Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, 
„unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, 
die Erfahrung des Lugers, Lauschers usw. von Formen, Tönen 
usw.: Wenn eine äußere Form an das körperliche Auge heran-
kommt, dann wird die im Auge wohnende Sucht nach be-
stimmten Formen ernährt/berührt. 
 In M 18, 38 u.a. fasst der Erwachte den Erfahrungsvorgang 
kurz zusammen: 
Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung. Durch den Lauscher und die Töne entsteht die 
Lauscher-Erfahrung usw. 
und fährt dann fort: 
Der Drei Zusammensein (= Luger, Formen, Luger-Erfahrung) 
ist Berührung. 
Das heißt, gleichzeitig mit der Erfahrung des Triebs im Auge 
hat die Berührung des Triebs stattgefunden. 
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 Nachdem der Erwachte geschildert hat, wie eine Erfah-
rung/Berührung seitens eines Triebs zustande kommt, fährt er 
fort (M 18): 
 

Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
 
Das heißt, die dem Auge innewohnende Sucht nach Sichtba-
rem hat eine bestimmte Form, die dem Ohr innewohnende 
Sucht nach Hörbarem hat einen bestimmten Ton oder eine 
Folge von Tönen erfahren. Nicht etwa ein „Ich“, sondern die 
Triebe, der Luger, Lauscher usw., haben erfahren, sind be-
rührt/ernährt worden und haben die Berührung als angenehm 
oder unangenehm erfahren, empfunden (wohl tut das, wehe tut 
das, erfährt er (der Trieb) - M 43). 
 Die Bedürftigkeit, die Sinnlichkeitsneigung, wohnt im 
Körper wie das Öl im Docht einer Öllampe und bewirkt bei 
der Berührung Gefühl, wie das Öl beim brennenden Docht 
Licht erzeugt (M 146). Der Erwachte gibt folgende Gleichnis-
se: Wenn man einen öldurchtränkten Docht anzündet, dann 
flammt er auf (M 146), wenn man eine brennende Fackel auf 
trockenen Grasgrund wirft, dann loht er auf (S 14,12). Ölge-
tränkter Docht und trockener Grasgrund sind Gleichnisse für 
die Leichtentzündbarkeit, das Vakuum der Sinnesdränge, der 
Triebe. Nur durch den Wollens- oder Empfindungssuchtkörper 
(n~ma-k~ya), die Triebe, wird Herangetretenes als Berüh-
rung/Ernährung erfahren und unterschieden als dem Wollen, 
dem Bedürfnis, dem Hunger entsprechend oder nicht entspre-
chend. Der unbewusste Hungerleider also ist der Erfahrende, 
Empfindende, darum vergleicht der Erwachte ihn mit einer 
offenen Wunde und vergleicht die Berührung mit dem Nagen 
von Insekten an der offenen Wunde. Wenn die vom Luger 
erfahrene Form dem Anliegen entspricht, so entsteht ein 
Wohlgefühl, wenn die Form dem Anliegen widerspricht, so 
entsteht Wehgefühl. Im Gefühl erfahren wir die Resonanz des 
Wollens, der Triebe, auf das Erlebte von äußerster Lust bis zur 
tiefsten Qual. Immer nur um jener Resonanz willen suchen 
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wir, d.h. sucht der Geist, das Wahrnehmen. Wenn dem Trieb 
entsprochen wird, gibt es ein Wohlgefühl, wenn dem Trieb 
widersprochen wird, gibt es ein dementsprechend starkes 
Wehgefühl. Die Stärke der Triebe bedingt die Stärke der Ge-
fühle. Die Qualität der Triebe bedingt auch die Qualität der 
Gefühle. 
 

Was man fühlt, nimmt man wahr. 
 
Der Luger als der Formensüchtige (der Lauscher als der nach 
Tönen Süchtige usw.) hat etwas Äußeres erfahren und hat sein 
subjektives Urteil dazu gegeben. Diese zwei verschiedenen 
Dinge, das als Außenform Erfahrene und das Gefühl als Urteil 
der Triebe, werden in den Geist eingetragen. Jetzt ist im Geist 
ein doppeltes Wissen (Wahrnehmung): Das Wissen um eine 
Form und darum, dass sie „angenehm“ (oder „unangenehm“) 
ist. Mit dem Gefühl erst kommt die jeweilige Erfahrung der 
Triebe zur Wahrnehmung, zum Bewusstsein, und der Geist 
erfährt jetzt das gefühlsbesetzte Objekt, das er in der Regel für 
die Ursache des Gefühls hält. 
 In der Wahrnehmung tritt die Blendung (moha) zutage: Die 
Wahrnehmung einem „Ich“ (was man fühlt, nimmt man wahr), 
stehe „eine Welt“ gegenüber. Die Wahrnehmung des normalen 
Menschen ist nie neutral, sondern enthält stets die durch Be-
rührung der Triebe bedingte Gefühlsresonanz. Die Triebe 
blenden je nach ihrem Geschmack ein Wohlgefühl oder Weh-
gefühl auf, wodurch ein täuschender Eindruck entsteht (moha). 
Nur durch die Bedürfnisse – also die Triebe – des Wahrneh-
menden bekommen die Erscheinungen bei der Berührung mit 
dem Wollenskörper den Zusatz von Wohl- oder Wehgefühl, 
erscheinen dadurch erst in der Wahrnehmung als schön bis 
entzückend oder unschön bis schrecklich. Das ist die Blen-
dung. 
 Die Triebe sind ein Gespanntsein auf Erlebnis. Sie sind ja 
dadurch entstanden, dass man etwas positiv bedacht hat: „O ja, 
das ist gut, das ist wichtig, das will ich haben.“ Nach einem 
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solchen Gedanken ist es in dem Triebhaushalt anders. Es ist 
ein geistiger Faden zu der Sache hin gezogen oder verstärkt 
worden. Der Sache gegenüber ist man nicht mehr neutral. Man 
hat sie positiv bewertet. So entsteht nach und nach ein dick 
gewordener Faden, also ein Band oder gar Strick, den wir 
ausstrecken zu Objekten, die positiv oder negativ bewertet 
worden sind. Je häufiger ein Objekt positiv bewertet wird, um 
so stärker wird der Faden. Das erste positive Bedenken eines 
Objekts nennt der Erwachte gantha, Anknüpfen. Wenn etwas 
öfter bedacht wird, dann nennt der Erwachte es bandhana, 
Band: jetzt ist eine Verbindung, ein Band da. Das kann noch 
verhältnismäßig leicht gerissen werden. Wer aber im Lauf der 
Zeit immer mehr an die Sache denkt, immer mehr sie pflegt, 
der jocht sich immer mehr an, und so entsteht eine immer stär-
kere Verstrickung (samyojana). Der Erwachte sagt: Lianen-
werk im Walde gleich, je einzeln wunschhaft abgesenkt, so 
sind die Wunschesfäden (Sn 272). Man denkt positiv an eine 
Sache und fesselt sich damit immer mehr. Die Triebe kenn-
zeichnet der Erwachte mit den beiden Richtungen Gier und 
Hass, Zugeneigtsein und Abgeneigtsein. Wird ein starker 
Trieb berührt, wird etwas erlebt, was einem starken Trieb ent-
spricht, dann tritt eine innere Entspannung ein, was als Wohl-
gefühl empfunden wird. Wird etwas diesem starken Trieb 
Entgegengesetztes erlebt, dann wird die Spannung noch grö-
ßer. Das wird empfunden als Ablehnung in den verschiedenen 
Formen: Schmerz, Hass. Insofern ist durch Berührung Gefühl 
bedingt. 
 Ein Fotoapparat dagegen ist auf nichts gespannt. Die Bilder 
kommen auf die Platte, ohne dass der Apparat es weiß. Er ist 
durch das Bild („Erlebnis“) nicht entspannt und nicht gegen-
gespannt. Bei uns aber sind Anliegen. Bei uns ist ein Erleben-
wollen, darum wird alles, was herankommt, von diesem Erle-
benwollen daraufhin abgeschmeckt, ob es dem Gewünschten 
entspricht. Starkes Gefühl erzeugt starke Wahrnehmung, er-
zeugt ein starkes Wachwerden auf die Sache hin, die das Ge-
fühl ausgelöst hat. Z.B. während eines Gesprächs entsteht ein 
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Geräusch, die Augen gehen dahin, der Trieb wird berührt. 
Starkes Wohlgefühl zwingt die Aufmerksamkeit auf das 
Wahrgenommene, und man ist nur mehr halb bei dem Ge-
spräch, muss es unterbrechen, sagt: „Augenblick mal bitte, da 
ist...“ 
 Hinzu kommt, dass der Geist in die Wahrnehmung noch 
hineindeutet: „Ich habe diese angenehme oder unangenehme 
Form gesehen“ und damit ein „Ich“ als Wahrnehmer annimmt, 
statt gewärtig zu sein: „Der Geist hat das Ding/die Vorstellung 
erfahren.“ 
 

Aktivität, veranlasst durch Berührung der Triebe 
 
Durch die Berührung der Psyche, der verborgenen Wurzel, der 
Anliegen, schmecken diese das Berührende ab und urteilen 
„angenehm, unangenehm, gleichgültig“. Die darauf folgende 
erste Aktivität entspricht immer der gefühlsbesetzten Wahr-
nehmung: Auf eine angenehme Wahrnehmung folgt als erste 
Aktivität in Gedanken immer Zuwendung, und bei einer unan-
genehmen Wahrnehmung ist die erste denkerische Aktivität 
Abwendung. Der primitive Mensch und wohl die meisten Tie-
re bleiben dabei. Der Erwachte sagt: 
Was man wahrnimmt, das bedenkt man, damit beschäftigt man 
sich im Geist. (M 18) Man geht mit dem Denken die erfreulich 
bestehende Form/den Ton usw. an, die unerfreulich oder 
gleichgültig bestehende Form/den Ton usw. an. (M 137, 140) 
Der Besonnene jedoch überlegt auf diese erste Zuwendung hin 
nüchtern: „Ja sicher, das gefällt mir, aber es hat doch Nachtei-
le.“ Indem er diese sieht, ist nicht mehr die verlockende 
Wahrnehmung. Wer aber die Zusammenhänge nicht kennt, 
schaut wieder zu dem Verlockenden und macht es sich damit 
schwerer, der Vernunft zu folgen. Dann ist wieder die verlo-
ckende Wahrnehmung im Geist. In der Aktivität haben wir  
die Möglichkeit der Besonnenheit, der nüchternen Überle-
gung, ob die erste Zuwendung heilsam oder unheilsam ist. In 
den Religionen wird gemahnt, nicht immer dem ersten Impuls 
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zu folgen. Manchmal merkt man schon beim ersten Impuls: 
Dieser Gedanke, diese Absicht ist gut. Dann bremst man nicht 
ab, sondern folgt mit dem Schwung des Herzens. Aber die 
Kritik sollte immer vorangehen. Besser ist, man wirkt in einer 
Übergangszeit für andere etwas künstlich, evtl. gar „ge-
hemmt“, etwas trockener, als dass man immer dem Impuls 
folgt. Denn meistens haben wir Impulse, die weniger heilsam 
sind, die ganz den Trieben entsprechen, die ja blind für Ver-
nunft und Moral sind. 
 In M 57, S 12,25, A IV,171 u.a. wird gesprochen von Akti-
vität in Gedanken, in Worten und in Taten. Das bedeutet also, 
dass der Mensch in Gedanken, in Worten und in Taten agiert, 
reagiert, anstrebt, aktiv ist, etwas bewirkt. Mit Gedanken ver-
ändern wir den Geist, unsere Einsichten und damit auch das 
Anstreben. Mit der Sprache treten wir in Kontakt mit anderen 
Menschen und tauschen uns aus, und mit Handeln, d.h. mit 
dem Einsatz des Körpers, führen wir in der Umwelt Verände-
rungen herbei. Das sind die drei Kanäle unserer Aktivität, 
unserer Reaktion auf Wahrnehmungen. Durch die Art der Ak-
tivität, durch ihre Lenkung zum Guten oder Üblen gestaltet der 
Mensch das diesseitige Leben und das jenseitige Leben. (S. 
auch „Die sechs Folgen des Wirkens“ in „Meisterung der  
Existenz“ S.277ff.) 
 

Durch das Psycho-Physische (n~ma-rãpa) erscheint 
die programmierte  

Wohlerfahrungssuche (viZZ~na[-sota]) 
 
Es geht immer wieder um den gleichen Zusammenhang: Der 
Körper der Lebewesen (rãpa-k~ya) ist durchsetzt und bewegt 
von einem Verlangen(n~ma-k~ya) nach angenehmem Welter-
lebnis. Die Sucht nach Angenehmem ist es, die den Wahrneh-
mungsvorgang ermöglicht. Ohne Wollen (bei den grobstoffli-
chen Wesen in den Sinnsorganen inkarniert) gäbe es kein 
Wahrnehmen. Auf der Basis des Körperlichen (rãpa-k~ya) 
entstehen bei der Berührung der im Körper inkarnierten, nach 
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Entsprechung lechzenden Triebe (n~ma-k~ya)  Gefühle, die als 
Wahrnehmungen in den Geist eingetragen werden. Bei Erfah-
rungen, die den Trieben entsprechen oder widersprechen, wird 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, die im Dienst der 
Triebe im Geist ausgebildete, automatisch ablaufende, erfah-
rungsbegründete Handhabung des Körpers zum Handeln und 
Reden und des Geistes zum Denken, in Tätigkeit gesetzt, in-
dem der Körper mit den Sinnesdrängen möglichst an die ge-
wünschten Objekte geführt wird oder die gewünschten Objek-
te an die Sinnesdränge oder der Körper von den unangeneh-
men Formen möglichst zurückgehalten wird. 
 Diese auf Grund von Erfahrungen automatisch ablaufende, 
auf Wohlerfahrung programmierte Lenkung der Sinnesorgane 
zur Aufnahme von Außenformen, ein ununterbrochenes He-
rumfahren zu immer neuen Erfahrungen erhält ihren Schwung 
von den Trieben. Sie bestimmen die Programmiertheit und die 
Kraft der einzelnen Impulse. Was die Triebe ganz stark be-
wegt, das drängt in die Aufmerksamkeit. Bei allem, was wir 
tun, sind wir bewusst oder unbewusst auf Wohl aus. In Situa-
tionen, die uns schon bekannt sind, kennen wir das Wohl und 
gehen gewohnheitsmäßig mit oder ohne besonderes Bedenken 
darauf zu, suchen von Fall zu Fall das Angenehmere zu erfah-
ren und das sich anbietende Unangenehmere zu vermeiden. 
 Dieses Daraufzugehen oder Vermeiden, das Heranbringen 
oder Zurückhalten des Körpers oder des Geistes besteht aus 
einer Kette, einer „Strömung“ (sota) von - vom Säuglingsalter 
an - erfahrungsbegründeten und -gelenkten Handhabungen des 
Körpers zum Handeln und Reden und des Geistes zum Den-
ken. In diesem Sinn gebraucht der Erwachte den Ausdruck 
„saviZZ~naka-k~ya“ = „der von der programmierten Wohler-
fahrungssuche gehandhabte Körper“. Die programmierte 
Wohlerfahrungssuche ist die Programmiertheit eines Aktions-
konzepts, das aus den bisherigen ins Gedächtnis eingetragenen 
Wohl- und Wehgefühlen bei den Begegnungen mit den Din-
gen der Welt programmiert wurde und das ununterbrochen 
von jeder neuen Erfahrung jeweils ergänzt oder gelöscht wird 
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und eine automatische Lenkung von Körper und Geist gemäß 
dem bisherigen Erfahrungsstand gewährleistet. 
 Die nach der Gewöhnung ablaufende programmierte Len-
kung von Körper und Geist, die oft schwer zu bremsende 
Macht der Gewohnheit, kann eine erforderliche Abweichung 
oft erschweren. Ein Beispiel dafür: Ein indischer Geschäfts-
mann hatte gehört, dass die Gedanken am Lebensende von 
besonderer Wichtigkeit für den Übergang in ein gutes Jenseits 
sind. Er gab seinen vier Söhnen Namen von Gottheiten und 
dachte, wenn er sie beim Sterben zu sich riefe, dann wären 
seine Gedanken bei den Göttern, und so hätte er eine gute 
Wiedergeburt. Als er nun im Sterben lag und alle vier Söhne 
auf seinen Ruf kamen, da dachte er besorgt: „Ach, nun ist ja 
niemand im Laden!“ Damit zeigt sich die Wirkung der Pro-
grammiertheit. Seine Gedanken waren nicht, wie vorgenom-
men, bei den Göttern, sondern bei seiner im Lauf seines Le-
bens immer wieder programmierten Erfahrung: „Aus Schutz 
vor Diebstahl muss immer einer im Laden sein.“ 
 Der Erwachte sagt (S 22,54): So wie der normale Samen 
nur in der Erde zum Keimen und zur Entfaltung kommt, so 
auch kann die programmierte Wohlerfahrungssuche, die fünfte 
Ergreifens-Häufung, nur aus den vier vorangegangenen Er-
greifens-Häufungen hervorgehen. Aber so wie der Same in der 
Erde nur bei Zugabe von Wasser zum Keimen und zur Entfal-
tung kommen kann, so auch entwickelt sich die programmierte 
Wohlerfahrungssuche nur dann aus den vier Ergreifens-
Häufungen, wenn bei dem Wahrnehmungs-Vorgang Sucht 
nach Befriedigung beteiligt ist, also die Triebe beteiligt sind. 
 Die ersten vier Ergreifens-Häufungen sind nichts anderes 
als das Psycho-Physische: Der Körper, die zu sich gezählte 
Form, das Physische, ist die erste Ergreifens-Häufung, die von 
Trieben, dem Psychischen, besetzt ist. Wenn außen erfahrene 
Form die Triebe berührt, entstehen die Auswirkungen des 
Psychischen, die zweite, dritte und vierte Ergreifens-Häufung: 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität. Unter Aktivität wird laut 
den Lehrreden (S 22,56) verstanden, dass man es auf etwas 
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abgesehen hat, etwas beabsichtigt (cetan~), nämlich das Es-
Abgesehen-Haben auf bestimmte Formen, Töne, Düfte, Ge-
schmäcke, Tastbares oder auch auf Denkinhalte. Aus diesem 
geistigen Beabsichtigen entsteht im Geist die programmierte 
Wohlerfahrungssuche (5. Ergreifens-Häufung), die Handha-
bung des Körpers und Geistes, um wieder Formen an die Trie-
be in den Sinnesorganen und Gedanken und Erinnerungen an 
die Triebe im Geist heranzuführen zum Zweck erneuter Wohl-
erfahrung: Der Leidensprozess wird fortgesetzt. 
 

Der Glaube an Persönlichkeit 
 
Wie aber, o Herr, besteht der Glaube an Persönlich-
keit? – Da ist einer, Mönch, ein unbelehrter, gewöhnli-
cher Mensch. Er hat keinen Blick für den Heilsstand, 
er kennt nicht das Wesen des Heils und ist unerfahren 
in den Eigenschaften des Heils. Er hat keinen Blick für 
die auf das Wahre ausgerichteten Menschen, kennt 
nicht die Art der auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen und ist unerfahren in den Eigenschaften der auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. Er betrachtet 
Form als das Selbst (rūpam attato) oder das Selbst als 
Form besitzend (att~nam rūpavantam) oder Form als 
im Selbst enthalten (att~ni rūpam) oder das Selbst als 
in Form enthalten (rūpasmim att~nam). Er betrachtet 
Gefühl als das Selbst oder das Selbst als Gefühl besit-
zend oder Gefühl als im Selbst enthalten oder das 
Selbst als in Gefühl enthalten. Er betrachtet Wahr-
nehmung als das Selbst oder das Selbst als Wahrneh-
mung besitzend oder Wahrnehmung als im Selbst ent-
halten oder das Selbst als in Wahrnehmung enthalten. 
Er betrachtet Aktivität als das Selbst oder das Selbst 
als Aktivität besitzend oder Aktivität als im Selbst 
enthalten oder das Selbst als in Aktivität enthalten. Er 



 5628

betrachtet pogrammierte Wohlerfahrungssuche als das 
Selbst oder das Selbst als programmierte Wohlerfah-
rungssuche besitzend oder programmierte Wohlerfah-
rungssuche als im Selbst enthalten oder das Selbst als 
in programmierter Wohlerfahrungssuche enthalten. So 
besteht, Mönch, der Glaube an Persönlichkeit. – 
 
Der unbelehrte gewöhnliche Mensch ist einer, der die Lehre 
des Buddha, und d.h. die Wahrheit von der Wirklichkeit, 
„nicht gehört“ und vor allem „nicht verstanden“ hat; und zwar 
geht es hier weniger um die Lehre des Buddha über Karma, 
Fortexistenz und höhere, hellere Daseinsformen, so wichtig 
diese Lehren auch sind, sondern um die vier Heilswahrheiten 
und damit die „an-atta“-Lehre. Der unbelehrte gewöhnliche 
Mensch hat die endlose Fortsetzung der Leidensmasse durch 
das weitere Zusammenhäufen der fünf Ergreifens-Häufungen 
nicht durchschaut und hat nichts anderes im Sinn als seine 
Familie, seinen Beruf, seine Liebhabereien und Vergnügungen 
und im Alter die Rente bis zum Tod - und selbst, wenn er mit 
jenseitigen Möglichkeiten von Freuden und Leiden rechnet 
und sich möglichst so verhält, dass er auch dort auf Freuden 
hoffen darf, so hat er keine Ahnung von der Ausweglosigkeit 
der Wanderung und den Wandlungen der fünf Ergreifens-
Häufungen. 
 Er kennt den Heilsstand nicht, sagt der Erwachte, und er 
kennt nicht die Art, die Eigenschaften der rechten Menschen, 
das heißt, er erkennt nicht solche Menschen, die die Wahrheit 
von der Nicht-Ichheit der fünf Ergreifens-Häufungen so be-
griffen haben, dass sie unwiderruflich in die Entwicklung ein-
getreten sind, die ganz sicher zur baldigen Beendigung des 
Sams~ra führt. 
 Wer die Lehre des Erwachten nicht gehört und verstanden 
hat, der identifiziert sich mit den fünf Ergreifens-Häufungen. 
Wer sich mit dem Körper identifiziert, der sagt sich: „Jetzt bin 
ich jung und stark, jetzt werde ich älter, jetzt bin ich schwach, 
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jetzt werde ich untergehen.“ Das Schicksal des Leibes ist sein 
Schicksal. Wer sich mit den Gefühlen identifiziert, ist mal 
himmelhoch jauchzend, dann wieder zu Tode betrübt: „Ich bin 
so traurig, ich bin so glücklich.“ Das jeweilige Gefühl empfin-
det er als sein Gefühl. Seine Gefühle sind sein Schicksal. An-
genehme, unangenehme Wahrnehmungen sieht er als seine 
Wahrnehmungen, sein Schicksal an: „Wie geht es mir gut, wie 
geht es mir schlecht.“ Erfüllen sich seine Wünsche nicht und 
kommt er trotz aller Aktivität im Denken, Reden und Handeln 
nicht zu dem Ersehnten, so denkt er: „Alles, was ich unter-
nehme, schlägt fehl.“ Er identifiziert sich mit seiner Aktivität 
und ist betrübt, wenn seine Aktivität keinen Erfolg hat. 
 Der Erwachte sagt (M 148): 
Das ist der Weg zur Entstehung des Glaubens an Persönlich-
keit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, sagt man, 
„das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst. Die Formen, 
Luger-Berührung, Luger-Erfahrung, Gefühl, Durst: das ge-
hört mir, das bin ich, das ist mein Selbst.“ 
(Ebenso sagt er, dass die anderen Sinnesorgane (mit den inne-
wohnenden Sinnesdrängen) und das durch die Sinnesdränge 
bedingte Gefühl usw. das Ich, das Selbst ist.) 
 Die Triebe erzeugen im Geist die Ich-bin-Anschauung 
(sakk~ya-ditthi) 189, und die Ich-bin-Anschauung ist die Ursa-
che dafür, dass ein Mensch nicht wollen kann, die Gesamtheit 
der Triebe aufzuheben. Da er sich eins mit den Trieben fühlt, 
hätte er bei dem Gedanken, die Triebe aufzuheben, das Emp-
finden, sich selbst aufzuheben, also sich selbst zu vernichten. 
 Solange die Triebe bestehen mit Anziehung, Abstoßung, 
Blendung, so lange sind sie das perpetuum mobile passionis, 
das unaufhörliche Leidenskontinuum, und der Glaube an Per-
sönlichkeit, die Identifikation mit den Trieben, ist die Ursache 
dafür, dass die Aufhebung dieses perpetuum mobile nicht be-
trieben wird. Die Triebe sind der Bauplan und das Kernele-

                                                      
189 und weil die „Ich-bin“-Anschauung den Erleber von der erlebten „Welt“ 
abgrenzt, zugleich auch die Weltgläubigkeit. 
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ment des nächsten Körpers: Je nach bestehender Anziehung zu 
himmlischen, menschlichen, tierischen, gespensterhaften Ei-
genschaften und Dingen wird ein Dasein in solcher Welt er-
lebt. 
 Den sich gegenseitig bedingenden Leidenskreislauf der 
fünf Ergreifens-Häufungen nicht zu sehen, sondern zu meinen, 
ein Ich stehe einer Welt gegenüber, das ist Wahn. Und da wir 
schon ungezählte frühere Leben in diesen Wahnbanden lebten, 
so ist der wahnhafte Anblick der Welt schon längst zu unserer 
Natur geworden. Wir haben uns mit unserem ganzen Herzen 
und Wesen in diese Wahnbefangenheit eines Ich in einer Welt 
hineinverstrickt. Durch die Triebe und Verstrickungen des 
Herzens kommt es, dass wir das Empfinden haben, die aus 
Wahrnehmung bestehenden, einst entlassenen Begegnungser-
scheinungen bestünden aus an sich und unabhängig von uns 
vorhandenen vier großen Gewordenheiten: Festem, Flüssigem, 
Wärme und Luft. In Wirklichkeit ist all unser Erleben, unsere 
gesamte sinnliche Wahrnehmung eines Ich und einer Umwelt 
nur die Übersetzung dessen, was in unserem Herzen an Ten-
denzen, Emotionen, Motivationen wühlt. So wie jeder nächtli-
che Traum keine andere Ursache hat als die schwankenden, 
dauernd sich verändernden Vorstellungen des Gemüts und des 
Geistes aus den Trieben des Herzens, ganz so geht es mit dem 
lebenslänglichen Traum unserer Tageserlebnisse, und dieser 
lebenslängliche Traum währt so lange und in solcher Qualität, 
wie die Triebe des Herzens sind. Der gesamte Triebkomplex 
verlässt im Sterben den Körper, wirkt aber weiterhin, produ-
ziert weiterhin Traumleben, indem das Lebewesen, das große 
Angst vor dem Sterben hatte, das den Tod als seine Vernich-
tung auffasste, gleich nach dem Übergang verwundert ist und 
sich in der neuen Umgebung orientiert. Den aus den Trieben 
aufdampfenden Traum mit seinen wechselnden Bildern halten 
wir für eine unabhängig von uns bestehende äußere Welt, ob-
wohl all unser Erleben doch Erleben, Wahrnehmen ist, ein 
geistiger Vorgang, entstanden durch Berührung der Triebe. 
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 Dem unbelehrten Menschen stellt der Erwachte in unserer 
Rede den belehrten Menschen gegenüber, der das Heil kennt: 
 
Und wie besteht, o Herr, der Glaube an Persönlichkeit 
nicht? – 
 Der erfahrene Heilsgänger, Mönch, behält den 
Heilsstand im Blick. Er kennt das Wesen des Heils 
und ist erfahren in den Eigenschaften des Heils. Er 
hat einen Blick für die auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, kennt die Art der auf das Wahre ausgerich-
teten Menschen und ist erfahren in den Eigenschaften 
der auf das Wahre ausgerichteten Menschen. Er be-
trachtet Form nicht als das Selbst oder das Selbst als 
Form besitzend oder Form als im Selbst enthalten oder 
das Selbst als in Form enthalten. Er betrachtet Gefühl 
nicht als das Selbst oder das Selbst als Gefühl besit-
zend oder Gefühl als im Selbst enthalten oder das 
Selbst als im Gefühl enthalten. Er betrachtet Wahr-
nehmung nicht als das Selbst oder das Selbst als 
Wahrnehmung besitzend oder Wahrnehmung als im 
Selbst enthalten oder das Selbst als in der Wahrneh-
mung enthalten. Er betrachtet Aktivität nicht als das 
Selbst oder das Selbst als Aktivität besitzend oder Ak-
tivität als im Selbst enthalten oder das Selbst als in 
Aktivität enthalten. Er betrachtet programmierte 
Wohlerfahrungssuche nicht als das Selbst oder das 
Selbst als programmierte Wohlerfahrungssuche besit-
zend oder programmierte Wohlerfahrungssuche als im 
Selbst enthalten oder das Selbst als in der program-
mierten Wohlerfahrungssuche enthalten. So, Mönch, 
besteht der Glaube an Persönlichkeit nicht. – 
 
Der vom Erwachten Belehrte, der sich nicht mit den fünf Er-
greifens-Häufungen identifiziert, weiß, dass die fünf Ergrei-
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fens-Häufungen nach ihrem Gesetz ablaufen müssen. Er ist 
sich der Entwicklungskurve des Körpers bewusst, die auf den 
Tod zuläuft. Er identifiziert sich bei ruhiger Überlegung nicht 
mit dem Körper, wenn ihm auch Schmerzen immer wieder die 
Ich-bin-Empfindung aufdrängen. Er beobachtet das Entstehen 
und Vergehen der Gefühle als Resonanz auf die Triebe und 
identifiziert sich bei ruhiger Überlegung nicht mit ihnen. Dann 
ist er abseits der Gefühle, ein unbeteiligter Zuschauer. Er be-
obachtet die Wahrnehmungen und sein Reagieren auf sie und 
identifiziert sich bei ruhiger Überlegung nicht mit ihnen. 
 Immer wieder verweist der Erwachte auf die Tatsache der 
Unbeständigkeit, die die Vorstellung einer absoluten, bestän-
digen Wesenheit, eines Ichkerns, den man als unveränderlich 
erkennen könnte, aufhebt. Er sagt (M 148): 
 
Wenn einer behaupten wollte: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger), das Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher) 
usw. ist das Ich“, so geht das nicht, denn beim Auge (mit dem 
innewohnenden Luger) zeigt sich Entstehen und Vergehen; 
wobei sich aber Entstehen und Vergehen zeigt, da ergibt sich 
für einen solchen: „Mein Ich entsteht und vergeht.“ Darum 
geht es nicht an zu behaupten: „Das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger) ist das Ich.“ Also ist das Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) nicht das Ich. 
Ebenso sind die anderen Sinnesorgane (mit den innewohnen-
den Sinnesdrängen) und die jeweiligen Formen, die jeweilige 
Berührung, Erfahrung, Gefühl, Durst nicht das Selbst, weil sie 
entstehen und vergehen). 
Das aber ist der Weg zur Aufhebung des Glaubens an Persön-
lichkeit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, sagt 
man, „das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst. Die Formen, Luger-Berührung, Luger-Erfahrung, 
Gefühl, Durst: das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst“ usw. 
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Der Erwachte meint nicht: „Du sollst das Ich lassen.“ Er sagt: 
„Diese vergänglichen Faktoren können nicht das Ich sein. Die 
fünf Ergreifens-Häufungen sind vergänglich. Was vergänglich 
ist, kann man davon sagen: „Das bin ich“? Darauf antwortet 
die Vernunft: „Nein.“ Der belehrte Heilsgänger führt sich vor 
Augen, dass in Wirklichkeit Gefühl und Wahrnehmung ist, wo 
er den Eindruck hat, ein lebendiges Ich in einer materiellen 
dreidimensionalen Welt zu sein. In diesem Sinne rät der Er-
wachte: 
 
Als Luftgebild’ sieh diese Welt, 
als Wogenschaum sieh diese Welt. 
Wenn so du blickst, dann trifft dich nicht 
der Todesfürst (M~ro, das Gesetz der Unbeständigkeit), 
der Herr der Welt. (Dh 170) 
 
Der Heilsgänger führt sich bei den Verlockungen durch die 
Sinnendinge und bei dem Drang, aufzubrausen, nachzutragen, 
sich zu rächen, sich rücksichtslos durchzusetzen, immer wie-
der vor Augen: „Dieser Reiz nach Befriedigung der inneren 
Dränge hält im Leiden, im Bereich des Todes.“ Darum kann 
sich der Heilsgänger an nichts mehr, was irgendwie erscheint, 
endgültig befriedigen wollen; aber die Triebe sind noch fast 
alle da, und so erscheint so vieles noch verlockend. Darum 
verscheucht er diese ködernden, an den Sams~ra fesselnden, 
gefühlten und in den Gedanken aufsteigenden Reize immer 
wieder. Es ist ein sehr allmählicher Prozess, bis die Gewohn-
heitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen, sich anzueig-
nen und dabei zu verbleiben, aufgelöst sind, und es kostet eine 
Zeit der Übung in zunehmender, gründlicher Wahrheitsge-
genwart (sati), bis die richtige Anschauung und Haltung 
durchgängig zu werden beginnt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
aneignet, nicht sich dahin richtet und in dem Wissen „Hier ist 
gar kein Ich! Leiden ist alles, was immer entsteht, Leiden ist 
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alles, was immer vergeht“ – nicht mehr zweifelt, nicht mehr 
bangt, im Besitz des von allen Meinungen unabhängig ma-
chenden Klarwissens – das ist richtiger Anblick (samm~ditthi) 
(S 12,15). 
 
Das P~liwort für Glaube an Persönlichkeit ist sakk~yaditthi. 
Das Wort k~ya in sa-k-k~ya ist der Ausdruck für alles „etwas“, 
das erlebt wird oder zum Erleben beiträgt: einzelne oder alle 
fünf Zusammenhäufungen; und sa-k-k~ya-ditthi ist die An-
schauung, dass einer sich mit (sa) etwas (k~ya) identifiziert, es 
als Ich und mein, als „eigen“ ansieht – insofern die Überset-
zung „Glaube an Persönlichkeit“. 
 Auch die Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, die We-
der-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, die der weit 
fortgeschrittene Mönch gewinnt, sogar diese Spitze der Wahr-
nehmung, die feinste und stillste, blasseste, schwächste Wahr-
nehmung, die nach Aufhebung fast aller Triebe noch besteht, 
soll der Übende, der unzerstörbaren Frieden anstrebt, auch 
noch abweisen mit dem Gedanken: „esa sakk~ya“, dies ist 
noch etwas, mit dem sich der Erfahrer identifiziert, worauf er 
sich stützt, eben Wahrnehmung. Das Ergreifen auch nur einer 
einzelnen Zusammenhäufung ist Ergreifen und nährt so den 
Glauben an Persönlichkeit, fesselt an den Leidenskreislauf. 
 

Labsal und Elend bei den 
fünf Ergreifens-Häufungen 

 
Was ist, o Herr, bei der Form Labsal, was Elend und 
was Überwindung? Was ist bei Gefühl - Wahrnehmung 
- Aktivität - programmierter Wohlerfahrungssuche 
Labsal, was Elend und was Überwindung? – 
 Was da, Mönch, durch Form bedingt an körperli-
chem Wohl (sukha) und geistiger Freude (somanassa) 
entsteht, das ist Labsal bei der Form. Was unbestän-
dig, leidvoll, wandelbar an der Form ist, das ist das 
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Elend bei der Form. Was bei der Form Hinwegführung 
des Wunsches nach Befriedigung (chandar~gavinaya), 
Überwindung des Wunsches nach Befriedigung ist 
(chandarāgapahāna), das ist die Überwindung bei der 
Form. 
 Was da, Mönch, durch Gefühl bedingt an körperli-
chem Wohl und geistiger Freude entsteht, das ist Lab-
sal beim Gefühl. Was  unbeständig, leidvoll, wandel-
bar am Gefühl ist, das ist Elend beim Gefühl. Was 
beim Gefühl Hinwegführung des Wunsches nach Be-
friedigung, Überwindung des Wunsches nach Befrie-
digung ist, das ist die Überwindung beim Gefühl. 
 Was da, Mönch, durch Wahrnehmung bedingt an 
körperlichem Wohl und geistiger Freude entsteht, das 
ist Labsal bei der Wahrnehmung. Was unbeständig, 
leidvoll, wandelbar an der Wahrnehmung ist, das ist 
Elend bei der Wahrnehmung. Was bei der Wahrneh-
mung Hinwegführung des Wunsches nach Befriedi-
gung, Überwindung des Wunsches nach Befriedigung 
ist, das ist die Überwindung bei der Wahrnehmung. 
 Was da durch Aktivität bedingt an körperlichem 
Wohl und geistiger Freude entsteht, das ist Labsal bei 
der Aktivität. Was unbeständig, leidvoll, wandelbar an 
der Aktivität ist, das ist Elend bei der Aktivität. Was 
bei der Aktivität Hinwegführung des Wunsches nach 
Befriedigung, Überwindung des Wunsches nach Be-
friedigung ist, das ist die Überwindung bei der Aktivi-
tät. 
 Was da durch programmierte Wohlerfahrungssuche 
bedingt an körperlichem Wohl und geistiger Freude 
entsteht, das ist Labsal bei der programmierten Wohl-
erfahrungssuche. Was unbeständig, leidvoll, wandel-
bar an der programmierten Wohlerfahrungssuche ist, 
das ist Elend bei der programmierten Wohlerfah-
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rungssuche. Was bei der programmierten Wohlerfah-
rungssuche Hinwegführung des Wunsches nach Befrie-
digung, Überwindung des Wunsches nach Befriedi-
gung ist, das ist die Überwindung bei der program-
mierten Wohlerfahrungssuche. – 
 
Wenn die den Trieben entsprechende, also gewünschte Form 
erlangt wird, dann wird von Labsal gesprochen, wie es in  
M 13 heißt: 
Fünf Begehrensstränge gibt es. Die durch den Luger erfahrba-
ren Formen, die ersehnten, geliebten... Was da Wohl und Er-
wünschtes diesen fünf Begehrenssträngen gemäß geht, ist Lab-
sal des Begehrens. 
 Was aber ist Elend des Begehrens?  
 ...Von Begehren getrieben, von Begehren gereizt, von Be-
gehren bewogen, eben nur aus eitel Begehren wirken sie in 
Taten, Worten und Gedanken Unrecht. Dadurch gelangen sie 
bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes abwärts, auf 
schlechte Bahn, in Verderben und Unheil. Das aber ist Elend 
des Begehrens (bei der Form, beim Gefühl, bei der Wahrneh-
mung, bei der Aktivität), ist verborgene Leidenshäufung, 
durch Begehren entstanden, durch Begehren gefügt, durch 
Begehren erhalten, durch Begehren schlechthin bedingt.  
 

Überwindung des Wunsches nach Befriedigung 
bei den fünf Ergreifens-Häufungen 

 
Was bei der Form - dem Gefühl - der Wahrnehmung - 
der Aktivität - der programmierten Wohlerfahrungssu-
che - Hinwegführung des Wunsches nach Befriedigung 
(chandar~ga-vinaya), Überwindung des Wunsches 
nach Befriedigung ist (chandar~gapah~na), das ist die 
Überwindung bei der Form - dem Gefühl - der Wahr-
nehmung - der Aktivität - der programmierten Wohler-
fahrungssuche. 
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Wer nur die schöne Vorderseite einer Sache betrachtet und 
bedenkt und darum dem Begehren folgt und nicht beachtet, 
dass dieselbe Sache auch eine elende Kehrseite an sich hat, der 
er zwangsläufig verfallen muss, wenn er sich der Sache wid-
met, ist töricht. Der Erwachte sagt: Es gibt keinen Menschen, 
der, wenn er leben und gesund sein will, eine köstliche Speise 
essen wird, wenn er weiß, dass diese Speise vergiftet ist. Da 
kann sie noch so köstlich duften und verlockend aussehen und 
er kann größten Hunger haben - wenn er weiß: „Hab ich das 
gegessen, dann muss ich sterben“, dann wird er sie nicht essen. 
So, sagt der Erwachte, ist es mit dem Begehren nach allen 
Sinnesobjekten. Wegen des Begehrens bieten sich die Sinnes-
objekte von der verlockenden Seite an, sie haben aber auch die 
andere, leidvolle Seite, die dazu gehört und der sich der ver-
nünftige Mensch nicht verschließt. Durch Genießen wird Er-
greifen gemehrt, und der Mensch hängt danach um so mehr an 
den Dingen und wird leidvoll betroffen, wenn die Dinge sich 
wandeln und vergehen, ist dem Leiden ausgeliefert. 
 Der strebende Heilsgänger hat die Existenz als Leidenshäu-
fung so tief begriffen und ist davon so erschreckt, dass er mit 
allen seinen Kräften die unvergleichliche Sicherheit zu errin-
gen trachtet. Er hat verstanden und bei sich selber erfahren, 
dass alles Erlebte nicht tauglich ist, sich dabei niederzulassen 
und einzugewöhnen, weil es irgendwann wieder vergeht und 
dem, der daran hängt, darum Schmerzen bringt, und vor allem, 
weil alles Erlebte nur der Entwurf des Herzens und Wirkens 
ist: Eingebildetes, Imaginiertes, Angewöhntes, und es darum 
keine reale gegenüberstehende Welt gibt, die es zu erwerben, 
zu erobern gälte, sondern nur Bilder des Herzens. Das, was 
ihm die Wahrnehmung als scheinbar von außen herantretend 
vorgaukelt, erscheint ihm von den Trieben her noch verlo-
ckend, und darum steht der Kämpfer, der von den Trieben 
noch nicht befreit ist, in einem inneren Widerspruch. Im Geist 
weiß er, wie es sich mit den Dingen verhält, die er wahrnimmt. 
Aber jede Wahrnehmung ist mit dem von den Trieben kom-
menden Gefühl besetzt, und so reizt ihn noch erlebtes Verlo-
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ckendes und stößt ihn unangenehmes Erleben ab. Das ist der 
Widerspruch zwischen Geist und Herz, in welchem jeder stre-
bende Mensch mehr oder weniger lange steht, bis er sein Herz 
nach seinen höchsten Einsichten umgebildet, die weltbe-
gehrenden Triebe endgültig aufgelöst hat. 
 Darum ist die Haltung des Heilsgängers bei sinnlichen 
Eindrücken: Vorsicht, nicht hineinvernesteln, die rechte An-
schauung festhalten, darüber stehen, das Erlebte unbefangen 
mit Abstand betrachten (abhi-j~n~ti). 
 

Mit  dem Sehen der Unbeständigkeit ,  Bedingtheit  
is t  der Ich-Irr tum ausgerodet  

 
Was aber wird gewusst, was wird gesehen, damit bei 
diesem von der programmierten Wohlerfahrungssuche 
gelenkten Körper bei allen äußeren Eindrücken keine 
ich- und meinmachenden Triebe (ahamk~ra-mamam-
k~ra-m~n~nusay~) aufkommen können? – 
 Was es auch, Mönch, für eine Form sei, vergangene, 
zukünftige, gegenwärtige, zu sich gezählte oder als 
außen erfahrene, grobe oder feine, niedrige oder hohe, 
ferne oder nahe, alle Form wird der Wirklichkeit ge-
mäß mit vollkommener Weisheit so gesehen: „Das ge-
hört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst.“ 
 Was es auch, Mönch, für ein Gefühl sei, vergange-
nes, zukünftiges, gegenwärtiges, zu sich gezähltes  
oder als außen erfahrenes, grobes oder feines, niedriges 
oder hohes, fernes oder nahes, alles Gefühl wird der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so ge-
sehen: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ 
 Was es auch, Mönch, für eine Wahrnehmung sei, 
vergangene, zukünftige, gegenwärtige, zu sich gezählte 
oder als außen erfahrene, grobe oder feine, niedrige  
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oder hohe, ferne oder nahe, alle Wahrnehmung wird 
der Wirklichkeit gemäß, mit vollkommener Weisheit so 
gesehen: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das 
ist nicht mein Selbst.“ 
 Was es auch, Mönch, für eine Aktivität sei, vergan-
gene, zukünftige, gegenwärtige, zu sich gezählte oder 
als außen erfahrene, grobe oder feine, niedrige oder 
hohe, ferne oder nahe, alle Aktivität wird der Wirk-
lichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so gesehen: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ 
 Was es auch, Mönch, für eine programmierte Wohl-
erfahrungssuche sei, vergangene, zukünftige, gegen-
wärtige, zu sich gezählte oder als außen erfahrene, 
grobe oder feine, niedrige oder hohe, ferne oder nahe, 
alle programmierte Wohlerfahrungssuche wird der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so ge-
sehen: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ 
 Das wird gewusst, das wird gesehen, damit bei die-
sem von der programmierten Wohlerfahrungssuche 
gelenkten Körper bei allen äußeren Eindrücken keine 
ich- und meinmachenden Triebe aufkommen können. – 
 
Wer die fünf Ergreifens-Häufungen so beobachtet und durch-
schaut, der weiß: Wenn ich mich auf die fünf Ergreifens-
Häufungen stütze, dann liefere ich mich dem Untergang aus, 
denn ich kann sie nicht festhalten. Darum bemüht er sich, die 
Unbeständigkeit und Leidhaftigkeit der fünf Ergreifens-
Häufungen zu betrachten. Wenn der Anblick - nicht in theore-
tischem Erwägen, sondern in gründlicher Beobachtung - gut 
gelingt, dann besteht während der Zeit eines solchen Betrach-
tens nicht mehr die Vorstellung von „eigenem Körper, eige-
nem Gefühl, eigener Wahrnehmung, eigener Aktivität, eigener 
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programmierter Wohlerfahrungssuche“. Der Beobachter tritt 
zurück von den als haltlos, als unzulänglich erkannten, in 
ständigem Entstehen/Vergehen begriffenen rieselnden Häu-
fungen. Er distanziert sich innerlich von ihnen und empfindet 
ein gewisses Befremden darüber, dass er sich so lange Zeiten 
mit diesen seinem Einfluss so völlig unzugänglichen, nach 
ihrem Gesetz sich wandelnden fünf Häufungen identifiziert 
hat. 
 In M 137 heißt es: Wer die Unbeständigkeit sieht, wird 
freudig bewegt. Er merkt: Ich bin auf dem richtigen Weg, auf 
festem Boden. Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit wächst. 
Dadurch wird er freudig bewegt. 
 Bei häufiger geistiger Loslösung von den fünf Häufungen 
wird dieses freudige Gefühl selbstverständlicher und wird zu 
innerem Gleichmut, der gelassen dem Rieseln der fünf Häu-
fungen zusieht mit dem erleichterten Gefühl: „Nicht ich bin es, 
der entsteht und vergeht.“ 
 Es geht um den Akt der Aufhebung der Identifizierung mit 
den fünf Ergreifens-Haufen. Und die Vorstellung der Ver-
gänglichkeit genügt für diese Aufhebung. Sie trennt das, was 
als Ich aufgefasst wird, von dem Objekt, dessen Vergänglich-
keit man sieht. Zu der Zeit, in der man die Vergänglichkeit 
sieht, ist kein Ergreifen, kein Ich-Glaube. 
 

 „Wie kann ein Ich 
die Ernte eines Nicht-Ich erfahren?“ 

 
Da stieg nun einem der Mönche folgender Gedanke 
auf: „So wäre denn die Form ohne Selbst, Gefühl - 
Wahrnehmung - Aktivität - programmierte Wohlerfah-
rungssuche ohne Selbst, und ohne Selbst getane Taten 
- wie könnten sie das Selbst wieder treffen/von einem 
Selbst wieder empfunden werden? – 
 Und der Erhabene, den Gedanken jenes Mönches im 
Geist erkennend, wandte sich an die Mönche: 
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 Es ist möglich, ihr Mönche, dass da ein törichter, 
unwissender Mann, im Wahn befangen, vom Durst 
beherrscht, die Anleitung des Lehrers überflügeln zu 
können meint: „So wäre denn Form - Gefühl - Wahr-
nehmung - Aktivität - programmierte Wohlerfah-
rungssuche ohne Selbst, und ohne Selbst getane Taten 
- wie könnten sie das Selbst wieder treffen?“ Unterwie-
sen seid ihr, Mönche, von mir bei solchen und ähnli-
chen Fragen. Was meint ihr wohl, Mönche, ist die 
Form unbeständig oder beständig? - Unbeständig o 
Herr. - Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? - 
Weh, o Herr. - Was aber unbeständig, wehe, wandelbar 
ist, kann man etwa davon behaupten: „Das gehört mir, 
das bin ich, das ist mein Selbst“? - Gewiss nicht, o 
Herr. – 
 Was meint ihr wohl, Mönche, ist das Gefühl - die 
Wahrnehmung - die Aktivität - die programmierte 
Wohlerfahrungssuche beständig oder unbeständig? - 
Unbeständig, o Herr. - Was aber unbeständig, ist das 
weh oder wohl? - Weh, o Herr. - Was aber unbeständig, 
wehe, wandelbar ist, kann man etwa davon behaup-
ten: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? 
- Gewiss nicht, o Herr. – 
 Darum, ihr Mönche, was es auch für eine Form, ein 
Gefühl, eine Wahrnehmung, eine Aktivität, eine pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche sei, vergangene, zu-
künftige, gegenwärtige, zu sich gezählte oder als außen 
erfahrene, grobe oder feine, niedrige oder hohe, ferne 
oder nahe, alles ist der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit so anzusehen: „Das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ So 
sehend, findet der belehrte Heilsgänger nichts mehr an 
Form - Gefühl - Wahrnehmung - Aktivität - program-
mierter Wohlerfahrungssuche. Weil er nichts mehr da-
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ran  findet, giert  er nicht mehr. Weil er nicht mehr 
giert, ist er erlöst. Im Erlösten ist das Wissen um die 
Erlösung: „Versiegt ist die Kette der Wiedergeburten, 
beendet der Läuterungsweg. Getan ist, was zu tun ist. 
‚Nichts mehr nach diesem hier’, weiß er nun. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. Wäh-
rend aber diese Darlegung stattgefunden hatte, hatte 
sich das Herz von etwa sechzig Mönchen ohne Ergrei-
fen von allen Wollensflüssen/Einflüssen abgelöst. 
 
Die Brahmanen haben ja die Auffassung: „Mein gleichblei-
bendes Selbst genießt den Lohn guter und böser Taten.“ Der 
Erwachte hat die fünf Ergreifens-Häufungen dargelegt und 
gezeigt: Sie sind nicht das Ich. Der Mönch hat verstanden: 
Alles Wirken geschieht durch ein Nicht-Ich. Er meint aber, da 
wäre ein zugrunde liegendes Selbst oder Ich, das die Ernte von 
einem Nicht-Ich erfährt, und das wäre doch nicht möglich. 
Wie kann es den Empfänger einer Ernte geben, wenn es kei-
nen Säer gibt? Wie kann eine Ernte entstehen, wenn da gar 
kein Täter ist, der etwas gesät hat? Wenn lediglich ein Prozess 
stattfindet, ist doch kein Ernter.  
 Der Erwachte zeigt, dass in den fünf Ergreifens-Häufungen 
kein Täter ist. Die fünf Ergreifens-Häufungen imaginieren ein 
Ich, lassen ein Ich erscheinen, das aber nicht da ist. Es ist nicht 
ein konstanter Täter, der mit sich selbst identisch ist, eine Per-
sönlichkeit, die als immer die gleiche wirkt und die Ernte da-
von erfährt, sondern die fünf Ergreifens-Häufungen, die den 
Anschein einer Persönlichkeit erwecken, sind in jedem Au-
genblick etwas anders. 
 In einem buddhistischen Kommentarwerk fragt ein König 
einen Mönch: Wenn die fünf Ergreifens-Häufungen sich dau-
ernd wandeln, dann bin ich doch im nächsten Leben gar nicht 
ich selber? - Da antwortet der Mönch: Was meinst du, wenn 
hier am Anfang des Dorfes mit einem Reibeisen ein Feuer 
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erzeugt wird und ein Haus brennt nieder. Dieses Haus zündet 
das nächste Haus an, dieses das nächste, und das letzte Haus 
brennt am Ende des Dorfes ab. Ist es dann immer noch das 
gleiche Feuer? - Eigentlich nicht. - Ist es denn ein anderes 
Feuer? - Eigentlich auch nicht. Es ist eins aus dem anderen 
entstanden. - So ist es auch mit den fünf Ergreifens-
Häufungen, die sich fortsetzen. Die Qualität, in der sie sich 
fortsetzen, ist bedingt durch die Qualität der Anschauung. Hat 
z.B. ein Mensch die rechte Anschauung, dass Existenz aus den 
fünf Ergreifens-Häufungen besteht, dann ist diese Anschauung 
die Ursache dafür, dass das Feuer der Gier mit der Zeit er-
lischt. Wenn rechte Anschauung über Fortexistenz und Karma 
besteht, wird das Feuer heller, hellere Wahrnehmungen wer-
den erlebt. Wenn keine rechte Anschauung erworben wurde, 
dann wird das Feuer dunkler, rauchiger. 
 Der Erwachte geht in unserer Lehrrede nicht auf die Frage 
ein, ob es ein Selbst unterhalb der fünf Ergreifens-Häufungen 
gäbe. Er sagt: Ihr seid unterwiesen darin, dass die fünf Ergrei-
fens-Häufungen unbeständig, leidvoll, nicht-ich sind, und 
zeigt, dass die Erlösung durch Betrachtung und Loslösung von 
den fünf Ergreifens-Häufungen gewonnen werden könne - und 
darauf sollte es den Erlösung anstrebenden Mönchen ja vor 
allem ankommen.  
 Nach Aussage dieser Lehrrede hat eine große Anzahl der 
zuhörenden Mönche, die diese Übung sicher nicht zum ersten 
Mal gehört und geübt haben, die Durchschauung der fünf Er-
greifens-Häufungen vollzogen und sich von ihnen abgelöst, 
sind Geheilte, vom Daseinskreislauf Befreite geworden. 
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DIE KÜRZERE REDE IN DER VOLLMOND-NACHT 
110.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch,  

der Heilsgänger,  erkennt andere 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Östlichen Park des Palastes 
von Mutter Migāro. 
 Um diese Zeit nun hatte der Erhabene – am Upo-
satha-Tag in der Vollmondnacht – inmitten der 
Mönchsgemeinde unter freiem Himmel Platz genom-
men. Und der Erhabene blickte über die lautlose, stille 
Schar der Mönche und wandte sich an sie: 
 Kann wohl, ihr Mönche, ein nicht auf das Wahre 
ausgerichteter Mensch (asappuriso) einen nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen erkennen: „Das ist 
ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch“? – 
Nein, o Herr. – Recht so, ihr Mönche. Unmöglich ist es, 
ihr Mönche, es kann nicht sein, dass ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch einen nicht auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen erkennen kann: „Das 
ist ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch.“ – 
Kann aber, ihr Mönche, ein nicht auf das Wahre aus-
gerichteter Mensch einen auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen erkennen: „Das ist ein auf das Wahre ausge-
richteter Mensch“? – Nein, o Herr. – Recht so, ihr Mön-
che. Auch das ist, ihr Mönche, unmöglich, es kann 
nicht sein, dass ein nicht auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch einen auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
erkenne: „Das ist ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch.“ 
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Im folgenden zweiten Teil dieser Lehrrede fragt der Erwachte, 
ob denn ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch einen nicht 
auf das Wahre ausgerichteten Mensch als solchen erkennen 
könne und einen auf das Wahre ausgerichteten Menschen als 
einen solchen. Das bejahen die Mönche, und der Erwachte gibt 
ihnen Recht. 
 Die hinter dieser Äußerung stehende Erfahrung ist Ge-
meingut aller religiösen, an ihrer inneren Erhellung und Erhö-
hung arbeitenden Menschen und zieht sich darum auch durch 
die ganze Lehre des Erwachten. Es ist die Erfahrung, dass 
jeder Mensch, der sich von seinem früheren Status in Moral, 
Triebhaushalt und Seinsverständnis zu einem höheren, ihm 
vorher fremd gewesenen, entwickelt hat, nun neben seinem 
früheren geringeren Status auch diesen höheren gut kennt und 
darum beide vergleichen und voneinander unterscheiden kann. 
Dadurch merkt er nun auch bei anderen Menschen an deren 
Reden und Handeln wie überhaupt an ihrer Haltung dem Le-
ben gegenüber, welchem inneren Stand sie angehören. Zuvor 
aber, als er den höheren Status noch nicht erworben hatte, 
konnte er nicht wissen, welche Einsichten und Verhaltenswei-
sen sich daraus ergeben. Darum kennt der nicht auf das Wahre 
Ausgerichtete die Eigenschaften des auf das Wahre Ausgerich-
teten nicht, aber der auf das Wahre Ausgerichtete kennt sie. – 
Und diese Eigenschaften zeigt der Erwachte in dieser Rede 
auf. 
 Was sind aber ein nicht auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch (asappuriso) und ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch (sapuriso)? In S 25 wird eingehend beschrieben, dass 
unter sappuriso nicht irgendein „guter“ oder „edler“ Mensch 
zu verstehen ist, sondern sappuriso bedeutet dasselbe wie der 
ariya sāvako, der die entscheidende Wahrheit vom anattā, von 
der Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen so begriffen 
hat, dass er nun endgültig und unwiderruflich in die Entwick-
lung eingetreten ist, die ganz sicher zur baldigen Beendigung 
des Leidenskreislaufs führt. 
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 So ist der asappuriso also ganz dasselbe wie der assutavo 
puthujjano, der unerfahrene unbelehrte Mensch, und der sap-
puriso ist der ariyo sāvako, der erfahrene Heilsgänger. 
 Ariyo sāvako und sappurio zeigen lediglich zwei verschie-
dene Aspekte desselben Standes an. Mit ariya sāvako wird das 
Verhältnis des Menschen zum Erhabenen und zu seiner Lehre 
als endgültig zugehöriger „Heilsgänger“ bezeichnet; sappurio 
aber drückt mehr die geistige Potenz eines solchen Menschen 
aus und besagt, dass der Betreffende die höchste Möglichkeit 
des Menschen zu erfüllen im Begriff ist. In Verbindung mit 
der erhöhenden Vorsilbe sa- wird darunter ein Mensch ver-
standen, der im Besitz der unermesslichen potentiellen Mög-
lichkeit des Menschen ist, nämlich sich selbst zu diesem erha-
benen daseinsüberlegenen Heilsstand zu entwickeln (wie der 
Erwachte als der größte sappuriso), oder aber durch Belehrung 
diesen Heilsstand so zu begreifen, dass er zu dem weltüber-
windenden, alle Endlichkeit und Messbarkeit übersteigenden 
Status hinfindet. Insofern bedeutet sappuriso etwa so viel wie 
der eigentliche, der rechte, der wahre, der auf das Wahre aus-
gerichtete Mensch, denn erst ein solcher lebt nicht mehr ver-
geblich. Dabei braucht er zu der Zeit, in der er in diesen Status 
gerade eingetreten ist, durchaus noch nicht den Eindruck eines 
„edlen“ oder auch nur „guten“ Menschen nach üblichem Maß-
stab zu machen. 
 Unter den vier Bedingungen, die aus dem gewöhnlichen 
Menschen einen „erfahrenen Heilsgänger“ machen und damit 
einen sappuriso, nennt der Erwachte als erste Bedingung, dass 
man sich einem sappuriso anschließe. Denn nur von solchen 
erfährt man die Heilslehre, d.h. die vier Heilswahrheiten. 
 Lässt sich aber ein sappuriso nicht finden, dann wird er, 
wie in allen Heilslehren empfohlen wird, lieber allein bleiben, 
als sich gewollt dem Einfluss derer auszusetzen, die über das 
Weltliche hinaus keine Anliegen haben. – Unter uns Heutigen 
sind die sappuriso sowieso dünn gesät. Und demgemäß be-
steht fast keine Aussicht, solche zu finden. Aber wir haben die 
weitgehend wortgetreu überlieferten Reden des größten sap-
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puriso, der über die Erde ging. Wer sich diese Reden er-
schließt, der hat den besten Umgang, der heute möglich ist. Er 
hat den Umgang, der ausreicht, um sich zum sappuriso zu 
entwickeln, um jene inneren Erfahrungen zu machen, auf die 
der Erwachte immer wieder hinweist. 
 So wie ein junger Mensch durch die Erfahrung seiner Pu-
bertät zu einer neuen, vorher nicht gekannten Lebensdimen-
sion kommt und damit das Leben, das Menschentum, ganz 
erheblich anders sieht als während seiner Kindheit und wie er 
nun auch von dem Sinn der Gespräche anderer Erwachsener 
erheblich mehr versteht als während seiner Kindheit, so dass 
ihm jetzt Sinnbereiche und Erfahrungsbereiche erschlossen 
sind, die vorher für ihn „nicht da“ waren – so und noch viel 
mehr hat der Mensch auf dem Weg seiner Entwicklung vom 
„unbelehrten gewöhnlichen Menschen“ zum „erfahrenen 
Heilsschüler“ und damit zum sappuriso eine radikal veränder-
te Einstellung nicht nur dem Menschentum, sondern dem ge-
samten Dasein gegenüber gewonnen; es ist eine solche Um-
stellung, wie er sie vorher nicht ahnen konnte und von der er 
merkt, dass er sie solchen, die sie nicht haben, gar nicht mittei-
len kann. 
 Denn in dieser Entwicklung ist sein Blick geöffnet worden 
für die unauslotbare Tiefe des Leidens in der unermesslichen 
Daseinswanderung durch das blinde Festhalten an den fünf 
Zusammenhäufungen, und daraus ist in seinem Geist eine 
vorher nie geahnte Befremdung eingetreten gegenüber diesem 
„Dasein“, gegenüber diesem trügerischen, dabei so faszinie-
renden Luftspiegelungsgeschehen. Diese Befremdung und 
diese erste einschneidende Distanzierung hat bereits zu einem 
anderen Verhältnis gegenüber dem inneren und äußeren Leben 
geführt. Früher hatten ihn viele durch die Lehre vermittelte 
Einsichten und Aussichten, wie die Kenntnis der karmischen 
Zusammenhänge, die Wege zu höheren Daseinsformen, zu 
großer innerer Freude und Strebenskraft veranlasst, aber das 
Nirvāna war ihm daneben doch ein leerer trockener Begriff 
geblieben, so wie schon zu Buddhas Zeiten viele Bürger sag-
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ten: Ein Sturz in den Abgrund dünkt uns das Nirvāna. – Doch 
das hat sich bei ihm jetzt gewendet: Durch die Erfahrung des 
haltlos kreisenden Rieselns aller Erscheinungen erkennt er den 
Aufenthalt in diesem „Leben“ genannten Samsāralabyrinth als 
ein aussichtsloses Schwimmen in einer unübersehbaren Was-
serwüste voller Gefahren, in der er sich immer nur mit größter 
Not an der Oberfläche halten kann. Dagegen versteht und 
empfindet er jetzt das Nirv~na immer deutlicher so, wie wenn 
er in diesem Ozean schwimmend, nun in der Ferne Land sä-
he, festen Boden sähe, also etwas, was dem Menschen gemäß 
ist, wo er sicheren Grund fühlt, eben den Heilsstand. So hat 
eine „Umwertung aller Werte“ stattgefunden. 
 Wer die endlose Fortbildung der Leidensmasse durch das 
weitere Zusammenhäufen der fünf Zusammenhäufungen nicht 
durchschaut, der hat nichts anderes im Sinn als hier in der 
Welt seine Familie, seinen Beruf, seine Freuden und im Alter 
die Rente bis zum Tod – und selbst wenn er mit jenseitigen 
Möglichkeiten von Freuden und Leiden rechnet und sich mög-
lichst so verhält, dass er auf Freuden hoffen darf, so hat er 
keine Ahnung von der Ausweglosigkeit der Wanderung mit 
den fünf Zusammenhäufungen. Von ihm gilt (s.M 1 u.a.): 

Der unbelehrte unerfahrene Mensch 
hat keinen Blick für den Heilsstand, 
er kennt gar nicht das Wesen des Heils 
und ist unerfahren in den Eigenschaften des Heils. 

Er hat keinen Blick für den auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, kennt nicht die Art des auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen und ist unerfahren in den Eigenschaften des auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 

Wer aber das Nirv~na als die sichere Küste des Samsāra-
Ozeans begriffen, ja, empfunden hat, der hat einen Blick für 
die Eigenschaften des Heils erworben. So wie der Schwim-
mende die Küste, so behält dieser den Heilsstand immer mehr 
im Blick. Er erfüllt in seiner Familie und in seinem Beruf, was 
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gewünscht und erwartet wird, er lässt jedem das Seinige zu-
kommen, aber er blickt über diesen Kreis hinaus auf größere 
Kreise, weitere Kreise und auf die Aufhebung des Kreisens: 

Doch der erfahrene Heilsgänger 
hat den Heilsstand im Blick, 
er kennt das Wesen des Heils 
und ist erfahren in den Eigenschaften des Heils. 

Ein solcher erkennt auch diejenigen, die ihm gleich sind: 

Er hat einen Blick für die auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen, kennt die Art der auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen und ist erfahren in den Eigenschaften der auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 

In unserer Lehrrede (M 110) nennt der Erwachte im ersten Teil 
die Eigenschaften, an denen man einen nicht auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen erkennt und im zweiten Teil die 
Eigenschaften, an denen man einen auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen erkennt: 
 

Die Eigenschaften des nicht  
auf das Wahre ausgerichteten Menschen 

 
Ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch, ihr 
Mönche, hat ungute Eigenschaften, hat Zuneigung zu 
Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind, 
denkt nach der Art von Menschen, die nicht auf das 
Wahre ausgerichtet sind, erwägt nach der Art von 
Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind, 
spricht in der Art von Menschen, die nicht auf das 
Wahre ausgerichtet sind, handelt nach der Art von 
Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind, 
hat die Ansichten von Menschen, die nicht auf das 
Wahre ausgerichtet sind, gibt Gaben nach der Art von 
Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind. 



 5650

 Welches aber sind die unguten Eigenschaften eines 
nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen? Da hat 
ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch kein 
Vertrauen, keine Scham, keine Scheu (bei Unheilsa-
mem), keine Wahrheitskenntnis, keine Tatkraft, keine 
Wahrheitsgegenwart, keine Weisheit. Das sind die un-
guten Eigenschaften eines nicht auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
 

Kein Vertrauen 
 

Vertrauen zu haben, bedeutet, religiöse Art zu besitzen, für das 
Religiöse aufgeschlossen sein und steht im Gegensatz zu 
„weltlich interessiert sein“. Diese religiöse Art veranlasst den 
Menschen, nach dem Sinn des Lebens zu suchen und nach 
Woher und Wohin des Menschenlebens zu fragen. Sie ist auf 
innere psychische Vorgänge gerichtet und entwickelt das Emp-
finden dafür, dass die Wesensgrundlagen, die eigentlichen 
Lebensdinge, nicht sinnlich wahrnehmbar sind. 
 Für wen die Beschreibungen der Religionen über die herr-
liche, mittelmäßige oder grausige Ernte im Jenseits, welche 
durch entsprechende Verhaltensweisen in vorangegangenen, 
einschließlich diesem gegenwärtigen Leben gewirkt wurde, 
nur interessante Mitteilungen sind, die er sich zwar anhört, 
aber über seinen Alltagsbeschäftigungen doch sehr bald wieder 
vergisst und sich nicht nach ihnen richtet, der beweist damit, 
dass er keine oder nur geringe religiöse Art hat. 
 

Keine Scham und Scheu 
 

Zwei Eigenschaften, sagt der Erwachte, beschirmen die Welt: 
Scham und Scheu. Der religiöse Mensch, der höheren Maßstä-
ben folgt, schämt sich übler Taten, Worte, Gedanken, schämt 
sich übler, unheilsamer Eigenschaften (M 53). Der Mensch, 
der sich keine höheren Maßstäbe setzt, hat keine Scham, kein 
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schlechtes Gewissen bei Üblem bzw. er unterdrückt es, über-
tönt es mit vordergründigen Maximen wie „Jeder ist sich selbst 
der Nächste“, „Nach mir die Sintflut“, „Was geht mich der 
andere an“ u.ä. 
 Er hat keine Scheu vor Üblem, denkt nicht an die Folgen 
des Üblen, hat keinen Blick für die Gefahren und Nachteile für 
sich selber und andere, scheut nicht davor zurück. Er hat nur 
das diesseitige Erleben im Blick, und geblendet von Gier und 
Hass geht er vordergründigen Interessen nach, bemerkt kaum, 
dass die edleren und weiseren Menschen in seiner Umgebung 
ihn tadeln oder sich von ihm zurückziehen und dass er eine 
üble Lebensbahn auch für die folgenden Leben eingeschlagen 
hat. 
 

Keine Wahrheitskenntnis 
 

Er hat keine Wahrheitskenntnis, weil ihn nur die vordergrün-
digen Bereiche des Lebens interessieren. Er ist einzig auf die 
Erfahrung sinnlichen Wohls gerichtet und lehnt alles darüber 
Hinausgehende, wenn es überhaupt in seine Wahrnehmung 
tritt, von vornherein als nicht beweisbare Phantasterei, Hirnge-
spinste, Kindermärchen ab. 
 

Keine Tatkraft bei Heilsamem 
 

Der Wille aller Wesen, der sichtbaren und der unsichtbaren, ist 
immer auf Wohl aus, auf das Vermeiden von Wehe, Angst und 
Qual, und auf das Erlangen von Wohl, Glück, Sicherheit und 
Geborgenheit: Wie die Kompassnadel immer nach Norden 
geneigt ist, wie alles Wasser immer dem Gefälle folgt, so ist 
der Wille der Wesen immer gebunden an das, was den Wesen 
aus Erfahrung als wohltuend gilt oder was sie durch Nachden-
ken oder durch Belehrung für wohltuend halten. Und je mehr 
Wohltat sie sich von einem Erlebnis versprechen, um so stär-
ker ist der Wille, es herbeizuführen, und um so mehr sind sie 
dafür zu tun bereit, entwickeln also Tatkraft. 
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 Wenn Wohltat nur im vordergründig-sinnlichen Bereich 
gekannt, erwartet und darum gesucht wird, besteht keine Tat-
kraft, den Charakter zu verbessern, zu erhellen, üble Eigen-
schaften zu bekämpfen. 
 

Keine Wahrheitsgegenwart 
 

Wegen des Dienstes, den der Geist des normalen, vom Er-
wachten nicht belehrten Menschen den sinnlichen Trieben 
leistet, bezeichnet der Erwachte (S 48,42) und ebenso auch 
S~riputto (M 43) den Geist als den Verwalter und Fürsorger 
der fünf Sinnesdränge, also des sinnlichen Begehrens. Der so 
beschaffene Geist kennt nur das durch Befriedigung des Be-
gehrens entstehende Wohlgefühl. Der Geist hat keine tieferen 
Wahrheiten aufgenommen, darum kann er sie auch nicht ge-
genwärtig haben. Die Aufmerksamkeit des Geistes ist von den 
blendenden Erscheinungen in Anspruch genommen, welche 
von den aufspringenden Wohl- und Wehgefühlen in die Wahr-
nehmung geschwemmt werden. Darum bleibt er bei der seit 
undenkbaren Zeiten schon bestehenden Jagd nach sinnlicher 
Befriedigung bei ununterbrochen wechselndem Geborenwer-
den, Altern und Sterben. 
 

Keine Weisheit 
 

Der unbelehrte, unerfahrene Mensch hat keinen Blick für den 
Heilsstand. Er kennt nicht die auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, kennt nicht die Art der auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen. 
 
Mit dieser Art kann er keine Weisheit gewinnen, und aus die-
ser Art ergeben sich die weiteren Verhaltensweisen, an denen 
man einen nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen er-
kennen kann. 
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Freundschaft und Umgang mit Menschen, 
die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind 

 
Wie aber hat ein nicht auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch Zuneigung zu Asketen und Brahmanen, die 
nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? Da hat, ihr 
Mönche, ein nicht auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch jene Asketen und Brahmanen, die kein Ver-
trauen haben, keine Scham, keine Scheu (bei Unheil-
samem), keine Wahrheitskenntnis, keine Tatkraft, kei-
ne Wahrheitsgegenwart, keine Weisheit haben, zu 
Freunden, pflegt mit ihnen Umgang. 
 
Der Erwachte sagt, dass er nichts sieht, das so verantwortlich 
für das Entstehen unheilsamer Eigenschaften in einem Men-
schen ist wie schlechte Freunde und nichts so hilfreich für das 
Entstehen heilsamer Eigenschaften ist wie Freundschaft mit 
Guten (A I,19). Ferner sagt er, dass er keinen äußeren Um-
stand sieht, der so viel Schaden verursacht wie der Umgang 
mit schlechten Freunden und keinen äußeren Umstand, der zu 
so viel Gewinn führt wie Freundschaft mit Guten (A I,17 
u.18). 
 Unsere Anschauungen sind von der beständigen Einwir-
kung der allgemeinen Umgebung abhängig, und zu den mäch-
tigsten dieser Einflüsse zählen die Menschen, in deren Gesell-
schaft wir uns befinden, jene Menschen, die wir als Lehrer, 
Ratgeber und Freunde ansehen. Solche Menschen sprechen 
unsere verborgenen Neigungen an, die sich unter ihrem Ein-
fluss entweder entfalten oder schwinden. 
 Wenn wir uns eng an jene anschließen, die sich sinnlichem 
Vergnügen, Macht, Reichtum und Ruhm hingeben, sollten wir 
nicht denken, dass wir gegen solche Verlockungen immun 
bleiben: Mit der Zeit wird unser eigener Geist, unser eigenes 
Herz den gleichen Zielen zuneigen. Wenn wir uns eng mit 
jenen verbinden, die sich zwar nicht moralischer Rücksichtslo-
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sigkeit ergeben haben, aber ihr Leben behaglich an weltliche 
Alltäglichkeiten angepasst haben, werden auch wir fest in den 
Gleisen des Alltäglichen stecken bleiben. Der nicht auf das 
Wahre ausgerichtete Mensch wählt zu seinen Freunden und 
Gefährten jene, die ohne Vertrauen sind, deren Verhalten ge-
kennzeichnet ist durch die Abwesenheit von Scham und Scheu 
vor Schlechtem, die keine spirituellen Lehren kennen, die auch 
nicht danach suchen, die ohne Wahrheitsgegenwart und ohne 
Weisheit sind. Wenn man solche schlechten Freunde als Um-
gang wählt, hat das zur Folge, dass man eigenen Schaden 
plant, zum Schaden anderer und zu beider Schaden handelt 
und Kummer und Elend erlebt. 
 

Der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch 
denkt – erwägt – zu eigener Beschwer, zu anderer Beschwer 

 
Wie aber denkt – erwägt – ein nicht auf das Wahre 
ausgerichteter Mensch nach der Art von Menschen, die 
nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? Da denkt – 
erwägt –, ihr Mönche, ein nicht auf das Wahre ausge-
richteter Mensch zu eigener Beschwer, zu anderer Be-
schwer, zu beider Beschwer. So denkt – erwägt – ein 
nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch nach der 
Art von Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerich-
tet sind. 
 
Alles, was wir tun, tun wir, um Wohl, Erleichterung zu erfah-
ren. Aber der unbelehrte Mensch, der nicht auf das Wahre 
ausgerichtet ist, sieht nur die vordergründigen Folgen der Ta-
ten. Alles, was der Mensch erwirbt auf Kosten anderer, ist 
langfristig gesehen nie von Vorteil, erweist sich spätestens im 
nächsten Leben als Nachteil. Wer andere beschwert, indem er 
die Tugendregeln nicht einhält, Gedanken der Antipathie und 
rücksichtslose Gedanken hegt, wodurch andere zu kurz kom-
men, wer andere herabwürdigt, nur auf ihre Fehler blickt oder 
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sich angewöhnt, bei seinen verschiedenen Absichten und Plä-
nen nicht daran zu denken, ob und inwiefern andere darunter 
leiden, bei dem nehmen die Eigenschaften der Rücksichtslo-
sigkeit zu, womit er sich selber und andere beschwert. 
 Da sich aber die anderen auf die Dauer solche Belastungen 
nicht gefallen lassen, so reagieren sie ihrerseits wieder ent-
sprechend übel auf den Täter. So wird das Leben durch zu-
nehmendes Übelwollen und zunehmende Rücksichtslosigkeit 
immer beschwerhafter, immer dunkler, immer streithafter. Der 
rücksichtslos Vorgehende schafft dadurch solche Situationen 
und Szenen, wie sie unter Gespenstern, Tieren oder gar in der 
Hölle vorkommen. 
 

Der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch  
spricht verleumderisch, hinterträgt, redet verletzend,  

pflegt leeres Geschwätz 
 

Wie aber spricht, ihr Mönche, ein nicht auf das Wahre 
ausgerichteter Mensch nach der Art von Menschen, die 
nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? Da spricht ein 
nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch verleum-
derisch, hinterträgt, redet verletzend, pflegt leeres Ge-
schwätz. So spricht ein nicht auf das Wahre ausgerich-
teter Mensch nach der Art von Menschen, die nicht auf 
das Wahre ausgerichtet sind. 
 
Die Übertretung der Tugendregeln bezeichnet der Erwachte als 
fünf schreckliche Gefahren (A V,176), die zur Unterwelt füh-
ren. Im It 25 heißt es: 

Wer sich einer bestimmten Übertretung schuldig macht, für 
den gibt es keine Übeltat, sag ich, die er nicht begehen könnte. 
Welche Übertretung ist das? Das ist trügerische Rede (mu-
sāvāda). 

Wer gerader Haltung abgekehrt, 
gar trügerische Rede spricht, 
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weil er nichts ahnt von andrer Welt, 
wird hemmungslos in üblem Tun. (= Dh 176) 

 
Das Hintertragen, das Erzählen von zwar Richtigem, aber 
Nachteiligem über einen Abwesenden schafft Spannungen, 
Zwietracht unter den Menschen. 
 Aus Ärger, Zorn, Verbitterung oder Verzweiflung, aus 
Frustration, aus Blindheit für die Folgen gebraucht ein 
Mensch, wenn er sich in seinen Erwartungen enttäuscht sieht, 
wenn sein Verlangen nicht erfüllt wird, verletzende Worte, 
die den Gesprächspartner verletzen und zur Gegenwehr veran-
lassen. 
 Leeres Geschwätz weist auf Flachheit, Nebensächlich-
keit und insofern sinnlose Zerstreuung hin. Es stiehlt dem 
Sprecher und Zuhörer Zeit und Energie für Wesentliches. 
 

Der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch 
bringt Lebendiges um, nimmt Nichtgegebenes, 

führt unrechten geschlechtlichen Verkehr 
 

Wie aber handelt, ihr Mönche, ein nicht auf das Wahre 
ausgerichteter Mensch nach der Art von Menschen, die 
nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? Da bringt ein 
nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch Lebendiges 
um, nimmt Nichtgegebenes, führt unrechten ge-
schlechtlichen Verkehr. So handelt ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch nach der Art von Men-
schen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind. 
 
Wer nur mit dem kleinen Kreis der sinnlich wahrnehmbaren 
Existenz rechnet, der bewirkt mit kämpferischer Haltung und 
dem Mord von Menschen und Tieren eine solche Herzensbe-
schaffenheit, durch welche er nach dem Tod in ähnlich rohen 
Kreisen wiedergeboren wird. 
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 Der Erwachte wurde einmal von einem Berufssoldaten 
gefragt, ob die Ansicht der Helden der Vorzeit richtig sei, 
wonach ein Berufssoldat, der kämpfend auf dem Schlachtfeld 
den Heldentod sterbe, nach dem Tod im Himmel der Siegrei-
chen Götter wiedergeboren werde. Der Erwachte antwortete: 
 
Wer als Soldat in der Schlacht wagemutig kämpft, dessen Ge-
müt ist niedrig, auf dem falschen Weg, falsch gerichtet, wenn 
er denkt: „Jene Wesen gehören totgeschlagen, gefangen, ver-
nichtet, ausgelöscht, sie haben keine Existenzberechtigung.“ 
Diesen Kämpfenden strecken die anderen nieder. Der er-
scheint bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, in der 
„Streithölle“ wieder. (S 42,3) 
 
Dasselbe gilt für den Mord an Tieren. 
 In M 55 beschreibt der Erwachte, wie die Tiere Angst, 
Entsetzen, Schmerzen empfinden durch das Töten und die 
Umstände, die damit zusammenhängen, und nennt die karmi-
sche Belastung, die der das Töten Veranlassende auf sich 
nimmt: 
 
Wer da Lebendiges umbringt, erwirbt sich schwere karmische 
Belastung (bahum apuññam). Dadurch dass er befiehlt: „Geht 
hin und bringt jenes Tier dort herbei“, erwirbt er sich als l. 
schwere karmische Belastung. Weil dann das Tier, am Hals 
gefesselt, herbeigezogen wird, körperlichen Schmerz (an der 
Kehle) und geistigen Schmerz (Angst und böse Vorahnungen) 
empfindet, erwirbt er zum 2. schwere karmische Belastung. 
Weil er dann spricht: „Geht hin und tötet dieses Tier“, erwirbt 
er zum 3. schwere karmische Belastung. Weil dann das Tier 
beim Töten körperlichen und geistigen Schmerz, Qual und 
Angst empfindet, erwirbt er zum 4. schwere karmische Belas-
tung. 
 
Zum unrechtmäßigen Nehmen gibt es viele Gelegenheiten 
mit der Entschuldigung: „Was wird es schon auf diese oder 
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jene Kleinigkeit ankommen“ oder „wer wird das schon ver-
missen“ oder „wer wird das schon merken, was ich da nehme 
und behalte.“ Ein solcher wird in seinem sittlichen Empfinden 
immer roher, verstößt immer mehr gegen die von der Vernunft 
und der Einsicht errichteten Gesetze und wird schließlich zum 
gewohnheitsmäßigen Dieb oder Betrüger. An den unrechtmä-
ßigen Besitz knüpft sich die Angst vor Entdeckung und der 
dann zu erwartenden Peinlichkeit oder Verachtung oder Strafe. 
Und es knüpfen sich daran das schlechte Gewissen und das 
immer wieder zu unterdrückende Bewusstsein um die eigene 
Erbärmlichkeit. Es knüpfen sich daran Unruhe und Unbeha-
gen, Misstrauen und Menschenscheu, aber auch Rücksichtslo-
sigkeit und Falschheit. Und die schlimmste Folge einer sol-
chen Entwicklung hören wir vom Erwachten: Und nach dem 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes... 
 Wo in einer Kultur der Glaube aufkommt, dass das Dasein 
mit dem Tod zu Ende sei, dort muss zwangsläufig das mensch-
liche Streben immer stärker auf die irdischen, d.h. sinnlichen 
Genüsse gerichtet werden und damit auch auf den Ge-
schlechtsverkehr. Als Idol taucht das Bild des Lebemannes, 
des Casanova, des Playboy auf. Bei diesem heute weit verbrei-
teten Idol tritt die körperliche Seite beherrschend in den Vor-
dergrund. Wo in solchem Zusammenhang noch von Liebe 
gesprochen wird, ist es meist leeres Gerede. Für die rück-
sichtslose sexuelle Genussgier  wird das andere Ge-
schlecht zum bloßen Objekt, das auswechselbar ist. 
 An vielen Stellen wird in den buddhistischen Texten auf 
das Übel des Ehebruchs und des Einbruchs in andere Partner-
schaften hingewiesen, und es werden dem Nachfolger die 
schwerwiegenden Folgen genannt, die sich aus einem Ein-
bruch in fremde Beziehungen ergeben: 

 
Vier Folgen fällt anheim der Zügellose, 
der hinter Frauen andrer her ist: 
friedlosem Leben, unerquicktem Schlafe, 
dem Tadel und zuletzt dem Abweg. (Dh 309) 
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Wer seines Nächsten Frau verführt, 
der gräbt hier in der Welt sich selbst 
durch solches Tun die Wurzeln aus. (Dh 246/7) 
 

Verkehr, der nur aus körperlicher Lust erfolgt, ohne Verant-
wortung und Liebe (gehn tierhaft, schamlos allen Frauen nach 
– D 31) ist tierisch und führt deshalb in untermenschliche Be-
reiche und schon in diesem Leben zu Chaos und Feindschaft. 
Schon die geringste Auswirkung des unrechten Geschlechts-
verkehrs für später, sagt der Erwachte, ist Verwicklung in 
Streit und Feindschaft (A VIII,40) – wenngleich sich diese 
üblen Folgen im gegenwärtigen Leben manchmal noch nicht 
zeigen. 
 

Die falschen Ansichten des 
nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen 

 
Welches aber sind die Ansichten eines nicht auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen nach Art der Men-
schen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? Da 
hat ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch die 
Ansicht: 
1. Geben, Spenden, Opfern ist sinnlos, bringt keinen  
    Gewinn. 
2. Es gibt keine Ernte guten und üblen Wirkens. 
3. Es gibt kein Jenseits. 
4. Es gibt keine über- und untermenschlichen Wesen, 

die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne ei-
nen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen. 

5. Es gibt in der Welt keine Asketen und Brahmanen, 
welche durch Läuterung und hohe geistige Übung 
diese und die jenseitige Welt in überweltlicher 
Schau erlebt und erfahren haben und darüber be-
richten. 
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So hat ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch 
die Ansichten von Menschen, die nicht auf das Wahre 
ausgerichtet sind. 
 
Der Mensch glaubt sich orientiert mit der Anschauung, die er 
hat. Wenn die Anschauung falsch ist, dann richtet er sich nach 
einem falschen Wegweiser. Dann läuft auch alles aus der An-
schauung Hervorgehende entsprechend falsch. 
 Im Allgemeinen besteht hier im Westen die Auffassung 
von einem geraden Verlauf der Zeit: Von der Zukunft laufen 
die Ereignisse auf die Gegenwart zu. Die Ereignisse passieren 
das Tor der Gegenwart. Man wird durch die Ereignisse, die 
auf einen zukommen, herausgefordert, man antwortet in Ge-
danken, Worten und Taten darauf, und das Erlebte und Getane 
fällt in die Vergangenheit. Dann kommt schon wieder ein an-
deres Erlebnis aus einer uneinsehbaren Zukunft heran: plötz-
lich stirbt z.B. der liebste Angehörige oder Krieg bricht aus, 
oder man erfährt selber tödliche Krankheit. Man weiß nicht, 
woher die Erlebnisse kommen, man ist tief getroffen, erschüt-
tert, spricht von der Unausweichlichkeit vor Schicksal oder 
Zufall. Die Zukunft ist dem normalen, nach außen gewandten 
Menschen uneinsehbar, weil er nicht danach fragt, wohin seine 
jetzigen Taten gehen. Eine Ahnung, ein Gespür hat derjenige, 
dessen Gewissen sich meldet. Wenn einer etwas für seinen 
moralischen Maßstab Tief-Dunkles, Ungutes getan hat, dann 
hat er, wenn er gewissenhaft ist, ein Gefühl, wie wenn ein 
dunkler Schatten über ihn gekommen wäre: „Sollte dieses 
Ungute, das ich getan habe, keine Folgen haben?“ In den 
Lehrreden des Buddha heißt es, dass die Menschen, die übel 
gehandelt haben, bang erbeben: O was nur wird aus uns nach 
diesen Tagen! Das ist der Schatten des Schicksals, den der 
Mensch irgendwie ahnt. Er kann sich wieder Ablenkung schaf-
fen und es vergessen wollen, aber der Schatten ist da, er merkt 
es. Unsere Taten gehen wie ein Ruf in den Wald, und vom 
Wald kommt das Echo zurück. In den Religionen wird die 
Zeitenfolge nicht als Zukunft, Gegenwart, Vergangenheit be-
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zeichnet, sondern die Reihenfolge heißt: Vergangenheit, Zu-
kunft, Gegenwart. Unser Handeln, unser Tun und Lassen im 
Denken, Reden, Handeln ist die einzige Schöpfung, die mög-
lich ist. Mein Denken, liebevoll oder kritisch abwertend, mein 
Reden, freundliche oder abweisende Worte, kommen morgen 
wieder an mich heran, mein Handeln, egoistisch und entrei-
ßend oder schonend, rücksichtsvoll, tritt morgen wieder an 
mich heran, evtl. auch erst, wenn die Eigenschaften, die mich 
dazu motiviert haben, sich schon geändert haben. 
 Ein indisches Wort heißt: 
Alle, welche hienieden unglücklich sind, sind es deshalb, weil 
sie in einer früheren Existenz nur ihr eigenes Glück auf Kosten 
der Mitwesen gesucht haben. 
Alle, welche hienieden glücklich sind, sind es deshalb, weil sie 
früher das Glück der Mitwesen gesucht haben. 

Auf diese Tatsache weisen die Religionslehrer hin; sie haben 
es ja selber erfahren. Der Erwachte sagt von sich, er kenne 
allen früheren, zukünftigen und gegenwärtigen Wirkens ge-
setzmäßige Gründe und Folgen. Der unreligiöse/vertrauens-
lose Mensch bezweifelt eine solche Aussage oder kümmert 
sich nicht darum, weil er von den vordergründigen anziehen-
den oder abstoßenden Dingen geblendet ist. 
 

Der nicht auf das Wahre gerichtete Mensch 
gibt nicht mit persönlicher Anteilnahme, nicht eigenhändig, 
gibt Abfall und nicht mit dem Wissen um die guten Folgen 

 
Wie aber gibt ein Mensch, der nicht auf das Wahre 
ausgerichtet ist, Gaben in der Art von Menschen, die 
nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? Da gibt ein 
Mensch, der nicht auf das Wahre ausgerichtet ist, 
nicht mit Überlegung, nicht mit liebevoller Zuwen-
dung und persönlicher Anteilnahme; er überreicht die 
Gabe nicht eigenhändig, gibt das, was sonst weggewor-
fen würde, gibt nicht in dem Wissen um die guten Fol-
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gen hilfreichen Wirkens. So gibt ein Mensch, der nicht 
auf das Wahre ausgerichtet ist, Gaben nach der Art 
von Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet 
sind. 
 
Ein Beispiel für nicht rechtes Geben in den Lehrreden haben 
wir in dem Kriegerfürsten Pay~si (D 23), der einen Brahmanen 
zur Verteilung von Spenden angestellt hatte. Dieser sagte sehr 
offen, aber gleichzeitig liebevoll zu ihm: 
 
Es wird bei der Spende des Herrn Payāsi als Speise verteilt: 
Brocken und Krumen und dazu abgestandener Reisbrei; das 
möchte der Herr auch nicht mit dem Fuß berühren, geschwei-
ge verzehren. Auch abgetragene Gewänder, lumpig und aus-
gefranst, werden verteilt. Die möchte Herr Pay~si nicht mit 
dem Fuß berühren, geschweige anziehen. Der Herr aber ist 
mir lieb und teuer, wie könnte ich zulassen, dass ein mir Lie-
ber und Teurer an Unangenehmes gebunden sein wird! 
 
D.h. der Lohn für diese dürftigen Gaben, die du nicht mal mit 
dem Fuß berühren magst, wird im Jenseits darin bestehen, dass 
auch du etwas dir Unangenehmes – Abfall – essen musst und 
dich mit dir Unangenehmem – mit Lumpen – bekleiden musst. 
 
Ein solcherart nicht auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch, der ungute Eigenschaften hat, Zuneigung zu 
Menschen hat, die nicht auf das Wahre ausgerichtet 
sind, der in der Art von Menschen denkt – erwägt – 
spricht – handelt – der die Ansichten hat von Men-
schen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind – der 
Gaben nach der Art von Menschen gibt, die nicht auf 
das Wahre ausgerichtet sind – wird bei Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, abwärts, auf schlechte Le-
bensbahn geraten. Was aber ist die Lebensbahn von 
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Menschen, die nicht auf das Wahre ausgerichtet sind? 
Hölle oder Tierheit. 
 
Der zweite Teil der Lehrrede, in dem der Erwachte all die 
Eigenschaften nennt, an denen man einen auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen erkennt, folgt nun im Ganzen und wird 
anschließend im Einzelnen besprochen. 
 
Kann wohl, ihr Mönche, ein auf das Wahre ausgerich-
teter Mensch einen auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen erkennen: „Das ist ein auf das Wahre ausgerich-
teter Mensch“? – Ja, o Herr. – Recht so, ihr Mönche, es 
ist möglich, es kann sein, ihr Mönche, dass ein auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch einen auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen erkennen kann: „Das ist ein 
auf das Wahre ausgerichteter Mensch.“ –  
 Kann aber, ihr Mönche, ein auf das Wahre ausge-
richteter Mensch einen nicht auf das Wahre ausgerich-
teten Menschen erkennen: „Das ist ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch“? – Ja, o Herr. – Recht 
so, ihr Mönche. Es ist möglich, es kann sein, dass ein 
auf das Wahre ausgerichteter Mensch einen nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen erkennen kann: 
„Das ist ein nicht auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch.“ 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch, ihr Mön-
che, hat gute Eigenschaften, hat Zuneigung zu Men-
schen, die auf das Wahre ausgerichtet sind, denkt 
nach der Art von Menschen, die auf das Wahre ausge-
richtet sind, erwägt nach der Art der Menschen, die 
auf das Wahre ausgerichtet sind, spricht in der Art 
von Menschen, die auf das Wahre ausgerichtet sind, 
handelt in der Art von Menschen, die auf das Wahre 
ausgerichtet sind, hat die Ansichten von Menschen, die 
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auf das Wahre ausgerichtet sind, gibt Gaben in der 
Weise von Menschen, die auf das Wahre ausgerichtet 
sind. 
 Welches aber sind die guten Eigenschaften eines auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen? Da hat ein auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch Vertrauen, Scham, 
Scheu (bei Unheilsamem), Wahrheitskenntnis, Tat-
kraft, Wahrheitsgegenwart, Weisheit. Das sind die gu-
ten Eigenschaften eines auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen. 
 Wie aber hat ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch Zuneigung zu Asketen und Brahmanen, die 
auf das Wahre ausgerichtet sind? Da hat, ihr Mönche, 
ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch jene Asketen 
und Brahmanen, die Vertrauen haben, Scham und 
Scheu (bei Unheilsamem), Wahrheitskenntnis, Tat-
kraft, Wahrheitsgegenwart, Weisheit, zu Freunden, 
pflegt mit ihnen Umgang. 
 Wie aber denkt ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch nach der Art von Menschen, die auf das Wahre 
ausgerichtet sind? Da denkt, ihr Mönche, ein auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch weder zu eigener Be-
schwer, noch zu anderer Beschwer, noch zu beider Be-
schwer. So denkt ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch nach der Art von Menschen, die auf das Wahre 
ausgerichtet sind. 
 Wie aber erwägt ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch nach der Art von Menschen, die auf das Wahre 
ausgerichtet sind? Da erwägt ein auf das Wahre aus-
gerichteter Mensch weder zu eigener Beschwer, noch zu 
anderer Beschwer, noch zu beider Beschwer. So erwägt 
ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch nach der Art 
von Menschen, die auf das Wahre ausgerichtet sind. 
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 Wie aber spricht, ihr Mönche, ein auf das Wahre 
ausgerichteter Mensch nach der Art von Menschen, die 
auf das Wahre ausgerichtet sind? Da hält ein auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch sich vom Verleumden, 
vom Hintertragen, von verletzender Rede, von leerem 
Geschwätz zurück. So spricht ein auf das Wahre aus-
gerichteter Mensch nach der Art von Menschen, die auf 
das Wahre ausgerichtet sind. 
 Wie aber handelt, ihr Mönche, ein auf das Wahre 
ausgerichteter Mensch nach der Art von Menschen, die 
auf das Wahre ausgerichtet sind? Da hält sich ein auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch zurück, Lebendiges 
umzubringen, Nichtgegebenes zu nehmen, unrechten 
geschlechtlichen Verkehr zu pflegen. So handelt ein 
auf das Wahre ausgerichteter Mensch nach der Art von 
Menschen, die auf das Wahre ausgerichtet sind. 
 Wie aber hat ein auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch die Ansichten von Menschen, die auf das Wah-
re ausgerichtet sind? Da hat ein auf das Wahre ausge-
richteter Mensch die Ansicht: 
1. Geben, Spenden, Opfern ist sinnvoll, bringt Ge winn. 
2. Es gibt eine Ernte guten und üblen Wirkens. 
3. Es gibt ein Jenseits. 
4. Es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in 

ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter 
Vermittlung von Eltern erzeugten Körper erschei-
nen. 

5. Es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, welche 
durch Läuterung und hohe geistige Übung diese 
und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau er-
lebt und erfahren haben und darüber lehren. 

So hat ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch die 
Ansichten von Menschen, die auf das Wahre ausge-
richtet sind. 
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 Wie aber gibt ein Mensch, der auf das Wahre ausge-
richtet ist, Gaben in der Art von Menschen, die auf das 
Wahre ausgerichtet sind? Da gibt ein Mensch, der auf 
das Wahre ausgerichtet ist, mit Überlegung, mit liebe-
voller Zuwendung und persönlicher Anteilnahme; er 
überreicht die Gabe eigenhändig, gibt nicht das, was 
sonst weggeworfen würde, gibt in dem Wissen um die 
guten Folgen hilfreichen Wirkens. So gibt ein Mensch, 
der auf das Wahre ausgerichtet ist, Gaben in der Art 
von Menschen, die auf das Wahre ausgerichtet sind. 
 Ein solcherart auf das Wahre ausgerichteter 
Mensch, – der gute Eigenschaften hat, Zuneigung zu 
Menschen hat, die auf das Wahre ausgerichtet sind, 
der in der Art von Menschen denkt – erwägt – spricht – 
handelt – der die Ansichten hat von Menschen, die auf 
das Wahre ausgerichtet sind – der Gaben nach der Art 
von Menschen gibt, die auf das Wahre ausgerichtet 
sind – wird bei Versagen des Körpers nach dem Tod 
aufwärts, auf gute Lebensbahn geraten. Was aber ist 
die Lebensbahn von Menschen, die auf das Wahre 
ausgerichtet sind? Göttermacht oder Menschenmacht. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über die Rede des Erhabenen. 
 

Die Eigenschaften des auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen 

 
Vertrauen 

 
Für wen die jenseitige Dimension ahnbar, verstehbar, ja, fühl-
haft zugänglich ist, weil er eine ahnende Erinnerung an einen 
viel größeren Bereich der Existenz hat, aus welchem er in das 
gegenwärtige Menschenleben trat und in den er von hier aus 
wieder eintreten wird, der ist mit den sinnlich wahrgenomme-
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nen Eindrücken dieser Welt nicht zufrieden. Er sucht nach 
tieferer Aufklärung über das Woher und Wohin des Daseins 
und der Erlebnisse. Trifft er auf eine echte religiöse Aussage, 
dann zieht sie ihn an, wie ein Magnet Eisenspäne anzieht. Er 
empfindet eine Art Nachhausekommen, eine echte Ergänzung 
des bisherigen Stückwissens. Er entnimmt aus jener Lehre das 
Leitbild seines Lebens und die Richtschnur für sein Tun und 
Lassen. Vielem, worüber der Erwachte spricht – über Fortexis-
tenz, himmlische Welten, Entrückungszustände, Nirv~na – 
kann der religiöse Mensch nur vertrauen, denn er kennt es 
noch nicht aus eigener Erfahrung. 
 Seine Ahnung vom Jenseitigen in Verbindung mit dem 
vom Erwachten Gehörten führt dazu, dass sich sein Grundver-
trauen zu Jenseitigem auf den Künder des Jenseitigen über-
trägt. Er setzt jetzt ausschließlich auf die geistige Existenzwei-
se als die eigentliche, ist in seinem Grundvertrauen noch stär-
ker geworden. 
 Wenn ein Nachfolgender mit solchem Vertrauen den Weg 
der Läuterung geht und über die Lehre und den Erwachten 
vollkommen klar geworden ist (avecca pasāda), in die Heils-
anziehung eingetreten ist, den Stromeintritt gewonnen hat, 
dann kann er von sich sagen, dass ihn seine religiöse Art zu 
dieser vollkommenen inneren Klarheit geführt hat. Er ist ein 
saddhāvimutto geworden. Saddhāvimutto heißt „durch seine 
religiöse, vertrauende Art hat er sich abgelöst“ vom Weltli-
chen und ist dadurch zum wissenden Verständnis, zur Gewiss-
heit (avecca pasāda) über die Auflösbarkeit des Leidens ge-
kommen. Er hat vollkommene Gewissheit erlangt darüber, 
dass die Existenz aus den fünf Zusammenhäufungen besteht. 
Er kennt das Leiden, seine Ursache und Überwindung und den 
Weg zur Überwindung. Seine religiöse Art ist ein in dieses 
Leben mitgebrachter Drang, der zur Gewissheit über die Lehre 
und den Erwachten geführt hat. Dieser Drang wird nun immer 
stärker, treibt den Nachfolger heraus aus allem Elend des Su-
chens und Irrens und treibt ihn an, immer noch mehr Uner-
reichtes zu erreichen, Triebe aufzuheben, bis er, am Ziel ange-
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langt, die Gewissheit der Erlösung, die Auflösung allen Lei-
dens erfährt. 
 Seine religiöse Art, sein Ahnen, dass es mehr gebe, als er 
wisse, hat ihn zur Gewissheit geführt. Dieses Ahnen hatte der 
Bodhisattva in verstärktem Maß. Er sagte von sich: Al~ro 
Kal~mo hat saddhā (religiöse Art, religiöses Ahnen), ich aber 
habe auch religiöse Art. Wegen dieser religiösen Art konnte er 
nicht nachlassen in seiner Suche nach dem Unvergänglichen, 
bis er es gefunden hatte. 
 

Scham und Scheu 
 

Der auf das Wahre ausgerichtete, vom Erwachten belehrte 
Mensch hat ein Ziel vor Augen und schämt sich, wenn er Din-
ge tut, die diesem Ziel widersprechen. Er schämt sich vor ei-
genem unwürdigem, dunklem Tun. Diese Scham geleitet den 
Strebenden bis zur vollen Erwachung. 
 Er denkt an die Nachteile und Gefahren, die das Üble hat 
und scheut davor zurück. In M 54 nennt der Erwachte folgen-
de Gedanken eines Nachfolgers der Lehre: 
Wenn ich zum Mörder (Dieb, Lüstling, Verleumder usw.) wür-
de, dann müsste ich mich selber tadeln, Verständige würden 
mich tadeln, und nach dem Tod stünde mir eine üble Lebens-
bahn bevor. 
Der erste hier genannte Gedanke betrifft die Scham sich selbst 
gegenüber, gegenüber seinem besseren Gewissen, die beiden 
letzteren Gedanken zeigen die Scheu davor, in dieser Welt wie 
auch in der jenseitigen Welt Nachteile zu haben. Dadurch 
wirkt die Scheu schon vor der Tat, sie hilft, den Feind schon 
von weitem zu erkennen und zu bekämpfen. 
 

Wahrheitskenntnis (suta) 
 

wird in M 53 ausführlich beschrieben: 
Er hat viel gehört, ist ein Träger des Wissens, hat sich großes 
Wissen über die Lehre erworben. Und jene Wahrheiten, die für 
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den Anfang hilfreich sind, für den mittleren Teil und für das 
Ende hilfreich sind, hat er im Ganzen und in den Einzelheiten 
ganz und gar verstanden, und das vollkommene geläuterte 
Reinheitsleben, das gelehrt wird, hat er verstanden. Diese 
Dinge kennt er, hat er sich eingeprägt, kennt er auswendig, 
hat er im Geist erwogen, mit seinem Anblick durchdrungen. 
 
Wahrheitskenntnis besitzt derjenige, der die von der Lehre 
vermittelten Einsichten „griffbereit“ in seinem Gedächtnis hat, 
so dass sie sich von selber melden.  
 In M 95 wird in mehreren Übungsschritten beschrieben, 
wie sich der Übende Wahrheitskenntnis aneignet: 
 
1. Vertrauend kommt er zu dem Lehrer heran. 
2. Herangekommen, bezeugt er ihm seinen Respekt. 
3. Nachdem er ihm Respekt erwiesen hat, hört er ihm 
 genau  zu. 
4. Mit offenem Ohr hört er die Lehre. 
5. Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. 
6. Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich auf ihren 
 Sinn. 
7. Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die Lehren. 
 

Tatkraft 
 

Die weiteren Übungsschritte zeigen die Entwicklung von Tat-
kraft. Das Verständnis des zur Leidensminderung tauglichen 
Vorgehens setzt dem Willen neue Maßstäbe, neue Richtungen, 
neue Ziele. Indem der Heilsgänger diese verfolgt, beginnt er 
den Widerstand seiner Triebe zu spüren. Diese wollen anders, 
und er erfährt die Kraft ihres anders gerichteten Wollens. Aber 
wenn der Heilsgänger festhält an seinen Einsichten für das 
heilstaugliche Vorgehen und sich diese immer vor Augen 
führt, dann fördert er seine Kampfeskraft, seine Tatkraft, nun 
trotz der noch anders gerichteten Neigungen und Gewöhnun-
gen des Herzens von Fall zu Fall sich im Sinne seiner Einsich-
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ten zu verhalten. Das Kämpfen, Überwinden wird Teil seines 
Lebenszustands: 
 
8. Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst ein neuer 
 Wille. 
9. Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen. 
10.  Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
11. Klar geworden über sein Vorgehen, arbeitet er sich vor
 wärts. 
12. Indem er nun gründlich und beharrlich arbeitet, erfährt er 
 leibhaftig die höchste Wahrheit, mit alles durchdringender 
 Klarheit sieht er sie. 
 

Wahrheitsgegenwart (sati) 
 

Er besitzt höchste Besonnenheit, Selbstbeobachtung, er ist der 
Wahrheit eingedenk. Was vor langer Zeit getan und gespro-
chen wurde, dessen entsinnt er sich, dessen erinnert er sich 
genau. 
 
Sati oder sarati heißt „sich erinnern“. Wenn der Erwachte von 
sati spricht, dann ist darunter im engeren Sinn zu verstehen, 
dass man nicht, wie es menschenüblich ist, an diese oder jene 
interessanten oder schrecklichen Dinge in der Welt denkt, an 
sympathische oder unsympathische Menschen, angenehme 
oder unangenehme Dinge und Erlebnisse, sondern dass man 
sich der Lehre erinnert, dass man das Bild der Existenz vor 
Augen hat, das die Lehre zeigt. Im weiteren Sinn ist mit sati 
gemeint, dass man seine inneren Vorgänge im Empfinden und 
Denken beobachtet und diese, wenn erforderlich, so lenkt, wie 
man sich durch die Lehre angeleitet sieht, ferner dass sich der 
Übende des Körpers als tot-mechanisches, dem Verfall unter-
worfenes Werkzeug bewusst ist, das aus Festem, Flüssigem, 
Temperatur und Luft besteht wie die als Außen Erfahrene Ma-
terie. Sati bedeutet also erstens, insgesamt die Entwicklung auf 
das Heil hin im Auge haben und zweitens, sich der jeweiligen 
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körperlichen, geistigen und triebhaften Vorgänge und Eigen-
schaften bewusst zu sein, diese zu beobachten. 
 

Weisheit 
In M 53 heißt es: 
Er ist weise, weiß um das Gesetz des Entstehens und Verge-
hens, besitzt Weisheit, die heilende, durchdringende, die zur 
völligen Leidensvernichtung führt. 
 
Die Weisheit, die hier genannt ist, ist nicht die vollendete 
Weisheit, die auf die weltlosen Entrückungen folgt und aus der 
die Triebversiegung hervorgeht. Die hier genannte Weisheit 
hilft dem Heilskundigen überhaupt erst, das Unheilsame zu 
überwinden und das Heilsame zu entfalten. Es handelt sich 
also um die Weisheit dessen, der die Lehre im Geist begriffen 
und verankert hat. Bei allen Erscheinungen weiß er, dass sie 
nicht bleiben, sondern in gesetzmäßiger Folge auch wieder 
vergehen. Er ist der Tatsache eingedenk, dass alles, was heran-
kommt, Ernte ist von selbst Geschaffenem. Aber er muss noch 
kämpfen, um von den Trieben nicht überwältigt zu werden. Er 
braucht noch Schutz, er ist noch nicht wie der Geheilte un-
treffbar geworden. Darum vergleicht der Erwachte in der Rede 
vom Festungsgleichnis (A VII,63) die Weisheit mit einer 
Mauer: Er wird von den Dingen noch fasziniert, sie berennen 
noch seine Festung, und er muss kämpfen. Aber wie die Mauer 
den Feinden das Eindringen in die Festung schwermacht, so 
sagt ihm seine Weisheit immer wieder, wenn die Erlebnisse 
anstürmen: „Das sind Formen, das sind Gefühle, die bedingt 
entstehen und vergehen, das sind die Elemente des Sams~ra.“ 
In diesem Anblick kann ihn keine konkrete Situation mehr für 
längere Zeit bewegen, auch wenn sie noch so packend ist. An 
der hohen geglätteten Ringmauer seiner Weisheit rutschen alle 
Feinde, alle Angehungen ab. Die hohe unersteigbare Fes-
tungsmauer ist eine lückenlose Umfriedung, in die niemand 
heimlich hereinkommen kann. Der einzige Eingang ist das von 
der Wahrheitsgegenwart bewachte Tor. Seiner Einsicht fol-
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gend, weiß der Weise lückenlos: Was auch geschieht, es sind 
Vorgänge innerhalb der fünf Zusammenhäufungen, die aus 
früherem Wahn zusammengehäuft sind, sie alle sind nicht das 
Heile. Das ist gemeint mit der Weisheit, die das Entstehen und 
Vergehen aller Erscheinungen sieht und vor allen Dingen im-
mer an das Entstehen und Vergehen aller Erscheinungen denkt. 
 

Freundschaft und Umgang mit Menschen, 
die auf das Wahre ausgerichtet sind 

 
Freundschaft mit Menschen, die auf das Wahre ausgerichtet 
sind, bedeutet in der Lehre des Erwachten erheblich mehr als 
Sich-Verbinden mit Menschen, die man zugänglich findet und 
die die eigenen Interessen teilen. Sie bedeutet, weise Gefähr-
ten auszusuchen, die Führung und Belehrung geben können. 
Die Aufgabe des heilsuchenden Freundes besteht nicht nur 
darin, für Gesellschaft beim Begehen des Weges zu sorgen. 
Der wahre weise und mitempfindende Freund ist einer, der, 
voll Verständnis und Herzenssympathie, bereit ist, Kritik zu 
üben und zu ermahnen, auf die eigenen Fehler aufmerksam zu 
machen, zuzureden und zu ermutigen, und der erkennt, dass 
das höchste Ziel solcher Freundschaft Wachstum in der Lehre 
ist. Der Erwachte drückt die richtige Reaktion eines Schülers 
auf solch einen Freund in einem Dhammapadam-Vers aus (Dh 
76): 
 

Wenn findet einen Menschen man, 
der eigne Fehler uns anzeigt 
und mitempfindend tadelt uns, 
 
dann sollte man da folgen stets 
dem weisen, klugen Ratgeber, 
wie zum verborgnen Schatz uns führt 
ein Führer, der uns zeigt das Wohl. 
 

Im Streben nach Verwirklichung der Lehre ist es für den Nach-
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folger wichtig, jene als unsere Führer und Gefährten zu wäh-
len, die wenigstens teilweise die guten Eigenschaften verkör-
pern, die wir durch die Übung in der Lehre zu verinnerlichen 
suchen. Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch wählt als 
Freunde und Gefährten jene, die Vertrauen haben, die Scham 
und Scheu vor Schlechtem zeigen, die die Lehre kennen, tat-
kräftig in der Ausbildung von Geist und Herz sind, an Selbst-
beobachtung gewöhnt und voll Weisheit. Dadurch dass der 
gute Mensch Zuflucht zu solchen guten Freunden nimmt, sie 
als Lehrer und Führer ansieht, betrachtet er ihre Eigenschaften 
als seine eigenen Ideale und nimmt sie in seinen Geist auf. 
Indem er sich so zur Erlösung hin entwickelt, wird er seiner-
seits ein Leuchtturm für andere. So einer ist fähig, jenen, die 
noch im Dunklen wandern, ein inspirierendes, nachahmens-
wertes Vorbild zu bieten. Er ist ihnen ein weiser Freund, an 
den man sich um Rat wenden kann. 
 

Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch 
denkt – erwägt nicht zu eigener Beschwer, 

nicht zu anderer Beschwer, nicht zu beider Beschwer 
 

Wer um die Folgen menschlichen Bedenkens und Sinnens 
weiß, der fürchtet jeden rücksichtslosen in ihm aufsteigenden 
Gedanken so, wie Wesen den Biss einer Giftschlange fürchten, 
denn so wie Gift das äußere Leben des Körpers gefährdet, so 
gefährden üble Gedanken das hiesige und das spätere Leben, 
führen zu immer mehr Zwietracht, Streit, Blut und Tränen, 
Not, Verfolgung – und in die Unterwelt. Diese Gedanken sind 
die Stufen nach abwärts, und die Entwöhnung von ihnen und 
die Angewöhnung entgegengesetzter Gedanken sind die Stufen 
zu Frieden und Harmonie. 
 Der Erwachte empfahl seinem Sohn Rāhulo (M 61), vor, 
bei und nach einer Tat, einem Wort, einem Gedanken zu be-
denken, ob diese Tat, dieses Wort, dieser Gedanke ihn selber 
oder andere oder beide beschwert. Wenn er merken sollte, dass 
dies der Fall sei, dann solle er diese Tat, dieses Wort, diese 
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Gedanken lassen. Das bedeutet, dass man oft mitten in der Tat 
oder im Satz abbrechen muss, wenn man den Nachteil, die 
Beschwernis, die Belastung sieht, die diese Tat oder diese Re-
de mit sich bringen. Andererseits, wenn R~hulo sehe, dass er 
heilsame Taten, Worte und Gedanken pflegt, dann empfiehlt 
ihm der Erwachte, sich dessen bewusst zu sein und sich dar-
über zu freuen, darüber beglückt zu sein. So heißt es auch: 

Wenn Treffliches der Mensch getan hat, 
so tue er es immer wieder 
und denke stets daran mit Sehnsucht; 
denn glücklich machet Tugendfülle. (Dh 118) 

 
Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch hält sich zurück 

von verleumderischen Aussagen, von Hintertragen, 
von verletzenden Worten, von leerem Geschwätz 

 
Die Absicht der Schädigung der Mitwesen oder der Rücksicht 
und gar Fürsorge spielt in dem moralischen Kodex des Buddha 
die Hauptrolle: 

Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder Taten 
anderer hat er aufgegeben, der Verleumdung widerstrebt sein 
Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrheit ist er ergeben, 
standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen Interessen 
bewogen, zu verleumden oder zu täuschen. 
 Das Hintertragen hat er aufgegeben, dem Hintertragen 
widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet 
er nicht dort wieder, um jene zu entzweien; was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien; 
vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene, Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
 Verletzende Worte zu reden – das hat er aufgegeben, dem 
Aussprechen verletzender Worte widerstrebt sein Wesen. Wor-
te, die frei von Schimpf sind, dem Ohr wohltuend, liebreich, 
zum Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend 
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– solche Worte spricht er. 
 Leeres Geschwätz hat er aufgegeben, allem leeren Gerede 
widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsa-
chen gemäß, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Wegweisung 
getreu. Seine Rede ist reich an Inhalt, klar abgegrenzt, alles 
umschließend, ihrem Gegenstand angemessen. 

Der Sprechende, der sich unter die Tugendsatzung des Er-
wachten stellt, soll stets der fünf Merkmale der heilsamen 
Rede eingedenk sein (D 33 V): 

Zur rechten Zeit will ich reden, nicht unzeitig. 
Der Wirklichkeit gemäß will ich reden, nicht falsch. 
Höflich will ich reden, nicht verletzend. 
Zielgerichtet/heilsam will ich reden, nicht zum Schaden. 
Im Geist der Liebe will ich reden ohne heimlichen Groll. 
 

Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch 
bringt nicht Lebendiges um, nimmt nicht Nichtgegebenes, 

bricht nicht in Partnerschaftsbeziehungen anderer ein 
 

Lebewesen zu töten – das hat er aufgegeben; dem Töten von 
Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne Stock, ohne Schwert, 
teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu allen Wesen Liebe 
und Mitempfinden. 
 Nichtgegebenes zu nehmen – das hat er aufgegeben; dem 
Nehmen von Nichtgegebenem widerstrebt sein Wesen. Gege-
benes nur nimmt er, Gegebenes wartet er ab, nicht diebisch 
gesinnt, rein gewordenen Wesens. 
 Einbruch in andere Partnerschaften und Verführung Min-
derjähriger – das hat er aufgegeben. Dem Einbruch in andere 
Partnerschaften und Verführung Minderjähriger widerstrebt 
sein Wesen. 

Die rechten Anschauungen des 
auf das Wahre ausgerichteten Menschen 

Rechte Anschauung besagt: Die Wesen in der Sinnensuchtwelt 
leben nur von den äußeren Dingen, die sie nicht bei sich selber 
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haben. Sie beziehen ihr Wohl durch gesehene Formen, gehörte 
Töne, gerochene Düfte, geschmeckte Säfte, getastete Körper. 
Sie sind also abhängig vom Außen. Diejenigen, die vom Au-
ßen abhängig sind, müssen am Außen in gewährender Weise 
handeln, dann gewährt sich das Außen auch ihnen gegenüber. 
In den höheren Sinnensuchtbereichen kommt das Außen dem 
Ich entgegen, weil das Ich einst dem Außen entgegengekom-
men ist. Die untermenschlichen Wesen haben nur Verweigern 
und Entreißen ins Außen geschickt, und das Außen tritt darum 
auch wieder verweigernd und entreißend an sie heran. 
 Denen, die um Wegweisung bitten, erklärt der Erwachte 
fünf rechte Anschauungen, die zum Wohl führen: 
1. Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn und bringt 

Gewinn. 
2. Alles rechte Tun bringt gute Ernte. Alles üble Tun bringt 

üble Ernte. 
3. Es gibt nicht nur das Diesseits, sondern auch ein Jenseits. 
4. Es gibt nicht nur Zeugung durch Eltern, sondern auch gei-

stunmittelbares Erscheinen in jenseitigen Welten. 
5. Es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, welche durch 

Läuterung und hohe geistige Übung diese und die jenseiti-
ge Welt in überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben 
und darüber lehren. 

Nach dieser Belehrung gab der Erwachte denjenigen Men-
schen, die aufnahmebereit waren, die Darlegung der vier 
Heilswahrheiten, wie sie den Erwachten eigen ist: Die fünf 
Zusammenhäufungen sind Leiden (erste Heilswahrheit), die 
Triebe sind die Ursache des Leidens (zweite Heilswahrheit), 
durch Aufhebung der Triebe wird alles Leiden aufgehoben 
(dritte Heilswahrheit), der Weg zur Aufhebung des Leidens 
(vierte Heilswahrheit) beginnt mit heilender rechter Anschau-
ung und rechter Gesinnung, rechtem Denken. 
 Wenn die fünf Zusammenhäufungen durchschaut werden, 
dann hat der Stromeingetretene für einen Augenblick die hei-
lende Anschauung, die der Geheilte immer hat. Bald melden 
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sich die Triebe wieder, aber etwas gemindert: Die Leidens-
masse ist gesehen, die Pflege des perspektivenlosen Denkens 
ist gestärkt, immer länger kann der Übende im durchschauen-
den Anblick bleiben. 
 

Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch 
gibt mit persönlicher Anteilnahme, gibt eigenhändig, 

gibt keinen Abfall, gibt in dem Wissen um die guten Folgen 
 

Der Erwachte sagt (teils in dieser Rede, teils in M 142, A 
V,147, 148), die Gabe eines auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen sei in achtfacher Weise ausgezeichnet: 

1. Er gibt Reines, das heißt nur Dinge, die er selber ehrlich 
erworben hat. 

2. Er gibt Auserwähltes, keinen Abfall. 
3. Er gibt zur rechten Zeit: dann, wenn es nötig ist, nicht blind-

lings, sondern mit Bedacht, einfühlsam, die Bedürfnisse 
des anderen erspürend, die Gefühle der anderen achtend, 
sich nach ihnen richtend. 

4. Er gibt nichts entgegen den Tugendregeln: keine Narkotika, 
keinen Alkohol, keine Waffen und Gifte. So gibt er, ohne 
anderen zu schaden. 

5. Er gibt mit Überlegung, mit liebevoller Zuwendung und 
persönlicher Anteilnahme; er beauftragt, wenn möglich, 
keinen Dritten damit, sondern überreicht die Gabe eigen-
händig. 

6. Er gibt gleichmäßig und regelmäßig. Er gibt freudig aus 
eigenem Antrieb, nicht erst auf Ermahnungen oder gar gro-
ben Anstoß hin. Er gibt nicht ohne Achtung vor dem Emp-
fänger. 

7. Dabei füllt sich ihm das Herz mit Zuversicht eingedenk 
hilfreicher Taten Frucht, in dem Wissen um die guten Fol-
gen hilfreichen Wirkens. 

8. Nach dem Geben aber lässt er im Herzen keine Reue zu, 
sondern ist zufrieden und freudig gestimmt. 
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Das tiefste und hilfreichste Motiv zum Geben für den, der das 
Wahre kennt, ist neben dem Mitempfinden das Loslassen, wie 
es in den Lehrreden heißt, z.B. S 55,69: 
Das Hausleben lebt er mit einem Gemüt, das frei ist von den 
Befleckungen durch Engherzigkeit, Kleinlichkeit, Geiz. Loslas-
sen empfindet er als befreiend, ist entgegenkommend mit offe-
nen Händen, gewinnt Freude am Zurücktreten, ist offen für 
Bitten und glücklich, wenn er teilen kann. 

In A VII,49 schildert der Erwachte die Haltung, die durch Ge-
ben im Herzen Loslassen ausbildet. Dort wird gefragt: 

Kann es sein, dass die gleiche Gabe, von dem einen gegeben, 
keine große Frucht, keinen großen Segen bringt, aber von 
einem anderen gegeben, große Frucht, großen Segen bringt? – 
Das kann sein.  
1. Da gibt der eine die Gabe, weil er etwas davon erwartet, 
verstrickten Herzens, um sich etwas für später aufzusparen, in 
dem Gedanken: „Das werde ich jenseits des Todes genießen.“ 
Der gibt dann als Spende einem Asketen oder Brahmanen 
Speise und Trank, Kleidung, Fuhrwerk, Blumen oder Körper-
pflegemittel, Lagerstatt, Unterkunft oder Beleuchtung. Wenn 
einer eine Gabe aus dieser Erwartung, verstrickten Herzens 
gibt, erscheint er nach Versagen des Körpers, jenseits des To-
des, bei den Himmelswesen der Vier Großen Königen (bei den 
Naturgeistern) wieder. Sobald er aber dieses Wirken ver-
braucht hat, diese Macht, diese Hoheit, diese Herrlichkeit, 
kehrt er wieder, gelangt wieder in diese Welt. 
2. Wieder einer gibt die Gabe nicht aus dieser Erwartung, 
nicht verstrickten Herzens, sondern in der Überlegung: „Ge-
ben ist etwas Gutes“ oder...weil er denkt: „Die Gaben und 
Leistungen, die früher von meinen Eltern und Voreltern er-
bracht worden sind, will ich nicht aufgeben, um nicht dem 
alten Brauch untreu zu werden“ oder...weil er denkt: „Ich 
koche, jene kochen nicht. Da will ich es als einer, der kocht, 
nicht versäumen, denen etwas zu geben, die nicht kochen“ 
(gemeint sind die hauslosen Pilger und Mönche). Oder er 
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spendet in dem Gedanken: „So segensreich sind die großen 
Opfer jener Seher der Vorzeit, so segensreich soll das Austei-
len meiner Spenden sein.“ Oder er spendet in dem Gedanken: 
„Wenn ich Gaben spende, dann wird mir das Herz gestillt, 
innere Erhebung und geistiges Glück steigen auf.“ Diese er-
scheinen, weil sie diese Gabe gegeben haben, nach dem Ver-
sagen des Körpers jenseits des Todes bei den Himmelswesen 
der Vier Großen Könige wieder. Sobald aber dieses Wirken 
verbraucht ist, diese Macht, diese Hoheit, diese Herrlichkeit, 
kehren sie wieder, gelangen wieder in diese Welt. 
3. Oder aber einer spendet die Gabe aus keinem dieser Grün-
de, sondern um das Herz (zur Aufhebung der Triebe) geeig-
net/fähig zu machen (citt-ālam-kāra), um das Herz mit dem 
erforderlichen Werkzeug auszurüsten (citta-parikhāratta). Der 
gibt dann als Spende einem Asketen oder brahmisch Lebenden 
Speise und Trank, Kleidung, Fuhrwerk, Blumen oder Körper-
pflegemittel, Lagerstatt, Unterkunft oder Beleuchtung. Wenn 
einer die Gabe nicht aus Erwartung, verstrickten Herzens gibt, 
nicht um sich etwas für später zu sparen in dem Gedanken: 
„Das werde ich jenseits des Todes genießen“; auch nicht, weil 
er denkt: „Geben ist etwas Gutes“ oder „Dem alten Brauch 
will ich nicht untreu werden“ oder „Ich koche, jene kochen 
nicht: da will ich denen etwas geben, die nicht kochen“, auch 
nicht, weil er denkt: „So segensreich wie bei den großen Op-
fern jener Seher der Vorzeit soll das Austeilen meiner Spenden 
sein“ oder „Wenn ich Gaben spende, dann wird mir das Herz 
gestillt, innere Erhebung und geistiges Glück steigen auf“ – 
sondern wenn einer Gaben nur spendet, um das Herz (zur 
Aufhebung der Triebe) geeignet/fähig zu machen, um das Herz 
mit dem erforderlichen Werkzeug auszurüsten, der erscheint, 
weil er auf solche Weise Gabe gespendet hat, nach dem Versa-
gen des Körpers jenseits des Todes in der Gemeinschaft brah-
mischer Himmelswesen wieder. Wenn er aber dieses Wirken 
verbraucht hat, diese Macht, diese Hoheit, diese Herrlichkeit, 
dann kehrt er nicht mehr zu dieser (Sinnensucht-)Welt zurück, 
er ist ein Nichtwiederkehrer. Das ist der Grund, das ist die 
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Bedingung dafür, dass eine Gabe der gleichen Art, von dem 
einen gegeben, keine große Frucht, keinen großen Segen 
bringt, aber von einem anderen gegeben, große Frucht, großen 
Segen. 
 
Der erste Geber wird von vordergründigen Motiven geleitet: 
„Nach dem Tod soll es mir gut gehen.“ Der zweite Geber 
spendet u.a. in dem Gedanken, dass er durch die Freude des 
Gebens inneres Wohl erfahren wird. Beide gelangen mit dieser 
Erwartungshaltung nach dem Tod zu den Göttern der Vier 
Großen Könige und sinken später wieder in die Menschenwelt 
ab. 
 Der dritte Geber, vom Erwachten belehrt, ein Heilsgänger, 
hofft nicht auf Verbesserung der äußeren Situation, hofft nicht 
auf gute Gefühle, sondern in dem Wissen, dass allein die Ver-
besserung der Qualitäten des Herzens dem endgültigen Heil 
näher bringt, geht es ihm um die Ausbildung von Mitempfin-
den und Loslassen von Sinnlichem. Er erscheint in der Brah-
mawelt wieder, und da er im Besitz heilender rechter An-
schauung ist und Sinnensucht überwunden hat, ist er ein 
Nichtwiederkehrer. Er kehrt nach Aufzehrung der guten Ernte 
nicht wie die anderen in die Sinnensuchtwelt zurück, sondern 
nutzt die Zeit in der Selbsterfahrnis der Reinen Form, die rest-
lichen Triebe aufzuheben, also von dort aus zu erlöschen. 
 
Das sind die Anschauungen, Eigenschaften, Verhaltensweisen, 
an denen man einen auf das Wahre ausgerichteten Menschen 
erkennt. 
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SCHRITT FÜR SCHRITT 
111.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Erwachte: S~riputto ist weise, besitzt große Weisheit, 
helle Weisheit, flinke Weisheit, scharfsinnige, durchdringende 
Weisheit. Einen halben Monat lang hat S~riputto die Erschei-
nungen Schritt für Schritt mit Klarblick gesehen. 
Er erreichte die erste Entrückung und die Erscheinungen bei 
der ersten Entrückung: Bedenken, Sinnen, geistige Beglü-
ckung bis Entzückung, Wohl, Herzenseinigung, Berührung, 
Gefühl, Wahrnehmung, Absicht, Herz, Wille, Entscheidung, 
Tatkraft, Beobachtung, Gleichmut, Aufmerksamkeit hat er 
Schritt für Schritt erfahren, diese Erscheinungen steigen be-
wusst auf, halten bewusst an, verschwinden bewusst. Und er 
weiß: So gibt es diese Erscheinungen, nachdem sie vorher 
nicht vorhanden waren; danach verschwinden sie wieder. Und 
er ist diesen nicht zugeneigt und nicht abgeneigt, unabhängig, 
ungebunden, frei, losgelöst, unbeschränkten Gemüts. Er weiß: 
„Es gibt noch eine höhere Ablösung.“ und indem er diese er-
reicht, merkt er: „Die gibt es.“ 
Ebenso hat er die zweite Entrückung erreicht und die Erschei-
nungen bei der zweiten Entrückung Schritt für Schritt mit 
Klarblick gesehen: Inneres seliges Schweigen, geistige Beglü-
ckung bis Entzückung, Wohl, Herzenseinigung, Berührung, 
Gefühl, Wahrnehmung, Absicht, Herz, Wille, Entscheidung, 
Tatkraft, Beobachtung, Gleichmut, Aufmerksamkeit Schritt 
für Schritt erfahren..... 
Ebenso hat er die dritte Entrückung erreicht und die Erschei-
nungen bei der dritten Entrückung Schritt für Schritt mit Klar-
blick gesehen: Gleichmut, Wohl, Beobachtung, Klarbewusst-
sein, Herzenseinigung, Berührung, Gefühl.... 
Ebenso hat er die vierte Entrückung erreicht und die Erschei-
nungen bei der vierten Entrückung Schritt für Schritt klarbe-
wusst gesehen: Gleichmut, ohne Leid-, ohne Freudgefühl, 
Gefühlsstille ohne Anteilnahme des Gemüts, Beobachtung, 
Reinheit und Einigung des Herzens, Berührung, Gefühl... 
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 Ebenso hat er die friedvollen Verweilungen – die Vorstel-
lung: „Unbegrenzt ist der Raum, unbegrenzt ist die Erfahrung, 
nichts ist da“ – erreicht, und die jeweiligen Erscheinungen 
sind ihm ununterbrochen gegenwärtig: Herzenseinigung, Be-
rührung, Gefühl... Gesehen steigen sie auf und verschwinden, 
und dies weiß er. 
 Er hat die Vorstellung der Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung erreicht, sieht sie bewusst entstehen und 
vergehen, sieht, wie Erscheinungen vergangen, ausgerodet 
sind. Diesen Erscheinungen hängt das Gemüt nicht an, ist 
nicht an sie gebunden, ist abgelöst. Er weiß: Es gibt noch eine 
höhere Ablösung. 
 Er hat die Aufhebung von Wahrnehmung und Gefühl er-
reicht. Mit Weisheit sieht er die Aufhebung der Wollensflüs-
se/Einflüsse, sieht, wie Erscheinungen vergangen, ausgerodet 
sind. Diesen Erscheinungen hängt das Gemüt nicht an, ist 
nicht an sie gebunden, abgelöst. Er weiß: Es gibt keine höhere 
Ablösung. 
 Wenn man zu Recht von irgendjemandem sagen wollte: 
„Er ist der Sohn des Erhabenen, von echter Abstammung, aus 
dem Mund geboren, von der Lehre gezeugt, von der Lehre 
gebildet, Erbe der Lehre, nicht Erbe des Materiellen“, so ist 
S~riputto derjenige, von dem man zu Recht dies sagen sollte.  
Das unübertreffliche Rad der Wahrheit, das vom Erwachten in 
Gang gesetzt worden ist, wird in rechter Weise von S~riputto 
in Gang gehalten. 
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ERLÄUTERUNG DER SECHSFACHEN 
ABLÖSUNG EINES GEHEILTEN 

112.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

Da verkündet ein Mönch die Gewissheit: Die Triebversiegung 
ist erreicht. – Das ist weder zu billigen noch abzuweisen, son-
dern es ist zu fragen: 
1. Es gibt vier Weisen sich auszudrücken: Das Gesehene zu 
berichten, wie es gesehen wird, das Gehörte zu berichten, wie 
es gehört wird, die Gedanken zu berichten, wie sie gedacht 
wurden; das Erfahrene zu berichten, wie es erfahren wurde. 
Was kennt und sieht der Ehrwürdige bei diesen vier Weisen 
und hat das Herz von Wollensflüssen/Einflüssen befreit? –  
Bei Gesehenem bin ich nicht zugeneigt und nicht abgeneigt, 
unabhängig, ungebunden, frei, losgelöst, mit unbeschränktem 
Herzen. Bei Gehörtem – bei Gedachtem – bei Erfahrenem bin 
ich nicht zugeneigt und nicht abgeneigt, unabhängig, unge-
bunden, frei, losgelöst, mit unbeschränktem Herzen. – 
Mit dem Ausruf „Gut!“ mag man Freude und Entzücken über 
die Worte jenes Mönchs äußern und weiter fragen: 
2. Es gibt die fünf Zusammenhäufungen. Was kennt und sieht 
der Ehrwürdige bei diesen und hat das Herz von Wollensflüs-
sen/Einflüssen befreit? – 
Die fünf Zusammenhäufungen habe ich als ohnmächtig, uner-
freulich, unerquicklich erkannt und Vorlieben und Neigungen 
aller Art ausgerodet. Durch Versiegung, Entreizung, Ausro-
dung, Loslassen, Aufgeben ist das Herz erlöst, weiß ich.– 
Mit dem Ausruf „Gut!“ mag man Freude und Entzücken über 
die Worte jenes Mönchs äußern und weiter fragen: 
3. Es gibt sechs Gegebenheiten. Was kennt und sieht der ehr-
würdige bei diesen und hat das Herz von den Wollensflüs-
sen/Einflüssen befreit? – 
Die sechs Gegebenheiten (Festes, Flüssiges, Feuriges, Luft, 
Raum, Erfahrung) habe ich als uneigen erfahren und als nicht 
ich und Vorlieben und Neigungen aller Art ausgerodet. Durch 
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Versiegung, Entreizung, Ausrodung, Loslassen, Aufgeben ist 
das Herz erlöst, weiß ich. – 
Mit dem Ausruf „Gut!“ mag man Freude und Entzücken über 
die Worte jenes Mönchs äußern und weiter fragen: 
4. Es gibt sechs Sinnesdränge und sechs als Außen erfahrene 
Vorstellungen (durch den Luger erfahrbare Formen, durch den 
Lauscher erfahrbare Töne, durch den Riecher erfahrbare Düf-
te, durch den Schmecker erfahrbare Säfte, durch den Taster 
erfahrbare Tastungen, durch den Denker erfahrbare Gedan-
ken). Was kennt und sieht der Ehrwürdige bei diesen und hat 
das Herz von Wollensflüssen/Einflüssen befreit? – 
Beim Luger, bei der Form, bei der Luger-Erfahrung, bei den 
durch den Luger erfahrbaren Erscheinungen....– dabei sind 
Wunsch und Gier, Befriedigung und Durst und Vorlieben und 
Neigungen aller Art ausgerodet. Durch Versiegung, Entrei-
zung, Ausrodung, Loslassen, Aufgeben ist das Herz erlöst, 
weiß ich. – 
Mit dem Ausruf „Gut!“ mag man Freude und Entzücken über 
die Worte jenes Mönchs äußern und weiter fragen: 
5. Was kennt und sieht der Ehrwürdige bei allen äußeren Ein-
drücken auf diesen mit Erfahrung besetzten Körper und hat die 
ich- und mein-machenden Triebe ganz und gar entwurzelt? – 
Früher war ich unwissend, dann habe ich aus Vertrauen zum 
Erwachten den Gang zur Vollendung beschritten: Habe mich 
geübt in Tugend, Zügelung der Sinnesdränge, Maßhalten beim 
Essen, Wachsamkeit auf die Herzensbefleckungen, Klarbe-
wusstsein, Zufriedenheit, Aufhebung der fünf Hemmungen 
und erreichte weltlose Entrückungen, Erkenntnis der vier 
Heilswahrheiten, Befreiung von den Wollensflüssen / Einflüs-
sen. Erreichte Wissen um die Befreiung von den Wollensflüs-
sen/Einflüssen. (Bescheiden nennt er nur das letzte Wissen.) – 
Mit dem Ausruf „Gut!“ mag man Freude und Entzücken über 
die Worte jenes Mönchs äußern. Danach sollte man zu ihm 
sagen: „Es ist ein Gewinn für uns, dass wir so einen Gefährten 
im Reinheitswandel sehen wie den Ehrwürdigen.“ 
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DER MENSCH, DER AUF DAS WAHRE, 
DAS VOLLKOMMENE, AUSGERICHTET IST 

113.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

Welcher Art  is t  der Mensch,  
der auf das Wahre, das Vollkommene,  

ausgerichtet  ist?  
 

In unserer Lehrrede werden der „wahre Mensch“, der auf das 
Wahre, das Vollkommene, ausgerichtet ist (sappurisa) – das 
ist der Kenner der Lehre des Erwachten – und der Mensch, der 
nicht auf das Wahre, das Vollkommene ausgerichtet ist – der 
Nichtkenner der Lehre des Erwachten, der unbelehrte Mensch 
(a-sappurisa) – einander gegenübergestellt. K.E.Neumann 
übersetzt sappurisa mit „guter Mensch“, aber hier geht es 
nicht um die moralische Unterscheidung gut-schlecht, sondern 
um den belehrten und den unbelehrten Menschen. Der unbe-
lehrte Mensch ist einer, der die Lehre des Buddha, und das 
heißt die Wahrheit von der Wirklichkeit, „nicht gehört“ und 
vor allem „nicht verstanden“ hat; und zwar handelt es sich hier 
nicht um die Lehre des Buddha über Karma, Fortexistenz und 
höhere, hellere Daseinsformen, so wichtig diese Lehren auch 
sind, sondern es geht nur um die vier Heilswahrheiten: 
 
Der unbelehrte Mensch hat keinen Blick für den Heilsstand. 
Er kennt nicht das Wesen des Heils und ist unerfahren in den 
Eigenschaften des Heils. Er hat keinen Blick für den wahren 
Menschen, kennt nicht die Art des wahren Menschen und ist 
unerfahren in den Eigenschaften des wahren Menschen. (M 1) 
 
Der unbelehrte Mensch hat die endlose Fortbildung der Lei-
densmasse durch das ständige Zusammenhäufen der fünf Zu-
sammenhäufungen nicht durchschaut und damit das Wissen, 
dass Wahn die Ich-Umwelt-Spaltung entwirft, noch nicht er-
worben. Und selbst wenn er mit jenseitigen Möglichkeiten von 
Freuden und Leiden rechnet und sich möglichst so verhält, 
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dass er auch dort auf Freuden hoffen darf, so hat er doch die 
Ausweglosigkeit der Wandlungen der fünf Zusammenhäufun-
gen nicht im Blick. 
 Er kennt den Heilsstand nicht, sagt der Erwachte, und er 
kennt nicht die Art, die Eigenschaften des wahren Menschen, 
das heißt, er erkennt nicht solche Menschen, die die Wahrheit 
von der Nichtichheit der fünf Zusammenhäufungen so begrif-
fen haben, dass sie unwiderruflich in die Entwicklung einge-
treten sind, die ganz sicher zur baldigen Beendigung des Sam-
sāra führt. Wer selber diesen Status noch nicht gewonnen hat 
und ihn darum nicht kennt, der kann auch die Art, die Eigen-
schaften solcher Menschen, die ihn gewonnen haben, nicht 
erkennen. Erst wer solche Eigenschaften besitzt, erkennt sie 
auch bei anderen. Der Erwachte sagt (M 110), dass der wahre 
Mensch sowohl seinesgleichen wie auch den unbelehrten 
Menschen erkennt, aber der unbelehrte Mensch erkennt weder 
seinesgleichen noch den wahren Menschen. 
 Der wahre Mensch, der Heilsgänger, hat das über alles 
Erhabene, das Wahre, gehört und endgültig begriffen. Er ist 
nach S 25 ausgewiesen als ein Mensch, der wenigstens end-
gültig den Stand des Nachfolgenden (anusāri) erworben hat, 
jenen Stand, der ihn oft noch im gleichen Leben zum Eintritt 
in die Heilsströmung bringt. Er hat bei vorübergehend ganz 
reinem, unbeeinflusstem Herzen gesehen, dass alle perspekti-
vischen Standpunkte nur durch die Triebe bedingt sind. Wenn 
die Triebe berührt werden, Gefühl aufkommt, dann wird in der 
Wahrnehmung ein wollendes Ich erlebt, das auf das Erlebte 
reagieren muss. Der Erwachte spricht von den ich- und mein-
machenden Trieben. Der Heilgewordene hat sie überwunden, 
der wahre Mensch weiß um sie und wehrt sie ab. Er hat das 
Heilsziel so begriffen, dass er weiß: „Nur durch die Aufhe-
bung aller Triebe ist Sicherheit für immer, und dann gibt es 
keinen Wandel mehr.“ Und diese Aufhebung wird eingeleitet 
durch Pflege der rechten Anschauung, des rechten Bedenkens 
und der Tugend. 
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 Der Erwachte nennt drei Arten der Leidhaftigkeit im 
Sams~ra, im Lauf des Immer-wieder-Geborenwerdens-und-
Sterbens der Wesen: 
1. Die Leidhaftigkeit des unmittelbaren „leibhaftigen“ 
Schmerzes (dukkhā dukkhatā) durch den grobstofflichen Kör-
per bei Geburt, Alter, Krankheit, Sterben und auch durch das 
Herumschleppen der Körperlast, durch Essen und Entleerung, 
aber auch durch die körperbedingte sinnliche Wahrnehmung, 
den Prasselhagel von Sinneseindrücken, den der Erwachte mit 
Schwerterschlägen, Klingenhieben und mit nagenden Insekten 
an offenen Wunden vergleicht. 
2. Die Leidhaftigkeit der Bewegtheit (sankhāra-dukkhatā), des 
Sinnens und Erwägens, des Redens und Handelns, der An-
strengung und Mühsal, um die gewünschten Dinge und Ziele 
zu erreichen. Mit mancher Anstrengung holen wir uns noch 
zusätzlichen Schmerz, indem wir das Gewünschte nicht errei-
chen oder feststellen müssen, dass das Gewünschte nicht das 
erwartete Wohl bringt, dass wir uns getäuscht haben. 
 Der Erwachte vergleicht (M 12) den Kreislauf der Wesen 
durch die Wiedergeburten und Tode (samsāra) mit einem 
Marsch durch die trockene Wüste. Vom Sonnenbrand gequält, 
vom Durst gepeinigt, wandert der unbelehrte Wohlsuchende 
durch die Wüste und gerät entweder in eine glühende Kohlen-
grube (Gleichnis für die Wiedergeburt in der Hölle) oder in 
eine Jauchegrube (Gleichnis für die Wiedergeburt als Tier) 
oder unter einen dürren Baum mit wenig Schatten (Gleichnis 
für die Wiedergeburt in der Gespensterwelt) oder gerät zu 
einem Baum, der reichen Schatten bietet, aber nicht den Durst 
löscht (Gleichnis für die Wiedergeburt als Mensch), oder er 
kommt in ein kühles Landhaus (Gleichnis für die Wiederge-
burt in himmlischen Welten) – aber selbst dort wird der bren-
nende Durst nicht gelöscht. 
3. Die Leidhaftigkeit der dauernden Wandlung (viparināma 
dukkhatā), der Vergänglichkeit, der Trennung von Liebem, die 
gefühlt und wahrgenommen wird. Selbst wenn sich die Wesen 
mit Erfolg bemühen, Höheres zu erleben – sie fallen wieder 
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zurück in dunkles Erleben, wenn sie nicht das Wahre, das 
Unvergängliche, das vollkommene Wohl so verstanden haben, 
dass sie dieses anstreben. 
 Die Triebversiegung, das Nibb~na dagegen, wird vergli-
chen mit einem See voll kühlem Wasser, von dem der durstige 
Wanderer trinkt und in dem er den Körper erfrischt. Danach 
geht der Durstgestillte in den kühlen Schatten des Waldes und 
lässt sich dort nieder. – Die Mühsal des Existenzkampfes, das 
Immer-etwas-unternehmen-Müssen, um Leiden zu entgehen, 
ist beendet. Das ist das Ziel, das der wahre Mensch, der Heils-
gänger, anstrebt. 
 In der folgenden Lehrrede wird der durch die rechte An-
schauung bereits gewandelte Charakter des auf das Wahre 
gerichteten Menschen dem des unbelehrten Menschen gegen-
übergestellt, und zwar am Beispiel der Überheblichkeit oder 
Nichtüberheblichkeit anderen gegenüber. 
 

Ein möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin aus einer vornehmen – angesehenen –  

wohlhabenden Familie,  die anderen Mönche nicht .“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche – Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Die Art eines Menschen, der auf das Wahre, das 
Vollkommene, ausgerichtet ist, will ich euch zeigen, ihr 
Mönche, und die Art eines nicht auf das Wahre, das 
Vollkommene ausgerichteten Menschen. Das höret und 
achtet wohl auf meine Rede. – Ja, o Herr, – antwor-
teten da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. 
Der Erhabene sprach: 
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 Was ist nun, ihr Mönche, die Art eines nicht auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen? Da ist, ihr Mönche, 
ein nicht auf das Wahre ausgerichteter Mensch aus 
einer guten Familie aus dem Haus in die Hauslosig-
keit gezogen. Der denkt bei sich: „Ich bin aus einer gu-
ten Familie aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezo-
gen; diese anderen Mönche aber sind es nicht.“ Wegen 
seiner guten Abstammung überhebt er sich und schätzt 
andere als geringer ein. Das ist die Art eines nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man durch gute Abstam-
mung die Eigenschaft der Gier (lobhadhamma) zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass (dosadhamma) zum Schwin-
den bringen, kann man die Eigenschaft der Blendung 
(mohadhamma) zum Schwinden bringen. Wenn auch 
einer nicht aus gutem Haus in die Hauslosigkeit gezo-
gen ist, aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der 
Lehre nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, 
so sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so 
dem richtigen Vorgehen den Vorzug vor der guten 
Herkunft gibt, überhebt er sich nicht und schätzt an-
dere nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da ist ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch aus einer angesehenen 
Familie – aus einer wohlhabenden Familie – aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen. Der denkt bei sich: 
„Ich bin aus einer angesehenen Familie – aus einer 
wohlhabenden Familie – aus dem Haus in die Hauslo-
sigkeit gezogen; diese anderen Mönche aber sind es 
nicht.“ Wegen seiner Abstammung von einer angesehe-
nen – wohlhabenden – Familie überhebt er sich und 
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schätzt andere als geringer ein. Das ist die Art eines 
nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man durch die Herkunft 
aus einer angesehenen – wohlhabenden – Familie die 
Eigenschaft der Gier zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Abgeneigtheit bis Hass zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Blendung zum Schwinden bringen. Wenn auch einer 
nicht aus einer angesehenen – wohlhabenden – Familie 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, aber 
der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre nach-
folgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so sollte er 
deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem richti-
gen Vorgehen den Vorzug vor der familiären Herkunft 
gibt, überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein. Das ist die Art eines auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 
 
Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch hat die höchste Aus-
sage des Erwachten verstanden, dass Dasein aus den fünf Zu-
sammenhäufungen besteht. Was es an Daseinsbereichen gibt: 
Hölle, Tierreich, Gespenster, Menschen, Gottheiten – sie alle 
bestehen nur aus der Wahrnehmung von Formen und Gefüh-
len. Vom menschlichen Standpunkt aus geurteilt, werden in 
den unteren Daseinsbereichen starke Wehgefühle, in den obe-
ren Bereichen größte Wohlgefühle erfahren. Aber die Heilge-
wordenen lehren, dass schon die Tatsache, dass Formen und 
Gefühle wahrgenommen werden, Leiden ist. Der Erwachte 
wird bezeichnet als der Bändiger der Menschen, die sich bän-
digen lassen. Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch ist 
einer, der sich bändigen lässt, sich belehren lässt, zuhört, ein-
sieht und nach den Einsichten vorgeht. 
 Der „Gebändigte“, der auf das Wahre ausgerichtete 
Mensch kommt bei allem, was es auch sei: ob da ein Geliebter 
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stirbt oder ob eine Freundschaft oder ein Kameradschaftsver-
hältnis zerbricht oder ob Krieg ausbricht und Gefahren bevor-
stehen – immer schneller auf den Gedanken zurück: „Was da 
kommt, sind immer nur die fünf Zusammenhäufungen, immer 
werden Formen und Gefühle wahrgenommen; reagiere ich 
darauf, so schaffe ich damit eine entsprechende Gewöhnung 
und werde immer weiter so darauf reagieren müssen ohne 
Ende; denn es gibt kein endgültiges Vernichtetsein, nur ein 
Weiterrollen der fünf Zusammenhäufungen. Ich pflege bei 
allen Begegnungen immer den Anblick: Das ist Vergängli-
ches, Unbeständiges. Ich habe zwar noch manche Bedürfnisse, 
aber ich entwöhne mich allmählich davon.“ 
 Wer von sich aus immer wieder zu dem Anblick der fünf 
Zusammenhäufungen hinfinden kann und damit von den vor-
dergründigen Erscheinungen immer wieder zurücktreten kann, 
der ist auf dem Weg, der endgültig aus dem Kreislauf des Im-
mer-wieder-Geborenwerdens-und-Sterbens herausführt. 
 Der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch dagegen 
folgt in seinen Gedanken der vordergründigen sinnlichen 
Wahrnehmung: „Ich bin aus angesehenem, wohlhabendem 
Haus, habe darum viel bessere Voraussetzungen als andere.“ 
Das, was äußerlich die Sinne anbieten, was er äußerlich erlebt 
als Ergebnis früheren Wirkens, das nimmt er als Basis, als 
Richtschnur. Aber warum ist auch der nicht auf das Wahre 
ausgerichtete Mensch in den Orden gegangen? Um dem Lei-
denskreislauf endgültig zu entrinnen. Er hat vom Erwachten 
gehört, dass Anziehung, Abstoßung, Blendung die Wesen 
ununterbrochen im Leidenskreislauf festhalten. Je mehr An-
ziehung, Abstoßung, Blendung zunehmen, um so schmerzli-
chere Gefühle mit dunklen Formen werden wahrgenommen. 
Aber der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch hat sich 
nicht darin geübt, die fünf Zusammenhäufungen in seiner  
Existenz zu entdecken, hat die Belehrung des Erwachten nicht 
auf sein Leben angewandt. Das „von ihm“ Wahrgenommene 
nimmt der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch für 
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Wahrheit, für Wirklichkeit und spinnt darum weiter: „Ich bin 
ein solcher Vornehmer, dieser da ist kein solcher Vornehmer.“ 
So überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein.190 
 Der auf das Wahre ausgerichtete Mensch nimmt die Wahr-
nehmung nicht als feste Gegebenheit, als Realität, sondern ist 
sich bewusst: Ununterbrochen rieselt heran, was früher ge-
schaffen wurde. Die jetzt erlebte, mit Gefühl übergossene 
Blendungswahrnehmung entwirft eine Unterscheidung zwi-
schen Ich und Umwelt. Nehme ich diese als wirklich, so führt 
das zur Verstärkung des Ich-bin-Eindrucks, zur Verstärkung 
des Welteindrucks. Je mehr ich an Umwelt denke als Umwelt 
und an mich als Ich, um so mehr arbeite ich diese Zwieheit 
heraus. Der Erwachte sagt (S 12,15): 
 
Wer da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich aneig-
net, nicht sich dahin richtet und in dem Wissen „hier ist gar 
kein Ich! Leiden ist alles, was immer entsteht, Leiden ist alles, 
was immer vergeht“, nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt, im 
Besitz des von allen Meinungen unabhängig machenden Klar-
wissens – das ist richtiger Anblick. 
 
Wer sich häufig vor Augen führt: Wahrnehmung ist Blendung, 
zustande gekommen durch die Triebspannung Anzie-
hung/Abstoßung, der schaltet bei dem Gedanken an seine fa-
miliäre Herkunft sofort um auf die wirkliche Ursache alles 
Erlebten: Anziehung, Abstoßung, die zwei Seiten der Triebe, 
und erkennt diese als die Ursache allen Leidens, die es durch 
rechtes Bewerten aufzuheben gilt: Nicht doch wegen der 
guten Herkunft kann man Anziehung, Abstoßung ver-

                                                      
190 Für die P~liworte ukkamseti param vambhati, die wir wiedergegeben 
haben mit „er überhebt sich und schätzt die anderen gering“ hat 
K.E.Neumann starke Begriffe gewählt: „Er brüstet sich und verachtet die 
anderen.“ Aber schon ein kurzer unausgesprochener Gedanke „darin bin ich 
besser als der“ ist mit diesen Pāliworten gemeint. 
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lieren. Er erhebt sich mit rechter Bewertung immer wieder 
über vordergründige Wahrnehmungen, hält sich zurück bei 
sinnlichen Wahrnehmungen. 
 Wer sich dagegen über andere erhebt, andere geringer ein-
schätzt als sich selber, der hält an der Ichheit fest, an der Du-
heit fest, hält die Zwieheit, die Begegnungsweise fest. Je stär-
ker er das Ich hervorhebt, das Du geringschätzt, um so span-
nungsvoller werden die Begegnungsszenen, um so leidiger 
werden die Gefühle und die Begegnungsformen, die er wirkt. 
Der nicht auf das Wahre ausgerichtete Mensch lebt von der 
Wahrnehmung, von dem Glanz, der seine Ichheit umgibt, von 
der Bestätigung der Triebe; der auf das Wahre ausgerichtete 
Mensch hat durch die Belehrung des Erwachten gegenwärtig: 
Die Triebe sind das Übel. Ihm geht es um die Aufhebung der 
Triebe, um die Aufhebung von Anziehung, Abstoßung, dann 
schwindet auch die Blendung, der Ich-/Umwelt-Wahn. 
 Der Weg dahin ist die Einebnung der Wahrnehmung von 
Ich und Du in dem Gedanken: „Hier erscheint, blendet aus 
früherem Wirken ein Ich gegenüber einem Du auf.“ Die rechte 
Anschauung weiß, dass das vermeinte Ich und das vermeinte 
Du ein Wahn ist, der immer wieder Schmerz erzeugt, einem 
Sumpf vergleichbar, der ständig von Steinen getroffen wird. 
 Es liegt in der Natur des Menschen, an einen anderen Men-
schen herabwürdigend zu denken, das Negative schnell zu 
sehen, weil er sich selber überlegen, wohler fühlt, wenn er 
beim anderen Negatives sieht. Da geht es darum, dies bewusst 
zu merken und bewusst umzuschalten, die Wesen heraufwür-
digend zu bedenken. Wenn der Übende die Gewöhnung ent-
wickelt, im erhellenden Sinn an andere zu denken – „das ist 
auch ein Wohlsucher wie ich auch, wir haben das gleiche An-
liegen, nämlich Wohl zu erleben“ – dann gelingt es ihm auch 
bei sich selber, zu einem helleren Lebensgefühl zu kommen. 
Je mehr der auf das Wahre ausgerichtete Mensch merkt, dass 
er durch die Triebe so empfinden muss, wie er empfindet, 
durch seine Denkgewöhnungen auch so denken, reden und 
handeln muss, um so mehr entdeckt er diese Bedingtheit auch 



 5694

bei anderen. Mit dieser Erkenntnis wird alle dem Menschen 
eigene Kritikneigung und aller Hochmut und Dünkel hinweg-
gespült. Doch das ist nur möglich, wenn alle weltlichen Ziele, 
welche den Menschen reißen und zerren, welche seine Unge-
duld und seine Härte entfachen, für Staub erachtet worden 
sind, weil das Heil begriffen und zeitweilig bereits erfahren 
wurde. 
 Überheblichkeit kann nur dort entstehen, wo man nach 
„unten“ schaut, auf „Geringeres“. Man wird dann leicht auch 
selbst dort, wo Größeres ist, Geringeres zu sehen glauben. In 
solchen Fällen ist ein Mensch durch Überheblichkeit gehindert 
am weiteren Streben. Wer sich für besser und größer hält, 
gewinnt daraus keinen Anreiz, wahrhaft besser und größer zu 
werden, als er bis jetzt wirklich ist; diesen Anreiz gewinnt man 
nur dann, wenn man über sich schaut, wenn man auf Größeres 
sieht. Je weiter man fortschreitet, um so mehr schwinden Stolz 
und Überheblichkeit. So heißt es (M 70): 
 
Dem Mönch mit Heilsvertrauen, der im Orden des Meisters 
mit Eifer sich übt, geht die Zuversicht auf: „Meister ist der 
Erhabene, Jünger bin ich. Der Erhabene weiß, ich weiß 
nicht.“ 
 
Was andere auch an ihm loben mögen – er denkt bei sich: 
„Das bin ich ja nicht, das ist etwas Vergängliches, das mir 
nicht gehört.“ 
 Das Gegenteil von Überheblichkeit, die Frucht ihrer Über-
windung ist die Demut. Und der Erwachte zeigt, dass die wah-
re Demut am besten daraus erwächst, dass der auf das Wahre 
ausgerichtete Mensch das Zusammenspiel der fünf Zusam-
menhäufungen vergleicht mit der Vollkommenheit, mit dem 
Heilsstand. Er wird dann, solange er den Heilsstand noch nicht 
erreicht hat, sondern noch abhängig, nicht unabhängig ist, 
nirgends einen Grund zur Überheblichkeit sehen, sondern 
Gründe zur Demut. Er vergleicht sich dann nicht mehr mit 
anderen Menschen, sondern vergleicht sich mit dem Ziel, das 
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er darum anstrebt, weil er es als das Ende von allem Leiden, 
allem Elend und allem Mühen erkennt, mit der vollkommen 
heilen Situation, dem Heilsstand. 
 Wer sich mit diesem Wertmaßstab nach der Wegweisung 
des Erwachten einübt, und zwar zuerst in der Verbesserung, 
Erhellung der Triebe durch Rücksicht und Schonen den Mit-
wesen gegenüber – wodurch er mit den anderen auf gleich und 
gleich steht ohne trennende Emotionen, so dass das Verhältnis 
harmonisch, eine Einheit wird, dem das Du nicht weniger wert 
ist als das Ich – dem werden die Vielfaltsbilder geringer, im-
mer sanftere Begegnung findet statt, und irgendwann ist die 
innere Freudigkeit, das innere Wohl so groß, dass Einzelhei-
ten, Formen, Töne usw., nicht mehr wahrgenommen werden. 
 Die auf diesem Weg sich befinden, die gehen richtig vor, 
folgen der Lehre nach und sind darum zu achten, zu 
preisen – völlig unabhängig davon, von welcher Herkunft sie 
sind. 
 In dieser Lehrrede werden noch viele weitere Wahrneh-
mungen genannt, auf die einer stolz sein kann und sich darum 
besser als andere dünken kann. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin bekannt und berühmt,  andere nicht“ 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, ist ein nicht auf das Wah-
re ausgerichteter Mensch bekannt und berühmt. Der 
denkt bei sich: „Ich bin bekannt und berühmt; diese 
anderen Mönche aber sind es nicht.“ Weil er bekannt 
und berühmt ist, überhebt er sich und schätzt andere 
als geringer ein. Das ist die Art eines nicht auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man durch Bekanntheit 
und Berühmtheit die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
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Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
bringen. Wenn auch einer nicht bekannt und berühmt 
ist und aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, 
aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre 
nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so 
sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem 
richtigen Vorgehen den Vorzug vor der eigenen Be-
kanntheit und Berühmtheit gibt, überhebt er sich nicht 
und schätzt andere nicht als geringer ein. Das ist die 
Art des auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Hier geht es nicht um die Herkunft, sondern um herausragende 
eigene Leistung im Hausleben, durch die er bekannt und be-
rühmt wurde. Vielleicht war er längere Zeit als im Haus le-
bender Anhänger der Lehre ein großer Geber, bekannt und 
berühmt wegen seiner Freigebigkeit, oder er übte einen he-
rausragenden Beruf aus. Aber jetzt ist er in den Orden gegan-
gen, um die Triebversiegung direkt anzustreben, und ein vom 
Erwachter belehrter, auf das Wahre ausgerichteter Mensch 
führt sich vor Augen: Der Lehre lehrgemäß nachfolgen bringt 
weit mehr Wohl als die Wahrnehmung von doch sehr wandel-
barer Berühmtheit. Darum setzt er sich nicht überheblich von 
seinen Mitmönchen ab, sondern fühlt sich mit ihnen eins darin, 
dass es zunächst um die Erhellung der Triebe geht und dann 
um ihre Aufhebung. Nur diese Aufgabe ist wichtig und zählt, 
alles andere sind rieselnde Wahrnehmungsbilder. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bekomme Kleidung, Nahrung, Lagerstatt  

und Arznei im Fall  einer Krankheit“ 
Weiter sodann, ihr Mönche, werden einem nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen Kleidung, Nah-
rung, Lagerstatt, Arznei im Fall einer Krankheit ge-
spendet. Der denkt bei sich: „Mir werden Kleidung, 
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Nahrung, Lagerstatt, Arznei im Fall einer Krankheit 
gespendet, den anderen Mönchen aber nicht.“ Weil er 
Kleidung, Nahrung, Lagerstatt, Arznei im Fall einer 
Krankheit bekommt, überhebt er sich und schätzt an-
dere als geringer ein. Das ist die Art eines Menschen, 
der nicht auf das Wahre ausgerichtet ist. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man durch Erhalt von 
Kleidung, Nahrung, Lagerstatt, Arznei im Fall einer 
Krankheit die Eigenschaft der Gier zum Schwinden 
bringen, kann man die Eigenschaft der Abgeneigtheit 
bis Hass zum Schwinden bringen, kann man die Ei-
genschaft der Blendung zum Schwinden bringen. 
Wenn einer auch keine Kleidung, Nahrung, Lagerstatt, 
Arznei im Fall einer Krankheit bekommt und aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, aber der Lehre 
gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre nachfolgt, so 
sollte er deswegen geachtet werden, so sollte er deswe-
gen gepriesen werden.“ Indem er so dem richtigen Vor-
gehen den Vorzug vor dem Erhalt von Nahrung, Klei-
dung, Lagerstatt, Arznei im Fall einer Krankheit gibt, 
überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht als 
geringer ein. Das ist die Art eines auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen. 
 
Dieser Grund, sich besser zu dünken als andere, wird in vielen 
Lehrreden erwähnt. So heißt es in D 25: Ein Übender nimmt 
eine harte Übung auf sich. Durch diese Übung gelangt er, weil 
die im Haus Lebenden ihn bewundern, zu Almosen, Ehre und 
Ruhm. Wegen dieser Erlangung von Almosen, Ehre und 
Ruhm überhebt er sich und schätzt andere als geringer ein – 
das ist eine Herzensbefleckung des Übenden. 
 Dagegen die Haltung des auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen, wie sie in M 29, M 30 beschrieben wird: 
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Da ist einer von Vertrauen bewogen aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gezogen: „Versunken bin ich in Geborenwer-
den, Altern und Sterben, in Wehe, Jammer und Leiden, in 
Gram und Verzweiflung, in Leiden versunken, in Leiden verlo-
ren! O dass es doch möglich wäre, dieser ganzen Leidensfülle 
ein Ende zu machen.“ Mit solcher Gesinnung hat er der Welt 
entsagt und erlangt Almosen, Ehre und Ruhm. Diese Erlan-
gung von Almosen, Ehre und Ruhm erfreut ihn nicht, seine 
Gedanken sind nicht davon erfüllt. Er überhebt sich nicht 
deswegen, schätzt andere nicht als geringer ein. Jene Eigen-
schaften, die höher und feiner sind als die Erlangung von Al-
mosen, Ehre und Ruhm, jene Eigenschaften und Errungen-
schaften strebt er an und kämpft. 

Ebenso A IV,28:  
Hat der Mönch ein Gewand – Almosenspeise – Lagerstatt – 
erhalten, so benutzt er diese unverblendet, unverlockt, das 
Elend sehend und der Entrinnung eingedenk. In jeder Weise 
zufrieden, überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht als 
geringer ein. 
 

Ein weiterer möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich weiß viel ,  die anderen Mönche 

wissen nicht viel .“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, weiß ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch viel. Der denkt bei sich: 
„Ich weiß viel, die anderen Mönche aber wissen nicht 
viel.“ Weil er viel weiß, überhebt er sich und schätzt 
andere als geringer ein. Das ist die Art eines nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen.  
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man durch Vielwissen die 
Eigenschaft der Gier zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Abgeneigtheit bis Hass zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
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Blendung zum Schwinden bringen. Wenn einer auch 
nicht viel weiß und aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogen ist, aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, 
der Lehre nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet 
werden, so sollte er deswegen gepriesen werden.“ In-
dem er so dem richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem 
Vielwissen gibt, überhebt er sich nicht und schätzt an-
dere nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Von dem erfahrenen Heilsgänger heißt es, er sei sutavā, er 
habe die höchste Lehre des Erwachten, die entscheidende Leh-
re über die Nicht-Ichheit, die anatta-Lehre, gehört und ver-
standen. Der, der viel gehört hat und weiß (bahu-suta), mag 
viele Lehrreden gehört und gar auch auswendig behalten, aber 
doch das Entscheidende nicht begriffen haben. So heißt es im 
„Wahrheitspfad“ 259: 

Auch wer nur wenig hat gehört, 
die Wahrheit aber bei sich selbst ergründet hat, 
der ist der Lehre Kenner ganz, 
gar nimmer lässt er ab von ihr. 

Manche wollen sehr viel wissen, haben ins Einzelne gehende 
Fragen, doch diese betreffen oft nicht die entscheidende, die 
höchste Heilswahrheit. 
 Andererseits empfiehlt der Erwachte, seine Aussagen zu 
hören, zu bedenken, also Wissen einzusammeln, um in den 
jeweiligen Situationen immer besser zu wissen, was richtig 
und falsch ist. Er vergleicht das erworbene Wissen mit Waffen 
für den Kampf (A VII,63): Mit den gehörten, im Wortlaut 
eingeprägten Lehrreden bekämpft der Übende die verschiede-
nen Angehungen. Er rüstet sich innerlich mit guten Gedanken, 
bereitet sich vor, damit er nicht in seinen besten Bestrebungen 
unterliegt. Aber nicht benutzt er das erworbene Wissen zur 
Ichverstärkung: „Ich weiß mehr als andere“, sondern er weiß, 
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dass das Ziel die Befreiung von den Trieben ist. Er hält sich 
gegenwärtig: Was auch geschieht, es sind Vorgänge innerhalb 
der fünf Zusammenhäufungen. Er hält sich die Wandelbarkeit 
der fünf Zusammenhäufungen vor Augen und entfernt sich 
dadurch immer mehr von den Dingen der Welt. Damit ist es 
ihm unmöglich, sich zu überheben und andere als geringer 
einzuschätzen. Er ist ja dabei, den Unterschied zwischen Ich 
und Du einzuebnen. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin Behälter  der Ordensregeln“ 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da ist ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch ein Behälter der Ordens-
regeln. Der denkt bei sich: „Ich bin ein Behälter der 
Ordensregeln, die anderen Mönche aber nicht.“ Weil er 
ein Behälter der Ordensregeln ist, überhebt er sich und 
schätzt andere als geringer ein. Das ist die Art eines 
nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
die Ordensregeln behält, die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
bringen. Wenn einer auch nicht Behälter der Ordens-
regeln ist und aus dem Haus in die Hauslosigkeit ge-
zogen ist, aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, 
der Lehre nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet 
werden, so sollte er deswegen gepriesen werden.“ In-
dem er so dem richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem 
Behalten der Ordensregeln gibt, überhebt er sich nicht 
und schätzt andere nicht als geringer ein. Das ist die 
Art des auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
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Der Erwachte hat im Anschluss an manches falsche und zu 
üblen Folgen führende Verhalten der Mönche viele Regeln 
erlassen, um die Übenden von außen her vor ihren Trieben zu 
schützen, ein friedliches Miteinander der Mönche untereinan-
der sowie im Umgang der Mönche mit den im Haus Lebenden 
ein beiderseits gutes Verhältnis zu gewährleisten. Der Sakyer 
Up~li, ein einstiger Barbier, war ein Experte der Ordensregeln, 
so dass der Buddha erklärte, er stehe an der Spitze der Behäl-
ter der Ordensregeln (A I,19). Er stellte dem Erwachte viele 
Fragen zu den Ordensregeln, behielt die Antworten im Ge-
dächtnis und gab sein Wissen an viele Schüler weiter. Aber er 
dünkte sich nicht besser als andere, sondern stellte sein Wissen 
in den Dienst des Ordens. Auch er erreichte die Triebversie-
gung. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin ein Erklärer der Lehre,  

die anderen Mönche nicht“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da ist ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch ein Erklärer der Lehre. 
Der denkt bei sich: „Ich bin ein Erklärer der Lehre, die 
anderen Mönche nicht.“ Weil er ein Erklärer der Lehre 
ist, überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
ein Erklärer der Lehre ist, die Eigenschaft der Gier 
zum Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft 
der Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, 
kann man die Eigenschaft der Blendung zum Schwin-
den bringen. Wenn einer auch kein Erklärer der Lehre 
ist und aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, 
aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre 
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nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so 
sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem 
richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem Erklären der 
Lehre gibt, überhebt er sich nicht und schätzt andere 
nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Der Erwachte sagt (M 103): Wenn die anderen einen Mönch 
fragen würden: „Hat wohl der Ehrwürdige jene Mönche vom 
Unrechten abgebracht und im Rechten bestärkt“, so würde ein 
Mönch recht antworten, wenn er sagen würde: „Ich war da 
zum Erhabenen gegangen, und der Erhabene hat mir die Leh-
re dargelegt. Da ich nun die Lehre vernommen habe, habe ich 
sie den Mönchen vorgetragen. Auf diese Lehre haben die 
Mönche gehört und sind vom Unrechten abgekommen, im 
Rechten bestärkt worden.“ Wenn der Mönch so antwortet, 
überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht als geringer 
ein. Er redet der Lehre gemäß. 
  
Ein solcher Mönch ist sich bewusst: 
Der Erhabene ist der Heilgewordene, vollkommen Erwachte. 
Diese Welt mit allen ihren Geistern, den weltlichen und den 
reinen, mit ihren Scharen von Asketen und Priestern, Göttern 
und Menschen hat er in unbegrenzter Wahrnehmung selber 
durchschaut und erfahren und lehrt sie uns kennen. Er ver-
kündet eine Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon 
von Anfang an hilfreich zum Guten führt und mit ihrer letzten 
Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er hat den vollständig 
abgeschlossenen, lauteren Reinheitswandel in der Welt einge-
führt. 
 
Ein Mönch, der diesem Ruhmesruf, der dem Erwachten sei-
nerzeit voranging, wohin er auch nur wanderte, vertraut, der 
muss sich selber gegenüber der Erhabenheit und dem Wissen 
des Erwachten klein vorkommen, kann sich nicht überheben, 
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wenn er der Lehre des Erwachten und seines Vorbildes einge-
denk ist, und kann nur im Auge haben, die Triebe, Anziehung 
und Abstoßung und Blendung mehr und mehr zu mindern. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin ein Waldeinsiedler ,  
die anderen Mönche nicht“ 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da ist ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch ein Waldeinsiedler. Der 
denkt bei sich: „Ich bin ein Waldeinsiedler, die ande-
ren Mönche nicht.“ Weil er ein Waldeinsiedler ist,   
überhebt er sich und schätzt andere als geringer ein. 
Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
ein Waldeinsiedler ist, die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
bringen. Wenn einer auch kein Waldeinsiedler ist und 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, aber 
der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre nach-
folgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so sollte er 
deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem richti-
gen Vorgehen den Vorzug vor dem Waldeinsiedlertum 
gibt, überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein. Das ist die Art eines auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 
 
Statt im Kloster mit den anderen Mönchen zusammen zu le-
ben, mag ein Mönch es vorziehen, ganz allein zu leben. Nun 
kommt es sehr darauf an, ob er deswegen allein lebt, weil er 
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dabei denken kann: „Wie fein, ich bin ein Waldeinsiedler, ich 
habe die Einsamkeit gewählt, ich bin fortgeschrittener als die 
anderen“, oder ob er deswegen in der Einsamkeit lebt, weil er 
weiß: „Da komme ich besser vorwärts.“ Wer merkt, dass er 
allein besser vorwärts kommt, der kann auf das Alleinsein 
nicht stolz sein, weil er seine Unzulänglichkeiten ständig vor 
Augen hat. Er ist bemüht, Anziehung, Abstoßung, Blendung 
aufzugeben, und mit diesem Ziel vor Augen kann er sich nicht 
besser dünken als andere. Der Erwachte berichtet (M 4) von 
sich vor seiner Erwachung, wie er die Waldeinsamkeit aufge-
sucht und sich geübt habe: 
 
Ich schlug mein Lager an bekannten berüchtigten Nächten, am 
14., 15. und am 8. des Halbmondes, bei Grabstätten, im Park, 
im Wald und unter Bäumen auf, weilte an Stätten des Grauens 
und Entsetzens. Und während ich mich dort aufhielt, kam ge-
legentlich Wild in meine Nähe oder ein Pfau knickte einen Ast 
oder der Wind raschelte in den Blättern...Während ich auf und 
ab ging, kam Furcht und Schrecken über mich; weder blieb 
ich stehen, noch setzte ich mich, noch legte ich mich hin, bis 
ich jene Furcht und jenen Schrecken überwunden hatte. Wäh-
rend ich stand, kam Furcht und Schrecken über mich; weder 
ging ich auf und ab, noch setzte ich mich, noch legte ich mich 
hin, bis ich jene Furcht und jenen Schrecken überwunden hat-
te. Während ich saß, kam Furcht und Schrecken über mich; 
weder ging ich auf und ab, noch stand ich auf, noch legte ich 
mich hin, bis ich jene Furcht und jenen Schrecken überwunden 
hatte. Während ich lag, kam Furcht und Schrecken über mich; 
weder ging ich auf und ab, noch stand ich auf, noch setzte ich 
mich, bis ich jene Furcht und jenen Schrecken überwunden 
hatte. 
 
In dieser Einsamkeit führte sich der Bodhisattva seine Lauter-
keit in Taten, Worten und Gedanken vor Augen, seine gute 
Lebensführung, das Freisein von den fünf Hemmungen, von 
Selbstlob und Kritik an anderen, von Angst und Schrecken, 
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sein Freisein vom Trachten nach Gewinn, Ehre und Ruhm, das 
Vorhandensein der Kampfeskräfte vor Augen – und bei jeder 
Betrachtung heißt es: Mein Wohlgefallen am Waldleben nahm 
zu. Er erreichte in der Waldeinsamkeit die vier weltlosen Ent-
rückungen, die drei Wissen und die Triebversiegung. 
 Die Mönche, die diese Lauterkeit des Bodhisattva nicht 
besitzen und noch keine weltlosen Entrückungen erreichen 
können, warnte der Erwachte vor der Waldeinsamkeit (A 
X,99): 
 
Schwer ist es, im Wald in waldeinsamen abgelegenen Behau-
sungen zu wohnen, schwer ist Abgeschiedenheit zu ertragen 
und sich dabei wohl zu fühlen. Wenn der Mönch in der Ein-
samkeit keine Herzenseinigung erlangt, so ergreifen gleichsam 
die Wälder von seinem Geist Besitz. Wer da glaubt, dass er 
ohne Herzenseinigung im Wald in waldeinsamen abgelegenen 
Behausungen leben könne, der hat zu erwarten, dass er entwe-
der geisteskrank wird oder zurückschrecken wird. 
 
Und er gab dazu ein Gleichnis: In einem tiefen Teich kann ein 
großer Elefant ein Spritzbad nehmen, trinken, heraussteigen 
und gehen, wohin er will. Er kann eben wegen seiner Größe in 
der Tiefe Fuß fassen. Ein Hase oder eine Katze aber, die es 
dem Ilf nachtun wollen und in den Teich hineinspringen, wer-
den entweder elend versinken oder wieder herausspringen und 
davon abgeschreckt sein. Sie können wegen ihrer Kleinheit 
eben in der Tiefe keinen Fuß fassen. So auch geht es dem un-
reifen Mönch in der Einsamkeit: Entweder er wird geistes-
krank, oder er wird derart von der Askese abgeschreckt, dass 
er sie von nun an flieht. Während der große Elefant gehen 
kann, wohin er will, kann das kleinere Tier es nicht. Er wird 
nicht wieder zurückkehren und einen erneuten Versuch ma-
chen, sondern ist verstört. 
 In M 69 wird ein Mönch beschrieben, der allein im Wald 
lebte und meditieren wollte, ohne dass er bereits die erforder-
liche Reife dazu hatte. Wenn er sich dann in Zeitabständen 
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wieder einmal zur Gemeinschaft der Mönche begab und einige 
Tage bei ihnen weilte, dann war an seinem Betragen zu erken-
nen, dass er den richtigen Ansatz zur heilsamen Entwicklung 
eben doch noch nicht gefunden hatte. Dieses Verhalten nahm 
Sāriputto zum Anlass, um sowohl diesen Mönch wie auch 
seine Brüder auf die allererste Voraussetzung hinzuweisen, 
indem er sagte: Einer, der als Waldeinsiedler den Orden besu-
chen komme und dann mit seinen Brüdern achtungslos und 
ohne Zuwendung umgehe, bewirke doch damit, dass man von 
ihm sage: Was taugt es wohl diesem ehrwürdigen Waldein-
siedler, dass er allein im Wald für sich lebt, wenn er sich sei-
nen Ordensbrüdern gegenüber nicht richtig zu verhalten 
weiß? 
 S~riputto sagte weiter: Wenn ein solcher Waldeinsiedler 
bei seinen Brüdern im Orden weilt, müsse er u.a. doch auch 
wissen, wie man Platz zu nehmen habe: 
Die alten Mönche werde ich nicht bedrängen, wenn ich mich 
setze, die jungen Mönche nicht von ihren Plätzen gehen hei-
ßen. Wenn er sich aber nicht so verhalte, dann sage man von 
ihm: Was taugt es wohl diesem ehrwürdigen Waldeinsiedler, 
dass er allein im Wald für sich lebt, wenn er nicht einmal ein 
aufmerksames gutes Betragen entwickelt? 
 
Man kann sich die Szene deutlich vorstellen: Die Mönche 
versammeln sich, weil der Erhabene sie belehren will, und 
dieser Waldeinsiedler, der die genaue Sitzgepflogenheit der 
Mönche nicht so kennt, weil er meistens abwesend ist, beob-
achtet jetzt nicht, wie er am wenigsten auffällig und ohne die 
Brüder zu stören, auch einen Sitzplatz bekommen könne; er 
hat nicht seine Aufmerksamkeit auf die Absichten und Anlie-
gen der anderen gerichtet, sondern will – vielleicht im Be-
wusstsein seines Wertes – sich einen Platz verschaffen. Er ist 
nicht unbedingt roh oder tugendlos, indem er sich den besten 
Platz wählt, aber er hat eben nicht das Ganze im Auge, fügt 
sich nicht schlicht und unauffällig ein, sondern stört und be-
drängt mit seiner Platzsuche die Mönche. Es kann sogar dazu 
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kommen, dass etwa ein jüngerer Mönch aufstehen muss. Wo 
er auftaucht, gibt es Wirbel, weil er nicht sieht, nicht darauf 
achtet, was in der jeweiligen Situation die ihm begegnenden 
Menschen gerade anstreben. Ein solcher lebt und agiert aus 
seiner Ichheit, ego-zentrisch, hat die Anliegen und Wünsche 
der Mitmönche noch nicht in sein Handeln einbezogen. 
 Die Haltung des aufmerksam guten Betragens ist geradezu 
als das Nadelöhr anzusehen, durch welches die gesamte heil-
same Entwicklung eingefädelt wird. Und dieses Nadelöhr wird 
getroffen und wird recht passiert dadurch, dass der rechte 
Mensch seinen Mitmönchen achtungsvoll, mit Zuwendung 
und Anteilnahme begegnet – und das schließt Überheblichkeit 
und andere geringschätzen aus. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin mit  schmutzigen Lumpen bekleidet,  

die anderen Mönche nicht“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da bekleidet sich ein nicht 
auf das Wahre ausgerichteter Mönch mit schmutzigen 
Lumpen. Der denkt bei sich: „Ich bin mit schmutzigen 
Lumpen bekleidet, die anderen Mönche nicht.“ Weil er 
mit schmutzigen Lumpen bekleidet ist, überhebt er 
sich und schätzt andere als geringer ein. Das ist die 
Art eines nicht auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
mit schmutzigen Lumpen bekleidet ist, die Eigenschaft 
der Gier zum Schwinden bringen, kann man die Ei-
genschaft der Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden 
bringen, kann man die Eigenschaft der Blendung zum 
Schwinden bringen. Wenn einer auch nicht mit 
schmutzigen Lumpen bekleidet ist und aus dem Haus 
in die Hauslosigkeit gezogen ist, aber der Lehre gemäß 
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lebt, richtig vorgeht, der Lehre nachfolgt, so sollte er 
deswegen geachtet werden, so sollte er deswegen ge-
priesen werden.“ Indem er so dem richtigen Vorgehen 
den Vorzug vor dem Bekleidetsein mit schmutzigen 
Lumpen gibt, überhebt er sich nicht und schätzt ande-
re nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
In der Regel bekommen die Mönche von den im Haus Leben-
den ihre Roben, die sie dann selber waschen und ausbessern. 
Aber es gab zur Zeit des Erwachten – ebenso früher und später 
– Asketen, die sich Bußübungen hingaben: Diese trugen einen 
Rock, geflickt aus den im Leichenhof und auf der Straße ge-
fundenen Fetzen, hüllten sich in Lumpen (D 8), etwa mit dem 
Ziel, ihre ästhetischen Triebe nach schöner Form auf diese 
Weise zu überwinden. Es ist aber auch möglich, dass ein Fet-
zenträger anderen Menschen zeigen wollte: „Seht, so fortge-
schritten bin ich. Ich habe keine Triebe nach Schönheit mehr, 
will nicht wegen der Kleidung geachtet werden“ oder „Ich bin 
der Ärmste der Armen. Ich bin bedürfnisloser als die gut ge-
kleideten Mönche.“ 
 Dazu sagt der Erwachte (D 8): Hat ein solcher nicht Tu-
gend, Herzenserhellung, Weisheit entwickelt, sich darin be-
währt, so ist er fern von Asketenschaft, fern vom Reinheits-
wandel. Nicht die Bekleidung zeigt den Läuterungsgrad an, 
sondern Tugend, Herzenserhellung und Weisheit. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich bin ein Almosensammler,  

die anderen Mönche nicht“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da ist ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch ein Almosensammler. 
Der denkt bei sich: „Ich bin ein Almosensammler, die 
anderen Mönche nicht.“ Weil er ein Almosensammler 
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ist, überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
Almosensammler ist, die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
bringen. Wenn einer auch kein Almosensammler ist 
und aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, 
aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre 
nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so 
sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem 
richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem Almosensam-
meln gibt, überhebt er sich nicht und schätzt andere 
nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Ein Almosensammler lässt sich nicht von Hausleuten einladen, 
bei ihnen zu essen, sondern geht von Haus zu Haus und isst, 
was in seine Almosenschale getan wurde. Auch das kann ein 
Anlass zur Überhebung sein: „Ich lasse mich nicht von Haus-
leuten mit ausgewählt guter Nahrung bedienen wie die ande-
ren Mönche.“ – Eine Speisung der Mönche bei den Hausleuten 
wird in den Lehrreden wie folgt beschrieben (z.B. am Schluss 
von M 35): 
 
Saccako Niganthaputto ließ ausgewählte feste und flüssige 
Speise in seiner Behausung auftragen und sandte einen Boten 
an den Erhabenen mit der Meldung: „Es ist Zeit, o Gotamo, 
das Mahl ist bereit.“ Und der Erhabene nahm die äußere Ro-
be und Almosenschale und begab sich mit fünfhundert Mön-
chen zur Wohnung des Saccako Niganthaputto. Dort ange-
kommen nahm der Erhabene mit den Mönchen auf den darge-
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botenen Sitzen Platz. Und Saccako Niganthaputto bediente 
und versorgte eigenhändig den Erwachten und seine Mönche 
mit ausgewählter fester und flüssiger Speise. 
 
Nicht der Verzicht auf angebotene gute Nahrung führt zur 
Triebversiegung, sondern Tugend, Herzenserhellung und 
Weisheit. Wer sich darin übt, erfährt inneres Wohl. Von dem 
inneren Wohl sagt der Erwachte: Um höheren Wohles willen 
konnte ich niedriges Wohl entbehren. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich lebe unter einem Baum, die anderen nicht“ 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da lebt ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch unter einem Baum. Der 
denkt bei sich: „Ich lebe unter einem Baum, die ande-
ren Mönche nicht.“ Weil er unter einem Baum lebt, 
überhebt er sich und schätzt andere als geringer ein. 
Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
unter einem Baum lebt, die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
bringen. Wenn einer auch nicht unter einem Baum lebt 
und aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, 
aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre 
nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so 
sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem 
richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem Unter-einem-
Baum-Leben gibt, überhebt er sich nicht und schätzt 
andere nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 
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Wer unter einem Baum lebt, vor der Sonne und vor den 
schlimmsten Unwettern notdürftig geschützt, von dort auf den 
Almosengang zum Dorf geht und wieder zu seinem Baum 
zurückkehrt, der leistet großen Verzicht auf Schutz und Be-
quemlichkeit einer Hütte, eines Klosters und auf die Gemein-
schaft mit den Ordensbrüdern. Wenn ein Mönch auf solche 
Verzichte stolz ist und überheblich auf andere herabschaut, so 
ist sein Herz von dieser Herzensbefleckung verdunkelt. Ein 
Mönch hingegen, der im Kloster lebt, die negativen Folgen der 
Herzensbefleckung Überheblichkeit bei sich beobachtet und 
sich von ihr abwendet, hat mehr geleistet in der Erhellung des 
Herzens, in der Überwindung der Triebe als dieser Selbstquä-
ler. Er sollte deswegen geachtet und gepriesen werden als 
einer, der der Lehre nachfolgt. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich lebe auf einer Leichenstätte,  

die anderen Mönche nicht“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da lebt ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch auf einer Leichenstätte. 
Der denkt bei sich: „Ich lebe auf einer Leichenstätte, 
die anderen Mönche nicht.“ Weil er auf einer Leichen-
stätte lebt, überhebt er sich und schätzt andere als ge-
ringer ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
auf einer Leichenstätte lebt, die Eigenschaft der Gier 
zum Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft 
der Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, 
kann man die Eigenschaft der Blendung zum Schwin-
den bringen. Wenn einer auch nicht auf einer Leichen-
stätte lebt und aus dem Haus in die Hauslosigkeit ge-
zogen ist, aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, 
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der Lehre nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet 
werden, so sollte er deswegen gepriesen werden.“ In-
dem er so dem richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem 
Leben auf einer Leichenstätte gibt, überhebt er sich 
nicht und schätzt andere nicht als geringer ein. Das ist 
die Art eines auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Die tiefe Religiosität des Inders, d.h. sein gründlicher Blick für 
das Bewegende des Menschen, das immer geistig-seelisch 
ist, und das nur Bewegte, das immer nur das körperliche 
Werkzeug ist, führte dazu, dass er eine Leiche nicht als einen 
gestorbenen Menschen auffasste, sondern als dessen Rück-
stände. Der Mensch selber, das Wollende, Wissende, Empfin-
dende und Bewegende (jīva – der Leber – oder citta – das 
Herz oder nāma – die Triebe mit Fühlen, Wahrnehmen, Den-
ken – und dem viZZāna – der programmierten Wohlerfah-
rungssuche – in der feinstofflichen Form) hatte – so wussten 
sie klar – den grobstofflichen Körper verlassen, der mit seiner 
Verwesung noch deutlicher zeigt, dass er nur das benutzte 
Werkzeug war. Darum legte man die Leichen abseits des Dor-
fes an einem dafür bestimmten Platz einfach aus, und die Tiere 
des Waldes (Hyänen, Schakale und Raubvögel) ernährten sich 
davon. Zu dieser Zeit konnten die Mönche, die sich gründli-
cher über die Bestandteile des Körpers belehren lassen woll-
ten, auf solchen Leichenfeldern ihre Studien machen. Sie 
nahmen dann den Verwesungsgeruch nicht nur in Kauf, son-
dern sie ließen sich auch von ihm „belehren“, was dieses 
menschliche Werkzeug ist, und dass der Mensch dieses Werk-
zeug nur wegen seines fünffältigen sinnlichen Begehrens 
braucht, aber durch Befreiung vom Begehren von einem sol-
chen Werkzeug frei wird. 
 So zogen die Mönche, die den Anblick der Leichen such-
ten, den Schluss auf sich selbst: „Auch dieser Körper wird so 
sein, kann dem nicht entgehen.“ Es ging ihnen darum, an-
schaulich zu sehen, dass dieser Körper, in welchem Zustand 
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auch immer, gar nichts mit dem zu tun hat, was der hochsinni-
ge Mensch als das Unvergängliche, Heile, Unantastbare, als 
das Unverletzbare, das Todlose sucht. Aber nur das gilt es zu 
erkennen, das nur gilt es zu besinnen. Und in dem Maß, wie 
das gefunden, bemerkt und erkannt wird, in dem Maß ist die 
Übung fruchtbar, denn diese Erkenntnis und Entdeckung löst 
wahrlich alles Anhangen am Körper auf. 
 Mit dieser Motivation und diesem Ergebnis der Übung 
erscheint es unmöglich, dass ein Mönch stolz darauf sein 
könnte, auf einer Leichenstätte zu leben, und auf andere, die 
nicht dort leben, herabsehen könnte. Das könnten nur solche, 
die um des Ansehens willen auf Leichenstätten leben, die von 
normalen Menschen gemieden werden, oder solche, für die der 
Aufenthalt auf einer Leichenstätte zur Selbstqual gehört. Auch 
diejenigen, denen der Anblick der Leichen zur Gewohnheit 
geworden ist, die auf dem Leichenfeld leben, ohne den Schluss 
auf sich selbst zu ziehen, könnten sich über andere überheben: 
„Wir leben dort, wo andere nicht leben mögen. Wir sind abge-
löst vom Sinnlichen, weit fortgeschritten.“ Nur diejenigen, die 
durch die Erfahrungen auf der Leichenstätte den Körper nicht 
als das Ich ansehen und auch die Nicht-Ichheit der anderen 
Zusammenhäufungen bedacht haben, sind gefeit gegen die 
Herzensbefleckung Überheblichkeit. 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich lebe auf offener Ebene,  unter  freiem Himmel,  

die anderen Mönche nicht“ 

Weiter sodann, ihr Mönche, da lebt ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch auf offener Ebene, unter 
freiem Himmel. Der denkt bei sich: „Ich lebe auf offe-
ner Ebene, unter freiem Himmel, die anderen Mönche 
nicht.“ Weil er auf offener Ebene unter freiem Himmel 
lebt, überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
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 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
auf offener Ebene unter freiem Himmel lebt, die Eigen-
schaft der Gier zum Schwinden bringen, kann man die 
Eigenschaft der Abgeneigtheit bis Hass zum Schwin-
den bringen, kann man die Eigenschaft der Blendung 
zum Schwinden bringen. Wenn einer auch nicht auf 
offener Ebene unter freiem Himmel lebt und aus dem 
Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, aber der Lehre 
gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre nachfolgt, so 
sollte er deswegen geachtet werden, so sollte er deswe-
gen gepriesen werden.“ Indem er so dem richtigen Vor-
gehen den Vorzug vor dem Leben unter freiem Himmel 
gibt, überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht 
als geringer ein. Das ist die Art eines auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 
 
Ein solcher sucht nicht einmal den Schutz eines Baumes auf. 
Die Sonne brennt auf ihn herab, den Unwettern liefert er sich 
schutzlos aus. Diese Selbstqual hat überhaupt keinen Sinn, 
denn die Triebe werden dadurch nicht geringer, höchstens 
seine Ertragensfähigkeit widriger Witterungen nimmt zu. Und 
wenn er dann gar noch sich dieser Lebensweise rühmt und 
andere geringschätzt, weil sie ein Obdach aufsuchen, so macht 
er in seiner inneren Entwicklung einen Rückschritt. 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich ruhe mich nur sitzend aus,   

die anderen Mönche nicht“ 

Weiter sodann, ihr Mönche, da ruht sich ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mönch nur sitzend aus. Der 
denkt bei sich: „Ich ruhe mich nur sitzend aus, die an-
deren Mönche nicht.“ Weil er sich nur sitzend ausruht, 
überhebt er sich und schätzt andere als geringer ein. 
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Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
sich nur sitzend ausruht, die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
bringen. Wenn einer sich auch nicht nur sitzend aus-
ruht und aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen 
ist, aber der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der 
Lehre nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, 
so sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so 
dem richtigen Vorgehen den Vorzug vor dem Sich-nur-
sitzend-Ausruhen gibt, überhebt er sich nicht und 
schätzt andere nicht als geringer ein. Das ist die Art 
eines auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Solche Selbstqual, den Körper nicht niederzulegen, haben 
manche Asketen für einige Zeit, manche für ihr Leben lang auf 
sich genommen. Der Erwachte nennt dies eine Lebensführung, 
die gegenwärtiges Wehe und zukünftiges Wehe bringt (M 45). 
Wegen der Qualen, die dem Körper zugefügt werden, erleben 
die Asketen körperliche Wehgefühle. Durch das empfundene 
Wehe geraten sie in eine Gemütsverfassung, in der gerade das 
Hohe, Helle, Wohlwollende unmöglich ist. Der echt wohlwol-
lende Mensch kann sich nicht selber quälen wollen. Er stellt 
zwar oft die Erfüllung eigener Interessen zurück um anderer 
Interessen willen, aber das ist ihm dann eine Freude. Ein We-
sen, das sich selbst quält, das immer in Qual, in Druck ist, 
kann nicht gleichzeitig wohlwollend sein. Aus dem gequälten, 
beklommenen Gemüt geht nicht das helle Wesen übermensch-
licher Art hervor bis hin zum Nibb~na. Selbst wenn der 
Selbstquäler nicht bewusst gegen andere übelwollend ist, so 
kann er aber auch nicht den Weg gehen, bewusst anderen ge-
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genüber gut zu sein. Wenn er das tun wollte, würde er aufhö-
ren, ein Selbstquäler zu sein. Wenn er an der Selbstqual fest-
hält, kann er nicht auf die Dauer immer wohlwollender gegen 
andere werden, sondern er wird allmählich finsterer. 
 Hinzu kommt, dass der Mensch, je länger er auf dem Weg 
der Selbstqual vorgeschritten ist, irgendwann um so stärker in 
das andere Extrem der Hemmungslosigkeit verfällt. Der Er-
wachte mahnt immer wieder, sich ebenso von der Selbstqual 
wie von der Nächstenqual fern zu halten, und immer wieder 
erklärt er, dass der Weg zum Heil ein Weg sei, der die Selbst-
qual ganz genau so vermeide wie die Lust. 
 Wenn einer sich nun auch noch seiner Selbstqual rühmt, 
etwa: „Ich lege mich nicht nieder, die anderen Mönche legen 
den Körper bequem zurecht“, dann verdunkelt er sein Herz 
noch zusätzlich, und statt des erwarteten Wohls erfährt er nach 
dem Tod Wehe: Was einer wirkt, lässt ihn wiedersein! Wie-
dergeworden empfangen ihn Empfindungen. (M 57) 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Mir ist  jeder Ort recht,  den anderen 

Mönchen ist  nicht jeder Ort recht“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da ist einem nicht auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen jeder Ort recht. Der 
denkt bei sich: „Mir ist jeder Ort recht, den anderen 
Mönchen ist nicht jeder Ort recht.“ Weil ihm jeder Ort 
recht ist, überhebt er sich und schätzt andere als ge-
ringer ein. Das ist die Art eines auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass einem 
jeder Ort recht ist, die Eigenschaft der Gier zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Abgeneigtheit bis Hass zum Schwinden bringen, kann 
man die Eigenschaft der Blendung zum Schwinden 
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bringen. Wenn einem auch nicht jeder Ort recht ist 
und er aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, 
aber er der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Leh-
re nachfolgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so 
sollte er deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem 
richtigen Vorgehen den Vorzug vor der Zufriedenheit 
mit jedem Ort gibt, überhebt er sich nicht und schätzt 
andere nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
Diesen lobenswerten Grundsatz, die Zufriedenheit mit den 
äußeren Gegebenheiten, hat der Erwachte in seine Mönchs-
Übungen des Ganges zur Vollendung aufgenommen. Die Rei-
henfolge der Übungen ist: Tugend, Sinnenzügelung, Maßhal-
ten beim Essen, Wachsamkeit auf die Herzensbefleckungen, 
Klarbewusstsein bei den Körperhaltungen, Zufriedenheit, 
Aufhebung der fünf Hemmungen, weltlose Entrückungen. 
 Zufriedenheit ist untrennbar gebunden an Genügsamkeit. 
Darum spricht der Erwachte in seinen Anleitungen zur inneren 
Übung meistens zuerst von der Genügsamkeit und dann von 
Zufriedenheit. Es ist verständlich, dass ein Mensch mit vielen 
Wünschen kaum zufrieden zu stellen ist. Die Wunschhaftig-
keit als Eigenschaft verurteilt den Träger zu rastlosem Umher-
suchen. Sie ist ein uferloses Verlangen: Wovon man auch 
immer in verlockender Weise hört, darauf richtet man gleich 
seine Wünsche. Zufriedenheit aber heißt: nach innen gehen, 
bei sich selber still werden, in sich heiter. 
 Im Grunde ist dies der Übergang vom Habenwollen zum 
Seinwollen. Der hochsinnige Mensch empfindet bei sich: 
„Durch das Habenwollen werde ich abhängig von dem Äuße-
ren, werde Sklave der Dinge. Aber mit dem Streben, das 
Seinwollen, den Charakter zu verbessern, selbst ein die Mit-
menschen verstehender, hilfsbereiter, wohltuender Mensch zu 
sein, werde ich unabhängiger, größer und heller.“ Und das ist 
ein wesentlicher Schritt auf dem Weg der Heilsentwicklung. 
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 Der Erwachte sagt, ein Mönch, der sich in Zufriedenheit 
übt, sei der wahre Weltbürger, Bürger der vier Weltgegenden, 
er bewahre Treue zur hohen Überlieferung des Asketentums. 
So heißt es in A IV,28: 
 
Da ist ein Mönch zufrieden mit was immer für Ge-
wand/Almosenspeise/Obdach und preist das Lob der Zufrie-
denheit, und um jener Dinge willen beträgt er sich nicht auf-
dringlich und ungebührlich. Hat er nichts erhalten, wird er 
nicht verstört; hat er etwas erhalten, wird er es benützen un-
verlockt, unverblendet, nicht hingerissen, das Elend sehend, 
der Entrinnung eingedenk. Und obgleich er mit was immer für 
Gewand/Almosenspeise/Obdach zufrieden ist, überhebt er sich 
darum nicht und verachtet keinen anderen. 
 
Wer sich dagegen überhebt, weil er mit jedem Ort zufrieden ist 
und andere als geringer schätzt, wenn sie unzufrieden sind, der 
hat die Übung „Wachsamkeit auf die Herzenstrübungen“ noch 
nicht vollendet. Er achtet auf die sinnliche Wahrnehmung: 
„Die anderen sind so und so“, statt zu bedenken: „Nicht doch 
dadurch, dass mir jeder Ort recht ist, kann ich Anziehung, 
Abstoßung, Blendung verlieren, sondern nur durch negative 
Bewertung der Triebe“: 
 
Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, dann ist 
durch die Vorstellung die Sucht abwesend; und wenn ich gar 
bezüglich dieser Leidensursache zu völligem Gleichmut ge-
kommen, diesen gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die 
Sucht endgültig überwunden. (M 101) 
 

Ein weiterer  möglicher Anlass zur Überhebung: 
„Ich nehme nur einmal am Tag Nahrung zu mir ,  

die anderen Mönche essen zweimal am Tag“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da nimmt ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch nur einmal am Tag 



 5719

Nahrung zu sich. Der denkt bei sich: „Ich nehme nur 
einmal am Tag Nahrung zu mir, die anderen Mönche 
nicht.“ Weil er nur einmal am Tag Nahrung zu sich 
nimmt, überhebt er sich und schätzt andere als gerin-
ger ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Nicht kann man dadurch, dass man 
nur einmal am Tag Nahrung zu sich nimmt, die Ei-
genschaft der Gier zum Schwinden bringen, kann man 
die Eigenschaft der Abgeneigtheit bis Hass zum 
Schwinden bringen, kann man die Eigenschaft der 
Blendung zum Schwinden bringen. Wenn einer auch 
nicht nur einmal am Tag Nahrung zu sich nimmt und 
aus dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen ist, aber 
der Lehre gemäß lebt, richtig vorgeht, der Lehre nach-
folgt, so sollte er deswegen geachtet werden, so sollte er 
deswegen gepriesen werden.“ Indem er so dem richti-
gen Vorgehen den Vorzug vor dem nur einmal am Tag 
Essen gibt, überhebt er sich nicht und schätzt andere 
nicht als geringer ein. Das ist die Art eines auf das 
Wahre ausgerichteten Menschen. 
 
In M 66 wird berichtet unter dem Gesichtspunkt: Viel unheil-
same Dinge hat uns der Erhabene genommen, viel heilsame 
Dinge hat uns der Erhabene gegeben“, dass die Mönche in der 
Anfangszeit des Ordens dreimal am Tag aßen, später zweimal 
und zuletzt nur einmal am Tag. 
 Der Erwachte empfahl den Mönchen und gab die Regel (M 
65): 

Ich nehme, ihr Mönche, einmal am Tag Nahrung zu mir. Ein-
mal am Tag Nahrung zu mir nehmend, bin ich frei von Krank-
heit und Unbehagen, erfahre Gesundheit, Stärke und Leichtig-
keit. So nehmt auch ihr denn, Mönche, einmal am Tag Nah-
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rung zu euch. Einmal am Tag Nahrung zu euch nehmend, 
werdet auch ihr frei sein von Krankheit und Unbehagen, wer-
det Gesundheit, Stärke und Leichtigkeit erfahren. 

In der Übergangszeit von dreimal über zweimal zu einmal am 
Tag essen, mag es vorgekommen sein, dass ein Mönch nur 
einmal am Tag auf Almosengang ging, während die anderen 
Mönche noch zweimal am Tag aßen. Da mag manch Einmal-
esser gedacht haben: „Ich halte Maß beim Essen, die sinnli-
chen Triebe sind bei mir geringer als bei anderen“ , oder: „Ich 
habe die Triebe besser unter Kontrolle. Ich bin fortgeschritte-
ner als die anderen.“ Dieser Hinblick auf die anderen lenkt ihn 
von dem Bemerken der eigenen Herzensbefleckung Überheb-
lichkeit und damit von der Herzensläuterung ab. Wem dieser 
Blick auf das Außen nicht bewusst wird und wer sein Augen-
merk nicht bewusst ausschließlich auf die Überwindung der 
eigenen Triebe gerichtet hält, der kann im Orden nicht zum 
Gedeihen, zur Entfaltung kommen. Der auf das Wahre ausge-
richtete Mensch, der der Lehre Nachfolgende, schaut nicht 
nach außen, sondern nur nach innen, merkt die Triebe bei sich, 
die die blendende Außenwahrnehmung entwerfen, und arbeitet 
an ihnen, an der Leidensursache. 
 

Weitere Anlässe zur Überhebung: 
„Ich habe die Zustände der Entrückungen 

erreicht ,  die anderen Mönche nicht“ 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch abgeschieden von 
weltlichem Begehren, abgeschieden von allen heillosen 
Gedanken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückungen. 
 Der denkt bei sich: „Ich habe den Zustand der ers-
ten Entrückung erreicht, die anderen Mönche haben 
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den Zustand der ersten Entrückung nicht erreicht.“ 
Weil er den Zustand der ersten Entrückung erreicht 
hat, überhebt er sich und schätzt andere als geringer 
ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Auch den Zustand der ersten Entrü-
ckung bezeichnet der Erwachte als Nicht-Dies (atam-
mayatā 191).  
Was auch immer Menschen meinen, 
gänzlich anders ist dies (ta). 192 
Indem er so in dem Gedanken „das ist nicht das Wah-
re“ die erste Entrückung beurteilt, überhebt er sich 
nicht und schätzt andere nicht als geringer ein. Das ist 
die Art eines auf das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, nach Verebbung auch 
des Bedenkens und Sinnens verweilt ein nicht auf das 
Wahre ausgerichteter Mensch in innerem seligem 
Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und so erreicht 
er die von Sinnen und Bedenken befreite, in der Eini-
gung geborene Entzückung und Seligkeit, den zweiten 
Grad weltloser Entrückung. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, mit der Beruhigung 
auch des Entzückens lebt der nicht auf das Wahre 
ausgerichtete Mensch oberhalb und außerhalb von 
allem sinnlichen Wohl und Wehe in unverstörtem 
Gleichmut klar und bewusst in einem solchen körperli-
chen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: 
„Dem in erhabenem Gleichmut klar bewusst Verwei-

                                                      
191  atammayat~ wörtlich „nicht dies (ta)“, nämlich: Dies ist nicht das Wah-
re, die Freiheit von allem Etwas, die Triebversiegung, das Ziel, die Leidfrei-
heit, das Nibb~na.  
192  Freier übersetzt: „Gänzlich anders ist das Wahre.“ 
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lenden ist wohl.“ Und so erreicht er den dritten Zu-
stand weltloser Entrückungen. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, nachdem der nicht auf 
das Wahre ausgerichtete Mensch über alles Wohl und 
Wehe hinausgewachsen ist, alle frühere geistige 
Freudigkeit und Traurigkeit völlig gestillt hat und in 
einer über alles Wohl und Wehe erhabenen bewussten 
Gleichmutsreine lebt, erreicht er den Grad der vierten 
Entrückung. 
 Der denkt bei sich: „Ich habe den Grad der 2. – 3. – 
4. Entrückung erreicht, die anderen Mönche haben den  
Grad der 2. – 3. – 4. Entrückung nicht erreicht.“ Weil 
er den Grad der 2. – 3. – 4. Entrückung erreicht hat, 
überhebt er sich und schätzt andere als geringer ein. 
Das ist die Art eines nicht auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Auch den Zustand der 2.– 3. – 4. Ent-
rückung bezeichnet der Erwachte als nicht das Wahre 
(atammayatā). 
Was auch immer Menschen meinen, 
gänzlich anders ist das Wahre. 
Indem er so in dem Gedanken „dies ist nicht das Wah-
re“ die 2. – 3. – 4. Entrückung beurteilt, überhebt er 
sich nicht und schätzt andere nicht als geringer ein. 
Das ist die Art eines auf das Wahre ausgerichteten  
Menschen. 
Ein Mönch, der weltlose Entrückungen erreicht, ist zu der Zeit 
reinen Herzens, ohne Verlangen nach Sinnendingen. Der vom 
Erwachten Unbelehrte hält diese Herzenseinigung für das 
Höchste, das zu erreichen ist. Die christlichen Mystiker, die 
Erfahrer der unio mystica, bezeichnen diesen Zustand als die 
höchste Vereinigung mit Gott. Und wie sie diesem Erlebnis 
nachgehen, daran anknüpfen, sich an es binden, indem sie 
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dieses Erlebnis bedenken, umdenken, sich dabei befriedigen, 
es zu sich zählen, es immer wieder neu anzustreben suchen – 
das zeigt die Literatur der christlichen Mystiker. Ähnlich sagt 
der Erwachte (M 138): Die programmierte Wohlerfahrungssu-
che folgt dem inneren Wohl der erfahrenen Entrückungen, das 
Herz stützt sich auf das innere Wohl. Von den Entrückungen 
zurückgekehrt, weiß der Erleber der weltlosen Entrückungen 
um ein ganz anderes „Sein“, wie es der Erwachte z.B. von der 
ersten Entrückung in D 9 schildert: 
 
Dem geht die frühere Wahrnehmung – Sinnensucht-Wahr-
nehmung von Sinnesobjekten (kāma-saññā) – unter, und eine 
aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit, eine 
feine Wahrheitswahrnehmung (sukhuma sacca-saññā) geht zu 
dieser Zeit auf. Aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung 
und Seligkeit, eine feine Wahrheit nimmt er zu dieser Zeit 
wahr. So kann durch Übung die eine Wahrnehmung aufgehen 
und durch Übung die andere Wahrnehmung untergehen. 
 
Die Entrückung, solange sie währt, ist nur eine einzige stille 
Wahrnehmung – sukhuma sacca-saññā. Diese Wahrnehmung 
ist durch kein Berührungsgefühl entstanden, sondern ist be-
dingt durch die Verfassung des Herzens, z.B. bei der ersten 
Entrückung, wenn der Mönch fern von der Sinnensucht in 
innerer Helligkeit ist, fern von unheilsamen Dingen. Bei Wie-
dereintritt von sinnlicher Wahrnehmung geht die program-
mierte Wohlerfahrungssuche diesem zuvor erlebten Wohl 
nach, knüpft daran an, bindet sich daran. Und diese Bindung 
empfiehlt der Erwachte, wenn er z.B. dem Erfahrer weltloser 
Entrückungen, wenn er aus diesen zur sinnlichen Wahrneh-
mung zurückkommt, rät (M 38, M 119 u.a.), den Körper mit 
der Beglückung und Seligkeit, mit der Beruhigung des Entzü-
ckens und mit Gleichmut zu durchdringen. Indem dieses ü-
berwältigende Wohl, das die Entrückungen einleitet, in den 
Körper einzieht, verdrängt und vertilgt es aus ihm Reste ver-
borgener Neigungen nach sinnlichem Wohl. Darum empfiehlt 
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der Erwachte: Erst die weltlosen Entrückungen anstreben, sie 
auskosten, den Körper ganz und gar damit durchtränken. 
 Aber sogar der Erwerb der Entrückungen bietet dem, der 
nicht das Wahre, das Todlose, anstrebt, die Möglichkeit, sich 
über andere zu erheben, wie es der Erwachte auch in M 30 
schildert: 
 
Da erwirkt sich der Mönch das innere Wohl der Herzenseini-
gung. Durch dieses Wohl der Herzenseinigung wird er erfreut 
und sein Denken kreist darum. Er überhebt sich wegen dieses 
inneren Wohls der Herzenseinigung und schätzt die anderen 
als geringer ein: „Ich bin geeinten Herzens, gesammelt, die 
anderen Mönche aber sind nicht geeinten Herzens, sind zer-
streut.“ Jene anderen Zustände aber, die höher und herrlicher 
sind als das Wohl der Herzenseinigung, die ersehnt und er-
kämpft er nicht. Er hängt an dem Erreichten, ist lässig. 
 
Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch weiß durch die Be-
lehrung des Erwachten: Die weltlosen Entrückungen sind an-
zustreben, aber nur als Mittel zum Zweck, als Durchgangsstu-
fe, um vom Ergreifen der Sinnendinge frei zu werden und 
weiter zu streben bis zum Nibb~na. Die weltlosen Entrückun-
gen sind das Tor zur Freiheit, es ist ein seliges Muss, um durch 
das Tor nach oben hinauszugehen, aber die weltlosen Entrü-
ckungen sind noch nicht die Freiheit, sind noch veränderlich, 
wandelbar, noch nicht ewig. Sie sind ein Urlaub von Māro, 
dem Gesetz der Wandelbarkeit, aber er, Māro, kommt wieder. 
Die weltlosen Entrückungen sind eine Sprosse auf meiner 
Leiter zum Nibb~na. Ich habe sie zu ergreifen, um sie dann zu 
lassen, wie es auch in M 66 heißt: 
Die weltlosen Entrückungen habt ihr zu pflegen und zu mehren 
und sie dann als unzulänglich zu erkennen und zu lassen. 
 In M 8 spricht der Erwachte von den weltlosen Entrückun-
gen und sagt:  
Es mag ein Mönch, der diese überweltlichen Zustände erlebt, 
denken: „Ich wirke Abtrennung.“ Doch das wird im Orden des 
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Geheilten nicht Abtrennung genannt; sichtbares Wohl wird das 
im Orden des Geheilten genannt. 
Die weltlosen Entrückungen sind keine Aufhebung der Triebe, 
sondern ein Erlebnis von Herzenseinigung. Ob eine Abtren-
nung daraus hervorgeht, kommt darauf an, wie sich der Üben-
de danach verhält, wenn er wieder um Ich und Welt weiß. Wer 
dann stolz auf das Erlebnis ist, macht einen Rückschritt, befes-
tigt die Triebe, statt sich von ihnen zu lösen, zu trennen. 
 Beide Wahrnehmungsweisen: das Vielfaltsleben, unsere 
gewohnte Erlebensweise, wie auch das Entrückungsleben be-
stehen aus den Zusammenhäufungen und bestehen durch die 
Zusammenhäufungen. Diese werden aber mit zunehmender 
Abwendung vom Begegnungsleben immer weniger aufdring-
lich, und in den Entrückungen selber steht das rasende 
Schwungrad der programmierten Wohlerfahrungssuche still. 
Das Erlebnis von Form – von Ich-Form und Umwelt-Form, 
die erste der fünf Zusammenhäufungen – fällt fort, und nur ein 
seliges Gefühl (2.Zusammenhäufung), ein überweltlicher Frie-
de wird wahrgenommen (3.Zusammenhäufung), ohne dass 
sich daraus während dieses seligen Friedens irgendeine Aktivi-
tät (4. und 5. Zusammenhäufung) ergibt. 
 Die Hauptbeschäftigung der zu dem Wohl der Entrückun-
gen Fähigen und vom Erwachten belehrten Mönche besteht 
darin, dass sie, zurückgekehrt von dem Erlebnis der weltlosen 
Entrückungen, bei sich selbst Entstehen und Vergehen der fünf 
Zusammenhäufungen beobachten und verfolgen. Sie blicken 
auf ihr bisheriges „Leben“ als auf eine Krankheit, als die es 
der Erwachte ja auch bezeichnet (M 75), und sie betreiben nun 
mit größter Intensität ihre weitere Läuterung zur Befreiung 
von den letzten Resten des Ergreifens auch stillster Wahrneh-
mungen, das endgültige Zurücktreten von den Wahnszenen. – 
In M 64 sagt der Erwachte, was ein Heilsgänger, also ein vom 
Erwachten Belehrter, wenn er aus einer weltlosen Entrückung 
wieder „zu sich“ kommt, dann denkt und tut: 
 
Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
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Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört – solche Dinge sieht er als 
unbeständig an, als leidvoll, als Krankheit, als Geschwulst, als 
Pfeil, als weh und als schmerzhaft, als Fremdes, zur Welt Ge-
höriges, Leeres – als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert er 
das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ergrei-
fen und Ergriffenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, 
die Entreizung, Auflösung, Erlöschung. 
 
Das ist das Wahre, das der Heilsgänger anstrebt, und den Blick 
darauf gerichtet, kann er sich nicht überheben. Er sieht ein zu 
erstrebendes Ziel vor sich, sieht, dass er es noch nicht erreicht 
hat, fühlt sich nicht erhaben, sondern demütig: „Wann doch 
nur werde ich jene Zustände erreichen und in ihnen verweilen, 
die die Geheilten schon erreicht haben?“ (M 137) 
 Nach den weltlosen Entrückungen werden noch weitere 
Zustände des Friedens, der inneren Stille genannt, und bei 
jeder dieser Erfahrungen besteht die Gefahr, dass sich der 
nicht auf das Wahre ausgerichtete Mönch über andere erhebt: 
 

Weitere Anlässe zur Überhebung: 
„Ich habe fr iedvolle Verweilungen bis zur 

Erfahrung der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-  
Wahrnehmung erreicht ,  die anderen Mönche nicht“ 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da gewinnt ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch nach völliger Über-
windung der Form-Wahrnehmung, Vernichtung der 
Gegenstandwahrnehmung, Verwerfung der Vielheit-
wahrnehmung in dem Gedanken „Unendlich ist der 
Raum“ die Vorstellung des unendlichen Raumes. Der 
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denkt bei sich: „Ich habe die Vorstellung des unendli-
chen Raumes erreicht, die anderen Mönche nicht.“ 
Weil er die Vorstellung des unendlichen Raumes er-
reicht hat, überhebt er sich und schätzt andere als ge-
ringer ein. Das ist die Art eines nicht auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichteter Mensch aber 
denkt bei sich: „Auch die Vorstellung des unendlichen 
Raumes bezeichnet der Erwachte als nicht das Wahre 
(atammayatā). 
Was auch immer Menschen meinen, 
gänzlich anders ist das Wahre. 
Indem er so in dem Gedanken „das ist nicht das Wah-
re“ die Vorstellung des unendlichen Raumes beurteilt, 
überhebt er sich nicht und schätzt andere nicht als 
geringer ein. Das ist die Art eines auf das Wahre aus-
gerichteten Menschen. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, erreicht ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch nach völliger Über-
windung der Vorstellung „Unendlich ist der Raum“ in 
dem Gedanken „Unendlich ist die Erfahrung 
(viZZ~na)“ die Vorstellung der unendlichen Erfahrung. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, erreicht ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mönch nach völliger Über-
windung der Vorstellung „Unendlich ist die Erfah-
rung“ in dem Gedanken „Es gibt nicht irgendetwas“ 
die Vorstellung der Nichtirgendetwasheit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, erreicht ein nicht auf 
das Wahre ausgerichteter Mensch nach Überwindung 
der Vorstellung der Nichtirgendetwasheit den Zustand 
der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. 
 Der denkt bei sich: „Ich habe die Vorstellung des 
unendlichen Raumes – der unendlichen Erfahrung – 
der Nichtetwasheit – den Zustand der Weder-Wahr-
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nehmung-noch-nicht-Wahrnehmung – erreicht, die an-
deren Mönche nicht.“ Weil er diese Vorstellungen und 
Zustände erreicht hat, überhebt er sich und schätzt 
andere als geringer ein. Das ist die Art eines nicht auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. 
 Ein auf das Wahre ausgerichtete Mensch aber denkt 
bei sich: „Auch die Vorstellungen des unendlichen 
Raumes – der unendlichen Erfahrung – der Nichtet-
washeit – den Zustand der Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung – bezeichnet der Erwachte 
als nicht das Wahre. 
Was auch immer Menschen meinen, 
gänzlich anders ist das Wahre. 
Indem er so in dem Gedanken „Das ist nicht das Wah-
re“ diese Vorstellungen und Zustände beurteilt, über-
hebt er sich nicht und schätzt andere nicht als geringer 
ein. Das ist die Art eines auf das Wahre ausgerichteten 
Menschen. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, nach völliger Überwin-
dung der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung erreicht der auf das Wahre ausgerichtete 
Mensch die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung 
(saññā-vedayita-nirodha), und die Wollensflüsse/Ein-
flüsse des weise Sehenden sind verschwunden. Dies ist 
ein Mensch, ihr Mönche, der nichts mehr vermeint, der 
nicht von irgendwoher irgendetwas imaginierend 
wirkt. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Der Gedanke „Raum ist ohne Grenzen“ führt zur Aufhebung 
der Vorstellung Raum. Die Vorstellungen „Ohne Ende ist die 
Erfahrung“ und „Es gibt nicht irgendetwas“ führen den so weit 
Gereiften zum Anstreben der Aufhebung der Wahrnehmung: 
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Wo auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit untergeht, das 
ist die Ruhe, das ist das Erhabene. So erlangt er die Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. (M 106) D.h. er 
nimmt wahr und auch nicht wahr im Wechsel. Der Erwachte 
bezeichnet diesen Zustand, wenn er ergriffen wird, als das 
höchste Ergreifen und die Spitze der Wahrnehmung. 
 Auch das unvorstellbare Wohl der Erfahrung dieser Spitze 
der Wahrnehmung kann noch dazu verführen, sich über andere 
zu erheben. 
 Dem an der Spitze der Wahrnehmung Stehenden empfiehlt 
der Erwachte, alle Absicht auf Wahrnehmung, auf Erfahrung 
aufzugeben im Hinblick auf noch größeres Wohl, das Wohl der 
Unverletzbarkeit durch Triebfreiheit. Und der auf das Wahre 
ausgerichtete Mensch wendet sich darum von jeder Erfahrung 
ab wie ein Mensch, der sich an einer Speise gesättigt hat, sich 
dann von dieser abwendet, und erreicht damit die Versiegung 
aller Triebe. Ist dieses unzerstörbare Wohl erreicht, dann ist 
der Leidenskreislauf beendet. Das ist das Wahre, über das hi-
naus es nichts Höheres gibt. Dann ist u.a. auch die Möglich-
keit, sich jemals über andere zu erheben und andere als gerin-
ger anzusehen, endgültig aufgehoben. 
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WAS ZU PFLEGEN IST UND WAS NICHT 
114.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
1. Es gibt zweierlei Verhalten in Taten, Worten und Gedan-

ken, von denen das eine zu pflegen und das andere nicht zu 
pflegen ist. 

2. Es gibt zwei Arten von Herzensausbildungen (cittuppāda), 
von denen die eine zu pflegen und die andere nicht zu pfle-
gen ist. 

3. Es gibt zwei Arten von Wahrnehmungen, von denen die 
eine zu pflegen und die andere nicht zu pflegen ist. 

4. Es gibt zwei Arten von Anschauungen, von denen die eine 
zu pflegen und die andere nicht zu pflegen ist. 

5. Es gibt zwei Arten von Selbstentwicklung (attabhāvapati-
lābha), von denen die eine zu pflegen und die andere nicht 
zu pflegen ist. 

S~riputto: Was der Erhabene in Kürze gesagt hat, scheint mir 
dies zu bedeuten: 
Zu 1: Ein Verhalten in Taten, wobei sich die unheilsamen 
Erscheinungen mehren und die heilsamen mindern, das ist 
nicht zu pflegen, wie Töten, Nichtgegebenes zu nehmen, un-
rechter Geschlechtsverkehr. – Ein Verhalten in Taten, wobei 
sich die unheilsamen Erscheinungen mindern und die heilsa-
men mehren, das ist zu pflegen. Da hat einer das Töten ver-
worfen, ist teilnehmend und rücksichtsvoll, voll Liebe und 
Mitempfinden zu allem, was da lebt. Weiter wie in M 41: Die 
Nichteinhaltung der sieben Tugendregeln (drei in Taten, und 
vier in Worten) ist unheilsam, die Einhaltung der Tugendre-
geln ist heilsam. Unheilsam in Gedanken: Habgier (begehrt 
Besitz des anderen), Antipathie bis Hass, schlechte Gesinnung 
(mögen diese Wesen getötet werden) ist unheilsam. Gegentei-
lige Gedanken sind heilsam. 
Zu 2: Herzensausbildung in Habgier, Antipathie bis Hass, 
Schädigung aus Rücksichtslosigkeit ist unheilsam, das Gegen-
teil ist heilsam. 
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Zu 3: Unheilsam: Da ist einer habgierig und verweilt mit der 
Wahrnehmung Habgier, Antipathie bis Hass, Schädigung aus 
Rücksichtslosigkeit. Gegenteilige Wahrnehmung ist heilsam. 
Zu 4: Unheilsame Anschauungen: Almosengeben, Verzicht-
leisten, Spenden ist nutzlos (s.auch M 41, 117). Es gibt keine 
Saat und Ernte guten und üblen Wirkens. Es gibt keine andere 
Welt, es gibt keine Wesen ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper. Es gibt in der Welt keine Asketen 
und Brahmanen, welche durch Läuterung und hohe geistige 
Übung diese und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau 
erlebt und erfahren haben und darüber lehren. 
Gegenteilige Anschauungen sind heilsam. 
Zu 5: Unheilsame Selbstentwicklung: Dem in beschwerhafter 
(s. M 19 und M 61) Selbstentwicklung Rollenden, sich immer 
weiter abwärts Entwickelnden mehren sich die unheilsamen 
Erscheinungen und die heilsamen Erscheinungen schwinden. 
Heilsame Selbstentwicklung: Dem in nichtbeschwerhafter 
Selbstentwicklung Rollenden, sich immer weiter aufwärts 
Entwickelnden mehren sich die heilsamen Erscheinungen und 
die unheilsamen Erscheinungen mindern sich. 
Der Erwachte: Gut hast du erläutert, was ich in Kürze gesagt 
habe, und er wiederholt das von S~riputto Gesagte. 
 
Zweite Darlegung des Erwachten und Erklärung durch S~ri-
putto: 
Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastungen, Gedanken – Kleidung 
– Almosenspeise – die Wohnstätte – das Dorf – eine Burg – 
eine Stadt – ein Land – eine Person – wobei sich die unheil-
samen Erscheinungen mehren, ist nicht zu pflegen/zu benut-
zen/ Umgang zu pflegen. – Anders dagegen, wenn sich die 
heilsamen Erscheinungen mehren. 
 
Der Erwachte: Wenn die vier Kasten, die Welt mit ihren guten 
und üblen Geistern, Mönchen und Brahmanen den Sinn mei-
ner Rede so gut verstünden wie S~riputto, so gereichte es ih-
nen lange zu Wohlergehen und Glück. 
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VIELE GEGEBENHEITEN 
115.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
 

Nur für den Toren gibt es Gefahren, 
Unglücke, Katastrophen 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene in Sāvatthi, im Siegerwalde, im Garten Anā-
thapindikos. Da nun sprach der Erwachte die Mönche 
an: Ihr Mönche! – Ja, o Herr! –, erwiderten jene Mön-
che dem Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene 
sprach: 
 Alle Gefahren, ihr Mönche, die es irgend gibt, ent-
stehen nur dem Toren, nie dem Weisen. Und auch alle 
Unglücke und Katastrophen, die es gibt, entstehen nur 
dem Toren, nie dem Weisen. 
 Gleichwie, ihr Mönche, ein Feuer, das in einer Hütte 
aus Binsen oder Gras beginnt, sogar ein Haus mit ei-
nem Giebeldach niederbrennt, mit innen und außen 
verputzten Wänden, das abgeschlossen ist, mit Riegeln 
gesichert, mit geschlossenen Fenstern; ganz ebenso 
entstehen alle Gefahren, die es irgend gibt, alle Unglü-
cke und Katastrophen nur dem Toren, nie dem Weisen. 
 So ist denn, ihr Mönche, nur der Tor von Gefahren 
bedroht, nicht aber der Weise. Und nur den Toren 
können Unglücke und Katastrophen treffen, nie aber 
den Weisen. 
 
Hier wird der Tor vom Weisen unterschieden. Nur für den 
Toren gibt es Gefahren, Unglücke, Katastrophen. Was versteht 
der Erwachte unter Toren und Weisen? Der Mensch ist geistig 
so beschaffen, dass er das will, was angenehm ist, was wohltu-
end ist; aber viele Erlebnisse haben es an sich, dass sie im 
ersten Augenblick eine gewisse Annehmlichkeit mit sich brin-
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gen, aber längerfristig Unannehmlichkeiten zur Folge haben. 
Der Tor sieht diese längerfristigen Unannehmlichkeiten nicht 
und will sie nicht sehen, nur die augenblicklichen Annehm-
lichkeiten. Der Weise aber sieht genauso  deutlich wie die 
Annehmlichkeiten auch die unlöslich daran geknüpften Unan-
nehmlichkeiten, ja, die Leidigkeit, und kann, wenn er sie oft 
genug betrachtet hat, der vordergründigen Wunscherfüllung 
nicht folgen. Der Tor wird von seinen Neigungen, seinen 
Sehnsüchten zu den Objekten hingerissen: „Oh, ist das schön, 
das muss ich haben“ und „Das ist ein gemeiner Kerl, dem 
werde ich es geben.“ Der Weise merkt: „Jetzt ist Gier nach 
einer Sache, ist Abneigung gegen oder gar Hass auf Men-
schen!“ 
 Auch einer, der durch die Lehre des Erwachten in der Er-
kenntnis der Wirklichkeit vorgeschritten ist, aber noch nicht in 
der Wandlung seiner Triebe sehr fortgeschritten ist, ist noch 
treffbar von Katastrophen. Er hat zwar ein festes, sicheres 
Haus gebaut, die rechte Anschauung meldet sich bei allen ihn 
berührenden Erlebnissen, aber die noch nicht geminderten 
Triebe machen ihn verletzbar – sein bereits stabiler gebautes 
Haus fängt trotzdem Feuer. Aber er merkt es und hat Wasser – 
rechte Anschauung – zum Löschen bereit: 

Ein Tor, der seine Torheit merkt, 
 wahrhaftig weise nennt man ihn.(Dh 63) 

Der Weise hat schon so manchen Kampf bestanden – mit sich 
selber –, hat aufkommende Neigungen zur Untugend über-
wunden. Er ist nicht überheblich, weil er vorwiegend auf seine 
eigene innere Reinheit achtet und weil er erfahren hat, wie die 
Triebe ihn und andere ziehen und zerren, aber er weiß sich auf 
rechtem Weg. Er freut sich, wenn er von Üblem frei ist, und 
seine Aufmerksamkeit ist darauf gerichtet, diesen kostbaren 
Zustand inneren Glücks zu halten, zu bewahren, der unabhän-
gig macht von den äußeren Ereignissen. Und er erlebt im Mit-
empfinden mit den Wesen eine durchgehende Helligkeit und 
Freudigkeit seines Gemüts, ein fast ununterbrochen ungetrüb-
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tes, heiteres Grundgefühl. Alles von „außen“ an ihn Herantre-
tende erlebt er auf der Grundlage dieses hellen, freudigen Ge-
fühls, darum kann er durch kein trübes Erlebnis mehr stärker 
verletzt werden. Für den Toren, dessen Grundgefühl weniger 
oder gar nicht wohltuend ist, sind die äußeren Sinneseindrü-
cke, die Erlebnisse im Umgang mit den Mitmenschen und den 
Dingen der Welt, der einzige Lebensinhalt und darum das 
Fundament seines Daseins, und ohne diese Dinge ist für ihn 
Tod – Vernichtung – Nichts. 
 Der Weise aber, der durch Erhellung seines Gemüts, durch 
Befreiung seines Herzens von dunklen Flecken den Aufgang 
eines helleren, wohltuenden, ja, heiteren Grundgefühls bei sich 
beobachtet hat, der erfährt, dass er die äußeren Dinge, die er 
sowieso nicht nach Wunsch bekommen kann und schon gar 
nicht lange behalten kann, gar nicht braucht, da er in sich 
glücklich ist. Das Haus eines solchen Weisen kann nicht mehr 
in Brand geraten. Alle Gefahren entstehen nur dem Toren, sagt 
der Erwachte. Ihm, dem unbelehrten Menschen, der nur dieses 
eine Körperleben für wirklich hält, erscheinen die großen poli-
tischen Sorgen, Krieg, Umweltsorgen, Krankheitsepidemien, 
als Katastrophen. Er spricht von der Überlebensfrage, aber in 
Wirklichkeit handelt es sich nicht um das Überleben, denn 
dem Tod sind alle verfallen, sondern lediglich um längeres 
Leben mit dem Körper. 
 Natürlich ist das Leben auf der Erde schöner ohne körperli-
che Bedrohungen, aber für den Weisen gibt es andere Gefah-
ren, Unglücke und Katastrophen, die viel folgenschwerer sind 
als die körperliche Bedrohung, und diese sind nicht als äußer-
lich sichtbare Gefahren, Unglücke, Katastrophen kenntlich. Es 
ist die äußerlich unsichtbare positive Bewertung des Schlech-
ten, die Minderung des Guten, die die Wesen zum Schlechten 
geneigt macht und sie damit Untermenschliches erleben lässt, 
und dies für eine viel längere Zeitdauer als das Menschenleben 
währt. Wenn man etwas als Katastrophe bezeichnen wollte, 
dann sind das üble Gedanken, die über kurz oder lang in üble 
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Taten umgesetzt werden und damit dem Täter unermesslich 
viel Leid bringen. 
 Auch im Westen spricht man – noch – von Leib und Seele. 
Die Seele, das ist Wollen, Fühlen und Denken, trennt sich im 
Tod vom Körper und ist nach wie vor da. Der Körper wird 
älter, die Seele aber altert nicht. Wem dies so gilt, für den ist 
der Tod kein Unglück, keine Katastrophe, sondern lediglich 
ein Umzug. Der Tor hält den Tod für das Ende seines Lebens, 
und das ist für ihn in Todesnähe eine Katastrophe. Sein ganzes 
Empfinden, Fühlen und Denken wird davon ergriffen, so wie 
eine Hütte, die mit Stroh oder Schilfrohr gedeckt ist, durch 
Feuer rasch in Brand gerät und lichterloh brennt. Sogar ein 
stabileres Haus mit Giebeldach und verputzten Mauern wird 
von dem Feuer ergriffen. Das heißt, selbst ein Mensch mit 
weniger sinnlichen Trieben, der sich aber an das Leben mit 
dem Körper gewöhnt hat, ein Weiterleben nach dem Tod für 
möglich hält, aber nicht intensiv die inneren Gegebenheiten 
beobachtet und sie zu lenken versucht, wird von Katastrophen, 
die das Körperleben bedrohen, bewegt. Nicht aber der Weise, 
der die seelischen Gegebenheiten im Blick behält, dem sie das 
Wichtigste sind, der seine Freude aus ihnen bezieht und den 
darum alles Äußere, das dem Toren als Gefahr, Unglück, Ka-
tastrophe erscheint, nicht treffen kann, wie es der Erwachte 
ausdrückt (D 26): 
Auf dem nährenden Grund wandelt, ihr Mönche, im eigenen 
schöpferischen Gebiet. Wenn ihr auf dem nährenden Grund 
wandelt, ihr Mönche, im eigenen schöpferischen Gebiet, dann 
werdet ihr aller Verletzbarkeit und Treffbarkeit endgültig ent-
wachsen. 
Dieser nährende Grund sind die inneren Vorgänge, sind die 
Triebe, Tendenzen, Neigungen, Süchte in ihren vielfältigen 
Auswirkungen zusammen mit dem die Triebe beeinflussenden 
Denken. Damit soll der Mönch vertraut sein, auf die inneren 
Vorgänge achten, sie in rechter Weise lenken. Dann ist er ein 
Weiser, wie es in M 115 heißt: 
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Darum strebt an, ihr Mönche: „Weise wollen wir wer-
den, gründliche Forscher wollen wir werden.“ – 
 Auf diese Worte sprach der ehrwürdige Ānando zum 
Erhabenen: Was aber, o Herr, ist erforderlich, dass 
man einen Mönch als Weisen und als gründlichen For-
scher bezeichnen kann? – 
 Wenn da, Ānando, ein Mönch 
1. mit den Gegebenheiten (dhātu) vertraut ist, 
2. mit den Süchten und mit den entsprechenden Vor-
stellungen/Imaginationen (āyatana) vertraut ist, 
3. mit der bedingten Entstehung (paticcasamuppāda) 
vertraut ist, 
4. wenn er mit Möglichem und Unmöglichem (thān-
ātthāna) vertraut ist, 
dann kann man, Ānando, einen Mönch als Weisen und 
als gründlichen Forscher bezeichnen. – 
 

Die Gegebenheiten (dh~tu) 
 

Das Wort dh~tu, herkommend von dahati = hinstellen, bedeu-
tet „das Hingestellte, nun da Stehende, das Gebildete, Einge-
bildete, Angewöhnte und dadurch Vorhandene“, also das Ge-
gebene, mit welchem wir bei all unserem Planen und Anstre-
ben zu rechnen haben. Der Erwachte nennt in unserer Lehrre-
de einundvierzig Gegebenheiten, die wir einteilen können in  

1. die Triebe und Eigenschaften der Wesen: Sinnensucht, An-
tipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit aus Nächstenblind-
heit und ihre positiven Gegenteile, 

2. die Gesamtheit des vom Menschen als Außen Gewirkten, 
das Schaffsal, das an den Menschen wieder herantritt, 

3. die Gefühle, die durch Berührung der Triebe mit dem als 
außen Erfahrenen entstehen. 

Sowohl die Eigenschaften des Erlebers wie auch das Erlebte 
und seine Qualität zählen also zu den dh~tu. So gesehen gibt 
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es nichts, das an sich da ist, sondern nur die angeschafften, 
erworbenen Eigenschaften und die geschaffenen Umweltphan-
tome 193 sind da; und sie liefern eine den Trieben des Empfin-
ders entsprechende Wahrnehmung von einem Ich in einer dem 
Wirken dieses Empfinders entsprechenden Umwelt: „Hier bin 
ich in dieser Welt.“ Durch die Gegebenheiten, heißt es (S 
14,13), entsteht die Wahrnehmung: 
Von den Gegebenheiten kommt die Wahrnehmung (saZZ~), 
von der Wahrnehmung die Anschauung (ditthi), 
von der Anschauung das denkerische Angehen (vitakka) des 
Wahrgenommenen. 
Wir nehmen eine objektive, außerhalb von uns befindliche 
Welt an, aus welcher wir dies oder das aufgelesen, erfahren 
haben. Der Erwachte  aber sagt: Je nach dem Angewöhnten, je 
nach dem, was du dahin gesetzt oder je nach dem, als wen 
oder was du dich dahin gesetzt hast, ist die Wahrnehmung, 
nicht einer objektiven Welt zufolge. 
 Der Erwachte sagt von der Wahrnehmung, dass sie einer 
Fata Morgana gleiche, einer Luftspiegelung. Das heißt, was da 
erlebt wird, das ist nicht einfach eine Idee oder eine Illusion, 
sondern es ist die Spiegelung einer seelischen Gegebenheit, 
also Spiegelung von etwas, das wirklich da ist. Aber erstens ist 
das seelisch Gegebene nicht dort, wo es erscheint, dort erleben 
wir nur das „Gespiegelte“. Und zweitens ist das seelisch Ge-
gebene auch nicht so, wie es da scheint, als objektive Umwelt, 
sondern die Erlebnisse sind eine Projektion der Triebe und des 
Denkens. Darum kann man diese Wahrnehmung nicht an ihr 
selber verändern, indem man den wahrgenommenen unange-
nehmen Menschen oder Gegenstand verlässt oder beiseite 
schiebt. Solch ein Tun ist ebenso hilflos wie sinnlos, wie wenn 
man einen Schatten beiseite schieben wollte, anstatt dass man 

                                                      
193  In M 1 wird gezeigt, wie die Angewöhnungen und Gegebenheiten vom 
unbelehrten Menschen hingestellt, angeschafft werden oder ab neuer Geburt 
wieder neu festgehalten werden, und bei der Beschreibung des Kämpfers (M 
1) wird gezeigt, wie man sie abschaffen, auflösen kann. 
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den schattenwerfenden Gegenstand beiseite schiebt oder die 
Lichtquelle. Vielmehr muss man die Ursache dieser Wahr-
nehmung, die Gegebenheiten, verändern. 
 Die einundvierzig Gegebenheiten befinden sich alle als im 
Geist und im Herzen fixierte Wünsche und Vorstellungen in 
dem Körper des Wahrnehmenden, wie der Erwachte es zu 
Rohitasso (A IV,45) sagt. Dort entstehen alle Wahrnehmun-
gen, und dort können sie auch nur verändert werden. Der Er-
wachte sagt (D 9): Durch bestimmte Übungen erreicht man die 
Auflösung der einen Wahrnehmung und das Entstehen einer 
anderen Wahrnehmung, und er nennt dann die Übungen, durch 
die ein Mönch vom Begegnungsleben, der Vielfalt-
Wahrnehmung (loka-saZZi), zur Herzenseinigung (saka-saZZi 
=eigenwahrnehmig) und zur Wahrnehmungs-Freiheit (asaZZi) 
kommt. 
 Für die Menschen, zumal heute, gilt wohl überwiegend die 
naive Auffassung, dass wir auf die Gegebenheiten keinen Ein-
fluss hätten, da wir sie ja bei unserer Geburt schon so vorfan-
den. Der Erwachte aber lehrt, dass alles, was wir in diesem 
Leben vorfinden, sowohl unser eigener Körper, unser Charak-
ter, unsere geistigen Fähigkeiten wie auch die Familie, in die 
wir hineingeboren sind, deren wirtschaftliche, soziale Situati-
on und der Kulturstand des Landes samt Frieden oder Krieg – 
dass diese gesamten Wahrnehmungsinhalte durch früheres 
Tun und Lassen gebildet, eingebildet wurden, dass wir also 
immer nur von der Ernte unseres eigenen Wirkens in Gedan-
ken, Worten und Taten leben, ebenso wie wir mit unserem 
heutigen Wirken schon an unserer zukünftigen Wahrnehmung 
bauen. 
 Die einundvierzig Gegebenheiten umfassen also sowohl die 
seelischen Gegebenheiten: die angewöhnte Herzensart, wie sie 
sich in der Gesinnung gegenüber den Mitwesen zeigt, die an-
gewöhnten sinnlichen und übersinnlichen Neigungen mit dem 
durch sie ausgelösten Gefühl – wie aber auch das, was als 
irdische und jenseitige Welten aller Arten aus der Latenz, aus 
der Fülle des Geschaffenen, Erworbenen, Angewöhnten heran-
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tritt als Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastbares, meist als ein 
Gemisch von Festem, Flüssigem, Wärme, Luftigem – und 
auch die durch Übung erreichte Sinnensuchtfreiheit sowie 
Liebe und Mitempfinden mit den Wesen. 
 Das Erfahrene umspannt in letztkategorialer Aussage 1. 
alles Zusammengesetzte, Bedingte und darum Unbeständige – 
d.h. den gesamten Sams~ra mit seinem Wechsel und Wandel – 
und 2. das Nichtzusammengesetzte, Nichtbedingte, Todlose, 
um das sich der Heilsgänger bemüht und das nur durch Ent-
wöhnung von allem Zusammengesetzten, den eingebildeten 
Gegebenheiten, erreicht wird. 
 Der Erwachte sagt also (S 14,13), dass entsprechend den 
eingebildeten Gegebenheiten, entsprechend den Einbildungen 
die Wahrnehmung ist. Darüber hinaus gibt es nichts, das an 
sich da wäre, es gibt nur die aus Wahn erworbenen Eigen-
schaften und die einst durch bezugschaffendes Reagieren an-
gewöhnten, aus der Latenz (bhava) jeweils herantretenden 
Bezugspunkte, die als Umwelt erscheinen. Diese beiden ein-
gebildeten, einander begegnenden Phänomene, die uns als 
wollendes Ich mit Gefühlsreaktion und als Umwelt erscheinen, 
bedingen die Wahrnehmung, die ein den Trieben des Empfin-
ders entsprechendes Ich in einer dem Wirken dieses Empfin-
ders entsprechenden Umwelt liefert. 
 Der Erwachte sagt also: Dein sogenanntes Wesen mit allen 
Bezügen und Bezugspunkten und den dadurch ausgelösten 
Gefühlen ist die Ursache deiner Wahrnehmung. So wie die 
Spinne aus ihrem Leib, aus sich selber das Netz spinnt, in dem 
sie dann als in ihrer Welt lebt, so leben wir in unserer Welt. 
Jeder ist mit seinem ganzen Erfahrnisbereich ein geschlossener 
Kosmos, in dem der Mensch mit seinen Gedanken, Worten 
und Taten ununterbrochen an seinem Charakter und damit 
auch an der „Umwelt“ gestaltet. Beides wird ununterbrochen 
unmerklich verändert, wie es der Erwachte auch in einem an-
deren Gleichnis ausdrückt: Maler Herz (S 22,100) malt, be-
trachtet das Bild, ist erschrocken, ändert, wird entzückt, malt 
noch etwas dazu. So sagt auch Heraklit: 
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Das Leben der vielen ist das von Schlafwandlern oder Träu-
mern, die eifrig an einem Gespinst, einem Stoff bauen, der 
ihnen unter den Händen zergeht. 

Die einundvierzig Gegebenheiten sind das selbst gesponnene, 
in ständiger Wandlung sich befindliche Gespinst, das es zu 
erkennen gilt, mit dem der Weise vertraut ist, dessen Bedingt-
heit durch die Triebe und das sie beeinflussende Denken er 
deutlich erkennt und das er erst zu erhellen und dann aufzulö-
sen trachtet. 
 Für uns geht es zunächst darum, diese einundvierzig Gege-
benheiten kennenzulernen, sie durch immer wiederholte Be-
trachtung bei uns zu entdecken und mit ihnen vertraut zu wer-
den. 
 

Mit 18 Gegebenheiten vertraut 
 

Ānando fragt: 
 
Was aber, o Herr, ist erforderlich, dass man einen 
Mönch als mit den Gegebenheiten vertraut bezeichnen 
kann? – 

18 Gegebenheiten gibt es: 

Die Gegebenheit 
des Lugers         der Form        der Luger-Erfahrung 
des Lauschers   des Tons         der Lauscher-Erfahrung 
des Riechers      des Geruchs   der Riecher-Erfahrung 
des Schmeckers d.Geschmacks  d. Schmecker-Erfahrg. 
des Tasters       des Tastbaren  der Taster-Erfahrung 
des Denkers      der Gedanken   der Denker-Erfahrung. 

Das sind 18 Gegebenheiten. Wenn ein Mönch diese 
kennt und sieht, dann kann man ihn als mit den Ge-
gebenheiten vertraut bezeichnen. – 
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Die einzelne (noch unbewusste) Teilerfahrung  
(viZZāna-bh~ga) 

 
Die Körper der Lebewesen sind durchzogen von den im Laufe 
des Lebens (einschließlich der früheren Leben) angewöhnten 
Zuneigungen zu den einen Erscheinungen und Abneigungen 
gegenüber den anderen Erscheinungen. Der Erwachte sagt (S 
35,70), dass ein Mensch bei einem Sinneseindruck, wenn er 
darauf achtete, unmittelbar bei sich selbst merken könne, ob er 
eine fesselnde Neigung zu den Sinnesobjekten habe oder nicht, 
ob er angezogen oder abgestoßen sei. 
 Diese Neigungen, diese Spannungen, die etwas völlig an-
deres sind als der „stoffliche Körper“, durchdringen die Kör-
per der Wesen ebenso, wie nach Gleichnissen des Erwachten 
ein im Wasser liegendes Holzstück ganz und gar von Wasser 
durchtränkt ist (M 36 und 85) oder wie ein Lampendocht vom 
Öl (M 146) durchtränkt ist. Insofern sind die Sinnesorgane 
selber und das ihnen innewohnende Lungern und Lechzen 
zweierlei und werden darum im P~li auch unterschiedlich be-
nannt. Wenn von den Sinnesorganen in ihrer Tätigkeit die 
Rede ist, dann werden nicht nur diese, sondern auch die den 
Sinnen und dem Körper innewohnenden Dränge mitgenannt, 
die die sinnliche Wahrnehmung erst ermöglichen, und mit den 
Ausdrücken cakkhu, sotam, gh~nam usw. bezeichnet. Wenn 
wir diese Begriffe sinn- und wortgetreu wiedergeben wollen, 
dann müssen wir sagen: Nicht die Augen, sondern der Luger, 
der triebhafte Drang zum Sehen, erfährt Formen, nicht die 
Ohren, sondern der Lauscher, der triebhafte Drang zum Hören, 
erfährt Töne. „Luger, Lauscher“ usw. sollen das unmittelbar 
gespürte Wollen ausdrücken, das sich als Zu- oder Abneigung, 
Anziehung oder Abstoßung (r~ga und dosa) kundtut und sich 
der Werkzeuge des Körpers bedient. Der normale Mensch 
wird durch das fünffältige Lungern durch die Welt der For-
men, Töne, Düfte, des Schmeck- und Tastbaren gejagt, womit 
sich dann der Geist als sechstes beschäftigt. Das Wollen, die 
Erlebenssucht wohnt also bereits dem Körper inne. Darum ist 
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es nicht so, dass der Mensch mit den Sinnen wahrnehmen 
kann, sondern dass er wahrnehmen muss. Es drängt ihn dazu: 
er lechzt danach. 
 So besteht also die Grundlage des Menschen nicht in sei-
nem „stofflichen“ Körper, sondern in seinem Erlebenshunger, 
Erlebensdurst, in seinem Lechzen und Lungern nach den er-
fahrbaren Dingen. Die Tatsache, dass der Mensch nicht nur 
empfindungsloser Körper ist, sondern mit vielfältigen Anlie-
gen nach den entsprechenden Berührungen lungert und lechzt, 
vergleicht der Erwachte (M 75) mit einem Menschen, dessen 
Blut so vergiftet ist, dass er am ganzen Körper Wunden hat, 
die unheimlich jucken und ihn zum dauernden Kratzen zwin-
gen. 
 Da jede Tendenz ein Gespanntsein nach einer bestimmten 
Berührung ist, so ist die Summe der Tendenzen, die einen 
Menschen bewegen, eine Summe von unmessbar vielfältigen 
Spannungen, Ersehnungen, Verlangensarten. Da aber dieses 
vielfältige Gespanntsein lebenslänglich ohne große Verände-
rung im Menschen besteht, so ist er sich dessen nicht bewusst. 
Dennoch wird die Spannung gefühlt, denn es besteht ja nicht 
ein Zustand der Entspannung, der Ruhe und inneren Heiterkeit 
und des Friedens; es ist also weder ein positiver, wohltuender 
Zustand noch eine neutrale Verfassung ohne Wohl und Wehe, 
sondern es ist eine große Summe von Mangelgefühlen, von 
mehr oder weniger stark gefühlten, aber nicht erkannten Er-
sehnungen. Diese Gesamtheit des von allen vorhandenen Trie-
ben ununterbrochen ausgehenden und darum eben nicht mehr 
bewussten Gespanntseins, Hungerns, Verlangens und Erseh-
nens – das ist die lebenslängliche Grundbefindlichkeit des 
Menschen. 
 In M 28 werden drei Bedingungen für das Zustandekom-
men einer Teilerfahrung genannt. Es heißt dort im ersten Bei-
spiel: 

1. Ist das Auge (mit dem innewohnenden Luger) funktionsfähig 
und treten von außen keine Formen in den Gesichtskreis, so 
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findet auch keine entsprechende Ernährung (samannāhāra) 
statt, und es kommt nicht zur Bildung der entsprechenden Teil-
erfahrung. 

Hier ist eine äußere Bedingung nicht erfüllt: Es treten keine 
Formen an den Luger (Töne an den Lauscher usw. – d.h. an 
die Triebe in den Sinnesorganen) heran. Es ist dunkel bzw. 
völlig still. 
 Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geis-
tes, „unsere“ Erfahrung, gemeint, sondern nur eine Teilerfah-
rung, die Erfahrung des Lugers, Lauschers usw.: Wenn eine 
äußere Form an das körperliche Auge kommt, dann wird die 
im Auge wohnende Sucht nach Sehen ernährt/brerührt und 
erfährt: „Wohl tut das“ oder „wehe tut das“. 

2. Ist das Auge (mit dem innewohnenden Luger) funktionsfähig 
und treten auch von außen Formen in den Gesichtskreis, aber 
es findet keine Ernährung statt, so kommt es auch nicht zur 
Bildung der entsprechenden Teilerfahrung. 

Die Ernährung des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viZZ~na), ist die 
„Berührung“ des Verlangens im Luger, wodurch er seine 
Empfindung, sein Gefühl, das durch die (zur Berührung ge-
kommene) Form ausgelöst wurde, dem Geist meldet. – Und 
diese Ernährung/Berührung hat dann nicht stattgefunden, 
wenn zu der Zeit gerade andere Sinnesdränge stark beschäf-
tigt, also ernährt werden. Der Geist hat solche Dinge, die sich 
in seiner Nähe zutrugen, „übersehen“ oder „überhört“, weil 
sein Geist mit etwas anderem beschäftigt war. Dann wird 
mangels Interesse der Luger nicht „ernährt“, berührt, und es 
kommt nicht zur entsprechenden Teilerfahrung. Man sagt: 
„Ich war abgelenkt“ und bringt damit zum Ausdruck, dass der 
Geist auf das Objekt „hingelenkt“ sein muss, wenn das Ver-
langen des einzelnen Sinnesorgans „ernährt“ werden soll. 
 Hier sei auch auf die Fähigkeit der in der Läuterung weit 
Fortgeschrittenen, der „Reinen“, hingewiesen: Ihre geistige 
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Vertiefung, ihr Herzensfrieden (sam~dhi) ist oft so stark, dass 
der innere Wille zur Welterfahrung zeitweilig völlig zur Ruhe 
kommt, so dass keinerlei Ernährung der Sinnesdränge stattfin-
det und sie mit offenen Augen nicht sehen, mit offenen Ohren 
nicht hören usw., weil sie ohne Bewusstsein von „Ich“ und 
„Welt“ in einem überweltlichen, seligen Frieden verweilen. 
 Dem normalen Menschen aber, der auf die Sinneseindrücke 
aus ist, fehlt es nicht an der geistigen Hinwendung, die die 
Ernährung, die Berührung der Triebe erzwingt, es sei denn, 
seine Aufmerksamkeit richtet sich nicht auf das gerade den 
Sinnen Begegnende. 
 Die sinnliche Wahrnehmung findet also nicht, wie man den 
Eindruck hat, passiv statt, sondern ist bedingt durch das Inte-
resse für das gerade als Umwelt oder Ich Erscheinende. Sobald 
die Aufmerksamkeit gezielt auf bestimmte Formen, Töne oder 
Denkobjekte oder auf einen anderen Sinneseindruck gerichtet 
ist, da werden die anderen Sinne um so weniger benutzt. Was 
also erfahren wird, das wird vorwiegend bestimmt von dem 
„Interesse“ der Tendenzen, der Sinnensucht, und der dadurch 
bedingten Aufmerksamkeit. Vorwiegend, denn selbst bei 
ziemlich starker Konzentration auf einen Vorgang können sich 
auch äußere Vorgänge den Sinnen aufdrängen, z.B. wenn 
plötzlich ein lautes Geräusch ertönt und die Aufmerksamkeit 
ablenkt. Aber vorzugsweise wird das erfahren, worauf die 
Aufmerksamkeit gerichtet ist: 

3. Ist der Luger funktionsfähig und treten auch von außen 
Formen in den Gesichtskreis, und es findet eine Ernährung 
statt, so kommt es zur Bildung der entsprechenden Teilerfah-
rung. 

In unserer Lehrrede fasst der Erwachte den Erfahrungsvorgang 
kurz zusammen: 

Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung (durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung usw.) – 
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und fährt an anderer Stelle (M 18) dann fort: 

Der drei Zusammensein ist Berührung. 

Das heißt, gleichzeitig mit der Erfahrung hat die Berührung 
stattgefunden, während es in M 28 heißt: 

Mit der Ernährung hat die Erfahrung stattgefunden. 
 
Wir sehen an diesen beiden in der Reihenfolge unterschiedli-
chen Aussagen, die denselben Vorgang schildern, wie die 
Erfahrung der Triebe in den Sinnesorganen identisch ist mit 
der Berührung der Triebe: Ernährung/Berührung ist Erfahrung, 
und Erfahrung ist Berührung/Ernährung. Es sind nur jeweils 
drei unterschiedliche Aspekte ein und derselben Sache:  
Für den Trieb im Auge, Ohr usw. ist das Zusammenkommen 
mit Formen, Tönen usw. 
1. eine Berührung – kennzeichnet den Aspekt des Zusammen-
kommens, 
2. eine Ernährung – kennzeichnet den Aspekt der Erfüllung 
des Mangels, des Sogs seitens des Triebs, 
3. eine Erfahrung – kennzeichnet den Aspekt der Erfahrung 
von Formen, Tönen usw. seitens des Triebs. 
3 x 6 Gegebenheiten  = 18 sind also die Ursache unseres Ich- 
und Welterlebens. Dessen ist der Weise eingedenk. 
 

Die sechs Gegebenheiten:  Festigkeit ,  Flüssigkeit ,  
Wärme, Luft ,  Raum, Erfahrung 

 
Gibt es aber, o Herr, noch eine andere Möglichkeit, auf 
Grund derer man einen Mönch als mit den Gegeben-
heiten vertraut bezeichnen kann? – 
 Gewiss, Ānando. 
 Sechs Gegebenheiten gibt es: 
Die Gegebenheit der Festigkeit, der Flüssigkeit, der 
Wärme, der Luft, des Raums, der Erfahrung. Das sind 
sechs Gegebenheiten. Wenn ein Mönch diese kennt und 
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sieht, dann kann man ihn als mit den Gegebenheiten 
vertraut bezeichnen. – 
 
Wenn der westliche Mensch von diesen sechs Gegebenheiten 
liest und auf die besondere Bedeutung der letzten, der Erfah-
rung, nicht achtet, dann mag er durch die Erinnerung an die 
vier klassischen Elemente Erde, Wasser, Feuer, Luft eine Art 
„buddhistischer Physik“ vermuten oder auch, weil diese ersten 
Gegebenheiten ja auch den Körper des Menschen ausmachen, 
eine buddhistische „Biologie“. 
 Wenn der Erwachte das Physische, die Materie, Form, Ge-
stalt (rãpa), definiert, dann nennt er immer die vier Grundge-
gebenheiten: Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. Alles, 
was aus diesen Zuständen bestehend erlebt wird, gleichviel in 
welcher Gestalt oder Form es auftritt: alles Sichtbare, Hörbare, 
Riechbare, Schmeck- und Tastbare, das heißt „rãpa“. Und 
zwar sowohl der Teil der Form, den wir zum „Ich“ zu zählen 
gewohnt sind, also der (von dem Wollenskörper durchzogene) 
Körper als „zu sich gezählte“ Form, als auch alle Form, die 
wir als nicht zum Ich gehörig zu zählen gewohnt sind, wie die 
sogenannte materielle Welt. Alles das ist „Form“, „Materie“. 
Und alle Form, sowohl der lebendig erscheinende Körper als 
auch alles durch die Sinnesdränge erfahrbare Außen besteht 
aus den vier Grundgegebenheiten: Festigkeit, Flüssigkeit, 
Wärme und Luft bzw. aus einem Gemisch daraus. 
 Mit dem Auge, dem Drang zum Sehen, dem Luger, sehen 
wir nicht, ob etwas fest oder flüssig ist. Wir sehen nur Farbun-
terschiede, Konturen. Erst dadurch, dass wir das Gesehene 
auch getastet haben, verbindet der Geist die Teilerfahrung des 
Lugers und Tasters und weiß dann, dass das Gesehene fest 
oder flüssig oder warm/kalt ist. Die fünf Sinnesdränge (Luger, 
Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster) geben ihre Teilerfah-
rungen in den Geist, der sie zu Bildern zusammenfügt und 
benennt. Diese Bilder, Vorstellungen nennt der Erwachte Fata 
Morgana. Der Mensch sieht Konturen, die der Geist vom Tas-
ten her zu kennen glaubt: Z.B. eine Landschaft mit Bäumen, 
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Brunnen, Teichen, und so glaubt er zu wissen: „Das ist eine 
Oase, dahin komme ich gleich.“ Mit den Augen sehen wir 
nichts Festes, Flüssiges, Temperatur und Luftiges, es ist der 
Geist, der die bereits im Geist vorhandenen Eindrücke assozi-
iert und benennt. 
 Der Mensch, dessen Herz mit sinnlicher Anziehung, Ab-
stoßung besetzt ist, erlebt sich selbst und seine Umgebung 
immer und überall mit diesen vier Gegebenheiten zusammen, 
die er zusammenfassend „Materie“ nennt. Er hat außerdem die 
Vorstellung, dass die stofflichen Dinge im Raum liegen, Raum 
benötigen, die der Erwachte als fünfte Gegebenheit bezeich-
net. Hauptsächlich tritt dem Menschen der Raum als „Zwi-
schen-Raum“ zwischen sinnlich wahrgenommenen Dingen ins 
Bewusstsein. Dadurch erst sprechen wir von nah und fern, von 
„Wohnraum“ und „Weltraum“ (Kosmos). Außerdem zeigen 
sich die vier ersten Gegebenheiten, die meistens nicht isoliert 
und rein, sondern in einem Gemisch wahrgenommen werden, 
stets in räumlicher Ausdehnung. – Aber immer besteht Raum 
in Abhängigkeit von Materie. Die Vorstellung „Materie“ ist 
es, die die Vorstellung „Raum“ schafft. „Raum“ ist der unzer-
trennliche Begleitbegriff für den Begriff „körperlicher Ge-
genstand“. 
 Ein Herz, das von den Trieben, sehen, hören, riechen, 
schmecken, tasten, denken zu wollen, durchzogen ist, erfährt  
diese fünf Gegebenheiten. Das „Erfahren“ ist die sechste, die 
wichtigste Komponente von den sechs Gegebenheiten: Festig-
keit, Flüssigkeit, Temperatur, Luft, Raum, Erfahrung. Ohne 
die Erfahrungen seitens der Triebe, die in den Geist als Wahr-
nehmung eingetragen werden, gibt es die ersten fünf Gegeben-
heiten nicht. „Raum“ ist wie „Gegenstand“ Wahrnehmungs-
Inhalt, erdacht, ersonnen, ausgesponnen, eingebildet, eben 
Fata Morgana. Wo Form-, Ton-, Duft-, Geschmacks-, Tast-
Wahrnehmungen sind, da wird  auf  Gegenstände  geschlos-
sen, auf Substanzen, und auf Raum.  
So wird die Gewohnheit geschaffen, an Substanzen zu denken, 
über Gegenstände nachzudenken, sich der Gegenstände zu 
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erfreuen, so wird die Auffassung von Raum, der die Gegen-
stände enthält, geboren, erdacht und wird immer mehr einge-
baut und immer mehr befestigt. So entsteht die Wahnvorstel-
lung von Form und Raum. Ohne Erfahrung der Triebe gibt es 
nichts. Wenn Erfahrung Wohl tut das, weh tut das, weder weh 
noch wohl tut das nicht mehr ist, dann gibt es die Gegebenhei-
ten nicht mehr und auch keine Suche nach ihnen (program-
mierte Wohlerfahrungssuche), das Gespinst hat sich aufgelöst: 
 
In Sn 1114 sagt der Erwachte: 

In der Erfahrung (viZZ~na) (von Formen, Tönen, Düften, Säf-
ten, Tastobjekten, Gedanken – seitens der Triebe im Körper) 
liegt das All – oder wörtlich: Alles gründet sich auf viZZāna. 

Die Triebe im Körper (der Luger, Lauscher bis Taster) erfah-
ren die fünf Gegebenheiten jeweils als Teil-Erfahrung 
(viZZ~na-bh~ga) und melden sie dem Geist, wodurch wir Ma-
terie und Raum wahrnehmen, von ihnen wissen. Nur durch 
Erfahrung seitens der Triebe nehmen wir die fünf Gegebenhei-
ten wahr, behaupten ihr Vorhandensein. Ohne die Triebe gibt 
es weder Körper noch Welt. Die Triebe sind die Körper- und 
Welterzeuger, die Erzeuger aller Formen und des Raums. 
 Und die Beschaffenheit der Gegebenheiten – mag sie am 
Körper oder außen erlebt werden – ist Ergebnis des bisherigen 
Wirkens in diesem und in früheren Leben. Alles, was begeg-
net, ist immer nur so, wie es ist, weil von dem jetzigen Erleber 
irgendwann früher entsprechend gedacht, geredet und gehan-
delt wurde. Im Lauf der ungezählten Leben ist jeder Gedanke, 
jede kleinste und größere Handlung eingewebt worden in die 
tausendfältige Buntheit des geistigen Teppichs, des Herzens, 
dessen Triebe zur Erfahrung, Wahrnehmung (Blendung) der 
fünf Gegebenheiten zwingen. 
 Das sind sechs Gegebenheiten, die der Belehrte kennenge-
lernt hat, der Weise beobachtet und sich vertraut gemacht hat. 
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Sechs Gegebenheiten:  
Wohl,  Wehe,  Freude,  Trauer,  Gleichmut,  Wahn 

 
Gibt es aber, o Herr, noch eine andere Möglichkeit, auf 
Grund derer man einen Mönch als mit den Gegeben-
heiten vertraut bezeichnen kann? – 
 Gewiss, Ānando. 
Sechs Gegebenheiten gibt es: 
Die Gegebenheit des Wohls, des Wehes, der Freude, der 
Trauer, des Gleichmuts, des Wahns. Das sind sechs 
Gegebenheiten. Wenn ein Mönch diese kennt und sieht, 
dann kann man ihn als mit den Gegebenheiten ver-
traut bezeichnen. – 
 

Wohl, Wehe, Freude, Trauer 
 

Die unterschiedlichen und vielfältigen Triebe, die den Wol-
lenskörper, Empfindungssuchtkörper, Spannungskörper 
(n~ma-k~ya) bilden, messen alles, was zur Berührung kommt, 
mit ihrem subjektiven Maßstab und bewerten es als angenehm, 
unangenehm, was sich als Wohl- oder Wehgefühl oder Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl, also Gleichgültigkeit, kundtut. Mit 
diesem Gefühl besetzt, werden die Dinge dem Geist gemeldet. 
Doch so wie der Klang eines Gongs nichts Eigenständiges, aus 
sich selbst heraus Bestehendes ist, sondern eben nur Antwort 
des Gongs auf den Schlag durch den Klöppel, so auch ist das 
Gefühl nichts Eigenständiges, aus sich selbst heraus Bestehen-
des, sondern eben nur Antwort des Wollens, der Triebe, auf 
die Erlebnisse. So wie beim Auto die Zündung als Kraft in 
Erscheinung tritt, während der eigentliche Kraftstoff im Hin-
tergrund bleibt, so auch treten die tausendfältigen starken und 
schwachen, groben und feinen Gefühle in Erscheinung, wäh-
rend die sie verursachenden Triebe im Hintergrund bleiben. 
 So wie ein grober eiserner Gong auf einen Schlag mit dem 
Klöppel einen gröberen Ton und ein feiner silberner Gong auf 
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einen Schlag mit dem gleichen Klöppel einen feineren Ton 
erzeugt – so auch erzeugen die gröberen und feineren Triebe, 
wenn die Erlebnisse ihnen entsprechen, gröbere oder feinere 
Wohlgefühle und erzeugen, wenn die Triebe ihnen nicht ent-
sprechen, gröbere oder feinere Wehgefühle, jeder nach seiner 
Art. 
 Ein Beispiel für grobe sinnliche Triebe, die körperliche 
Gefühle erzeugen: Wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben 
besonders geschmäckig, auf wohlschmeckende Speisen aus 
ist, auch solche Speisen zu kosten bekommt, dann stimmt bei 
ihm das Erleben mit den Trieben überein, dann sind diese 
Triebe in ihm befriedigt und äußern ihre Befriedigung in der 
ihnen gemäßen Weise durch Lust und Behagen als Wohlge-
fühl. – Bekommt er dagegen gerade solche Speisen, die nach 
Geschmack und Aussehen den Tendenzen widersprechen, so 
sind diese gleichen Triebe durch das ihnen entgegengesetzte 
Erlebnis gestört und verstört, und sie äußern ihr Widerstreben 
durch Unlust und Ekel als Wehgefühl. Nimmt jener Mensch 
aber eine nicht zu lange Zeit keine Speisen zu sich, so wird 
jenen Trieben weder entsprochen noch widersprochen, so äu-
ßern jene Triebe zu dieser Zeit ein Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf Freundschaft und Harmonie aus ist, auch Freundschaft und 
Harmonie erlebt, so antworten seine Triebe mit Fröhlichkeit, 
Freude und Glück als Wohlgefühl. Wenn er dagegen Streit 
und Feindschaft erleben muss, so antworten die gleichen Trie-
be auf dieses ihnen widerstrebende Erlebnis mit Kummer oder 
Traurigkeit oder Gram als Wehgefühl. Wenn dagegen dieser 
Mensch allein ist und weder Freundschaft noch Feindschaft 
erlebt, so antworten jene gleichen Triebe, da ihnen weder ent-
sprochen noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf geistliche Musik aus ist, auch geistliche Musik zu hören 
bekommt, dann antworten seine Triebe darauf mit dem Gefühl 
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von Erhebung und Frieden als Wohlgefühl. – Hört er dagegen 
eine ausgeprägt sinnliche Musik, so antworten jene Triebe 
darauf mit dem Gefühl von Erschrecken oder Bedrückung als 
Wehgefühl. – Hört er dagegen eine nicht zu lange Zeit keine 
Musik, so antworten die gleichen Triebe, da ihnen weder ent-
sprochen noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben auf Auf-
richtigkeit und Wahrhaftigkeit aus ist, in einer heiklen Situati-
on, in der er durch trügerische Rede sich äußeren Vorteil er-
werben könnte, doch an der Wahrhaftigkeit festgehalten hat, 
so antworten seine Triebe auf jenes Erlebnis mit dem Gefühl 
von Genugtuung und innerer Heiterkeit als Wohlgefühl. – Ist 
er dagegen der Versuchung erlegen und hat um des äußeren 
Vorteils willen trügerisch geredet, so antworten dieselben 
Triebe auf dieses ihnen entgegengesetzte Erlebnis mit dem 
Gefühl der Beschämung oder Reue als Wehgefühl. Hat er aber 
mangels entsprechender Situation weder seinem Trieb ent-
sprochen noch ihm zuwider gehandelt, so antwortet derselbe 
Trieb darauf mit einem Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Diese Beispiele können beliebig erweitert werden. Es ver-
steht sich, dass das Wohlgefühl eines Menschen, der seiner 
triebbedingten Neigung entsprechend sich auf stillen Wegen 
von der Hetze des Alltags ablöst, ein anderes ist als das Wohl-
gefühl des Kindes, das sich im Arm der Mutter geborgen fühlt, 
und dass die Begeisterung eines jungen Entdeckers wieder ein 
anderes Wohlgefühl ist. Wir kennen die unterschiedlichen 
groben und feinen Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, Entzü-
cken, Begeisterung, Erhebung, Frieden usw., und ebenso die 
mannigfaltigen groben und feinen Wehgefühle, wie Qual, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, Verstörtheit, Ekel, Zerrissen-
heit, Depression, Trauer, Gram, Kummer, Wehmut. Sie alle 
deuten auf Triebe hin, die genau so grob oder fein sind wie 
jene von ihnen erzeugten Gefühle. Und alle diese verschieden-
artigen Gefühle verlaufen vom höchsten Wohl bis zum äußers-
ten Wehe in einer fast endlosen Skala mit allen Zwischenstu-
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fen. Welche lebensweiten Unterschiede liegen z.B. zwischen 
höchstem Entzücken bis zum äußersten Entsetzen, zwischen 
höchster Fröhlichkeit bis zu tiefster Traurigkeit, zwischen 
höchster Lust bis zu tiefster Qual, zwischen Bedrückung und 
Erleichterung, zwischen Versenkung und Verstörtheit, zwi-
schen Glückseligkeit und Gram, zwischen Angst und Gebor-
genheit, Ruhe und Unruhe, Erlösung und Verzweiflung. 
 Diese wenigen Hinweise erinnern uns an die fast endlose 
Mannigfaltigkeit unserer Gefühle in Wohl und Wehe, die die 
Kette unserer täglichen und lebenslänglichen Erlebnisse bil-
den, die unserem Leben Stimmung und Klang, Farbe und Duft 
geben, durch die wir unser Leben als licht oder dunkel, als 
erwärmend oder erkaltend, als Wohllaut oder Dissonanz erle-
ben und empfinden. Und hinter jedem dieser unendlich vielfäl-
tigen groben und feinen, lauten und leisen, wohlen und wehen 
Gefühle steht still und schweigend  im Hintergrund der Trieb 
als die starke oder schwache Sehnsucht nach einem bestimm-
ten groben oder feinen Erlebnis, nach einer bestimmten seeli-
schen Situation. Und er ist es, der da antwortet, wenn die er-
sehnte seelische Situation eintritt, mit dem ihm möglichen 
Wohlklang und wenn eine ihm entgegengesetzte seelische 
Situation eintritt, mit dem ihm möglichen Missklang. 
 

Gleichmut 
 

Von dem unbelehrten Menschen sagt der Erwachte (M 38): 

Erblickt er mit dem Luger eine Form, so wird er von ange-
nehmen Formen angezogen und von unangenehmen abgesto-
ßen. So verfällt er der Befriedigung und Nichtbefriedigung, 
und was für ein Gefühl er auch fühlt, ein freudiges oder leidi-
ges, dieses Gefühl hegt er und pflegt er und klammert sich 
daran. 
 
Ganz anders ist dagegen das Verhalten desjenigen, der die un-
beständigen, leidigen Dinge als unbeständig und leidig durch-
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schaut hat und der nach dem Heil im Unverletzbaren, in der 
vollkommenen Freiheit trachtet. Auch er wird, solange er noch 
nach seinen Trieben weltliche Bedürfnisse hat, von Wohl- und 
Wehgefühlen getroffen, aber da er weiß, dass alle weltlichen 
Dinge, welche bei ihm die angenehmen oder unangenehmen 
Gefühle auslösen, unbeständig, leidvoll sind, so gibt er sich 
jenen Gefühlen nicht hin, sondern hält sein Gemüt fest und 
still, dass es gleich bleibe in Freud und Leid. Das ist der 
Gleichmut. In diesem Sinne sagt der Erhabene (M 148): 
 
Von Wohlgefühl getroffen, befriedigt sich der Übende nicht 
dabei, bewertet es nicht positiv, klammert sich nicht daran. 
Die Giergeneigtheit treibt ihn nicht.  
 Von Wehgefühl getroffen, wird der Übende nicht beküm-
mert, nicht beklommen, jammert, stöhnt nicht, gerät nicht in 
Verwirrung. Die Abwehrgeneigtheit treibt ihn nicht.  
 Vom Weder-Weh-noch-Wohlgefühl getroffen, erkennt der 
Übende der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, Lab-
sal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung von ihnen. Die 
Wahngeneigtheit treibt ihn nicht. 
 
Das ist der wahre Gleichmut, dass man da gleichen Gemüts 
bleibt bei Wohl und bei Wehe. 
 Ein so sich Übender sucht nichts mehr in der Welt der Sin-
nendinge, und von all dem, was ihm dort noch begegnet, lässt 
er sein Gemüt nicht mehr bewegen. Er betrachtet all die ihm 
begegnenden Dinge mit klarem, nüchternem Blick und durch-
schaut ihre Unzulänglichkeit. Darum wendet er sich den Din-
gen nicht zu. So bleibt er bei allen Begegnungen, bei allen 
Berührungen gleichen Gemüts. Das ist der Gleichmut, der zur 
völligen Freiheit führt. 
 

Wahn (avijj~) 
 

Durch jede Berührung der fünf im Körper inkarnierten Sin-
nesdränge wird der von ihnen erfahrene Gegenstand (Form, 
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Ton usw.) und die Gefühlsantwort der Triebe zusammen in 
den Geist eingetragen. Die Dränge in den Sinnesorganen und 
im ganzen Körper erfahren Befriedigung, wenn sie von den 
gewünschten zum Außen gezählten Formen berührt werden, 
und erfahren Abstoßung, wenn das Gegenteil dessen an-
kommt, was sie ersehnen. Diese Gefühlsurteile der Triebge-
schmäcke – Wohlgefühl bei den den Trieben angenehmen 
Erscheinungen, Wehgefühl bei den den Trieben unangeneh-
men Erscheinungen – sind eine Entstellung und Verzerrung 
der Erfahrungen, die solcherart subjektiv gefärbt, als Wahr-
nehmung in das Gedächtnis eingetragen werden. Der Geist 
kennt gar nichts anderes als die subjektiv gefärbten, gefühlsbe-
setzten Eintragungen. Triebe, Neigungen bestimmen also, 
gleichviel ob sie gut oder schlecht, schädlich oder nützlich 
sind, was der Mensch erlebt und was nicht. Diese Wahrneh-
mung, von welcher wir leben, durch welche wir an Ich und 
Welt und Dasein glauben, Ich und Welt und Dasein wähnen, 
vergleicht der Erwachte mit einer täuschenden Fata Morgana, 
mit einer Luftspiegelung, mit etwas, das gar nicht so vorhan-
den ist, wie es scheint. Das ist Blendung, Wahn. Das muss 
man in seiner ganzen Tiefe verstehen. 
 Der Erwachte sagt (M 1): 
 
Der unbelehrte Mensch hat die Wahrnehmung von Form – von 
Festem, Flüssigem, Temperatur und Luft – von der gesamten 
sinnlichen, mit den Körpersinnen wahrnehmbaren diesseitigen 
Welt, Lebendigem und Totem, wie wenn sie von wirklicher, 
materieller Welt käme. Und obwohl er die Wahrnehmung (von 
z.B. „Festem“) hat, denkt er aber nicht an die Wahrnehmung 
„Festes“ usw., sondern denkt nur an Festes, denkt über Festes 
nach, denkt von Festem ausgehend an Weiteres usw. 
 
Er übersieht die Tatsache, dass dieses Feste, das er zu kennen 
meint, aus Wahrnehmung besteht. Aller Dinge Wurzelart – die 
Dimension der Existenz – ist Wahrnehmung. 
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 Der unbelehrte Mensch denkt fälschlicherweise, er lese die 
Sinneserlebnisse von einer an sich vorhandenen Außenwelt ab, 
die sinnliche Wahrnehmung sei ein Hereinholen von Formen, 
Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus einer unabhän-
gig von ihm bestehenden Außenwelt. Dabei ist das, was der 
Mensch und jedes Lebewesen für „Wissen“ von „sich selbst“ 
und „von der Welt“ hält, in Wirklichkeit nichts anderes als 
seine Deutung der Wahrnehmung „Ich“ und der Wahrneh-
mung „Welt“. Von keiner Erscheinung „weiß“ der Mensch 
anders als nur durch die Wahrnehmung. Und diese Wahrneh-
mung ist, weil sie eine Eintragung von gefühlsbesetzten Erfah-
rungen der Triebe in den Geist ist, Blendung, Täuschung, 
Wahn. 
 Durch die Erfahrung der Süchte, der Triebe, befinden sich 
gefühlsbesetzte Wahrnehmungen im Geist, und der unbelehrte 
Mensch hat sich so eine Sammlung von Objekten und Begrif-
fen aufgebaut, selbst konstruiert, nimmt ein Ich an, das eine 
Welt erlebt, hat die Wahrnehmung als Substanz des Daseins 
vergessen, aber den Inhalt der Wahrnehmung für „an sich 
bestehend“ genommen. Diese täuschende Vorstellung, diese 
falsche Anschauung des unbelehrten Menschen, die den Inhalt 
der Wahrnehmung als Realität nimmt, nennt der Erwachte 
Wahn, Falschwissen, Unrealität-Wissen, d.h. das Betreffende 
ist in der Wirklichkeit so „nicht zu finden“, ist abseits der 
Wirklichkeit. Und da der wahnhafte Geist, der nichts anderes 
als triebbestimmte Eindrücke eingesammelt hat, nie die Auf-
hebung des Begehrens anstreben kann, so ist durch den unbe-
lehrten wahnbefangenen Geist die Fortsetzung des Sams~ra 
mit immer wieder Geborenwerden, Altern und Sterben und 
d.h. mit vorwiegend Wehgefühlen vorprogrammiert.  
 Avijj~ wird meistens viel zu harmlos mit „Unwissen“ oder 
„Nichtwissen“ übersetzt. Das legt den Gedanken nahe, dass 
man durch Information – etwa durch Lesen der Lehrreden – 
zum Wissen, zum Verständnis der Wirklichkeit und damit zur 
Befreiung vom Leiden käme. Aber avijj~  ist nicht durch die 
bloße Aufnahme von Wissen aufhebbar. Auch lt. M 125 ist 
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Wahn kein Wissensmangel, sondern ein Berg, ein großer 
wahnhafter Wissenskomplex. Der Erwachte vergleicht avijj~ 
ferner mit Gift, das durch einen vergifteten Pfeil in den Körper 
des Opfers eingedrungen ist (M 105), wodurch es sterben 
kann, wenn das Gift nicht schnell aus dem Körper entfernt 
wird. Wenn der Erwachte sagt: In diesem Körper mit Wahr-
nehmung und Geist, da ist die Welt, so heißt das: In diesem 
Körper wirken die Triebe wie gefährliches Gift, die dem Geist 
Falsch- und das heißt „Gift-Wahrnehmungen“ liefern. Diese 
triebgefärbten Wahrnehmungen sind bei dem normalen Men-
schen so stark, dass kein Interesse und damit keine Möglich-
keit zur Aufnahme von triebfreiem Wissen besteht. 
 Ein Mensch dagegen, der trotz vieler sinnlicher Triebe auch 
den Wunsch hat, über Gesetz und Struktur der Existenz Auf-
schluss zu bekommen, nutzt die Zeiten, in denen die triebge-
färbten Wahn-Wahrnehmungen nicht so stark im Vordergrund 
stehen, so dass er rechte Anschauungen aufnehmen kann. Dies 
zeigt der Erwachte (S 14,13): 
 
Von großem Umfang ist die Wahngegebenheit. – Durch niede-
re Gegebenheit bedingt ist auch niedere Wahrnehmung, niede-
re Anschauung, niederes Denken, niedere Absichten, niedere 
Wünsche, niedere Entschlüsse, niederer Charakter, niedere 
Rede. Niederes berichtet er, zeigt er, erklärt er, breitet er aus, 
enthüllt er, über Niederes verbreitet er sich in allen Einzelhei-
ten, Niederes offenbart er, und er wird in niedriger Welt wie-
dergeboren. – Durch mittlere Gegebenheit bedingt ist auch 
mittlere Wahrnehmung, mittlere Anschauung, mittleres Den-
ken, mittlere Absichten… – Durch feine Gegebenheit bedingt 
ist auch feine Wahrnehmung, feine Anschauung, feines Den-
ken, feine Absichten… 
 
Ganz umfassend, unermesslich unterschiedlich ist die Gege-
benheit Wahn. Es gibt niederen, d.h. groben, mittleren und 
feinen Wahn. Der Übende hat in seinem vordringenden Den-
ken immer wieder Augenblicke, in denen er von wenig Trie-
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ben beeinflusst ist. In Zeiten starker Angehungen hat er seine 
Einsichten nicht immer in voller Klarheit und in vollem Um-
fang gegenwärtig, aber die Erinnerung an diese Einsichten hält 
er im Geist fest.  
 Wahn, zusammen mit dem Durst, dem bewusst geworde-
nen Drang im Geist, ist die den Leidenskreislauf erhaltende 
Gegebenheit. In der Kette der bedingten Entstehung heißt es: 
Durch Wahn bedingt sind die Bewegtheiten. Die drei Bewegt-
heiten nennt er in der Reihenfolge der drei Selbsterfahrnisse 
(Sinnensucht, Reine Form, Formfreiheit): 

Körperliche Bewegtheit: Ein- und Ausatmung und alle anderen 
vegetativen Bewegtheiten, 
denkerische Bewegtheit: Bedenken und Sinnen, 
Herzensbewegtheit:        Gefühl und Wahrnehmung. 
 
Alle drei zusammen werden in der groben Selbsterfahrnis 
erfahren. 
Denkerische Bewegtheit und Herzensbewegtheit werden in der 
geistgebildeten formhaften Selbsterfahrnis erfahren. 
Nur Herzensbewegtheit wird in der formfreien Selbsterfahrnis 
erfahren. 

Aber nicht nur bestimmt die Qualität des Wahns die jeweilige 
Erlebensweise: grobstofflich, der Reinen Form zugehörig, 
formfrei. Je nach dem augenblicklichen Grad von Wahn oder 
Weisheit, mit welchem ich jetzt meine Wahrnehmung beurtei-
le, wird auch das Ich etwas mehr gefesselt oder entfesselt und 
wird im selben Maß die Umwelt für mich etwas wichtiger oder 
weniger wichtig. Grober Wahn gestaltet Ich und Umwelt grö-
ber, feiner Wahn gestaltet Ich und Umwelt feiner. Der blinde 
Materialist denkt: „Was ich gebe, das habe ich weniger.“ Der 
Kenner der Gegebenheiten denkt: „Habe ich gegeben, dann 
habe ich Geben in die Wahrnehmung gesetzt, und die helfende 
liebevolle Gesinnung lässt gewährendere Wahngestalten erle-
ben als blinde Egozentrik.“ 
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 Zusammenfassend ist also festzuhalten: Der Wahn, die 
Annahme eines Ich in einer Welt, ist bedingt durch die Ge-
fühlsblendung, die durch die Urteile der Triebe hervorgerufen 
wird. Der Mensch kann diesem Wahn blind folgen, aber er hat 
auch die Möglichkeit, sich der blendenden Gefühle auf Grund 
der innewohnenden Triebe bewusst zu werden, sie als Täu-
schung zu durchschauen und ihnen losgelöst mit Gleichmut zu 
begegnen. 
 

Sechs Gegebenheiten:  
1. Sinnensucht, 2. Antipathie bis Hass, 

3. Schädigung, Belästigung aus Rücksichtslosigkeit – 
4. Sinnensucht-Freiheit, 5. Liebe, Wohlwollen, 

6. Erbarmen, Schonen, Fürsorge, Hilfsbereitschaft 
 

Gibt es aber, o Herr, noch eine andere Möglichkeit, auf 
Grund derer man einen Mönch als mit den Gegeben-
heiten (dhātu) vertraut bezeichnen kann? – 
 Gewiss, Ānando. 
 Sechs Gegebenheiten gibt es: Sinnensucht, Antipa-
thie bis Hass, Schädigung/Belästigung aus Rück-
sichtslosigkeit, Sinnensucht-Freiheit, Liebe, Erbarmen. 
– Wenn ein Mönch diese kennt und sieht, dann kann 
man ihn als mit den Gegebenheiten vertraut bezeich-
nen. – 
 
Auf sechs Kanälen, den Augen, Ohren, der Nase, der Zunge, 
dem Körper und dem Geist, kommen die Formen, Töne, Düf-
te, Säfte, Körper und Dinge an den Wollenskörper, an den 
Spannungsleib, das innere Spannungsgefüge, als „Berührung“ 
heran, und je nach der inneren Gegebenheit Sinnensucht (An-
tipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit), der Herzensart des 
Menschen, erscheinen ihm dann die Außendinge in der Wahr-
nehmung. Zum Beispiel meldet die Sinnensucht „eine schöne 
Blume“, Antipathie bis Hass „ein schrecklicher Mensch“, die 
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Rücksichtslosigkeit „ein Kind oder Tier, das man durch Schlä-
ge zum Gehorsam zwingen muss“. Nicht neutral, sondern 
zusammen mit diesen Bewertungen durch die Gegebenheit, 
die Herzensart, werden uns die Dinge bewusst. Sie gehen 
durch den Filter unserer jeweiligen Herzensbeschaffenheit. 
 Von daher wird verständlich, warum wir in einer Phase 
größerer Gereiztheit die wahrgenommenen Dinge feindlicher 
und in einer düsteren Stimmung dunkler und bedrückender 
erleben. Ein insgesamt versöhnlich gestimmter Mensch sieht 
in den begegnenden Menschen mehr die guten Eigenschaften, 
die schlechten fallen ihm nicht auf bzw. er beschönigt, ent-
schuldigt, versteht sie und erlebt darum gar keine „schlech-
ten“ Eigenschaften. Bei einem feindselig gesonnenen Men-
schen dagegen gehen die Begegnungen durch den Filter dieser 
Gegebenheit, und die ganze Welt erscheint ihm entsprechend 
böse und feindselig. 
 Aber die einmal angestoßenen inneren Vorgänge enden 
nicht bei der Wahrnehmung. Entsprechend den subjektiven 
Wahrnehmungen denkt der Mensch über die erlebten Dinge 
nach, sein Wollen richtet sich auf das begehrte, gehasste oder 
als widerspenstig empfundene Gegenüber. Diese gedankliche 
Beschäftigung mit dem ersehnten oder verabscheuten Gegen-
über kann so weit gehen, dass er innerlich vor Begehren, 
Feindschaft und Rohheit fiebert und nun nach Wegen sucht, 
sein Begehren zu erfüllen, seiner Feindschaft Ausdruck zu 
geben, seine Rohheit zu betätigen. 
 Diese inneren Herzensströme können so stark sein, dass sie 
alle Dämme der Rücksicht und Schranken der Scham über-
springen und der Mensch seiner aufgestauten Aggression oder 
seinem Begehren folgen muss. Weil er es zugelassen hat, dass 
begehrliche, gehässige und rohe, rücksichtslose Gedanken sein 
Denken immer mehr ausgefüllt haben, darum muss er Dinge 
sagen, die er später bereut, darum muss er rücksichtslos han-
deln, um sich „Luft zu machen“, wodurch er immer weiter 
Feindschaft und Hass sät und sich selber in Schwierigkeiten 
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bringt: Er wandelt dreifach auf falschen Wegen: in Taten, 
Worten, in Gedanken. 
 Unter Sinnensucht, sinnlichem Begehren wird nicht nur die 
allerstärkste sinnliche Leidenschaft verstanden, die uns hem-
mungslos macht, sondern auch feinere Grade eines Geneigt-
seins, und entsprechend gibt es das Abgestoßensein in allen 
Graden. Wenn wir dieser Gegebenheit in uns Raum gegeben 
haben, die begehrten Dinge uns immer wieder vorgestellt und 
ausgemalt haben, dann beherrscht das sinnliche Begehren uns, 
nicht beherrschen wir es. Wenn die Gefühle der Sinnensucht, 
der Antipathie bis Hass oder der Rohheit/Rücksichtslosigkeit 
sturmgepeitscht wogen, dann ist der Mensch gezwungen, dem 
nachzugeben, und dann gibt es „Scherben“, untugendhafte 
Handlungen, Einbrechen in die Interessensphären der Mitwe-
sen, und sei es auch nur kalte Abweisung eines anderen, der 
einem etwas Unliebes sagt. 
 Auch der feinfühligste Mensch geht, wenn er stark etwas 
begehrt oder abgestoßen ist, nicht so auf seine Mitmenschen 
ein, kommt ihnen nicht so entgegen wie derselbe Mensch zu 
einer anderen Zeit. Jeder Mensch ist, wenn er etwas begehrt 
oder hasst, einige Grade roher, rücksichtsloser, und sei es auch 
nur, dass er hernach denkt: „Ja, da hab ich meine Sache vorge-
bracht, die ich unbedingt vorbringen wollte, aber der andere 
kam mir mit einem Gesicht entgegen – das fällt mir jetzt ein – 
als wollte er mir etwas sagen. Während ich sprach, trat das 
zurück, als ob er gedacht hätte: ‚Das geht jetzt nicht.’ Das hab 
ich ganz übersehen.“ Das ist eine Art von Rücksichtslosigkeit. 
Es gibt sie in allen Graden. Alles was an Rücksichtslosem von 
uns ausgeht, das kommt nur auf in dem Maß, wie wir gerissen 
sind. Die sogenannte Höflichkeit verbietet jemandem, dass er 
sich wenigstens trotz Abneigung oder Gerissensein nicht in 
dem Sinn äußert und dass er sich vornimmt und sich ange-
wöhnt, auch dem anderen Raum zu lassen, sich zu äußern, 
selbst wenn er selber mehr oder weniger stark bewegt ist. Das 
nennen wir Disziplin. Sie ist nur da nötig, wo Gerissenheit, 
Sturm ist. 
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 Den ganzen Vorgang des inneren Entflammtwerdens, die 
Auswirkungen der inneren Gegebenheiten des Begehrens, des 
Hasses und der Rücksichtslosigkeit mit ihrem Sturm von Ge-
fühlen und Gedanken bis hin zu üblen Taten vergleicht der 
Erwachte mit einem Brand auf trockenem Grasplatz, auf den 
eine brennende Fackel geworfen wird (S 14,12): 
 Mit dem trockenen Grasplatz ist der Wollenskörper ge-
meint, die Gegebenheit des Menschen, sein Begehren, Hassen 
und seine Rohheit in den mannigfaltigsten Formen. Es ist der 
Spannungsleib, der den Fleischleib durchzieht. Diesen Span-
nungsleib hat der Geheilte nicht mehr. Bei ihm gibt es darum 
kein trockenes Gras und darum auch das gefährliche Auf-
flammen nicht mehr mit all den üblen Folgen. Aber bei uns, 
den normalen Menschen, ist diese gefährliche Entzündbarkeit 
vorhanden, und darum trifft das Gleichnis auf uns zu. 
 Die brennende Fackel, die auf den Grasplatz geworfen 
wird, ist ein Gleichnis für die sechsfache Erfahrung der Sin-
nesdränge. In dem Augenblick, in dem mittels des Lugers eine 
Form gesehen, mittels des Lauschers ein Ton gehört, mittels 
des Riechers ein Duft gerochen, mittels des Schmeckers ein 
Saft geschmeckt, mittels des Tasters ein Gegenstand getastet, 
mittels des Geistes ein Ding erkannt wird, wird der Empfin-
dungssuchtkörper, die Gegebenheit des inneren Begehrens, 
des Hassens oder der Rohheit, berührt, die in dem Gleichnis 
mit dem trockenen Grasgrund  verglichen wird – und das ent-
flammte Feuer lodert auf. Der lodernde Grasbrand, die Brand-
stiftung, das entflammte Feuer, das ist die auf die Berührung 
der Triebe seitens der Formen entstehende lodernde Wahr-
nehmung mit Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Rohheit. 
Man hat den Eindruck: „Das ist etwas Herrliches“ oder „Das 
ist etwas Schlimmes.“ Entsprechend diesem Eindruck denkt 
der Mensch, fasst die Absicht, fiebert, sucht, das Begehrte an 
sich zu reißen oder das Üble wegzutun – das Feuer breitet sich 
immer mehr aus. 
 Darum heißt es nun, dass der Mensch schnell mit Händen 
und Füßen den Brand löschen solle. So sagt der Erwachte, 
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wenn einer bei einer aufgestiegenen begehrlichen oder hassen-
den oder rohen, rücksichtslosen Wahrnehmung nicht schnell 
weitere Gedanken und Absichten austilgt, dann kommt er zu 
einem Tun und Lassen, zu einem karmischen Säen, aus dem 
Leiden für ihn und seine Umgebung hervorgeht. 
 Der gewöhnliche Mensch freut sich des Brandes, wenn er 
dem in ihm angestauten Ärger und seiner Abneigung freien 
Lauf lassen kann und zum Beispiel einem anderen einmal 
richtig „die Meinung“ gesagt hat. Aber der belehrte Mensch 
weiß, dass der Brand das Schädliche ist. Der Brand geht weiter 
und kommt wieder über ihn. 
 Nun geht es aber nicht nur darum, den einmal entstandenen 
Brand sich nicht ausbreiten zu lassen, die Affekte zurückzu-
halten, etwa in dem Gedanken: „Da sind sie ja, die Verderben, 
Leiden bringenden Erwägungen“, sondern außerdem darum, 
die Wucht des Begehrens, des Hasses, der Rohheit und Rück-
sichtslosigkeit zu mindern. 
 Wenn wegen starker innerer Empfindlichkeit die Wahr-
nehmung stark hinreißt, dann folgt zwangsläufig auch die Ab-
sicht, das Fiebern und Suchen nach Befriedigung in gleicher 
Stärke, und wenn der Mensch auch oft im letzten Moment 
noch die Vernunft einschaltet, so kann er doch oft üble Taten 
nicht lassen, da es zu sehr drängt. Aber wenn der Mensch sich 
nur mäßig gedrängt fühlt, kann er sich schneller zurückhalten 
und in ruhigen Zeiten betrachten, wie er durch blindes Reagie-
ren über sich und andere Leiden bringt – durch solche Gedan-
ken wird der Akt des Bremsens positiv bewertet. 
 Unser Geist kann schnell einsehen, was richtig ist, so wie 
wir beim Auto, beim stillstehenden und beim rasenden, das 
Steuerrad mit einem Schlag herumdrehen können. Aber unsere 
Triebe sind so stark im Schwung wie das rasende Auto, das 
kippen würde, wenn man das Steuerrad zu schnell herumdre-
hen würde. Der Geist kann im Augenblick um 180 Grad ge-
wendet werden in seiner Einsicht. Er kann mit einem Mal und 
stark und leuchtkräftig einsehen: „Das ist ja ganz falsch, was 
ich mache, damit schaffe ich mir ja selber Leiden. Ich muss 
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mich ganz anders verhalten.“ Aber seine Triebe lassen nicht 
zu, dass er sich so verhält, wie sein Geist es eingesehen hat. 
Die Triebe können nur langsam verändert werden, nur indem 
man immer wieder den wahren Wert einer Sache betrachtet 
und überlegt, welche Richtung die bessere ist. Durch dieses 
positive Bedenken des Besseren wird eine Verbindung, ein 
Bezug, eine Liebe zum Besseren geschaffen. Und wenn wir 
etwas für besser als das andere halten, dann kommt ein Wille 
zum Besseren auf und eine Abwendung von dem, was wir für 
schlechter halten. 
 Wer aber von den äußeren, durch die Sinnesdränge erfahr-
baren Dingen seiner Umgebung lebt, sein Erleben nur aus 
Fremdem bezieht, der kennt sich selbst auch nur als den Erle-
ber von Umgebung, immer von Umgebung, an sich selbst hat 
er nichts Befriedigendes. Wenn er nur diese Erlebensweisen 
kennt und nichts von geistiger Erfahrung gehört oder gar selbst 
erfahren hat, die eine innere eigenständige Helligkeit und 
Wärme erleben lässt, so kann er dafür keinen Sinn entwickeln, 
denn die innere Dunkelheit fordert äußeren Anreiz. Und da der 
äußere Anreiz immer nur etwas Kurzes und Vorübergehendes 
ist, so fällt er immer wieder in seine innere Dunkelheit zurück 
und muss immer wieder außen neue Beute suchen. Bei sich 
selber findet er kein Wohl, geschweige Glück. Er strebt mit 
allen Fibern und Intentionen nur nach außen, nur weg von sich 
in die Fremde. Damit ist er vom Außen abhängig und damit 
vom Körper, durch den ja das Außen nur erlebt werden kann, 
und damit ist er der Angst vor dem Tod ausgeliefert. 
 Dort, wo grobe und starke Sinnlichkeit herrscht, tritt meis-
tens auch Antipathie bis Hass und Schädigung der Mitwesen 
durch Rücksichtslosigkeit in Erscheinung, die dritte üble Ge-
mütsverfassung – z.B. mit Fäusten, Stöcken und Steinen gegen 
die Wesen vorzugehen, sie körperlich zu verletzen, ihnen 
Schmerzen und Qualen zuzufügen. Sie ist das Gegenteil von 
Schonen (6. Gegebenheit). Sie führt zu psychischen Verlet-
zungen des anderen durch Schädigen, Herabwürdigen, Ironie, 
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Versagen der Anerkennung usw., wodurch man ein Mitwesen 
in Not bringt. 
 Fast alle Menschen ahnen und spüren zwar, dass Antipathie 
bis Hass und Rücksichtslosigkeit den Menschen in seinem 
Gemüt kalt und dunkel und geradezu frierend machen, aber 
die meisten Menschen erkennen es nicht deutlich genug. Die 
Triebe der Abneigung, des Hasses und der Rücksichtslosig-
keit, Rohheit, haben diese Kälte und Härte an sich, und darum 
wird das innere Lebensklima der von diesen Trieben bewegten 
Menschen dadurch bestimmt. Um für kurze Zeit die Dunkel-
heit ihres inneren Gefängnisses zu vergessen, bedürfen solche 
Menschen der gröberen sinnlichen Befriedigungen ebenso sehr 
wie jemand, der in dunkler, unterirdischer Höhle lebt, wenigs-
tens dann und wann das kurze Licht eines aufflammenden 
Streichholzes braucht, um sich etwas wohler zu fühlen. 
 Wer aber die innere Art erworben hat, dass er wenig oder 
kaum noch von Anwandlungen der Abneigung/des Hasses 
bewegt wird, dass er dem Mitwesen verständnisvoll begegnet 
und ihm herzliches Wohlwollen (5. Gegebenheit) entgegen-
bringt, der ist in seinem Gemüt unvergleichlich heller, wärmer 
und heiterer geworden. Ein solcher ist wie aus dunkler Höhle 
in offene Landschaft, in helles Sonnenlicht gelangt, das alles 
Streichholzlicht überstrahlt. Dieser hat in sich selbst volles 
Genügen und Wohl und bisweilen einen feinen inneren Frie-
den, ist aus sich selber reich und hell. 
 Darum rät der Erwachte allen denen, die ihn um Wegwei-
sung nach größerem Wohl fragen, Abneigung bis Hass auf-
zugeben und sich dem empfindenden Du gegenüber 
aufzuschließen, ohne zu messen und ohne der Antipathie zu 
folgen – so aufzuschließen, wie man es ja auch von den 
Mitwesen für sich selber wünscht. Das ist die Entwicklung zur 
mett~, der nichtmessenden Liebe zu allen Wesen (5. 
Gegebenheit). – Und der Erwachte rät, dass man sorge, von 
der rohen, raschen, rücksichtslosen, unfühlsamen, 
schonungslosen Art (3. Gegebenheit) abzukommen und sich 
zu sanfter, schonender Art hinzubilden, zu Erbarmen (6. 
Gegebenheit). 
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 Antipathie bis Hass entgegengesetzt ist also die zweite gute 
Gemütsverfassung, die recht verstandene Liebe, also nicht 
etwa die „Sympathie“, die nur solchen zugewandt ist, die man 
mag, sondern eine Liebe, die keinen Unterschied macht, die in 
jedem Wesen das „Du“ erkennt, das ebenso Wohl ersehnt und 
glücklich sein möchte wie ich. Zwischen diesen beiden End-
punkten, dem oberen, der Liebe, und dem unteren, Antipathie 
bis Hass, hat jeder von uns entsprechend der Gegebenheit 
seines Herzens irgendwo seinen Platz. Kein normaler Mensch 
hat nur äußersten Hass gegen alle Wesen, aber es verfügt auch 
kein normaler Mensch über die höchste, alles umfassende, 
nicht messende Liebe, vielmehr haben wir alle Anteil an bei-
dem, an dunkel und licht. 
 Wenn man überall schonen will und mit größter Aufmerk-
samkeit nirgends wehtun will, dann muss man ununterbrochen 
auf die Empfindungen der anderen, mit denen man gerade zu 
tun hat, achten, muss sozusagen in ihrer Haut stecken, mit 
ihnen empfinden. Dabei kann man nicht mehr gut nur von 
seinem eigenen Herzensbedürfnis ausgehen, wie einem selber 
zumute ist, sondern man muss sich an die Stelle des anderen 
versetzen, muss die Herzensregungen des anderen, mit dem 
man zu tun hat, begleiten, muss darauf achten, wie ihm zumute 
ist und dass ihm wohl zumute bleibt. Je mehr ein Mensch je-
doch von dieser Welt der sinnlich wahrnehmbaren Erschei-
nungen, der Lebewesen und der toten Dinge, Glück und Freu-
de für sich erwartet, um so weniger ist er fähig zum Mitemp-
finden, zur Liebe. Aber je mehr einer diese nach außen gerich-
teten Neigungen wenigstens vorübergehend beiseite tun kann, 
um so mehr hat er einen Blick für die Bedürfnisse des anderen, 
empfindet mit ihm und verhält sich dann im Sinn des Scho-
nens. 
 Die irdischen Dinge, den ganzen Luxus der Wohlstandsge-
sellschaft, hat man nur, solange der Körper besteht, aber Liebe 
und Schonen oder auch das Gegenteil: Nächstenblindheit, 
Egozentrik, Rohheit und Härte verliert man nicht mit dem 
Körper, das begleitet uns. Diese Eigenschaften kann einem 
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niemand nehmen und auch niemand geben, man eignet sie sich 
selber an und kann sie auch nur selber wieder auflösen. 
 Man empfindet es unmittelbar, dass man sich in der Hal-
tung des Mitempfindens sofort heller, freier und größer fühlt 
als in egozentrischer Verengung; und erst recht ist einem wohl 
bei schonender Einstellung, wenn man dem anderen wohl tun 
und nicht wehtun will. Das tut unmittelbar mehr wohl, aber 
das ist schwer zu verstehen für solche, die nicht begriffen ha-
ben, dass die Welt nicht ein Wert an sich ist, sondern dass das 
Herz den Grundwert ausmacht, dass das Welterlebnis nur 
Spiegelbild des Herzens ist. Wer das begriffen hat, für den 
wird die Welt zweitrangig. Er weiß, dass alles Erleben aus 
seinem Herzen kommt, und darum ist er bestrebt, sein Herz zu 
verbessern. Das aber ist nur durch gute Gedanken, durch eine 
gute Gemütsverfassung zu erreichen. 
 Die Meinung, die Welt bestehe an sich und sei deshalb ein 
Wert an sich, kann oft eine starke Hemmung bei der Ausbil-
dung von Liebe und Schonen bewirken, denn wer die Welt im 
Grund bejaht und nur an das eine jetzige Körperleben glaubt, 
der kann nur den jetzigen Wohlgewinn und Lustgewinn posi-
tiv bewerten. Und das verhindert gerade die Entwicklung von 
Liebe und Erbarmen/Schonen/Fürsorge. 
 Wer aber aus der Lehre des Erwachten wirklich weiß und 
in eigener geistiger Erfahrung die Erkenntnis vollzogen hat: 
„Durch die Befriedigungssuche bei den sinnlichen Dingen 
nimmt das Begehren, die Bedürftigkeit nur weiter zu, aber alle 
sinnlichen Dinge fallen spätestens mit dem Wegfall des Kör-
pers fort, das Begehren hingegen bleibt“ – der versteht, warum 
der Erwachte die sinnlichen Dinge mit Darlehen vergleicht 
und warum in allen Religionen gesagt wird, dass man diese 
zurückgeben muss. 
 Indem der Mensch häufig in neutralen Zeiten das Schädli-
che des Begehrens, des Hasses oder der Rohheit bedenkt, 
mehrt er seine Neigung, diesen Regungen nicht zu folgen. So 
bekommt er allmählich das Herz in die Gewalt. Wer mit sei-
nem Geist der inneren Gegebenheit folgt, der ist in der Gewalt 
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seines Herzens, seiner Triebe. Wer aber seine Einsichten zum 
Maßstab nimmt, der sieht: „Meine Triebe wollen anders als 
meine Vernunft. Aber so gut es geht, folge ich den besseren 
Einsichten. So bekomme ich das Herz erzogen.“ Jeder weiß, 
wo er empfindlich ist, wo er begehrt und abgestoßen ist. Das 
ist der trockene Grasgrund, auf den dann die Erfahrung als 
zündende Fackel fällt. 
 Wir erleben nie die Fackel der Erfahrung seitens der Triebe 
allein, sondern haben wegen der uns innewohnenden Anzie-
hung und Abstoßung sofort mit dem Flammenmeer zu tun. Da 
müssen erst die Triebe aufgehoben, der Wollenskörper aufge-
löst werden, damit kein Flammen entstehen kann, oder wir 
müssen es sofort austreten, damit es uns und viele andere Le-
bewesen nicht in Verderben bringt. 
 
Die hier genannten sechs Gegebenheiten (dh~tu) des Herzens 
sind das ständige Übungsfeld des Weisen, mit dem er bei jeder 
Begegnung mit Lebewesen und Dingen und in der Einsamkeit 
konfrontiert wird. Wenn er mit etwas vertraut ist, dann mit den 
hier genannten sechs Herzensgegebenheiten. 
 

Drei  Gegebenheiten – die Selbsterfahrung: 
Sinnlichkeit ,  Reine Form, Formfreiheit  

Gibt es aber, o Herr, noch eine andere Möglichkeit, auf 
Grund derer man einen Mönch als mit den Gegeben-
heiten (dhātu) vertraut bezeichnen kann? – 
 Gewiss, Ānando. 
Drei Gegebenheiten gibt es: 
Die Gegebenheit der Sinnlichkeit, der Reinen Form, 
der Formfreiheit. 
Das sind drei Gegebenheiten. Wenn ein Mönch diese 
kennt und sieht, dann kann man ihn als mit den Ge-
gebenheiten vertraut bezeichnen. – 
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Welche von diesen drei Gegebenheiten gilt für uns? Wir leben 
vorwiegend in der Sinnlichkeit und d.h. in den vorher genann-
ten achtzehn Gegebenheiten und damit auch in der zweiten 
Gruppe der sechs Gegebenheiten, in der Begegnung mit Fes-
tem, Flüssigem, der Wärme, der Luft, samt Raum, den fünf 
Gegebenheiten, die zu erfahren (6.Gegebenheit) wir anstre-
ben, und damit auch in sinnlichen Wohl- und Wehgefühlen. 
 Aber so wie es viele verschiedene Triebe gibt, so gibt es 
viele Wirklichkeiten, d.h. Gewirktheiten. Wenn zum Beispiel 
ein Wesen immer mehr von Eigenhelligkeit erfüllt ist, von 
erhabenen Gedanken und Gemütshelligkeit, wie sie etwa zu 
den weltlosen Entrückungen führen, dann sind zur Zeit der 
Entrückungen gestalthafte, formhafte Erscheinungen – Men-
schen – Tiere – Welt – nicht mehr da. Dieses Wesen ist trans-
zendiert in eine andere Wahrnehmung. 
 Die Wesen der formhaften Selbsterfahrnis haben die 
Selbsterfahrnis der Sinnensucht-Wesen überwunden, indem 
der Übende das Herz von trüben Gesinnungen geläutert, Herz 
und Gemüt mit liebevollen, schonenden Gedanken erfüllt hat. 
Dadurch sind egoistische, selbstsüchtige Gedanken und 
Empfindungen geschwunden. So wie beim Goldwaschen (A 
III,102-103) durch das Herauslesen der Fremdkörper allmäh-
lich der Goldgehalt immer mehr zum Vorschein kommt, der 
Goldsand immer mehr glänzt, so auch verändert, erhöht und 
erhellt sich bei dem Übenden das Herz und damit das innere 
Grundgefühl, die innere Stimmung, die Gemütsverfassung. 
Der Übende beginnt, das hell gewordene Herz als die Quelle 
weltunabhängigen Wohls zu entdecken. Im Lauf der Jahre 
erfährt er immer deutlicher, dass nicht dieser Körper und nicht 
diese Welt, sondern diese seine entdeckte still-heitere Gemüts-
stimmung das Grundgefühl, der Träger seiner Existenz ist. Er 
merkt, dass die Gemütsstimmung nicht durch den Körper be-
steht und nicht durch die Sinneseindrücke, sondern immer nur 
durch die Beschaffenheit des Herzens, seiner Eigenschaften, 
bedingt ist. 
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 Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-
schiedenen Kulturen die Entwicklung zur Abgeschiedenheit 
genannt, und sie gilt als der Umbruch und die Umstellung des 
Menschen von außen nach innen, von der Welterscheinung 
zum eigenen Herzen. Es entsteht ein Wohl aus Herzensrein-
heit. Ein solcher Mensch ist bei sich selbst glücklich und da-
rum ganz unabhängig von den Scheinfreuden, die durch die 
Befriedigung der Sinnensucht eintreten. Sein vollständiger 
Rückzug von dem Außen ist ihm nicht Verzicht, sondern Be-
seligung, er lebt in voller Hingabe an den inneren Herzensfrie-
den. Und es mag sein, dass er zu dieser Zeit öfter die erste 
weltlose Entrückung gewinnt, in welcher nur noch Bedenken 
und Sinnen über Wahrheitszusammenhänge stattfindet, und je 
nach Verfassung auch die weiteren Entrückungen. Durch die 
Entrückungen wird der Mensch der Weltwahrnehmung so 
entwöhnt, wie es sich der normale Mensch gar nicht vorstellen 
kann. 
 Der normale Mensch wird in den Reden des Erwachten als 
„weltwahrnehmig“ (lokasaZZi) bezeichnet, aber der Entrü-
ckungsgewohnte ist „eigenwahrnehmig“ (sakasaZZi), d.h. er 
lebt nicht vom Beitrag der Welt durch Berührung seiner Sin-
nesdränge, sondern aus dem eigenen erhellten Wesen nimmt er 
Wohl wahr. Er lebt im Wohl seines hellen, beruhigten Her-
zens. Ein solcher muss nicht mehr wahrnehmen, aber er kann 
noch. Er lebt in einer Ruhe, die wir uns nicht vorstellen kön-
nen. Der Erwachte sagt, dass der dahin Gelangte gar nicht 
mehr des häuslichen Lebens fähig ist, denn für ihn ist die pau-
senlose Auseinandersetzung mit den Sinneseindrücken fast so 
anstrengend wie für uns das Stillstellen sinnlicher Wahrneh-
mung. Und wenn wir Berichte haben, sei es aus der christli-
chen Mystik oder von den Mönchen des Buddha oder von 
anderen Mystikern, dann zeigen uns die ebenso tief verwun-
derten wie hochbeglückten Äußerungen der Anfänger in dieser 
Lebensart, dass dieser Zustand über alle Maßen selig ist. 
 Diese erworbene hohe Herzensgesinnung ist die Ursache, 
dass nach dem Tod nicht mehr ein grobstofflicher Körper er-
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fahren wird. Die führende programmierte Wohlerfahrungssu-
che (viZZāna) lenkt das Psycho-Physische (n~ma-rūpa) zur 
Selbsterfahrung der Reinen Form, als deren unterste Stufe die 
Erfahrnis der Brahmagötter bezeichnet wird, in der die Wesen 
sich nichtmessender Liebe hingeben mit einem grenzenlosen, 
durch keinerlei Urteil beschränkten, leuchtenden Gemüt oder 
in befreienden Gedanken sinnend und gedenkend verweilen 
und so die erste weltlose Entrückung gewinnen. Dadurch ist 
ihr Herz im Frieden, und sie leben in herzunmittelbarem Wohl, 
in hoher, heller Freude, unabhängig von sinnlichen Eindrü-
cken. Diese Götter haben noch Neigung zu Form. Wenn sie 
nicht in Entrückung sind oder von Liebe erfüllt strahlen, erle-
ben sie Form, nicht unterschieden in angenehme und unange-
nehme Form, also nicht besetzt durch Sympathie und Antipa-
thie, darum „Reine Form“, und erleben sich als formhaft, 
nehmen nach Belieben durch Gedankenkraft eine formhaft-
sichtbare Gestalt an, erscheinen nur durch selbsterzeugte Ge-
staltidee. 
 Die formfreie Selbsterfahrnis erreichen Wesen, die dem 
Herzensfrieden so nahe sind, ihn so oft erfahren haben, dass 
ihnen jegliche Form zuwider ist. Sie stehen schon im irdischen 
Leben allem Vielfalterleben mit Gleichmut gegenüber, und 
nach dem Ablegen des grobstofflichen Körpers erfahren sie 
sich als formfrei, einzelnen stillen Wahrnehmungen, dem so-
genannten „Friedvollen Verweilen“, hingegeben: 
Da überlegt der Heilsgänger: „Form-Wahrnehmungen, die 
Wahrnehmung der Sinnensucht-Freiheit, alles sind Wahrneh-
mungen. Das Aufhören aller Wahrnehmungen, die Nichtet-
washeit, das ist die Ruhe, das ist das Erhabene“ und „Leer ist 
dies von Ich, Mir oder Etwas, nicht gehört mir etwas noch 
gehöre ich irgendwem.“ (M 106) 
Der Übende hat die Freiheit von Sinnensucht erreicht, hat 
brahmische Weite gewonnen, aber er mag noch Neigung zu 
Reiner Form haben und sich mit dieser Neigung identifizieren. 
Wo Neigung ist, da gibt es Ich-bin-Empfindung und damit 
Erregung bei Nichterfüllung des Gewollten und Wahn. Dieses 
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wissend, trachtet der Heilsgänger nach Überwindung der Nei-
gung und des Ich-bin-Empfindens. Er sieht: „Ich“, „irgend-
wo“, „irgendwer“, „irgendetwas“, das mit „mir“ in Beziehung 
steht, gibt es nicht – es sind im Geist entstandene Einbildun-
gen. Von allem, was erfahren, gedacht, empfunden wird, gibt 
nur die Wahrnehmung Zeugnis, und Wahrnehmung entsteht 
durch Wollen, durch Neigungen. Da ist gar kein Empfinder, 
der getroffen werden könnte, da sind nur Neigungen, durch 
Denken geschaffene Bezüge, die gilt es aufzuheben. Es gibt 
kein verletzbares Ich, dessen Wünsche befriedigt und das ver-
teidigt werden müsste, es ist nur Einbildung, Traum, Wahn, 
dass es ein solches gebe. Solcherart nimmt der Übende die 
Nichtetwasheit zum Standpunkt, indem er sich deutlich vor 
Augen führt: „Durch Wollen entsteht Wahrnehmung“, aber 
weder gibt es an sich bestehende Form noch Ich. Ist Wollen 
aufgehoben, wird auch Wahrnehmung aufgehoben. Da ist 
nichts sonst und bleibt auch nichts übrig. Diese Vorstellungen 
führen den so weit Gereiften zum Anstreben der zeitweiligen 
Aufhebung der Wahrnehmung („Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung“). 
 

Zwei Gegebenheiten:  
Das Unzusammengesetzte 

und das Zusammengesetzte 

Gibt es aber, o Herr, noch eine andere Möglichkeit, auf 
Grund derer man einen Mönch als mit den Gegeben-
heiten vertraut bezeichnen kann? – 
 Gewiss, Ānando. – Zwei Gegebenheiten gibt es: 
Das Zusammengesetzte und das Unzusammengesetzte. 
Das sind zwei Gegebenheiten. Wenn ein Mönch diese 
kennt und sieht, dann kann man ihn als mit den Ge-
gebenheiten vertraut bezeichnen. – 

Der Wunsch nach Freiheit von Wahrnehmung ist noch ein 
Ergreifen, das höchste Ergreifen, das im Sams~ra möglich ist 
und an den unbeständigen, leidvollen Kreislauf der Existenz 
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gefesselt hält. Auch diesen letzten Reiz erkennt der Heilsgän-
ger als solchen, hebt ihn auf und erreicht endgültigen Frieden, 
Nibb~na. Im Frieden kommt kein Reiz nach Befriedigung 
mehr auf. Das ist der Heilsstand. Der Heilsstand ist das Unzu-
sammengesetzte, Unbedingte, das höchste Wohl. Nirv~na ist 
kein Ziel, das man durch Wollen erreicht, sondern gerade 
durch Loslassen. Nirv~na ist das, was übrig bleibt, wenn man 
alles Wollen, alles Mögen und Nichtmögen endgültig abgetan 
hat. Das Nirv~na wird vom Erwachten beschrieben als 

„dieser ganzen Masse von Finsternis restlose Auflösung“, 
„vollkommener Friede in Sicherheit“, 
„Freiheit, Unantastbarkeit, Unverletzbarkeit, 
 oberhalb des Tod-Geburt-Tod-Wechsels“, 
„das Unsterbliche, das Bleibende, das Ungewordene.“  
 
Nirv~na heißt: nicht mehr wehen, nicht mehr rasen, nicht mehr 
brennen, sondern unverletzbarer Friede, das Unzusammenge-
setzte, Nichtbedingte. Das Nirv~na wird in der letzten Gruppe 
der Gegebenheiten dem Zusammengesetzten, Bedingten, Un-
beständigen, dem schier endlosen Sams~ra, dem Wandellauf 
der Wesen im ununterbrochenen Entstehen und Vergehen, 
gegenübergestellt. Es besteht keine Beeinflussung des Sams~ra 
durch das Nirv~na, und auch besteht keine Beeinflussung des 
Nirv~na durch den Sams~ra. Darum braucht der Zustand des 
Nirv~na für alle Ewigkeit nur ein einziges Mal erlangt zu wer-
den. Das Ungewordene ist stiller Friede, der übrig bleibt, wenn 
der Unfriede, die Triebe, das Süchten, das vom Erleben des 
Gewünschten abhängig macht, abgetan ist. 
Für Abhängiges gibt es Erschütterung, für Unabhängiges gibt 
es keine Erschütterung. Ohne Erschütterung ist Stille. Wo 
Stille ist, da ist kein Zu- und kein Abgeneigtsein, ist kein 
Kommen und Gehen. Wo kein Kommen und Gehen ist, ist kein 
Vergehen und Entstehen, ist weder diese Welt noch jene noch 
etwas dazwischen. Eben dies ist das Ende des Leidens. (Ud 
VIII,4) 
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Diese zwei letzten Gegebenheiten – Sams~ra und Nirv~na – 
sind die größten Gegensätze, die umfassendsten Kategorien. 
Dem an die Spitze des Gleichmuts gegenüber allen Erschei-
nungen gelangten Weisen geht es nur noch darum, den 
Sams~ra, den endlosen Kreislauf des Leidens, endgültig zu 
beenden. Dann ist er allen Gefahren, Unglücken und Katastro-
phen für immer entronnen. 
 
Aber mit der Darstellung der umfassenden 41 Gegebenheiten 
lässt es der Erwachte nicht genug sein. Er weiß, dass die Men-
schen von unterschiedlichen Darlegungen und Übungen ange-
sprochen werden und gibt darum noch weitere Betrachtungen, 
Meditationen. Wenn sich der Übende mit diesen vertraut 
macht, so ist er ein Anblickgesicherter und erreicht ebenfalls 
wie bei der Betrachtung der 41 Gegebenheiten das Ziel des 
Anblickgesicherten: die Triebversiegung. 

 
Mit den zu sich gezählten Süchten (ajjhattika-~yatana) 

und den entsprechenden als außen  
erfahrenen Vorstellungen (bahiddha ~yatana) vertraut 

 
Was aber, o Herr, ist erforderlich, dass man einen 
Mönch als mit den zu sich gezählten Süchten und den 
entsprechenden als außen erfahrenen Vorstellungen 
vertraut bezeichnen kann? – 
 Sechs Süchte gibt es und sechs entsprechende Vor-
stellungen: 
Die Sucht des Lugers nach Berührung durch Formen, 
die Sucht des Lauschers nach Berührung durch Töne, 
die Sucht des Riechers nach Berührung durch Düfte, 
die Sucht des Schmeckers nach Berührung durch Säf-
te, 
die Sucht des Tasters nach Berührung durch Tastba-
res, 
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die Sucht des Denkers nach Berührung durch Denkob-
jekte. – 
 
Dem Begriff ~yatana liegt die Wurzel yam zugrunde, die be-
deutet „sich ausstrecken, ein Ziel haben, darauf aus sein“, 
genauso wie das Wort „Tendenz“ – abgeleitet von lat. tendere 
– „spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hin-
spannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen strecken sich aus, 
drängen nach Berührung. 
 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe: 
Der Ausgangspunkt ist das (gelegentlich fühlbare) Vakuum, 
die zu sich gezählte Spannung (ajjhattika sal~yatana). Der 
Zielpunkt ist das als außen Wahrgenommene, die Vorstellung, 
die Einbildung (bahiddha ~yatana), z.B. auch die Vorstellung 
eines weit Fortgeschrittenen: „Ohne Ende ist der Raum“ 
(~k~s-~naZc-~yatana) – oder uns näher liegend: 
Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, Denker sind zu 
sich gezählte Süchte (ajjhattika sal~yatana) und 
Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastbares, Gedanken sind als 
außen wahrgenommene Zielpunkte der Triebe, Vorstellungen, 
Einbildungen (bahiddha ~yatana). 
 In der Kette des Bedingungsrings bezeichnet der Erwachte 
die Tatsache, dass der Wollenskörper sechsfältig ist, mit dem 
Begriff sal~yatana = 6 Süchte. Diese nach Berührung und 
damit Erfahrung drängenden Triebe und das von ihnen Erfah-
rene nennt der Erwachte immer zusammen als 6 Paare und nie 
als 12 einzelne Faktoren: 
Der Luger und die Formen, 
der Lauscher und die Töne usw. 
Wir haben fast ununterbrochen den Eindruck, als ob „wir“ 
mittels der Sinnesorgane unseres Körpers „eine Außenwelt“ 
erlebten durch Sehen, Hören usw., dass also „die Welt“, die 
„wir“ wahrnähmen, „um uns herum“ sei. Der Erwachte lehrt 
jedoch (A IV,45): 
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In diesem Körper (einschließlich des Empfindungssuchtkör-
pers, des Wollenskörpers) mit Wahrnehmung und Geist, da ist 
die Welt enthalten und der Welt Fortsetzung, der Welt Beendi-
gung und die zur Weltbeendigung führende Vorgehensweise. 
Das heißt, die im Körper inkarnierten Sinnensüchte, das Herz 
mit der Gesamtheit seiner Triebe, entwirft im Geist die Wahr-
nehmung/das Bewusstsein einer Welt, die nicht „da draußen“ 
ist, unabhängig vom Erleber, sondern von den Trieben nach 
außen projiziert ist. 
 Die dem Körper innewohnenden Sinnensüchte bestimmen 
die sinnliche Wahrnehmung. Wenn diese Sucht nach Welt-
wahrnehmung eine Zeitlang ruht, weil im Herzen Größeres, 
Seligeres erfahren wird, dann ist auch nicht Wahrnehmung 
von Welt. 
 Diese Tatsache wird am Ende von M 28 bis ins Kleinste 
erklärt. Da sagt der weise Mönch S~riputto: Wenn keine „Er-
nährung“ (Berührung) der Triebe stattfindet, dann kommt es 
nicht zur sinnlichen Erfahrung äußerer Formen. – Das heißt ja, 
dass ohne Triebe Formen nicht erlebt werden. Erst durch das 
Begehren nach Berührung kann sinnliche Erfahrung stattfin-
den. So geht also Wahrnehmen nicht aus dem Einfall von 
Lichtstrahlen in das Auge, Schallwellen ans Ohr usw. hervor, 
sondern aus dem inneren begehrenden Willen nach solchen 
Dingen oder – bei dem vom Begehren Befreiten – aus einem 
bewussten Richten der geistigen Aufmerksamkeit nach außen. 
 Und in M 43 wird erklärt, dass die Gesamtheit der Triebe, 
der Zuneigungen und Abneigungen (Gier und Hass), „die 
Erscheinungsmacher“ sind, und die Erscheinungen sind ja 
zusammen „die Welt“. Ja, dort heißt es, dass sie überhaupt 
„das Etwas“ sind, und alles Etwas zusammengenommen ist ja 
die Welt. So sind die Süchte nach Berührung der unmittelbare 
Weltmacher, sind die Wurzel der Welt, der Form, des rãpa. 
Der kleinliche Empfinder empfindet kleinliche Form, erbärm-
liche Welt mit viel Not. Der über alles Kleinliche hinausge-
stiegene, hochherzige Empfinder empfindet helle, selige Form, 
selige Welt. 
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 Der Erwachte vergleicht die Triebe in den Sinnesorganen 
mit einem unermesslichen Ozean (S 35,187): 
 
„Unermesslich“, sagt, ihr Mönche, der unbelehrte Mensch 
vom Ozean, doch gilt das nicht im Orden des Geheilten vom 
Ozean. Eine große Wassermenge, ihr Mönche, eine große 
Wasserflut ist der Ozean. – Aber der Luger im Auge des Men-
schen (der Lauscher – der Riecher – der Schmecker – der 
Taster – der Denker) ist der unermessliche Ozean. Durch de-
ren Kraft werden Formen erzeugt (Töne, Düfte, Säfte, Tastun-
gen, Gedanken). 194 Wer diese Formen, Töne... schaffende 
Kraft besiegt, der wird ein Überquerer des Luger-Ozeans... 
genannt mit seinen Wogen, den Strudeln, Krokodilen und Hai-
en. Er ist der Reine, er hat das andere Ufer erreicht und steht 
auf sicherem Grund. 
 
Wenn hier die sechs Sinnesdränge mit der Unermesslichkeit 
des Ozeans verglichen, ja, noch weit darüber gestellt werden, 
dann ist damit die triebhafte Bedürftigkeit des Menschen nach 
angenehmen Formen, Tönen, Düften usw. gemeint, die 
zugleich eine große Empfindlichkeit ist gegenüber den ihr 
unangenehmen Formen, Tönen, Düften usw. Für diese im 
Körper als spannungsvoller Wollenskörper wohnende und 
wirkende sinnliche Bedürftigkeit ist der Fleischkörper mit 
seinen Sinnesorganen nur das Werkzeug zum Zweck der Be-
friedigung. Darum wird der Körper bezeichnet als ein „Mach-
werk des Durstes“ (M 28). Diese gesamte sinnliche Triebhaf-
tigkeit unterliegt nicht dem Gesetz des Alterns wie der Körper, 
der von der Geburt an nur immer älter wird, bis er zusammen-
bricht, der nur innerhalb der Zeit besteht, der heutzutage eine 
bestimmte Höchstspanne von etwa hundert Jahren selten über-
lebt – sondern unterliegt dem Gesetz des Beharrens. Die Trie-
be werden aus sich selbst nicht älter und nicht schwächer, sie 

                                                      
194  tassa rãpamaya vego, wtl. von ihm (dem Luger...) ist die formerzeugende 
Kraft 
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sind das Produkt von bezugschaffenden Gedanken, und sie 
werden gerade dadurch erhalten, dass der Mensch den ange-
nehmen Formen, Tönen, Düften usw. bejahend nachgeht und 
die unangenehmen zu vermeiden, zu fliehen und fortzustoßen 
trachtet. Mit dieser Haltung anerkennt und bejaht der Mensch 
grundsätzlich die Formen, Töne, Düfte usw., also die sinnliche 
Wahrnehmung, bleibt in der sinnlichen Bedürftigkeit. Und 
wenn der Körper aus Altersschwäche oder wegen Krankheit 
zugrunde gegangen ist, so bleibt die sinnliche Bedürftigkeit im 
Wollenskörper, Empfindungssuchtkörper (n~ma-k~ya) mit 
allem Fühlen und Denken übrig, verlässt den zerstörten Körper 
und gelangt in denjenigen Erlebensbereich, der seinen Qualitä-
ten entspricht, ist dort wiederum mit einem Werkzeug der 
sinnlichen Wahrnehmung verbunden, das wiederum dem Pro-
zess der Alterung unterliegt, jagt während der Dauer des Be-
sitzes des neuen Werkzeuges wiederum den Formen, Tönen, 
Düften usw. nach, wird wiederum im Gemüt begehrlich be-
wegt von den angenehmen Formen, in Abwehr, Zorn und 
Flucht bewegt von den unangenehmen Formen, Tönen usw. – 
Das sind die Wogen des Ozeans, die ununterbrochen branden, 
über alle Tode und Geburten hinaus, es sei denn, die Wesen 
erkennen und beenden den Leidenslauf durch Überwindung 
aller Triebe. Ein solcher wird „der Reine“ genannt, „der das 
andere Ufer erreicht hat und auf sicherem Grund steht“. 
 In der 1. Lehrrede der „Längeren Sammlung“ „Das Pries-
ternetz“ werden vom Erwachten die vielen verschiedenen An-
sichten der damaligen Asketen und Brahmanen über das 
Selbst, die Seele, und die Welt, über Vergangenheit und Zu-
kunft aufgezählt, und am Ende der Darlegung dieser verschie-
denen Ansichten sagt der Erwachte: 
 
Haben da, ihr Mönche, jene Asketen und Brahmanen Ewigkeit 
behauptet, Seele und Welt als ewig ausgelegt…haben da jene 
Asketen und Brahmanen dies und das und dergleichen mehr 
behauptet, mancherlei Glaubenslehren vorgebracht…, so ha-
ben sie doch alle, auf die sechs Süchte nach Berührung mit 
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den entsprechenden Vorstellungen gestützt und gegründet, 
gefühlt und wahrgenommen (patisamvedeti). Sobald aber ein 
Mönch Labsal, Elend und Überwindung der sechs Süchte nach 
Berührung mit den entsprechenden Vorstellungen der Wirk-
lichkeit gemäß versteht, kennt er Höheres, das über alle An-
sichten weit hinausgeht. 
 
Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbelehr-
ten Menschen und dem in der Beobachtung der sechs Süchte 
erfahrenen und gewandelten Menschen. Der unbelehrte 
Mensch wird zwischen Lust („Labsal der Sinnensüchte“) und 
Schmerz („Elend der Sinnensüchte“) hin und her gerissen, 
und was für ein Gefühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes 
oder weder wehes noch wohles, dahin neigt er sich, darum 
kreist sein Denken, daran klammert er sich (M 38). Ein sol-
cher ist wegen der sechs Süchte an das Gefühl gefesselt. Die 
Schwankungen des Gefühls bedeuten seine Schwankungen. 
Ein solcher ist geworfen, ist abhängig und muss in dauernder 
Angst vor dem Kommenden sein. Wer dagegen durch Beob-
achtung der auf- und absteigenden Gefühle auf Grund der 
Berührung der Sinnensüchte alles Gefühl von seiner Ich-
Vorstellung gänzlich abgelöst hat – ein solcher identifiziert 
sich nicht mehr mit den auf- und absteigenden Wohl- und 
Wehgefühlen, neigt sich ihnen nicht zu, umkreist sie nicht mit 
seinem Denken und klammert sich nicht an sie. Dadurch wer-
den die Gefühle schwächer, immer stiller und gar ganz aufge-
löst. In dem Maß, wie die durch Berührung bedingten Gefühle 
nachlassen, meldet sich der innere Herzensfriede, das Zur-
Ruhe-Kommen aller Aktivität, das Zurücktreten von allem 
Gewordenen, das Aufhören des lechzenden Dürstens. (M 64) 
 

Mit der Kette der Bedingten Entstehung vertraut  
 

Und was ist erforderlich, o Herr, dass man einen 
Mönch als mit der Bedingten Entstehung vertraut be-
zeichnen kann? – 
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 Da hat, Ānando, ein Mönch diese Kenntnis: „Wenn 
jenes ist, wird dieses, durch die Entstehung von jenem 
entsteht dieses; wenn jenes nicht ist, wird dieses nicht, 
durch die Auflösung von jenem wird dieses aufgelöst. 
Nämlich: 
Durch Wahn bedingt sind die Bewegtheiten, 
durch die Bewegtheiten bedingt ist 
die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
durch die programmierte Wohlerfahrungssuche be-
dingt ist das Psycho-Physische, 
durch das Psycho-Physische bedingt sind die sechs 
Sinnensüchte mit den entsprechenden Vorstellungen, 
durch die sechs Sinnensüchte mit den entsprechenden 
Vorstellungen bedingt ist die Berührung, 
durch die Berührung bedingt ist das Gefühl, 
durch das Gefühl bedingt ist der Durst, 
durch den Durst bedingt ist das Ergreifen, 
durch das Ergreifen bedingt ist das Werdesein, 
durch das Werdesein bedingt ist Geborenwerden, 
durch Geborenwerden bedingt ist Altern und Sterben, 
gehen Kummer,Jammer, Schmerz, Gram und Ver-
zweiflung hervor.   So kommt es zum 
Entstehen der gesamten Leidenshäufung. 
 
Durch die restlose Auflösung und Aufhebung des 
Wahns kommt es zur Ausrodung der Bewegtheiten, 
durch die Ausrodung der Bewegtheiten kommt es zur 
Ausrodung der programmierten Wohlerfahrungssuche, 
durch die Ausrodung der programmierten Wohlerfah-
rungssuche kommt es zur Ausrodung des Psycho-
Physischen, 
durch die Ausrodung des Psycho-Physischen kommt es 
zur Ausrodung der sechs Sinnensüchte mit den ent-
sprechenden Vorstellungen, 
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durch die Ausrodung der sechs Sinnensüchte mit den 
entsprechenden Vorstellungen 
kommt es zur Ausrodung der Berührung, 
durch die Ausrodung der Berührung kommt es zur 
Ausrodung des Gefühls, 
durch die Ausrodung des Gefühls kommt es zur Aus-
rodung des Durstes, 
durch die Ausrodung des Durstes kommt es zur Aus-
rodung des Ergreifens, 
durch die Ausrodung des Ergreifens kommt es zur 
Ausrodung des Werdeseins, 
durch die Ausrodung des Werdeseins kommt es zur 
Ausrodung des Geborenwerdens, 
durch die Ausrodung des Geborenwerdens kommt es 
zur Ausrodung von Altern und Sterben, von Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung. 
So kommt es zur Ausrodung der gesamten Leidenshäu-
fung. 
Insofern kann man, Ānando, einen Mönch als mit der 
Bedingten Entstehung vertraut bezeichnen. – 
 
Wir haben die Kette der Bedingten Entstehung, den sogenann-
ten Bedingungsring, in M 9 ausführlich besprochen, so dass 
wir hier auf eine nochmalige Wiederholung verzichten kön-
nen. 

 
Mit Möglichem und Unmöglichem vertraut  

 
Der Anblickgesicherte kann nichts  

als ewig, wohltuend und als Selbst angehen 
 

Und was ist, o Herr, erforderlich, dass man einen 
Mönch als mit Möglichem und Unmöglichem vertraut 
bezeichnen kann? – 
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 Da weiß, Ānando, ein Mönch: „Unmöglich ist es und 
kann nicht sein, dass ein Anblickgesicherter irgendeine 
Bewegtheit/Aktivität als ewig angehen kann; ein sol-
cher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist 
es, dass ein unbelehrter Mensch irgendeine Bewegt-
heit/Aktivität als ewig angehen kann; ein solcher Fall 
kommt vor“ – Er weiß: „Unmöglich ist es und kann 
nicht sein, dass ein Anblickgesicherter irgendeine Be-
wegtheit/Aktivität als wohltuend angehen kann, ein 
solcher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Möglich aber 
ist es, dass ein unbelehrter Mensch irgendeine Bewegt-
heit/Aktivität als wohltuend angehen mag, ein solcher 
Fall kommt vor.“ Er weiß: „Unmöglich ist es und kann 
nicht sein, dass ein Anblickgesicherter irgendetwas als 
Selbst angehen mag, ein solcher Fall kommt nicht 
vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist es, dass ein unbelehr-
ter Mensch etwas als Selbst angehen mag, ein solcher 
Fall kommt vor.“ – 
 
Der Erwachte nennt drei Bewegtheiten, die zwar in ununter-
brochener Veränderung vor sich gehen, deren Unbeständigkeit 
aber der Unbelehrte gewohnterweise nicht sieht und nicht 
sehen will, weil er von den jeweils herantretenden Eindrücken 
fasziniert ist: „Ich, der ich das und das Angenehme will und 
das und das Unangenehme nicht will, werde in dieser Sache 
jetzt so und so vorgehen.“ Bei ruhiger Überlegung würde er 
erkennen, dass nichts von Dauer ist, aber diese ruhigen Über-
legungen stellt er eben nicht an. Er denkt, redet und handelt, 
wie wenn es ewig so weitergehen würde, als ob der Körper 
nicht vom Tod bedroht wäre, als ob Gefühle und Wahrneh-
mungen sich gleich blieben und als ob er ständig in gleicher 
Weise reagieren würde. Dieses Verhalten beschreibt der Er-
wachte in M 149: 
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Wer den Luger, die Form, Luger-Berührung, Gefühl (und die 
weiteren drei Zusammenhäufungen) nicht der Wirklichkeit 
gemäß versteht, wird davon (positiv oder negativ) gereizt (sa-
rajjati). Weil er davon gereizt ist, darin verstrickt ist (samyut-
ta), sich blenden lässt (samulha), Befriedigung sucht (assād-
ānupassi = nur auf das Befriedigende sieht, d.h. verblendet die 
Wahrnehmung positiv oder negativ bewertet und so den Durst 
verstärkt), häufen sich ihm die fünf Zusammenhäufungen wei-
terhin auf, und der Durst und die Sucht nach Befriedigung 
wächst weiter. Dem wachsen körperliche Spannungen, ge-
müthafte Spannungen weiter, körperliche Qualen, gemüthafte 
Qualen, körperliches und gemüthaftes Fiebern, körperlicher 
und geistiger Schmerz nehmen zu. 
 
Der Anblickgesicherte ist ein Stromeingetretener, der mit der 
Lehre des Erwachten vertraut ist, der sie sich zu eigen gemacht 
hat. Er kann die drei Bewegtheiten, die körperliche Bewegt-
heit, z.B. des Ein- und Ausatmens, die Herzensbewegtheit von 
Gefühl und Wahrnehmung und die geistige Bewegtheit, das 
Denken und Sinnen – das sind insgesamt die fünf Zusammen-
häufungen in ihrer Bewegtheit – nicht als ewig, beständig 
angehen. Das heißt, er hat den Unbestand vor Augen, und er 
pflegt klar bewusst diesen Anblick. Er weiß, dass der Körper 
sich durch Ein- und Ausatmung, Stoffwechsel, durch Ge-
mütseinflüsse, durch altersbedingten Verschleiß in ständiger 
Wandlung befindet, dass der Körper nur eine begrenzte Zeit 
zur Verfügung steht, dass er auf den Tod zuläuft. – Er weiß, 
dass bei den Berührungen der Triebe im Körper mit den als 
außen erfahrenen Formen ständig eine Folge von Gefühlen 
aufkommt, die zusammen mit der Form als gefühlsbesetzte 
Erfahrungen in den Geist eingetragen werden, wodurch der 
Geist sie wahrnimmt, also um sie weiß. Gefühle und Wahr-
nehmungen kommen ununterbrochen auf, wir sind keinen 
Augenblick ohne Gefühle und Wahrnehmungen, weil die Sin-
nesdränge: Luger, Lauscher usw. ununterbrochen ernährt wer-
den wollen. – Der vom Erwachten Belehrte beobachtet, dass 
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auf die gefühlsbesetzten Wahrnehmungen ununterbrochen 
reagiert wird, zunächst im Denken: „Diese schöne Sache 
möchte ich haben“, „diesem unangenehmen Menschen gehe 
ich künftig aus dem Weg“ und dann im Reden und Handeln, 
indem die Gedanken in die Tat umgesetzt werden. 
 Und der normale Mensch jagt dem Wohltuenden nach. 
Seine ganze Aktivität ist darauf gerichtet, mit den Sinnen 
Wohl zu erfahren. Der Anblickgesicherte weiß: Das sinnliche 
Wohl ist kein gesundes, sondern ist ein süchtiges Wohl, es ist, 
wie der Rausch eines Rauschsüchtigen, nur Scheinwohl. Die 
Grundlage ist immer ein Mangelgefühl, ein unbefriedigtes 
Lechzen, ein süchtiges Fiebern und Dürsten nach diesen oder 
jenen sinnlichen Erlebnissen. Wenn dann diese Erlebnisse 
eintreten, entsteht eine nur vorübergehende, nicht anhaltende 
Befriedigung, eine nur teilweise, nie volle Aufhebung der 
empfundenen Not, des empfundenen Mangels. 
 Der Erwachte gibt das Gleichnis vom Aussatzkranken (M 
75), dessen Geschwüre so unerträglich jucken, dass er sie am 
Feuer ausdörrt und Fleischfetzen herabreißt. Dadurch kommt 
Schmutz in die Wunde und Eiter bildet sich, wodurch die 
Wunde vergrößert wird und noch mehr juckt. – Wenn der 
Aussatzkranke aber geheilt ist, dann hat er kein Verlangen 
mehr, ans Feuer zu gehen, denn die Nähe des Feuers versengt, 
ist körpergefährdend. Auf Befragen, warum er nun nicht mehr 
ans Feuer gehe, antwortet er: „Ich war sinnesverwirrt, dass ich 
vorher so dicht ans Feuer heranging.“ Der Aussatzkranke hat 
sich durch das Jucken der Wunden nur eine scheinbare Er-
leichterung, in Wirklichkeit aber andere Arten von Schmerzen 
zusätzlich verschafft. So sieht der Anblickgesicherte alle sinn-
liche Befriedigung nur als Scheinwohl. Er kann die im Geist 
positiv bewertete Befriedigung der juckenden Triebwunden 
bei ruhiger Überlegung nicht mehr als wirkliches Wohl anse-
hen, sondern nur als Vergrößerung der Triebwunde, als Ver-
stärkung des Mangels und damit des Leidens. 
 Es hat noch kein Mensch, der die Lehre nicht kennt, bei 
einem „bei sich“ empfundenen Wohlgefühl z.B. gedacht: „Da 
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kommt auf Grund bestimmter Geschmackstriebe ein Wohlge-
fühl auf, das z.B. zu der Wahrnehmung führt: diese schönen 
Kirschen. Sondern bei entsprechenden Trieben denkt er: 
„Mmh, diese schönen Kirschen möchte ich gern.“ Oder kein 
unbelehrter Mensch denkt: „Da ist die Wahrnehmung von 
Wehgefühl“, sondern er denkt z.B.: „Mir tut mein Bein weh“ 
oder „Den mag ich nicht.“ 
 Es ist allgemein üblich, das Ich oder das Selbst als den 
Initiator, den Unternehmer anzusehen, der über die ihm ange-
hörigen Dinge verfügen und sie lenken kann in dem Sinn von 
„das gehört mir“. Der vom Erwachten Belehrte und gar der 
Anblickgesicherte aber weiß: Wenn das Unbeständige nach 
seinen von unserem Willen unabhängigen Gesetzen entsteht 
und vergeht und wir diesen Ablauf weder anhalten noch sonst 
irgendwie umlenken können, dann kann man es doch nicht als 
zum Ich gehörend zählen, denn unter Eigentum versteht man 
ja, dass man damit machen kann, was man will. Man weiß 
auch, dass der Mensch Leidhaftes nicht haben mag, nicht will 
und nicht wünscht. Wenn aber doch Leidhaftes über ihn 
kommt und er es nicht vermeiden kann, dann erkennt er ja 
eben daran, dass diese Dinge nicht ihm gehören, nicht seiner 
Herrschaft unterliegen, sondern dass er von diesen wandelba-
ren Dingen abhängig ist. 
 Der Anblickvertraute hat nachvollzogen: Über das, was mir 
gehört, habe ich Verfügungsgewalt. Von jeder Bewegtheit 
aber muss man sagen, dass sie unabhängig von meinen Wün-
schen in ständiger Veränderung besteht, ich also keine Verfü-
gungsgewalt über sie habe. 
 Der Erwachte sagt (M 35): 
Da betrachtet ein Nachfolger von mir –  ein Anblickgesicher-
ter –, was es auch an Formen – an Gefühlen – an Wahrneh-
mungen – an Aktivitäten – an programmierter Wohlerfah-
rungssuche gibt: vergangene, zukünftige, gegenwärtige, eige-
ne oder fremde, grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne 
oder nahe: alle Formen – Gefühle – Wahrnehmungen – Aktivi-
täten – jede programmierte Wohlerfahrungssuche betrachtet 
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er der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit so: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst.“ 
Solcherart analysiert der kämpfende Mönch, der Anblickgesi-
cherte, das vermeintliche Ich und erkennt es als die fünf Zu-
sammenhäufungen. 
 

Unmöglich ist es, dass ein Anblickgesicherter  
Mutter oder Vater töten kann 

In M 115 heißt es weiter: 

Der Anblickgesicherte weiß: „Unmöglich ist es und 
kann nicht sein, dass ein Anblickgesicherter die Mutter 
oder den Vater des Lebens berauben kann, ein solcher 
Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist es, 
dass ein unbelehrter Mensch die Mutter oder den Vater 
des Lebens berauben kann, ein solcher Fall kommt 
vor.“ 
 
Elternmord wird auch vom allgemeinen Rechtsempfinden als 
besonders gemeine und üble Tat angesehen. Denn den Eltern 
verdanken wir unser Leben im Körper, unser Aufwachsen und 
unsere Entwicklung. Der Erwachte sagt (A II,34): 
 
 Zweien kann man das Gute kaum vergelten. Welchen zwei-
en? Vater und Mutter. Sollte man auf einer Schulter seine 
Mutter tragen, auf einer Schulter seinen Vater, dabei hundert 
Jahre alt werden, hundert Jahre am Leben bleiben, ihnen mit 
Salben, Baden, Massieren Erleichterung verschaffen – noch 
nicht genug hätte man für seine Eltern getan, das Gute noch 
nicht vergolten. Warum aber? Viel tun die Eltern für ihre Kin-
der, sind ihre Beschützer und Ernährer, erklären ihnen diese 
Welt. Wer da aber die Eltern von weltlichem Sinn zu religiö-
sem Sinn (saddh~), von Untugend zur Tugend, vom Verwei-
gern zum Verzichten, von Torheit zur Weisheit bringt, sie da-
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rin stärkt und festigt – der hat genug getan für seine Eltern, 
ihnen das Gute vergolten, ja, mehr als vergolten. 
 
Wir verdanken den Eltern die Bildung von Leib, Geist und 
Seele. Die Mutter hat uns ja nicht nur ernährt, uns gehen und 
sprechen gelehrt und uns vor tausend äußeren Gefahren be-
wahrt, sondern wir verdanken den Eltern auch die Charakter-
bildung, da sie mit Verboten, Lob und Strafe und Mahnung 
das wilde Triebbündel einigermaßen bändigten. Sehr plastisch 
führt uns dies A.v. Knigge vor Augen: 
 
„Es ist in unseren Tagen leider nichts Seltenes, Kinder zu 
sehen, die ihre Eltern vernachlässigen oder unedel behandeln. 
Die Jünglinge finden ihre Väter nicht weise, nicht unterhal-
tend, nicht aufgeklärt genug. Das Mädchen hat Langeweile bei 
der alten Mutter. Es vergisst, wie manche langweilige Stunde 
diese bei seiner Wiege, bei Wartung desselben in gefährlichen 
Krankheiten oder bei den kleinen schmutzigen Arbeiten zuge-
bracht, dass sie sich in den schönsten Jahren ihres Lebens so 
manches Vergnügen versagt hat, um für die Erhaltung und 
Pflege des kleinen Geschöpfes zu sorgen, das vielleicht ohne 
diese Sorgfalt nicht mehr da sein würde. – Die Kinder verges-
sen, wie viele schöne Stunden sie ihren Eltern durch ihr be-
täubendes Geschrei verdorben, wie viel schlaflose Nächte sie 
dem sorgsamen Vater gemacht haben, der alle Kräfte aufbot, 
um Unterhalt für die Seinigen zu erringen.“ 
 
Wenn man sich daran erinnert, dann kann man besser verste-
hen, warum der Buddha sagt: 
Die Anbetungswürdigen – das ist eine Bezeichnung für die 
Eltern. Viel tun sie für ihre Kinder. Sie sind ihre Beschützer 
und Ernährer, erklären ihnen diese Welt. (A III,31) 
 
Das P~liwort für „dankbar“ heißt kata-Z-Zu und bedeutet „Gu-
tes anerkennen“. Der Dankbare bleibt des Guten eingedenk, er 
ist stets bereit, sich bei sich bietender Gelegenheit erkenntlich 
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zu zeigen. Je leuchtender dieses Bild von der guten Tat des 
anderen in der Erinnerung steht, desto leichter ist er geneigt, 
nun seinerseits dem anderen wohlzutun. Je blasser aber das 
Gedächtnis die einstige gute Tat eingezeichnet hat, desto ver-
gesslicher wird er sein. Dankbarkeit ist eine Tugend des Sich-
Erinnerns an die je empfangenen guten Taten, die der An-
blickvertraute pflegt. Darum ist es für ihn unmöglich, seine 
Eltern zu töten. 
 

Unmöglich ist es, dass ein Anblickgesicherter 
einen Geheilten tötet oder 

das Blut eines Vollkommen Erwachten vergießt 
 

Er weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, dass 
ein Anblickgesicherter einem Geheilten das Leben 
nehmen oder in übler Absicht das Blut eines Vollende-
ten vergießen kann, ein solcher Fall kommt nicht vor.“ 
Er weiß: „Möglich aber ist es, dass ein unbelehrter 
Mensch einem Geheilten das Leben nehmen oder in 
übler Absicht das Blut eines Vollendeten vergießen 
kann, ein solcher Fall kommt vor.“ 
 
Einen Vollkommen Erwachten kann keiner töten, wohl aber 
geheilte Mönche. Zur Zeit des Erwachten wurden Moggall~no 
und Kalud~yi als Geheilte ermordet, beide Male aus Eifersucht 
von im Haus Lebenden. 
 Warum kann ein Anblickgesicherter nicht mit Absicht den 
Erwachten körperlich verletzen? Die höchste Dankbarkeit 
gebührt dem Erwachten als dem größten Lehrer. Welche klä-
rende, wegweisende und erhebende Wirkung in der Geschich-
te durch die Jahrtausende hin der Buddha auf die Wesen aus-
übte, lässt sich nur erahnen. Dunkel wäre die Welt ohne ihn, 
im Wahn versunken, ausweglos in Leiden verloren. Aus dieser 
Dankbarkeit sagten die Zeitgenossen des Erwachten (M 66): 
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Viele unselige Dinge, viele unheilsame Dinge, wahrlich, hat 
uns der Erhabene genommen, viele selige, viele heilsame Din-
ge hat uns, wahrlich, der Erhabene gegeben. 
 
Der Erhabene sagt, es sei nicht leicht, drei Wohltätern das 
Gute zu vergelten, nämlich dem, durch den veranlasst man 
Zuflucht zum Erwachten nahm, zweitens dem, der einem den 
Stromeintritt ermöglichte, und drittens dem, der einen zum 
Heilsstand führte (A III,24). Das sind die höchstmöglichen 
guten Taten, die es auf der Welt gibt. Dieses erkennend, kann 
der Anblickgesicherte unmöglich den Erwachten verletzen 
oder einen Geheilten umbringen. 
 

Unmöglich ist es, dass ein Anblickgesicherter 
den Orden spalten oder einen anderen Meister wählen könnte. 

 
Der Anblickgesicherte weiß: „Unmöglich ist es und 
kann nicht sein, dass ein Anblickgesicherter eine Spal-
tung im Orden verursachen könnte oder einen anderen 
Meister wählen könnte, ein solcher Fall kommt nicht 
vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist es, dass ein unbelehr-
ter Mensch eine Spaltung im Orden verursachen könn-
te oder einen anderen Meister wählen könnte, ein sol-
cher Fall kommt vor.“ 
 
Ordensspaltung ist Hochverrat: Man missachtet die Lehre, um 
die eigene Meinung an die Spitze zu setzen, sozusagen als 
Konkurrenz gegen die Legitimität der bisherigen Macht. Das 
Paradebeispiel im Kanon ist Devadatto mit seinen Helfern, 
Mönchen, Nonnen und im Hause Lebenden. Weil der Buddha 
ihm nicht die Ordensleitung übertragen wollte, spaltete der 
ehrgeizige Devadatto eine Sekte ab mit dem Vorwand, stren-
gere Regeln dadurch einzuführen. Bei vielen Spaltungen der 
Religionen geht es oft mehr um persönlichen Ehrgeiz, um 
Rechthaberei und Machtgier als um irgendwelche Theorien. 
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 Zur Zeit des Erwachten waren die Mönche vorwiegend 
Heilgewordene oder Heilsgänger der drei Sicherheitsgrade (1. 
in die Heilsströmung Eingetretene, 2. Einmalwiederkehrer,    
3. Nichtwiederkehrer). Wir können heute die einigende Aktivi-
tät und den inneren Frieden, der von einer solchen Versamm-
lung endgültig Heilsgerichteter ausging, nur noch ahnen. In M 
89 vermittelt uns ein König der damaligen Zeit, Pasenadi von 
Kosalo, ein Bild der Mönche des Erwachten. Er vergleicht sie 
mit den Asketen anderer Richtungen, die er ebenfalls öfter 
sieht, und sagt: 
 
Hier aber sehe ich, o Herr, die Mönche durch und durch freu-
dig, ganz und gar erhoben, voll Hingabe, mit starken Heilsbe-
strebungen, ohne Widerstand, ohne Widerrede, mild geworde-
nen Gemütes. Da ist mir, o Herr, der Gedanke gekommen: 
„Gewiss erleben diese Ehrwürdigen durch die Wegweisung 
des Erwachten oft große überweltliche Erfahrungen. Darum 
sind diese Ehrwürdigen so freudig, glücklich, zufrieden, be-
friedet, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, ohne 
Widerrede, mild gewordenen Gemüts.“ Zu einer Zeit, in der 
der Erhabene einer vielhundertköpfigen Schar die Lehre dar-
legt, hört man bei des Erhabenen Mönchen nicht einmal das 
Geräusch des Niesens oder Sichräusperns. Eines Tages, Herr, 
ließ einer von des Erhabenen Mönchen ein Räuspern hören. 
Da streifte einer der Ordensbrüder ihn mit dem Knie, um an-
zudeuten: ‚Möge der Ehrwürdige sich leise verhalten, der 
Meister, der Erhabene legt uns die Lehre dar.’ 
 Nicht hab ich, o Herr, noch anderswo als hier eine so wohl 
geleitete Versammlung kennengelernt. Da ist mir denn, o 
Herr, beim Erhabenen diese Ahnung der Wahrheit aufgegan-
gen: „Vollkommen erwacht ist der Erhabene, wohl kundgetan 
ist vom Erhabenen die Lehre, gut geht die Gemeinschaft der 
Mönche beim Erhabenen vor.“ 
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Nach diesem Urteil eines Königs können wir das Urteil des 
Erwachten über seinen Orden verstehen, das in M 118 überlie-
fert ist: 
 
Der Erhabene blickte über die still gewordene, lautlose Schar 
der Mönche hin und wandte sich an sie: „Frei von Gerede ist 
diese Versammlung, ihr Mönche, dem Gerede entfremdet, ist 
rein auf das Wesentliche gegründet: das ist die Heilsgänger-
gemeinde des Erhabenen, würdig der Verehrung, der Spende 
und der Begrüßung, das beste Feld in der Welt für ein Wirken 
mit guten Folgen.“ 
 
Wie muss ein Mensch beschaffen sein, der als Angehöriger 
eines solchen Ordens nicht froh und erhoben wird durch das 
Zusammensein mit solchen Vorbildern, sondern den Orden zu 
spalten plant! Ein Anblickgesicherter ist dazu nicht fähig. 
 Ebenso kann ein Anblickgesicherter keinen anderen Meis-
ter wählen. 
 
Laut M 48 erforscht sich der Heilsgänger:  
 
„Kann diese Anschauung, die ich jetzt besitze, auch außer-
halb, bei anderen Asketen und Brahmanen ganz ebenso ge-
wonnen werden?“ Und er erkennt: „Diese Anschauung, die 
ich jetzt gewonnen habe, kann nicht außerhalb, bei anderen 
Asketen und Brahmanen ganz ebenso gewonnen werden.“ 
 
Er sieht sich im Besitz der rechten Anschauung, sie verlässt 
ihn nicht mehr. Seine Denkgeneigtheit und sein Denkpro-
gramm ist durch immer erneute Wahrheitsassoziationen so 
geworden, dass er immer mehr außerhalb des automatisch 
ablaufenden Flusses der fünf Zusammenhäufungen steht. Vom 
Meister auf den Weg gewiesen, hat er in diesem Anblick nun 
selbst gesehen, die Wirklichkeit ist sein Meister geworden, er 
ist jetzt selbstständig, für immer gesichert im Orden des Er-
wachten. Ein solcher kann keinen neuen Meister erwählen, er 
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hat die Wirklichkeit gesehen, gefasst, verstanden, ergründet, 
der Ungewissheit entronnen, fraglos geworden, in sich selber 
gewiss, auf keinen anderen gestützt in der Weisung des Meis-
ters. (M 56, 74, 91, D 14). Er fühlt sich des Nirv~na so „sicher 
wie der Kronprinz der Königsherrschaft“ (A IV,87). Wer die-
sen Anblick hat, braucht keinen Meister mehr, er verwirklicht 
das Wort des Erwachten (M 8): 
 
Was da die verschiedenartigen Ansichten betrifft, die es in der 
Welt gibt und denen stets die Annahme eines Ich/ eines Selbst 
(atta) und einer Welt zugrunde liegt – diese sind so zu betrach-
ten: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ 
 
Wer durch Lehre und Anleitung des Erwachten die fünf Zu-
sammenhäufungen als unzulänglich erfahren hat, merkt bald, 
wie alle philosophischen Ansichten unzulänglich sind, da sie 
im Bereich der wandelbaren fünf Zusammenhäufungen befan-
gen bleiben. Auch viele religiöse Lehren halten zumindest eine 
Wahrnehmung für absolut, für ewig und unwandelbar, z.B. 
„Das ist der höchste Glanz“ (der Vertiefungszustand eines 
göttlichen Wesens), wie es ein Pilger zur Zeit des Erwachten 
ausdrückte. (M 79) Um des höchsten Glanzes teilhaftig zu 
werden, lassen die Anhänger einer Religion vieles los, aber 
nicht das Hangen an dieser, ihnen als das Höchste erscheinen-
den Wahrnehmung von irgendwie gearteter strahlender Form, 
und dadurch können sie dem Kreislauf der Zusammenhäufun-
gen, dem Leiden, nicht entrinnen. 
 Dass die Lehre des Erwachten richtig ist, sieht der An-
blickgesicherte immer wieder dann, wenn er den weltüberle-
genen unbeeinflussten Anblick wieder pflegt, wenn er wieder 
„oberhalb der Existenz stehend“ das Spiel der die Existenz 
ausmachenden fünf Zusammenhäufungen beobachtet. Er er-
kennt dabei, dass alle, aber auch restlos alle Situationen seines 
Lebens immer nur durch diese fünf Zusammenhäufungen be-
dingt waren und bedingt sein werden und dass er nun die Mög-
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lichkeit hat, diese fünf Zusammenhäufungen immer mehr zu 
verfeinern und alles, was an ihnen tot Geschobenes ist, im 
Lauf der Zeit ganz und gar aufzuheben und aufzulösen und 
dass er auf diesem Wege ganz sicher immer freier werden 
wird bis zur vollkommenen Erlösung. Das steht ihm jedes Mal 
beim Anblick der heilenden rechten Anschauung deutlich vor 
Augen. – Wie könnte er da eine andere Lehre wählen? 
 Und wer zur Zeit des Erwachten als Mönch im Orden lebte, 
also die Person des Buddha vor sich hatte und dann doch einen 
anderen Meister wählte, der muss wirklich von sehr unstetem 
Gemüt gewesen sein. Die überlieferten Reden lassen erkennen, 
wie der Buddha in seiner Erscheinung wirkte. Er war der voll-
kommene Ausdruck von erhabener Klarheit, Reinheit und 
Sanftmut. Jeder, der für diese Herzensart auch nur etwas Sinn 
und Neigung hatte, musste sich zu diesem Wesen, zu diesem 
sinnfälligen Abbild der Vollkommenheit hingezogen fühlen. 
 Und so wie der Erhabene aussah, so sprach er auch, so war 
der Klang seiner Stimme, und erst recht war so der Sinn seiner 
Worte. Das konnte selbst einen mittelmäßig gearteten Men-
schen nur anziehen, beglücken und erfreuen. Er musste sich 
bei ihm wohl und beruhigt fühlen. Wie kann da ein Mönch, 
der einen so Erhabenen täglich vor Augen hat, einen anderen 
Meister wählen? Einem Anblickgesicherten ist es nicht mög-
lich. 
 

Unmöglich ist es, dass in einem Weltzeitalter 
zwei Erwachte oder zwei Kaiserkönige erscheinen 

 
Der Anblickgesicherte weiß: „Unmöglich ist es und 
kann nicht sein, dass zwei Geheilte, vollkommen Er-
wachte, gleichzeitig in einem Weltsystem erscheinen 
könnten, ein solcher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: 
„Möglich aber ist es, dass ein Geheilter, vollkommen 
Erwachter in einem Weltsystem erscheinen könnte, ein 
solcher Fall kommt vor.“ 
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 Er weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, 
dass zwei Kaiserkönige gleichzeitig in einem Weltsys-
tem erscheinen könnten, ein solcher Fall kommt nicht 
vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist es, dass ein Kaiserkö-
nig in einem Weltsystem erscheinen könnte, ein solcher 
Fall kommt vor.“ 
 
Es kann immer nur ein Vollkommen Erwachter zur Zeit in 
einem Weltsystem erscheinen, nicht können mehrere gleich-
zeitig erscheinen. Nach altindischer Überlieferung treten ein 
vollkommen Erwachter, ein Buddha, und ein Weltkaiser ihren 
Weg mit den gleichen Eigenschaften überragender Größe an. 
 

Unmöglich ist es, dass eine Frau  
ein vollkommen Erwachter oder ein Kaiserkönig ist 

 
Der Anblickgesicherte weiß: „Unmöglich ist es und 
kann nicht sein, dass eine Frau ein geheilter, voll-
kommen Erwachter oder ein Kaiserkönig sein könnte, 
ein solcher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Möglich 
aber ist es, dass ein Mann ein geheilter, vollkommen 
Erwachter oder ein Kaiserkönig sein könnte, ein sol-
cher Fall kommt vor.“ 
 Der Anblickgesicherte weiß: „Unmöglich ist es und 
kann nicht sein, dass eine Frau die Herrschaft über 
himmlische und höllische Geister erlangen könnte, ein 
solcher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Möglich aber 
ist es, dass ein Mann die Herrschaft über himmlische 
und höllische Geister erlangen könnte, ein solcher Fall 
kommt vor.“ 
Der Anblickgesicherte weiß, dass die allerhöchste und erha-
benste Gestalt, die es im ganzen Sams~ra und damit auch in 
der Menschheit gibt, die Gestalt des aus sich selbst zur voll-
kommenen Erwachung Gelangten, des Buddha, des Erhabe-
nen, ist, der mit seiner Lehre ungezählte Menschen, Männer 
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und Frauen, aus den Sümpfen und Leiden des Sams~ra heraus-
ziehen kann – dass diese Gestalt immer nur von einem Mann 
gestellt werden kann, nicht von einer Frau. 
 Und er weiß, dass die allerschlimmste Gestalt, die es im 
ganzen Dasein gibt, die Gestalt M~ros, nämlich die persönli-
che Darstellung der vielseitigsten Verstrickungen in den 
Sams~ra und der raffiniertesten Heuchelei, Verführung und 
Schmeichelei, um die Menschen bei ihrem Persönlichkeits-
glauben zu halten – dass diese M~ro-Gestalt ebenfalls nur 
immer von einem Mann gestellt werden kann, nie von einer 
Frau. 
 Das heißt also: Der Mann hat mehr „Pionier-Natur“: Im 
Frevel wie im Guten geht er mehr voran; aber diese Tatsache 
hat keinen Einfluss darauf, dass sowohl Mann als auch Frau 
einen Erwachten, wenn er erscheint, erkennen, seine Lehre 
verstehen und befolgen und dadurch aus allem Leiden heraus-
gelangen können. 
 

Unmöglich ist es, dass schlechtes Wirken gute Folgen hat 
 

Er weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, dass 
ein schlechter Wandel in Taten, Worten oder Gedanken 
eine ersehnte, erwünschte, erfreuliche Ernte hervor-
bringen könnte, ein solcher Fall kommt nicht vor.“ Er 
weiß: „Möglich aber ist es, dass aus schlechtem Wandel 
in Taten, Worten oder Gedanken eine unersehnte, un-
erwünschte, unerfreuliche Ernte hervorgehen könnte, 
ein solcher Fall kommt vor.“ 
 Er weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, 
dass ein guter Wandel in Taten, Worten oder Gedan-
ken eine nicht ersehnte, unerwünschte, unerfreuliche 
Ernte hervorbringen könnte, ein solcher Fall kommt 
nicht vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist es, dass aus gu-
tem Wandel in Taten, Worten oder Gedanken eine er-
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sehnte, erwünschte, erfreuliche Ernte hervorgehen 
könnte, ein solcher Fall kommt vor.“ 
 Er weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, 
dass, wer schlechten Wandel in Taten, Worten oder 
Gedanken geführt hat, deswegen, aus diesem Grund 
bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf gute 
Lebensbahn, in himmlische Welt geraten mag, ein sol-
cher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Möglich aber ist 
es, dass, wer schlechten Wandel in Taten, Worten oder 
Gedanken geführt hat, deswegen, aus diesem Grund 
bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf den 
Abweg, auf schlechte Lebensbahn geraten mag, in Um-
stände, die von Entbehrungen geprägt sind; an einem 
Ort der Verderbnis, sogar in der Hölle wiedererschei-
nen könnte, ein solcher Fall kommt vor.“ 
 Er weiß: „Unmöglich ist es und kann nicht sein, 
dass, wer guten Wandel in Taten, Worten oder Gedan-
ken gepflegt hat, deswegen aus diesem Grund bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, auf den Abweg, 
auf schlechte Lebensbahn geraten mag, in Umstände, 
die von Entbehrungen geprägt sind; an einem Ort der 
Verderbnis, sogar in der Hölle wiedererscheinen könn-
te, ein solcher Fall kommt nicht vor.“ Er weiß: „Mög-
lich aber ist es, dass, wer guten Wandel in Taten, Wor-
ten oder Gedanken pflegt, deswegen, aus diesem 
Grund bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes 
auf gute Lebensbahn, in himmlische Welt geraten mag, 
ein solcher Fall kommt vor.“ 
 Insofern kann man, Ānando, einen Mönch als mit 
Möglichem und Unmöglichem vertraut bezeichnen. 
Der Erwachte sagt (D 27): 
 
Eine Ordnung, ein Gesetz besteht zuhäupten der Wesen, hier 
schon und in der anderen Welt. 
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Diese Ordnung, dieses Gesetz ist das Karma-Gesetz, das in der 
christlichen Religion genannt wird: „Was der Mensch sät, das 
wird er ernten.“ (Gal.6,7) Karma heißt so viel wie „Wirken, 
Schaffen, Schöpfen“, und es bedeutet auch zugleich „das Ge-
wirkte, Geschaffene, das Geschöpf“. Das mit Absicht gesche-
hene Wirken ist also die Saat, und das Gewirkte, das Geschaf-
fene ist die Ernte, die von der Saat abhängt. So ist Karma der 
Ausdruck für den die ganze Existenz durchziehenden geistigen 
Kausalzusammenhang zwischen dem, was ein Wesen will und 
tut, und dem, was es wahrnimmt, erlebt. Je nach seinem Wil-
len und Tun wird über kurz oder lang seine Wahrnehmung, 
sein Erleben. 
Wie der Mensch heute in seinem Geist denkt und bewertet, 
danach wird morgen sein Herz, sein Charakter (innere Ernte) 
und damit sein Tun und Lassen in seiner engeren und weiteren 
Umwelt, 
und das bewirkt übermorgen die äußere Ernte: Kurzlebigkeit 
oder Langlebigkeit, Krankheit oder Gesundheit, Hässlichkeit 
oder Schönheit, Armut oder Reichtum, sozial niedrige oder 
hohe Stellung. 
Eigentum des Wirkens sind die Wesen, Erben des Wirkens, aus 
dem Schoß des Wirkens hervorgegangen, an das Wirken ge-
bunden, haben das Wirken als Zuflucht. (M 135) 
 
Das heißt, die Welt, die wir erleben, ist bereits die Ernte unse-
res bisherigen Wirkens in Gedanken, Worten und Taten. Sie 
ist nicht eine objektive Gegebenheit an sich, die unabhängig 
von uns bestünde und die wir nun nach unseren Wünschen 
ausbauen könnten, sondern sie ist die auf für uns verborgenen 
Wegen, daher heimlich-unheimlich entstandene Ernte unseres 
Wirkens. 
 Der Erwachte sagt, dass wir der karmischen Ernte in keiner 
Weise entrinnen können. Darüber heißt es: 
 
Nicht in der Luft, nicht in der Meerestiefe, 
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nicht in dem Herzen fernster Bergeshöhle, 
nicht findet in der Welt man eine Stätte, 
wo man der eigenen Saat entfliehen könnte.  (Dh 127) 
und 
Den lang entbehrten teuren Mann, 
der heil aus fernen Landen kommt, 
begrüßet bei der Wiederkehr 
all seiner Lieben traute Schar. 
So, wahrlich, auch empfangen ihn, 
der Gutes tat, im neuen Sein 
die guten Taten insgesamt 
wie Freunde einen lieben Freund. (Dh 219 und 220) 
 
Letztlich, sagen die Heilslehrer, ist das ganze Leben ver-
gleichbar dem körperlichen Ausatmen und Einatmen, ist Tun 
und Handeln und ein Zurückkommen der Ernte an den Täter. 
Ein jeder erlebt, was immer er auch erleben mag und von was 
für einer ihn fremd anmutenden Quelle es auch immer an ihn 
herantritt, immer nur die Rückkehr seines Wirkens. 
 Aber es kommt auch vor, dass ein Mensch gegenwärtig 
nach seiner Gesinnung und den daraus hervorgehenden Taten 
schlecht sein kann, dass es ihm aber dennoch zur gleichen Zeit 
gut und erfreulich gehen kann. Dann ist nicht sein gegenwärti-
ges gutes und erfreuliches Ergehen die Folge von seinem ge-
genwärtigen schlechten Tun und Lassen, sondern ist vielmehr 
Folge aus einem früheren guten Tun und Lassen, während sein 
gegenwärtiges schlechtes Tun und Lassen irgendwann auch 
entsprechende dunkle Folge haben wird. Dass dies harte Wirk-
lichkeit ist, zeigen die sechs unerbittlichen Folgen allen Wir-
kens (s. „Meisterung der Existenz“) und u.a. die Verse des 
„Wahrheitspfads“ (Dh 119, 120): 

Auch einem Bösen geht es gut, 
solang das Böse nicht gereift; 
ist aber reif die böse Frucht, 
dann geht es schlecht dem schlechten Mann. 
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Auch einem Guten geht es schlecht, 
solang sein Gutes nicht gereift; 
ist aber reif die gute Frucht, 
dann geht es gut dem guten Mann. 

In einem ähnlichen Sinn muss auch das christliche Wort auf-
gefasst werden: 
 
Gottes Mühlen mahlen langsam, 
mahlen aber trefflich fein, 
was aus Langmut er versäumet, 
holt mit Schärf’ er wieder ein. 
 
Die Ernte des üblen Wirkens kann also verzögert eintreten, 
nicht in diesem Leben, nicht im nächsten Leben, aber in einem 
der dann folgenden Leben. Nicht darf man, wenn auf übles 
Tun gute Ernte folgt, daraus schließen, dass in einem der dann 
folgenden Leben wegen des üblen Tuns Gutes erlebt wird, 
sondern man kann nur sagen, dass dem guten Erleben früheres 
gutes Wirken zugrunde liegt und dass das üble Wirken später 
als üble Ernte spürbar werden wird. 
 Der Erwachte nennt drei Wahrwissen, die aus transzenden-
ter Erfahrung hervorgehen, d.h. durch Übersteigung aller welt-
lichen vielfältigen Sinneswahrnehmungen zu einer seligen 
Einigung des Herzens in einem überirdischen Wohl ohne Fra-
gen und Ängste. Durch das häufige Erleben dieses als über-
weltlich empfundenen Zustands wird ein Mensch über alle 
seine weltlichen Interessen und Maßstäbe vollkommen hi-
nausgehoben – und erst durch diese Befreiung von der weltli-
chen Gewohnheit wird er fähig, die wahren Vorgänge, die ihm 
zuvor durch seine kleinlichen dunklen Interessen, Emotionen 
und Motivationen gar nicht zugänglich waren, zu erkennen. 
Der Erwachte war auf dem Weg zu seiner Erwachung zuerst 
zu diesen Stufen der Herzenseinigung gereift, hatte sie durch-
lebt mit dem Ergebnis einer völligen Befreiung von weltlicher 
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Anhänglichkeit und kam dann zu den drei Weisheitsdurchbrü-
chen: 
 Als erstes erinnerte er sich an die Umstände vor seiner 
Geburt zum jetzigen Menschen: Er sah sein vorheriges Leben 
von der Geburt bis zum Tod mit allem, was er tat und wie er es 
tat, und mit allem, was er erlebte. Daraufhin sah er seine Ge-
burt zu dem vorletzten Erleben und sah, dass viele seiner Ta-
ten in jenem vorletzten Leben die Ursache waren für seine 
Erlebnisse in dem darauf folgenden, also vorherigen, Leben. In 
dieser Weise sah er in immer tiefere, immer weitere Vergan-
genheit zurück – und dies dann nicht nur in seine eigene, son-
dern auch in die anderer (zweiter Weisheitsdurchbruch) – und 
sah dabei immer deutlicher das Gesetz von Ursache und Wir-
kung, bis er ganz deutlich erkannte, dass alle Erlebnisse der 
Wesen, die kleinsten unscheinbarsten und die größten, ent-
scheidenden, immer nur die genaue Folge von vorausgegange-
nen Aktivitäten in Gedanken, Worten und Taten sind, dass es 
gar keine andere Ursache für alle Erlebnisse der Wesen gibt 
als ihre irgendwann vorher hervorgebrachten Taten im Den-
ken, Reden und Handeln. 
 Er erkannte: Diese Scheinexistenz mit ihren Scheinbegeb-
nissen war nichts als Leiden, bedingt durch endloses Entstehen 
und Vergehen und Sich-Wandeln von selbst gewirkten Er-
scheinungen, von Formen, Gefühlen, von Wahrnehmungen, 
Aktivitäten und programmierter Wohlerfahrungssuche, be-
dingt durch Ergreifen. In diesem letzten Wissen lösten sich die 
letzten Fäden der Wollensflüsse/Einflüsse. Dieser dritte Weis-
heitsdurchbruch allein ist es, durch welchen ein Mensch ein 
Geheilter wird. 
 
Wenn wir die vier vom Erwachten genannten Gruppen 
1. die Gegebenheiten, 
2. die sechs Süchte mit den entsprechenden Vorstellungen, 
3. die Kette der Bedingten Entstehung, 
4. das Mögliche und Unmögliche 
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im Ganzen betrachten, mit denen ein Forscher, ein Weiser 
vertraut ist, dann stellen wir fest, dass sie sich untereinander 
gleichen.  
 In den ersten drei Gruppen kommen die Triebe vor und das 
durch die Triebe Entworfene, in der vierten vorwiegend das 
Verhalten des Anblickgesicherten gegenüber den Trieben. Die 
Ausgangspunkte oder Ansätze dieser vier Gruppen sind ver-
schieden. Jeder Übende wählt sie nach seinem Charakterzu-
schnitt, nicht muss der Forscher mit allen Gruppen vertraut 
sein. Schon wenn er eine Gruppe gründlich bedenkt und bei 
sich beobachtet, sich um Besserung und Aufhebung der Triebe 
bemüht in den drei Übungsetappen Tugend – Herzenseinigung 
– Weisheit, dann kann er das Ziel erreichen, als Weiser, als 
unangreifbar Unverletzbarer von äußeren Gefahren und Ka-
tastrophen nicht mehr bewegt zu werden. 
 
Nach dieser Rede wandte sich der ehrwürdige Ānando 
an den Erhabenen: Erstaunlich, o Herr, außerordent-
lich, o Herr! Welchen Namen, o Herr, soll diese Darle-
gung führen? – Du magst diese Darlegung bewahren 
unter dem Namen „Viele Gegebenheiten“, oder bewahre 
sie als „die Vierfache Reihe“ oder als „den Spiegel der 
Lehre“ oder als „die Trommel des Todlosen“ oder als 
„der höchste Sieg im Kampf“. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über das Wort des Erhabenen. 
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DER SCHLUND DER SEHER/ EINZELERWACHTEN 
116.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Die Stadt R~jagaha war umgeben von fünf Bergen. Auf einem 
hielten sich fünfhundert Einzelerwachte (Paccekabuddhas) 
auf. Man sah die Einzelerwachten zum Berg hinschreiten und 
nicht wiederkehren: „Der Berg hat die Seher verschlungen“, 
sagten die Leute. 
Nennung der Namen der Einzelerwachten. 
Einzelerwachte gelangen aus sich selbst heraus zur Erwa-
chung, aber sie lehren nicht. 
In den Lehrreden werden Einzelerwachte selten erwähnt (M 
142, A II,45, A X,16). Ihnen gebührt nach dem Tod ein Kup-
pelmal zur erinnernden Verehrung. (D 16 V). 
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DIE GROSSE VIERZIGFACHE WAHRHEITSDARLEGUNG 
117.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
 

Fünf Wohlgeschmäcke 
 
Der Erwachte zeigt in unserer Lehrrede, wie sam~dhi, der 
Wohlgeschmack des Herzensfriedens, zu gewinnen ist, wel-
che Voraussetzungen dazu erforderlich sind. 
 In den Lehrreden des Erwachten werden im Ganzen im-
mer wieder fünf Arten des Wohlgeschmacks genannt: 
 
1. Der Wohlgeschmack der Lust 
2. Der Wohlgeschmack der Wahrheitfindung  
3. Der Wohlgeschmack der Tugend 
4. Der Wohlgeschmack des Herzensfriedens  
5. Der Wohlgeschmack der Erlösung. 
 
Für den normalen Menschen verbindet sich mit dem Begriff 
„Wohlgeschmack“ als erstes ganz unmittelbar die Vorstel-
lung des Geschmacks köstlicher Speisen, also das beim Kos-
ten von Speisen aufkommende Wohlgefühl, aber wir 
„schmecken“ nicht nur mit der Zunge, sondern auch mit den 
anderen Sinnen. So nennen wir die Zusammenstellung von 
manchen Formen und Farben und auch von Tönen „ge-
schmackvoll“, seien es die Gewänder am Körper, die Möbel 
und Bilder in einem Raum, die Räume in einem Hause, die 
Anlagen von Gärten und Parks, oder seien es musikalische 
Darbietungen; ja, der Kenner des sinnlichen Lebens weiß, 
dass man auf allen fünf Sinnesgebieten, also bei den sichtba-
ren Formen, den hörbaren Tönen, den riechbaren Düften, den 
schmeckbaren Säften und den tastbaren Tastobjekten, Wohl-
geschmack genießen kann. 
 
Über diese fünf Arten sinnlichen Wohlgeschmacks heißt es 
in den Lehrreden immer wieder: 
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Fünf Sinnenlüste gibt es: die durch den Luger erfahrbaren 
Formen, die ersehnten, geliebten, entzückenden, angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden; 
die durch den Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren ent-
sprechenden, reizenden; 
die durch den Riecher erfahrbaren Düfte..., 
die durch den Schmecker erfahrbaren Geschmäcke..., die 
durch den Taster erfahrbaren Tastungen, die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren ent-
sprechenden, reizenden. 
 
Jeder normale Mensch kennt den Geschmack der Lust durch 
die fünf Sinnenlüste vom Kindesalter an. Er entsteht durch 
die Befriedigung oder die Erfüllung eines dem Menschen 
innewohnenden Verlangens nach bestimmten Formen, be-
stimmten Tönen, bestimmten Düften, Geschmäcken oder 
Tastungen. Wenn dieses Verlangen erfüllt wird, indem der 
Mensch erlebt und erlangt, was er verlangend begehrt und 
ersehnt, spürt er Befriedigung durch das Gefühl der Lust. Das 
ist der Wohlgeschmack der Lust. 
 Der Wohlgeschmack der Wahrheitfindung ist ganz ande-
rer Art als der Wohlgeschmack der Lust. Jeder Wohlge-
schmack mit Ausnahme des letzten, des Wohlgeschmacks 
der Erlösung, entsteht durch vorübergehende Befriedigung 
eines Verlangens oder Bedürfnisses; während aber der 
Wohlgeschmack der Lust durch vorübergehende Befriedi-
gung eines sinnlichen Verlangens entsteht, entsteht der 
Wohlgeschmack der Wahrheitfindung durch die Befriedi-
gung eines geistigen Bedürfnisses nach Wahrheit und Klar-
heit über das Leben und das Dasein. Der hochsinnige 
Mensch, der nicht ausgefüllt ist von der vordergründigen Be-
friedigung der sinnlichen Tendenzen, erkennt, dass er diesem 
Dasein blind ausgeliefert bleibt, solange er Struktur und Ge-
setz des Daseins, die inneren Zusammenhänge, nicht gründ-
lich kennt. Er erkennt, dass diese Unkenntnis, dieses Unwis-
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sen letztlich die Ursache seines gesamten Leidens bildet. 
Getrieben von dieser Erkenntnis, brach auch der junge Prinz 
Siddhattho auf, die Wahrheit zu suchen und zu finden und so 
zum Buddha zu werden. Und diese Einsicht bewegt noch 
heute viele derjenigen, die zur Lehre des Buddha gelangen. 
 Den Wohlgeschmack der Wahrheitfindung kennt jeder 
Nachfolger der Lehre, der beim Lesen der Lehrreden oder im 
Gespräch mit Gleichgesinnten oder in stiller unbeirrter Beob-
achtung der inneren geistigen Vorgänge zu tieferen Einsich-
ten und Erkenntnissen über die Zusammenhänge im Entste-
hen und Vergehen der inneren und äußeren Erscheinungen 
kommt und der bei sich bemerkt, wie er durch diese Er-
kenntnisse zu einem immer umfassenderen Verständnis der 
dem gesamten Dasein zugrunde liegenden Struktur und Ge-
setzmäßigkeit kommt, wie er an Orientierung gewinnt und 
von daher immer deutlicher die Auswege sieht, die aus der 
Fesselung, Gebundenheit und Geworfenheit zur Befreiung 
führen. Der Erwachte spricht immer wieder von diesem 
Wohlgeschmack der Wahrheit, ja von der „Wahrheitwonne“, 
die mit dem tieferen Verständnis der existentialen Zusam-
menhänge unmittelbar verbunden ist und den Menschen 
durchdringt. In Sn 181 wird der Erwachte gefragt: 
 
Was gilt doch hier als höchstes Gut dem Menschen, 
wie mag ein rechter Wandel Glück bereiten? 
Was darf als feinster Wohlgeschmack uns dünken, 
und was für Leben lebt man hier am besten? – 

Darauf antwortet er (Sn 182): 

Vertrauen gilt als höchstes Gut dem Menschen, 
der rechte Wandel kann da Glück bereiten; 
der feinste Wohlgeschmack – es ist die Wahrheit, 
ein weises Leben lebt man hier am besten. 
Ebenso lesen wir in den anderen Spruchsammlungen und 
auch in den Lehrreden immer wieder von der tiefen Befriedi-
gung, die aus der zunehmenden rechten Anschauung hervor-
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geht, ja, der Erwachte bezeichnet es ausdrücklich als ein 
Kriterium des „Stromeintritts“ (sot~patti), wenn der Heils-
gänger bei der Darlegung der Lehre und Wegweisung des 
Vollendeten ein Empfinden für den Sinn, für die Wahrheit 
und mit der Wahrheit verbundene Freude gewinnt. (M 48; s. 
auch M 33 u. 96) 
 Der Wohlgeschmack der Tugend ist ebenso wie die 
Wohlgeschmäcke der Lust und der Wahrheitsfindung durch 
Befriedigung eines innewohnenden Verlangens bedingt. Die-
ses Verlangen nach tugendhaftem Lebenswandel, nach sittli-
cher Zucht, nach einer sauberen, edleren, würdigeren Le-
bensführung kann tendenzenbedingt sein oder kann ein-
sichtsbedingt sein und kann auch aus beiden Quellen gespeist 
werden. 
 Wer aus dem Grundzug seines Herzens oder aus neu ge-
wonnenen tieferen Einsichten für sich selber den Wunsch 
und das Verlangen hat: „Ich will gerecht sein, wahrhaftig 
sein, ich will gut sein, ich will den anderen Menschen Freude 
machen, will den Ängstlichen beruhigen, den Armen und 
Kranken helfen, will den Traurigen trösten, will in den Men-
schen und Tieren Brüder und Schwestern sehen“ - wer so 
oder ähnlich denkt und empfindet, in seinen Worten und 
Taten sich immer mehr danach richtet, der empfindet allein 
von daher ein helleres und höheres inneres Gefühl als derje-
nige, der beim Verfolgen seiner sinnlichen Interessen doch 
schnell rücksichtslos entscheidet und sich nicht bemüht, die 
Mitwesen in ihrem Sosein zu erkennen und ihnen beizuste-
hen. 
 Dieser aus Sittlichkeit hervorgehende Wohlgeschmack ist 
den meisten Menschen wenigstens aus gelegentlichen Erfah-
rungen bekannt, während der Wohlgeschmack der Lust je-
dem Menschen vorwiegend bekannt ist. Einen Aspekt dieses 
aus rechtem, tugendlichem, d.h. tauglichem Verhalten her-
vorgehenden Wohlgeschmacks nennt das Sprichwort: „Ein 
gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.“ Damit ist nicht 
nur ein ungestörter Schlaf ohne Beklemmung und Angst ge-



 5806

meint, sondern überhaupt eine innere Beruhigung und Si-
cherheit im gesamten Lebenslauf, ja, ein bestimmter Grad 
von Geborgenheit, der den Menschen bewusst oder unbe-
wusst durch das Leben begleitet. Der Erwachte hat Normen 
des sittlichen Verhaltens im Reden und Handeln gesetzt, die 
„sila“ oder „Tugendregeln“, und der Erwachte verspricht den 
Nachfolgern, dass sie, wenn sie dieser heilenden Tugendsat-
zung treu bleiben, von dem Wohl der Vorwurfsfreiheit 
durchdrungen werden. (A X,2) Zwar ist mit dieser Verhei-
ßung der Wohlgeschmack aus vollkommener Tugend ge-
meint, aber wenn auch nicht viele Menschen diesen Wohlge-
schmack aus vollkommener Tugend kennen, so erlebt doch 
jeder Mensch gelegentlich den Wohlgeschmack der Tugend, 
jenes Gefühl der inneren Vorwurfsfreiheit, der inneren Aner-
kennung, der Leichtigkeit und Helligkeit, in dem auch 
zugleich eine unbewusste Sicherheit enthalten ist, eine Si-
cherheit, die von allen Ängsten befreit. 
 Der Wohlgeschmack des Herzensfriedens, um dessen 
Erlangung es in unserer Lehrrede geht, ist wiederum ein ganz 
anderer und erheblich höher als der Wohlgeschmack der 
Vorwurfsfreiheit durch Tugend. Mit dem Wohlgeschmack 
der Lust ist er ganz unvergleichbar. 
 Zwar gewährt auch die Einhaltung der Tugendregeln 
schon einen gewissen Frieden im Herzen, indem man sowohl 
nach außen mit den Mitwesen keine Feindschaft hat wie auch 
nach innen im Herzen keinen Zwiespalt empfindet und nicht 
von Scham und Reue gequält und gepeinigt wird. Damit er-
lebt der Mensch schon eine gewisse innere Sicherheit und 
Geborgenheit, und das ist ein Zustand, den manche Men-
schen bereits mit „Herzensfrieden“ bezeichnen mögen. - Der 
wahre Herzensfriede jedoch ist weit mehr. 
 Der wahre Herzensfriede ist ein Wohl, das aus vollständi-
ger Unabhängigkeit entspringt. - Der normale Mensch, so-
wohl der tugendlose wie auch der tugendhafte, ist vorwie-
gend dem Geschmack der Lust zugewandt, er bedarf der 
mannigfaltigen sichtbaren Formen, der hörbaren Töne, der 
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Düfte, der Säfte und Tastobjekte. Kurz, er bedarf der sinnli-
chen Dinge, er ist von ihnen abhängig, er bezieht aus ihnen 
Wohl und Wehe, er sorgt sich, wie er sie erlangen könne; er 
hofft, dass er sie erlange, und betreibt dies mit all seinen 
Kräften, und immer fürchtet er, sie nicht zu erlangen. Diesem 
inneren und äußeren Getriebensein und Geworfensein zwi-
schen Hoffnung und Enttäuschung, diesem ununterbrochenen 
Ausschauhalten und Anstreben ist jeder Mensch ausgeliefert, 
soweit er auf den Geschmack der Lust aus ist, sowohl der 
Tugendhafte wie auch der Tugendlose. Dieses nach außen 
gerichtete Dichten und Trachten zwischen Hoffnung und 
Enttäuschung aber ist nicht der Herzensfriede. - Der Herzens-
friede beruht gerade auf der Unabhängigkeit von aller sinnli-
chen Vielfalt, auf der Unabhängigkeit von allen äußeren 
Dingen. 
 Das Pāli-Wort „sam~dhi“, das wir hier mit „Herzensfrie-
den“ übersetzen, bedeutet so viel wie „innen stille stehen“. 
Dieser Begriff wird noch besser verstanden auf der Grundla-
ge der mit der christlich-mystischen Auffassung voll überein-
stimmenden allgemein indisch-religiösen Auffassung (nicht 
nur des Erwachten), dass das Leben innerhalb der sinnlichen 
Wahrnehmung ein ununterbrochenes vielfältiges Herumge-
rissen- und Gezerrtwerden ist. Darum vergleicht der Erwach-
te den normalen, der vielfältigen sinnlichen Wahrnehmung 
bedürfenden, nach ihr dürstend verlangenden Menschen mit 
einem Mann, der an sechs Stricken sechs verschiedene Tiere 
mit sich führt (entsprechend den fünf Sinnesdrängen und dem 
Denkdrang), deren jedes in eine andere Richtung hinzerrt, so 
dass der Mann keine Ruhe findet. Das ist die vielfältige Zer-
rissenheit, Zerfahrenheit und Zerstreutheit des gewöhnlichen 
Menschen. Dagegen wird unter „sam~dhi“ die Gestilltheit 
der Sinnesdränge verstanden, wie es heißt (Dh 94): 
Wess' Sinnesdränge still geworden sind  
wie Wagenlenkers wohlgezähmte Rosse... 
Noch deutlicher kommt der gleiche Zusammenhang in dem 
P~libegriff citt'ekaggatā (Geeintsein des Herzens) zum Aus-
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druck: Das Herz hat an sich selbst genug, ist ganz bei sich, 
eins mit sich. Und das bedeutet eben das Schweigen der 
Sucht nach den tausendfältigen äußeren Dingen. So sagt auch 
der christliche Mystiker Ruisbroeck: 

Kennst du die Wahrheit und kannst innen bleiben, trübt Furcht 
dich nicht noch lockt dich fremde Liebe 195, so bist du frei, bist 
ledig allen Kummers... 

Unabhängig geworden ist ein solcher von dem gesamten 
Welterleben mit den Sinnen, er ruht in sich, lebt im vollstän-
digen Herzensfrieden, bedarf der sinnlichen Wahrnehmung 
nicht zu seinem Wohlbefinden, sondern bedient sich ihrer nur 
zur Aufrechterhaltung und Pflege des Körpers und beim Um-
gang mit anderen. Diese erworbene Unbedürftigkeit bewirkt, 
dass er die gesamten weltlichen Erscheinungen nicht mehr 
mit der früheren Blendung sehen kann, sondern nüchtern, 
neutral, ja geradezu „entlarvt“ sieht und darum nichts mehr 
an ihnen finden kann (nibbindati). 
 Das Wohl des Nach-innen-Lebens, des seligen Herzens-
friedens, kann so stark werden, dass die sinnliche Wahrneh-
mung ganz fortfällt (k~masaZZ~ nirujjhati) - der Mensch ist 
dann „sinnenlos und entrückt“, wie Ekkehart es ausdrückt, 
gewinnt den Zustand der Entrückungen (jhāna). Wenn dem 
Erleber nach dieser seligen Erfahrung die in Ich und Umwelt 
gespaltene Wahrnehmung wieder aufkommt, dann kommt 
ihn ein überwältigendes beglücktes Staunen an darüber, dass 
es solches einiges Wohl gibt. Nach einem solchen Erlebnis 
sagte Seuse: 

Ist das nicht Himmelreich, 
so weiß ich nicht, was Himmelreich ist. 

Der christliche Mystiker Ruisbroeck erreichte diesen Zu-
stand, aus dem er beglückt ausrufen konnte: 

                                                      
195 „Fremde Liebe“ = die Liebe nach den äußeren Dingen 
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Tief unter mir liegt alle Zeitlichkeit, und hoher Jubel tönt im 
freien Geiste. 

Und er ruft aus: 

Ich habe die selige Ewigkeit funden! 
Ich hab sie gefunden im innersten Grunde. 
Des freut sich mein Geist, und es jubelt die Seele:  
Besiegt ist die Erde, verschwunden die Zeit. 

Der höchste aller Wohlgeschmäcke ist aber der Wohlge-
schmack der endgültigen Erlösung, er ist unübertrefflich. Da 
er von einem normalen Menschen nicht erfahren und erlebt 
wird, so lässt er sich auch kaum beschreiben. Schon der 
Wohlgeschmack des Herzensfriedens ist sehr selten in der 
Welt zu finden, jedenfalls wird er den Menschen sehr selten 
bewusst. Aber der Wohlgeschmack der Erlösung ist noch 
unvergleichlich viel seltener. 
 Der Kenner der Lehre weiß, dass mit diesem Wohlge-
schmack der Erlösung das Nibb~na gemeint ist. Manche der 
von allen Trieben befreiten Mönche erreichen diesen zeitwei-
lig schon bei Lebzeiten durch die zeitweilige Auflösung von 
Gefühl und Wahrnehmung. Der Erwachte beschreibt diese 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung als den Zustand 
des allerhöchsten, des unübertrefflichen Wohls. (M 14, 25, 
59) Aber jeder Geheilte erfährt die Aufhebung von Anzie-
hung, Abstoßung und Blendung als Wohl der Erlösung (S 
38,1 und 45,7): 

Alles Liebesglück auf Erden, 
aller Götter Himmelswonnen  
sind kein Bruchteil von dem Wohle dessen, 
der dem Durst entronnen. (Ud II,2) 

Doch gibt es auch einen Vorgeschmack der Erlösung, der den 
Menschen eher zugänglich ist. Diesen Vorgeschmack kennt 
der in die Heilsanziehung Geratene, der in den Strom Einge-
tretene, derjenige Nachfolger der Lehre, welcher bis zum 
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Grund begriffen hat, dass und warum die fünf Zusammen-
häufungen, die fünf Faktoren der Existenz, nämlich: Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und programmierte Wohl-
erfahrungssuche, zwar dauernd bewegte und darum „leben-
dig“ erscheinende Erscheinungen sind, die aber doch nur 
automatisch bewegt und geschoben und darum tot sind, sich 
gegenseitig bedingen, in dauerndem Wechsel und Wandel 
befindlich sind. Er weiß, dass an ihnen und in ihnen nichts 
Lebendiges und Beständiges ist. Wer diese Wahrheit begrif-
fen hat und in der eigenen Existenz dem Entstehen und Ver-
gehen der Formen, der Gefühle, der Wahrnehmungen, Akti-
vitäten und der programmierten Wohlerfahrungssuche nach-
spürt, nachgeht und beobachtet, der distanziert sich damit 
immer mehr von diesem seelenlosen Prozess eines Scheinle-
bens. Und in dem Maß, wie er sich von diesen Dingen inner-
lich entfernt und ablöst, empfindet er den Vorgeschmack der 
Erlösung von aller Wandelbarkeit, Treffbarkeit und Verletz-
barkeit und damit einen Vorgeschmack der Todlosigkeit. 
Dieser Vorgeschmack bestärkt den Heilsgänger immer mehr 
darin, von jenen fünf Zusammenhäufungen abzulassen, dort 
nicht mehr zusammenzuraffen, sondern zurückzutreten, da-
mit seine Tendenzen schwächer und geringer werden, bis er 
im Lauf der Zeit zur völligen Auflösung aller Triebe kommt 
und damit zum Nibb~na, zum vollkommenen Wohlge-
schmack der Erlösung. 
Das sind die fünf Wohlgeschmäcke in der Existenz, außer 
ihnen gibt es keine anderen. Alles was subjektiv an Wohl 
empfunden werden kann und was objektiv an Wohl vorhan-
den ist, ist in diesen Wohlgeschmäcken enthalten. 
 Aber zu jedem dieser fünf Wohlgeschmäcke gehört auch 
ein den fünf Gruppen entsprechender Wehegeschmack, denn 
ebenso wie durch die Befriedigung sinnlicher Bedürfnisse 
der Wohlgeschmack der Lust entsteht, so entsteht durch die 
Nichtbefriedigung sinnlicher Bedürfnisse oder auch durch 
solche Erlebnisse, welche den sinnlichen Bedürfnissen ent-
gegengesetzt sind, ein Wehegeschmack, entstehen genau 
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entsprechende sinnliche Wehgefühle von vielerlei Arten bis 
zu den entsetzlichsten Formen. 
 Und ebenso wie es durch Befriedigung der geistigen Be-
dürfnisse des wahrheitsuchenden Menschen den Wohlge-
schmack der Wahrheitsfindung gibt, so gibt es für denselben 
Menschen, solange er sich auf vergeblicher Wahrheitssuche 
befindet, auch einen entsprechenden Wehegeschmack, den 
geistigen Schmerz aus der Erkenntnis des Unwissens und der 
durch das Unwissen bedingten Abhängigkeit und Geworfen-
heit. 
 Genauso wie es den Wohlgeschmack der Tugend gibt 
durch die Befriedigung moralischer Bedürfnisse, so gibt es 
auch das Wehe der Nichtbefriedigung moralischer Bedürfnis-
se: die Reue, die Selbstvorwürfe, die Gewissensqualen, 
gleichviel, ob diese mehr bewusst oder unbewusst sind. 
 Ebenso wie es den Wohlgeschmack des Herzensfriedens 
gibt, der Einigung des Herzens aus der Befriedigung des fast 
jedem Menschen innewohnenden verborgenen und überwelt-
lichen Verlangens nach Überwindung weltlicher Unzuläng-
lichkeit, Unwürdigkeit, Abhängigkeit, Zerstreutheit und Viel-
falt, nach einer tiefen außerweltlichen Geborgenheit, ganz 
ebenso gibt es, den Menschen mehr oder weniger bewusst 
oder unbewusst, das schmerzliche Gefühl des sinnlosen Um-
herirrens durch diese Welt der tausend Dinge, der Fesselung 
an Irrtum, Wandelbarkeit und Flachheit, der sinnlosen Hetze 
durch die Tage des sogenannten Lebens bis zum sogenannten 
Tod. 
 Und ganz ebenso auch wie es den feinsten und höchsten 
Wohlgeschmack der Erlösung gibt, wohnen alle Nichterlös-
ten, die aber von der Erlösungsmöglichkeit wissen, ununter-
brochen in einem feinen und hohen Wehgefühl, das durch die 
Nichterlösung, durch das ununterbrochene Anbranden und 
Zurückfluten von Formen, Gefühlen, Wahrnehmungen, Akti-
vitäten und programmierter Wohlerfahrungssuche bedingt ist. 
Das sind die fünf Arten von Wohlgefühlen und die fünf Ar-
ten von Wehgefühlen, die es in der Existenz gibt. 
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 Natürlich kann der Mensch die jeweils höheren Wohlge-
schmäcke durch entsprechende Übungen und Pflege gewin-
nen, und die Lehre des Erwachten hat gar kein anderes Ziel, 
als den Menschen durch die verschiedenen Wohlgeschmäcke 
hindurch bis zum höchsten Wohlgeschmack der Erlösung zu 
führen mit all den Folgen, welche diese immer höheren 
Wohlgeschmäcke in existentieller Hinsicht nach sich ziehen 
bis zu dem ununterbrochenen Wohlgeschmack der Erlösung, 
der, da er durch nichts Vergängliches und Bedingendes mehr 
bedingt ist, dann auch ohne Ende, also ewig besteht. 
 Aber ebenso wie in der Menschenwelt Wohl und Wehe 
der Sinnenlust überwiegen und die üblen Geschmäcke der 
Untugend des Herzens, des Unfriedens, des Wahns und der 
Nichterlösung, dagegen die Wohlgeschmäcke der Wahr-
heitfindung, des Herzensfriedens und der Erlösung seltener 
oder kaum vorhanden sind, so gibt es andere Daseinsformen, 
in denen die im Menschenreich selteneren Empfindungen 
stärker vorkommen, dagegen die im Menschenreich stärker 
vorhandenen Empfindungen seltener vorkommen. 
 Doch bei einigen Wesen innerhalb der Sinnensuchtwelt 
gibt es mehr oder weniger stark die Sehnsucht nach Herzens-
frieden, nach jener Einigung und Einheit des Gemütes, in 
welcher alle Zerstreuung in Vielfalt, alles Umhersuchen, 
Umherirren vergessen ist in einer großen friedvollen, stillen 
und seligen Sicherheit und Geborgenheit. Wir finden diese 
Art des Herzensfriedens, diese Einigung des Herzens inner-
halb der Sinnensuchtwelt sowohl in der Menschenwelt wie 
auch in den Daseinsformen oberhalb der Menschenwelt im-
mer nur sporadisch, immer nur gelegentlich, denn der Her-
zensfriede gedeiht gerade nur unter Ausschluss der Sinnen-
sucht. Die Sinnensucht ist die Sucht nach Vielfalt; der Her-
zensfriede dagegen ist die vollkommene Abwesenheit aller 
Vielfalt und aller Sucht nach Vielfalt, die Abwesenheit aller 
Zerstreutheit und Zerrissenheit. Es ist die Einheit, die Ruhe, 
der Friede. Wo innerhalb der Sinnensuchtwelt gelegentlich 
der Herzensfriede erblüht, da ist er gerade nicht aus den 
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Hauptelementen der Sinnensuchtwelt heraus erwachsen, son-
dern aus irgendwelchen Ausnahmen, aus besonderen Um-
ständen und Bedingungen. In den Bereich der Sinnensucht-
welt gelangen ja vorwiegend gerade diejenigen Wesen, wel-
che Sinnenlust suchen; und da die Sinnenlust den Herzens-
frieden ausschließt, so ist die Sinnensuchtwelt nicht die ei-
gentliche Wohnstätte des Herzensfriedens, vielmehr er-
scheint dieser dort nur gelegentlich und durch besondere 
Umstände bedingt. 
 Zu diesen besonderen Umständen zählt die Lehre des 
Erwachten. Der Erwachte, der Buddha, war bei seiner Geburt 
noch nicht erwacht. Er war neben mancherlei hohen und 
höchsten Begabungen und Neigungen doch auch auf Sinnen-
sucht eingestellt und darum in der Sinnensuchtwelt als 
Mensch erschienen, er erlebte weltliches Wohl, erlebte 
Reichtum, Gesundheit und weltliche Freude, wurde verheira-
tet, zeugte ein Kind und kannte die Sinnenlust auf allen fünf 
Sinnesgebieten. Er kannte also auch den Wohlgeschmack der 
Lust. 
 Aber jener damals noch nicht Erwachte brachte eine star-
ke Wahrheitssehnsucht mit in sein Menschenleben, und diese 
Sehnsucht nach Wahrheit von der Wirklichkeit zwang ihn 
immer wieder, zu suchen und zu forschen, was der Sinn die-
ses Lebens sei, woher die Menschen in dieses Menschenle-
ben gekommen seien und wohin ihre Wege nach dem Tod 
führten. Der damals noch nicht Erwachte konnte sich mit 
dem Wohlgeschmack der Lust allein nicht zufrieden geben. 
Er erfuhr, dass alle Lust sich wandelt, vergänglich ist, nicht 
dauert, zu Leiden werden kann, dass auf Jugend und Schön-
heit Alter, Krankheit und Tod folgt und dass mit Altern, 
Krankheit und Sterben auch das Erlebnis der Lust geringer 
oder unmöglich wird. Darum wollte er wissen, wie man die-
sem Wechsel und Wandel entkommt, wie man diesen unwür-
digen Zustand überwindet, wie man das Leiden endgültig 
aufheben könne. So trieb ihn, der wegen seines Bedürfnisses 
nach Sinnenlust in der Menschenwelt erschienen war, die 
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mitgebrachte Wahrheitssehnsucht zur Überwindung der Sin-
nensucht und zu all jenen Forschungswegen, die ihn letztlich 
zur Buddhaschaft, zum vollkommen klaren Wissen führten. 
So kam das Angebot der Wahrheit von der Wirklichkeit in 
die Menschenwelt, in den Bereich der Sinnensucht. 
 Obwohl der richtig verstandene Wohlgeschmack des Her-
zensfriedens und der Wohlgeschmack der Lust sich gegensei-
tig ausschließen, wie vorhin gesagt wurde, und obwohl da-
rum die gesamte Sinnensuchtwelt nicht die eigentliche Heim-
stätte für den Wohlgeschmack des Herzensfriedens ist, so 
kommt dieser Wohlgeschmack innerhalb der Sinnensucht-
welt doch eben vor, und zwar bei solchen Wesen, welche 
sich zeitweilig von der gesamten Sinnensucht abgewandt 
haben, weil sie ihr Elend erkannt haben. Der Erwachte, der 
Buddha, ist ein Beispiel dafür. 
 Er berichtet von sich (M 85), dass er als kleiner Knabe in 
der stillen Natur unversehens in jenen seligen Zustand der 
ersten weltlosen Entrückung (jhāna) fiel. Der Knabe weilte 
damals in seliger Vergessenheit seiner selbst und der Welt, in 
einem beglückenden seligen Wohlgefühl, das gerade nicht 
durch irgendwelche sinnlichen Erlebnisse, sondern durch den 
Fortfall der gesamten sinnlichen Wahrnehmung und der 
durch sinnliche Wahrnehmung entworfenen Vielfalt eintritt. 
 Dass der damals noch nicht Erwachte als Kind derglei-
chen erleben konnte, lässt erkennen, dass er eine starke Nei-
gung zu dem Jenseits der Sinnensucht mitgebracht hatte. 
Aber in den ersten 29 Lebensjahren war ihm der Geschmack 
der Lust so vielseitig verlockend und vorwiegend angeboten 
worden, dass er jenes einmalige beseligende Erlebnis jenseits 
der Sinnensucht zunächst vergaß. Auch später, als er endgül-
tig der Sinnensucht entsagte, um das Heil zu suchen, erinnerte 
er sich doch nicht gleich wieder an jenes Erlebnis, sondern 
ging erst manche Umwege in der Selbstqual. Erst nach all 
jenen vergeblichen Versuchen fiel ihm dieses beseligende 
Kindheitserlebnis wieder ein, zu welchem er nun konsequent 
den Weg einschlug und es in seinen höchsten Formen bei sich 
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verwirklichte, erlebte, sein Gemüt darin badete und völlig 
befreite von den letzten Resten der Sinnensucht. Von daher 
kam er zum Geschmack der Erlösung und vervollkommnete 
auch diesen immer mehr, bis er eben als vollkommen Erlöster 
und vollkommen Erwachter ausgereift war und als solcher der 
Welt die Wahrheit vom Leiden und von seiner Überwindung 
in vollkommener Erlösung anbieten konnte. 
 Durch den Erwachten ist also die auch schon vor seiner 
Zeit nie ganz untergegangene Wegweisung zu dem Ge-
schmack des Herzensfriedens, zu dem Geschmack der Eini-
gung des Herzens, unter den Menschen bekannt geworden und 
verbreitet worden, und dieser Wegweisung sind viele Men-
schen gefolgt. Von diesen hat ein großer Teil diesen Ge-
schmack an sich selbst erfahren, und so ist der sonst nur sehr, 
sehr selten in der Sinnensuchtwelt vorkommende Geschmack 
des Herzensfriedens hier - besonders zur Zeit des Erwachten - 
erheblich bekannter und häufiger fühlbar geworden. 
 Der Geschmack des Herzensfriedens ist so unvergleichlich 
viel höher, seliger und reiner als der Wohlgeschmack der Lust, 
dass ein jedes Wesen, sobald es den Wohlgeschmack des Her-
zensfriedens nur einige Male schon überzeugend erlebt hat, 
von da an so sehr auf ihn aufmerksam geworden ist und so 
sehr ihn liebt und begehrt und anstrebt, dass es nur noch wenig 
Wert legt auf den Wohlgeschmack der Lust. Ein solches We-
sen mindert die auf Sinnenlust gerichteten Triebe oder löst sie 
völlig auf und vergrößert und verstärkt dagegen die Sehnsucht 
nach dem Herzensfrieden. Ein solches Wesen aber, das nicht 
mehr überwiegend auf Sinnenlust aus ist, sondern überwie-
gend auf Herzensfrieden, erscheint in der Regel nach dem 
Fortfall des gegenwärtigen Leibes nicht mehr in der Sinnen-
suchtwelt, sondern erscheint je nach seiner Reife in dem einen 
oder anderen der beiden oberen die Sinnensuchtwelt überstei-
genden Daseinsbereiche, der Welt der Reinen Form oder der 
Nichtformwelt, in welchen ebenfalls mehrere Daseinsbereiche 
sind, in denen aber keinerlei Sinnlichkeit erlebt wird, weder 
sinnliches Wohl noch sinnliches Wehe, sondern eben nur die 
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möglichen unterschiedlichen Grade des Herzensfriedens, de-
ren unterste Grade etwa eine jubelnde, überweltliche Seligkeit 
sind und deren höchste Grade in einem stillen, tiefen, unbe-
rührbaren Frieden liegen. 
 Der Geschmack des Herzensfriedens ist dem der Sinnenlust 
so gewaltig überlegen, dass neben ihm alle Sinnenlust schal 
und leer, ja schmerzhaft empfunden wird. Der Geschmack des 
Herzensfriedens ist ein unendlich überlegenes Wohl, und es 
wird auch subjektiv als unendlich überlegen empfunden. Da-
rum ist für den, der diesen Geschmack nicht nur selten, son-
dern immer und immer wieder nach längerer Umgewöhnung 
seines Geschmacks gekostet hat, keinerlei Zug und Neigung 
mehr nach Sinnenlust vorhanden. 
 Wer aber vernommen und begriffen hat, dass dieser beseli-
gende Wohlgeschmack des Herzensfriedens weder der höchste 
Wohlgeschmack ist noch eine dauernde, eine ewige Sicherheit 
bietet, sondern etwas durch Bedingungen Entstandenes, und 
mit der Wandlung der Bedingungen auch wiederum sich 
Wandelndes ist und dass es darüber hinaus noch den Wohlge-
schmack der Erlösung gibt, der höher und reiner ist als der 
Wohlgeschmack des Herzensfriedens, weil er in keiner Weise 
vergehen kann, der gewinnt den Wohlgeschmack der Wahr-
heitfindung und damit die Wegweisung zu dem höchsten 
überhaupt möglichen Wohlgeschmack, dem Wohlgeschmack 
der Erlösung. Indem er diesen Weg geht, da erwirkt er sich 
mehr und mehr den Wohlgeschmack der Erlösung; und indem 
er den Wohlgeschmack der Erlösung mehr und mehr erwirbt, 
da spürt er mehr und mehr sich selbst als einen Erlösten, der 
hier in dieser Daseinsform schon vollkommen frei und unab-
hängig ist von allen Erscheinungen, von Formen, Gefühlen, 
Wahrnehmungen usw., und der dann, wenn die gegenwärtige 
Daseinsform beendet ist, in keiner Weise mehr von Formen, 
Gefühlen, Wahrnehmungen belästigt ist, der für immer den 
vollkommenen Frieden gewonnen hat. 
 Die allermeisten Menschen kennen den Geschmack des 
Herzensfriedens nicht - ganz zu schweigen von dem Ge-
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schmack der Erlösung - fast alle Menschen sind natürlicher-
weise auf den Wohlgeschmack der Lust aus - diesen Ge-
schmack mit all seinen entsetzlichen Schattenseiten haben sie 
von Kindesalter an erfahren, ihr Wohl ist vorwiegend ein 
sinnliches Wohl, ihr Wehe ist vorwiegend ein sinnliches We-
he. Und wer unter ihnen nun im Lauf der Zeit durch die Leh-
re des Erwachten oder durch andere Lehren oder durch die 
Triebe bedingte Lebenswege bei sich selbst auch bemerkt 
hat, dass die Sinnensucht ihn in alle Hemmungslosigkeit 
hineinzureißen droht, der hat nun eine gewaltige Abschre-
ckung vor der Sinnensucht und ihren Gefahren in seinem 
Geist. 
 Aber er hat doch zugleich in seinem Herzen noch die Ver-
lockung der Sinnensucht. Er weiß aus tausendfältiger Erfah-
rung, wie angenehm die Sinnenlust schmeckt, sei es durch 
sichtbare Formen oder durch Töne, Düfte, Geschmäcke oder 
Tastungen. Er hat auf diesen fünf Wegen immer wieder Wohl 
erfahren, und diese Erfahrung ist unmittelbar evident. Sobald 
sich bei ihm sinnliches Bedürfnis meldet, stehen die tausend 
angenehmen Erfahrungen verlockend vor seinen Augen und 
führen ihn fast mit Zwang die Wege, die zu ihrer Wiederho-
lung führen. So reißt die Sinnensucht den Menschen immer 
wieder mit sich fort. 
 Der Mensch hat zwar ebenso oft oder noch viel öfter den 
Schmerz der Sinnensucht erfahren, die Nichtbefriedigung, 
den unerfüllten Hunger, den unerfüllten Durst und Drang 
nach diesen oder jenen Erlebnissen, er hat sich oft schon bei 
der Nichterfüllung dringender Wünsche in Sehnsucht oder in 
Neid oder in Zorn verzehrt; aber sobald er wieder von einer 
sinnlichen Sucht erfasst wird, da erscheint die Verheißung 
der Erfüllung hinreißend vor seinen Augen, während er an 
die häufige Nichterfüllung und die damit verbundene Not 
und Trübsal fast nicht denkt oder sie im Augenblick ganz 
vergisst. 
 Und die allergrößte Gefahr der Sinnenlust, die darin liegt, 
dass er in immer mehr Bedürftigkeit und durch die Bedürf-
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tigkeit in immer mehr Rücksichtslosigkeit, in immer mehr 
Übelwollen und Übeltat hineingerät mit ihren entsetzlichen 
Folgen in zukünftigen Daseinsformen - diese schlimmste 
Folge hat er meist in diesem Leben noch nicht an sich erfah-
ren. Durch die Kenntnis der Religionen hat er sie lediglich in 
seinen Geist aufgenommen. Dort ist sie erst noch matt einge-
schrieben, während die Bilder der erfahrenen Erfüllung und 
der durch die Erfüllung erlebten Sinnenlust leuchtend vor 
seinem Auge stehen. 
 Diesen Konflikt zwischen den höheren Einsichten und 
den niederen Erfahrungen kennt jeder strebende Mensch, und 
auch der Erwachte kannte ihn, denn er hatte ihn vor seiner 
Erwachung an sich selber erfahren: 
 
Auch ich, Mah~n~mo, hatte schon vor der vollen Erwachung 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit erkannt: 
„Unbefriedigend sind die Sinnensüchte, voller Leiden, voller 
Qualen, das Elend überwiegt.“ Aber solange ich außerhalb 
der sinnlichen Befriedigung, außerhalb der unheilsamen 
Dinge keine geistige Beglückung oder Höheres fand, konnte 
ich nicht von mir sagen, dass ich von den Sinnensüchten los-
gekommen wäre („ ich tanzte immer noch um sie herum“ - 
wie K. E. Neumann übersetzt).(M 14) 
 
Dieses Wort des Erwachten enthält den entscheidenden Hin-
weis für uns, um von der Sinnensucht loszukommen. Der 
Bodhisattva, der auf die Erwachung Zugehende, hatte an sich 
erfahren, dass die Einsicht von der gewaltigen Gefahr der 
Sinnensucht ihn wohl zurückhielt, ihr hemmungslos zu fol-
gen, aber dass die Einsicht allein es nicht vermochte, ihn 
endgültig von der Sinnensucht zu befreien, so dass er damit 
doch in der Gefahr blieb, der Sinnensucht immer wieder neu 
zu erliegen. 
 In dieser Situation befindet sich der Mensch wie ein 
Schwimmer in der Nähe eines Strudels; er ist ihm noch nicht 
endgültig verfallen, aber er spürt seinen Sog, und er muss all 
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seine Kraft anwenden, um von ihm nicht verschlungen zu 
werden. 
 Ganz anders ist dagegen die Situation desjenigen, der 
neben dem Wohlgeschmack der Lust auch schon ein höheres 
Wohl, geistige Beglückung oder noch Höheres, erlebt und 
erfahren hat, dieses also schon kennt. Für ihn besteht nicht 
der Sog des Strudels, sondern er wohnt wie am Ufer eines 
stillen, klaren Sees, in dem er baden kann, wie und wann er 
will, ohne durch irgendeinen Sog gefährdet zu sein. So ist die 
Situation dessen, der den Herzensfrieden kennt oder sogar 
den Geschmack der Erlösung. Um höheren Wohles willen 
konnte ich gemeines Wohl entbehren, sagt der Erwachte aus 
seiner eigenen Erfahrung. (M 75) Dieser Gedanke ist unmit-
telbar einleuchtend. Solange das Höhere und Schönere noch 
fern von uns ist, halten wir uns an das Niedere, das wir fest 
in den Händen haben. „Der Spatz in der Hand gilt uns mehr 
als die Taube auf dem Dach.“ 
 Aus dieser Erkenntnis ergibt sich die Wegweisung für 
das, was zu tun ist, um der entsetzlichen Gefahr der Sinnen-
sucht zwar langsam und allmählich, aber doch endlich und 
endgültig entkommen zu können: Es geht nicht nur, nicht 
ausschließlich darum, die entsetzlichen Folgen der Sinnen-
sucht zu betrachten, wobei diese Betrachtung immer wieder 
durchkreuzt wird von der Erfahrung „schmeckt aber gut“, 
sondern es gilt, den Blick vorwärts zu lenken auf höhere 
Freuden, auf höhere Befriedigung, auf edleres Wohl, dem 
keine Gefahren mehr anhaften. Es gilt, dieses Wohl kennen 
und lieben zu lernen, anzustreben bis man es erreicht. 
 Es ist wichtig, dass wir den entscheidenden Unterschied 
zwischen den beiden Haltungen, welche über die Sinnensucht 
hinausführen, verstehen und begreifen, weil diese Kenntnis 
uns große Hilfe bietet in unserem Kampf. Es ist ein Unter-
schied, ob man gebannt, fasziniert auf die von unserem Her-
zen so begehrten Sinnendinge schaut und dabei zugleich in 
seinem Geist sagt: „Diesen Dingen sich hinzugeben, ist aber 
sehr gefährlich, darum will ich es nicht“, oder ob man auf 
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höhere und köstliche Freuden schaut, von denen man oben-
drein weiß, dass sie in keiner Weise gefährlich und schädlich, 
sondern nur förderlich und nützlich sind. Es ist der Unter-
schied, ob man sich von den begehrten Sinnendingen durch 
Bedenken der entsetzlichen Folgen stark abschrecken lässt, 
ohne zunächst irgendetwas Besseres zu sehen, oder ob man 
sich erfreulichere, bessere, schönere Ziele vor Augen führt, 
welche nur gute Folgen mit sich bringen, und sich darum von 
diesen Zielen verlocken lässt; es ist der Unterschied wie zwi-
schen Peitsche und Zuckerbrot als Erziehungsmittel oder 
entsprechend dem Gespräch des Erwachten mit Kesi, dem 
Rossebändiger, wie zwischen „Milde“ oder „Strenge“. 
 Die meisten Menschen brauchen beides. Die „Milde“, die 
Verlockung und Verheißung des Guten, ist eine ganz gewal-
tige Ergänzung und Hilfe, denn erst durch sie gewinnt der 
Mensch ein positives Ziel vor seinen Augen; erst durch die 
Aussicht auf wirkliches Wohl wird das Vermeiden des so 
brennend Begehrten, aber als gefährlich Durchschauten, 
möglich, wie der Erwachte aus eigener Erfahrung vor dem 
Erwachen sagt (M 14). Darum mahnte der Erwachte die 
Mönche immer wieder, den Herzensfrieden anzustreben, und 
zeigte ihnen den Weg zu dessen Erreichung, so auch in unse-
rer Lehrrede (M 117): 
 

Die sieben Stufen des achtgliedrigen Heilswegs 
als  Voraussetzung für  

die heilende rechte Herzenseinigung 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene mit den Mönchen bei Sāvatthi im Siegerwald, 
im Garten Anāthapindikos. Dort wandte sich der Er-
habene an die Mönche: Ihr Mönche! – Ja, o Herr –, 
antworteten da jene Mönche dem Erhabenen auf-
merksam. Der Erhabene sprach: 
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 Heilende rechte Herzenseinigung will ich euch wei-
sen, ihr Mönche, mit ihren Erfordernissen und ihren 
Früchten. Das höret und achtet wohl auf meine Re-
de.– 
 Ja, o Herr– , antworteten da jene Mönche dem Er-
habenen aufmerksam. 
 Der Erhabene sprach: Was ist, ihr Mönche, die 
heilende rechte Herzenseinigung mit ihren Erforder-
nissen und ihren Früchten? Es ist: 
1. Rechte Anschauung  
2. Rechte Gesinnung  
3. Rechte Rede 
4. Rechtes Handeln 
5. Rechte Lebensführung 
6. Rechtes Mühen (die vier Kämpfe) 
7. Rechte Wahrheitsgegenwart. 
Die Einigung des Herzens, die aus diesen sieben Glie-
dern als achtes hervorgeht, die nennt man, ihr Mön-
che, heilende rechte Herzenseinigung mit ihren Er-
fordernissen und Früchten. 
 
Wir haben diesen achtfältigen Weg schon öfter beschrieben, 
doch werden in dieser Rede die einzelnen Glieder differen-
zierter behandelt als anderswo. 
 

Rechte Anschauung 
 
Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung voran. 
Wie aber geht, ihr Mönche, rechte Anschauung voran? 
Falsche Anschauung erkennt man als falsche An-
schauung; rechte Anschauung erkennt man als rechte 
Anschauung: Das ist rechte Anschauung.  
 Was ist nun, ihr Mönche, falsche Anschauung? 
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1) Schenken, Almosengeben, Spenden ist kein heil-
sames Tun. 

2) Es gibt keine Saat und Ernte guten und üblen Wir-
kens.  

3) Nicht gibt es außer dieser Welt auch eine jenseitige 
Welt. 

4) Es gibt keine über- und untermenschlichen Wesen, 
die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne ei-
nen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Kör-
per erscheinen. 

5) Nicht gibt es in der Welt Asketen und Brahmanen, 
welche durch Läuterung und hohe geistige Übung 
diese und die jenseitige Welt in überweltlicher 
Schau erlebt und erfahren haben und darüber 
lehren: Das ist, ihr Mönche, falsche Anschauung. 

Was ist nun, ihr Mönche, rechte Anschauung? Es gibt 
zwei verschiedene rechte Anschauungen, nämlich eine 
rechte Anschauung mit Wollensflüssen/Einflüssen 
(s’āsavā), die eine gute Ernte schafft, aber Ergriffenes 
wiedererscheinen lässt196, und es gibt, ihr Mönche, 
eine rechte Anschauung, die von Wollensflüs-
sen/Einflüssen frei (an-āsavā), weltüberwindend ist, 
die nur auf dem Heilsweg gewonnen wird. 
 Wie ist nun, ihr Mönche, die rechte Anschauung 
mit Wollensflüssen/Einflüssen, die gute Ernte 
schafft, aber Ergriffenes wiedererscheinen lässt? 
1. Schenken, Almosengeben, Spenden ist ein heilsa-

mes Tun. 
2.  Es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wir-

kens. 

                                                      
196 also eine rechte Anschauung, die noch an den fünf Zusammenhäufungen 
festhält und darum den Sams~ra fortsetzt 
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3. Es gibt nicht nur das Diesseits, sondern auch ein 
Jenseits. 

4. Es gibt über- und untermenschliche Wesen, die in 
ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen un-
ter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper er-
scheinen. 

5. Es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, wel-
che durch Läuterung und hohe geistige Übung die-
se und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau 
erlebt und erfahren haben und darüber lehren. 

Das ist, ihr Mönche, eine rechte Anschauung mit Wol-
lensflüssen/Einflüssen, die gute Ernte schafft, aber 
Ergriffenes wiedererscheinen lässt. 
 

Die rechte Anschauung mit Wollensflüssen/Einflüssen 
 
Die Eigenschaften eines Wesens, die sein gesamtes Tun und 
Lassen und damit seine Lebensbahn und sein Lebensgefühl 
bestimmen, entstehen letztlich einzig und allein aus der An-
schauung des betreffenden Wesens, aus seiner Vorstellung 
davon, was für ihn gut und förderlich wäre oder schlecht, 
schädlich und schmerzlich. Ist diese Anschauung, die geisti-
ge Vorstellung eines Wesens von dem, was für es gut oder 
übel wäre, falsch, so wird das Wesen, weil es seiner An-
schauung folgen muss, in Leiden und Elend geraten. Ist diese 
Anschauung aber richtig, d.h. entspricht seine Auffassung 
von den ins Hellere, Schönere, Größere führenden Verhal-
tensweisen auch der Wirklichkeit, dann gelangt es auch zu 
hellerem Dasein. Weil es sich so verhält, darum vergleicht 
der Erwachte die rechte Anschauung mit dem Samen einer 
süßen Frucht, die falsche Anschauung aber mit dem Samen 
einer bitteren Frucht. Kommt der Same der bitteren Frucht in 
die Erde und zum Gedeihen, so macht er alles, was er an 
Nährstoffen der Erde und an Feuchtigkeit an sich zieht, zu 
bitterer Frucht, während der andere Same, wenn er in die 
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Erde kommt, an derselben Stelle alles, was er an sich zieht, 
zu süßer Frucht macht (A I,28) Von so entscheidender Be-
deutung ist für den Menschen die bewusste oder halbbewuss-
te Ansicht über das, was ihn zu Wohl oder Wehe führt: sie ist 
der Lenker seines Denkens, Redens und Handelns und damit 
der Erlebnisse. 
 Der Erwachte nennt in unserer Lehrrede fünf Anschauun-
gen, die den sinnlich bedürftigen, triebgelenkten, von Wol-
lensflüssen gelenkten Menschen, dem sie eigen sind, inner-
halb der Sinnensucht zu Wohl führen. 
 

1. Schenken, Almosengeben, Spenden ist heilsames Tun. 
2. Es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens. 

 
Das Geben ist der erste Schritt auf dem Weg der Leidens-
überwindung. Warum? - Der im Wahn befangene Mensch 
sieht sein „Ich“ als das Ganze, als „sein Leben“, als „sein 
Dasein“ an, und darum unternimmt er zur Sicherung, zur 
Erhaltung und zum Wohl dieses „Ich“, dieses Ganzen, alles, 
was nach seiner Auffassung dafür dienlich ist. Das Ich ist 
ihm wie eine Festung, die dauernd gefährdet und darum ver-
teidigt und gesichert und versorgt werden muss. Und damit 
zieht er an sich heran und ergreift, was ihm nur irgend dazu 
geeignet und erforderlich erscheint. Darum ist er auf Neh-
men, auf Vermehren eingestellt und nicht auf Geben. Diese 
Einstellung ergibt sich zwangsläufig aus der üblichen Auf-
fassung vom „Ich“. 
 Alle Weisen der Welt jedoch sagen übereinstimmend, 
dass gerade dieses An-sich-Reißen, Erraffen und Für-sich-
haben-Wollen, das der Sicherung dienen soll, der Quell aller 
Unsicherheit und alles Leidens ist. Der in dieser Weise um 
Sicherung bemühte Mensch achtet nicht der Mitwesen, er hat 
den Blick hauptsächlich auf sich selbst, auf die eigene Inte-
ressensphäre gerichtet und verfolgt nur die vor Augen lie-
genden Objekte seines Begehrens, ohne zu erkennen, dass ihr 
Erlangen weitgehend vom Gewähren der Mitwesen abhängt. 
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 Ein Mensch jedoch, der sein Ich nicht als eine Festung 
ansieht, die er vor anderen verteidigen und schützen muss, 
der den anderen zu sich hereinlässt, der ihn aufnimmt, ihm 
gewährt, was er ersehnt, in dem Maß seines Vermögens, der 
erfährt durch das Wohlwollen der Mitwesen eine Sicherung, 
die unvergleichlich größer ist als die Sicherung durch tote 
Objekte. 
 Und nicht nur den Gewinn an Freundschaft und Vertrauen 
in diesem Leben bringt die Zuwendung zum Nächsten mit 
sich: Unvergleichlich größer noch ist der Gewinn, den der 
Mensch durch die Gewöhnung an das Geben, an das Loslas-
sen erfährt, indem er damit seine eigene Bedürftigkeit min-
dert und seine innere Art zur Großherzigkeit wandelt. Das ist 
ein Gewinn, der über dieses gegenwärtige Leben weit hinaus-
reicht. 
 Wenn man sich mehr und mehr vor Augen führt, wenn 
man tiefer erkennt und erfährt, dass Loslassen immer nur ein 
Loslassen von Lasten, von Leiden, von Zerbrechlichkeiten ist 
und dass das Heile, das Unzerbrechliche vollkommen erst 
dann gewonnen ist, wenn man auch vom letzten Zerbrech-
lichen noch gelassen hat, dann gewinnt man das Loslassen 
lieb, dann fällt es immer leichter. 
 Die geistige Haltung ist wichtig: am Loslassen Freude 
haben, Freude haben an der Zufriedenheit, am Nichtbedürfen 
- das ist der Blick auf sich selber. Den Mitwesen geben, ih-
nen Freude machen, ihnen zu einer besseren Situation zu 
verhelfen - das ist der Blick auf den anderen. Beides zusam-
men ergänzt sich und hilft, die hellere Gesinnung und rechte 
Verhaltensweise zu gewinnen. 
 Der Erwachte berichtet von einem seiner früheren Leben, 
in dem er Überfluss hatte an Gold und Edelgestein, dass er 
sich dem Genuss dieser Reichtümer nie hingegeben habe, 
sondern einfach gelebt und am Loslassen Freude gehabt ha-
be. Er habe dann erlebt, was in der Welt als ein Wunder gilt, 
was in Wirklichkeit jedoch nur gesetzmäßige Folge solchen 
Verhaltens ist: dass er um so reicher wurde, je mehr er gab. 
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Die Fürsten, die Priester, die reichen Bürger: alle kamen und 
wollten ihm als dem König und Herrscher freiwillig Steuern 
bringen. Er aber antwortete ihnen, dass sie ihr Geld und Gut 
behalten sollten und von ihm noch dazu mitnehmen sollten, 
so viel sie wollten, denn er habe volle Schatzkammern. 
 Wenn einer am Geben und Loslassen Freude hat, dann 
bekommen auch die anderen - vor allem die nächste Umge-
bung - auf die Dauer Freude an solchem Tun. Diese Haltung 
breitet sich mehr und mehr aus, und die Folge davon ist, dass 
sich am Ende einer solchen Entwicklung Menschen gegen-
über stehen, die gern geben, jedoch wenig bedürfen, so dass 
alle in Fülle leben. Wo aber jedes Wesen viel bedarf, wo 
jeder haben und keiner geben will, da entsteht auch bei größ-
ten Mengen Mangel und Not. 
 Versuchen wir, uns einen Menschen vorzustellen, der 
durch das Leben geht, ohne jemals einen Bittenden abzuwei-
sen, der jederzeit offen ist, der jederzeit gibt: Ob ihm ein Tier 
begegnet oder ein Mensch, ob ihm der Mensch sehr lieb ist 
oder weniger lieb, ob er ihm bekannt oder fremd, sympa-
thisch oder unsympathisch ist, ob es sich um äußere oder 
innere Dinge handelt, ganz ohne Unterschied - der einfach 
ein Mensch sein will, der nicht abweist, sondern in liebender 
Zuwendung hilft und gibt. Wie viel heller wird es durch sol-
che Haltung allein schon in diesem Leben! Und wenn sie 
durch beständige Pflege, durch beharrliches Üben zu einer 
inneren Art geworden ist, um die man dann nicht mehr zu 
kämpfen braucht, dann ist das schon übermenschliche Art, ist 
göttlicher Duft und göttlicher Geschmack. Ein solcher 
Mensch muss aus dem Bereich der Feindschaft und Rivalität 
zwangsläufig herauskommen. 

Sei wahrhaft, diene nicht dem Zorn,  
gebeten gib und sei es wenig auch. 
Durch diese drei Gewohnheiten 
erhebst du zu den Göttern dich. (Dh 224) 

Vier Gründe sind es, die den Menschen zum Geben veranlas-
sen: 
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1. Durch Geben erfährt man Freude in diesem gegenwärti-
gen Leben.  

2. Durch Geben wandelt man seine innere Art. 
3. Die rechte Anschauung vom Wesen der Sinnensucht 

zwingt zum Loslassen der Sinnendinge, zum Geben. 
4. Die Wandlung der inneren Art durch Geben führt 

zu übermenschlichen Daseinsformen. 
 
Zu l: Jeder Mensch möchte Glück und Freude erleben. Wer 
nichts anderes sucht als die aus der Befriedigung sinnlicher 
Bedürfnisse sich ergebenden Freuden, kommt zwangsläufig 
zu Gier und Rücksichtslosigkeit gegenüber den Mitwesen 
und erlebt von daher entsprechende Reaktionen. Er erlebt 
also letztlich keine Freuden, sondern Leiden. - Aber der 
Mensch freut sich im Allgemeinen auch über feinere und 
höhere Dinge als über die Sinnenlust. Zwar werden Freund-
schaft und Kameradschaft, echte Schicksalsgemeinschaft, 
wie sie in Notzeiten manchmal erfahren wird, wohl auch 
durch die Sinne erlebt - und doch geht es hier weit mehr um 
die begleitende geistige Freude am Verzicht auf Sinnenlust 
und an der Förderung des Nächsten. 
Zu 2: Durch das Geben wandelt sich unsere innere Art. Wir 
wissen, dass aus der Freude am Nehmen auch die Sucht zu 
nehmen wächst, dass wir in unserem ganzen Wesen immer 
mehr zum Nehmen geneigt werden, dass dadurch auch die 
Umwelt mehr und mehr zum Nehmen kommt und die Men-
schen untereinander zu Rivalen und Konkurrenten werden, 
miteinander streiten, sich hassen, dass daraus Mord und 
Krieg entsteht. - Ganz anders verläuft dagegen die Entwick-
lung, wenn die Menschen ihre Freude suchen in Freund-
schaft, Liebe und Mitfreude, in der Freude über die Freude 
des Nächsten. Um dieser Freude willen nimmt man nicht, 
sondern gibt. Wenn jeder nehmen will, entsteht Mangel, Not, 
Neid und Hass; wenn jeder geben will, entsteht Fülle, Freu-
de, Vertrauen und Frieden. Auch insofern ist es klüger, das 
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Geben und Helfen zu pflegen, statt die Bedürfnisse zu meh-
ren. 
Zu 3: Der dritte Grund ist bereits oben beschrieben: es ist die 
Erkenntnis von der Grenzenlosigkeit der Sinnensucht, von 
ihrem lawinenartigen Anschwellen. Die rechte Erkenntnis 
dieses gefährlichen Wesens der Sinnensucht reißt den Men-
schen von der Sinnensucht zurück, „verleidet ihm den Gang 
in den Sumpf“, wie der Erwachte (M 19) sagt. Sie lässt ihn 
Freude empfinden beim Loslassen in der Gewissheit, dass er 
nur Gefährliches, Fesselndes und Leidbringendes lässt. 
Zu 4: Wir erfahren in unserem jetzigen Leben schon, wie 
durch wohl bedachtes, aus freiem Entschluss und ohne Reue 
geübtes Geben sich der Umgang mit den Mitmenschen har-
monisch und freundlich gestaltet. Ein Mensch, der Harmonie 
erfährt und klar bewusst auch sein gutes Verhalten als die 
Ursache für diese guten zwischenmenschlichen Beziehungen 
erkennt, fühlt sich glücklich und sicher. Ein solcher kann 
ohne Beklemmung seine vorhandenen Kräfte frei entfalten, 
„ihm fließt alles wie von selber zu“. Auch in seiner Art „sich 
zu geben“, ist er ungehemmt, frei und sicher und darum har-
monisch und gelöst in seinen Bewegungen. Er erfährt Ach-
tung und Anerkennung von seiner Umgebung; sie vertraut 
ihm und fühlt sich im Umgang mit ihm geborgen und gesi-
chert. Von daher hat er Macht über sie, die er aber nicht aus-
nützt, sondern zum Besten der ihm Vertrauenden gebraucht 
und einsetzt. 
 Der christliche Mystiker Ruisbroeck beschreibt die guten 
Auswirkungen des Gebens auf den Geber selbst wie der Er-
wachte: 
Dem hilfsbereiten Menschen und seinem Mitleiden wird die 
geistige und leibliche Not aller Menschen sichtbar. Er dient, 
er schenkt, er leiht, er gibt Trost jeglichem nach Bedürfnis 
und so viel er es vermag mit weislicher Überlegung. 
 Durch solche Hilfsbereitschaft übt man die Werke der 
Barmherzigkeit: der Reiche mittels Unterstützungen und mit 
seinem Vermögen; der Arme mit seinem guten Willen und 
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dem ehrlichen Wunsche, mehr zu helfen, wenn er nur könnte. 
So wird die Tugend der Hilfsbereitschaft erfüllt. 
 Durch die aus tiefstem Herzen entstandene Hilfsbereit-
schaft werden alle anderen Tugenden gesteigert und all die 
anderen Kräfte der Seele verschönt, denn der hilfsbereite 
Mensch ist allezeit freudigen Geistes und unbesorgten Her-
zens und überfließend von der Begierde, mit tugendhaftem 
Beistand sich an alle Menschen hinzugeben. 
 Denn wer hilfsbereit ist und nicht an irdischen Dingen 
hängt, der ist, wie niedrig er immer gestellt sei, gottähnlich; 
sintemalen sein ganzes Innere und sein Gefühl ein Ausgießen 
und Geben ist. Damit vertreibt er die vierte Todsünde: Geiz 
und Gier. 
 
3. Es gibt nicht nur das Diesseits, sondern auch ein Jenseits. 

Es gibt durch unmittelbares Erscheinen geborene Wesen. 
 
In der Menschenwelt gibt es Geburt durch Hinzutreten eines 
Jenseitigen bei dem körperlichen Zusammenkommen von 
Vater und Mutter, Entwicklung im Mutterleib und allmähli-
ches Heranwachsen zu körperlicher, charakterlicher und geis-
tiger Reife, unterstützt und gefördert durch die Eltern. 
 Zum Erscheinen in der jenseitigen Welt - und die meisten 
Wesen erscheinen nach dem Tode zunächst dort – bedürfen 
die Wesen keiner Paarung, keines nur langsam wachsenden 
grobstofflichen Körpers, keiner Fürsorge seitens der Eltern. 
Sie sind dort sogleich als voll entwickelte Wesen mit ihrem 
ganzen Wollen, Fühlen und Denken wie in der Menschenwelt 
und mit einem feinstofflichen Körper von geringer Dichte. 
 Im P~likanon ist ein Bericht enthalten von dem Gespräch 
eines solchen jenseitigen übermenschlichen Wesens (das wir 
Geistwesen oder Gottheit oder Engel nennen mögen) mit 
dem Erwachten. Dieser Bericht (S 2,23) zeigt anschaulich, 
welche segensreichen Folgen das Geben auch für das nächste 
Leben hat: 
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Zu einer Zeit weilte der Erhabene in S~vatthi im Siegerwald 
im Garten Anāthapindikos. Da nun zu vorgerückter Nachtzeit 
begab sich eine Gottheit von schöner Gestalt, den ganzen 
Siegerwald erhellend, zum Erhabenen. Dort angelangt, be-
grüßte sie den Erhabenen ehrfurchtsvoll und stellte sich 
seitwärts. Seitwärts stehend, sprach jene Gottheit zum Er-
habenen folgende Verse: 

An Nahrung-Nehmen freuen sich die Götter 
wie die Menschen auch. 
Doch welches Wesen kann da wohl 
durch Nahrung-Geben sich erfreun? 

Der Erhabene: 
Die geben, von Vertrau'n erfüllt, 
friedvoll, beruhigten Gemüts, 
den'n gibt ihr' Gabe das Geleit 
in dieser wie in jener Welt. 

So tue man denn ab den Geiz, 
man gebe, meisternd schmutz’gen Sinn, 
denn gute Werke sind ein Schutz 
dem Menschen in der andren Welt. 

Erstaunlich, o Herr! Wunderbar ist es, wie wohlgesprochen, 
o Herr, das vom Erhabenen ist. Vor Zeiten einmal, o Herr, 
war ich ein König namens Seri, ein Geber, ein Gabenherr, 
ein Lobpreiser des Gebens. Von mir wurde an den vier Toren 
Gabe verteilt an Asketen und Brahmanen, an Arme, an Pilger 
und Bettler aller Art. 
 Da nun kamen meine Frauen zu mir und sprachen: Vom 
König wird Gabe gegeben, von uns wird keine Gabe gege-
ben. Heilsam wäre es, wenn wir mit Hilfe des Königs Gabe 
geben, Verdienste erwerben würden. – 
 Da dachte ich: Ich bin ein Geber, ein Gabenherr, ein 
Lobpreiser des Gebens; was sollte ich wohl denen sagen, die 
da sprechen: „Wir wollen Gabe geben!“? Und ich gab das 
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erste Tor für meine Frauen; dort wurde die Gabe des Frau-
enhauses gegeben und nicht meine eigene Gabe. 
 Da nun kamen die Adligen meines Gefolges zu mir und 
sprachen: Vom König wird Gabe gegeben, vom Frauenhaus 
wird Gabe gegeben, von uns wird keine Gabe gegeben. Heil-
sam wäre es, wenn wir mit Hilfe des Königs Gabe geben, 
Verdienste erwerben könnten. – 
 Und ich gab das zweite Tor für die Adligen meines Ge-
folges. Dort wurde die Gabe der Adligen meines Gefolges 
gegeben und nicht meine eigene Gabe. 
 Dann kamen Vertreter des Heerbanns zu mir und danach 
die brahmanischen Hausväter, und ich gab das dritte Tor für 
die Vertreter des Heerbanns und das vierte für die brahmani-
schen Hausväter. Dort wurde also nun die Gabe der Vertre-
ter des Heerbanns und der brahmanischen Hausväter gege-
ben und nicht meine eigene Gabe. 
 Da nun kamen die Leute zu mir und sprachen: „Jetzt wird 
ja vom König keine Gabe gegeben.“ 
 Auf diese Worte sprach ich zu diesen Leuten: 
 „So lasst denn von dem, was in den Außenprovinzen an 
Abgaben eingeht, die Hälfte dem Palast zugehen, und die 
andere Hälfte gebt an Ort und Stelle als Gabe an Asketen 
und Brahmanen, an Arme, an Pilger und Bettler aller Art.“ 
 So kam ich lange Zeit zu keinem Ende des verdienstvollen, 
heilsamen Wirkens. So groß wie das heilsame Wirken ist, so 
groß ist die Ernte daraus, das heißt, so lange kann ich in den 
Himmelswelten bleiben. 
 Erstaunlich, o Herr, wunderbar ist es, wie wohlgespro-
chen das vom Erhabenen ist: 

Die geben, von Vertrau'n erfüllt, 
friedvoll, beruhigten Gemüts, 
den'n gibt ihr' Gabe das Geleit 
in dieser wie in jener Welt. 

So tue man denn ab den Geiz, 
man gebe, meisternd schmutz’gen Sinn,  



 5832

denn gute Werke sind ein Schutz 
dem Menschen in der andren Welt. 

Wir sehen aus diesem Bericht des „gestorbenen“ Königs, der 
nun als feinstoffliches Wesen in feinstofflicher Welt sich 
erinnert an das als Mensch geübte Geben, dass er deutlich die 
guten Folgen dieses Gebens sieht und dass er darum festhält 
am Geben. Wie sehr er auch in seinem ganzen Wesen Freude 
hat am Geben, zeigt seine spontane Zustimmung zu den Wor-
ten des Erwachten. Er ist ja einer, der da voll Vertrauen ge-
geben hat, friedvoll beruhigten Gemütes in dem Wissen, dass 
er Gutes tat, wie es auch der Dhammapada-Vers 118 aus-
drückt: 
 

Wenn Treffliches der Mensch getan hat, 
so tue er es immer wieder 
und denke stets daran mit Sehnsucht:  
denn glücklich macht die Tugendfülle. 

 
Ein solcherart im Geben Gefestigter erfährt eine innere Be-
ruhigung und immer wieder neues Glück und kann in dieser 
guten Gemütsverfassung viel leichter als ein anderer von 
sinnlichen Freuden lassen. 
 Das Geben dieses Königs ist schon fast der Anfang zu all-
liebendem Strahlen. Ohne einen Unterschied zu machen, 
gewährt er allen Bittenden und Bedürftigen, was sie brau-
chen, ja, er verschenkt selbst die Möglichkeiten zum Gaben-
geben: die vier Tore seiner Stadt. 
 Viele indische Erzählungen berichten von solchem selbst-
losen Geben im Hinblick auf die Mitwesen. In allen buddhis-
tischen Aussagen fällt immer wieder auf, wie selbstverständ-
lich dem damaligen Menschen der Gedanke der Wiederge-
burt war, wie sie ebenso sicher mit der neuen Daseinsform 
rechneten, wie wir gewiss sind, dass dem heutigen Tag ein 
morgiger folgen wird. In diesem Bewusstsein des unendli-
chen Daseinskreislaufs der Wesen konnten sie gar nicht den 
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augenblicklichen Besitz als etwas Beständiges, als etwas 
eigenes ansehen, auch nicht als eine verlässliche Quelle des 
Glücks. In dem Wissen, dass nur ihre innere Art und ihre 
Taten weiterbestehen, sahen sie in der Wandlung dieser inne-
ren Art und in guten Taten ihren größten Schatz: 
 

Den lang entbehrten teuren Mann,  
der heil aus fernen Landen kommt,  
begrüßet bei der Wiederkehr 
all seiner Lieben traute Schar. 

So wahrlich auch empfangen ihn,  
der Gutes tat, im neuen Sein 
die guten Taten insgesamt 
wie Freunde einen lieben Freund.“(Dh 219/20) 
 
Wer einen Schatz gerettet hat  
aus einem brennenden Gemach,  
hat nur von diesem Schatze Nutzen  
und nicht von dem, der drinnen brennt. 

Gerade so wird diese Welt  
verzehrt vom Alter und vom Tod.  
Durch Geben kann man Schätze retten, 
das Geben bester Retter ist. (A III,53) 
 

Ebenso gibt es dunkle feinstoffliche Wesen, die sich durch 
unmittelbares Erscheinen im Jenseits vorfinden in dunkler, 
trüber bis qualvoller Umgebung und die Ernte ihres egoisti-
schen, die Mitwesen schädigenden Wirkens erfahren.   
 

4. Es gibt in der Welt Asketen und Brahmanen, 
die diese und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau 

erlebt und erfahren haben und darüber lehren. 
 
Der Erwachte schildert immer wieder in seinen Lehrreden 
Asketen, die von seiner Aufzeigung der Wahrheit nichts 
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wussten oder keinen Zugang zu ihr hatten und die auf der 
Suche nach höheren Erfahrungen in der Abgeschiedenheit 
Herzenseinigung und überweltliche Erlebnisse gewannen, 
aber oft falsche Schlüsse daraus zogen. Sie berichteten von 
ihren Erfahrungen und wurden von ihren Anhängern, die 
aufgeschlossen für außersinnliche Erfahrungen waren, ent-
sprechend geachtet. Einige Beispiele:  
 
Da hat ein Mönch oder ein brahmisch Lebender durch heißes 
Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch Ernsthaf-
tigkeit, durch Aufmerksamkeit eine solche Einigung des Ge-
müts errungen, dass er geeinten Herzens mit dem feinstoffli-
chen Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hin-
ausreichenden, sich an manche frühere Daseinsform erinnert 
und sich sagt: „Lange vergangene Zeiten kenne ich. Die Welt 
hat sich zusammengeballt und auch wieder ausgebreitet...“ 
 
Es handelt sich hier um einen Menschen, der durch weit fort-
geschrittene innere Läuterung die Fähigkeit erworben hat, 
sich vieler vergangener Daseinsformen zu erinnern, der also 
über die gegenwärtige sinnliche Wahrnehmung hinausge-
schritten ist  und in dieser Verfassung nun sieht und sich 
erinnert, wie er im vorigen Leben und in dem Leben davor 
und so weiter über viele Leben hinweg Freud und Leid erlit-
ten hat. Er erinnert sich, wie er starb und wie er danach wei-
terwanderte in die nächste Daseinsform und so fort. Der sagt 
sich nun: 
 
Und damit kenne ich auch, was künftig noch kommen wird: 
die Welt wird sich entweder zusammenballen oder ausbrei-
ten. Ewig ist das Selbst und ewig ist die Welt. Die Wesen 
aber rieseln dahin, fließen um und um, fallen und steigen; es 
ist ewige Wiederkehr des Gleichen. (D 28) 
Er hat kein ewiges Selbst gesehen, er vermutet nur, dass die-
sem wandelbaren Strom ein ewiges Selbst zugrunde liege, 
und diese Ansicht hat er sich zu eigen gemacht, von Wollens-
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flüssen/Einflüssen beeinflusst, und diese Anschauung gibt er 
nun weiter an seine Anhänger. 
 
Ein anderes Beispiel aus M 136: 
 
Da hat ein Asket oder Brahmane durch heißes Mühen, große 
Anstrengung, durch Hingabe, durch Ernsthaftigkeit, durch 
höchste Aufmerksamkeit eine solche Einigung des Gemüts 
errungen, dass er geeinten Herzens mit dem feinstofflichen 
Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hinausrei-
chenden, einen Menschen sieht, der da Lebewesen getötet 
hat, Nichtgegebenes genommen hat, unrechten Geschlechts-
verkehr gepflegt hat, verleumderisch geredet hat, hintertra-
gen hat, verletzende Worte gesprochen hat, geschwätzt hat, 
voll Habgier, Abneigung bis Hass war und falsche Anschau-
ung gehegt hat, wie er bei Versagen des Körpers nach dem 
Tod aufwärts gelangt ist, auf gute Bahn, in himmlische Welt. 
Der sagt sich nun: „Es gibt in der Tat kein übles Wirken, 
nicht gibt es eine Ernte des üblen Wirkens. Wer da in der Tat 
übel gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod in himmlische Welt.“ 
 
Er hat nur einen Fall gesehen und sagt trotzdem: Ein jeder, 
der übel gewandelt ist, gelangt nach dem Tod in über-
menschliche Welt. Diese Schlussfolgerung ist falsch, denn 
die Ernte des Wirkens wirkt sich nicht immer im darauf fol-
genden Leben aus, wie der Erwachte in M 136 ausführt. Da 
der Seher nicht von Wollensflüssen/Einflüssen frei ist, 
kommt er zu falschen Anschauungen, die ihn und seine ihn 
wegen seiner Erfahrungen verehrenden, von Wollensflüs-
sen/Einflüssen beeinflussten Schüler auf einen falschen Weg 
bringen. 
 Ferner berichtet der Erwachte (D 1) 500 vor Chr., dass ein 
Wesen, aus dem Brahma-Bereich entschwunden, als Mensch 
wiedergeboren wird, in die Hauslosigkeit geht und sich ge-
einten Herzens seiner früheren Daseinsform als Sohn Brah-
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mas, des Schöpfergottes, erinnert, sich darüber hinaus aber 
nicht erinnert. Der sagt sich nun: 
 
Er, der liebe Brahma, ist der große Brahma, der Übermäch-
tige, der Unüberwältigte, der Allsehende, der Selbstgewalti-
ge, der Herr, der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der 
Erzeuger, der Erhalter, der Vater von allem, was da war und 
sein wird, von dem wir erschaffen sind. Er ist unvergänglich, 
beständig, ewig gleich wird er immer so bleiben, während 
wir, die wir von ihm, dem lieben Brahma, erschaffen wurden, 
vergänglich sind, unbeständig, kurzlebig, sterben müssen, 
hier wieder erschienen sind. 
 
Durch eine solche – zu kurz zurückreichende Rückerinne-
rung, die nicht die Vergänglichkeit auch von Brahma und 
Brahmawelten überblickt, ist die Schöpfergottlehre entstan-
den. 
 
Von den hier genannten vier Anschauungen – Geben ist heil-
sam – es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens – 
es gibt nicht nur das Diesseits, sondern auch ein Jenseits – es 
gibt durch unmittelbares Erscheinen geborene Wesen – es 
gibt Asketen, die Überweltliches erleben – sagt der Erwachte, 
dass sie von Wollensflüssen/Einflüssen, die gute Ernte 
schaffen, aber Ergriffenes wiedererscheinen lassen, 
beeinflusst sind, von Neigungen, von Trieben, von gefühls-
gefärbten Wahrnehmungen beeinflusst sind und sich darum 
vom Sams~ra nicht lösen können. Was ist unter diesen Wol-
lensflüssen/Einflüssen (āsavā) zu verstehen? 

 
Wollensflüsse /Einflüsse (~sav~) 

 
Āsavā bedeutet wörtlich „drängendes Fließen“. Diesen Be-
griff gebraucht der Erwachte für das drängende Wollen in 
allen Lebewesen einerseits (Fließen/Drängen nach außen) 
und für die den Lebewesen wiederum andrängenden Wahr-
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nehmungen (Einflüsse). Aus diesen beiden Flüssen (āsavā) 
besteht das, was wir unser „Leben“ nennen: Wollen und 
Wahrnehmen. 
 Je nach der Stärke der Triebe, des Wollens, sind die Ge-
fühle und Wahrnehmungen. Diese drängen sich auf, dringen 
ein, fließen ein, beeinflussen. Weil es das Wollen, den Span-
nungskörper, das Spannungsfeld der Tendenzen, gibt, darum 
sind die herankommenden Wahrnehmungen Einflüsse. 
 Der normale unbelehrte Mensch ist ununterbrochen ver-
letzbar durch seine Empfindlichkeit, die daher kommt, dass 
er dieses und jenes mag und anderes nicht mag. Und diese 
Empfindlichkeit wird oft noch zusätzlich als Sensibilität po-
sitiv bewertet. Das Mögen und Nichtmögen wird nicht von 
der Vernunft bestimmt, sondern von den Trieben, den inne-
ren Neigungen, Geschmacksrichtungen, die sich der Mensch 
angewöhnt hat und die er als sein „Ich“ auffasst: „Ich möchte 
dies und jenes nicht. Ich habe Geschmack für bestimmte 
Formen und Farben, für bestimmte Töne, Düfte, Geschmä-
cke, Tastungen, Denkinhalte, aber erst recht habe ich Ge-
schmack, d.h. Sympathie oder Antipathie in Bezug auf diese 
und jene Menschen.“ Diese Geschmäcke, die der Mensch als 
„Ich“ empfindet, machen seine Verletzbarkeit aus. Er bedarf 
dieser und jener Dinge, die just so und so sein müssen; wenn 
sie anders sind, behagen sie „ihm“ nicht, tun weh. Wegen 
dieser Empfindlichkeit sind alle Berührungen - das, was mit 
den Sinnesdrängen erlebt oder geistig vorgestellt und bedacht 
wird - für den normalen Menschen Berührungen, die „ihn“ 
treffen, die Empfindlichkeit, Bedürftigkeit treffen, be-
einflussen, ihr entsprechen oder widersprechen und darum 
Wohl- oder Wehgefühl auslösen und Denken, Reden, Han-
deln erzwingen. So ermöglichen die Triebe als Wollensflüsse 
erst die Einflüsse. 
 Der unbelehrte Mensch sieht „sich“ („sein“ Wollen, Füh-
len und Denken) „in der Welt“ der Formen, Töne, Düfte, 
Säfte, Tastungen. Wenn wir die Welt als einen Kreis auffas-
sen, so bildet das, was als Ich empfunden wird, den Mittel-
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punkt. Um den Mittelpunkt „Ich“ herum, innerhalb jenes 
Kreises, der die „Welt“ ausmacht, ist noch eine unre-
gelmäßige kleinere Fläche zu denken, welche das Mein und 
die Interessensphäre des Menschen bedeutet. Dazu zählt der 
Mensch z.B. seine liebsten Mitmenschen, seine Verwandten, 
seine Besitztümer, sein Hab und Gut, seinen Lebens-, Berufs- 
und Familienbereich. Von all diesen sagt er zwar nicht wie 
etwa von seinem Ich: „Das bin i c h“, sondern sagt von ihnen 
mit mehr oder weniger Betonung: „Das gehört m i r.“ Wenn 
irgendwo in der großen äußeren Welt etwas „verletzt“ wird, 
so interessiert das den Menschen mehr oder weniger, aber 
besorgt oder geängstigt wird er nur so weit, als dadurch etwa 
er selber oder sein Eigentum oder seine Interessensphäre 
gefährdet, geschädigt oder verkürzt werden könnte: in dem 
Fall wird er aufmerksam, wird besorgt, greift ein, wehrt ab. 
Und je mehr diese Schädigung das Ich und das Mein betrifft, 
um so rascher und besorgter ist er auf dem Plan zu verteidi-
gen. Die meisten Menschen fassen in erster Linie ihren Leib 
mit den Sinnesorganen als ihr Ich auf und sind darum für 
seine Erhaltung in allererster Linie besorgt. Natürlich interes-
siert sich der Mensch auch für die Beschaffenheit seines Cha-
rakters, seiner Gesinnung, der Triebe und auch des Geistes, 
des Intellekts, für dessen Fassungsvermögen und die geisti-
gen Inhalte. Es gibt auch Menschen, die sich dafür mehr inte-
ressieren als für ihren Leib. 
 Auf jeden Fall zeigt sich aber eine abgestufte Auffassung 
des Ich und ein abgestuftes Interesse für das Ich. Von denje-
nigen Elementen, die als Kern des Ich aufgefasst werden, bis 
zu denen, die zum „Besitz“ oder zur Interessensphäre gezählt 
werden, nimmt das Interesse graduell ab, beginnend mit den 
am stärksten geliebten Dingen bis zu den fernerliegenden. 
 Dieses graduell abgestufte Interesse gibt zugleich ein Bild 
von der graduell abgestuften Beeinflussbarkeit und damit 
Verletzbarkeit des Menschen. Je mehr Elemente der Mensch 
als unmittelbar zum Ich gehörig auffasst, um so stärker auch 
ist er unmittelbar verletzbar und hält sich gar für vernichtbar. 
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Je mehr Elemente der Mensch als zu seinem Besitz und zu 
seiner Interessensphäre gehörig auffasst, um so mehr auch ist 
er mittelbar verletzbar, beeinflussbar und irritierbar. - Je ge-
ringer die Interessensphäre des Menschen ist und je weniger 
Elemente er zu seinem Ich zählt, um so weniger auch kann 
der Mensch durch die unvermeidlichen Wandlungen der viel-
fältigen Erscheinungen beeinflusst, betroffen und verletzt 
werden. Weil der Zusammenhang eben so ist, darum verhei-
ßen die Großen der Menschheit dem Menschen immer wie-
der um so mehr Freiheit von Einflüssen, d.h. Unverletzbar-
keit, Heil und Seligkeit, je weniger er an dem hängt, was er 
als Ich oder „seinem Eigen“ zugehörig auffasst oder empfin-
det, je weniger Wollensflüsse er hat. 
 Solange sich der Mensch mit dem Körper identifiziert und 
deshalb aus den Augen dieses Leibes in die Welt lugt, aus 
den Ohren dieses Leibes in die Welt lauscht, kurz, mittels 
„seines“ Leibes zur Wahrnehmung der Umwelt kommt, so 
lange muss der Mensch das Wahrgenommene als die fremde 
Welt, als das „Außen“ auffassen, und zugleich muss er das 
unbewusste Mittel der Wahrnehmung, nämlich diesen Leib 
mit seinen Augen und Ohren als den Wahrnehmer, als das 
Ich, als das „Innen“ auffassen. Von daher kommt es, dass der 
normale Mensch sowohl den Leib, der das unentbehrliche 
Werkzeug der sinnlichen Wahrnehmung ist, als „Ich“ auf-
fasst, als auch die „Herz“ oder „Charakter“ genannte An-
sammlung der Triebe, welche auf alle Wahrnehmung mit 
unterschiedlichen Gefühlen reagieren, als auch endlich den 
Geist als den Speicher, in dem die Wahrnehmung verzeichnet 
und nach den Erfahrungsprogrammen ausgewertet wird. Er 
sieht „sich“ „in der Welt“ und ist durch das, was er als sein 
„Ich“ und „Mein“ auffasst, verletzbar, beeinflussbar. 
 Diese Treffbarkeit und Beeinflussbarkeit durch die Trie-
be, die Wollensflüsse, die als Ich empfunden werden, wird 
durch die genannten heilsamen, aber im Sams~ra festhalten-
den Anschauungen zwar verbessert, aber nicht aufgehoben. 
Der Gebende empfindet sich als ein gebendes Ich Bedür-
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fenden gegenüber (1). Der die Tugenden Einhaltende emp-
findet die Verpflichtung, dass „er“ in keiner Weise die Mit-
wesen schädigen dürfe (2). Der Belehrte denkt bei gutem 
Wirken an die Möglichkeit guter Ernte im Diesseits und im 
Jenseits, die sein Ich erfahren wird (3 und 4). Der überweltli-
che Erlebnisse Erfahrende festigt die Wollensflüsse nach 
Seinwollen („Ich will so sein“), nach Wahn („Ich habe dies 
erlebt, also verhält es sich so“), und der die überweltlichen 
Erfahrungen der Asketen Bewundernde hängt an außersinnli-
chen Wahrnehmungen, bedenkt nicht auch ihre Unbeständig-
keit.  
 

Die Anschauung, die von Wollensflüssen/Einflüssen 
frei, unbeeinflusst ist 

 
Der verstehende und klarblickende Heilsgänger dagegen, der 
durch die Lehre des Erwachten aufgeklärt ist, hat sich durch 
seine auf den Grund gehenden Betrachtungen zeitweilig ab-
gelöst von Wollensflüssen, von der Identifikation mit dem 
Körper, den Gefühlen und Wahrnehmungen. Er ist durch die 
dadurch erfahrene zeitweilige Unbeeinflussbarkeit, Unver-
letzbarkeit im Besitz der von Wollensflüssen freien rechten 
Anschauung, wie der Erwachte sagt (S 12,15): 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht sich aneignet, nicht 
ergreift und „hier ist gar kein Ich, Leiden ist alles, was im-
mer entsteht, Leiden ist alles, was immer vergeht“ - in die-
sem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt im Besitz 
des von allen Meinungen unabhängig machenden Klarwis-
sens - 
das ist, Mönch, richtige, heilende  Anschauung, frei von Wol-
lensflüssen/Einflüssen. 
 

Die höchste Lehre des Erwachten lautet (M 56, 91 u.a.): 
Wenn der Erwachte sah, dass der Hörer (durch die vier er-
sten Lehren) im Herzen geöffnet, gelöst, von den Hemmungen 
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befreit, erhoben, klaren Gemüts war, dann erst gab er die 
Darlegung jener Lehre, welche die Erwachten auszeichnet: 
die Heilswahrheit vom Leiden, die Heilswahrheit von der Lei-
densursache, die Heilswahrheit von der Leidensauflösung, die 
Heilswahrheit von dem zur Leidensauflösung führenden Weg. 
 
Die erste Wahrheit - die Heilswahrheit vom Leiden - zeigt, 
was alles nicht Heil, was Leiden ist, zeigt die Vergänglichkeit 
und darum Leidhaftigkeit von Formen - der zu sich gezählten, 
dem Körper samt den ihm innewohnenden Trieben, und der 
als außen erfahrenen -, von Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität 
und der programmierten Wohlerfahrungssuche. - Die zweite 
Heilswahrheit von der Leidensursache besagt, dass einzig der 
Durst nach Erlebnissen dieses Leiden bedingt und in Gang 
hält. - Die dritte Heilswahrheit von der Leidensauflösung 
kommt aus der Erfahrung des Erwachten, dass durch dieses 
Durstes Auflösung das Heil gewonnen wird, in welchem als 
höchstem Wohl alles Leiden beendet ist. - Die vierte Heils-
wahrheit von der zur Leidensauflösung führenden Vorge-
hensweise zeigt den Weg, wie und in welcher Schrittfolge man 
zur Aufhebung des leidenschaffenden Durstes kommt, nämlich 
auf dem achtgliedrigen Heilsweg, der in die rechte Herzensei-
nigung mündet, die das Thema unserer Lehrrede bildet. 
 Zum endgültigen Freiwerden von allen Trieben, allen Wol-
lensflüssen leitet diese Hauptlehre des Erwachten hin, zum 
Heil. „Objektiv“ zeigt sie das Leiden, aber auch das leidfreie 
und darum wahre, von keinen Bedingungen abhängige Wohl, 
das unzerstörbare, das allein sich anzustreben lohnt, weil alles 
andere wieder vergeht. 
 Indem der Betrachtende auch nur augenblicksweise unbe-
einflusst von Trieben, von Wollensflüssen, d.h. nicht geblen-
det durch Anziehung und Abstoßung, die gesetzmäßige Be-
dingtheit, Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit der Erscheinungen 
erkennt, sie so klar und überzeugt sieht, dass er da nicht mehr 
herantritt, nicht mehr ergreift - da ist er für den Augenblick 
frei von jeder Ich-Identifikation. Der Glaube an ein Ich, der 
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Glaube an Persönlichkeit (erste Verstrickung) ist geschwun-
den. 
 Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, von aller 
Gefährdung und aller Angst, die nur von der Annahme eines 
Ich, von der Empfindung eines Ich ausgehen kann, endgültig 
frei zu werden. Von dem zu dieser Entwicklung gelangten 
Menschen gibt der Erwachte das Bild des aus einer gefährli-
chen Gegend in die Nähe des heimatlichen Dorfes gelangten 
Menschen, der sich bald in der sicheren Heimat weiß (Aufhe-
bung von Daseinsbangnis, zweite Verstrickung). 
 Die erste Verstrickung, die Identifizierung mit einem Ich, 
wird dort, wo die triebbedingte Blendung begriffen wird, 
durch wiederholte Betrachtung der Herkunft dieser Ich-
Empfindung bewusst und gewollt nach und nach aufgebro-
chen, gemindert und abgelöst. Aber die Aufhebung der zwei-
ten Verstrickung, der Daseinsbangnis, braucht nicht bewusst 
betrieben zu werden, sondern tritt als Frucht der fortschreiten-
den Minderung und Aufhebung der ersteren ein, ja, sie ist das 
sichtbare und spürbare Zeichen für die fortschreitende Auflö-
sung des Glaubens an ein Ich, an eine Persönlichkeit. 
 Da der Verstehende, der im Besitz der von Wollensflüs-
sen/Einflüssen unbeeinflussten rechten Anschauung ist, alle 
erlebten Szenen als selbstgewirkte Traumbilder seines Herzens 
weiß, darum ergreift er sie nicht mehr durch irgendeine Be-
wertung: beachtet sie überhaupt nicht in dem Wissen, dass es 
nicht zu beachtende Erscheinungen sind, die nur die Wollens-
flüsse/Einflüsse verstärken. Er erwartet sein wahres Wohl 
nicht mehr von den Erscheinungen, sondern nur von ihrem 
Aufhören. 
 Mit dieser Nichtbeachtung der Erscheinungen - weil er sie 
als Blendung und Wahn durchschaut - hebt er die positive 
geistige Bewertung seiner Bindung an die Begegnungsszenen 
auf (3. Verstrickung), allerdings noch nicht seine gefühlsmä-
ßige Bindung an sie. Noch besteht ja die Wucht der Triebe, der 
Wollensflüsse, die ihn zu diesen und jenen Begegnungen hin-
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ziehen; aber immer wieder übt er sich im von den Trieben 
unbeeinflussten Anblick, wie der Erwachte sagt: 
 
Wer den Luger - die Formen - die Luger-Erfahrung - die 
Luger-Berührung - was durch Lugerberührung bedingt an 
Gefühlen aufsteigt: Wohl, Wehe, weder Weh noch Wohl - der 
Wirklichkeit gemäß versteht und klar erkennt, der wird beim 
Luger - den Formen - der Luger-Erfahrung - der Luger-
Berührung - bei dem, was durch Lugerberührung bedingt an 
Gefühlen aufsteigt: Wohl, Wehe, weder Wehe noch Wohl - 
nicht wohlbegierig. Weil er nicht wohlbegierig ist, nicht 
durch Anziehung und Abstoßung gefesselt, verblendet ist, das 
Elend sich vor Augen hält, mindern sich die fünf Zu-
sammenhäufungen, und der Durst, der Weiterwerden schaf-
fende, befriedigungssüchtige, bald hier, bald dort Befriedi-
gung suchende, der schwindet dahin. Dem schwinden kör-
perliche und seelische Spannungen, körperliche und seelische 
Qualen und Schmerzen, und körperliches und seelisches Wohl 
erfährt er an sich. (M 149) 
(Ebenso durchschaut er die anderen Sinnesdränge und was 
durch sie bedingt ist.) 
 
Dadurch wird die Verletzbarkeit schon geringer. Die Gefühle 
werden stiller, und der Aktionsdrang im Denken, Reden und 
Handeln wird stiller. Er weiß: „Ich“ bin nicht „der Welt“ aus-
geliefert, nur die Triebe lassen „Welt“ und „Ich“ erscheinen. 
Durch Änderung der Triebe ändert sich die Welt. Was sich als 
Ich-Empfinden aufdrängt, als „Ich“ gedeutet wird, das ist der 
„Schöpfer“, der im Wahn befangen, diesen Wahn geschaffen 
hat. Ich kann zunächst durch innere Erhellung immer mehr 
Elend herausnehmen und kann dann durch Auflösung der 
Triebe alles „entschöpfen“, Raum und Zeit auflösen, unver-
letzbare Unverletztheit gewinnen. 
 Es heißt (M 115), dass der Heilsgänger keine der fünf Zu-
sammenhäufungen mehr in der Hoffnung angeht, dass sie ech-
tes Wohl enthalten, d.h. er wird nicht mehr bei ruhiger Überle-
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gung lüstern an angenehme Dinge denken oder Zorn oder Ab-
gestoßensein in Bezug auf unangenehme Dinge nähren und 
weiterpflegen. Er hat sich in seinem Geist von der Welt abge-
löst, rechnet nicht mehr mit ihr als der Quelle allen Wohls; 
endgültig ist das welke Blatt vom Baum abgefallen, kann nicht 
mehr ergrünen - so lautet ein anderes Gleichnis des Erwachten 
(M 105): „Er kann nicht mehr im Geist langfristig vom weltli-
chen Köder angezogen werden.“ 
 Das ist die Anschauung, die zum Heil führt, von Neigun-
gen jeder Art unbeeinflusst ist, weltüberwindend ist, die nur 
auf dem Heilsweg gewonnen wird: die Anschauung des in der 
Heilsanziehung Befindlichen, des in den Strom Eingetretenen, 
der, wie der Erwachte sagt, in spätestens sieben Leben den 
Heilsstand gewonnen haben wird, weil er den rechten Anblick 
nie mehr verlieren kann. So sagt der Erwachte (S 25,1-10): 
 
Wer die Unbeständigkeit und Ichlosigkeit aller fünf Zusam-
menhäufungen durchschaut, der gewinnt die höchste Heils-
sicherheit. Überwunden hat er den Zustand des normalen 
Menschen; er kann nicht mehr Abwärtsführendes wirken, und 
er kann nicht sterben, ohne die Frucht des Stromeintritts zu 
gewinnen. 
 
Er hat zwar noch Hin- und Abwendung in Bezug auf Wesen 
und Dinge, wird durch die Begegnung mit ihnen noch getrof-
fen - aber die „Welt“ genannte Blendung wird von ihm bei 
klarer Besinnung nicht mehr „Welt“ genannt, sondern wird als 
Blendung erkannt. Er weiß: Mit der Abnahme von Anziehung 
und Abstoßung lichtet sich die Welterscheinung mehr und 
mehr, wird dünner und blasser. 
 Der vom Erwachten Belehrte steht dem Welterlebnis nicht 
mehr naiv gegenüber, sondern betrachtet die Erscheinungen 
auf Abstand (abhijān~ti), läßt sich nicht mehr so leicht beein-
flussen, gewöhnt sich die Durchschauung der Vorgänge an. 
Damit erwirbt er ein völlig anderes Verhältnis zur Welt. Ob-
wohl die Einzelwahrnehmungen ihn wegen ihrer Gefühlsbe-
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setzung noch immer mehr oder weniger blenden, übt er sich in 
dem Abstand-haltenden, durchschauenden Anblick. Er ist 
fähig zum unabgelenkten, kontinuierlichen, lückenlosen, un-
mittelbaren Betrachten des Entstehens und Vergehens der sich 
gegenseitig bedingenden fünf Zusammenhäufungen, zum un-
abgelenkten Betrachten des Körpers, der Gefühle, der Wahr-
nehmungen – des Wollens und Wahrnehmens. 
 Der so Beobachtende und im Beobachten die Vorgänge 
Erkennende und Durchschauende erkennt in der Lehre genau 
die Beschreibung der an sich selbst erkannten Vorgänge wie-
der und in den beobachteten Vorgängen die Lehre, denn da er 
den in den Lehrreden beschriebenen Bereich selbst erfahrend 
durchschreitet, so ist ihm die Lehre lebendig gewordene Anlei-
tung zur Meisterung eines Vorgangskomplexes, den er ständig 
erlebt. Er hat das zweite Erwachungsglied „Wahrheits-
durchdringung“ gewonnen, Weisheit stärker ausgebildet, wie 
es in unserer Lehrrede heißt: 
 
Was aber ist, ihr Mönche, die rechte Anschauung, die, 
ohne Wollensflüsse/Einflüsse (an-āsavā) weltüber-
windend ist, die nur auf dem Heilsweg gewonnen 
wird? Es ist die Weisheit, Weisheitsmacht, Weisheits-
stärke, die bei einem Menschen erwächst, dessen Geist 
den Heilsstand erfahren hat, dem sich das Herz freu-
dig anschließt, der auf dem Heilsweg ist und das Er-
wachungsglied „Ergründung der Wahrheit“ gewonnen 
hat. - Das ist die rechte Anschauung, die, ohne Wol-
lensflüsse/Einflüsse (an-āsavā) weltüberwindend ist, 
die nur auf dem Heilsweg gewonnen wird.  
 
Diese Weisheitskraft wird in M 48 näher beschrieben: 
 
Das ist die Stärke des in der heilenden rechten Anschauung 
Befestigten, dass er bei der Darlegung der Lehre und Wegwei-
sung des Vollendeten offenen Ohres die Wahrheit hört, indem 



 5846

er aufmerksam ihren Sinn erfasst und sein ganzes Gemüt mit 
ihr ernährt. Und er erkennt: „Jene Stärke, die der in der hei-
lenden rechten Anschauung Befestigte erworben hat, die habe 
auch ich mir erworben.“ 
 
Die hier vom Nachfolger bei sich festgestellte Weisheitskraft 
äußert sich darin, dass er, wenn er von wahren Daseinszu-
sammenhängen liest oder hört, diese Wahrheit ganz leicht 
aufnehmen und verstehen kann, dass er „offenen Ohres die 
Wahrheit hört, aufmerksam ihren Sinn erfasst und sein ganzes 
Gemüt mit ihr ernährt“, also liebend gern die Wahrheit hört, 
sie unmittelbar versteht und auf sich selber anwendet. Der Ein-
sicht des Geistes hat sich das Herz freudig angeschlossen, es 
will aus dem Leiden heraus. Er ist von der auf das Heil hinzie-
lenden Geistesrichtung durchsetzt, sie ist zum „Gefälle“ seines 
Wesens geworden. Der Erwachte vergleicht die Weisheitskraft 
(paZZ~-bala) mit einem Strom, der schon wegen seines Gefäl-
les ganz von selber immer auf sein Ziel hindrängt. 
 Der Anfänger muss noch große Tatkraft (viriya) gegen 
seine Triebe und Gewöhnungen einsetzen, um sich auf die 
Wahrheit zu konzentrieren. - Und das muss er gerade darum, 
weil sein Geist noch voller falscher Vorstellungen und Denk-
gewöhnungen ist, aber im Laufe der fortschreitenden Übung 
neigt er immer mehr zum Anblick der Wahrheit, so dass es 
zum Umlenken von der Triebrichtung zur Heilsrichtung keiner 
besonderen Anstrengung mehr bedarf. Er ist mit dem Wahr-
heitsanblick so verwachsen, dass er von triebbeeinflussten 
Anblicken abgestoßen wird. 
 Sobald von wirklichkeitsgemäßem Anblick und innerem 
Fortschritt die Rede ist, ist er daher mit ganzem Gemüt dabei, 
sein Herz und seine Ohren sind geistig offen, die Lehre und 
Wegweisung des Erwachten ist inzwischen seine Lieblings-
nahrung geworden. Er weiß, dass er in der Lehre einen großen 
Schatz besitzt, den er immer mehr ans Licht zieht. Der Außen-
stehende meint, er brauche die Lehre nur ein paar Mal zu hö-
ren, um sie zu begreifen. Wer aber in die Heilsanziehung ein-
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getreten ist, ist Dauerhörer des Erwachten. Alles was dieser 
sagt, ist für ihn von größter Wichtigkeit, da will er kein Wort 
und keinen Sinn versäumen, er ist ganz Hingabe und wache 
Aufmerksamkeit. Die Darlegungen der Wahrheit sind ihm 
„Speise für Herz und Gemüt“ (M 5), und er kann die verstan-
dene Wahrheit gar nicht oft genug wiederholen; je mehr er sie 
aufnimmt, um so mehr wird sie ihm zu einem „süßen Bissen“ 
(M 18). In anderen Reden heißt es, dass sich ein solcher durch 
die Darlegung der Lehre oft wie gebadet im inneren Bade (M 
7) empfindet, gereinigt und bestärkt im Verlangen nach Her-
zensreinheit, nach Aufhebung aller Wollensflüsse/Einflüsse. 
 Weiter ist es die Stärke des in der heilenden rechten An-
schauung Befestigten, dass er bei der Darlegung der Lehre 
und Wegweisung des Vollendeten ein Empfinden für den 
Sinn, für die Wahrheit und mit der Wahrheit verbundene 
Freude gewinnt. 
 Wessen Weisheitskraft bereits so stark ist, dass er die 
Lehre mit aller Aufmerksamkeit liebend gern aufnimmt, der 
kommt zum Verständnis des Sinnes. Er hat die Wahrheit 
„offenen Ohres“ mit Hingabe aufgenommen, hat den Sinn 
ergründet (attha-veda - M 48 und 95). So empfindet er die 
Wahrheit des Gehörten leibhaftig bei sich selbst (dhammave-
da), findet sie durch eigenes inneres Wachstum bestätigt, und 
diese Gewissheit gibt ihm große Freude (dhamm'upasamhita 
p~mujja).Er kann nun nicht mehr anders, als das immer ge-
suchte Wohl und Heil mit ganzer Konsequenz auf den end-
gültig begriffenen richtigen Wegen anzustreben. Er sieht die 
fünf Zusammenhäufungen in ihrer Totheit und Seelenlosig-
keit, und von diesem Anblick fühlt er sich nicht befremdet, 
sondern im Gegenteil tief beruhigt, erfreut, geradezu vom 
Alpdruck befreit. Er erlebt zeitweise schon jene Unverletz-
barkeit, die dem Nibb~na vollkommen eignet. 
 Der solcherart in die Heilsanziehung Geratene hat qualita-
tiv nur noch wenig Leiden vor sich, und auch quantitativ ist 
das Leiden sehr beschränkt: er kann nur noch höchstens sie-
benmal wiedergeboren werden, nicht aber noch ein achtes 
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Dasein erleben (Sn 230), spätestens aus der siebenten Da-
seinsform wird er dann endgültig in das Ungewordene, Tod-
lose, das Nirv~na, eingehen. So stark ist sein Anblick der 
Wirklichkeit, den er in höchstens sieben Leben immer mehr 
befestigt hatte. 
 

Rechte Anschauung - rechtes Mühen - 
rechte Wahrheitsgegenwart/Selbstbeobachtung 

werden zum Erwerb aller Stufen des Achtpfads eingesetzt 
 
In der Praxis geht es für einen solcherart Erkennenden immer 
wieder um das Gegenwärtighalten der rechten Anschauung. 
Er müht sich darum, falsche Anschauung auszuroden, wie es 
im Fortgang unserer Lehrrede heißt: 
 
Da ist er bemüht, falsche Anschauung aufzugeben, 
rechte Anschauung zu gewinnen. Das ist rechtes Mü-
hen. 
 Mit beharrlicher Wahrheitsgegenwart/Selbstbeob-
achtung rodet er falsche Anschauung aus, gewinnt 
rechte Anschauung. Das ist rechte Wahrheitsgegen-
wart/Selbstbeobachtung. 
 So werden diese drei Dinge zum Erwerb der rechten 
Anschauung entwickelt und eingesetzt, nämlich: rechte 
Anschauung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegen-
wart/Selbstbeobachtung. 
 
Rechtes Mühen oder die Vier Kämpfe werden wie folgt be-
schrieben (z.B. in M 78, 141 u.a.): 
 
Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
üble Dinge nicht aufsteigen lasse, er müht sich darum, er 
entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
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 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble, un-
heilsame Dinge vertreibe, er müht sich darum, er entwickelt 
Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene heilsame 
Dinge aufsteigen lasse - aufgestiegene heilsame Dinge sich 
festigen, nicht lockern, weiter entwickeln, entfalten lasse. Er 
müht sich darum, entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 
Er weckt seinen Willen - das bedeutet ja, dass er nicht einmal 
hier oder dort mehr oder weniger „bei Gelegenheit“ ein we-
nig darauf achtet, dass er nicht in übler, sondern in guter 
Weise denkt oder sich verhält, sondern dass er ganz bewusst 
und klar ins Auge fasst und in sich den Willen und die Ab-
sicht aufmacht, sich immer mehr zu der richtigen Denk- und 
Verhaltensweise umzubilden. Das kann er nur in dem Maß 
wollen, als er die „rechte Anschauung“ (1. Glied) hat, d.h. als 
er überzeugt ist davon, dass es für ihn nichts Günstigeres, 
Besseres, Hilfreicheres und Lohnenderes gibt, als sich vom 
Falschen zum Richtigen umzubilden. 
 Der Wille, mit dem alle Entwicklung beginnt, hängt also 
ab von der Klarheit der rechten Anschauung. Erst wenn in 
den Geist z.B. die Anschauung eingekehrt ist, dass mit dem 
Tod die Existenz nicht beendet ist und dass auch mit himmli-
schem Dasein das Leiden nur vorübergehend etwas verrin-
gert ist, aber sich so lange fortsetzt, wie die fünf Zu-
sammenhäufungen weiterhin zusammengehäuft werden - erst 
nach dem Einbruch dieses Wissens in den Geist wird 
zwangsläufig der Wille gezeugt, diese fünf Zusammenhäu-
fungen nicht weiter zusammenzuhäufen, um damit den end-
losen Leiden zu entgehen. 
 Aber immer wieder setzen sich auch seine alten Ansich-
ten, Neigungen und Gewohnheiten durch, und ehe er sich 
versieht, ist er in eingespielten falschen Vorstellungen und 
Handlungen; und immer wieder kommt erneut Skepsis auf, 
ob es denn auch wirklich so ist; und immer wieder wird er-
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neut geprüft, und neue schlagende Beweise zeigen ihm, dass 
die Gesetzmäßigkeit der Existenz so ist, wie er in neutralen 
Zeiten gesehen hat. Die häufig gepflegten und darum ge-
wohnten falschen Anschauungen sind ihm gegenwärtig, aber 
die rechte Anschauung muss er sich oft wie von weither ho-
len, das bedeutet Mühe und Anstrengung. Überwindungen 
und Krafteinsatz sind nötig in dem Maß, wie das Herz noch 
nicht so geneigt ist. Indem der Übende eine Erwägung zur 
anderen fügt, wird die Richtung des Willens eindeutiger, und 
immer öfter gelingt es ihm, sich der bisherigen Auffassung 
und der Wucht der falschen Anschauung zu widersetzen. 
 Die rechte Selbstbeobachtung dabei erkennt z.B.: „Der 
Leidensanblick ist jetzt nicht genug gegenwärtig, da ist Kor-
rektur nötig. Jetzt ist die Korrektur vollzogen oder muss noch 
weiter fortgesetzt werden.“ So wechseln Kampf und Kontrol-
le bei dem Erhalt der rechten Anschauung miteinander ab, 
wie es der Erwachte im Gleichnis vom Goldläutern (A 
III,102-103) beschreibt: 
 
So wie der Goldschmied das auf dem Feuer zusammenge-
schmolzene Gold dann und wann auf dem Feuer aufsieden 
lässt (rechtes Mühen), dann und wann es ruhig in Augen-
schein nimmt, um Unzulänglichkeiten zu sehen (rechte 
Selbstbeobachtung, rechte Wahrheitsgegenwart), so sollte 
der Übende je nach seiner Verfassung rechtes Mühen und 
rechte Selbstbeobachtung/Wahrheitsgegenwart einsetzen, um 
das Leiden und den heilenden Anblick gegenwärtig zu halten. 
 
 

Rechte Gemütsverfassung 
mit Wollensflüssen/Einflüssen als solche erkennen 

 
Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung voran. 
Wie aber geht rechte Anschauung voran? Falsche 
Gemütsverfassung erkennt er als falsche Gemütsver-
fassung; rechte Gemütsverfassung erkennt er als rech-
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te Gemütsverfassung: das gilt einem als rechte An-
schauung. Was ist nun falsche Gemütsverfassung? 
Sinnenlust, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit 
aus Nächstenblindheit: das ist, ihr Mönche, falsche 
Gemütsverfassung. 
 Was ist nun, ihr Mönche, rechte Gemütsverfas-
sung? Rechte Gemütsverfassung sage ich da, Mönche, 
ist zweifacher Art. Es gibt, ihr Mönche, eine rechte 
Gemütsverfassung mit Wollensflüssen/Einflüssen 
(s’āsavā), die eine gute Ernte schafft, aber Ergriffenes 
wiedererscheinen lässt, und es gibt, ihr Mönche, eine 
rechte Gemütsverfassung, die, ohne Wollensflüs-
se/Einflüsse (an-āsavā) weltüberwindend ist, die nur 
auf dem Heilsweg gewonnen wird. 
 Was ist das nun, ihr Mönche, für eine rechte Ge-
mütsverfassung mit Wollensflüssen/Einflüssen, die 
eine gute Ernte schafft, aber Ergriffenes wiederer-
scheinen lässt? Das ist Überwindung der Sinnenlust-
Gemütsverfassung, Überwindung der Gemütsverfas-
sung Antipathie bis Hass, Überwindung der Gemüts-
verfassung Rücksichtslosigkeit: das ist, ihr Mönche, 
eine rechte Gemütsverfassung mit Wollensflüs-
sen/Einflüssen, die gute Ernte schafft, aber Ergriffe-
nes wiedererscheinen lässt. 
 
Der Mensch erlebt sich als ein Wesen, das bei jedem Erlebnis, 
bei jeder Begegnung in irgendeiner Weise denkt und sinnt. 
Dieses Denken und Sinnen ist die innere Aktivität des Men-
schen auf seine Wahrnehmungen, und seine äußere Aktivität: 
Reden, Handeln und Lebensführung, folgt daraus. Doch kön-
nen sich zwischen das unmittelbar auf eine Wahrnehmung 
folgende Denken noch manche anderen Gedanken einschalten. 
Wenn ein Mensch z.B. die Wahrnehmung einer „köstlichen 
Speise“ hat, also eine mit Wohlgefühl besetzte Wahrnehmung, 
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auf welche Gedanken der Sinnensucht folgen, dann setzt sofort 
sein weiteres Denken ein darüber, ob und wie er sie erlangen 
kann. Hat er sie im Schaufenster gesehen oder die Bezeich-
nung der Speise auf einer Speisekarte gelesen, so könnte er 
sie, wenn ihm die Mittel zur Verfügung stehen, leicht kaufen 
bzw. bestellen. Und damit begänne die äußere Aktivität. Aber 
es kann auch sein, dass gerade diese von ihm begehrte Speise 
seiner Gesundheit nicht bekommt, ja, für ihn höchst schädlich 
ist und dass ihm das bekannt ist. Dann meldet sich zwar wegen 
der sinnensüchtigen Wahrnehmung ein sinnensüchtiges Den-
ken, aber mit diesem Gedanken melden sich in dem gleichen 
Geist die dort eingetragenen Einwendungen, das Verbot des 
Arztes, die Drohung großer Schmerzen oder Leiden oder Ope-
rationen oder der Lebensverkürzung usw. Diese oder andere 
Einsichten überdecken bald die Gedanken der Sinnensucht mit 
dunkleren Aussichten und bewirken eine andersartige äußere 
Aktivität, ein anderes Tun und Lassen, als die ersten Gedanken 
zunächst vermuten ließen. 
 Der Erwachte nennt sechs Arten von Gedanken, Gesinnun-
gen, Gemütsverfassungen, und zwar je drei falsche und drei 
rechte: 
1. Sinnensüchtigkeit  
2. Antipathie bis Hass 
3. Rücksichtslosigkeit  
4. Sinnensuchtfreiheit 
5. Liebe, Wohlwollen 
6. Erbarmen, Schonung, Fürsorge, Hilfsbereitschaft. 
 
Die drei falschen Gesinnungen kommen ausschließlich in dem 
untersten der drei Daseinsbereiche, der Sinnensuchtwelt, vor. 
Schon in dem mittleren Daseinsbereich der „formhaften 
Selbsterfahrung“ gibt es überhaupt keine Sinnensucht, ganz zu 
schweigen von Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit. 
 Unter der ersten falschen Gesinnung: Sinnensüchtigkeit 
wird verstanden, an Dinge der sinnlich wahrgenommenen 
Welt begehrlich zu denken. Das sinnliche Begehren ist das 
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Verlangen nach Befriedigung der sechs Sinnesdränge. Die 
geliebten Formen, Töne usw., deren es für jeden Menschen 
ungezählte gibt, sind diejenigen, deren er mehr oder weniger 
dringend bedarf, um zufrieden, befriedigt und darum froh und 
guter Stimmung zu sein, und die er vermisst, wenn sie längere 
Zeit ausbleiben; er ist durch Bedürfnis an sie gebunden, ist erst 
mit ihnen beruhigt und ist ohne sie in Mangel, in Spannung, 
im Dürsten, Suchen und Lechzen. 
 Der moderne Mensch lebt heute in der Regel ganz ohne 
einen eigenen inneren Stützpunkt seiner Existenz, d.h. ohne 
ein in sich selbst erfahrenes inneres Wohl, er lebt fast aus-
schließlich von den äußeren, durch die Sinnesdränge wahr-
nehmbaren Dinge seiner Umgebung und bezieht sein Erleben 
fast nur aus Fremdem. Darum kennt er sich selbst auch nur als 
den Erleber von Umgebung, immer von Umgebung, an sich 
selbst hat er nichts Befriedigendes. 
 Der Erwachte sagt denen, die zu Höherem streben, aus-
drücklich, dass man auf die Dauer nicht verzichten und ent-
behren kann, wenn man nicht zuvor Besseres gewonnen hat. 
Er berichtet aus seinem eigenen früheren Vorgehen, dass er 
sich so lange vergeblich bemüht habe, von der sinnlichen Be-
dürftigkeit abzukommen, solange er nicht ein anderes, ein 
höheres Wohl erworben hatte (M 75), geistige Beglückung 
(piti) oder ein noch stilleres Wohl (M 14). Alles ist vollkom-
men anders bei dem, der in sich selbst ein eigenes Licht, eine 
eigene Wärme, ein eigenes Leuchten entzündet hat, der in sich 
Helligkeit und Glück erfährt, das ihm niemand von außen 
nehmen kann, und das wird gewonnen durch Tugend, Liebe 
und Erbarmen. 
 Dort wo grobe und starke Sinnlichkeit herrscht, tritt meis-
tens auch stärkere Antipathie bis Hass und stärkere Rück-
sichtslosigkeit in Erscheinung. Und alle Wesen, die von Anti-
pathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit bewegt sind, können 
so lange von der Sinnlichkeit ganz unmöglich abkommen, 
sondern sind gerade besonders stark auf sie angewiesen. 
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 Fast alle Menschen ahnen und spüren zwar, dass Antipathie 
bis Hass und Rücksichtslosigkeit den Menschen in seinem 
Gemüt kalt und dunkel und geradezu frierend machen, aber 
die meisten Menschen wissen es nicht deutlich genug. Die 
Triebe des Hasses und der Rücksichtslosigkeit haben diese 
Kälte und Härte an sich, und darum wird das innere Lebens-
klima der von diesen Trieben bewegten Menschen dadurch 
bestimmt. Um für kurze Zeit die Dunkelheit ihres inneren 
Gefängnisses zu vergessen, bedürfen solche Menschen der 
gröberen sinnlichen Befriedigungen ebenso sehr wie jemand, 
der in dunkler, unterirdischer Höhle lebt, wenigstens dann und 
wann das kurze Licht eines aufflammenden Streichholzes 
braucht, um sich etwas wohler zu fühlen. 
 Wer aber die innere Art erworben hat, dass er wenig oder 
kaum noch von Anwandlungen von Antipathie bis Hass be-
wegt wird, dass er sich den Mitwesen gegenüber mit Ver-
ständnis aufschließt und ihm herzliches Wohlwollen (zweite 
gute Gesinnung) entgegenbringt, der ist in seinem Gemüt un-
vergleichlich heller, wärmer und heiterer geworden. Ein sol-
cher ist wie aus dunkler Höhle in offene Landschaft, in helles 
Sonnenlicht gelangt, das alles Streichholzlicht überstrahlt. 
Dieser hat in sich selbst volles Genügen und Wohl und biswei-
len einen feinen inneren Frieden, ist aus sich selber reich und 
hell. 
 Darum rät der Erwachte allen denen, die ihn um Wegwei-
sung nach größerem Wohl fragen, Ablehnung und Hass auf-
zugeben und sich mitempfindend dem Du gegenüber aufzu-
schließen, ohne zu messen und ohne der Antipathie zu folgen - 
so aufzuschließen, wie man es ja auch von den Mitwesen für 
sich selber wünscht. Das ist die Entwicklung zur mett~,,, der 
nichtmessenden Liebe zu allen Wesen. - Und der Erwachte rät, 
dass man sorge, von der rohen, rücksichtslosen, nicht  mitfüh-
lenden, schonungslosen Art abzukommen (der dritten falschen 
Gesinnung) und sich zu sanfter, schonender Weise hinzubil-
den, zum Erbarmen (der dritten guten Gesinnung). 
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 Der zweiten üblen Gesinnung, Antipathie bis Hass, entge-
gengesetzt ist also die zweite gute Gesinnung, die recht ver-
standene Liebe, also nicht etwa die „Sympathie“, die nur sol-
chen zugewandt ist, die man mag, sondern eine Liebe, die 
keinen Unterschied macht, die in jedem Wesen das „Du“ er-
kennt, das ebenso Wohl ersehnt und glücklich sein möchte wie 
ich. Der Erwachte wählt als Beispiel die Mutterliebe. Eine 
rechte Mutterliebe ist unzerstörbar und richtet sich nicht nach 
den Eigenschaften des Kindes: wenn der Sohn oder die Toch-
ter gut, lieb oder im Leben erfolgreich ist, dann ist ihre Liebe 
noch mit Freude verbunden; wenn Sohn oder Tochter dagegen 
schlecht oder ihr gegenüber hart ist oder in der Welt Schiff-
bruch erleidet, so bleibt ihre Liebe doch dieselbe, nur ist sie 
dann mit Trauer und Schmerzen verbunden. Die Mutter wird 
immer trachten, dem Sohn oder der Tochter zu helfen, und 
wird alles Wehe, das ihr angetan wird, immer wieder verges-
sen. 
 Diese Mutterliebe misst also nicht die Eigenschaften des 
Kindes, lehnt nicht das „schlechte“ Kind ab und liebt nur das 
gute, vielmehr liebt sie, ohne zu messen; und diese Liebe, 
ohne den anderen zu messen (appam~na) ist es, die der Er-
wachte empfiehlt. Zwar hat die Mutter diese Liebe nur ihren 
eigenen Kindern gegenüber - und darin liegt ihre Beschränkt-
heit - aber der Erwachte empfiehlt, diesen engen mütterlichen 
Rahmen zu sprengen und diese nichtmessende Liebe auf alle 
Wesen auszudehnen, auch über den Bereich der Menschen 
hinaus. 
 Diese höchste Liebe ist der äußerste Gegenpol zu Antipa-
thie bis Hass, und zwischen diesen beiden Endpunkten, dem 
oberen, der die Liebe ist, und dem unteren, der Antipathie bis 
Hass ist, hat jeder von uns entsprechend der Art seines Her-
zens irgendwo seinen Platz, höher oder niederer. Kein norma-
ler Mensch hat nur äußersten Hass gegen alle Wesen, aber es 
verfügt auch kein normaler Mensch über die höchste, alles 
umfassende, nicht messende Liebe, doch haben wir alle Anteil 
an beidem, an dunkel und licht. Und da wir manchmal etwas 
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mehr Verständnis und Liebe aufbringen und manchmal mehr 
zu Ablehnung und Hass neigen, so schwanken wir auf dieser 
großen Skala der inneren Gesinnungen. 
 Auch die dritte üble Gesinnung: Schädigung, Belästigung 
aus Rücksichtslosigkeit erklärt der Erwachte näher: Wer mit 
Fäusten, Stöcken und Steinen gegen die Wesen vorgeht, sie 
körperlich verletzt, ihnen Schmerzen, Qualen zufügt, der hat 
das Gegenteil von Schonen an sich. Dasselbe gilt auch für 
psychische Verletzungen des anderen durch verletzende Rede, 
Herabwürdigen, Ironie, Versagen der Anerkennung usw., wo-
durch man ein Mitwesen in irgendwelche Not bringt. Die Ge-
sinnung der Liebe ist die einzige Tür zum Schonen, zur Für-
sorge, zur Hilfsbereitschaft; soweit liebende Gedanken da 
sind, so weit auch nur ist schonende Gesinnung. Es kann gar 
keine Liebe geben ohne Schonen und kein Schonen ohne Lie-
be. Wenn man überall schonen will und mit größter Aufmerk-
samkeit nirgends wehtun will, dann muss man ununterbrochen 
auf die Empfindungen der anderen, mit denen man gerade zu 
tun hat, achten, muss sozusagen in ihrer Haut stecken, mit 
ihnen empfinden. Man kann dann nicht mehr gut von seinem 
eigenen Herzensbedürfnis ausgehen, wie einem selbst zumute 
ist, sondern man muss sich an die Stelle des anderen versetzen, 
muss die Herzensregungen des anderen, mit dem man zu tun 
hat, begleiten, muss darauf achten, wie ihm zumute ist und 
dass ihm wohl zumute bleibt. Dieses Mitempfinden verdrängt 
die vielfältigen eigenen Interessen und Sonderwünsche, die oft 
sehr vordergründig sind und fast immer mit der Neigung zu 
irdischen Dingen zusammenhängen. Man muss wirklich sa-
gen: Je mehr ein Mensch von dieser Welt der sinnlich wahr-
nehmbaren Erscheinungen, der Lebewesen und der toten Din-
ge, Glück und Freude für sich erwartet, um so weniger ist er 
fähig zum Mitempfinden. Und je mehr einer diese nach außen 
gerichteten Neigungen wenigstens vorübergehend beiseite tun 
kann, um so mehr hat er Blick für die Bedürfnisse des anderen, 
empfindet mit ihm und verhält sich dann im Sinne des Scho-
nens. Die irdischen Dinge, den ganzen Luxus der Wohlstands-
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gesellschaft, hat man nur, solange der Körper besteht, aber 
Mitempfinden und Schonen oder auch das Gegenteil: Nächs-
tenblindheit, Egozentrik, Rohheit und Härte verliert man nicht 
mit dem Körper; das begleitet uns. Diese Eigenschaften kann 
einem niemand nehmen und auch niemand geben, man eignet 
sie sich selber an und kann sie auch nur selber wieder auf-
lösen. 
 Man empfindet es unmittelbar, dass man sich in der Hal-
tung des Mitempfindens sofort heller, freier und größer fühlt 
als in egozentrischer Verengung; und erst recht ist einem wohl 
bei schonender Einstellung, wenn man dem anderen wohltun 
und nicht wehtun will. Das tut unmittelbar mehr wohl, aber 
das ist schwer zu verstehen für die vielen Menschen, die nicht 
wissen, dass die Welt nicht ein Wert an sich ist, sondern dass 
das Herz den Grundwert ausmacht, dass das Welterlebnis nur 
Spiegelbild des Herzens ist. Wer das begriffen hat, der wendet 
sich nur an sein Herz, für den wird die Welt zweitrangig. Er 
weiß, dass alles Erleben aus seinem Herzen kommt, und da-
rum ist er bestrebt, sein Herz zu verbessern, das nur durch gute 
Gedanken, durch eine gute Gesinnung, zu verbessern ist. 
 Die Meinung, die Welt bestehe an sich und sei deshalb ein 
Wert an sich, bewirkt eine starke Hemmung bei der Ausbil-
dung von Liebe und Schonen, denn wer die Welt im Grunde 
bejaht und nur an das eine jetzige Körperleben glaubt, der 
kann nur den jetzigen Wohlgewinn und Lustgewinn positiv 
bewerten. Und das verhindert gerade die Entwicklung von 
Liebe und Erbarmen/Schonen/Fürsorge. 
 Die Überwindung von Sinnensucht-Gedanken, Übelwol-
len-Gedanken und Gedanken der Rücksichtslosigkeit wird als 
von Wollensflüssen/Einflüssen beeinflusst bezeichnet. Denn 
sie führt zwar zu einer erheblichen Verbesserung und Verfei-
nerung der Wahrnehmung, zur Überwindung der Sinnen-
suchtwelt, aber da noch Neigungen zu Reiner Form und 
Nichtform bestehen, zum Wiedererscheinen dort. Doch auch 
aus diesen hohen Daseinsformen gibt es ein Wiederabsinken, 
wenn üble Gesinnungen wieder auftauchen. Die Überwin-
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dung übler Gesinnungen ist auf längere Zeiten gesehen nicht 
endgültig möglich, wenn nicht zugleich die Triebe, die Wol-
lensflüsse nach j e d e r Wahrnehmung, auch der feinsten, 
aufgehoben werden. 
 

Die von Wollensflüssen/Einflüssen freie 
rechte Gemütsverfassung als solche erkennen 

 
Was ist aber, ihr Mönche, eine rechte Gemütsverfas-
sung, die zum Heil führt, die von Wollensflüs-
sen/Einflüssen frei, weltüberwindend ist, die nur auf 
dem Heilsweg gewonnen wird? Was da, ihr Mönche, 
bei einem heilsgerichteten Herzen, einem von Wollens-
flüssen/Einflüssen freien Herzen, das sich auf dem 
Heilsweg befindet und die Glieder des Heilsweges 
ausbildet, Denken (takko), Bedenken (vitakko), Be-
sinnung (sankappo), einprägendes Bedenken (appa-
nā), konzentriertes Unterscheiden (vyappanā), im 
Gemüt Befestigen (cetaso abhiniropanā), geistig-
sprachliches Bewegen des Erkannten (vaca-sankhāra) 
ist: das ist, ihr Mönche, die rechte Gemütsverfassung, 
die zum Heil führt, die von Wollensflüssen/Einflüs-
sen unbeeinflusst, weltüberwindend ist, die nur auf 
dem Heilsweg zu finden ist. 
 Da ist man bemüht, falsche Gemütsverfassung 
aufzugeben, rechte Gemütsverfassung zu gewinnen. 
Das ist rechtes Mühen. 
 Mit Wahrheitsgegenwart rodet man falsche Ge-
mütsverfassung aus, gewinnt rechte Gemütsverfas-
sung. Das ist rechte Gemütsverfassung. 
 So werden diese drei Dinge zum Erwerb der rech-
ten Gemütsverfassung entwickelt und eingesetzt, 
nämlich rechte Anschauung, rechtes Bemühen, rechte 
Wahrheitsgegenwart. 



 5859

Rechte Gesinnung (rechte Gemütsverfassung), sagt  Paul 
Rabbow197 , ist rechtes Denken, rechtes Meditieren, ist eine 
Weise sittlich (religiös) gerichteten Erwägens, Betrachtens, 
Sinnens und damit Einflussnahme auf die Gemütsempfindun-
gen des Geistes. Meditieren ist, wie christliche Meister es 
ausdrücken, ein „Verdauen“ der überdachten Inhalte, ein 
„Wiederkäuen“, „Zerkauen“, „Draufbeißen“, „ins Mark ein-
senken“, „zu einem Stück von sich machen“. 
 Die heilende von Wollensflüssen/Einflüssen freie rechte 
Gemütsverfassung ist diejenige (von Trieben) unbeeinflusste 
Geistestätigkeit des Heilsgängers, die die als heilend, als 
(von Trieben) unbeeinflusst erkannten Maßstäbe im Geist 
bewegt, ist Befestigung und Vertiefung des Erkannten, ist 
Anknüpfung des Erkannten an aufsteigende Gemütsemp-
findungen und deren Umlenkung. Auch der Heilsgänger 
strebt die drei rechten Genütsverfassungen an, aber ohne sie 
festzuhalten. Je mehr ein Mensch die Gefährlichkeit und 
Leidhaftigkeit des Ausgeliefertseins an das endlose, ausweg-
lose Spiel der fünf Zusammenhäufungen mit immer erneuten 
Geburten und Toden und allem dazwischenliegenden Leid 
vor Augen hat und die heile Situation abseits der fünf Zu-
sammenhäufungen als heile Situation erkennt, um so größer 
wird die Spannung gefühlt, und um so mehr ist Kraft da, die 
heile Situation anzustreben. Aber solange der Mensch meint, 
sein Leben sei einigermaßen erträglich und solange er das 
Nirv~na als das Nichts dessen auffasst, wovon er derzeit lebt: 
Formen, Gefühle, Wahrnehmungen, Aktivität, Gewöhnungen, 
so lange muss er das Nirv~na als Abgrund auffassen und kann 
es nicht anstreben wollen. Wer sich dagegen als im Ozean des 
Leidens schwimmend auffasst, von den vielerlei Gefahren der 
Sinnensucht, des Hassens und anderer abwärtsführender Ge-
danken und Eigenschaften bedroht und den Leiden des Immer-
wieder-Geborenwerdens oft in dunklen Existenzformen, des 
Alterns und Sterbens ausgeliefert, der sehnt sich nicht nach 
                                                      
197 „Methodik der Seelenführung in der Antike“, München 1954, S.24 
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Verbesserung und Erhellung des Erlebens, das im Sams~ra 
festhält, sondern nach endgültiger Sicherheit. 
 Wenn ein Mensch von dieser Situation aus, in der er sich 
als sehr gefährdet empfindet, die Sicherheit, die heile Situation 
in der Freiheit von den fünf Zusammenhäufungen erkennt, 
dann ist er in die Heilsanziehung geraten, ist in den Strom 
eingetreten, der zum Nirv~na führt, d.h. er kann es nicht mehr 
lassen, diese Sicherheit, „diesen festen Boden unter den Fü-
ßen“, das einzig Rettende anzustreben: es ist Willenskraft, ja 
Willenszwang entstanden, und das bedeutet, er kann das Ab-
tun des als gefährlich Durchschauten gar nicht mehr lassen; 
der heilende Anblick ist derart, dass er zum Nirv~na hin-
zwingt: Denn als er diesen Anblick hatte oder ihm nahe war, 
da hatte er gemerkt, wie frei ihm wurde im Verstehen des 
Spiels der fünf Zusammenhäufungen, wie untreffbar er im 
Augenblick des von Wollensflüssen/Einflüssen unbeeinfluss-
ten Anblicks war, als er das Heile spürte, und dass es gilt, die-
sen Anblick, der nur gerade wie ein Blitzaugenblick aufge-
leuchtet war, nun zu befestigen. Er hatte gemerkt, dass es kei-
nen wichtigeren und hilfreicheren Anblick gibt als diesen und 
dass alles andere Wahn und Leiden ist in endloser Fortsetzung. 
Damit ist er bemüht, alle Herzensbefleckungen, Verstrickun-
gen und Hemmungen abzutun, die ihn von diesem klaren An-
blick trennen, wie es von einem weit fortgeschrittenen Heils-
gänger heißt (M 48): 
 
Da geht, ihr Mönche, der Mönch in den Wald oder an einen 
Baum oder in eine leere Klause und erforscht sich: „Sind in 
mir jetzt Neigungen, die mein Herz derart besetzt haben, dass 
ich nicht klar und richtig erkennen und sehen kann?“ 
 Wenn ein Mönch, ihr Mönche, der Sinnenlust zugeneigt 
ist, so ist sein Herz eben besetzt. 
 Wenn ein Mönch, ihr Mönche, Antipathie bis Hass zuge-
neigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. 
 Wenn ein Mönch, ihr Mönche, zum Sichtreibenlassen im 
Gewohnten geneigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. 
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 Wenn ein Mönch, ihr Mönche, zur Unruhe und Aufge-
regtheit geneigt ist, so ist sein Herz eben besetzt. 
 Wenn ein Mönch der Daseinsbangnis zugeneigt ist, so ist 
sein Herz eben besetzt. 
 Wenn ein Mönch dieser Welt nachhängt, so ist sein Herz 
eben besetzt. 
 Wenn ein Mönch jener Welt nachhängt, so ist sein Herz 
eben besetzt. 
 Wenn ein Mönch Zank und Streit liebt, scharfe Wortge-
fechte führt, sich nicht versöhnen kann und den Versuch ei-
ner Verständigung abweist, so ist sein Herz eben besetzt. 
 Er aber erkennt: „Es sind keine Neigungen in mir, die 
mein Herz derart besetzt hätten, dass ich nicht klar und rich-
tig denken und sehen könnte. Wohl empfänglich ist mein 
Geist, zur Wahrheit durchzudringen.“ 
 
Wenn dieser Anblick in den Geist eingebrannt ist, dann fordert 
der Anblick immer wieder, wiederholt zu werden, und setzt 
sich im Geist fest, assoziiert sich bei allen Irrtümern und rodet 
so nach und nach den ganzen Wahngeist (avijj~) aus und 
mehrt im gleichen Maß Wahrheit. Er ist sozusagen das scharfe 
Lösungsmittel, das die gesamten heillosen Geistinhalte auflöst, 
die der Erwachte mit Kehricht vergleicht. 
 Bei der Beschreibung der heilenden, von Wollensflüs-
sen/Einflüssen unbeeinflussten rechten Gemütsverfassung 
nennt der Erwachte in unserer Lehrrede sechs Weisen unbe-
einflussten Denkens oder Meditierens. 
 Jeder Mensch benutzt diese aus eigener Erfahrung mehr 
oder weniger triebgelenkt zur Selbsterziehung und zum Er-
werb von Wissen. Der sich Läuternde benutzt sie, um von 
unheilsamen Gesinnungen, von unheilsamen Gedanken mit 
ihren üblen Folgen abzukommen und heilsame zu erwerben, 
und sei es, um von falschen Anschauungen abzukommen und 
sich die Kenntnis der Lehre des Erwachten anzueignen. Aber 
der Heilsgänger setzt sie auf Grund seiner starken Sehnsucht 
nach dem Heil bewusst und gezielt ein unter Zurückstellung 
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aller Triebe, um alle den heilenden Anblick verhindernden 
triebgelenkten Gedanken/Gemütsverfassungen restlos aufzu-
heben. 
Die sechs Weisen des von Wollensflüssen/Einflüssen freien 
Denkens sind: 
 
1. (Aufmerksames) Nachdenken (takka) über die vom Erwach-
ten aufgezeigten Wahrheiten, die daraus hervorgehenden 
Ratschläge für rechte Verhaltensweisen und im Zusammen-
hang damit über die eigenen Erfahrungen. 
 
2. (Abwägendes) Bedenken (vitakka). Hierunter wird ein Ab-
wägen verstanden, ein Vergleichen zwischen mehreren Dingen 
oder Möglichkeiten, wie auf einer Waage Gewichte verglichen 
werden. So bedenkt der Heilsgänger, welches Verhalten, wel-
che Gemütsverfassungen und welche geistigen Übungen ihn 
dem Heil näher bringen und welche Verhaltensweisen, welche 
Gesinnungen und welche geistigen Übungen dazu untauglich 
sind. Das Bedenken soll also durch Abwägen der ihm bekann-
ten Möglichkeiten zur Klärung, zur Entscheidung führen. 
 
3. Besinnung, Gemütseinstellung (sankappa) geschieht, wenn 
nichts zu klären, nichts abzuwägen, nichts zu entscheiden ist, 
wenn also die Sache durch gründliches Bedenken bereits ge-
klärt wurde oder aber eine ungeklärte Sache für klar angesehen 
wird. Bei der Besinnung geht es nicht mehr um ein Abwägen 
und Entscheiden zwischen mehreren Möglichkeiten, sondern 
irgendein Denkobjekt bewegt den Geist mehr oder weniger 
ununterbrochen. So sinnt der Mensch begehrten Vorstellungen 
nach oder sinnt verärgert oder verdrossen über irgendwelche 
für ihn schmerzliche Begebnisse nach. So betrachten alte 
Menschen sinnend die aufsteigenden Erinnerungen aus ihrer 
Jugendzeit. Der Heilsgänger sinnt, nachdem er durch Beden-
ken bei sich geklärt hat, welches Verhalten, welche Gemüts-
verfassung und welche geistigen Übungen für ihn gut seien, 
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nun über das Schöne und Gute und Heilsame dieser Verhal-
tensweisen, Gemütsverfassungen und geistigen Übungen nach. 
 
4. Einprägendes Bedenken (appan~): die rechte Anschauung 
wird befestigt (programmiert) in stillem Bedenken. Es geht 
darum, sich wieder und wieder die richtige Anschauung klar 
und deutlich vor Augen zu führen und zu summieren, zu mul-
tiplizieren und zu potenzieren. Diese wiederholte Betrachtung 
besteht darin, dass man irgendein Ding, eine Aufgabe, ein 
Ziel, eine Bemühung für sich als positiv ansieht, d.h. dass man 
es für sich als schön oder erfreulich oder nützlich oder ver-
nünftig, erstrebenswert, wertvoll, richtig, gut, moralisch oder 
heilsam erkennt oder dass man das betreffende Ding, die Auf-
gabe, das Ziel, die Bemühung als negativ ansieht, d.h. für un-
schön oder unerfreulich oder schädlich oder unvernünftig, 
nicht erstrebenswert, wertlos, falsch, schlecht, unmoralisch 
oder unheilsam hält. Das in diesem Betrachten vor sich gehen-
de Aufleuchten und Einleuchten der positiven oder negativen 
Seiten legt die Zu- und Abneigungen der Wesen fest: Was da 
ein Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin geneigt sind Ge-
müt und Herz (M 19). 
 
5. Konzentriertes Unterscheiden (vyappan~) zwischen Fal-
schem und Richtigem, Heilsamem und Unheilsamem. Wenn 
der Mensch irgendeinen Gegenstand, einen Umstand, eine 
Verhaltensweise immer wieder als für sich selbst vorteilhaft 
und förderlich betrachtet, also positiv bewertet, dann ist das 
nach einem Gleichnis des Erwachten (S 12,53) so, wie wenn 
man auf einer Öllampe weiteres Öl nachgießt; so wie die 
Lampe dann noch heller und stärker brennt, so nimmt auch das 
Begehren und Verlangen nach dem so betrachteten Gegens-
tand, der Drang nach solchem Verhalten durch solche Betrach-
tung zu. 
 Wenn man dagegen die gleichen Dinge als für sich selbst 
schädlich, hinderlich und nachteilig durchschaut, erkennt, 
betrachtet, also negativ bewertet, dann ist das so, wie wenn 
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man auf jener Lampe kein Öl mehr nachgießt, so dass sie all-
mählich schwächer brennt und zuletzt erlischt. Ganz so be-
wirkt die negative Bewertung der Dinge oder Verhaltens-
weisen die Minderung des begehrenden Drängens bis zur voll-
ständigen Auflösung. 
 In dem gleichen Sinn sagt der Erwachte (A I,2): 

Nichts führt so sehr dazu, dass die heilsamen Dinge sich meh-
ren und die unheilsamen Dinge sich mindern wie gründliche 
Betrachtung der Dinge. 
 Nichts führt so sehr dazu, dass die unheilsamen Dinge sich 
mehren und die heilsamen Dinge sich mindern wie oberfläch-
liche Betrachtung der Dinge. 

Gründlich, nämlich triebfrei ist die Betrachtung, wenn wir bei 
den verlockenden Dingen daran denken, dass der Eindruck der 
Verlockung nur durch die inneren Leidenschaften zustande 
kommt, dass diese Dinge und ihre Pflege in Wirklichkeit übel 
und elend sind, weil sie uns in Leiden und Kümmernisse brin-
gen und nach dem Tod in noch größere Dunkelheit. - Wenn 
wir so denken, dann ist in unserem Geist das Bewusstsein des 
lockenden Charakters zurückgetreten, abgeblasst und das Be-
wusstsein von den gefährlichen Folgen, von ihrem Leidens-
charakter deutlicher geworden. 
 Zugleich ist jene verborgene im Herzen liegende und 
manchmal in ganzer Wucht sich meldende Leidenschaft um 
einen kleinen Grad schwächer geworden, der Grad der Ab-
schwächung ist fast nicht zu merken, ist nur ein „Sandkörn-
chen“, aber die Häufigkeit solcher Betrachtungen - und das ist 
ja Meditieren - macht diese Leidenschaft immer schwächer, 
immer geringer, und damit verliert sie immer mehr den zwin-
genden, drängenden Charakter, und der Mensch wird in sich 
selbst ruhiger, klarer, besonnener, heller, und der rechte hei-
lende Anblick wird nicht mehr behindert. 
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6. Im Gemüt Befestigen (cetaso abhiniropan~): das Einpflan-
zen und Wachsen der rechten Anschauung im Gemüt, das 
Anwachsenlassen, das im Gemüt Befestigen. 
 Wenn der Mensch von der Richtigkeit und Gültigkeit einer 
Einsicht überzeugt worden ist, sie anerkennt, annimmt, im 
Geist befestigt, so hat auch das Gemüt dazu Stellung genom-
men und mit seinem geistigen Gestimmtsein ausgedrückt, ob 
es ihm zusagt, ob er gern daran denkt. 
 Wenn ein Mensch trotz der intellektuellen Erkenntnis, dass 
z.B. in der Minderung von Sinnensucht viel mehr Sicherheit 
und Heil liegt, doch eine innere Zurückhaltung empfindet oder 
gar Beklommenheit, wenn er nicht gern daran denkt - etwa 
darum, weil er zur Ereichung des Ziels viel Vertrautes, Ge-
wohntes aufgeben oder manches Anstrengende unternehmen 
muss - dann hat sich das Gemüt dem neuen Ziel trotz geistiger 
Einsicht noch nicht zugewendet, von seinen bisherigen Ge-
pflogenheiten nicht richtig abgewendet. Darum bemüht sich 
der Übende darum, von der Wahrheitsgegenwart/Selbst-
beobachtung überwacht, sich immer wieder z.B. die Schäd-
lichkeit und Leidhaftigkeit des Hassens und der Rücksichtslo-
sigkeit aus Nächstenblindheit, ihre üblen Folgen vor Augen zu 
führen und die guten Folgen der Freiheit von Hass und Rück-
sichtslosigkeit (rechte Anschauung/rechte Gemütsverfas-
sung/rechtes Mühen), bis die Zuwendung des Gemütes dazu 
eingetreten ist und damit zugleich die Abwendung von Hass 
und Rücksichtslosigkeit. 
 Jetzt erst kann der große Abstand zwischen der alten Ge-
wöhnung, die ja noch immer besteht, und dem neuen Ziel, das 
man nun endgültig bejaht und anstrebt, dem man aber noch 
fern ist, allmählich verringert bis aufgehoben werden, denn 
nun kämpft man diesen Kampf nicht nur mit dem Verstand, 
sondern mit der vollen Unterstützung des Gemüts. 
 
7. Geistiges Bewegen des Erkannten (vacī-sankh~ra): Was 
solcherart in Geist und Gemüt eingeprägt ist, das ist nun als 
fester Begriff in den Sprachschatz des Übenden eingegangen, 
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steht von jetzt ab als endgültige Einprägung zur Verfügung 
und meldet sich von selber bei entsprechenden Anlässen als 
kurz formulierte Wahrheitseinsichten, z.B. 
Sinnensüchtigkeit, Hass, Rücksichtslosigkeit führen 1. zur 
eigenen Beschwer; 2. zu anderer Beschwer; 3. zu beider Be-
schwer; 4. roden die Weisheit aus; 5. bringen Verstörung mit 
sich; 6. führen nicht zum Heil. Oder: Alle Dinge sind ungeeig-
net, sie zu lieben und festzuhalten  Oder: Kahlen Knochen 
gleich sind die Sinnensüchte; ebenso die anderen einprägsa-
men Gleichnisse für das Begehren, die helfen, die gewonnenen 
Einsichten gegen akute Angehungen einzusetzen. 
 

Drittes und viertes Glied des achtfältigen Heilsweges:  
Rechte Rede und rechtes Handeln 

 
Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung voran. 
Wie aber geht, ihr Mönche, rechte Anschauung voran? 
Falsche Rede erkennt man als falsche Rede; rechte 
Rede erkennt man als rechte Rede: das gilt einem als 
rechte Anschauung. 
 Was ist nun, ihr Mönche, falsche Rede? Trügeri-
sche Rede, Hintertragen, verletzende Rede, Ge-
schwätz: das ist, ihr Mönche, falsche Rede. 
 Was ist nun, ihr Mönche, rechte Rede? Rechte Re-
de, sag ich, ihr Mönche, ist zweifacher Art. Es gibt, 
ihr Mönche, eine rechte Rede mit Wollensflüssen/Ein-
flüssen, die eine gute Ernte schafft, aber Ergriffenes 
wiedererscheinen lässt. Und es gibt, ihr Mönche, eine 
rechte Rede, die zum Heil führt und darum welt-
überwindend ist, die nur auf dem Heilsweg gewonnen 
wird, von Wollensflüssen/Einflüssen frei ist. 
 Was ist das nun, ihr Mönche, für eine rechte Rede 
mit Wollensflüssen/Einflüssen, die gute Ernte 
schafft, aber Ergriffenes wiedererscheinen lässt? Trü-
gerische Rede vermeiden, Hintertragen vermeiden, 
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verletzende Rede vermeiden, Geschwätz vermeiden: 
das ist rechte Rede mit Wollensflüssen/Einflüssen, 
die gute Ernte schafft, aber Ergriffenes wiedererschei-
nen lässt. 
 Was aber ist es, ihr Mönche, für eine rechte Rede, 
die zum Heilsstand führt, von Wollensflüssen/Ein-
flüssen frei ist, weltüberwindend ist, die nur auf dem 
Heilsweg gewonnen wird? Was da, ihr Mönche, bei 
einem heilsgerichteten Herzen, bei einem von Wollens-
flüssen/Einflüssen freien Herzen, das sich auf dem 
Heilsweg befindet und die Glieder des Heilsweges 
ausbildet, den vier Arten übler Rede gegenüber Ab-
neigung entwickeln, Widerwillen erzeugen, Wider-
streben, Sich-Abwenden ist: das ist rechte Rede, die 
zum Heil führt, die von Wollensflüssen/Einflüssen 
frei, weltüberwindend ist, die nur auf dem Heilsweg 
gewonnen wird. 
 Da ist man bemüht, falsche Rede aufzugeben und 
rechte Rede zu gewinnen. Das ist rechtes Mühen. Mit 
beharrlicher Wahrheitsgegenwart/Selbstbeobachtung 
rodet man falsche Rede aus, gewinnt rechte Rede. Das 
ist rechte Rede. So werden diese drei Dinge zum Er-
werb rechter Rede entwickelt und eingesetzt, nämlich: 
rechte Anschauung, rechtes Bemühen, rechte Wahr-
heitsgegenwart/Selbstbeobachtung. 
 Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung 
voran. Wie aber geht rechte Anschauung voran? Fal-
sches Handeln erkennt man als falsches Handeln; 
rechtes Handeln erkennt man als rechtes Handeln: 
das gilt einem als rechte Anschauung. 
 Was ist nun, ihr Mönche, falsches Handeln? Leben-
diges umbringen, Nichtgegebenes nehmen, unrechter 
Geschlechtsverkehr: das ist falsches Handeln. 
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 Was ist nun rechtes Handeln? Rechtes Handeln, 
sag ich, ihr Mönche, ist zweifacher Art. Es gibt, ihr 
Mönche, ein rechtes Handeln mit Wollensflüs-
sen/Einflüssen, das gute Ernte schafft, aber Ergriffe-
nes wiedererscheinen lässt. Und es gibt, ihr Mönche, 
ein rechtes Handeln, das zum Heil führt, von Wol-
lensflüssen/Einflüssen frei, weltüberwindend ist, das 
nur auf dem Heilsweg gewonnen wird. Was ist das 
nun, ihr Mönche, für ein rechtes Handeln mit Wol-
lensflüssen/Einflüssen, das gute Ernte schafft, aber 
Ergriffenes wiedererscheinen lässt? Lebendiges um-
zubringen vermeiden, Nichtgegebenes zu nehmen 
vermeiden; unrechten Geschlechtsverkehr vermeiden: 
das ist rechtes Handeln mit Wollensflüssen/Einflüs-
sen, das gute Ernte schafft, aber Ergriffenes wiederer-
scheinen lässt. 
 Was aber ist es, ihr Mönche, für ein rechtes Han-
deln, das zum Heilsstand führt, von Wollensflüs-
sen/Einflüssen frei, weltüberwindend ist, das nur auf 
dem Heilsweg gewonnen wird? Was da, ihr Mönche, 
bei einem heilsgerichteten Herzen, bei einem von Wol-
lensflüssen/Einflüssen freien Herzen, das sich auf 
dem Heilsweg befindet und die Glieder des Heilswegs 
ausbildet, den drei Arten üblen Handelns gegenüber 
Abneigung entwickeln, Widerwillen erzeugen, Wider-
streben, Sich-Abwenden ist: das ist das rechte Han-
deln, das zum Heil führt, von Wollensflüssen/ Ein-
flüssen frei, weltüberwindend ist, das nur auf dem 
Heilsweg gewonnen wird. 
 Da ist man bemüht, falsches Handeln aufzugeben, 
rechtes Handeln zu gewinnen. Das ist rechtes Mühen. 
Mit beharrlicher Wahrheitsgegenwart/Selbstbeob-
achtung rodet man falsches Handeln aus, gewinnt 
rechtes Handeln. Das ist rechtes Handeln. So werden 
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diese drei Dinge zum Erwerb rechten Handelns ent-
wickelt und eingesetzt, nämlich: rechte Anschauung, 
rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart/rechte 
Selbstbeobachtung. 
 

Rechte Rede und rechtes Handeln 
mit Wollensflüssen/Einflüssen 

 
Je stärker die Triebe des Herzens sind, je stärker ein Mensch 
diese und jene Erlebnisse begehrt: die vielfältigen Sinnesge-
nüsse, Reichtum, Ansehen, Macht, Einfluss usw., um so 
rücksichtsloser wird er in deren Anstreben, um so mehr wird 
er bei deren Verhinderung bekümmert und wütend, und um 
so mehr wird er, wenn er in einem anderen Menschen die 
Ursache der Verhinderung sieht, auf diesen Hass und Feind-
schaft, Rache und Verfolgung richten. So führen starke üble 
Triebe zwangsläufig zu Untugend. 
 In M 78 heißt es ähnlich wie in unserer Rede: 
 
Und wo gehen die Untugenden restlos unter? Spricht man 
von ihrem Untergang, so gilt es, dass der Mönch schlechten 
Wandel in Taten verlasse und guten Wandel in Taten ent-
wickle, schlechten Wandel in Worten verlasse und guten 
Wandel in Worten entwickle, schlechten Wandel in Gedanken 
verlasse und guten Wandel in Gedanken entwickle. Da gehen 
die Untugenden restlos unter. 
 
Bei der Tugendübung handelt es sich n i c h t um eine unmit-
telbare, sondern um eine mittelbare Herzensläuterung. Zu der 
unmittelbaren Herzensläuterung, die ein rein geistiger Vor-
gang ist, ist der normale ungeübte Mensch, auch wenn er 
schon zu einem größeren Verständnis der existentialen Zu-
sammenhänge vorgedrungen ist, schwerer fähig; vielmehr 
bedarf er der mehr äußerlichen Verhaltensweisen, mittels 
deren er auch sein Herz beeinflusst. 
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 Natürlich ist die Umwandlung des üblen Verhaltens (3., 4. 
und 5. Glied des achtgliedrigen Heilsweges) ohne vorausge-
hende Rechte Anschauung (1. Glied) nicht denkbar, das heißt 
für unseren Fall: nicht ohne die sichere Kenntnis oder feste 
Überzeugung des Menschen von dem Elend und dem Leiden, 
das Untugenden im Diesseit und Jenseits mit sich bringen, 
und von der großen Erleichterung, Erhöhung und Erhellung, 
die er durch die Annahme von Tugenden erlangt. Wer diese 
rechte Anschauung, die erste Voraussetzung für alle Wand-
lungen, nicht besitzt, der wird die Mühe nicht auf sich neh-
men können und wollen, die zu der allmählichen Umerzie-
hung von den Untugenden zu den Tugenden erforderlich ist. 
Denn der normale Mensch sieht und bedenkt in der Hauptsa-
che sich selbst und seine Interessen, um das Ich dreht es sich 
bei ihm: „Ich will das so und so haben; mir passt dies nicht, 
mir behagt jenes nicht; der andere ist mir im Wege.“ Ego-
zentrisch werden alle anderen nur daran gemessen, ob sie 
diesem Ich störend im Weg sind oder ob sie das fördern, was 
das Ich will. Die anderen sind nur Ausbeutungsobjekte. 
 Wie anders ist die Gemütshaltung, die aus dem Wortlaut 
der ersten Tugendregel spricht: Teilnehmend und rücksichts-
voll hegt er zu allen Lebewesen Liebe und Mitempfinden. 
 Hier ist die Gesinnung genannt als Beweggrund, warum 
ein Mensch tugendhaft ist. Er bemüht sich, die eigenen Wün-
sche wenigstens teilweise zurückzunehmen, selber nicht so 
empfindlich, so bedürftig zu sein, den Nächsten mehr zu 
sehen, einzubegreifen, zu berücksichtigen. Dann ist es nur 
noch ein kleiner Schritt, an lebende Wesen liebevoll, verste-
hend, mitfühlend zu denken. Wenn immer mehr Verstehen 
für den anderen von uns ausgeht, dann werden die vielfälti-
gen egoistischen Beziehungen gemindert, die einen Men-
schen veranlassen, anderen Wesen zu schaden oder sie zu 
verletzen. 
 Aber auch noch andere Gründe für tugendhaftes Handeln 
gibt es, z.B. die Erziehung im Elternhaus kann einen von 
Natur nicht unbedingt rücksichtsvollen Menschen dazu brin-



 5871

gen, die Interessen anderer mehr zu berücksichtigen, unter 
Umständen mit dem mehr vordergründigen Gedanken: „Das 
tut man nicht.“ 
 Ein Mensch, der belehrt und aufgeschlossen ist für das 
Saat-Ernte-Gesetz, vermeidet die Verletzung der Tugendre-
geln, weil er schlechte Ernte in diesem und im nächsten Le-
ben fürchtet entsprechend den Warnungen der Heilslehrer. 
Der Erwachte sagt (M 57): 
 
Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer weiter 
belastend und bedrängend; und weil er immer weiter in Ta-
ten, Worten und Gedanken bedrängend wirkt, so gelangt er 
in drangvoller Welt wieder zum Dasein; und ist er in drang-
voller Welt wieder zum Dasein gelangt, so berühren ihn 
drangvolle Berührungen. Von drangvollen Berührungen be-
rührt, fühlt er ein drangvolles Gefühl, einzig schmerzhaft, 
gleichwie etwa höllische Wesen; genau so wie sie geworden 
sind, ist der Wesen Wiedergeburt; durch das, was einer 
wirkt, wird er wiedergeboren; der Wiedergeborene wird von 
Berührungen berührt. Darum sage ich: Erbe des Wirkens 
sind die Wesen. Das nennt man dunkles Wirken, das dunkle 
Folge hat. 
 
Und in der Rede „Wiedergeburt je nach dem Anstreben“  
(M 120) sagt der Erwachte von einem Mönch, der Vertrauen 
zu ihm und zu seiner Lehre gewonnen hat und daraufhin zu 
dem Wunsch kommt, nach diesem körperlichen Leben eine 
höhere, hellere, erhabenere Daseinsform zu erreichen: 
Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein 
Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich 
dieses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt die Ge-
samtheit seiner Anstrebungen (sankh~ra) zum Wiederer-
scheinen dort. Das ist der Weg, die Vorgehensweise, die zum 
dortigen Erscheinen hinführt. 
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Die Anschauung, die ein Mensch in sich ausbildet über eine 
wahrhaft gute und edle Lebenshaltung und Lebensführung - 
die zum Leitbild gemachte Anschauung, nach welcher man 
sein ganzes Leben ausrichtet, verändert allmählich auch den 
gesamten Charakter, indem alle Charaktereigenschaften, die 
dieser Anschauung widersprechen, im Lauf der Zeit schwä-
cher werden und allmählich ganz verschwinden. In dem-
selben Maß werden solche Charaktereigenschaften, die dieser 
Anschauung entsprechen, ausgebildet und verstärkt, so dass 
zuletzt der gesamte Charakter des Menschen, also die gesam-
ten sein Tun und Lassen lenkenden Kräfte und Triebe dieser 
Anschauung entsprechen und damit sein gesamtes Tun und 
Lassen dieser Anschauung entspricht. Damit entspricht auch 
das karmische Ergebnis seines gesamten Tuns und Lassens 
der Anschauung. Was also zuerst nur eine im Geist aufge-
richtete und festgehaltene Anschauung, ein Leitbild als 
Wegweisung ist, das entwickelt sich allmählich - wenn es 
Leitbild bleibt, anerkannt bleibt - zu den Triebkräften des 
Wesens, bestimmt sein Tun und Lassen und reift heran zu 
entsprechenden Ereignissen, zur erlebten „Welt“. 
 

Rechte Rede und rechtes Handeln 
frei von Wollensflüssen/Einflüssen 

 
Dem Heilsgänger geht es bei der Übung in heilender Tugend 
nicht um Weltverbesserung, nicht um Harmonie oder eine 
gute Wiedergeburt - das sind gute Nebenfolgen -, sondern 
darum, dass die heilenden Tugenden zur Einigung des Her-
zens führen, aus der das erlösende Klarwissen erwachsen 
kann. 
 Die vier Arten übler Rede und die drei Arten üblen Han-
delns aber sind das Gegenteil von Herzensfrieden. Wer aus 
der Sucht nach Befriedigung z.B. noch zu stehlen wagt, der 
kann keinen inneren und äußeren Frieden erleben; er ist im-
mer in der Furcht, gefasst zu werden. Jeder Bruch der Tu-
gendregeln kommt ja dadurch zustande, dass der Mensch 
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etwas stark will, wodurch er in die Interessensphäre der an-
deren einbricht. Wer z.B. um weltlicher Lust willen stiehlt, 
der befestigt sich ja in der Welt, er ist wie ein junger Baum, 
der noch immer neue Wurzeln in die Erde setzt. Für den 
Heilsgänger aber ist die Welt nicht das Feld, auf dem er 
Wohl sucht. Er weiß: Was auf der Welt gesucht wird und 
noch so wohltut, ist Ich- und Weltfortsetzung und damit 
Leidfortsetzung. Er hat erkannt: „Dass da ein Ich etwas will, 
überhaupt etwas zu wollen, das ist die Leidensursache, die 
immer wieder Geborenwerden, Altern, Sterben zur Folge 
hat.“ Darum will er Ich und Welt überwinden, will nicht ein 
wollendes Ich sein, das von der Welt etwas will. Er hat das 
Zustandekommen der Ich-bin-Anschauung im Geist, wie es 
der Erwachte schildert, nachvollzogen und damit auch die 
fünf Zusammenhäufungen in ihrem automatischen Ablauf als 
unbeständig, wandelbar betrachtet. Auf diese Weise hat er 
die Anschauung aufgehoben, dass da eine feste Stätte wäre, 
von der als Mittelpunkt her, der als Ich empfunden wird, die 
Welt ersehnt und erlebt wird. Damit wird die Gesamtheit der 
den Menschen innewohnenden Triebe und die dadurch be-
dingte Verletzbarkeit etwas gemindert. Je weniger Triebe ihn 
bewegen und je stärker und klarer der Geist durchstößt zum 
durchdringenden Anblick, so dass die Faszination des Be-
dingten, die Blendung abnimmt, um so mehr entsteht eine 
Neigung zu diesem Anblick, die von Erfahrung zu Erfahrung 
immer stärker wird. Ein solcher ist auf dem Heilsweg voran-
geschritten, hat die heilende rechte Anschauung und rechte 
Gesinnung, hat heilende Gedanken in sein Gemüt einge-
pflanzt, hat eine Sehnsucht zum Frieden, zum Heil. Mit die-
ser weltüberwindenden Haltung will er auf keinen Fall durch 
Verletzung von Tugendregeln Unfrieden, Konflikte in der 
Welt schaffen, Streit mit der Familie, den Freunden, den 
Nachbarn und auch noch durch Gewissensvorwürfe seinen 
inneren Frieden gefährden. Er muss Frieden mit der Welt 
haben, ein reines Gewissen anderen gegenüber, um inneren 
Frieden entwickeln zu können. Darum vermeidet er nicht nur 
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den Bruch der Tugendregeln, sondern er hat eine starke Ab-
neigung, ja Widerwillen dagegen, sie zu missachten, andere 
zu verletzen in Worten oder Taten. Er lebt im Wohlwollen 
und Wohltun der Mitwelt gegenüber; mit dem Wunsch, ande-
ren zu helfen, sie zu erfreuen, schafft er eine liebevolle, har-
monische Atmosphäre, in der es seinem ganzen Wesen wi-
derstrebt, in die Interessensphäre der Mitwesen einzudringen, 
ihnen auch nur in Worten weh zu tun. Er will dem Sams~ra-
Gefängnis ganz entrinnen, auf dem Heilsweg nicht behindert 
werden. 
 Der Erwachte sagt (M 78): Es gilt, dass der Mönch Tu-
gend habe, aber nicht an der Tugend festhalte, d.h. wenn 
der Heilsgänger in den zwischenmenschlichen Beziehungen 
zu reden und zu handeln hat, dann geht von ihm vorwiegend 
heilsames Reden und heilsames Handeln aus, das zur sanften 
Begegnung und zur Erhellung führt, aber seine innere Neigung 
geht über die Tugend hinaus zu völliger Ruhe. Ein solcher 
wächst immer mehr zu vollkommenem Frieden, zur Freiheit 
hin. Für einen solchen ist es nur noch eine Zeitfrage, bis er den 
durch nichts mehr bedingten Frieden (Nibb~na), die endgülti-
ge Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse (~savānam kha-
ya) erlangt. 
 

Rechte Lebensführung mit Wollensflüssen/Einflüssen 
Fünftes Glied des achtgliedrigen Heilsweges 

 
Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung voran. 
Wie aber geht, ihr Mönche, rechte Anschauung voran? 
Falsche Lebensführung erkennt man als falsche Le-
bensführung; rechte Lebensführung erkennt man als 
rechte Lebensführung. Das gilt einem als rechte An-
schauung. 
 Was ist nun falsche Lebensführung? Betrug, Be-
schwatzen, Anspielungen machen, andere anschwär-
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zen, immer mehr haben wollen: das ist falsche Le-
bensführung. 
 Was ist nun, ihr Mönche, rechte Lebensführung? 
Rechte Lebensführung, sag ich, Mönche, ist zweifa-
cher Art: Es gibt, ihr Mönche, eine rechte Lebensfüh-
rung mit Wollensflüssen/Einflüssen, die gute Ernte 
schafft, aber Ergriffenes wiedererscheinen lässt. Und 
es gibt, ihr Mönche, eine rechte Lebensführung, die 
zum Heil führt, von Wollensflüssen/Einflüssen frei, 
weltüberwindend ist, die nur auf dem Heilsweg ge-
wonnen wird. 
 Was ist das nun, ihr Mönche, für eine rechte Le-
bensführung mit Wollensflüssen/Einflüssen, die gute 
Ernte schafft, aber Ergriffenes wiedererscheinen 
lässt? Betrug, Beschwatzen vermeiden, Anspielungen 
vermeiden; es vermeiden, andere anzuschwärzen; es 
vermeiden, immer mehr haben zu wollen: das ist 
rechte Lebensführung mit Wollensflüssen/Einflüssen, 
die gute Ernte schafft, aber Ergriffenes wieder-
erscheinen lässt. 
 
Als rechte Lebensführung mit Wollensflüssen/Einflüssen wird 
also in unserer Lehrrede  dem Mönch  das Vermeiden von fünf 
Formen des betrügerischen und habgierigen Beschaffens ge-
nannt198: 

                                                      
198 In anderen Lehrreden gibt der Erwachte den Mönchen eine ausführliche 
Anleitung für die rechte Lebensführung des Mönches, die beginnt mit: „Sä-
mereien und Pflanzungen anzulegen hat er verworfen“ und fortfährt mit der 
Mahnung, nur einmal am Tag zu essen, an Zerstreuungen nicht teilzuneh-
men, keine verschönenden Mittel zu nehmen, keinen Schmuck zu tragen, 
weiche Betten zu meiden, kein Geld, keine Diener, keine Zug- oder sonsti-
gen Nutztiere, keinen Besitz anzunehmen, keine Aufträge anzunehmen, 
keinen Verkauf zu tätigen, sich von allem Ausüben von Gewalt fernzu-
halten, außer der Gabe der Lehre keine Gegenleistung zu geben. 
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1. Betrug, Täuschung, etwas vormachen (kuhāna) 
Nach Mah~niddesa (abgekürzt MNd - Kommentarwerk zum 
Suttanip~ta) tut der Mönch so, als sei er bedürfnislos, weist 
Gaben zunächst ab, macht Anspielungen auf sein Wissen über 
den Fortschritt anderer Mönche, gibt sich berechnend als ge-
sammelten Sinnes; gnädig nimmt er dann von den Hausleuten 
etwas an aus Mitleid mit ihnen. So betrügt und hintergeht er 
sie. 
2. Beschwatzen (lapana) 
Nach MNd: Angabe, glänzen wollen, sich einschmeicheln 
auch durch Unwahrheit. 
3. Anspielungen machen (nemittikat~) 
Nach MNd Anspielungen machen, Andeutungen, drumherum-
reden; mit der Rede Anspielungen, Zeichen machen, Vorstel-
lungen erwecken, indem der Mönch geschickt und raffiniert 
um etwas herumredet mit dem Zweck, etwas zu bekommen. 
Gemeint sein könnte aber auch, dass der Mönch als Astrologe 
und Zeichendeuter tätig ist aus Prahlerei oder in Erwartung 
von Gegenleistung. 
4. Andere anschwärzen (nippesikat~) 
Nach MNd schlecht machen von anderen Hausleuten, sie we-
gen Nichtgebens tadeln und kritisieren, damit derjenige, von 
dem der Mönch eine Gabe erwartet, ihm aus Furcht vor 
schlechtem Ruf etwas gibt. 
5. Immer mehr haben wollen (labhena l~bham nijigimsanat~) 
Durch Erlangen weiter etwas zu erlangen wünschen. 
Karl Eugen Neumann übersetzt: „Vorteil um Vorteil erwu-
chern“. 
Es ist die unersättliche Habgier: „Je mehr er hat, je mehr er 
will, nie schweigen seine Wünsche still“ - das Gegenteil der 
mönchischen Tugend der genügsamen Zufriedenheit. 
 
Ein Mönch mag diese fünf Arten falscher Lebensführung aus 
den bereits bei rechter Rede und rechtem Handeln genannten 
Gründen meiden und dadurch nicht daran behindert sein, zu 
höheren Welten aufzusteigen. Aber den Heilsweg bis zur 
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endgültigen Erlösung geht nur derjenige, der die von Wol-
lensflüssen/Einflüssen freie rechte Lebensführung gewonnen 
hat. 
 

Von Wollensflüssen/Einflüssen freie rechte Lebensführung 
 
Was aber ist eine rechte Lebensführung, die zum 
Heilsstand führt, von Wollensflüssen/Einflüssen frei, 
weltüberwindend ist, die nur auf dem Heilsweg ge-
wonnen wird? 
 Was da, ihr Mönche, bei einem heilsgerichteten 
Herzen, bei einem von Wollensflüssen/Einflüssen 
freien Herzen, das sich auf dem Heilsweg befindet 
und die Glieder des Heilsweges ausbildet, Abneigung 
Entwickeln ist, Widerwillen Erzeugen, Widerstreben, 
Sich-Abwenden gegenüber Betrug, gegenüber Be-
schwatzen, gegenüber Anspielungen, gegenüber An-
schwärzen von anderen, gegenüber Habgier: das ist 
die rechte Lebensführung, die zum Heil führt, die von 
Wollensflüssen/Einflüssen frei, weltüberwindend ist, 
die nur auf dem Heilsweg gewonnen wird. 
 
Aus seiner Sehnsucht nach dem Heil ist es dem Übenden 
unmöglich, ungehemmt weltlichen Wünschen nachzugeben 
und gar ihre Erfüllung mit List und Betrug zu betreiben. Soll-
te ihm ein Gedanke dieser Art aufsteigen, so wendet er sich 
voll Widerwillen von ihm ab, er ist zufrieden mit dem, was 
ihm gegeben wird, und widmet sein ganzes Streben der Läu-
terung. Der Erwachte bzw. Sāriputto schildert die innere 
Haltung eines solcherart sich Übenden an anderen Stellen (D 
33,IV = A IV,28) mit den Worten: 
 
Da ist, ihr Brüder, ein Mönch zufrieden mit Ge-
wand/Almosenspeise/Obdach und preist das Lob der Zufrie-
denheit; und um jener Dinge willen beträgt er sich nicht auf-
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dringlich und ungebührlich. Hat er nichts erhalten, wird er 
nicht verstört; hat er etwas erhalten, wird er es benützen 
unverlockt, unverblendet, nicht hingerissen, das Elend se-
hend, der Entrinnung eingedenk. Und obgleich er mit was 
immer für Gewand/Almosenspeise/Obdach zufrieden ist,  
überhebt er sich darum nicht und verachtet keinen anderen. 
 Wer sich nun dabei weise, unermüdlich, klar bewusst, der 
Wahrheit eingedenk bewährt, der wird, ihr Brüder, ein 
Mönch geheißen, der treu zur alten, besten Heilstradition 
steht. 
 
Der Erwachte gibt ein Gleichnis für die Leichtigkeit, die im 
Gang der Nachfolge aus dieser Zufriedenheit erwächst  
(M 51): 
 
Er ist zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib deckt, mit 
der Almosenspeise, die sein Leben fristet; wohin er auch 
pilgert, nur damit versehen pilgert er. Gleichwie da etwa ein 
beschwingter Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit der Last 
seiner Federn fliegt, ebenso auch ist der Mönch mit dem 
Gewand zufrieden, das seinen Leib deckt; mit der Almo-
senspeise zufrieden, die sein Leben fristet. 

Die Zufriedenheit ist Ergebnis, ist Frucht der Bedürfnislosig-
keit, die der Mönch innerlich als wunderbare Leichtigkeit 
und Erleichterung auf dem Wege schätzen lernt. Wer wenig 
von der Welt wünscht, weil er sein Wohl aus innerer Hellig-
keit bezieht, der hat keine Impulse, sich mehr als unbedingt 
nötig mit dem Außen zu beschäftigen. Die Zufriedenheit mit 
den Dingen wird so auf dem Heilsweg gewonnen. 
 

Die große vierzigfache Wahrheitsdarlegung 
 
Zum Abschluss zeigt der Erwachte noch einmal zusammen-
fassend den großen Segen, der aus rechter Anschauung her-
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vorgeht, und das große Leid, das falsche Anschauung nach 
sich zieht: 
Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung voran. 
Wie aber geht, ihr Mönche, rechte Anschauung voran?
 Wer rechte Anschauung erworben hat, der wird 
1. der Reihe nach erwerben: Rechte Gemütsverfas-
sung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebens-
führung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegen-
wart/Selbstbeobachtung, rechte Herzenseinigung, 
rechtes Wissen und rechte Erlösung (10). 
So wird der Kämpfer durch den Erwerb des acht-
gliedrigen Heilsweges zu dem mit allen zehn Gliedern 
ausgerüsteten Geheilten. 
 Da geht denn, ihr Mönche, rechte Anschauung 
voran. Wie aber geht, ihr Mönche, rechte Anschauung 
voran? Wer rechte Anschauung hat, 
2. der hat (dadurch) falsche Anschauung, falsche 
Gemütsverfassung, falsche Rede, falsches Handeln, 
falsche Lebensführung, falsches Mühen, falsche 
Wahrheitsgegenwart/Selbstbeobachtung, falsche Her-
zenseinigung, falsches Wissen und falsche Erlösung 
überwunden. (10) 
3. Der hat (dadurch) auch alle üblen unheilsamen 
Erscheinungen, die aus falscher Anschauung, fal-
scher Gemütsverfassung, falscher Rede, falschem 
Handeln, falscher Lebensführung, falschem Mühen, 
falscher Wahrheitsgegenwart/Selbstbeob-achtung, 
falscher Herzenseinigung, falschem Wissen und fal-
scher Erlösung hervorgehen, überwunden. (10) 
4. Und aus rechter Anschauung, rechter Gemütsver-
fassung, rechter Rede, rechtem Handeln, rechter Le-
bensführung, rechtem Mühen, rechter Wahrheitsge-
genwart/Selbstbeobachtung, rechter Herzenseini-
gung, rechtem Wissen und rechter Erlösung entwi-
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ckeln sich alle heilsamen Eigenschaften zu vollkom-
mener Reife. (10) 
 So sind das zwanzig Abschnitte über das Heilsame 
(1 und 4) und zwanzig Abschnitte über das Unheil-
same (2 und 3). Damit ist eine große vierzigfache 
Wahrheitsdarlegung gegeben worden. Sie widerlegen 
kann kein Asket und kein Priester, kein Gott, kein 
böser Geist und kein reiner Geist noch irgendwer in 
der Welt. 
 
Zu l: Von der rechten Anschauung vom Heil - und diese hier 
ist gemeint - sagt der Erwachte: So wie der Morgendämme-
rung und der Morgenröte zwangsläufig der Aufgang der 
Sonne folgt und damit der helle Tag, so auch folgt der hei-
lenden rechten Anschauung ganz sicher und zwangsläufig die 
vollkommene Überwindung des Leidens, die Befreiung von 
Vergänglichkeit, von Tod: das Heil, das Nirv~na, das höchste 
Wohl. (A X,121) Das bedeutet, dass die heilende rechte An-
schauung denjenigen, der sie besitzt, Schritt für Schritt durch 
die weiteren Stufen des achtgliedrigen Weges hindurchführt, 
ihn immer weiterzwingt, immer weiter mit sich zieht, bis er 
durch alle Entwicklungen und Wandlungen hindurch das 
Heil gewonnen hat. 

Zu 2:Wer rechte Anschauung besitzt, der hat dadurch 
falsche Anschauung....falsche Erlösung überwunden. 

 Ein drastisches Beispiel für falsche Anschauung bis falsches 
Handeln entnehmen wir der 60. Rede der „Mittleren Samm-
lung“ „Dogmenfreiheit“, wo es heißt: 
Es gibt, Hausleute, manche Asketen und Priester, die sagen 
und lehren: „Wenn man übel handelt oder andere zum üblen 
Handeln veranlasst, wenn man verstümmelt oder andere zum 
Verstümmeln veranlasst, wenn man foltert oder andere zum 
Foltern veranlasst, wenn man jemandem Kummer zufügt oder 
andere veranlasst, jemandem Kummer zuzufügen, wenn man 
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jemanden unterdrückt oder andere veranlasst, jemanden zu 
unterdrücken, wenn man jemanden einschüchtert oder andere 
veranlasst, jemanden einzuschüchtern, wenn man Lebewesen 
tötet, nimmt, was nicht gegeben wurde, in Häuser einbricht, 
Güter plündert, Einbruchdiebstahl begeht, Wegelagerei be-
geht, die Frau eines anderen verführt, trügerisch redet: der 
Täter bewirkt nichts Übles. 
 Wenn man die Lebewesen auf dieser Erde mit einem klin-
genbesetzten Rad in eine einzige Masse von Fleisch, in einen 
Klumpen Fleisch verwandeln würde; es hat keine Folgen, es 
gibt keine üble Ernte üblen Wirkens. 
 Wenn man am Südufer des Ganges entlang ginge und dabei 
töten und abschlachten, verstümmeln und andere zum Ver-
stümmeln veranlassen, foltern und andere zum Foltern veran-
lassen würde: es gibt keine Folgen des üblen Wirkens. 
 Wenn man am Nordufer des Ganges entlang ginge und 
dabei Geschenke überreichen und andere zum Überreichen 
von Geschenken veranlassen, Gaben darbringen und andere 
zum Darbringen von Gaben veranlassen würde: es hat keine 
Folgen, es gibt keine gute Ernte guten Wirkens. 
Durch Milde, Sanftmut, Selbstverzicht, Wahrhaftigkeit er-
wirbt man kein Verdienst, hat keine gute Ernte.“ 
 Da ist nun, Hausväter, von solchen Asketen und Priestern 
zu erwarten, dass sie den guten Wandel in Taten, Worten und 
Gedanken aufgeben und den schlechten Wandel in Taten, 
Worten und Gedanken annehmen werden. 
 Denn obwohl es ein Folgen schaffendes Handeln gibt, hat 
ein solcher die Anschauung: „Es gibt keine Ernte des Wir-
kens.“ Das ist seine falsche Anschauung. Denn obwohl es ein 
Folgen schaffendes Handeln gibt, denkt er: „Es gibt kein 
Folgen schaffendes Handeln.“ Das ist seine falsche Gemüts-
verfassung. Denn obwohl es ein Folgen schaffendes Handeln 
gibt, redet er: „Es gibt kein Folgen schaffendes Handeln.“ 
Das ist seine falsche Rede. Denn obwohl es ein Folgen schaf-
fendes Handeln gibt, behauptet er: „Es gibt kein Folgen 
schaffendes Handeln“; und den Geheilten, die vom Folgen 
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schaffenden Handeln sprechen, denen stellt er sich entgegen. 
Obwohl es ein Folgen schaffendes Handeln gibt, belehrt er 
die anderen: „Es gibt kein Folgen schaffendes Handeln.“ 
Das ist seine unrichtige Belehrung. Und um dieser unrichti-
gen Belehrung willen brüstet er sich noch und verachtet die 
anderen. So hat er, was da früher etwa Gutes an ihm war, 
verworfen und Schlechtes angenommen: das ist falsche An-
schauung, falsche Gemütsverfassung, falsche Rede, falsches 
Handeln. 
 
Wenn wir das Beispiel für falsche Anschauung bis falsches 
Handeln noch um das sechste und siebente Glied des achtfäl-
tigen falschen Weges erweitern wollen, dann können wir 
sagen: der Inhaber der falschen Anschauung müht sich seiner 
falschen Anschauung entsprechend, alle noch vorhandenen 
Reste rechter Anschauung von dem Wissen um das Karma-
gesetz, mit dem die meisten indischen Kinder aufwachsen, in 
sich auszuroden, sein Denken, Reden und Handeln nach der 
irrig für richtig gehaltenen Anschauung auszurichten. Dabei 
setzt er die Selbstbeobachtung ein, ob er auch sein Ziel er-
reicht. Bei falscher Anschauung sind Mühen und Selbstbeob-
achtung darum falsch, weil sie auf ein leidbringendes Objekt 
gerichtet sind. 
 Falsche Herzenseinigung (8. Glied) und falsche Erlösung 
(10. Glied) sind falsche Deutungen von vorübergehend erleb-
tem inneren Frieden. Nach M 105 z.B. haben manche Mön-
che vor dem Erwachten irrtümlich in falscher Bewertung 
ihrer Erfahrung die Gewissheit (falsches Wissen - 9. Glied) 
kundgetan: 
 
Beendet ist für mich die Kette der Wiedergeburten, vollendet 
der Reinheitswandel, getan ist was zu tun war. Jetzt gibt es 
kein Nachher mehr. Das hab ich verstanden. 
 
Dazu sagt der Erwachte einem Fragenden (M 105): 
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Unter den Mönchen, die solches vor mir verkündet haben, 
sind manche, die nur eben ihre Erfahrung kundgetan haben, 
sind aber auch manche Mönche, die es irrtümlich in falscher 
Bewertung ihrer Erfahrung kundgetan haben. 
 Wenn da Mönche nur eben ihr Wissen kundgetan haben, 
so geschah das mit Recht; bei jenen aber, die es irrtümlich in 
falscher Bewertung ihrer Erfahrungen erklärt haben, denkt 
der Vollendete: „Die Wahrheit werde ich ihnen aufzeigen.“ 
Während nun der Erwachte ihnen die Wahrheit aufzeigt, da 
kommen einige von ihnen in Blendung befangen heran und 
stellen dem Erwachten Fragen. In jenen Fällen denkt der 
Vollendete: „Die Wahrheit werde ich ihnen nicht aufzeigen“ – 
nämlich dann, wenn er feststellt, dass die Menschen für die 
Wahrheit nicht offen sind. 
 Der Orientale - und auch der abendländische Mensch des 
Altertums - war sich bewusst, dass die am meisten bedachten 
Dinge auch stärksten Einfluss auf Herz und Charakter und 
damit auf das Tun und Lassen und so endlich auf das Schick-
sal haben; die diesen Zusammenhang kennen, die wissen, dass 
es nichts Wichtigeres gibt als die Pflege der wahren und rich-
tigen Einsichten, die zu Wohl und Heil führen, und die Ver-
meidung und Abweisung all der vordergründigen falschen und 
üblen Urteile und Auffassungen und Parolen, deren Befolgung 
ins Elend führt. 
 Einen Menschen, der viel wahre heilsame Einsichten im 
Gedächtnis hat, vergleicht der Erwachte (A VII,63) mit einem 
Kämpfer, der „viele Pfeile im Köcher“ hat, d.h. der die üblen 
(„feindlichen“) Gedanken und Vorstellungen sofort durch 
rechte Einsichten bekämpft und vernichten kann und darum 
auch entsprechend redet und handelt, sich müht und sich beo-
bachtet. Er ist belehrt über Transzendierungserlebnisse auf 
dem Heilsweg und kann vorübergehendes vergängliches Wohl 
nicht überschätzen. 
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Zu 3: Wer rechte Anschauung hat, der hat auch alle 
üblen Erscheinungen, die aus falscher Anschauung 
...falscher Erlösung hervorgehen, überwunden. 

Welches sind die üblen Erscheinungen, die aus falscher An-
schauung ... falscher Erlösung hervorgehen? Das größte Leid, 
das aus falscher Anschauung hervorgeht, haben wir bereits aus 
M 60 zitiert: Wenn einer die Auffassung hat, dass Töten, Quä-
len, Stehlen usw. keine Folgen für ihn hätte, dann redet und 
handelt er auch aus dieser Anschauung heraus. Dadurch zieht 
er sich zu Lebzeiten den Tadel Verständiger zu, hat sich aus 
der Gemeinschaft Rechtdenkender entfernt und gelangt nach 
dem Tod auf den Abweg, erfährt die Qualen von Hölle und 
Gespensterreich, hat sich für lange Zeit den Aufstieg verbaut. 
Wer dagegen rechte Anschauung pflegt, hat die üblen Erschei-
nungen mit ihren Begleiterscheinungen besiegt. 
 
Zu 4: Und aus rechter Anschauung bis Erlösung ent-
wickeln sich alle heilsamen Erscheinungen zu voll-
kommener Reife. Wer die rechte Anschauung gewonnen hat, 
z.B. dass der Mensch erntet, was er sät - von diesen ist zu 
erwarten, so sagt der Erwachte (M 60), 
dass sie vom üblen Wandel in Taten, Worten und Gedanken, 
von diesem dreifachen untauglichen Verhalten, abkommen und 
einen guten Wandel in Taten, Worten und Gedanken, dieses 
dreifache taugliche Verhalten, annehmen und danach leben 
werden. Und warum? Es sehen ja diese lieben Asketen und 
Priester das Elend, die Verschlechterung und Befleckung 
durch das dreifache untaugliche Verhalten. Und sie sehen den 
Vorteil, das Wie-leuchtend-Werden (wie Sonne und Mond) 
durch das taugliche Verhalten, durch das Ablassen von un-
tauglichem Vorgehen. 
 
Von dem, der durch rechte Anschauung, durch von Wollens-
flüssen/Einflüssen freie rechte Anschauung in die Heilsanzie-
hung gelangt ist, heißt es, dass die heilsamen Erscheinungen 
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derart sind, dass er nicht mehr in den untermenschlichen Be-
reichen - Hölle, Tierheit, Gespensterreich - wiedergeboren 
werden kann. Er hat also qualitativ nur noch wenig Leiden 
vor sich, und auch quantitativ ist das Leiden sehr beschränkt. 
Er kann nämlich nur noch höchstens siebenmal wiedergebo-
ren werden, nicht aber noch ein achtes Dasein erleben (Sn 
230); spätestens aus der siebenten Daseinsform wird er dann 
endgültig das Ungewordene, Todlose, das Nirv~na erreichen; 
so stark ist sein Anblick der Wirklichkeit. 
 In immer neuen Variationen beschreibt der Erwachte das 
unsagbare Glück, das beseligte Aufatmen, das der Stromein-
getretene durch seine rechte Anschauung und daraus hervor-
gehende innere Befriedung gewonnen hat. Die Sicherheit und 
das Wohl, das zunimmt und schließlich zum unverletzbaren 
Wohl führt, sind unvorstellbar, alles Verdienst der Welt geht 
unweigerlich wieder verloren, aber was der Stromeingetre-
tene gewinnt, führt zu immer noch Besserem ohne Rückfall 
und Verlust. (S 55,41) Das sind die heilsamen Erschei-
nungen, die bei demjenigen, der rechte Anschauung 
gewonnen hat, sich zu vollkommener Reife entwi-
ckeln. 
 Diese von der rechten Anschauung ausgehende planmäßig 
durchgeführte vierzigfache Reinigung mit dem Ergebnis des 
heilenden Herzensfriedens und die damit verbundene Minde-
rung bis Aufhebung des Leidens kann kein Mensch oder Gott 
oder Geist verhindern oder zunichte machen. Kein Wesen der 
Welt kann Stichhaltiges dagegen vorbringen, sie ist ein ge-
setzmäßiges Ergebnis der rechten Anschauung: 
 
Wer auch von den Asketen und Priestern dieser gro-
ßen vierzigfachen Wahrheitsdarlegung glaubt entge-
gentreten zu sollen, der würde sich schon zu Lebzeiten 
in zehnfacher Weise auf einem in die Irre führenden 
Weg befinden. Man müsste ihm sagen: „Wenn der 
Ehrwürdige rechte Anschauung tadelt, dann sind es 
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Asketen und Brahmanen mit falscher Anschauung, 
denen er Achtung und Verehrung darbringt. Tadelt er 
rechte Gemütsverfassung, rechte Rede, rechtes Han-
deln, rechte Lebensführung, rechtes Mühen, rechte 
Wahrheitsgegenwart/Selbstbeobachtung, rechte Her-
zenseinigung, rechtes Wissen und rechte Erlösung, 
dann sind es falsch Gesinnte, falsch Redende, falsch 
Handelnde, falscher Lebensführung Ergebene, falsch 
Bemühte, falscher Wahrheitsgegenwart/Beobachtung 
Ergebene, falscher Einigung Ergebene, falsch wissen-
de, falsch erlöste Asketen und Priester, denen er Ach-
tung und Verehrung darbringt.“ 
 Wer auch immer unter den Asketen und Priestern 
dieser großen vierzigfachen Wahrheitsdarlegung 
glaubt entgegentreten zu sollen, der würde sich schon 
zu Lebzeiten in dieser zehnfachen Weise auf einem in 
die Irre führenden Weg befinden. Nicht einmal jene 
Pilger, die sich keiner Schulung unterworfen haben, 
die nur Redner der Regenzeit sind, die den Zusam-
menhang von Ursache und Wirkung, von Saat und 
Ernte nicht beachten, die nichts gelten lassen, nicht 
einmal diese wagen es, dieser großen vierzigfachen 
Wahrheitsdarlegung entgegenzutreten. Und warum 
nicht? Um nicht Unwillen, Befremden und Ärgernis 
bei den anderen zu erregen. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt 
waren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
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BEOBACHTUNG DER EIN- UND AUSATMUNG 
118.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“   

 
(Gleicher Wortlaut in A X,60 und M 62. 
Näher erklärt in A X,60, letzte Übung) 

 
Der Erhabene sah an einem Vollmondtag über die versammel-
te Mönchsgemeinde und sagte: Diese Mönchsgemeinde ist 
höchstes Verdienstfeld der Welt. Unter diesen Mönchen sind 
Geheilte, Nichtwiederkehrer, Einmalwiederkehrer, Stromein-
getretene; solche, die sich angejocht haben an die vier Pfeiler 
der Selbstbeobachtung, an die vier Kämpfe, an die vier Grund-
lagen der Geistesmacht, an die fünf Heilskräfte und fünf ver-
stärkten Heilskräfte, an die sieben Erweckungen, an den acht-
gliedrigen Heilsweg, an die vier Strahlungen, an die Ausbil-
dung der Wahrnehmung der Unschönheit, der Unbeständig-
keit, an die Beobachtung der Ein- und Ausatmung. 
Die Beobachtung des Atems ist von großer Frucht und großem 
Nutzen (vorbereitende Übungen dazu s. die in M 62 und A 
X,60 gegebenen Betrachtungen), sie lässt die vier Pfeiler der 
Beobachtung zustande kommen, die vier Pfeiler der Beobach-
tung lassen die sieben Erwachungsglieder zustande kommen, 
die sieben Erwachungsglieder lassen Wissen und Erlösung 
zustande kommen. 
Aufmerksam beobachtend atmet er ein und aus, weiß, wenn er 
tief oder kurz ein- und ausatmet. (S. M 10 und M 119) 
Beobachtung des Körpers: Den ganzen Körper empfindend – 
die körperliche Bewegtheit beruhigend, will ich ein- und aus-
atmen. 
Beobachtung des Gefühls: Beglückung empfindend – Wohl 
empfindend – die Herzensbewegtheit (das Auf- und Absteigen 
von Gefühl und Wahrnehmung) empfindend – beruhigend –, 
will ich ein- und ausatmen. 
Beobachtung des Herzens: Das Herz empfindend – das Herz 
von Freude erfüllt – das Herz einigend – das Herz befreiend, 
will ich ein- und ausatmen. 
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Die Beobachtung der Erscheinungen: Die Unbeständigkeit 
beobachtend – die Reizfreiheit beobachtend – die Ausrodung 
beobachtend – die Abgelöstheit beobachtend, will ich ein- und 
ausatmen. 
So kommen die sieben Erwachungsglieder zustande: Beobach-
tung/Wahrheitsgegenwart, Ergründung der Wahrheit, Tatkraft, 
geistige Beglückung bis Entzückung, Stillwerden der Sinnes-
dränge, Herzenseinigung, Gleichmut, die in der Abgeschie-
denheit wurzeln, in der Triebfreiheit wurzeln, in der Ausro-
dung wurzeln und einmünden in reif gewordenes Loslassen. 
So kommen Weisheit und Erlösung zustande. 
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AUF DEN KÖRPER GERICHTETE BEOBACHTUNG 
119.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Auf den Körper gerichtete Beobachtung ist die erste Übung 
von vier Satipatth~na-Übungen (K.E.Neumann übersetzt „Vier 
Pfeiler der Einsicht“); sie machen die 7.Stufe des achtgliedri-
gen Heilswegs aus, und an sie knüpft der Erwachte hohe Ver-
heißungen. Der Erwachte sagt, dass der Übende sein Gemüt an 
diese vier Pfeiler der Selbstbeobachtung anbindet und nicht 
locker lässt, so wie etwa ein Elefant an einen Pfahl angebun-
den ist und nicht von ihm fortkommt (M 125). Damit ist ge-
meint, dass der Mönch, der Satipatth~na übt, keinen anderen 
Gedanken hat als lediglich die Beobachtung der betreffenden 
Objekte. Er ist in der Lage, ununterbrochen auf dem Standort 
(thāna) der Beobachtung (sati) zu stehen, die Beobachtung, 
Satipatth~na, konzentriert durchzuhalten. Der Erwachte sagt, 
dass ebenso wie der Elefant, wenn er nur lang genug an den 
Pfahl angebunden ist und währenddessen auch sonst von dem 
Elefantenbändiger richtig behandelt wird, eben dadurch seine 
waldgewohnten Erinnerungen und Sehnsüchte, seine waldge-
wohnte Angst, Unlust und Leidenschaft verliert – ganz ebenso 
auch verliert der Mönch, wenn er lange genug seinem Gemüt 
nichts anderes anbietet und sich mit nichts anderem beschäf-
tigt als mit jenen vier Dingen der Beobachtung, sein hausge-
wohntes Verhalten, die hausgewohnten Erinnerungen und 
Sehnsüchte, hausgewohnte Angst, Unlust und Leidenschaft 
und verwirklicht die Versiegung aller Wollensflüsse und Ein-
flüsse. 
 
Die Voraussetzungen für die Satipatth~na-Übungen 

 
Die Mönche zur Zeit des Erwachten, die unter der Anleitung 
des Erwachten standen und zu deren Zeiten die weltlosen Ent-
rückungen eine nicht nur bekannte, sondern eine von fast allen 
in der Läuterung fortgeschrittenen Mönchen erlebte Erfahrung 
war, wussten es entweder aus Belehrung, aus eigener Erfah-
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rung oder aus der Erfahrung ihrer fortgeschrittenen Mitbrüder: 
Die Satipatth~na-Übungen, so wie der Erwachte sie beschrie-
ben hat, werden dann durchgeführt, wenn man sie durchführen 
kann, weil man sati in ausreichendem Maße erworben hat. 
Sati, das ist das von allem Außen, von aller Weltlichkeit völlig 
abgezogene Beobachten, das Eingedenksein der Vorgänge am 
Körper, bei den Gefühlen, beim Herzen und bei den Erschei-
nungen. Und dazu ist man fähig, wenn man 
1. die heilende rechte Anschauung über den Sams~ra und die 
Wandelbarkeit und Wesenlosigkeit aller Erscheinungen er-
worben hat; 
2. durch Übung in Tugend und in brüderlich-schwesterlicher 
Gesinnung im Gemüt hell geworden ist; 
3. immer gesammelter, selbstständiger und von der Welt un-
abhängiger geworden ist.  
Kurz gesagt: Die 7. Stufe des achtgliedrigen Heilswegs, Sati-
patth~na, setzt die anderen sechs Stufen des Heilsweges vor-
aus. 

1.  Stufe des Heilsweges:  
die heilende rechte Anschauung –  

die Durchschauung der fünf Zusammenhäufungen 
 

Die erste Stufe, die heilende rechte Anschauung, ist die Er-
kenntnis der vier Heilswahrheiten, und die erste Heilswahrheit 
hat zum Inhalt die Durchschauung der fünf Zusammenhäufun-
gen mit ihren Merkmalen „unbeständig, leidvoll, nicht-ich“. 
Der Erwachte sagt in der Erläuterung der ersten Heilswahrheit: 

Geborenwerden, Altern, Sterben sind Leiden. (Leiden an der 
ersten Zusammenhäufung, der Form, also sowohl am Körper 
wie an der als außen erfahrenen Form). 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung sind 
Leiden (Leiden an der zweiten Zusammenhäufung, am Ge-
fühl). 
Mit Unliebem vereint, von Liebem getrennt sein ist Leiden 
(Leiden an der dritten Zusammenhäufung, der Wahrnehmung). 
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Was man wünscht, ersehnt, begehrt, nicht erlangen, ist Leiden 
(Leiden an der vierten und fünften Zusammenhäufung, den 
Aktivitäten im Denken, Reden und Handeln und an der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche). 
Kurz gesagt: die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden.(D 22) 

Bei jeder einzelnen der fünf Zusammenhäufungen ist zu sehen, 
dass sie in rieselnder Veränderung besteht, und alle Fünf be-
stehen in einem voneinander abhängigen rasanten, ständig 
seinen Rhythmus wechselnden Ablauf: eins bedingt das andere 
– ein Zusammenspiel, das unabhängig von unserem Wollen 
abläuft nach angewöhnten Automatismen: 
 Bei der Berührung der zum Ich gezählten Form, des Kör-
pers, mit Form, die als „außen“ erfahren wird (1.Zusammen-
häufung), werden die Triebe im Körper berührt und äußern 
ihre Anziehung oder Abstoßung mit Gefühl (2.Zusammen-
häufung), was als gefühlsbesetzte Wahrnehmung (3.Zusam-
menhäufung) in den Geist eingetragen wird. Diese Eintragun-
gen von Formen und Gefühlen geschehen in ständig wech-
selnder Folge, auf die reagiert wird (4.Zusammenhäufung); 
zum Beispiel reagiert ein Mensch, der ein altes Auto besitzt, 
auf den Anblick eines neuen Autos mit erfreutem oder neidi-
schem Denken, Reden oder Handeln, was oft als bereits im 
Geist programmiertes Assoziations- und Verhaltensschema 
abläuft (5.Zusammenhäufung). 
 Je mehr der Mensch ergreifend da hinein verwoben ist, um 
so mehr empfindet er den ständigen Entstehens-Vergehens-
Fluss als zu sich gehörig und ist leidvoll betroffen über Verän-
derungen, die den Trieben zuwiderlaufen, erkennt nicht die 
bedingte, unabhängig von seinen Wünschen automatisch ab-
laufende Geschobenheit – eben die Nicht-Ichheit, Nicht-
Meinheit des Ablaufs der fünf Zusammenhäufungen. 
 Unter dem Einfluss der Unterweisung des Erwachten ist es 
dem Nachfolger möglich, im Anblick der Unbeständigkeit, 
Leidhaftigkeit, Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen 
diese für kurze Zeit loszulassen und dadurch einen kurzen 
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Einblick in den Zustand der Freiheit von ihnen zu gewinnen, 
in den Zustand der Todlosigkeit. Wenn durch die vorüberge-
hende Abwesenheit aller Bedürftigkeit Wohl durch den An-
blick der Unabhängigkeit erlebt wird, dann wird dieses in den 
Geist so eingeprägt, dass ein unauflösbarer Zug entsteht, die-
ses Wohl für immer zu gewinnen. Damit ist die vom Geist 
gelenkte programmierte Wohlerfahrungssuche auf den Heils-
stand gerichtet. Der Nachfolger ist eingetreten (patto) in die-
sen anziehenden mitreißenden Strom (sota) und hat so die 
sotā-patti erreicht, ist ein sotāpanno, ein in die Heilsanziehung 
Gelangter, ein Stromeingetretener, d.h. dass je nach der Inten-
sität seines Einsatzes nach spätestens sieben Leben der Stand 
des Heils, das Nirvāna, endgültig erlangt ist. 
 Diese Wirkung der Belehrung durch einen vollkommen 
Erwachten und durch den eigenen unbefangenen Blick auf die 
fünf Zusammenhäufungen ist in den Lehrreden oft beschrieben 
(M 56, 74 u.a.): 
Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen die 
Färbung annehmen mag, ebenso ging da X..., während er 
noch dasaß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 
„Was irgend auch entstanden ist, muss alles wieder unterge-
hen.“ 
Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, in sich selber gewiss, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters.... 

Mit diesen Worten ist ausgedrückt, dass Zuhörer des Erwach-
ten, die durchaus nicht frei von sinnlichem Begehren waren, 
durch seine die besten Herzenskräfte weckenden Darlegungen 
für kurze Zeit das Begehren beiseite drängen konnten und 
kurzfristig von der Hemmung durch Wahn und von Herzens-
befleckungen frei werden konnten, rein wie ein fleckenloses 
Kleid, und daher im Anblick des Entstehens und Vergehens 
der Erscheinungen den Ich-Gedanken aufgeben konnten. 
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 Der Stromeingetretene weiß nun: „Das Ergreifen der fünf 
Zusammenhäufungen, auch höchster seligster Wahrnehmun-
gen, bietet keinen Halt. Solange Ergreifen ist, ist Unbeständig-
keit, Unsicherheit.“ Der Pfeil der Erkenntnis, von dem er 
weiß: „Das war der höchste Anblick, den ich je hatte“, hat ihm 
in aller Deutlichkeit alles Zerbrechliche, Vergängliche als 
zerbrechlich, vergänglich vor Augen geführt, so dass er bei 
klarer Überlegung nichts mehr als beständig ansehen kann. Er 
hat dies Wissen so stark wie einen Stachel bei sich, so dass er 
bei allem Ergreifen weiß: „Ergreifen ist nicht richtig, da es ins 
Leiden führt.“ So geht von diesem Anblick eine dauernde 
negative Bewertung aller unbeständigen Dinge aus. 

 
2.  Stufe des achtgliedrigen Heilswegs:  

Erhellung der Gesinnung und 3.-5.Stufe des  
achtgliedrigen Heilswegs:  die Tugenden 

führen zur Vertiefung 
 

Mit der geistigen Entwertung der fünf Zusammenhäufungen 
ist aber noch nicht die gefühlsmäßige, gemütsmäßige Bindung 
an sie, an den Körper und die durch ihn möglichen Sinneser-
fahrungen, der Drang nach Gefühlsbefriedigung aufgelöst. 
Dieser Mensch hat zwar deutlich und endgültig begriffen, dass 
seine gesamten Eindrücke von angenehmen oder unangeneh-
men Dingen, von Schicksalsschlägen, bevorstehendem Sterben 
und dergleichen nur ein Erzeugnis der Triebe sind, die im 
Geist die Täuschung eines der Welt ausgelieferten Ich hervor-
rufen und dass er über diesen Wahn ganz hinaussteigen kann – 
aber seine gesamten Lebensgewohnheiten rollen noch mit fast 
der alten Wucht in fast der alten Weise. Seine rechte Anschau-
ung wird durch die Gefühlsbesetzung und damit Aufdringlich-
keit der Wahrnehmung immer wieder gestört. Das gewohnte 
Angehen der Dinge: „Da ist das Angenehme, da das Unange-
nehme“ reißt ihn fort von dem Wahrheitsanblick. 
 Dennoch kann die alte Reaktionsweise nicht mehr so geläu-
fig wie früher geschehen. Sie ist von einem kaum hörbaren 
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mahnenden Raunen seiner Erinnerung an seine Durchschau-
ung begleitet, oder sie meldet sich im Nachhinein, und in stil-
leren Besinnungszeiten strebt ein solcher an, sich den einmal 
endgültig erworbenen Anblick wieder zu holen. In diesem 
Bemühen erkennt er, wie er im Lauf des Tages wieder in alter 
Weise dahingerollt war, und so verstärkt er die Einsicht in die 
Leidhaftigkeit der fünf Zusammenhäufungen. 
 Diese Erkenntnis ist, wie wenn ein Same in fruchtbare Erde 
gelegt, nur eben das erste Würzelchen geschlagen hätte: noch 
ist „oberhalb der Erde“ (im Verhalten des Menschen) kaum 
eine Veränderung zu sehen. Aber der Kenner der Lehre weiß 
durch die Kenntnis der vierten Heilswahrheit (1.Stufe des 
Heilswegs), dass er beim Abschichten des Üblen schrittweise 
vorgehen muss und in welcher Reihenfolge die Triebe abzu-
schichten sind. In diesem Zusammenhang sei an das schöne 
Wort von Wilhelm Raabe  erinnert: Sieh nach den Sternen und 
hab Acht auf die Gassen: „Sieh nach den Sternen“ hätte hier 
die Bedeutung: „Behalte das Heil, die unverletzbare Sicher-
heit, im Auge“ und „hab Acht auf die Gassen“ bedeutet da-
nach: „Du bist noch nicht bei den Sternen, im Heil, du steckst 
noch in deinen Trieben. Diese sind Schritt für Schritt abzu-
schichten.“ 
 Von seinem Herzen her befindet sich der Sinnendinge Be-
gehrende in einer finsteren Höhle, und da sind alle Begeg-
nungserlebnisse, wodurch Begehrungen befriedigt werden, zu 
vergleichen mit einem kurzen Streichholzlicht, das für einen 
Augenblick Helligkeit schafft. Ohne die tausend sinnlichen 
Befriedigungen fühlt sich der Begehrende wie in der dunklen, 
kalten Höhle. In seiner gesamten Belehrung zeigt der Erwach-
te, dass der Mensch, je dumpfer, dunkler und bitterer sein ei-
gener Zustand ist, um so mehr draußen jagt, um durch die 
tausend Begegnungen Ablenkung zu erleben – und möglichst 
erfreuliche. Da empfehlen nun der Buddha und ebenso Jesus 
die Übung in der Nächstenliebe, in der Sanftmut (2. Stufe des 
Heilswegs) und in der Tugend (3.-5.Stufe des Heilswegs). 
Diese Übungen, wenn sie über Jahre und Jahre unbeirrt durch-
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geführt werden, sind zu vergleichen mit dem Mann, der sich in 
der Höhle vorwärts tastet und sich einem Schacht nähert, der 
nach oben führt in die helle Natur. Je näher er dem Schacht 
kommt, um so mehr gelangt er aus seiner tiefen Dunkelheit in 
eine allmähliche Dämmerung, bis er unter die Schachtöffnung 
gelangt, wo das helle Licht von oben hereinbricht. Das ist die 
Erhellung des Herzens und Gemüts. So wie solch ein Mensch 
kein Streichholzlicht mehr braucht, so braucht einer, dessen 
Herz hell geworden ist, nicht mehr die sinnlichen Sensationen. 
Er hat nun einen inneren hellen, warmen Klang entdeckt, er 
erspürt, was an diesem Klima wohltuend und gut und was 
noch übel, kalt und dunkel ist. In diesem Sinn sagt z.B. Meis-
ter Ekkehart: 
 
Wer Geduld hat und den Weg in rechter Weise beschreitet, 
der findet in der Tugend und in der Herzensläuterung 
genug an Honig und Süße, um mit dieser Wegzehrung 
Traurigkeit und Trägheit zu überwinden. 

 
und Schopenhauer: 
 
Moralische Trefflichkeit beglückt unmittelbar, 
indem sie tiefen Frieden des Innern  
und beruhigte Stimmung gibt. 
 
Durch diese Entwicklung seines inneren Lebens beginnt der 
Nachfolger zu erfahren, dass alle durch die Sinne erfahrbaren 
äußeren Erlebnisse und Ereignisse, die früher seinen ganzen 
Lebensinhalt ausmachten, jetzt nicht mehr das Ganze sind, 
sondern nur den unruhigen, unzuverlässigen Teil seines Erle-
bens bilden, während die entdeckte innere Herzenshelligkeit 
und die Tugend innere Ruhe geben. Diese Entwicklung wird 
in der Läuterungspraxis der verschiedenen Kulturen die Ent-
wicklung zur Abgeschiedenheit genannt, und sie gilt als der 
Umbruch und die Umstellung des Menschen von außen nach 
innen, von der Welt-Erscheinung zum inneren Erleben. Ein 
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solcher arbeitet um so gesammelter und wachsamer an der 
weiteren Reinigung, wie mit der 6. Stufe des achtstufigen We-
ges beschrieben: 

 
Die 6.  Stufe des achtgliedrigen Heilswegs,  

die vier  Großen Kämpfe,  
sind die unmittelbare Voraussetzung 

für die Satipatth~na-Übung 
 

Das sechste Glied des achtgliedrigen Heilswegs, die vier Gro-
ßen Kämpfe, bildet nach M 44 „das Rüstzeug“, d.h. die Aus-
rüstung, die unmittelbare Voraussetzung für Satipatth~na, das 
7.Glied des achtgliedrigen Weges. Die vier Großen Kämpfe 
sind vier bestimmte Kampfesweisen: 
 
1. Die Vermeidung sinnlicher Gedanken durch Zurückhaltung 

der Sinnesdränge (Sinnenzügelung), 
2. Bekämpfung aufgestiegener übler Gedanken 199 , 
3. Erzeugung unaufgestiegener heilsamer Gedanken und Ge-

sinnungen, 
4. bei eingetretener, aufgestiegener, also anwesender heller 

Verfassung und innerer Gestilltheit durch Zurücktreten von 
Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit 
Helligkeit, Beruhigung und Abgelöstheit des Herzens emp-
finden und pflegen. 

 
Durch das Üben dieser vier Kämpfe wird alle auf die Welt 
gerichtete Aufmerksamkeit entlassen und der Geist ausgerich-
tet auf das Freisein von weltlichem Begehren, auf Ich-Du-
Gleichheit, auf Teilnahme und Mitempfinden. Mit dieser Ent-
wicklung erst kann Satipatth~na fruchtbar geübt werden: nach 
Hinwegführung weltlichen Begehrens und Bekümmerns, wie 
es in der Einleitung zur Satipatth~na-Übung heißt. 

                                                      
199 Antipathie- bis Hass-Gedanken, Gedanken der Rücksichtslosigkeit, des 
Verletzenwollens, der Gewaltsamkeit 
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Nach Hinwegführung weltlichen Begehrens  
und Bekümmerns ist Satipatth~na zu üben 

 
Der Erwachte leitet die Beobachtung des Körpers ein mit den 
Worten (M 10): 

Da bleibt, ihr Mönche, der Mönch beim Körper in der fortge-
setzten Beobachtung des Körperlichen, unermüdlich, klar 
bewusst beobachtend, nach Hinwegführung weltlichen Begeh-
rens und weltlichen Bekümmerns. 

Bei einem hellen Herzen ist weltliches Begehren zurückgetre-
ten, in den Hintergrund getreten. Aus erhelltem, beruhigtem 
Gemüt wird Wohl bezogen. Ein solcher wird in seiner Absicht, 
unabgelenkt zu beobachten, nicht von weltlichem Begehren 
und weltlichen Sorgen behindert, gehemmt, wie es jedem 
normalen, in weltliche Wünsche und Sehnsüchte verstrickten 
Menschen geht, dem, wenn er ruhig beobachten will, Gedan-
ken an Begehrensdinge und weltliche Angelegenheiten, die 
ihm Sorge machen, durch den Kopf wirbeln und ihn daran 
hindern, seine Beobachtung durchzuführen. 
 Der Erwachte nennt zehn Verstrickungen, in die der norma-
le Mensch verstrickt ist. Aber diese zehn Verstrickungen, von 
denen weltliches Begehren die vierte ist 200, sind keine stähler-
nen Fesseln, sondern sind  elastisch und dehnbar. Die von 
ihnen ausgehenden Hemmungen können für einige Zeit aufge-
hoben werden, wie wenn man trotz der Hemmung durch 
Gummiseile, mit welchen man gebunden wäre, sich doch zur 
Tür hinausbewegte, die Hemmung also überwände. Wird 
Wohl vorwiegend aus Herzenshelligkeit bezogen und ist welt-
liches Begehren (4.Verstrickung) mit den Gedanken an mögli-
che Erfüllung zurückgetreten, dann erfährt der Übende unbe-
hinderten, ungehemmten Durchblick. Die Hemmung durch 

                                                      
200 Die ersten drei Verstrickungen, Glaube an ein Ich, Daseinsbangnis und 
die Tugend überschätzen, sind aufgehoben durch die Durchschauung der 
fünf Zusammenhäufungen als unbeständig, leidvoll, nicht-ich. 
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weltliches Begehren und Sorgen ist hinweggeführt (vineyya – 
wörtlich fortgeführt habend – loke abhijjha-domanassam), so 
dass der Übende, wie es bei jeder Satipatth~na-Übung heißt, 
an nichts gebunden verweilt und nichts in der Welt ergreift. 
 Um die Hinwegführung der Hemmung „weltliches Begeh-
ren“, um das Zurückgetretensein des Begehrens, womit 
zwangsläufig auch alles Sorgen, alle Bekümmernis, entfällt, 
geht es bei der Inangriffnahme der Satipatth~na-Übung. Wenn 
die Satipatth~na-Übung gelingt, also der Körper, die Gefühle, 
das Herz, die sonstigen Erscheinungen als Objekte beobachtet 
werden und durch diese Entfremdung der Ich-Bezug, die Ich-
Empfindung herausgenommen worden ist, dann sind die Ver-
strickungen und damit weltliches Begehren und Sorgen vom 
Grund her abgeschwächt bis aufgehoben, wie es am Ende von 
M 118 heißt: und wie Begehren und Bekümmern überwunden 
ist (pah~na), hat er mit Weisheit gesehen, und gut beobachtet 
er es. 

 Die Satipatth~na-Übung ist also zu beginnen, wenn die 
Hemmung weltliches Begehren nicht besteht, und das Ergeb-
nis der Satipatth~na-Übung ist die Abschwächung bis Aufhe-
bung der Verstrickung weltliches Begehren. 201 
 

 
 

                                                      
201 Insofern sind beide grammatischen Möglichkeiten der Übersetzung von 
vineyya loke abhijjha-domanassam vom Sinn her zutreffend: 
vineyya = Gerundium: (die Hemmung weltliches Begehren) hinweggeführt 
habend, „nach Verwindung weltlichen Begehrens und Bekümmerns“, wie 
K.E.Neumann übersetzt,     und 
vineyya = Gerundivum: um (die Verstrickung) weltliches Begehren zu   
überwinden, „zur Verwindung“, wie Dahlke, Ny~naponika und Bodhi über-
setzen. 
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Die Einleitung der Lehrrede 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Als nun manche der Mönche nach dem 
Mahl, vom Almosengang zurückgekehrt, in der Ver-
sammlungshalle sich eingefunden hatten, kam unter 
ihnen die Rede auf: „Erstaunlich, ihr Brüder, außeror-
dentlich ist es, ihr Brüder, wie sehr da von dem Erha-
benen, dem Kenner, dem Seher, dem Geheilten, voll-
kommen Erwachten auf den Körper gerichtete Beob-
achtung, wenn sie entfaltet und geübt wird, als hoch-
lohnend, hochförderlich gepriesen wurde.“ 
 Bald aber, nachdem dieses Gespräch der Mönche 
untereinander begonnen hatte, kam der Erhabene ge-
gen Abend, nach Aufhebung der Gedenkensruhe, zur 
Versammlungshalle und nahm, dort angelangt, auf 
dem angebotenen Sitz Platz. Da wandte sich denn der 
Erhabene an die Mönche: 
 Zu welchem Gespräch, ihr Mönche, seid ihr jetzt 
hier zusammengekommen, und wobei habt ihr euch 
eben unterbrochen? – 
 Als wir uns da, o Herr, nach dem Mahl, vom Almo-
sengang zurückgekehrt, in der Versammlungshalle 
eingefunden hatten, kam unter uns die Rede auf: „Er-
staunlich, ihr Brüder, außerordentlich ist es, ihr Brü-
der, wie sehr da von dem Erhabenen, dem Kenner, 
dem Seher, dem Geheilten, vollkommen Erwachten auf 
den Körper gerichtete Beobachtung, wenn sie entfaltet 
und geübt wird, als hochlohnend, hochförderlich ge-
priesen wurde.“ Das war, o Herr, das Gespräch unter 
uns, das wir unterbrachen, als der Erhabene ankam. – 
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Diese Lehrrede scheint der Erwachte in der Anfangszeit des 
Ordens gesprochen zu haben, weil es heißt, dass die Mönche 
sich abends nach dem Almosengang versammeln. Später hat 
der Erwachte die Regel erlassen, dass die Mönche nur einmal 
am Tag, vormittags, auf Almosengang gehen sollen. 
 Die Mönche sprechen also darüber, was sie am Tag vom 
Erwachten gehört haben. Wir kennen es ja auch von uns, dass 
hinterher noch über das, was ein Redner gesagt und was die 
Hörer dabei bewegt hat, diskutiert wird. Diese Mönche nun 
sprechen über die hohen Ergebnisse der Satipatth~na-Übung, 
und der hinzugekommene Erwachte erklärt die erste Übung, 
die Körper-Beobachtung, nun im Einzelnen. 
 

Beobachtung und Beruhigung des Atems 
 

Wie aber wird, ihr Mönche, auf den Körper gerichtete 
Beobachtung erzeugt und entfaltet, damit sie hohen 
Lohn, hohe Förderung bringt? 
 Da begibt sich, ihr Mönche, der Mönch ins Innere 
des Waldes oder unter einen großen Baum oder in eine 
leere Klause, setzt sich mit verschränkten Beinen nie-
der, den Körper gerade aufgerichtet und richtet die 
Beobachtung auf Mund und Nase. 202 
 Beobachtend atmet er ein; beobachtend atmet er 
aus. Atmet er tief ein, so weiß er: „Ich atme tief ein“; 
atmet er tief aus, so weiß er: „Ich atme tief aus“; atmet 
er kurz ein, so weiß er: „Ich atme kurz ein“; atmet er 
kurz aus, so weiß er: „Ich atme kurz aus“, „Den ganzen 
Körper empfindend, will ich einatmen“, so übt er sich. 
„Den ganzen Körper empfindend, will ich ausatmen“, 
so übt er sich. „Die körperliche Bewegtheit beruhigend, 
will ich einatmen“, „Die körperliche Bewegtheit beru-
higend, will ich ausatmen“, so übt er sich. 

                                                      
202 parimukha, wörtlich „um die (Körper-)Öffnungen (Mund,Nase) herum“ 
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 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Der Mönch begibt sich an einen stillen, abgelegenen Ort, an 
dem weder seine Augen noch seine Ohren, noch seine Nase 
abgelenkt werden. Er setzt sich mit verschränkten Beinen nie-
der, den Körper gerade aufgerichtet und richtet die Aufmerk-
samkeit auf den Luftstrom, der in die Nase ein- und austritt, 
bzw. aus dem Mund wieder austritt. 
 Warum soll er die Beine verschränken und den Körper 
gerade aufrichten? Der Erwachte empfiehlt den Sitz mit ver-
schränkten Beinen und gerade aufgerichtetem Körper nur an 
ganz wenigen Stellen in den Lehrreden und immer nur dann, 
wenn es sich um die höheren Übungen handelt, die in der Nä-
he des samādhi liegen, insbesondere der weltlosen Entrückun-
gen, des seligen Vergessens von Welt und Ich. Wenn man aber 
seinen Leib vergisst, dann könnte er umfallen und Schaden 
nehmen. Darum muss er vorher so stabil gegründet werden, 
dass er nicht umfällt. So wird durch die verschränkten Beine 
eine breite Grundlage geschaffen wie bei einer Pyramide und 
durch die gerade Aufrichtung des Körpers jene Senkrechte, die 
ohne einen äußeren Anstoß nicht umfallen kann. So erleichtert 
diese Sitzweise die stille Beobachtung und auch den Eintritt in 
die weltlose Entrückung, aber sie ist keine unerlässliche Vor-
aussetzung dafür, da erwiesen ist, dass beides auch in anderer 
Sitzweise möglich ist. 
 Nun werden drei verschiedene Übungen beschrieben, deren 
jede eine Stufe für sich ist und ihre Bedeutung hat. Zuerst wird 
der Atem beobachtet, wobei man nur feststellt, ob dies ein 
tiefer Atemzug oder ein flacher Atemzug ist. 
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 Indem der Mönch so seine Aufmerksamkeit nur auf den 
Atem richtet, den Atem beobachtet und dabei die weltlichen 
Dinge mehr und mehr vergisst, da entdeckt er für sich den 
Leib in ganz anderer als der bisherigen Weise. Immer deutli-
cher dringen in sein Bewusstsein die mehr oder weniger 
gleichmäßigen Atemzüge, der Rhythmus des Einatmens und 
Ausatmens. Er merkt immer deutlicher die Anwesenheit jener 
Dampfmaschine, die da einpumpt und auspumpt. 
 Nachdem der Mönch diese Beobachtung durchgeführt hat 
und dadurch schon fähiger im Beobachten geworden ist und 
den Leib schon mehr entdeckt hat, da achtet er auf die Wir-
kungen des Ein- und Ausatmens. Immer mehr merkt er die 
Wandlungen beim Lungenbalg, der auseinandergeht und zu-
sammenschrumpft – in ständigem Wechsel. Er merkt, wie die 
Rippen sich heben und sich senken, wie der Brustkorb weiter 
und enger wird, wie der Bauch voller und leerer wird, wie 
durch Weiten der Lunge manche Organe verdrängt werden, 
die wiederum andere Organe verdrängen, wie also mit jedem 
Einatmen und Ausatmen im Körper viele größere und kleinere 
Verschiebungen vor sich gehen. Der Körper tritt für ihn immer 
mehr in den Vordergrund, er entdeckt die Leiblichkeit mit 
ihrem Rhythmus des Atems und den anderen Rhythmen des 
Herzschlags usw. Dieser Fleischleib tritt mehr und mehr aus 
dem dunklen Hintergrund in sein Bewusstsein und füllt sein 
Wissen aus: „Der Körper ist da“, diese Beobachtung ist ihm 
nun ständig gegenwärtig. 
 Die dritte Übung im Unterschied zu den beiden ersteren 
Übungen, die nur die Beobachtung von Atem-Vorgängen sind, 
bedeutet schon mehr, ist schon eine Art Wandlung, denn man 
greift in die körperlichen Vorgänge ein, man gewinnt die Fä-
higkeit, den Atem zu lenken und von daher die vegetativen 
Vorgänge zu schlichten und zu beruhigen. 
 Worauf der Mensch seinen Blick lenkt oder was er hört 
oder woran er denkt, das ist ihm Objekt. Das unterscheidet er 
von sich selbst als dem Subjekt. Auch wenn er die Ausdrücke 
„Subjekt“ und „Objekt“ nicht denkt, so besteht immer der 
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Gegensatz zwischen dem Beobachtenden und dem Beobachte-
ten und damit der Gegensatz zwischen dem, was als Ich und 
dem, was als Umwelt aufgefasst wird. Da nun der normale 
Mensch in der Regel seinen Körper nicht beobachtet, sondern 
vielmehr von den Regungen seines Herzens und seinen Gefüh-
len, von Zuneigung und Abneigung gelenkt, den Körper ein-
setzt, um durch Sprechen und Handeln an den äußeren Dingen 
oder an den Menschen dieses oder jenes zu erreichen, so fasst 
er in der Regel den Körper als sein Ich, als Subjekt, auf und 
fasst die äußeren, ihm begegnenden Dinge und Wesen als 
Objekt auf. Damit aber ist sein so aufgefasstes Ich verletzbar. 
Der normale Mensch fürchtet Verletzung oder gar Vernich-
tung des Körpers. Durch die Beobachtung des Körpers kommt 
der Mensch zu einer nur schwer vorstellbaren Freiheit und 
Unverletzbarkeit. So wie ein Mensch, der nach Hause ge-
kommen, seinen Mantel auszieht und abends zum Schlafenge-
hen seine Kleider auszieht, so sieht der Übende allein schon 
durch die beharrliche Beobachtung des Körpers diesen Körper 
allmählich als etwas Zusätzliches, nicht zu ihm Gehöriges an, 
als etwas, das für manche Dinge nützlich ist, andererseits eine 
große Beschwerde mit sich bringt, von der er sich durch die 
Beobachtung wie befreit sieht. 
 

Die hausgewohnten Erinnerungen schwinden 
 

Aus der zunehmenden Beruhigung des Geistes bei der Beob-
achtung körperlicher Vorgänge folgt das Vergessen der Welt. 
 Man stelle sich den Mönch vor, der in heller Gesinnung 
gefestigt und gesichert ist, der die Sinnesdränge ununterbro-
chen behütet hält, der also durch die sinnlichen Eindrücke sich 
nicht mehr erregen und zu assoziativen Gedanken veranlassen 
lässt, der sich von keiner Speise mehr reizen lässt, sondern nur 
zur Erhaltung des Leibes Nahrung aufnimmt, der in unablässi-
gem, aufmerksamem Kampf sein Gemüt von befleckenden 
Eigenschaften geläutert und gesäubert hat, so dass im Geist 
keine  üblen  Gesinnungen  und  Gedanken  aufsteigen  und  er 
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nichts anderes herankommen lässt als die Wahrnehmung des 
Körpers. Äußerlich abgeschieden weilend, innerlich in tiefer 
Stille, beobachtet er, wie Luft einströmt und Luft ausströmt, 
beobachtet er, wenn wenig Luft ein- und ausgeatmet wird oder 
viel Luft ein- und ausgeatmet wird, und beobachtet die Bewe-
gungen im Leib, die von den Atmungsvorgängen ausgelöst 
werden. Was etwa noch zwischendurch an Gedanken aufsteigt 
und das Gemüt bewegen will, das weist der in dieser Zucht 
schon Geübte und Bewährte mit leichtem Wink von sich und 
bleibt bei der stillen Beobachtung nur jener Vorgänge am 
Leib, die „von selber“ vor sich gehen. Mit dieser beharrlichen 
ununterbrochenen Beobachtung der Vorgänge am eigenen 
Körper über Tage, über Wochen und Monate treten die weltli-
chen Dinge im Gedächtnis immer mehr zurück. Indem er an 
all diese Dinge nicht mehr denkt, entschwindet für ihn mit 
dem Bewusstsein der Welt auch das Bewusstsein von Vergan-
genheit überhaupt. Und da er keinerlei Anliegen hat, so rückt 
ihm auch jegliche Zukunft immer ferner. 
 Natürlich erhebt sich ein solcher Mönch dann und wann, 
z.B. um auf den Almosengang zum Dorf zu gehen. Er nimmt 
die erhaltene Nahrung gesammelt zu sich, aber diese Handlung 
ist kein Grund für ihn, sich wieder von der Welt beeindrucken 
und bewegen zu lassen. Ausdrücklich heißt es von dem Sati-
patth~na-Übenden (M 10): An nichts gebunden verharrt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. Es ist ein Unterschied, ob 
der Mönch einmal am Tag einen solchen Gang zu machen hat 
oder ob der Hausvater oder die Hausmutter den ganzen Tag 
den mannigfaltigsten Angehungen ausgeliefert ist, mehr oder 
weniger in Begehren und Abneigungen hineinverflochten ist 
und dann vielleicht einmal am Tag zehn Minuten oder eine 
halbe Stunde sich zurückziehen kann zu dem zwangvollen 
Versuch der Atembetrachtung. – Und ein noch größerer Unter-
schied besteht zwischen einem, der an den Eindrücken der 
Vielfalt festhält, sich mit ihnen weiterhin im Geist beschäftigt, 
so dass sie das ganze Gemüt durchwirren wie aufgewirbelter 
Staub, und einem fortgeschrittenen Mönch, bei dem jedes 
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sinnliche Erlebnis aus vollkommenem Mangel an Interesse 
unmittelbar nach der Begegnung hinabsinkt in das Vergessen. 

 

Beobachtung der vier Körper-Haltungen 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, der Mönch weiß, wenn er 
geht: „Ich gehe“; wenn er steht: „Ich stehe“, weiß, wenn 
er sitzt: „Ich sitze“, weiß, wenn er liegt: „Ich liege“. Er 
weiß, wenn sich der Körper in dieser oder in jener Stel-
lung befindet, dass es diese oder jene Stellung ist. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Während die Atembeobachtung nur im Sitzen vollzogen und 
dabei der atmende Körper entdeckt wurde, geht es bei dieser 
Übung darum, den so entdeckten Leib in allen seinen Stellun-
gen und Bewegungsformen unter Beobachtung zu halten. Der 
normale Mensch weiß meistens nicht, ob er geht oder steht, 
sondern er denkt an Zweck und Ziel seines Gehens. Er geht, 
um etwas Ersehntes zu erlangen oder um etwas Übles abzu-
wehren. Diese Gedanken und Gefühle beschäftigen seinen 
Geist, und darum ist er sich nicht bewusst, dass er geht oder 
steht. 
 Der übende Mönch dagegen, der von weltlichem Begehren 
und weltlichen Sorgen frei ist, befindet sich in ständiger Beob-
achtung des Leibes in allen Bewegungen und Stellungen. 
Durch diese kontinuierliche Beobachtung wird der Körper 
immer häufiger und natürlicher als ein Ding in der Welt, also 
als ein Objekt, ein Gegenüber gesehen, so wie alles Beobach-
tete als „Gegenstand“, d.h. als etwas dem Beobachter Gegen-
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überstehendes angesehen und empfunden wird. So wird durch 
die beharrliche Beobachtung des Körpers in seinen Tätigkeiten 
das Ich unmerklich, aber auf die Dauer endgültig um den Kör-
per reduziert, da dieser durch die Beobachtung der Umwelt 
zugeordnet ist. Dem so sich Übenden erscheint es, als ob er 
einen neuen ständigen Begleiter bekommen habe. Wo immer 
er sich befindet, da auch sieht er diesen Leib wie einen Beglei-
ter, wie ein Du, während er ihm bisher fast gar nicht bewusst 
war oder sich mit ihm nur als mit seinem Ich beschäftigte. 
 Mit dieser Übung nimmt auch die Entweltung immer wei-
ter zu. Der normale Mensch, weil er aus den Augen in die 
Welt schaut, aus den Ohren in die Welt hineinhorcht und da-
rum den Leib zum Ich zählt, sagt, wenn er oben Formen sieht 
und Töne hört: „Ich bin unten“, oder wenn das Auge von oben 
herab Formen sieht, das Ohr von oben herab Töne hört: „Ich 
bin oben“. Wo immer sein Leib innerhalb der durch die sinnli-
che Wahrnehmung erlebten dreidimensionalen Weltlichkeit 
ist, da glaubt er selbst zu sein. Das wird durch die Körper-
Beobachtung allmählich, aber gründlich anders. – Wer nicht 
vom Leib aus in die Welt schaut, sondern den Leib wie die 
Welt sieht, der ist nicht mehr „hier“ oder „dort“, wo der Leib 
ist, der hat keinen Punkt mehr in der Welt, keinen Mittelpunkt 
mehr im Raum, der hat keine Perspektive, keine Nähe und 
keine Ferne mehr, der kommt zur Unräumlichkeit, zur Raum-
überwindung, der gewinnt ein tiefes Verständnis für die Nir-
gendheit, der hebt Begrenzungen auf, Beschränktheiten auf, 
der wird universaler. 
 Wer die Übung so durchführt, wie sie vom Erwachten ge-
meint ist, der wird merken, dass das Erlebnis der Nicht-Ichheit 
dieses Leibes ihn so tief beeindruckt, dass er beim Gehen fast 
nicht sagen mag: „Ich gehe“ und beim Stehen: „Ich stehe“ 
usw., sondern dass er weit mehr geneigt ist zu sagen: „Da geht 
dieses Gestell, dieses Werkzeug, dieser Leib.“ Aber diese be-
freiende Wandlung der Ichperspektive erfährt nicht derjenige 
an sich, der eine kurze Zeit „Satipatth~na“ übt und dann wie-
der mehrere Stunden aus diesem Leib heraus in die Welt 
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schaut und horcht und riecht und schmeckt und tastet. Wir 
müssen dieses wissen und verstehen: Wie wir vorwiegend 
und hauptsächlich den Leib ansehen, einen dementsprechen-
den Standort nehmen wir ein. Wenn wir hauptsächlich aus 
dem Leib heraus in die Welt hineinleben, wenn uns also 
hauptsächlich um die durch den Leib empfindbaren Sinnes-
dinge zu tun ist, dann zählt der Leib zum Ich-Erlebnis, dann 
bleibt man treffbar, sterblich und in Ängsten, wie es eben bei 
dem gewöhnlichen Menschen ist. Wer sich aber endgültig von 
den Dingen der sinnlichen Wahrnehmung, von dem „weltli-
chen Köder“ abgewandt hat und nun im Begriff ist, sich auch 
von dem immer klarer als Elend durchschauten Leib abzu-
wenden – bei einem solchen tritt infolge dieser anhaltenden 
Übung allmählich eine Umschichtung der Perspektive ein, wie 
sie in mehreren Etappen vom Erwachten beschrieben wird als 
die sogenannten Überwindungen (abhibh’āyatana). Die erste 
Überwindung, den ersten Befreiungsgrad beschreibt der Er-
wachte (M 77): 

Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er 
(als Außenwelt) nur noch Form. 

Der normale Mensch ist sich nicht bewusst, dass gerade die 
sichtbaren Körper selbst nichts wissen, nichts wollen und auch 
nichts können, sondern von den inneren Trieben der Wesen 
gehandhabt und bewegt werden nach den inneren Neigungen 
und Absichten. Der Satipatth~na-Übende aber weiß, dass das 
Wollende und Bewegende völlig unsichtbar ist und dass alles, 
was irgendwie als bewegt sinnlich wahrnehmbar ist, nur von 
den Trieben Bewegtes und Geschobenes ist. Er weiß, dass er 
die eigentlichen Lebewesen gar nicht sieht, sondern nur das 
von ihnen Bewegte: Packst unter Menschen nur die Puppen 
an. (Thig 394) 
 Durch die vollzogene Beobachtung des Körpers kommt der 
Satipatth~na Übende zur zweiten Befreiungsstufe, die von dem 
Erwachten formuliert wird (M 77): 
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Sich selbst als ohne Form begreifend, 
sind ihm alle Formen nur Außenwelt. 
 
Das heißt, er hat in Bezug auf das Ich keine Formvorstellung 
mehr. Die Körperform ist zum beobachteten Objekt geworden, 
zur Außenform – selbst wenn er sich noch mit Gefühl und 
Wahrnehmungen identifizieren sollte. 
 

Klarbewusster Einsatz des Körpers 
 

Die nächste Übung innerhalb der Körper-Beobachtung be-
schreibt der Erwachte wie folgt: 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, der Mönch ist klarbewusst 
beim Kommen und Gehen; klarbewusst beim Hinbli-
cken und Wegblicken; klarbewusst beim Strecken und 
Beugen des Körpers; klarbewusst beim Tragen des Ge-
wandes und der Almosenschale des Ordens; klarbe-
wusst beim Essen und Trinken, Kauen und Schme-
cken; klarbewusst beim Entleeren von Kot und Urin; 
klar bewusst beim Gehen, Stehen und Sitzen, beim 
Einschlafen und Aufwachen, beim Reden und Schwei-
gen. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Die hier genannte Übung ist bei aller scheinbaren Ähnlichkeit 
mit der vorher genannten wohl von ihr zu unterscheiden. Der 
normale Mensch tut die hier genannten Dinge wie: Kommen 
und Gehen, Hinblicken und Wegblicken, Essen, Trinken usw. 
meistens weder bewusst, noch hat er sie sich besonders vorge-
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nommen. Darum bestand der erste Schritt der Selbstbeobach-
tung darin, dass man diese Vorgänge, die vorher unbewusst 
vor sich gingen, nun bewusst vor sich gehen lässt, wie in der 
vorigen Übung beschrieben. Jetzt aber geht es darum, dass 
man sich, eingedenk der Beschaffenheit des Körperinstru-
ments, klar bewusst zum Gehen, Kommen usw. entschließt 
und von Anfang an diese bewusst gewollten Handlungen auch 
in der Beobachtung hält. „Klarbewusst“, d.h. ebenso viel wie: 
klar gewollt, nur mit Absicht, nicht ohne Absicht regt er die 
Glieder. Während durch die vorigen Übungen seine körperli-
chen Haltungen immer mehr bewusst wurden, aber oft noch 
ungewollt, unwillkürlich begannen, so gibt es durch diese 
Übung, wenn sie vollendet ist, nicht nur keine unbewussten, 
sondern auch keine ungewollten, keine unwillkürlichen kör-
perlichen Einsätze mehr, sondern alle Handlungen sind klar 
bewusst und klar gewollt. Somit ist bei dieser Übung die Qua-
lität der Beobachtung und Kontrolle erheblich besser als bei 
der vorherigen Übung. 
 Aber auch die Quantität der Beobachtung und Kontrolle ist 
bei dieser Übung erheblich höher und größer als bei der vorhe-
rigen, denn während vorher nur die vier Körperhaltungen und 
die dazwischen liegenden Möglichkeiten zu beobachten wa-
ren, geht es jetzt um Alles und Jedes, was ein von der rechten 
Anschauung durchdrungener, auf dem Weg der Läuterung 
bereits so weit vorgeschrittener Mönch überhaupt noch mit 
dem Leib macht: Hinblicken, wegblicken, kauen, schmecken, 
entleeren, einschlafen und aufwachen, reden und schweigen. 
Hier ist eine lückenlose, ununterbrochene Beobachtung. Hier 
folgt der Geist kontinuierlich den gesamten Handlungen und 
Äußerungen dieses Leibes; hier ist wahrhaft der Geist an den 
Leib gebunden wie der Elefant an den Pfahl. Und darum wird 
diese Übung auch bei fast allen Heilswegweisungen stellver-
tretend für die gesamten Körperbetrachtungen genannt. (M 27, 
38, 39, 51, 60, 76, 94, 107, 125) 
 Daraus ergibt sich noch ein anderer Reifegrad für den 
Mönch, ein Reifegrad, der für die Erreichung weiterer Ziele 
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sehr wichtig ist. Hat der Mönch durch die Atembetrachtung 
zuerst den Körper entdeckt und als ein motorisches Gerät er-
kannt und hat er sich diesen Leib durch die zweite Übung zum 
ständigen Begleiter gemacht, so bewirkt diese dritte Übung 
einmal, dass er ihn in seiner gesamten Werkzeughaftigkeit 
ununterbrochen sieht, beobachtet und kennenlernt; und zum 
anderen, dass er, ohne die rhythmische Motorik der leiblichen 
Vorgänge mit allen körperlichen Nebenerscheinungen auch 
nur im geringsten zu hemmen, sein Gefühl und Verlangen 
völlig davon ablöst, so dass die gesamten körperlichen Neben-
empfindungen, wie Juckreiz und ähnliches, an den verschie-
densten Stellen nicht mehr seine Empfindungen sind und er 
darum keinerlei Neigung mehr zu Reaktionen, wie Kratzen, 
Reiben, Drücken oder Veränderung der körperlichen Haltung, 
empfindet. 
 Wenn wir noch in einer Zeit oder einem Kulturraum lebten, 
in dem es echtes Mönchstum gibt, wenn uns also noch Men-
schen begegnen würden, die auf dem Weg zur Befreiung von 
allem Vergänglichen und Unzulänglichen schon gewisse Fort-
schritte gemacht haben, dann wäre uns diese Erscheinung we-
niger fremd, dann würden wir an lebendigen Beispielen sehen, 
wie ein Mensch sich benimmt, bei dem die gröberen körperli-
chen Regungen gänzlich beschwichtigt sind. Wie diese Befrei-
ung von den unwillkürlichen, abhängig machenden leiblichen 
Regungen sich beim Erwachten und den gereiften Mönchen 
auswirkt, darüber geben die Lehrreden Auskunft (z.B. M 91). 
 Man achte einmal bei einem normalen Menschen etwa eine 
halbe Stunde lang auf alle seine Regungen und Bewegungen, 
die er unbewusst vollzieht, und man denke sich daneben die 
Haltung eines Geheilten, dann bekommt man einen Eindruck 
von dem Wesen der groben körperlichen Regungen. Der nor-
male Mensch verhält sich nicht eine Minute lang körperlich 
völlig still, selbst wenn er sitzt nicht, selbst wenn er liegt nicht; 
irgendwie fährt die Hand zum Hals, zur Nase, zur Stirn, an das 
Ohr; irgendwie legt er die Arme wieder anders, hebt die eine 
Schulter, hebt die andere Schulter. Nach einigen Minuten 
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nimmt er eine andere Sitzstellung ein, beugt sich weiter nach 
vorn oder, nachdem er nach vorn gebeugt war, richtet er sich 
auf. Dann kratzt er sich am Knie, dann reibt er mit dem einen 
Fuß den anderen; dann stellt er die Beine übereinander, dann 
wieder nebeneinander, und so fort. 
 Indem der Mensch sich dazu erzieht, immer zu wissen, 
wenn sich der Körper in dieser oder jener Stellung befindet, 
dann merkt er diese Absicht, sobald er sich hier kratzen oder 
dort reiben will, sobald er die Arme verändern oder die Füße 
verstellen will. Dann merkt er zugleich die Unwillkürlichkeit 
solcher Vorgänge, merkt sein Gerissensein und Gefesseltsein 
an diese Körperlichkeit und kommt gerade durch das Be-
wusstwerden dieses Zustands davon ab, befreit sich davon. So 
gehen aus dieser Übung zwei verschiedene Wirkungen hervor: 
einmal geschehen die gröberen körperlichen Regungen immer 
bewusster, und zugleich werden sie immer sparsamer, bis sie 
ganz zur Ruhe kommen. 
 Im Text der Satipatth~na-Lehrrede (M 10) heißt es: 
 
So wacht er bei dem zu sich gezählten Körper über den Körper 
und wacht bei dem als außen erlebten Körper über den Kör-
per, wacht bei dem zu sich gezählten und bei dem als außen 
erlebten Körper über den Körper. 
 
Was der Mensch nur immer beobachtet, gleichviel, was es ist, 
das ist ihm Objekt und nicht Subjekt, das ist für ihn „außen“ 
und nicht das Ich. Wer sich mit dieser Tatsache noch nicht 
beschäftigt hat, der mag der Auffassung sein, dass Subjekt und 
Objekt feststehende Begriffe seien, der Mensch also Subjekt 
und die Dinge der Welt also Objekte. Diese Auffassung ist 
ganz verständlich und kann bei den normalen Lebensgewohn-
heiten schwer aufgegeben und überwunden werden. 
 Wer aber nun praktisch darangeht, bestimmte Teile dessen, 
was er gewohnheitsgemäß zu seinem Ich, zu seinem „Innen“ 
zählt, was ihm also „Subjekt“ ist, beharrlich zu beobachten, 
der erfährt allmählich, was er vorher nie gedacht hätte: das 
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Beobachtete, obwohl als ein fester Bestandteil seines Ich er-
lebt, erscheint als ein „Gegenüber“, als „Objekt“, und durch 
die Beobachtung wird das bisher zum Subjekt, zum Ich Ge-
zählte um dieses Stück kleiner. 
 Während der nicht belehrte Mensch glaubt, ohne Körper 
nicht leben zu können, da durch Vernichtung des Leibes auch 
sein Ich vernichtet sei, so hat der beharrliche Beobachter des 
Körpers durch Wochen und Monate erfahren, dass er nicht mit 
dem Körper identisch ist, da „er“ ja diesen Leib dauernd beob-
achtet. 
 Diese nicht leicht zu beschreibende, aber von jedem gründ-
lich Übenden ganz offen erfahrbare „Operation“, durch welche 
alles Begrenzte und Verwundbare aus der Ich-bin-Auffassung 
und dem Ich-bin-Gefühl gänzlich herausgenommen und damit 
eine unbeschreibliche Unverletzbarkeit erworben wird – ist 
gemeint mit den Worten, dass er durch die Beobachtung des 
Körpers, der vorher zu sich gezählt wurde, hernach den Körper 
als außen erlebt. Er richtet seine Aufmerksamkeit zwar immer 
auf den Körper, aber dieser, da er jetzt dauernd in den Blick 
genommen, in seiner Art und Wirkungsweise gesehen wird, ist 
eben dadurch Umwelt geworden, nicht mehr Ich. 
 

Betrachtung der Nicht-Schönheit  der Körpertei le 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, der Mönch betrachtet die-
sen Körper da von den Fußsohlen aufwärts und von 
den Haarspitzen abwärts, wie er, von Haut umhüllt, 
von vielfältigen unreinen Dingen angefüllt ist: In die-
sem Körper gibt es Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, 
Zähne, Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Knochen-
mark, Nieren, Herz, Leber, Zwerchfell, Milz, Lunge, 
Dickdarm, Dünndarm, Magen, Kot, Galle, Schleim, 
Eiter, Blut, Schweiß, Fett, Tränen, Talg, Speichel, 
Rotz, Gelenkschmiere und Urin. 
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 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn da ein Sack an 
beiden Enden zugebunden, mit verschiedenem Korn 
gefüllt wäre, als wie etwa mit Bergreis, rotem Reis, 
Bohnen, Erbsen, Hirse und weißem Reis, und ein 
Mann mit guten Augen bände ihn auf und betrachtete 
den Inhalt: „Das ist Bergreis, roter Reis, Bohnen, Erb-
sen, Hirse und weißer Reis.“ Ebenso nun auch, ihr 
Mönche, betrachtet der Mönch diesen Körper da von 
den Fußsohlen aufwärts und von den Haarspitzen ab-
wärts, wie er, von Haut umhüllt, von vielfältigen un-
reinen Dingen angefüllt ist. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Nachdem der Leib in seiner Werkzeughaftigkeit vollkommen 
durchschaut und gehandhabt wird und der Übende sich von 
der Versklavung an den Leib völlig befreit hat, geht es in der 
vierten Übung darum, dieses Leibgebilde auch in seiner Zu-
sammengesetztheit zu sehen oder – besser gesagt – es gilt jetzt 
zu erkennen, dass der Eindruck der Ganzheit des Leibes eine 
Täuschung ist und dass, wo wir vom Körper sprechen, in 
Wirklichkeit eine Ansammlung von vielen Einzelheiten ist. 
 Diese Übung kann das von ihr erwartete Ziel und den 
Zweck nur dann erfüllen, wenn man die Körperteile und die 
gesamten inneren Organe und ihre Anordnung kennt, d.h. 
wenn man beim Denken an die Organe sich eine rechte Vor-
stellung von ihrer Form und ihrer Lage machen kann und da-
rum diese Vorstellungen auch auf das Innere des eigenen Kör-
pers unmittelbar beziehen kann, so dass man weiß und be-
denkt, was der durch Haut bekleidete Körper in Wirklichkeit 
ist. 
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 Die verschiedenen Teile sind in bestimmter Reihenfolge 
genannt. Zunächst ist die gesamte Behaarung und „Bewaff-
nung“ genannt: Kopfhaare, Körperhaare, Nägel und Zähne. 
Eine gute Hilfe, um sich alle diese Teile in der Reihenfolge zu 
merken, ist die Vorstellung eines Leibes, von dem man die 
hier genannten Dinge in der genannten Reihenfolge nachein-
ander abnimmt. Nachdem alle Haare (auch Augenbrauen und 
Augenwimpern), Nägel und Zähne entfernt sind, ist noch ein 
blanker, von der Haut umschlossener Leib zu sehen. Wird nun 
auch davon die Haut entfernt, so ist das geäderte Fleischgestell 
zu sehen. Wird nun auch davon das Fleisch samt den Muskeln 
entfernt, so ist nur noch das Knochengerippe samt dem Inhalt 
des Brustkorbes und der Bauchhöhle da. Indem davon jetzt 
auch noch die Knochen samt den sie zusammenhaltenden 
Sehnen entfernt werden, bleibt nur noch ein haltloser Haufen 
von Organen und Flüssigkeiten übrig. Nachdem wir dann zu-
erst die Organe und hernach die Flüssigkeiten einzeln betrach-
ten und beiseite tun, ist nichts mehr übrig. 
 Der unwissende Mensch identifiziert das Leben mit dem 
Leib. Er hat enge Beziehungen zu den Leibern derer, die er 
liebt, ja, er identifiziert diese seine Lieben mit ihren Leibern. 
Wer eine solche Einstellung zu seinen liebsten Nächsten und 
ihren Leibern hat, bei dem muss die eben geschilderte Vorstel-
lung der Teile eines Leibes und erst recht die hernach folgende 
Leichenbetrachtung Widerstand, Widerwillen oder gar Grauen 
auslösen, denn da er das Leben mit dem Leib identifiziert, so 
muss mit der betrachteten Auflösung des Leibes für ihn auch 
das Leben aufgelöst und vernichtet erscheinen. 
 Wir erinnern uns des Ausspruchs eines Arztes, dass er so 
und so viele Operationen in seinem Leben durchgeführt habe, 
aber noch nie eine „Seele“ gesehen habe. Diese Äußerung 
sollte vielleicht lakonisch oder ironisch klingen, dahinter aber 
verbirgt sich jene Fassungslosigkeit, Beklemmung und Angst, 
die derjenige empfinden muss, der einerseits sein Leben mit 
dem Leib identifiziert und zum anderen die Leblosigkeit die-
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ses Leibes so sehr kennt und durchschaut wie eben ein Ana-
tom. 
 Von hier aus begreift man auch, wie sehr der normale 
Mensch erschüttert sein muss, wenn er an die Unfallstätte 
seines Liebsten gerufen, einen zerrissenen, deformierten 
Fleisch- und Bluthaufen als seinen Liebsten erkennen soll. 
Alles das, was solche Situationen entsetzlich, erschreckend 
und grauenvoll macht, ist – vom höchsten Standpunkt aus 
gemessen – aus Torheit erwachsen, nicht aus Weisheit, ist aus 
der Identifikation des Lebens mit einem Werkzeug erwachsen 
und nicht aus nüchterner Durchschauung des wirklichen Cha-
rakters dieses Leibes. 
 Und ebenso wie das Gefühl des Grauens ist auch das Ge-
fühl des Ekels das Zeichen einer gleichen Bindung. Wer im 
Bereich der Form  überhaupt Schönheit erwartet, der ist eben 
damit dem Ekel ausgeliefert, denn es gibt keine Schönheit des 
Leibes, die nicht vergeht und im Vergehen verfällt, auseinan-
der fällt, vermodert. Das heißt also, es gibt keine Schönheit im 
Bereich des Leibes, die nicht zur Unschönheit werden muss. 
Wer Schönheit im Bereich des Leibes sucht, der ist größten 
Enttäuschungen ausgesetzt. Die Kehrseite aller formhaft schö-
nen Dinge muss immer genauso übel erscheinen wie die Vor-
derseite angenehm erscheint. Damit sind alle die Menschen, 
welche Schönheit im Bereich des Leibes suchen, dem trauri-
gen Schicksal der dauernden Enttäuschung ausgesetzt, sie 
müssen immer auch Enttäuschung und Ekel in Kauf nehmen. 
 Das ist die Gefangenschaft derjenigen Menschen, die nicht 
den Dingen auf den Grund gehen. Wer jedoch durch die 
Wegweisung des Erwachten das Menschenleben nicht mehr 
für das Ganze nimmt, sondern eine Perspektive gewonnen hat, 
von welcher aus er über das Körperleben hinaus die ganze 
Existenz sieht und das Heil erkennt, der ist auch nicht darauf 
angewiesen, das Schöne und Große, nach dem er sich mit 
Recht sehnt, im Menschenleben zu suchen, wo es unvermischt 
nicht zu finden ist. 
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 Die Religionen selbst lassen den Menschen nicht im Unkla-
ren darüber, dass alles Formhafte sich dauernd wandelt gleich 
rieselndem Sand und dass es keine schöne Vorderseite gibt, 
der nicht eine genau entsprechende unschöne Rückseite folgt. 
Der Mensch, der sich an die Vorderseite klammert, ist damit 
auch an die Rückseite gefesselt und kann sich ihr nicht entzie-
hen. Wer aber die Vorderseite zu lassen vermag, ist damit von 
der Rückseite befreit, und alsbald erlebt er, dass selbst die 
Vorderseite nur eine scheinbare Schönheit war, dass er in 
Wirklichkeit erst durch die Ablösung vom gesamten Formhaf-
ten zu wahrer Schönheit durchgedrungen ist. In diesem Sinn 
sagt der Erwachte (M 22): 
 
Darum also, ihr Mönche, was euch nicht angehört, das gebet 
auf. Dessen Aufgeben wird euch lange zum Wohl, zum Heil 
gereichen. 
Was aber, ihr Mönche, gehört euch nicht an? Der Körper, ihr 
Mönche, gehört euch nicht an, ihn gebet auf; dessen Aufgabe 
wird euch lange zum Wohl, zum Heil gereichen.... 
 Was meint ihr wohl, Mönche, wenn ein Mann das, was an 
Gräsern, Zweigen und Blättern in diesem Wald daliegt, weg-
trüge oder verbrennte oder sonst nach Belieben damit schalte-
te, würdet ihr da etwa denken: „Uns trägt der Mann weg oder 
verbrennt er oder schaltet sonst nach Belieben“? 
 Darum also, Mönche, was es auch an Körperlichem gibt, 
vergangenes, zukünftiges, gegenwärtiges, eigenes oder frem-
des, grobes oder feines, gemeines oder edles, fernes oder na-
hes: alles Körperliche ist der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit so anzusehen: „Das gehört mir nicht, das 
bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
 
„Den Körper gebet auf...“ Das bedeutet natürlich nicht – wie 
hier zu erwähnen fast nicht nötig sein wird – dass man den 
Leib zum Erkalten und zum Verwesen bringen soll, sondern 
hier ist einzig die innere Befreiung aus der Durchschauung 
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angeraten, denn damit wird das Schicksal des Körpers nicht 
mehr das Schicksal des Menschen. 
 Der Erwachte spricht immer wieder vom „Messer der 
Weisheit“, und auch in anderen Religionen wird darauf hin-
gewiesen, dass der Mensch in seiner Blindheit von Illusionen 
erfüllt ist, die ihn von Enttäuschung zu Enttäuschung werfen 
und in Krisen und Katastrophen hineinziehen. Er ist es ge-
wöhnt, sich mit dem Leib zu identifizieren, und durch diese 
Identifikation wird das Schicksal dieses toten und auf den 
Untergang und Verfall zugehenden Leibes auch zu seinem 
Schicksal. Wer aber die Leiblichkeit und ihre Gesetzlichkeit 
durchschaut, das Tote und Mechanische und die Auflösung 
des Leibes erkennt, der vollzieht jenen Weisheitsschnitt, mit 
dem er sein Anhangen von diesem toten und tödlichen Leib 
ablöst. Er befreit sich damit vom Tod und von der Sterblich-
keit des Körpers. Dieser Prozess führt zu Freiheit und Unver-
letzbarkeit. 
 Für den zu diesem Schritt Gereiften ist die hier genannte 
Übung ein großer und sicherer Schritt auf dem Weg zur Be-
friedung. Indem der Mönch an einsamem Ort sitzend oder auf 
und ab gehend, den Leib, den er bisher noch als Ganzheit 
wähnte (allerdings als eine Ganzheit, die nur noch sehr wenig 
mit ihm selber zu tun hatte), sich in seine Teile auflösen sieht 
und der, indem er die Teile betrachtet, erkennt, dass „Körper“ 
als solcher gar nicht da ist, dass es nur ein Name ist, ein Etikett 
auf einem Bündel von Einzelheiten – da tritt allmählich die 
Vorstellung von solchen vielen Einzelheiten immer stärker in 
sein Bewusstsein und tritt die Vorstellung eines Körpers und 
gar „meines Körpers“ immer mehr zurück. 
 Die gesamte Körperbeobachtung dient dazu, dass immer 
mehr erfahren wird: „Dies gehört mir nicht, dies bin ich nicht, 
dies ist nicht mein Selbst.“ Es geht darum, anschaulich zu 
sehen, dass diese Fleischstücke gar nichts mit dem zu tun ha-
ben, was der hochsinnige Mensch sucht als das Unvergängli-
che, Heile, Unantastbare, als das Unverletzbare, das Todlose. 
Das nur gilt es zu erkennen. Und in dem Maß, wie das gefun-
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den, bemerkt und erkannt wird, in dem Maß ist die Übung 
fruchtbar, denn diese Erkenntnis und Entdeckung löst wahrlich 
alles Ergreifen des Körperlichen auf. 
 Wer einen tiefen Eindruck von einer solchen Körperbe-
trachtung gewonnen hat und diese im Rahmen seiner Mög-
lichkeiten weiter pflegen will, der kann sich durch ein Anato-
miebuch solche Anblicke verschaffen, wie sie der Inder der 
damaligen Zeit in der Natur vorfand. Die tiefe Religiosität des 
Inders, d.h. sein gründlicher wissenschaftlicher Blick für das 
Bewegende des Menschen, das immer geistig-seelisch ist, und 
das nur Bewegte, das das körperliche Werkzeug immer nur ist, 
führte immer schon dazu, dass er eine Leiche nicht als einen 
gestorbenen Menschen auffasste, sondern als dessen Rück-
stände. Der Mensch selber, das Wollende, Wissende, Empfin-
dende und Bewegende, die Seele (jīva oder citta oder nāma 
mit dem viññāna), hatte – so wussten sie klar – den Körper 
verlassen, der dann mit seiner Verwesung noch deutlicher 
zeigte, dass er nur das benutzte Werkzeug war. Darum legte 
man die Leichen abseits des Dorfes an einem dafür bestimm-
ten Platz einfach aus, und die Tiere des Waldes (Hyänen, 
Schakale und Raubvögel) ernährten sich davon. Zu dieser Zeit 
konnten die Mönche, die sich gründlicher über die Inhalte des 
Körpers belehren lassen wollten, auf solchen Leichenfeldern 
ihre Studien machen. Sie nahmen dann den Verwesungsgeruch 
nicht nur in Kauf, sondern sie ließen sich auch von ihm beleh-
ren, was dieses menschliche Werkzeug ist, und dass er dieses 
Werkzeug nur wegen seines gehabten fünffältigen sinnlichen 
Begehrens brauchte und dass er durch seine Befreiung vom 
Begehren nun auch von einem solchen Werkzeug frei wird. 
 Uns Heutigen stehen solche Leichen nicht mehr zur Verfü-
gung. Wer aber hier dennoch so gut, wie es im häuslichen 
Leben möglich ist, einen möglichst realistischen Eindruck von 
dem menschlichen Körper gewinnen will, der kann anatomi-
sche Bücher heranziehen. 
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Betrachtung des Körpers  
aus den vier  Gegebenheiten bestehend 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, der Mönch schaut sich 
diesen Körper da, wie er geht und steht, nach seinen 
Gegebenheiten an: Dieser Körper besteht aus Festig-
keit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Metzger 
oder Metzgergeselle eine Kuh schlachtet, auf den 
Markt bringt, Stück für Stück zerlegt und sich dann 
hinsetzen mag: Ebenso nun auch, ihr Mönche, schaut 
der Mönch diesen Körper (an welchem Ort, in welcher 
Stellung er sich auch immer befindet) nach seinen vier Ge-
gebenheiten an: Dieser Körper ist von Festigkeit, von 
Flüssigkeit, von Wärme, von Luft. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Diese Übung vollendet, was die vorher genannte Übung be-
gonnen hat: die völlige Analyse des Leibes. Zugleich identifi-
ziert sie die „Leib“ genannte Form mit sämtlichen „außen“ 
erlebten Formen. 
 Der Erwachte nennt hier die vier Zustände 203, die es bei 
aller sogenannten „Materie“ immer nur geben kann: alles, was 
der sinnlichen Wahrnehmung des Menschen begegnet, das 
befindet sich innerhalb der vier Zustände, besteht aus irgend-
einem Gemisch von Festigkeit, Flüssigkeit, Luft und Hitze. 
Der zunehmende Wärmegrad verwandelt die meisten „festen“ 
Zustände in flüssige oder gar luftige. Diese Einteilung in die 
                                                      
203 dhātu, die Gegebenheiten, das Geschaffene 
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vier Gegebenheiten wird immer bleiben und immer gelten, 
solange es sinnliche Wahrnehmung und durch sie Menschen 
und menschliches Erleben gibt. 
 Die Übung der Beobachtung der vier physischen Gegeben-
heiten und auch das nachfolgende Gleichnis wird besser ver-
standen, wenn wir die hier folgende gründlichere Darlegung 
dieser Übung durch den Erwachten gelesen haben (M 140): 
Was ist nun die Gegebenheit Festigkeit? Die Gegebenheit 
Festigkeit mag zu sich gezählte Festigkeit sein oder als außen 
(erfahrene) Festigkeit. Was ist die zu sich gezählte Gegeben-
heit Festigkeit? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Hartes und 
Festes Ergriffene, wie Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, Zähne, 
Haut, Fleisch, Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nieren, Herz, 
Leber, Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, Dünndarm, Magen, 
Kot oder was sonst noch durch sich selbst als zu sich gezähltes 
Hartes und Festes ergriffen wurde – das nennt man die zu sich 
gezählte Gegebenheit Festigkeit. Sowohl die zu sich gezählte 
Gegebenheit Festigkeit wie auch die als außen (erfahrene) 
Gegebenheit Festigkeit ist eben die Gegebenheit Festigkeit. 
Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst“: so ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit anzusehen. Sieht man das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit, dann findet man nichts 
mehr an der Gegebenheit Festigkeit, das Herz ist gierlos in 
Bezug auf die Gegebenheit Festigkeit. 
 Was ist nun die Gegebenheit Flüssigkeit? Die Gegebenheit 
Flüssigkeit mag zu sich gezählte Flüssigkeit sein oder als au-
ßen (erfahrene) Flüssigkeit. Was ist die zu sich gezählte Gege-
benheit Flüssigkeit? 
 Das durch sich selbst als zu sich selbst gezählte, als Flüssi-
ges und Wässriges Ergriffene, wie Galle, Schleim, Eiter, Blut, 
Schweiß, Fett, Tränen, Talg, Speichel, Rotz, Gelenkschmiere, 
Urin oder was sonst noch durch sich selbst als zu sich gezähl-
tes, als Wässriges oder Flüssiges ergriffen wurde – das nennt 
man die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit. Sowohl die 
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zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit wie auch die als au-
ßen (erfahrene) Gegebenheit Flüssigkeit ist eben die Gege-
benheit Flüssigkeit. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“: so ist das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dann fin-
det man nichts mehr an der Gegebenheit Flüssigkeit, das Herz 
ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Flüssigkeit. 
 Was ist nun die Gegebenheit Wärme/Hitze? Die Gegeben-
heit Wärme/Hitze mag zu sich gezählte Hitze sein oder als 
außen (erfahrene) Hitze. Was ist die zu sich gezählte Gege-
benheit Hitze? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Wärme/Hitze 
Ergriffene, also das, wodurch (der Körper) erwärmt wird, 
verdaut, verbrennt und wodurch das, was gegessen, getrunken, 
verzehrt, geschmeckt worden ist, einer vollkommenen Um-
wandlung unterliegt oder was sonst noch durch sich selbst als 
zu sich gezählte Wärme/Hitze ergriffen wurde. Das nennt man 
die zu sich gezählte Gegebenheit Wärme/Hitze. Sowohl die zu 
sich gezählte Gegebenheit Wärme/Hitze wie auch die als au-
ßen (erfahrene) Gegebenheit Wärme/Hitze ist eben die Gege-
benheit Wärme/Hitze. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“: so ist das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, findet 
man nichts mehr an der Gegebenheit Wärme/Hitze, das Herz 
ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Wärme/Hitze. 
 Was ist nun die Gegebenheit Luft? Die Gegebenheit Luft 
mag zu sich gezählte Luft sein oder als außen (erfahrene) Luft. 
Was ist die zu sich gezählte Gegebenheit Luft? 
 Das durch sich selbst als zu sich gezählte, als Luft Ergrif-
fene, wie aufsteigende Luft, absteigende Luft, Luft im Bauch, 
Luft in den Därmen, Luft, die jedes Glied durchströmt, Einat-
mung und Ausatmung oder was sonst noch durch sich selbst 
als zu sich gezählte Luft ergriffen wurde. Das nennt man die 
zu sich gezählte Gegebenheit Luft. Sowohl die zu sich gezählte 
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Gegebenheit Luft wie auch die als außen (erfahrene) Gege-
benheit Luft ist eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: so ist 
das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit anzu-
sehen. Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit vollkomme-
ner Weisheit, findet man nichts mehr an der Gegebenheit Luft, 
das Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Luft. 

Der hierin Geübte sieht nicht mehr „hier mein Leib“ und „dort 
die Welt“, sondern überall nur diese vier Gegebenheiten. 
 Wo der Mönch beim Gehen an eine Baumwurzel gerät oder 
einen Ast sieht, da eben mag er des Ellbogens, der Knieschei-
be oder des Schienbeins gedenken oder den Schädelknochen 
betasten und dabei merken, dass dort wie hier Festes ist, die 
Baumwurzel wie der Schädel, der Ast wie der Ellbogen. 
 Wie der Ast kürzlich entstanden war, so ist auch der Ellbo-
gen kürzlich entstanden; und wie der Ast bald wieder dahinge-
hen wird, so wird auch der Ellbogen bald wieder dahingehen; 
und wie der Ast jeden Tag wieder etwas verändert ist, so ist 
der Ellbogen jeden Tag etwas verändert und ebenso die ande-
ren Knochen des Leibes und die Organe – es ist kein Unter-
schied. 
 Und wie der Ast verrottend zu Ackererde und auf dem Weg 
der Wandlung über die Nahrungskette etwas anderes Festes 
werden kann, etwa ein Ellbogen, so auch kann der Ellbogen 
auf dem Weg der Wandlung etwas anderes werden, etwa ein 
Ast. Ja, es sind gar keine nennenswerten Wandlungen, es ist 
immer nur die Gegebenheit Festigkeit. Und die Gegebenheiten 
wandeln sich auch ineinander um. 
 Wenn der Mönch an einem Bach steht oder wenn er im 
Regen sitzt, dann gedenkt er des Blutes und der anderen Flüs-
sigkeiten des Leibes und sieht, wie diese Flüssigkeiten glei-
cher Art sind: sie fließen nach einer Notwendigkeit, sie sind 
entstanden und wandeln sich wieder, sind gleich leblos, gleich 
willenlos. Es ist kein Unterschied zwischen dem rieselnden 
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Regen außen und dem rieselnden Blut innen, es fließt außen 
und innen, es ist kein Außen oder Innen – es fließt. 
 Der einfältige Mensch sagt von seinem Leib „Ich“, aber das 
Brot, das auf dem Tisch liegt, zählt er nicht zum „Ich“. Hat er 
aber das Brot gegessen, ist es im Leib, so nennt er das Brot 
„Ich“, die Getreidefelder nennt er nicht „Ich“, aber das zum 
Leib gewandelte Getreide nennt er „Ich“, und der Leib wan-
delt sich dauernd wieder. Was heute Leib ist, ist vor einigen 
Jahren nicht der Leib gewesen und wird in einigen Jahren 
nicht mehr der Leib sein. Er aber bleibt bei dem Etikett „Ich“, 
und das ist die Täuschung; und durch die Täuschungen sind 
die Enttäuschungen bedingt und der Schmerz beim Vergehen. 
 Wenn der Mönch die stille Abgeschiedenheit dieses Leibes 
wahrt, wenn die groben körperlichen Bedürfnisse vergessen 
sind, wenn dieses Gebilde ihm nur noch Mittel ist zu dem 
Zweck der weiteren Ablösung und Befreiung und wenn ein 
solcher Mönch nun immer wieder die Gleichheit der festen 
Dinge dieses Leibes und der festen Dinge außerhalb des Lei-
bes sieht, die Gleichheit der flüssigen Dinge dieses Leibes und 
die Gleichheit der flüssigen Dinge außerhalb dieses Leibes, die 
Gleichheit der Luft und der Wärme dieses Leibes und die 
Gleichheit der Luft und Wärme außerhalb des Leibes ver-
gleicht und betrachtet, dann erkennt er in durchdringender 
Unmittelbarkeit: Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das 
ist nicht mein Selbst. 
 In diesem Anblick wird eine klare Nüchternheit und Indif-
ferenz erlangt, bei welcher es keine Zuwendung und keine 
Abwendung gibt, bei welcher man nichts in der Welt mehr 
angeht, ergreift. Damit ist die Perspektive eines Gegenüber 
von Ich und Welt und damit jede Beschränkung aufgehoben. 
Mit der Aufhebung der Beschränkung ist die Grenze aufgeho-
ben. Mit der Aufhebung der Grenze ist die Verletzbarkeit und 
die Vernichtbarkeit aufgehoben. Ob da Knochen sich wandeln 
und vergehen: nicht „ich vergehe“; ob da Blut ausläuft oder 
draußen Regen herunterrieselt: nicht „ich vergehe“. So wird 
Freiheit gewonnen. 
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 Der Erwachte schließt der Beobachtung der vier Gegeben-
heiten das Gleichnis an: 

Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Metzger 
oder Metzgergeselle eine Kuh schlachtet, auf den 
Markt bringt, Stück für Stück zerlegt und sich dann 
hinsetzen mag: Ebenso nun auch, ihr Mönche, schaut 
sich der Mönch diesen Körper da, wie er geht und 
steht, als Gegebenheit an. Dieser Körper ist von Festig-
keit, Flüssigkeit, von Wärme/Hitze, von Luftart. 

Was will dieses Gleichnis besagen? – Der Metzger hatte zuerst 
eine Kuh vor sich, hernach hat er keine Kuh mehr vor sich. 
Der Metzger, der da auf dem Markt sitzt, der verkauft keine 
Kuh, sondern Fleischstücke, unterschiedlich benannte Fleisch-
stücke, je nachdem, ob sie vom Hals kommen oder von der 
Brust, von den Rippen oder von den Schenkeln kommen. Und 
diese Fleischstücke wandern ihre Wege: das eine Stück hier-
hin, das andere Stück dorthin. Der Metzger, der am Markt sitzt 
und verkauft, hat nichts mehr mit einer Kuh zu tun. Die Kuh 
ist vergessen, die Kuh ist nicht da. Fleischstücke sind da und 
gehen ihre Wege, bis sie sich ganz umgewandelt haben. 
 So auch der übende Mönch; wenn irgendwann und irgend-
wie, so wird bei dieser Übung der letzte Rest der Vorstellung 
von einem „mir“ gehörenden Leib aufgelöst und ausgerodet. 
Man muss diese Betrachtung der Gegebenheiten in einer ruhi-
gen Stunde tiefer Gelassenheit einmal versucht und geübt ha-
ben, um schon die Ahnung einer wunderbaren Stille in Ablö-
sung und Befremdung, die daraus hervorgeht, zu erahnen. Es 
ist nicht einmal eine Verschmelzung des Leibes mit dem 
Kosmos, es ist ein stilles, heiteres, feines Feststellen der je und 
je gewesenen Ungeschiedenheit zwischen Leib und Natur. Es 
ist das Empfinden, dass nur ein Irrtum berichtigt wurde. Es ist 
nachträgliches Beglückt- und Beruhigtsein darüber, dass man 
nun endlich die Dinge sieht, wie sie wirklich sind und immer 
waren. 
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 Der normale Mensch kann die tiefe Aufklärung, die der 
Mönch mit dieser Einsicht gewinnt, kaum fassen, weil der 
normale Mensch eben voll weltlichen Begehrens und weltli-
cher Bekümmernis ist. Er hat zu den unterschiedlichen Formen 
unterschiedliche Bezüge; weil ihm durch seine Tendenzen, 
durch seinen Durst ein Begehren innewohnt nach diesen und 
jenen Formen, Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastungen usw., 
darum bedeuten ihm die begehrten Formen, Töne, Düfte, Säf-
te, Geschmäcke und Tastungen viel, während die seinen Be-
gehrungen entgegen gesetzten Formen, Töne, Düfte, Ge-
schmäcke und Tastungen mehr oder weniger starke Ableh-
nung, Abscheu, Ekel, Angst usw. in ihm hervorrufen. So kann 
der normale Mensch eben wegen seines mannigfaltigen Be-
gehrens und seiner Vernestelung in Unheilsamem die Welt gar 
nicht so sehen, wie sie ist: nämlich nur Wahrnehmung von 
toter Form in unendlicher Variation. 
 Der Mönch aber, der diese Übung nach Hinwegführung 
weltlichen Begehrens und weltlicher Bekümmernis durchführt, 
der also alle die Bezüge zu den unterschiedlichen Formen 
zurückgenommen bis aufgelöst hat, der von den tausendfälti-
gen Süchten befreit ist, der erkennt in der milliardenfältigen 
Vielheit als das Zugrundeliegende die Wahrnehmung von 
leerer, toter Form, bedingt durch Festigkeit, Flüssigkeit, Wär-
me und Luft als Gegebenheiten, als Gewirktes, Hingestelltes, 
mag dies nun am Körper oder in der „Welt“ erscheinen. In 
dieser Durchschauung tritt eine tiefe und endgültige Beruhi-
gung ein. 
 Von dem so Übenden und Sehenden sagt der Erwachte in 
unserer Lehrrede: 
 
Während er so ernsten Sinnes, aufmerksam, beharr-
lich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten Er-
innerungen und Sehnsüchte dahin; und weil sie da-
hingeschwunden sind, ist das Herz still, beruhigt, in 
sich geeint und friedvoll. 
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Die Beruhigung und Einigung des Herzens leitet den Über-
gang aus der vorletzten Stufe des Heilswegs in die letzte Stufe 
ein, den Eintritt in den Frieden, der auch das Erlebnis der welt-
losen Entrückungen mit sich bringen kann. Es geht für den 
Menschen, der die heile Situation anstrebt, um die Fähigkeit 
zur Denkstille, zur Freiheit vom Denken. Wir wissen, dass das 
Denken zunächst notwendig ist, da mittels des Denkens die 
Mittel und Wege gesucht und gefunden werden müssen, um 
aus der existentiellen Fesselung zur Befreiung und Freiheit zu 
kommen. Ist diese aber gefunden, dann hat das Denken seine 
Aufgabe erfüllt, dann geht es um die Beruhigung des Denkens, 
um das Nicht-mehr-denken-Müssen, um das Abebben des 
Denkens, um das Stillen des Denkens. 
 Auf diesem Entwicklungsweg ist Satipatth~na, die Beob-
achtung mit Wahrheitsgegenwart, die vorletzte Stufe. Hier ist 
kein aktives, willkürliches Denken mehr, sondern der Geist 
bleibt in stiller Beobachtung und Betrachtung der von den 
Sinnen gelieferten Objekte, und er nimmt nichts auf als das, 
was diese erkennen lassen. Und hat das Denken, indem es sich 
an den Körper angebunden hatte, die Nichtigkeit und Nicht-
Ichheit dieses Leibes erkannt und durchschaut und ist während 
dieser Betrachtung der letzte Rest des Haftens und inneren 
Geneigtseins aufgehoben, so ist jene „heilige Nüchternheit“ 
und Neutralität und Indifferenz dem Leib gegenüber gewon-
nen und ist die Labsal der Befreiung und Freiheit vom Leib 
empfunden und gespürt: so ist das Herz in sich still, be-
ruhigt, geeint und friedvoll. 
 So wird der Leib vergessen, wird Welt vergessen, wird Ich 
vergessen; so kommt die Beobachtung zur Ruhe, und es kann 
weltlose Entrückung eintreten, jener überweltliche Friede, den 
der Erwachte himmlisches Wohl nennt und „Seligkeit der 
Erwachung“ nennt. In diesem seligen Frieden mag der Mönch 
längere Zeit verweilen und in dem Erlebnis der Zeitlosigkeit 
sein Herz und seinen Sinn baden und laben und mag dann, 
wieder zur sinnlichen Wahrnehmung zurückgekehrt, seine 
Übung fortsetzen. 
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Die Leichenbetrachtung 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch eine 
Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen, einen Tag 
nach dem Tod oder zwei oder drei Tage nach dem Tod: 
aufgedunsen, blau angelaufen, aus der Flüssigkeit 
heraussickert, da zieht er den Schluss auf sich selbst: 
„Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das 
werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch 
eine Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen, von 
Krähen oder Raben oder Geiern zerfressen, von Hun-
den oder Schakalen zerfleischt oder von vielerlei Wür-
mern zernagt, da zieht er den Schluss auf sich selbst: 
„Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das 
werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch 
eine Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen, ein 
Knochengerippe, an dem noch Fleisch und Blut klebt, 
von Sehnen zusammengehalten; 
ein fleischloses Knochengerippe, blutbefleckt, von Seh-
nen zusammengehalten; 
ein Knochengerippe ohne Fleisch, ohne Blut, von Seh-
nen zusammengehalten; Knochen ohne Sehnen, in alle 
Richtungen verstreut: hier ein Handknochen, da ein 
Fußknochen, da ein Schienbein, da ein Oberschenkel-
knochen, da ein Hüftknochen, da ein Rückenwirbel, da 
ein Schädel; als hätte er das gesehen, zieht er den 
Schluss auf sich selbst: „Und auch dieser Körper ist so 
beschaffen, wird das werden, kann dem nicht entge-
hen.“ 
 Weiter sodann, ihr Mönche, als hätte der Mönch 
eine Leiche auf einem Leichenfeld liegen sehen: 
die weißgebleichten Knochen, muschelfarben; 
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aufgehäufte Knochen nach Verlauf eines Jahres; 
Knochen verwest, in Staub zerfallen; 
als hätte er das gesehen, zieht er den Schluss auf sich 
selbst: „Und auch dieser Körper ist so beschaffen, wird 
das werden, kann dem nicht entgehen.“ 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Bei diesem Text mag sich mancher Leser strapaziert fühlen 
und mehr oder weniger erschreckt sein. Das liegt daran, dass 
der westliche Mensch sich in der Regel mit seinem Körper 
identifiziert, dass er also beim Gedanken an eine Leiche auch 
zugleich die Vernichtung des betreffenden Wesens mitdenkt. 
Im alten Indien ist das völlig anders gewesen. Dort wusste 
man, dass die Seele, im alten Indien jīva genannt, das eigent-
lich Lebendige ist und dass sie sich des Körpers bedient, um 
durch die Sinnesorgane zu sehen, zu hören usw. Dort gab es 
auch nicht die Äußerung, dass ein gestorbener Mensch beer-
digt würde, sondern immer wusste man, dass das eigentliche 
Leben des Menschen, eben der Erleber, im Sterbeakt aussteigt 
und weiterlebt und sich irgendwo wieder verkörpert: entweder 
in einem irdischen Leib oder in himmlischem Leib oder aber 
auch in einer unteren Welt. Man sah also eine Leiche immer 
nur als ein abgelegtes Werkzeug an. Indem nun nach den hier 
zitierten Aussagen des Erwachten der Mönch diese Leichenbe-
trachtung vollzieht, dabei an seinen eigenen Körper denkend, 
da empfindet er nicht nur keinerlei Hemmung der Abstoßung, 
sondern eher eine große Befreiung. Er kommt immer mehr 
dazu, diesen jetzt benutzten Körper als sein Werkzeug, als sein 
Fahrzeug, als ein zusätzliches Mittel anzusehen und sogar 
auch zu empfinden, ohne das er in vieler Hinsicht leichter 
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leben kann als mit ihm. Er weiß auch schon durch die uralten 
vorbuddhistischen Religionen, dass das Menschentum eine der 
unteren und gröberen Daseinsformen ist und dass er durch die 
Entwöhnung von der groben Körperlichkeit und die weit vor-
her schon vollzogene Entwöhnung von allen groben und un-
sittlichen Lebensformen und Gesinnungen – nach dem Tod in 
höhere, hellere und leichtere Daseinsformen gelangt. 
 Hinter der sogenannten Pietät, die wir den „Toten“ gegen-
über empfinden, steht in Wirklichkeit ein grobsinnlicher Mate-
rialismus. Weil wir die Wesen mit ihren Leibern identifizieren, 
gehen wir mit den Leichen um, als seien sie noch die Wesen. – 
Weil der Inder aber die Toten nicht mit den Leichen, sondern 
gerade mit demjenigen, das aus den Leichen ausgezogen ist, 
mit dem Seelischen, identifiziert, darum behandelt er die Lei-
chen als Abfälle; soweit er aber das Seelische für verehrungs-
würdig hielt, verehrt er es. Das aber tut er nicht auf Friedhöfen 
bzw. Leichenstätten, sondern im Geist, in der Andacht, im 
alleinsamen stillen Bedenken. 
 Bei vielen Christen gibt es hier Widersprüche. Manche 
Theologen gehen von Aussagen in der Bibel aus, nach wel-
chen die Gestorbenen bis zum Jüngsten Tag in Gräbern ver-
weilen und dann, „wenn die Posaunen tönen“, geweckt wer-
den. Für sie liegt der ganze Mensch mit Leib und Seele im 
Grab. Andererseits wird in der Bibel gesprochen von jenem 
Verbrecher zur Rechten von Christus am Kreuz, zu welchem 
Jesus sagt: Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein. 
(Luk. 23,43) Und Paulus bekennt von sich, dass er bis in den 
dritten Himmel hineingeschaut habe, was ja auch auf unter-
schiedliche Stadien, unterschiedliche Grade von himmlischem 
Wohl und himmlischem Entzücken hindeutet. Auch die in der 
Bibel genannte „Menge der himmlischen Heerscharen“, die 
Erzengel, die Seraphime und Cherubime zeigen ebenfalls eine 
Hierarchie. Und ebenso haben wir in der Bibel Berichte von 
gefallenen Engeln. So zeigt also auch die christliche Überliefe-
rung sehr ähnlich wie die buddhistische eine graduelle Steige-
rung von Wohl und Wehe, von lichtem und dunklem Erleben 
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nach dem Tod genau entsprechend den Unterschieden im Wir-
ken der Menschen. 
 Bei der hier in Frage stehenden Übung geht es um die Be-
trachtung einer Leiche. Es ist also zu bedenken, dass nicht 
ein Mensch auf diese Art zergeht und vergeht, sondern immer 
nur ein Leib. 
 Wer an die Satipatth~na-Übungen herantritt, nachdem er 
die vorangegangenen Übungen bereits gründlich und beharr-
lich durchgeführt hat, der hat längst sein Anhangen von dieser 
Körperlichkeit abgelöst und identifiziert sich nicht im gerings-
ten mehr mit dem Leib. Er hat die Gesetze dieser Körperlich-
keit durchschaut und lässt sich auch nicht mehr von der zu-
sammenhängenden Gestalt blenden. Er sieht diese einzelnen 
festen und flüssigen Gebilde, die in ihrer Zusammenfügung 
und Zusammenbindung den Eindruck „Körper“ erwecken, 
eben nur als Zustände von Festigkeit, Flüssigkeit, von Wärme 
und von Luft. Allen scheinbaren Unterschied zwischen Körper 
und Außenmaterie, zwischen Leibesform und anderer Form 
hat er längst als Täuschung und Schein durchschaut, denn er 
hat die vier Gegebenheiten, die den Eindruck von Form erwe-
cken, begriffen und verweilt im beharrlichen Anblick dieser 
Tatsache. 
 Wenn der Mönch so monatelang oder gar jahrelang bei der 
Vorstellung von den Gegebenheiten verweilt, sich jeden ab-
weichenden Gedanken versagt und nur diese Vorstellung ge-
genwärtig hält, so dass alle dazu in Widerspruch stehenden 
weltlichen Vorstellungen überwunden, entfremdet und verges-
sen werden, dann ist der Mönch zu innerer Loslösung und 
Befreiung hindurchgedrungen. Und wenn nun ein solcher 
Mönch in der Vorstellung der vergehenden Leiche verweilt 
und wenn er in rechter Weise und zur rechten Zeit immer wie-
der an den zu sich gezählten Körper denkt, dann bewirkt diese 
Übung letzte Befreiungen. 
 In der Atembetrachtung und in der Beobachtung der vier 
Körperhaltungen ist der Leib von dem Beobachter zuerst ent-
deckt und in seiner Tätigkeit als Werkzeug erkannt worden. 
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Damit trat der Leib anstelle der äußeren Dinge immer mehr in 
das Bewusstsein. In der dritten Übung wurde der Leib tiefer 
beobachtet und klar bewusst gehandhabt. Er verlor alle Un-
willkürlichkeit, Eigenwilligkeit und Regung, wurde still. In 
der vierten Übung wurde durchschaut, dass dieser Leib nur 
den Anschein einer Ganzheit erweckt, während in Wirklich-
keit eine Vielzahl von Einzelheiten sind. Indem diese mehr 
und mehr gesehen werden, wurde die Vorstellung eines ganz-
heitlichen Leibes vollständig aufgelöst. In der fünften Übung 
wurde nur noch ein Gemisch von vier Gegebenheiten gesehen. 
Damit ist der geistige Umzug und Auszug aus dem Leib ver-
vollkommnet. 
 Die sechste Übung, die Leichenbetrachtung, nun führt zur 
Vervollkommnung der Befreiung vom Leib auf dem einzigen 
darüber hinaus noch möglichen Weg. Während bisher immer 
nur der mit Lebenskraft und Wärme verbundene, vom Willen 
benutzte Leib betrachtet wurde, wird jetzt der von Wärme und 
Lebenskraft und Willen verlassene Leib betrachtet: die Leiche. 
Das ist der realistischste Aspekt, den man bei der Betrachtung 
des Leibes nur haben kann, denn es gibt keinen Leib, der nicht 
letztlich so endet, wie es hier geschildert wird. Darum wäre 
die Körperbetrachtung tatsächlich nur unvollkommen, wenn 
nicht auch die Betrachtung dessen, was dieser Leib doch sehr 
bald sein wird, mit einbegriffen würde. 
 Zuerst wird die Leiche gesehen, wie sie kurz nach dem Tod 
ist, wenn sie von den im Innern sich bildenden Gasen her im-
mer aufgedunsener, die Haut immer gespannter wird und sich 
zunächst fleckig, allmählich immer durchgängiger dunkel 
verfärbt. Die Spannung der Haut führt dazu, dass die Lippen 
sich verziehen und die Zähne zu sehen sind. Die Augen, wenn 
sie offen sind, werden noch glasiger. Der Bauch schwillt an, 
und es ist der Anfang des Verwesungsgeruchs zu spüren. 
 Wenn die Leichenbetrachtung hilfreich und fruchtbar wer-
den soll, dann ist es wichtig, bei den einzelnen Stadien länger 
zu verweilen. Es ist gut, wenn der Übende (nachdem er über 
die gesamten erforderlichen Vorstufen in der Reihe der ande-
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ren Übungen bis zu dieser Übung vorgedrungen ist), wochen-
lang oder monatelang an einer Betrachtung festhält, wenn es 
für ihn in seinen Übungsstunden keinen anderen Anblick gibt 
als diesen, so dass er sich an ihn gewöhnt und ihn jederzeit 
schnell wieder heranholen kann. Immer muss er sich dabei 
gegenwärtig halten, dass auch dieser Leib, der noch von dem 
vegetativen Kraftstrom durchpulst, von Lebenskraft und Wär-
me und vom Willen bewegt wird, binnen kurzem so sein wird 
wie das Bild, das ihm vor Augen steht, dass auch der „eigene 
Leib“ dieser Entwicklung nicht entgehen kann, sich jetzt schon 
darauf zubewegt und dass es nichts bedeutet, wenn er gegen-
wärtig noch anders aussieht. – Sollte ein Mensch, der in der 
richtigen Reihenfolge und Gründlichkeit bis zu dieser Übungs-
stufe vorgedrungen ist, wirklich noch etwas an der eigenen 
Körperlichkeit haften, dann muss das Anhaften bei dieser  
Übung gänzlich vergehen. Dann ist dieser Leib für ihn ein 
verwesender Leib, und dessen Betrachtung ist  der Akt der 
geistigen Ablösung von ihm. 

Man werfe einen Blick auf den Unterschied zwischen dem 
normalen Menschen und einem bis zu dieser Übung fortge-
schrittenen. Der normale Mensch hält sich an den lebendigen 
Leib, sucht ihn möglichst schön zu sehen und schön zu ma-
chen und vermeidet jede Erinnerung an „widerwärtige“ Ein-
drücke. Der bis zu dieser Übung Fortgeschrittene, selbst wenn 
er noch einen jugendlichen Körper hat, weiß und bedenkt des-
sen Wandelbarkeit und ganz sicheres Älterwerden und Zur-
Verwesung-Kommen und lässt sich von dem gegenwärtigen 
Anblick nicht fesseln. 
 Der normale Mensch ist an seinen Leib gebunden, weshalb 
das Schicksal seines Leibes auch sein Schicksal ist. Und das 
heißt nicht mehr und nicht weniger, als dass der normale 
Mensch selbst an den Tod und an die Verwesung gebunden ist. 
Für ihn ist der Tod des Leibes sein Tod und ist die Verwe-
sung des Leibes seine eigene Verwesung. Er macht zwar 
geflissentlich vor Tod und Verwesung die Augen zu, aber er 
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kann nicht umhin, öfter in seinem Leben sich ganz deutlich da-
ran zu erinnern. Darüber hinaus ist er mehr oder weniger un-
bewusst von ununterbrochener Todesangst bewegt und ge-
hetzt. Bei den mannigfaltigsten Gelegenheiten zieht er rasche 
Vergleiche mit der Zeit, die hinter ihm liegt und die vielleicht 
noch vor ihm liegt. Und immer wieder trifft ihn der Gedanke, 
dass er selbst sterben müsse, wie ein Nadelstich, wie ein boh-
render Schmerz. Und nicht kann er vergessen, dass er un-
hemmbar auf sein Ende zugeht, auf sein Ende zugeht. 
 Der Mönch dagegen, der sein Anhangen von dieser Leib-
lichkeit abgelöst hat, von den sogenannten „Freuden“ sich 
entwöhnt hat, erlebt nicht nur ein Wohl und ein Glück, die 
unvergleichlich größer sind als alles das, was an Reizungen 
erlebt werden kann, sondern er hat auch sein Schicksal endgül-
tig von dem Schicksal des Leibes getrennt und gelöst. Der Tod 
des Leibes ist nicht seine Verwesung, er ist jetzt schon frei und 
heiter, er ist jetzt schon unsterblich. Das ist der Unterschied. 
Wer diesen Unterschied begreift, der weiß von daher, wer von 
den beiden der Weisere ist. 
 Memento mori – gedenke des Todes – ist ein Wort, das 
durch alle Kulturen geht und immer von den Großen beherzigt 
wurde. Es ist aber ein erbärmliches Zeichen für den sogenann-
ten Kulturstand, wenn ganz allgemein die Vorstellung verbrei-
tet ist, dass das Denken an den Tod den Menschen traurig, 
lebensunlustig, pessimistisch und passiv mache. Diese Wir-
kung tritt nur dort ein, wo man sein Leben mit dem Körper 
identifiziert, d.h. wo man nicht weiß und auch kaum ahnt, dass 
der sogenannte Tod nur ein Übergang ist aus diesem auch zu 
Lebzeiten schon nur als Werkzeug benutzten Körper in ir-
gendeine der anderen Werkzeugformen, wie sie den Wesen je 
nach ihren Graden an Grobheit oder Feinheit und Läuterung 
eignen. Wo aber bei dem Gedanken an den Tod die Loslösung 
vollzogen ist oder vollzogen wird, da ist die Wirkung gerade 
umgekehrt. Da gibt diese Vorstellung dem Menschen den 
Halt, der ihn unverletzbar macht. Nur diejenigen, die einen 
Blick für die tieferen Zusammenhänge haben, beherzigen die-
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ses Wort, während die Leichtsinnigen sich mit Grausen von 
dem Weg abwenden, der sie aus dem wahren Grausen heraus-
führen würde. 

Hat nun der Mönch den Leib in diesem ersten Verwesungszu-
stand wochenlang und monatelang betrachtet, ist er diesen 
Anblick und den Bezug dieses Anblicks auf den eigenen Leib 
gewöhnt, lebt und webt er also ganz in der Vorstellung, dass 
dieser Leib, der jetzt hier steht, dort geht, sitzt oder liegt, nur 
sein augenblickliches Werkzeug ist, aber nicht er selbst – dann 
mag er beginnen, das nächste Stadium der Verwesung, das in 
den Lehrreden beschrieben ist, allmählich an die Stelle der 
bisherigen Vorstellung zu setzen, so dass ihm bald dieser wei-
ter fortgeschrittene Zustand dauernd gegenwärtig ist. 
 Indem der Mönch diese Übung übt, macht er eine Erfah-
rung, durch die er noch ganz besonders ihren großen Wert 
erkennt. Er sieht nämlich, dass er vorher, als er bei der Übung 
der ersten Vorstellung war, weit öfter noch das täuschende 
Bild eines von den vegetativen Kräften, von Lebenskraft, 
Wärme und Willen bewegten Körpers vor Augen hatte als jetzt 
bei der zweiten Übung. 
 Bei der ersten Übung standen ihm eben jene beiden Vor-
stellungen zur Verfügung: die alte Vorstellung von dem soge-
nannten „lebendigen“ Körper und jene bewusst aufgenomme-
ne Vorstellung des Leibes im ersten Verwesungszustand. Nun 
aber, nachdem er sich einen weiteren Verwesungszustand vor 
Augen führt, tritt dieser immer beherrschender und deutlicher 
in den Vordergrund seines Denkens. Zu einer Zeit aber, in der 
diese Vorstellung ihm nicht gegenwärtig ist, da ist ihm nicht 
wie früher die Vorstellung des sogenannten „lebendigen“ Kör-
pers gegenwärtig, sondern die Vorstellung des ersten Verwe-
sungszustandes, die er so intensiv geübt hatte. So wird sein 
Bewusstsein jetzt weit mehr als früher von der Hinfälligkeit 
des Leibes erfüllt und weit weniger als früher von der Vortäu-
schung einer lebendigen Leiblichkeit. 
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 Indem der Mönch nun nach weiteren Wochen und Monaten 
die Vorstellung der noch weiter fortgeschrittenen Verwe-
sungsgrade aufnimmt und diese an die Stelle der bisherigen 
Vorstellung stellt und auch darin längere Zeit verharrt, bis ihm 
jede dieser Vorstellungen zur Gewöhnung geworden ist und 
ihre Wirkungen an ihm vollzieht und vollzogen hat – und da-
nach mit den noch weiter fortgeschrittenen Verwesungsgraden 
beginnt und so fort, da wird sein Bewusstsein, soweit es sich 
mit der Leiblichkeit befasst, immer ausschließlicher von der 
Tatsache der Vergänglichkeit und Auflösung der Leiblichkeit 
erfüllt, und immer weniger ist Raum für die täuschenden und 
leidbringenden Bilder der leeren Versprechungen. 
 So stößt der Mönch allmählich bis zur letzten Übung vor, 
indem er von diesem Leib nichts mehr sieht als einige 
gebleichte, verrottete Knochen, die zum Teil schon zu Staub 
geworden sind, so dass er, wann immer und wo immer er des 
eigenen Leibes gedenkt, ihn als etwas auf diese Entwicklung, 
auf diesen Zustand Hinauslaufendes erkennt und sieht: Und 
auch dieser Körper ist so beschaffen, wird das werden, 
kann dem nicht entgehen. 
 Während der Mönch durch die vier ersten Übungen der 
Körperbetrachtungen diesen Leib entdeckt, beobachtet, als 
Werkzeug erkannt und durchschaut hatte und dann völlig ana-
lysierte, bis er ihn überhaupt nicht mehr als seinen Körper, ja, 
nicht mehr als Leib, sondern als eine Ansammlung von Orga-
nen erlebte und erfuhr, kam er in der fünften Übung zur 
Durchschauung der Identität von zu sich Gezähltem und zur 
Außenform Gezähltem, von Leib und Kosmos, da er alle Form 
bestehen sah aus den vier Gegebenheiten: Festigkeit, Flüssig-
keit, Wärme, Luft. – So wurde er schon auf zwei verschiede-
nen Wegen herausgeführt aus der geistigen Fesselung an den 
Körper. – Mit der Leichenbetrachtung nun erlebt er noch einen 
dritten Ausgang aus der Leiblichkeit und damit aus der Identi-
fikation mit ihr, indem er die vollständige Auflösung des Lei-
bes in seiner Verwesung geistig nachvollzieht. Er hat den 
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Körper immer weniger werden sehen, und am Ende dieses 
Wegs ist nichts Körperliches mehr da. 
 Dieses Erlebnis, das in langer beharrlicher Übung allmäh-
lich bis zu dieser Reife gedieh, bringt es mit sich, dass der 
Übende im Lauf der Übung sich auch immer mehr von „sei-
nem eigenen“ Körper entfremdete, entwöhnte und entfernte, 
bis er in der Vollendung der Leichenbetrachtung auch eine 
tatsächliche Befreiung erreicht, wie sie dem normalen Men-
schen unvorstellbar ist. Wenn es nicht schon durch die gründ-
liche Übung der vorher beschriebenen Übungen gelang, so 
erfüllt sich auf jeden Fall hier das Wort: Und uneingepflanzt 
verharrt er, und nichts in der Welt ergreift er. 
 

Durchdringung des Körpers mit  Beglückung 
und Gleichmut,  die die weltlosen Entrückungen 

einlei ten 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt der Mönch, 
abgeschieden von weltlichem Begehren, abgeschieden 
von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in 
stillem Bedenken und Sinnen. 
 Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit gebo-
rene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückung. Diesen Körper durchdringt und 
durchtränkt er nun, erfüllt ihn und sättigt ihn mit der 
aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzückung und 
Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers 
von der aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzü-
ckung und Seligkeit ungesättigt bleibt.  
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein geschickter Bader 
oder Badergeselle Seifenpulver in eine Metallschüssel 
häuft, dieses nach und nach mit Wasser benetzt und 
knetet, bis die Feuchtigkeit seine Kugel aus Seifenpul-
ver durchnässt, sie durchweicht und innen und außen 
durchdringt, wobei die Kugel dennoch nicht trieft,  
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ebenso nun auch, ihr Mönche, durchdringt und durch-
tränkt, erfüllt und sättigt der Mönch diesen Körper da 
mit aus der Abgeschiedenheit geborenen Entzückung 
und Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines 
Körpers von der aus der Abgeschiedenheit geborenen 
Entzückung und Seligkeit ungesättigt bleibt. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt der Mönch 
nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens in 
innerem seligem Schweigen, in des Gemütes Einigung. 
 Und so tritt die von Denken und Sinnen befreite, in 
der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit ein, 
der zweite Grad weltloser Entrückung. 
 Diesen Körper durchdringt und durchtränkt er nun, 
erfüllt ihn und sättigt ihn mit der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit ungesättigt 
bleibt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, ein See mit unterirdi-
scher Quelle, der keinen Zufluss aus dem Osten, Wes-
ten, Norden oder Süden hat, der nicht gelegentlich von 
Regenschauern aufgefüllt wird; da würde das Wasser 
der kühlen Quelle den ganzen See durchtränken, erfül-
len und sättigen, so dass nicht der kleinste Teil des 
Sees von kühlem Wasser ungesättigt wäre; ebenso auch 
durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt der 
Mönch diesen Körper mit der in der Einigung gebore-
nen Entzückung und Seligkeit, so dass nicht der 
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kleinste Teil seines Körpers von der in der Einigung 
geborenen Entzückung und Seligkeit ungesättigt 
bleibt. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt ein Mönch 
mit der Beruhigung auch des Entzückens in unverstör-
tem Gleichmut klar und bewusst in einem solchen kör-
perlichen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sa-
gen: „Dem in unverstörtem Gleichmut klar bewusst 
Verweilenden ist wohl.“ Und so tritt die dritte Entrü-
ckung ein. 
 Diesen Körper durchdringt und durchtränkt er nun, 
erfüllt ihn und sättigt ihn mit dem Wohl aus der Be-
ruhigung des Entzückens, so dass nicht der kleinste 
Teil seines Körpers von dem Wohl aus der Beruhigung 
des Entzückens ungesättigt bleibt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, bei einem Teich mit 
blauen, roten oder weißen Lotusrosen einige Lotus-
pflanzen, die im Wasser geboren sind und wachsen, 
unter Wasser gedeihen, ohne sich über das Wasser zu 
erheben, während kühles Wasser sie bis zu ihren Trie-
ben und ihren Wurzeln durchdringt und durchtränkt, 
erfüllt und sättigt, so dass nicht der kleinste Teil die-
ser Lotuspflanzen vom kühlen Wasser ungesättigt 
bleibt, genau so durchdringt und durchtränkt, erfüllt 
und sättigt der Mönch den Körper mit dem Wohl aus 
der Beruhigung des Entzückens, so dass nicht der 
kleinste Teil seines Körpers von dem Wohl aus der Be-
ruhigung des Entzückens ungesättigt bleibt. 
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 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da erlangt der Mönch, 
nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewach-
sen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurig-
keit völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine lebt, die 
vierte Entrückung und verweilt in ihr. 
 Er sitzt da und durchdringt und durchtränkt, er-
füllt und sättigt diesen Körper mit dem reinen, geläu-
terten, geklärten Gemüt, so dass es keinen Körperteil 
gibt, der nicht vom reinen geläuterten, geklärten Ge-
müt durchdrungen ist. Gleichwie etwa, ihr Mönche, 
wenn ein Mann dasäße, von Kopf bis Fuß in ein weißes 
Tuch gehüllt, so dass es keinen Körperteil gäbe, der 
nicht von dem weißen Tuch bedeckt wäre; ebenso sitzt 
ein Mönch da und durchdringt und durchtränkt, er-
füllt und sättigt diesen Körper mit dem reinen geläu-
terten, geklärten Gemüt, so dass es keinen Körperteil 
gibt, der nicht vom reinen, geläuterten, geklärten Ge-
müt durchdrungen ist. 
 Während er so ernsthaft bemüht ist, eifrig, uner-
müdlich verweilt, schwinden ihm die hausgewohnten 
Erinnerungen, und weil sie geschwunden sind, ist das 
Herz in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. So 
übt, ihr Mönche, der Mönch auf den Körper gerichtete 
Beobachtung. 
 
Warum gibt der Erwachte hier in unserer Lehrrede (M 119) 
diese ausdrücklich als noch zu den auf den Körper gerichteten 
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Beobachtung gehörig bezeichneten Übungen, die die weltlosen 
Entrückungen betreffen, während M 10, in welcher alle vier 
Pfeiler der Selbstbeobachtung beschrieben werden, den ersten 
Pfeiler der Selbstbeobachtung mit der Leichenbetrachtung 
abschließt? Eine Erklärung dafür gibt uns das Gleichnis von 
den Holzscheiten (M 36), das dem Erwachten vor der Erwa-
chung die Richtung seines Bemühens angab: 
 

Die drei  Holzscheitgleichnisse (M 36) 
 

Erstes Gleichnis 
 

Gleichwie wenn ein im Wasser liegendes Holzscheit durch und 
durch voll Wasser gesogen ist und es überdies noch ins Was-
ser geworfen würde, da träte ein Mann herzu mit einem Reib-
holz versehen: „Ich will Feuer erwecken, Licht hervorbrin-
gen.“ Was meinst du, könnte wohl dieser Mann das durch und 
durch voll Wasser gesogene und überdies noch ins Wasser 
geworfene Holzscheit reibend, Feuer erwecken, Licht hervor-
bringen? – Gewiss nicht, Herr Gotamo. – Und warum nicht? – 
Jenes Holzscheit, Herr Gotamo, ist ja durch und durch voll 
Wasser gesogen und überdies noch ins Wasser geworfen. Alle 
Plage und Mühe des Mannes wäre vergeblich. – 
 Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und Priestern, 
die den Körper nicht von den Sinnendingen fernhalten und bei 
den Sinnendingen die innere Zustimmung, den Trieb, die Nei-
gung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte Verlangen 
nach Sinnenfreuden nicht überwunden haben. Wenn jene lie-
ben Asketen und Priester stechende, brennende Wehgefühle 
erfahren (auf Grund ihrer Selbstqual), dann sind sie nicht fä-
hig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. 
Und auch wenn jene lieben Asketen und Priester keine ste-
chenden, brennenden Wehgefühle erfahren, so sind sie selbst 
dann unfähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten 
Erwachung. 
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Wenn ein Holzscheit durch und durch voll Wasser gesogen ist 
und überdies noch im Wasser liegt, dann kann man mit diesem 
Holzstück durch Reiben (die damalige Art des Feuermachens) 
nie Feuer hervorbringen; ebenso auch kann ein Mensch, der 
den Körper nicht von den Sinnendingen fernhält, dessen Kör-
per von sinnlich begehrenden Trieben durchtränkt ist und der 
im süchtigen Aufsaugen der begehrten Sinnendinge und im 
Blendungsdenken darüber lebt, nie Wissensklarheit und Erwa-
chung erfahren. 
 

Zweites Gleichnis 
 

Gleichwie wenn ein durch und durch voll Wasser gesogenes 
Holzscheit fern vom Wasser an Land geworfen würde; da träte 
ein Mann hinzu mit einem Reibholz versehen: „Ich will damit 
Feuer machen, Licht hervorbringen.“ Was meinst du, könnte 
wohl dieser Mann das durch und durch voll Wasser gesogene 
Holzscheit reibend, Feuer machen, Licht hervorbringen? – 
Gewiss nicht, Herr Gotamo. – Und warum nicht? – Jenes 
Holzscheit ist ja durch und durch voll Wasser gesogen; und 
wenn es auch außerhalb des Wassers am Land liegt, alle Pla-
ge und Mühe des Mannes wäre vergeblich.– 
 Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und Priestern, 
die den Körper zwar von den Sinnendingen fernhalten, aber 
bei den Sinnendingen die innere Zustimmung, den Trieb, die 
Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte Verlangen 
nach Sinnenfreuden nicht überwunden haben. Wenn diese 
lieben Asketen und Priester stechende, brennende Wehgefühle 
erfahren (z.B. bei Selbstqual), so sind sie unfähig zum Wissen, 
zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. Und auch wenn 
jene lieben Asketen und Priester keine stechenden, brennenden 
Wehgefühle erfahren, so sind sie selbst dann unfähig zum Wis-
sen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. 
 
Wenn ein Holzstück zwar nicht mehr im Wasser liegt, aber 
doch noch durch und durch voll Wasser gesogen ist, dann 



 5945

kann man auch mit diesem durch Reiben kein Feuer hervor-
bringen. Ebenso auch kann ein Mensch, solange sein Körper 
noch von sinnlichem Begehren durchtränkt ist, selbst wenn er 
sich äußerlich von Sinnenobjekten fernhält, doch nicht zur 
übersinnlichen Wahrnehmung und Schau und erst recht nicht 
zur unvergleichlichen Erwachung durchdringen. 
 

Drittes Gleichnis 
 

Gleichwie wenn ein trockenes, ausgedörrtes Holzscheit fern 
vom Wasser auf trockenem Boden läge, da träte ein Mann 
hinzu mit einem Reibholz versehen: „Ich will Feuer erwecken, 
Licht hervorbringen.“ Könnte wohl dieser Mann das trockene 
und auf trockenem Boden liegende Holzscheit reibend, Feuer 
erwecken, Licht hervorbringen? – Gewiss. Jenes Holzscheit ist 
ja trocken und liegt fern vom Wasser auf trockenem Land. – 
 Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und Brahma-
nen, die den Körper von den Sinnendingen fernhalten und bei 
den Sinnendingen auch die innere Zustimmung, den Trieb, die 
Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte Verlangen 
nach Sinnenfreuden bei sich überwunden haben. Wenn jene 
lieben Asketen und Priester da stechende, brennende Wehge-
fühle erfahren, so bleiben sie doch fähig zum Wissen, zum 
klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. Und auch wenn jene 
lieben Asketen und Brahmanen keine stechenden, brennenden 
Wehgefühle erfahren, so sind sie auch dann fähig zum Wissen, 
zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. 
 
So wie man mit einem Holzstück, das nicht nur außerhalb des 
Wassers auf dem Trockenen liegt, sondern auch ganz und gar 
ausgetrocknet ist, durch Reiben Feuer hervorbringen kann, 
ebenso auch kann ein Mensch, der den Körper nicht nur von 
den Sinnenobjekten fernhält, sondern diesen Körper auch von 
allen sinnlich begehrenden Trieben ganz befreit hat, zur Erwa-
chung gelangen. 
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Der Körper des Menschen ist durchzogen von den im Lauf des 
Lebens (einschließlich der früheren Leben) angewöhnten Zu-
neigungen zu den einen Erscheinungen und Abneigungen ge-
genüber den anderen Erscheinungen. Diese Neigungen durch-
dringen die Körper der Wesen ebenso, wie ein im Wasser lie-
gendes Holzstück ganz und gar von Wasser durchtränkt ist. In 
dem Sinn wird ja immer wieder der Körper als ein „Werkzeug 
des Durstes“ beschrieben, als das vom Durst, von den Trieben 
Aufgebaute bezeichnet und aufgefasst. 
 Hier liegt der tiefere Sinn des Begriffes „Inkarnation“ 
gleich „Einfleischung“. Die Gesamtheit der Triebe hat nicht 
irgendwo einen festen Ort im Körper, vielmehr ist jeder Trieb 
in dem ihm entsprechenden Körper inkarniert. Die gesamten 
Triebe samt dem von ihnen benutzten Geist sind es, welche als 
der „Jenseitige“ (M 38 und 93) beim Akt der Zeugung hinzu-
treten und den Leib aufbauen, in ihm wohnen, ihn durchdrin-
gen und durchtränken und ihn beim ungezügelten Menschen 
auch handhaben. Darum sind die fünf Sinnesorgane nicht etwa 
nur neutrale Organe, sondern sie sind gleich hungrigen Mäu-
lern voll Verlangen, voll Gier nach entsprechenden Erlebnis-
sen. Wie die aufgesperrten Schnäbel der jungen Vögel ein 
tiefgefühltes Verlangen, eine unersättliche Gier nach Fraß 
zeigen, wie durch Spalten und Löcher im Meeresboden gewal-
tige wassersaugende, wasserfressende Strudel entstehen, so 
sind die Sinnesdränge des Menschen den wasserfressenden 
Strudeln vergleichbar, weil sie mit einer unerhört verlangen-
den Gier sich nach außen richten, nach Erlebnissen lechzen, 
nach Befriedigung verlangen. Durch diese inkarnierten, den 
ganzen Leib durchsetzenden Sinnesdränge verlangt der 
Mensch nach den Sinnendingen. Luger, Lauscher, Riecher, 
Schmecker und Taster lungern nach Befriedigung. 
 

Den Körper mit innerem Wohl durchtränken 
Der zweite geistig-seelische Status, der im Holzscheit-
Gleichnis beschrieben wird, ist erheblich weiter fortgeschrit-
ten, denn hier lebt der Mensch von den Sinnendingen zurück-
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gezogen, aber er hat die Triebe noch nicht völlig ausgeglüht. 
In diesem Zustand befindet sich der Mönch, der den ersten 
Pfeiler der Selbstbeobachtung übt. Von ihm sagt der Erwachte 
in unserer Lehrrede, dass er durch das Bewusstsein, auf dem 
geraden Weg zu sein, der aus allem Leiden herausführt, durch 
die vorangegangenen Übungen in innerer und äußerer Abge-
schiedenheit große Beglückung/Entzückung (pīti) erlebt, die 
alle geistige Aufmerksamkeit auf sich lenkt und damit von den 
Sinnen abzieht, so dass der Mensch nicht mehr durch die Au-
gen nach außen blickt, durch die Ohren nach außen horcht, 
sondern über alle sinnliche Wahrnehmung hinaustritt, ihr ent-
rückt ist, weil er der inneren Seligkeit ganz hingegeben ist. 
Entrückung bedeutet, dass durch das Aufbrechen eines inneren 
Glücksgefühls die fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine 
Zeitlang stillsteht, so dass der Übende damit der gesamten 
Weltwahrnehmung völlig entrückt ist. 
 Von diesem Vorgang heißt es: Wenn der Geist be-
glückt/entzückt ist, wird der Körper gestillt. Die rasante pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, das ununterbrochene pro-
grammierte Suchen des Geistes nach Wohl, kommt zur Ruhe. 
Die programmierte Wohlerfahrungssuche steht still. Die Be-
rührungen des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen usw., 
die die Erfahrungen auslösen, finden nicht statt. Da ist kein 
Ankommen von Welteindrücken und kein Weggehen von 
Welteindrücken. Da ist nur ein stilles friedvolles Denken des 
Geistes über hohe, erhellende, befriedende Wahrheiten. 

 Wenn der Erfahrer der ersten weltlosen Entrückung aus 
dieser zur sinnlichen Wahrnehmung zurückkommt, dann emp-
fiehlt der Erwachte, den Körper mit der aus der Abgeschie-
denheit geborenen Beglückung zu durchdringen. Diese Beglü-
ckung, die die erste Entrückung ermöglicht, ist unvergleichlich 
seliger und höher als jedes durch sinnliche Wahrnehmung 
erlebbare Wohl. Und indem dieses überwältigende selige 
Wohl in den Körper einzieht, verdrängt und vertilgt es aus ihm 
auch die letzten Reste der verborgenen unbewussten Neigun-
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gen nach sinnlichem Wohl. So wie der Schaumball des Baders 
eine vollkommene Durchdringung des Seifenpulvers mit Was-
ser ist, so empfiehlt der Erwachte, den Körper mit seliger Be-
glückung völlig zu durchdringen. 
 Nach dem Erlebnis der zweiten Entrückung durchdringt 
und durchtränkt er den Körper mit in der Einigung geborener 
Beglückung und Seligkeit. Der Erwachte gibt für den Reifezu-
stand der zweiten Entrückung das Gleichnis: Da ist ein spie-
gelklarer See mit kühlem, labendem Wasser; der hat keinerlei 
Zuflüsse von außen (die Sinneseindrücke schweigen), und es 
kommt auch kein Regen von oben (jede Geistestätigkeit 
schweigt vollkommen), sondern er wird nur gespeist von einer 
unterirdischen, kühlen, reinen Quelle. Das bedeutet: Der 
Grundzustand, die reine Herzensverfassung macht einen sol-
chen Menschen aus sich selbst zu diesem seligen Frieden fä-
hig, ganz ohne sinnliche und auch geistige Anregungen und 
Berührungen. Mit diesem inneren Frieden durchdringt und 
durchtränkt er den Körper. 
 Damit ist er zu einem völlig anderen Lebenszustand ge-
kommen. Er fühlt durch das Freisein von Spannungen im 
Triebkörper (n~ma-k~ya) das Wohl des Gleichmuts. Die Trie-
be sind ja Spannungen, Unerfülltheiten. Sind diese aufgeho-
ben, wird Wohl erlebt: Ein Wohl erlebt er im Körper, von wel-
chem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabenem Gleichmut 
klarbewusst Verweilenden ist wohl.“ Dadurch erfährt er den 
dritten Grad der Entrückung. Nach dem Wiedereintritt sinnli-
cher Wahrnehmung durchdringt er den Körper ganz und gar 
mit dem Wohl aus der Beruhigung des Entzückens, und zwar 
so vollkommen wie Lotospflanzen, die ganz vom Wasser be-
deckt sind und auch unter Wasser ihre Blüten entfalten, voll-
kommen von Wasser durchtränkt sind. So wird jedes sinnliche 
Verlangen aus dem Körper herausgeschwemmt und dafür wird 
er angefüllt und erfüllt und gesättigt mit dem Wohl der Beru-
higung. 
 Bei dem Reifezustand, der die vierte Entrückung einleitet, 
geht alles vorher empfundene Wohl über das Abgetanhaben 
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von Wohl und Wehe unter, und eine über alles Wohl und We-
he erhabene Gleichmutsreine geht auf. Nach der Rückkehr in 
die sinnliche Wahrnehmung durchdringt der Mönch den Kör-
per mit dieser Gleichmutsreine so vollkommen wie ein Mann, 
der von Kopf bis Fuß in ein weißes Tuch gehüllt ist, ganz und 
gar von diesem bedeckt ist. Weiß ist die Farbe der Reinheit, 
ein Symbol dafür, dass der Mönch frei von jedem Zu- und 
Abgeneigtsein ist. 
 

Die Unerlässl ichkeit  der Entrückungen,  
das Tor zum Nibb~na 

 
Die weltlosen Entrückungen sind das entscheidende Erlebnis 
des Übenden. Der von dem Wohl der Entrückungen durch-
drungene und gesättigte Mensch ist ein völlig anderer Mensch 
als der von dem Wohl der Entrückungen nicht durchdrungene 
und gesättigte. Für einen solchen ist der Bereich der gesamten 
sinnlichen Wahrnehmung, ist diese Welt und jene Welt ein 
völlig uninteressantes Schattenreich, das ihn in keiner Weise 
mehr faszinieren kann, das von ihm nur als leise Belästigung 
empfunden wird. Der Erwachte bezeichnet die weltlosen Ent-
rückungen als Tor zum Nibb~na (M 52) und als Wohl der Er-
wachung (M 66, 33, 139). Erst das Erlebnis der weltlosen Ent-
rückungen löst das bis dahin nicht lösbare Problem, um das es 
überhaupt geht, wie die Welt überwunden werden kann, wie 
man das Erleben von Welt verlieren kann. Die weltlosen Ent-
rückungen reißen aus der Welt heraus – zum Ende der Welt, 
ohne das kein Nibb~na möglich ist. Das ist nicht durch „Wan-
dern zum Ende der Welt“ möglich (s. Rohitasso, A IV,45), 
sondern nur durch Vergessen der Welt. Dazu genügt schon, 
wie M 25 zeigt, die erste weltlose Entrückung allein. Nach 
dieser wird schon dasselbe gesagt wie nach den weiteren Ent-
rückungen: Geblendet und spurlos vertilgt hat er das Auge des 
Todes. Der vom Erwachten belehrte Heilsgänger, der die welt-
losen Entrückungen gewinnt und sich ihnen nicht ergreifend 
hingibt, sondern auch ihre Unbeständigkeit erkennt, ist fähig, 
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durch das große erfahrene innere Wohl die Triebe ganz aufzu-
lösen. Von ihm wird gesagt (M 53): 
 
...und kann er die vier weltlosen Entrückungen, hohe Gemüts-
zustände, überweltliches Wohl zu Lebzeiten, leicht und ohne 
Mühe gewinnen, so heißt man ihn, Mönch, den Heilsgänger, 
der die Schritte des Kämpfers gegangen ist, der kurz davor 
steht, das (Wahn-)Ei zu sprengen, fähig zum Durchbruch, 
fähig zur Erwachung, fähig, die unvergleichliche Sicherheit zu 
finden. 
 Gleichwie etwa, wenn eine Henne ihre Eier, acht oder zehn 
oder zwölf Stück, wohlbebrütet, gänzlich ausgebrütet hat; wie 
sollte dann nicht jener Henne der Wunsch kommen: „Ach, 
möchten doch meine Küchlein mit den Krallen oder dem 
Schnabel die Eischalen aufbrechen, möchten sie doch heil 
durchbrechen!“ Und die Küchlein sind fähig geworden, mit 
den Krallen die Eischale aufzubrechen und heil durchzubre-
chen. 
 
Wer die Übungsschritte bis zur Erreichung der weltlosen Ent-
rückungen vollzogen hat, der ist fähig zum Durchbruch zur 
höchsten Weisheit, zum höchsten Wohl, zur vollkommenen 
Erwachung, zum Heil. Wie völlig anders das Heil, der Heils-
stand ist und inwiefern keine Mitteilung an ihn heranreichen 
kann, das deutet der Erwachte mit dem drastischen Gleichnis 
an: Er bezeichnet alles für Menschen, Tiere und Geister über-
haupt Erlebbare und Denkbare, das gesamte diesseitige und 
jenseitige Universum, als „im Ei des Wahns“ befindlich und 
vergleicht die Wesen samt ihrem Wissen mit dem Zustand des 
noch unfertigen Kükens im Ei und sagt von dem Geheilten, er 
habe die Eischale des Wahns durchbrochen. (S. auch A     
VIII,11) 
 Der Erwachte sagt von sich (M 14), dass er auch schon vor 
seiner Erwachung bald begriffen habe, dass die Sinnendinge 
nur Elend und Leid mit sich brächten, und dennoch habe er 
damals bei sich beobachten müssen, dass er trotzdem noch für 



 5951

Sinnendinge zugänglich war (K.E.Neumann übersetzt: „um 
die Sinnendinge herumtanzte“). Als er dann aber später das 
überweltliche Wohl der weltlosen Entrückungen erlangt habe, 
da habe er bei sich bemerkt, wie er nicht mehr für die Sinnen-
dinge zugänglich war. So hat der geschichtliche Weg des As-
keten Gotamo, auf dem er zum Buddha wurde, den Beweis 
erbracht, dass das Erlebnis der weltlosen Entrückung für ihn 
die unerlässliche Voraussetzung der Triebversiegung war. 
 Dass das Erlebnis der Entrückungen für die Erreichung des 
Nibb~na unerlässlich ist, zeigt auch das Gleichnis des Erwach-
ten vom ölrußgeschwärzten Schinderhemd (M 75): Ein blind-
geborener Mensch, der, weil er keine Farben sieht, auch keine 
Unterscheidung treffen kann zwischen schönen und hässlichen 
Gegenständen, hört von einem anderen Mann die Redeweise, 
es gäbe nichts Schöneres als ein feines weißes sauberes Ge-
wand ohne Flecken. Der Blindgeborene wird begierig, ein 
solches zu besitzen, und der Mann betrügt ihn mit einem öl-
rußgeschwärzten Schinderhemd mit den Worten: Hier hast du, 
lieber Mann, ein feines sauberes Gewand, weiß und ohne Fle-
cken. Der Blindgeborene bekleidet sich damit, freut sich da-
rüber und spricht überall davon, wie schön es sei, ein weißes 
sauberes Gewand ohne Flecken zu tragen. 
 Nach einiger Zeit gelingt es einem Arzt, den Blindgebore-
nen sehend zu machen. Nun erkennt dieser, dass er mit ekel-
haftem Schmutz bedeckt ist. Zugleich kann er jetzt erst erken-
nen, was dagegen ein feines sauberes Gewand, weiß und ohne 
Flecken ist. Nun ekelt der sehend Gewordene sich vor seiner 
bisherigen Bekleidung, und womöglich trachtet er danach, sich 
an dem Betrüger, wenn er ihn erreichen kann, zu rächen. 
 Ebenso auch ist der Mensch, der auf dem Weg der Läute-
rung durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen zu der 
Erfahrung einer ganz anderen Existenzweise und Seinsweise 
gekommen ist, gleichsam sehend geworden. Ihm ist eine feine 
Wahrheit-Wahrnehmung (sukhuma sacca saññā) aufgegangen. 
Er hat erfahren, dass diese Wahrnehmung, dieses Erlebnis 
wahrer ist als die bisherige Erscheinung von Ich und Umwelt 
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mit Ding und Raum und Zeit. Er weiß jetzt, dass die Wahr-
nehmung, welche Ich und Welt anbietet, Wahn, Traum, Phan-
tasie, Delirium ist, ein Spuk, eine grobe Trug-Wahrnehmung, 
und dass er im Erlebnis der weltlosen Entrückungen der Wirk-
lichkeit näher ist als in der normalen Wahrnehmung, welche 
ein ununterbrochen schwankendes, wankendes Ich in schwan-
kenden und wankenden Beziehungen zu einer schwankenden 
und wankenden Umwelt anbietet. Weil die weltlosen Entrü-
ckungen neben dem seligen Frieden noch diese gewaltige  
Überzeugungskraft haben hinsichtlich der Schattenhaftigkeit 
aller Erscheinung, darum bezeichnet der Erwachte sie als sam-
bodhi-sukha, als ein zur Erwachung führendes Wohl. Durch 
das Erlebnis der Entrückungen erst begreift er, wie elend, ge-
bunden, gefesselt und in Schmutz und Leiden befangen, er 
sich bisher befand. 
 Damit tritt er seiner gesamten bisherigen Lebensform be-
fremdet gegenüber, so wie der plötzlich sehend Gewordene 
nun mit größter Befremdung den ekelerregenden schmierigen 
Schmutz seines Gewandes sieht. Was ihm je in dem Bereich 
der sinnlichen Wahrnehmung als schön oder unschön galt, das 
erkennt er nun gegenüber dem neuen erlebten wahren Wohl 
und Heil als eitel, elend und schmerzlich. So wie der sehend 
Gewordene jetzt die Ölrußflecken und Blutflecken auf seinem 
Schinderhemd ekelhaft findet, so erkennt der Erfahrer der 
weltlosen Entrückungen jetzt auch alles sinnliche Wohl als 
Wehe. 
 Das zeigt der Erwachte ebenfalls in M 75 an dem Gleichnis 
von dem Aussätzigen, der, wenn seine Aussatzwunden allzu 
unerträglich jucken, dann diese Wunden an glühenden Kohlen 
ausdörren, ausbrennen und durchrösten lässt und der diese Art 
des brennenden Schmerzes gegenüber dem entsetzlichen Ju-
cken als ein Wohl empfindet. Der Erwachte fügt hinzu, dass 
jener Aussätzige, wenn er gesunden würde, dann um keinen 
Preis mehr seine Glieder so nahe an die glühenden Kohlen 
bringen möchte, weil er deutlich empfinde, dass es ein 
Schmerz sei und kein Wohl. Solange er aber wegen seiner 
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Aussatzkrankheit durch das unerträgliche Jucken sinnesver-
wirrt war, da hielt er den Schmerz des Brennens für eine 
Wohltat. 
 Mit diesen beiden Gleichnissen zeigt der Erwachte die 
geistige Umorientierung des durch die weltlosen Entrückun-
gen zum höheren Leben Erwachsenen und seinen Umzug aus 
dem niederen Leben in das höhere Leben. So wie der sehend 
Gewordene sich endgültig trennt von dem ölrußgeschwärzten 
Schinderhemd – so wie der vom Aussatz Geheilte sich endgül-
tig trennt von den glühenden Kohlen mit ihrem schmerzlichen 
Brennen – so auch wird der Erfahrer der weltlosen Entrückun-
gen um keinen Preis mehr die sinnliche Wahrnehmung und 
ihre Erscheinungen ergreifen, vielmehr löst er sich davon ab 
und richtet seinen Sinn und seine Aufmerksamkeit immer 
mehr auf jene in der Entrückung erlebte Freiheit von aller 
Unbeständigkeit und allem Leiden. 
 Dass die unter dem Einfluss der weltlosen Entrückung sich 
ausbreitende feine Wahrheitswahrnehmung eine unerlässliche 
Voraussetzung für Verständnis und Erreichung des Nibb~na 
ist, das zeigt der Erwachte in dem Gleichnis von den vier    
Wildrudeln (M 25). 
 Dort schildert der Erwachte, wie ein Wildrudel im Wald 
sorglos das von dem Wildsteller ausgestreute Futter nimmt, 
dadurch immer in der Gewalt des Wildstellers bleibt und ganz 
nach dessen Wunsch gefangen und geschlachtet wird. – Mit 
diesem ersten Wildrudel vergleicht der Erwachte diejenigen 
Asketen und Mönche, die sich trotz ihres Standes in der Nähe 
der Dörfer oder Städte oder gar in den Dörfern und Städten 
selbst aufhalten und den sinnlichen Wünschen nachgehen. Sie 
bleiben darum dem Tod verfallen. 
 Ein zweites Wildrudel will aus den Erfahrungen des erste-
ren lernen, will grundsätzlich das Futter des Wildstellers mei-
den, zieht sich darum weit in den Wald zurück und lebt in 
tiefer Abgeschiedenheit von den natürlichen Früchten des 
Waldes. Es kommen aber Jahreszeiten, da keine Früchte vor-
handen sind. Die Tiere werden elend mager und hungrig, erin-
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nern sich des Futters, können der Erinnerung nicht widerste-
hen und gehen wieder in den Bereich des Wildstellers, fressen 
das Futter, werden genießerisch, berauscht und darum eben-
falls Opfer des Wildstellers. – Mit diesem zweiten Wildrudel 
vergleicht der Erwachte diejenigen Mönche, Asketen und Ein-
siedler, die in das andere Extrem verfallend, keine Menschen 
und Menschenkost sehen wollen, nur von dem, was der Wald 
an Wildfrüchten bietet, leben wollen, damit den Fährnissen der 
Jahreszeit ausgeliefert sind, darum in den Zeiten des Mangels 
hungrig und schwach werden, dann eben doch in die Dörfer 
zurückkehren, um so mehr genießen, berauscht werden und 
damit ebenfalls in der Gewalt des Todes bleiben. 
 Ein drittes Wildrudel will daraus lernen, indem es zwar 
immer das Futter des Wildstellers nimmt, sich aber im übrigen 
weitab von dem Futter im Innern des Waldes aufhält. Der 
Wildsteller merkt, dass das Futter weniger wird, sieht aber 
kein Wild, sucht gründlicher, findet das Wild weiter abseits 
und zieht seine Umzäunung nun bis zu dem Aufenthaltsplatz 
dieses Wildrudels, so dass es ihm auch verfallen ist. – Mit 
diesem dritten Wildrudel vergleicht der Erwachte solche Ein-
siedler, Asketen und Mönche, die zwar täglich um Almosen-
speise zum Dorf gehen, sich aber den Tag über nicht nur äu-
ßerlich von den Stätten der Menschen und Speisen zurückhal-
ten, sondern im Ganzen dem sinnlichen Begehren nicht nach-
gehen. Sie verhalten sich bis hierhin also durchaus richtig. Da 
sie aber nichts unternehmen, um zu jenem ganz anderen welt-
losen Erlebnis der weltlosen Entrückung zu kommen, so wird 
ihre Vernunft nicht erhöht und überhöht. Da sie in der be-
schränkten, primitiven Weise lebend, immer nur Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft erleben, immer nur Ich und Um-
welt erleben, so bleiben sie im Subjekt-Objekt-Denken befan-
gen. Und so kommen sie auf die Dauer zwangsläufig zu der 
Entwicklung der mannigfachen Ansichten über Ich und Welt 
und Seele. Da sie die nur in der Entrückung erfahrbare Über-
windung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht 
kennen, so sinnen sie weiterhin über Vergangenheit und über 
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Zukunft nach. So bleiben sie in der Vergänglichkeit, können 
nur über Vergängliches denken. Sie geraten also nicht sofort 
ins Garn der Sinnlichkeit, ins Garn der Lust, aber dafür ins 
Garn der Ansichten. Und der Erwachte sagt von ihnen, dass 
auch sie nicht freikommen können, dass sie in der Gewalt des 
Todes bleiben. 
 Danach spricht der Erwachte von dem vierten Wildrudel, 
das aus den Erfahrungen der anderen drei Rudel gelernt hat 
und sich darum entschließt, zwar ebenso wie das dritte Rudel 
von dem Futter des Wildstellers zu nehmen, was zur Erhaltung 
des Lebens nötig ist, ohne sich davon verlocken zu lassen und 
ohne genusssüchtig zu werden, sich aber im Gegensatz zum 
dritten Rudel an einen Ort zu begeben, wohin der Wildsteller 
überhaupt nicht gelangen kann. – Der Wildsteller sieht nun, 
wie das Futter weniger wird, sucht nach dem Rudel, kann es 
aber, wie sehr er auch sucht, nirgends finden und entschließt 
sich schließlich, dieses vierte Rudel gar nicht zu beachten. 

 Mit diesem vierten Rudel vergleicht der Erwachte diejeni-
gen Mönche, Asketen und Einsiedler, welche das Erlebnis der 
weltlosen Entrückung, den Wegfall von Ich und Umwelt, von 
Raum und Zeit erleben können. Von diesen Mönchen, Asketen 
und Einsiedlern sagt der Erwachte: 
Geblendet haben sie Māro, haben ihn überwunden, sind für 
das Auge Māros unsichtbar geworden. 
Und er verheißt ausschließlich diesen vierten Mönchen, Aske-
ten und Einsiedlern, wenn sie auf dem Weg fortschreiten, ganz 
sicher die Erreichung des Nirv~na, während er von allen drei 
anderen Asketengruppen, welche die weltlosen Entrückungen 
nicht erreichen, sagt, dass sie, wenn sie auf ihrem Weg fort-
schreiten, dem Tod verfallen bleiben, das Leiden nicht über-
winden können. – Auch damit zeigt der Erwachte, dass das 
Erlebnis der weltlosen Entrückungen eine unerlässliche Vo-
raussetzung ist für die Erreichung des Nibb~na. Es liefert das 
erforderliche Sprungbrett, um die täuschende beschränkte 
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Wahrnehmung zu überwinden und dadurch dem Nibb~na 
selbst näher zu kommen. 
 Die weltlosen Entrückungen gewinnt man, indem man 
immer wieder über die Vergänglichkeit, Wandelbarkeit und 
Veränderlichkeit und darum Totheit alles im Bereich der fünf 
Zusammenhäufungen Erscheinenden nachdenkt oder indem 
man durch Übung der Pfeiler der Beobachtung diese Verän-
derlichkeit und Totheit des Erschienenen ganz unmittelbar an 
sich erfährt. Dadurch wird die Aufmerksamkeit vom Außen 
abgezogen, das Außen entwertet und auf das Erlebnis des in-
neren Wohls der Unabhängigkeit gelenkt. So drückt die vom 
Erwachten vermittelte rechte Anschauung wie auch die Übung 
von Satipatth~na den Menschen gleichsam aus der niederen 
Sinnlichkeit heraus, während das Erlebnis inneren Wohls, das 
Erlebnis weltloser Entrückungen ihn immer machtvoller und 
stärker in jene von Sinnlichkeit freie Wahrnehmung hinzieht.  
 

Satipatth~na,  der Zubringer 
zu den welt losen Entrückungen,  

aber auch welt lose Entrückungen ohne Satipatth~na 
 

Da nun das Erlebnis der weltlosen Entrückungen für die Errei-
chung des Nibb~na unerlässlich ist und da die Satipatth~na-
Übungen auch zu den weltlosen Entrückungen hinführen, so 
liegt die Frage nahe, warum die Mönche weit mehr zur Erwir-
kung der weltlosen Entrückungen gemahnt werden als zur 
Satipatth~na-Übung. Das geschieht darum, weil die Sati-
patth~na-Übungen weder den einzigen Weg zu den weltlosen 
Entrückungen noch zum Nibb~na bilden, weil es vielmehr 
viele Zugänge zu den weltlosen Entrückungen und zum 
Nibb~na gibt. 
 Wir wissen ja, dass der Erwachte weit vor seiner Erwa-
chung und auch ohne Kenntnis der Satipatth~na-Übungen als 
Knabe von sechs Jahren bereits eine weltlose Entrückung er-
fahren hatte und dass in allen Kulturräumen in der Vergangen-
heit und Gegenwart Menschen weltlose Entrückungen erlebten 
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und erleben, ohne eine Ahnung von Satipatth~na-Übungen zu 
haben. Man kann also sagen, dass die Menschen eine größere 
oder kleinere Neigung zur Herzenseinigung (sam~dhi-indriya) 
haben und ebenso zur Durchführung der Satipatth~na-
Übungen (sati-indriya). Darum sagt der Erwachte nirgends, 
dass man erst sati und dann samādhi üben solle, aber sagt auch 
nirgends, dass man erst samādhi und dann sati üben solle. Ein 
jeder kann nach den ihm innewohnenden Fähigkeiten und 
Kräften auf dem ihm leichter möglichen Weg ein Stück vor-
wärtsgehen und dadurch auch für den anderen Weg fähiger 
werden. 
 Aber man vergesse nicht: Es geht nicht darum, jeden Weg 
zu gehen, sondern es geht darum, zum Ziel zu kommen. Zu 
diesem wahren Zweck sind die Wege nur das Mittel. Wenn 
man auf dem einen Weg wegen größerer Hindernisse nicht 
weiterkommen kann, dann setze man den Fuß auf den anderen 
Weg und gehe von dort aus wieder ein Stück weiter. Und wo 
sich dort Hindernisse zeigen, da trete man wieder auf einen 
anderen Weg. Es führen viele Wege zur völligen Befreiung 
von aller Unzulänglichkeit. Aber die Wahl der Wege liegt 
nicht in unserer Willkür, sondern wir können nur dann vor-
wärts kommen, wenn wir mit großer Aufmerksamkeit die 
sorgfältigen Anweisungen und Ratschläge des Erwachten stu-
dieren und uns in unserer Praxis nach ihnen richten. 
 Es ist auch möglich, dass jemand, der auf dem Sati-
patth~na-Weg vorgeschritten ist und die weltlosen Entrückun-
gen öfter nach Wunsch bekommen kann, dennoch den Sati-
patth~na-Weg beibehalten möchte und weiterhin verfolgt. Wie 
man sich in dieser Situation entscheidet, ist bei demjenigen, 
der durch gründliche Kenntnis der Lehre alle möglichen Wege 
kennt, eine Frage des Naturells. Solche, die die Neigung haben 
zum eisernen unentwegten konzentrierten Beobachten und den 
daraus hervorgehenden durchdringenden Erkenntnissen und 
Ablösungen, werden auf der Leiter der Satipatth~na-Übung 
gern bis zum Nibb~na hinaufsteigen. Sie werden vielleicht, 
wenn sie auf dieser Leiter eine neue Plattform erlangt haben, 
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eine Weile auf dieser Plattform sich ergehen, werden das mit 
der jeweiligen Vertiefung zusammenhängende Erlebnis seliger 
oder friedvoller Stille für kurze Zeit kosten, werden sich dann 
aber wieder zur Leiter zurückbegeben und dort weiter hinauf-
steigen. 
 Und sie tun gut daran, denn Satipatth~na ist, wie der Er-
wachte sagt, der geradeste und sicherste Weg. Wie eine 
Dampfwalze, langsam zwar, aber dafür unentwegt und un-
hemmbar vorwärtskommt und alles unter sich ebnet, so ist 
Satipatth~na eine der machtvollsten Übungen, die den Üben-
den auf dem Boden der genannten Voraussetzungen aus allen 
Ungleichheiten und aus allen Unterscheidungen und aus allen 
Gebundenheiten und Perspektiven schrittweise mit unwider-
stehlicher Kraft herauslöst. 
 Aber wie eine Dampfwalze nicht von selber so unentwegt 
vorwärtsrollen kann, sondern des Kraftstoffs bedarf, so bedarf 
der Mensch zur Satipatth~na-Übung der inneren Kraft, des 
inneren Antriebs, des inneren Willens, der inneren Ausdauer. 
Diese entspringt zunächst aus den Einsichten über das Elend 
der Sinnendinge und den Ermunterungen, die er aus den Lehr-
reden des Erwachten und den Verheißungen des Erwachten 
gewinnt. Aber die daher kommenden Kräfte halten bei den 
meisten Menschen nicht sehr lange vor, und so besteht die 
Gefahr, dass man von der Übung bald wieder abkommt, wenn 
man nicht inzwischen zu Erfahrungen von Beruhigungen, 
Ablösungen und weltlosen Entrückungen kommt. Erst diese 
letzteren Erfahrungen sind ihm ein noch größerer Ansporn als 
die Worte des Erwachten, denn nun verweilt er auf sich selber 
gestützt, auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters. 
 Hingegen ist der Weg der weltlosen Entrückungen nicht 
mit einer Dampfwalze zu vergleichen, sondern mit einem Hö-
henflug, bei dem der Mensch nicht am Boden selbst alle Un-
ebenheiten ausgleicht, alle Unterscheidungen aufhebt, sondern 
bei dem er sich so unendlich weit von allen kleinen Dingen 
des Weges entfernt, dass sie für ihn als Bagatellen alle Bedeu-
tung verloren haben. 
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 Zwar sinkt er nach jedem Höhenflug wieder zurück auf die 
Erde und ist damit der Auseinandersetzung in der Welt nicht 
enthoben; aber er hat durch das Erlebnis der weltlosen Entrü-
ckungen eine Perspektive erfahren, aus der er nicht nur die 
Kleinheit und Bedeutungslosigkeit der aus der Nähe so groß 
sich zeigenden Dinge und Unterschiede durchschaut hat, son-
dern er weiß nun auch, dass diese primitive Perspektive nur 
durch krankhaftes Ergreifen bedingt ist, dass er aber auf dem 
Weg ist, die unten haltenden Verstrickungen ganz abzutun. Er 
erkennt, dass der Blick aus der Nähe ein täuschender Blick ist 
aus krankhafter geistiger Bindung, denn er hat erfahren, dass 
der Blick aus der großen und klaren Höhe durch größere 
Wachheit und Helligkeit bedingt ist. Er strebt nun immer mehr 
an, die letzten Reste der Krankheit, des Ergreifens, aufzu-
heben. 
 Aber es ist eben so, dass der eine Mensch weniger sinnli-
che Triebe hat als der andere, dass also die Quantität des Er-
greifens unterschiedlich ist. Und zum anderen ist auch die Art, 
die Qualität des Ergreifens unterschiedlich. So kann z.B. ein 
noch stark ergreifender Mensch, dessen Weg also noch lang 
ist, doch schon sporadisch die weltlosen Entrückungen erle-
ben, so dass er auf dem Weg immer wieder beglückende Erhe-
bung, Seligkeit und Freude erfährt. Dagegen kann es sein, dass 
ein anderer Mensch mit verhältnismäßig weniger Trieben, der 
darum einen kürzeren Weg zurückzulegen hat, doch nicht so 
bald zum Erlebnis der weltlosen Entrückung kommt und da-
rum auf seinem Weg zunächst noch weniger befreiende Erleb-
nisse hat. 
 Aber fast jeder Mensch ist schon vor dem Abschluss der 
gesamten Satipatth~na-Übungen zum Erlebnis der weltlosen 
Entrückungen fähig, ja, die meisten Menschen können weit 
eher zum sporadischen Erlebnis der Entrückung kommen als 
zur Fähigkeit der systematischen Pflege von Satipatth~na. Das 
zu wissen, ist sehr wichtig. Das zeigt sich auch daran, dass erst 
dem Reifezustand, der die dritte und vierte Entrückung einlei-
tet, die sati-Fähigkeit innewohnt. Daraus folgt, dass der 
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Mensch erst dann die dritte und vierte Entrückung erleben 
kann, wenn er bereits über viel sati als Heilskraft verfügt, und 
dass er also die erste und zweite Entrückung schon ohne bzw. 
vor Erwerb der sati-Heilskraft gewinnen kann. 

 Dieselbe sati, durch deren Übung man zwangsläufig immer 
reifer zur weltlosen Entrückung wird, kann aber auch den Ein-
gang in die weltlose Entrückung verhindern. Nur in der Hal-
tung eines vollkommenen Lassens, eines völligen inneren 
Friedens, kann man durch das Tor zu den weltlosen Entrü-
ckungen eingehen. Solange aber Satipatth~na ein Wirken ist, 
ein aktives Tun, ein starkes Bemühen, so lange kann zur Zeit 
der Satipatth~na-Übung nicht weltlose Entrückung eintreten, 
vielmehr muss man sich bewusst entschließen, nun Sati-
patth~na einzustellen und auf sam~dhi umzustellen, d.h. man 
muss nun „lassen“ können. Auch das muss geübt werden und 
kommt nicht von selber. 
 Wer aber durch sati zu den weltlosen Entrückungen 
kommt, der gewinnt auch bald die weltlosen Entrückungen des 
sati-Fähigen, d.h. über die erste und zweite weltlose Entrü-
ckung hinaus die dritte und vierte. Die sati-Fähigkeit gibt der 
dritten und vierten Entrückung den erheblich stilleren, tieferen 
Charakter gegenüber der ersten und zweiten Entrückung. 
 Wenn es nach jeder Satipatth~na-Übung heißt: Die haus-
gewohnten Erinnerungen schwinden dahin, und weil sie ge-
schwunden sind, ist das Herz in sich still, beruhigt, geeint und 
friedvoll, so bedeutet diese Beruhigung, Einigung des Herzens 
eine Eingangsmöglichkeit zu den weltlosen Entrückungen, die 
ihrerseits vom Grund her das Ergreifen von Form auflösen. 
Daraus ergibt sich, dass Satipatth~na weitgehend als Zubringer 
zu den weltlosen Entrückungen aufgefasst werden muss. So-
bald aber die weltlosen Entrückungen erreicht werden, ist der 
Weg über die weltlosen Entrückungen der erheblich leichtere, 
hellere und wohltuendere. Darum braucht der erste Pfeiler der 
Selbstbeobachtung nur so lange geübt zu werden, bis der 
Mensch auf diesem Weg zum Erlebnis der weltlosen Entrü-
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ckungen kommt. Darum ist in den allermeisten Heilswegwei-
sungen der Lehrreden, in der vom Erwachten ausschließlich 
den Mönchen auferlegten Übungsreihe, von den gesamten 
Körper-Satipatth~na-Übungen immer nur die eine, Klarbe-
wusstsein genannte Übung, empfohlen und werden daran 
gleich anschließend immer die weltlosen Entrückungen ge-
nannt und nach den weltlosen Entrückungen die Weisheits-
durchbrüche, die ins Nibb~na einmünden. Dass dies der gene-
rell genannte Übungsweg ist, zeigt wiederum, dass die aller-
meisten Menschen erheblich leichter zu den weltlosen Entrü-
ckungen kommen können, als es scheint und angenommen 
wird. 
 Ebenso schildert der Erwachte in M 140, dass der Mönch 
mit nur einer einzigen der körperlichen Beobachtungs-
Übungen – mit der Betrachtung der vier Gegebenheiten – so 
weit kommt, dass er dann gleich an die Übung des zweiten 
Pfeilers der Beobachtung gehen kann (Beobachtung des Ge-
fühls) und nach dieser Übung auf einem anderen Weg das 
Nibb~na gewinnen kann. 
 Es ist wohl möglich, dass manche Menschen, das Elend der 
Sinnendinge durchschauend, unbeirrbar das Nibb~na ins Auge 
fassend und sich nach den Wegweisungen des Erwachten rich-
tend, mit nur einem Bruchteil der von dem Erwachten geschil-
derten Übungen das Nibb~na erreichen; aber es ist nicht mög-
lich, dass ein Mensch, der alle die vom Erwachten als zum 
Nibb~na hinführenden Übungen geübt und sich angeeignet 
hat, dann das Nibb~na etwa nicht gewänne. So ist die Weg-
weisung des Erwachten für das Heilsziel Nibb~na die voll-
kommenste und vollständigste, die in der gesamten Weltlitera-
tur vorzufinden ist. 
 

Todüberwindung durch Beobachtung des Körpers 
 

Wer auch immer, ihr Mönche, Beobachtung des Kör-
pers entfaltet und gepflegt hat, einbegriffen hat er alle 
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heilsamen Dinge (Eigenschaften, Fähigkeiten – dhamma), 
die zum Wahrwissen (zu den Weisheitsdurchbrüchen – 
vijjā, Gegenteil von avijjā) führen. Gleichwie etwa, ihr 
Mönche, ein jeder, der das große Meer im Geist erfasst 
hat, einbegriffen die Flüsse hat, die nur irgend ins 
Meer sich ergießen, ebenso auch hat ein jeder, der Be-
obachtung des Körpers entfaltet und gepflegt hat, ein-
begriffen alle heilsamen Dinge, die zum Wahrwissen 
führen. 
 Wer auch immer, ihr Mönche, Beobachtung des 
Körpers nicht entfaltet und gepflegt hat, in den kann 
der Tod hineingleiten, in den kann der Tod hinab-
schleichen. Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein 
Mann eine schwere Steinkugel auf einen feuchten 
Lehmhaufen würfe, was meint ihr wohl, Mönche, wür-
de da nicht diese schwere Steinkugel in den feuchten 
Lehmhaufen hineingleiten? – Gewiss, o Herr! – Ebenso 
nun auch, ihr Mönche, hat irgendeiner da nicht Be-
obachtung des Körpers entfaltet und gepflegt, in den 
kann der Tod hineingleiten, in den kann der Tod hin-
abschleichen. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn da ein trockenes, 
ausgedörrtes Holzscheit wäre, und es käme ein Mann 
herbei mit einem Reibholz versehn und dächte: „Ich 
werde ein Feuer entfachen, ich werde Wärme erzeu-
gen.“ Was meint ihr, Mönche, könnte der Mann mit 
dem Reibholz das trockene, ausgedörrte Holzscheit 
reibend, Feuer entfachen und Wärme erzeugen? – Ge-
wiss, o Herr. – Ebenso nun auch, ihr Mönche, hat ir-
gendeiner da nicht Beobachtung des Körpers entfaltet 
und gepflegt, in den kann der Tod hineingleiten, in 
den kann der Tod hinabschleichen. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, da wäre ein Wasserei-
mer, ungefüllt, ohne Inhalt auf einem Gestell bereitge-
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stellt, und es käme ein Mann herbei mit einem Vorrat 
Wasser. Was meint ihr, Mönche, könnte nicht dieser 
Mann das Wasser da hineinschütten? – Gewiss, o 
Herr! – Ebenso nun auch, ihr Mönche, hat irgendeiner 
da nicht Beobachtung des Körpers entfaltet und ge-
pflegt, in den kann der Tod hineingleiten, in den kann 
der Tod hinabschleichen. 
 Wer auch immer, ihr Mönche, Beobachtung des 
Körpers entfaltet und gepflegt hat, in den kann der 
Tod nicht hineingleiten, in den kann der Tod nicht 
hinabschleichen. Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn 
ein Mann ein leichtes Wollknäuel gegen eine ganz aus 
festem Kernholz bestehende Tür schleuderte. Was 
meint ihr, Mönche, könnte da etwa dieses leichte Woll-
knäuel in die ganz aus festem Kernholz bestehende Tür 
eindringen? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, hat irgendeiner da 
Beobachtung des Körpers entfaltet und gepflegt, in den 
kann der Tod nicht hineingleiten, in den kann der Tod 
nicht hinabschleichen. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn da ein feuchtes, 
lehmiges Holzscheit wäre, und es käme ein Mann her-
bei, mit einem Reibholz versehn, und dächte: „Ich wer-
de ein Feuer entfachen, ich werde Wärme erzeugen.“ 
Was meint ihr, Mönche, könnte der Mann mit dem 
Reibholz das feuchte, lehmige Holzscheit reibend Feuer 
entfachen und Wärme erzeugen? – Gewiss nicht, o 
Herr. – Ebenso nun auch, ihr Mönche, hat irgendeiner 
da Beobachtung des Körpers entfaltet und gepflegt, in 
den kann der Tod nicht hineingleiten, in den kann der 
Tod nicht hinabschleichen. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, da wäre ein Wasserei-
mer voll von Wasser, bis zum Rande gefüllt, von Krä-
hen trinkbar, auf einem Gestell bereitgestellt, und es 
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käme ein Mann herbei mit einem Vorrat an Wasser. 
Was meint ihr wohl, Mönche, könnte wohl dieser 
Mann das Wasser da hineinschütten? – Gewiss nicht, o 
Herr! – Ebenso nun auch, ihr Mönche, hat da irgend-
einer Beobachtung des Körpers entfaltet und gepflegt, 
in den kann der Tod nicht hineingleiten, in den kann 
der Tod nicht hinabschleichen. 
 
Der normale Mensch verhält sich im Gedanken an den Tod in 
seinen Gefühlen so aufnahmebereit treffbar, entzündbar-
verletzlich, wie ein Stein in den Lehmhaufen eindringen kann 
oder wie ein trockenes Holz, das leicht in Brand gesetzt wer-
den kann, oder wie ein leerer Eimer, der Wasser aufnehmen 
kann. Wer aber den ersten Pfeiler der Körper-Beobachtung übt 
und vollendet hat, der kann von Gedanken an den Tod in kei-
ner Weise mehr getroffen, in seinen Gefühlen aufgewühlt oder 
verletzt werden, wie ein Wollknäuel nicht in eine feste Tür 
eindringen kann oder feuchtes lehmiges Holz nicht in Brand 
gesetzt werden kann oder in einen randvoll gefüllten Eimer 
kein Wasser gegossen werden kann. 
 Diese Beispiele sollen verdeutlichen, dass sich bei dem die 
Körper-Beobachtung Übenden während des Übens und durch 
die Übung im Lauf der Zeit der eigene Standpunkt gewandelt 
hat, die Perspektive sich verändert hat, dass er sich innerlich 
vom Körper abgelöst hat und sich mit dem Leib nicht mehr 
identifiziert, dass er sich nicht mehr mit dem Leib identisch 
fühlt, auch wenn er sich weiterhin des Leibes bedient. Damit 
hat er den Status des Wahnbefangenen, aus Wahn gefesselten 
Menschen überwunden, für den die Verwundung des Leibes 
die eigene Verwundung ist und die Vernichtung des Leibes die 
eigene Vernichtung, denn wer den Leib für den Träger des Ich 
hält, der muss die Vernichtung des Leibes ebenso wie die Ver-
nichtung des Ich fürchten. Die Auffassung des gewöhnlichen 
Menschen ist sein Irrtum, durch Wahn bedingt, und der Wahn 
ist durch sein Anhangen am Leib bedingt. Wer aber als Mönch 
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die Satipatth~na-Übungen gründlich besonnen durchführt, der 
hat diesen Wahn und dieses Anhangen am Leib aufgehoben, 
denn er hat eben durch die dauernde Beobachtung des Leibes 
und seiner Vorgänge die tot-mechanische, vergängliche, ichlo-
se Art dieses von den Eltern gezeugten, durch Nahrung gebil-
deten und erhaltenen, nur sehr begrenzte Zeit bestehenden, 
schwerfälligen und verletzbaren Werkzeugs erfahren. Das 
Sterben des Körpers ist für ihn nicht mehr „sein“ Sterben. Das 
Schicksal des Leibes ist nicht mehr „sein“ Schicksal. In dieser 
Tatsache liegt die Wahrheit von der Todüberwindung und der 
todbefreienden Wirkung der beharrlich durchgeführten Sati-
patth~na-Übung. 
 

Der die Körper-Beobachtung Übende ist  fähig 
zu überwelt l ichen Erfahrungen 

 
Der Mönch, der die Körper-Beobachtung geübt hat, vom Er-
greifen des Körpers sich befreit hat, erfährt jeden Zustand, auf 
den er seine Aufmerksamkeit richtet: 
 
Wer auch immer, ihr Mönche, auf den Körper gerichte-
te Beobachtung entfaltet und gepflegt hat, auf was für 
einen durch höhere Erfahrung erwirkbaren Zustand er 
sein Herz nur irgend hinlenkt, der erfährt leibhaftig 
jeden Zustand, auf den er seine Aufmerksamkeit (sati) 
richtet. Gleichwie etwa, ihr Mönche, da wäre ein Was-
sereimer voll Wasser bis zum Rande gefüllt, von Krä-
hen trinkbar, auf einem Gestell bereitgestellt, und ein 
Mann neigte diesen Eimer nach einer Seite, würde da 
Wasser auslaufen? – Gewiss, o Herr! – Ebenso wer 
auch immer, ihr Mönche, auf den Körper gerichtete 
Beobachtung entfaltet und gepflegt hat und dann das 
Herz auf die Ausbildung von Fähigkeiten richtet, die 
durch überweltliches Wissen verwirklicht werden kön-
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nen, der erfährt leibhaftig jeden Zustand, auf den er 
seine Aufmerksamkeit (sati) nur richtet. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn in flacher Land-
schaft ein Teich läge, von einem Damm umgeben, voll 
von Wasser, bis zum Rande gefüllt, von Krähen trink-
bar. Wann immer ein starker Mann die Eindeichung 
losträte, würde da Wasser herauslaufen? – Gewiss, o 
Herr. – Ebenso, ihr Mönche, wer auch immer auf den 
Körper gerichtete Beobachtung entfaltet und gepflegt 
hat und dann das Herz auf die Ausbildung von Fähig-
keiten richtet, die durch überweltliches Wissen ver-
wirklicht werden können, der erfährt leibhaftig jeden 
Zustand, auf den er seine Aufmerksamkeit (sati) nur 
richtet. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn da auf ebenem 
Boden, an der Wegkreuzung vierer Straßen ein treffli-
ches Wagengespann in Bereitschaft stünde, mit dem 
zugehörigen Treibstock versehen, und diesen Wagen 
bestiege ein Meister der Fahrkunst, ein gewandter Ros-
selenker, nähme die Zügel in die linke Hand, den 
Treibstock in die rechte und führe nach Wunsch und 
Willen hin und her. Ebenso wer auch immer, ihr Mön-
che, auf den Körper gerichtete Beobachtung entfaltet 
und gepflegt hat und dann das Herz auf die Ausbil-
dung von Fähigkeiten richtet, die durch überweltliches 
Wissen verwirklicht werden können, der erfährt leib-
haftig jeden Zustand, auf den er seine Aufmerksamkeit 
(sati) nur richtet. 
 
So frei und voller innerer Gemüts- und Weisheitskräfte ist 
derjenige, der den ersten Pfeiler der Selbstbeobachtung mit 
dem Erfolg der Ablösung vom Körper geübt hat, dass er die 
Formfreiheiten, alle höheren Wissen, Weisheitsdurchbrüche 
erfahren kann, wenn er den Wunsch dazu hat. So wie bei ei-
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nem vollen Wassereimer, der geneigt wird, oder wie bei einem 
eingedeichten Teich voll Wasser, dessen Dämme zerstört wer-
den, dann Wasser fließt, so fließt – entsprechend dem Geneigt-
sein – die Fülle der Kräfte über auf das, was zu erfahren ge-
wünscht wird. Oder wie ein guter Rosselenker, dem ein gutes 
Gespann zur Verfügung steht, überall hinfahren kann, so kann 
einer, der den ersten Pfeiler der Selbstbeobachtung geübt hat, 
sich darin vervollkommnet hat, durch die gewonnene Ablö-
sung und die gewonnenen Kampfeskräfte überall hinfahren, 
alles Gewünschte leibhaftig erleben. Im Folgenden werden die 
überweltlichen Möglichkeiten und Weisheitsdurchbrüche, zu 
denen ein solcher fähig ist, aufgezählt. 
 

Zehn hochlohnende Früchte 
der auf den Körper gerichteten Beobachtung 

 
Wenn die Beobachtung des Körpers entfaltet und ge-
pflegt, oft wiederholt, als Fahrzeug verwendet, zur 
Grundlage gemacht, verankert, gefestigt und immer 
wieder gut geübt worden ist, können diese zehn hoch-
lohnenden Früchte erwartet werden. Welche zehn? 

1. Sieger über Unlust und Lust 
 

Man wird ein Sieger über Unlust und Lust, nicht lässt 
man sich von Unlust überwältigen, aufgestiegene Un-
lust überwindet man, man verweilt, indem man Un-
lust überwindet, wann immer sie erscheint. 
 
Dem normalen Menschen geht es im Leben ähnlich wie einem 
Menschen im Kino: Er selbst sitzt im Dunkeln und hat sich 
völlig vergessen, und alles, was er erlebt, das ist nicht er 
selbst, das leuchtet da auf der Leinwand der sinnlichen Wahr-
nehmung. Er aber besteht nur als sehnsüchtiges Aufsaugen der 
Bilder des Außen, er ist ein Vakuum, ein Hungerleider, ist 
abhängig von dem, was draußen angeboten wird. Wenn eine 
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spannende Episode seines filmartigen Außenlebens zu Ende 
oder abgebrochen ist, weil das Betreffende sich ihm entzogen 
hat, dann findet er sich wieder in der Dunkelheit und Ödigkeit 
seiner selbst ohne Ablenkung. Das ist der Wechsel zwischen 
Unlust und Lust (arati und rati). 
Wir leben fast nur in diesem Wechsel, indem wir entweder 
durch die äußeren Sinneseindrücke Spannung, Sensation, Lust 
und Anreiz erleben oder bei uns selbst Langeweile und innere 
Öde im grauen Halbdunkel unseres Gemüts. 
 Rati – das ist Faszination, Engagement und Spannung 
durch das, was die Sinne von außen hereinbringen; man ist 
durch das Erlebte entweder freudig-begehrlich angezogen oder 
ist gereizt, verärgert und abgestoßen. In beiden Fällen erfährt 
man durch das Außen Anreiz und Spannung. 
 Und arati herrscht, wenn einem Menschen Anreiz, Sensa-
tion und Spannung durch die äußeren Dinge fehlen und er sich 
dadurch nur der Öde und Leere seines eigenen Gemüts gegen-
übersieht. Die Unlust begegnet dem normalen Menschen am 
meisten, wenn er mit sich allein ist. Sie verlockt ihn, sich im-
mer wieder Ablenkungen zu verschaffen in der Sensation, so 
dass er nie zur Ruhe, nie zur Heimat kommt, ja sogar die Ruhe 
gar nicht mehr als Heimat ersehnt, sondern sie fürchtet und 
flieht. Sie lockt den Menschen von Reiz zu Reiz, sie peitscht 
ihn durch die ganze Welt. Und in dieser Hetze verschleißt der 
Mensch den Körper mit seinen Organen, mit dem man sich 
sinnliche Eindrücke verschafft, bis zur Vernichtung und legt 
immer wieder einen neuen Körper an und verschleißt ihn in 
ständigem Wechsel von Geborenwerden, Altern und Sterben. 
Und immer wieder hofft er, von der Unlust gejagt, in der Lust, 
in der Befriedigung, das Heile zu finden, und so kommt er nie 
zur Ruhe. Das ist der Daseinskreislauf, das Pendeln zwischen 
Unlust und Lust, wie das Laufen in einer Tretmühle. Es dreht 
sich nur im Kreis, endlos, ausweglos. Die Lust ist der ausweg-
lose Ausweg der Toren. Die Unlust ist es, die zu diesem 
scheinbaren Ausweg verführt. 
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 Der normale Mensch findet bei sich selber kein Wohl. Ja, 
er weiß und ahnt kaum, dass dergleichen überhaupt möglich 
ist. Er strebt mit allen Fibern und Intentionen nur nach außen, 
nur von sich weg in die Fremde. Damit ist er vom Außen ab-
hängig und damit vom Körper, durch den ja das Außen nur 
erlebt werden kann, und damit ist er sterblich. 
 Das alles ist vollkommen anders bei dem, der in sich selbst 
ein eigenes Licht, eine eigene Wärme, ein eigenes Leuchten 
entzündet hat, der in sich Helligkeit und Glück erfährt, das 
ihm niemand von außen nehmen kann. Und das wird schon 
gewonnen durch Tugend und Mitempfinden. Aber für denje-
nigen, der weltlose Entrückungen erreicht, sind Lust und Un-
lust wie weggeblasen. Das Lungern und Lugen nach interes-
santen Dingen durch die Sinnesorgane ist überwunden. Die 
sinnlichen Triebe und damit das Pendeln zwischen Lust und 
Unlust sind besiegt. Statt der von sinnlichen Trieben gesuchten 
Befriedigung ist der Mensch jetzt anhaltend im Frieden, wo-
durch ihm ununterbrochen hell und wohl ist. 
 

2. Sieger über Furcht und Angst 
 

Man wird ein Sieger über Furcht und Angst, nicht 
lässt man sich von Furcht und Angst überwältigen, 
aufgestiegene Furcht und Angst überwindet man, man 
verweilt, indem man Furcht und Angst überwindet, 
wann immer sie erscheint. 
 
Der Mensch weiß, dass sein Leib treffbar ist, verletzbar, zer-
störbar ist. Er denkt daran nicht immer bewusst, aber wie stark 
wir unterbewusst mit angstvoller, sorgender Wachsamkeit auf 
die Erhaltung unseres Leibes achten, das erkennen wir an den 
unbewussten Spontan-Reaktionen bei plötzlichen, unvorherge-
sehenen Geräuschen und Berührungen. In dieser angstvollen 
Spannung lebt der normale Mensch den ganzen Tag, zwar 
meistens unbewusst, aber eben doch mit innerer Wachsamkeit, 
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Mühe und Angst; sie gehören unlösbar zum sinnenhaften Le-
ben. 
 Durch die Beobachtung des Körpers und das Erlebnis der 
weltlosen Entrückung ist diese ständig angespannte innere 
Bereitschaft zur Verteidigung des Körpers vollständig fort. 
Der Erleber ist mit seinem gesamten Ichdenken aus dem Leib 
ausgezogen, identifiziert sich nicht mit ihm, betrachtet ihn als 
Werkzeug. Da er das Erlebnis der weltlosen Entrückung zur 
Basis seines Seins macht und das Sein in der sinnlichen Wahr-
nehmung für sich als nebensächlich ansieht, ist ihm der Leib 
unwichtig, und damit ist er auch außerhalb der Entrückungen 
befreit von der verborgenen und offenbaren Todesangst. Und 
sollte sie doch noch einmal über ihn kommen, langsam und 
zögernd, so löst er sie im rechten Anblick eilig auf, vertreibt 
sie, vertilgt sie, erstickt sie im Keim. Gleichwie etwa, wenn ein 
Mann auf eine tagsüber am Feuer glühende eiserne Pfanne 
zwei oder drei Wassertropfen herabträufeln ließe – langsam 
wäre der Fall der Tropfen, aber gar eilig würden sie aufgelöst 
und verschwunden sein – ebenso löst er die Angst im rechten 
Anblick eilig auf, vertreibt sie, vertilgt sie, erstickt sie im 
Keim. (nach M 66) 
 Ebenso ist der Mönch seit langem befreit von allen Ängs-
ten des normalen Menschen, der Angst um Geld und Besitz, 
der Angst, von anderen nicht anerkannt, geachtet und geliebt 
zu werden. Er lebt, wie es heißt, auf keinen anderen gestützt 
im Orden des Meisters. Sein Ziel ist die Triebversiegung, die 
Erreichung vollkommenen Heils, er erwartet nichts mehr von 
außen. 
 

3. Ertragen körperlicher Schmerzgefühle 
und unlieber Redeweisen 

 
Man erträgt Kälte und Hitze, Hunger und Durst, Son-
ne und Wind, Bremsen, Moskitos und plagende 
Kriechtiere, böswillige Redeweisen und aufgekommene 
körperliche Gefühle, die schmerzhaft, scharf, hart, pei-
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nigend, unangenehm, unerfreulich und lebensbedroh-
lich sind. 
 
Durch die in der Beobachtung vollzogene Distanzierung vom 
Körper werden die unangenehmen Berührungen des Körpers 
als nicht dem Ich geschehend betrachtet und verlieren so ihre 
Bedeutung. So gut wie möglich wird der Übende durch Vor-
sorge störenden Einflüssen ausweichen. Aber wenn die Gege-
benheiten dies nicht erlauben, wenn mit friedlichen Mitteln 
getan ist, was zur Abwehr getan werden konnte, dann hat der 
den Körper nicht zum Ich zählende Mönch die Kraft zur Ge-
duld, zum Hinnehmen und Ertragen. Er ist ja geistig und see-
lisch aus dem Körper ausgezogen. 
 Wenn die Leute einen solcherart Fortgeschrittenen schla-
gen, dann schildert S~riputto (M 28) das Verhalten eines sol-
chen wie folgt: 
 
Wenn die Leute, Brüder, einem solchen Mönch unerwünscht, 
lieblos, unangenehm begegnen, ihn mit Fäusten schlagen, mit 
Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken prügeln, mit Messern tref-
fen, so weiß er: „So beschaffen ist ja dieser Körper, dass man 
ihn mit Fäusten schlagen, mit Erdklumpen bewerfen, mit Stö-
cken prügeln, mit Messern treffen kann. Gestählt wird meine 
Kraft sein, ungebrochen, aufgerichtet die Beobachtung, un-
verblendet, das Herz gesammelt, einig geworden. Wollen sie, 
nun so sollen sie diesen Körper mit Fäusten schlagen, mit 
Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken prügeln, mit Messern tref-
fen.“ 
Durch die Ablösung vom Körper ist der Mönch fähig auch zur 
Geduld bei verletzenden Reden. Denn der Blick ist darauf 
gerichtet, dass da kein Ich ist, das getroffen werden könnte. 
Der Beobachter steht außerhalb, zählt die Vorgänge nicht zu 
sich und wird darum nicht verstört, sondern ist unerschütter-
lich in innerem Wohl. Das Erleben ist nur noch ein schlichtes 
Merken (Wollknäuel, das gegen eine Bohlentür geworfen 
wird), löst keine Resonanz aus, der Resonanzboden fehlt. 
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 Der Gemütszustand eines so weit Fortgeschrittenen ist un-
wandelbar, bleibt sich gleich wie ein Netz, durch das aller 
Wind hindurchgeht. Der unverblendete Anblick der Dinge ist 
ihm gegenwärtig, und alle den Körper belästigenden Empfin-
dungen, die durch den Körper bedingt noch entstehen können, 
zählt er nicht zu sich. 
 

4. Erreichen der vier weltlosen Entrückungen 
 

Die vier weltlosen Entrückungen, die höheren Gemüts-
zustände, die schon in diesem Leben beseligen, die 
kann man ohne Mühe und Schwierigkeiten gewinnen. 
 
Dass Satipatth~na der Zubringer zu den weltlosen Entrückun-
gen ist, und zwar insbesondere zur dritten und vierten Entrü-
ckung, wurde schon zuvor erläutert. 

Die sechs Weisheitsdurchbrüche – 5. bis 10. Frucht 
 

Dadurch, dass die Faszination durch die sinnlichen Dinge auf-
gehört hat und alle Ereignisse und Begegnungen dieser Welt 
gegenüber dem unverstörbaren inneren Frieden zu schwachen 
Schatten werden – in dem gleichen Maße beginnt, wer will, 
Macht (iddhi) zu erlangen über rūpa, d.h. über das, was der 
normale Mensch als Materie, Form, Gestalt erlebt: 
 
5. Auf mannigfaltige Weise kann man Geistesmacht 
erfahren: Als nur einer etwa vielfach zu werden und 
vielfach geworden wieder einer zu sein, oder sichtbar 
und unsichtbar zu werden, auch durch Mauern, Wälle, 
Felsen hindurch zu schweben wie durch die Luft; oder 
auf der Erde auf- und unterzutauchen wie im Wasser, 
auch auf dem Wasser zu wandeln ohne unterzusinken 
wie auf der Erde; oder auch durch die Luft sitzend 
dahinzufahren wie der Vogel mit seinen Fittichen; 
auch etwa diesen Mond und diese Sonne, die so mäch-
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tigen, so gewaltigen, mit der Hand zu berühren, etwa 
gar bis zu den Brahmawelten den Körper in der Ge-
walt haben. 
 
Dies ist eine verkürzte, auf das Verständnis des Menschen 
zugeschnittene Aussage darüber, dass der Mönch „Materie“ 
völlig überwunden hat. Für ihn gibt es keine Materieschranken 
mehr, er kann blitzaugenblicklich dort sein, wo er will. Wir 
erfahren die Sonne als den Mittelpunkt unseres Sonnensys-
tems, als die Quelle aller Energie, von der für uns Licht, Wär-
me und damit auch mittelbar Nahrung ausgeht. Diese Wahr-
nehmung hat der Geistmächtige überwunden, darum verglüht 
er nicht in der Nähe der Sonne, das Licht blendet ihn nicht. Er 
ist Herr über das Materie-Erleben, zu der auch das Erleben 
„Hitzeelement“ gehört. 
 
6. Man kann mit dem feinstofflichen Gehör (der Fähig-
keit, jenseitige Töne zu hören), dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, beide Arten 
der Töne hören, die himmlischen und die irdischen, 
die fernen und die nahen. 
 
Oft heißt es in den Texten, dass ein Geistmächtiger zur Zeit 
des Erwachten etwas Jenseitiges erlebte und dass er beiläufig 
hinzufügte, und auch Gottheiten haben es mir mitgeteilt (M 
31, 73 u.a.). Der Erwachte sagt von sich als Bodhisattva: Zu-
erst habe er Abglanz und Umrisse jenseitiger Gestalten gese-
hen, ohne etwas zu hören. Das habe er als unvollkommen 
empfunden, und daher habe er sich bemüht, durch noch mehr 
Sammlung auch die Stimmen der Götter zu hören (A VIII,64). 
 
7. Man kann der anderen Personen Herz im Herzen 
erkennen: das mit Anziehung besetzte Herz als mit 
Anziehung besetzt, das von Anziehung freie Herz als 
von Anziehung frei, das mit Abstoßung besetzte Herz 
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als mit Abstoßung besetzt, das von Abstoßung freie 
Herz als von Abstoßung frei, das mit Blendung besetz-
te Herz als mit Blendung besetzt, das von Blendung 
freie Herz als von Blendung frei, das gesammelte Herz 
als gesammelt und das zerstreute Herz als zerstreut, 
das nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein nach 
einem hohen Ziel gebildetes Herz und das nach einem 
niederen Ziel gebildete Herz als ein nach einem niede-
ren Ziel gebildetes Herz, das mit höheren Eigenschaf-
ten erfüllte Herz als ein mit höheren Eigenschaften 
erfülltes Herz, das mit niederen Eigenschaften erfüllte 
Herz als ein mit niederen Eigenschaften erfülltes Herz, 
das geeinte Herz als geeint, das nicht geeinte Herz als 
nicht geeint, das erlöste Herz als erlöst, das nicht er-
löste Herz als nicht erlöst. 

Aus solchem Vermögen heraus erschien der Buddha öfter den 
Mönchen, die eines Anstoßes bedurften, was er auf Grund 
seiner Herzenskunde erkannte. So war es z.B. bei seinem Sohn 
R~hulo (M 147), bei seinem Vetter Anuruddho (A VIII,30), 
bei Sono (A VI,55) und vielen anderen. Sein durch die Her-
zenskunde ermöglichtes gezieltes Eingreifen führte dazu, dass 
die Mönche schneller und leichter die letzten Verstrickungen 
ablegten und den Heilsstand erreichten. 
 Am häufigsten kommen in den Lehrreden die folgenden 
drei Weisheitsdurchbrüche, die drei Wissen (te vijjā) vor: 
 
8. An manche verschiedene frühere Daseinsform erin-
nert er sich, als wie an ein Leben, dann an zwei Leben, 
dann an drei Leben, dann an vier – 5 – 10 – 20 – 30 – 
40 –-50 – 100 Leben, 1000 Leben, hunderttausend Le-
ben, dann an die Zeiten während mancher Weltenent-
stehungen, dann an die Zeiten während mancher Wel-
tenvergehungen, dann an die Zeiten während mancher 
Weltenentstehungen - Weltenvergehungen: „Dort war 
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ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie gehörte ich 
an, das war mein Stand, das mein Beruf, solches Wohl 
und Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende. 
Dort verschieden trat ich anderswo wieder ins Dasein: 
Da war ich nun, diesen Namen hatte ich, dieser Fami-
lie gehörte ich an, dies war mein Stand, dies mein Be-
ruf, solches Wohl und Wehe habe ich erfahren, so war 
mein Lebensende; da verschieden trat ich hier wieder 
ins Dasein.“ So erinnert er sich mancher verschiedenen 
früheren Daseinsform, mit je den karmischen Zusam-
menhängen und Beziehungen. 
 
Der kurz vor Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse Ste-
hende erinnert sich unübersehbar vieler seiner früheren Leben, 
wenn er den Blick darauf richtet, so wie ein gewöhnlicher 
Mensch sich seiner vergangenen Gänge, Besuche und Arbei-
ten in diesem Leben erinnert. 
 
9. Mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, kann er die 
Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen sehen, 
gemeine und edle, schöne und unschöne, glückliche 
und unglückliche, man kann erkennen, wie die Wesen 
je nach dem Wirken wiederkehren: „Diese lieben Wesen 
sind in Taten dem Schlechten zugetan, in Worten dem 
Schlechten zugetan, in Gedanken dem Schlechten zu-
getan, tadeln das Rechte, achten Verkehrtes, tun Ver-
kehrtes; nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes gelangen sie auf den Abweg, auf schlechte Le-
bensbahn, zur Tiefe hinab, in untere Welt. 
 Jene lieben Wesen aber sind in Taten – Worten – 
Gedanken dem Guten zugetan, tadeln nicht das Rech-
te, achten das Rechte. Nach dem Versagen des Körpers 
jenseits des Todes gelangen sie auf gute Lebensbahn, 



 5976

in selige Welt“ – so kann er mit dem feinstofflichen 
Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hin-
ausreichenden, die Wesen dahinschwinden und wie-
dererscheinen sehen. 
 
Mit diesen beiden Weisheitsdurchbrüchen erkennt der, der sie 
erlangt, das Karmagesetz in seiner Universalität, den Sams~ra 
in seinem seelenlosen, sinnlosen Bedingungszusammenhang. 
Er sieht das Leiden, seine Ursache, die Aufhebung und den 
Weg zur Aufhebung. In diesem dritten Wissen lösen sich die 
letzten Fäden der Wollensflüse/Einflüsse. Er erreicht die zehn-
te Stufe der Heilsentwicklung, die Erlösung: 
 
10. Durch Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse 
kann er die wahnfreie Gemütserlösung und Weisheits-
erlösung noch bei Lebzeiten sich durch höhere Weisheit 
offenbar machen, verwirklichen und abgelöst darin 
verweilen. 
 
Wenn die Beobachtung des Körpers entfaltet und ge-
pflegt, oft wiederholt, zur Gewohnheit geworden, zur 
Grundlage gemacht, verankert, gefestigt und immer 
wieder gut geübt worden ist, können diese zehn hoch-
lohnenden Früchte erwartet werden. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
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WIEDERGEBURT JE NACH DEM ANSTREBEN 
120.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Unendliche Dauer des Lebens  

 
In der wohl am meisten verbreiteten Übersetzung der Mittle-
ren Sammlung der Lehrreden des Buddha von K.E.Neumann 
ist diese Rede überschrieben mit „Unterschiedliche Wieder-
kehr“. Und tatsächlich werden hier auch viele unterschiedliche 
Ziele für die nächste Wiedergeburt genannt. Wörtlich bedeutet 
aber der Pālititel „sankhāruppatti“ so viel wie „Wiedergeburt 
(uppatti)je nach Anstreben (sankhāra)“. Es geht hier um ein 
zielbewusstes Streben solcher Menschen, die das Karmagesetz 
kennen und nun planmäßig für ihr nächstes Leben bestimmte 
Ziele ansteuern. Darum bestehen die Unternehmungen und 
Aktivitäten (sankhāra) solcher Menschen in einem bewussten 
und gewollten Einüben derjenigen Eigenschaften, die sie für 
erforderlich halten, um nach dem unentrinnbaren Tod des 
Körpers zu der gewünschten Daseinsform zu gelangen. 

Den westlichen Menschen mag die Vorstellung, dass man 
sich eine bestimmte Wiedergeburt vornehmen und einüben 
könne, zunächst befremden. Darüber, ob es nach dem Tod 
weitergeht oder gar wie es konkret weitergeht, hat er meist 
entweder nur gehört, das sei in Gottes Hand, der über Gnade 
oder Verdammnis entscheide; darüber etwas wissen zu wollen, 
sei fast ein Frevel, mindestens aber müßige Spekulation. Oder 
er hat aus allerlei vermischten Aussagen religiöser und esoteri-
scher Kreise blasse, vage Vorstellungen von etwas Nebelhaf-
tem, das sich hinter Namen wie „das Numinose“ oder „My-
then und Symbole“ verbirgt. Diese im Westen anerzogene 
Denkgewöhnung ist so stark, dass selbst Buddhisten, die vom 
Karmagesetz überzeugt sind, jedes konkrete, gar planende 
Sich-Befassen mit dem Gedanken, dass unbeeinflusst vom Tod 
des grobstofflichen Körpers das Leben (=Erleben) genauso 
„konkret“ weitergeht wie während der Gefangenschaft im 
derzeitigen Körper, fast entrüstet von sich weisen. So plant der 
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westliche Mensch zwar seine Ausbildung und seinen Beruf, 
sein Wohnen, seine Freizeit und Erwerb und Verwaltung seiner 
vergänglichen Habe ganz konkret, obwohl auch die Zukunft zu 
seinen „Lebzeiten“ für ihn genauso uneinsehbar ist wie die 
Zukunft nach dem Tod. 

Einen Menschen, der vor einem unvermeidlichen Umzug in 
eine fremde Stadt steht, würde man mit Recht unvernünftig 
nennen, wenn er sich vorher in gar keiner Weise so konkret 
wie möglich auf das Leben dort, die Arbeits- und Wohnmög-
lichkeiten usw. einstellen würde, sondern die Wohnungssuche 
auf gut Glück der Zeit nach seiner Ankunft überließe. Aber auf 
den Umzug, der der gewisseste ist: auf den Umzug in die 
nächste Daseinsform ist er überhaupt nicht konkret vorbereitet. 
So haben selbst religiöse Menschen – Buddhisten nicht ausge-
nommen – zwar vom „hiesigen“ Leben eine deutliche, plasti-
sche Vorstellung und Empfindung, vom unweigerlich folgen-
den nächsten Leben jedoch kaum ein vages, nebelhaftes intel-
lektuelles Bild, und deshalb wird, wenn sie an „das Leben“ 
denken, wider besseres Wissen ihre Aufmerksamkeit weit, 
weit überwiegend eben doch nur auf das eine jetzt erlebte Le-
ben als Mensch hingezogen. Manche Buddhisten begründen 
diese Abwehr gegen konkrete Vorstellungen über das nächste 
Leben mit der Erwägung: „Ich will doch gar nicht unter Men-
schen oder in einer Himmelswelt wiedererscheinen; ich will 
doch zur Erlösung vom Daseinskreislauf, ins Nirvāna.“ 

In Indien und in großen Teilen Asiens wird ebenso selbst-
verständlich mit der unendlichen Dauer des Lebens gerechnet, 
wie die meisten westlichen Menschen heutzutage bewusst oder 
unbewusst nur mit dem kurzen Leben für die Dauer dieses 
Körpers rechnen. Darum herrscht nur im Westen die Sorge vor, 
dieses eine kurze Menschenleben so lange wie möglich auszu-
dehnen. Im Osten dagegen hat weit größeres Gewicht die Sor-
ge, aus diesem unendlichen Daseinskreislauf der Wiedergebur-
ten endgültig herauszugelangen zum Heil – was immer der 
einzelne darunter verstehen mag. Aber der östliche Mensch 
weiß: Das endgültige Übersteigen und Überwinden dieser 
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schmerzlichen Daseinswanderung ist keine „Sache von heute 
auf morgen“. Deshalb strebt er für das nächste Leben zunächst 
die bestmöglichen konkreten Erleichterungen und Förderun-
gen an, während der westliche Mensch konkrete Erleichterun-
gen für sein Fortkommen allein für das gegenwärtige Leben 
anstrebt. 

Der Grund für die unterschiedliche Auffassung über die 
Dauer des Lebens ist: Der heutige westliche Mensch geht (im 
Gegensatz zu früheren Jahrhunderten) fast nur von der sinnli-
chen Wahrnehmung aus. Mit den Sinnesorganen seines Kör-
pers sieht, hört, riecht, schmeckt und tastet er immer nur die 
tausend Dinge dieser Welt. Darum muss er denken, sein Kör-
per sei „das Leben“. Früher dagegen wusste der westliche 
Mensch wie heute noch der östliche: Das Leben ist durch das 
Geistig-Seelische des Menschen bedingt, und der Körper dient 
nur als das gegenwärtige Werkzeug. 

Das sog. Sterben ist nichts anderes als das Aussteigen des 
geistig-seelischen „Wesens“ aus dem Fleischleib. In dem Au-
genblick, in dem es ausgestiegen ist, hat bereits seine neue 
Daseinsform begonnen – ebenso „konkret“ wie die bisherige. 
Und nun steigt oder sinkt es dorthin, wohin es nach seinem 
„spezifischen Gewicht“ gehört, das heißt nach der Qualität und 
Beschaffenheit, welche es sich im Lauf des Leibeslebens er-
worben hat. Was wir „Sterben“ nennen, ist der Umzug aus 
einem Teil der Existenz in einen anderen, in einen helleren 
oder in einen dunkleren Teil. Diesen jeweiligen Teil nennen 
wir „die Welt“ und sagen dazu: „Das gibt es“, und zu allem 
anderen: „Das gibt es nicht.“ Der Erwachte aber sagt: „Eine 
Episode des Herzens ist dieser Sterbliche.“ (A X,208) 
Einst klagte König Mahānāmo von Magadhā, der den Erwach-
ten oft aufsuchte und seinen Lehren lauschte, dem Erwachten 
(S 55,21): 
 
Wenn ich, o Herr, den Erhabenen oder verehrte Mönche ge-
hört habe und danach am Abend wieder die Stadt betrete, 
dann begegnen mir Elefanten, Pferde, Wagen und Menschen, 
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ein wilder Wirbel. Und meine Gedanken, o Herr, die zuvor auf 
den Erhabenen, auf die Lehre, auf die Gemeinde der Heils-
gänger gerichtet waren, sind dann bald wieder zerfahren. Und 
da fürchte ich nun: Wenn ich in solchem Augenblick stürbe, 
wie wäre mein Ergehen, was würde mir im nächsten Leben 
begegnen? – 
Darauf antwortete der Erwachte: 
 
Fürchte dich nicht, Mahānāmo, fürchte dich nicht, Mahānāmo, 
du wirst keinen üblen Tod haben. Wenn das Herz, Mahānāmo, 
lange Zeit geübt ist in Vertrauen, in Tugend, in Wahrheits-
kenntnis, im Loslassen, im Klarblick, dann mag dieser Leib, 
der, von Vater und Mutter gezeugt, aus fester und flüssiger 
Nahrung zusammengehäuft und der Vergänglichkeit, Aufrei-
bung, dem Zerfall unterworfen ist, von Würmern, Raben, Krä-
hen, Schakalen oder Hunden gefressen werden: das Herz aber, 
lange geübt in Vertrauen, in Tugend, in Wahrheitskenntnis, im 
Loslassen, im Klarblick – das strebt empor und gewinnt Höhe-
res. 

Gleichwie etwa, Mahānāmo, wenn ein Mann einen Krug 
mit Butter oder Öl in einen tiefen See würfe und der Krug auf 
dem Boden des Sees in Scherben zerbräche, die Butter aber 
oder das Öl sogleich nach oben steigen, zur Oberfläche ge-
langen würde - ebenso auch mag da dieser Leib, der von Vater 
und Mutter gezeugt, aus fester und flüssiger Nahrung zusam-
mengehäuft ist, der Vergänglichkeit, Aufreibung, dem Zerfall 
unterworfen ist, von Würmern, Raben, Krähen, Schakalen 
oder Hunden gefressen werden: das Herz aber, lange geübt in 
Vertrauen, in Tugend, in Wahrheitskenntnis, im Loslassen, im 
Klarblick – das strebt empor und gewinnt Höheres. 

Bei dir, Mahānāmo, ist das Herz lange geübt in Vertrauen, 
in Tugend, in Wahrheitskenntnis, im Loslassen, im Klarblick. 
Fürchte dich nicht, Mahānāmo, fürchte dich nicht, Mahānāmo, 
du wirst keinen üblen Tod haben.–   

 
Ein schwerer Stein dagegen sinkt von einem zerschellenden 
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Schiff in die Tiefe. So sagt der Erwachte auch von den Men-
schen, die zwar jetzt, solange sie noch in diesem Leib leben, 
mit Geld und Gut gesegnet sind: wenn sie sich aber innerlich 
schlechter, lasthafter gemacht haben (“Stein“), so werden sie 
beim Zerfall des Körpers (“Schiff“) nach unten sinken in leid-
volle Bereiche. Das hat der Asiate, besonders der Inder, von 
Kind an vor Augen; es bestimmt sein Lebensgefühl. Deshalb 
hat er bei seinem ganzen Leben und Streben seine nächste 
Daseinsform ebenso konkret und ernsthaft im Auge, wie der 
westliche Mensch - nur - seine konkreten Ziele für das jetzige 
Menschenleben im Auge hat. Von diesem bewussten, konkre-
ten Anstreben der nächsten Daseinsform handelt die nun fol-
gende Rede des Erwachten „Wiedergeburt je nach dem An-
streben“. Sie behandelt alle Daseinsformen, beginnend mit 
einer günstigen Wiedergeburt als Mensch. 
 

Wiedergeburt  als Mensch anstreben 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort sprach der Erhabene die Mönche an: 
Ihr Mönche! – Herr!–, antworteten jene Mönche dem 
Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene sprach: Die 
Wiedergeburt je nach dem Anstreben werde ich euch 
zeigen, ihr Mönche. Das hört und achtet wohl auf mei-
ne Rede. – 

Ja, o Herr –, sagten da jene Mönche aufmerksam. 
Der Erhabene sprach : 

Da hat, ihr Mönche, ein Mönch Vertrauen (saddhā) 
erworben, Tugend (sīla) erworben, Wahrheitskenntnis 
(suta) erworben, Loslassen (cāga) erworben und Klar-
blick (paññā) erworben. 

Der gedenkt bei sich: „O dass ich doch nach dem 
Versagen des Körpers jenseits des Todes zur Gemein-
schaft mit mächtigen Fürsten wiederkehrte.“ Auf die-
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ses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein 
Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem 
er sich dieses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt 
die Gesamtheit seiner Anstrebungen (sankhāra) zum 
Wiedererscheinen dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, 
das die Vorgehensweise, die zum dortigen Erscheinen 
hinführt. 

Weiter sodann, ihr Mönche: da hat ein Mönch Ver-
trauen erworben, Tugend erworben, Wahrheitskennt-
nis erworben, Loslassen erworben und Klarblick er-
worben. Der gedenkt bei sich: „O dass ich doch nach 
dem Versagen des Körpers jenseits des Todes zur Ge-
meinschaft mit mächtigen Priestern wiederkehrte.“ Auf 
dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein 
Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem 
er sich dieses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt 
die Gesamtheit seiner Anstrebungen zum Wiederer-
scheinen dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, das die 
Vorgehensweise, die zum Erscheinen dort hinführt. – 

 
Im gleichen Wortlaut folgt noch der Wunsch nach Wiederge-
burt in einer einflussreichen Bürgerfamilie: 
 
Indem er sich dieses Leitbild ständig vor Augen hält, 
da führt die Gesamtheit seiner Anstrebungen zum 
Wiedererscheinen dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, 
das die Vorgehensweise, die zum Erscheinen dort hin-
führt. 
 
Bevor wir der Rede weiter folgen, gibt uns ein Blick auf ihre 
Struktur eine größere Übersicht, die das Verständnis erleich-
tert. 

In der vorstehenden Aussage des Buddha haben wir zwei-
mal den genau gleichen Wortlaut mit dem einen Unterschied, 
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dass im ersten Fall die Kriegerkaste als Ziel genannt wird, im 
zweiten Fall die Priesterkaste. Und wir können jetzt schon 
sagen, dass die ganze Rede aus nichts anderem besteht als 
noch etwa dreißigmal den wörtlich gleichen Perioden mit im-
mer nur dem einen Unterschied, dass stets ein anderes, ein 
höheres Ziel genannt wird. Ein Blick auf die Perioden zeigt, 
dass sie aus drei Teilen bestehen. 

Zuerst wird immer die fünffache Grundvoraussetzung für 
alles Anstreben und Erlangen der besseren Daseinsformen 
nach diesem Leben genannt, und diese Grundvoraussetzung 
besteht immer aus den gleichen fünf Eigenschaften. 

Dann wird als zweites stets das angestrebte Ziel genannt, 
und hier bestehen die Unterschiede darin, dass fortschreitend 
von Fall zu Fall immer das nächsthöhere Ziel genannt wird bis 
zuletzt das Nirvāna. 

Und endlich folgen die Sondervoraussetzungen, die zwar 
auch im gleichen Wortlaut genannt werden, aber von Ziel zu 
Ziel unterschiedlich sind, wie wir noch sehen werden. 

Der Buddha brauchte diese Voraussetzungen wie auch die 
Ziele den Menschen seiner Zeit nur zu nennen, und so wussten 
diese gleich, worum es sich handelte. Das ist für uns Heutige 
sehr anders. Darum müssen wir diese näher betrachten. Und da 
die gesamten Voraussetzungen stets auf die Ziele hinzielen und 
darum von den Zielen bestimmt werden, so müssen wir zu-
nächst die unterschiedlichen Ziele näher betrachten, weil uns 
dann erst verständlich werden kann, warum die hier genannten 
Voraussetzungen dazu erforderlich sind. Betrachten wir also 
zunächst nur die immer höheren Ziele. 

Der Erwachte nannte zuerst die Vorgehensweisen zum Er-
reichen von drei verschiedenen Zielen für die Wiedergeburt 
unter Menschen. Sie betrafen damals drei der vier Kasten des 
damaligen Indien: Die Kriegerkaste war wegen der ihr ange-
hörenden Fürsten und des Adels weltlich am meisten angese-
hen. Die Priesterkaste mochte dem religiösen Menschen mehr 
zusagen, und in der Kaste der Bürger zu leben, werden viele 
Menschen angestrebt haben, die sich weder den Gefahren der 
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Krieger noch den religiösen Pflichten der Priester aussetzen 
mochten, sondern ihren Neigungen in einem häuslichen Leben 
nachgehen wollten. Die vierte Kaste, die der Diener, fehlt in 
der Aufzählung; denn in dieser Kaste wiedergeboren zu wer-
den, wünschten sich die meisten Menschen nicht. 

Wir können uns vorstellen, wie das Leitbild, im nächsten 
Leben ein Fürst oder Priester oder wohlhabender Bürger zu 
werden, einen Menschen in seinem Verhalten bestimmen kann. 
Sehnt er sich z.B. nach einer Wiedergeburt als Fürst, so mag er 
oft in seinem Leben denken: „Das ist eines Fürsten unwürdig.“ 
Empfindet er sich etwa als feige oder unwahrhaftig oder lässt 
er sich gehen bei niederen Dingen - dann schämt er sich, stellt 
sich die bestimmte und sichere Haltung eines Fürsten vor und 
beeinflusst sich durch dieses Leitbild. 

Wer sich sehnt, ein „Geistlicher“ im echten Sinne zu wer-
den, der stellt sich dessen religiöse, über den Dingen stehende, 
unerschütterliche, sanfte Haltung vor, nimmt sie als Leitbild, 
bezieht daraus seine Maßstäbe für sein Verhalten. - Oder einer, 
der ein vermögender Bürger werden möchte, führt sich die 
redlichen, anständigen Maßstäbe und den Stand eines guten 
Bürgers in der Gemeinschaft vor Augen, wenn er sich abglei-
ten fühlt in das Milieu des Rauschhaften und Gesetzlosen. 

 
Wiedergeburt  oberhalb des Menschentums 

anstreben 
 
Je mehr freilich ein Mensch die Leiden des Menschentums 
erfahren hat, um so mehr sehnt er sich – wenn schon, dann 
nicht mehr unter Menschen wiedergeboren zu werden, sondern 
in helleren Bereichen oberhalb des Menschentums, in „himm-
lischer Welt“. Die übliche Übersetzung „Götter“ für deren 
Bewohner („deva“) mag viele westliche Menschen zuerst be-
fremden: Da in den Schöpfergottreligionen das Wort „Gott“ 
das Höchste bezeichnet, klingt in westlichen Ohren das Wort 
„Götter“ wie eine primitive Vervielfältigung des Höchsten. Im 
Osten dagegen geht einerseits die Vorstellung von dem, was 
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das Höchste ist, weit über alles westliche Begreifen hinaus, 
andererseits bezeichnet dort „deva“ nicht das Höchste, sondern 
einfach jedes übermenschliche Wesen. 

So reich wie die Möglichkeiten sind, das Herz zu erhellen 
und das Bewusstsein zu erweitern, genau so reich und weit ist 
die im Folgenden geschilderte Skala übermenschlicher Da-
seinsweisen, geistiger Welten, Himmel, Götterbereiche – wie 
immer man diese Weisen der Selbsterfahrnis nennen will. Das 
hat nichts mit „primitiver Vielgötterei“ zu tun: Wenn das Kar-
magesetz gilt – und das erfährt an sich selber, wer auf sein 
Inneres achtet – dann muss es „jenseits“ genau so viele kon-
krete Existenzweisen „geben“, wie es „diesseits“ konkrete 
Wirkensweisen „gibt“. Freilich sind diese „Götterwelten“  
ebenso wenig „objektive Welten“ wie die uns gewohnte Men-
schenwelt: auch sie sind „Einbildung“, wie alles Erleben von 
„Ich“ oder von „Welt“ tiefste Einbildung, fixierte Idee ist. 
 Weil die jenseitigen Bereiche von der gleichen relativen 
Wirklichkeit und von der gleichen Konkretheit sind wie die 
Menschenwelt, darum zeigt der Erwachte nun viele Möglich-
keiten übermenschlicher Existenz auf, die ein Mensch mit 
entsprechendem inneren Haushalt als Etappenziel anstreben 
kann. Der Erwachte beginnt die Darlegung mit den menschen-
nächsten Himmelswelten, die noch zur Sinnensuchtwelt gehö-
ren, zu denen sich solche hingezogen fühlen, die noch Nei-
gung nach Sinnenfreuden haben. 
 

Himmlische Wiedergeburt   
in der Sinnensuchtwelt  anstreben 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch Vertrau-
en erworben, Tugend erworben, Wahrheitskenntnis 
erworben, Loslassen erworben und Klarblick erworben. 
Der hat reden hören: „Die Götter der Vier Großen Kö-
nige, die haben eine lange, lange Lebensdauer, beste-
hen in Schönheit und erfahren viel Glück.“ Da gedenkt 
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er bei sich: „O dass ich doch nach dem Versagen des 
Körpers jenseits des Todes zur Gemeinschaft mit den 
Vier Großen Königen wiederkehrte.“ Auf dieses Ziel 
richtet er sein Herz, darin befestigt er sein Herz, nach 
diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich die-
ses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt die Ge-
samtheit seiner Anstrebungen zum Wiedererscheinen 
dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, das die Vorgehens-
weise, die zum dortigen Erscheinen hinführt. 

Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch Ver-
trauen erworben, Tugend erworben, Wahrheitskennt-
nis erworben, Loslassen erworben und Klarblick er-
worben. Der hat reden hören: „Die Götter der Dreiund-
dreißig, die haben eine lange, lange Lebensdauer . Die 
Gezügelten Götter, die haben eine lange, lange Lebens-
dauer. Die Stillzufriedenen Götter... Die an eigenen 
Schöpfungen erfreuten Götter... Die an den Schöpfun-
gen anderer erfreuten Götter, die haben eine lange, 
lange Lebensdauer, bestehen in Schönheit und erfah-
ren viel Glück.“ Da gedenkt er bei sich: „O dass ich 
doch nach dem Versagen des Körpers jenseits des To-
des zur Gemeinschaft mit den Gezügelten Göttern (den 
Stillzufriedenen Göttern, den an eigenen Schöpfungen 
erfreuten Göttern, den an den Schöpfungen anderer 
erfreuten Göttern) wiederkehrte.“ Auf dieses Ziel rich-
tet er sein Herz, darin befestigt er sein Herz, nach die-
sem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich dieses 
Leitbild beständig vor Augen hält, da führt die Ge-
samtheit seiner Anstrebungen zum Wiedererscheinen 
dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, das die Vorgehens-
weise, die zum dortigen Erscheinen hinführt. – 

 
Damit sind alle sechs Götterbereiche genannt, die noch ebenso 
wie das Menschentum und wie alle untermenschlichen Da-
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seinsformen, zur Sinnensuchtwelt zählen. 
Mancher Leser mag nun denken, warum denn ein Mensch 

Wiedergeburt in einem der Himmel der Sinnensuchtwelt an-
strebe, wenn es doch in den höheren und höchsten Himmeln 
viel höhere, herrlichere Daseinsformen gibt. 

Ein solcher Gedanke kann nur da aufkommen, wo die Vor-
stellung von der Wiedergeburt nach dem gegenwärtigen Leben 
noch ungewohnt oder noch längst nicht gründlich genug in 
ihrer praktischen Gesetzmäßigkeit erforscht und bekannt ist: 
Nicht nur der Asiate, sondern auch der abendländische Mensch 
des Mittelalters kannte die seelischen Triebkräfte, die sein 
gesamtes Wollen und Sein lenken und bestimmen, ganz erheb-
lich besser als der moderne Mensch. Er konnte viel leichter 
erkennen, was er auf Grund seines gegenwärtigen geistig-
seelischen Haushalts und seiner beharrlichen Arbeit im Aus-
scheiden von üblen Eigenschaften und dem Aneignen hellerer, 
sanfterer Art als jenseitiges Leben und Erleben erwarten könn-
te und welche Wünsche und Vorstellungen angesichts seines 
inneren Haushalts ganz unrealistisch wären. 

Ebenso wie der moderne Mensch weiß, dass er mit nur 100 
Euro keinen Flug um die Erde machen und nicht in Luxusho-
tels wohnen kann, ebenso weiß der geistig unterrichtete 
Mensch, welchen inneren Reichtums an hellen, hochherzigen 
Qualitäten und Eigenschaften es bedarf, um schon die höheren 
himmlischen Sinnensuchtbereiche zu erlangen, dass aber der 
ganz andere Bereich der von aller Sinnensucht freien, im un-
mittelbaren inneren Wohl lebenden Wesen noch ganz andere 
Voraussetzungen hat. 

Die Wünsche des Inders – und nicht nur des Inders – hin-
sichtlich bestimmter Formen des folgenden Lebens sind ernst-
hafter und dringlicher, als die meisten westlichen Menschen es 
sich vorstellen können. Wer überzeugt ist, dass das Leben ein 
geistiger Vorgang ist, getrieben von den Trieben, den Gefüh-
len, dem Wahrnehmen und dem Wollen, und dass diese Dinge 
nicht mit dem Körper geboren werden, altern und sterben, 
sondern zeitlos vor sich gehen in langsamer leiser Verände-
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rung, dass er sich also immer in irgendwelchen Situationen 
befinden wird, immer fühlend, wollend und denkend, immer 
auf irgendeine neue Existenzform zuwirkend - solange er noch 
auf „etwas“ aus ist – wer sich dessen bewusst ist, für den ist 
die Frage, von welcher Qualität das nachmalige Leben konkret 
sein wird, von großer Bedeutung. 

So wie kein westlicher Mensch seinen kurzen Sommerur-
laub unvorbereitet und ohne ausreichende Mittel antritt, wie er 
noch weniger sich ausgesprochen schlechte Urlaubsplätze 
aussucht, so und noch viel ernster plant und strebt, wer die 
Unentrinnbarkeit des nächsten Lebens kennt, die bestmögliche 
für ihn erreichbare nächste Lebensform nach der gegenwärti-
gen an - als Etappe seines Strebens, um auf weitere Sicht aus 
diesem Daseinskreislauf ganz und gar hinauszugelangen. In 
diesem Sinn sagt ein indisches Wort: 

 
Haben wir nicht, wie sich‘s gehört, in Verehrung die Weisen 
befragt, wie die Ketten der Wiedergeburten zu sprengen sei; 
haben wir auch keine Tugenden zusammengehäuft, die im-
stande wären, uns die Flügel der Himmelstür zu öffnen, so 
waren wir weiter nichts als die Axt, die den Jugendbaum unse-
rer Mutter fällte.  (Subhasitarn~va)  
 
Schon die vordergründige Vernunft sagt: „Wer nicht etwas 
Ordentliches lernt, der bringt es im Leben zu nichts“; die wei-
terblickende Vernunft sagt außerdem noch: „Wer nicht in brü-
derlicher Gesinnung mit seinen Mitmenschen fürsorgend und 
wohlwollend umgeht, dessen nächstes Leben wird öde, dunkel 
und traurig.“ 

Bei allen Wesen, die in diese sinnliche Welt kommen, be-
steht ein mehr oder weniger starkes Verlangen nach sinnlicher 
Befriedigung, also nach dem Erleben von solchen Formen, 
Tönen, Düften, Geschmäcken und Tastbarem und nach sol-
chen zwischenmenschlichen Beziehungen, die den sinnlichen 
Tendenzen wohltun. Wegen dieses Bedürfnisses sind die We-
sen dieser Welt auf solche Erlebnisse angewiesen. Ohne solche 
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Erlebnisse leiden sie Hunger, Not, Mangel. Das ist das Wesen 
der Sinnensuchtwelt (kāmabhava). 

Die Wesen der untersten Stufen der Sinnensuchtwelt erle-
ben fast nur entgegen ihren sinnlichen Bedürfnissen und leben 
insofern in äußersten Qualen. Die Menschen – und die Wesen 
der menschennahen Geisterbereiche – erfahren teils Erfüllung 
und teils Nichterfüllung ihrer sinnlichen Wünsche. Aber neben 
den sinnlichen Wünschen haben sie auch bewusst oder kaum 
bewusst mehr oder weniger Sehnsucht nach einem Wohl, das 
nicht durch Befriedigung der sinnlichen Tendenzen zu stillen 
ist: Sehnsucht nach Anerkennung, Wärme, Liebe, Gerechtig-
keit, nach Orientierung, nach Reinheit, Frieden. „Der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein“ heißt es in der Bibel. 

Die Götter der Sinnensuchtwelt erleben weitgehend – die 
höchsten unter ihnen sogar ausschließlich – diejenigen Sin-
nendinge, die sie wünschen; ihre sinnlichen Anliegen werden 
dauernd befriedigt. Wenn sie ohne eine sichere, über das Sinn-
liche hinausweisende Weltanschauung, nur durch verdienstvol-
les praktisches Handeln, unter sinnlichen Göttern wiederer-
schienen sind, dann kann ihnen die leichte Genussmöglichkeit 
dort zur Gefahr werden (“Wer genießt, der vergisst“ - D 19); 
sie können in den unteren sinnlichen Götterbereichen ihre 
Tugend verlieren und sogar Übles tun. Für wen aber schon im 
Menschentum die sinnliche Befriedigung nicht das einzige und 
nicht das beste Wohl war, wer schon als Mensch das Wohl der 
Tugend und der Orientierung zu kosten begonnen hatte oder 
wer gar als Heilsgänger dort wiedererschienen ist, für den 
bieten diese Daseinsbereiche - obwohl sie noch der Sinnen-
suchtwelt angehören – auch bessere Möglichkeiten für sein 
Streben: Frei von den Nöten und Verstrickungsmöglichkeiten 
des im Menschentum erforderlichen „Broterwerbs“, umgeben 
von freundlicheren und wohlwollenderen Wesen als zumeist 
unter den Menschen, kann er hier deutlicher als auf Erden den 
Segen tugendhaften Wandels erfahren. Und wer als Heilsgän-
ger dort erschienen ist, dem vermögen die Versuchungen der 
größeren Möglichkeiten zum Sinnengenuss auf die Dauer 
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nicht zu schaden. Es ist eben ein entscheidender Unterschied, 
ob jemand als für die Daseinsgesetze blinder Weltgläubiger zu 
höheren Welten aufsteigt oder als Heilsgänger. Das gilt für die 
höchsten Himmel (vgl. A IV,123) und erst recht für die Götter-
bereiche der Sinnensuchtwelt. M 120 handelt vornehmlich von 
dem Fall, dass ein Mensch, der sich Vertrauen, Tugend, Wahr-
heitskenntnis, Loslassen und ein gewisses Maß an Klarblick 
erworben hat, der bereits Heilsgänger geworden ist, in diese 
Götterbereiche gelangt. Für einen solchen bieten schon diese 
Himmelswelten des Sinnensuchtbereichs im nächsten Leben in 
der Regel bessere Bedingungen für seinen weiteren Weg zur 
Befreiung, als er sie bis dahin hatte. Deshalb empfiehlt der 
Erwachte Hausleuten, sich auf die Himmelswelten zu besinnen 
und auf die Eigenschaften, die dorthin führen. 

 
Zu einer Zeit aber..., zu welcher der Heilsgänger der Eigen-
schaften gedenkt, die ihm selber und den Gottheiten eignen – 
Vertrauen....Klarblick – da ist sein Herz weder von Gier be-
setzt noch von Hass besetzt noch von Blendung besetzt; und zu 
dieser Zeit ist sein Herz in Betrachtung der Götter recht ge-
richtet. Recht gerichteten Herzens...empfindet er innere Freu-
de über die Lehre...“ (A XI,13) 
 
Bei seinen Hörern konnte der Erwachte eine lebendige Vorstel-
lung dieser Himmelswelten voraussetzen. Da sie uns fehlt, 
können wir die Rede nicht verstehen, wenn wir uns nicht vor 
Augen führen, was diese einzelnen Existenzmöglichkeiten 
dem Heilsgänger auf seinem Wege an erstrebenswerten Er-
leichterungen zu bieten vermögen: 
 

Die Götter der Vier Großen Könige 
 

Die Geistwesen des untersten übermenschlichen Bereiches 
sind die sog. „Naturgeister“, deren Lenker und Leiter in Indien 
als die „Götter der Vier Großen Könige“ bezeichnet werden. 
Sie stehen den Menschen noch sehr nahe, und in vieler Hin-
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sicht gleicht ihr Dasein einem glücklichen Menschendasein. 
Auch in biblischen Berichten und von christlichen Mystikern 
und Visionären wird von einem solchen Bereich gesprochen: 
„den Engeln“ und „Erzengeln“. In vielen Lehrreden werden 
sie vom Erwachten und seinen Mönchen - wie er oft erklärt, 
aus leibhaftigem Erleben - ebenso selbstverständlich erwähnt, 
wie wir etwa ein Nachbarvolk erwähnen. Aus diesen Berichten 
ergibt sich: Wie die Menschen leben auch diese „Engel“ in 
Beruf, Familie und Staat, in wohlgeordneter sozialer Hierar-
chie und Bindung. Sie haben ihre bestimmten Aufgaben, vor 
allem als Schutzgeister und Helfer („Schutzengel“) der Men-
schen und leidender Geister. Sie werden geführt von den Vier 
Großkönigen. Diese werden die Welthüter genannt, weil jeder 
von ihnen in einer der vier Himmelsrichtungen die Erde und 
was darauf, darunter und darüber lebt, bewacht und behütet. 
Wie die Zuordnung zu den vier auf die Erde bezogenen Him-
melsrichtungen zeigt, leben sie im gleichen Raum wie die 
Menschen, aber in feinstofflicher Gestalt und daher dem nor-
malen Menschen so wenig sichtbar und hörbar wie alle Strah-
lungs- und Schallfrequenzen außerhalb der engen Bandbreite 
der gewöhnlichen menschlichen Sinne. In allen Kulturen und 
Religionen wird von guten und bösen Geistern berichtet. Sie 
sind die guten Geister. Sie übertreffen die Menschen in zwei 
kennzeichnenden Wesenszügen: in größerer Liebe zur Tugend 
und in größerer und feinerer Genussmöglichkeit, auch die 
Begegnung der Geschlechter ist zarter, sublimer. An den Feier-
tagen - so berichtet der Erwachte in A III,36 (38a der 2.Aufl.) - 
durchwandern die Vier Großkönige, ihre Söhne und Fürsten 
die Welt, um zu sehen, wie weit die Menschen den Feiertag zu 
ihrem Heil nutzen und gute Werke tun. Damit sind sie von den 
nächsthöheren Göttern beauftragt, die in Indien „Götter der 
Dreiunddreißig“ genannt werden und denen das Wohl der 
Menschen sehr am Herzen liegt. Diesen unterstehen die vier 
Großen Könige, und ihnen erstatten sie Bericht. Auch das 
stimmt mit den Berichten aus dem christlichen Bereich über-
ein: So wie dort die untersten übermenschlichen Geistwesen 
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als Boten bezeichnet werden (Engel bedeutet Bote), so wissen 
auch die Inder, dass die untersten deva („Götter“) Boten und 
Beauftragte der nächsthöheren Götterklasse (des nächsthöhe-
ren „Engels-Chores“) sind. 

Die Berufspflichten dieser „Boten“ unterscheiden sich frei-
lich von denen im Menschentum: sie dienen zum Nutzen oder 
zur Freude anderer. All die unzähligen heillosen und in Untu-
gend verstrickenden Tätigkeiten irdischer Berufe gibt es dort 
nicht: Die Arbeit ist durchweg ein sinnvolles, innere Befriedi-
gung gebendes gutes Wirken, eine Förderung auf dem Weg 
zum Helleren. Deshalb gibt es dort für den Strebenden nicht 
jene quälende Spaltung zwischen „hartem Berufsalltag“ und 
der Arbeit am eigenen Inneren. Die Arbeit ist Übung im Gu-
ten. Überdies haben sie viel mehr freie Zeit, die sie – je nach 
ihrem inneren Haushalt - in heiterer Freude am Schönen, an 
Musik und Tänzen oder im Gespräch verbringen. 

Frei von äußerer Not, frei von groben Beschwerden des Al-
ters und der Krankheit, ohne Sorge um die Lebensnotdurft, 
ohne ausweglose politische Wirren und Verfolgung Anders-
denkender, in sozialer Geborgenheit herrscht bei ihnen - trotz 
gelegentlicher Auseinandersetzungen mit niedrigeren Geistern 
- eine Grundstimmung von zwar nicht vollkommenem, aber 
weitgehendem Wohlwollen, von Toleranz und Freundlichkeit. 
Heimlichkeit und Misstrauen gibt es nicht, denn in der fein-
stofflichen Welt werden Gedanken und Gesinnungen alsbald 
offenbar. Das hilft den Strebenden, auf ihr eigenes Denken 
besser zu achten, es heller und klarer zu machen - und damit 
wird alles besser, denn Vom Geist gehen die Gebilde aus (Dh 
1). Die Lebensdauer in diesem übermenschlichen Geisterbe-
reich ist trotz aller Menschennähe unvorstellbar länger als die 
in unserer grobstofflichen Menschenwelt (vgl. A III 70).  

Menschen, die nach der Lehre des Erwachten leben wollen,  
aber noch vielfältiges sinnliches Bedürfen und starken Betäti-
gungsdrang haben und bedenken, mit welchen Verbesserungen 
und Erleichterungen ihres Lebens sie hier im Menschenreich 
schon zufrieden wären, mögen daher je nach ihrer inneren Art 
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eine Wiedergeburt bei diesen untersten „Engeln“ bereits als ein 
anzustrebendes Ziel ansehen. Aber es gibt innerhalb der Sin-
nensuchtwelt noch fünf hellere, schönere und edlere Bereiche, 
die anzustreben je nach dem inneren Haushalt hilfreich sein 
kann. 

 
Die „Götter  der Dreiunddreißig“ 

 
Über dem Bereich der „vier Großkönige“ steht eine Selbster-
fahrnisweise, die in Indien der Himmel der „Götter der Drei-
unddreißig“ genannt wurde.204 Entsprechen die Götter im so-
eben besprochenen untersten Himmel in christlicher Aus-
drucksweise den Engeln („erster Engelschor“) und die vier 
Großkönige selber den Erzengeln („zweiter Engelschor“), so 
entsprechen die Götter der Dreiunddreißig in etwa dem dritten 
Engelschor, den „Regenten“. Während die Götter der Vier 
Großen Könige zwar tugendhafter als die meisten Menschen 
sind, aber doch noch so viel äußeres Bedürfen haben, dass sie 
in ihrer Freizeit weitgehend ihre Freude aus lebhafter Gesel-
ligkeit beziehen, sind die Götter der Dreiunddreißig noch wei-
ter zur hellen Tugend erwachsen. Zwar lauschen auch sie gern 
dem Sphärenklang der Himmelsmusik und freuen sich am 
Reigen engelhafter schöner tanzender Geister („Nymphen“ – 
Ud III,2), aber sie gehen nicht darin auf, sondern sind fürsorg-
lich bemüht, in ihrem weiten Bereich Ordnung zu halten und 
alles zum Besten zu wenden. Sie leben in Macht und Schön-
heit – Macht auch über manche Naturerscheinungen – wie es 
auch im Christlichen von den „Regenten“ berichtet wird. Ihre 
Lebensdauer umspannt viele Tausende von Menschengenera-
tionen. (Näheres in A III,70) In drei Beziehungen übertreffen 
diese Götter die Menschen: an Lebenszeit, an Schönheit, an 
Glück. (A IX,21) Die Reden sind voll von Schilderungen der 
Schönheit der Landschaften, Gärten, Schlösser und Hallen 

                                                      
204 Zur Herkunft des Namens vgl. die Erzählung J 31 in „Buddhistische 

Schatzkiste“ S.427ff 
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ihres Himmelsreiches (z.B. M 37, 50, 75, 134). In D 16 II hat 
der Erwachte seinen Mönchen einen ganz konkreten Hinweis 
gegeben, wie die Götter der Dreiunddreißig aussehen: Als die 
Licchavier-Fürsten aus der Stadt Vesāli kamen und in prächti-
gen Wagen und mit großem Gepränge zum Erwachten fuhren, 
Gewänder und Geschmeide in fein abgestimmten Farben, fun-
kelnd, da sprach der Erwachte zu den Mönchen: Wer von den 
Mönchen die Götter der Dreiunddreißig noch nicht gesehen 
hat, der mag die versammelten Licchavier ansehn... die ver-
sammelten Licchavier kann man mit den versammelten Göt-
tern der Dreiunddreißig vergleichen. Die Fülle der Berichte in 
den Reden über die äußere Schönheit dieser Gottheiten ist 
groß, diese äußere Schönheit ist aber nur ein Spiegelbild ihrer 
aus Tugendfülle kommenden „inneren Schönheit“. 

Im Vimāna-vatthu, einem Werk der Kürzeren Sammlung, 
dem Gegenstück der Berichte aus der Gespensterwelt (Peta-
vatthu) wird in 85 Berichten erzählt, durch welches Wirken 
Menschen zu den Göttern, meist zu den Dreiunddreißig auf-
stiegen. Immer sind es –wie auch in vielen Lehrreden der be-
kannteren Sammlungen – Geben als Abgeben, Mitgeben und 
Opfern, sittliche Zucht und Fürsorglichkeit für Mitwesen und 
Wahrhaftigkeit. Diese drei Eigenschaften in unendlich vielen 
Variationen führen zu den Göttern der Dreiunddreißig. So 
heißt es: 

Sei wahrhaft, diene nicht dem Zorn.  
Gebeten gib und sei es wenig auch.  
Durch diese drei Gewohnheiten 
erhebst du zu den Göttern dich. (Dh 224) 

Besonders ausgeprägt sind diese Eigenschaften bei Sakko, 
dem König dieses Götterreiches. Es ist daher eine hilfreiche 
Besinnung, das Wirken zu bedenken, das ihn zu seiner Stel-
lung brachte: Er hatte in früheren Leben auf Erden viel Gutes 
gewirkt, unzählbaren Menschen Hilfe, Schutz und Zuflucht 
gegeben; vielen ein Vorbild. Auf Verleumdungen und Anfein-
dungen hatte er nicht ärgerlich reagiert. Er war sogar bereit 
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gewesen, für seine Tugenden den Opfertod auf sich zu neh-
men. Bei all diesem gemeinnützigen Wirken hatte er aber auch 
seine Familie nicht vergessen, sondern sich ihrer fürsorglich 
angenommen. All das stützte sich auf seine felsenfeste Über-
zeugung vom karmischen Gesetz von Saat und Ernte. Sie be-
flügelte ihn, sich einen Weg von der Erde zum Himmel zu 
bauen, eine „Himmelsleiter“ aus guten Taten. Der Erwachte 
erklärt in S 11,11 den Mönchen, im Einzelnen sei es die treue 
Einhaltung von sieben Tugenden gewesen: 
Sakko hatte 
sein Leben lang seine Eltern unterstützt und unterhalten; 
sein Leben lang die Älteren der Sippe geehrt und gewürdigt; 
sein Leben lang nur sanfte Worte gesprochen und bei  

Beleidigungen nie gescholten; 
sein Leben lang sich vom Hintertragen trotz vielen 

Wissens über andere ferngehalten; 
sein Leben lang im Hause gelebt mit einem Gemüt frei  

von Geiz, Kleinlichkeit und Engherzigkeit, das Befreiende 
am Loslassen empfindend, zuvorkommend, beglückt durch 
Loslassen, offen für Bittende, voll Freude am Geben und 
Teilen; 

sein Leben lang nur wahre Worte gesprochen; 
sein Leben lang jeden Zorn, der noch in ihm aufstieg, 

schnell vertilgt. 

Diese Eigenschaften betrachten und sich für sie erwärmen und 
begeistern, heißt zugleich an der Läuterung von Herzensbefle-
ckungen bei sich selber zu arbeiten. Das macht die Wiederge-
burt bei den Göttern der Dreiunddreißig, deren Herrscher darin 
Vorbild war, für viele zu einem „Ziel, aufs innigste zu wün-
schen“, zumal in diesen Bereich zu Zeiten auch Wesen aus der 
von Sinnensucht freien Brahmawelt hinabsteigen, um Anlei-
tung zur weiteren Läuterung zu geben (D 18). Vor allem aber: 
Der Erwachte selber hat den Göttern der Dreiunddreißig oft 
die Lehre dargelegt (vgl. M 12, D16,III) und viele von ihnen 
zum Stromeintritt gebracht. Auch sind viele seiner mönchi-
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schen und häuslichen Anhänger, die durch seine Belehrung 
Stromeingetretene geworden waren, dort wiedererschienen. 
Wegen der Unterschiedlichkeit von Zeitmaßen und Lebens-
dauer im Menschenbereich und in jenem Götterbereich kann 
ein Heilsgänger, der heute stirbt, schon dort Wesen antreffen, 
die noch vom Erwachten selber die Lehre gehört haben und 
zum Stromeintritt geführt worden sind. 

Aber dem um Läuterung und Befreiung Ringenden stehen - 
wenn er seine sinnlichen Tendenzen noch weiter gemindert hat 
– Bereiche mit noch günstigeren Bedingungen für das Heils-
streben offen: 

 
Die Gezügelten Götter  

 
Über den Göttern der Dreiunddreißig stehen die Götterberei-
che der Gezügelten (Yama-) und der Stillzufriedenen (Tusita-) 
Götter: Wer sich als Mensch lange Zeit nach der Anleitung der 
Erwachten  dazu erzogen hat, bei jedem Gedanken an Hand-
lungen, welche den Mitwesen schmerzlich sein könnten, sofort 
vor Augen zu haben, wie ihm selber zumute wäre, wenn man 
an ihm so handeln würde, der entfernt sich durch diese von 
Mitempfinden begleitete Zügelung allmählich von allem bloß 
ichbezogenen nächstenblinden Verhalten im Tun, im Reden, ja, 
selbst im Denken, das den Mitwesen schmerzlich sein könnte. 
Einem solchen Menschen wird das Glück der Gewissenslau-
terkeit, das innere vorwurfsfreie Glück der Tugendreinheit 
immer mehr zur schönsten unter seinen Glücksquellen – schö-
ner noch als alles Sinnenwohl, dessen er zwar noch immer 
bedarf, dessen grobe und aufdringliche Formen ihm aber im-
mer fremder werden. Vor seinem inneren Glück verblassen 
fast unmerklich selbst Glanz und Pracht der Götter der Drei-
unddreißig. Wessen innerer Haushalt dahin gewachsen ist, den 
ziehen nach dem Tod diese stilleren Bereiche an. In diesen 
vom Trubel glanzvoller Begegnungen mehr geläuterten Gefil-
den sind keine Einzelheiten über äußere Verhältnisse zu be-
richten. 
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Die Stil lzufriedenen Götter  
 
Das Pāliwort für diese Götter „tusita“ bedeutet „still zufrie-
den“. Wenn einem Menschen die Zügelung seiner sinnlichen 
Tendenzen durch inneren Kampf und Wahrheitsgegenwart – 
gefördert durch zunehmendes Tugendwohl – so sehr zur 
„zweiten Natur“ wird, dass sie ihn immer weniger Mühe kos-
tet, wenn es schließlich nicht mehr darum geht, die von uns 
meist unterschätzte Wucht der sinnlichen Tendenzen zu bändi-
gen, sondern wenn diese Wucht selber durch treues Betrachten 
und Üben an hinreißender Gewalt verliert, dann muss auf die-
sem Weg, auf dem zwangsläufig auch das Herz von immer 
mehr Befleckungen geläutert wird, im Innern aus jenem „vor-
wurfsfreien Glück“ der Tugend eine stille Zufriedenheit zu 
wachsen beginnen. Wem diese stille Zufriedenheit zum Le-
bensklima geworden ist, der erscheint bei den Stillzufriedenen 
Göttern wieder. Über diesem stillen Glück verspürt er noch 
weniger sinnliches Verlangen an Welt und Vielfalt als die Ge-
zügelten Götter. Daher währt seine Lebensdauer viel länger. 
Dieses Glück ist so groß, dass man es - wie K.E.Neumann - 
aus unserer Menschenperspektive bereits als „Seligkeit“ zu 
bezeichnen geneigt ist. - Im Bereich dieser „Seligen“ wurden 
auch viele sehr tugendhafte Hausleute wiedergeboren, auch die 
Mutter des Erwachten oder der große Wohltäter des Ordens 
Anāthapindiko (M 143, S 2,20) oder die mehrfach im Kanon 
genannten königlichen Kammerherren Purāno und Isidatto, die 
dem Erwachten in großer Liebe zugetan waren und unbescha-
det der treuen Ausübung ihres Berufes mitten im höfischen 
Leben die Einmalwiederkehr erlangt hatten (M 89, S 55,6, A 
VI,44). Der Erwachte selber hatte sein vorletztes Leben in 
jenem Himmel verbracht, bevor er dann als Sohn der Königin 
Māyā in sein letztes Leben wiedergeboren wurde, aus wel-
chem er zum Heilsstand erwachte. - Wer die Lehre des Er-
wachten kennengelernt hat und - noch nicht von jeder Sinnen-
sucht frei - in diesem Bereich wiedererscheint: bei gestillten 
sinnlichen Bedürfnissen unter still zufriedenen Mitwesen le-
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bend - für einen solchen ist dieser Bereich zur Besinnung wie 
geschaffen. 
 

Die an eigenen Schöpfungen erfreuten Götter 
 
Sie sind nicht mehr auf vorhandene Befriedigungsmöglichkei-
ten beschränkt, die schon früher durch Tugend von ihnen ge-
schaffen wurden, sondern sie schaffen diese sich selber im 
Augenblick ihres Wunsches: 

Es gibt Wesen, welche Verlangen nach selbsterzeugten Er-
scheinungen haben und die in der Freude an je und je selbst 
schöpferisch erzeugten Erscheinungen leben. (D 33,III) 

Sie „materialisieren“ sozusagen sofort ihre Vorstellungen. 
Wünschen sie z.B. eine Landschaft zu sehen oder eine Him-
melsmusik zu hören oder in Gesellschaft zu sein oder im stil-
len Wald zu weilen - sofort erleben sie es mit den Sinnen so, 
wie sie es wünschen. Daher kann es für sie von der Sinneser-
scheinung her nichts „Störendes“ geben, nichts Unerwünsch-
tes. Wer als Kenner der Lehre dort wiedererscheint und sich 
z.B. eine stille, für Meditation förderliche Umgebung wünscht 
(weil er eben noch nicht von der sinnlich wahrnehmbaren 
Umgebung unbeeinflussbar ist), der stellt sie sich vor - und 
erlebt sie. 

Wer als Mensch – auf der Grundlage hoher Tugend – allen 
seinen Nächsten alle nur erfüllbaren Wünsche, schon ehe sie 
geäußert sein mögen – von den Augen abliest und genau zur 
rechten Zeit und unbeschränkt mit allen seinen Mitteln zu 
erfüllen strebt, der baut sich damit den Weg zu diesem Him-
mel, wo sich nun auch ihm sofort alle Wünsche ganz ebenso 
aus eigener Kraft erfüllen, wie er vorher mit allen seinen Kräf-
ten die Wünsche der Nächsten sofort zu erfüllen trachtete. 

Aber es gibt in der Sinnensuchtwelt noch eine letzte Exis-
tenzweise, welche darüber hinausreicht. 
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Die an den Schöpfungen anderer sich erfreuenden 
Götter  

 
Diese leben in der höchsten Existenzweise des Sinnensuchtbe-
reiches; der Erwachte beschreibt sie als  
Wesen mit dem Verlangen nach von anderen schöpferisch er-
zeugten Erscheinungen, welche in der Freude an den von an-
deren geschaffenen Erscheinungen leben. (D 33 III) 
 
Selbst diese zarte Neigung ist bei diesen Göttern nicht unun-
terbrochen, sondern nur noch gelegentlich. Nicht einmal alle 
Menschen, erst recht nicht alle bisher besprochenen Götter 
haben ununterbrochen nur sinnliches Verlangen, sondern leben 
vorübergehend von kurzen Augenblicken bis zu längeren Zei-
ten in dem Wohl der Tugendreinheit, der Gewissensruhe und - 
soweit es Heilsgänger sind - der Freude an der Wahrheitsfin-
dung. Es lässt sich denken, dass Wesen, die noch über die vor-
hin besprochenen Bereiche hinaus bis zum höchsten und feins-
ten Götterbereich der Sinnensuchtwelt aufgestiegen sind, hier-
zu einen noch höheren Grad an „Aufstieg in Tugend“ verwirk-
licht haben müssen und daraus noch mehr inneres Wohl bezie-
hen als die Wesen der darunter liegenden Bereiche. Für sie 
kann daher die Befriedigung ihrer restlichen sinnlichen Ten-
denzen mehr oder weniger nur noch eine Nebenquelle ihrer 
Wohlsuche bedeuten. Sie mögen noch nicht ganz auf sie ver-
zichten. 

Auf dem Hintergrund ihres inneren Wohls ist ihr Verlangen 
nach Sinnendingen schon so zart und dünn geworden, dass sie 
zu seiner gelegentlichen Befriedigung keine weitere Aktivität 
einsetzen als die des stillen Zuschauens bei dem, was andere 
Wesen an Sinnendingen erzeugen: Sie haben also keine Son-
derwünsche mehr an die Einzelausgestaltung der Sinnenwelt; 
sie wollen Sinnendinge weder besitzen noch selber schaffen. 
Sogar die Schöpfungslust haben sie hinter sich gelassen - von 
fern vergleichbar einem König, der den Künstlern seines Ho-
fes völlig freie Hand lässt und ihrem Schaffen zufrieden zu-
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sieht. Wenn zu den Zeiten, wo sie noch sinnliches Verlangen 
ankommt, keine Sinnendinge erscheinen würden, wäre es ein 
leises Vermissen - das unterscheidet sie von den von Sinnen-
sucht freien Himmelswesen. Aber das kommt bei diesen Göt-
tern fast nicht vor, denn sie haben den in der Sinnensuchtwelt 
höchst erreichbaren Grad der Übereinstimmung von Wollen 
und Wahrnehmen erlangt. Bei diesen Göttern kann es daher 
nur wohl zu empfindende Sinnendinge oder überweltliche 
Seligkeit geben. 

Auch kann man sich leicht vorstellen, dass ein dorthin ge-
langter Heilsgänger viel leichter als in der Menschenwelt oder 
in den bisher besprochenen Götterbereichen der Sinnensucht-
welt imstande ist, die Aufmerksamkeit von dem ruhigen Ge-
nuss des Zuschauens abzuziehen und der Herkunft dieser Er-
scheinungen zuzuwenden, was ja der gerade Weg zum Nirvāna 
ist. 

 
Wiedergeburt in der Formwelt  anstreben 

 
So wohltuend uns die bisher beschriebenen Bereiche erschei-
nen mögen, so verwendet der Erwachte doch erst für die Stu-
fen der von Sinnensucht freien formhaften Bereiche (rūpa 
bhava) den Ausdruck „Wohlbereiche“ (D 33 III): Die Gotthei-
ten dieser Bereiche haben kein sinnliches Bedürfnis mehr, 
sondern leben in einer solchen inneren Helligkeit und Selig-
keit, dass sie ganz aus sich selbst glücklich sind. In diese Wel-
ten gelangen hauptsächlich solche Menschen nach dem Tod, 
die schon in diesem Menschenleben über alle sinnliche Be-
dürftigkeit hinausgestiegen waren, die durch große Grade von 
Nächstenliebe, Rücksicht und Schonung der Mitwesen so viel 
eigene innere Helligkeit und Seligkeit erworben haben, dass 
sie je nach Wunsch die sinnliche Wahrnehmung ganz überstei-
gen und in Entrückung leben können, einem Zustand, der von 
allen Entrückungserfahrenen als die höchste Seligkeit be-
zeichnet wird. 
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Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch Vertrau-
en erworben, Tugend erworben, Wahrheitskenntnis 
erworben, Loslassen erworben und Klarblick erworben. 
Der hat reden hören: 
„Der tausendfache Brahma... 
der zweitausendfache Brahma... 
der dreitausendfache Brahma... 
der viertausendfache Brahma... 
der fünftausendfache Brahma... 
der zehntausendfache Brahma... 
der hunderttausendfache Brahma, der hat eine lange, 
lange Lebensdauer, besteht in strahlendem Glanz und 
erfährt viel Glück.“ Der hunderttausendfache Brahma 
nämlich, ihr Mönche, durchstrahlt hunderttausend 
Welten und ragt über sie hinaus, und die dorthin als 
Brahmagötter wiederkehren, auch diese durchstrahlt 
er und ragt über sie hinaus. Gleichwie etwa, ihr Mön-
che, ein Stück gediegenes Gold, von einem geschickten 
Goldschmied im Schmelztiegel mit aller Sorgfalt abge-
läutert, auf lichter Decke liegend, leuchtet und funkelt 
und strahlt - ebenso nun auch, ihr Mönche, strahlt der 
hunderttausendfache Brahma hunderttausend Welten 
durch und ragt über sie hinaus; und die dorthin als 
Brahmagötter wiederkehren, auch diese durchstrahlt 
er und ragt über sie hinaus. 

Da denkt der Mönch bei sich: „O dass ich doch nach 
dem Versagen des Körpers jenseits des Todes zur Ge-
meinschaft mit jenen Göttern wiederkehrte.“ Auf dieses 
Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein Herz, 
nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich 
dieses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt die 
Gesamtheit seiner Anstrebungen zum Wiedererschei-
nen dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, das die Vorge-
hensweise, die zum dortigen Erscheinen hinführt. 
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 Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch Ver-
trauen erworben, Tugend erworben, Wahrheitskennt-
nis erworben, Loslassen erworben und Klarblick er-
worben. Der hat reden hören: „Die Licht-Götter – die 
Götter begenzten Lichts – Götter unbegrenzten Lichts – 
die Leuchtenden Götter – die Strahlenden Götter –
 die Hellstrahlenden Götter – die Unermesslich strah-
lenden Götter – die alles Durchstrahlenden Götter – 
die Reichgesegneten Götter – die Gewaltfreien Götter – 
die Strebenden Götter – die Schönheit Wahrnehmen-
den Götter – die Altvorderen Götter – die haben eine 
lange, lange Lebensdauer, bestehen in strahlendem 
Glanz und erfahren viel Glück.“ Der gedenkt bei sich: 
„O dass ich doch nach dem Versagen des Körpers jen-
seits des Todes zur Gemeinschaft mit jenen Göttern 
wiederkehrte.“ Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, da-
rin befestigt er sein Herz, nach diesem Ziel bildet er 
sein Herz aus. Indem er sich dieses Leitbild ständig 
vor Augen hält, da führt die Gesamtheit seiner Anstre-
bungen zum Wiedererscheinen dort. Das ist der Weg, 
ihr Mönche, das die Vorgehensweise, die zum dortigen 
Erscheinen hinführt. 

 
„Formhaft“ werden die Götter dieser Bereiche genannt, weil 
sie noch – wenn sie nicht in Entrückung sind – Formen wahr-
nehmen und auch eine Gestalt annehmen. Aber sie beziehen 
ihr Wohl nicht mehr aus diesen Formen, sondern allein aus 
dem inneren Wohl ihrer strahlenden Herzensreinheit, und 
wenn ihnen über deren Fülle die Formwahrnehmung zeitweise 
schwindet in der Entrückung, dann ist das für sie höchste er-
habene Seligkeit. Diese hohen Wesen sind also von allen 
Schranken der Sinnlichkeit vollkommen frei. Je nach dem 
Grad ihres inneren Wohls unterscheidet der Erwachte bei ih-
nen „drei Stufen im Wohlbereich“ (D 33 III). Die erste Stufe 
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im Wohlbereich bilden: 
 

Die Brahmawelten 
 
Der Erwachte sagt von den Brahmagöttern:  
 
Es gibt, ihr Mönche, Wesen, denen immer und immer wieder 
Wohl aufsteigt und die dann darin verweilen. Das sind die 
Götter brahmischer Kreise. (D 33 III) 
 
Auch in der Sinnensuchtwelt ist vom „Wohl“ die Rede, aber 
man kann es nicht mit der Seligkeit der Brahmas vergleichen; 
denn es steigt nicht unmittelbar aus dem Herzen auf, sondern 
kommt nur durch die Berührung mit Objekten zustande, ist 
also nur ein mittelbares Wohl, ein Wohl aus zweiter Hand. Das 
brahmische Wohl dagegen ist herzunmittelbar. Es entspringt 
unmittelbar aus der Reinheit des Herzens als beseligender 
Friede, als Einigung des Herzens (samādhi), unabhängig von 
sinnlichen Eindrücken, und gerade bei deren Fortfall am reins-
ten - in der Entrückungsseligkeit. 

Die Brahmawelt ist seit je das Ideal des Inders. Den Weg zu 
Brahma zu finden, zu der Einheit der weltlosen Entrückung 
jenseits der ganzen Vielfalt der Sinnenwelt - das war das 
höchste Ziel der indischen Mystiker aller Zeiten - bis auf jene 
wenigen, denen ein Erwachter das Ziel der Erwachung gewie-
sen hatte, das durch dieses Wohl hindurch und dann darüber 
hinausführt zur endgültigen Freiheit. 
 Die erste „Strahlung“ - in allumfassender, schrankenloser 
Liebe (mettā) - oder die erste Entrückung sind die Übungen, 
die unmittelbar zur „ersten Stufe im Wohlbereich“, zu Brahma 
führen, wenn der Mensch ständig auf sie gestützt ist, einen 
Zug zu ihnen entwickelt hat und sie immer wieder entfaltet (A 
IV,123 und 125), und die erste Strahlung und die erste Entrü-
ckung sind jenes „Wohl, das ihnen immer und immer wieder 
aufsteigt (uppādetvā uppādetvā).“ Je nach der Intensität und 
Dauer dieses Wohlentwickelns gibt es im Brahmabereich We-
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sen von unterschiedlicher Machtfülle und Strahlkraft, deren 
Reichweite von tausend bis zu hunderttausend Weltsystemen 
reicht. 

Von jedem dieser hohen Wesen wird in M 120 in immer 
gleichem Wortlaut gesagt, es lebe lange in strahlendem Glanz 
und Wohl: die ihm gemäße Zahl von Weltsystemen durchstrah-
le es und ihnen zugeneigt verweile es; und auch die Wesen, die 
dort wiedererscheinen, durchstrahle es alle, sei ihnen zuge-
neigt. So kann man sich die Lebensweise eines solchen göttli-
chen Wesens etwa vorstellen wie eine geistige Sonne, die dau-
ernd Wärme entwickelt und sie unterschiedslos, unumschränkt 
in die Runde strahlt „auf Gerechte und Ungerechte“, oder in 
Entrückung ist. 

Für den tausendfachen, den zwei- bis hunderttausendfachen 
Brahma gibt der Erwachte in M 120 Gleichnisse, die wir vor-
hin der besseren Übersicht wegen noch nicht mit abgedruckt 
haben. Sie lassen die unterschiedlichen Grade der Erhabenheit 
dieser Wesen über die von ihnen außerhalb der Entrückung 
noch wahrgenommenen Vielfaltweltformen ahnen: 

Den tausendfachen Brahma vergleicht der Erwachte mit ei-
nem scharfsehenden Mann, der einen Schmuckreif um die 
Hand legt und betrachtet. Wir können uns vorstellen, dass 
damit gemeint ist, dass er aus seiner gewaltigen Höhe tausend 
Weltsysteme wie ein Ganzes ansieht - wie einen Reif, der sei-
nem Schmuck, nicht seinem Bedarf dient. Den betrachtet er 
souverän, ohne Einzelheiten nachzugehen. Und beim zweitau-
sendfachen bis fünftausendfachen Brahma sind es zwei bis 
fünf Reifen, die der Gott mit einem einzigen umfassenden 
Blick betrachtet. Das Gleichnis für den zehntausendfachen 
Brahma erscheint noch stiller: Er wird mit einem achteckig 
geschliffenen Juwel verglichen, das, auf lichter Decke liegend, 
funkelt und strahlt. Hier wird der Gott nicht mehr verglichen 
mit einem Mann, der etwas tut - sondern der Gott ist selber das 
kostbare strahlende Juwel, das still daliegt. 

Der hunderttausendfache Brahma wird in seinem starken, 
warmen Leuchten verglichen mit reinem Gold, das, vom Gold-
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schmied mit aller Sorgfalt geläutert, nun auf lichter Decke 
liegend, funkelt und strahlt. 

So gibt es schon auf der ersten Stufe zum Wohlbereich - in 
der Brahmawelt - immer höhere Grade von Lebensdauer, 
Schönheit und Macht. Aber allen ist gemeinsam, dass sie ihr 
Wohl ständig aus sich selbst entwickeln, indem sie Liebe 
strahlen oder in Entrückung weilen. Damit sind sie „frei von 
Weltergreifen“, im Herzen frei von jeder Möglichkeit zur Ge-
genwendung, frei von Herzensbefleckungen und dadurch für 
die ganze Dauer ihres brahmischen Daseins selbstgewaltig, 
d.h. Herr ihrer selbst und der Höchste in ihrem Bereich (D 13). 
- Aber sie alle leben dort endlich, nicht unendlich. 

 
Die Leuchtenden 

In unserer Lehrrede werden zu den Leuchtenden gezählt: Die 
Licht-(abhā)-Götter, die Götter begrenzten Lichts, Götter un-
begrenzten Lichts. Diesen verschiedenen in der Lehrrede auf-
geführten Graden von Leuchtenden ist gemeinsam, dass sie 
auf der „zweiten Stufe im Wohlbereich“ weilen. Von ihnen 
sagt der Erwachte nicht mehr, dass ihnen ihr tiefes herzunmit-
telbares Wohl immer und immer wieder aufsteigt, dazwischen 
also auch immer und immer wieder vorübergehend schwindet, 
sondern sie leben fast ununterbrochen im voll entwickelten 
Wohl. Der Erwachte beschreibt sie als 
 
Wesen von Wohl durchtränkt und durchdrungen, erfüllt und 
gesättigt, die nur hin und wieder einmal tief aufatmend: „O 
Wonne, o Wonne“ aushauchen. Das sind die Leuchtenden Göt-
ter. (D 33 III) 
 
Es heißt von ihnen, dass sie „selbstleuchtend“ sind, sie sind 
also fast ununterbrochen entrückt oder in Strahlung. Daher 
bedarf es in ihrem Bereich nicht Sonne noch Mond wie bei uns 
dunklen, weil missmutigen Wesen; jene strahlen selber herz-
unmittelbar (M 79), und es gibt vor allem bei ihnen keine 
„Weltentwicklung“ und „Weltgeschichte“, denn sie weilen fast 
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ununterbrochen in weltloser Entrückung oder in alle Wesen 
einbegreifender, nichtmessender Strahlung. Diese Götter sind 
auch frei geworden vom Überblicken von Welten, vom Durch-
strahlen von Weltsystemen. Sie kennen nur zwei Erlebniswei-
sen: das sprachlose, schweigende Wohl der Entrückung, der 
Strahlung, die ihre Herzensart ist, und als einzige Aktivität, mit 
der sie ab und zu dieses schweigende Wohl verlassen, sozusa-
gen „aus sich herausgehen“, ist von Zeit zu Zeit ein Ausruf des 
Entzückens über die erfahrene Seligkeit. Nur zwei formhafte 
Erscheinungen zeigen noch ihre Zugehörigkeit zum formhaf-
ten Bereich: ihr Leuchten und jenes gelegentliche Aushauchen 
des Rufes „o Wonne“; denn beides sind noch der „himmli-
schen“ Aug- und Ohrwahrnehmung zugängliche Erscheinun-
gen, vom Erwachten und von vielen seiner in überweltlicher 
Macht geübten Mönche oft wahrgenommen, wie die Reden 
berichten. Wegen dieser zweierlei Erlebnisweisen werden die 
Leuchtenden noch als „Verschiedenheit wahrnehmend“ be-
zeichnet (D 15). 

Die zweite Strahlung (in Erbarmen) und die zweite Entrü-
ckung sind ihr Lebensinhalt und sind daher die Übungen, die 
den Menschen zu den Leuchtenden führen, wenn er ganz da-
rauf gestützt ist, einen Zug zu ihnen hat und sie immer wieder 
gewinnen kann (A IV, 123 und 125), ebenso die großartige 
Gemüterlösung (M 127). 

 
Die Strahlenden Götter  

Von ihnen wird gesagt, dass sie sich auf der dritten Stufe der 
Wiederkehr zu Wohlbereichen befinden: 
 
Es gibt, ihr Brüder, Wesen von Wohl durchtränkt und erfüllt 
und gesättigt. Sie erleben beseligt ein gar stilles Wohl. Das 
sind die Strahlenden Götter. (D 33 III) 
 
Die Strahlenden sind gebadet, gesättigt, versunken in einer 
Schönheit, deren Strahlenglanz das innere Licht ist, in wel-
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chem die Helligkeit des einig gewordenen Gemütes strahlt. 
Die Fülle ihres herzunmittelbaren Wohls hat sie verstummen 
machen. Kein Ausruf „o Wonne“ durchbricht mehr ihre 
schweigende Entrückung oder Strahlung. Nur ihr Leuchten ist 
als formhaft verblieben, dem „himmlischen Auge“ der Großen 
zugänglich. Deshalb werden sie erstmals als „von einheitlicher 
Wahrnehmung“ bezeichnet. (D 15) In diese Bereiche der hell 
leuchtenden Himmelswesen, die unsagbaren seligen Frieden 
empfinden (A V,70), können nur Wesen gelangen, die von 
allen belastenden Gedanken und Empfindungen ganz befreit 
sind.  

Die dritte Strahlung, die der reinsten Freude und die dritte 
weltlose Entrückung ist ihr Lebensinhalt und ist daher die 
Verfassung eines Menschen, die in ihrer Vollendung zu diesen 
Göttern führt. (A IV,123 und 125) 

 
Die Reichgesegneten Götter  

 
Die Götter oberhalb des Bereichs der Strahlenden kann man 
kaum noch beschreiben. Sie werden oft als vehapphalā – die 
Reichgesegneten (wörtlich: in der Fülle der Frucht) – bezeich-
net. Ihr Bereich entspricht der vierten Strahlung und der vier-
ten weltlosen Entrückung, die beide ein Weilen in erhabenem 
Gleichmut sind. Wie groß ihr Abstand zu den anderen Göttern 
ist, zeigt sich schon darin, dass die Lebensdauer der Strahlen-
den Götter mit drei, die der Reichgesegneten aber mit fünf-
hundert Weltzeitaltern angegeben wird (A IV,123 und 125). 
Das einzige, was in M 120 darauf hindeutet, dass auch sie 
noch formhaft sind, ist die Aussage, dass sie in strahlendem 
Glanz bestehen. Das wird von den Wesen der formfreien Wel-
ten nicht gesagt. 

Schon von den Strahlenden Göttern hieß es, ihre Wahrneh-
mung sei ganz einheitlich (ekatta-saññīna). Nun wissen wir 
von uns selber, dass man nur Veränderung merken kann; was 
man immer hat, merkt man nicht – wie der Fisch nicht das 
Wasser merkt, in dem er schwimmt. Die Reichgesegneten 
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Götter leben Hunderte von Weltzeitaltern in erhabenem 
Gleichmut. Wie könnte jemand, der nicht auch diesen Bereich 
überstiegen hat, da noch Veränderungen feststellen, die eine 
„Wahrnehmung“ im üblichen Sinne erst ermöglichen. Solche 
Wesen wurden wohl deshalb manchmal auch „asaññā-satta“, 
d.h. Wesen ohne Wahrnehmung, genannt. Zu solchem Bereich 
sehnen sich nur Wesen, die ganz in die Stille des erhabenen 
Gleichmuts hineingewachsen sind. 
 

Der Götterbereich der Nichtwiederkehrer:  
die Reinen Götter  

 
Der Nichtwiederkehrer hat schon im Menschenbereich die 
fünf an das „Untere“, d.h. an die Sinnensuchtwelt haltenden 
Verstrickungen endgültig aufgehoben: den Hang zur Identifi-
zierung mit der Ich-Erscheinung (Glaube an Persönlichkeit), 
Daseinsbangnis, Bindung an Begegnung, Sinnenlustwollen 
und Antipathie bis Hass. Alle Gottheiten auch der feinsten 
Bereiche, die von diesen fünf Verstrickungen nicht frei sind, 
sind noch wiederkehrende Götter; die erste der fünf Verstri-
ckungen ist es hauptsächlich, die, solange sie besteht, so lange 
auch im Samsāra festhält. Ist diese erste Verstrickung aufge-
hoben, so folgen die anderen der Reihe nach zwangsläufig. 
Die Nichtwiederkehrer aber gelangen allmählich durch Auflö-
sung auch der fünf an das Obere haltenden Verstrickungen 
(Zug zu Form, zu Nichtform, Ich-bin-Empfindung, Erregung, 
Wahn) zur völligen Erlösung (M 90). 

Doch das Bewusstsein des Nichtwiederkehrers, in reiner, 
formhafter Welt in der sicheren Anwartschaft auf den ewigen 
Frieden zu sein, stellt sich den Reinen Göttern als so gewaltig, 
so erhaben dar, dass sie sich nicht mehr wie ein Mensch, der 
die Lehre begriffen hat, vom Leidensdruck getrieben fühlen, 
auch den letzten Rest von Daseinsdurst schleunigst zu über-
winden; es hängt vielmehr von der Stärke ihrer fünf Heilskräf-
te ab, wie lange sie noch als Reine Gottheiten verweilen. Es 
gibt also auch bei den Reinen Göttern für viele von ihnen noch 
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„Verschwinden und Wiedererscheinen“, doch es sind Tode 
ohne Stachel und geistige Geburten ohne Schmerz. 

In D 14 berichtet der Erwachte, dass ihm einmal der Ge-
danke aufstieg: 

Ich habe in meinem langen, langen Daseinsrundlauf keine 
Stätte gefunden, wo das Weilen der Wesen erträglich wäre; nur 
bei den Reinen Göttern. 
 
Da begab er sich in ihren Bereich. Dort traten Tausende von 
Reinen Gottheiten an ihn heran, darunter solche, die ihm sag-
ten: 

Es ist nun, Ehrwürdiger, 91 Weltzeitalter her, seitdem Vipassī 
als Erhabener, Heilgewordener, Vollkommen Erwachter in der 
Welt erschien. Wir aber, Ehrwürdiger, haben bei ihm den 
Heilswandel geführt, haben die Lust nach den Sinnendingen 
überwunden und sind dann hier wiedererschienen. 
 
Auch die Reinen Götter sind in M 120 in der Reihenfolge ihrer 
Lebensdauer aufgezählt. Da sie aber nur das eine Ziel haben, 
aus dem Daseinswahntraum zu erwachen, sind bei ihnen die-
jenigen die höchsten, welche den Heilsstand am ehesten errei-
chen. Wegen dieser ganz anderen Zielsetzung sind sie den 
anderen Göttern der Formwelt so unsichtbar, wie bei denen die 
Heilswegweisung unbekannt ist. (M 90) 

Aus der wahnlosen Sicht der Erwachten ist nur die Exis-
tenzform der Reinen Götter „erträglich“, dennoch, sagt der 
Erwachte, möchte er auch dorthin nicht wiederkehren. 
 

Wiedergeburt  im formfreien Dasein anstreben 
 
Das Wohl dieser Existenzweise bezeichnet der Erwachte (M 
59) als noch größer als das Wohl der vierten Entrückung. Aber 
der innere Zustand ist mit unseren Mitteln kaum zu verstehen 
und noch weniger zu beschreiben. Er kann nur dann erreicht 
werden, wenn ein Mensch im Erdenleben sich von allem Durst 
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nach Formen (rūpa-tanhā) freigemacht hat. Das ist nur den in 
großer abgeschiedener Einsamkeit Lebenden zu erreichen 
möglich, nicht in Familie und Beruf. Zu den dahin führenden 
Übungen sind nur solche fähig, die von allem Sinnlichkeitsbe-
dürfnis völlig frei geworden sind. Das wiederum ist nur sol-
chen möglich, die in einem starken Maß von Antipathie bis 
Hass frei geworden sind, also die mettā, die unbeschränkte 
Liebe zu allen Mitwesen, entwickelt haben, so dass sie zu 
einer großen friedvollen Helligkeit des Gemütes erwachsen 
sind. Über diese Reihenfolge der inneren Läuterung und Be-
freiung finden wir auch in manchen anderen Religionen Hin-
weise, aber am ausführlichsten und gründlichsten ist sie in den 
Reden des Erwachten erläutert. Über die Existenzbereiche der 
formfreien Wesen heißt es in M 120: 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch Vertrau-
en erworben, Tugend erworben, Wahrheitskenntnis 
erworben, Loslassen erworben und Klarblick erworben. 
Der hat reden hören: 
„Die Raumunendlichkeit genießenden Götter - 
die Erfahrungsunendlichkeit genießenden Götter - 
die Nichtetwasheit genießenden Götter - 
die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 
genießenden Götter, 
die haben eine lange, lange Lebensdauer und erfahren 
viel Wohl.“ Da gedenkt er bei sich: „0 dass ich doch 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes zur 
Gemeinschaft mit den Raumunendlichkeit genießen-
den Göttern – den Erfahrungsunendlichkeit genießen-
den Göttern – den Nichtetwasheit genießenden Göttern 
– den Weder-Wahr-nehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung genießenden Göttern wiederkehrte.“ Auf dieses 
Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein Herz, 
nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich 
dieses Leitbild ständig vor Augen hält, da führt die 
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Gesamtheit seiner Anstrebungen zum Wiedererschei-
nen dort. Das ist der Weg, ihr Mönche, das die Vorge-
hensweise, die zum dortigen Erscheinen hinführt. – 
 
Frei von Vielfalt, frei von Unterschieden, an denen Zeit ge-
messen werden könnte, hat ein Leben in diesen formfreien 
Bezirken des erhabenen Gleichmuts (M 137) eine für uns un-
vorstellbar lange Dauer von Zehntausenden von Weltzeitaltern 
(A III,114 = 2.Aufl. A III,117), und doch ist auch ein solches 
Leben vergänglich. So muss auch ein Wesen, das ein Dasein in 
einer solchen „Welt“ bewirkt hatte, eines Tages, wenn es die 
Frucht reinen guten Wirkens dieser langen Zeit erhabenen 
Friedens aufgezehrt hat, wieder hinabsinken in den Wirbel des 
Samsāra - hinab je nach seinen Tendenzen. Denn in jenem 
formfreien Bereich ist keine Gelegenheit zu wirken: nichts 
Böses, nichts Gutes. Es war friedvolle Weltvergessenheit, aber 
nicht Weltüberwindung. Nur die Wesen, die den Gedanken der 
Unbeständigkeit und Bedingtheit auch dieser höchsten Zu-
stände unverlierbar in sich tragen - nur solche Heilsgänger 
entrinnen dem Wiederversinken in den Samsāra und finden zur 
Sicherheit des todlosen absoluten Friedens. 

Als letztes der Ziele nennt der Erwachte die Erreichung des 
Nirvāna bei Lebzeiten; dieser Teil wird am Ende der ganzen 
Besprechung zitiert. 

 
Fünf Eigenschaften als  Grundvoraussetzungen 

Im Anfang wurde gesagt, dass die vom Erwachten zu allen 
Zielen stets im selben Wortlaut genannten fünf Grundvoraus-
setzungen erst dann besser verstanden werden würden, wenn 
wir die Ziele, zu deren Erreichung sie erforderlich sind, etwas 
besser kennen. Für die Inder der damaligen Zeit, erst recht für 
diejenigen, die zum Erwachten kamen, waren diese Ziele be-
kannt. Die Hierarchie der Götter wurde und wird heute noch in 
Indien näher und lebendiger betrachtet als je bei uns im     
Abendland die Hierarchie der Engel. - Obwohl mit der erfolg-
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ten Beschreibung der verschiedenen immer helleren und erha-
beneren Daseinsstufen für uns westliche Menschen durchaus 
nicht die lebendige Vorstellung geschaffen werden kann, wie 
der Inder sie hegt, so werden uns nun doch die vom Erwachten 
stets genannten fünf Grundvoraussetzungen und ihre Notwen-
digkeit zur Erreichung der Ziele erheblich leichter verständ-
lich. 

Die fünf Eigenschaften, die der Erwachte in dieser Rede 
immer wieder als die Grundvoraussetzungen für die Erfüllung 
der Wünsche nach späterer Wiedergeburt in höheren Daseins-
formen - aber auch in anderen Reden immer wieder nennt, 
sind sehr verwandt mit den fünf zum Heil führenden und len-
kenden Kräften, den Heilskräften. Wir schreiben sie hier ne-
beneinander: 

 
5 Heilskräfte (indriya) 5 Eigenschaften nach M 120 
 
Vertrauen saddhā Vertrauen  
Tatkraft viriya Tugend sīla  
Wahrheitsgegenwart sati Wahrheitskenntnis  suta 
Herzenseinigung samādhi Loslassen cāga  
Weisheit/Klarblick paññā Weisheit/Klarblick  
 
Es zeigt sich, dass die erste und letzte Eigenschaft in beiden 
Gruppen identisch sind. Aber auch bei den drei anderen ist nur 
ein kleiner Unterschied, und zwar insofern, als die in M 120 
genannten Eigenschaften mehr auf die praktische Übung hin-
weisen (Tugend, Loslassen), die Heilskräfte aber Eigenschaf-
ten sind, welche teils die praktischen Übungen ermöglichen, 
teils auch durch die Übung wachsen und erstarken. 

In einem ersten Überblick erkennen wir, dass diese fünf 
Grundvoraussetzungen nach M 120 ein ganz bestimmtes Ver-
hältnis zueinander haben, indem die jeweils nächste aus der 
vorhergehenden hervorgeht. Es geht dabei um drei mehr geis-
tige und um zwei mehr praktische Eigenschaften, die einander 
abwechseln: Vertrauen ist eine geistige Haltung, an welcher 
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das Gemüt des Menschen beteiligt ist. Sie ist die Vorausset-
zung dafür, um sich überhaupt einer Heilslehre, die ja immer 
die Wege über das hiesige Leben hinaus weist, zuzuwenden 
und sich die Wegweisung zu merken und sie zu bedenken. Das 
Vertrauen gibt auch den Willen und die Kraft, nach der Weg-
weisung vorzugehen. 

Die nächste Eigenschaft, das praktische Verhalten (Tugend 
- sīla) ergibt sich unmittelbar aus dem Vertrauen und ist seine 
Konsequenz. Es ist eine Umerziehung, eine Zucht des Men-
schen zu der vom Erwachten angeratenen Lebensart. Je mehr 
die bisherige Lebensart des Menschen von der angeratenen 
abwich und je gröber sie war, um so anstrengender ist diese 
Zucht, um so länger dauert sie, bis einer danach völlig umer-
zogen ist. 

Aus diesen Übungen, inneren Zügelungen und Umerzie-
hungen, die ohne das Vertrauen zu den Heilslehren gar nicht 
möglich sind, kommt er erst allmählich zu den inneren geisti-
gen Erfahrungen über den Einfluss des Denkens auf die Triebe 
des Herzens und über den Einfluss der Triebe des Herzens auf 
die Erlebnisse und die Lebensqualität. So kommt er zu einer 
praktischen, durch Erfahrungen vertieften Kenntnis der Da-
seinszusammenhänge, also „Wahrheitskenntnis“ (suta). Das 
bisher nur theoretisch Gelernte hat er durch seine Tugendbe-
strebungen allmählich selbst erfahren: Er hat erfahren, dass der 
Mensch von der Wucht seiner Gewohnheit, der ihm innewoh-
nenden Triebe und Leidenschaften, in seinem Tun und Lassen 
bewegt wird, und er hat erfahren, dass es nicht leicht ist, diese 
alteingefahrenen Bewegkräfte umzulenken zu einer anderen 
Verhaltensweise, und so kommt es, dass er die Wegweisung 
des Erwachten, die Lehre, immer umfassender und tiefer 
kennt. 

Es ist etwa so, wie wenn ein Mensch, der in eine andere 
Gegend wandern will, zunächst anhand der Landkarte nur eine 
mittelbare, theoretische Wegweisung hat, sich aber nun im 
Wandern diese Landschaft mit ihren Wegen praktisch erobert. 
Wer so aus Vertrauen zu dem tauglichen, tugendhaften Wandel 
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gekommen ist und durch diesen zu einer tieferen Kenntnis der 
geistigen Daseinsgesetzmäßigkeiten, der ist in seinem gesam-
ten Tun und Lassen, in seinem Fühlen und Denken bereits ein 
erheblich anderer geworden, als er zuvor war. 

Ein solcher tritt mit dem nun erworbenen inneren Haushalt 
in eine neue praktische Haltung ein, die über die bisher geübte 
in Tugend immer mehr hinausgeht. Das Pāliwort cāga für 
diese vierte Grundeigenschaft hat die Bedeutung von Loslas-
sen, Zurücktreten. Wer in seiner inneren Entwicklung bis hier-
her gelangt ist, der sieht das Leben nicht nur von außen, wie 
man es mit den Sinnen sieht, sondern hat immer mehr die in-
neren Lebensqualitäten des Gemüts entdeckt und hat dabei 
erfahren, dass die verständnisvolle und fürsorgende Haltung 
den anderen Lebewesen gegenüber eine große innere Erhel-
lung mit sich bringt, die weit mehr wohltut als aller äußere 
Besitz an Geld und Gut, und er spürt auch, dass er diese innere 
Erhellung mit dem Verlassen des Körpers nicht verliert, wäh-
rend der äußere Besitz dann verloren ist. Von daher achtet er 
Geld und Gut nur noch, soweit es für ihn als Lebensunterhalt 
notwendig ist, und gewinnt immer mehr Freude am Erfreuen 
der Mitwesen durch Geben von Gaben. 

Aber das ist nur die gröbste Form des Loslassens. Dieser 
folgt im Lauf der Entwicklung bald auch, dass man immer 
mehr auch von immateriellem „Besitz“ loslässt, z.B. vom 
Rechthaben, vom Festhalten an seinem Standpunkt gegenüber 
dem anderen, weil man merkt, dass durch solche spannungs-
vollen Kämpfe die innere Helligkeit und eine friedvolle Si-
cherheit verloren geht oder gestört wird. Diese inneren Zu-
stände aber werden dem so Erfahrenen immer wichtiger, weil 
er merkt, dass er damit in einen neuen Zustand hineinwächst. 
Von daher geht ihm zunächst das Verständnis für die helleren, 
stillen Geister und Himmelswesen, die oberhalb der vielfälti-
gen, stark bewegten Sinnensuchtwelt im inneren seligen Frie-
den leben, immer mehr auf. Und von hier aus ist es kein gro-
ßer Schritt mehr, um ein Empfinden dafür zu bekommen, dass 
in der Fortsetzung und immer weiteren Ausbreitung dieses 
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inneren Loslassens von allem der vorher kaum geahnte Weg 
nicht nur zu immer mehr Wohl und Frieden, sondern zuletzt 
auch zur endgültigen Erlösung, zu der Unverletzbarkeit im 
Heilsstand liegt. 

Durch dieses praktische Streben kommt er nach und nach 
zu der Erfahrung, dass er alle Dinge, die äußeren und die inne-
ren, jetzt viel richtiger und wahrer sieht als früher. Er erkennt, 
dass er früher ein völlig falsches Bild vom Leben hatte, dass er 
nun aber die Zusammenhänge immer tiefer versteht und 
durchschaut. Das ist das Verständnis (paññā), die fünfte Ei-
genschaft. So gehen diese fünf Grundeigenschaften im Lauf 
der Zeit nach und nach hervor in wiederholtem Wechsel von 
geistiger Betrachtung und praktischer Lebensführung. Und so 
geht aus den letzteren Eigenschaften, je stärker und tiefer sie 
erworben sind, auch eine um so höhere Zielsetzung hervor bis 
zur endgültigen Befreiung. Betrachten wir darum die fünf 
Grundeigenschaften einzeln: 

 
Die erste Eigenschaft :  Vertrauen (saddhā)  

 
Mit Vertrauen ist nicht das weltliche Vertrauen gemeint. Es 
gibt einfältige Menschen, die noch nicht viel Übles erfahren 
haben oder das Erfahrene vergessen haben, die schenken je-
dem, der ihnen begegnet, blind Vertrauen und können dadurch 
auch in viel Verluste geraten. Davon rät der Erwachte ebenso 
ab wie von grundsätzlichem Misstrauen. Gemeint ist hier 
vielmehr ein gewisses Vertrauen zu den Lehren, die von dem 
nicht sofort Einsehbaren handeln, nämlich von den karmischen 
Zusammenhängen, vom Weiterleben nach diesem Leben und 
von jenseitigen Daseinsformen und von der Möglichkeit der 
endgültigen Befreiung von allem Wechsel und Wandel und 
Leiden. 

Das Vertrauen ist im Grunde ähnlich dem, was der christli-
che Apostel Paulus unter „Glauben“ versteht, wenn er sagt: 

 
Es ist aber der Glaube eine gewisse Zuversicht des, das man 



 6016

hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, das man sieht. (Hebräer 
11/1) 
 
So versteht auch der Erwachte das Vertrauen: Obwohl man das 
Jenseits nicht sieht, hat man doch ein Empfinden, eine Ah-
nung, dass man nicht mit der Geburt in diesem Körper ange-
fangen hat, da zu sein, dass diese Geburt nur ein Auftauchen 
aus etwas anderem ist, wo man früher war; und dass man  
ebenso den Tod nicht einfach als Vernichtung, als das radikale 
Ende sieht, sondern nur als das Ende der gegenwärtigen Epi-
sode, dass es dann weitergeht entsprechend den inneren Quali-
täten. 

Der Erwachte sagt, dass dieses innere Vertrauen in die Un-
sterblichkeit des Lebens keine Einbildung sei, sondern einen 
realen Grund habe - und es ist gut für uns, wenn wir hören, 
welchen Grund nicht nur der Buddha, sondern überhaupt alle 
geistig erfahrenen Menschen für dieses religiöse Vertrauen 
sehen: Der Buddha sagt, dass er aus eigener Erinnerung und 
aus leibhaftiger Erfahrung weiß, dass wir alle - ob wir es erin-
nern oder nicht, ob wir es glauben oder nicht - schon in allen 
Daseinsformen viele viele Male gewesen sind. Jeder von uns 
hat schon alle Leiden, alle Freuden der verschiedenen Daseins-
formen unendliche Male erlebt. Und da unterscheidet sich der 
geistige Mensch von dem sinnlichen dadurch, dass er von 
dieser Wanderung noch leise Erinnerungen mitbringt in dieses 
Leben, während der nur von dem vordergründig Sinnlichen 
lebende Mensch diese feinen Erinnerungen mit den neuen 
starken Sinneseindrücken überdeckt. 

Es gibt ja in allen Erdteilen immer wieder Menschen, die 
von der Kindheit an wissen, aus welchem früheren Leben sie 
in das jetzige gekommen sind, die die Familie nennen können, 
in der sie gestorben sind. Das ist in vielen Fällen gründlich 
nachgeprüft worden und hat sich als wirklich und wahr erwie-
sen. Wer aber auf seine eigenen inneren seelischen Kräfte und 
Regungen achtet, der braucht solche äußeren Beweise nicht, 
denn er erfährt überzeugend, dass diese seelischen Kräfte nicht 
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der Zeit unterliegen. Bei einem solchen ist das Vertrauen fast 
nicht mehr Vertrauen, sondern ist Sicherheit, und er lebt da-
nach. Je stärker diese Sicherheit ist, um so mehr ist man ge-
willt, in dem Sinn auch zu streben. Das ist ja nur zum eigenen 
Vorteil. 

Wer aber dieses Vertrauen nicht hat, wer nicht irgendeinen 
Grad von Ahnung, Verstehen hat, kein inneres Raunen, dass 
das gegenwärtige Leben nicht das Ganze ist, der wird auch 
nicht so viel tun mögen, wie getan werden muss, um sich unter 
den heutigen Umständen, in denen sich immer mehr 
Hemmungslosigkeit zeigt, in der Bahn zu halten, die mit den 
fünf Eigenschaften vorgezeichnet ist, und sich gar in dieser 
Bahn immer weiter zu entwickeln. Wer nur das gegenwärtige 
Leben gelten lässt und überzeugt ist, dass er mit dem Tod 
vernichtet ist, der wird sich nicht wegen eines späteren Ziels 
anstrengen wollen. 

Das alles gehört mit zum Vertrauen. Man kann sagen: Ver-
trauen ist sozusagen eine Ahnung, ein Gefühl für die geistige, 
also „jenseitige Dimension unseres Lebens“, auf welche sich 
die Sehnsucht gründet, den Frieden zu finden. Und die Art 
dieses Vertrauens entscheidet auch über das, was man für seine 
weitere Entwicklung anstrebt, denn nur das, wozu man Ver-
trauen hat, Zutrauen, Mut, Begeisterung hat, dafür bringt man 
auch den erforderlichen Einsatz auf. 

 
Die zweite Eigenschaft  :  Tugend (s ī la)  

 
Es geht darum, im Reden und im Handeln wie überhaupt in 
der gesamten Lebensführung in ein solches Verhalten hinein-
zuwachsen, wie es gerade in den ersehnten Daseinsformen 
üblich ist. Welches Verhalten das ist, hängt davon ab, ob man 
die Freuden der menschennahen Götter der Sinnensuchtwelt 
erleben möchte oder die innere Seligkeit der von Sinnensucht 
freien, in der Metta-Liebe strahlenden brahmischen Götter 
oder gar die helle Erhabenheit des von aller Formbegegnung 
freien Daseins in stillem Gleichmut. Und wir haben ja gese-
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hen, wie viele unterschiedliche Daseinsweisen es innerhalb 
dieser übermenschlichen jenseitigen Bereiche gibt.  

Immer hängt der „Ort“ unseres Wiederauftauchens nach 
dem jetzigen Leben in erster Linie davon ab, welchen Grad 
von Tugend oder Untugend wir uns bei unseren lebenslängli-
chen Begegnungen mit den Lebewesen und den Dingen unse-
rer Umwelt angeeignet und angewöhnt haben. Als gröbsten 
äußeren Maßstab, der uns zunächst nur eben hilft, die unter-
menschlichen von den übermenschlichen Daseinsformen zu 
unterscheiden, nennt der Erwachte stets 
a) drei Verhaltensweisen im Handeln, nämlich Töten, 
 Stehlen und Ausschweifen, 
b) eine Verhaltensweise im Reden, nämlich Verleumden, 
c) eine Verhaltensweise, die zur Lebensführung zählt, näm-
 lich berauschende Mittel irgendwelcher Art zu sich zu 
 nehmen. 
Diese Dinge betreiben führt unter das Menschentum hinab. Je 
mehr man sie betreibt, um so mehr gelangt man nach unter-
halb, je weniger man diese üblen Verhaltensweisen betreibt, 
um so näher bleibt man beim Menschentum. Je ferner man von 
ihnen ist oder je mehr man von ihnen abkommt, um so höher 
kann man nach dem Verlassen des Körpers das Menschentum 
übersteigen. 

Aber diese bis jetzt genannten Unterscheidungen gelten fast 
alle nur für die sinnliche Welt, nämlich von den untersten 
Schmerzenshöllen bis zu der höchsten der sechs sinnlichen 
Götterwelten. Dort in der sinnlichen Welt geht es darum, ob 
und wie stark man diese fünf üblen Verhaltensweisen betreibt 
oder nicht betreibt und wie weit man von ihnen lassen kann 
und lässt. 

Wer aber eine Sehnsucht hat nach den brahmischen Welten, 
nach dem Weilen in seliger Entrückung oder in reiner lieben-
der Zuwendung zu allen Lebewesen - für einen solchen wird 
die Einhaltung jener fünf Tugendregeln ganz natürlich und 
ohne Anstrengung. Er muss sich auf dem Weg dahin zu einer 
solchen inneren Feinheit und Helligkeit hinbilden und so im 
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Frieden leben, dass er so gut wie keine Anwandlungen zu un-
guten Verhaltensweisen mehr in sich spürt und Gedanken an 
sie sofort entsetzt vertreibt. Nur ein solcher hat Aussicht, sich 
bis zum Tod zu brahmischer Art umzubilden. - Und wer gar zu 
formfreiem Dasein gelangen will – wir verstehen, dass man da 
nicht mehr von Verhaltensweisen zu sprechen braucht, nicht 
von feinen und feinsten, geschweige von groben. 

Und über alles dieses – darüber, welche jenseitigen Ziele 
man anstreben, welche Verhaltensweise man sich aneignen 
will – darüber entscheidet das Vertrauen: wozu ich Vertrauen 
habe, Zutrauen habe, Mut, Begeisterung habe, dahin strebe 
ich, recke ich mich, dafür setze ich mich ein, dafür bringe ich 
Kraft der Überwindung auf, an eine solche Art gewöhne ich 
mich. So ist das Vertrauen die Vorbedingung für das Verhalten 
im Guten und im Schlechten. 

In allen Religionen heißt es, dass die Qualität der Seele be-
stimmt, in welcher Daseinsform ein Mensch sich nach dem 
Verlassen des Körpers vorfinden wird. Das Grundgesetz ist in 
allen Religionen das gleiche: Je heller du innerlich bist, je 
mehr du hier auf Erden durch echte Güte und echtes Mitemp-
finden in dir schon den Himmel empfindest, um so mehr wirst 
du auch äußerlich den Himmel gewinnen.  

So sagt Angelus Silesius: 
 

Der Himmel ist in dir 
und auch der Höllen Qual; 
was du erkiest und willst, (erkiesen=erwählen)  
das hast du überall. 
(Cherubinischer Wandersmann IV,183) 

 
Und Otto Ludwig sagt: 
 

Der Mensch soll nicht sorgen, 
dass er in den Himmel, 
sondern dass der Himmel 
in ihn komme. 
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Dann ist man jetzt im Himmel und nach dem Tod im Himmel. 
Wer jetzt nicht öfter im Himmel ist, d.h. wer jetzt nicht öfter 
helleres, feineres Empfinden hat und darüber eine feine Freude 
empfindet, wer, wenn er sich in dunklen Gemütsverfassungen 
weiß, da nicht herausstrebt, der ist auch später nicht im Him-
mel. 

Dieser Zusammenhang macht deutlich, welche große Be-
deutung es für den Menschen hat, wenn sich in ihm die ge-
nannten fünf Grundkräfte entwickeln. Alle Religionen bringen 
das Gleichnis vom fruchtbaren und unfruchtbaren Boden: Die 
Heilslehrer vergleichen sich mit dem Sämann und sagen, dass 
ihre Saat nur auf gutem Boden aufgeht, und unter gutem Bo-
den wird immer ein Mensch verstanden, der eine Ahnung von 
den geistig-seelischen Zusammenhängen in dieses Leben mit-
bringt und von daher ein Vertrauen den Religionen gegenüber 
mitbringt, die da sagen, dass unser Leben nicht nur durch den 
Körper, sondern durch das Seelische bedingt ist und dass das 
Seelische nicht mit dem Körper stirbt. Wer diese Art von Ver-
trauen mitbringt und mit solchem Vertrauen an die Lehre des 
Erwachten kommt, bei dem entwickelt sich im Lauf der Zeit 
der Wille zu tugendlichem Leben. Indem er diesen Willen 
mehr und mehr beharrlich kämpfend gegen anders laufende 
Tendenzen durchsetzt, da tritt er in die vorhin beschriebene 
Entwicklung ein und eignet sich im Lauf der Zeit diese fünf 
zum Heilsstand hinführenden Eigenschaften an. 

Jede Lebenssituation bringt etwas Gröberes oder Feineres 
heran. Wenn wir uns jeder uns anmutenden Stimmung hinge-
ben, dann werden wir durch das Gröbere gröber, durch das 
Feinere feiner, und heute überwiegt im Westen das Gröbere. 
Es geht darum, aus dem inneren Wissen der Wegweisung das 
Ungute abzuweisen - nicht den Menschen, der das Ungute 
bringt, abzuurteilen, sondern das Ungute nicht in sich herein-
lassen, es nicht auf sich wirken lassen. 

Wir befinden uns in diesem Leben in einem geistigen Fahr-
stuhl. Ganz langsam fährt er aufwärts, wenn wir uns bewusst 
dem Helleren zuwenden, oder abwärts, wenn wir uns zum 
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Dunkleren gehen lassen. Im Tod geht nur die Tür des Fahr-
stuhls auf, und wir betreten die Wohnung auf der Höhe, auf die 
wir uns gebracht haben. Angelus Silesius sagt: 

 
Der Tod bewegt mich nicht, 
(verändert mich nicht)  
durch ihn komm ich dahin, 
wo ich mit meinem Geist 
und dem Gemüt schon bin. 
(IV,81) 

 
Und so wie es helle, gute Charaktereigenschaften gibt, die uns 
sehr nahe sind, so gibt es auch Charaktereigenschaften oder 
Wesenszüge und ganze Wollenskomplexe, die etwas so engel-
haft Reines, Zartes, Leuchtendes sind, dass wir uns nur mit der 
Spitze unserer Vorstellung nach ihnen hinsehnen können. 

Was früher im Westen als „praktischer Idealismus“ be-
zeichnet wurde und in Indien heute noch als eine bestimmte 
Form von „Yoga“, das ist die beharrliche Arbeit, aus einer 
hohen Idee eine helle Wirklichkeit zu machen: Wer sich um 
eine immer größere, edlere, hellere, vornehmere, königliche, 
fürstliche, engelhafte Art bemüht, sich diese Haltung überzeu-
gend ins Gedächtnis bringt dadurch, dass er darüber liest, sich 
damit beschäftigt, seine Nächstenblindheit merkt und durch-
bricht und sich mit Achtung, Zuwendung und Anteilnahme 
seinen Mitwesen öffnet (A V,22) - der erlangt damit ein Ge-
gengewicht gegen die banalen Dinge, mit denen man heute in 
der Welt mehr denn je überschwemmt wird, der erwächst zu 
heller innerer Art und macht sich den Engeln, den göttlichen 
Wesen verwandt. Es geht um das Anstreben der Tugend: „Es 
soll in meiner ganzen Umgebung immer liebenswürdiger, 
herzlicher werden. Jeder soll sich geborgen fühlen, weil ich 
die Wünsche der anderen so ernst nehme wie die eigenen, 
mich in keiner Weise vorziehe und auf Kosten der anderen 
etwas will.“ Das ist ein weit übermenschliches Lebensklima. 
Das bereitet den Weg zu Frieden und Einigung. Das ist der 
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„Wahrheits- und Friedenswandel“, der nach M 41 die Voraus-
setzung dafür ist, dass sich der Wunsch erfüllt, im nächsten 
Leben in himmlischer Welt wiederzuerscheinen.   

 
Die drit te  Eigenschaft :  Wahrheitskenntnis (suta)  

 
Der Erwachte sagt: Die Tugend fördert die Weisheit, und die 
Weisheit fördert die Tugend. Dies erfährt, wer sich bemüht, 
sich ganz den vom Erwachten genannten Tugendanleitungen 
entsprechend zu verhalten und vor allen Dingen dabei auch 
seine Nächstenblindheit zu durchbrechen und sich die Gesin-
nung der Achtung, des Geltenlassens, der Zuwendung, des 
Verstehens, der Anteilnahme, des Schonens, der Freundlichkeit 
allen Lebewesen gegenüber anzueignen. Wenn seine bisherige 
Gewohnheit ihn zu anderem hinreißen will, muss er sich im-
mer wieder die Lehre vergegenwärtigen, um sich überwinden 
zu können. Das ist erst das richtige Aneignen der Lehre. Erst 
im Kampf mit den Situationen des Alltags, in der Begegnung 
mit den Mitwesen eignet man sich die vorher nur in den Geist, 
das Gedächtnis aufgenommenen Lehren und Aussagen des 
Buddha an. Da beginnen sie, das ganze Leben zu durchsetzen 
und zu durchflechten und immer mehr den Menschen in sei-
nem Tun und Lassen zu bestimmen, zu regulieren, zu korrigie-
ren. Insofern fördert Tugend die Weisheit. 

Dieser erste Grad von Weisheit drückt sich aus in der drit-
ten Eigenschaft „suta“. „Sutavā“ ist der „mit dem Gehörten 
Begabte“. So wie wir von einem, der viel gelesen hat, sagen: 
„Das ist ein belesener Mensch“, so könnte man vom sutavā 
von der Wortbedeutung her sagen: „Das ist ein mit dem Ge-
hörten begabter Mensch“, doch wird das im Indischen tiefer 
verstanden: Der belesene Mensch könnte in seinem prakti-
schen Leben ganz und gar versagen, falsch handeln; aber unter 
„sutavā“ wird verstanden: 1.Er kennt die Lehre richtig, 2. er 
wird von ihr weitgehend gelenkt. Er ist ein Heilsgänger ge-
worden, hat das Heil im Sinn. Er hat sich in seinem Tugend-
kampf immer wieder die einzelnen Aussagen der Lehren ver-
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gegenwärtigt, hat sich bewährt, indem er ihnen folgte und 
nicht seinen Neigungen folgte. Er ist durch viele vollzogene 
Überwindungen ein anderer geworden, ein Kämpfer gewor-
den, über viele seiner alten Neigungen Sieger geworden. In A 
VII,63 gibt der Erwachte ein Gleichnis für den mit der Heils-
kenntnis begabten Heilsgänger: 

 
Gleichwie in der königlichen Grenzfestung viele Schusswaffen 
und Nahkampfwaffen aufgestapelt sind zum Schutze der Ein-
wohner und zur Abwehr der Feinde, so, ihr Mönche, ist der 
erfahrene Heilsgänger wissensreich, ein Träger des Wissens, 
hat sich ein großes Wissen im Sinne der Lehre angeeignet. 
Und jene Wahrheiten, die für den Anfang hilfreich sind, für 
den mittleren Teil und für das Ende hilfreich sind, hat er heils-
getreu mit allen Konsequenzen ganz und gar verstanden. Das 
vollkommene geläuterte Heilsleben, das darin gelehrt wird, 
hat er verstanden. Solche Gesetze kennt er, hat er sich einge-
prägt, in Worten gemerkt, im Geist erwogen, mit seinem An-
blick durchdrungen. Der mit der Waffe dieses Wissens ausges-
tattete erfahrene Heilsgänger aber überwindet das Unheilsa-
me und entfaltet das Heilsame. Er überwindet das Tadelhafte 
und entfaltet das Untadelige, und er bewahrt sein Herz in 
Reinheit. 
 
So wie in der Festung viele Waffen aufgestapelt sind, so be-
sitzt der erfahrene Heilsgänger Wahrheitskenntnis mit Erfah-
rungen, er verbindet die Lehre mit dem Leben und hat dabei 
ihren Wirklichkeitsgehalt kennengelernt. Dadurch ist er im 
Geist „gewappnet“ für alle Situationen, für Versuchungen und 
Krisen. So kann er mit Heilsamem auf die Herausforderungen 
antworten und sich die Eigenschaften für den Weg zu den Göt-
tern bewahren. Ein solcher kann gewiss sein, auch im himmli-
schen Dasein sich der Lehre zu erinnern oder an sie erinnert zu 
werden. 
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Die vierte Eigenschaft :  Loslassen (cāga)  
 
Im Lauf dieses ganzen Kampfes und dieser ganz anderen Ein-
drücke, die er durch die Lehre gewonnen hat, ist seine Grund-
erwartung der Welt gegenüber völlig geändert. Der normale 
Mensch – der er nun nicht mehr ist – geht alle Lebewesen und 
Dinge in der Welt an mit dem Gedanken: „Was habe ich von 
ihnen, was ist mir angenehm, was ist mir unangenehm.“ Mit 
diesem Gedanken war auch er früher an die Dinge herangetre-
ten. Im Lauf der Jahre mit den längeren Tugendübungen, die 
ihn bis zu dem Zustand des erfahrenen Heilsgängers (sutavā) 
gebracht haben, ist er darin völlig verändert. Er hat die Not des 
Daseins entdeckt, er hat die Wunschbesessenheit aller Lebe-
wesen auch bei sich entdeckt. Er hat seine Wunschbesessen-
heit weitgehend gemindert, aber um so mehr hat er sie bei sich 
und bei allen anderen Wesen erkannt und durchschaut. Und 
immer mehr ist ihm jetzt, wenn ihm Lebewesen begegnen, 
deren Wunschbesessenheit vor Augen, deren Wunsch-
haftigkeit, deren Sehnen nach Wohl und deren Angst vor We-
he. Er ist nicht mehr einer, der hauptsächlich bei den Wesen 
fragt: „Was habe ich von ihnen“, sondern ist einer geworden, 
der auf Verständnis, Rücksicht, Wohltun, Förderung aus ist. So 
heißt es von ihm in den Lehrreden (S 55,6, 32, 37, 39, 42): 

Ein Heilsgänger lebt im Haus mit einem Gemüt frei vom Ma-
kel des Geizes, der Kleinlichkeit, der Engherzigkeit, geneigt 
zum Loslassen, mit offenen Händen, am Loslassen erfreut, 
offen für Bitten, glücklich, wenn er Gaben austeilen kann. 

Ihm ist nämlich immer mehr aufgegangen, dass dieser ganze 
Samsāra nur ein endlos sich wälzender Leidenstraum ist, in 
dem nichts Bestand hat. Er hat gemerkt, dass er mit seiner 
Zuneigung zu dem einen und mit seinem Anstoßnehmen, Ver-
urteilen und Abneigen beim anderen immer nur mit dem um-
wälzenden Samsāra sich mitumwälzt, im Ozean der Leiden 
treibt. Und er hat gemerkt, dass da nichts anderes hilft als das 
leise, sichere Zurücktreten, dass man kein Mitgerissener mehr 
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ist, sondern ein Zuschauer werde – aber kein „kalter Zuschau-
er“, sondern, wie wir gesehen haben, ein verstehender, allen 
Wesen Wohl wünschender und ihnen in der bestmöglichen 
Weise helfender Zuschauer. Durch diese Situation ist beim 
Heilsgänger die praktische Haltung des Loslassens bestimmt. 

In den Reden wird mehrmals berichtet, wie Hausleute den 
Erwachten bitten, er möge ihnen nur die Wege zeigen zu 
himmlischer Welt. Sie wüssten zwar, dass erst im Nirvāna das 
Heil sei, aber der Weg zum Nirvāna dünke sie wie der Sprung 
in einen Abgrund. Mit diesem Wunsch zeigen solche Men-
schen, dass sie wohl das anfängliche Vertrauen zum Erwachten 
und zu seiner Lehre haben, dass sie aber noch nicht den durch-
schauenden Anblick durch die Existenz haben, der zu ganz 
anderen Urteilen führt, dass sie also noch nicht Wahrheits-
kenntnis haben. Wer aber zum Loslassen gekommen ist, der ist 
zu einer völlig anderen Reife gelangt. Er ist gar nicht mehr 
vergleichbar mit den Hausleuten, die nur den Weg zum Him-
mel gewiesen haben wollen. 

Die gesamte Heilsentwicklung ist eine Entwicklung, die 
allmählich fortschreitet. Auf diesem Weg gibt es das Stadium, 
dass man den gesamten Samsāra so durchschaut, dass man das 
vollkommene Loslassen als die einzige Rettung erkennt. Der 
unwissende Mensch in seinem Wahn empfindet sein geträum-
tes Dasein als den Aufenthalt auf festem Land und die Ent-
wicklung zum Nirvāna, das Erwachen, als einen Sprung in den 
Abgrund, aber der zur Erfahrung gekommene Mensch versteht 
sein gegenwärtiges Dasein und die ihm noch bevorstehenden 
„Leben“ in allen anderen Daseinsformen als das Schwimmen 
im Ozean, wo er immer nur schwimmen, immer nur sich über 
Wasser halten muss, um nicht unterzusinken. Er erkennt nun 
das Nirvāna als das fern am Horizont des Ozeans auftauchende 
feste Land, als die Küste, als die Sicherheit. Nun lässt er von 
allem Weltlichen gern los. Nicht mehr sucht er in seinem Oze-
an nach Angenehmem, denn alle fünf Zusammenhäufungen 
sind ihm jetzt als Elend offenbar geworden, und er strebt kon-
sequent geradeaus zur Sicherheit, zur Freiheit. Das wird unter 
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Loslassen verstanden. Da lässt man zuerst das Gröbere los, 
dann das Feinere – nicht nach einem „objektiven“ Maßstab für 
grob und fein, sondern: was einer zuerst als das Gröbere emp-
findet, das lässt er los, und je nach seiner Veranlagung, je nach 
seinen Tendenzen lässt er nur immer weiter los. Letztlich be-
deutet das Loslassen das Auflösen der Wahngemälde, die wie 
ein Schleier vor der Wirklichkeit hängen. Dies wird in M 140 
das höchste heilende Loslassen genannt: das Loslassen von 
allen Unterlagen, den fünf Zusammenhäufungen. 

 
Die fünfte Eigenschaft  :  Klarwissen,  Weisheit  

(paññā)  
 

Je mehr einer loslässt, um so unbeirrter und durchdringender 
sieht er die Dinge unverhüllt ohne den täuschenden Schleier, 
den das Begehren darüber wirft. Der von Gier und Hass Be-
freite wird durch keine Erscheinung mehr geblendet. Dieser 
Klarblick (paññā), der sich als höchste der fünf Eigenschaften 
auch zuletzt entwickelt, führt zur Erlösung. 
 
Der Erwachte hat diese Rede eingeleitet mit den Worten, dass 
er die Wiedergeburt je nach dem Anstreben darlegen 
wolle. Und wir sehen, dass unterschiedliche Ziele der Wieder-
geburt, vom Menschentum ausgehend bis zu den allerhöchsten 
Daseinsbereichen, genannt worden sind. Darum mag es uns 
wundern, dass für alle diese sehr unterschiedlichen Ziele doch 
immer die gleichen fünf Grundvoraussetzungen genannt wer-
den: Vertrauen, Tugend, Wahrheitskenntnis, Loslassen, Klar-
blick. Wir mögen denken, die Wesen der Sinnensuchtwelt, der 
formhaften und der formfreien Bereiche sind, wie beschrieben, 
doch von größter Unterschiedlichkeit, darum müssen doch 
auch die Bedingungen zum Erreichen der höchsten jenseitigen 
Ziele vollständig andere sein als die zu den menschennahen 
Zielen. Wie ist das zu verstehen? 

Aus dem Überblick über diese fünf Eigenschaften zeigt 
sich bereits, dass diejenigen, die nach dieser Lehrrede den 
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Wunsch haben, nach dem Tod unter geistig vermögenden und 
hochgestellten Menschen oder den menschennahen Göttern 
wiedergeboren zu werden, wohl auch alle fünf Eigenschaften, 
aber die letzteren drei nur ganz schwach und erst keimhaft 
erworben haben, dass sie hauptsächlich von Vertrauen und von 
Tugend bewegt sind. Je mehr ein Mensch aber die „letzte An-
schauung“ pflegt, d.h. die vom Erwachten aufgezeigten wah-
ren Daseinszusammenhänge, die wirkliche Struktur der Exis-
tenz betrachtet, um so mehr werden bei ihm zwangsläufig 
auch die weiteren der fünf Eigenschaften verstärkt. Und je 
mehr die höheren der fünf Eigenschaften dann zunehmen, um 
so mehr auch werden seine Wünsche für seine zukünftige 
Wiedergeburt davon bestimmt, d.h. sie greifen dann auch zu 
immer höheren Zielen. 

So entwickeln sich die fünf Eigenschaften also aus der 
Pflege der „rechten Anschauung“ und der „rechten Besinnung“ 
- den beiden ersten Gliedern des achtgliedrigen Heilsweges - 
einer Pfeilspitze gleich keilförmig immer weiter bis zur 
Vollendung: Immer ermöglicht erst die Entwicklung und Ver-
stärkung der unteren (Vertrauen und Tugend) auch der Reihe 
nach die Entwicklung und Verstärkung der weiteren bis zur 
letzten: Die gesamte Entwicklung kann durch nichts anderes in 
Gang gebracht und vorwärtsgetrieben werden als - wie gesagt 
- durch die Pflege der in den Reden des Buddha vermittelten 
„rechten Anschauung“ und der „rechten Besinnung“ darüber. 

Wenn einer zu den Lehren Vertrauen hat, dann entwickelt 
er auch in entsprechendem Maß die rechte Verhaltensweise, 
die Tugend. Dadurch nimmt das Vertrauen weiterhin zu, so 
dass es immer stärker und umfangreicher ist als die Tugend. 
Durch die weitere Entwicklung der Tugend breitet sich auch 
die zuerst nur keimhaft vorhandene Wahrheitskenntnis immer 
mehr aus. Je mehr diese zunimmt, um so mehr Kraft entsteht 
zum tugendhaften Wandel, so dass diese immer seine Wahr-
heitskenntnis überragt, wodurch auch wiederum das Vertrauen 
noch mehr verstärkt und ausgebreitet wird. 

Je breiter diese Entwicklung wird, um so mehr wächst an 
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ihrer Spitze das zuerst keimhaft vorhandene Loslassen und 
breitet sich aus mit den gleichen Rückwirkungen auf die davor 
liegenden drei Eigenschaften und den gleichen Auswirkungen 
auf die letzte der fünf, den Klarblick, die Weisheit. 

Letztlich ist es so, dass jeder, der zu einem tieferen Ver-
ständnis der Lehre kommt, sich alle fünf Eigenschaften aneig-
net - darin sind also alle Nachfolger gleich. Aber in der Stärke 
der Eigenschaften besteht der Unterschied zwischen den Nach-
folgern, und die keilförmig zunehmende Stärke der Eigen-
schaften, der Grundeigenschaften im Lauf von Jahren und 
Jahrzehnten der Nachfolge bestimmt dann auch das Verständ-
nis für die höheren Daseinsstätten und eine entsprechende 
Neigung. Je mehr mit zunehmendem Verständnis der geistig-
seelischen Daseinsordnung auch die innere tugendliche Erhel-
lung von Gemüt und Herz fortschreitet mit all ihren Folgen auf 
die anderen Heilskräfte, um so weniger können den Nachfol-
ger die etwa im Anfang ins Auge gefassten Ziele noch locken, 
und auf jeden Fall neigt er mit den besseren Kräften seines 
Herzens dann zu höheren Zielen. 

 
Die Sondervoraussetzungen (von Ziel  zu Ziel)  

 
Hier beginnt nun die Wirksamkeit der Sondervoraussetzung: 
 
Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er 
sein Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. 
Indem er sich dieses Leitbild immer vor Augen hält, da 
führt die Gesamtheit seiner Anstrebungen zum Wie-
dererscheinen dort. 
 
In den Reden des Buddha hat das Wort „citta“ den gleichen 
Sinn wie bei uns das Wort „Herz“ im geistigen Sinn: es bedeu-
tet die Gesamtheit unserer Neigungen, unserer Zuneigungen 
und Abneigungen. Der Zug unseres Herzens ist auf vielerlei 
Dinge und Ziele gerichtet und ist ebenso von mancherlei Din-
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gen und Zielen abgewandt, oft mit großer unwiderstehlicher 
Kraft, oft auch mehr oder weniger beherrschbar. 

Der Zug unseres Herzens bestimmt weitgehend unser Den-
ken und Anstreben. Unser Denken findet zwar im Geist statt, 
doch wird es, wo wir ihm nicht wehren, von der Kraft der 
Triebe des Herzens gelenkt und bewegt. 

Wenn es heißt, dass der Nachfolger auf diese Ziele sein 
Herz richtet, darin sein Herz befestigt..., dann heißt das: 
Wer sich nach einer bestimmten Wiedergeburt sehnt und sie 
erstrebt, der bringt Opfer, Selbsterziehungsopfer: er gewöhnt 
sich Dinge ab, von denen er weiß, dass er damit nach dem Tod 
nicht zu der ersehnten Daseinsform kommen kann, und er 
gewöhnt sich dazu erforderliche Dinge an. 

Jeder Mensch, der sich selbst aufmerksam beobachtet und 
an sein Tun und Lassen bestimmte Forderungen stellt, hat 
schon erfahren, dass er manchmal, wenn er durch Lektüre, 
durch Vortrag oder Gespräch auf irgendwelche guten mensch-
lichen Eigenschaften aufmerksam wurde - sei es Wahrhaftig-
keit oder Nachsicht oder Hochherzigkeit – dann eine stärkere 
innere Freudigkeit empfand, eine Neigung zu dieser Eigen-
schaft, ja, dass er sie teilweise in sich verspürte und sich nun 
vornahm, diese in seiner Lebenspraxis hochzuhalten. Aber 
derselbe Mensch musste zu anderen Zeiten, oft kurz nachher, 
erfahren, dass sein Sinn und seine Neigung nun doch wieder 
anders gerichtet war, dass er sich wohl noch der vorherigen 
Freude und Begeisterung erinnerte, aber diese nicht mehr ver-
spürte. - 

Darin zeigt sich die Vielfalt des menschlichen Herzens. Wir 
sind wohl zu manchem Guten spontan fähig, wir sind aber 
ebenso spontan auch zu manchem Üblen fähig. Unser Herz ist 
wie ein wogendes Meer mit Wellenbergen und Wellentälern 
mit hier mehr sauberem, dort mehr schmutzigem Wasser. (Die 
Seele des Menschen wird fast in allen Kulturen mit dem Meer 
verglichen.) So kommt es, dass in vielfältigem Wechsel zu-
nächst die einen und hernach die anderen Züge des Herzens 
wirksam werden und das Tun und Lassen wie auch die Stim-
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mung des Menschen bestimmen wollen. 
Wenn aber nun einer beginnt, eines der höheren Daseins-

ziele für das nächste Leben fest ins Auge zu fassen und auf 
dieses Ziel sein Herz zu richten, dann hat er damit im 
Geist einen festen Zielpunkt ins Auge gefasst, auf den auch 
manche Züge seines Herzens gerichtet sind, von dem aber 
auch manche anders gerichtete Züge und Triebe in seinem 
Herzen immer wieder ablenken wollen. 
Damit beginnt der Kampf. Nachdem er sein Herz darauf ge-
richtet hat, geht es nun darum, sein Herz auch darin zu 
befestigen und sein Herz nach diesen Zielen auszubil-
den. Das bedeutet, dass er alle die anderen Triebe seines Her-
zens, die ihn zu Dunklerem hinreißen wollen, nicht unter-
drückt und verdrängt, sondern echt ausrodet. 
 Alle Triebe des Herzens sind durch entsprechendes Denken 
entstanden, und alle Triebe des Herzens lassen sich durch ent-
sprechendes Denken auflösen. Hier gilt das vom Erwachten 
immer wieder genannte geistige Gesetz: 

 
Was der Mensch häufig betrachtet und bewegt, 
danach wird das Herz geneigt. 

 
Wenn wir uns die großen Vorzüge von bestimmten Eigen-
schaften oder Verhaltensweisen oder Zielen öfter und öfter vor 
Augen führen, dann bilden sich zu diesen Eigenschaften oder 
Verhaltensweisen oder Zielen immer stärkere Herzensneigun-
gen, oder schon vorhandene nehmen weiter an Kraft zu. Wenn 
dagegen andere Eigenschaften oder Verhaltensweisen oder 
Ziele als nachteilig, schädlich, unwürdig erkannt und durch-
schaut werden und in diesem Sinn öfter und öfter betrachtet 
und beurteilt werden, dann werden alle Herzensneigungen, die 
in dieser Richtung bestanden oder bestehen, allmählich immer 
schwächer und nehmen ab bis zur völligen Auflösung. Das ist 
der einzige Weg, auf welchem Herzenseigenschaften zuneh-
men und abnehmen können. 

Diese Triebe des Herzens, die unser gesamtes Tun und Las-
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sen beeinflussen und lenken, können nur durch geistigen Ein-
fluss beeinflusst werden. Sie sind durch keine physikalischen 
Einflüsse zu verändern, durch keine Operationen, durch keine 
Umstellung der Ernährung, durch keine Chemikalien oder 
sonstigen Behandlungen. Zwar kann durch solche Einflüsse 
erreicht werden, dass manche der Triebe des Herzens nicht 
mehr praktisch zum Zug kommen können, weil bestimmte 
Organe oder Nerven des Körpers still gestellt oder sonstwie 
beeinflusst worden sind - und so kann es kommen, dass ein 
Mensch durch solche äußeren Beeinflussungen ein anderes 
Verhalten im Leben zeigt - dennoch sind damit die verborge-
nen Triebe des Herzens, die Tendenzen selbst, nicht im ge-
ringsten verändert worden, denn diese geistigen Energiegebil-
de sind nur auf geistigem Wege, durch Denken, entstanden 
und nur durch Denken auflösbar. 

Wenn nun einer mit den besten Neigungen und Eigenschaf-
ten seines Herzens eines der höheren Ziele für das nachfolgen-
de Dasein ins Auge gefasst hat, dann wird er alle Herzensnei-
gungen, die schon darauf gerichtet sind, erfreut begrüßen und 
durch weitere gedankliche Pflege verstärken. Dagegen wird er 
alle seinem fest ins Auge gefassten Ziel entgegengesetzten 
Herzensneigungen nun durch aufmerksame und immer wie-
derholte Betrachtung ihres unwürdigen, schädlichen, schmerz-
lichen, ja, vernichtenden Charakters allmählich abschwächen 
bis zur Auflösung. Das ist zu verstehen unter den Worten: 

Indem er sich dieses Leitbild ständig vor Augen hält, 
da führt die Gesamtheit seiner Anstrebungen zum 
Wiedererscheinen dort. Das ist der Weg, die Vorge-
hensweise, die zum dortigen Erscheinen hinführt. 

Es geht um einen lebenslänglichen Kampf, aber es ist ein Fort-
schreiten von Stufe zu Stufe. 

Das Nirvāna 

Je weiter der Mensch in seiner inneren Entwicklung fortschrei-
tet, um so mehr erwächst in ihm nicht nur das Verständnis, 
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sondern hernach auch die Sehnsucht nach der vollkommenen 
Befreiung und Freiheit von allen Bedingtheiten und Abhän-
gigkeiten. Darüber sagt der Erwachte: 
 
Weiter sodann, ihr Mönche: da hat ein Mönch Vertrau-
en erworben, Tugend erworben, Wahrheitskenntnis 
erworben, Loslassen erworben und Klarblick erworben. 
Der gedenkt bei sich: „O dass ich doch das Versiegen 
aller Wollensflüsse/Einflüsse, die von Wollensflüs-
sen/Einflüssen freie Gemütserlösung, Weisheitserlö-
sung noch bei Lebzeiten in eigener Erfahrung verwirk-
lichen und für immer gewinnen möchte!“ Und er ge-
winnt das Versiegen aller Wollensflüsse/Einflüsse, die 
von Wollensflüssen freie Gemütserlösung, Weisheitser-
lösung noch bei Lebzeiten, in eigener Erfahrung, ver-
wirklicht sie für immer. Ein solcher Mönch, ihr Mön-
che, kehrt nicht irgendwo oder irgendwohin wieder. 

So sprach der Erhabene. Die Mönche waren erhoben 
und beglückt. 

 
Das Beglückende an der Wegweisung des Erwachten liegt 
darin, dass sie den Keim dieser zum höchsten Heil führenden 
fünf Eigenschaften schon in die im Bürgerstand lebenden 
Menschen legt, die Vertrauen und Sehnsucht nach dem Hellen 
und Heilen haben, und dass die Ausbildung der fünf 
Eigenschaften von Anfang an den Übenden und ihren 
Mitwesen wohltut, weil ja dabei meist nur belastende Dinge – 
die Untugenden und die störenden und verdunkelnden 
Herzensbefleckungen – losgelassen werden. So arbeitet der 
Mensch, der dieser Heilswegweisung folgt, zugleich auch an 
der Verbesserung der Wiedergeburten, die ihm je nach seinem 
Wirken als Etappen des Heilswegs noch bevorstehen. 
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DIE KÜRZERE REDE ÜBER LEERHEIT 
121.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
 

Die Lehrrede 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Östlichen Park im Palast von Migā-
ros Mutter. 
 Da nun begab sich der ehrwürdige Ānando eines 
Abends nach Aufhebung der Gedenkensruhe dorthin, 
wo der Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehr-
erbietig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sit-
zend sprach der ehrwürdige Ānando zum Erhabenen: 
 Einst weilte der Erhabene im Land der Sakyer bei 
Nagaraka, einer Stadt der Sakyer. Damals habe ich 
vom Erhabenen selbst gehört, selbst es vernommen: 
„Ich verweile jetzt oft in Leerheit.“ Habe ich es wohl, o 
Herr, richtig gehört, richtig vernommen, richtig behal-
ten, richtig verstanden? - Ja, Ānando, du hast es rich-
tig gehört, richtig vernommen, richtig behalten, richtig 
verstanden. Wie früher, so verweile ich auch jetzt oft in 
Leerheit. 
 Gleichwie dieser Palast von Migāros Mutter leer von 
Elefanten, Vieh, Hengsten und Stuten ist, leer von 
Gold und Silber, leer von einer Ansammlung von 
Männern und Frauen und nur eine einzige Nichtleer-
heit aufweist - die Mönchsgemeinde - ebenso, Ānando, 
hat ein Mönch die Wahrnehmung ‚Dorf’ aus der 
Aufmerksamkeit des Geistes entlassen, die Wahr-
nehmung ‚Mensch’ aus der Aufmerksamkeit des 
Geistes entlassen, die Wahrnehmung ‚Wald’ nimmt 
er als einziges in die Aufmerksamkeit des Geistes. Der 
Wahrnehmung ‚Wald’ wendet sich das Herz freudig zu 
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(pakkhandati), befriedet sich dabei (pasīdati), steht 
dabei still (santitthati), fühlt sich dabei befreit (vimuc-
cati). So weiß er: „Was es da an Aufspaltungen (da-
ratha) gibt, die durch die Wahrnehmung ‚Dorf’ bedingt 
sind, die sind hier nicht. Was es da an Aufspaltungen 
gibt, die durch die Wahrnehmung ‚Mensch’ bedingt 
sind, die sind hier nicht. Es ist nur noch eine Aufspal-
tung, nämlich die Wahrnehmung ‚Wald’ als einziges.“ 
Er weiß: „Leer ist dies in Bezug auf die Wahrnehmung 
‚Dorf’, leer ist dies in Bezug auf die Wahrnehmung 
‚Mensch’. Es gibt nur diese eine Nichtleerheit, nämlich 
die Wahrnehmung ‚Wald’ als einziges.“ Das, was nicht 
da ist, das erkennt er als Leerheit. Von dem, was übrig 
geblieben ist, weiß er, dass es ist, dass es das gibt. So 
erwirkt er (bhavati) eine wirkliche, richtig durchge-
führte, reine Leerheit, die über ihn kommt 205. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung ‚Mensch’ aus der Aufmerksamkeit des Geis-
tes entlassen, die Wahrnehmung ‚Wald’ aus der Auf-
merksamkeit des Geistes entlassen, die Wahrneh-
mung ‚Erde’ nimmt er als einziges in die Aufmerk-
samkeit des Geistes. Der Wahrnehmung ‚Erde’ wendet 
sich das Herz freudig zu, befriedet sich dabei, steht 
dabei still, fühlt sich dabei befreit. So wie eine Stier-
haut frei von Falten wird, wenn sie mit hundert Nä-
geln voll aufgespannt wird, genauso hat ein Mönch, 
was es auf dieser Erde an Erhebungen und Vertiefun-
gen, an Flussläufen, an wüstem und waldigem Gebiet, 
an Bergen und Tälern gibt, alles aus der Aufmerk-
samkeit des Geistes entlassen, die Wahrnehmung ‚Er-
de’ nimmt er als einziges in die Aufmerksamkeit des 
Geistes. Er weiß: „Was es da an Aufspaltungen gibt, 

                                                      
205  wörtlich suZZat-~va-khan >kramati) = Leerheit steigt herab 
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die durch die Wahrnehmung ‚Dorf’, ‚Mensch’ bedingt 
sind, die sind hier nicht. Was es da an Aufspaltungen 
gibt, die durch die Wahrnehmung ‚Wald’ bedingt sind, 
die sind hier nicht. Es ist nur noch eine Aufspaltung, 
nämlich die Wahrnehmung ‚Erde’ als einziges.“ Er 
weiß: „Leer ist dies in Bezug auf die Wahrnehmung 
‚Mensch’, leer ist dies in Bezug auf  die Wahrnehmung 
‚Wald’. Es gibt nur diese eine Nichtleerheit, nämlich 
die Wahrnehmung ‚Erde’ als einziges.“ Das, was nicht 
da ist, das erkennt er als Leerheit. Von dem, was übrig 
geblieben ist, weiß er, dass es ist, dass es das gibt. So 
erwirkt er eine wirkliche, richtig durchgeführte, reine 
Leerheit, die über ihn kommt. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung ‚Wald’ entlassen, die Wahrnehmung ‚Erde’ 
aus der Aufmerksamkeit des Geistes entlassen, die 
Wahrnehmung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist der 
Raum’ nimmt er als einziges in die Aufmerksamkeit 
des Geistes. Der Wahrnehmung der Vorstellung ‚Ohne 
Ende ist der Raum’ wendet sich das Herz freudig zu, 
befriedet sich dabei, steht dabei still, fühlt sich dabei 
befreit. Er weiß: Was es da an Aufspaltungen gibt, die 
durch die Wahrnehmung ‚Wald’ - durch die Wahr-
nehmung ‚Erde’ - bedingt sind, die sind hier nicht. Es 
ist nur noch eine Aufspaltung, nämlich die Wahrneh-
mung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist der Raum’ als 
einziges.“ Er weiß: „Leer ist dies in Bezug auf die 
Wahrnehmung ‚Wald’ - auf die Wahrnehmung ‚Erde’. 
Es gibt nur diese eine Nichtleerheit, nämlich die 
Wahrnehmung der Vorstellung ‚Unbegrenzt ist der 
Raum’ als einziges.“ Das, was nicht da ist, das erkennt 
er als Leerheit. Von dem, was übrig geblieben ist, weiß 
er, dass es ist, dass es das gibt. So erwirkt er eine wirk-
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liche, richtig durchgeführte, reine Leerheit, die über 
ihn kommt. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung ‚Erde’ aus der Aufmerksamkeit des Geistes 
entlassen, die Wahrnehmung der Vorstellung ‚Ohne 
Ende ist der Raum’ aus der Aufmerksamkeit des Geis-
tes entlassen, die Wahrnehmung der Vorstellung ‚Oh-
ne Ende ist die Erfahrung’ nimmt er als einziges in 
die Aufmerksamkeit des Geistes. Der Wahrnehmung 
der Vorstellung ‚Ohne Ende ist die Erfahrung’ wendet 
sich das Herz freudig zu, befriedet sich dabei, steht 
dabei still, fühlt sich dabei befreit. Er weiß: „Was es da 
an Aufspaltungen gibt, die durch die Wahrnehmung 
‚Erde’ bedingt sind, die sind hier nicht. Was es da an 
Aufspaltungen gibt, die durch die Wahrnehmung der 
Vorstellung ‚Unendlich ist der Raum’ bedingt sind, die 
sind hier nicht. Es ist nur noch eine Aufspaltung, 
nämlich die Wahrnehmung der Vorstellung ‚Ohne En-
de ist die Erfahrung’ als einziges.“ Er weiß: „Leer ist 
dies in Bezug auf die Wahrnehmung ‚Erde’, leer ist 
dies in Bezug auf die Wahrnehmung der Vorstellung 
‚Unbegrenzt ist der Raum’. Es gibt nur diese eine 
Nichtleerheit, nämlich die Wahrnehmung der Vorstel-
lung ‚Unbegrenzt ist die Erfahrung’ als einziges.“ Das, 
was nicht da ist, das erkennt er als Leerheit. Von dem, 
was übrig geblieben ist, weiß er, dass es ist, dass es das 
gibt. So erwirkt er eine wirkliche, richtig durchgeführ-
te, reine Leerheit, die über ihn kommt. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist der Raum’ 
aus der Aufmerksamkeit des Geistes entlassen, die 
Wahrnehmung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist die Er-
fahrung’ aus der Aufmerksamkeit des Geistes entlas-
sen, die Wahrnehmung der Vorstellung ‚Es gibt nicht 
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irgendetwas’ nimmt er als einziges in die Aufmerk-
samkeit des Geistes. Der Wahrnehmung der Vorstel-
lung ‚Es gibt nicht irgendetwas’ wendet sich das Herz 
freudig zu, befriedet sich dabei, steht dabei still, fühlt 
sich dabei befreit. Er weiß: „Was es da an Aufspaltun-
gen gibt, die durch die Wahrnehmung der Vorstellung 
‚Unendlich ist der Raum’ bedingt sind, die sind hier 
nicht. Was es da an Aufspaltungen gibt, die durch die 
Wahrnehmung der Vorstellung ‚Unendlich ist die Er-
fahrung’ bedingt sind, die sind hier nicht. Es ist nur 
noch eine Aufspaltung, nämlich die Wahrnehmung der 
Vorstellung ‚Es gibt nicht irgendetwas’ als einziges.“ 
Er weiß: „Leer ist dies in Bezug auf die Wahrnehmung 
der Vorstellung ‚Unbegrenzt ist der Raum’, leer ist dies 
in Bezug auf die Wahrnehmung der Vorstellung ‚Un-
begrenzt ist die Erfahrung’. Es gibt nur diese eine 
Nichtleerheit, nämlich die Wahrnehmung der Vorstel-
lung ‚Es gibt nicht irgendetwas’ als einziges.“ Das, was 
nicht da ist, das erkennt er als Leerheit. Von dem, was 
übrig geblieben ist, weiß  er, dass es ist, dass es das 
gibt. So erwirkt er eine wirkliche, richtig durchgeführ-
te, reine Leerheit, die über ihn kommt. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist die Erfah-
rung’ - ‚Es gibt nicht irgendetwas’ - aus der Aufmerk-
samkeit des Geistes entlassen, ‚Weder-Wahrneh-
mung-noch-nicht-Wahrnehmung’ nimmt er als 
einziges in die Aufmerksamkeit des Geistes. Der We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung wendet 
sich das Herz freudig zu, befriedet sich dabei, steht 
dabei still, fühlt sich dabei befreit. Er weiß: „Was es da 
an Aufspaltungen gibt, die durch die Wahrnehmung 
der Vorstellung ‚Ohne Ende ist die Erfahrung’ - ‚Es 
gibt nicht irgendetwas’ - bedingt sind, die sind hier 
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nicht. Es ist nur noch eine Aufspaltung, nämlich die 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung als 
einziges. Er weiß: „Leer ist dies in Bezug auf die 
Vorstellung ‚Ohne Ende ist die Erfahrung’ - ‚Es gibt 
nicht irgendetwas’. Es gibt nur diese eine 
Nichtleerheit, nämlich die Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahr-nehmung als einziges.“ Das, was nicht da 
ist, das erkennt er als Leerheit. Von dem, was übrig 
geblieben ist, weiß er, dass es ist, dass es das gibt. So 
erwirkt er eine wirkliche, richtig durchgeführte, reine 
Leerheit, die über ihn kommt. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung der Vorstellung ‚Es gibt nicht irgendetwas’ 
aus der Aufmerksamkeit des Geistes entlassen, die 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung aus 
der Aufmerksamkeit des Geistes entlassen, die durch 
keine Eigenschaft zu bezeichnende Einheit des 
Gemüts (animitta cetovimutti = Aufhebung von Gefühl 
und Wahrnehmung) nimmt er als einziges in die Auf-
merksamkeit des Geistes. Der durch keine Eigenschaft 
zu bezeichnenden Einheit des Gemüts wendet sich das 
Herz freudig zu, befriedet sich dabei, steht dabei still, 
fühlt sich dabei befreit. 
 Er erkennt: „Aufspaltungen, die durch die Wahr-
nehmung der Vorstellung  ‚Es gibt nicht irgendetwas’ 
bedingt sind, sind hier nicht. Aufspaltungen, die durch 
die Wahrnehmung ‚Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung’ bedingt sind, sind hier nicht, und nur 
eine Spaltung ist geblieben, nämlich dieser Sechssin-
nenkörper als Bedingung des Lebens.“ Er weiß: „Leer 
ist diese Wahrnehmung in Bezug auf ‚Es gibt nicht 
irgendetwas’, leer ist diese Wahrnehmung in Bezug auf 
‚Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung’. Es 
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gibt nur diese Nichtleerheit, diesen Sechssinnenkörper 
als Bedingung des Lebens.“ 
 Das, was nicht da ist, das erkennt er als Leerheit. 
Von dem, was übrig geblieben ist, weiß er, dass es ist, 
dass es das gibt. So erwirkt er eine wirkliche, richtig 
durchgeführte reine Leerheit, die über ihn kommt. 
 Weiter sodann, Ānando, hat ein Mönch die Wahr-
nehmung der Vorstellung ‚Es gibt nicht irgendetwas’ 
aus der Aufmerksamkeit des Geistes entlassen, die 
Vorstellung ‚Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahr-
nehmung’ aus der Aufmerksamkeit des Geistes entlas-
sen, die durch keine Eigenschaft zu bezeichnende Ein-
heit des Gemüts (animitta cetovimutti = Aufhebung von 
Gefühl und Wahrnehmung) nimmt er als einziges in die 
Aufmerksamkeit des Geistes. Der durch keine Eigen-
schaft zu bezeichnenden Einheit des Gemüts wendet 
sich das Herz freudig zu, befriedet sich dabei, steht 
dabei still, fühlt sich dabei befreit. Aber er weiß: „Auch 
diese durch keine Eigenschaft zu bezeichnende Einheit 
des Gemüts ist etwas Geschaffenes (abhisankha-
to), Beabsichtigtes (abhisañcetayito), und alles 
irgendwie Geschaffene, Beabsichtigte ist unbe-
ständig, ist dem Vergehen unterworfen.“ 
 Wer das weiß und sieht, dessen Herz ist befreit von 
dem Wollensfluss nach Sinnendingen/den Einflüssen 
durch Sinnendinge (kāmāsavā), dem Wollensfluss 
nach Seinwollen/den Einflüssen durch Seinwollen, 
Weitersein-Wollen, So-sein-Wollen (bhavāsavā) - dem 
Wollensfluss Wahn/den Einflüssen durch Wahn (avijj-
āsavā). Wenn er so befreit ist, kommt ihm das Wissen 
„Erlösung ist. Versiegt ist die Kette des Immer-
wieder-Geborenwerdens-und-Sterbens, beendet ist der 
Reinheitswandel, getan ist, was zu tun ist. ‚Nichts 
mehr nach diesem hier’“, weiß er da. 
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 Ein solcher erkennt: „Aufspaltungen, die durch den 
Wollensfluss nach Sinnendingen - den Wollensfluss 
nach Sein - den Wollensfluss nach Wahn bedingt sind, 
die gibt es nicht. Es gibt nur eine Spaltung: nämlich 
dieser Sechssinnenkörper als Bedingung des Lebens.“ 
 Er weiß: „Leer ist diese Wahrnehmung von dem 
Wollensfluss nach Sinnendingen - dem Wollensfluss 
nach Sein - dem Wollensfluss nach Wahn. Es gibt nur 
diese Nichtleerheit, diesen Sechssinnenkörper als Be-
dingung des Lebens.“ Das was nicht da ist, das er-
kennt er als Leerheit. Von dem, was übrig geblieben 
ist, weiß er, dass es ist, dass es das gibt. So erwirkt er 
die wirkliche, richtig durchgeführte reine, aller-
höchste Leerheit, die über ihn kommt. 
 Welche Mönche und Brahmanen, Ānando, auch 
immer in der Vergangenheit in die wirkliche, richtig 
durchgeführte, reine, allerhöchste Leerheit eintraten 
und darin verweilten, sie alle traten in eben diese 
wirkliche, richtig durchgeführte, reine, allerhöchste 
Leerheit ein. Welche Mönche und Brahmanen auch 
immer in der Zukunft in die wirkliche, richtig durch-
geführte, reine, allerhöchste Leerheit eintreten und 
darin verweilen werden, sie alle werden in eben diese 
wirkliche, richtig durchgeführte, reine, allerhöchste 
Leerheit eintreten und darin verweilen. Welche Mönche 
und Brahmanen auch immer jetzt in die wirkliche, 
richtig durchgeführte, reine, allerhöchste Leerheit ein-
treten und darin verweilen, sie alle treten in eben diese 
wirkliche, richtig durchgeführte, reine, allerhöchste 
Leerheit ein und verweilen darin. Daher, Ānando, soll-
test du dich so üben: „Wir wollen in wirkliche, richtig 
durchgeführte, reine, allerhöchste Leerheit eintreten 
und darin verweilen.“ So habt ihr euch, Ānando, zu 
üben. 



 6041

 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über das Wort des Erhabenen. 
 

Erklärung der Lehrrede 
 

M 151 (als Einlei tung) 
 
Als Einleitung zu unserer Lehrrede sei hier die Lehrrede  
M 151 „Läuterung beim Almosengang“ knapp zusammenge-
fasst vorangestellt. Der Erwachte beschreibt in ihr die sichtba-
re Auswirkung des Zustands der Leerheit bei dem Geheilten 
S~riputto und nennt auch die Voraussetzungen, die Vorbedin-
gungen, um diesen Zustand zu erreichen, nämlich die Übung 
im Erkennen von Gier, Hass, Blendung des Übenden bei sich 
selbst und den Kampf um Überwindung übler sowie die Ent-
faltung von guten Eigenschaften. 
 
 Der Erwachte fragt S~riputto: 
Heiter und klar ist dein Gesicht, strahlend und rein ist deine 
Gesichtsfarbe. In welchem Zustand verweilst du viel? - 
 S~riputto antwortete: Zur Zeit weile ich oft im Zustand der 
Leerheit.- Der Erwachte stimmte S~riputto zu: 
Gut, gut, S~riputto, dass du jetzt oft im Zustand eines großen 
Mannes verweilst. Große Männer verweilen in der Leerheit 
(suññatā).- 
 
S~riputto ist ein Geheilter, ein Vollendeter, der das Ziel er-
reicht hat, ein „großer Mann“. Die Triebe sind aufgelöst, da ist 
keinerlei Anziehung und Abstoßung mehr, und wenn keine 
Aufgaben an S~riputto herantreten, dann verweilt er ohne 
Aufmerksamkeit des Geistes auf irgendetwas - eben in der 
Leerheit - in der höchstmöglichen Stille, die in Vollendung nur 
einem Geheilten möglich ist. Dieser Zustand völliger Stille ist 
dem Gesicht des Geheilten noch eine Zeit danach anzusehen: 
es ist rein, hell, strahlend. 
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 Wenn ein Mönch diesen Zustand erreichen möchte, dann 
empfiehlt der Erwachte (in M 151) die folgenden Übungen mit 
dem Endergebnis der Triebversiegung: 
 
Wenn ein Mönch sich wünscht: „Möchte ich oft in Leerheit 
verweilen“, dann soll er sich vor Augen führen: 
„Auf dem Pfad, auf dem ich nach dem Dorf um Almosen ging 
oder an dem Ort, an dem ich um Almosen umherging oder auf 
dem Pfad, auf dem ich von der Almosenrunde zurückkehrte, 
gab es da bei mir bei den Formen, die durch das Auge (mit 
dem innewohnenden Luger) erfahrbar sind, - durch das Ohr - 
durch die Nase - durch die Zunge - durch den ganzen Körper 
(mit den jeweils innewohnenden Trieben) - erfahrbar sind und 
bei den durch den Geist (mit dem innewohnenden Denker) 
erfahrbaren Gedanken - irgendwelche Begierde oder Hass 
oder Blendung oder Widerstreben im Gemüt?“ 
 Wenn ein Mönch, der sich so erforscht, erkennt: „Auf dem 
Pfad, auf dem ich nach dem Dorf um Almosen ging oder an 
dem Ort, an dem ich um Almosen umherging oder auf dem 
Pfad, auf dem ich von der Almosenrunde zurückkehrte, stieg 
bei mir bei den Formen, die durch das Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) erfahrbar sind, - durch das Ohr - durch die 
Nase - durch die Zunge - durch den ganzen Körper (mit den 
jeweils innewohnenden Trieben) - erfahrbar sind und bei den 
durch den Geist (mit dem innewohnenden Denker) erfahrba-
ren Gedanken - Begierde, Gier oder Hass oder Blendung oder 
Widerstreben im Gemüt auf“, dann soll er darum kämpfen, 
diese üblen, unheilsamen Regungen zu überwinden. 
 Wenn aber ein Mönch, der sich so erforscht, erkennt: „Auf 
dem Pfad, auf dem ich nach dem Dorf um Almosen ging oder 
an dem Ort, an dem ich um Almosen umherging oder auf dem 
Pfad, auf dem ich von der Almosenrunde zurückkehrte, stieg 
bei mir bei den Formen, die durch das Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) erfahrbar sind, - durch das Ohr - durch die 
Nase - durch die Zunge - durch den ganzen Körper (mit den 
jeweils innewohnenden Trieben) - erfahrbar sind und bei den 
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durch den Geist (mit dem innewohnenden Denker) erfahrba-
ren Gedanken - keinerlei Begierde oder Hass oder Blendung 
oder Widerstreben im Gemüt auf“, dann kann er beglückt und 
froh verweilen in dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im 
Heilsamen übt. 
 Weiter erforscht sich der Mönch: 
„Hab ich die fünf Sinnensucht-Bezüge aufgehoben, 
die fünf Hemmungen aufgehoben, 
die fünf Zusammenhäufungen durchschaut, 
die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung entwickelt, 
die vier Kämpfe entwickelt, 
die fünf Heilskräfte entwickelt, 
die sieben Erwachungsglieder entwickelt, 
den achtgliedrigen Weg entwickelt, 
innere Ruhe und Klarblick entwickelt, 
Weisheit und Erlösung entwickelt?“ 
Durch Erkennen des Üblen bei sich, durch Aufhebung des 
Üblen, Durchschauung, Entwicklung des Guten und Verwirk-
lichung der Triebversiegung ist ein solcher Mönch „ein gro-
ßer Mann“, der in der Leerheit verweilen kann. 
 
So weit die Lehrrede M 151. 
 

Fortschreitende Abschichtung,  
fortschreitende Entleerung 

 
Die Entwicklung bis zur vollständigen Triebbefreiung ist eine 
fortschreitende Abschichtung, eine fortschreitende Entleerung 
von allem Bedingten, Wandelbaren und darum Leidvollen, bis 
zuletzt das Nichtbedingte, Nichtwandelbare und darum Leid-
freie übrig bleibt. 
 So wie alle Geräusche durch bestimmte Bedingungen be-
dingt sind, während die Stille, die völlige Geräuschlosigkeit 
durch nichts bedingt ist, ganz ebenso auch sind die fünf Zu-
sammenhäufungen in allen ihren Erscheinungsmöglichkeiten 
jeweils durch Ergreifen bedingt. Nur die Freiheit von den fünf 



 6044

Zusammenhäufungen, das Nibb~na, ist durch nichts bedingt - 
so wie die Stille durch nichts bedingt ist. Sie besteht immer, 
besteht auch dann, wenn sie durch augenblickliche Geräusche 
übertönt und überdeckt wird und darum nicht bemerkt werden 
kann. Alle Töne und Geräusche aber sind durch Bedingungen 
bedingt, und zwar jedes Geräusch durch seine ganz bestimmte 
Bedingung. Mit jeder Veränderung der Bedingungen wandelt 
sich auch das betreffende Geräusch. Die Stille aber ist durch 
nichts bedingt. 
 Ganz ebenso auch ist das Nibb~na das Unbedingte, das 
Ungewordene. Es wird nicht etwa durch den übenden Mönch 
allmählich gebaut und gestaltet und zum Entstehen gebracht - 
dann wäre es ja nicht das Unbedingte, Ungewordene, Ungebo-
rene. Die Übung des Mönchs besteht nicht im allmählichen 
Aufbau des Nibb~na, sondern seine Übung besteht in der Ab-
schichtung, in der Entleerung von allem Gewordenen, Beding-
ten, Geborenen, Wandelbaren und darum Leidvollen, bis nach 
Vollendung der Abschichtung und Entleerung von allem Ge-
wordenen das Ungewordene, Unzusammengesetzte, das 
Nibb~na völlig freigelegt ist. 
 Genauso wie durch Aufhebung derjenigen Bedingungen, 
die zu den gröbsten Geräuschen führen, diese aufhören, dann 
durch Aufhebung der Bedingungen, die zu den mittelstarken 
Geräuschen führen, auch diese aufhören und endlich durch 
Aufhebung der Bedingungen für die feinsten Geräusche auch 
diese zur Ruhe kommen und dann die immer vorhanden gewe-
sene Stille allein übrig bleibt und nun erfahren werden kann, 
genau so werden durch Abweisung des bisher Zusammenge-
häuften die fünf Zusammenhäufungen immer geringer, immer 
dünner und immer weniger, bis nachher nichts mehr von ihnen 
übrig bleibt und damit das Ungewordene, das in zeitloser Un-
wandelbarkeit bestand und besteht, aber wegen der groben 
Zusammenhäufungen nicht erfahren werden konnte, nur noch 
das einzig Bestehende ist. Das ist der Weg der Abschichtung, 
der Entleerung. 
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Abschichtung, Entleerung 
von Untugend und Herzensbefleckungen 

 
Zunächst geht es um Übungen, die denjenigen Übungen, die in 
unserer Lehrrede erwähnt sind, vorausgehen: Als erstes emp-
fiehlt der Erwachte den Erwerb der Tugend, die Abschichtung 
üblen Redens und Handelns. Als zweites nennt der Erwachte 
die Aufhebung übler Gesinnungen. Solange ein Mensch noch 
mehr oder weniger im üblen Reden und Handeln befangen ist, 
dieses nicht ausgerodet und überwunden hat, solange er in den 
verschiedenen Situationen noch andere verleumden kann, zür-
nend schelten und drohen kann, andere verletzen kann, so 
lange merkt er kaum oder nur sehr schwer die verschiedenen 
Herzensbefleckungen, wie Zorn, Neid, Überheblichkeit usw., 
und solange er diese nicht merkt, kann er sie auch nicht über-
winden. 
 Erst dann, wenn die rohesten Auswirkungen des inneren 
Gewoges im Bereich des Redens und Handelns abgeschichtet 
sind, wenn eine größere Beruhigung eingetreten ist, wenn der 
Mensch nicht mehr in den tausendfältigen groben Ausein-
andersetzungen mit den Mitmenschen ertrinkt und erstickt, 
dann kann er die eigenen Herzensbefleckungen, die verschie-
denen üblen Gesinnungen bei sich erkennen. Die Herzensbe-
fleckungen bilden den Wurzelbereich für übles Reden und 
Handeln. Wer sich selbst beobachtet, der wird erkennen, dass 
es kein übles Wirken in Worten oder Taten gibt, das nicht aus 
unguten Gesinnungen, aus Herzensbefleckungen, wie Hab-
sucht, Antipathie bis Hass, Zorn, Feindseligkeit, Empfindlich-
keit und Stolz, Starrsinn, Rechthaberei usw. hervorgeht. Weil 
das Herz so befleckt ist, kann es, wenn man nicht Acht gibt, 
sich nicht Zügel anlegt, zu den groben Formen der Rede und 
des Handelns und in der Lebensführung kommen. 
 

Abschichtung, Entleerung von Sinnensucht 
Die Entleerung von den Herzensbefleckungen ist ein Prozess, 
der lange Zeit in Anspruch nimmt. Und erst dann, wenn der    
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Übende durch diese Bemühungen innerlich sauberer und heller 
geworden ist, wenn die groben Schläge der inneren Leiden-
schaften zur Ruhe gekommen sind, kann er in einer solchen 
größeren Stille das sinnliche Begehren selbst erkennen, das 
unmittelbar aufkommende Verlangen nach diesen und jenen 
sinnlichen Erlebnissen. 
 Das sinnliche Begehren ist wiederum der Wurzelbereich 
für alle Herzensbefleckungen. Je mehr der Nachfolger in der 
Beobachtung seiner inneren Vorgänge und im Umgang mit 
sich selbst Erfahrung gewinnt, um so mehr erkennt er diesen 
Zusammenhang: Nur wenn er mehr oder weniger starke An-
liegen an diese durch sinnliche Wahrnehmung bewusst gewor-
dene Welt hat, wenn er dieses und jenes begehrt und verlangt, 
da kann, wenn es erlangt wird, Geiz, Überheblichkeit, Rausch, 
Leichtsinn usw. aufkommen und kann, wenn er nicht erlangt, 
wonach er verlangt, Antipathie bis Hass, Zorn und Feindselig-
keit, Neid usw. aufkommen. Die Herzensbefleckungen beste-
hen also nicht selbstständig, sondern sind entstanden aus der 
tieferen Wurzel des Begehrens, dem inneren Hunger und 
Dürsten nach diesem und jenem Erlebnis. 
 Der religiöse Mensch, der die Gefahr der Sinnensucht und 
dadurch bedingt das Abgleiten in dunkle Art und dunkles Er-
leben fürchtet, hat durch Belehrung und bei sich selbst erfah-
ren, dass alles Erlebte nicht tauglich ist, sich dabei niederzu-
lassen und einzugewöhnen, weil es bald wieder vergeht und 
darum leidvoll ist. Als Mönch erfüllt er ganztägig nach Anlei-
tung des Erwachten Herz und Gemüt mit dem Gedanken an 
die Gleichheit aller Wesen, erzeugt liebevolle, schonende, 
nicht messende Gedanken und Empfindungen, und die egoisti-
schen, selbstsüchtigen Gedanken und Empfindungen - Hab-
sucht, Antipathie bis Hass, Zorn, Neid - lösen sich allmählich 
auf. Er entdeckt das Herz als die Quelle weltunabhängigen 
Wohls und ist auf dem Rückzug von der Welt, der ihm nicht 
Verzicht ist, sondern Erlebnis inneren Wohls. Ein solcher hat 
die Neigung zu sinnlichem Erleben aufgehoben, aber durch die 
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undenkbar lang gepflegten Gewohnheiten denkt der Geist an 
„Dorf, Mensch, Wald“. 
 Der Mönch geht um Almosenspeise ins Dorf mit seinen 
unterschiedlichen Häusern, Gärten und umliegenden Feldern. 
Unterschiedliche Menschen in unterschiedlichen Lebenssitua-
tionen und Stimmungen geben ihm Almosenspeise, und da-
nach kehrt er in die Abgeschiedenheit des Waldes zurück. 
Dieser Tagesablauf macht einen Teil seines Denkens aus, der 
ihn noch mit der Sinnensuchtwelt verknüpft, und diesen Teil 
empfiehlt der Erwachte in unserer Lehrrede durch die Übung 
der Leerheit aufzuheben. 
 In dieser Übung entlässt er bewusst die Gedanken der Viel-
falt „Dorf, Mensch“, entleert sich von ihnen und richtet die 
Aufmerksamkeit auf die Vorstellung „Wald“ als Einheit - 
nicht als Häufung verschiedenartiger Bäume, Pflanzen und 
Tiere, sondern als Ganzes, wie es z.B. der Dichter Matthias 
Claudius ausdrückt: Der Wald steht schwarz und schwei-
gend... Dieser beruhigenden Wahrnehmung wendet sich das 
Herz freudig zu, wird still, fühlt sich befreit von der Unruhe 
der Vielfalt. 
 Die Vollendeten, die das Heil gewonnen haben, sagen, dass 
der von uns erfahrene Zustand einer Vielfalt durch eine krank-
hafte Aufspaltung der Wahrnehmung in Ich und Umwelt, in 
Ich und Du besteht, dass dies eine schmerzliche Krankheit ist, 
ein Zerrissensein und ein Auseinanderklaffen (daratha) mit 
dementsprechend schmerzlicher Zerreißspannung. So sagt der 
Erwachte (M 18): 
 
Was man wahrnimmt, das bedenkt man, damit beschäftigt man 
sich im Geist. Und was man bedenkt, das stellt man sich ge-
genüber (yam vitakketi, tam papañceti). Dadurch, dass der 
Mensch sich etwas gegenüberstellt (papañceti), erzeugt er die 
Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung (papañ-
ca-saññā-sankhā), den Luger, Lauscher...., an den erfahrbare 
Formen als vergangen, zukünftig, gegenwärtig herantreten. 
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Es kommt darauf an, wie stark der Übende den Wahrnehmun-
gen Beachtung, Aufmerksamkeit schenkt. Der Erwachte sagt: 
Durch Aufmerksamkeit werden alle Erscheinungen erzeugt. 
(A X,58) Der Mensch malt sich auf Grund der scheinbar 
absichtslosen Beachtung immer stärker die Dinge aus. Nur 
was er nicht beachtet, das wird nicht ausgemalt. Die 
zugelassene oder erzeugte Aufmerksamkeit für dieses oder 
jenes, veranlasst durch die Erfahrung oder Belehrung, dass 
dieses Ding angenehm oder wichtig, der Aufmerksamkeit wert 
sei, dass man es haben müsse, dass man so tun müsse usw., ist 
der Keim aller Dinge, aller Erscheinungen. Worauf der Geist 
sich richtet, das bedenkt er, das stellt „er sich“ gegenüber: die 
Aufspaltung in Ich und Umwelt (Mensch und Gegenstand) 
wird befestigt - immer wieder, immer wieder. 
 Das P~liwort für Wahrnehmung saññā setzt sich zusammen 
aus der Vorsilbe sam (zusammen) und der Wurzel jña (erken-
nen). Saññā heißt also zusammen erkennen. Das bedeutet, dass 
unser Wahrnehmen aus den beiden genannten Quellen zu-
sammengesetzt ist, dass wir die herantretende Sache selber, 
die Ernte unserer früheren Saat, nicht so wahrnehmen, wie sie 
ist, sondern dass unsere Triebe jedes Erlebnis, bevor es wahr-
genommen wird, schon färben und bemalen mit ihrem trieb-
haften Urteil, das dann wahrgenommen wird. Dieser Sachver-
halt zeigt sich in M 146, wo das dem Menschen innewohnende 
Begehren als Lampe gesehen wird, welche alle durch früheres 
Wirken ankommenden Erscheinungen beleuchtet und über-
gießt und dadurch einen flackernden Schatten dieser durch 
früheres Wirken geschaffenen Erscheinungen verursacht. Die-
sem Schatten ist die Wahrnehmung vergleichbar. 
 In D 9 wird gefragt: Woher kommt die Wahrnehmung? - 
Der Erwachte antwortet: Durch Übung geht die eine Wahr-
nehmung auf, und durch Übung geht die andere Wahrneh-
mung unter. - Durch Übung wird das Herz geändert. Aus ge-
läutertem, gereinigtem, entleertem Herzen geht geläuterte, 
gereinigte, von Vielfalt entleerte Wahrnehmung hervor. 
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Entleerung des Geistes von Dorf,  Mensch 
 
In unserer Lehrrede beachtet der Mönch nicht die Wahrneh-
mung „Dorf, Mensch“, weist alle aufsteigenden Gedanken 
darüber ab. Da der unruhige Geist aber nicht so schnell ganz 
stillgestellt werden kann - der Erwachte vergleicht ihn mit 
einem Affen, der in ständiger Bewegung von Ast zu Ast 
springt - weil er etwas zum Beachten, Bedenken haben muss, 
um keinen Mangel zu leiden, so nimmt er freudig als einzige 
Wahrnehmung „den Wald als Ganzes“ in die Aufmerksamkeit 
und bleibt dabei. Durch den Wegfall der Vielfalt-
Wahrnehmung „Dorf, Mensch“ kommt das Empfinden einer 
befreienden „reinen“ Leerheit von der Vielfalt des Forman-
drangs über ihn. Die Geisterfahrung braucht nicht mehr durch 
Zügelung zurückgehalten werden, sie ist von Vielfalt gerei-
nigt, weil das Herz vorher vom Verlangen nach Vielfalt gerei-
nigt ist. Einzig das Verlangen nach der Wahrnehmung „Wald“ 
besteht noch. 
 

Aufmerksamkeit  is t  auf „Erde als  Ganzes“ 
gerichtet  

 
In der nächsten Entleerungs-Übung entlässt der so weit Fort-
geschrittene auch die Aufmerksamkeit auf den Wald und stellt 
sich nun die Erde als eine glatt gespannte Stierhaut ohne Fal-
ten vor - wir könnten uns die Erde als glatte Scheibe vorstellen 
- gereinigt von jeglichen landschaftlichen Einzelheiten. Damit 
sind alle gefühlsbesetzten Wahrnehmungen von Wald, Tal, 
Gebirge, Schluchten, Wiesen, Feldern, Meeren entlassen, die 
Erde allein als Grundlage, als Festes, als reine Form wird in 
die Aufmerksamkeit genommen. Damit ist die Vielfalts-
Wahrnehmung noch mehr reduziert, die empfundene Leere ist 
noch reiner, wird als noch befreiender empfunden. 
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Entleerung nur vom Gröbsten bis zum Feinsten 
 
Aller Sinnensuchtwahrnehmung liegt die Wahrnehmung von 
Formen zugrunde. Ohne Formerlebnis kann es keine „Gegen-
stände“ geben. Der Form-Wahrnehmung liegt die Raum-
Wahrnehmung zugrunde als Korrelat zur Form. Der Raum 
wiederum könnte nicht erwähnt werden, wenn es keine Erfah-
rung gäbe. Man könnte bei der Betrachtung, wie eines sich aus 
dem anderen ergibt, theoretisch meinen, man brauche mit der 
Abschichtung oder Entleerung nicht beim Allerersten, der 
Untugend und der Aufhebung von Herzensbefleckungen anzu-
fangen, könne schon etwas höher ansetzen. Aber es verhält 
sich eben mit dem Menschen und dem Ergreifen der Wesen 
nicht so wie mit einer kleinen Pflanze, die man mit einem 
Griff mitsamt ihrer Wurzel aus der Erde herausreißen kann, 
sondern es verhält sich mit dem dürstenden Begehren und dem 
Ergreifen, das die Wesen an sich haben, ebenso wie mit den 
Wogen des Meeres nach einem heftigen Sturm, die eben nicht 
plötzlich zur Ruhe kommen können, sondern nur allmählich 
zur Verebbung kommen vom gröbsten Gewoge zum mittleren 
Gewoge und so fort, bis zuletzt die See wieder spiegelglatt 
geworden ist. Ebenso auch kann das Gewoge der menschli-
chen Triebe von den groben und gröbsten Trieben und Leiden-
schaften und den daraus sichtbar hervorgehenden verletzenden 
Worten und Taten bis zu den mittleren Trieben, die den aller-
meisten Menschen noch unbekannt sind, und bis zu den feins-
ten, völlig unerkannten und dem normalen Menschen fast un-
begreiflichen Trieben nur allmählich zur Ruhe kommen. 
 Weil es sich so verhält, darum lehrt der Erwachte ausdrück-
lich in allen seinen Lehranweisungen immer wieder den Weg 
der allmählichen Abschichtung und Entleerung. Er sagt aus-
drücklich, dass die Entleerung allmählich angegangen werden 
müsse dass man mit dem Gröbsten zu beginnen habe, dann das 
Feinere angehen müsse, bis zuletzt das Feinste abzutun sei.206  
                                                      
206 S. auch die Lehrreden M 24, 39, 53, 66, 85, 105, 106, 107, 117, 125 u.a. 
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 Wenn Freunde meinen, dass sie nichts Besseres tun könn-
ten, als die eigentlichen Wurzeln, die letzten und vorletzten 
Schichten sogleich abzutun und dass damit alles Gröbere ent-
wurzelt wäre und zusammenbrechen müsste, dann spricht da-
raus eine große Unkenntnis von dem Gewicht und der Wucht 
der groben und schweren, den Menschen bewegenden Ten-
denzen und Leidenschaften und eine Unkenntnis über die tiefe 
Verborgenheit und Unerreichbarkeit jener letzten und tiefsten 
Ergreifens-Schichtungen, über deren Wesen man sich über-
haupt nicht klar werden kann, solange man sich von den ersten 
Schichten nicht entleert hat. Es spricht daraus eine geringe 
Selbsterkenntnis. Und darum müssen solche Freunde im Lauf 
ihres unglücklichen Vorgehens entweder diese Selbsterkennt-
nis noch nachholen, müssen damit zur rechten Auffassung 
über die Notwendigkeit der allmählichen Entleerung kommen, 
oder sie müssen scheitern. 
 Solches schmerzliche und bedauerliche Scheitern auch von 
ernsthaft im religiösen Sinn sich übenden Menschen gibt es 
überall in der Geschichte der Religionen, gab es im Buddhis-
mus zur Zeit des Erwachten und gibt es auch heute im Osten 
und auch hier im Westen bei uns. Der Erwachte sagt, dass er 
nur Wegweiser sei, dass er den Weg genau beschreibe, dass er 
es aber nicht verhindern könne, wenn manche trotz seiner 
genauen Beschreibung des Wegs andere Wege gingen. 
 Die Tragik eines solchen falschen Vorgehens, das ein gan-
zes Leben fehlleiten kann, liegt darin, dass hier ein an sich 
richtiger Grundgedanke besteht, dass er aber durch Verwechs-
lung auf einem falschen Gebiet angewandt wird. Es ist näm-
lich in Wirklichkeit so, dass man auf einem bestimmten Gebiet 
nicht tief genug ansetzen kann, ja, bis zum Grund durchge-
drungen sein muss, um überhaupt Aussicht zu haben, dass man 
in seinen Läuterungsbemühungen bis an das Ziel gelangen 
kann. Dieses Gebiet aber ist nicht der Läuterungskampf selbst, 
sondern ist die Voraussetzung dafür: es ist die heilende rechte 
Anschauung. 



 6052

 Die rechte Anschauung, die erste Stufe des achtgliedrigen 
Wegs, kann gar nicht umfassend und tief genug sein und wer-
den. Solange die rechte Anschauung noch triebbesetzt ist und 
von daher von Blendung und Wahn bestimmt, kann ein sol-
cher Mensch in keiner Weise mit ihr zur Triebversiegung 
kommen. Es ist also wichtig, dass sich der Nachfolger mit 
allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln bemüht, so bald 
wie möglich die vollkommen richtige, die „heilende rechte 
Anschauung“ zu bekommen. Darunter wird diejenige An-
schauung verstanden, welche die gesamten hier aufgezeigten 
Schichten vollständig entlarvt und gründlich durchschaut als 
Leidensschichten. 
 Nur wer zu diesem Anblick, zu dieser Kenntnis gekommen 
ist, für den werden von da an alle diese Schichten endgültig 
verneint, es besteht endgültig eine innere Abwendung gegen-
über diesen Schichten. Und erst damit ist die Voraussetzung 
für ihre Überwindung geschaffen. Nachdem sie als negativ, als 
leidträchtig erkannt sind, da erst kann ihre Abschichtung, die 
Entleerung von ihnen praktisch und richtig beginnen. Die 
praktische Abschichtung und Entleerung aber geschieht all-
mählich und vom Gröbsten zum Feinsten. 
 

Friedvolle Verweilungen  (santa vihāra) 
 

Entleerung von Form 
 
Die nächste Entleerungs-Übung nach Entlassung auch der 
Wahrnehmung ‚Erde’ ist die Überwindung der Form durch die 
Wahrnehmung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist der Raum’. 
Erst wenn der Mönch im Lauf beharrlicher Übung das verlan-
gende Begehren nach den tausendfältigen Dingen dieser Welt 
in immer wiederholter Durchschauung ihres elenden Charak-
ters gemindert und gemindert und so allmählich aufgelöst hat, 
dann durchschaut er auch alle wahrgenommenen Dinge als 
leer und sinnlos. Nun erst, nachdem er nicht mehr zwischen 
„köstlichen“ und „ekelhaften“ Dingen unterscheidet, zwischen 
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sympathischen und unsympathischen, nachdem er durch Auf-
hebung des sinnlichen Begehrens die Sinnlosigkeit aller Dinge 
erkennt, da auch sind sie ihm nichts anderes mehr als leere 
Formen. 
 In M 140 und M 43 wird gesprochen von der von den fünf 
Sinnesdrängen befreiten, abgelösten, gereinigten, geläuterten 
Geist-Erfahrung, der geläuterten programmierten Wohlerfah-
rungssuche. Die frühere automatische Wohlsuche bei Formen, 
Tönen usw. ist abgetan. Sie ruht jetzt und erfährt herzunmit-
telbares Wohl. Dem Affen brauchen nicht mehr die Türen 
zugehalten werden, der Affe, der Denker, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche, ist gebändigt. Alles früher dem Körper 
innewohnende Begehren und Hassen, alle Anziehungen und 
Abstoßungen in Bezug auf die Sinnendinge sind aus dem Kör-
per entfernt. Ein solcher lebt nicht nur momentan abgelöst von 
sinnlichen Begehrungen, abgelöst von heillosen Gedanken und 
Gesinnungen, sondern er ist in seinem ganzen Wesen voll-
kommen allen Begierden und unheilsamen Dingen entfremdet. 
Er ist reinen Herzens, ohne Verlangen nach Sinnendingen, und 
darum ist auch die Geist-Erfahrung, die programmierte Wohl-
erfahrungssuche, geläutert, gereinigt, ist auf nichts Weltliches 
mehr gerichtet. 
 Der von Begehren gejagte und getriebene Mensch sieht 
nicht, dass die Gegenstände seines Begehrens nichts anderes 
sind als Formen. Sein krankhaftes Verlangen lässt die eine 
Form köstlich und süß erscheinen, die andere abstoßend und 
ekelhaft. Dieselbe Form, die ihm köstlich erscheint, erscheint 
einem anderen Wesen abstoßend, und was dem anderen köst-
lich erscheint, das erscheint ihm abstoßend. Dieser Wahn 
kommt vom sinnlichen Begehren. Mit der Ausrodung des Be-
gehrens schwindet dieser Wahn, und die Form zeigt ihre Leer-
heit und Sinnlosigkeit. Nun erst, nachdem er durch die Über-
windung des sinnlichen Begehrens nicht mehr fasziniert wird 
von den Dingen, nachdem die vielfältigen Erscheinungen nicht 
mehr Entzücken und Abscheu auslösen, sondern ihn gleichmü-
tig lassen, nun erst entdeckt er die Formhaftigkeit dieser gan-
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zen durch sinnliche Wahrnehmung bedingten Welt und ent-
deckt die Leerheit dieser Formhaftigkeit. Ein Haufen von 
Scherben ist ihm die Welt, und stets, wenn er diesen Anblick 
gewinnt, findet er in sich heiteren Frieden, unbedürftig der 
Welt, unabhängig von ihr, unverletzbar durch sie. So kommt 
er nach und nach zur Überwindung der Form. 
 

Durch die Vorstel lung ‚Ohne Ende ist  der Raum’ 
wird Form aufgehoben.  

 
Diese Vorstellung wird in den Lehrreden (D 9 u.a.) wie folgt 
beschrieben: 
Nach Überwindung aller Form-Wahrnehmung, Übersteigung 
der Gegenstandswahrnehmungen, durch Nichtbeachtung der 
Vielfaltswahrnehmungen gewinnt er unter dem Leitbild ‚Ohne 
Ende ist der Raum’ die Vorstellung des unbegrenzten Raumes. 
Mit ‚unbegrenztem Raum’ ist nicht der nach „außen“ unbe-
grenzte, der sogenannte endlose Raum gemeint, sondern der 
Raum ohne Inhalt, ohne Formen. In M 28 wird ein Haus oder 
der Leib des Menschen - und damit überhaupt jede Form - als 
„begrenzter Raum“ bezeichnet. Wenn nichts in der Wahrneh-
mung ‚Raum’ ist, keinerlei Formwahrnehmung, dann hat der 
Raum keine Grenzen. Jede Formwahrnehmung ist eine Be-
grenzung des Raumes. 
 Kein Wesen hat je den Raum selbst unmittelbar erlebt. 
Lediglich die Tatsache, dass Formen erlebt werden, lässt die 
Wesen auf das Vorhandensein eines Raumes rückschließen. 
Durch Formen ist das „Hier“ und das „Dort“ entstanden. Die 
eine Form, die „mein Leib“ genannt wird, bildet das „Hier“, 
und jegliche andere Form, welche durch die Sinneswerkzeuge 
erfahren wird, gilt als „Dort“. Wegen dieser beiden Formen 
entsteht „Zwischen-Raum“, und vom Zwischenraum ist man 
auf Raum schlechthin gekommen. Wahrgenommen, erlebt 
werden immer nur Formen. 
 Wie sehr die Vorstellung ‚Raum’ nur durch die Formen 
besteht und darum auch nur durch Überwindung der Form 
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überwunden werden kann, das kann der ernsthaft übende 
Nachfolger „auf dem Weg“ erfahren. Zu solchen Zeiten, in 
denen er durch stärkere Minderung des Begehrens und durch 
stärkeres Durchschauen der Nichtigkeit und Leerheit der For-
men von diesen mehr und mehr abgewandt ist - zu solchen 
Zeiten merkt er, dass der leere Raum nicht als Raum, auch 
nicht als leerer Raum, sondern einfach als Freiheit empfunden 
wird. Und da entdeckt er: „Raum“ ist ein Gegenbegriff, ist das 
Korrelat zur „Form“. Fällt Form fort, so entfällt auch Raum. 
Wer aber noch von sinnlichem Begehren bewegt wird und von 
daher die unterschiedlichen Formen liebt und sie nicht als 
Formen durchschaut und sie darum auch nicht entlassen kann, 
der kann dies nicht verstehen. Auch daran zeigt sich, dass die 
Entleerungsübungen der Reihe nach vorgenommen werden 
müssen, so wie der Erwachte es schildert. 
 

Entleerung von der Vorstel lung 
‚Ohne Ende ist  die Erfahrung (viññāna)’ 

 
Nach Überwindung der Vorstellung ‚Ohne Ende ist der Raum’ 
gewinnt er in der Vorstellung ‚Ohne Ende ist die Erfahrung’ 
die Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung (D 9 u.a.). 
 
Nach Überwindung der Raum-Vorstellung steigt der Gedanke 
auf: Form/Gegenstände, Raum sind lediglich Gedanken, Vor-
stellungen, Erfahrungen. Immer wird irgendetwas erfahren - 
Ohne Ende ist Erfahrung. Wenn Erfahrung nicht mehr ergrif-
fen wird in dem Gedanken ‚Ohne Ende ist die Erfahrung’, 
wird die Erfahrung negiert, entsteht die Vorstellung ‚Nichts ist 
da.’ Auch das ist noch eine Vorstellung, eine Erfahrung. 
 Der sich von allem Ergreifen Entleerende und bis zur Ent-
leerung von Form und Raum und Erfahrung Vorgedrungene 
hat erkannt, dass die sinnliche Wahrnehmung eine schmerzli-
che und entsetzliche Krankheit ist, welche, gleich einem Fie-
berwahn, die Erfahrung ‚Form’, die Form-Imagination schafft, 
die Erscheinung von Formen im Raum, die Einbildung von 
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Form im Raum und mit den Formen die Vielheit, den An-
drang, die Begegnung, die Auseinandersetzung, dass es nur 
durch Erfahrung „etwas“ gibt und dass ohne Erfahrung nichts 
ist. Der Übende nimmt die Nichtetwasheit in die Aufmerk-
samkeit: 
 

Entleerung von der Vorstel lung 
‚Es gibt nicht i rgendetwas’ 

 
Der Mönch gewinnt nach völliger Überwindung der Vorstel-
lung ‚Unendlich ist Erfahrung’ in dem Gedanken ‚Es gibt 
nicht irgendetwas’ (n’atthi kiñci) die Vorstellung der Nichtir-
gendetwasheit und verweilt in ihr. (D 9 u.a.) 
 
Der Erwachte nennt in M 106 drei hilfreiche Gedanken,    
Übungen zur Erlangung der Vorstellung „Es gibt nicht irgend-
etwas“: 

1. Wo alle Wahrnehmungen aufhören, ist nichts da. 
2. Leer ist dies von Ich, mir oder etwas. 
3. Nicht gehört mir etwas noch gehöre ich irgendwem. 

Aber der Erfahrung „Nichts“ liegt nicht etwa ein „wirkliches“ 
Nichts zugrunde, sondern die Erscheinung von „Etwas“. Nur 
wo es ein Etwas gibt, wo ein Etwas erscheint, da kann vom 
Nichts die Rede sein. Nie kann das Nichts ohne ein Etwas 
bestehen. 
 Durch das Festhalten an dem Begriff „Nichts“ geschieht 
Erfahrung ‚Nichts ist da’. Indem der Heilsgänger aber nicht 
mehr festhält an dem Begriff Nichts, schwindet auch diese 
Erfahrung. 
 

Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 

Nach Überwindung der Nicht-irgend-Etwas-Vorstellung er-
reicht er die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. 
(D 9 u.a.) 
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Wo auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit ohne Rest 
verschwindet, das ist die Ruhe, das ist das Erhabene. So er-
langt er die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. 
(M 106) 
 
Das heißt, er nimmt wahr und auch nicht wahr im Wechsel. 
Der Erwachte bezeichnet diesen Zustand, wenn er ergriffen 
wird, als das höchste Ergreifen und die Spitze der Wahrneh-
mung. 
 Der Heilsgänger entlässt das Angezogenwerden von jegli-
cher Wahrnehmung, und sei sie noch so fein. Von denjenigen 
Mönchen, die in ihrer Entleerung so weit gediehen sind, dass 
sie öfter diese letzte, feinste Erlebensmöglichkeit erreichen, 
die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, die 
Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, heben manche zeit-
weilig durch Aufhebung allen Wollens alles Wahrnehmen auf, 
so dass nichts mehr erfahren wird, Wahrnehmung und Gefühl 
aufgelöst sind. Von da wieder zurückkommend zu der letzten 
Stufe und dann zurückkommend zu der Wahrnehmung ihres 
Körpers, haben sie jetzt die Möglichkeit zu einem realistischen 
Vergleich, und dadurch merken sie, dass auch die feinste 
Wahrnehmung eine Belästigung ist gegenüber auch deren 
Wegfall. Es ist der Wegfall von allen fünf Zusammenhäufun-
gen, die einen Erleber von Erlebnissen entwerfen, es ist Todlo-
sigkeit, unverletzbare Unverletztheit gewesen. Es ist, wie 
wenn der Übende aus einem Traum, einer Einbildung erwacht. 
Im Erwachen muss er über den Traum lächeln. Wer dieses 
zeitweise Schwinden der Wahrnehmung erfährt, dessen Ver-
hältnis zur Wahrnehmung ist „locker“ geworden, und er hat 
die Hoffnung, kann mit Gewissheit erwarten, zum endgültigen 
Frieden, zur endgültigen Sicherheit zu kommen, zur Aufhe-
bung der Wahrnehmung auf ewig. Er empfindet Wahrneh-
mung als Belästigung, hat genug von der Wahrnehmung. So 
wie ein Gesättigter die Essensschüssel beiseite schiebt, nicht 
mehr essen mag, so mag ein bis hierhin Vorgedrungener nicht 
mehr erleben. (M 105) 
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 Sollte aber der unvorstellbare Friede der Weder-Wahr-
nehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, diese stillste aller Wahr-
nehmungen, von dem Wunsch, der Tendenz nach Ruhe und 
Frieden positiv bewertet und damit ergriffen werden - etwa in 
dem Gedanken: Das ist die Ruhe, das ist der Frieden - der 
Erwachte bezeichnet es als das höchste Ergreifen - so bleibt 
ein solcher mit dieser erhabenen Wahrnehmung lange Zeiten 
hindurch verbunden. Irgendwann aber kommen latent gewese-
ne Triebe nach Form oder nach sinnlicher Wahrnehmung wie-
der auf, und das Wesen sinkt, dem Genuss sich hingebend, 
abwärts. Die dabei erfahrenen Schmerzen lassen das Wesen 
wieder Ausschau halten nach einer Wegweisung zu schmerz-
freiem Erleben, und es kann wieder in langer Läuterungsarbeit 
die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung gewin-
nen. Aber wenn es dann diese eine Zusammenhäufung wieder 
freudig begrüßt und festhält, kann es wieder in alle Leiden 
geraten. 
 

Die durch keine Eigenschaft  zu bezeichnende,  
merkmallose Gemüterlösung (animitta ceto vimutti 207) 

 
Der durch Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung beding-
ten Gemüterlösung wendet sich das Herz nach Wiedereintritt 
in die Wahrnehmung zunächst zu, empfindet sie als Befreiung 
und erkennt nur noch den Körper als in der Wahrnehmung 
befindlich, als Abspaltung von der erfahrenen Einheit. 
 Eine weitere Entleerung, die allerhöchste, die es gibt, wird 
gewonnen durch die Erkenntnis, dass auch die merkmallose 
Gemüterlösung geschaffen, beabsichtigt ist, und alles Ge-
schaffene ist unbeständig, dem Vergehen unterworfen - so 
weiß er. 
 

                                                      
207  A-nimitta ceto vimutti oder a-nimitta ceto sam~dhi ist ein Synonym für 
die Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung (saññā-vedayita-nirodha). 
Nimitta ist Vorstellungsgegenstand, Vorstellung als Gegenstand. 
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Da überlegt der Heilsgänger: „...die Wahrnehmung der Sin-
nensucht-Freiheit, die Wahrnehmung der Nichtetwasheit und 
die Wahrnehmung der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung - dies ist noch Erfahrung von etwas. Aber nicht 
die Erfahrung von etwas ist der unvergängliche Friede der 
Todlosigkeit, sondern dies: die Freiheit von allen Herzenstrie-
ben, die durch Nichtergreifen gewonnen wird.“(M 106) 
 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung.“ (M 64) 
 
Indem der Übende jegliche in ihm aufsteigende Vorstellung 
entlässt, jegliches in ihm aufsteigende Wollen entlässt, ge-
winnt er die vollkommen triebfreie Erlösung, die Auflösung 
des letzten Wahns. Dann ist nicht mehr Gewordenes, also kann 
nichts mehr vergehen. In dieser Freiheit liegt das vollkomme-
ne Heil, und er weiß dann: Getan ist, was zu tun ist. 
 Für den Geheilten zu Lebzeiten gibt es dann nur noch den 
Rest früherer Aufspaltung, den Körper, die mit dem Ablegen 
des Körpers im Parinibb~na schwindet. 
 

„Die Leerheit“ im Mah~y~na 
 
In den Lehrreden (z.B. M 64) wird die Leerheit als eine der 
Eigenschaften der fünf Zusammenhäufungen bezeichnet: Un-
beständig, leidvoll, krank, fremd, zur Welt gehörig, leer (suñ-
nāto), nicht-ich sind die fünf Zusammenhäufungen, davon 
säubert er das Herz. 
 Auf diese und ähnliche Aussagen bezieht sich das soge-
nannte „Herz-Sutra“ in seiner chinesischen Übersetzung, das 
zwischen dem 3. und 5. Jahrhundert nach Chr. seine Berühmt-
heit im Zen erlangte. In ihm kommen die Sätze vor: Es gibt 
nur die skhandha (khandha, 5 Zusammenhäufungen). Aller 
Dinge Merkmal ist Leerheit. 
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 Der Buddha-Mönch Nagarjuna, einer der philosophischen 
Stützen der  Mah~y~na-Richtung des Buddhismus, betonte 
immer wieder die Leerheit aller Phänomene: Das Unbeständi-
ge, Geschaffene, das von anderen Abhängige ist in sich leer, 
kernlos, uneigen. Nur wer das, was er bisher für real hielt, als 
leer durchschaut, kann es loslassen. 
 Aber bald wurde aus der Leerheit bei den späteren Bud-
dhisten eine Art Substanz, über die man scharfsinnige Speku-
lationen verbreitete, was schließlich zum Tantrismus führte. 
(S. „Blüte und Verfall im Hīnayāna- und im Mah~y~na-
Buddhismus“ von Hellmuth Hecker, „Wissen und Wandel“ 
2002, S.194-324) 
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DIE LÄNGERE LEHRREDE ÜBER LEERHEIT 
122.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Lehrrede 

 
Der Erwachte mahnt zur Einsamkeit  

 
So hab ich’s vernommen. Einstmals weilte der Erha-
bene im Land der Sakyer, bei Kapilavatthu, in Nigro-
dhas Park, im Feigenbaumkloster. 
 Als es Morgen wurde, zog sich der Erhabene an, 
nahm Schale und äußere Robe und ging um Almosen 
nach Kapilavatthu hinein. Nachdem der Erhabene in 
Kapilavatthu von Haus zu Haus um Almosen gegan-
gen war, begab er sich zu der Einsiedelei des Sakyers 
Kālakhemako, um dort bis gegen Abend zu weilen. 
Damals waren in der Einsiedelei des Sakyers Kāla-
khemako viele Sitze bereitgestellt. Diese sah der Erha-
bene und dachte: „In der Einsiedelei des Kālakhemako 
sind viele Sitze bereitgestellt, da scheinen viele Mönche 
zu sein.“ Zu jener Zeit war der ehrwürdige Ānando 
zusammen mit vielen Mönchen damit beschäftigt, in 
der Einsiedelei des Sakyers Ghatāyo Roben anzuferti-
gen. 
 Als der Erhabene sich abends aus der Zurückgezo-
genheit erhoben hatte, begab er sich zur Einsiedelei des 
Sakyers Ghatāyo, setzte sich auf einen der bereit ste-
henden Sitze und sprach zum ehrwürdigen Ānando: In 
der Einsiedelei des Sakyers Kālakhemako sind viele 
Sitze bereit gestellt, da scheinen viele Mönche zu sein. - 
In der Einsiedelei des Sakyers Kālakhemako sind viele 
Sitze bereit gestellt, Herr, viele Mönche sind dort. Es 
ist Zeit, Roben anzufertigen. - 
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 Nicht strahlt (leuchtet) ein Mönch, der sich an Ge-
selligkeit freut, an Geselligkeit Gefallen hat, gefesselt 
ist an das Vergnügen der Geselligkeit, über Beisam-
mensein froh ist, am Beisammensein Gefallen hat, 
über Beisammensein glücklich ist. Wahrlich, dass ein 
Mönch, der sich an Geselligkeit freut, an Geselligkeit 
Gefallen hat, der gefesselt ist an das Vergnügen an 
Geselligkeit, über Beisammensein glücklich ist, das 
Wohl der Sinnensucht-Überwindung, das Wohl der 
Abgeschiedenheit, das Wohl der Stille, das Wohl der 
Erwachung nach Wunsch ohne Schwierigkeit, ohne 
Mühe erlangen könnte, das ist nicht möglich. 
 Dass aber ein Mönch, der allein, von Gemeinschaft 
zurückgezogen weilt und wünscht, das Wohl der Sin-
nensucht-Überwindung, das Wohl der Abgeschieden-
heit, das Wohl der Stille, das Wohl der Erwachung 
nach Wunsch ohne Schwierigkeit, ohne Mühe zu er-
langen, das ist möglich. 
 Dass dagegen ein Mönch, der sich an Geselligkeit 
freut, an Geselligkeit Gefallen hat, an das Vergnügen 
der Geselligkeit gefesselt ist, über Beisammensein 
glücklich ist, eine beglückende zeitweilige Gemütserlö-
sung erlangt und so verweilen kann oder die nicht nur 
zeitweilige, sondern unerschütterliche Gemütserlösung 
erlangen kann, das ist nicht möglich. 
 Ich sehe keine einzige Form, Ānando, bei der einem, 
der davon gereizt wird, sich daran freut, bei ihrer Ver-
änderung und Wandlung nicht Kummer, Jammer, 
Schmerz, Trübsinn und Auflehnen aufkommt. Eine 
solche Form sehe ich nicht. 
 Es gibt jedoch, Ānando, diesen vom Erwachten ent-
deckten Zustand, durch Nichtbeachtung aller Erschei-
nungen (Bilder und Begriffe) in die innere Leerheit 
einzutreten und darin zu verweilen. Wenn an den Voll-
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endeten, während er in diesem Zustand weilt, Besu-
cher herantreten, Mönche, Nonnen, Anhänger, Anhän-
gerinnen, Könige oder deren Minister, Lehrer anderer 
Richtungen oder deren Schüler, dann spricht er mit 
einem Herzen, das zur Abgeschiedenheit gesenkt, auf 
Abgeschiedenheit eingestellt ist, mit losgelöstem, an 
Ablösung erfreutem, vollkommen von allen Wollens-
flüssen/Einflüssen frei gewordenen Herzen einzig zur 
Ablösung Anspornendes. 
 

Die Entrückungen als Voraussetzung, 
um innere Leerheit ,  Unverstörtheit  zu gewinnen 

 
Wenn da ein Mönch wünscht: „Möchte bei mir Leerheit 
aufkommen und ich darin verweilen“, dann muss ein 
solcher Mönch bei sich das Herz still machen, bei dem 
Gestilltsein verweilen, das Herz einigen, zur Ruhe 
bringen. 
 Und wie, Ānando, macht ein Mönch bei sich das 
Herz still, verweilt bei dem Gestilltsein, einigt das 
Herz, bringt es zur Ruhe? 
 Da verweilt der Mönch, abgeschieden von weltli-
chem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückung. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Denken und Sin-
nen befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 
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 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst in einem solchen körperlichen Wohlsein, von 
welchem die Heilskenner sagen: ‚Dem in erhabenem 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.’ Ein 
solcher gewinnt den dritten Grad weltloser Entrü-
ckung. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsrein-
heit lebt, da erlangt er den vierten Grad weltloser Ent-
rückung. 
 So, Ānando, macht ein Mönch bei sich das Herz 
still, verweilt bei dem Gestilltsein, einigt das Herz, 
bringt es zur Ruhe. 
 Er richtet seine Aufmerksamkeit auf Leerheit bei 
sich. Während er seine Aufmerksamkeit auf Leerheit 
bei sich richtet, wendet sich das Herz der Leerheit 
nicht freudig zu, befriedet sich nicht dabei, steht nicht 
dabei still, fühlt sich dabei nicht befreit. 
 Wenn es so ist, Ānando, weiß der Mönch: Während 
ich meine Aufmerksamkeit auf die Leerheit bei mir 
richte, wendet sich das Herz der Leerheit bei mir nicht 
freudig zu, befriedet sich nicht dabei, steht nicht dabei 
still, fühlt sich dabei nicht befreit. Dessen ist er klar 
bewusst. 
 Er richtet die Aufmerksamkeit auf die Leerheit au-
ßen, er richtet die Aufmerksamkeit auf die Leerheit 
außen und bei sich. 
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Die Aufmerksamkeit  wird auf Unverstörtheit  
gerichtet  

 
Er richtet die Aufmerksamkeit auf Unverstörtheit. 
Während er seine Aufmerksamkeit auf Unverstörtheit 
richtet, wendet sich das Herz der Unverstörtheit nicht 
freudig zu, befriedet sich nicht dabei, steht nicht dabei 
still, fühlt sich dabei nicht befreit. Dessen ist er klar 
bewusst. 
 Da muss, Ānando, ein solcher Mönch bei sich in der 
vorherigen Herzenseinigungs-Erscheinung das Herz 
still machen, bei dem Gestilltsein verweilen, das Herz 
einigen, es zur Ruhe bringen. 
 Er richtet die Aufmerksamkeit auf die Leerheit bei 
sich. Während er seine Aufmerksamkeit auf die Leer-
heit bei sich richtet, wendet sich das Herz der Leerheit 
freudig zu, befriedet sich dabei, steht dabei still, fühlt 
sich dabei befreit. Dessen ist er klar bewusst. 
 Er richtet die Aufmerksamkeit auf die Leerheit au-
ßen, er richtet die Aufmerksamkeit auf die Leerheit 
außen und bei sich. Er richtet die Aufmerksamkeit auf 
Unverstörtheit. Während er seine Aufmerksamkeit auf 
Unverstörtheit richtet, wendet sich das Herz der Un-
verstörtheit freudig zu, befriedet sich dabei, steht dabei 
still, fühlt sich dabei befreit. Dessen ist er klar be-
wusst. 
 

Der von Leerheit  Erfüll te 
gibt körperlichen Regungen nach 

 
Wenn nun, Ānando, einem Mönch beim Weilen in die-
sem Zustand das Herz zum Auf- und Abgehen geneigt 
ist, dann geht er auf und ab in dem Wissen: Während 
ich auf und ab gehe, werde ich nicht überfallen von 
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Begehren und Bekümmernis, von üblen, unheilsamen 
Dingen. Dessen ist er klar bewusst. 
 Wenn nun das Herz zum Stehenbleiben - Sitzen - 
Liegen geneigt ist, dann weiß er: Während ich stehen 
bleibe - sitze - liege, werde ich nicht überfallen von Be-
gehren und Bekümmernis, von üblen, unheilsamen 
Dingen. Dessen ist er klar bewusst. 
 
Der von Leerheit  Erfüll te spricht nur über Themen, 

die zum Heil  führen, denkt nur daran 
 
„Ich werde keine Gespräche führen, die niedrig, ge-
wöhnlich, weltlich, unheilsam, sinnlos sind, die nicht 
zur Abwendung, nicht zur Gierbefreiung, nicht zur 
Auflösung, nicht zur Beruhigung, nicht zu überweltli-
chem Wissen, nicht zum Erwachen, nicht zum Nibb~na 
führen, wie Gespräche über Könige und Räuber, Mi-
nister, Militär, über Krisen und Krieg, Essen und 
Trinken, Kleidung und Bett, Blumen und Düfte, über 
Verwandte, über Wagen, Dörfer, Städte, Festungen 
und Länder, über Wein und Weib, über Straßen und 
Brunnen, über Verstorbene, über die Vielfalt, über den 
Ursprung der Welt  und der Meere, über dies und das - 
solche Gespräche werde ich nicht führen. - 
 Gespräche aber über Abtrennung/Ledigung (s. M 8), 
zur Gemütsöffnung und -reinigung, die einzig zur Ab-
wendung, Gierbefreiung, Auflösung, zur Ruhe, zu   
überweltlichem Wissen, zum Erwachen, zum Nibb~na 
führen, wie Gespräche über Bescheidenheit, über Zu-
friedenheit, über Abgeschiedenheit, über Alleinsam-
keit, über Tatkraft, über Tugend, Herzenseinigung, 
Klarblick, Erlösung, Wissen um die Erlösung: solche 
Gespräche werde ich führen.“ Dessen ist er klar be-
wusst. 
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 Wenn nun, Ānando, einem Mönch beim Weilen in 
diesem Zustand das Herz zum Denken geneigt ist, 
dann denkt er: „Gedanken, die niedrig, gewöhnlich, 
weltlich, unheilsam, sinnlos sind, die nicht zur Ab-
wendung, nicht zur Gierbefreiung, nicht zur Auflö-
sung, nicht zur Beruhigung, nicht zu überweltlichem 
Wissen, nicht zum Erwachen, nicht zum Nibb~na füh-
ren, wie Gedanken der Sinnensucht, Gedanken der 
Antipathie, des Hasses, der Rücksichtslosigkeit - solche 
Gedanken werde ich nicht denken.“ Dessen ist er sich 
klar bewusst. „Gedanken aber, die zum Heil führen, 
die den, der danach handelt, zur Aufhebung allen Lei-
dens führen, wie Gedanken an Freiheit von Sinnen-
sucht, an Freiheit von Antipathie bis Hass, an Freiheit 
von Rücksichtslosigkeit - solche Gedanken nur werde 
ich denken.“  Dessen ist er klar bewusst. 
 

Der Erwachte nennt zwei Beobachtungen, die 
ein von Leerheit  Erfüll ter vorwiegend pflegen soll  

 
1. Folgende fünf Sinnensucht-Bezüge (Sinnensucht-
stränge, k~maguna) gibt es. Welche fünf? 
Die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne - 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte - 
das vom Schmecker erfahrbare Schmeckbare - 
das vom Taster (Körper) erfahrbare Tastbare - 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
Das sind die fünf Sinnensucht-Bezüge, wobei der 
Mönch oft und oft das Herz erforschen soll: Kommt bei 
diesen fünf Sinnensucht-Bezügen bei dieser oder jener 
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Vorstellung Gemütsreaktion (cetaso sam-ud-ācāra) 
auf? Sobald, Ānando, ein Mönch bei seiner Erfor-
schung merkt: Bei diesen fünf Sinnensucht-Bezügen 
kommt bei dieser oder jener Vorstellung Gemütsreakti-
on auf, dann weiß der Mönch: „Bei den fünf Sinnen-
sucht-Bezügen ist der Wunschesreiz nicht aufgehoben.“ 
So ist er klarbewusst. 
 Wenn aber ein Mönch bei seiner Erforschung merkt: 
Nicht kommt bei diesen fünf Sinnensucht-Bezügen bei 
dieser oder jener Vorstellung Gemütsreaktion auf, 
dann weiß der Mönch: „Bei den fünf Sinnensucht-
Bezügen ist der Wunschesreiz aufgehoben.“ So ist er 
klarbewusst. 
 
2. Fünf Zusammenhäufungen gibt es, Ānando. Bei die-
sen soll der Mönch das Entstehen und Vergehen beob-
achten: 
„So ist die Form, so entsteht sie, so löst sie sich auf.“ 
„So ist das Gefühl, so entsteht es, so löst es sich auf.“ 
„So ist die Wahrnehmung, so entsteht sie, so löst sie 
sich auf.“ 
„So ist die Aktivität, so entsteht sie, so löst sie sich 
auf.“ 
„So ist die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
so entsteht sie, so löst sie sich auf.“ 
Während er bei diesen fünf Zusammenhäufungen das 
Entstehen und Vergehen beobachtet, schwindet die Ich-
bin-Empfindung (asmi-māno). Wenn dies so ist, Ānan-
do, weiß der Mönch: „Die Ich-bin-Empfindung bei den 
fünf Zusammenhäufungen ist geschwunden.“ So ist er 
klar bewusst. Diese Beobachtungen sind nur heilsam, 
zum Heil führend, weltüberlegen, dem Bösen nicht 
zugänglich. 
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Dem Lehrer nachfolgen,  
auch wenn er fortgewiesen wird 

 
Was meinst du, Ānando, aus welchem Grund sollte ein 
Schüler einem Meister nachfolgen, auch wenn er fort-
geschickt wird? - 
 Im Erhabenen wurzelt für uns die Lehre, o Herr, 
vom Erhabenen hergeleitet ist sie, auf den Erhabenen 
geht sie zurück. Gut wäre es, o Herr, wenn der Erha-
bene den Sinn dieser Worte erklären würde. Was der 
Erhabene gesagt hat, werden die Mönche bewahren. - 
 Nicht sollte ein Schüler dem Meister nachfolgen, 
um Reden, Aussprüche in Prosa und Versen, Erklä-
rungen zu hören. Und warum? Seit langer Zeit, wahr-
lich, Ānando, sind ja von euch die gesetzmäßigen Zu-
sammenhänge gehört, im Gedächtnis behalten, rezi-
tiert, auf ihren Sinn geprüft, durchdrungen und er-
schlossen worden. Was da aber Gespräche sind, die zur 
Abtrennung/Ledigung, zur Gemütsöffnung und -rei-
nigung führen, die einzig zur Abwendung, Gierbefrei-
ung, Auflösung, zur Ruhe, zu überweltlichem Wissen, 
zum Erwachen, zum Nibb~na führen, wie Gespräche 
über Bescheidenheit, über Zufriedenheit, über Abge-
schiedenheit, über Alleinsamkeit, über Tatkraft, über 
Tugend, Herzenseinigung, Klarblick, Erlösung, Wissen 
um die Erlösung - um solcher Gespräche willen sollte 
ein Schüler dem Meister folgen, auch wenn er fortge-
schickt wird. 

 
Die Gefahr des Absturzes bei  Lehrer und Schüler 

 
Es besteht die Gefahr des Absturzes: des Absturzes des 
Lehrers, des Absturzes des Schülers, des Absturzes 
eines Mönchs, der das Reinheitsleben führt. 
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 Wie kommt der Absturz eines Lehrers zustande, 
Ānando? Da zieht sich irgendein Lehrer an eine abge-
schiedene Lagerstätte zurück: in einen Wald, an den 
Fuß eines Baumes, auf einen Berg, in eine Schlucht, in 
eine Berghöhle, an eine Leichenstätte, in ein Dschun-
geldickicht, auf ein freies Feld, auf einen Strohhaufen. 
Während er so zurückgezogen lebt, kommen ihm 
Brahmanen und Hausleute, Städter und Landleute 
nachgezogen. Durch die ihm nachziehenden Brahma-
nen und Hausleute, Städter und Landleute wird er 
betört, wird von Begierden erfüllt, wird begehrlich und 
kehrt zum Leben in Üppigkeit zurück. Dies wird ein 
Lehrer-Absturz genannt. Beim Lehrer-Absturz haben 
ihn üble, unheilsame Eigenschaften überwältigt, befle-
ckende, Wiederdasein säende, schmerzliche, Leiden 
ausbrütende, weiterhin zu Geborenwerden, Altern und 
Sterben führende. Das ist der Lehrerabsturz. 
 Und wie kommt der Absturz eines Schülers zustan-
de, Ānando? Da ist einer ein Nachfolger eines solchen 
Meisters und zieht sich nach dem Vorbild des Meisters 
an eine abgeschiedene Lagerstätte zurück: in einen 
Wald, an den Fuß eines Baumes, auf einen Berg, in 
eine Schlucht, in eine Berghöhle, an eine Leichenstätte, 
in ein Dschungeldickicht, auf ein freies Feld, auf einen 
Strohhaufen. Während er so zurückgezogen lebt, kom-
men ihm Brahmanen und Hausleute, Städter und 
Landleute nachgezogen. Durch die ihm nachziehenden 
Brahmanen und Hausleute, Städter und Landleute 
wird er betört, wird von Begierden erfüllt, wird begehr-
lich und kehrt zum Leben in Üppigkeit zurück. Dies 
wird ein Schüler-Absturz genannt. Üble, unheilsame 
Eigenschaften haben ihn überwältigt, befleckende, 
Wiederdasein säende, schmerzliche, Leiden ausbrü-
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tende, weiterhin zu Geborenwerden, Altern und Ster-
ben führende. Das ist der Schüler-Absturz. 
 Und was, Ānando, ist der Absturz eines Mönches, 
der das Reinheitsleben führt? Da erscheint der Erha-
bene, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der im 
Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil der We-
sen gekommene Kenner der Welt. Er ist der unüber-
treffliche Lenker derer, die erziehbar sind, ist Meister 
der Götter und Menschen, erwacht, erhaben. Er zieht 
sich an eine abgeschiedene Lagerstätte zurück: in ei-
nen Wald, an den Fuß eines Baumes, auf einen Berg, 
in eine Schlucht, in eine Berghöhle, an eine Leichen-
stätte, in ein Dschungeldickicht, auf ein freies Feld, 
auf einen Strohhaufen. Während er so zurückgezogen 
lebt, kommen ihm Brahmanen und Hausleute, Städter 
und Landleute nachgezogen. Durch die ihm 
nachziehenden Brahmanen und Hausleute, Städter 
und Landleute wird er nicht betört, wird weder von 
Begierden erfüllt, wird nicht begehrlich noch kehrt er 
zum Leben in Üppigkeit zurück. 
 Aber ein Nachfolger dieses Meisters zieht sich nach 
dem Vorbild des Meisters an eine abgeschiedene La-
gerstätte zurück: in einen Wald, an den Fuß eines 
Baumes, auf einen Berg, in eine Schlucht, in eine 
Berghöhle, an eine Leichenstätte, in ein Dschungeldi-
ckicht, auf ein freies Feld, auf einen Strohhaufen. 
Während er so zurückgezogen lebt, kommen ihm 
Brahmanen und Hausleute, Städter und Landleute 
nachgezogen. Durch die ihm nachziehenden Brahma-
nen und Hausleute, Städter und Landleute wird er 
betört, wird von Begierden erfüllt, begehrlich und 
kehrt zum Leben in Üppigkeit zurück. Dies wird ein 
Absturz aus dem Reinheitsleben genannt. Üble, un-
heilsame Eigenschaften haben ihn überwältigt, befle-
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ckende, Wiederdasein säende, schmerzliche, Leiden 
ausbrütende, weiterhin zu Geborenwerden, Altern und 
Sterben führende. Das ist der Absturz aus dem Rein-
heitsleben. So kommt es zum Absturz eines Mönches, 
Ānando, der das Reinheitsleben führt. Gegenüber dem 
Absturz des Lehrers und dem Absturz des Schülers 
bringt der Absturz des Mönches, der das Reinheitsle-
ben führt, mehr Leiden mit sich und hat schmerzliche-
re Folgen als der Absturz des Lehrers oder der Absturz 
des Schülers, führt ins Verderben. 
 

Geht mit  mir als  einem Freund um, 
der euch den Weg zum Heil  weist  

 
Darum, Ānando, geht mit mir nach Freundesart um, 
nicht feindselig. Das wird euch lange Wohl und Segen 
bringen. Wie gehen Nachfolger mit dem Meister feind-
selig um, nicht nach Freundesart, Ānando? Da legt der 
Meister den Nachfolgern die Lehre dar aus Mitemp-
finden, voll Wohlwollen, von Mitempfinden bewogen: 
„Das dient euch zum Segen, das ist zu eurem Wohl.“ 
Ihm hören die Schüler nicht aufmerksam zu, sind 
nicht aufnahmebereit, wenden das Herz höherem Wis-
sen nicht zu. Sie lassen sich ablenken und folgen nicht 
der Weisung des Meisters. So gehen Nachfolger mit 
dem Meister feindselig um, nicht nach Freundesart. 
 Und wie gehen Nachfolger mit dem Meister nach 
Freundesart um, nicht feindselig? Da legt der Meister 
den Nachfolgern die Lehre dar aus Mitempfinden, voll 
Wohlwollen, von Mitempfinden bewogen: „Das dient 
euch zum Segen, das ist zu eurem Wohl.“ Ihm hören 
die Schüler aufmerksam zu, sind aufnahmebereit, 
wenden das Herz höherem Wissen zu. Sie lassen sich 
nicht ablenken und folgen der Weisung des Meisters. 
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So gehen Nachfolger mit dem Meister nach Freundes-
art um, nicht feindselig. 
 Ich behandle euch nicht wie der Töpfer die unge-
brannten Tongefäße. Was zu tadeln ist, werde ich ein-
dringlich sagen, immer wieder. Es geht ja immer um 
denselben Kern. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über die Rede des Erhabenen. 
 

Erklärung der Lehrrede 
 

Der Erwachte mahnt zur Einsamkeit  
 
Der Erwachte sieht im Kloster eine Menge Sitzgelegenheiten 
aufgestellt, was normalerweise bedeutet, dass ein Lehrge-
spräch stattfinden soll oder die Ordensregeln vorgetragen wer-
den. Auf seine Frage antwortet Ānando: Es ist Zeit, Roben 
anzufertigen. - 
 Der Erwachte geht nicht auf die Arbeit an den Roben ein, 
sondern auf die damit verbundene Ablenkung der Mönche von 
der eigentlichen Läuterungsarbeit und die Gefahr, an der Ge-
meinschaft der Mönche Freude, Gefallen zu finden. Der Er-
wachte erinnert Ānando - und damit auch die anderen Mön-
che, denen es Ānando weitersagt - daran, mahnt die Mönche, 
dass sie nicht um äußerer Dinge willen in den Orden gegangen 
sind, etwa um miteinander etwas Handwerkliches zu tun, son-
dern um sich von der Leidhaftigkeit des Immer-Wieder-Er-
greifens vergänglicher Formen zu befreien, sich hell und strah-
lend - und leer zu machen, und dazu ist äußere Einsamkeit 
eine Vorbedingung. 
 In M 32 äußern sich mehrere geheilte Mönche dazu, wel-
che Eigenschaften die Mönche innerlich so hell und leuchtend 
werden lassen, dass ihre innere Helligkeit auch nach außen 
strahlt und die Umgebung erhellt. Ein Mönch namens Revato 
sagt: 
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Da ist ein Mönch an der Einsamkeit erfreut, ist angejocht an 
inneren Frieden des Gemüts, erstrebt die weltlosen Entrü-
ckungen, besitzt Klarblick, verweilt an menschenleeren Orten. 
Ein solcher Mönch erhellt den Gosingam-Wald. 
 
In anderen Lehrreden (M 6 u.a.) empfiehlt der Erwachte, häu-
fig menschenleere Orte aufzusuchen, ein Freund leerer Klau-
sen zu sein, wie K. E. Neumann übersetzt. 
 Auch in anderen Religionen, die vom sam~dhi (Indien), 
von der unio mystica (Europa), vom Tao (Asien) wissen, gilt 
das von außen Herankommende, die Sinnesdränge Reizende 
als das Gefährliche, Feindliche, vor dem man sich zu hüten 
hat. 
 Der Mönch will ja den Geist, die programmierte Wohler-
fahrungssuche, so ausbilden, dass sie nicht nach außen gerich-
tet, ausgebreitet sei. Darum ist die Haltung des Heilsgängers 
bei sinnlichen Eindrücken: Vorsicht, sich nicht hineinvernes-
teln, die rechte Anschauung festhalten, darüberstehen, auf 
Abstand betrachten (M 1). Der Übende hat immer wieder er-
fahren, dass die Sinnesdränge im Körper dauernd auf der Lau-
er liegen und lugen, dass sie von „außen“ hereinnehmen wol-
len. Darum hält er den Körper, in dem die Sinnesdränge wie 
wilde Tiere lungern, zurück, beschränkt die Wahrnehmungen 
auf das Notwendigste, weilt vorwiegend in der Einsamkeit, 
fern von Menschen und ihren Angehungen. 
 

Wie ist innere Leerheit zu erreichen? 
 
Der Erwachte stellt dem geschäftigen Treiben der Mönche die 
von ihm und anderen Geheilten erfahrene Leerheit gegenüber. 
Er sagt: Wenn der Erwachte aus dieser inneren Leerheit 
spricht, dann spricht er aus einem von allen Wollensflüssen 
und bedingten Zuständen frei gewordenen Herzen. Er kann gar 
nicht mehr anders sprechen, als nur ein zur Loslösung anre-
gendes Gespräch zu führen. Wenn ein Mönch nun diese innere 
Leerheit erreichen möchte, wodurch er dem Heil näher 
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kommt, was muss er dann tun? Der Erwachte antwortet darauf 
in unserer Lehrrede: Er muss zunächst das Herz, die Triebe, 
zur Ruhe bringen durch die vier weltlosen Entrückungen, da-
durch kann er sich von Form entleeren. 
 In der vorangegangenen Lehrrede M 121 ging es darum, 
Form zu überwinden, die Erfahrung der Unbegrenztheiten 
(unbegrenzter Raum, unbegrenzte Erfahrung, Nichts ist da, 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung) zu gewin-
nen. In unserer Lehrrede (M 122) beschreibt der Erwachte, 
dass der Mönch zunächst die weltlosen Entrückungen anstre-
ben solle, und wenn die Übungen der Unbegrenztheiten nicht 
gelingen, wenn sich das Herz der Leerheit nicht freudig zu-
wendet, wie es in der Rede heißt, die Entrückungen noch mehr 
betreiben solle - ein deutlicher Hinweis auf die unverzichtbare 
Bedeutung der weltlosen Entrückungen für den Heilsweg. 
 Nachdem der Bodhisattva aus dem Haus in die Hauslosig-
keit gezogen war, schloss er sich zunächst zwei Lehrern an, 
die von sich aus Form als leidvoll erkannt hatten und zu ihrer 
Überwindung die Vorstellung „unbegrenzt ist der Raum“, 
„unbegrenzt ist die Erfahrung“, „Nichts ist da“ und „die We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“ lehrten. Die 
Lehre vom „Nichts“ als Überwindung alles Leidens ist in der 
Mystik aller Religionen als höchstmögliche Läuterung be-
kannt, im Christentum, bei den Sufis im Islam, im Taoismus. 
Das Nichts strebten die Mystiker als die höchste Freiheit an. 
Sie wurde von dem zweiten Lehrer des Bodhisattva, Uddako 
R~maputto, noch übertroffen durch die Vorstellung, dass auch 
das Nichts noch eine Wahrnehmung sei, dass Wahrnehmung 
an sich schwinden müsse. So stellte Uddako die Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung dar (M 26). Aber 
dieses zeitweilige Schwinden der Wahrnehmung hatte auch 
Uddako nicht leibhaftig erfahren. 
 Der Bodhisattva verließ auch diesen Lehrer und erinnerte 
sich nach sechs Jahren der Schmerzensaskese, durch die er 
vergeblich die sinnlichen Triebe zu überwinden suchte, eines 
Jugenderlebnisses: Er hatte als etwa Siebenjähriger die erste 
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weltlose Entrückung erfahren und dadurch ein so großes inne-
res Wohl erlebt, dass alles Sinnenwohl dagegen verblasste. In 
der Erinnerung erkannte er, dass dies der Weg zur Befreiung 
war: Er gewann die Entrückungen, erreichte die friedvollen 
Verweilungen, die Ablösung von Form, die Unbegrenztheiten 
und gewann die Triebversiegung. 
 

Die welt losen Entrückungen 
 
Die Entrückungen beschreibt der Erwachte als Zugang zu 
einer anderen Erfahrensdimension als der sinnlichen. Sie wer-
den dadurch erfahren, dass sich die innere Grundbefindlichkeit 
erhöht. Diese Erhöhung geht nach den Lehrreden der jeweili-
gen weltlosen Entrückung voraus. Die Grundbefindlichkeit, 
die den Reifezustand ausmacht, der die erste Entrückung ein-
leitet, besteht darin, dass der Übende durch erhebende, die 
menschlich-weltlichen Perspektiven sprengende Einsichten 
innere Freude und Beglückung erfährt. Diesem Wohl geht die 
programmierte Wohlerfahrungsssuche nach und wird so von 
allem Außen abgezogen. Dadurch tritt auch die Wahrnehmung 
vom eigenen Körper zurück, und es wird mit der Beruhigung 
des Körpers ein so großes überweltliches Wohl erfahren, dass 
Ich und Welt vergessen sind. Solch ein Mensch blickt nicht 
mehr durch die Augen nach außen, horcht nicht mehr durch 
die Ohren nach außen, sondern tritt über alle sinnliche Wahr-
nehmung hinaus, weil er der inneren Seligkeit ganz hingege-
ben ist. Durch das Aufbrechen des inneren Glücksgefühls steht 
die fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeitlang still: 
der Übende ist der gesamten Ich- und Weltwahrnehmung ent-
rückt. Dieser Fortfall von Ich und Umwelt, das Übersteigen 
des sinnlichen Erlebens, das ist die eigentliche Entrückung. 
Von diesem Vorgang heißt es: Wenn der Geist verzückt ist, 
wird der Körper gestillt. Gestillten Körpers fühlt er ein alles 
durchdringendes Wohl; vom Wohl durchtränkt, wird das Herz 
geeint. Herzenseinigung, d.h. Aufhören des Süchtens nach 
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außen, bedeutet zugleich den Fortfall der Wahrnehmung von 
Welt. 
 Das ununterbrochene Lugen durch die Augen nach außen, 
das Lauschen durch die Ohren, das Riechen durch die Nase 
usw. - all dieses Süchten kommt zur Ruhe. Die Berührungen 
des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen usw., die die Er-
fahrungen auslösen, finden nicht statt, „Welt“ wird nicht er-
lebt. Auch die vom Geist ausgehende programmierte Wohler-
fahrungssuche steht still. Während man im Schlaf aus großer 
Müdigkeit von der sinnlichen Wahrnehmung zurücktritt, bei 
Ohnmachten, Koma usw. aus krankhaftem Versagen oder aus 
großen Schmerzen die sinnliche Wahrnehmung aufhört, so ist 
bei den Entrückungen umgekehrt ein inneres Wohl, das alles 
nur irgendwie mit den Sinnen und dem Denken erreichbare 
Wohl unendlich übersteigt. Dieses innere Wohl ist der Grund 
für das Aufhören der sinnlichen Wahrnehmung. 
 Durch die Erhöhung der inneren Grundbefindlichkeit und 
zurückgekehrt von der Entrückung, weiß der Erleber der welt-
losen Entrückung nun um ein ganz anderes „Sein“, wie es der 
Erwachte in D 9 schildert: 
 
Dem geht die frühere Wahrnehmung von Sinnesobjekten aus 
Sinnensucht (kāma-saññā) unter, und eine aus Abgeschieden-
heit geborene Entzückung und Seligkeit, eine feine Wahrheits-
wahrnehmung geht zu dieser Zeit auf. Aus Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit, eine feine Wahrheit nimmt 
er zu dieser Zeit wahr. So kann durch Übung die eine Wahr-
nehmung aufgehen, durch Übung die andere Wahrnehmung 
untergehen. 
 
Im Anfang dauern solche Entrückungen meistens nur sehr 
kurz, aber auch bei kurzer Dauer hat der Erleber, wenn er wie-
der der Welt gewahr wird und die rasante Tätigkeit der Sinne 
wieder einsetzt mit ihren Schmerzen und Störungen, nun eine 
Vergleichsmöglichkeit. Es heißt in S 48,40, dass dem von der 
Sinnensucht Abgelösten, dem von der ersten Entrückung Zu-
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rückgekommenen der schmerzliche Grundzustand unseres 
„normalen“ Lebens bewusst wird. 
 Die den Körper durchziehenden sinnlichen Triebe sind 
Spannungen, Verspannungen, die den Körper schmerzlich 
verspannen. Nur durch den Vergleich mit dem Zustand ohne 
sinnliche Wahrnehmung wird dem Übenden der gewohnte 
Schmerz bewusst, wird ihm bewusst, dass er während der er-
lebten Entrückung eine Zeitlang ohne Schmerzen war. Nun 
empfindet er die sinnliche Wahrnehmung, die wir als den 
normalen Zustand empfinden, wie einen Absturz aus erhabe-
nem Frieden, den er tief bedauert. Von nun an kann er mit der 
normalen sinnlichen Wahrnehmung nicht mehr zufrieden sein 
und empfindet den Zustand der seligen Entrückung als das 
eigentliche Leben, wie es Ruisbroeck ausdrückt: Steig über die 
Sinne, hier lebet das Leben. So wird durch den nun möglichen 
Vergleich die Leidhaftigkeit des Lebens mit den Sinnen be-
wusst. 
 

Die weltlosen Entrückungen sind 
das entscheidende Erlebnis des Übenden 

 
Der von dem Wohl der Entrückungen durchdrungene und 
gesättigte Mensch ist ein völlig anderer Mensch als der von 
solch einem Wohl nicht durchdrungene und gesättigte. Der 
Erwachte bezeichnet die weltlosen Entrückungen als Tor zum 
Nibb~na (M 52) und als Wohl der Erwachung (M 66, 33, 139). 
Erst das Erlebnis der weltlosen Entrückungen löst das bis da-
hin nicht lösbare Problem, um das es überhaupt geht, wie die 
Welt überwunden werden kann, wie man das Erleben von 
Welt verlieren - übersteigen - kann. Die weltlosen Entrückun-
gen reißen aus der Welt heraus - und ohne das Ende der 
Wahrnehmung Welt zu erreichen, kann das Nibb~na nicht 
erreicht werden. Dazu genügt schon, wie M 25 zeigt, die erste 
weltlose Entrückung allein. Nach dieser wird schon dasselbe 
gesagt wie nach den weiteren Entrückungen: Geblendet und 
spurlos vertilgt hat er das Auge des Todes. Der vom Erwach-
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ten belehrte Heilsgänger, der die weltlosen Entrückungen ge-
winnt und sich ihnen nicht ergreifend, ohne Anhangen, hin-
gibt, vielmehr auch deren Unbeständigkeit erkennt, ist fähig, 
durch das große erfahrene innere Wohl die Triebe aufzulösen. 
Von diesem Heilsgänger wird gesagt (M 53): 
 
Kann er die vier weltlosen Entrückungen, hohe Gemütszustän-
de, überweltliches Wohl zu Lebzeiten, leicht und ohne Mühe 
gewinnen, so heißt man ihn den Heilsgänger, der die Schritte 
des Kämpfers gegangen ist, der kurz davor steht, das (Wahn-) 
Ei zu sprengen, fähig zum Durchbruch, fähig zur Erwachung, 
fähig, die unvergleichliche Sicherheit zu finden. 
 Gleichwie etwa, wenn eine Henne ihre Eier, acht oder zehn 
oder zwölf Stück, wohlbebrütet, gänzlich ausgebrütet hat; wie 
sollte dann nicht jener Henne der Wunsch kommen: „Ach 
möchten doch meine Küchlein mit den Krallen oder dem 
Schnabel die Eischalen aufbrechen, möchten sie doch heil 
durchbrechen!“ Und die Küchlein sind fähig geworden, mit 
den Krallen die Eischale aufzubrechen und heil durchzubre-
chen. 
 
Der Mensch, der auf dem Weg der Läuterung durch das Erleb-
nis der weltlosen Entrückungen zu der Erfahrung einer ganz 
anderen Existenzweise und Seinsweise gekommen ist, ist 
gleichsam sehend geworden. Ihm ist eine feine Wahrheits-
Wahrnehmung (sukhuma sacca saññā) aufgegangen. Er hat 
erfahren, dass diese Wahrnehmung, dieses Erlebnis wahrer ist 
als die bisherige Erscheinung von Ich und Umwelt mit Ding 
und Raum und Zeit. Er weiß jetzt, dass die Wahrnehmung, 
welche Ich und Welt anbietet, Wahn, Traum, Fantasie, Deliri-
um ist, ein Spuk, eine grobe Trug-Wahrnehmung, und dass er 
im Erlebnis der weltlosen Entrückungen der Wirklichkeit nä-
her ist als in der normalen Wahrnehmung, welche ein ununter-
brochen schwankendes, wankendes Ich in schwankenden und 
wankenden Beziehungen zu einer schwankenden und wanken-
den Umwelt anbietet. Weil die weltlosen Entrückungen neben 
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dem seligen Frieden noch diese gewaltige Überzeugungskraft 
haben hinsichtlich der Schattenhaftigkeit aller sinnlichen Er-
scheinung, darum bezeichnet der Erwachte sie als sambodhi-
sukha, als ein zur Erwachung führendes Wohl. Durch das Er-
lebnis der Entrückungen erst begreift er, wie elend, gebunden, 
gefesselt und in Schmutz und Leiden befangen er sich bisher 
befand. 
 

Die Entrückungen als Voraussetzung, 
um innere Leerheit  zu gewinnen 

 
Der Mönch hat die Entrückungen, die Einigung des Herzens, 
erfahren, die Ich-Welt-Spaltung ist zur Zeit der Entrückung 
aufgehoben. Von dieser Erfahrung  zurückgekehrt, richtet er 
die Aufmerksamkeit zunächst auf die Leerheit des Geistes von 
der Wahrnehmung eines Außen: Dorf, Mensch, Wald, Erde, 
und auf Sinnensucht-Freiheit, Reglosigkeit. Wenn sich das 
Herz dieser Leerheit und Reglosigkeit nicht freudig 
zuwendet, sich dabei nicht befriedet fühlt, nicht dabei 
stillsteht, dabei sich nicht befreit fühlt, dann ist sich 
der Mönch dessen klar bewusst. 
 Warum kann es sein, dass sich das Herz dieser Betrachtung 
nicht freudig zuwendet? Weil das Herz nach Beendigung der 
Erfahrung der weltlosen Entrückungen noch nicht durchgängig 
gestillt, befriedet ist. In dieser Situation empfiehlt der Erwach-
te, wieder einen Schritt zurück zu gehen, die erfahrenen welt-
losen Entrückungen erneut anzustreben, zu wiederholen und 
sich danach noch mehr mit den unterschiedlichen Erschei-
nungsformen (nimitta) des durch den Herzensfrieden ausgelös-
ten Wohls zu erfüllen, den Körper mit der aus der Abgeschie-
denheit geborenen Beglückung - mit in der Einigung gebore-
ner Beglückung - mit dem Wohl aus der Beruhigung des Ent-
zückens - mit der Gleichmutsreine - zu durchdringen. Indem 
das überwältigende selige Wohl in den Körper einzieht, ver-
drängt und vertilgt es aus ihm die Neigungen nach sinnlichem 
Wohl. 
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 Ein solcher lebt in einem Frieden, der nun auch das Herz – 
von den Entrückungen zur sinnlichen Wahrnehmung zurück-
gekehrt – Leerheit in Bezug auf das Außen (die Sinnendinge: 
Dorf, Mensch, Wald, Erde) und Leerheit in Bezug auf das 
Innen, auf gedankliche Vorstellungen, die friedvollen Verwei-
lungen („unbegrenzt ist der Raum“, „die Erfahrung“, „Nichts 
ist da“, „Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“) 
anstreben lässt, so dass der Geist - von innerem Wohl erfüllt - 
nicht mehr im Dienst der Triebe außen oder bei gedanklichen 
Vorstellungen Befriedigung sucht, sondern die innere Leere 
als Wohltat empfindet. Dann fühlt sich das Herz durch die 
Vorstellung der Leerheit befreit, hat dabei den Geschmack der 
Erlösung. 
 

Die Aufmerksamkeit  wird auf 
Unverstörtheit  (āneñja)  gerichtet  

 
Das P~liwort āneñja bedeutet eine Negierung von eja = Re-
gung (in jeder Weise). In D 21 sagt der Heilsgänger, der Göt-
terkönig Sakko: Regung ist Kranksein, Regung ist Wehsein, 
Wundsein.  „Die Unverstörung“, wie K. E. Neumann über-
setzt, bedeutet, dass der Übende zu jeglicher Erscheinung, bis 
hin zur Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung je-
den Bezug aufgehoben hat, losgelassen hat. Alle herantreten-
den Einflüsse werden von dem „Unverstörten“ nur als Aus-
wirkungen früheren Wirkens gesehen, werden nicht mehr ernst 
genommen, so wie wenn nur Schatten über den Erleber hin-
wegzögen. (S. auch die Gleichnisse für Unverstörtheit am 
Ende von M 21: Erdball gleichen, Himmelsraum gleichen, 
Ganges gleichen, gegerbtem Katzenfell gleichen Gemüts.) 
 Dieser Unverstörtheit ist sich der Übende bewusst, und er 
fühlt sich dabei befreit. Die Spannung zwischen Ich und Welt, 
die gespaltene Wahrnehmung, ist aufgehoben. Es ist auch 
nicht mehr die Spannung, der Wunsch: „Möchte sich doch das 
Herz der Leerheit zuwenden“, das Ziel ist erreicht, und die 
Wunschlosigkeit und Stille wird vom Geist registriert. 
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Der von Leerheit  Erfüll te 
gibt körperlichen Regungen nach 

 
Was er nun auch mit dem Körper unternimmt, ob er die Kör-
perhaltung verändert oder nicht, er weiß, dass er nicht mehr 
von weltlichem Begehren und Bekümmernis, von üblen, un-
heilsamen Dingen überfallen werden kann. In dieser Situation, 
heißt es (M 121), bleibt nur noch eine Spaltung, nämlich die-
ser Sechssinnenkörper als Bedingung des Lebens. Wenn z.B. 
der Wunsch aufsteigt, den Körper zu bewegen, auf und ab zu 
gehen, dann gibt er diesem Wunsch nach, oder wenn das Be-
dürfnis nach Sitzen oder Liegen aufkommt, dann erfüllt er 
dieses. Er setzt dem Körper keine Gewalt entgegen. 
 Wie anders war die innere Verfassung des Bodhisattva, als 
er die Triebe mit Gewalt aus dem Körper austreiben wollte, 
oder die in M 4 beschriebene Situation, als der von dem Zu-
stand der Leerheit noch entfernte Bodhisattva zu sich sagte: 
Angst will ich bei mir spüren und überwinden.- Darum ist er 
an unheimliche Orte gegangen, z.B. in der Nacht auf die Lei-
chenstätte, und hat den Körper gezwungen, in bestimmten 
Stellungen zu verharren, bis sich entweder Angst einstellte, 
der er sich stellte, oder bis sie verflog. Und wie anders ist die 
innere Verfassung des Sinnenzügelung übenden Mönches, der 
den Körper zwingt, die Triebe reizende Erscheinungen zu 
meiden. 
 

Der von Leerheit  Erfüll te spricht 
nur über Themen, die zum Heil  führen 

 
Wenn er beim Weilen in diesem Zustand zum Sprechen 
geneigt ist, dann spricht er - aber er spricht nicht über 
Unheilsames, nicht über weltliche Vielfaltsthemen. Der Er-
wachte sagt: Wenn ihr euch trefft, so geziemt euch zweierlei: 
Lehrreiches Gespräch oder heilsames Schweigen.(M 26) Nur 
zu einem hilfreichen Gespräch mit zum Heil führenden The-
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men ist ein Mönch geneigt, der Leerheit erfährt. Er spricht 
über: 
Abtrennung/Ledigung, zur Gemütsöffnung und Reini-
gung, Themen, die einzig zur Abwendung, zur Gierbe-
freiung, zur Auflösung, zur Ruhe, zu überweltlichem 
Wissen, zum Erwachen, zum Nibb~na führen, wie Ge-
spräche über Bescheidenheit, über Zufriedenheit, über 
Abgeschiedenheit, über Alleinsamkeit, über Tatkraft, 
über Tugend, Herzenseinigung, Klarblick, Erlösung, 
Wissen um die Erlösung. 
Diese Gesprächsthemen sind bei der Besprechung von M 24 
näher erläutert. 
 Von Mönchen, die sich bei ihren Gesprächen stets an diese 
Themen halten, sagt der Erwachte (A X,69), dass sie selbst das 
Licht von Sonne und Mond, die so hochmächtigen, überstrah-
len. 
 Man könnte annehmen, weil es in unserer Lehrrede um 
Anstreben der Leerheit geht, dass ein solcher Mönch schweigt. 
Doch heißt es hier, wenn er zum Sprechen geneigt ist, 
dann spricht er. Das ist normalerweise immer eine Situati-
on, in der er mit Wesen zusammen ist, die ihn um ein Ge-
spräch bitten. Aber dabei ist er sich klar darüber, dass er welt-
liche, banale, sinnlose Gespräche, von denen er aus der Erin-
nerung weiß, dass er sie früher geführt hat, nicht mehr führen 
kann. 
 
Der Erwachte nennt im Folgenden zwei Beobachtungen, die 
ein solcher Mönch vorwiegend pflegen soll:  

1.Ob sein Herz von Sinnensucht frei ist und  
2. die Beobachtung des Entstehens und Vergehens  
    der fünf Zusammenhäufungen. 
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1. Beobachtung der Gemütsreaktionen 
bei den fünf Sinnensucht-Bezügen 

 
Auch ein Mönch muss ja morgens aufstehen, sein Lager und 
seine Roben in Ordnung bringen, auf den Almosengang gehen, 
hat Pflichten im Kloster, wobei sinnliche Triebe aufkommen 
können, Gedanken wie „das ist angenehm/unangenehm.“ Da 
empfiehlt der Erwachte, bei allem, was der Mönch tut, immer 
und immer das eigene Herz zu betrachten: „Kommt bei dieser 
oder jener Vorstellung noch eine Gemütsreaktion auf?“ Die 
innere Bedürftigkeit ist bei demjenigen, der bei sich Leerheit 
erfährt, fast vollkommen aufgehoben. Er bezieht sein Wohl ja 
nicht mehr aus den ersehnten, geliebten Formen, sondern aus 
dem inneren Wohl des Befreitseins. Das Herz ist fast ganz von 
sinnlichen Trieben befreit. Wenn noch ganz gelegentlich eine 
Gemütsreaktion aufkommt, dann kann er sie sofort durch 
wirklichkeitsgemäßen Anblick vertreiben. Die Wahrheit von 
der Leidhaftigkeit der Triebe ist ständig gegenwärtig. Ein sol-
cher Mönch ist nahe daran, die Triebe vollständig aufzuheben. 
Hat er sie aufgehoben, kommt keinerlei Gemütsregung mehr 
auf, und er ist sich dessen klar bewusst. 
 

2.  Beobachtung des Entstehens/Vergehens 
der fünf Zusammenhäufungen 

 
Der Übende soll in der Beobachtung der fünf Zusammenhäu-
fungen verweilen, soll deren Auf- und Untergang/Entstehen-
Vergehen bei sich beobachten. Das sind Gedanken, die einzig 
zum Heilsamen führen, weltüberlegen sind, die von der Emp-
findung eines Ich befreien. Dadurch entdeckt und erfährt er 
einen durch nichts verletzbaren und antastbaren inneren Zu-
stand, eine Sicherheit ohne alle Maßen und Grenzen, eine ru-
hige Befindlichkeit oberhalb aller Wirrnis und Bewegtheit, 
eben das Todlose. 
 Die fünf Zusammenhäufungen durchschaut und erfühlt er 
als Leiden, und das Nirv~na erfühlt und erfährt er als einzige 
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Sicherheit. Darum ist für einen solchen die durchschauende 
Betrachtung der Unbeständigkeit der fünf Zusammenhäufun-
gen seine liebste, beglückendste Beschäftigung, von welcher 
der Erwachte sagt (A IX,1): 
 
Die Betrachtung der Vergänglichkeit ist zu entfalten, um die 
Ich-bin-Empfindung auszuroden. Wer die Vergänglichkeit 
betrachtet, in dem festigt sich die Erkenntnis des Nichtselbst. 
 
Nur derjenige, der den Anblick „die fünf Zusammenhäufungen 
sind unbeständig, leidvoll, nicht ich“ liebt, weil er durch ihn 
auf sicherem Boden steht und zur Unverletzbarkeit, zum Tod-
losen durchdringt, hat ganz sicher die Gewissheit, in absehba-
rer Zeit sich von allem Unbeständigen lösen zu können. 
 

Dem Lehrer nachfolgen,  
auch wenn er fortgewiesen wird 

 
Der Erwachte sagt hier, der Schüler solle dem Lehrer nicht 
nachfolgen, um noch mehr über die gesetzmäßigen Zusam-
menhänge zu hören. Die hat er genug gehört und sich zu eigen 
gemacht, wie es in M 95 beschrieben ist: 
 
1.    Vertrauend kommt er zu dem Lehrer heran. 
2.    Herangekommen, bezeugt er ihm seinen Respekt. 
3.    Nachdem er ihm Respekt erwiesen hat, hört er ihm 

    genau zu. 
4.    Mit offenem Ohr hört er die Lehre. 
5.    Die gehörte Lehre behält er im Gedächtnis. 
6.    Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich  

    auf ihren Sinn. 
7.    Dem gründlich Prüfenden erschließen sich die Lehren. 
8.    Durch das Verständnis der Wahrheit erwächst 
       ein neuer Wille. 
9.    Ist der Wille geboren, so wird er entschlossen. 
10. Mit Entschlossenheit wägt er sein Vorgehen ab. 
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11. Klar geworden über sein Vorgehen, arbeitet er 
     sich vorwärts. 
 
Aber der Schüler, der die Triebversiegung noch zu Lebzeiten 
zu erreichen strebt, dem sind die Hinweise des Lehrers wich-
tig, was speziell für ihn zur Ledigung, zur vollkommenen Ab-
lösung noch zu üben erforderlich ist. Ein Lehrer, der das Herz 
des anderen erkennt wie der Erwachte, kann da eine unschätz-
bare Hilfe sein, um die Triebversiegung noch in diesem Leben 
zu erreichen. Um dieser Hilfe teilhaftig zu werden, soll der 
Schüler sogar aufdringlich sein und dem Lehrer nachfolgen, 
selbst wenn dieser ihn abweist. Von dem Erwachten selber ist 
nicht überliefert, dass er um Hilfe Bittende abgewiesen hätte - 
es sei denn vorübergehend, weil gerade eingetretene Mönche 
zu laut waren (M 67). Aber mancher Mönch mag sich lieber 
innerem Wohl hingeben, als andere Mönche oder Nonnen zu 
belehren. Anlässlich der Abweisung der lauten Mönche durch 
den Erwachten befragte der Erwachte S~riputto und Ma-
h~moggall~no, was sie bei dieser Abweisung gedacht hätten: 
 
Was dachtest du, S~riputto, als ich die Mönchsgemeinde ent-
ließ? - Ich dachte, o Herr: „Die Mönchsgemeinde ist vom 
Erhabenen entlassen worden. Der Erhabene will sich jetzt still 
innerem Wohl hingeben, und auch wir werden uns jetzt still 
dem inneren Wohl hingeben.“ - Halt, Sāriputto, halt! Solch 
einen Gedanken sollst du nicht wieder hegen. - 
 Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen Mah~-
moggallāno: Was dachtest du, Moggallāno, als ich die 
Mönchsgemeinde entließ? - Ich dachte, o Herr: „Die Mönchs-
gemeinde ist vom Erhabenen entlassen worden. Der Erhabene 
will sich jetzt still innerem Wohl hingeben. Ich aber und der 
ehrwürdige S~riputto werden uns jetzt der Mönchsgemeinde 
annehmen.“ - Gut, gut, Moggallāno. Sei es nun ich, der sich 
der Mönchsgemeinde annimmt oder seien es Sāriputto und 
Moggallāno. 
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Und noch andere Gründe mögen vorliegen, bei der Belehrung 
anderer zurückhaltend zu sein, sie abzuweisen. So heißt es  
(M 146): 
 
Damals war es die Aufgabe der Ordensälteren, der Reihe nach 
den Nonnen einen Vortrag zu halten. Als aber die Reihe an 
den ehrwürdigen Nandako gekommen war, wollte dieser den 
Nonnen keinen Vortrag halten. 
 
Aus dem Übungsweg des ehrwürdigen Nandako geht hervor, 
dass Nandako es als Mönch nicht leicht gehabt hatte, die Se-
xualität zu überwinden. Hinzu kam, dass seine frühere Ehefrau 
versucht hatte, ihn, der bereits Mönch war, zu verführen (Thag 
279-282). Von dieser Vorgeschichte her wird verständlich, 
warum Nandako es ablehnte, die Nonnen zu belehren, obwohl 
er als Geheilter keine Furcht vor Versuchungen mehr zu haben 
brauchte. Es hatte sich bei ihm vor seiner Heilung ein starkes 
Programm gebildet, von Frauen fern zu bleiben, hinter dem 
nun, beim Geheilten, keinerlei Zwang mehr stand, so dass er 
ohne weiteres über das Programm gebieten konnte, als der 
Erwachte ihn ansprach: 
 
Belehre, Nandako, die Nonnen, unterrichte, Nandako, die 
Nonnen, spende du, Geheilter, den Nonnen ein lehrreiches 
Gespräch. - Gut, o Herr!, sagte der ehrwürdige Nandako dem 
Erhabenen gehorchend. 
 
In solchen und ähnlichen Fällen empfiehlt der Erwachte, die 
Geheilten auch bei Abweisung immer wieder um Belehrung 
zu bitten. 
 

Die Gefahr des Absturzes bei  Lehrer und Schüler 
 
Der Erwachte schildert hier am Ende seiner Darlegung, wie 
leicht die Sinnensucht wieder einen Menschen überwältigen 
kann. Er zieht sich in die Einsamkeit zurück, aber Bewunderer 
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und Belehrung Suchende folgen ihm. Manche einsam Zurück-
gezogene erkennen die Gefahr und fliehen, andere macht die 
Ehrerbietung der Nachfolger stolz und überheblich. Sinnliche 
Triebe werden wach, und Lehrer wie Schüler verlassen die 
Einsamkeit, kehren gar ins Hausleben zurück, vielleicht nicht 
für immer, aber zunächst sind sie in ihrem Bemühen abge-
stürzt. 
 Dem Geheilten, vollkommen Erwachten, sind viele Wahr-
heitssucher und um Anleitung Bittende in die Einsamkeit 
nachgefolgt, haben um Belehrung gebeten - viele Lehrreden 
sind auf diese Weise überliefert -, aber der Triebversiegte 
konnte durch niemanden mehr gereizt werden. 
 Ein Nachfolger des Erwachten dagegen, der - noch nicht 
triebversiegt - das Reinheitsleben in äußerer Abgeschiedenheit 
führt, kann von nachfolgenden Verehrenden verführt werden 
und in das Hausleben zurückkehren. Der Absturz des Nachfol-
genden, der, von Trieben überwältigt, im Hausleben verbleibt, 
der die höchste Lehre in bestmöglicher Weise kennengelernt 
hat und ihr nachgefolgt ist, bringt mehr Leiden über den Men-
schen als der Absturz von solchen, die diese höchste Lehre 
nicht kennengelernt haben, sagt der Erwachte. Denn wenn ein 
Mensch unter der Führung des Erwachten, des besten Men-
schenführers, wieder dem Begehren verfällt, wer sollte ihm 
dann noch helfen können! Er hat dem höchsten Maßstab, dem 
er sich unterstellt hatte, zuwider gehandelt, hat wider sein bes-
seres Gewissen die Wegweisung des Erwachten missachtet. 
Darauf geht der Erwachte im Folgenden ein: 
 

Geht mit mir als einem Freund um, 
der euch den Weg zum Heil weist. 

 
Wenn ihr mir kein Gehör schenkt, meine Wegweisung nicht 
beachtet, das Herz etwas anderem zuwendet, dann geht ihr 
feindselig mit mir um. Einen Geheilten, gar einen Vollen-
deten, berührt das nicht im Mindesten. Er sagt das auch aus-
drücklich (z.B. M 22 und M 137): Ob mich meine Zuhörer 
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verstehen oder nicht, ob sie mir zuhören oder nicht, unbeein-
flusst bleibt dadurch der Geheilte. Aber er weiß genauer als 
jeder andere, was sich seine Schüler mit dem Nichtbefolgen 
seiner Wegweisung antun. Wenn sie seine Weisungen miss-
achten, dann gehen sie einen Abweg, den er ihnen ersparen 
wollte, sie behandeln ihn wie einen Feind, nicht wie einen 
Freund, der doch ihr Bestes will. Kurz vor Ablegen des Leibes 
fragte der Erwachte seine Mönche: Hat einer von euch noch 
ein ungelöstes Problem, eine Frage? Wenn ihr euch als Schü-
ler nicht traut, den Meister zu fragen, dann fragt es mich von 
Freund zu Freund. Seid meine Freunde, nicht meine Feinde. 
Geht mit mir nach Freundesart um, mit mir, der euer Wohl 
will. Das wird euch lange Wohl und Segen bringen. 
 Im Anschluss an seine Mahnung, ihn als Freund zu behan-
deln, seinen Anweisungen zu folgen, sagt er dann: Ich gehe 
mit euch nicht so um wie der Töpfer mit ungebrannten 
Tongefäßen. In J 406 wird dieses Gleichnis erläutert. Der 
Töpfer geht mit feuchten, ungebrannten Tongefäßen sehr 
schonend um, weil jeder kleinste Fingerabdruck auf dem noch 
feuchten Ton die beabsichtigte Form beeinträchtigen könnte. 
Der Buddha dagegen gäbe auch den ungebrannten Gefäßen - 
Gleichnis für empfindliche Menschen, die noch nicht triebver-
siegt sind - Stöße, also Ermahnungen, wie etwa am Anfang 
dieser Lehrrede geschehen. Der auf das Heil Ausgerichtete 
aber spürt auch im immer wiederholten Tadel des Erwachten 
noch dessen Wohlwollen und nimmt ihn sich zu Herzen in 
dem Wissen: Es geht immer um denselben Kern, nämlich die 
Überwindung der Triebe: Nur eines lehre ich: das Leiden und 
dessen Überwindung. (M 22) 
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WUNDERBARE, ERSTAUNLICHE EIGENSCHAFTEN 
123.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Erwachte fordert nach einem Gespräch der Mönche unter-
einander Ānando auf, die außerordentlichen Eigenschaften 
eines Vollendeten zu nennen. – Ānando sagt: Ich habe es vom 
Erwachten gehört: 
Klarbewusst ist der Bodhisattva im vorletzten Leben im Him-
mel der Still zufriedenen (Tusita-)Götter wiedergeboren und 
ist klarbewusst dort gewesen. – Klarbewusst ist der Bodhisatt-
va in den Schoß der Mutter eingestiegen. – Dabei erschien 
großes, unermessliches Licht, sogar in den dunklen Zwi-
schenwelten, das den Glanz der Götter übertrifft. – Vier Göt-
tersöhne schützten den Bodhisattva und seine Mutter. – Als 
der Bodhisattva in den Schoß der Mutter eingestiegen war, 
hielt sich die Mutter an die fünf Tugendregeln, hatte kein Ver-
langen nach Männern. – Die Mutter war umgeben von fünf 
Sinnengenüssen. – Die Mutter war nicht krank, sah den Bodhi-
sattva in ihrem Leib wie ein Edelstein mit Faden (s. M 140). – 
Sieben Tage nach der Geburt starb die Mutter und wurde bei 
den Tusita-Göttern wiedergeboren. – Die Mutter gebar den 
Bodhisattva nach 10 Monaten im Stehen. – Der Bodhisattva 
wurde zuerst von Göttern entgegengenommen, dann von Men-
schen, wurde von Göttern der Mutter gegeben. – Der Bodhi-
sattva war unbefleckt von jeder Unsauberkeit. – Bei der Ge-
burt ergossen sich zwei Regenströme: warm und kalt. – Nach 
der Geburt ging der Bodhisattva sieben Schritte und sagte: 
„Der Höchste bin ich, das letzte Leben lebe ich.“ (Wahrschein-
lich ist dies eine Voraussicht aus dem Tusita-Leben. Später 
verschwand diese Erinnerung). – 
Der Erwachte: So merke dir, Ānando, auch dies als erstaunli-
che, außerordentliche Eigenschaft: Gefühle, Wahrnehmungen, 
Gedanken steigen dem Erwachten bewusst auf, bleiben be-
wusst und gehen bewusst unter. 
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BAKKULO 
124.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Mönch Bakkulo ist ein Geheilter, steht an der Spitze der 
Gesunden (A I,24). Er soll mit 80 Jahren ordiniert worden 
sein. 
Er antwortete Acelo Kassapo, einem nackten Selbstquäler, auf 
seine Fragen: Ich bin seit achtzig Jahren ordiniert (also jetzt 
160 Jahre alt), habe in diesen achtzig Jahren keine Wahrneh-
mung der Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosig-
keit gehabt, keinen Gedanken der Sinnensucht, Antipathie bis 
Hass, der Rücksichtslosigkeit. 
Das Folgende zeigt Bakkulos asketische Praxis, die den Mön-
chen nicht vorgeschrieben war, nicht in den Regeln enthalten 
ist: 
Ich habe keine Robe von einem im Haus Lebenden angenom-
men – habe keine Robe zugeschnitten – nicht mit einer Nadel 
genäht – nicht mit Farbe gefärbt – habe keine Roben für die 
Mitmönche angefertigt – habe keine Einladung zum Essen 
angenommen – habe keinen Gedanken gehabt: „Möge mich 
einer einladen“ – habe mich in keinem Haus niedergesetzt – 
habe nicht die Merkmale und Gesichtszüge einer Frau betrach-
tet – habe nicht die Lehre gelehrt – bin nicht zu den Unter-
künften der Nonnen gegangen – habe keine Nonne, Novizin 
belehrt, die Ordensweihe gegeben – habe keine Tutorenschaft 
für neu ordinierte Mönche übernommen – ließ mich nicht von 
einem Novizen bedienen – habe nicht in einem Badehaus mit 
Seife gebadet – habe nicht die Mitmönche massiert – habe 
keine Krankheit gehabt – keine Medizin genommen – habe 
kein Sitzpolster benutzt – kein Bett zurechtgemacht – war zur 
Regenzeit nicht in einem Haus in einem Dorf. 
Am 8.Tag nach meiner Ordination erreichte ich die Triebver-
siegung. – Acela Kassapo trat in den Orden ein und wurde 
ebenfalls ein Geheilter. 
Der ehrwürdige Bakkulo hat inmitten der Mönchsgemeinde 
den Körper abgelegt. 
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DIE STADIEN DER ZÄHMUNG  
125.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der von Sinnensucht Lebende kann 

den Zustand der Herzenseinigung nicht verstehen 
 
Zu einer Zeit weilte der Erhabene bei Rājagaha im 
Bambuspark am Hügel der Eichhörnchen. 
 Um diese Zeit aber lebte Aciravato, ein junger 
Mönch, im Wald in einer Hütte. 
 Da kam Jayaseno, der Königsohn, auf einem Spa-
ziergange dorthin, wo Aciravato, der junge Mönch, 
weilte. Dorthin gekommen, tauschte er höfliche, 
freundliche Begrüßungsworte mit ihm und setzte sich 
zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, wandte sich nun 
Jayaseno, der Königsohn, an Aciravato, den jungen 
Asketen: 
 Ich habe gehört, Aciravato, dass ein Mönch, der 
ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich verweilt, Einigung 
des Herzens gewinnen kann. – 
 So ist es, Königsohn, so ist es, Königsohn, dass ein 
Mönch, der ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich ver-
weilt, Einigung des Herzens gewinnen kann. – 
 
Einigung des Herzens - samādhi - ist Wunsch und Ziel des 
religiösen Menschen, der sich über diese Welt hinaussehnt. In 
der heutigen Zeit ist die Vorstellung und das Wissen darum 
fast ganz verschwunden, aber im Mittelalter war sie auch im 
Westen bis in die Neuzeit hinein weitgehend bekannt und 
wurde auch noch in den unterschiedlichsten Graden erfahren. 
Das Gegenteil des einigen Herzens ist das zerstreute, das zer-
fahrene Herz. Der normale Mensch ist in seinem Herzen zer-
streut, zerfahren, hat vielerlei Bedürfnisse, Tendenzen, Triebe, 
Herzensneigungen: er will mit dem Auge bestimmte Dinge 
sehen, mit dem Ohr bestimmte Dinge hören, mit der Nase 
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Düfte riechen, mit der Zunge Bestimmtes schmecken, mit dem 
Leib bestimmte Dinge tasten und mit dem Geist denken. Un-
unterbrochen gehen vom Herzen wie von einem Vulkan Be-
wegungen aus: Wohl- und Wehgefühle, Wahrnehmungen, 
Gedanken kommen auf. Die allermeisten Tendenzen sind auf 
Dinge dieser Welt gerichtet. Indem eine derartige Tendenz 
aufsteigt, empfindet der Mensch eine Neigung nach dem Ge-
wünschten, und schon meldet das Gedächtnis aus früheren 
Erfahrungen, dass jetzt dieses oder jenes Erlebnis den empfun-
denen Mangel aufheben und zu einem Wohlgefühl führen 
würde. Daraufhin versucht der Mensch in der Regel, zu dem 
betreffenden Erlebnis zu kommen. Das gelingt ihm manchmal 
leichter, manchmal schwerer und manchmal überhaupt nicht. 
Wenn es ihm gelingt, so ist er für einige Zeit befriedigt, bis 
wieder auftauchende andere Tendenzen andere Wehgefühle 
mit sich bringen und auf deren Aufhebung drängen; außerdem 
meldet die für den Augenblick scheinbar befriedigte Tendenz 
nach kürzerer oder längerer Zeit erneut ihr Mangelgefühl und 
fordert immer wieder Befriedigung. - Gelingt diese Befriedi-
gung nicht, so ist der Mensch für einige Zeit mehr oder weni-
ger unbefriedigt und vom Wehgefühl durchzogen, bis die be-
treffende Tendenz und das von ihr ausgehende Wehgefühl 
durch andere Tendenzen verdrängt werden, die wiederum an-
dere Wehgefühle erzeugen. 
 So entstehen o h n e äußere Ursache, nur weil Tendenzen 
da sind, immer wieder Wehgefühle, Störungen des inneren 
Wohlbefindens und Friedens, und die als Genugtuung emp-
fundene Wunscherfüllung ist nichts anderes als nur vorüber-
gehende Aufhebung der von den Tendenzen kommenden 
Wehgefühle. In Wirklichkeit sind also die Tendenzen selber 
die Ursache für die Wehgefühle, für das Leiden, denn es ist 
der von ihnen ausgehende Durst, der den Menschen umherjagt 
und der ihn antreibt, diesen Durst immer wieder zu stillen. 
 Die Tendenzen des Menschen sind schmerzenden und ju-
ckenden Wunden vergleichbar, die ununterbrochen nach der 
Wohltat des Salbens oder des Kratzens rufen. Gäbe es die 
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Tendenzen nicht, so würde der Mensch diese endlose Kette 
der tausendfältigen aufsteigenden Mangelgefühle und Wün-
sche nicht kennen und brauchte die vielen immer nur kurzen 
Befriedigungen nicht, hätte immer Frieden und Wohl. 
 Die Gültigkeit dieses Zusammenhangs können wir bei uns 
selbst beobachten, wie zu einer Zeit innerer Stille plötzlich ein 
Mangel empfunden wird, ein Wunsch aufkommt, wie der 
Geist mit der Möglichkeit der Wunscherfüllung beschäftigt 
wird und wie dann der ganze Leib eingesetzt wird, um durch 
Worte, Hingehen oder Weggehen, durch Ergreifen oder Los-
lassen den betreffenden Wunsch zu erfüllen. Und wir können 
an unserer Umgebung beobachten, wie Menschen, die von 
vielen und starken Tendenzen bewegt werden, auch sehr stark 
beschäftigt und bemüht sein müssen, ihre vielen Wünsche 
immer zu befriedigen, und wie sie, weil ihnen das häufig nicht 
gelingt, sehr unzufrieden sind. Dagegen kann man bei Men-
schen mit weniger Bedürfnissen erkennen, dass sie ein leichte-
res, weniger mühevolles Leben mit größerer innerer Zufrie-
denheit und Heiterkeit haben. 
 Das Leben mit den sinnlichen Trieben ist bei denen, die 
solche Triebe haben (und das sind fast die gesamte Menschheit 
und noch andere Wesen) eine Gewohnheit. Es ist nicht ein Zu-
stand, der sein muss, sondern, wie der Erwachte bei der Be-
schreibung der Entwicklung der großen Weltzyklen näher er-
läutert, eine Angewöhnung.(s. D 27) Ebenso wie es die Ge-
wohnheit gibt, ununterbrochen die sinnlichen Triebe zu be-
friedigen, erst diese, dann jene und wieder andere und wieder-
um dieselben - ganz ebenso gibt es Wesen, die mit all diesen 
auf sinnliche Wahrnehmung gerichteten Trieben gar nichts zu 
tun haben. Es ist gut, sich diese Tatsache öfter vor Augen zu 
führen. In allen Religionen werden wir darauf hingewiesen, 
dass es höhere und reinere Daseinsformen gibt als unsere, dass 
man diese erlangen kann und dass man dann weit friedvoller 
lebt, leichter, heller, beglückter als jetzt. 
 Die Menschen haben sich im Lauf der letzten Jahrhunderte 
eine immer größere bis zuletzt vollständige Kenntnis der Erd-
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oberfläche erarbeitet. Diese Kenntnis hat sich in Atlanten und 
in Globen niedergeschlagen. Jeder Mensch kann, wenn er will, 
sich über die Beschaffenheit der Erdoberfläche unterrichten 
und kann sehen, dass es auf der Erde Gegenden gibt mit sehr 
bekömmlichem Klima und mit sehr unbekömmlichem, mit 
herrlicher Vegetation und fast ohne, von großer Schönheit und 
von abstoßender Dürftigkeit. Erst wer die Erde so kennt, hat 
den Maßstab, seinen gegenwärtigen Aufenthalt richtig einzu-
ordnen, zu sehen, was elender ist als seine gegenwärtigen Le-
bensbedingungen und was besser ist. Darum kann er, wenn er 
die Mittel hat, bessere Aufenthalte wählen. - Ganz ebenso ist 
es mit den existentialen Stadien. So wie der Geograph uns die 
unterschiedlichen Gegenden der Erde vor Augen führt, so 
führen die Heilslehrer uns die unterschiedlichen Existenzebe-
nen und Sphären vor Augen, darüber hinaus zeigen sie, auf 
welchen geistigen Wegen man ins Elend gerät. Wenn man 
irgendwie mit Recht von Bildung sprechen kann, dann muss 
man sagen, dass die Menschen erst mit dieser Bildung wahr-
haft gebildet sind, was sich auch darin erweist, dass sie die 
besseren Existenzsphären anstreben und darin nicht mehr 
nachlassen, bis sie sie erlangt haben. 
 Geistig gesehen spricht der Erwachte von achtzehn unter-
schiedlichen Daseinszuständen. Die unteren zehn Stufen zäh-
len zur Sinnensuchtwelt und die oberen zur Welt der Reinen 
Form und der Formfreiheit. Die Sinnensuchtwelt ist unser 
Begegnungsleben, in dem man den Eindruck hat, als ein Ich 
einer Umwelt gegenüber zu stehen. Dieser Eindruck ist be-
dingt dadurch, dass sich am Körper nach außen gerichtete 
Sinnesdränge in den Sinnesorganen befinden, mittels derer 
Formen, Töne, Düfte, Schmeck- und Tastbares wahrgenom-
men werden. Dieser fünffache Hunger oder Durst wird von 
den Wesen der reineren Welten als schwere Krankheit angese-
hen, zumal sie noch dazu führt, dass die Wesen zur Befriedi-
gung ihrer Süchte meistens mehr oder weniger List oder Ge-
walt anwenden, wodurch sie auf die Dauer immer - selbst 
wenn die Gewalt zu vorübergehendem Besitz geführt hat - in 
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noch mehr Elend geraten. Wer keinen anderen Weg kennt als 
den der Befriedigung sinnlicher Bedürftigkeit, der findet sich 
ab und bleibt bei den vergeblichen Versuchen der Befriedi-
gung. Darum eben ist die Orientierung über die gesamten 
Möglichkeiten der Wesen die erste Voraussetzung zur Heils-
entwicklung, und darum nennt der Erwachte die rechte An-
schauung als erste Bedingung der Heilsentwicklung. 
 Unsere allgemeine Erfahrung mit uns selbst und mit den 
uns begegnenden Mitwesen legt uns eine Auffassung vom 
Menschenleben nahe, drängt sie uns auf und verwurzelt sie in 
uns, welche der Wirklichkeit nicht entspricht. Da wir als Men-
schen uns nur unter Menschen und Tieren vorfinden und die 
große Anzahl und Vielfältigkeit der anderen Wesen mit den 
feinstofflichen Körpern nicht sehen und erleben, so kommt uns 
unser Zustand als Mensch mit Körper und Geist und den vie-
len Bedürfnissen wie „zementiert" vor. Als wir irgendwann in 
der Kindheit zu uns kamen, sahen wir unsere Eltern und die 
anderen Erwachsenen und gewannen die Ansicht: „Es gibt 
Menschen, Tiere und Pflanzen und die tote Natur, und wenn 
man tot ist, dann ist alles aus." In Wirklichkeit aber gibt es 
eine lückenlose Kette von Lebewesen von der untersten 
schrecklichsten Art an als höllische Wesen und Dämonen, die 
nur im Auge haben, andere Wesen zu quälen über alle Grade 
kleinster Verfeinerungen hinauf über Dämonen und Geister 
dunkler, mittlerer und hellerer Art (die dann Götter genannt 
werden), bis zu den höchsten, erhabensten Daseinsweisen. 
Und auch alle diese Wesen bleiben im Lauf ihrer jeweiligen 
Existenzspanne nicht zwei Augenblicke ganz gleich. Denn 
jeder Gedanke lässt sie je nach der Qualität des Gedankens 
einen unscheinbaren Grad heller oder dunkler werden, bedürf-
tiger, gemeiner, schrecklicher oder umgekehrt einen Grad 
weniger bedürftiger, gemeiner, schrecklicher werden. Ganz 
ebenso geht es auch uns. Kein Mensch ist am Abend so, wie er 
am Morgen war. Solange er schläft, ändert er sich nicht. Aber 
wenn er wach ist, dann denkt und bewertet „es". So wie wir 
mit unserem körperlichen Schreiten Schritt für Schritt unsere 
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Position verändern, den körperlichen Ort unseres Lebens ver-
ändern - ganz ebenso verändern wir mit jedem Gedanken ge- 
nau entsprechend der Qualität des Gedankens unseren gesam-
ten inneren Haushalt, unseren Charakter. Von Augenblick zu 
Augenblick ist es fast nichts, von morgens bis abends ist es 
einiges, und im Lauf der siebzig, achtzig Menschenjahre ist es 
sehr viel. - Und bei dem heutigen westlichen Kulturstand und 
der heutigen Weltanschauung ist es in der Regel eine merkli-
che Verschlechterung.  
 An diese Wandlung denkt der normale Mensch fast gar 
nicht mehr. Er meint, er wäre von Geburt bis zum Tod eben 
der Soundso. In Wirklichkeit ist er in fortlaufendem neuem 
Werden, in fortlaufender Veränderung: Was der Mensch häu-
fig bedenkt und sinnt, danach wird sein Herz, sagt der Erwach-
te. Und wer sich beobachtet, der erfährt es. 
 Wir sind in der untersten der drei Daseinsetappen, aber wir 
sind jeden Tag entweder einen Grad höher oder einen Grad 
tiefer in dieser Daseinsetappe. Wir sind in der Wanderung, und 
darum kommt es darauf an, wie wir denken, denn so wie wir 
denken, so wandern wir. 
 Der Erwachte, der das ganze Daseinsproblem für sich völ-
lig gelöst hat, sich aus aller Abhängigkeit befreit hat, zeigt die 
Wege, wie der Mensch von der untersten Daseinsterrasse, in 
der es immer wieder um die Erfüllung und Befriedigung der 
ungezählten sinnlichen Bedürfnisse geht, zu der höheren ge-
langt, in welcher das Dasein viel heller, leichter, ja, erhaben 
ist. Dort hört die Erscheinung von Welt und damit Begegnung 
auf, und dieser Zustand vollkommener Ruhe wird in der Mys-
tik „Schauung" oder „Entrückung" oder „der Friede" oder „die 
Einheit" (unio mystica) und wird in ganz Indien „samādhi" 
genannt, was ebenfalls Einigung, Einheit und Frieden bedeu-
tet. Dies ist die zweite Daseinsterrasse der Existenz, auf der 
unvergleichlich mehr und höheres Wohl erfahren wird als in 
der Sinnensuchtwelt. 
 Den Begriff samādhi gibt es nicht nur in P~li, sondern auch 
in anderen indischen Sprachen, auch nicht nur im Buddhis-
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mus, sondern auch in anderen indischen Religionen. Er bedeu-
tet etwa so viel wie „gesammelt", „stille stehn". Es ist das 
völlige Zurücktreten der Sucht nach dem Erlebnis der tausend-
fältigen äußeren Dinge. 
 Von dieser Einigung des Herzens hat Jayaseno, der König-
sohn, gehört und will nun etwas Genaueres über den Weg 
dahin wissen. 
 
 Gut wäre es, wollte mir Herr Aggivessano die Lehre, 
wie sie von ihm gehört, von ihm aufgefasst worden, 
darlegen. – 
 Nicht kann ich dir, Königsohn, die Lehre, wie sie 
von mir gehört, von mir aufgefasst worden ist, darle-
gen, denn würde ich dir die Lehre darlegen und du 
würdest den Sinn meiner Rede nicht verstehen, so hät-
ten wir uns vergeblich bemüht. – 
 Möge mir Herr Aggivessano die Lehre dennoch dar-
legen, vielleicht dass ich doch den Sinn seiner Rede 
verstehen könnte. – 
 Würde ich dir, Königsohn, die Lehre, wie sie von 
mir gehört, von mir aufgefasst worden ist, darlegen 
und du könntest den Sinn meiner Rede verstehen, so 
wäre dies gut für dich. Kannst du aber den Sinn mei-
ner Rede nicht verstehen, so magst du deinen Glauben 
behalten und mich darum nicht weiter befragen. – 
 Möge mir Herr Aggivessano die Lehre darlegen. 
Kann ich den Sinn seiner Rede nicht verstehen, so 
werde ich meinen Glauben behalten und Herrn Aggi-
vessano darum nicht weiter befragen. – 
 Da gab denn Aciravato, der junge Mönch, dem Kö-
nigsohn Jayaseno eine Darlegung der Lehre, wie er sie 
gehört, wie er sie aufgefasst hatte. 
 Nach diesem Bericht sprach nun Jayaseno, der Kö-
nigsohn, zu Aciravato, dem jungen Mönch: Unmöglich 
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ist es, Aciravato, es kann nicht sein, dass da ein 
Mönch, selbst wenn er ernsthaft sich bemüht, auf diese 
Weise Einigung des Herzens finden kann. – 
 Als nun Jayaseno, der Königsohn, Aciravato, dem 
jungen Mönch, Unmöglichkeit vorgehalten, stand 
er$von seinem Sitze auf und ging weiter. 
 Aciravato aber begab sich bald, nachdem Jayaseno, 
der Königsohn, fortgegangen, dorthin, wo der Erhabe-
ne weilte. Dort angelangt, begrüßte er den Erhabenen 
ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite 
sitzend, erzählte da Aciravato, der junge Mönch, dem 
Erhabenen Wort um Wort das ganze Gespräch, das er 
mit Jayaseno, dem Königsohn, geführt hatte. 
 
Das Herz des normalen Menschen ist wegen seiner Triebe, 
Tendenzen nicht still, geeint, sondern ununterbrochen bewegt, 
gerissen. Der Erwachte nennt die Formen, Töne, Düfte, Ge-
schmäcke, das Tastbare, die Denkobjekte die Plünderer, die 
die Kräfte des Menschen plündern, dessen Triebe auf diese aus 
sind, der nicht den Herzensfrieden bei sich selber gewonnen 
hat. Er wird ununterbrochen ausgeplündert, seine Lebenskraft 
wird jeden Tag vermindert, und abends ist er müde, uninteres-
siert. Aber am nächsten Morgen jagt er von neuem den Dingen 
nach. Und indem er sich befriedigt, so gut er kann und dieses 
gutheißt, wird das Bedürfnis immer größer, denn die Befriedi-
gung ist nur vorübergehend, gibt keinen Frieden. Wird sein 
Bedürfnis nicht befriedigt, so wird er zornig, verzweifelt je 
nach seinem Temperament, greift sogar zu Verbrechen oder 
resigniert, begeht gar Selbstmord. Das ist das zerfahrene, zer-
streute Herz. Die meisten Menschen leben in dieser Weise und 
wissen es gar nicht, sie kennen nichts anderes, können gar 
nicht vergleichen. Und so ähnlich geht es Jayaseno, dem Kö-
nigsohn. Darum kann er mit der Antwort des jungen Mönchs 
nichts anfangen, obwohl er in einer Zeit lebt, in der das Erleb-
nis der Herzenseinigung noch bekannt ist, aber er ist ein Kö-
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nigsohn, am Hofe hört er von diesen Dingen nicht oft, sondern 
weit mehr von den die Sinne reizenden Dingen. Nun sieht er 
den Mönch, dessen Haltung ihn an das ernste Bemühen der 
Asketen erinnert, zur Einigung zu kommen, und so fragt er. 
Aber weil sein gewohntes Dichten und Trachten von einer 
ganz anderen Beschaffenheit ist als das des Mönchs, so ver-
steht er nicht, was der Mönch meint. Der Mönch hat aus sei-
nem vollen Vertrauen zum Erwachten heraus dem Königsohn 
die Einigung des Herzens dargelegt, wie er es gehört hat. Die 
Mönche haben die Lehrreden des Erwachten wörtlich behal-
ten. Es heißt in der Rede, dass der Mönch vorher schon vermu-
tete, dass der Königsohn ihn wohl nicht verstehen würde. Aus 
seinem Zögern ist zu erkennen, dass ihm selber der samādhi 
noch nicht vertraut ist. Er hat wohl viel davon gehört unter den 
Mönchen und hat schon Mönche gesehen, die in der Entrü-
ckung weltabwesend saßen, und er mag auch schon manchmal 
eine feine innere Stille empfunden haben, welche die Nähe des 
Entrückungszustands anzeigt - aber das alles ist für ihn noch 
Neuland. Er weiß wohl die Worte, mit welchen der Erwachte 
diese Dinge beschreibt, aber er weiß aus der eigenen Erfah-
rung, dass sich ihr ganzer Sinn nur demjenigen offenbart, der 
die Entrückungen immer wieder erfährt. 
 Als er dem Erwachten das Gespräch berichtet, da sagt der 
Erwachte nicht, dass er falsch geantwortet hätte, sondern sagt: 
Jayaseno, der Königsohn, konnte das nicht verstehen, 
und er zeigt nun den Grund dafür. 
 
Nach diesem Bericht wandte sich nun der Erhabene 
an Aciravato, den jungen Mönch: Wie sollte es möglich 
sein, Aggivessano, dass das, was durch Zurücktreten 
von der Welt der Sinne erkennbar ist, durch Loslassen 
sichtbar ist, durch Ablösung fassbar und durch Be-
freiung zu verwirklichen ist, dass das etwa auch von 
Jayaseno, dem Königsohn, der mitten in sinnlichem 
Begehren lebt, der Begehrensdinge genießt, von begehr-
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lichen Gedanken verzehrt wird, im Begehrensfieber 
aufgerieben wird, von der Suche nach den Sinnendin-
gen ganz erfüllt ist, erkannt werden könnte, gesehen 
werden könnte, erfasst werden könnte, verwirklicht 
werden könnte - das ist nicht möglich. – 
 
Der Erwachte zeigt hier also, dass das Nichtverstehen an der 
Art des Königsohnes liegt, an der Gerichtetheit seiner Triebe, 
seines ganzen Interesses, so dass er dem Zustand des Herzens-
friedens und dem Weg dahin fremd gegenüberstehen muss. 
 Der Erwachte sagt immer wieder: Nur in dem Maß, wie 
man sich selber von den gewöhnlichen Dingen freimacht, kann 
man die übermenschlichen Erfahrungsstufen verstehen. Dage-
gen sind die Dinge, die der normale Mensch lernt, fast alles 
solche, die wir mit etwas Anstrengung verstehen können. 
Wenn sie einer nicht versteht, dann meint man, er hätte nicht 
genug Verstand; mit mehr Anstrengung und Konzentration 
könnte er es verstehen. Aber wir haben auch Beispiele dafür, 
dass man schon manche weltlichen Dinge nur dann verstehen 
kann, wenn man entsprechende Vorerfahrungen hat. Wenn 
z.B. ein Mensch blind ist, dann kann man ihm in keiner Weise 
klarmachen, was etwa grün, gelb oder rot ist, es gibt keine 
Mittel dafür, Farben allein mit Begriffen zu erklären. Erst 
wenn dem Blinden die Augen geöffnet würden, könnte er ver-
stehen, was mit „Farben" gemeint ist. Auf einem Gebiet, auf 
dem ein Mensch gar keine Eindrücke selber gewonnen hat, 
auch keine Voreindrücke, die ihm dann als „implizites Wis-
sen" zur Verfügung stehen, kann man ihm nichts verständlich 
machen. Wie kann man z.B. jemandem beschreiben, dass 
Schokolade süß schmeckt, wenn einer gar keinen Geschmack 
hat? Die Religionen lehren innere Zustände von gradueller bis 
zu vollkommener Ablösung, Unabhängigkeit, Unverletzbar-
keit, Wissen, Weisheit usw., Zustände, die nur der verstehen 
kann, der wenigstens schon etwas in dieser Richtung erfahren 
hat. Wer nichts kennt als die Erfahrungen des normalen Men-
schen, der kann die Beschreibungen von Freiheit außerhalb der 
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Welt, von Unverletzbarkeit, von Seligkeit usw. nicht verste-
hen. Das sind für ihn alles nur Worte, die ihm etwas andeuten, 
für das er keine Vorstellung hat. Wer aber selber einmal einen 
überweltlichen Zustand gewonnen und dann in diesem Zu-
stand über der Seligkeit dieser Gemütsempfindung die verur-
sachende Vorstellung vergessen hat, der merkt, dass das ein 
ganz anderer Lebenszustand ist, als er je für möglich gehalten 
hatte. Durch diesen Erfahrungshinter-grund kann er dann in 
etwa verstehen, wenn von religiösen Gefühlen, die über den 
normalen Gefühlen liegen, und von ekstatischen Zuständen 
gesprochen wird. Er wird sie aber immer durch die Brille sei-
nes einmaligen außerordentlichen Erlebnisses sehen. Ein ande-
rer mag von innen kommende Beglückung oder einen stillen 
Frieden erlebt haben und was es sonst noch für übernormale 
geistig-seelische Zustände gibt - aber jeder wird, wenn er ir-
gendwelche Beschreibungen von übernormalen Zuständen 
hört, sie vergleichen mit dem, was er selber einmal erlebt hat. 
Das mag sein Verständnis vielleicht in eine falsche Bahn len-
ken, aber immerhin ist ein Tor geöffnet zu der außernormalen 
Erfahrungsweise. Dadurch entsteht in dem Hörer die Zuver-
sicht, dass er in das Übersinnliche hineinwachsen könne. 
 Die Beschränktheit unserer Erfahrung ist also das eine Hin-
dernis, Berichte über höhere Erfahrungen und Daseinsmög-
lichkeiten nachzuempfinden. Das andere Hindernis sind die 
auf sinnliches Erleben gerichteten Triebe. Wenn wir irgendet-
was hören, irgendetwas aufnehmen, ob es etwas Wissenschaft-
liches ist oder etwas aus unserer Familie, unserer Umgebung, 
aus dem Beruf oder was immer es auch sei - was wir hören, ist 
durch die Neigungen des Herzens gefärbt; und wenn unser 
Herz hauptsächlich bewegt ist von alltäglichen Dingen und 
wenn es gar berauscht ist von starkem Begehren und Hassen, 
dann können wir die stilleren Dinge nicht verstehen. Wenn 
aber mehr Stille ist, verstehen wir das Tiefere und Stillere auch 
besser. Jeder wird es schon erfahren haben, dass er zu man-
chen Zeiten keine Lust zu stilleren Gedanken verspürt; und 
wenn er sich dazu zwingen will, merkt er, dass es fast nicht 
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geht, weil er von Wilderem bewegt ist. Zu einer anderen Zeit, 
oft ohne dass er es sich vornimmt, gelangt er wie von selber zu 
stilleren Gedanken oder zum Schweigen der Gedanken in in-
nerem Wohl. Das empfindet er nachher als eine gesegnete 
Stunde und wünscht sie sich öfter herbei. Man kann sich all-
mählich in die Hand bekommen, kann das innere Gewoge 
mehr beobachten und lenken und merkt dann: Je mehr ich 
jeden üblen Gedanken, der in mir aufkommt, bewusst durch 
einen besseren ersetze und je weniger ich mich äußeren Ange-
hungen aussetze, um so mehr gewöhne ich mich an feinere 
Gedanken und Vorstellungen. Und wenn ich nicht ruhe, bis die 
üble Gesinnung aus meinem Herzen getilgt ist und eine besse-
re über dasselbe Objekt, über denselben Menschen oder Fall in 
mir Platz gegriffen hat, um so mehr schichte ich immer mehr 
Übles ab. Wer die tieferen Wahrheiten kennt, der sieht, dass 
üble Gesinnungen üble Hemmungen sind, die seine Freiheit 
und auch das Wohl seiner Nächsten verhindern. Ein solcher 
führt seine Selbsterziehung immer tiefer, immer gründlicher 
durch bis zum Ende. Die Schichtungen unseres Herzens sind 
die Überlagerungen unseres geistigen Auges. Nur durch diese 
Schmutzschichten sehen wir, was wir sehen. Darum sehen wir 
„Dinge" so, wie wir beschaffen sind. Wer an sich arbeitet, 
bleibt zwar in dem Gewoge, aber das Gewoge wird abebben, 
von Woge zu Woge wird es abebben. Die Wogen werden klei-
ner bei dem, der sich bewusst und beharrlich in die Selbster-
ziehung nimmt, an sich arbeitet. 
 Darum fährt der Erwachte jetzt fort: 
 
Wie sollte es möglich sein, Aggivessano, dass das, was 
durch Zurücktreten von der Welt der Sinne, durch Los-
lassen, durch Ablösung fassbar und durch Befreiung 
zu verwirklichen ist, dass das etwa auch von Jayaseno, 
dem Königsohn, der mitten im sinnlichen Begehren 
lebt, der Begehrensdinge genießt, von begehrlichen 
Gedanken verzehrt wird, im Begehrensfieber aufgerie-
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ben wird, von der Suche nach den Sinnendingen ganz 
erfüllt ist, erkannt werden könnte, gesehen werden 
könnte, erfasst werden könnte, verwirklicht werden 
könnte - das ist nicht möglich. – 
 
Die innere Reife entscheidet über das Verständnis. Wir haben 
in den Lehrreden viele Beispiele für diese Tatsache. In der 
146. Lehrrede der "Mittleren Sammlung" unterrichtet ein Ge-
heilter fünfhundert Nonnen. Zu einem bestimmten Thema 
erklärt er ihnen Schritt für Schritt den Zusammenhang, und er 
fragt immer wieder: „Versteht ihr das?" - Sie antworten immer 
wieder: „Ja, wir verstehen es." – „Und wieso versteht ihr es?" 
– „Wir haben es schon in der Vergangenheit immer wieder so 
betrachtet, immer wieder so gesehen." 
 Sie haben den wirklichkeitsgemäßen weisen Anblick der 
Dinge immer wieder gepflegt, wodurch sie zu einem feinen 
Zurücktreten gekommen sind, durch das sie über den Dingen 
stehen und nicht mehr von den Eindrücken umhergeworfen 
werden, nicht mehr erschüttert werden durch die einzelnen 
Sinneseindrücke, sondern bei dem klaren entlarvenden Blick 
der Wahrheit bleiben. Mit dieser Haltung sind sie endgültig in 
die Entwicklung eingetreten, die erst endet, wenn das Heil 
gewonnen ist. Und das bestätigt auch der Erwachte. Er sagt, 
dass durch die Erklärung des Mönchs auch die geringste der 
Nonnen den Stromeintritt gewonnen habe. 
 Nach der 147. Rede der „Mittleren Sammlung" spricht der 
Erwachte mit R~hulo über fast wörtlich dasselbe Thema. Und 
dieser erlangt durch den fast gleichen Vortrag die Versiegung 
aller Wollensflüsse/Einflüsse. Es heißt dort, diesem Vortrag 
hätten noch viele Tausende anderer Wesen zugehört, himmli-
sche Geister, die dadurch in den Strom eingetreten seien. Die- 
selbe Darlegung hat diesen, die weniger reif waren, geholfen 
zum Verständnis, dass und warum die fünf Zusammen-
häufungen nur Leidensmasse sind und dass man erst gesichert 
ist, wenn das Haften an ihnen ausgerodet ist. Wer das gründ-
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lich verstanden hat und dann anfängt, danach zu leben, immer 
mehr zurückzutreten, loszulassen, in Bezug auf diese Dinge 
nicht mehr Ansprüche zu stellen, innerlich sich frei zu ma-
chen, der prägt das in sein Wollen ein, dessen Grundcharakter-
zug wird das Loslassen. Und damit wächst er zu innerer 
Selbstständigkeit immer mehr heran. Er gewinnt innere Unab-
hängigkeit. Wer sich das so eingeprägt hat, der wird es auch 
mitnehmen in jedes weitere Leben. Der Erwachte sagt: Wer 
den Unbestand und das damit verbundene Leiden aller Dinge 
betrachtet und die Möglichkeit, von ihnen endgültig frei zu 
werden, bei dem wächst die Spannkraft, der Wille zur heilen 
Situation. 
 Im Westen wurde besonders seit der sogenannten „Aufklä-
rung" bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein in Philosophie 
und Psychologie die Frage der Willensfreiheit sehr bewegt, 
und es wurden die verschiedensten Argumente für und gegen 
diese Behauptung vorgebracht mit dem Ergebnis, dass sich 
diese Frage allmählich ungeklärt verlief, zumal das immer 
reichere Angebot der vordergründigen Befriedigungen die 
Aufmerksamkeit stärker in Anspruch nahm. 
 Der Erwachte weiß, dass jeglicher Wille - vom kleinsten 
bis zum größten - seine genau entsprechenden Bedingungen, 
„Determinanten", hat, dass sowohl das Aufkommen eines Wil-
lens überhaupt wie auch seine Richtung, sein Ziel und auch 
der Grad seiner Stärke immer nur durch bestimmte Gegeben-
heiten bedingt ist: durch drängende Triebe des Herzens, Zu-
neigungen oder Abneigungen oder durch Einsichten oder Vor-
stellungen des Geistes oder durch beides, und dass ohne Be-
dingungen kein Wille aufkommen kann. 
 Darum nennt der Erwachte – und das kannte man bereits 
im alten Indien – „Willensfreiheit" nur als Freiheit von jegli-
chem Willen. Unser aufkommender Wille ist ein Zeichen, dass 
wir den Endzweck alles Wollens, aller Mühe und aller Anlie-
gen und Anstrebungen immer noch nicht erreicht haben, dass 
wir noch nicht am Ziel aller Ziele in Ruhe, in erhabener Un-
verletzbarkeit - also in der Vollendung - weilen. 
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 In früherer Zeit bestand auch im Abendland, schon bei den 
frühen Griechen, eine Vorstellung davon, dass Wille zu ir-
gendeinem Ziel oder zur Trennung und Entfernung von ir-
gendwelchen Situationen oder Gegebenheiten eine Abhängig-
keit ist, und daraus entstand die Vorstellung des autonom-
erhabenen Zustands oberhalb aller Abhängigkeit: die Vorstel-
lung der „apatheia", der „Apathie". Diese Freiheit des Men-
schen von allen inneren Abhängigkeiten wurde aber später oft 
missverstanden und wird heute nur noch missverstanden als 
die Interesselosigkeit des Kranken, des Lebensmüden, Resig-
nierenden. 
 Ganz ebenso wurde unter den asketischen Kämpfern der 
christlichen Mystik erkannt und durchschaut, wie die differen-
zierten und differenzierenden Triebe den Menschen nach die-
sem und jenem gieren und streben lassen mit all der Mühsal 
und Dramatik, die diese unterschiedlichen Dränge mit sich 
bringen. Von daher kam man zu der Erfahrung und aus Erfah-
rung zu der Erkenntnis, dass der vollendete Friede erst gewon-
nen werden kann in der „heiligen Indifferenz" (sancta indiffe-
rentia) durch die Befreiung und Reinigung des Herzens von 
allen diesen Trieben. Dieser Be-griff wurde in christlich reli-
giösen Kreisen noch tiefer gefasst als im alten Griechenland 
die Apathie, weil der Christ in dem Bewusstsein von der E-
wigkeit der Seele stand und weil Jesus selbst mahnt (Matth. 
5,48): Ihr sollt vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist. Und er verheißt: Selig sind die reinen Herzens 
sind, denn sie werden Gott schauen. Und das heißt im christli-
chen Sinne: Dann bist du am Ziel aller Ziele, aller Wünsche, 
allen Wollens, ledig, darum untreffbar, unverletzbar, erhaben, 
im Heil. 
 Christus wie auch der Erwachte geben das Gleichnis vom 
Sämann. Sie vergleichen die Menschen mit unterschiedlich 
geeignetem Boden. So wie auf schlechtem Boden nichts ge-
deihen kann, der Same nicht aufgehen kann, so, sagen sie, 
kann bei vielen Menschen der Same, den die Heilslehrer mit 
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ihrer Lehre geben - die Wahrheit - nicht aufgehen, viele Men-
schen sind dazu ungeeignet. Jesus sagt (Matth. 13, 19-21): 
 
Etliches (von den Samen) fiel in das Steinige, wo es nicht viel 
Erde hatte, und ging bald auf, darum, dass es nicht tiefe Erde 
hatte. 
 Dass aber auf das Steinige gesät ist, das ist, wenn jemand 
das Wort hört und es alsbald aufnimmt mit Freuden; aber er 
hat nicht Wurzeln in sich, sondern er ist wetterwendisch. Wenn 
er des Wortes wegen in Schwierigkeiten gerät oder verfolgt 
wird, so ärgert er sich alsbald. 
 
So kann die beste Heilslehre nichts helfen, wenn der Hörer 
kein Vertrauen, kein Verständnis für sie aufbringen kann. 
Wenn aber beides zusammen da ist: die Heilslehre und der für 
sie empfängliche Mensch, dann wird der Prozess der Heilsge-
winnung eingeleitet und vollendet. 
 500 Jahre vor Chr. hat der Erwachte den gleichen Zusam-
menhang geschildert (A VI,62): 
 
So wie guter Samen, wenn er auf Boden mit felsigem Unter-
grund falle, trotz guten Ansatzes nicht zur vollen Entfaltung 
kommen könne, so auch sei ein Mensch, der im Grund seines 
Herzens dürftig und schwach sei, auch trotz aufmerksamen 
Anhörens der Lehre und trotz einer anfänglich positiv erschei-
nenden Entwicklung doch nicht sicher vor dem Abfall - eben 
wegen der Dürftigkeit seines seelischen Untergrunds. 
 
Und er gibt ein weiteres Gleichnis, in dem er diese Dürftigkeit 
näher beschreibt. Er sagt: 
 
Menschen, die bis über die Ohren in der Weltlichkeit und 
Sinnlichkeit aufgingen und untergingen, welche darum für 
nichts anderes Sinn hätten, die seien Lotosrosen vergleichbar, 
die ganz und gar im Wasser lebten, bei denen Stängel, Blätter 
und Blüten unter dem Wasser sich entwickeln und entfalten. 
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 Andere der Menschen dagegen ragten mit ihrem Geist et-
was über die Sinnlichkeit hinaus, wie bei manchen Lotosrosen 
der Stängel noch im Wasser ist und nur Blätter und Blüten 
über das Wasser hinausragen. 
 
Zu den letzteren gehört etwa der Pilger Māgandiyo (M 75). Er 
sagt zwar, er hätte Vertrauen zum Erwachten: So viel traue ich 
Herrn Gotamo zu, er wird mir jetzt auf dieser Stelle die Wahr-
heit so sagen können, dass ich es vollkommen fasse.– 
 Ihm antwortet der Erwachte aber nur: Wohlan denn, Mā-
gandiyo, geselle dich zu den Mönchen, tritt ein in den Orden, 
du wirst dort immer gute Lehre hören und gute Vorbilder ha-
ben, wirst mit den Mönchen leben und wirst allmählich dahin 
wachsen, dass du es dann verstehst. 
 Selbst der Erwachte konnte Māgandiyo also die Wahrheit 
nicht gleich so sagen, dass dieser sie begreifen konnte. Und 
viele, mit denen der Erwachte gesprochen hatte, gingen ebenso 
skeptisch fort wie Jayaseno den Mönch Aciravato verließ, weil 
sie durch die Stärke ihrer Triebe die Tiefe des Gesagten nicht 
fassen konnten. Denn dazu gehört innere Aufnahmebereit-
schaft und eine große innere Reife. Das zeigt der Erwachte 
nun in unserer Rede in zwei Gleichnissen: 
 

Die Zähmung des Elefanten und 
das Ersteigen des Felsens als Gleichnisse 
für die Aufhebung begrenzter Perspektive 

 
Gleichwie etwa, Aggivessano, wenn da zwei Elefanten 
oder Rosse oder Stiere wären, gut gezähmt und abge-
richtet, und zwei Elefanten, zwei Rosse, zwei Stiere, 
nicht gezähmt, nicht abgerichtet. Was meinst du, Ag-
givessano, würden wohl jene Tiere, die gut gezähmt 
und abgerichtet sind, das tun und fertig bringen, was 
eben gezähmte und abgerichtete Tiere tun und fertig 
bringen? - Ja, Herr. - 
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 Aber würden wohl jene zwei nicht gezähmten, nicht 
abgerichteten Elefanten oder Rosse oder Stiere das tun 
und fertig bringen, was eben gezähmte und abgerichte-
te Tiere tun und fertig bringen? - Nein, Herr. – 
 Ebenso nun auch, Aggivessano, ist es unmöglich, 
dass das, was durch Zurücktreten von der Welt der 
Sinne, durch Loslassen, durch Ablösung fassbar und 
durch Befreiung zu verwirklichen ist, dass das etwa 
auch von Jayaseno, dem Königsohn, der mitten im 
sinnlichen Begehren lebt, der Begehrensdinge genießt, 
von begehrlichen Gedanken verzehrt wird, im Begeh-
rensfieber aufgerieben wird, von der Suche nach den 
Sinnendingen ganz erfüllt ist, erkannt werden könnte, 
gesehen werden könnte, erfasst werden könnte, ver-
wirklicht werden könnte. Das ist nicht möglich. 
 
Ein gezähmtes Tier hat nicht nur vielerlei Übungen durchge-
macht, sondern es hat auch Kontakt mit den Menschen be-
kommen, es versteht die Menschen jetzt. Es hat viele Gewohn-
heiten, die ungezähmte Tiere an sich haben, abgelegt, verges-
sen, es hat eine andere Art gewonnen, teilweise ist es sogar in 
der Gesinnung anders geworden. Von solchen den Menschen-
umgang gewöhnten Tieren kann man etwas ganz anderes er-
warten als von Tieren, die nicht gezähmt sind. Schon früher 
berichteten Indienreisende von den erstaunlichen Verhaltens-
weisen und Leistungen gezähmter Elefanten und Pferde. Ähn-
lich ist es auch mit der Reinigungsübung der Menschen. Wer 
sich um die Verbesserung seiner inneren Art bemüht, von dem 
kann man ein besseres Verhalten und ein besseres Verständnis 
für tiefere Dinge erwarten als von einem „ungezähmten" Men-
schen, der seinen vielen Neigungen fast ungezügelt folgt ohne 
Lenkung, ohne Leitbild. 
 Laut M 120 sagt der Erwachte von einem Mönch, der Ver-
trauen zu ihm und zu seiner Lehre gewonnen hat und da-
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raufhin zu dem Wunsch kommt, nach diesem körperlichen Le-
ben eine höhere, hellere, erhabene Daseinsform zu erreichen: 
 
Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er sein 
Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Indem er sich 
dieses Leitbild beständig vor Augen führt, da führt die Ge-
samtheit seiner Anstrebungen zum Wiedererscheinen  dort. 
Das ist der Weg, die Vorgehensweise, die zum dortigen Er-
scheinen hinführt. 
 
Eine solche Übung wurde im alten Indien und wird auch heute 
noch „yoga" genannt im Sinn von „Sich Anjochen" und Fest-
halten an dieser Vorstellung, bis man ganz so geworden ist. 
Die „Idee", die ein Mensch in sich ausbildet über eine wahr-
haft gute und edle Lebenshaltung und Lebensführung - die 
zum Leitbild gemachte Idee, nach welcher man sein ganzes 
Leben ausrichtet, verändert auch allmählich den gesamten 
Charakter, indem alle Charaktereigenschaften, die ihr wider-
sprechen, im Lauf der Zeit schwächer werden und allmählich 
ganz verschwinden. In demselben Maß werden die gesamten 
sein Tun und Lassen lenkenden Kräfte, Triebe und Charakter-
eigenschaften, die dieser Idee entsprechen, ausgebildet und 
verstärkt, so dass zuletzt der gesamte Charakter des Menschen 
und damit sein gesamtes Tun und Lassen dieser Idee ent-
spricht. Damit entspricht auch das karmische Ergebnis seines 
gesamten Tuns und Lassens dieser Idee. Was also zuerst nur 
eine im Geist aufgerichtete und festgehaltene Vorstellung, ein 
Leitbild als Wegweisung ist, das entwickelt sich allmählich, 
wenn es als Leitbild anerkannt bleibt, zu den Triebkräften des 
Wesens und damit zu seinem Verhalten und reift heran zu 
entsprechenden Ereignissen des erlebten Schicksals im Guten 
und im Schlechten, im Lichten und im Dunklen, zur erlebten 
„Welt". Das ist die Zähmung des Menschen. Die beharrliche 
Anjochung an das Leitbild der Tugend bewirkt eine immer 
höhere und größere Erhellung und Besänftigung des gesamten 
Lebenswandels innerhalb des Begegnungslebens. Und aus ihr 
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geht jene Erhellung des dem Menschen eigenen Grundgefühls 
hervor, das ihn selbständig, von der Sinnensucht unabhängig 
und fähig zum Herzensfrieden (sam~dhi) macht. Gegenüber 
dem dann empfundenen Wohl wird der schmerzliche Charak-
ter der Sinnensucht voll offenbar, und der Übende löst sich ab. 
 Als zweites gibt der Erwachte ein Gleichnis, das besonders 
eindeutig ist und viele Bezugspunkte zu dem Vorgang der 
Läuterung hat: 
 
Gleichwie etwa, Aggivessano, wenn da in der Nähe 
eines Dorfes oder einer Burg ein hoher Felsen stände. 
Zu diesem gingen zwei Freunde, aus dem Dorf oder 
der Burg Arm in Arm hinschreitend, heran, dem Fel-
sen entgegen. Dort angelangt, bliebe der eine der 
Freunde unten, am Fuß des Felsens, stehen, während 
der andere auf den Gipfel des Felsens emporstiege. 
Und es riefe der Freund unten, am Fuße des Felsens, 
dem Freunde zu, der auf den Gipfel des Felsens gestie-
gen: 
 Was siehst du denn oben vom Felsen aus, Bester? – 
Und jener spräche: Ich sehe da vom Felsen aus einen 
herrlichen Park, Bester, einen herrlichen Wald, eine 
blühende Landschaft, einen entzückenden Lotosteich. – 
Und jener spräche: Unmöglich ist es, Bester, es kann 
nicht sein, dass du oben vom Felsen aus einen herrli-
chen Park, einen herrlichen Wald, eine blühende 
Landschaft, einen entzückenden Lotosteich siehst. – 
 Da stiege der Freund vom Gipfel herab bis hinunter 
auf die Ebene, ergriffe den Freund unterm Arm, führte 
ihn auf den Felsen hinauf, und nachdem er ihn eine 
Weile hat ausruhen lassen, fragte er ihn: Was siehst du 
denn oben vom Felsen aus, Bester? – Und jener sprä-
che: Ich sehe da vom Felsen aus einen herrlichen Park, 
Bester, einen herrlichen Wald, eine blühende Land-
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schaft, einen entzückenden Lotosteich. – Der zuerst 
Hinaufgestiegene aber sagte: Eben erst haben wir, Bes-
ter, deine Rede vernommen: „Unmöglich ist es, Bester, 
es kann nicht sein, dass du oben vom Felsen aus einen 
herrlichen Park, einen herrlichen Wald, eine blühende 
Landschaft, einen entzückenden Lotosteich siehst"; 
jetzt dagegen, Bester, haben wir deine Rede vernom-
men: „Ich sehe da vom Felsen aus einen herrlichen 
Park, Bester, einen herrlichen Wald, eine blühende 
Landschaft, einen entzückenden Lotosteich.“ – Und 
jener spräche: „Solange mich dieser mächtige Felsen 
gehindert hat, Bester, hab ich das Sichtbare nicht ge-
sehen.“– 
 Ebenso nun auch, aber noch mächtiger, ist Jayase-
no, der Königsohn, in gewaltigen Wahn eingeschlossen, 
von gewaltigem Wahn zurückgehalten, behindert, von 
gewaltigem Wahn umfangen. Dass er etwa das, was 
durch Zurücktreten von der Welt der Sinne, durch Los-
lassen, durch Ablösung fassbar und durch Befreiung 
zu verwirklichen ist, dass das etwa auch von Jayaseno, 
dem Königsohn, der mitten im sinnlichen Begehren 
lebt, der Begehrensdinge genießt, von begehrlichen 
Gedanken verzehrt wird, im Begehrensfieber aufgerie-
ben wird, von der Suche nach den Sinnendingen ganz 
erfüllt ist, erkannt werden könnte, gesehen werden 
könnte, erfasst werden könnte, verwirklicht werden 
könnte - das ist nicht möglich. 
 Wenn du, Aggivessano, diese beiden Gleichnisse 
Jayaseno, dem Königsohn, gegeben hättest, wäre Jaya-
seno, der Königsohn, erfreut gewesen, hätte Vertrauen 
gewonnen, hätte getan, was Vertrauende tun. – Wie 
doch nur hätte ich wie der Erwachte diese beiden un-
anfechtbaren Gleichnisse geben können, die ich nie 
gehört habe. 
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Mit diesem Gleichnis von der Ersteigung des Felsens zeigt der 
Erwachte ganz unmissverständlich, dass sich kein Mensch 
vorstellen kann, wie der Geheilte, der Weltüberwinder, die 
Welt und das Leben sieht, und dass er, wenn es ihm gesagt 
wird, es auch nicht glauben kann. 
 Die beiden Freunde, die Arm in Arm das Dorf verlassen 
und zu dem Berg wandern, gelten für Menschen, die sich von 
der Menge lösen, weil sie mit den Oberflächlichkeiten nicht 
zufrieden sind, sondern Wahrheit und Klarheit über das Leben 
suchen. Aber es zeigt sich ein entscheidender Unterschied 
zwischen diesen beiden Wahrheitssuchern: 
 Jener Freund, der in der Niederung am Fuß des Felsens 
verblieben war und darum nur den Felsen vor sich hat, ist zu 
einer ganz anderen Auffassung über die Landschaft gekom-
men als der andere Freund, der den Felsen erstiegen hat und 
nun von oben her in der gesamten Runde die Landschaft sieht. 
In diesem Gleichnis gilt der unten verbliebene Freund für die 
Bemühungen der verschiedenen weltanschaulichen und philo-
sophischen Richtungen im Nachdenken und Vermuten über 
das Wesen der Welt und des Lebens wie aber auch für die 
Naturforschung, welche die verschiedenen Gegenstände der 
sinnlichen Wahrnehmung genauer untersucht. Dagegen gilt 
der andere Freund, der den Felsen erstiegen hat, für den religi-
ösen Menschen, der sich läutert bis zur vollkommenen Rein-
heit des Herzens. Davon wird sowohl in M 24 wie M 144 ge-
sagt, dass damit avijj~, der Wahn, aufgehoben ist, der Wahn - 
im Gleichnis der Felsen -, aus dem alle „Welt" samt „mir sel-
ber" besteht. Er hat jetzt einen Zustand erworben, der für uns 
in keiner Weise vorstellbar ist. Damit sagt der Erwachte aus-
drücklich, dass die wirklichkeitsgemäße Sicht für den norma-
len Menschen unmöglich auf den Wegen des Denkens ge-
wonnen werden kann, sondern nur von dem durch die voll-
kommene Reinigung des Herzens von allen Trieben zur Weis-
heit Gelangten (pandita) - e r f a h r e n werde. (s. M 26) 
 Der Mann, der unten vor dem Felsen bleibt, ruft zu dem 
oben Angekommenen hinauf, was er von dort aus sehe. Wie 
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aber der obere Freund ihm seine Sicht schildert, da sagt der 
andere: „Unmöglich ist es, lieber Freund, es kann nicht sein, 
dass du dergleichen siehst." Der Freund von oben kann diese 
Ungläubigkeit gut verstehen, denn er weiß, dass er auf dem 
Weg des Aufstiegs Perspektiven und Horizonte überwunden 
hat, die er vorher nicht ahnen konnte. Er weiß, dass er dem 
Freund nur dadurch helfen kann, dass er selbst wieder hinab-
steigt und mit dem Freund hinaufgeht. Oben angekommen, 
gesteht nun auch der andere Freund, dass er allein durch den 
Aufstieg jetzt ebenso sieht wie der andere. 
 Die Freunde haben durch Aufhebung von Anziehung und 
Abstoßung den Fels der Blendung überstiegen und damit den 
Wahn (avijj~), aufgehoben, Wahrwissen gewonnen, während 
vorher der unten Verbliebene nur die Felswand sah und mein-
te, es gebe keinen Ausblick. Der Ausblick, den die Felserklet-
terer, die Wahnüberwinder, genießen, gilt für die Weisheit, für 
die universal gewordene Wahrnehmung, die alle Zusam-
menhänge durchschaut und erkennt und dadurch vom Wahn-
wissen zum Wahrwissen gekommen ist. 
 Der normale Mensch, also auch der Philosoph und Natur-
forscher, sind Wahnprodukt, ein Fieberbild, das es außerhalb 
des Wahnfiebers nicht gibt. Nicht hat der normale Mensch 
Wahn, sondern der Wahn hat ihn. Die den Wesen innewoh-
nenden Anziehungen und Abstoßungen machen ihre Blendung 
aus, ihren Wahn. Sobald etwas vor ihnen auftaucht, fühlen sie 
sich hingeneigt oder abgeneigt. Ein Wesen, das diese Neigun-
gen nicht hat, bleibt bei allem Auftauchen in erhabenem 
Gleichmut, aber den mit Anziehung und Abstoßung besetzten 
Wesen müssen die einen Dinge als schön, lieblich, beglückend 
erscheinen und die anderen Dinge als abstoßend, betrübend, 
misslich. 
 Die Wahrnehmung wird letztlich nur vom Interesse ge-
lenkt. Das Interesse ist wie ein Magnetismus: positiv und ne-
gativ; wo aber der Magnetismus von Anziehung und Absto-
ßung schweigt, weil das Wesen im Inneren in einer so erhabe-
nen Gestimmtheit lebt, dass seine Aufmerksamkeit sich gar 
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nicht nach außen richtet, da wird keine Welt wahrgenommen, 
da ist Blendung aufgehoben, da ist Frieden. 
 Wer dies versteht, der kann zu einem geradezu erschüttern-
den Verständnis des viel benutzten Wortes avijj~ kommen. Es 
wird meistens viel zu harmlos mit „Nichtwissen" übersetzt, 
aber das bedeutet nicht fehlendes Wissen - was durch bloße 
Information sofort zu beheben wäre -, sondern dass der von 
Anziehung und Abstoßung Bewegte durch seine Wahrneh-
mung eine Welt- und Lebensvorstellung bekommt, hinter der 
keine Wirklichkeit ist: Falschwissen, Wahnwissen. Ein geistig 
unsichtbares Kräftespiel von Anziehung und Abstoßung funk-
tioniert, und das bewirkt den wahnhaften Eindruck von einem 
Ich in Auseinandersetzung mit umweltlichen Lebewesen oder 
Dingen wie im Traum. 
 Angesichts dieser Tatsache geht es darum - und das nennt 
und empfiehlt der Erwachte als "sati" - dass man seine Auf-
merksamkeit n i c h t auf die sinnlich wahrnehmbare Zwiesal, 
sondern allein auf die nur geistig wahrnehmbare innere Dyna-
mik richtet, eben auf die Wirkungskräfte des gespaltenen Her-
zens. Die Triebe des Herzens sind die Ursache der Welt, die 
dunklen verursachen eine schreckliche Weltwahrnehmung, die 
helleren eine bessere. Darum eben rät der Erwachte zur Auflö-
sung aller Triebe in der von ihm gezeigten Reihenfolge: Durch 
Tugendläuterung beginnt die Herzensreinigung, durch fort-
schreitende Herzensläuterung wird die Daseinssicht geläutert, 
durch vollständig reine, wahnfreie Anblicksweise wird zuletzt 
die Erlösung gewonnen. (s. auch M 24) 
 Die Reinigung erst klärt den Blick. Ohne sie befinden wir 
uns im Traum, im Fieberdelirium, im Wahn. Der Erwachte 
sagt ausdrücklich: 
 
Schemenhaft, trügerisch, Einbildungen sind die Sinneserschei-
nungen, ein Blendwerk ist das Ganze. (M 106) 
 
Und er sagt in der Kette der bedingten Entstehung: 
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Durch Wahn bedingt sind die drei Bewegtheiten:  
1. Ein- und Ausatmung = körperliche Bewegtheit 
2. Gefühl und Wahrnehmung = seelische Bewegtheit  
3. Bedenken und Sinnen = geistige Bewegtheit. 
 
Diese drei Vorgänge sind es, die den Eindruck von Ich und 
Umwelt in ständiger Begegnung mit allem Wohl und Wehe 
hervorbringen. Der atmende Körper wird als das sogenannte 
Leben, als Ich aufgefasst; Gefühl und Wahrnehmung wird von 
uns meistens übersehen, weil wir statt der Vorgänge des Füh-
lens und Wahrnehmens nur das Gefühlte und Wahrgenomme-
ne beachten und darüber vergessen, dass es, selbst wenn es 
Lebewesen darstellt, doch eben ausschließlich Fühlen und 
Wahrnehmen ist. - Denken und Sinnen wird ausgelöst über das 
Empfundene und Wahrgenommene. Von diesen drei Vorgän-
gen sagt der Erwachte also, dass sie im Wahn bestehen, durch 
Wahn bestehen und nur aus Wahn bestehen. Dieser Wahn ist 
bei uns tief eingebildet. Wir können nicht einfach die diesen 
Wahn bewirkende Blendung ignorieren, sondern es bedarf 
eines großen Übungsweges zur Wandlung und Aufhebung 
unserer inneren Beziehungen zu den äußeren Erscheinungen, 
um ungeblendet klar sehen zu können. 
 Wir sehen in diesem Gleichnis, dass der Erwachte - und 
das unterscheidet ihn von allen Philosophen und Ideologen - 
zuerst sich selbst die Freiheit erobert hat und dann erst den 
Menschen hilft. Er tut dies nach dem von ihm erkannten 
Grundgesetz, nach welchem nur ein selbst aus dem Sumpf 
Befreiter auch anderen aus dem Sumpf heraushelfen kann  
(M 8), und zwar hilft er in den drei bereits beschriebenen Pha-
sen bis zur endgültig heilen Situation, zur Freiheit: Zuerst geht 
es um das allmähliche Ersteigen des Felsens, dann folgt oben 
auf der Höhe des Felsens das Ausruhen, bis alle Mühsal des 
Ersteigens abgetan und vergessen ist. Dem so zur Ruhe Ge-
kommenen öffnet sich jener universale Rundblick in den ge-
samten Umkreis des weiten, weiten Horizontes. 



 6117

 Die erste der drei Phasen - das Ersteigen des Felsens - steht 
als Gleichnis für die Tugend. Wenn das Wahn-Ich in seinen 
Wahn hineingenommen hat, dass mit Tugend alles besser wer-
de, dann wird das Wahn-Ich diese Idee aufnehmen und mit 
dem Wahn-Du liebenswürdiger und geduldiger umgehen. Die 
Folge davon ist, dass das Wahn-Du nun auch sanfter mit dem 
Wahn-Ich umgeht, so dass die Dramatik der Begegnung damit 
abnimmt, sanfter wird. In dem Maß, wie in dieser Wahnszene-
rie die Begegnung sanfter und sanfter wird, nimmt auch die 
Hitze ab und damit der Wahn ab: Dem Wahn-Ich wird wohler 
bei ihm selbst, es ist immer weniger auf Begegnung angewie-
sen, verliert allmählich die Wahnbilder und fällt in den Gene-
sungsschlaf - das ist ein Gleichnis für die Entrückungen. Nach 
diesem Genesungsschlaf tritt früher oder später die Erwachung 
ein, die nichts zu tun hat mit dem, was im Delirienwahn war. 
Wie es nach dem Erwachen ist, kann kein Träumer, solange er 
träumt, wissen. Aber jeder Träumer kann, wenn er davon 
träumt, dass ihm gesagt werde, durch freundliche Begegnung 
mit seiner Umgebung werde alles besser, dies dann auch in 
dem Traum anwenden. 
 Die Tugenden (sīla), welche geradewegs auf den Herzens-
frieden hinführen, sind diejenigen Verhaltensweisen, denen 
das angestrebte und praktizierte Erhellen, Besänftigen, Befrie-
den, Entspannen und Beruhigen der Begegnungswahrnehmun-
gen nicht eine zu pflegende und zu bewahrende Lebensform 
bedeutet, sondern ein Mittel zur Einebnung bis vollen Auflö-
sung der dem unbelehrten Menschen allein bekannten in Ich 
und Umwelt aufgespaltenen zweipoligen Erlebensweise und 
zur Erreichung der unio, des sam~dhi. Deshalb nennt der Er-
wachte die heilenden Tugenden (ariya sīla) ausdrücklich die 
zur Einigung führenden. 
 Es ist das Emporsteigen, die Aufwärtsentwicklung, die der 
Versteher der Wirklichkeit sich selbst als Aufgabe stellt, damit 
er zunächst aus den unguten Gesinnungen und Antrieben sei-
nes Tuns ganz herauskommt. Dadurch erwächst ihm ein feine-
res und größeres Wohl, als er durch die Sinne je erfahren kann. 
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Er erfährt, dass die äußeren Dinge kein Wohl bieten können, 
das dem inneren unmittelbaren Wohl vergleichbar ist. Das 
innere Wohl zieht den Geist immer mehr nach innen zur Her-
zenseinung, und er erreicht abgeschieden von weltlichem Be-
gehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Ge-
sinnungen die erste, zweite, dritte, vierte Entrückung. 
 Einigung, sam~dhi - das Ausruhen auf der Höhe des Fel-
sens - das ist die durch Herzensläuterung gewonnene vollstän-
dige Einebnung aller beschränkenden Gegensätze und Unter-
schiede bis zur völligen Angleichung, ja, bis zur Einheit und 
die zur Einung kommende von Ding und Raum und Zeit und 
von aller Begegnung völlig befreite Wahrnehmungsweise, 
Bewusstseinsweise in einem vollendeten seligen Frieden des 
Herzens, in dem keinerlei Maße gesetzt sind. Die gemüterlö-
sende Kraft der weltlosen Entrückungen liegt darin, dass sie 
den Erleber in Seligkeit baden und dass das Gemüt des Erle-
bers dadurch abgezogen, abgelenkt wird von allem groben, 
durch sinnliches Erlebnis bedingten Gefühl von Lust. Die 
weisheiterlösende Kraft der weltlosen Entrückungen dagegen 
beruht auf der mit ihr gewonnenen Erfahrung der Weltlosig-
keit. Der Erwachte sagt (D 9), dass mit dem Erlebnis der Ent-
rückungen das Erlebnis des Körpers und das Erlebnis der sinn-
lichen Wahrnehmung, also der gesamten weltlichen Vielfalt, 
untergehe und dass damit zugleich in Abgeschiedenheit ge-
borene Beglückung und stille Wahrheitswahrnehmung aufge-
he. 
 Es ist die Erfahrung, dass die erlebbare sinnliche Welt nicht 
das Ganze, das Allumfassende, das Universum, das All ist, au-
ßer welchem nichts mehr sei, sondern dass neben der Möglich-
keit des Welterlebnisses auch die Möglichkeit des Erlebnisses 
seliger Freiheit und Befreiung besteht. 
 Es ist die Erfahrung, dass diese beiden Seinsweisen, die er 
nun kennt, aus Wahrnehmung bestehen, durch Wahrnehmung 
bedingt sind. Durch eine beschränkte und begrenzte, dumpfe 
Wahrnehmungsweise ist das Erlebnis jener beschränkten, viel-
fältigen und wandelbaren Welt der tausend Dinge bedingt, und 
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durch eine freie Wahrnehmungsweise ist das selige Erlebnis 
der Weltlosigkeit und hellen Freiheit bedingt. Aus Wahrneh-
mung gefügt ist das Erlebnis der Nichtweltlichkeit, und aus 
Wahrnehmung gefügt ist das Erlebnis der Weltlichkeit. 
 Und es ist die Erfahrung, dass die Qualität der jeweiligen 
Wahrnehmung bedingt ist durch die Qualität der Tendenzen 
insgesamt und der jeweiligen Gemütsverfassung im besonde-
ren. Aus beschränkter Gemütsverfassung geht die beschränkte 
Wahrnehmung einer beschränkten und begrenzten Welt her-
vor; aus unbeschränkter, von Sinnlichkeit freier Gemütsverfas-
sung geht die freie Wahrnehmungsweise der seligen Weltlo-
sigkeit hervor. 
 Die aus dem Erlebnis der weltlosen Entrückungen hervor-
gehende tiefe Wahrheitserfahrung führt zur Verminderung der 
Sinnensucht. Die verminderte Sinnensucht führt zur Vertie-
fung des Entrückungserlebnisses, so dass der Übende auch die 
weiteren Entrückungen erfährt. Je reiner sein Herz ist, um so 
deutlicher wird ihm die Erfahrung des Wahrnehmungs-
charakters der Existenz, und um so stärker und tiefer ist seine 
Abwendung von allem, was irgendwie aus Wahrnehmung 
gefügt erscheint. Er badet sein Herz in der erfahrenen Freiheit 
von Ding und Raum und Zeit. Ein solches Herz nennt der Er-
wachte geeint, geläutert, gereinigt, fleckenlos, trübungsfrei, 
sanft, fügsam und ohne Willkür, vollkommen still geworden. 
 Und ein solches in weltloser Entrückung ausgebadetes 
Herz, das kein Haften mehr kennt an Ding und Welt, an Raum 
und Zeit, das kein Innen und Außen mehr kennt: das ist nun 
erst fähig zu dem entscheidenden Durchbruch zur universalen 
Weisheit. Der Erwachte vergleicht den mit einem solchen 
durch die weltlosen Entrückungen völlig rein gebadeten, über 
alle Welt und Weltlichkeit hinausgewachsenen, durch keiner-
lei aufkommendes Gefühl mehr irritierbaren Herzen begabten 
Menschen mit einem fertig ausgebrüteten, aber noch im Ei 
befindlichen Vogel, welcher in jedem Augenblick kräftig 
durch die Eischale durchstoßen wird in sein eigentliches Le-
ben. So wie dieses Küken, solange es noch in der Schale ist, 
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noch nichts von sich weiß und noch nichts von seinem Leben 
weiß, so ist der gewöhnliche Mensch noch blind und augenlos 
und kennt von der wahren Größe und den wahren Zusammen-
hängen der Existenz noch nichts. Aber so wie das Küken, 
nachdem es durch die Schale hindurchbricht, erst dann Wissen 
gewinnt von sich und seinem Leben, so gewinnt der Mensch 
erst mit den nach der Vollendung der vier weltlosen Entrü-
ckungen erfahrenen Weisheitsdurchbrüchen jenes universale 
Wissen von den Möglichkeiten und Zusammenhängen der 
Existenz. 
 Was ein bis hierhin Fortgeschrittener zu sehen wünscht - 
seine eigenen früheren Leben, die vergangenen Leben anderer, 
seine eigenen Herzensregungen und die anderer - worauf er 
nur seinen Blick richtet, das sieht und erfährt er in universaler 
Wahrnehmungsweise. Wenn etwas mit Allwissenheit bezeich-
net werden kann, dann ist es die universale Wahrnehmungs-
weise. Sie hat nichts zu tun mit der aus sinnlicher Wahrneh-
mungsweise hervorgehenden Blendung. Sie besteht vielmehr 
in der erlebten und erfahrenen Sprengung und Transzen-
dierung der beschränkten Wahrnehmungsweise, in welcher 
alle Vergangenheit und alle Zukunft, wie der normale Mensch 
sie kennt, sich als begrenzende „Scheuklappen" erweisen, die 
nun abgefallen sind. Nun kann er sich selber alle Fragen be-
antworten, die das Verhältnis zwischen Leib und Leben und 
die „Realitäten der Welt" betreffen. 
 Die universale Wahrnehmungsweise ist nur dem völlig 
indifferenten Herzen möglich, das auf keinerlei Erlebnis mit 
einem stärkeren Gefühl reagiert, d.h. also demjenigen Men-
schen, der immer vollkommen gleichen Gemütes, gleichmütig 
bleibt, weil ihm alles, was nur „erlebt" werden, und d.h. ja 
bewusst werden, kann, völlig gleich-gültig ist bzw. gleich 
ungültig. Er weiß, dass dies alles Wahrnehmung ist, bedingt 
durch früheres, aus beschränkter Sicht und falschem Urteil 
hervorgegangenes Wirken. Die „Illusion der Begegnungs-
wahrnehmungen" (M 18) wird nicht mehr aufgegriffen und 
festgehalten, sondern sie begegnet einem sich selbst völlig 
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gleich bleibenden Gemüt, das nichts ergreift und von nichts 
ergriffen wird. Wenn ein solcher dann auch dem erhabenen 
Zustand seines erworbenen Gleichmuts gegenüber ebenfalls 
ganz ohne Annehmen und ohne Abweisen gegenübersteht - 
dann öffnet sich für einen solchen der Ausgang ins Freie, die 
endgültige Erlösung. 
 Im Gleichnis heißt es, dass der Untenstehende hinaufruft: 
„Sag mir, Freund, was du da siehst." Der Freund berichtet von 
den unermesslichen Weiten und Schönheiten, die er oben vom 
Felsen aus sieht. Aber das kann der unten Verbliebene nicht 
begreifen. Und obwohl sie Freunde sind, ist er misstrauisch 
und sagt: „Das kann nicht sein, dass du so etwas siehst." So 
weit entfernt von der Erhabenheit, Freiheit, Größe der Trans-
zendierungserlebnisse ist die Vorstellung des bestwilligen 
Menschen, solange er ein normaler Mensch bleibt. 
 Der Buddha sagt nun im Gleichnis, dass der hinaufgestie-
gene Freund wieder herabkommt zu dem anderen, ihn am Arm 
nimmt und langsam mit ihm hinaufsteigt. Das ist ein Bild für 
die Tätigkeit des Erhabenen selber. Der Buddha berichtet und 
viele Lehrreden geben ein Beispiel dafür, dass der Buddha 
geeignete Menschen oft in einem einzigen Gespräch zum 
Stromeintritt bringen konnte, das heißt zu dem geistig-
seelischen Zustand, dass der Hörer den Heilsstand und seine 
über alle Nennbarkeit gehende Geborgenheit und Sicherheit 
unumkehrbar so begreift, dass er von da an in eine bleibende 
Anziehung zu diesem Zustand gerät, so dass er es nicht lassen 
kann, alle die Übungen zu machen, die zum Heil - den Felsen 
hinauf - führen. Die Zuwendung des aufgestiegenen Freundes 
zu dem unten verbliebenen Freund erinnert an das Gleichnis 
Jesu vom verlorenen Sohn. Auch der Erwachte spricht von 
dieser Verlorenheit. Er sagt, dass der normale Mensch in einer 
solchen Daseinsangst und Ungeborgenheit lebt wie ein Mann, 
der mit seinem ganzen Hab und Gut durch eine gefährliche 
Gegend voller Räuber zieht, dass aber der in die Heilsströ-
mung Eingetretene - der vom Freund geleitet, den Berg hi-
naufsteigt - sich nun fühlt, wie wenn jener Wanderer aus der 
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gefährlichen Gegend heraus in die Nähe der Heimat gelangt ist 
und nun weiß, dass er bald den Gipfel für immer erreicht hat. 
Der Buddha nimmt den Nachfolger nicht wirklich mit hinauf; 
er sagt ausdrücklich: Wegweiser sind die Vollendeten. Sie 
können und wollen niemanden zwingen. Aber wer die Worte 
des Erwachten, den Geist der Lehre in sich aufgenommen hat, 
der fühlt sich hingezogen und geführt, bis er am Ziel ist. 
 Wir können uns vorstellen, dass der Königsohn Jayaseno 
durch die Gleichnisse von der Zähmung der Tiere und vom Er-
klettern des Felsens einen Begriff von dem erforderlichen Weg 
der Läuterung bekommen hätte, von jener Transformierung 
des inneren Wesens, von jener Übersteigung, Transzendierung 
des Menschseins und aller Welt und Weltlichkeit, auf welche 
die Mystiker aller Religionen hinweisen, von der Einung und 
Einheit des Herzens durch Rückzug von den Sinnen. 
 Dennoch ist es für den modernen Menschen schwer und 
vielen fast unmöglich, sich die Bedeutung dieser Entwick-
lungsabschnitte bis zur Erlösung auch nur vorzustellen, denn 
es geht hier nicht wie gewohnt, um die Entwicklung des Intel-
lekts, um das Anfüllen des Geistes mit weltlichen und selbst 
überweltlichen Daten, sondern es geht  
um die Erhellung und Erhöhung der Gesinnung,  
um die Bändigung der Leidenschaft, 
um die Ausrodung der Triebe, 
um die Reinigung des Herzens und 
um die davon ausgehenden übermenschlichen und überhimm-
lischen Wirkungen an Beglückung, Klarheit, Wahrheit, Si-
cherheit und Frieden, für welche die Mystiker aller Kulturen 
und Zeiten Beispiele überliefert haben, die den mit den Banali-
täten lebenden Menschen unglaublich erscheinen. 
 

Der Übungsweg des Mönchs,  die Transformation 
 
Und nun schildert der Erwachte, nachdem er im Gleichnis 
vom Felsen die drei großen Etappen: Hinaufsteigen - Ausru-
hen - großer Ausblick - genannt hat, die den drei Hauptent-
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wicklungsetappen Tugend, Herzenseinung, universales Wissen 
entsprechen, den Übungsweg des Mönchs in seinen einzelnen 
Stufen. Diesen leitet er wiederum ein mit dem Gleichnis eines 
wilden, frisch gefangenen und vom Elefantenbändiger zu 
zähmenden Elefanten, der die verschiedenen Übungen durch-
laufen muss, um königstauglich zu werden: 
 
Gleichwie etwa, Aggivessano, wenn der König einen 
Jäger zu sich beruft: Wohlan denn, bester Jäger, be-
steige den Königselefanten, reite in den Elefantenwald, 
fange einen wilden Elefanten und binde ihn am Hals 
des Königselefanten fest. - Ja, o König! –; sagt da der 
Jäger, dem Herrscher gehorchend; und er besteigt den 
Königselefanten, reitet in den Elefantenwald, fängt ei-
nen wilden Elefanten und bindet ihn am Hals des Kö-
nigselefanten fest. So nun zieht ihn der Königselefant 
in eine Lichtung heraus. Soweit aber ist der wilde Ele-
fant in die Lichtung gekommen. Da verlangen dann 
wilde Elefanten nach ihrem Wald zurück. Und der 
Jäger erstattet dem Herrscher Meldung: In die Lich-
tung gebracht hab ich dir den wilden Elefanten. – Den 
übergibt nun der Herrscher dem Elefantenbändiger: 
Geh hin, bester Elefantenbändiger, und zähme den 
wilden Elefanten, um ihm sein waldgewohntes Verhal-
ten auszutreiben, um ihm die waldgewohnten Erinne-
rungen und Sehnsüchte auszutreiben, um ihm seine 
waldgewohnte Wildheit, Unlust und Leidenschaft aus-
zutreiben. Bring ihn dazu, am Dorf und seiner Umge-
bung Gefallen zu finden, ein Verhalten anzunehmen, 
wie es bei Menschen erwünscht ist. – 
 Gut, o König –, sagt da der Elefantenbändiger, dem 
Herrscher gehorchend; und er gräbt einen großen 
Pfahl in die Erde ein und fesselt den wilden Elefanten 
mit dem Hals daran, um ihm sein waldgewohntes 
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Verhalten auszutreiben, um ihm die waldgewohnten 
Erinnerungen und Sehnsüchte auszutreiben, um ihm 
seine waldgewohnte Wildheit, Unlust und Leiden-
schaft auszutreiben, um ihn am Dorf und seiner Um-
gebung Gefallen finden zu lassen, damit er ein Verhal-
ten annimmt, wie es bei Menschen erwünscht ist. 
 Nun gebraucht der Elefantenbändiger Worte, die 
sanft sind; dem Ohre wohltuend, liebevoll, zu Herzen 
dringend, höflich, den Wesen erwünschte und liebe 
Worte. Mit solcher Rede behandelt er ihn. 
 Sobald nun der wilde Elefant bei solcher Behand-
lung aufhorcht, Gehör gibt, sein Herz dem Verständnis 
zukehrt, dann gibt er ihm Gras, Heu und Wasser. Und 
wenn nun der wilde Elefant Gras, Heu und Wasser 
annimmt, so weiß der Elefantenbändiger: „Am Leben 
bleiben wird jetzt der wilde Elefant.“ Nun lässt ihn der 
Elefantenbändiger Übungen ausführen wie Aufladen 
und Abladen. Sobald nun der wilde Elefant dem Be-
fehl aufzuladen und abzuladen nachkommt, aufs Wort 
gehorcht, dann lässt ihn der Elefantenbändiger fer-
nerhin Übungen ausführen wie Hinschreiten und Her-
schreiten. Sobald nun der wilde Elefant dem Befehl, 
hinzuschreiten und herzuschreiten nachkommt, aufs 
Wort gehorcht, dann lässt ihn der Elefantenbändiger 
weitere Übungen ausführen wie Niederknien und Auf-
stehen. Sobald nun der wilde Elefant dem Befehl, nie-
derzuknien und aufzustehen, nachkommt, aufs Wort 
gehorcht, dann lässt ihn der Elefantenbändiger die 
„Unverstörung" genannte     Übung durchmachen: Ein 
großer Schild wird ihm vor den Rüssel gebunden, ein 
Mann, mit einer Lanze bewaffnet, nimmt oben auf dem 
Nacken Platz, ringsum sind Männer mit Lanzen in der 
Hand aufgestellt, und der Elefantenbändiger hat einen 
langen Speer genommen und steht voran. Während 
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ihm nun die Übung „Unverstörung" angewöhnt wird, 
darf er weder die Vorderfüße bewegen noch die Hinter-
füße, darf er weder den Vorderleib bewegen noch den 
Hinterleib, darf er nicht das Haupt bewegen, nicht die 
Ohren bewegen, nicht die Hauer bewegen, nicht 
Schwanz und nicht Rüssel bewegen. So wird er ein 
Königselefant und erträgt geduldig stechende Spieße, 
schneidende Schwerter, reißende Pfeile, feindlichen 
Ansturm, Trommelwirbel und Paukenschlag, Trompe-
ten- und Fanfarenstöße, ist gänzlich frei von allen Feh-
lern und Mängeln, unbeeinflusst von außen: königs-
würdig, königstaug-lich, wird er eben als „Königsgut" 
bezeichnet. 
 
Und nun beschreibt der Erwachte den Weg der dreigliedrigen 
inneren Transformierung (Tugend - Herzenseinung - Weisheit) 
in seiner höchsten Form, den Weg des Mönchs, von dem wir 
hier nur die Namen der Übungsstufen nennen, weil diese 
schon öfter näher erläutert worden sind (z.B. M 27): 
 
1. Tugend 
2. Zügelung der Sinnesdränge  
3. Maßhalten beim Essen 
4. Die Übung Wachsamkeit 
5. Klarbewusste Handhabung des Körpers  
6. Aufhebung der fünf Hemmungen. 
 
Die Hauptetappen der Elefantenbändigung lassen sich mit der 
Bändigung des Menschen durch diese Übungen vergleichen. 
So wie der Elefant an den Pfahl angebunden wird, so dass er 
nicht mehr nach Willkür im Walde herumlaufen kann, so bin-
det der aufmerksame Nachfolger, der den heilsamen Einfluss 
der Wegweisung durch den Erwachten begriffen hat, von nun 
an seine Aufmerksamkeit hauptsächlich an sich selber und 
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sein Tun und Lassen und unterzieht sich mit dieser Haltung 
den vom Erwachten genannten Übungen. 
 Die Lichtung, das Herauskommen des Elefanten aus dem 
dunklen Dschungel ist wie das Auftauchen des im Sams~ra be-
fangenen Menschen in die Helligkeit und Freiheit, die erfährt, 
wer den Ausweg aus dem Sams~ra im Geist begriffen hat und 
Heilsgänger geworden ist. Die Dimension der Wachheit ist in 
sein Traumleben eingebrochen. Aber so wie der Elefant sich 
nach seinem Elefantenwald zurücksehnt, zu seiner Familie, 
seiner gewohnten Umgebung und Beschäftigung, so wird der 
Mönch durch sein Herz zu seiner Familie, seiner gewohnten 
Umgebung und Beschäftigung zurückgezogen: 
Da verlangen denn die Wesen nach den fünf Sinneser-
scheinungen zurück. 
Sie sind ja noch durch ihre Triebe an die Traumszenerie gefes-
selt. Und darum geht es in den folgenden Übungsetappen um 
die Erhellung und Auflösung der Triebe. Bei dem Elefanten 
geht es bei den Übungen des Aufladens und Abladens, Hin- 
und Herschreitens, Niederkniens und Aufstehens um die Ge-
wöhnung an die Verrichtungen eines Arbeitselefanten, wo-
durch er in das Leben der Menschen hineinwächst, mit den 
Menschen vertraut wird, ihr Arbeitsgefährte wird: 
 So auch schreitet der strebende, in Tugend gefestigte Heils-
gänger durch die genannten weiteren Übungen von der Sin-
nenzügelung bis zur Aufhebung der fünf Hemmungen in sei-
ner Entwicklung fort und zählt damit zu den fortgeschrittenen 
Heilsgängern. 
 Die vom Elefanten beherrschte höchste Übung „Unverstö-
rung", die ihn vom Arbeitselefanten in den Stand des königli-
chen Kriegselefanten erhebt, ist dem Freiwerden von aller Be-
einflussbarkeit des geheilten Mönches vergleichbar. Der Ele-
fant soll mit dieser Übung das höchste Ziel der Zähmung er-
reichen, königstauglich werden - und so soll der Mönch durch 
die folgende Übung: die vier Pfeiler der Beobachtung (sati-
patthāna) von den letzten Trieben, Wollensflüssen, und damit 
von allen Einflüssen, aller Beeinflussbarkeit, aller Treffbarkeit 
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(~sav~) freiwerden und das Ziel des Asketentums, den Heils-
stand erreichen. 
 

Die vier Pfeiler der Beobachtung 
(Satipatth~na) 

 
Er hat nun die fünf Hemmungen aufgehoben 208, die Trübun-
gen des Gemütes, die den klaren Durchblick hemmen. 
 
Er bleibt nun beim Körper in der fortgesetzten Beob-
achtung des Körperlichen, unermüdlich, klar bewusst 
beobachtend, abgeschieden von weltlichem Begehren, 
abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Ge-
sinnungen. 
 Bei den Gefühlen bleibt er in der fortgesetzten Be-
obachtung der Gefühle... 
 Beim Herzen bleibt er in der fortgesetzten Beobach-
tung des Herzens... 
 Bei den Erscheinungen bleibt er in der fortgesetzten 
Beobachtung der Erscheinungen, unermüdlich, klar 
bewusst beobachtend, abgeschieden von weltlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen. 
 Gleichwie nun, Aggivessano, der Elefantenbändiger 
einen großen Pfahl in die Erde eingräbt und den wil-
den Elefanten daran fesselt, um ihm sein waldgewohn-
tes Verhalten, die waldgewohnten Erinnerungen und 
Sehnsüchte auszutreiben, um ihm waldgewohnte 
Wildheit, Unlust und Leidenschaft auszutreiben, um 
ihn dazu zu bringen, am Dorf und seiner Umgebung 
Gefallen zu finden, ein Verhalten anzunehmen, wie es 
bei Menschen erwünscht ist - ebenso nun auch hat der 
                                                      
208 1. weltliches Begehren, 2. Antipathie bis Hass, 3. träges Beharren im  
Gewohnten, 4. Erregbarkeit, geistige Unruhe, 5. Daseinsbangnis 
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Heilsgänger sein Gemüt an diese vier Pfeiler der Beob-
achtung gleichsam festgebunden, um das weltliche 
Verhalten auszutreiben, um weltliche Erinnerungen 
und Sehnsüchte auszutreiben, um weltliche Wildheit, 
Unlust und Leidenschaft auszutreiben, um das Rechte 
zu gewinnen, das Nirvāna zu verwirklichen. 
 
Wir sehen hier die allmähliche Entwicklung: Im Anfang wur-
de das Anbinden des Elefanten an den Pfahl als Beispiel gege-
ben für die Bindung des Mönchs an die Übungen bis zur Auf-
hebung der fünf Hemmungen, denn alle Übungen können nur 
dann gelingen, wenn der Mönch sich an die Verbesserung und 
Beruhigung der geistig-seelischen Vorgänge geradezu ange-
bunden fühlt. 
 Wer die fünf Hemmungen näher betrachtet und sie bei sich 
selbst kennenlernt, der versteht dann erst, dass durch deren 
Aufhebung ein gesammeltes, beruhigtes, helles Gemüt erwor-
ben ist, ein geeintes Herz (samādhi). Damit ist die Vorausset-
zung gewonnen zu der höchsten Übung satipatthāna, die bei 
rechtem Betreiben als der gerade Weg zum endgültigen Heils-
stand Nirv~na bezeichnet wird. 
 Bei dieser satipatth~na-Übung spricht der Erwachte noch 
einmal von dem Anbinden des Elefanten an den Pfahl, diesmal 
aber als Bild für die ausschließliche Bindung der Aufmerk-
samkeit an die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung: die inten-
sivste, geradeste und zugleich umfassendste Form des Nach-
innen-Gehens. So wie der Elefant wegen seiner Anbindung 
den Pfeiler nicht verlassen kann, so kann der bis hierher Ge-
langte, von allem weltlichen Anliegen völlig befreite Mönch 
jetzt erst seine Aufmerksamkeit so ausschließlich an diese vier 
Gegebenheiten seiner Existenz anbinden, dass er nichts ande-
res in seinem Geist zulässt als die Betrachtung dieser vier Ge-
gebenheiten. So wie der Elefant jene höchste „Unverstörung" 
genannte Übung erst jetzt durchhalten kann, nachdem er durch 
die Vorübungen zu der erforderlichen Disziplin, Kraft und 
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Konzentration gekommen ist, so auch bedarf der Mönch zu 
der rechten satipatth~na-Übung jener inneren Ruhe und Abge-
löstheit, die der Erwachte bezeichnet mit abgeschieden von 
weltlichem Begehren, abgeschieden von allen heillosen 
Gedanken und Gesinnungen. 
 Die vorhin genannte Übungsreihe des Mönches mündet in 
die Aufhebung der fünf Hemmungen ein, wodurch er zu den 
weltlosen Entrückungen gelangt, zu einem herzunmittelbaren, 
weltvergessenen seligen Entzücken, frei von der Wirrsal sinn-
licher Wahrnehmung. Erst jetzt, wo der Mönch in dieser Se-
ligkeit wohnt, wie sie von keinem weltlichen Gegenstand ver-
mittelt werden kann - ist der Reifegrad erreicht, nun auch in 
der gleichen Weise von dem, was der Mensch außerhalb der 
Entrückung als „Ich" empfindet, gänzlich und endgültig frei zu 
werden: vom Körper, von Gefühlen, Herzensregungen und 
sonstigen Erscheinungen. 
 So sagte ein Mönch (Thag 1141): 
 
Am inneren Geistespfosten bind ich, Herz, dich fest, wie man 
den Elefanten bindet an den Pfahl. 
So wirst du wohl bedacht nicht eigenwillig mehr und löst dich 
ab von aller Daseinsart. 
 
Diese Übungen kann der Mensch so lange nicht durchführen, 
als er noch die natürlichen Bezüge und Belange in der Welt 
hat und sein Geist immer wieder dahin gelenkt wird. Was der 
Mensch liebt und woran er hängt, dahin richtet sich auch im-
mer sein Denken und Wollen. In dem Sinn sagt Jesus: Wo 
euer Schatz ist, da ist auch euer Herz. (Matth. 6,21) 
 Aber es geht bei dieser satipatthāna-Übung, die zur Bändi-
gung, zur Zähmung hinführt, zum endgültigen Heilsstand in 
der Erlösung weit oberhalb des Erdendschungels - um viel 
mehr. Der Erwachte drückt es in einem Gleichnis aus.  
(S 47,20) 
 Da ist in einer Stadt festlicher Jahrmarkt. Überall sind fröh-
liche Menschengruppen, die sich unterhalten und sich unter-
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halten lassen. Auch die Schönste des Landes ist erschienen, 
zeigt sich dort und führt ihre Tänze auf. 
 Aber da ist noch etwas: da geht ein Gefangener mit einer 
Schale, die bis zum oberen Rand mit Wasser angefüllt ist - 
sehr langsam - durch diese Menschenmenge hindurch quer 
über den Markt. Hinter ihm geht mit gezogenem Schwert der 
Scharfrichter: Wenn auch nur ein Tropfen Wasser über den 
Rand der Schale fließt, dann wird er diesem Mann unmittelbar 
das Haupt abschlagen. - Wird der Delinquent nun an den Inte-
ressen der Leute teilnehmen wollen? Wird er nach der Landes-
schönsten schielen wollen? 
 Mit diesem Gleichnis zeigt der Erwachte die zwei ver-
schiedenen Maßstäbe, nach welchen das Leben gemessen, 
aufgefasst und praktiziert wird. 
 Zum einen nennt er den Maßstab der „Masse" (putthujano), 
die das Leben als Jahrmarkt auffasst, an dessen Ende der un-
vermeidliche Tod steht. Daraus ergibt sich der Wille, dieses 
Leben bestmöglich bis zu seinem Ende zu genießen. 
 Zum anderen nennt der Buddha den Maßstab derer, die in 
allen Heilslehren als die Weisen bezeichnet werden, als die 
„Sehenden", weil sie erkannt haben, dass beim Tod nur der aus 
dem Mutterleib geborene Körper sich wieder in seine Grund-
stoffe auflöst - dass aber die „Seele", jener tausendfältige un-
sichtbare, aber kraftvolle Wille des Menschen, der den Körper 
benutzt zur Erfüllung und Befriedigung seiner tausendfältigen 
sinnlichen Wünsche, weder mit dem Körper geboren wurde 
noch auch mit dem Körper stirbt, sondern weiterhin nach Er-
füllung seiner Wünsche lechzt und von deren Nichtbefriedi-
gung schmerzlich betroffen wird. Die Menschen, die diesen 
Maßstab haben, sehen also, dass sie auch nach Ablegung des 
Körpers jenseits des Todes weiterhin durch ihren Willen ab-
hängig bleiben von Erfüllung und Nichterfüllung der Wün-
sche. Für diese Menschen ist der wunschbedingte Wille selbst 
die Quelle aller Leiden, und sie haben nur die eine Frage, wie 
man davon freikommen könne. 
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 Diese tiefer blickenden und weiter blickenden Menschen 
gehen durch das Erdenleben mit der Sorge: 
 
Ausgeliefert bin ich an Geborenwerden, Altern und Sterben 
und immer wieder Geborenwerden, Altern und Sterben. 
Versunken bin ich in Wehe, Jammer und Leiden, in Gram und 
Verzweiflung. Ach, dass es doch eine Möglichkeit gäbe, dieser 
ganzen Leidensmasse ein Ende zu machen! 
 
Darum bedeutet das vorangegangene Gleichnis für sie kein be-
fehlendes „du sollst satipatth~na üben", sondern es ist ein Hin-
weis auf die todüberwindende Bedeutung dieser Übung. So 
wie ein Mensch, der sich auf dem Jahrmarkt ablenken lässt 
und die Schale nicht bewacht, das Wasser vergießt und eben 
darum dem Tod verfallen ist, so auch bleibt der Mensch, der 
dem Jahrmarkt des Lebens verhaftet bleibt und deshalb den 
Prozess der Entfremdung gegenüber der Welt durch die unun-
terbrochene, immer tiefere neutrale Beobachtung der Vorgän-
ge nicht an sich vollzieht, dem Tod verfallen, obwohl er sich 
„lebend" wähnt. 
 Wir sind gewohnt, den spontan bewegten Körper, der sich 
offensichtlich freudig den einen Dingen zuwendet und offen-
sichtlich abgestoßen oder uninteressiert von anderen Dingen 
fortwendet oder sich gegen die Anderswollenden wendet - für 
lebendig zu halten. Aber je mehr wir bei uns selber beobach-
ten, wie „unser" Körper in all seinen Möglichkeiten des Re-
dens, des Handelns und Denkens immer nur von dem „Mö-
gen" und „Nichtmögen" der unsichtbaren Triebe und den et-
waigen korrektiven Einsprüchen des Geistes bewegt wird, da 
erkennen wir allmählich, dass alles das, was so lebendig aus-
sieht, ganz ebenso zwangsläufig und geistesmechanisch be-
wegt wird, wie ein im Strom treibendes Blatt je nach den Wo-
gen und Strudeln abgetrieben wird. Dieser Zustand des Dahin-
treibens je nach den aufkommenden Neigungen und schon 
programmierten Einsprüchen des Geistes wird in den Religio-
nen als geistiger Tod aufgefasst. Jesus bezeichnet die norma-



 6132

len Menschen, die eben nur die Wunscherfüllung im sozialen 
Verband im Auge haben, als die Toten in seiner Antwort an 
den Jüngling: Lasst die Toten ihre Toten begraben. Ebenso 
sagt der Erwachte, dass die von Zuneigung und Abneigung 
getriebenen Menschen „tot" seien: 
 
Die Besonnenen sterben nimmermehr, 
die Leichten sind den Leichen gleich. (Dh 21) 
 
Die Leichten sind die „natürlichen Menschen", die sich mit 
den automatisch ablaufenden Prozessen ihres Seins: der kör-
perlichen Bewegtheit, den Gefühlen, den Regungen des Her-
zens und den denkerischen Vorgängen identifizieren, wie fast 
alle es tun. Diese Menschen sind tot, auch wenn sie zu leben 
glauben. 
 

l. Die Beobachtung des Körpers 
 
Der sich an die satipatth~na-Übung bindende Mönch identifi-
ziert sich nicht mehr mit dem Körper. Und damit wird er durch 
die Vollendung dieser Übung von all denjenigen Gefahren des 
Zerbrechens und der Vernichtung befreit, welche es für For-
men und für das auf Formen sich gründende Leben gibt. Darin 
steckt die Realität der aus der gründlichen satipatthāna-Übung 
hervorgehenden Todüberwindung, die der Erwachte wie folgt 
ausdrückt (M 119): 
 
Wer auch immer, ihr Mönche, die Beobachtung des Körpers 
nicht geübt, nicht gepflegt hat, in den kann der Tod hineinglei-
ten, kann der Tod hinabschleichen. Gleichwie etwa, ihr Mön-
che, wenn ein Mann eine schwere Steinkugel auf einen feuch-
ten Lehmhaufen hinwürfe; was meint ihr wohl, Mönche, würde 
da nicht diese schwere Steinkugel in den feuchten Lehmhaufen 
hineingleiten? 
 Wer auch immer, ihr Mönche, die Beobachtung des Kör-
pers geübt und gepflegt hat, in den kann der Tod nicht hinein-



 6133

gleiten, in den kann der Tod nicht hinabschleichen. Gleichwie 
etwa, ihr Mönche, wenn ein Mann einen leichten Fadenknäuel 
gegen eine ganz aus Kernholz gefertigte Tür schleuderte; was 
meint ihr wohl, Mönche, könnte da etwa dieser leichte Faden-
knäuel in die ganz aus Kernholz bestehende Tür eindringen? 
 
An diesen beiden deutlichen Gleichnissen sehen wir, wie bei 
dem die Körperbetrachtung Übenden während des Übens und 
durch die Übung im Lauf der Zeit der eigene Standpunkt sich 
wandelt, die Perspektive sich verändert, wie er sich innerlich 
von dem Körper ablöst und sich mit dem Leib nicht mehr  
identifiziert, wie er sich bald nicht mehr mit dem Leib iden-
tisch auffasst und fühlt, auch wenn er sich weiterhin des Lei-
bes bedient. 
 

2. Die Beobachtung der Gefühle 
 
Bei der Beobachtung der Gefühle geht es darum, dass der Be-
obachter sich nicht von den Gefühlen hin- und herreißen lässt, 
sondern dass er das Auf- und Absteigen der Gefühle aus ihren 
Bedingungen beobachtet. Bei dieser Übung wird jedes auf-
kommende Wohl- oder Wehgefühl sogleich in seinem Auf-
kommen bemerkt, erkannt und beobachtet. Der Mönch merkt - 
nach dem Wortlaut der Übungsanweisung des Erwachten: Da 
ist jetzt ein derartiges Gefühl zustande gekommen, ein Wohl-
gefühl oder ein Wehgefühl oder ein Weder-Weh-noch-Wohl-
gefühl. 
 Wer die Gefühle in ihrem Entstehen und Vergehen nicht 
nüchtern beobachtet, der ist eins mit den Gefühlen, der ist 
identisch mit den Gefühlen, der ist mit aufkommenden Wohl-
gefühlen selber in Wohlstimmung und ist mit aufkommenden 
Wehgefühlen selber in Tiefstimmung - wie eben ein Boot ganz 
und gar mit den Wogen steigt und sinkt und von dem Auf und 
Ab der Wogen nicht getrennt werden kann. - Wer aber auf-
merksam die auf- und absteigenden Gefühle und ihre Verursa-
chung beobachten, ihnen neutral zuschauen kann, der ist nicht 
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mehr eins mit den Gefühlen. Da er ihre Ursachen sieht - die 
jeweils entsprechenden Berührungen durch Sinneseindrücke - 
und da er im Lauf der Beobachtung immer wieder merkt, wie 
jede solche Verursachung zwangsläufig zu entsprechendem 
Gefühl führt, so gewinnt er eine immer größere Distanz zu 
diesen Vorgängen, die er in ihrer geistmechanischen Kausali-
tät als seelenlose Vorgänge erfährt. Zwar ist es für ihn durch-
aus nicht so, als wenn er keine Gefühle hätte, aber indem er sie 
beobachtet, indem er ihr Auf- und Absteigen merkt, hat er 
selbst einen Standort bezogen, der jenseits vom Auf- und Ab-
steigen ist, hat sich von den Gefühlen getrennt, ist ihnen ge-
genübergetreten, ist nicht mehr mit ihnen identisch. 
 Wer an dieser neutralen Beobachtung so festhalten kann, 
wie der Erwachte es lehrt, wer nichts anderes in seinem Geist 
aufkommen lässt als immer nur die Beobachtung der jewei-
ligen Gefühlsverfassung, der wird, wenn ein starkes Wohl- 
oder Wehgefühl aufkommt, sich nicht diesem Gefühl hinge-
ben, sondern er wird es mit gleichbleibender Ruhe beobachten 
und feststellen: 
 
Aufgekommen ist mir da dieses Gefühl, durch eine derartige 
und derartige Berührung bedingt. Durch das Zustandekommen 
der Berührung kam das Gefühl zustande; mit dem Aufhören 
der Berührung hört das Gefühl auf. 
 

3. Die Beobachtung des Herzens 
 
Der so weit vorgeschrittene Kämpfer ist zu einer tiefen inneren 
Ruhe gekommen, in der die Gedanken weitgehend schweigen, 
in der die Wohl- und Wehgefühle weitgehend schweigen und 
in der er nun in unmittelbarer Wahrnehmung die leisesten 
Regungen des Herzens selbst wahrnimmt. 
 Bei dieser Beobachtung geht es nicht mehr um irgendwel-
che Gegenstände des Begehrens oder Hassens, um Gedanken 
und Gefühle; hier wird nur gemerkt, wenn überhaupt sich das 
Herz in irgendeiner Zuwendung regt und in irgendeiner Ab-
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wendung regt oder wenn das Herz überhaupt sich noch regt 
und nicht völlig schweigt. 
 Abgeschichtet ist für den bis zu dieser Übung Vorgedrun-
genen alles das, was von dem Geist an Gegenständen und an 
Weltlichkeit herangetragen wird, und abgeschichtet ist auch 
alles das, was von den Gefühlen als der wogende Schwall von 
Wohl und Wehe herangetragen wird, und es bleibt nichts übrig 
als das völlig stille, schweigende Sich-Regen des Herzens in 
den beiden Richtungen, die allein möglich sind: Anziehung 
oder Abstoßung. 
 Indem diese letzten stillsten Herzensregungen beobachtet 
werden, da wird zugleich ein Beobachter erfahren, der diese 
Regungen, da er sie beobachtet, nicht selber hat, nicht selber 
ist. So wird die Identifikation mit diesen Regungen aufgeho-
ben. Und da gerade die Identifikation es ist, welche die Re-
gungen weiterhin erhält, so kommen sie damit ganz zum 
Schwinden. 
 In der Aufhebung der Identifikation mit den Regungen des 
Herzens, in dem Maß, wie die Regungen des Herzens nicht 
mehr die Regungen des „eigenen" Herzens sind, in dem Maß 
auch sind die „fremden" Herzen, die „anderen" Herzen nicht 
mehr die fremden und die anderen Herzen. In dem Maß, wie 
der Übende aus der örtlichen Gebundenheit an jenes Herzens-
gewoge heraustritt und ihm gegenübertritt, in dem Maß nimmt 
er auch eine freiere Perspektive ein gegenüber jedem anderen 
Herzen, und bald ist seine Entfernung zu den „anderen" Her-
zen ebenso weit und so nahe wie die zum „eigenen" Herzen, 
und mit dieser Entwicklung erkennt und durchschaut er die 
„anderen" Herzen genauso wie das „eigene" Herz. 
 

4. Die Beobachtung der Erscheinungen 
 
Dieser vierte Pfeiler der Selbstbeobachtung ist eine der höchs-
ten und letzten Übungen des gesamten Übungswegs und mün-
det, wie der Erwachte verspricht (M 10), in den endgültigen 
Heilsstand, in die Erlösung. Hier ist fast alles schon getan. 
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Darum ist es schwer für uns, den Zustand zu verstehen oder 
gar nachzuempfinden. 
 Der Mensch, der bis zu diesem Stadium erwachsen ist, hat 
nicht mehr viel zu kämpfen. Seine ganze Verfassung ist schon 
weitgehend überweltlich. Er wird kaum noch von weltlichen 
Gedanken bewegt, und wird er bewegt, so überfallen sie ihn 
nicht, sondern steigen nur langsam und schwerfällig auf, und 
er kann sie leicht bemerken und im nächsten Augenblick auf-
lösen. Ein solcher ist der sinnlichen Bedürftigkeit schon weit 
entwöhnt, er lebt in innerem Wohl. Was die Sinne durch den 
stofflichen Körper heranbringen, ist nicht mehr seine Welt. Er 
hat die Bezüge zu den Objekten weitgehend abgeschnitten, er 
ist ein starker, gewandter Kämpfer geworden. Nur gelegentlich 
kommt ein schwacher Feind und ist ohnmächtig gegenüber der 
übermächtigen, sofort bereiten Wahrheitsgegenwart: Die Ge-
danken lösen sich auf wie Tropfen auf glühender Pfanne  
(M 66). Im Anfang ist es umgekehrt: da ist man von Feinden 
umgeben. Dauernd steigen begehrende, hassende Gedanken 
auf, man kann sich ihrer kaum erwehren, und man ist mit ih-
nen so beschäftigt, dass die Wahrheit meist nicht gegenwärtig 
ist und dem unruhigen Geist keine Zuflucht bieten kann. Im 
Stadium des vierten Pfeilers der Selbstbeobachtung aber ist die 
Wahrheit fast immer gegenwärtig und rodet Blendungsgedan-
ken, sofern sie noch aufkommen, sofort aus. 
 Darum besteht der vierte Pfeiler der Selbstbeobachtung in 
der ausschließlichen Beobachtung der noch vor sich gehenden 
geistig-seelischen Erscheinungen, in deren gröberem, unruhi-
gem Teil der unbelehrte Mensch fast ununterbrochen lebt, 
ohne sie zu kennen. Damit wird auch die restliche Identifikati-
on mit diesen Erscheinungen und Vorgängen völlig aufgeho-
ben. Diese Beobachtung der gesamten Erscheinungen ist nicht 
nur ein vorübergehender kurzer Blick hinter die Kulissen der 
Existenzbühne, sondern ein endgültiges Zurücktreten von die-
sen Kulissen, wobei nur noch dem Werdegang der Erschei-
nungen zugeschaut wird ohne analysierendes oder identifizie-
rendes Denken, sondern bei stillem Geist. 
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 Die vom Erwachten genannte Reihenfolge bei der Beob-
achtung der Erscheinungen: 5 Hemmungen - 5 Zusam-
menhäufungen - 6 Süchte und die entsprechenden Vorstellun-
gen - 7 Erwachungsglieder - 4 Heilswahrheiten - ergibt sich 
aus der Praxis des Mönchs, der die Reife zu dieser Übung 
erlangt hat. Denn der Mönch, der durch die Reihe der in dieser 
Rede genannten Übungen gegangen ist, hat eine Umwandlung 
seines Wesens erfahren, die wir nicht nachempfinden können. 
Was die Welt der Sinne bietet, ist für ihn schon durch die Be-
obachtung der ersten drei Pfeiler vollkommen gleichgültig - es 
sei denn, dass sich Lebewesen an ihn wenden. 
 
a) Die Beobachtung der fünf Hemmungen 
 
Jetzt erst, nachdem sich die Hemmungen kaum noch regen, 
nachdem die innere Stille gewohnt ist, da kann er die Hem-
mungen je nach ihrem leisen Aufkommen sogleich genau er-
kennen. - So wie einer, der in stiller, freier Landschaft im Gras 
liegt und zu dem klarblauen Himmel aufblickt, jeden feinsten 
Dunst, der dort dahinzieht, leicht erkennen kann, so erfährt ein 
zu dieser Übung Gereifter jede leise auf die Vielfalt gerichtete 
Regung - und erfährt sie als eine Hemmung, als eine Verhin-
derung jener friedvollen inneren Stille, in welcher die Welt 
vergessen ist. Diese Erfahrung kann der gewöhnliche Mensch, 
der nicht „unter blauem Himmel", sondern in Gewittern unter 
starkem Gewölk lebt, gar nicht haben. 
 Nach den Aussagen des Erwachten haben nicht nur die 
Menschen, sondern auch alle übermenschlichen Wesen, die 
noch zu den sinnlichen übermenschlichen Welten gezählt wer-
den - das sind noch sechs verschiedene Arten von immer lich-
terer, edlerer Art - diese fünf Hemmungen noch mehr oder 
weniger, und das heißt, sie werden, wie wir es bei uns Men-
schen kennen, ununterbrochen von ihren Trieben angeregt, 
dieses oder jenes zu tun, zu genießen oder zu unternehmen. 
Sie haben vielerlei Ziele „in der Welt", d.h. außerhalb ihres 
Inneren, ihres Herzens, in ihrer Umwelt. Oberhalb ihrer be-
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ginnt die Welt der reinen Formen, die brahmische Sphäre. 
Diese Geister erst sind von Natur „still und geeint". Sie haben 
von diesen fünf Hemmungen fast nichts mehr in sich, nehmen 
nur noch einheitliche, „reine" Form wahr, weil sie nicht mehr 
unterschiedliche Formen begehren, also die eine Form mögen, 
die andere abweisen. 
 Der normale Mensch kennt, wie gesagt, diesen Zustand 
nicht, aber der religiöse Mensch, der mit höheren Daseinsfor-
men rechnet und einen Sinn für inneren Frieden und eine 
Sehnsucht danach hat, das weltliche Getriebe wenigstens 
manchmal zu übersteigen - ein solcher gelangt manchmal auch 
unabhängig von einer Kenntnis über die fünf Hemmungen 
über sie hinaus und zu dieser Stille. Berichte darüber haben 
wir aus verschiedenen Religionen. 
 Diese Stille des geeinten und das heißt nicht mehr der Welt 
zugewandten Herzens gibt es bei offenen Sinnen, d.h. bei sinn-
licher Wahrnehmung, und gibt es ebenso in den sogenannten 
Entrückungen, die eben die Entrückung von der sinnlichen 
Wahrnehmung durch emporziehendes inneres Wohl sind. Im 
ersteren Fall ist der Mensch ganz ohne innere Getriebenheit 
nach diesem oder jenem und doch seiner selbst und seiner 
Situation bewusst in vollem Frieden. 
 
b) Die Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen 
 
In dieser klarbewussten Stille erst kann die Beobachtung des 
Auf- und Absteigens der fünf Zusammenhäufungen in jener 
fruchtbaren Weise gelingen, deretwegen der Erwachte dem so 
weit Gereiften die Satipatthāna-Übung empfiehlt. 
 Wie schon öfter beschrieben, bilden die ersten drei der fünf 
Zusammenhäufungen den passiven Teil unseres Erlebnisses. 
Immer haben wir Empfindung und Wahrnehmung von dieser 
oder jener gesehenen Form oder Farbe, von Tönen, Düften, 
Geschmäcken, Tastungen, die dann sogleich vom Geist aus 
entsprechend der bei ihm eingetragenen Erfahrung gedeutet 
und benannt werden, so dass bei dem Menschen die Wahr-
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nehmung dieser oder jener Person oder eines bestimmten Ge-
genstands aufkommt, ohne dass der normale Mensch sich die-
ser geistig-seelischen Vorgänge bewusst ist. Er erlebt nicht die 
Vorgänge, sondern das, was sie anbieten: angenehme oder 
unangenehme Begegnungen mit Menschen oder Dingen. Und 
sofort bildet sich bei ihm die vierte der fünf Zusammenhäu-
fungen, eine mehr oder weniger reaktive Absicht als Aktivität, 
die darauf aus ist, das Begegnete, wenn es angenehm ist, zu 
pflegen, zu bewahren, zu genießen, und wenn es unangenehm 
ist, mehr zu meiden. - Diese Aktivität, zu welcher anfänglich 
je nach der Begegnung noch Nachdenken, Überlegen und Er-
wägen erforderlich ist, spielt sich bei Wiederholungen allmäh-
lich ein und geschieht dann automatisch als programmierte 
Wohlerfahrungssuche, die fünfte der fünf Zusammenhäu-
fungen. 
 Der gewöhnliche Mensch weiß um diese Vorgänge fast 
nichts, sondern wird von den Kräften der Zu- oder Abneigung, 
der Angst oder der Sehnsucht mehr oder weniger geschoben, 
weshalb die Weisen diese automatisch bedingten Vorgänge 
nicht als „Leben" bezeichnen. 
 Ganz anders ist es mit dem auf dem achtgliedrigen Weg 
von Stufe zu Stufe gereiften Menschen, der nun zu dieser Be-
obachtung fähig geworden ist. Er wohnt nach seinem eigenen 
Lebensgefühl gar nicht mehr in der Welt. Er wohnt oft in ei-
nem weltbefreiten seligen Frieden ohne Kommen und Gehen. 
Und wenn nach Beendigung einer Entrückung wieder das 
Bewusstsein „seiner selbst", des Körpers, der Empfindungen, 
der Herzensregungen, aufkommt, dann ist er nicht wie der 
normale Mensch von Gefühlsschwallen bewegt und irritiert, 
sondern sieht in aller Ruhe, dass da ein für ihn völlig durch-
schauter geistiger Mechanismus vor sich geht, und er weiß, 
dass dieser gerade dadurch endgültig zur Ruhe kommt, dass er 
die einzelnen Akte des Vor-sich-Gehens beobachtend, auf 
Abstand zuschauend, verfolgt. Während er bei dieser Beob-
achtung die seelenlos bedingten geistigen Zusammenhänge 
sieht und die Mühsal und Sinnlosigkeit dieser Vorgänge sieht 
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und sich der Entrückungen erinnert, in welchen dieses alles 
nicht mehr geschieht, dann wird er dieser gesamten seelenlos 
bedingten geistigen Vorgänge mehr und mehr überdrüssig. Er 
zieht die Gewöhnung davon mehr und mehr zurück. Dadurch 
kommen diese letzten Regungen immer langsamer auf, werden 
immer wieder zeitweilig unterbrochen durch erneute Entrü-
ckungen, die immer länger währen, immer erhabener in ihrer 
hellen Ruhe bestehen - so oder ähnlich müssen wir uns diese 
Übung, wenn sie in der zu ihrem Gelingen erforderlichen Rei-
fe unternommen wird, und die daraus hervorgehenden Wir-
kungen vorstellen. 
 
c) Die Beobachtung der sechs Süchte  
und der entsprechenden Vorstellungen (āyatana) 
 
Dem Begriff āyatana liegt die Wurzel yam zugrunde, die be-
deutet „sich ausstrecken“, „ein Ziel haben“, „darauf aus sein“, 
genauso wie das Wort „Tendenz“ – abgeleitet von lat. tendere 
– „spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hin-
spannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen strecken sich aus, 
drängen nach Berührung. 
 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe. 
Der Ausgangspunkt ist das (gelegentlich fühlbare) Vakuum, 
die zu sich gezählte Spannung (ajjhattika sal~yatana). Der 
Zielpunkt ist das als außen Wahrgenommene, die Vorstellung, 
die Einbildung (bahiddha ~yatana). 
 Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, Denker sind 
zu sich gezählte Süchte und Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tast-
bares, Gedanken sind als außen wahrgenommene Zielpunkte 
der Triebe, Vorstellungen, Einbildungen. 
 Die im Körper inkarnierten Sinnensüchte entwerfen im 
Geist die Wahrnehmung einer Welt, die nicht „da draußen“ ist, 
unabhängig vom Erleber, sondern von den Trieben nach außen 
projiziert ist. 
 Durch die Betrachtung der fünf Zusammenhäufungen wur-
den bereits die sogenannten „Dinge", die in ihrem Zusam-
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menwirken die Welt ausmachen, durchschaut als aus Wahr-
nehmung bestehende Gefühle und Erscheinungen, also als 
etwas, das dieser Übende, der sich als Mensch erlebt, nur im-
mer bei sich selbst und in sich selbst hat. Ebenso erkennt der 
Übende nun, dass diese Wahrnehmungen durch die sechs 
Süchte bedingt sind, durch die der Geist sechs Arten von Vor-
stellungen entwirft. 
 Wer aber zu dieser Übung gereift ist, alles weltliche Inte-
resse längst hinter sich gelassen hat und in den Entrückungen 
seliges Ausruhen erfährt, der steht der sinnlichen Wahrneh-
mung unbefangen und unbeteiligt gegenüber. Er durchschaut 
ihren Mechanismus und wendet sich davon ab.  
 
d) Die Beobachtung der sieben Erwachungsglieder 
 
Mit der Entfaltung von sieben Eigenschaften oder Zuständen, 
den sogenannten Erwachungsgliedern: Wahrheitsgegenwart – 
Ergründung der Wahrheit – Kampfeskraft – geistige Beglü-
ckung bis Entzückung - Stillwerden der Sinnesdränge - Her-
zenseinung - Gleichmut - gewöhnt sich der Übende ein in den 
Zustand weltunabhängiger Herzenseinigung und nicht nur das: 
Diese zu entfaltenden Eigenschaften werden zu „Erwachungs-
gliedern". Sie sind Stadien allmählichen Erwachens aus dem 
Wahntraum und lassen in das Nirv~na einmünden. Sie bilden 
den letzten Teil des achten Glieds des achtgliedrigen Wegs, 
sind eine siebenfache Aufteilung für die Bewältigung des letz-
ten Wegstücks des achtgliedrigen Heilswegs. 
 Die sieben Erwachungsglieder werden bezeichnet als jenes 
Wirken, das weder dunkel noch licht ist und darum weder 
dunkle noch lichte Folgen hat, sondern zur Wirkungsversie-
gung führt. (A IV,236) 
 
l. Erwachungsglied Wahrheitsgegenwart (sati) 
 
Der so weit Fortgeschrittene ist fähig zum unabgelenkten Be-
obachten des Körpers, der Gefühle, der Wollensrichtungen, 
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zum unabgelenkten, kontinuierlichen, lückenlosen, unmittelba-
ren Beobachten des Entstehens und Vergehens der sich gegen-
seitig bedingenden fünf Zusammenhäufungen, der sechs Süch-
te und der entsprechenden Vorstellungen. So ist er der Wahr-
heit gegenwärtig. 
 
2. Erwachungsglied  Ergründung der Wahrheit 
   (dhammavicaya) 
 
Durch die Pflege und Ausbildung der Wahrheitsgegen-
wart/Beobachtung festigt der Übende immer mehr jenen 
Weisheitsanblick, der alles Vergängliche als vergänglich und 
uneigen durchschaut und das Heile des Heilen immer mehr 
erkennt. Durch diese Übung verändert sich sein Daseinsan-
blick vollkommen. Während dieser Entwicklung der Loslö-
sung und perspektivischen Umstellungen entdeckt der Übende 
alle seine erlösenden Erfahrungen in der Lehre wieder. Jetzt 
versteht er sie in einer Unmittelbarkeit, als sei aus Nacht der 
Tag geworden. Es erwächst in ihm die Sicherheit, dass er auf 
dem Felsgrund der Wirklichkeit steht. 
 
3. Erwachungsglied Kampfeskraft (viriya) 
 
Das dritte Erwachungsglied Kampfeskraft hat jetzt eine erheb-
lich andere Aufgabe als zuvor. - Wenn ein Wahrheits- und 
Heilssucher an die Lehre des Erwachten gekommen ist und sie 
verstanden hat, dann wird ihm klar, wie groß der Unterschied 
ist zwischen seinem gegenwärtigen Sosein mit der natürlichen 
Wohlsuche und dem Meiden von allem Unangenehmen ge-
genüber den Zielen schon der ersten Entwicklungsetappe, die 
der Erwachte nennt: sich zu reinen, guten Sitten im zwischen-
menschlichen Verkehr zu entwickeln. Diese Umerziehung 
gelingt ihm nur durch Kampfeskraft und Energie. Und diese 
kann er auch nur dann entwickeln und einsetzen, wenn er deut-
lich sieht, dass er mit seinem bisherigen Zustand nach dem 
Verlassen des Körpers nur wiederum in das Land der Men-
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schen einkehrt mit all den vielen Erschwernissen, Leiden und 
Undurchschaubarkeiten, wie er es in seinem bisherigen Leben 
erfahren hat. Darum setzt er alle Kampfeskraft ein, um sein 
Herz von allen niederen Trieben und Emotionen zu befreien 
und sich so zu edlerer, ja, himmlischer Art zu erziehen. 
 Auf diesem Weg erfährt er im Lauf von Jahren eine zuneh-
mende Beruhigung und Erhellung seiner aufkommenden Wil-
lensregungen, und dadurch nimmt das Auf und Ab der zwi-
schenmenschlichen Missverständnisse, Spannungen, inneren 
Vorwürfe ab, und harmonischere Empfindungen und Zustände 
nehmen zu. Diese Entwicklung gelingt nur unter starkem Ein-
satz von Energie in treuer Verfolgung des einen Zieles: aus 
dem Chaos alles zwischenmenschlichen Auf und Ab und aus 
dem Gewühl der ununterbrochen aufkommenden unterschied-
lichsten Willensregungen, Motivationen und Anwandlungen 
herauszukommen. 
 Auf diesem Weg ist er im Lauf der Zeit zu einem früher 
nicht geahnten Lebensklima gekommen, indem er alle auf-
kommenden Situationen in Begegnung mit anderen Menschen 
und Aufgaben schon fast im Aufkommen durchschaut und 
sich gleich klar ist, was hier zu tun und zu lassen ist, und es 
auch schon gleich entsprechend tut oder lässt. - Es ist eine 
Beherrschung dieses Begegnungslebens erwachsen und das 
sichere Gefühl, dass es hier keinerlei Gefahren mehr gibt und 
dass nun die Wendung nach innen, die Entwicklung des 
sam~dhi anzustreben ist. Es erwächst die Kraft zum letzten 
und feinsten Loslassen, zum Einstellen letzter Aktivität. 
 
4. Erwachungsglied: Geistige Beglückung bis Entzückung -pīti  
 
Der bis hierhin Gelangte hat geistige Beglückung und Entzü-
ckung schon öfter erfahren und von daher auch die völlige 
Beruhigung des Körpers und die daraus folgende Einigung des 
Herzens, den sam~dhi. Aber jetzt geht es darum, aus diesen 
Erlebnissen, sobald sie wieder aufkommen, ein Erwachungs-
glied zu machen, und d.h. eine völlig andere Haltung diesen 
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Zuständen gegenüber einzunehmen als die allgemein mensch-
liche Haltung der natürlichen Hingabe an diese aus allem 
Wechsel und Wandel des Begegnungslebens herausführende 
beseligende Beruhigung in einem überweltlichen Frieden. 
Während er zuvor, wenn die geistige Beglückung und Entzü-
ckung in ihm aufkam, ganz und gar darin wohnte, mit ihr ge-
radezu eines war und dadurch, wenn diese Beglückung aufhör-
te, ohne sie dastand und Mangel empfand - während er also 
durch die Hingabe an diese Beglückung an sie gebunden und 
von ihr abhängig war, so wird er nun in seinem beobachtenden 
Geist größer: Oberhalb seiner geistigen Beglückung und Ent-
zückung steht er nun mit seinem beobachtenden Geist, sieht 
diesen Vorgang, nimmt ihn zur Kenntnis, merkt, dass er ent-
standen ist aus den Bedingungen, die er erfahren hat, kommt 
jetzt zu der Empfindung, dass man in allen Zuständen einge-
pflanzt und von ihnen abhängig sein kann und dass man über 
alle Zustände hinaustreten, sie beobachten, beherrschen und 
unabhängig sein kann. Er merkt mit einer nicht beschreibbaren 
inneren Klarheit, was Gefangenschaft ist, Fesselung ist, Ab-
hängigkeit ist – und was Freiheit ist. Das geistige Entzücken 
hört dadurch nicht auf - aber die Bindung daran löst sich auf. 
 
5. Erwachungsglied Stillwerden der Sinnesdränge des Körpers  
(k~ya passaddhi) 
 
Es stellt den Übergang vom geistigen Entzücken zur vollen 
Herzenseinigung dar. - Die programmierte Wohlerfahrungssu-
che ist immer auf das unter den jeweiligen Bedingungen er-
reichbare größte Wohl aus, das unter den jetzigen Umständen 
durch die Verzückung des Geistes entsteht. Dieses Wohl ist 
ein so überwältigendes, dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche sich nun ganz dorthin wendet, so dass der Übende 
nichts anderes als geistiges Entzücken erlebt. Die program-
mierte Wohlerfahrungssuche bleibt so lange, wie das Entzü-
cken besteht, bei ihm, und das bedeutet, dass sie zu der Zeit 
auf keine äußeren Dinge gerichtet ist, so dass der sonst dau-
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ernd wild bewegte Körper von seiner Arbeit als Sinnenwohl-
beschaffer befreit ist und still wird. Dadurch wird das Entzü-
cken noch größer, so dass auch der Geist still wird. Zu dieser 
Zeit besteht nichts anderes als große innere Ruhe und Stille, in 
welcher das Entzücken wie ein starkes beglückendes Licht 
empfunden wird. Dieser Zustand wird dadurch zum Erwa-
chungsglied, dass der Erfahrer sich jetzt nicht daran anbindet, 
dies Stillwerden zu genießen, sondern dass er nun eingedenk 
der Bedingtheit auch dieses Geschehens ihm zuschaut, ohne 
seinen Gleichmut zu verlieren. 
 
6. Erwachungsglied Herzenseinung (samādhi) und  
7. Erwachungsglied erhabener Gleichmut (upekh~) 
 
Der Erfahrer gerät auch in reinsten Herzenszuständen nicht in 
die Gewalt des Herzens, sondern gestützt auf das Er-
wachungsglied Wahrheitsgegenwart, auf der Grundlage des 
zur Durchschauung alles Bedingten führenden Erwachungs-
glieds Ergründung der Wahrheit, mit der Unüberwindlichkeit 
des Erwachungsgliedes Kampfeskraft behält ein solcher auch 
bei dieser unvorstellbar reinen Wahrnehmung die Herrschaft 
über das gestillte Herz: er erlebt das reine Wohl der Herzens-
einheit, aber er erlebt es als überlegener Zuschauer. Auch von 
dem Erlebnis weltloser Entrückungen löst sich der Mönch, der 
das Ungewordene, die Todlosigkeit, anstrebt. Im Hinblick auf 
die Erwachung ist er fähig, alles gefühlte Wohl freizugeben, 
denn das Lassen ist für einen solchen nur ein Ablegen von 
Lasten. 
 
e) Die Beobachtung der vier Heilswahrheiten 
In M 10 heißt es: 
 
Da verweilt ein Mönch bei den Erscheinungen in der beharrli-
chen Beobachtung der vier Heilswahrheiten:  
 Da weiß der Mönch der Wirklichkeit gemäß: „Das ist das 
Leiden“, weiß der Wirklichkeit gemäß: „Das ist die Ursache 
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des Leidens“, weiß der Wirklichkeit gemäß: „Das ist die Lei-
densauflösung“, weiß der Wirklichkeit gemäß: „Das ist der 
zur Leidensauflösung  führende Weg.“ 
 
Der Wirklichkeit gemäß - das heißt eben, dass er die Wirklich-
keit selber sieht, unmittelbar erfährt und im Erfahren abliest. 
Hier wird nicht mehr in einem Denkakt die Erfahrung analy-
siert, gedeutet und aus ihr gefolgert - auf solche Umwege sind 
nur diejenigen angewiesen, welche durch die dichten Schleier 
der Herzensbefleckungen und Schlacken des Gemütes n i c h t 
unmittelbar sehen und erkennen können. Wer aber den bisher 
beschriebenen Weg der Ablösung von allem Üblen, Dunklen, 
Befleckenden, den Weg der Säuberung, Reinigung und Erhel-
lung gegangen ist, dessen Auge ist nicht geblendet, der sieht 
die Dinge so, wie sie sind, der erfährt sie unmittelbar. 
 Im Anfang hat man über die vier Heilswahrheiten nur ge-
hört oder gelesen. Man hat durch den Erwachten, durch seine 
Mönche erfahren, dass alle wahrheitgemäße, wirklichkeitge-
mäße Aussage über die Existenz in diesen vier Heilswahrhei-
ten gipfele, dass es nichts Wichtigeres über die Existenz, über 
Leiden und Heil zu wissen gebe als jene vier Wahrheiten und 
dass man sich bemühen solle, diese vier Wahrheiten immer 
tiefer zu begreifen, in sich zu verankern und sich nach ihnen 
im Leben zu richten. 
 Schon die erste der vier Heilswahrheiten besagt, dass alles, 
was an Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und program-
mierter Wohlerfahrungssuche besteht, n u r leidvoll ist, da 
unbeständig, ein bedingter Vorgang ist. Der normale Mensch 
glaubt aber, dass es erfreulich bestehende Formen gebe, denn 
er erfährt an manchen Formen Freude. Ebenso glaubt er, dass 
es auch angenehme Gefühle, Wahrnehmungen usw. gebe, 
denn er erfährt sie ja. Aus der Menge dieser Erfahrungen fol-
gert er natürlicherweise, dass n i c h t alle Formen, Gefühle 
usw. leidvoll seien, und darum ist für ihn die Mitteilung des 
Erwachten, dass alle diese Dinge letztlich leidvoll seien und 
dass mit ihnen Frieden und Heil nicht zu finden seien, zu-
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nächst eine große Neuigkeit. Er wird längere Zeit beobachten 
und erwägen müssen, bis es ihm möglich wird, dieses vom 
Erwachten entworfene Bild der Existenz innerlich zu bejahen 
und anzuerkennen, d.h. sich den vom Erwachten übermittelten 
Anblick der Existenz anzueignen. 
 Von da an aber, wenn er die Getrübtheit seines Geistes, 
dem Leidiges als freudig erscheint, durchschaut, wenn er die 
Schlacken seines Herzens, die wahres Wohl verhindern, er-
kennt, wenn er darum die vom Erwachten übermittelten vier 
Heilswahrheiten auch zu seiner Ansicht macht, von da an be-
müht er sich, mit gründlichem, auf die Existenz gerichtetem 
Blick die Heilswahrheiten im Leben selber immer mehr zu 
erkennen. Er sieht im Lauf der Zeit, dass die empfundene 
Freude bedingt ist durch vorübergehende Aufhebung von 
Mangel, der durch Befriedigung von Begehrungen nur noch 
verstärkt wird, und dass die Freude darum in Wirklichkeit 
leidmehrend ist. Die wahre Leidensfreiheit kann erst nach 
Überwindung des Ergreifens all dieser bedingten Ver-
gänglichkeiten eintreten. 
 Das bedeutet also, dass der Anfangende die Gültigkeit der 
vier Heilswahrheiten zunächst noch nicht unmittelbar an sich 
erfährt, sondern dass er sie lediglich als die von einem Er-
wachten aus Erfahrung gewonnene Erkenntnis vertrauensvoll 
gelten lässt. Er eignet sich diesen Anblick der Existenz an, 
aber er hat ihn noch nicht selbst von der Existenz so abgele-
sen. Das wird genannt „rechte Anschauung". Mit dieser rech-
ten Anschauung wird der Heilsweg, der Weg der fortschrei-
tenden Übungen und der durch die fortschreitenden Übungen 
erreichten fortschreitenden Ablösungen, Durchbrüche und 
Befreiungen erst begonnen. 
 Aber hier bei der jetzt in Frage stehenden Übung, bei der 
Beobachtung der vier Heilswahrheiten, befinden wir uns am 
Ende des Heilswegs. Der bis hierhin Vorgedrungene bedient 
sich nicht mehr des durch den Erwachten oder durch andere 
Mönche übermittelten Bildes von der Existenz, denn er ist im 
Verlauf des Übungswegs und ganz besonders im Verlauf der 
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letztgenannten Übungen so tief in die Existenz eingedrungen, 
hat seinen Blick so endgültig von allen Verschleierungen und 
Verzerrungen befreit, dass er nun die Existenz ganz unmittel-
bar erfährt, dass sich ihm die Existenz selbst offenbart. 
 1. beobachtet der Übende, dass die fünf Zusammenhäufun-
gen, aus deren ununterbrochenem Erscheinen und Schwinden 
der  gesamte Lebensprozess besteht, an sich leidvoll sind, da 
sie sich nicht dem Willen fügen, sondern nach ihrem Gesetz 
entstehen und vergehen. Aus dem Beobachten dieser Gesetz-
mäßigkeiten, aus denen das Leiden aller Wesen entsteht, ent-
wickelt sich die innere Distanzierung von ihnen. 
 2. beobachtet der Übende die Gültigkeit der zweiten vom 
Erwachten gelehrten Wahrheit über die Leidensursache, den 
Durst. Durch die ununterbrochen aufkommenden Durstan-
wandlungen bleiben die Wesen im ständigen Kampf, und der 
Durst ist es auch, der den Frieden des samādhi und erst recht 
den Heilsstand verhindert. So sieht ein solcher unmittelbar, 
dass der Durst die Ursache des leidvollen Zustands ist, durch 
den die Wesen den fünf Zusammenhäufungen ausgeliefert 
bleiben. 
 3. Aus diesem Anblick ergibt sich und in den Augenblicken 
einer inneren friedvollen Verfassung ohne Durst erfährt der 
Übende, dass mit der endgültigen Auflösung und Überwin-
dung des Durstes auch das Leiden aufhört (dritte Heilswahr-
heit). 
 Die Gültigkeit der vierten vom Erwachten gelehrten Heils-
wahrheit kann erst einer mit der bis zu dem jetzigen Zustand 
gelangten inneren Entwicklung aus leibhaftiger Erfahrung be-
stätigen. Wer bis zu diesem Stand gekommen ist, der hat viel 
Erfahrung gewonnen, denn er hat den größten Teil des acht-
gliedrigen Wegs bereits hinter sich, befindet sich im letzten 
Abschnitt. 

Die freie Wahrnehmungsweise 

Schon bei dem ersten Pfeiler der Beobachtung, geschweige bei 
den zuletzt erwähnten Beobachtungen mag mancher Übende 
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sich abgelöst und die Erlösung gewonnen haben, die durch 
nichts mehr bedingt ist und darum auch durch nichts verstört 
und beendet werden kann - und die gleichzeitig das erhabenste 
Wohl ist: das Nirv~na. - Aber eingedenk der Unterschiedlich-
keit der Wesen nennt der Erwachte alle Beobachtungen und 
Anblicke, durch die jeder in rechter Reihenfolge beharrlich 
Übende zum Ziel gelangen kann. 
 In unserer Lehrrede wird nun beschrieben, wie der Übende 
auf der Grundlage der vier Pfeiler der Beobachtung die weltlo-
sen Entrückungen anstrebt und über die drei sogenannten 
Weisheitsdurchbrüche das Nirv~na gewinnt, wodurch auch der 
letzte der beharrlich Übenden mit Sicherheit zum Heilsstand 
gelangt. Zunächst heißt es: 
 
Willkommen, du Mönch, beim Körper beobachte den 
Körper, doch lasse keine mit dem Körper zusammen-
hängenden Gedanken zu. 
 Bei den Gefühlen beobachte die Gefühle, doch lasse 
keine mit den Gefühlen zusammenhängenden Gedan-
ken zu. 
 Bei dem Herzen beobachte die Herzensverfassungen, 
doch lasse keine mit dem Herzen zusammenhängenden 
Gedanken zu. 
 Bei den Erscheinungen beobachte die Erschei-
nungen, doch lasse keine mit den Erscheinungen zu-
sammenhängenden Gedanken zu. 
 
Wie ist es zu verstehen, wenn es heißt, man solle einerseits die 
betreffenden inneren Vorgänge beobachten, solle aber ande-
rerseits keine Gedanken, die mit diesen inneren Vorgängen 
zusammenhängen, zulassen. Worin besteht der Unterschied 
zwischen Beobachten einerseits und Denken andererseits? 
 Beobachten ist kein aktives Denken. Beim Beobachten be-
wegt der Geist sich nicht selbstständig aktiv, indem er über 
dieses oder jenes nachdenkt oder sich diese oder jene Vorstel-
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lung ausmalt, sondern er verzeichnet und verfolgt nur still 
irgendwelche Vorgänge, in diesem Fall die Vorgänge beim 
Körper, beim Gefühl usw., und beobachtet nur, was sich dort 
tut. Damit also denkt der Geist nicht aus sich selber, d.h. aus 
seinen angesammelten Denkinhalten heraus, sondern wird zu 
dieser Zeit nur von den durch das Beobachten erfahrenen Vor-
gängen angefüllt. 
 Bei dem Menschen, der Selbstbeobachtung übt, werden 
sich im Anfang immer noch Gedanken zusätzlich einstellen, 
hauptsächlich die mit der beobachteten Erscheinung zusam-
menhängenden, aber auch ganz andersartige. Beides ist nicht 
mehr Beobachten, und das Denken an andere Objekte ist noch 
abwegiger als das Denken über die beobachtete Erscheinung. 
 Die hier genannte Übung ist erst dann richtig erfüllt, wenn 
der Geist aus sich selber völlig ruhig ist, nichts aus sich be-
denkt, sondern nur den Regungen und Veränderungen der 
beobachteten Erscheinungen und Vorgänge folgt. In dieser 
Verfassung kann er mehr oder weniger leicht über die sinnli-
che Wahrnehmung hinaussteigen, so dass er dann weder ein 
Ich noch eine Welt wahrnimmt und darum weder Raum noch 
Zeit. 
 Wenn die völlig unabgelenkte stille Beobachtung ohne 
Denken recht gelingt, kann die geistige Beglückung über das 
starke Wohl der Abwesenheit von Erwägen und Sinnen und 
die erfahrene Ablösung so sehr anwachsen, dass der Geist nur 
bei dieser Beglückung verharrt und Ich und Welt und Beob-
achten vergessen wird, so dass er die Entrückung gewinnt, und 
zwar - da das Denken bereits zur Ruhe gekommen ist - unmit-
telbar die zweite Entrückung: 
 
Nach Verebbung des Bedenkens und Sinnens verweilt 
er in innerem seligem Schweigen, in des Gemüts Eini-
gung, und so tritt die von Sinnen und Bedenken freie, 
in der Einigung geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der zweite Grad weltloser Entrückung. 
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Die geistige Beglückung ist also nach der so geübten Sati-
patth~na-Übung nicht, wie in den meisten bisher besprochenen 
Fällen, verursacht durch ein selbstvergessenes Bedenken von 
Daseinszusammenhängen und die Freude darüber (dhammu-
pasamhitam p~mujjam), wodurch die erste weltlose Entrü-
ckung eintreten kann, sondern die Beglückung erwächst in 
diesem Reifezustand gerade aus dem starken Wohl der Frei-
heit von Erwägen und Sinnen. 
 Das Erlebnis der seligen Entrückungen ist für den Men-
schen, dem sie gelingen, wie eine Neugeburt zu einem völlig 
anderen, überhimmlischen Dasein. Wer die Aussagen der 
christlichen Mystiker kennt, denen diese Entrückungen gelan-
gen, der weiß, dass der Erfahrer dieses Zustandes von nun an 
der mit den Sinnen erlebten Welt geradezu den Rücken kehrt. 
Er kommt zwar nach jeder Entrückung wieder zur Weltwahr-
nehmung zurück, aber mit dieser Rückkehr beginnt auch seine 
Wehmut über den Verlust dieses überhimmlischen Zustandes 
und seine Sehnsucht nicht nur nach Wiederholung, sondern 
nach der Dauer dieses seligen Friedens. 
 Durch die Entrückungen wird der Mönch von dem Rest 
sinnlichen Begehrens ganz befreit. Kein brennendes Jucken 
durchzieht den Körper, keine Sucht, mit den Augen nach For-
men zu jagen, mit den Ohren nach Tönen usw., mit dem Geist 
nach Ideen und Vorstellungen treibt ihn. Damit ebbt das auf-
wallende geistige Entzücken der ersten beiden Entrückungen 
ab, das aufkam durch die Befreiung von dem Andrang der 
Sinneseindrücke, und es wird nun dauernd jenes körperliche 
Wohlsein erfahren, von welchem die Heilskenner sagen: Dem 
in Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl. Da-
mit tritt er in die dritte Entrückung ein. 
 Dieser von der Sinnensucht Befreite lebt körperlich in 
Gleichmut und in Leichtigkeit. Über diesen körperlichen Zu-
stand, der über alle menschliche Vorstellung von irdischem 
Wohl und himmlischem Wohl ungeahnt hinausgeht, empfindet 
er in seinem Geist eine stille Freudigkeit. - Das ist das Lebens-
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gefühl des von der Sinnensucht endgültig Befreiten und darum 
nach Wunsch und Willen zur dritten Entrückung Fähigen: 
 
Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er ober-
halb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl und 
Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und bewusst 
und in einem solchen körperlichen Wohlsein, von wel-
chem die Heilsgänger sagen: „Dem in erhabenem 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein 
solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrü-
ckungen. 
 
So wie der Neureiche sich freut in Erinnerung an die kürzlich 
erst überwundene Armut, aber der an Reichtum Gewöhnte sei- 
nes Zustandes sicher und darum ruhig ist - so und noch mehr 
erhöhen sich Wohl und Sicherheit des von der Sinnensucht 
endgültig Befreiten im Lauf der Gewöhnung. Das erst ermög-
licht den Reifezustand der vierten und höchsten Entrückung: 
 
Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit völlig 
gestillt hat und in einer über alles Wohl und Wehe er-
habenen Gleichmutsreine lebt, da erlangt er die vierte 
Entrückung und verweilt in ihr. 
 

Die universale Wahrnehmung des Geheil ten 
 

Nach dem Erreichen dieser vier Entrückungen kann der 
Mönch, der daran interessiert ist, die Rückerinnerung an unge-
zählte frühere Geburten und Lebensschicksale gewinnen, die 
Erinnerung an die immer wieder gegangenen Sams~ra-Wege 
(erster Weisheitsdurchbruch). Und er sieht mit dem feinstoffli-
chen Auge, dem gereinigten, die Wesen dahinschwinden und 
wiedererscheinen, sieht, wie gemäß ihrer inneren Art und ent-
sprechend ihren Vorgehensweisen auch ihre daraus hervorge-
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henden Erlebnisweisen dunkel oder licht oder gemischt sind 
(zweiter Weisheitsdurchbruch). Damit aber sieht er, was Da-
sein überhaupt bieten kann und was es nicht bieten kann: Ob 
beschränkte sinnliche Wahrnehmungsweise oder die freie 
Wahrnehmungsweise der Entrückungen oder universale 
Wahrnehmungsweise - wer in den beiden letzten wohnt, sie 
nach Wunsch und Willen gewinnt, so dass er sie kennt und mit 
ihnen vertraut ist, der hat eine Reife gewonnen, die früher oder 
später dazu führt, dass er empfindet: „Was Wahrnehmung 
bringen kann, das kenne ich jetzt: die beschränkte im Weltge-
fängnis - die freie ohne Welt in Seligkeit - die universale in 
Seligkeit mit Erkenntnis aller Gesetze des Daseins - ich habe 
nun genug." Damit tritt er zurück und gewinnt die wahrneh-
mungsfreie Weise, die immer schon unterhalb der drei großen 
Wahrnehmungsmöglichkeiten vorhanden war und immer nur 
überdeckt war, sei es durch die grobe, beschränkte, schmerzli-
che Wahrnehmungsweise, in welcher wir Heutigen leben, oder 
sei es durch die freie oder universale Wahrnehmungsweise. 
Das alles sind Möglichkeiten, die durch Bedingungen ent-
stehen und bei Fortfall der Bedingung wieder vergehen. Das 
alles sind Störungen des Friedens, der unter allem Werden und 
Gewordenen immer da ist. So tritt er außerhalb dieses gesam-
ten Leidenszusammenhangs, wird frei aus der Gefangenschaft 
in der Wahrnehmung (A III,67) und löst sich von allen Wol-
lensflüssen und allen Einflüssen endgültig ab. 
 Den dritten und letzten Weisheitsdurchbruch, die Unver-
störtheit des Geheilten durch Versiegung der Wollensflüsse 
und damit der Einflüsse beschreibt der Erwachte hier in M 125 
näher wie folgt: 

Das ist ein Mönch, der erträgt Kälte und Hitze, Hun-
ger und Durst, Wind und Wetter, Mücken und Wespen 
und plagende Kriechtiere; boshafte, böswillige Rede-
weisen; körperliche Schmerzgefühle, die ihn treffen, 
heftige, schneidende, stechende, unangenehme, leidige, 
lebensgefährliche, dauert er duldend aus, ist gänzlich 
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frei von Anziehung, Abstoßung, Blendung, der Wol-
lensflüsse/Einflüsse entwöhnt, der Opfer und Spenden 
würdig, der Gabe und der Verehrung würdig, ein Feld 
für ein Wirken mit besten Folgen. 
 Wenn ein alter, ein mittlerer oder ein junger Kö-
nigselefant ungezähmt stirbt, dann sagt man, er sei 
eines ungezähmten Todes gestorben. Ebenso sagt man 
von einem alten, einem mittleren oder einem jungen 
Mönch, wenn er ungezähmt stirbt, er sei eines unge-
zähmten Todes gestorben. Wenn aber ein alter, ein 
mittlerer oder ein junger Königselefant gezähmt stirbt, 
dann sagt man, er sei eines gezähmten Todes gestor-
ben. Ebenso sagt man von einem alten, einem mittleren 
oder einem jungen Mönch, wenn er gezähmt stirbt, er 
sei eines gezähmten Todes gestorben. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der Mönch Aciravato über die Rede des Erhabenen. 
 
Der Gezähmte, Gebändigte, Geheilte hat den Tod gezähmt, 
d.h. überwunden. Fällt auch der Leib fort, so ist das für ihn 
kein Sterben. Er hat die Kette der Wiedergeburten gesprengt. 
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BHUMIJO 
126.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaha, im Bambuspark, am Hügel der 
Eichhörnchen. 
 Als es Morgen war, zog sich der ehrwürdige Bhūmi-
jo an, nahm seine Schale und äußere Robe, ging zum 
Haus des Prinzen Jayaseno und setzte sich auf einem 
vorbereiteten Sitz nieder. Und Jayaseno, der Prinz, 
trat an den ehrwürdigen Bhūmijo heran, tauschte höf-
lichen Gruß und freundliche denkwürdige Worte mit 
ihm und setzte sich zur Seite hin. Zur Seite sitzend 
wandte sich nun Jayaseno, der Prinz, an den ehrwür-
digen Bhūmijo: 
 Es gibt, Bhūmijo, manche Asketen und Brahmanen, 
die sagen und lehren: „Wer mit dem Wunsch nach Er-
folg ein Reinheitsleben führt, kann unmöglich Erfolg 
haben. Wer ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheitsle-
ben führt – wer mit und ohne Wunsch nach Erfolg ein 
Reinheitsleben führt – wer weder mit noch ohne 
Wunsch nach Erfolg ein Reinheitsleben führt – kann 
unmöglich Erfolg haben.“ Was sagt der Lehrer des 
ehrwürdigen Bhūmijo dazu, was verkündet er? – 
 Ich habe aus dem Mund des Erwachten nichts da-
rüber gehört, nichts darüber vernommen, Prinz. Aber 
es ist möglich, dass der Erhabene vielleicht Folgendes 
antworten würde: 
 „Wer mit dem Wunsch nach Erfolg, aber nicht von 
Grund auf (a-yoni) den Reinheitswandel versteht und 
durchführt, kann unmöglich Erfolg haben. Wer ohne 
Wunsch nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Er-
folg – weder mit Wunsch noch ohne Wunsch nach Er-
folg –, aber nicht von Grund auf den Reinheitswandel 
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versteht und durchführt, kann unmöglich Erfolg ha-
ben.“ 
 Ich habe dies nicht aus dem Mund des Erhabenen 
gehört, nichts darüber vernommen, Prinz. Aber es ist 
möglich, dass der Erhabene vielleicht so antworten 
würde. – 
 Wenn des ehrwürdigen Bhūmijo Lehrer solches sagt, 
solches lehrt, dann hätte er damit alle gewöhnlichen 
Asketen und Brahmanen geschlagen. – 
 Darauf bediente Prinz Jayaseno den ehrwürdigen 
Bhūmijo mit seinem eigenen Milchreisgericht. 
 Als nun der ehrwürdige Bhūmijo nach dem Mahl 
vom Almosengang zurückgekehrt war, begab er sich 
dorthin, wo der Erhabene weilte, begrüßte den Erha-
benen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. Zur 
Seite sitzend erzählte nun der ehrwürdige Bhūmijo 
dem Erhabenen Wort für Wort das Gespräch, das er 
mit dem Prinzen Jayaseno geführt hatte. Nach diesem 
Bericht wandte sich der ehrwürdige Bhūmijo an den 
Erhabenen: 
 Hab ich, o Herr, mit dieser Antwort auf die Frage 
wirklich die Worte des Erhabenen gebraucht und den 
Erhabenen nicht mit Unrecht angeführt und der Lehre 
gemäß geredet, so dass der Erhabene keiner fälschli-
chen Aussage bezichtigt werden kann? – Gewiss hast 
du, Bhūmijo, mit solcher Antwort meine eigenen Worte 
gebraucht, hast mich nicht zu Unrecht angeführt und 
der Lehre gemäß gesprochen, so dass mich keiner einer 
fälschlichen Aussage bezichtigen kann. 
 Alle diejenigen Mönche und Brahmanen, die falsche 
Anschauung haben, falsche Gesinnung, falsche Rede, 
falsches Handeln, falsche Lebensführung, falsches 
Mühen, falsche Wahrheitsgegenwart und falsche Her-
zenseinigung und mit Wunsch auf Erfolg den Rein-
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heitswandel führen – ohne Wunsch nach Erfolg – mit 
und ohne Wunsch nach Erfolg – weder mit noch ohne 
Wunsch nach Erfolg ein Reinheitsleben führen, können 
unmöglich Erfolg haben. Aus welchem Grund? Weil sie 
den Reinheitswandel nicht von Grund auf verstehen 
und durchführen. 
 Gleichwie ein Mann, Bhūmijo, der Öl benötigt, der 
Öl sucht, der sich auf die Suche nach Öl macht, Schot-
ter in einen Bottich häufen würde, ihn über und über 
mit Wasser besprengen und dann auspressen würde. 
Dann wäre er, wenn er mit Wunsch auf Erfolg so han-
delte – ohne Wunsch nach Erfolg – mit und ohne 
Wunsch nach Erfolg – weder mit noch ohne Wunsch 
nach Erfolg so handelte, nicht in der Lage, irgendwel-
ches Öl hervorzubringen. Warum nicht? Weil er das 
Ölgewinnen nicht von Grund auf versteht. 
 Ebenso können alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die falsche Anschauung haben, falsche Gesin-
nung, falsche Rede, falsches Handeln, falsche Lebens-
führung, falsches Mühen, falsche Wahrheitsgegenwart 
und falsche Herzenseinigung und mit Wunsch auf Er-
folg den Reinheitswandel führen – ohne Wunsch nach 
Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – weder 
mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheitsleben 
führen, keinen Erfolg haben. Aus welchem Grund? 
Weil sie den Reinheitswandel nicht von Grund auf 
verstehen und durchführen. 
 Gleichwie wenn ein Mann, Bhūmijo, der Milch be-
nötigt, der Milch sucht, der sich auf die Suche nach 
Milch macht, eine Kuh, die kurz zuvor gekalbt hat, am 
Horn ziehen würde. Dann wäre er, wenn er mit dem 
Wunsch nach Erfolg so handelte – ohne Wunsch nach 
Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – weder 
mit noch ohne Wunsch nach Erfolg so handelte, nicht 
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in der Lage, irgendwelche Milch hervorzubringen. Wa-
rum nicht? Weil er das Milchgewinnen nicht von 
Grund auf versteht. 
 Ebenso können alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die falsche Anschauung haben, falsche Gesin-
nung, falsche Rede, falsches Handeln, falsche Lebens-
führung, falsches Mühen, falsche Wahrheitsgegenwart 
und falsche Herzenseinigung und mit Wunsch nach 
Erfolg den Reinheitswandel führen – ohne Wunsch 
nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – we-
der mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheits-
leben führen, keinen Erfolg haben. Aus welchem 
Grund? Weil sie den Reinheitswandel nicht von Grund 
auf verstehen und durchführen. 
 Gleichwie wenn ein Mann, Bhūmijo, der Butter be-
nötigt, der Butter sucht, der sich auf die Suche nach 
Butter macht, Wasser in ein Butterfass schütten würde 
und es mit einem Kirnstock stampfen würde. Dann 
wäre er, wenn er mit dem Wunsch nach Erfolg so han-
delte – ohne Wunsch nach Erfolg – mit und ohne 
Wunsch nach Erfolg – weder mit noch ohne Wunsch 
nach Erfolg so handelte, nicht in der Lage, irgendwel-
che Butter hervorzubringen. Warum nicht? Weil er das 
Buttergewinnen nicht von Grund auf versteht. 
 Ebenso können alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die falsche Anschauung haben, falsche Gesin-
nung, falsche Rede, falsches Handeln, falsche Lebens-
führung, falsches Mühen, falsche Wahrheitsgegenwart 
und falsche Herzenseinigung und mit dem Wunsch 
nach Erfolg den Reinheitswandel führen – ohne 
Wunsch nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Er-
folg – weder mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein 
Reinheitsleben führen, keinen Erfolg haben. Aus wel-
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chem Grund? Weil sie den Reinheitswandel nicht von 
Grund auf verstehen und durchführen. 
 Gleichwie wenn ein Mann, Bhūmijo, der Feuer be-
nötigt, Feuer sucht, der sich auf die Suche nach Feuer 
macht, einen Reibstock nehmen und ihn an einem saf-
tigen grünen Stück Holz reiben würde. Dann wäre er, 
wenn er mit dem Wunsch nach Erfolg so handelte – 
ohne Wunsch nach Erfolg – mit und ohne Wunsch 
nach Erfolg – weder mit noch ohne Wunsch nach Er-
folg so handelte, nicht in der Lage, Feuer hervorzu-
bringen. Warum nicht? Weil er Feuergewinnen nicht 
von Grund auf versteht. 
 Ebenso können alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die falsche Anschauung haben, falsche Gesin-
nung, falsche Rede, falsches Handeln, falsche Lebens-
führung, falsches Mühen falsche Wahrheitsgegenwart 
und falsche Herzenseinigung und mit dem Wunsch 
nach Erfolg den Reinheitswandel führen – ohne 
Wunsch nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Er-
folg – weder mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein 
Reinheitsleben führen, keinen Erfolg haben. Aus wel-
chem Grund? Weil sie den Reinheitswandel nicht von 
Grund auf verstehen und durchführen. 
 
Alle diejenigen Mönche und Brahmanen, die rechte 
Anschauung haben, rechte Gesinnung, rechte Rede, 
rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mü-
hen, rechte Wahrheitsgegenwart und rechte Herzensei-
nigung und mit dem Wunsch nach Erfolg den Rein-
heitswandel führen – ohne Wunsch nach Erfolg – mit 
und ohne Wunsch nach Erfolg – weder mit noch ohne 
Wunsch nach Erfolg ein Reinheitsleben führen, werden 
Erfolg haben. Aus welchem Grund? Weil sie den Rein-
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heitswandel von Grund auf verstehen und durchfüh-
ren. 
 Gleichwie ein Mann, Bhūmijo, der Öl benötigt, der 
Öl sucht, der sich auf die Suche nach Öl macht, Se-
sam-Mehl in einen Bottich häufen würde, ihn über 
und über mit Wasser besprengen und dann auspressen 
würde. Dann wäre er, wenn er mit dem Wunsch auf 
Erfolg so handelte – ohne Wunsch nach Erfolg – mit 
und ohne Wunsch nach Erfolg – weder mit noch ohne 
Wunsch nach Erfolg so handelte, in der Lage, Öl her-
vorzubringen. Warum? Weil er das Ölgewinnen von 
Grund auf versteht. 
 Ebenso werden alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die rechte Anschauung haben, rechte Gesin-
nung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensfüh-
rung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart und 
rechte Herzenseinigung und mit dem Wunsch nach 
Erfolg den Reinheitswandel führen – ohne Wunsch 
nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – we-
der mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheits-
leben führen, Erfolg haben. Aus welchem Grund? Weil 
sie den Reinheitswandel von Grund auf verstehen und 
durchführen. 
 Gleichwie wenn ein Mann, Bhūmijo, der Milch be-
nötigt, der Milch sucht, der sich auf die Suche nach 
Milch macht, eine Kuh, die kurz zuvor gekalbt hat, am 
Euter ziehen würde. Dann wäre er, wenn er mit dem 
Wunsch nach Erfolg so handelte – ohne Wunsch nach 
Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – weder 
mit noch ohne Wunsch nach Erfolg so handelte, in der 
Lage, Milch hervorzubringen. Warum? Weil er das 
Milchgewinnen von Grund auf versteht. 
 Ebenso werden alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die rechte Anschauung haben, rechte Gesin-
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nung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensfüh-
rung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart und 
rechte Herzenseinigung und mit dem Wunsch nach 
Erfolg den Reinheitswandel führen – ohne Wunsch 
nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – we-
der mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheits-
leben führen, Erfolg haben. Aus welchem Grund? Weil 
sie den Reinheitswandel von Grund auf verstehen und 
durchführen. 
 Gleichwie wenn ein Mann, Bhūmijo, der Butter be-
nötigt, der Butter sucht, der sich auf die Suche nach 
Butter macht, Sauermilch in ein Butterfass schütten 
würde und sie mit einem Kirnstock stampfen würde. 
Dann wäre er, wenn er mit dem Wunsch nach Erfolg 
so handelte – ohne Wunsch nach Erfolg – mit und ohne 
Wunsch nach Erfolg – weder mit noch ohne Wunsch 
nach Erfolg so handelte, in der Lage, Butter hervorzu-
bringen. Warum? Weil er das Buttergewinnen von 
Grund auf versteht. 
 Ebenso werden alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die rechte Anschauung haben, rechte Gesin-
nung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensfüh-
rung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart und 
rechte Herzenseinigung und mit dem Wunsch nach 
Erfolg den Reinheitswandel führen – ohne Wunsch 
nach Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – we-
der mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheits-
leben führen, Erfolg haben. Aus welchem Grund? Weil 
sie den Reinheitswandel von Grund auf verstehen und 
durchführen. 
 Gleichwie wenn ein Mann, Bhūmijo, der Feuer be-
nötigt, Feuer sucht, der sich auf die Suche nach Feuer 
macht, einen Reibstock nehmen und ihn an einem tro-
ckenen, saftlosen Stück Holz reiben würde. Dann wäre 
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er, wenn er mit dem Wunsch nach Erfolg so handelte – 
ohne Wunsch nach Erfolg – mit und ohne Wunsch 
nach Erfolg – weder mit noch ohne Wunsch nach Er-
folg so handelte, in der Lage, ein Feuer hervorzubrin-
gen. Warum? Weil er Feuergewinnen von Grund auf 
versteht. 
 Ebenso werden alle diejenigen Mönche und Brah-
manen, die rechte Anschauung haben, rechte Gesin-
nung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensfüh-
rung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart und 
rechte Herzenseinigung und mit dem Wunsch auf Er-
folg den Reinheitswandel führen – ohne Wunsch nach 
Erfolg – mit und ohne Wunsch nach Erfolg – weder 
mit noch ohne Wunsch nach Erfolg ein Reinheitsleben 
führen, Erfolg haben. Aus welchem Grund? Weil sie 
den Reinheitswandel von Grund auf verstehen und 
durchführen. 
 Hättest du, Bhūmijo, mit diesen vier Gleichnissen 
dem Prinzen Jayaseno geantwortet, so wäre ohne 
Zweifel der Prinz Jayaseno vollkommen zufrieden ge-
stellt worden, hätte zufrieden dir zugestimmt. – 
 Wie doch nur hätte ich, o Herr, dem Prinzen Jaya-
seno mit diesen vier Gleichnissen antworten können, 
diesen einleuchtenden, nie zuvor gehörten, wie der Er-
wachte. – 
 So sprach der Erwachte. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Bhūmijo über die Rede des Erhabenen. 
 
Der Prinz Jayaseno nennt in dem Gespräch mit dem Mönch 
Bhūmijo, der das Hausleben verlassen, in die Hauslosigkeit 
gegangen ist, die Auffassung mancher Asketen und Brahma-
nen, dass das Asketenleben, das Leben in der Hauslosigkeit, in 
der Abgeschiedenheit, der Reinheitswandel, keinen Erfolg 
brächte, auch wenn einer von ihm Erfolg erwarte oder ihn 
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nicht erwarte. Diese Ansicht besagt also kurz gesagt, dass das 
Asketenleben sinnlos sei, da es zu nichts führe, auch wenn 
einer voll Erwartung auf Erfolg aus dem Haus in die Hauslo-
sigkeit gezogen sei. 
 Der Mönch Bhūmijo antwortet ihm und der Erwachte be-
stätigt seine Aussage, dass es nicht darauf ankomme, ob einer 
Erfolg erwarte oder nicht, sondern ob er von Grund auf den 
Reinheitswandel kenne. Und das heißt ja, ob er das Dasein von 
Grund auf durchschaut hat und den Weg zu dessen Meisterung 
gut kennt, d.h. den Weg von jemandem gehört hat, der ihn 
selbst bis zum Ziel, zur Triebversiegung, gegangen ist. 
 Die erste Stufe dieses achtgliedrigen Wegs, den der Er-
wachte nennt, ist die Anschauung darüber: „Es gibt außer dem 
Elend des Menschendaseins die heile Situation, es gibt einen 
Weg der Entwicklung aus dem jetzigen Zustand zur heilen 
Situation, und es gibt den Wegweiser, den Erwachten.“ Es 
liegt an dem Nachfolgenden, ob er den Weg hören will und 
ihn geht oder nicht. Nüchtern und sarkastisch zeigt es der Er-
wachte an den vier Gleichnissen. Wenn einer aus Unkenntnis 
falsch vorgeht: Um Sesamöl zu gewinnen, Steine auspresst 
statt Sesammehl – um Milch zu gewinnen, die Kuh am Horn 
zieht – um Butter zu gewinnen, Wasser im Butterfass stampft 
– um Feuer zu machen, frisches, saftvolles statt trockenes Holz 
reibt – dann kann er keinen Erfolg haben. Wer aber weiß, wie 
Sesamöl – Milch – Butter zu gewinnen und Feuer zu machen 
ist, der ist auch erfolgreich, unabhängig davon, ob er Erfolg 
erwartet und wünscht oder nicht. 
 Die Lehrreden sind übervoll von Antworten darauf, wel-
ches der rechte Weg ist und wie er zu gehen ist, und das im-
mer verbunden mit dem Versprechen auf Erfolg: So wie dem 
Morgenrot die Sonne folgt, ja folgen muss – das Morgenrot ist 
ja der Vorbote der Sonne – so auch folgt der rechten Anschau-
ung das Heil (A X,121). Aus rechter Anschauung folgt Fort-
schritt um Fortschritt und zunehmendes Wohl und letztlich 
zwangsläufig das Heil. 
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 Rechte Anschauung ist die Orientierung, die der Mensch 
für den Weg braucht. Er muss wissen, wohin es führt, wenn er 
sich auf diese Weise übt, und wohin es führt, wenn er sich auf 
jene Weise übt. Wodurch entsteht die Wahrnehmung von 
Welt, wodurch entsteht Not und Elend, Glück, Wohl und Heil? 
Wenn der Mensch das weiß, dann kann er sich nicht mehr so 
verhalten, als ob er es nicht wüsste; denn jeder will Wohl. 
Rechte Anschauung verändert den Willen, zwingt zu Konse-
quenzen. 
 In seiner ersten Heilswahrheit zeigt der Erwachte, was un-
zulänglich, leidig ist. In der zweiten und dritten Wahrheit zeigt 
er den Durst als die Wurzel des Leidigen und dass diese Wur-
zel herausgezogen werden kann. Mit der vierten Heilswahrheit 
nennt er den Weg, die Reihenfolge, wie der Durst aufzuheben 
ist. Auf diesem Weg ist die erste Stufe rechte Anschauung, 
also zuerst Orientierung. Aus der rechten Anschauung folgt 
zwangsläufig, dass einer auf die Dauer nicht mehr falsch ge-
hen kann. 
 Wie kommt die rechte Anschauung zustande? Der Erwach-
te sagt: Durch die Stimme des anderen und durch eigenes tie-
fes Nachdenken über das, was man durch die Stimme des an-
deren (M 43) oder durch die überlieferten Schriften aufge-
nommen hat. Daraus folgt dann das Bemühen und daraus die 
Ernte. 
 In M 95 nennt der Erwachte in mehreren Stufen, wie aus 
der Stimme des anderen eigenes tiefes Nachdenken hervor-
geht: Nachdem ein Hausvater von einem Mönch die Lehre 
dargelegt hört, ist er so beeindruckt, dass er zu ihm Vertrauen 
fasst. Hat er Vertrauen gefasst, so erweist er ihm Respekt. Er 
hört die Lehre mit offenem Ohr. Die gehörte Lehre behält er 
im Gedächtnis. Die so bewahrten Lehren prüft er gründlich 
auf ihren Sinn. Dem gründlich Prüfenden erschließt sich die 
Wahrheit. Hat er gründlich geprüft, dann arbeitet er. 
  
Damit beginnt die Nachfolge, das Vorwärtsschreiten. Und weil 
er ernsthaft arbeitet, heißt es, erlebt und erfährt er dann leib-
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haftig, was er vorher nur gehört hat. Diese Stufenfolge ist ein 
nahtloser, der Psyche des Menschen genau entsprechender 
Prozess: Das Gehörte muss Nahrung werden, und die Nahrung 
erzeugt dann den Willen des Menschen, sich zu läutern. 
 Hier im Westen besteht weitgehend die Auffassung, dass 
Willenskraft eine Eigenschaft sei, die man habe oder nicht 
habe und die man sich unter Umständen erwerben könne. Aber 
Willenskraft ist eine Scheineigenschaft; sie ist in Wirklichkeit 
eine Spannung, ein Spannungsverhältnis zwischen der gegen-
wärtigen Situation und der Situation, die der Mensch anstrebt. 
Wenn uns die gegenwärtige Situation einigermaßen gefällt, 
nicht besonders schmerzlich ist, dann muss uns eine zukünfti-
ge Situation als besonders verlockend erscheinen, wenn wir 
die Willenskraft haben sollen, sie anzustreben. Erst wenn die 
zukünftige Situation viel verlockender erscheint – also nicht 
nüchtern, kalt intellektuell erkannt, sondern im Herzen, im 
Gefühl bejaht wird – dann bricht man auf, dann überwindet 
man auch Hindernisse, dann strengt man sich an. Und ebenso, 
wenn die gegenwärtige Situation schmerzlich brennt, dann 
ergibt sich die Willenskraft: „Hier heraus um jeden Preis.“ Wir 
brauchen nur daran zu denken, wie wir uns bei einer Feuers-
brunst verhalten, um zu sehen, was Willenskraft ist. 
 Diesem seelisch-geistigen Sachverhalt entsprechend hat der 
Erwachte gelehrt. Er sagt: Du kannst dich nur in dem Maß 
herausarbeiten wollen, als dir das Ziel verlockend erscheint, 
dich anzieht, als eine Neigung dahin entsteht, oder in dem 
Maß, als dir das Leidige und das Elende und das Zerbrechliche 
an der gegenwärtigen Situation immer mehr aufgeht. – Und 
darum rät der Erwachte: Betrachte mehr und mehr das Elende 
des Elenden und betrachte mehr und mehr das Heile des Hei-
len. 
 In M 105 sagt der Erwachte: Wer vom weltlichen Köder 
angezogen ist, d.h. von der sinnlichen Wahrnehmung dieser 
Welt und auch himmlischer Welt, die noch sinnlich ist, der 
geht auch nur mit Menschen um, die darüber sprechen, der 
wohnt darin, ernährt sich damit und bleibt darin. Wenn aber 



 6166

einer von der Freiheit von Sinnensucht (aneñjā) angezogen ist, 
von der Einheit und dem Frieden oberhalb der Sinnensucht-
welt, so lockt ihn dieses, und die Wahrnehmung der Vielheit 
der Sinnensuchtwelt stößt ihn ab. 
 In der Angereihten Sammlung (A IX,41) lesen wir, dass die 
Hausleute sagen: Ein Abgrund dünkt uns Hausleuten die   
Überwindung der Sinnensucht. Solange die Abkehr von der 
Welt als Abgrund empfunden wird, so lange ist kein Zug da-
hin, denn wer mag wohl mit Freuden in einen Abgrund sprin-
gen? – Ebenso geht es Hauslosen, die kein lockendes Ziel vor 
Augen haben. König Pasenadi von Kosalo sagt (M 89), dass er 
öfter die Mönche anderer Richtungen aufgesucht und gesehen 
habe, dass sie missgestimmt herumsaßen, Gespräche über 
nichtige Dinge führten. Wenn er sie gefragt habe: „Ihr habt 
doch das Haus verlassen, um ein Ziel zu erreichen“, dann hät-
ten sie gesagt: Lenkung fehlt uns, Hochziehendes fehlt uns. – 
Die Mönche des Erwachten aber seien in sich beruhigt, hätten 
hohe Ziele vor sich. Es geht darum, zuversichtlich und froh bei 
der Läuterungsarbeit zu sein. Und das kann man nur sein, 
wenn das Ziel klar ist und lockt, wenn man weiß, was man 
erreichen kann. 
 Diese Willenskraft erwirbt der Nachfolger, wenn er öfter 
das Üble des Üblen, das Edle des Edlen und das Heile des 
Heilen zu sehen und zu verstehen sucht. So heißt es z.B. bei 
den Herzensbefleckungen (M 7): Einer, der erkennt, dass  
Egozentrik, Antipathie bis Hass, Zorn, Feindseligkeit, Neid, 
Eifersucht, Stolz u.a. Befleckungen des Herzens sind, der ver-
wirft sie. Die Herzensbefleckungen können nur überwunden 
werden, wenn gesehen wird, wie übel sie sind. Der Akt der 
Einsicht, die negative Bewertung, ist bereits die Verwerfung. 
Ist der üble Charakter einer Eigenschaft, ihre Schädlichkeit 
klar und voll in der Betrachtung eingesehen, so ist diese Ein-
sicht gleichzeitig die Verwerfung und Abwendung von dieser 
Eigenschaft – und damit ihre Minderung. Zuerst mögen diese 
Betrachtungen nur rein intellektuell sein, aber wenn der Nach-
folgende öfter in dieser Weise überlegt, dann kommt allmäh-
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lich mehr und mehr Neigung und Liebe auf und dann ist es so, 
wie wenn Wasser von selber den Berg hinunterfließt. 
 In M 2 zeigt der Erwachte, worüber der Nachfolger nach-
denken solle: nämlich über die vier Heilswahrheiten. Und in 
M 1 zählt er auf, worüber der Mensch nicht nachdenken solle: 
über sinnliche Erscheinungen, Formen, Töne, Düfte usw., die 
vier Gewordenheiten, die Natur in ihrer Gesamtheit, über 
himmlische Wesen, über Brahma, sogar über die Triebversie-
gung. Über all dieses solle er nicht nachdenken. Und warum? 
Damit er dies alles kennenlerne. Diese Aussage ist dem west-
lichen Verständnis geradezu entgegengesetzt. Hier wird ge-
sagt: Wir können die Dinge doch erst kennenlernen, wenn wir 
darüber nachdenken, Nachforschungen anstellen usw. Aber 
der Erwachte sagt, dass wir ja jetzt noch gar nicht die Mög-
lichkeit haben, diese Dinge zu fassen, wir sehen sie verblen-
det, d.h. die den Menschen innewohnenden Neigungen erzeu-
gen gefühlsbesetzte Wahrnehmungen, wodurch Schein für 
Sein angesehen wird. Erst der Vollendete und der triebversieg-
te Mönch – das zeigt der weitere Teil von M 1 – denken über 
Wahrnehmungen nicht verblendet, freuen/bekümmern sich 
nicht über sie, sagen nicht: „Mein sind die Dinge.“ Und wa-
rum? Der Vollendete und der triebversiegte Mönch haben 
nämlich diese Dinge als durch Gier, Hass, Blendung entstan-
den, entworfen, erkannt. Wenn aber Gier, Hass, Blendung fort 
sind, dann ist das durch sie Entworfene nicht mehr da; und 
damit bricht die Freiheit auf. Es geht also um fortschreitende 
Läuterung, um innere Ablösung. Dann fallen die Schleier, die 
eine Welt mit all ihren Bedrängnissen in Zeit und Raum und 
Form entwerfen, wodurch Not und Zwietracht entsteht. 
 Der Erwachte sagt (M 2): Dem Kenner verheiße ich Trieb-
versiegung. Was muss gekannt werden? Der Nachfolger muss 
den Unterschied kennen zwischen einer oberflächlichen Erfor-
schung der Dinge und einer Forschung, die an die Grundlagen 
der Existenz geht. In dieser Forschung erst wird die Erkenntnis 
dessen erobert, was wirklich leidvoll ist. Die Erkenntnis des 
Leidens der fünf Zusammenhäufungen gilt es zu gewinnen – 
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das besagt die erste der vier Heilswahrheiten. Nur von daher 
bricht dann auch das Heil herein: 

 
Je mehr und mehr er bei sich merkt, 
wie die Zusammenhäufungen  
im Wechsel nur entstehn, vergehn,  
wird er erhellt und heilsentzückt, 
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 

 
Bei demjenigen, der die vier Heilswahrheiten zum einzigen 
Denkinhalt oder mehr und mehr zum Denkinhalt macht, lösen 
sich drei Verstrickungen auf, sagt der Erwachte: der Glaube an 
Persönlichkeit, Daseinsbangnis und das Begegnungsleben als 
das Höchste ansehen. Die Ablösung von diesen drei Verstri-
ckungen bedeutet den Stromeintritt, die Garantie, in absehba-
rer Zeit auch endgültige Sicherheit, das Nibb~na, das Heil, zu 
haben. Es lohnt sich also. Es sind nicht Abgründe und Klüfte 
zu überwinden. Es geht nur darum, der Wirklichkeit entspre-
chend zu sehen. 
 Dem normalen Menschen erscheinen die sinnlichen Dinge, 
die seinem Begehren entsprechen, wie eine köstliche Speise. 
Demjenigen, der die Lehre bis auf den Grund kennt, auch noch 
dem Stromeingetretenen, erscheinen diese Dinge auch wie 
eine köstliche Speise, aber er weiß ganz deutlich, dass sie ver-
giftet ist, d.h. er mag sie gern, weil er noch Begehren hat (der 
Stromeingetretene hat ja noch Gier und Hass, Zuneigung und 
Abneigung, er spürt also noch den triebhaften Zug nach der 
Speise), aber da er ja weiß, dass sie vergiftet ist – und das ist 
die Kenntnis des Leidens –, kann er sie doch nicht zu sich 
nehmen, denn er will ja den Körper behalten. Er hat also einen 
starken Zug zu überwinden. Es lockt ihn, aber er weiß: „Nein, 
an den Folgen eines solchen Handelns habe ich später sehr zu 
leiden.“ Es geht darum, dass er das Gift merkt, die Dinge 
nüchtern betrachtet, durchschaut. Oft gelingt es, manchmal 
gelingt es nicht. Dann ist es gut, sich nicht Reuegedanken 
hinzugeben, sondern weiterzumachen. Der Nachfolger weiß ja, 
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woher er die Kraft gewonnen hat, öfter zu widerstehen. Nur 
weiter dieselbe Nahrung aufnehmen, sehen, wieso die leidigen 
Dinge leidig sind, und allmählich zieht es ihn nicht mehr so 
sehr dahin. Allmählich wird die Speise nicht mehr als köstlich 
empfunden. Dieser Prozess geht allmählich vor sich durch die 
Nahrung „auf den Grund gehendes Denken.“ 
 Von dem Nichtwiederkehrer, der Gier und Hass überwun-
den hat, sagt der Erwachte, er sehe die Sinnendinge nicht mehr 
als köstliche Speise, die zwar vergiftet ist, sondern nur noch 
als eine Giftschlange. An einer Giftschlange aber ist nichts 
Verlockendes, sondern nur Abstoßendes, Abschreckendes. Ein 
solcher braucht nicht mehr zu kämpfen, um von den Dingen zu 
lassen. Mit anderen Worten: Der fortgeschrittene Nachfolger 
braucht nicht immer zu kämpfen. Er erreicht das Stadium, in 
welchem der Zug nach den Dingen aufhört. 
 Wenn der Nachfolger sieht, wie die Triebe erst allmählich 
abreifen, dann wappnet er sich mit Geduld und einer ganz 
anderen Einstellung zu seiner inneren Entwicklung. Der Er-
wachte sagt (A VII,67), wenn einer einen ganzen Tag mit ei-
nem Beil oder einer Axt Holz hackt, dann ist der Beilstiel am 
Abend ganz bestimmt etwas dünner geworden. Wo und wie 
sehr er dünner geworden ist, kann man nicht feststellen, aber 
nach einiger Zeit bemerkt man, dass man einen neuen Beilstiel 
braucht. Solange der Nachfolger über seinen inneren Fort-
schritt Vorstellungen hat, die unrealistisch sind, so lange muss 
er unbefriedigt sein, dem Zweifel und der Verzweiflung aus-
gesetzt, wobei die Gefahr besteht, ganz abzufallen. Je mehr er 
aber die inneren Gesetze der Wandlung kennt und ihnen 
Rechnung trägt, um so mehr bekommt er einen Blick für Fort-
schritte und freut sich darüber. 
 Dasselbe zeigt ein anderes Gleichnis in derselben Lehrrede: 
Ein Boot ist mit einem Tau an der Küste befestigt. Manchmal 
treibt der Wind das Boot näher an die Küste, dann sinkt das 
Tau ins Wasser und wird nass, und zu anderen Zeiten wieder 
wird das Tau straff und trocknet in der Sonne. Indem das Tau 
nun dauernd trocken und wieder nass wird, fault es allmählich. 
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Allmählich reißen immer mehr einzelne dünne Fasern ab, und 
irgendwann reißen dann auch die letzten Fasern. – So ist das 
Vorwärtsgehen: allmählich nur werden die Begehrensfasern 
mürbe. 
 Der Erwachte sagt: So wie das Meer allmählich sich ab-
senkt, allmählich immer tiefer wird, so wird erstens das Ver-
ständnis der Lehre allmählich immer tiefer und werden zwei-
tens auch die Kraft der Nachfolge und die Ergebnisse allmäh-
lich immer größer und tiefer. 
 In M 107 fragt der Rechner Moggall~no den Erwachten: So 
wie in dem Palast von Mutter Mig~ro die Terrasse einen An-
satz zeigt, eine unterste Stufe, eine zweite Stufe usw. und so 
wie die Meister ihre Lehrlinge erst das Einfachste, dann das 
Schwierigere lehren und wie wir als Rechner unsere Schüler 
erst lehren: 1 die Einheit, 2 die Zweiheit usw., ist denn auch in 
deiner Lehre eine allmähliche Einführung und Übung? Und 
der Erwachte antwortet: 
Bei uns ist es genau so. Den eben Aufgenommenen lehre ich: 
Willkommen, du Mönch, sei tugendhaft. Besorgt vor Fehltrit-
ten nimmt er die Regeln im Reden und Handeln auf sich, übt 
sich in geläuterter Lebensführung.  
Sobald der Vollendete merkt, dass der Mönch tugendhaft ist, 
dann weist ihn der Vollendete weiter zurecht: Willkommen, du 
Mönch, die Tore der Sinne wolle du hüten. Hast du mit dem 
Auge, dem innewohnenden Luger, eine Form erblickt, so be-
achte weder die Erscheinungen noch damit verbundene Ge-
danken. Da Begierde und Missmut, üble und unheilsame Ge-
danken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald 
überwältigen, so übe diese Bewachung, wache aufmerksam 
über die Sinnesdränge. Hast du mit dem Ohr/dem Lauscher 
einen Ton gehört.... 
Und wenn der Mönch hierin vollkommen ist, weist der Er-
wachte ihn weiter zurecht, gibt ihm die Übungen Maßhalten 
beim Essen, Wachsamkeit bei den Herzensbefleckungen, Kla-
res Bewusstsein bei Körperbewegungen, Aufhebung der fünf 
Hemmungen. Diese Übungsreihenfolge für Mönche ist in vie-
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len Lehrreden erwähnt. Wenn der Nachfolger sich an das hält, 
wozu er reif ist, dann gibt es keine Rückfälle, dann trifft auf 
ihn auch nicht die Warnung zu, die der Erwachte in dem 
Gleichnis von der jungen Gebirgskuh ausspricht, die auf der 
Suche nach neuen Futterplätzen, ohne die alten richtig ken-
nengelernt zu haben, sich im Gebirge versteigt und dann ab-
stürzt. 
 Einer, der noch den Dingen der Welt zugewandt ist, mag zu 
der Zeit noch keine Übungen durchführen, die über das Welt-
liche hinausgehen. Voraussetzung muss sein, dass eine Nei-
gung dahin besteht, und diese Neigung kann der Nachfolger 
schaffen durch bewertendes Denken. Erst wenn das Unver-
gängliche jenseits des weltlichen Köders begriffen und eine 
Neigung dahin entwickelt worden ist, dann sind dieselben 
Übungen, die am Anfang schwer erschienen waren, keine 
Mühe mehr, weil nun ein Zug zu ihnen besteht. 
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ANURUDDHO 
127.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Baumeister PaZcakango zu dem Mönch Anuruddho: Er-
fahrene Mönche haben zu mir gesagt: Nichtmessende Gemüts-
erlösung übe. Andere: Großartige Gemütserlösung übe. Was 
ist der Unterschied? – Anuruddho: Nichtmessende Gemütser-
lösung wird durch die Strahlungen gewonnen. (S. M 7) – 
Großartige Gemütserlösung (Gegenteil: beschränkt) ist jede 
einzelne Ablösung durch Beruhigung und Sammlung auf 1-3 
Bäume, 1-3 Dörfer, 1-3 Königreiche, die ganze Erde als etwas 
Großartiges, (die Wahrnehmung ist von Stufe zu Stufe leerer, 
frei von Einzelheiten – s. auch M 121). 
Vier Arten des Wiedererscheinens: 1. Da sammelt sich ein 
Mönch auf ein beschränktes Licht, beruhigt sich dabei (Licht-
vorstellung – bei den Allheitsvorstellungen (kāsina) in M 77 
genannt – ist der Übergang zu reiner Wahrnehmung von Form 
als Farbe), der mag nach dem Tod bei den Leuchtenden Gott-
heiten (eine Stufe über Brahma) mit beschränktem Licht wie-
derkehren. 2. Da sammelt sich einer auf unermesslich strah-
lendes Licht und beruhigt sich dabei, der mag nach dem Tod 
bei den Leuchtenden Gottheiten mit unbeschränkt strahlendem 
Licht wiedergeboren werden. 3. Da sammelt sich ein Mönch 
auf nicht ganz reines Licht, beruhigt sich dabei, der mag nach 
dem Tod bei den Leuchtenden Gottheiten mit nicht ganz rei-
nem Licht wiederkehren. 4. Da sammelt sich einer auf voll-
kommen reines Licht und beruhigt sich dabei, der mag nach 
dem Tod bei den Leuchtenden Gottheiten mit vollkommen 
reinem Licht wiederkehren. 
Bei Leuchtenden Gottheiten zeigt sich, wenn sie zusammen 
sind, verschiedene Farbe, aber kein unterschiedliches Licht. 
Wenn sie auseinandergehen, zeigen sich verschiedene Farben 
und verschiedenes Licht. 
Beflecktes, begrenztes Licht: weil grobe körperliche Regungen 
nicht beruhigt sind und durch die Hemmungen: Beharren im 
Gewohnten, Erregbarkeit. Diese Mönche werden bei den 
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Leuchtenden (zweite Stufe der Götter der Reinen Form) mit 
beflecktem, begrenztem Leuchten wiedergeboren. 
Reines Licht: weil grobe körperliche Regungen beruhigt sind, 
weil die Hemmungen Beharren im Gewohnten, Erregbarkeit 
aufgehoben sind. Sie werden bei den Leuchtenden mit reinem, 
unermesslich strahlendem Licht wiedergeboren. 
In M 120 werden zu den Leuchtenden gezählt: Licht-(ābhā)- 
Götter, Götter begrenzten Lichts, Götter unbegrenzten Lichts. 
(Ausführlicher über Lichterscheinungen s. die folgende Lehr-
rede M 128) 
Auf Befragen sagt Anuruddho, dass er lange Zeit mit den 
Gottheiten gesprochen hat. 
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DIE LEHRREDE VON DEN BEFLECKUNGEN 
128.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Streit der Mönche von Kosambi 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Kosambi in Ghositas Park. Zu jener Zeit 
waren die Mönche bei Kosambi in Zank und Streit 
verfallen, waren in Streitgespräche vertieft, bei denen 
sie sich gegenseitig mit Worten verletzten, die Dolchen 
glichen. 
 Da begab sich einer der Mönche dorthin, wo der 
Erhabene weilte, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig 
und stellte sich zur Seite hin. Zur Seite stehend sprach 
nun jener Mönch zum Erhabenen: Die Mönche bei Ko-
sambi, o Herr, sind in Zank und Streit verfallen, in 
Streitgespräche vertieft, bei denen sie sich gegenseitig 
mit Worten verletzen, die Dolchen gleichen. Gut wär es, 
o Herr, wenn sich der Erhabene zu jenen Mönchen 
hinbegeben wollte, von Mitleid bewogen. – 
 Schweigend gewährte der Erhabene die Bitte. 
 Und der Erhabene begab sich zu jenen Mönchen hin 
und sprach zu ihnen: 
 Genug, ihr Mönche, hört auf mit Zank, Streit, Zwist 
und Streitgesprächen. – Nach diesen Worten sagte ein 
Mönch zum Erhabenen: Möge, o Herr, der Erhabene, 
der Herr der Wahrheit, selbstgenugsam in gegenwärti-
gem Wohl verweilen. Wir werden uns bei diesem Zank 
und Streit, Zwist und bei den Streitgesprächen schon 
verständigen. – 
 Und zum zweiten und dritten Mal sprach der Er-
habene zu ihnen: Genug, ihr Mönche, hört auf mit 
Zank und Streit, Zwist und Streitgesprächen. – Und 
zum zweiten und dritten Mal sagte ein Mönch zum 
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Erhabenen: Möge, o Herr, der Erhabene, der Herr der 
Wahrheit, selbstgenugsam in gegenwärtigem Wohl 
verweilen. Wir werden uns bei diesem Zank und Streit, 
Zwist und bei den Streitgesprächen schon verständi-
gen. – 
 Als es Morgen war, zog sich der Erhabene an, nahm 
seine Schale und äußere Robe und ging um Almosen 
nach Kosambi hinein. Nachdem er in Kosambi um 
Almosen umhergegangen war und nach seinem Mahl 
von der Almosenrunde zurückgekehrt war, brachte er 
seine Lagerstätte in Ordnung, nahm seine Schale und 
äußere Robe und äußerte im Stehen diese Verse: 
 

Wenn viele durcheinander schrei’n, 
so dünkt sich keiner selbst als Narr. 
Obwohl der Orden bricht entzwei, 
sieht keiner seinen Fehler ein. 
 
Vergessen ward des Kenners weiser Spruch: 
die Zunge zügeln, das tut not. 
Wenn aus den Trieben wird geredet, 
wohin das führt, wird nicht gesehen. 
 
„Gescholten hat man mich, verletzt, 
hat mich besiegt, hat mich verlacht“, 
wer solchem Denken gibt sich hin, 
in dem kommt Feindschaft nie zur Ruh. 
 
„Gescholten hat man mich, verletzt, 
hat mich besiegt, hat mich verlacht“, 
wer solches Denken da gibt auf, 
in dem kommt Feindschaft bald zur Ruh. 
 



 6176

Es wird ja Feindschaft nimmermehr 
durch Feindschaft wieder ausgesöhnt. 
Nicht-Feindschaft gibt Versöhnung an: 
das ist ein ewiges Gesetz. 
 
Gar mancher Mann bedenket nicht: 
„Wir alle müssen sterben hier.“ 
Doch wer da rechte Einsicht hat, 
in dem kommt aller Streit zur Ruh. 
 
Wer Knochen bricht und Leben nimmt, 
wer Reichtum, Vieh und Pferde stiehlt, 
wer brandschatzt gar das ganze Reich – 
der kommt mit seinesgleichen aus. 
Warum gelingt euch jenes nicht? 
 
Wenn einen einsichtsvollen Freund ihr findet, 
der mitgeht, mutig mitbestrebt in Tugend 
und alle Hindernisse überwindet, 
mit einem solchen sollt ihr leben, 
freudig, der Wahrheit gegenwärtig. 
 
Wenn keinen einsichtsvollen Freund ihr findet, 
der mitgeht, mutig mitbestrebt in Tugend, 
seid wie ein König, der erobertes Land aufgibt, 
und wandelt alleinsam wie der Elefant im Wald. 
 
Alleine bleiben besser ist, 
Gemeinsames gibt’s nicht mit Toren. 
Alleine bleiben und nichts Böses tun, 
selbstgenügsam wie im Wald der Elefant. 
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Dann, nachdem der Erhabene diese Verse noch im 
Stehen geäußert hatte, ging er zum Dorf Bālakalona-
kāra. 
 
Über den Streit der Mönche von Kosambi, der auf Grund einer 
Ordensregel ausgebrochen war, berichtet schon M 48. Er ist 
dort ausführlich besprochen. 
 Der Erwachte begab sich, seiner letzten Aussage folgend 
auf die Wanderschaft, verließ die streitenden Mönche und 
besuchte Mönche, die zurückgezogen in der Einsamkeit weil-
ten, und fragte nach ihrem Ergehen, ihrem Zusammenleben 
und ihren Fortschritten in der Ablösung. Welch ein Unter-
schied zwischen den laut Streitenden und diesen ernsten 
Waldeinsiedlern! 
 
Zu jener Zeit hielt sich der ehrwürdige Bhagu bei dem 
Dorf Bālakalonakāra auf. Als der ehrwürdige Bhagu 
den Erhabenen in der Ferne kommen sah, bereitete er 
einen Sitz vor und stellte Wasser zum Füßewaschen 
bereit. Der Erhabene setzte sich auf dem vorbereiteten 
Sitz nieder und wusch sich die Füße. Und auch der 
ehrwürdige Bhagu setzte sich nach des Erhabenen 
Begrüßung zur Seite nieder. An den ehrwürdigen Bha-
gu, der zur Seite saß, wandte sich nun der Erhabene: 
 Geht es dir, Mönch, leidlich, kommst du gut zu-
recht, hast du keinen Mangel an Nahrung? – Leidlich 
geht es mir, Erhabener, ich komme gut zurecht, habe 
keinen Mangel an Nahrung. – 
 Und der Erhabene ermunterte und ermutigte, be-
geisterte und erhob den ehrwürdigen Bhagu in lehrrei-
chem Gespräch, erhob sich dann von seinem Sitz und 
begab sich nach dem Östlichen Bambushain. Um diese 
Zeit hielten sich der ehrwürdige Anuruddho, der ehr-
würdige Nandiyo und der ehrwürdige Kimbilo im Öst-
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lichen Bambushain auf. Ein Waldhüter sah den Erha-
benen von fern herankommen und sagte zu ihm: Geh 
nicht in diesen Wald, Asket. Drei Männer aus guter 
Familie sind hier, die um Läuterung bemüht sind, 
störe sie nicht. – Der ehrwürdige Anuruddho hörte den 
Waldhüter zum Erhabenen sprechen und sagte zu ihm: 
Wehre nicht, lieber Waldhüter, dem Erhabenen. Unser 
Meister, der Erhabene, ist gekommen. – Und der ehr-
würdige Anuruddho begab sich zum ehrwürdigen 
Nandiyo und zum ehrwürdigen Kimbilo und sprach zu 
ihnen: „Kommt herbei, ihr Brüder, kommt herbei, ihr 
Brüder, unser Meister, der Erhabene ist da.“ – Und der 
ehrwürdige Anuruddho, der ehrwürdige Nandiyo und 
der ehrwürdige Kimbilo gingen dem Erhabenen entge-
gen. Einer nahm dem Erhabenen die Schale und äuße-
re Robe ab, einer bereitete einen Sitz vor, und einer 
stellte Wasser zum Füßewaschen bereit. Der Erhabene 
setzte sich auf dem vorbereiteten Sitz nieder und 
wusch sich die Füße. Jene Ehrwürdigen aber setzten 
sich nach des Erhabenen Begrüßung zur Seite nieder. 
Und der Erhabene sprach zu ihnen: Geht es euch leid-
lich, Anuruddher 209, kommt ihr gut zurecht ohne 
Mangel an Nahrung? – Es geht uns leidlich, wir kom-
men gut zurecht, haben keinen Mangel an Nahrung. – 
Vertragt ihr euch aber, Anuruddher, einig, ohne Streit 
und seht euch liebevoll an? – Gewiss, o Herr, wir ver-
tragen uns, einig, ohne Streit und sehen uns liebevoll 
an. – Inwiefern aber, Anuruddher, vertragt ihr euch, 
einig ohne Streit und seht euch liebevoll  
an? – 

 
                                                      
209 Anuruddho war ein Vetter des Buddha und Nandiyo ein Vetter Anurud-
dhos. Alle drei, Anuruddho, Nandiyo und Kimbilo, waren Sakyer. Sie wer-
den in dieser Lehrrede vom Erwachten als Anuruddher angeredet. 
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Die abgeschieden lebenden Mönche schildern 
ihren Tagesablauf 

 
Da denke ich, o Herr: „Es ist ein Gewinn für mich, es 
ist ein großer Gewinn für mich, dass ich mit solchen 
Gefährten im Reinheitswandel zusammenlebe. Ich 
verkehre in Taten, in Worten und Gedanken liebevoll 
mit diesen Ehrwürdigen, sowohl in ihrer Gegenwart 
wie in ihrer Abwesenheit.“ Und ich denke, o Herr: 
„Wenn ich nun meine eigenen Anliegen (citta) aufgäbe 
und tue, was diese Ehrwürdigen zu tun wünschen?“ 
Und dann gebe ich meine eigenen Anliegen auf und 
tue, was diese Ehrwürdigen zu tun wünschen. Wir ha-
ben unterschiedliche Körper, o Herr, aber ich glaube, 
im Herzen sind wir eins.“ – 
 Und der ehrwürdige Nandiyo und der ehrwürdige 
Kimbilo sprachen in gleicher Weise zum Erhabenen 
und fügten hinzu: Auf diese Weise, o Herr, sind wir 
einig, ohne Streit und sehen uns liebevoll an. – 
 Gut, gut, Anuruddher. Und verweilt ihr auch erns-
ten Sinnes, Anuruddher, eifrig, in entschlossenem 
Kampf? – Gewiss, o Herr, wir verweilen ernsten Sin-
nes, eifrig, in entschlossenem Kampf. – Auf welche 
Weise, Anuruddher, verweilt ihr ernsten Sinnes, eifrig, 
in entschlossenem Kampf? – 
 Wer da zuerst von uns, o Herr, vom Almosengang 
aus dem Dorf zurückkehrt, der bereitet die Sitze vor, 
stellt Wasser zum Trinken und Waschen bereit und 
stellt den Abfalleimer auf seinen Platz. Wer von uns 
auch immer zuletzt zurückkehrt, isst, was an Essen 
übrig blieb, falls er das wünscht, sonst wirft er es dort 
weg, wo nichts Grünes wächst, oder wirft es dort ins 
Wasser, wo nichts lebt. Er räumt die Sitze und das 
Wasser zum Trinken und Waschen weg. Er stellt den 
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Abfalleimer weg, nachdem er ihn ausgewaschen hat, 
und er fegt den Speiseplatz. Wer auch immer feststellt, 
dass die Behälter für das Trinkwasser oder das 
Waschwasser oder das Wasser für die Latrine fast oder 
ganz leer sind, kümmert sich darum. Wenn sie zu 
schwer für ihn sind, winkt er einen zweiten herbei, und 
wir kommen und helfen, ohne dass wir, o Herr, aus 
solchem Grund das Schweigen brächen. Und jeden 
fünften Tag sitzen wir die ganze Nacht hindurch in 
Gesprächen über die Lehre beisammen. So verweilen 
wir ernsten Sinnes, eifrig, in entschlossenem Kampf. – 
 Gut, gut, Anuruddher. Aber während ihr ernsten 
Sinnes, eifrig, in entschlossenem Kampf verweilt, habt 
ihr irgendeinen übermenschlichen Zustand erreicht, 
höhere Wirklichkeitssicht (ñānadassana), ein Verwei-
len in innerem Wohl (phāsuvihāra)? – 
 

Wahrnehmung von Lichterscheinungen 
und außersinnlichen Formen 

 
Während wir da ernsten Sinnes, eifrig, in entschlosse-
nem Kampf verweilen, nehmen wir Licht wahr und 
den Anblick von Form. Kurz danach verschwinden das 
Licht und die Form, und wir haben die Ursache dessen 
nicht erkannt. – 
 Ihr solltet die Ursache jener Erscheinungen ergrün-
den, Anuruddher. Auch ich hatte einst, Anuruddher, 
noch vor der vollen Erwachung, als noch nicht Er-
wachter, Licht wahrgenommen und den Anblick von 
Form. Kurz danach verschwanden das Licht und die 
Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: Was 
ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass Licht 
und Form verschwunden sind? Daseinsbangnis ist 
in mir aufgestiegen. Daseinsbangnis ist der Grund 
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gewesen, dass die Herzenseinigung aufhörte, und mit 
dem Aufhören der Herzenseinigung verschwanden 
Licht und Anblick von Form. So will ich darauf hin-
arbeiten, dass Daseinsbangnis nicht mehr aufsteigen 
wird. 
 
Im Folgenden zählt der Erwachte noch weitere zehn geistig-
seelische Behinderungen der Herzenseinigung auf, die die 
Wahrnehmung von Licht und übersinnlichen Erscheinungen 
verhindern. – 
 Welcher Art sind diese Lichterscheinungen und Form-
Andeutungen? In den Lehrreden wird berichtet, dass dem Er-
scheinen von Himmelswesen ein heller Lichtschein vorausgeht 
oder mit ihnen zusammen auftritt. Als der Götterkönig Sakko 
einmal mit seinem Gefolge den Erwachten besuchte, heißt es 
(D 21): 
 
Durch die Ankunft der Götter war auf dem Berg ein ungemein 
helles Leuchten entstanden, das bis hinab reichte. Da haben 
denn rings umher in den Ortschaften die Leute gesagt: „Wie 
Feuer leuchtet ja heute der Berg, wie glühend funkelt es, wie 
Flammen sprüht es ja vom Berg. Was mag das nur auf dem 
Berg für ein übermächtiges Leuchten sein, das bis zu uns her-
abreicht“, sagten sie erstaunt und erschauernd. 
 
Hat ein Mensch im Lauf seines Lebens sein Wollen vergröbert 
und verfinstert durch rücksichtslosen Egoismus und hem-
mungslose Sinnlichkeit, so ist er nach dem Verlassen des 
menschlichen Körpers eine dunkle, trübe, gehemmte Erschei-
nung, also durchaus keine „leuchtende Gottheit“. Hat er aber 
als Mensch bis zum Tod sein Wollen insgesamt erhöht, ver-
edelt und erhellt, war er als Mensch schließlich gar ein „Engel 
in Menschengestalt“, dann zeigt sich diese geistig-seelische 
Verfassung auch in seiner neuen Daseinsform: Er erscheint als 
ein helles lichtes Wesen. 
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 Ganz ebenso wie ein solcher schon zuvor als Mensch eige-
ne dunkle Stimmungen oder die üblen Reden oder Hand-
lungsweisen anderer Menschen innerlich überwinden und alles 
zum Guten wenden konnte, so ist er nun auch drüben ein   
Überwinder solcher Hemmungen, denen die mittelmäßigen 
oder gar dunklen Geister noch ausgesetzt sind. Ein solcher 
erhellt im Erdenreich die dunkle Nacht so, dass er die ganze 
Umgebung erhellt. So ist in M 32 von einem Meinungsaus-
tausch mehrerer Mönche die Rede über die Frage, mit welchen 
hochherzigen und klar-geistigen Eigenschaften der Wald, in 
welchem die Mönche weilten, zum Leuchten gebracht worden 
wäre. 
 Ebenso liegen auch im christlichen Abendland verschiede-
ne Berichte vor, dass manchmal die Menschen eines Dorfes 
nachts zusammenströmten und nach dem auf dem Berg lie-
genden Kloster eilten, um den vermeintlichen „Brand“ zu lö-
schen. Dort angelangt erkannten sie dann, dass es ein Feuer 
war, das zwar brannte, aber nichts verbrannte. In solchem Fall 
wurde stets beobachtet, das in dem Kloster wenigstens eine 
Person (Mönch oder Nonne) der inneren Läuterung und Erhel-
lung des Gemüts so ernsthaft und heiß hingegeben war, dass 
sie selber diese Erscheinung ungewollt erzeugte oder dass 
dieser geistlichen Person ein jenseitiges Wesen („Engel“, 
„Gott“) von etwa gleichartiger Reinheit erschienen war, durch 
deren Erscheinung es so hell wurde. „Licht ist dein Kleid“, 
heißt es im Psalm 104 von Gott. Und von Jesus wird auf dem 
Tabor berichtet: Und er ward verklärt vor ihnen und sein An-
gesicht leuchtete wie die Sonne, und seine Kleider wurden 
weiß wie ein Licht. (Matth.17,2) 
 Ähnliche Berichte liegen uns aus spiritistischem Bereich 
vor, die Beat Imhof  in seinem Buch „Wie auf Erden so im 
Himmel“, Grafing 2013, S.286-288 erwähnt: 
 
Die hohen Himmelssphären sind lichtdurchflutet. Die feinstoff-
liche Materie besteht aus reinster Lichtkraft. Die dortigen 
Bewohner erscheinen in heller Lichtgestalt. – Mit unserer 
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lauteren Gesinnung schaffen wir eine Leuchtspur vom Dies-
seits in die hohen Sphären des lichterfüllten Jenseits. 
Robert James Lees  schreibt: 
Gott ist Licht, und Nähe oder Ferne zu ihm wird automatisch 
durch Licht oder Schatten angezeigt. 
  Frances Banks teilte ihrer noch im Irdischen lebenden 
Freundin Helen Graeves medial aus dem Jenseits mit: 
Wir tragen in uns unser eigenes Licht. Je größer unsere 
Selbstlosigkeit und die Erleuchtung unseres Inneren ist und je 
positiver wir auf höhere Schwingungen ansprechen, desto 
reiner und heller ist das Licht, das wir ausstrahlen. 
 Wie ein Mensch schon hier auf Erden sein inneres Licht 
zum Leuchten bringt und dieses bei seinem Sterben in die 
andere Welt mitnimmt, erklärte Josef (Geistlehrer des Medi-
ums Beatrice, Geistige Loge Zürich) an folgendem Beispiel: 
 
Ein Mann liegt in seinen letzten Zügen. Er kennt das Geistige 
und hat auch danach gelebt. So war dann dieser Mensch ein 
Leuchten. Sein Körper war Licht, seine Fluide waren ein herr-
licher Strom an Strahlen. Zwei Engel standen am Bett des 
frommen Mannes. Er konnte diese Engel sehen und hatte Wor-
te der Bewunderung für sie. Dieses Wesen wurde dann von 
den zwei Engeln, die an seinem Bett standen, in ihre weiten 
Strahlenmäntel hineingelegt und gehoben. Als er erwacht war, 
sah er nur ein wunderbares Licht und wunderbare Farben. 
Diese Engel begrüßten ihn bewundernd und sagten: „Schau, 
wie schön du bist! Fast so schön wie wir und kein Geruch 
nach Erde mehr an dir.“ Und dieses Wesen war beglückt, es 
durfte in die schönste Sphäre eingehen, denn sein Licht und 
sein Glanz waren diesen Engeln gleich. 
 
Im Folgenden seien einige Lichterscheinungen bei Mystikern, 
christlichen Mönchen und Nonnen, zitiert (entnommen aus  
Joseph Görres, Die christliche Mystik, Graz 1960, Band 2): 
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Die Lampe, die zur Nachtzeit vor dem Bett St. Heriberts zu 
brennen pflegte, war einst erloschen, und der bei ihm schla-
fende Kleriker war darüber erwacht und sah sich ängstlich 
um, wie er wieder zu Licht kommen könne. Da sah er mit ei-
nem Mal vom Bett, wo der Erzbischof mit ausgespannten Ar-
men betete, ein glänzendes Licht ausgehen, das fortdauernd 
zunahm, so dass er zuletzt die Arme des Betenden nicht mehr 
davor zu erkennen vermochte. Er beschwur eidlich die Wahr-
heit der Erscheinung. 
 Als der h.Ägidius einst in Santarem im Chor sich befand 
und die Annäherung der Ekstase fühlte, war er schnell zur 
Sakristei geeilt; aber an der verschlossenen Tür von dem Geist 
ergriffen, vor ihr hingesunken. Elvira Duranda, eine fromme 
Frau, war zufällig hinzugekommen und sah ihn durch ein klei-
nes Fenster in jenem Zustand. Sie erblickte eine Säule des 
glänzendsten Lichts auf ihn niedersteigen, die, in ihn eindrin-
gend, seinen ganzen Körper so durchleuchtete, dass er nicht 
anders als der reinste vom Sonnenlicht durchschienene Kris-
tall erglänzte. 
 Die h.Elisabeth von Ungarn wurde von einem Priester in 
ihrem Gebet ebenso leuchtend gesehen wie die h.Hedwig von 
Polen von ihrem Diener. Ebenso ist von der h.Luitgardis, der 
Cäcilia von Coppoli, Margarita von Ravenna und Barnabas 
de Pistorio aufgeschrieben, wie sie betend vom Licht umflos-
sen gesehen wurden, während die s.Chatharina von Jesu mit 
dem Licht zugleich einen durchdringenden Wohlgeruch aus-
atmete. 
 Die sel.Lidwina wurde, so oft sie ihr Engel besuchte, mit 
solcher Klarheit umleuchtet gefunden, dass die Ihrigen ihr 
nicht zu nahen wagten. Ihr selbst aber, obwohl sie immer im 
Finstern lag und das materielle Licht ihren Augen unerträg-
lich war, erschien dies höhere Licht, von dem nachts ihre klei-
ne Stube erfüllt war, dass sie denen, die die Erscheinung nicht 
kannten, im Feuer zu stehen schien – ungemein wohltuend und 
angenehm. 
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Der Erwachte berichtet in unserer Lehrrede den drei Mönchen 
in der Waldeinsamkeit, dass er vor seiner Erwachung Licht 
und außersinnliche Formen wahrgenommen habe und dass er 
sich bemüht hatte, diese Erscheinungen zu ergründen. Er emp-
fing nicht dankbar und ehrfurchtsvoll die Lichterscheinungen 
wie die christlichen Mönche und Nonnen, die sie dem all-
mächtigen Gott zuschrieben und deren höchstes Ziel es war, in 
die Gemeinschaft mit Gott einzugehen, sondern sammelte 
seine Kräfte darauf, die übersinnlichen Erscheinungen immer 
deutlicher zu erkennen, mit den himmlischen Wesen zu spre-
chen und alles über sie zu erfahren. Dies beschreibt der Er-
wachte in der folgenden Lehrrede (A VIII,64: 
 
Früher vor meiner Erwachung als noch nicht Erwachter nahm 
ich als Bodhisattva ein Licht wahr (1), sah aber keine Formen. 
Da kam mir der Gedanke: „Wenn ich doch ebenso, wie ich 
das Licht wahrnehme, auch die Gestalten bemerken könnte, so 
würde meine höhere Wirklichkeitssicht noch vollkommener 
sein.“ Während ich nun in der Folgezeit ernsten Sinnes, eifrig 
in entschlossenem Kampf verweilte, nahm ich dann sowohl das 
Licht wahr wie auch Gestalten (2), nicht aber konnte ich bei 
jenen Himmelswesen bleiben, sprechen und mich mit ihnen 
unterhalten. 
 Da kam mir der Gedanke: „Wenn ich doch ebenso, wie ich 
das Licht wahrnehme und die Gestalten bemerke, auch bei den 
Himmelswesen bleiben, mit ihnen sprechen, mich mit ihnen 
unterhalten könnte, so würde meine höhere Wirklichkeitssicht 
noch vollkommener sein.“ Während ich nun in der Folgezeit 
ernsten Sinnes, eifrig, in entschlossenem Kampf verweilte, 
nahm ich dann sowohl das Licht wahr wie auch Gestalten, 
konnte bei jenen Himmelswesen bleiben, sprechen und mich 
mit ihnen unterhalten (3). – Später ergründete ich, zu welcher 
himmlischen Welt die Himmelswesen gehörten (4) – auf Grund 
welchen Wirkens jene Himmelswesen, von hier abgeschieden, 
dort wiedererschienen waren (5) –, wovon sie sich nähren (6) 
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– welch Glück und Leid sie empfinden (7) – wie lang ihre Le-
bensdauer ist (8). 
 Solange in mir diese achtfache höhere Wirklichkeitssicht 
noch nicht vollkommen war, war ich nicht gewiss, ob ich in 
der Welt mit ihren guten und üblen Geistern und ihren Göt-
tern, der Schar von Asketen und Priestern, Würdenträgern und 
anderen Menschenwesen die unübertroffene, höchste Erwa-
chung gewonnen hatte. Sobald aber diese achtfache höhere 
Wirklichkeitssicht vollkommen war, da war ich gewiss, dass 
ich in dieser Welt die unübertroffene höchste Erwachung ge-
wonnen hatte. 
 

Das geeinte Herz ist leuchtend 
 

Die Mönche in unserer Lehrrede sagen: Diese Erscheinun-
gen ergründen wir nicht. Der Erwachte empfiehlt ihnen, 
diese Erscheinungen zu ergründen, indem sie ihre Herzensei-
nigung vertiefen. Er berichtet ihnen aus seiner eigenen Erfah-
rung, dass die Herzenseinigung durch Herzensbefleckungen 
behindert und getrübt würde. 
 Die vollkommen reine Herzenseinigung, das geeinte Herz, 
bewirkt die Wahrnehmung einer erhabenen Empfindung hel-
len Friedens ohne Ich und Umwelt und ohne Begegnung (Selig 
sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen – 
Matth.5,8). Nur das nach außen gerichtete, gespaltene Herz 
entwirft eine Wahrnehmung, welche das bewegte Begeg-
nungsleben eines Ich mit Körper, Herz und Geist in einer Welt 
erscheinen lässt. Das geeinte Herz bewirkt, dass nicht mit den 
Sinnesdrängen eine Welt und damit auch nicht der Körper 
oder sonstige Formen wahrgenommen werden, sondern nur 
ein stilles, seliges Gefühl ohne Gespaltenheit in Ich und Um-
welt (nāma-rūpa). 
 Der Erwachte sagt (A I,10), dass das geeinte Herz leuch-
tend und rein ist und nur durch hinzugekommene Beschmut-
zungen (Gier Hass, Blendung) verunreinigt ist: Dieses Herz ist 
leuchtend, von zusätzlichen Befleckungen befreit bzw. von 
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zusätzlichen Befleckungen befleckt. (A I,10). Ist die Einigung 
solcherart, dass weltlose Entrückungen erfahren werden, dann 
ist das Herz frei von allen Befleckungen, die durch Sinnen-
sucht und Abneigung und Gegenwendung entstehen, darum 
leuchtet es in hellem Glanz. Ist das Herz vorwiegend geeint, 
aber von zusätzlichen (noch vorhandenen) Befleckungen be-
fleckt, dann leuchtet es nicht so hell. Ein solcher durch unter-
schiedliche Herzensverfassung bedingte, unterschiedliche 
Glanz wird in M 127 beschrieben. 
 Einer, der in religiöser Nachfolge sein Herz dahin gebracht 
hat, dass er, wann immer er mit Lebewesen zu tun hat, auf ihre 
Anliegen achtet, schonend und fürsorglich an sie denkt und 
entsprechend mit ihnen umgeht – dessen Herz wird mehr und 
mehr von verdunkelnden Befleckungen frei. Indem der Üben-
de Mitempfinden und Schonen entwickelt, kann er nicht mehr 
innerlich zürnen oder nachtragen, stolz sich überheben oder 
empfindlich verbittert sein, kann nicht neidisch oder geizig 
sein, kann nicht etwas verheimlichen wollen oder anders er-
scheinen wollen als er ist, kann nicht starrsinnig oder rechtha-
berisch oder, vom Augenblick hingerissen, berauscht oder 
leichtsinnig sein – eben weil ihm aufgeht, wie sehr alle Wesen 
sich nach Wohl sehnen. Dagegen erscheint ihm alles eigene 
weltliche Anliegen blass und unbedeutend. Er erfüllt Herz und 
Gemüt mit liebevollen, schonenden Gedanken – und die egois-
tischen, selbstsüchtigen Gedanken und Empfindungen 
schwinden. 
 Der Erwachte sagt (A III,102): So wie bei einem Goldwä-
scher durch das Herauslesen der Fremdkörper allmählich der 
Goldgehalt immer mehr zum Vorschein kommt, der Goldsand 
immer mehr glänzt, so auch verändert, erhöht und erhellt sich 
bei dem Übenden das Herz und damit das Grundgefühl, die 
innere Stimmung, die Gemütsverfassung. Wer die Erhellung 
des Herzens bei sich spürt, der erlebt daraus eine feine Erhö-
hung seines Empfindens. Es entsteht ein Wohl aus Herzens-
reinheit. So wird für ihn das praktische Fortschreiten erfahr-
bar. Die Freude darüber ist der Ausgangspunkt der Entwick-
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lung zur geistigen Beglückung (pīti), die sich bis zu aufleuch-
tendem Entzücken steigern kann. Damit aber kommt die ra-
sende Tätigkeit der Sinnesdränge zur Ruhe. So wie das Gold 
nur dann glänzt, wenn es nicht mit Sand und Schmutz durch-
setzt ist, so glänzt, leuchtet das von Sinnensucht und Hass ge-
reinigte Herz – ein Herz, das keine tausendfältigen Anliegen 
mehr hat. 
 Ein Mensch, der häufig das Wohl der Herzenseinigung in 
den Entrückungen erfährt, wird bei den Leuchtenden Gotthei-
ten wiedergeboren. Von diesen Leuchtenden heißt es (M 127), 
dass sie teils stark leuchten, unbegrenzt leuchten, teils im 
Glanz schwächer sind, wenn noch nicht alle Herzensbefle-
ckungen vollständig aufgelöst sind. Sie werden mit unter-
schiedlich hell leuchtenden Lampen verglichen. Aber irgend-
wann vergessen sie in ihrem unbeschreiblichen Wohl die   
Übungen, die zu dieser Herzensverfassung geführt haben, und 
irgendwann melden sich latente Triebe nach Sinnensuchterle-
ben wieder, und die Leuchtenden verlieren ihren Glanz und 
sinken abwärts. 
 Daraus zeigt sich, dass der Zustand des leuchtenden Her-
zens im Herzensfrieden nicht etwa ein Selbst ist, das ewig sich 
gleich bleibt oder über das man nach Belieben verfügen könn-
te. 
 

Ein Mensch, der die Herzensbefleckungen als Befleckungen 
und damit als übel erkannt hat, verwirft sie 

 
Der Erwachte beschreibt in unserer Lehrrede den abge-
schieden lebenden Mönch, der diejenigen Befleckungen, die 
seine Herzenseinigung störten, wahrnahm und sie daher auf-
hob. Die Herzensbefleckungen kann nur überwinden, wer 
sieht, wie übel sie sind. 
 Das Herz (citta ist 2.Partizip von cinteti = bedenken) ist das 
Ergebnis von positivem oder negativem Bedenken von Erleb-
nissen, Objekten oder Verhaltensweisen, indem durch Beden-
ken eine mehr oder weniger starke Zuneigung zu dem positiv 
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Bedachten oder eine Abneigung von dem negativ Bedachten 
entsteht: eine Tendenz, ein Trieb. Citta ist der Begriff für die 
Summe aller Tendenzen, aller Triebe, und zwar nicht nur der 
sinnlichen. Denn das Bedachte betrifft alles je und je Erfahrba-
re oder Bedenkbare im Sinnensuchtbereich wie auch das un-
abhängig vom Körper Erfahrene, z.B. auch die Erlebnisse 
weltloser Entrückungen oder die Erfahrung von formfreien 
Zuständen. 
 Der Erwachte sagt (M 19): Was der Mensch häufig erwägt 
und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. Das heißt: Durch ein 
bestimmtes Denken entsteht eine bestimmte Neigung, eine 
Tendenz, ein Wollen, ein Trieb. So entsteht aus Denken Nei-
gung, Triebkraft aus geistigem Urteil. In derselben Lehrrede 
(M 19) nennt der Erwachte auch konkrete Beispiele: 
 
Wenn der Mensch Gedanken der Fürsorge und des Schonens 
viel erwägt und sinnt, so hat er damit die Gedanken von Anti-
pathie bis Hass gemindert, die Gedanken der Fürsorge und 
des Schonens gemehrt, und sein Herz neigt zu Fürsorge und 
Schonen. 
 
und in M 61 sagt er zusammenfassend: 
 
Wer auch immer seine Taten, Worte und Gedanken geläutert 
hat, ein jeder hat sie betrachtend und betrachtend geläutert. 
 
Die Tatsache betrachten: „Das, was ich da an mir habe, ist 
etwas Übles“ ist bereits eine Verwerfung des Üblen. Darum 
heißt es in M 7 im Hinblick auf die dort genannten sechzehn 
Herzensbefleckungen: Ein Mensch, der eingesehen hat, dass 
diese Befleckungen des Herzens übel sind, der verwirft sie. 
 
Es heißt nicht, er solle diese, nachdem er sie als übel erkannt 
hat, nun auch verwerfen. Der Akt der Einsicht, die negative 
Bewertung, ist bereits die Verwerfung. Ist der üble Charakter 
einer Eigenschaft, ihre Schädlichkeit klar in der Betrachtung 
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eingesehen, so ist diese Einsicht gleichzeitig die Verwerfung 
und Abwendung von dieser Eigenschaft und damit ihre Min-
derung. Mag auch eine Neigung mit starker Kraft der Einsicht 
entgegengesetzt gerichtet sein – je deutlicher man das Negati-
ve dieser Neigung erkennt, sich vor Augen führt, um so mehr 
zehrt die Einsicht an der Neigung bis zu ihrer vollständigen 
Aufhebung. Kein Mensch, der Wohl und Freude begehrt, kann 
mit klarem Wissen einen Weg gehen, von dem er sieht, dass 
solch ein Weg ins Elend führt, wenn er zugleich auch Wege 
kennt, die in Helligkeit und zum Frieden führen. 
 Darin besteht also das in unserer Lehrrede beschriebene 
Üben, das in ernstem Sinn, eifrig in entschlossenem 
Kampf Verweilen: Der Übende führt sich die Schädlichkeit 
der jeweiligen Herzensbefleckungen vor Augen, die die 
Lichterscheinung und die Wahrnehmung von jenseitigen 
Formen verhindern. 
 

Die Mönche haben die 16 Herzensbefleckungen 
bereits aufgehoben 

 
Die in unserer Lehrrede genannten Herzensbefleckungen, die 
die Herzenseinigung verhindern, sind feinere Befleckungen als 
die oft erwähnten sechzehn vom Erwachten genannten Her-
zensbefleckungen. Die sechzehn Herzensbefleckungen, die die 
Ursache alles untugendhaften Verhaltens sind, wurzeln in dem 
vielfältigen Begehren nach Sinnendingen. Dieses haben die 
abgeschieden lebenden Mönche bereits weitgehend überwun-
den. Wenn der normale Mensch starke Anliegen an die durch 
sinnliche Wahrnehmung erfahrene Welt hat, da kann, wenn 
erlangt, was verlangt wird, Geiz, Überheblichkeit, Rausch, 
Leichtsinn usw. aufkommen; und da kann, wenn nicht erlangt 
wird, was der Mensch verlangt, Selbstsucht/Ego-zentrik, Anti-
pathie bis Hass, Zorn, Feindseligkeit, Neid usw. aufkommen. 
 Diese dunklen Gesinnungen liegen den in dieser Lehrrede 
genannten Mönchen fern. Sie leben in friedvollem, liebevol-
lem Umgang miteinander. Innere Freudigkeit und Beglückung 



 6191

über die so weit gewonnene Herzensreinheit lassen sie ein 
Wohl erleben, ganz ohne äußere Ursachen. Wenn durch Be-
denken von Wahrheitszusammenhängen Ablösung empfunden 
wird oder durch Erfülltsein von Verständnis und Mitempfin-
den mit allen Wesen das Wohl eine gewisse Vollkommenheit 
erreicht hat, dann kann die Herzenseinigung (samādhi, unio 
mystica) eintreten. Das Herz hat an sich selbst genug, ist ganz 
bei sich, eins mit sich, und das bedeutet das Schweigen der 
Sucht nach den tausendfältigen äußeren Dingen. Solch eine 
Reinheit, Helligkeit des Gemüts der Mönche in unserer Lehr-
rede, ihr Freisein von Sinnensucht zieht jenseitige helle Wesen 
an, und die Mönche berichten dem Erwachten von ihren Licht-
Wahrnehmungen und undeutlichen übersinnlichen Form-
Wahrnehmungen, die aber nicht lang anhielten. Der Erwachte 
antwortet ihnen, dass der Grund dafür in weiteren noch vor-
handenen Befleckungen dies Herzens liege, die die vollkom-
mene Herzenseinigung verhinderten. Diese hätte er bei sich 
selbst als noch nicht Erwachter als solche erkannt und über-
wunden. Und er empfiehlt nun auch ihnen, diese bei sich zu 
erkennen und zu überwinden. 
 

Befleckungen, die die Herzenseinigung verhindern 
 

Während ich ernsten Sinns, eifrig, in entschlossenem 
Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den An-
blick von Form. Kurz danach verschwanden Licht und 
Form. Da hab ich bei mir gedacht: „Was ist der Grund, 
was ist die Ursache dafür, dass Licht und Form ver-
schwunden sind? Daseinsbangnis ist in mir aufge-
stiegen. Daseinsbangnis ist der Grund gewesen, dass 
die Herzenseinigung aufhörte. Und mit dem Aufhören 
der Herzenseinigung verschwanden Licht und Form. 
So will ich darauf hinarbeiten, dass Daseinsbangnis 
nicht mehr aufsteigen wird. 
 Während  ich  nun  ernsten  Sinnes,  eifrig,  in   ent- 
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schlossenem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr 
und den Anblick von Form. Kurz danach verschwan-
den Licht und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir 
gedacht: „Was ist der Grund, was ist die Ursache da-
für, dass Licht und Form verschwunden sind? Un-
aufmerksamkeit ist in mir aufgestiegen. Unauf-
merksamkeit ist der Grund gewesen, dass die Herzens-
einigung aufhörte. Und mit dem Aufhören der Her-
zenseinigung verschwanden Licht und Anblick von 
Form. So will ich darauf hinarbeiten, dass Daseins-
bangnis und Unaufmerksamkeit nicht mehr aufsteigen 
werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Beharren im 
Gewohnten ist in mir aufgestiegen. Beharren im Ge-
wohnten ist der Grund gewesen, dass die Herzenseini-
gung aufhörte. Mit dem Aufhören der Herzenseinigung 
verschwanden Licht und der Anblick von Form. So 
will ich darauf hinarbeiten, dass Daseinsbangnis, Un-
aufmerksamkeit und Beharren im Gewohnten nicht 
mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Furcht ist in 
mir aufgestiegen. Angenommen, ein Mann begäbe sich 
auf eine Reise und Mörder würden sich von beiden 
Seiten auf ihn stürzen; dann würde auf Grund dessen 
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in ihm Furcht aufsteigen. Genauso stieg Furcht in mir 
auf. Furcht ist der Grund gewesen, dass die Herzens-
einigung aufhörte. Und mit dem Aufhören der Her-
zenseinigung verschwanden Licht und der Anblick von 
Form. So will ich darauf hinarbeiten, dass Daseins-
bangnis, Unaufmerksamkeit, Beharren im Gewohnten 
und Furcht nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Freudige Er-
regung ist in mir aufgestiegen. 
 Angenommen, ein Mann, der einen Zugang zu ei-
nem verborgenen Schatz suchte, stieße gleich auf fünf 
Zugänge zu einem verborgenen Schatz; dann würde 
auf Grund dessen in ihm freudige Erregung aufstei-
gen. Genauso stieg freudige Erregung in mir auf. 
Freudige Erregung ist der Grund gewesen, dass die 
Herzenseinigung aufhörte. Als meine Herzenseinigung 
aufhörte, verschwanden Licht und Form. So will ich 
darauf hinarbeiten, dass Daseinsbangnis, Unaufmerk-
samkeit, Beharren im Gewohnten, Furcht und freudige 
Erregung nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Gier nach 
leiblichem Wohl ist in mir aufgestiegen. Gier nach 
leiblichem Wohl ist der Grund gewesen, dass die Her-
zenseinigung aufhörte. So will ich darauf hinarbeiten, 
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dass Daseinsbangnis, Unaufmerksamkeit, Beharren 
im Gewohnten, Furcht, freudige Erregung und Gier 
nach leiblichem Wohl nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Ein Übermaß 
an Kraft ist in mir aufgestiegen. 
 Angenommen, ein Mann würde eine Wachtel fest 
mit beiden Händen packen; sie würde auf der Stelle 
sterben. Ebenso stieg in mir ein Übermaß an Kraft auf. 
Ein Übermaß an Kraft ist der Grund gewesen, dass die 
Herzenseinigung aufhörte. Mit dem Aufhören der Her-
zenseinigung verschwanden Licht und der Anblick von 
Form. So will ich darauf hinarbeiten, dass Daseins-
bangnis, Unaufmerksamkeit, Beharren im Gewohnten, 
Furcht, freudige Erregung, Gier nach leiblichem Wohl 
und ein Übermaß an Kraft nicht mehr aufsteigen wer-
den.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Ein Mangel an 
Kraft ist in mir aufgestiegen. 
 Angenommen, ein Mann würde eine Wachtel zu 
locker festhalten, sie würde ihm aus den Händen da-
vonfliegen. Genauso erschien ein Mangel an Kraft in 
mir. Ein Mangel an Kraft ist der Grund gewesen, dass 
die Herzenseinigung aufhörte. Mit dem Aufhören der 
Herzenseinigung verschwanden Licht und der Anblick 
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von Form. So will ich darauf hinarbeiten, dass Da-
seinsbangnis, Unaufmerksamkeit, Beharren im Ge-
wohnten, Furcht, freudige Erregung, Gier nach leibli-
chem Wohl, ein Übermaß an Kraft und ein Mangel an 
Kraft nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Sehnsuchts-
volle Erwartung ist in mir aufgestiegen. Sehn-
suchtsvolle Erwartung ist der Grund gewesen, dass die 
Herzenseinigung aufhörte. Als meine Herzenseinigung 
aufhörte, verschwanden Licht und der Anblick von 
Form. So will ich darauf hinarbeiten, dass Daseins-
bangnis, Unaufmerksamkeit, Beharren im Gewohnten, 
Furcht, freudige Erregung, Gier nach leiblichem Wohl, 
ein Übermaß an Kraft, ein Mangel an Kraft und sehn-
suchtsvolle Erwartung nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Anuruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Vielheits-
wahrnehmung ist in mir aufgestiegen. Vielheits-
wahrnehmung ist der Grund gewesen, dass die Her-
zenseinigung aufhörte. Mit dem Aufhören der Herzens-
einigung verschwanden Licht und der Anblick von 
Form. So will ich darauf hinarbeiten, dass Daseins-
bangnis, Unaufmerksamkeit, Beharren im Gewohnten, 
Furcht, freudige Erregung, Gier nach leiblichem Wohl, 
ein Übermaß an Kraft, ein Mangel an Kraft, sehn-
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suchtsvolle Erwartung und Vielheitswahrnehmung 
nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich Licht wahr und den 
Anblick von Form. Kurz danach verschwanden Licht 
und Form. Da hab ich, Auruddher, bei mir gedacht: 
„Was ist der Grund, was ist die Ursache dafür, dass 
Licht und Form verschwunden sind? Ein Übermaß 
am Betrachten von Form ist in mir aufgestiegen. 
Ein Übermaß am Betrachten von Form ist der Grund 
gewesen, dass die Herzenseinigung aufhörte. Mit dem 
Aufhören der Herzenseinigung verschwanden Licht 
und der Anblick von Form. So will ich darauf hinar-
beiten, dass Daseinsbangnis, Unaufmerksamkeit, Be-
harren im Gewohnten, Furcht, freudige Erregung, Gier 
nach leiblichem Wohl, ein Übermaß an Kraft, ein 
Mangel an Kraft, sehnsuchtsvolle Erwartung, Viel-
heitswahrnehmung und ein Übermaß am Betrachten 
von Form nicht mehr aufsteigen werden.“ 
 Als ich erkannte, dass Daseinsbangnis – Unauf-
merksamkeit – Beharren im Gewohnten – Furcht – 
freudige Erregung – Gier nach leiblichem Wohl – ein 
Übermaß an Kraft – ein Mangel an Kraft – sehn-
suchtsvolle Erwartung – Vielheitswahrnehmung –  
übermäßiges Betrachten von Form – eine Herzensbefle-
ckung ist, überwand ich die Herzensbefleckung Da-
seinsbangnis – Unaufmerksamkeit – Beharren im Ge-
wohnten – Furcht – freudige Erregung – Gier nach 
leiblichem Wohl – ein Übermaß an Kraft – ein Mangel 
an Kraft – sehnsuchtsvolle Erwartung – Vielheits-
wahrnehmung – übermäßiges Betrachten von Form. 
 
Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlosse-
nem Kampf verweilte, nahm ich nun zwar Licht wahr, 
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aber ich sah keine Form; ich sah zwar Form, aber ich 
nahm kein Licht wahr, eine ganze Nacht oder einen 
ganzen Tag hindurch oder Tag und Nacht hindurch. 
Ich dachte: „Was ist der Grund dafür? Zu der Zeit, in 
der ich nicht auf die Erscheinung von Formen achte, 
sondern auf das Erscheinen von Licht, nehme ich Licht 
wahr. aber ich sehe keine Formen. Zu der Zeit, in der 
ich nicht auf das Erscheinen von Licht achte, sondern 
auf das Erscheinen von Form achte, sehe ich Formen, 
aber ich nehme kein Licht wahr, eine ganze Nacht oder 
einen ganzen Tag hindurch oder Tag und Nacht hin-
durch.“ 
 Während ich nun ernsten Sinns, eifrig, in entschlos-
senem Kampf verweilte, nahm ich begrenztes Licht 
wahr und sah begrenzte Formen; ich nahm unbegrenz-
tes Licht wahr und sah unbegrenzte Formen eine gan-
ze Nacht oder einen ganzen Tag hindurch oder Tag 
und Nacht hindurch. Ich dachte: „Was ist der Grund 
dafür?“ Ich erwog: „Zu der Zeit, in der die Herzensei-
nigung begrenzt ist, ist auch mein Sehvermögen 
(cakkhu) begrenzt, und mit begrenztem Sehvermögen 
nehme ich begrenztes Licht wahr und sehe begrenzte 
Formen. Aber zu der Zeit, in der die Herzenseinigung 
unbegrenzt ist, ist auch mein Sehvermögen unbegrenzt, 
und mit unbegrenztem Sehvermögen nehme ich unbe-
grenztes Licht wahr und sehe unbegrenzte Formen, 
eine ganze Nacht oder einen ganzen Tag hindurch oder 
Tag und Nacht hindurch.“ 
 Als ich wusste, Anuruddher, dass Daseinsbangnis 
eine Herzensbefleckung ist und ich die Herzensbefle-
ckung Daseinsbangnis überwunden hatte – als ich 
wusste, dass Unaufmerksamkeit – Sich treiben lassen 
im Gewohnten – Furcht – freudige Erregung – Gier 
nach leiblichem Wohl – Übermaß an Kraft – Mangel 
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an Kraft – sehnsuchtsvolle Erwartung – Vielheits-
wahrnehmung – übermäßiges Betrachten von Form – 
eine Herzensbefleckung ist und ich sie überwunden 
hatte, da dachte ich: „Ich habe diese Herzensbefle-
ckungen überwunden. Nun will ich eine dreifache Her-
zenseinigung entwickeln.“ 
 Ich entwickelte Herzenseinigung a) mit Bedenken 
und Sinnen, ohne Bedenken, aber mit Sinnen, ohne 
Bedenken und Sinnen. Ich entwickelte Herzenseini-
gung b) mit Verzückung/Beglückung, ohne Verzü-
ckung/Beglückung, die von innerem Wohl begleitet ist, 
ich entwickelte Herzenseinigung, die von c) Gleichmut 
begleitet ist. 
 Als ich Herzenseinigung a) mit Bedenken und Sin-
nen, ohne Bedenken, aber mit Sinnen, ohne Bedenken 
und Sinnen entwickelt hatte – als ich Herzenseinigung 
b) mit Verzückung/Beglückung, ohne Verzü-
ckung/Beglückung, die von innerem Wohl begleitet ist, 
entwickelt hatte – als ich Herzenseinigung entwickelt 
hatte, die c) von Gleichmut begleitet ist – da ist mir 
das Wissen und der Anblick aufgegangen: 
„Meine Befreiung ist unerschütterlich, 
dies ist meine letzte Geburt, 
jetzt gibt es kein erneutes Wiederwerden mehr.“ 
So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt waren 
die Mönche über die Rede des Erwachten. 
 

1. Daseinsbangnis ist eine Befleckung, 
die Herzenseinigung verhindert 

 
Wenn ein Mensch außersinnliche Wahrnehmungen, wie Licht-
erscheinungen und jenseitige Formen erlebt, die ihm unge-
wohnt sind, dann mag ein Gefühl der Ungeborgenheit und 
beklemmenden Unsicherheit auftreten. Das im gewohnten 
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Erleben beruhigte Ich fühlt sich durch das Unbekannte be-
droht. Solche Empfindungen bringen übersinnliche Erlebnisse 
zum Schwinden. Da empfiehlt der Erwachte, diese Daseins-
bangnis als Ursache für die Aufhebung der Herzenseinigung 
zu erkennen und zu überwinden. Die Daseinsbangnis ihrerseits 
ist bedingt durch die Befangenheit des Geistes und Gemüts in 
der Vorstellung, ein Ich in einer Welt zu sein. Die Ich-bin-
Vorstellung ist der Kern der gesamten Verletzbarkeit. Der 
Erwachte hat in seinen Lehrreden immer wieder das Ich-bin-
Vermeinen, den Glauben an Persönlichkeit durch die Betrach-
tung der in ständigem Fluss entstehenden und vergehenden 
fünf Zusammenhäufungen aufzuheben empfohlen: „Das ge-
hört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
Damit gibt es die Möglichkeit, die Wahrnehmung von Gefähr-
dung endgültig aufzuheben, weil da gar kein Ich ist, das ver-
letzt werden könnte. Dieses Wissen führt zu großer Gelassen-
heit und Ruhe. Von dem zu dieser Entwicklung gelangten 
Menschen gibt der Erwachte das Bild des aus gefährlicher 
Gegend in die Nähe des heimatlichen Dorfs gelangten Men-
schen, der sich auf sicherem Boden weiß: „Nichts gibt es, das 
da bedroht werden könnte“, das ist die Gemütshaltung, die die 
Herzenseinigung eines reinen, hellen Wesens fördert. 
 

2. Unaufmerksamkeit ist eine Herzensbefleckung, 
die die Herzenseinigung verhindert 

 
Es bedarf einer beständigen Aufmerksamkeit während der 
Beobachtung aufkommender Gedanken und Gefühlsregungen, 
die die Herzenseinigung stören. Der Unaufmerksame wird von 
Gefühlen und Gedanken hin und her gerissen, ohne sie zu 
bemerken, geschweige sie zu beherrschen. Die rechte Auf-
merksamkeit auf innere Vorgänge wird vom Erwachten auch 
sammā sati, rechte Wahrheitsgegenwart genannt. Von ihr 
heißt es, dass sie alle Dinge beherrsche, kontrolliere (A X,58). 
Im Gleichnis (A VII,63) gilt Wahrheitsgegenwart als der Tor-
wächter, der alles Eindringende, alle Bewertungen und Ab-
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sichten kontrolliert, sie daraufhin prüft, ob sie heilsam oder 
unheilsam sind, ob sie die Herzenseinigung fördern oder ver-
hindern. Durch die Beobachtung und damit verbundene wahr-
heitsgemäße Bewertung der inneren Vorgänge werden alle 
Wahrnehmungen mit viel weniger Gefühlsverfälschung (Blen-
dung) in den Geist eingetragen. Nüchtern beobachtet der Ü-
bende, ob Neigungen, Wünsche den Herzensfrieden verhin-
dern. 

3. Beharren im Gewohnten ist eine Herzensbefleckung, 
die die Herzenseinigung verhindert 

 
Wenn Überweltliches erlebt wird, aber der Erleber schnell 
wieder in sein gewohntes Nest des Alltäglichen zurückkehrt, 
im Gewohnten hängenbleibt, sich nicht wieder auf ein höheres 
Gemütsniveau hinaufarbeitet, zu dem weiten, erhabenen Ge-
müt (M 106), mit welchem Überweltliches erreicht werden 
kann, dann verhindert diese Befleckung die Herzenseinigung. 
 Wird aber immer wieder erfahren, dass das übliche Erleb-
nis des Menschen, ein mit dem Körper sterbliches Ich in der 
Welt zu sein, durchbrochen, überstiegen und überwunden 
werden kann, dann erfüllt diese Erfahrung den Strebenden mit 
einem wohltuenden Freiheitsgefühl, das alles träge Beharren 
im Gewohnten vertreibt und das auf der Ebene sinnlicher 
Wahrnehmung mit der Erleichterung dessen verglichen wer-
den kann, der aus einem dunklen Kerker freigelassen wird. (M 
39) Es heißt, dass ein solcher zu erhellender Sicht komme 
(āloka-saññī 210). 

4. Erstarrung aus Angst (chambhitatta) 
ist eine Herzensbefleckung, die Herzenseinigung verhindert 

Erstarrung aus Angst ist eine noch gesteigerte Form von Da-
seinsbangnis. So wie der Mensch vor Schreck und Angst er-
starrt, wenn er von Mördern überfallen wird und weiß, dass er 
der Unterlegene ist, so mag mancher vor Entsetzen erstarren, 
                                                      
210  Eine weitere Bedeutung von āloka-saññī ist Licht wahrnehmend 
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wenn er Überweltliches erlebt. Er fühlt sich dem Großen, Er-
habenen unterlegen, weil er an der Ich-Vorstellung haftet. „Ich 
werde überwältigt von Übersinnlichem“ – so mag der ihn läh-
mende Eindruck sein. Diese Ich-Vorstellung empfiehlt der 
Erwachte aufzuheben mit den Mitteln, die bereits bei der Da-
seinsbangnis genannt sind. 
 

5. Freudige Erregung (ubbilla) ist eine Herzensbefleckung, 
die die Herzenseinigung verhindert 

 
Das Aufkommen freudiger Erregung über übersinnliche 
Wahrnehmung bei demjenigen, der sich schon lange bemüht 
haben mag, ist sehr verständlich, ist doch die Wahrnehmung 
himmlischer Wesen eine deutlich erkennbare Frucht oft langer 
Herzensläuterung. Aber jede Erregung, auch die freudige Er-
regung über außersinnliche Wahrnehmung ist eine Unruhe, 
eine Bewegtheit, die die Herzenseinigung verhindert. 
 

6. Gier nach leiblichem Wohl (dutthulla)  
ist eine Herzensbefleckung, die Herzenseinigung verhindert 

 
Der Palibegriff dutthulla bedeutet verdorben im sexuellen 
Sinn, schmutzig, schlüpfrig, wollüstig, geil als Sprechweise 
und als körperliche Regung. Aus sinnlichen Gedanken wächst 
sexuelle Regung im Körper als Sucht. In den Ordensregeln 
wird z.B. Onanie als dutthulla bezeichnet, welches Ordensaus-
schluss oder Suspension zur Folge hat. In Thag 114 heißt es 
kāya-dutthulla-garuno, sarīra-sukha-giddha, wer – dem Tode 
täglich näher – Gewicht auf körperliche dutthulla legt, gierig 
nach leiblichem Wohl ist, dem kann Asketentum nicht gelin-
gen. Der Erwachte nennt die Unkeuschheit, die Paarung, eine 
Zerstörung der Brücke zu den Reinen Göttern. (A IV,159). 
Und er bezeichnet sich selber als brahma-bhuta, rein gewor-
den, eins geworden. 
 Wenn ein leibliches Wohl Begehrender überhaupt eine 
Herzenseinigung erlangen und Überirdisches wahrnehmen 
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kann, dann ist es nur möglich durch zeitweise Verdrängung 
sinnlicher Wünsche. Aber solange sinnliches Verlangen nach 
dem Körper anderer Wesen den Übenden beherrschen, ist 
Herzenseinigung nicht möglich. 
 

7. Übermaß an Kraft (acc-araddha-viriya) 
8. Mangel an Kraft (ati-līna-viriya) 

sind Herzensbefleckungen, die Herzenseinigung verhindern 
 

Das Übermaß an Energie, die Unruhe eines zu straffen An-
gespanntseins, so dass der Übende nicht in der Lage ist, in 
Sammlung das zu bedenken und zu betrachten oder zu betrei-
ben, was er sich vorgenommen hat, gehört zu der vierten vom 
Erwachten genannten Hemmung: Erregtheit, Aufgeregtheit, 
geistige Unruhe, Ungeduld. Der Erwachte wählt für diese 
Hemmung das Gleichnis eines Knechts (M 39), der im Dienst 
seines Herrn hin und her laufen, Besorgungen und Arbeiten 
verrichten muss.  
 Der Mangel an Energie ergibt sich aus der dritten bereits 
genannten Hemmung und Herzensbefleckung: Sich Treiben-
lassen im Gewohnten. 
 Es ist nicht leicht, die rechte Vorgehensweise zwischen der 
dritten und der vierten Hemmung, zwischen Sichtreibenlassen 
im Gewohnten und Aufgeregtheit und innerer Unruhe zu fin-
den. Der Erwachte hat den mittleren Weg in einem hilfreichen 
Gleichnis veranschaulicht, im Gleichnis von der Laute (A 
VI,55): Dem Mönch Sono, der sich beim vergeblichen Streben 
nach Herzenseinigung so überanstrengt hatte, dass ihn die 
Unruhe packte und er erwog, aus dem Orden auszutreten, half 
der Erwachte durch die Erinnerung an die von Sono einst im 
Haus geübte Kunst des Lautenspiels: da gäben die Saiten we-
der einen guten Klang, wenn sie zu straff gespannt seien, noch 
wenn sie zu schlaff gespannt seien; bei mittlerer Spannung 
aber entfalteten sie ihren vollen Wohlklang. 
 Dementsprechend sagt der Erwachte in S 51,20: 
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Und wie, ihr Mönche, ist der Wille (chanda) zu schlaff? Ein 
Wille, der von Trägheit (kosajja) begleitet, von Trägheit unter-
jocht ist, das wird ein zu schlaffer Wille genannt. – Und wie, 
Mönche, ist der Wille zu angespannt? Ein Wille, der von Auf-
geregtheit, Unruhe begleitet, von Aufgeregtheit, Unruhe unter-
jocht ist, das wird ein zu angespannter Wille genannt. 
 
In unserer Lehrrede (M 128) gibt der Erwachte das Gleichnis 
von der Wachtel, die derjenige, der das zappelnde und sich 
wehrende Tier zu fest anpackt, erdrückt, während es demjeni-
gen, der es zu locker festhält, entkommt. Zu schlaffes oder zu 
starkes Anpacken lassen den Übenden nicht die Herzenseini-
gung erreichen oder halten. Sie ist nur möglich mit gelassener 
ruhiger Aufmerksamkeit. 
 

9. Sehnsuchtsvolle Erwartung (abhi-jappa) 
ist eine Herzensbefleckung, die Herzenseinigung verhindert 

 
Auch die sehnsuchtsvolle Erwartung, z.B. der Wunsch, möge 
doch endlich die Herzenseinigung eintreten, ist eine Form der 
Geistesunruhe, der vierten Hemmung. Der Wunsch zieht die 
Herzenseinigung nicht herbei. Herzenseinigung bedeutet ja 
gerade Gestilltheit von Wünschen. 
 

10. Vielheits-Wahrnehmung (nānatta-saññā) 
ist eine Herzensbefleckung, die Herzenseinigung verhindert 

 
Vielheitswahrnehmung ist die Wahrnehmung von Formen, 
Tönen, Düften, Säften und Tastungen, die der Vielfalt Begeh-
rende zu sehen, zu hören, zu riechen, zu schmecken, zu tasten 
erstrebt, um die innere Leere und Öde zu betäuben. Der Er-
wachte zeigt in sieben Gleichnissen (M 54), dass der Vielfalt 
begehrende Mensch von äußeren Dingen abhängig ist und 
bleibt und sie sich – von Begehren getrieben – immer neu 
erwirken muss, wobei er ständig in Gefahr ist und letztlich 
doch dem Tod verfällt. Der vom Erwachten belehrte Mensch 
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aber weiß: Es gibt ja ein eigenständiges Wohl, das unendlich 
seliger ist als die kurze Befriedigung der Sinnensucht. 
 
Der Heilsgänger überlegt bei sich (entsprechend den vom 
Erwachten gegebenen Gleichnissen in M 54): Kahlen Knochen 
gleich – Fleischfetzen – flammendem Stroh – glühenden Koh-
len – Traumbildern – Darlehen – Baumfrüchten gleich sind 
die Sinnendinge. 
Auf Grund dieser Betrachtung 
gibt er den Anblick der Vielfalt, der mit Vielfalt verbunden ist, 
auf, und den Anblick der Einheit, der mit Einheit verbunden 
ist, wo jedes Ergreifen von weltlichem Köder ausgerodet ist, 
diesen Anblick entwickelt er. 
 
Jeder aufsteigende Wunsch nach Vielfalt bringt die durch Ab-
lösung erworbene Herzenseinigung wieder zum Schwinden. 
 

11. Übermäßiges Betrachten (atinijjhāyitattam) der Form 
ist eine Herzensbefleckung, die Herzenseinigung verhindert 

 
Übermäßige Betrachtung der Form – und sei es übersinnliche 
Form – ist ein Wiedereintauchen in Vielfalt; sie verhindert die 
Beobachtung der inneren Gemütsverfassung. 
 

Die weltlosen Entrückungen, 
der Gipfel der Herzenseinigung, 

lassen die Triebversiegung erreichen 
 

Als der Erwachte sich von all diesen Befleckungen befreit 
erkannte, strebte er die Spitze der Herzenseinigung an, die vier 
weltlosen Entrückungen, die er durch eine dreifach gesteigerte 
Übung erreichte: 
a) durch Erwägen und Sinnen (1. Entrückung) und ohne Er-

wägen und Sinnen (2. Entrückung), 
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b) durch Beglückung bis Entzückung (2.Entrückung), durch 
Beruhigung von Beglückung bis Entzückung (3.Entrü-
ckung), 

c) durch Wohl und Gleichmut (3.Entrückung) und bewusste 
Gleichmutsreine (4.Entrückung). 

Während des Verweilens in der Beseligung der weltlosen Ent-
rückungen ist kein Körper treffbar, da ist auch keine Welt, die 
den Körper treffen kann. Im vollendeten Frieden gibt es kein 
Berührungsgefühl mehr, keinen Reiz mehr, keine Gier mehr 
und damit keine Problematik, keine Sorge, keine Angst, son-
dern Frieden. In den weltlosen Entrückungen sind keine Sin-
neseindrücke. Darum werden die weltlosen Entrückungen als 
ein Friede bezeichnet, der nicht schon das vollkommene Heil 
ist, aber eine Vorwegnahme des Heils. Die weltlosen Entrü-
ckungen nennt der Erwachte das Wohl der Erwachung. Sie 
bewirken bei den solcherart Abgelösten, wie dem Erwachten, 
die endgültige Aufhebung aller Triebe, das Ziel des Rein-
heitswandels. Darum schloss der Erwachte der Darlegung der 
Entrückungen die Aussage über seine Triebversiegung an: 
 
Meine Befreiung ist unerschütterlich. 
Dies ist meine letzte Geburt. 
Jetzt gibt es kein Wiederwerden mehr. 
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DER TOR UND DER WEISE 
129.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

und 
DIE GÖTTERBOTEN 

130.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

In M 129 wird zuerst der Tor beschrieben, die drei Kennzei-
chen, an denen man einen Toren erkennen kann, dann die drei-
fachen Leiden, die der Tor schon zu Lebzeiten bei sich erfährt, 
dann die Folge nach dem Tode, dass er in untere Welt gerät – 
Hölle oder Tierreich – endlich, dass er von da aus nur sehr 
schwer wieder Menschentum  erlangt und wenn, dass er dann 
nur in niederem Stande wiedergeboren wird, wiederum ein Tor 
mit geringen Fähigkeiten. Er wird als Tor wieder übel handeln 
und wieder absinken. – 
 Diesem Toren wird der Weise gegenübergestellt, der auch 
an drei Kennzeichen zu erkennen ist. Erkennen kann den To-
ren und den Weisen nur derjenige, der diese Kennzeichen 
kennt, der also insofern weise ist. Das Kennen dieser Kennzei-
chen ist nicht nur ein intellektueller Akt, es gehört nicht nur 
Begabung dazu, wie Intelligenz, Klugheit, sondern es gehört 
eine Art Weisheit dazu. Nach seinen drei Kennzeichen wird 
beim Weisen das dreifache Wohl und die Freude geschildert, 
die er in diesem Leben schon durch sein Gutsein erfährt, wei-
ter, dass er nach dem Tod in höhere, hellere Welt gelangt, 
Helleres wahrnimmt, Wohl und Freudigkeit erfährt. Wenn er 
von dort absinkt und Mensch wird, wird er wieder ein Weiser 
sein, in höherem Stand wiedergeboren werden, in Wohlstand 
und relativer Sicherheit. Als Weiser wird er wiederum Gutes 
tun und darum leicht wieder in höhere Welt aufsteigen. 
 Das sind die gesetzmäßigen Zusammenhänge, die in dieser 
Lehrrede geschildert werden. Nun die Lehrrede im Einzelnen: 
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Wie ist  der Tor zu erkennen ? 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei S~vatthi, im Siegerwalde, im Garten An~-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener!–, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Es gibt drei Merkmale eines Toren, ihr Mönche, 
Kennzeichen eines Toren, Art eines Toren. Welche drei? 
Ein Tor denkt üble Gedanken, spricht üble Worte und 
begeht üble Taten. Wenn ein Tor nicht üble Gedanken 
denken, üble Worte sprechen und üble Taten begehen 
würde, wie könnte ein Weiser ihn wohl erkennen: „Ein 
Tor ist es, kein rechtschaffener Mensch“? Weil nun  
aber, ihr Mönche, der Tor üble Gedanken denkt, üble 
Worte spricht und üble Taten begeht, darum erkennt 
ihn ein Weiser: „Ein Tor ist es, kein rechtschaffener 
Mensch.“ 
 
Hier wird Tor und nicht rechtschaffener Mensch gleichgestellt. 
In der westlichen Literatur ist die Rede vom reinen Tor, einer 
reinen Seele, wie etwa Parzival, der in den Spielregeln des 
täglichen Lebens unbewandert oder ihrer nicht achtend, hohen 
Ideen und Vorstellungen folgt. Ein solcher reiner Tor ist hier 
nicht gemeint, sondern der Tor in seiner ursprünglichen Be-
deutung im Sinn von töricht, dumm, unverständig. Unter 
„Tor“ wird nach den Aussagen des Erwachten derjenige 
Mensch verstanden, der kaum über den Horizont seiner alltäg-
lichen Erlebnisse hinaus denkt, der vorwiegend nach seinem 
Mögen und Nichtmögen redet und handelt. Er kann dabei ein 
gutmütiger Mensch sein. Aber wer die wesentliche Eigen-
schaft des Menschen vernachlässigt, mit seiner Vernunft und 
seinen geistigen Einsichten sein alltägliches Leben zu beob-
achten und zu überprüfen, sich selbst zu kritisieren und sich in 
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bestimmten Bahnen zu halten, der hat keine Chance, wenn ihm 
die Lehre des Erwachten oder sonst eine unverdorbene religiö-
se Überlieferung begegnet, durch diese zu Verbesserungen 
seines Wesens angeregt zu werden. Töricht denkt er nur an 
vordergründige Ziele und nicht an die weiterreichenden Fol-
gen seines Wirkens. Der Weise dagegen ist weniger bedürftig, 
hat an sich selbst Genüge und ist mehr ein Zuschauer der Vor-
gänge und ein Hilfsfähiger und Helfender. Er weiß um die 
Zusammenhänge in der Existenz und richtet sich danach, hat 
seinen Charakter, seine Neigungen schon danach gewandelt 
und ist auf dem Weg, sie weiter entsprechend seiner Anschau-
ung zu wandeln. 
 Ein Weiser kann darum einen Toren erkennen, ein Tor 
kann keinen Toren erkennen, geschweige einen Weisen. Er hat 
auch gar keine Lust und gar keine Neigung, andere zu beo-
bachten, sondern höchstens, um seine Kritiksucht, seinen Gel-
tungsdrang, sein Sensationsbedürfnis zu befriedigen. Er ist 
weit mehr da-ran interessiert, seine Wünsche zu erfüllen, an 
sich zu raffen, was möglich ist. Der Erwachte sagt: Ein Tor 
kann einen anderen Toren oder einen Weisen ebenso wenig 
erkennen wie ein Löffel die Suppe schmecken kann, selbst 
wenn er in der Suppe ist. (Dh 64) Auch wenn der Tor mit an-
deren Menschen, Toren oder Weisen, zeitlebens umgeht, kann 
er sie nicht als Toren oder Weisen erkennen. Ein Weiser dage-
gen, sagt der Erwachte, kann jeden Toren, jeden Weisen, mit 
dem er länger zusammen ist, als solche erkennen, genauso wie 
die Zunge die Suppe schmeckt, wenn sie mit der Suppe in Be-
rührung kommt. (Dh 65) In M 33 nennt der Erwachte elf wich-
tige Eigenschaften für den Mönch, der weiterkommen will. 
Eine Eigenschaft heißt: Er weiß, die Tat zeigt mir den Toren, 
die Tat zeigt mir den Weisen. Was also ein Mensch handelt 
und redet, daran erkenne ich, ob er ein Weiser oder ein Tor ist. 
Diese Fähigkeit des Erkennens gehört mit zu den wichtigen 
Eigenschaften des Weisen. 
 Schon das Wissen, was Torheit und Weisheit ist, wird be-
reits als Weisheit bezeichnet. Es heißt: Ein Tor, der seine Tor-
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heit merkt, wahrhaftig weise nennt man ihn. (Dh 63). Das ist 
als der erste Grad von Weisheit zu bezeichnen. Die Einsicht in 
die eigene Torheit ist schon ein Weisheitsakt. Wir haben ja 
auch das Sprichwort: „Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur 
Besserung.“ Ebenso heißt es in M 5, dass von zwei üblen 
Menschen derjenige besser daran ist, der weiß, dass er übel ist. 
Und warum? Von ihm ist zu erwarten, dass er sich aus dem 
Üblen herausarbeiten wird, weil er ja weiß: „Was ich tue, ist 
übel, hat schlimme Folgen.“ Und auch bei zwei guten Men-
schen ist derjenige, der weiß, dass er gut ist, besser daran, 
denn von ihm ist zu erwarten, dass er beim Guten bleibt, weil 
er weiß: „Dies ist das Gute, dabei will ich bleiben“, während 
derjenige, der gut ist, weil er in guter Umgebung aufgewach-
sen ist, in schlechter Umgebung leicht sein Gutsein wieder 
verlieren kann. Dieser Zusammenhang wird sehr fein an 
Gleichnissen gezeigt: Wer eine schöne, blanke Messingschüs-
sel hat, sie immer benutzt und regelmäßig putzt, der wird fest-
stellen, dass die Schüssel immer blanker wird. Wer sie aber 
unbeachtet und unbenutzt in die Ecke stellt, der wird bald eine 
schmutzige Schüssel haben, glanzlos und dunkel geworden. 
Dies ist ein Gleichnis dafür, dass den, der gut ist, ohne es zu 
wissen, bald wieder das Blenden der Erscheinungen trügen 
wird, wodurch seine Gier zunimmt. Durch Gier nimmt seine 
Abneigung gegen jene zu, die ihn an der Befriedigung seiner 
Gier hindern. Er verweigert und entreißt anderen, um an seine 
Genussobjekte zu kommen. Er hält sich nur an die vorder-
gründige Genuss-Seite des Lebens, vergisst oder achtet nicht 
darauf – oder weiß es gar nicht –, dass Gutes zu säen die Vor-
aussetzung für gute Ernte ist. Weil er seinen Blick nicht auf 
die geistigen Voraussetzungen guten Erlebens gerichtet hat, so 
verliert er vorhandene gute Maßstäbe und Qualitäten, ihn trügt 
das Blenden der Erscheinungen. Das ist die Art des Toren. Wir 
können bei uns selber merken: In diesem Punkt ist bei mir 
mehr Torheit, in jenem Punkt ist bei mir schon etwas Weis-
heit. 



 6210

 Es heißt hier: Der Tor denkt üble Gedanken, redet 
üble Worte und begeht üble Taten. Der Mensch kann sich 
in keiner anderen Weise äußern als im Denken, Reden und 
Handeln. Auf Grund seines Fühlens denkt er, redet oder han-
delt er. Wenn der Mensch irgendetwas erlebt und fühlt dabei 
Leiden oder Schmerz, dann denkt er sofort: „Was kann ich 
tun, um mich davon zu befreien?“ Als Tor denkt er dann nur 
an vordergründige Wege, um sich vom Schmerz zu befreien. 
Wenn zum Beispiel der Schmerz durch Hunger verursacht 
wird, dann denkt er nach dem Grundsatz: „Jeder ist sich selbst 
der Nächste“, wie er ohne Rücksicht auf die Mitwesen zu Es-
sen kommt oder gar, wie er anderen Essen stehlen kann. Der 
Erwachte sagt: Am Denken, Reden und Handeln kann man den 
Toren erkennen. Wir wissen aber: Nur ein sehr weiser Men-
schenkenner kann aus Miene und Verhalten auf das Denken 
anderer schließen. Der normale Mensch, der die rechten Maß-
stäbe für Gut und Böse hat, kann den Weisen oder den Toren 
nur am Reden und Handeln erkennen, also nur mittelbar: „Da 
dieser Mensch so und so redet und handelt, wird er auch so 
und so denken“; aber das ist Schließen, kein unmittelbares 
Erkennen. Wenn Jesus zu den Pharisäern sagt: „Was denkt ihr 
so Arges in euren Herzen“, so ist das dagegen unmittelbares 
Erkennen der Gedanken, wozu nur auf dem Weg weit Fortge-
schrittene in umfassendem Maße fähig sind. 
 

Durch sein übles Reden und Handeln 
erfährt  der Tor üble Nachrede 

 
Welcher Art ist nun das üble Reden und Handeln des Toren 
und sein entsprechendes Erleben? 
 
Ein solcher Tor nun, ihr Mönche, erfährt schon zu 
Lebzeiten Leiden und Trübsinn. Wenn ein Tor in einer 
Versammlung Platz genommen hat oder am Straßen-
rand sitzt oder auf einem öffentlichen Platz, so führen 
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die Leute durch ihn veranlasste, auf ihn bezügliche 
Gespräche. Wenn, ihr Mönche, der Tor Lebendiges 
umbringt, Nichtgegebenes nimmt, unrechten ge-
schlechtlichen Verkehr pflegt, trügerische Rede spricht, 
berauschende Getränke oder andere die Vernunft und 
Selbstkontrolle verhindernde Mittel nimmt, so denkt 
er: „Die Leute nehmen darauf Bezug, damit werden sie 
mich meinen.“ Dies ist die erste Art von Leiden und 
Trübsinn, die ein Tor schon zu Lebzeiten erfährt. 
 
Hier wird ein vierfaches übles Handeln des törichten Men-
schen genannt: Es ist seine Art, 
1. Lebewesen zu töten, 
2. zu stehlen, 
3. unrechten Geschlechtsverkehr zu pflegen, wie Einbruch in 
    andere Partnerschaftsverhältnisse und Verführung  
    Minderjähriger, 
4. Rauschmittel zu nehmen, die den Geist betören,  
    die nüchterne Selbstkontrolle verhindern, 
    und die schlimmste Art übler Rede: 
5. trügerisch reden zu anderer Schaden und eigenem Vorteil. 
 
Wenn sich ein Tor in Gesellschaft befindet, so heißt es in un-
serer Lehrrede, dann muss er gewärtig sein, dass man schlecht 
über ihn spricht. Er erfährt üble Nachrede, offen oder hinter 
seinem Rücken. In D 31 („Gespräch mit Singalako“) sagt der 
Erwachte: Wenn man von einem Menschen weiß, dass er 
hemmungslos seinen Wünschen nachgeht, ohne Rücksicht auf 
andere, dann wird man ihn nicht zu wichtigen Angelegenhei-
ten und Beratungen hinzuziehen, seine Teilnahme ist nicht 
erwünscht. Da er die Wünsche anderer nicht berücksichtigt, 
egozentrisch nur an sich denkt, erfährt er als Folge üble Nach-
rede und natürlich auch sonstige üble Behandlung als Reaktion 
der Behandelten und der Zeugen auf seine Taten. (2.Folge des 
Wirkens, s. “Meisterung der Existenz“ S.287) Solche Behand-
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lung durch andere betrübt den Toren, denn auch er hat ja das 
Bedürfnis, anerkannt zu werden. Es ist ihm nun peinlich, unter 
Menschen zu gehen, von denen er weiß, dass sie sein schlech-
tes Verhalten kennen, und er muss auch unter Fremden fürch-
ten, dass die Rede auf falsche Lebensführung kommt, wobei er 
weiß: „Das trifft auch auf mich zu.“ Der Reaktion der Behan-
delten und der Zeugen auf sein Tun kann der Tor nicht entge-
hen. Selbst wenn der Tor woanders hinzieht, weil ihm der üble 
Leumund unangenehm ist, sich aber am neuen Ort in der glei-
chen Weise verhält wie bisher, wird er dort bald dieselben 
Reaktionen auslösen. Mit übler Nachrede muss sich der Tor 
herumschleppen. Es gibt auch Toren, die so leichtfertig sind, 
dass ihnen üble Nachrede nichts ausmacht. Dann haben sie 
diese Sorge, diese Betrübnis nicht. Aber ihre noch größere 
Rücksichtslosigkeit im Umgang mit den Mitmenschen führt zu 
noch schärferen Reaktionen der Umwelt, die sie dann doch als 
leidvoll spüren: 
 

Der Tor hat  Furcht vor Strafe 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, sieht der Tor, wie Könige 
einen Räuber, einen Verbrecher ergreifen lassen und 
mancherlei Strafen verhängen: Sie lassen ihn auspeit-
schen, mit Stöcken schlagen, mit Knüppeln schlagen, 
sie lassen ihm die Hände abhacken, die Füße abha-
cken, Hände und Füße abhacken, die Ohren abschnei-
den, die Nase abschneiden, Ohren und Nase abschnei-
den; sie lassen den „Breitopf“ anwenden, die „Muschel-
schalen-Rasur“, den „Mund R~hus“, den „glühenden 
Kranz“, die „Flammenhand“, die „Grasklingen“, das 
„Rindenkleid“, die „Antilope“, die „Fleischhaken“, die 
„Münzen“, das „Laugenpökeln“, den „Drehpflock“, den 
„zusammengerollten Strohsack“, sie lassen ihn mit 
siedendem Öl besprengen, werfen ihn den Hunden zum 
Fraß vor, lassen ihn lebendig pfählen und lassen ihm 
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den Kopf mit einem Schwert abschlagen. Dann denkt 
der Tor: „Um dieser üblen Taten willen lassen Könige 
einen Räuber, einen Verbrecher ergreifen und verhän-
gen diese Strafen. Diese üblen Taten sind ja auch bei 
mir anzutreffen. Wenn die Könige auch mich kennten, 
so ließen sie auch mich ergreifen und mancherlei Stra-
fen verhängen.“ Dies ist die zweite Art von Leiden und 
Trübsinn, die ein Tor schon zu Lebzeiten erfährt. 
 
Manche dieser Todesarten gibt es heute noch. Wir mögen 
erschrecken über diese grausamen Strafen. Aber man muss 
bedenken, für den östlichen Menschen hat eine einfache To-
desstrafe nicht die Schwere einer „Vernichtung für immer“. 
Der östliche Mensch nimmt in der Regel die Fortexistenz so 
selbstverständlich als real an, dass für ihn die bloße Todesstra-
fe kaum eine Strafe wäre. Die Hinrichtung muss schon durch-
aus schmerzhaft sein, dann wird sie als Strafe empfunden. Er 
hat sich ja von Kind an immer mit dem Gedanken getragen: 
Ich habe schon früher gelebt, und ich werde weiter leben. 
Wenn ich gut bin, wird es mir besser gehen, wenn ich schlecht 
bin, wird es mir auch schlecht gehen, aber ich kann mich ja 
um Gutsein mühen, und schon die Absicht zählt. – Je mehr 
einer von Fortexistenz überzeugt ist, um so weniger sieht er ja 
den Tod als vollkommenes Ende an. Er sieht ihn nur als ein 
Schlafengehen und wieder Wachwerden an. Diese Ansicht ist 
so selbstverständlich, dass sich im Orient manche Leute Geld 
geliehen haben mit dem Versprechen, es im nächsten Leben 
zurückzugeben. Oder die Darlehensgeber sagten sich: Selbst 
wenn der Entleiher mir das Geld nicht wiedergibt – mir kann 
es nur gut gehen, wenn ich hilfsbereit und mitempfindend 
Geld verleihe, auch wenn ich es nicht wiederbekomme. Ich 
erfahre ja die guten Folgen davon in diesem oder im nächsten 
Leben. 
 Die berechtigte Furcht vor Strafe ist eine Folge üblen Wir-
kens. Es heißt, wenn da der Tor sieht, wie Könige oder Richter 
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einen Verbrecher so und so grausam bestrafen lassen, dann 
muss er denken: Wenn ich gefasst werde, dann stehen auch 
mir diese Schmerzen bevor. Diese Furcht ist die von uns als 
erste Folge des Wirkens bezeichnete: die Reaktion beim Täter 
selber auf sein Tun aus Anschauung oder Trieben. Seine An-
schauung sagt ihm: „Das durfte ich nicht tun, das wird 
schlimme Folgen haben.“ 
 In M 54 unterweist der Erwachte einen Hausvater, wie er 
sich besinnen soll, um von üblem Tun abzukommen, indem er 
sich sagt: Wenn ich zum Mörder würde, wenn ich ein Dieb 
würde usw., dann müsste ich mich selbst tadeln. Ich könnte 
vor mir selber nicht bestehen, vor meinen besseren Einsichten, 
vor meinen besseren Maßstäben. Und, heißt es weiter, wohl-
überlegt würden mich auch verständige Menschen tadeln. Das 
ist die zweite Folge, die Reaktion der Behandelten und Zeugen 
auf die Tat. Bei starker Übertretung der Tugendregeln bleibt es 
nicht beim Tadeln, weil die Menschen mit einem, der vorwie-
gend entreißt und verweigert, ja auch verweigernd und entrei-
ßend umgehen: Er erfährt die befürchtete körperlich spürbare 
Strafe, die zweite Art von Leiden, die ein Tor schon zu Leb-
zeiten erfährt. Ferner: 

 
Der Tor wird von Gewissensängsten verfolgt  

 
Weiter sodann, ihr Mönche, wenn der Tor auf einem 
Stuhl Platz genommen hat oder sich auf ein Lager 
hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, so sind es die 
üblen Taten, die er früher getan, schlechtes Wirken in 
Taten, in Worten, in Gedanken, die zu dieser Zeit über 
ihn kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. 
Gleichwie etwa, ihr Mönche, die Schatten der Gipfel 
hoher Gebirge um Sonnenuntergang über die Ebene 
kommen, über sie niedersinken, sie überziehen: ebenso 
nun auch, ihr Mönche, sind es, wenn der Tor auf ei-
nem Stuhl Platz genommen oder auf ein Lager sich 
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hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, die üblen 
Taten, die er früher getan, schlechtes Wirken in Taten, 
in Worten, in Gedanken, die um diese Zeit über ihn 
kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. Da 
denkt, ihr Mönche, der Tor: „Nicht habe ich gut ge-
wirkt, habe nicht heilsam gewirkt, habe mir keine Zu-
flucht vor Gewissensängsten geschaffen. Übles hab ich 
getan, grausam bin ich gewesen, böse bin ich gewesen. 
Bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, werde ich 
dorthin gehen, wo ungutes Wirken, unheilsames Wir-
ken, keine Zuflucht vor Gewissensängsten-Schaffen, 
übles Tun, Grausam-Sein, Böse-Sein hingelangen 
lässt.“ Er ist bekümmert, trauert und klagt, er weint 
und schlägt sich die Brust, gerät in Verzweiflung. Dies 
ist die dritte Art von Leiden und Trübsinn, die ein Tor 
schon zu Lebzeiten erfährt. 
 
In einer anderen Lehrrede (A VI,45) heißt es in diesem Sinne 
von einem üblen Menschen: 
 
Hat er sich in den Wald begeben, an den Fuß eines Baumes 
oder an eine einsame Stätte, so verfolgen ihn mit Gewissens-
ängsten verbundene üble, unheilsame Gedanken. Das aber 
nenne ich sein Verfolgtwerden. 
 
In der Stille, in der äußere Ablenkungen fast ganz fehlen, 
kommen um so stärker die Gefühle der Reue, des schlechten 
Gewissens auf. Dem nichtreligiösen Menschen scheint es, als 
ob er nichts damit zu tun habe. Der Erwachte sagt aber, dass 
jeder Mensch, auch der über die Schlechtigkeit seiner Taten 
ganz Unwissende, doch ununterbrochen ein entsprechend 
dunkles Gefühl hat, das den normalen Menschen fast den gan-
zen Tag durch sein ganzes Leben begleitet und damit seinem 
Leben einen dunklen, schmerzlichen Grundton gibt. 
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 Weil der gewöhnliche Mensch vorwiegend aus seinen be-
gehrenden Wünschen heraus lebt, wegen derer er die Wünsche 
anderer nicht berücksichtigt, so weiß er rückblickend aus sei-
nen eigenen Erfahrungen, wie viele Tränen und Enttäuschun-
gen er auf seinem Weg bei anderen verursacht hat. Wenn er in 
Ruhe sein Leben überblickt, so muss er sich sagen: „Du hast 
vieles nicht so gemacht, wie du eigentlich solltest und woll-
test.“ Diese manchmal bewussten, meistens aber vergessenen 
und in den Hintergrund gedrängten Gedanken verursachen die 
permanente Reue und Beklemmung, bestimmen das Grundge-
fühl des normalen Menschen. 
 Die Aufgabe des Kenners der Lehre liegt nun darin, dieses 
Grundgefühl zu merken, es nicht zu verdrängen und zu flie-
hen, sondern es zu wandeln. Die bewusste Reue des Kenners 
der Lehre mag sich zunächst dadurch verstärken, mag größer, 
tiefer, umfassender und auch konkreter werden als bei einem 
unbelehrten Menschen, denn er sieht sich nun noch deutlicher 
verantwortlich für all sein Tun. Er weiß, dass unser gesamtes 
Erleben nichts anderes ist als die Ernte dessen, was wir früher 
durch unser Wirken gesät haben. Darum ist der Kenner der 
Lehre beklommen, wenn er sich nicht tugendhaft, entspre-
chend seinen besseren Einsichten, handeln sieht, weil er an die 
Folgen seines Tuns nicht nur in diesem Leben, sondern auch 
im nächsten Leben denkt. So heißt es im Suttanip~ta (Vers 
772, 774): 
 
Gefesselt in der Höhle, vielverkettet, 
verharrt der Mensch, versunken tief in Irrsal. 
Von Losgelöstheit ist er wahrlich fern, 
denn Lüste sind nicht leicht zu lassen in der Welt. 

Genussbegierig, angelockt, verloren, 
in scheeler Furcht entfalten schief sie Wurzeln 
und müssen dann misswunden bang erbeben: 
„O, was nur wird aus uns nach diesen Tagen?“ 
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In scheeler Furcht entfalten schief sie Wurzeln, wie K.E. 
Neumann übersetzt, also „von den Begierden getrieben, von 
den Begierden gereizt“, handeln die Menschen ungerade, übel, 
entwickeln sich in schiefer, falscher Richtung, schaffen sich 
dunkles Karma und fürchten bewusst und unbewusst: „O, was 
nur wird aus uns nach diesen Tagen!“ Diese Beklommenheit 
spürt der heutige Mensch weitgehend nicht mehr. Er mag sie 
zunächst bewusst fliehen, aber dann kommt er gar nicht mehr 
zur Besinnung durch den steten Wechsel zwischen Radio, 
Fernsehen, Illustrierten und Zeitungen, zwischen törichtem 
Geschwätz mit diesem und jenem und den berauschenden 
Mitteln oder Kino oder beruflicher Hetze und Schlaftabletten. 
So brauchen sie gar keine bewusste Flucht vor der Selbster-
kenntnis, vor der inneren Stimme zu ergreifen, sie kommen 
sowieso im Ganzen nicht zur Ruhe. 
 Erst in der Besinnung merkt der Mensch, der Übles getan 
hat, Gewissensvorwürfe, und dadurch erst hat er die Möglich-
keit, an sich zu arbeiten. Erst muss er einsehen: „Ein Tor bin 
ich, das und das Üble habe ich getan.“ Wenn wir auf falschem 
Weg sind und es nicht merken, sehen wir keinen Grund, uns 
zu wandeln. Unsere heutige Zeit ist eine besonders heillose 
Zeit, weil sie so viele Mittel anbietet, von einer Ablenkung in 
die andere zu gleiten. Aber zum Glück ist es nicht so, dass 
diese Mittel unabweisbar sind, wir können sie abweisen. Der 
unbelehrte Mensch, der nicht weiß, wie wichtig es ist, sich zu 
besinnen, über seine Handlungen nachzudenken, der nimmt 
die Zerstreuungsmittel wahr, halb widerstrebend, halb wün-
schend und dann ganz und gar hineingezogen. Aber wir wis-
sen, was besser ist, und wir haben die Möglichkeit, die Zer-
streuungsmittel abzuweisen. 
 Wer auf dem Weg eifriger Übung um Innehaltung der Tu-
gendregeln ist, der wird feststellen, dass ihn zeitweilig Wellen 
einer mehr oder weniger starken Reue über sein früheres Ver-
halten im Leben ankommen. So wird fast stets berichtet von 
Menschen, die unter religiösen Einfluss gelangt sind. Indem 
diese immer mehr hören und bedenken, wie der rechte Le-
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benswandel und die rechte heilsame Geisteshaltung sind, da 
fällt ihnen um so stärker ihr früheres oder auch noch gegen-
wärtiges Abweichen von ihren jetzigen guten Einsichten auf. 
In solchem Fall empfiehlt der Erwachte, diese Reue nicht in 
unfruchtbare Selbstvorwürfe und Gefühle der Verzweiflung zu 
ergießen, sondern sachlich festzustellen: 
‘Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes zu nehmen, un-
rechten Umgang im Geschlechterverkehr, trügerische Rede 
hat der Erwachte auf mancherlei Art als übel und unheilsam 
bezeichnet, hat gesagt: „Davon haltet euch fern.“ 
 Aber ich habe das doch getan insofern oder insofern. Das 
war nicht richtig. Das war nicht gut. Wenn ich mir aber nun 
darüber Gewissensvorwürfe machte, – damit könnte ich diese 
schlechte Tat nicht ungeschehen machen.’ So erwägend und 
überlegend, gibt man eben diese Taten auf und steht künftighin 
davon ab. (S 42,8) 

In diesem Sinn heißt es auch: 

Wer einst begangner übler Tat 
jetzt bessre Taten folgen lässt, 
der leuchtet durch die finstre Welt 
gleichwie der Mond durch Wolken bricht. (Dh 173) 
 
Eine weitere, die fünfte Folge üblen Wirkens ist, dass derjeni-
ge, der übel handelt, sich daran gewöhnt. Seine Triebe des 
Verweigerns und Entreißens werden stärker, und nach dem 
Tod sinkt er abwärts (6. Folge des Wirkens). 
 

Vor dem Totenrichter (M 130) 
 

In M 130 heißt es am Anfang, dass die Höllenwächter einen 
verstorbenen Menschen vor den Totenrichter König Yama 
bringen und ihm anklagend berichten: 
 
Majestät, dieser Mann hat seine Mutter schlecht be-
handelt, hat seinen Vater schlecht behandelt, hat Mön-
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che, Brahmanen schlecht behandelt. Er hat keinen 
Respekt vor den Ältesten in der Familie. Majestät be-
fehle seine Bestrafung. 
 
Hier zeigt sich der hohe sittliche Wert der Achtung vor den 
Eltern. Die Familienältesten mit ihrer Lebenserfahrung waren 
in Indien überwiegend solche, die in der Religion aufgewach-
sen waren. Und daraus, zusammen mit der Beachtung der 
Vorbilder der nach Reinheit Strebenden folgen alle Tugen-
den. 211  
 
Der Totenrichter spricht nun mit ihm, stellt ihm Fra-
gen, die ihn belasten: Lieber Mann, hast du nicht bei 
den Menschen den ersten Götterboten erscheinen se-
hen? – Er aber antwortet: Ich habe ihn nicht gesehen, o 
Herr. – Da sagt der Richter der Schatten zu ihm: Lie-
ber Mann, hast du nicht bei den Menschen ein junges, 
zartes Kleinkind unbeholfen daliegen sehen, wie es 
sich mit seinem eigenen Kot und Urin besudelt? – Er 
sagt: Das habe ich, o Herr. – 
 Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, hast 
du, als du verständig, erwachsen warst, bedacht: 
„Auch ich bin dem Geborenwerden unterworfen, kann 
dem Geborenwerden nicht entgehen. Wohl denn, gut 
will ich wirken in Taten, Worten, Gedanken“? – Er 
aber antwortet: Ich konnte es nicht, o Herr, war leicht-
sinnig. – Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber 
Mann, aus Leichtsinn hast du es versäumt, Gutes zu 
tun in Taten, Worten, Gedanken. Da wird man dir, 
lieber Mann, eben so begegnen wie einem Leichtsinni-

                                                      
211  In A III,38 wird berichtet, wie die Götter am Uposatha-Tag die Welt 
durchwandern, um zu sehen, ob viele Menschen ihre Pflicht gegen Vater, 
Mutter, Mönche und Brahmanen erfüllen, das Oberhaupt der Familie ehren, 
den Feiertag einhalten und gute Taten tun. 
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gen. Dein übles Wirken wurde nicht von deiner Mutter 
oder deinem Vater begangen oder von deinem Bruder 
oder deiner Schwester oder von deinen Freunden und 
Gefährten oder von deinen Verwandten und Angehöri-
gen oder von Mönchen und Brahmanen oder von Göt-
tern. Du selbst hast Übles gewirkt, du selbst wirst die 
Ernte davon erfahren. – 
 Ein solcher, vom Totenrichter über den ersten Göt-
terboten belehrt, wird über den zweiten Götterboten 
belehrt, es werden ihm Fragen gestellt, die ihn belas-
ten: Lieber Mann, hast du nicht bei den Menschen den 
zweiten Götterboten erscheinen sehen? – Er aber ant-
wortet: Ich habe ihn nicht gesehen, o Herr. – Da sagt 
der Richter der Schatten zu ihm: Lieber Mann, hast du 
nicht bei den Menschen eine Frau oder einen Mann 
mit achtzig, neunzig oder hundert Jahren gesehen, 
gealtert, giebelförmig geknickt, gekrümmt, auf einen 
Stock gestützt, wackelig, gebrechlich, mit entschwun-
dener Jugendlichkeit, mit schadhaften Zähnen, grau-
haarig, mit schütterem Haar, kahl, runzelig, die Haut 
voller Flecken? – Er aber antwortet: Das habe ich gese-
hen, o Herr. – 
 Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, hast 
du, als du verständig, erwachsen warst, bedacht: 
„Auch ich bin dem Altern unterworfen, kann dem Al-
tern nicht entgehen. Wohl denn, gut will ich wirken in 
Taten, Worten, Gedanken“? – Er aber antwortet: Ich 
konnte es nicht, o Herr, war leichtsinnig. – Da sagt der 
Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, aus Leichtsinn hast 
du es versäumt, Gutes zu tun in Taten, Worten, Ge-
danken. Da wird man dir, lieber Mann, eben so begeg-
nen wie einem Leichtsinnigen. Dein übles Wirken wur-
de nicht von deiner Mutter oder deinem Vater began-
gen oder von deinem Bruder oder deiner Schwester 
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oder von deinen Freunden und Gefährten oder von 
deinen Verwandten und Angehörigen oder von Mön-
chen und Brahmanen oder von Göttern. Du selbst hast 
Übles gewirkt, du selbst wirst die Ernte davon erfah-
ren. – 
 Ein solcher, vom Totenrichter über den zweiten Göt-
terboten belehrt, wird über den dritten Götterboten 
belehrt, es werden ihm Fragen gestellt, die ihn be-
lasten: Lieber Mann, hast du nicht bei den Menschen 
den dritten Götterboten erscheinen sehen? – Er aber 
antwortet: Ich habe ihn nicht gesehen, o Herr. – Da 
sagt der Richter der Schatten zu ihm: Lieber Mann, 
hast du nicht bei den Menschen eine kranke Frau oder 
einen kranken Mann gesehen, leidend und schwer er-
krankt, mit dem eigenen Kot und Urin besudelt dalie-
gend, von anderen aufgehoben und abgesetzt? – Er 
sagt: Das habe ich, o Herr. – 
 Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, hast 
du, als du verständig, erwachsen warst, bedacht: 
„Auch ich bin der Krankheit unterworfen, kann der 
Krankheit nicht entgehen. Wohl denn, gut will ich 
wirken in Taten, Worten, Gedanken“? – Er aber ant-
wortet: Ich konnte es nicht, o Herr, war leichtsinnig. – 
Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, aus 
Leichtsinn hast du es versäumt, Gutes zu tun in Taten, 
Worten, Gedanken. Da wird man dir, lieber Mann, 
eben so begegnen wie einem Leichtsinnigen. Dein übles 
Wirken wurde nicht von deiner Mutter oder deinem 
Vater begangen oder von deinem Bruder oder deiner 
Schwester oder von deinen Freunden und Gefährten 
oder von deinen Verwandten und Angehörigen oder 
von Mönchen und Brahmanen oder von Göttern. Du 
selbst hast Übles gewirkt, du selbst wirst die Ernte 
davon erfahren. – 
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 Ein solcher, vom Totenrichter über den dritten Göt-
terboten belehrt, wird über den vierten Götterboten 
belehrt, es werden ihm Fragen gestellt, die ihn be-
lasten: Lieber Mann, hast du nicht bei den Menschen 
den vierten Götterboten erscheinen sehen? – Er aber 
antwortet: Ich habe ihn nicht gesehen, o Herr. – Da 
sagt der Richter der Schatten zu ihm: Lieber Mann, 
hast du nicht bei den Menschen gesehen, wie Könige 
einen Räuber, einen Verbrecher ergreifen lassen und 
ihm vielerlei Arten von Folter auferlegen lassen: wie 
sie ihm die Hände abhacken lassen, die Füße abha-
cken, Hände und Füße abhacken, die Ohren abschnei-
den, die Nase abschneiden, Ohren und Nase abschnei-
den lassen; wie sie den „Breitopf“ anwenden lassen, die 
„Muschelschalen-Rasur“, den „Mund R~hus“, den 
„glühenden Kranz“, die „Flammenhand“, die „Gras-
klingen“, das „Rindenkleid“, die „Antilope“, die 
„Fleischhaken“, die „Münzen“, das „Laugenpökeln“, 
den „Drehpflock“, den „zusammengerollten Strohsack“; 
wie sie ihn mit siedendem Öl besprengen lassen, ihn 
den Hunden zum Fraß vorwerfen lassen, ihn lebendig 
pfählen und ihm den Kopf mit einem Schwert ab-
schlagen lassen? – Er sagt: Das habe ich, o Herr. – 
 Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, hast 
du, als du verständig, erwachsen warst, bedacht: „Je-
ne, die übel wirken, erfahren solche Folter der ver-
schiedensten Art; wie viel mehr noch im Jenseits? Wohl 
denn, gut will ich wirken in Taten, Worten, Gedan-
ken“? – Er aber antwortet: Ich konnte es nicht, o Herr, 
war leichtsinnig. – Da sagt der Totenrichter zu ihm: 
Lieber Mann, aus Leichtsinn hast du es versäumt, Gu-
tes zu tun in Taten, Worten, Gedanken. Da wird man 
dir, lieber Mann, eben so begegnen wie einem Leicht-
sinnigen. Dein übles Wirken wurde nicht von deiner 
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Mutter oder deinem Vater begangen oder von deinem 
Bruder oder deiner Schwester oder von deinen Freun-
den und Gefährten oder von deinen Verwandten und 
Angehörigen oder von Mönchen und Brahmanen oder 
von Göttern. Du selbst hast Übles gewirkt, du selbst 
wirst die Ernte davon erfahren. – 
 Ein solcher, vom Totenrichter über den vierten Göt-
terboten belehrt, wird über den fünften Götterboten 
belehrt, es werden ihm Fragen gestellt, die ihn be-
lasten: Lieber Mann, hast du nicht bei den Menschen 
den fünften Götterboten erscheinen sehen? – Er aber 
antwortet: Ich habe ihn nicht gesehen, o Herr. – Da 
sagt der Richter der Schatten zu ihm: Lieber Mann, 
hast du nicht bei den Menschen eine Frau oder einen 
Mann gesehen, schon einen, zwei oder drei Tage lang 
tot, aufgedunsen, blau angelaufen, aus denen Flüssig-
keiten heraussickern?– Er sagt: Das habe ich, o Herr. – 
 Da sagt der Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, hast 
du, als du verständig, erwachsen warst, bedacht: 
„Auch ich bin dem Tod unterworfen, kann dem Tod 
nicht entgehen. Wohl denn, gut will ich wirken in Ta-
ten, Worten, Gedanken“? – Er aber antwortet: Ich 
konnte es nicht, o Herr, war leichtsinnig. – Da sagt der 
Totenrichter zu ihm: Lieber Mann, aus Leichtsinn hast 
du es versäumt, Gutes zu tun in Taten, Worten, Ge-
danken. Da wird man dir, lieber Mann, eben so begeg-
nen wie einem Leichtsinnigen. Dein übles Wirken wur-
de nicht von deiner Mutter oder deinem Vater began-
gen oder von deinem Bruder oder deiner Schwester 
oder von deinen Freunden und Gefährten oder von 
deinen Verwandten und Angehörigen oder von Mön-
chen und Brahmanen oder von Göttern. Du selbst hast 
Übles gewirkt, du selbst wirst die Ernte davon erfah-
ren. – 
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 Dann, nachdem ihn der Totenrichter über den fünf-
ten Götterboten belehrt und ihm Fragen gestellt hat, 
die ihn belasten, schweigt er. 
 
Wie können wir uns die Erscheinung von Richter und Gericht 
existentiell erklären? Im Bardo Thödol (das sogenannte Tibe-
tanische Totenbuch in der Urversion von Padma Sambhava, 
ca. 749 n.Chr.) heißt es: 
 
Nun stehst du vor dem Todesgott! Umsonst versuchst du deine 
bösen Taten zu leugnen. Im Spiegel des obersten Richters er-
scheinen die Gestalten deiner Handlungen alle. Wisse, dass 
die sämtlichen Gestalten, die du in dem postmortalen Zustand, 
genannt „Bardo“, betrachten kannst, unwirklich sind; von dir 
selbst hervorgerufene Traumbilder sind, die du nun aussen-
dest, ohne sie als dein Werk zu erkennen, und die dich er-
schrecken. Der Spiegel, in welchem der Totenrichter zu lesen 
scheint, ist dein Gedächtnis, das dich an die Kette deiner ver-
gangenen Taten erinnert, die er nach den Begriffen, die du dir 
selbst gebildet hast, beurteilt; also gemäß deinen eigenen An-
sichten über Gut und Böse. Du bist es, der dein Urteil aus-
spricht; kein schrecklicher Gott treibt dich dazu. Denn wisse: 
außerhalb deiner meta-psychischen Projektionen gibt es we-
der Götter noch Dämonen noch den Richter des Todes – nicht 
einmal das sogenannte „Bardo“. Begreife dies endlich und 
werde frei. 
 
Viele Menschen haben im Lauf ihres menschlichen Lebens 
von ihren Eltern, Religionslehrern usw. verbindliche Hinweise 
auf die Religion mit Gott als dem Schöpfer und Richtergott, 
mit Himmel und Hölle, mit Lohn und Strafen bekommen. Im 
Lauf des menschlichen Lebens haben solche in den Geist ein-
gegrabenen Gedanken und Bilder als das „Gewissen“ ihr Tun 
und Lassen mehr oder weniger bestimmt oder wenigstens kri-
tisch begleitet. Da diese in den Geist eingetragenen und aus 
dem Geist sich jeweils meldenden religiösen Forderungen 
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meistens moralisch erheblich höher stehen als das von den 
Trieben beeinflusste Tun des Menschen, so bemühen sich 
solche Menschen, ihre Triebe im Lauf des Lebens umzuerzie-
hen, ihre Lebensführung zu verbessern. Aber bei den meisten 
Wesen bleibt ein Unterschied zwischen den Forderungen sei-
tens des „Gewissens“, das heißt seitens des in den Geist einge-
tragenen höheren Sollens und dem praktisch vollzogenen Tun 
und Lassen auf Grund der Herzensbeschaffenheit, des Seins. 
 So haben die meisten Wesen einen Richter in sich, nämlich 
dann, wenn sie zwar im Geist Besseres wissen, aber auf Grund 
ihrer Triebe doch dagegen handeln. Wer sich bewusst ist, dass 
er gegen sein Wissen handelt, der muss die seinen Maßstäben 
entgegengesetzten Triebe und die aus ihnen hervorgegangenen 
Taten, Worte und Gedanken verurteilen. Das ist ihm unange-
nehm, er verdrängt es, beschönigt es, will es oft nicht wahrha-
ben. Aber in Bezug auf andere tritt dieser Verteidigungsme-
chanismus kaum oder gar nicht in Kraft. Die Mitwesen werden 
beurteilt und verurteilt nach den erworbenen Maßstäben, da 
das die Eigenliebe nicht schmerzt. So kann als Regel gelten, 
dass der normale Mensch, soweit er unter einem moralischen 
Gesetz steht, hauptsächlich ein Richter seiner Umgebung ist, 
aber auch mehr oder weniger sich selber richtet. Indem er sich 
und andere mit seiner Meinung, wie man sein müsse, ver-
gleicht, da hat er in sich einen Richter erzeugt; und wenn er als 
Richter über andere hart und streng ist und die anderen im 
Geist als strafwürdig ansieht, dann hat er damit einen strengen, 
harten Richter immer mehr in sich ausgeprägt, und diesen 
erlebt er nach Ablegen des Körpers als strengen, harten Rich-
ter seinen Handlungen gegenüber. Eigentum des Wirkens sind 
die Wesen. Wir können gar nichts erleben, was nicht von uns 
selber geschaffen ist. 
 In allen Religionen begegnen wir immer wieder der Mah-
nung, nicht über andere zu urteilen. 
 Jesus sagt: 
Richtet nicht – so werdet ihr auch nicht gerichtet. 
Verdammet nicht – so werdet ihr auch nicht verdammt. 
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Vergebet – so wird euch vergeben. 
Gebet – so wird euch gegeben. 
Denn eben mit dem Maß, mit dem ihr messet  – 
wird man euch wieder messen. (Lukas 6,37/38) 
 
Der Erwachte sagt (A VI,44): 
Urteilt nicht die Menschen ab, legt an die Menschen keinen 
Maßstab an. Man schadet sich, wenn man die Menschen 
beurteilt. 
 
Ein chinesisches Sprichtwort lautet: 
Wenn du hörst, dass jemand über einen anderen schlecht re-
det, dann sollte dir dieses so schmerzhaft sein, als ob jemand 
dich mit Nadeln in den Rücken stechen würde. 
 
Dseng Dse sagt: 
Der Edle spricht nie über die Fehler und Mängel anderer. Er 
versucht stets, die Vorzüge der anderen hervorzuheben. 
 
Und Tschuang Tse: 
Durch das Kritisieren der Fehler des anderen setzt man nur 
die eigenen Vorzüge ins Licht, das heißt man andere verletzen. 
 
Der den Abgeschiedenen im Jenseits begegnende Richter ist 
die Spiegelerscheinung derjenigen Bedrängung, die man zuvor 
anderen geschaffen hat. Die Härte oder Milde im Beurteilen 
von anderen, die kalten Urteilsworte und Verdammungen oder 
liebevolle Korrektur und Hilfe, die er sich angewöhnt hat, 
treten wieder ganz so verdammend oder begnadigend an ihn 
heran. 
 Wenn man einen anderen einen Fehler machen sieht, so ist 
das noch kein Richten. Aber wenn man dann den anderen ab-
urteilt, dann hat man sich über den anderen gestellt, hat ihn 
gerichtet, hat ihm Verständnis und Mitempfinden verweigert, 
das man selber bei eigenen Fehlern oft von anderen ersehnt. 
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 Einer, der die üblen Folge des Richtens erkennt, wird nicht 
mehr über andere richten wollen, sondern nur noch über sich 
selber – und auch über sich selber nicht nur richten, sondern 
sein Tun und Lassen verbessern. Und wenn seine frühere Ge-
wohnheit, andere zu richten, ihn noch verleiten will und er es 
bemerkt, so bemüht er sich darum, den anderen in seinem 
Sosein zu verstehen, sein Tun im Geist zu entschuldigen und 
wohlwollend und mitempfindend an ihn zu denken. 
 Solche Menschen, die nur von sich selber etwas erwarten 
oder gar fordern, von anderen nichts, die hauptsächlich mit der 
Säuberung und Erhellung ihres eigenen Wesens beschäftigt 
sind, sich vorwiegend um sich selber bekümmern, die anderen 
geholfen, aber nicht sie verurteilt haben, die haben keinen 
Richter karmisch gewirkt, die sind über das Niveau einer Be-
gegnung mit einem strafenden Richter und dunklem Erleben 
hinausgewachsen. Solche werden drüben großes Wohl erfah-
ren. Wenn sie aber nicht zufrieden sind mit ihrem Streben im 
irdischen Menschenleben, wie es der Erwachte von den „Reu-
igen Gottheiten“ berichtet (A IX,19), weil sie als Menschen in 
ihren Geist einen großen Maßstab aufgenommen, ein höheres 
Ziel sich gesetzt hatten, denen wird drüben in den Himmeln 
dieser Maßstab begegnen, aber nicht in Gestalt eines strengen 
Richters, sondern eines freundlichen Beraters, der da sagt: 
„Dieses hast du wohl erreicht, aber du wolltest doch noch 
mehr, komm, tu das jetzt.“ 
 Wesen aber, die ihre Diskrepanz zwischen Sollen und Sein 
nicht als ausgesprochenen Schmerz erleben, sondern als ein 
Wissen: Dahin muss ich, dahin will ich, das habe ich noch 
nicht erreicht, aber ich bin auf dem sicheren Weg dahin – etwa 
die Heilsgänger nach der Lehre des Erwachten – die erleben 
keinen Richter, sondern nehmen ein inneres Wissen um die 
Unzulänglichkeit des gegenwärtigen Zustandes mit hinüber, 
der sie zu weiterem Streben anspornt. 
 Und dann scheint es noch eine Gruppe von Menschen zu 
geben, die weder sich noch andere richten, weil sie in ihrem 
Geist überhaupt keine höher weisenden Maßstäbe aufgenom-
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men oder solche wieder völlig verloren haben, vielmehr in 
blindester Vordergründigkeit dumpf getrieben dem inneren 
Begehren und Hassen folgen, jeweils dem Lustgewinn nach-
gehen. So leben sie „lässig“ und „locker“ halb tierisch dahin. 
Diese erfahren auch nach ihrem Tod anscheinend keinerlei 
Gericht, sondern sinken, wie der Erwachte in M 129 ausführt, 
ab in irgendwelche Tiergattungen, werden wiedergeboren bei 
ebensolchen Wesen ohne jene spannungsvolle Zweipoligkeit 
zwischen den möglichen Einsichten des Geistes und den drän-
genden Trieben des Herzens. Diese Spannung ist den Men-
schen zwar schmerzlich, bietet aber zugleich die Möglichkeit 
einer höheren Entwicklung. Das Tier kennt keinen Zwiespalt, 
keine moralische Forderung, erscheint darum in sich „harmo-
nischer“, „lockerer“, ist aber auch völlig seiner Tierheit ausge-
liefert. Es wird von furchtbaren tierischen Schmerzen berich-
tet, wie die Tiere sich gegenseitig umbringen oder wie sie 
Menschen den Tieren zufügen, Schmerzen, die den höllischen 
nahe kommen. Doch da ist kein Richter, kein Gericht, kein 
Wissen, weil auch zur Zeit des Menschentums kein Wissen, 
keine moralische Unterscheidung gepflegt wurde, und entspre-
chend lang, unabsehbar lang ist daher das Versinken in tieri-
sches Dasein. 
 Die Beschaffenheit des Herzens also und der dadurch be-
dingte Tatenstand im Reden und Handeln entscheidet über die 
Qualität der späteren Existenz; aber die im Geist bestehende 
Forderung, so und so zu sein, bewirkt bei dem Menschen, dass 
er sein Tun und Lassen mit diesem Maßstab misst und meis-
tens noch weit mehr das Tun und Lassen der anderen Men-
schen mit diesem Maßstab misst. Das ist Richten und schafft 
den Richter, der seinen mehr oder weniger strengen Kommen-
tar gibt zu den bevorstehenden Erlebnissen, die das Wesen auf 
Grund seines Herzens und Handelns gewirkt hat: Richter, Ge-
richt und „Strafe“ sind „eigene“ Projektionen. 
 C.G. Jung  schreibt in seiner Einleitung zum Tibetischen 
Totenbuch, Rascher Verlag, Zürich 1935, S.30: 
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Die Wirklichkeit, welche im Tschönyid (ein Zustand nach dem 
Tod) erfahren wird, ist die Wirklichkeit der Gedanken. Die 
Gedankenformen erscheinen als Wirklichkeiten. 
 
Und in einem Gespräch der französischen Tibetforscherin 
Alexandra David-Neel mit einem tibetischen Lama heißt es in 
dem Buch von H.S.Landor, Auf verbotenen Wegen. Reisen 
und Abenteuer in Tibet, 10.Aufl.1923, Verlag Brockhaus: 
 
Kommen nach dem Tod auch die Christen, die doch die Reli-
gion Issu (Jesu) befolgen, in das Bardo? – Gewiss. – Sie glau-
ben aber doch weder an die lamaistischen Götter noch an 
Wiedergeburten noch an irgendetwas, was im Bardo Thödol 
beschrieben wird. – 
 Sie werden in das Bardo gehen; was sie jedoch als Bardo 
sehen werden, sind Jesus, Engel, das Paradies, die Hölle und 
ähnliches. In ihrem projektierenden Geist werden sie alle die 
Dinge, die man sie gelehrt hat, an die sie geglaubt haben, 
sehen. Sie werden Visionen haben, die sie unter Umständen 
erschrecken, wie zum Beispiel: das Jüngste Gericht, die Qua-
len der Hölle. Die Bilder der geträumten Reise mit ihren Er-
lebnissen werden von denen abweichen, die ein Tibeter ken-
nenlernen wird, die Sache per se ist jedoch die gleiche. Die 
während des individuellen Lebens aufgespeicherten psycho-
mentalen Eindrücke nehmen Gestalt an und bieten sich als 
beseelte Bilder dar, und so wird der Tibeter, wird der Christ 
oder jedweder andere Entkörperte geneigt sein, die Ereignisse 
für real zu halten, die sich in der Form von Gedanken-Serien 
abspielen. 
 
Menschen mit weniger grausamen Gepflogenheiten, wie 
Schlachten von Tieren, Überfällen, Raub usw., werden nach 
dem Tod weniger grausame Szenen erfahren, da ihre im Men-
schenleben aufgenommenen geistigen Bilder anderer Art sind. 
 Wir lassen hier einige Berichte von Reanimierten folgen, 
die im Jenseits von ihrem Gewissen geplagt wurden. 
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 Prof. Myers,  Begründer der ersten Society for Psychical 
Research in London 1882, schreibt über die Art von Karma-
rückblick, wie sie klinisch Tote und Reanimierte erfahren ha-
ben: 
 
Das Individuum ist ein Beobachter und nimmt die Ereignisse 
im vergangenen Dasein wahr...: Es wird sich all der Gefühle 
bewusst, die es durch seine Handlungen bei den Opfern ausge-
löst hat... Keine Not und kein Schmerz, die es verursacht hat, 
sind vergangen. Alles wurde festgehalten... Seine Seele wird 
nach und nach durch die Identifizierung mit den Leiden seiner 
Opfer geläutert. 
 
Und ein Bericht bei Moody  („Leben nach dem Tod“, Reinbek 
1977) lautet: 
 
Nach dem ganzen Krachen und dem Durchgang durch diesen 
langen dunklen Tunnel fand ich an seinem Ende alle meine 
Kindheitsgedanken vor mir ausgebreitet, und mein ganzes 
Leben blitzte noch einmal vor meinen Augen auf. Es ging ei-
gentlich nicht in Bildern vor sich, nur auf Gedankenebene, 
glaube ich. Ich kann es Ihnen nicht genau beschreiben. Es war 
wirklich alles darin enthalten, ich meine, alle Ereignisse mei-
nes Lebens kamen zugleich darin vor. Es war nicht so, dass 
immer nur eine Sache für sich so ein bisschen aufgeflackert 
wäre, nein –ich sah mein ganzes Leben auf einmal, alle Erleb-
nisse gleichzeitig. Meine Gedanken verweilten bei meiner 
Mutter, bei all den Gelegenheiten, wo ich Unrecht getan hatte. 
Nachdem ich die Bosheiten, die ich als Kind begangen hatte, 
noch einmal vor mir gesehen und mir dann meine Eltern ins 
Gedächtnis gerufen hatte, da wünschte ich bloß, ich hätte das 
alles damals nicht getan, und nichts wäre mir lieber gewesen, 
als hingehen und alles ungeschehen machen zu können. 
(a.a.O. S.76) 
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Ein anderes Wesen, das ein selbstsüchtiges Leben geführt 
hatte, schildert diesen Rückblick wie folgt: 
 
Ich habe die unangenehmsten Erlebnisse gehabt. Ich weiß gar 
nicht genau, wie ich das durchgehalten habe... Mir wurden die 
Auswirkungen meiner sämtlichen Handlungen auf andere 
Menschen gezeigt... Es war ein äußerst demütigendes schreck-
liches Erlebnis... Ich habe...die Gefühlsreaktionen auf mein 
Tun gesehen... Ich habe mich geändert. Ich bin jetzt sehr viel 
sanftmütiger. (nach Robert Crookall,  The Supreme Adventure, 
London 1961, S.45) 
 
Von ähnlicher Art, etwas ausführlicher, ist der folgende Be-
richt aus der Geistigen Loge Zürich, „Was uns erwartet“ S.57-
59, den wir etwas gekürzt bringen: 
 
Ich wurde damals in eine begüterte Familie hineingeboren, 
begütert? Ich möchte eher sagen: reich. Dementsprechend 
war auch mein Leben und waren die Menschen, mit denen wir 
verkehrten. Wer nicht von unserem Stande war, war uns unter-
tan, und wir versuchten, so viel wie möglich Nutzen aus ihnen 
zu ziehen. Das ging nicht immer so leicht, man leistete uns 
Widerstand, der nur mit Gewalt gebrochen werden konnte. 
Für uns war das selbstverständlich. Wir hatten Gewalt ange-
wandt mit der Peitsche, mit den Stiefeln, ganz gleich, wie es 
sich gerade ergab. So hatten wir uns Respekt verschafft, und 
wir glaubten dabei, dass dies unser gutes Recht wäre. 
 So hatte ich manchem die Peitsche mitten ins Gesicht ge-
schlagen, weil er meinen Anforderungen nicht rasch entsprach 
oder weil ich da und dort einen inneren Widerstand verspürte. 
Nur mit Gewalt konnte man sich Respekt verschaffen, konnte 
man behalten, was man besaß. 
 Nach meinem Tode klagten höhere Wesenheiten mich an 
und führten mich vor all jene hin, die von mir misshandelt 
worden waren und vor mir ins Jenseits kamen. Sie standen alle 
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vor mir und blickten mich so vorwurfsvoll an. Und einer der 
Erhabenen, der auch dastand, sagte nur: „Ich klage dich an!“ 
 Immer wieder hieß es: „Ich klage dich an!“ wegen Miss-
handlung, das andere Mal wegen anderer Gewalttaten. Und 
jedes Mal, wenn man mir ein solches Wesen vor Augen führte, 
erlebte ich das an mir, was ich ihm im Leben angetan hatte... 
Man führte es mir wieder vor Augen, wie ich jenen Menschen 
mit der Peitsche schlug. Aber jetzt war es nicht der andere, 
der die Schmerzen verspürte, sondern mit jedem Schlag spürte 
ich sie am eigenen Geistleib. Ich hatte dabei meine Augen 
geschlossen, ich wollte die Bilder nicht mehr sehen, denn ich 
glaubte, dadurch meinen Schmerzen ausweichen zu können. Es 
wurde mir jetzt ganz klar: Nun stehst du den Richtern gegen-
über, und jetzt wird gemessen... Es half mir nichts. Wie ein 
Blitz fuhr es jeweils vor meinen Augen, und ich riss sie wieder 
auf vor Schmerz. 
 So erlebte ich es bei jedem, bis zum letzten, bis zum Kinde. 
Jeder wurde mir vorgeführt, und überall verspürte ich den 
Schmerz, den ich ihm einst zugefügt hatte. Das dauerte lange... 
Man soll nicht etwa meinen, es hätte dies nur tagelang gedau-
ert nach eurer Zeitrechnung, sondern es vergingen Jahre da-
bei. Und dann kamen immer wieder neue heim ins Geister-
reich und wurden mir auch vorgeführt – alle, alle, mit denen 
ich in Verbindung war. Und immer wieder hieß es: „Du bist 
angeklagt! Du bist angeklagt.“ 
 
Und nun folgt in M 129 und M 130 gleichlautend die Be-
schreibung der Höllenqualen: 
 

Die Hölle 
 

Ein solcher Tor nun, ihr Mönche, der in Taten übel 
gewandelt, in Worten übel gewandelt, in Gedanken 
übel gewandelt ist, gelangt bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, abwärts auf schlechte Bahn, zur Tiefe 
hinab, in höllische Welt. Wenn man zu Recht von ir-
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gendetwas sagen wollte: „Jenes ist äußerst uner-
wünscht, äußerst unwillkommen, äußerst unange-
nehm“, dann mag man es mit Recht von der Hölle sa-
gen: „äußerst unerwünscht, äußerst unwillkommen, 
äußerst unangenehm“, so sehr sogar, dass es schwer 
ist, ein Gleichnis für das Leiden in der Hölle zu finden. 
 Auf diese Worte wandte sich einer der Mönche an 
den Erhabenen und fragte: Kann man aber, o Herr, ein 
Gleichnis geben? – Man kann es, Mönch–, sprach der 
Erhabene. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn man einen Räu-
ber, einen Verbrecher ergriffe und vor den Herrscher 
brächte: Hier, großer König, ist ein Räuber, ein Verbre-
cher; was du ihm für eine Strafe bestimmst, diese Stra-
fe ordne an! – Und der König verkündete: Geht, ihr 
Leute, und spießt diesen Mann am Morgen mit hun-
dert Speeren. – Und sie spießten ihn am Morgen mit 
hundert Speeren. Da fragte der König zu Mittag: Wie 
geht es jenem Mann? – Er ist noch am Leben, großer 
König. – Und der König verkündete: Geht, ihr Leute, 
und spießt diesen Mann am Mittag mit hundert Spee-
ren. – Und sie spießten ihn am Mittag mit hundert 
Speeren. Da fragte der König am Abend: Wie geht es 
jenem Mann? – Er ist noch am Leben, großer König.– 
Und der König verkündete: Geht, ihr Leute, und spießt 
diesen Mann am Abend mit hundert Speeren. – Und 
sie spießten ihn am Abend mit hundert Speeren. Was 
meint ihr wohl, Mönche, würde da nicht dieser Mann, 
mit dreihundert Speeren gespießt, infolge davon Lei-
den und Trübsinn erfahren? – 
 O Herr, jener Mann würde Leiden und Trübsinn 
erfahren, wenn er mit nur einem Speer gespießt wor-
den wäre, von dreihundert ganz zu schweigen. – 
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 Da hob der Erhabene einen kleinen, handgroßen 
Stein auf und wandte sich an die Mönche: Was meint 
ihr wohl, Mönche: Was ist größer, dieser kleine, hand-
große Stein, den ich da habe, oder der Himālaya, der 
König der Gebirge? – 
 O Herr, von geringer Größe ist dieser kleine, hand-
große Stein, den der Erhabene da hat. Gegenüber dem 
Him~laya, dem König der Gebirge, kann er nicht ge-
zählt, nicht gerechnet, nicht verglichen werden. – 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, kann, was ein 
Mensch, mit dreihundert Spießen gespießt, infolge da-
von an Leiden und Trübsinn erfährt, gegen das Leiden 
höllischer Welt nicht gezählt, nicht gerechnet, nicht 
verglichen werden. 
 Die Wächter der Hölle foltern ihn mit der fünffa-
chen Durchbohrung. Sie treiben einen rotglühenden 
Eisenpfahl durch die eine Hand, sie treiben einen rot-
glühenden Eisenpfahl durch die andere Hand, sie trei-
ben einen rotglühenden Eisenpfahl durch den einen 
Fuß, sie treiben einen rotglühenden Eisenpfahl durch 
den anderen Fuß, sie treiben ihm einen rotglühenden 
Eisenpfahl durch die Körpermitte. Da fühlt er 
schmerzhafte, brennende, stechende Gefühle. Und 
nicht eher kann er sterben, als jenes üble Wirken nicht 
erschöpft ist. 
 Als nächstes werfen ihn die Wächter der Hölle zu 
Boden und zerstückeln ihn mit Äxten. Da fühlt er 
schmerzhafte, brennende, stechende Gefühle. Und 
nicht eher kann er sterben, als nicht sein übles Wirken 
erschöpft ist. 
 Als nächstes hängen ihn die Wächter der Hölle an 
den Füßen auf, mit dem Kopf nach unten und zerstü-
ckeln ihn mit Hackmessern. Da fühlt er schmerzhafte, 
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brennende, stechende Gefühle. Und nicht eher kann er 
sterben, als nicht sein übles Wirken erschöpft ist. 
 Als nächstes spannen ihn die Wächter der Hölle vor 
einen Wagen und treiben ihn hin und her über bren-
nenden, lodernden und glühenden Untergrund. Da 
fühlt er schmerzhafte, brennende, stechende Gefühle. 
Und nicht eher kann er sterben, als nicht sein übles 
Wirken erschöpft ist. 
 Als nächstes zwingen ihn die Wächter der Hölle, 
über einen großen Berg brennender, lodernder und 
glühender Kohlen hinauf und herunter zu klettern. Da 
fühlt er schmerzhafte, brennende, stechende Gefühle. 
Und nicht eher kann er sterben, als nicht sein übles 
Wirken erschöpft ist. 
 Als nächstes packen ihn die Wächter der Hölle an 
den Füßen und werfen ihn kopfüber in einen rotglü-
henden Metallkessel, der brennt, lodert und glüht. 
Dort wird er in einem Schaumwirbel gekocht. Und 
während er dort in einem Schaumwirbel gekocht wird, 
wird er bald nach oben gespült, bald nach unten, bald 
hin und her. Da fühlt er schmerzhafte, brennende, ste-
chende Gefühle. Und nicht eher kann er sterben, als 
nicht sein übles Wirken erschöpft ist. 
 Als nächstes werfen ihn die Wächter der Hölle in 
die Große Hölle. Was nun jene Große Hölle anbelangt, 
ihr Mönche: 
Sie hat vier Ecken, hat vier Tür’n, 
an jeder Seite eine Tür. 
Ein Eisenwall umgibt sie ganz. 
Nach oben schließt ein Eisendach. 
Und auch der Boden eisern ist. 
Erhitzt durch Feuer, bis zur Glut, 
erstreckt sich hundert Meilen weit, 
bedeckt dort alles, ganz und gar. 
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Ihr Mönche, ich könnte euch auf vielfache Weise von 
der Hölle berichten. So viel, dass es schwer ist, ein 
Gleichnis für das Leiden in der Hölle zu finden. 

Sind das, was wir da lesen, grausige Phantasien primitiver 
Menschen? – Wenn bis zum Grund verstanden ist, was in 
Wahrheit „Phantasien“ sind und was in Wahrheit „primitiv“ 
ist, dann muss diese Frage mit einem eindeutigen klaren „Ja“ 
beantwortet werden. Dann muss man sagen, dass diese Toten-
richter und ihre Höllen aus grausigen Phantasien primitiver 
Menschen stammen. Aber was bedeutet in Wahrheit „Phanta-
sie“ und was „primitiv“? 
 Der oberflächliche Mensch unterscheidet zwischen „Wirk-
lichkeit“ und „Phantasie“ in der Weise, dass er sein normales 
Erleben für Wirklichkeit hält, indem er annimmt, dass er die 
Dinge der Welt darum wahrnimmt, weil die Welt auch unab-
hängig von ihm und seiner Wahrnehmung „da“ sei. Unter 
„Phantasien“ versteht er Gedankenbilder, Geistesschöpfungen, 
Einbildungen, Trugbilder. Und er meint, dass die Phantasien 
etwas völlig anderes als die Wirklichkeit seien und mit ihr 
nichts zu tun hätten. So unterscheidet der oberflächliche 
Mensch zwischen Wirklichkeit und Phantasie. 
 Der gründlich beobachtende und aufmerksam prüfende 
Mensch findet im Lauf seines Lebens heraus, dass alle seine 
Phantasie, sein gedankliches Ausspinnen, Sichvorstellen und 
Einbilden schon der Anfang des Bauens und Ausgestaltens 
seiner zukünftigen Erlebnisse ist und dass alles das, was ihm 
als Wirklichkeit erscheint, doch nur Verdichtung, Befestigung 
und Ballung seiner früheren „Phantasie“ ist. 
 So wie ein Maler, wenn er auf einer zunächst noch leeren 
Unterlage ein Gemälde entwirft, dort aus seiner Idee zuerst die 
Hauptlinien erstellt, dann die Grundfarben auflegt und im 
ständigen geistigen Vorstellen und Ausmalen immer mehr die 
Konturen entwickelt und die Deckfarben auflegt, bis das Ge-
mälde da ist – so auch weiß der gründlich beobachtende und 
aufmerksam prüfende Mensch, dass er all sein wirkliches Er-
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leben, sein gegenwärtiges und sein zukünftiges, selbst gestaltet 
und selbst ausmalt, ausgehend von den allerersten selbst ent-
worfenen geistigen Bildern im Guten und Bösen, im Entsetzli-
chen und im Beglückenden, über deren fortschreitende Aus-
gestaltung, bis diese Vorstellungen zu stärkeren Regungen 
seines Herzens werden, sein Tun und Lassen an seiner Umwelt 
bestimmen, bis das, was ursprünglich seine ersten Phantasien 
und Ideen waren, ihm nun als „lebendige Wirklichkeit“ in 
Form veränderter Umwelt vor Augen tritt und ihn schmerzlich 
oder erfreulich, entsetzlich oder beglückend trifft. 
 Alle Welterscheinungen, alle sogenannte „Wirklichkeit“, 
gehen vom Geist aus, sind m~y~, geistgebildet (mano maya), 
sagt der Erwachte und sagen alle, die das Dasein tiefer durch-
schaut haben und durch diese Durchschauung die Mittel ge-
wonnen haben, um es zu meistern. – Was der nichtwissende 
Mensch als Phantasie bezeichnet, das bezeichnet der Wissende 
als Anfang der Weltgestaltung, und was der nichtwissende 
Mensch als Wirklichkeit der Welt bezeichnet, das bezeichnet 
der Wissende als Endprodukt, das aus der beharrlichen Pflege 
der Phantasien hervorgegangen ist. Wie die Spinne immer nur 
ihrem selbstgesponnenen Netz begegnet, so begegnet der 
Mensch immer nur seinen Gebilden, die alle ausschließlich aus 
ihm hervorgegangen sind. 
 Nach tibetischen Bräuchen wird der von der Erde abge-
schiedenen Seele angesichts der auf sie einstürmenden, oft 
sehr erschreckenden Bilder von dem Priester zugeraunt, sie 
solle sich von diesen Bildern nicht erschrecken lassen, denn es 
sei lediglich Phantasie, die aus ihrem Geist hervorgegangen sei 
– aber jene Schriften lassen keinen Zweifel darüber, dass diese 
Mahnung bei den allermeisten Seelen nicht mehr fruchten 
kann, weil sie es sich eben im Lauf des Menschenlebens schon 
so fest erdichtet und ausgemalt haben, dass sie nun Opfer ihrer 
eigenen Faszination sind – so wie wir Heutigen uns von jedem 
Erlebnis treffen lassen. – 
 Leben ist M~y~, Leben ist Phantasie, zuerst im Geist ent-
worfen, ausgebildet, ausgemalt, näher betrachtet, ergänzt, ge-
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pflegt, bis die Eindrücke befestigt sind, sich verdichten, als 
treffende Materie erscheinen in den Formen und Gefühlen, die 
wir ihnen gegeben haben. In jedem Lebensintervall sind wir 
Opfer früherer Einbildungen und schaffen bereits weitere Ein-
bildungen für das nächste Lebensintervall. Wir nennen das 
„Leben“ und „Tod“ oder „Diesseit“ und „Jenseit“. 
 Ein indisches Wort sagt: 
 
Die Hölle wurde nicht von Fremden geschaffen. Das Feuer 
wurde nicht von Fremden geschaffen. Das Feuer des hasser-
füllten Gemüts erzeugt selbst die Flammen der Hölle und ver-
zehrt seinen eigenen Schöpfer. Wenn ein Mensch Übles tut, so 
entzündet er das Feuer der Hölle und brennt in seiner eigenen 
Lohe. 
 
Die Phantasien über grausige und herrliche Wirklichkeiten des 
Jenseits finden wir in vielen Kulturen. In einer der sogenann-
ten „Apokryphen Schriften zum Neuen Testament“, in der 
sogenannten „Petrus-Apokalypse“ 212 lesen wir:  
 
Ich sah auch einen anderen Ort ganz in Finsternis getaucht. 
Und das war der Ort der Strafe. Und sowohl die, die dort ihre 
Strafe erhielten, wie auch die Quälgeister, die die Strafe voll-
zogen, hatten ein dunkles Gewand an entsprechend der (eben-
falls dunklen) Luft des Ortes. 
 Und einige waren dort, die waren an der Zunge aufge-
hängt. Das aber waren die, die den Weg der Gerechtigkeit 
(den rechten Weg der Gebote Gottes) gelästert hatten, und 
unter ihnen war ein Feuer angebracht, das loderte und zu 
ihrer Strafe diente. 
 Und ein großer See war da, angefüllt mit glühendem 
Schlamm, in dem einige Menschen steckten, die die Gerechtig-

                                                      
212  Petrus-Offenbarung (Bruchstück von Akhmim), aus „Die apokryphen 
Schriften zum Neuen Testament“, übersetzt und erläutert von Wilhelm 
Michaelis, Carl Schünemann Verlag Bremen, 2.Aufl.1958 
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keit verkehrt hatten, und Quälgeister setzten ihnen hart zu. Es 
waren aber noch andere da, Frauen, die an den Haaren auf-
geknüpft waren hoch über jenem brodelnden Schlamm. Das 
waren die, die sich zum Ehebruch herausgeputzt hatten. Die 
(Männer) aber, die sich mit ihnen in der Befleckung des Ehe-
bruchs zusammengetan hatten, waren an den Füßen aufge-
hängt, und die Köpfe hatten sie in dem Schlamm. Und sie sag-
ten mit lauter Stimme: „Wir hätten niemals geglaubt, dass wir 
(tatsächlich) an diesen Ort kommen würden.“ 
 Und die Mörder sah ich sowie ihre Mitwisser: Sie waren 
an einen Ort geworfen, wo es ganz eng war und von hässli-
chem Gewürm wimmelte, und wurden von jenen Tieren gebis-
sen und wanden sich so dort in jener Strafe. Würmer aber 
setzten ihnen zu (so zahlreich) wie finstere Wolken. Die Seelen 
aber der (von ihnen) Ermordeten standen dabei und sahen der 
Bestrafung jener Mörder zu und sagten: „Gott, gerecht ist 
dein Gericht!“ 
 In der Nähe jenes Ortes aber sah ich eine andere schmale 
Stelle, in die das Blut und der stinkige Kot der Bestraften hi-
nabfloss und wie ein Teich dort stand. Und dort saßen Frauen 
im Blut bis zu den Hälsen, und ihnen gegenüber saßen viele 
Kinder, die zu unrechter Zeit geboren waren, und weinten. 
Und es schossen von ihnen feurige Flammen hervor und trafen 
die Frauen an den Augen. Das aber waren die, die unehelich 
die Kinder geboren und abgetrieben hatten. 
 Ich sah Männer und Frauen, verbrannt (schon) bis zu ihrer 
Mitte, die waren an einen düsteren Ort geworfen und wurden 
von bösen Geistern mit Geißeln geschlagen und an den Ein-
geweiden aufgefressen von Würmern, die keine Ruhe kannten. 
Das aber waren die, die die Gerechten verfolgt und sie (ihren 
Peinigern) ausgeliefert hatten. Und dicht bei diesen wieder 
(andere), Frauen und Männer, die sich in die Lippen bissen 
und gezüchtigt wurden und siedendes Eisen auf die Augen 
bekamen. Das aber waren die, die den Weg der Gerechtigkeit 
geschmäht und lästerlich von ihm geredet hatten. 
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 Und genau gegenüber von diesen andere wieder, Männer 
und Frauen, die sich in die Zungen bissen und brennendes 
Feuer im Munde hatten. Das aber waren die falschen Zeugen. 
 Und an einem anderen Ort waren Kieselsteine, schärfer als 
Schwerter und irgendein Spieß, glühend gemacht, und Frauen 
und Männer, in schmutzige Lumpen gekleidet, wälzten sich auf 
ihnen zur Strafe. Das aber waren die, die reich waren und auf 
ihren Reichtum sich verließen und kein Mitleid hatten mit 
Waisen und Witwen, sondern um das Gebot Gottes (dass man 
sich der Witwen und Waisen annehmen solle) sich nicht küm-
merten. 
 
Jesus sagt: Ich sage dir, dass du nicht eher von dannen he-
rauskommst, bis du auch den letzten Heller gezahlt hast. 
(Matth. 5,26) Und in unserer Lehrrede heißt es: Nicht eher 
kann er sterben, als nicht sein übles Wirken erschöpft 
ist. 
 Es ist schwer für den heutigen Menschen, diese Dinge zu 
hören, zu lesen und zu glauben. Je konkreter die jenseitige 
Lebensform beschrieben wird, um so mehr ist man geneigt, sie 
als Phantasien abzuweisen.  
 Aber führen wir uns noch einmal die Grunderkenntnis vor 
Augen, die wir uns erarbeitet haben darüber, was Existenz 
überhaupt ist, woher wir dazu kommen zu sagen: „Ich bin jetzt 
ein Mensch in einer menschlichen Welt.“ Wir wissen darum 
nur, weil Wahrnehmung, Bewusstsein ist, dass da ein Ich in 
einer Welt sei. Es hat noch kein Mensch eine andere Welt als 
eine wahrgenommene Welt erlebt, und es hat noch kein 
Mensch ein anderes Ich als das wahrgenommene Ich erlebt. 
Leben ist Erleben, Wahrnehmung ist die Grundlage alles Da-
seins. Die gesamte Existenz spielt sich nicht in der Welt ab, 
sondern im Wahrnehmen, im Erleben. Es ist ein geistiger Pro-
zess von dauerndem Erleben, von einer Kette von Erlebnissen. 
Immer wieder wird ein so und so geartetes Stück Umwelt und 
ein so und so geartetes Ich erlebt. Was da wahrgenommen 
wird als Ich, das sind Tendenzen, Triebe, Geneigtheiten der 
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mannigfaltigsten Art: „Ich will, ich möchte das und das.“ 
Wenn diese Geneigtheiten vorwiegend auf Verweigern und 
Entreißen aus sind, dann wird auch die Umwelt wahrgenom-
men als eine mehr feindselige Welt. Die Wahrnehmung, der 
Traum, genannt Existenz, genannt Leben, ist in seiner Qualität 
bedingt durch die Qualitäten des geträumten Ich. Wo ein Ich 
geträumt wird, das wohlgesinnt ist, hilfsbereit, erbarmend und 
Freude hat am Freudemachen, da wird auch geträumt, dass 
dieses Ich sich mit seiner Umwelt in Freundschaft, in einem 
harmonischen Verhältnis befindet. Wo geträumt wird, dass 
dieses Ich allmählich egoistischer wird, allmählich genuss-
süchtiger, rücksichtsloser wird, da wird auch weiter geträumt, 
dass auch die Umwelt allmählich rücksichtsloser, härter, 
streithafter, roher wird. Das ganze geträumte Leben, die Be-
gegnungen werden härter, roher, dunkler, schmerzlicher. 
Wenn unsere Herzensqualitäten besser werden, dann muss 
auch der Traum besser werden. Wenn unsere Herzensqualitä-
ten übermenschlich gut werden, dann muss auch der Traum 
vom Umgang miteinander, von der Gemeinschaft übermensch-
lich gut werden, hell werden. Die Wesen befinden sich auf 
dem Weg dahin auf einer Skala der grenzenlosen Möglichkei-
ten vom hellsten, edelsten, würdigsten Sein bis zum allerge-
meinsten und niedrigsten. Auf dieser Skala befinden sich die 
Menschen etwa auf der Mitte. 
 Wir merken, wenn wir an unserem Charakter arbeiten, 
dann wird auch der Lebenstraum heller, harmonischer. Wenn 
wir langsam absinken in das Dunkel hinein, wird auch der 
Lebenstraum dunkler, öder, schmerzlicher, rücksichtsloser. 
Immer ist die Qualität des Erlebens generell gesehen abhängig 
von der Qualität des Erlebers. Die Qualität des Wahrnehmens 
steht in einem ganz bestimmten Verhältnis zur Qualität der 
Triebe, der Neigungen des Wahrnehmenden. 
 Und wir haben erkannt, dass die Triebe, die Tendenzen, die 
Neigungen mit dem Tod des Körpers nicht aufgelöst sind, dass 
sie nicht durch den Körper bedingt sind, vom Körper abhängig 
sind, sondern nur durch Denken, durch positive oder negative 
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Bewertung verändert werden. Ohne entsprechendes Denken 
können sich die Triebe nicht verändern. Indem wir irgendet-
was positiv bewerten – indem wir denken: „Das ist aus dem 
und dem Grund wertvoll, gut oder schön“, – dann wird die 
darauf gerichtete Neigung ein wenig stärker, und durch nega-
tive Bewertung – indem wir denken: „Das ist aus dem und 
dem Grund unwichtig, schlecht oder hässlich“, – dann wird die 
Neigung dahin schwächer. Wenn man etwas weder positiv 
noch negativ bewertet, dann bleibt die Neigung, dann bleibt 
der Trieb, die Tendenz bestehen. Das Denken ist nicht die 
Nahrung für die Triebe in dem Sinn, wie das Essen für den 
Körper. Wenn der Körper längere Zeit keine Nahrung be-
kommt, dann nimmt er immer mehr ab, bis er ganz zugrunde 
geht. Wenn aber keine positive oder negative Bewertung ein-
tritt, dann nehmen die Triebe nicht ab. Sie unterliegen dem 
Gesetz des Beharrens. Weil aber praktisch jeder Mensch alle 
Dinge immer wieder bewertet, darum verändern sich irgend-
welche Triebe ständig, aber nicht weil die Triebe von sich aus 
vergänglich sind, sondern weil ununterbrochen bewertendes 
Denken stattfindet, werden entsprechende Triebe verändert. 
 Der Sterbeakt selber ist kein Denkakt. Kurz vor dem Tod 
hat man noch irgendetwas gedacht und hat unter Umständen 
einen entsprechenden Trieb ein klein wenig verändert. Aber 
das Verändern eines Triebes ist im Verhältnis zu dem Strom 
unserer vielfältigen Neigungen, Bedürfnisse, Sehnsüchte fast 
nichts. Die gesamten Triebe bestehen unverändert weiter. Die 
Triebe sind nicht mit jungem Leib jung und mit altem Leib alt, 
sie werden nicht mit krankem Leib krank oder mit gesundem 
Leib gesund, sie haben mit Gesundheit und Krankheit, mit 
Alter und Tod nichts zu tun. Sie verändern sich auch nicht 
durch Veränderung der Nahrung oder des Klimas, sondern sie 
verändern sich nur durch denkerische Bewertung. Ohne diese 
verändern sich die Triebe nicht. Und weil der Tod keine den-
kerische Bewertung ist, sondern nur eine Veränderung des 
Körpers, so verändern sich die Triebe durch den Tod nicht. Sie 
bestehen weiter wie vor dem Tod. 
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 Die Psyche, die Gesamtheit der Triebe samt Fühlen und 
Gedächtnis, steigt zusammen mit dem feinstofflichen Körper 
als vollständige „Person“ im Tode aus. Es stirbt da nicht ein 
Lebewesen, sondern dasselbe Lebewesen, das vorher samt 
feinstofflichem Körper im Fleischleib war, steigt samt fein-
stofflichem Körper aus dem Fleischleib aus. 
 Es ist beim Tod, wie wenn der Fahrer eines Autos aus-
steigt. Wenn der Fahrer im Auto ist, bewegt sich das Auto, es 
fährt Kurven, es hupt und Licht leuchtet. Man weiß, dass Le-
ben darin ist, aber das Auto ist nicht das Leben. Wenn der 
Fahrer aussteigt, bleibt das Auto still stehen. Wenn der Fahrer 
wieder einsteigt und die Hebel handhabt, dann bewegt sich das 
Auto wieder. Der Fleischleib gleicht dem Auto und die Psyche 
im feinstofflichen Körper dem Fahrer. 
 Wenn die Wesen durch die Umwelt Maximen annehmen, 
wie zum Beispiel „Man muss sich in der Welt durchsetzen, 
man lebt nur einmal, nach mir die Sintflut“, dann beeinflussen 
diese Bewertungen die Gemütseinstellung, die Triebe, den 
Charakter, die Psyche in Richtung auf Rücksichtslosigkeit. 
Wenn wir sagen: „Das ist ein Teufel in Menschengestalt“, 
dann wollen wir damit sagen: Das ist ein Mensch, der sich so 
verschlechtert hat und nun von so gemeiner, niedriger Gesin-
nung ist, dass er nicht mehr menschlich ist. Aber er ist als 
Mensch geboren und noch nicht gestorben als Mensch, aber 
wenn der Körper stirbt, dann wird die jetzt teuflisch geworde-
ne Psyche Dementsprechendes erleben. 
 Die Qual der Wahrnehmung der Hölle schaffen sich die 
Menschen, die zu Teufeln in Menschengestalt mit dem fins-
tersten Herzen geworden sind, die andere gequält und gemor-
det und misshandelt haben. Aber das Wort, das Dante  in sei-
ner „Göttlichen Komödie“ über das Höllentor setzte: „Ihr, die 
ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren“, gilt nur bedingt. 
Innerhalb des höllischen Daseins selber scheint zwar in der Tat 
keine Hoffnung auf ein Ende; aber da alles gewirkt ist, hat 
auch die Erscheinung „Hölle“ einmal ein Ende, nämlich wenn 
die Ernte des üblen Wirkens aufgezehrt ist: Nicht eher kann 
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er sterben, als nicht sein übles Wirken erschöpft ist.  
Keiner ist verdammt in alle Ewigkeit. Eine „ewige Verdamm-
nis“, wie sie im Christentum behauptet wird, kann es nicht 
geben, weil alles Bedingte wandelbar ist. Auch die tiefste Höl-
le ist ebenso ein vorübergehender Erlebenszustand wie auch 
die höchste Götterwelt. 
 Wenn aber ein durchaus Böser lange in die Hölle kam und 
danach wieder Menschentum erlangt, dann wird er in schlech-
tem und armem Milieu wiedergeboren, das seinen schlechten 
Trieben entspricht, die er in der keine ruhige Besinnung zulas-
senden Höllenqual nicht wandeln konnte. Und so handelt er 
leicht gewohnheitsmäßig wieder übel und gelangt infolge sei-
nes neuen rücksichtslosen und grausamen Wirkens leicht wie-
derum in untere Welt, solange er aus Unwissen die Gelegen-
heit zur Läuterung und zum Aufstieg verspielt, die das Men-
schentum bietet. 
 Das heißt aber nicht grundsätzlich: „Einmal Hölle, immer 
Hölle.“ Immerhin ist er in der Menschenwelt nicht mehr in 
einem Erleben, das wegen übermäßiger Qual ein bedachtsa-
mes Wirken ausschließt. Auch in armer unterer Menschenwelt 
kann er Kenntnis davon bekommen, dass es unter den Men-
schen auch bessere Maßstäbe gibt; er ist ja nicht nach der Höl-
le Tier geworden. Der Komplex seiner Triebe hat ihn in die 
Menschenwelt gelangen lassen; er muss also von früher her 
auch Triebe gehabt haben, die nicht einzig und allein auf 
Grausamkeit und Blutgier gerichtet waren. Man muss sich 
daher die wieder zum Menschentum gelangten Wesen, deren 
übles Wirken erschöpft ist, nicht einzig als „Monster“ vorstel-
len. Sie sind als Menschen zwar arm und gering, aber nach-
dem ihr zur Hölle führendes Wirken aufgezehrt ist und nach-
dem ihnen der durchlittene Höllenschmerz noch zumindest als 
Ahnung und unbewusste Warnung gegenwärtig ist, muss man 
nicht davon ausgehen, dass sie gewohnheitsmäßig weiter höl-
lisch wirken werden, sondern die Chance ihrer Wiedergeburt 
als Mensch zwar unter erschwerten Bedingungen, aber nicht 
ohne weiteres ganz vertun werden. 



 6245

 Man muss wirklichkeitsgemäß sagen: Die Hölle ist die 
Existenzweise, die aus einem Wirken hervorgeht, bei dem der 
Durst im Gegensatz zum Menschendurchschnitt ungebrochen 
und hemmungslos regiert, so dass das Wesen entsprechend 
seinem erbarmungslosen Wirken keinerlei Erbarmen findet, 
sondern nur Schmerz erdulden muss. Eine jede über die Hölle 
hinausreichende Existenzform – und sei es als Gespenst – ist 
mit ihrer relativen Minderung des Leidens ausschließlich 
durch Minderung des Durstes, der Selbstsucht zu einer Zeit 
entstanden, in der bewertendes Denken möglich ist. Und das 
ist nicht einmal in allen Teilen der Gespenster- oder Tierwelt 
völlig ausgeschlossen, wenn auch die Ausnahme. Die Chance 
bewertenden Denkens ist dagegen geradezu ein Kennzeichen 
des Menschen, wie der Erwachte sagt: Eine weltüberlegene 
Eigenschaft, die der Mensch besitzt, die lehre ich ihn nützen. 
(M 96) Darauf beruht die Chance, dass ein aus Höllendasein 
aufgestiegener Mensch sich auf die Dauer wieder hocharbeiten 
kann. Aber das kann lange dauern. – Einzig durch Tugend 
kann man sich vor der Hölle und anderer untermenschlicher 
Welt bewahren. Der normale, unbelehrte Mensch steht immer 
in der Gefahr, nach unten abzusinken, und muss ständig mehr 
oder weniger kämpfen, um sich durch die Tugend „über Was-
ser zu halten“. Der Erwachte vergleicht dies ausdrücklich mit 
einem Schwimmer: Will er nicht untersinken, muss er sich 
anstrengen (A VII,15). Und geht er unter, so geschieht das 
genau so lange und so tief, wie es der Wucht seines Sinkens 
und dem spezifischen Gewicht entspricht, zu dem er sich bei 
seinem Wirken entwickelt hat. 
 Georg Grimm schreibt in seinem Buch „Sams~ro“ (S.120): 
Auf die Frage, was den Menschen nach seinem Tode erwartet, 
antwortet der Buddha, indem er ein klein wenig Erde mit dem 
Nagel seines Fingers aufhob und die Mönche fragte: Was ist 
wohl größer, Mönche, dies klein wenig Erde, das ich auf dem 
Nagel meines Fingers habe, oder die große Erde? – Viel mehr 
als dies klein wenig Erde ist die weite Erde. Gegenüber der 
weiten Erde kann dies winzig wenig Erde, das der Erhabene 
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auf dem Nagel seines Fingers hat, nicht gezählt, nicht gerech-
net, in gar keinen Vergleich gesetzt werden. – 
 Mönche, ebenso winzig ist, gegenüber der Anzahl der Le-
bewesen überhaupt, die Anzahl der Wesen, die nach ihrem Tod 
als Mensch oder gar als Götter wiedergeboren werden, im 
Vergleich zu der unermesslichen Zahl von Wesen, die nach 
dem Tod als Tiere, als Gespenster oder als höllische Wesen 
wiedererscheinen. (S 56,102-130) 
 
Man kann diese Worte nicht oft genug bedenken, um sie in 
ihrer ganzen Fürchterlichkeit zu begreifen. Sie müssen aber in 
ihrer ganzen Fürchterlichkeit über den Menschen hereinbre-
chen. Denn nur wenn das geschieht, entsteht ein hinreichendes 
Motiv, ja, das einzige Motiv überhaupt, das stark genug ist, 
jeden brutalen Trieb, ja, jeden Durst-Willen schlechthin zur 
Umkehr zu zwingen – d.h. negativ zu bewerten. 
 
Der Tor kann nach dem Tod ins Tierreich absinken 

 
Der Erwachte bezeichnet auch diejenigen Wesen, die durch 
ihren Lebenswandel zur Tierheit kommen, als Toren. 
 
Es gibt, ihr Mönche, tiergewordene Wesen, die sich von 
Gras ernähren. Sie fressen, indem sie frisches oder 
trockenes Gras mit den Zähnen abweiden. Und welche 
Tiere ernähren sich von Gras? Elefanten, Pferde, Rin-
der, Esel, Ziegen und Hirsche und andere Tiere dieser 
Art. Ein Tor, der früher geschmäckig war und übel 
gewirkt hat, wird bei Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes, zur Gemeinschaft mit jenen Wesen wieder-
kehren, die sich von Gras ernähren. 
 Es gibt, ihr Mönche, tiergewordene Wesen, die Mist 
fressen; haben die von weitem schon Mistgeruch gewit-
tert, so eilen sie herbei: „Daran wollen wir uns laben, 
daran wollen wir uns laben.“ Was sind das aber, ihr 



 6247

Mönche, für tiergewordene Wesen, die Mist fressen? 
Hühner, Schweine, Hunde, Schakale und was es sonst 
noch irgend an tiergewordenen Wesen gibt, die Mist 
fressen. Ein solcher Tor nun, ihr Mönche, der da frü-
her geschmäckig war und übel gewirkt hat, wird bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, zur Gemein-
schaft mit jenen Wesen wiederkehren, die als Mistfres-
ser leben. 
 Es gibt, ihr Mönche, tiergewordene Wesen, die in 
Dunkelheit geboren werden, altern und sterben. Und 
welche Tiere werden geboren, altern und sterben in 
Dunkelheit? Motten, Maden und Erdwürmer und an-
dere Tiere dieser Art. Ein Tor, der früher geschmäckig 
war und übel gewirkt hat, wird bei Versagen des Kör-
pers, jenseits des Todes, zur Gemeinschaft mit jenen 
Wesen wiederkehren, die in Dunkelheit geboren wer-
den, altern und sterben. 
 Es gibt tiergewordene Wesen, die im Wasser geboren 
werden, altern und sterben. Und welche Tiere werden 
geboren, altern und sterben im Wasser? Fische, 
Schildkröten und Krokodile und andere Tiere dieser 
Art. Ein Tor, der früher geschmäckig war und übel 
gewirkt hat, wird bei Versagen des Körpers, jenseits 
des Todes, zur Gemeinschaft mit jenen Wesen wieder-
kehren, die im Wasser geboren werden, altern und 
sterben. 
 Es gibt tiergewordene Wesen, die im Unrat geboren 
werden, altern und sterben. Und welche tiergeworde-
nen Wesen werden geboren, altern und sterben im Un-
rat? Jene tiergewordenen Wesen, die in einem verfaul-
ten Fisch geboren werden, altern und sterben oder in 
einem verwesenden Leichnam oder in verdorbener 
Speise oder in einer Sickergrube oder in einer Kloake. 
Ein Tor, der früher geschmäckig war und übel gewirkt 
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hat, wird bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
zur Gemeinschaft mit jenen Wesen wiederkehren, die 
im Unrat geboren werden, altern und sterben. 
 Ihr Mönche, ich könnte euch auf vielfache Weise 
vom Tierreich erzählen. So viel, dass es schwer ist, ein 
Gleichnis für das Leiden im Tierreich zu finden. 
 Angenommen, ein Mann würfe ein Joch mit einem 
Loch darin ins Meer, und dann triebe es der Ostwind 
nach Westen, und der Westwind triebe es nach Osten, 
und der Nordwind triebe es nach Süden, und der 
Südwind triebe es nach Norden. Angenommen, es gäbe 
eine blinde Schildkröte, die nur einmal am Ende eines 
jeden Jahrhunderts auftauchte. Was meint ihr, Mön-
che, würde jene blinde Schildkröte mit dem Hals in 
das Loch des Joches hineingeraten? – 
 Wohl kaum, o Herr; oder irgendwann einmal viel-
leicht, doch nur im Verlauf langer Zeiten. – 
 Ihr Mönche, die blinde Schildkröte würde weniger 
Zeit benötigen, um mit dem Hals durch jenes Joch mit 
dem einen Loch hineinzugeraten als ein Tor, sobald er 
einmal in die Tiefe hinabgesunken ist, benötigen wür-
de, um das menschliche Dasein wieder zu erlangen, 
sage ich. Warum ist das so? Im Tierreich, ihr Mönche, 
gibt es keine („himmlischen“ = sittlichen) Gesetzen ent-
sprechende, die Mitwesen berücksichtigende Lebens-
führung, kein heilsames Verdienst schaffendes Wirken. 
Einer den anderen auffressen ist dort der Brauch, den 
Schwachen ermorden. 
 Wenn ein solcher Tor nun, ihr Mönche, irgendwann 
vielleicht im Verlauf langer Zeiten Menschentum er-
wirbt, so wird er in niederem Stand wiedergeboren – in 
einer Familie von Unberührbaren oder Jägern oder 
Bambusarbeitern oder Stellmachern oder Straßenkeh-
rern – , in einer Familie, die arm ist, wenig zu essen 
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und zu trinken hat, die nur mit Schwierigkeiten über-
lebt, wo er selten Nahrung und Kleidung findet. Und 
er ist hässlich, unansehnlich und missgestaltet, kränk-
lich, blind, mit verkrüppelter Hand, lahm oder ge-
lähmt. Er bekommt kein Essen, Trinken, Kleidung, 
Fahrzeuge, Schmuck, Duftstoffe und Salben, Bett, Un-
terkunft und Licht. Er wirkt übel in Taten, Worten 
und Gedanken. Und hat er übel gewirkt in Taten, Wor-
ten und Gedanken, so gelangt er nach Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, abwärts, auf schlechte 
Bahn, zur Tiefe hinab, wieder in höllische Welt. 
 Angenommen, ihr Mönche, ein Spieler verlöre bei 
seinem allerersten unglücklichen Wurf sein Kind und 
seine Frau und all seinen Besitz und ginge darüber 
hinaus auch noch selbst in die Gefangenschaft, und 
doch ist ein unglücklicher Wurf wie jener geringfügig. 
Es ist ein weitaus unglücklicherer Wurf, wenn ein Tor, 
der in Taten, Worten und in Gedanken übel gewirkt 
hat, bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, ab-
wärts, auf schlechte Bahn, zur Tiefe hinab, wieder in 
höllische Welt gelangt. 
 
 Damit ist der Zustand, das Leiden der Toren vollständig 
beschrieben. Die Leiden der Tierheit kann man durch 
Worte kaum erfassen, sagt der Erwachte. Uns ist das Ver-
ständnis deshalb erschwert, weil wir vorwiegend an die 
Haustiere denken, die relativ leichter leben. Von diesen Tie-
ren, die bei den Menschen noch eine relative Geborgenheit 
finden, sagt der Erwachte (A X,177), dass sie, als sie in frühe-
ren Daseinsformen Menschen gewesen waren, auch für ihre 
Mitmenschen und Tiere gesorgt haben, im Übrigen aber eben 
ihren jeweiligen vordergründigen Interessen gefolgt sind. 
 Zur Hölle gelangen mehr diejenigen Wesen, die ihren Vor-
teil in rücksichtsloser Weise durchzusetzen suchen, mit mehr 
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oder weniger Freude daran, andere zu übervorteilen und zu 
quälen. Zur Tierheit gelangen mehr auf die Sinnenlust fixierte 
Menschen, die die Fähigkeit des geistigen und moralischen 
Unterscheidens gar nicht betätigen. Sie halten sich nur an den 
vor Augen liegenden Genuss, gedankenlos, rücksichtslos. Oft 
verwenden sie viel Aufwand beim Unterscheiden, Verfeinern 
und Auswählen ihrer Sinnengenüsse. Feinschmecker essen 
Austern lebendig, schlagen lebenden Äffchen die Hirnschale 
durch, um ihr frisches Gehirn auszuschlürfen, schlagen Hunde 
langsam tot, weil ihr Fleisch dann aromatischer ist. Hummern 
werden lebend in kochendes Wasser geworfen u.a. Ein solches 
Wesen betätigt also seinen Geist sehr lebhaft für rein grobsinn-
liche Geschmäckigkeit, macht also äußerlich nicht den Ein-
druck eines dumpfen Geistes, lebt aber, was das Mitempfinden 
mit den zu verzehrenden Tieren, die Moral angeht, „dumpf 
dahin“. Solche Wesen inkarnieren dort, wo ähnliches mora-
lisch-dumpfes Fühlen ist – meist in der Tierwelt. 
 Georg Grimm schreibt sehr ausführlich in seinem Buch 
„Samsāro, die Weltirrfahrt der Wesen“ (S.124-130, Büdingen 
2.Aufl. 1960) über die Triebbeschaffenheit der Tiere und der 
ihnen verwandten Menschen: 
 
Die Millionen und Abermillionen Tiere haben nur zwei Triebe: 
den Fortpflanzungstrieb und den Ernährungstrieb. An ihnen 
erschöpfen sich deshalb auch ihre Sinnenlüste im allgemeinen, 
mithin in der Wollust und in dem Wohlbehagen des Essens, 
also in der Gaumenlust. Speziell von dieser Gaumenlust sind 
sie während ihres ganzen Lebens besessen. Die Kuh hat sich 
sogar einen Wiederkauapparat entwickelt, um durch das Wie-
derkäuen sich die Gaumenlust immer wieder neu verschaffen 
zu können. Welche Mengen von Nahrung vertilgt ein Elefant! 
Wenden Sie nicht ein, das sei durch die Größe seines Körpers 
bedingt. In Wahrheit ist es umgekehrt: Er ist so groß, weil er 
diese gewaltige Fressgier hat, er hat sich einen so großen 
Körper gebaut, um sich gewaltige Mengen von Nahrung an-
eignen zu können. – Doch nicht bloß Vielfresser sind die Tiere, 
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die meisten sind auch Feinschmecker. Wer sich näher mit 
Tieren abgibt, weiß, wie geschmäckig sie sind. – Das 
Schlimmste und Verhängnisvollste aber ist dies: Die Tiere 
befriedigen ihre Gaumenlust – wenn natürlich auch aus 
Nichtwissen – durch steten Einbruch in die Rechtssphäre an-
derer Wesen: Sie kennen kein fremdes Eigentum, verletzen 
also unaufhörlich die sittliche Norm, Nichtgegebenes nicht zu 
nehmen. 
 Bisher haben wir nur von den harmlosen Tieren gespro-
chen. Das Ausgeführte trifft aber natürlich, und zwar in ver-
stärktem Maße bei den Raubtieren zu. Unter ihnen versteht 
man die Fleischfresser, die sowohl im Wasser leben – die 
Flossenraubtiere – als auch auf dem Lande. Zu den Letzteren 
gehört beispielsweise auch die Schwalbe und die kleine Meise, 
die täglich so viel Insekten fressen als ihr eigenes Körperge-
wicht beträgt; dann die Raubfliegen, die im schnellen Flug mit 
einem spitzen, sehr festen Stachel Insekten anbohren und dann 
aussaugen. – Die Raubtiere leben nicht bloß vom Diebstahl 
wie die harmlosen Tiere, sondern sind gewohnheitsmäßige 
Raubmörder, indem sie andere Tiere, zum Teil auch Men-
schen, morden, um ihnen ihren Körper zum Zweck der eigenen 
Nahrung zu rauben. 
 Nun wenden Sie den Blick von der Tierwelt weg und lenken 
ihn auf die Menschen! Geht nicht auch die ungeheure Über-
zahl von ihnen in der Befriedigung der beiden Grundtriebe, 
des Fortpflanzungstriebs und des Ernährungstriebs, und in 
den Lüsten auf, welche aus dieser Befriedigung entspringen: 
in der Wollust und in der Gaumenlust, hier bis zum Gaumen-
kitzel gesteigert? Worin besteht insbesondere auch das so 
gerühmte Familienglück in der Regel? In der Wollust des Ge-
schlechtsaktes und in der Lust am Kind, dem Ziel des Fort-
pflanzungstriebs, also ganz ebenso wie beim Tier. 
 Um das noch deutlicher zu machen, dürfen Sie bloß den so 
häufigen Fall ins Auge fassen, dass einer der beiden Ehegat-
ten dem anderen dauernd diese Wollust nicht mehr verschaf-
fen will oder nicht mehr verschaffen kann: Sofort ist es mit 
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dem Familienglück aus. – Womöglich eine noch größere Rolle 
spielt die Lust, die die raffinierte Befriedigung des Ernäh-
rungstriebs gewährt, also gutes Essen und Trinken und damit 
den Gaumenkitzel. Nicht bloß die dauernde Unmöglichkeit, 
sich Wollust zu verschaffen, zerbricht das Familienglück, son-
dern auch dauernde kärgliche oder primitive Befriedigung des 
Ernährungstriebs, also der Mangel an Gaumenlust, treibt 
dieses Glück aus dem Hause: Alle Familienangehörigen wer-
den mürrisch und unzufrieden. Wie sagt doch Schopenhauer: 
„Gebt ihnen zu fressen und zu saufen – und sie kommen in 
Scharen euch zugelaufen.“ 
 Zwar haben die Menschen im Unterschied zu den Tieren 
außer diesen zwei Grundtrieben auch noch eine Reihe anderer 
Bedürfnisse, aber diese treten fast stets gegenüber jenen bei-
den Grundtrieben zurück, werden fast immer nur neben ihnen 
gepflegt und befriedigt oder dienen indirekt selbst wieder der 
raffinierten Befriedigung des Geschlechts- und Ernährungs-
triebs. Die Befriedigung des Geschlechtstriebs, die Wollust, 
und die Gaumenlust überschatten auch beim Menschen alles 
andere. Soweit aber diese beiden Grundtriebe richtunggebend 
sind, so weit ist an sich auch schon Verwandtschaft mit der 
Tierwelt, die ja in ihnen aufgeht, vorhanden. Um diese Ver-
wandtschaft zur Wahlverwandtschaft, die die Wiedergeburt 
bestimmt, zu steigern, ist bloß noch nötig, dass diese beiden 
Triebe auch mit der gleichen Rücksichtslosigkeit wie in der 
Tierwelt, also unter Missachtung fremder Rechtssphären, be-
friedigt werden. Dabei dürfen wir uns nicht täuschen: Auch 
die Tiere kennen Eigenschaften, die wir als ausgesprochen 
menschliche bezeichnen: Naturgenuss, Schaulust, Wanderlust, 
Freude an Musik, Freude am Spiel, Anhänglichkeit, Treue und 
in Ausnahmefällen sogar eine Hingabe, die bis zur Selbstauf-
opferung gehen kann. Und doch genügt es, um Wahlverwandt-
schaft mit dem harmlosen Teil der Tierwelt zu schaffen, wenn 
man eine Bereitschaft hat oder schafft, das zweite Sittengebot 
zu übertreten, Nichtgegebenes nicht zu nehmen. Und diese 
Bereitschaft hat wiederum die große Überzahl der Menschen. 
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 Um das ganz einzusehen, nehmen Sie einmal an, es wären 
auf der Erde alle Gesetze, welche den Diebstahl unter Strafe 
stellen, aufgehoben, ja, das Stehlen würde gesellschaftlich 
nach dem Grundsatz „Eigentum ist Diebstahl“ als eine ganz 
harmlose Sache angesehen, und stellen Sie sich weiter vor, 
aller Besitz, insbesondere auch alles Essbare, sei bereits als 
Eigentum in den Händen Weniger – so ist nämlich doch wohl 
die Situation für die Tierwelt – wer von den Menschen würde 
da nicht stehlen? So schlummert also tatsächlich in den aller-
meisten Menschen die Bereitschaft zum Diebstahl und besteht 
damit auch insoweit Wahlverwandtschaft zur Tierwelt. 
 „Da, Brahmane, tötet einer, nimmt Nichtgegebenes, frönt 
unerlaubten Lüsten, lügt, redet Übles nach, gebraucht harte 
Worte, ist voller Gier und Bösartigkeit, von verkehrter Er-
kenntnis, doch versorgt er Asketen und Brahmanen mit Speise 
und Trank, Kleidung, Wagen, Blumen, Spezereien, Arzneien, 
Wohnung. Der erscheint beim Zerbrechen des Leibes, nach 
dem Tode, unter Elefanten, Pferden, Rindern oder Hunden 
wieder. Dort aber wird ihm Essen und Trinken sowie Blumen 
und mancherlei Schmuck zuteil. Weil er jenen Lastern ergeben 
war, darum wird er unter diesen Tieren wiedergeboren. Weil 
er aber freigebig war, darum wird ihm dort Essen und Trinken 
sowie Blumen und mancherlei Schmuck zuteil.“ (A X,172) 
 Geht die Gesinnung, in der man aus Fleischgier tötet oder 
töten lässt, noch über die Norm hinaus, indem man beispiels-
weise das Tier aus Lust oder grausam mordet, dann ist man 
bereits ein Dämon oder Teufel geworden, hat also Wahlver-
wandtschaft mit der Hölle. 
 Wie zwischen einem Menschen- und einem Tierkörper kein 
prinzipieller Unterschied besteht, so sind, wie wir gesehen 
haben, auch die beiderseitigen fundamentalen Triebe die glei-
chen. Während aber die Tiere ihren Trieben hemmungslos 
nachgehen, sind in der menschlichen Gesellschaft durch Ge-
setz und Sitte vielfach Schranken gegen die hemmungslose 
Befriedigung des Trieblebens aufgerichtet. Diese Schranken 
hat der Buddha in den fünf silas zusammengefasst. Mehr oder 
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minder erkennt diese silas jede geregelte Vernunft als Barrie-
ren zur Eindämmung des Trieblebens. Ihren Ausdruck findet 
dann diese allgemeine Erkenntnis in den Gesetzen, die sich ein 
menschliches Gemeinwesen gibt. Aber diese Gesetze sind eben 
nur immer äußere Fesseln, die der Einzelne gern gelten lässt, 
soweit durch sie die Willkür der anderen zu seinen Gunsten 
eingedämmt wird, die er aber, wenn seine eigenen Triebe ihn 
quälen, ohne weiteres beiseite schiebt, sobald er den Schlin-
gen des Gesetzes entgehen zu können glaubt. Die Heftigkeit 
der Triebe selbst wird durch diese Gesetze in keiner Weise 
berührt, es werden nur ihrer Befriedigung gewisse Fesseln 
angelegt. Sobald diese durch die allgemeine Vernunft aufge-
richteten Fesseln aus irgendeinem Grund reißen, sobald man 
also nichts mehr zu fürchten hat, frönen auch die Menschen in 
ihrer ungeheuren Überzahl, ganz wie das Tier, hemmungslos 
ihren Trieben mit der Folge, dass ihre tierische Natur zum 
Ergreifen eines wahlverwandten tierischen Keimes führt. „Du 
dünkst dich viel zu sein: ach, wärst du über dir und schautest 
dich dann an, du sähst ein schlechtes Tier.“ (Angelus Silesius) 
 
Wer im Menschenleben – besonders was das Mitempfinden 
angeht – dumpf, stumpf, niedrig geworden ist, der baut sich im 
Tierreich seinen entsprechenden Geist weiter aus und hat dann 
in absehbarer Zeit fast keine Möglichkeit, wieder einen ande-
ren Geist zu erwerben, Gutes zu wirken, um wieder hinauf zu 
kommen. Die tierische Daseinsform ist – solange sie währt 
(also nicht „ewig“) – auf endlose Wiederholung in der glei-
chen Ebene ausgerichtet, weil es dort keine sittliche Umkehr 
und Erhebung gibt. Leicht ist es, dass ein Mensch als Tier 
wiedergeboren wird, aber schwer, sehr schwer ist es, dass ein 
Tier wieder Menschentum erreicht. 
 

Wie ist  der Weise zu erkennen ? 
 

Der Tor interessiert sich nur für die jeweils gegenwärtigen 
Ereignisse, das Heute, ohne zu fragen, woher die Dinge kom-
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men, wohin sie gehen, welche Entwicklung sie nehmen. Er 
fragt nur danach, wie er das gerade auftauchende Angenehme 
und Verlockende gewinnen oder das gerade auftauchende 
Unangenehme und Abstoßende von sich fortbringen kann. So 
ist der Tor ein „Augenblicksmensch“. Er lebt geistig von der 
Hand in den Mund und ist und bleibt immer auf das angewie-
sen, was ihm begegnet. 
 Manche Menschen fragen auch nach dem Morgen und nach 
dem Übermorgen. Obwohl auch sie für den gegenwärtigen 
Augenblick und das jeweilige Erlebnis interessiert sind, be-
mühen sie sich doch, ihr Interesse darüber hinaus den noch 
nicht erlebten, aber zum Erlebnis kommenden Zeiten, eben der 
Zukunft, zu widmen. Darum wollen sie wissen, wie man sich 
heute verhalten muss, dass es einem auch morgen noch gut 
geht. So denken sie an ein auch für die Zukunft gesichertes, 
harmonisches Zusammenleben mit den anderen. Dieses 
Bestreben führt sie zu der Einsicht, dass ein mitempfindendes, 
rücksichtsvolles, soziales, hilfsbereites Verhalten ihnen und 
den anderen und damit der Gemeinschaft zugute kommt und 
auch zu einer guten Zukunft führt. 
 Da sie ferner wissen, dass durch manche Lebensweisen und 
Genüsse Krankheit, Schmerzen und Leiden entstehen, so ver-
zichten sie auf solche Lebensweisen und Genüsse zugunsten 
einer Gesundheit und Frische auch in den zukünftigen Tagen. 
Darüber hinaus bedenken sie, dass man eines Tages alt und 
schwach und zum Arbeiten unfähig ist, und legen Mittel für 
den Rest dieses Lebens zurück, um dann ohne Sorge leben zu 
können. 
 Da sie aber nicht über den Tod hinaus denken, so bemühen 
sie sich nicht um eine Verhaltensweise, welche auch nach dem 
Tod für das zukünftige Dasein zu entsprechendem Wohl und 
zu entsprechender Sicherheit führt. Diese Menschen kann man 
die „Zeit-Menschen“ nennen. Sie haben durch ihren weiteren 
Blick schon etwas mehr Weisheit als der Augenblicksmensch. 
 Es gibt aber auch Menschen, welche darüber hinaus nach 
dem Sinn und dem Zweck der Existenz und des Daseins über-
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haupt fragen und die darum auch zu der Frage nach einer mög-
lichen Fortexistenz nach dem Tode und zu den in den Religio-
nen gegebenen Antworten kommen. Diese werden, wenn sie 
an die Lehre des Erwachten kommen, sehr bald einsehen, dass 
mit der Beendigung dieses Lebens die Existenz nicht beendet 
ist und dass die Qualität der Fortexistenz nach diesem Leben 
bestimmt wird durch die Verhaltensweise und die Gesin-
nungsweise in diesem Leben. Weiter werden sie zu dem Ver-
ständnis kommen, dass in jedem Leben die jeweilige Verhal-
tensweise und Gesinnungsweise, kurz, die Qualität der Triebe 
einerseits und der geistigen Maßstäbe andererseits auch die 
Qualität des nachmaligen Lebens bestimmt und dass die Leben 
in endloser Folge sich fortsetzen, solange irgendwie Verlangen 
nach Wahrnehmungen besteht. Und sie fragen evtl. sogar nach 
der Möglichkeit, diese endlosen Leben mit dem Leiden des 
Immer-wieder-Geborenwerdens, Alterns und Sterbens zu be-
enden. 
 Menschen, die eine solche Weite der Fragestellung haben, 
dass sie nach der Beendigung alles Leidens fragen, können als 
„Ewigkeits-Menschen“ bezeichnet werden. Sie sind nach ih-
rem geistigen Zuschnitt fähig, die höchste vom Erwachten 
mitgeteilte Wahrheit zu fassen und dadurch zur höchsten 
Weisheit zu gelangen. So heißt es in M 43: 
 
‘Töricht, töricht’, sagt man, inwiefern denn wird einer töricht 
genannt? – ‘Er erkennt nicht klar’, deshalb wird er töricht 
genannt. Und was erkennt er nicht klar? ‘Dies ist das Leiden’, 
erkennt er nicht klar. ‘Dies ist die Leidensursasche’, erkennt 
er nicht klar. ‘Dies ist das Ende des Leidens’, erkennt er nicht 
klar. ‘Dies ist die zum Leidensende führende Vorgehensweise’, 
erkennt er nicht klar. Weil er nicht klar erkennt, darum nennt 
man ihn töricht. 
 ‘Weise, weise’, sagt man. Inwiefern denn wird einer ‘wei-
se’ genannt? – Er erkennt klar, insofern wird er’weise’ ge-
nannt. Und was erkennt er klar? ‘Dies ist das Leiden’, erkennt 
er klar. ‘Dies ist die Leidensursache’ erkennt er klar. ‘Dies ist 
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das Ende des Leidens’, erkennt er klar. ‘Dies ist die zum Lei-
densende führende Vorgehensweise’, erkennt er klar. Weil er 
klar erkennt, darum nennt man ihn weise. 
 
Hier nennt der Erwachte die höchste und äußerste Weisheits-
fähigkeit. Aber wir müssen wissen, dass zu diesem weisen 
Verständnis der vier Heilswahrheiten der Weg weit ist – näm-
lich genau so weit, wie der Mensch in Irrtum, Blendung und 
Dunkelheit befangen ist. Die Lehre des Erwachten vom Leiden 
und seiner Auflösung kann immer nur in dem Maß vom Geist 
erfasst und erschlossen werden, als die praktische Lebensfüh-
rung sich auf den vom Erwachten genannten Bahnen vollzieht, 
die Tugendregeln eingehalten werden. 
 Wenn die Füße im Sumpf sind, dann kann der Kopf nicht 
weit darüber hinausragen. Wenn der Kopf nicht weit über den 
Sumpf hinausragt, dann kann er das Helle und Klare nicht 
erkennen. Und wer das Helle und Klare nicht erkennt, der 
kann es nicht anstreben wollen. 
 Wer aber in seiner Lebensführung, in seinem täglichen Tun 
und Lassen, in seinen Gewohnheiten von den groben, wilden 
Verhaltensformen zurücktritt, bei seinem Umgang mit den 
Mitmenschen im Denken, Reden und Handeln ablässt von 
allem Groben, Gemeinen und Unwürdigen und wer in seinen 
Taten und Worten sanfter, heller und hochherziger wird, der 
kann im Geist immer höhere Wahrheit fassen, immer weitere 
Räume durchschauen, immer mehr Zusammenhänge erkennen, 
erfassen und auflösen. 
 Von Tugend umspült ist die Weisheit, sagt der Erwachte, 
von Weisheit umspült ist die Tugend. – 
 Dieses wissend, erkennt der Weise einen anderen Weisen 
an seiner guten Lebensführung, an seinem guten Reden und 
Handeln, wie es in unserer Rede M 129 heißt: 
Es gibt drei Merkmale eines Weisen, ihr Mönche, 
Kennzeichen eines Weisen, Art eines Weisen. Welche 
drei? Ein Weiser denkt gute Gedanken, spricht gute 
Worte und handelt gut. Wenn ein Weiser nicht gute 



 6258

Gedanken denken, Worte sprechen und gut handeln 
würde, wie könnte ein Weiser ihn wohl erkennen: „Ein 
Weiser ist es, ein guter Mensch“? Weil nun aber, ihr 
Mönche, der Weise gute Gedanken denkt, gute Worte 
spricht und gut handelt, darum erkennt ihn ein Wei-
ser: „Ein Weiser ist es, ein guter Mensch.“ 

  
Wie wird man weise und tugendhaft?  

 
In M 61 „Das Gespräch mit R~hulo“ sagt der Erwachte: Wer je 
in der Welt sich geläutert hat, gleichviel in welcher Religion, 
gleichviel unter welchem Namen, der hat seine Taten, Worte 
und Gedanken betrachtend und betrachtend geläutert. „Be-
trachtend“ bedeutet, dass er überlegt: Welche Folgen haben 
meine Taten, Worte und Gedanken? Es gibt keinen anderen 
Weg, aus dem Üblen herauszukommen, als die vergangenen 
Gedanken, Worte und Taten, die gegenwärtigen und die beab-
sichtigten, zu betrachten (s. M 61): 
 
Was meinst du, Rāhulo, wozu taugt ein Spiegel? – Um sich zu 
betrachten, o Herr. – Ebenso auch, Rāhulo, soll man sich be-
trachten und betrachten, bevor man Taten begeht, betrachten 
und betrachten, bevor man Worte spricht, betrachten und be-
trachten, bevor man Gedanken hegt. 
 
Hier wird das Ziel genannt, auf das sich der Strebende hinent-
wickeln soll. Er wird sich durchaus nicht immer betrachten 
können, aber er strebt an, dass dies zunehme. 
 
Was immer du, Rāhulo, für eine Tat zu tun beabsichtigst – sie 
gerade tust –, eben diese Tat sollst du betrachten: Beschwert 
diese Tat, die ich da zu tun beabsichtige – gerade tue – mich 
selber oder andere oder alle beide? Ist es eine unheilsame Tat, 
die Leiden zur Folge hat, Leiden bewirkt? 
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 Wenn du, R~hulo, bei der Betrachtung merkst: Diese Tat, 
die ich zu tun beabsichtige – gerade tue –, die beschwert mich 
selber, beschwert andere, beschwert alle beide, es ist eine 
unheilsame Tat, die Leiden zur Folge hat, Leiden bewirkt, so 
hast du, Rāhulo, eine derartige Tat zu lassen. 
 Wenn du aber, Rāhulo, bei der Betrachtung merkst: Diese 
Tat, die ich zu tun beabsichtige – gerade tue –, die beschwert 
weder mich noch andere noch alle beide, sie ist eine heilsame 
Tat, die Wohl zur Folge hat, Wohl bewirkt, so hast du, Rāhulo, 
eine derartige Tat auszuführen. 
 
Hier nennt der Erwachte das Betrachten der guten und der 
schlechten Folgen. Indem man die schlechte Folge einer Tat 
immer wieder bedenkt, bewertet man die Tat immer wieder 
negativ und kann sie auf die Dauer nicht mehr tun. Das ist der 
Weg zur Minderung und endgültigen Auflösung alles Üblen. 
 Wenn man die guten Folgen einer Tat erkennt, dann führt 
das zur positiven Bewertung und damit zur Mehrung der dahin 
gerichteten Neigungen. Das entspricht dem Wort des Erwach-
ten: Was der Mensch häufig erwägt und überlegt, dahin neigt 
sich das Herz (M 19), dahin entwickelt sich seine ganze Art, 
seine Triebe, sein Charakter. 
 
Und hast du, Rāhulo, eine Tat begangen, so sollst du dir eben 
diese Tat betrachten: Weil ich da nun diese Tat begangen 
habe, beschwert sie mich selber oder beschwert sie andere 
oder beschwert sie alle beide? Ist es eine unheilsame Tat, die 
Leiden zur Folge hat, Leiden bewirkt? Wenn du, Rāhulo, bei 
der Betrachtung merkst: Diese Tat, die ich da begangen habe, 
die beschwert mich selber, beschwert andere, beschwert alle 
beide, es ist eine unheilsame Tat, die Leiden zur Folge hat, 
Leiden bewirkt, so hast du, Rāhulo, eine derartige Tat dem 
Meister oder erfahrenen Ordensbrüdern anzugeben, aufzude-
cken, darzulegen, und hast du sie angegeben, aufgedeckt, dar-
gelegt, dich künftighin zu hüten. Wenn du aber, Rāhulo, bei 
der Betrachtung merkst: Diese Tat, die ich da getan habe, 
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beschwert weder mich selber noch beschwert sie andere, be-
schwert keinen von beiden, es ist eine heilsame Tat, die Wohl 
zur Folge hat, Wohl bewirkt, dann sollst du darüber beglückt 
und froh sein und dich Tag und Nacht im Heilsamen üben.– 
Dasselbe sagt der Erwachte beim Reden und bei den Gedan-
ken. 
 
Es geht darum, ob wir kurzsichtig sind oder weitsichtiger sind, 
ob wir nur Sinn für das vor Augen Liegende haben oder ob wir 
auf weitere Folgen achten. Der Mensch ist geistig so beschaf-
fen, dass er das will, was angenehm ist, was wohltuend ist, und 
viele Erlebnisse haben es an sich, dass sie im ersten Augen-
blick eine gewisse Annehmlichkeit mit sich bringen, aber län-
gerfristig Unannehmlichkeiten zur Folge haben. Wenn man 
diese längerfristigen Unannehmlichkeiten nicht sieht und nicht 
sehen will, nur die augenblickliche Annehmlichkeit, dann wird 
man natürlich zu solchem augenblicklichen Angenehmen ge-
neigt sein. Wenn man aber genauso deutlich wie die Annehm-
lichkeit auch die unlöslich daran geknüpften Unannehmlich-
keiten, ja, die Leidigkeit, sieht, dann kann man, wenn man es 
oft genug betrachtet hat, der vordergründigen Wunscherfül-
lung nicht folgen. Es geht darum, dass wir den Blick weiter 
richten, dass wir nicht auf unseren Neigungen, auf unseren 
Sehnsüchten zu den Objekten hinreiten: „Oh, ist das schön, 
das muss ich haben“ und „Das ist ein gemeiner Kerl, dem 
werde ich es geben“, sondern dass wir in uns selber merken: 
„Jetzt ist Gier nach einer Sache, ist Abneigung gegen oder gar 
Hass auf Menschen!“ Nicht die schöne Sache oder den 
schlechten Menschen sehen, sondern merken: Es ist jetzt ein 
Hingeneigtsein nach einer Sache, und es will sich in mir der 
Wille bilden, mir die Sache zu verschaffen – rechtmäßig oder 
unrechtmäßig –, mich daran zu hängen. Diese Tat, die ich da 
begehen will, was für Folgen hat sie, führt sie zu eigener Be-
schwer, zu anderer Beschwer, zu beider Beschwer? Wenn 
meine Sucht durch positive Bewertung der Wunscherfüllung 
größer wird, dann ist das genau dasselbe wie Salzwasser zu 



 6261

trinken. Salzwasser löscht nicht den Durst. Es gibt ein kurzes 
Scheinwohlgefühl, als ob durch die Befriedigung der Durst 
gelöscht wäre. Aber der Durst wird gerade größer. Jetzt schreit 
der Körper gerade noch stärker nach Wasser. Genau so, sagt 
der Erwachte, ist es mit der Erfüllung des jeweiligen Begeh-
rens. Wir bedenken das nur nicht. Wir schauen immer nur auf 
die als angenehm vorgestellten Erscheinungen, wir lassen uns 
von den Trieben narren, anstatt zu merken: „Sieh, jetzt ist in 
mir ein Zugeneigtsein nach irgendetwas, das doch morgen 
wieder vergeht, das nicht lange hält. Die Neigung wird größer, 
wenn ich ihr jetzt folge, und anderen tue ich weh, wenn ich 
ihre Wünsche nicht berücksichtige und nur meinen Wünschen 
folge.“ 
 Der Erwachte zeigt in M 105, dass einem Menschen, der in 
die Lehre des Erwachten tiefer eingedrungen, aber in seinen 
Trieben noch nicht sehr verändert ist, Dinge, nach denen ihn 
gerade Lust ankommt, wie eine köstliche, verlockende Speise 
erscheinen. Aber durch seine Kenntnis weiß er, dass er geistig 
verloren gehen wird, wenn er dem Begehren nachgibt, was 
bald das Nichtberücksichtigen von Interessen anderer nach 
sich zieht. Nun erscheinen ihm solche Dinge als eine Speise, 
die zwar verlockend, aber vergiftet ist. Genießt er diese Spei-
se, sagt der Erwachte, dann hat er einen großen Genuss, aber 
Tod oder tödlicher Schmerz ist die untrennbare Folge. So geht 
es dem, der durch die Lehre des Erwachten in der Erkenntnis 
der Wirklichkeit vorgeschritten ist, aber noch nicht in der 
Wandlung seiner Triebe sehr fortgeschritten ist. Dem Fortge-
schrittenen erscheinen die Dinge dann nicht mehr wie eine 
köstliche Speise, die vergiftet ist, sondern wie eine Giftschlan-
ge, die gar nicht verlockend erscheint. Zu einer Speise hat man 
große Neigung, wenn man hungrig ist, und man muss an sich 
halten, sie nicht zu nehmen, weil man weiß, sie ist vergiftet. 
Aber zu einer Giftschlange hat man von sich aus keine Nei-
gung. Ebenso fällt die klare Durchschauung des Üblen unver-
gleichlich leichter, wenn die Dinge gar nicht mehr reizen. 
Doch im Anfang muss man es längere Zeit in Kauf nehmen, 
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dass die Dinge noch locken. Aber da man durchschaut, dass 
sie übel sind, so wird man sich immer weniger verlocken las-
sen. Der Erwachte sagt: Welcher vernünftige Mensch, der 
leben will, wird eine Speise zu sich nehmen – und schmeckte 
sie noch so köstlich – wenn er weiß: „Hab ich sie gegessen, so 
muss ich sterben“? Und nur daran hapert es, wenn wir den 
Eindruck haben, wir kämen nicht vorwärts. Wir sehen bei den 
Speisen nicht das Gift. Wir bedenken nicht genug, dass sie 
vergiftet sind, d.h. wir bedenken nicht genug die Folgen, die 
jedes Wirken hat. 
 Wir dürfen nicht vergessen, wir befinden uns nach unseren 
Trieben in einem reißenden Strom, der abwärts geht. Solange 
wir nichts tun, solange wir uns so treiben lassen, so lange geht 
es nur abwärts, so lange kann es nicht aufwärts gehen. Wer 
aufwärts will, der muss gegen den Strom schwimmen. Wenn 
man dabei das mittlere Maß herausfindet, dann ist es kein 
Krampf mehr, wohl aber ein Kampf, ein gleichmäßiges Stre-
ben mit viel Freude. Oft merkt man: „Ich habe die Folgen 
bedacht, und die akute Neigung hat nachgelassen.“ Nicht die 
Oberfläche der Dinge sehen „da ist die angenehme Sache“, 
sondern merken: „Da ist jetzt Begehren nach einer Form, die 
morgen wieder anders ist. Das Begehren bleibt oder nimmt zu, 
und dann steht man mit einem großen Hunger da, und es ist 
nichts da zum Stillen, weil man nicht an die Wünsche der an-
deren gedacht hat.“ 

 
Der Weise fühlt sich sicher im Umgang mit Menschen 

 
Ein solcher Weiser nun, ihr Mönche, erfährt schon zu 
Lebzeiten Wohl und Freude. Wenn ein Weiser in einer 
Versammlung Platz genommen hat oder am Straßen-
rand sitzt oder auf einem öffentlichen Platz, so reden 
die Leute über ihn. Wenn, ihr Mönche, der Weise auf-
gegeben hat, Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes 
zu nehmen, es aufgegeben hat, unrechten geschlechtli-
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chen Verkehr zu pflegen, trügerische Rede aufgegeben 
hat, berauschende Getränke oder andere die Vernunft 
und Selbstkontrolle verhindernde Mittel zu nehmen, 
aufgegeben hat, so denkt er: „Wenn die Leute mich 
meinen: dergleichen ist bei mir nicht zu finden, und 
man sieht, dass ich mich mit jenen Dingen nicht abge-
be.“ Dies ist die erste Art von Wohl und Freude, die ein 
Weiser schon zu Lebzeiten erfährt. 
 
Auch an anderer Stelle (D 16 I) nennt der Erwachte unter den 
fünf Vorteilen des Tugendhaften, der sich an die Einhaltung 
der Tugendregeln gewöhnt hat, 
1. dass er anerkennende, erfreuliche Nachrede erfährt und  
2. dass er, was für eine Versammlung er auch aufsuchen mag, 
sei es eine Versammlung von Menschen aus der Krieger- oder 
Brahmanenkaste oder von Hausleuten oder Asketen, sie mit 
freiem Antlitz, nicht mit verlegener Miene aufsuchen wird. 
 
Der Tugendhafte und Weise hat schon so manchen Kampf 
bestanden – mit sich selber, hat aufkommende Neigungen zur 
Untugend überwunden. Er ist erfahren im Umgang mit sich 
und sieht auch bei anderen tugendhaftes und untugendhaftes 
Verhalten. Er ist nicht überheblich, weil er vorwiegend auf 
seine innere Reinheit achtet und weil er weiß, wie die Triebe 
ihn und andere ziehen und zerren, aber er weiß sich auf rech-
tem Wege. Dieses Wissen gibt ihm die Sicherheit seines Auf-
tretens und verhindert, dass ihn etwas von außen Herankom-
mendes nachhaltig kränken oder umwerfen kann. Er ist inso-
fern unangreifbar von anderen. Er bewahrt sich die innere 
Reinheit, weil er weiß, dass sie die Vorbedingung ist für die 
Befreiung von allem Leiden. Solcherart ist die Zuversicht und 
Sicherheit des Weisen und Tugendhaften, die er auch dann 
empfindet, wenn er von der Bestrafung Untugendhafter durch 
den Staat – früher durch den König – erfährt: 
 



 6264

Der Weise kennt keine Furcht vor Strafe 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, sieht der Weise, wie Köni-
ge einen Räuber, einen Verbrecher ergreifen lassen und 
mancherlei Strafen verhängen. Sie lassen ihn auspeit-
schen, mit Stöcken schlagen, mit Knüppeln schlagen, 
sie lassen ihm die Hände abhacken, die Füße abha-
cken, Hände und Füße abhacken, die Ohren abschnei-
den, die Nase abschneiden, Ohren und Nase abschnei-
den, sie lassen den „Breitopf“ anwenden, die „Muschel-
schalen-Rasur“, den „Mund R~hus“, den „glühenden 
Kranz“, die „Flammenhand“, die „Grasklingen“, das 
„Rindenkleid“, die „Antilope“, die „Fleischhaken“, die 
„Münzen“, das „Laugenpökeln“, den „Drehpflock“, den 
„zusammengerollten Strohsack“, sie lassen ihn mit 
siedendem Öl besprengen, werfen ihn den Hunden zum 
Fraß vor, lassen ihn lebendig pfählen und lassen ihm 
den Kopf mit einem Schwert abschlagen. Dann denkt 
der Weise: „Um dieser üblen Taten willen lassen Köni-
ge einen Räuber, einen Verbrecher ergreifen und ver-
hängen diese Strafen. Diese üblen Taten sind bei mir 
nicht zu finden, und man sieht, dass ich mich mit je-
nen Dingen nicht abgebe.“ Dies ist die zweite Art von 
Wohl und Freude, die ein Weiser schon zu Lebzeiten 
erfährt. 
 

Der Weise ist  von Gewissensängsten befreit  
 

Weiter sodann, ihr Mönche, wenn der Weise auf einem 
Stuhl Platz genommen hat oder sich auf ein Lager 
hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, so sind es die 
guten Taten, die er früher getan – Wirken in Taten, in 
Worten, in Gedanken –, die zu dieser Zeit über ihn 
kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. 
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Gleichwie etwa, ihr Mönche, die Schatten der Gipfel 
hoher Gebirge um Sonnenuntergang über die Ebene 
kommen, über sie niedersinken, sie einhüllen, ebenso 
nun auch, ihr Mönche, sind es, wenn der Weise auf 
einem Stuhl Platz genommen oder sich auf ein Lager 
hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, die guten 
Taten, die er früher getan –, gutes Wirken in Taten, in 
Worten, in Gedanken –, die um diese Zeit über ihn 
kommen, über ihn niedersinken, ihn einhüllen. Da 
denkt, ihr Mönche, der Weise: „Nicht hab ich übel ge-
wirkt, heilsam habe ich gewirkt, habe mir eine Zu-
flucht vor Gewissensängsten geschaffen. Übles habe 
ich nicht getan, grausam bin ich nicht gewesen, böse 
bin ich nicht gewesen. Bei Versagen des Körpers, nach 
dem Tod, werde ich dorthin gehen, wo gutes Wirken, 
heilsames Wirken, Zuflucht vor Gewissensängsten 
Schaffen, Nicht-grausam-Sein, Nicht-böse-Sein hinge-
langen lässt. Er ist nicht bekümmert, trauert und 
klagt nicht, er weint nicht und schlägt sich nicht die 
Brust, gerät nicht in Verzweiflung. Das ist die dritte 
Art von Wohl und Freude, die ein Weiser schon zu Leb-
zeiten erfährt. 
 
Die Gewissensreinheit, die Abwesenheit von Beklemmungen, 
Sorgen und Verfinsterungen kann verglichen werden mit ei-
nem von allem Gewölk befreiten, klaren Himmel. So klar und 
wolkenlos oft der Himmel ist, so ungetrübt und unverdunkelt 
ist das Gemüt durch Tugend. Und so wie über den von allem 
Gewölk völlig befreiten Himmel ein Glanz, ein Leuchten hin-
zieht, so geht aus der Gewissensreinheit innere Freudigkeit 
hervor. Der Mensch erlebt etwas völlig Neues. Wenn er vorher 
nur gelegentlich eine Genugtuung bei einer besonders guten 
Tat erlebt hatte, so erlebt der an Tugend Gewöhnte und im 
Mitempfinden mit den Wesen Fortgeschrittene eine durchge-
hende Helligkeit und Freudigkeit seines Gemüts, ein fast un-
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unterbrochen ungetrübtes, heiteres Grundgefühl. Alles von 
‘außen’ an ihn Herantretende erlebt er auf der Grundlage die-
ses hellen freudigen Gefühls, darum kann er durch kein trübes 
Erlebnis mehr stärker verletzt werden. 
 Dieses feine Gefühl, das sich bei jedem Menschen einstellt, 
der in der Tugend Fortschritte macht, gleichviel, ob es ihm 
bewusst oder unbewusst ist, verheißt der Erwachte ausdrück-
lich: 
Ein solcher Mensch nun, an Tugend gewöhnt, kann nicht ir-
gendwoher noch Gefahr erspähen, weil er ja in Tugend be-
währt ist. Gleichwie etwa ein Kriegerfürst, wenn er den Feind 
niedergestreckt hat, nicht irgendwoher noch Gefahr erspähen 
kann, weil er ja tapfer gekämpft hat: Ebenso auch kann nun 
der Mensch, an Tugend gewöhnt, nicht irgendwoher noch 
Gefahr erspähen, weil er ja in Tugend bewährt ist. Durch die 
Erfüllung der heilenden Tugendsatzung empfindet er ein Glück 
der Tadelsfreiheit. (D 2) 
 Wer durch Erhellung seines Gemüts den Aufgang eines 
helleren, wohltuenden, ja, heiteren Grundgefühls bei sich be-
obachtet hat, der erkennt nun zwei Fundamente seiner Exis-
tenz: Neben seinem Umgang mit der Welt das stille Verblei-
ben bei seiner wohltuenden inneren Verfassung. Selbst wenn 
seine Gewohnheit ihn zunächst noch vorwiegend nach außen 
treibt zu dem Umgang mit den kommenden und gehenden 
Erscheinungen, so kehrt er doch immer häufiger zu sich selbst 
zurück. Immer deutlicher erfährt er, dass er die äußeren Dinge, 
die er sowieso nicht nach Wunsch bekommen kann und nie 
lange behalten kann, eigentlich gar nicht braucht, da seine 
feine innere Heiterkeit immer wie eine Heimat besteht. Immer 
deutlicher erfährt er bei sich, dass nichts sich mehr lohnt als 
die weitere Säuberung und Erhellung seines Inneren und dass 
nichts sicherer ist als das Weilen in dieser Helligkeit, die nicht 
vom Körper und nicht von der Welt kommt, sondern von der 
zunehmenden Befreiung von allem aus früherem Wahn und 
Irrtum geschaffenen, angedichteten inneren dunklen Drang. 



 6267

Darüber sagt einer, der diese Entwicklung an sich erfahren hat, 
Wilhelm von Humboldt: 
 
Unabsehbar ist der Gewinn an Größe und Schönheit, 
welchen der Mensch einerntet, wenn er unaufhörlich 
dahin strebt, dass sein inneres Dasein 
immer den ersten Platz behaupte, 
dass es immer der erste Quell 
und das letzte Ziel alles Wirkens sei 
und alles Körperliche und Äußere 
nur Hülle und Werkzeug desselben sei. 
 
Im gleichen Sinn sagt Schopenhauer von dem helleren Grund-
gefühl, das aus Tugend und Mitempfinden mit anderen Wesen 
hervorgeht: 
 
Moralische Trefflichkeit beglückt unmittelbar, 
indem sie tiefen Frieden des Innern 
und beruhigte Stimmung gibt. 
 
Der Tugendhafte merkt, dass das erwachsene Wohl nicht 
durch äußere Umstände bedingt ist, dass es einfach eine Folge 
der reineren Beschaffenheit seines Herzens ist und dass es so 
lange bei ihm bleibt, wie er sich die Reinheit des Herzens be-
wahrt, und dass dieses Wohl zunimmt in dem Maß, wie er sein 
Herz noch weiterhin läutert. 
 Als weitere Vorteile des Tugendhaften nennt der Erwachte, 
dass er nicht wirren Geistes sterben wird und dass er bei Ver-
sagen des Körpers nach dem Tod auf himmlische Bahn ge-
langt, in himmlische Welt (D 16 I). Das Letztere wird auch in 
unserer Lehrrede dem Tugendhaften verheißen. 

Der Weise gelangt nach dem Tod  
in himmlische Welt  

Ein solcher Weiser nun, ihr Mönche, der in Taten gut 
gewandelt, in Worten gut gewandelt, in Gedanken gut 
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gewandelt ist, gelangt bei Versagen des Körpers, nach 
dem Tod, auf gute Bahn, in himmlische Welt. Wenn 
man zu Recht von irgendetwas sagen wollte: „Jenes ist 
äußerst erwünscht, äußerst willkommen, äußerst an-
genehm“, dann mag man es mit Recht von himmli-
scher Welt sagen: „äußerst erwünscht, äußerst will-
kommen, äußerst angenehm“, so sehr sogar, dass es 
schwer ist, ein Gleichnis für das Wohl und die Freuden 
himmlischer Welt zu finden. – 
 Auf diese Worte wandte sich einer der Mönche an 
den Erhabenen und fragte: 
 Kann man aber, o Herr, ein Gleichnis geben? – Man 
kann es, Mönch –, sprach der Erhabene. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Weltkaiser 
sieben Juwelen und vier Vermögen besäße und auf 
Grund dessen Wohl und Freude fühlte. 
 Was sind die sieben Juwelen? Da erscheint einem 
König an einem Uposathatag, am Vollmond, wenn er, 
gebadet bis zum Scheitel, in den oberen Palastbereich 
hinaufsteigt, um die Uposatha-Regeln zu befolgen, das 
himmlische Radjuwel mit seinen tausend Speichen, 
seinem Reifen und seiner Nabe, in jeder Hinsicht voll-
ständig. Wenn er es erblickt, sagt sich der König: „Ich 
habe reden hören, wenn einem König an einem Upo-
sathatag, am Vollmond, wenn er, gebadet bis zum 
Scheitel, in den oberen Palastbereich hinaufsteigt, um 
die Uposatha-Regeln zu befolgen, das himmlische 
Radjuwel mit seinen tausend Speichen, seinem Reifen 
und seiner Nabe, in jeder Hinsicht vollständig, er-
scheint, dann wird jener König ein Weltkaiser. Bin ich 
jetzt ein Weltkaiser?“ 
 Dann erhebt sich der König von seinem Sitz, nimmt 
ein Wassergefäß in die linke Hand, besprengt das Rad-
juwel mit der rechten Hand und sagt: „Es rolle dahin, 
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das liebe Radjuwel; den Sieg erringend, lauf es dahin, 
das liebe Radjuwel!“ Da ist denn, ihr Mönche, das 
Radjuwel nach Osten gezogen und gleich hinterher 
jener König mitsamt seinem vierfachen Heerbann. In 
welchem Lande nun aber das Radjuwel still stand, da 
ließ jener König sein Lager aufschlagen mitsamt sei-
nem vierfachen Heerbann. Die aber in den östlichen 
Gegenden auch Könige waren, die sind nun an jenen 
König herangetreten und haben gesprochen: „Sei ge-
grüßt, o großer König, sei willkommen, o großer König: 
dein ist es, großer König, gebiete hier, großer König!“ 
Jener König gibt dies zur Antwort: „Kein Wesen ist zu 
töten, Nichtgegebenes ist nicht zu nehmen, kein un-
rechter geschlechtlicher Verkehr ist zu pflegen, nicht 
trügerisch ist zu reden, berauschende Getränke oder 
andere die Vernunft und Selbstkontrolle verhindernde 
Mittel sind zu meiden, nach Verdienst aber sollt ihr 
genießen.“ Und die Könige in der östlichen Richtung 
unterwarfen sich dem Kaiser. Dann taucht das Rad-
juwel in den östlichen Ozean ein und taucht wieder 
auf – und ist nach Süden, Westen und Norden gezogen 
– der Weltkaiser gab überall die fünf Tugendregeln, 
und die Könige unterwarfen sich dem Kaiser. 
 Wenn nun das Radjuwel über die Erde bis zum 
Rand des Ozeans gesiegt hat, kehrt es in die königliche 
Hauptstadt zurück und bleibt zuhäupten des Richter-
stuhls jenes Königs stehen, die Augen wie blendend, 
den Schlosshof mit Glanz übergießend. So ist das Rad-
juwel, das einem Weltkaiser erscheint. 
 Weiter sodann erscheint dem Weltkaiser das Elefan-
tenjuwel, ganz weiß, sieben Ellen hoch, mit übernatür-
lichen Kräften durch die Luft fliegend, der König der 
Elefanten mit dem Namen „Uposatha“. Als er ihn ge-
sehen, ist jenem König das Herz aufgegangen: „Es wä-
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re wunderbar, den Elefanten zu reiten, wenn er sich 
zähmen ließe!“ Da hat sich nun dieses Elefantenjuwel 
auf gleiche Weise, wie sonst ein edler Elefantenhengst 
in langer Übung wohlgezähmt wird, auch bändigen 
lassen. Und es war einmal, dass der Weltkaiser, als er 
das Elefantenjuwel prüfen wollte, ihn am Morgen be-
stieg und, nachdem er die ganze Erde bis zum Rand 
des Ozeans durchquert hatte, dann in die königliche 
Hauptstadt zurückgekehrt ist, um das Frühstück ein-
zunehmen. So ist das Elefantenjuwel, das einem Welt-
kaiser erscheint. 
 Weiter sodann ist jenem König das Pferdejuwel zu-
geführt worden, ganz weiß, mit rabenschwarzem Kopf, 
mit einer Mähne wie MuZja-Gras, mit übernatürlichen 
Kräften, durch die Luft fliegend, der König der Pferde 
mit dem Namen „Val~haka“. Als er ihn gesehen, ist 
jenem König das Herz aufgegangen: „Es wäre wunder-
bar, das Pferd zu reiten, wenn es sich nur zähmen lie-
ße.“ Da hat sich nun dieses Pferdejuwel in gleicher 
Weise, wie sonst ein edler Rossehengst in langer Übung 
wohlgezähmt wird, auch bändigen lassen. Und es war 
einmal, dass der Weltkaiser, als er das Rossejuwel 
prüfen wollte, es am Morgen bestieg und, nachdem er 
die ganze Erde bis zum Rand des Ozeans durchquert 
hatte, in die königliche Hauptstadt zurückkehrte, um 
das Frühstück einzunehmen. So ist das Pferdejuwel, 
das einem Weltkaiser erscheint. 
 Weiter sodann ist jenem König das Perlenjuwel ge-
bracht worden. Das Perlenjuwel ist ein schöner Beryll 
von größter Lupenreinheit, achtfacettig und wohlge-
spalten. Der Glanz des Perlenjuwels verbreitet sich 
eine ganze Meile im Umkreis. Es war einmal, da hat 
jener König, um dieses Perlenjuwel zu erproben, den 
viermächtigen Heerbann versammelt, die Perle am 
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Heeresbanner aufgepflanzt und ist im Dunkel einer 
finsteren Nacht ausgerückt. Wo aber am Weg Dörfer 
gelegen waren, da hat man bei diesem Glanz die Arbeit 
aufgenommen, vermeinend, dass es Tag sei. So ist das 
Perlenjuwel, das einem Weltkaiser erscheint. 
 Weiter sodann ist von jenem König das Frauenjuwel 
entdeckt worden, schön, anmutig, liebenswürdig, im 
Besitz höchster Schönheit des Aussehens, weder zu 
groß noch zu klein, weder zu schlank noch zu kräftig, 
weder zu dunkel noch zu hell, menschliche Schönheit 
übertreffend, an himmlische Schönheit heranreichend. 
Da war denn bei diesem Frauenjuwel der Körper so 
anzufühlen wie etwa feine Baumwolle oder feiner 
Daunenflaum. Da war bei diesem Frauenjuwel der 
Leib in kühler Zeit warm und in warmer Zeit kühl. 
Von ihrem Körper ging ein Duft wie von Sandelholz 
aus und von ihrem Mund der Duft von Lotusblumen. 
Dieses Juwel von einer Frau ist vor dem König aufge-
standen und hat nach ihm sich hingelegt. Sie war 
darauf aus zu dienen, hat angenehmes Verhalten und 
liebliche Rede. Da sie dem König niemals untreu war, 
nicht einmal in Gedanken, wie hätte sie ihm da kör-
perlich untreu sein können? So ist das Frauenjuwel, 
das einem Weltkaiser erscheint. 
 Weiter sodann erscheint dem Weltkaiser das Juwel 
eines Verwalters. Dieser Mann hat durch das Ver-
dienst seines Wirkens das himmlische Auge, wodurch 
er verborgene Schätze zu sehen vermag, sowohl mit 
Eigentümer als auch ohne. Der ist an den König he-
rangetreten und hat gesagt: „Majestät, verweile unbe-
schwert. Ich werde mich um Eure Geldangelegenheiten 
kümmern.“ Es war einmal, da hat der Weltkaiser, um 
dieses Verwalterjuwel zu prüfen, ein Boot bestiegen, ist 
auf den Gangesfluss hinausgefahren und hat in der 
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Flussmitte zum Verwalterjuwel gesagt: „Ich brauche 
Gold und Goldbarren, Verwalter.“ – „Dann, Majestät, 
lass das Boot in Richtung eines der Ufer steuern.“ –  
„Verwalter, ich brauche Gold und Goldbarren eigent-
lich genau hier.“ – Da tauchte das Verwalterjuwel bei-
de Hände ins Wasser und zog einen Topf voller Gold 
und Goldbarren herauf, und er sagte zum Weltkaiser: 
„Ist dies genug, Majestät? Ist damit Genüge getan, ge-
nug gegeben?“ – „Dies ist genug, Verwalter, es ist da-
mit Genüge getan, genug gegeben.“ – So ist das Ver-
walterjuwel, das einem Weltkaiser erscheint. 
 Weiter sodann erscheint dem Weltkaiser das Bera-
terjuwel, weise, besonnen und scharfsinnig, fähig, den 
Weltkaiser dazu zu bewegen, das zu unterstützen, was 
unterstützenswert ist, das zurückzuweisen, was zu-
rückgewiesen werden sollte, und das durchzusetzen, 
was durchgesetzt werden sollte. Er tritt an den Welt-
kaiser heran und sagt: „Majestät, verweile unbe-
schwert. Ich werde für Euch regieren.“ So ist das Bera-
terjuwel, das einem Weltkaiser erscheint. Dies sind die 
sieben Juwelen, die ein Weltkaiser besitzt. 
 Was sind die vier Vermögen? Da ist ein Weltkaiser 
gut aussehend, anmutig und liebenswürdig, im Besitz 
höchster Schönheit des Aussehens, und er übertrifft 
andere Menschen darin. Dies ist das erste Vermögen, 
das ein Weltkaiser besitzt. 
 Weiter sodann lebt ein Weltkaiser lange und hält 
lange durch, und er übertrifft andere Menschen darin. 
Dies ist das zweite Vermögen, das ein Weltkaiser be-
sitzt. 
 Weiter sodann ist ein Weltkaiser frei von Krankheit 
und Leiden, hat eine gute Verdauung, ist weder zu 
kühl noch zu warm, und er übertrifft andere Menschen 
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darin. Dies ist das dritte Vermögen, das ein Weltkaiser 
besitzt. 
 Weiter sodann ist ein Weltkaiser den Brahmanen 
und Bürgern lieb und angenehm. So wie ein Vater sei-
nen Kindern lieb und angenehm ist, so ist auch ein 
Weltkaiser den Brahmanen und Bürgern lieb und an-
genehm. Auch sind Brahmanen und Bürger einem 
Weltkaiser lieb und angenehm. So wie Kinder einem 
Vater lieb und angenehm sind, so sind auch Brahma-
nen und Bürger einem Weltkaiser lieb und angenehm. 
Einst fuhr ein Weltkaiser in einem Vergnügungspark 
mit seinem vierfachen Heerbann umher. Da gingen 
Brahmanen und Bürger zu ihm hin und sagten: „Ma-
jestät, fahr langsam, so dass wir dich länger sehen 
können.“ Und auch er sagte zu seinem Wagenlenker: 
„Wagenlenker, fahr langsam, so dass ich die Brahma-
nen und Bürger länger sehen kann.“ Dies ist das vierte 
Vermögen, das ein Weltkaiser besitzt. Das sind die vier 
Vermögen, die ein Weltkaiser besitzt. 
 Was meint ihr, ihr Mönche, würde ein Weltkaiser 
Wohl und Freude empfinden, wenn er auch nur ein 
Juwel besäße, von sieben Juwelen und den vier Ver-
mögen ganz zu schweigen? – Gewiss, o Herr. – 
 Da hob der Erhabene einen kleinen, handgroßen 
Stein auf und wandte sich an die Mönche: Was meint 
ihr wohl, Mönche, was ist größer, dieser kleine hand-
große Stein, den ich da habe, oder der Himālaya, der 
König der Gebirge? – 
 O Herr, von geringer Größe ist dieser kleine, hand-
große Stein, den der Erhabene da hat. Gegenüber dem 
Himālaya, dem König der Gebirge, kann er nicht ge-
zählt, nicht gerechnet, nicht verglichen werden. – 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, zählt das Wohl und 
die Freude nicht, die ein Weltkaiser empfinden würde, 
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wenn er die sieben Juwelen und die vier Vermögen 
besäße, gegenüber dem himmlischen Wohl und Glück, 
es kann damit nicht verglichen werden. 
 Wenn ein solcher Weiser vielleicht irgendwann ein-
mal, im Verlauf langer Zeiten, Menschentum erwirbt, 
so ist es ein hoher Stand, in dem er wiedergeboren 
wird, wie der von wohlhabenden Fürsten oder von 
wohlhabenden Brahmanen oder von wohlhabenden 
Bürgern – in einer Familie, die reich ist, von großem 
Reichtum, mit großem Besitz, mit Gold und Silber im 
Überfluss, mit Guthaben und Vermögen im Überfluss, 
mit Geld und Getreide im Überfluss. Er ist gut ausse-
hend, anmutig und liebenswert, im Besitz höchster 
Schönheit des Aussehens. Er bekommt Essen, Trinken, 
Kleidung, Fahrzeuge, Schmuck, Duftstoffe und Salben, 
Bett, Unterkunft und Licht. Und er wirkt gut in Taten, 
Worten und Gedanken. Und hat er in Taten, Worten 
und Gedanken gut gewirkt, so gelangt er nach Versa-
gen des Körpers, jenseits des Todes, auf gute Lebens-
bahn, wieder in himmlische Welt. 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Würfelspieler 
auf den ersten Wurf großen Reichtum gewinnt. Und 
doch ist ein glücklicher Wurf wie jener geringfügig. Es 
ist ein weitaus glücklicherer Wurf, wenn ein Weiser, 
der in Taten, Worten und in Gedanken gut gewirkt 
hat, bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf-
wärts, auf gute Bahn, in himmlische Welt gelangt. 
 Damit ist der Zustand, das Wohl der Weisen voll-
ständig beschrieben. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Wer immer das Niveau der Himmelswelt in sich verwirklicht 
hat, kann gewiss sein: 
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Hienieden freut er sich – drüben freut er sich – an beiden Or-
ten freut sich, wer verdienstvoll wirkt, er freut sich, wenn er 
die Reinheit seines Handelns überblickt. Hienieden freut er 
sich, drüben freut er sich, an beiden Orten freut sich, wer ver-
dienstvoll wirkt. „Verdienstvoll hab ich gewirkt“, so freut er 
sich, und größer noch wird seine Freude, wenn er auf den 
glücklichen Weg gelangt. (Dh 16-18) 
 
Deshalb sagt der Erwachte: 
 
Gleichwie, Mönche, wenn man einen vollkommenen Würfel in 
die Höhe wirft und er da, wo er auch immer zum Stehen 
kommt, fest stehen bleibt, so auch, Mönche, gelangen die We-
sen wegen Ausbildung in der Tugend, wegen Erhellung des 
Gemütes, wegen Vervollkommnung der rechten Anschauung 
bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, auf den guten 
Gang, in himmlische Welt. (A III,116) 
 
Um das Menschen unfassbare Wohl in himmlischen Welten 
verständlich zu machen, schildert der Erwachte das größte im 
Menschenleben denkbare Wohl, den Reichtum an innerer und 
äußerer Schönheit einschließlich einer lieben Frau, außerirdi-
scher Bewegungsmittel und nie versiegenden geldlichen 
Reichtums, Macht und fähiger Mitarbeiter und sagt: Dieses 
große Wohl ist ein Nichts gegenüber himmlischem Wohl und 
Glück. Denn: 
Das Leben in himmlischen Welten dauert unvergleichlich 
länger als irdisches Leben, und es ist nicht überschattet von 
Alter und Krankheit. 
Die himmlischen Wesen kennen nicht das Leiden körperlicher 
Geburt, keine neunmonatige Entwicklung des Leibes, sondern 
erscheinen in himmlischer Welt bereits im Vollbesitz ihrer 
übermenschlichen leiblichen und geistigen Kräfte. 
Sie können sich mit Gedankenschnelle bewegen. 
Um sich herum erleben sie nur Glück und Harmonie und 
Freundlichkeit. Ihre Lebenszeit ist unvorstellbar lang. Die 
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normale Lebensdauer schon der niedersten Götter wird in den 
P~litexten mit umgerechnet neun Millionen Erdenjahren ange-
geben. Daher vergessen die Götter meist die Todesangst und 
haben ein Lebensgefühl der Sicherheit. 
Die Welt um sie herum ist paradiesisch. 
Spannungen, Spaltungen, Zerwürfnisse, Rivalität, Streit und 
die damit verbundenen Feindschaften, Vereinsamungen, Ver-
bitterungen gibt es bei den Göttern nicht. Das Lebensklima ist 
dort heiteres Wohl. Hochherzigkeit, Tugend, die wir auf Erden 
als seltenen Vorzug preisen, ist bei den Göttern das Gewohnte. 
Bei den Göttern sind die Gedanken offenbar, es gibt keine 
Heuchelei und Heimlichkeit. Bis zu einem gewissen Grad 
durchschauen sie auch die Herzen der Menschen, kennen et-
was von deren karmischer Vergangenheit und wissen um eini-
ge künftige Entwicklungen. Sie leben also psychen-
unmittelbarer und sind insoweit weiser. 
 Neben der Überzahl der weltzugewandten himmlischen 
Wesen, die glückstrunken dahinleben, bei der steten Veränder-
lichkeit wieder vom Absturz bedroht, gibt es in den höheren 
himmlischen Welten auch die weltabgewandten Götter, die 
dem höchsten Ziel entgegengehen. Diese weltabgewandten 
Wesen gehen unter feinfühligen und rücksichtsvollen Wesen 
den Weg des stillen Weisen in einer Welt, der Stille und Frie-
de nicht so fremd sind wie der unsrigen, dabei frei von der 
Notdurft, die der grobmaterielle Körper zu jeder Stunde mit 
sich bringt. 
 Wenn man in der Ausdrucksweise der Würfelspieler – wie 
sie der Erwachte in unserer Lehrrede heranzieht – irgendetwas 
als glücklichen Wurf bezeichnen kann, so ist es der durch Tu-
gend ermöglichte Aufstieg in himmlische Welten, der sich 
derart lohnt. Die Tugend macht sich bezahlt, würden wir Heu-
tigen sagen. Das dadurch gewonnene Wohl übertrifft alles nur 
ausdenkbare Wohl in der Menschenwelt. 
 Den Weisen begleitet dieses Wohl auf seinem Weg durch 
die vier Sicherheitsgrade zum höchsten Wohl, dem Heilsstand, 
der unverletzbaren Unverletztheit, dem Nirv~na. 
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EINZIG VON INNEREM WOHL BEGLÜCKT 
(Bhaddekaratta-Sutta) 

131.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

Bhadda (glücklich), eka (allein oder einzig), ratta (Partizip zu 
raZjati) = strahlend sein. 
Die folgenden Verse (in der Übersetzung von Fritz Schäfer) 
sind das Thema von M 131-134. 
 
Vergang’nem hängt er nicht mehr nach; 
auf Künftiges setzt er nicht mehr. 
Vergang’nes, das ist abgetan; 
Zukünft’ges noch nicht angelangt. 
 
Doch was jetzt eben da aufsteigt, 
das ist es, was er klaren Blicks durchschaut; 
nicht hingerissen, unverstört, 
entlarvt er es und hält den Anblick fest: 
 
„Jetzt gilt’s zu wirken voller Kraft; 
wer weiß, ob morgen kommt der Tod. 
Ist nicht in jedem Augenblick 
Kampf mit des Todes großem Heer?“ 
 
Wer glühend-ernst so ausharrt und 
bei Tag und Nacht nicht weicht, 
einzig von innerem Wohl beglückt, 
gestillt und weise wird er so. 
 
Vergang’nem hängt er nicht mehr nach: nicht den fünf 
Zusammenhäufungen: So waren einst Form – Gefühl – Wahr-
nehmung – Aktivität – programmierte Wohlerfahrungssuche – 
daran findet er keine Befriedigung. 
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Auf Künftiges setzt er nicht mehr: So will ich einst die 
fünf Zusammenhäufungen haben – daran findet er keine Be-
friedigung. 
Bei Gegenwärtigem nicht hingerissen: Der Heilsgänger 
betrachtet die fünf Zusammenhäufungen nicht als Ich. 
 
 
 
 
 

ĀNANDO: 
EINZIG VON INNEREM WOHL BEGLÜCKT 
132.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Ānando berichtete den Mitmönchen die Verse aus M 131 mit 
Erklärung. 
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MAHĀKACCHĀNO 
EINZIG VON INNEREM WOHL BEGLÜCKT 
133.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Eine Gottheit fragte den Mönch Samiddhi nach den Versen 
Einzig von innerem Wohl beglückt. Der Mönch fragte den 
Erwachten, der ihm die Verse nannte, die der Mönch 
Mah~kacch~no dann erklärte: 

Wie hängt man Vergang’nem nach?  
So waren einst die Augen/der Luger, so die als außen 
erfahrenen Formen; so die Ohren/der Lauscher, so die 
als außen erfahrenen Töne; so die Nase/der Riecher, so 
die als außen erfahrenen Düfte; so die Zunge/der 
Schmecker, so die als außen erfahrenen Säfte, so der 
Körper/der Taster, so die als außen erfahrenen Tas-
tungen. 
So wird die programmierte Wohlerfahrungssuche mit 
Wunschesreiz (chandarāga) daran gebunden. Und weil 
die programmierte Wohlerfahrungssuche mit Wun-
schesreiz daran gebunden ist, befriedigt man sich da-
bei, und weil man sich dabei befriedigt, hängt man 
Vergangenem nach. 
Siehe M 138: Die programmierte Wohlerfahrungssuche geht 
den Formerscheinungen nach, knüpft an wohltuende Former-
scheinungen an, bindet sich daran, wird von den Former-
scheinungen fesselverstrickt. 

Wie hängt man nicht Vergang’nem nach? Die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche wird nicht mit 
Wunschesreiz an Auge/Luger, Formen usw. gebunden.  
Siehe M 143: Nicht wird mir die programmierte Wohlerfah-
rungssuche an das Auge (mit dem innewohnenden Luger) ge-
bunden sein. 

Wie setzt man auf Künftiges? 
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So sollen einst sein die Augen/der Luger, so die als 
außen erfahrenen Formen..... 
so sehnt sich das Herz (citta213) nach der Erlangung 
des Unerlangten, und weil das Gemüt (ceto) sich da-
nach sehnt, sucht es dabei Befriedigung, und weil man 
dabei Befriedigung hat, setzt man auf Künftiges. 
Wie setzt man nicht auf Künftiges? Das Herz sehnt 
sich nicht nach Erlangung des Unerlangten. 
Wie wird man bei gegenwärtig aufsteigenden Dingen 
hingerissen, verstört/besiegt? Auge/Luger und Form 
steigen auf... und die programmierte Wohlerfahrungs-
suche wird daran gebunden. Weil die programmierte 
Wohlerfahrungssuche daran gebunden ist, befriedigt 
man sich dabei, und weil man sich befriedigt, wird 
man bei gegenwärtig aufsteigenden Dingen hingeris-
sen, verstört/besiegt. 
Wie wird man bei gegenwärtig aufsteigenden Dingen 
nicht hingerissen, verstört/besiegt? Auge/Luger und 
Form steigen auf....und die programmierte Wohlerfah-
rungssuche wird nicht daran gebunden. Weil die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche nicht daran gebun-
den ist, befriedigt man sich nicht dabei, und weil man 
sich nicht befriedigt, wird man bei gegenwärtigen 
Dingen nicht hingerissen, verstört/nicht besiegt. 

                                                      
213 die programmierte Wohlerfahrungssuche (mano-viZZ~na) wirkt in der 
Gegenwart und Vergangenheit, citta/ceto in der Zukunft. 
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LOMASAKANGIYO: 
EINZIG VON INNEREM WOHL BEGLÜCKT 
134.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 

Ein Göttersohn berichtet dem Mönch Lomasakangiyo, dass 
der Erwachte den Göttern der Dreiunddreißig diese Verse 
gesagt hat. Der Erwachte bestätigt dies und wiederholt sie. 
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KARMA - ERLÄUTERUNGEN 
Früchte unterschiedlichen Wirkens 

135.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

Vorbemerkung 
 

Karma ist in der Lehre des Erwachten ein Begriff, der das 
Konzept, das gesamte Leitprogramm der Existenz überhaupt 
ausdrückt: Dasein mit allem, was es bedeutet und enthält – und 
das ist unendlich mehr als der von der Naturwissenschaft be-
trachtete „Kosmos“ -, ist nichts anderes als Karma: Wirken 
und Wirkung zugleich. Das Wort „Dasein“ im Sinne von ei-
nem da bestehenden Sein gibt es in der Sprache des Buddha 
nicht. Das oft mit „Dasein“ wiedergegebene Pāliwort ‚bhava‘ 
müssen wir mit ‚Werden‘ übersetzen; und das heißt: Ununter-
brochen fließen Wirkungen früheren Wirkens heran als die 
erfreulichen oder schmerzlichen Erscheinungen, die gesehen, 
gehört, gerochen, geschmeckt, getastet und bedacht werden. 
Auf diese ununterbrochen herantretenden Wirkungen früheren 
Wirkens reagieren wir wiederum ununterbrochen mit weiterem 
Wirken, das wiederum Wirkungen bewirkt. Unser Leben be-
steht aus nichts anderem als aus dem ununterbrochenen Hin-
nehmen von Begegnungen mit Menschen und Dingen, mit 
Überraschungen und Enttäuschungen, die als Wirkungen unse-
res früheren Wirkens kommen – und aus einem ununterbro-
chenen Reagieren darauf, also Wirken mit weiteren Gedanken, 
Worten und Taten. 

Die aus dieser Wahrheit folgenden Einsichten waren in frü-
heren Zeiten, als der naturwissenschaftliche Einfluss sich noch 
nicht so durchgesetzt hatte, den Menschen viel mehr gegen-
wärtig. Man sprach vom Leben als einer „Flucht der Erschei-
nungen“, dem Kommen und Gehen, das durch den Tod nicht 
endet und dessen nachtodliche Qualität bestimmt wird durch 
das jetzige Tun und Lassen des Menschen bei den ununterbro-
chenen Begegnungen. 

Alle großen Religionsstifter und Heilslehrer haben ihre 
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Wahrnehmung über die normalen menschlichen Horizonte 
mehr oder weniger weit hinaus erstreckt, und sie alle berichten 
von dem gleichen Gesetz, für das in der Sprache des Buddha 
das Wort „karma“ steht und das in der christlichen Lehre aus-
gedrückt wird: denn was der Mensch sät, das wird er ernten. 
(Gal. 6,7) 

Aber unter dem Einfluss des mechanistischen Weltbilds 
sind die Dinge, die tausend Gegenstände in den Vordergrund 
getreten, sind zwischen den Menschen und das Leben getreten, 
haben seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, so dass er heu-
te immer weniger an Saat und Ernte denkt, obwohl sein Leben 
nichts anderes ist als handeln und erleiden – und das ist säen 
und ernten. 

Das Wort „karma“ bedeutet „Wirken“ und zugleich auch 
„Wirkung“, zumal beides nicht voneinander getrennt werden 
kann: jedes Wirken hat eine genau entsprechende Wirkung. 214 

Der normale Mensch weiß nicht, dass er mit all seinem Er-
leben wie in einem Wahntraum (avijjā) lebt und dass er diesen 
Wahntraum, diese durch Wirken eingebildete ständige Begeg-
nung mit Umwelt, gerade durch sein Reagieren auf das jeweils 
Begegnende, durch seine Auseinandersetzung damit, immer 
nur fortsetzt. Sein Handeln an der ihm erscheinenden Umwelt 
ist sein Wirken, und die Art, wie dann die Umwelt ihm er-
scheint, ist die Wirkung aus seinem Wirken. Insofern ist unser 
gesamtes Welterlebnis samt etwaigen Krisen oder Katastro-
phen oder blühenden Entwicklungen immer nur Frucht des 
Wirkens. Die Gesamtheit unseres Wirkens - im Tun und im 
bewussten Unterlassen - zwischen gut und schlecht und die 
Gesamtheit unseres Erlebens und Erleidens zwischen Glück 
und Leid ist karma. Die gesamte Existenz ist karma. In diesem 
                                                      
214 In den Unterweisungen des Buddha wird die Wirkung des Wirkens als 

Frucht (phala) bezeichnet oder als das Ausreifen (vipāka). - Aber die 
Wirkung wird meistens ganz ebenso wie das Wirken mit „karma“ 
bezeichnet. - Im populären westlichen Sprachgebrauch hat sich die 
Bedeutung sogar auf die Seite der Wirkung verlagert und Karma ist zu 
einer Art Ersatz für „Schicksal“ geworden. 
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Sinn erklärt der Erwachte (S 12,37) zum Beispiel, dass unser 
gegenwärtiger Körper „altes“ Karma sei, also die Wirkung aus 
dem Wirken in früheren Leben, und dass dagegen unser jetzi-
ges Tun und Lassen im Denken, Reden und Handeln „neues“ 
Karma sei, also ein neues Wirken, das später Wirkungen nach 
sich zieht. 

Wie eng dieser Zusammenhang ist, das drückt der Erwach-
te geradezu programmatisch aus (M 57): 

 
Folgende vier Wirkensweisen, ihr Freunde, habe ich selbst mit 
übersinnlicher Wahrnehmung erfahren und zeige sie auf. Wel-
che vier? 
1. Es gibt da, ihr Freunde, dunkle Wirkensweise, die dunkle 
Wirkung zur Folge hat. 
2. Es gibt da, ihr Freunde, helle Wirkensweise, die helle Wir-
kung zur Folge hat. 
3. Es gibt da, ihr Freunde, dunkel-helle Wirkensweise, die 
dunkel-helle Wirkung zur Folge hat. 
4. Es gibt da, ihr Freunde, eine Wirkensweise, die weder dun-
kel noch hell ist und weder dunkle noch helle Wirkung zur 
Folge hat, eine Wirkensweise, die zur Beendigung alles Wir-
kens hinführt. 
 
1. Was ist das aber für ein Wirken, das dunkel ist und dunkle 
Folge hat? 

Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der belastend und beschwerend. Und weil er immer wieder in 
Taten, Worten und Gedanken beschwerend wirkt, so gelangt er 
in beschwerhafter Welt wieder zum Dasein. Und ist er in be-
schwerhafter Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen ihn 
be schwerhafte Berührungen. Von beschwerhaften Berührun-
gen getroffen, fühlt er beschwerhaftes Gefühl, einzig schmerz-
haft, gleichwie etwa höllische Wesen. Ganz so wie sie gewor-
den sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, was einer 
wirkt, wird er wiedergeboren. Der Wiedergeborene wird von 
Berührungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens 
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sind die Wesen.“ Das nennt man dunkles Wirken, das dunkle 
Folge hat. 

 
2. Was ist das aber für ein Wirken, das hell ist und helle Folge 
hat? 

Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der ganz ohne die Wesen zu beschweren. Und da er immer 
wieder in Taten, Worten und Gedanken ohne zu beschweren 
wirkt, so gelangt er in beschwernisfreier Welt wieder zum Da-
sein. Und ist er in beschwernisfreier Welt wieder zum Dasein 
gelangt, so treffen ihn beschwernisfreie Berührungen. Von 
beschwernisfreien Berührungen berührt, fühlt er beschwernis-
freies Gefühl, einzig beglückend, gleichwie etwa strahlende 
Götter. Ganz so wie sie geworden sind, ist der Wesen Wieder-
geburt. Durch das, was einer wirkt, wird er wiedergeboren. 
Der Wiedergeborene wird von Berührungen getroffen. Darum 
sage ich: „Erbe des Wirkens sind die Wesen.“ Das nennt man 
helles Wirken, das helle Folgen hat. 

 
3. Was ist das aber für ein Wirken, das dunkel-hell ist und 
dunkel-helle Folge hat? 

Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der bald beschwerend und belastend, bald ganz ohne die We-
sen zu beschweren. Und wirkt er in Gedanken, Worten und 
Taten bald beschwerend und belastend, bald ganz ohne die 
Wesen zu beschweren, so gelangt er in einer Welt mit und ohne 
Beschwernis wieder zum Dasein. Und ist er in einer Welt mit 
und ohne Beschwernis wieder zum Dasein gelangt, so treffen 
ihn beschwerhafte und beschwernisfreie Berührungen. Von 
beschwerhaften und beschwernisfreien Berührungen getroffen, 
fühlt er beschwerhaftes und beschwernisfreies Gefühl, beglü-
ckend und schmerzhaft gemischt, gleichwie etwa bei Men-
schen, manchen Göttern und manchen Geistern. Ganz so wie 
sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, 
was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Den Wiedergeborenen 
treffen Berührungen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind 
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die Wesen.“ Das nennt man dunkel-helles Wirken, das dunkel-
helle Folge hat. 

 
4. Was ist das aber für ein Wirken, das weder dunkel noch hell 
ist und weder dunkle noch helle Folge hat, Wirken, das zur 
Wirkensversiegung führt? 

Was das Wirken betrifft, das dunkel ist und dunkle Folge 
hat - und das hell ist und helle Folge hat und das dunkel-hell 
ist und dunkel-helle Folge hat - die Absicht, solches Wirken 
aufzugeben, das wird ein weder dunkles noch helles Wirken 
genannt, das weder dunkle noch helle Folge hat, ein Wirken, 
das zur Wirkensversiegung führt. 

 
Das ist die universale Wirkung des Karmagesetzes. Alle deine 
Wahrnehmungen, alles was du zu sehen, zu hören, zu riechen, 
zu schmecken, zu tasten glaubst an Schmerzlichem und an 
Erfreulichem, das ist Ernte und ist Wirkung aus deinem frühe-
ren Wirken. Dein vorheriges Tun und Lassen in Gedanken, 
Worten und Werken ist es, das jede kleinste und größte Einzel-
heit dieses jetzigen Lebenstages geschaffen und geformt hat. 
Es gibt gar keine andere Herkunft. So sagt Heinrich Zimmer: 
 
Mit der Qualität unseres Tuns - ob trüb oder licht, ichverses-
sen oder vom Ich gelöst - bestimmen wir uns stündlich neu. 
Indem wir in dieser oder jener Richtung zu uns Ja sagen, zu 
unserem Dumpfen oder Hellen, vollstrecken wir uns zu dieser 
oder jener Daseinsform. Solche Entscheidungen, allstündlich 
neu gehäuft, ergaben unsere gegenwärtige Person mit ihren 
Qualitäten, ihren Möglichkeiten und Grenzen. Sie bestimmen 
noch weiterwirkend und ständig um neue vermehrt unsere 
Zukunft: die Physiognomie und das Schicksal, das wir haben 
werden. Ihre bestimmende Macht reicht bis in Haarfarbe und 
Nasenform, in Krankheiten und Erfolge, in Lebensdauer und 
Erkenntnisreife. Sie erklärt das alles in seinem spezifischen 
So-sein; sie bildet und erklärt die Individuation. Wir sind in 
allem unsere persönlichste Erbschaft; kein anderer als wir 
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selbst verantwortet unsere Individuation; in Akten ohne Zahl 
bewusst und unbewusst haben wir sie gewollt und gewählt. 
 
Der Grad der Schrecknisse unseres Erlebens ist identisch mit 
dem Grad, in dem wir abgewichen sind von dem moralischen 
Gesetz in uns, und das heißt: von dem Erbarmen mit allen 
lebenden Wesen und von der Wahrhaftigkeit gegen uns und 
gegen den Nächsten. Und wer da begriffen hat, dass all unser 
sogenanntes Wahrnehmen nur ein Erzeugen und Projizieren 
ist, dass all unsere erlebten Leiden und Freuden, eben unsere 
Bewusstwerdungen, nicht kommen von einer „Welt“, sondern 
von uns selbst, dass also unser sogenanntes „Schicksal“ in 
Wahrheit unser eigenes Schaffsal ist – wer das begriffen hat, 
der begreift auch, dass die Qualitäten unserer Wahrnehmungen 
identisch sind und sein müssen mit unseren eigenen Qualitä-
ten, da ja immer das Erzeugnis genau nach seinem Erzeuger 
ist: gemäß jenem allwirkenden Gesetz von der Kausalität, von 
der Artgleichheit von Ursache und Wirkung. 

Soweit wir in unserem Tun und Lassen die in der Wahr-
nehmung erscheinenden anderen Lebewesen, die ebenso wie 
wir Wohl suchen, Wehe fliehen, mit Rücksichtslosigkeit, Ärger 
oder Egoismus behandeln, so weit werden uns Wahrnehmun-
gen auftauchen, in welchen uns Lebewesen mit Rücksichtslo-
sigkeit, Ärger, Egoismus, Antipathie begegnen werden, wer-
den wir Schmerzliches erleben. Soweit wir aber in unserem 
Tun und Lassen den anderen Lebewesen, die ebenso wie wir 
Wohl suchen, Wehe fliehen, mit Verständnis, Rücksicht und 
Fürsorge begegnen, so weit werden Wahrnehmungen auftau-
chen, in denen uns Rücksicht, Fürsorge und Verständnis be-
gegnen wird. 

So ist karma Wirken und Wirkung. Wo gewirkt wird, dahin 
kommt die Wirkung zurück; wie gewirkt wird: wohlwollend, 
unachtsam oder übelwollend - so wird auch die davon zurück-
kommende Wirkung zu empfinden sein: wohltuend oder 
schmerzlich, freundschaftlich oder feindlich. Alles Erlebte ist 
Schöpfung, und es ist kein anderer Schöpfer als unser Wirken. 
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So sagt Heinrich Zimmer: 
 

Karman meint Wahlverwandtschaft als wirkende Anziehung - 
waltend zwischen dem Lebensgehalt früheren Daseins und 
der Lebensgestalt in folgendem. Dieses karmische „Tun“ ist 
Gestaltung der Form künftigen Lebens durch Verhalten im 
gegenwärtigen. Man wird einmal, wenn der Tod die Freiheit 
gibt, zu dem, was man in seinen Regungen (außen wie innen) 
bejahte und an sich großzog. Zerbricht die Form groben Stof-
fes, die das Leben in uns umgab, so sucht es als neue die sei-
nen Regungen wahlverwandte. Wer das Tier in sich liebte, 
wird endlich Tier; göttlich wird, wer Göttliches in sich groß 
machte. Wir sind, was altes Tun aus uns machte. Alle Form 
des Lebens – Anlage wie Schicksal – ist selbstgewolltes Ver-
hängnis. 
 
Wo wir uns als Menschen in der Begegnung und Auseinander-
setzung mit unserer Umwelt empfinden, also in der Situation 
einer Zweiheit und Gespaltenheit in Subjekt und Objekt mit 
allen dazugehörigen Spannungen und Problemen, da sieht der 
Erwachte nur das ruhelose schweigende geistige Gewoge der 
Seele, des Herzens (citta), das er mit einem Maler vergleicht, 
der ganz in den Anblick seines vielgestaltigen Gemäldes 
versunken, unentwegt daran arbeitet, der immer wieder die 
ihm „gelungen“ erscheinenden angenehmen Szenen mit Lust 
betrachtet und malend zu verschönen sucht und die ihm „miss-
lungen“ erscheinenden, abstoßenden Szenen mit Verdruss 
betrachtet und malend zu verbessern versucht und der nie zu-
frieden ist und nie zufrieden sein kann mit seinem Lebensge-
mälde. (S 22,100) 

Dieses Gleichnis des Buddha steht für die drei Grundeigen-
schaften des normalen Herzens: Gier, Hass, Blendung. Gier 
und Hass sind das Wollen, das zum Wirken (karma) führt, sind 
der Maler, und das gemalte Bild, die Wahrnehmung, die unun-
terbrochen ankommenden Erlebnisse, ist die Blendung. 

Der Erwachte sagt, dass dieser Maler „Herz“ ununterbro-
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chen Mannesgestalten malt und Frauengestalten. Diese Gestal-
ten sind die Körper, die wir auf den endlosen Lebensbahnen in 
diesem Samsāra immer wieder anlegen und ablegen oder die 
uns ebenso endlos begegnen. Darum sagt der Erwachte: Eine 
Episode des Herzens, das ist dieser Sterbliche. 

Und wie lange malt der Maler? Wie lange wird das Herz 
von Gier. Hass, Blendung bewegt? So lange, sagt der Erwach-
te, bis einer seine Lehre so hört und so versteht, dass sein 
Geist ganz durchdrungen wird von der Erkenntnis, dass er sich 
bisher von Luftspiegelungen ernährte und bewegen ließ und in 
einer Blendung, in einem Wahn lebt. Wenn diese Wahrheit in 
einen Geist endgültig eingedrungen ist und in diesem Geist 
fest Wurzeln gefasst hat, dann hat er „die Absicht, weder dun-
kel noch hell zu wirken“, um den Wahntraum allen Erlebens, 
dunklen wie lichten Erlebens, zu beenden. So wird von diesem 
Geist, von dieser Absicht ausgehend, das Herz allmählich von 
Gier und Hass befreit. Im Maß dieser allmählichen Wandlung 
wird die Blendung aufgelöst. 

Aber in unserer hier zu besprechenden Lehrrede (M 135) 
steht nicht der Aspekt der Herzenswandlung im Vordergrund, 
sondern es geht um das Karmagesetz, dessen Kenntnis die 
Lebensepisoden zu verbessern vermag, ja, so zu erhellen ver-
mag, dass die Wesen fähig werden, das Hangen auch an höchs-
ten Daseinsformen zu überwinden. Der Kenner des Karmage-
setzes handelt nicht mehr wie der normale Mensch reaktiv 
„von-her“, sondern „auf-hin“: Der normale Mensch geht von 
dieser erlebten Welt aus, weiß nicht, dass sie herkommt aus 
seinen früheren Taten und dass er eine ganz andere Welt nur 
mit ganz anderen Taten erwirbt. Der Kenner des Karmageset-
zes dagegen hat das Ziel, arbeitet darauf hin, sein Denken, 
Reden und Handeln zu erhellen und zu erhöhen. Das Erlebte 
ist ihm vor allem Aufgabe, nicht vorwiegend Genuss oder 
Verdruss. 

In der folgenden Unterweisung beantwortet der Erwachte 
die Frage eines Inders, wie sich dieser karmische Zusammen-
hang auf sieben Hauptgebieten unseres Menschenlebens ganz 
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konkret auswirkt, und zeigt damit, durch welche Vorgehens-
weise wir diese sieben Gebiete immer besser ausbauen kön-
nen, immer schöner, immer größer bis zu den Himmeln und 
darüber hinaus. 

 
Sieben unterschiedliche „Schicksale“ der 

Menschen 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald, im Klostergarten 
Anāthapindikos. 
 Da begab sich der junge Brahmane Subho, der 
Sohn Todeyyos, dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort 
wechselte er mit dem Erhabenen höfliche, freundliche 
Begrüßungsworte und setzte sich zu seiner Seite nie-
der. Zur Seite sitzend, sprach nun Subho zum Erha-
benen: 

Was ist da wohl, Herr Gotamo, die Ursache, woher 
kommt es, dass man auch unter den menschlichen We-
sen, den als Mensch Geborenen, Elend und Wohlfahrt 
findet? Denn man sieht ja, Herr Gotamo, unter den 
Menschen 
kurzlebige und sieht langlebige Menschen. 
Man sieht Menschen mit Gebrechen und sieht gesunde. 
Man sieht unschöne und schöne Menschen. 
Man sieht seelisch dürftige Gemüter und seelisch 

 reiche Menschen. 
Man sieht besitzlose Menschen und sieht wohlhabende. 
Man sieht niedrig gestellte und hoch gestellte 
        Menschen. 
Man sieht stumpfsinnige und sieht klare Geister. 
Was ist da wohl, Herr Gotamo, die Ursache, woher 
kommt es, dass man auch unter den menschlichen We-
sen, den als Mensch Geborenen, Elend und Wohlfahrt 
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findet? – 
Eigentum des Wirkens, Subho, sind die Wesen, des 

Wirkens Erben, des Wirkens Kinder, an das Wirken 
gebunden. Das Wirken ist ihr Betreuer 215, das Wirken 
ist es, das die Wesen unterschiedlich werden lässt zwi-
schen elend und gut lebenden. – 

Nicht kann ich diese kurze Erklärung des verehrten 
Gotamo schon verstehen; gut wäre es, wenn mir Herr 
Gotamo diese Sache ausführlicher erklären möchte. – 

 
Diese erste kurze Antwort des Buddha enthält das Grundgesetz 
des karmischen Zusammenwirkens in Vollkommenheit, aber 
auch in äußerster Dichte. Für den modernen weltgläubigen 
Menschen ist diese Antwort noch erheblich schwerer zu ver-
stehen als für den jungen Brahmanen, denn dieser hat schon 
von Kind an von der Wiedergeburt der Wesen im Samsāra und 
von dem karmischen Zusammenhang gehört, und er mag auch 
diese Kurzform des karmischen Grundgesetzes, die der Er-
wachte ihm nannte, schon öfter gehört haben. Jetzt wird sie 
ihm vom Erwachten, dessen Urteil ihm wichtig ist, bestätigt 
und somit für ihn noch sicherer. Aber ihm geht es um nähere 
Belehrung über die von ihm beobachteten sieben Unterschiede 
zwischen den Menschen. 

Die Frage des jungen Brahmanen zeigt, dass er ganz natür-
licherweise mit über- und untermenschlichen Lebensformen 
rechnet und um diese weiß. Seine Verwunderung darüber, dass 
auch unter den Menschen so große Unterschiede sind, lässt 
erkennen, dass er bisher etwa dachte, dass die guten Menschen 
nach dem Tod zu den (übermenschlichen) Göttern gelangen, 
bei denen das Leben in allen Bereichen ganz herrlich ist; dass 
dagegen die üblen Menschen nach dem Tod zu den (unter-
menschlichen) Geistern, Gespenstern, ja, sogar bis zur Hölle 
gelangen, wo das Leben in allen Bereichen elend, traurig, ja, 

                                                      
215 Dieser kann je nach dem Wirken treu oder verräterisch sein. 
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entsetzlich ist. Aber nun hat er inzwischen beobachtet, dass 
auch hier im Menschenleben sehr große Unterschiede sind, 
dass man schon bei den Menschen fast himmlisches und fast 
höllisches Leben erfahren kann, und das wird ihm zum Pro-
blem. 

An den sieben Unterscheidungen, die er trifft, ist zu erken-
nen, dass er einen realistischen Blick für das Menschenleben 
hat. Er weiß, dass er aus karmischen Gründen, d.h. durch sein 
früheres Tun und Lassen zu den gegenwärtigen Lebensqualitä-
ten auf den sieben Sektoren gekommen ist. Und darum möchte 
er wissen, auf welches Tun und Lassen im Einzelnen es an-
kommt, um auf allen sieben Sektoren zu immer besserem Er-
gebnis zu kommen. Darum kommt er zum Erwachten. 

Für uns nun ist es gut, wenn wir die hier genannten sieben 
Sektoren des Lebens – jeweils mit ihrer positiven und ihrer 
negativen Seite – einmal auf uns selbst beziehen. Denn wir 
leben ja in allen diesen sieben Sektoren, und in jedem Sektor 
nehmen wir unseren ganz bestimmten Platz ein. Darum die 
naheliegende Frage: wie würde ich mich fühlen, wenn ich ein 
ganzes und langes Menschenleben (1) mit vollkommenem 
Körper in bester Gesundheit und Frische (2) mit besonders 
sympathischen, anziehenden, ja, schönen Gesichtszügen und 
schöner Gestalt (3) zubringen könnte und dabei ein reiches, 
einflussstarkes Gemüt hätte, durch das ich in jeder Gesell-
schaft beliebt bin oder gar als der Mittelpunkt empfunden 
werde (4), dabei reich, wohlhabend wäre mit großem Besitz, 
reichlich ausgestattet lebte (5), sozial zu den ersten Kreisen 
gehörte (6) und endlich mit einer solchen Lebensweisheit und 
Vernunft begabt, die mich weitblickend immer das Richtige 
vom Falschen unterscheiden ließe (7), so dass mein ganzes 
Leben ohne Schwierigkeiten verliefe. 

Schon dieser eine Blick lässt fast ein Märchenbild erstehen 
in seiner Schönheit, dem ein schreckliches gegenübersteht: 
Wenn ich dagegen stumpfsinnig-blöd wäre (7), zu keiner rech-
ten Arbeit tauglich, sozial ganz unten wäre (6), dabei ohne 
Geld, von der Hand in den Mund leben, oft hungern, frieren 
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müsste (5), dann im Gemüt trocken und leer, überall als Last 
und als Null empfunden würde (4), Gesicht und Gestalt häss-
lich und abstoßend (3), der Körper krüppelhaft, erbärmlich, 
schwächlich, kränklich (2) und bald den Tod vor mir hätte (1). 

Wir merken, dass diese sieben Sektoren nicht nur „uns et-
was angehen“, sondern dass sie geradezu das Herz unseres 
Lebens ausmachen und die Qualität unseres Lebens, unseres 
„Schicksals“, bestimmen. Es kommt also wahrhaftig darauf 
an, ob wir auf diesen Sektoren mehr auf der guten oder mehr 
auf der schlechten Seite sind, oder besser gesagt, „mehr oben 
oder mehr unten“. 
Der Erwachte beantwortet nun die sieben Fragen des jungen 
Brahmanen einzeln in der gleichen Reihenfolge. 
 

Die Bedingung für Kurzlebigkeit  und 
Langlebigkeit  

 
Wohlan denn, Subho, so höre und achte wohl auf mei-
ne Rede. – 

Ja, Herr! –, antwortete Subho aufmerksam. 
Der Erhabene sprach: Da ist, Subho, irgendeine 

Frau oder ein Mann mörderisch, grausam und blut-
gierig, gewohnt an Totschlag und ohne Mitempfinden 
mit den Lebewesen. Da lässt solches Wirken, so ange-
wöhnt und zu eigen gemacht, nach dem Versagen des 
Körpers jenseits des Todes abwärts geraten auf üble 
Bahn, zur Tiefe hinab in höllisches Dasein; oder aber, 
wenn man nicht dorthin gelangt, sondern wieder Men-
schentum erreicht, wird man, wo man da neu geboren 
wird, kurzlebig sein. 

Das ist die Vorgehensweise, die zu Kurzlebigkeit 
führt, dass man da mörderisch, grausam und blutgie-
rig ist, gewohnt an Totschlag und ohne Mitempfinden 
mit den Lebewesen. 

Da hat aber, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann 
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das Töten von Lebewesen abgetan; dem Töten von Le-
bewesen widerstrebt ihrem Wesen. Ohne Stock, ohne 
Schwert, teilnehmend und rücksichtsvoll, hegen sie zu 
allen lebenden Wesen Liebe und Mitempfinden. Da 
lässt solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen ge-
macht, nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes auf gute Bahn geraten, in himmlische Welt; oder 
wenn man nicht dahin gelangt, sondern Menschentum 
erreicht, wird man, wenn man neu geboren wird, lang-
lebig sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu Langle-
bigkeit führt, dass man das Töten von Lebewesen abge-
tan hat, dass man mit seinem ganzen Wesen dem Tö-
ten widerstrebt, ohne Stock, ohne Schwert, teilneh-
mend und rücksichtsvoll zu allen lebenden Wesen Lie-
be und Mitempfinden hegt. 

 
Wir sehen auf den ersten Blick, dass hier die spätere Wirkung 
genau der Ursache, dem vorherigen Wirken entspricht: Wer 
anderen das Leben verkürzt, der erfährt auch Kurzlebigkeit. 
Wer das Leben aller ihm begegnenden Wesen schont, dessen 
Leben wird auch geschont. Das ist Karma. 

Hier wird gesagt, dass der Übeltäter nach dem Tod in die 
Unterwelt gelangt, oder aber, wenn man nicht dorthin 
gelangt, sondern Menschentum erreicht, wird man, 
wenn man neu geboren wird, kurzlebig sein. Mit diesem 
„entweder – oder“ nennt der Erwachte die beiderseitigen 
Grenzfälle. Natürlich ist der Aufenthalt in der Unterwelt un-
ermesslich schrecklicher als die Verkürzung der Lebensdauer 
in der Menschenwelt. Da geht nun aus anderen Reden des 
Buddha hervor, dass vielerlei üble und gemeine Charakterzüge 
und Taten zusammenkommen müssen, ehe ein Wesen für län-
gere Zeit der Unterwelt verfällt. Darum kann es häufig vor-
kommen, dass auch ein mörderischer Mensch unter Umstän-
den der Unterwelt entgeht, also nach seinem Tod wieder 
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Mensch wird - etwa, wenn er sonst in Familie und Freundes-
kreis viel Fürsorge aufgebracht hat. Aber es werden auch ande-
re Fälle berichtet aus dem Bereich zwischen den beiden 
Grenzfällen: Fälle, in denen ein guter oder schlechter Mensch 
nach dem Tod erst in langlebige jenseitige oder untere Welt 
gelangt und dann im nächsten Menschenleben zusätzlich noch 
weiterhin Folgen seines früheren Tuns erfährt. Der Kurzlebig-
keit entgeht also ein Mörder der hier beschriebenen Art auf 
keinen Fall. 

Das Entsprechende gilt für den mitempfindenden, rück-
sichtsvollen und teilnehmenden Menschen, der zu allen Lebe-
wesen Liebe und Mitempfinden hegt: Auch er gelangt, je viel-
seitiger und reicher seine gute Gesinnung ist, um so sicherer 
nach dem Tod in übermenschliches Dasein und wird auf jeden 
Fall, wenn er wieder Menschentum erlangt, entsprechend lang-
lebig sein. 

Wie fast immer so hat der Erwachte auch hier nur die ex-
tremsten Haltungen an Mordgier einerseits wie auch an Scho-
nung und Liebe andererseits gezeigt. Dazwischen liegen alle 
anderen mittelmäßigeren Verhaltensweisen. Das ergibt eine 
große Skala von der grausamsten Mordgier bis zu der größten 
Schonung und Liebe. Und auf dieser Skala haben auch wir, hat 
jeder von uns seinen Platz. Es gibt nur ganz wenige Menschen, 
die in dieser Skala ganz oben wie auch ganz unten angesiedelt 
sind. Fast alle sind in Bezug auf Schonen und Nichtschonen 
von Lebewesen, von Menschen und Tieren aller Art, mehr 
oder weniger mittelmäßig, mehr oder weniger unten oder  
oben. Und so hat jeder von uns seinen Platz auf dieser Skala 
des Tötens oder Schonens von Lebewesen aller Art. 

Neben diese Skala, die den Stand des Wirkens im Umgang 
mit den Lebewesen anzeigt, gehört eine gleichartige Skala, die 
den Stand der Wirkung, der Auswirkung unseres Tuns, anzeigt, 
eben in der Lebensdauer. Es steht durch unser früheres Wirken 
schon ziemlich fest, an welchem Punkt wir das gegenwärtige 
Leben zu beenden haben. Die Älteren erkennen, dass ihr Le-
ben zwar auf jeden Fall schon bis zum heutigen Tage währte, 
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aber Alte wie Junge können für keine weitere Lebensdauer 
garantieren; keiner weiß, wann seine Stunde schlägt, und doch 
steht sie weitgehend fest durch unser bisheriges Wirken. 

Aber wenn auch die Dauer unserer gegenwärtigen Lebens-
form als Mensch durch früheres Wirken bereits mehr oder 
weniger abgemessen ist, so haben wir es doch in der Hand, die 
Dauer unseres folgenden Lebens weitgehend zu bestimmen - 
durch unser jetziges Tun und Lassen im Denken, Reden und 
Handeln. 

Wir befinden uns mit unserem gegenwärtigen Tun und Las-
sen hinsichtlich Schonen oder Rücksichtslosigkeit gegenüber 
fremdem Leben auf der Skala an einem bestimmten Punkt 
zwischen unten und oben. Der um sein „Schicksal“ besorgte 
Mensch wird sich öfter prüfen, wie es mit seinem Verhalten in 
dieser Hinsicht aussieht, denn wir sind ja nicht festgebannt auf 
diesem Punkt. Wir können unseren Platz auf dieser Skala ge-
zielt verändern; wir verändern ihn sowieso jeden Augenblick. 
Nehmen wir uns als Beispiel und Gleichnis für alle Wesen, die 
uns begegnen; bedenken wir, wie wir selber Lebensgefährdung 
und Tod fürchten, stellen wir uns dann vor, wir wären in der 
Situation der anderen Lebewesen, die alle ganz ebenso die 
Lebensgefährdung und den Tod fürchten - je mehr wir uns so 
an die Stelle der anderen Wesen versetzen, mit ihnen empfin-
den, um so mehr wird unser Handeln rücksichtsvoll und scho-
nend sein. Die Haltung des Verzeihens, der Versöhnlichkeit, 
der Liebe zum Frieden, des Beschützens, Helfens, Mitempfin-
dens und Erbarmens hat zur Folge, dass ein Mensch, der so 
vorgeht, sich allmählich eine Umgebung schafft, die immer 
mehr innerlich beruhigt, befriedet ist, die sich gut aufgehoben 
fühlt bei dem Liebenden und ihm seine Anteilnahme teils 
sogleich vergilt und teils ihrerseits liebevoll den Wesen zu-
neigt, so dass er insgesamt eine friedvolle, teilnehmende Um-
welt erlebt. Seine innere Art wird durch die Gewöhnung des 
Mitempfindens und der Fürsorge immer heller und strahlender 
und wird bereits auf Erden himmlischen Geistern wesensver-
wandt. Er hat eine lange Lebensdauer, und das Erscheinen in 
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himmlischer Welt nach dem Tod offenbart nur das, was ein 
solches Wesen bereits auf Erden gewirkt hat. So sagt Angelus 
Silesius: 

Kind, mache dich gemein 
mit der Barmherzigkeit, 
sie ist die Pförtnerin 
im Schloss der Seligkeit.  
(Cherub. Wandersmann V/314) 

Wer sich aufmerksam beobachtet, der hat bei sich erfahren, 
dass er manchmal von mehr Mitempfinden im Umgang mit 
anderen Lebewesen bewegt wird und manchmal von weniger, 
ja, von Ungeduld, Rücksichtslosigkeit, Ärger, Zorn, Wut oder 
von starkem Begehren nach bestimmten Objekten. Wir haben 
in jedem Augenblick auf den sieben Skalen unseren je be-
stimmten Platz, aber wir stehen da, wie wir sehen, nicht fest, 
sondern sind ununterbrochen in leiser zitternder Bewegung, 
manchmal etwas mehr aufwärts, manchmal etwas mehr ab-
wärts. 
 
Die Bedingung für Gebrechlichkeit  und Gesundheit  

 
Da behandelt, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann 
die Wesen heftig und qualvoll, geht mit Fäusten, mit 
Steinen, mit Stöcken, mit Waffen gegen sie vor. Da 
lässt solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen ge-
macht, nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes abwärts geraten auf üble Bahn, zur Tiefe hinab 
in höllisches Dasein; oder aber, wenn man nicht dort-
hin gelangt, sondern wieder Menschentum erreicht, 
wird man, wo man da neu geboren wird, gebrechlich 
sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu Gebrech-
lichkeit führt, dass man da die Wesen heftig und qual-
voll behandelt, mit Fäusten, mit Steinen, mit Stöcken, 
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mit Waffen gegen sie vorgeht. 
Da behandelt wieder, Subho, irgendeine Frau oder 

ein Mann die Wesen nicht heftig und qualvoll, geht 
nicht mit Fäusten, mit Steinen, mit Stöcken, mit Waf-
fen gegen sie vor. Da lässt solches Wirken, so ange-
wöhnt und zu eigen gemacht, nach dem Versagen des 
Körpers jenseits des Todes auf gute Bahn geraten, in 
himmlische Welt; oder wenn man nicht dahin gelangt, 
sondern Menschentum erreicht, wird man, wenn man 
neu geboren wird, gesund und rüstig sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu Gesund-
heit führt, dass man da die Wesen nicht heftig und 
qualvoll behandelt, nicht mit Fäusten, mit Steinen, 
mit Stöcken, mit Waffen gegen sie vorgeht. 

 
Alles Wirken hat die genau entsprechende Wirkung. Hier zeigt 
der Erwachte, dass die brutale, körperschädigende Vorgehens-
weise gegen andere Lebewesen dazu führt, dass man selbst mit 
gebrechlichem Körper geboren wird. Das Pāliwort bavhābād-
ha = bahu-ābādha, wörtlich „Viel Bedrängnis“, „viel Be-
schwer“ umfasst alle Möglichkeiten der körperlichen Behinde-
rung, z.B. dass die Genesung nach Krankheiten schleppend 
verläuft oder dass manche Organe, Arme, Augen, Ohren usw. 
schon in der embryonalen Entwicklung nicht richtig ausgebil-
det werden; oder es zeigen sich frühzeitig starke körperliche 
Beeinträchtigungen, wie z.B. Kreislaufstörungen oder Gallen-
leiden, Nierensteine, Magengeschwüre, Krebs usw. 

Ein Jenseitsbericht aus unserem Kulturbereich zeigt auffal-
lende Parallelen zu der vom Erwachten genannten Gesetzmä-
ßigkeit. Ein jenseitiges Wesen berichtet über ein Medium über 
seine Erfahrung 216 

                                                      
216 ‘Was uns erwartet‘, Erfahrungsberichte aus der „Geistigen Welt‘, 

zusammengestellt von Prof.Dr.Hinz – Verlag „Geistige Loge“, Zürich 
1962, S. 57-62 
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„Ich wurde in eine begüterte Familie hineingeboren, begü-
tert? Ich möchte eher sagen: reich. Dementsprechend war 
auch mein Leben und waren die Menschen, mit denen wir 
verkehrten. Wer nicht von unserem Stand war, war uns unter-
tan, und wir versuchten, so viel wie möglich Nutzen aus ihnen 
zu ziehen. Das ging nicht immer so leicht. Man leistete uns 
Widerstand, der nur mit Gewalt gebrochen werden konnte. 
Für uns war das selbstverständlich. Wir hatten Gewalt ange-
wandt mit der Peitsche, mit den Stiefeln, ganz gleich, wie es 
sich gerade ergab. So hatten wir uns Respekt verschafft, und 
wir glaubten dabei, dass dies unser gutes Recht wäre. So 
hatte ich manchem die Peitsche mitten ins Gesicht geschla-
gen, weil er meinen Anforderungen nicht rasch genug ent-
sprach, oder weil ich da und dort einen inneren Widerstand 
verspürte. 

Ich musste von dieser Welt abtreten und dann - dann kam 
die schwere Zeit. Höhere Wesenheiten klagten mich an und 
führten mich vor all jene hin, die von mir misshandelt worden 
waren und vor mir ins Jenseits kamen. Sie standen alle vor 
mir und blickten mich so vorwurfsvoll an. Immer wieder hieß 
es: „Ich klage dich an!“ Das eine Mal wegen Misshandlung, 
das andere Mal wegen anderer Gewalttaten. Und jedes Mal, 
wenn man mir ein solches Wesen vor Augen führte, erlebte 
ich das an mir, was ich ihnen im Leben angetan hatte. Man 
führte es mir wieder vor Augen, wie ich jenen Menschen mit 
der Peitsche schlug. Aber jetzt war es nicht der andere, der 
die Schmerzen verspürte, sondern mit jedem Schlag spürte 
ich sie am eigenen Geistleib ... So erlebte ich es bei jedem bis 
zum letzten, bis zum Kinde. Jeder wurde mir vorgeführt, und 
überall verspürte ich den Schmerz, den ich ihm einst zugefügt 
hatte. Es vergingen Jahre dabei, und dann kamen immer wie-
der Neue heim ins Geisterreich und wurden mir auch vorge-
führt – alle, alle, mit denen ich in Verbindung war. Und im-
mer wieder hieß es: „Du bist angeklagt! Du bist angeklagt!“ 
So litt ich sehr sehr lange. Ein Menschenleben lang musste 
ich diese Pein ertragen. 
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Dann wurde ich wiedergeboren als Krüppel. Frühzeitig 
verlor ich meine Eltern. Da ich in Armut geboren worden 
war, kam ich in eine Anstalt, in ein Waisenhaus. Das Leben 
war dort nicht angenehm für mich, denn ich war gezeichnet 
durch meine körperliche Schwäche und wurde deshalb ausge-
lacht. Das tat mir weh. So verbrachte ich mein ganzes Leben 
in dieser Anstalt, ein eintöniges Leben. 

 
Umgekehrt führt ein Wirken in schonender, fürsorglicher, sanf-
ter Umgangsweise mit den Mitwesen dazu, dass im nächsten 
Leben der Körper von allen Gebrechen und Leiden verschont 
wird. Ein Beispiel dafür gibt der Erwachte aus seinem eigenen 
Leben. Wir lesen in D 30: 
 
Weil eben der Vollendete in früherer Geburt, in früherem Da-
sein, in früherem Bestand, wie er vor Zeiten Mensch geworden 
war, keinerlei Wesen verletzen mochte, weder mit der Hand 
noch mit einem Stein, weder mit Stock noch mit Messer: weil 
er solch ein Wirken vollbracht, immer gepflegt, vermehrt und 
vergrößert hatte, war er bei der Auflösung des Körpers, nach 
dem Tode auf gute Fährte, in selige Welt emporgelangt. Von 
dort abgeschieden, zu dieser Welt wiedergekehrt, wird er, wenn 
er im Hause bleibt, König werden, Kaiser. Ein König gewor-
den, erlangt er nun was? Rüstig ist er und gesund. Seine Kräf-
te sind gleichmäßig gemischt, weder zu kühl noch zu heiß. 
Wenn er aber aus dem Haus in die Hauslosigkeit zieht und ein 
Erwachter geworden ist, erlangt er dann was? Rüstig ist er 
und gesund. Seine Kräfte sind gleichmäßig gemischt, weder zu 
kühl noch zu heiß, den mittleren Kampf zu bestehen. 
Nicht mit der Faust, mit Steinwurf nicht und Stockesschlag, 
nicht mit dem Schwert, um irgend zu verletzen je, 
verschüchternd nie, bedrückend und bedrohend nicht: verlet-
zen mocht‘ er keinen, keinen kränken nur. 
 
Mahatma Gandhi sagt zum gleichen Zusammenhang:  
 



 6301

Wir sind hilflos Todgeweihte, von der Feuersbrunst von himsa 
(Gewalt) eingefangen. In der Redewendung, dass Leben von 
Leben lebt, steckt ein tiefer Sinn. Der Mensch kann keinen 
Augenblick leben, ohne äußerlich bewusst oder unbewusst 
himsa zu begehen. Die bloße Tatsache seines Lebens - essen, 
trinken und äußere Bewegung - schließt notwendig himsa, 
Zerstörung von Leben, ein, und sei es noch so winzig. 

Aber wer sich zur Gewaltlosigkeit bekennt (ahimsa), der 
bleibt dennoch seinem Bekenntnis treu, wenn der Ursprung 
all seines Tuns Mitleid ist, wenn er, so gut er es vermag, die 
Zerstörung des kleinsten Lebewesens vermeidet, es zu retten 
sucht und sich so unablässig bemüht, von der tödlichen Ver-
strickung in himsa frei zu werden. Er wird daher ständig an 
Selbstzucht und Mitleid zunehmen. 

 
Es gibt Menschen, die bei Auseinandersetzungen mit anderen 
oder bei Verdruss über das Verhalten von Haustieren gleich 
tätlich werden, und das heißt ja, andere Wesen am Körper 
treffen wollen, ihnen Schmerzen bereiten wollen. Es gibt auch 
Menschen, die, ohne bewusst Schmerzen bereiten zu wollen, 
doch die Art an sich haben, ihren Ärger körperlich gewaltsam 
auszulassen, etwa durch Schlagen oder Steinwerfen. Anderer-
seits gibt es Menschen, die auch im erbittertsten Streit bei 
größter Kränkung und sogar körperlicher Verwundung sich 
doch nicht entschließen können, mit ihrem Körper, mit Hän-
den oder Füßen oder Waffen auf den Körper des Nächsten, des 
Menschen oder Tieres einzudringen. Aber diese Menschen 
sind sehr selten, und die des anderen Extrems sind auch nicht 
die Regel. In manchen Ländern ist es üblicher, bei irgendwel-
chen Meinungsverschiedenheiten tätlich vorzugehen, in ande-
ren ist es weniger üblich. Und natürlich gibt es in jedem Land 
Menschen, die unterschiedlich tätlich reagieren. Auch hier 
müssen wir wieder zwischen den beiden vom Erwachten ge-
nannten Extremen die Skala der vielen Möglichkeiten sehen. 
Und wenn wir uns und unsere Neigungen und unser prakti-
sches Tun in den verschiedenen Lebenssituationen aufmerk-
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sam beobachten, werden wir erkennen können, wo wir unseren 
Platz auf der Skala zwischen der körperlich rohen und der 
sanften Aktionsweise haben. Hinter der rohen Verhaltensweise 
kann die Absicht des Verletzens stehen, aber es kann auch 
ganz fehlen, nur einfach die Angewöhnung der rohen Ausein-
andersetzungsweise ohne direkte Verletzungsabsicht bestehen. 
Natürlich hat dieser Unterschied in der Motivation des Wir-
kens auch entsprechende Unterschiede in der Wirkung, d.h. in 
der karmischen Ernte. Aber wie der Erwachte zeigt und wie 
auch in anderen Religionen berichtet wird, bleibt es dabei: Aus 
aktiver körperlicher Schädigung und körperlich roher Behand-
lung geht hervor, dass der Täter später in dieser oder jener 
Weise körperlich geschädigt ist. Die „Umwelt“ ist nur Spiegel 
des „Ich“, die Wirkung ist Spiegel des Wirkens. Habe ich an-
dere gewaltsam verletzt, habe ich Verletzen in die Welt gesetzt, 
so begegnet mir diese Erscheinung in Form von Gebrechen am 
eigenen Körper oder durch Schaffung von Rächern, die mir 
wiederum gewalttätig und verletzend begegnen, oder durch 
Schaffung einer Umgebung von grausamen Wesen. Immer 
entsprechen sich „Ich“ und „Umwelt“. 

Alle Menschen dieser Erde sind mit einem bestimmten 
Grad der Langlebigkeit oder Kurzlebigkeit ausgestattet und 
verfügen ebenso über einen ganz bestimmten Grad körperli-
cher Rüstigkeit, Gesundheit oder Gebrechlichkeit. Und nun 
vernehmen wir, dass die Ursachen dafür nicht bei einem blind 
waltenden Schicksal oder einem Schöpfergott liegen, sondern 
in ganz bestimmten, konkreten Gesinnungs- und Verhaltens-
weisen von uns selber, von Gesinnungs- und Verhaltenswei-
sen, die wir langsam aber sicher ändern können. Damit hat der 
Erwachte eine Wegweisung durch die Kette der Erdenleben 
gegeben, die allein schon in diesen beiden für uns wichtigen 
Lebensqualitäten zu einer im Westen ganz ungeahnten Macht 
führt, quälende Fragen zu lösen und das eigene „Schicksal“ 
selber in die Hand zu nehmen: So wie unsere gegenwärtige 
körperliche Beschaffenheit die Ernte ist von unserer Verhal-
tensweise in früheren Leben, so können wir mit unserer jetzi-
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gen Verhaltensweise für weitere Verbesserung unseres Lebens 
und unserer körperlichen Beschaffenheit sorgen. 

 
Die Bedingung für Hässlichkeit  und Schönheit  

Da ist, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann zornig, 
leicht aufbegehrend. Wenn auch wenig gesagt wird, ist 
man unwillig, zornig, übelwollend, widersetzt sich, 
legt Ärger, Ablehnung und Unzufriedenheit an den 
Tag. Da lässt solches Wirken, also angewöhnt und zu 
eigen gemacht, nach dem Versagen des Körpers jen-
seits des Todes abwärts geraten auf üble Bahn, zur 
Tiefe hinab, in höllisches Dasein; oder aber, wenn man 
nicht dorthin gelangt, sondern wieder Menschentum 
erreicht, wird man, wenn man neu geboren wird, häss-
lich sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu 
Hässlichkeit führt, dass man da zornig ist, leicht auf-
begehrend; wenn auch wenig gesagt wird, unwillig ist, 
zornig, übelwollend sich widersetzt, Ärger, Ablehnung 
und Unzufriedenheit an den Tag legt. 

Da ist, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann nicht 
zornig, nicht leicht aufbegehrend. Wenn auch wenig 
gesagt wird, ist man nicht unwillig, nicht zornig, nicht 
übelwollend, widersetzt sich nicht, legt nicht Ärger, 
Ablehnung und Unzufriedenheit an den Tag. Da lässt 
solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen gemacht, 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes auf 
gute Bahn geraten, in himmlische Welt; oder wenn 
man nicht dahin gelangt, sondern Menschentum er-
reicht, wird man, wenn man neu geboren wird, schön 
sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu Schön-
heit führt, dass man da nicht zornig ist, nicht leicht 
aufbegehrt; wenn auch wenig gesagt wird, nicht unwil-
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lig ist, nicht zornig, nicht übelwollend, sich nicht wi-
dersetzt, nicht Ärger, Ablehnung und Unzufriedenheit 
an den Tag legt. 
 
Der Erwachte gibt hierüber ein Beispiel aus seinem früheren 
Leben (D 30): 
 
Weil eben der Vollendete in früherer Geburt, in früherem Da-
sein, in früherem Bestand, wie er vor Zeiten Mensch geworden 
war, nicht zornig gesinnt war, nicht leicht aufbegehrend war; 
wenn ihm auch viel gesagt wurde, nicht unwillig war, nicht 
zornig, übelwollend war, sich nicht widersetzte, nicht Ärger, 
Ablehnung und Unzufriedenheit an den Tag gelegt hat, war er 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes auf gute 
Bahn geraten, in himmlische Welt. Von dort abgeschieden, zu 
dieser Welt wiedergekehrt, hat er dann dieses Merkmal eines 
großen Mannes empfangen, dass der Körper gülden leuchtet, 
seine Haut wie Gold erglänzt. 
 
Diese vom Erwachten an dritter Stelle genannte Eigenschaft 
des Zürnens empfinden wir wohl als eine, die uns ganz beson-
ders angeht. Wir kommen uns nicht so leicht als Mörder oder 
als Rohlinge vor, aber der Zorn und das Aufbegehren bei 
Durchkreuzung von Absichten, Nichterfüllung von Wünschen, 
vermeintlich ungerechter Behandlung - das liegt uns erheblich 
näher. Auch hier hat der Erwachte wieder nur die Extreme 
genannt: wenn jemandem auch nur wenig gesagt (d.h. vor-
gehalten oder als Fehler nachgewiesen) wird, so wehrt er sich 
dennoch mit ärgerlichen Worten oder mit Gegenangriffen. Oft 
pflegt man auch noch nach dem Streit eine entsprechend üble 
Gesinnung, ist ärgerlich, verdrossen, grollt dem anderen. Und 
wenn man ihn später wieder sieht, denkt man sofort wieder an 
die empfundene Kränkung. Ärger kommt erneut auf. Zorn und 
Groll werden in den Lehrreden oft zusammen genannt. Was 
einst Zorn war, wird später Groll, Hass, Rachsucht, weil man 
nicht vergessen kann, was andere einem angetan haben. So 
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sagt Bollmann: 

Wie eine vergiftende Krankheit frisst sich der Ärger im Leben 
des Menschen ein. Er verdüstert das Dasein, zerstört alle 
Lust am Leben und macht den Menschen unerfreulich für sich 
und andere. 
 
Wer dagegen den Blick auf sich selbst richtet und bei sich 
bemerkt, wie Ärger und Verdruss in ihm bohren, wie er jetzt 
nicht mit wohlwollender Gesinnung seinen Nächsten gegen-
übersteht, sondern abgeschlossen, abgewandt, gegengewandt, 
missmutig, übelwollend, der sieht ganz deutlich, selbst ohne 
die Belehrung des Buddha, dass solche Gesinnung ihn in eine 
andere Richtung bildet und ihm ein anderes Schicksal „be-
schert“ als die wohlwollende, heitere, gelassene Gesinnung, 
die über der Situation steht. 
Der Erwachte nennt sieben üble Folgen, die aus dem Zorn 
entstehen (A VII,60) : 

Die erste Folge ist die in unserer Lehrrede M 135 aus-
schließlich genannte, dass ein von Zorn überwältigter, zorn-
verzehrter Mensch hässlich wird. 

Die zweite Folge ist, dass der Zornige auch auf dem weich-
sten Bett nicht gut schläft. Die Zornregungen verfolgen ihn, 
lassen ihn schlecht träumen und sich unruhig hin- und herwäl-
zen. 

Die dritte Folge ist, dass der Zornige so affektgeladen ist, 
dass er nicht mehr seinen Vorteil von seinem Nachteil unter-
scheiden kann. 

Als viertes kann man durch Zorn oder Jähzorn sich zu 
schweren gesetzwidrigen Handlungen hinreißen lassen, die 
schwerwiegende Maßnahmen nach sich ziehen. Man kann 
dadurch sein Vermögen oder für lange Zeit seine Freiheit ver-
lieren. 

Fünftens wird der Zornige Ansehen verlieren, so wie er 
seine Selbstbeherrschung verlor. 

Sechstens: Wenn er auch viel Freunde hatte, so meiden die-
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se ihn bald und ziehen sich von ihm zurück. 
Das Siebente aber ist der auch in M 135 genannte Extrem-

fall, dass er nach dem Tod auf den Abweg gelangt, zur Hölle. 
Eine christliche Nonne, Schwester Hadewich aus Holland, 

nennt ganz ähnliche sieben Schädigungen durch Zorn: 
 

Siebenfacher Schaden entsteht durch Zorn:  
Weisheit wird vergessen.  
Das Zusammenleben wird gestört.  
Der heilige Geist wird vertrieben. Der böse Geist wird ge-
stärkt.  
Die Freundschaft wird irre, bleibt unbetätigt, wird vergessen.  
Tugend wird hintangesetzt. 
Siebentens aber raubt der Zorn die Reinheit des Wesens, lässt 
immerzu mit Argwohn um sich spähen und die Wonnen der 
brüderlichen Liebe vergessen.  
Und fern bleibt ihm die Kenntnis des himmlischen Wesens. 
 
Der Erwachte und ein christlicher Mönch nennen drei Grade 
von Zorn, der die Menschen befällt, je nachdem, wo sie auf 
der Skala des Zornes stehen: ganz unten: fast lebenslänglich 
versunken in Zorn, Groll, Wut; in der Mitte: nach einiger Zeit 
doch zur Ruhe kommend; oben: nur kurze Zeit zornig, doch 
bald wieder beruhigt. Wir können daraus ersehen, an welchem 
Punkt der Zornskala, der Wirkensskala zwischen diesen drei 
Hauptabschnitten wir stehen, und können daraus entnehmen, 
wie es uns in Zukunft ergehen würde, wenn wir uns nicht im-
mer mehr von ihm befreien. 

Der Erwachte sagt (A III,133): 
 

Drei Menschen, ihr Mönche, sind in der Welt anzutreffen. Wel-
che drei? 

Der der Spur im Stein gleichende Mensch, der der Spur auf 
dem Erdboden gleichende Mensch und der der Spur im Wasser 
gleichende Mensch. 

Welcher Mensch aber gleicht der Spur im Stein? 
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Da gerät ein Mensch häufig in Zorn, und dieser Zorn haftet 
ihm lange an. Gleichwie nämlich die Spur in einem Stein nicht 
so bald vergeht, weder durch Wind noch durch Wasser, son-
dern lange bestehen bleibt; ebenso auch, ihr Mönche, gerät da 
ein Mensch häufig in Zorn, und dieser Zorn haftet ihm lange 
an. Von diesem Menschen sagt man, dass er der Spur im Stein 
gleicht. 

Welcher Mensch aber gleicht der Spur auf dem Erdboden? 
Da gerät ein Mensch zwar häufig in Zorn, aber dieser Zorn 

haftet ihm nicht lange an. Gleichwie nämlich die Spur auf dem 
Erdboden gar bald vergeht, sei es durch Wind oder Wasser, 
und nicht lange bestehen bleibt; ebenso auch, ihr Mönche, 
gerät da ein Mensch zwar häufig in Zorn, aber dieser Zorn 
haftet ihm nicht lange an. Von diesem Menschen sagt man, 
dass er der Spur auf dem Erdboden gleicht. 

Welcher Mensch aber gleicht der Spur im Wasser? 
Da trachtet ein Mensch, selbst wenn er hart, grob und un-

liebsam angefahren wird, nach Eintracht, ist versöhnlich und 
freundlich. Von diesem Menschen sagt man, dass er der Spur 
im Wasser gleicht. 

Diese drei Menschen, ihr Mönche, sind in der Welt anzu-
treffen. 

 
Ähnlich sagt ein Mönch der Ostkirche, Abbas Dorotheos über 
drei Arten von Zorn: 
 
Viele folgen widerstandslos der aufsteigenden leidenschaftli-
chen Regung, die sie in verschiedenem Ausmaß erfasst. Der 
eine hört ein verletzendes Wort und erwidert sogleich fünf 
oder zehn böse Worte, ist feindselig, aufgebracht. Selbst 
nachdem die Erregung vorüber ist, grämt er sich ständig, 
dass er nicht noch viel mehr erwidert. Er denkt im Innern 
noch verletzendere Antworten für die Zukunft, kocht vor Zorn 
und hegt ein Leben lang Feindschaft. Die böse Verfassung 
wird hier zur Gewohnheit. 

Andere ärgern sich und reagieren genauso, doch kommen 
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sie - je nach dem Stadium der Leidenschaft - nach Monaten, 
Tagen oder Stunden zur Besinnung und lassen vom Nachtra-
gen ab. 

Andere entflammen kurz und beruhigen sich sogleich wie-
der. Sie alle befinden sich in einem höllischen Zustand und 
unterliegen, solange die Leidenschaft in ihnen währt, einer 
Höllenqual. 

 
Wenn in einem Menschen Zorn aufkommt, so braucht er sich 
deswegen noch nicht schlecht vorzukommen. Der größere 
Mangel liegt daran, dass man ihn nicht bald wieder abschüt-
telt. Wir müssen wissen: Zorn ist so lange unvermeidlich, als 
ein Mensch noch Anliegen an die äußere Welt hat. Zorn 
kommt bei fast allen Wesen der Sinnensuchtwelt auf, sowohl 
bei den Menschen, erst recht bei den untermenschlichen We-
sen, aber auch bei Geistern und Göttern, soweit sie noch nicht 
in der Herzenseinigung leben. Solange ein Wesen irgendwel-
che Anliegen hat, die durch irgendwelche äußeren Umstände 
unerfüllt bleiben oder durchkreuzt werden, so lange muss auch 
je nach der Stärke des inneren Anliegens nun die Durchkreu-
zung als störend bis zerstörend empfunden werden, und das tut 
immer im ersten Augenblick weh. Damit ist schon der Anfang 
des Zorns gegeben. In dem Sinn sagt der weit geläuterte christ-
liche Mystiker Makarios: 
 

Wenn ihr die Sanftmut erlangt  
und den Zorn abgelegt habt,  
dann bedarf es nicht mehr viel,  
um eure Seele von der Knecht-
schaft zu befreien. 

 
Darin zeigt sich, dass wir den Zorn als ein Zeichen unserer 
Knechtschaft durch die sinnliche Befriedigung betrachten 
müssen. Solange sinnliche Befriedigung erwartet und dann 
plötzlich verhindert wird, so lange kommt Zorn auf. Aber es 
geht darum, die Wildheit und Hässlichkeit des Zorns und das 
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Üble, das von ihm ausgeht, bald zu empfinden, um ihn schnell 
wieder abzutun.  

In einem ähnlichen Sinn sagt der römische Dichter Ovid: 

Wahrlich, je größer der Mensch, 
um so versöhnlicher ist er im Zorn,  
denn ein edles Gemüt  
fühlt sich stets zur Güte geneigt. 

Diesen Äußerungen braucht nicht viel angefügt zu werden. 
Wer sich selbst beobachtet, der findet sie als unmittelbar le-
bensnah und richtig. Alle hochsinnigen weltlichen Lehren und 
alle Religionen empfehlen, der Mensch solle von Anfang an 
anstreben, sehr bald Herr seines Zorns zu werden, indem er 
von höherer Warte aus betrachtet und einsieht, dass letztlich 
alle Lebenssituationen, auch die augenblickliche Durchkreu-
zung eigener Anliegen, von ihm selbst geschaffen worden sind 
und nun zurückkehren nach dem karmischen Gesetz. Und er 
betrachtet und bedenkt zugleich, dass er mit Zorn sich grob 
und wild gegen lebende Wesen, Menschen oder Tiere, wendet 
und damit die Freundschaftlichkeit und Harmonie zerstört. 
Das alles wird einem hochsinnigen Menschen peinlich, ja un-
erträglich. Und er wird gewillt, das Leiden, das ihn trifft, zu 
tragen. Daraus ergibt sich eine große Genugtuung, mit sich 
selber fertig zu werden. Wenn man erlebt, dass alles schief 
gegangen ist, dann hat man die Wahl, sich zu empören oder 
sich zunächst ganz in sich zurückzuziehen, wie wenn man 
einen Winterschlaf hielte, vielleicht zuerst ärgerlich, aber nur 
nicht nach außen explodieren. Dann wird aus dem Ärger all-
mählich Traurigkeit, und daraus wächst allmählich Wehmut, 
Einsicht, und nachher ist man ganz bei sich zufrieden. Dann 
denkt man: „Das hast du alles ganz mit dir allein ausgetragen, 
so ist es gut. Du bist gar nicht auf andere angewiesen. Du wirst 
auch allein fertig.“ Und wenn wieder eine große Enttäuschung 
kommt - sie kann ja nur bei Irrtum kommen - dann weiß man 
schon: „Überlass dich wieder diesem Prozess, geh wieder für 
dich allein!“ Und dann läuft der Prozess auch schon schneller 
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ab. Schneller ist man aus den gefährlichen ersten Tagen heraus 
und ist schon länger und besser im Hinnehmen und in der Ge-
duld. Eine Hilfe dazu nennt Friedrich Wilhelm Förster: 
 
Zwingt euch immer, an die guten Seiten des anderen zu den-
ken und an die Wohltaten, die er euch vielleicht schon erwie-
sen, oder überhaupt an das Gute und Erfreuliche, was ihr von 
ihm gelernt habt – vergegenwärtigt euch alles recht hell, 
dann lichtet sich das Dunkel eures Ärgers. 
 
Ähnlich gibt der Erwachte in A V,62 „Fünf Mittel zur Über-
windung des Grolls.“ 

Im Mahābhārata wird über die Versöhnlichkeit und Nach-
sicht ein Lobpreis angestimmt, der der Sanftheit des Inders 
entspricht: 

 
Man muss jede Beleidigung, wie immer sie auch sei, verzei-
hen. Es ist gesagt worden, dass das Fortbestehen der 
Menschheit aus der Fähigkeit des Verzeihens erwächst. Ver-
zeihen ist heilig: es erhält die Welt in ihrem Bestand; Verzei-
hen ist die Macht des Starken, ist Opfer und Ruhe der Seele. 
Verzeihen und Sanftmut sind Eigenschaften der Selbstbeherr-
schung. Sie stellen die ewige Tugend dar. 
 
Diese Haltung prägt das Äußere des Menschen. Aus einem 
beruhigten sanften Gemüt, wie es der Zornlose und Hasslose 
besitzt, werden Körperhaltung und Gesichtszüge entspannt, sie 
lockern sich, werden „schön“. Einem Antlitz gegenüber, das 
schön aussieht, das Sanftmut und Milde ausdrückt, ist der 
Mensch aufgeschlossener, entgegenkommend, mehr zuge-
neigt, fühlt sich geborgen und befriedet. So sagt Jesus: Selig 
sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen. 
Die Sanftmut hebt selbst das Böse, das mir begegnet, auf, in-
dem ich es nicht weitertrage, sondern fallenlasse. Dadurch 
wird die Welt erhellt, während aller Widerstand nie zum Frie-
den und zum Ende kommen lässt. Haben wir schon einmal 
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erlebt, dass man sich freiwillig einem unversöhnlich Zornmü-
tigen unterordnet? Selbst wenn er recht hat, ist man wütend 
auf ihn; aber einem wahrhaft Sanftmütigen ordnet man sich 
gern unter. Äußerlich wirkt der Zornige als ein Herrscher, aber 
wenn man seine Umgebung genauer prüft, merkt man den 
Protest bei den anderen. Die Feigen heucheln und die Starken 
protestieren offen. Fast jeder Tyrann ist eines unnatürlichen 
Todes gestorben; aber den Sanftmütigen folgt man gern, 
schenkt ihnen Vertrauen. Ein persisches Wort sagt: Eine sanfte 
Hand kann einen Elefanten an einem Haar leiten. 
 

Die Bedingung für Dürft igkeit  und Unbeliebtheit  
und seelischen Reichtum und Beliebtheit  

 
Da ist, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann nei-
disch. Wenn andere etwas erreichen, geehrt werden, 
ernst genommen werden, hoch angesehen werden, be-
wundert werden, verehrt werden, so ist er neidisch, 
missgünstig, ist an den Neid gebunden. Da lässt sol-
ches Wirken, so angewöhnt und zu eigen gemacht, 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes ab-
wärts geraten auf üble Bahn, zur Tiefe hinab, in hölli-
sches Dasein; oder aber, wenn man nicht dorthin ge-
langt, sondern wieder Menschentum erreicht, wird 
man, wenn man neugeboren wird, trockenen Gemütes 
sein, dürftig, nicht beliebt sein. 

Das ist also die Vorgehensweise, Subho, die zu tro-
ckenem Gemüt führt, dass man da, wenn andere etwas 
erreichen, geehrt werden, ernst genommen werden, 
hoch angesehen werden, bewundert werden, verehrt 
werden, neidisch, missgünstig, an den Neid gebunden 
ist. 

Da ist, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann nicht 
neidisch: wenn andere etwas erreichen, geehrt werden, 
ernst genommen werden, hoch angesehen werden, be-



 6312

wundert werden, verehrt werden, so ist man nicht nei-
disch, missgünstig, ist an den Neid nicht gebunden. 
Da lässt solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen 
gemacht, nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes auf gute Bahn geraten, in himmlische Welt; oder 
wenn man nicht dahin gelangt, sondern Menschentum 
erreicht, wird man, wenn man neugeboren wird, von 
reichem Gemüt, sympathisch und beliebt sein. 

Das ist also die Vorgehensweise, Subho, die zu rei-
chem Gemüt führt, dass man da nicht neidisch ist, 
nicht missgünstig, nicht an den Neid gebunden ist. 

 
Es gibt viele Aussagen von Kennern der menschlichen Psyche 
über den Neid und die trübe Gemütsverfassung des Neidi-
schen. Einige mögen hier folgen. 

Wer andere um ihre Reichtümer, ihre schöne Gestalt, ihren 
Heldenmut, ihre edle Abstammung, ihre Freuden, ihr Glück 
und um die Ehre, die ihnen erwiesen wird, beneidet, der hat 
es mit einer endlosen Krankheit zu tun. (Mahābhārata) 
So wie die Geier an Wiesen und duftigen Plätzen vorbeiflie-
gen und den übelriechenden nacheilen - und so wie die Flie-
gen an dem Gesunden vorbeilaufen und sich auf das Ge-
schwür stürzen, ebenso sehen die Neider das Leuchtende im 
Leben und die Größe guter Handlungen nicht einmal an, 
sondern werfen sich auf das Faule und Schlechte. (Basilius 
der Große) 

Das Herz des Neidischen ist Galle und Bitterkeit. Seine Zun-
ge speit Gift. Voll Gram sitzt er in seiner Behausung. Und das 
Gute, das einem anderen widerfährt, ist ihm ein Übel. Er liegt 
auf der Lauer und sinnt nur Unheil, aber des Menschen Ab-
scheu verfolgt ihn; er wird im eigenen Netz gefangen wie eine 
Spinne.  
(Aus dem Tandschur) 
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Der Neid ist ein hässliches, verabscheuungswürdiges Laster, 
das direkt der Nächstenliebe widerspricht. Diese freut sich an 
dem Glück des Nächsten, sucht es zu erhalten und zu vermeh-
ren. Der Neid aber betrachtet dieses Glück des anderen als 
ein Übel für sich und wird darüber traurig. (Johannes Chry-
sostomos) 
 
Das Aufkommen von Neid hat mehrere Voraussetzungen. Die 
äußere Voraussetzung besteht darin, dass man bei einem ande-
ren etwas sieht, was man selber gern haben möchte, aber nicht 
hat, seien es körperliche oder geistige Eigenschaften, Aner-
kennung, Liebe, Verwandtschaft oder Besitz. Aber ohne eine 
bestimmte innere Eigenschaft kann Neid trotz mancher Wün-
sche und obwohl man das Gewünschte bei anderen sieht, nicht 
aufkommen: wer sich nämlich über die Vorzüge oder die 
Freude seiner Mitmenschen freut, der kann sie um deren Be-
sitz, den er nicht hat, doch nicht beneiden. Zu dieser Mitfreude 
gehört ein gewisser Grad von Nächstenliebe. Bei demjenigen, 
der diesen Grad nicht hat, zieht dann, wenn er bei dem anderen 
selber Begehrtes sieht, der kalte Neid ein, das heißt, er hat 
keinerlei Mitempfinden mit dessen Wohlergehen, sondern 
denkt nur an seinen Mangel und kann darum an dem Wohl des 
anderen nicht teilnehmen. Er verkneift sich, blickt hämisch, ist 
neidisch. Derjenige aber, der eine gewisse Nächstenliebe hat 
oder verwandtschaftliche oder freundschaftliche Neigung zu 
dem Betreffenden, der freut sich mit ihm, wenn er bei ihm 
etwas sieht, das er auch gern hätte. Er teilt die Freude des an-
deren an dessen Besitz - und damit nimmt er teil an dem Be-
sitz des anderen. Es ist ihm wohl, wenn er den anderen glück-
lich und froh weiß. 

Eine oft nicht klar ausgesprochene Grundwahrheit durch-
zieht alle Religionen: Was wir bei anderen verehren und lie-
ben, das werden wir selber. Was wir nicht gelten lassen bei 
anderen, das verkümmert auch bei uns. Der Hochsinnige rafft 
sich auf, wenn er sieht: „Die werden gelobt, haben Erfolg.“ Er 
nimmt seine Kräfte zusammen, um seinen Vorbildern nachzu-
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eifern. Der Neidische  aber lähmt seine Kräfte durch dunkle, 
gefühlsgeladene Gedanken: „Gerade der, von dem ich doch 
das und das Üble weiß, der muss ausgerechnet dieses Glück 
haben.“ So bedenkt er nicht das Gute der guten Eigenschaften, 
wächst ihnen nicht zu, sondern lässt gar durch sein dunkles 
Brüten noch eigene Fähigkeiten ungenützt. So wird er im Ge-
müt trocken, dürftig, trübe, ist sich selbst im Weg, wie es in 
den Aussagen zweier Kenner der Psyche zum Ausdruck 
kommt: 
 
Der Neider bekämpft sein eigenes Glück. Er beschäftigt sich 
so viel mit dem Zustand der anderen und kümmert sich so 
intensiv um die Herabsetzung des Nächsten, dass er seine 
eigene Lage nicht zu verbessern sucht. Diese Vernachlässi-
gung des eigenen Glückes und der Wille, den anderen un-
glücklich zu machen, auch wenn man selbst an dem Glück der 
anderen teilhätte, ist letzten Endes in Bezug auf die Folgen 
ein Krieg gegen sich selbst. Deshalb gibt es nichts Schlimme-
res als den Neid. 
(Johannes Chrysostomos) 
 
Wir verkleinern gewöhnlich die anderen, um dadurch selbst 
größer zu erscheinen, und merken nicht, wie wir uns dabei 
selbst vermindern, denn wir engen dadurch unser Mitgefühl 
und unseren geistigen Gesichtskreis ein. (Robert Saitschick) 
Da sind diejenigen besser dran, die sagen: „Da ist ein Gro-
ßer, dem will ich nacheifern“. Selbst wenn man im ersten 
Augenblick noch bedauern mag, dass man die Vorzüge des 
anderen nicht hat, so mag man sich bemühen, keinen Neid 
aufkommen zu lassen, sondern sich in den anderen hineinzu-
versetzen, mit ihm zu fühlen, sich mit ihm zu freuen und den 
guten Eigenschaften des Glücklicheren, die zu Wohl geführt 
haben, anerkennend selber nachzustreben. Auch hier gibt es 
auf der langen Skala der Neid/Mitfreude-Eigenschaft alle 
Grade vom Neid bis zu starker Mitfreude. So wie wir denken, 
so ist die Eigenschaft, die wir in uns großziehen, und dement-
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sprechend erleben wir. Die auf dieser Skala sich aufwärts 
entwickeln, sind auf dem Wege, innerlich reicher zu werden. 
Der innerlich Reiche hat gute Auffassungsgabe, Freundlich-
keit und Geschick im Umgang mit den Nächsten, kurz, alle 
Tugenden, die ihn dann in der Regel auch beliebt und aner-
kannt sein lassen, wo aber zeitweilig (wegen anderen frühe-
ren Wirkens) Anerkennung und Beliebtheit ausbleiben, gedul-
dig und hell in seinem inneren Reichtum zu ruhen. 

Wer anderen diesen inneren Reichtum nicht gönnt, dessen 
Denken läuft in engen Bahnen. Sein Fühlen und Handeln wird 
verengt, und entsprechende Umwelt erlebt er. Schon zu Leb-
zeiten lugt er ja trübe nach dem Finsteren, hat sich dem Finste-
ren wesensgleich gemacht. 

Umgekehrt aber wird einer, der anderen die Größe und Hö-
he, die sie gewonnen haben, nicht nur gönnt, sondern sich 
darüber freut, und die Weite ihres Wesens mit Aufgeschlos-
senheit und Zugewandtheit betrachtet, selber dahin wachsen. 
Ein solcher hat in sich eine Großherzigkeit entwickelt, die in 
der Antike „die Tugend der großen Seele“ genannt wurde und 
von der Jean Paul sagt: „Zum Mitleiden gehört ein Mensch, 
zum Mitfreuen gehört ein Engel.“ Viele Kenner der Psychen-
lehre weisen darum den Menschen immer wieder darauf hin: 

 
Alles Gute, das du nicht hast, musst du an dem, der es besitzt, 
betrachten und für bewundernswert und groß halten. 
(Ägidius von  Assisi) 
 
Sobald ich den liebe, der mir überlegen ist, schwindet der 
Neid, und ich wachse zu seiner Höhe empor. (R.W. Emerson) 
 
Das beste Mittel gegen den Neid ist aufrichtige, herzliche 
Liebe zum Nächsten, die auch in praktischen Liebeserweisen 
sich äußert. (Viktor Cathrein) 
Es gehört mehr edelmütiger Sinn dazu, mit den Fröhlichen 
sich zu freuen als mit den Weinenden zu weinen. Zu diesem 
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letzteren leitet die Natur selbst an; wenige sind so steinhart, 
dass sie nicht fremdem Unglück Tränen widmeten. Dagegen 
gehört eine edelmütige Seele dazu, den Glücklichen nicht nur 
nicht zu beneiden, sondern sich mit ihm auch zu freuen. 
 (Johannes Chrysostomos) 

Schon dämmert‘s im Zimmer und dunkelt‘s,  
das Tageslicht schwindet dahin;  
doch drüben beim Nachbar, da funkelt‘s,  
als wäre sein Fenster Rubin. 

Die Scheiben, gen Westen gewendet,  
entzündet ein purpurner Strahl,  
den scheidend die Sonne noch spendet 
ins abendlich dämmernde Tal. 

Und mich in der schattigen Halle,  
zum dunkelnden Osten gekehrt,  
beleuchtet die rosige Helle,  
die drüben die Fenster verklärt. 

So freue dich frohen Geschickes,  
ging dir‘s auch am Hause vorbei,  
genieße benachbarten Glückes,  
als ob es dein eigenes sei! 
(Gerok) 

 
Die Bedingung für Armut und Reichtum 

 
Da wendet, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann 
Asketen oder Geistlichen keine Gabe zu: Speise und 
Trank und Kleidung, Wagen und Schmuck und duf-
tende Salben, Lager und Obdach und Licht. Da lässt 
solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen gemacht, 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes ab-
wärts geraten auf üble Bahn, zur Tiefe hinab, in hölli-
sches Dasein; oder aber, wenn man nicht dorthin ge-
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langt, sondern wieder Menschentum erreicht, wird 
man, wenn man neugeboren wird, arm sein. 

Das ist also die Vorgehensweise, Subho, die zu Ar-
mut führt, dass man da Asketen oder Geistlichen keine 
Gabe zuwendet: Speise und Trank und Kleidung, Wa-
gen und Schmuck und duftende Salben, Lager und 
Obdach und Licht. 

Da wendet, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann 
Asketen oder Geistlichen Gaben zu: Speise und Trank, 
Kleidung, Wagen, Schmuck und duftende Salben, La-
ger und Obdach und Licht. Da lässt solches Wirken, so 
angewöhnt und zu eigen gemacht, nach dem Versagen 
des Körpers jenseits des Todes auf gute Bahn geraten, 
in himmlische Welt; oder wenn man nicht dahin ge-
langt, sondern Menschentum erreicht, wird man, wenn 
man neugeboren wird, reich sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu Reichtum 
führt, dass man da Asketen und Geistlichen Gaben 
zuwendet: Speise und Trank und Kleidung, Wagen 
und Schmuck und duftende Salben, Lager und Ob-
dach und Licht. 

 
Während im Vorangegangenen der Reichtum an seelischen 
Qualitäten besprochen wurde, geht es jetzt um die Erlangung 
von materiellem Reichtum. Hier wird von Spenden an Asketen 
und Geistliche gesprochen, und zwar von reichlichen Spenden, 
nämlich auch: Kleidung, Wagen, Schmuck, duftende Salben, 
Lager, Obdach und Licht. Das sagt der Erwachte nicht im Inte-
resse seiner Mönche, denn ihnen hat er zur Regel gemacht, 
sich nicht zu salben und zu schmücken usw. Sie nehmen nur 
zu einer Tageszeit Essen zu sich, bekommen nach einem Jahr 
oder nach einigen Jahren wieder ein neues Tuch zum Gewand 
und wohnen entweder im Freien oder in einem von einer 
Dorfgemeinschaft gestifteten Kloster. Auch Pferd und Wagen 
und dergleichen nehmen die Mönche nicht an, sondern gehen 
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nur zu Fuß. Dies alles hat der Erwachte nur gesagt aus den 
Gegebenheiten seiner Zeit heraus. Die Brahmanen, die Pries-
terkaste, hatte sich als die erste Kaste nach oben gespielt, und 
viele von ihnen hatten sich allmählich an Luxus gewöhnt. Da 
die Brahmanen aber auch die religiösen Sprüche kannten und 
unter ihnen viele auch einen guten Lebenswandel pflogen und 
den anderen mit Rat und Tat helfen konnten, so wurde diese 
Kaste weitgehend verehrt. Und soweit man spenden konnte 
und spenden wollte, ließ man ihnen die oben genannten Ge-
genstände zukommen. Ebenso aber hat der Erwachte den 
Menschen dringend angeraten, jedem armen und bedürftigen 
Menschen, auch wenn er weder Asket noch Priester war, das 
Nötige zum Leben zu geben, soweit es möglich war. Er zählt 
auf, dass man geben solle an Bettler, an Wandernde und Kran-
ke, an Hungernde und Notleidende (A V,36). 

Es geht also darum, ob man im Herzen kleinlich, geizig ist 
und selbst da, wo man Not sieht, nicht loslassen und helfen 
mag, oder ob man mitempfindet mit der Not anderer und diese 
so gut wie möglich lindert. Wir sehen aus dem folgenden Be-
richt des Erwachten über sein Verhalten im früheren Leben 
gerade diese grundsätzliche Hilfsbereitschaft: 

 
Weil eben der Vollendete in früherer Geburt, in früherem Da-
sein, in früherem Bestand, wie er vor Zeiten Mensch geworden 
war, Spenden gegeben hatte von erlesenen Gerichten an fester 
und flüssiger Speise, an schmackhaften Getränken: weil er 
solch ein Wirken vollbracht, immer gepflegt, vermehrt und 
vergrößert hatte, war er nach dem Versagen des Körpers jen-
seits des Todes auf gute Bahn geraten, in himmlische Welt. Von 
dort abgeschieden, zu dieser Welt wiedergekehrt, erlangt er 
nun was? 

Dargebracht werden ihm erlesene Gerichte an fester und 
flüssiger Speise, an schmackhaften Getränken. Wenn er aber 
aus dem Hause in die Hauslosigkeit zieht und ein Erwachter 
geworden ist, erlangt er dann was? 

Dargebracht werden ihm erlesene Gerichte an fester und 
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flüssiger Speise, an schmackhaften Getränken. 
Für Nahrung sorgt er, Armen gab er Speis‘ und Trank. Das 

Beste nur, was köstlich ist, er gab es gern. Mit solchem Wirken 
wohlzutun, das war sein Ziel. Im Wonnehain der Götter lebt’ er 
lange dann. 

 
Aller irdische Besitz geht mit dem Tode verloren. „Das Toten-
hemd hat keine Taschen.“ Der Tod offenbart den restlosen 
Zusammenbruch des Geschäfts, das auf weltliche Dinge spe-
kulierte. Der Erwachte sagt: Wo ein Gebäude abbrennt, da 
verbrennt alles mit, und nur das, was man schon vorher hi-
nausgebracht hat, kann den Brand überstehen. Ebenso könne 
man aus dem Brand des Lebens nur durch Geben etwas in die 
nächste Existenz hinüberretten: 
 
Brennt rings das Haus, 
so hilft uns nur das rasch hinausgetragene Gut. 
Nur dieses nützt uns nach dem Brand, 
nicht hilft uns, was im Haus verblieb. 
Ganz ebenso brennt diese Welt, 
denn alles altert, stirbt hinweg. 
Da bringt nur reiches Geben Schutz, 
die Gaben helfen drüben uns. 
Und wer dann auch in seinem Tun, im Reden, Denken sich 
bewahrt, der findet drüben Wohl und Glück, weil er im Leben 
recht getan. (A III,54) 
 
Acht Gaben eines guten Menschen gibt es. Welche acht? 
Ehrlich Erworbenes gibt er.  
Auserwähltes gibt er.  
Zur rechten Zeit gibt er.  
Erlaubtes gibt er. 
Mit Überlegung gibt er. 
Häufig gibt er. 
Beim Geben erheitert sich sein Herz, 
und nach dem Geben fühlt er sich zufrieden. (A VIII,37) 
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Wenn, ihr Jünger, die Wesen den Lohn für das Austeilen von 
Gaben kennen würden, wie ich ihn kenne, so würden sie nicht 
essen, ohne gegeben zu haben. Und es würde das Übel des 
Geizes nicht ständig von ihrem Gemüt Besitz ergreifen. Selbst 
den letzten Bissen, den letzten Brocken, den sie hätten, würden 
sie nicht essen, ohne auch davon abzugeben, falls Bedürftige 
da wären.(It 26) 
 
Geiz ist ein Sich-verschließen gegenüber den Bedürfnissen 
anderer, die man in Not sieht. Die Gleichgültigkeit des Geizes 
denkt: „Was geht‘s mich an, wenn dieser nichts hat. Das ist 
nicht meine Sache.“ Aber wie sehr der Geiz dem Gleichgülti-
gen schadet, mögen die folgenden Aussagen zeigen: 
 
Der Geiz vernichtet die Seele und erfüllt sie mit einem un-
durchdringlichen Dunkel, so dass sie das Sonnenlicht nicht 
mehr ertragen kann. Der Geizige verrennt sich allmählich in 
den dumpfsten Winkel, wohin kein einziger Strahl dringen 
kann: nur der Geizige kann dort aushalten, wo jeder sonst 
ersticken müsste, denn bei ihm hat die Natur alles verkehrt. 
Die Absichten, die sich anfangs zu seiner Habgier noch ge-
sellt haben mögen, hören bald auf, Absichten zu sein und 
treten ganz in den Dienst der verkrümmten Triebe der Selbst-
liebe. Es ist die Liebe eines zusammengeschrumpften Ich zu 
seiner eigenen Zusammenschrumpfung, die Neigung zum 
Modrigen und Toten, der Hass gegen alles Weite, Große, Un-
eigennützige und Lebendige; es ist eine gesteigerte Liebe zum 
Unterirdischen und Erstickenden, zugleich eine geheime 
Furcht vor dem folgenden Tage und vor dem möglichen Zu-
sammentreffen von Verhältnissen. Welch erschreckende Verei-
nigung von Metaphysik und Niedrigkeit, von einseitiger   
Energie und Feigheit liegt in dieser leidenschaftlichen Liebe 
zum Gelde. 
Robert Saitschick 
 
Oft ist mancher durch das Sparen unmerklich zum Geiz ge-
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langt; zuerst hatte er die richtige Grenze verloren, und bald 
darauf war er schon dem Gelde hingegeben: lässt uns doch 
die Gewohnheit nur zu oft den Zweck über den Mitteln ver-
gessen. Je höher unser Ziel ist, desto reicher sind wir; ein 
niedriges Ziel macht uns arm. Robert Saitschick 
 
Neid und Geiz ist gemeinsam, dass sie nichts Gutes in die Welt 
geben, sondern stattdessen Dunkelheit und Kälte verbreiten. 
Im Geiz verkrallt sich das Ich in sein Mein. Die entgegenge-
setzte Haltung ist die des Loslassens, des Verzichtens. Aber es 
gibt auch viele Zwischengrade auf der Skala zwischen Geben 
und geizigem Festhalten, zum Beispiel dass einer nur die Hälf-
te des Nötigen gibt, es lieber festhalten möchte und gleichzei-
tig schon bereut und bedauert, dass er es abgibt. Der höchste 
Grad des Gebens ist der, dass der Geber voll Mitleid freigebig 
nicht wartet, bis er gefragt wird, sondern schon vorher von 
sich aus seine Hand öffnet, wie Seneca sagt: 
 
Wir sollten so geben, wie wir selbst gern empfangen möchten, 
vor allem schnell, bereitwillig und ohne Zögern. Ungewürzt 
ist die Wohltat, die lange an den Händen des Gebers klebt, 
von der er sich offensichtlich nur mit Mühe trennen konnte 
und die er so gibt, als müsste er sie sich abringen. Das Beste 
ist, dem Wunsche des anderen zuvorzukommen. Es ist unan-
genehm und bedrückend, gesenkten Hauptes „ich bitte“ zu 
sagen. Zu spät gibt, wer erst den Bittenden gibt. Daher muss 
man den Wunsch eines anderen zu ahnen suchen. Und wenn 
man Bescheid weiß, ihn der drückenden Notwendigkeit des 
Bittens entheben. 
 
Diese Haltung entkrampft, macht den Menschen hell und fröh-
lich, was sich auf sein Vegetatives auswirkt, und schafft eine 
freudige Umgebung: 
Der gute Mensch, der schwer Verzichtbares verteilt, ver-
schenkt, loslässt, die Heil‘gen als den besten Boden achtend, 
erhält zurück das Gute, das er schenkt.( A V,44) 
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Dem hilfsbereiten Menschen und seinem Mitleiden wird die 
geistige und leibliche Not aller Menschen sichtbar. Er dient, 
er schenkt, er leiht, er gibt Trost jeglichem nach Bedürfnis 
und so viel er es vermag, mit weislicher Überlegung. Durch 
solche Hilfsbereitschaft übt man die Werke der Barmherzig-
keit: der Reiche mittels Unterstützungen und mit seinem Ver-
mögen; der Arme mit seinem guten Willen und dem ehrlichen 
Wunsche, mehr zu helfen, wenn er nur könnte. So wird die 
Tugend der Hilfsbereitschaft erfüllt. 

Durch die aus tiefstem Herzen stammende Hilfsbereit-
schaft werden alle die anderen Tugenden gesteigert, und alle 
die anderen Kräfte der Seele verschönt, denn der hilfsbereite 
Mensch ist allezeit freudigen Geistes und unbesorgten Her-
zens und überfließend von der Begierde, mit tugendhaftem 
Beistand sich an alle Menschen hinzugeben. 

Denn wer hilfsbereit ist und nicht an irdischen Dingen 
hängt, der ist, wie niedrig er immer gestellt sei, Gott ähnlich; 
zumal sein ganzes Innere und sein Gefühl ein Ausgießen und 
Geben ist. Damit vertreibt er die vierte Todsünde: Geiz und 
Gier. (Ruisbroeck) 
 
Das Los des Geizigen nach dem Tod ist es, dass er nichts mit-
nehmen kann und mangels guter Werke nun drüben der ärmste 
Mann ist. Großes Begehren ist da, aber keine Erfüllung. Da-
rum muss er immer weiter gierig nach seinen Schätzen schau-
en, die ihm unzugänglich sind, und muss nun die anderen be-
neiden, die sie verbrauchen. Das ist Gespensterdasein, welches 
hauptsächlich durch die Eigenschaften des Geizes und Neides 
gespeist wird. Kalt, dunkel, einsam, öde ist dort die Welt, so 
wie es zu Lebzeiten als Mensch schon in seinem Herzen aus-
sah. 

Hier im Westen wird besonders von religiösen und ethisch 
strebenden Menschen die Meinung vertreten: Wer einem ande-
ren in der Absicht gibt, dass ihm später auch wieder gegeben 
werde oder dass er in den Himmel komme oder mit irgendei-
ner anderen Absicht, der gibt in unwürdiger Weise. Man muss 
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geben ganz ohne Absicht, nur einfach aus Mitleid. 
Der Osten denkt über diese Frage anders. Nicht nur vom 

Buddha, sondern auch im Hinduismus wird diese Frage diffe-
renzierter gesehen und werden feine Unterschiede berücksich-
tigt. Generell mag man die Aussagen darüber wie folgt zu-
sammenfassen: 

Sich über die Not des anderen hinwegsetzen, nichts geben 
und nur an sich denken, das ist das Übelste. 

Dem anderen helfend geben, um sich nach diesem Leben 
ein wohltuendes weiteres Leben zu sichern, ist edler als das 
Nichtgeben und führt zu der erwünschten Folge. 

Die Not des anderen sehen, Mitleid empfinden und die letz-
te Hemmung, die daran hindert, dadurch überwinden, dass 
man an den Segen im nächsten Leben denkt, ist noch edler. 

Wenn man den Nächsten in Not sieht, dann nichts anderes 
im Sinn haben, als nur diese Not zu schlichten, ja möglichst 
schon zu verhüten, dass Not über die Nächsten kommt, den 
Nächsten satt und froh zu machen, ohne an die Folgen für sich 
selbst zu denken – das ist in Bezug auf das Geben die edelste 
Haltung. 

Diesen Haltungen entsprechend sind hernach auch die jen-
seitigen Folgen: 

Wer sich über die Not des anderen hinwegsetzt und nie ge-
geben hat, der ist drüben ein großer Hungerleider. Er sieht in 
seiner Umgebung köstlichste Dinge, aber er kann nicht an sie 
herankommen. Lange Zeit verzehrt er sich in vergeblichem 
Lungern und Sehnen. 

Wer einem in Not befindlichen Menschen nur darum gege-
ben hat, weil er an sein eigenes Wohl im Jenseits denkt, der hat 
wenig Mitleid und große Selbstsucht. Drüben wird er das, was 
er anderen gegeben hat, vielfach vermehrt wiederfinden, wird 
sich eine Zeitlang wohlfühlen, aber diese Ernte hat er bald 
aufgezehrt. Damit ist das jenseitige Wohlleben beendet, und er 
kehrt als ein wenig mitempfindender begehrender Mensch mit 
entsprechendem Tun und Lassen wieder und erfährt daraus 
hervorgehendes zukünftiges Wohl und Wehe. 
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Wer aber im Anblick eines Notleidenden Mitempfinden hat 
und die letzte Hemmung zu geben, dadurch überwindet, dass 
er an die guten Folgen des Gebens nach dem Tod denkt, der ist 
drüben und hernach auch wieder als Mensch ein mitempfin-
dender Mensch, der gern gibt und auch viel bekommt und 
Mitempfinden erfährt, so dass er sich wohlfühlt. 

Wer aber ganz ohne Gedanken an die eigenen guten Folgen 
nur aus reinem Mitempfinden Not verhindert, lindert und auf-
hebt, wo immer er sie sieht und wo er helfen kann, der gelangt 
nach dem Tod in große Höhe, in große Helligkeit und Selig-
keit; denn die hellen Gemütskräfte und Herzenseigenschaften 
wirken sich unvergleichlich stärker aus als die äußerlichen 
Taten. 

 
Die Bedingung für sozial  niedrige und hohe 

Stellung 
 

Da ist irgendeine Frau oder ein Mann trotzig und   
überheblich, grüßt keinen, der Gruß verdient, erhebt 
sich vor keinem, vor dem man sich erheben soll, bietet 
keinen Sitz an, wem ein Sitz gebührt, weicht auf dem 
Weg nicht aus, wem auszuweichen ist, ehrt keinen, der 
zu ehren ist, nimmt keinen ernst, der ernst zu nehmen 
ist, achtet den nicht hoch, der hoch zu achten ist, 
schätzt den nicht, der zu schätzen ist, verehrt den 
nicht, der zu verehren ist. Da lässt solches Wirken, so 
angewöhnt und zu eigen gemacht, nach dem Versagen 
des Körpers jenseits des Todes abwärts geraten auf 
üble Bahn zur Tiefe hinab, in höllisches Dasein; oder 
aber, wenn man nicht dort hingelangt, sondern wieder 
Menschentum erreicht, wird man, wenn man neugebo-
ren wird, niedrig gestellt sein. 

Das ist also die Vorgehensweise, Subho, die zu sozi-
al niedrigem Stand führt, dass man da trotzig und 
überheblich ist, keinen grüßt, der Gruß verdient, sich 
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vor keinem erhebt, vor dem man sich erheben soll, kei-
nen Sitz anbietet, dem ein Sitz gebührt, auf dem Weg 
nicht ausweicht, wem auszuweichen ist, keinen ehrt, 
der zu ehren ist, keinen ernst nimmt, der ernst zu 
nehmen ist, den nicht hoch achtet, der hoch zu achten 
ist, den nicht schätzt, der zu schätzen ist, den nicht 
verehrt, der zu verehren ist. 

Da ist wieder, Subho, eine Frau oder ein Mann 
nicht trotzig und überheblich, grüßt, wenn einer Gruß 
verdient, erhebt sich, wenn man sich vor einem erhe-
ben soll, bietet Sitz an, wem ein Sitz gebührt, weicht 
auf dem Weg aus, wem auszuweichen ist, ehrt einen, 
der zu ehren ist, nimmt ernst, wer ernst zu nehmen ist, 
achtet den hoch, der hoch zu achten ist, schätzt den, 
der zu schätzen ist, verehrt den, der zu verehren ist. 

Da lässt solches Wirken, so angewöhnt und zu eigen 
gemacht, nach dem Versagen des Körpers jenseits des 
Todes auf gute Bahn geraten, in himmlische Welt; oder 
wenn man nicht dahin gelangt, sondern Menschentum 
erreicht, wird man, wenn man neugeboren wird, 
hochgestellt sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zu sozial 
hohem Stand führt, dass man da nicht trotzig und 
überheblich ist, den grüßt, der einen Gruß verdient, 
vor dem sich erhebt, vor dem man sich erheben soll, 
dem Sitz anbietet, dem ein Sitz gebührt, dem auf dem 
Weg ausweicht, dem auszuweichen ist, den ehrt, der zu 
ehren ist, den ernst nimmt, der ernst zu nehmen ist, 
den hoch achtet, der hoch zu achten ist, den schätzt, 
der zu schätzen ist, den verehrt, der zu verehren ist. 

 
Die Gesinnung, von welcher hier die Rede ist, muss wohl un-
terschieden werden von der Gesinnung, die zum dürftigen oder 
reichen Gemüt führt, nämlich Neid und Eifersucht bzw. Mit-
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freude mit anderen, unabhängig von dem sozialen Stand der 
betreffenden Person. Hier geht es ausschließlich um den äuße-
ren sozialen Stand, nicht um die seelischen Qualitäten, die 
über Beliebtheit und Einfluss entscheiden. Die Menschheit 
lebt und muss leben in einer sozialen Struktur. Auch wer im 
ersten Augenblick meint, ein solches Erfordernis nicht aner-
kennen zu sollen, wird doch einsehen, dass eine größere Men-
schenmenge nur dann gedeihlich miteinander leben kann, 
wenn eine bestimmte Ordnung eingehalten wird. Wenn unter 
den Egoisten die Stärkeren einfach an sich raffen könnten, was 
sie wollen, und die schwächeren Egoisten mit heimlich schlei-
chenden Mitteln sich rächen und durchsetzen könnten, dann 
würden bald gerade die Nichtegoisten und insofern feineren 
Menschen zugrunde gehen. Darum muss also eine Ordnung 
bestehen. Um eine solche Ordnung zu erhalten, gibt es nur 
zwei Wege. Der erste Weg wäre, dass alle Menschen die Ein-
sicht haben, dass eine solche Ordnung bestehen muss, und die 
Disziplin aufbringen, für sich selber diese Ordnung einzuhal-
ten, d.h. also, dass es keine Egoisten gäbe. Diese in der 
Menschheit öfter vorgetragene Idee hat sich als Utopie erwie-
sen: zu ihrer Praktizierung fehlen den meisten Menschen die 
Eigenschaften des sozialen Weitblicks und das Zurücktreten 
von vordergründigen eigenen Wünschen. 

Darum ist nur der andere Weg möglich: Es müssen von der 
Gesamtheit der Menschen Personen ausgewählt und mit ent-
sprechender Macht ausgestattet werden, welche für die prakti-
sche Durchsetzung dieser Ordnung sorgen. Die ausgewählten 
Personen sind also nur das Werkzeug der obenan stehenden 
Ordnungsidee; und als solche müssen sie berücksichtigt und 
anerkannt werden. 

Auch den einfachsten Clans und Stämmen der Naturvölker 
steht wenigstens ein Häuptling vor und bei größeren Stämmen 
Häuptlinge und Unterhäuptlinge. Ganz ebenso gab es von 
jeher bei den Völkern Könige, Fürsten, Feldherren und Rich-
ter, die über die Ordnung zu wachen hatten. Die Tatsache, dass 
solche Menschen ihre Macht sehr häufig zu unrechten Hand-
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lungen ausnützten, ändert nichts an der Notwendigkeit solcher 
übergeordneter, auf Ordnung achtender Personen und Instan-
zen. Diese Notwendigkeit wird besonders dann deutlich, wenn 
ein Häuptling oder König unvorhergesehen stirbt und ein 
Nachfolger nicht feststeht. In einer solchen Situation regen 
sich im ganzen Stamm oder im Land die egoistischen, gewalt-
samen, räuberischen Naturen, und es entsteht Kampf aller 
gegen alle, wobei die Schwächeren zugrunde gehen. Auch der 
Buddha berichtet, dass immer wieder, wenn im Verlauf der 
Äonen die Wesenheiten sich verdunkeln und vergröbern und 
Diebstahl und Raub aufkommt, dieser Umstand dazu führt, 
dass die Wesen aus ihrer Mitte einen umsichtigen starken 
Menschen wählen, der über die Ordnung zu wachen und die 
Übeltäter zu richten hat. Die übrige Bevölkerung sorgte dann 
für dessen Unterhalt. 

Wir sehen solche sozialen Strukturen nicht nur bei Men-
schen, sondern auch in jedem Tierrudel. Dort sind es die Um-
sichtigeren und Stärkeren, die sich nach oben spielen, von den 
anderen anerkannt werden und bei der Herde eine gewisse 
Beruhigung bewirken, weil eben dieser Starke wacht. Auch 
dort kommt es oft vor, dass dieser Stärkere über seine Grenzen 
hinaus gewaltsam ist und zum Beispiel anderen Männern des 
Rudels ihre Weiber entfremdet. Selbst das wird hingenommen, 
wenn auch unwillig. 

Wir müssen die Tatsache der Notwendigkeit einer geordne-
ten Sozialstruktur mit entsprechenden Ordnungswächtern 
trennen von der anderen Tatsache des häufig vorkommenden 
Missbrauchs solcher Stellung. Das erstere ist unbestritten not-
wendig; der Missbrauch dagegen ist ein Übel, das immer wie-
der abgewendet werden muss. 

In unserer Rede geht es darum, dass diese Hüter der Ord-
nung, deren es kleinere gibt über kleinere Menschenkreise – 
von der Stellung der Eltern in der Familie angefangen - , grö-
ßere über Provinzen und die größten über ganze Völker, als 
solche anerkannt werden und dass die mit der Wahrung der 
Ordnung verbundene Machtbefugnis in der betreffenden Per-
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son respektiert wird – gleichviel, ob die betreffende Person 
imponierend aussieht oder nicht, sympathisch ist oder nicht: 
sie ist die Hüterin der Ordnung, ohne welche das Chaos ein-
ziehen würde. 

Der normale Mensch hat ein natürliches Empfinden dafür, 
ohne sich deswegen als „Untertan“ zu empfinden oder gar sich 
„untertänig“ zu verhalten. Er sieht in den Personen Hüter der 
auch von ihm ersehnten gewünschten Ordnung. Die Nichtach-
tung solcher Personen aber ist meistens ein Zeichen dafür, dass 
die Wächtertätigkeit der betreffenden Person dem Verachten-
den ein Hindernis ist, dass er selbst also mehr oder weniger 
anarchistisch oder gar räuberisch ist, dass er, wie der Volks-
mund sagt, „im Trüben fischen“ will – bis zu der heutigen 
Erscheinung, dass viele gerade „asoziale Elemente“ von vorn-
herein eine Voreingenommenheit oder einen Hass gegen Poli-
zisten und die Polizei haben. Es gibt zwar Übergriffe seitens 
der Polizei, die geahndet werden müssen – aber es gibt einen 
Menschenschlag, der keine Ordnung und keinen Ordner haben 
mag. 

Hierzu gehört auch noch eine andere Gruppe von Men-
schen, die im Gegensatz zu der vorher genannten für Ordnung 
sind, die aber eine Ordnung nach ihrem Maßstab verlangen 
und schaffen wollen. Es sind oft nachdenkliche Menschen, die 
sich selbst ein Bild von Ordnung und Hierarchie gemacht ha-
ben und die im ständigen Anblick ihres Bildes und ihrer Vor-
stellung in fast ununterbrochenem Protest zu den in ihrem 
Volk oder Kulturraum gegebenen Ordnungen stehen, diese 
nicht anerkennen und ihren Protest gegenüber den Hütern der 
gegebenen Ordnung mehr oder weniger deutlich zum Aus-
druck bringen. 

Diese verschiedenen Tendenzen wirken im Hintergrund, 
wenn bei einem Menschen das in Erscheinung tritt, wovon der 
Erwachte sagt: Da ist irgendeine Frau oder ein Mann trotzig 
und überheblich, grüßt keinen, der Gruß verdient, erhebt sich 
vor keinem... Die hier zum Ausdruck kommende Protesthal-
tung gegenüber den Gegebenheiten ist, wie man leicht erken-
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nen kann, das Falsche und Unfruchtbare. Wir können bei Tie-
ren und Menschen beobachten, dass normalerweise jedes We-
sen sich zunächst in seinem Leben umsieht, um zu erfahren, 
nach welchen Gesetzen die jeweilige Gattung miteinander 
lebt. Es fügt sich dann diesen Gesetzen, um nicht zugrunde zu 
gehen. Wenn dann die Menschen im Lauf der Zeit den Ein-
druck gewinnen, dass in ihrem Umkreis zwar diese oder jene 
Regel besteht, dass aber eine andere Ordnung, die sie nach 
gründlicher und aufmerksamer Prüfung gefunden haben, bes-
ser wäre, dann werden sie versuchen, nicht protestierend und 
revolutionär ihre Ordnung durchzusetzen, sondern auf den 
Wegen, die der Ordnung in jener geistigen Gemeinschaft ent-
spricht, ihre Auffassung bekanntzumachen und ihr auf den 
gegebenen Ordnungswegen Beachtung zu verschaffen. Hinter 
dieser Vorgehensweise steht die tiefe Einsicht und Umsicht, 
dass innerhalb eines größeren Menschenkreises auf jeden Fall 
eine Struktur und eine Ordnung bestehen muss und darum eine 
nicht vollständige Ordnung immer noch besser ist als eine 
Ordnungslosigkeit. Darum können sich Menschen mit solcher 
Einsicht nicht entschließen, die von ihnen für besser gehaltene 
Ordnung mit Protest, Gewalt, Intrige oder Trotz durchsetzen 
zu wollen, weil sie empfinden, dass dadurch die bestehende 
Ordnung gestört und Wirrsal und Feindschaft entstehen wird. 

Wesen mit dieser Einsicht, nach der sie auch handeln, ha-
ben die rechten Voraussetzungen, entweder schon in diesem 
Leben innerhalb einer Gemeinschaft „nach oben“ zu gelangen, 
indem ihnen die Verantwortung für Aufrechterhaltung der 
Ordnung innerhalb eines größeren Bereichs anvertraut wird, 
oder sie werden im nächsten Leben auf Grund ihres Weitblicks 
bei ähnlich gearteten Eltern wiedergeboren, die bereits sozial 
höhergestellt sind. Ein Leitgedanke dessen, dem sozialer Weit-
blick eigen ist, zeigt sich in dem folgenden chinesischen Aus-
spruch: 

 
Als Bo Kin im Begriffe war, von seinem Vater Abschied zu 
nehmen, bat er ihn um Ratschläge für die Verwaltung des 
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Staates Lu. Da sprach der Fürst von Dschou zu ihm: „Schaffe 
Nutzen, suche nicht Nutzen.“ 
 
Ebenso sagt Adalbert Stifter: 
 
Das ist das Merkmal des großen und guten Menschen, dass er 
immer zuerst auf das Ganze und auf andere sieht, auf sich 
selbst zuletzt. 
 
Das andere Naturell dagegen, das nur für sich etwas „heraus-
schlagen“ will, „im Trüben fischen“ will oder die ihm vor-
schwebende Ordnungsidee trotzig durchsetzen will, bleibt 
gerade durch eine solche Verhaltensweise auch immer „unten“, 
d.h. in den Bereichen derer, die man mit Mühe und Not dazu 
bringt, die gegebene Ordnung zu respektieren. Solche werden 
wiedergeboren bei denjenigen, die auf Grund ihres vorder-
gründigen begrenzten Blicks bereits zu den „unteren Schich-
ten“ gehören. 

Aber auch da gibt es alle Zwischengrade auf der Skala des 
Wirkens und entsprechender Wirkung. Es mag einer trotzig in 
seiner Haltung oder auf seinem Standpunkt beharren und blind 
allen Mahnungen gegenüber bleiben und es an jeder erforder-
lichen Berücksichtigung Höhergestellter oder Ordnungsperso-
nen fehlen lassen und sich damit schon in diesem Leben 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten schaffen und erst recht 
nach dem Tod. Es kann ferner einer auf Mahnung hin oder bei 
starken Widerständen einlenken und seinen Trotz selber als 
schädlich erkennen. Und es kann einer mit weiträumigem 
Blick für das Wohl des Ganzen und die erforderliche Ordnung 
sozial höhere Stellung als selbstverständlich berücksichtigen. 
Dementsprechend ist seine innere Ernte - nämlich Verstärkung 
seiner Neigung, nicht nur vordergründig/ egoistisch die Erfül-
lung seiner Wünsche zu sehen, sondern das Wohl aller im Au-
ge zu haben, des jeweiligen Stammes oder Volkes - und dem-
entsprechend ist auch seine äußere Ernte, dass er im nächsten 
Leben noch als Jenseitiger sich hingezogen fühlt zu Eltern mit 
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ähnlichen Neigungen, die sozial höhergestellt sind, oder schon 
im Lauf dieses Lebens „arbeitet er sich empor“. So unter-
schiedlich wie das Wirken ist, so unterschiedlich ist die jeweils 
entsprechende Wirkung, wobei es auch vorkommen kann, dass 
ein Mensch nur eine Zeitlang eine höhere Stellung bekleidet, 
sozial höhergestellt ist, und es manche Menschen gibt, die sich 
in ihrem Leben auch nur unter besonderen Umständen einen 
weiträumigen Blick bewahren können, dann aber wieder in 
ihren vordergründigen Interessen versinken. Die Skala des 
Wirkens und der Wirkungen hat auch hier unendlich viele 
Zwischenstufen. 

 
Die Bedingung für Stumpfsinn und Weisheit  

 
Da ist, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann einem 
Asketen oder einem Geistlichen begegnet und fragt 
nicht: „Was ist heilsam, o Herr, was ist unheilsam, 
was ist zu tadeln und was ist nicht zu tadeln, was ist 
zu betreiben und was ist nicht zu betreiben? Was kann 
mir, indem ich es pflege, lange zum Unheil und Leiden 
gereichen, und was kann mir, indem ich es tue, lange 
zum Wohl, zum Heil gereichen?“ Da lässt solches Wir-
ken, so angewöhnt und zu eigen gemacht, nach dem 
Versagen des Körpers jenseits des Todes abwärts gera-
ten auf üble Bahn, zur Tiefe hinab, in höllisches Da-
sein; oder aber, wenn man nicht dorthin gelangt, son-
dern wieder Menschentum erreicht, wird man, wenn 
man neugeboren wird, stumpfsinnig sein. 

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zum 
Stumpfsinn führt, dass man da einem Asketen oder 
einem Geistlichen begegnet und nicht fragt: „Was ist 
heilsam, o Herr, was ist unheilsam, was ist unrecht 
und was ist recht, was ist zu betreiben und was ist 
nicht zu betreiben; was kann mir, indem ich es tue, 
lange zum Unheil und Leiden gereichen, und was 
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kann mir, indem ich es tue, lange zum Wohl, zum Heil 
gereichen?“ 

Da ist, Subho, irgendeine Frau oder ein Mann ei-
nem Asketen oder einem Geistlichen begegnet und 
fragt: „Was ist heilsam, o Herr, was ist unheilsam, was 
ist zu tadeln und was ist nicht zu tadeln, was ist zu 
betreiben und was ist nicht zu betreiben ? Was kann 
mir, indem ich es tue, lange zum Unheil und Leiden 
gereichen, und was kann mir wieder, indem ich es tue, 
lange zum Wohl, zum Heil gereichen?“ Da lässt solches 
Wirken, so angewöhnt und zu eigen gemacht, nach 
dem Versagen des Körpers jenseits des Todes auf gute 
Bahn geraten, in himmlische Welt; oder wenn man 
nicht dort hingelangt, sondern Menschentum erreicht, 
wird man, wenn man neugeboren wird, weise sein.  

Das ist die Vorgehensweise, Subho, die zur Weisheit 
führt, dass man da einem Asketen oder einem Geistli-
chen begegnet und fragt: „Was ist heilsam, o Herr, was 
ist unheilsam, was ist zu tadeln und was ist nicht zu 
tadeln, was ist zu betreiben und was ist nicht zu 
betreiben, was kann mir, indem ich es tue, lange zum 
Unheil und Leiden gereichen und was kann mir, in-
dem ich es tue, lange zum Wohl, zum Heil gereichen?“ 

 
Die Fragen, die hier von dem einen Menschen nicht gestellt, 
von dem anderen Menschen aber gestellt werden, betreffen 
weniger das gegenwärtige Leben, sondern weit mehr die ge-
samte Existenz, die unabhängig vom Körper allein auf Grund 
der geistig-seelischen Eigenschaften so lange fortbesteht, als 
solche Eigenschaften bestehen, und so hell oder dunkel, so 
beglückend oder quälend wird, wie die Qualitäten dieser Ei-
genschaft sind. 

Die Eigenschaften eines Wesens, die sein gesamtes Tun 
und Lassen und damit sein Schicksal und sein Lebensgefühl 
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bestimmen, entstehen letztlich einzig und allein aus der An-
schauung des betreffenden Wesens, aus seiner Idee, seiner 
Vorstellung davon, was für ihn gut und förderlich wäre oder 
schlecht, schädlich und schmerzlich. Ist diese Anschauung, die 
geistige Vorstellung eines Wesens von dem, was für es gut 
oder übel wäre, falsch, so wird das Wesen, weil es seiner An-
schauung folgen muss, in Leiden und Elend geraten. Ist diese 
Anschauung aber richtig, d.h. entspricht seine Auffassung von 
den ins Hellere, Schönere, Größere führenden Verhaltenswei-
sen auch der Wirklichkeit, dann gelangt es auch zu hellerem 
Dasein. Weil es sich so verhält, darum vergleicht der Erwachte 
die rechte Anschauung mit dem Samen einer süßen Frucht, die 
falsche Anschauung aber mit dem Samen einer bitteren Frucht. 
Kommt der Same der bitteren Frucht in die Erde und zum 
Gedeihen, so macht er alles, was er an Nährstoffen der Erde 
und an Feuchtigkeit an sich zieht, zu bitterer Frucht, während 
der andere Same, wenn er in die Erde kommt, an derselben 
Stelle alles, was er an sich zieht, zu süßer Frucht macht. (A 
I,28) Von so entscheidender Bedeutung ist für den Menschen 
die bewusste oder halbbewusste Ansicht über das, was ihn zu 
Wohl oder Wehe führt: sie ist der Lenker seines Denkens, Re-
dens und Handelns und damit der Erlebnisse. Und diese für 
alle Wesen so wichtige rechte Anschauung bekommt er von 
den Weisen, zu denen er sich hingezogen fühlt. 

Es gibt Menschen, deren Veranlagung der Weisheit ent-
spricht, d.h. sie besitzen vor allem zwei Fähigkeiten: erstens 
lassen sie sich durch die verschiedenartigen Erlebnisse – die 
entzückenden, beglückenden, wie auch die widerwärtigen, 
schmerzlichen oder gar ekelhaften – nicht so sehr aus der Fas-
sung bringen; zweitens reagieren und handeln sie nicht sofort 
aus der ersten positiven oder negativen Erregung, sondern 
bemühen sich, diesen Erregungszustand bald wieder zur Ruhe 
zu bringen, um wieder klar und weit zu blicken. Ein solcher 
Mensch wird sich in seiner Jugend bald bewusst, dass er nicht 
recht weiß, was das Leben im Ganzen bedeutet, was etwa vor 
der Geburt war und nach dem Tod mit ihm sein wird und 
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durch welches Verhalten er allen Schmerzen, Qualen und 
Ängsten entrinnen kann. Darum sucht er, wo er Auskunft be-
kommen kann. 

Dafür ist nun in der indischen Welt, besonders der damali-
gen Zeit, viel mehr Gelegenheit gegeben als heutzutage bei 
uns, wie es auch Günter Mehren ausdrückt: 

 
Indische Philosophie hat sich anders als die europäische nie 
vom Leben getrennt. Die Liebe zur Weisheit ist dort nicht 
Sache der Schulen und Hochschulen, sondern der beständi-
gen Übung. Weisheit ist nicht zu toten Buchstaben erstarrt, 
sondern lebt in den ungezählten Männern, die dem Volke 
heilig sind, weil es von ihnen lernt. 
 
Wer über das indische Straßenbild in Dorf und Stadt auch nur 
etwas gehört und gelesen oder gesehen hat, der weiß, dass man 
dort neben den Mengen der im Haus lebenden Männer und 
Frauen auch immer wieder vereinzelt Priestern, Asketen und 
Pilgern begegnet, also Menschen, die entweder aus Beruf oder 
aus innerer Berufung sich um ein Wohl und Heil bemühen und 
bekümmern, das über den Tod hinaus auch im Jenseits wirk-
sam ist. - Und ähnlich konnte man im Mittelalter bis hoch in 
die Neuzeit hinein auch hier im Westen vereinzelt Mönchen 
und Priestern begegnen, die ebenso wie die Asketen in Indien 
durch ihr Gewand schon gekennzeichnet waren. Hier sagt der 
Erwachte nun: Wer einem solchen Menschen begegnet und gar 
nicht daran denkt, eine Frage über das ganze Leben zu stellen, 
und durch diese Begegnung auch nicht zum Nachdenken ange-
regt wird, um später Fragen zu stellen, dessen Geist kreist nur 
um vordergründige Dinge. Er ist eingefangen in seinen Dies-
seitsfragen, wie er dieses und jenes Begehrte erlangen könne. 
Er sieht zwar Menschen, die sich mit tiefergehenden Fragen 
beschäftigen, aber er benutzt nicht den Anlass, sie zu fragen. 
Er übersieht sie und bleibt in seinem kleinen Zirkel. Vernich-
tend heißt es über solche Menschen in der indischen Spruch-
sammlung Subhasitarnāva: 
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Haben wir nicht, wie sich‘s gehört, in Verehrung die Weisen 
befragt, wie die Kette der Wiedergeburten zu sprengen sei; 
haben wir auch keine Tugenden angehäuft, die imstande wä-
ren, uns die Flügel der Himmelstür zu öffnen, so waren wir 
weiter nichts als die Axt, die unserer Mutter Jugendbaum 
fällte. 
 
Wer sich nicht von Weiterreichendem, Höherem bewegen 
lässt, wer seinen Geist gewöhnt, nur die nächsten vordergrün-
digen Ziele in diesem Leben immer wieder zu bedenken, des-
sen Geistesstruktur wird unfähig, weiträumige Zusammenhän-
ge zu sehen und zu fassen. Er denkt nur von heute auf morgen: 
Geld mehr oder weniger; Ansehen mehr oder weniger; Macht 
mehr oder weniger usw. Für die Lenkkräfte zum Heileren hat 
er keinen Blick, er geht nach angenehm und unangenehm; 
weder will er sich über das Dasein als Ganzes orientieren noch 
fragt er nach dem späteren Ergehen. 

Wer sich aber gewöhnt, auch bei manchen Widerständen 
doch die Hauptfragen in seinem eigenen Interesse hochzuhal-
ten und sich um ihre Beantwortung zu bemühen, und die Ge-
legenheiten benutzt, sich um weiterreichende Ziele zu küm-
mern, der bildet seinen Geist, beschäftigt sich mit dem Wich-
tigsten und gewinnt eine Denkgewöhnung, die in das Wesent-
liche zielt, und das ist „Weisheit“. Der Tor sucht vordergründi-
ge Lust zu gewinnen und flieht die Unlust. Der Weise ist auf 
länger währendes Wohl bis zum endgültigen Wohl aus. 

Wenn es heißt, einer, der die Grundfragen des Menschen 
stellt, werde im nächsten Leben weise sein, so ist damit nicht 
gemeint, dass er viel weiß, viele Wissensdaten eingesammelt 
hat, sondern es bedeutet, dass einer durch das Fragen und Su-
chen nach Antworten einen Zuschnitt erwirbt, die Dinge grö-
ßer, weiträumiger zu sehen. Der Erwachte unterscheidet zwi-
schen dem Menschen, der nur für das vor Augen Liegende 
Sinn hat, mit beiden Händen zugreift, sich schwer abweisen 
lässt, und demjenigen, der nicht nur für das vor Augen Lie-
gende Sinn hat, zu dessen Art das Forschen nach seiner ganzen 
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Zukunft gehört. Wir sprechen vom Augenblicksmenschen, der 
nur immer nach dem nächsten Wohl springt, von dem Zeit-
menschen, der auf weitere begrenzte Zeit sorgt für dieses Le-
ben, der auch für das Alter sorgen will und spart, der z.B. auch 
daran denkt, dass man sich durch große Rücksichtslosigkeit 
nur Feinde schafft und darum im eigenen Interesse möglichst 
rücksichtsvoll usw. ist, und dem Ewigkeitsmenschen, der nach 
den absoluten endgültigen Auswirkungen alles Tuns fragt: 
„Was muss ich tun, dass ich zum Heil komme?“ Es ist eine 
Sache des Formats, so zu fragen. - Diese Fragestellung nach 
der gesamten Entwicklung für seine Zukunft diesseits und 
jenseits ist es, die nach Aussage des Erwachten zur Weisheit 
führt. Wer sich diese im jetzigen Leben angewöhnt, wer nicht 
mit dem Wegräumen der vordergründigen Widerstände und 
dem Heranziehen der vordergründigen Genüsse zufrieden ist, 
sondern an weitere und weiteste Zukunft denkt, weil er weiß, 
dass nicht der Körper, sondern die Qualitäten seines Charak-
ters sein Leben ausmachen und dass die guten Qualitäten gute 
Daseinsformen und die schlechten Charakterqualitäten 
schlechte Daseinsformen bewirken, der entwickelt sich zu 
einem weisheitlichen Menschen. 

Aber auch hier gibt es auf der Skala des Fragens alle Mög-
lichkeiten. Der eine fragt bereits als Kind nach dem Woher und 
Wohin und fühlt sich hingezogen zu religiösen Menschen, die 
sich um Läuterung bemühen, und strebt nach stillem Nach-
denken; der andere erwacht zu weltanschaulichen Fragen zwi-
schen 16 und 25 Jahren, und dann verliert es sich im Andrang 
des Sinnlichen. Ein anderer fragt erst bei Unglücksfällen oder 
im Alter nach seiner ferneren Zukunft. Der eine resigniert, 
Antworten zu bekommen, oder ist zufrieden mit Teilantwor-
ten; der andere bohrt und sucht unermüdlich weiter und ver-
sucht, wenn er in seiner Umgebung und in der Literatur seines 
Kulturraumes keine Antworten bekommt, in der Weisheit an-
derer Kulturen oder durch eigene Beobachtungen die Schleier 
zu lüften. Entsprechend der Art der Fragestellung und ihrer 
Intensität wird die Gewöhnung daran, die Neigung so zu fra-
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gen verstärkt. Und manch einer, der erst im Alter durch Un-
glücksfälle ans Fragen kam und richtige Antworten darauf 
bekam, eignet sich nun einen auf fernere Zukunft gerichteten 
Blick an, entwickelt die Neigung dazu, wodurch er im nächs-
ten Leben schon früh diese Eigenschaft besitzt, den geistigen 
Dingen auf den Grund zu gehen, durch den Schein der vorder-
gründigen Dinge hindurchzublicken. 

 
Die sieben üblen Verhaltensweisen, die hier besprochen wur-
den, sind als solche zu erkennen und nicht zu betreiben – und 
die sieben guten Verhaltensweisen sind als solche zu erkennen 
und zu betreiben. Indem wir uns von den üblen immer mehr 
entwöhnen und die guten uns immer mehr angewöhnen, er-
wachsen wir im Lauf der Zeit allmählich aber sicher zu immer 
hellerer Art. Und indem wir uns als siebentes immer weiter um 
die Gewinnung der vom Erwachten vermittelten rechten An-
schauung über das Leiden und seine vollkommene Überwin-
dung bemühen, da kommen wir auch zu denjenigen Einsich-
ten, die allmählich aus dem Samsāra ganz herausführen. 

Wir wissen: Der Weg bis zum Nirvāna ist weit, und das 
letzte Ziel werden wir in diesem Leben nicht erreichen. Aber 
wir können uns zu Lebzeiten um die rechte Anschauung be-
mühen und uns solchen Menschen anschließen, die ähnlich 
fragen oder gar rechte Antworten geben; dadurch können wir 
erreichen, dass wir nach dem Tod in einer geistigen Umgebung 
erscheinen mit weitreichender Fragestellung, auch dort nach 
der letzten Wahrheit fragen und suchen, unterstützt und belehrt 
von der so geschaffenen Umgebung – und wenn wir vor den 
Unvollkommenheiten auch der höchsten Götterwelten nicht 
die Augen verschließen, so erlangen wir im weiteren Bemühen 
schließlich das vollkommene Heil, die unvergleichliche Si-
cherheit. So ist das Fragen letztlich der Ausgangspunkt zum 
Erreichen höchsten Wohls. In diesem Sinn heißt es in Subhasi-
tarnāva: 

 
Weisheit ist ein Schiff, das uns über die Finsternis falscher 
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Lehren bringt; Weisheit ist das Auge der Welt; Weisheit ist ein 
hohes Gebirge am Fluss des klugen Benehmens; Weisheit 
entfernt moralischen Schmutz; Weisheit ist ein gefügiger Zau-
berspruch beim Streben nach der Erlösung; reine Weisheit 
läutert das Herz; Weisheit ist die Trommel, die zum Aufbruch 
in die Himmelswelt erdröhnt; Weisheit ist die Bedingung des 
Heils. 
 
Wie der Mensch vorgeht in seinem Wirken, so wird sein künf-
tiges Erleben von Ich und Umwelt. Diesen Zusammenhang 
zwischen Wirken und Wirkung über den Tod hinaus fasst der 
Erwachte am Ende seiner Antwort auf die Frage des jungen 
Brahmanen Subho noch einmal zusammen: 
 
So lässt denn, Brahmane, die Vorgehensweise, 
die zu kurzem Leben führt, kurzlebig werden; 
die Vorgehensweise, die zu langem Leben führt, 
langlebig werden; 
die Vorgehensweise, die zu Gebresten führt, 
bresthaft werden; 
die Vorgehensweise, die zu Gesundheit führt, 
gesund werden; 
die Vorgehensweise, die zur Hässlichkeit führt, 
hässlich werden; 
die Vorgehensweise, die zur Schönheit führt, 
schön werden; 
die Vorgehensweise, die zu dürftigem Gemüt führt, 
dürftig werden; 
die Vorgehensweise, die zu reichem Gemüt  
und zu Beliebtheit führt, 
reichen Gemütes werden; 
die Vorgehensweise, die zu Armut führt, 
arm werden; 
die Vorgehensweise, die zu Reichtum führt, 
reich werden; 
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die Vorgehensweise, die zu niedriger Stellung führt, 
niedrig gestellt werden; 
die Vorgehensweise, die zu hoher Stellung führt, 
hochgestellt werden; 
die Vorgehensweise, die zu Stumpfheit führt, 
stumpf werden; 
die Vorgehensweise, die zu Weisheit führt, 
weise werden. 

Eigentum des Wirkens, Subho, sind die Wesen, des 
Wirkens Erben, des Wirkens Kinder, an das Wirken 
gebunden. Das Wirken ist ihr Betreuer. Das Wirken ist 
es, das die Wesen unterschiedlich werden lässt zwi-
schen  elend und gut lebenden. 
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DIE GROSSE DARLEGUNG VON 
DEN FOLGEN DES WIRKENS (M 136)  

136.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 
 

Jedes Wirken hat  eine genau  
entsprechende Wirkung 

 
Die 135. und 136. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ sind 
das Kernstück der Karmalehre, der Lehre vom Saat-Ernte-
Gesetz, das besagt, dass jedes Wirken eine genau entsprechen-
de Wirkung hat. Die Folgen seines Wirkens spürt der auf-
merksame Mensch am eigenen Charakter, das ist die innere 
Ernte, und die Folgen seines Wirkens erlebt er in der Reaktion 
der Umwelt auf ihn, das ist die äußere Ernte. Wie das Ich das 
begegnende Du behandelt hat, gewährend oder verweigernd 
oder entreißend, ertragend oder verlangend, Entsprechendes 
tritt wieder an das erlebte Ich heran. 
 Der Erwachte sagt (M 135) 
 
Eigentum des Wirkens sind die Wesen, 
Erben des Wirkens sind die Wesen, 
Kinder des Wirkens sind die Wesen, 
an das Wirken gebunden sind die Wesen. 
Das Wirken ist ihr Betreuer. 217 
Das Wirken lässt die Wesen unterschiedlich werden 
von niedrigem bis hochsinnigem Charakter. 
 
K.E.Neumann übersetzt statt „Eigentum des Wirkens sind die 
Wesen“, „Eigner des Wirkens sind die Wesen“, was bedeuten 
würde, sie besäßen ihr Wirken, das Wirken wäre ihnen unter-
tan. In Wirklichkeit besagt der P~litext: Sie sind Eigentum des 
Wirkens, also nicht eine Person, sondern das Wirken hat die 
Verfügungsgewalt über die Wesen. Auch die Aussage Kinder 

                                                      
217  Dieser kann je nach dem Wirken treu oder verräterisch sein. 
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des Wirkens, an das Wirken gebunden, das Wirken ist ihr Be-
treuer zeigt die völlige Abhängigkeit des Täters von seinem 
Wirken. Er ist dem, was er gewirkt hat, mit seinem ganzen 
Sein und Erleben ausgeliefert. In der christlichen Lehre heißt 
es, dass der Mensch das Geschöpf Gottes sei, in der Lehre des 
Buddha heißt es, dass er Geschöpf des eigenen Wirkens ist. 
Schon innerhalb unseres Menschenlebens können wir erken-
nen, wie wir Geschöpfe des eigenen Wirkens sind. Kein 
Mensch ist am Ende seines Lebens so, wie er am Anfang war. 
Was auch immer am Ende anders ist als am Anfang, was auch 
immer besser oder schlechter ist, er verdankt es nicht einem 
Gott oder einem Dämon, keinem guten und keinem bösen 
Geist, sondern einzig seinem eigenen Wirken, welches bedingt 
ist durch seine Einsichten oder Nichteinsichten. Wissen oder 
Unwissen entscheidet darüber, was und wie gewirkt wird und 
welche Neigungen man bei sich verstärkt, abschwächt oder 
aufhebt. Schon innerhalb dieses Lebens können wir erkennen, 
dass wir Kinder, Geschöpfe unseres Wirkens sind. Ebenso sagt 
Jesus (Matth.25,14-30): Wie man mit dem anvertrauten Pfund 
wuchert, was man also selber daraus macht, das hat man dann, 
und „Was ihr sät, das werdet ihr ernten.“ (Gal.6,7) 
 Mit jeder gewährenden Tat mache ich mich einen Grad 
gewährender und gewährensfreudiger und gewährensgewöhn-
ter. Die erste Lüge, so heißt es, fällt dem Menschen schwer. Ist 
sie gelungen, dann wird ein solcher im Notfall sich wieder 
zum Lügen entschließen. Bei der hundertsten Lüge ist das 
schon ein ganz eingefahrenes Gleis, bei der tausendsten Lüge 
kann er das Lügen gar nicht mehr bremsen. Bei kleinster Ver-
legenheit ist die Lüge da. Und irgendwann wird ein Lügner 
geboren. Das heißt Eigentum des Wirkens sind die Wesen. 
Eine Person ist nichts anderes als die Summe früheren Wir-
kens, früherer Aktivitäten. Je öfter ich bei der Begegnung mit 
Menschen gedacht habe und danach handle: „Ich will Frieden, 
Entspannung, Verstehen“, um so mehr werde ich ein friedvol-
ler, verstehender Mensch. Später brauche ich gar nicht mehr 
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daran zu denken. Das Herz ist zu Wohlwollen und Verständnis 
geneigt. 
 Wenn wir aber gerade mit Freunden darüber gesprochen 
haben: „Man muss sich durchsetzen, man darf sich nicht alles 
gefallen lassen“, und wir bewerten ein solches Verhalten posi-
tiv, dann wird diese Idee, sich nicht alles gefallen zu lassen, 
sich durchzusetzen, zum Diktator. Wir sind ein Werkzeug, 
geführt, gelenkt von den Einflüssen durch die Eltern, von den 
aus der Zeitung oder aus dem Freundeskreis aufgenommenen 
Ideen. Wenn man einmal durch eine unbetretene Wiese geht, 
dann sind die Fußabdrücke kaum zu sehen. Wenn man aber 
denselben Pfad zehnmal geht und hundertmal geht, dann ist 
ein ausgetretener Pfad entstanden. Unser bisheriges Wirken 
verfügt über uns. Einer, der ganz gewöhnt, programmiert ist, 
bitter, zynisch zu handeln, der kann, selbst wenn er anders 
will, dies nicht sofort lassen. Der Erwachte sagt (M 46): Es 
gibt Menschen, die mit Schmerzen und Qualen Verbrecher 
sind. Nach ihrer inneren Art sind sie keine Verbrecher, sind 
gutartige Menschen, aber sie sind in eine Umgebung geraten, 
in der es heißt: „Man muss seine Feinde umbringen.“ Also tun 
sie es, aber ihrem Wesen widerstrebt es. Entweder geben sie 
dann bald das Töten auf, dann hat ihr guter Charakter gesiegt, 
oder sie tun die Verbrechen bald nicht mehr mit Schmerzen 
und Qualen, sondern haben sich ganz angepasst, sind vom 
Herzen her rücksichtslos, gewalttätig geworden. 
 Solcherart ist die innere Ernte: Durch jeden Gedanken, 
durch jedes eingewöhnte Tun machen wir uns selbst besser 
oder schlechter. Die Neigungen, unseren Charakter, die innere 
Ernte, haben wir immer bei uns. Jeder Gedanke verändert den 
Charakter etwas, er ist die Summe unserer bisherigen Beja-
hungen und Verneinungen, Angewöhnungen und Entwöhnun-
gen. Mit diesem durch Bewerten gewirkten Charakter sind wir 
immer auf dem Laufenden, haben die innere Ernte immer bei 
uns. 
 Aber wir handeln auch an unserer Umwelt und erfahren 
von ihr die Ernte unseres Wirkens. Und diese Ernte, die von 
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außen an uns herantritt, kann gerade vor kurzem oder vor lan-
ger Zeit geschaffen sein. Das ist das Thema unserer Lehrrede. 
 Schon lange vor dem Buddha Gotamo war die Karmalehre 
den Indern bekannt. Karma heißt sowohl Wirken als auch 
Wirkung. Die Karmalehre besagt, dass all unser Wirken im 
Denken, Reden und Handeln ein Verursachen ist, das entspre-
chende Folgen (Wirkungen) hat. Das bedeutet in letzter Kon-
sequenz, dass es kein Erlebnis gibt – kein scheinbar neben-
sächliches und kein großartiges, kein „inneres“ und auch kein 
Erleben von „Äußerem“ – das nicht verursacht ist durch das 
Wirken dessen, der jetzt erlebt, und dass es andererseits kein 
absichtliches und bewusstes Tun gibt, keine kleinste absichtli-
che Aktivität des Menschen in Gedanken, Worten oder Taten, 
die nicht Folgen auslöst, die an ihn selber wieder herantreten. 
Das ist das Karmagesetz, das der Erwachte formuliert hat: 

Aus allen wohlgetanen Taten und übelgetanen Taten 
reifen dem Täter die Früchte heran. (M 130 u.a.) 

Unser gesamtes Welterlebnis samt etwaigen Krisen oder Ka-
tastrophen oder blühenden Entwicklungen ist immer nur 
Frucht des Wirkens. Die Gesamtheit unseres Wirkens – im 
bewussten Tun und im bewussten Unterlassen – zwischen gut 
und schlecht und die Gesamtheit unseres Erlebens und Erlei-
dens zwischen Glück und Leid, ja, die gesamte Existenz ist 
Karma: Wo gewirkt wird, dahin kommt eine entsprechende 
Wirkung zurück. Wie gewirkt wird: wohlwollend, unachtsam 
oder hassend – so wird auch die davon zurückkommende Wir-
kung zu empfinden sein: wohltuend oder schmerzlich, freund-
schaftlich oder feindlich. Alles Erlebte ist Schöpfung, und es 
ist kein anderer Schöpfer als unser Wirken. 
 

Durch Wirken wird die Welt bewegt, 
bedingt durch Wirken ist der Mensch, 
um Wirken dreht sich jedes um, 
wie um die Achse rollt das Rad. (M 98=Sn 654) 
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Wie eng der Zusammenhang zwischen Wirken und Wirkung 
ist, drückt der Erwachte geradezu programmatisch aus (M 57): 
 
1. Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der belastend und beschwerend. Und weil er immer wieder in 
Taten, Worten und Gedanken belastend und beschwerend 
wirkt, so gelangt er in lastvoller Welt wieder zum Dasein. Und 
ist er in lastvoller Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen 
ihn belastende Berührungen. Von belastenden Berührungen 
getroffen, fühlt er belastendes Gefühl, einzig schmerzhaft, 
gleichwie etwa höllische Wesen. Ganz so wie sie geworden 
sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, was einer wirkt, 
wird er wiedergeboren. Der Wiedergeborene wird von Berüh-
rungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die 
Wesen.“ Das nennt man dunkles Wirken, das dunkle Folgen 
hat. 
2. Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der ganz ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren. Und 
da er immer wieder in Taten, Worten und Gedanken ohne zu 
belasten und zu beschweren wirkt, so gelangt er in lastfreier 
Welt wieder zum Dasein. Und ist er in lastfreier Welt wieder 
zum Dasein gelangt, so treffen ihn lastfreie Berührungen. Von 
lastfreien Berührungen berührt, fühlt er lastfreies Gefühl, 
einzig beglückend, gleichwie etwa strahlende Götter. Ganz so 
wie sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch 
das, was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Der Wiedergebo-
rene wird von Berührungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe 
des Wirkens sind die Wesen.“ Das nennt man helles Wirken, 
das helle Folgen hat. 

3. Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wie-
der bald belastend und beschwerend, bald ganz ohne die We-
sen zu belasten und zu beschweren. Und wirkt er in Gedanken, 
Worten und Taten bald belastend und beschwerend, bald ganz 
ohne die Wesen zu belasten und zu beschweren, so gelangt er 
in einer teils lastvollen, teils lastfreien Welt wieder zum Da-
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sein. Und ist er in einer teils lastvollen, teils lastfreien Welt 
wieder zum Dasein gelangt, so treffen ihn belastende und last-
freie Berührungen. Von belastenden und lastfreien Berührun-
gen getroffen, fühlt er belastendes und lastfreies Gefühl, be-
glückend und schmerzhaft gemischt, gleichwie etwa bei Men-
schen, manchen Göttern und manchen Geistern. Ganz so wie 
sie geworden sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, 
was einer wirkt, wird er wiedergeboren. Den Wiedergebore-
nen treffen Berührungen. Darum sagte ich: „Erbe des Wirkens 
sind die Wesen.“ Das nennt man dunkel-helles Wirken, das 
dunkel-helle Folgen hat. 
 
Alle Wahrnehmungen, alles, was wir zu sehen, zu hören, zu 
riechen, zu schmecken, zu tasten glauben an Schmerzlichem 
und an Erfreulichem, das ist Ernte, ist Wirkung aus früherem 
Wirken. Vorheriges Tun und Lassen in Gedanken, Worten und 
Taten ist es, das jede kleinste und größte Einzelheit des jetzi-
gen Lebenstages geschaffen und geformt hat. 
 Soweit wir in unserem Tun und Lassen die in der Wahr-
nehmung erscheinenden anderen Lebewesen, die ebenso wie 
wir Wohl suchen, Wehe fliehen, mit Rücksichtslosigkeit, Är-
ger oder Egoismus behandeln, so weit werden Wahrnehmun-
gen auftauchen, in welchen uns Lebewesen mit Rücksichtslo-
sigkeit, Ärger, Egoismus, Antipathie begegnen werden, wer-
den wir also Schmerzliches erleben. Soweit wir aber in unse-
rem Tun und Lassen den anderen Lebewesen, die ebenso wie 
wir Wohl suchen, Wehe fliehen, mit Verständnis, Rücksicht 
und Fürsorge begegnen, so weit werden Wahrnehmungen 
auftauchen, in denen uns Rücksicht, Fürsorge und Verständnis 
begegnen werden. 
 Wo gewirkt wird, dahin kommt die Wirkung zurück; wie 
gewirkt wird: wohlwollend, unachtsam oder übelwollend – so 
wird auch die davon zurückkommende Wirkung zu empfinden 
sein: wohltuend oder schmerzlich, freundschaftlich oder feind-
lich. Alles Erlebte ist Schöpfung, und es ist kein anderer 
Schöpfer als unser Wirken. 
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 Wir empfinden uns als Menschen in der Begegnung und 
Auseinandersetzung mit unserer Umwelt, also in der Situation 
einer Zweiheit und Gespaltenheit in Subjekt und Objekt mit 
allen dazugehörigen Spannungen und Problemen – der Er-
wachte aber sieht nur das ruhelose geistige Gewoge der Seele, 
des Herzens (citta), das er mit einem Maler vergleicht, der, 
ganz in den Anblick seines vielgestaltigen Gemäldes versun-
ken, unentwegt daran arbeitet, der immer wieder die ihm „ge-
lungen“ erscheinenden angenehmen Szenen mit Lust betrach-
tet und malend zu verschönern sucht und die ihm „misslun-
gen“ erscheinenden, abstoßenden Szenen mit Verdruss be-
trachtet und malend zu verbessern versucht und der nie zufrie-
den ist mit seinem Lebensgemälde. (S 22,100) 
 Dieses Gleichnis des Buddha steht für Gier, Hass, Blen-
dung, drei Grundeigenschaften des normalen Herzens. Wollen, 
das zum Wirken (karma) führt, ist Gier und Hass, ist der Ma-
ler, und das gemalte Bild, die Wahrnehmung, die ununterbro-
chen ankommenden Erlebnisse, ist die Blendung. 
 Der normale unbelehrte Mensch handelt im Leben meistens 
„von...her“, d.h. reaktiv: Die an ihn herantretenden angeneh-
men Begegnungen bemüht er sich festzuhalten, die unange-
nehmen Begegnungen bemüht er sich wieder zu entfernen. 
Wer aber das Karmagesetz kennt, der handelt „auf...hin“, d.h. 
nicht reaktiv, denn er weiß, dass alles an ihn angenehm oder 
unangenehm Herantretende nur Ernte aus früherem Handeln 
ist und dass es jetzt darauf ankommt, wie er handelt. Denn 
durch sein jetziges Handeln bestimmt er sein zukünftiges Er-
leben. Darum handelt er im Hinblick auf eine günstige Zu-
kunft. So arbeitet er insgesamt darauf hin, sein Denken, Reden 
und Handeln mehr und mehr zu erhöhen und zu erhellen. Alle 
seine Lebensbegegnungen sind ihm nicht vorwiegend Genuss 
oder Verdruss, sondern eine Aufgabe, durch sein jetziges Ver-
halten sein Leben zu erhöhen. 
 In M 135 beantwortet der Erwachte die Frage eines Inders, 
wie sich der karmische Zusammenhang auf sieben Hauptge-
bieten unseres Menschenlebens ganz konkret auswirkt, und 
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zeigt damit, durch welche Vorgehensweise wir diese sieben 
Gebiete immer besser ausbauen können, immer schöner, im-
mer angenehmer bis zu den Himmeln und darüber hinaus. 
 

Die Ernte wirkt  sich nicht  immer  
im nächsten Leben aus 

 
Bei Aussagen wie den aus M 135 ist allerdings eine gewisse 
Vorsicht geboten, da durch diese sehr konkreten Schilderun-
gen leicht die einseitige Meinung aufkommen kann: „Ein je-
der, der so und so übel oder gut gewandelt ist, gelangt in die 
Hölle oder in den Himmel oder in Menschentum usw.“ Die 
Frucht der Taten ist etwas Unerfassbares, sagt der Erwachte 
an anderer Stelle (A IV,77), über das solle man nicht nachden-
ken, solle sich nicht festlegen. Man kennt bei sich selber ja oft 
noch nicht einmal die Motive, die einen veranlassten, dieses 
oder jenes Üble zu tun, wie viel weniger bei anderen, und we-
der bei uns noch bei anderen kennen wir die Ansammlung der 
noch latenten Ernte früheren Wirkens. 
 Der Erwachte vergleicht an anderer Stelle (A III,99) unser 
schlechtes Tun mit dem Erzeugen von Salz, und unser gutes 
Tun vergleicht er mit dem Erzeugen von klarem Trinkwasser. 
Er sagt: Wer viel Übles getan hat, hat viel Salz gebildet, und 
wer wenig Gutes getan hat, der erlebt ein Leben, wie wenn 
man einen Salzklumpen in eine Tasse mit Wasser hineingibt, 
das Wasser ist völlig versalzen, ungenießbar. Das Gute be-
wirkt klares, durstlöschendes Wasser, und das üble Tun be-
wirkt Salz. Beides mischt sich. Wer ein Leben lang Gutes tut, 
der kann doch noch viel Salz aus früherem Wirken, das noch 
an ihn herantreten wird, zu erwarten haben, es wird nicht we-
niger, aber es kommt durch sein gutes Wirken durstlöschendes 
Trinkwasser dazu, und so wird die Mischung allmählich im-
mer erträglicher. Auch darum kann man nicht behaupten: „Ei-
ne solche Tat muss immer solche Ernte haben.“ Sondern man 
muss jede Tat und die Gesinnung, aus der sie gewirkt wurde, 
in Beziehung setzen zu der Gesamtheit des Gewirkten. Das 
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erst bestimmt die Ernte. Daraus ergibt sich: Je mehr wir die 
gesamte Herzensbeschaffenheit und damit unsere Taten ab 
sofort verbessern, um so weniger wird das Salz unserer üblen 
Taten fühlbar. 
 Der Erwachte warnt in M 136 vor einer genauen Zuord-
nung bestimmter Taten zu einem genau entsprechenden Erle-
ben und vor allem auch vor der Festlegung, wann die Folgen 
der Taten eintreten werden. So ist die folgende Lehrrede M 
136 ebenso wie A III,99 eine notwendige Ergänzung zu M 
135. 
 

Die große Darlegung des Karmagesetzes (M 136) 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaha, im Bambuspark, am Hügel der 
Eichhörnchen. Um diese Zeit aber lebte der ehrwürdi-
ge Samiddhi im Wald in einer Hütte. 
 Da kam ein Wanderasket, der junge Potaliputto, auf 
einem Spaziergang dorthin, wo der ehrwürdige Sa-
middhi weilte. Dorthin gekommen, tauschte er höfli-
chen Gruß und freundliche, denkwürdige Worte mit 
ihm und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, 
wandte sich nun Potaliputto, der Wanderasket, an den 
ehrwürdigen Samiddhi: 
 Von Angesicht hab ich es, Bruder Samiddhi, vom 
Asketen Gotamo gehört, von Angesicht vernommen: 
„Nichtig ist das Wirken in Taten, nichtig ist das Wir-
ken in Worten, Wirken in Gedanken ist einzig wirk-
lich.“ Und: „Es gibt einen seelischen Zustand, bei dem 
man überhaupt nichts fühlt, wenn man in ihn einge-
treten ist.“ – 
 Sag so etwas nicht, Bruder Potaliputto, sag so etwas 
nicht. Gib die Aussagen des Erhabenen nicht falsch 
wieder; es ist nicht gut, wenn man die Aussagen des 
Erwachten falsch wiedergibt. Der Erhabene würde 
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nicht so sprechen: „Nichtig ist das Wirken in Taten, 
nichtig ist das Wirken in Worten, das Wirken in Ge-
danken ist einzig wirklich.“ Aber, Bruder, es gibt einen 
seelischen Zustand, bei dem man überhaupt nichts 
fühlt, wenn man in ihn eingetreten ist. – 
 Wie lang ist es her, seit du in die Hauslosigkeit ge-
zogen bist? – 
 Nicht lange, Bruder, drei Jahre. – 
 Was werden wir da erst noch die älteren Mönche 
angehn, wenn schon so ein junger Mönch den Meister 
verteidigen zu müssen glaubt! – Wer mit Absicht, Bru-
der Samiddhi, wirkt in Taten, Worten und Gedanken, 
was wird er empfinden (irgendwann später als Ernte)? – 
 Wer mit Absicht, Bruder Potaliputto, wirkt in Ta-
ten, Worten und Gedanken, der wird Leiden empfin-
den. – 
 Ohne die Worte des ehrwürdigen Samiddhi gutzu-
heißen oder abzulehnen, erhob sich da der Wanderas-
ket Potaliputto von seinem Sitz und nahm Abschied. 
 Bald aber nachdem Potaliputto, der Wanderasket, 
gegangen war, begab sich der ehrwürdige Samiddhi 
zum ehrwürdigen Ānando. Dort angelangt, tauschte er 
höflichen Gruß und freundliche, denkwürdige Worte 
mit ihm und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sit-
zend, teilte nun der ehrwürdige Samiddhi das ganze 
Gespräch, das er mit dem Wanderasketen geführt hat-
te, Wort um Wort dem ehrwürdigen älteren Ānando 
mit. Auf diesen Bericht wandte sich der ehrwürdige 
Ānando an den ehrwürdigen Samiddhi: 
 Dieses Gespräch, Bruder Samiddhi, sollte dem Er-
habenen mitgeteilt werden. Wir wollen, Bruder Sa-
middhi, zum Erhabenen gehen und es berichten. Wie 
es uns der Erhabene erklären wird, so wollen wir es 
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uns merken. – Gern, Bruder, sagte da der ehrwürdige 
Samiddhi dem ehrwürdigen Ānando zustimmend. 
 Und der ehrwürdige Samiddhi begab sich nun mit 
dem ehrwürdigen Ānando zum Erhabenen. Dort ange-
langt, begrüßten sie den Erhabenen ehrerbietig und 
setzten sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, teilte 
nun der ehrwürdige Ānando das ganze Gespräch, das 
der ehrwürdige Samiddhi mit Potaliputto, dem Wan-
derasketen, geführt hatte, Wort um Wort dem Erhabe-
nen mit. Auf diesen Bericht wandte sich der Erhabene 
an den ehrwürdigen Ānando: 
 Auch nur vom Sehen aus ist mir, Ānando, Potali-
putto, der Wanderasket, nicht bekannt, geschweige 
denn, dass ich ihm das gesagt hätte. Aber auch Sa-
middhi, Ānando, hat da als ein Unverständiger Pota-
liputto, dem Wanderasketen, die vielseitig zu beant-
wortende Frage einseitig beantwortet. 
 Auf diese Worte wandte sich der ehrwürdige Udāyi 
an den Erhabenen: 
 Wenn da aber, o Herr, der ehrwürdige Samiddhi es 
in Bezug darauf gesagt hat: „Was irgend empfunden 
wird, ist leidvoll“? 
 So gefragt, wandte sich der Erhabene an den ehr-
würdigen Ānando und sagte: Sieh, Ānando, wie der 
unverständige Udāyi sich einmischt. Ich wusste, Ānan-
do, dass dieser unverständige Mann sich, ohne der 
Frage auf den Grund zu gehen, einmischen würde. 
Gleich am Anfang, Ānando, hat Potaliputto, der Wan-
derasket, drei Arten von Gefühlen gemeint. Hätte da, 
Ānando, Samiddhi, der Unverständige, Potaliputto, 
dem Wanderasketen, auf seine Frage geantwortet: „Wer 
mit Absicht, Bruder Potaliputto, gewirkt hat in Taten, 
in Worten, in Gedanken, die als Wohl zu empfinden 
sind, der empfindet Wohl; wer mit Absicht, Bruder 
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Potaliputto, gewirkt hat in Taten, in Worten, in Ge-
danken, die als Wehe zu empfinden sind, der empfin-
det Wehe; wer mit Absicht, Bruder Potaliputto, gewirkt 
hat in Taten, in Worten, in Gedanken, die als weder 
Wohl noch Wehe zu empfinden sind, der empfindet 
weder Wohl noch Wehe“: So würde mit dieser Antwort, 
Ānando, Samiddhi, der Unverständige, Potaliputto, 
dem Wanderasketen, recht geantwortet haben. 
 Aber diese törichten unerfahrenen andersfährtigen 
Wanderasketen können die umfassende Darlegung von 
den Folgen des Wirkens durch den Erwachten nicht 
kennen. Ihr aber, Ānando, solltet zuhören, wenn der 
Vollendete die umfassende Darlegung von den Folgen 
des Wirkens erläutert. – 
 Da ist es, Erhabener, Zeit, da ist es Willkommener, 
Zeit, dass der Erhabene die umfassende Darlegung 
von den Folgen des Wirkens erläutert. Des Erhabenen 
Wort werden die Mönche bewahren. – 
 Wohlan denn, Ānando, so höre und achte wohl auf 
meine Rede. – 
 Gewiss, o Herr! –, sagte da aufmerksam der ehr-
würdige Ānando zum Erhabenen. Der Erhabene 
sprach: 
 Vier Arten von Menschen, Ānando, finden sich in 
der Welt vor. Welche vier? 
1. Da tötet ein Mensch Lebewesen, nimmt, was nicht 
gegeben wurde, begeht unrechten Geschlechtsverkehr, 
redet trügerisch, hinterträgt, spricht verletzende Worte, 
schwätzt; ist habgierig, voll Abneigung bis Hass, hegt 
verkehrte Ansichten. Bei dem Verfall des Körpers, nach 
dem Tod, gelangt er abwärts, auf schlechte Bahn, zur 
Unterwelt. 
2. Da tötet ein Mensch Lebewesen, nimmt, was nicht 
gegeben wurde, begeht unrechten Geschlechtsverkehr, 
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redet trügerisch, hinterträgt, spricht verletzende Worte, 
schwätzt; ist habgierig, voll Abneigung bis Hass, hat 
verkehrte Ansichten. Bei dem Verfall des Körpers, nach 
dem Tod, gelangt er aufwärts, in himmlische Welt. 
3. Da steht ein Mensch vom Töten von Lebewesen ab, 
nimmt nicht, was nicht gegeben wurde, begeht keinen 
unrechten Geschlechtsverkehr, redet nicht trügerisch, 
hinterträgt nicht, spricht keine verletzenden Worte, 
schwätzt nicht; ist nicht habgierig, nicht voll Abnei-
gung bis Hass und hegt keine verkehrten Ansichten. 
Bei dem Verfall des Körpers, nach dem Tod, gelangt er 
aufwärts, auf gute Bahn, in himmlische Welt. 
4. Da steht ein Mensch vom Töten von Lebewesen ab, 
nimmt nicht, was nicht gegeben wurde, begeht keinen 
unrechten Geschlechtsverkehr, redet nicht trügerisch, 
hinterträgt nicht, spricht keine verletzenden Worte, 
schwätzt nicht; ist nicht habgierig, ist nicht voll Ab-
neigung bis Hass, hegt keine verkehrten Ansichten. Bei 
dem Verfall des Körpers, nach dem Tod, gelangt er 
abwärts, auf schlechte Bahn, zur Unterwelt. 

Der Erwachte sagt (M 41): 
Dreifach in Taten ist der unrechte verderbte Lebenswandel 
(Töten, Nichtgegebenes nehmen, unrechter Geschlechtsver-
kehr), vierfach  im  Reden  (trügerische/verleumderische Rede,  
Hintertragen, verletzende Rede, Geschwätz) und dreifach in 
Gedanken (Habgier, Abneigung bis Hass, verkehrte Ansich-
ten 218). Von uns aus können wir Wirkungen nur auf drei Bah-
                                                      
218 Verkehrte Ansichten, verderbliche Meinungen: Er denkt: „Das Spenden 
von Hab und Gut bringt keinen Gewinn. Es gibt aus gutem Tun keine gute 
und aus üblem Tun keine üble Ernte. Nicht gibt es außer dieser Welt auch 
höhere jenseitige Welt – d.h. es gibt keine andere Welt, mit dem Tod ist das 
Leben beendet – es gibt nur Zeugung durch die Eltern, keine unmittelbare 
geistige Geburt. Es gibt in der Welt keine Asketen und Brahmanen, welche 
durch Läuterung und hohe geistige Übung diese und die jenseitige Welt in 
überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben und darüber lehren.  
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nen oder Kanälen in die Welt setzen: 1. durch Einsatz des 
Körpers – indem wir also körperlich Schlechtes oder Gutes 
schaffen –, 2. durch Einsatz der Rede und 3. in Gedanken. Auf 
diesen insgesamt zehn Kanälen, den zehn Wirkensweisen, 
kann man unrecht, verderblich, d.h. für einen selber verderb-
lich handeln, weil man andere schädigt, und kann man gut 
handeln, d.h. für einen selber förderlich, weil man andere för-
dert. 
 Der Erwachte nennt hier das extrem Üble und hernach das 
extrem Gute. Da werden wir, wenn wir es aufnehmen, wie es 
gesagt ist, denken: „So schlimm oder so gut bin ich nicht, da-
mit kann ich nichts anfangen.“ Aber der verständige Inder der 
damaligen Zeit wusste: Das eine Extrem ist das unterste Ende 
der schlimmen Verhaltensmöglichkeiten, und das andere ist 
das oberste Ende der guten Verhaltensmöglichkeiten. Es ist 
also eine Leiter, auf der wir uns alle irgendwo bewegen. Wir 
hier im Menschentum sind nicht ganz so schlecht – grausam 
und blutgierig – und wir sind nicht ganz so gut – teilnehmend 
und rücksichtsvoll zu allen Wesen –, aber irgendwo dazwi-
schen stehen wir, mit rechter oder falscher Anschauung. 
 Es gibt in der Existenz wirklich bestehende Gesetzmäßig-
keiten wie das Karmagesetz. Wer diese nicht kennt, nicht 
weiß, welches Wirken zu Wohl und welches Wirken in Leiden 
führt, der richtet sich nach seiner falschen Anschauung, und 
obwohl er zum Wohl will, gerät er in Leiden, weil er falsche 
Anschauung hat. Falsche Anschauung bedeutet, von vornhe-
rein falsch eingestellt sein, sich nach einem falschen Maßstab 
richten. Es ist, wie wenn auf einem Kreuzweg ein Wegweiser 
stünde, den einer umgedreht hat, so dass er nun in eine falsche 
Richtung weist. Wer sich nach diesem verstellten Wegweiser 
richtet, muss die falsche Richtung einschlagen, die von seinem 
Ziel fortführt. Je sicherer einer seiner Anschauung ist, um so 
konsequenter geht er nach ihr vor und gerät, wenn sie falsch 
ist, um so tiefer in das Elend hinein. Wer falsche Anschauung 
hat und ihrer nicht ganz sicher ist, den hemmen seine Zweifel 
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am konsequenten üblen Vorgehen, und so gerät er nicht so tief 
in Leiden hinein. 
 In der Aussage 2 und 4 unserer Lehrrede wird die Mög-
lichkeit genannt, dass ein Schlechter in höhere Welt geraten 
kann und ein Guter in niedere Welt. Der Erwachte erklärt im 
weiteren Verlauf der Rede, wie das möglich ist, nennt jedoch 
zunächst im Folgenden die falschen Auffassungen, die einer 
gewinnen kann, wenn er einen unvollkommenen Einblick in 
die Saat-Ernte-Folge gewinnt, weil er nur ein Menschenleben 
und nur ein darauf folgendes Leben in jenseitiger Welt über-
blickt. 
 

Falsche Schlussfolgerungen der Seher 
 

1. Da hat ein Mönch oder Brahmane durch heißes 
Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch 
Ernsthaftigkeit, durch höchste Aufmerksamkeit eine 
solche Einigung des Gemüts errungen, dass er geeinten 
Herzens mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, jenen 
Menschen sieht, der da Lebewesen getötet hat, Nicht-
gegebenes genommen hat, unrechten Geschlechtsver-
kehr gepflegt hat, trügerisch/verleumderisch geredet 
hat, hintertragen hat, verletzende Worte gesprochen 
hat, geschwätzt hat, voll Habgier, Abneigung bis Hass 
war und falsche Anschauung gehegt hat, wie er bei 
Versagen des Körpers nach dem Tod abwärts geraten 
ist, auf schlechte Bahn, zur Unterwelt. Der sagt sich 
nun: „Es gibt in der Tat übles Wirken, und es gibt eine 
Ernte üblen Wirkens: Hab ich doch jenen Menschen 
erblickt, der da so übel gewandelt ist, wie er bei Versa-
gen des Körpers, nach dem Tod, abwärts geraten ist, 
auf schlechte Bahn, zur Unterwelt.“ Der sagt sich nun: 
„Wer da in der Tat so übel gewandelt ist, ein jeder 
solcher gelangt bei Versagen des Körpers, nach dem 
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Tod, da hinab. Die das erkennen, erkennen recht, die 
anderes zu erkennen glauben, haben falsche Anschau-
ung.“ So bleibt er fest bei dem, was er selbst erkannt, 
selbst gesehen, selbst entdeckt hat, hält es ergreifend 
fest und beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, Unsinn ande-
res.“ 
 
2. Da hat ein Mönch oder Brahmane durch heißes 
Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch 
Ernsthaftigkeit, durch höchste Aufmerksamkeit eine 
solche Einigung des Gemüts errungen, dass er geeinten 
Herzens mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, jenen 
Menschen sieht, der Lebewesen getötet hat, Nichtgege-
benes genommen hat, unrechten Geschlechtsverkehr 
gepflegt hat, trügerisch/verleumderisch geredet hat, 
hintertragen hat, verletzende Worte gesprochen hat, 
geschwätzt hat, voll Habgier, Abneigung bis Hass war 
und falsche Ansichten gehegt hat, wie er bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, aufwärts gelangt ist, auf 
gute Bahn, in himmlische Welt. Der sagt sich nun: „Es 
gibt in der Tat kein übles Wirken, nicht gibt es eine 
Ernte des üblen Wirkens. Hab ich doch jenen Men-
schen erblickt, der da so übel gewandelt ist, wie er bei 
Versagen des Körpers, nach dem Tod, aufwärts ge-
langt ist, auf gute Bahn, in himmlische Welt.“ Der sagt 
sich nun: „Wer da in der Tat übel gewandelt ist, ein 
jeder solcher gelangt bei Versagen des Körpers, nach 
dem Tod, in himmlische Welt. Die das erkennen, er-
kennen recht, die anderes zu erkennen glauben, haben 
falsche Anschauung.“ So bleibt er fest bei dem, was er 
selbst erkannt, selbst gesehen, selbst entdeckt hat, hält 
es ergreifend fest und beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, 
Unsinn anderes.“ 
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3. Da hat ein Mönch oder Brahmane durch heißes 
Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch 
Ernsthaftigkeit, durch höchste Aufmerksamkeit eine 
solche Einigung des Gemüts errungen, dass er geeinten 
Herzens mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, jenen 
Menschen sieht, der sich vom Töten von Lebewesen 
fern gehalten hat, Nichtgegebenes nicht genommen 
hat, keinen unrechten Geschlechtsverkehr gepflegt hat, 
nicht trügerisch/verleumderisch geredet, nicht hinter-
tragen hat, nicht verletzende Worte gesprochen hat, 
nicht geschwätzt hat, nicht voll Habgier, Abneigung 
bis Hass war und nicht falsche Ansichten gehegt hat, 
wie er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, auf-
wärts gelangt ist, auf gute Bahn, in himmlische Welt. 
Der sagt sich nun: „Es gibt in der Tat heilsames Wir-
ken, es gibt eine Ernte des guten Wirkens. Hab ich 
doch jenen Menschen erblickt, der da so gut gewandelt 
ist, wie er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, 
aufwärts gelangt ist, auf gute Bahn, in himmlische 
Welt.“ Der sagt sich nun: „Wer da in der Tat gut ge-
wandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, auf gute Bahn, in himmli-
sche Welt. Die das erkennen, erkennen recht, die ande-
res zu erkennen glauben, haben falsche Anschauung.“ 
So bleibt er fest bei dem, was er selbst erkannt, selbst 
gesehen, selbst entdeckt hat, hält es ergreifend fest und 
beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ 
 
4. Da hat ein Mönch oder Brahmane durch heißes 
Mühen, große Anstrengung, durch Hingabe, durch 
Ernsthaftigkeit, durch höchste Aufmerksamkeit eine 
solche Einigung des Gemüts errungen, dass er geeinten 
Herzens mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
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über menschliche Grenzen hinausreichenden, jenen 
Menschen sieht, der sich vom Töten von Lebewesen 
fern gehalten hat, Nichtgegebenes nicht genommen 
hat, keinen unrechten Geschlechtsverkehr gepflegt hat, 
nicht trügerisch/verleumderisch geredet, nicht hinter-
tragen hat, nicht verletzende Worte gesprochen hat, 
nicht geschwätzt hat, nicht voll Habgier, Abneigung 
bis Hass war und nicht falsche Ansichten gehegt hat, 
wie er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, ab-
wärts gelangt ist, auf schlechte Bahn in untere Welt. 
Der sagt sich nun: „Nicht gibt es heilsames Wirken, 
nicht gibt es eine Ernte des guten Wirkens. Habe ich 
doch jenen Menschen erblickt, der da so gut gewandelt 
ist, wie er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, 
abwärts gelangt ist, auf schlechte Bahn, zur Unter-
welt.“ Der sagt sich nun: „Wer da in der Tat gut ge-
wandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, auf schlechte Bahn, in 
untere Welt. Die das erkennen, erkennen recht, die an-
deres zu erkennen glauben, haben falsche Anschau-
ung.“ So bleibt er fest bei dem, was er selbst erkannt, 
selbst gesehen, selbst entdeckt hat, hält es ergreifend 
fest und beharrt: „Dies nur ist Wahrheit, Unsinn ande-
res.“ 
 
Zu 1. Hat da, Ānando, ein Mönch oder Brahmane ge-
sagt: „Es gibt in der Tat übles Wirken, und es gibt eine 
Ernte üblen Wirkens“, so gesteh ich ihm das zu. Wenn 
er dann weiter sagt: „Hab ich doch jenen Menschen 
gesehen, der da übel gewandelt war, wie er bei Versa-
gen des Körpers, nach dem Tod, abwärts geraten ist, 
auf schlechte Bahn, in untere Welt“, so gesteh ich ihm 
auch das zu. Wenn er aber dann sagt: „Wer in der Tat 
so gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Versa-
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gen des Körpers, nach dem Tod, in untere Welt“, so 
gesteh ich ihm das nicht zu. Wenn er dann weiter sagt: 
„Die das erkennen, erkennen recht, die anderes zu er-
kennen glauben, haben falsche Anschauung“, so gesteh 
ich ihm auch das nicht zu. Wenn er fest bei dem, was 
er selbst erkannt, selbst gesehen, selbst entdeckt hat, es 
ergreifend festhält und beharrt: „Dies nur ist Wahr-
heit, Unsinn anderes“, so gesteh ich ihm auch das 
nicht zu. Und warum nicht? Anders ist die aus über-
sinnlicher Erfahrung hervorgegangene umfassende 
Darstellung von den Folgen des Wirkens durch den 
Erwachten. 
 
Zu 2. Hat da, Ānando, ein Mönch oder Brahmane ge-
sagt: „Es gibt in der Tat kein übles Wirken und es gibt 
keine Ernte üblen Wirkens“, so gesteh ich ihm das 
nicht zu. Wenn er dann weiter sagt: „Hab ich doch je-
nen Menschen gesehen, der da übel gewandelt war, wie 
er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, aufwärts 
geraten ist, auf gute Bahn, in himmlische Welt“, so 
gesteh ich ihm das zu. Wenn er aber dann sagt: „Wer 
in der Tat so gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt 
bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, in himmli-
sche Welt“, so gesteh ich ihm das nicht zu. Wenn er 
dann weiter sagt: „Die das erkennen, erkennen recht, 
die anderes zu erkennen glauben, haben falsche Er-
kenntnis“, so gesteh ich ihm auch das nicht zu. Wenn 
er fest bei dem, was er selbst erkannt, selbst gesehen, 
selbst entdeckt hat, es ergreifend festhält und beharrt: 
„Dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes“, so gesteh ich 
ihm auch das nicht zu. Und warum nicht? Anders ist 
die aus übersinnlicher Erfahrung hervorgegangene 
umfassende Darstellung von den Folgen des Wirkens 
durch den Erwachten. 
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Zu 3. Hat da, Ānando, ein Mönch oder Brahmane ge-
sagt: „Es gibt in der Tat gutes Wirken, und es gibt eine 
Ernte guten Wirkens“, so gesteh ich ihm das zu. Wenn 
er dann weiter sagt: „Hab ich doch jenen Menschen 
gesehen, der da gut gewandelt war, wie er bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, aufwärts gelangt ist, auf 
gute Bahn, in himmlische Welt“, so gesteh ich ihm 
auch das zu. Wenn er aber dann sagt: „Wer in der Tat 
gut gewandelt ist, ein jeder solcher gelangt bei Ver-
sagen des Körpers, nach dem Tod, in himmlische 
Welt“, so gesteh ich ihm das nicht zu. Wenn er dann 
weiter sagt: „Die das erkennen, erkennen recht, die 
anderes zu erkennen glauben, haben falsche Anschau-
ung“, so gesteh ich ihm auch das nicht zu. Wenn er fest 
bei dem, was er selbst erkannt, selbst gesehen, selbst 
entdeckt hat, es ergreifend festhält und beharrt: „Dies 
nur ist Wahrheit, Unsinn anderes“, so gesteh ich ihm 
auch das nicht zu. Und warum nicht? Anders ist die 
aus übersinnlicher Erfahrung hervorgegangene um-
fassende Darstellung von den Folgen des Wirkens 
durch den Erwachten. 
 
Zu 4. Hat da, Ānando, ein Mönch oder Brahmane ge-
sagt: „Es gibt in der Tat kein gutes Wirken, und es gibt 
keine Ernte guten Wirkens“, so gesteh ich ihm das 
nicht zu. Wenn er dann weiter sagt: „Hab ich doch je-
nen Menschen gesehen, der da gut gewandelt war, wie 
er bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, abwärts 
geraten ist, auf schlechte Bahn, in untere Welt“, so ge-
steh ich ihm das zu. Wenn er aber dann sagt: „Wer in 
der Tat gut wandelt, ein jeder solcher gelangt bei 
Versagen des Körpers, nach dem Tod, in untere Welt“, 
so gesteh ich ihm das nicht zu. Wenn er dann weiter 
sagt: „Die das erkennen, erkennen recht, die anderes zu 
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erkennen glauben, haben falsche Anschauung“, so ge-
steh ich ihm auch das nicht zu. Wenn er fest bei dem, 
was er selbst erkannt, selbst gesehen, selbst entdeckt 
hat, es ergreifend festhält und beharrt: „Dies nur ist 
Wahrheit, Unsinn anderes“, so gesteh ich ihm auch 
das nicht zu. Und warum nicht? Anders ist die aus 
übersinnlicher Erfahrung hervorgegangene umfassen-
de Darstellung von den Folgen des Wirkens durch den 
Erwachten. 
 
Hier nennt der Erwachte Seher, die lediglich ein einziges Mal 
mit einem transzendierenden Blick einen Gestorbenen in die-
ser oder jener Form weiterleben sehen. Zwei von diesen vier 
Sehern sehen zufällig eine neue Lebensform, die sie auf Grund 
der ihnen bekannten alten Lebensform als gerecht ansehen, 
und zwei sehen zufällig eine neue Lebensform, die dem vorhe-
rigen Leben des ihnen Bekannten geradezu widerspricht. So 
wie wir hier die Wesen sehen, so sehen die Seher die jenseiti-
gen. Und so wie wir hier daran glauben, dass wir in diesem 
Zimmer sind, weil wir es ja erleben, so weiß der Seher: Ich 
habe den Betreffenden ja in seiner jetzigen Umwelt gesehen. 
Und nun folgert der 1. Seher: Wer so übel gewandelt ist, ein 
jeder solcher gelangt da hinab. Diese Folgerung des geist-
mächtigen Sehers ist falsch. Er hat einen einzelnen Fall gese-
hen, und nun folgert er: Jeder, der so lebt, wird das erfahren. 
Das „Jeder“ hat er nicht erlebt, er hat nur einen Fall gesehen, 
und das ist viel zu wenig, um daraus generelle Schlüsse ziehen 
zu können. 
 Der Erwachte sagt von sich (M 71), dass er sich bis zum 
91.Weltzeitalter rückerinnert. Aber das bedeutet nur, dass er 
bei der Rückerinnerung bis zum 91.Weltzeitalter aufgehört 
hat. Er hätte sich leicht weiter rückerinnern können. Es ist für 
einen, der auch von den letzten Resten von Faszination für 
irgendein Detail befreit ist, überhaupt gar keine Schwierigkeit, 
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sich weiter und immer noch weiter zurückzuerinnern. Es geht 
nur darum, ob er will oder nicht will. 
 Wenn der Erwachte Hunderttausende von Leben eines „In-
dividuums“ auf ein Weltzeitalter zählt, dann sind 90 Weltzeit-
alter u.U. Millionen, wenn nicht noch viel mehr Leben, und 
bis dahin hat der Erwachte das Karmagesetz nicht nur so weit-
gehend bestätigt gefunden, dass er daraus eine Wahrschein-
lichkeitsrechnung hätte aufstellen können, sondern er hat es in 
totaler Weise, also völlig lückenlos und d.h. hundertprozentig 
bestätigt gefunden. 
 Wenn wir bedenken, dass unsere Aktivität sich lediglich 
auf den drei Gebieten betätigen kann: Denken, Reden und 
Handeln, und dass schließlich alles Reden und Handeln aus-
schließlich vom Denken ausgeht, dann kommen wir nicht an 
unendlich viele Aktionsmöglichkeiten, sondern an endlich 
viele. Außerdem geht es ja nicht darum, ob etwa ein Mord mit 
einem Hammer oder mit einer Säge oder mit einem Baumast 
geschieht, sondern ob er geschieht oder nicht geschieht. Diese 
Verkürzung, übertragen auf alle anderen Verbrechen wie auch 
guten Taten, gibt eine weitere Reduzierung. – Aber es geht 
fast nicht einmal darum, ob ein Mord effektiv geschehen ist 
oder nicht, wenn die Neigungen, die Triebe, die Gesinnung 
dazu vorlag. Ist diese Gesinnung gegeben, dann hängt es ja 
fast nur von äußeren Umständen ab, ob zusätzlich die Werk-
zeuge – die Arme und Hände – in Bewegung gesetzt werden, 
um die Tat zu vollbringen oder nicht. So gesehen bleiben letzt-
lich die drei Hauptantriebe für alles Gute und Üble übrig, näm-
lich einmal von äußerster Sinnlichkeit (k~ma) bis vollkomme-
ner sinnlicher Unbedürftigkeit (das reine Herz), 2. von äußers-
tem Hass (vyāpāda) bis vollkommener Liebe (mett~) und 3. 
von äußerster Rohheit, Gewaltsamkeit (vihesa) bis zu äußers-
ter Schonung und Sanftheit (karuna). Diese drei großen Quali-
tätspolaritäten des Herzens sind verantwortlich für all unser 
Erleben im Aktiven und Passiven, also sowohl für unser Tun 
und Lassen (als Saat) als auch für unsere Erlebnisse, die an 
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uns herantreten (Ernte). Es ist dies, was der Erwachte nennt   
(S 22,100): Maler Herz malt. 
 
 Wer nun seine Leben rückwärts betrachten kann, der sieht 
immer wieder, dass und inwiefern der Aufenthalt des Täters 
zwischen den dreimal zwei Polaritäten entscheidend ist für 
alles Tun und Erleiden, wie von daher die Gemälde entstehen 
mit allen einzelnen Szenen und wie je nach der Wandlung 
dieser Qualitäten auch die einen Details weiter ausgemalt und 
verstärkt werden und die anderen abgeblasst oder gar übermalt 
werden. Dieser Zusammenhang ist bei der Rückerinnerung 
innerhalb eines Weltzeitalters schon so deutlich und lückenlos 
zu lesen, dass der sich Rückerinnernde sicher sein kann, das 
Karmagesetz völlig zu kennen. Und nicht nur das: Er hat in 
diesem einen Weltzeitalter – oder seien es auch in drei oder 
fünf oder zehn – schon so viele Male ähnliche Fälle, dann sehr 
ähnliche Fälle erlebt und allmählich immer mehr gleichartige 
Fälle, so dass einer, je mehr Weltzeitalter (mit je Hunderttau-
senden von Leben) er sich rückerinnert, um so mehr nur noch 
an Wiederholung kommt, bald an doppelte und dreifache und 
fünffache Wiederholung, und allmählich kann er im Voraus 
sagen, dass dieses oder jenes Erlebnis, dessen er sich zu jener 
oder jener Zeit erinnert, auf ein Wirken zurückgeführt werden 
muss, das genau so und so beschaffen sein muss – und bei 
weiterer Rückerinnerung ist auch dieses Wirken genau so ge-
schehen, so dass er im Lauf der Zeit überhaupt keinerlei Neu-
igkeit mehr erfährt. Das ist der Punkt, an dem sich der Rücker-
innernde sagt, dass er nun „das Ganze“ kennt. Denn alles Wei-
tere wird nur noch Wiederholung sein, unendliche Wiederho-
lung, weil kein Anfang zu sehen ist. 
 Von den Sehern in unserer Lehrrede aber heißt es, dass sie 
das jenseitige Erleben nur eines Wesens sehen. 
 Der 1. Seher sieht, wie das Wesen, das übel gewirkt hat in 
Taten, Worten und Gedanken, von anderen grausamen Wesen 
in dunkles Erleben gezerrt wird, ob es will oder nicht. Aus 
eigenem Erleben weiß er: „So ist es. Ich habe es ja gesehen.“ 
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Er weiß es so sicher, wie wir unseres Erlebens sicher sind. 
Dieses Erleben deutet er nun: „Ich weiß, es gibt übles Tun und 
darauf folgende üble Ernte. Ich habe es ja selber gesehen.“ 
Und er folgert: „In der Tat, ein jeder solcher,  der übel ge-
wandelt ist, hat üble Ernte.“ 
 Diese Folgerung, die der Seher zieht, ist falsch, sagt der 
Erwachte. Er hat einen einzelnen Fall gesehen und sagt da-
raufhin: „Jeder, der die zehn falschen Wirkensweisen gepflegt 
hat, hat eine schlechte Wiedergeburt.“ Dass es jedem so geht, 
hat er nicht erlebt, er hat nur einen Fall gesehen, den er verall-
gemeinert. Da liegt sein Fehler, der ihn behaupten lässt: „Die 
das erkennen, haben recht, die anderen haben falsche An-
schauung. Was sie sagen, ist Unsinn.“ 
 Der 2. Seher sieht, wie ein Wesen, das die zehn falschen 
Wirkensweisen gepflegt hat, nach dem Tod eine gute Wieder-
geburt hat, in übermenschliche Welt gelangt. Das muss den 
Seher wundern, weil sein Erleben allen religiösen Aussagen zu 
widersprechen scheint. Aber trotzdem verlässt er sich einzig 
auf seine Erfahrung und zieht daraus eine falsche Folgerung, 
indem er behauptet: „Es gibt keine Ernte des üblen Tuns.“ Er 
hat nur einen Fall gesehen und sagt trotzdem: „Ein jeder, der 
übel gewandelt ist, gelangt nach dem Tod in höhere über-
menschliche Welt.“ Wenn ein Seher bei dieser Auffassung, 
dass es keine Ernte üblen Wirkens gibt, beharrt, an ihr festhält, 
dann hat das schlimme Folgen für ihn und andere, die ihm 
vertrauen. Unweigerlich wird er die bereits erworbenen geisti-
gen Fähigkeiten wieder verlieren, weil er keinen Sinn mehr in 
der Läuterung sieht, wenn er nicht von ihren guten Folgen 
überzeugt ist. 
 Der 3. Seher sieht einen Guten in den Himmel kommen, 
sagt aber auch: „Jeder, der gut gewirkt hat, wird nach dem Tod 
in himmlische Welt kommen.“ Er hat aber nur einen Fall ge-
sehen. 
 Der 4. Seher sieht einen Guten abwärts in untere Welt ge-
langen. Daraus schließt er, dass jeder, der gut gehandelt hat 
und gut gesonnen ist, in die Hölle kommt. Das ist falsch. Er 
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hat nur einen Menschen in die Hölle gelangen sehen. Daraus 
kann er nicht folgern, dass es jedem so geht. Aus seiner Erfah-
rung leitet er ebenso wie die anderen Seher ein Gesetz ab. In 
diesem Fall: „Es gibt keine Ernte guten Wirkens.“ 

 Angenommen, diese vier Seher sprechen miteinander. Sie 
könnten in Streit geraten, denn jeder hat ja leibhaftig erlebt, 
was er sagt. Jeder ist fest davon überzeugt, dass es so ist. Er 
könnte meinen, der andere wäre ein Lügner, wenn er sagt, er 
hätte anderes erlebt. 
 So entstehen falsche Anschauungen bei tiefreligiösen Men-
schen, die Übersinnliches gesehen, erfahren und doch sich 
geirrt haben. Der Erwachte berichtet (D 1) 500 Jahre vor Chr., 
dass ein Wesen, aus dem Brahma-Bereich entschwunden, als 
Mensch wiedergeboren wird, in die Hauslosigkeit geht und 
sich geeinten Herzens seiner früheren Daseinsform als Sohn 
Brahmas, des Schöpfergottes, erinnert, sich darüber hinaus 
aber nicht erinnert. Der sagt sich nun: 
 
Er, der liebe Brahma, ist der große Brahma, der Übermächti-
ge, der Unüberwältigte, der Allsehende, der Selbstgewaltige, 
der Herr, der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Er-
zeuger, der Erhalter, der Vater von allem, was da war und 
sein wird, von dem wir erschaffen sind. Er ist unvergänglich, 
beständig, ewig gleich wird er immer so bleiben, während wir, 
die wir von ihm, dem lieben Brahma, erschaffen wurden, ver-
gänglich sind, unbeständig, kurzlebig, sterben müssen, hier 
wieder erschienen sind. 
 
Durch eine solche – zu kurz zurückreichende Rückerinnerung, 
die nicht die Vergänglichkeit auch von Brahma und Brahma-
welten überblickt, ist die christliche Lehre entstanden. 
 Der Erwachte erklärt im Folgenden: Die falsche Anschau-
ung des 2. und 4. Sehers, dass es keine Ernte üblen und guten 
Wirkens gibt, haben sie gewonnen, weil sie nur einen Aus-
schnit t  karmischer Auswirkungen gesehen haben. Der Er-
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wachte und viele triebversiegte Mönche aber überblicken un-
endlich viele Leben von sich und anderen und wissen um die 
Ernte guten und üblen Wirkens, nur tritt die Ernte nicht immer 
sofort im anschließenden Leben in Erscheinung. 
 Also nicht darum, weil  ein Mensch übel gehandelt hat, 
erscheint er in himmlischer Welt und nicht darum, weil  er gut 
gehandelt hat, erscheint er in der Hölle, sondern es gibt die 
Möglichkeit – der Erwachte stellt die Erfahrung des Sehers 
nicht in Frage – dass ein Mensch, nachdem er übel gehandelt 
hat, im Himmel wiedererscheint und nachdem er gut gehan-
delt hat, in der Hölle wiedererscheint. Im Folgenden gibt der 
Erwachte die nähere Erläuterung für alle diese vier Fälle: 
 

Die Saat  war vor längerer oder kürzerer Zeit  
oder in der Sterbestunde,  die Ernte wird eintreten  

bei Lebzeiten oder in der nächsten Existenz  
oder in einer der folgenden Existenzen 

 
1. Ist da, Ānando, ein Mensch, der Lebewesen getötet 
hat, der Nichtgegebenes genommen hat, unrechten Ge-
schlechtsverkehr gepflegt hat, trügerisch/verleumde-
risch geredet hat, hintertragen hat, verletzende Worte 
gesprochen hat, geschwätzt hat, voll Habgier, Abnei-
gung bis Hass war und falsche Anschauungen gehegt 
hat, bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, abwärts 
gelangt, auf schlechte Bahn, zur Unterwelt, so hat er 
sein übles Wirken, das als leidvoll empfunden wird, 
früher getan oder später getan, oder er hat zur Zeit 
seines Sterbens eine falsche Anschauung erworben und 
angenommen. Darum ist er bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, in untere Welt geraten. Wenn er hier so 
übel gewandelt war, dann wird er die Folge davon 
schon bei Lebzeiten spüren oder in der nächsten Exis-
tenz oder in irgendeiner der folgenden Existenzen. 
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2. Ist da, Ānando, ein Mensch, der Lebewesen getötet 
hat, der Nichtgegebenes genommen hat, der unrechten 
Geschlechtsverkehr gepflegt hat, trügerisch/verleum-
derisch geredet hat, hintertragen hat, verletzende Wor-
te gesprochen hat, geschwätzt hat, voll Habgier, Ab-
neigung bis Hass war und falsche Anschauungen ge-
hegt hat, bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, 
aufwärts gelangt, auf gute Bahn, in himmlische Welt, 
so hat er sein gutes Wirken, das als Wohl empfunden 
wird, früher getan oder später getan, oder er hat zur 
Zeit seines Sterbens eine rechte Anschauung erworben 
und angenommen. Darum ist er bei Versagen des Kör-
pers, nach dem Tod, in himmlische Welt gelangt. Wenn 
er hier übel gewandelt war, dann wird er die Folge 
davon schon bei Lebzeiten spüren oder in der nächsten 
Existenz oder in irgendeiner der folgenden Existenzen.  
 
3. Ist da, Ānando, ein Mensch, der sich vom Töten von 
Lebewesen ferngehalten hat, der Nichtgegebenes nicht 
genommen hat, der keinen unrechten Geschlechtsver-
kehr gepflegt hat, der nicht trügerisch/verleumderisch 
geredet, nicht hintertragen, keine verletzenden Worte 
gesprochen hat, nicht geschwätzt hat, der nicht voll 
Habgier, Abneigung bis Hass war und falsche An-
schauungen gehegt hat, bei Versagen des Körpers nach 
dem Tod, aufwärts gelangt, auf gute Bahn, in himmli-
sche Welt, so hat er sein gutes Wirken, das als Wohl 
empfunden wird, früher getan oder später getan, oder 
er hat zur Zeit seines Sterbens eine rechte Anschauung 
erworben und angenommen. Darum ist er bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, in himmlische Welt ge-
langt. Wenn er hier so gut gewandelt war, dann wird 
er die Folge davon schon bei Lebzeiten spüren oder in 
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der nächsten Existenz oder in irgendeiner der folgen-
den Existenzen. 
 
4. Ist da, Ānando, ein Mensch, der sich vom Töten von 
Lebewesen ferngehalten hat, der Nichtgegebenes nicht 
genommen hat, der keinen unrechten Geschlechtsver-
kehr gepflegt hat, der nicht trügerisch/verleumderisch 
geredet, nicht hintertragen, keine verletzenden Worte 
gesprochen hat, nicht geschwätzt hat, nicht voll Hab-
gier, Abneigung bis Hass war und falsche Anschauun-
gen gehegt hat, bei Versagen des Körpers nach dem 
Tod abwärts geraten, auf schlechte Bahn, in untere 
Welt, so hat er sein übles Wirken, das als leidvoll emp-
funden wird, früher getan oder später getan, oder er 
hat zur Zeit seines Sterbens eine falsche Anschauung 
erworben und angenommen. Darum ist er bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, in untere Welt gelangt. 
Wenn er hier so gut gewandelt war, dann wird er die 
Folgen schon bei Lebzeiten spüren oder in der nächsten 
Existenz oder in irgendeiner der folgenden Existenzen. 
 
 So gibt es ein Wirken, das untauglich ist und als 
untauglich erscheint (1); gibt es ein Wirken, das un-
tauglich ist und als tauglich erscheint (2), gibt es ein 
Wirken, das tauglich ist und als tauglich erscheint (3); 
gibt es ein Wirken, das tauglich ist und als untauglich 
erscheint (4). 
 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über das Wort des Erhabenen. 
 
Nach der ersten Aussage unserer Lehrrede               Saat  Ernte 
     kommt ein übler Mensch in üble Welt.                  –        – 
Nach der zweiten Aussage 
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     kommt ein übler Mensch in gute Welt.                  –        + 
Nach der dritten Aussage 
     kommt ein guter Mensch in gute Welt.                  +        + 
Nach der vierten Aussage 
     kommt ein guter Mensch in üble Welt.                  +        – 

Aber in allen vier Fällen sagt der Erwachte generell immer 
dasselbe, nämlich ob er nach dem Tod gerade in die Welt 
kommt, die seinem Tun und Lassen im unmittelbar vorausge-
gangenen Leben entspricht – also der Gute in gute Welt, der 
Schlechte in schlechte Welt – oder in die Welt kommt, die 
seinem Tun und Lassen im unmittelbar vorausgegangenen 
Leben widerspricht – also der Gute in schlechte Welt, der 
Schlechte in gute Welt: was er nach dem Tod erlebt, muss 
nicht im Zusammenhang stehen mit dem Verhalten im letzten 
Leben. Vielmehr kann er die Ernte für sein Verhalten im letz-
ten Leben schon zu Lebzeiten erfahren haben oder unmittelbar 
nach dem Tod, und das hieße, dann ist die Ernte nach dem Tod 
die Ernte seines Tuns im letzten Leben. Oder er erfährt sie erst 
in irgendeinem späteren Leben. So nennt der Erwachte drei 
Zeiten für die Ernte. Das jeweilige Wirken hat entsprechende 
Folgen, aber wann diese eintreten, liegt nicht fest. In den 
Versen des „Wahrheitpfades“ (Dh 119, 120) heißt es: 

Auch einem Bösen geht es gut, 
solang das Böse nicht gereift; 
ist aber reif die böse Frucht, 
dann geht es schlecht dem schlechten Mann. 

Auch einem Guten geht es schlecht, 
solang sein Gutes nicht gereift; 
ist aber reif die gute Frucht, 
dann geht es gut dem guten Mann. 

In einem ähnlichen Sinn muss auch das christliche Wort auf-
gefasst werden: 

Gottes Mühlen mahlen langsam, 
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mahlen aber trefflich fein, 
was aus Langmut er versäumet, 
holt mit Schärf’ er wieder ein. 

Wenn also der gute Mensch in höhere Welt kommt, dann ist 
damit doch nicht gesagt, dass er  wegen  seines guten Verhal-
tens im letzten Leben in höhere Welt gekommen ist. Denn die 
Ernte für sein gutes Verhalten im letzten Leben kann er schon 
bei Lebzeiten erfahren haben, oder er kann irgendwann später 
die Ernte davon erleben. 
 Aber die Tatsache, dass er jetzt in höhere Welt gekommen 
ist, hat natürlich eine Ursache. Da heißt es, dieses gute Wirken 
kann er weit früher vollbracht haben oder erst in einem kürz-
lich vergangenen Leben vollbracht haben, oder er kann in der 
Sterbestunde eine rechte Anschauung sich angeeignet und 
gepflogen haben, deretwegen er nun in höhere Welt kommt. 
 Was gesät ist, das wird unweigerlich geerntet. Nur steht 
nicht fest, wann es geerntet wird. 
 „Gottes Mühlen mahlen langsam...“ Der Christ schiebt 
alles auf den Willen eines Gottes, der bestrafe und belohne. 
Der Erwachte sagt (A III,61): Wer an einen Schöpfergott 
glaubt, der denkt fatalistisch: Alles eigene Wirken hat keinen 
Zweck, das fatum, mein Schicksal, liegt in Gottes Hand. Ich 
kann es nicht beeinflussen. Der Karma-Kenner sagt dagegen: 
Was an mich herantritt, das ist Ernte des selbst Gewirkten. 
Selbst der Ernte gegenüber kann ich mich richtig oder falsch 
verhalten. Ich kann das Herankommende gelassen hinnehmen, 
kann dabei denken: „hab ich selber gemacht.“ Dann werde ich 
nicht zornig, nicht bedrückt darüber. Wenn an mich begehrli-
che oder gehässige Gereiztheit herantritt, sagt sich der Kenner 
der Lehre des Erwachten: „Jetzt liegt es in meiner Hand, ob 
ich dem Begehren, dem Hassen folge – ernten werde ich Ent-
sprechendes.“ 
 Weil wir im westlichen Kulturraum in dem Glauben erzo-
gen sind, ein vollkommener Gott habe die Welt gemacht, da-
rum haben wir uns angewöhnt, bei allen Dingen, auch bei 
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noch so leidvollen, hinzuzudenken: „Wer weiß, wozu es gut 
ist, Gott, der Vater, macht alles gut.“ Der gläubige Mensch sah 
in allem Leiden etwas Gutes, einen Sinn, weil es von einem 
vollkommenen Gott geschickt wurde. So haben wir gelernt, 
der Wirklichkeit widersprechend nicht zu folgern, sondern zu 
deuten. Das ist die große Krankheit des Abendlandes, der  
abendländischen Philosophie. 
 Der Erwachte aber zeigt: Was du in die Welt schickst, das 
ist nun da und kommt wieder an dich zurück. Wenn du den 
Berg hinaufkletterst und kommst oben auf die Höhe, dann 
braucht da nicht einer zu stehen, der sagt, zum Lohn dafür, 
dass du hinaufgeklettert bist, sollst du jetzt hier oben sein. Und 
umgekehrt, wenn man herabsteigt, so kommt man zwangsläu-
fig unten an. Der Volksmund sagt: Wie man sich bettet, so 
schläft man; oder: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt 
es zurück. 
 Bei uns allen ist es so, dass wir viel Gutes und viel 
Schlechtes getan haben. Mit jeder Tat tun wir etwas – so kön-
nen wir es uns vorstellen – in zukünftig zutage tretende „Da-
seinssäcke“ (bhava-Säcke). Diese Säcke, in die die Saaten 
hineinkommen, stehen auf den unterschiedlichen Daseinsebe-
nen bereit, und das heißt, das Gewirkte ist jetzt potentiell da. 
Wenn ich z.B. aus Zorn verletzende Worte gesagt oder feind-
lich gehandelt habe und mein Gegenüber hat nicht gleich ent-
sprechend reagiert und mich ebenso, wenn nicht noch schlim-
mer verletzt, so dass ich die Ernte meines Wirkens sogleich 
erfahre, dann ist ins bhava, in die nicht einsehbare, latente 
Existenz, eine feindliche Handlung gegeben, die in der Zu-
kunft wieder an mich herantritt. Was wir Dasein nennen, ist 
nur ein ganz kleiner Ausschnitt, das jeweilige Diesseits, in das 
die Wesen hineingeboren werden. Aber wir haben außer dem 
im jeweiligen Diesseits Begegnenden große Komplexe von 
Schaffsal (bhava) erzeugt, gröbstes, mittleres und feines. In 
die Menschenwelt hat man vieles gesät, in untermenschliche, 
in übermenschliche Bereiche. Überall stehen Säcke, halb, 
dreiviertel gefüllt mit unserem Wirken. Wenn wir geboren 
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werden, werden wir geboren bei diesem oder jenem Sack, der 
dann ausgeschüttet wird: Ein Erlebnis nach dem anderen 
kommt aus der Latenz heran. Das ist das Füllhorn, aber nicht 
immer des Glücks, sondern des Schaffsals. Angenehmes und 
Unangenehmes wird erlebt, je nach dem Schaffsal. Das in 
Säcken verborgene, latente Schaffsal mag in dem jetzigen 
Leben oder in einem der folgenden Leben zur Auswirkung 
kommen. 
 Ein Mensch, der ein Leben lang schlecht gewirkt hat, aber 
dennoch nach dem Tod Gutes erlebt, in übermenschliche Welt 
gelangt, kommt doch als einer, der auch Schlechtes an sich 
hat, in übermenschliche Welt. Er ist in jener Welt ein Schlech-
ter, ein Geringer, der neben viel Erfreulichem manche Schwie-
rigkeit hat. Das Schlechte ist in ihm, es sei denn, dass er in 
jener Welt sich umerzieht und anders wird, sonst wird in den 
nächsten Leben sein Schlechtes zur Auswirkung kommen und 
seine Daseinsform bestimmen. Aber dass einer durch helles 
Wirken Dunkles erlebt, das kann nicht sein. Er kann aber trotz 
hellen Wirkens im anschließenden Leben Dunkles, Schmerzli-
ches erleben, aber dieses Dunkle erlebt er, weil er irgendwann 
früher entsprechend Übles gewirkt hat, ganz früher oder im 
jüngsten Leben oder in der Sterbestunde übel gesonnen war. 
 

Sich die Ernte zu Lebzeiten erfahrbar,   
fühlbar machen 

 
Einige Beispiele dafür, wie man die Ernte des Gewirkten be-
reits in diesem Leben erfahren kann, sich in diesem Leben 
fühlbar machen kann: Jesus sagt: 
Wenn du nun Almosen gibst, so sollst du nicht lassen vor dir 
posaunen, wie die Heuchler tun in den Schulen und auf den 
Gassen, auf dass sie von den Leuten gepriesen werden. Wahr-
lich, ich sage euch: Sie haben ihren Lohn dahin. (Matth. 6,2) 

Wenn die Leute die Spender wegen ihrer Freigebigkeit loben 
und preisen, dann erfahren die Spender ja schon gleich die 
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gute Ernte ihres Wirkens und haben keine weitere gute Ernte 
im Jenseits zu erwarten, wie Jesus sagt: Sie haben ihren Lohn 
bereits empfangen. 

Und wenn du betest, sollst du nicht sein wie die Heuchler, die 
da gern stehen und beten in den Schulen und an den Ecken auf 
den Gassen, auf dass sie von den Leuten gesehen werden. 
Wahrlich, ich sage euch: Sie haben ihren Lohn dahin. (Matth. 
6,5) 

Den Lohn, den ein Gebet nach der Auffassung von Jesus nach 
sich zieht, den erfahren sie schon dadurch, dass sie dafür ange-
sehen, verehrt werden. 

Wenn ihr fastet, sollt ihr nicht sauer sehen wie die Heuchler; 
denn sie verstellen ihr Angesicht, auf dass sie vor den Leuten 
scheinen mit ihrem Fasten. Wahrlich, ich sage euch: Sie haben 
ihren Lohn dahin. (Matth.6,16) 
 
Die mit sauren Mienen fasten und erkennen lassen, dass sie 
Leiden auf sich nehmen, und deswegen bewundert, geehrt und 
anerkannt werden, die haben ihren Lohn bereits empfangen. 
Ein Beispiel aus den Lehrreden (M 86): 
Der Geheilte Angulim~lo, der einstige Raubmörder, wurde 
von Menschen, die sich für seine früheren üblen Taten an ih-
nen oder an ihren Verwandten und Freunden rächen wollten, 
mit Steinen beworfen. Sie fürchteten ihn nun nicht mehr, 
wussten, dass er als Mönch harmlos war. Angulim~lo kam mit 
blutüberströmtem Kopf, zerbrochener Almosenschale und 
zerrissener Robe zum Erwachten, und der Erwachte sagte zu 
ihm – wahrscheinlich im Hinblick auf Zeugen dieses Vor-
gangs, denn er selber wird des Trostes nicht bedurft haben – 
Ertrage es, Reiner, Ertrage es, Reiner! Du erlebst hier und 
jetzt das Ergebnis von einem Wirken, für das du viele Jahre, 
viele Jahrhunderte, viele Jahrtausende lang in der Hölle ge-
quält worden wärst.– Der Geheilte kann ja nicht mehr wieder-
geboren werden. Das einstige üble Wirken, das ihn als Nicht-
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geheilter in die Hölle gebracht hätte, erfuhr er noch zu Lebzei-
ten des Körpers, aber lediglich als einige Wunden, die ihm als 
Geheiltem sowieso nichts ausmachten. – Aber es heißt, wer 
einen Geheilten, das reinste Wesen, das es auf der Welt gibt, 
verletzt oder umbringt, erlebt besonders dunkle Ernte. – 
 Der Geheilte kann den Heilszustand nur dann erreichen, 
wenn alle Ernte abgetragen ist. Sie wird in diesem Leben u.U. 
gewaltig verkürzt wie bei Angulim~lo. Hinzu kommt, ein Ge-
heilter ist ja vor seinem Heilszustand ein belehrter Heilsgänger 
geworden und ist nach Aussage des Erwachten damit schon 
aller Unterwelt entronnen, erfährt nur noch menschliche und 
himmlische Ernte, und diese hat er durch Aufhebung aller 
Anliegen auf dem Weg zum Heilsstand aufgehoben. 
 Die Folgen von gutem Tun und üblem Tun kann sich jeder 
Mensch bereits zu Lebzeiten fühlbar machen, wenn er sich des 
Üblen schämt, das er in diesem Leben getan hat, darüber be-
drückt ist und die Last der Wiedergutmachung auf sich nimmt. 
Wenn z.B. einer die Lehre kennt, das Saat-Ernte-Gesetz kennt 
und sich um gute Gesinnung bemüht, aber nun doch jemanden 
so belogen hat, dass diesem dadurch Schaden erwachsen wird 
und er sich diesen Schaden vergegenwärtigt und den Wunsch 
hat, dem vorzubeugen, und es nun über sich bringt, dem Be-
troffenen rechtzeitig zu gestehen, wie es sich in Wirklichkeit 
verhält, dann ist ihm das Geständnis seiner Lüge peinlich, 
unangenehm, eine Preisgabe seines Ansehens. Indem er diese 
Unannehmlichkeit auf sich nimmt, macht er sich die Folgen 
seines Tuns zu Lebzeiten fühlbar. 
 Oder wenn man mit Menschen zusammenlebt, mit denen 
das Zusammenleben sehr schwer ist, dann kommen manche 
auf den Gedanken, sich zu trennen, auszuweichen oder ent-
sprechend zurückzuschlagen. Aber wenn man weiß, wie es 
sich in Wirklichkeit verhält: dass alles, was an mich herantritt, 
irgendwann von mir ausgegangen ist, dann wird man veran-
lasst, den anderen zu verstehen und hinzunehmen, Missstim-
mung, Ärger immer wieder zurückzunehmen, durchzuhalten, 
zu ertragen. Das ist sich bei Lebzeiten die üble Ernte fühlbar 
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machen, die dann abgetragen ist. Wenn man einem Menschen 
ausweicht auf Kosten des anderen, weil der andere, der von 
mir abhängig ist, mir lästig und erschwerend ist, und ich tren-
ne mich von ihm, dann bin ich der Ernte ausgewichen, die 
doch irgendwann wieder an mich herantritt. – Wenn ich aber 
sehe, dass da ein Auto in rasender Fahrt kreuz und quer heran-
kommt, weil der Fahrer betrunken ist, und ich springe in einen 
Hauseingang, so hat das für mich keine üblen Folgen. Aber 
wenn ich durch mein Ausweichen einem anderen Menschen 
Schaden zufüge, dann habe ich irgendwann deswegen entspre-
chend dunkle Ernte zu erwarten. 
 Der Erwachte empfiehlt, sich ohne nutzlose Reue vor Au-
gen zu führen: „Du hast das und das Üble getan aus dem und 
dem Grund. Das war nicht gut.“ Und er sagt: „Als ein Fort-
schritt wird es anerkannt, ein Vergehen als Vergehen zu er-
kennen und zu bekennen.“ Weil der Mensch sich das Üble 
seiner üblen Tat vor Augen geführt hat, ist er nun dem Guten 
zugewandt und bemüht sich nun um heilsames Tun. Damit 
überdeckt er das einst gewirkte Üble: 

Wer einst begangnes übles Werk 
mit bess’rem Wirken ganz durchsetzt, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. (Dh 173) 

So viel Dunkelheit, wie er geschaffen hat, so viel Helligkeit 
muss er erst schaffen, bis es dämmert. Aber wenn er noch 
mehr Helligkeit schafft, hebt er die Dämmerung auf. Man 
kann also in der Finsternis, die man durch übles Wirken ge-
schaffen hat, ein Licht aufgehen lassen. Zwar kann man ge-
schehenes Wirken nicht ungeschehen machen, aber man kann 
Gutes hinterherschicken, indem man gute Gedanken, Worte 
und Taten den üblen nachfolgen lässt. 
 Wenn einer sich die Folgen seines guten Tuns in diesem 
Leben fühlbar macht, was der Erwachte ausdrücklich emp-
fiehlt (A XI,13), so entsteht Freude, Begeisterung, die noch 
weiter zum Guten motiviert. 
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 Der belehrte Heilsgänger, der das Wandelbare durchschaut 
und erkennt, der hat einen Status gewonnen, der ihn nicht 
mehr unter das Menschentum hinabsinken lässt. Was er an 
Üblem getan hat, das kann nur noch im Menschentum und in 
übermenschlichen Welten abgetragen werden. Er hat auch nur 
noch eine begrenzte Anzahl von Leben, bis er die völlige 
Triebversiegung erreicht.  
 Wenn man sich weniger verletzbar macht, so ist das nicht 
Abtragen übler Ernte. Wenn man durch übles Wirken Stürme 
gesät hat, so kommen die Stürme wieder zu mir zurück. Hat 
sich der Übende aber bis dahin, bis die Stürme zurückkom-
men, zu einem Netz gemacht, dann gehen die Stürme durch 
ihn hindurch. Ist er aber noch ein senkrecht stehendes Brett, 
dann wird er umgeworfen. Die Triebe machen uns verletzbar. 
Solange Triebe sind, kommt die Ernte heran und findet einen 
Resonanzboden. Wenn die Triebe aufgehoben sind, dann ist 
keiner, bei dem etwas ankommt. 
 

Anschauung und Gesinnung in der Sterbestunde 
 

werden in unserer Lehrrede als mitbestimmend für das nächste 
Leben genannt. Der Erwachte sagt: Ich kann das Herz der 
Menschen so durchschauen, dass ich von manchem weiß: 
Würde er in diesem Augenblick sterben, so würde er in der 
Hölle sein. Die seelische Verfassung, in der ein Mensch gera-
de beim Sterben ist, spielt eine Rolle für die Wiedergeburt. 
 Es können in der Menschenwelt Wesen sein, die nach ih-
rem charakterlichen Zuschnitt vorwiegend untermenschlich 
oder übermenschlich sind, aber weil sie auch Menschliches an 
sich haben und in der Zeit des Abscheidens vorwiegend 
menschlich gesonnen waren, sind sie in menschlicher Welt 
wiedererschienen, bringen aber in die Menschenwelt ihre ge-
samte seelische Art mit, nämlich vorwiegend himmlische oder 
untermenschliche Art. Oder ein anderes Beispiel: Wenn ein 
mittelmäßiger Mensch mit mittleren menschlichen Qualitäten 
zu einer Zeit stirbt, in der er gerade übelste Gedanken und 
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Gesinnungen hat und durch diese Gedanken in der Sterbestun-
de die Weiche zu Unterwelten gestellt hat, dann ist er jetzt in 
der untermenschlichen Welt einer, der nach seinem Gesamt-
wesen nicht dahin gehört. Darum wird er, wenn er von dort 
abgeschieden ist, geradezu wie ein Gummiball, der unter Was-
ser gedrückt losgelassen wird, wieder hinauffedern. 
 Um die Weichen zu guter Wiedergeburt zu stellen, emp-
fiehlt der Erwachte, seine besten Möglichkeiten in Gesinnung 
und Einsichten zu sammeln, sich die besten Gedanken in Erin-
nerung zu rufen. Wenn ein Mensch dann in heller Gesinnung 
den Körper verlässt, erreicht er in einem um so höheren Be-
reich die Wiedergeburt. Wenn man sich dann im Jenseits auch 
noch der guten Gedanken erinnert, dann wird man auch drü-
ben weiter an sich arbeiten. Das ist auch der Zweck der katho-
lischen letzten Ölung: die Hinwendung des Sterbenden zu 
höheren Gedanken und Zielen. 
 Wer daran denkt, dass es möglich ist, dass er plötzlich und 
unvorhergesehen den Körper verlassen kann, der wird auf 
seine Taten, Worte, Gesinnungen und Anschauungen achten 
und dafür sorgen, wenn er Übles an sich bemerkt, dass er bald 
wieder eine bessere innere Verfassung erreicht, die besseres 
Handeln ermöglicht. 
 Wer bewusst bei sich bleibt, steigt bewusst aus dem Körper 
aus und weiß auch um das Erleben im früheren Zustand. Ein 
solcher wird weniger von der äußeren Situation fasziniert, weil 
er vorwiegend auf sich achtet. Wenn man in der menschlichen 
Daseinsform die Lehre so eingegraben hat, dass man zu ver-
schiedenen Tagesstunden von selber die Dinge mit den Augen 
der Lehre betrachtet, dann kommen auch im nächsten Leben 
die Gedanken der Lehre von selber auf. 
 Klares Bewusstsein in der Todesstunde ist möglich, wenn 
wir an den Dingen nicht so kleben, wenn wir ganz allgemein 
Begehren und Hassen mindern, des Gemüts Beruhigung (ceta-
so samatha) pflegen, also nicht mehr so stark zugewandt bei 
Dingen, die gefallen, und nicht mehr so stark abgewandt bei 
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missfallenden Dingen, sondern immer mehr den wahren Wert 
der Dinge erkennen. 
 Sinnliches Begehren können wir erst abtun, wenn wir ei-
genständiges Wohl haben; das erreichen wir dadurch, dass wir 
uns Abneigung bis Hass abgewöhnen. Dann ist das Herz schon 
viel heller, und inneres Wohl wird empfunden. Alle Tugend-
übung dient der Minderung von Abneigung bis Hass, wodurch 
der Übende heller, lieber, verstehender, wohlwollender wird. 
Das gibt Freude, Kraft. Dann braucht man fast nicht mehr zu 
kämpfen, um von den sinnlichen Begierden abzukommen. 
Dann ist man erfüllt von feinerem Wohl als dem sinnlichen. 
 

Das Taugliche und das Untaugliche 
wie es den vier  Sehern erscheint  –  

zusammengefasst  
 

Es gibt nicht den Fall, dass jemand, der untermenschlich ge-
handelt hat, wegen solchen untermenschlichen Wirkens in 
himmlische Welt kommt. Sondern er kommt in himmlische 
Welt, weil er irgendwann früher himmlisch gehandelt hat oder 
in der Sterbestunde aus einem latenten guten Schatz gedacht, 
gesonnen hat. Und es gibt nicht den Fall, dass jemand, der 
übermenschlich gehandelt hat, wegen solchen übermenschli-
chen Wirkens in die Hölle kommt. Sondern er kommt in hölli-
sche Welt, weil er irgendwann früher untermenschlich gehan-
delt hat oder in der Sterbestunde voll Verbitterung, Wut und 
Rachsucht gedacht und gesonnen hat. 
 Der letzte Absatz unserer Lehrrede fasst zusammen, was 
tauglich und untauglich ist und wie es den Sehern erscheint. – 
„Tauglich“ (bhabba = fähig, geeignet, passend) hängt zusam-
men mit tugendlich. Die Tugend ist es, die zum Leben in der 
Begegnung mit den Mitwesen tauglich macht, ein harmoni-
sches, friedvolles Miteinander auch im eigenen Interesse er-
möglicht. Besonders im Hinblick auf die taugliche, gute Ernte 
im nächsten Leben ist es vernünftig, geeignet, passend, tu-
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gendhaft zu sein. Spätestens nach dem Tod werden die taugli-
chen oder untauglichen Früchte und Ergebnisse erfahren. 
 
Danach ist es unmöglich, dass ein Mensch durch gutes Wir-
ken in niederer Welt wiedergeboren wird. 
Es ist  unmöglich, dass ein Mensch durch schlechtes Wirken 
in höherer Welt wiedergeboren wird. 
Aber es ist  möglich, dass ein Mensch nach gutem Wirken in 
niederer Welt wiedergeboren wird. 
Es ist  möglich, dass ein Mensch nach üblem Wirken in höhe-
rer Welt wiedergeboren wird. 

Die Nichtbeachtung des Unterschieds zwischen Zeit („nach“) 
und Bedingung („durch“) ist die Ursache für den Irrtum der 
Seher, besonders der 2. und 4., wie folgende Zusammenfas-
sung noch einmal im Überblick zeigt: 
 
Der 1. Seher sieht einen Schlechten  abwärts 
der 2. Seher sieht einen Schlechten  aufwärts           gelangen 
Der 3. Seher sieht einen Guten  aufwärts 
Der 4. Seher sieht einen Guten  abwärts 
 
                                                                  erscheint wem 
ist unmöglich und erscheint unmöglich    unmöglich oder 
 möglich? 

durch schlechtes Wirken in höhere Welt  dem 1. Seher 

durch gutes Wirken in niedere Welt        dem 3. Seher 
                                                                           der gesehen hat, dass einer 
                                                                           durch gutes Wirken in höhere 
                                                                          Welt, durch schlechtes Wirken 
                                                                           in niedere Welt gelangt ist. 
 
ist unmöglich und erscheint möglich 

durch schlechtes Wirken in höhere Welt  dem 2. Seher 
durch gutes Wirken in niedere Welt  dem 4. Seher 
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ist möglich und erscheint möglich 
durch schlechtes Wirken in niedere Welt  dem 1. Seher 
nach schlechtem Wirken in niedere Welt  dem 1. Seher 
nach schlechtem Wirken in höhere Welt  dem 2. Seher 
durch gutes Wirken in höhere Welt dem 3. Seher 
nach gutem Wirken in höhere Welt dem 3. Seher 
nach gutem Wirken in höhere Welt  dem 4. Seher 
 
ist möglich und erscheint unmöglich 
durch schlechtes Wirken in niedere Welt  dem 2. Seher 
nach schlechtem Wirken in niedere Welt  dem 2. Seher 
nach schlechtem Wirken in höhere Welt  dem 1. Seher 
durch gutes Wirken in höhere Welt dem 4. Seher 
nach gutem Wirken in höhere Welt  dem 4. Seher 
nach gutem Wirken in niedere Welt  dem 3. Seher 
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DIE DARLEGUNG DER SECHS SÜCHTE – 
IHRE PROJEKTIONEN – UND IHRE AUFHEBUNG 

137.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

Diese Lehrrede hat die Befreiung von allen Trieben zum Ziel. 
Sie zeigt dem die inneren Vorgänge beobachtenden Menschen 
zunächst die Fesselung durch die Triebe und nennt dann die 
Vorgehensweise zur Aufhebung der Triebe. Die Lehrrede 
schließt ab mit der Aussage darüber, inwiefern der Vollkom-
men Erwachte der unübertreffliche Führer der lenkbaren Men-
schen ist. 
 

Der Hinblick auf innere Vorgänge 
 

Die Voraussetzung für das Verständnis dieser und vieler ande-
rer Lehrreden ist der Hinblick auf die inneren Vorgänge bei 
einem selbst. Die inneren geistigen Vorgänge geschehen fort-
gesetzt, aber wahrgenommen können sie nur dann werden, 
wenn die Aufmerksamkeit auf sie gerichtet wird. Da die Auf-
merksamkeit aber meistens auf die durch die sinnliche Wahr-
nehmung erscheinenden Dinge gerichtet ist, so wird dadurch 
die Wahrnehmung innerer, geistiger Vorgänge verhindert. Wer 
sich fesseln lässt von dem, was außen erscheint, so wie ein 
Theaterbesucher sich an den Anblick der Bühne oder des 
Films verliert, der ertrinkt in der Ausschließlichkeit der durch 
die sinnliche Wahrnehmung entworfenen äußeren Welt wie 
der Theaterbesucher in der Dramatik des Spielstücks: Das ist 
die Extravertiertheit. Wer aber, nach der Herkunft und den 
Bedingungen der Erlebnisse fragend, die inneren Vorgänge 
feststellt, beobachtet, wahrnimmt, der bleibt in dem gleichen 
Maß unbehelligt von Wirbel und Dramatik der Vorgänge. Das 
ist der Anfang der Introvertiertheit. 
Der Unterschied darin, ob man auf die (gesehene) Form achtet 
oder ob man auf das Sehen (der Form) achtet, ob man auf die 
(gehörten, gerochenen, geschmeckten, getasteten, also wahr-
genommenen) Dinge achtet oder auf das Wahrnehmen (der 
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Dinge) achtet, das ist der Unterschied zwischen der sinnlichen 
und der geistigen Wahrnehmung. Durch die sinnliche Wahr-
nehmung werden die tausend Dinge der Welt, wird die Welt 
erfahren; durch die geistige Wahrnehmung werden geistige 
Vorgänge, z.B. das Wahrnehmen (der Dinge) erfahren. 
 Nehmen wir an, ein Mensch sieht einen anderen Menschen, 
zu dem er eine starke Zuneigung hat. In einem solchen Fall 
geschehen verschiedene geistige Vorgänge: Zunächst wird 
plötzlich wahrgenommen, erlebt: „Da ist ja wieder dieser 
Mensch.“ Was einen Augenblick vorher noch nicht im Geist 
war, das kommt dort nun plötzlich auf. Zugleich kommt 
Wohlgefühl, eine Freude auf. Die beiden Vorgänge sind geis-
tiger Art, sind aber sonst nicht miteinander vergleichbar, denn 
Wissen ist etwas völlig anderes als Fühlen. Wissen ist ein 
Aufzeichnen, Nennen, Unterscheiden, Urteilen; Fühlen dage-
gen ist ein Gestimmtsein. Man kann ein Gefühl fühlen, ein 
Wohl- oder Wehgefühl oder ein Gefühl, das weder ausgespro-
chen wohl noch wehe ist, ohne es gleichzeitig wissend zu 
vermerken, nämlich dann, wenn die Aufmerksamkeit zur glei-
chen Zeit mit anderen Problemen intensiv beschäftigt ist; da-
gegen kann man nie ein Gefühl wissen, das man nicht fühlt 
und noch nie gefühlt hat. 
 Aber mit diesen beiden Vorgängen, dem erkennenden Wis-
sen und dem freudigen Gestimmtsein, ist der geistige Prozess 
nicht beendet, denn sofort kommt noch etwas auf: ein Verlan-
gen, Ersehnen, Begehren, ein geistiger Durst  nach diesem 
Menschen, der Wunsch, mit ihm wieder zusammen zu sein als 
Intention. Damit haben wir schon drei Vorgänge, die alle geis-
tiger Natur sind, die aber je besonderer Art sind und je ihre 
besonderen Bedingungen haben: Wissen, Fühlen und Wollen. 
 Und auch damit ist der Prozess durchaus nicht abgeschlos-
sen; jeder Mensch, der sich selbst etwas beobachtet, weiß aus 
eigener – also geistiger – Erfahrung: Sofort mit dem durstigen 
Sehnen melden sich die verschiedensten und auch einander 
widersprechenden Erinnerungen und veranstalten einen Wi-
derstreit von verschiedenen Gedanken, ein Ringen, das oft 
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mehr ein unbeherrschtes Gewoge als ein beherrschtes Abwä-
gen und Erwägen ist. 
 Aufgerufen von dem sehnsüchtigen Dürsten nach neuer 
Begegnung werden Pläne entworfen (geistiger Vorgang); mit 
den Plänen kommt, je stärker die Sehnsucht nach Realisierung 
der Begegnung ist, zwangsläufig um so stärker die Frage 
(geistiger Vorgang) nach der Durchführbarkeit der Pläne auf 
und von daher die Sorge (geistiger Vorgang), dass jener ge-
liebte Mensch vielleicht keine Neigung oder keine Zeit zu dem 
erwünschten Treffen habe. Das führt zu der Suche (geistiger 
Vorgang) nach Mitteln und Wegen, ihm das Treffen lieb und 
leicht zu machen. 
 Unter Umständen handelt es sich um Wünsche, die von 
dem „Gewissen“ nicht gutgeheißen werden, um Wünsche also, 
deren Aufkommen und Bedenken und Bewegen jene Erschei-
nung aufkommen lässt, welche wir die „Gewissensstimme“ 
(geistiger Vorgang) nennen, deren Herkunft und Zustande-
kommen der nach außen gewandte Mensch oft nicht kennt. 
Ihre mehrfache Bedingtheit kann man aber aus gründlicher 
Beobachtung der geistigen Erfahrung einwandfrei erkennen, 
so dass sich durch die gründliche geistige Erfahrung unbe-
grenzte Möglichkeiten einer in allen Religionen geforderten 
Gewissensbildung und Gewissenspflege ergeben. 
 Durch das Gewissen wird der Vorgang noch erheblich 
komplexer. Diese Stimme löst im ersten Aufkommen ihrer 
Mahnung ein (geistiges) Stutzen und (geistiges) Zurücktreten 
aus. In manchen Fällen mag es dabei bleiben, in anderen Fäl-
len aber meldet sich danach das (geistige) Begehren um so 
ungestümer, und zugleich kommt eine Gereiztheit (geistig) 
über den Einspruch des Gewissens auf, über jene Störung also, 
welche die Gefahr der Verhinderung des Ersehnten mit sich 
bringt. Hier gibt es nun die (geistigen) Möglichkeiten, sich mit 
dieser Stimme auseinanderzusetzen und sich ihr entweder zu 
beugen, oder die Möglichkeit, nicht auf sie zu hören, sie zu 
ignorieren und um so intensiver auf den Gegenstand des Be-
gehrens zu schauen, sich an ihm zu entzünden (geistig), bis 
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alle Hemmungen (geistig) übertönt sind – oder es gibt die 
Möglichkeit, die Gewissensstimme dadurch zu entkräften, 
dass man ihr eine fragwürdige Herkunft zuschreibt und sie 
damit als maßgebliche Instanz ablehnt. 
 Das sind schon drei verschiedene geistige Einstellungen 
allein dem Gewissen gegenüber, und es ist sofort zu erkennen, 
dass eine jede Einstellung auch wieder ganz andere Folgen 
nach sich zieht. Denn je nach dem Verhalten gegenüber dem 
Gewissen werden die Gedanken sein, die als Folge davon auf-
steigen, und diese Gedanken haben wiederum geistige Folgen: 
Vorfreude oder Missmut, Erleichterung oder Beklemmung, 
Zweifel und Widerspruch, Resignation oder Ärger. Und ob 
nun das Ergebnis dieses geistigen Gewoges zu dem „Ent-
schluss“ führt, dieses ersehnte Treffen zustande kommen zu 
lassen, oder zu dem Entschluss, darauf zu verzichten: immer 
sind unterschiedliche Gefühle, neue Erwägungen und Überle-
gungen die Folge. 
 Ähnliche vielfältige geistige Vorgänge mannigfaltiger Art 
finden statt, wenn der Mensch einen Gegenstand seiner Ab-
neigung wahrnimmt, etwa einen ihm unsympathischen „un-
ausstehlichen“ Menschen, ein Gesprächsthema, eine bestimm-
te Arbeit, Aufgabe, Verpflichtung, die er „nicht leiden“ kann. 
Auch hier steigen in unmittelbarer Verbindung mit dem geisti-
gen Akt der sinnlichen Wahrnehmung des betreffenden Men-
schen oder Gegenstands (geistige) Gefühle auf, aber nicht 
Wohlgefühle wie zuvor, sondern unangenehme Gefühle, 
Wehgefühle, die bei dem so Fühlenden kein Ersehnen auslö-
sen wie zuvor, sondern (geistige) Ablehnung, Abneigung, 
Abwendung. Daraus geht nicht wie zuvor der Gedanke hervor: 
„Was kann ich tun, um es zu erlangen“, vielmehr kommt nun 
der (geistige) Gedanke auf: „Was kann ich tun, um diese Sa-
che von mir abzuwenden oder fernzuhalten, wie kann ich ihr 
entgehen?“ Auch hier mag sich dann das (geistige) Gewissen 
melden und an Pflichten und Verpflichtung erinnern usw. Und 
auch hier löst die Stimme des Gewissens die unterschiedlichen 
(geistigen) Gedankenreaktionen aus, mit weiteren (geistigen) 



 6384

Stimmungen im Gefolge, wie Ärger, Gereiztheit, Beklem-
mung, Erleichterung, Genugtuung usw. 
 Das hier geschilderte geistige Gewoge spielt sich vielleicht 
in wenigen Sekunden ab. Wenn aber in diesen Sekunden der 
Blick des Betreffenden gebannt an dem geliebten Menschen 
oder verdrossen an der unlieben Aufgabe hängt, wenn der 
Mensch seine Aufmerksamkeit nur auf das durch die sinnliche 
Wahrnehmung Erschienene richtet, dann merkt er alle diese 
geistigen Vorgänge nicht und gewinnt auch keine geistige 
Erfahrung. 
 Wenn man sich aber mehr in diese geistigen Vorgänge 
vertieft, dann merkt man, dass man hier inmitten eines geisti-
gen wogenden Prozesses steht, und zwar eines Prozesses, aus 
welchem als Ergebnis dauernd Steuerimpulse hervorgehen als 
Wissensentscheidungen, welche dann „draußen“ in der Welt 
der tausend Dinge, jenseits des geistigen Gewoges zu einem 
entsprechenden Tun und Lassen im Reden und Handeln des 
betreffenden Leibes führen. Man merkt dann, dass das, was 
wir „Leben“ nennen, diese zwei verschiedenen und miteinan-
der nicht vergleichbaren Dimensionen hat: einmal dieses geis-
tige „Innen“, die ganz unmittelbar erlebte weltlose Geistigkeit, 
jenes unendlich bewegte Gewoge von auf- und absteigendem 
Wissen, Fühlen, Wollen, Denken – und man erkennt jenseits 
dieses weltlosen Innen jenes ganz andere: das „Außen“, die 
Welt der sichtbaren Dinge, in welcher dauernd Begegnungen 
zwischen Subjekt und Objekt stattfinden und bei den Begeg-
nungen immer neue Taten und Aktionen und Ereignisse statt-
finden, die sich aneinanderreihen und sich übereinander 
schichten als Geschichte. 
 Es hängt nur von der geistigen Blickrichtung ab, ob das 
Außen oder das Innen bewusst wird, gewusst wird. Bei der 
Begegnung mit dem geliebten Menschen gibt es sowohl die 
Erscheinung der sich begegnenden Gestalten als auch jenes 
unsichtbare, aber doch wahrnehmbare geistige Gewoge von 
Wissen, Fühlen, Wollen und Denken. Diese geistigen Vorgän-
ge und Prozesse geschehen ebenso wirklich wie die sinnlichen 
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Erscheinungen. Das Geistige ist ebenso wirklich und wirkend 
wie jene – durch die sinnliche Wahrnehmung erscheinende – 
dreidimensionale „Welt“. 
 Ist nun, während beide Vorgänge vor sich gehen, die geis-
tige Aufmerksamkeit nur auf die sinnliche Erscheinung gerich-
tet, so wird nur Antlitz und Gestalt des geliebten Menschen in 
das Wissen genommen, wird bewusst, während das gleichzei-
tig geschehende geistige wogende Aufsteigen und Absteigen 
und Sichverändern von Wissen, Fühlen, Wollen und Denken 
nicht in das Wissen genommen, nicht bewusst wird, sondern 
unbewusst bleibt. 
 Diese beiden Erscheinungsweisen, die geistigen Vorgänge 
einerseits und die sinnliche Welt andererseits, sind voneinan-
der so völlig verschieden, sind miteinander so unvergleichbar, 
dass das Geistige vom Standort des Sinnlichen aus als „trans-
zendent“, als jenseits der hier gegebenen Möglichkeiten aufge-
fasst wird, wie eben die Dimensionslosigkeit keine Beziehung 
haben kann zur Dreidimensionalität. Die geistige Aufmerk-
samkeit hat die Möglichkeit, je nach ihrer Gerichtetheit den 
einen oder den anderen Erfahrungsbereich, das Geistige oder 
das Sinnliche, zur Wahrnehmung, zum Wissen zu bringen. 
 Der Erwachte zeigt die inneren geistigen Vorgänge auf, 
denn mit ihnen befindet sich der Mensch im Herzen der Exis-
tenz, bei den Wurzeln des Lebens. In der geistigen Dimension 
liegt die regierende Instanz des Menschen. 

 
6 Sinnensüchte – 

6 Außenprojektionen der Sinnensüchte – 
6 Erfahrungs- und Berührungs-Strukturen – 

18faches geistiges Angehen 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten 
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da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: Eine Darlegung der sechs Süchte in 
den Sinnesorganen will ich euch geben. Das höret und 
achtet wohl auf meine Rede. – Ja, o Herr!–, antworte-
ten da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der 
Erhabene sprach: 
 

Zusammenfassung des Inhalts  der Lehrrede 
 

6 zu sich gezählte Süchte in den Sinnesorganen sind 
bei sich zu erkennen und 
6 Außenprojektionen der Sinnensüchte, 
6 Erfahrungs-Strukturen (kāya), 
6 Berührungs-Strukturen (kāya), 
18 geistige Stellungnahmen (18faches geistiges Ange-

hen), 
36 Haftensgrundlagen. 
Da habt ihr auf eines gestützt, das andere aufzugeben. 
Hat der Geheilte drei Standorte der Wahrheitsgegen-
wart (satipatthāna) inne, im Heilen wohnend, so ist er 
als Meister würdig, viele zu belehren. Unter den Leh-
rern der Übung ist er derjenige, der unvergleichlicher 
Führer bezähmbarer Menschen genannt wird. Dies ist 
eine Zusammenfassung der Darlegung der 6 Sinnen-
süchte in den Sinnesorganen (mit ihren Auswirkun-
gen) 
(Nun folgt die ausführliche Erklärung:) 
 

6 Sinnensüchte 
 

„Sechs zu sich gezählte Süchte in den Sinnesorganen 
(ajjhattik~ni āyatanāni) sind (bei sich) zu erkennen“, 
das ist gesagt worden. Und warum ist das gesagt wor-
den? Wegen 
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des Lugers (der Sucht im Auge) 
des Lauschers (der Sucht im Ohr) 
des Riechers (der Sucht in der Nase) 
des Schmeckers (der Sucht in der Zunge) 
des Tasters (der Sucht im ganzen Körper) 
des Denkers (der Sucht im Gehirn). 
In Bezug hierauf wurde gesagt: „Sechs zu sich gezählte 
Süchte in den Sinnesorganen sind (bei sich) zu erken-
nen. 
 

6 Außenprojektionen der Sinnensüchte 
 

„Sechs Außenprojektionen der Sinnensüchte in den 
Sinnesorganen (bahirāni āyatanāni) sind (bei sich) zu 
erkennen“, das ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden? Wegen 
der Form-Projektion 
der Ton-Projektion 
der Duft-Projektion 
der Saft-Projektion 
der Tastung-Projektion 
der Gedanken-Projektion. 
In Bezug hierauf wurde gesagt: „6 Außenprojektionen 
der Sinnensüchte in den Sinnesorganen sind (bei sich) 
zu erkennen.“ 
 

6 Erfahrungs- und Berührungs-Strukturen 
 

„Sechs Erfahrungs-Strukturen sind (bei sich) zu er-
kennen“, das ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden? Wegen 
der Luger-Erfahrung 
der Lauscher-Erfahrung 
der Riecher-Erfahrung 
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der Schmecker-Erfahrung 
der Taster-Erfahrung 
der Denker-Erfahrung. 
In Bezug hierauf wurde gesagt: „Sechs Erfahrungs-
Strukturen sind (bei sich) zu erkennen.“ 
 
„Sechs Berührungs-Strukturen sind (bei sich) zu er-
kennen.“ Das ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden? Wegen 
der Luger-Berührung 
der Lauscher-Berührung 
der Riecher-Berührung 
der Schmecker-Berührung 
der Taster-Berührung 
der Denker-Berührung. 
In Bezug hierauf wurde gesagt: „Sechs Berührungs-
Strukturen sind (bei sich) zu erkennen.“ 
 

18 geistige Stel lungnahmen /  
18faches geist iges Angehen 

 
„18faches geistiges Angehen ist (bei sich) zu erkennen.“ 
Das ist gesagt worden. Und warum ist das gesagt 
worden? 
Ist mittels des Lugers eine Form gesehen worden, so 
geht man die Freude verursachende Form an, geht die 
Traurigkeit verursachende Form an, geht die Gleich-
mut/Gleichgültigkeit verursachende Form an. 
Ist mittels des Lauschers ein Ton gehört, 
mittels des Riechers ein Duft gerochen, 
mittels des Schmeckers ein Saft geschmeckt, 
mittels des Tasters eine Tastung getastet, 
mittels des Geistes ein Ding erfahren, 
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so geht man die Freude verursachende – die Traurig-
keit verursachende – die Gleichmut/Gleichgültigkeit 
verursachende – Form an, 
so geht man den Freude verursachenden Ton – den 
Traurigkeit verursachenden – den Gleichmut/Gleich-
gültigkeit verursachenden – Ton an, 
so geht man den Freude verursachenden – den Trau-
rigkeit verursachenden – den Gleichmut/Gleich-
gültigkeit verursachenden – Duft an, 
so geht man den Freude verursachenden – den Trau-
rigkeit verursachenden – den Gleichmut/Gleichgül-
tigkeit verursachenden – Saft an, 
so geht man die Freude verursachende – die Traurig-
keit verursachende – die Gleichmut/Gleichgültigkeit 
verursachende Tastung an, 
so geht man den Freude verursachenden – den Trau-
rigkeit verursachenden, den Gleichmut/Gleichgül-
tigkeit verursachenden Gedanken an. 
So gibt es sechsfaches durch Freude verursachtes An-
gehen, sechsfaches durch Traurigkeit verursachtes 
Angehen, sechsfaches durch Gleichmut/Gleichgül-
tigkeit verursachtes Angehen. In Bezug hierauf wurde 
gesagt: „18faches geistiges Angehen ist (bei sich) zu 
erkennen.“ 
 
Entsprechend unserer Lehrrede sagt der Erwachte in einer 
anderen Lehrrede (A III,62): 

Sechs auf Berührung gespannte Süchte (phassāyatana) gibt es: 
1. Die Sucht des Lugers (der Trieb im Auge zum Sehen) nach 

Berührung durch Formen, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, rei-
zenden. 

2. Die Sucht des Lauschers (der Trieb im Ohr zum Hören) 
nach Berührung durch Töne, die ersehnten.... 
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3. Die Sucht des Riechers (der Trieb in der Nase zum Riechen) 
nach Berührung durch Düfte, die ersehnten... 

4. Die Sucht des Schmeckers (der Trieb zum Schmecken in der 
Zunge) nach Berührung durch Säfte, die ersehnten.... 

5. Die Sucht des Tasters (der Trieb zum Tasten im ganzen 
Körper) nach Berührung durch Tastbares, das ersehnte... 

6. Die Sucht des Denkers (der Trieb zum Denken im Gehirn) 
nach Berührung durch Dinge, Gedanken, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren ent-
sprechenden, reizenden. 

 
Berührung ist eingetreten, wenn einer der nach bestimmten 
Erfahrungen lechzenden, berührungssüchtigen Triebe im Kör-
per von dem berührt wird, worauf er gerichtet ist, sei es, dass 
er ihm Entsprechendes oder Widerwärtiges oder Gleichgülti-
ges erfährt. 
 Dem Pālibegriff āyatana, den wir hier mit Sucht überset-
zen, liegt die Wurzel yam zugrunde, die bedeutet „sich aus-
strecken, ein Ziel haben, darauf aus sein“, genau wie das Wort 
„Tendenz“ – abgeleitet von lat. tendere – „spannen“, „sich 
hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hinspannen“ bedeutet. 
Die Triebe, Tendenzen strecken sich aus, drängen nach Berüh-
rung durch die fünf äußeren Erfahrungsmöglichkeiten, und der 
Trieb zum Denken drängt nach Verarbeitung der durch die 
ersten fünf Sinnensüchte aufgenommenen Sinnesdinge. Diese 
Süchte, diese Triebe, Tendenzen, Dränge durchdringen und 
durchziehen als sinnlich nicht wahrnehmbare Spannungen und 
Dränge den ganzen Körper, weshalb sie im Fleischkörper ei-
nen Trieb- oder Wollens- oder Empfindungssuchtkörper (nā-
ma-kāya) bilden, eine dynamisch-energetische Ausdehnung in 
Körperform. Die Dynamik oder Energie besteht in einem 
Magnetismus mit Zugeneigtsein zu dem einen und Abgeneigt-
sein von dem anderen. Dieser geistige Magnetismus benennt 
das, womit er berührt wird, was er erfährt, als angenehm, un-
angenehm oder neutral. 
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 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe: 
Der Ausgangspunkt ist das (häufig fühlbare) Vakuum, die zu 
sich gezählte sechsfache Spannung (ajjhattika sal-āyatana, 
von K.E.Neumann mit „6 Innengebiete“ übersetzt). Der Ziel-
punkt ist das als außen Wahrgenommene, die Vorstellung, die 
Einbildung, die Projektion (bahiddha āyatana – von K.E.Neu-
mann als „6 Außengebiete“ übersetzt). 
 

Berührung/Erfahrung der Triebe 
 

Durch die Süchte nach Berührung kommt das bei der Berüh-
rung als außen Erfahrene zur Erfahrung. Mit „Erfahrung“ ist 
hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, „unsere“ Erfahrung 
gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung (viññāna-bhāga), die 
Erfahrung des Lugers, Lauschers usw. von Formen, Tönen 
usw. Wenn eine äußere Form als Ernte früheren Wirkens an 
das körperliche Auge herankommt, dann wird die im Auge 
wohnende Sucht nach bestimmten Formen ernährt/berührt. Mit 
der Ernährung/Berührung (des Lugers mit Formen, des Lau-
schers mit Tönen usw.) hat die Erfahrung (seitens des Triebs, 
der Sinnensucht) stattgefunden. Das heißt, der Luger (der 
Trieb im Auge) schmeckt das zur Berührung Gekommene mit 
seinem Mögen und Nichtmögen ab, wodurch Wohlgefühl bei 
den von ihm gewünschten Formen entsteht und Wehgefühl bei 
den seinen Wünschen widersprechenden Formen. Ebenso geht 
von Berührungen, für welche die Triebe nicht oder kaum inte-
ressiert sind, eine nur schwache, weder angenehme noch un-
angenehme Resonanz aus. 
 Der Erwachte spricht hier von Berührungs-Körpern und 
Erfahrungs-Körpern bzw. – Strukturen (kāya). D.h. entspre-
chend den Sinnensüchten und ihrer körperlichen Verteilung 
bestehen auch Berührung/Erfahrung der Sinnensüchte in Kör-
per-Struktur. 
 Der Erwachte sagt (M 28): Wenn zwar das Auge funktions-
fähig ist und Lichtstrahlen das Auge treffen, aber kein unwill-
kürliches oder bewusstes Wollen zum Sehen da ist, dann fin-
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det keine Luger-Berührung, keine Ernährung des Lugers statt. 
Z.B. ist in den weltlosen Entrückungen das innere Wohl so 
groß, dass die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht nach 
außen gerichtet ist. Darum findet dann keine Ernäh-
rung/Berührung/Erfahrung der Triebe statt, auch wenn For-
men, Töne usw. herantreten. 
 Wir erleben oft, dass mehrere Menschen dieselbe Sache, 
die sie betrachten, sehr unterschiedlich empfinden. Dagegen 
kommt beim Geheilten, der keine Triebe mehr hat, auch kein 
triebhaftes Gefühlsurteil mehr auf, gleichviel, was von außen 
an „ihn“ herantritt. Er ist nicht mehr treffbar, verletzbar. Um-
gekehrt ist ein Mensch, der sich an tausenderlei Befriedi-
gungsgefühle gewöhnt hat und diese begehrt und braucht, auch 
dementsprechend treffbar und verletzbar. Darum sagt der Er-
wachte (A III,101), dass die Früchte ein und desselben Wir-
kens, wenn sie an einen hochsinnigen, von Trieben weitge-
hend befreiten Menschen herantreten, bei diesem fast keine 
Reaktion auslösen, während ein anderer, der stark bedürftig 
ist, durch dieselben karmischen Früchte so stark getroffen 
werden kann, dass sein dadurch veranlasstes Wirken ihn in die 
Unterwelt gelangen lässt. 
 

Durch Berührung bedingt ist  Gefühl 
 

Zwischen den Trieben und dem als außen Erfahrenen findet 
Berührung statt. Und jede Berührung der Triebe löst eine Re-
sonanz aus. Diese Resonanz der Triebe auf das Erlebte von 
äußerster Lust bis zur tiefsten Qual erfahren wir als Gefühl. 
Immer nur um jener als Gefühl erfahrenen Resonanz willen 
suchen wir das Wahrnehmen. 
 Doch so wie der Klang des Gongs nichts Eigenständiges, 
aus sich selbst heraus Bestehendes ist, sondern eben nur Ant-
wort des Gongs auf den Schlag durch den Klöppel, so auch ist 
das Gefühl nichts Eigenständiges, aus sich selbst heraus Be-
stehendes, sondern eben nur Antwort der Triebe auf die Erleb-
nisse. So wie ein grober eiserner Gong auf einen Schlag mit 



 6393

dem Klöppel einen gröberen Ton und ein feiner silberner 
Gong auf einen Schlag mit dem gleichen Klöppel einen feine-
ren Ton erzeugt – so auch erzeugen die gröberen und feineren 
Triebe, wenn die Erlebnisse ihnen entsprechen, gröbere oder 
feinere Wohlgefühle und erzeugen, wenn die Triebe ihnen 
nicht entsprechen, gröbere oder feinere Wehgefühle, jeder 
Trieb nach seiner Art. 
 Wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben besonders ge-
schmäckig, auf wohlschmeckende Speisen aus ist, auch solche 
Speisen zu kosten bekommt, dann stimmt bei ihm das Erleben 
mit den Trieben überein, dann sind diese Triebe in ihm 
befriedigt und äußern ihre Befriedigung in der ihnen gemäßen 
Weise durch Lust und Behagen als Wohlgefühl. – Bekommt er 
dagegen gerade solche Speisen, die nach Geschmack und 
Aussehen seinen Trieben widersprechen, so sind diese 
gleichen Triebe durch das ihnen entgegengesetzte Erlebnis 
gestört und verstört, und sie äußern ihr Widerstreben durch 
Unlust und Ekel als Wehgefühl. Nimmt jener Mensch aber 
eine nicht zu lange Zeit keine Speisen zu sich, so wird jenen 
Trieben weder entsprochen noch widersprochen, so äußern 
jene Triebe zu dieser Zeit ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf Freundschaft und Harmonie aus ist, auch Freundschaft und 
Harmonie erlebt, so antworten seine Triebe mit Fröhlichkeit 
und Glück als Wohlgefühl. Wenn er dagegen Streit und Feind-
schaft erleben muss, so antworten die gleichen Triebe auf die-
ses ihnen widerstrebende Erlebnis mit Kummer oder Traurig-
keit oder Gram als Wehgefühl. Wenn dagegen dieser Mensch 
allein ist und weder Freundschaft noch Feindschaft erlebt, so 
antworten jene gleichen Triebe, da ihnen weder entsprochen 
noch nicht entsprochen wird, mit einem Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl, mit Gleichgültigkeit. 
 Oder wenn ein anderer Mensch, der nach seinen Trieben 
auf geistliche Musik aus ist, auch geistliche Musik zu hören 
bekommt, dann antworten seine Triebe darauf mit dem Gefühl 
von Erhebung und Frieden als Wohlgefühl. – Hört er dagegen 
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eine ausgeprägt sinnliche Musik, so antworten jene gleichen 
Triebe darauf mit Erschrecken oder Bedrückung als Wehge-
fühl. – Hört er dagegen eine nicht zu lange Zeit keine Musik, 
so antworten die gleichen Triebe, da ihnen weder entsprochen 
noch nicht entsprochen wird mit einem Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl. 
 Oder wenn ein Mensch, der nach seinen Trieben auf Auf-
richtigkeit und Wahrhaftigkeit aus ist, in einer heiklen Situati-
on, in der er durch trügerische Rede sich äußeren Vorteil er-
werben könnte, doch an der Wahrhaftigkeit festgehalten hat, 
so antworten seine Triebe auf jenes Verhalten mit Genugtuung 
und innerer Heiterkeit als Wohlgefühl. – Ist er dagegen der 
Versuchung erlegen und hat um des äußeren Vorteils willen 
trügerisch geredet, so antworten die gleichen Triebe auf dieses 
ihnen entgegengesetzte Verhalten mit Beschämung oder Reue 
als Wehgefühl. Hat er aber mangels entsprechender Situation 
weder seinen Trieben entsprochen noch ihnen zuwider gehan-
delt, so antwortet der gleiche Trieb darauf mit einem Weder-
Weh-noch-Wohl-Gefühl. 
 Diese Beispiele können beliebig erweitert werden. Es ver-
steht sich, dass das Wohlgefühl eines Menschen, der seiner 
triebebedingten Neigung entsprechend sich auf stillen Wegen 
von der Hetze des Alltags ablöst, ein anderes ist als das Wohl-
gefühl des Kindes, das sich im Arm der Mutter geborgen fühlt, 
und dass die Begeisterung eines jungen Entdeckers wieder ein 
anderes Wohlgefühl ist. Wir kennen die unterschiedlichen 
groben und feinen Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, Entzü-
cken, Begeisterung, Erhebung, Frieden usw. und ebenso die 
mannigfaltigen groben und feinen Wehgefühle, wie Qual, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, Verstörtheit, Ekel, Zerrissen-
heit, Depression, Trauer, Gram, Kummer, Wehmut. Sie alle 
deuten auf Triebe hin, die genau so grob oder fein sind wie 
jene von ihnen erzeugten Gefühle. Und alle diese verschieden-
artigen Gefühle verlaufen vom höchsten Wohl bis zum äußers-
ten Wehe in einer fast endlosen Skala mit allen Zwischenstu-
fen. Welche weiten Unterschiede liegen z.B. zwischen höchs-
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tem Entzücken und äußerstem Entsetzen, zwischen höchster 
Fröhlichkeit und tiefster Traurigkeit, zwischen höchster Lust 
und tiefster Qual, zwischen Bedrückung und Erleichterung, 
zwischen Versenkung und Verstörtheit, zwischen Glückselig-
keit und Gram, zwischen Angst und Geborgenheit, Ruhe und 
Unruhe, Erlösung und Verzweiflung. 
 Diese wenigen Hinweise erinnern uns an die fast endlose 
Mannigfaltigkeit unserer Gefühle in Wohl und Wehe, die un-
serem Leben Stimmung und Klang, Farbe und Duft geben, 
durch die wir unser Leben als licht oder dunkel, als erwärmend 
oder erkaltend, als Wohllaut oder Dissonanz erleben und emp-
finden. Und hinter jedem dieser unendlich vielfältigen groben 
und feinen, lauten und leisen, wohlen und wehen Gefühle steht 
still und schweigend im Hintergrund der Trieb als die starke 
oder schwache Sehnsucht nach einem bestimmten groben oder 
feinen Erlebnis, nach einer bestimmten seelischen Situation. 
Und er ist es, der da antwortet, wenn die ersehnte seelische 
Situation eintritt, mit dem ihm möglichen Wohlklang, und 
wenn eine ihm entgegengesetzte seelische Situation eintritt, 
mit dem ihm möglichen Missklang. 
 So ist das Gefühl „subjektiv bedingt“ und vermag wenig 
Auskunft über den wahren Wert der Erlebnisse zu geben. Wir 
können bekanntlich angenehme Gefühle und Zuneigung bei 
schlechten Menschen und Dingen haben und können unange-
nehme Gefühle und Abneigung bei guten Menschen und Din-
gen haben. 
 Das Gefühl verleiht den einzelnen Erlebnissen und darum 
unserem ganzen Leben Stimmung und Klang, wodurch unsere 
Erlebnisse packend werden, uns ansprechen, uns engagieren. 
Im Gefühl erst nehmen wir sie als unser Erlebnis, nehmen sie 
für wahr. Insofern eben ist das Gefühl Stimmung und Klang 
unseres Lebens. 
 Durch die Durchsetzung und Durchdringung des Erlebnis-
ses mit dem angenehmen oder unangenehmen Gefühl hat sich 
der Trieb spontan für die Annahme des angenehmen Erlebnis-
ses und für die Nichtannahme des unangenehmen Erlebnisses 
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ausgesprochen. Wir beobachten ja auch bei uns, dass wir uns 
dem angenehm empfundenen Erlebnis spontan zuwenden und 
uns von dem unangenehm empfundenen Erlebnis ebenso spon-
tan abwenden. Dieser Triebwille wird ganz unmittelbar ge-
spürt als ein Lechzen, Dürsten, Drängen in der genannten 
Richtung. Er kommt bei jedem normalen Menschen mit dem 
Gefühl auf nach dem Wort des Erwachten: Durch das Gefühl 
bedingt ist der Durst und hat bei aller Mannigfaltigkeit im 
Grund immer folgende vier Äußerungsweisen: Es ist entweder 
der Durst, das begehrte Erlebnis (Wohlgefühl), wenn es da ist, 
zu genießen oder, wenn es noch nicht da ist, zu erzeugen, zu 
schaffen oder drittens, das dem Wünschen und Begehren ent-
gegengesetzte, also gehasste oder gefürchtete Erlebnis (Weh-
gefühl) zu verhindern, zu vernichten, zu zerstören oder 4. 
wenn Wehgefühl nicht aufgestiegen ist, es nicht aufkommen 
zu lassen. 
 Dieser vierfache, durch die Triebe bedingte, im Gefühl 
ausgelöste durstige Drang ist es, der den Menschen in jedem 
Augenblick bei jedem Gefühl mit einem neuen Willen herum-
jagen, herumtreiben will mit der gleichen blinden Aktivität 
wie etwa ein ungesteuertes Auto. Erst das Bedenken der Fol-
gen, das dem Menschen zur Verfügung stehende Maß von 
Vernunft und Moral, stellt sich diesem blinden Drang entge-
gen. 
 Damit sehen wir, welche Zentralstellung das Gefühl in der 
Gesamtheit dessen, was das Phänomen „Mensch“ überhaupt 
ausmacht, einnimmt. Aus den Trieben geboren, gibt es einem 
jeden Erlebnis erst Stimmung und Klang und damit jene Auf-
dringlichkeit, mit der es als wohl oder wehe fühlbar und da-
durch überhaupt erst zu „unserem“ Erlebnis wird, durch die 
wir es erst wahrnehmen. Und zugleicht dreht es „unsere“ Ak-
tivität, also „uns“, unmittelbar auf das wohle Erlebnis zu bzw. 
von dem wehen Erlebnis fort. Das Gefühl macht „uns“ wach 
durch das Wahrnehmen des jeweiligen wohlen und wehen 
Erlebnisses, das Gefühl treibt uns, das Wohl zu erhaschen und 
das Wehe zu fliehen und zu vernichten. Leben und Existenz ist 
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ohne das Gefühl nicht vorhanden, nicht denkbar, nicht mög-
lich. So intensiv wie das Gefühl ist, so intensiv ist Leben und 
Existenz. Wie hell und heiter, wie dunkel und schmerzlich das 
Gefühl ist, so hell und heiter, so dunkel und schmerzlich ist 
Leben und Existenz. Die Qualität und die Quantität des Ge-
fühls sind Qualität und Quantität des in der Wahrnehmung 
erfahrenen Lebens. Die Verheißung „ewiger Seligkeit“ oder 
die Androhung „ewiger Verdammnis“ in manchen Religionen 
ist nichts anderes als die Verheißung oder die Androhung von 
Gefühl in der höchstmöglichen bzw. in der furchtbarsten Qua-
lität und zugleich von endloser Quantität. Darum ist auch die 
Aufhebung des Gefühls gleich der Aufhebung der in der 
Wahrnehmung erfahrenen Existenz. 
 Es ist verständlich, dass das Gefühl bei solcher Eigenschaft 
unbewusst und bewusst im Vordergrund des menschlichen 
Interesses steht und dass ihm in allen Kulturkreisen und in 
allen Religionen entscheidende Bedeutung beigemessen wird. 
Daher kommt es auch, dass das Gefühl in manchen Religionen 
als aus der ewigen Seele kommend oder als die ewige Seele 
selbst, überhaupt als etwas Ewiges aufgefasst wird. – Dagegen 
kann jedermann, der sich selbst aufmerksam beobachtet, fest-
stellen, was hier bereits gesagt wurde: Das Gefühl ist nicht 
eigenständig, das Gefühl besteht nicht aus sich selbst heraus, 
das Gefühl geht von Fall zu Fall hervor aus der jeweiligen 
Berührung zwischen Trieben und deren Projektionen als ein 
jeweils neues Gefühl. So ist es dem Rauch vergleichbar, der 
weithin sichtbar aus den Schornsteinen der Häuser aufsteigt, 
weil unten in den Herden Reines und Unreines, Feuchtes und 
Trockenes verbrannt wird. 
 Gefühl ist nicht ewiger Kern oder ewiger Bestandteil des 
Menschen, es ist blind für den wahren Wert oder Unwert des 
jeweiligen Erlebnisses. Es besteht nicht eigenständig aus sich 
selbst heraus, sondern ist gebunden an den Trieb und dessen 
Projektion, aus deren Zusammenkommen (Berührung) es ent-
steht. 
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Gefühlsbesetzte Wahrnehmung erzeugt 
den Glauben an Ich und Welt  

 
Durch jede Berührung der fünf im Körper inkarnierten Sin-
nesdränge wird der von ihnen erfahrene Gegenstand (Form, 
Ton usw.) und die Gefühlsantwort der Triebe zusammen in 
den Geist eingetragen. Die Dränge in den Sinnesorganen und 
im ganzen Körper erfahren Wohlgefühl, wenn sie von dem 
Gewünschten berührt werden, und erfahren Wehgefühl, wenn 
das Gegenteil dessen ankommt, was sie ersehnen. Diese Ge-
fühlsurteile der Triebgeschmäcke – Wohlgefühl bei den für die 
Triebe angenehmen Erscheinungen, Wehgefühl bei den für die 
Triebe unangenehmen Erscheinungen – sind eine Entstellung 
und Verzerrung der Erfahrungen, die – solcherart subjektiv 
gefärbt – als Wahrnehmung in das Gedächtnis eingetragen 
werden. Der Geist kennt gar nichts anderes als die Eintragun-
gen der Blendungen. Die Triebe, die Neigungen bestimmen 
also, gleichviel ob sie gut oder schlecht, schädlich oder nütz-
lich sind, was der Mensch erlebt und was nicht. Diese Wahr-
nehmung, von welcher wir leben, durch welche wir an Ich und 
Welt und Dasein glauben, vergleicht der Erwachte mit einer 
täuschenden Fata Morgana, mit einer Luftspiegelung. 
 Wie ist das zu verstehen? Durch die Berührung der Triebe 
mit dem als außen Erfahrenen, der Ernte des Gewirkten, 
kommt ein (angenehmes oder unangenehmes oder weder an-
genehmes noch unangenehmes) Gefühl auf, und zwar kommt 
es dort auf, wo die Berührung stattfindet, bei den Trieben. 
Dieses angenehme oder unangenehme Fühlen und Gestimmt-
sein bewirkt ein angenehmes oder unangenehmes Aufmerken 
und Wecken zu einem angenehmen oder unangenehmen 
Wahrnehmen von Formen, Tönen usw., also von Menschen 
und Dingen. – So ist also bereits vor dem Wahrnehmen, dem 
bewussten Erkennen der Menschen und Dinge das angenehme 
oder unangenehme Gefühl aufgekommen, und zwar ausgelöst 
durch die Berührung der Triebe mit dem als außen Erfahrenen. 
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 Der unwissende Mensch aber unterliegt dem Selbstbetrug, 
dass er das in ihm selbst aufgekommene angenehme oder un-
angenehme Gefühl unbewusst über die gleichzeitig wahrge-
nommenen Menschen oder Dinge gleichsam ausgießt und 
dann meint , dass jenes Angenehmsein oder Unangenehmsein, 
das im Augenblick bei den Trieben ausgelöst wurde, etwa 
jenen wahrgenommenen Menschen oder Dingen anhafte, 
gleichsam von ihnen komme. 
 Wenn z.B. ein Mensch einem ihm bekannten sympathi-
schen Menschen begegnet, dann spürt er eine entsprechende 
Zuneigung zu ihm und stellt daraufhin bei sich fest: „Das ist 
der angenehme Mensch.“ Wenn er sich von diesem geistigen 
Vorgang Rechenschaft ablegen wollte, so würde er etwa sa-
gen: „Ich sah diesen Menschen, erinnerte mich, dass er sympa-
thisch ist, und wurde dadurch angenehm berührt.“ So meint er 
also, dass er zuerst den betreffenden Gegenstand (in diesem 
Fall den Mitmenschen) gesehen, also wahrgenommen habe, 
dann sich des Wertes dieses Gegenstandes erinnert habe und 
daraufhin erst ein entsprechendes Gefühl (angenehm oder 
unangenehm) gefühlt habe. In dieser Feststellung liegen die 
entscheidenden Irrtümer über die Reihenfolge des Bedin-
gungszusammenhangs und über den Ort der Gefühlsentste-
hung. 
 Dass die Auffassung über die Bedingungsfolge bei der 
Entstehung des Gefühls normalerweise falsch ist, soll an ei-
nem Beispiel gezeigt werden: Wenn drei Freunde, die zusam-
men die Straße entlanggehen, an einer Plakatsäule vorbei-
kommen, dann kann es vorkommen, dass jeder der drei Freun-
de die anderen auf ein Plakat an dieser Säule aufmerksam 
macht, und zwar jeder auf ein anderes Plakat: Der eine Freund 
mag die Ankündigung einer Sportveranstaltung entdeckt ha-
ben und mag die Freunde bewegen wollen, zu der betreffenden 
Zeit mit ihm dorthin zu gehen. Der andere Freund hat die An-
kündigung eines Konzerts gesehen und erwägt ebenfalls, ob er 
dorthin gehen soll. Der dritte mag ein Plakat über den Tier-
schutz entdeckt haben und mag mit Mitleid an die hilflosen 
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Tiere bzw. mit mehr oder weniger Ärger oder Zorn an die 
Tierquäler denken. 
 Wenn diese drei Menschen sich nun fragen würden, ob die 
anderen auch die von ihnen entdeckten Plakate gesehen hätten, 
dann würden sie zugeben müssen, dass sie sie „nicht gesehen“ 
haben. Jeder hat nur, wie er selber zugibt, ein bestimmtes, aber 
anderes Plakat gesehen. Dieses bestimmte Plakat braucht nicht 
etwa für ihn günstiger sichtbar gewesen zu sein. Alle drei Pla-
kate mögen gleich sichtbar und auffallend gewesen sein. – 
Woher kommt dann diese unterschiedliche Wahrnehmung? 
 Bei allen drei Freunden war das Auge (mit dem innewoh-
nenden Luger) vorhanden, und als Formen boten sich die 
Buchstaben und Worte auf der ganzen ihnen zugekehrten Flä-
che der Plakatsäule an. Obwohl sie auf dem Weg miteinander 
im Gespräch gewesen sein mochten, tastete das von der Sin-
nensucht benutzte und geleitete Auge die Plakatsäule ab. So 
wurde von den drei Freunden der ganze Inhalt der ihnen zuge-
kehrten Seite der Plakatsäule erfahren, und bei allen Dreien 
erfolgte die Berührung des Sinnesdrangs, des Triebs. 
 Die Triebe antworten auf jede Berührung mit Gefühl: Die 
stärkeren Triebe mit stärkerem Gefühl, die schwächeren Trie-
be mit schwächerem Gefühl. Der eine der drei Freunde „liebt“ 
den Sport, d.h. er hat starke, auf körperliche sportliche Betäti-
gung gerichtete Triebe, dagegen erheblich weniger starke 
Triebe für Musik und fast keine für die Tierwelt. Die stärksten 
Triebe – hier also die auf Sport gerichteten – reagieren am 
stärksten, und darum löst bei ihm die Trieberfahrung von dem 
Sportplakat das stärkste Fühlen und Merken aus, und somit 
merkt er eben dieses Sportplakat am stärksten: Er nimmt es 
wahr. – Die erheblich schwächeren, auf Musik gerichteten 
Triebe lösen bei der betreffenden Erfahrung auch nur eine 
erheblich schwächere Resonanz aus, und die anderen Erfah-
rungen lösen, da für sie nur allerschwächste oder gar keine 
Triebe vorhanden sind, auch nur allerschwächste oder gar 
keine Resonanz aus. Darum wird die Aufmerksamkeit des 
vorwiegend für Sport interessierten Menschen auch vorwie-
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gend auf das Sportplakat gelenkt und damit gleichzeitig in 
demselben Maß von allen anderen Plakaten abgelenkt, so dass 
er glaubt, er habe nur das eine Plakat gelesen. 
 Ganz ebenso verhält es sich hinsichtlich der Konzertveran-
staltung bei dem zweiten Freund und des Tierschutzplakats bei 
dem dritten Freund. Und ebenso verhält es sich im ganzen 
Leben, wie jeder an sich selbst beobachten kann. 
 Der normale Mensch meint, dass das angenehme oder un-
angenehme Gefühl, das er bei der Wahrnehmung bestimmter 
Menschen oder Gegenstände fühlt, von den betreffenden Men-
schen oder Gegenständen ausgehe, an diese gebunden sei, 
diesen verbunden sei, und darum wendet er sich ja auch immer 
denjenigen Menschen und Gegenständen zu, die er in Verbin-
dung mit angenehmen Gefühlen wahrnimmt, und er wendet 
sich von solchen Menschen oder Gegenständen ab bzw. tritt 
ihnen entgegen, die er in Verbindung mit unangenehmem Ge-
fühl wahrnimmt. In Wirklichkeit aber hängt alles Angenehm 
oder Unangenehm, alles Wohl oder Wehe immer nur mit ihm 
selber, mit seinen eigenen Trieben zusammen, ist an die eige-
nen Triebe gebunden, geht von den eigenen Trieben aus. Diese 
Tatsache wird auch durch die Beobachtung bestätigt, dass 
derselbe Mensch und derselbe Gegenstand, die bei dem einen 
Menschen ein angenehmes Gefühl auslösen, bei einem ande-
ren Menschen oft sehr unangenehme oder gleichgültige Ge-
fühle auslösen können. Darin zeigt sich, dass alle wahrge-
nommenen Formen, Töne, Düfte usw. nicht an sich angenehm 
oder unangenehm sind, sondern dass erst die durch die Triebe 
bedingte Bedürftigkeit und Besonderheit des Menschen allen 
Erlebnissen einen Wert beimisst, dass nicht die Dinge an sich 
einen Wert haben, sondern dass es nur durch die eigenen Trie-
be zu einer Bewertung kommt, also die Triebe den Maßstab 
der Bewertung abgeben. 
 Der Erwachte sagt (A IV,45):  

Hier in diesem klaftergroßen Körper mit Wahrnehmung und 
Geist, da ist die Welt enthalten... 
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Der wahrnehmende „Körper“, der Ich und Welt erleben lässt, 
ist nicht der grob- oder feinstoffliche Körper, sondern der 
Wollenskörper, der Spannungskörper, also die Summe sowohl 
der sinnlichen Triebe als auch der vom Geist ausgehenden 
intellektuellen, sozialen und moralischen Triebe. In A IX,38 
erklärt der Erwachte: 
 
Diese fünf Begehrensstränge (kāmagunā, Sinnensuchtbezüge) 
sind es, ihr Brahmanen, welche in der Wegweisung des Voll-
endeten „Welt“ genannt werden, nämlich 
die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne – 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte – 
das vom Schmecker erfahrbare Schmeckbare – 
das vom Taster (Körper) erfahrbare Tastbare – 
das ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, dem Begeh-
ren entsprechende, reizende. 
Das sind, ihr Brahmanen, die fünf Begehrensstränge, welche 
in der Wegweisung des Vollendeten „Welt“ genannt werden. 
 
„Begehrensstränge“ oder „Begehrensfäden“ oder „Süchtens-
stränge“ oder Sinnensuchtbezüge (kāmagunā) bedeutet, dass 
nur durch Begehren Formen, Töne usw., die ersehnten, gelieb-
ten..., erlebt werden. Jeder Begehrens-„Faden“ ist eine drän-
gende Kraft, ein Trieb, ein Sog, ein mehr oder weniger starkes 
durstiges Sehnen nach etwas Bestimmtem. Zu dem einen Ende 
des Fadens, dem gefühlten durstigen Sehnen sagt der Mensch 
„Ich“, zu dem anderen Ende, den tausend Bildern und Vorstel-
lungen, auf welche die Triebe aus sind, nach welchen das ein-
gebildete Ich dürstet, sagt der Mensch „Welt“. Es ist ein Fa-
den, ein Strang mit diesen zwei Enden: Begehren und Begehr-
tes. 
 Je stärker die innere Bedürftigkeit ist, um so stärker ist 
auch die Treffbarkeit durch die Berührung, die Beeinflussbar-
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keit, um so stärkere Gefühle werden ausgelöst, um so auf-
dringlicher ist die Blendung, und um so stärker ist der Wahn 
von Ich und Welt. 
 Die im Körper inkarnierten Sinnensüchte spiegeln uns eine 
Welt vor, die nicht „da draußen“ ist, unabhängig vom Erleber, 
sondern als von den Trieben nach außen projiziert ist. Es ist 
wie im Traum. Wenn wir vom Traum erwachen, also die 
Traumdimension transzendieren, dann erkennen wir, dass 
unsere eigene Rolle, die wir im Traum spielten, und die ge-
samte Umgebung, die uns im Traum erschien, allein aus unse-
rem Geist oder unserem Herzen heraus vorhanden war. Der 
Erwachte vergleicht unser gesamtes Erleben mit Träumen, 
ausgesponnen von den Trieben. 
 Darum auch wird in den ersten Versen des Suttanip~ta (Sn 
9-13) der Mensch angewiesen, bei all seinen Wahrnehmungen 
zu bedenken: 
Dies Ganze gilt nicht wirklich, dies Ganze ist so nicht. 
Ebenso sagt der Erwachte (M 106): 
Schemenhaft, trügerisch, Einbildungen sind die Sinneserschei-
nungen; ein Blendwerk ist das Ganze... 
 Wer als unbelehrter Mensch den Vorgang der sinnlichen 
Wahrnehmung so nicht verstehen kann, sondern sich nur von 
den jeweils aufkommenden Formen, Tönen usw. fesseln lässt, 
der ist durch diese Unachtsamkeit herausgetreten aus dem 
inneren geistigen Bereich der Gefühlsvorgänge und ist an die 
durch die sinnliche Wahrnehmung entworfene unendlich man-
nigfaltige äußere Welt gekettet. Einen solchen entzückt das 
Erscheinen angenehmer Dinge und entsetzt das Vergehen der 
Dinge. Indem bei ihm durch Berührung der Triebe Gefühle 
entstehen, richtet er seine Aufmerksamkeit nicht auf diese und 
nicht auf die Tatsache des durch die Gefühle bedingten Wahr-
nehmens, sondern nur auf das durch die Wahrnehmung jeweils 
Erschienene. – Wie wenn einer, der aus dem Schornstein eines 
Hauses Rauch in bizarren Gestalten und Formen aufsteigen 
sieht, sich durch diese Gestalten so faszinieren und fesseln 
ließe, dass er nur den Wandel der Gestalten sähe und darüber 
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vergäße, dass alle diese Rauchgestalten nur durch Rauch be-
dingt sind, nur durch Rauch bestehen und beim Fortfall des 
Rauchs nicht mehr da sind – so auch bedenkt der normale 
Mensch bei allen Formwahrnehmungen nicht, dass diese For-
men eben durch Wahrnehmen bestehen, und bedenkt bei allen 
Tonwahrnehmungen nicht, dass diese Töne eben durch Wahr-
nehmung bestehen. Darum glaubt er an eine Welt der Formen, 
Töne, Düfte usw., während der Kenner weiß, dass diese Welt 
durch Wahrnehmung, durch den geistigen Akt des Wahrneh-
mens entworfen ist, wie alle Traumgestalten durch den geisti-
gen Akt des Träumens entworfen sind. Und wie wenn der den 
Rauchgestalten verblendet zusehende Mensch vergäße, dass 
dieser Rauch nur darum aus dem Schornstein aufsteigen kann, 
weil sich unten ein Feuer befindet, so vergisst der normale 
Mensch, dass alle Wahrnehmung durch das Auf- und Abstei-
gen von Gefühlen bedingt ist. Und ebenso wie alles Feuer 
durch Brand und Brennen bedingt ist, so ist auch alles Gefühl 
durch Berührung der Triebe bedingt. 
 So wohnt der unbelehrte Mensch ganz an der Oberfläche 
und schaut nicht in die Tiefe. Die Wahrnehmung des einen 
Dings mag ihn angenehm berühren, die des nächsten entzü-
cken, das dritte Ding mag ihn unangenehm berühren, das vier-
te erschrecken, das fünfte entsetzen, ein weiteres mag ihn wie-
der beglücken und so fort. Da er die Bedingungen der jeweils 
aufkommenden Wohl- und Wehgefühle nicht durchschaut, so 
bleibt er an Entzücken und Entsetzen gefesselt, fühlt sich bald 
auf der Höhe des Lebens, bald in tiefer Verzweiflung, bald 
von Hoffnung erfüllt, bald von Enttäuschung gelähmt. Ent-
sprechend denkt er um das Erlebte herum und handelt entspre-
chend, wie es der Erwachte im Folgenden beschreibt: 

Achtzehnfaches geist iges Angehen /  
achtzehn geist ige Stellungnahmen 

„Achtzehnfaches geistiges Angehen ist (bei sich) zu er-
kennen.“ Das ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden? 



 6405

Ist mittels des Lugers eine Form gesehen worden, so 
geht man die Freude verursachende Form an 219, geht 
die Traurigkeit verursachende Form an, geht die 
Gleichmut/Gleichgültigkeit verursachende Form an. 
Ist mittels des Lauschers ein Ton gehört, 
mittels des Riechers ein Duft gerochen, 
mittels des Schmeckers ein Saft geschmeckt, 
mittels des Tasters eine Tastung getastet, 
mittels des Geistes ein Ding erfahren, 
so geht man die Freude verursachende – die Traurig-
keit verursachende – die Gleichmut/Gleichgültigkeit 
verursachende – Form an, 
so geht man den Freude verursachenden Ton – den 
Traurigkeit verursachenden – den Gleichgültigkeit ver-
ursachenden – Ton an, 
so geht man den Freude verursachenden – den Trau-
rigkeit verursachenden – den Gleichgültigkeit verursa-
chenden – Duft an, 
so geht man den Freude verursachenden – den Trau-
rigkeit verursachenden – den Gleichgültigkeit verursa-
chenden – Saft an, 
so geht man die Freude verursachende – die Traurig-
keit verursachende – die Gleichgültigkeit verursachen-
de Tastung an, 
so geht man den Freude verursachenden – den Trau-
rigkeit verursachenden – den Gleichgültigkeit verursa-
chenden – Gedanken an. 
So gibt es sechsfaches durch Freude verursachtes An-
gehen, sechsfaches durch Traurigkeit verursachtes 
Angehen, sechsfaches durch Gleichgültigkeit verur-

                                                      
219  somanassa tth~niyam rãpam upavicarati 
   wörtliche Übersetzung: Man geht die Form an, die Freude 
   verursachen muss/soll/kann (Gerundivum). 
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sachtes Angehen. In Bezug hierauf wurde gesagt: 
„Achtzehnfaches geistiges Angehen ist (bei sich) zu er-
kennen.“ 
 

Freude  
bei 

Traurigkeit  
bei 

Gleichgült igkeit  
bei 

Formen Formen Formen 
Tönen Tönen Tönen 
Düften Düften Düften 
Säften Säften Säften 
Tastbarkeiten Tastbarkeiten Tastbarkeiten 
Gedanken Gedanken Gedanken 

6 + 6 + 6 =18 
 

 
Angehen der Freude verursachenden Form 

 
Hat das Auge mit dem innewohnenden Luger eine 
Form gesehen, so geht man die Freude verursachende 
Form an – diesen Vorgang beschreibt der Erwachte (M 148) 
wie folgt: 
Von einem Wohlgefühl getroffen, empfindet der unbelehrte 
Mensch Freude, Befriedigung, denkt darum herum, stützt sich 
darauf, Giergeneigtheit treibt ihn. 
 
Das heißt, die vom Luger erfahrene Form hat dem Trieb ent-
sprochen, ein Wohlgefühl ausgelöst und ist mit Wohlgefühl 
besetzt in den Geist gelangt, der feststellt: „Oh diese schöne 
Sache.“ Das ist weltliche Freude, weltliche Fröhlichkeit. 
 Das erlebte, empfundene Ich strebt Befriedigung des Ge-
fühls an, und dieses Anstreben, Ergreifen ist das Angehen, die 
vierte Zusammenhäufung, das „Aufgreifen“ einer Erscheinung 
durch freudige oder traurige, lustvolle oder ver-drossene oder 
gleichgültige geistige Stellungnahme des Menschen zu dem 
Erlebnis, die natürlich dann auch – je stärker die Empfindun-
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gen sind, um so mehr – zu entsprechendem Reden und Han-
deln führt. Durch dieses Angehen ist der Mensch seinen inne-
ren Neigungen und Tendenzen gefolgt, hat aus diesen heraus 
angestrebt, hat sie also bestätigt und damit erhalten und be-
wahrt. Damit ist natürlich auch das Verhältnis des Icherlebnis-
ses zu dem Begegnungserlebnis bestätigt, erhalten und be-
wahrt geblieben. Aber nicht nur das: Der Erwachte sagt, damit 
sei auch die wahrgenommene Situation erhalten geblieben, 
nicht aufgelöst worden. 
 Es ist zwar leicht einzusehen, dass das Verhältnis des erleb-
ten Ich zu dem jeweils erlebten Begegnenden (also Sympathie 
oder Antipathie, Lust oder Unlust, Verlangen oder Ekel usw.) 
so bestehen bleibt, wenn wir unsere Einstellung zu dem Be-
gegnenden nicht verändern – aber wie soll man verstehen, dass 
die Situationen selber dadurch „angeeignet“, erhalten geblie-
ben sind? Und was hat das für den Menschen zu bedeuten? 
Denn wir sehen ja, dass eine jede Situation schon im nächsten 
Augenblick zur Vergangenheit geworden ist, da sie durch die 
nächste Wahrnehmung verdrängt wird. 
 Da sagen nun die zu universaler Wahrnehmung Erwachten, 
dass sie sehen: Jede anlässlich der Begegnung nicht erlöste, 
nicht aufgelöste, sondern nur ein wenig veränderte Situation – 
also ein erlebtes Ich in seinem Verhältnis mit dem erlebten 
Begegneten wird zwar von der nachfolgenden Situation aus 
dem beschränkten Wahrnehmungstraum hinausgedrängt, aber 
damit ist sie nicht in Nichts aufgelöst, sondern alle diese Situa-
tionen werden über kurz oder lang wie aus „Zukunft“ kom-
mend, wieder in die Wahrnehmung eintreten. Dort werden sie 
wieder angegangen, d.h. mehr oder weniger verändert, aber 
fast nie aufgelöst. Und da sie nicht aufgelöst sind, müssen sie 
unweigerlich wiederkehren – und so fort, solange sie nicht 
aufgelöst werden. Damit bleibt die Kette der wahrgenomme-
nen Begegnungssituationen bestehen und damit auch der Ein-
druck, die Einbildung eines Ich in ständiger Auseinanderset-
zung mit eingebildeter „Welt“. 
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 Diese Art des verbessernden oder verschlechternden Um-
gangs mit den einzelnen gegenwärtigen Begegnungssituatio-
nen, die das Spannungsverhältnis zwischen den beiden erleb-
ten Spannungspolen, dem Ich und dem Begegnenden, nur 
verändert, nicht aber auflöst, das ist „Angehen“, „Aneignen“, 
„Ergreifen“. Alles Angehen der unbelehrten Wesen geschieht 
in dieser dem Gefühl folgenden, ergreifenden, aneignenden 
Weise, wie der Erwachte sagt (M 38): 
Bei den Gefühlen sich befriedigen, das ist Ergreifen. 
Ergreifen geschieht überall da, wo man durch Wirken (in Ge-
danken, Worten, Taten) der fühlbar gewordenen Neigung nach 
Genießen, Abweisen usw. folgt, sich das Ziel, das der Durst 
anstrebt, „zu eigen macht“. Damit ist das im Durst zum Aus-
druck gekommene Verhältnis des erlebten Ich zu der betref-
fenden erlebten Begegnung im Dasein erhalten geblieben. 
 Wenn wir den triebbedingten Gefühlen folgen, indem wir 
das Angenehme mit entsprechendem Denken, Reden und 
Handeln annehmen, das Unangenehme abweisen – dann haben 
wir damit unser Gefühl befriedigt. Insofern haben wir die Be-
gegnung oder die Sache nicht neutralisiert, sondern mit Gefühl 
an uns gebunden. Damit ist die betreffende Situation nicht 
aufgelöst, sondern wird uns in Zukunft wiederum begegnen. 
Wo immer man einem Wehgefühl ausweicht oder ein Wohlge-
fühl zu erlangen sucht, da hat man die Neigungen und Triebe 
des Herzens, seine Empfindlichkeiten und damit seinen We-
senszuschnitt, bestätigt, hat nach seiner Sympathie oder Anti-
pathie gehandelt und darum die Verbindung zu jener Situation 
erhalten oder gar verstärkt. 
 Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvorstellung ist ein 
Sandkörnchen mehr auf die Waagschale der Begehrlichkeit. 
Unser Leben besteht aus Einzelgedanken und aus einzelnen 
Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedanke nach dem ande-
ren füllt die Waagschale, mehrt das Gewicht, verstärkt die 
Süchtigkeit. Weil die Befriedigung nur kurz andauert, darum 
drängt sich den Begehrenden immer wieder der Gedanke auf: 
„Das allein befriedigt, das muss ich jetzt haben.“ Weil der 
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Mensch bei vielen Sinnendingen im Akt der Berührung eine 
kurze entspannende Befriedigung der inneren Sucht empfin-
det, darum bewertet er die Befriedigung durch Genuss der 
Dinge so positiv und muss sie immer wieder anstreben. 
 

Angehen der Traurigkeit  verursachenden Form 
 

Hat das Auge mit dem innewohnenden Luger eine 
Form gesehen, so geht man die Traurigkeit verur-
sachende Form an. 
 
Diesen Vorgang beschreibt der Erwachte (M 148): 
 
Von einem Wehgefühl getroffen, wird der unbelehrte Mensch 
bekümmert, beklommen,  jammert, schlägt sich stöhnend die 
Brust, gerät in Verzweiflung, und Abwehrgeneigtheit treibt 
ihn. 
 
Immer wieder zeigt sich im Leben, dass sich den gewünschten 
Erlebnissen etwas als Widerstand in den Weg stellt. Beim 
Erleben eines Widerstandes, einer Widrigkeit meldet sich das 
Anliegen als Unlust und Unwohl in zweifacher Weise: Passiv 
reagiert es mit Resignation, Müdigkeit, Traurigkeit, wehmüti-
gem Klagen über die Durchkreuzung des Gewünschten. Mit 
beredten Worten vermag das Anliegen seinem Jammer Aus-
druck zu geben. Die Last des Widrigen drückt aufs Gemüt, 
d.h. aufs Anliegen, und dieses reagiert mit Bedrücktheit, Be-
klommenheit, Betroffenheit. Aktiv reagiert das Anliegen mit 
Zorn, Wut, Ärger, Auflehnung, mit Vorwürfen, mit Fluchen 
und Schimpfen. Es ist der Versuch, dadurch die drückende 
Last abzuschütteln. Und das Anliegen rüttelt und zerrt an der 
Last bis zum Ausbruch der Verzweiflung: „Ich halte es nicht 
mehr aus.“ 
 Beide Weisen helfen nichts. Im Gegenteil: Sie verstärken 
nur die Last, so dass es immer schwerer wird, sie zu ertragen. 
Durch das ständige Reflektieren über die Durchkreuzung des 
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Anliegens wird deren Wahrnehmung immer aufdringlicher 
und bedrängender. Diese aufgefärbte Widerstand-Wahrneh-
mung fügt man der ursprünglichen unangenehmen Wahrneh-
mung hinzu. Da das Anliegen Grund und Ursache des unange-
nehmen Gefühls ist, so wird, solange aus dem Anliegen heraus 
räsonniert und auf die Erfüllung reflektiert wird („Ach, hätte 
ich doch dieses, ach, wäre doch jenes“), das Leid nur ver-
mehrt, aber nie beschwichtigt. Auch die Vorstellung der Ver-
gänglichkeit des unangenehmen Gefühls vermag keinen Trost 
zu bieten, denn das Leid kommt wieder, solange das Anliegen 
unverändert ist. Jedes Wohlgefühl vergeht, jedes Wehgefühl 
vergeht – aber das Anliegen besteht. 
 

Angehen der Gleichgültigkeit  
verursachenden Form 

 
Hat das Auge mit dem innewohnenden Luger eine 
Form gesehen, so geht man die Gleichgültigkeit verur-
sachende Form an. 
 
Erlebnisse, die nicht besonders wohl getan haben und nicht 
besonders weh getan haben, sind einem gleichgültig. Hat die 
Form dem Trieb weder entsprochen noch nicht entsprochen, so 
wird ein gleichgültiges Gefühl ausgelöst, und der Geist stellt 
fest – wenn die Feststellung überhaupt bewusst wird, in die 
Wahrnehmung, ins Bewusstsein drängen vorwiegend die stark 
gefühlsbesetzten Dinge – „die Form interessiert mich nicht, sie 
ist mir gleich.“ An gleichgültige Dinge denkt man meistens 
nicht lange, eine solche Form ist schnell vergessen. Sie ist nur 
schwach bedacht worden, und dieses Denken löst kein ge-
fühlsgetriebenes Reden und Handeln aus. Ein Stein im Weg, 
den wir umgehen, die Menschenmenge auf einem Markt, in 
der wir mitgetrieben werden, über die wir uns nicht aufregen, 
die uns „kalt“ lässt, die nur schwaches Gefühl auslöst, auf die 
wir aber doch, wenn auch kaum merklich, gefühlsbesetzt rea-
gieren, ist ein Angehen, eine Stellungnahme. Und das bedeu-
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tet: Auch wenn die grobe Reizung von Gier und Abwehrge-
neigtheit fehlt, unvermindert erhalten bleibt die selbstverständ-
liche Annahme: „Ich bin in der Welt“, die Wahngeneigtheit, 
„ich bin“ zu denken und zu empfinden. 
 Diesen Vorgang beschreibt der Erwachte (M 148): 
 
Von einem Weder-Weh-noch-Wohlgefühl getroffen, kann der 
unbelehrte Mensch dieser Empfindung Entstehen und Verge-
hen, Labsal, Elend und Überwindung nicht der Wirklichkeit 
gemäß verstehen, und Wahngeneigtheit treibt ihn. 
 
Weil der unbelehrte Mensch nicht der Wirklichkeit gemäß 
Formen, Gefühle, Wahrnehmungen, Aktivität und program-
mierte Wohlerfahrungssuche kennt, also nicht nüchtern weiß, 
wodurch sie entstehen, wodurch sie vergehen, was an ihnen 
wohltut, was sie aber an Elend mit sich bringen und wie man 
ihnen entrinnen kann, so kann er auch zu einer Zeit, in der ihn 
Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühle bewegen, nicht den Ausweg 
finden; denn zu solchen Zeiten treibt ihn die Wahngeneigtheit, 
der Wahn, dass ein Ich in der Welt ist, die Geneigtheit, „ich 
bin“ zu denken und zu empfinden. Er hat ja nichts anderes 
erfahren, als dass ihn nach sinnlichem Wehgefühl im Geist 
Abwehr dagegen erfasst, er aus Abwehr gegen das Weh beim 
Sinnenwohl den Ausweg sucht: nur dieses „Programm“ ist 
sein Denken gewohnt. Anderes kennt er nicht. Deshalb heißt 
es von ihm nicht nur, dass er im Wahn befangen ist, sondern 
dass ihn die Wahngeneigtheit treibt. Damit ist die tiefste Wur-
zel genannt: In dem Wahn, dass ein Ich einer Welt gegenüber 
stehe, lässt er sich immer wieder von dem, was herankommt, 
beeinflussen, treiben, weil er es nicht durchschaut. So ist 
Wahn die Grundbedingung für das Weiterrollen, den Sams~ra. 
Je dumpfer der Wahn ist, um so gröber wird alles Erleben, an 
um so schmerzlichere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. 
Und je weniger einer im Wahn befangen ist, an um so hellere, 
subjektiv wohltuendere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. 
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Wahn, ob grob oder fein, lässt Wollensflüsse/Einflüsse, die 
Gebundenheit, die Fessel, das Leiden weiterwerden. 
 Die Kette der selbstgewirkten Wahrnehmungen, der selbst-
gewirkten Bilder und Gefühle als von einer Welt herkommend 
ansehen, ernst nehmen und darauf wieder reagieren, das ist 
Wahngeneigtheit, ist Festhalten an der Wahnvorstellung. 
Selbst in den „neutralen Zeiten“ ist der unbelehrte Mensch 
unfähig zum stillen, sachlichen, auf das Entstehen, Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle gerichteten Beobachten, son-
dern wird von der Wahngeneigtheit getrieben, die immer und 
immer wieder den Regelkreis des Leidens durch Geburt, Tod, 
Kummer, Jammer und Wehe aufrechterhält. Ein solcher 
Mensch empfindet Gefühl als ein Gebundener – gebunden an 
Wahn und Leiden. 
 

36 Haftensgrundlagen 
 

„36 Haftensgrundlagen (sattapādā) sind (bei sich) zu 
erkennen.“ Das ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden? Wegen 
der 6 mit Weltlichem verbundenen Freuden, 
der 6 mit Befreiung verbundenen Freuden, 
der 6 mit Weltlichem verbundenen Traurigkeiten, 
der 6 mit Befreiung verbundenen Traurigkeiten, 
der 6 mit Weltlichem verbundenen Gleichgültigkeits 
                                                                      haltungen, 
der 6 mit Befreiung verbundenen Gleichgültigkeits 
                                                                     haltungen. 
 
Was sind die 6 mit Weltlichem verbundenen Freuden? 
Wenn mittels des Lugers erfahrbare ersehnte, geliebte, 
angenehme, erfreuliche, dem Begehren entsprechende 
Formen erlangt worden sind oder erhofft werden oder 
man an einst Erlangtes, das vergangen ist, das aufge-
hört, sich verändert hat, zurückdenkt, dann steigt 
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Freude auf. Eine solche Freude wird als eine mit Welt-
lichem verbundene Freude bezeichnet. 
 Wenn mittels des Lauschers erfahrbare ersehnte, 
geliebte, angenehme, erfreuliche, dem Begehren ent-
sprechende Töne erlangt worden sind oder erhofft wer-
den oder man an einst Erlangtes, das vergangen ist, 
das aufgehört, sich verändert hat, zurückdenkt, dann 
steigt Freude auf. Eine solche Freude wird als eine mit 
Weltlichem verbundene Freude bezeichnet. 
 Wenn mittels des Riechers – Schmeckers – Tasters – 
Denkers – erfahrbare ersehnte, geliebte, angenehme, 
erfreuliche, dem Begehren entsprechende – Düfte – Säf-
te – Tastungen – Gedanken erlangt worden sind oder 
erhofft werden oder man an einst Erlangtes, das ver-
gangen ist, das aufgehört, sich verändert hat, zurück-
denkt, dann steigt Freude auf. Eine solche Freude wird 
als eine mit Weltlichem verbundene Freude bezeichnet. 
 
Und was sind die 6 mit Befreiung verbundenen Freu-
den? 
Wenn man die Unbeständigkeit, die Veränderlichkeit 
der Formen gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Unter-
gang, dann weiß man: „Frühere Formen und jetzige 
Formen, alle Formen haben keinen Bestand, sind Lei-
den, unterliegen dem Zerfall.“ Wenn er das mit voll-
kommener Weisheit gesehen hat, wie es wirklich ist, 
dann steigt Freude auf. Eine solche Freude wird als 
eine mit Befreiung verbundene Freude bezeichnet. 
 Wenn man die Unbeständigkeit, die Veränderlich-
keit der Töne – Düfte – Säfte – Tastungen – Gedanken 
– gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Untergang, dann 
weiß man: „Frühere Töne – Düfte – Säfte – Tastungen 
– Gedanken  und jetzige Töne – Düfte – Säfte – Tas-
tungen – Gedanken – 
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alles hat keinen Bestand, ist voll Leiden, unterliegt 
dem Zerfall.“ Wenn er das mit vollkommener Weisheit 
gesehen hat, wie es wirklich ist, dann steigt Freude 
auf. Eine solche Freude wird als eine mit Befreiung 
verbundene Freude bezeichnet. 
 
Und was sind die 6 mit Weltlichem verbundenen Trau-
rigkeiten? 
Wenn mittels des Lugers erfahrbare ersehnte, geliebte, 
angenehme, erfreuliche, dem Begehren entsprechende 
Formen nicht erlangt worden sind oder nicht erhofft 
werden oder man an einst Nichterlangtes, das vergan-
gen ist, das aufgehört, sich verändert hat, zurück-
denkt, dann steigt Traurigkeit auf. Eine solche Trau-
rigkeit wird als eine mit Weltlichem verbundene Trau-
rigkeit bezeichnet. 
 Wenn mittels des Lauschers erfahrbare ersehnte, 
geliebte, angenehme, erfreuliche, dem Begehren ent-
sprechende Töne nicht erlangt worden sind oder die 
Nichterlangung vorausgesehen wird oder man an einst 
Nichterlangtes, das vergangen ist, das aufgehört, sich 
verändert hat, zurückdenkt, dann steigt Traurigkeit 
auf. Eine solche Traurigkeit wird als eine mit Weltli-
chem verbundene Traurigkeit bezeichnet. 
 Wenn mittels des Riechers – Schmeckers – Tasters – 
Denkers – erfahrbare ersehnte, geliebte, angenehme, 
erfreuliche, dem Begehren entsprechende Düfte – Säfte 
– Tastungen – Gedanken nicht erlangt worden sind 
oder nicht erhofft werden oder man an einst Nichter-
langtes, das vergangen ist, das aufgehört, sich verän-
dert hat, zurückdenkt, dann steigt Traurigkeit auf. 
Eine solche Traurigkeit wird als eine mit Weltlichem 
verbundene Traurigkeit bezeichnet. 
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Und was sind die 6 mit Befreiung verbundenen Trau-
rigkeiten? 
Wenn man die Unbeständigkeit, die Veränderlichkeit 
der Formen gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Unter-
gang: „Frühere Formen und jetzige Formen, alle For-
men sind der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Wan-
delbarkeit unterworfen“ und dies der Wirklichkeit ge-
mäß mit vollkommener Weisheit gesehen hat, wie es 
wirklich ist, dann wird die Sehnsucht nach den letzten 
Befreiungen wach: „Wann doch nur werde ich jene Zu-
stände (āyatana) erreichen und in ihnen verweilen, die 
die Geheilten schon erreicht haben!“ Indem er so mit 
Sehnsucht der letzten Befreiungen gedenkt, steigt ihm 
wegen der Sehnsucht Traurigkeit auf. Eine solche 
Traurigkeit wird mit Befreiung verbundene Traurig-
keit genannt. 
 Wenn man die Unbeständigkeit, die Veränderlich-
keit der Töne – Düfte – Geschmäcke – Tastungen – Ge-
danken gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Untergang: 
„Frühere Töne – Düfte – Säfte – Geschmäcke – Tastun-
gen – Gedanken  und jetzige Töne – Düfte – Säfte – 
Tastungen – Gedanken, alle sind der Unbeständigkeit, 
Leidhaftigkeit, Wandelbarkeit unterworfen“ und dies 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit 
gesehen hat, wie es wirklich ist, dann wird die Sehn-
sucht nach den letzten Befreiungen wach: „Wann doch 
nur werde ich jene Zustände (āyatana) erreichen und 
in ihnen verweilen, die die Geheilten schon erreicht 
haben!“ Indem er so mit Sehnsucht der letzten Befrei-
ungen gedenkt, steigt ihm wegen der Sehnsucht Trau-
rigkeit auf. Eine solche Traurigkeit wird mit Befreiung 
verbundene Traurigkeit genannt. 
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Und was sind die 6 mit Weltlichem verbundenen 
Gleichmuts-/Gleichgültigkeits-Haltungen? 
Hat er mittels des Lugers eine Form gesehen, steigt 
Gleichgültigkeit auf bei einem Toren, einem Verblende-
ten, einem unbelehrten Menschen, der die Unterlagen 
nicht überwunden hat (anodhijīna), das Folgen schaf-
fende Wirken nicht überwunden hat (avipākajīna), der 
das Elend nicht erkennt, bei einem unbelehrten ge-
wöhnlichen Menschen. Eine solche Gleichgültigkeit 
überwindet Form nicht. Darum wird diese Gleichgül-
tigkeit ein Gleichmut genannt, der mit Weltlichem ver-
bunden ist. 
 Hat er mittels des Lauschers – Riechers – Schme-
ckers – Tasters – Denkers einen Ton gehört – einen 
Duft gerochen – einen Saft geschmeckt – eine Tastung 
getastet – einen Gedanken gedacht, steigt Gleichgültig-
keit auf bei einem Toren, einem Verblendeten, einem 
unbelehrten Menschen, der die Unterlagen nicht über-
wunden hat, das Folgen schaffende Wirken nicht    
überwunden hat, der das Elend nicht erkennt, bei ei-
nem unbelehrten Menschen. Eine solche Gleichgültig-
keit überwindet Ton – Duft – Saft – Tastung – Gedan-
ken nicht. Darum wird diese Gleichgültigkeit als ein 
Gleichmut bezeichnet, der mit Weltlichem verbunden 
ist. 
  
Und was sind die 6 mit Befreiung verbundenen 
Gleichmütigkeiten? 
Wenn man die Unbeständigkeit, die Veränderlichkeit 
der Formen gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Unter-
gang: „Frühere Formen und jetzige Formen, alle For-
men sind der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Wan-
delbarkeit unterworfen“ und dies der Wirklichkeit ge-
mäß mit vollkommener Weisheit gesehen hat, dann 
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steigt Gleichmut auf. Ein solcher Gleichmut überwin-
det die Form. Darum wird dieser Gleichmut als ein 
Gleichmut bezeichnet, der mit Befreiung verbunden ist. 
 Wenn man die Unbeständigkeit, die Veränderlich-
keit der Töne – Düfte – Säfte – Tastungen – Gedanken 
gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Untergang: „Frühe-
re Töne – Düfte – Säfte – Tastungen – Gedanken  und 
jetzige Töne – Düfte – Säfte – Tastungen – Gedanken – 
alle sind der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Wandel-
barkeit unterworfen“ und dies der Wirklichkeit gemäß 
mit vollkommener Weisheit gesehen hat, dann steigt 
Gleichmut auf. Ein solcher Gleichmut überwindet Ton 
– Duft – Saft – Tastung – Gedanken. Darum wird die-
ser Gleichmut als ein Gleichmut bezeichnet, der mit 
Befreiung verbunden ist. 
 Diese 36 Haftensgrundlagen sind (bei sich) zu er-
kennen. Und aus diesem Grund sind sie genannt wor-
den. 
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Die 36 Haftensgrundlagen 220 
 

Die Gefühle als Resonanz der Triebe sind die Ursache für alles 
Anhaften, Ergreifen, und den Gefühlen kann man nachgeben 
und nicht nachgeben, sagt der Erwachte (D 21). Wenn man 
sinnlichem Wohl nachgibt, weltlicher Freude nachgibt, im 
Denken darum herumkreist, mehren sich die unheilsamen 
Dinge (D 21), d.h. der Eindruck durch die Verlockung der 
Triebe wird stärker und damit ist die Abhängigkeit von Sin-
nendingen, das Leiden größer geworden. 
 Mit jeder unweisen Betrachtung, mit jeder positiven Be-
wertung des Gefühls „O wie ist das schön“ ist die verborgene 
und manchmal mit ganzer Wucht sich meldende Leidenschaft 
wieder einen Grad stärker geworden. 
 Die Wohl- und Wehgefühle, welche der normale unbelehr-
te Mensch kennt, sind weltlicher Art. Das aber weiß er nicht, 
da er keine überweltlichen, mit Befreiung verbundenen Gefüh-
le kennt. Er hat keinen Maßstab, seine weltlichen Wohl- und 
Wehgefühle als weltliche zu erkennen. Sie sind für ihn einfach 
Wohlgefühle und Wehgefühle bzw. Weder-Weh-noch-Wohl-
gefühle. 
 Als „weltlich“ werden die Gefühle bezeichnet, die im Zu-
sammenhang mit sinnlicher Wahrnehmung oder mit der geis-
tigen Vorstellung von sinnlicher Wahrnehmung, also im Zu-
sammenhang mit gesehenen Formen, gehörten Tönen, gero-
chenen Düften, geschmeckten Säften, getasteten Körpern oder 
bedachten, vorgestellten, erinnerten Situationen auftreten. 
Diese Gefühle erscheinen also immer im Zusammenhang mit 
diesen und jenen Dingen und auch Menschen, und d.h. im 
Zusammenhang mit Welt und Weltlichkeit. 

                                                      
220  sattapāda setzt sich zusammen aus satta=Partiz.Perf. von sajjati = hän-
gen, kleben, haften und pāda. Im Unterschied zu pada (Schritt, Vorgehen, 
Übung) bedeutet pāda Fuß, Grundlage, Fundament. S. auch M 16 iddhi-
pāda,Grundlagen d. Geistesmacht: die Entrückung. 
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 Der in sinnlichen Trieben Befangene befindet sich in einer 
Mangel-, einer Notsituation, im Zustand des Nichterfülltseins 
der Triebe. Darum hat er die Sehnsucht, den Trieb nach Auf-
hebung des Mangels, nach Wohlgefühl. Wenn er diesen Man-
gel nicht spürte, dann gäbe es für ihn keine Freude bei einer ja 
doch nur vorübergehenden Erfüllung seiner Wünsche, keine 
Trauer bei einer nur vorübergehenden Nichterfüllung, keine 
Gleichgültigkeit durch schwache Reizung der Triebe. 
 Um aus der Abhängigkeit der weltlichen Gefühle heraus-
zukommen, empfiehlt der Erwachte in unserer Lehrrede: 
 

Auf die mit  Befreiung verbundenen 
Gefühle gestützt ,  s ind die mit  Weltl ichem  

verbundenen Gefühle zu überwinden 
 

„Da habt ihr auf eines gestützt, das andere auf-
zugeben.“ Warum wurde das gesagt? Da habt ihr euch, 
Mönche, auf die 6 mit Befreiung verbundenen Freu-
den, die ihr erfahren habt, zu stützen und mit diesen 
die 6 mit Weltlichem verbundenen Freuden zu über-
winden, zu überschreiten. So werden sie überwunden, 
so werden sie überschritten. 
 Dann habt ihr euch, Mönche, auf die 6 mit Befrei-
ung verbundenen Traurigkeiten, die ihr erfahren habt, 
zu stützen und mit diesen die 6 mit Weltlichem ver-
bundenen Traurigkeiten zu überwinden, zu überschrei-
ten. So werden sie überwunden, so werden sie über-
schritten. 
 Dann habt ihr euch, Mönche, auf die 6 mit Befrei-
ung verbundenen Gleichmütigkeiten, die ihr erfahren 
habt, zu stützen und mit diesen die 6 mit Weltlichem 
verbundenen Gleichmütigkeiten zu überwinden, zu 
überschreiten. So werden sie überwunden, so werden 
sie überschritten. 
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Auf mit  Befreiung verbundene Freude 
gestützt ,  welt l iche Freude überschreiten 

 
Da habt ihr euch auf die 6 mit Befreiung verbundenen 
Freuden, die ihr erfahren habt, zu stützen und mit 
diesen die 6 mit Weltlichem verbundenen Freuden zu 
überwinden, zu überschreiten. So werden sie über-
wunden, so werden sie überschritten. 
 
Solange der Mensch in Herz und Gemüt öde und kalt und grau 
ist, so lange braucht er das Außen. Und solange man das Au-
ßen braucht, gibt es das Problem zwischen Erlangen und 
Nichterlangen. Dann ist das Nichterlangen Traurigkeit, Lei-
den, Qual, und man jagt mit allen Mitteln nach dem Erlangen. 
Aber wenn man innen beglückt und hell ist, dann braucht man 
von außen nichts. Wenn der Übende bei sich Fortschritte 
merkt oder wenn ihm wichtige Aussagen der Lehre plötzlich 
tiefer einleuchten, dann erlebt er daraus einen großen Auf-
schwung seines Empfindens. Soweit der Fortschritt auf Tu-
gend beruht, wird ihm damit sein praktisches Fortschreiten 
erfahrbar, soweit es das Aufkommen einer tieferen Einsicht 
ist, merkt er, wie er dem Verständnis der Wahrheit näher-
kommt. Beide Erfahrungen verursachen diese aufsteigende 
Freude. 
 So heißt es in A XI,2: 
 
Wer tugendhaft ist, braucht nicht besorgt zu sein, möchte doch 
Reuelosigkeit aufkommen. Wer reuelos ist, braucht nicht be-
sorgt zu sein, möchte doch Freude aufkommen. Wer freudig 
ist, braucht nicht besorgt zu sein, möchte doch geistig Beglü-
ckung bis Entzückung aufkommen usw. 
 
Auch noch viele andere gute Anlässe für das Aufkommen von 
innerer geistiger Freude werden in den Lehrreden genannt: 
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Freude beim Nachdenken über den Erwachten, die Lehre, die 
Gemeinschaft der Heilsgänger (S 55,40). 
Freude über eine Lehrdarlegung: Die Mönche waren erhoben 
und beglückt durch die Rede des Erwachten. 
Freude über gezügeltes Denken, Reden und Handeln (S 43,13 
S 35,97). 
Freude nach dem Geben (M 5, M 91). 
Freude über die Aufhebung der Herzensbefleckungen (M 7). 
Freude bei heilsamen Dingen (M 15, 61, 151). 
Ebenso heißt es: Wenn man feststellt, dass die fünf Hemmun-
gen aufgehoben sind, freut man sich und wird fröhlich ge-
stimmt (M 39). Daraus geht geistiges Entzücken (pīti) hervor 
bis zu dem Erlebnis der weltlosen Entrückungen. Freudigkeit 
(pamujja) – sie entsteht wie die noch stärkere pīti (geistige 
Beglückung bis Entzückung) im Geist – ist wohltuend und 
erhellend, es ist die erste der vier Gemütsverfassungen, welche 
die weltlose Entrückung aufbauen. Daran sieht man, wie sehr, 
sehr wertvoll, ja, unverzichtbar diese wohltuende Gemütsver-
fassung für die Heilsentwicklung ist. 
 Diese Freude entsteht also nicht im Hinblick auf etwas 
Zukünftiges wie Vorfreude oder dergleichen, es ist auch keine 
Freude über bestimmte sinnliche Dinge, über viel Geld, einen 
guten Freund oder dergleichen. Es ist feine innere Freudigkeit, 
die dann aufkommt, wenn es in uns in Ordnung ist, wenn wir 
mit uns im Reinen sind. Das gute Gewissen (Tugendwohl) ist 
wie der von Wolken rein und sauber gefegte Himmel. Dann 
kann als nächstes ein tieferes Leuchten über den Himmel zie-
hen. So kann Freudigkeit aus reinem Gewissen hervorgehen. 
Freude kommt nur aus einem zur Zeit hellen und unverspann-
ten Gemüt ohne Antipathie bis Hass, voll liebevoller Gesin-
nung auf. 
 Ein weiterer Anlass zu innerer Freudigkeit ist „der Wohl-
geschmack der Wahrheitfindung“ (dhammaveda): 

 
Je mehr und mehr er bei sich merkt 
wie die Zusammenhäufungen 
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im Wechsel nur entstehn, vergehn, 
dann spürt er helle Freudigkeit, 
da er das Todlose erfährt. (Dh 374) 
 

Das vorübergehende Abwesendsein von allem Bedingten und 
das Erkennen dieser Freiheit befriedet und entspannt unmittel-
bar durch das begleitende Empfinden von Sicherheit und Un-
verletzbarkeit, und Freude kommt auf in dem Wissen: Es gibt 
einen Ausweg aus dem Leiden. 
 Der Erwachte schildert die mit Befreiung verbundene 
Freude bei der Betrachtung der fünf Zusammenhäufungen (M 
28): 
 
Wenn die Leute einen Mönch tadeln, verleumden, beleidigen, 
ärgern, so weiß er: „Aufgestiegen ist mir da dieses Wehgefühl, 
durch Lauscherberührung bedingt und es ist bedingt, nicht 
ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch bedingt? Durch Be-
rührung bedingt. Und: „Die Berührung ist unbeständig“, sieht 
er. „Das Gefühl ist unbeständig“, sieht er, „die Wahrnehmung 
ist unbeständig“, sieht er, „die Aktivität ist unbeständig“, 
sieht er, „die programmierte Wohlerfahrungssuche ist unbe-
ständig“, sieht er. Indem er so die Gegebenheiten ( die fünf 
Zusammenhäufungen) zum Objekt macht, da wendet sich sein 
Herz (der Betrachtung) freudig zu,beruhigt sich, steht dabei 
still und wird frei.  
 
Ein Mensch, der im Formbereich schöne Formen liebt und nun 
hört „Alle Formen sind unbeständig“, wird davon eher traurig 
als freudig gestimmt. Wer aber selber gemerkt hat: „Im For-
menbereich ist nichts Lohnendes zu finden“ und nun die Form 
und die vier weiteren Zusammenhäufungen zum Betrach-
tungsgegenstand nimmt und sich ihre Unbeständigkeit und 
Leidhaftigkeit vor Augen führt, der weiß: „Ich bin auf dem 
Weg, das Zerbrechliche hinter mir zu lassen.“ Das gibt eine 
Grundfreudigkeit, eine Sicherheit, eine Beruhigung. Er merkt 
die zunehmende Unverletzbarkeit und Unabhängigkeit durch 
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den inneren Abstand von den fünf Zusammenhäufungen. Er 
ahnt das Todlose, die völlige Freiheit, und darum springt sein 
Herz, springt seine Sehnsucht nach dem Heil auf diese Be-
trachtung, wie das P~li-Wort pakkhandati wörtlich wieder-
zugeben wäre. Und während er voll Freude diese Betrachtung 
pflegt, wird sein Herz beruhigt, beschwichtigt: „Ich bin auf 
dem richtigen Weg.“ So sind Geist und Herz gesammelt und 
ganz davon erfüllt, diesem Anblick zugeneigt. 
 Ein solcher empfindet Freude an stiller Besinnung, an der 
Abgeschiedenheit, die der Erwachte auch den im Haus Leben-
den empfiehlt. Er sagt, die im Haus Lebenden sollten sich 
nicht nur mit Gaben an Mönche und Bedürftige zufrieden ge-
ben, sondern: 
Danach vielmehr sollt ihr auch streben: 
„Von Zeit zu Zeit wollen wir inneres Wohl der Abgeschieden-
heit erwerben.“ (A V,176). 
Darauf sagt S~riputto: 
Zu einer Zeit, wenn der Heilsgänger im Besitz des inneren 
Wohls der Abgeschiedenheit verweilt, dann gibt es für ihn 
keine der folgenden fünf Möglichkeiten: mit Sinnensucht ver-
bundene Traurigkeit (1) – mit Sinnensucht verbundene Freude 
(2) – mit Unheilsamem verbundene Traurigkeit (3) – mit Un-
heilsamem verbundene Freude (4) – mit Heilsamem verbunde-
ne Traurigkeit (5). 

 
Den Trank der Abgeschiedenheit, 
der stillen Ruhe – wer ihn schmeckt, 
ist frei von Angst und ohne Arg: 
mit Freude trinkt die Lehre er. (Sn 257) 
 

Die Abgeschiedenheit von der Welt und ihrer Vielfalt einer-
seits sowie die Sammlung auf die befreienden Aspekte der 
Lehre andererseits führen zu diesem Trank, zu diesem Ge-
schmack, der feiner als aller sinnliche Geschmack und Genuss 
ist. Eine christliche Mystikerin des ausgehenden Mittelalters, 
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Bertgen von Utrecht, drückt aus ähnlicher Erfahrung einen 
ähnlichen Vergleich über den Wohlgeschmack der Stille aus: 

Wer trinken darf von diesem Wein, 
bald wird er so sanftmütig sein, 
so still in seinen Sinnen: 
wie es ihm auch ergehen mag, 
Frieden hat er tief innen. 
 

Vergleich zwischen mit  Weltl ichem  
verbundener Freude und 

mit  Befreiung verbundener Freude 
 
Wenn der Übende von der mit Befreiung verbundenen Freude 
erfüllt ist, dann soll er sie rückblickend vergleichen mit 
weltlicher Freude. Bei diesem Vergleich erscheinen ihm die 
weltlichen Freuden überhaupt nicht mehr als Freude, sondern 
als unbeständig, in Abhängigkeit haltend und als Gefährdung. 
 Die Sinnendinge kommen und gehen, entstehen und lösen 
sich auf – nicht nach Wunsch, sondern nach ihrem eigenen 
Gesetz; sie wandeln sich ununterbrochen, und wir können sie 
nicht festhalten, können nicht über sie verfügen. Sie sind wie 
Darlehen, die der Besitzer jederzeit zurückfordern kann. 
 Die mit Befreiung verbundene Freude dagegen lässt von 
der äußeren Welt völlig unabhängig sein und bleiben. Sie hat 
mit Besitz oder Nichtbesitz von Dingen, mit Genuss oder 
Nichtgenuss von Dingen nichts zu tun. Die mit Befreiung ver-
bundene Freude kommt nicht von den Dingen, sondern vom 
eigenen Herzen, sie ist eine entwickelte, erworbene Verfas-
sung des Herzens. Und das Herz hat man stets bei sich, man ist 
von allem Äußeren völlig unabhängig. Ob die Dinge kommen 
oder gehen, die mit Befreiung verbundene Freude bleibt, sie ist 
unantastbar. 
 Zum Begierdenwohl brauchen wir die Augen, die Ohren, 
die Nase, die Zunge, zum Tasten den Leib im Ganzen und das 
Gehirn, das die empfangenen Daten verknüpft und den Trie-
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ben entsprechend die Wege zu Wohl weist. Nur mittels dieses 
Leibes und seiner Sinnesorgane können die Dinge wahrge-
nommen, kann die Welt erlebt werden. So macht das Begier-
denwohl abhängig vom Leib und schafft eine ununterbrochene 
Angst, den Körper zu verlieren. Der Wegfall des Körpers ist 
für den Unbelehrten und auf Begierdenwohl Angewiesenen 
das Ende seiner Möglichkeiten, Wohlgefühl zu erleben. Da-
rum muss er den Tod als Vernichtung auffassen. 
 Die mit Befreiung verbundene Freude aber erlebt man nicht 
mittels der Sinnesorgane, mittels des Leibes, sondern erlebt sie 
ganz unmittelbar und völlig unabhängig vom Körper als geis-
tig-seelischen Zustand. Ja, wenn die mit Befreiung verbundene 
Freude tiefer empfunden wird, dann kann sie sogar über die 
sinnliche Wahrnehmung hinausheben und diese schweigen 
machen. Da wird dann der Leib vergessen und wird die Welt 
vergessen, da wird das beschränkende Erlebnis eines Ich in 
einer Umwelt aufgehoben, wird Raum und Zeit aufgehoben, 
und übrig bleibt als das alleinige, selige Erlebnis, der Friede 
des Herzens. Durch diese Erlebnisse erfährt man bei sich 
selbst, dass es eine Quelle des Friedens, des Glücks und der 
Seligkeit gibt, die nichts mit dem Leib zu tun hat und darum 
auch nichts mit dem Tod zu tun hat. Man erfährt, dass man mit 
der mit Befreiung verbundenen Freude unverletzbar und un-
sterblich wird, denn die mit Befreiung verbundene Freude 
wohnt weder in dem vergänglichen Leib noch in der vergäng-
lichen Welt. Und weil man bei sich erfährt, dass die mit Be-
freiung verbundene Freude ganz unabhängig besteht vom 
Kommen und Gehen des Körpers und ganz unabhängig vom 
Kommen und Gehen der tausend Dinge, so weiß man nun, 
dass diese mit Befreiung verbundene Freude von der Vernich-
tung des Leibes, vom sog. „Tod“ gar nicht getroffen und ver-
ändert werden kann, sondern über Tod und Leben hinaus, über 
Diesseits und Jenseits hinaus ununterbrochen anhalten muss, 
solange der Mensch sich selber nicht wieder neu den vielfälti-
gen Dingen der äußeren Welt zuwendet. 
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 Das sinnliche Wohl ist ein süchtiges Wohl, es ist, wie der 
Rausch eines Rauschsüchtigen, nur Scheinwohl. Die Grundla-
ge des sinnlichen Wohls ist immer ein mehr oder weniger 
starkes Mangelgefühl, ein unbefriedigtes Lechzen, ein süchti-
ges Fiebern und Dürsten nach diesen oder jenen sinnlichen 
Erlebnissen. Wenn dann diese Erlebnisse eintreten, so entsteht 
eine nur vorübergehende, nicht anhaltende Befriedigung, eine 
immer nur teilweise, nie volle Aufhebung der empfundenen 
Not, des empfundenen Mangels. Ebenso wie ein Mensch mit 
stark schmerzenden und juckenden Aussatzwunden sich durch 
Reiben und Kratzen und Brennen der Wunden am Feuer nur 
eine scheinbare Erleichterung, in Wirklichkeit aber andere 
Arten von Schmerzen zusätzlich verschafft, ebenso auch ist 
alle sinnliche Befriedigung nur ein Scheinwohl. 
 Die mit Befreiung verbundene Freude aus innerem Wohl 
dagegen besteht in der Genesung des kranken Herzens von der 
Sinnensüchtigkeit, in der Aufhebung und Auflösung der Sucht. 
Dadurch wird das Problem der Befriedigung oder Nichtbefrie-
digung völlig aufgelöst. Ebenso wie der Aussatzkranke, wenn 
er völlig genesen wäre und sich im Zustand der Gesundheit 
befinden würde, dann nicht mehr die Glieder in der früheren 
Weise kratzen und ausbrennen würde, weil er nun diese 
Schmerzen als Schmerzen erkennen würde – ebenso mag sich 
der mit Befreiung verbundener Freude Erfüllte nicht mehr den 
Sinnendingen zuwenden. 
 Um der Begierden willen, die stets nach außen, auf die 
Menschen und die Welt gerichtet sind, gerät der Mensch im-
mer wieder in Konflikt mit seinen Mitwesen, weil diese oft 
dieselben Dinge und Menschen begehren. Aus dieser Konkur-
renz und Rivalität entsteht der Hass. Und dieser ist in allen 
seinen Formen nur durch die süchtige Begierde bedingt, durch 
den lechzenden Durst eines kranken Herzens. Und durch den 
Hass in seinen vielerlei Formen verliert der Mensch sein Men-
schentum, gerät ins Elend, in die Tierheit, ja, in die Unterwelt. 
 Die mit Befreiung verbundene Freude dagegen besteht 
ganz unabhängig von den Menschen und Dingen der Welt, 
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und darum kann sie nicht zu Konflikten und zum Hass führen. 
Die mit Befreiung verbundene Freude macht sanft, hell, klar, 
still, gütig, frei von trüben Gedanken, frei von trüber Gesin-
nung. Sie bewahrt vor allen Reibungen und Konflikten. 
 Mit diesen Überlegungen stützt sich der die mit Befreiung 
verbundene Freude Erfahrende ganz auf das dadurch erfahrene 
Wohl. Die Freude durch die Sinnendinge ist ihm keine Freude 
mehr. 
 
Auf mit  Befreiung verbundene Traurigkeit  gestützt  

welt l iche Traurigkeit  überwinden 
 

Da habt ihr euch auf die 6 mit Befreiung verbundenen 
Traurigkeiten, die ihr erfahren habt, zu stützen und 
mit diesen die 6 mit Weltlichem verbundenen Traurig-
keiten zu überwinden, zu überschreiten. So werden sie 
überwunden, so werden sie überschritten. 
 
Wenn einem z.B. ein sehr lieber Angehöriger oder Freund 
gestorben ist, dann kommt natürlicherweise eine mehr oder 
weniger große Traurigkeit auf, und es wollen sich immer mehr 
Bilder aus der Vergangenheit einstellen über die schönen Er-
lebnisse, die man mit dem Betreffenden gehabt hat. Wer da 
nun, durch den Erwachten belehrt, sich deutlich vor Augen 
führt, dass es keine Lebewesen gibt, die man immer behält, 
und dass man selbst auch nicht immer im Kreis seiner Lieben 
bleiben wird, dass vielmehr jedes Menschenleben und selbst 
jedes Götterleben nur eine begrenzte Zeit währt und dann ganz 
sicher das Ende folgt – dann geht daraus die Sehnsucht hervor, 
doch zu jenem Zustand des Herzens zu gelangen, in welchem 
sich die Weisen bereits befinden: Wann doch nur werde 
ich jene Zustände erreichen und in ihnen verweilen, 
die die Geheilten schon erreicht haben. Die Geheilten 
leben in einer unverstörbar hellen Gemütsverfassung und in 
tiefem Einblick in die Gesetze des Lebens in einer großen 
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inneren Selbstständigkeit und Unabhängigkeit. Wer da nun 
weiß und bedenkt, dass der Mensch, solange er sich von den 
Begegnungen abhängig macht, die angenehmen braucht und 
begehrt, die unangenehmen hasst und fliehen möchte – eben 
so lange auch immer wieder der tiefen Trauer über den Verlust 
von Geliebten oder dem Ärger und Missmut über den Umgang 
mit gehassten Menschen ausgesetzt sein wird und auch nach 
dem Tod im nächsten Leben immer wieder solchem Wechsel 
ausgeliefert sein wird – bei einem solchen kommt dann die 
Sehnsucht auf nach jener Gemütsart, wie sie die Weisen ha-
ben. Das ist eine mit Befreiung verbundene Traurigkeit, die zu 
pflegen ist, weil sie heilsam ist. Ein solcher Mensch hört bald 
auf, immer nur traurigen Gedanken über den Verlust nachzu-
hängen, wodurch seine Traurigkeit und Anhänglichkeit zu-
nimmt und er krank und damit seinen Mitmenschen zur Last 
wird. 
 Der Übende erinnert sich der Schilderung von der Unver-
letzbarkeit Geheilter oder auch solcher, die im Erleben von 
Herzenseinigung untreffbar waren. Und diese Erinnerung gibt 
ihm die Kraft, das jetzige Widrige zu erdulden, auszuhalten, 
„mächtiger zu sein als das Schicksal“, die Nichterfüllung der 
Triebe auszuhalten als eine der Gegebenheiten des Daseins. So 
lässt sich der Kenner der Lehre nicht jagen von den Trieben, 
die ihn da und dorthin locken wollen, sondern erinnert sich der 
Möglichkeit, von den Trieben ganz frei zu werden als Ausweg 
aus dem Leiden. Er weiß: „In dem Maß, wie das Denken über-
zeugend die Triebe negativ bewertet, werden die Triebe all-
mählich gewandelt und geringer, nimmt meine Verletzbarkeit 
ab“ – mit dieser Hoffnung kann er die Trauer über die Nichter-
füllung der Triebe besiegen, kann nicht hoffnungslos im    
Elend versinken, kann auch nicht zu dem „letzten Ausweg“ 
des Depressiven greifen; denn die Hoffnung auf Leidfreiheit 
durch Überwindung der Triebe hält ihn aufrecht. 
 Man muss aber wissen, dass die Veränderung der Triebe 
unbedingt ihre Zeit braucht, wie es eben auch unbedingt seine 
Zeit braucht, bis das Segelboot um 180 Grad gedreht hat, bis 
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die Sonne am Zenith steht, bis der Winter vorbei ist, bis eine 
Arbeit fertig ist. Bei der Wandlung der Triebe führt nur be-
harrliches Weitermachen und unermüdliche Wiederholung 
zum Ziel. Nicht jeder Fortschritt auf dem eigenen geistigen 
Weg ist wie am Thermometer ablesbar, aber man merkt doch 
deutlich zunehmende Richtungswandlung. Wachet und betet, 
auf dass ihr nicht in Anfechtung fallet, sagte Jesus seinen Jün-
gern, weil nur Wachsamkeit gegenüber den Trieben (dem „al-
ten Adam“) und Bedenken des Heils – und damit negative 
Bewertung der Triebe – zu ihrer Überwindung führt. Und das 
letzte Wort des Buddha an seine Mönche lautete: Wohlan 
denn, ihr Mönche, unermüdlich mögt ihr da kämpfen, nämlich 
gegen das unheilvolle, leidgebärende Getriebensein. 
 Anfang und Ende aller Erkenntnis ist das Wissen um die 
Triebgesetze und die Reihenfolge des Voranschreitens. Auf 
der Basis dieses Wissens wächst auch die Erfahrung, dass den 
Trieben durch rechtes Bedenken und Sinnen beizukommen ist. 
Diese Erfahrung gibt dann auch Zuversicht. Mit diesem Wis-
sen, dieser Erfahrung und Zuversicht ausgerüstet, erreicht der 
Kämpfende jede erstrebte geistige Wandlung. Wo Wissen, 
Erfahrung und Zuversicht zusammenkommen, da ist Geduld. 
 Einer von Logaus 221 Sinnsprüchen  
 

Hoffnung ist ein fester Stab 
und Geduld ein Reisekleid, 
da man mit durch Welt und Grab 
wandert in die Ewigkeit 
 

kennzeichnet die Bedeutung der Geduld als Hoffnung auf 
Besserung. Geduld ist nur im Zusammenhang mit den Trieben 
nötig. Wo keine Triebe sind und wo es also keine Durchkreu-
zung mehr gibt, bedarf es keiner Geduld mehr. 
 Die Hoffnung auf Veredlung der Triebe, auf mehr und 
mehr Unverletzbarkeit bis zu völliger Untreffbarkeit treibt den 
                                                      
221  Friedrich v. Logau (1604-1655) 
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Übenden vorwärts, und der Tatkräftige, der ein lockendes Ziel 
vor sich hat, kann nicht in weltlicher Traurigkeit versinken: 
Geduldiges Arbeiten und Hoffnung lassen ihn nicht ruhen, die 
praktisch verwirklichbare Leidfreiheit anzustreben. 
 

Auf mit  Befreiung verbundenen Gleichmut 
gestützt ,  welt l ichen Gleichmut überschreiten 

 
Da habt ihr euch auf die 6 mit Befreiung verbundenen 
Gleichmütigkeiten, die ihr erfahren habt, zu stützen 
und mit diesen die 6 mit Weltlichem verbundenen 
Gleichmütigkeiten zu überwinden, zu überschreiten. 
So werden sie überwunden, so werden sie überschrit-
ten. 
 
Unter Gleichmut wird verstanden, dass das Gemüt, das Herz 
sich immer gleich bleibt, dass es nicht die leiseste Betroffen-
heit mehr empfindet, geschweige irgendwelche Erregung. 
Wem die Vergänglichkeit von Formen, Tönen usw. als Wahr-
heit und Wirklichkeit gegenwärtig ist und bei wem die Triebe 
durch die vorangegangenen Übungen schon sehr zurückgetre-
ten sind, der fühlt sich unverletzbar über allem stehend. Das 
empfundene Wohl von Freiheit wird von ihm als unvergleich-
lich höher empfunden als die stilleren Zeiten, wie er sie als 
Unbelehrter, Verblendeter erlebte, als er auf Form gestützt, 
ihre Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Ichlosigkeit nicht ge-
genwärtig hatte und bei Erlebnissen, die den Trieben weder 
stark entsprachen noch stark widersprachen, ein Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl empfand und dies – wenn ihm nicht Lange-
weile aufstieg – als ruhig und friedvoll empfand. Doch bei 
allem weltlichen Gleichmut blieb immer noch die unterbe-
wusste Sorge um die Verletzbarkeit des Ich, die der mit Be-
freiung verbundene Gleichmut, der die Form überwunden hat, 
weitgehend aufgehoben hat. 
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 Das Wohl der empfundenen Sicherheit und Freiheit des 
Gleichmütigen, der Form nicht mehr angeht, nicht mehr er-
greift, weder den zu sich gezählten Körper noch das als außen 
Erscheinende, überschreitet darum jeden weltlichen Gleich-
mut, der wegen der auf Formen gerichteten Triebe jederzeit 
verstörbar ist. 
 Der Erwachte empfiehlt dem, der mit Befreiung verbunde-
nen Gleichmut gewonnen hat, diesen Vergleich, um sich von 
allem jemals als Wohl Empfundenen bewusst zu distanzieren: 
Auch die größte Ruhe und Stille, die der Unbelehrte jemals bei 
vorübergehender Abwesenheit starker Triebe empfand, reicht 
nicht an den Gleichmut heran, der durch den Anblick und die 
Gewärtighaltung der Vergänglichkeit und der Nicht-Ichheit 
entsteht. 
 S~riputto, der Mönch, der dem Erwachten gleicht, schildert 
(M 28), wie sich dieser Gleichmut bei größter Herausforde-
rung eines Mönchs praktisch auswirkt: 
 
Wenn die Leute einem solchen Mönch unerwünscht, lieblos, 
unangenehm begegnen, ihn mit Fäusten schlagen, mit Erd-
klumpen bewerfen, mit Stöcken prügeln, mit Messern treffen, 
so weiß er: „So beschaffen ist ja dieser Körper, dass man ihn 
mit Fäusten schlagen, mit Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken 
prügeln, mit Messern treffen kann. Und das Wort des Erwach-
ten im Gleichnis von der Säge lautet: Wenn auch Räuber und 
Mörder euch Glied für Glied mit einer Doppelgriffsäge in 
Stücke teilen würden, so würde derjenige, dessen Geist von 
Abneigung und Gegenwendung erfüllt würde, nicht meine 
Weisung erfüllen.“ 
 Gestählt wird meine Kraft sein, ungebrochen aufgerichtet 
die Wahrheitsgegenwart, unverblendet, das Herz gesammelt, 
einig geworden. Wollen sie, nun so sollen sie diesen Körper 
mit Fäusten schlagen, mit Erdklumpen bewerfen, mit Stöcken 
prügeln, mit Messern treffen. Erfüllt werde jene Weisung des 
Erwachten. 
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Diese plastischen Bilder weisen die Eindringlichkeit der an-
kommenden Berührungen ab, wenn der Mönch sie kraftvoll in 
seinem Geist festhält. Dadurch werden die Triebe im Körper 
beschwichtigt, das Herz ist nicht mehr aufgeregt oder krampf-
haft gespannt, sondern es wird einig, nur von einem stillen 
Anblick erfüllt, fernab aller sinnlichen Eindrücke. Was mit 
dem Körper geschieht, ist ihm fern gerückt. Schläge treffen 
nicht mehr „ihn“. 
 Und S~riputto fährt fort (M 28): 
 
Wenn diesem Mönch, der so des Erwachten, der Lehre, der 
Gemeinschaft der Heilsgänger gedenkt, der auf heilsame Be-
trachtung gegründete Gleichmut nicht andauert, so wird er 
unruhig, gerät in Aufregung: „Ein Verlust, wahrlich, ist es für 
mich, kein Gewinn, es ist schlecht für mich, es ist nicht gut für 
mich, der ich des Erwachten, der Lehre, der Gemeinschaft der 
Heilsgänger gedenke, den auf heilsame Betrachtung gegrün-
deten Gleichmut nicht fest erworben habe!“ Gleichwie etwa 
die Schwiegertochter, dem Schwiegervater begegnend, unru-
hig wird, in Aufregung gerät (ob sie ihn zufriedenstellen 
kann), ebenso nun auch wird da ein Mönch, der des Erwach-
ten, der Lehre, der Gemeinschaft der Heilsgänger gedenkt, 
unruhig, gerät in Aufregung, wenn er den auf heilsame Be-
trachtung gegründeten Gleichmut nicht fest erworben hat. 
 Wenn diesem Mönch, der so des Erwachten, der Lehre, der 
Gemeinschaft der Heilsgänger gedenkt, der auf heilsame Be-
trachtung gegründete Gleichmut andauert, so ist er beglückt. 
Insofern hat ein Mönch viel geleistet. 
 
Des Erwachten hatte sich der Kämpfende erinnert, als er sich 
dessen Worte vom Gleichnis von der Säge vor Augen führte, 
der Lehre, der Aufweisung des realistischen Tatbestands in-
nerhalb der Existenz, hatte er sich bei der Betrachtung der fünf 
Zusammenhäufungen erinnert, und der Gemeinschaft der 
Heilsgänger hatte er sich erinnert in dem Wissen, dass gleich 
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ihm Mönche um diesen Gleichmut kämpfen oder ihn bereits 
erworben haben. 
 Dem Mönch ist der Erwerb des Gleichmuts so lebenswich-
tig, wie es für die Schwiegertochter lebenswichtig ist, dass der 
Schwiegervater sie anerkennt, denn von ihm – so war es jeden-
falls im damaligen Indien üblich – hängt ihr Ergehen im Haus 
des Gatten ab. 
 Jede gründliche negativ bewertende Erwägung bedeutet 
eine vorübergehende Verflüchtigung des Begehrens und führt 
zugleich als Dauerwirkung zu einer oft nur geringfügigen, aber 
endgültigen Schwächung der Triebe, wie es der Erwachte in M 
101 zeigt: 
 
Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, dann ist 
durch diese Vorstellung die Sucht abwesend; und wenn ich gar 
bezüglich dieser Leidensursache zu völligem Gleichmut ge-
kommen, diesen gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die 
Sucht endgültig überwunden. So übt er nun die Vorstellung 
jener Leidensursache, wodurch die Sucht zuerst während des 
Mühens abwesend ist, bis er durch völlige Suchtfreiheit zum 
vollen Gleichmut gekommen ist, den er nun pflegt. 
 Und so ist, ihr Mönche, die Anstrengung fruchtbar, frucht-
bar die Mühe. 
 
Der Begehrenslose, Gleichmütige gerät mit den Wesen nicht 
in Rivalität und Streit, da er die von ihnen gewünschten Dinge 
nicht begehrt. Ja, er hilft ihnen und fördert sie, während er 
selber unverletzbar ist durch die äußeren Dinge. Denn ob diese 
kommen oder nicht kommen – ihn trifft es nicht, da er sein 
Wohl bei sich selber hat und nichts mehr von außen erwartet. 
Darum ist auch der Wegfall des Körpers für ihn kein Verlust, 
und es gibt für ihn keine Todesangst. 
 Der Gleichmut im höchsten Stadium ist der erhabene 
Gleichmut der formfreien Selbsterfahrnis, der dem Nirv~na 
ganz nahe ist, der Welt, Form, überwindet. 
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Auf die mit  Befreiung verbundenen Gefühle 
gestützt ,  sind die mit  Welt l ichem 

verbundenen Gefühle zu überwinden 
 

„Da habt ihr auf eines gestützt, das andere auf-
zugeben.“ Warum wurde das gesagt? Da habt ihr euch, 
Mönche, auf die 6 mit Befreiung verbundenen Freu-
den, die ihr erfahren habt, zu stützen und mit diesen 
die 6 mit Weltlichem verbundenen Freuden zu über-
winden, zu überschreiten. So werden sie überwunden, 
so werden sie überschritten. 
 Dann habt ihr euch, Mönche, auf die 6 mit Befrei-
ung verbundenen Traurigkeiten, die ihr erfahren habt, 
zu stützen und mit diesen die 6 mit Weltlichem ver-
bundenen Traurigkeiten zu überwinden, zu überschrei-
ten. So werden sie überwunden, so werden sie über-
schritten. 
 Dann habt ihr euch, Mönche, auf die 6 mit Befrei-
ung verbundenen Gleichmütigkeiten, die ihr erfahren 
habt, zu stützen und mit diesen die 6 mit Weltlichem 
verbundenen Gleichmütigkeiten zu überwinden, zu 
überschreiten. So werden sie überwunden, so werden 
sie überschritten. 

 
Mit Freude Traurigkeit  überschreiten 

und mit  Gleichmut Freude 
 

Dann habt ihr euch, Mönche, auf die 6 mit Befreiung 
verbundenen Freuden, die ihr erfahren habt, zu stüt-
zen und mit diesen die 6 mit Befreiung verbundenen 
Traurigkeiten zu überwinden, zu überschreiten. So 
werden sie überwunden, so werden sie überschritten. 
 Dann habt ihr euch, Mönche, auf die 6 mit Befrei-
ung verbundenen Gleichmütigkeiten, die ihr erfahren 
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habt, zu stützen und mit diesen die 6 mit Befreiung 
verbundenen Freuden zu überwinden, zu überschrei-
ten. So werden sie überwunden, so werden sie über-
schritten. 
 
Der von der Vergänglichkeit, vom Nicht-Ich-Denken Erfüllte 
ist erfreut, wenn er merkt, dass er bei allem, was durch die 
Sinne und das Denken erlebt wird, nicht verstört wird. Er 
merkt seine Ablösung. Er spürt, dass er dem Zustand des Heils 
näherkommt. Er ist nicht mehr von Sehnsucht erfüllt: Wann 
doch nur werde ich jenen Zustand erreichen, den die 
Heilgewordenen bereits besitzen, er sieht sich auf dem 
Weg dahin, und die Freude beflügelt ihn. So überschreitet er 
die mit Befreiung verbundene Traurigkeit. 
 Allmählich wird die mit Befreiung verbundene Freude 
selbstverständlich und gewohnt und geht darum über zum mit 
Befreiung verbundenen Gleichmut, der gelassen dem Rieseln 
der Formen zusieht in dem Wissen: Nicht ich bin es, der ent-
steht, vergeht. Auf diese Weise lässt der Gleichmut auch die 
Freude hinter sich. 
 Der Übende nimmt nun neue Ablösungen in Angriff. Er 
weiß um seine Verletzbarkeit, wenn mit Befreiung verbundene 
Gefühle und Wahrnehmungen vergehen, und nach der Anwei-
sung des Erwachten bemüht er sich nun um weitere Ablösun-
gen. 
 

Gleichmut bei  Einheiterleben 
überschreitet  Gleichmut bei  Vielfal t-Erleben 

 
Es gibt, ihr Mönche, einen Gleichmut bei Vielfalterle-
ben, der mit Vielfalt verbunden ist, und es gibt einen 
Gleichmut bei Einheiterleben, der mit Einheit verbun-
den ist. Welches ist der Gleichmut bei Vielfalterleben, 
der mit Vielfalt verbunden ist? 
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 Es gibt einen Gleichmut bei Formen – Tönen – Düf-
ten – Säften – Tastbarkeiten – Gedanken. Dies ist der 
Gleichmut bei Vielfalterleben, der mit Vielfalt verbun-
den ist. 
 Und welches ist der Gleichmut bei Einheiterleben, 
der mit Einheit verbunden ist?  
 Es gibt einen Gleichmut, der mit der Vorstellung 
„Unendlich ist der Raum“, „Unendlich ist die Erfah-
rung“, „Da ist nicht irgendetwas“, „Es ist Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“ verbunden 
ist. Das ist, ihr Mönche, der Gleichmut bei Einheiter-
leben, der mit Einheit verbunden ist. 
 Da habt ihr euch, Mönche, auf den Gleichmut bei 
Einheiterleben, der mit Einheit verbunden ist, den ihr 
erfahren habt, zu stützen und mit diesem den Gleich-
mut bei Vielfalterleben, der mit Vielfalt verbunden ist, 
zu überwinden, zu überschreiten. So wird er überwun-
den, so wird er überschritten.  
 
In dieser Rede werden drei Arten von Gleichmut genannt, und 
es wird empfohlen, den zweiten Gleichmut als Stütze zu 
gebrauchen, um den ersten Gleichmut, die Gleichgültigkeit, zu 
überwinden, und die dritte Art des Gleichmuts als Stütze zu 
gebrauchen, um den zweiten Gleichmut zu überwinden. 
1. Der weltliche Gleichmut: die weltliche Gleichgültigkeit bei 
den Erlebnissen, bei denen die Triebe nicht gereizt werden: 
„Das interessiert mich nicht, das ist mir gleich.“ 
 Ein Geist, der nichts anderes als weltliche Eindrücke einge-
sammelt hat, kann mit weltlicher Gleichgültigkeit nie die Auf-
hebung der Sinnesdränge anstreben, denn auch die Gleichgül-
tigkeit ist nur eine Reaktion der Triebe, der Sinnesdränge, auf 
das Wahrgenommene: „Das ist weder angenehm noch unan-
genehm.“ Die Sinnesdränge im Körper sind auch bei der Re-
aktion Gleichgültigkeit das Erleben Messende, sie führen zu 
ununterbrochener Weltwahrnehmung. Das Weiterbestehen der 
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Sinnesdränge bewirkt die Weltfortsetzung, die Fortsetzung des 
Samsāra mit ununterbrochenem Geborenwerden, Altern und 
Sterben. 

2. Um Gleichmut bei Vielfaltserleben – bei gesehenen For-
men, gehörten Tönen, gerochenen Düften, geschmeckten Säf-
ten, getasteten Tastbarkeiten, gedachten Gedanken –, bei de-
nen die Triebe gereizt werden, bemüht sich der Kenner der 
Lehre in dem Wissen um die Unbeständigkeit aller Wahrneh-
mungen: Alle Dinge sind ungeeignet, sie zu lieben und festzu-
halten (M 37). Der vom Erwachten mit Erfolg Belehrte, der 
zum Heilsgänger (ariya sāvako) geworden ist, der nun das 
Wahre, Todlose kennt, der sich zwar auch noch mehr oder 
weniger identisch empfindet mit Körper, Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssuche, hat 
zutiefst begriffen, dass dieser Eindruck Täuschung ist, dass die 
fünf Zusammenhäufungen nach ihren eigenen Gesetzen vor 
sich gehen und dass man darin kein souveränes Ich-selbst fin-
den kann: 
Vorüberrieselnd sind die Sinnendinge, sind schemenhaft, trü-
gerisch, Einbildungen. Ein Blendwerk ist das, der Toren Le-
bensinhalt. (M 106) 
Mit diesem Wissen überwindet er u.a. die weltliche Gleichgül-
tigkeit. 

3. Der Gleichmut bei der Wahrnehmung der Formfreiheiten, 
der mit Einheit verbunden ist. 
In anderen Lehrreden nennt der Erwachte diesem Gleichmut 
vorausgehend den Gleichmut, der die dritte und vierte weltlose 
Entrückung einleitet. Die Entrückungen werden als Einheitser-
lebnis (citt-ekaggatā) beschrieben, und von dem Erfahrer der 
Entrückungen heißt es, dass er das Ende der Welt erreicht 
habe. (A IV,45) Er ist über alle sinnliche Wahrnehmung, irdi-
sche und himmlische, hinausgestiegen ohne das Erlebnis eines 
Ich in Auseinandersetzung mit der Umwelt. Für die Dauer der 
Entrückungen sind Ich und Welt wie gelöscht. Wenn diese 
Entrückungen erlebt werden, dann weiß der Geist um ein Le-
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ben, das unermesslich seliger ist als alles, was die Welt, die 
sinnliche Wahrnehmung auf Erden und in allen Himmeln bie-
ten kann. Aber auch dieses selige Leben ist noch bedingt ent-
standen und daher vergänglich, und sein Ende tut weh. Darum 
sagt der Erwachte, dass der Erleber der Entrückungen noch 
nicht der Welt entronnen sei, ihr noch angehöre (A IX,38), er 
werde bald wieder zurückgezogen von dem Drang nach sinnli-
cher Wahrnehmung. Darum nennt der Erwachte weitere Grade 
der Entleerung von Welt, von Einheits-Wahrnehmung (eko-
saññā), durch die der Erfahrer aber auch noch nicht endgültig 
der Welt entronnen ist, die ihn aber für lange Zeit das Vielfalt-
erleben überwinden lassen, auf die gestützt er die Vielfalt  
überwindet. 
 Diese Entleerungen, die mit Gleichmut dem Weltlichen 
gegenüber verbunden sind, werden in anderen Lehrreden (z.B. 
D 9) wie folgt beschrieben: 
 
Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung der Form-
Wahrnehmung, Vernichtung der Gegenstandswahrnehmung, 
Verwerfung der Vielfalts-Wahrnehmung in dem Gedanken 
„Unendlich ist der Raum“ die Vorstellung des unendlichen 
Raums und verweilt in ihr. 
 
Der bis hierhin vorgedrungene Mystiker kann die vier weltlo-
sen Entrückungen gewinnen. Der Körper ist nicht mehr von 
sinnlichen Trieben besetzt. Welt wird nicht mehr als gegen-
ständlich erlebt. Er hat kein Interesse mehr am Wahrnehmen 
von Formen. Die Vorstellung „Raum“ ist ein Korrelat zur 
Form. Solange Vielheit der Formen wahrgenommen wird, gibt 
es Zwischenräume, Begrenzungen. Sind Formen entlassen, 
gibt es keine Raumbegrenzungen mehr, entsteht die Vorstel-
lung von der Unendlichkeit des Raums. Der Gedanke „Raum 
ist ohne Grenzen“ führt zur Aufhebung der Vorstellung 
„Raum“. 
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Weiter sodann: Der Mönch gewinnt nach völliger Überwin-
dung der Vorstellung „Unendlich ist der Raum“ in dem Ge-
danken „Unendlich ist die Erfahrung (viññāna)“ die Vorstel-
lung der unbegrenzten Erfahrung und verweilt in ihr. 
 
Nach Überwindung der Raum-Vorstellung steigt der Gedanke 
auf: Form/Gegenstände, Raum sind lediglich Gedanken, Vor-
stellungen, Erfahrungen. Immer wird irgendetwas erfahren. 
Ohne Ende ist die Erfahrung. Wenn Erfahrung nicht mehr 
ergriffen wird in dem Gedanken Ohne Ende ist die Erfahrung, 
wird die Erfahrung negiert, entsteht die Vorstellung „Nichts ist 
da“. Auch das ist noch eine Vorstellung, eine Erfahrung. 
 
Weiter sodann: Der Mönch gewinnt nach völliger Überwin-
dung der Vorstellung „Unendlich ist die Erfahrung“ in dem 
Gedanken „Es gibt nicht irgendetwas“ die Vorstellung der 
Nichtirgendetwasheit und verweilt in ihr. 
 
Der Erwachte nennt drei hilfreiche Gedanken, Übungen, zur 
Erlangung der Vorstellung „Es gibt nicht irgendetwas“ (M 
106): 
1. Nicht gehört mir etwas noch gehöre ich irgendwem. 
2. Leer ist dies von Ich, mir oder etwas. 
3. Wo alle Wahrnehmungen aufhören, ist nichts da. 
Der Übende nimmt die Nichtetwasheit zum Stützpunkt, indem 
er sich vor Augen führt: „Durch Wollen entsteht Wahrneh-
mung, durch Zuneigung, Abneigung entsteht Blendung – 
durch rāga, dosa entsteht moha. Ist Wollen aufgehoben, wird 
auch Wahrnehmen, Blendung, aufgehoben. Da ist nichts sonst, 
es bleibt auch nichts übrig.“ 
 Diese Vorstellungen führen den so weit Gereiften zum 
Anstreben der Aufhebung der Wahrnehmung: 
Wo auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit untergeht, da 
ist die Ruhe, das ist das Erhabene. So erlangt er die Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. (M 106) D.h. er 
nimmt wahr und auch nicht wahr im Wechsel. Der Erwachte 



 6441

bezeichnet diesen Zustand, wenn er ergriffen wird, als das 
höchste Ergreifen und die Spitze der Wahrnehmung. Es ist die 
höchste Stufe des Gleichmuts. 
 Innerhalb dieser Unendlichkeitsvorstellungen ist kein Un-
terschied, keine Veränderung. Es ist eine still erhabene Wahr-
nehmung, in der nicht gewirkt wird, es verändert sich nichts. 
Insofern ist diese Erlebnisweise rein wahrnehmungshaft (sañ-
ñā-maya). Da wird keine Ich-Darstellung, keine Umwelt-
Darstellung erlebt. Da ist gar kein Denken, keiner, der etwas 
erlebt und darüber nachdenkt, da ist nur eine Wahrnehmung in 
Gleichmutsreine. 
 Aber auch diese formfreien Vorstellungen gehen zu Ende, 
da sie bedingt sind, wenn auch durch die erhabenste Empfin-
dung, die möglich ist, den Gleichmut. – Darum erkennt derje-
nige, der der höchsten Freiheit zustrebt, dass die Freiheit in der 
totalen Wahrnehmungsfreiheit besteht, in welcher Ich- und 
Weltform und unbegrenzte formfreie Wahrnehmung aufgeho-
ben sind, und löst sich von jeglichem Gerichtetsein auf irgend-
eine Wahrnehmung. Denn jede Wahrnehmung erkennt er als 
vergänglich und darum leidhaft. 
 
Mit dem Gedanken „Das ist  noch nicht das Wahre“ 

auch den Gleichmut,  der mit  Einheit-Erleben  
verbunden ist ,  überschreiten 

 
Da habt ihr euch, Mönche, auf den Gedanken: „Das ist 
noch nicht das Wahre“ 222 zu stützen, um den Gleich-
mut, der mit Einheit verbunden ist, zu überwinden, zu   
überschreiten. So wird er überwunden, so wird er   
überschritten. In Bezug hierauf wurde gesagt: „Da 
habt ihr auf eines gestützt, das andere aufzugeben.“ 
 

                                                      
222  atammayata  wörtlich: Nicht dies 
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Das Wahre ist das, nach dem der vom Erwachten Belehrte 
sucht. Das Wahre ist immerwährende, vollständige Freiheit 
vom Leiden, ein über alle Sagbarkeit hinausgehender Friede 
durch Überwindung auch des feinsten Ergreifens durch Loslö-
sung von allen fünf Zusammenhäufungen, die Triebversie-
gung. Zu diesem letzten und höchsten Ziel führt der Erwachte 
mit seiner Wegweisung, und darauf gestützt, überschreitet er 
auch den Gleichmut bei Einheiterleben. Nichts mehr ergrei-
fend, erreicht er die Triebversiegung. Er weiß nun: Wenn der 
Körper fortfällt, sind damit alle restlichen Gefühle, die seit der 
Triebversiegung nur noch den Körper betrafen, aufgelöst. Die-
ser Zustand wird verglichen mit einer brennenden Öllampe, 
der kein Öl (Begehren) mehr zugeführt wird, so dass sie er-
lischt. Damit hat der Mönch den höchsten unzerstörbaren 
Standort, die höchste heilende Einstellung, gewonnen, die nur 
möglich ist (M 140): 
Die höchste Weisheit: das Wissen um die Triebversiegung. 
Die höchste Wahrheit: die Aufhebung allen Wahns, den  
                                     Zustand des Nirv~na. 
Das höchste befreiende Aufgeben alles Angenommenen: 
                                    das Loslassen der Zusammenhäufungen. 
Den höchsten Frieden: die Aufhebung von Gier, Hass, 
                                     Blendung. 
 

Der im Gleichmut vollendete Geheilte  
lenkt die Schüler  in acht Richtungen  

bis zur Triebversiegung 
 

„Hat der Geheilte drei unverrückbare Standorte der 
Wahrheitsgegenwart (satipatth~na) inne, im Heilen 
wohnend, so ist er als Meister würdig, viele zu beleh-
ren.“ Das ist gesagt worden. Warum ist das gesagt 
worden? Da legt, ihr Mönche, ein Meister den Schülern 
die Lehre dar, mitfühlend und auf das Wohlergehen 
der Schüler bedacht: „Dies dient euch zu eurem Wohl, 
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zu eurer Befreiung.“ Und seine Schüler hören ihm 
nicht begierig zu, leihen ihm kein Gehör, machen das 
Herz nicht zur Einsicht bereit, weichen von der Lehre 
des Meisters ab. Darüber ist der Erhabene weder zu-
frieden noch unzufrieden, ohne Anliegen verweilt er, 
der Wahrheit gegenwärtig, klar bewusst. Dies ist der 
erste Standort der Wahrheitsgegenwart, den der Ge-
heilte inne hat, im Heilen wohnend, als Meister wür-
dig, viele zu belehren. 
 Weiter sodann: Da legt, ihr Mönche, ein Meister den 
Schülern die Lehre dar, mitfühlend und auf das Wohl-
ergehen der Schüler bedacht: „Dies dient euch zu eu-
rem Wohl, zu eurer Befreiung.“ Einige Schüler hören 
ihm nicht begierig zu, leihen ihm kein Gehör, machen 
das Herz nicht zur Einsicht bereit, weichen von der 
Lehre des Meisters ab. Einige Schüler jedoch hören 
ihm begierig zu, leihen ihm Gehör, machen das Herz 
zur Einsicht bereit, weichen nicht von der Lehre des 
Meisters ab. Darüber ist der Erhabene weder zufrieden 
noch unzufrieden. Zufriedenheit und Unzufriedenheit, 
beides hat er abgetan, gleichmütig verweilt er, der 
Wahrheit gegenwärtig, klar bewusst. Dies ist der zwei-
te Standort der Wahrheitsgegenwart, den der Geheilte 
inne hat, im Heilen wohnend, als Meister würdig, viele 
zu belehren. 
 Weiter sodann: Da legt, ihr Mönche, ein Meister den 
Schülern die Lehre dar, mitfühlend und auf das Wohl-
ergehen der Schüler bedacht: „Dies dient euch zu eu-
rem Wohl, zu eurer Befreiung.“ Und die Schüler hören 
ihm begierig zu, leihen ihm Gehör, machen das Herz 
zur Einsicht bereit, weichen nicht von der Lehre des 
Meisters ab. Darüber ist der Erhabene weder zufrieden 
noch unzufrieden, ohne Anliegen verweilt er, der 
Wahrheit gegenwärtig, klar bewusst. Dies ist der dritte 
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Standort der Wahrheitsgegenwart, den der Geheilte 
inne hat, im Heilen wohnend, als Meister würdig, viele 
zu belehren. 
 „Unter den Lehrern der Übung ist er derjenige, der 
unvergleichlicher Führer bezähmbarer Menschen ge-
nannt wird.“ Das ist gesagt worden. Warum ist das 
gesagt worden? 
 Vom Elefantenbändiger geführt, ihr Mönche, geht 
der bezähmbare Elefant in eine Richtung – nach Os-
ten, Westen, Norden oder Süden. Vom Pferdebändiger 
geführt, geht das bezähmbare Pferd in eine Richtung – 
nach Osten, Westen, Norden oder Süden. Vom Ochsen-
bändiger geführt, geht der bezähmbare Ochse in eine 
Richtung – nach Osten, Westen, Norden oder Süden. 
 Vom Vollendeten geführt, ihr Mönche, vom Geheil-
ten, vollkommen Erwachten, durchläuft der bezähm-
bare Mensch acht Richtungen: 
Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er (als Au-
ßenwelt) nur noch Form. Das ist die erste Richtung. 
Sich selbst ohne Form begreifend, sind ihm alle For-
men nur Außenwelt. Das ist die zweite Richtung. 
Schönheit nur hat er im Sinn. Das ist die dritte Rich-
tung. 
Nach Überwindung aller Form-Wahrnehmung, Über-
steigung der Gegenstandswahrnehmungen, durch 
Nichtbeachtung der Vielfaltswahrnehmungen gewinnt 
er unter dem Leitbild „Ohne Ende ist der Raum“ die 
Vorstellung des unbegrenzten Raums. Das ist die vier-
te Richtung. 
Nach Überwindung der Vorstellung des unbegrenzten 
Raums gewinnt er unter dem Leitbild „Unendlich ist 
die Erfahrung“ die Vorstellung der unbegrenzten Er-
fahrung. Das ist die fünfte Richtung. 
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Nach Überwindung der Vorstellung „Unendlich ist die 
Erfahrung“ gewinnt er unter dem Leitbild „Da ist 
nicht irgendetwas“ die Vorstellung des Nicht-irgend-
Etwas. Das ist die sechste Richtung. 
Nach Überwindung der Nicht-irgend-etwas-Vorstel-
lung erreicht er die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung. Das ist die siebente Richtung. 
Nach völliger Überwindung der Weder-Wahrnehmung-
noch-nicht-Wahrnehmung erreicht er die Auflösung 
von Gefühl und Wahrnehmung. Das ist die achte Rich-
tung. 
 Vom Vollendeten geführt, ihr Mönche, vom Geheil-
ten, vollkommen Erwachten, durchläuft der bezähm-
bare Mensch diese acht Richtungen. Darum wird von 
ihm gesagt: „Unter den Lehrern der Übung ist er der-
jenige, der unvergleichlicher Führer bezähmbarer 
Menschen genannt wird.“ 
 So sprach der Erhabene, erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Wie im Übungsweg des Mönches ausführlich beschrieben (M 
27, M 60 u.a.) vervollkommnet sich der Mönch zuerst in den 
Tugenden, übt Zügelung der Sinnesdränge, Maßhalten beim 
Essen, kämpft darum, die Herzensbefleckungen zu überwin-
den, übt klares Bewusstsein bei den Körperhaltungen, übt sich 
in der Aufhebung der fünf Hemmungen und erreicht weltlose 
Entrückungen, die Herzenseinigung, hohes inneres Wohl, wo-
durch Sinnensucht überwunden wird. 
 Nach Aufhebung der Sinnensucht beginnen die Übungen 
der Ich- und Welt-Überwindung, die der Erwachte in dieser 
Lehrrede am Schluss in acht Befreiungsübungen, den Freiun-
gen (vimokkha), zusammenfasst, um das Ziel zu erreichen. 
Von diesen Freiungen hat er die Übungen 4-7 bereits bei dem 
Gleichmut, der mit Einheit-Erleben verbunden ist, genannt. 
Die ersten drei Freiungen sind eine ausführlichere Darstellung, 
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wie Form überwunden wird (1.Übung zu formfreiem Erleben). 
Die 4.-8. Freiung ist identisch mit formfreiem Erleben bis zur 
Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung, bis zum Nirv~na. 
 Die erste Freiung/Befreiung lautet: 
Sich selbst als formhaft empfindend, sieht er (als Au-
ßenwelt) nur noch Form. 
Das ist schon eine große Befreiung. Der normale Mensch sieht 
die Formen nicht als Formen, aus den vier großen Geworden-
heiten bestehend, sondern als Begehrensobjekte. Wir erleben 
durch die sinnliche Wahrnehmung ja nicht nur Formen, son-
dern Formen und Gefühle als Ausdruck der jeweiligen ange-
sprochenen Tendenzen, d.h. für uns ist ein verwesender Leich-
nam ekelhaft und eine süße Speise köstlich. Dass wir Formen 
mit Gefühl übergießen, das geschieht auf Grund sinnlicher 
Triebe; und diese hat einer, der die erste Befreiung gewonnen 
hat, überwunden. Darum sieht er außen nur noch ganz nüch-
tern Formen. 
 Dieser Status wird dadurch gewonnen, dass sich der Üben-
de, der aus der Imagination durch Erlebnisse herauskommen 
will, vor Augen führt, dass alles, was ihm als lebendig bewegt 
erscheint, lediglich durch seine Blendung besteht, die durch 
seine Sinnlichkeit bedingt ist. So löst er sich von sinnlichem 
Begehren vollkommen ab. Der Begehrensbezug zu den Din-
gen ist fort. Alles ist nur ein Sich-Regen von Formen. Aber 
den Körper empfindet er noch als zu sich gehörig, selbst wenn 
er ihn als tote Werkzeugmaschine erkennt, die gesetzt, gelegt, 
eben bewegt wird. 

Die zweite Freiung/Befreiung lautet: 
Sich selbst ohne Form begreifend, sieht er alle Formen 
nur außen (ajjhattam arūpasaññī bahiddha rūpāni 
passati). 

Das heißt, er fasst sich jetzt nicht mehr als formhaft auf, iden-
tifiziert sich nicht mehr mit dem Körper. Er ist – und das ist 
der Schritt zu der zweiten Freiung – 1. durch seine Unabhän-
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gigkeit von der Außenwelt und 2. durch ständige aufmerksame 
Beobachtung bei sich zu der Erfahrung gelangt, dass die Teile 
des Körpers ja ganz genauso nur Festes oder Flüssiges oder 
Hitziges oder Luftiges oder Gemischtes sind wie draußen in 
der Welt die Steine, das Holz, das Wasser und die Wolken. Er 
empfindet keinen Unterschied mehr zwischen Körper und 
Außenwelt. Dies ist nicht intellektuell zu verstehen, sondern 
muss erfahren werden. 

Die dritte Freiung/Befreiung 
Schönheit nur hat er im Sinn (subhan t’eva adhimut-
to) 

bedeutet, dass ein solcher bei der Vorstellung vom Fortfall 
aller Formen und damit des gesamten Welterlebnisses empfin-
det: „Schön ist das reine, vom Verlangen nach Formenvielfalt 
freie Herz, zum Beispiel das selbstleuchtende Herz der Brah-
mas oder der Leuchtenden, Strahlenden.“ 
 Wer sich so weit entwickelt hat, der kann keine Form mehr 
als schön empfinden. Er hat die weltlosen Entrückungen erfah-
ren, in welchen keinerlei Form vorkommt. Diese sind Seligkeit 
des Gefühls, und im Lauf der Zeit entdeckt er u.a. ihre Schön-
heit auch darin, dass „dort“ keine Form vorkommt. Diese Er-
fahrung pflanzt er sich ein, und damit kommt er zur negativen 
Bewertung aller Formen. So wie das höchste Wohl gerade 
durch den Wegfall auch des letzten Gefühls entsteht und be-
steht, so entsteht und besteht auch die höchste Schönheit gera-
de durch den Wegfall auch der letzten Form. Darum handeln 
die weiteren Freiungen nur noch von formfreien Vorstellungen 
(„Ohne Ende ist der Raum“, „unendlich ist die Erfah-
rung“, „da ist nicht irgendetwas“, „die Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“), die gipfeln 
in der Befreiung: 
 
Da erfährt der Mönch nach vollständiger Übersteigung der 
Vorstellung „Weder-Wahrnehmung-Noch-Nicht-Wahrneh-
mung“ die Ausrodung von Gefühl und Wahrnehmung und ver-
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weilt darin. Und im verstehenden Erfahren dieses erhabenen 
Standes versiegen die letzten Möglichkeiten einer Treffbarkeit 
und Verletzbarkeit durch die Erscheinungen endgültig. Diesen 
Mönch nennt man „einen Mönch, der der Welt Ende erreicht 
hat, der am Weltende verweilt. Hinter sich gelassen hat er alle 
Beziehungen zur Welterscheinung.“(A IX,38) 
 
Wenn keine Wahrnehmung von Ich und Welt, keine Wahr-
nehmung von Form, von Formfreiheit besteht, dann hat der 
Übende in dieser totalen Vorstellungsfreiheit Ich und Welt, 
Form und Nichtform aufgehoben. Wenn er aus diesem Zu-
stand der Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung wieder 
auftaucht, weiß er: „Diese eben erlebte völlige Stille ohne 
Entstehen und Vergehen – das ist wahrer Friede.“ Die letzten 
feinsten Wahrnehmungen lehnt er nun ab und erreicht damit 
die unverletzbare Unverletztheit, den Heilsstand. 
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KURZE DARLEGUNG 
138.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

Vorwort  
 

Die Lehrreden gleichen Landkarten. Es gibt einen Globus von 
10cm Durchmesser, auf dem die ganze Erde abgebildet ist. 
Auf diesem Globus kann man natürlich keine kleinen Städte 
und Flüsse finden, man sieht nur die Kontinente, das Verhält-
nis zwischen Erde und Wasser und einige Hauptstädte. Aber 
auf Landkarten im Maßstab 1:20000 kann man fast die Länge 
von Straßen in einem Ort erkennen. Und viele Landkarten 
zeigen nur Ausschnitte eines Teilbereichs. 
 Genauso ist es mit den Lehrreden. Einige zeigen in großen 
Umrissen die ganze Lehre, einige bringen nur Teilausschnitte. 
Die erste Heilswahrheit vom Leiden, die Darstellung dessen, 
was Leiden ist, wird in vielen Lehrreden behandelt. In man-
chen Lehrreden werden alle Leidensmöglichkeiten aufgefä-
chert genannt, von den vordergründigsten Dingen an, deren 
Leidigkeit jeder Mensch einsehen kann, über die mittleren bis 
zu den verborgensten Leidensformen, wie z.B. in der Lehrrede 
„Leidenshäufung“ (M 13). Manche Lehrreden zeigen nur, wie 
durch Untugend Leiden entsteht, wie z.B. „Früchte unter-
schiedlichen Wirkens“ (M 135). Dass aber auch für den Tu-
gendhaften das Leiden noch längst nicht überwunden ist, der 
Tugendhafte noch viel Leiden anderer Art hat, schon dass er 
immer noch dem Geborenwerden, Altern, der Krankheit und 
dem Tod unterworfen ist, das ist in M 135 nicht gesagt. M 135 
zeigt von der ersten Wahrheit vom Leiden nur einen Teil, 
nämlich das, was aus Untugend an Leiden entsteht. Wieder 
andere Lehrreden befassen sich nur mit der zweiten und dritten 
Heilswahrheit, mit dem Durst, der die Wesen durch die Exis-
tenz jagt und treibt. Die allermeisten Lehrreden jedoch befas-
sen sich mit der vierten Heilswahrheit, mit dem Weg, wie man 
aus dem Leiden herauskommt. Aber auch bei den Lehrreden, 
die die vierte Heilswahrheit behandeln, gibt es große Unter-
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schiede: solche, die die vierte Heilswahrheit, den achtgliedri-
gen Heilsweg, im Ganzen nennen, manche, die nur ein oder 
zwei dieser Stufen besprechen oder gar nur einen Teil einer 
Stufe behandeln, wie z.B. „Zweierlei Gedankenerwägungen“ 
(M 19), eine Anleitung, wie man „aufgestiegene üble Dinge 
vertreibt“ – das ist ein Teil der sechsten Stufe des Heilsweges, 
oder die 10.Lehrrede, die mit den Pfeilern der Selbstbeobach-
tung die siebente Stufe des achtgliedrigen Heilsweges be-
schreibt. 
 Ferner gibt es Lehrreden, die Anleitung geben für jene, die 
die ersten Schritte schon gegangen sind, und die zeigen, wie so 
fortgeschrittene Mönche nun ganz frei werden können. Die 
hier zu besprechende Lehrrede ist eine solche. Sie enthält eine 
Grundhaltung in drei großen Hauptetappen bis zum Nibb~na, 
nämlich die des Lassens, Zurücktretens von allem Unbestän-
digen, Leidigen, durch die der Übende über die Existenz hi-
naussteigen und frei werden kann. 
 

Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
ist nach außen zerstreut und ausgebreitet 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener!–, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der 
Erhabene sprach: 
 Eine kurze Darlegung werde ich euch Mönchen ge-
ben. Die höret und achtet wohl auf meine Rede. – Ja, o 
Herr! – antworteten da jene Mönche dem Erhabenen 
aufmerksam. Der Erhabene sprach: 
 Immer wieder, ihr Mönche, mag der Mönch prüfen, 
ob ihm, dem Prüfenden, nach außen die programmier-
te Wohlerfahrungssuche nicht zerstreut, nicht aus-
gebreitet werde, sich nicht auf inneres Wohl stütze, frei 
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von Ergreifen nicht erschüttert werde. Ist nach außen 
die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht zer-
streut, nicht ausgebreitet, stützt sich nicht auf inneres 
Wohl und wird sie, frei von Ergreifen, nicht erschüt-
tert, dann gibt es künftig keine Leidensentwicklung 
mehr, kein Geborenwerden, Altern und Sterben. – 
 
So sprach der Erhabene. Nach diesen Worten erhob 
sich der Vollendete von seinem Sitz und ging ins Klos-
ter zurück. 
 Kurz nachdem der Erhabene fortgegangen war, er-
wogen die Mönche: „Nun, Brüder, hat sich der Erha-
bene von seinem Sitz erhoben und ist ins Kloster zu-
rückgegangen, nachdem er eine kurze Darlegung gege-
ben hat, ohne den Sinn ausführlich zu erklären. Wer 
nun könnte den Inhalt dieser kurzen Darlegung aus-
führlich erläutern?“ 
 Da sagten sich nun jene Mönche: „Der ehrwürdige 
Mahākaccāno wird vom Meister gepriesen und von 
kenntnisreichen Ordensbrüdern verehrt. Der ehrwür-
dige Mahākaccāno wird imstande sein, den Inhalt die-
ser kurzen Darlegung ausführlich zu erklären.223 Wie 
wenn wir uns nun zum ehrwürdigen Mahākaccāno 
begeben und ihn bitten würden, uns den Inhalt dieser 
kurzen Darlegung ausführlich zu erklären?“ 
 Und jene Mönche begaben sich zum ehrwürdigen 
Mahākaccāno, wechselten höflichen Gruß und freund-
liche denkwürdige Worte mit ihm und setzten sich zur 
Seite nieder. Zur Seite sitzend sprachen nun jene Mön-
che zum ehrwürdigen Mahākaccāno: 

                                                      
223 Auch in M 18 und M 133 lassen sich die Mönche den Sinn einer kurzen 
Aussage von Mahākaccāno erklären. 
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 Diese kurze Darlegung, Bruder Kaccāno, hat uns 
der Erhabene gegeben, ohne den Sinn ausführlich zu 
erklären, ist aufgestanden und hat sich ins Kloster 
zurückgezogen: „Immer wieder, ihr Mönche, mag der 
Mönch prüfen, ob ihm, dem Prüfenden, nach außen die 
programmierte Wohlerfahrungssuche nicht zerstreut, 
nicht ausgebreitet werde, sich nicht auf inneres Wohl 
stütze, ohne Ergreifen nicht erschüttert werde. Ist nach 
außen die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht 
zerstreut, nicht ausgebreitet, stützt sich nicht auf inne-
res Wohl und wird sie, frei von Ergreifen, nicht er-
schüttert, dann gibt es künftig keine Leidensentwick-
lung mehr, kein Geborenwerden, Altern und Sterben.“– 
(Der ehrwürdige Mahākaccāno erwiderte:) 
Es ist, ihr Brüder, als ob ein Mann, der Kernholz benö-
tigt, Kernholz sucht, sich auf die Suche nach Kernholz 
macht, dächte, dass Kernholz bei den Ästen und Blät-
tern eines großen Baumes, der voller Kernholz dasteht, 
zu suchen sei, nachdem er das Wurzelwerk und den 
Stamm übergangen hatte. So ist es mit euch, ihr Ehr-
würdigen, dass ihr, die ihr vor dem Meister gewesen 
seid, den Meister übergangen habt und von mir die 
ausführliche Erklärung erwartet. Denn der Erhabene, 
ihr Brüder, ist der kennende Kenner und der sehende 
Seher, ist zum Weisheitsauge geworden, ist Wissen 
geworden, Wahrheit geworden, rein geworden. Er ist 
derjenige, der spricht, der den Sinn erklärt, der Heil-
bringer, der das Todlose gibt, der Meister der Wahr-
heit, der Vollendete. und es war ja wohl noch Zeit ge-
wesen, dass ihr den Erhabenen nach dem Sinn hättet 
fragen können. Was er euch geantwortet hätte, das 
hättet ihr euch merken können. – 
 Gewiss, Bruder Kaccāno, der Erhabene ist der ken-
nende Kenner und der sehende Seher, ist zum Weis-
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heitsauge geworden, ist Wissen geworden, Wahrheit 
geworden, rein geworden. Er ist derjenige, der spricht, 
der den Sinn erklärt, der Heilbringer, der das Todlose 
gibt, der Meister der Wahrheit, der Vollendete. Und es 
war noch Zeit gewesen, dass wir den Erhabenen nach 
dem Sinn hätten fragen können. Was er uns geant-
wortet hätte, das hätten wir uns merken können. Aber 
der ehrwürdige Mahākaccāno wird vom Meister ge-
priesen und von kenntnisreichen Ordensbrüdern ver-
ehrt. Der ehrwürdige Mahākaccāno wird imstande 
sein, den Inhalt dieser kurzen Darlegung ausführlich 
zu erklären. Möge es der ehrwürdige Mahākaccāno tun 
und es nicht als unehrerbietig ansehen. – 
 Wohlan denn, Brüder, so höret und achtet wohl auf 
meine Rede. – Gewiss, Bruder! –, antworteten da auf-
merksam jene Mönche dem ehrwürdigen Mahākaccā-
no. Der ehrwürdige Mahākaccāno sprach: 
 Den Inhalt der kurzen Darlegung des Erwachten 
verstehe ich im Einzelnen folgendermaßen: 

 Was heißt, ihr Brüder, die programmierte Wohler-
fahrungssuche ist nach außen zerstreut und ausgebrei-
tet? – Hat da, Brüder, ein Mönch mit dem Luger (dem 
Trieb im Auge) eine Form gesehen, dann geht die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche den Formerschei-
nungen nach, knüpft an wohltuende Formerscheinun-
gen an, bindet sich daran, wird von den Formerschei-
nungen fesselverstrickt. Das heißt: Die programmierte 
Wohlerfahrungssuche ist nach außen zerstreut, ausge-
breitet. 
 Nachdem, ihr Mönche, ein Mönch mit dem Lau-
scher (dem Trieb im Ohr) einen Ton gehört, mit dem Rie-
cher (dem Trieb in der Nase) einen Duft gerochen, mit 
dem Schmecker (dem Trieb in der Zunge) einen Saft ge-



 6454

schmeckt, mit dem Taster (dem Trieb im Körper) eine 
Tastung getastet hat, dann geht die programmierte 
Wohlerfahrungssuche den Formerscheinungen nach, 
knüpft an wohltuende Formerscheinungen an, bindet 
sich daran, wird von den Formerscheinungen fessel-
verstrickt. Nachdem, ihr Mönche, ein Mönch mit dem 
Denker (dem Trieb im Gehirn) ein Ding erfahren hat, 
dann geht die programmierte Wohlerfahrungssuche 
den Dingerscheinungen nach, knüpft an wohltuende 
Dingerscheinungen an, bindet sich daran, wird von 
den Dingerscheinungen fesselverstrickt. Das heißt: Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist nach außen 
zerstreut, ausgebreitet. 
 
Hat ein Mensch mit dem Luger – d.h. mit dem vom Lu-
gerdrang besetzten Auge – eine Form gesehen – bedeutet: In 
den Sinnesorganen ist ein Wollenskörper, eine magnetische 
Anziehung und Abstoßung, ein Drang, ein Trieb, der, wenn er 
berührt wird, sich kundtut im Gefühl. Die Berührung der Trie-
be bewirkt die Lustgefühle der Befriedigung oder die 
Schmerzgefühle von Verzweiflung, Empörung, Verachtung 
usw., sie geben allen sinnlich wahrgenommenen Formen, Tö-
nen, Düften, Säften und dem Tastbaren die einschmeichelnden 
oder die abschreckenden Farben. Der Erwachte sagt (D 1):  
 Die Berührung der Sinnensüchte (phassāyatana), ihr Ent-
stehen und Vergehen, Labsal, Elend und Überwindung soll der 
Übende durchschauen. Triebe, Wünsche, Anliegen, Empfind-
lichkeit sind der Auslöser des Erlebens. Wenn keine Anliegen 
sind, kann nichts empfunden werden. 
 Im Geist werden alle Wohl- und Wehe-Erfahrungen durch 
die fünf Sinnesdränge – Teilerfahrungen (viññāna-bhāga) – 
als Wahrnehmungen eingeschrieben, so dass allein der Geist 
die Wünsche aller fünf Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und 
auch die Erfüllungsmöglichkeiten kennt. Manche Daten sind 
im Geist mit starkem Wohlgefühl eingetragen, manche mit 
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starkem Wehgefühl, viele mit mittelstarken Gefühlen. Der 
Erwachte sagt: Durch den Geist und die Dinge (die eingetra-
genen Daten) entsteht die Geist-Erfahrung (mano-viññāna). 
Wenn der schwarze Fleck an der Wand „Lichtschalter“ ge-
nannt wird, so ist das bereits das Ergebnis der Tätigkeit des 
Geistes (mano-viññāna), durch die die Daten „Dunkelheit“, 
„schwarzer Fleck“, „Licht“, „Schalter ein- und ausschalten“ 
verknüpft worden sind. Diese Wahrnehmung „Lichtschalter“ 
ist schon mit Gefühl besetzt, denn der Geist hat sich im Dienst 
der Triebe öfter in der Dunkelheit über den Licht auslösenden 
Schalter gefreut. 
 Auf Grund der Wahrnehmung im Geist entsteht die Ab-
sicht, durch Denken, Reden und Handeln (vierte Zusammen-
häufung) zu Wohl zu gelangen. Der Geist steht im Dienst der 
Sinnesdränge, sucht in ihrem Dienst Wohl zu erfahren. Und 
das heißt, der Geist wird durch die verschiedenen Triebe ver-
stört, irritiert oder gereizt, gar entsetzt – und das bedeutet ver-
blendet. Weil der Geist durch die gefühlsbesetzten Daten ver-
stört, gereizt, irritiert, eben verblendet ist, darum befasst er 
sich mit dem Erfahrenen, breitet Welt immer mehr aus. Er 
allein kennt die Wünsche aller fünf Sinnesdränge nach Wohl-
erfahrung und auch die Wege zur Erfüllung und agiert in ih-
rem Dienst bewusst sich ausbreitend, in die Weite gehend. Die 
Tätigkeit des Geistes (mano-viññāna) ist vom Geist, vom Ge-
dächtnis (mano) selber nicht zu trennen. Der Geist weiß um 
die einzelnen Sinneseindrücke, besonders um diejenigen, die 
mit starkem Gefühl besetzt als Wahrnehmung in ihn einge-
schrieben wurden, und er fügt die einzelnen Eintragungen zu 
einem Ganzen zusammen und sucht nach Erfüllungsmög-
lichkeiten für die Triebe. 
 So werden vom Säuglingsalter an im Geist immer mehr 
Bezugspunkte in der Welt angesammelt: „Dies ist angenehm, 
jenes unangenehm. So sind die angenehmen Dinge zu errei-
chen und so ist den unangenehmen Dingen auszuweichen.“ 
Immer mehr Programme werden gespeichert, Muster geprägt, 
die programmierte Wohlerfahrungssuche breitet sich aus. Das 
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Kleinkind verfolgt z.B. das allmorgendliche Angezogenwer-
den. Es hat gemerkt: „Kleider sind etwas angenehm Wärmen-
des“, es hat einen Bezug dazu entwickelt, darum ist der Geist 
durch die mit Wohlgefühl eingeschriebenen Daten gereizt, und 
die Abläufe werden miteinander verknüpft in den Geist einge-
schrieben: „Da muss ich in den Ärmel hineinfahren. Nachdem 
das eine Ärmchen durch den Ärmel gestoßen ist, kommt das 
andere an die Reihe. Dieses Kleidungsstück wird auf dem 
Rücken geknöpft, dieses vorn“, und irgendwann sagt das 
Kind: „Das kann ich allein.“ Ein Programm ist gespeichert: So 
geht es von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr bis zum Greisenalter 
und darüber hinaus: die programmierte Wohlerfahrungssuche 
breitet sich weiter aus. 
 Ebenso sind im Geist Erfahrungen gespeichert, wie: „Das 
ist zwar jetzt angenehm, aber später unangenehm.“ Auch diese 
Erfahrungen bilden ein Programm, ein Denkmuster. Aber der 
Geist verfügt nicht nur über das Erfahrene, er kann auch das 
Gewicht der Vernunft im Bedenken weiterreichender Folgen 
beim Nachgehen vordergründigen Wohls ins Spiel bringen, 
und er kann sogar im Bedenken von Wahrheitseinsichten, um 
weiterreichendes Wohl zu gewinnen, vordergründiges Wohl 
aufgeben. 
 Die meiste Aktivität zur Erfüllung der Triebe geschieht 
beim erwachsenen Menschen in festgelegten Programmen, um 
Wohl zu suchen und Wehe zu vermeiden entsprechend den 
eingeschriebenen Daten. Doch ist diese Wohlsuche nicht als 
ein Täter aufzufassen. Sie ist lediglich ein komplexes pro-
grammgesteuertes System, ist die aus der bisherigen Erfahrung 
des Geistes hervorgegangene Programmiertheit der Wohlsuche 
und Weheflucht. Zum Beispiel ist der Geist darauf program-
miert, bei Dunkelheit in einem Zimmer in der Nähe der Tür 
nach einem Schalter zu suchen, wenn er Licht wünscht. 
 Ferner: Hat ein Mensch (der Geist) in den ersten Jahren des 
körperlichen Daseins die Vorstellung aufgebaut, dieser Körper 
sei die unerlässliche Voraussetzung des Lebens, so übernimmt 
die programmierte Wohlerfahrungssuche des Geistes dann 
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auch die Fürsorge für den ganzen Körper. Sie ist ununterbro-
chen sprungbereit, den Körper als Mittel zur Erfüllung der 
sinnlichen Triebe zu erhalten. Weil die Triebe durch viele 
Inkarnationen hindurch darauf gerichtet sind, außen Wohl zu 
suchen, darum ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
darauf gerichtet, „von außen“ zu erfahren, was zu erfahren 
nötig ist, um sicher durch die Welt zu kommen oder um zu 
genießen. 
 Je gefühlsbesetzter eine Sache in den Geist eingetragen 
wird, um so mehr wird mit Leidenschaft empfunden: „Das will 
ich haben.“ Wenn ein Datum in der Wahrnehmung eine große 
Leuchtkraft hat, dann stürzt der Wille darauf zu. Die Dynamik 
bezieht der Geist aus dem damit verbundenen Wohlgefühl 
(somanassa) bzw. Wehgefühl (domanassa). Die Freude über 
eine Sache gibt die Kraft des Anstrebens, das Entsetzen über 
eine Sache macht die Kraft der Abwendung aus. 
 Darum sagt der Erwachte aus eigener Erfahrung: Ich muss 
dem Geist der Menschen das Elend der Dinge deutlich vor 
Augen führen, dann entsteht das Gefälle der Abwendung, und 
ich muss ihm die Seligkeit der seligen Dinge vor Augen füh-
ren, dann entsteht eine Sehnsucht dahin. Der Erwachte gibt 
uns die befreiende Anschauung, durch die wir aller Dinge 
Elend auch erkennen. Dies ist die heilsamste Einsicht, die es 
gibt. Dadurch fließt der Geist nicht mehr im Sog des Elenden, 
sondern im Sog der höheren Einsicht. Das ist ein Programm, 
das alle anderen Programme auflöst, und zuletzt ist dies das 
Floß, das wir nach Ankunft im Heilen zurücklassen. 
 Obwohl Geld keinen unmittelbaren Genuss bietet, schätzen 
die meisten Menschen Geld am meisten. Der Geist sagt ihnen: 
„Mit Geld kann ich das Ersehnte kaufen.“ Mit der Lust und 
Freude, die die begehrten Sinnesobjekte vermitteln, betrachtet 
der Geist das Geld. So können mittelbare Daten einen starken 
Wert bekommen, weil sie Mittel sind zu einem angestrebten 
Zweck. Ebenso wird das Lernen als Mittel zu höherer sozialer 
Stellung betrachtet. Man bringt Opfer, es bedarf der Ausdauer, 
aber der Geist verspricht sich davon Ansehen und Geld. 
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 Bei der Erfahrung des Geistes (mano-viZZāna) ist zweierlei 
zu unterscheiden: die Kraft, mit der die Programme laufen, 
und die Wege, die Ausrichtung der Programme. Die Kraft der 
Programme, mit der sie durch den Geist flitzen, kommt aus 
dem Versprechen von Freude oder Traurigkeit im Geist, weil 
die Daten durch die Sinnesdränge mit starkem Wohl- oder 
Wehgefühl übergossen in den Geist eingetragen wurden. 
Kommen in diesen Geist jetzt die Einsichten durch die Lehre 
des Erwachten: „Das, was du im Dienst der Triebe anstrebst, 
führt in Leiden, hält ununterbrochen im Leiden“, dann entsteht 
ein Kampf, in dem das siegt, was stärkere Leuchtkraft hat. 
Wenn der Geist von einem Programm abkommen will, dann 
hilft nur die Einsicht in die Leidigkeit dieses Programms und 
die Einsicht in die Leidfreiheit durch ein anderes Programm. 
 Wie die vom Geist ausgehende, vom Geist gesteuerte 
Wohlsuche als Bediener und Lenker der Sinnesorgane diese 
wohlsuchend hierhin und dorthin fährt, schildert der Erwachte 
in unserer Lehrrede: 

Hat er mit dem Luger eine Form gesehen 
(= gefühlsbesetzte Wahrnehmung ist im Geist eingetragen), 
dann geht die programmierte Wohlerfahrungssuche 
den Formerscheinungen nach, knüpft an wohltuende 
Formerscheinung an, bindet sich daran. 
Das heißt, der Geist wandert entsprechend seinen Denkmus-
tern, seinen Programmen dem Erfahrenen nach und bewertet 
das als angenehm Erfahrene als positiv. Bei den den Trieben 
angenehmen Formen schickt der Geist, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche, das Auge wieder dahin: „Schau, da ist 
das Schöne.“ So kostet der Trieb wieder die Berührung, wie-
derholt sie, genießt. Zwischen Ich und Umwelt werden durch 
die inneren Neigungen Fäden, Bänder, Stricke, Fesseln ge-
schaffen. Der Geist im Dienst der Triebe ist an die angeneh-
men Dinge gebunden, gefesselt, so dass der Mensch meint, 
ohne diese Dinge nicht leben zu können. Der Geist gewöhnt 
sich daran, bestimmten Formen, Tönen usw. nachzugehen. Mit 
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jeder denkerischen Aktivität werden in den Geist Programme 
gesetzt, die Kette der automatisch ablaufenden Geist-Erfah-
rungen: 

Gierentsprossen, selbsterzeugt, 
wie neue Sprossen aus dem Stamm  
des Feigenbaums erwachsen, 
verstrickt in Sinnenlust, 
Lianenwerk im Walde gleich. (Sn 272) 

Diese Verfesselung, die Stärkung der Gewöhnung an eine 
Wahrnehmung wird auch in M 1 beschrieben: 

 Er hat die Wahrnehmung von Festem, Flüssigem, Tempe-
ratur und Luft und meint, es sei Festes... Darum denkt er Fes-
tes..., denkt an Festes..., denkt von Festem... ausgehend, denkt 
„mein ist das Feste“, sucht Befriedigung bei Festem. 

So wird durch wiederholtes Denken an Bestimmtes die Ge-
wöhnung daran, das Programm, gebildet und verstärkt. 
 Wenn man einen Menschen, der irgendeinen Weg zu gehen 
hat, einmal aufmerksam beobachtet, dann kann man erkennen, 
wie die von den Trieben angetriebene programmierte Wohler-
fahrungssuche den Formerscheinungen nachgeht, an sie an-
knüpft. Der Blick des Auges fällt immer wieder auf den Weg, 
um Unebenheiten zu kontrollieren und für den Fuß die gang-
baren Stellen zu finden. Gleichzeitig ist das Ohr auf alle Ge-
räusche gerichtet, besonders auf Geräusche aus nicht einsehba-
ren Richtungen, um herannahende Fahrzeuge, vorbeilaufende 
Kinder, herabstürzende Dinge rechtzeitig zu bemerken usw. 
Ebenso nimmt der Luger die Formen von entgegenkommen-
den Menschen, Fahrzeugen oder von feststehenden Hindernis-
sen auf, und immer wird dann zugleich die Stellung dieses 
wandelnden Leibes den jeweiligen Widerständen und Gegen-
ständen angepasst. Er wird mittels des Tastgefühls senkrecht 
gehalten und hin und her dirigiert. Dies alles sind der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche dienende, aus bisheriger 
Erfahrung gelenkte Vorgänge, welche zur Erhaltung und 
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planmäßigen Bewegung des Leibes erforderlich sind, um u.a. 
den Leib von dem vorherigen Ort zu dem neuen Ort „hinzulot-
sen“. 
 Aber außer diesen erforderlichen Erfahrungsakten gesche-
hen noch eine große Anzahl Erfahrungen, welche nichts mit 
dem Zweck der Lenkung und Sicherung des Leibes zu tun 
haben, sondern ausschließlich der augenblicklichen Befriedi-
gung der innewohnenden Tendenzen dienen, und welche oft 
sogar die Sicherheit der leiblichen Vorwärtsbewegung gefähr-
den. In diesem Sinn sagte auch Augustinus: 
Die Seele (das ist die Gesamtheit der Triebe und der Geist) 
strebt lieber dorthin, wo sie gern ist, als dass sie für die Erhal-
tung des Körpers sorgt. 
 Wie sehr gerade die für das richtige Steuern des Leibes zu 
dem angestrebten Ziel oft eher störenden als hilfreichen sinnli-
chen Erfahrungen und Wahrnehmungen aus einem innewoh-
nenden Begehren heraus veranlasst werden, kann man schon 
daran erkennen, dass ein Mensch, der auf seinem Weg keiner-
lei „interessante“ Erlebnisse hatte, jenen Weg als „langweilig“ 
bezeichnet, und das heißt ja, dass er etwas vermisste, dass er 
einen Mangel erlebte. 
 Auch wenn man irgendwo einen tatenlos sitzenden Men-
schen beobachtet, so kann man an ihm das unendliche Gewoge 
und Getriebe seitens der begehrenden Triebe erkennen. Immer 
wieder blicken die Augen auf, blitzschnell geht der Blick in 
den Umkreis, um etwas einzufangen, zu erfahren, immer wie-
der lauschen die Ohren in alle Richtungen, und sobald etwas 
„Interessantes“, d.h. den Trieben positiv oder negativ Entspre-
chendes wahrgenommen wird, tritt in das Gesicht ein Aus-
druck von Freude oder Ablehnung. Dann kann man beobach-
ten, dass der Betreffende über den Eindruck noch mehr oder 
weniger nachdenkt, sich an ähnliche Dinge erinnert usw. 
 Wird aber von den Sinnesdrängen aus der Umgebung 
nichts erfahren, dann sieht man den Betreffenden bald seine 
mitgebrachten Papiere, Zeitungen, Briefe oder Notizen sortie-
ren und darin lesen. Wenn er aber nichts zum Sortieren und 
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Lesen bei sich hat, so tritt öfter ein Wechsel von betonter 
Spannung und bewusst gewordener Unbefriedigtheit in den 
Gesichtszügen auf, Langeweile. Man kann beobachten, dass 
der Mensch nun nachdenkt, wie und wo er etwas Schönes oder 
jedenfalls Besseres als im gegenwärtigen Augenblick erleben 
könne, und bald kann man sehen, dass die Körpermaschine 
von dem Sitz erhoben und in Bewegung gesetzt wird, um sie 
zu Stätten hinzubringen, die „interessanter“ sein könnten. So 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche den Formen 
nach. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche wird gelenkt von 
der Stärke der Gefühle und von der programmierten Erfah-
rung. Wenn die Wohlerfahrungssuche den Körper in Bewe-
gung setzt, dorthin zu gehen, wo nach bisheriger Erfahrung 
Wohl zu erwarten ist, und an Ort und Stelle durch die Erfah-
rung enttäuscht wird, dann sucht die Wohlerfahrungssuche in 
den gespeicherten Daten des Geistes, wie die Triebe auf ande-
re Weise etwas ihnen Angenehmes erfahren könnten. 
 Die Fürsorgetätigkeit des Geistes und damit der program-
mierten Wohlerfahrungssuche für den ganzen Körper zeigt 
sich besonders deutlich bei der Gefährdung des Körpers: So-
bald „ein Mensch“ (der Geist) in den ersten Jahren des körper-
lichen Daseins die Anschauung aufgebaut hat, dass dieser 
Körper die unerlässliche Voraussetzung des Lebens sei, da 
übernimmt die vom Geist gelenkte programmierte Wohlerfah-
rungssuche damit auch die Fürsorge für den ganzen Körper. 
Sie ist ununterbrochen sprungbereit, den Körper als Mittel zur 
Erfüllung der sinnlichen Triebe zu erhalten. Wenn etwa ein 
Mensch über sich ein „gefährliches“ Geräusch hört, dann 
strebt er schnellstens an, die Ursache auch zu sehen, um sich 
entsprechend zu verhalten. Da hat der Lauscher Geräusche 
erfahren, dem Geist gemeldet, der sie sogleich bewerten konn-
te als „von oben“ kommende bedrohliche Geräusche von et-
was „Herabstürzendem“. In sofortigem Bewusstsein der Ge-
fährdung des Körpers lenkt die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nun in vielen Akten diesen Körper so herum, dass 
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die Augen in die Richtung gehen, von welcher die Geräusche 
kommen. Sie richtet mit fiebernder Hast den Kopf des Körpers 
aufwärts, den Blick des Auges auf die Geräuschursache, so 
dass der Luger das Bild erfährt und seine Meldung an den 
Geist weitergibt, dessen Aktivität darin besteht, die Geräusch-
ursache rasch zu deuten und den Körper sofort zu einem ent-
sprechenden Verhalten (Deckung, Flucht oder Angriff) zu 
steuern. So also ist der Fluss der programmierten Wohlerfah-
rungssuche eine automatisch ablaufende erfahrungsbegründete 
Handhabung des Körpers und besteht in untrennbarer Abhän-
gigkeit von der Süchtigkeit, den Trieben der Psyche. 
 Weil wir ein sechsfacher Hungerleider sind, ein sechsfa-
ches Vakuum gleich jungen Vögeln, die mit offenen Schnä-
beln erwarten, dass etwas hereinkommt, darum wird die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche in Anspruch genommen. 
Wenn nichts kommt, dann wird das süchtige Lechzen nach 
außen unerträglich. Um diesen Mangel aufzuheben, sucht der 
Mensch und suchen alle Wesen Befriedigung, Aufhebung des 
Mangels, und sie müssen es suchen mit der im Gedächtnis 
eingetragenen Erfahrung: „Diese Dinge tun wohl, jene wehe.“ 
Das ist ihre Programmiertheit. 
 Was wohl und weh tut, wird von dem Geschmack der ein-
zelnen Dränge beurteilt, die auf Bestimmtes aus sind und Be-
stimmtes nicht mögen. Im Geist ist aus den gesamten bisheri-
gen Erfahrungen eingetragen, was den verschiedenen Anliegen 
wohltut und was ihnen wehtut und wie das Wohltuende mög-
lichst zu erreichen ist und wie das Schmerzliche möglichst 
vermieden werden kann. Danach werden Körper und Geist bei 
allen zukünftigen Anliegen und Regungen gesteuert und ein-
gesetzt. 
 Auch wenn ein Mensch sich entschließt, dem augenblickli-
chen Drang nach Befriedigung einer Sucht nicht nachzugeben, 
sondern das zu tun, was er für richtig hält, so geschieht all sein 
dementsprechend automatisch ablaufendes Tun im Denken, 
Reden und Handeln doch als erfahrungsbegründete Handha-
bung des Körpers und des Geistes zur Wohlsuche – nur eben 
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zur Suche eines als höher und beständiger bewerteten sinnli-
chen Wohls – wodurch der Körper an die Objekte bzw. die 
Objekte an die Sinnesorgane herangebracht werden. 
 Das Zusammenspiel vom Herzen mit seinen Trieben, vom 
Geist mit seinen Einsichten und die dadurch stattfindende 
Lenkung des Körpers wird vom normalen Menschen kaum 
beachtet, obwohl diese Vorgänge ununterbrochen bei ihm 
ablaufen. Darum werden sie auch kaum bewusst gelenkt, wes-
halb die programmierte Wohlerfahrungssuche (viññāna) bei 
den meisten Menschen fast unbehindert nur der Wunscherfül-
lung nachgehen kann, was bei allgemein positiver Bewertung 
zugleich zur Verstärkung der Wünsche führt. 
 Ein Mensch weiß z.B. um das vom Freund empfohlene 
Buch, das auf dem Fensterbrett liegt. Er denkt jetzt an das 
Buch, denkt darüber nach, denkt von dem Buch ausgehend an 
Weiteres. Er erinnert sich der Worte des Freundes, seines 
Kaufs im Geschäft, des Preises usw. – So geht die program-
mierte Wohlerfahrungssuche der Formerscheinung nach. 
 Er hofft, das Lesen des spannenden Buches würde ihm 
wohltun, er liest es, und es tut ihm wohl. Jetzt „weiß“ der 
Geist: Der Freund hatte recht, das Lesen des Buches tut 
„wohl“. Wenn er wieder einmal Langeweile hat, fällt ihm das 
Buch von allein – das heißt, ohne dass es ihm sinnlich vor 
Augen tritt – als wohltuende Lektüre ein, er denkt positiv an 
das Buch, und so bindet er sich an. Fädchen für Fädchen wird 
der Geist an das Buch gefesselt, immer fester wird die Ge-
wöhnung an dieses Buch oder an diese Art Bücher. 
 Der Geist – die programmierte Wohlerfahrungssuche – ist 
an all die Objekte, die ihm als angenehm erschienen sind, ge-
bunden. Er kann, auch wenn er die Objekte nicht mit den Sin-
nesdrängen erfährt, weiterspinnen: „Da war das Schöne.“ Das 
ist noch keine starke Verstrickung. Aber durch dauernde wei-
tere Pflege, durch dauerndes weiteres Anjochen, immer wieder 
Hinneigen wird er schließlich fesselverstrickt. So wie ein Tau, 
das aus vielen Fasern besteht, so ist Begehren zu einem Objekt 
aus einzelnen „Wunschesfäden, je einzeln wunschhaft abge-
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senkt“ entstanden, indem der Geist immer wieder mit immer 
mehr Verlangen dahin gedacht hat. Durch jede positive Be-
wertung ist das Verlangen größer geworden. Das P~liwort 
„kāmaguna“ heißt wörtlich „Sinnensucht-Fäden“. Durch posi-
tive Bewertung der Sinnendinge spinnt der Mensch ein Ge-
spinst, in das er sich mit jedem weiteren Reagieren auf Sinnes-
reize weiter verstrickt. So wird aus einem anfänglich feinen 
Spinnwebfaden allmählich ein Band, ein Strick und später ein 
schwer lösbares Tau. 
 Durch die Kraft der Zuwendung und Abwendung seitens 
der Triebe ist der Geist des normalen Menschen auf unzählige 
Objekte gerichtet, flitzt hin und her, um die Triebe zu befrie-
digen. Die Triebe selber sind voll Drang und Spannung durch 
unzählige Anliegen wie eine gespannte Uhrfeder. Aber wenn 
im Geist nicht eingetragen ist, wie die Triebe zu befriedigen 
sind, dann können die Triebe noch so sehr drängen, es gibt 
keine auch nur vorübergehende Entspannung. Der Geist des 
normalen Menschen hat aufgenommen und sich zu eigen ge-
macht, was den Trieben wohltut und wehtut. Der Geist sagt 
dabei: „Mir tut das wohl/ wehe“, aber in Wirklichkeit tut es 
den Trieben wohl oder wehe. Sie werden entspannt oder ver-
spannt nur durch das Wissen des Geistes, durch das im Geist 
enthaltene Programm der Wohlbeschaffung und Wehevermei-
dung. Der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche – 
von den Trieben angetrieben –, bindet sich an das Wohltuende, 
wird fesselverstrickt. 
 Die Sinnesdränge des Säuglings z.B. sind nach außen ge-
richtet, die Teilerfahrungen (viññāna-bhāga) der Sinnesdränge 
werden in den Geist eingetragen, z.B. „Milch schmeckt gut, 
auch der Duft ist gut, Schritte der Mutter nähern sich, Bewe-
gen der Bettdecke – die Milch kommt“ – dieser Zusammen-
hang wird im Geist automatisch assoziiert. Mehr Daten kom-
men hinzu, der Geist umdenkt die erfahrenen angenehmen und 
unangenehmen Dinge, und im Dienst der Triebe ist nun die 
programmierte Wohlerfahrungssuche als Laufjunge des Geis-
tes bestrebt, Wohl zu erfahren und Wehe zu vermeiden – ein 
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Schwungrad, das allmählich in Schwung kommt, allmählich 
immer mehr Schwung bekommt und schwer zu hemmen ist. 
 Die Werte der Objekte liegen nicht in den Objekten, son-
dern bei der Anziehung oder Abstoßung der Triebe. Die 
Wahrnehmung zeigt den falschen Eindruck (Blendung), der 
durch die Triebe entstanden ist. Auf diese reagieren die Wesen 
in einem programmierten Schwung, in einem schwer aufhalt-
baren Rasen. Bei unangenehmen Erlebnissen gewöhnt sich der 
Mensch, davon zurückzutreten mit Wut oder mit Nachsicht, 
mit Verzweiflung oder Resignation. Der eine muss, wenn er 
zornig ist, seinen Zorn äußern in Taten, der andere in Worten 
oder im Gesichter Schneiden. Jedes Denken, jedes Verhalten 
wird mit der Zeit eingewöhnt, programmiert. Vom viññāna 
wird gesagt, es samvattati, rollt weiter. (M 106, D 28) Es ist 
das mano-viññāna, die Geist-Erfahrung in ihrer Geprägtheit, 
ihrem Denkmuster, in ihrer Gewöhnung, das, einmal durch 
häufiges Bedenken in Schwung gebracht, nach dem Gesetz des 
Beharrungsvermögens so weiterrollen muss. Der Geist ist 
geprägt durch die Art, wie wir uns zu denken gewöhnt haben 
mit Skrupeln oder ohne Skrupel, bei Skrupeln diese überwin-
den und doch in alter Weise weiterhandeln oder sich den 
Skrupeln beugen. 
 Wie einer seinen Geist geprägt hat, wie er denken muss in 
diesem Leben, so muss er auch denken, wenn dieser Fleisch-
leib fortfällt. Bei Göttern läuft die programmierte Wohlerfah-
rungssuche in helleren Gesinnungen und Verhaltensnormen, 
mit mehr Wohlwollen, weniger Abneigung. Bei den unter-
menschlichen Geistern ist mehr Abwendung und Gegenwen-
dung und kein Wohlwollen – immer aber besteht der Zwang, 
aus der jeweiligen Gemütsverfassung heraus zu denken, zu 
reden und zu handeln. Nicht zehn Minuten können wir das 
Denken ganz lassen. 
 Bei der vierten Zusammenhäufung ist die Geist-Erfahrung, 
die denkerische Aktivität, ebenso tätig wie in der fünften Zu-
sammenhäufung. Doch besteht in der denkerischen Aktivität 
der vierten Zusammenhäufung die Möglichkeit, der Berührung 
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der Triebe zu folgen oder die Aufmerksamkeit auf die Folgen 
der Triebbefriedigung zu richten, üble Gedanken zu vertrei-
ben. Wir können die Prägung, das Muster, das Programm der 
Triebbefriedigung überspringen, wenn wir gerade etwas gele-
sen haben, das die Aufmerksamkeit auf schlimme Folgen der 
Triebbefriedigung richtet. Dann springen wir von dem Muster 
der sinnlichen Wunscherfüllung über in das Muster, unabhän-
gig und frei sein zu wollen, das Muster, das wir schon geprägt 
haben dadurch, dass wir befreiende Maßstäbe häufig positiv 
bedacht haben. Wenn wir im abwägenden Denken der vierten 
Zusammenhäufung uns entschließen, den Trieben nicht zu 
folgen, sondern der Einsicht, dann ist der dadurch erzeugte 
Schwung noch nicht so stark. Aber zwanzigmal am Tag eine 
Überwindung vollzogen, sich zum Besseren entschlossen, 
bewirkt, sich leichter überwinden zu können, verstärkt den 
Schwung in Richtung Freiheit. 
 Wenn wir dem folgen, was uns am leichtesten fällt, dann 
lassen wir das am stärksten ausgeprägte Muster spielen – das 
ist das Weiterschwingen des Schwingenden. Wir haben nur 
kleine Bewegungsfreiheiten. Aber wenn wir diese ausnützen, 
dann können wir allmählich einen Schwung in neuer Richtung 
ausbilden, etwa mit der Einsicht, wie sie der Erwachte nennt 
(M 106): Wenn einer tief eingesehen hat, dass alle Begehrens-
dinge, die diesseitigen und die jenseitigen, im Todesbereich 
gefangen halten, dann denkt er bei sich – und das prägt sich 
seinem Geist ein: 
 
 Unbeständig/rieselnd, ihr Mönche, sind die Sinneserschei-
nungen, schemenhaft sind sie, trügerisch, Einbildungen. Ein 
Blendwerk ist das Ganze, ihr Mönche, der Toren Beschäfti-
gung. Diesseitige Sinnendinge und jenseitige Sinnendinge, 
sinnliche Wahrnehmungen dieser Welt, sinnliche Wahrneh-
mungen jener Welt: beides ist Māros, des Verderbers, Revier, 
des Verderbers Land, wo er seine Köder auslegt und sich seine 
Beute holt. Da entwickeln sich immer wieder die üblen, heillo-
sen Bewegkräfte, wie Habsucht, Übelwollen und Rechthaberei. 
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Diese aber sind Gefahren für den Heilsgänger, der sich nach 
der Anleitung übt. 
 Darum überlegt der Heilsgänger bei sich: „Wie nun, wenn 
ich mit weitem, nach Befreiendem strebenden Gemüt verweil-
te, Welt überwände, den Geist auf höhere Standorte gerichtet 
hielte. Wenn man mit weitem, nach Befreiendem strebendem 
Gemüt verweilt, Welt überwindet, den Geist auf höhere Stand-
orte gerichtet hält, dann können diese üblen, heillosen Süchte, 
wie Habsucht, Übelwollen und Rechthaberei, nicht mehr be-
stehen. Sind sie aber aufgegeben, so wird mir das Herz nicht 
mehr dem Beschränkten nachgehen, wird in der Welt nicht 
mehr messen (nach angenehm, unangenehm, wertvoll, wert-
los), ist gut ausgebildet.“ 
 
So wird ein neues Muster, eine neue Gewöhnung, ein neues 
Programm geschaffen, und die neue programmierte Wohler-
fahrungssuche ist nun zur Überwindung der Sinneserschei-
nungen geneigt. 
 Der Erwachte sagt, dass nicht nur das Denken, sondern 
auch die durch das Denken angewöhnten Verhaltensweisen in 
festgelegten Programmen ablaufen (samvattati). Man spricht 
von Verhaltensmustern. 
 

Durch Wirken rollt die Welt, 
durch Wirken rollt die Menschheit, 
an das Wirken gebunden sind die Wesen, 
wie um die Achse rollt das Rad. (Sn 654) 
 

Die Welt ist nicht, wie es uns scheint, eine konstante, für sich 
bestehende „Gegebenheit“, aus welcher wir, wenn wir hierhin 
gehen, dieses herauspicken, und wenn wir dorthin gehen, jenes 
herauspicken. Was wir irrtümlicherweise „Welt“ nennen, ist 
nur eine zeitlich nacheinander ablaufende Kette von Einzeler-
fahrungen, Teilerfahrungen (viññāna-bhāga). Kein Lebewe-
sen, kein Gott, kein Dämon, kein Mensch, kein Tier erlebt eine 
an sich bestehende Welt, in der jedes Wesen das eine oder 
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andere erlebt, sondern jeder erlebt nur eine Kette von Einzeler-
fahrungen. Wir glauben, eine Welt von nebeneinander liegen-
den Dingen sei da im Raum und in der Zeit. Aber Raum ist nur 
die Perspektive, die bereits in den Einzelerfahrungen enthalten 
ist, und Zeit ist durch die Abfolge der Erlebnisse gegeben. Ein 
Erlebnis nach dem anderen kommt heran, aber nicht aus der 
Welt, sondern aus unserem Wirken. Wie unsere Geist-
Erfahrung (mano-viññāna) rollt, unsere Programme rollen, so 
wirken wir, und entsprechend rollt das Erleben von Erschei-
nungen, von Teil-Erfahrungen heran, die der Geist zu einem 
Ganzen fügt. 
 Der Erwachte sagt: Auf Form (mit den innewohnenden 
Trieben), Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität gestützt, besteht die 
programmierte Wohlerfahrungssuche. Befriedigung suchend, 
keimt sie auf, entfaltet sich, breitet sich aus. (D 33 IV). Wenn 
sich die programmierte Wohlerfahrungssuche auf die vier 
Zusammenhäufungen – oder zusammenfassend ausgedrückt: 
das Psycho-Physikum – stützen kann, wenn die vier Zusam-
menhäufungen der programmierten Wohlerfahrungssuche zur 
Verfügung stehen, dann besteht sie weiter, wuchtet weiter 
dahin. Die programmierte Wohlerfahrungssuche gleicht dem 
gewichtigen Schwungrad einer durch irgendeinen Antrieb in 
Bewegung gesetzten Maschine: Das Schwungrad hält sie in 
der bisherigen Weise in Gang. So hält die programmierte 
Wohlerfahrungssuche das Tun und Lassen in allen Einzelhei-
ten so in Gang, wie es sich durch die verschiedenen früheren 
Situationen des Lebens, die uns zur Stellungnahme herausfor-
derten, aus unseren damaligen Ansichten oder Neigungen 
eingespielt hatte. 
 Und ganz ebenso wie das Schwungrad eine Maschine nie 
zu neuen Impulsen, zur Veränderung der Bewegung bringen 
kann, sondern immer nur der Fortsetzung der alten Bewegung 
dient, so kann auch mit der programmierten Wohlerfahrungs-
suche nie das bisherige Tun und Lassen, Denken, Reden und 
Handeln und Auffassen überwunden, sondern nur das alte 
fortgesetzt werden. 
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 Wer von der Weisheit oder von höheren Maßstäben nichts 
weiß, bei dem verändert sich die programmierte Wohlerfah-
rungssuche ganz automatisch gemäß dem bisherigen Denken, 
Reden und Handeln. So wie ein Schwungrad langsam in Gang 
gebracht wird und nachher schwungvoll dahinwuchtet und 
nicht leicht anhaltbar ist, so ist die gesamte Wohlerfahrungs-
suche eines jeden Wesens beschaffen – auch einer hohen 
Gottheit. Diese muss gut sein, kann nicht schlecht sein, genau 
so wie die programmierte Wohlerfahrungssuche, das 
Schwungrad eines höllischen Wesens schlecht sein muss, nicht 
gut sein kann. Einer, der nur seinem Schwungrad folgt, mag 
heute eine hohe Gottheit sein, er wird im Laufe der Zeit durch 
wieder andere Eindrücke, wenn er keine Weisheit erfährt, 
wieder abwärts gelangen. 
 Es bedarf eines Stutzens, einer Ratlosigkeit und Ausweglo-
sigkeit, in welcher die programmierte Wohlerfahrungssuche 
eben nichts Weiteres vorzuschlagen weiß, durch welche erst 
der Mensch aufgerufen werden kann und dann die Chance hat, 
unabhängig von den gefühlten Wünschen die Situation mit 
mehr Überblick und nüchterner zu beurteilen. Hier ist die 
Möglichkeit des Einsatzes von Weisheit, und zu einer solchen 
Zeit wäre man empfänglich für die Lehre des Erwachten – 
wenn dazu Gelegenheit ist. 
 So wie ein Schwungrad nie eine neue Situation schaffen 
kann, sondern immer nur die alte bewahren und hinausziehen 
kann, so ist die letztlich von den Trieben aufgebaute und nur 
dem vermeinten Wohlgefühl nachjagende programmierte 
Wohlerfahrungssuche ihrem Wesen nach ganz untauglich, 
über sich selbst hinauszusteigen, ein wirkliches Novum zu 
schaffen oder gar den Weg zur Befreiung zu finden. 
 Allein für die Zeit tieferer Selbstbesinnung hat der Übende 
das Schwungrad der programmierten Wohlerfahrungssuche in 
einer bestimmten Richtung angehalten, hat andere Ziele und 
Objekte in den Blick bekommen, sie als die besseren erkannt 
und strebt nun diesen nach. Indem er neue, bessere Verhal-
tensweisen, Denkweisen, Urteilsweisen anerkennt und einübt, 
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werden diese zu seiner Gewohnheit, zu seiner programmierten 
Wohlerfahrungssuche, geschehen nun von selber. Zu jeder 
weiteren Verbesserung bedarf es jeweils eines weiteren An-
stoßes durch weises Betrachten. Dieser Zusammenhang wird 
im Anfang der 43. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ ge-
zeigt: Die programmierte Wohlerfahrungssuche unterscheidet 
nach dem unmittelbaren, durch die jeweilige sinnliche Berüh-
rung aufgekommenen Wohl- und Wehgefühl, und die Weis-
heit unterscheidet auf weite Sicht nach Wesen, Entstehung und 
Aufhebung des Leidens und dem Weg dazu. 
 Das Symbol für den Denker (mano) wie für die program-
mierte Wohlerfahrungssuche ([mano-]viññāna) ist der Affe, 
der auf den Bäumen von Frucht zu Frucht springt, immer wie-
der von einer anderen Nahrung verlockt. Ähnlich heißt es in 
Sn 791: 

Verlockt von Launen kann man nicht entkommen: 
das eine nehmen auf, ein and’res ab sie werfen, 
wie Affen, einen Zweig ergreifend, lösen sich vom and’ren. 

Der Affe ist das menschenähnlichste Tier, und der Affe hat mit 
dem Menschen das auffällige Herumlungern und Lugen nach 
Interessantem, Abwechslungsreichem und mit dem gewohnten 
Ablauf der programmierten Wohlerfahrungssuche das behände 
Hinspringen auf das jeweils Interessanteste gemein. Wenn der 
Affe, die programmierte Wohlerfahrungssuche, außen nichts 
Interessantes findet, dann holt sie aus dem Gedächtnis die mit 
Gefühl besetzten Gedächtnisinhalte hervor: „Gestern hab ich 
das Schöne erlebt“ oder „Wie hat der mir Unrecht getan, er 
weiß nicht, dass...“ Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
kann sich nicht selber umlenken. Etwas anderes, nämlich 
Weisheit, muss verfügbar sein, um die Gewöhnung zu verän-
dern. Zur Weisheit ist nur der hochsinnige Mensch fähig – und 
meistens auch nur unter Anleitung von Weisen. 
 Es kann kein die Sinnendinge begehrender Mensch sehen-
den Auges in den Abgrund springen, wenn er weiß: „Dadurch 
erfahre ich tödliche Schmerzen und Tod.“ Nur solche Wesen, 
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die – durch den Erwachten belehrt – den heillosen Charakter 
der programmierten Wohlerfahrungssuche begriffen und da-
durch für ihre Willensbildung noch als zweite Instanz die 
Weisheit gewonnen haben, diese Wesen haben zwei verschie-
dene Wurzeln ihres Willens, und sie wissen, dass die Weisheit 
ihr besserer Berater ist. Wird dann der weisheitliche Anblick 
auch öfter gepflegt, so wird er zu einem gespeicherten Pro-
gramm der Wohlerfahrungssuche, und die programmierte 
Wohlerfahrungssuche wuchtet nun im Dienst der Weisheit 
dahin. 
 Der Erwachte empfiehlt in unserer Lehrrede, die program-
mierte Wohlerfahrungssuche von dem triebgesteuerten Psy-
cho-Physikum zurückzuziehen, und nach Mah~kacc~nos Er-
klärung in unserer Lehrrede soll die programmierte Wohler-
fahrungssuche von den Formen zurückgezogen werden, indem 
sie 

1. den Formen nicht nachgeht, 
2. an wohltuende Formerscheinungen nicht anknüpft, 
3. sich an wohltuende Formerscheinungen nicht bindet, 
4. sich in wohltuende Formerscheinungen nicht verstrickt. 

Was bedeutet das? Den Verzicht auf alle durch die fünf Sinne 
kommende Freude, Genuss, Befriedigung. Wollen wir das 
ernstlich? Nur unsere Vernunft sagt im Vertrauen zum Er-
wachten, dass es wunderbar wäre, von den Sinnendingen zu 
lassen. Aber zunächst schmecken uns die Dinge so sehr, dass 
wir aus unmittelbarem Erleben sagen: Das wäre ein sehr gro-
ßer Verzicht. Und können wir von den Sinnendingen lassen? 
Wir können nicht ohne Weiteres verzichten. Wir müssen Mit-
tel und Wege dazu kennen. 
 Warum rät es der Erwachte den Mönchen? 
 1. Weil alles Sinnenwohl Scheinwohl ist, in Wirklichkeit 
Schmerz ist. Wenn wir erheblich größeres inneres Wohl erfah-
ren, merken wir das Elend sinnlichen Begehrens. Die Psyche 
ist ein unerlöstes Spannungsfeld. Die unzähligen Triebe zu-
sammen geben ein gewaltiges Wehgefühl, das wir so gewohnt 
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sind, dass wir es gar nicht merken. Der Erwachte vergleicht es 
mit dem quälenden Jucken von Aussatzwunden (M 75). Die 
Befriedigung eines Sinnendrangs vergleicht der Erwachte 
damit, dass man an einer der juckenden Aussatzwunden nun 
kratzt und sogar Fetzen von dem faulenden Fleisch abreißt. Im 
Vergleich mit dem furchtbaren Jucken gibt das eine gewisse 
relative Befriedigung, aber in Wirklichkeit ist das Kratzen und 
Abreißen des Fleisches Schmerz. Der Erwachte fragt in M 75 
seinen Gesprächspartner: Was meinst du, wenn der Mann vom 
Aussatz genesen wäre, würde er dann auch noch Fetzen von 
Fleisch abreißen und es an glühenden Kohlen brennen? – 
Nein. – Warum hat er es denn vorher getan? – Weil das Jucken 
noch schlimmer war als das Kratzen und Abreißen des Flei-
sches. Wenn die vielen Süchte aufgehoben sind und nicht 
mehr nach Erfüllung lechzen, dann sind die Wunden geheilt. 
Dann fühlt sich der Mensch ohne Kratzen unendlich wohler 
als der Aussatzkranke mit Kratzen. 
 Jede positiv bewertete Befriedigung der Sinnensucht ver-
größert also die Sinnensucht noch mehr. Je größer die Sucht 
ist, um so rücksichtsloser muss man nach Erfüllung streben, 
muss immer mehr Hindernisse überwinden, um doch Befriedi-
gung zu erlangen. So kommt der Süchtige oft unbemerkt hi-
nein in Nächstenblindheit, Rücksichtslosigkeit, Verweigern 
und Entreißen, wodurch er sich wesensgleich mit unter-
menschlichen Charakteren macht, und nach Ablegen des 
menschlichen Körpers sinkt er abwärts in untermenschliche 
Bereiche. 
 2. Die Befriedigung der Sinnensucht mittels des Körpers 
macht abhängig von Vergänglichem, Totem. Die Psyche will 
Grobes erleben, darum ist der Körper, das grobe Werkzeug, in 
das sich die Psyche eingesperrt hat, zusammengegessen wor-
den, war gestern noch Speise, ist heute schon Körper. Die 
Körper selber wissen nichts von sich, wollen nichts, sind nur 
Werkzeuge. Wie die Körperhand eine Zange handhabt, um 
einen Nagel auszuziehen, so handhabt der Geist den Körper, 
um die Triebe der Psyche zu befriedigen. So wie die Zange 
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nichts davon weiß, was die Hand mit ihr macht, so weiß der 
Körper nichts davon, was der Geist mit ihm macht. 
 Der Körper besteht nur eine begrenzte Zeit, dann wird Tod 
erlebt, Wiedergeburt, Altern, Sterben, Geborenwerden usw. 
Wer sich mit dem Körperwerkzeug identifiziert, meint, er sei 
gestorben, er sei geboren. Die Psyche, der eigentliche Erleber, 
erlebt Verschleiß und Neuanlegen, aber sie selbst verschleißt 
eben nicht. Doch die Psyche sehen wir nicht, denken nicht an 
sie, sondern denken nur an den Körper: „Ich bin jetzt so und so 
alt.“ 
 3. Der Erwachte rät den Mönchen, die Sinnensucht zu  
überwinden, weil es ein unmittelbares seliges Wohl gibt ohne 
einen grobstofflichen Körper, wie es z.B. die Brahmagotthei-
ten erleben. Sie erfahren durch ihre Herzenshelligkeit unmit-
telbares Wohl. Sie leben unvorstellbare Zeiten, und ihr Dasein 
ist einzig Wohl. Wir Menschen können uns kein Erlebnis, 
keine Körperhaltung denken, die wir immer haben möchten; 
wir brauchen Abwechslung, müssen uns immer wieder ir-
gendwo kratzen, weil es dauernd irgendwo juckt. Der Gesunde 
aber braucht sich nicht zu kratzen, braucht keine Abwechs-
lung. Er fühlt sich wohl, hat seliges Wohl, das mit den primiti-
ven Formen von Geborenwerden, Altern und Sterben nichts zu 
tun hat. Zwar besteht dieses unmittelbare Wohl auch nicht 
ewig, aber wenn die rechte Anschauung vorhanden ist, die 
Wesen den Rat des Erwachten kennen, innen nicht eingewöhnt 
zu sein, sich auch auf inneres Wohl nicht zu stützen, dann 
kommt es nicht zur Abwärtsentwicklung, die Wesen steigen 
nur aufwärts zu immer größerem Wohl bis zur Freiheit. 

 Aus den genannten drei Gründen, nämlich 
1. Sinnenwohl ist Scheinwohl, weil es nur vorübergehendes 

Wohl ist, und die Bedürftigkeit wächst durch den Genuss, 
2. man hat nur mit Totem zu tun, 
3. es gibt ein ganz anderes, höheres Wohl – 
empfiehlt der Erwachte, dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht zerstreut, nicht ausgebreitet werde. 
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 Doch diese Übung gehört im achtgliedrigen Weg zu dem 
Abschnitt der Vertiefung, der in unserer Lehrrede in die drei 
großen Hauptetappen gegliedert ist: 
1. das Begehren nach den Sinnendingen aufgeben, 
2. auch vom seligen Gefühl der weltlosen Entrückungen zu-

rücktreten, 
3. alle fünf Zusammenhäufungen nicht mehr ergreifen. 
Das bedeutet Herzenseinigung bis zur Vollkommenheit. Aber 
dieser Übung vorausgehen müssen rechte Anschauung und 
Tugend, die 1.-5. Stufe des achtgliedrigen Weges, die Ab-
schnitte der Weisheit und Tugend, denen dann die Vertiefung 
folgt. Der Nachfolger muss durch den Erwachten unterrichtet 
worden sein, was wirkliches Wohl ist, und er muss durch Tu-
gendläuterung schon inneres Wohl erfahren haben. Dann erst 
kann er die Sinnendinge aufgeben wollen. 
 Der Erwachte sagt: Der rechten Anschauung folgt das Nib-
bāna so sicher, wie der Morgenröte die Sonne folgt. (A X,121) 
Zur rechten Anschauung gehört die Kenntnis aller vier Heils-
wahrheiten. 
Die erste Heilswahrheit zeigt das Leiden der Existenz, also der 
fünf Zusammenhäufungen. 
Die zweite Heilswahrheit zeigt, dass der Durst, die Triebe, die 
Ursache des Leidens sind. 
Die dritte Heilswahrheit besagt, dass durch Auflösung des 
Durstes, der Triebe, das Leiden aufgelöst wird. 
Die vierte Heilswahrheit zeigt die Reihenfolge, in der die 
Triebe aufzuheben sind. 
 Rechte Anschauung bedeutet also, das Leiden und das Heil 
kennen, den Weg zum Heil kennen und das Heile lieben. Dann 
geht es dem Heilsgänger wie ein Stück Holz, das im Strom 
abwärts zum Meer schwimmt. Die Strömung, die program-
mierte Wohlerfahrungssuche des Geistes, die auf das Heile 
programmiert ist, zieht den Heilsgänger zum Nibb~na. Er kann 
es nicht lassen, immer wieder von den vordergründigen Erleb-
nissen zurückzutreten und die Dinge auf Abstand zu betrach-
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ten (abhijānāti) – eben als Spiel der fünf Zusammenhäufun-
gen. Den Blick des normalen Menschen kann man vergleichen 
mit einem Menschen, der aus dem Fenster seiner Wohnung 
blickt und die Umgebung als vertraut kennt. Aber die Betrach-
tung auf Abstand ist, wie wenn man vom Flugzeug aus die 
Erde sieht und das Haus, in dem man wohnt. Alles erscheint 
gleich, ohne eigenen Standort, ohne Zentrum, ohne Peripherie, 
ohne emotionales Hineinverwobensein. Das ist die Betrach-
tung auf Abstand. 
 Der Nachfolger muss also unterrichtet worden sein, was 
Leiden und wirkliches Wohl ist, und er muss durch Tugend-
läuterung schon inneres Wohl erfahren haben. Den Vielfalts-
hunger nicht zu erfüllen, ist keine Lösung, sondern es geht 
darum, den Vielfaltshunger als Krankheit zu sehen und aufzu-
heben. Er ist bedingt entstanden, er lässt sich durch Bedingun-
gen aufheben. Nicht ist er aufzuheben durch Befriedigung oder 
Nichtbefriedigung, sondern durch Einsicht, durch das Wissen, 
dass es einen ganz anderen Zustand gibt, und durch Erfahrung 
höheren Wohls. 
 

Um höheren Wohles willen 
mocht’ ich geringeres Wohl aufgeben 

 
Der normale Mensch hat ein großes Vakuum an Bedürfnissen, 
und Bedürfnisse haben, ohne sie zu befriedigen, ist unerträg-
lich. Wenn überall die Aussatzwunden jucken – das Gleichnis 
des Erwachten für die Sinnesdränge –, und dann soll der 
Kranke nicht kratzen, dann wird er wahnsinnig vor Juckreiz. 
Die Bedürfnisse reißen von Dasein zu Dasein, und die Befrie-
digung ist eine elende Hilfe, wird aber als besser empfunden 
als gar keine Befriedigung. Der Kenner der Lehre weiß: „Die 
Bedürfnisse sind mein Elend.“ Wenn ein Schiff ein Leck hat, 
dringt das Wasser ein. Man muss es herauspumpen, sonst geht 
das Schiff unter. Aber man sorgt auch dafür, dass das Leck 
geschlossen wird – dass man keinen Hunger und Durst mehr 
hat –, und das wird erreicht durch Erfahren höheren Wohls. 
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Der Erwachte sagt (M 14): Auch ich wusste früher, dass die 
Begehrensdinge elend sind. Aber solange ich nichts Besseres 
hatte, merkte ich doch, dass ich die Begehrensdinge immer 
umkreiste. Erst um höheren Wohles willen mocht’ ich geringe-
res Wohl aufgeben. 
 Die dunklen Triebe erzeugen Trübsinn als Grundverfas-
sung. In dieser dunklen Grundstimmung brauchen wir Berüh-
rungen, Reizungen, darum muss die Grundverfassung zu-
nächst heller werden, und zwar dadurch, dass zunächst die 
dunkelsten, übelsten Triebe und Verhaltensweisen, die gegen 
andere gerichtet sind, aufgehoben werden. Innerlich heller 
geworden, ist der Mensch eigenständig, in sich reich, erfährt  
herzunmittelbares Wohl, das ihm keiner nehmen kann, alle 
Sinnendinge dagegen können genommen werden, und sie 
werden uns ja dauernd genommen. 
 In A III,102-103 vergleicht der Erwachte die stufenweise 
Läuterung des Herzens, zu der der Erwachte die Wege weist, 
mit dem Entschlackungsprozess beim Reinigen des Goldes. 
Goldsucher schürfen in einer Gegend, in der Gold vorkommt, 
den Sand auf. Eine Wanne wird gefüllt mit vorwiegend Sand 
und Gestein, aber hier und da sind ein paar Goldkörnchen 
dabei. Das ist der Zustand des Herzens, der Psyche des norma-
len Menschen. Die Goldkörnchen darin sind ein Gleichnis für 
innere Helligkeit und seliges Gefühl, aber sie sind kaum zu 
sehen. Nur für den Scharfsichtigen blinkt es hier oder da, ob-
wohl dieses Gold noch nicht einmal glänzend ist, sondern eher 
matt, und in der Wanne ist vorwiegend Sand und Gestein zu 
sehen. 
 Nun wirft der Goldsucher zuerst alle groben Steine heraus, 
die keine Goldkörner enthalten. Mit der Beseitigung der gro-
ben Stücke vergleicht der Erwachte die Einhaltung der Tu-
gendregeln im Reden und Handeln und in der Lebensführung. 
Mit dieser Entfernung des Gröbsten ist das Gemisch schon ein 
ganz anderes, wenn auch das Gold immer noch kaum zu sehen 
ist. Die Verstöße gegen die Tugendregeln werden im Gleichnis 
als die groben Unreinheiten des Goldes bezeichnet. Ein 
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Mensch, der seinen Trieben im Verhalten zu den Mitwesen 
keine Zügel anlegt, der keinerlei höheren Maßstab über sich 
setzt und auch in Gedanken rücksichtslos darauf aus ist zu 
erlangen, was er begehrt, der kann nicht zu dem Feineren in 
sich, dem Gold, vorstoßen, er sieht es gar nicht. 
 Die Untugend zu lassen, ist für jeden hochsinnigen Men-
schen jedoch kein Verzicht, im Gegenteil! Gerade dem feiner 
empfindenden Menschen ist es peinlich zu sehen, wie er im-
mer wieder in einer unwürdigen Weise handelt und redet. Er 
schämt sich oft seiner unguten Lebensweise, aber mangels 
einer besseren Führung, Wegweisung und Hilfe und in dem 
Milieu lebend, in dem wir eben hier in der Menschenwelt und 
insbesondere hier im Westen leben, kommt er allein nicht so 
leicht heraus. Darum fühlt sich der hochsinnige Mensch hier in 
einem Leben, dessen banale Vordergründigkeit und Sinnlosig-
keit ununterbrochen Verzichte auf das Feinere und Helle von 
ihm fordert, einfach nicht wohl, denn er muss darauf verzich-
ten, so zu leben, wie sein Gemüt es ersehnt. Ohne Stärkung 
und Unterstützung muss er so immer wieder auf seine höheren 
Möglichkeiten verzichten. 
 Hier hilft ihm nun die Lehre des Erwachten. Sie zeigt so 
eindeutig das Hellere, Edlere, Reinere, dass sich das Bessere 
in ihm wie von verwandtem Geist angesprochen und durch die 
Ansprache bestärkt fühlt. Er gewinnt jetzt klare, einleuchtende 
Wegweisung gerade für seine besseren Einsichten und Bestre-
bungen, die bisher brachliegen mussten. Das praktische Vor-
wärtsgehen entsprechend den Tugendregeln ist für ihn die 
Erfüllung eines verborgenen oder oft sehr offenbaren schmerz-
lichen Sehnens. Es erfordert Mühe und Anstrengung, aber es 
nimmt ihm zugleich die ununterbrochene Beschämung, die 
sein gewöhnlicher Lebenswandel in ihm auslöst. – Insofern ist 
die Erfüllung der Tugendregeln kein Verzicht. 
 Am Anfang mag der um Tugend Bemühte mehr Werkfreu-
digkeit empfinden, also Befriedigung über die wörtliche Inne-
haltung der Tugendregeln, und mag sich freuen über die 
Nichtübertretung. Wenn er z.B. in seinem Handeln vom Töten 
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und vom Verletzen anderer ablässt, dann hat er bei sich selber 
die berechtigte Genugtuung: „Im Tatbereich habe ich mich 
richtig verhalten.“ Wenn er aber gleichzeitig in seinem Gemüt 
noch Ärger merkt, dann weiß er, dass er auch diesen Ärger 
noch überwinden muss. So erzählt Ajātasattu, ein im Hause 
lebender Anhänger zur Zeit des Erwachten, von sich, dass er, 
wenn er durch gehörte unzulängliche Äußerungen im Geist 
verärgert wurde, zwar „unzufrieden wurde, aber unzufriedene 
Worte vermeidend, eben solche Worte zurückhaltend, sich 
ohne Murren von seinem Sitz erhob und fortging.“  (D 2) 
 Hier ist die Tugendregel zunächst äußerlich innegehalten: 
Wenn auch Unzufriedenheit oder Ärger aufkommen und den 
Menschen reizen, so lässt er sich doch nicht mehr zu entspre-
chenden Worten und Taten hinreißen. Am Anfang freut er sich 
schon, wenn es ihm wenigstens gelingt, die Regeln so äußer-
lich zu erfüllen, selbst wenn die Gesinnung noch zu wünschen 
übrig lässt. Es ist dies eben der erste Schritt. Aber indem er 
seine Taten und Worte bezwingt, wird er auch wacher und 
geistesgegenwärtiger, und allmählich blickt er tiefer und achtet 
mehr auf die hinter den Taten stehende Gesinnung.  
 Damit sind wir bei dem tieferen Sinn der Tugendregeln. 
Wir müssen wissen, dass diese erst dann richtig erfüllt sind, 
wenn auch deren tieferer Sinn erfüllt ist. Zwar geht auch be-
reits aus der rein äußerlichen Innehaltung der Tugendregeln 
ein Anfang von Gewissensreinheit hervor. Das wird jeder  
Übende bei sich erfahren. Aber jeder erfährt auch zugleich, 
dass er so lange noch unzufrieden ist, als er in sich noch Re-
gungen des Ärgers und der Abwendung und dergleichen beob-
achtet, selbst wenn er denen in seinem Handeln keinen Raum 
mehr gibt. 
 Darum hat der Erwachte bei jeder Tugendregel auch zu-
gleich die heilsame Gesinnung mitgenannt. Sie bildet den 
zweiten Teil der Tugendregel. Wir können sagen, dass die in 
der ersten Tugendregel mitgenannte Gesinnung als Grundge-
sinnung anzustreben ist, weil sie die Erfüllung aller Tugendre-
geln erleichtert: Teilnehmend und rücksichtsvoll hegt er zu 
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allen Lebewesen Liebe und Mitempfinden.“ Jeder, der auf die-
sem Wege vorwärts geht, kennt die Erfahrung, dass alles Be-
mühen um rechtes Handeln und rechte Rede so lange gefähr-
det ist und gefährdet bleibt, als noch üble Gesinnung das Ge-
müt bewegt, weil man eben oft nicht genug an sich halten 
kann. Ist aber die üble Gesinnung aufgehoben, dann kommt es 
fast von selber nicht mehr zu üblen Worten und Taten. Darum 
steckt hier, in der üblen Gesinnung, das größte Bollwerk des 
Bösen, und darum ist sie auch in den Tugendregeln mitge-
nannt. 
 In der Lehrrede vom Goldläutern suchen die Goldwäscher 
daher als zweites die Sandkörner mittlerer Größe heraus. Sie 
sind ein Gleichnis für üble Gesinnungen, wie Nächstenblind-
heit, Rücksichtslosigkeit, Abwendung, Schadenwollen, feind-
liche Gegenwendung, Antipathie bis Hass. Wer sich noch 
solchen Gedanken hingibt, der wird irgendwann auch entspre-
chend handeln. Nur in dem Maß, wie man im anderen den 
leidenden Bruder entdeckt, wird es unmöglich, ihn innerlich 
abzulehnen oder ihm Begehrtes missgönnen zu wollen. 
 Wir meinen oft, andere mit Recht innerlich zu kritisieren. 
Die Kritik mag berechtigt sein, aber dadurch werden wir nicht 
heller. Wer auf seinem Recht besteht, kommt nie zum Heil. 
Vor mehreren Leben war der andere der Bessere und Rechtha-
bende, und ich war derjenige, auf den er herabblickte: „Mit 
dem will ich nichts zu tun haben.“ Solange Abwendung oder 
gar Gegenwendung ist, so lange herrschen im Herzen Dunkel-
heit, Angst, Leere, Öde und Missmut vor. Unbefriedigtsein, 
Unlust, Langeweile kennt nur derjenige, der Abwendung und 
Gegenwendung kennt. Wer aus seinem Herzen Abwendung 
und Gegenwendung ausrodet und, wenn es doch noch wieder 
aufkommt, die Dunkelheit merkt und sich dessen schämt, der 
merkt eine Erhellung seiner Grundbefindlichkeit. Eine solche 
Wanne voll Sandgold sieht auch schon nach Sandgold aus. 
 Wenn der Mensch bei sich feststellt, dass er im Umgang 
mit den anderen keines der Tugendregeln übertreten hat, dass 
er nichts Unrechtes getan hat und sich darüber hinaus um lie-
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bevolle Gesinnung bemüht hat, dann ist er frei von Reue und 
inneren Vorwürfen, er fühlt ein inneres tadelfreies Glück (D 
2). Der Erwachte sagt (A XI,2): 
Wer tugendhaft ist, ihr Mönche, in Tugend gefestigt, der 
braucht nicht anzustreben: „Möchte ich doch mit reinem Ge-
wissen leben“; gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass der 
Tugendhafte, in Tugend Vollkommene stets reines Gewissen 
hat. 
 Wer mit reinem Gewissen lebt, ihr Mönche, der braucht 
nicht anzustreben: „Möchte mir doch innere Freudigkeit auf-
gehen“; gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass aus Gewis-
sensreinheit innere Freudigkeit aufgeht. 
 
Reue oder Reuelosigkeit sind stillere Gefühle als die gewöhn-
lichen, durch sinnliche Berührung der Sinnesdränge ausgelös-
ten. Obwohl jeder Mensch zwischen Reue und Reuelosigkeit 
stark hin und her pendelt, merkt er es meistens nicht. Beson-
ders dem nichtreligiösen Menschen scheint es, als hätte er 
nichts damit zu tun. Der Erwachte sagt aber, jeder Mensch, 
auch der über die Schlechtigkeit seiner Taten und Gesinnun-
gen ganz Unwissende, habe doch ununterbrochen ein entspre-
chend dunkles Gefühl, das den normalen Menschen fast den 
ganzen Tag durch sein ganzes Leben begleite und das damit 
seinem Leben einen dunklen, schmerzlichen Grundton gebe. 
 Sehr anschaulich beschreibt Heinrich Scharrelmann  die 
Bedrückung durch die Reue: 
 
Das Gewissen flüstert nur und überwindet doch jeden Sturm, 
es siegt letzten Endes über alles, auch über die ungebärdigste 
Leidenschaft. Ich kann mich vor ihm verstecken, aber was hilft 
das! Es findet mich an jedem Ort und zu aller Zeit. Erst wenn 
ich seinem Rat gefolgt bin, gibt es Ruhe. Die Ruhe ist himmli-
scher Art. Es geht wie ein wohliges Aufatmen durch mich, 
wenn ich einmal ganz getan habe, was es von mir wünscht. – 
Aber wie selten geschieht das. Ich habe einem Freund ein 
hartes Wort gesagt. Das Gewissen mahnt mich an mein Un-
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recht: Mach wieder gut, was du verdorben hast. Gewiss werde 
ich es tun, antworte ich ihm im Stillen. Ich will ihm, dem ich so 
schroff entgegentrat, wieder ein freundliches Wort sagen. Das 
ist noch nicht genug, mahnt nun das Gewissen. Du musst mehr 
tun. Du musst ihm, dem du weh getan hast, eine Extrafreude 
machen. Beschenke deinen Freund, denn mehr als ein gutes 
Wort wirkt eine Tat: die allein kann ihn davon überzeugen, 
dass es dir ernst ist mit dem Vergeltenwollen. Aber die Zeit 
geht hin, und es unterbleibt doch. Nochmals mahnt mich mein 
Gewissen, zweimal, dreimal. Ich verspreche jedes Mal wieder 
eifrig, seinem Rat zu folgen, und schlure die Sache doch hin. 
Die nur halb gesühnte Schuld bleibt in mir liegen und drückt 
irgendwo im Herzen wie ein Bleigewicht. Und Tausende sol-
cher Bleikugeln halb oder gar nicht gesühnter Schuld liegen in 
mir und erschweren mir meinen Lebensweg unbewusst. Man 
fühlt sich beschwert und hat längst vergessen, wann und wo-
durch. Durch die ständige Last aber wird die Seele matt und 
müde, sie wird verbittert und unruhig. Wir werden nervös und 
gereizt, weil wir nicht wissen, wann und wo wir sie uns aufge-
sackt haben. 
 
Wer aus untugendhaftem oder halb tugendhaftem Tun ein 
dunkles Grundgefühl hat, der erlebt alle Dinge, so schön, vor-
teilhaft oder reibungslos sie äußerlich gesehen auch sein mö-
gen, in Verbindung mit diesem dunklen Grundgefühl doch 
mehr schmerzlich als erfreuend. Erst wenn uns keine egoisti-
sche Abwendung oder feindliche Gegenwendung mehr bewe-
gen, merken wir richtig, was Gewissensreinheit ist, weil dann 
das Grundgefühl, die Grundbefindlichkeit heller wird. In die-
sem Sinn sagt der Volksmund: Ein gutes Gewissen ist das 
beste Ruhekissen. 
 Wir kennen das tiefe Aufatmen, die große Erleichterung, 
die dann eintritt, wenn einem eine Last abgenommen ist, wenn 
eine Sorge, eine Beklemmung fortfällt. Aber dieses Gefühl ist 
im Anfang oft nur von kurzer Dauer, weil aus tugendlichem 
Versagen auch immer wieder neue Beklemmungen hervorge-
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hen. Wer aber erlebt hat, wie durch Erhellung der Gesinnung 
auch das Grundgefühl gebessert wird, wie das Grundgefühl 
der Reue sich bei ihm legt, wie die Gewissensreinheit eintritt, 
der weiß bald, was mit jenem inneren tadelfreien Glück ge-
meint ist, welches der Erhabene dem sittenreinen Menschen 
verheißt. 
 Das dem gewöhnlichen Menschen meist unbewusst blei-
bende Grundgefühl der Reue, das nur in der Stille deutlich 
fühlbar wird, ist im Grund nichts anderes als die verdrängte, 
einst bewusst gewesene Reue. Weil der gewöhnliche Mensch 
vorwiegend aus seinen begehrenden Wünschen heraus lebt, 
womit die Nichtbeachtung der Wünsche anderer eng verbun-
den ist, verursacht er viele Tränen und Enttäuschungen bei 
anderen auf seinem Weg. Wenn er in Ruhe sein Leben über-
blickt, so muss er sich sagen: „Du hast vieles nicht so ge-
macht, wie du wolltest.“ Diese manchmal bewussten, meistens 
aber vergessenen und in den Hintergrund gedrängten Gedan-
ken verursachen die permanente Reue und Beklemmung, be-
stimmen das Grundgefühl des normalen Menschen. 
 Die Aufgabe des Kenners der Lehre liegt nun darin, dieses 
Grundgefühl zu merken, es nicht zu verdrängen und zu flie-
hen, sondern es zu wandeln. 
 Die bewusste Reue des Kenners der Lehre mag sich zu-
nächst dadurch verstärken, mag größer, tiefer, umfassender 
und auch konkreter werden als bei einem unbelehrten Men-
schen, denn er sieht sich nun noch mehr verantwortlich für 
sein Tun. Er weiß, dass unser gesamtes Erleben nichts anderes 
ist als die Ernte dessen, was wir früher durch unsere Taten 
selbst gesät haben. Darum ist der Kenner der Lehre besorgt 
und beklommen, wenn er sich nicht tugendhaft, entsprechend 
seinen besseren Einsichten, handeln sieht, weil er an die Fol-
gen seines Tuns nicht nur in diesem Leben, sondern auch im 
nächsten Leben denkt. So heißt es in der Verssammlung (Sn 
774): 
Die lustentbrannt, auf Lust bedacht, durch sie betört, 
die unbelehrbar, weil an Schlechtes sie gewöhnt, 



 6483

wenn Leiden sie befällt, dann brechen sie in Klagen aus: 
„Was wird aus uns, nachdem von hier wir abgeschieden?“ 
 
Indem religiöse Menschen immer wieder hören und bedenken, 
was rechter Lebenswandel und rechte Gesinnung sind, da fällt 
ihnen um so stärker ihr früheres oder auch noch gegenwärtiges 
Abweichen von ihren jetzigen guten Einsichten auf. In sol-
chem Fall empfiehlt der Erwachte (S 42,8), diese Reue nicht in 
unfruchtbare Gefühle zu ergießen, sondern etwa nüchtern fest-
zustellen: 

Ich habe die Tugendregeln verletzt. Das war nicht recht. Das 
war nicht gut. Wenn ich mir nun darüber Gewissensvorwürfe 
machte, ich könnte diese schlechte Tat nicht ungeschehen ma-
chen. So erwägend und überlegend, gibt man eben diese Taten 
auf und steht künftighin davon ab. (S 42,8) 

 In diesem Sinn heißt es auch (Dh 173): 
 

Wer einst gewirktes übles Werk 
mit bess’rem Wirken ganz durchsetzt, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. 

 
Mit solchem Bemühen kommt man von üblem Wirken mehr 
und mehr ab. 
 Die Gewissensreinheit, die Abwesenheit von Beklemmun-
gen, Sorgen und Verfinsterungen, kann mit einem von allem 
Gewölk befreiten, klaren Himmel verglichen werden. So klar 
und wolkenlos oft der Himmel ist, so ungetrübt und unverdun-
kelt ist das Gemüt durch Sittenreinheit. Und so wie über einen 
von allem Gewölk völlig befreiten Himmel ein Glanz, ein 
Leuchten ausgebreitet ist, so geht aus der Gewissensreinheit 
innere Freudigkeit hervor. Der Mensch erlebt etwas völlig 
Neues. Wenn er vorher nur gelegentlich eine Genugtuung bei 
einer besonders guten Tat erlebt hatte, so erlebt er jetzt eine 
durchgehende Helligkeit und Freudigkeit seines Gemütes, ein 
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fast ununterbrochen ungetrübtes, heiteres Grundgefühl. Alles 
von außen an ihn Herantretende erlebt er auf der Grundlage 
dieses hellen, freudigen Gefühls, darum kann er durch kein 
trübes Erlebnis mehr stärker verletzt werden. 
 Wenn ein Mensch von dem Heil jenseits der Sinnendinge 
hört, dann steht er mehr oder weniger beklommen unter dem 
Eindruck, er müsse zuerst auf alle Freude verzichten, aller 
weltlichen Lust entsagen, um Wohl und Heil zu erreichen. Er 
meint, es werde ihm da, wie der Volksmund sagt, eine Taube 
auf dem Dach versprochen, doch müsse er zuvor den Spatz in 
der Hand loslassen. Er habe also eine Zeitlang nichts. Faust 
drückt  die Empfindung eines so irrig denkenden Menschen 
aus mit den Worten: 
 

Entbehren sollst du, sollst entbehren! 
Das ist der ewige Gesang, 
der jedem an die Ohren klingt, 
dem unser ganzes Leben lang 
uns heiser jede Stunde singt. 
 

Wir sehen aber aus der bisherigen Schilderung, dass schon auf 
dieser zweiten Stufe des Wegs, bei der von einem Verzicht auf 
die Sinnendinge noch gar keine Rede ist, ein Wohl aufbricht, 
das nicht durch die Sinnendinge, sondern aus der zunehmen-
den inneren Lauterkeit und Helligkeit aufbricht. Daneben er-
lebt man nach wie vor das Wohl der Sinnendinge, hat also den 
Spatz noch in der Hand. Und nun gewinnt man eine zusätzli-
che innere Freudigkeit unabhängig von äußeren Erlebnissen, 
die allein aus der inneren Lauterkeit hervorgeht. Damit holt 
man sich zusätzlich die Taube vom Dach und hat nun beides in 
der Hand. Wir können uns vorstellen, zumal bei der Betrach-
tung der weiteren Stufen von zunehmendem Wohl und Glück, 
dass man eines Tages des Spatzes völlig überdrüssig wird. 
Darin liegt das Wesen der Entwicklung zum Nibb~na. 
 Es gilt, diese innere Freudigkeit mehr zu pflegen. Das ge-
schieht einmal dadurch, dass man immer mehr auf sie auf-
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merksam wird und sich ihr bewusst hingibt und dadurch über 
sie immer froher wird, und zum anderen dadurch, dass man 
aus dem Wissen, woher sie gekommen ist, um so lieber nun 
und um so intensiver an seiner weiteren Läuterung arbeitet, 
dass man immer feiner die aufsteigenden Herzensbefleckun-
gen beobachtet, selbst leise Abwendung und Ablehnung ande-
ren Wesen gegenüber bemerkt und sofort mit aller Kraft und 
aller Konsequenz diese Anwandlung in seinem Herzen ausro-
det und nicht ruht, bis man an ihre Stelle Verständnis, Teil-
nahme und Mitempfinden gesetzt hat. Daraus nimmt die inne-
re Freudigkeit noch mehr zu. 
 Wir sehen, dass diese innere Freudigkeit aus den Kämpfen 
und Überwindungen hervorgeht, die wir im Alltag durchfüh-
ren; dazu aber bedarf es noch keiner „abgeschiedenen, tiefen“ 
Besinnung, wie die meisten Menschen denken. In der Abge-
schiedenheit wächst sie nur bei denjenigen Menschen, die 
vorher im Drang des Alltags sich im Kampf um die Tugend 
bewährt haben. 
 Ein Mensch, der von dieser inneren Freudigkeit erfüllt ist, 
macht seine Umgebung licht; damit gibt sich auch diese heller, 
und so erhellt sich auch die gesamte Umwelt des Menschen, 
der die gewonnene Freudigkeit empfindet und pflegt. 
 
 Wer in innerer Freudigkeit lebt, ihr Mönche, der braucht 
nicht anzustreben: „Möchte mir doch geistige Beglückung 
aufgehen“; gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass aus der 
inneren Freudigkeit geistige Beglückung aufgeht. (A XI,2) 
 
Aus innerer Freudigkeit geht geistige Beglückung (pīti) her-
vor. Diese geistige Beglückung ist kein übliches Wohlgefühl, 
sondern ein ganz starkes Entzücken wie ein starker Fanfaren-
ton. Wenn ein Mensch bis dahin noch nicht auf die Erhellung 
des Grundgefühls aufmerksam geworden war – bei dieser 
Beglückung wird seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Diese 
Beglückung erwächst durch das Bewusstsein, dass man sich 
auf gutem Weg befindet. Sie ist Ausdruck der Zuversicht da-
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rüber, dass diese herrliche Entwicklung eingetreten ist. Diese 
geistige Beglückung ist wie ein Jubelton, der immer wieder 
erklingt. Dadurch verlieren die äußeren Erlebnisse und die 
sinnlichen Genüsse an Bedeutung, treten zurück, dem Men-
schen ist bei sich selber wohl, er bedarf nicht äußerer Ablen-
kung und Befriedigung. 
 Hinzu erlangt der Mensch noch ein weiteres tieferes Ver-
ständnis: Der Erwachte sagt, die Sinnendinge seien gleich 
Darlehen, geliehen für kurze Zeit. Der belehrte Mensch hört 
diese Gedanken, anerkennt sie auch – aber erst, nachdem er 
sich bis zu dem Stadium dieser geistigen Beglückung entwi-
ckelt hat und damit ein seliges Wohl ganz ohne äußere Ursa-
chen, ganz selbstständig aus dem eigenen Inneren aufblühend 
erlebt, da fällt ihm der Unterschied zwischen diesem selbst-
ständig entwickelten Wohl und dem immer nur durch äußere 
Dinge bedingten sinnlichen Wohl auf. Er merkt jetzt, wie ab-
hängig er früher von der Welt der tausend Dinge war, weil 
diese die einzige Quelle seines Glücks bedeuteten. Darum 
fühlte er sich auch immer elend und verlassen, wenn sich ihm 
die Dinge wieder entzogen. 
 Mit dieser Einsicht geht ihm mehr oder weniger deutlich 
auf, dass sein jetzt erworbenes, durch keinerlei äußere Dinge 
bedingtes, sondern allein in der Lauterkeit des Herzens beste-
hendes Wohl auch durch den Tod nicht vernichtet werden 
kann. Er spürt mit der totalen Evidenz der Erfahrung, dass sein 
Tod wohl eine Trennung vom Leib und damit den greifbaren 
Dingen, aber gerade nicht eine Trennung von dieser seligen 
Beglückung bedeutet. Damit hat er einen Grad von Unverletz-
barkeit erreicht, den er vorher nicht ahnen konnte trotz der 
Verheißungen, welche seitens der Religionslehrer an diese 
Entwicklung geknüpft sind. 

 Im Gleichnis vom Goldläutern heißt es: 
 
Sobald nun die mittleren Unreinheiten entfernt und geschwun-
den sind, bleiben noch feine Unreinheiten des Goldes übrig, 
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als wie feiner Sand und Staub. Der Goldwäscher befreit und 
reinigt das Gold nun auch von diesen feinen Unreinheiten 
gründlich. 
 So auch bleiben für den Menschen, der einzig die hohe 
Herzensart im Sinne hat, noch feine Unreinheiten übrig, als 
wie Erwägungen über Verwandte, Erwägungen über Länder 
und solche Erwägungen, die mit dem Wunsch, nicht missachtet 
zu werden, zusammenhängen. 
 
Bisher hat er sein Herz gereinigt und erhellt, und das hat schon 
wunderbare Folgen für ihn gezeitigt, aber sein Herz ist der 
Vielfalt noch zugeneigt, er ruht noch nicht in sich selbst. Wer 
aber auf den Herzensfrieden aus ist, der wird von der Vielfalt 
zurücktreten, so gut es die Verhältnisse erlauben, und ohne 
jemandem wehzutun. Und der vom Erwachten Belehrte übt 
sich in dem Gedanken, dass Gefühle und Wünsche aus den 
Trieben aufsteigen und wieder vergehen, dass da gar kein Ich 
ist, das verletzt werden könnte, sondern nur ein Automatismus 
von sich ständig wandelnden Faktoren. 
 Weiter heißt es:  
Sind auch diese Erwägungen aufgehoben, so bleiben nur noch 
Erwägungen über die Lehre übrig. 
Er holt sich die Lehre und Einsichten aus der Lehre heran, um 
gegen üble Gedanken anzugehen und diese auszuroden. Und 
so kommt es, dass „derselbe Mensch“, der vor diesem ganzen 
Bemühen voll von weltlichen Erwägungen mittlerer und gro-
ber Art war und kaum lehrgemäße Gedanken hatte, nun zu 
einem ganz anderen geworden ist, der sich der weltlichen Ge-
danken entwöhnt hat und auf dieser Stufe nur noch lehrgemä-
ße Gedanken hat. Das Kriterium, das eines der Merkmale des 
Stromeingetretenen ist, dessen, der gesichert ist, das Ziel zu 
erreichen, ist auch bei ihm zu merken, nämlich dass er, wann 
immer er Lehrreden hört oder über Lehrzusammenhänge 
nachdenkt, innere Beglückung empfindet, weil er immer wie-
der sieht, dass er damit auf dem Felsgrund der Wirklichkeit 
steht, dass Zusammenhänge ihm immer mehr offenbar werden. 
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Es ist kein nach außen gerichtetes Denken mehr in die weltli-
che Vielfalt hinein, sondern innere Sammlung mit Sinnen und 
Erwägen über die Lehre. Insofern ist ein solcher Mensch 
schon weitgehend gesammelt, d.h. von der weltlichen Vielfalt 
abgezogen. 
 Weiter heißt es im Gleichnis vom Goldläutern: 
 
Wenn auch diese feinen Unreinheiten völlig entfernt und ge-
schwunden sind, dann bleibt nur noch der Goldsand übrig. 
Diesen schüttet der Goldschmied nun in einen Schmelztiegel 
und schmelzt ihn, schmelzt ihn zusammen, schmelzt ihn zu 
einem Stück. 
 Es kommt aber, ihr Mönche, die Zeit heran, wo das Herz 
erhoben, befriedet, gestillt, Einheit erlangt. 
 
Hier ist nun nicht mehr vom Goldwäscher die Rede, sondern 
vom Goldschmied. Wenn das Gold von allen äußeren Ver-
schlackungen, von allem Fremden befreit ist, dann kommt die 
Aufgabe des Goldschmieds, die einzelnen Körner zu einem 
Ganzen zusammenzuschmelzen. Und so wie aus den tausend 
kleinen Goldkörnchen, nachdem sie vom Goldschmied zu-
sammengeschmolzen sind, eine große – wenn auch noch nicht 
ganz saubere, helle – Goldmasse geworden ist, also etwas ganz 
Neues, so ist der Übende mit diesem Erlebnis in ein neues 
Stadium der Läuterung eingetreten, wie es in A XI,2 heißt: 
 
Wer beglückten Geistes ist, ihr Mönche, der braucht nicht 
anzustreben: „Möchten mir doch die Sinnesdränge des Kör-
pers still werden“; gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass 
aus geistiger Beglückung die Stillung der körperlichen Sinnes-
dränge hervorgeht. 
 Wenn die Sinnesdränge gestillt sind, braucht man nicht 
anzustreben: „Möchte innere Beseligung mich durchdringen“: 
gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass derjenige, dessen 
Sinnesdränge gestillt sind, von innerer Beseligung durchdrun-
gen wird. 
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 Von innerer Beseligung durchdrungen, ihr Mönche, 
braucht man nicht anzustreben: „Möchte doch das Herz sich 
einigen“; gesetzmäßiger Zusammenhang ist es, dass dem von 
innerer Beseligung Durchdrungenen das Herz sich einigt. 
 
Ein solches Herz hat an sich selbst genug, ist ganz bei sich, 
eins mit sich, und das bedeutet das Schweigen der Sucht nach 
den tausendfältigen äußeren Dingen. Das Wohl des Nach-
innen-Lebens, des seligen Herzensfriedens kann so stark wer-
den, dass die sinnliche Wahrnehmung ganz fortfällt (k~ma-
saZZ~ nirujjhati – D 9), der Mensch ist dann sinnenlos und 
entrückt, gewinnt den Zustand der Entrückungen (jhāna). 
 Unmittelbar nach dem Erlebnis der weltlosen Entrückun-
gen empfindet er den ununterbrochenen Andrang der wieder 
eintretenden tausendfältigen Sinneseindrücke und des dadurch 
bedingten Prasselhagels der Empfindungen als leibhaftigen 
Schmerz (S 48,40) und lebt von da an in der Sehnsucht, sich 
den geeinten, befreienden Zustand der Entrückung auf die 
Dauer zu erwerben. Durch solche Erfahrung höheren Wohls ist 
er nun darauf gerichtet, alles sinnliche Begehren endgültig 
aufzuheben. 
 

Die programmierte Wohlserfahrungssuche 
ist  nicht nach außen zerstreut  und ausgebreitet  

 
Wenn die Triebe berührt werden und das dadurch ausgelöste 
Gefühl immer wieder gekostet wird, dann ist der Geist erfüllt 
von Blendungsmeldungen: angenehm/unangenehm. Der fort-
geschrittene Heilsgänger wird die Berührung nicht wiederho-
len. Er sagt sich: Da ist wieder ein Reiz ausgelöst, dem folge 
ich nicht. Statt der Berührung zu folgen, setzt er seine Ver-
nunft ein im Erkennen: „Das sind die unheilsamen, leidvollen 
Dinge.“ Das Programm, der Berührung zu folgen, besteht, 
aber er hat sich aus rechter Anschauung und der Erfahrung 
höheren Wohls entschlossen: „Ich folge nicht der Neigung.“ 
Damit prägt er Bremsen in den Geist hinein, heilsame, gute 
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Veränderungen, die nun ihrerseits wieder zu einem Programm 
werden. 

Und was heißt, Brüder, „die programmierte Wohler-
fahrungssuche ist nach außen nicht zerstreut, nicht 
ausgebreitet“? 
 Nachdem, Brüder, ein Mönch mit dem Luger (dem 
Trieb im Auge) eine Form gesehen, mit dem Lauscher 
(dem Trieb im Ohr) einen Ton gehört, mit dem Riecher 
(dem Trieb in der Nase) einen Duft gerochen, mit dem 
Schmecker (dem Trieb in der Zunge) einen Saft ge-
schmeckt, mit dem Taster (dem Trieb im Körper) eine 
Tastung getastet, mit dem Denker (dem Trieb im Gehirn) 
ein Ding erfahren hat, dann geht die programmierte 
Wohlerfahrungsssuche den Formerscheinungen und 
Dingerscheinungen nicht nach, knüpft nicht an wohl-
tuende Form- und Dingerscheinungen an, bindet sich 
nicht daran, wird von den Formerscheinungen und 
Dingerscheinungen nicht fesselverstrickt. Das heißt: 
„Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist nach 
außen nicht zerstreut, nicht ausgebreitet.“ 

Der Luger im Auge ist berührt worden und hat Wohlgefühl 
erfahren, das in den Geist eingetragen ist, und der Denker, die 
programmierte Wohlerfahrungssuche, will sofort sagen: „Hin 
zu dem Angenehmen.“ Die vom Erwachten aufgenommene 
Weisheit und eigene Erfahrung  aber sagt: „Ich habe ja schon 
herzunmittelbares Wohl als viel Besseres erfahren, ich will 
doch nicht wieder neuem Begehren, neuer Erregung und neu-
em Missmut verfallen.“ Wenn der noch triebbesetzte Geist 
meldet: „Das ist das Schöne“, korrigiert derselbe Geist diese 
Assoziation durch Weisheit: „Das ist wandelbar, ergreift man 
es, bleibt man an den Körper gebunden mit Geborenwerden, 
Altern und Sterben.“ 
 Um den immer erneuten Angehungen zu entgehen, emp-
fiehlt der Erwachte, dass der Geist, die programmierte Wohl-
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erfahrungssuche, nicht nach außen zerstreut und ausgebreitet 
sein soll. Dieselbe Empfehlung unter anderem Namen ist die 
Zügelung der Sinnesdränge, wodurch der Geist nicht mehr den 
Sinnendingen folgt, weil er nicht verstört, gereizt wird und 
sich darum nicht an sie bindet und nicht von ihnen gefesselt 
wird.  
 Den Vorgang des inneren Entflammtwerdens durch Gefüh-
le und Gedanken bis hin zu üblen Taten beim Fesselverstrick-
ten vergleicht der Erwachte mit einem Grasbrand (S 14,12): 
Der Mensch soll schnell mit Händen und Füßen den Brand 
löschen. Der Erwachte sagt, dass einer, der bei einer Wahr-
nehmung nicht schnell weitere Gedanken und Absichten aus-
tilgt, zu einem Tun und Lassen, zu einem karmischen Säen 
kommt, aus dem für ihn und seine Umgebung Leiden hervor-
geht. 
 Ein anderes Gleichnis: In den „Liedern der Mönche“ (Thag 
125, 126) wird der Drang der Geist-Erfahrung, der program-
mierten Wohlerfahrungssuche, den Wahrnehmungen nachzu-
gehen, mit einem ungebändigten Affen verglichen: 
 
Ein Affe schlendert, schleicht herum 
im fünftürigen Körperhaus (die 5 Sinne mit d. Sinnesdrängen). 
Von Tür zu Türe steht er still 
und pocht und rüttelt rau. 
 
Der Affe, der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
will die Türen öffnen, die Sinnesdränge befriedigen. Aber ein 
Mönch, der die Sinnesdränge zügelt, sagt: 
Halt ein, o Affe, bist gebannt. 
Verhalt dich nicht wie früher mehr. 
Mit Weisheit halt ich dich zurück, 
du kommst mir, wahrlich, nimmer nah. 
 
Der Affe, also die vom Geist ausgehende programmierte 
Wohlerfahrungssuche, rüttelt an der Tür des Auges, Ohres 
usw., sucht sie gewaltsam zu öffnen. Sie möchte, dass das 
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Auge mit dem innewohnenden Luger die angenehme Form 
sieht, weil im triebgelenkten Geist die Eintragung enthalten 
ist: „Angenehme Form, schau hin.“ Er muss rütteln, denn 
Wahrheitsgegenwart ist auch im Geist, die nüchtern den 
Kampf mit dem Affen verfolgt und Vernunft einsetzt gegen 
den Wunsch, der Berührung zu folgen (manasik~ra gegen 
phassa). Wenn der Mönch die Sinnesdränge zügelt, vermin-
dert er die durch Berührung entstehenden Gefühle und damit 
die Angehungen. Aber es sei wiederholt: Wann wird den 
Mönchen Zügelung der Sinnesdränge empfohlen? Nach der 
vollkommenen Einhaltung der Tugendregeln und der Erhel-
lung des Herzens. Immer geht es darum, zunächst innerlich 
hell und glücklich zu werden, dann erst geht es um den Kampf 
der Zügelung der Sinnesdränge, der Begehrensminderung. 
 In M 1 wird dem gewöhnlichen Menschen, der die Wahr-
nehmungen naiv aufsaugt, sich über sie freut, mit Besitzan-
spruch an sie gefesselt ist, der strebende Heilsgänger gegen-
übergestellt, der die Existenz als Leidensumlauf so tief begrif-
fen hat und davon so erschreckt ist, dass er mit allen Kräften 
und fast kontinuierlich die unvergleichliche Sicherheit zu er-
ringen trachtet. Er hat verstanden und bei sich selber erfahren, 
dass alle Dinge ungeeignet sind, sie zu lieben und festzuhalten, 
weil sie bald wieder vergehen und darum Schmerzen bringen. 
Er ist sich bewusst, dass alles Erlebte nur der Entwurf des 
eigenen Herzens und Wirkens ist, also Eingebildetes, Imagi-
niertes, Angewöhntes, und es darum keine reale, objektive, 
gegenüberstehende Welt gibt, die es zu erwerben, zu erobern 
gälte, sondern nur Bilder des eigenen Herzens. 
 Wer die Sinneseindrücke nicht genießt, nicht in der Welt 
sinnlicher Eindrücke lebt, sondern die Aufmerksamkeit auf 
inneres Wohl gerichtet hält, der erlebt in der Erfahrung der 
Entrückungen: Ich und Welt sind nicht objektiv vorhanden. 
Nicht weil es eine Welt und ein Ich gibt, darum erlebt ein Ich 
die Welt, sondern weil dem Begehrenden Wahrnehmung 
von einem Ich in der Welt aufkommt, darum wird behauptet: 
„Ein Ich ist in der Welt.“ Welt besteht nur durch Gier und 
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Hass und von ihm ausgehendes Wirken, und ohne Gier und 
Hass ist nicht Welt. Der Grad von Gier und Hass im Herzen 
bestimmt das Wirken und damit die Welt. Ist das Begehren 
nach sinnlicher Wahrnehmung aufgehoben, sind Ich und Welt 
verschwunden. Das Begehren ist auf eingebildete Objekte 
gerichtet, darum soll zuerst das Begehren zurückgenommen 
werden, das der Erwachte mit Lianen vergleicht, Schlingwur-
zeln, die aus dem Begehren, der vermeintlichen Ichheit, in die 
vermeintliche Welt hineingehen. Wer sie zurücknimmt, erlebt 
das Wunderbare, dass dann kein Innen und kein Außen mehr 
ist. Darum rät der Erwachte (M 1), dass der kämpfende Mönch 
die ausgebreitete Geist-Erfahrung, die programmierte Wohler-
fahrungssuche, zurückhalten soll, damit er die Dinge kennen-
lerne. So geschieht das Zurückhalten von dem Außen: Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche geht den Formen nicht 
nach, knüpft nicht an Wohltuendes an, bindet sich nicht daran, 
wird nicht daran gefesselt. Die Haltung des Heilsgängers bei 
sinnlichen Eindrücken ist: Vorsicht, sich nicht hineinvernes-
teln, die rechte Anschauung festhalten, darüberstehen, auf 
Abstand betrachten (M 1): 
 
Wer aber als kämpfender Mönch das Ziel vor Augen hat, die 
unvergleichliche Sicherheit zu erringen, der betrachtet Festes 
– Flüssiges – Temperatur – Luft – unbefangen, mit innerem 
Abstand als durch (eingebildete) Festigkeit – Flüssigkeit – 
Temperatur – Luft bedingt. 
 Hat er aber Festes – Flüssiges – Temperatur – Luft un-
befangen, mit innerem Abstand betrachtet als durch (eingebil-
dete) Festigkeit - Flüssigkeit – Temperatur – Luft bedingt, 
dann soll er nicht „Festes“ – „Flüssiges“ – „Temperatur“ – 
„Luft“ denken, soll nicht an Festes – Flüssiges – Temperatur 
– Luft denken, soll nicht von Festem - Flüssigem – Temperatur 
– Luft ausgehen, soll nicht für sich selbst bei Festem – Flüssi-
gem – Temperatur – Luft Befriedigung suchen. Und warum 
nicht? Damit er es kennenlerne. 
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Wer so vorgeht, die Sinneseindrücke auf sich beruhen lässt, sie 
nüchtern registriert ohne Stellungnahme, der merkt: „Die Din-
ge sind nicht objektiv da, sie sind ein Traum, entworfen aus 
den Qualitäten der Psyche.“ Wir können die Dinge in ihrer 
wahren Beschaffenheit nicht durchdringen, wenn wir uns mit 
ihnen beschäftigen. Dann unterhalten und befestigen wir nur 
die Verstrickungen, den Traum. Erst durch Zurückhaltung und 
Loslassen merken wir, dass die Dinge nur da sind durch bishe-
riges Festhalten an ihnen. Solange der Mensch von Trieben 
durchsetzt ist, drängt ihm jede sinnliche Wahrnehmung das 
täuschende Gefühlsurteil der Triebe auf. Darum empfiehlt der 
Erwachte dem erkennenden, aber noch befangenen Heilsgän-
ger, sich um Zurückhaltung allen sinnlichen Erlebnissen ge-
genüber zu bemühen, nicht mehr wie der normale Mensch 
naiv und lustsuchend sich in der Welt umzuschauen, um von 
den Trieben getrieben zu genießen, sondern sich zurückzuhal-
ten, sich um Distanz zu den Eindrücken zu bemühen und sich 
gegenwärtig zu halten, was er über den Trug der Wahrneh-
mung bereits eingesehen hat. 
 Ein so weit fortgeschrittener Heilskämpfer lebt meistens 
zurückgezogen im Orden, fern von vielen weltlichen Ange-
hungen. Und hat er weltliche Begegnungen auf dem Almosen-
gang oder sonstwo, so ist er darauf bedacht, nicht die Begier-
den zu wecken, nicht von der durch sie hervorgerufenen täu-
schenden Blendung wieder eingefangen zu werden, nicht dem 
Anschein einer objektiv bestehenden Welt zu erliegen. Er ver-
knüpft sich nicht mit den sinnlich reizenden Gedächtnisinhal-
ten, denkt nicht um sie herum, knüpft nicht Verbindungen an, 
die er als leidbringend durchschaut hat. Auch Assoziationen 
nebensächlicher Art bedenkt, umdenkt er nicht, hämmert sie 
nicht heraus, bindet Geist und Herz nicht daran. 
 Der Übende hat erfahren, dass die Sinnesdränge im Körper 
dauernd auf der Lauer liegen und lugen, dass sie von „außen“ 
hereinnehmen wollen. Darum hält er den Körper, in dem die 
Sinnesdränge wie wilde Tiere lungern, zurück, beschränkt die 
Wahrnehmungen auf das Notwendigste. Das Nichtnotwendige, 
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Gefährliche und Schädliche erkennt der Übende daran, dass 
die Begehrlichkeit gereizt wird, so dass sinnliche Wohl- oder 
Wehgefühle entstehen. 
 Durch die Zügelung des Geistes, der programmierten 
Wohlerfahrungssuche, ist der Affe gebändigt, die Sinnesdrän-
ge melden nur noch schwaches Gefühl, das den Geist nicht 
mehr reizt. Die Welt ist fern für ihn. Wenn diese Übung ganz 
gelingt, der Geist, die programmierte Wohlerfahrungssuche, 
den Sinnendingen nicht mehr nachgeht, dann wird die Her-
zenseinigung erfahren. 
 

Auf inneres Wohl gestützt  
 

Wenn die Geist-Erfahrung, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, nicht mehr nach außen zerstreut und ausgebreitet 
ist, wie ist dann der Zustand eines solchen Menschen? In M 
140 und 43 wird gesprochen von der von den fünf Sinnesdrän-
gen befreiten, abgelösten, gereinigten, geläuterten Geist-
Erfahrung, der geläuterten programmierten Wohlerfahrungs-
suche. Die frühere automatische Wohlsuche bei Formen, Tö-
nen usw. ist abgetan. Sie ruht jetzt bei dem herzunmittelbaren 
Wohl. Dem Affen brauchen nicht mehr die Türen zugehalten 
werden, der Affe, der Denker, die programmierte Wohlerfah-
rungssuche, ist gebändigt. Alles früher dem Körper innewoh-
nende Begehren und Hassen, alle Anziehungen und Absto-
ßungen in Bezug auf die Sinnendinge sind aus dem Körper 
entfernt. Ein solcher lebt nicht nur momentan abgelöst von 
sinnlichen Begehrungen, abgelöst von heillosen Gedanken und 
Gesinnungen, sondern er ist in seinem ganzen Wesen voll-
kommen allen Begierden und unheilsamen Dingen entfremdet. 
Er ist reinen Herzens, ohne Verlangen nach Sinnendingen,  
und darum ist auch die Geist-Erfahrung, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche, geläutert, gereinigt, braucht nicht mehr 
von weltlichen Dingen abgehalten zu werden, denn sie ist auf 
nichts Weltliches mehr gerichtet. 
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 Um uns Weltgebundenen eine Ahnung von der Erfah-
rungsweise eines so weit gediehenen, entwelteten Mönches zu 
vermitteln, hat der Erwachte in M 77, D 2 u.a. skizzenhaft 
angedeutet, wie das Erleben der so Gereinigten ist: 
 
Er erkennt nun: „Dies ist mein Körper, formhaft, aus den vier 
Gewordenheiten bestehend, von Vater und Mutter gezeugt, aus 
Speise und Trank aufgehäuft, dem Vergehen, dem Untergang, 
dem Zerfall, der Auflösung, der Zerstörung unterworfen; das 
hingegen ist die programmierte Wohlerfahrungssuche, hierauf 
(noch) gestützt, hieran gebunden.“ 
 Gleichwie etwa, wenn da ein Juwel wäre, ein Edelstein, 
schön, kostbar, achtfach fein geschliffen, durchsichtig, rein, 
mit allen guten Eigenschaften ausgestattet, und ein Faden 
wäre daran befestigt, ein blauer oder ein gelber, ein roter 
oder ein weißer, ein grauer Faden; den hätte ein scharfsichti-
ger Mann um seinen Unterarm geschlungen und betrachtete 
ihn: „Das ist ein Juwel, ein Edelstein, schön, kostbar, achtfach 
fein geschliffen, durchsichtig, rein, mit allen guten Eigenschaf-
ten ausgestattet. Und ein Faden ist daran befestigt, ein blauer 
oder gelber, ein roter oder weißer, ein grauer Faden.“ 
 
Hier wird also die geläuterte programmierte Wohlerfahrungs-
suche verglichen mit einem kostbaren Juwel, an dem ein Fa-
den – wir würden sagen: Armband – befestigt ist. Ein Mann 
hat dieses Juwel am Arm – der Arm gilt für den Körper – und 
betrachtet nun das Ganze: den Arm und das Juwel am Arm-
band. 
 
Ebenso nun auch erkennt ein Mönch: „Dies ist mein Körper, 
formhaft, aus den vier Gewordenheiten bestehend, von Vater 
und Mutter gezeugt, aus Speise und Trank aufgehäuft, dem 
Vergehen, dem Untergang, dem Zerfall, der Auflösung, der 
Zerstörung unterworfen; das hingegen ist die programmierte 
Wohlerfahrungssuche, hierauf (noch) gestützt, hieran gebun-
den.“ 
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In dieser Betrachtung sieht der Mönch, dass die programmierte 
Wohlerfahrungssuche an den Körper ebenso gebunden ist, wie 
ein Edelstein mit einem Faden an das Handgelenk eines Man-
nes gebunden ist. Der unbelehrte Mensch, dessen Fleischleib 
von der Sinnlichkeit durchsetzt und durchdrungen wird wie 
ein im Wasser liegendes Holzscheit vom Wasser, kann die 
Zweiheit von Körper und Geist-Erfahrung, der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche, nicht erlebend erkennen, selbst 
wenn er vom Erwachten über das Wesen der Erfahrung belehrt 
ist. Der von der Sinnensucht Befreite dagegen blickt völlig 
teilnahmslos auf den groben Fleischleib – im Gleichnis der 
Arm des Mannes –, der von den Eltern gezeugt, durch grob-
stoffliche Nahrung erhalten wird, zum Untergang sich entwi-
ckelt und bald zerstört und zerfallen sein wird. Er hat keine 
Beziehung mehr zu ihm, und darum wird er für ihn transpa-
rent. Außer dem toten Körper sieht der so geläuterte Mönch 
die strahlend gewordene programmierte Wohlerfahrungssuche 
– das klar durchsichtige Juwel –, die auf höheres Wohl als das 
Sinnenwohl aus ist. 
 Wenn die gereinigte Geist-Erfahrung, die hervorgeht aus 
dem gereinigten Geist und dieser aus dem von allen groben 
und mittleren Trieben gereinigten Herzen, beim Tod des Kör-
pers diesen verlässt – im Gleichnis: das Band am Arm, am 
Handgelenk, abgetrennt wird – dann wird die programmierte 
Wohlerfahrungssuche mit dem Wollenskörper und der Form-
vorstellung (nāma-rūpa) nicht mehr irgendwo zu Menschen 
oder sinnlichen Göttern einkehren, um dort wieder Gestalt 
anzunehmen, denn sie hat sich von allen groben und mittleren 
Formvorstellungen gereinigt und kann nur oberhalb der Sin-
nenwelt-Erfahrung wiedergeboren werden. 
 Welcher Art ist nun das Wohl und Wehe, das die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche eines so Geläuterten noch 
sucht oder flieht? Ein so weit Fortgeschrittener kann die ersten 
drei weltlosen Entrückungen nicht nur gelegentlich, sondern 
jederzeit nach Wunsch und Willen gewinnen. Diesem über-
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weltlichen Wohl geht nun die programmierte Wohlerfahrungs-
suche nach und empfindet dessen Aufhören als Wehe. 
 Der vom Erwachten Unbelehrte hält die Herzenseinigung 
für das Höchste, das zu erreichen ist. Die christlichen Mysti-
ker, die Erfahrer der unio mystica, bezeichnen diesen Zustand 
als die höchste Einigung mit Gott. Und wie sie diesem Erleb-
nis nachgehen, daran anknüpfen, sich an es binden, indem sie 
dieses Erlebnis bedenken, umdenken, sich dabei befriedigen, 
es zu sich zählen, es immer wieder neu anzustreben suchen – 
das zeigt die Literatur der christlichen Mystiker. Hier einige 
Beispiele. 

 Heinrich Seuse, ein Zeitgenosse Ekkeharts und Ruis-
broecks, schreibt: 
Es war des ewigen Lebens eine ausbrechende Süßigkeit nach 
gegenwärtiger ruhiger Empfindlichkeit. Ist das nicht Himmel-
reich, so weiß ich nicht, was Himmelreich ist... Die Kräfte 
seiner Seele waren erfüllet des süßen Himmelsge-
schmacks...Dieser himmlische Geschmack blieb ihm danach 
viele Zeit...gab ihm eine himmlische Sehnung...Begierde nach 
Gott. 
 Und Ruisbroeck jubelt: 

Ich habe die selige Ewigkeit funden, 
ich hab sie gefunden im innersten Grunde. 
Des freut sich mein Geist, und es jubelt die Seele. 
Besiegt ist die Erde, verschwunden die Zeit! 

Unendlicher Lohn für so ärmliche Werke 
ruft innen die Seele in süßer Verzückung. 
Die Zeit hat die Ewigkeit nun sich erkaufet! 
Wie wunderbar bist du, unendliches Gut! 

Drum will ich die heilige Stille wohl pflegen, 
will feiern den heiligen Sabbat des Herzens, 
will meiden die blinden und törichten Menschen, 
des kindischen Wahnes verführenden Lärm. 
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Aus Gott ist mein Ursprung, in ihm will ich bleiben. 
Dort ist meine Heimat, mein ewiges Leben..... 

Der Erwachte aber zeigt, dass auch über dem Jubel der herrli-
chen Einheitswahrnehmung nicht übersehen werden darf, dass 
diese Einheitswahrnehmung nicht auf einen außerhalb der 
Wahrnehmung stehenden, in erhabener Einheit ruhenden gött-
lichen Ursprung zurückgeht, sondern dass sie eben Wahrneh-
mung und damit vergänglich ist. 
 In unserer Lehrrede erklärt der ehrwürdige Mah~kacc~no 
die Aussage des Erwachten: 

Und was heißt, Brüder: „Das Herz ist innen einge-
wöhnt/stützt sich auf inneres Wohl“? Da verweilt der 
Mönch, abgeschieden von weltlichem Begehren, abge-
schieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnun-
gen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die 
aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Entrückun-
gen. Dessen programmierte Wohlerfahrungssuche folgt 
dem Wohl der aus innerer Abgeschiedenheit geborenen 
Entzückung und Seligkeit nach, knüpft an das Wohl 
der aus innerer Abgeschiedenheit geborenen Entzü-
ckung und Seligkeit an, bindet sich daran, wird von 
dem Wohl der aus innerer Abgeschiedenheit geborenen 
Entzückung und Seligkeit fesselverstrickt. Das bedeu-
tet: „Das Herz ist innen eingewöhnt/stützt sich auf 
inneres Wohl.“ 
 Weiter sodann, ihr Brüder, nach Verebbung auch 
des Bedenkens und Sinnens verweilt der Mönch in 
innerem seligem Schweigen, in des Gemüts Einigung. 
Und so tritt die von Denken und Sinnen befreite in der 
Einigung geborene Entzückung und Seligkeit ein, der 
zweite Grad weltloser Entrückung. Dessen program-
mierte Wohlerfahrungssuche folgt dem Wohl der von 
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Denken und Sinnen befreiten, in der Einigung gebore-
nen Entzückung und Seligkeit nach, knüpft an das 
Wohl der in der Einigung geborenen Entzückung und 
Seligkeit an, bindet sich daran, wird von dem Wohl 
der in der Einigung geborenen Entzückung und Selig-
keit fesselverstrickt. Das bedeutet: „Das Herz ist innen 
eingewöhnt/stützt sich auf inneres Wohl.“ 
 Weiter sodann, ihr Brüder, mit der Beruhigung 
auch des Entzückens lebt der Mönch oberhalb und 
außerhalb von allem sinnlichen Wohl und Wehe in 
Gleichmut klar und bewusst in einem solchen körperli-
chen Wohlsein, von welchem die Heilskenner sagen: 
„Dem in Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist 
wohl.“ – Ein solcher gewinnt den dritten Grad der 
weltlosen Entrückung und verweilt in ihr. Dessen pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche folgt dem Wohl des 
Gleichmuts nach, knüpft an das Wohl des Gleichmuts 
an, bindet sich daran, wird von dem Wohl des Gleich-
muts fesselverstrickt. Das bedeutet: „Das Herz ist in-
nen eingewöhnt/stützt sich auf inneres Wohl.“ 
 Weiter sodann, ihr Brüder, nachdem der Mönch 
über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen ist, alle 
frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig 
gestillt hat und in einer über alles Wohl und Wehe er-
habenen bewussten Gleichmutsreine lebt, da erlangt er 
die vierte Entrückung und verweilt in ihr. Dessen pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche folgt dem Wohl der 
bewussten Gleichmutsreine nach, knüpft an das Wohl 
der bewussten Gleichmutsreine an, bindet sich daran, 
wird von dem Wohl der bewussten Gleichmutsreine 
fesselverstrickt. Das bedeutet: „Das Herz ist innen ein-
gewöhnt/stützt sich auf inneres Wohl.“ 
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Die Grundbefindlichkeit, die den Reifezustand ausmacht, der 
die erste Entrückung einleitet, besteht darin, dass der Übende 
durch erhebende, weltliche Perspektiven sprengende Einsich-
ten innere Freude und Beglückung erfährt. Die programmierte 
Wohlerfahrungssuche geht diesem Wohl nach und wird von 
allem Außen abgezogen. Dadurch tritt auch die Wahrnehmung 
vom eigenen Körper zurück, und es wird mit der Beruhigung 
des Körpers ein so großes überweltliches Wohl erfahren, dass 
Ich und Welt vergessen sind. Der Mensch blickt nicht mehr 
durch die Augen nach außen, horcht nicht mehr durch die Oh-
ren nach außen, sondern tritt über alle sinnliche Wahrnehmung 
hinaus, weil er der inneren Seligkeit ganz hingegeben ist. 
Durch das Aufbrechen des inneren Glücksgefühls steht die 
fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeitlang still: der 
Übende ist der gesamten Ich- und Weltwahrnehmung entrückt. 
Dieser Fortfall von Ich und Umwelt, das Übersteigen des sinn-
lichen Erlebens, das ist die eigentliche Entrückung. Von die-
sem Vorgang heißt es (M 118): 

Wenn der Geist verzückt ist, werden die Sinnesdränge des 
Körpers gestillt. Gestillten Körpers fühlt er ein alles durch-
dringendes Wohl; von Wohl durchtränkt, wird das Herz ge-
eint. 
Herzenseinigung, d.h. Aufhören des Süchtens nach außen, 
bedeutet zugleich den Fortfall der Wahrnehmung von Ich und 
Welt. Das ununterbrochene Lugen durch die Augen nach au-
ßen, das Lauschen durch die Ohren, das Riechen durch die 
Nase usw. – all dieses Süchten kommt zur Ruhe. Die Berüh-
rungen des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen usw., die 
die Erfahrungen auslösen, finden nicht statt. Auch die vom 
Geist ausgehende programmierte Wohlerfahrungssuche steht 
still. Während man im Schlaf aus großer Müdigkeit von der 
sinnlichen Wahrnehmung zurücktritt, bei Ohnmachten, Koma 
usw. aus krankhaftem Versagen oder aus großen Schmerzen 
die sinnliche Wahrnehmung aufhört, so ist bei den Entrückun-
gen umgekehrt ein inneres Wohl, das alles mit den Sinnen und 
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dem Denken nur irgendwie erreichbare Wohl unendlich über-
steigt, der Grund für das Aufhören der sinnlichen Wahrneh-
mung. 
 Durch die Erhöhung der Grundbefindlichkeit und auch von 
der Entrückung zurückgekehrt, weiß der Erleber der weltlosen 
Entrückung nun um ein ganz anderes „Sein“, wie es der Er-
wachte in D 9 schildert: 

Dem geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnensucht-Wahr-
nehmung von Sinnesobjekten (kāma-saññā) unter, und eine 
aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit, eine 
feine Wahrheitswahrnehmung (sukhuma sacca-saññā) geht zu 
dieser Zeit auf. Aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung 
und Seligkeit, eine feine Wahrheit nimmt er zu dieser Zeit war. 
So kann durch Übung die eine Wahrnehmung aufgehen, durch 
Übung die andere Wahrnehmung untergehen. 

Die Entrückung, solange sie währt, ist nur eine einzige stille 
Wahrnehmung – sukhuma sacca-saññā. Diese Wahrnehmung 
ist durch kein Berührungs-Gefühl entstanden, sondern ist be-
dingt durch die Verfassung des Herzens, z.B. bei der ersten 
Entrückung, wenn der Mönch fern von der Sinnensucht in 
innerer Helligkeit ist, fern von unheilsamen Dingen. Bei Wie-
dereintritt von sinnlicher Wahrnehmung geht die program-
mierte Wohlerfahrungssuche diesem zuvor erlebten Wohl 
nach, knüpft daran an, bindet sich daran. Und diese Bindung 
empfiehlt der Erwachte, wenn er z.B. dem Erfahrer weltloser 
Entrückungen, wenn er aus diesen zur sinnlichen Wahrneh-
mung zurückkommt, rät (M 39, M 119 u.a.), den Körper mit 
der Beglückung und Seligkeit, mit der Beruhigung des Entzü-
ckens und mit Gleichmut zu durchdringen. Indem dieses ü-
berwältigende Wohl, das die Entrückungen einleitet, in den 
Körper einzieht, verdrängt und vertilgt es aus ihm die letzten 
Reste verborgener Neigungen nach sinnlichem Wohl. Darum 
empfiehlt der Erwachte: Erst die weltlosen Entrückungen an-
streben, sie auskosten, den Körper ganz und gar damit durch-
tränken. 
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 Wenn in der vierten Entrückung die sinnliche Wahrneh-
mung fortfällt, dann verweilt der Erfahrer in einer dem in Sin-
nensucht Befangenen unvorstellbaren Ruhe, in der es kein 
Denken, Fühlen und Wissen gibt. Von der vierten Entrückung 
heißt es, dass in ihr auch Ein- und Ausatmung aufhört. 
(A IX,31, D 33 IX) 
 Von der vierten Entrückung zurückgekehrt, ist sich der 
Mönch wieder des über Wohl und Wehe erhabenen Gleich-
muts bewusst, von dem es in M 140 heißt: 
So bleibt nur noch der Gleichmut übrig, der völlig geläutert 
ist, geklärt, geschmeidig, formbar, leuchtend. 
Wenn der so weit fortgeschrittene Heilsgänger über den er-
worbenen Gleichmut nicht erfreut ist, ihn nicht begrüßt, sich 
nicht auf ihn stützt, dann ist die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht daran gebunden. Wenn aber der Erfahrer der 
weltlosen Entrückung, wie es in M 106 heißt, über diesen 
Gleichmut erfreut ist, ihn begrüßt, sich auf ihn stützt, dann ist 
die programmierte Wohlerfahrungssuche daran gebunden. 
Das ist Ergreifen. Mit Ergreifen wird der Mönch nicht alle 
Triebe aufheben (na parinibb~yi). 
 Wenn der unvorstellbare Friede dieses Zustands von dem 
Trieb nach Ruhe und Frieden positiv bewertet und damit er-
griffen wird – etwa in dem Gedanken: Das ist die Ruhe, das ist 
der Friede – so bleibt der Übende mit diesem erhabenen Zu-
stand lange Zeiten hindurch verbunden, die programmierte 
Wohlerfahrungssuche ist von diesem Zustand fesselverstrickt. 
Irgendwann aber kommen latente Triebe nach Form oder nach 
sinnlicher Wahrnehmung wieder auf, und das Wesen sinkt, 
irgendwann doch wieder dem sinnlichen Genuss sich hinge-
bend, abwärts. 
 Die Entrückungen sind unerlässlich auf dem Weg zum 
Heil, da ihrem Wohl gegenüber alles sinnliche Wohl verblasst. 
Der Erwachte vergleicht in anderen Reden (M 57, M 16) den 
seligen Zustand der Entrückungen, durch welchen die Her-
zenseinigung immer mehr vertieft und gereinigt wird, mit der 
Entwicklung eines jungen Vogels im bebrüteten Ei. 
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 Nachdem der Übende sich zur Gleichmutsreine entwickelt 
hat, zur Vollendung des sam~dhi, da beginnt für den belehrten 
Heilsgänger, der die Entrückungen nicht als höchstes Ziel 
ansieht, dessen programmierte Wohlerfahrungssuche nicht 
dem Wohl der Entrückungen folgt, der Durchbruch des Kü-
kens durch die Eischale. So wie das Küken erst nach dem 
Durchbruch das Empfinden hat, richtig zu leben, so auch be-
ginnt nun ein Erleben völlig anderer Art. Es führt zu dem end-
gültigen Loslassen der letzten Leidensmöglichkeiten, der letz-
ten Endlichkeiten und Wandelbarkeiten und ermöglicht da-
durch das vollkommene Heil. 
 

Auf inneres Wohl nicht gestützt  
 

Der in weltlosen Entrückungen Lebende ist von allem Begeh-
ren nach Sinnendingen frei. Er lebt vorwiegend in einem un-
beschreiblichen Herzensfrieden, der aber auch immer mal 
wieder vergeht. Nun soll er sich auch auf diesen noch wandel-
baren Herzensfrieden nicht mehr stützen, dann wird er uner-
schütterlich. Dazu sind nur Erwachte oder von Erwachten 
belehrte Heilsgänger fähig, nicht die Erfahrer weltloser Entrü-
ckungen im Hinduismus und in der christlichen Mystik. Alle 
fünf Zusammenhäufungen als unbeständig und leidvoll zu 
durchschauen, auch das höchste innere Wohl, lehrt nur der 
Erwachte. 
 
Und was heißt, Brüder: „Das Herz ist innen nicht ein-
gewöhnt/stützt sich nicht auf inneres Wohl“? 
 Da verweilt der Mönch, abgeschieden von weltli-
chem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen in stillem Bedenken und 
Sinnen. Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad 
weltloser Entrückungen. Dessen programmierte Wohl-
erfahrungssuche folgt dem Wohl der aus innerer Abge-
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schiedenheit geborenen Entzückung und Seligkeit 
nicht nach, knüpft an das Wohl der aus innerer Ab-
geschiedenheit geborenen Entzückung und Seligkeit 
nicht an, bindet sich nicht daran, wird von dem Wohl 
der aus innerer Abgeschiedenheit geborenen Entzü-
ckung und Seligkeit nicht fesselverstrickt. Das bedeu-
tet: „Das Herz ist innen nicht eingewöhnt/stützt sich 
nicht auf inneres Wohl.“ 
 Weiter sodann, ihr Brüder, nach Verebbung auch 
des Bedenkens und Sinnens verweilt der Mönch in 
innerem seligem Schweigen, in des Gemütes Einigung. 
Und so tritt die von Denken und Sinnen befreite, in der 
Einigung geborene Entzückung und Seligkeit ein, der 
zweite Grad weltloser Entrückung. Dessen program-
mierte Wohlerfahrungssuche folgt dem Wohl der von 
Denken und Sinnen befreiten, in der Einigung gebore-
nen Entzückung und Seligkeit nicht nach, knüpft an 
das Wohl der in der Einigung geborenen Entzückung 
und Seligkeit nicht an, bindet sich nicht daran, wird 
von dem Wohl der in der Einigung geborenen Entzü-
ckung und Seligkeit nicht fesselverstrickt. Das bedeu-
tet: „Das Herz ist innen nicht eingewöhnt/stützt sich 
nicht auf inneres Wohl.“ 
 Weiter sodann, ihr Brüder, mit der Beruhigung 
auch des Entzückens lebt der Mönch oberhalb und 
außerhalb von allem sinnlichen Wohl und Wehe 
gleichmütig, wahrheitsgegenwärtig, klar bewusst in 
einem solchen körperlichen Wohlsein, von welchem die 
Heilskenner sagen: „Dem im Gleichmut klarbewusst 
Verweilenden ist wohl.“ – Ein solcher gewinnt den drit-
ten Grad der weltlosen Entrückung und verweilt in 
ihr. Dessen programmierte Wohlerfahrungssuche folgt 
dem Wohl des Gleichmuts nicht nach, knüpft an das 
Wohl des Gleichmuts nicht an, bindet sich nicht da-
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ran, wird von dem Wohl des Gleichmuts nicht fessel-
verstrickt. Das bedeutet: „Das Herz ist innen nicht ein-
gewöhnt/stützt sich nicht auf inneres Wohl.“ 
 Weiter sodann, ihr Brüder, nachdem der Mönch 
über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen ist, alle 
frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig 
gestillt hat und in einer über alles Wohl und Wehe er-
habenen wahrheitsgegenwärtigen Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt 
in ihr. Dessen programmierte Wohlerfahrungssuche 
folgt dem Wohl der wahrheitsgegenwärtigen Gleich-
mutsreine nicht nach, knüpft an das Wohl der wahr-
heitsgegenwärtigen Gleichmutsreine nicht an, bindet 
sich nicht daran, wird von dem Wohl der wahrheitsge-
genwärtigen Gleichmutsreine nicht fesselverstrickt. 
Das bedeutet: „Das Herz ist innen nicht einge-
wöhnt/stützt sich nicht auf inneres Wohl.“ 
 
Der Erwachte empfiehlt den Mönchen immer wieder, die welt-
losen Entrückungen anzustreben, aber nur als Mittel zum 
Zweck, als Durchgangsstufe, um vom Ergreifen der Sinnen-
dinge frei zu werden und weiter zu streben bis zum Nibb~na. 
Die weltlosen Entrückungen sind das Tor zur Freiheit, es ist 
ein seliges Muss, um durch das Tor nach oben hinaus zu ge-
hen, aber die weltlosen Entrückungen sind noch nicht die 
Freiheit, sind noch veränderlich, wandelbar, noch nicht ewig. 
Sie sind ein Urlaub von M~ro, dem Gesetz der Wandelbarkeit, 
aber er, M~ro, kommt wieder. Die weltlosen Entrückungen 
sind eine Sprosse auf meiner Leiter zum Nibb~na. Ich habe sie 
zu ergreifen, um sie dann zu lassen, wie es auch in M 66 heißt: 

Die weltlosen Entrückungen habt ihr zu pflegen und zu mehren 
und sie dann als unzulänglich zu erkennen und zu lassen. 
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 In M 118 beschreibt der Erwachte die Haltung des belehr-
ten Heilsgängers, dessen programmierte Wohlerfahrungssuche 
dem Wohl der Entrückungen nicht nachgeht: 
 
Er betrachtet nun gleichmütig dieses geeinte Herz. Zu einer 
Zeit, in der der Mönch das so geeinte Herz gleichmütig be-
trachtet, hat bei ihm das Erwachungsglied „Gleichmut“ ein-
gesetzt. Das Erwachungsglied „Gleichmut“ entfaltet der 
Mönch zu einer solchen Zeit. Das Erwachungsglied „Gleich-
mut“ kommt zu einer solchen Zeit bei dem Mönch zur Vollen-
dung. 
 
Ein solcher Mönch gerät also auch in diesen reinsten Herzens-
zuständen nicht „in die Gewalt des Herzens“, sondern behält 
auch bei dieser unvorstellbar reinen Wahrnehmung die Herr-
schaft über das gestillte Herz. 
 Beide Wahrnehmungsweisen: das Vielfaltsleben, unsere 
gewohnte Erlebensweise, wie auch das Entrückungsleben be-
stehen aus den Zusammenhäufungen und bestehen durch die 
Zusammenhäufungen. Diese werden aber mit zunehmender 
Abwendung vom Begegnungsleben immer weniger aufdring-
lich, und in den Entrückungen selber steht das rasende 
Schwungrad der programmierten Wohlerfahrungssuche still. 
Das Erlebnis von Form – von Ich-Form und Umwelt-Form, 
die erste der fünf Zusammenhäufungen – fällt fort, und nur ein 
seliges Gefühl (zweite Zusammenhäufung), ein überweltlicher 
Friede wird wahrgenommen (3. Zusammenhäufung), ohne 
dass sich daraus während dieses seligen Friedens irgendeine 
Aktivität (vierte und fünfte Zusammenhäufung) ergibt. 
 Die Hauptbeschäftigung der zu dem Wohl der Entrückun-
gen Fähigen und vom Erwachten belehrten Mönche besteht 
darin, dass sie, zurückgekehrt von dem Erlebnis der weltlosen 
Entrückungen, bei sich selbst Entstehen und Vergehen der fünf 
Zusammenhäufungen beobachten und verfolgen. Sie blicken 
auf ihr bisheriges „Leben“ als auf eine Krankheit, als die es 
der Erwachte ja auch bezeichnet (M 75), und sie betreiben nun 
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mit größter Intensität ihre weitere Läuterung zur Befreiung 
von den letzten Resten des Ergreifens auch stillster Wahrneh-
mungen. Es geht bei einem schon so weit Emporgelangten 
nicht mehr um „gut“ werden und „gut“ sein – es geht um das 
endgültige Zurücktreten von den Wahnszenen. – In M 64 sagt 
der Erwachte, was ein Heilsgänger, also ein vom Erwachten 
Belehrter, wenn er aus einer weltlosen Entrückung wieder „zu 
sich“ kommt, dann denkt und tut: 
 
Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört – solche Dinge sieht er als 
unbeständig an, als leidvoll, als Krankheit, als Geschwulst, als 
Pfeil, als weh und als schmerzhaft, als Fremdes, zur Welt Ge-
höriges, Leeres – als Nicht-Ich. Von solchen Dingen säubert 
er das Herz. 
 Und hat er das Herz von solchen Dingen gesäubert, so 
sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedanken): 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ergrei-
fen und Ergriffenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, 
die Entreizung, Auflösung, Erlöschung.“ 

 
Erschütterung infolge von Ergreifen 224 

der  fünf Zusammenhäufungen 
 

Was aber ist, ihr Brüder, Erschütterung infolge von 
Ergreifen? Der unbelehrte gewöhnliche Mensch hat 
keinen Blick für den Heilsstand. Er kennt nicht das 
Wesen des Heils und ist unerfahren in den Eigenschaf-

                                                      
224  K.E.Neumann übersetzt hier: „ohne anzuhangen erschüttert“ und folgt 
damit der P~li Text Society-Ausgabe an-upādā paritassanā. Doch handelt es 
sich hier eindeutig um einen Überlieferungsfehler in dieser Lehrrede. Denn 
in S 22,7 ist derselbe Text richtig wiedergegeben: upādā paritassanā, Er-
schütterung durch Ergreifen. 
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ten des Heils. Er hat keinen Blick für die auf das Wah-
re ausgerichteten Menschen, kennt nicht die Art der 
auf das Wahre ausgerichteten Menschen und ist uner-
fahren in den Eigenschaften der auf das Wahre ausge-
richteten Menschen. Er betrachtet die Form als das 
Selbst oder das Selbst als Form besitzend oder Form 
als im Selbst enthalten oder das Selbst als in Form 
enthalten. Nun wandelt sich die Form, verändert sich. 
Wie die Form sich wandelt, verändert, da dreht sich 
die programmierte Wohlerfahrungssuche um den 
Wandel der Form herum. Aus dem Herumdrehen um 
den Wandel der Form gehen Erschütterungen hervor, 
wühlen das Herz auf. Weil das Gemüt aufgewühlt und 
bewegt ist, kommen Kummer und Sehnsucht auf. So 
wird er erschüttert infolge von Ergreifen. 
 Das Gefühl, die Wahrnehmung, die Aktivität, die 
programmierte Wohlerfahrungssuche betrachtet er als 
das Selbst oder das Selbst als Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche besit-
zend oder Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, program-
mierte Wohlerfahrungssuche als im Selbst enthalten 
oder das Selbst als in Gefühl, Wahrnehmung, Aktivi-
tät, programmierter Wohlerfahrungssuche enthalten. 
Nun wandeln sich Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, 
programmierte Wohlerfahrungssuche, verändern sich. 
Wie Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte 
Wohlerfahrungssuche sich wandeln, verändern, da 
dreht sich die programmierte Wohlerfahrungssuche 
um den Wandel von Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, 
programmierter Wohlerfahrungssuche herum. Aus 
dem Herumdrehen um den Wandel von Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungs-
suche gehen Erschütterungen hervor, wühlen das Herz 
auf. Weil das Gemüt aufgewühlt und bewegt ist, kom-
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men Kummer und Sehnsucht auf. So ist Erschütterung 
infolge von Ergreifen. 
 
Zu der Gruppe der unbelehrten, gewöhnlichen Menschen zäh-
len nicht nur alle weltlich, geistlich und religiös nicht gebilde-
ten Menschen, sondern auch alle weltlich, geistlich und religi-
ös gebildeten Menschen, mit Ausnahme nur jener einzigarti-
gen Bildung, die unter den Buddhisten nur der belehrte Heils-
gänger durch den Buddha erfahren hat, wodurch er den Aus-
gang aus dem Sams~ra begriffen hat, so dass er nun darauf 
zustrebt. Damit ist er zum „Heilsgänger“ (ariya sāvako) ge-
worden. 
 Von dem „unbelehrten, gewöhnlichen Menschen“ heißt es 
außerdem, dass er auch keinen Blick für den auf das Wahre 
ausgerichteten Menschen habe, nicht die Art des auf das Wah-
re ausgerichteten Menschen kenne und unerfahren in dessen 
Eigenschaften sei. – Dieser auf das Wahre ausgerichtete 
Mensch (sappurisa) ist der zu jener „einzigartigen Bildung“ 
im eben genannten Sinne Gelangte. Nur dieser gilt als der auf 
das Wahre ausgerichtete Mensch. Warum? 
 Die Erwachten bezeichnen den Menschen als zur völligen 
Daseinsbeherrschung und Daseinsüberwindung, zur Erlangung 
der absoluten Freiheit im Nirv~na potentiell fähig. Der Mensch 
aber weiß nicht um diese Fähigkeit, wendet sie darum nicht an 
und bleibt darum dem Sams~ra ausgeliefert. In dem Sinne sagt 
der Erwachte (M 96): 
Die heilsfähige, weltüberlegene Eigenschaft, die der Mensch 
besitzt, lehre ich ihn kennen. 
Wer durch den Erwachten diese Eigenschaft kennenlernt und 
sie dann als in seinem Besitz entdeckt und sie anwenden lernt, 
der kommt dadurch mit gesetzmäßiger Folgerichtigkeit auf 
den Weg zur vollkommenen Leidensüberwindung. Mit dieser 
Kenntnis und auf diesem Weg ist er der auf das Wahre, das 
Unvergängliche, ausgerichtete Mensch. Wer nun noch nicht 
ein solcher ist, der kann auch den auf das Wahre ausgerichte-
ten Menschen nicht erkennen. Wenn er aber selbst die Ent-
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wicklung vom „unbelehrten, gewöhnlichen Menschen“ zum 
auf das Wahre ausgerichteten Menschen durchlaufen hat, 
wenn er diesen Prozess und die daraus hervorgehende Wil-
lenswendung vollzogen hat, dann erkennt er auch bei anderen, 
ob sie bereits die Willenswendung vollzogen haben oder nicht. 
 Von den „unbelehrten, gewöhnlichen“ Menschen sagt der 
Erwachte, dass sie kein Wissen von dem wahren Heilsstand, 
von der Erlösung im Nibb~na haben und es darum auch nicht 
anstreben können. Sie haben entsprechend ihren latenten Nei-
gungen im Lauf der Zeit in ihrem Geist die Vorstellung und 
die bewusste Neigung aufgebaut, ein Individuum, eine selbst-
ständig denkende und handelnde Person zu sein, ein Ich, ein 
Selbst. In Wirklichkeit aber geht nur das Spiel der fünf Zu-
sammenhäufungen vor sich, das den Eindruck eines „Ich bin 
in der Welt“ erweckt. Durch die Identifikation mit den dau-
ernd veränderlichen fünf Zusammenhäufungen fühlt der 
Mensch „sich selbst“ veränderlich und gefährdet. Denn wenn 
ein Mensch die fünf Zusammenhäufungen als Ich ansieht, 
dann muss jede Verletzung der fünf Zusammenhäufungen 
„seine“ Verletzung sein. So entsteht und verfestigt sich die 
„Daseinsunsicherheit“, so werden Gemüt und Herz aufge-
wühlt, von den Wandlungen der fünf Zusammenhäufungen 
erschüttert. 
 Unter Gemüt wird der von Emotionen besetzte Geist, Teil 
des Herzens, der Gesamtheit der Triebe, verstanden. Der Geist 
hat sich an die Sicherheit eines Selbst gewöhnt, und wenn sich 
die fünf Zusammenhäufungen, die als Selbst angenommen 
werden, verändern, dann vermisst der Geist das Ausbleiben 
des gewohnten Wohls, der gewohnten Sicherheit. Der Geist, 
das Gemüt, das Herz wird bewegt, aufgewühlt von Trauer und 
Verzweiflung: „Das Wohltuende, Sichere habe ich nun nicht 
mehr.“ Ein Beispiel: Ein junger Mann hat ein Mädchen nach 
seinem Herzen kennengelernt. Der Umgang findet die Zu-
stimmung des zum Herzen gehörenden triebhörigen Blen-
dungs-Geistes. Er gibt sich dem Wohlgefühl hin und gewöhnt 
sich daran. Wenn ihm dann aber dieses Wohlgefühl vergeht – 



 6512

wenn die Freundin ihn nach einiger Zeit verlässt –, dann ent-
steht dadurch Wehgefühl. Er wird enttäuscht, betroffen, lustlos 
und verstört – das ist Kummer auf Grund der aus Blendung 
stattgefundenen gedanklichen Gewöhnung an den Wohlzu-
stand und auf Grund der Triebmehrung und der damit verbun-
denen Verletzbarkeit. 
 Ein weiteres Beispiel für die Verletzbarkeit oder Nichtver-
letzbarkeit durch Veränderlichkeit, in diesem Fall der Form: 
 Ein Mensch fällt von einem hohen Felsen. So weit kann 
einer gekommen sein, dass er dann fähig ist zu denken: „Jetzt 
ist Wahrnehmung von einem herunterfallenden Leib. Nur die 
Form wird zerschellen, sonst nichts.“ Wenn echte Christen 
sterben, dann bereiten sie sich vor in dem Gedanken: „Meine 
Seele geht zu Gott.“ Buddhisten denken ebenfalls an jenseitige 
himmlische Welten oder besinnen sich gar darauf, sich von 
den fünf Zusammenhäufungen zu lösen. In solchen Fällen 
dreht sich die programmierte Wohlerfahrungssuche nicht um 
den Wandel der Form. Gemüt/Geist und Herz eines so Den-
kenden werden nicht aufgewühlt. 
 Wer aber den Körper, die zu sich gezählte Form, als gelieb-
tes Ich ansieht, dem Körper ständig Delikatessen zuführt und 
als Wohl empfundene Berührungen des Körpers genießt, der 
kann diese nüchterne Haltung nicht einnehmen. Er ist entsetzt, 
wenn beim Sterben die Wahrnehmung von Welt blasser wird, 
wenn er immer weniger sieht und hört. Er hält sich krampfhaft 
„am Leben“ fest. Bei ihm dreht sich das Denken, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, um den Wandel der Form, 
um das Sterben des Körpers, das Nachlassen der Sinnesfunkti-
onen herum, und Geist/Gemüt und Herz werden aufgewühlt. 
 Wenn Schmerz erfahren wird, können wir auf diesen 
Schmerz fassungslos reagieren oder ihn mit Fassung tragen. 
Mit Fassung bedeutet ja, mit einem bestimmten Gedanken 
oder einer bestimmten Haltung dem Schmerz begegnen. Zum 
Beispiel können wir denken: „Ja, das ist ein fast unerträglicher 
Schmerz. Aber er betrifft nur den Körper, betrifft nicht das 
Seelische oder Geistige.“ Wir sehen, dass nur ein Teil vom 
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Ganzen betroffen ist, und denken: „Ich will dafür sorgen, dass 
die Gesinnung nicht schlechter wird, denn ihre Qualität be-
stimmt das nächste Leben.“ Wer solche Gedanken nicht hat, 
dessen Gemüt/Herz wird aufgewühlt, geht unter in dem 
Schmerz, als gäbe es gar nichts anderes als den Schmerz. Wer 
sich dem Schmerz hemmungslos hingibt und in hemmungslo-
ser Hingabe an den Schmerz stirbt, dessen Denken, dessen 
programmierte Wohlerfahrungssuche dreht sich um den Wan-
del der Form oder des Gefühls herum. 
 Die beste Übung geschieht bereits beim Wohlgefühl. Wer 
sich der Lust nicht hingibt, wird beim Schmerz nicht getroffen, 
nicht aufgewühlt. Die Lust reißt uns hinein, die schöne Seite 
der Existenz nimmt uns gefangen, und dann folgt zwangsläu-
fig Erschütterung durch Durchkreuzung von Anliegen, wie sie 
der Erwachte in M 36 näher beschreibt: 
 
Da entsteht einem unbelehrten gewöhnlichen Menschen ein 
Wohlgefühl. Vom Wohlgefühl erfreut, wird er wohlbegierig 
und verfällt der Wohlhingabe und Wohlsucht. Nun vergeht ihm 
dieses Wohlgefühl, und durch dessen Schwinden entsteht ein 
Wehgefühl. Von diesem Wehgefühl getroffen, wird er traurig, 
elend, jammert, schlägt sich weinend an die Brust, gerät in 
Verzweiflung. – Bei diesem Menschen ist nun durch das ent-
standene Wohlgefühl das Herz aufgewühlt worden und ist 
durch das entstandene Wehgefühl das Herz aufgewühlt wor-
den. 
 
Ein extremes Beispiel: Ein Großindustrieller verliert durch die 
Intrigen seiner Konkurrenten oder durch eigene Fahrlässigkeit 
sein Vermögen und erschießt sich. Trotz des Verlustes seines 
gesamten Werkes war ihm noch ein gutes Vermögen von zehn 
Millionen geblieben, und er hätte ein wirtschaftlich sorgloses 
Leben genießen können. Aber das Verlangen der Triebe war 
durch die langjährige Gewöhnung auf jenes sehr viel größere 
Vermögen und auf sein Ansehen als Industrieller gerichtet. 
Mit diesem Vermögen und diesem Ansehen in der Gesell-
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schaft hat er sich und seine Existenz seit langem identifiziert, 
hat sein Verlangen in dieser Richtung verhärtet. Und nur we-
gen der Verhärtung dieses hochgeschraubten Verlangens der 
Triebe und der Identifikation mit ihnen wurde der Verlust 
eines an sich zum Leben überflüssigen Vermögensteils für ihn 
unerträglich. Sein Leben war an dieses Verlangen der Triebe 
gefesselt, und darum musste durch das Nicht-mehr-Erlangen 
der Körper zerstört werden. Durch das entstandene Wohlge-
fühl und durch das entstandene Wehgefühl war das Herz auf-
gewühlt worden. So hat das Verlangen des Herzens, das durch 
gedankliche Hingabe an das Wohl – Ergreifen – verstärkt 
wurde, ihn „in den Tod getrieben“. 

 Der unbelehrte Mensch weiß nicht, dass jede im Geist be-
jahte Befriedigung seinen Durst vergrößert, dass durch die 
gedankliche Hingabe an das Wohl neues Leiden geschaffen 
wird. Der Erwachte sagt: 
Der Unbelehrte setzt auf die Dinge, die unbeständigen, wech-
selvollen, rechnet mit ihnen, bindet sich an sie, weil er sie 
nicht kennt. (M 1) 
 Jedes Ergreifen, Sich-Befriedigen verstärkt die Gewöhnung 
an die Befriedigung: „Das ist schön, das will ich wieder haben; 
wie bekomme ich es.“ Ist so das Erlebnis der Befriedigung 
Gewöhnung geworden, dann ist ein noch bedürftigeres „Ich“ 
in einer gewährenden oder verweigernden Umgebung entspre-
chend der moralischen Qualität durch die Art und Weise der 
Befriedigungen entstanden, und je größer die Bedürftigkeit ist, 
um so größer ist die Verletzbarkeit, die Möglichkeit des Er-
schüttertwerdens. Darum sagt der Erwachte (M 1): Befriedi-
gung ist des Leidens Wurzel. 
 

Frei von Ergreifen nicht erschüttert  
 

Was aber ist Unerschütterlichkeit infolge von Nichter-
greifen? Der erfahrene Heilsgänger behält den Heils-
stand im Blick. Er kennt das Wesen des Heils und ist 
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erfahren in den Eigenschaften des Heils. Er hat einen 
Blick für die auf das Wahre ausgerichteten Menschen, 
kennt die Art der auf das Wahre ausgerichteten Men-
schen und ist erfahren in den Eigenschaften der auf 
das Wahre ausgerichteten Menschen. Die Form be-
trachtet er nicht als das Selbst oder das Selbst als 
Form besitzend oder Form als im Selbst enthalten oder 
das Selbst als in Form enthalten. Nun wandelt sich 
die Form, verändert sich. Wie die Form sich wandelt, 
verändert, da dreht sich die programmierte Wohler-
fahrungssuche nicht um den Wandel von Form he-
rum. Weil sich die programmierte Wohlerfahrungssu-
che nicht um den Wandel von Form herumdreht, gehen 
keine Erschütterungen hervor, wühlen das Herz nicht 
auf. Weil das Gemüt nicht aufgewühlt und bewegt ist, 
kommen Kummer und Sehnsucht nicht auf. So ist Un-
erschütterlichkeit infolge von Nichtergreifen. 
 Das Gefühl, die Wahrnehmung, die Aktivität, die 
programmierte Wohlerfahrungssuche betrachtet er 
nicht als das Selbst oder das Selbst als Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfah-
rungssuche besitzend oder Gefühl, Wahrnehmung, 
Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche als im 
Selbst enthalten oder das Selbst als in Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungs-
suche enthalten. Nun wandeln sich Gefühl, Wahrneh-
mung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssuche, 
verändern sich. Wie Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, 
programmierte Wohlerfahrungssuche sich wandeln, 
verändern, da dreht sich die programmierte Wohler-
fahrungssuche nicht um den Wandel von Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfah-
rungssuche herum. Weil sich die programmierte Wohl-
erfahrungssuche nicht um den Wandel von Gefühl, 
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Wahrnehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfah-
rungssuche herumdreht, gehen keine Erschütterungen 
hervor, wühlen das Herz nicht auf. Weil das Gemüt 
nicht aufgewühlt und bewegt ist, kommen Kummer 
und Sehnsucht nicht auf. So ist Unerschütterlichkeit 
infolge von Nichtergreifen. Dann gibt es künftig keine 
Leidensentwicklung mehr, kein Geborenwerden, Altern 
und Sterben. 
 
Einer, bei dem sich die programmierte Wohlerfahrungssuche 
z.B. nicht um den Wandel des Gefühls herumdreht, stellt ruhig 
fest: „Hungernde Triebe sind berührt worden. Da muss ja Ge-
fühl aufkommen, muss eine so und so beschaffene Aktivität 
und programmierte Wohlerfahrungssuche aufkommen. Das 
sind automatische Abläufe: Getroffenwerden und darauf Rea-
gierenmüssen. Da ist kein souveränes lenkendes Ich/Selbst.“ 
 Ein so Empfindender identifiziert sich mit keiner Erschei-
nung oder Nichterscheinung und ist darum ohne Ergreifen 
ganz unerschütterlich. Ob die Vorstellung „Unendlich ist der 
Raum“ – „unendlich ist die Erfahrung“ – „Nichtdasein“ – ob 
„Grenzscheide möglicher Wahrnehmung“ erfahren wird – 
nicht ist der Gedanke: „Ich habe erlebt“, sondern das Wissen: 
„Vorstellungen, Zusammengesetztes ist aufgekommen, ist 
bedingt entstanden. Was an den fünf Zusammenhäufungen 
geschieht, geschieht nicht mir.“ Wer nichts ergreift, ist abge-
löst. „In Weisheit ausgediehenes Herz führt zur völligen Frei-
heit.“  

Wie hoch erhabner Felsengrat 
im Sturme unbeweglich steht, 
so stehn im Tadel, stehn im Lob 
die Weisen unerschüttert da. (Dh 81) 

 
Wir können diesen Stand des Geheilten nicht verstehen, er ist 
unfassbar. 
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Abgelöst von der Daseinsader (bhava-netti) steht der Leib des 
Vollendeten da (D 1) – ohne Wollenskörper, ohne Anziehung 
und Abstoßung. Diese verborgenen Wurzeln aller Erscheinun-
gen sind abgeschnitten, so wie die Krone einer Palme abge-
schnitten ist und diese nun nicht mehr wachsen kann, sondern 
eingeht. Der Baum gilt für die immer weitere Fortsetzung von 
Dasein, Sams~ra, für jede Form des Daseins, in der es Ernäh-
rung (āhāra) gibt: Aufnahme von Luft, Sonnenenergie und 
Wasser, Umwandlung in Baumkörper mit Blättern und Zwei-
gen. Ist aber die Krone eines Palmenbaumes abgeschnitten, 
dann gibt es keinen Austausch mehr, keine Ernährung, keinen 
Säftefluss mehr, keine Triebe nach „äußerem“ oder „innerem“ 
Erleben. 
 Die Wurzeln der Welt liegen in der Dunkelheit des Her-
zens. Die Reinigung des Herzens von dunkler Gesinnung be-
deutet auch die Überwindung und Auflösung dieser „Welt“. 

 In unserer Lehrrede sagt Mah~kacc~no abschließend: 
Den Inhalt der kurzen Darlegung, Brüder, die der Er-
habene gegeben hat, ohne den Sinn ausführlich zu 
erklären, verstehe ich so im Einzelnen. Wenn es euch, 
Brüder, recht ist, so gehet hin und befragt den Erha-
benen selbst hierüber. Wie es der Erhabene erklärt, 
wollet es behalten. 
 Da waren denn jene Mönche über des ehrwürdigen 
Mahākaccano Rede erfreut, erhoben sich befriedigt von 
ihren Sitzen und begaben sich dorthin, wo der Erha-
bene weilte, begrüßten den Erhabenen ehrerbietig und 
setzten sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, berich-
teten nun jene Mönche dem Erhabenen Wort um Wort 
die ganze Begegnung, die sie mit dem ehrwürdigen 
Mahākaccāno gehabt hatten: Da hat uns, o Herr, der 
ehrwürdige Mahākaccāno den Inhalt mit diesen Aus-
drücken und Begriffen, mit diesen Erklärungen erläu-
tert. – 
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 Weise, ihr Mönche, ist Mahākaccāno, Mahākaccāno 
besitzt große Weisheit. Wenn ihr mich nach dem Sinn 
der kurzen Darlegung gefragt hättet, hätte ich es euch 
genauso erklärt, wie es von Mahākaccāno erklärt wor-
den ist. Eben dies ist der Sinn, und so bewahrt ihn im 
Gedächtnis. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über die Worte des Erhabenen. 
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DIE DARLEGUNG ÜBER 
FRIEDEN SCHAFFENDES WIRKEN  

139.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

K.E.Neumann übersetzt den Titel dieser Rede arana-
vibhanga-sutta mit „Streitlosigkeit“, Kay Zumwinkel mit 
„Konfliktfreiheit“. Arana heißt Ruhe, Friede, Gemütsruhe, 
rana ohne das verneinende a bedeutet Kampf, Krieg, Gegen-
einander. 
 Doch geht es in dieser Lehrrede nicht um das Vermeiden 
von Streit und Konflikten mit anderen. Darüber hat der Er-
wachte vielfältige Belehrungen gegeben, schon durch seine 
Weisung, nicht die Interessensphären anderer zu verletzen, die 
Tugendregeln einzuhalten, im Reden und Handeln verständ-
nisvoll, teilnehmend, liebevoll miteinander umzugehen. In M 
104 rät er, die Wurzeln des Streits, die Herzensbefleckungen, 
wie verderbte Habsucht, Abneigung bis Hass, Zorn, Feindse-
ligkeit usw. zu überwinden. Ferner nennt der Erwachte in M 
104, in der er auch Schlichtungsmöglichkeiten von Streitigkei-
ten aufzählt, sechs Verhaltensweisen der Mönche im Orden, 
die zu Streitlosigkeit und Eintracht führen: 
 
Da verkehrt ein Mönch in Taten (1), in Worten (2) und Ge-
danken (3) liebevoll mit seinen Ordensbrüdern, sowohl in 
ihrer Gegenwart wie in ihrer Abwesenheit. 
 Wenn der Mönch Gaben empfängt, Ordensspenden, so teilt 
er sie nicht nach Belieben, sondern betrachtet sie als Gemein-
gut der tugendhaften Ordensbrüder (4). 
 Da hält ein Mönch gemeinsam mit den Ordensbrüdern, 
sowohl in ihrer Gegenwart wie in ihrer Abwesenheit, die Tu-
genden, wie sie die Heilsgänger wünschen, die da freimachen, 
zur Herzenseinigung führen und darum von den Erfahrenen 
gepriesen werden. Er hält sie lückenlos, unverfälscht, unver-
bogen, ungebrochen ein, ohne an ihnen zu hängen (5). 
 Der Mönch besitzt und bewahrt sich gemeinsam mit den 
Ordensbrüdern, sowohl in ihrer Gegenwart wie in ihrer Abwe-
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senheit, jenes zur Aufhebung allen Leidens hinführende Heils-
verständnis, das den danach Vorgehenden zur vollständigen 
Leidensversiegung bringt. (6) 
 
Unvorstellbar ist es, dass ein Mensch, der das Heilsverständnis 
gegenwärtig hat (6. Eigenschaft), streiten kann. Wer gesehen 
hat, dass das sog. „konkrete Leben“ letztlich und ausschließ-
lich auf die fünf Zusammenhäufungen zurückzuführen ist und 
auf deren Zusammenspiel, nach dem sie ständig zusammenge-
häuft werden, und dass kein Unterschied zwischen „seiner 
Perlenkette“ und der eines anderen besteht, der kann dem an-
deren nicht lange böse sein, kann sich nicht in langes Zanken 
und Streiten einlassen. Es kann zwar noch über ihn kommen, 
dass er wegen noch vorhandener Verletzbarkeit kurzfristig 
streitet, aber seine rechte Anschauung kann das nicht dulden; 
nach kurzer Zeit bremst sie, und sei es, dass der Streitende 
fluchtartig die Streitszene verlässt, weil er spürt, dass der Streit 
ein Verschütten des Zugangs zur Wahrheit ist. 
 
In dieser Lehrrede (M 139) aber geht es nicht um Streit und 
Streitvermeidung, sondern der Erwachte nennt ein sechsfaches 
Wirken, das von innerer Unruhe und Friedlosigkeit fort zum 
inneren Frieden führt. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: Wie Frieden zu erlangen ist, will ich 
euch aufzeigen. Das höret und achtet wohl auf meine 
Rede. 
 Man möge sich keinem sinnlichen Wohl hingeben, 
ihr Mönche, dem niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, 
nicht heilenden, keinen Gewinn bringenden, und auch 
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keiner Selbstqual sich hingeben, der leidvollen, nicht 
heilenden, keinen Gewinn bringenden. Diese beiden 
Extreme hat der Vollendete vermieden und den mittle-
ren Weg gefunden, auf dem man sehend und wissend 
wird, den Weg, der zur Ebbung der Triebe führt und 
zu einem Wissen, das über menschliche Grenzen hi-
nausgeht, zur Erwachung, zur Triebversiegung führt. 
 Man möge Aburteilen kennen und Beurteilen ken-
nen, und weil man Aburteilen und Beurteilen kennt, 
weder aburteilen noch beurteilen, nur die Wahrheit 
aufzeigen. 
 Man möge Wohlfindung kennen (sukhavinicchaya 
jaññā) und, weil man Wohlfindung kennt, innerem 
Wohlgefühl sich hingeben. 
 Man möge (über einen abwesenden Dritten) nicht heim-
lich reden und (einen Anwesenden) vor anderen/öffent-
lich nicht bloßstellen. 
 Man möge ohne Hast sprechen, nicht eilig. 
 Man möge an dem (gewohnten) lokalen Dialekt nicht 
festhalten, sich nicht über den Sprachgebrauch in an-
deren Gegenden hinwegsetzen. 
 Dies ist die Zusammenfassung der Darlegung über 
Frieden schaffendes Wirken. 
 

1. Hingabe an Sinnendinge und Selbstqual ist leidvoll, 
der Erwachte hat den mittleren Weg gezeigt 

 
Man möge sich keinem sinnlichen Wohl hingeben, dem 
niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, nicht heilenden, 
keinen Gewinn bringenden, und auch keiner Selbst-
qual sich hingeben, der leidvollen, nicht heilenden, 
keinen Gewinn bringenden – das ist gesagt worden. 
Und warum ist das gesagt worden? 
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 Sein Wohl in Sinnendingen suchen, im Geist sinnli-
chem Wohl nachgehen, dem niedrigen, gemeinen, welt-
lichen, nicht heilenden, keinen Gewinn bringenden, 
das ist ein leidvoller Zustand, voll Schmerzen, Behin-
derung und Qual – ein falsches Vorgehen. 
 Sein Wohl nicht in Sinnendingen suchen, im Geist 
sinnlichem Wohl nicht nachgehen, dem niedrigen, ge-
meinen, weltlichen, nicht heilenden, keinen Gewinn 
bringenden, das ist kein leidvoller Zustand, nicht voll 
Schmerzen, Behinderung und Qual – ein rechtes Vor-
gehen. 
 Der Selbstqual sich hingeben, der leidvollen, nicht 
heilenden, keinen Gewinn bringenden, das ist ein leid-
voller Zustand, voll Schmerzen, Behinderung und 
Qual – ein falsches Vorgehen. Der Selbstqual sich 
nicht hingeben, der leidvollen, nicht heilenden, keinen 
Gewinn bringenden, das ist kein leidvoller Zustand, ist 
nicht voll Schmerzen, Behinderung und Qual – ein 
rechtes Vorgehen. 
 Man soll sich keinem sinnlichen Wohl hingeben, ihr 
Mönche, dem niedrigen, gemeinen, weltlichen, nicht 
heilenden, keinen Gewinn bringenden, und auch kei-
ner Selbstqual sich hingeben, der leidvollen, nicht hei-
lenden, keinen Gewinn bringenden. Wurde das gesagt, 
so wurde es darum gesagt. 
 Diese beiden Extreme hat der Vollendete vermieden 
und den mittleren Weg gefunden, auf dem man sehend 
und wissend wird, den Weg, der zur Ebbung der Trie-
be, zu einem Wissen führt, das über menschliche Gren-
zen hinausgeht, zur Erwachung, zur Triebversiegung 
führt. Dies ist der heilende achtgliedrige Weg, näm-
lich: 
Rechte Anschauung, 
rechte Gemütsverfassung, 
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rechte Rede, 
rechtes Handeln, 
rechte Lebensführung, 
rechtes Mühen, 
rechte Wahrheitsgegenwart, 
rechte Herzenseinigung. 
Die beiden Extreme vermeidend, hat der Erwachte den 
Mittleren Weg aufgezeigt, auf dem man sehend und 
wissend wird, der zur Ebbung der Triebe, zu einem 
Wissen führt, das über menschliche Grenzen hinaus-
geht, zur Erwachung, zur Triebversiegung führt.  
 

Was ist das Leiden bei der Hingabe 
an die Sinnendinge? 

 
Der Erwachte bezeichnet das sinnliche Wohl, dem fast alle 
Menschen von Kind an nachjagen, als niedrig, gewöhnlich, 
weltlich, nicht heilend, keinen Gewinn bringend. Wa-
rum? 
1. Das sinnliche Wohl, das aus dem Genuss der Formen, Töne, 
Düfte, Säfte, des Tastbaren und der Gedanken hervorgeht, ist 
abhängig und macht abhängig von äußeren Dingen und damit 
von der Welt. Die Sinnendinge aber kommen und gehen, ent-
stehen und lösen sich auf, und zwar nicht nach Wunsch, son-
dern nach ihrem eigenen Gesetz; sie wandeln sich ununterbro-
chen, und wir können sie nicht festhalten, können nicht über 
sie verfügen: Sie sind wie Darlehen, die der Besitzer jederzeit 
zurückfordern kann. Insofern bringen sie keinen Gewinn. Die 
meisten Menschen jagen den unbeständigen, gewöhnlichen, 
weltlichen Sinnendingen hinterher, dem guten Essen, Sexuali-
tät, Musik-, Tanz- und Sportveranstaltungen usw., sind kurz-
fristig befriedigt, aber auch immer wieder enttäuscht, weil die 
Sinnendinge nicht das bieten, was die Menschen erwartet ha-
ben und woran sie sich gewöhnt haben. 
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2. Zum sinnlichen Wohl brauchen wir die Augen, die Ohren, 
die Nase, die Zunge und zum Tasten den Leib im Ganzen. Nur 
mittels dieses Leibes und seiner Sinnesorgane können die 
Dinge wahrgenommen, kann die Welt erlebt werden. So macht 
das Begierdenwohl abhängig vom Körper und schafft eine 
ununterbrochene Angst, den Leib zu verlieren. Der Wegfall 
des Leibes ist für den auf Sinnenwohl Angewiesenen das Ende 
seines gesamten Wohls. Darum muss er den Tod als Vernich-
tung auffassen. So ist das gewöhnliche weltliche Sinnenwohl 
für denjenigen, der von ihm abhängig ist, nicht beruhigend, 
besänftigend, heilend, sondern Unruhe schaffend und mit ge-
heimer und offenbarer Angst verbunden. 
3. Das sinnliche Wohl ist ein süchtiges Wohl, es ist, wie der 
Rausch eines Rauschsüchtigen, nur Scheinwohl. Die Grundla-
ge ist immer ein mehr oder weniger starkes Mangelgefühl, ein 
unbefriedigtes Lechzen, ein süchtiges Fiebern und Dürsten 
nach diesen oder jenen sinnlichen Erlebnissen. Wenn dann 
diese Erlebnisse eintreten, so entsteht eine nur vorübergehen-
de, nicht anhaltende Befriedigung, eine immer nur teilweise, 
nie volle Aufhebung der empfundenen Not, des empfundenen 
Mangels. Darum ist alle sinnliche Befriedigung nur ein 
Scheinwohl. D.h. die Wunden werden durch die Befriedigun-
gen nicht geheilt, sondern werden größer. Die Süchtigkeit 
dessen, der das wirkliche Heil nicht kennt, nimmt immer mehr 
zu: Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvorstellung ist ein 
Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der Begehrlichkeit. 
So wie Salzwasser nie den Durst stillen kann, so kann die Be-
friedigung der Sinnesdränge nicht die Sinnensucht endgültig 
stillen und schon gar nicht von Sinnensucht befreien. Der 
Mensch schaukelt sich auf zu immer größerer Leidenschaft-
lichkeit, zu immer größerer Abhängigkeit. Die Heilslehrer 
sehen darum die gesamte Sinnenlust im weitesten Sinn als eine 
Suchtkrankheit an und die jeweiligen Begehrensobjekte als 
Rauschmittel. Weil die Befriedigung nur kurz andauert, darum 
drängt sich den Sinnensüchtigen immer wieder der Gedanke 
auf: „Das allein befriedigt, das muss ich jetzt wieder haben.“ 
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Weil der Mensch bei vielen Sinnendingen im Akt der Berüh-
rung eine kurze entspannende Befriedigung der inneren Sucht 
empfindet, darum bewertet er die Befriedigung durch Genuss 
der Dinge so positiv und muss sie immer wieder anstreben. 
4. Um der Begierden willen, die stets nach außen, auf die 
Menschen und die Welt gerichtet sind, gerät ein Mensch im-
mer wieder in Konflikt mit den Mitwesen, weil diese oft die-
selben Dinge und Menschen begehren. Aus dieser Konkurrenz 
und Rivalität entsteht der Hass. Hass ist durch die süchtige 
Begierde bedingt. Der Erwachte schildert (M 13), wie durch 
zunehmendes Begehren Spannungen, Hass entstehen, Miss-
trauen, Argwohn, Zorn Zwietracht, Streit immer mehr zuneh-
men in der Familie, im Beruf, unter Freunden, in der Nachbar-
schaft, zwischen Volksgruppen, Ideologien, Interessengrup-
pen, Völkern – nur durch Sinnensucht bedingt, von Sinnen-
sucht gereizt. Der Mensch kommt zu übler Gesinnung, üblen 
Worten und Taten. Er ist in diesem Leben dann ein Rück-
sichtsloser, ein Brutaler geworden. Und nach dem Tod kehrt 
dieser Triebkomplex zu seinesgleichen ein, wo Rücksichtslo-
sigkeit und Brutalität herrschen – in untermenschlichen Berei-
chen – und wo auf ihn zurückfällt, was er an Verweigern und 
Entreißen gewirkt hat. Das ist das Leiden, in das die Sinnen-
sucht den wohlsuchenden Menschen bringt, der sich ihr hin-
gibt; und darum bezeichnet sie der Erwachte als nicht hei-
lend, keinen Gewinn bringend, sondern als Verderben, 
Unheil, Leiden bringend. 
 Wer dies deutlich sieht, der kann dem sinnlichen Begehren 
nicht mehr ungehemmt nachgehen, er kommt zu dem Willen, 
sich von der Sinnensüchtigkeit nach und nach abzulösen. 
 

Das Leiden bei der Hingabe an die Selbstqual 
 
Der Gedanke liegt nahe: Da es der Körper ist, an dem sinnli-
ches Begehren gespürt und erfüllt wird, so muss man diesem 
Körper Schmerz zufügen, damit er vom Begehren lässt. So 
wird in M 57 berichtet, dass in Indien manche Menschen das 
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Gelübde auf sich nehmen, zeitlebens sich wie ein Hund oder 
wie ein Rind oder ein anderes Tier zu verhalten, d.h. sich zu-
sammenzukauern und nur vom Boden Nahrung zu sich neh-
men, nicht zu sprechen und sich auch z.B. Hundedenken, 
Hundegemüt und Hundeverhalten oder Rinderdenken, Rinder-
gemüt und Rinderverhalten in jeder Form anzueignen. Sie tun 
dies entgegen ihrer geistigen und ästhetischen Neigungen und 
auch des eigenen Stolzes, und gerade deshalb glauben sie, dass 
daraus himmlische Ernte hervorgehen müsse. 
 Der Erwachte aber erklärt diesen Menschen auf Befragen, 
dass sie, wenn sie darin fortfahren, auch genau zu dem Zu-
stand ihrer lebenslänglich gepflegten Vorstellung kommen, 
nämlich Hunde oder Rinder werden. 
 Auch der Bodhisattva, der spätere Buddha, beschritt zu-
nächst den Weg der herrschenden Lehre von der Selbstqual, 
der sich ihm als Pilger überall anbot. Einige Beispiele seiner 
Selbstqual seien hier angeführt: 
 
Und ich raufte mir Haupt- und Barthaar aus, die Regel der 
Haar- und Bartausraufer befolgend, war ein Stetigsteher, ver-
warf Sitz und Lager; war ein Fersensitzer, übte die Zucht der 
Fersensitzer; war ein Dornenseitiger und legte mich zur Seite 
auf ein Dornenlager; stieg abendlich zum dritten Mal herab 
ins Büßerbad. So übte ich mich gar vielfach in des Körpers 
Schmerzensaskese. (M 12) 
 
Auch durch äußerst geringe Nahrungsaufnahme versuchte der 
Bodhisattva die sinnlichen Triebe auszuhungern: 
 
Da kam mir der Gedanke: „Wie wenn ich nun sehr wenig 
Nahrung zu mir nähme, immer nur eine hohle Hand voll, mag 
es nun Bohnenbrühe sein, mag es Wickenbrühe sein, mag es 
Brühe von kleinen oder großen Erbsen sein!“ Und ich nahm 
nur sehr wenig Nahrung zu mir, immer nur eine hohle Hand 
voll. Und als ich nur ganz wenig Nahrung zu mir nahm, da 
wurde der Körper außerordentlich mager: wie dürres, welkes 
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Rohr wurden da die Arme und Beine durch diese äußerst ge-
ringe Nahrungsaufnahme. Wie ein Kamelhuf wurde das Ge-
säß; das Rückgrat wie eine Kugelkette; die Rippen wie Dach-
sparren eines alten Hauses; wie Wassersterne tief unten in 
einem Brunnen, so erschienen die Augen tief versunken in den 
Augenhöhlen. Wie ein aufgeschnittener Kürbis in heißer Son-
ne, so schrumpfte die Kopfhaut zusammen. Wenn ich den 
Bauch anfühlen wollte, berührte ich das Rückgrat, und wenn 
ich das Rückgrat anfühlen wollte, berührte ich die Bauchhaut. 
So nahe war mir die Bauchdecke ans Rückgrat gekommen 
durch diese äußerst geringe Nahrungsaufnahme; und ich woll-
te Kot und Harn entleeren, da fiel ich vornüber hin durch die-
se äußerst geringe Nahrungsaufnahme. Wenn ich mit der 
Hand die Glieder rieb, fielen die wurzelfaulen Haare ab. 
 
Als der Bodhisattva aus der Ohnmacht erwachte, die ihn aus 
Schwäche des Leibes überfallen hatte, da kam ihm der Gedan-
ke: 
 
Dies ist die äußerste Selbstqual, die jemals Asketen und Pries-
ter auf sich genommen haben oder künftig auf sich nehmen 
werden oder jetzt auf sich nehmen, und doch erreiche ich mit 
dieser Selbstqual nicht die Wissensklarheit vom Heil, die alles 
menschliche Wissen übersteigt. Sollte es nicht doch einen an-
deren Weg zur Erwachung geben? 
 
Da fiel ihm das Erlebnis eines seligen Entrücktseins von der 
Weltwahrnehmung ein, das ihn als Kind überkommen, ihn 
über alle Weltlichkeit hinausgehoben und tief beseligt hatte. 
Sofort sah er die Möglichkeit, dass dies der Weg sein könnte, 
und als er seine Aufmerksamkeit nun der Erinnerung an seine 
Erfahrung in der Kindheit zuwandte, da wurde ihm zur Ge-
wissheit, dass dies der richtige Weg sei, um alles Begehren zu 
überwinden. 
 Nachdem der Bodhisattva den Körper gekräftigt hatte, 
pflegte er hohe Vorstellungen. Ohne Feindschaft, liebevoll, 
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erbarmend dachte er an die Wesen und erreichte eine solche 
Verzückung (pīti) im Geist, dass sie die geistige Aufmerksam-
keit auf sich lenkte und damit von den Sinnendingen abzog, so 
dass die Augen nicht mehr nach außen blickten, die Ohren 
nicht nach außen horchten usw. Auf Grund dieser Erfahrung 
sagte der Erwachte später (M 14): 
 
Mag auch der Heilsgänger der Wirklichkeit gemäß vollkom-
men klar erkannt und gesehen haben, dass die Sinnenlüste 
unzulänglich und mit vielem Leiden verbunden sind, mit vieler 
Widerwärtigkeit und dass das Elend weit überwiegt; wenn er 
aber außerhalb der Sinnensüchte, außerhalb der unheilsamen 
Gesinnungen keine Beglückung oder gar darüber Hinausge-
hendes erfährt, so kreist er eben doch immer wieder um die 
Sinnenlüste herum. 
 
Der normale Mensch ist, wie der Erwachte zeigt, nicht nur von 
der Sinnensüchtigkeit bewegt und gerissen, sondern zusätzlich 
noch von hohen Graden des Egoismus, der Rücksichtslosig-
keit, Abneigung bis Hass in den vielen Ausdrucksformen, also 
von dem Mangel an Verständnis, Teilnahme und Mitempfin-
den mit den Wesen. Alle diese Eigenschaften, die der Erwach-
te als unheilsam bezeichnet, bewirken im Menschen ein dunk-
les, trübes Grundgefühl, das ihn auf die Dauer begleitet, ganz 
unabhängig von den durch die Sinne herankommenden Erleb-
nissen. Er erlebt also geradezu permanent dieses dunkle öde 
Grundgefühl und außerdem von Fall zu Fall durch die sinnli-
chen Erlebnisse diese oder jene Sinnenlust oder auch Sinnen-
schmerz. 
 Da sagt nun der Erwachte, dass ein Mensch, solange er in 
diesem Zustand sich befindet, sich nicht von den Sinnenlüsten 
ablösen kann, weil sein dann übrig bleibender dunkler, öder 
Zustand ihm unerträglich ist. Es geht darum, sich erst von der 
Tugendlosigkeit zur Tugendhaftigkeit, von Rücksichtslosigkeit 
und Egoismus zu Mitempfinden und Erbarmen/Schonen zu 
entwickeln. Dadurch entwickelt sich auch sein Grundgefühl zu 
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immer stärkerer Helligkeit und Wohlbefinden. Es kommt in 
ihm ein Gestimmtsein auf, das er früher nicht kannte. In dem 
Maß, wie dieses unmittelbare innere Wohl zunimmt, da wird  
er auch darauf aufmerksam und wendet sich diesem freudig zu 
und wird dadurch von allen äußeren Erlebnissen weit mehr 
unabhängig. So kommt es, dass er die Sinnendinge nicht mehr 
so umkreist wie zuvor, sondern um so intensiver an der inne-
ren Erhellung arbeitet durch immer mehr liebende Zuwendung 
zu den begegnenden Mitwesen und durch immer mehr wohl-
wollende Besinnungen in Bezug auf alle Lebewesen. 
 Das ist der Mittlere Weg, auf welchem der Übende von den 
Sinnensüchten immer unabhängiger wird: 
Deutlich das Elend der Sinnendinge sehen:  
rechte Anschauung (1. Stufe des achtgliedrigen Wegs). 
Gedanken der Sinnensuchtfreiheit, der Liebe, des Erbar-
mens/Schonens pflegen: rechte Gesinnung (2. Stufe des acht-
gliedrigen Wegs). 
Die Tugendregeln einhalten: (3.-4. Stufe des achtgliedrigen 
Wegs). 
Rechte Lebensführung pflegen (5. Stufe des achtgliedrigen 
Wegs): die Wahl eines andere Wesen nicht schädigenden Be-
rufs, gute Freunde wählen, Geben und Wohltun, die zusätzli-
chen Regeln des Uposatha-Tages einhalten. 
 Mit dem Begehen dieser fünf Stufen des achtgliedrigen 
Wegs hat der Übende ein so großes inneres Wohl gewonnen, 
dass er sich in der Abgeschiedenheit des Mönchslebens nun 
gezielt der Läuterung des Herzens von allen Befleckungen, der 
Befreiung des Herzens von Anziehung, Abstoßung und Blen-
dung, der Loslösung von den fünf Zusammenhäufungen, wid-
men kann (6. und 7. Stufe des achtgliedrigen Wegs, rechtes 
Mühen und rechte Wahrheitsgegenwart, dem Abschnitt der 
Vertiefung, der die Herzenseinigung (8. Stufe) zur Folge hat). 
 

2. Nicht urteilen, nur die Wahrheit aufzeigen 
Man möge Aburteilen und Beurteilen kennen, und weil 
man Aburteilen und Beurteilen kennt, weder aburtei-
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len  noch beurteilen 225, nur die Wahrheit aufzeigen. 
Das wurde gesagt. Und warum wurde das gesagt? 
 Was ist Aburteilen und Beurteilen und nicht die 
Aufzeigung der Wahrheit? „Alle diejenigen, die sich 
sinnlichem Wohl hingeben, dem niedrigen, gewöhnli-
chen, weltlichen, nicht heilenden, keinen Gewinn brin-
genden, alle diese erfahren Leiden, Schmerzen, Behin-
derung, gehen den falschen Weg“ – wenn man so sagt, 
dann urteilt man diese ab. 
 „Alle diejenigen, die sich sinnlichem Wohl nicht 
hingeben, dem niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, 
nicht heilenden, keinen Gewinn bringenden, alle diese 
erfahren kein Leiden, keine Schmerzen, keine Behinde-
rung, gehen den rechten Weg“ – wenn man so sagt, 
dann beurteilt man diese. 
 „Alle diejenigen, die sich der Selbstqual hingeben, 
der leidvollen, nicht heilenden, keinen Gewinn brin-
genden, alle diese erfahren Leiden, Schmerzen, Behin-
derung und Qual, gehen den falschen Weg“ – wenn 
man so sagt, dann urteilt man diese ab. 
 „Alle diejenigen, die sich der Selbstqual nicht hin-
geben, der leidvollen, nicht heilenden, keinen Gewinn 
bringenden, alle diese erfahren kein Leiden, keine 
Schmerzen, keine Behinderung, gehen den rechten 
Weg“ – wenn man so sagt, dann beurteilt man diese. 

                                                      
225 Die beiden P~liworte sind lt.Wörterbuch der P~li-Text Society beide im 
negativen Sinn zu verstehen: uss~da von uss~deti zur Rechenschaft ziehen, 
sich jemanden vorknöpfen, abkanzeln; apas~da tadeln, herabsetzen, demüti-
gen, ducken, abweisen, zum Schweigen bringen. – K.E. Neumann übersetzt: 
Zu- und Abrede. Kay Zumwinkel übersetzt: Lobpreisung und Geringschät-
zung.. Wir ziehen die Übersetzung mit „beurteilen, einstufen“ vor: „Alle, 
die..., gehen den rechten/falschen Weg“ ist eine Beurteilung, ein Aburteilen, 
eine Einstufung seitens des Urteilenden: „Die machen es richtig, die anderen 
machen es falsch.“ 
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 „Alle diejenigen, die sich von den Daseinsverstri-
ckungen (bhavasamyojana) nicht befreien, alle diese 
erfahren Leiden, Schmerzen, Behinderung und Qual, 
gehen den falschen Weg“ – wenn man so sagt, dann 
urteilt man diese ab. 
 „Alle diejenigen, die sich von den Daseinsverstri-
ckungen226 befreien, alle diese erfahren keine Leiden, 
Schmerzen, Behinderung und Qual, gehen den rechten 
Weg“ – wenn man so sagt, dann beurteilt man diese. 
 Solcherart, ihr Mönche, ist Aburteilen und Beurtei-
len und nicht das alleinige Aufzeigen der Wahrheit. 
 Und was ist weder Aburteilen noch Beurteilen, son-
dern das alleinige Aufzeigen der Wahrheit? 
 „Alle diejenigen, die sich sinnlichem Wohl hingeben, 
dem niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, nicht heilen-
den, keinen Gewinn bringenden, alle diese erfahren 
Leiden, Schmerzen, Behinderung, gehen den falschen 
Weg“, so sagt er nicht. Sondern: „Die Hingabe (an die 
Sinnendinge) ist ein leidvoller Zustand, voll Schmerzen, 
Behinderung und Qual“ – so zeigt er die Wahrheit auf. 
 „Alle diejenigen, die sich sinnlichem Wohl nicht 
hingeben, dem niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, 
nicht heilenden, keinen Gewinn bringenden, alle diese 
erfahren kein Leiden, keine Schmerzen, keine Behinde-
rung, gehen den rechten Weg“, so sagt er nicht. Son-
dern: „Die Nichthingabe/die Ablösung ist kein leidvol-
ler Zustand, ist ohne Schmerzen, Behinderung und 
Qual“ – so zeigt er die Wahrheit auf. 
 „Alle diejenigen, die sich der Selbstqual hingeben, 
der leidvollen, nicht heilenden, keinen Gewinn brin-

                                                      
226 Die Daseinsverstrickungen sind: Glaube an Persönlichkeit, Daseins-
bangnis, Tugend überschätzen, Sinnenlustwollen, Abneigung bis Hass, 
Formbegehren, Formfreiheitbegehren, Ich-bin-Meinen, Erregung, Wahn. 
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genden, alle diese erfahren Leiden, Schmerzen, Behin-
derung, Qual, gehen den falschen Weg“, so sagt er 
nicht. Sondern: „Die Hingabe (an die Selbstqual) ist ein 
leidvoller Zustand, voll Schmerzen, Behinderung und 
Qual“ – so zeigt er die Wahrheit auf. 
 „Alle diejenigen, die sich der Selbstqual nicht hin-
geben, der leidvollen, nicht heilenden, keinen Gewinn 
bringenden, alle diese erfahren keine Leiden, keine 
Schmerzen, Behinderung und Qual, gehen den rechten 
Weg“, so sagt er nicht. Sondern: „Die Nichthingabe (an 
die Selbstqual) ist ein Zustand ohne Leiden, ohne 
Schmerzen, Behinderung und Qual“ – so zeigt er die 
Wahrheit auf. 
 „Alle diejenigen, die die Daseinsverstrickungen 
nicht überwunden haben, alle diese erfahren Leiden, 
Schmerzen, Behinderung, Qual, gehen den falschen 
Weg“, so sagt er nicht. Sondern: „Wenn die Daseinsver-
strickungen nicht überwunden sind, ist Dasein nicht 
überwunden“ – so zeigt er die Wahrheit auf. 
 „Alle diejenigen, die die Daseinsverstrickungen   
überwunden haben, alle diese sind ohne Leiden, 
Schmerzen, Behinderung und Qual, gehen den rechten 
Weg“, so sagt er nicht. Sondern: „Wenn die Daseinsver-
strickungen überwunden sind, ist Dasein überwunden“ 
– so zeigt er die Wahrheit auf. 
 Darum wurde gesagt: Man muss Aburteilen und 
Beurteilen kennen, und weil man Aburteilen und Be-
urteilen kennt, weder aburteilen und beurteilen, son-
dern nur die Wahrheit aufzeigen. 

In A VI,44 mahnt der Erwachte sehr eindringlich: Urteilt nicht 
die Menschen ab, man schadet sich, wenn man die Menschen 
aburteilt. Dasselbe gilt auch für alles Urteilen darüber, ob 
einer den rechten oder falschen Weg geht, der Heilswegwei-
sung des Erwachten folgt oder nicht folgt. Ob einer den rech-
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ten oder falschen Weg geht, kann einer, der nicht durch Auf-
hebung eigener Triebe übersinnliche Fähigkeiten entwickelt 
hat und mit eigenen Augen sieht, wohin jemand nach dem Tod 
gelangt, nicht beurteilen. Er ist nur auf sein Urteil über das 
Verhalten des anderen angewiesen, und da kann er sich irren, 
wenn er nicht die Motive für dessen Verhalten kennt, nicht 
dessen Herz erkennen kann. 
 Die Kenntnis der Aussagen des Erwachten kann leicht dazu 
verführen, über andere zu urteilen, den gewonnenen Maßstab 
über richtig und falsch an andere anzulegen, anstatt das Au-
genmerk nur auf die eigenen Unvollkommenheiten zu richten. 
So wie der Erwachte von der Hingabe an sinnliche Triebe 
abrät, da sie Leiden bringen, so warnt er vor den Trieben der 
Überheblichkeit und Anmaßung, warnt davor, ein Richter über 
andere sein zu wollen und sich damit einer gewissen Vorrang- 
oder Machtstellung zu erfreuen. Selbst wenn übersinnliche 
Fähigkeiten vorhanden sind, warnt der Erwachte (M 136) vor 
verallgemeinernden Urteilen, die falsch sein können: Alle die, 
die die falschen zehn Wirkensweisen pflegen, gelangen ab-
wärts. 
 So wie das Befriedigen sinnlicher Triebe Abhängigkeit und 
damit Leiden nach sich zieht, so führt das Befriedigen des 
Dünkels: „Ich weiß mehr als die anderen, ich kann die anderen 
beurteilen“ zur Überschätzung, durch die man auf andere he-
rabblickt. Ein solches Herz ist aufgebläht, nährt die Ich-Du-
Spaltung und verhindert damit den inneren Frieden. Je weiter 
der Übende fortschreitet, um so mehr blickt er auf die eigenen 
Mängel, und Stolz und Überheblichkeit schwinden. So heißt es 
in M 70: 
Dem Nachfolger mit Heilsvertrauen, der im Orden des Meis-
ters mit Eifer sich übt, geht die Zuversicht auf: „Meister ist 
der Erhabene, Nachfolger bin ich. Der Erhabene weiß, ich 
weiß nicht.“ 
Wahre Demut erwächst, wenn der Nachfolger seinen Zustand 
mit dem des Heilsstands vergleicht. Diese Haltung lässt ihn, 
wenn er über die Lehre spricht, nur ganz sachlich Zusammen-
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hänge aufzeigen, ohne ein eigenes Urteil abzugeben: „Wenn 
dies ist, geschieht jenes, wenn dieses nicht ist, geschieht jenes 
nicht.“ Er fühlt sich auch ganz der Verantwortung enthoben, 
zu beurteilen und einzustufen mit allen Begleitumständen, die 
den inneren Frieden bedrohen können. Da er nicht urteilt, 
kommt er auch nicht in Verlegenheit, wenn sich herausstellen 
sollte, dass seine Urteile falsch waren. So kann er inneren 
Frieden wahren. 
 

3. Inneres Wohl entfalten 
 
Man möge Wohlfindung kennen und weil man Wohl-
findung kennt, innerem Wohlgefühl sich hingeben. Das 
wurde gesagt. Und warum wurde das gesagt? 
 Diese fünf Begehrensstränge gibt es. Welche fünf? 
Die vom Luger erfahrbaren Formen, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren 
entsprechenden, reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne – 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte – 
die vom Taster (Körper) erfahrbaren Tastungen – 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
Das sind die fünf Begehrensstränge. Was nun durch 
diese fünf Begehrensstränge an Wohl und Freude auf-
kommt, das wird Sinnenwohl genannt, ein kotiges 
Wohl, ein weltliches, kein heilendes Wohl. Ich sage von 
dieser Art des Wohls, dass es nicht gepflegt werden 
sollte, dass es nicht entfaltet werden sollte, dass es 
nicht großgezogen werden sollte, sondern dass man 
sich vor solchem Wohl zu hüten habe. 
 Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
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Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligen Schweigen in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckungen. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst in einem solchen körperlichen Wohlsein, von 
welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabenem 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein 
solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrü-
ckungen. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er den vierten Grad der weltlosen Ent-
rückungen. 
 Das nennt man das Wohl der Sinnensuchtfreiheit, 
das Wohl der Abgeschiedenheit, das Wohl der Ebbung 
der Triebe, das Wohl der Erwachung. Ich sage von 
dieser Art des Wohls, dass es gepflegt, dass es entfaltet 
werden sollte, dass es großgezogen werden sollte, dass 
man sich davor nicht zu hüten habe. 
 Man möge Wohlfindung kennen, und weil man 
Wohlfindung kennt, innerem Wohlgefühl sich hinge-
ben. Das wurde darum gesagt. 
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Hier geht es um die Unterscheidung zwischen dem äußeren, 
dem sinnlichen, durch die „fremden Dinge, die ersehnten, 
geliebten...“ ausgelösten, Wohl und dem inneren, herzunmit-
telbaren Wohl, das nicht von der sinnlichen Wahrnehmung 
abhängt. 
 Wer sich auf dem Weg befindet, den die Religionen wei-
sen, führt sich öfter vor Augen, dass sich alle sinnlich wahr-
nehmbaren Welten, das Menschenreich und alle untermensch-
lichen und übermenschlichen Formen, immer im Bereich des 
Todes bewegen. In allen diesen Welten ist Geborenwerden, 
Altern und Sterben, ist Kommen und Gehen. Alle diese Wel-
ten, die menschliche und selbst viele übermenschliche Seins-
weisen vergleicht der Erwachte (M 26) mit eingezäuntem 
Weideland oder Ställen, in denen Māro, der Tod, sich das 
Vieh, seine Opfer hält, in denen er sie zusammentreibt und 
eines nach dem anderen herausholt: 
 
Alle die Asketen oder Brahmanen, die die fünf Arten von Sin-
nendingen verlockt, geblendet, durstgefesselt genießen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne die Möglichkeit der Befreiung zu 
kennen, müssen bezeichnet werden als elend gefangen, verlo-
ren, der Macht des Bösen ausgeliefert. 
 
Jede sinnliche Befriedigung ist für den Augenblick eine Wohl-
tat wie für den Durstigen ein Trunk. Aber eben durch diese 
Befriedigungen bleiben die Wesen gebunden an die Vergäng-
lichkeit, und die Pflege der Sinnensucht führt zu zunehmen-
dem Bedürfnis. Das zunehmende Bedürfnis führt zu zuneh-
mender Rücksichtslosigkeit, zur Zunahme übler Gesinnungen, 
übler Taten und übler Worte und damit immer wieder zur Un-
terwelt. 
 Ein von Sinnensucht bewegter Mensch mag sich eine Zeit-
lang durch ethische Ansprüche vor verderbter Habsucht und 
Abneigung bis Hass bewahren, auf die Dauer aber folgen ver-
derbte Habsucht und Hass zwangsläufig jeder Sinnensucht, 
wenn nicht offen, dann verborgen. Es gibt Hassformen, die 
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man sich selbst nicht eingesteht, die sich so versteckt und ge-
tarnt äußern, dass man sie nicht einmal bei sich bemerkt. Wer 
unserer Sinnensucht im Weg ist, sei es unmittelbar oder sei es 
mittelbar, den mögen wir nicht, den lehnen wir ab bis zum 
Hass. Sinnensucht ist die Wurzel allen Übels. – Darum emp-
fiehlt der Erwachte den Menschen – und vor allem den Mön-
chen –, die Sinnensucht nicht positiv zu bewerten und damit 
großzuziehen, sondern sich vor der Sinnensucht zu hüten. 
 Der religiöse Mensch, der die Gefahr der Sinnensucht und 
dadurch bedingt das Abgleiten in dunkle Art und dunkles Er-
leben fürchtet, hat durch Belehrung und bei sich selbst erfah-
ren, dass alles Erlebte nicht tauglich ist, sich dabei niederzu-
lassen und einzugewöhnen, weil es bald wieder vergeht und 
darum Schmerzen bringt. Aber die Sinnensucht können wir 
nicht so einfach abtun, weil wir aus vielen Sinnendingen unse-
re Freude beziehen. Da empfehlen nun der Erwachte und an-
dere Religionslehrer, Freude aus der Erhellung des Herzens zu 
gewinnen, den Willen auf Hochherzigkeit, Liebe und Schonen 
zu richten, sich zu bemühen, die Bedürfnisse der Mitwesen 
ebenso mitzubedenken und nachzuempfinden wie die eigenen, 
ja, den Unterschied zwischen sich und anderen immer wieder 
gedanklich aufzuheben in dem Wissen: Alles, was mir begeg-
net, ist Ernte meines Wirkens, ist meine unbewältigte Vergan-
genheit, ist die Gespaltenheit meines Herzens in Ich und Welt. 
Indem sich der Übende übt, mit den anderen mitzuempfinden 
(metta), fühlt er sich zu Nachsicht und Schonen/Erbarmen 
(karunā) gedrängt, will dem anderen wohltun, nicht wehtun. 
 Einer, der sein Herz dahin gebracht hat, dass er, wo immer 
er an Lebewesen denkt, auf deren Anliegen achtet, schonend 
und fürsorglich an sie denkt und bei Begegnungen mit ihnen 
so umgeht, dem erscheint alles eigene weltliche Anliegen blass 
und unbedeutend. Er erfüllt Herz und Gemüt mit liebevollen, 
schonenden, nicht messenden Gedanken – und die egoisti-
schen, selbstsüchtigen Gedanken und Empfindungen – ver-
derbte Habsucht, Abneigung bis Hass, Zorn, Neid – schwin-
den. 
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 So wie beim Goldwaschen – Gleichnis des Erwachten (A 
III 102-103) – durch das Herauslesen der Fremdkörper allmäh-
lich der Goldgehalt immer mehr zum Vorschein kommt, der 
Glanz des Goldsands immer mehr erkennbar wird, so auch 
verändert, erhöht und erhellt sich beim so sich Übenden das 
Herz und damit das innere Grundgefühl, die innere Stimmung, 
die Gemütsverfassung. Er beginnt, das helle Herz als die Quel-
le weltunabhängigen Wohls zu entdecken. Im Lauf der Jahre 
hat er immer deutlicher erfahren, dass nicht dieser Körper und 
nicht diese Welt, sondern diese seine entdeckte still-heitere 
Gemütsstimmung, das helle Grundgefühl, der Träger seiner 
Existenz ist. Er merkt, dass diese Gemütsstimmung gar nicht 
durch den Körper besteht und auch nicht durch die Sinnesein-
drücke, sondern immer nur durch die Beschaffenheit des Her-
zens, also durch seine Eigenschaften bedingt ist. 
 Ein solcher bedarf zwar noch äußerer Dinge, aber ihm sel-
ber ist schon ohne Berührung mit den Dingen wohler. Und 
wenn ihm von außen Übles begegnet und er noch Gegenwen-
dung gegen den Verursacher empfindet, dann hebt er diesen 
Augenblick der Verdunkelung auf durch gute, hochsinnige 
Gedanken oder durch hellen Gleichmut. Wenn Hass, Rohheit 
stärker abgenommen haben, wenn harte, raue Begegnungen 
kaum noch vorkommen und, wenn sie einmal aufkommen, 
schnell wieder abgetan sind, so dass bald ein feiner, heller 
Gleichmut wieder vorwiegt, dann lebt ein solcher vorwiegend 
in wohlwollenden Gedanken. Dadurch erwächst ihm ein 
Grundfrieden, eine innere Helligkeit, ein positives Selbsturteil 
aus Reuelosigkeit oder das Abnehmen des negativen Selbstur-
teils. Die innere Helligkeit nimmt dann solche Grade an, dass 
sie stärker die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ihm ist zu sol-
chen Zeiten bei sich selber wohl, er merkt beglückt: Er braucht 
die Außendinge nicht mehr zu seinem Wohl. Ein feiner Ge-
schmack ist in ihm aufgekommen, der mehr und mehr alle 
Aufmerksamkeit auf sich zieht. Durch diesen Hinblick auf das 
innere Wohl wird immer weniger und schließlich nichts mehr 
durch die Sinne hereingenommen. Zu einer solchen Zeit ist er 
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durch das starke innere Wohl der belastenden Welt der Sinne 
entrückt, und es mag sein, dass er zu dieser Zeit die erste welt-
lose Entrückung (jhāna) gewinnt. 
 Die dadurch empfundene Glückseligkeit wird so durch-
dringend und alles ausfüllend, dass dadurch das normale Kör-
pergefühl zurücktritt, immer weniger bemerkt wird bis zum 
völligen Vergessen. Mit dem völligen Vergessen des Leibes 
und seiner Sinnesdränge setzt ein stilles, alles beherrschendes, 
machtvolles Wohl ein, und in der sammelnden Gewalt dieses 
seligen Wohls gewinnt das Herz vollkommenen Frieden. In 
diesem Frieden sind alle Wünsche vergessen, als seien sie nie 
gewesen, ist alles Ich vergessen, als sei es nie gewesen, und ist 
alle Weltlichkeit vergessen, als sei sie nie gewesen. Es ist der 
erste Grad der Erfahrung eines aus aller Weltlichkeit entrück-
ten überweltlichen Wohls. Und dieses Wohl, sagt der Erwach-
te, ist positiv zu bewerten, zu pflegen, zu entfalten, groß-
zuziehen. Vor ihm hat sich der Übende nicht zu hüten. 
 In D 9 wird gefragt: Woher kommt die Wahrnehmung? Der 
Erwachte antwortet: Durch Übung geht Wahrnehmung auf und 
geht sie unter. Durch Übung wird das Herz geändert. Aus 
geläutertem Herzen geht geläuterte Wahrnehmung hervor. 
Gefühl und Wahrnehmung sind Auswirkungen des Herzens. 
 In der inneren Beseligung der weltlosen Entrückungen ist 
gar kein Körper treffbar, da ist auch keine Welt, die den Kör-
per treffen kann. Die graduelle Entlastung, Stillung, Beruhi-
gung besteht in dem graduellen Vergessen der auf dem Men-
schen zeit seines Lebens mit dem Körper unbewusst lastenden 
Angst. Im vollendeten Frieden gibt es kein Berührungsgefühl 
mehr, keinen Reiz mehr, keine Gier mehr und damit keine 
Problematik, keine Sorge, keine Angst – sondern Frieden. In 
den weltlosen Entrückungen sind keine Sinneseindrücke, nur 
seliges Wohl wird genossen. Darum werden die weltlosen 
Entrückungen als ein Frieden bezeichnet, der nicht schon das 
vollkommene Heil ist, aber eine Vorwegnahme des Heils. Die 
weltlosen Entrückungen nennt der Erwachte das Wohl der 
Erwachung. 
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 Der Mönch, der den Körper von den Sinnendingen fernhält 
und der durch die Entrückungen den letzten feinsten Durst 
ausgetrieben und ausgeglüht hat, kann nun im höchsten geisti-
gen Sinn alle Beschränkungen aufheben, Raum und Zeit 
durchbrechen in einem unvergleichlichen Wissen, in einer 
unvergleichlichen Klarsicht, mit welcher sich die endgültige 
Ablösung von allem Bedingten, Gebrechlichen, Bedrängenden 
vollzieht: die Erlösung, die endgültige Erlösung des schmerz-
lichen, seelenlosen und sinnlosen, durch die Triebe bedingten 
Brandes, das Nirvāna. Damit ist der Herzensfriede vollkom-
men. 
 

4. Nicht heimlich über andere sprechen und  
andere nicht bloßstellen 

 
Man möge (über einen abwesenden Dritten) nicht heimlich 
reden und (einen Anwesenden) vor anderen/öffentlich 
nicht bloßstellen. Das ist gesagt worden. Und warum 
ist das gesagt worden? 
 Wenn man von einer heimlichen Rede weiß, dass sie 
nicht der Wirklichkeit entspricht, unwahr ist, unheil-
sam ist, dann möge man diese heimliche Rede auf kei-
nen Fall sagen. Weiß man aber von einer heimlichen 
Rede, dass sie der Wirklichkeit entspricht, wahr, aber 
unheilsam ist, dann möge man bestrebt sein, sie nicht 
zu sagen. Weiß man dagegen von einer Rede, dass sie 
der Wirklichkeit entspricht, wahr und heilsam ist, 
dann mag man sie sagen, wenn man den richtigen 
Zeitpunkt dafür kennt. 
 Man möge (einen Anwesenden) vor anderen/öffentlich 
nicht bloßstellen. 227 Wenn man von einer den anderen 
bloßstellenden Rede weiß, dass sie nicht der Wirklich-

                                                      
227 khīnam wtl. zerstören, gemeint ist wohl „sein Ansehen, seinen Ruf zer-
stören“ 
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keit entspricht, unwahr ist, unheilsam ist, dann soll 
man die Rede auf keinen Fall sagen. Weiß man aber 
von einer bloßstellenden Rede, dass sie der Wirklich-
keit entspricht, wahr, aber unheilsam ist, möge man 
bestrebt sein, sie nicht zu sagen. Weiß man dagegen 
von einer bloßstellenden Rede, dass sie der Wirklich-
keit entspricht, wahr und heilsam ist, dann mag man 
sie sagen, wenn man den richtigen Zeitpunkt dafür 
kennt. 
 Man möge (über einen abwesenden Dritten) nicht heim-
lich reden und (einen Anwesenden) vor anderen/öf-
fentlich nicht bloßstellen. Wurde das gesagt, so wurde 
es darum gesagt. 
 
Nicht heimlich über andere sprechen 
 
Das Unterlassen der hier genannten heimlichen Rede über 
einen Abwesenden hat der Erwachte als Tugendregel aufge-
nommen: Wenn einer eine heimliche Rede führt und sie ist 
unwahr, entspricht nicht der Wirklichkeit, so ist das eine trüge-
rische, verleumderische Rede: 
 
Trügerische, verleumderische Aussagen über Worte oder Ta-
ten anderer hat er verworfen, der Verleumdung widerstrebt 
sein Wesen. Die Wahrheit spricht er, der Wahrheit ist er erge-
ben, standhaft, vertrauenswürdig, ohne von weltlichen Interes-
sen bewogen, zu verleumden oder zu täuschen. 
Wenn einer heimlich über einen anderen spricht, und was er 
sagt, ist wahr, und er sagt es, um Zwietracht zu stiften, so ist es 
Hintertragen: 
 
Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hintertragen wi-
derstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, das berichtet er 
nicht dort wieder, um jene zu entzweien¸ was er dort gehört 
hat, das berichtet er nicht hier wieder, um diese zu entzweien. 
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Vielmehr einigt er Entzweite, festigt Verbundene. Eintracht 
macht ihn froh, Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, 
Eintracht fördernde Worte spricht er. 
 
Um einer auf Wohlwollen fußenden Eintracht willen redet 
man nicht heimlich über andere und richtet vor allem die ge-
hörten unguten, die Eintracht gefährdenden Worte, die oft 
mehr oder weniger unbesonnen oder aus augenblicklichen 
Empfindungen gesprochen wurden, nicht aus. 
 Das Pāliwort für Hintertragen pisuna wird erklärt mit 
„backbiting“, „hinter dem Rücken beißen“, von hinten anfal-
len, hinterrücks schädigen. Das im ähnlichen Zusammenhang 
gebrauchte Pāliwort pitthi-mamsika bedeutet wörtlich „in den 
Rücken beißen“. Es ist mit diesem Wort gemeint, dass man 
hinter dem Rücken eines anderen über ihn redet, den Abwe-
senden herabsetzt. Der Wortlaut dieser Tugendregel richtet 
sich gegen die herabsetzende Rede über einen Menschen ge-
genüber Dritten und die daher kommende Zwietracht. 
 Die heimliche Rede über den anderen ist meistens eine 
ungute Form von Anerkennungsbedürfnis, gepaart mit Über-
hebung: „So schlecht sind die anderen, und so viel besser bin 
ich“ – so denkt man. Je mehr man außen Fehler entdeckt, des-
to stolzer wird man auf sich und desto mehr gefällt man sich 
darin zu denken, man selber habe doch mindestens sehr viel 
weniger Fehler als andere. Indem man so das Schlechte außer-
halb seiner selbst aufdeckt, schürt man die Ablehnung gegen 
die „Bösen“, reizt sein Gegenüber auf gegen den Dritten. 
 Wenn der Schmeichler uns ins Gesicht Gutes sagt, aber 
hinter unserem Rücken schlecht über uns redet, nennt der Er-
wachte diesen den gefälligen Jasager, der ein Feind ist, wel-
cher sich als Freund ausgibt (D 31). Besonders eindrucksvoll 
schildert der Erwachte dessen Wesen: 
 
Was da, ihr Mönche, der andere an Fehlern besitzt, das ent-
hüllt der schlechte Mensch selbst ungefragt. Wie erst, wenn er 
gefragt wird? Ausgeforscht und zur Rede gestellt, berichtet er, 
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ohne etwas auszulassen oder zu übergehen, vollständig und 
ausführlich die Fehler des anderen. Den, ihr Mönche, hat man 
als schlechten Menschen zu betrachten. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, was der andere an Vorzügen 
besitzt, das enthüllt der schlechte Mensch nicht, selbst wenn er 
gefragt wird. Wie erst, wenn er nicht gefragt wird? Selbst 
wenn er ausgeforscht und zur Rede gestellt wird, berichtet er, 
indem er auslässt und übergeht, unvollkommen und unaus-
führlich die Vorzüge des anderen. Den, ihr Mönche, hat man 
als schlechten Menschen zu betrachten. 
 
Der Erwachte nennt es also geradezu ein Kennzeichen des 
schlechten Menschen, dass er beim Gespräch über Abwesende 
die Neigung hat, dem anderen zuerst die schlechten Seiten des 
Nächsten zu nennen, zur Rechenschaft gezogen, nennt er dann 
zögernd auch mehr oder weniger die guten Seiten. 
 Zum rücksichtslosen, unbedachten Hintertragen gehört es 
auch, dass man vage Gerüchte, mit oder ohne Angabe der 
Unsicherheit, weitergibt. Man sagt, ein Dritter solle dies oder 
jenes getan oder gesagt oder unterlassen haben. Und warum 
sagt man das? Um mit seiner Allwissenheit zu prahlen. Und 
die Folge ist auch hier: Zwietracht; denn „etwas bleibt immer 
hängen“. Der vielleicht bisher arglose Hörer nimmt jetzt die 
Möglichkeit, das Gerücht könne wahr sein, in all sein Beurtei-
len über den anderen auf, er wird dem Menschen, über den 
gesprochen wurde, jetzt mit mehr Misstrauen begegnen als 
vorher, wird leichter geneigt sein, gute Ansätze, Bemühungen 
des anderen um Versöhnung und Eintracht zu übersehen, den 
anderen dadurch zurückzustoßen in Bitternis oder Protest, so 
dass er dann sagt: „Es hat ja doch keinen Zweck“, und seine 
Versuche, den anderen entgegenzukommen, sich zu ändern 
und zu bessern, einstellt. So trägt oft das an sich nicht unwahre 
Reden der anderen mit dazu bei, dass der Mensch, über den 
geredet wurde, immer stärker so wird, wie man über ihn 
spricht. 
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Einen Anwesenden vor anderen/öffentlich nicht bloßstellen 
 
Je selbstloser jemand wird, desto deutlicher sieht er auch die 
Wurzeln des Unfriedens und desto klarer erkennt er die Auflö-
sungsmöglichkeiten und desto stärker wird sein Mitempfinden. 
Mancher schwache Mensch, der aus negativen Trieben gelebt 
hatte, hat Mut und Freude zu neuem Aufschwung erlangt, weil 
ein liebender Mensch weniger über seine schlechten Seiten als 
über seine guten sprach, dass ihm die Umgebung weniger 
misstrauisch entgegenkam, dass einer zaghaften Bitte um Ver-
zeihung oder um Vergessen entsprochen wurde, dass man ihm 
eine Chance gab – und siehe: Eines Tages war er so geworden, 
mit vielen guten und wenig schlechten Seiten – wie die Ge-
wichtsverteilung in der Rede eines liebevollen, guten Men-
schen war. Denn zur ganzen Wahrheit über einen Menschen 
gehört auch, dass man berücksichtigt: Der Mensch ist nichts 
Starres, sondern er kann sich zum Guten oder zum Schlechten 
hin ändern. Viel kann davon abhängen, wie ihm seine Umge-
bung begegnet. Und darauf, wie sie ihm begegnet, hat die Re-
de über den betreffenden Menschen großen Einfluss. So sagt 
auch Jean Paul: 

Wer an das Gute im Menschen glaubt, 
der bewirkt das Gute im Menschen. 

Der Erwachte sagt in Bezug auf die heimliche Rede wie auf 
die offene Rede: Eine Rede kann 

1. wahr oder unwahr sein, 
2. heilsam sein oder unheilsam. 

In M 58 nennt der Erwachte noch ein drittes Kriterium: 
3. für den Hörer angenehm oder unangenehm. 

Das Wichtigste von allen Dreien ist, dass die Rede heilsam ist. 
Der Erwachte sagt, dass er Worte kenne, von denen er wisse, 
dass sie der Wirklichkeit entsprechen, also wahr sind, aber 
unheilsam seien. Nicht alles Wahre ist zugleich heilsam. Es 
gibt Wahrheiten, die nicht gesagt werden sollten, weil sie eben 
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für den Betreffenden unheilsam sind. Er kann durch die wahre 
Rede abgestoßen, verstört, eigensinnig, depressiv werden. 
 Was wäre eine den anderen bloßstellende Rede, die heilsam 
ist? Eine solche nennt der Erwachte nur zwischen Mönchen. 
Wenn ein älterer Mönch zum Beispiel in einer Ordensver-
sammlung einen anderen Mönch ermahnt, so mag das in spe-
ziellen Fällen für den Betreffenden heilsam sein, ein Ansporn, 
das jeweilige Üble nicht wieder zu tun. So heißt es in M 104: 
 
Da tadelt ein Mönch einen anderen Mönch für dieses oder 
jenes schwerwiegende Vergehen, das Ordensausschluss zur 
Folge hat oder an Ordensausschluss grenzt: Erinnert sich der 
Ehrwürdige, ein so schwerwiegendes Vergehen begangen zu 
haben, das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Or-
densausschluss grenzt? – Und er sagt: Bruder, ich erinnere 
mich nicht daran, dieses oder jenes schwerwiegende Verge-
hen, das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt, begangen zu haben. – Ungeachtet der Leug-
nung hakt er weiter nach: Sieh doch, Ehrwürdiger, besinne 
dich nur genau, ob du dich nicht doch erinnerst, dieses 
schwerwiegende Vergehen, das Ordensausschluss zur Folge 
hat oder an Ordensausschluss grenzt, begangen zu haben. – 
Er aber sagt: Ich erinnere mich nicht, Bruder, dieses schwer-
wiegende Vergehen, das Ordensausschluss zur Folge hat oder 
an Ordensausschluss grenzt, begangen zu haben. Aber ich 
erinnere mich, dieses oder jenes geringfügige Vergehen be-
gangen zu haben. – Ungeachtet der Leugnung hakt er weiter 
nach: Sieh doch, Ehrwürdiger, besinne dich nur genau, ob du 
dich nicht doch erinnerst, dieses schwerwiegende Vergehen, 
das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt, begangen zu haben. – Darauf sagt er: Bruder, 
ungefragt habe ich zugegeben, dieses geringfügige Vergehen 
begangen zu haben, warum sollte ich nicht zugeben, dieses 
schwerwiegende Vergehen begangen zu haben, das Or-
densausschluss zur Folge hat oder an Ordensausschluss 
grenzt, wenn ich danach gefragt werde! – Der andere sagt: 
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Bruder, wenn du nicht gefragt worden wärest, hättest du nicht 
zugegeben, dieses geringfügige Vergehen begangen zu haben; 
also, warum solltest du zugeben, dieses schwerwiegende Ver-
gehen, das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Or-
densausschluss grenzt, begangen zu haben, wenn man dich 
danach fragte? Sieh doch, Ehrwürdiger, besinne dich nur 
genau, ob du dich nicht doch erinnerst, dieses schwerwiegen-
de Vergehen, das Ordensausschluss zur Folge hat oder an 
Ordensausschluss grenzt, begangen zu haben. – Er sagt: Bru-
der, ich erinnere mich daran, dieses schwerwiegende Verge-
hen, das Ordensausschluss zur Folge hat oder an Ordensaus-
schluss grenzt, begangen zu haben....– 
 
Vor einer großen Zuhörerschaft solcherart in die Enge getrie-
ben zu werden und schließlich nicht anders zu können als zu-
zugeben „Ich habe mich falsch verhalten“ ist eine sehr peinli-
che Bloßstellung. Aber einem Mönch, der weiß, dass da kein 
zu achtendes, wertvolles Ich zu schützen und zu verteidigen 
ist, fällt es leichter hinzunehmen als jedem anderen. Und die 
Ermahnung mag ihm eine Hilfe sein für sein weiteres Vor-
wärtsgehen. – Aber im Allgemeinen ist die Bloßstellung vor 
anderen für den Betroffenen schmerzlich und unheilsam, 
weckt Minderwertigkeitsgefühle, Rache-, Vergeltungsgefühle 
bei dem Bloßgestellten. Darum ist es so wichtig, dass man 
einem anderen einen Fehler nicht vor anderen sagt. Wenn man 
jedoch glaubt, es sei heilsam, einen anderen auf einen Fehler 
aufmerksam zu machen, dann soll man den rechten Zeitpunkt 
dafür wählen und ihm dies möglichst nicht im Beisein von 
anderen mitteilen. Der vom Erwachten Belehrte achtet auf die 
rechte Zeit, Heilsames zu sagen. Und warum? Weil er mit dem 
anderen Mitempfinden hat. Und dieses Mitempfinden, das ihn 
zu heilsamer Rede zu rechter Zeit veranlasst, bringt ihm den 
inneren Frieden, die Gewissheit, den anderen so gut es geht, 
geschont zu haben. Selbst wenn sein Bemühen erfolglos blei-
ben sollte, so weiß er, dass er sich in rechter Weise bemüht 
hat. 
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5. Ohne Eile sprechen 
 
Man möge ohne Hast sprechen, nicht eilig. Das ist ge-
sagt worden. Und warum ist das gesagt worden? Wer 
da, ihr Mönche, hastig spricht, ermüdet den Körper 
und das Herz wird erregt, die Stimme überanstrengt 
sich und der Hals wird heiser, und die Rede von ei-
nem, der hastig spricht, ist undeutlich und schwer zu 
verstehen. 
 Wer da, ihr Mönche, nicht hastig spricht, ermüdet 
den Körper nicht und das Herz wird nicht erregt, die 
Stimme überanstrengt sich nicht, der Hals wird nicht 
heiser und die Rede von einem, der nicht hastig 
spricht, ist deutlich und gut zu verstehen. 
 Man möge ohne Hast sprechen, nicht eilig. Wurde 
das gesagt, so wurde es darum gesagt. 
 
Der Erwachte, der Kenner der seelisch-geistigen Zusammen-
hänge, rät dem Menschen, sich nicht zu schlaff und nicht zu 
straff anzuspannen, dass er zwar ohne Rast, aber auch ohne 
Hast vorwärts streben solle, dass er nach und nach, allmählich 
und zur rechten Zeit des eigenen Herzens Flecken auslöschen 
soll. Ein diesem Rat Folgender geht aufmerksam/bedachtsam 
vor. So wie er sich in seinem Verhalten sich selber gegenüber 
nicht überanstrengt, so überanstrengt er sich auch nicht in der 
Rede. 
 Ein schnell Redender folgt eiligen Gedanken. Eilige Ge-
danken werden oft nicht genügend rundherum mit allen Folge-
rungen bedacht. Der Redende vergisst leicht, etwas Wichtiges 
zum Thema Gehöriges zu erwähnen. Ein paar Sätze weiter 
mag es ihm einfallen, aber in dem eiligen Fluss seiner Rede ist 
er bereits bei einem anderen Thema, das Vergessene würde 
nun nicht mehr passen. So wird das Herz nicht nur durch das 
Redetempo unruhig, nervös und verspannt, sondern zusätzlich 
noch durch begleitende eigene Kritik. 
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 Ein hastig Redender hat auch gar nicht die Zeit, auf die 
Zuhörer zu achten, evtl. Einwände der Zuhörer und Unklarhei-
ten zu bemerken und darauf einzugehen, er hat genug damit zu 
tun, seinen schnellen Redefluss in Gang zu halten und seine 
Kräfte beisammen zu halten, gegen Husten und Heiserkeit 
anzukämpfen. Das alles macht seine Rede für die Zuhörer 
undeutlich und schwer zu verstehen. Die Zuhörer müssen sich 
anstrengen, seinen schnellen Gedankengängen zu folgen, und 
nach einiger Zeit lässt ihre Aufmerksamkeit nach. Der 
Schnellredner erschöpft seine Körperkräfte und die Aufnah-
mebereitschaft seiner Zuhörer. Er ist selber nicht im inneren 
Frieden und vermittelt auch den Zuhörern keinen Frieden, 
vielmehr überträgt sich seine Unruhe auf die Zuhörer. 
 Ganz anders der bedachtsam und ruhig Sprechende, der 
auch mal eine Pause macht, in der die Zuhörer zu Wort kom-
men können. Er hat Kontakt mit den Zuhörern und spricht auf 
sie eingehend, im Hinblick auf sie und auf sie Rücksicht neh-
mend. Er bedenkt ihre Anliegen und was sie verstehen und 
nicht verstehen könnten und passt seine Rede ihrem Verständ-
nis an. Das ist einem Schnellredner unmöglich. 
 

6. Nicht am Dialekt festhalten 
 
Man möge an dem (gewohnten) lokalen Dialekt nicht 
festhalten, sich über die andersartigen Bezeichnungen 
in anderen Gegenden nicht hinwegsetzen. Warum 
wurde das gesagt? 
 Wie hält man an dem (gewohnten) lokalen Dialekt 
fest und setzt sich über andersartige Bezeichnungen 
hinweg? Da wird, ihr Mönche, in einigen Gegenden 
das gleiche Ding ein Teller, eine Schüssel, ein Gefäß, 
eine Tasse, eine Pfanne, ein Topf, eine Kanne genannt. 
Wie es also in dieser oder jener Gegend auch immer 
genannt wird, an diesem Begriff hält er sich hartnä-
ckig fest, klammert sich an ihn: „Nur dies ist richtig, 
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alles andere ist falsch.“ So kommt es, dass einer an 
dem (gewohnten) Dialekt festhält und sich über den 
jeweiligen Sprachgebrauch in anderen Gegenden hin-
wegsetzt. 228 
 Und wie, ihr Mönche, hält man an dem (gewohnten) 
lokalen Dialekt nicht fest und setzt sich nicht über an-
dersartige Bezeichnungen hinweg? Da wird in einigen 
Gegenden das gleiche Ding ein Teller, eine Schüssel, 
ein Gefäß, eine Tasse, eine Pfanne, ein Topf, eine Kan-
ne genannt. Wie es also in dieser oder jener Gegend 
auch immer genannt wird, da denkt er: „Dies nun 
nennen diese Ehrwürdigen in Bezug darauf so“, und 
entsprechend spricht er auch, ohne sich an einen Be-
griff zu klammern. 
 Man möge an dem (gewohnten) lokalen Dialekt nicht 
festhalten, sich über die andersartigen Bezeichnungen 
in den einzelnen Gegenden nicht hinwegsetzen. Wurde 
das gesagt, so wurde es darum gesagt. 
 
Die Mönche wanderten viel, trafen in ihnen unbekannten Ge-
genden auf andere Dialekte, auf ihnen unbekannte Worte und 
mussten diese lernen und benutzen, um sich mit den Menschen 
zu verständigen. Wer da an seinen gewohnten Ausdrücken 
festhielt: „Nur dies ist richtig, alles andere ist falsch“ in dem 
Sinn von „dies kenne ich, dies ist mir vertraut, alles andere 
kenne ich nicht, mag es darum nicht, kümmere mich einfach 
nicht darum“, der mochte in manche Schwierigkeiten und 
Missverständnisse geraten und darum Ablehnung der anderen 
                                                      
228 K.E.Neumann, Erstübersetzer der Lehrreden des Buddha Ende des 18. 
Jahrhunderts, hat in Ermangelung eines umfassenden Wörterbuchs diesen 
Rat des Buddha falsch verstanden. Er gibt diese Stelle wieder mit den Wor-
ten: „Was die Leute zu sagen belieben, keiner Beachtung würdigen, den 
Namen nicht überschätzen. Da wird man in manchen Gegenden ‚Behü-
ter...Gesindel’ genannt.“ 
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erfahren. Er benutzte die Sprache nicht als ein Hilfsmittel zur 
Verständigung mit den Menschen der unterschiedlichen Ge-
genden, sondern klammerte sich fest an das Gewohnte. So war 
er nicht offen für sie, sondern versteifte sich, mit den Folgeer-
scheinungen inneren und äußeren Unfriedens. 
 Jegliches Festhalten – und sei es das Festhalten an gewohn-
ten Bezeichnungen von alltäglichen Gebrauchsgegenständen – 
und die positive Bewertung dieses Festhaltens setzt den Fest-
haltenden in Gegensatz zu seiner Umwelt, anstatt dass er sich 
den ihm Begegnenden liebevoll zuwendet, wozu Verständi-
gungsbereitschaft und Offenheit die Voraussetzung bilden, um 
damit inneren und äußeren Unfrieden zu verhindern. 
 Diese scheinbaren Äußerlichkeiten, nicht hastig reden, 
nicht sich an den vertrauten Alltagsausdrücken anklammern, 
sind Folgeerscheinungen davon, dass der Nachfolgende noch 
kein inneres Wohl gefunden hat. Ein Mensch mit innerer Her-
zenshelligkeit und innerer beseligender Freude oder gar 
Gleichmut kann nicht hastig reden und kann nicht an sinnlich 
Wahrgenommenem, wie Sprachgewohnheiten, festhalten. 
Aber der Erwachte lenkt die Aufmerksamkeit des Übenden 
auch auf dieses äußere Verhalten: Hastiges Sprechen und kei-
ne Verständigungsbereitschaft sind wie noch manche andere 
Unfrieden schaffende Verhaltensweisen oft Hindernisse, die 
den Weg zum Herzensfrieden versperren. 
 Im Folgenden fasst der Erwachte das zum Unfrieden und 
zum Frieden führende Wirken noch einmal zusammen: 

 
7. Zusammenfassung des Unfrieden und Frieden 

schaffenden Wirkens 

Dem sinnlichen Wohl sich hingeben, ihr Mönche, dem 
niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, nicht heilenden, 
keinen Gewinn bringenden, ist ein leidvoller Zustand, 
voll Schmerzen, Behinderung und Qual, ist falsches 
Vorgehen. Darum ist dies ein Unfrieden schaffendes 
Wirken. 
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 Dem sinnlichen Wohl sich nicht hingeben, dem 
niedrigen, gewöhnlichen, weltlichen, nicht heilenden, 
keinen Gewinn bringenden, ist ein Zustand ohne Lei-
den, ohne Schmerzen, Behinderung und Qual, ist ein 
rechtes Vorgehen. Darum ist dies ein Frieden schaf-
fendes Wirken. 
 Der Selbstqual sich hingeben, ihr Mönche, der leid-
vollen, nicht heilenden, keinen Gewinn bringenden, ist 
ein leidvoller Zustand, voll Schmerzen, Behinderung 
und Qual, ist falsches Vorgehen. Darum ist dies ein 
Unfrieden schaffendes Wirken. 
 Der Selbstqual sich nicht hingeben, ihr Mönche, der 
leidvollen, nicht heilenden, keinen Gewinn bringenden, 
ist kein leidvoller Zustand, ist nicht voll Schmerzen, 
Behinderung und Qual, ist rechtes Vorgehen. Darum 
ist dies ein Frieden schaffendes Wirken. 
 Da ist nun, ihr Mönche, der Mittlere Weg, den der 
Erwachte gefunden hat, auf dem man sehend und wis-
send wird, der zur Ebbung der Triebe und zu einem 
Wissen führt, das über menschliche Grenzen hinaus-
geht, zur Erwachung, zur Triebversiegung führt, ein 
Weg ohne Leid, ohne Schmerzen, Behinderung und 
Qual, ein rechtes Vorgehen. Darum ist dies ein Frieden 
schaffendes Wirken. 
 Aburteilen und Beurteilen und nicht die Wahrheit 
aufzeigen, ist ein leidvolles Vorgehen, voll Schmerzen, 
Behinderung und Qual, ist ein falsches Vorgehen. 
Darum ist dies ein Unfrieden schaffendes Wirken. 
 Weder aburteilen noch beurteilen, sondern nur die 
Wahrheit aufweisen, ist ein Vorgehen ohne Leiden, 
ohne Schmerzen, ohne Behinderung und Qual, ist ein 
rechtes Vorgehen. Darum ist dies ein Frieden schaf-
fendes Wirken. 
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 Sinnenwohl ist, ihr Mönche, kotiges Wohl, weltli-
ches, nicht heilendes Wohl, ein leidvoller Zustand, voll 
Schmerzen, Behinderung und Qual, ist falsches Vor-
gehen. Darum ist dies ein Unfrieden schaffendes Wir-
ken. 
 Dagegen ist das Wohl der Sinnensuchtfreiheit, das 
Wohl der Abgeschiedenheit, das Wohl der Ebbung der 
Triebe, das Wohl der Erwachung ein Vorgehen ohne 
Leiden, ohne Schmerzen, ohne Behinderung und Qual, 
ist rechtes Vorgehen. Darum ist dies ein Frieden schaf-
fendes Wirken. 
 Heimliche Rede (über einen abwesenden Dritten), die 
nicht der Wirklichkeit entspricht, unwahr ist, ist ein 
leidvolles Vorgehen, voll Schmerzen, Behinderung und 
Qual, falsches Vorgehen. Darum ist dies ein Unfrieden 
schaffendes Wirken. 
 Dagegen ist heimliche Rede (über einen abwesenden 
Dritten), die der Wirklichkeit entspricht, wahr ist und 
heilsam ist, kein leidvolles Vorgehen, nicht voll 
Schmerzen, Behinderung und Qual, rechtes Vorgehen. 
Darum ist dies ein Frieden schaffendes Wirken. 
 Wenn eine Rede, die (einen Anwesenden) vor ande-
ren/öffentlich bloßstellt, nicht der Wirklichkeit ent-
spricht, unwahr und unheilsam ist, so ist das ein leid-
volles Vorgehen, voll Schmerzen, Behinderung und 
Qual, falsches Vorgehen. Darum ist dies ein Unfrieden 
schaffendes Wirken. 
 Wenn dagegen eine Rede, die (einen Anwesenden) vor 
anderen/öffentlich bloßstellt, der Wirklichkeit ent-
spricht, wahr und heilsam ist, so ist das ein Vorgehen 
ohne Leiden, ohne Schmerzen, ohne Behinderung und 
Qual, rechtes Vorgehen. Darum ist dies ein Frieden 
schaffendes Wirken. 
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Nur wenige Fälle kann man sich denken, in denen es heilsam 
ist, wenn man heimlich und andere bloßstellend redet. Heilsa-
me heimliche Rede, die Abwesenden hilft, wäre es z.B. wenn 
ein Todkranker einen Freund bittet, einem ihm lieben Zurück-
bleibenden beizustehen oder wenn man, um Eintracht zu för-
dern, heimlich – in Abwesenheit des Betreffenden – Gutes 
über ihn berichtet. 
 Noch schwieriger ist es, an Fälle zu denken, in denen Bloß-
stellen vor anderen heilsam sein soll. Nach den Lehrreden 
scheint dies nur unter gleichstrebenden Ordensbrüdern ange-
bracht oder dort, wo ein Geheilter das Herz des anderen er-
kennt, also weiß, dass nur durch die aufsteigende Scham des 
Bloßgestellten der Panzer der Uneinsichtigkeit oder des Bösen 
aufgebrochen werden kann. So bezeichnete der Erwachte vor 
der Mönchsgemeinde und dem König Bimbisāro den Mönch 
Devadatto als Unwürdigen, dem Almosen, Ehre und Anerken-
nung zu seinem eigenen Verderb erwachsen seien (A IV,68), 
und sagte, dass er der Hölle verfallen sei (M 58). Auch be-
zeichnete er Mönche mit falscher Anschauung vor der 
Mönchsversammlung als Toren, die im Orden Brand stiften 
(M 22). 
 
Hastig und eilig sprechen ist ein leidvolles Vorgehen, 
voll Schmerzen, Behinderung und Qual, falsches Vor-
gehen. Darum ist dies ein Unfrieden schaffendes Wir-
ken. 
 Nicht hastig und eilig sprechen, ihr Mönche, ist 
kein leidvolles Vorgehen, ist nicht voll Schmerzen, Be-
hinderung und Qual, ein rechtes ‚Vorgehen. Darum ist 
dies ein Frieden schaffendes Wirken. 
 An dem (gewohnten) lokalen Dialekt festhalten, sich 
über den Sprachgebrauch in anderen Gegenden hin-
wegsetzen, ist ein leidvolles Vorgehen, ist voll Schmer-
zen, Behinderung und Qual, falsches Vorgehen. Da-
rum ist dies ein Unfrieden schaffendes Wirken. 
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 An dem (gewohnten) lokalen Dialekt nicht festhalten, 
sich über den Sprachgebrauch in anderen Gegenden 
nicht hinwegsetzen, ist kein leidvolles Vorgehen, ist 
nicht voll Schmerzen, Behinderung und Qual, ist ein 
rechtes Vorgehen. Darum ist dies ein Frieden schaf-
fendes Wirken. 
 Darum, ihr Mönche, Unfrieden schaffendes Wirken 
wollen wir verstehen und Frieden schaffendes Wirken. 
Haben wir Unfrieden schaffendes Wirken verstanden 
und Frieden schaffendes Wirken, dann werden wir den 
Weg einschlagen, der zu Frieden schaffendem Wirken 
führt. So habt ihr euch, ihr Mönche, zu üben. Subhūti 
nun, ihr Mönche, ein Sohn aus guter Familie hat den 
Weg eingeschlagen, der zu Frieden schaffendem Wir-
ken führt. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über die Rede des Erhabenen. 
 

8. Subhūti, der Friedvolle 
Den Hinweis auf Subhūti hat K.E. Neumann nicht mitüber-
setzt, wahrscheinlich weil er nach seiner Vermutung für den 
Leser, der Subhãti nicht kennt, ohne Belang sei. 
 Wer war Subhãti? Wie aus den von Hellmuth Hecker zu-
sammengestellten Lebensläufen hervorgeht, war er der jüngere 
Bruder An~thapindikos, des großen Spenders. Subhūti wurde 
von dem Erwachten als der Mönch bezeichnet, der an der 
Spitze derer stand, die „im Frieden verweilten“ und derer, die 
„der Gaben würdig“ seien. Er empfand, wie der Erwachte auch 
von sich berichtet (A III,63), befreit von Sinnensucht und 
Antipathie bis Hass, leicht die Entrückungen und Strahlungen 
gewinnend, in jeder Körperstellung, gehend, stehend, sitzend, 
liegend, himmlisches Wohl. Er umfasste die ganze Welt voll 
Liebe, sei es bei Sonne oder im Regen, empfand die Welt als 
kein störendes Gegenüber mehr. Diese Fähigkeit machte ihn 
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wahrhaft friedvoll. – Jeder Geheilte ist der Gaben würdig. 
Aber unter den Geheilten gibt es sehr unterschiedliche Men-
schen im Hinblick darauf, wie sie auf andere wirken. Ähnlich 
wie Ānando wirkte Subhãti sehr gewinnend auf die Menschen, 
er zog sie durch seine Gemütsverfassung zum brahmischen 
Zustand. Wo immer er auftauchte, sprach er die besten Quali-
täten der Geber an – darum war er der Gaben würdig. Er wirk-
te durch sein Vorbild, nicht durch Belehrungen. 
 Hellmuth Hecker schreibt über Subhãti: 
Es heißt, dass König Bimbisāro ihm eines Tages ein Kloster 
versprach, es dann aber im Trubel der Regierungsgeschäfte 
vergaß. Zu jener Zeit blieb plötzlich der Monsunregen aus. 
Man war ratlos und aufgeregt. Schließlich fand man heraus, 
dass Subhãti im Freien saß und dort in der Vertiefung weilte. 
Die Götter aber ließen so lange nicht regnen. Statt „es reg-
net“, sagen die Inder „die Götter lassen regnen (deve vassan-
ti). Der Erwachte sagt (A III,56), dass die Götter dann den 
ersehnten Regen verweigern, wenn die Menschen schlechter 
werden. Dies Wissen um die eigentlichen Zusammenhänge 
zwischen den Naturvorgängen und der Moral ist uns heute 
abhanden gekommen. Darum mutet uns jene Erzählung wie 
ein Märchen an, wonach es heißt, dass der Regen sich wieder 
einstellte, als der König Subhãti ein Kloster erbaute. 
 Vielleicht hat Subhãti den einzigen Vers, der von ihm über-
liefert ist und als erster in den „Liedern der Mönche“ aufge-
führt ist, aus diesem Anlass gesprochen: 

Die Hütte hier, dem Winde wehrend, schützt mich gut. 
Die Götter lassen regnen, sei es drum. 
Mein Herz ist gut geeint, befreit durch ernstes Mühn. 
Die Götter lassen regnen.  (Thag 1) 
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DIE DARLEGUNG DER SECHS GEGEBENHEITEN 
140.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So wie die alten Juden den Messias ersehnten, so ging durch 
Asien immer wieder die Hoffnung, dass ein Erwachter erschei-
ne. Als der Buddha zu lehren begonnen hatte, da ging durch 
Indien der Ruf, endlich sei einer erschienen, der den Daseins-
wahn durchschaut habe, aus dem Traum erwacht sei. Es ist 
überliefert, dass bei dem Bericht eines indischen Zeitgenossen 
über den Erwachten sein Zuhörer ergriffen aufhorchte, als er 
auch nur das Wort „Buddha“ vernommen hatte: 
„Der Erwachte sagst du . . .“ (S 10,8) 
Es war eine tiefe Sehnsucht unter den Menschen, die merkten, 
dass sie im Wahn lebten, und nun einen Ausweg suchten. Von 
einem so hochsinnigen Wahrheitssucher namens Pukkus~ti 229 
berichtet diese Lehrrede. Er verließ seine Heimat, um beim 
Erwachten das Asketenleben zu führen. 
 Auf seiner Wanderung übernachtete er bei gastfreundlichen 
Dorfbewohnern. Eines Abends erhielt er in einer Töpferei 
Unterkunft. Der Erwachte bat ebenfalls den Töpfer um Unter-
kunft. 
 
So hab ich’s vernommen. Einst wanderte der Erhabene 
im Land Magadh~ von Ort zu Ort und kam nach 
R~jagaha, begab sich zu Bhaggava, dem Töpfer, und 
sprach zu ihm: 
Wenn es dir, Bhaggava, nicht ungelegen ist, bleiben 
wir über Nacht im Vorsaal. –  
 Es ist mir, o Herr, nicht ungelegen, doch ist ein Pil-
                                                      
229  In der nachkanonischen Überlieferung heißt es, dass er König von Tak-
kasila in Kaschmir war. Er pflegte freundschaftliche Beziehungen mit König 
Bimbis~ro von Magadh~, der Stromeingetretener geworden war. Bimbis~ro 
schickte Pukkus~ti eine goldene Platte, in die Texte des Buddha eingraviert 
waren. Davon war Pukkus~ti so angesprochen, dass er auf sein Reich ver-
zichtete und nach S~vatthi als hausloser Pilger zog, um beim Erwachten 
Mönch zu werden. 
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ger da, der schon sein Lager hier aufgeschlagen hat. 
Wenn es dem recht ist, mögt Ihr bleiben, o Herr, nach 
Belieben. – 
 Um diese Zeit nun war ein Sohn aus guter Familie, 
Pukkusāti mit Namen, um des Erhabenen willen, von 
Vertrauen bewogen, aus dem Haus in die Hauslosig-
keit gezogen. Der hatte im Vorsaal bei jenem Töpfer 
sein Lager schon aufgeschlagen. Da schritt nun der 
Erhabene an den ehrwürdigen Pukkusāti heran und 
sprach zu ihm: Wenn es dir nicht ungelegen ist, bleiben 
wir über Nacht im Vorsaal. 
 
Von außen gesehen sieht es wie Zufall aus, dass Pukkus~ti hier 
dem Erwachten begegnet, zu dem er gerade unterwegs ist und 
den er noch weit entfernt glaubt. Aber wie aus Berichten über 
manche anderen Begegnungen ersichtlich ist, führt der Buddha 
solche Begegnungen mit Wahrheitssuchern herbei, um ihnen 
die Lehre darzulegen. Es heißt, dass er mit himmlischem Auge 
über die Welt blickte. Wenn er sah, dass einer fähig war, die 
Wahrheit aufzunehmen, dann wusste er ihn mit Hilfe seiner 
magischen Macht, seiner magischen Fähigkeiten auch über 
Entfernungen hinweg zu treffen. 
 Der Erhabene spricht Pukkus~ti gleich mit „bhikkhu“ 
(Mönch) an, obwohl dieser äußerlich nicht als Mönch erkenn-
bar war. Es ist das einzige Mal in den überlieferten Reden, 
dass der Erwachte einen Menschen, der noch nicht in seinen 
Orden aufgenommen ist, mit „Mönch“ anredet. Pilger anderer 
Richtungen wurden sāmanas oder brahmanas genannt. Daran 
zeigt sich, dass er diesen Pilger schon zum Orden zählte. Puk-
kus~ti selber spürt das nicht, er spricht den Erwachten mit 
„Bruder“ an. Der Buddha ist für ihn einer von vielen, die er 
unterwegs schon getroffen hat. Und er antwortet mit der Sach-
lichkeit derer, deren Sinn auf Höheres gerichtet ist als auf das 
angenehm oder unangenehm Berührtwerden durch menschli-
che Begegnung: 
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Groß genug, Bruder, ist ja diese Halle. Bleibe der 
Ehrwürdige nach Belieben. – 
 Da trat nun der Erhabene in den Vorsaal des Töp-
fers ein, faltete an einer Wand die Strohmatte ausein-
ander und setzte sich nieder, die Beine verschränkt, 
den Körper gerade aufgerichtet, die Aufmerksamkeit 
auf sich selbst gerichtet. Und der Erhabene brachte 
einen großen Teil der Nacht im Sitzen zu. Und auch 
der ehrwürdige Pukkusāti brachte einen großen Teil 
der Nacht im Sitzen zu. 
 Da gedachte dann der Erhabene bei sich: „Ist wohl 
dieser Sohn aus guter Familie eifrig und freudig bei 
der Übung? Wie wenn ich ihn fragen würde?“ 
 
Diese Frage stellt der Erwachte meist zuerst, wenn er Mönche 
besucht. In der Regel fragt er zuerst, ob sie genug zu essen 
haben, dann, ob sie einträchtig miteinander leben und dann, ob 
sie eifrig und freudig übten. Der Erwachte weiß die Antworten 
schon. Es heißt in den Ordensregeln: Erwachte fragen, obwohl 
sie wissen. Aber wenn Erwachte oder heilgewordene Mönche 
mit den Menschen so umgehen würden, wie sie sie sehen, 
wenn sie ihre Gesprächspartner merken lassen würden, dass 
sie alles wissen, dann könnte kaum ein normaler Mensch mit 
Geheilten verkehren, da er sich sofort durchschaut weiß; da 
gäbe es keinen Grund, miteinander zu sprechen. 
 
Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen 
Pukkusāti: Um wessentwillen, Mönch, bist du hinaus-
gezogen? Wer ist wohl dein Meister? Oder zu wessen 
Lehre bekennst du dich? – 
 Es ist, Bruder, der Asket Gotamo, der Sakyersohn, 
der dem Erbe der Sakyer entsagt hat. Diesem Herrn 
Gotamo aber geht allenthalben der wunderbare Ruf 
voraus: „Das ist der Erhabene, der Heilgewordene, 
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vollkommen Erwachte, der in Wissen und Wandel 
Vollendete, der zu unserem Heil gekommene Kenner 
der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die 
erziehbar sind, ist Meister der Götter und Menschen, 
erwacht, erhaben.“ Um des Erhabenen willen bin ich 
hinausgezogen. Er, der Erhabene, ist mein Meister, 
und zu seiner, zu des Erhabenen Lehre, bekenne ich 
mich. – 
 Wo aber, Mönch, weilt er jetzt, der Erhabene, der 
Geheilte, vollkommen Erwachte? – 
 Oben im nördlichen Reich, Bruder, liegt eine Stadt, 
die heißt Sāvatthi, dort hat er, der Erhabene, gegen-
wärtig seinen Aufenthalt, der Geheilte, vollkommen 
Erwachte. – 
 Hast du ihn denn, Mönch, schon einmal gesehen 
und würdest du ihn erkennen, wenn du ihn sähest? – 
 Nein, Bruder, ich habe ihn, den Erhabenen, noch 
nicht gesehen, und sähe ich ihn, würde ich ihn nicht 
erkennen. 
 
Daraus ist ersichtlich, dass die äußere Gestalt des Erwachten 
nicht von der Norm abwich. Die zweiunddreißig besonderen 
Merkmale des Erwachten waren nur von denen erkennbar, die 
um sie wussten. (s.M 91) 
 
Da dachte der Erhabene bei sich: „Um meinetwillen ist 
dieser Sohn aus gutem Haus hinausgezogen; wie wenn 
ich ihm nun die wahre Natur des Seins darlegte?“ Und 
der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen Pukku-
sāti und sprach: Die Lehre will ich dir, Mönch, darle-
gen, höre sie und achte wohl auf meine Rede. – Gern, 
Bruder! sagte da zustimmend der ehrwürdige Pukku-
sāti zu dem Erhabenen. Der Erhabene sprach: 
Aus sechs Gegebenheiten besteht dieser Mensch, hat 
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sechs Süchte nach Berührung, achtzehnfache geistige 
Aktivität und vier höhere Möglichkeiten/weltüberle-
gene Eigenschaften (adhitth~na): die Nichtvernachläs-
sigung des Klarblicks; das Im-Auge-Behalten der 
Wahrheit; die Ausbreitung des Loslassens; das Hinar-
beiten auf den inneren Frieden. Wenn er sich darauf 
stützt, können Wollensflüsse/Einflüsse täuschenden 
Vermeinens sich nicht fortsetzen. Können sich aber 
Wollensflüsse/Einflüsse täuschenden Vermeinens 
nicht fortsetzen, so wird er „Denkgestillter“ genannt. 
 Dies ist die kurzgefasste Darlegung der sechs Gege-
benheiten. 
 
Wir sehen, dass in dieser Kurzfassung mehr als nur die Gege-
benheiten dargelegt sind. Der Erwachte oder seine Nachfolger 
wählten die Titel der Reden nach dem Hauptinhalt der Aussa-
ge. In Wirklichkeit ist hier der Mensch in seiner Ganzheit ana-
lysiert: Körper, Triebe und Geist im Zusammenspiel. Es ist 
eine vollständige Anthropologie. Zugleich ist in dieser Zu-
sammenfassung mit den zuletzt genannten „vier höheren Mög-
lichkeiten“ des Menschen schon mit enthalten, was zu tun ist, 
um alles Bedingte, Leidvolle zu überwinden. Und nun geht es 
um die ausführliche Darlegung dieser Kurzfassung. 
 

Die sechs Gegebenheiten (dh~ tu) 
 

„Aus sechs Gegebenheiten besteht der Mensch.“ Das ist 
gesagt worden. Und in Bezug worauf ist das gesagt 
worden? Die sechs Gegebenheiten sind: Festigkeit, 
Flüssigkeit, Hitze/Wärme, Luft, Raum, Erfahrung. 
„Aus sechs Gegebenheiten besteht der Mensch“, in Be-
zug darauf wurde das gesagt. 
 
Alles, was der sinnlichen Wahrnehmung des Menschen als 
Materie begegnet, das besteht aus einem Gemisch von Festig-
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keit, Flüssigkeit, Luft (Gasiges) und immer einer Temperatur. 
Und das Ganze wird als in einem Raum befindlich angenom-
men. Diese Einteilung wird immer bleiben und immer gelten, 
solange es sinnliche Wahrnehmung und durch sie Menschen 
und menschliches Erleben gibt. Und immer ist es der zuneh-
mende Wärmegrad, der Festes in Flüssigkeit oder gar Luft 
verwandelt. 
 Wenn der westliche Mensch von diesen sechs Gegebenhei-
ten liest und auf die besondere Bedeutung der letzten, der Er-
fahrung, nicht achtet, dann mag er durch die Erinnerung an die 
vier klassischen Elemente Erde, Wasser, Feuer, Luft eine Art 
„buddhistischer Physik“ vermuten oder auch, weil die ersten 
fünf Gegebenheiten ja auch den Körper des Menschen ausma-
chen, eine buddhistische „Biologie“. Das Letztere trifft auch 
weitgehend zu, denn hier handelt es sich um die Lebenskunde, 
aber um die eines Vollendeten, eines Buddha. 
 In der Lehre des Erwachten gibt es nicht die Auffassung, 
dass wir die Dinge, die insgesamt „die Welt“ ausmachen – 
eben die Gegebenheiten – wahrnehmen, weil sie unabhängig 
von unserer Wahrnehmung da seien, eben als „objektive 
Welt“. Auch die heutigen westlichen physikalischen For-
schungen haben inzwischen zu Einsichten geführt, die von den 
Forschern dahingehend interpretiert werden, dass es eine „ob-
jektive Welt“ nach früherer naiver Auffassung nicht gibt, dass 
vielmehr ohne das beobachtende und erlebende Subjekt die 
Welt nicht etwa nur nicht wahrgenommen wird, sondern dass 
sie auch nicht „besteht“, dass also Subjekt und Objekt nur in 
unlöslicher Verbindung bestehen. 
 Das aber ist eine uralte Einsicht, die in allen Kulturen der 
Menschheit, sei es von einzelnen Menschen, sei es von ganzen 
Gruppen erkannt wurde. Diese Einsicht ist in Indien immer 
beherrschend gewesen und ist dort nur in der Gegenwart unter 
dem Einfluss der westlichen „Dinglichkeit“ im Schwinden be-
griffen. 
 Der Buddha, der den Dingen ganz auf den Grund gehen 
konnte, weil sein Forschen nicht beeinflusst und verblendet 
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war durch bestimmte Interessen, lehrte die Unlöslichkeit von 
Subjekt und Objekt, d.h. von Erleben und Erlebtem. Er zeigte, 
dass alle Wahrnehmung nur von der Psyche, „Herz“ oder 
„Seele“ oder „Gemüt“ des Wahrnehmers erzeugt wird wie im 
Traum. Er sagt, dass der Mensch samt seiner Umwelt eine 
Episode des Herzens (citta) sei (A X,208), d.h. also vom Her-
zen als Wahrnehmung entworfen. „Citta“ als citta-sankh~ra 
(Herzensbewegtheit) umfasst sowohl das Wollen als auch das 
Wahrnehmen und damit die Inhalte der Wahrnehmung, das 
Erlebte, das „Gegenüber“. Es wird ein Ausgangspunkt, das 
Wollen, die Triebe, erlebt als „Ich“-Ort, und es werden die 
unübersehbar vielen Zielpunkte der Triebe erlebt, die Objekte, 
die Welt. Wie das trieberfüllte Herz in seiner Beschaffenheit 
ist zwischen licht oder dunkel, rein oder übel, so ist auch die 
Wahrnehmung, sind die Erlebnisse schmerzlich oder erfreu-
lich. 
 Wenn der Buddha sagt: Aus sechs Gegebenheiten be-
steht der Mensch, so bedeutet das, dass der natürliche 
Mensch, dessen Herz mit Anziehung, Abstoßung und Blen-
dung besetzt ist, sich selbst und seine Umgebung immer und 
überall mit diesen sechs Gegebenheiten zusammen erlebt. Sein 
Erleben besteht auf der Basis dieser sechs Gegebenheiten. Sie 
sind Inhalte seiner Wahrnehmung, weil sein inneres Wesen, 
seine Triebe, sein Herz von Sinnensucht durchsetzt ist. Ein 
Herz, das von den Trieben, sehen, hören, riechen, schmecken, 
tasten zu wollen, durchzogen ist, hat darum die Wahrnehmung 
von sechs Gegebenheiten. 
 Und die Beschaffenheit der Gegebenheiten – mag sie am 
Körper oder außen erlebt werden – ist Ergebnis des bisherigen 
Wirkens in diesem und in früheren Leben. Alles, was begeg-
net, ist immer nur so, wie es ist, weil von dem jetzigen Erleber 
irgendwann früher entsprechend gedacht und gehandelt wurde. 
Im Lauf der ungezählten Leben ist jeder Gedanke, jede kleins-
te und größere Handlung eingewebt worden in die tausendfäl-
tige Buntheit des geistigen Teppichs, des Herzens, dessen 
Triebe (Anziehung und Abstoßung) zur Wahrnehmung (Blen-
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dung) zwingen. Gefühle und Wahrnehmungen sind wie im 
Traum das Erlebnis der Ergebnisse unseres eigenen Herzens. 
Wer aus dem Traum erwacht, der erkennt, dass die Dinge 
nicht anders bestanden als durch Traum, als eine Kette von 
vorgestellten einander folgenden Szenen und der fortgesetzten 
Auseinandersetzung mit den einzelnen Szenen. 
 Mit dem Auge, dem Drang zum Sehen, dem Luger, sehen 
wir nicht, ob etwas fest oder flüssig ist. Wir sehen nur Farbun-
terschiede, Konturen. Erst dadurch, dass wir das Gesehene 
auch getastet haben, verbindet der Geist die Teilerfahrung des 
Lugers und Tasters und weiß dann, dass das Gesehene fest 
oder flüssig oder warm/kalt ist. Die fünf Sinnesdränge (Luger, 
Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster) geben ihre Teilerfah-
rungen in den Geist, der sie zu Bildern zusammenfügt und 
benennt. Diese Bilder, Vorstellungen nennt der Erwachte 
M~y~, Fata Morgana. Der Mensch sieht Konturen, die der 
Geist vom Tasten her zu kennen glaubt: Z.B. eine Landschaft 
mit Bäumen, Brunnen, Teichen, und so glaubt er zu wissen: 
„Das ist eine Oase, dahin komme ich gleich.“ Mit den Augen 
sehen wir nichts Festes, Flüssiges, Temperatur und Luftiges, 
es ist der Geist, der die bereits im Gedächtnis vorhandenen 
Eindrücke assoziiert und benennt. 
 Der Mensch, dessen Herz mit sinnlicher Anziehung, Ab-
stoßung besetzt ist, erlebt sich selbst und seine Umgebung 
immer und überall mit diesen vier Gegebenheiten zusammen, 
die er zusammenfassend „Materie“ nennt. Er hat außerdem die 
Vorstellung, dass die stofflichen Dinge im Raum liegen, Raum 
benötigen, die der Erwachte als fünfte Gegebenheit bezeich-
net. Hauptsächlich tritt dem Menschen der Raum als „Zwi-
schen-Raum“ zwischen sinnlich wahrgenommenen Dingen ins 
Bewusstsein. Dadurch erst sprechen wir von nah und fern, von 
„Wohnraum“ und „Weltraum“ (Kosmos). Außerdem zeigen 
sich die vier ersten Gegebenheiten, die meistens nicht isoliert 
und rein, sondern in einem Gemisch wahrgenommen werden, 
stets in räumlicher Ausdehnung. – Aber immer besteht Raum 
in Abhängigkeit von Materie. Die Vorstellung „Materie“ ist 
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es, die die Vorstellung „Raum“ schafft. „Raum“ ist der unzer-
trennliche Begleitbegriff für den Begriff „körperlicher Ge-
genstand“. 
 Ein Herz, das von den Trieben, sehen, hören, riechen, 
schmecken, tasten, denken zu wollen, durchzogen ist, erfährt 
diese fünf Gegebenheiten. „Erfahren“ ist die sechste, die wich-
tigste Komponente von den sechs Gegebenheiten: Festigkeit, 
Flüssigkeit, Temperatur, Luft, Raum, Erfahrung. Ohne die 
Erfahrungen seitens der Triebe, die in den Geist als Wahrneh-
mung eingetragen werden, gibt es die ersten fünf Gegebenhei-
ten nicht. „Raum“ ist wie „Gegenstand“ Wahrnehmungsinhalt, 
erdacht, ersonnen, ausgesponnen, eingebildet, eben M~y~, Fata 
Morgana. Wo Form-, Ton-, Duft-, Geschmacks-, Tast-
Wahrnehmungen sind, da wird auf Gegenstände geschlossen, 
auf Substanzen, und auf Raum. So wird die Gewohnheit ge-
schaffen, an Substanzen zu denken, über Gegenstände nachzu-
denken, sich der Gegenstände zu erfreuen, so wird die Auffas-
sung von Raum, der die Gegenstände enthält, geboren, erdacht 
und wird immer mehr eingebaut und immer mehr befestigt. So 
entsteht die Wahnvorstellung von Form und Raum. Ohne Er-
fahrung der Triebe gibt es nichts. Wenn Erfahrung „wohl tut 
das, weh tut das, weder weh noch wohl tut das“ nicht mehr ist, 
dann gibt es die Gegebenheiten nicht mehr und auch keine 
Suche nach ihnen (programmierte Wohlerfahrungssuche), das 
Gespinst hat sich aufgelöst: 

 Ein Mönch fragt (D 11): 

Wo kann nicht Festes, Flüss’ges nicht, 
nicht Hitze und nicht Luft bestehn 
und groß und klein und grob und fein 
und was als schön und unschön gilt, 
Empfindungssucht, Geformtes( n~ma-rãpa), wo 
wird dieses alles restlos aufgelöst? 

 
Der Erwachte antwortet: 

Erfahrungssuche (viZZ~na), die so unscheinbar, 
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die ohne Ende suchende, 
wo diese wird zur Ruh gebracht, 
da kann nicht Festes, Flüss’ges nicht, 
nicht Hitze und nicht Luft bestehn, 
nicht groß und klein, nicht grob und fein 
und was als schön und unschön gilt, 
Empfindungssucht, Geformtes (n~ma-rãpa), das 
wird alles restlos aufgelöst. 
Wo Wohlerfahrungssuche nicht mehr sucht,  
wird dieses alles aufgelöst. 
 

Und in Sn 1114 sagt der Erwachte: 
In der Erfahrung (viZZ~na) (von Formen, Tönen, Düften, Säf-
ten, Tastobjekten, Gedanken – seitens der Triebe im Körper) 
liegt das All oder wörtlich: Alles gründet sich auf viZZ~na. 
 
Die Triebe im Körper (der Luger, Lauscher...bis Taster) erfah-
ren die fünf Gegebenheiten jeweils als Teil-Erfahrung 
(viZZ~na-bh~ga) und melden sie dem Geist, wodurch wir Ma-
terie und Raum wahrnehmen, von ihnen wissen. Nur durch 
Erfahrung seitens der Triebe nehmen wir die fünf Gegebenhei-
ten wahr, behaupten ihr Vorhandensein. Ohne die Triebe gibt 
es weder Körper noch Welt. Die Triebe sind die Körper- und 
Welterzeuger, die Erzeuger aller Formen und des Raums. 
 Und die Beschaffenheit der Gegebenheiten – mag sie am 
Körper oder außen erlebt werden – ist Ergebnis des bisherigen 
Wirkens in diesem und in früheren Leben. Alles, was begeg-
net, ist immer nur so, wie es ist, weil von dem jetzigen Erleber 
irgendwann früher entsprechend gedacht, geredet und gehan-
delt wurde. Im Lauf der ungezählten Leben ist jeder Gedanke, 
jede kleinste und größere Handlung eingewebt worden in die 
tausendfältige Buntheit des geistigen Teppichs, des Herzens, 
dessen Triebe (Anziehung, Abstoßung) zur Erfahrung, Wahr-
nehmung (Blendung) der fünf Gegebenheiten zwingen. 
 Das sind sechs Gegebenheiten, die der Weise beobachtet 
und sich vertraut gemacht hat. 
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Sechs Süchte nach Berührung (phass-~yatana) 
 

„Sechs Süchte nach Berührung hat der Mensch.“ Das 
ist gesagt worden. In Bezug auf was ist es gesagt wor-
den? Die Sucht des Lugers (im Auge), die Sucht des 
Lauschers (im Ohr), die Sucht des Riechers (in der 
Nase), die Sucht des Schmeckers (in der Zunge), die 
Sucht des Tasters (im Körper), die Sucht des Denkers 
(im Gehirn). „Sechs Süchte nach Berührung hat der 
Mensch“, in Bezug darauf wurde es gesagt. 
 
Damit ist also gemeint der in den Sinnesorganen wohnende 
Drang, bestimmte Formen zu sehen, bestimmte Töne zu hören 
usw. Dieser Drang ist der seelische, der empfindliche Teil des 
Menschen, der berührungshungrig auf Erfahrung von Formen 
aus ist. 
 Dem Begriff āyatana, Sucht, liegt die Wurzel yam zugrun-
de, die bedeutet „sich ausstrecken, ein Ziel haben, darauf aus 
sein“, genauso wie das Wort „Tendenz“ – abgeleitet von lat. 
tendere – „spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, „hinzie-
len“, „hinspannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen strecken 
sich aus, drängen nach Berührung. 
 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe: 
Der Ausgangspunkt ist das (gelegentlich fühlbare) innere Va-
kuum, die zu sich gezählte Spannung (ajjhattika sal~yatana). 
Der Zielpunkt ist das als außen Wahrgenommene, die Vorstel-
lung, die Einbildung (bahiddha ~yatana).  
Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, Denker sind zu 
sich gezählte Süchte (ajjhattika sal~yatana) und 
Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastbares, Gedanken sind als 
außen wahrgenommene Zielpunkte der Triebe, Vorstellungen, 
Einbildungen (bahiddha āyatana).  
 Durch die Süchte nach Berührung kommt das bei der Be-
rührung als außen Erfahrene zur Erfahrung. Mit „Erfahrung“ 
ist noch nicht die Erfahrung des Geistes, „unsere“ Erfahrung 
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gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, die Erfahrung des 
Lugers, Lauschers usw. von Formen, Tönen usw.: Wenn eine 
äußere Form an das körperliche Auge herankommt, dann wird 
die im Auge wohnende Sucht nach bestimmten Formen be-
rührt, die Sucht erfährt „angenehm, unangenehm“. Das heißt, 
gleichzeitig mit der Berührung des Triebs hat die Erfahrung 
des Triebs stattgefunden. Nicht etwa ein „Ich“, sondern der 
Luger, Lauscher usw. ist berührt worden, hat die Berührung 
als angenehm oder unangenehm erfahren, empfunden (‚Wohl 
tut das, wehe tut das’, erfährt er – sukhan-ti, dukkhan-ti 
vij~n~ti – vijān~ti = Verb von viZZ~na – M 43). Von allen 
sechs Trieben her werden oft gleichzeitig Wohl und Wehe 
erfahren: Der Luger erfährt z.B. Wohl durch Formen (beim 
Bild einer stillen, beruhigenden Landschaft), der Lauscher 
wird belästigt durch unangenehm erfahrene Geräusche (Moto-
renlärm), der Riecher riecht Unangenehmes (Abgase) und der 
Schmecker erfährt Wohl beim süßen Geschmack (gelutschter 
Bonbons), der Taster (die Triebe im Körper) tastet Angeneh-
mes (anschmiegsame, leichte Kleidung und weichen Wiesen-
grund), der Denker erfährt Wohl durch Freisein von Aufgaben 
und durch „Ausspinnen“ angenehmer Gedanken. 
 Die im Körper als Spannungen oder Dränge fixierten An-
liegen bilden also den Resonanzboden, der im Augenblick der 
Erfahrung berührt wird und dann Resonanz von sich gibt in 
Form von Gefühl. Wo in den Lehrreden von Berührung die 
Rede ist, heißt es weiter: Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
Was man fühlt, nimmt man wahr. Was man wahrnimmt, be-
denkt man.(M 18 u.a.) Da Berührung immer Gefühl auslöst 
und durch die Meldung im Geist Wahrnehmung, Bewusstsein 
von der betreffenden Sache aufkommt, brauchen Gefühl und 
Wahrnehmung als selbstverständliche Folgeerscheinungen der 
Berührung nicht ausdrücklich mit genannt zu werden. 
 Im folgenden Satz, der die Aktivität des Menschen betrifft: 
Er geht die erfreulich usw. bestehende Form an.... werden 
deshalb Gefühl und Wahrnehmung, auf Grund derer man  
überhaupt nur aktiv wird, als selbstverständlich vorausgesetzt. 
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Berührung, Gefühl, Wahrnehmung ist ein zusammengehöriger 
Komplex, der mit den berührten Trieben, den vielfältigen An-
liegen oder Tendenzen, zum „Seelischen“ (citta) des Men-
schen gezählt wird. Der Körper der lebenden Wesen samt dem 
Gehirn als Steuerzentrale ist mit diesen Trieben/Tendenzen 
geladen. Als etwas Sinnestranszendentes durchdringen und 
durchziehen diese Sinnesdränge den ganzen Körper. Da sie 
den ganzen Körper durchziehen, werden sie in Leibesform 
erlebt, sozusagen als die „Ladung“ des als „stofflich“ erlebten 
Leibes, weshalb wir sie nicht nur Spannungsfeld, sondern auch 
Spannungsleib oder Spannungskörper oder Empfindungs-
suchtkörper, Wollenskörper (n~ma-k~ya) nennen. 
 Das körperliche Auge kann so wenig sehen wie eine Brille. 
Aber der Sinnesdrang nach Sehen, der innere „Luger“ oder 
„Seher“ lugt durch das physische Auge als durch seine Brille 
nach der äußeren Welt der Formen, nach den ersehnten, be-
gehrten, geliebten, entzückenden, reizenden – ebenso kann das 
körperliche Ohr so wenig hören wie ein Hörrohr, aber der 
Sinnesdrang zu hören, der innere „Lauscher“, lauscht durch 
die physischen Ohren nach der äußeren Welt der Töne; der 
innere Drang nach Düften sucht durch die Nase des Körpers 
nach der Welt der Gerüche usw. In diesem Sinn sagt der Phy-
sik-Nobelpreisträger Wolfgang Pauly: 
Von einem inneren Zentrum aus scheint sich die Seele – im 
Sinne einer Extraversion – nach außen zu bewegen in die ge-
genständliche Welt. 
 
Und Papst Gregor sagte 1400 Jahre vor ihm: 
 
Das Gesicht, das Gehör, der Geschmack, der Geruch und das 
Getast sind gleichsam Wege der Seele, auf welchen sie aus uns 
herausgeht und dasjenige begehrt, was nicht zu ihrem Wesen 
gehört; denn durch die Sinne des Leibes, gleichwie durch Fen-
ster, bezieht unsere Seele die äußeren Dinge, und indem sie 
dieselben beschaut, erwacht in ihr das Verlangen danach. 
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Wir sehen ein Zusammensein und Zusammenwirken von zwei 
sehr unterschiedlichen Erscheinungen: das unsichtbare innere 
Anliegen und Drängen nach sichtbaren Formen, hörbaren Tö-
nen usw., insgesamt nach Erleben, und zweitens der physische 
Körper mit seinen Sinnesorganen, der zwar sichtbar ist, uns 
hauptsächlich vor Augen steht, aber doch nur lebloses Werk-
zeug ist, das dem unsichtbaren inneren Drang zur Verfügung 
steht. 
 Der Erwachte nennt dieses Zusammensein n~ma-rãpa, 
wobei unter n~ma  das Unsichtbare, Wollende und darum 
Empfindende, das Urteilende und Messende verstanden wird 
und unter rūpa jene sichtbare Körpergestalt, die eine Verbin-
dung von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und Luft ist. So wie 
jedes Urteil immer einen Maßstab voraussetzt, mit welchem 
gemessen das Urteil entsteht, so sind die unterschiedlichen und 
vielfältigen Triebe, die den Spannungsleib, den Wollenskörper 
(n~ma-k~ya) bilden, das Empfindende, das alles, was zur Be-
rührung kommt, mit seinem subjektiven Maßstab misst und es 
als angenehm oder unangenehm, d.h. mit Wohlgefühl oder mit 
Wehgefühl, bewertet. Dadurch werden die Dinge als ange-
nehm oder unangenehm dem Geist gemeldet. So ist n~ma-rūpa  
zusammengefasst die der Körperlichkeit (rūpa) innewohnende 
messende Süchtigkeit und Empfindlichkeit (n~ma). 
 In den Lehrreden wird das Zusammensein und die dadurch 
bedingte Wirksamkeit dieser beiden ungleichen Erscheinungen 
verglichen mit dem von Öl durchtränkten Docht einer Öllam-
pe, wobei der Docht für den Körper gilt und das Öl, das die 
Flamme bewirkt, – die Flamme, die für Empfinden und Erle-
ben gilt – für den wollenden, empfindsamen Spannungsleib. 
 Wir können den vom Hunger nach sinnlicher Wahrneh-
mung durchsetzten Körper auch vergleichen mit einer ge-
spannten Geigensaite, wobei die aus Darm oder Metall beste-
hende Saite für den Körper gilt und die Spannung, welche der 
Saite innewohnt, für die Anliegen und die Empfindlichkeit der 
Triebe, den n~ma-kāya. Wenn an der Geigensaite gezupft 
wird, dann antwortet die innewohnende Spannung, was wir 
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daran erkennen, dass bei stärkerer oder schwächerer Spannung 
der Ton sich verändert, obwohl die Saite die selbe geblieben 
ist. – Ganz so muss die Besetzung des menschlichen Körpers 
mit dem sechsfachen Drang nach sinnlicher Wahrnehmung 
verstanden werden. Nur der seelische Spannungskomplex, die 
seelische Empfindlichkeit, antwortet auf Berührung mit Ge-
fühl und ist damit durch Berührung die Quelle aller Gefühle 
und damit Wahrnehmungen, welche in den Geist eingetragen, 
bewusst werden. Gefühl und Wahrnehmung bilden den Geist, 
füllen den Geist mit gefühlsbesetzten Wissensdaten. So sind 
die sechs Süchte nach Berührung ein Berührungshunger. 
 Darum enden viele Lehrreden damit, dass die Auflösung 
des Leidens darin bestehe, der sechs Süchte nach Berührung 
Entstehen, Vergehen, Labsal, Elend und Überwindung der 
Wirklichkeit gemäß zu erkennen und frei von Ergreifen zu 
sein. – Das Entstehen der Süchte nach Berührung bedeutet das 
Entstehen von neuen Trieben und Verstärken der alten. Und 
das Vergehen der Süchte nach Berührung bedeutet Minderung 
und Aufhebung der Triebe. 
 

Achtzehnfache geist ige Aktivität  (manopavicāra) 
 

„Achtzehnfache geistige Aktivität hat der Mensch an 
sich“, das ist gesagt worden. In Bezug worauf ist das 
gesagt worden? Hat man mit dem Luger eine Form 
erblickt, so geht man die erfreulich bestehende Form 
an, geht die unerfreulich bestehende Form an, geht die 
gleichgültig bestehende Form an.  
Hat man mit dem Lauscher einen Ton gehört, 
hat man mit dem Riecher einen Duft gerochen, 
hat man mit dem Schmecker einen Saft geschmeckt, 
hat man mit dem Taster eine Tastung getastet, 
hat man mit dem Geist ein Ding erfahren, 
so geht man das erfreulich bestehende Ding an, geht 
das unerfreulich bestehende Ding an, geht das gleich-
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gültig bestehende Ding an. So gibt es sechsfaches er-
freuliches Angehen, sechsfaches unerfreuliches Ange-
hen, sechsfaches gleichgültiges Angehen. „Achtzehnfa-
ches geistiges Angehen, Mönch, hat der Mensch an 
sich.“ In Bezug darauf wurde das gesagt. 
 
K.E.Neumann übersetzt das P~liwort manopavicāra mit „An-
gehung“; gemeint ist damit die freudige oder traurige, lustvolle 
oder verdrossene oder gleichgültige geistige Stellungnahme 
des Menschen zu dem Erlebnis, die natürlich dann auch – je 
stärker die Empfindungen sind, um so mehr – zu entsprechen-
dem Reden und Handeln führt. Man geht mit dem Denken die 
erfreulich bestehende Form, Ton usw. an, die unerfreulich 
oder gleichgültig bestehende Form, Ton usw. an. Dieses An-
gehen geschieht überall da, wo man durch Wirken in Gedan-
ken, Worten und Taten der fühlbar gewordenen Neigung nach 
Genießen, Abweisen usw. folgt. Es ist die Verhaltensweise, 
die „Ergreifen“ (upādāna) genannt wird, das „Aufgreifen“ 
einer Erscheinung durch innerliche Stellungnahme. 
 Das erlebte, empfundene Ich strebt in seinen Gefühlen Be-
friedigung an; das geschieht fast immer direkt, mindestens 
aber indirekt, indem es das Erlebte in der Weise angeht, dass 
es das Wohltuende zu bewahren, dem Schmerzlichen zu ent-
gehen trachtet. Durch dieses Angehen ist es seinen inneren 
Neigungen und Tendenzen, seinen Zuneigungen (Gier) oder 
Abneigungen (Hass) gefolgt, hat aus diesen heraus angestrebt, 
hat sie also bestätigt und damit erhalten und bewahrt. Damit ist 
natürlich auch das Verhältnis des Ich-Erlebnisses zu dem Be-
gegnungserlebnis bestätigt, erhalten und bewahrt geblieben. 
Aber nicht nur das: der Erwachte sagt, damit sei auch die 
wahrgenommene Situation erhalten geblieben, nicht aufgelöst 
worden – das ist der Sinn von „Ergreifen“, eben von Angehen, 
Aktivität. 
 Es ist zwar leicht einzusehen, dass das Verhältnis des erleb-
ten Ich zu dem jeweils erlebten Begegnenden (also Sympathie 
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oder Antipathie, Lust oder Unlust, Verlangen oder Ekel usw.) 
so bestehen bleibt, wenn wir unsere Einstellung zu dem Be-
gegnenden nicht verändern – aber wie soll man verstehen, dass 
die Situationen selber dadurch „angeeignet“, erhalten geblie-
ben sind? Und was hat das für den Menschen zu bedeuten? 
Erleben wir doch, dass eine jede Situation schon im nächsten 
Augenblick zur Vergangenheit geworden ist, da sie durch die 
nächste Wahrnehmung verdrängt wird. 
 Da sagen nun die zu universaler Wahrnehmung Erwachten, 
dass sie sehen: Jede anlässlich der Begegnung nicht erlöste, 
nicht aufgelöste, sondern nur ein wenig veränderte Situation – 
also ein erlebtes Ich in seinem Verhältnis mit dem erlebten 
Begegnenden wird zwar von der nachfolgenden Situation aus 
dem beschränkten Wahrnehmungsraum hinausgedrängt, aber 
damit ist sie nicht in Nichts aufgelöst, sondern alle diese Situa-
tionen werden über kurz oder lang wie aus „Zukunft“ kom-
mend wieder in die Wahrnehmung eintreten. Dort werden sie 
wieder angegangen, d.h. mehr oder weniger verändert, aber 
fast nie aufgelöst. Und da sie nicht aufgelöst sind, müssen sie 
unweigerlich wiederkehren – und so fort, solange sie nicht 
aufgelöst werden. Damit bleibt die Kette der wahrgenomme-
nen Begegnungssituationen bestehen und damit auch der Ein-
druck, die Einbildung eines „Ich“ in ständiger Auseinanderset-
zung mit eingebildeter „Welt“. 
 Diese Art des verbessernden oder verschlechternden Um-
gangs mit den einzelnen gegenwärtigen Begegnungssituatio-
nen, die das Spannungsverhältnis zwischen den beiden erleb-
ten Spannungspolen, dem Ich und dem Begegnenden, nur 
verändert, nicht aber auflöst, das ist „Angehen“, „Ergreifen“. 
Alles Angehen der unbelehrten Wesen geschieht in dieser dem 
Gefühl folgenden, ergreifenden, aneignenden Weise, wodurch 
das Erleben von sechs Gegebenheiten mit den sechs Süchten 
nach Berührung weiter erhalten und fortgesetzt wird. – So ist 
in dieser Rede in drei kurzen Absätzen das ganze passive und 
aktive Wesen der Lebewesen gefasst: 
1. Die sechs Sinnesdränge des Wollenskörpers (n~ma-k~ya) 
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    lungern nach Berührung. 
2. Die sechs Sinnesdränge des Wollenskörpers (n~ma-k~ya) 
    werden berührt; die Berührung führt zu Gefühl. Das ge- 
    fühlsverfärbte Objekt wird in den Geist eingetragen, wahr- 
    genommen. 
3. Die im Geist eingetragenen Wahrnehmungen veranlassen 
    die vom Geist ausgehende Reaktion, die Wahrnehmungen 
    anzugehen – bis in Worte und Taten hinein. 
 

Die vier  höheren Möglichkeiten des Menschen 
(adhit th~na) 

 
Aber der Erwachte sagt: Der Mensch ist nicht nur ein Körper-
gestell, das von den Trieben getrieben, entsprechend den 
Wohl- oder Wehgefühlen nun im gefühlsbefriedigenden, er-
greifenden Sinn auch denken, reden und handeln muss, son-
dern es wohnt ihm (im Gegensatz zum Tier) auch eine Heils-
fähigkeit und Heilsmöglichkeit inne, d.h. er kann in dem 
Wunsch, aus Abhängigkeit und Leiden endgültig herauszu-
kommen, an die Lehre des Erwachten kommen. Und dann, 
nachdem er die Lehre des  Buddha verstanden hat, kann er die 
Zeiten, in denen er nicht vom Gefühl getrieben ist, zu klarer 
Durchschauung nutzen und die Tendenzen, die treibende 
Kraft, zur Ruhe bringen. Der Erwachte nennt vier heilende 
Haltungen oder Einstellungen, um die sich der Mönch ständig 
bemüht. Auch uns im Haus Lebenden ist die Einstellung auf 
diese höheren Standorte, die Nutzung weltüberlegener Fähig-
keiten von Zeit zu Zeit möglich. Sie heißen: 

1. Den Klarblick (paññā) soll er nicht durch Leicht-
sinn/Lässigkeit/Oberflächlichkeit (pamāda) vernach-
lässigen. 
2. Die Wahrheit (sacca) soll er fest im Auge behalten. 
3. Das Loslassen (cāga) soll er immer mehr ausbreiten. 
4. Den inneren Frieden (santi) soll er zu gewinnen 
trachten. 
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Als erste dieser vier aus allem Leiden herausführenden Hal-
tungen dessen, der die Lehre des Buddha voll verstanden hat, 
wird hier der Klarblick oder die Weisheit genannt, die nicht 
vernachlässigt werden soll. 
 Hier im Westen wird unter „Weisheit“ meistens verstan-
den, dass man bestimmte tiefere Dinge gelernt habe und wisse. 
Aber die vom Erwachten bezeichnete und in vielen Stellen 
näher erläuterte Weisheit geht tiefer. Die Belehrung seitens 
des Erwachten, die uns heute noch in den übersetzten Reden 
vorliegt, weist auf Daseinszusammenhänge hin, die man bisher 
wegen der eigenen triebbedingten Befangenheit nie erkennen 
konnte. Indem man sie (im Hören oder Lesen) nun zu verste-
hen sucht, hebt man sich mehr oder weniger aus seinem Nest 
der Gewohnheiten, aus seinen triebbedingten Urteilen und 
Befangenheiten heraus, reckt sich geistig, kommt von der 
Froschperspektive zur Adlerperspektive. So bedeutet Klar-
blick, dass man – anfänglich wenigstens zeitweilig – einen 
solchen inneren Abstand von den eigenen tausendfältigen An-
liegen und Wünschen gewonnen hat, dass man aus seinem 
Nest der Gewohnheiten und Vorstellungen herauskommt, über 
die ganze Situation heraustritt und sie unbefangen von oben 
her in ihrem Bedingungszusammenhang durchschaut. Mit 
dieser Fähigkeit ist man unabhängig von jeglicher Belehrung, 
auch der Belehrung durch den Buddha, weil man nun selber 
sieht. So bedeutet Klarblick die von allen subjektiven, das 
heißt triebbedingten Bindungen völlig freie Anschauung. Die-
ser Klarblick ist eine der sieben rechten Eigenschaften des 
Stromeingetretenen (M 53): Er ist klarblickend, ausgestattet 
mit der Weisheit, die das Entstehen und Vergehen sieht. 
(K.E.Neumann übersetzt „Aufgang und Untergang“). In dem 
Maß, wie diese Haltung gelingt, werden plötzlich, wenigstens 
für Augenblicke, die wahren Daseinszusammenhänge, eben 
die Wahrheit (sacca – zweite heilende Haltung) klarer gese-
hen. 
 Jetzt erst hat man den Erwachten verstanden, und zwar aus 
eigener Erfahrung, wenn auch nur für den Augenblick. Von da 
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an, nachdem man so die vom Buddha immer schon gehörte, 
aber jetzt erst selbst gesehene Wahrheit verstanden hat, kommt 
der starke Wunsch auf, dieses Wahrwissen nicht mehr über der 
bisher gewohnten, völlig verblendeten Anschauungsweise, die 
im Ich- und Weltwahn hält, zu vergessen. Von nun an bemüht 
man sich, die Wahrheit im Auge zu behalten und sie sich im-
mer wieder heranzuholen (zweite Haltung). 
 Daraus geht hervor, dass man die dritte der heilenden Ein-
stellungen oder Standorte, das Loslassen, das Sich-Abwenden 
und Zurücktreten von all den Denkweisen, Redeweisen, Hand-
lungsweisen und bisher gepflogenen Erlebnissen und Dingen, 
die man nun durch fortschreitende Erkenntnis der Wahrheit in 
ihrer Hilflosigkeit und Heillosigkeit durchschaut – immer 
mehr in der Lebenspraxis ausbreitet. Es ist die Loslösung von 
den leidenbringenden Erscheinungen. Aus Torheit, aus Ver-
blendung hatte man sich daran gewöhnt. Nun hat man mit 
Klarblick ihren Leidenscharakter durchschaut, hat die Wahr-
heit über die Wertlosigkeit und Leidhaftigkeit dieser Dinge 
nun völlig begriffen: darum jetzt das Loslassen (cāga, die 
dritte heilende Haltung). Dieses Loslassen ist ein allmählicher 
Prozess. Je deutlicher man die Leidhaftigkeit der vielen bishe-
rigen Bindungen durchschaut, desto mehr ist man willens, sich 
davon abzulösen, sich dessen zu entwöhnen. 
 Die vierte heilende Einstellung, auf die Vollendung des 
Friedens hinzuarbeiten, geht in natürlicher Weise aus der drit-
ten hervor. Bei der Übung des Loslassens betrachtete man die 
Leidhaftigkeit der bisher gepflogenen Dinge und, um vom 
Leiden befreit zu werden, ließ man los. Es ging immer nur um 
die Befreiung von Leidensträgern und Leidbringern. Aber auf 
diesem Weg erfuhr man immer mehr Frieden, Entspannung, 
Erleichterung, Erhellung und Erhöhung. Die verschiedenen 
Aspekte der Friedensentwicklung werden allmählich erfahren. 
Man wird darauf aufmerksam als das unvergleichlich Heilere 
gegenüber allem bisher Erlebten. Und so wird jetzt die immer 
stärkere Vervollständigung und Ausbildung des Friedens zum 
einzigen Streben des Wahrheitskenners. 
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 Im Folgenden zeigt der Erwachte nun, wie der Mönch, d.h. 
der Mensch, der aus dem gesamten menschlichen Sozialver-
band herausgetreten ist und die gesamte Erscheinungswelt aus 
Überzeugung verneint hat, nun diesen vierfachen Entwick-
lungsgang übt: 
 
„Den Klarblick soll er nicht vernachlässigen, die 
Wahrheit soll er im Auge behalten, das Loslassen soll 
er immer mehr ausbreiten, den inneren Frieden soll er 
zu gewinnen trachten“, das ist gesagt worden. In Be-
zug worauf ist das gesagt worden? 
 Wie, Mönch, wird der Klarblick nicht vernachläs-
sigt? 
 Aus sechsfacher Gegebenheit besteht der Mensch: 
Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, Luft, Raum, Erfahrung. 
 Was ist nun die Gegebenheit Festigkeit? Die Gege-
benheit Festigkeit kann zu sich gezählt sein oder als 
Außen erfahren sein. Was ist, Mönch, zu sich gezählte 
Festigkeit? Was auch immer durch sich selbst als zu 
sich selbst gezähltes Hartes und Festes ergriffen wur-
de, wie Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, Zähne, Haut, 
Fleisch, Sehnen, Knochen, Knochenmark, Nieren, 
Herz, Leber, Zwerchfell, Milz, Lunge, Dickdarm, 
Dünndarm, Magen, Kot oder was sonst noch durch 
sich selbst als zu sich gezähltes Hartes und Festes er-
griffen wurde – das nennt man die zu sich gezählte 
Gegebenheit Festigkeit. Sowohl die zu sich gezählte 
Gegebenheit Festigkeit wie auch die als außen (erfahre-
ne) Gegebenheit Festigkeit ist eben die Gegebenheit 
Festigkeit. Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“: So ist das der Wirk-
lichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit anzusehen. 
Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit, dann findet man nichts mehr an der 
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Gegebenheit Festigkeit, das Herz ist gierlos in Bezug 
auf die Gegebenheit Festigkeit. 
 Was ist nun die Gegebenheit Flüssigkeit? Die Gege-
benheit Flüssigkeit mag zu sich gezählte Flüssigkeit 
sein oder als außen (erfahrene) Flüssigkeit. Was ist die 
zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Flüssiges und Wässriges ergriffen wurde, wie 
Galle, Schleim, Eiter, Blut, Schweiß, Lymphe, Tränen, 
Talg, Speichel, Rotz, Gelenkschmiere, Urin oder was 
sonst noch durch sich selbst als zu sich selbst gezähltes 
Wässriges oder Flüssiges ergriffen wurde – das nennt 
man die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit. So-
wohl die zu sich gezählte Gegebenheit Flüssigkeit wie 
auch die als außen (erfahrene) Gegebenheit Flüssigkeit 
ist eben die Gegebenheit Flüssigkeit. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: 
So ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. Sieht man das der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit, so findet man 
nichts mehr an der Gegebenheit Flüssigkeit, das Herz 
ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Flüssigkeit. 
 Was ist nun die Gegebenheit Hitze/Feuer? Die Ge-
gebenheit Hitze/Feuer mag zu sich gezählte Hit-
ze/Feuer sein oder als außen (erfahrene) Hitze/Feuer. 
Was ist zu sich gezählte Hitze/Feuer? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Hitziges und Feuriges ergriffen wurde, also 
das, wodurch (der Körper) verdaut, verbrennt und wo-
durch das, was gegessen, getrunken, verzehrt, ge-
schmeckt worden ist, einer vollkommenen Umwand-
lung unterliegt oder was sonst noch durch sich selbst 
als zu sich gezähltes Hitziges und Feuriges ergriffen 
wurde – das nennt man zu sich gezählte Hitze/Feuer. 
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Sowohl die zu sich gezählte Gegebenheit Hitze/Feuer 
wie auch die als außen (erfahrene) Gegebenheit Hit-
ze/Feuer ist eben die Gegebenheit Hitze/Feuer. Und: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst“: So ist das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dann 
findet man nichts mehr an der Gegebenheit Hit-
ze/Feuer. Das Herz ist gierlos in Bezug auf die Gege-
benheit Hitze/Feuer. 
 Was ist nun die Gegebenheit Luft? Die Gegebenheit 
Luft mag zu sich gezählte Luft sein oder als außen 
(erfahrene) Luft. Was ist die zu sich gezählte Gegeben-
heit Luft? 
 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezähltes Luftiges ergriffen wurde, wie aufsteigende 
Luft, absteigende Luft, Luft im Bauch, Luft in den 
Därmen, Luft, die jedes Glied durchströmt, Einat-
mung und Ausatmung oder was sonst noch durch sich 
selbst als zu sich selbst gezähltes Luftiges ergriffen 
wurde – das nennt man die zu sich gezählte Gegeben-
heit Luft. Sowohl die zu sich gezählte Gegebenheit Luft 
wie auch die als außen (erfahrene) Gegebenheit Luft ist 
eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das gehört mir nicht, 
das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“: So ist das 
der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit 
anzusehen. Sieht man das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit, dann findet man nichts mehr 
an der Gegebenheit Luft, das Herz ist gierlos in Bezug 
auf die Gegebenheit Luft. 
 Was ist nun die Gegebenheit Raum? Die Gegeben-
heit Raum mag zu sich gezählter Raum sein oder als 
außen (erfahrener) Raum. Was ist zu sich gezählter 
Raum? 
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 Was auch immer durch sich selbst als zu sich selbst 
gezählter Raum ergriffen wurde, wie die Ohrhöhle, die 
Nasenhöhle, die Mundöffnung und die Öffnung, durch 
die man gekaute Speise und geschlürften Trank ein-
nimmt, kaut, schmeckt und herunterschluckt, und die, 
in der es sich ansammelt, und die, durch die es unten 
ausgeschieden wird, oder was sonst noch durch sich 
selbst als zu sich gezählter Raum oder Raumartiges 
ergriffen wurde – das nennt man die zu sich gezählte 
Gegebenheit Raum. Sowohl die zu sich gezählte Gege-
benheit Raum wie auch die als außen (erfahrene) Gege-
benheit Raum ist eben die Gegebenheit Raum. Und: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst“: So ist das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit anzusehen. Sieht man das der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit, dann 
findet man nichts mehr an der Gegebenheit Raum, das 
Herz ist gierlos in Bezug auf die Gegebenheit Raum. 
 
Die hier genannte Übung ist ein großer und sicherer Schritt auf 
dem Weg zur Befriedung für den, der zu diesem Schritt reif 
ist. Indem der Mönch an einsamem Ort sitzend oder auf und 
ab gehend, den Leib, den er bisher als Ganzheit wähnte (aller-
dings als eine Ganzheit, die nur noch sehr wenig mit ihm sel-
ber zu tun hatte) sich in seine Teile auflösen sieht und der, 
indem er die Teile betrachtet, erkennt, dass „Körper“ als sol-
cher gar nicht da ist, dass es nur ein Name ist auf einem Bün-
del von Einzelheiten – da tritt allmählich die Vorstellung von 
solchen vielen Einzelheiten immer stärker in sein Bewusstsein 
und tritt die Vorstellung eines Körpers und gar „meines Kör-
pers“ immer mehr zurück. 
 Die gesamte Körperbeobachtung dient dazu, dass immer 
mehr die Erfahrung erfahren wird: Dies gehört mir nicht, dies 
bin ich nicht, dies ist nicht mein Selbst. Es geht darum, an-
schaulich zu sehen, dass diese Fleischklumpen gar nichts mit 
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dem zu tun haben, was der hochsinnige Mensch sucht als das 
Unvergängliche, Heile, Unantastbare, als das Unverletzbare, 
das ewig Todlose. Das nur gilt es zu erkennen, das nur gilt es 
zu besinnen. Und in dem Maß, wie das gefunden, bemerkt und 
erkannt wird, in dem Maß ist die Übung fruchtbar, denn diese 
Erkenntnis und Entdeckung löst wahrlich alles Anhangen am 
Körper auf. 
 Den Leib auf die großen Gegebenheiten zu reduzieren, 
gipfelt in der Vergegenwärtigung, dass zwischen dem zu sich 
gezählten Festen, Flüssigen, Hitzigen, Luftigen, Raumhaften 
und dem als Außen Erfahrenen kein Unterschied besteht, wie 
es der Erwachte ausdrückt: 
 
Was es da nun an zum Ich gezählter Festigkeit gibt 
(Arme, Beine und Schädel) und was es an zum Außen 
gezählter Festigkeit gibt (ein Baumast, Laternenpfahl, 
Stein), das ist eben die Gegebenheit Festigkeit. Und: 
„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ So ist das der Wirklichkeit gemäß mit 
vollkommener Weisheit anzusehen. 
 Daraus ergibt sich Loslassen/Ablösung. 
Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit gesehen, kann man an der Gegebenheit 
Festigkeit nichts mehr finden, und das Herz löst sich 
davon ab. 
 Was es da nun an zum Ich gezählter Flüssigkeit 
gibt (z.B. Blut, Tränen) und was es an zum Außen ge-
zählter Flüssigkeit gibt (Meer, Flüsse, Regen), das ist 
eben die Gegebenheit Flüssigkeit. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
So ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
benheit Flüssigkeit nichts mehr finden, und das Herz 
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löst sich davon ab. 
 Was es da nun an zum Ich gezählter Hitze (Körper-
temperatur) gibt und was es an zum Außen gezählter 
Hitze (Sonne) gibt, das ist eben die Gegebenheit Hitze. 
Und: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ So ist das der Wirklichkeit gemäß 
mit vollkommener Weisheit anzusehen. 
 Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit voll-
kommener Weisheit gesehen, kann man an der Gege-
benheit Hitze nichts mehr finden, und das Herz löst 
sich davon ab. 
 Was es nun an zum Ich gezählter Luft gibt (Atem)  
und was es an zum Außen gezählter Luft gibt (Wind), 
das ist eben die Gegebenheit Luft. Und: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
So ist das der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit anzusehen. Hat man das so der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit gesehen, kann man 
an der Gegebenheit Luft nichts mehr finden, und das 
Herz löst sich davon ab. 
 
Wenn die Form in ihren vier Gegebenheiten nicht mehr als 
Mein gesehen wird, ist eine klare Nüchternheit und Indifferenz 
erlangt, bei welcher es keine Zuwendung und keine Abwen-
dung gibt, bei welcher man nichts in der Welt mehr angeht, 
ergreift. Damit ist die Perspektive eines Gegenüber von Ich 
und Welt aufgehoben. Mit der Aufhebung der Gegenüberstel-
lung ist die Verletzbarkeit und die Vernichtbarkeit aufgeho-
ben. Ob da Knochen sich wandeln und vergehen: nicht „ich 
vergehe“; ob da Blut ausläuft oder draußen Regen herunterrie-
selt: nicht „ich vergehe.“ So wird Freiheit gewonnen: 

Hat man das so der Wirklichkeit gemäß mit vollkom-
mener Weisheit gesehen, kann man an den Gegeben-
heiten nichts mehr finden, und das Herz löst sich da-
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von ab. 

Der normale Mensch kann die tiefe Aufklärung, die der 
Mönch mit dieser Einsicht gewinnt, kaum fassen, weil der 
normale Mensch eben voll weltlichen Begehrens und Beküm-
merns ist. Er hat zu den unterschiedlichen Formen unter-
schiedliche Bezüge, weil ihm durch seine Tendenzen ein Be-
gehren innewohnt nach diesen und jenen Formen, Tönen, Düf-
ten Geschmäcken, Tastungen usw. Darum bedeuten ihm die 
begehrten Formen, Töne, Düfte, Säfte, Geschmäcke und Tas-
tungen viel, während die seinen Begehrungen entgegen gesetz-
ten Formen, Töne, Düfte, Geschmäcke und Tastungen mehr 
oder weniger starke Ablehnung, Abscheu, Ekel, Entsetzen, 
Angst usw. in ihm hervorrufen. So kann der normale Mensch, 
geblendet durch sein mannigfaltiges Begehren und Beküm-
mern, die „Welt“ gar nicht so sehen wie sie ist: nämlich nur 
eingebildete tote Form in unendlicher Variation. Der belehrte 
Mensch aber, der diese Übung durchführt in neutraler Zeit, 
erkennt in der milliardenfältigen Vielheit die Wahrnehmung 
als das Zugrundeliegende von leeren toten Formen, bedingt 
durch Festes, Flüssiges, Hitze und Luft, mag dies nun als Kör-
per oder als Welt erscheinen. Aus dieser Einsicht ergibt sich 
eine innere Abwendung des Herzens von Form, von Welt, von 
Vielfalt, von dem Außen. In dieser Durchschauung tritt eine 
tiefe und endgültige Beruhigung ein. 
 Von dem Mönch, der diese Betrachtung häufig pflegt, sagt 
der Erwachte: 
Während er so ernsten Sinnes, eifrig, unermüdlich verweilt, 
schwinden ihm die hausgewohnten Erinnerungen dahin; und 
weil sie dahingeschwunden sind, ist das Herz in sich still, be-
ruhigt, geeint und friedvoll. (M 119) 
Hier ist kein aktives, kein eigenwilliges Denken mehr, sondern 
der Geist ist gebunden an den ihm gesetzten Gegenstand der 
Betrachtung, und er nimmt nichts auf als das, was der Betrach-
tungsgegenstand erkennen lässt. Und hat das Denken die Nich-
tigkeit und Nicht-Ichheit dieses Leibes erkannt und durch-
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schaut und ist im Verfolgen dieser Betrachtung der letzte Rest 
des Haftens und inneren Geneigtseins aufgehoben, dann ist 
jene heilige Nüchternheit und Neutralität und Indifferenz dem 
Leib gegenüber gewonnen. Und ist die Labsal der Befreiung 
und Freiheit vom Leib empfunden und erspürt, so ist das Herz 
in sich still, beruhigt, geeint und friedvoll. 
  

Innerer Friede wird gewonnen 
 

So wird „Leib“ vergessen, wird „Welt“ vergessen, wird „Ich“ 
vergessen, so kommt die Betrachtung zur Ruhe, und es kann 
die weltlose Entrückung eintreten, jener überweltliche Friede, 
den der Erwachte „himmlisches Wohl“ und „selige Gegen-
wart“ nennt. In diesem seligen Frieden mag der Mönch länge-
re Zeit verweilen und in dem Erlebnis der Zeitlosigkeit sein 
Herz und seinen Sinn baden und laben und mag dann, wieder 
zurückgekehrt zur sinnlichen Wahrnehmung, seine Übung 
fortsetzen, fortsetzen und fortsetzen, bis er in dem Wechsel 
zwischen dem Betrachten, der Übung, und immer tieferer, 
seliger Befreiung durchstößt zur vollkommenen Freiheit, zum 
Nibb~na. 
 Der Erwachte nennt diese Übung, die ein Bestandteil der 
sogenannten Satipatth~na-Übung ist, Pukkus~ti, den er als 
Mönch bezeichnet, ohne dass dieser schon in den Orden auf-
genommen ist. Sonst gibt er diese Belehrung nur Mönchen, 
und selbst den Mönchen nennt er immer wieder als Vorausset-
zung für diese Übung Gefestigtsein in der rechten Anschauung 
und im heilenden Wirken. Denn diese Übung ist nur durch-
führbar von denen, die durch das rechte Verhältnis zu allen 
Lebewesen bei sich selber hell sind. Solange wir andere kürzer 
kommen lassen als uns selber in Wohlwollen, in Fürsorge, 
solange wir Unterschiede machen zwischen dem Ichbedürfnis, 
dem Ichanliegen und dem, der mir begegnet – solange wir also 
noch nicht zu den heilenden Tugenden erwachsen sind – so 
lange müssen wir noch in den Sinneserlebnissen Wohl suchen, 
können das Äußere nicht lassen, brauchen dringend den Kör-
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per, das Werkzeug zum Sehen, Hören usw., um äußeres Wohl 
zu erfahren, und so lange kann die Satipatth~na-Übung nicht 
fruchtbar werden. 
 Der Erwachte hat Pukkus~ti erkannt als einen, der kaum 
noch Anliegen an die Welt hat, der innerlich hell ist und da-
durch eigenständiges Wohl bei sich erlebt, so dass er nicht 
mehr getrieben ist, diese oder jene bestimmten äußeren Objek-
te zu erfassen. Erst dann, wenn der Körper kaum noch zum 
Erfassen von Objekten gebraucht wird, kann die innere Identi-
fizierung mit dem Körper vollständig aufgehoben werden. 
 Wenn dieser Zustand weitgehender innerer Reinheit und 
Helligkeit erreicht ist, nennt der Erwachte drei Übungsmög-
lichkeiten auf gleicher Ebene: 
 In M 7 heißt es: Wenn einer die Herzenstrübungen aufge-
hoben hat, vollkommen reinen Herzens ist, ohne Abwendung 
und Gegenwendung gegen andere, ohne Eigenwillen, ohne 
Rausch und Lässigkeit, dann empfindet er ein inneres Wohl, 
das ihn befähigt, unterschiedslos alle Wesen zu lieben, ohne 
Maßstab, ohne Unterschied: Liebevollen Gemütes strahlt er in 
alle Richtungen... 
 In M 51 und anderen Lehrreden heißt es, dass der Mönch 
sein Herz von den Hemmungen läutert, von den Hemmungen 
des Sinnenlustwollens, von Antipathie bis Hass, vom Sich-
Treibenlassen im Gewohnten, von geistiger Unruhe und Da-
seinsunsicherheit. Durch Aufhebung dieser Hemmungen hat er 
eine solche Helligkeit und Stille erreicht, dass er nun weltlose 
Entrückungen erfährt. Abgelöst von sinnlichem Begehren, 
abgelöst von heillosen Gedanken und Gesinnungen lebt er in 
stillem Bedenken und Sinnen in weltabgelöster Entzückung 
und Seligkeit. 
 In M 125 werden nach Aufhebung der gleichen fünf Hem-
mungen die Satipatth~na-Übungen genannt, von welchen die 
Betrachtung der Gegebenheiten ein Teil ist. 
 Daraus ist ersichtlich, welche Herzensreinheit und welchen 
inneren Frieden Pukkus~ti bereits besessen haben muss, dass 
der Erwachte ihm diese Übung nannte: in der Durchschauung, 
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im Klarblick alles sinnlich Erlebte als nicht zu sich gehörig zu 
betrachten. Damit ist alle Form, alles sinnlich Erlebte und der 
„eigene“ Körper für ihn „außen“: Jetzt wird auch der Körper 
ebenso wenig zum Ich gezählt wie alle anderen Außendinge. 
Damit ist dieser Mönch von den fünf ersten der sechs Gege-
benheiten abgelöst. Von dem Zustand eines solcherart Abge-
lösten heißt es nun in unserer Lehrrede: 

Es bleibt nur mehr noch die geläuterte, gereinigte Er-
fahrung übrig. Mit dieser Erfahrung erfährt er was? 
„Wohl tut das“, erfährt er; „wehe tut das“, erfährt er; 
„weder wehe noch wohl tut das“, erfährt er. 

Ebenso heißt es in M 43: 
„Erfahrung, Erfahrung“, heißt es. Warum heißt es „Erfah-
rung“? „Er erfährt, er erfährt“, 230 darum heißt es „Erfah-
rung“. Was „erfährt er“? „Wohl tut das“, „weh tut das“, 
„weder wehe noch wohl tut das.“ „Er erfährt, er erfährt“, 
darum heißt es „Erfahrung“. 
 
„Er erfährt“. Wer ist „er“?  Die Antwort ergibt sich aus der 
Aussage des Erwachten (M 18): 
 
Durch den Luger und die Formen entsteht Luger-Erfahrung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht Lauscher-Erfahrg. 
Durch den Riecher und die Düfte entsteht Riecher-Erfahrung. 
Durch den Schmecker und die Säfte entsteht Schmecker-Erf. 
Durch den Taster und die Tastungen entsteht Taster-Erfahrg. 
Durch den Denker und die Dinge entsteht Denker-Erfahrung. 
 
Die Sinnesdränge in den Sinnesorganen, der Luger, der Lau-
                                                      
230  In der P~lisprache ist das Personalpronomen im Verb enthalten, und 
dieses kann beliebig übersetzt werden mit „er, sie, es, man“ – die Wahl des 
Pronomens hängt vom Zusammenhang ab. Die meisten Übersetzer – und so 
auch wir früher – haben vij~n~ti (erfährt) auf viZZ~na bezogen und übersetzt: 
„es“ erfährt = „viZZ~na erfährt“, „die Erfahrung erfährt“, was keinen Sinn 
ergibt. 
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scher usw. erfahren. Die Sinnesdränge des normalen Men-
schen lugen und lauschen und lungern ununterbrochen durch 
die Körpersinne nach den ersehnten, gewünschten Formen, 
Tönen usw. und erfahren in einem ununterbrochenen Prassel-
hagel von immer wieder neuen Erfahrungen, was an als „au-
ßen“ erlebten Objekten erreichbar ist. Dieser Ablauf geschieht 
mit einer nicht zu nennenden Geschwindigkeit. Eine Erfah-
rung folgt der anderen, eine Erfahrung löst die andere ab. 
 Die Erfahrungen der Triebe werden als Form-Wahr-
nehmung in den Geist eingetragen, der im Dienst der Triebe 
auf Wohl-Erfahrung gerichtet ist. Die Formwahrnehmungen 
werden zueinander geordnet, werden bewegt im Assoziieren, 
Kombinieren: Durch den Denker und die Dinge entsteht die 
Denker-Erfahrung (mano-viZZ~na). Aus den in den Geist ge-
langten Erfahrungen macht sich der Geist einen Sinn und eine 
Vorstellung, an welchen die stärkeren Sinneseindrücke mehr, 
die schwächeren weniger Anteil haben. 
 Weil alle Wohl- und Wehe-Erfahrungen der fünf Sinnes-
dränge im Geist gesammelt sind, so dass er allein die Wünsche 
aller Sinnesdränge nach Wohlerfahrung und auch die Erfül-
lungsmöglichkeiten kennt, und weil nur er mittels der von ihm 
ausgebildeten programmierten Wohlerfahrungssuche (viññā-
na-sota) den ganzen Körper bewegen und damit die Sinnes-
dränge an die Orte der Befriedigungsmöglichkeiten steuern 
kann, darum wird er als Fürsorger, Betreuer der fünf Sinnes-
dränge bezeichnet. 
 Wie die vom Geist ausgehende, vom Geist gesteuerte 
Wohlsuche als Bediener und Lenker der Sinnesorgane diese 
wohlsuchend hierhin und dorthin fährt, schildert der Erwachte 
(M 138): 
Hat er mit dem Luger eine Form gesehen 
(= gefühlsbesetzte Wahrnehmung ist im Geist eingetragen), 
dann geht die programmierte Wohlerfahrungssuche den    
Formerscheinungen nach, knüpft an wohltuende Formerschei-
nungen an, bindet sich daran... 
Die vom Geist ausgehende programmierte Wohlerfahrungssu-
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che geht also diesem Eindruck nach hinsichtlich Raum, Zeit 
und näheren Umständen, durch die der Eindruck zustande 
gekommen ist. Ist dieser Eindruck ein angenehmer, also sei-
tens des Sinnesdrangs mit Wohlgefühl beantwortet worden, 
dann knüpft die programmierte Wohlerfahrungssuche an die-
sen Eindruck an, d.h. er wird im Geist festgehalten, program-
miert. So ist die programmierte Wohlerfahrungssuche der aus 
bisheriger Erfahrung erwachsene, „programmierte“ Lenker 
und Lotse und fast ständige Beweger von Körper und Geist, 
um jeden der fünf Sinne und damit den ganzen Körper ein-
schließlich des Geistes an die gewünschten wohlversprechen-
den Objekte zum Zweck ihrer Erfahrung heranzubringen. 
 Weil die uralte Psyche lange, lange Zeit durch viele Inkar-
nationen hindurch gewöhnt ist, ihrem Hunger zu folgen, außen 
Wohl zu suchen, darum läuft die programmierte Wohlerfah-
rungssuche um und um im fünftorigen Körperhaus, um „von 
draußen“ zu erfahren, was zu erfahren nötig ist, um sicher 
durch die Welt zu kommen oder um zu genießen. 
 So entsteht durch die Sinnesdränge die programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes (viZZ~na). Das heißt, sie 
entsteht eigentlich nicht, sie ist immer da, immer wieder erneut 
in Gang gesetzt durch die Sinnesdränge. 
 Von der programmierten Wohlerfahrungssuche des Geistes 
im Dienst der Sinnesdränge – der sechsten Gegebenheit – ei-
nes Menschen, dessen sinnliche Triebe durch die vorgenannte 
Übung aufgehoben sind, wird in unserer Lehrrede ebenso wie 
von der Erfahrung des gewöhnlichen Menschen gesagt, dass 
sie auf Wohl aus ist und Wehe flieht. Sie ist also im Grunde 
nach wie vor die programmierte Wohlsuche, aber durch die 
eben beschriebene schrittweise Auflösung von allen körperbe-
dingten groben Wohlgefühlen sind inzwischen die unver-
gleichlich größeren, helleren Wohlgefühle der Strahlungen 
oder der Entrückungen eingetreten. Im Vergleich damit wird 
die gesamte fünffache Wahrnehmung nur als Wehe und 
Schmerz empfunden. Insofern wird hier von der geläuterten, 
gereinigten Erfahrung gesprochen, weil sie nun die frühere 
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automatische Wohlsuche bei Formen, Tönen usw. völlig abge-
tan hat und nur auf das Wohl jenseits der Weltwahrnehmung 
aus ist. Sie ruht jetzt, wie es in M 138 näher beschrieben wird, 
bei dem herzunmittelbaren Wohl. Darum kann der Mönch in 
Bezug auf diesen Körper wie auf die gesamte sinnliche Welt 
überhaupt nicht mehr „das bin ich“ denken und empfinden. 
Ein solcher Mönch kann gar nicht mehr in ein weltlich-
häusliches Leben zurückkehren wollen, wie der Erwachte 
immer wieder sagt. Alles früher dem Körper innewohnende 
Begehren und Hassen, alle Anziehungen und Abstoßungen in 
Bezug auf die Sinnendinge sind aus dem Körper ausgetreten, 
so wie ein Holzscheit, das lange auf dem Trockenen liegt, 
auch alle seine Nässe und Feuchtigkeit preisgibt. Ein solcher 
lebt nicht nur momentan abgelöst von sinnlichem Begehren, 
abgelöst von heillosen Gedanken und Gesinnungen, sondern er 
ist in seinem ganzen Wesen vollkommen allen Begierden und 
unheilsamen Dingen entfremdet. Er ist reinen Herzens, ohne 
Verlangen nach Sinnendingen, und darum ist auch die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche geläutert, gereinigt, braucht 
nicht mehr von weltlichen Dingen abgehalten zu werden, denn 
sie ist auf nichts Weltliches gerichtet. 
 Um uns Weltgebundenen eine Ahnung von der Erfah-
rungsweise eines so weit gediehenen, entwelteten Mönchs zu 
vermitteln, hat der Erwachte in D 2, M 77 mit einem Gleichnis 
angedeutet, wie das Erleben der so Gereinigten ist: 
 
Er erkennt nun: „Dies ist mein Körper, formhaft, aus den vier 
Gegebenheiten bestehend von Vater und Mutter gezeugt, aus 
Speise und Trank aufgehäuft, dem Vergehen, dem Untergang, 
dem Zerfall, der Auflösung, der Zerstörung unterworfen; das 
hingegen ist die programmierte Wohlerfahrungssuche, hierauf 
(noch) gestützt, hieran gebunden.“ 
 Gleichwie etwa, wenn da ein Juwel wäre, ein Edelstein, 
schön, kostbar, achtfach fein geschliffen, durchsichtig, rein mit 
allen guten Eigenschaften ausgestattet, und ein Faden wäre 
daran befestigt, ein blauer oder ein gelber, ein roter oder ein 
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weißer, ein grauer Faden; den hätte ein scharfsichtiger Mann 
um seinen Arm geschlungen und betrachtete ihn: „Das ist ein 
Juwel, ein Edelstein, schön, kostbar, achtfach fein geschliffen, 
durchsichtig, rein, mit allen guten Eigenschaften ausgestattet. 
und ein Faden ist daran befestigt, ein blauer oder gelber, ein 
roter oder weißer, ein grauer Faden.“ 
 
Hier wird also die geläuterte programmierte Wohlerfahrungs-
suche des Geistes verglichen mit einem kostbaren Juwel, an 
dem ein Faden – wir würden sagen: Armband – befestigt ist. 
Ein Mann hat dieses Juwel am Arm – der Arm gilt für den 
Körper – und betrachtet nun das Ganze: den Arm und das Ju-
wel am Armband. 
 In dieser Betrachtung sieht der Mönch die in unserer Lehr-
rede beschriebenen Gegebenheiten als eine Zweiheit, dass die 
programmierte Wohlerfahrungssuche (die sechste Gegeben-
heit) an den Körper (erste bis fünfte Gegebenheit) ebenso ge-
bunden ist, wie ein Edelstein mit einem Faden an den Arm 
eines Mannes gebunden ist. Der gewöhnliche Mensch, dessen 
Fleischleib von der Sinnlichkeit durchsetzt und durchdrungen 
ist wie ein Holzscheit vom Wasser, kann die Zweiheit von 
Körper und programmierter Wohlerfahrungssuche nicht er-
kennen, selbst wenn er vom Erwachten über das Wesen der 
Gegebenheiten belehrt ist. Der von der Sinnensucht Befreite 
dagegen blickt völlig teilnahmslos auf den groben Fleischleib 
– im Gleichnis der Arm des Mannes – der von den Eltern ge-
zeugt, durch grobstoffliche Nahrung erhalten wird, zum Un-
tergang sich entwickelt und bald zerstört und zerfallen sein 
wird. Er hat keine Beziehung mehr zu ihm, und darum wird er 
für ihn transparent. – Außer dem toten Körper sieht der so 
Geläuterte die strahlend gewordene programmierte Wohlerfah-
rungssuche – das klar durchsichtige Juwel – die auf höheres 
Wohl als das Sinnenwohl aus ist. Durch die vorher beschrie-
bene Übung hat sich das Herz von allem Festen, Flüssigen, 
von Hitze, Luft und Raum abgelöst, und zwar gleich ob diese 
als „Außenwelt“ oder als „Körper“ erscheinen. In einem so 
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geläuterten geistigen Haushalt wird unter der Vorstellung 
„Ich“ nicht mehr der sichtbare gegenständliche Körper einbe-
griffen. 
 Wenn die gereinigte Geist-Erfahrung, die hervorgeht aus 
dem gereinigten Geist und dieser aus dem von allen groben 
und mittleren Trieben gereinigten Herzen, beim Tod des Kör-
pers diesen verlässt – im Gleichnis: das Band am Arm, am 
Handgelenk, abgetrennt wird –, dann wird die programmierte 
Wohlerfahrungssuche mit dem Wollenskörper und der Form-
vorstellung (n~ma-rūpa) nicht mehr irgendwo zu Menschen 
oder sinnlichen Göttern einkehren, um dort wieder Gestalt 
anzunehmen, denn sie hat sich von allen groben und mittleren 
Formvorstellungen gereinigt und kann nur oberhalb der Sin-
nenwelt-Erfahrung wiedergeboren werden. 
 Ein so weit Fortgeschrittener kann die ersten drei weltlosen 
Entrückungen nicht nur gelegentlich, sondern jederzeit nach 
Wunsch und Willen gewinnen. Diesem überweltlichen Wohl 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche nach und stützt 
sich auf die Erfahrungen, die die weltlosen Entrückungen ein-
leiten. Sie folgt dem Wohl der aus innerer Abgeschiedenheit in 
der Einigung geborenen Entzückung und Seligkeit – folgt dem 
Wohl der von Denken und Sinnen befreiten Einigung – folgt 
dem Wohl des Gleichmuts –knüpft daran an, bindet sich daran, 
wird davon fesselverstrickt. Dadurch wird die programmierte 
Wohlerfahrungssuche von allem Außen abgezogen und auf 
inneres Wohl gerichtet. 
 Herzenseinigung, d.h. Aufhören des Süchtens nach außen, 
bedeutet zugleich den Fortfall der Wahrnehmung von Ich und 
Welt. Das ununterbrochene Lugen durch die Augen nach au-
ßen, das Lauschen durch die Ohren, das Riechen durch die 
Nase usw. – all dieses Süchten kommt zur Ruhe. Die Berüh-
rungen des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen usw., die 
die Erfahrungen auslösen, finden nicht statt. Auch die vom 
Geist ausgehende programmierte Wohlerfahrungssuche steht 
still. 
 Dem Erleben der ersten drei Entrückungen gibt sich der das 
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endgültige Heil anstrebende Mönch nicht hin. Für ihn geht es 
nun um eine weitere Übung, um die Befreiung von der zweiten 
der fünf Zusammenhäufungen, von Gefühl. Diese beschreibt 
der Erwachte in unserer Lehrrede: 
 
Bedingt durch eine Berührung, Mönch, die als Wohl 
zu empfinden ist, steigt ein Wohlgefühl auf. Und ein 
Wohlgefühl empfindend, erkennt er: „Ein Wohlgefühl 
empfinde ich.“ Wenn aber durch Aufhören der als 
Wohl zu empfindenden Berührung das Wohl aufhört, 
dann erkennt er: „Es löst sich auf.“ Bedingt durch eine 
Berührung, die als Weh zu empfinden ist, steigt ein 
Wehgefühl auf. Und ein Weh-Gefühl empfindend er-
kennt er: „Ein Wehgefühl empfinde ich.“ Wenn aber 
durch Aufhören der als Wehe zu empfindenden Berüh-
rung das Wehgefühl aufhört, dann erkennt er: „Es löst 
sich auf.“ Bedingt durch eine Berührung, die als weder 
weh noch wohl zu empfinden ist, steigt ein Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl auf. Und ein Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl empfindend, erkennt er: „Ein Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl empfinde ich.“ Wenn aber durch 
Aufhören der als weder weh noch wohl zu empfinden-
den Berührung das Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl 
aufhört, dann erkennt er: „Es löst sich auf.“ 
 
Wir können uns die innere Verfassung eines so weit gereiften 
Mönchs gar nicht vorstellen. Wenn es hier heißt, dass er sich 
der Wohlgefühle wie auch der Wehgefühle und ihres Entste-
hens und Vergehens in Abhängigkeit von der Berührung be-
wusst wird, dann haben diese mit unseren Wohl- und Wehge-
fühlen gar nichts zu tun. In vielen Lehrreden, unter anderem M 
75, wird immer wieder erläutert: Alle die Gefühle, die ein 
sinnensüchtiges Wesen, wie wir Menschen es sind, erfährt, 
sind schon von einer mittleren Warte aus Schmerzgefühle; wir 
können sie aber nicht als solche beurteilen, weil wir diese mitt-
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lere Warte noch nicht erreicht haben, sondern in der untersten 
der drei großen Selbsterfahrnisse leben, in der Sinnensucht-
welt. Wir kennen nur das (vermeintliche) Wohlgefühl der Be-
friedigung von Sinnensucht und das Wehgefühl der Nichtbe-
friedigung von Sinnensucht. Aber schon in der mittleren 
Selbsterfahrnis ist die Sinnensucht überwunden, nicht mehr 
vorhanden, und vorherrschend ist ein großes Wohlgefühl der 
Befreiung davon. 
 Für den Mönch mit der geläuterten und gereinigten Wohl-
erfahrungssuche des Geistes ist die Lebensform in der Entrü-
ckung Wohlgefühl und die Lebensform in der sinnlichen 
Wahrnehmung Wehgefühl. 
 Wessen Herz von den fünf ersten Gegebenheiten abgelöst 
ist, der beobachtet aber nun die aufsteigenden Gefühle als 
einer, der außerhalb der Gefühle steht und sieht, wie Gefühle 
entstehen und vergehen. Gefühle steigen noch auf, denn es ist 
noch das Anliegen frei zu sein, das berührt wird von der Freu-
de auslösenden geistigen Feststellung, vom Verlangen nach 
Formen frei zu sein, oder berührt wird von der Wehmut auslö-
senden geistigen Feststellung, noch nicht von allem Ergreifen 
erlöst zu sein. Die endgültige Freiheit von Berührung über-
haupt ist das ersehnte Ziel. So besteht noch Wollen und Wahr-
nehmen, eine klar bewusste Zwieheit, die der Erwachte mit 
dem Gleichnis von den zwei Holzscheiten erklärt: 
 
Es ist, Mönch, wie wenn da zwei Scheite aneinander 
gerieben werden: dann entsteht Wärme, Hitze entwi-
ckelt sich. Und wenn eben diese beiden Scheite ge-
trennt und hingelegt werden, dann vergeht die erst 
entstandene Wärme wieder, erlischt. Ebenso steigt, 
bedingt durch eine Berührung, die als Wohl zu emp-
finden ist, ein Wohlgefühl auf. Und ein Wohlgefühl 
empfindend, erkennt er: „Ein Wohlgefühl empfinde 
ich.“ Wenn aber durch Aufhören der als Wohl zu emp-
findenden Berührung das Wohlgefühl aufhört, dann 
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erkennt er: „Es löst sich auf.“ Bedingt durch eine Be-
rührung, Mönch, die als Weh zu empfinden ist, steigt 
ein Wehgefühl auf. Und ein Wehgefühl empfindend, 
erkennt er: „Ein Wehgefühl empfinde ich.“ Wenn aber 
durch Aufhören der als Wehe zu empfindenden Berüh-
rung das Wehgefühl aufhört, dann erkennt er: „Es löst 
sich auf.“ Bedingt durch eine Berührung, die als weder 
weh noch wohl zu empfinden ist, steigt ein Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl auf. Und ein Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl empfindend, erkennt er: „Ein Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl empfinde ich.“ Wenn aber durch 
Aufhören der als Weder-weh-noch-Wohl zu empfin-
denden Berührung das Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl 
aufhört, dann erkennt er: „Es löst sich auf.“ 
 
Ein solcher Beobachter weiß, wenn er das Wohl weltloser 
Entrückungen hat und wenn er es nicht hat und ersehnt (Weh-
gefühl). Er durchschaut Gefühl als einen Vorgang, nämlich: 
nicht „ich fühle“, sondern: „So kommt Gefühl bedingt zustan-
de.“ Er sieht, wie Gefühl aufkommt und wieder vergeht: näm-
lich wenn Wollen und Wahrnehmen, Bedürfen und Erleben – 
die Holzscheite – sich reiben, d.h. fühlbar werden, und wieder 
vergehen – die Holzscheite wieder getrennt werden. Indem er 
so die Gefühle beobachtet, zählt er sie nicht zu sich, sein Ich 
wohnt außerhalb, nun auch noch um das Gefühl leichter ge-
worden, und dadurch nehmen auch die Gefühle ab. 
So bleibt nur noch der Gleichmut übrig, der völlig ge 
läutert ist, geklärt, geschmeidig, formbar, leuchtend. 
 
Das heißt, der längst Entrückungsgewohnte kann nun auch die 
drei ersten Entrückungen, in welchen noch betont selige Ge-
fühle entstehen, übersteigen und in der vierten Entrückung 
wohnen, deren Zustand nicht anders als mit Gleichmut      
(upekh~) bezeichnet werden kann, dem Zustand von Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl. Das aber ist nicht eine Mitte zwischen 
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Wehe und Wohl, sondern das Übersteigen jedes bedingten 
Wohlgefühls durch den Frieden des Gleichmuts. 
 Auf welche Weise ist dieser Gleichmut zustande gekom-
men? Der Erwachte fasst nun in unserer Lehrrede den Läute-
rungsprozess in dem Gleichnis vom Goldläutern zusammen: 
 
Es ist, Mönch, wie wenn ein geschickter Goldschmied 
oder Goldschmiedgeselle ein Schmelzfeuer anmacht, 
den Schmelztiegel erhitzt. Und wenn er erhitzt ist, mit 
einer Zange ein Goldstück in den Schmelztiegel legt, es 
von Zeit zu Zeit einschmelzt, von Zeit zu Zeit mit Was-
ser besprengt und von Zeit zu Zeit es aufmerksam un-
tersucht. Da wird dieses Gold eingeschmolzen, fein 
geschmolzen, rein geschmolzen, die Unreinheiten wer-
den ausgetrieben und entfernt, es wird fügsam, form-
bar und glänzend. Zu welchem Zweck der Gold-
schmied es auch immer verwenden wollte, sei es zu 
einem Armreif oder zu Ohrringen, zu einem Hals-
schmuck oder zu einer goldenen Kette – für diese Zwe-
cke ist es nun geeignet. Ebenso nun auch, Mönch, 
bleibt nur noch der Gleichmut übrig, der völlig geläu-
tert ist, geklärt, geschmeidig, formbar, leuchtend. 
 
Dieses Gleichnis ist hier nicht vollständig ausgeführt und ohne 
Bezugnahme auf die entsprechenden Läuterungsübungen ge-
geben. Wahrscheinlich waren die Bezüge für die Überlieferer 
selbstverständlich. Sie erinnerten sich schon bei der Nennung 
des Gleichnisses vom Goldläutern der ausführlichen Darle-
gung in A III,102-103, die wir hier folgen lassen, soweit sie 
die Aussagen dieser Lehrrede (M 140) ergänzt. 
 
Wenn der Goldschmied das Gold immer nur glühen würde, so 
würde es verdorben werden; wenn er es immer nur mit Wasser 
besprengen würde, so würde es erkalten; wenn er es nur auf-
merksam prüfen würde, so würde es nicht lauterer werden. 
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Indem aber der Goldschmied das Gold zeitweise glüht, zeit-
weise mit Wasser beträufelt und zeitweise aufmerksam prüft, 
da wird es dann allmählich völlig frei von innerer Unreinheit, 
wird biegsam, formbar und glänzend, ist nicht mehr spröde, 
sondern gut zur Verarbeitung geeignet. Zu welchem Zweck der 
Goldschmied es auch immer verwenden will: sei es zu einem 
Armreif oder zu Ohrringen, zu einem Halsschmuck oder zu 
einer goldenen Kette, für diese Zwecke ist es nun geeignet. 
 Ebenso nun auch sollte der Mönch, der seine hohe Her-
zensbildung anstrebt, drei verschiedenen Dingen seine Auf-
merksamkeit widmen: er sollte von Zeit zu Zeit sich der Her-
zenseinigung hingeben, sollte von Zeit zu Zeit dem Kampf der 
Ablösung (von den letzten Regsamkeiten) seine Aufmerksam-
keit widmen, sollte von Zeit zu Zeit einer stillen klaren Beob-
achtung (der inneren geistig-seelischen Vorgänge) seine Auf-
merksamkeit widmen. 
 Würde nämlich der seine hohe Herzensbildung anstrebende 
Mönch ausschließlich die Aufmerksamkeit der Herzenseini-
gung zuwenden, so könnte das Herz in Trägheit verfallen. 
Wenn der Mönch sich ausschließlich um Ablösung bemühen 
würde, so könnte das Herz in Unruhe geraten. Wenn er aus-
schließlich seine Aufmerksamkeit auf die klare Beobachtung 
richten würde, so könnte das Herz sich nicht auf die Versie-
gung aller Wollensflüsse/Einflüsse sammeln. 
 Widmet jedoch der Mönch, der die hohe Herzensbildung 
anstrebt, die Aufmerksamkeit 
von Zeit zu Zeit der Herzenseinigung, 
von Zeit zu Zeit dem Bemühen um Ablösung und 
von Zeit zu Zeit der klaren Beobachtung, 
so wird das Herz geschmeidig, formbar, strahlend, nicht sprö-
de und sammelt sich gut auf die Versiegung der Wollensflüs-
se/Einflüsse. 
 Welcher von den durch schrankenlose Wahrnehmung er-
fahrbaren Erscheinungen sich das Herz auch immer zuwendet, 
um es in schrankenloser Wahrnehmung zu erfahren, das leib-
haftig zu erfahren ist es dann auch fähig, sei es dieser oder 
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jener der Erfahrungsbereiche. 
 
Die hier genannten drei Haltungen entsprechen ganz den drei 
letzten Gliedern des achtgliedrigen Heilswegs: Dem sechsten 
Glied „Rechtes Mühen, die vier Großen Kämpfe“ entspricht 
hier das Mühen um restlose Ablösung. Dem siebenten Glied 
„rechte Wahrheitsgegenwart“ entspricht hier die klare Beob-
achtung, die nur im Gleichmut möglich ist. Dem achten Glied 
„rechte Herzenseinigung“ entspricht hier der Zustand der Her-
zenseinigung. Bei dem Wechsel der drei Übungen geht es um 
die letzte Reinigung des Herzens. Es herrscht bereits inneres 
seliges Wohl; und so wie der erfahrene Goldschmied in die-
sem zusammengeschmolzenen Gold noch kleinste, feinste 
Reste von Unzugehörigem entdeckt, so erspürt das an den 
stillen, den seligen Frieden gewöhnte Gemüt noch die letzten 
restlichen Störungen dieser vollkommenen, von nichts abhän-
gigen und alles beherrschenden Einheit – und scheidet sie aus. 
Ein solches von den letzten Resten des Unzugehörigen völlig 
gereinigte Herz aber ist geradezu allmächtig, wie der Erwachte 
nun in unserer Lehrrede zeigt: 
 
So nun, Mönch, bleibt nur noch der Gleichmut übrig, 
der völlig geläutert ist, geklärt, geschmeidig, formbar, 
leuchtend. Er erkennt: Wenn ich nun diesen Gleich-
mut, den so geläuterten, geklärten, geschmeidigen, 
fügsamen, leuchtenden, auf das Gebiet des unbegrenz-
ten Raumes, der unbegrenzten Erfahrung – des Nicht-
Etwas – der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahr-
nehmung einstellen und dementsprechend das Herz 
ausbilden würde, so kann dieser Gleichmut, darin ru-
hend, dies ergreifend, lange Zeit bestehen. 
 Aber er weiß auch: Wenn ich nun diesen Gleichmut, 
den so geläuterten, geklärten, geschmeidigen, fügsa-
men, leuchtenden, auf das Gebiet des unbegrenzten 
Raumes – der unbegrenzten Erfahrung – des Nicht-



 6597

Etwas – der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahr-
nehmung einstellen und dementsprechend das Herz 
ausbilden würde – es wäre zusammengewirkt. Aber er 
wirkt nichts mehr zusammen, weder um des Daseins 
noch um der Vernichtung willen. Weil er nichts mehr 
zusammenwirkt und keine Absichten hat, weder um 
des Daseins noch um der Vernichtung willen, so er-
greift er nichts mehr in der Welt. Weil er nichts mehr 
ergreift, ist er unerregbar. Unerregbar erlangt er die 
Erlöschung der Glut. „Versiegt ist das Geborenwerden, 
vollendet der Läuterungswandel, nichts mehr nach 
diesem hier“, erkennt er. 
 Fühlt er nun ein Wohlgefühl – Wehgefühl – ein We-
der-Weh-noch-Wohl-Gefühl – so erkennt er: „Es ist un-
beständig“, erkennt „Es ist nicht angenommen“, er-
kennt „Es ist nicht mehr gefragt.“ 
 Fühlt er nun ein Wohlgefühl – Wehgefühl – Weder-
Weh-noch-Wohl-Gefühl, so fühlt er es als Losgelöster. 
 Empfindet er ein körperbegrenzendes Gefühl (ge-
meint ist tödliche Krankheit oder Verwundung des Körpers), 
so erkennt er: „Ein körperbegrenzendes Gefühl fühle 
ich.“ 
 Empfindet er das Gefühl, dass die körperliche Vi-
talkraft zu Ende geht (gemeint ist „Sterben“ an Alters-
schwäche), so erkennt er: „Ich empfinde das Gefühl, 
dass die Lebenskraft zu Ende geht.“ 
 Er erkennt: „Nach dem Dahinfallen des Körpers, 
wenn die Vitalkraft aufgebraucht ist, werden alle 
Empfindungsmöglichkeiten, die unerwünschten, erlö-
schen (Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung).“ 
 Es ist, Mönch, wie wenn durch Öl und Docht be-
dingt, eine Öllampe leuchtet; wenn aber Öl und Docht 
verbraucht sind und neue Nahrung nicht zugeführt 
wird, sie ohne Nahrung erlischt. Ebenso erkennt er: 
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„Ein körperbegrenzendes Gefühl empfinde ich.“ Emp-
findet er das Gefühl, dass die körperliche Vitalkraft zu 
Ende geht, so erkennt er: „Ich empfinde das Gefühl, 
dass die Lebenskraft zu Ende geht.“ Er erkennt: „Nach 
dem Dahinfallen des Körpers, wenn die Vitalkraft auf-
gebraucht ist, werden alle Empfindungsmöglichkeiten, 
die unerwünschten, erlöschen.“ 
 So hat ein dahin gelangter Mönch den höchstmögli-
chen Klarblick als heilende Haltung erworben. Das ist 
ja der höchste Heilsklarblick: das Wissen, dass alles 
Leiden versiegt ist. Der hat eine Erlösung gewonnen, 
die wahrhaft besteht, unzerstörbar. Falsch ist, was von 
täuschender Natur ist, was nicht von täuschender Na-
tur ist, ist Nirv~na. So hat ein dahin gelangter Mönch 
die höchstmögliche Wahrheit als heilende Haltung 
erworben. Das ist ja die höchste Heilswahrheit: was 
nicht auf Täuschung beruht: Nirv~na. 
 Was er aber einst als im Wahn Befangener durch 
Ergreifen an Sein geschaffen hat, das hat er aufgelöst, 
an der Wurzel abgeschnitten, einem Palmstumpf 
gleichgemacht, der nicht mehr keimen, nicht mehr sich 
entwickeln kann. So hat ein dahin gelangter Mönch 
das höchstmögliche Loslassen als die weltüberlegene 
Haltung, als heilende Haltung, erworben. Das ist ja 
Mönch, das höchste heilende Loslassen, nämlich die 
Aufhebung alles Seins durch Auflösung alles Ergrei-
fens. Was er einst als im Wahn Befangener an Hab-
sucht hatte, an Eigenwillen und Gier, das hat er aufge-
löst, an der Wurzel abgeschnitten, einem Palmstumpf 
gleichgemacht, der nicht mehr keimen, nicht mehr sich 
entwickeln kann. 
 Was er einst als im Wahn Befangener an Verdruss, 
Antipathie bis Hass und Verbitterung hatte... an 
Wahn, Blendung, Befleckung hatte..., das hat er aufge-
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löst, an der Wurzel abgeschnitten, einem Palmstumpf 
gleichgemacht, der nicht mehr keimen, nicht mehr sich 
entwickeln kann. 
 So hat ein dahin gelangter Mönch den höchstmögli-
chen Frieden als die weltüberlegene Haltung, als hei-
lende Haltung, erworben. Das ist ja, Mönch, der 
höchste heilende Frieden, Gier, Hass, Blendung völlig 
aufgelöst zu haben. 
 „Den Klarblick soll er nicht vernachlässigen. 
Die Wahrheit soll er im Auge behalten. 
Das Loslassen soll er immer mehr ausbreiten. 
Den inneren Frieden soll er zu gewinnen trachten.“ 
Wurde das gesagt, so wurde es in Bezug darauf gesagt. 
 „Wo und wie er sich auch befindet, keine Wollens-
flüsse/Einflüsse aus Denken/Vorstellen/Meinen gibt 
es mehr. Weil es keine Wollensflüsse/Einflüsse aus 
Denken/Vorstellen/Meinen mehr gibt, wird er der 
„Denkgestillte“ genannt.“ Das ist gesagt worden. In 
Bezug worauf wurde das gesagt? 
 „Ich bin“ ist Vermeinen. „Ich bin nicht“..., „Ich wer-
de sein“..., „Ich werde nicht sein“..., „Formhaft werde 
ich sein“..., „Formlos werde ich sein“..., „Formfrei wer-
de ich sein“..., „Wahrnehmend... nicht wahrnehmend... 
weder wahrnehmend noch nicht wahrnehmend werde 
ich sein“, ist Vermeinen. Vermeinen, Mönch, ist 
Krankheit, Geschwür, Pfeil. Ist aber alles Denken/Vor-
stellen/Meinen überstiegen, so wird er „Denkgestillter“ 
genannt. Der Denkgestillte aber, Mönch, entsteht nicht, 
vergeht nicht, erbebt nicht, verlangt nicht. Es gibt 
nichts mehr, wodurch er entstünde. Weil er nicht ent-
steht, wie sollte er vergehen? Weil er nicht vergeht, wie 
sollte er sterben? Weil er nicht stirbt, wie sollte er 
erbeben? Weil er nicht bebt, wonach sollte er verlan-
gen? 
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 „Können sich aber keine Einflüsse des Vermeinens 
fortsetzen, weil die Ursache, das Wollen, aufgehoben 
ist, so wird er „Denkgestillter“ genannt.“ Das ist gesagt 
worden. In Bezug darauf wurde das gesagt. 
 Das magst du nun, Mönch, als kurzgefasste Darle-
gung der sechs Gegebenheiten betrachten. 
 
Bei den Wesen der Sinnensuchtwelt gilt der Geist als die 
Sammelstelle und Leitstelle, als der Fürsorger für die Sinnes-
dränge. Was erfahren wird, sammelt sich im Geist. Unser 
vermeintliches Wissen von „Ich“ und „Welt“ stammt aus den 
Eintragungen im Geist. Wenn aber nichts mehr erfahren wird, 
dem Geist gemeldet wird, dann kann doch noch die Wahr-
nehmung einer unbegrenzten, unermesslichen formfreien, 
stillen, erhabenen Empfindung sein – wie es hier heißt: die 
Wahrnehmung des unendlichen Raums, der unendlichen Er-
fahrung, des „Nicht Etwas“. Innerhalb dieser Unendlichkeits-
vorstellungen ist kein Unterschied, keine Veränderung. Es ist 
ein völlig still erhabener Zustand. In ihm wird auch nicht ge-
wirkt, verändert sich nichts. Insofern ist diese Erlebnisweise 
rein wahrnehmungshaft (saZZ~maya), ohne Gedankenreaktion. 
 Aber auch diese formfreien und regungsfreien Zustände 
gehen zu Ende, da sie bedingt sind, wenn auch durch die stills-
te Empfindung, die möglich ist, den Gleichmut. – Darum er-
kennt derjenige, der der höchsten Freiheit zustrebt, dass die 
Freiheit in der totalen Wahrnehmungsfreiheit besteht, in wel-
cher Ich- und Weltvorstellung und unbegrenzte formfreie 
Empfindung aufgehoben sind, und löst sich von jeglichem 
Gerichtetsein auf irgendeine Wahrnehmung. Denn jede Wahr-
nehmung erkennt er als vergänglich und darum leidhaft. 
Nichts mehr ergreifend, erreicht er die Triebversiegung. Er 
weiß nun: Wenn der Körper fortfällt, sind damit alle restlichen 
Gefühle, die seit der Triebversiegung nur noch den Körper 
betrafen, aufgelöst. Dieser Zustand wird verglichen mit einer 
brennenden Öllampe, der kein Öl (Begehren) mehr zugeführt 
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wird, so dass sie erlischt. Damit hat der Mönch den höchsten 
unzerstörbaren Standort, die höchste ich- und weltüberlegene 
Einstellung gewonnen, die nur möglich ist:  
den höchsten Klarblick: das Wissen um die Triebversiegung; 
die höchste Wahrheit: die Aufhebung allen Wahns, den Zu-
stand des Nirv~na; 
das höchste Loslassen: das befreiende Aufgeben alles Ergrif-
fenen: das Loslassen der Zusammenhäufungen; 
den höchsten Frieden: die Aufhebung von Gier, Hass, Blen-
dung. 
Ein solcher wird „Denkgestillter“ genannt, der durch nichts 
mehr beeinflussbar, erregbar ist, weil er auch die höchsten, 
reinsten Wahrnehmungen als vergängliche Täuschungen er-
kennt. 
 
Das magst du nun, Mönch, als eine kurzgefasste Dar-
legung der sechs Gegebenheiten betrachten. – Da wuss-
te der ehrwürdige Pukkus~ti: „Der Meister, wahrlich, 
hat mich besucht.“ 
 
Er wusste, dass kein anderer als ein vollkommen Erwachter 
eine so umfassende Darlegung der sechs Gegebenheiten mit 
dem Weg zu ihrer Auflösung geben konnte. Es hätte auch ein 
anderer Mönch, z.B. Ānando, die vom Erwachten dargelegte 
Lehre von den Gegebenheiten auswendig sagen können. Aber 
Pukkus~ti, der Prädestinierte, merkte an der Art des Vortra-
gens, dass es der Erwachte selber war. 

Und er stand auf, entblößte die eine Schulter, fiel dem 
Erhabenen zu Füßen und sprach: Möchte mir, o Herr, 
der Erhabene selbst die Aufnahme in den Orden ertei-
len! – Hast du denn, Mönch, Robe und Almosenschale 
schon erhalten? – Robe und Almosenschale habe ich 
noch nicht erhalten, o Herr. – Die Aufnahme in den 
Orden, Mönch, erteilen Vollendete keinem, der ohne 
Robe und Almosenschale ist. – 
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 Und der ehrwürdige Pukkus~ti, durch des Erhabe-
nen Rede erhoben und beglückt, stand auf, begrüßte 
den Erhabenen ehrerbietig, ging rechts herum und zog 
von dannen, Robe und Almosenschale sich zu verschaf-
fen. 
 Als nun der ehrwürdige Pukkus~ti nach Robe und 
Almosenschale umherzog, wurde er durch eine Kuh 
des Lebens beraubt. 
 Da begaben sich denn viele Mönche zum Erhabenen 
hin, begrüßten den Erhabenen ehrerbietig und setzten 
sich zur Seite. Zur Seite sitzend sprachen nun die 
Mönche zum Erhabenen: Herr, der Sohn aus gutem 
Hause, Pukkus~ti, dem der Erhabene die sechs Gege-
benheiten dargelegt hatte, ist gestorben. Wo ist er jetzt, 
was ist aus ihm geworden? – 
 Weise, ihr Mönche, ist Pukkus~ti, der Sohn aus gu-
tem Hause, gewesen, richtig nachgefolgt ist er der Leh-
re und nicht hat er an meiner Belehrung Anstoß ge-
nommen. Pukkus~ti, der Sohn aus gutem Haus, ist 
nach Vernichtung der fünf unten haltenden Verstri-
ckungen emporgestiegen, um von dort aus zu erlö-
schen, nicht mehr zurückzukehren in diese Sinnen-
suchtwelt. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Mit der Aufhebung der fünf untenhaltenden Verstrickungen 
(Glaube an Persönlichkeit, Daseinsunsicherheit, das Begeg-
nungsleben als das höchste ansehen, Sinnenlustwollen, Anti-
pathie bis Hass) hat er den Sicherheitsgrad des Nichtwieder-
kehrers erreicht, d.h. er wird nicht mehr in dem Bereich der 
Sinnensucht-Vorstellung wiedergeboren, sondern nur noch in 
der Selbsterfahrnis formhafter Götter und löst dort die restli-
chen Neigungen auf. 
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 Natürlich kann Pukkus~ti nicht in wenigen Tagen von ei-
nem normalen sinnensüchtigen Menschen zum Nichtwieder-
kehrer geworden sein. Es ist anzunehmen, dass er bereits weit-
gehend von den zwei letzten der untenhaltenden Verstrickun-
gen, Sinnenlustwollen und Antipathie bis Hass, frei war und 
auch schon mancheAblösungen vollzogen haben mag. 
 Mit der Kenntnis von der Ichlosigkeit des automatischen 
Zusammenspiels der fünf Zusammenhäufungen hat er – wahr-
scheinlich noch während des Gesprächs mit dem Erwachten – 
die erste Verstrickung, Glaube an Persönlichkeit, aufgelöst 
und damit den beiden weiteren Verstrickungen (Daseinsunsi-
cherheit und Bindung an die Begegnung) die Grundlage ent-
zogen. Diese Wirkung der Belehrung durch einen Erwachten 
ist in den Lehrreden oft beschrieben (M 56, M 74 u.a.): 

Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen die 
Färbung annehmen mag, ebenso ging da X..., während er 
noch dasaß, das gierlose, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 
„Was irgend auch entstanden ist, muss alles wieder unterge-
hen.“ 
Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, in sich selber gewiss, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters.... 

Mit diesen Worten ist ausgedrückt, dass Zuhörer des Erwach-
ten durch seine die besten Herzenskräfte weckenden Darle-
gungen für kurze Zeit von der Hemmung durch Wahn und von 
Herzensbefleckungen frei werden können, rein wie ein fle-
ckenloses Kleid, und daher vorübergehend im Anblick des 
Entstehens und Vergehens der Erscheinungen, der seelenlosen 
Bedingtheit des Zusammenspiels von Körper, Triebe, Geist 
den Ich-Gedanken aufgeben können und damit den Glauben 
an Persönlichkeit verlieren. Für sie beginnt damit der weitere 
Läuterungsweg, den Pukkus~ti – aufgestiegen zu formhaften 
Welten – dort zu Ende gegangen ist. 
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ERKLÄRUNG DER VIER HEILSWAHRHEITEN 
141.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Benāres, am Seherstein, im Wildpark. Dort 
nun wandte sich der Erhabene an die Mönche: Ihr 
Mönche! – Erhabener –, antworteten da jene Mönche 
dem Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 
 Der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte hat zu Benāres am Seherstein im Wild-
park das unvergleichliche Rad der Lehre in Gang ge-
setzt. Dagegenstellen kann sich kein Asket und kein 
Brahmane, kein Gott, kein böser und kein reiner Geist 
noch irgendwer in der Welt. Es ist das Anzeigen, Auf-
weisen, Darlegen, Darstellen, Enthüllen, Aufdecken, 
Offenbarmachen der vier Heilswahrheiten. Welcher 
vier? Der Heilswahrheit vom Leiden, der Heilswahr-
heit von der Leidensursache, der Heilswahrheit von 
der Leidensauflösung, der Heilswahrheit von dem zur 
Leidensauflösung führenden Weg. 
 Der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, volkom-
men Erwachte hat zu Benāres am Seherstein, im 
Wildpark das unvergleichliche Rad der Lehre in Gang 
gesetzt. Dagegenstellen kann sich kein Asket und kein 
Brahmane, kein Gott, kein böser und kein reiner Geist 
noch irgendwer in der Welt. Es ist das Anzeigen, Auf-
weisen, Darlegen, Darstellen, Enthüllen, Aufdecken, 
Offenbarmachen der vier Heilswahrheiten. 
 Pflegt den Umgang mit Sāriputto und Moggallāno, 
ihr Mönche, haltet euch an Sāriputto und Moggallāno. 
Sie sind weise Mönche und helfen ihren Mitmönchen. 
Wie eine Gebärerin, ihr Mönche, ist Sāriputto, wie eine 
Amme ist Sāriputto. Sāriputto führt zur Frucht des 
Stromeintritts, Moggallāno zum höchsten Ziel. Sāri-
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putto ist imstande, die vier Heilswahrheiten ausführ-
lich aufzuzeigen, aufzuweisen, darzulegen, darzustel-
len, zu enthüllen, aufzudecken, offenbar zu machen. –  
 So sprach der Erhabene. Als der Willkommene das 
gesagt hatte, stand er auf und zog sich in das Wohn-
haus zurück. 
 Da wandte sich denn der ehrwürdige Sāriputto, 
bald nachdem der Erhabene fortgegegangen war, an 
die Mönche: Brüder Mönche! – Bruder –, antworteten 
da jene Mönche dem ehrwürdigen Sāriputto aufmerk-
sam. Der ehrwürdige Sāriputto sprach: 
 Der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte hat zu Benāres am Seherstein im Wild-
park das unvergleichliche Rad der Lehre in Gang ge-
setzt. Dagegenstellen kann sich kein Asket und kein 
Brahmane, kein Gott, kein böser und kein reiner Geist 
noch irgendwer in der Welt. Es ist das Anzeigen, Auf-
weisen, Darlegen, Darstellen, Enthüllen, Aufdecken, 
Offenbarmachen der vier Heilswahrheiten. Welcher 
vier? Der Heilswahrheit vom Leiden, der Heilswahr-
heit von der Leidensursache, der Heilswahrheit von 
der Leidensauflösung, der Heilswahrheit von dem zur 
Leidensauflösung führenden Weg. 
 Was ist aber, Brüder, die Heilswahrheit vom Lei-
den? Geborenwerden ist Leiden, Altern ist Leiden, 
Sterben ist Leiden. Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung sind Leiden, was man begehrt, nicht 
erlangen ist Leiden, kurz gesagt: die fünf Zusammen-
häufungen sind Leiden. 
 Was ist nun, Brüder, Geburt? Geborenwerden, in 
Erscheinung treten, Erstehen, Wiedererstehen in dieser 
oder jener Daseinsform, das Erscheinen der Zusam-
menhäufungen, das Ergreifen der Sinneswerkzeuge – 
das nennt man Geburt. 
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 Was ist nun, Brüder, Altern? Alt werden, schwach 
und hinfällig werden, Ergrauen, Schrumpfen, Schwin-
den der Lebenskraft, Abnehmen der Sinnesfähigkeiten 
– das nennt man Altern. 
 Was ist nun, Brüder, Sterben? Das Schwinden und 
Ausscheiden der Wesen aus dieser oder jener Wesens-
gemeinschaft, Zerfall und Untergang, Tod, das Ablau-
fen der Zeit, der Zerfall der Teile (khandha), das Able-
gen des Körpers – das nennt man Sterben. 
 Was ist nun, Brüder, Kummer (soko)? Kummer, 
Besorgnis, Kümmernis, innere Sorge, innerer Gram bei 
einem, dem ein Unglück widerfahren ist oder der unter 
dem Einfluss von irgendwelchen schmerzhaften 
Zuständen steht – das nennt man Kummer. 
 Was ist nun, Brüder, Jammer (paridevo)? Das 
Wehklagen und Jammern bei diesem und jenem Ver-
lust, bei diesem und jenem leidvollen Ereignis. Jam-
mer jeder Art – das nennt man Jammer. 
 Was ist nun, Brüder, Schmerz (dukkha)? Was es da 
an körperlichem Leiden gibt, an körperlich Unerfreuli-
chem, an durch eine Körperberührung schmerzlich, 
unerfreulich Empfundenem gibt – das nennt man 
Schmerz. 
 Was ist nun, Brüder, Traurigkeit (domanassa)? 
Was es da an gemüthaftem, durch Denkerberührung 
entstandenem Leiden/Schmerz gibt – das nennt man 
Traurigkeit, Gram. 
 Was ist nun, Brüder, Verzweiflung (upāyāso)? Die 
Niedergeschlagenheit und Verzweiflung bei diesem 
und jenem Verlust, bei diesem und jenem leidvollen 
Ereignis, Verzagtheit, Hoffnungslosigkeit – das nennt 
man Verzweiflung. 
 Und was ist nun, Brüder, das Leiden, was man be-
gehrt nicht erlangen? Den Wesen, die dem Geboren-
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werden unterworfen sind, steigt der Wunsch auf: „Ach, 
wären wir doch nicht der Geburt unterworfen, würden 
wir doch nicht wiedergeboren.“ Das kann man aber 
durch Wünschen nicht erreichen, und dass man es 
nicht erreichen kann, das ist Leiden. 
 Den Wesen, die dem Alter – der Krankheit – dem 
Tod – dem Kummer – Jammer – Schmerz – Traurig-
keit – Verzweiflung unterworfen sind, steigt der 
Wunsch auf: „Ach, wären wir doch nicht dem Alter –
der Krankheit – dem Tod – dem Kummer – Jammer – 
Schmerz – Traurigkeit – Verzweiflung unterworfen, 
könnte dieses doch nicht an uns herankommen.“ Das 
kann man aber durch Wünschen nicht erreichen, und 
dass man es nicht erreichen kann, das ist Leiden. 
 Und was sind die fünf Zusammenhäufungen, die 
kurz gefasst das Leiden sind? Form, Gefühl, Wahr-
nehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungs-
suche. Das sind die fünf Zusammenhäufungen, die 
kurzgefasst das Leiden sind. 
 Das ist die Heilswahrheit vom Leiden. 
 Und was ist die Heilswahrheit von der Leidensur-
sache? Es ist dieser Durst, der Weiterwerden schaffen-
de, befriedigungssüchtige, bald hier, bald dort Befrie-
digung suchende: der Durst nach Sinnendingen, der 
Durst nach Dasein, der Durst nach Vernichtung. Das 
ist die Heilswahrheit von der Leidensursache. 
 Und was ist, ihr Brüder, die Heilswahrheit von der 
Aufhebung des Leidens? Es ist dieses Durstes völliges 
Ausroden, Loslassen, Ablegen, Sich Befreien, Vertrei-
ben. Das ist die Heilswahrheit von der Aufhebung des 
Leidens. 
 Und was ist, ihr Brüder, die Heilswahrheit von dem 
Weg, der zur Leidensauflösung führt? Es ist der acht-
gliedrige Heilsweg, nämlich rechte Anschauung, rechte 
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Gemütsverfassung/rechtes Denken, rechte Rede, rech-
tes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mühen, 
rechte Wahrheitsgegenwart/Beobachtung, rechte Eini-
gung. 
 Und was ist, Brüder, rechte Anschauung? Das Wis-
sen um das Leiden, das Wissen um die Leidensursa-
che, das Wissen um die Leidensaufhebung, das Wissen 
um den zur Leidensaufhebung führenden Weg – das ist 
rechte Anschauung. 
 Und was, Brüder, ist rechte Gemütsverfas-
sung/rechtes Denken? Die Gemütsverfassung der Sin-
nensuchtfreiheit, die Gemütsverfassung von Lie-
be/Wohlwollen, die Gemütsverfassung von Scho-
nung/Fürsorge/Hilfsbereitschaft – das ist die rechte 
Gemütsverfassung. 
 Und was ist, Brüder, rechte Rede? Das Abstehen 
von trügerischer/verleumderischer Rede, von Hinter-
tragen, von verletzender Rede, von leerem Geschwätz – 
das ist rechte Rede. 
 Und was ist, Brüder, rechtes Handeln? Das Abste-
hen vom Töten von Lebewesen, vom Nehmen von 
Nichtgegebenem, vom unrechten Geschlechtsverkehr – 
das ist rechtes Handeln. 
 Und was ist, Brüder, rechte Lebensführung? Da hat 
der Heilsgänger falsche Lebensführung aufgegeben 
und erwirbt seinen Lebensunterhalt durch rechte Le-
bensführung. 
 Und was ist, Brüder, rechtes Mühen/die vier Gro-
ßen Kämpfe? 
 Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er unaufge-
stiegene unheilsame Gedanken nicht aufsteigen lasse, 
er müht sich darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht 
das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble, 
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unheilsame Dinge vertreibe. Er müht sich darum, er 
entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
gute, heilsame Gedanken aufsteigen lasse – aufgestie-
gene gute, heilsame Gedanken sich festigen, nicht lo-
ckern, weiter entwickeln, entfalten lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er 
kämpft. 
 Und was ist, Brüder, rechte Wahrheitsgegen-
wart/rechtes Beobachten?  
 Da verweilt der Mönch, indem er den Körper als 
Körper beobachtet, eifrig, klarbewusst, der Wahrheit 
gegenwärtig, nach Überwindung weltlichen Begehrens 
und Bekümmerns. 
 Er verweilt, indem er das Gefühl als Gefühl beob-
achtet – das Herz als Herz (die Gesamtheit der Anliegen) – 
die Erscheinungen als Erscheinungen beobachtet, eif-
rig, klarbewusst, der Wahrheit gegenwärtig, nach   
Überwindung weltlichen Begehrens und Bekümmerns. 
 Und was ist, Brüder, rechte Herzenseinigung? 
 Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
mütes Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckungen. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
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und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in Gleich-
mut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein solcher 
gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrückungen. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt 
in ihr. 
 Das ist die vierte Heilswahrheit von dem Weg, der 
zur Aufhebung des Leidens führt. 
 Der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, vollkom-
men Erwachte hat zu Benāres am Seherstein im Wild-
park das unvergleichliche Rad der Lehre in Gang ge-
setzt. Dagegenstellen kann sich kein Asket und kein 
Brahmane, kein Gott, kein böser und kein reiner Geist 
noch irgendwer in der Welt. Es ist das Anzeigen, Auf-
weisen, Darlegen, Darstellen, Enthüllen, Aufdecken, 
Offenbarmachen der vier Heilswahrheiten. 
 So sprach der ehrwürdige S~riputto. Erhoben und 
beglückt waren jene Mönche über die Rede des ehr-
würdigen S~riputto. 
 
Bei Ben~res am Seherstein im Wildpark hatte der Buddha 
seinen fünf Asketengefährten als ersten die Lehre von den vier 
Heilswahrheiten dargelegt. Diese erste Lehrrede ist unter dem 
Namen „Predigt von Ben~res“ oder „Lehrrede vom In-Gang-
Setzen des Rades der Lehre“ (Dhamma-cakka-pavattana-
sutta) bekannt geworden und ist als S 56,11 überliefert. Sie ist 
eine Kurzfassung von M 141 mit der Einleitung: 
 
Folgende zwei Extreme, ihr Mönche, sind von einem Asketen 
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zu meiden. Welche zwei? Erstens sich den Sinnenlüsten zu 
ergeben: das ist niedrig, gemein, weltlich, nicht heilend, nicht 
zum Ziel führend. Zweitens sich der Selbstqual zu ergeben: 
das ist schmerzlich, nicht heilend, nicht zum Ziel führend. 
 Diese beiden Extreme vermeidend, hat der Vollendete den 
mittleren Weg entdeckt, der sehend macht, wissend macht, zur 
Beruhigung, zur Erkenntnis, zur Erwachung, zum Nirvāna 
führt, nämlich den achtgliedrigen Heilsweg. 
 
Während der Predigt von Ben~res sprang der Funke der rech-
ten Anschauung zuerst auf den ältesten Mönch, KondaZZo, 
über, und er gewann die unwiderlegbare Gewissheit der klaren 
Erkenntnis: Was irgend auch entstanden ist, muss alles wieder 
untergehen. Damit hatte er den ersten Grad der Heilsanzie-
hung gewonnen, die Sicherheit, in absehbarer Zeit das Heil zu 
erlangen, den Stromeintritt. So war das Rad der Lehre ins Rol-
len gebracht worden. Die Kunde davon eilte durch die himmli-
sche Welt: 
 
Der Vollendete, der Geheilte, Vollkommen Erwachte hat zu 
Ben~res am Seherstein im Wildpark das unvergleichliche Rad 
der Lehre in Gang gesetzt. Dagegenstellen kann sich kein 
Asketen und kein Brahmane, kein Gott, kein böser und kein 
reiner Geist noch irgendwer in der Welt. 
 
Die Freude der himmlischen Wesen ließ das Weltsystem 
erbeben und ein Glanz durchstrahlte es wie bei der Geburt und 
der Erwachung des Buddha. 
 
KondaZZo, der die Wahrheit verstanden hatte, bat den Erwach-
ten, er möge ihn als seinen Jünger annehmen, ihm Aufnahme 
in seinen Orden gewähren. Und der Erwachte sprach: 
Komm, o Mönch, wohlverkündet ist die Lehre, führe den Rein-
heitswandel zur endgültigen Leidensversiegung. – Damit war 
KondaZZo als Mönch aufgenommen. Und binnen kurzem ka-
men auch die anderen vier Asketen zum gleichen Verständnis 
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und wurden ebenfalls ordiniert. So entstand die Gemeinschaft 
der Heilsgänger, der Orden. 
 So war aus dem Buddha die Lehre (der Dhamma) hervor-
gegangen, und mit dem Aufnehmen der Lehre durch die ersten 
Hörer war der Sangha, die Gemeinschaft der Heilsgänger, ins 
Leben getreten. So gab es jetzt die drei Kleinodien: Buddha, 
Dhamma, Sangha. Nach Vorhersage des Buddha (A VIII,51) 
sollte der Reinheitswandel, die Wahrheitslehre noch 500 Jahre 
nach dem Erlöschen des Buddha bestehen bleiben. 
 

* 
 
In M 141 empfahl der Erwachte den Mönchen, nachdem er 
ihnen seine höchste Lehre, die vier Heilswahrheiten, kurz ge-
nannt hatte, S~riputto und Moggall~no um eine ausführliche 
Darlegung der vier Heilswahrheiten zu bitten. S~riputto sei 
wie ein Erzeuger, denn er habe die Fähigkeit, dem Zuhörer zur 
Frucht des Stromeintritts zu verhelfen, und Moggall~no führe 
zum höchsten Ziel. In Erklärung dieser Stelle sagt der Kom-
mentar: 
 
Wenn Sāriputto Schüler annahm, umsorgte er sie mit materiel-
ler und geistiger Hilfeleistung, pflegte sie, wenn sie krank 
waren, gab ihnen passende Meditationsthemen, und dann erst, 
in der Gewissheit, dass sie in den Strom eingetreten und der 
Gefahr niederer Welten entkommen waren, entließ er sie in 
dem Gedanken: Nun sind sie befähigt, aus eigener Kraft die 
höheren Stufen bis zum Heil zu erlangen. 

Nyānaponika Mah~thera fügt hinzu: 

Von dem Zeitpunkt an machte sich S~riputto um diese Schü-
lergruppe keine Gedanken mehr, sondern wendete seine Auf-
merksamkeit einer neuen Gruppe zu. Mahāmoggallāno dage-
gen entließ seine Schüler nicht eher, als bis sie das Heil er-
reicht hatten. 
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Die vier Heilswahrheiten im Überblick 
 

Die erste Wahrheit – die Heilswahrheit vom Leiden –  zeigt, 
was alles nicht heil, was Leiden ist; die zweite Wahrheit – die 
Heilswahrheit von der Leidensursache – besagt, dass einzig 
der Durst nach Erlebnissen dieses Leiden in Gang hält; die 
dritte Wahrheit – die Heilswahrheit von der Leidensauflösung 
– kommt aus der Erfahrung des Erwachten, dass durch dieses 
Durstes Auflösung das Heil gewonnen wird, in welchem als 
höchstem Wohl alles Leiden beendet ist; die vierte Wahrheit – 
die Heilswahrheit von der zur Leidensauflösung führenden 
Vorgehensweise – zeigt den Weg, wie und in welcher Schritt-
folge man zur Aufhebung des Leiden schaffenden Durstes 
kommt, nämlich auf dem achtgliedrigen Weg – der vierten 
Heilswahrheit von dem Weg, der zur Aufhebung des Leidens 
führt. 
 Wer diese vier Heilswahrheiten erfasst, der hat den Gene-
ralnenner für die Existenz gefunden, der sucht nicht mehr nach 
„Einzelwahrheiten“ „über“ dies und jenes, der hat, wie der 
Erwachte hervorhebt, die einzeln gültigen Wahrheiten abgetan 
(D 33). Er versteht das Wort des Erwachten: 
Wo die vier Wahrheiten nicht leuchten, da sind unübersehbar 
die Aspekte, unübersehbar die Begriffe, unübersehbar die 
Erläuterungen. (S 56,19) 
 S~riputto gibt ein Gleichnis, das den umfassenden Charak-
ter der vier Heilswahrheiten vor allen anderen vor Augen führt 
(M 28): 
Gleichwie, ihr Brüder, alles Lebendige, Bewegliche, Fußbe-
gabte von der Elefantenspur umfasst wird, die Elefantenspur 
ist ja der Größe wegen als die erste ihrer Art bekannt: ebenso 
nun auch, ihr Brüder, sind alle heilstauglichen Lehren in den 
vier Heilswahrheiten enthalten. 
Unter allen Tieren hat der Elefant den größten Fuß, darum 
deckt und umfasst die von seinem Tritt hinterlassene Spur alle 
anderen Tierspuren. Ganz ebenso umfasst die Lehre des Er-
wachten von den vier Heilswahrheiten das Gesamte dessen, 
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was an Heilstauglichem mitteilbar ist, die vollständige Wahr-
heit vom Heil und seiner Erreichbarkeit, während jeder heil-
same Gedanke, der irgendwo bei Menschen aufkommt, und 
jede heilsame Lehre, die irgendwann von einem Religions-
gründer gelehrt wurde, immer nur ein Teil der Gesamtwahrheit 
ist. Dass es sich so verhält, haben schon viele Menschen, wel-
che ursprünglich Anhänger anderer Religionen waren, bei 
näherem Kennenlernen der Lehre des Erwachten bei sich er-
fahren: Sie verstanden ihre ursprüngliche Religion erheblich 
besser und tiefer und sahen zugleich, welche wichtigen Wahr-
heiten und Wegweisungen des Erwachten noch über diese 
hinausführen. 
 Weil nun alle vier Wahrheiten das Leiden betreffen, sagen 
manche Menschen, die Lehre des Buddha sei pessimistisch 
und lebensverneinend. Diese haben übersehen, dass die dritte 
und vierte dieser Heilswahrheiten ja gerade von der Überwin-
dung des Leidens handeln, während die ersten beiden Wahr-
heiten die leidigen Dinge innerhalb der Existenz nennen und 
bezeichnen. Jeder realistische und besonnene Mensch weiß, 
dass er Hindernisse, Widerstände oder Feinde nur dann über-
winden kann, wenn er sie zuerst gründlich kennt und klar 
durchschaut. Ganz ebenso sagt der Erwachte, dass der Mensch 
seinen Hauptfeind und Urfeind, eben das Leiden, nur dann 
meiden und wirklich überwinden kann, wenn er alle Leidens-
quellen, auch die verborgenen, gut kennt. Die offenbaren Lei-
densquellen meidet ein besonnener Mensch schon aus eigener 
Erkenntnis; weil er aber viele verborgene Leidensquellen nicht 
kennt, darum gerät auch er in Leiden. 
 Mit den beiden ersten Wahrheiten zeigt der Erwachte aus 
diesem Grund Umfang und Herkunft des Leidens und be-
schreibt in den zwei weiteren Wahrheiten, dass und wie man 
von dem gesamten Leiden endgültig frei werden kann. So 
stellen gerade diese vier Heilswahrheiten vom Leiden die posi-
tivste, realistischste und umfassendste Lehre von der Über-
windung des Leidens dar. Sie gehen dem Übel bis an die Wur-
zel, um es dann von der Wurzel aus aufzulösen. 
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Die erste Heilswahrheit  vom Leiden 
 

Was ist aber die Heilswahrheit vom Leiden? Geboren-
werden ist Leiden, Altern ist Leiden, Sterben ist Lei-
den. Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweif-
lung sind Leiden, was man begehrt nicht erlangen ist 
Leiden, kurz gesagt: die fünf Zusammenhäufungen 
sind Leiden. 
 

Geborenwerden ist Leiden 
 

Zuerst ist der Mensch im engen Gefängnis des Mutterleibs 
eingepfercht. Dann folgt der schmerzliche Vorgang des Aus-
tritts: das Geworfensein in die raue Welt. Und dann beginnt 
überhaupt erst das eigentliche Leiden der Geburt. Man ist in 
bestimmte Verhältnisse hineingeworfen: in einen bestimmten 
Leib bei bestimmten Eltern, in ein bestimmtes Volk und eine 
bestimmte Zeitsituation. Diesem Milieu ist man völlig hilflos 
ausgeliefert, abhängig von der Zuwendung der Eltern und 
anderer, die einst ebenso abhängig waren. Man wird geboren 
mit einst gewirkten bestimmten Eigenschaften und Leiden-
schaften, mit Trieben, deren Wucht man ausgeliefert ist. Man 
ist zunächst animalisch triebhaft wie ein Tier und muss alles 
Menschliche erst mühsam lernen. 
 Vor allem aber, und das ist das Entscheidende, geschieht 
dieses nicht nur einmal so. In jedem Erdenleben muss man 
wieder von vorn anfangen, muss laufen, sprechen, denken 
lernen. Die neu eingesammelten Daten wirken als Barriere für 
die Nutzbarmachung aller Schätze früherer Erfahrungen, die 
uns normalerweise unzugänglich sind. So wird man als Un-
wissender in ein gefährdetes Dasein hineingeboren und der 
Ernte seines früheren Wirkens ausgeliefert, das man ebenso 
wenig kennt wie die Abgründe der eigenen Seele. Man findet 
sich vor – und weiß nicht woher – und warum – und wohin. 
Das geht schon immer so und wird immer wieder so vor sich 
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gehen. Und alles, was ich jetzt weiß – „ich“, die souveräne, 
angesehene Persönlichkeit des Erwachsenen – wird wieder zu 
nichts werden. Ich werde wieder ein schreiender Säugling 
sein, der im eigenen Unrat liegt, immer wieder, immer wieder, 
ohne Ende. Ich werde geboren und sterbe, ich lerne und ver-
gesse. 
 So besteht das Leiden der Geburt nicht nur im körperlichen 
und seelischen Geburtsschmerz, sondern vor allem in dem 
endlosen Auf und Ab des immer wieder Geborenwerdenmüs-
sens. 
 

Altern ist Leiden 
 

Vom Augenblick der Geburt an beginnt das Altern. Wenn 
auch der Körper zuerst aufblüht und seinem Höhepunkt zu-
strebt, so zehrt er doch von der Geburt an seine Lebenskraft 
auf, und irgendwann beginnt die sichtbare Abnutzung. Man 
kommt schneller außer Atem, verträgt manche Nahrung nicht 
mehr, man lernt mühsamer, vergisst schneller, und auch die 
Knochen nutzen sich ab. Da schmerzt es, da zieht es, und se-
hen und hören kann man immer schlechter. Und wie bald 
schwindet die Schönheit der Gestalt: die Haare, grau-weiß, 
fallen aus; die Zähne werden morsch. Die glatte Haut wird 
faltig und runzlig, und so schreitet der Prozess der Abnutzung, 
des Verfalls fort. Die Bekannten sterben, man wird einsam. 
Früher kam man aufs Altenteil, heute ins Altersheim. 
 Die Lebensgenüsse werden schmaler, die Kräfte nehmen 
ab. In einem deutschen Spruch des 16. Jahrhunderts heißt es: 

Zehn Jahr: kindische Art; 
zwanzig Jahr: ein Jungfrau zart; 
dreißig Jahr: im Haus die Frau; 
vierzig Jahr: ein Matron’ genau; 
fünfzig Jahr: ein Großmutter; 
sechzig Jahr: des Alters Schudder; 
siebzig Jahr: alt, ungestalt; 
achtzig Jahr: mürb und kalt; 
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neunzig Jahr: ein Marterbild; 
hundert Jahr: das Grab ausfüllt. 
 

Sterben ist Leiden 
 

Wer wüsste das nicht, aber man denkt viel zu wenig daran. 
Erst bei akuter Todesgefahr, bei schwerer Krankheit oder im 
hohen Alter stellt sich meistens mit dem Gedanken an den Tod 
die Angst ein. Dann aber ist der Gedanke an das Sterben und 
an den Tod kaum mehr fruchtbar und kann auch nicht helfen, 
die Sterblichkeit zu überwinden. 
 Wer aber nach dem Rat des Erwachten sich nicht nur den 
augenblicklichen Freuden und augenblicklichen Leiden hin-
gibt, sondern immer wieder das Leben und seine Gesetze be-
trachtet und bedenkt und die vom Erwachten beschriebenen 
größeren Möglichkeiten in übermenschlichen Daseinsformen 
und die Möglichkeit der endgültigen Todesüberwindung be-
trachtet, der kann dem jeweiligen Augenblick nicht mehr so 
verfallen wie der oberflächliche Mensch. Ihm ist die Unbe-
ständigkeit vor Augen: 
 Der Erwachte sagt (S 3,25): 
 
Wenn da von Osten ein Bote käme und meldete, es rücke ein 
gewaltiger Berg alles zermalmend heran, dann würde man 
nach Westen ausweichen. Aber da käme von dort ein Mann, 
voll Entsetzen berichtend, dass auch von Westen ein riesiges 
Bergmassiv heranrücke und alles Leben zerstöre. Man würde 
nach Norden fliehen – aber auch von da käme dieselbe Nach-
richt der Bedrohung. So bleibt nur die Flucht nach Süden – 
und da erscheint auch von dort dieselbe Schreckensnachricht.  
Diese vier Berge des Unheils, die sich drohend heranwälzen 
und mich zermalmen werden, sind Geborenwerden, Altern, 
Krankheit und Tod. Das sind die vier großen Feinde des Le-
bens, das eigentliche Übel der Existenz. 
 

Man keimt in Schoßen, keimt in andren Welten 
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und kehrt im Wandelkreise hin und wieder, 
ergibt sich gern dem Wahne der Gewohnheit: 
und keimt in Schoßen, keimt in andren Welten. 
                                                                 (M 82) 

Kein Dasein hat Beständigkeit 
und kein Gebilde dauert an. 
Anrieselnd häuft es hier sich an, 
und rieselnd rinnt es schon davon. 
                                               (Thag 121) 
 

Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung sind Leiden 

 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung sind 
Gemütsempfindungen. Sie entstehen durch Berührungen des 
Geistes, z.B. beim Vorstellen, Erinnern, Nachdenken über 
diese und jene Aussichten und Absichten, wie es in unserer 
Lehrrede heißt: 
Was es da an gemüthaftem, durch Denkerberührung 
entstandenem Leiden/Schmerz gibt. 
Cetasikā vedanā (Gemütsempfindungen) sind also durch Be-
rührung des Geistes (mano) entstandene Gefühle. 
Durch Berührung der fünf körperlichen Sinnesdränge hinge-
gen werden körperliche Gefühle (kayikā vedanā) erfahren, die 
durch die fünf Sinnesdränge entstehen, wenn sie durch Gese-
henes, Gehörtes, Gerochenes, Geschmecktes, Getastetes sinn-
lich angenehm oder unangenehm berührt werden. 
 Die Unermesslichkeit der unangenehmen, leidvollen Ge-
mütsempfindungen, des Kummers und Jammers der Verzweif-
lung, die jedes Wesen erfahren hat durch Trennung von Lie-
bem nicht nur in diesem Leben, sondern in den ungezählten 
Leben, schildert der Erwachte mit den Worten: 
 
Was denkt ihr, Mönche, was ist wohl mehr: die Tränenflut, die 
ihr auf diesem langen Weg immer wieder zu neuer Geburt und 
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neuem Tod eilend, mit Unerwünschtem vereint, von Erwünsch-
tem getrennt, klagend und weinend vergossen habt – oder das 
Wasser der vier großen Meere? – 
 So wie wir, o Herr, die vom Erhabenen gezeigte Lehre 
verstehen, sind von uns auf diesem langen Weg, während wir 
immer wieder zu neuen Geburten und neuen Toden eilten, mit 
Unerwünschtem vereint, von Erwünschtem getrennt, klagend 
und weinend, wahrlich mehr Tränen vergossen worden als 
Wasser in den vier großen Meeren enthalten ist. – 
 Gut, ihr Mönche, dass ihr die von mir gezeigte Lehre so 
versteht. Mehr Tränen freilich, ihr Mönche, habt ihr auf die-
sem langen Weg, immer wieder zu neuen Geburten und neuen 
Toden eilend, mit Unerwünschtem vereint, von Erwünschtem 
getrennt, klagend und weinend vergossen als Wasser in den 
vier großen Meeren enthalten ist. 
 Lange Zeiten hindurch habt ihr, Mönche, den Tod der 
Mutter erfahren, den Tod des Vaters – des Sohnes – der Toch-
ter – der Geschwister erfahren. Lange Zeiten hindurch habt 
ihr den Verlust eurer Habe erlitten, lange Zeiten wart ihr von 
Krankheiten bedrückt. Und während ihr den Tod der Mutter, 
den Tod des Vaters, den Tod des Sohnes, den Tod der Tochter, 
den Tod der Geschwister, den Verlust des Vermögens, die 
Qual der Krankheit erfuhrt, während ihr mit Unerwünschtem 
vereint, von Erwünschtem getrennt wart, da vergosset ihr von 
Geburt zu Tod, von Tod zu Geburt eilend, auf diesem langen 
Weg wahrlich mehr Tränen als Wasser in den vier großen 
Meeren enthalten ist. (S 15,3) 
 

Was man begehrt, nicht erlangen  ist Leiden 
 

Des Menschen Glück und Unglück ist abhängig von der Span-
nung zwischen Verlangen und Erlangen. Selten oder fast nie 
befindet sich der Mensch in der völligen Entspanntheit, indem 
er etwa ganz und voll erlangt, wonach ihn von Herzen ver-
langt: denn selbst wo ein Begehren für die Dauer eines kürze-
ren oder längeren Erlangens völlig gestillt ist, da wohnen in 



 6620

demselben Menschen ja noch viele andere, oft einander aus-
schließende Bedürfnisse, Wünsche und Sehnsüchte, Zunei-
gungen und Abneigungen, auf welche das im jeweiligen Er-
lebnis Begegnende keine Rücksicht nimmt, und so befindet 
sich der Mensch in Spannungen zwischen Verlangen und Er-
langen, die oft unerträglich werden können. 
 Zum Beispiel finden viele Alte in ihrer Einsamkeit keine 
Kontakte zu ihren Nachbarn, ja, sie suchen sie nicht einmal. 
Eine innere Öde und Leere bewirkt bei ihnen zunehmende 
Verdrießlichkeit. Den verlorenen und unerreichbar geworde-
nen äußeren Freuden des Lebens läuft ihr Geist immer wieder 
begehrlich nach. So wird das Verlangen gemehrt und damit 
die Spannung zum Nichterlangen vergrößert, das Leiden ver-
mehrt. Sie finden nicht hin zu den inneren Freuden, die her-
vorgehen aus herzlicher Aufgeschlossenheit für das Schicksal 
des Mitwesens, aus der Anteilnahme und dem Bemühen um 
erhellende, wohltuende Gespräche, um Verständnis und För-
derung, denn ihre Gedanken kreisen nur um ihre Wünsche. 
Manche sehen nicht einmal das Entgegenkommen des Nach-
barn, so dass diese es bald aufgeben und sich zurückziehen. 
Da wird dann bei zunehmendem Verlangen das Erlangen noch 
geringer, das Leiden größer. Täglich begehen Hunderte von 
Menschen Selbstmord. Und es gibt nicht einen Selbstmord, 
der nicht durch die Unerträglichkeit der Spannung zwischen 
Verlangen und Erlangen bedingt wäre. Der Erwachte, der alle 
Daseinsmöglichkeiten überblickte, sah, dass nirgends ein Zu-
stand von dauerhaftem Wohl besteht außer dem Nirv~na. Im-
mer wieder reißt die Kluft zwischen Verlangen und Erlangen 
erneut auf, sie wird überhaupt nie endgültig geschlossen. Das 
ist das dem Menschen schmerzlich spürbare Leiden. 
 

Kurz gesagt: 
die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden 

 
Alles, was irgend erfahren wird und erfahrbar ist, einschließ-
lich des Ergreifens und Erfahrens, das ist immer irgendwie 
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geartete Form (1), irgendwie geartetes Gefühl (2) oder Wahr-
nehmen (3) oder irgendwie geartete Aktivität (4) oder pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche (5) – oder mehrere dieser 
Komponenten – oder alle Fünf zusammen. Außer diesen fünf 
Zusammenhäufungen in ihrem Zusammenspiel entsteht nichts, 
erscheint nichts, vergeht nichts. So sind diese fünf Zusam-
menhäufungen die Grundfaktoren der Existenz. 
 Die vom Erwachten genannten Leidensformen verteilen 
sich auf die ersten vier dieser fünf Zusammenhäufungen wie 
folgt – und damit erschöpfen sich die gesamten Leidensmög-
lichkeiten aller Wesen in allen Bereichen der Existenz: 
 Geborenwerden, Altern, Krankheit und Sterben – das sind 
die Leiden, die an der Form, dem zu sich gezählten Körper, 
erlebt werden. 
 Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung – das 
sind die Leiden, die am Gefühl, in der Wahrnehmung, im Er-
leben erfahren werden. 
 Was man begehrt, nicht erlangen – das sind die Leiden, die 
man beim Anstreben, also in der Aktivität, erfährt. 
 Der fünften Zusammenhäufung, der programmierten Wohl-
erfahrungssuche, ordnet der Erwachte keine spezielle Leidens-
form zu. Denn sie ist die programmierte Aktivität, die durstge-
triebene, im Geist ausgebildete Wohlerfahrungssuche, die die 
triebgeladenen Sinnesorgane an die gewünschten Objekte oder 
diese an den Körper führt, also rūpa mit nāma verbindet, wo-
durch das Leiden fortgesetzt wird. 
 Das Leiden durchschauen, die erste Heilswahrheit begrei-
fen, heißt also, die fünf Zusammenhäufungen zu betrachten. 
 

Die zweite Heilswahrheit :  
Der Durst ,  die Leidensursache 

 
Was ist aber die Heilswahrheit von der Ursache des 
Leidens? Es ist dieser Durst, der Weiterwerden schaf-
fende, befriedigungssüchtige, bald hier, bald dort Be-
friedigung suchende: der Durst nach Sinnendingen 
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(kāma-tanhā), der Durst nach Dasein/Weiter-Sein-
wollen (bhava-tanhā), der Durst nach Vernichtung 
(vibhava-tanhā) 231. Das heißt man die Heilswahrheit 
von der Ursache des Leidens. 
 
Hier ist also die Bedingung für das Nicht-Aufhören des Lei-
dens genannt; der Durst ist das Element, durch welches veran-
lasst die Leidensmasse, nämlich die fünf Zusammenhäufun-
gen, immer weiter zusammengehäuft wird. 
 Der Durst wird immer als eine dem Menschen bewusste 
Anwandlung verstanden, etwas als angenehm Vorgestelltes zu 
erlangen oder etwas als unangenehm Vorgestelltes zu beseiti-
gen oder zu meiden. Das zeigt sich sowohl an der Art, wie der 
Erwachte den Durst erklärt (bald hier, bald dort Befriedigung 
suchend), als auch an der Herkunft des Durstes aus dem Ge-
fühl. Alle gefühlten, empfundenen Erlebnisse, die angenehmen 
und die unangenehmen Wahrnehmungen, tragen sich unmit-
telbar im Geist ein, wodurch man weiß, was angenehm und 
unangenehm ist: Von da an erst kann es den Durst geben, das 
bewusste Anstreben, das als angenehm Erfahrene zu erlangen, 
das als unangenehm Erfahrene zu vermeiden. Der Durst selber 
also ist offenbar und bewusst, doch seine Wurzel ist unbe-
wusst und verborgen, ist das unbewusste Erlebnisverlangen 
der Tendenzen, des Wollenskörpers, der Sinnesdränge. So ist 
die Grundlage des Durstes 
1. die unbewusste Tendenz, 
2. das schon mehr oder weniger oft erlebte innere Gefühl von 

deren Befriedigung mit daraus hervorgegangener Eintra-
gung in den Geist und 

3. der jetzt akut auf Wiederholung des Erlebnisses gerichtete 
Wille. 

Der Erwachte sagt (M 148): 

                                                      
231  Der Durst nach Vernichtung, nach Nicht(mehr)Sein ist das Gegenteil 
von Seinwollen: Nicht-Sein-Wollen, Nicht-so-sein-Wollen, Aufhebung des 
gegenwärtigen Zustands.  
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Von einem Wohlgefühl getroffen, treibt ihn der Giertrieb, von 
einem Wehgefühl getroffen, treibt ihn der Abwehrtrieb. 
 
Wer aufmerksam nach den wahren Motiven seiner Bestrebun-
gen und Aktivitäten forscht, wird letztlich immer die Triebe 
und von ihnen ausgehend den Durst, den bewussten Drang, als 
die eigentliche Quelle entdecken. Im ersten Augenblick mag 
man meinen, man tue doch vielerlei aus bloßer Pflichterfül-
lung, und die habe mit dem Durst noch nichts zu tun. Bei nä-
herem Nachforschen wird man aber erkennen, dass diese 
Pflichten selber letztlich dadurch entstanden sind, dass man, 
bedingt durch den Durst, in jene Lebensgemeinschaft oder 
Lebenssituation eingetreten ist, in welcher sich nun solche 
Pflichten vorfinden. 
 Und der Erwachte sagt (It 15), dieser Durst sei es, der Da-
sein fortsetzt: 
 
Keine andere Verstrickung, ihr Mönche, sehe ich, durch wel-
che verstrickt die Wesen für lange Zeit den Lauf der Geburten 
beschreitend wandern, als die Verstrickung des Durstes.  
 
Die durch die Stillung des Durstes erfahrene momentane Be-
friedigung bezeichnet der Erwachte als die Saat, aus welcher 
neues Dasein entstehen muss: 
Die Sinnensucht-Erfahrnis durch Durst nach Sinnendingen, 
die Erfahrnis der Reinen Form durch Durst nach Form, 
die Erfahrnis von Formfreiheit durch Durst nach Formfreiheit. 
 

Die drit te Heilswahrheit :  
Die Aufhebung des Durstes 

is t  die Leidensaufhebung 
 

Was ist aber die Heilswahrheit von der Aufhebung des 
Leidens? Es ist dieses Durstes völliges Ausroden, Los-
lassen, Ablegen, Sich Befreien, Vertreiben. Das ist die 
Heilswahrheit von der Aufhebung des Leidens. 
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So gewaltig und hinreißend der Durst auch für den unbelehrten 
Menschen ist, der von einem Erwachten Belehrte kann ihm 
doch beikommen. Bei all seiner Kraft besteht der Durst ja 
nicht aus sich heraus. Er ist nicht die selbstständige Macht, als 
die er erscheint, sondern er steht und fällt mit der Kraft der 
Triebe, auf deren Befriedigung er aus ist. Und der Wahn war 
es, der ihn so gewaltig anschwellen ließ. 
 Der Erwachte vergleicht den normalen, von ihm nicht be-
lehrten Menschen mit einem vom Giftpfeil Getroffenen und 
darum in Todesgefahr Stehenden. 
 Das tödliche Gift am Pfeil gilt als Gleichnis für Wahn. Der 
Pfeil selbst, der schmerzlich im Körper gefühlte, gilt für den 
Durst, für unser tausendfältiges Verlangen und Ersehnen von 
diesen und jenen Befriedigungen durch die trügerischen For-
men, Töne, Düfte, das Schmeck- und Tastbare und die Gedan-
ken. So ist der normale unbelehrte Mensch durch diesen ver-
gifteten Pfeil, durch seinen wahnhaften Glauben an Ich und 
Welt und durch seinen schmerzlich drängenden sechsfachen 
Durst geradezu dem geistigen Tod verfallen: eine von den 
Trieben kommende traumhafte Wahrnehmung hält er für äuße-
res „wirkliches“ Geschehen. Der Giftpfeil steckt in ihm, so 
folgt er der Fata Morgana und strebt die von ihr angebotenen 
und seinen Durst verlockenden Objekte an, sucht zu vermei-
den, was in dieser Fata Morgana als Schreckliches erscheint, 
und folgt in all seinem Tun und Lassen dem eindeutigen Sog 
seines Durstes. 
 Wer aber durch die Lehre des Erwachten begriffen hat, 
dass die Weltwahrnehmung ein krankhaftes, delirienhaftes 
Träumen von selbst ausgesponnenen Vorstellungen ist und 
dass sein gespürter Durst und Drang nach Befriedigung letzt-
lich durch seine Geisteskrankheit, seine wahnhafte Einbildung 
bedingt ist – einen solchen Menschen vergleicht der Erwachte 
mit einem Verwundeten, bei welchem der Giftpfeil samt dem 
Gift zwar aus der Wunde herausgezogen, die Wunde selbst 
aber noch nicht geheilt ist. (M 105) 
 In diesem Zustand befindet sich jeder vom Erwachten Be-
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lehrte, der den „Stromeintritt“ gewonnen hat, d.h. den wahren 
Anblick vom Dasein so klar und fest in seinen Geist eingebaut 
hat, dass er dem trügerischen Anschein, den die sinnliche 
Wahrnehmung auch ihm noch immer aufdrängen will, endgül-
tig nicht mehr verfällt. Dass bei ihm jetzt Pfeil und Gift aus 
dem Körper entfernt sind, bedeutet, dass er in seinem Geist 
endgültig und klar weiß, wie sich alles in Wirklichkeit verhält. 
Dass aber die von dem Giftpfeil aufgerissene Wunde noch 
besteht und öfter schmerzt, bedeutet, dass sein Herz noch fast 
wie zuvor von den verschiedenen Trieben besetzt ist und da-
rum die sinnlichen Wahrnehmungen fast noch die gleichen 
Wohl- und Wehgefühle auslösen wie zuvor. 
 In seinem Geist kann er den Ich- und Weltwahn immer 
wieder überwinden, und die Forderung seiner Sinne nach Be-
friedigung kann er im Geist durchschauen als die Wirkung der 
nach Entfernung des Pfeils noch verbliebenen Wunden, auf 
deren möglichst baldige und gründliche Heilung jetzt alles 
ankommt. Die Umstellung geschieht allmählich in Jahren des 
immer wiederholten Kampfes der Triebkräfte gegen die Ein-
sicht und der Einsicht gegen die Triebkräfte, bis im Lauf der 
Zeit die neue eigenständige Quelle der Gemütserhellung zu 
fließen beginnt und er aus ihr immer mehr Wohl gewinnt. 
 Diese labenden Quellen lassen den Durst nach dem sinnli-
chen Scheinwohl endgültig schwinden und lassen so die von 
dem Giftpfeil aufgerissene Wunde endgültig heilen. 
 
So sind also die vier Heilswahrheiten zu verstehen: 
Die erste Heilswahrheit zeigt Leidiges als Leiden. 
Die zweite Heilswahrheit zeigt die Verursachung des Leidens 
durch den vom Wahn genährten Durst. 
Die dritte Heilswahrheit zeigt: Wir sind dem Leiden und seiner 
Antriebskraft Durst nicht gnadenlos ausgeliefert, sondern wir 
können ihn auflösen. 
Die vierte Heilswahrheit zeigt die einzig mögliche Vorge-
hensweise zur schrittweisen Auflösung des Durstes auf: 
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Die vierte Heilswahrheit :   
Der achtgliedrige Heilsweg  
zur Aufhebung des Durstes 

 
Was ist die Heilswahrheit von dem Weg, der zur Lei-
densaufhebung führt? Es ist dieser achtgliedrige 
Heilsweg, nämlich: Rechte Anschauung, rechte Ge-
mütsverfassung/rechtes Denken, rechte Rede, rechtes 
Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mühen, rechte 
Wahrheitsgegenwart/Beobachtung, rechte Einigung. 
 
Alle vollkommen Erwachten und alle Einzelerwachten sind 
nicht durch den achtgliedrigen Heilsweg zum Ziel gekommen. 
Sie haben die rechte Anschauung erst am Ende des Wegs ge-
funden (S 12,4-10). Aber jeder vollkommen Erwachte hat zur 
Belehrung den Heilsweg aus den drei Etappen Tugend, Her-
zenseinigung und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt und 
ihnen rechte Anschauung (als gehörte Weisheit) und rechte 
Gemütsverfassung vorangestellt, die die Voraussetzung bilden 
zum Verständnis und zur praktischen Nachfolge. 
 Der erste Entwicklungsabschnitt, Tugend, ist die Läuterung 
des gesamten Begegnungslebens von der rohen, harten Begeg-
nung hin zur sanften Begegnung. 
 Der zweite Entwicklungsabschnitt, Herzenseinigung, ist die 
Einkehr in den Herzensfrieden, eine fortschreitende Vertiefung 
des Friedens bis zu seiner Vollkommenheit. 
 Der dritte Entwicklungsabschnitt, von Trieben unbeein-
flusste Weisheit, ist die als Frucht des Wegs aus der Befrie-
dung von Herz und Geist hervorgegangene vollkommene 
Blendungsfreiheit, durch welche die uns verborgenen Daseins-
zusammenhänge gesehen werden: rückerinnernde Erkenntnis 
früherer Leben, unmittelbares Schauen der Wege aller Wesen 
durch Diesseits und Jenseits je nach dem Wirken.  
 Es handelt sich also um drei Entwicklungsabschnitte, deren 
jeder etwas ganz anderes ist, wie es das Gleichnis vom Erstei-
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gen des Felsens (M 125) zeigt: Tugend ist das Ersteigen des 
Berges, Herzenseinigung ist ein Ruhen oben auf dem Berg, 
nicht mehr gehen und noch nicht schauen, nur ruhen. Weis-
heit, Klarblick, ist weder Gehen noch bloßes Ruhen, sondern 
Schauen. 
 Diese drei großen Abschnitte sind Entwicklungsetappen, 
die jeder Übende, der die Lehre begriffen hat, durchläuft, die 
ihn während der Übung vollständig verwandeln, transformie-
ren und transzendieren. Der Mensch, der durch sie hindurch-
geht, geht nicht „als Mensch“ durch sie hindurch, sondern 
wird auf diesem Weg Übermensch, wird Gottheit, wird Über-
gottheit und wird zuletzt der über allen Daseinswechsel und 
Daseinswandel Hinausgetretene, der endgültig Geheilte, Erlös-
te. So wie eine Raupe nicht die Entwicklung zum Schmetter-
ling macht, sondern schon mit dem Puppenzustand ihr Rau-
pensein aufgegeben hat, transformiert ist, nicht mehr Raupe ist 
und nach dem Ausschlupf aus dem Puppenzustand auch nicht 
mehr Puppe ist, sondern etwas anderes, etwas Neues ist: 
Schmetterling – und so wie nach dem Bild des Erwachten das 
Ei durch das Bebrüten zum Vogelembryo wird, der die Eier-
schale durchbrechend, als Vogel ein neues Dasein beginnt – 
ganz so auch sind diese drei großen Entwicklungsetappen 
etwas, das nicht an jemandem geschieht, sondern der Mensch, 
der sich auf dem Übungsweg befindet, erfährt durch innere 
Reifung völlige Umbildungen. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen der Weisheit, die 
durch Belehrung und Aufhebung der Wahnbande bewirkt wird 
(erstes Glied des achtgliedrigen Heilswegs), und der Weisheit, 
die als Ergebnis des gesamten Läuterungswegs aus der 
Vollendung der Einigung hervorgeht, die die Weisheit des 
Gewandelten ist, aus der die Erlösung hervorgeht. 
 So heißt es in M 117: So wird der achtfach gerüstete 
Kämpfer zum zehnfach gerüsteten Geheilten. Der achtgliedrige 
Heilsweg beginnt also mit der Abnahme der Wahnbande durch 
gehörte Weisheit. Diesen erfahrenen rechten Anblick nimmt 
der Schüler zu seinem Leitbild, danach geht er praktisch vor in 
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der Übung guter Gedanken (2.Stufe), der Tugend (3.-5.Stufe), 
der Entwöhnung von weltlicher Vielfalt (6.-8.Stufe) und er-
wirbt sich am Ende des gesamten achtgliedrigen Heilswegs 
Weisheit und Erlösung. 
 

1. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 
Rechte Anschauung (sammā-ditthi) 

 
Der Erwachte sagt (M 117), es gebe neben der falschen An-
schauung nicht eine, sondern zwei Arten von rechter An-
schauung, und zwar 1. eine rechte Anschauung, welche (noch 
von Trieben) beeinflusst, wohlfördernd ist, aber in den fünf 
Zusammenhäufungen gefangen hält, also daseinfortsetzend ist. 
Diese erläutert er: 
 
Was ist nun rechte Anschauung? Almosengeben, Verzicht leis-
ten, Spenden ist kein Unsinn. Es gibt eine Saat und Ernte gu-
ten und üblen Wirkens. Es gibt ein Jenseits, es gibt über- und 
untermenschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmit-
telbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten 
Körper erscheinen. Es gibt in der Welt Asketen und Brahma-
nen, welche durch Läuterung und hohe geistige Übung diese 
und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau erlebt und 
erfahren haben und darüber lehren. 
 
Dagegen bezeichnet der Erwachte als 2. rechte Anschauung 
diejenige rechte Anschauung, die zum Heil führt. Sie ist (von 
Trieben) unbeeinflusst, weltüberwindend, wird nur auf dem 
Heilsweg gewonnen. Es ist die Weisheit, Weisheitsmacht, 
Weisheitsstärke, die bei einem Menschen erwächst, dessen 
Geist den Heilsstand erfahren hat, dem sich das Herz freudig 
anschließt, der auf dem Heilsweg ist und das (2.) Erwa-
chungsglied „Wahrheitsergründung“ gewonnen hat. – Das ist 
die rechte Anschauung, die zum Heil führt. Sie ist (von Trie-
ben) unbeeinflusst, weltüberwindend, wird nur auf dem Heils-
weg gewonnen.  
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Von diesen beiden Arten rechter Anschauung führt die erstere, 
die von Trieben beeinflusste, zu einer Verbesserung und Ver-
feinerung der erfahrenen Existenz, aber die zweite Art rechter 
Anschauung, die zum Heil führende, von Trieben unbeeinfluss-
te, weltüberwindende, führt zur völligen Auflösung der Triebe. 
– Wie geht das vor sich? 
 Von der zum Heil führenden (von Trieben) unbeeinflussten 
rechten Anschauung sagt der Erwachte ausdrücklich, dass sie 
auf dem Heilsweg gewonnen wird, d.h. also, man muss sich 
auf dem achtgliedrigen Heilsweg befinden, muss auf ihm vor-
wärts schreiten, ehe man zu dieser höchsten, für die Heilsfin-
dung erst entscheidenden Anschauung kommt. Hier scheint 
auf den ersten Blick ein Widerspruch zu bestehen, weil doch 
die rechte Anschauung als die erste Bedingung, sozusagen als 
„prima causa“ des Heils bezeichnet wird, mit welcher der 
Heilsweg erst beginne. Wie kann etwas, das den Heilsweg erst 
auslösen, erst seinen Anfang setzen soll, zugleich auf dem 
Weg gefunden werden, auf diesem Weg entstehen? 
 Den Inhalt der zum Heil führenden, von Trieben unbeein-
flussten, weltüberwindenden, auf dem Weg zu findenden rech-
ten Anschauung erfährt der Suchende, bevor er auf dem 
Heilsweg ist, durch die Aussage des Erwachten: Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierte Wohlerfahrungssu-
che bestehen in ununterbrochener Wandlung, Veränderung 
und Umwälzung. Sie bieten keine Sicherheit, keinen Schutz, 
keine Geborgenheit. Wer dies an sich selber unmittelbar er-
fährt, der ist nicht mehr auf das mehr oder weniger starke Ver-
trauen zu der überlieferten Aussage des Erwachten angewie-
sen, sondern er hat selbsteigene Erfahrung, eben die heilende 
rechte Anschauung gewonnen, die zum Heil führt, von Trieben 
unbeeinflusst ist. 
 Diese rechte Anschauung vom Heil ist es, von der der Er-
wachte sagt: So wie der Morgendämmerung und der Morgen-
röte zwangsläufig der Aufgang der Sonne folge und damit der 
helle Tag, so auch folge der heilenden rechten Anschauung 
ganz sicher und zwangsläufig die vollkommene Überwindung 
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des Leidens, die Befreiung von Vergänglichkeit, von Tod: das 
Heil, das Nirv~na, das höchste Wohl. (A X,121) 
 Das bedeutet, dass die heilende rechte Anschauung denje-
nigen, der sie besitzt, Schritt für Schritt durch die weiteren 
Stufen des achtgliedrigen Wegs hindurchführt, ihn immer 
weiterzwingt, immer weiter mit sich zieht, bis er durch alle 
Entwicklungen und Wandlungen hindurch das Heil gewonnen 
hat. Das ist eine gewaltige Verheißung, die den Nachfolger 
aufhorchen lässt und die ihn veranlasst, sich genauer danach 
zu erkundigen, wie diese rechte Anschauung erworben werden 
kann und wie sie beschaffen sein muss. 
 In M 43 fragt einer der Mönche einen anderen Mönch, 
welche Bedingungen der rechten Anschauung zugrunde lägen. 
Und der andere Mönch – es ist S~riputto, der dem Erwachten 
am meisten kongenial ist – antwortet, die rechte Anschauung 
habe zwei Bedingungen: 
1. die Stimme eines anderen, 
2. die auf die Herkunft gerichtete Beobachtung. 
Die heilende rechte Anschauung entsteht also durch Hören 
oder Lesen der entscheidenden Aussagen des Erwachten, wo-
bei der Hörer oder Leser dieser Aussagen betreiben und be-
wirken muss, dass er durch die gründliche, aufmerksame Be-
trachtung seiner psychischen Vorgänge in eigener Erfahrung 
bestätigt findet, was er gehört oder gelesen hat. 
 

2. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 
Rechte Gemütsverfassung/rechtes Denken 

 
Der Erwachte sagt, dass die Gesinnung, die Gemütsverfas-
sung, in der jeweiligen Wahrnehmung wurzelt (M 78). Wenn 
uns ein Gegenstand oder ein lebendiges Wesen begegnet, das 
uns sympathisch ist – also dem triebbewegten Herzen ent-
spricht – dann haben wir damit eine von Wohlgefühl begleitete 
Wahrnehmung, und diese führt auch sofort zu einer zuneigen-
den Gesinnung, Gemütsverfassung. 
 Wahrnehmung ist ja ein Gemisch von Wissen und Fühlen, 
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angenehmem und unangenehmem. In den Sinnen des Körpers 
eines jede Menschen wohnen seine Neigungen zu Formen, 
Tönen, Düften, Geschmäcken, Tastbarem und im Geist die 
Neigung zu Denkobjekten, und diese Neigungen äußern sich 
bei allen Berührungen durch Gefühle. 
 Der Erwachte sagt nun, dass bei einem Wohlgefühl der 
Giertrieb treibt, d.h. der Mensch will das betreffende Objekt 
haben, ist ihm zugeneigt, und bei einem Wehgefühl treibt der 
Abwehrtrieb, der Mensch will das als unangenehm empfunde-
ne oder als unheilsam bewertete Objekt von sich oder sich von 
ihm entfernen. Bei Weder-Weh-noch-Wohlgefühl zu neutralen 
Zeiten, in denen wir von starken Gefühlen nicht bewegt wer-
den, dämmern wir meistens dahin, folgen dem allgemeinen 
Zug der Triebe, folgen dem Wahn, wenn wir nicht diese Zei-
ten ausnützen, um von den Gefühlen unabgelenkt uns im Sinn 
der Lehre zu bedenken. 
Bei Wohlgefühl treibt der Giertrieb, bei Wehgefühl treibt der 
Abwehrtrieb, bei Weder-Weh-noch-Wohlgefühl treibt der 
Wahntrieb. (M 44) 
Diese gefühlsmäßige spontane Zuwendung oder Abneigung 
oder Gleichgültigkeit entsprechend den Trieben, die sich in 
Gedanken äußern mag, wie: „Das ist schön, das möchte ich 
haben“ oder „Das ist ein unsympathischer Mensch, den mag 
ich nicht“ oder „Dem möchte ich nie mehr begegnen“ – das ist 
das jeweilige spontane Denken, die Gemütsverfassung, die 
unmittelbar der Wahrnehmung folgt. Der seine gefühlsbesetz-
ten Gedanken beobachtende Mensch aber kann ihrer bewusst 
werden, kann den automatischen Ablauf unterbrechen und der 
gefühlsgetränkten gedanklichen Zu- und Abwendung, seiner 
Gemütsverfassung, eine andere Richtung geben. Man kann, 
wenn man durch Überlegung erkennt, dass einem die betref-
fende Sache zwar sympathisch, aber aus irgendwelchen Grün-
den doch schädlich ist – durch diese Einsicht die üblen Ge-
danken, die Gemütsverfassung, verändern: die Vorstellung des 
Schadens kann zu innerem Befremden und zur Abwendung 
von der sympathischen Sache führen. 
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 Diese als zweites aufgekommene Einsicht von der Schäd-
lichkeit der Gemütsverfassung der Begehrlichkeit hat eine 
neue Wahrnehmung in uns erzeugt – eben die Wahrnehmung 
der Einsicht, dass diese Gemütsverfassung, dieses gefühlsge-
ladene Denken, schädlich sei. 
 Daran erkennt man die zwei verschiedenen Wurzeln der 
Gemütsverfassung: die eine ist die bei der Begegnung mit 
Lebewesen oder Dingen durch Berührung der Triebe entstan-
dene, mit Weh- oder Wohlgefühl besetzte Wahrnehmung, der 
auch immer unmittelbar eine entsprechende zugeneigte oder 
abgeneigte Gesinnung, Gemütsverfassung folgt; die andere 
Wurzel ist eine Wahrnehmung, die durch Bedenken, durch 
nüchterne, vernunftgemäße Betrachtung des Werts oder Scha-
dens der betreffenden Sache entstanden ist, eine Wahrneh-
mung, die weniger gefühlsbesetzt, sondern mehr mit dem Ur-
teil des Geistes besetzt ist. Dieser durch geistiges Bedenken 
entstandenen Wahrnehmung folgt meistens nicht gleich eine 
ebenso starke Gesinnung oder Gemütsverfassung wie bei der 
sinnlichen Begegnung, aber dennoch bewirkt die aufmerksame 
Erwägung des Nutzens oder Schadens, der aus der Pflege die-
ser Begegnung hervorgeht, auch eine fühlbare Zu- oder Ab-
neigung. Diese ist in den meisten Fällen richtiger und für uns 
heilsamer als die Gemütsverfassung, die bei der Begegnung 
unmittelbar aus den Trieben des Herzens hervorging. 
 Auch der Kenner der Lehre kann es nicht verhindern, dass 
in dem Augenblick, in dem er beleidigt wurde, Wehgefühl 
aufkommt und damit sofort je nach Veranlagung eine negative 
Gemütsverfassung: Trauer, Ärger, Abwendung. Aber nun wird 
in ihm ein Einspruch laut: „Vorsicht, das ist ja Abwehr, Ab-
wendung!“ Wie kommt er zu diesem Einspruch? Er hat schon 
häufig in seinem Leben gedacht: „Eine Gemütshaltung der 
Abwehr schafft in mir eine üble, dunkle Art, und entsprechend 
dieser meiner übleren, dunkleren Art wird mein Ergehen sein 
in diesem und im nächsten Leben. Unausweichlich kommt es 
auf mich zu, dass ich aus dieser Welt fort muss, dass ich die-
sen Raum verlassen muss. Da geht es darum, dass ich schon 
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jetzt auf die richtige Tür zugehe, die ins Helle führt.“ Diese 
Gedanken hat der Kenner der Lehre immer wieder gepflogen, 
hauptsächlich in neutralen Zeiten, in denen sein Denken relativ 
frei war von den Objekten der Zuneigung und Abneigung, und 
er hat diese Gedanken angeknüpft, assoziiert an die Gesinnun-
gen der Aversion und Aggression, der Abwendung und Ge-
genwendung, die er ja oft bei sich erlebt hat. 
 Das rechte Vorwärtskommen ist abhängig davon, ob man 
die guten Gedanken, die man hörend oder lesend aufgenom-
men hat, in Beziehung setzt zu seinen Schwächen, zu den Ge-
mütsverfassungen in den Augenblicken der inneren Gefähr-
dung, damit man nicht zu Zeiten der andrängenden Begehrun-
gen und Ablehnungen alles Aufgenommene wieder vergisst. 
Der richtig Assoziierende stellt sich seine Gemütsverfassung 
in einer vergangenen, für ihn gefährlichen Situation vor. Ent-
spricht diese nicht seinen besseren Maßstäben, so führt er sich 
vor Augen, welche Gemütsverfassung besser gewesen wäre 
und weshalb. Findet er sich später in jener Situation, in der 
und der Gemütsverfassung von Neid, Hass, Ärger oder Zorn 
usw., dann steigt das daran angeknüpfte Denken mit auf, und 
er wird wach in dem Gedanken: Jetzt kommt es darauf an, 
jetzt will ich mich richtig einstellen. Je öfter und unbeirrter der 
Kenner der Lehre immer wieder in der richtigen Weise assozi-
iert, um so stärker drängt sich die rechte Anschauung bei den 
jeweiligen Situationen heran und verdrängt die Neigungen 
zum Üblen, was sich dann zeigt an dem guten Verhalten eines 
Menschen. 
 Der Erwachte nennt sechs Gemütsverfassungen, Gesinnun-
gen, und zwar je drei falsche und drei rechte: 

1. Sinnensucht 
2. Antipathie bis Hass 
3. Rücksichtslosigkeit, Grausamkeit, Brutalität 
4. Sinnensuchtfreiheit 
5. Wohlwollen/Liebe 
6. Schonung, Fürsorge, Hilfsbereitschaft. 
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Die drei falschen Gemütsverfassungen kommen ausschließlich 
in dem untersten der drei Daseinsbereiche, der Sinnensucht-
welt, vor. Schon in dem mittleren Daseinsbereich, der „form-
haften Selbsterfahrung“, gibt es überhaupt keine Sinnensucht, 
ganz zu schweigen von Antipathie bis Hass und Rücksichtslo-
sigkeit. 
 Unter der ersten falschen Gemütsverfassung, Sinnensucht, 
wird verstanden, an Dinge der sinnlich wahrgenommenen 
Welt mit begehrlichem Gemüt denken. Das sinnliche Begeh-
ren ist das Verlangen nach Lust, nach Befriedigung der sechs 
Sinnesdränge. Die geliebten Formen, Töne usw., deren es für 
jeden Menschen ungezählte gibt, sind diejenigen, deren er 
mehr oder weniger dringend bedarf, um zufrieden, befriedigt 
und darum froh und guter Stimmung zu sein, und die er ver-
misst, wenn sie längere Zeit ausbleiben. Er ist durch Bedürfnis 
an sie gebunden, ist erst mit ihnen beruhigt und ist ohne sie im 
Mangel, in Spannung, im Dürsten, Suchen und Lechzen. 
 Der moderne Mensch lebt heute in der Regel ganz ohne 
einen eigenen inneren Stützpunkt seiner Existenz, d.h. ohne 
ein in sich selbst erfahrenes inneres Wohl. Er lebt ausschließ-
lich von den äußeren, durch die Sinnesdränge wahrnehmbaren 
Dingen seiner Umgebung und bezieht sein Erleben nur aus 
Fremdem. Darum kennt er sich selbst auch nur als den Erleber 
von Umgebung, immer von Umgebung; an sich selbst hat er 
nichts Befriedigendes. 
 Wie eine Motte nur die äußeren Lichter umgaukelt, von 
ihnen willenlos angezogen wird, so wie ein Stück Eisen am 
Magnet hängt, so auch springt der Mensch, der ohne eigene 
wohltuende und befriedende innere Substanz ist, immer nur 
auf die äußeren Dinge zu, auf Freunde, Eltern, Kinder, Partner, 
sucht Besitz, Genuss, Anerkennung und Einfluss, aber ohne 
äußere Erlebnisse fühlt er in sich selbst Öde, Langeweile, 
Missmut bis zum Verlust der persönlichen Einheit. 
 Der Erwachte vergleicht diesen Menschen mit einem 
Strom, der durch ein Unglück nicht dazu kommt, seinem Ge-
fälle zum Meer hin zu folgen und so sich zu vollenden. Das 
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Unglück besteht darin, dass seine seitlichen Dämme überall 
aufgerissen sind und er sich in die Landschaft zerstreut, dort 
versickert und unvollendet bleibt. Wir brauchen solche 
Gleichnisbilder, mit denen die Großen uns Perspektiven eröff-
nen, die jenseits unserer primitiven Gewöhnungen und Maß-
stäbe liegen. So wie der Strom ja gar nicht bei sich selber ist, 
sondern in der Landschaft zerflossen und zerronnen und da-
rum sein wahres Ziel, den Ozean, versäumt, so auch ist der 
Mensch, der das wahre Leben und das Heil nicht kennt, gar 
nicht bei sich selber, sondern ist zerstäubt in der Fremde. 
 Dem modernen Menschen geht es in seiner Existenz ähn-
lich wie einem Menschen im Kino: er selbst sitzt im Dunkeln 
und hat sich völlig vergessen, und alles, was er erlebt, das ist 
nicht er selbst, das leuchtet da auf der Leinwand der sinnlichen 
Wahrnehmung. Er aber besteht nur als sehnsüchtiges Aufsau-
gen der Bilder des Außen, er ist ein Vakuum, ein Hungerlei-
der, der abhängig ist von dem, was draußen angeboten wird. 
Und wenn eine spannende Episode seines filmartigen Außen-
lebens zu Ende oder abgebrochen ist, weil das Betreffende 
sich ihm entzogen hat, dann findet er sich wieder in der Dun-
kelheit und Öde seiner selbst ohne Ablenkung. 
 Das ist der Wechsel zwischen Unlust und Lust (arati und 
rati). Wir leben fast nur in diesem Wechsel, indem wir entwe-
der durch die äußeren Sinneseindrücke Spannung, Sensation, 
Lust und Anreiz erleben oder bei uns selbst jene Langeweile 
und innere Öde im grauen Halbdunkel unseres Gemüts. 
 Rati – das ist Faszination, Engagement und Spannung 
durch das, was die Sinnesdränge erfahren, man ist durch das 
Erlebte entweder freudig-begehrlich angezogen oder ist ge-
reizt, verärgert und abgestoßen. In beiden Fällen erfährt man 
durch das Außen Anreiz und Spannung. 
 Und arati herrscht, wenn einem Menschen Anreiz, Sensa-
tion und Spannung durch die äußeren Dinge fehlen und er sich 
dadurch nur der Öde und Leere seines eigenen Gemüts gegen-
übersieht. 
 Nach der buddhistischen Mythologie hat eine der drei 
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Töchter des Todesfürsten Māro den Namen Arati. Dahinter 
steckt ein erschreckender Sinn, denn durch diese arati, den 
inneren Missmut, wird ja der Mensch immer wieder nach au-
ßen in die Zerstreuung gelenkt, verzettelt sich an die tausend 
Dinge, immer wieder versickert der Fluss, immer wieder wird 
der Mensch von sich selbst und seiner eigentlichen Aufgabe 
der inneren Gesundung abgelenkt. Eben dadurch verhindert 
die arati, ganz im Sinn ihres Vaters Māro, die Entrinnung aus 
dem Todesreich, aus dem Daseinswahn. Das ist die Verfüh-
rungskunst der Māratochter. Sie lockt den Menschen von Reiz 
zu Reiz, sie peitscht ihn durch die ganze Welt, die ihrem Va-
ter, Māro – dem Tod – , gehört. Und in dieser Hetze ver-
schleißt der Mensch den Körper und legt immer wieder einen 
neuen Körper an. Und immer wieder hofft er, von der arati 
gejagt, in der Lust (rati), in der Befriedigung, etwas Bleiben-
des zu finden, und so kann er nie den Wahn durchschauen. 
Das ist der Daseinskreislauf, samsāra, in der niederen Ebene. 
 Öde, Langeweile und spannende Sensation, arati und rati, 
sind nur scheinbare Gegensätze: In Wirklichkeit sind es Zwil-
linge, so wie die beiden Enden einer Pendelbewegung nur für 
den befangenen Blick Gegensätze sind, in Wirklichkeit aber 
vom gleichen Drehpunkt ausgehen. Dieses Pendeln zwischen 
arati und rati ist hilflos, ist wie das Laufen in einer Tretmühle. 
Diese dreht nur im Kreis, endlos, ausweglos. Und darüber 
verschleißt der Körper mit seinen Organen, mit dem man sich 
sinnliche Eindrücke verschafft bis zur Vernichtung. Aber mit 
dieser grauen Herzensverfassung legt man immer wieder neue 
Körper an und verschleißt sie in ständigem Wechsel von Ge-
borenwerden, Altern und Sterben, solange man nicht aus die-
ser Tretmühle zwischen rati und arati herauskommt. 
 Der normale Mensch ist auf die Lust, d.h. auf Reiz und 
Befriedigung angewiesen, weil er bei sich selbst unbefriedigt 
ist, in der Unlustverfassung ist, in Dunkelheit, Kälte und 
Missmut. Da ist es ganz natürlich, dass der normale Mensch, 
der nur diese Erlebensweisen kennt und nichts von geistiger 
Erfahrung gehört oder gar selbst erfahren hat, die über dieses 
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sinnlose Hin- und Herpendeln hinausführt in eine innere ei-
genständige Helligkeit und Wärme, für diese Dinge keinen 
Sinn entwickeln kann, denn die innere Dunkelheit fordert äu-
ßeren Anreiz. Und da der äußere Anreiz immer nur etwas Kur-
zes und Vorübergehendes ist, so fällt er immer wieder in seine 
innere Dunkelheit zurück und muss immer wieder außen neue 
Beute suchen. Bei sich selber findet er kein Wohl, geschweige 
Glück. Ja, er weiß und ahnt kaum, dass dergleichen überhaupt 
möglich ist. Er strebt mit allen Fibern und Intentionen nur 
nach außen, nur von sich weg in die Fremde. Damit ist er vom 
Außen abhängig und damit vom Körper, durch den ja das Au-
ßen nur erlebt werden kann, und damit ist er sterblich. 
 Aber der Erwachte sagt denen, die zur Freiheit streben, 
ausdrücklich, dass man auf die Dauer nicht verzichten und 
entbehren kann, wenn man nicht zuvor Besseres gewonnen 
hat. Er berichtet aus seinem eigenen früheren Vorgehen, er 
habe so lange vergeblich sich bemüht, von der sinnlichen Be-
dürftigkeit abzukommen, solange er nicht ein anderes, ein 
höheres Wohl erworben hatte. (M 75) Bei dem, der in sich 
selbst ein eigenes Licht, eine eigene Wärme, ein eigenes 
Leuchten entzündet hat, ist alles vollkommen anders; ein sol-
cher erfährt in sich Helligkeit und Glück, das ihm niemand 
von außen nehmen kann. Und das wird gewonnen durch Tu-
gend, Liebe und Erbarmen. 
 Dort, wo grobe und starke Sinnlichkeit herrscht, tritt meis-
tens auch stärkere Antipathie bis Hass und stärkere Rück-
sichtslosigkeit in Erscheinung, und alle Wesen, die von Anti-
pathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit bewegt sind, können 
von der Sinnlichkeit ganz unmöglich abkommen, sondern sind 
gerade besonders stark auf sie angewiesen. 
 Fast alle Menschen ahnen und spüren zwar, dass Antipathie 
bis Hass und Rücksichtslosigkeit den Menschen in seinem 
Gemüt kalt und dunkel und geradezu frierend machen, aber 
die meisten Menschen wissen es nicht deutlich genug. Die 
Triebe von Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit haben 
diese Kälte und Härte an sich, und darum wird das innere Le-
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bensklima der von diesen Trieben bewegten Menschen da-
durch bestimmt. Um für kurze Zeit die Dunkelheit ihres inne-
ren Gefängnisses zu vergessen, bedürfen solche Menschen der 
gröberen sinnlichen Befriedigungen ebenso sehr wie jemand, 
der in dunkler, unterirdischer Höhle lebt, wenigstens dann und 
wann das kurze Licht eines aufflammenden Streichholzes 
braucht, um sich etwas wohler zu fühlen. 
 Wer aber die innere Art erworben hat, dass er wenig oder 
kaum noch von Antipathie bis Hass bewegt wird, dass er dem 
Mitwesen gegenüber sich mit Verständnis aufschließt und ihm 
herzliches Wohlwollen (zweite gute Gemütsverfassung) ent-
gegenbringt, der ist in seinem Gemüt unvergleichlich heller, 
wärmer und heiterer geworden. Ein solcher ist wie aus dunkler 
Höhle in offene Landschaft, in helles Sonnenlicht gelangt, das 
alles Streichholzlicht überstrahlt. Dieser hat in sich selbst vol-
les Genügen und Wohl und bisweilen einen feinen inneren 
Frieden, ist aus sich selber reich und hell. 
 Darum rät der Erwachte allen denen, die ihn um Wegwei-
sung nach größerem Wohl fragen, Ablehnung und Antipathie 
bis Hass aufzugeben und sich dem empfindenden Du gegen-
über aufzuschließen, ohne zu messen und ohne der Antipathie 
zu folgen – so aufzuschließen, wie man es ja auch von den 
Mitwesen für sich selber wünscht. Das ist die Entwicklung zur 
metta, der nichtmessenden Liebe zu allen Wesen. – Und der 
Erwachte rät, dass man sorge, von der rohen, rücksichtslosen, 
schonungslosen Art abzukommen (der dritten falschen Ge-
mütsverfassung) und sich zu sanfter, schonender Weise hinzu-
bilden, zum Erbarmen (der dritten guten Gemütsverfassung). 
 Der zweiten üblen Gemütsverfassung, Antipathie bis Hass, 
entgegengesetzt ist also die zweite gute Gemütsverfassung, die 
recht verstandene Liebe (metta), also nicht etwa die Sympa-
thie, die nur solchen entgegengebracht wird, die man mag, 
sondern eine Liebe, die keinen Unterschied macht, die in je-
dem Wesen das „Du“ erkennt, das ebenso Wohl ersehnt und 
glücklich sein möchte wie ich. Der Erwachte wählt als Bei-
spiel einen bestimmten Zug der Mutterliebe. Eine rechte Mut-
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terliebe ist unzerstörbar und richtet sich nicht nach den Eigen-
schaften des Kindes: Wenn der Sohn oder die Tochter gut, lieb 
oder im Leben erfolgreich ist, dann ist ihre Liebe noch mit 
Freude verbunden. Wenn Sohn oder Tochter dagegen schlecht 
oder ihr gegenüber hart ist oder in der Welt Schiffbruch erlei-
det, so bleibt ihre Liebe doch dieselbe, nur ist sie dann mit 
Trauer und Schmerzen verbunden. Die Mutter wird immer 
trachten, dem Sohn oder der Tochter zu helfen, und wird alles 
Wehe, das ihr angetan wird, immer wieder vergessen. 
 Diese Mutterliebe misst nicht die Eigenschaften des Kin-
des, lehnt nicht das „schlechte“ Kind ab und liebt nur das gute, 
vielmehr liebt sie, ohne zu messen. Und diese Liebe, ohne den 
anderen zu messen (appamāna), ist es, die der Erwachte emp-
fiehlt. Zwar hat die Mutter diese Liebe nur ihren eigenen Kin-
dern gegenüber – und darin liegt ihre Beschränktheit –, aber 
der Erwachte empfiehlt, diesen engen mütterlichen Rahmen zu 
sprengen und diese nichtmessende Liebe auf alle Wesen aus-
zudehnen, auch über den Bereich der Menschen hinaus. 
 Diese höchste Liebe ist der äußerste Gegenpol zu Antipa-
thie bis Hass, und zwischen diesen beiden Endpunkten, dem 
oberen, der die Liebe ist, und dem unteren, der Antipathie bis 
Hass ist, hat jeder von uns entsprechend der Art seines Her-
zens irgendwo seinen Platz, höher oder niederer. Kein norma-
ler Mensch hat nur Antipathie bis Hass gegen alle Wesen, aber 
es verfügt auch kein normaler Mensch über die höchste, alles 
umfassende, nichtmessende Liebe, doch haben wir alle Anteil 
an beidem, also an dunkel und licht. Und da wir manchmal 
etwas mehr Verständnis und Liebe aufbringen und manchmal 
mehr zu Ablehnung und Hass neigen, so schwanken wir auf 
dieser großen Skala der inneren Gemütsverfassungen. 
 Sich selbst erlebt der Mensch in der hinreißenden Kraft der 
Gefühle, die seinen Willen bestimmen und sein Handeln len-
ken, aber vom Nächsten erlebt er nur dessen Bild, und das ist 
blass. Darin liegt der Grund für alles furchtbare und frevelhaf-
te Tun des Menschen an seinem Nächsten, dass er nur sein 
eigenes Gefühl fühlt, nicht aber das Gefühl des anderen, denn 
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ganz unmittelbar kann der Mensch immer nur das wirklich 
fühlbare Wohl anstreben wollen. Da aber nur das selbst erfah-
rene eigene Wohlgefühl ihm fühlbar wohltut und da er das 
Wohlgefühl des anderen nicht fühlen kann, so kommt es, dass 
der Mensch um des eigenen Wohlgefühls willen immer wieder 
das Wohl der anderen, das er nicht fühlt, verhindern oder gar 
vernichten kann. 
 Und da der Mensch nur die eigenen Wehgefühle, nur die 
eigenen Schmerzen, Qualen und Ängste unmittelbar zu fühlen 
bekommt und ihnen ausgeliefert ist, aber die Ängste und Qua-
len des Mitwesens nicht ebenso unmittelbar fühlt, so strebt er 
nach seiner Natur zuallererst danach, die ihm selbst fühlbaren 
Qualen und Schmerzen zu fliehen, und er kann gar nicht eben-
so stark und unmittelbar anstreben, die Qualen und Ängste 
seiner Mitwesen, die er nicht fühlt, aufzuheben und zu fliehen, 
ja, er kann ihnen immer wieder Schmerzen und Qualen berei-
ten. 
 Der Grund für alle Skrupel, alle Reue und alle Gewissens-
qualen des Menschen liegt darin, dass er in seinem Geist wohl 
weiß, dass die Mitwesen Wohl und Wehe ebenso fühlen wie 
er; wann immer er dem Blick eines lebenden Wesens begeg-
net, da weiß er hinter diesem Blick das gleiche Sehnen nach 
Wohl und Glück und die gleiche Angst vor Verlusten und 
Schmerzen wie in sich selbst. Er weiß es in seinem Geist, aber 
sein Gefühl schweigt, und das Gefühl ist bei den meisten Men-
schen der stärkere Lenker seiner Handlungen. Und ebenso 
bewusst oder verdeckt oder verschleiert wie dieses Wissen in 
seinem Geist ist, ebenso bewusst oder verdeckt oder verschlei-
ert spricht es zu ihm hernach, wenn sein Tun einem Mitwesen 
Angst und Leiden gebracht hat, durch die anklagende Stimme 
seines Gewissens. 
 In diesem lebenslangen Widerstreit zwischen seinem Füh-
len und seinem Wissen, zwischen den Trieben des Herzens 
und der Einsicht des Geistes liegt der Zwiespalt des Men-
schen. Um diesen Zwiespalt zu überwinden, wird ihm in allen 
Heilslehren geraten, dass er die Einsicht seines Geistes über 
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die blinde Kraft seiner Triebe stelle, indem er sein Denken und 
Betrachten in zunehmendem Maß darauf richtet, zu sehen und 
zu erkennen, dass das Mitwesen ebenso stark empfindet wie er 
und ebenso sehr Wohl begehrt und das Schmerzliche fürchtet 
wie er – im Sinne des Bildes von der allesumfassenden, nicht 
messenden metta-Liebe. 
 Auch die dritte üble Gemütsverfassung, Rücksichtslosig-
keit, erklärt der Erwachte näher: Wer mit Fäusten, Stöcken 
und Steinen gegen die Wesen vorgeht, sie körperlich verletzt, 
ihnen Schmerzen, Qualen zufügt, der hat das Gegenteil von 
Schonen an sich. Dasselbe gilt auch für psychische Verletzun-
gen des anderen durch Herabwürdigen, Ironie, Versagen der 
Anerkennung usw., wodurch man ein Mitwesen in irgendwel-
che Not bringt. Die Gemütsverfassung der Liebe ist die Tür 
zum Schonen, zur Fürsorge, zur Hilfsbereitschaft: soweit Lie-
be da ist, soweit liebende Gemütsverfassung, liebende Gedan-
ken da sind, so weit auch nur ist schonende Gesinnung. Es 
kann gar keine Liebe geben ohne Schonen und kein Schonen 
ohne Liebe. Wenn man überall schonen will und mit größter 
Aufmerksamkeit nirgends wehtun will, dann muss man unun-
terbrochen auf die Empfindungen der anderen, mit denen man 
gerade zu tun hat, achten, muss sozusagen in ihrer Haut ste-
cken, mit ihnen empfinden. Man kann dann nicht mehr gut 
von seinem eigenen Herzensbedürfnis ausgehen, wie einem 
selbst zumute ist, sondern man muss sich an die Stelle des 
anderen versetzen, muss die Herzensregungen des anderen, 
mit dem man zu tun hat, begleiten, muss darauf achten, wie 
ihm zumute ist bzw. dass ihm wohl zumute bleibt. Dieses Mit-
empfinden verdrängt die vielfältigen eigenen Interessen und 
Sonderwünsche, die oft sehr vordergründig sind und fast im-
mer mit der Neigung zu irdischen Dingen zusammenhängen. 
Man muss wirklich sagen: Je mehr ein Mensch von dieser 
Welt der sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen, der Lebe-
wesen und der toten Dinge, Glück und Freude für sich erwar-
tet, um so weniger ist er fähig zum Mitempfinden, zur Liebe 
(mettā). Und je mehr einer diese nach außen gerichteten Nei-
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gungen wenigstens vorübergehend beiseite tun kann, um so 
mehr hat er Blick für die Bedürfnisse des anderen, empfindet 
mit ihm und verhält sich dann im Sinn des Schonens. Die irdi-
schen Dinge, den ganzen Luxus der Wohlstandsgesellschaft, 
hat man nur, solange der Körper besteht, aber Liebe und 
Schonen oder auch das Gegenteil, nämlich Nächstenblindheit, 
Egozentrik, Rohheit und Härte, verliert man nicht mit dem 
Körper, das begleitet uns. Diese Eigenschaften kann einem 
niemand nehmen und auch niemand geben, man eignet sie sich 
selber an und kann sie auch nur selber wieder auflösen. 
 Man empfindet es unmittelbar, dass man sich in der Hal-
tung des Mitempfindens sofort heller, freier und größer fühlt 
als in egozentrischer Verengung; und erst recht ist einem wohl 
bei schonender Einstellung, wenn man dem anderen wohltun 
und nicht wehtun will. Das tut unmittelbar mehr wohl, aber 
das ist schwer zu verstehen für die vielen Menschen, die nicht 
wissen, dass die Welt nicht ein Wert an sich ist, sondern dass 
das Herz den Grundwert ausmacht, dass das Welterlebnis nur 
Spiegelbild des Herzens ist. Wer das begriffen hat, der wendet 
sich nur an sein Herz, für den wird die Welt zweitrangig. Ein 
solcher weiß, dass alles Erleben aus seinem Herzen kommt, 
und darum ist er bestrebt, sein Herz zu verbessern, und das ist 
nur zu verbessern durch gute Gedanken, durch eine gute Ge-
mütsverfassung. 
 Die Meinung, die Welt bestehe an sich und sei deshalb ein 
Wert an sich, bewirkt eine starke Hemmung bei der Ausbil-
dung von Liebe und Schonen, denn wer die Welt im Grund 
bejaht und nur an das eine jetzige Körperleben glaubt, der 
kann nur den jetzigen Wohlgewinn und Lustgewinn positiv 
bewerten. Und das verhindert gerade die Entwicklung von 
Liebe und Erbarmen/Schonen/Fürsorge. 
 

3. und 4. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 
Rechte Rede und rechtes Handeln 

 
Rechte Rede und rechtes Handeln werden mit der rechten Le-
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bensführung (5.Glied) zusammenfassend bezeichnet als Tu-
gend. 
 Dem Heilsgänger geht es bei der Übung in heilender Tu-
gend nicht um Weltverbesserung, nicht vorrangig um Harmo-
nie oder eine gute Wiedergeburt – wenngleich er der Welt 
mehr von seinem Frieden gibt als der Weltmensch –, sondern 
darum, dass die Tugenden zur Einigung des Herzens führen, 
aus der die erlösende Weisheit erwachsen kann. Darum hat der 
Heilsgänger den Blick vorwiegend auf die Reinigung des Her-
zens gerichtet: auf das Freiwerden von Sinnensucht (nekkham-
ma), auf das Loslassen, auf die Erhellung des Herzens durch 
die Gesinnung des Mitempfindens (mettā) und des Schonens 
(karun~), durch die Empfindung der Ich-Du-Gleichheit. Der 
Erwachte empfiehlt da den Leuten von Veludv~ra folgende 
Betrachtungen des Heilsgängers (S 55,7): 
 
Da überlegt der Heilsgänger: „Mir ist mein Leben lieb, ich 
möchte nicht sterben. Ich ersehne Wohl und schrecke zurück 
vor dem Schmerz. Würde mich einer des Lebens berauben, so 
wäre das das genaue Gegenteil von dem, was mir lieb und 
erwünscht wäre. – Wenn aber nun ich einem anderen, dem 
auch sein Leben lieb ist, der ebenfalls nicht sterben will, son-
dern auch Wohl ersehnt und vor dem Schmerz zurückschreckt, 
das Leben rauben würde, so wäre das das genaue Gegenteil 
von dem, was ihm lieb und erwünscht ist. Wie könnte ich da 
einem anderen das genaue Gegenteil von dem antun, was mir 
selber lieb und erwünscht ist?“ 
 Mit solcher Überlegung widerstrebt er dem Töten und 
bringt auch andere dazu, vom Töten abzustehen. Er redet der 
Schonung des Lebens das Wort: „Das ist der rechte Lebens-
wandel in Taten“, darüber ist er sich endgültig und vollkom-
men klar geworden. 
 
Dieselben Überlegungen stellt er an bei Diebstahl, Einbruch in 
andere Ehen, bei verleumderischer Rede, Hintertragen, verlet-
zender Rede, oberflächlicher Rede. 
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In dieser Lehrrede empfiehlt der Erwachte den Hausleuten von 
Veludv~ra, zuerst an sich selber zu denken, sich vorzustellen, 
sie selbst seien jetzt in der Situation, in der zur Zeit der andere 
ist. Dann empfindet man ganz deutlich das Gefühl, das man 
selbst in einer Situation hätte, in der einem das gleiche angetan 
würde, und von diesem „eigenen“ gefühlten Gefühl her emp-
findet man dann unwillkürlich Abwehr gegen unsoziale Hand-
lungen, gleich wem sie geschehen. Aus diesem Gefühl der 
Abwehr gegen diese Handlungen drängt sich dann dem Men-
schen fast von selber der Gedanke auf: „Wie könnte ich einem 
anderen antun, was das genaue Gegenteil von dem ist, was ich 
wünsche, dass es mir getan wird!“ Wenn man auf diese vom 
eigenen Empfinden ausgehende Weise die Vorstellung des 
Schonens und der Förderung aller zum Leitbild gemacht hat, 
dann erst beginnt eine allmähliche Wandlung des Herzens und 
setzt sich fort in einer allmählichen Befreiung von Nächsten-
blindheit und Rücksichtslosigkeit. Daraus geht von Grund auf 
eine Verbesserung des gesamten Verhaltens vor sich, so dass 
der Mensch ganz von selber von Untugend immer mehr ab-
kommt, zu Tugend sich immer mehr hin entwickelt, ohne dau-
ernd denken zu müssen, ob man dieses oder jenes „darf“ oder 
„nicht darf“. 
 Die Herzensbeschaffenheit ist der eigentliche Wurzelgrund 
für die Innehaltung der Tugend, und eine tugendliche Lebens-
weise ist nur die äußere, sichtbare Oberfläche auf diesem 
Wurzelgrund von Liebe und Schonen. 
 Wir müssen wissen, dass kein Mensch auf die Dauer bei 
guten Handlungen bleiben kann, wenn er sich üble Gedanken, 
üble Gesinnungen erlaubt, und dass kein Mensch auf die Dau-
er bei üblen Handlungen bleiben kann, wenn er gute Gedan-
ken, Gesinnungen pflegt. Aber darüber hinaus müssen wir 
wissen, dass kein Mensch von üblen Gesinnungen abkommt, 
solange er glaubt, dass ihm die Pflege der üblen Gedanken und 
Gesinnungen wohltut, und nicht bedenkt, dass sie, gleichviel, 
ob sie im Augenblick wohltun, auf die Dauer zu seinem Un-
tergang führen, weil sie seine üblen Triebe mehren, so dass er 
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auf die Dauer üble Handlungen nicht zurückhalten kann. 
 Wer nur den äußeren Akt im Auge hat, nicht zu töten, nicht 
zu stehlen usw., der tut je nach Herausforderung oder Versu-
chung doch noch manches Üble. Wer aber im Herzen veran-
kert hat: „Allen geht es wie mir, mir geht es wie allen. Er ist 
auch einer, der genau so wie ich glücklich sein möchte“, – der 
empfindet mit dem Mitwesen, fühlt mit ihm, darum kann er 
ihm nichts Unliebes antun. 
 Die vom Erwachten empfohlene Übung, bei allen das Mit-
wesen schädigenden Handlungen, an die wir denken oder die 
wir gar beabsichtigen, sofort vor Augen zu haben, wie es uns 
selber schmerzlich wäre, wenn wir an der Stelle des Geschä-
digten wären, entfernt uns im Lauf der Zeit krampflos von 
allen nur ichbezogenen Taten und Worten – ja Gedanken –, 
die die Gefühle der anderen nicht berücksichtigen. Durch die 
konkreten Gedanken: „Es ist menschlich, den Tod zu fürchten, 
seinen Besitz behalten zu wollen; so wie ich es will, will es 
auch der andere; jeder hat seine Leiden, seine Not, seine Angst 
und seine Schmerzen. Wir lechzen alle nach Wohl – wir sitzen 
alle im gleichen Boot“ – durch solche häufig gepflogenen 
Gedanken wächst der Mensch zur Vorstellung und Gesinnung 
und Herzensart der Ich-Du-Gleichheit. 
 Schopenhauer sagt darüber: 
 
Bei jedem Menschen, mit dem man in Berührung kommt, un-
ternehme man nicht eine objektive Abschätzung desselben 
nach Wert und Würde, sondern man fasse allein seine Leiden, 
seine Not, seine Angst, seine Schmerzen ins Auge. Da wird 
man sich stets mit ihm verwandt fühlen, mit ihm gleichfühlend 
sein und statt Hass oder Verachtung Mitleid mit ihm empfin-
den. 
 
Die normale Denkgewöhnung verleitet dazu, die begegnenden 
Wesen nach sympathisch und unsympathisch zu unterschei-
den, an die Fehler des anderen zu denken, dass er das und das 
nicht hätte tun sollen usw. Die Übung besteht nun darin, diese 
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Denkgewöhnung abzubrechen mit den Gedanken: „Ich bin ja 
auch alles andere als vollkommen. Ich habe Mängel und der 
andere hat Mängel. Ich wünsche Wohl, und der andere sucht 
genau so wie ich Wohl, wird gestoßen, steckt viel Leid ein – 
wie ich. Wir sind Geworfene, sind wie arme Bettler, die auf 
Habenwollen und Seinwollen angewiesen sind. Wir sind alle 
gleicher Natur, sind Brüder.“ 
 In dem Maß, wie ich das Mitwesen mit mir gleichsetze, in 
dem Maß, wie ich Ich-Du-Gleichheit entwickle, in dem Maß, 
wie ich bei allen Begegnungen sofort weiß: „So empfindet 
jeder“ – in dem Maß kann ich gar nicht mehr in meinem Inte-
resse etwas tun wollen, das irgendjemand anderem wehtun 
würde. Wenn ich richtig mit dem anderen fühle, kann ich ihm 
nicht weniger zukommen lassen wollen als mir. 
 Je höher man dagegen sein Ich auf den Thron setzt, ego-
zentrisch ist, nur sich sieht, um so mehr „sündigt“ man, über-
tritt alle Tugendregeln, um so mehr kann man dem anderen 
Gewalt antun, sei es, dass man ihm das Leben nimmt, ihn be-
raubt, seine Ehe zerstört, ihn verletzt oder betrügt, in seiner 
Abwesenheit schlecht von ihm spricht usw. Aus Selbstbevor-
zugung, aus Nächstenblindheit schädige ich den anderen, be-
wusst oder unachtsam. Wenn man aber im Mit-dem-anderen-
Fühlen gewachsen ist, dann empfindet man, dass da nicht nur 
ein Ich ist, sondern ein Wir, und dieses Wir wird allmählich 
größer, bis man sich nicht mehr herausnimmt. Der mitempfin-
dende Mensch geht zarter, rücksichtsvoller durch die Welt, 
nirgends mehr störend. Ihm ist wohl, wenn niemand durch ihn 
gestört, belastet wird. 
 Der Erwachte sagt, ein Mensch, der sein inneres Leben und 
die möglichen geistigen Entwicklungen kennt, wird öfter von 
der Sehnsucht bewegt: „Möchte ich doch aus dem grauen 
Missmut ganz herauskommen.“ Wer die Interessen anderer 
mitbedenkt, voll herzlichem Wohlwollen anderen gegenüber, 
dem schwindet aller Missmut, alles Hämische, Niedrige, Ge-
hässige, das wie dunkles Gewölk das Gemüt belastet. Ihm 
wird wohler. Er ist weniger abhängig von äußeren Erlebnissen, 
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weil die Haltung des Mitempfindens unmittelbar wohltut. Er 
ist weniger im Austausch mit der Welt, vielmehr bei sich 
selbst. 
 Ein solcher hält sich dann gern öfter vor Augen: „Sieh, nun 
bist du in dir froh, hell, zuversichtlich und glücklich, viel un-
abhängiger vom Außen.“ Das ist das Eingangstor zu beglü-
ckender Herzenseinigung. 
 

5. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 
Rechte Lebensführung (sammā- ājīva) 

 
Zur Lebensführung gehört alles, was in den die 3. und 4. Stufe 
des achtgliedrigen Heilswegs bildenden Regeln des Redens 
und Handelns noch nicht genannt ist, aber zum heilsamen 
Verhalten in der Welt erforderlich ist, insbesondere die Wahl 
eines Berufs und der Umgang mit Geld, wie es in A VIII,54 
heißt: 
 
Und was ist eine ausgeglichene Lebenshaltung? Da pflegt ein 
Familiensohn – Einnahmen und Ausgaben im Blick – eine 
ausgeglichene Lebenshaltung, weder zu aufwendig noch zu 
knapp, in der Überlegung: „So werden meine Einnahmen die 
Ausgaben auf die Dauer übersteigen und nicht die Ausgaben 
die Einnahmen.“ Das ist, wie wenn ein Wiegemeister oder sein 
Gehilfe die Waage nimmt und sieht: „Um so viel hat sie sich 
geneigt, um so viel hat sie sich gehoben.“ 
 
Ein Hausvater, der die Sinnendinge genießen will, soll, wenn 
er größere Einnahmen hat, auch mehr ausgeben für sich und 
seine Umwelt, reicher leben, nicht sich und anderen gegenüber 
geizen. Er soll nicht vergeuden und nicht geizen. Diese beiden 
Extreme sind zu meiden. In A X,91 heißt es: 
Er macht sich selber glücklich und froh, und das ist zu loben. 
Wenn er sich nicht glücklich und froh macht, das ist zu tadeln. 
Ein Mensch, der geizig gegenüber sich selber lebt, schafft sich 
bewusst Leiden. Er mag wohl eine gewisse Genugtuung hin-
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sichtlich seines Geldes haben, aber solche Sinnenfreuden, für 
die das Geld ja nur Mittel zum Zweck ist, versagt er sich. – 
Viele, auch religiös Bemühte, verzichten zu früh auf eine hel-
lere und schmerzlose äußere Lebensform, versagen sich äuße-
res Wohl zu einer Zeit, in der sie viel sinnliches Begehren und 
noch kein echtes inneres Wohl haben, und so leiden sie, ohne 
vorwärtszukommen. Der Erwachte sagt ausdrücklich: Zuerst 
muss man höheres inneres Wohl gewonnen haben, dann kann 
man von dem äußeren Wohl mehr zurücktreten. Die ganze 
Lehre handelt von der Leidensüberwindung. Wer sich selber 
gegenüber geizig ist und so Leiden schafft, wird auch keinen 
Sinn für die Lehre haben, die aus allem Leiden herausführen 
will. 
 Von den Berufen sind solche am unheilsamsten und ver-
derblichsten, die die erste Tugendregel verletzen, wie Schlach-
ter, Jäger, Fischer. Ferner werden die Tugendregeln verletzt 
bei fünf Arten von Handel (A V,177): nämlich mit Waffen, 
Lebewesen (Sklaven- und Mädchenhandel, Vogelhändler, 
Tierfänger usw.), Fleisch oder Fisch, Alkohol, Rauschgift und 
anderen Giften. 
 Über den Beruf im Allgemeinen heißt es u.a. (D 31): Wer 
hier in der Welt genießen will, der muss dafür sorgen, dass er 
seinem Beruf, der ihm das nötige Geld für die Erfüllung seiner 
Genussfreuden einbringt, ordnungsgemäß nachkommt. Er 
muss sich auf diesen Beruf verstehen, muss auf dessen Erler-
nung Zeit und Kraft verwenden, darf nicht nachlässig sein. Er 
muss sich auf die richtigen Mittel verstehen, muss Überblick 
und Sachkenntnis haben. Er muss durch die Erfüllung seiner 
Pflichten in Atem gehalten werden, denn wer auf Genuss aus 
ist und zu viel Muße hat, dessen Dichten und Trachten kreist 
dann vorwiegend um Genuss. Damit schaukelt er sein Begeh-
ren auf, und immer muss und will er seinem Begehren ent-
sprechend handeln, und immer stärker verringert sich Zeit und 
Lust zur Erfüllung der Pflichten, der Aufgaben im Umgang 
mit anderen Menschen. So ist also das richtige Verhältnis von 
Pflichterfüllung und Muße eine Sache der klugen Selbstbeob-
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achtung und Selbsterziehung. 
 In diesem Rahmen kann er weltlichen Freuden nachgehen, 
und sie überwältigen ihn nicht, denn er kennt nicht nur die 
vordergründige Begierdenerfüllung, sondern auch die Freude 
der Pflichterfüllung in seinen Berufsaufgaben und gegenüber 
den Mitwesen. Hat er sich also eine Zeitlang vergnügt, so er-
freut ihn auch wieder die rechte Erfüllung seiner Aufgaben. 
 Der Erwachte bewertet in diesem Rat zu Fleiß und Tüch-
tigkeit nicht die Art der beruflichen Tätigkeit, nicht was getan 
werde – wenn es nicht unheilsam ist –, sondern wie es getan 
werde, nämlich fleißig, tüchtig und nicht nachlässig. Das ist 
Fleiß, der weltliches Wissen und Können einbringt. Was in 
dieser Welt geschehen muss, darf nicht vernachlässigt werden, 
denn wer in weltlichen Dingen nicht fleißig ist, ist meistens 
auch in der Erarbeitung überweltlichen Wohls nicht fleißig 
und darum nicht tüchtig. 
 Der Erwachte gibt dem in der Häuslichkeit lebenden Nach-
folger auch folgenden Rat: Was er besitzt, das findet auf vier-
fache Weise zweckmäßige Verwendung 
(A IV,61, V,41, VIII,54, S 3,19): 
 1. Sich selber soll er seine Bedürfnisse damit erfüllen und 
befriedigen, es sich angenehm machen, aber ebenso der Fami-
lie, den Mitarbeitern, Angestellten und den Freunden. Alle 
diese Nächsten sollen es ebenfalls möglichst gut und ange-
nehm haben. 
 2. Sorgsam und achtsam kümmert er sich um seinen Besitz, 
lässt nichts verkommen, bessert Schäden aus, sucht nach Ver-
lorenem. Er wendet Missgeschick und Verluste ab. Diese 
Wachsamkeit erfordert zweierlei: einmal weise Vorauspla-
nung, soweit dieses möglich ist, und zweitens die materielle 
Sicherung im Augenblick. Diese Vorsorge ist nicht gleichbe-
deutend mit Furcht und Misstrauen, sondern bedeutet ein 
nüchternes Bewachen des einmal erworbenen Guts. Den Fürs-
ten, der Staatsmacht gegenüber wird sich ein Mensch so ver-
halten, dass ihm sein Gut nicht so leicht weggenommen wer-
den kann, er wird rechtzeitig dafür sorgen, dass sie ihm wohl-
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gesinnt sind, d.h. z.B. für uns Heutige, dem Staat gewissenhaft 
die richtigen Steuerunterlagen abgeben, damit der Staat ihm 
keine Strafe auferlegen kann. Er wird wachsame Vorsorge 
treffen, dass seine Güter so angelegt sind, dass sie gegen Feuer 
und Wasser gesichert sind und dass sie ihm nicht von Dieben 
gestohlen werden. 
 Auch rät der Buddha ihm, etwa ein Viertel seines Einkom-
mens zu sparen, um vorzusorgen und künftiges Missgeschick 
abzuwenden. (D 31) 
 3. Mit dem Besitz leistet er seine Abgaben. Er unterstützt 
Verwandte, gewährt Gastfreundschaft und zahlt Steuern, wie 
es auch heute noch selbstverständlich ist. Außerdem nennt der 
Erwachte noch Spenden an die Verstorbenen oder an höhere 
Geistwesen, wie es für seine Zeitgenossen üblich war. 
 4. Den Asketen und Brahmanen, die vor Rausch und 
Leichtsinn auf der Hut sind, an$Geduld und Milde sich ge-
wöhnt haben, die einzig sich selber beherrschen, einzig sich 
selber überwinden, einzig sich selber zu beruhigen trachten, 
ihnen macht er vermittels seines Besitzes, der durch Aufbie-
tung von Kraft erworben ist, durch der Hände Fleiß, im 
Schweiß des Angesichts, auf rechtmäßige ehrliche Weise, Ge-
schenke, die hohe Früchte bringen, himmlisches Glück erzeu-
gende, himmelwärts leitende. So hat sein Besitz diesen vierten 
Zweck erfüllt, hat gute Verwendung gefunden, ward zweckmä-
ßig benützt. (A IV,61) 
 In einer anderen Lehrrede heißt es von der Verwendung des 
rechtmäßig erworbenen Besitzes, dass er erstens selber da-
rüber glücklich und froh gestimmt wird, zweitens wird er 
glücklich und froh gestimmt darüber, dass er den Besitz 
gebrauchen und gute Werke tun kann, drittens, weil er dabei 
niemandem etwas schuldet, viertens, weil er gute Werke in 
Taten, Worten und Gedanken getan hat. So hat er vierfaches 
Wohl, das des Habens, das des Gebrauchens, das der Schul-
denfreiheit, das der Untadeligkeit. Letzteres ist das Höchste. 
(A IV,62) 
 Zur rechten Lebensführung gehört auch die Wahl der 
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Freunde. Der Erwachte sagt (A VIII,54): 
 
Was aber ist gute Freundschaft? In dem Dorf oder der Stadt, 
wo der Sohn einer Familie wohnt, was es dort an Hausvätern 
gibt oder Söhnen von Hausvätern, jung oder alt, aber stets von 
gutem Charakter, denen Vertrauen, Tugend, Loslassen und 
Weisheit eignen, mit solchen pflegt er Umgang, unterhält sich 
mit ihnen und eifert ihnen in deren Eigenschaften nach. 
 
Selten hat jemand alle vier dieser Vorzüge. Doch wenn man 
auf die guten Seiten der Menschen achtet und nicht auf ihre 
Fehler, dann findet man manche, die mindestens eine solche 
gute Eigenschaft besitzen. Näheres darüber und auch über das 
Verbringen der Freizeit siehe das Gespräch mit Singalako (D 
31). 
 Eine große Hilfe, um zur rechten Lebensführung hinzu-
wachsen und zugleich auch an Vorstöße sich zu gewöhnen, die 
auf den Heilsstand hinzielen, ist der regelmäßige Feiertag, 
Uposatha-Tag. Wer ein Verständnis bekommen hat für das 
trügerische Verstrickungsnetz, in welchem der Mensch sich 
befindet, und für den großen Unterschied zwischen diesem 
seinem Zustand und dagegen dem Heilsstand, der hat einen 
Blick bekommen für die drei großen Entwicklungsetappen, die 
zur Heilsentwicklung erforderlich sind. Wer aber – wie auch 
zur Zeit des Erwachten die meisten Menschen – nicht als 
Mönch im Orden, sondern als Anhänger im Haus lebt, die 
Woche über durch Beruf und Pflichten mit der Welt verfloch-
ten ist, den mag die Sorge ankommen, wie lange er wohl unter 
diesen Umständen braucht, um den Heilsstand zu erreichen. 
 Zur Auflösung dieser Sorge und überhaupt als eine Hilfe in 
der Umgewöhnung des Menschen zum Helleren und Heileren 
hin hat der Erwachte empfohlen, den damals üblichen wö-
chentlichen religiösen Reinigungs- und Festtag, der etwa unse-
rem Sonntag entsprochen haben dürfte, nur eben auf die 
Mondphasen fiel, als Tag der Besinnung zu pflegen, also am 
Vollmond, Neumond und an den zwei dazwischen liegenden 
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Halbmondtagen. An diesen Feiertagen soll der zielstrebige 
Anhänger besonders vordringen, indem er an diesem einen 
Tag seine Gesinnung und Lebenshaltung der der Mönche er-
heblich angleicht. 232 Es ist ein jeweils zwar nur vorüberge-
hendes, aber regelmäßig wiederholtes Durchbrechen der All-
tagsgewöhnung; und das Bewusstsein, dass es zunächst nur für 
einen Tag ist, gibt dem Übenden eine große Hilfe und meist 
auch Freudigkeit. In den buddhistischen Ländern sagen sich 
die Anhänger an einem solchen Feiertag in dem in vielen Re-
den vom Erwachten überlieferten Wortlaut: 
 
Zeitlebens haben die Geheilten das Umbringen von Lebendi-
gem, das Nehmen von Nichtgegebenem, Unkeuschheit, trüge-
rische Rede, die Vernunft und Selbstkontrolle trübende Mittel, 
das Essen nach dem Mittag, Körperschmuck und –luxus, zer-
streuende Gemeinschaftsveranstaltungen, hohe, prächtige 
Lager aufgegeben – dies alles ist mit ihrem ganzen Wesen 
unvereinbar. Da will auch ich heute, diese eine Nacht und 
diesen einen Tag jene Dinge meiden. So werde ich es den Ge-
heilten gleichtun, und der Feiertag wird von mir eingehalten 
sein. 

Von dem so begangenen Uposathatag sagt der Erwachte in 
dieser Rede, er bringe 

große Frucht, hohen Segen, ist von mächtiger Auswirkung und 
von gewaltiger Durchschlagskraft. (zusammengefasst aus A 
III,71) 

Diese zusätzlichen Übungen werden am Uposathatag noch 
heute in den buddhistischen Ländern Asiens von Millionen 
Menschen eingehalten, die damit auch ihrer tiefsten Heils-
sehnsucht Erfüllung gewähren. 

1. „Heute will ich keusch leben.“ 

                                                      
232  In dem vom Buddhistischen Seminar jährlich herausgegebenen  
      Tagesspruchkalender sind die Uposatha-Tage vermerkt. 
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Diese Zuwendung zur Reinheit am Feiertag – „diesen einen 
Tag und diese Nacht“ – zur allmählichen Gewinnung eines 
Empfindens für die Dimension der Keuschheit – öffnet das 
Herz tieferem Verstehen der Wahrheit und hilft bei Vorstößen  
zum Herzensfrieden. 

2. „Heute will ich ab Mittag nicht mehr essen.“ 
In allen Religionen gibt es Fastenzeiten. Fastenzeiten und 
Festzeiten bedeuten dasselbe: Unsere Reinheitssehnsucht soll 
genährt werden an diesem Tag, und alles an weltliches Beha-
gen Bindende an uns soll einmal fasten, zurücktreten: Fasten 
im Weltlich-Sinnlichen und ein Fest im Geistig-Geistlichen. 
Dies ist auch der tiefere Sinn der christlichen Fastenregel. 

 3. „Heute will ich von Schmuck und Schönheitsmitteln 
       absehen.“ 

Diese Regel gilt dem wirklichkeitsgemäßeren Anblick des 
Körperlichen. Schmuck und Putz täuschen über die Mängel 
des Körpers hinweg und nähren so eine Illusion, die spätestens 
im Alter bei Krankheit und Tod zusammenbricht. 

4. „Heute will ich mich von Musik, Spiel, Schaustellungen und 
Tanz fernhalten.“ 

Wer wenigstens einmal in der Woche an den Zerstreuungen 
des Lebens nicht teilnimmt und sich stattdessen auf die größe-
ren Gedanken und erhabenen Zustände besinnt, zu welchen 
der Erwachte die Wege weist und denen er im Getriebe des 
Alltags meist fern ist, der erfährt an sich, dass man nur in der 
Stille wachsen kann, aber auch, dass man sich diese Stille ab 
und zu bereiten kann. 

5. „Heute will ich auf hohe, prächtige Lagerstätten 
      verzichten.“ 
Diese Regel ist in Asien erlassen, wo es damals nicht wie bei 
uns überall fast gleichartige Betten gibt und gab, sondern wo 
der Mensch normalerweise auf dem Boden lag, aber die höhe-
ren Stände oft große, prächtige Lager hatten. Diese galt es für 
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die Wohlhabenden in einer solchen Nacht zu meiden. Der Sinn 
ist klar: Es geht darum, dass der Leib eines an üppige Lager 
Gewöhnten manchmal der Erde, aus der er ja entstanden ist, 
näher kommt, dass uns sein Wesen wieder einmal bewusst 
wird und wir Abstand von ihm gewinnen. Es ist ein Erlebnis, 
eine hilfreiche Erfahrung, wenn der an ein üppiges Lager Ge-
wohnte dann und wann einmal anders liegt als gewohnt und 
bewusst den Körper als einen Gegenstand empfindet, über den 
sich Geist und Gemüt erheben. 

Wer selber erlebt oder berichtet bekommt, mit welcher inneren 
Heiterkeit die Menschen in den buddhistischen Ländern, vor 
allem in Sri Lanka (Ceylon), Myanmar (Burma) und Thailand, 
den Uposatha-Tag feiern – am frühen Morgen des Tags die 
acht Tugenden für den Tag sich vornehmen, diesen Tag als 
ihren „Sonntag“ möglichst mit der ganzen Familie im Bezirk 
des nächstgelegenen Klosters zubringen, die Mönche mit Nah-
rung und den erforderlichen Dingen versehen und von den 
Mönchen die Lehre hören, der bekommt ein lebendiges Zeug-
nis dafür, dass der Erwachte diese Ratschläge nicht nur gege-
ben hat, damit die Hausleute an einem Tag ihre sinnlichen 
Alltagsgewohnheiten durchbrechen und zurücknehmen, son-
dern damit sie außerdem – und teils gerade durch das Zurück-
treten von den vielfältigen sinnlichen Angehungen – die Quel-
le des inneren Wohls, das von Sinnengenuss unabhängig ist 
und unabhängig macht, bei sich kennen und entwickeln lernen. 
 Wir leben hier im modernen Westen unter völlig anderen 
Umständen. Wir können nicht einen Klosterbezirk aufsuchen 
und die sprichwörtliche heitere Freundlichkeit der asiatischen 
Buddhisten, der Mönche und Laien, erfahren. Wer aber gemäß 
der Beschaffenheit seines Herzens, seines Charakters, eine oft 
latente und manchmal spürbare Sehnsucht und Liebe empfin-
det nach der Wahrheitfindung, der wird auch ohne Hilfe einer 
religiösen Mitströmung diesen Tag benutzen, um, frei von 
vielen äußeren Ablenkungen, unter denen seine Friedenssehn-
sucht oft leidet, tiefer einzudringen in den Sinn der Anleitung 
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des Erwachten. Und wer eine Sehnsucht empfindet, selber aus 
seinem Wesen heraus mehr Freundlichkeit und Herzlichkeit 
aufzubringen, mehr Verstehen, Achtung und Zuwendung im 
Umgang mit seinen Nächsten und allen Wesen, die ihm be-
gegnen, der wird diesen Tag benutzen und einsetzen, um die-
sen guten Wünschen seines Herzens, die im gewöhnlichen 
Alltag meistens nicht zu Wort kommen, nun zum Durchbruch 
zu verhelfen und damit zur Erweckung, Stärkung und Meh-
rung seiner helleren inneren Kräfte beitragen. 
 

Der Abschnitt  der Einigung 
6.,  7. ,  8.  Glied des achtgliedrigen Heilswegs 

 
6. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 

Rechtes Mühen (samm~-vāyāma) – 
die vier Großen Kämpfe 

 
Die vier Kämpfe, die auch als „Rechtes Mühen“ bezeichnet 
werden, lauten: 
 
Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er unaufge-
stiegene üble unheilsame Gedanken nicht aufsteigen 
lasse, er müht sich darum, er entwickelt Tatkraft, er 
erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble, 
unheilsame Gedanken vertreibe. Er müht sich darum, 
er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
gute heilsame Gedanken aufsteigen lasse – 
 – aufgestiegene gute heilsame Gedanken sich festi-
gen, nicht lockern, weiter entwickeln, entfalten lasse, er 
müht sich darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das 
Herz, er kämpft. 
 
Er erzieht das Herz. – Wer erzieht das Herz? Der Geist, in 
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den durch den Erwachten die rechte Anschauung gekommen 
ist, die ihm nun zeigt, dass sein Herz üble, unheilsame Triebe 
enthält. Daher geht der jetzt vom Erwachten belehrte Geist 
daran, üble Herzenseigenschaften auszuroden und gute zu 
entwickeln. Der Geist, der die rechte Anschauung aufgenom-
men hat, erzieht, verändert also das Herz, und nicht erzieht das 
Herz das Herz, wie Neumanns Übersetzung nicht direkt aus-
spricht, aber doch nahelegt: Er macht das Herz kampfbereit. 
„Er“ ist der vom Erwachten belehrte Geist, der das Herz er-
zieht, der den Kampf gegen die Triebe aufnimmt. Das Herz ist 
nichts anderes als die Summe der bisherigen Gedanken und 
ändert sich nie von selber, sondern immer nur durch falsch 
oder richtig bewertendes Denken. 
 Er weckt seinen Willen heißt es bei der Beschreibung 
der vier Kämpfe. Der Wille, mit dem alle Entwicklung be-
ginnt, hängt ab von der Klarheit der rechten Anschauung. Er 
wird nicht im Herzen, sondern im Geist gezeugt, erzeugt, 
gleichviel ob der Wille auch dem Herzen entspricht, ob es also 
um die Erfüllung eines Herzenswunsches geht oder ob der 
Wille des Geistes den Neigungen des Herzens gerade zuwider 
ist: er entsteht immer im Geist, und er entsteht mit gesetzmä-
ßigem Zwang immer dann, wenn man durch richtige oder 
irrige geistige Erwägungen zu der Auffassung kommt – zu der 
„Anschauung“ –, dass man durch die betreffende Unterneh-
mung zu einem mehr oder weniger großen Vorteil kommt oder 
zu der Vermeidung großer Leiden und Gefahren, denen man 
ohne diese Unternehmung ausgesetzt ist. So ist also immer die 
Aussicht auf Gewinne und Vorteile, also auf mehr Glück und 
Freude oder die Furcht vor üblen Folgen die Ursache für den 
im Geist gefassten Willen, sich so und so zu verhalten bzw. 
dies oder das zu unternehmen oder gerade zu unterlassen. 
 Wer wie die meisten westlichen Menschen glaubt, es sei 
mit dem Tod die Existenz endgültig beendet, der kann keinen 
Willen aufbringen, der ausreicht, den Heilsweg zu gehen. Erst 
wenn in den Geist die Anschauung einkehrt, mit dem Tod ist 
die Existenz nicht beendet und auch mit himmlischem Dasein 
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ist das Leiden nur vorübergehend etwas verringert, aber es 
setzt sich so lange fort, wie die fünf Zusammenhäufungen 
weiterhin zusammengehäuft werden – erst nach dem Einbruch 
dieses Wissens in den Geist wird zwangsläufig der Wille ge-
zeugt, diese fünf Zusammenhäufungen nicht weiter zusam-
menzuhäufen, um damit dem endlosen Leiden zu entgehen. 
 Dabei bestimmt natürlich nur die Tiefe und Unzerstörbar-
keit dieser Einsichten auch die Kraft des Willens. Solange 
diese Einsicht nicht sicher ist, solange man entweder Zweifel 
an ihrer Richtigkeit hegt oder solange diese Einsicht meistens 
durch die vordergründigen Verlockungen oder Tagesaufgaben 
verdrängt und daher abwesend ist – so lange kann natürlich 
auch der Wille nicht „funktionieren“. Und erst recht wird dann 
keine Tatkraft entwickelt, entsprechend vorzugehen. 
 Der Grad der Klarheit der rechten Anschauung über die 
mögliche Verbesserung der Situation bestimmt genau die 
Stärke des Willens zur Hinwendung zu der für besser gehalte-
nen Situation. Der Erwachte sagt (D 21): 

Der Wille (chanda) wurzelt in der Erwägung (vitakka), 
entwickelt sich aus der Erwägung, 
entsteht aus der Erwägung, 
erwächst aus der Erwägung. 
Erwägung muss sein, damit Wille erscheint. 

Und in M 95 heißt es: 

Durch das Verständnis der Wahrheit 
erwächst ein neuer Wille. 

Hat der Schüler von dem, den er als überlegenen Weisen er-
kennt, gehört, dass die Ursachen für Wohl und Wehe im Le-
ben nicht so liegen, wie der blinde Mensch glaubt, dass viel-
mehr die innewohnenden wühlenden Leidenschaften die Er-
zeuger des Welterlebnisses sind und dass jede einzelne Lei-
denschaft der Welterscheinung das Kolorit und den „Ge-
schmack“ gibt und dass darum die schrittweise Bändigung der 
Triebe der Weg zu sicherem Wohl ist, so beginnt er, darauf 
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vertrauend, sich in dieser Richtung zu üben. Und im Lauf die-
ser Übungen und der dabei gemachten geistigen Erfahrungen 
sieht und versteht er immer deutlicher die Gesetze des Lebens, 
bis er endgültig weiß, dass es sich so verhält. Was bisher 
Hypothese war, vorläufige Annahme, vertrauend auf die Per-
sönlichkeit des Meisters, das ist nun eigene lebendige Erfah-
rung geworden. Nun kann er nicht mehr anders, als das immer 
gesuchte und angestrebte Wohl und Heil mit ganzer Konse-
quenz auf den endlich und endgültig als richtig begriffenen 
Wegen anzustreben. So ist sein neuer Wille gewachsen. 
 Aber es setzen sich auch seine alten Ansichten, Neigungen 
und Gewohnheiten immer wieder durch, und ehe er sich ver-
sieht, ist er in den eingespielten falschen Vorstellungen und 
Handlungen, und immer wieder kommt erneut Skepsis auf, ob 
es denn auch wirklich so ist. Und immer wieder wird erneut 
geprüft, und neue schlagende Beweise zeigen ihm, dass die 
Gesetzmäßigkeit der Existenz so ist, wie er in neutralen Zeiten 
gesehen hat. So kommt immer wieder der Gedanke, der Wille 
auf: „Da muss ich ja wirklich in Zukunft so und so vorgehen.“ 
Die früher gepflegten und darum gewohnten falschen An-
schauungen sind ihm gegenwärtig, aber die rechte Anschau-
ung muss er sich oft wie von weither holen. Das heißt, Mühe 
und Anstrengung, Überwindungen und Krafteinsatz sind nötig 
in dem Maß, wie das Herz noch nicht so geneigt ist. Indem 
man nun eine Erwägung zur anderen fügt, wird die Richtung 
des Willens eindeutiger, und immer öfter gelingt es, sich der 
bisherigen Auffassung und der Schwungkraft, der Wucht der 
Neigungen zu widersetzen. Wenn üble Tendenzen abnehmen 
und gute zunehmen, dann merken wir, wie nun auch das Herz 
im Ganzen immer leichter dem von der Anschauung als richtig 
Bewerteten folgt, so dass es gelingt, den schwächeren Zug der 
restlichen unguten Tendenzen zu überwinden. Das ist gemeint, 
wenn es heißt: „Er entwickelt Tatkraft.“ 
 Und wenn dann durch die beharrliche Übung im rechten 
Erwägen allmählich die Tendenzen so weit gewandelt sind, 
dass sie schließlich mit der rechten Anschauung völlig über-
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einstimmen, dann ist damit das Herz vollkommen erzogen. 
 Das Herz wird also geändert nur durch geistigen Anstoß. 
Diese Fähigkeit des Menschen, auf Grund von Erfahrung und 
Belehrung, durch Denken, das Herz zu verändern, nennt der 
Erwachte eine weltüberlegene Fähigkeit: 

Eine weltüberlegene Fähigkeit, 
die zum Wesen des Menschen gehört, 
die lehre ich ihn nützen. (M 96) 

Der erste Kampf ist der Kampf der Fernhaltung (samvara-
padhāna: Unaufgestiegenes Unheilsames nicht aufsteigen zu 
lassen). Dieser Kampf wird kurz genannt Zügelung der Sin-
nesdränge (indriya-samvara): 

Hat da der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, so be-
achtet er weder die Erscheinungen noch damit verbundene 
Gedanken (Assoziationen). Da Begierde und Missmut, üble 
und unheilsame Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht 
bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese Bewachung, 
wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. Hat er mit dem 
Lauscher einen Ton gehört... 

Der zweite unter den vier großen Kämpfen ist der Kampf zur 
Überwindung, zur Vertreibung, Auflösung (pahāna-padhāna) 
der bereits herangetretenen oder aufgestiegenen üblen Dinge, 
wozu der Erwachte in M 20 fünf hilfreiche Weisen nennt. 
Dieser zweite Kampf wird wie folgt beschrieben: 
 
Da gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedanken der 
Sinnensucht keinen Raum, gibt ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt 
ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt einem aufgestiegenen Gedan-
ken von Antipathie bis Hass keinen Raum, gibt ihn auf, ver-
treibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt einem auf-
gestiegenen Gedanken der Rücksichtslosigkeit keinen Raum, 
gibt ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; 
gönnt diesen und jenen schlechten, verderblichen Gedanken, 
die aufsteigen, keinen Raum, gibt sie auf, vertreibt sie, vertilgt 
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sie, erstickt sie im Keim. Das nennt man den Kampf der Ver-
treibung. (D 33 IV) 
 
In M 19 zeigt der Erwachte, wie er zu der Zeit, als er noch 
kein Erwachter war, im Einzelnen diesen zweiten der vier 
Kämpfe praktisch durchfocht: 
 
Als mir nun, Mönche, bei diesem ernsten, eifrigen, heißen 
Mühen ein Gedanke der Sinnensucht aufstieg, da sagte ich 
mir: „Aufgestiegen ist mir da dieser Gedanke der Sinnensucht, 
und er führt zu eigener Beschwer, führt zu fremder Beschwer, 
führt zu beider Beschwer; rodet die Weisheit aus, bringt Ver-
störung mit sich, führt nicht zur Triebversiegung.“ Und so oft 
nun ein Gedanke der Sinnensucht in mir aufstieg, da gab ich 
ihn auf, vertrieb, vertilgte ich ihn. 
Ebenso ging er vor bei Gedanken von Antipathie bis Hass und 
Rücksichtslosigkeit. 
 
Wer sich solches Vorgehen zu eigen gemacht hat, der kann auf 
der Grundlage der bis dahin gewonnenen inneren Helligkeit 
erst richtig ermessen, welche Bedrängnis jeder heillose Ge-
danke über ihn selbst und die Mitwesen bringt. Dadurch wer-
den ihm diese Heilloses und Heilendes sondernden Betrach-
tungen zu einer mächtigen Abwehrwaffe gegen jede Art von 
„Beschwer“, von „Bedrängnis“. 
 Während beim ersten und zweiten Kampf das Üble ver-
nichtet wird, geht es beim dritten und vierten Kampf um die 
Förderung des Guten. Im dritten Kampf gilt es, noch nicht 
aufgestiegene gute Dinge zu erwerben, und im vierten Kampf, 
vorhandene und hinzu erworbene gute Dinge zu bewahren, zu 
befestigen, auszubauen. 
 Den dritten Kampf, den Kampf der Entfaltung (bhāvanā-
padhāna) beschreibt der Erwachte wie folgt: 
Was ist der Kampf der Entfaltung? Da entfaltet der Mönch die 
Erwachungsglieder: Wahrheitsgegenwart (sati), Ergründung 
der Wahrheit (dhammavicaya), Tatkraft (viriya), geistige Be-
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glückung bis Entzückung (pīti), Stillwerden der Sinnesdränge 
(passaddhi), weltunabhängige Herzenseinigung (sam~dhi), 
Gleichmut (upekha), die in der Abgeschiedenheit wurzeln, die 
in der Triebfreiheit wurzeln, in der Ausrodung wurzeln und 
einmünden in reif gewordenes Loslassen. Das nennt man den 
Kampf der Entfaltung. (D 33 IV) 

Mit der Entfaltung dieser Eigenschaften wird das durch seine 
Befleckungen vielfach gefaltete Herz geglättet, wird befreit 
von seinen Flecken mit all ihren Wechselbeziehungen, wird 
einig und klar. Dadurch wird es für die aufmerksame Betrach-
tung immer durchsichtiger. Der Nebel des Wahntraums, der in 
dem Spiel der fünf Zusammenhäufungen ein „Ich“ vorgaukel-
te, beginnt zu weichen. Deshalb werden die beim dritten der 
vier großen Kämpfe zu entfaltenden Eigenschaften „Erwa-
chungsglieder“ genannt, sie sind bereits die Stadien des all-
mählichen Erwachens aus dem Wahntraum. 
 Der vierte Kampf (Kampf der Erhaltung – anurakkhana-
padhāna) besteht darin, das auf der jeweiligen Stufe Erlangte 
nicht wieder fahren zu lassen, sondern die innere Abgelöstheit 
und Unabhängigkeit zu bewahren und zu verteidigen gegen 
alle Lockungen des „Blendens der Erscheinung“: 

Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er aufgestie-
gene gute, heilsame Gedanken sich festigen, nicht lo-
ckern, weiterentwickeln, erschließen, sich entfalten, 
sich erfüllen lasse, er müht sich darum, er entwickelt 
Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft.  
 

7. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 
Rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Beobachtung 

(samm~-sati) 

Sati gehört zu den Heilungseigenschaften, die der Erwachte 
als indriya, Heilskräfte, bezeichnet, und wurde soeben als 
Erwachungsglied genannt. Die Heilskräfte fördern den Men-
schen in dem Maß, wie sie ausgebildet sind, auf dem Weg der 
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sittlichen Läuterung bis zur Weltüberwindung und endgültigen 
Erlösung. 
 Die Lehrreden erläutern die Dränge der Sinnensucht 
(indriya), die dem Herzen zugezählt werden, und die Heils-
kräfte, die ebenfalls indriya genannt werden. Die Dränge der 
Sinnensucht behindern bis verhindern die Wirksamkeit der 
Heils-indriya, der Heilskräfte. Erst wenn einer beginnt, die 
Dränge der Sinnensucht (indriya) mehr und mehr zurückzu-
nehmen, dann können sich die Heils-indriya entwickeln. Die 
Wahrheitsgegenwart zum Beispiel kann sich gar nicht entwi-
ckeln, solange von den Drängen der Sinnensucht starke Blen-
dung ausgeht, d.h. die angenehmen und unangenehmen Dinge 
der Welt stark faszinieren und irritieren. Beide Gruppen von 
indriya können nie zusammen gedeihen. Die Heils-indriya, die 
zum Heilsstand führen, können nur in dem Maß wirksam wer-
den, als die drängende und machtvolle Wirksamkeit der Sin-
nes-indriya zumindest zeitweise abwesend ist, z.B. in neutra-
len Zeiten. Dann werden zum Beispiel die Heilskräfte Ver-
trauen (vertraut sein mit der Lehre) und Weisheit (die Leucht-
kraft des Wahrheitsanblicks) „zu Zugtieren“, die „den Wagen 
zum Heil ziehen“ (S 45,4), fortziehen von den Sinnendingen. 
 Die erste der Fünf ist Vertrauen. Dem Wahrheitssucher, der 
der Lehre des Erwachten begegnet, erscheint sie vertraut wie 
die schon immer gesuchte Wahrheit. Er nimmt sie ernst, be-
zieht die Aussagen auf sich selbst, und dann beginnen diese 
mit Intensität und Beharrlichkeit, mit Tatkraft (zweite Heils-
kraft) die innere Umerziehung. Was früher im Westen als 
„praktischer Idealismus“ bezeichnet wurde und in Indien heute 
noch als eine bestimmte Art von Yoga, das ist die beharrliche 
Arbeit, aus einer hohen Idee eine helle Wirklichkeit zu ma-
chen: durch Schonen der Wesen und Fürsorge und ganz ohne 
Lug und Trug zu einem hellen, engelhaften Sein zu erwachsen, 
das den Weg bereitet zu Frieden und Einigung. 
 Die Einübung dieser Tugenden erfordert von dem vertrau-
enden Menschen den Einsatz von Tatkraft und Wachheit. Und 
diese lässt ihn nicht ruhen, bis er die Umgewöhnung seines 
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Lebenswandels so vollendet hat, dass sie ihm zur zweiten Na-
tur geworden ist. 
 Damit stellt sich allmählich immer mehr merkbar die dritte 
dieser Heilungseigenschaften sati ein. Sati oder sarati heißt 
„sich erinnern“. Woran sich erinnert werden soll, das hängt 
vom Textzusammenhang ab. Wenn der Erwachte von sati 
spricht, dann ist darunter im engeren Sinn zu verstehen, dass 
man nicht, wie es menschenüblich ist, an diese oder jene inte-
ressanten oder schrecklichen Dinge in der Welt denkt, an 
sympathische oder unsympathische Menschen, angenehme 
oder unangenehme Dinge und Erlebnisse, sondern dass man 
sich der Lehre erinnert, dass man das Bild der Existenz vor 
Augen hat, das der Erwachte mit seiner Lehre zeigt. Darum 
übersetzen wir sati mit Wahrheitsgegenwart. Im weiteren Sinn 
ist mit sati gemeint, dass man bei sich selbst bleibt, seiner 
eigenen inneren Vorgänge im Empfinden und Denken gewär-
tig ist, sie beobachtet – darum übersetzen wir sati auch mit 
Beobachtung – und sie, wenn erforderlich, derart lenkt, wie 
man sich durch die Lehre angeleitet sieht. Sati bedeutet also 
erstens, insgesamt die Entwicklung auf das Heil hin im Auge 
zu haben – zweitens der jeweiligen körperlichen, geistigen und 
triebhaften Vorgänge gewärtig zu sein, diese zu beobachten. 
 Wenn durch die bisherige aufmerksame Selbsterziehung 
das von der Lehre gezeichnete Bild der Daseinszusammen-
hänge dem Nachfolger immer mehr gegenwärtig ist (Wahr-
heitsgegenwart), dann beobachtet er sein Denken und Tun, 
lässt sich immer weniger von Äußerlichkeiten ablenken zu der 
früheren falschen Lebensführung, und die rechte festigt sich 
immer mehr in ihm. Sich beobachtend, immer bei sich blei-
bend, sorgt er dafür, dass auch seine praktische Lebensführung 
sich seinen neuen Ansichten anpasst. Ein solcher kann sein 
früheres Leben, in dem er ein völlig falsches wahnhaftes 
Weltbild hatte, nicht mehr als rechtes Leben ansehen, denn er 
merkt, wie er jetzt durch die Gegenwart des rechten Anblicks 
und durch die Beobachtung seines Denkens und Tuns vor vie-
len Nebenwegen und Abirrungen bewahrt ist, dass jetzt erst 
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sein Leben sinnvoll ist, indem er immer mehr gerade auf den 
erkannten Heilsstand zugeht. 
 Wenn ihm das Zurücktreten von allen weltlichen Gedanken 
und Sich-Konzentrieren auf die rechten Gedanken gut gelingt, 
das heißt, wenn vorübergehend alle weltlichen Gedanken rest-
los fort sind, dann ist damit die vierte Heilungseigenschaft  
(Heils-indriya), Herzenseinigung (samādhi), anwesend – und 
diese ist die Voraussetzung für den Klarblick, die Weisheit, für 
die fünfte Heils-indriya, die der vierten immer unmittelbar 
folgt. 
 Die große Bedeutung der Heilungseigenschaft Wahrheits-
gegenwart, sati, vergleicht der Erwachte mit dem verantwor-
tungsvollen Dienst eines Torhüters (S 35,204). In einem ähnli-
chen Gleichnis wird der Körper mit seinen Sinnesdrängen mit 
einer Festung an der Grenze zum Feindesland verglichen, die 
von einem weisen, aufmerksamen Torhüter bewacht wird, der 
besonnen die Freunde von Feinden zu unterscheiden versteht 
(A VII,63). Dieser Torhüter ist sati. Sati ist also Besonnenheit, 
Wahrheitsgegenwart, die nur solche Sinneseindrücke „herein-
lässt“, die nicht schaden, die nicht das Hauptanliegen des zum 
Heil Strebenden zunichte machen. 
 Dieselbe praktische Tätigkeit von sati wird auch in M 117 
beschrieben. Da wird an den ersten fünf Gliedern des acht-
gliedrigen Heilswegs erläutert, wie schon zu deren Erwerb 
immer die Wahrheitsgegenwart, Besonnenheit erforderlich ist 
und wie sie dadurch auch wächst und zunimmt. Betrachten wir 
es am Beispiel der rechten Rede (dritte Stufe des achtgliedri-
gen Heilswegs): 
 Es heißt da, man müsse zum Erwerb der rechten Rede drei-
erlei Eigenschaften haben: 
 1. die rechte Anschauung darüber, was falsche und was 
rechte Rede sei; 
 2. muss man sati  haben, d.h. man muss während seines 
Redens besonnen beobachten und sich durch Vergleich mit 
den geistigen Maßstäben vergegenwärtigen, ob die jetzige 
Redeweise richtig oder falsch ist; 
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 3. muss man tatkräft ig bewirken,  dass man die durch 
solche Wahrheitsgegenwart (sati) als falsch erkannte Rede 
zurückhält, unterlässt oder wieder zurücknimmt und die als 
recht erkannte Rede pflegt. 
Die Fähigkeiten der rechten Anschauung und der Tatkraft 
werden dem Torhüter sati zugesprochen. Daraus zeigt ich, 
dass die sati kein neutrales Werkzeug nur zur gleichmäßigen 
Beobachtung oder Erinnerung der Vorgänge ist, dass sie viel-
mehr im Dienst der „Weisheit“ stehen muss, und das ist die 
rechte Anschauung. Erst wenn wir die Lehre des Erwachten 
weitgehend gefasst haben (rechte Anschauung), dann fangen 
wir an zu begreifen, was für uns schädlich und was für uns 
nützlich ist. Damit haben wir dann Weisheit gewonnen. Und 
nun geht es darum, dass wir dieses Wissen um das Schädliche 
und das Nützliche im Alltag bei unserem gesamten Erleben 
und bei unserem Tun und Lassen gegenwärtig haben und an-
wenden. Das ist die Wahrheitsgegenwart (sati). 
 Den im Weltgetriebe mit dieser sati begabten Menschen 
vergleicht der Erwachte mit der unverfangen auf den Schlin-
gen des Wildstellers liegenden Gazelle, die dem Fallensteller 
entkommen kann (M 26). Wenn durch die fünffache sinnliche 
Wahrnehmung das Befriedigende und das Abstoßende beim 
Geist ankommt, dann wird es von der sati, der Wahrheitsge-
genwart, durchschaut als trügerische Erscheinungen, die das 
Leiden fortsetzen, den Sams~ra fortsetzen, dem Elend kein 
Ende machen. Durch diese Bewertung seitens der nun im 
Dienst der Weisheit stehenden Beobachtung (sati) werden sie 
nicht mehr als Wohl in den Geist eingeschrieben, und dadurch 
können in einem solchen Geist auch keine weiteren, auf Be-
friedigung des sinnlichen Begehrens gerichteten Wohlsuche-
Programme mehr entwickelt werden, und die alten werden 
allmählich gelöscht. Insofern verweigert der weise, kluge, 
verständige Torhüter – eben die sati – den Feinden den Ein-
tritt. 
 Diese sati, der weise, der wahrheitsgegenwärtige, besonne-
ne Torhüter, ist am Anfang des Heilswegs noch nicht in der 
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Festung, in diesem Körper. Solange Zuneigung und Abnei-
gung noch in fast unbeschränkter Stärke dem Körper inne-
wohnen, so lange wird die Aufmerksamkeit des Geistes fast 
nur von den blendenden Erscheinungen in Anspruch genom-
men, welche von den aufspringenden Wohl- und Wehgefühlen 
in die Wahrnehmung geschwemmt werden. Seine Unterneh-
mungen werden von den verlockenden und den abstoßenden 
Zielen veranlasst. Darum bedarf es einer weitgehenden Minde-
rung von Gier und Hass in dem menschlichen Herzenshaus-
halt, bis die sati, die besonnene Aufmerksamkeit, immer am 
Tor der Gegenwart gegenwärtig sein kann. Die sati setzt eine 
weitgehende Entwicklung in der Tugend, eine gewachsene 
innere Zucht voraus. 
 Je mehr der Heilsgänger sich um den Fortschritt auf den 
ersten fünf Gliedern des achtgliedrigen Heilswegs bemüht, um 
so mehr muss er unter anderem sati einsetzen. Das fällt im 
Anfang schwerer, aber im Lauf der fortgesetzten Übung durch 
die Monate und Jahre nimmt die Fähigkeit, die Eigenschaft 
Wahrheitsgegenwart immer mehr zu, die Selbstkontrolle 
nimmt zu, und der Mensch merkt immer eher alle Vorgänge in 
ihm und an ihm, und man kann durchaus sagen, dass ein jeder 
Mensch, der längere Jahre aufmerksam und ernsthaft in der 
Lehre des Erwachten steht, hernach beobachtender, aufmerk-
samer, klarer und ruhiger ist als zu Anfang. Während ein sol-
cher Mensch im Anfang seiner Übung seine falsche Anschau-
ung, falsche Gemütsverfassung, falsche Rede, falsches Han-
deln usw. kaum merkte oder erst später merkte und darum 
auch nicht wirklich bekämpfen konnte, führt die zunehmende 
Selbstbeobachtung dazu, dass er alle üblen Dinge und alle 
guten Dinge, die in ihm aufsteigen und von ihm ausgehen, 
immer eher als solche bemerkt, so dass er den üblen auch im-
mer rascher wehren kann, sie im Keim schon ersticken kann, 
bis er hernach die Selbstbeobachtung in einem so starken Maß 
an sich hat, dass er nach dem Gleichnis des Erwachten jenem 
Torhüter verglichen werden kann, dem die Verantwortung für 
die ganze Festung übertragen worden ist und der am Tor der 
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Festung stehend, aufmerksam darüber wacht, ob diejenigen, 
die hereinwollen, seine Freunde oder Feinde sind, und ob die-
jenigen, die hinauswollen, Freunde oder Feinde sind, und der, 
weil er so aufmerksam wacht, auch keinen mehr hindurchlässt, 
dessen Durchgang er für schädlich hält. (S 35,204) Dann kann 
der Heilsgänger gar nichts Unbesonnenes mehr tun, denn die 
Wahrheitsgegenwart ist zu einer zwingenden Eigenschaft sei-
nes Wesens geworden. Er hat sati-bala, verstärkte Erinne-
rungskraft, verstärkte Wahrheitsgegenwart. Ein solcher wird 
nur noch von seinen wirklichkeitsgemäßen Einsichten gelenkt 
und gesteuert. 
 So muss die Kraft der Wahrheitsgegenwart gewonnen sein, 
damit das vom Erwachten gezeigte Bild der Daseinszusam-
menhänge immer gegenwärtig ist. Erst ein solcher ist in der 
Lage, die vierfache Beobachtung, Satipatth~na, konzentriert 
durchzuhalten. In unserer Lehrrede wird hinsichtlich der sie-
benten Stufe des Heilswegs auf die Frage „Was ist rechte sa-
ti?“ mit denselben Worten geantwortet, die in M 10, D 22 u.a. 
zitiert werden, nämlich:  
Da beobachtet der Mönch den Körper als Körper..., die Ge-
fühle als Gefühle..., das Herz als Herz..., die Erscheinungen 
als Erscheinungen...  
Damit ist die Satipatth~na-Übung ausdrücklich als vollkom-
menste Erfüllung der siebenten Stufe des achtgliedrigen 
Heilswegs ausgewiesen. Doch sind die vier Satipatth~na-
Übungen fruchtbar nur demjenigen möglich, der von der ge-
samten weltlichen Vielfalt innerlich und äußerlich abgeschie-
den, abgelöst ist, und zwar nicht nur während der Zeit der 
Übung, sondern weil dessen Herz sich schon so stark zur 
Triebfreiheit hin entwickelt hat, dass ihm die weltlichen Er-
scheinungen keinen besonderen Eindruck mehr machen, nicht 
nur weil er ihr wandelbares, haltloses und hilfloses Wesen im 
Geist völlig durchschaut, sondern weil er durch die Gewöh-
nung an diese Durchschauung auch seine Herzensbedürfnisse 
weitgehend von ihnen abgelöst hat. Ein solcher ist zwar noch 
kein Heilgewordener, aber er gehört zu denen, die bereits ei-
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nen gewissen Grad von innerer Ruhe, von Herzenseinigung 
sich erworben haben. Deren Übung ist Satipatth~na. Erst 
nachdem der Übende in dem Aufstieg durch Tugend genug 
innere Helligkeit gewonnen hat, so dass er an der Welt nichts 
mehr findet und so ihre Gefühlsbeeindruckung weitgehend 
überwunden und hinter sich gelassen hat – erst dann ist er reif 
für die vier Satipatth~na-Übungen. 
 Bei der ersten Satipatth~na-Übung macht er den Körper 
zum betrachteten Objekt. Damit rückt der Körper für ihn als 
Betrachtungsobjekt an die Stelle der Welt, in das „Außen“, 
d.h. er identifiziert sich nicht mehr mit dem Körper. 
 Indem er sodann bei der zweiten Satipatth~na-Übung die 
Gefühle beobachtet, werden auch diese zum „Außen“. Es ist 
gesetzmäßig, dass alles das, was wir beobachten, durch die 
Beobachtung zum Außen wird. Und wer nun solche Dinge 
beobachtet, mit denen er sich vorher identifiziert hatte, der 
wird sie, wenn er sie nur lange genug zum Gegenstand der 
Beobachtung macht, dadurch als Außen empfinden, nicht 
mehr als Teil eines „Ich“ empfinden, sich nicht mehr mit ihnen 
identifizieren. Das ist der tiefere Sinn der gesamten Sati-
patth~na-Übung. Hier erst wird die endgültige Konsequenz 
gezogen aus der Einsicht, dass die fünf Zusammenhäufungen 
kein „Ich“ sind, und zwar nicht verstandesmäßig, sondern im 
unmittelbaren Erleben. Hier werden die letzten Ich-Identi-
fikationen und Ich-Empfindungen aus den fünf Zusammen-
häufungen herausgezogen. 
 Bei der dritten und vierten Satipatth~na-Übung – der Beob-
achtung, dem Gewärtighalten der Regungen des Herzens und 
der Erscheinungen hört die Identifikation mit den gesamten 
Erscheinungen des Herzens auf, und dabei erfahren die Ten-
denzen ihre letzte Minderung bis zur vollkommenen Auflö-
sung. Auf diesem Weg ist in der Regel erfahren worden das 
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8. Glied des achtgliedrigen Heilswegs: 
Der Frieden der rechten Herzenseinigung 

(sammā-samādhi) 
 

Nach dieser Aussage über das Ergebnis der Satipatth~na-
Übung mag man sich fragen, warum dann noch das achte 
Glied des Heilswegs geübt werden solle. Damit ist das Prob-
lem angeschnitten, in welcher Reihenfolge die drei letzten 
Glieder des achtgliedrigen Heilswegs (rechtes Mühen, rechte 
Wahrheitsgegenwart, rechte Einigung) zu üben seien, die alle 
drei dem Einigungsabschnitt zugezählt werden. Darüber sagt 
der Erwachte in dem Gleichnis vom Goldläutern (A III,102-
103): So wie der Goldschmied nach dem Aussieben von Ge-
stein und Sand das auf dem Feuer zusammengeschmolzene 
Gold dann und wann auf dem Feuer aufsieden lässt, dann und 
wann es unter fließendem Wasser sich abläutern und erkalten 
lässt, dann und wann es ruhig und aufmerksam in Augen-
schein nimmt, um Unzulänglichkeiten zu sehen, ganz ebenso 
sollte auch der in rechter Anschauung und rechter Gemütsver-
fassung gefestigte, zu den zur Einigung führenden Tugenden 
erwachsene und nun in der Herzenseinigung sich übende 
Mönch von Zeit zu Zeit zwischen den drei Gliedern des Eini-
gungs-Abschnitts wechseln, d.h. von Zeit zu Zeit in der Her-
zenseinigung verweilen, von Zeit zu Zeit sich den vier großen 
Kämpfen widmen, von Zeit zu Zeit Selbstbeobachtung üben. 
 Der Begriff samādhi bedeutet so viel wie „innen stille 
stehn“. Dieser Begriff wird noch besser verstanden auf der 
Grundlage der mit der christlich-mystischen Auffassung voll 
übereinstimmenden, allgemein indisch-religiösen Auffassung 
(nicht nur der des Erwachten), dass das Leben innerhalb der 
sinnlichen Wahrnehmung ein ununterbrochenes, vielfältiges 
Herumgerissen- und Gezerrtwerden ist. Darum vergleicht der 
Erwachte den normalen, der vielfältigen sinnlichen Wahrneh-
mung bedürfenden, nach ihr dürstend verlangenden Menschen 
mit einem Mann, der an sechs Stricken sechs verschiedene 
Tiere mit sich führt (entsprechend den fünf Sinnesdrängen und 
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dem Denkdrang), deren jedes in eine andere Richtung hinzerrt, 
so dass der Mann keine Ruhe findet. Das ist die vielfältige 
Zerrissenheit, Zerfahrenheit und Zerstreutheit des gewöhnli-
chen Menschen. Dagegen wird unter samādhi die Gestilltheit 
der Sinnesdränge verstanden, wie es heißt (Dh 94): 

Wess’ Sinnesdränge still geworden 
wie Wagenlenkers wohlgezähmte Rosse... 

Noch deutlicher kommt der gleiche Zusammenhang in dem 
P~libegriff citt’ekaggata (Geeintsein des Herzens) zum Aus-
druck: das Herz hat an sich selbst genug, ist ganz bei sich, eins 
mit sich, und das bedeutet eben das Schweigen der Sucht nach 
den tausendfältigen äußeren Dingen. So sagt auch der christli-
che Mystiker  Ruisbroeck: 

Kennst du die Wahrheit und kannst innen bleiben, 
trübt Furcht dich nicht, noch lockt dich fremde Liebe, 233 
so bist du frei, bist ledig alles Kummers... 

Unabhängig geworden ist ein solcher von dem gesamten 
Welterleben mit den Sinnen, er ruht in sich, lebt im vollständi-
gen Herzensfrieden, bedarf der sinnlichen Wahrnehmung nicht 
zu seinem Wohlbefinden, sondern bedient sich ihrer nur zur 
Aufrechterhaltung und Pflege des Körpers und beim Umgang 
mit anderen. Diese erworbene Unbedürftigkeit bewirkt, dass er 
die gesamten weltlichen Erscheinungen nicht mehr mit der 
früheren Blendung sehen kann, sondern nüchtern, neutral, ja, 
geradezu „entlarvt“ sieht und darum nichts mehr an ihnen 
finden (nibbindati) kann. 
 Wir wissen, dass die Zweige der Fruchtbäume im Herbst 
zwischen sich und der Frucht eine kleine Korkschicht bilden, 
um sie dann abzustoßen. Wenn die Frucht völlig reif ist, verur-
sacht ihre Ablösung dem Baum keine Schmerzen oder Wun-
den. Sie fällt von selber ab. Der Baum lebt jetzt nur noch in 

                                                      

233  „fremde Liebe“ = die Liebe nach den äußeren Dingen 
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sich, nicht mehr mit der Frucht. Im Anfang, als die Frucht 
entstand, war er mit der Frucht eins. Hätte man zu dieser Zeit 
die Frucht abgerissen, hätte die Abrissstelle am Baum eine 
Wunde hinterlassen. 
 So ist es mit unserem Herzen. Anfangs ist das Herz noch so 
mit der Welt verbunden wie die unreife Frucht mit dem Baum, 
aber durch das herzunmittelbare Wohl, das mit der Tugend 
beginnt, scheidet sich der Mensch ab von der wirren Außen-
welt; er setzt immer weniger auf das Außen, und es reift von 
ihm ab wie die Frucht vom Baum. Alles nach außen gerichtete 
Sehnen fällt vom Menschen ab. 
 Das Wohl des Nach-innen-Lebens, des seligen Herzens-
friedens kann so stark werden, dass die sinnliche Wahrneh-
mung ganz fortfällt (kāmasaññā nirujjati – D 9), der Mensch 
ist dann sinnenlos und entrückt, gewinnt den Zustand der Ent-
rückungen (jhāna). 
 Analog dem vom Erwachten beschriebenen Reifezustand 
des Gemüts, der die erste Entrückung einleiten kann, schildert 
der christliche Mystiker Meister Ekkehart die Bedingungen für 
das Zustandekommen der weltlosen Entrückungen, der Schau-
ungen, in sehr schlichter Weise. Er sagt: 
In jedem Menschen sind, wie die Meister lehren, eigentlich 
zwei Menschen, einmal der äußere oder Sinnenmensch... zwei-
tens der innere Mensch, des Menschen Innerlichkeit. (1) Jeder 
Mensch nun, der Gott lieb hat, verwendet die Kräfte der Seele 
in dem äußeren Menschen nur so weit, als die fünf Sinne es 
unumgänglich nötig haben... Aber den Überschuss an Kräf-
ten... wendet die Seele ganz dem inneren Menschen zu. (2) Ja, 
wenn diese etwas ganz Hohes und Edles zum Gegenstand hat 
(3), so zieht sie auch noch die Kräfte, die sie den fünf Sinnen 
geliehen hat, an sich, und dann heißt der Mensch sinnenlos 
und entrückt. (4) 
 
(1) Unter dem äußeren oder Sinnenmenschen sind die Ten-
denzen und Erfahrungen zu verstehen, die auf die Erlebnisse 
durch sinnliche Wahrnehmung aus sind. Und unter dem inne-
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ren Menschen werden die nicht auf die sinnliche Wahrneh-
mung gerichteten feineren Gemütskräfte verstanden, aus denen 
das menschliche Suchen und Sehnen nach dem Großen und 
Reinen und Überweltlichen, dem Religiösen, hervorgeht. 
 (2) Den Überschuss an Kräften ganz dem inneren Men-
schen zuwenden, heißt: Nur das Heil und, als Voraussetzung 
dafür, nur die eigene innere Läuterung im Auge haben. 
 (3) Etwas recht Hohes und Edles zum Gegenstand haben – 
das sind erhebende Vorstellungen. 
 (4) Sinnenlos und entrückt – das ist nicht wahrnehmungs-
los, sondern nur ohne Bewusstsein der Sinnenwelt: der 
Mensch ist über sie hinausgestiegen, transzendiert und erlebt 
die andere, sinnenlose, überweltliche Seinsweise in seliger 
Einheit. 
 Erst wenn dem Erleber nach dieser seligen Erfahrung die in 
Ich und Umwelt gespaltene Wahrnehmung wieder aufkommt, 
dann kommt ihn ein überwältigendes, beglücktes Staunen an 
darüber, dass es solches einiges Wohl gibt. Nach einem sol-
chen Erlebnis sagte Seuse: 

Ist das nicht Himmelreich, so weiß ich nicht, 
was Himmelreich ist. 

Sobald dem Mönch, dem Heilsgänger, das beseligende Erleb-
nis der weltlosen Entrückungen möglich ist, tritt er in den letz-
ten, den fruchtbarsten Abschnitt seiner gesamten Heilsent-
wicklung ein. Durch die Erfahrung weltloser Entrückung ist 
die negative Bewertung der gesamten Sinnendinge eine radi-
kale, von einer unvergleichlichen Überzeugungsmacht gegen-
über dem, was die Erfahrer früher unternahmen. Denn der 
Erfahrer von weltlosen Entrückungen hat nun einen vollstän-
dig anderen Maßstab, mit dem er die vielfältige, zerspaltene 
sinnliche Wahrnehmung, die er bisher für die normale hielt, in 
ihrer Wirrnis, Schmerzhaftigkeit, Abhängigkeit und Gefähr-
dung erkennt und versteht. Unmittelbar nach dem Erlebnis der 
weltlosen Entrückung empfindet er den ununterbrochenen 
Andrang der wieder eintretenden tausendfältigen Sinnesein-
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drücke und des dadurch bedingten Prasselhagels der Empfin-
dungen als leibhaftigen Schmerz (S 48,40) und lebt von da an 
in der Sehnsucht, sich den einigen, befreienden Zustand der 
Entrückung für die Dauer zu erwerben. Wie die Erfahrung der 
sinnenlosen, weltbefreiten Entrückung den Menschen von dem 
Willen, der Neigung und Liebe zu den Sinnendingen, von der 
Verblendung durch Sinnendinge, von dem Durst und dem 
Fiebern nach Sinnendingen befreit, zeigt der Wortlaut der 
Reifezustände, die die Entrückungen einleiten, die vom Er-
wachten auch in vielen anderen Lehrreden beschrieben sind (D 
9 u.a.): 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
mütes Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckungen. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst und in einem solchen körperlichen Wohlsein, 
von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabe-
nem Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ 
Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen 
Entrückungen. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
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Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt 
in ihr. 
 
Die überwältigende Erfahrung, die das Erlebnis der weltlosen 
Entrückungen für den zum Heil Strebenden mit sich bringt, 
zeigt sich auch in D 9. Dort beschreibt der Erwachte zunächst 
wieder den Übungsweg zur Vollendung bis zur Erreichung der 
weltlosen Entrückungen. Von dem Mönch, der die erste Ent-
rückung gewonnen hat, sagt der Erwachte dort: 
 
Dem geht nun, was er früher an sinnlicher Wahrnehmung 
hatte, unter; in Abgeschiedenheit geborene Beglückung und 
selige Wahrheitswahrnehmung geht auf. So kann durch Übung 
die eine Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die andere 
Wahrnehmung untergehen. 
 
In diesen Worten des Erwachten ist die wunderbare Erfahrung, 
welche die weltlosen Entrückungen mit sich bringt, angedeu-
tet: In Abgeschiedenheit geborene Beglückung und stille 
Wahrheitswahrnehmung geht auf. – Was heißt das? 
 Der normale Mensch kennt seit seiner Geburt kaum eine 
andere als die sinnliche Wahrnehmung, sein Geist wird vor-
wiegend beschäftigt mit gesehenen Formen, gehörten Tönen, 
gerochenen Düften, geschmeckten Säften, getasteten Körpern. 
Alle diese fünf Wahrnehmungsweisen bringen immer das Er-
lebnis einer dreidimensionalen Welt in Form und Raum mit 
sich. Und da der Geist des normalen Menschen nichts anderes 
ist als die Aufzeichnung der gesamten seit der Geburt ange-
sammelten Erfahrungen, so ist dieser normale erfahrungsbe-
dingte Menschengeist von vornherein in der raum-zeitlichen 
Struktur angelegt, er kann nur räumlich und zeitlich denken. 
 Der so zustande gekommene Geist, die so zustande ge-
kommene Anschauung muss darum die raum-zeitliche Welt, 
den Kosmos, als das Ganze, das Äußerste und Größte auffas-
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sen, als dasjenige, innerhalb welchem alles ist, was ist, als das 
Universum. Die Existenz, kurz, alles Erleben findet für ihn im 
Kosmos, im Universum und d.h. im dreidimensionalen Raum 
statt. Als Grundlage seiner Existenz fasst er Stoff und Raum 
auf, wobei Raum für ihn nichts anderes ist als der nichtstoffli-
che Zwischenraum zwischen den verschiedenen stofflichen 
Dingen. Alles was ist, das scheint ihm nur durch Stoff und 
Raum bedingt, auch das Bewusstsein und damit das Zeitphä-
nomen, denn da das Bewusstsein die „im Gedächtnis“ bewahr-
ten „vergangenen“ Erlebnisse mit den „gegenwärtigen“ ver-
gleichen kann, so entsteht der Eindruck von Zeit. 
 So findet für den normalen Menschen das Leben in seiner 
Gesamtheit als dinglich-räumlich-zeitliche Ausbreitung statt, 
ist daran gebunden, ist dessen Ergebnis. Und da jedes sinnli-
che Erlebnis aus wahrgenommenen Formen, Tönen, Düften, 
Säften, Tastobjekten besteht, so bestätigt und befestigt jedes 
weitere Erlebnis den bereits aus den früheren Erlebnissen ge-
wonnenen Eindruck von der dinglich-räumlich-zeitlichen 
Ausbreitung der Welt und des Lebens. Diese immer tiefer und 
immer stärker sich einprägende Auffassung wird seine Ver-
nunft, ist seine Vernunft. Und darum muss er jede Auffassung, 
die dieser widerspricht, als vernunftwidrig, als unvernünftig 
auffassen und bezeichnen. 
 Darin erkennen wir die Relativität und die Grenzen der 
Vernunft. Die Vernunft des Menschen, wie überhaupt eines 
jeden Wesens, ist keine selbstständige Größe, nichts Ewiges 
oder Unbeeinflussbares, vielmehr erwächst sie aus dem, was 
„vernommen“ wurde, und das heißt erfahren wurde, erlebt 
wurde. Aus dem tausendfältigen bedingten Erfahren von Din-
gen wird von dem Geist vernommen, dass Dinge sind. Von 
daher sagt die geistige Vernunft: „Es gibt Dinge.“ Und von 
daher gilt die Behauptung: „Es gibt keine Dinge“ als unver-
nünftig und vernunftwidrig. Und weil der Geist mit den Din-
gen Nähe und Ferne, räumlichen Abstand, Raum, vernahm, 
darum behauptet die Vernunft: „Die Dinge befinden sich im 
Raum.“ Dieser nur durch das Vernehmen von Ding und Raum 
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zustande gekommenen Vernunft muss die Behauptung: „Es 
gibt auch ein Erleben ohne Ding und Raum“ unvernünftig 
erscheinen. 
 Demjenigen nun, der die weltlosen Entrückungen erlebt, 
geht die sinnliche Wahrnehmung unter. Damit geht ihm das 
Raum-Zeit-Erlebnis unter, ohne dass ihm jedoch das Erleben 
selbst untergeht. Damit erfährt er etwas, was seiner gesamten 
bisherigen Erfahrung und der daraus entwickelten „Vernunft“ 
entgegensteht: Er erfährt eine Existenzweise, die nicht inner-
halb des Kosmos stattfindet; er erfährt und „vernimmt“: Es 
gibt Existenz auch ganz ohne das Erlebnis eines raum-
zeitlichen Kosmos. Darum heißt es: 
In Abgeschiedenheit geborene Beglückung 
und tiefe Wahrheitswahrnehmung geht auf. 
 Wahrheit bedeutet hier so viel wie „Wirklichkeit“, und 
darin liegt die Korrektur, welche die Vernunft des Erfahrers 
der weltlosen Entrückungen bei den ersten Erlebnissen dieses 
ganz anderen Seins erfährt. Der normale Mensch hält die drei-
dimensionale Weltlichkeit mit Ich und Ding und Raum und 
Zeit und Wandelbarkeit so ausschließlich für wirklich, wie 
ausschließlich er sie erfährt und erlebt. 
 Indem nun aber jenes völlig andere erlebt wird, erfahren 
wird: eine in vollkommener Abgeschiedenheit von Welt und 
Weltlichkeit geborene stille Seligkeit, ja, selige Ruhe – indem 
also Leben ohne Ich und ohne Welt wahrgenommen wird, 
erlebt wird, erfahren wird, vernommen wird, da tut sich an-
fänglich zwangsläufig der Widerspruch auf zu aller bisherigen 
Erfahrung und aller aus dieser bisherigen Erfahrung hervorge-
gangenen „Vernunft“ und „Lebensauffassung“. Was man noch 
nie erfahren und gekannt hatte und auch noch nie gedacht 
hatte und was man darum, wenn man davon hören oder lesen 
würde, ohne es selbst erlebt zu haben, für unmöglich und un-
vorstellbar halten würde, das erlebt man nun: Seligkeit ohne 
Welt, ohne Ich, ohne Zeit, ohne Raum, überweltliche, zeitlose 
Seligkeit. 
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 Da aber diese sinnenlose, weltbefreite, ja, ichbefreite Se-
ligkeit aus derselben Quelle kommt, aus der bisher nur die 
sinnliche Erlebensform eines „Ich“ in einer „Welt“ erkannt 
und erfahren wurde: eben aus Wahrnehmung, so ist dieses 
selige Leben genau ebenso wahr und wirklich wie das bisheri-
ge mühselige und sorgenvolle Welterlebnis. Diese Wirklich-
keit und Gültigkeit des neuen erfahrenen Lebens kann man 
nun nicht mehr abweisen, sonst müsste man auch alle seine 
bisherige Erfahrung abweisen. Das außersinnliche, weltlose, 
zeitlose Sein ist ebenso wahr und wirklich wie das sinnliche, 
weltliche, zeitliche Sein mit seinem rasenden Fluss der dau-
ernden Veränderung. Aber dieses überweltliche zeitlose Sein 
ist unendlich seliger, beglückender und vor allem wacher, 
überzeugender als der bisher erfahrene lebenslängliche Strom 
von einander folgenden Ereignissen und Geschehnissen, die 
zusammen als „Welt“ bezeichnet werden. Auch darum heißt 
es: In Abgeschiedenheit geborene Beglückung und tiefe Wahr-
heitswahrnehmung geht auf. 
 Wenn der Mensch von irgendeiner anderen Seite eine Be-
hauptung hört, die seiner gesamten bisherigen Erfahrung wi-
derspricht und mit ihr nicht vereinbar ist, dann wird er das 
Gehörte als nicht möglich, nicht wirklich und darum nicht 
gültig ansehen und wird es ablehnen. Wenn er aber etwas sei-
ner gesamten bisherigen Erfahrung Widersprechendes und mit 
ihr unvereinbar Erscheinendes selbst erlebt, erfährt und wahr-
nimmt, wenn er es also auf genau den gleichen Wegen ins 
Wissen bekommt wie all sein bisheriges Erleben, dann kann er 
jene neue Erfahrung nicht mehr abweisen. 
 In dieser Situation kommt über ihn ein großes Verwundern. 
Diese Verwunderung ist die Antwort und Reaktion seiner bis-
herigen aus der einseitigen Erfahrung gebildeten „Vernunft“ 
auf jenes ganz andere erfahrene Neue. Zugleich aber liegt in 
dieser Verwunderung auch das Verwundetwerden und Zu-
sammenbrechen der bisherigen Vernunft. Sie kapituliert vor 
der Neuigkeit, sie gibt zu, dass ihre Alleinherrschaft unberech-
tigt war. Sie macht Platz für das neu Vernommene und für die 
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daraus hervorgehende neue Vernunft. 
 Wer die Entrückungen zum ersten Mal unversehens und 
plötzlich erlebt, der wird mit dem Erlebnis vernunftgemäß fast 
nicht fertig und wird es allmählich wieder „vergessen“. Wer 
aber durch die zunehmende Säuberung und Erhellung seines 
Herzens und Gemüts immer mehr jenen seelischen Zustand 
gewinnt, den der Erwachte nennt: Abgeschieden von weltli-
chem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Ge-
danken und Gesinnungen, der nimmt auch immer gründli-
cher Stellung zu diesem ihm neuen „Leben“ und setzt sich mit 
ihm auseinander, und in diesem Prozess erkennt und anerkennt 
seine durch diese überweltliche Erfahrung geborene höhere 
Vernunft die Wirklichkeit jener klar und deutlich vernomme-
nen Weltlosigkeit und Zeitlosigkeit in Seligkeit. 
 Die aus diesen neuen Erlebnissen hervorgegangene höhere 
Vernunft erkennt nun beide Existenzweisen an. Sie sagt: Es 
gibt dieses, dass durch sinnliche Wahrnehmung eine dreidi-
mensionale Welt der ungezählten mannigfaltigen Dinge in 
Raum und Zeit erscheint mit ihrem Strom der wechselnden 
Ereignisse und Geschehnisse und dauernden Wandlungen mit 
einem leibesbehafteten Ich, das vergänglich und tödlich ist – 
und es gibt dieses, dass durch nichtsinnliche unmittelbare und 
freie Wahrnehmung ein zeitloser Friede, eine selige Zeitlosig-
keit ohne Ich und ohne Welt, ohne Tod und Untergang er-
scheint. 
 Durch die beschränkte sinnliche Wahrnehmungsweise er-
scheint eine Welt der Beschränktheiten und Vielheiten in fort-
gesetzten Wandlungen und Veränderungen. Durch die freie 
Wahrnehmungsweise erscheint weltfreie, zeitlose Seligkeit. 
 
Hier nun erweist sich, dass die weltlosen Entrückungen zur 
Erreichung des Nirv~na unerlässlich sind, denn dieser Zu-
sammenbruch der normalen, aus der beschränkten sinnlichen 
Wahrnehmung hervorgegangenen beschränkten Vernunft des 
„normalen“ Menschen und ihre Erweiterung und Erhöhung 
durch jene aus der Erfahrung der freien Wahrnehmungsweise 
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hervorgehenden höheren Vernunft, die für den „heilskundigen 
Menschen“ die wirkliche Vernunft ist, die Überwindung des 
Wahns – das ist die unerlässliche Voraussetzung für die Errei-
chung des Nirv~na. 
 Es ist der mit der weltlosen Entrückung erlebte Fortfall 
eines erlebten Ich in einer erlebten Welt und aller damit zu-
sammenhängenden erlebten Veränderlichkeiten samt Vergäng-
lichkeit und Tod, welcher dem Erleber über jene entscheiden-
de Hürde hilft, ohne deren Überwindung das Heil unerreichbar 
bleibt. 
 Es wird erlebt und erfahren, dass mit dem Fortfall von Ich 
und Welt in der Entrückung nur Vergänglichkeit und Tod, 
Wehe und Angst vollkommen fortfallen und dass mit dem 
Fortfall der Erscheinungen und Ereignisse nur die Unstetigkeit 
mit Andrang und Weggang, nur der Strom der Zeit fortfällt 
und dass damit eine tiefe, uferlose, selige Ruhe eintritt. 
 Und im weiteren Erleben und Erfahren dieser tiefen, ufer-
losen, seligen Ruhe wird erkannt, dass an die Stelle aller gro-
ben Gefühle, die aus den fortgesetzten Begegnungen der bis-
herigen Weltsüchtigkeit mit den Dingen der Welt entstehen, 
nun ein überweltliches Wohl in unbeirrbarer Beharrlichkeit 
tritt und alles beherrscht. Es ist ein seliger Friede, von dem der 
Erfahrer unmittelbar weiß, dass er nicht jetzt erst entstanden 
ist, dass er vielmehr immer schon bestand, bisher aber über-
deckt war von den unseligen, groben, schmerzlichen, be-
schränkten Dingen. – 
 Aus dieser Erfahrung erhebt sich eine strahlende Gewiss-
heit, die der normalen Vernunft so sehr entgegensteht, dass sie 
ohne diese Erfahrung in keiner Weise darauf kommen kann 
und dass sie es auch nach dem Bericht selbst des vertrauens-
würdigsten Menschen kaum begreifen könnte. Es ist die Ge-
wissheit, dass dasjenige, was als Ich begriffen und aufgefasst 
wird, nicht, wie bisher angenommen, die Grundlage der Exis-
tenz, des Lebens und Seins und damit auch alles Wohles und 
Wehes ist, dass vielmehr dieses „Ich“ innerhalb der Existenz 
eine trübe, alles trübende Befleckung ist, eine Begrenztheit 



 6680

und Schmerzlichkeit. Der Erleber der Entrückungen hat erfah-
ren, dass der Wegfall des Ich nur zum Wegfall jener Befle-
ckung, jener Schmerzen und Betrübnisse führte, nur zum 
Wegfall aller Grenzen und Begrenzungen, aller Wandelbar-
keit, aller Ängste und des Todes, also nur zum Wegfall alles 
Wehen, und übrig bleibt einzig ein nie geahntes, unendliches 
Wohl, so als ob es immer gewesen wäre und nur durch die Ich-
Befleckung überdeckt gewesen war. 
 Die aus dem Erlebnis der Entrückungen hervorgegangene 
höhere Vernunft erkennt: 
 Es ist nicht richtig zu sagen: „Es gibt  eine Welt aus Stoff 
und Raum mit Ereignissen und Begebnissen in der Zeit, und 
alles, was da ist und geschieht, das ist innerhalb dieser Welt 
und innerhalb dieser Zeit.“ Es ist auch nicht richtig zu sagen: 
„Es gibt keine Welt aus Stoff und Raum mit Ereignissen und 
Begebnissen in der Zeit“ – vielmehr muss ich nach dem, was 
ich selbst erlebt und erfahren habe, sagen: „Es gibt eine rohere 
Erlebnisweise, durch welche Dränge zum Sehen und gesehene 
Formen erscheinen, Dränge zum Hören und Töne, Dränge 
zum Riechen und Düfte, Dränge zum Schmecken und Säfte, 
Dränge zum Tasten und Körper erscheinen, Dränge zum Den-
ken und Gedanken erscheinen. Dadurch erscheinen ein „Ich“ 
in einer „Welt“, erscheinen Raum und Zeit, erscheinen wech-
selndes schmerzliches Gefühl, Vergänglichkeit, Wandelbar-
keit, Untergang und Tod.“ 
 Aber es gibt auch eine ganz andere, feine Erlebensweise, 
die nicht aus dem Drang nach sinnlicher Wahrnehmung her-
vorgeht, eine Erlebnisweise ohne Drang nach sinnlicher 
Wahrnehmung und darum ohne die ständige Begegnung mit 
dem von der Sucht Ersüchteten und Begehrten wie auch von 
der Sucht Abgelehnten, Gefürchteten, eine Wahrnehmungs-
weise also ohne Hoffen und Bangen, ohne Kämpfe und Müh-
sal und ohne Tod. Durch diese Erfahrungsweise des von der 
Sucht Befreiten erscheinen auch keine wechselnden schmerz-
lichen Gefühle, nicht Vergänglichkeit und Wandelbarkeit, 
nicht Untergang und nicht Tod, und es bleibt übrig ein von 
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allem Wechsel und Wandel freies, tiefes, stilles, überweltli-
ches Wohl, das so köstlich ist, dass man es mit nichts verglei-
chen kann, das innerhalb der gröberen Erlebensweise er-
scheint. Die erstere Erlebensweise ist roh, beschränkt und 
begrenzt; die andere Erlebensweise ist unaussprechlich fein, 
ist völlig frei von Beschränkung und Begrenzung. 
 Und weiter erkennt die aus dem Erlebnis der Entrückungen 
hervorgegangene höhere Vernunft: „Am Leib festhalten, am 
Ich festhalten – das ist ein Festhalten an Flecken und Schmer-
zen, ein Festhalten an Begrenztheiten und Leiden, ein Festhal-
ten an Vergänglichkeit und Tod. – Aber vom Leib loslassen 
und vom Ich loslassen, das ist ein Loslassen von Flecken und 
Schmerzen, von Begrenztheiten und Leiden, ein Loslassen von 
Vergänglichkeit und Tod. – Im Loslassen, wahrlich, liegt der 
Weg zum Wohl, zur Befreiung, der Weg zur Freiheit.“ 
 So versteht erst die nach dem Erlebnis der Entrückungen 
erwachsende höhere Vernunft den Sinn der Worte des Er-
wachten, dass man im Erlebnis der weltlosen Entrückungen 
unbedrängt von Ich und unbedrängt von Umwelt sei und dass 
dieses Unbedrängtsein höchstes Labsal der Gefühle sei. (M 
13) Und man versteht den Sinn jenes anderen Wortes (M 22): 
Darum also, ihr Mönche, was euch nicht angehört, das gebet 
auf. Durch dessen Aufgeben werdet ihr Sicherheit und Wohl 
erfahren. Was aber, ihr Mönche, gehört euch nicht an? Der 
Körper – Gefühle – Wahrnehmungen – Aktivitäten – pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche – gehören euch nicht an, sie 
gebet auf. Durch deren Aufgeben werdet ihr Sicherheit und 
Wohl erfahren. 
 
Das Verständnis von der Wahnhaftigkeit der Ichvorstellung, 
der Raumvorstellung und der Zeitvorstellung, der Sinnlosig-
keit der gesamten aus diesen Wahnvorstellungen geborenen 
Problematik geht aus dem Erlebnis der in Abgeschiedenheit 
geborenen Entrückung hervor. Darum sagt der Erwachte von 
dem Erleber der weltlosen Entrückung: In Abgeschiedenheit 
geborene Beglückung und tiefe Wahrheitswahrnehmung geht 
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auf. 
 Nun erst kreist die Wahrnehmung nicht mehr um die Sin-
nendinge, sondern wendet sich endgültig von den Sinnendin-
gen ab. Und das öffnet demjenigen, der die Grundwahrheit des 
Erwachten begriffen hat, das Tor zum Nirv~na. Insofern ist das 
Erlebnis der weltlosen Entrückung für die Erreichung des 
Nirv~na unerlässlich. – Das geht auch aus noch anderen Lehr-
redenstellen hervor: 
 Der Erwachte gibt das Gleichnis vom ölrußgeschwärzten 
Schinderhemd (M 75): Ein blindgeborener Mensch, der, weil 
er nie Formen und Farben sieht, auch keine Unterscheidung 
treffen kann zwischen schönen und hässlichen Gegenständen, 
hört einen Betrüger, Māro, den „Verderber“, sagen, es gäbe 
nichts Schöneres als das von ihm angebotene feine, saubere, 
weiße, fleckenlose Gewand. Der Blindgeborene wird begierig, 
ein solches zu besitzen, und der Betrüger gibt ihm ein ölrußge-
schwärztes Schinderhemd mit den Worten: „Hier hast du, lie-
ber Mann, ein feines sauberes Gewand, weiß und ohne Fle-
cken.“ Der Blindgeborene bekleidet sich damit, freut sich da-
rüber und spricht überall davon, wie schön es sei, ein weißes, 
fleckenloses Gewand zu tragen. 
 Nach einiger Zeit gelangt er an einen Arzt, der den Blind-
geborenen sehend macht. Nun erkennt dieser, dass er mit ekel-
haftem Schmutz bedeckt ist; zugleich kann er jetzt erst erken-
nen, was dagegen ein feines, sauberes Gewand, weiß und ohne 
Flecken ist. Nun ekelt sich der Sehendgewordene vor seiner 
bisherigen Bekleidung und mag zornig werden über den Be-
trüger. 
 Ebenso auch ist der Mensch, der auf dem Weg der Läute-
rung durch das Erlebnis der weltlosen Entrückungen zu der 
Erfahrung einer ganz anderen Existenzweise und Seinsweise 
gekommen ist, gleichsam „sehend“ geworden. Hier ist ihm in 
Abgeschiedenheit geborene Beglückung und tiefe Wahrheits-
wahrnehmung aufgegangen, wie er sie bisher nicht ahnte. Im 
plötzlichen Fortfall der gesamten fleckenhaften, beschränkten, 
beschmutzten Wahrnehmungsweise stieß er in dem Erlebnis 
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der freien Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückungen 
zu jener höheren Wirklichkeit, zu jenem reineren Leben durch. 
Und nun erst begreift er, wie elend, gebunden, gefesselt und in 
Schmutz und Leiden befangen, er sich bisher befand. 
 Damit tritt er seiner gesamten bisherigen Lebensform be-
fremdet gegenüber, so wie der plötzlich Sehendgewordene nun 
mit größter Befremdung den ekelerregenden, schmierigen 
Schmutz seines Gewandes sieht. Was ihm je in dem Bereich 
der sinnlichen Wahrnehmung als schön oder unschön galt, das 
erkennt er nun gegenüber dem neuen erlebten wahren Wohl 
als eitel, elend und schmerzlich. So wie der Sehendgewordene 
jetzt die Ölrußflecken und Blutflecken auf seinem Schinder-
hemd ekelhaft findet, so erkennt der Erfahrer des Wohls der 
weltlosen Entrückungen jetzt auch alles sinnliche Wohl als 
Wehe. 
 In derselben Lehrrede zeigt der Erwachte dies an dem 
Gleichnis von dem Aussätzigen und dessen Heilung. Wenn 
seine Aussatzwunden allzu unerträglich juckten, dann ließ er 
immer wieder diese Wunden dicht an glühenden Kohlen aus-
dörren, ausbrennen und durchrösten. Er nahm diese Art des 
brennenden Schmerzes nicht nur in Kauf, sondern empfand sie 
gegenüber dem entsetzlichen Dauerjucken des Aussatzes als 
ein Wohl. Der Erwachte fügt hinzu, dass jener Aussätzige, 
wenn er gesunden würde, dann um keinen Preis mehr seine 
Glieder so nahe an die glühenden Kohlen bringen möchte, 
weil er deutlich empfände, dass es ein Schmerz sei und kein 
Wohl. Solange er aber wegen seiner Aussatzkrankheit von 
dem unerträglichen Jucken (Durst) sinnesverwirrt war (Blen-
dung), da war ihm der Schmerz des Brennens dennoch eine 
Wohltat. 
 Mit diesen beiden Gleichnissen zeigt der Erwachte die 
geistige Umorientierung des durch die weltlosen Entrückun-
gen zu höherem Leben Erwachsenen und seinen Umzug aus 
dem niederen Leben in das höhere Leben. So wie der Sehend-
gewordene sich endgültig trennt von dem Schmutzhemd – so 
wie der vom Aussatz Geheilte sich endgültig trennt von den 
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glühenden Kohlen – so auch wird dem Erfahrer der weltbefrei-
ten Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückungen die be-
schränkte Wahrnehmungsweise, die sinnliche Wahrnehmung, 
widerwärtig, und er richtet seinen Sinn und seine Aufmerk-
samkeit immer mehr auf jene in der Entrückung erlebte Frei-
heit von aller Unbeständigkeit und allem Leiden. 
 Zwar ist das Erlebnis der weltlosen Entrückung noch keine 
vollkommene Erwachung, aber es ist eine unvergleichlich 
größere und hellere Wachheit als das Erlebnis einer Sinnen-
welt. Der Erwachte nennt es Befreiungsseligkeit, Befriedungs-
seligkeit, Erwachungssseligkeit. (M 139) Es ist der Durch-
bruch in eine ganz andere Dimension der Wahrnehmung. Der 
Erwachte sagt von demjenigen, der alle vier Entrückungen 
durchlebt hat, ausdrücklich, er habe sich von der Zwiefalt zwi-
schen Befriedigung und Nichtbefriedigung völlig befreit. (M 
38 am Ende) 
 So ist der von dem Wohl der Entrückungen durchdrungene 
und gesättigte Heilsgänger ein völlig anderer Mensch als der-
jenige, der die Entrückungen noch nicht erlebt. Für einen sol-
chen ist der Bereich der gesamten sinnlichen Wahrnehmung, 
ist diese Welt und jene Welt ein völlig uninteressantes Schat-
tenreich, das ihn in keiner Weise mehr faszinieren kann, das 
von ihm nur als Belästigung und Leiden empfunden wird. Ein 
solcher kann nun durchdringen zum Wissen, zur Klarsicht, zur 
unvergleichlichen Erwachung. 
 Das zeigt sich am besten in M 53 „Die Schritte des Kämp-
fers“. Hier wird, wie in manchen anderen Lehrreden, der   
Übungsweg bis zur Vollendung beschrieben. Nachdem dort 
die üblichen Etappen genannt wurden, wie Tugendübung, also 
rechtes Verhalten im Reden, Handeln und in der Lebensfüh-
rung – dem ja schon rechte Anschauung und rechte Gemüts-
verfassung vorausgehen –, dann Zügelung der Sinnesdränge 
(erster der vier Kämpfe) usw., werden die vier weltlosen Ent-
rückungen betrachtet als zu dem Übungsweg gehörig. Dann 
wird von demjenigen, der bis dahin vorgeschritten ist, gesagt: 
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...und kann er die vier weltlosen Entrückungen, die das Herz 
erquicken, schon im Erdenleben beseligen, also nach Wunsch 
gewinnen in ihrer Fülle und Weite, so heißt man ihn den 
Heilsgänger, der die Schritte des Kämpfers gegangen ist, fähig 
zur Durchbrechung und fähig zur Erwachung, fähig, die un-
vergleichliche Sicherheit zu gewinnen. 
 Gleichwie etwa, wenn eine Henne ihre Eier, acht oder zehn 
oder zwölf Stück wohlbebrütet, gänzlich ausgebrütet hat; wie 
sollte dann nicht jener Henne der Wunsch kommen: „Ach, 
möchten doch meine Küchlein mit den Krallen oder dem 
Schnabel die Eischalen aufbrechen, möchten sie doch heil 
durchbrechen!“  Und die Küchlein sind fähig geworden, mit 
den Krallen die Eischale aufzubrechen und heil durchzubre-
chen. 
 Ebenso nun auch wird der Heilsgänger, sobald er zur sitt-
lichen Art erwachsen, die Tore der Sinne hütet... und die vier 
weltlosen Entrückungen, die das Herz erquicken, schon im 
Leben beseligen, nach Wunsch gewinnen kann in ihrer Fülle 
und Weite, als solcher der Heilsgänger geheißen, der die 
Schritte des Kämpfers gegangen, ja, bis oben an die Verscha-
lung gelangt ist, fähig zur Durchbrechung, fähig zur Erwa-
chung, fähig, die unvergleichliche Sicherheit zu finden. 
 Lebt nun ein solcher Heilsgänger in einer über alles Wohl 
und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine (der Reife-
grad der vierten Entrückung), so erinnert er sich mancher 
verschiedenen früheren Daseinsformen mit je den karmischen 
Zusammenhängen und Beziehungen. So ist er zum ersten Mal 
hervorgebrochen wie das junge Huhn aus der Eischale. 
 Lebt nun ein solcher Heilsgänger in einer über alles Wohl 
und Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine, so sieht er 
mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, die Wesen dahinschwinden 
und wiedererscheinen: gemeine und edle, schöne und unschö-
ne, glückliche und unglückliche. Er erkennt, wie die Wesen je 
nach dem Wirken wiederkehren. So ist er zum zweiten Mal 
hervorgebrochen wie das junge Huhn aus der Eischale. 
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 Lebt ein solcher Heilsgänger in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen bewussten Gleichmutsreine, so erreicht er 
die Versiegung aller Wollensflüsse und Einflüsse, macht sich 
die triebfreie Gemüterlösung, Weisheiterlösung noch bei Leb-
zeiten offenbar, verwirklicht und erringt sie. So ist er zum 
dritten Mal hervorgebrochen wie das junge Huhn aus der 
Eischale. 
An dieser Aussage samt dem erklärenden Gleichnis zeigt sich 
die überragende Bedeutung der weltlosen Entrückungen als 
die Öffnung des Weges zur Weisheitsschau und Erlösung. 
Gerade durch sie wird jener Reifegrad erwirkt, der hier als 
über alles Wohl und Wehe erhabene bewusste Gleichmutsreine 
bezeichnet wird und der die Voraussetzung ist für den Durch-
bruch zur Weisheit bis zur Triebversiegung. Ebenso wird in  
weiteren Lehrreden geschildert, dass das Herz des Mönchs 
nach der vierten weltlosen Entrückung diejenige Reinheit, 
Gesammeltheit, Stille und Freiheit gewonnen habe, die es nun 
fähig mache zum Durchbruch, zur Transzendierung, zur „uni-
versalen Wahrnehmungsweise“ und zur „wahrnehmungsfreien 
Weise“ bis zu der endgültigen Befreiung von Tendenzen. So 
wie mit einem völlig trockenen Holzscheit leicht Feuer her-
vorgebracht werden kann – so wie ein völlig ausgebrütetes 
Hühnerei, in welchem das Küken ausgereift und lebendig ist, 
leicht von dem Küken gesprengt und durchbrochen werden 
kann – so auch kann der Mönch, der den letzten feinsten Durst 
nach Sinnendingen völlig ausgetrieben und ausgeglüht hat, 
nun im höchsten geistigen Sinn alle Beschränkungen aufhe-
ben, Raum und Zeit durchbrechen in einem unvergleichlichen 
Wissen, in einer unvergleichlichen Klarsicht, mit welcher sich 
die endgültige Ablösung von allem Bedingten, Gebrechlichen, 
Bedrängenden vollzieht: die Erlösung (vimutti), die endgültige 
Erlösung des schmerzlichen, seelenlosen und sinnlosen, durch 
die Triebe bedingten Brandes, das Nirv~na. 
 In diesem Zusammenhang zeigt sich die große Bedeutung 
der weltlosen Entrückungen für die Tilgung der Sinnensucht 
und damit für die Heilsgewinnung. 



 6687

AUSFÜHRUNGEN ÜBER DAS SPENDEN 
142.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Mah~paj~patī Gotamī, die Tante und Pflegemutter des Bud-
dha, bot dem Erwachten selbstgesponnene Stoffstücke als 
Robe an. Der Erwachte sagte: Gib sie dem Orden. Ānando bat, 
dass der Erwachte sie annehmen möge. Mahāpajāpatī sei dem 
Erwachten als seine Amme sehr hilfreich gewesen, und der 
Erwachte sei für Mahāpajāpatī sehr hilfreich gewesen. Ihm sei 
es zu verdanken, dass sie zu den drei Kleinodien Zuflucht 
genommen habe, dabei befriedet sei, die Tugendregeln halte 
und Eigenschaften besitze, wie sie die Geheilten empfehlen, 
dass sie keine Zweifel an den vier Heilswahrheiten habe. – Der 
Erwachte: Ja, es ist nicht leicht, dies der belehrenden Person 
zu vergelten, indem man sie verehrt, für sie aufsteht, sie be-
grüßt, für Roben, Almosenspeise, Lagerstätten und Medizin 
sorgt. 
Diese vierzehn Arten persönlicher Spende gibt es 234 : An 
1. den Vollkommen Erwachten, 
2. den Einzelerwachten, 
3. den geheilten Nachfolger des Erwachten, 
4. den die Frucht des Nibb~na Erstrebenden, 
5. den Nichtwiederkehrer,  
6, den die Frucht der Nichtwiederkehr Erstrebenden, 
7. den Einmalwiederkehrer, 
8. den die Frucht der Einmalwiederkehr Erstrebenden, 
9. den Stromeingetretenen, 
10. den die Frucht des Stromeintritts Erstrebenden, 
11. den Nichtbuddhisten, der frei von Gier n.Sinnendingen ist, 
12. den tugendhaften Weltling, 
13. den untugendhaften Weltling, 
14. die Tiere. 
 

                                                      
234  dies und die sieben Arten von Spenden sowie die Früchte der Spenden 
hat K.E.Neumann in seiner Übersetzung ausgelassen. 

Acht 
Heils- 
gänger 
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Wenn man einem Tier eine Gabe gibt, kann man erwarten, 
dass die Spende 100fach vergolten wird. Wenn man einem 
tugendlosen Weltling eine Gabe gibt, kann man erwarten, dass 
die Spende 1000fach vergolten wird. Wenn man einem tu-
gendhaften Weltling eine Gabe gibt, kann man erwarten, dass 
die Spende 100.000fach vergolten wird. Wenn man einem 
Nichtbuddhisten, der frei von Gier nach Sinnendingen ist, eine 
Gabe gibt, kann man erwarten, dass die Spende hundertttau-
sendmal hunderttausendfach vergolten wird. 
 Wenn man einem den Stromeintritt Erstrebenden eine Gabe 
gibt, kann man erwarten, dass die Spende unermesslich, un-
messbar vergolten wird, wie erst den anderen Heilsgängern, 
den Einzelerwachten und dem Vollkommen Erwachten. 

Sieben Arten von Spenden gegenüber dem Orden: 
1. an eine Gemeinschaft von Mönchen und Nonnen  
    unter der Führung des Buddha, 
2. an eine Gemeinschaft von Mönchen und Nonnen 
    nach dem Parinibb~na des Buddha, 
3. an eine Gemeinschaft von Mönchen, 
4. an eine Gemeinschaft von Nonnen, 
5. an einzelne Mönche und Nonnen, 
6. an einzelne Mönche, 
7. an einzelne Nonnen. 

In Zukunft wird es Anwärter auf den Heilsweg mit dem 
Nibb~na als Ziel (gotrabhã – Vorstufe des Nachfolgenden – 
anusāri) geben, die gelbe Roben tragen, untugendhaft sind. 
Die Menschen werden jenen untugendhaften Personen Gaben 
geben um der Ordensgemeinschaft willen. Sogar dann wird 
dies unermesslich, unmessbar vergolten.  
Eine Gabe, die der Ordensgemeinschaft gemacht wird, bringt 
größere Frucht als eine Gabe an eine Person. Die Ordensge-
meinschaft ist höchstes Verdienstfeld der Welt. 

Es gibt vier Arten der Reinigung einer Spende: 
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1. Es gibt die Spende, die durch den Spender rein wird, aber 
nicht durch den Empfänger. 

2. Es gibt eine Spende, die durch den Empfänger rein wird, 
aber nicht durch den Spender. 

3. Es gibt die Spende, die weder durch den Spender noch 
durch den Empfänger rein wird. 

4. Es gibt die Spende, die sowohl durch den Spender als auch 
durch den Empfänger rein wird. 

Zu 1. Was ist die Spende, die durch den Spender rein wird, 
aber nicht durch den Empfänger? 
Da ist der Spender tugendhaft, hat gute Eigenschaften, und der 
Empfänger ist tugendlos, hat schlechte Eigenschaften. 
Zu 2. Was ist die Spende, die durch den Empfänger rein wird, 
aber nicht durch den Spender? 
Da ist der Empfänger tugendhaft, hat gute Eigenschaften, und 
der Spender ist tugendlos, hat schlechte Eigenschaften. 
Zu 3: Was ist die Spende, die weder durch den Spender noch 
durch den Empfänger rein wird? 
Da ist der Spender tugendlos, hat schlechte Eigenschaften, und 
der Empfänger ist tugendlos, hat schlechte Eigenschaften. 
4. Was ist die Spende, die sowohl durch den Spender als auch 
durch den Empfänger rein wird? 
Da ist der Spender tugendhaft, hat gute Eigenschaften, und der 
Empfänger ist tugendhaft, hat gute Eigenschaften. 

Wer tugendhaft an Tugendlose gibt 
als Gabe recht erworb’nes Gut, im Herzen froh, 
wohleingedenk hilfreicher Taten Frucht – 
durch solche Spende wird die Gabe rein. 

Wer tugendlos an Tugendhafte gibt, 
unrecht erworb’nes Gut als Gabe, unfroh’n Herzens, 
uneingedenk hilfreicher Taten Frucht – 
die Spende wird nur rein durch den Empfänger. 
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Wer tugendlos an Tugendlose gibt, 
unrecht erworb’nes Gut als Gabe, unfroh’n Herzens, 
uneingedenk hilfreicher Taten Frucht – 
von keiner Seite wird die Gabe rein. 

Wer tugendhaft an Tugendhafte gibt 
als Gabe recht erworben Gut, im Herzen froh, 
wohleingedenk hilfreicher Taten Frucht – 
mit solcher Spende wirkt man viel Verdienst. 

Wer frei von Gier Gierlosen gibt 
als Gabe recht erworb’nes Gut, im Herzen froh, 
wohl eingedenk hilfreicher Taten Frucht, 
die Gabe eines solchen bringt unmessbar 
                                                                  viel Gewinn. 
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DAS GESPRÄCH MIT AN}THAPINDIKO 
143.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
 

Die Lehrrede 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Um diese Zeit war Anāthapindiko, der Hausvater, 
krank geworden, leidend, schwerkrank. Und Anātha-
pindiko, der Hausvater, wandte sich an einen seiner 
Leute: 
 Geh, lieber Mann, begib dich zum Erhabenen hin 
und bring dem Erhabenen zu Füßen meinen Gruß dar: 
„Anāthapindiko, der Hausvater, o Herr, ist krank ge-
worden, leidend, schwerkrank, er bringt dem Erhabe-
nen zu Füßen Gruß dar.“ Dann geh zum ehrwürdigen 
Sāriputto hin und bring dem ehrwürdigen Sāriputto 
zu Füßen meinen Gruß dar: „Anāthapindiko, der 
Hausvater, o Herr, ist krank geworden, leidend, 
schwerkrank, er bringt dem ehrwürdigen Sāriputto zu 
Füßen Gruß dar“ und füge hinzu: „Gut wäre es, sagt 
er, o Herr, wenn der ehrwürdige Sāriputto sich zur 
Wohnung Anāthapindikos, des Hausvaters, begeben 
wollte, von Mitleid bewogen.“ – 
 Wohl, o Herr! –, entgegnete da gehorsam jener 
Mann Anāthapindiko, dem Hausvater. Und er begab 
sich dorthin, wo der Erhabene weilte, bot ehrerbietigen 
Gruß dar und setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite 
sitzend sprach er zum Erhabenen: 
 Anāthapindiko, der Hausvater, o Herr, ist krank 
geworden, leidend, schwerkrank, er bringt dem Erha-
benen zu Füßen Gruß dar. – 
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 Dann begab er sich zum ehrwürdigen Sāriputto hin, 
bot ehrerbietigen Gruß dar und setzte sich seitwärts 
nieder. Zur Seite sitzend sprach er zum ehrwürdigen 
Sāriputto: Anāthapindiko, der Hausvater, o Herr, ist 
krank geworden, leidend, schwerkrank, er bringt dem 
ehrwürdigen Sāriputto zu Füßen Gruß dar; und er 
lässt sagen, gut wäre es, o Herr, wenn der ehrwürdige 
Sāriputto sich zur Wohnung Anāthatindikos, des 
Hausvaters, begeben wollte, von Mitleid bewogen. – 
 Schweigend gewährte der ehrwürdige Sāriputto die 
Bitte. 
 Und der ehrwürdige Sāriputto rüstete sich, nahm 
die äußere Robe und die Almosenschale und begab 
sich, gefolgt vom ehrwürdigen Ānando, zur Wohnung 
Anāthapindikos, des Hausvaters. Dort angelangt 
nahm er auf dem dargebotenen Sitz Platz. Und er 
wandte sich an Anāthapindiko, den Hausvater: 
 Fühlst du dich, Hausvater, schon wohler, geht es 
dir etwas besser, nehmen die Schmerzen wieder ab 
und nicht zu, merkt man, dass sie nachlassen und 
nicht zunehmen? – 
 Nicht fühl ich mich, ehrwürdiger Sāriputto, wohler, 
es geht mir nicht besser, heftig nehmen die Schmerzen 
zu und nicht ab, man merkt, dass sie zunehmen und 
nicht nachlassen. Als ob, ehrwürdiger Sāriputto, ein 
starker Mann mit scharfer Dolchspitze die Schädelde-
cke zerhämmerte, ebenso nun auch, ehrwürdiger Sāri-
putto, schneiden ungestüme Winde durch meinen Kopf, 
nicht fühl ich mich, ehrwürdiger Sāriputto, wohler, es 
geht mir nicht besser, heftig nehmen die Schmerzen zu 
und nicht ab, man merkt, dass sie zunehmen und 
nicht nachlassen. Als ob, ehrwürdiger Sāriputto, ein 
starker Mann ein zähes Lederband wie ein Stirnband 
um meinen Kopf zusammenzöge, so gibt es heftige 
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Schmerzen in meinem Kopf. Nicht fühl ich mich, ehr-
würdiger Sāriputto, wohler, es geht mir nicht besser, 
heftig nehmen die Schmerzen zu und nicht ab, man 
merkt, dass sie zunehmen und nicht nachlassen. Als ob 
ein geschickter Schlachter oder sein Gehilfe den Bauch 
eines Ochsen aufschlitzte, so schlitzen ungestüme Win-
de meinen Bauch auf. Nicht fühl ich mich, ehrwürdi-
ger Sāriputto, wohler, es geht mir nicht besser, heftig 
nehmen die Schmerzen zu und nicht ab, man merkt, 
dass sie zunehmen und nicht nachlassen. So als ob 
zwei starke Männer einen schwächeren Mann packten 
und ihn über einer Grube voll heißer Kohlen rösteten, 
so gibt es ein heftiges Brennen in meinem Körper. 
Nicht fühl ich mich, ehrwürdiger Sāriputto, wohler, es 
geht mir nicht besser, heftig nehmen die Schmerzen zu 
und nicht ab, man merkt, dass sie zunehmen und 
nicht nachlassen. – 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich am Auge (mit dem innewohnenden Luger) 
ergreifend anhaften, und nicht wird mir die program-
mierte Wohlerfahrungssuche an das Auge (mit dem 
innewohnenden Luger) gebunden sein.“ So hast du 
dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich am Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher) 
– an der Nase (mit dem innewohnenden Riecher) – an 
der Zunge (mit dem innewohnenden Schmecker) – am 
Körper (mit dem innewohnenden Taster) – am Geist 
(mit dem innewohnenden Denker) ergreifend anhaften, 
und nicht wird mir die programmierte Wohlerfah-
rungssuche daran gebunden sein.“ So hast du dich, 
Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich an der Form – am Ton – am Duft – am Ge-
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schmack – an der Tastung – am Gedanken ergreifend 
anhaften, und nicht wird mir die programmierte 
Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein.“ So hast 
du dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: ‚Nicht 
werde ich an der Luger-Erfahrung – Lauscher-Erfah-
rung – Riecher-Erfahrung – Schmecker-Erfahrung – 
Taster-Erfahrung – Denker-Erfahrung ergreifend an-
haften, und nicht wird mir die programmierte Wohler-
fahrungssuche daran gebunden sein.“ So hast du dich, 
Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich an der Luger-Berührung – Lauscher-Berüh-
rung – Riecher-Berührung – Schmecker-Berührung – 
Taster-Berührung – Denker-Berührung ergreifend an-
haften, und nicht wird mir die programmierte Wohler-
fahrungssuche daran gebunden sein.“ So hast du dich, 
Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich an dem durch Luger-Berührung – Lauscher-
Berührung – Riecher-Berührung – Schmecker-Berüh-
rung – Taster-Berührung – Denker-Berührung beding-
ten Gefühl ergreifend anhaften, und nicht wird mir die 
programmierte Wohlerfahrungssuche daran gebunden 
sein.“ So hast du dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich an der Gewordenheit Festigkeit – Flüssigkeit 
– Hitze – Luft – Raum – Erfahrung ergreifend anhaf-
ten und nicht wird mir die programmierte Wohlerfah-
rungssuche an die Gewordenheit Festigkeit – Flüssig-
keit – Hitze – Luft – Raum – Erfahrung gebunden 
sein.“ So hast du dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich an der Form – am Gefühl – an der Wahr-
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nehmung – an der Aktivität – an der programmierten 
Wohlerfahrungssuche ergreifend anhaften, und nicht 
wird mir die programmierte Wohlerfahrungssuche an 
Form – Gefühl – Wahrnehmung – Aktivität – pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche gebunden sein.“ So 
hast du dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich an der Vorstellung ‚Unendlich ist Raum’ – 
‚Unendlich ist Erfahrung’ – ‚Nichtdasein’ – ‚Weder-
Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung’ ergreifend 
anhaften, und nicht wird mir die programmierte 
Wohlerfahrungssuche an die Vorstellung ‚Unendlich 
ist Raum’ – ‚Unendlich ist Erfahrung’ – ‚Nichtdasein’ – 
‚Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung’ ge-
bunden sein.“ So hast du dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
dieser Welt – nicht jener Welt werde ich ergreifend an-
haften, und nicht wird mir die programmierte Wohler-
fahrungssuche an diese Welt – an jene Welt gebunden 
sein.“ So hast du dich, Hausvater, zu üben. 
 Da hast du denn, Hausvater, dich zu üben: „Nicht 
werde ich ergreifend anhaften an dem, was ich gese-
hen, gehört, gerochen, geschmeckt, getastet, gedacht 
habe, was ich angestrebt und mit dem Geist untersucht 
habe, und nicht wird mir die programmierte Wohler-
fahrungssuche gebunden sein an das, was ich gesehen, 
gehört, gerochen, geschmeckt, getastet, gedacht habe, 
was ich angestrebt und mit dem Geist untersucht ha-
be.“ So hast du dich, Hausvater, zu üben. – 
 Nach diesen Worten weinte der Hausvater Anātha-
pindiko und vergoss Tränen. Da wandte sich denn der 
ehrwürdige  Ānando an Anāthapindiko, den Hausva-
ter: Beruhige dich, Hausvater, beschwichtige dich, 
Hausvater! – 
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 Ich kann mich, ehrwürdiger Ānando, nicht beruhi-
gen, nicht beschwichtigen, hab ich doch lange Zeiten 
hindurch dem Meister aufgewartet und geistesmächti-
gen Mönchen und habe nie zuvor eine solche Lehrdar-
legung gehört. – 
 Für weiß gekleidete Hausleute, Hausvater, ist eine 
solche Rede nicht einleuchtend genug, Mönchen je-
doch, Hausvater, ist sie einleuchtend genug. – 
 Doch wird, ehrwürdiger Sāriputto, auch weiß ge-
kleideten Hausleuten eine solche Rede klar genug sein. 
Es gibt ja, ehrwürdiger Sāriputto, Söhne aus gutem 
Haus mit wenig Staub auf den Augen, hören sie solche 
Lehre nicht,verlieren sie sich,sie werden sie verstehen. - 
 Als nun Anāthapindiko, der Hausvater, mit dieser 
Belehrung belehrt worden war, standen die ehrwürdi-
gen Sāriputto und Ānando von ihren Sitzen auf und 
entfernten sich. 
 Bald aber, nachdem die ehrwürdigen Sāriputto und 
Ānando fortgegangen, starb Anāthapindiko, der Haus-
vater, und erschien nach Versagen des Körpers, nach 
dem Tode im Tusita-Bereich, im Bereich der Seligen 
Götter wieder. 
 Da nun ging Anāthapindiko, nun ein junger Gott 
von leuchtender Erscheinung, zu fortgeschrittener 
Nachtstunde zum Erhabenen, wobei er den ganzen 
Siegerwald erhellte. Nachdem er dem Erhabenen sei-
nen Gruß dargebracht hatte, stand er zur Seite. Zur 
Seite stehend, sprach Anāthapindiko, der Göttersohn, 
den Erhabenen an: 
Gesegnet ist der Jeta-Hain, 
in dem die Schar der Weisen wohnt, 
mit dem Künder der Lehre voran, 
Verzückungsquelle für mich. 
Durch rechtes Wirken, Wissen, Lehre und 
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durch Tugend, höchste Lebensführung – 
ein Sterblicher wird dadurch rein, 
nicht durch Geburt, nicht durch Besitz. 
 
Darum ein kluger, weiser Mann, 
der auf sein eigen Heil bedacht, 
die Lehr’ erforscht bis auf den Grund. 
Auf diese Weise wird er rein. 
 
Wie Sāriputto weisheitsvoll 
voll Tugend und tief inn’rem Fried’n, 
so wird ein Mönch, der an das and’re Ufer kommt, 
damit des Höchsten teilhaftig. 
 
So sprach Anāthapindiko, der Göttersohn, und der 
Meister billigte es. Da nun sprach Anāthapindiko, der 
Göttersohn: Der Meister hat mir zugestimmt –, begrüß-
te den Erhabenen ehrerbietig, ging rechts herum und 
verschwand. 
 Als die Nacht zu Ende war, berichtete der Erhabene 
den Mönchen von dem Besuch der Gottheit. 
 Nach diesen Worten sagte der ehrwürdige Ānando 
zum Erhabenen: Gewiss, o Herr, muss jene Gottheit 
Anāthapindiko gewesen sein. Denn der Hausvater  
Anāthapindiko war vollkommen befriedet bei dem ehr-
würdigen Sāriputto. – 
 Gut, gut, Ānando, du hast die richtige Schlussfolge-
rung gezogen. Jener junge Göttersohn war Anāthapin-
diko, niemand sonst. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Ānando über das Wort des Erhabenen. 
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Keine Furcht vor dem Tod, da befriedet   
beim Erwachten, bei  der Lehre,   

bei den Heilsgängern und da tugendhaft  
 

Viele Lehrreden des Buddha beginnen mit dem Satz: Zu ei-
ner Zeit weilte der Erhabene zu S~vatthi, im Sieger-
wald, im Garten An~thapindikos. An~thapindiko hat zur 
Zeit des Erwachten den Siegerwald, ein großes Waldstück, für 
viel Geld gekauft und darauf für den Orden ein großes Kloster 
gebaut. Er versorgte die Mönche mit allem Notwendigen und 
spendete täglich in seinem Haus einigen hundert Mönchen das 
Mittagsmahl. Es heißt von ihm, dass er an der Spitze der 
Spender für den Orden steht. (A I,19) 
 Im Kanon sind außer in unserer Lehrrede noch zwei Fälle 
berichtet, in denen An~thapindiko krank war und um den Be-
such eines Mönchs bitten ließ. Das erste Mal kam Ānando zu 
ihm (S 55,27), das zweite Mal S~riputto (S 55,26). 
 Ānando sagte zu ihm, der Unbelehrte habe Angst vor dem 
Tod und vor dem, was danach komme, weil er nicht vollkom-
mene Klarheit und Befriedung beim Erwachten, bei der Lehre, 
bei der Gemeinschaft der Heilsgänger habe und weil er nicht 
die Tugenden besitze, die den Geheilten lieb sind. 
An~thapindiko erwiderte, dass er keine Furcht vor dem Tod 
habe. Er sei vollkommen klar und befriedet beim Erwachten, 
bei der Lehre und bei der Schar der Heilsgänger, und von den 
Tugendregeln des Hausners wisse er keine, die er noch über-
trete. Da lobte Ānando ihn und sagte, dass er damit ausge-
drückt hätte, dass er die Frucht des Stromeintritts gewonnen 
habe, ein Heilsgänger sei. 
 Der Heilsgänger ist beim Erwachten und bei der von ihm 
verkündeten Heilslehre vollkommen befriedet, und wenn er 
den rechten Anblick gegenwärtig hat, fühlt er sich erlöst von 
der Aufgabe, für ein Ich sorgen und es verteidigen zu müssen, 
fühlt sich darum unverletzbar und unverwundbar. Er besitzt 
die dritte Gewissheit (M 48): Diese vollkommene Befriedung 
durch die Erfahrung von Unverwundbarkeit und Unverletz-
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barkeit kann kein Asket oder Brahmane außerhalb der Heils-
wegweisung eines Erwachten erfahren, denn die Wegweisung 
des Erwachten ist die einzige, die das Ergreifen von allen Er-
greifensmöglichkeiten als leidbringend aufzeigt, alle fünf Zu-
sammenhäufungen als unbeständig und darum leidvoll und als 
nicht-ich erkennen lässt und den Weg zu ihrer Aufhebung 
weist. 
 Diese Gewissheit erfahren alle Nachfolger, welche durch 
die Unterweisungen des Erwachten ihre seelischen Vorgänge 
mit zunehmender Aufmerksamkeit beobachten und dadurch 
im Leben nach der Lehre in innerer Erfahrung die Bestätigung 
der beiden Grundaussagen des Erwachten gewonnen haben: 
1. Die gesamten existentiellen Möglichkeiten von den gröbs-
ten bis zu den feinsten sind immer nur durch die fünf Zusam-
menhäufungen gebildet, bestehen also aus Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität und programmierter Wohlerfah-
rungssuche. 
2. Jede dieser fünf die Existenz komponierenden Erschei-
nungen besteht nur in Abhängigkeit von den jeweils anderen 
vieren; und jede wird durch die anderen gebildet, geschoben 
und auch wieder abgelöst, und hinter den fünf Zusammenhäu-
fungen wirkt kein selbstständiger Wille, kein Ich oder Selbst, 
vielmehr besteht da nur ein seelenloses, sich gegenseitig be-
dingendes, schmerzliches Gedränge, welches nie aus sich sel-
ber, sondern immer nur durch die mit diesen beiden Einsichten 
erworbene Erkenntnis ihres Leidenscharakters aufgelöst wer-
den kann. 
 Weil diese Erkenntnis beim Heilsgänger auf innerer Erfah-
rung beruht und durch fortschreitende Erfahrung nur immer 
bestätigt wird und weil der so Vorgehende bei sich eine fort-
schreitende Minderung von Mühsal, Leiden und Verletzbarkeit 
erfährt, so ist er sich vollständig klar darüber, dass der Lehrer 
dieser Lehre das Dasein in seiner wahren Natur durchschaut 
hat. Diese Gewissheit ist unzerstörbar, weil sie in der gesam-
ten weiteren Entwicklung sich nur immer mehr bestätigt, da-
rum „endgültige Klarheit und Befriedung“ ist. 
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 S~riputto sprach ebenfalls in diesem Sinne zu dem kranken 
An~thapindiko (S 55,26), er habe im Gegensatz zu den Unbe-
lehrten vollkommene Klarheit und Befriedung beim Erwach-
ten, bei der Lehre, bei der Schar der Heilsgänger, und er halte 
die Tugendregeln ein: 
 
Wenn du diese vollkommene Klarheit und Befriedung beim 
Erwachten, bei der Lehre, bei der Schar der Heilsgänger und 
die Tugenden, die den Geheilten lieb sind, bei dir selber fest-
stellst, dann werden die (Krankheits-)Gefühle auf der Stelle 
wieder beschwichtigt werden. 
 
Durch die stärkende Kraft dieser Betrachtung kam An~tha-
pindiko das große Glück wieder zum Bewusstsein, das er als 
Heilsgänger besaß, und durch diese beste seelische Medizin 
legte sich die Krankheit auf der Stelle. Er stand auf, lud 
S~riputto zum Essen ein und führte mit ihm ein weiteres Lehr-
gespräch, an dessen Ende ihm S~riputto drei Merkverse gab: 
 

Wer dem Vollendeten vertraut 
mit unwankbarer Festigkeit 
und wessen Tugend trefflich ist, 
geschätzt von Heil’gen und gelobt, 
 
wer bei der Schar der Heilsgänger befriedet, 
wer einen graden Blick gewann, 
der leidet, sagt man, Armut nicht, 
der lebt sein Leben nicht umsonst. 
 
Drum: an Vertrau’n und Tugend auch, 
befriedet klar die Lehre sehn, 
daran als Kluge haltet euch: 
das ist Erwachter Weisung Kern. 
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Von allem, was einem lieb ist ,  
muss man sich trennen (D 17) 

 
In unserer Lehrrede (M 143) nun gibt S~riputto in dem Wis-
sen, dass er mit einem Stromeingetretenen spricht, der in Kür-
ze den Leib ablegen, aber die Erinnerung an die Lehre nicht 
verlieren wird, eine geistige Reisezehrung nicht nur für die 
paar Stunden oder Tage, die An~thapindiko noch im Körper 
ist, sondern hauptsächlich für die Zeit danach. Diese Beleh-
rung, im Gedächtnis mit starker innerer Zustimmung einge-
schrieben, nimmt An~-thapindiko mit, in welcher Daseinsform 
er auch wiedergeboren wird, weil eben die ganze Person mit 
Wollen, Fühlen, Gedächtnis und Denken im Tod den Fleisch-
leib verlässt. 
 Im Gegensatz zu dem modernen westlichen Menschen 
denken – oder dachten – die Asiaten viel stärker an das zu-
künftige Leben. Im Angesicht des Todes sind sie um eine gute 
Gemütsverfassung bemüht, um die Weichen für eine gute 
Wiedergeburt zu stellen. Darum bat An~thapindiko um den 
Besuch S~riputtos – den Erhabenen selber wollte er nicht be-
mühen –, weil er merkte, dass die Schmerzen so stark wurden, 
dass sie sein Denken gefangen nehmen wollten und er ja doch 
die Verantwortung spürte, sich auf den Übergang in rechter 
Weise vorzubereiten. 
 Der moderne westliche Mensch hat sich so sehr an die vor-
dergründige sinnliche Wahrnehmung gewöhnt, dass er ge-
fühlsmäßig – gewohnheitsmäßig – den Wegfall der sinnlichen 
Wahrnehmung als endgültigen Untergang ansieht. Das kann 
jemanden, der das Leben begehrt, wahnsinnig machen vor 
Angst und Entsetzen, so dass er ganz verstört wird und nicht 
mehr denken kann. Wenn man sich ein Leben lang an Falsches 
gewöhnt hat, dann kann man kurz vor dem Tod oder in der 
Sterbestunde kaum plötzlich zu tieferen Einsichten kommen. 
Nur derjenige, der schon früher über den Tod hinaus gedacht 
hat und dasjenige gepflegt hat, das den Tod überdauert, kann 
vor dem Tod den rechten Anblick festhalten und in bester 
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Gemütsverfassung klar bewusst in den nächsten Raum treten. 
Sind die letzten Gedanken voll Begehren, vielleicht sogar voll 
Hass gegen andere, dann beeinflussen diese Gedanken den 
Gang ins nächste Leben. Er wird von ähnlich gearteten Wesen 
angezogen. 
 Dieses weiß auch „Der Große Herrliche“, ein König, von 
dem der Erwachte berichtet (D 17). Seine Gattin ahnt sein 
bevorstehendes Sterben und möchte ihn zurückhalten, indem 
sie ihm alle seine Schätze aufzählt: seine Städte, Paläste, Men-
schen, Tiere, prunkvolle Wagen, Kleidung, erlesene Speisen. 
Sie sagt zu ihm: Darauf richte dein Begehren, habe Freude am 
Leben, großer König. Da antwortet ihr dieser König, der den 
wahren Wert der Dinge kennt: Du hast mir in deinem ganzen 
Leben immer nur Freude gemacht, und jetzt in meiner Sterbe-
stunde sagst du etwas, das mir unlieb ist.– Und auf ihre Frage, 
was sie denn sagen solle, antwortet er: Sage doch, wie es der 
Wirklichkeit entspricht: 
 
Alles, o König, was einem lieb und angenehm ist, wird anders, 
trennt sich, verändert sich. Hänge, o König, nicht am Leben. 
Voll Leiden stirbt, wer am Leben hängt, nicht gut geheißen 
wird der Tod eines solchen. Du hast alle diese Schätze, gib das 
Verlangen nach ihnen auf, mögest du nicht nach dem Leben 
(in diesem Körper) verlangen. – 

Und es heißt: Weinend folgt die Gattin seinem Wunsch, zählt 
wieder alle Schätze des Königs auf und sagt jedes Mal: 
 
Alles, was einem lieb und angenehm ist, wird anders, trennt 
sich, verändert sich. Hänge, o König, nicht am Leben. Voll 
Leiden stirbt, wer am Leben hängt, nicht gut geheißen wird 
der Tod eines solchen. Gib das Verlangen nach den Schätzen 
auf, mögest du nicht nach dem Leben (in diesem Körper) ver-
langen. – 
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Sehr oft auch will der Sterbende das Sterben nicht wahrhaben. 
Je mehr er sich an die Sinnendinge geklammert hat, sich im 
Leben Täuschungen hingegeben hat, um so mehr hat er sich 
angewöhnt, auf die innere Stimme nicht zu hören, auch wenn 
der Körper dem Tod nahe ist. Er ist bange, er macht sich 
Hoffnungen, lenkt sich ab. – Nicht so der Große Herrliche und 
nicht so An~thapindiko. An~thapindiko nimmt klar bewusst 
wahr, dass die starken Schmerzen zunehmen, nicht abnehmen. 
Er ist fähig, trotz der großen Schmerzen Aufträge zu geben, 
seine Situationen ausführlich zu schildern und aufmerksam der 
Lehrdarlegung zu folgen. Das allein zeigt, dass er fähig ist, 
seinen Geist, sein Gemüt vom Zustand des Körperlichen nicht 
beherrschen zu lassen. Schon früher hat er ja das Elend und 
die Bedingtheit der fünf Zusammenhäufungen gesehen, darum 
erwartet er kein Wohl von ihnen, sondern strebt an, von ihnen 
frei zu werden. Sein Geist kreist nicht so ausschließlich um 
den körperlichen Schmerz herum, dass er nicht fähig wäre, 
sich immer wieder von ihm frei zu machen in dem Gedanken: 
„Körper, Gefühl gehören mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst.“ 

 
Mag auch mein Körper krank sein – 

das Herz soll mir gesund werden (S 22,1) 
 

Zu dieser Trennung von Körper und Geist/Herz rät der Er-
wachte einem anderen Nachfolger, dessen Körper alt und 
krank ist: 
 
So hab ich’s vernommen. Einst weilte der Erhabene im Lande 
der Bhagger bei Sumsum~ragiri im Bhesakal~-Hain beim 
Wildgehege. Da nun begab sich der Hausvater Nakula zum 
Erhabenen, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und setzte 
sich zur Seite. 
 Zur Seite sitzend, sprach Vater Nakula: Ich bin nun, o 
Herr, zu hohem Alter gekommen, gehe auf das Ende dieses 
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Lebens zu, bin körperlich gebrechlich und siech; nicht mehr 
lange werde ich den Erhabenen oder geistmächtige Mönche 
besuchen können. Möge mich doch, o Herr, der Erhabene 
beraten, möge mich der Erhabene anleiten, dass es mir lange 
Zeit zu Wohlfahrt und Segen dient. – 
 So ist es, Hausvater, ja, so ist es. Gebrechlich ist dieser 
Körper, zerbrechlich wie ein rohes Ei. Wer immer da einen 
solchen Körper herumträgt und behaupten wollte, er sei auch 
nur einen Augenblick frei von Gebrechen – was wäre das an-
deres als Torheit. 
 Darum, Hausvater, übe dich hierin ein: „Mag auch mein 
Körper krank sein – das Herz soll mir gesund werden!“ In 
dieser Haltung, Hausvater, wolle dich üben. – 
 Von diesen Worten des Erhabenen beglückt und erhoben, 
stand Vater Nakula von seinem Sitz auf, begrüßte den Erhabe-
nen ehrerbietig und begab sich dann zu dem ehrwürdigen 
S~riputto, begrüßte ihn ehrerbietig und setzte sich seitwärts 
nieder. 
 Als Nakula zur Seite saß, sprach der ehrwürdige S~riputto 
zu ihm: Du siehst so strahlend aus, Hausvater, deine Züge 
sind hell und heiter. Du hast wohl vom Erhabenen eine Un-
terweisung in der Wahrheit gehört? – 
 Wie sollte es anders sein, o Herr. Gerade bin ich vom Er-
habenen durch eine Unterweisung mit dem Trank der Unsterb-
lichkeit erquickt worden.– 
 
Das energetisch unsichtbare Herz (citta) ist ohne Anfang im-
mer da, gleichviel ob mit grobem oder feinem Körper oder 
auch ohne Körper (in den Entrückungen und im formfreien 
Dasein). In dem Sinne sagt Meister Ekkehart: 

Die Kräfte, die zur Seele gehören, altern nicht; 
die Kräfte, die zum Leibe gehören, 
verschleißen und nehmen ab. 

Das Herz können wir bilden zu größerer Reinheit, zu seeli-
scher Gesundheit, und damit werden wir auch von der Ge-
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brechlichkeit des Körpers befreit. Einen anderen Weg, den 
gebrechlichen Körper zu überwinden, gibt es nicht. Denn so-
lange das Herz seine jetzige Beschaffenheit von Gier, Hass, 
Blendung beibehält, so lange wird es auch nach jedem abge-
storbenen Körper einen neuen anlegen. Darum rät der Erhabe-
ne dem Vater Nakula, dass er darauf achten solle, dass sein 
Herz ihm gesund werde. Dieses Wort des Buddha empfindet 
Vater Nakula geradezu als Abschluss und Krönung der vielen 
Belehrungen, die er im Lauf der Jahre durch den Erhabenen 
gewonnen hat. Es ist ihm wie ein Leitbild, das schon lange, 
ihm mehr oder weniger bewusst, über seinem Lebenswandel 
und seinem Streben stand. 
 Das Herz des normalen Menschen ist von Natur krank und 
d.h. befleckt mit Gier, Hass, Blendung. Es ist nicht in sich 
befriedet und still, sondern sucht außen Befriedigung. Dazu 
hat es sich einen gebrechlichen Körper geschaffen, der gebo-
ren wird, altert und stirbt. Und der Mensch ist in einem sol-
chen Wahn, dass er meint, der sichtbare Körper aus Fleisch 
und Knochen sei „er selbst“, gehöre zu seinem eigentlichen 
Ich. Weil er das unsichtbare Herz, den Herd seines gesamten 
inneren Wollens, Vermeinens und Empfindens übersieht und 
darum auf den Körper und die durch ihn erlebte Welt zu setzen 
geneigt ist, so wird sein Herz immer kränker, verdunkelt und 
beschmutzt sich. Daraus wird die Qualität des Lebens weiter-
hin schmerzlich, dunkel, kalt und bitter mit entsprechenden 
Folgen nach dem Verlassen des Körpers. 
 Vater Nakula wusste es schon lange und dachte auch öfter 
daran: Der Mensch wird durch die Vernichtung des Körpers 
nicht vernichtet; sein Herz, seine Seele, ist das eigentliche 
Leben und ist nicht vom Körper abhängig, sondern der Körper 
von diesem Herzen. 
 Aber es ist nicht leicht, diese Wahrheit so im Auge zu be-
halten, dass man sich im Leben und Denken wirklich danach 
richtet. Denn alles, was wir wahrnehmen und erleben mit den 
Augen, den Ohren, der Nase, der Zunge und dem ganzen Kör-
per als Tastwerkzeug, das sind immer nur die Körper anderer 
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Menschen und Tiere oder sind Dinge – die „äußere Welt“. 
Aber gerade den „Träger“ des Lebens, der sich nach dem Ab-
legen des Körpers erlebt, – den sieht man nicht. Und so kommt 
es, dass auch der belehrte Mensch seine ganz andere Orientie-
rung öfter vergisst und sich an die Welt und den Körper immer 
wieder verliert. 
 In einer solchen Stimmung, bedrückt von den schwinden-
den Körperkräften, mag Vater Nakula zu dem Erhabenen ge-
kommen sein, hoffend und schon wissend, dass der Erhabene 
ihn wieder „zurechtrücken“ werde. Und siehe, der Erwachte 
hat ihm mit den wenigen Worten wieder den richtigen Anblick 
vermittelt: Mag auch mein Körper krank sein – das Herz soll 
mir gesund werden. Diese Worte aus dem Mund des Erhabe-
nen und in sein vorbereitetes Herz hinein haben bewirkt, dass 
er wieder „Höhenluft“ atmet, dass er wieder seine gesamte 
seelische Entwicklung ins Auge fasst und sich ihr ganz zu-
wendet und sich nicht von der vordergründigen sinnlichen 
Wahrnehmung einfangen lässt. So kann er zu S~riputto sagen, 
dass er mit dem Trank der Unsterblichkeit erquickt worden 
sei. 
 Das Herz soll mir gesund werden – also frei von Gier, 
Hass, Blendung –, das ist das Leitbild, das auch hinter unserer 
Lehrrede (M 143) steht. 
 

Nicht werde ich am Auge,  Ohr.. .  
mit  den jeweil igen Trieben ergreifend anhaften,  

und nicht  wird mir die programmierte 
Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein 

 
Ergreifen geschieht überall da, wo man durch Wirken in Ge-
danken, Worten und Taten (4.Zusammenhäufung) dem aufge-
kommenen Drang nach Genießen oder aber Abweisen usw. 
ganz und gar folgt, das jeweils aufgekommene Gefühl also 
befriedigt. Der Erwachte sagt: Bei den Gefühlen sich befriedi-
gen, das ist Ergreifen. (M 38) 
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 Weil die Wesen den Körper mit seinen Sinnesorganen als 
Grundlage des Lebens nehmen, weil sie sich an den Körper als 
Wohlbeschaffer, als Befriediger ihrer körperlichen Wünsche, 
gewöhnt haben – das ist die Tätigkeit der programmierten 
Wohlerfahrungssuche –, darum sind sie entsetzt, wenn der 
Unbestand des Körpers für sie fühlbar wird, wenn Krankheiten 
oder Verletzungen oder das Alter das Funktionieren der Orga-
ne und Glieder behindern oder ganz unmöglich machen. Das 
P~liwort für Alter (jar~) heißt wörtlich „besiegt werden“, näm-
lich von etwas, das stärker ist, vom Verfall. Den geliebten 
Leib, den der Mensch die ganze Lebenszeit mit größter Sorg-
falt gehegt und gepflegt hat, wirft die Macht des Todes um, die 
gewaltigste Macht innerhalb der Welt. Das Werkzeug seiner 
Lust wird ihm innerhalb einer Sekunde entrissen, oder, noch 
schlimmer, er wird im Todeskampf zwischen Nicht-mehr-
Leben und Noch-nicht-sterben-Können aufgerieben. Alles 
verlassend muss man dann gehen (M 82), fort von dem, was 
einem lieb ist. 
 Geborenwerden, Altern, Krankheit und Tod, das sind die 
vier großen Feinde des Lebens, das eigentliche Übel der Exis-
tenz. Und: „Man“ stirbt unendlich oft. Unendliche Tode hat 
„man“ hinter sich, unendliche Tode vor „sich“. 
 Der Heilsgänger hat immer wieder den Gedanken vollzo-
gen und fühlt es kurz vor dem Verlassen dieses Körpers haut-
nah: Unbeständig ist der Körper samt den Sinnesorganen und 
den jeweiligen Trieben. 235  
 Das Unbeständige erzeugt Wehgefühl für den, der am Kör-
per hängt. Da ist kein souveränes, lenkendes Ich, das den Ver-
fall des Körpers aufhalten kann. Was unbeständig, wehe, wan-
delbar ist, davon kann man nicht behaupten: ‚Das gehört mir, 
das bin ich, das ist mein Selbst.’ Mit dieser Betrachtung setzt 
                                                      
235  Beides zusammen, das Körperwerkzeug mit dem innewohnenden 
Drang zu sehen, zu hören usw. wird in P~li mit „cakkhu“ und „sota“ be-
zeichnet. Der Körperteil allein mit „akkhi“ und „kanna“. Ebenso wird ein 
Unterschied gemacht zwischen den weiteren Körperwerkzeugen, wenn der 
Drang mitgemeint ist oder nur das Werkzeug gemeint ist. 
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man nicht mehr auf den Körper, rechnet nicht mit ihm als 
Wohlbringer, sieht ihn als von sich getrennten, automatischen 
Funktionsablauf, verlässt sich nicht auf ihn als Grundlage, 
sieht ihn nicht als lebendig an. So wird die Beziehung zu ihm 
als Leidensbringer aufgehoben. Ein solcher nüchterner An-
blick macht froh, macht schon jetzt unverletzbar. 
 

Nicht werde ich an der Form, am Ton 
ergreifend anhaften, und nicht wird 

die  programmierte Wohlerfahrungssuche 
daran gebunden sein – 

 
nicht an den sichtbaren Formen, hörbaren Tönen, riechbaren 
Düften, schmeckbaren Säften, tastbaren Körpern, denn die 
Suchtobjekte der Sinnesdränge bringen nicht das Wohl, das sie 
dem Begehrenden zu versprechen scheinen. Der Erwachte hat 
dem Nachfolger mit sieben Gleichnissen (M 54) Bilder gege-
ben, durch deren Betrachtung er zu dem wirklichkeitsgemäßen 
Verständnis der Sinnendinge, der Formen, kommt. Und mit 
diesem Verständnis, mit diesem Anblick, wenn er ihn gegen-
wärtig hat, kann er Formen, Töne usw. nicht positiv bewerten, 
Wohl aus ihnen beziehen wollen, kurz, sie ergreifen, weil er in 
ihnen Gefahr sieht, kann sie nicht mehr mit der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche umkreisen, kann sich nicht mit dem 
Denken an sie binden. 
 Der Erwachte hat immer wieder die gesamten Sinneser-
scheinungen, das heißt überhaupt unser Erleben einer Außen-
welt mit allem, was sie bietet in Makrokosmos und in Mikro-
kosmos, nicht nur als unbeständig (anicca) bezeichnet, son-
dern auch als trügerisch (tuccha), als täuschend (musa), als 
Einbildung (mogha-dhamma), ja, als ein Blendwerk (m~y~ 
kata). (M 106) Wer schon öfter bei sich beobachtet hat, dass er 
ja tatsächlich immer nur von Bewusstgewordenem, Wahrge-
nommenem, lebt, nie über sein Bewusstsein hinaus in „die 
eigentliche“ Welt, in „die Welt an sich“ treten kann, sondern 
immer nur vom Erlebnis, von der Wahrnehmung, vom Be-
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wusstsein von Dingen lebt, der kommt von daher immer mehr 
zu der Einsicht, dass er mit einer wahren und wirklichen Au-
ßenwelt nie irgendetwas zu tun hat, sondern immer nur mit 
Erlebnissen, ganz wie im Traum. Darum sagt der Erwachte, 
dass wir durch die Außenerlebnisse genarrt werden, wie ein 
Träumer genarrt wird. 
 Diese Betrachtungsweise der Sinnendinge setzt voraus, 
dass man zunächst durch tugendlichen Lebenswandel zu inne-
rer Helligkeit gekommen ist, die den Übenden eine Unabhän-
gigkeit von der Welt hat erfahren lassen. Dann erst stößt man 
zu dem Verständnis für das Elend der Sinnendinge vor und 
kann sie zur Zeit dieser Betrachtung nicht ergreifen, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, das automatisch ablaufende 
Denken, nicht um die Wohlbeschaffung herumkreisen lassen. 
Bei der Betrachtung der wahren Beschaffenheit der Dinge 
kann nur Scham aufkommen, dass man je solchen Schemen 
verfallen konnte. 
 

Nicht werde ich an der Luger-Erfahrung, 
Luger-Berührung.. .Denker-Berührung 
ergreifend anhaften und nicht wird die 
programmierte Wohlerfahrungssuche  

daran gebunden  sein 
 

Mit „Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, Denker“ 
sind die sechs dem Körper innewohnenden Hungerleider ge-
meint, die Sinnesdränge, deren Anliegen jeden Augenblick 
wechseln, deren Richtung und Stärke dauernd durch gedankli-
ches positives und negatives Bewerten geändert wird. Die 
Sinnesdränge haben sich als Anziehungen und Abstoßungen 
im Körper manifestiert, dadurch erst ist der Körper empfind-
lich. 
 Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geis-
tes, „unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfah-
rung (viZZāna-bh~ga), die Erfahrung des jeweiligen Triebs, 
des Lugers, Lauschers usw.: Wenn eine äußere Form an das 
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körperliche Auge kommt, dann wird die im Auge wohnende 
Sucht nach Sehen ernährt/berührt und erfährt: „Wohl tut das“ 
oder „weh tut das“ oder „weder weh noch wohl tut das“ (d.h. 
es ist den Trieben gleichgültig). 
 Die Ernährung des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viZZ~na), ist die 
„Berührung“ (phassa) des Verlangens im Luger seitens der als 
außen erfahrenen Formen. 
 Dem normalen Menschen, der auf die Sinneseindrücke aus 
ist, fehlt es nicht an der geistigen Hinwendung, die die Ernäh-
rung, die Berührung, der Triebe erzwingt, es sei denn, seine 
Aufmerksamkeit richtet sich nicht auf das gerade den Sinnen 
Begegnende. 
 Was also erfahren wird, das wird vorwiegend bestimmt von 
dem „Interesse“ der inneren Dränge, der Sinnensucht, und der 
dadurch bedingten Aufmerksamkeit. Die Sinnesdränge des 
normalen Menschen lugen und lauschen und lungern ununter-
brochen in die Welt hinein und erfahren in einem ununterbro-
chenen Prasselhagel von immer wieder neuen Berührun-
gen/Erfahrungen, was an als „außen“ erlebten Objekten er-
reichbar ist. Diese Tätigkeit geschieht mit einer nicht zu nen-
nenden Geschwindigkeit. Eine Berührung/Erfahrung folgt der 
anderen, eine Berührung/Erfahrung löst die andere ab. 
 Der Mensch ist daran gewöhnt, dass die Augen immer 
Formen sehen, die Ohren immer etwas hören usw., ununter-
brochen geschehen Eindrücke. Die Gewöhnung an diese au-
tomatische Rezeption ist bei vielen so groß, dass sie ihre Per-
sönlichkeit zu verlieren fürchten, wenn dieser Strom stark 
reduziert wird. Aber diese Erfahrungen in ihrer rasanten Auf-
einanderfolge können bei genauer Betrachtung nicht als Per-
sönlichkeit, nicht als Ich gelten. Sie sind ein endloser, ständig 
wechselnder Strom, den der Erleber nicht willentlich und au-
tonom lenken kann. Wegen der dem Körper innewohnenden 
Triebe werden ständig Außenformen an die Triebe im Körper 
herangebracht, so dass diese ernährt/berührt und erfahren wer-
den. Berührung, Erfahrung der Triebe, zu denen auch das As-
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soziieren, Benennen im Geist gehört, bilden einen ständigen 
Prasselhagel von immer Neuem, der vom Erwachten als Bisse, 
Stiche von Insektenschwärmen, als Schwerterschläge, be-
zeichnet wird. Diese Gleichnisse zeigen zum einen, wie ein 
Stich, ein Schlag dem anderen folgt, zum anderen die Leidhaf-
tigkeit des Getroffenwerdens der Triebe. 
 Die Berührung/Erfahrung der Triebe ist ein passiver Vor-
gang, den wir nicht vermeiden können. Aber wir können in 
dem Wissen, dass es die Triebe sind, die berührt werden, vor-
beugend durch heilsame Betrachtungen die Triebe etwas in 
den Hintergrund treten lassen, in die Latenz drängen mit dem 
Vorsatz: „Der innere Drache soll durch die Berührung mit den 
Sinnendingen nicht geweckt werden.“ Der Übende ruft sich 
mit großer Aufmerksamkeit gehörte und erkannte Wahrheiten 
ins Gedächtnis, dann bleibt die Berührung aus oder kommt nur 
schwach in den Geist, wird nur schwach wahrgenommen. Es 
ist ein Unterschied, ob ein vierzehnjähriges Kind lebenshung-
rig in die Welt hinausgeht und schaut, was es erleben kann – 
die Triebe fiebern in den Sinnesorganen, um nur alles aufzu-
nehmen, und abends ist es müde von den vielen Eindrücken – 
oder ob ein Mensch, gewarnt und gemahnt durch die Religion, 
zwar sieht und hört, aber sein Geist hauptsächlich beschäftigt 
ist mit Gedanken über wahrheitsgemäße Anblicke. Die Berüh-
rungen der Triebe werden dann nur schwach erfahren, lösen 
kaum Gefühl aus. 
 

Nicht werde ich an dem durch Luger-
Berührung, Lauscher- – Denker-Berührung 
bedingten Gefühl ergreifend anhaften, und 

nicht wird die programmierte  
Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein 

 
Die Triebe, welche den Sinneswerkzeugen und dem ganzen 
Körper so innewohnen wie der Magnetismus dem Magnet-
stein, das Öl dem Docht einer Öllampe, werden von den zum 
Außen gezählten Formen berührt und antworten mit Gefühl. 
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Wenn die vom Luger erfahrene Form dem Anliegen ent-
spricht, so entsteht ein Wohlgefühl, wenn die Form dem An-
liegen widerspricht, so entsteht Wehgefühl. Wenn die Form 
dem Anliegen nur ganz schwach entspricht oder widerspricht, 
dann entsteht ein Weder-Weh-noch-Wohlgefühl. 
 Gefühle entstehen bei den verschiedenartigsten Sinnesein-
drücken als Resonanz der Triebe auf die Berührungen des 
Triebkörpers durch die erfahrenen Formen und werden durch 
immer wieder neue Gefühle, die aus neuen Berührungen von 
zu sich gezählter Form mit als außen erfahrener Form hervor-
gehen, abgelöst oder unterbrochen. Für die Dauer des Zusam-
mentreffens ist Gefühl; hört aber die Berührung auf, ist dasje-
nige Gefühl nicht mehr. Da aber in jedem Augenblick durch 
neue Berührungen neue Gefühle entstehen, so ist eben immer 
Gefühl, und darum fasst man Gefühl als zu einem Ich gehörig, 
als etwas selbstständig Bestehendes auf. Aber Gefühl ist nichts 
Selbstständiges, sondern nur eine Resonanz der Triebe. 
 Wer dies so sieht, kann die Gefühle – wohl oder wehe – 
nicht mehr wichtig nehmen. Er registriert die Gefühle als Re-
sonanz der noch bestehenden Triebe, aber er ergreift sie im 
Augenblick der Betrachtung nicht, wird nicht von ihnen hin 
und her gerissen zwischen „himmelhoch jauchzend und zu 
Tode betrübt“, das automatisch ablaufende Denken, die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, kreist nicht um die Gefüh-
le. Wird dieser Anblick immer wieder gepflegt, so nehmen die 
Triebe ab und damit die Gefühle und damit das Ergreifen. 
 

Nicht werde ich an der Gewordenheit 
Festigkeit,  Flüssigkeit,  Hitze, Luft, 

an Raum und an Erfahrung 
ergreifend anhaften, und nicht wird 

die programmierte Wohlerfahrungssuche 
daran gebunden sein 

 
Der Erwachte sagt (M 109): 
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Was ist der Grund, was ist die Bedingung für das Offenbar-
werden der Form? Die vier großen Gewordenheiten. 
Wenn etwas fest, flüssig ist, Temperatur und Luft hat, dann 
muss man von rãpa, Form, Erscheinung, Gestalt, Materie, 
Physischem sprechen. 
 Das P~liwort für die vier großen Gewordenheiten – mah~ 
bhãta – setzt sich zusammen aus mah~=groß und bhãta=ge-
worden, erzeugt. Bhãta ist Partizip von bhavati und hängt zu-
sammen mit bh~veti, erzeugen, kultivieren, entwickeln. Bhãta 
ist das Geschaffene, Erzeugte, ist unsere Schöpfung. Der Er-
wachte zeigt mit seiner gesamten Lehre: Da ist nicht eine 
„Welt da draußen“, eine „objektive Welt“, deren Festigkeit, 
Flüssigkeit, Hitze und Luft ein souveränes Individuum, ein 
„Ich“ betrachtet und deren Töne es hört, die die Ursache für 
sein Erleben seien. Vielmehr kommt nur der Eindruck auf, als 
ob mit „eigenen Augen“ die Formen „der Welt“, mit „eigenen 
Ohren“ die Töne „der Welt“ wahrgenommen würden. In Wirk-
lichkeit ist es aber ganz so wie im Traum. Es besteht zwar der 
Eindruck, ein Ich sehe äußere Formen, höre äußere Töne, aber 
hinter diesem gesamten geistigen Eindruck steht nicht eine 
vom erlebten „Erleber“ unabhängige Welt, aus welcher die 
Eindrücke kämen, sondern das, was der Erwachte im Bedin-
gungszusammenhang bhava nennt, was allgemein mit „Wer-
den“ oder „Dasein“ übersetzt wird: die Gesamtheit des von 
uns Gewirkten, das Schaffsal. Nur dieses ist die Quelle unserer 
jeweiligen Erlebnisse. Wir betrachten die herantretenden Be-
gegnungswahrnehmungen, als ob wir etwas Neues in der Welt 
sähen, als ob wir etwas Neues in der Welt hörten, röchen, 
schmeckten, tasteten, bedächten. Aber der Erwachte sagt von 
diesem Vorgang: „Maler Herz malt.“ In Wirklichkeit ist nicht 
eine Welt gegenüber einem Ich oder ein Ich gegenüber einer 
Welt, vielmehr besteht eine fest gesponnene Verbindung zwi-
schen dem Wirken des Täters und dem ihn umgebenden Ge-
wirkten, wobei dieses Gewirkte als Illusion der Begegnungs-
wahrnehmungen an ihn wieder herantritt. 
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 Es gibt Welten mit sanfter Begegnung zwischen den Lebe-
wesen (z.B. die Leuchtenden) ohne harte Begegnung, und dort 
wird keine feste Form, kein Wasser erlebt. In der Sinnensucht-
Welt werden alle vier Gewordenheiten erlebt. Wir erleben, 
dass uns manche Dinge, z.B. ein Autounfall, hart treffen, und 
wir erleben, dass uns Menschen mit Gedanken, Worten und 
Gesichtszügen freundlich oder hart begegnen. Wenn die see-
lisch harte Begegnung und Reaktion von unserer Seite immer 
mehr aufgegeben wird, dann erscheint im nächsten Leben auch 
nicht mehr Festigkeit in der Wahrnehmung. Durch den radika-
len Abbau jeder harten Begegnung wird auch die als Außen 
erlebte Härte abgebaut. So gibt es Daseinsformen, in denen 
Hartes gar nicht mehr erscheint. Die Wesen erleben sich als 
brahmisch, rein von Sinnensucht und Antipathie bis Hass, nur 
in Liebe, Erbarmen, Freude, Gleichmut strahlend. Anders als 
die Wesen der Sinnensuchtwelt, die auf äußere Sinneseindrü-
cke angewiesen sind und Nahrung von außen bekommen müs-
sen, leben die Leuchtenden Gottheiten vorwiegend von dem 
Wohl ihrer Eigenhelligkeit. Sie haben sich früher durch die 
Entwicklung von Verständnis und Mitempfinden mit allen 
Wesen, auch mit den erbärmlichsten und abstoßendsten, zu 
innerer Hochherzigkeit und Güte entwickelt und haben von 
daher ein so beglückendes, erhabenes Grundgefühl, wie es 
sinnensüchtige Menschen durch keine äußeren Eindrücke ge-
winnen können. So heißt es in D 27: 
Die Leuchtenden bestehen geistig, ernähren sich von geistiger 
Beglückung bis Entzückung (pīti) und ziehen selbstleuchtend 
ihre Bahn im Himmelsraum, bestehen in herrlichem Glanz und 
überdauern lange, lange Zeiten. 
Später heißt es: Die Leuchtenden sinken ab in die Brahmawelt. 
Immer noch sind sie selbstleuchtend. Aber sie erfahren jetzt 
mehr Gewordenheiten: 
Einzig Wasser geworden aber ist es zu jener Zeit, tiefdunkel, 
tiefdunkle Finsternis; es gibt weder Sonne noch Mond noch 
Gestirne, weder Tag noch Nacht, weder Wochen- noch Mo-
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natszeiten, keine Jahreszeiten und Jahre; es gibt weder Frau 
noch Mann: die Wesen sind eben nur Wesen. 
 Dann hat sich im Verlaufe langer Wandlungen auf dem 
Wasser eine Erdhaut ausgebreitet. Da hat eines der Wesen, 
lüstern geworden: „Sieh da, was mag das nur sein?“ von der 
Erdhaut fingernd gekostet. So von der Erdhaut kostend, emp-
fand es Behagen. Durst war ihm entstanden. Noch andere der 
Wesen sind dem Beispiel dieses Wesens nachgefolgt und ha-
ben die Erdhaut fingernd gekostet. So von der Erdhaut kos-
tend, empfanden sie Behagen, Durst war ihnen entstanden. Da 
haben nun die Wesen begonnen, die Erdhaut mit Händen auf-
zunehmen, um sie zu genießen. Sobald aber die Wesen began-
nen, die Erdhaut mit Händen aufzunehmen, um sie zu genie-
ßen, da war ihnen auch schon das Selbstleuchten verschwun-
den. Als ihnen das Selbstleuchten verschwunden war, da sind 
Sonne und Mond erschienen; da sind Sterne und Planeten 
aufgegangen; da ist Tag und Nacht erschienen, da sind Wo-
chen- und Monatszeiten, Jahreszeiten und Jahre geworden. So 
weit war damit wiederum Welt ausgebreitet. 
 
In seiner ganzen Lehre zeigt der Erwachte, dass „Welt“ aus 
Wahrnehmung, aus Erleben besteht, ein Traumgespinst ist, 
hinter dem keine „objektive Materie“, keine „Substanz“ steht, 
sondern Wahn-Wahrnehmung. Und er zeigt weiter, dass die 
Gesetze, die dieses Geschehen beherrschen, keine „Naturge-
setze“ sind, sondern psychische Gesetzmäßigkeiten der Wahn-
traumentwicklung. Wenn ich Vielfalt denke, erscheint Vielfalt. 
Wenn ich Vielfalt mit Egoismus, Verweigern und Entreißen 
gedacht habe, erscheint Vielfalt mit Egoismus, Verweigern 
und Entreißen. Wenn ich Vielfalt mit Altruismus gedacht ha-
be, erscheint Vielfalt mit altruistischen Wesen. 
 Solange ich Vielfalt annehme, glaube, wird immer weiter 
Vielfalt geschaffen. Wenn wir die Anschauung gewinnen: 
Vielfaltsglaube erwächst nur aus dem Ergreifen einzelner Er-
scheinungen, dann beginnen wir, gröbere Bezüge zu den Er-
scheinungen zu mindern, und merken, dass die ganze Erschei-
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nung entsprechend heller wird. Es ist, wie wenn man eine 
lichte Farbe ins Ölgemälde gibt – das ganze Bild wird heller. 
Maler Herz malt eine hellere Vielfalt. 
 Fünf Hauptbezüge des Herzens malen die Ich- und Welter-
scheinung: 
1. Schadenwollen, feindliche Gegenwendung, Entreißen, 
2. Antipathie bis Hass, Verweigern, 
3. Begehren nach Sinnendingen, 
4. Begehren nach Form, 
5. Begehren nach Nichtform. 
Wer die Tugendregeln hält, achtet im Ganzen mehr auf die 
Bedürfnisse anderer, dringt nicht in die Interessensphäre ande-
rer ein. Er erlebt nach dem Tod himmlische Welt, das Wohl 
der Götter der Dreiunddreißig (D 23) – zwei Bereiche über 
dem Menschentum. Wird das Herz direkt von Herzensbefle-
ckungen geläutert, dann hat der Übende Wesensverwandt-
schaft zu den Still-Zufriedenen (Tusita-)Göttern erworben mit 
wenig Bedürfnissen an Welt und Vielfalt, vier Stufen über 
dem Menschentum (D 23). Ihnen erscheint der Menschenbe-
reich mit übler Gesinnung und Rücksichtslosigkeit, mit entrei-
ßendem und verweigerndem Reden und Handeln so grob und 
stinkend, wie wenn Menschen in eine Jauchegrube gefallen 
wären. 
 Wenn die Anschauung gewonnen wird, dass die Haltung 
unterschiedsloser Liebe zu allen Wesen der Weg zum Heil ist 
und unterschiedslose Liebe entwickelt wird, dann tritt das 
Begehren nach Sinnendingen zurück, und der Übende erlebt 
sich und andere als Brahmawesen. Die Festigkeit, das Harte, 
ist aus der Form herausgenommen. Wird Egoismus, Trennung 
zwischen Ich und Du noch weiter gemindert, dann wird auch 
nicht mehr ein Gegenüber von Wasser wahrgenommen: Die 
Leuchtenden kreisen im Raum, sehen kein Wasser unter sich, 
erleben von den vier Großen Gewordenheiten nur noch zwei: 
Licht (ihr Leuchten) und Luft. Nicht die Welt liefert Erleben, 
nicht eine daseiende Welt wird erlebt, sondern weil das Herz 
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Bedürfnis nach Vielfalt oder Einfalt hat, darum wird Vielfalt 
oder Einfalt erlebt. 
 Wenn es Form an sich gäbe, dann müssten wir die Form-
welt verlassen, um in die Nichtformwelt zu kommen. Aber wir 
verlassen keine Formwelt, sondern wir radieren die Erschei-
nung Form aus. Wir malen nicht mehr Form, wir lösen den 
Bezug zu Form. 
 Mit den vier Großen Gewordenheiten untrennbar verbun-
den ist „Raum“ und „Erfahrung“, wobei die Erfahrung als 
Geist-Erfahrung eine übergeordnete Stellung innehat. Die 
geistige Erfahrung, das Denken, die Vorstellung lässt Formen, 
Gegenstände erscheinen, die einen Raum benötigen. Raum ist 
der untrennbare Begleitbegriff zu dem Begriff „körperlicher 
Gegenstand“. „Raum“ ist wie „Gegenstand“ nur Wahrneh-
mungsinhalt, erdacht, ersonnen, ausgesponnen, eingebildet. 
Wo Form-, Ton-, Duft-, Geschmack-, Tast-Wahrnehmungen 
sind, da wird auf Gegenstände geschlossen, auf Substanzen. Es 
wird die Gewohnheit geschaffen, an Substanzen zu denken, 
über Gegenstände nachzudenken, sich der Gegenstände zu 
erfreuen, es wird die irrige Gewohnheit „Form, Gegenstand“ 
geschaffen, obwohl nur Wahrnehmung von Form, Gegen-
stand besteht, und aus ihr wird die irrige Auffassung von 
Raum, der die Gegenstände enthält, geboren und erdacht und 
wird immer mehr ausgebaut und immer mehr befestigt. So 
entsteht die Wahnvorstellung von Form und Raum. 
 Darum wird in den Lehrreden des Buddha davon berichtet 
(z.B. M 121), dass der Mönch, der ja allem Wahn entrinnen 
will, sich erst der Gedanken an alle Dinge, sich des Bedenkens 
aller Gegenstände, wie Formen und Töne usw., entwöhnt. In 
der Einsamkeit entlässt er zuerst den Gedanken „Dorf“ aus der 
Wahrnehmung und damit den Gedanken an alles, was mit 
Dorf und Stadt und Haus zusammenhängt, an alle Geräusche, 
alle Stimmen, alle Vielfalt der Formen, alle Menschen, an 
alles. Und um den Gedanken „Dorf“ mit seiner Vielfalt, mit 
seiner Wahn befestigenden Mannigfaltigkeit entlassen zu kön-
nen, hegt er den Gedanken „Wald“. Er stellt sich den stillen, 
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dunklen Wald vor, nicht Einzelheiten, sondern die stille Ge-
samtheit „Wald“, er gewöhnt seinen Geist an diese Vorstel-
lung und entwöhnt ihn damit all der im Laufe der vielen Jahre 
des Hauslebens angewöhnten Vorstellungen. Er erreicht es 
nach und nach, dass sich ihm bei dem Gedanken und der Vor-
stellung „Wald“ das Herz erhebt und still und ruhig wird und 
alle Sucht nach Dorf und Haus und Stadt vergeht. 
 Wenn es dem Mönch gelungen ist, Vorstellungen, die mit 
Dorf und Stadt und Haus verbunden sind, durch den Gedanken 
„Wald“ abzustoßen und zu vergessen, dann nimmt er die Vor-
stellung von der großen runden Erde in sich auf. Er sieht dabei 
von allen Wiesen und Wäldern, von Bergen und Tälern, von 
Flüssen und Meeren ab, er hält nur an der Vorstellung von der 
großen Erde fest, der unermesslich großen, stillen Form – mit 
dieser Vorstellung entlässt er dann die kleinere Vorstellung 
„Wald“, und wenn ihm das in ernsthafter Übung nach und 
nach gelungen ist, wenn sich ihm bei der Vorstellung „Erde“ 
das Herz erhebt und beruhigt, wenn er die Vorstellung „Wald“ 
damit ganz überwunden hat – dann gedenkt er der Unbe-
grenztheit, der Unräumlichkeit und entlässt in der Vorstellung 
dieses Gedankens auch die Vorstellung von der unermessli-
chen Erde, entlässt die letzte Spur von Raum und Form. Die 
programmierte Wohlerfahrungssuche ist nicht mehr daran 
gebunden. So wird er immer ärmer an diesen täuschenden 
Inhalten, wird immer stiller. Immer mehr mindert sich die 
Wahnvorstellung, mindert er Wahn und Irrtum, und immer 
mehr wächst er zur Wirklichkeit. 
 

Nicht werde ich an Form – Gefühl –  
Wahrnehmung – Aktivität – programmierter 
Wohlerfahrungssuche  ergreifend anhaften 

und nicht wird die programmierte  
Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein 

 
Der Erwachte sagt (M 149): Wer den Sinnendingen nachgeht, 
sich von ihnen verlocken lässt, dem Durst folgt, dem häufen 
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sich die fünf Ergreifens-Haufen (Zusammenhäufungen) immer 
mehr auf, und er erfährt Leiden. Wer den Sinnendingen nicht 
nachgeht, sich nicht von ihnen verlocken lässt, dem Durst 
nicht folgt, dem schichten sich die Ergreifens-Haufen immer 
mehr ab, und er erfährt Wohl. 
 Wie der Körper, die zu sich gezählte Form, ist auch die als 
außen erfahrene Form durch vielfältiges Ergreifen in den Da-
seinsstrom hineingewirkt worden. Formen, Töne, Düfte, Säfte, 
Tastbares sind durch positive Bewertung und somit durch 
ergreifendes Wirken angehäuft worden. Sie bestehen nicht 
unabhängig für sich, sondern sind eine Illusion von Begeg-
nungswahrnehmungen, wie der Erwachte sagt (M 18): 
 
Dadurch dass durch Bedenken etwas gegenübergestellt wird, 
wird die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung 
erzeugt: das Auge mit dem innewohnenden Luger usw., an den 
erfahrbare Formen usw. als vergangen, zukünftig, gegenwär-
tig herantreten. 

Gefühl, die zweite Zusammenhäufung, ist die Sprache der 
Triebe, die von dem als außen Erfahrenen berührt werden. 
Gefühl ist also bedingt entstanden, durch die Triebe, wird zu 
einer ständig wechselnden Gefühlsanhäufung, je nach Berüh-
rung der Triebe mit dem Außen. 
 Der Erwachte nennt die dritte Zusammenhäufung Wahr-
nehmung immer in enger Verbindung mit Gefühl: Was man 
fühlt, das nimmt man wahr. Wahrnehmung ist die Eintragung 
von Form und Gefühl in den Geist. Das Wissen im Geist ist 
ein doppeltes Wissen/Wahrnehmen/Bewusstsein: Das Wissen 
um eine Form und ob sie angenehm oder unangenehm ist. Der 
Geist erfährt jetzt das gefühlsbesetzte Objekt, das er in der 
Regel für die Ursache des Gefühls hält. Die Wahrnehmung des 
normalen Menschen ist nie neutral, sondern enthält stets die 
durch Berührung der Triebe bedingte Gefühlsresonanz. So ist 
also auch die Wahrnehmung etwas bedingt Entstandenes, ab-
hängig von der Berührung der Triebe und in ständigem Fluss. 
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Der Erwachte bezeichnet Gefühl und Wahrnehmung als die 
Bewegtheit des Herzens. Obwohl Erleben ein ununterbroche-
nes Selbsterzeugen ist, ein Erzeugen durch die Triebe, haben 
wir dennoch die fixe Idee, die Wahnvorstellung, als ob wir 
unsere Erlebnisse von einer an sich vorhandenen Außenwelt 
abläsen, als ob die sinnliche Wahrnehmung ein Hereinholen 
von Formen, Tönen, Düften, Schmeck- und Tastbarem aus 
einer unabhängig von uns bestehenden Außenwelt wäre. Die-
sen Wahnsinn, diese fixe Idee nennt der Erwachte avijj~, 
Wahn. Der Buddha vergleicht die Wahrnehmung mit einer 
Luftspiegelung, einer Fata Morgana. So wie die Luftspiege-
lung, so täuscht die Wahrnehmung eine reale, unabhängig vom 
Erleber bestehende, in sich fest gegründete Welt vor. In Wirk-
lichkeit ist sie eine mehrfache Täuschung: Zum einen durch 
die jetzige Gefühlszugabe, zum anderen durch das Heran-
kommen der Ernte aus früherem Wirken. Der Mensch erlebt 
nicht die ankommende Ernte, so wie sie irgendwann gewirkt 
worden ist, sondern erst, nachdem die jetzt angesprochenen 
Triebe ihr verzerrendes Urteil gesprochen haben. Die Stärke 
des Gefühls und damit der Wahrnehmung hängt ab von der 
Stärke der Triebe und nur zum geringsten Teil von dem, was 
als Ernte von einst Gewirktem herankommt. Was man stark 
fühlt, das nimmt man stark wahr. Was man aber schwach 
fühlt, das nimmt man auch nur schwach wahr. 
 Die Luftspiegelung, die eine ferne Oase vorgaukelt, besteht 
aus Lichtreflexen in der Luft, ist leer und kernlos, ohne Sub-
stanz, obwohl sie den Eindruck von festen Gegenständen 
macht. Und so besteht auch die Wahrnehmung nur als Projek-
tion unseres Herzens und unseres Wirkens, ist gewirkt, ange-
häuft durch Ergreifen. 
 Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln besteht nur 
als Reaktion auf die Wahrnehmung. Der Erwachte sagt: Was 
wahrgenommen, bewusst wird, darüber wird im Geist nachge-
dacht.(M 18) und Man geht mit dem Denken die erfreulich 
bestehende Form, Ton usw. an, die unerfreulich oder gleich-
gültig bestehende Form, Ton usw. (M 140) Der Geist, das Ge-
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dächtnis, ist das Notizbuch der gefühlsbesetzten Wahrneh-
mungen. Der Aufbau des Geistes ist bedingt durch die selbst 
geschaffene innere Struktur und das äußere einst selbst ge-
wirkte Angebot. Er ist nicht etwas von vornherein Gegebenes, 
Autonomes, das die Menschen führt, sondern ist ein Notizbuch 
der Erfahrungen. Kein Mensch kann etwas denken, das nicht 
im Geist eingetragen wurde. Und wie es hereingekommen ist – 
mit starkem oder schwachem Gefühl –, so intensiv oder 
schwach muss es bedacht werden. 
 Der sich nicht beobachtende Mensch folgt automatisch der 
gefühlsbesetzten Wahrnehmung. Erlebt er: „Das ist ange-
nehm“, dann reagiert er mit freundlichen Worten, entgegen-
kommendem Handeln und Verhalten. Erlebt er: „Das ist unan-
genehm“, dann reagiert er mit unfreundlichen Worten, abwei-
sendem Handeln und Verhalten. So ist auch die Aktivität der 
Wesen keine für sich bestehende Daseinskomponente, sondern 
abhängig von den anderen Faktoren, ist etwas bedingt Ent-
standenes, immer wieder neu Angehäuftes, Geschaffenes, Ge-
wirktes. 
 Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln, um zu trieb-
befriedigendem Wohl zu gelangen (4.Zusammenhäufung), 
geschieht beim erwachsenen Menschen zumeist in fest assozi-
ierten Programmen (5.Zusammenhäufung), um entsprechend 
den eingeschriebenen Daten Wohl zu erfahren und Wehe zu 
vermeiden. Diese programmierte Wohlerfahrungssuche wird 
entsprechend den neu dazu kommenden Erfahrungen des Geis-
tes ständig umprogrammiert, ständig neu eingestellt auf Grund 
der jeweils sich meldenden Triebe und der Datensammlung 
des Geistes. So ist auch die programmierte Wohlerfahrungssu-
che keine für sich bestehende Daseinskomponente, sondern 
eine Anhäufung von ständig sich ändernden Programmen. 
 Wenn es keine Triebe, keine Gier, keine Sehnsucht nach 
bestimmten Formen, bestimmten Gefühlen, bestimmten Wahr-
nehmungen, bestimmten Aktivitäten, nach bestimmter pro-
grammierter Wohlerfahrungssuche gäbe, dann würde es diese 
fünf Zusammenhäufungen nicht geben. Die Gier, die Triebe, 
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wohnen als sechs auf Berührung gespannte Süchte in der zu 
sich gezählten Form, im Körper. Sie sind die Ursache für Er-
greifen. Und Ergreifen gibt es nur im Rahmen der fünf Ergrei-
fens-Häufungen (Zusammenhäufungen), antwortet der Er-
wachte auf die Frage eines Mönches. Wenn der Wunsch nach 
Gierbefriedigung (chanda-r~ga) bei den fünf Ergreifenshäu-
fungen aufsteigt, dann kommt es zum Ergreifen. (M 109) 
 Was die Triebe irgendwann als angenehm erfahren haben 
(Wohlgefühl), das wollen sie gern wieder erleben. Je stärker 
das Wohlgefühl war, um so stärker ist der Wunsch, der im 
Geist gespürte Drang, der Durst, nach Wiederholung des Er-
lebnisses. Insofern ist der Durst, der Wunsch nach Gefühlsbe-
friedigung, ganz und gar abhängig von den vorher erlebten 
Gefühlen. Und die Gefühlsbefriedigung selber ist das Ergrei-
fen im Denken, Reden und Handeln. Wenn wir dem triebbe-
dingten Fühlen folgen, indem wir das Angenehme mit entspre-
chendem Denken, Reden und Handeln annehmen, das Unan-
genehme abweisen – dann haben wir damit unser Gefühl be-
friedigt. Insofern haben wir die Begegnung oder die Sache 
nicht neutralisiert, sondern mit Gefühl an uns gebunden, und 
sie wird uns in Zukunft wiederum begegnen. Wo immer man 
einem Wehgefühl ausweicht oder ein Wohlgefühl zu erlangen 
sucht, hat man die Neigungen und Triebe des Herzens, seine 
Empfindlichkeiten und damit seinen Wesenszuschnitt, bestä-
tigt, hat nach seiner Sympathie oder Antipathie gehandelt und 
darum die Verbindung zu jener Situation erhalten oder gar 
verstärkt: Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin 
geneigt wird das Herz. Zugleich ist durch die positive Betrach-
tung jenes „Objekts“ durch das Gegenüberstellen, Vorstellen, 
Ausbreiten dessen Wert im Geist gestiegen, es ist jetzt noch 
begehrter, sein Pluswert ist größer. Auf diese Weise schafft 
der diese Zusammenhänge nicht überblickende Mensch ah-
nungslos immer größere Spannungsverhältnisse. 
 Der Erwachte sagt: Alles, was wir erleben, ist irgendwann 
durch Ergreifen im Denken, Reden und Handeln geschaffen 
worden. Wir erleben/nehmen wahr immer nur Selbstgeschaf-
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fenes, nicht Schicksal, sondern Schaffsal, eigene Schöpfung, je 
nach der Anschauung, aus welcher das vermeinte Ich zur Zeit 
der Schöpfung schuf. Alle einst ergriffenen Situationen wer-
den über kurz oder lang wie aus „Zukunft“ kommend, wieder 
in die Wahrnehmung (3.Ergreifens-Häufung, Zusammenhäu-
fung) eintreten. Darauf wird wieder reagiert (4. Ergreifens-
Häufung), und damit werden sie wieder ergriffen, angeeignet, 
d.h. nur so oder so behandelt, aber fast nie aufgelöst. Durch 
die nächsten Situationen werden sie aus der Wahrnehmung 
verdrängt, aber müssen unweigerlich wiederkehren, solange 
sie nicht aufgelöst worden sind. Damit bleibt die Kette der 
wahrgenommenen Begegnungssituationen bestehen und damit 
auch der Eindruck, die Einbildung eines „Ich“ in ständiger 
Auseinandersetzung mit „Welt“. 
 Durch jede wohlwollende Tat (gefühlsbefriedigendes Wir-
ken – Ergreifen – 4. Ergreifens-Häufung) wird ein etwas 
wohlwollenderes Begegnungsverhältnis in die Vergangenheit 
geschickt – in die Zukunft geschickt, wird der Täter um einen 
Grad mehr mit wohlwollendem, gewährendem Geist geprägt, 
wird das mit Wohlwollen behandelte Du um einen Grad zu-
friedener, entspannter, freudiger. Und dieses jetzt so geschaf-
fene, durch den gegenwärtigen, verbessernden, erhellenden 
Schöpfungsakt so gestaltete Verhältnis eines wohlwollenderen 
Ich in sanfterer Begegnung mit einem entspannteren, erfreute-
ren und meistens auch wohlwollenderen Du – diese Schöpfung 
ist nun „da“, ist gewirkte Wirkung. Diese Wirkung entschwin-
det lediglich der Sichtbarkeit, d.h. der unendlich kleinen Ge-
genwart des Verblendeten, bleibt aber als wirkende Wirkung 
bestehen und taucht zu ihrer Zeit wiederum in die unendlich 
kleine Gegenwart des Verblendeten ein, wird in ihrer zuletzt 
umgestalteten Qualität erfahren und wird als wohltuendes oder 
schmerzliches „Schicksal“ (3. Ergreifens-Häufung) erlitten. 
 D.h. also, ergreifendes Wirken im Denken, Reden und 
Handeln, die 4. Ergreifens-Häufung, die meistens in festgeleg-
ten Programmen abläuft (5. Ergreifens-Häufung), ist die Be-
dingung für erneute Berührung der Triebe mit dem als außen 
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Geschaffenen. Insofern sind die fünf Ergreifens-Häufungen im 
Kreiszusammenhang zu sehen. 
 Darum empfiehlt S~riputto An~thapindiko, nicht zu ergrei-
fen, nicht das Denken, die programmierte Wohlerfahrungssu-
che, um die Dinge herumkreisen zu lassen. 
 Erst dann, wenn die Bedingtheit und Wandelbarkeit und 
daraus hervorgehend die Leidhaftigkeit, Unzulänglichkeit der 
fünf Zusammenhäufungen durchschaut wird, dann erwächst 
bei dem gründlichen Beobachter eine Ahnung von jenem Frie-
den und jener Sicherheit, die nur abseits dieser fünf bedingten, 
wandelbaren Dinge bestehen kann. Und indem er bei solchem 
gründlichen Betrachten der Bedingtheit, Wandelbarkeit und 
Elendigkeit jener fünf Dinge den Frieden und die Sicherheit 
außerhalb derselben zu merken beginnt, da erhebt sich ihm das 
Herz, beschwichtigt sich, beruhigt sich, da beginnt jener Zug 
spürbar zu werden, der eine Kraft ist, die auf das Nibb~na 
hinlenkt. Bei einem solchen Menschen ist Neigung zum 
Nibb~na hin entstanden. Ein solcher ist von der Triebversie-
gung angezogen (M 105), hat den zur Triebversiegung ausrei-
chenden heilenden rechten Anblick. 
 Ein Mensch, der, innerlich hell geworden, bei sich selber 
glücklich ist, wird damit unabhängig von sinnlichen Freuden, 
von den vergänglichen Scheinfreuden, die durch die Befriedi-
gung des sinnlichen Begehrens eintreten. Sein Rückzug von 
der Welt ist ihm nicht Verzicht, sondern Erfüllung. Darüber 
wird er in seinem Geist zunehmend klar und heiter und in sei-
nem Herzen hell und still, und es mag sein, dass er zu dieser 
Zeit die erste weltlose Entrückung (jhāna) gewinnt, die durch 
Denken und Sinnen über Wahrheitszusammenhänge eintritt. 
Die dadurch empfundene Glückseligkeit wird so durchdrin-
gend und alles ausfüllend, dass dadurch das normale Körper-
gefühl beschwichtigt wird, mehr und mehr zurücktritt, immer 
weniger bemerkt wird bis zum völligen Vergessen. Mit dem 
völligen Vergessen des Leibes und seiner Sinnesdränge setzt 
ein stilles, alles beherrschendes, machtvolles Wohl ein, und in 
der sammelnden Gewalt dieses seligen Wohls gewinnt das 
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Herz vollkommenen Frieden. In diesem Frieden sind alle 
Wünsche vergessen, als seien sie nie gewesen, ist alles Ich 
vergessen, als sei es nie gewesen, ist alle Weltlichkeit verges-
sen, als sei sie nie gewesen. Es ist der erste Grad der Erfah-
rung eines aus aller Weltlichkeit entrückten überweltlichen 
Wohls. 
 Wenn der Übende so weit gediehen ist, dann kann es sein, 
dass nach dem Tod des Körpers die führende programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes das Psycho-Physische, das 
sich aus dem Bereich der Sinnensuchtwelt herausentwickelt 
hat, zur Selbsterfahrnis der Freiheit von Sinnensucht, der Rei-
nen Form, lenkt, so dass es in der Brahma-Welt wiedergeboren 
wird, in der die Wesen sich nichtmessender Liebe hingeben 
mit einem grenzenlosen, durch keinerlei Urteil beschränkten, 
leuchtenden Gemüt oder in befreienden Gedanken sinnend und 
gedenkend verweilen und so die erste Entrückung gewinnen. 
 Weil die Wesen jener Selbsterfahrnis nicht mehr wie die 
Wesen der sinnlichen Selbsterfahrnis zwischen angenehmer 
und unangenehmer Form unterscheiden, sondern alles Unter-
scheiden nach Sympathie und Antipathie und damit alles Lun-
gern und Lugen nach Vielfalt aufgehoben haben und nur noch 
einen Zug zur Form selber verspüren, darum wird deren Selb-
sterfahrnis „Reine Form“ genannt. Die Sinnensuchtwelt ist 
auch Formenwelt. Aber wir erleben die Formen kaum als 
Formen, wir erleben sie als Dinge und dazu gleich noch be-
setzt mit positivem oder negativem Interesse, mit Verlangen 
und Abscheu, darum sind es für uns Dinge, zu denen Bezüge 
bestehen. In der Formwelt ist eine Form wie die andere, keine 
Zuneigung, keine Abneigung zu unterschiedlichen Formen, 
nur noch Neigung zu Form. 
 Die Selbsterfahrnis „Formfreiheit“ wird durch folgende 
vier Vorstellungen gewonnen: 
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Nicht werde ich an der Vorstellung „Unend-
lich ist Raum – Unendlich ist Erfahrung – 
Nichtdasein – Weder-Wahrnehmung-noch- 
nicht-Wahrnehmung“ ergreifend anhaften, 

und nicht wird die programmierte  
Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein 

 
Formfreiheit durch 

die Vorstellung „Ohne Ende ist der Raum“ 
 

Diese Vorstellung wird in den Lehrreden (D 9 u.a.) wie folgt 
beschrieben: 

Da gewinnt der Mönch nach völliger Überwindung der Form-
Wahrnehmung, Vernichtung der Gegenstandswahrnehmung, 
Verwerfung der Vielheitwahrnehmung in dem Gedanken „Un-
endlich ist der Raum“ die Vorstellung des unendlichen Rau-
mes und verweilt in ihr. 

Der bis hierhin vorgedrungene Mystiker kann die vier weltlo-
sen Entrückungen gewinnen. Der Körper ist nicht mehr von 
sinnlichen Trieben besetzt. Welt wird nicht mehr als gegen-
ständlich erlebt. Er hat kein Interesse mehr am Wahrnehmen 
von Formen. Die Vorstellung „Raum“ ist ein Korrelat zur 
Form. Solange Vielheit der Formen wahrgenommen wird, gibt 
es Zwischenräume, Begrenzungen. Sind Formen entlassen, 
gibt es keine Raumbegrenzungen mehr, entsteht die Vorstel-
lung von der Unendlichkeit des Raumes. Der Gedanke „Raum 
ist ohne Grenzen“ führt zur Aufhebung der Vorstellung 
„Raum“. 

Formfreiheit durch die Vorstellung 
„Ohne Ende ist die Erfahrung“ 

Der Mönch gewinnt nach völliger Überwindung der Vorstel-
lung „Unendlich ist der Raum“ in dem Gedanken „Unendlich 
ist die Erfahrung (viZZ~na)“ die Vorstellung von unbegrenzter 
Erfahrung und verweilt in ihr. 
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Nach Überwindung der Raum-Vorstellung steigt der Gedanke 
auf: Form/Gegenstände, Raum sind lediglich Gedanken, Vor-
stellungen, Erfahrungen. Immer wird irgendetwas erfahren – 
„Ohne Ende ist Erfahrung.“ Wenn Erfahrung nicht mehr er-
griffen wird in dem Gedanken „Ohne Ende ist die Erfahrung“, 
wird die Erfahrung negiert, entsteht die Vorstellung „Nichts ist 
da.“ Auch das ist noch eine Vorstellung, eine Erfahrung. 
 

Formfreiheit durch die Vorstellung 
„Es gibt nicht irgendetwas“ 

 
Der Mönch gewinnt nach völliger Überwindung der Vorstel-
lung „Unendlich ist Erfahrung“ in dem Gedanken „Es gibt 
nicht irgendetwas (n’atthi kiñci)“ die Vorstellung der Nichtir-
gendetwasheit und verweilt in ihr. 
 
Der Erwachte nennt drei hilfreiche Gedanken, Übungen, zur 
Erlangung der Vorstellung „Es gibt nicht irgendetwas“  
(M 106): 
1. Nicht gehört mir etwas noch gehöre ich irgendwem. 
2. Leer ist dies von Ich, mir oder etwas. 
3. Wo alle Wahrnehmungen aufhören, ist nichts da. 
Da ist gar kein Empfinder, der getroffen werden könnte, es 
gibt kein verletzbares Ich, dessen Wünsche befriedigt und das 
verteidigt werden müsste, es ist nur Einbildung, Traum, Wahn, 
es gebe ein solches. So nimmt der Übende die Nichtetwasheit 
zum Stützpunkt, indem er sich vor Augen führt: „Durch Wol-
len entsteht Wahrnehmung, durch Zuneigung, Abneigung 
entsteht Blendung – durch r~ga, dosa entsteht moha. Ist Wol-
len aufgehoben, wird auch Wahrnehmen aufgehoben. Da ist 
nichts sonst, und es bleibt auch nichts übrig.“ 

Formfreiheit durch 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 

Die vorherigen Vorstellungen führen den so weit Gereiften 
zum Anstreben der Aufhebung der Wahrnehmung: 
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„Wo auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit untergeht, 
das ist die Ruhe, das ist das Erhabene.“ So erlangt er die We-
der-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. (M 106) 
 
Das heißt, er nimmt wahr und auch nicht wahr im Wechsel. 
Der Erwachte bezeichnet diesen Zustand, wenn er ergriffen 
wird, als das höchste Ergreifen und die Spitze der Wahrneh-
mung. 
 

Nicht dieser Welt – nicht jener Welt 
werde ich ergreifend anhaften, nicht wird 
die programmierte Wohlerfahrungssuche 

daran gebunden sein 
 

Am Diesseits und am Jenseits nicht ergreifend haften – wir 
sehen, S~riputto ist bemüht, alle möglichen Aspekte zu be-
rücksichtigen, die den Trieben Nahrung geben könnten, ob-
wohl man meinen sollte, dass es genüge, wenn man wisse, 
dass das Ergreifen „dieser und jener Welt“ das Ergreifen von 
Wahrnehmung und Aktivität ist. 
 Der Erwachte sagt (M 16): 
 
Ein Mönch, der den Reinheitswandel in der Absicht führt, eine 
bestimmte himmlische Stätte zu erlangen, dessen Herz ist nicht 
geneigt zum heißen Kampf, zum Sich-Anjochen, zur Ausdauer 
und Anstrengung. 
 
Mancher Leser mag sich fragen, warum diese Übung noch 
besonders genannt wird, nachdem doch bekannt ist, dass man 
auch in himmlischen Bereichen nicht ewig lebt. – Wenn ein 
westlicher Mensch mit der üblichen westlichen Erziehung und 
Daseinsvorstellung zur Lehre des Buddha übergeht, die Lehr-
reden gründlich studiert und sich dann zur intensiven Nachfol-
ge entschließt, dann wird er nicht so leicht zu dem Wunsch 
nach himmlischem Dasein kommen wie der Inder. Der moder-
ne Mensch denkt fast ausschließlich an das gegenwärtige Le-
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ben, und er braucht viel Aufmerksamkeit und geistige Umer-
ziehung, bis er durch Verständnis der Karmalehre und der 
fortgesetzten Wiedergeburt dazu kommt, an sein Dasein über 
den körperlichen Tod hinaus ebenso häufig und konkret zu 
denken wie an sein jetziges. 
 Das ist – auch heute noch – sehr anders in Indien und war 
es besonders zur Zeit des Erwachten. Der vom Hinduismus 
geprägte Inder sieht sich auf endloser Wanderung durch alle 
Daseinsbereiche, durch menschliche, untermenschliche und 
übermenschliche. Sie sind ihm alle ähnlich bunt wie das irdi-
sche Leben; die himmlischen Bereiche sind hell und strahlend 
schön, die untermenschlichen finster und qualvoll. Er denkt so 
selbstverständlich an die Fortsetzung seines Lebens nach dem 
Verlassen des Körpers, wie der normale westliche Mensch an 
seine Vernichtung glaubt. 
 Und so wie der westliche Mensch seine jährliche Ferienrei-
se wohl vorbereitet, sich über den Ferienort erkundigt und die 
besten Möglichkeiten dort in Anspruch nehmen will und an-
strebt, so strebt der Inder die besten Möglichkeiten für sein 
nachmaliges Leben an, das ihm viel sicherer ist als dem west-
lichen Menschen sein baldiger Ferienaufenthalt. 
 Darum bringt der Inder – auch wenn er durch die Lehre des 
Buddha verstanden hat, dass der Aufenthalt in allen Himmeln 
nur vorübergehend ist, nicht ewig währt – doch noch eine gro-
ße Neigung zu himmlischem Leben mit. Darum muss er, wenn 
er als Mönch in den Orden eingetreten ist, weil er das Nirv~na, 
die Triebversiegung, anstrebt, dessen auch eingedenk bleiben 
und muss auch seine Neigung nach himmlischem Erleben 
durchschauen als abhängig machende Bindungen, die ihn hin-
dern, ganz zum Heil zu kommen. 
 Dennoch ist es nun einmal so, dass himmlisches Dasein 
heller, wohltuender, leichter ist als irdisches Dasein, da schon 
die Wesen der menschennahen himmlischen Bereiche in rück-
sichtsvoller, wohlwollender Art miteinander umgehen. Wenn 
man sich diese zum Vorbild nimmt, so fördert dies die Loslö-
sung von der normalen menschlichen Rücksichtslosigkeit und 
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fördert die Kraft, die rücksichtsvolle, fürsorgliche Umgangs-
weise mit den Mitwesen anzustreben. Wem dies auf Erden 
gelingt, jedoch die vollständige Loslösung noch nicht gelingt, 
der wird später himmlisches Dasein genießen. Wenn er dann 
aber als Anhänger der Lehre seine vom Erwachten gewonne-
nen Einsichten über die Vergänglichkeit auch jener Bereiche 
mit dorthin nimmt, so wird er auch dort weiterstreben bis zum 
Endziel. 
 
Nicht werde ich ergreifend anhaften an dem, was ich 
gesehen, gehört, gerochen, geschmeckt, getastet, ge-
dacht habe, was ich angestrebt und mit dem Geist un-
tersucht habe, nicht wird die programmierte Wohler-
fahrungssuche daran gebunden sein. 
 
Mit dieser Aussage fasst S~riputto noch einmal alles zusam-
men, was man nur ergreifen kann: Alles durch die Sinne Er-
fahrene, Angestrebte und vom Geist Gedachte und Untersuch-
te, auch die Wahrheiten der Lehre sind als Floß zu betrachten, 
das man nach Überqueren des Wassers und der Ankunft am 
anderen Ufer nicht mit sich herumschleppen, sondern am Ufer 
zurücklassen soll:  

Ich habe die Lehre als Floß dargestellt, zum Entrinnen taug-
lich, nicht zum Festhalten. 
Die ihr das Gleichnis vom Floße, ihr Mönche, versteht, 
ihr habt auch das Richtige (dhamma) zu lassen, 
geschweige das Falsche (adhamma). (M 22) 

Diese von allen Wollensflüssen/Einflüssen befreite Anschau-
ung ist die in den Geist des Menschen eingegangene Lehre 
über Struktur und Gesetz der Existenz und über die Möglich-
keiten zur Meisterung der Existenz, die er erforscht, untersucht 
hat und als mit der Wirklichkeit übereinstimmend erkannt hat. 
Aber diese rechte Anschauung ist ja nichts anderes als die 
Mitteilung: „Alle Form, alles Gefühl, alle Wahrnehmung, alle 
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Aktivität und alle programmierte Wohlerfahrungssuche sind 
wandelbar, wechselvoll, hinfällig, leidvoll, sinnlos.“ Der mit 
dieser rechten Anschauung begabte Mensch, wenn er den Weg 
der Läuterung bis zum anderen Ufer des Heils gegangen ist, 
kann ja gar nicht mehr auf den Gedanken kommen, an dieser 
rechten Anschauung, die ja ihre eigene Unzulänglichkeit be-
kennt, festzuhalten. Darum braucht man dem Menschen, der 
durch die rechte Anschauung bis zum anderen Ufer gelangt ist, 
nicht den Rat zu geben, nun auch von der rechten Anschauung 
zu lassen, also das Floß der Flut zu überlassen. 
 Der Erwachte gibt diesen Rat auch nicht solchen, die sich 
bereits am anderen Ufer befinden, sondern gibt den Rat uns, 
die wir uns noch am hiesigen Ufer oder unterwegs im Wasser 
befinden mit noch nicht vollkommen rechter Anschauung. 
Und indem wir diesen Rat aufnehmen, bedenken, verstehen, 
da bauen wir ja weiter am Floß, da wird unsere rechte An-
schauung noch immer richtiger, da übernehmen wir auch noch 
tiefer und maßgeblicher das Wissen von der Wandelbarkeit 
auch der Wahrnehmung von der Lehre, und da erkennen wir 
immer besser, dass auch diese Lehre nur Mittel zum Zweck 
ist. 
 Das Grundproblem der Heilsgewinnung liegt im Lassen. 
Zur Grundhaltung aller Wesen in allen Daseinsformen gehört 
das Festhalten. Man hält an sich selbst fest, an den tausend 
Dingen, an der Welt, am Leben, an der Existenz, kurz: man 
hält fest. 
 Zwar lässt man von bestimmten Dingen – der normale 
Mensch lässt von den ihm unsympathischen, der sittliche und 
religiöse Mensch lässt von den unwürdigen oder bösen Din-
gen; aber ein jeder Mensch hält fest an den Dingen, die ihm 
lieb und gut erscheinen. Für alle Wesen ist es selbstverständ-
lich, sich an etwas zu halten. Wesen und sich an etwas halten: 
das ist nicht zu trennen. „Ergreifen“ und „Wesen“ sind Sy-
nonyme, betreffen dasselbe. 
 Der Erwachte zeigt, dass das Festhalten die Krankheit ist, 
die Leidensursache. Es geht nicht darum, ob man von diesem 
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loslässt oder von jenem loslässt, sondern es geht darum, dass 
man vom Festhalten loslässt, vom Wünschen loslässt, dass 
man nicht mehr ergreift. In dieser Grundhaltung liegt die Un-
verletzbarkeit. Das ist der Weg zum Heil. 
 Der Heilsgänger vergisst nicht, dass alles, was den Men-
schen trifft und bewegt, nur Erscheinung ist, Wahrnehmung 
ist, und dass alle Wahrnehmung vom Ergreifen kommt und 
dass durch Nichtergreifen, durch Lassen, auch alle Wahrneh-
mung endet und dass damit Freiheit anbricht. Das ist das We-
sen des Loslassens, des Nicht-Ergreifens. 
 

An~ thapindiko ist  t ief  bewegt,  
erschüttert  und erhoben 

 
An~thapindiko sagt, dass er in seinem ganzen Leben, in dem 
er so viel über die Lehre gehört hat, noch nie eine so tiefe Dar-
legung der Lehre gehört habe. Wir wissen, dass der Erwachte 
und seine Mönche viel über die Unbeständigkeit und Leidhaf-
tigkeit der Daseinskomponenten gesprochen haben, aus deren 
Kenntnis sich das Nichtergreifen als der Weg zum Heil 
zwangsläufig ergibt. An~thapindiko hat die früheren Darle-
gungen ebenfalls voll Hingabe aufgenommen, er ist ja durch 
sie ein Stromeingetretener geworden. Aber jetzt, kurz vor dem 
Ablegen des Fleischleibs, ist er noch zusätzlich in einer be-
sonderen Aufnahmebereitschaft für die Heilswahrheit, erlebt 
er doch gerade die Unbeständigkeit und Schmerzhaftigkeit des 
Körperlichen und die Forderung des Loslassens von dem, was 
ihm lieb ist, am eigenen Leib, ist erfüllt von Sehnsucht nach 
Leidfreiheit. 
 S~riputto antwortet ihm, dass eine solche Darlegung dem 
im Hause Lebenden nicht einleuchtet, wohl aber den Mön-
chen. D.h. in ihrer üblichen Umgebung, die Sinnendinge ge-
nießend, von Begehrensgedanken bewegt und gerissen, sind 
die Menschen, die im Haus leben, nicht geneigt zum Loslassen 
der Sinnendinge, zum Nicht-darum-Herumdenken. Mönche 
zur Zeit des Erwachten dagegen, die schon von der äußeren 
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Lebensführung her von den Sinnendingen zurückgetreten sind, 
empfinden diese Darlegung als Übung und Leitbild bei ihrem 
Vorwärtsgehen. An~thapindiko in seiner besonderen Situation 
ist wie in der Situation eines Mönches, getrennt von den Be-
gehrensdingen, weil der Körper versagt, und ist zusätzlich 
noch von starken körperlichen Schmerzen geplagt – da leuch-
tet ihm das Gesagte noch deutlicher als bisher ein, er empfin-
det es wie eine Offenbarung, wie einen Leitfaden für sein zu-
künftiges Streben. 
 

Wiedergeburt bei  den Seligen Göttern 
 

An~thapindiko wurde, bald nachdem die Mönche sich entfernt 
hatten und er den Körper verlassen hatte, bei den Seligen Göt-
tern (Tusita, wtl. still zufrieden) wiedergeboren, entsprechend 
der hellen Beschaffenheit seines Herzens. Nach seiner ganzen 
Mentalität fühlte er sich zu diesen Wesen hingezogen. Der 
ganze Mensch mit Wollen, Fühlen, Wissen und Denken ist 
nach dem Tod sofort dort, wohin er geneigt ist. Der Erwachte 
gibt das Beispiel: Wenn ein Baum nach Norden geneigt ist, 
wohin wird er fallen, wenn er abgesägt wird? Nach Norden, 
weil er so geneigt ist. Wohin wir nach unseren vorwiegenden 
Gedanken, Wünschen, Vorstellungen und Gemütsverfassun-
gen geneigt sind – dort werden wir erscheinen. Das Gedächt-
nis, die Erinnerung an das letzte Menschenleben mit allen 
gefühlsbesetzten Eintragungen, nehmen die Wesen mit ins 
nächste Leben. Da-rum fühlte sich auch An~thapindiko nach 
dem Verlassen des Körpers hingezogen zum Erwachten im 
Siegerwald; dort sprach er als leuchtend hohe Gottheit zu ihm 
über „das andere Ufer“, die Triebversiegung, und gedachte 
voll Dankbarkeit seines Lehrers S~riputto und der erhaltenen 
Wegweisung. Diesen Schlussteil der Lehrrede hat K.E.Neu-
mann in seiner Übersetzung fortgelassen. 
 Die Stillzufriedenen Götter gehören zwar zu den Göttern 
mit sinnenhafter Selbsterfahrnis, sind aber – da von den Her-
zensbefleckungen geläutert – einheitlicher und dem Men-
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schentum ferner als die Naturgeister, die Götter der Dreiund-
dreißig und die Gezügelten Götter. Außer vor dem Buddha (D 
20 und unsere Lehrrede) erscheinen sie vor niemandem auf 
Erden. Sie sind in ihrem Glück unabhängiger von der Welt als 
die unter ihnen stehenden Götter, und ihr Glanz ist lichter als 
Sonne und Mond (M 79). Als ihre durchschnittliche Lebens-
dauer werden viertausend Götterjahre angegeben. Das ent-
spricht 72 Millionen Menschenjahren (A III,70). 
 Der Erwachte selber hatte sein vorletztes Leben in diesem 
Himmel verbracht, bevor er im Menschenreich zum letzten 
Mal wiedergeboren wurde. 
 Wir mögen uns fragen: Wenn An~thapindiko nach dem 
Tod nur in der Sinnensuchtwelt wiedererschienen ist – wenn 
auch in einem hohen Götterbereich –, warum hat er kurz vor 
seinem Tod eine Unterweisung bekommen, die über alles Be-
dingte – und damit auch über die Sinnensucht – hinausgeht 
und die völlige Freiheit von allem Ergreifen aufzeigt? 
S~riputto wird doch um seine zukünftige Wiedergeburt ge-
wusst haben? – An~thapindiko wird weiterstreben. Auch im 
Tusita-Himmel weiß er, dass ein dortiges Leben zwar lange 
währen wird, aber nicht ewig ist, dass auch dort das Spiel der 
fünf Zusammenhäufungen abläuft. Ein normales Wesen, das 
die fünf Zusammenhäufungen nicht kennt, bleibt dort hängen, 
das Blenden der Erscheinung wird ihn verstören, wie der Er-
wachte sagt, weil es dort so unvorstellbar schöner und edler ist 
als im Menschenbereich. Aber An~thapindiko hat das Wissen 
um die Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und Nicht-Ichheit aller 
Erscheinungen so stark in seinen Geist eingegraben, dass er 
bei allem Erleben das Ineinandergreifen der fünf Zusammen-
häufungen sieht und immer wieder feststellt: „Leiden ist die 
Folge von Ergreifen.“ Wohl lebt er entsprechend den Gesetzen 
in jener Welt und pflegt guten Umgang mit den Mitwesen, 
aber er fesselt sich nicht hinein, macht sich nicht abhängig. Er 
weiß: Wo etwas entsteht, da ist ganz sicher, dass es auch wie-
der vergeht. Aber jenseits der fünf Zusammenhäufungen gibt 
es einen Zustand, der nicht geworden ist und der darum nicht 
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vergehen kann. Dem nähert man sich in dem Maß, wie die 
Erscheinungen nicht mehr ergriffen werden, das Denken, die 
programmierte Wohlerfahrungssuche, nicht um sie herum-
kreist. In dem Maß, wie man sich ihm nähert, in welcher Da-
seinsform auch immer, merkt man, dass das Wohl, die Unab-
hängigkeit zunimmt bis zur Vollkommenheit. Die Freiheit von 
allen Trieben, vom Nicht-mehr-Ergreifen ist der Heilsstand, 
das andere Ufer. 
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CHANNO 
144.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaha, im Bambushain, dem Eichhörn-
chen-Park. 
 Um diese Zeit hielt sich der ehrwürdige Sāriputto 
und der ehrwürdige Mahācundo und der ehrwürdige 
Channo im Gebirge, am Geierkulm auf. Damals war 
der ehrwürdige Channo krank geworden, leidend, 
schwerkrank. 
 Da begab sich denn der ehrwürdige Sāriputto gegen 
Abend, nach Aufhebung der Gedenkensruhe, dorthin, 
wo der ehrwürdige Mahācundo weilte, und er sprach 
zu ihm: Komm, Bruder Cundo, wir wollen den ehr-
würdigen Channo besuchen, uns nach seinem Befin-
den erkundigen. - 
 Gern, Bruder - erwiderte der ehrwürdige Mahācun-
do dem ehrwürdigen Sāriputto. 
 Und sie begaben sich dorthin, wo der ehrwürdige 
Channo weilte. Dort angelangt, tauschten sie höflichen 
Gruß und freundliche Worte miteinander und setzten 
sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend wandte sich 
nun der ehrwürdige Sāriputto an den ehrwürdigen 
Channo: 
 Fühlst du dich, Bruder Channo, schon wohler, geht 
es dir etwas besser, nehmen die Schmerzen ab und 
nicht zu, merkt man, dass sie nachlassen und nicht 
zunehmen? - 
 Nicht fühl ich mich, Bruder Sāriputto, wohler, es 
geht mir nicht besser, heftig nehmen die Schmerzen zu 
und nicht ab, man merkt, dass sie zunehmen und 
nicht nachlassen. Als ob, ehrwürdiger Sāriputto, ein 
starker Mann mit scharfer Dolchspitze die Schädelde-
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cke zerhämmerte, ebenso nun auch, ehrwürdiger Sāri-
putto, schneiden ungestüme Winde durch meinen Kopf, 
nicht fühl ich mich, ehrwürdiger Sāriputto, wohler, es 
geht mir nicht besser, heftig nehmen die Schmerzen zu  
und nicht ab, man merkt, dass sie zunehmen und 
nicht nachlassen. Als ob, ehrwürdiger Sāriputto, ein 
starker Mann ein zähes Lederband wie ein Stirnband 
um meinen Kopf zusammenzöge, so gibt es heftige 
Schmerzen in meinem Kopf. Nicht fühl ich mich, ehr-
würdiger Sāriputto, wohler, es geht mir nicht besser, 
heftig nehmen die Schmerzen zu und nicht ab, man 
merkt, dass sie zunehmen und nicht nachlassen. Als ob 
ein geschickter Schlächter oder sein Gehilfe den Bauch 
eines Ochsen aufschlitzte, so schlitzen ungestüme Win-
de meinen Bauch auf. Nicht fühl ich mich, ehrwürdi-
ger Sāriputto, wohler, es geht mir nicht besser, heftig 
nehmen die Schmerzen zu und nicht ab, man merkt, 
dass sie zunehmen und nicht nachlassen. So als ob 
zwei starke Männer einen schwächeren Mann packten 
und ihn über einer Grube voll heißer Kohlen rösteten, 
so gibt es ein heftiges Brennen in meinem Körper. 
Nicht fühl ich mich, ehrwürdiger Sāriputto, wohler, es 
geht mir nicht besser, heftig nehmen die Schmerzen zu 
und nicht ab, man merkt, dass sie zunehmen und 
nicht nachlassen. - Das Messer werde ich nehmen, 
nicht länger wünsche ich zu leben. - 
 Nicht möge der ehrwürdige Channo das Messer 
nehmen. (In der Läuterung) fortfahren möge der ehr-
würdige Channo, wir möchten, dass der ehrwürdige 
Channo die Läuterung fortsetzt. Wenn es dem ehrwür-
digen Channo an geeigneter Nahrung mangelt, so 
werde ich dem ehrwürdigen Channo geeignete Nah-
rung zu verschaffen suchen; wenn es dem ehrwürdigen 
Channo an geeigneter Arznei mangelt, so werde ich 



 6738

dem ehrwürdigen Channo geeignete Arznei zu ver-
schaffen suchen; wenn es dem ehrwürdigen Channo an 
entsprechender Pflege mangelt, so werde ich den ehr-
würdigen Channo pflegen. Nicht möge der ehrwürdige 
Channo das Messer nehmen. (In der Läuterung) fort-
fahren möge der ehrwürdige Channo, wir möchten, 
dass der ehrwürdige Channo die Läuterung fortsetzt. - 
 Nein, Bruder Sāriputto, mir mangelt es nicht an 
geeigneter Nahrung, an Arznei, an Pflege. Ich bin nun 
seit langer Zeit der Weisung des Meisters vollkommen 
nachgekommen - mit Freude, nicht mit Unlust. Es ist 
ja wichtig, der Weisung des Meisters vollkommen 
nachzukommen, mit Freude, nicht mit Unlust. Unta-
delig wird der Mönch Channo das Messer nehmen, das 
magst du bedenken. - 
 Wir hätten noch einige Fragen an den ehrwürdigen 
Channo, wenn uns der ehrwürdige Channo darauf 
Antwort geben will? - Frage, Bruder Sāriputto, dann 
werden wir sehen. - 
 Betrachtest du das Auge (mit dem innewohnenden 
Luger), die Luger-Erfahrung, die durch den Luger er-
fahrbaren Außenprojektionen als „das ist mein, das 
bin ich, das ist mein Selbst“? Betrachtest du das Ohr - 
die Nase - die Zunge - den Körper - das Gehirn (mit den 
jeweils innewohnenden Trieben), die jeweilige Erfahrung, 
die Außenprojektionen als „das ist mein, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? - 
 Das Auge - das Ohr - die Nase - die Zunge - den 
Körper - das Gehirn (mit den innewohnenden Trieben), 
die jeweilige Erfahrung, die Außenprojektionen be-
trachte ich als „das ist nicht mein, das bin ich nicht, 
das ist nicht mein Selbst“. - 
 Was hast du gesehen, was hast du mit höherer 
Weisheit erkannt, dass du das Auge - das Ohr - die 
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Nase - die Zunge - den Körper - das Gehirn (mit den 
jeweils innewohnenden Trieben), die jeweilige Erfah-
rung, die Außenprojektionen als „das ist nicht mein, 
das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“ betrach-
test?  - 
 Beim Auge - Ohr - bei der Nase - bei der Zunge - 
beim Körper - beim Gehirn (mit den jeweils innewoh-
nenden Trieben), bei der jeweiligen Erfahrung, bei den 
Außenprojektionen habe ich die Ausrodung (nirodha) 
gesehen, habe die Ausrodung mit höherer Weisheit 
erkannt: „Das ist nicht mein, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst“. - 
 Nach diesen Worten wandte sich der ehrwürdige 
Mahācundo an den ehrwürdigen Channo: Diese Wei-
sung des Erwachten, Bruder Channo, sollte man stän-
dig beachten: „Stützt man sich auf etwas, ist man be-
wegt. Stützt man sich nicht auf etwas, ist man nicht 
bewegt. Wenn man nicht bewegt ist, ist man beruhigt. 
Ist man beruhigt, ist keine (Zu- oder Ab-)Neigung. Oh-
ne Neigung ist kein Kommen und Gehen. Wenn es kein 
Kommen und Gehen gibt, gibt es kein Sterben und 
Wiedererscheinen. Wenn es kein Sterben und Wieder-
erscheinen gibt, gibt es kein Diesseits und kein Jenseits 
und kein Dazwischen. Das ist das Ende des Leidens.“ - 
 Nachdem der ehrwürdige Mahācundo dem ehrwür-
digen Channo diesen Rat gegeben hatte, erhoben sich 
der ehrwürdige Sāriputto und der ehrwürdige Mahā-
cundo von ihren Sitzen und gingen fort. Kurz nachdem 
sie gegangen waren, nahm der ehrwürdige Channo 
das Messer. 
 Da begab sich der ehrwürdige Sāriputto zum Erha-
benen, begrüßte den Erhabenen ehrerbietig und setzte 
sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend, sprach der 
ehrwürdige Sāriputto zum Erhabenen: Der ehrwürdige 
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Channo, o Herr, hat das Messer genommen. Was ist 
sein künftiger Weg? Wo ist er wiedererschienen? - Hat 
der Mönch Channo dir nicht schon selber gesagt, Sāri-
putto, dass er untadelig sei? - 
 Es gibt, o Herr, ein Vajji-Dorf namens Pubbajira. 
Dort wohnen die Freunde und Verwandten des ehr-
würdigen Channo, die sein Tun als teils richtig, teils 
tadelnswert beurteilen. - 
 Es gibt diese Freunde und Verwandten des ehrwür-
digen Channo, die es teils richtig, teils tadelnswert 
beurteilen. Aber ich sage nicht, dass sein Tun in die-
sem Fall zu tadeln ist. Wer da, Sāriputto, einen Körper 
ablegt und einen anderen ergreift, den nenne ich ta-
delhaft. Das gilt nicht vom Mönch Channo. Untadelig 
hat der Mönch Channo das Messer genommen. - 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
der ehrwürdige Sāriputto über die Rede des Erhabe-
nen. 
 
Der Mönch Channo sagt zu seinen Mitbrüdern, dass er die 
Ausrodung (nirodha) erfahren habe. Es ist anzunehmen, dass 
er damit meint, die Auflösung der Triebe, des Körpers und der 
Umwelt erfahren zu haben. Eine vorübergehende Auflösung 
geschieht durch die weltlosen Entrückungen und die Verwei-
lungen in vollständigem Frieden. Die endgültige Auflösung 
der Triebe geschieht zu Lebzeiten durch die zeitweilige Auflö-
sung von Gefühl und Wahrnehmung (vedana-saññā-nirodha). 
Für die Dauer dieser Auflösung wird nichts erfahren, weder 
Denk- noch Empfindbares. Dieser Zustand entspricht dem 
Nibb~na nach Ablegen des Körpers - das Aufhören des Zu-
sammenspiels der fünf Zusammenhäufungen. Channo sagt zu 
seinen Ordensbrüdern, dass er untadelig die Lebensdauer des 
Körpers beenden wolle, weil er das Ziel des Reinheitswandels 
erreicht habe, der Weisung des Erwachten vollkommen ge-
folgt sei. 
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 Aus der Mahnung des ehrwürdigen Mah~cundo, sich nicht 
auf etwas zu stützen - in Channos Fall auf Schmerzlosigkeit - 
geht hervor, dass er nicht an die Triebversiegung des ehrwür-
digen Channo glaubt. Ebenso scheint Sāriputto nicht an die 
Triebversiegung des Mönches Channo zu glauben, da er den 
Erwachten fragt, wo Channo wiedergeboren worden sei. Der 
Erwachte antwortet ihm, dass Channo untadelig zum Messer 
gegriffen habe, dass er keinen Körper mehr anlegen würde. 
 Es ist der einzige überlieferte Fall in den Lehrreden, dass 
ein Geheilter das Körperleben vor dem Abreifen des Körpers 
beendet. In M 86 rät der Erwachte dem blutüberströmten Ge-
heilten Angulim~lo, den Menschen mit Scherben beworfen 
hatten, dies als Ernte früheren Wirkens zu ertragen. Und Sāri-
putto sagte als Geheilter: Geduldig trag ich ab den Leib. (Thag 
1002) 
 In A IV,195 beschreibt der Erwachte die Untreffbarkeit des 
Geheilten, der alle Wollensflüsse/Einflüsse aufgehoben hat: 
 
Ein Mönch, dessen Herz in rechter Erlösung befreit ist, hat 
sechs unwandelbare Zustände erreicht: Hat er mit dem Auge 
(ohne Lugerdrang) eine Form gesehen, mit dem Ohr (ohne 
Lauscherdrang) einen Ton gehört, mit der Nase (ohne Rie-
cherdrang) einen Duft gerochen, mit der Zunge (ohne 
Schmeckerdrang) einen Saft geschmeckt, mit dem Körper (oh-
ne Tasterdrang) eine Tastung getastet, mit dem Gehirn (ohne 
Denkerdrang) einen Gedanken gedacht, so wird er weder an-
genehm bewegt noch unangenehm bewegt; gleichmütig ver-
weilt er, wahrheitsgegenwärtig und klarbewusst. 
 Wenn er ein Gefühl der Körperbeendigung empfindet (töd-
liche Verwundung oder Krankheit), weiß er: „Ich empfinde ein 
Gefühl der Beendigung der Körperfunktionen.“ Wenn er ein 
Aufhören der sinnlichen Wahrnehmung empfindet (Alters-
schwäche), weiß er: „Ich empfinde das Aufhören der sinnli-
chen Wahrnehmung.“ Und er weiß: „Bei Wegfall des Körpers, 
nach Aufzehrung der Körperkraft, wird alles Gefühl, das nicht 
mehr gewünschte, erloschen sein.“ 
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Wenn da Anliegen sind, bestimmte Formen zu sehen, be-
stimmte Töne zu hören usw. und diese latente Empfindlichkeit 
berührt wird, dann werden die Berührungen Einflüsse, weil sie 
auf die Wollensflüsse treffen. Das Wollen misst das Heran-
kommende, ob es ihm entspricht oder widerspricht. Das dabei 
aufkommende Wohl- oder Wehgefühl ist die Antwort des 
Wollens auf die Einflüsse. Wenn aber ein Geheilter sinnlich 
wahrnimmt, also an sein Auge, sein Ohr usw. Erscheinungen 
herantreten, dann ist kein Empfänger mehr für diese Erschei-
nungen, kein aus sinnlicher Anziehung und Abstoßung gefüg-
ter Spannungs- oder Wollenskörper, der davon betroffen wird, 
der das Herankommende empfindet und mit Gefühl beantwor-
tet. Weil die Augen usw. ohne Lugerdrang sind, können Be-
rührungen nicht einfließen. Da sich der Geheilte mit keiner der 
fünf Zusammenhäufungen identifiziert, keine als Eigentum 
empfindet, zu keiner noch eine Neigung verspürt, keinerlei 
Wollensfluss mehr besteht, ist die Beeinflussbarkeit, Verletz-
barkeit aufgehoben. Was mit den fünf Zusammenhäufungen 
geschieht, das sind für ihn keine Einflüsse mehr, die Wohl 
oder Wehgefühl auslösen könnten. 
 Der Erwachte vergleicht (M 119) die Verletzbarkeit des 
gewöhnlichen Menschen, der an der Welt hängt und von der 
Welt seine Freuden erwartet - und darum auch seine Leiden 
von der Welt erfährt -, mit einem Haufen feuchten Lehms und 
vergleicht die Erlebnisse, die der Weltmensch tagtäglich er-
fährt, mit Steinen, die in den Lehmhaufen geworfen werden 
und dabei in ihn eindringen. 
 Dagegen vergleicht der Erwachte den Geheilten, der das 
erlösende Klarwissen und das vollkommene Wohl erlangt hat, 
so dass er von der Welt überhaupt nichts mehr erwartet, mit 
einer Eichenbohle und die an ihn herantretenden Erlebnisse 
nur mit Wollknäueln, die gegen die Eichenbohle geworfen 
werden, aber nie eindringen können. 
 So erfährt auch der Heilgewordene die Rückkehr seines 
früheren absichtlichen Wirkens, aber als Geheilter besteht sein 
Dauerzustand nur in unverletzbarem Gleichmut. Die ankom-
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menden Erlebnisse nimmt er nur eben zur Kenntnis, aber sie 
können nicht in ihn eindringen, sein Herz und Gemüt bewe-
gen. Ein Dhammapadam-Vers lautet (Dh 124): 

Wenn unverwundet deine Hand, 
magst ruhig du berühren Gift, 
die heile Haut durchdringt es nicht. 
Kein Übel trifft den, der nicht wirkt. 

Hier gilt als Gift das üble Wirken, das früher getan wurde und 
das jetzt zurückkommt. Wenn aber die Hand völlig gesund ist, 
dann kann die üble Wirkung des Übelgetanen nicht mehr ein-
dringen, treffen, verwunden. Es fehlen die Wollensflüsse, die 
Empfindlichkeit der Triebe, ihre Treffbarkeit, Beeinflussbar-
keit und damit die Schmerzen (Einflüsse) bei etwaigen Folgen 
aus früher getanem Wirken. Diese Unverletzbarkeit zeigte 
auch der Geheilte Adhimutto, der von einer Räuberbande um-
gebracht werden sollte und keinerlei Angst empfand. Er ant-
wortete den Räubern, die darüber verwundert waren (Thag 
708, 712, 719): 

Wer abtat, was zu Dasein führt,  
lebt jetzt schon in der Wahrheit ganz; 
dem ist der Tod keine Gefahr, 
ist wie Ablegen einer Last. 

Wer höchste Artung hat erlangt, 
auf nichts in aller Welt mehr setzt, 
gerettet aus des Hauses Brand, 
bekümmert ihn das Sterben nicht. 

Was ihr mit diesem Fleischleib da 
vorhabt - macht mit ihm, was ihr wollt. 
Bei mir wird dadurch Ablehnung 
und Zuwendung nicht ausgelöst. 

Der von Gier, Hass, Blendung Befreite, der Geheilte, hat ein 
völlig anderes Verhältnis zu den fünf Zusammenhäufungen 
gewonnen, ja, er hat gar kein Verhältnis mehr zu ihnen. Er 
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kann sich nicht mehr mit ihnen identifizieren, sie gehen ihn 
nichts mehr an. Was jenen fünf Zusammenhäufungen ge-
schieht, das geschieht nicht ihm. Wie weit das geht, zeigt ein 
Bericht in S 35,69: 
 Da ist ein Mönch Upaseno, der mit S~riputto und anderen 
Mönchen zusammen weilt. Unversehens hat ihn eine Gift-
schlange gebissen, und er „muss sterben“ - so würde ein nor-
maler Mensch sagen. Aber Upaseno hat nichts Sterbliches an 
sich, hat sich nicht nur von dem Körper getrennt, sondern von 
allem Wandelbaren. Er sagt zu seinen Mitmönchen: Eine Gift-
schlange hat diesen Körper gebissen, er ist nicht mehr zu be-
wegen. Nehmt eine Bahre und tragt diesen Körper fort nach 
außen, dass er nicht hier verwest und vergeht. 
 Darauf antwortet S~riputto: Aber wir sehen doch an dem 
Körper des ehrwürdigen Upaseno gar nichts von den vegetati-
ven Abwehrvorgängen (wie sie ja nach einem Giftschlangen-
biss wie überhaupt nach jedem Befall mit einer Krankheit im 
Körper meistens ganz heftig bis zu hohem Fieber auftreten). 
 Der Mönch Upaseno wiederholt noch einmal die vorheri-
gen Worte, den Körper beiseite zu schaffen, und sagt anschlie-
ßend: 
 
Wer da die Vorstellung hat, Bruder Sāriputto, „dies sind mei-
ne Augen, dies sind meine Ohren, dies ist meine Nase, dies 
meine Zunge, dies ist mein Körper und dies ist mein Geist“, 
bei einem solchen mögen sich, wenn der Körper vergiftet ist, 
die vegetativen Kräfte zur Abwehr regen. Hier aber, Bruder 
Sāriputto, gibt es das nicht: „Dies ist mein Auge, mein Ohr, 
meine Nase, meine Zunge, mein Körper, mein Geist.“ Wie 
sollten da bei einem solchen die vegetativen Abwehrkräfte 
aufkommen und wirksam werden! 
Anschließend an dieses Gespräch  wird  noch erklärt:  Es hatte 
der ehrwürdige Upaseno  schon  vor  langer  Zeit  alle  ichma- 
 chenden und meinmachenden Denkgeneigtheiten völlig aus-
gerodet. 
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Channos „Selbstmord“ scheint, verglichen mit der hier be-
schriebenen Abgelöstheit der Geheilten von den fünf Zusam-
menhäufungen, nicht vereinbar. Wir können nur vermuten, 
dass Channos kranker Körper besonders störend war. Der Er-
wachte sagt nicht, dass er das Verhalten Channos bejahe oder 
gar als Vorbild für andere hinstelle, sondern er sagt nur, dass 
er keinen Tadel verdiene, wenn er sich so entscheide. Die 
Freunde und Verwandten des Channo, die Selbstmord in je-
dem Fall verurteilten, würden zu weit gehen, weil sie eben den 
Sonderfall eines Geheilten nicht berücksichtigten. 
 Wichtig ist für uns die Aussage des Erwachten in dieser 
Lehrrede: Wer noch nicht triebversiegt ist, ist zu tadeln, wenn 
er den Körper vorzeitig ablegt. Der Geheilte Kum~rakassapo 
(D 23) führt die Gründe dafür näher auf: 
 
Für Asketen und Brahmanen - um diese handelt es sich in 
einem Gespräch -, die tugendhaft sind, gute Eigenschaften 
haben, hat das Leben einen Zweck. Einen je längeren Zeit-
raum hindurch Asketen und Brahmanen, die tugendhaft sind, 
gute Eigenschaften haben, in diesem Leben verbleiben, um so 
mehr häufen sie gute Folgen (puññā, Verdienst) an, um so 
mehr wandeln sie vielen zum Wohl, vielen zum Heil, aus Mit-
empfinden zur Welt, zum Nutzen, Wohl und Heil für Götter 
und Menschen. 
 
Je längere Zeit ein Tugendhafter sich bemüht, um so mehr 
Früchte erntet er und ist den Menschen der Umgebung Vorbild 
und Hilfe. Würde er sich vorzeitig umbringen, so nimmt seine 
Kraft, auch Leidiges hinzunehmen, ab, und einmal drüben 
angekommen, muss er hilflos den oft nicht vorausgesehenen 
Folgen seiner Flucht bei seinen Lieben zusehen. Es heißt von 
Selbstmördern, die von Hellsichtigen gesehen wurden, dass 
sie, als sie drüben waren, alles darum gegeben hätten, um ihre 
Tat ungeschehen zu machen. Darum sagt Kum~rakassapo: In 
Unglück und Elend gerät einer, der vorzeitig das Leben been-
det; und himmlisches Wohl erfährt, wer geduldig Leiden ab-
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trägt und rechte Anschauung, gutes Denken, Tugend und Her-
zenserhellung immer mehr festigt, und so die Möglichkeit, zu 
Lebzeiten Heilsames zu wirken, voll ausnutzt. 
 
Die Prüfung Channos durch die Mitmönche ist in dieser Lehr-
rede nur sehr kurz. In M 112 empfiehlt der Erwachte, einen 
Mönch, der die Gewissheit äußert, dass er triebversiegt sei, zu 
befragen. Dieser würde recht antworten, wenn er sagen würde: 
 
1. Bei Gesehenem, bei Gehörtem, bei Gerochenem, bei Ge-
schmecktem, bei Getastetem, bei Gedachtem, bei Erkanntem 
bin ich nicht zugeneigt und nicht abgeneigt, nicht darauf ge-
stützt, nicht daran gebunden, bin davon erlöst, unverstrickt, 
befreiten Gemüts. 
2. Nachdem ich Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und 
programmierte Wohlerfahrungssuche als ohnmächtig, reizlos, 
keine Sicherheit bietend erkannt hatte, habe ich nach Versie-
gen (khaya), Entreizung (virāga), Ausrodung (nirodha), Los-
lassen (cāga) und Aufgeben (patinissagga) alles Geneigtseins, 
alles gemüthaften Ergreifens, alles Eigensinns, aller Gewohn-
heiten, aller Geneigtheiten das Wissen gewonnen: Erlöst ist 
mir das Herz. Bei diesen fünf Zusammenhäufungen ist das 
Herz frei von Ergreifen, von Wollensflüssen/Einflüssen befreit. 
3. Die Gegebenheit Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur, Luft, 
Raum, Erfahrung habe ich als nicht-ich erfahren, nicht auf sie 
gestützt ist ein Ich. Nach Versiegung, Entreizung, Ausrodung, 
Loslassen und Aufgeben alles auf Festigkeit, Flüssigkeit, Tem-
peratur, Luft, Raum und Erfahrung gestützten Geneigtseins, 
Ergreifens, alles Eigensinns, aller Gewohnheiten, aller Ge-
neigtheiten habe ich das Wissen gewonnen: Erlöst ist mir das 
Herz. Bei diesen fünf Gegebenheiten ist das Herz frei von Er-
greifen, von Wollensflüssen/Einflüssen befreit. 
4. Beim Luger, bei den durch die Luger-Erfahrung erfahrba-
ren Formen - beim Lauscher, bei den durch die Lauscher-
Erfahrung erfahrbaren Tönen - beim Riecher, bei den durch 
die Riecher-Erfahrung erfahrbaren Düften - beim Schmecker, 
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bei den durch die Schmecker-Erfahrung erfahrbaren Säften - 
beim Taster, bei den durch die Taster-Erfahrung erfahrbaren 
Tastungen - beim Denker, bei den durch die Denker-
Erfahrung erfahrbaren Dingen - habe ich nach Versiegung, 
Entreizung, Ausrodung, Loslassen und Aufgeben von Wunsch, 
Gier, Befriedigung, Durst, nach Versiegung, Entreizung, Aus-
rodung, Loslassen und Aufgeben von allem Geneigtsein, allem 
gemüthaftem Ergreifen, allem Eigensinn, allen Gewohnheiten, 
allen Geneigtheiten das Wissen gewonnen: „Erlöst ist mir das 
Herz. Bei diesen sechs Sinnen und den als außen erfahrenen 
Vorstellungen ist das Herz frei von Ergreifen, von Wollens-
flüssen/Einflüssen befreit.“ 
5. Früher, als ich das Hausleben führte, war ich unwissend. 
Dann habe ich die Lehre gehört, bin in den Orden gegangen, 
übte mich im Gang zur Vollendung: Tugend, Zufriedenheit, 
Sinnenzügelung, Klarbewusstsein, Aufhebung der fünf Hem-
mungen, gewann weltlose Entrückungen, das Wissen vom Lei-
den und den Wollensflüssen/Einflüssen. 236 
 So weiß ich, so sehe ich, dass bei diesem Körper mit Erfah-
rung und allen als außen erfahrenen Vorstellungen die Ich- 
und Mein-erzeugenden Denkgeneigtheiten vollkommen ausge-
rodet sind. 
 

                                                      
236  Bescheiden nennt er nur den letzten Weisheitsdurchbruch 
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PUNNOS UNTERWEISUNG 
145.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Punno: Bitte gib mir eine kurze Unterweisung. Wenn ich sie 
gehört habe, will ich mich zurückziehen und mich in der Ab-
geschiedenheit unermüdlich bemühen. 
Der Erwachte: Es gibt durch das Auge (mit dem innewohnen-
den Luger), durch das Ohr (mit dem innewohnenden Lau-
scher), durch die Nase (mit dem innewohnenden Riecher), 
durch die Zunge (mit dem innewohnenden Schmecker), durch 
den Körper (mit dem innewohnenden Taster) erfahrbare For-
men, ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, dem Begeh-
ren entsprechende, reizende. Wenn der Mönch diese begrüßt, 
darum herumdenkt, sich auf sie stützt, empfindet er Befriedi-
gung. Durch Befriedigung entsteht Leid. (S. M 1 „Befriedi-
gung ist des Leidens Wurzel“) 
Es gibt durch den Geist (mit dem innewohnenden Denker) 
erfahrbare Dinge, ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, 
dem Begehren entsprechende, reizende. Wenn der Mönch 
diese begrüßt, darum herumdenkt, sich auf sie stützt, empfin-
det er Befriedigung. Durch Befriedigung entsteht Leid. 
Wenn der Mönch die durch die Sinne mit den Sinnesdrängen 
erfahrbaren Formen und Dinge nicht begrüßt, nicht darum 
herumdenkt, sich nicht auf sie stützt, empfindet er keine Be-
friedigung. Ist Befriedigung untergegangen, geht Leid unter. – 
Wo willst du leben, nachdem du meine kurze Unterweisung 
bekommen hast? – Im Land Sun~paranta. – Die Menschen 
dort sind wild und grob. Wenn sie dich beleidigen und be-
schimpfen, wie wird dir dann zumute sein? – Ich werde den-
ken: Ein Glücksfall ist es, dass sie mich nicht mit Fäusten 
schlagen – nicht mit Steinen werfen – wenn sie mich mit Stei-
nen werfen, dass sie mich nicht mit Stöcken prügeln – wenn 
sie mich mit Stöcken prügeln, dass sie mich nicht mit Schwer-
tern treffen, wenn sie mich mit Schwertern treffen – dass sie 
mich nicht mit Schwertern umbringen. Wenn sie mich mit 
Schwertern umbringen, so hab ich den Tod, den andere Schü-
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ler des Erwachten suchen, die Körper und Leben verabscheu-
en, ohne zu suchen gefunden. (Nach M 144 ist Selbstmord nur 
für solche, die keinen Leib mehr anlegen, nicht zu tadeln.) – 
 
Gut, Punno, mit solcher Zähmung und Ruhe kannst du im 
Land Sun~paranta leben. – 
Schon während der ersten Regenzeit brachte Punno fünfhun-
dert Anhänger und fünfhundert Anhängerinnen auf den Weg 
der Lehre. Er selbst gewann die drei Weisheitsdurchbrüche 
und ging in das Parinibb~na ein. Dies bestätigte der Erwachte 
den Mönchen, die nach Punno fragten. 
 
 
 



 6750

UNBESTÄNDIG  –  LEIDVOLL  –  NICHT ICH 
146. Lehrrede der „Mittleren Sammlung“  „Nandako“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei S~vatthi, im Siegerwald, im Garten 
An~thapindikos. 
 Da nun begab sich Mah~paj~pati, die Gotamidin, 
gefolgt von einer Schar von fünfhundert Nonnen, zum 
Erhabenen hin, bot ehrerbietigen Gruß dar und stellte 
sich zur Seite. Zur Seite stehend, sprach nun Mahā-
pajāpati, die Gotamidin, zum Erhabenen: 
 Belehren möge, o Herr, der Erhabene die Nonnen, 
unterrichten möge, o Herr, der Erhabene die Nonnen, 
spenden möge, o Herr, der Erhabene den Nonnen ein 
lehrreiches Gespräch. – 
 
Die jetzige Nonne Mahāpajāpati, die einstige Königin, die 
Schwester der Mutter des Erwachten, hatte einst den Knaben 
Siddhattha, den späteren Erwachten, nach dem frühen Tod 
seiner Mutter aufgezogen. Später war es auch Mahāpajāpati, 
die mit einer Schar Sakyerinnen, deren Männer Mönche ge-
worden waren und die nun, mitgerissen von der Lehre des 
Erwachten, denselben Weg wie ihre Männer gehen wollten, 
den Erwachten um die Gründung eines Nonnen-Ordens bat, 
und sie ist es auch hier wieder, die um Belehrung der etwa 
fünfhundert Frauen bittet. Denn eine vom Erwachten den 
Nonnen gegebene Regel lautet, alle vierzehn Tage den 
Mönchsorden um den Besuch eines Unterweisers zu bitten. 
  
Damals nun lag es den Ordensälteren der Reihe nach 
ob, den Nonnen Vortrag zu halten. Als aber die Reihe  
an den ehrwürdigen Nandako gekommen war, wollte 
dieser den Nonnen keinen Vortrag halten. 
 Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen 
Ānando: 
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 An wem ist doch, Ānando, heute die Reihe, den 
Nonnen Vortrag zu halten? – 
 Wir alle, o Herr, haben schon der Reihe nach den 
Nonnen Vortrag gehalten. Der ehrwürdige Nandako 
hier, o Herr, der will den Nonnen keinen Vortrag hal-
ten. – 
 
Aus dem Übungsweg des ehrwürdigen Nandako geht hervor, 
dass Nandako es als Mönch nicht leicht gehabt hatte, die Flei-
scheslust zu überwinden. Hinzu kam, dass seine frühere Ehe-
frau versucht hatte, ihn, der bereits Mönch war, zu verführen 
(Thag 279-282). Von dieser Vorgeschichte her wird verständ-
lich, warum Nandako es ablehnte, die Nonnen, das weibliche 
Geschlecht, zu belehren, obwohl er als Geheilter keine Furcht 
vor Versuchungen mehr zu haben brauchte. Es hatte sich bei 
ihm vor seiner Heilung ein starkes Programm (viZZ~na) gebil-
det, von Frauen fern zu bleiben, hinter dem nun, beim Geheil-
ten, keinerlei Zwang mehr stand, so dass er ohne weiteres über 
das Programm gebieten konnte, als der Erwachte ihn ansprach: 
 
Und der Erhabene wandte sich an den ehrwürdigen 
Nandako: Belehre, Nandako, die Nonnen, unterrichte, 
Nandako, die Nonnen, spende du, Heiliger, den Non-
nen ein lehrreiches Gespräch. – 
 Wohl, o Herr! –, sagte da der ehrwürdige Nandako, 
dem Erhabenen gehorchend, und er rüstete sich beizei-
ten, nahm Obergewand und Schale und ging nach 
S~vatthi um Almosenspeise. Als er dort, von Haus zu 
Haus tretend, Almosen erhalten, kehrte er zurück, 
nahm das Mahl ein und begab sich dann nach dem 
Königsgarten. 
 Es sahen aber jene Nonnen den ehrwürdigen Nan-
dako von fern herankommen, und als sie ihn gesehen, 
stellten sie einen Stuhl zurecht und Wasser für die Fü-
ße. Es setzte sich der ehrwürdige Nandako auf den 
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angebotenen Sitz, und als er saß, spülte er sich die 
Füße ab. Jene Nonnen boten nun dem ehrwürdigen 
Nandako ehrerbietigen Gruß dar und setzten sich zur 
Seite hin. Zu jenen Nonnen, die da zur Seite saßen, 
sprach der ehrwürdige Nandako: 
 Ein Gespräch, ihr Schwestern, mit Frage und Ant-
wort mag stattfinden. Da mögt ihr, versteht ihr es, 
„Wir verstehen es“ sagen; versteht ihr es nicht, „Wir 
verstehen es nicht“ sagen. Hat aber eine etwa einen 
Zweifel oder ein Bedenken, so bin ich eben da, um ge-
fragt zu werden: „Wie ist das, o Herr, was ist der Sinn 
davon?“ – 
 Wir wissen es, o Herr, dem ehrenreichen Nandako 
gar froh zu Dank, dass uns der ehrenreiche Nandako 
dies gestattet. – 
 
Und nun folgt ein Dialog, der ein Musterbeispiel der Lehrdar-
legung in Wechselrede geworden ist. Wenn ein Geheilter auf 
Veranlassung des Erwachten eine Aufgabe übernimmt, dann 
tut er es mit vollendeter Zweckmäßigkeit. Und die Nonnen 
reden in diesem Dialog nicht etwa Gehörtes nach, sondern 
geben aus ihrer eigenen Erfahrung die Antwort. 
 

Die Unbeständigkeit  der sechs 
zu sich gezählten Körperwerkzeuge  

mit  den innewohnenden Sinnesdrängen 
 

Was meint ihr, Schwestern, ist das Körperwerkzeug 
Auge mit dem innewohnenden Luger beständig oder 
unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –
Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wan-
delbarkeit unterworfen ist, kann man etwa davon be-
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haupten: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst“?– Gewiss nicht, o Herr. – 
Was meint ihr, Schwestern, 
ist das Körper-Werkzeug Ohr mit dem Lauscher, 
ist das Körper-Werkzeug Nase mit dem Riecher, 
ist das Körper-Werkzeug Zunge mit dem Schmecker, 
ist der Körper mit dem Taster, 
ist der Geist mit dem Denker  
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – Weh, o 
Herr. – 
Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandel-
barkeit unterworfen ist, kann man davon behaupten: 
„Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? –  
Gewiss nicht, o Herr. – 
Und warum nicht? – 
Wir haben es schon früher, o Herr, der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit klar gesehen: Sol-
cherart sind die sechs zu sich gezählten Körperwerk-
zeuge mit den innewohnenden Sinnesdrängen unbe-
ständig. – 
 Recht so, recht so, recht so, ihr Schwestern, so wird 
dies, ihr Schwestern, von dem Heilsgänger der Wirk-
lichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit gesehen. – 
 
Wenn man sich nur sagt: „Das Auge, das Ohr die Nase... mit 
dem jeweiligen Sinnesdrang sind unbeständig, wehe, wandel-
bar“, dann gleitet der Geist an dieser Aufzählung nur flüchtig 
vorüber und nimmt sich gar nicht die Ruhe und die Zeit, bei 
sich selber gründlich nachzusehen, inwiefern jedes einzelne 
der Sinnesorgane unbeständig ist und darum wehe und darum 
nicht ich. An jedem einzelnen Sinnesorgan hängt ja der 
Mensch, an jeder einzelnen erlebten äußeren Erscheinung. In 
jedem Augenblick bejaht er das sinnlich Wahrgenommene. 
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Um von diesem Ergreifen lassen zu können, muss er jeden 
einzelnen der Faktoren gründlich und gesondert betrachten, 
und er muss gesondert dessen Unzulänglichkeit, weil Unbe-
ständigkeit und Leidigkeit, sehen und muss diese Betrachtung 
immer wieder pflegen, sonst kann er trotz Wahrheitserkenntnis 
nicht in die Wahrheit einmünden (M 95). Das heißt: Tut er 
dies nicht, dann hat er nur zur Kenntnis genommen, dass in 
den Lehrreden so über die Körperwerkzeuge ausgesagt wird. 
Dieses Wissen aber hat nur geringen Einfluss auf sein Denken 
und Bewerten und reicht darum nicht aus, sein Reden und 
Handeln und seine Lebensführung zu wandeln. Es hat keine 
Evidenz, keine Leuchtkraft; denn er hat die Aussagen des Er-
wachten nicht mit der Existenz verglichen, nicht in der Wirk-
lichkeit beobachtet, nicht „den Schluss auf sich selbst ziehend“ 
aufgenommen. Wenn wir uns aber dem Prozess des geduldi-
gen, aufmerksamen, stillen Aufnehmens überlassen, bekom-
men wir ein ganz unmittelbares Verhältnis zu den Wiederho-
lungen, dann gewinnen wir sie lieb, dann werden sie uns zu 
einem Schatz, auf den wir nicht mehr verzichten möchten. 
 Die Inder und so auch diese Nonnen behielten die Darle-
gungen Wort für Wort, wie es so selbstverständlich in M 95 
heißt: Hat er die Lehre gehört, behält er die Sätze. Mit großer 
Aufmerksamkeit und Aufnahmebereitschaft, ja, mit Hingabe 
hörten sie die Aussagen ihrer geistigen Lehrer. Ein einziger 
Satz bedeutete ihnen oft so viel, dass sie sich lange Zeit und 
immer wieder mit ihm beschäftigten, ihn durchdrangen, gründ-
lich durchdachten, für sich aufbereiteten, mit der eigenen Er-
fahrung verknüpften. 
 Schon aus diesem Grund bedarf das, was den Nonnen da-
mals selbstverständlich war, für uns der Erklärung. Die Non-
nen sind bereits über die hier genannten Grundwahrheiten 
durch die anderen Mönche unterrichtet worden, sie haben sie 
schon vorher bei sich erwogen und beobachtet. Nandakos Be-
lehrung ist für sie eine Auffrischung des bereits Gewussten, 
eine Zusammenschau, ein Überblick, den wir uns erst erarbei-
ten müssen. 
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In dem vorangegangenen Text übersetzen wir das P~liwort 
anicca mit „unbeständig“. Die gebräuchliche Übersetzung mit 
„vergänglich“ entspricht nicht ganz dem tieferen Sinn des 
P~liwortes anicca, das die Negation von „immerwährend“ 
bzw. „beständig“ ist. Es muss also besser heißen „unbestän-
dig“. Mit dem Begriff „vergänglich“ ist mehr die Vorstellung 
eines irgendwann später stattfindenden Zusammenbruchs oder 
Unterganges verbunden, während unter „unbeständig“ weit 
mehr verstanden wird, dass der Körper nicht zwei Augenbli-
cke lang dasselbe ist, sondern sich in dauernder Veränderung 
befindet. Und so entspricht es der Wirklichkeit. In jedem Au-
genblick ist das Körperwerkzeug Auge mit dem innewohnen-
den Luger etwas anders. Das Auge eines Einjährigen ist nicht 
dasselbe wie das Auge des Neugeborenen. Ununterbrochen hat 
sich das Auge gewandelt. Ebenso verändern sich die anderen 
Organe ununterbrochen. Immer wieder fließen Säfte hinein, 
werden Zellen abgebaut und erneuert. Altes wird abgetragen, 
Neues kommt hinzu. Das Auge  i s t  nicht, sondern es fließt. 
Und nur deshalb, weil die Wandlungen oft so unscheinbar und 
so allmählich vor sich gehen und weil unser Blick so unscharf, 
ungenau und von anderen Dingen gefesselt ist, merken wir die 
Unbeständigkeit nicht. In Wirklichkeit  i s t  dieser Leib nicht, 
sondern wandelt sich ununterbrochen. So schreibt Flamarion 
in „Das Rätsel der Unsterblichkeit“ (S.21ff.): 
 
Unser Körper wird durch eine fortwährende Zirkulation von 
Molekülen gebildet und ist eine sich unaufhörlich verzehrende 
und erneuernde Flamme. Er gleicht einem Fluss, an dessen 
Ufer man sich setzt und dessen Wasser immer dasselbe zu sein 
scheint, während doch jeder neue Augenblick neues Wasser 
zuführt. 
 Unaufhörlich, ohne Aufenthalt oder Stillstand, zirkuliert, 
wandert in unseren Adern, unserem Fleisch, unserem Gehirn 
alles, alles. Mit einer Geschwindigkeit, die verhältnismäßig 
nicht minder groß ist als die Bewegung der Himmelskörper, 
vollzieht sich in uns der Lebensprozess. Molekül für Molekül, 
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Gehirn, Schädel, Auge, Nerven, Fleisch: alles erneuert sich 
unausgesetzt und so schnell, dass in wenigen Monaten unser 
ganzer Körper neu gebildet ist. 
 
Und im Mah~bh~rat~ (V. 11974/11975) heißt es: 
 
An den Bestandteilen der Wesen finden jeden Augenblick Ver-
änderungen statt, welche jedoch wegen ihrer Kleinheit nicht 
wahrgenommen werden. Weder ihr Vergehen noch ihre Neu-
bildung ist in den verschiedenen Zuständen bemerkbar, so 
wenig wie die Veränderungen der Flamme in einer brennen-
den Lampe. 
 

Was unbeständig ist ,  das ist  Weh, Leiden 
 

Weil die Wesen immer wieder den Körper mit seinen Sinnes-
organen als Grundlage des Lebens nehmen, weil sie sich an 
den Körper als Wohlbeschaffer gewöhnt haben, darum sind sie 
entsetzt, wenn der Unbestand des Körpers ihnen fühlbar wird, 
wenn Krankheiten oder Verletzungen oder das Alter das Funk-
tionieren der Organe behindern oder ganz unmöglich machen. 
 Das P~liwort für Alter (j~r~) heißt wörtlich „besiegt wer-
den“, nämlich von etwas, das stärker ist, vom Verfall: 
 
Ein Ringer findet in seinem Schopf ein weißes Haar. Er weint 
und spricht: So viele Männer habe ich niedergerungen, aber 
dieses weiße Haar zwingt mich nieder. Mit allen Männern 
nahm ich es auf, aber vor diesem Haar bin ich machtlos.  
(Fariddin Attar, Buch der Plage 36,5) 
 
Augustinus sagt: 
 
Vom ersten Augenblick an, da man sich im sterblichen Leibe 
befindet, geht im Menschen stetig etwas vor, was zum Tode 
führt. Die Wandelbarkeit arbeitet die ganze Zeit des irdischen 
Lebens daran, – wenn man dies überhaupt Leben nennen will 
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–, dass man zu Tode kommt. Dem Tod ist jeder nach einem 
Jahr näher, als er das Jahr zuvor war, näher morgen als heute 
und heute näher als gestern, näher kurz nachher als jetzt und 
jetzt näher als kurz zuvor. Jede Spanne Lebenszeit verkürzt die 
Lebensdauer, und der Rest wird kleiner und kleiner mit jedem 
Tag, und die ganze Lebenszeit ist so nichts als ein Todeslauf, 
bei dem keiner auch nur ein wenig innehalten oder etwas 
langsamer gehen darf, vielmehr werden alle im gleichen 
Schritt gedrängt und alle zur gleichen Eile getrieben. 
 
Es braucht nur ein kleines Äderchen im Gehirn zu platzen, 
dann bricht der Leib zusammen und damit für einen Men-
schen, der hauptsächlich den jeweiligen Sinnesdrängen gefolgt 
ist, alles, was in diesem Leben angestrebt wurde. Den gelieb-
ten Leib, den der Mensch die ganze Lebenszeit mit größter 
Sorgfalt gehegt und gepflegt  hat, wirft die Macht des Todes 
um, die gewaltigste Macht innerhalb der Welt. Das Werkzeug 
seiner Lust wird ihm innerhalb einer Sekunde entrissen, oder, 
noch schlimmer, er wird im Todeskampf zwischen Nicht-
mehr-Leben und Noch-nicht-sterben-Können aufgerieben. 
Alles verlassend muss man dann gehen, fort von den geliebten 
Dingen und Menschen. 
 Soweit jemand durch den Körper mit den Sinnesorganen 
sein Wohl bezieht, erlebt er zwangsläufig auch das Wehe, das 
mit dem Körper verbunden ist. 
 Der Erwachte gibt ein Gleichnis: Wenn da von Osten ein 
Bote käme und meldete, es rücke ein gewaltiger Berg alles 
zermalmend heran, dann würde man nach Westen ausweichen. 
Aber da käme von dort ein Mann, voll Entsetzen berichtend, 
dass auch von Westen ein riesiges Bergmassiv heranrücke und 
alles Leben zerstöre. Man würde nach Norden fliehen – aber 
auch von da käme dieselbe Nachricht der Bedrohung. So 
bleibt nur die Flucht nach Süden – und da erscheint auch von 
dort dieselbe Hiobsbotschaft (S 3,25). Diese vier Berge des 
Unheils, die sich drohend heranwälzen und die Wesen zer-
malmen werden, sind: Geburt, Alter, Krankheit und Tod. Das 
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sind die vier großen Feinde des Lebens, das eigentliche Übel 
der Existenz. 
 Gäbe es nur einen Tod, dann könnte man sich damit ab-
finden und den Gedanken daran so gut wie möglich verdrän-
gen. Aber man stirbt nicht nur einmal, nicht nur zweimal, nicht 
nur mehrfach, sondern immer wieder. Immer wieder von neu-
em lebt und stirbt man, unendliche Tode hat man hinter sich, 
unendliche Tode vor sich. Tief, tief herab reichen die Übel von 
Geburt, Alter, Krankheit und Tod. 
 

Was unbeständig,  leidvoll  ist ,  
davon kann man nicht sagen: 

„Das gehört  mir ,  das bin ich,  das is t  mein Selbst .“  
 

„Man“ stirbt nicht nur einmal, „man“ stirbt nicht nur zweimal, 
„man“ stirbt mehrfach. Unendliche Tode hat „man“ hinter 
sich, unendliche Tode vor „sich“. Selbstverständlich identifi-
ziert sich der Mensch, der am Körper hängt, mit dem Körper, 
zählt ihn zu sich. Für ihn bedeutet der Untergang des Leibes 
seinen Untergang, der Schmerz des Leibes seinen Schmerz. 
„Selbstverständlich gehört der Körper mit den Sinnesorganen 
mir, ist mein Selbst“, sagt der Mensch. „Warum sollte er mir 
nicht gehören, nicht mein Selbst sein?“ 
 Über das, was mir gehört, habe ich Verfügungsgewalt. Der 
Mensch hat aber keine Verfügungsgewalt über den Körper. 
Der Körper entwickelt sich nach seinen Gesetzen. Er wird 
krank oder gesund unabhängig von unserem Willen. Wir kön-
nen nicht sagen: „So oder so soll er werden.“ Jesus sagt: „Wer 
ist unter euch, der seiner Länge eine Elle zusetzen könnte?“ 
Wir müssen den Körper so nehmen, wie er ist, und seine 
Wandlungen so hinnehmen, wie sie vor sich gehen. Wo es 
wirklich gelingt, ihn etwas zu beeinflussen, da auch nur da-
durch, dass wir auf  seine Gesetze horchen und seinen Geset-
zen entsprechen. Der Körper ist tatsächlich nur etwas Geliehe-
nes, das eine Zeitlang in seiner Weise zur Verfügung steht und 
auch nur sehr begrenzt zur Verfügung steht. Er ist nach einem 
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bestimmten Gesetz angetreten, und er läuft seinen Weg nach 
seinem Gesetz. Wir sind oft ärgerlich oder traurig über diese 
Eigenwilligkeit, wir sind entsetzt über den Untergang des 
Körpers, aber wir sind machtlos. Der Körper ist wie ein „Dar-
lehen“: Zu irgendeiner Zeit kommen die Eigner und holen sich 
ihr Darlehen zurück, und wir können es dann nicht festhalten. 
Wer solches Leidvolles, solches Wehe ergreift, ihm nachfolgt, 
ihm verbunden ist und davon denkt, dass es ihm gehöre, der 
kann eben darum nicht aus dem Wehen und Leidvollen he-
rauskommen. (M 35) 
 Nur derjenige kann das Leiden überwinden, der die Wirk-
lichkeit erkennt und die falsche Auffassung immer wieder 
ausrodet in dem Anblick, den die Nonnen als von ihnen immer 
gepflegt bezeichnen: Was unbeständig, wehe, dem Gesetz 
der Wandelbarkeit unterworfen ist, das gehört mir 
nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst. 
 Hier handelt es sich um eine Übung,  um Besinnung, Me-
ditation, Durchdringung, Tiefenläuterung oder wie wir es auch 
nennen wollen, um immer tieferes Vordringen, um immer 
weiteres Fortschreiten. Diese Übung durchzieht die Tage und 
die Nächte der Mönche und Nonnen, wann immer sie wach 
sind, wann immer irgendetwas ihren Sinn beschäftigt, bei allen 
ergreifenden Gedanken wird die ebenso natürliche wie falsche 
Einstellung überwunden, dass dies zu ihnen gehöre, dass dies 
so oder so sei ,  mit dem weise durchdringenden Anblick: „Das 
ist unbeständig, das verblasst sehr schnell, das geht seine eige-
nen Wege, das zerrinnt zwischen den Fingern. Wer daran 
hängt, muss an dessen Wandelbarkeit leiden. Das kommt und 
geht wie Hirngespinste, wie Wolkengebilde, wie Traumgebil-
de, das ist wie Fieberphantasien. Das Ganze lohnt nicht der 
Neigung, lohnt nicht der Mühe, das gehört mir nicht, das bin 
ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ – 
 Weil das Auge mit dem Drang zum Sehen (usw.) da ist, 
muss gesehen (usw.) werden, und weil gesehen (usw.) worden 
ist, muss darüber nachgedacht werden. Das ist nicht lebendig, 
es scheint nur so. Wo ist denn das Lebendige? Es ist weder 
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geistig noch fleischlich. Dass es fleischlich nicht ist, leuchtet 
uns sofort ein, aber auch das Geistige ist nicht lebendig. Der 
Geist sammelt von der Geburt an die fünf Arten von sinnli-
chen Erfahrungen ein. Von der Geburt an wurde erlebt: „Das 
schmeckt gut, das riecht gut, das schmeckt schlecht, das tut 
weh“ usw. So ist der Geist das Sammelbecken der sortierten 
Erfahrungen: „Das ist angenehm, das ist unangenehm.“ Was 
nicht erfahren ist, kann der Geist nicht wissen, es gibt kein 
lebendiges, souveränes Denken des Geistes. Wenn wir sagen: 
„Ich denke“, dann bewegt sich nur das, was vorher einzeln in 
den Geist hinein gesammelt worden war. Das wird nun zuein-
ander in Beziehung gebracht. Wenn ein Kind in einer Wolfs-
höhle aufgewachsen ist und Hunger verspürt, dann erscheint in 
seiner Vorstellung das Bild eines Hasen. Es hat in der Wolfs-
höhle nichts anderes kennengelernt. Der Zwillingsbruder etwa, 
der bei den Menschen aufgewachsen ist, geht aus dem glei-
chen Anlass des Hungers in die Speisekammer oder bittet sei-
ne Mutter um Brot. Es ist da keine Person, die autonom und 
souverän bestimmt: „Wohlan denn, ich will wollen.“ 
 Dieses erkennend, gewinnt der Mensch nach und nach eine 
zunehmende Loslösung, Ablösung, eine zunehmende innere 
Freiheit, gewinnt sich einen Bereich der Unverwundbarkeit in 
dem Maß, wie er die Sinne mit den Sinnesdrängen nicht mehr 
als Ich empfindet. 
 

Die Formen sind unbeständig, leidvoll ,  nicht ich 
 

Nachdem Nandako den Nonnen die Unbeständigkeit der 
Sinnesorgane mit ihren jeweiligen Drängen vor Augen geführt 
hat, ihre Wandelbarkeit und ihre Nicht-Ichheit, da zeigt er, 
dass auch die mit den Sinnesdrängen erfahrbaren Suchtobjekte 
der Wandelbarkeit unterliegen und darum leidvoll, nicht ich 
sind: 
 
Was meint ihr, Schwestern, sind die Formen beständig 
oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
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 Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – 
Weh, o Herr. – 
Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wandel-
barkeit unterworfen ist, kann man etwa davon be-
haupten: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 Was meint ihr, Schwestern: Sind die Töne, die Düf-
te, das Schmeck- und Tastbare, die Gedanken bestän-
dig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – 
Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann 
man etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin 
ich, das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr. – 
Und warum nicht? – Wir haben es schon früher, o 
Herr, der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weis-
heit klar gesehen: Solcherart ist das sechsfache als 
außen Erfahrene unbeständig. – 
 
Unter „Form“ im Sinne der Lehre wird im weitesten Sinne 
alles das verstanden, was durch die fünf Sinnesdränge er-
scheint: Was mit dem Luger gesehen, mit dem Lauscher ge-
hört wird, was gerochen, geschmeckt und getastet wird, also 
alles, was durch die fünf Sinnesdränge im Körper an Sichtba-
rem, an Tönen, Düften usw. erfahren werden kann. Das zu-
sammen ist das, wovon der Erwachte sagt, dass es als Festig-
keit, Flüssigkeit, Temperatur und Luftigkeit erfahren wird, und 
was wir im Westen als „Materie“ bezeichnen. 
 Im engsten Sinn – wenn die Erfahrungen aller Sinnesdrän-
ge genannt werden – wird unter Form nur das verstanden, was 
mit dem Luger gesehen wird: der sichtbare Körper und die 
sichtbare Welt, ein Fluss von Wellen, ein Strom von Lichtun-
terschieden, die wir von Kind an zu deuten und zu benennen 
gelernt haben, so dass sie uns nun den Eindruck von „Sub-
stanz“ vermitteln. 



 6762

 Der Erwachte vergleicht die sechs Sinnesdränge in den 
Sinnesorganen mit sechs Tieren, die ein Mann eingefangen 
hat. (S 35,206) Die mit einem Strick zusammengebundenen 
Tiere haben völlig verschiedene Lebensgewohnheiten und 
Nahrungsplätze. Es sind eine Schlange, ein Krokodil, ein Vo-
gel, ein Hund, ein Schakal und ein Affe. Der Mann schlingt 
die Stricke in der Mitte zu einem Knoten und lässt die Tiere 
laufen. Da strebt nun jedes Tier nach seinem Wohn- und Fut-
terplatz: die Schlange zum Termitenhügel, das Krokodil ins 
Wasser, der Vogel in die Luft, der Hund ins Dorf, der Schakal 
zum Leichenfeld, der Affe in den Wald. Wenn die Tiere müde 
sind, so folgen sie dem jeweils stärksten und sind seinem Wil-
len unterworfen. 
 Der Luger wünscht angenehme Formen, schöne Farben, 
eben eine Augenweide, auf der er sich ausruhen kann, so wie 
nach dem Gleichnis die Schlange zum schützenden Termiten-
bau strebt, in dem sie ausruhen kann. 
 Der Lauscher ersehnt ihm angenehme Töne, Schallwellen, 
ist an sie gebunden wie ein Krokodil an das Wasser, in dem es 
herumschwimmt. 
 Der Riecher ist an Gerüche gebunden wie ein Vogel an die 
Luft. 
 Der Schmecker ist an Geschmäcke (Säfte) gebunden, an 
Flüssigkeiten, Nährlösungen, ebenso wie der Hund ans Dorf 
als seine Nahrungsquelle gebunden ist. Nur dort findet er seine 
Nahrung. 
 Der Körper als generelles Tastorgan ist an Tastbares ge-
bunden, an leibliche Berührungen und Reibungen so wie eine 
Hyäne ans Leichenfeld, wo sie ihren Fraß findet. Der Taster 
sucht u.a. die Nähe anderer Körper, fühlt sich von ihnen ma-
gisch angezogen. 
 Der Denker (Geist) als sechster Sinnesdrang ist an Gedan-
ken gebunden so wie der Affe an den Wald, den wilden Ur-
wald, in dem er herumspringt. Im Bereich der Ideen und Asso-
ziationen bewegt sich der Denker wie ein Affe im Dickicht des 
Urwaldes. Von allen Sinnesdrängen ist der Denker am unru-
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higsten, sprunghaftesten, wie die Vorstellungen des Geistes 
am vielfältigsten sind. Daher vergleicht der Erwachte immer 
wieder das Herz oder den Denker mit dem Affen. (S 12,61, Sn 
791, Dh 334, Thag 125 und Thag 1111) 
 Führen wir uns vor Augen, wie unsere sechs Sinnesdränge 
uns in verschiedene Richtungen ziehen wollen: Der Luger will 
ein Fußballspiel sehen, der Lauscher ein Konzert hören, der 
Riecher frische Seeluft riechen, der Schmecker ein Restaurant 
aufsuchen, der Leib will in warmem Wasser entspannen, und 
der Geist will an einer Diskussion teilnehmen. Das zerrt uns 
hin und her, und schließlich folgen wir den jeweils stärksten 
Anliegen. 
 Der Erwachte vergleicht die Gesamtheit der Sinnesobjekte, 
der sinnlichen Vorstellungen, mit Schaum, mit Gischt, der nur 
in wild bewegtem Wasser entsteht. Ein Mensch steht am Ufer 
des Ganges und betrachtet gründlich die Schaumgebilde auf 
den Wogen. Er schaut nicht nur oberflächlich auf das Wasser, 
und er ist nicht mit den Gedanken bei anderen Dingen, er hat 
auch nicht die ganze Wasserfläche im Blick, sondern er hat 
einen Schaumball auf einer Woge gesehen und hat seine Auf-
merksamkeit darauf gerichtet. Dieser Schaumball erscheint als 
ein substanzhaftes Gebilde, so wie uns jede Form erscheint, 
aber bei gründlichem Hinblick ist zu erkennen, wie dieser 
Schaumball aus einzelnen hohlen, leeren Wasserbläschen be-
steht, die eines nach dem anderen platzen – bis der Betrachter 
nur noch Wasser sieht. Dann ist das Schaumgebilde restlos 
verschwunden, hat keinerlei Spuren hinterlassen; nichts Fes-
tes, Greifbares, Substanzhaftes ist übrig geblieben. Aber schon 
treibt der Strom eine neue Woge heran mit neuen Schaumkro-
nen, die ebenso Substanzhaftes vortäuschen, obwohl sie nur 
„aufgeblähtes Wasser“ sind, aber ebenso zerplatzen, sich in 
Nichts auflösen. So wie lauter aufgeblasene, mit Luft gefüllte, 
alle Augenblicke platzende Gischtbläschen auf dem Wasser, 
so ist alle Form zu betrachten: der zu sich gezählte Körper, die 
Körper der „anderen“ und die „Objekte der Welt“. Wasser gilt 
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in der Lehre und überhaupt im alten Indien meist als Gleichnis 
für die Psyche, das Herz. 
 Nur aus strömendem, bewegtem Wasser kann Schaum 
entstehen, aus stillem Wasser kann kein Schaum entstehen. So 
kann auch nur aus bewegtem Gemüt Form eingebildet und 
erfahren, erlebt werden. Je wilder es sich bewegt, je reißender 
es – seinem Gefälle folgend – dahinströmt, um so mehr wird 
Wechsel und Veränderung der Form erfahren, in um so härte-
ren und dichteren und gröberen Beschaffenheiten auch prallen 
Ich- und Umweltsformen aufeinander in spannungsvoller, 
streithafter Begegnung. Je zarter und sanfter das Wasser sich 
bewegt, in um so feineren, weniger dichten, strahlenderen 
Beschaffenheiten erscheint die Form. Nichtform, Formfreiheit 
aber gibt es nur, wenn die Triebe schweigen, stillstehen, nicht 
strömen. Dann sind sie entweder völlig aufgelöst wie beim 
Geheilten, oder sie sind in die Latenz zurückgetreten wie bei 
einem Wesen der formfreien Welt (arãpaloka), der feinsten 
der drei Selbsterfahrungen. In jenem Zustand ist kein Strömen, 
kein inneres Wogen, darum erscheint so lange auch keine 
Form. 
 Es ist nichts an den Sinnesobjekten, das selber „eigen-
ständig“, festgegründet bestünde, das – selber beständig – von 
Unbeständigem umrieselt würde. Der Mensch stützt sich, ver-
lässt sich auf den „eigenen“ Körper und rechnet mit den Kör-
pern und Gegenständen seiner Umgebung: „Das ist meine 
Frau, mein Kind, meine Wohnung.“ Die Vorstellung „ist“ 
suggeriert schon Beständigkeit. Entsprechend erschrickt der 
Mensch bei Veränderung, Krankheit, Tod und Vernichtung, 
weil sich dann die schaumartige Wandelbarkeit offenbart: ein 
ständiges Entstehen und Vergehen und Verschleißen des als 
Materie erscheinenden Erlebens. Diese Entwicklungen ge-
schehen nicht etwa mit unserem Willen oder gar aus unserem 
Willen, sondern geschehen ohne, ja meist gegen unseren Wil-
len und gegen unsere Wünsche. 
 Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Sinnendin-
ge anklammere, wie ein in der Strömung Treibender sich halt-
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suchend mit aller Hoffnung am Uferschilf anklammere. Aber 
das Schilf bietet keinen Halt, es reißt ab. Ganz ebenso hält 
kein Objekt auf die Dauer, was der oberflächliche Blick sich 
von ihm verspricht, und der Mensch erfährt durch seine Ge-
wöhnung an die Vorstellung von „Materie“ als etwas Festem, 
Zuverlässigem immer wieder Not und Untergang. Aber er hält 
an dieser Gewöhnung fest, obwohl gerade diejenigen Wissen-
schaftler, die ausgezogen sind, der Materie auf den Grund zu 
gehen, sie heute während der Stunden ihres Forschens selber 
längst nicht mehr als etwas Festes ansehen, sondern als „Er-
scheinungsform von Energie“.237 
 Der so erkennende Beobachter tritt zurück von den als halt-
los, als unzulänglich erkannten, in ständigem Entste-
hen/Vergehen begriffenen rieselnden Objekten. Dabei merkt 
er, dass er nicht in ein Nichts tritt, dass nicht etwa nichts 
übrigbleibt, sondern dass er sich im Gegenteil nur von 
Unbeständigem zurückgezogen hat, dass er jetzt überhaupt erst 
das Gebiet zu betreten beginnt, wo keine Verletzbarkeit ist. 
Von den Wandlungen der Sinnesobjekte ist er im Augenblick 
nicht mehr getroffen. Von den Trieben her hat er zwar noch 
ein „Gefälle“ zu ihnen. Wenn ihm zu anderen Zeiten der 
Körper bedroht würde, so wäre er wieder erschrocken. Im 
Geist aber ist das Wissen von der Unbeständigkeit der 
Sinnesobjekte, und dieses Wissen zeigt dem Beobachter 
immer wieder, dass die Gewöhnung, sich an die Objekte zu 
klammern, ans Elend, an die Ungeborgenheit bindet. 
 In M 137 heißt es: Wer die Unbeständigkeit sieht, wird 
freudig bewegt! Er merkt: „Nicht ich bin es, der entsteht und 
vergeht. Ich bin auf dem richtigen Wege, auf festem Boden, 
meine Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit wächst.“ 
 

                                                      
237  Vgl. Meyers Lexikon der Technik und der exakten Naturwissenschaften, 
Bibliografisches Institut Mannheim-Wien-Zürich, Mannheim 1970 
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Die Unbeständigkeit ,  Leidhaft igkeit  und  
Nicht-Ichheit  der Teilerfahrungen (viZZ~na) 

 
Was meint ihr, Schwestern, ist die Luger-Erfahrung 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – 
Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wan-
delbarkeit unterworfen ist, kann man etwa davon be-
haupten: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 Was meint ihr, Schwestern, ist die Lauscher-
Erfahrung, die Riecher-Erfahrung, die Schmecker-Er-
fahrung, die Taster-Erfahrung, die Denker-Erfahrung 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr. – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – 
Weh, o Herr. – 
 Was aber unbeständig, wehe, dem Gesetz der Wan-
delbarkeit unterworfen ist, kann man etwa davon be-
haupten: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 Und warum nicht? – Wir haben es schon früher, o 
Herr, der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weis-
heit klar gesehen: Solcherart sind diese sechs Teiler-
fahrungen unbeständig. – 
 Recht so, recht so, ihr Schwestern, so wird dies, ihr 
Schwestern, von dem Heilsgänger der Wirklichkeit 
gemäß mit vollkommener Weisheit gesehen. – 
 
Die Empfindungssucht oder Empfindungsbedürftigkeit in den 
Sinnesorganen des Körpers ist begierig auf ein entsprechend 
empfindbares Suchtobjekt. Die Empfindungssucht in den Sin-
nesorganen ist es, die den Wahrnehmungsvorgang erzwingt. 
Ohne Wollen gäbe es kein Wahrnehmen. 
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 In den Reden (z.B. M 28) werden in drei Beispielen drei 
Bedingungen für das Zustandekommen einer Trieberfahrung 
genannt. Es heißt dort im ersten Beispiel: 
 
1. Ist der Luger funktionsfähig und treten von außen  k e i n e 
Formen in den Gesichtskreis, so findet auch keine entspre-
chende Ernährung (samann~h~r~) statt, und es kommt nicht 
zur Bildung der entsprechenden Teilerfahrung. 
 
Hier ist eine äußere Bedingung nicht erfüllt: Es treten keine 
Formen an den Luger (Töne an den Lauscher usw. – d.h. an 
die Triebe in den Sinnesorganen) heran. Es ist dunkel oder 
völlig still. 
 Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geis-
tes, „unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfah-
rung, die Erfahrung des Lugers, Lauschers usw.: Wenn eine 
äußere Form an das körperliche Auge kommt, dann wird die 
im Auge wohnende Sucht nach Sehen ernährt/berührt und 
erfährt: „Wohl tut das“ oder „wehe tut das.“ 

2. Ist der Luger funktionsfähig und treten auch von außen 
Formen in den Gesichtskreis, aber es findet  k e i n e  Ernäh-
rung statt, so kommt es auch nicht zur Bildung der entspre-
chenden Teilerfahrung. 

Die „Ernährung“ des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viZZ~na), ist die 
„Berührung“ des Verlangens im Luger.238  Das dadurch zu-
stande gekommene Gefühl, das durch die (zur Berührung ge-
kommene) Form ausgelöst wurde, wird dann dem Geist ge-
meldet. – Diese Ernährung/Berührung hat dann nicht stattge-
funden, wenn zu der Zeit gerade andere Sinnesdränge stark 
beschäftigt, also ernährt werden. Jeder wird wissen, dass er 
öfter schon solche Dinge, die sich in seiner Nähe zutrugen, 

                                                      
238  Deshalb werden sowohl Berührung als auch Erfahrung 
    zu den vier Arten von Nahrung gerechnet. 
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„übersehen“ oder „überhört“ hat, weil sein Geist mit etwas 
anderem beschäftigt war. Dann wird mangels Interesse der 
Luger nicht „ernährt“, berührt, und es kommt nicht zur ent-
sprechenden Teilerfahrung. Man sagt: „Ich war abgelenkt“ 
und bringt damit zum Ausdruck, dass der Geist auf das Objekt 
„hingelenkt“ sein muss, wenn das Verlangen des einzelnen 
Sinnesdrangs „ernährt“ werden soll. 
 Hier sei auch auf die Fähigkeit der in der Läuterung weit 
Fortgeschrittenen, der „Reinen“, hingewiesen: Ihre geistige 
Vertiefung, ihr Herzensfrieden (sam~dhi) ist oft so stark, dass 
der innere Wille zur Welterfahrung zeitweilig völlig zur Ruhe 
kommt, so dass keinerlei Ernährung der sinnlichen Triebe 
stattfindet und sie mit offenen Augen nicht sehen, mit offenen 
Ohren nicht hören usw., weil sie ohne Bewusstsein von „Ich“ 
und „Welt“ in einem überweltlichen seligen Frieden verwei-
len.  
 Die sinnliche Wahrnehmung findet nicht, wie man den 
Eindruck hat, passiv statt, sondern ist bedingt durch das Inte-
resse für das gerade als Umwelt oder Ich Erscheinende. Sobald 
die Aufmerksamkeit gezielt auf bestimmte Formen, Töne oder 
Denkobjekte oder auf einen anderen Sinneseindruck gerichtet 
ist, da werden die anderen Sinne um so weniger benutzt. Was 
erfahren wird, das wird vorwiegend bestimmt von dem „Inte-
resse“ der inneren Dränge, der Sinnensucht. Vorwiegend, denn 
selbst bei ziemlich starker Konzentration auf einen Vorgang 
können sich auch äußere Vorgänge den Sinnen aufdrängen, 
z.B. wenn plötzlich ein lautes Geräusch ertönt und die Auf-
merksamkeit ablenkt.  
 
3. Ist der Luger funktionsfähig und treten auch von außen For-
men in den Gesichtskreis, und es findet eine Ernährung statt, 
so kommt es zur Bildung der entsprechenden Teilerfahrung. 
 
An anderer Stelle fasst der Erwachte den Erfahrungsvorgang 
kurz zusammen: 
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Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lauscher-
Erfahrung usw. 
Wenn irgendetwas unbeständig genannt werden muss, dann 
sind es die Erfahrungen der Sinnesdränge in den Sinnesorga-
nen. Die Sinnesdränge des normalen Menschen lugen und 
lauschen und lungern ununterbrochen in die Welt hinein und 
erfahren in einem ununterbrochenen Prasselhagel von immer 
wieder neuen Erfahrungen, was an als „außen“ erlebten Objek-
ten erreichbar ist. Diese Tätigkeit geschieht mit einer nicht zu 
nennenden Geschwindigkeit. Eine Erfahrung folgt der ande-
ren, eine Erfahrung löst die andere ab. 
 Wenn man z.B. irgendwo einen tatenlos sitzenden Men-
schen beobachtet, so sieht man das immer wieder neue Zu-
rechtsetzen des Leibes, um einseitige Drücke zu vermeiden, 
angenehme Tastungen zu erfahren, und man sieht darüber 
hinaus jenes lechzende Lungern und Lauschen der Triebe mit-
tels der Sinnesorgane. Immer wieder blicken die Augen auf, 
blitzschnell geht der Blick in den Umkreis, um etwas zu erfah-
ren, immer wieder lauschen die Ohren in alle Richtungen, und 
sobald etwas „Interessantes“ wahrgenommen wird, tritt in das 
Gesicht ein Ausdruck von Freude oder Ablehnung. Dann kann 
man beobachten, dass der Betreffende über den Eindruck noch 
mehr oder weniger nachdenkt, sich an ähnliche Dinge erinnert 
usw. 
 Wurde aber von den Sinnesdrängen in den Sinnesorganen 
aus der Umgebung nichts erfahren, dann sieht man den Betref-
fenden bald in seinen mitgebrachten Papieren, Zeitungen, 
Briefen oder Notizen sortieren und lesen. Wenn er aber nichts 
zum Sortieren und Lesen bei sich hat, so tritt öfter ein Wechsel 
von betonter Spannung und bewusst gewordener Unbefrie-
digtheit in den Gesichtszügen auf, Langeweile. Man kann 
beobachten, dass der Mensch nun nachdenkt, wie und wo er 
etwas Schönes oder jedenfalls Besseres als im gegenwärtigen 
Augenblick erleben könne, und bald kann man sehen, dass die 
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Körpermaschine von jenem Sitz erhoben und in Bewegung 
gesetzt wird, um sie zu Stätten hinzubringen, wo die Sinnes-
dränge mehr erfahren können. 
 So wie von den sechs Tieren, jedes in eine andere Richtung 
hin zerrt und reißt, so wird der menschliche Leib durch die 
sechsfache Süchtigkeit immer wieder in Bewegung gesetzt, 
weil jeder seiner Sinnesdränge in eine andere Richtung lugt 
und lauscht und lungert und lechzt nach entsprechender Erfah-
rung, die meistens dann auch stattfindet in ständiger wech-
selnder Aufeinanderfolge. 
 Die sechsfache Erfahrung vergleicht der Erwachte mit 
Schwerthieben (S 12,63): 
 
Und wie ist die Nahrung „Erfahrung“ (viZZ~na) zu verstehen? 
Gleichwie etwa, wenn da Leute einen verbrecherischen Räu-
ber gefangen hätten und dem König vorführten: Hier, Majes-
tät, ist der verbrecherische Räuber, verhänge über ihn die 
Strafe, die dir beliebt.–  Daraufhin spräche der König: Geht, 
ihr Leute, und züchtigt den Mann des Morgens mit hundert 
Klingenhieben –, und sie züchtigten ihn morgens mit hundert 
Klingenhieben. Mittags nun spräche der König: Ihr Leute, wie 
ist es mit dem Mann? – Noch ist er am Leben, Majestät. – 
Daraufhin spräche der König: Geht, ihr Leute, und züchtigt 
den Mann mittags mit hundert Klingenhieben. Ebenso auch 
abends.– 
 Was meint ihr, würde wohl der Mann von dreihundert 
Klingenhieben gezüchtigt, dadurch Schmerz und Qual empfin-
den? – Schon von einem einzigen Klingenhieb getroffen, wür-
de er Schmerz und Qual empfinden, geschweige von dreihun-
dert. 
 Ebenso nun auch ist die Nahrung Erfahrung zu verstehen, 
sag ich. 
 
Jede Erfahrung ist – vom Standpunkt der der Herzenseinigung 
Fähigen betrachtet – ein großer Schmerz, aber wir leben schon 
so lange Zeiten in dieser Erlebnisweise, wir sind sie so ge-
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wöhnt und kennen so wenig eine andere, dass wir den 
Schmerz aus Mangel an Vergleichsmöglichkeit nicht als 
Schmerz registrieren können, eben weil wir ihn immer haben 
und außerdem eine so breite Skala von Schmerzen bis zu den 
extremsten, dass uns jeder Wechsel zu einem geringeren 
Schmerz wie ein Wohl vorkommt. Daher kommt es, dass ein 
Mensch, der die sinnliche Wahrnehmung übersteigt und zu 
dem Erlebnis der Entrückungen kommt, diese dann als eine 
Seligkeit und als Frieden über alle Maßen empfindet, wie er es 
sich vorher überhaupt nicht denken konnte. Und je öfter und 
tiefer er diesen Frieden genießt, um so stärker empfindet er 
beim Rückfall in die sinnliche Erlebensweise: „Das ist doch 
kein Leben.“ – So sagt Ruisbroeck: „Steig über die Sinne, h i e 
r  lebet das Leben.“ Sobald bei einem solchen der Sinne Ent-
rückten die Maschinerie der Erfahrungen durch die Sinnesor-
gane wieder zu laufen anfängt, empfindet er sie im Vergleich 
zur Seligkeit der Entrückung wie Schwerthiebe. 
 Unmittelbar verbunden mit der sechsfachen Erfahrung ist 
die sechsfache Berührung des Empfindungssuchtkörpers oder 
Wollenskörpers (n~ma-k~ya), der Triebe, die zugleich mit der 
sechsfachen Erfahrung stattfindet. Für die Berührung gibt der 
Erwachte folgendes Bild: Da läuft ein Rind herum, dessen 
Haut überall aufgerissen ist. Das so empfindliche rohe Fleisch 
liegt offen zutage, und die verschiedenen Insektenarten fallen 
darüber her und saugen sich an dem rohen Fleisch mit Blut 
voll. 
 Auch diese Art des Leidens – die sechsfache Berührung – 
sind wir ganz ebenso gewöhnt wie die der sechsfachen Erfah-
rung, so dass wir sie nicht mehr verzeichnen können. Durch 
den Dauerschmerz sind wir so abgestumpft und unfähig zu 
richtigem „Wohlfühlen“, dass wir in unserem Wahn nur die 
etwas geringeren Berührungsschmerzen gegenüber den gröbe-
ren schon als „Wohl“ empfinden und nur die gröbsten als 
Weh, und so vermeinen wir, zwischen wohltuenden Erlebnis-
sen und schmerzlichen zu leben. In Wirklichkeit ist für uns 
jede Berührung ein großer Schmerz. 
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 Diese beiden Dauerschmerzen der Erfahrungsakte und der 
Berührungen gehören zur Natur der Daseinsformen in sinnli-
cher Wahrnehmung, und sie bestehen ununterbrochen und 
unabhängig vom Lauf der Zeiten und vom Ablegen, Altern 
und Wiederanlegen des Körpers so lange, bis wir uns umstel-
len. Diese beiden mit dem Begegnungsleben verbundenen 
Dauerschmerzen sind eine gewaltige Anstrengung der gesam-
ten Körperkräfte und halten auch den Geist in einer dauernden 
untergründigen Anspannung und Sorge um Funktionieren und 
Schutz des Körpers und der jeweils benutzten Organe und 
bewirken Verschleiß und Altern des Körpers – aber das alles 
geschieht schon so lange, dass der Mensch es so wenig merkt, 
wie der Fisch das Wasser merkt, in dem er geboren ist und 
ununterbrochen lebt. Das Wesen beachtet nur, was ihm der 
jeweilige Sinneseindruck an Angenehmerem oder Unange-
nehmerem als der vorherige bringt. Beim angenehmen Sinnes-
eindruck hat es den großen Dauerschmerz plus kurzem Wohl-
gefühl, und beim unangenehmen Eindruck hat es zum gleichen 
großen Dauerschmerz noch das kurze Schmerzgefühl. Es re-
gistriert in seinem Bewusstsein eben nur die kurz aufkommen-
den Gefühle, nicht aber den unterbrechungslos erlittenen Dau-
erschmerz. 
 Der Erwachte zeigt, dass der im Begehren Lebende seine 
Situation gar nicht richtig erfassen kann: Die Erfahrung der 
Sinnesdränge sagt ihm „wohl tut das“, obwohl es wehtut. 
 In Amerika hat man in psychologischen Instituten mit Stu-
denten als Freiwilligen Versuche über diese Sucht nach Erfah-
rungen angestellt. Jeder Einzelne hat sich in eine Zelle legen 
lassen, in der sinnliche Eindrücke auf ein Minimum be-
schränkt waren. Es war dunkel; ein gleichmäßiger, leiser Dau-
erton und das Tasten der Unterlage auf dem Lager waren die 
einzigen sinnlichen Eindrücke. Es kam bei diesen Versuchen 
darauf an, wie lange die Studenten den Abschluss von sinnli-
cher Wahrnehmung aushalten konnten. Es heißt, dass sie nach 
kurzer Zeit, manche schon nach Minuten, auf Befreiung 
drängten und dass viele überrascht, betroffen und fast entsetzt 
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waren bis zu den Äußerungen: „Man verliert ja seine Persön-
lichkeit, wenn man nichts erlebt.“ 
 Der Mensch ist daran gewöhnt, dass die Augen immer 
Formen sehen, die Ohren immer etwas hören usw., ununter-
brochen geschehen Eindrücke, und man nimmt Stellung zu 
dem Erlebten. An diese automatische Rezeption und Reaktion 
sind viele so gewöhnt, dass sie gar kein anderes Leben ihrer 
Person kennen und darum ihre Persönlichkeit zu verlieren 
fürchten, wenn dieser Strom stark reduziert wird. 
 Aber diese Erfahrungen in ihrer rasanten Aufeinanderfoge 
können bei genauer Betrachtung nicht als Ich gelten. Sie sind 
ein endloser, ständig wechselnder Strom, den der Erleber nicht 
willkürlich und autonom lenken kann. Die durch die Sinnes-
dränge erfahrbaren Erscheinungen kommen heran nach ihrem 
Gesetz, bedingt durch den Hunger nach Erlebnissen einerseits 
und durch den Strom des Gewirkten andererseits. Da ist kein 
autonomes, souveränes, lenkendes Ich zu erkennen, das zudem 
noch beständig sein müsste. Der Erwachte sagt (M 148): 
 
„Das Körperwerkzeug Auge mit dem innewohnenden Luger ist 
das Ich“, eine solche Behauptung kann nicht angehen. Beim 
Körperwerkzeug Auge mit dem innewohnenden Luger wird ein 
Entstehen und Vergehen erkannt. Wobei nun aber ein Entste-
hen und Vergehen erkannt wird, müsste man „Mein Ich ent-
steht und vergeht“ als Folgerung gelten lassen. Darum geht es 
nicht an zu behaupten: „Das Körperwerkzeug Auge mit dem 
innewohnenden Luger ist das Ich.“ Somit ist das Werkzeug 
Auge mit dem innewohnenden Luger nicht das Ich. 
 „Die Formen sind das Ich“, eine solche Behauptung kann 
nicht angehen. Bei den Formen wird ein Entstehen und Verge-
hen erkannt. Wobei nun aber ein Entstehen und Vergehen 
erkannt wird, müsste man „Mein Ich entsteht und vergeht“ als 
Ergebnis gelten lassen. Darum geht es nicht an zu behaupten: 
„Die Formen sind das Selbst.“ Somit ist das Körperwerkzeug 
Auge mit dem innewohnenden Luger nicht das Ich und sind die 
Formen nicht das Ich. – „Die Luger-Erfahrung ist das Ich“, 
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eine solche Behauptung kann nicht angehen. Bei der Luger-
Erfahrung wird ein Entstehen und Vergehen erkannt. Wobei 
nun aber ein Entstehen und Vergehen erkannt wird, müsste 
man „Mein Ich entsteht und vergeht“ als Folgerung gelten 
lassen. Darum geht es nicht an zu behaupten: „Die Luger-
Erfahrung ist das Ich.“ Somit ist das Körperwerkzeug Auge 
mit dem innewohnenden Luger nicht das Ich, sind die Formen 
nicht das Ich, ist die Luger-Erfahrung nicht das Ich. 
 
Dasselbe wird gesagt von der Lugerberührung, dem Gefühl, 
dem Durst und ebenso von den anderen Sinnesdrängen in den 
Sinnesorganen. 
 Wenn es heißt: Durch den Luger und die Formen entsteht 
(oder wörtlich „steigt auf“) die Luger-Erfahrung, dann denkt 
der normale Mensch, oft auch der buddhistische Leser, dass 
ein Ich (Subjekt) mittels eines materiellen Apparates (Auge) 
Formen, mittels des Ohres Töne, eben in der Welt Objekte 
erfahre. 
 Der Erwachte zeigt aber mit seiner gesamten Lehre: Da ist 
nicht eine „Welt da draußen“, eine „objektive Welt“, deren 
Formen ein souveränes, „individuelles“ „Ich“  betrachtet und 
deren Töne es hört, die die Ursache für sein Erleben seien. 
Vielmehr kommt nur der Eindruck auf, als ob mit „eigenen 
Augen“ die Formen „der Welt“ wahrgenommen würden, mit 
„eigenen Ohren“ die Töne „der Welt“. In Wirklichkeit ist es 
aber ganz so wie im Traum: Es besteht zwar der Eindruck, ein 
Ich sehe äußere Formen, höre äußere Töne, aber hinter diesem 
gesamten geistigen Eindruck steht nicht eine vom erlebten 
„Erleber“ unabhängige Welt, aus welcher die Eindrücke kä-
men, sondern das, was der Erwachte im Bedingungszusam-
menhang bhava nennt, was allgemein mit „Werden“ oder „Da-
sein“ übersetzt wird: die Gesamtheit des von uns Gewirkten, 
das Schaffsal. Nur dieses ist die Quelle unserer jeweiligen 
Erlebnisse. Wir betrachten die herantretenden Begegnungs-
wahrnehmungen, als ob wir etwas Neues aus der Welt sähen, 
als ob wir etwas Neues aus der Welt hörten, röchen, schmeck-
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ten, tasteten, bedächten. Aber der Erwachte sagt von diesem 
Vorgang: Maler Herz malt.  In Wirklichkeit ist nicht eine Welt 
gegenüber einem Ich oder ein Ich gegenüber einer Welt, viel-
mehr besteht eine fest gesponnene Verbindung zwischen dem 
Wirken des Täters und dem ihn umgebenden Gewirkten, wo-
bei dieses Gewirkte als Vorstellung von Begegnungswahr-
nehmungen an ihn wieder herantritt. Der Erwachte sagt: 

 
Dadurch, dass der Mensch sich etwas gegenüberstellt, erzeugt 
er die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung: 
den Luger, an den erfahrbare Formen als vergangen, zukünf-
tig, gegenwärtig herantreten, der Lauscher, an den erfahrbare 
Töne als vergangen zukünftig gegenwärtig herantreten... (M 
18) 
 
Solange die Gewohnheit beibehalten wird, die als äußere Welt 
erscheinende Vielfalt der Formen, Töne usw. zu ergreifen, so 
lange tauchen immer wieder Formen, Töne usw. auf und wer-
den augenblicklich mit dem gegenwärtigen triebbedingten 
„Geschmack“ abgeschmeckt und gemessen. 
 

Gefühl  und Wahrnehmung 
 

Ein Geheilter erläutert (M 18): 
Ist nun, Brüder, Luger, Form und Luger-Erfahrung, Lauscher, 
Töne und Lauscher-Erfahrung...da, so darf man mit dem Er-
scheinen von Berührung rechnen; ist Berührung erschienen, 
so darf man mit dem Erscheinen von Gefühl rechnen; ist Ge-
fühl erschienen, so darf man mit der Erscheinung von Wahr-
nehmung rechnen... 
 

Durch Berührung bedingt ist Gefühl 
 

Jedes Gefühl, das wir empfinden, ist die Antwort unserer inne-
ren Neigungen, Triebe und Wünsche, die insgesamt unsere 
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Empfindlichkeit ausmachen, auf die herantretenden Eindrücke, 
die wir als „außen“ erleben. Diese als „außen“ erlebten heran-
tretenden Eindrücke sind die Ernte aus früherem Wirken im 
Denken, Reden und Handeln, die auf als innen erlebte Emp-
findlichkeit auftreffen. 
 

Was man fühlt, nimmt man wahr 
 

Wahrnehmung (saZZ~ = sam-jZ~ = zusammenwissen) ist die 
Zusammenkunft des erfahrenen Objekts und des Gefühls. Die-
se Wahrnehmung gelangt unmittelbar in den Geist und wird 
dort eingeordnet entsprechend ihrem vom Gefühl bestimmten 
„Wert“. Es ist wahrgenommen worden ein Ich, das diese Sa-
che erlebt. „Man“ weiß nun um das angenehme oder unange-
nehme Objekt im Zusammenhang mit anderen Erlebnissen 
mehr oder weniger deutlich entsprechend der Stärke des Ge-
fühls. Diesen Zusammenhang muss man kennen, um das fol-
gende Gleichnis, das Nandako den Nonnen gab, zu verstehen: 
 

Die innere Bedingung für 
das Zustandekommen von Gefühl 

 
Gleichwie etwa, ihr Schwestern, bei einer brennenden 
Öllampe das Öl unbeständig, wandelbar ist, der Docht 
unbeständig, wandelbar ist, die Flamme unbeständig, 
wandelbar ist, der Schein unbeständig, wandelbar ist; 
wer da nun, ihr Schwestern, etwa sagte: „Bei dieser 
brennenden Öllampe ist zwar Öl und Docht und 
Flamme unbeständig, wandelbar, aber ihr Schein, der 
ist beständig, beharrend, ewig, unwandelbar“: würde 
der wohl, ihr Schwestern, solches mit Recht sagen? – 
Gewiss nicht, o Herr! – Und warum nicht? – 
 Bei dieser brennenden Öllampe, o Herr, ist ja Öl 
und Docht und Flamme unbeständig, wandelbar, wie 
erst ihr Schein! – 
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 Ebenso nun auch, ihr Schwestern, wenn einer etwa 
sagte: „Die zu mir gezählten Sinnesorgane mit den zu 
mir gezählten Sinnesdrängen sind unbeständig, wan-
delbar. Was ich aber auf Grund der sechs zu mir ge-
zählten Sinnesdränge in den zu mir gezählten Sinnes-
organen an Wohl-, Weh- oder Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl empfinde, das ist beständig, beharrend, ewig 
unwandelbar“, würde der etwa, ihr Schwestern, sol-
ches mit Recht sagen? – Gewiss nicht, o Herr. – Und 
warum nicht? – 
 Durch eine solcherart bedingte Ursache, o Herr, 
kommt ein solcherart bedingtes Gefühl zustande; 
durch die Auflösung einer solcherart bedingten Ursa-
che wird das dadurch bedingte Gefühl aufgelöst. – 
 Recht so, recht so, ihr Schwestern. So wird es vom 
Heilsgänger der Wirklichkeit gemäß gesehen. – 
 
Hier vergleicht Nandako also den lebenden Menschen mit 
einer brennenden Öllampe. Die leere Lampe selbst gilt für den 
gesamten menschlichen Körper. Der Docht in der Lampe gilt 
für die körperlichen Sinneswerkzeuge samt dem Gehirn als 
sechstes. Das Öl in der Lampe, das den ganzen Docht durch-
zieht, gilt für die fünf Begehrensdränge, die die Sinnesorgane 
durchziehen, und gilt als sechstes auch für den das Gehirn 
durchziehenden geistigen Drang nach gedanklicher Beschäfti-
gung mit den Objekten. Ganz so wie das Öl den Docht durch-
zieht, so durchziehen die Begehrensdränge in ihrer Gesamtheit 
als eine durch den Körper ausgebreitete Empfindlichkeit, eben 
als Empfindungssuchtkörper, Wollenskörper (n~ma-k~ya), den 
Fleischkörper mit seinen Sinnesorganen. 
 Und die Flamme dieser brennenden Öllampe, die ja nie 
durch den Docht allein, sondern gerade durch sein Durch-
tränktsein mit Öl zustande kommt, gilt für das Aufleuchten des 
Erlebnisses, also für Gefühl, und der Schein für die Wahrneh-
mung. So kommt zustande der Eindruck eines die Umwelt 
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empfindenden, erlebenden Ich, das diese oder jene angeneh-
men oder unangenehmen Erlebnisse hat. 
 Bei stark herausragendem Docht, wenn also ein großer Teil 
des ölgetränkten Dochtes brennen kann, entsteht eine Flamme 
mit großem Lichtschein, und bei ganz wenig herausragendem 
Docht kann der Lichtschein nur klein sein. Je mehr Triebe, 
(stark herausragender ölgetränkter Docht), desto stärker ist 
Gefühl (die Flamme) und desto leuchtkräftiger die Wahrneh-
mung (der Schein). Bei weniger Trieben entsteht weniger Ge-
fühl und Wahrnehmung. So sind die Triebe die innere Bedin-
gung für das Aufkommen von Gefühl und Wahrnehmung. 
 

Die äußere Bedingung für Gefühl 
 

Die äußere Bedingung für das Aufkommen von Gefühl ist 
durch die Ankunft der Ernte aus früherem Wirken gegeben, 
d.h. durch die zur Berührung (der inneren Empfindlichkeit) 
kommenden Sinneserfahrungen. Diese Ernte entspricht der 
Saat, d.h. dem einstigen Wirken, indem angenehme Ernte auf 
gutes Wirken folgt und unangenehme, schmerzliche Ernte auf 
übles Wirken. 
 Diese Ernte vergleicht Nandako mit dem Schatten, den ein 
Baum wirft: 
 
Gleichwie, ihr Schwestern, bei einem großen, kernig 
dastehenden Baum die Wurzel unbeständig, wandel-
bar ist, der Stamm unbeständig, wandelbar ist, Ast- 
und Laubwerk unbeständig, wandelbar ist, der Schat-
ten unbeständig, wandelbar ist. Wer da nun, ihr 
Schwestern, etwa sagte: „Bei diesem großen, kernig 
dastehenden Baum ist zwar Wurzel und Stamm, Ast- 
und Laubwerk unbeständig, wandelbar, aber sein 
Schatten, der ist beständig, beharrend, ewig, unwan-
delbar“, würde der wohl, ihr Schwestern, solches mit 
Recht sagen? – Gewiss nicht, o Herr! – 
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 Und warum nicht? – Bei diesem großen, kernig da-
stehenden Baum, o Herr, ist ja Wurzel und Stamm, 
Ast- und Laubwerk unbeständig, wandelbar. Wie erst 
sein Schatten! – 
 Ebenso nun auch, ihr Schwestern, wenn einer etwa 
sagte: „Das als sechsfaches Außen Erfahrene (bahid-
dha ~yatana) ist unbeständig, wandelbar. Was mich 
aber da auf Grund des als sechsfaches Außen Erfahre-
nen an Wohl- und Weh- oder Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl ankommt, das ist beständig, beharrend, ewig 
unwandelbar“, würde der etwa, ihr Schwestern, sol-
ches mit Recht sagen? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 Und warum nicht? – Durch eine solcherart bedingte 
Ursache, o Herr, kommt ein dadurch bedingtes Gefühl 
zustande. Durch die Auflösung dieser solcherart be-
dingten Ursache wird ein dadurch bedingtes Gefühl 
aufgelöst. – 
 Recht so, recht so, ihr Schwestern. So wird es vom 
Heilsgänger der Wirklichkeit gemäß mit vollkommener 
Weisheit gesehen. – 
 
Der fest in der Erde verwurzelte Stamm mit dem weitver-
zweigten Ast- und Laubwerk, der in allen seinen Teilen einer 
ständigen Wandlung unterliegt, gilt für die einst gesäte äußere 
Ernte, die mittels Erfahrung an den Menschen herantritt. So 
auch unterliegen alle erfahrbaren Formen, Töne, Düfte, alles 
Schmeck- und Tastbare und alle Denkobjekte der Wandelbar-
keit: Eine bestimmte karmische Ernte tritt heran und ver-
schwindet wieder, um einer neuen Platz zu machen. 
 Die herangetretenen, teils als angenehm, teils als unange-
nehm, teils als gleichgültig empfundenen Erlebnisse werden 
verglichen mit dem Schatten des Baumes, welcher durch das 
flackernde Licht der Öllampe und durch den Baum selbst be-
dingt ist. 
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 Der Mensch erfährt also nicht die Früchte seines Wirkens, 
den „Baum“, so wie er ist, sondern eben nur seinen Schatten, 
der erzeugt wird von dem Brand des Öls, von der Empfin-
dungssucht, den Trieben. Wir erleben nicht die ankommende 
Ernte, wie sie gewirkt worden ist, sondern erst, nachdem die 
innewohnenden Triebe ihr verzerrendes Urteil gesprochen 
haben. Bei starken Trieben in den Sinnesorganen (weit heraus-
ragender ölgetränkter Docht) ist Gefühl (Flamme) und Wahr-
nehmung (Schein) kräftig, entsprechend ist die ankommende 
Ernte (Schatten). Bei schwachen Trieben in den Sinnesorga-
nen (wenig herausragender, mit wenig Öl getränkter Docht) ist 
Gefühl (Flamme) und Wahrnehmung (Schein) schwach, ent-
sprechend ist die ankommende Ernte (Schatten). Und ohne 
gefühlsbedingte Wahrnehmung (ohne Flamme, ohne Schein) 
ist gar keine herankommende Ernte (Schatten), wie sie gewirkt 
wurde, möglich. Damit zeigt Nandako die sich im Gefühl äu-
ßernde Empfindlichkeit und Treffbarkeit durch die als 
schmerzliche oder wohltuende Ernte aus früherem Wirken 
herantretenden Berührungen, die aber doch nur nach der Stär-
ke der jetzigen inneren Triebe empfunden werden können. 
 In einem anderen Gleichnis (S 14,12) wird des normalen 
Menschen Empfindungssuchtkörper, werden die Triebe in den 
Sinnesorganen mit trockenem Grasgrund verglichen, der im 
Augenblick der Berührung durch den Erfahrungsfunken 
(viZZ~na) lichterloh aufbrennt. Dieses machtvolle Aufflammen 
(Gefühl) bedingt die Wahrnehmung des gewöhnlichen Men-
schen. Er wird von den einen Wahrnehmungen stark erfreut 
und angezogen, von anderen ebenso stark abgestoßen und 
verdrossen. 
 Die zwei zusammenwirkenden Quellen des Gefühls werden 
von Nandako ausdrücklich unterschieden:  
 
Was da auf Grund der sechs zu sich gezählten Sinnes-
dränge in den zu sich gezählten Sinnesorganen an 
Wohl-, Weh- oder Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl auf-
kommt und was da auf Grund des als sechsfaches Au-
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ßen Erfahrenen an Wohl- oder Weh-  oder Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl aufkommt... 
Auf Grund der sechs zu sich gezählten Sinnesdränge 
in den zu sich gezählten Sinnesorganen aufkommen-
des Gefühl bedeutet: Die Triebe, welche den sechs Sinnes-
werkzeugen so innewohnen wie der Magnetismus dem Mag-
neten oder das Öl dem Docht einer brennenden Öllampe, wer-
den bei der Berührung durch das als Außen Erfahrene berührt 
und antworten mit Gefühl. Auf Grund des als sechsfaches 
Außen Erfahrenen aufkommendes Gefühl bedeutet: auf 
Grund früheren Wirkens aufkommendes Gefühl, das durch 
herantretende Berührungen der Triebe als außen erfahren wird. 
Der erlebte Schatten, die gefühlsbedingte Wahrnehmung, ist 
also einmal bedingt durch den vom Öl (den Trieben) kom-
menden Lichtschein und zum anderen bedingt durch den 
Baum (die Ernte des Wirkens). Das sind die zwei Quellen des 
Gefühls. 
 
 Beispiele dafür, dass die Ernte üblen Wirkens nicht immer 
Wehgefühl auslösen muss, sondern dass es auf den Grad der 
Verletzbarkeit oder Nichtverletzbarkeit des Empfängers der 
Ernte ankommt, haben wir viele in den Lehrreden. 
 Mah~moggallāno z.B. berichtet (M 50), dass er in einem 
viel früheren Leben an einem früheren Buddha gefrevelt habe, 
dafür lange Zeit im Jenseits Schmerzen erleiden musste; und 
es heißt, dass er als Geheilter ermordet wurde. Da er als Ge-
heilter keine Triebe (Öl) mehr hatte, so konnte die Ermordung 
(Baum), die einem normalen Menschen ganz entsetzlich ist, 
ihm nichts mehr antun (Schatten). Ja, noch mehr: Der Heilge-
wordene hat den Körper und die sinnliche Wahrnehmung in 
keiner Weise mehr nötig, sie sind ihm nur Belästigung. 
 Aus den Sinnesdrängen des Körpers und dem als Außen 
Erfahrenen geht also Gefühl und damit Wahrnehmung hervor: 
So kommen denn diese zwei Dinge auf zwei verschiedenen 
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Wegen im Gefühl zu einem zusammen. (D 15) Ebenso heißt es 
in A X,58: Worin kommen alle Dinge zusammen? Im Gefühl. 
 Das jeweils erfahrene Außen ist der Bildanteil der Wahr-
nehmung, und das Gefühl aus den treibenden Trieben ist der 
Neigungsanteil, der Soganteil, der Anteil von Anziehung und 
Abstoßung bei der Wahrnehmung. Die beiden Anteile werden 
oft in unterschiedlicher Stärke wahrgenommen: einmal können 
räumliche Bilder wahrgenommen werden mit nur schwachem 
Gefühl besetzt, ein anderes Mal werden hauptsächlich Emp-
findungen, Bedürfnisse, Süchte, Widerstreben, seelisches Ge-
rissensein wahrgenommen, und Bilder werden nur schwach 
verzeichnet, aber immer wird bildhaft eine Welt geträumt, und 
spannungshaft wird ein Ich geträumt mit tausend festgelegten 
Wünschen, hin und her gerissen, ein Hungerleider, ein Haben- 
und Seinwollen. 

 
Die Vertreibung der Gier  nach Befriedigung  

(nandir~ga) 
 

Und nun gibt Nandako nach den beiden Gleichnissen, die die 
Unbeständigkeit und Wandelbarkeit der sechs zu sich gezähl-
ten Sinnesorgane mit den zu sich gezählten Süchten und die 
Wandelbarkeit des als sechsfaches Außen Erfahrenen deutlich 
gemacht haben, samt der durch die unbeständige Grundlage 
bedingten unbeständigen Erfahrung, dem unbeständigen Ge-
fühl und der unbeständigen Wahrnehmung, ein Gleichnis da-
für, wie der Heilsgänger auf Grund der gewonnenen Einsich-
ten die Gier nach Befriedigung vertreibt: 
 
Gleichwie, ihr Schwestern, wenn ein geschickter 
Schlächter oder Schlächtergeselle eine Kuh schlachtete 
und mit scharf geschliffenem Messer die Kuh zerlegte, 
ohne die inneren Fleischteile zu zerreißen, ohne das 
äußere Fell zu zerreißen; und was innen an Fasern, 
innen an Sehnen, innen an Bändern da ist, eben das 
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mit dem scharf geschliffenen Messer abtrennte, ab-
schnitte, rings herabschnitte; und nachdem er es abge-
trennt, abgeschnitten, rings herabgeschnitten, das äu-
ßere Fell losgelöst hätte, mit eben diesem Fell die Kuh 
wieder bedeckte und nun sagte: „Ganz wiederverbun-
den ist hier die Kuh mit ihrem Fell“, würde der wohl, 
ihr Schwestern, solches mit Recht sagen? – 
Gewiss nicht, o Herr. – Und warum nicht? – 
 Mag auch, o Herr, ein geschickter Schlächter oder 
Schlächtergeselle eine Kuh schlachten und mit scharf 
geschliffenem Messer die Kuh zerlegen, ohne die inne-
ren Fleischteile zu zerreißen, ohne das äußere Fell zu 
zerreißen; und was innen an Fasern, innen an Sehnen, 
innen an Bändern da ist, eben das mit dem scharf ge-
schliffenen Messer abtrennen, abschneiden, rings he-
rabschneiden; und nachdem er es abgetrennt, abge-
schnitten, rings herabgeschnitten, das äußere Fell los-
gelöst hätte, mit eben diesem Fell die Kuh wieder bede-
cken; und mag er nun gleich sagen: „Ganz wieder-
verbunden ist hier die Kuh mit ihrem Fell“, so ist die 
Kuh eben nicht mehr verbunden mit ihrem Fell. – 
 Ein Gleichnis habe ich da, ihr Schwestern, gegeben, 
um den Sinn zu erklären. Das aber ist nun der Sinn: 
Die inneren Fleischteile, das ist, ihr Schwestern, ein 
Gleichnis für die sechs zu sich gezählten Sinnesorgane 
mit den zu sich gezählten Süchten. Das äußere Fell, 
das ist, ihr Schwestern, ein Gleichnis für das als Au-
ßen Erfahrene. Innen die Fasern, innen die Sehnen, 
innen die Bänder: das ist, ihr Schwestern, ein Gleich-
nis für die Gier nach Befriedigung. Das scharf ge-
schliffene Messer, das ist, ihr Schwestern, ein Gleich-
nis für die heilende Wahrheit, die, was innen an Befle-
ckungen, innen an Verstrickungen, innen an Banden 
ist, abtrennt, abschneidet, rings herabschneidet. 



 6784

Dem Heilsgänger sind die Bande des Wahns abgeschnitten. Er 
kann bei nüchterner Überlegung nicht mehr dem trügerischen 
Anschein, dem Wahneindruck verfallen, den die sinnliche 
Wahrnehmung auch ihm immer noch aufdrängen will, dem 
Eindruck, dass da ein empfindendes Ich sei, dem die erlebte 
Welt gegenüberstehe. Er sieht, dass die gefühlsbesetzten Blen-
dungsdaten im Geist diesen Wahn erzeugen, und er sieht, dass 
alles Dürsten der Wesen, sowohl das drängende Verlangen 
nach den einen wie das besorgte Fliehen und Vermeiden der 
anderen Eindrücke, eine Krankheit des mit Trieben besetzten 
Herzens und die Ursache allen Leidens ist, das sich so lange 
fortsetzt, wie die Krankheit nicht geheilt ist. 
 Von jetzt an denkt er bei jedem bewusst gewordenen seh-
nenden Verlangen nach den einen und spontaner Abwendung 
von den anderen äußeren Erscheinungen immer mehr daran, 
dass die Befriedigung des Durstes Leiden bringt, ihn im leid-
vollen Sams~ra festhält. Aber die Triebe in den Sinnesorganen 
sind noch nicht aufgehoben, die Sinneserfahrungen lösen fast 
noch die gleichen Wohl- und Wehgefühle aus wie zuvor und 
drängen zur Befriedigung. Er ist noch nicht entronnen, hat erst 
in seinem Geist die Einsicht gewonnen, aber er arbeitet jetzt 
unirritierbar auf die Auflösung aller Verstrickungen des Her-
zens hin. Der Heilsgänger erinnert sich der Aussage des Er-
wachten Befriedigung ist des Leidens Wurzel (M 1) und der 
Antwort auf die Frage eines Mönches, was die Loslösung von 
den fünf Zusammenhäufungen sei:  
Das Verneinen und Aufgeben des Wunsches nach Gierbefrie-
digung bei den fünf Zusammenhäufungen. (M 109) 
 
Und er führt sich bei den Verlockungen durch die Sinnendinge 
und bei dem Drang, aufzubrausen, nachzutragen, sich zu rä-
chen, sich rücksichtslos durchzusetzen, immer wieder vor 
Augen: „Diese Gier nach Befriedigung der inneren Dränge 
hält im Leiden, im Bereich des Todes.“ Darum kann sich der 
Heilsgänger an nichts mehr, was irgendwie erscheint, endgül-
tig befriedigen wollen. Die von ihm ausgebildete Weisheit und 
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Wahrheitsgegenwart (sati) vertreibt diese an den Sams~ra 
fesselnde, gefühlte und in den Gedanken aufsteigende Gier 
immer wieder. Diesen Kampf der Vertreibung – einen Teil des 
sechsten Gliedes des achtgliedrigen Heilsweges – beschreibt 
der Erwachte mit den Worten: 

Da gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedanken der 
Sinnensucht keinen Raum, löst ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt 
ihn, erstickt ihn im Keime, gönnt einem aufgestiegenen Ge-
danken der Antipathie, des Hasses keinen Raum, löst ihn auf, 
vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keime; gönnt einem 
aufgestiegenen Gedanken der Rücksichtslosigkeit keinen 
Raum, löst ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im 
Keime; gönnt diesen und jenen schlechten, verderblichen Ge-
danken, die aufsteigen, keinen Raum, löst  sie  auf, vertreibt 
sie, vertilgt sie, erstickt sie im Keim. Das nennt man den 
Kampf der Vertreibung.  (D 33 IV) 

Der Heilsgänger, der die Gier nach Befriedigung immer wie-
der vertreibt, den Gedanken an die Befriedigung der Sinnen-
sucht und der Antipathie, des Hasses mit dem Messer der 
Weisheit „ringsherum abschneidet“, d.h. sich ihre schädlichen 
Folgen vor Augen führt, kann sich nicht mehr befriedigen 
wollen, wie es in M 105 heißt: 

Dass nun ein Mönch, wenn er die sechs Sinnensüchte nach 
Berührung zurückhält, die Gewohnheit des Ergreifens als des 
Leidens Wurzel gesehen hat, sich mit Ergreifen des Körpers 
bedienen könnte oder das Herz erregen lassen könnte, das ist 
unmöglich. 
 Gleichwie wenn da ein Trinkbecher wäre mit schönem, 
duftendem, wohlschmeckendem Inhalt, aber mit Gift versetzt, 
und es käme ein Mann herbei, der leben, nicht sterben will, 
der Wohlsein wünscht und Wehe verabscheut;  was meinst du, 
Sunakkhatto, würde da wohl der Mann den Trinkbecher lee-
ren, von dem er wüsste: „Habe ich das getrunken, so muss ich 
sterben oder tödlichen Schmerz erleiden“? – Gewiss nicht, o 
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Herr. – Ebenso nun, Sunakkhatto, ist es unmöglich, dass ein 
Mönch, wenn er die sechs Sinnensüchte nach Berührung zu-
rückhält, die Gewohnheit des Ergreifens als des Leidens Wur-
zel gesehen hat, sich mit Ergreifen des Körpers bedienen 
könnte oder das Herz erregen lassen könnte. 
 
Der Gifttrank sieht köstlich aus und riecht köstlich, ist einla-
dend, verführerisch – die Triebe lassen dem Übenden noch 
immer angenehme und ihn verlockende Objekte erscheinen –, 
aber der Heilsgänger weiß: Sie bringen Leiden, sind „giftig“. 
Das ist die höhere Weisheitsinstanz, die demjenigen, der in die 
Heilsanziehung eingetreten ist, endgültig eingepflanzt ist. Er 
wird von Fall zu Fall doch noch manchmal trinken und das 
Leiden des Gifts am eigenen Leib spüren. Es gibt wenige Ge-
heilte, die nicht vor der Heilung vielmals gestrauchelt und 
gefallen sind, aber sie stehen immer wieder auf, überwinden 
die Gier nach Befriedigung. Auf längere Zeit gesehen wird 
gemerkt, dass das Ergreifen durch die Sinnesdränge nachge-
lassen hat. 
 Von dem Geheilten, der von allen Trieben frei ist, sagt der 
Erwachte im Gleichnis (M 105), dass ihm die sinnliche Welt 
nicht mehr als eine zwar vergiftete, aber dennoch köstlich 
lockende Speise erscheint, sondern wie eine giftige Schlange, 
die nicht nur wegen des Giftes, sondern auch wegen ihres 
Aussehens keinen Gedanken an Befriedigung – aber auch 
keinerlei Schrecken oder Abwehrempfindungen aufkommen 
lässt, wie sie für den Nichtgeheilten mit „Schlange“ und „Gift“ 
verbunden sind: Dem Geheilten, der in endgültiger Sicherheit, 
im vollendeten Wohl wohnt, das durch nichts gestört werden 
kann, sieht nichts mehr verlockend aus. Niedrigste und höchs-
te Götterformen durchschaut er gleicherweise als aus Wahn 
gemacht, dem Wechsel und Wandel unterworfen – als Gift-
schlange, die aber seinem absoluten Frieden nichts mehr anha-
ben kann. 
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Die sieben Erwachungsglieder 
 

Sieben Erwachungsglieder sind es, ihr Schwestern, 
durch deren Pflege und Ausbildung ein Mönch die 
Wollensflüsse/Einflüsse aufheben und die triebfreie 
Gemüterlösung, Weisheiterlösung noch bei Lebzeiten 
sich offenbar machen, verwirklichen und erringen 
kann. Und welche sieben? 
 Da entfaltet, ihr Schwestern, ein Mönch das Erwa-
chungsglied Wahrheitsgegenwart, das auf Abgeschie-
denheit gestützte, in der Gierfreiheit wurzelnde, in der 
Ausrodung wurzelnde, das einmündet in völlig ausge-
reiftes Loslassen. Da entfaltet, ihr Schwestern, ein 
Mönch die Erwachungsglieder Ergründung der Wahr-
heit – Kampfeskraft – geistige Beglückung bis Entzü-
ckung – Stillwerden der Sinnesdränge des Körpers – 
Herzenseinigung – Gleichmut, die auf Abgeschieden-
heit gestützte, in der Gierfreiheit wurzelnde, in der 
Ausrodung wurzelnde, die einmünden in völlig ausge-
reiftes Loslassen.  
 Das sind, ihr Schwestern, die sieben Erwachungs-
glieder, durch deren Pflege und Ausbildung ein Mönch 
die Wollensflüsse/Einflüsse aufheben und die trieb-
freie Gemüterlösung, Weisheiterlösung noch bei Lebzei-
ten sich offenbar machen, verwirklichen und erringen 
kann. 
 
Bei den bisherigen Übungen ging es um den Abbau alles 
Leidhaften. Bei der Entfaltung der sieben Erwachungsglieder 
geht es um die Verwirklichung des Leidlosen, um den Durch-
stoß zu immer größerer Klarheit bis zur vollkommenen Erwa-
chung. Der Abbau des Unheilen muss der Verwirklichung des 
Heilen vorausgegangen sein. 
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1. Erwachungsglied:  Wahrheitsgegenwart  
 

In M 118 zeigt der Erwachte, dass die sieben Erwachungsglie-
der sich aus der konzentrierten Übung der vier Satipatth~na-
Übungen ergeben. Der so weit Fortgeschrittene ist fähig zum 
unabgelenkten, kontinuierlichen, lückenlosen, unmittelbaren 
Beobachten des Entstehens und Vergehens der sechs auf Be-
rührung von außen gespannten Sinnensüchte. Er unterscheidet 
bei all seinem Beobachten, ob das Beobachtete dem Unbe-
ständigen, Leidigen angehört – und dann erfolgt eine klare, 
ruhige Abwendung –, oder ob es dem Weg zur Erwachung, 
zum Nirv~na, angehört – und dann tritt keine Abwendung ein. 
Nur ein mit diesem Maßstab durchgeführtes, von diesem Maß-
stab geleitetes Beobachten und Üben führt auf die Erwachung 
hin. Nur solche Beobachtung/Wahrheitsgegenwart ist das erste 
Erwachungsglied, und nur aus der so beschaffenen Beobach-
tung/Wahrheitsgegenwart können die sechs anderen Erwa-
chungsglieder hervorgehen. 
 

2. Erwachungsglied: Ergründung der Wahrheit 
 

Ergründung der Wahrheit bedeutet, dass der Kenner der letz-
ten Aussage des Erwachten, der Kenner der Nicht-Ichheit alles 
Erscheinens, immer mehr die existentiellen Zusammenhänge 
erfährt, um so mehr die Wirklichkeit erkennt und von daher 
nun im Ganzen die Aussage des Erwachten in den Lehrreden 
besser versteht. Er erkennt in der Existenz die Gültigkeit der 
Lehrreden, und in den Lehrreden erkennt er die Existenz wie-
der. So erwächst in ihm eine Sicherheit, dass er auf dem Fels-
grund der Wirklichkeit steht, und diese Sicherheit erfüllt ihn 
immer mehr. 
 

3. Erwachungsglied: Kampfeskraft, Energie 
 

Aus dieser so erwachsenen Sicherheit geht das dritte Erwa-
chungsglied hervor, das wir mit „Kampfeskraft“ oder „Ener-
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gie“ übersetzen können. – Es ist eben so, dass die Wesen in 
dem gleichen Maß Tatkraft und Energie für ein Unternehmen 
entwickeln, wie sie über den lohnenden, nützlichen, guten 
Charakter der Sache volle Sicherheit und Zuversicht haben. 
Alle Willenlosigkeit kommt aus Unentschiedenheit; alle Un-
entschiedenheit kommt aus Unklarheit. Je klarer aber einer 
sieht, dass er sich auf den besten Wegen zu den besten Zielen 
befindet, um so mehr wachsen ihm Flügel, wächst Kampfes-
kraft, Tatkraft, um so machtvoller und unwiderstehlicher 
schreitet er vorwärts. 
 

4. Erwachungsglied: Geistige Beglückung bis Entzückung 
 

Solange der Mensch in Herz und Gemüt öde und kalt und grau 
ist, so lange braucht er das Außen. Aber wenn man innen be-
glückt und hell ist, dann braucht man von außen nichts. Wer 
bei sich feststellt, dass er aus der Lehrnachfolge Tugendwohl 
und Wahrheitwonne erfährt, die ganz unabhängig von der 
Welt, von allem Außen sind, dessen Freude kann durch diese 
Feststellung zusätzlich noch größer werden, kann innere Be-
glückung hervorrufen. Wenn diese sehr stark geworden ist, 
dann richtet sich der Geist so ausschließlich nach innen auf 
diese Beglückung, dass er darüber „verzückt“ wird und da-
rüber die sinnliche Wahrnehmung „vergisst“. – Aber oberhalb 
der geistigen Beglückung und Entzückung steht er mit beob-
achtendem Geist, sieht diesen Vorgang, nimmt ihn zur Kennt-
nis, merkt, dass er entstanden ist aus den Bedingungen, die er 
erfahren hat. Das geistige Entzücken hört, wenn es stark genug 
ist, dadurch nicht auf, aber die Bindung daran löst sich auf. 
 

5. Erwachungsglied: Stillwerden der Sinnesdränge  
 

Es stellt den Übergang von geistigem Entzücken zur vollen 
Herzenseinigung dar. Die programmierte Wohlerfahrungssu-
che ist immer auf das unter den jeweiligen Bedingungen er-
reichbare größte Wohl aus, das unter den jetzigen Umständen 
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durch die Verzückung des Geistes entsteht. Dieses Wohl ist 
ein so überwältigendes, dass die programmierte Wohlerfah-
rungssuche sich nun ganz dorthin wendet, so dass der Übende 
nichts anderes als geistiges Entzücken erlebt. Dieser Zustand 
wird dadurch zum Erwachungsglied, dass der Erfahrer sich 
jetzt nicht daran bindet, dieses Stillwerden der sinnlichen 
Triebe zu genießen, sondern dass er nun eingedenk der Be-
dingtheit auch dieses Geschehens ihm still zuschaut. 
 

6. Erwachungsglied: Herzenseinigung 
 

Der Begriff sam~dhi bedeutet so viel wie „innen stille stehn“. 
Das Wohl des Nach-innen-Lebens, des seligen Herzensfrie-
dens kann so stark werden, dass die sinnliche Wahrnehmung 
ganz fortfällt (k~masaññā nirujjhati – D 9), der Mensch ist 
dann „sinnenlos und entrückt“, gewinnt den Zustand der Ent-
rückungen (jh~na). 
 Sobald dem Mönch, dem Heilsgänger, in der Herzenseini-
gung das beseligende Erlebnis der weltlosen Entrückungen 
möglich ist, tritt er in den letzten, den fruchtbarsten Abschnitt 
seiner gesamten Heilsentwicklung ein. Durch die Erfahrung 
weltloser Entrückung ist die negative Bewertung der gesamten 
Sinnendinge eine radikale, von einer unvergleichlichen Über-
zeugungsmacht gegenüber dem, was die Erfahrer früher unter-
nahmen. Denn der Erfahrer von weltlosen Entrückungen hat 
nun einen vollständig anderen Maßstab, mit dem er die vielfäl-
tige, gespaltene sinnliche Wahrnehmung, die er bisher für die 
normale hielt, in ihrer Wirrnis, Schmerzhaftigkeit, Abhängig-
keit und Gefährdung erkennt und versteht. Unmittelbar nach 
dem Erlebnis der weltlosen Entrückung empfindet er den un-
unterbrochenen Andrang der wieder eintretenden tausendfälti-
gen Sinneseindrücke und des dadurch bedingten Prasselhagels 
der Gefühle als leibhaftigen Schmerz (S 48,40). 
 Diese Erfahrung und die Durchdringung und Durchträn-
kung des nach dem Erlebnis der weltlosen Entrückungen wie-
der bewusst werdenden Leibes mit dem seligen Gefühl der 
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Entrückung ist für den Heilsgänger zugleich die letzte Aus-
treibung und das letzte Ausglühen der Sinnensucht in den Sin-
nesorganen, die endgültige Befreiung von irgendwelchem 
sinnlichen Verlangen. 
 Die überwältigende Erfahrung, die das Erlebnis der weltlo-
sen Entrückungen für den zum Heil Strebenden mit sich 
bringt, zeigt sich auch in D 9. Dort beschreibt der Erwachte 
zunächst wieder den Übungsweg zur „Vollendung“ bis zur 
Erreichung der weltlosen Entrückungen. Von dem Mönch, der 
die Entrückung gewonnen hat, sagt der Erwachte dort: 

Dem geht nun, was er früher an sinnlicher Wahrnehmung 
hatte, unter; in Abgeschiedenheit geborene Beglückung und 
selige Wahrheitswahrnehmung geht auf. So kann durch Übung 
die eine Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die andere 
Wahrnehmung untergehen. 

 Wenn dieser aufkommende Friede für das endgültige Heil 
gehalten und festgehalten wird, dann ist er noch nicht das Er-
wachungsglied, zielt nicht auf die Erwachung hin; wenn er 
aber im Wissen hingenommen wird, dass auch er bedingt ist 
und dass das endgültige Heil jenseits aller Bedingtheiten 
wohnt, dann ist dieser Friede ein Erwachungsglied. 
 

Siebentes Erwachungsglied: Gleichmut 
 

Wer seinen Gleichmut über alle Weltlichkeit und Weltlosig-
keit ausgebreitet hat, wer bei Erscheinen und Nichterscheinen 
von Formen, bei Erscheinen und Nichterscheinen von Gefüh-
len und Wahrnehmungen und Gedanken in seinem Gleichmut 
unbewegt bleibt, der ist nicht mehr treffbar, der ist nicht mehr 
verstörbar, der ist nicht mehr verwundbar. 
 Er hat die Traumleiden als Leiden am Schein, die Traum-
freuden als Freuden am Schein und die Unwissenheit über den 
Scheincharakter als das Grundleiden und die Grundfessel er-
kannt, erfahren und durchschaut. Und nun, im Erwachen aus 
diesem Wahntraum, erkennt er: Diese Schein-Existenz mit 
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ihren Schein-Begebnissen war nichts als Leiden, bedingt durch 
endloses Entstehen und Vergehen und Sich-Wandeln von 
selbstgewirkten Erscheinungen, bedingt durch Ergreifen, be-
dingt durch Wahn. 
„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Leidensursache“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. 
„Das ist die Leidensbeendigung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. 
„Das ist die zur Leidensbeendigung führende Vorgehenswei-
se“,erkennt er der Wirklichkeit gemäß. (M 39, D 22 u.a.) 
 

Die Wirkung der Belehrung auf die Nonnen 
 

Nachdem nun der ehrwürdige Nandako jene Nonnen 
belehrt hatte, entließ er sie mit den Worten: Geht nun, 
ihr Schwestern, es ist an der Zeit. – 
 Da waren denn jene Nonnen durch des ehrwürdigen 
Nandako Rede erhoben und beglückt. Sie standen von 
ihren Sitzen auf, boten dem ehrwürdigen Nandako 
ehrerbietigen Gruß dar, schritten rechts herum und 
begaben sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort 
angelangt, boten sie dem Erhabenen ehrerbietigen 
Gruß dar und stellten sich zur Seite hin. Zu jenen 
Nonnen, die da zur Seite standen, sprach der Erhabe-
ne: Geht nun, ihr Nonnen, es ist an der Zeit. 239 
 Und jene Nonnen boten dem Erhabenen ehrerbieti-
gen Gruß dar, schritten rechts herum und entfernten 
sich. 

                                                      
239  Wir sehen die Vorsicht bei dem Mönch Nandako und beim Erwachten, 
dass die Zeit des Zusammenseins von Mönchen und Nonnen nicht über-
schritten wird – in vollem Bewusstsein dessen, dass die Geschlechtsanzie-
hung unter Nichtgeheilten für beide Seiten eine große Gefahr darstellt. Wenn 
diese Anziehung auch für den Erwachten und Nandako nicht mehr besteht, 
so halten sie sich aus Rücksicht auf die Mitmönche streng an diese Regel. 
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 Da wandte sich der Erhabene, bald nachdem jene 
Nonnen fortgegangen, an die Mönche: 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, am Feiertag, in der 
Nacht vor dem Vollmond, gar manche Leute in Zweifel 
und Bedenken geraten: „Nimmt der Mond noch zu oder 
ist er schon voll geworden?“, aber es nimmt eben der 
Mond noch zu: Ebenso nun auch, ihr Mönche, sind 
jene Nonnen durch Nandakos Darlegung der Lehre 
zwar erfreut worden, doch ist ihr Gemüt nicht ganz 
und gar mit der Belehrung erfüllt. – Und der Erhabe-
ne wandte sich an den ehrwürdigen Nandako: Darum 
magst du, Nandako, auch morgen dieselbe Belehrung 
den Nonnen geben. – 
 Wohl, o Herr! –, sagte da der ehrwürdige Nandako, 
dem Erhabenen gehorchend. Und der ehrwürdige 
Nandako rüstete sich am nächsten Tage beizeiten, 
nahm Obergewand und Schale und ging nach S~vatthi 
um Almosenspeise. Als er dort, von Haus zu Haus tre-
tend, Almosen erhalten, kehrte er zurück, nahm das 
Mahl ein und begab sich dann nach dem Königsgar-
ten. 
 Es sahen aber jene Nonnen den ehrwürdigen Nan-
dako von fern herankommen, und als sie ihn gesehen, 
stellten sie einen Sitz zurecht und Wasser für die Füße. 
Es setzte sich der ehrwürdige Nandako auf den ange-
botenen Sitz, und als er saß, spülte er sich die Füße ab. 
Jene Nonnen boten nun dem ehrwürdigen Nandako 
ehrerbietigen Gruß dar und setzten sich zur Seite hin. 
Und der ehrwürdige Nandako gab jenen Nonnen, die 
zur Seite saßen, Wort für Wort dieselbe Belehrung wie 
am Tage vorher. Nachdem nun der ehrwürdige Nan-
dako jene Nonnen belehrt hatte, entließ er sie mit den 
Worten: Geht nun, ihr Schwestern, es ist an der Zeit. – 
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 Da waren denn jene Nonnen durch des ehrwürdigen 
Nandako Rede erhoben und beglückt; und sie standen 
von ihren Sitzen auf, boten dem ehrwürdigen Nandako 
ehrerbietigen Gruß dar, schritten rechts herum und 
begaben sich dorthin, wo der Erhabene weilte. Dort 
angelangt, boten sie dem Erhabenen ehrerbietigen 
Gruß dar und stellten sich zur Seite hin. Zu jenen 
Nonnen, die zur Seite standen, sprach der Erhabene: 
Geht nun, ihr Nonnen, es ist an der Zeit. – 
 Und jene Nonnen boten dem Erhabenen ehrerbieti-
gen Gruß dar, schritten rechts herum und entfernten 
sich. 
 Da wandte sich denn der Erhabene, bald nachdem 
jene Nonnen fortgegangen, an die Mönche: 
 Gleichwie etwa, ihr Mönche, am Feiertag, in der 
vollen Mondnacht, die Menschen nicht mehr in Zweifel 
und Bedenken geraten: „Nimmt der Mond noch zu oder 
ist er schon voll geworden?“, sondern es ist eben der 
Mond schon voll geworden: Ebenso nun auch, ihr 
Mönche, sind jene Nonnen durch Nandakos Darlegung 
der Lehre erhoben und beglückt worden und ihr Ge-
müt ist ganz und gar mit der Belehrung erfüllt. Die 
geringste unter jenen fünfhundert Nonnen hat den 
Stromeintritt gewonnen, dem Abweg entronnen, eilt sie 
zielbewußt der vollen Erwachung entgegen. – 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Diese große Wirkung durch die Belehrung kann nur ein Ge-
heilter bei seinen Hörern erzeugen. Manche weit fortgeschrit-
tenen Nonnen mögen durch seine Belehrung von allen Trieben 
frei geworden sein, manche mögen sinnliche Triebe ganz oder 
teilweise aufgehoben haben, und die am wenigsten Fortge-
schrittene unter den Nonnen hat den rechten Anblick unver-
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lierbar gewonnen. Diese letztere Wirkung der Belehrung durch 
einen Erwachten ist in den Lehrreden oft beschrieben (M 56, 
M 74 u.a.): 
 
Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen die 
Färbung annehmen mag, ebenso ging da X...., während er 
noch dasaß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 
„Was irgend auch entstanden ist, 
muss alles wieder untergehn.“ 
Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, in sich selber gewiss, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters ... 
Mit diesen Worten ist ausgedrückt, dass die Geheilten durch 
ihre die besten Herzenskräfte weckenden Darlegungen für 
kurze Zeit die Zuhörer von den Banden und der Hemmung 
durch Wahn und von Herzenstrübungen befreien können, so 
dass sie, rein wie ein fleckenloses Kleid, vorübergehend im 
Anblick des Entstehens und Vergehens der Erscheinungen das 
Ich-Empfinden aufgeben können. 
 Wenn durch die vorübergehende Abwesenheit aller Bedürf-
tigkeit das von aller Befriedigung völlig befreite, ichlose geis-
tige Wohl durch den Anblick des Ungewordenen erlebt wird, 
dann wird dieses in den Geist so eingeprägt, dass ein unauf-
lösbarer Zug entsteht, dieses Wohl für immer zu gewinnen. 
Daraus entsteht die endgültige Anziehung zum Heilsstand und 
die endgültige Abwendung von allen Trieben, von Anziehung 
und Abstoßung. 
 Ist der Nachfolger eingetreten (patto) in diesen anziehen-
den Strom (sota), so hat er die sotāpatti erreicht, ist ein sotā-
panno, ein in die Heilsanziehung Gelangter, ein Stromeinge-
tretener, d.h. dass je nach seinem Einsatz nach spätestens sie-
ben Leben der Stand des Heils, das Nirv~na, endgültig erlangt 
ist. Der Weg und der Zustand werden bis dahin nur immer 
leichter, immer heller, immer wohler, denn zu dieser Wohler-
fahrung, zu welcher der Nachfolger letztlich nur durch die 
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Führung der Weisheit gelangt ist, lädt nach diesem Erlebnis 
nun auch immer die programmierte Wohlerfahrungssuche 
(viZZ~na-sota) ein, die vorher hauptsächlich zu sinnlichen 
Erlebnissen hinlockte, die bei früherer Erfahrung ein Wohl der 
Befriedigung auslösten. Während ein Nachfolger, der noch 
keine zeitlichen Erlösungen oder gar den Anblick des Todlo-
sen, des Nirv~na, erfahren hat, den Verlockungen der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche kämpfend widerstehen und 
dem Rat der Weisheit folgen muss, so wird derjenige, der das 
Ungewordene, Todlose erfahren hat, nun nicht nur der Weis-
heit im Widerspruch zu der kurzsichtigen Verlockung der 
programmierten Wohlerfahrungssuche dahin folgen, sondern 
er wird vor allem von der Wohlerfahrung im Anblick der Un-
verletzbarkeit des Todlosen gezogen. Die Bande des Wahns, 
durch die er wähnte, ein souveränes Ich in einer unabhängig 
von ihm bestehenden Welt zu sein, sind ihm abgenommen, 
und damit hat er drei Verstrickungen aufgehoben: den Glau-
ben an Persönlichkeit, Daseinsbangnis und die Auffassung, 
das (sittliche) Begegnungsleben sei das Höchste. 
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DIE DREI DASEINSMERKMALE: 
UNBESTÄNDIG ,  LEIDVOLL ,  NICHT-ICH 

147.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ „Rāhulo“ 
 

Die Lehrrede beginnt damit, dass der Erwachte auf Grund 
seiner Fähigkeit, das Herz anderer zu durchschauen, bemerkt, 
dass der Mönch R~hulo, sein leiblicher Sohn, Einsichten, Ei-
genschaften entwickelt hat, die ihn fähig machen, die Trieb-
versiegung zu erreichen, und er beschließt, diese durch eine 
intensive ablösende Betrachtung in der Abgeschiedenheit ei-
nes Waldes noch zu intensivieren. 
 Die Betrachtung, die er ihm zum Meditieren gibt, ist eine 
umfassende Daseinsanalyse. Was nur erfahrbar, erlebbar ist, 
wird hier genannt und auf seine Eigenschaften hin untersucht. 
Und sie hat zur Folge, wie der Schluss der Lehrrede zeigt, dass 
der Mönch R~hulo von allen Trieben frei wird und dass zuhö-
rende Geistwesen in die Heilsanziehung geraten, den Strom-
eintritt gewinnen. Aus diesem Grund ist diese Lehrrede auch 
für uns von großer Wichtigkeit, denn der Kenner der Lehre 
wünscht sich, dass er in die Heilsanziehung gerät, dass ihm der 
durchschauende Anblick gelingt und dass er ihm in diesem 
und auch in den noch folgenden Leben erhalten bleibt. 
 Wir bringen diese Lehrrede hier zunächst im Ganzen ohne 
Kommentar und erläutern anschließend die einzelnen Betrach-
tungen. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Da kam dem Erhabenen in einsamer Abgeschieden-
heit der Gedanke in den Sinn: „Reif geworden sind bei 
Rāhulo Einsichten/Eigenschaften, die freimachen. Wie 
wenn ich nun Rāhulo noch weiter zur Versiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse führen würde?“ 
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 Als es Morgen war, kleidete sich der Erhabene an, 
nahm die äußere Robe und die Almosenschale und 
ging nach Sāvatthi um Almosenspeise. Er erhielt, von 
Haus zu Haus tretend, das Almosen, kehrte zurück, 
nahm das Mahl ein und wandte sich dann an den 
ehrwürdigen Rāhulo: 
 Nimm, Rāhulo, die Sitzmatte. Wir wollen nach dem 
Dunklen Wald gehen, dort bis gegen Abend verweilen.– 
 Ja, o Herr! –, sagte da der ehrwürdige Rāhulo, er 
nahm die Sitzmatte und folgte dem Erhabenen Schritt 
um Schritt nach. 
 Um diese Zeit aber begleitete den Erhabenen eine 
vieltausendfache Schar von himmlischen Wesen: „Heu-
te wird der Erhabene den ehrwürdigen Rāhulo noch 
weiter zur Versiegung aller Wollensflüsse/Einflüsse 
führen.“ 
 Und der Erhabene zog sich ins Innere des Dunklen 
Waldes zurück und setzte sich am Fuß eines Baumes 
an geeignetem Ort nieder. Und auch der ehrwürdige 
Rāhulo setzte sich, nachdem er dem Erhabenen seine 
Verehrung bezeugt hatte, neben dem Erwachten nie-
der. An den ehrwürdigen Rāhulo, der da zur Seite saß, 
wandte sich nun der Erhabene: 
 
 Was meinst du, Rāhulo, ist das Sinnesorgan Auge 
mit dem innewohnenden Luger 240 beständig oder 
unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – Was aber unbe-
ständig, ist das weh oder wohl? – Weh, o Herr! – Was 
aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man et-
                                                      
240  Beides zusammen, das Körper-Werkzeug mit dem innewohnenden 
Drang zu sehen, wird in P~li in diesem Zusammenhang mit „cakkhu“ be-
zeichnet. Der Körper-Teil allein mit „akkhi“. Ebenso wird ein Unterschied 
gemacht zwischen den weiteren Körperwerkzeugen, wenn der Drang mit-
gemeint ist oder nur das Werkzeug gemeint ist. 
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wa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, das 
ist mein Selbst“? – Gewiss nicht o Herr. – 
 
Was meinst du, Rāhulo, sind die Formen  beständig 
oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? – Weh, o 
Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Was meinst du, Rāhulo, ist die Luger-Erfahrung 241 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Was meinst du, Rāhulo, ist die Luger-Berührung 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Was meinst du, Rāhulo, was da durch Lugerberüh-
rung bedingt 
an Gefühl aufsteigt, 
an Wahrnehmung aufsteigt, 

                                                      
241  Teil-Erfahrung, nämlich nur Luger-Erfahrung (cakkhu-viZZ~na-bh~ga) 
      ebenso im Folgenden Lauscher...-Erfahrung (M 28). 
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an Aktivität  aufsteigt, 
an programmierter Wohlerfahrungssuche (viññā-
na) aufsteigt, 
ist das beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o 
Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Was meinst du, Rāhulo, 
ist das Sinnesorgan Ohr mit dem innewohnenden 
Lauscher, 
ist das Sinnesorgan Nase mit dem innewohnen-
den Riecher, 
ist das Sinnesorgan Zunge mit dem innewohnen-
den Schmecker, 
ist der (gesamte) Körper mit dem innewohnenden 
Taster, 
ist das Gehirn mit dem innewohnenden Denker 
unbeständig oder beständig? – Unbeständig, o Herr! 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst?“ – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Sind die Töne, die Düfte, die Säfte, das Tastbare, 
die Gedanken beständig oder unbeständig? – Unbe-
ständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
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Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Was meinst du, Rāhulo, 
ist die Lauscher-Erfahrung, 
           Riecher-Erfahrung, 
          Schmecker-Erfahrung, 
          Taster-Erfahrung, 
          Denker-Erfahrung 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
Was meinst du, Rāhulo, 
ist die Lauscher-Berührung, 
          Riecher-Berührung, 
          Schmecker-Berührung, 
          Taster-Berührung, 
          Denker-Berührung 
beständig oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Was da durch Lauscher-Berührung, durch Riecher-
Berührung, durch Schmecker-Berührung, durch Tas-
ter-Berührung, durch Denker-Berührung bedingt 
an Gefühl hervorgeht, 
an Wahrnehmung hervorgeht, 
an Aktivität hervorgeht, 
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an programmierter Wohlerfahrungssuche hervor-
geht, 
ist das beständig oder unbeständig? –  
Unbeständig, o Herr! – 
Was aber unbeständig, ist das weh oder wohl? –  
Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr! – 
 
Bei solcher Betrachtung, Rāhulo, wird der erfahrene 
Heilsgänger 
des Sinnesorgans Auge mit dem innewohnenden 
Luger überdrüssig (kann nichts mehr daran finden), 
wird der Formen überdrüssig, 
der Luger-Erfahrung überdrüssig, 
der Luger-Berührung überdrüssig 
(kann nichts mehr daran finden). 

Und was auch da durch Luger-Berührung bedingt  
an Gefühl aufsteigt, 
an Wahrnehmung aufsteigt, 
an Aktivität aufsteigt, 
an programmierter Wohlerfahrungssuche auf-
steigt, 
eben dessen wird er überdrüssig (kann nichts daran 
finden). 

Er wird  
des Sinnesorgans Ohr mit dem innewohnenden 
Lauscher, 
des Sinnesorgans Nase mit dem innewohnenden 
Riecher, 
des Sinnesorgans Zunge mit dem innewohnen-
den Schmecker 
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des (gesamten) Körpers mit dem innewohnenden 
Taster, 
des  Körperwerkzeugs Gehirn mit dem innewoh-
nenden Denker 
überdrüssig (kann nichts daran finden), 

der Töne, 
der Düfte, 
der Säfte, 
der Tastungen, 
der Gedanken  
überdrüssig (kann nichts daran finden), 
 
der Lauscher-Erfahrung, 
der Riecher-Erfahrung, 
der Schmecker-Erfahrung, 
der Taster-Erfahrung,  
der Denker-Erfahrung  
überdrüssig (kann nichts daran finden), 
 
der Lauscher-Berührung, 
der Riecher-Berührung, 
der Schmecker-Berührung, 
der Taster-Berührung, 
der Denker-Berührung 
überdrüssig (kann nichts daran finden). 
 
Und was da durch Lauscher-Berührung,  
                    durch Riecher-Berührung, 
                    durch Schmecker-Berührung, 
                    durch Taster-Berührung, 
                    durch Denker-Berührung      bedingt 
an Gefühl aufsteigt, 
an Wahrnehmung aufsteigt, 
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an Aktivität  aufsteigt, 
an programmierter Wohlerfahrungssuche auf-
steigt, 
eben dessen wird er überdrüssig (kann nichts da-
ran finden). 

Dessen überdrüssig geworden (weil er nichts daran 
finden kann), vergeht das Begehren. Von Begehren 
frei, ist er erlöst. Wenn er erlöst ist, steigt das Wissen 
auf, dass er erlöst ist: „Versiegt ist das Immer-wieder-
Geborenwerden, vollendet der Reinheitswandel, getan 
ist, was zu tun war. Nichts mehr nach diesem hier“, 
weiß er. 
 So sprach der Erhabene. Zufrieden freute sich der 
ehrwürdige Rāhulo über das Wort des Erhabenen. 
 Während da nun diese Darlegung stattgefunden 
hatte, war das Herz des ehrwürdigen Rāhulo durch 
Nichtergreifen von allen Wollensflüssen/allen Einflüs-
sen frei geworden. 
 Jener vieltausendfachen Schar von Himmelswesen 
aber war das begehrensfreie, ungetrübte Auge der 
Wahrheit aufgegangen: 
„Was irgend auch entstanden ist,  
muss alles wieder untergehn.“ 
 

Die Unbeständigkeit der sechs zu sich 
gezählten Körperwerkzeuge 

 
Wenn wir uns nur sagen: „Das Auge, das Ohr, die Nase… mit 
dem jeweiligen Sinnesdrang sind unbeständig, wandelbar“, 
dann gleitet der Geist an dieser Aufzählung nur flüchtig vor-
über und nimmt sich gar nicht die Ruhe und die Zeit, bei sich 
selber gründlich nachzusehen, inwiefern jedes einzelne der 
Sinnesorgane mit den jeweiligen Trieben unbeständig ist und 
darum wehe und darum nicht ich. An jedem einzelnen Sinnes-
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organ hängt ja der Mensch und an jeder einzelnen erlebten 
äußeren Erscheinung. In jedem Augenblick bejaht oder ver-
neint er sinnlich Wahrgenommenes. Um von diesem Ergreifen 
lassen zu können, muss er jeden einzelnen der Faktoren gründ-
lich und gesondert betrachten, und er muss gesondert dessen 
Unzulänglichkeit, weil Unbeständigkeit und Leidigkeit, sehen 
und muss diese Betrachtung immer wieder pflegen, sonst kann 
er trotz Wahrheitserkenntnis nicht in die Wahrheit einmünden 
(M 95). Das heißt: Tut er dies nicht, dann hat er nur zur 
Kenntnis genommen, dass in den Lehrreden Derartiges über 
die Körperwerkzeuge (mit den jeweils innewohnenden Sin-
nesdrängen) ausgesagt wird. Dieses Wissen aber hat nur ge-
ringen Einfluss auf sein Denken und Bewerten und reicht da-
rum nicht aus, sein Reden und Handeln und seine Lebensfüh-
rung zu wandeln. Es hat keine Evidenz, keine Leuchtkraft; 
denn er hat die Aussagen des Erwachten nicht mit der Existenz 
verglichen, nicht in der Wirklichkeit beobachtet, nicht den 
Schluss auf sich selbst ziehend aufgenommen. Wenn wir uns 
aber dem Prozess des geduldigen, aufmerksamen, stillen Auf-
nehmens überlassen, bekommen wir ein ganz unmittelbares 
Verhältnis zu den Wiederholungen, dann gewinnen wir sie 
lieb, dann werden sie uns zu einem Schatz, auf den wir nicht 
verzichten möchten. 
 Die Inder und so auch R~hulo behielten die Darlegungen 
Wort für Wort, wie es so selbstverständlich in M 95 heißt: Hat 
er die Lehre gehört, behält er die Sätze. Mit großer Aufmerk-
samkeit und Aufnahmebereitschaft, ja, mit Hingabe hörten sie 
die Aussagen ihrer geistigen Lehrer. Ein einziger Satz bedeu-
tete ihnen oft so viel, dass sie sich lange Zeit und immer wie-
der mit ihm beschäftigten, ihn durchdrangen, gründlich durch-
dachten und für sich aufbereiteten. 
 In dem vorangegangenen Text übersetzen wir das P~liwort 
anicca mit „unbeständig“. Die gebräuchliche Übersetzung mit 
„vergänglich“ entspricht nicht ganz dem tieferen Sinn des 
P~liwortes anicca, das die Negation von „immerwährend“ 
bzw. „beständig“ ist; daher „unbeständig“. Mit dem Begriff 
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„vergänglich“ ist mehr die Vorstellung eines irgendwann spä-
ter stattfindenden Zusammenbruchs oder Unterganges verbun-
den, während unter „unbeständig“ weit mehr verstanden wird, 
dass der Körper nicht zwei Augenblicke lang derselbe ist, 
sondern sich in dauernder Veränderung befindet, und so ent-
spricht es der Wirklichkeit. In jedem Augenblick ist das Kör-
perwerkzeug Auge mit dem innewohnenden Luger etwas an-
ders. Das Auge eines Einjährigen ist nicht dasselbe wie das 
Auge des Neugeborenen. Ununterbrochen wandelt sich das 
Auge. Ebenso verändern sich die anderen Körperwerkzeuge 
ununterbrochen. Immer wieder fließen Säfte hinein, werden 
Zellen abgebaut und erneuert. Altes wird abgetragen, Neues 
wird gebildet. Das Auge ist  nicht, sondern es fließt. Und nur 
deshalb, weil die Wandlungen meist so unscheinbar und so 
allmählich vor sich gehen und weil unser Blick so unscharf, 
ungenau und von anderen Dingen gefesselt ist, merken wir die 
Unbeständigkeit nicht. In Wirklichkeit ist  dieser Leib nicht, 
sondern wandelt sich ununterbrochen. Darum kann nicht von 
einem beharrenden Sein gesprochen werden, sondern immer 
nur von einem dauernden Werden oder von einem dauernden 
Vergehen, und das heißt, von dauernder Wandlung, von 
dauernder Veränderung. Das Aufspringen einer Blüten-
knospe ist zugleich der erste Schritt zum Verwelken der Blüte. 
Der Augenblick der Geburt eines Menschen ist zugleich der 
erste Schritt zu seinem Tod. 
 Man weiß, wie der Körper in dem jetzigen Alter aussieht. 
Man denke sich die Jahre zurück von der Geburt an als Einjäh-
riger, Fünfjähriger, Fünfzehnjähriger, Zwanzigjähriger und 
gehe weiter bis zu 50, 60, 70, 80 Jahren. Wer einen wahrheits-
gemäßen Blick auf den Körper will, erlaubt sich nicht mehr 
einen Blick nur auf den gegenwärtigen Körper, ohne nicht 
hinzuzufügen, wie er war und wie er werden wird. Das ist 
Wahrheitswahrnehmung, Bewusstsein von wirklichen Seins-
verhalten. Wenn wir den Körper nur in dem jugendlichen Zu-
stand betrachten und die Vorstellung zulassen: „So ist der 
Körper“, dann sind wir erschreckt oder entsetzt, wenn der Leib 
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hinfällig und elend wird – in demselben Maß, wie man in der 
Jugend übermütig ist, wenn der Leib frisch ist. Man muss sich 
vor Augen führen, dass die altersmäßigen Veränderungen zum 
Körper gehören und dass der Körper ein unbeständiges, stän-
dig sich wandelndes Ding ist. 
 So markant die Entwicklung vom Säugling zum Greis ist 
bis zum Augenblick des Todes – so dürfen wir auch nicht die 
dauernde Wandlung des Körpers übersehen: Die Nahrung, die 
jetzt auf dem Feld wächst, ist morgen Leib, und vom Leib geht 
täglich etwas ab, wird weggebracht. Davon sagen wir dann 
nicht mehr: „Das bin ich.“ Wir wenden uns angeekelt ab. Aber 
solange der Kot im Körper ist, sagen wir: „Das bin ich.“ Zum 
Getreide und Brot sagen wir: „Das ist Getreide oder Brot.“ 
Aber morgen zeigen wir auf uns und sagen: „Das bin ich.“ Das 
Brot ist darin. Der Leib ist nichts anderes als Brot und Wasser, 
zusammengegessen und immer wieder ausgeschieden. 
 Dieser nüchterne Anblick macht nicht beklommen, er 
macht froh, macht jetzt schon unverletzbar. So setzt man nicht 
mehr auf den Körper, rechnet nicht mit ihm als Wohlbringer, 
sieht ihn als von sich getrennter, automatischer Funktionsab-
lauf, verlässt sich nicht auf ihn als Grundlage, sieht ihn nicht 
als lebendig an. Die Beziehung zu ihm als Leidensbringer ist 
aufgehoben. Damit ist nicht gesagt, dass man den Körper ver-
achten und links liegen lassen soll. Er wird gepflegt, wie wir 
Kleidung und Schuhe pflegen, wie wir ein Werkzeug pflegen, 
das wir im Leben brauchen. Aber wir wissen: Es ist ein Werk-
zeug, dessen Zeit irgendwann vorüber ist. 
 Der Erwachte nennt fünf Unabänderlichkeiten, die öfter zu 
betrachten sind (A V,57): 
Dem Altern bin ich unterworfen, kann dem Altern nicht entge-
hen. 
Der Krankheit bin ich unterworfen, kann der Krankheit nicht 
entgehen. 
Dem Sterben bin ich unterworfen, kann dem Sterben nicht 
entgehen. 
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Von allem Lieben und Angenehmen muss ich scheiden, mich 
trennen. 
Eigentum und Erbe meines Wirkens bin ich, meinem Wirken 
entsprossen, mit ihm verknüpft. Mein Wirken ist meine Grund-
lage, und ich werde das gute und üble Wirken, das ich jetzt 
wirke, zum Erben haben. 
 
Wenn wir uns fragen, ob diese fünf Feststellungen realistisch 
sind, d.h. ob der Mensch wirklich diesen fünf Unabänderlich-
keiten ausgesetzt ist, dann müssen wir auf den ersten Blick 
zugeben, dass der Körper ganz sicher Altern, Krankheit, Ster-
ben unterworfen ist, dass er dem nicht entgehen kann, dass er 
„nicht ewig“ lebt, ja, dass er sogar in jedem Augenblick ster-
ben kann. 
 
Augustinus sagt: 
Vom ersten Augenblick an, da man sich im sterblichen Leibe 
befindet, geht im Menschen stetig etwas vor, was zum Tode 
führt. Die Wandelbarkeit arbeitet die ganze Zeit des irdischen 
Lebens daran, – wenn man dies überhaupt Leben nennen will 
– dass man zu Tode kommt. Dem Tod ist jeder nach einem 
Jahr näher, als er das Jahr zuvor war, näher morgen als heute 
und heute näher als gestern, näher kurz nachher als jetzt und 
jetzt näher als kurz zuvor. Jede Spanne Lebenszeit verkürzt die 
Lebensdauer, und der Rest wird kleiner und kleiner mit jedem 
Tag, und die ganze Lebenszeit ist so nichts als ein Todeslauf, 
bei dem keiner auch nur ein wenig innehalten oder etwas 
langsamer gehen darf, vielmehr werden alle im gleichen 
Schritt gedrängt und alle zur gleichen Eile angetrieben. 
 

Was unbeständig ist ,  das ist  Weh, Leiden 
 

Weil die Wesen immer wieder den Körper mit seinen Sinnes-
organen als Grundlage des Lebens nehmen, weil sie sich an 
den Körper als Wohlbeschaffer gewöhnt haben, darum sind sie 
entsetzt, wenn der Unbestand des Körpers für sie fühlbar wird, 
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wenn Krankheiten oder Verletzungen oder das Alter das Funk-
tionieren der Organe behindern oder ganz unmöglich machen. 
 Das P~liwort für Alter (jarā) heißt wörtlich „besiegt wer-
den“, nämlich von etwas, das stärker ist, vom Verfall: 
Ein Ringer findet in seinem Schopf ein weißes Haar. Er weint 
und spricht: So viele Männer habe ich niedergerungen, aber 
dieses weiße Haar zwingt mich nieder. Mit allen Männern 
nahm ich es auf, aber vor diesem Haar bin ich machtlos.   
(Fariddin Attar, Buch der Plage 36,5) 

Es braucht nur ein kleines Äderchen im Gehirn zu platzen, 
dann bricht der Leib zusammen und damit für einen Men-
schen, der hauptsächlich den jeweiligen Sinnesdrängen gefolgt 
ist, alles, was in diesem Leben angestrebt wurde.  Den gelieb-
ten Leib, den der Mensch die ganze Lebenszeit mit größter 
Sorgfalt gehegt und gepflegt hat, wirft die Macht des Todes 
um, die gewaltigste Macht innerhalb der Welt. Das Werkzeug 
seiner Lust wird ihm innerhalb einer Sekunde entrissen, oder, 
noch schlimmer, er wird im Todeskampf zwischen Nicht-
mehr-Leben und Noch-nicht-sterben-Können aufgerieben. 
Alles verlassend muss man dann gehen (M 82), fort von den 
geliebten Dingen und Menschen. 
 Soweit jemand durch den Körper mit den Sinnesorganen 
sein Wohl bezieht, erlebt er zwangsläufig auch das Wehe, das 
mit dem Körper verbunden ist. 
 Der Erwachte gibt ein Gleichnis: Wenn da von Osten ein 
Bote käme und meldete, es rücke ein gewaltiger Berg alles 
zermalmend heran, dann würde man nach Westen ausweichen. 
Aber da käme von dort ein Mann, voll Entsetzen berichtend, 
dass auch von Westen ein riesiges Bergmassiv heranrücke und 
alles Leben zerstöre. Man würde nach Norden fliehen – aber 
auch von da käme dieselbe Nachricht der Bedrohung. So blie-
be nur die Flucht nach Süden – und da erscheint auch von dort 
dieselbe Hiobsbotschaft (S 3,25). Diese vier Berge des Un-
heils, die sich drohend heranwälzen und die Wesen zermalmen 
werden, sind: Geborenwerden, Altern, Krankheit und Tod. Das 
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sind die vier großen Feinde des Lebens, das eigentliche Übel 
der Existenz. Und: „Man“ stirbt nicht nur einmal, „man“ stirbt 
nicht nur zweimal, „man“ stirbt unendlich oft. Unendliche 
Tode hat „man“ hinter sich, unendliche Tode vor „sich“, falls 
nicht der Stromeintritt (sot~patti) erreicht ist. 
 Der Erwachte sagt (M 13) über das Alter, dass man sich 
vor Augen führen solle: 
 
Da sehe man diese Schwester, ihr Mönche, im achtzigsten 
oder neunzigsten oder hundertsten Lebensjahr, gebrochen, 
giebelförmig geknickt, abgezehrt, auf Krücken gestützt, schlot-
ternd dahinschleichen, siech, welk, zahnlos, mit gebleichten 
Strähnen, kahlem, wackelndem Kopf, verrunzelt, die Haut 
voller Flecken. Was meint ihr wohl, Mönche, ist, was einst 
schimmernde Schönheit war, verschwunden und Elend offen-
bar geworden? – Freilich, o Herr! – Das aber, ihr Mönche,  
ist Elend der Körperlichkeit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese Schwester, 
unwohl, leidend, schwerkrank, mit Kot und Harn beschmutzt 
daliegen, von anderen gehoben, von anderen bedient. Was 
meint ihr wohl, Mönche, ist, was einst schimmernde Schönheit 
war, verschwunden und Elend offenbar geworden? – Freilich, 
o Herr! – Das aber, Mönche, ist Elend der Körperlichkeit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese Schwester, 
den Leib auf der Leichenstätte, einen Tag oder zwei Tage oder 
drei Tage nach dem Tode aufgedunsen, blauschwarz gefärbt, 
in Fäulnis übergegangen. Was meint ihr wohl, Mönche, ist, 
was einst schimmernde Schönheit war, verschwunden und 
Elend offenbar geworden? – Freilich, o Herr! – Das aber, 
Mönche, ist Elend der Körperlichkeit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese Schwester, 
den Leib auf der Leichenstätte, von Krähen oder Raben oder 
Geiern zerfressen, von Hunden oder Schakalen zerfleischt 
oder von vielerlei Würmern zernagt. Was meint ihr wohl, 
Mönche, ist, was einst schimmernde Schönheit war, ver-
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schwunden und Elend offenbar geworden? – Freilich, o Herr! 
– Das aber, ihr Mönche, ist Elend der Körperlichkeit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese Schwester, 
den Leib auf der Leichenstätte, das Knochengerippe fleischbe-
hangen, blutbesudelt, von den Sehnen zusammengehalten, 
 das Knochengerippe fleischentblößt, blutbefleckt, von den 
Sehnen zusammengehalten, 
das Knochengerippe ohne Fleisch, ohne Blut, von den Sehnen 
zusammengehalten, 
die Gebeine ohne die Sehnen, hierhin und dorthin verstreut, da 
ein Handknochen, dort ein Fußknochen, da ein Schienbein, 
dort ein Schenkel, da das Becken, dort Wirbel, da der Schädel. 
Was meint ihr wohl, Mönche, ist, was einst schimmernde 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar geworden?– 
Freilich; o Herr! – Das aber, Mönche, ist Elend der Körper-
lichkeit. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese Schwester, 
den Leib auf der Leichenstätte, die Gebeine bleich, muschel-
farben anzusehn; die Gebeine zuhauf geschichtet, nach Ver-
lauf eines Jahres, die Gebeine verwest, in Staub zerfallen. Was 
meint ihr wohl, Mönche, ist, was einst schimmernde Schönheit 
war, verschwunden und Elend offenbar geworden? – Freilich, 
o Herr! – Das aber, Mönche ist Elend der Körperlichkeit.– 
 
Bei diesem Text mag mancher Leser Widerwillen fühlen und 
mehr oder weniger erschreckt sein. Das liegt daran, dass der 
Mensch sich in der Regel mit seinem Körper identifiziert, dass 
er also beim Gedanken an eine Leiche auch zugleich die Ver-
nichtung des betreffenden Wesens mitbedenkt. Er hat enge 
Beziehungen zu dem eigenen Körper und zu den Körpern de-
rer, die er liebt, ja, er identifiziert seine verstorbenen Lieben 
mit ihren Körpern. Wer eine solche Einstellung zu seinen 
liebsten Nächsten und ihren Körpern hat, bei dem muss die 
geschilderte Leichenbetrachtung Widerstand, Widerwillen 
oder gar Grausen auslösen, denn da er das Leben mit dem 
Körper identifiziert, so muss mit der betrachteten Auflösung 
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des Leibes für ihn auch das Leben aufgelöst und vernichtet 
erscheinen. 
 Wir erinnern uns des Ausspruchs eines Arztes, Rudolf Vir-
chow, dass er so und so viele Operationen in seinem Leben 
durchgeführt habe, aber noch nie eine „Seele“ gesehen habe. 
Diese Äußerung sollte vielleicht lakonisch oder ironisch klin-
gen, dahinter aber verbirgt sich jene Fassungslosigkeit, Be-
klemmung und Angst, die derjenige empfinden muss, der ei-
nerseits sein Leben mit dem Körper identifiziert und zum an-
deren die Leblosigkeit und Werkzeughaftigkeit dieses Körpers 
so sehr kennt und durchschaut wie eben ein Anatom. 
 Von hier aus begreift man auch, wie sehr der normale 
Mensch erschüttert sein muss, wenn er an die Unfallstätte 
seines Liebsten gerufen wird und dort einen deformierten 
Fleisch- und Bluthaufen als seinen Liebsten erkennen soll. 
Alles das, was solche Situationen entsetzlich, erschreckend 
und grauenvoll macht, ist – vom höheren Standpunkt aus ge-
messen – aus Torheit erwachsen, nicht aus Weisheit, ist aus 
der Identifikation des Lebens mit einem Werkzeug erwachsen 
und nicht aus nüchterner Durchschauung und Erkenntnis des 
wirklichen Charakters dieses Leibes. 
 Und ebenso wie das Gefühl des Grauens ist auch das Ge-
fühl des Ekels das Zeichen einer solchen Bindung. Wer im 
Bereich der Materie überhaupt Schönheit erwartet, der ist eben 
damit auch dem Ekel ausgeliefert, denn es gibt keine Schön-
heit des Leibes, die nicht vergeht und im Vergehen verfällt, 
auseinanderfällt, vermodert. Das heißt also, es gibt keine 
Schönheit im Bereich des Körpers, die nicht zur Unschönheit 
werden muss.  Wer also Schönheit im Bereich des Körpers 
sucht, der ist größten Enttäuschungen ausgesetzt. Die Kehrsei-
te aller schönen Dinge muss immer genauso übel erscheinen, 
wie die Vorderseite angenehm erscheint. Damit sind alle die 
Menschen, welche Schönheit im Bereich des Körpers suchen, 
dem traurigen Schicksal der dauernden Enttäuschung ausge-
setzt, sie müssen immer auch Enttäuschung und Ekel in Kauf 
nehmen. 
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Die Sinnesdränge,  die Triebe im Körper,  
s ind unbeständig,  leidvoll ,  nicht ich 

 
Mit „der Luger, Lauscher, Riecher, Schmecker, Taster, Denker 
ist unbeständig“ sind die sechs dem Körper innewohnenden 
Hungerleider gemeint, die Sinnesdränge, deren Anliegen jeden 
Augenblick wechseln, deren Richtung und Stärke dauernd 
durch gedankliches positives und negatives Bewerten geändert 
wird. Die Sinnesdränge haben sich als Anziehungen und Ab-
stoßungen im Körper manifestiert; dadurch erst ist der Körper 
empfindlich geworden: Wenn Formen, Töne usw. die Sinnes-
dränge im Körper berühren, dann werden diese Empfindlich-
keiten gereizt und antworten entweder mit Wohlgefühl, wo-
rauf meistens zugleich ein Streben nach Erlangen der erlebten 
Sache folgt, oder – wenn die Sinnesdränge unangenehm be-
rührt sind – ein Streben, die unangenehme Sache zu beseitigen 
oder sich zurückzuziehen. Insofern vergleicht der Erwachte 
diese in den sterblichen Körpern enthaltenen „unsterblichen“ 
vielfältigen Sinnesdränge mit dem gewaltigen Ozean und ver-
gleicht die zur Berührung kommenden umweltlichen Formen, 
Töne, Düfte usw. mit dem aufstörenden Wind oder gar Sturm. 
So ist der Mensch eben wegen seiner Leidenschaften ununter-
brochen im wogenden Bewegtsein. 
 Im alten Indien wusste man, dass die Seele, die man jīva 
nannte, sich des Körpers bedient, um durch die Sinnesorgane 
zu sehen, zu hören usw. Darum gab es dort nicht die Äuße-
rung, dass ein gestorbener Mensch beerdigt würde, sondern 
man wusste, dass das Wollende des Menschen im Sterbeakt 
aussteigt, weiterlebt und sich irgendwo wieder verkörpert. 
 Der Erwachte sagt – und damit stimmt er mit den Aussagen 
der Alten Welt überein –, dass das drängende Wollen, die 
Triebe in den Sinnesorganen, das, was in anderen Religionen 
„Seele“ genannt wird, den Tod überlebt. Im sogenannten Ster-
ben verlässt die Seele, das ist der gesamte Triebkörper (n~ma-
k~ya), das Wollen, Fühlen, samt Denken und Wissen, mit dem 
für uns unsichtbaren feinstofflichen Körper (dibba-k~ya) den 
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aus Knochen, Fleisch und Blut bestehenden grobstofflichen 
Körper (olārika k~ya) ebenso, wie wenn ein Mensch ein Haus 
verlässt. Aber als zweites sagt der Erwachte, dass dieser 
Triebkörper im feinstofflichen Körper unbeständig ist, sich 
nicht ewig gleich bleibt: Je nach den Einsichten, welche das 
Wesen in seinem Geist aufnimmt, verändert sich das Mögen 
und Nichtmögen der Triebe. Ein Trieb ist nichts anderes als 
das festgehaltene „Ja“, die festgehaltene Anerkennung und 
positive Bewertung dieser oder jener Dinge. So sind die Triebe 
nach Qualität und nach Quantität die Summe der vollzogenen 
Irrtümer mit einem mehr oder weniger starken Drang in Rich-
tung des positiv Bewerteten. Die moralischen, sozialen Triebe 
eines Wesens, die von den sinnlichen in den Geist eingetrage-
nen Trieberfahrungen geweckt werden, können schlechter 
werden, dunkler werden, ja, schrecklich werden, und sie kön-
nen je nach den Weltanschauungen, die das Wesen im Geist 
aufnimmt, auch besser werden, hilfsbereit, mitempfindend, 
hochsinnig werden. Der hochsinnige mit vorwiegend morali-
schen und sozialen Trieben besetzte Triebkörper im feinstoff-
lichen Körper sieht heller, schöner, leuchtender aus als der 
niedrig gesinnte. 
 Insofern ist eine ewig gleich bleibende Seele, und das heißt 
ein ewig gleich bleibendes Ich oder Selbst, nicht aufzufinden. 
Das, was ich jetzt bin, bin ich schon nach fünf Minuten nicht 
mehr ganz, weil die eine oder andere Eigenschaft, dieses oder 
jenes Mögen und Nichtmögen, durch entsprechendes negativ 
oder positiv bewertendes Denken schon wieder etwas verän-
dert ist. Daraus zeigt sich, dass der Wollenskörper und mit ihm 
der feinstoffliche Körper, der Gedanken und Triebe in Konsis-
tenz und Aussehen spiegelt, sich ebenso rieselnd verändert wie 
der grobstoffliche Körper. 
 Der gesamte Wollenskörper, also der gesamte Triebkom-
plex, besteht aus einer Summe von Wollungen, d.h. von be-
stimmtem Mögen und Nichtmögen aus unendlich vielen Ei-
genschaften, z.B. wie man das, was man mag, zu erlangen 
strebt, sei es mit Stehlen und Rauben oder mit Bitten und Fle-
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hen oder mit Erarbeiten, Verdienen und Bezahlen. Und ebenso 
gehört zu diesem Mögen und Nichtmögen auch die Art, wie 
man sich gegenüber dem verhält, was man nicht mag, sei es 
mit Ermorden und Vertreiben der nicht gemochten Lebewesen 
oder mit Flucht oder mit geduldigem Ertragen – oder mit Ver-
stehen und Liebe usw. Diese Eigenschaften, die zusammen 
den Wollenskörper einschließlich des Denktriebs ausmachen, 
altern nicht, d.h. sie werden nicht durch den Lauf der Zeit 
anders, sondern sie werden nur durch Denken geändert. Ange-
nommen, ein gutmütiger Mensch hört immer wieder von 
Freunden, seine Gutmütigkeit sei eine Dummheit, er werde 
ausgebeutet von den anderen. – Wenn dieser Mensch diesen 
Einflüsterungen der Freunde nichts Besseres entgegenzusetzen 
hat, dann muss er ihnen im Lauf der Zeit Recht geben und sich 
sagen: Ich bin eigentlich dumm mit meiner Gutmütigkeit, ich 
will jetzt mehr für mich sorgen. Diese Gedanken verändern die 
Triebe: Seine Gutmütigkeit nimmt langsam ab, und Egoismus 
und Härte nehmen langsam zu. 
 Ebenso geht es umgekehrt: Wenn ein hartherziger, egoisti-
scher Mensch unter dem Einfluss guter Freunde sich von deren 
Zuspruch wirklich überzeugen lässt, dass Gutsein und Hilfsbe-
reitsein für einen selber viel vorteilhafter ist als Egoismus, 
dann wird er auf diesem Weg in seinen Trieben, in seinem 
Mögen und Nichtmögen gewandelt. 
 Solche Wandlungen der Triebe geschehen durch fast jeden 
Gedanken auf Grund einer sinnlichen Wahrnehmung, durch 
jedes Gespräch mit anderen Menschen, mit jedem Blick in die 
Zeitung oder mit jedem Lesen eines Buches. Das sinnliche 
Mögen und Nichtmögen wandelt sich genau so wie das intel-
lektuelle, moralische und soziale Mögen und Nichtmögen. Die 
Gesamtheit der Triebe bleibt nicht einen Augenblick gleich, 
sondern sie verändert sich rieselnd – aber nicht „von selbst“ 
nur durch den Lauf der Zeit, sondern allein durch die dauernd 
sich verändernden Bewertungen seitens des Geistes. 
 Die Triebe sind wie ein großer Billardtisch, auf dem die 
Kugeln rollen. Wenn mit dem Stock eine Kugel angestoßen 
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wird, trifft sie bald auf eine andere Kugel, bringt sie zum Rol-
len, bis auch diese wieder auf eine oder mehrere nächste Ku-
geln trifft usw. – Dem Anstoß der ersten Kugel von außen ist 
vergleichbar die Aufnahme einer neuen Einsicht, einer richti-
gen oder falschen, wodurch das Kraftfeld verändert wird. Je-
der Gedanke, jede geistige Stellungnahme verändert das Kraft-
feld, die Triebe. Immer ist ein Kraftfeld da, ein tausendfälti-
ges, millionenfältiges Wollen, aber jeden Augenblick ist es 
anders. Es ist wie ein Sandhaufen, von dem man eine Schaufel 
voll Sand fortnimmt und wieder eine Schaufel voll Sand hin-
zutut. Es ist immer ein etwas veränderter Sandhaufen da. So 
sind die Triebe nicht ewig, sondern unbeständig. Theoretisch 
gesehen – von unserer Warte aus, die wir unmöglich sofort 
alle Triebe aufheben können – sind die Triebe in ihrer Ge-
samtheit aufhebbar, wie es die Geheilten bewiesen haben, 
indem jede Neigung, jeder Trieb negativ bewertet wird. Die 
Brandung, die den Körper bewegt, alles Wollen und alle Sehn-
sucht und damit alles Leiden ist zur Ruhe gekommen. 
 Sind die Triebe des Herzens ichhaft oder ichlos? Wir sehen 
bei den Trieben kein Wissen um sich selbst, sondern allein 
Automatismus, Programmiertheit, kein souveränes Ich. Ein 
neu heraufkommender Gedanke muss – muss – das bisherige 
Gewolle um diesen neuen Impuls verändern. 
 Wir sagen: „Ich will“, und wir untersuchen und merken: 
Der Trieb ist es, der da drängt. Er weiß nicht, dass er da ist, so 
wie der Körper es nicht weiß. Wie das Wasser den Fluss hi-
nabfließen muss und doch nichts von seinem Herabfließen 
weiß – da ist einfach Gefälle –, so ist das, was wir Triebe nen-
nen, die Menge der Geneigtheiten, ein Gefälle, die Fortsetzung 
der Impulse, der angenommenen Gedanken. 
 Und warum sind die Triebe leidvoll? Dass die Triebe des 
Herzens leidvoll sind, erkennt jeder nach innen gerichtete, die 
inneren Vorgänge beobachtende und sich um Läuterung mü-
hende Mensch. In vierfacher Weise knechten die Triebe die 
Wesen und bringen Leid über sie: 
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 Die erste und gröbste Knechtschaft ist die Gerissenheit 
durch die Herzensbefleckungen, die Triebe des Herzens (M 7):   
1. Verderbte Selbstsucht, 2. Antipathie bis Hass, 3. Zorn, 4. 
Feindseligkeit,  5. Stolz, 6. Empfindlichkeit, 7. Neid, 8. Geiz, 
9. Heimlichkeit, 10. Heuchelei, 11. Trotz, 12. Rechthaberei, 
13. Ich-bin-Dünken, 14. Überheblichkeit, 15. Rausch, 16. 
Leichtsinn. 
 Der auf seine von den Herzensbefleckungen ausgehende 
Gerissenheit achtende Mensch steht oft entsetzt vor ihrem 
Zwang, merkt, wie das Herz in deren Knechtschaft gefangen 
ist und nicht so handeln kann, wie er handeln will. Wenn die 
Vernunft auch anders will, sie kann sich gegen die Knecht-
schaft der jeweiligen Leidenschaften nicht behaupten. 
 Es gibt auch Menschen, deren Geist so will wie die Triebe, 
diese merken ihre Knechtschaft kaum. Ein Gefesselter kann 
sich manchmal beim Schlafen so krumm legen, dass er zu der 
Zeit seine Fesselung nicht merkt, sondern meint, er wäre ohne 
Fesseln. Erst wenn er sich bewegt, merkt er die Fesselung. So 
merken diejenigen, die ihre Triebe bejahen, ihre Knechtschaft 
nicht. Sie sprechen vom gerechten Zorn, vom reinigenden 
Gewitter und davon, dass man sich behaupten müsse. Aber ein 
Mensch, der höhere Forderungen vernommen und anerkannt 
hat, der merkt, dass er oft noch lange nicht in der Lage ist, so 
zu handeln, wie der Geist es inzwischen als richtig erkannt hat. 
Das ist die erste Weise der Knechtschaft durch die Triebe. 
 Die zweite Weise dieser Knechtschaft liegt in den drei 
Wurzeln alles Übels, aus welchen die Herzensbefleckungen 
entstehen: Anziehung, Abstoßung, Blendung. Selbst wenn die 
Herzensbefleckungen mal nicht bemerkbar sind, gar nicht an 
der Oberfläche sind, sind wir doch durch die Triebe von An-
ziehung, Abstoßung, Blendung bewegt. Dass uns eine Sache 
als angenehm und wertvoll oder unangenehm und wertlos 
erscheint , das allein ist schon eine leidvolle Knechtschaft der 
Triebe. Die Triebe sprechen das Urteil, das mit Gefühlsbeset-
zung in den Geist eingetragen wird, und, geblendet von dem 
Urteil der Triebe, blicken wir wie durch unterschiedlichste 
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Brillen, so dass uns bestimmte Dinge, die den Trieben entspre-
chen, wunderbar erscheinen müssen und die entgegengesetzten 
entsetzlich, ekelhaft, abstoßend, obwohl sie in Wirklichkeit 
einen ganz anderen Wert haben. Es ist so – nur noch um ein 
Vielfaches potenziert –, wie wenn ein Kind einen Hundert-
Euroschein hätte, den es hingibt für ein Stückchen Schokola-
de, das ihm schmeckt. Es weiß nicht, dass es für die hundert 
Euro hundert Tafeln Schokolade kaufen könnte. Wir haben die 
Möglichkeit, größtes Wohl bei uns zu finden, und jagen den 
unbeständigen, vordergründigen Dingen nach, die uns  ange-
nehm oder unangenehm  erscheinen, uns aber nur begrenztes 
Wohl bieten können. Das ist die Knechtschaft durch die Trie-
be, das Leiden durch die Triebe. 
 Die Vielfalt der Dinge nicht in ihrer Wirklichkeit sehen, 
sondern unendlich verändert, gefärbt durch die Triebe und 
darum nur ausschnittweise das stark Aufleuchtende in den 
Blick nehmen – Blendung –, das ist die zweite Weise der 
Knechtschaft durch die Triebe, das Leidvolle der Triebe. 
 Die dri t te Weise der Knechtschaft durch die Triebe ist die, 
dass wir als Mensch Vielfalt wahrnehmen müssen, dass wir 
im Vielfalt-Erleben befangen sind, dass wir nicht nach 
Wunsch und Willen Herzenseinigung, inneren Frieden erleben 
können. 
 Die vierte Weise der Knechtschaft durch die Triebe ist 
die, dass dem Menschen, der von Trieben bewegt ist, voll-
kommenes Wissen, die sogenannten Weisheitsdurchbrüche, 
nicht zugänglich sind, dass er nicht in universaler Wahrneh-
mungsweise eigene frühere Leben, die früheren Leben anderer 
und die vier Heilswahrheiten vom Leiden in ihrer Universalität 
sehen kann. Ein sich früherer Existenzen Erinnernder sieht in 
unendliche Zeiträume der Vergangenheit, erkennt die Zusam-
menhänge zwischen den einzelnen Leben, sieht aller Wirkun-
gen Ursache, aller Ursachen Wirkungen. 
 Wir aber sind durch die Triebe des Herzens gepeitschte 
Sklaven, die Wahrnehmungen für Wirklichkeit nehmen. Da 
tritt ein so und so geartetes Ich, dem ein so und so geartetes 



 6819

Du als Freund oder Feind begegnet, in Erscheinung – und alles 
sind nur Bilder der Triebe. 
 

Was unbeständig,  leidvoll  ist ,  
davon kann man nicht sagen:  

„Das gehört  mir,  das bin ich,  das ist  mein Selbst.“ 
 

Das Ich oder das Selbst wird normalerweise als der Initiator, 
der Unternehmer angesehen, der über die ihm zugehörigen 
Dinge verfügen und sie lenken kann in dem Sinn von „das 
gehört mir“. Wenn das Vergängliche aber nach seinen von 
unserem Willen unabhängigen Gesetzen entsteht und vergeht 
und wir diesen Ablauf weder anhalten noch umlenken können, 
dann kann man es doch nicht als zum Ich gehörend zählen, 
denn unter Eigentum versteht man ja, dass man damit machen 
kann, was man will. Man weiß auch, dass der Mensch Leid-
haftes nicht haben mag, nicht will und nicht wünscht. Wenn 
aber doch Leidhaftes über ihn kommt und er es nicht vermei-
den kann, dann erkennt er ja eben daran, dass diese Dinge 
nicht ihm gehören, nicht seiner Herrschaft unterliegen, son-
dern dass er von diesen wandelbaren Dingen abhängig ist.  
 Immer wieder verweist der Erwachte auf die Tatsache der 
Unbeständigkeit, die die Vorstellung einer absoluten, bestän-
digen Wesenheit, eines Ichkerns, den man immer wieder als 
den selben erkennen könnte, aufhebt. Er sagt (M 148): 
 
Wenn einer behaupten wollte: „Das Körper-Werkzeug Auge 
mit dem innewohnenden Luger ist das Ich“, so geht das nicht, 
denn beim Körper-Werkzeug Auge mit dem innewohnenden 
Luger zeigt sich Entstehen und Vergehen; wobei sich aber 
Entstehen und Vergehen zeigt, da ergibt sich für einen sol-
chen: „Mein Ich entsteht und vergeht.“ Darum geht es nicht 
an, zu behaupten: „Das Körper-Werkzeug Auge mit dem in-
newohnenden Luger ist das Ich.“ Also ist das Körper-
Werkzeug Auge mit dem innewohnenden Luger nicht das Ich. 
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Dasselbe gilt auch von den anderen mit den Sinnesdrängen 
besetzten Körper-Werkzeugen und dem ganzen Körper mit 
dem innewohnenden Taster. 
 Der unbelehrte Mensch, der am Körper hängt, identifiziert 
sich mit dem Körper, zählt ihn zu sich. Für ihn bedeutet der 
Untergang des Körpers sein Untergang, der Schmerz des Kör-
pers sein Schmerz. „Selbstverständlich gehört der Körper mit 
den Sinnesorganen mir, ist mein Selbst“, sagt der unbelehrte 
Mensch. 
 Über das, was mir gehört, habe ich Verfügungsgewalt. Der 
Mensch hat aber keine Verfügungsgewalt über den Körper. 
Der Körper entwickelt sich nach seinen Gesetzen. Er wird 
krank oder gesund unabhängig von unserem Willen. Wir müs-
sen den Körper so nehmen wie er ist und seine Wandlungen so 
hinnehmen, wie sie vor sich gehen. Der Körper ist tatsächlich 
nur etwas Geliehenes, das eine Zeitlang in seiner Weise zur 
Verfügung steht, und das auch nur sehr begrenzt. Er ist nach 
einem bestimmten Gesetz angetreten, und er läuft seinen Weg 
nach seinem Gesetz. Wir sind oft ärgerlich oder traurig über 
diese Eigenwilligkeit, wir sind entsetzt über den Untergang 
des Körpers, aber wir sind machtlos. Der Körper ist wie ein 
„Darlehen“: Zu irgendeiner Zeit kommen die Eigner und holen 
sich ihr Darlehen zurück, und dies können wir dann nicht ver-
hindern. 
 Die drei Merkmale aller Erscheinungen: unbeständig, leid-
voll, nicht-ich zeigen sich nicht nur beim Körper, sondern in 
der ganzen Existenz, in allen fünf Zusammenhäufungen: 
 Bei der Berührung der zum Ich gezählten Form, des Kör-
pers, mit Form, die als „außen“ erfahren wird (1.Zusam-
menhäufung), werden die Triebe berührt und äußern ihre An-
ziehung oder Abstoßung mit Gefühl (2. Zusammenhäufung), 
was als gefühlsbesetzte Wahrnehmung/Bewusstsein (3. Zu-
sammenhäufung) in den Geist eingetragen wird. Diese Eintra-
gungen von Formen und Gefühlen geschehen in rasanter stän-
dig wechselnder Folge, auf die reagiert wird (4. Zusammen-
häufung): Zum Beispiel reagiert ein Mensch, der nur ein altes 
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Auto besitzt, auf den Anblick eines neuen Autos mit erfreutem 
oder neidischem Denken, Reden oder Handeln, was oft als 
bereits im Geist programmiertes Assoziations- und Verhal-
tensschema abläuft (5. Zusammenhäufung). 
 Von jeder einzelnen der fünf Zusammenhäufungen muss 
man sagen, dass sie in rieselnder Veränderung besteht, und 
alle Fünf bestehen in einem voneinander abhängigen rasanten, 
ständig seinen Rhythmus wechselnden Ablauf: eines bedingt 
das andere – ein Zusammenspiel, das unabhängig von unserem 
Wollen abläuft nach eingegebenen Automatismen. Je mehr wir 
ergreifend, hoffend und wünschend da hinein verwoben sind, 
um so mehr empfinden wir den ständigen Entstehens-Ver-
gehens-Fluss als eigen und sind leidvoll betroffen über Verän-
derungen, die den Trieben zuwiderlaufen, erkennen nicht die 
bedingte, unabhängig von unseren Wünschen automatisch 
ablaufende Geschobenheit – eben die Nichtichheit, Nicht-
meinheit und das heißt Nichtlenkbarkeit des Ablaufs der fünf 
Zusammenhäufungen. 
 Der Erwachte unterscheidet zwischen der Einsicht in die 
Nichtichheit (Aufhebung der ersten Verstrickung – Glaube an 
Persönlichkeit –, Aufhebung der Bande des Wahns) und der 
Aufhebung der achten Verstrickung (des gemüthaften Ich-bin-
Empfindens). Die Aufhebung der ersten Verstrickung 
(sakk~yaditthi) bedeutet lediglich eine aus gründlichen Be-
trachtungen gewonnene, also erfahrungsbedingte Anschauung, 
dass da kein Ich-bin ist, wo so natürlicherweise immer wieder 
Ich-bin empfunden wird. So nennt der Erwachte die rechte 
Anschauung in S 12,15 wie folgt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, 
nicht sich aneignet, nicht sich dahin richtet und 
‚hier ist gar kein Ich, 
Leiden ist alles, was immer entsteht, 
Leiden ist alles, was immer vergeht’ – 
in diesem Wissen nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt, 
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im Besitz des von allen Meinungen unabhängig machenden 
Klarwissens – das ist rechte Anschauung. 
 
Aber das Ich-bin-Empfinden (asmi-m~no) ist das trotz rechter 
Anschauung auf Grund der Triebe immer weiter wieder auf-
kommende Gefühl, als ob da ein „Ich“ sei. Es ist die drittletzte 
von zehn Verstrickungen. Ist diese gelöst, so sind auch geisti-
ge Unruhe und Wahn aufgelöst, die zwei letzten Verstrickun-
gen, denn jegliche Unruhe und jeglicher Wahn entstehen nur 
dort, wo es eine Ich-bin-Empfindung gibt. 
 Indem die oberflächlich naive Ich-bin-Auffassung (1. Ver-
strickung) als Irrtum aus Wahnbefangenheit durchschaut ist, 
da beginnt der Ansatz einer überlegenen, einer wacheren In-
stanz, und damit beginnt die Möglichkeit, von einer höheren 
Warte aus das Wahn-Ich in seinem Umgang mit dem Begeg-
nenden zeitweilig zu beobachten, zeitweilig zu beeinflussen, 
zurückzuhalten, loszulassen. Diese wachere Instanz überzeugt 
das Wahn-Ich mehr und mehr von seinem Ich-Wahn und be-
wegt es allmählich immer mehr zum Zurücktreten. Dadurch 
mindert sich allmählich auch das gemütsmäßige Ich-bin-
Empfinden (8. Verstrickung). 
 

Die Formen sind unbeständig, leidvoll ,  nicht ich 

Nachdem der Erwachte R~hulo die Unbeständigkeit der Sin-
nesorgane mit ihren jeweiligen Drängen, der zu sich gezählten 
Form, vor Augen geführt hat, ihre Wandelbarkeit, Leidhaftig-
keit und Nicht-Ichheit, da zeigt er, dass auch die mit den Sin-
nesdrängen als außen erfahrenen Suchtobjekte der Wandelbar-
keit unterliegen und darum leidvoll, nicht ich sind: 
Was meinst du, Rāhulo, sind die Formen beständig 
oder unbeständig? – Unbeständig, o Herr! – Was aber 
unbeständig, ist das weh oder wohl? – Weh, o Herr! – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst?“ – Gewiss nicht, o Herr. – 
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Unter „Form“ im Sinn der Lehre wird die zu sich gezählte 
Form, der Körper, wie auch im weitesten Sinne alles das ver-
standen, was durch die fünf Sinnesdränge im Körper erfahren 
werden kann: sichtbare Formen, hörbare Töne, riechbare 
Düfte, schmeckbare Säfte, tastbare Körper. Das zusammen 
ist das, was im Westen als Materie bezeichnet wird, wovon der 
Erwachte sagt, dass es als Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur 
und Luft erfahren wird. 
 Im engeren Sinn – wenn die Erfahrungen aller Sinnesdrän-
ge genannt werden – wird unter Form nur das verstanden, was 
mit dem Luger gesehen wird: Der sichtbare Körper und die 
sichtbare Welt, ein Fluss von Wellen, ein Strom von Lichtun-
terschieden, die wir von Kind an zu deuten und zu benennen 
gelernt haben, so dass sie dem Geist den Eindruck von „Sub-
stanz“ vermitteln. 
 „Alles fließt“ – dieses Wort Heraklits will viel tiefer be-
griffen werden, als es allgemein verstanden wird. Wer es be 
griffen hat, der sieht sich nicht ruhend in einer ruhenden Welt, 
der sieht diese Welt in dauerndem Fluss, in dauerndem Wer-
den und Vergehen und sieht sich selber in dauernder Wand-
lung. Schwinden muss jede Erscheinung, das war das letzte 
Wort des Erwachten. Alles kommt und geht wieder. Alles rast 
dahin, eilt dahin. Nichts ist fest, nichts steht still. Dieser der 
Wirklichkeit entsprechende Anblick, diese rechte Erkenntnis 
erst zeigt die Unsicherheit des Daseins wegen der Flüchtigkeit 
aller Erscheinungen. Und erst diese Erkenntnis, dieses Erleb-
nis von der Unsicherheit des Daseins führt zu der aufmerksa-
men Beobachtung des Tuns und Lassens, derer es bedarf. Oh-
ne dieses Gefühl der Unsicherheit – in dem trügerischen 
Wahn, dass alles stehe und bleibe – gibt man sich dem Glau-
ben an eine Sicherheit und Geborgenheit hin, wird träge, nach-
lässig und stumpf. Aber aus der rechten Einsicht heraus – in 
dem Gefühl der Wandelbarkeit und Unsicherheit – ist das Au-
genmerk gerichtet auf die Gefährdung und ist die Aufmerk-
samkeit wach, dieser Gefährdung zu entgehen. Nun erst, in der 
Einsicht: alles fließt! – nun erst ist der Blick abgewandt von 
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der trügerischen Oberfläche der Erscheinung und ist gerichtet 
auf das Kommende und Gehende in dem Wissen, dass im Be-
reich der Erscheinungen, des Werdens kein Halt, kein Bestand, 
kein bleibendes Wohl zu finden ist. 
 Der Erwachte vergleicht die Form mit Schaum, mit Gischt, 
der nur in wild bewegtem Wasser entsteht. Ein Mensch steht 
am Ufer des Ganges und betrachtet gründlich die Schaumge-
bilde auf den Wogen. Er schaut nicht nur oberflächlich auf das 
Wasser, und er ist nicht mit den Gedanken bei anderen Din-
gen, er hat auch nicht die ganze Wasserfläche im Blick, son-
dern er hat einen Schaumball auf einer Woge gesehen und hat 
seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet. Dieser Schaumball 
erscheint als ein substanzhaftes Gebilde, so wie uns jede Form 
erscheint, aber bei gründlichem Hinblick ist zu erkennen, wie 
dieser Schaumball aus einzelnen hohlen, leeren Wasserbläs-
chen besteht, die eines nach dem anderen platzen – bis der 
Betrachter nur noch Wasser sieht. Dann ist das Schaumgebilde 
restlos verschwunden, hat keinerlei Spuren hinterlassen; nichts 
Festes, Greifbares, Substanzhaftes ist übrig geblieben. Aber 
schon treibt der Strom eine neue Woge heran mit neuen 
Schaumkronen, die ebenso Substanzhaftes vortäuschen, ob-
wohl sie nur „aufgeblähtes Wasser“ sind, aber ebenso zerplat-
zen, sich in Nichts auflösen. So wie lauter mit Luft gefüllte, 
alle Augenblicke platzende Gischtbläschen auf dem Wasser, 
so ist alle Form zu betrachten: der zu sich gezählte Körper, die 
Körper der „anderen“ und die „Objekte der Welt“. Wasser gilt 
in der Lehre und überhaupt im alten Indien meist als Gleichnis 
für die Psyche, das Herz, die Gesamtheit der Triebe. 
 Nur aus strömendem, bewegtem Wasser kann Schaum 
entstehen, aus stillem Wasser kann kein Schaum entstehen. So 
kann auch nur aus bewegtem Gemüt Form eingebildet und 
erfahren, erlebt werden. Je wilder es sich bewegt, je reißender 
es – seinem Gefälle folgend – dahinströmt, um so mehr wird  
Wechsel und Veränderung der Form erfahren, in um so härte-
ren und dichteren und gröberen Beschaffenheiten auch prallen 
die zu sich gezählten und die als außen erfahrenen Formen 
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aufeinander in spannungsvoller, streithafter Begegnung. Je 
zarter und sanfter das Wasser sich bewegt, in um so feineren, 
weniger dichten, strahlenderen Beschaffenheiten erscheint die 
Form. 
 Es ist nichts an den Sinnesobjekten, das selber „eigenstän-
dig“, festgegründet bestünde, das – selber beständig – von 
Unbeständigem umrieselt würde. Der Mensch stützt sich, ver-
lässt sich auf den zu sich gezählten Körper und rechnet mit 
den Körpern und Gegenständen seiner Umgebung: „Das ist 
meine Frau, mein Kind, meine Wohnung.“ Die Vorstellung 
„ist“ suggeriert schon Beständigkeit. Entsprechend erschrickt 
der Mensch bei Veränderung, Krankheit, Tod und Vernich-
tung, weil sich dann die schaumartige Wandelbarkeit offen-
bart: ein ständiges Entstehen und Vergehen und Verschleißen 
des als Materie erscheinenden Erlebens. Diese Entwicklungen 
geschehen nicht etwa mit unserem Willen oder gar aus unse-
rem Willen, sondern geschehen ohne, ja allzu oft gegen unse-
ren Willen und gegen unsere Wünsche. Die nächste Minute 
kann Unsympathisches, Schmerzliches, Schreckliches, Ver-
nichtendes bringen oder ebenso plötzlich und unverhofft Ent-
gegengesetztes. Wir können tage-, wochen- und monatelang 
etwas befürchten, das nie eintritt, und ebenso etwas erhoffen, 
das nie eintritt: Wir blicken nicht über die Gegenwart hinaus, 
und doch sind wir jeden Augenblick abhängig von dem, was 
herankommt. 
 So sagt .Bismarck: „Man kann so klug sein wie die Klugen 
dieser Welt, und doch geht man in die nächste Minute wie ein 
Kind ins Dunkle.“ 
Ein indischer Mystiker des 20.Jahrhunderts,  Nisargadatta 
Maharaj, sagt: 
 
Die Welt ist ein Meer der Pein und der Furcht, der Sorgen und 
der Verzweiflung. Freuden sind wie Fische darin, wenige und 
geschwind – sie kommen selten und sind schnell wieder fort. 
Ein Mensch geringer Weisheit glaubt entgegen allem Augen-
schein, dass er eine Ausnahme ist und dass die Welt ihm Glück 
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schuldet. Aber die Welt kann nicht geben, was sie nicht hat – 
unwirklich bis ins Mark, ist sie zu wirklichem Glück un-
brauchbar. 
 
Der Erwachte sagt, dass sich der Mensch an die Sinnendinge 
anklammere, wie ein in der Strömung Treibender sich haltsu-
chend mit aller Hoffnung am Uferschilf anklammere. Aber das 
Schilf bietet keinen Halt, es reißt ab. Ganz ebenso hält kein 
Objekt auf die Dauer, was der oberflächliche Blick sich von 
ihm verspricht, und der Mensch erfährt durch seine Gewöh-
nung an die Vorstellung von „Materie“ als etwas Festem, Zu-
verlässigem immer wieder Not und Untergang. Aber er hält an 
dieser Gewöhnung fest, obwohl gerade diejenigen Wissen-
schaftler, die ausgezogen sind, der Materie auf den Grund zu 
gehen, sie heute während der Stunden ihres Forschens selber 
längst nicht mehr als etwas Festes ansehen, sondern als „Er-
scheinungsform von Energie“. 242 
 Der so erkennende Beobachter tritt zurück von den als halt-
los, als unzulänglich erkannten, in ständigem Entste-
hen/Vergehen begriffenen rieselnden Objekten. Dabei merkt 
er, dass er nicht in ein Nichts tritt, dass nicht etwa nichts übrig 
bleibt, sondern dass er sich im Gegenteil nur von Unbeständi-
gem zurückgezogen hat, dass er jetzt überhaupt erst das Gebiet 
zu betreten beginnt, wo keine Verletzbarkeit ist. Von den 
Wandlungen der Sinnesobjekte ist er im Augenblick nicht 
mehr getroffen. Von den Trieben her hat er zwar noch ein 
„Gefälle“ zu ihnen. Wenn ihm zu anderen Zeiten der Körper 
bedroht würde, so wäre er wieder erschrocken. Im Geist aber 
ist das Wissen von der Unbeständigkeit der Sinnesobjekte, und 
dieses Wissen zeigt dem Beobachter immer wieder, dass die 
Gewöhnung, sich an die Objekte zu klammern, ans Elend, an 
die Ungeborgenheit bindet. 

                                                      
242  Vgl. Meyers Lexikon der Technik und der exakten Naturwissenschaften, 
Bibliografisches Institut Mannheim-Wien-Zürich, Mannheim 1970 
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 In M 137 heißt es: Wer die Unbeständigkeit sieht, wird 
freudig bewegt! Er merkt: „Nicht ich bin es, der entsteht und 
vergeht. Ich bin auf dem richtigen Wege, auf festem Boden, 
meine Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit wächst.“ 
 

Die Unbeständigkeit ,  Leidhaftigkeit   
und Nicht-Ichheit  der Teilerfahrungen  

(viZZ~na-bh~ga) ,  der Berührungen (phassa) 
 

Was meinst du, Rāhulo, ist die Luger-Erfahrung, Lau-
scher-Erfahrung, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Den-
ker-Erfahrung beständig oder unbeständig? – Unbe-
ständig, o Herr! – Was aber unbeständig, ist das weh 
oder wohl? – Weh, o Herr! – Was aber unbeständig, 
wehe, wandelbar ist, kann man etwa davon behaup-
ten: „Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst“? 
– Gewiss nicht, o Herr. – 
Was meinst du, Rāhulo, ist die Luger-Berührung, Lau-
scher-Berührung, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Den-
ker-Berührung beständig oder unbeständig? – Unbe-
ständig, o Herr. – 
Was aber unbeständig, wehe, wandelbar ist, kann man 
etwa davon behaupten: „Das gehört mir, das bin ich, 
das ist mein Selbst“? – Gewiss nicht, o Herr. – 
 
Sechs Süchte nach Berührung gibt es: 
Die Sucht des Lugers nach Berührung durch Formen. 
Die Sucht des Lauschers nach Berührung durch Töne. 
Die Sucht des Riechers nach Berührung durch Düfte. 
Die Sucht des Schmeckers nach Berührung durch Schmeckba-
res. 
Die Sucht des Tasters nach Berührung durch Tastbares. 
Die Sucht des Denkers nach Berührung durch Gedanken. 
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Hier ist also nicht von körperlichen Werkzeugen: Auge, Nase, 
Ohr, Zunge die Rede, sondern von inneren drängenden Wol-
lungen, von Tendenzen nach sinnlicher Wahrnehmung, und 
diese sind es, die erfahren. Die Triebe in den Sinnesorganen 
des Körpers sind begierig auf ein entsprechendes Suchtobjekt. 
So sagt der Erwachte (A IX,38 u.a.): 
 
Fünf Begehrensstränge (k~ma-gun~ – ein anderes Wort für 
Sinnesdränge, für sinnliche Triebe samt ihren Bezügen) gibt 
es. Welche fünf? 
Die durch den Luger erfahrbaren Formen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden; 
die durch den Lauscher erfahrbaren Töne, 
die durch den Riecher erfahrbaren Düfte, 
die durch den Schmecker erfahrbaren Geschmäcke, 
die durch den Taster erfahrbaren Tastungen, 
die ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. 
Das sind die fünf Begehrensstränge. 
 
Die Bezeichnung „Begehrensstränge“ deutet durchaus nicht 
auf willenlos zur Verfügung stehende Werkzeuge hin, wie die 
westliche Auffassung von den Sinnesorganen ist, sondern auf 
ein inneres Sich-Ausstrecken nach sinnlicher Wahrnehmung. 
Darum heißt es bei den Formen, Tönen, Düften usw., dass es 
die ersehnten, geliebten, entzückenden seien, die angenehmen, 
dem Begehren entsprechenden, reizenden. Das drückt ja in 
aller Deutlichkeit ein dem Körper innewohnendes Begehren 
und Sehnen nach bestimmten Erscheinungen aus. Dieses Be-
gehren, dieses Sehnen erzwingt die Erfahrung und den Wahr-
nehmungsvorgang. Ohne Wollen gäbe es kein Wahrnehmen. 
 Der Erwachte sagt (M 102, D 1 u.a.), es gehe darum, der 
sechs Süchte nach Berührung (phass~yatana) Entstehen und 
Vergehen und was an ihnen Labsal, Elend und Entrinnung ist, 
der Wirklichkeit gemäß zu verstehen, weil man sich dann ganz 
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sicher von ihnen ablöst.  Labsal und Elend der Berührungs-
süchte zeigen sich deutlich an ihren Trieburteilen: „Wohl tut 
das“, „weh tut das“. In M 28 werden drei Bedingungen für das 
Zustandekommen einer Trieberfahrung genannt, die zur 
Wahrnehmung führt: 
 
Ist der Luger funktionsfähig und treten von außen Formen in 
den Gesichtskreis, und es findet eine entsprechende Ernäh-
rung (samann~h~ra) – Ernährung ist die Berührung – statt, so 
kommt es zur Bildung der entsprechenden Teilerfahrung. 
 
Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, 
„unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, 
die Erfahrung des jeweiligen Triebs, des Lugers, Lauschers 
usw.: Wenn eine äußere Form an das körperliche Auge 
kommt, dann wird die im Auge wohnende Sucht nach Sehen  
ernährt/berührt und erfährt: „Wohl  tut  das“ oder „Wehe tut 
das“ oder „weder weh noch wohl tut das“ (d.h. es ist den 
Trieben gleichgültig). 
 Die Ernährung des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viZZ~na), ist die 
„Berührung“ des Verlangens im Luger. – Diese Ernährung/Be-
rührung/Erfahrung hat dann nicht stattgefunden, wenn zu der 
Zeit gerade andere Sinnesdränge stark beschäftigt, also ernährt 
werden. Jeder wird wissen, dass er öfter schon solche Dinge, 
die sich in seiner Nähe zutrugen, „übersehen“ oder „überhört“ 
hat, weil sein Geist mit etwas anderem beschäftigt war. Dann 
wird mangels Interesse der Luger nicht „ernährt“, berührt, und 
es kommt nicht zur entsprechenden Teilerfahrung. Man sagt: 
„Ich war abgelenkt“, und bringt damit zum Ausdruck, dass der 
Geist auf das Objekt „hingelenkt“ sein muss, wenn das Ver-
langen des einzelnen Sinnesdranges „ernährt“ werden soll. 
Dem normalen Menschen, der auf die Sinneseindrücke aus ist, 
fehlt es nicht an der geistigen Hinwendung, die die Ernährung, 
die Berührung, der Triebe erzwingt, es sei denn, seine Auf-
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merksamkeit richtet sich nicht auf das gerade den Sinnen 
Begegnende. 
 Was also erfahren wird, das wird vorwiegend bestimmt von 
dem „Interesse“ der inneren Dränge, der Sinnensucht, und der 
dadurch bedingten Aufmerksamkeit. 
 An anderer Stelle (M 18) fasst der Erwachte den Erfah-
rungsvorgang kurz zusammen: 
 
Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung. 
  Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lauscher-
Erfahrung  usw. 
 
Wenn irgendetwas unbeständig genannt werden muss, dann 
sind es die Berührungen/Erfahrungen der Sinnesdränge in den 
Sinnesorganen. Die Sinnesdränge des normalen Menschen 
lugen und lauschen und lungern ununterbrochen in die Welt 
hinein und erfahren in einem ununterbrochenen Prasselhagel 
von immer wieder neuen Berührungen/Erfahrungen, was an 
als „außen“ erlebten Objekten erreichbar ist. Diese Tätigkeit 
geschieht mit einer nicht zu nennenden Geschwindigkeit. Eine 
Berührung/Erfahrung folgt der anderen, eine Berührung/Er-
fahrung löst die andere ab. 
 Der Mensch ist daran gewöhnt, dass die Augen immer 
Formen sehen, die Ohren immer etwas hören usw., ununter-
brochen  geschehen Eindrücke. An diese automatische Rezep-
tion sind viele so gewöhnt, dass sie ihre Persönlichkeit zu ver-
lieren fürchten, wenn dieser Strom stark reduziert wird. 
 Aber diese Erfahrungen in ihrer rasanten Aufeinanderfolge 
können bei genauer Betrachtung nicht als Ich gelten. Sie sind 
ein endloser, ständig wechselnder Strom, den der Erleber nicht 
willkürlich und autonom lenken kann. Die durch die Sinnes-
dränge erfahrbaren Erscheinungen kommen heran nach ihrem 
Gesetz, bedingt durch den Hunger nach Erlebnissen einerseits 
und durch den Strom des Gewirkten andererseits. 
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 Bisher hat der Erwachte R~hulo die Unbeständigkeit, Leid-
haftigkeit, Nicht-Ichheit der Form erläutert, und zwar der zu 
sich gezählten Form, des Körpers mit den innewohnenden 
Trieben, und der als außen erfahrenen Form. Wegen der dem 
Körper innewohnenden Triebe werden ständig Außenformen 
an die Triebe im Körper herangebracht, so dass diese er-
nährt/berührt und erfahren werden. Berührung, Erfahrung der 
Triebe bilden einen ständigen Prasselhagel von immer Neuem, 
der vom Erwachten als Bisse, Stiche von Insektenschwärmen, 
als Schwerterschläge, bezeichnet wird. Diese Gleichnisse zei-
gen zum einen, wie ein Stich dem anderen folgt, zum anderen 
die Leidhaftigkeit des Getroffenwerdens der Triebe. Nun 
nennt der Erwachte die Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und 
Nicht-Ichheit der vier weiteren Zusammenhäufungen: 
 

Gefühl und seine Unbeständigkeit ,  
Leidhaft igkeit  und Nicht-Ichheit  

 
Die Triebe, welche den Sinneswerkzeugen so innewohnen wie 
der Magnetismus dem Magnetstein oder das Öl dem Docht 
einer Öllampe, werden von den zum Außen gezählten Formen 
berührt und antworten mit Gefühl. Wenn die vom Luger erfah-
rene Form dem Anliegen entspricht, so entsteht ein Wohlge-
fühl, wenn die Form dem Anliegen widerspricht, so entsteht 
Wehgefühl. Wenn die Form dem Anliegen nur ganz schwach 
entspricht oder widerspricht, dann entsteht ein Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. Im Gefühl erfahren wir die Resonanz des  
Wollens, der Triebe auf das Erlebte von äußerster Lust bis zur  
tiefsten Qual. Es versteht sich, dass das Wohlgefühl eines 
Menschen, der seiner triebbedingten Neigung entsprechend 
sich auf stillen Wegen von der Hetze des Alltags ablöst, ein 
anderes ist als das Wohlgefühl des Kindes, das sich im Arm 
der Mutter geborgen fühlt, und dass die Begeisterung eines 
jungen Entdeckers wieder ein anderes Wohlgefühl ist. Wir 
kennen die unterschiedlichen groben und feinen Wohlgefühle, 
wie Lust, Behagen, Entzücken, Begeisterung, Erhebung, Frie-
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den usw. und ebenso die mannigfaltigen groben und feinen 
Wehgefühle, wie Qual, Schmerz, Angst, Verzweiflung, Ver-
störtheit, Ekel. 
 Entsprechend den Tendenzen in den Sinnesorganen und 
den als außen erfahrenen Formen (1.Zusammenhäufung) sind 
die Gefühle (2.Zusammenhäufung), die bei Berührung der 
Triebe aufkommen, jeden Augenblick andere. Es ist wie wenn 
ein Klöppel (als außen erfahrene Form) auf einen Gong 
(Trieb) schlägt. Es entsteht ein Ton (Gefühl). Weiß dieser Ton, 
weiß das Gefühl „Ich bin“? Je nach der Beschaffenheit des 
Gongs (Messing, Silber, Bronze) und je nach der Beschaffen-
heit des Klöppels (Stoff, Holz oder Metall) und je nach der 
Stärke oder Schwäche des Aufpralls entstehen die unterschied-
lichsten Töne, aber kein Ton weiß etwas von sich selber. So 
entstehen je nach Art und Wucht der Tendenzen und der Be-
schaffenheit und Intensität der herantretenden einst gewirkten 
Formen die unterschiedlichsten Gefühle, die nichts von sich 
selber wissen. Wie die Triebe, die Tendenzen, ein program-
miertes, automatisches Getriebe sind, das nichts von sich weiß, 
so entstehen durch die Triebe bedingt die Gefühle, also be-
dingt entstehend, bedingt vergehend und nichts von sich wis-
send.  
 Es geht den Wesen immer um Wohlgefühl. Aber doch er-
fahren sie mehr Leiden als Wohl, weil jede aus dem Genuss 
von Sinnendingen hervorgehende Befriedigung nur sehr kurz 
ist. Bald ist die Befriedigung vorbei, und neuer Durst treibt sie 
zu neuem Erleben. Der Erwachte vergleicht das Gefühl mit 
sich aufblähend und spritzend zerplatzenden Blasen, die bei 
starkem Regen auf einer Wasserfläche entstehen. So schnell 
wie sie entstehen, vergehen sie auch schon wieder, denn die 
nachfolgend aufprallenden Tropfen zerstören die entstandenen 
Blasen und rufen neue hervor. Ebenso ist es mit den Gefühlen. 
Sie entstehen bei den verschiedenartigsten Sinneseindrücken 
als Resonanz der Triebe auf die Berührungen des Triebkörpers  
durch die erfahrenen Formen und werden durch immer wieder 
neue Gefühle, die aus neuen Berührungen hervorgehen, abge-
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löst oder unterbrochen. So wie die Blase nicht eigenständig ist, 
gar nichts an sich ist, sondern ein Produkt des Aufeinander-
treffens – der Berührung – von Wasser von oben (Regen) und 
Wasser auf der Erde (Ströme, Pfützen), so besteht auch das 
Gefühl nicht eigenständig, nicht an sich, sondern durch Bedin-
gungen, durch das Zusammentreffen von zu sich gezählter 
Form und als außen erfahrener Form. Für die Dauer des Zu-
sammentreffens ist Gefühl, hört die Berührung auf, ist dasje-
nige Gefühl nicht mehr. Da aber in jedem Augenblick durch 
neue Berührungen neue Gefühle entstehen, so ist eben immer 
Gefühl, und darum fasst man es als zu einem Ich gehörig, als 
etwas selbstständig Bestehendes auf. Aber Gefühl ist nichts 
Selbstständiges, sondern nur eine Resonanz der Triebe. 
 Schon diese Tatsache, dass Gefühl eine Resonanz ist, lässt 
erkennen, dass wir nicht über es verfügen können, dass wir 
auch darin nicht souverän sind. Also hat auch das Gefühl – 
das, was die meisten Menschen als „Kern des Ich“ ansehen – 
nichts mit einem „Ich“ zu tun. Das ständig wechselnde Gefühl 
ist ohne Kern und Halt, das heißt, es gibt gar nicht „das Ge-
fühl“, das „sich“ ändert, sondern nur ständigen Wechsel, stän-
diges Rieseln immer neuer, durch immer neue Berührungen 
bedingter einzelner Gefühle: Spritzer auf Spritzer folgt, Blase 
auf Blase bläht sich und platzt. 
 

Wahrnehmung (3.  Zusammenhäufung) 
und ihre Unbeständigkeit ,  Leidhaft igkeit  

und Nicht-Ichheit  
 

Unter der Wahrnehmung des normalen Menschen verstehen 
wir das Erlebnis eines konkreten nennbaren Beeindrucktseins, 
und zwar das Beeindrucktsein von Formen und Gefühlen, das 
eine durch die Triebe gefärbte, geblendete Eintragung in den 
Geist darstellt. Der Erwachte sagt: Was man fühlt, nimmt man 
wahr. Das bedeutet, dass nun die vom Luger erfahrene Form 
und die Empfindung des Lugers, beides zusammen in den 
Geist eingetragen wird als Wahrnehmung. Jetzt ist im Geist 
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ein doppeltes Wissen (Wahrnehmung): Das Wissen um eine 
Form und ob sie „angenehm“ oder „unangenehm“ ist. Mit dem 
Gefühl erst kommt die jeweilige Teilerfahrung zur Wahrneh-
mung, zum Bewusstsein, und der Geist erfährt jetzt das ge-
fühlsbesetzte Objekt, das er in der Regel für die Ursache des 
Gefühls hält. Darum wird im Gegensatz zu der Teilerfahrung 
(viZZ~na-bh~ga), die nach dem beteiligten Körper-Werkzeug 
genannt wird (z.B. Aug- oder Luger-Erfahrung), die Wahr-
nehmung immer nach dem Wahrgenommenen benannt: Form-
Wahrnehmung, Ton-Wahrnehmung usw. bis Ding-Wahrneh-
mung. – Der Geist beachtet und unterscheidet nicht zwischen 
wahrgenommenem Objekt und dem zugehörigen Gefühl, son-
dern für ihn ist es eine „begehrenswerte oder abstoßende 
Form“. Und das ist seine Blendung. In der Wahrnehmung tritt 
die Blendung zutage. Die Wahrnehmung des normalen Men-
schen ist nie neutral, sondern enthält stets die durch Berührung 
der Triebe bedingte Gefühlsresonanz. Hinzu kommt, dass der 
Geist noch hineindeutet: „Ich habe diese angenehme oder un-
angenehme Form gesehen“ und somit ein „Ich“ als Wahrneh-
mer annimmt (Was ‚man’ fühlt, nimmt ‚man’ wahr), statt ge-
wärtig zu sein: „Der Geist hat das Ding/die Vorstellung erfah-
ren.“ 
 „Uns“ trifft nur das, was „wir“ wahrnehmen. Soweit wir 
wahrnehmen, in dem, was wir wahrnehmen, erleben, liegt 
unsere Problematik, nicht in dem, was wir nicht wahrnehmen. 
Die Dinge der Welt – wie erfahren wir sie? Durch Wahrneh-
mung. Gesehenes wird wahrgenommen, Gehörtes, Geroche-
nes, Geschmecktes, Getastetes und Gedachtes. Nur die Wahr-
nehmung dieser sechs Arten von Dingen ist es, die uns Glück 
oder Leid bringt. Wenn uns Dinge beglücken, die uns die Fülle 
bieten, und wir freuen uns der Fülle und die Dinge zerrinnen 
wieder auf Grund ihrer Unbeständigkeit, sind nicht mehr da, 
dann lassen sie uns zurück in Angst, im Mangel, im Leid. 
 Das Gesehene ist unbeständig. Das Gehörte ist unbestän-
dig. Das Gerochene ist unbeständig. Das Geschmeckte ist 
unbeständig. Das Getastete ist unbeständig. Das Gedachte ist 
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unbeständig. Unbeständig ist alles, was wahrgenommen wird. 
Die Wahrnehmungen entstehen und vergehen, kommen heran 
wie eine Brandung. Die Wellen schlagen an die Ufer als ein 
bisschen Schaum und sind fort. Eine neue Woge kommt. So 
läuft die Zukunft an die Gegenwart heran, eine Woge nach der 
anderen. Jede einzelne Wahrnehmung ist ein Blitz, ein Augen-
blick und ist fort. Nur weil dauernd etwas herankommt, ent-
steht der Eindruck einer Kontinuität, entsteht der Eindruck, 
dass etwas sei. Jedes entsteht für sich, vergeht für sich. Ein 
Bild, ein Ton, ein Duft, ein Geschmack blitzt auf und ist ver-
schwunden, eine Wahrnehmung folgt der anderen. Wie ein 
Feuer, das aus Holz oder Kohlen entzündet wird, brennt, ohne 
dass es weiß, dass es brennt, so weiß die Wahrnehmung nichts 
von sich, aber entwirft die Vorstellung: „Ich erlebe dies.“ 
 Die Wahrnehmung ist nur ein Produkt der Triebe und des 
Wirkens, ist selber hohl und leer, ohne Eigenständigkeit. Der 
Erwachte vergleicht sie mit einer Fata Morgana, einer Luft-
spiegelung: die Vortäuschung  von Wasser über trockenem 
Boden durch gespiegeltes Himmelslicht, durch die der vom 
Durst gepeinigte Wanderer in der Wüste (Sams~ra) oft genarrt 
wird: Das, was da vorgespiegelt wird – durstlöschendes Was-
ser – ist nichts als Spiegelung des „Himmelslichts“, dem vom 
Geist gemeldeten Triebwunsch vergleichbar. Ändern sich die 
Triebe und damit unser Wirken, so ändert sich die Wahrneh-
mung. Die Wahrnehmung ist nichts als ein Anzeiger der inne-
ren wechselvollen Beschaffenheit. 
 

Aktivität  im Denken,  Reden und Handeln  
(sankh~ra – 4.Zusammenhäufung),  

ihre Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und Nicht-Ichheit 
 

Der Erwachte sagt (M 18): „Yam saZj~n~ti, tam maZZati“ – 
Was wahrgenommen, bewusst wird, darüber wird im Geist 
gedacht. Der Geist ist wie eine nicht austrocknende Regen-
pfütze: Je mehr Regentropfen – gefühlsbesetzte Erfahrungen – 
hineinkommen, um so mehr Wasser – Wahrnehmungen – ist 
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da. Von der Geburt an füllt sich der Geist mit den Erfahrungen 
der Triebe: „Das riecht unangenehm, das schmeckt nicht gut.“ 
„Das sind schöne Formen, die will ich haben.“ Trieberfahrun-
gen, die mit Wehgefühl beantwortet wurden, sind im Geist 
eingetragen als etwas Unangenehmes, Schmerzliches, Hässli-
ches, Abstoßendes, oder Trieb-Erfahrungen, die mit Wohlge-
fühl beantwortet wurden, sind im Geist eingetragen als Ange-
nehmes, Wohltuendes, Erfreuliches, Schönes. Der Geist ver-
bindet die Daten der einzelnen Teilerfahrungen miteinander, 
fügt sie zu einem Ganzen zusammen, z.B. was so aussieht, 
riecht und schmeckt, ist Kaffee, und meldet, was im Geist 
bereits über Kaffee eingetragen ist, z.B. Kaffee hebt den Blut-
druck, beschleunigt die Herztätigkeit, erschwert das Einschla-
fen usw. Der Geist meldet also die Vor- und Nachteile einer 
Sache, und das Miteinander-in-Beziehung-Setzen-und-Abwä-
gen im Geist nennen wir Denken. 
 Robert Muller, einstiger Stellvertretender Generalsekretär 
der Vereinten Nationen, schreibt in seinem Buch „Ich lernte zu 
leben“ (S.187): 
 
Von einem Freund, der Neurologe ist, erfuhr ich, dass das 
menschliche Gehirn als letztes Organ des Körpers anfängt zu 
altern: Den größten Teil des Lebens wird es anscheinend im-
mer effektiver oder „jünger“, weil es nämlich immer vielseiti-
gere und feinere Neuronenbahnen aufbaut. Das Gehirn des 
Menschen ist ein bewundernswerter, unglaublich komplizier-
ter Computer, der die Fähigkeit besitzt, sich inwendig zu ver-
zweigen und seine eigene Kapazität endlos zu verfeinern, In-
formationen zu speichern, zu synthetisieren, zusammenzufas-
sen, daraus Schlussfolgerungen zu ziehen, und mit blitzartiger 
Geschwindigkeit den Milliarden von Zellen, aus denen sich 
der menschliche Organismus zusammensetzt, Befehle zu ertei-
len. Doch das Gehirn „wächst“ nur so lange, wie es vom Wil-
len, der Vorstellungskraft, der Dynamik oder der Neugier des 
Individuums auch Anreize dazu erhält. Verschwinden diese 
Stimulanzien, hören die Neuronen auf, zu wachsen. Sie ver-
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kümmern, und das Gehirn büßt seine Effektivität als Befehls-
zentrale des Menschen ein. Dann äußern sich Störungen und 
Unterbrechungen in Form aller möglichen körperlichen und 
psychischen Leiden. Wenn der Mensch seinen Lebens- oder 
Durchhaltewillen verliert, ist oft der Tod die Folge. 
 
Der Anreiz für das Gehirn sind die Triebe, die sinnlichen, 
intellektuellen, sozialen und moralischen Triebe. 
 Kein Mensch kann etwas denken, das nicht im Geist einge-
tragen wurde. Ob einer viel studiert hat oder wenig oder gar 
nicht, er muss das denken, was gefühlsbesetzt in den Geist 
gekommen ist. Und wie es hereingekommen ist – mit starkem 
oder wenig Gefühl – so intensiv oder schwach muss es be-
dacht werden. 
 Der Erwachte spricht von der Aktivität in Gedanken, in 
Worten und in Taten (M 57 u.a.) und von der Aktivität als 
Absicht (cetana) auf Formen, Töne, Düfte, Säfte, Tastungen 
und Gedanken (S 22,56). „Absicht“ ist eine denkerische Akti-
vität: Hier sehen, hören usw. wir etwas Angenehmes, dort  
etwas Unangenehmes, und sofort ist dementsprechend unsere 
Absicht, unsere Gemütsverfassung, die Gefühlsseite des Geis-
tes: spontane Zuwendung oder Abneigung oder Gleichgültig-
keit entsprechend den Trieben, die sich nun in Gedanken äu-
ßert wie: „Das ist schön, das möchte ich haben“ oder „Das ist 
ein unsympathischer Mensch, den mag ich nicht“, „Das soll 
bleiben, das soll verschwinden. Das muss ich so lassen, das 
muss ich anders machen“, „Das ist mir gleich, darum kümme-
re ich mich nicht.“ Auf das Wahrgenommene reagiert also der 
Geist zuerst mit gefühlsgetränkten Absichten (4. Zusammen-
häufung). Jeden Augenblick ist eine andere Wahrnehmung, 
und jeden Augenblick denkt „es“ in Reaktion darauf. Und 
seinem Denken, seiner Absicht entsprechend redet und handelt 
er. 
 Der sich nicht beobachtende Mensch folgt automatisch der 
gefühlsbesetzten Wahrnehmung: „Das ist angenehm“ = 
freundliche Worte, entgegenkommendes Handeln, Verhalten. 
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„Das ist unangenehm“ = unfreundliche Worte, abweisendes 
Handeln, Verhalten. Der Mensch aber, der seine gefühlsbe-
setzten Gedanken beobachtet, kann sich ihrer bewusst werden, 
kann den automatischen Ablauf unterbrechen und der gefühls-
getränkten gedanklichen Zu- und Abwendung eine andere 
Richtung geben. Der Geist kann, wenn er durch Überlegung 
erkennt, dass die betreffende Sache zwar angenehm, aber aus 
irgendwelchen Gründen doch schädlich ist – durch diese Ein-
sicht die üblen Gedanken, die üblen Absichten, aufgeben und 
dadurch zu besseren Reaktionen im Reden und Handeln kom-
men. Was der sich Mühende in neutralen Zeiten bedacht hat, 
das meldet sich bei Aufkommen von gefühlsbesetzten Wahr-
nehmungen als gedankliche Assoziationen: „Ist diese Zuwen-
dung richtig, bringt sie mich ins Helle? Gehe ich, indem ich 
ihr folge, verloren oder gewinne ich durch sie?“ Ein so Über-
legender wird anders reden und handeln als ein Mensch, der 
blind der gefühlsbesetzten Wahrnehmung folgt. Aber in bei-
den Fällen, bei dem blind den Trieben folgenden wie bei dem 
kritischen Geist, findet ein ununterbrochen wechselnder, au-
tomatischer Ablauf statt, abhängig von den im Geist eingetra-
genen Daten. 
 Der Erwachte vergleicht die sechs unterschiedlichen Inte-
ressen, Anliegen der Wesen, das Sehenwollen bis Denkenwol-
len, mit sechs unterschiedlichen Tieren (S 35,206). Jedes Tier 
ist am Ende eines Stricks angebunden, das andere Ende der 
sechs Stricke ist zu einem Knoten gebunden. Nun zerrt jedes 
Tier zu seinem Interessengebiet; welches Interesse zur Zeit am 
stärksten ist, welchen Trieben größere Kraft innewohnt, die 
ziehen und reißen die anderen mit sich. Es ist also eine Sechs-
heit, keine Einheit. Der Geist ist dabei die Stätte des Kampfes 
der unterschiedlichen Interessen (der sechs Tiere). Der 
Mensch möchte z.B. am Abend gern dies oder das sehen oder 
hören (Fernsehen, Theater, Kino, Freunde besuchen oder still 
für sich sein und nachdenken), aber gleichzeitig ist etwas 
Wichtiges zu erledigen, dessen Versäumnis großen Schaden 
und Peinlichkeit mit sich bringen würde. In einem solchen Fall 
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hat man den Eindruck, dass man im Geist hin und her überlegt, 
ob man auf das Angenehme verzichtet, um den Schaden durch 
Versäumnis der wichtigen Sache zu vermeiden, oder ihn in 
Kauf nimmt, weil man auf das Angenehme nicht verzichten 
will. Man hat den Eindruck, dass man im Geist entscheide, 
aber in den allermeisten Fällen entscheidet die Wucht der 
stärksten Triebe. Der Geist ist nur die Stätte, in der die 
Entscheidung fällt. 
 Wie bei einer Waage mit etwas ungleichen Gewichten, die 
noch hin und her schwankt und bei der doch schon feststeht, 
dass sich bald die Waagschale mit dem größeren Gewicht nach 
unten senken wird, so geht es den Wesen mit den sechs Drän-
gen: In der Regel entscheiden die stärksten Dränge, doch im-
mer sagt der Geist im sklavischen Dienst dieser Dränge: „Ich 
werde, ich will, ich entscheide.“ Das ist die Ich-bin-
Behauptung (attavādupādāna), die Auffassung, eine als Ganz-
heit und Einheit aufgefasste Person zu sein, obwohl nur sechs 
Berührungssüchte den Eindruck einer Person erwecken. Diese 
im Geist imaginierte Person will ihre sinnlichen Wünsche 
erfüllen, will außerdem ihre Anerkennung als Ich durch ande-
re, will nicht von anderen Personen unterdrückt, vernachlässigt 
werden. Und da besteht nun die Aktivität des normalen Men-
schen darin, diese Wünsche zu erfüllen, besteht in immer er-
neuter Leidflucht und Wohlsuche bei den ungezählten Dingen 
der Welt zum Zweck der Befriedigung, was der Erwachte 
„Ergreifen“ (upādāna) nennt. Er vergleicht es mit dem fortge-
setzten Unterhalten eines Feuers: Auf einen brennenden Holz-
stoß schichtet man immer wieder weiteres Holz, ehe das vori-
ge niedergebrannt ist. Immer wieder legt man weiteres 
Brennmaterial auf. Dadurch brennt das Feuer weiter. Dieses 
brennende Feuer ist nichts anderes als die ersten drei der fünf 
Zusammenhäufungen, nämlich die Wahrnehmung von Formen 
und Gefühlen. Das Auflegen von weiterem Brennmaterial, das 
Ergreifen und Aneignen, geschieht durch die zwei letzten Zu-
sammenhäufungen, die Aktivität und die programmierte 
Wohlerfahrungssuche. 
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 Aber mit jedem positiv bewerteten Genuss der Sinnendinge 
nimmt der Durst nach Genuss immer mehr zu, man muss im-
mer mehr haben, strebt immer mehr und anderes an und redet 
und handelt entsprechend. Dadurch nehmen Rivalität, Streit, 
Feindschaft, Gehässigkeit zu, von den feinsten Spannungen an 
bis zu Mord, Totschlag und Krieg. Je mehr Neid, Eifersucht, 
Misstrauen, Feindschaft und Streit zunehmen, um so weniger 
bleibt Zeit, Kraft und Möglichkeit zum Sinnengenuss. Und 
immer drohen Alter, Krankheit, Sterben. Auf begehrliches und 
übelwollendes Wirken in Gedanken, Worten und Taten folgt 
nach dem Tod der Abstieg in die Unterwelt mit Sinnenqual 
und Entsetzen. Das ist Leiden durch die nicht von Weisheit 
gelenkte Aktivität. 
 Wie der Unbelehrte in Unkenntnis der zu pflegenden Din-
ge/Einsichten/Eigenschaften vorgeht und welches die uner-
wünschten Folgen dieses Vorgehens sind, erklärt der Erwachte 
näher in M 149: 
 
Wer den Luger, die Form, Luger-Erfahrung, Luger-Be-
rührung, Gefühl (und die weiteren fünf Zusammenhäufungen) 
nicht der Wirklichkeit gemäß versteht, wird davon (positiv 
oder negativ) gereizt (sarajjati). Weil er davon gereizt ist, 
darin verstrickt ist (samyutta), sich blenden lässt (samulha), 
Befriedigung sucht (assādānupassī = nur auf das Befriedigen-
de, die Labsal, sieht, d.h. verblendet die Wahrnehmung positiv 
oder negativ bewertet und so den Durst verstärkt), häufen sich 
ihm die fünf Zusammenhäufungen weiterhin auf, und der Durst 
und die Sucht nach Befriedigung wächst weiter. Dem wachsen 
körperliche Spannungen, gemüthafte Spannungen weiter, kör-
perliche Qualen, gemüthafte Qualen, körperliches und ge-
müthaftes Fiebern, körperlicher und geistiger Schmerz neh-
men zu. 
 
Welcher Art sind die körperlichen und gemüthaften Qualen? 
Der Erwachte beschreibt (M 141 u.a.): 
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a) Geborenwerden ist Leiden, Altern ist Leiden, Krankheit ist 
Leiden, Sterben ist Leiden. 
b) Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung sind 
Leiden. 
c) Vereint sein mit Unliebem, Getrenntsein von Liebem ist 
Leiden. 
d) Was man begehrt, nicht erlangen, ist Leiden. 
Kurz gesagt: Die fünf Zusammenhäufungen sind Leiden. 
Die vom Erwachten genannten Leidensformen verteilen sich 
auf die ersten vier dieser fünf Zusammenhäufungen, und damit 
erschöpfen sich die gesamten Leidensmöglichkeiten aller We-
sen in allen Bereichen der Existenz. 
a) Geborenwerden, Alter, Krankheit und Sterben – das sind die 
Leiden, die an der zu sich gezählten und an der als außen er-
lebten Form erfahren werden. 
 „Geburt“ gilt nicht nur dafür, dass die Wesen einen grob-
stofflichen Körper anlegen, vielmehr gilt Geburt auch für alle 
an den Menschen herantretende als außen erfahrene Form: 
Weib und Kind, Knecht und Magd werden geboren (M 26). 
Damit wird der Augenblick bezeichnet, in dem der Mann eine 
Frau heiratet oder Knechte oder Mägde in seinen Dienst 
nimmt. Weiter heißt es: Gold und Silber wird geboren… Das 
heißt, wenn ein Mensch im Laufe seines Lebens reich wird, 
dann ist ihm Gold und Silber geboren worden. Ebenso „altern“ 
Körper und Dinge und „sterben“. 
b) Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung – das 
sind die Leiden, die am Gefühl erlebt werden. 
c) Vereint sein mit Unliebem und Getrenntsein von Liebem – 
das sind die Leiden, die in der Wahrnehmung, im Erleben 
erfahren werden. 
d) Was man begehrt nicht erlangen – die meistens vergebli-
chen Bemühungen des Menschen, zu Wohl zu kommen, die 
letztlich durch Altern und Sterben durchkreuzt werden, sind 
Leiden, die man beim Anstreben, also in der Aktivität, erfährt. 
 Der fünften Zusammenhäufung, der programmierten 
Wohlerfahrungssuche, ordnet der Erwachte keine spezielle 
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Leidensform zu, denn sie ist die programmierte Aktivität im 
Denken, Reden und Handeln, auf die alles zutrifft, was über 
das Leiden der vierten Zusammenhäufung gesagt ist: das ver-
gebliche Bemühen und Suchen der Wesen, dauerhaftes Wohl 
zu erlangen. 
 Das Leiden durchschauen, heißt also, die fünf Zusammen-
häufungen zu betrachten, wodurch die vierte und fünfte Zu-
sammenhäufung korrigiert werden. Damit hat man sich die 
erste Heilswahrheit vom Leiden begreifbar gemacht. 
 

Die programmierte Wohlerfahrungssuche 
(viZZ~na-sota  –  fünfte Zusammenhäufung) 
und ihre Unbeständigkeit ,  Leidhaft igkeit   

und Nicht-Ichheit  
 

Die Aktivität im Denken, Reden und Handeln, um zu triebbe-
friedigendem Wohl zu gelangen (4. Zusammenhäufung), ge-
schieht beim erwachsenen Menschen zumeist in festgelegten 
Programmen, um Wohl zu erfahren und Wehe zu vermeiden 
entsprechend den eingeschriebenen Daten. Doch auch diese 
Wohlsuche ist nicht als ein Täter, als ein Ich aufzufassen. Sie 
ist lediglich ein komplexes programmgesteuertes System der 
Handhabung des Körpers und der Gedankenassoziationen, ist 
die aus der bisherigen Erfahrung des Geistes hervorgegangene 
Programmiertheit der Wohlsuche und Weheflucht und wird 
entsprechend den Erfahrungen des Geistes ständig umpro-
grammiert, ständig neu eingestellt auf Grund der jeweils sich 
meldenden Triebe und der Datensammlung des Geistes. Der 
Ablauf nach bestimmten Programmen in einer bestimmten 
Richtung ist der heutige Ausdruck für das, was im alten Indien 
als „Strömung“ oder „Strom“ (sota – viññāna-sota – D 28) 
bezeichnet wurde, als fließender Ablauf von miteinander ver-
bundenen und sich ergänzenden gespeicherten Programmen, 
also als Robotertätigkeit. Weil die Triebe durch viele Inkarna-
tionen hindurch darauf gerichtet sind, außen Wohl zu suchen, 
darum läuft die programmierte Wohlerfahrungssuche, um 
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„von draußen“ zu erfahren, was zu erfahren nötig ist, um si-
cher durch die Welt zu kommen oder um zu genießen. Wenn 
z.B. der Mensch bei der Arbeit Durst empfindet, dann er-
scheint automatisch die Vorstellung der nächsten Trinkmög-
lichkeit, der unterschiedlichen Getränkeangebote, und die 
Beine werden nach eingefahrenen Programmen in Bewegung 
gesetzt, die Arme und Hände zum Greifen dorthin gelenkt, um 
das Gewünschte zum Mund zu führen usw. Dieser gesamte 
zwanghaft programmgesteuerte Automatismus der program-
mierten Wohlerfahrungssuche wird durch jede neue Erfahrung 
des Geistes bestätigt oder korrigiert. So geschieht „in uns“ in 
ständig sich veränderndem Fluss eine schier unendliche Men-
ge von automatisch ablaufenden Programmen des Denkens, 
Redens und Handelns vom morgendlichen Erwachen an durch 
den Tag und das ganze Leben hindurch, auch in den Träumen. 
 Der Erwachte sagt (S 22,95): So wie der Gaukler oder 
Zauberkünstler (viZZ~na-sota – 5. Zusammenhäufung) ein 
Gaukelwerk – Teilerfahrung (viZZ~na-bh~ga) – Gefühl (ve-
dan~) – Wahrnehmung (saZZ~) – nach dem anderen erscheinen 
lässt, so ist die programmierte Wohlerfahrungssuche im Dienst 
der hungernden Triebe ständig bestrebt, Formen (1) an die 
Sinne mit ihren Drängen und die Sinne mit ihren Drängen an 
die Objekte heranzubringen zum Zweck der Berührung der 
Sinnesdränge, um Wohl (Gefühl – 2) zu erfahren, das mit der 
Form als angenehm, unangenehm oder gleichgültig wahrge-
nommenes Ding (3) in den Geist eingetragen wird, der dann 
wieder aktiv wird (4) zur erneuten, evtl. veränderten Reaktion 
auf das Wahrgenommene. Dadurch veranlasst, wird auch die 
programmierte Wohlerfahrungssuche (5) verändert. So ist die 
programmierte Wohlerfahrungssuche in ständiger Anpassung 
und Veränderung immer im Bereich der vier Zusammenhäu-
fungen tätig, um das Angenehme wieder zu erfahren und das 
Unangenehme und Schmerzliche zu vermeiden. 
 Wo immer die Blendung Vielfalt erscheinen lässt und der 
wahnhafte Eindruck von einem Ich in der Welt besteht, da 
geht der von Blendung erfüllte Geist die als wohltuend oder 
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schmerzlich wahrgenommenen Formen im Denken, Reden 
und Handeln aktiv an (4. Zusammenhäufung) nach bestehen-
den eingefahrenen Programmen. Die programmierte Wohler-
fahrungssuche (5) ist darauf programmiert, als außen Erfahre-
nes (Formen – 1) an die zu sich gezählte Form (1), den Körper 
mit den innewohnenden Drängen, heranzubringen, wodurch 
der Ablauf der übrigen vier Zusammenhäufungen bedingt ist: 
Berührung der Triebe im Körper durch Außenform (1) löst 
Gefühl (2), Wahrnehmung (3) aus, hierauf wird im Denken, 
Reden und Handeln reagiert (4). Die Reaktion beeinflusst die 
programmierte Wohlerfahrungssuche (5), die wiederum die zu 
sich gezählte Form an die als außen erfahrene Form (1) heran-
bringt usw. – ein ständig sich verändernder automatisch ablau-
fender Kreiszusammenhang: eine Bedingung löst die andere 
aus, kein von einem souveränen Ich gelenkter Vorgang, über 
den ein Ich Verfügungsgewalt hätte. 
 

Die Früchte,  die sich aus der Durchschauung 
der fünf Zusammenhäufungen ergeben 

 
Nach der Anweisung des Erwachten analysiert R~hulo das 
vermeintliche Ich als die fünf Zusammenhäufungen und erlebt 
durch diese Analyse die Ichlosigkeit und damit verbundene 
Untreffbarkeit. So beschreibt zum Beispiel M 28 die Fort-
schritte eines kämpfenden Mönches: 
 
Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verurteilen, ver-
folgen, angreifen, so denkt er dabei: „Entstanden ist mir  da  
dieses Wehgefühl, durch Lauscher-Berührung bedingt. Es ist 
bedingt, nicht ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch be-
dingt? Durch Berührung bedingt“, und „die Berührung ist 
unbeständig“, sieht er. „Das Gefühl ist unbeständig“, sieht er. 
„Die Wahrnehmung ist unbeständig“, sieht er. „Die Aktivität 
ist unbeständig“, sieht er. „Die programmierte Wohlerfah-
rungssuche ist unbeständig“, sieht er. Indem er so die Gege-
benheiten (= die fünf Zusammenhäufungen) zum Objekt 
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macht, da wendet sich sein Herz der Betrachtung freudig zu, 
beruhigt sich, steht dabei still und wird frei. 
 
Wie durch häufig geübte Betrachtung der Unbeständigkeit die 
Zuneigungen zu den unbeständigen Dingen sich auflösen, 
zeigt sich in dem schönen Beispiel des Erwachten in S 22,102: 
 
Gleichwie da in der Herbstzeit der Pflüger, mit einem großen 
Pflug pflügend, alles Wurzelgeflecht durchschneidet, so auch 
löst die Wahrnehmung der Unbeständigkeit, erzeugt und oft 
wiederholt, allen Zug zur Sinnlichkeit, allen Zug zu Formen, 
löst allen Zug zum Dasein, löst alles Scheinwissen auf, löst 
allen Ich-bin-Wahn auf. 
Und in M 64: 
Und hat er das Herz von den fünf Zusammenhäufungen abge-
löst, so erkennt und versteht er das Ungewordene, Todlose: 
„Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung.“  
 
Der unabgelenkt lauschende und das Gehörte im Geist nach-
vollziehende Mönch R~hulo hat die Schmerzen und Leiden 
des ganzen Sams~ra als Last nicht nur gesehen, sondern emp-
funden, wurde ihrer überdrüssig und wurde dadurch fähig, sich 
von dieser Leidensmasse endgültig zu lösen, sie nicht mehr zu 
ergreifen. 
 Schon in der Zeit vor diesem Gespräch hatte er sich in der 
Durchschauung der Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Nichtich-
heit der fünf Zusammenhäufungen geübt, hat zu vielen Wahr-
nehmungen die Bezüge aufgelöst, hat weniger mit Ergreifen 
reagiert und dadurch die programmierte Wohlerfahrungssuche 
gemindert. Dadurch entstanden weniger Wahrnehmungen von 
Formen und Gefühlen, auf die Reagieren folgt, womit das 
latente Daseinspotential (bhava), das Herantreten geschaffener 
Bezüge, gemindert wird, so dass sich insgesamt die fünf Zu-
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sammenhäufungen abgeschichtet haben (M 149). Das war es, 
was der Erwachte mit seiner Fähigkeit, die Herzensbeschaf-
fenheit anderer zu erkennen, gesehen hatte, als er feststellte, 
dass R~hulo für die endgültige Ablösung reif geworden war. 
 Die zuhörenden Himmelswesen hingegen waren noch ganz 
in ihren Trieben befangen, sie haben darum die unabgelenkte 
Sicht auf die Unbeständigkeit der fünf Zusammenhäufungen 
nicht lang genug halten können, die Triebe haben sie wieder 
überrollt. Aber während sie der Darlegung folgten, war jegli-
che Bedürftigkeit abwesend. Dadurch gewannen sie die Erfah-
rung von Sicherheit und Unverletzbarkeit, „das Todlose“. Die-
se mit nichts zu vergleichende, freudige Erfahrung der Unver-
letzbarkeit hat sich dem Geist so eingeprägt, dass ein unauf-
lösbarer Zug entstanden ist, dieses Wohl für immer zu gewin-
nen. Die programmierte Wohlerfahrungssuche ist nun auf das 
Erreichen der Unverletzbarkeit, des Todlosen, gerichtet. Das 
ist die endgültige Anziehung zum Heilsstand, der Stromein-
tritt, den die Himmelswesen gewonnen haben. Während ein 
Nachfolger, der den Anblick des Todlosen, der Unverletzbar-
keit, des Nirv~na, noch nicht erfahren hat, den Verlockungen 
der programmierten Wohlerfahrungssuche stets kämpfend 
widerstehen und dem Rat der Weisheit folgen muss, so werden 
die Himmelswesen nun nicht mehr nur der Weisheit im Wi-
derspruch zu der kurzsichtigen Verlockung der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche folgen, sondern sie werden von der 
Wohlerfahrungssuche zu dem Anblick der Unverletzbarkeit 
gezogen: 

„Was irgend auch entstanden ist,  
 muss alles wieder untergehen“, 

und dieser Anblick löst die Triebe nach und nach auf. 
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SECHS SECHSHEITEN 
148.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der 
Erhabene sprach: 
 Die Lehre werde ich euch Mönchen aufzeigen, die 
heilsgetreu mit allen Konsequenzen schon von Anfang 
an hilfreich zum Guten führt, in ihren weiteren Teilen 
immer weiter fördert und mit ihrer letzten Aussage 
ganz hinführt zum Heilsstand. Den vollständig abge-
schlossenen, lauteren Reinheitswandel werde ich auf-
zeigen, nämlich die sechs Sechsheiten. Das höret und 
achtet wohl auf meine Rede. – Gewiss, o Herr! –, sag-
ten da aufmerksam jene Mönche zum Erhabenen. Der 
Erwachte sprach: 

6 zu sich gezählte Süchte in den Sinnesorganen (ajj-
hattikāni ayātanāni) sind (bei sich) zu erkennen, 

6  Außenprojektionen der Sinnensüchte (bahirāni āya-
tan~ni) sind (bei sich) zu erkennen, 

6  Erfahrungs-Strukturen (viZZāna-kāyā) sind  
    (bei sich)  zu erkennen, 
6  Berührungs-Strukturen (phassa-kāyā) sind 
    (bei sich) zu erkennen, 
6  Gefühls-Strukturen (vedanā-kāyā) sind (bei sich) 
     zu erkennen und 
6 Durst-Strukturen (tanhā-kāyā) sind (bei sich)  
     zu erkennen. 
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6 zu sich gezählte Süchte in den Sinnesorganen 
 

Sechs zu sich gezählte Süchte in den Sinnesorganen 
sind (bei sich) zu erkennen – das ist gesagt worden. 
Und warum ist das gesagt worden? Weil es diese 6 zu 
sich gezählten Süchte in den Sinnesorganen gibt: 
Der Luger, der Trieb im Auge, 
der Lauscher, der Trieb im Ohr, 
der Riecher, der Trieb in der Nase, 
der Schmecker, der Trieb in der Zunge, 
der Taster, der Trieb im (ganzen) Körper, 
der Denker, der Trieb im Geist. 
Sechs zu sich gezählte Süchte in den Sinnesorganen 
sind (bei sich) zu erkennen. – Das ist gesagt worden, 
weil es diese 6 zu sich gezählten Süchte in den Sinnes-
organen gibt. Dies ist die erste Sechsheit. 
 

6 Außenprojektionen der Sinnensüchte 
 

Sechs Außenprojektionen der Sinnensüchte in den 
Sinnesorganen sind (bei sich) zu erkennen – das ist ge-
sagt worden. Und warum ist das gesagt worden? Weil 
es diese 6 Außenprojektionen der Sinnensüchte gibt: 
Die Form-Projektion, 
die Ton-Projektion, 
die Duft-Projektion, 
die Saft-Projektion, 
die Tastung-Projektion, 
die Ding-Projektion. 
Sechs Außenprojektionen der Sinnensüchte sind (bei 
sich) zu erkennen – das ist gesagt worden, weil es diese 
6 Außenprojektionen der Sinnensüchte gibt. Dies ist 
die zweite Sechsheit. 
 



 6849

6 Erfahrungs- und Berührungs-Strukturen 
 

Sechs Erfahrungs-Strukturen sind (bei sich) zu erken-
nen – das ist gesagt worden. Und warum ist das ge-
sagt worden? Weil es diese 6 Erfahrungs-Strukturen 
gibt: 
Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung. 
Durch den Riecher und die Düfte entsteht die Riecher-
Erfahrung. 
Durch den Schmecker und die Säfte entsteht die 
Schmecker-Erfahrung. 
Durch den Taster und das Tastbare entsteht die Tas-
ter-Erfahrung. 
Durch den Denker und die Dinge entsteht die Denker-
Erfahrung. 
Sechs Erfahrungsstrukturen sind (bei sich) zu erkennen 
– das ist gesagt worden, weil es diese 6 Erfahrungs-
Strukturen gibt. 
  Sechs Berührungs-Strukturen sind (bei sich) zu er-
kennen – das  ist gesagt worden. Und warum ist das 
gesagt worden? Weil es diese sechs Berührungs-
Strukturen gibt: 
Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung. Der Drei Zusammensein (= Luger, Form, 
Luger-Erfahrung) ist die Luger-Berührung. 
Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die Lau-
scher Berührung. 
Durch den Riecher und die Gerüche entsteht die Rie-
cher-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die Rie-
cher-Berührung. 
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Durch den Schmecker und die Säfte entsteht die 
Schmecker-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Schmecker-Berührung. 
Durch den Taster und das Tastbare entsteht die Tas-
ter-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die Taster-
Berührung. 
Durch den Denker und die Dinge entsteht die Denker-
Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die Denker-
Berührung. 
Sechs Berührungs-Strukturen sind (bei sich) zu erken-
nen – das wurde gesagt, weil es diese 6 Berührungs-
Strukturen gibt. Dies ist die vierte Sechsheit. 
 

6 Gefühls-Strukturen 
 

1. Durch den Luger und die Formen entsteht die Lu-
ger-Erfahrung. Der Drei Zusammensein (= Luger, 
Form, Luger-Erfahrung) ist die Luger-Berührung. 

     Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
2. Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-

scher-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Lauscher-Berührung. 

     Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
3. Durch den Riecher und die Gerüche entsteht die 

Riecher-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Riecher-Berührung. 

     Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
4. Durch den Schmecker und die Säfte entsteht die 

Schmecker-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist 
die Schmecker-Berührung. 

     Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
5. Durch den Taster und das Tastbare entsteht die 

Taster-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Taster-Berührung. 



 6851

     Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
6. Durch den Denker und die Dinge entsteht die Den-

ker-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Denker-Berührung. 

    Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
Sechs Gefühls-Strukturen sind (bei sich) zu erkennen – 
das wurde gesagt, weil es diese 6 Gefühls-Strukturen 
gibt. Das ist die fünfte Sechsheit. 
 

6 Durst-Strukturen 
 

1. Durch den Luger und die Formen entsteht die Lu-
ger-Erfahrung. Der Drei Zusammensein (= Luger, 
Form, Luger-Erfahrung) ist die Luger-Berührung. 
Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 

    Durch Gefühl ist der Durst bedingt. 
2. Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-

scher-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Lauscher-Berührung. Durch Berührung bedingt ist 
Gefühl. Durch Gefühl ist der Durst bedingt. 

3. Durch den Riecher und die Gerüche entsteht die 
Riecher-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Riecher-Berührung. Durch Berührung bedingt ist 
Gefühl. Durch Gefühl ist der Durst bedingt. 

4. Durch den Schmecker und die Säfte entsteht die 
Schmecker-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist 
die Schmecker-Berührung. Durch Berührung be-
dingt ist Gefühl. Durch Gefühl ist der Durst be-
dingt. 

5. Durch den Taster und das Tastbare entsteht die 
Taster-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Taster-Berührung. Durch Berührung bedingt ist 
Gefühl. Durch Gefühl ist der Durst bedingt. 

6. Durch den Denker und die Dinge entsteht die Den-
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ker-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist die 
Denker-Berührung. Durch Berührung bedingt ist 
Gefühl. Durch Gefühl ist der Durst bedingt. 

Sechs Durst-Strukturen sind (bei sich) zu erkennen – 
das wurde gesagt, weil es diese sechs Durst-Strukturen 
gibt. Das ist die sechste Sechsheit. 
 

Unbeständiges kann nicht  
das Ich, das Selbst sein 

 
Der Luger im Auge ist das Selbst – eine solche Behaup-
tung stimmt nicht. Denn beim Luger im Auge ist ja 
Entstehen und Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei 
Entstehen und Vergehen erkannt, so würde sich damit 
ergeben: „Mein Selbst entsteht und vergeht.“ Daher 
stimmt die Behauptung nicht: Der Luger im Auge ist 
das Selbst. Somit ist der Luger im Auge nicht das 
Selbst. 
 Die Formen sind das Selbst – eine solche Behaup-
tung stimmt nicht. Denn bei den Formen ist ja Entste-
hen und Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei Ent-
stehen und Vergehen erkannt, so würde sich damit 
ergeben: „Mein Selbst entsteht und vergeht.“ Daher 
stimmt die Behauptung nicht: Die Formen sind das 
Selbst. Somit ist der Luger nicht das Selbst und sind 
die Formen nicht das Selbst. 
 Die Luger-Erfahrung ist das Selbst – eine solche 
Behauptung stimmt nicht. Denn bei der Luger-
Erfahrung ist ja Entstehen und Vergehen zu erkennen. 
Wird aber dabei Entstehen und Vergehen erkannt, so 
würde sich damit ergeben: „Mein Selbst entsteht und 
vergeht.“ Daher stimmt die Behauptung nicht: Die Lu-
ger-Erfahrung ist das Selbst. Somit ist der Luger nicht 
das Selbst, sind die Formen nicht das Selbst und ist 
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die Luger-Erfahrung nicht das Selbst. 
 Die Luger-Berührung ist das Selbst – eine solche 
Behauptung stimmt nicht. Denn bei der Luger-
Berührung ist ja Entstehen und Vergehen zu erkennen. 
Wird aber dabei Entstehen und Vergehen erkannt, so 
würde sich damit ergeben: „Mein Selbst entsteht und 
vergeht.“ Daher stimmt die Behauptung nicht: Die Lu-
ger-Berührung ist das Selbst. Somit ist der Luger 
nicht das Selbst, sind die Formen nicht das Selbst, ist 
die Luger-Erfahrung nicht das Selbst und ist die Lu-
ger-Berührung nicht das Selbst. 
 Das Gefühl ist das Selbst – eine solche Behauptung 
stimmt nicht. Denn beim Gefühl ist ja Entstehen und 
Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei Entstehen und 
Vergehen erkannt, so würde sich damit ergeben: „Mein 
Selbst entsteht und vergeht.“ Daher stimmt die Be-
hauptung nicht: Das Gefühl ist das Selbst. Somit ist 
der Luger nicht das Selbst, sind die Formen nicht das 
Selbst, ist die Luger-Erfahrung nicht das Selbst, ist 
die Luger-Berührung nicht das Selbst, ist das Gefühl 
nicht das Selbst. 
 Der Durst ist das Selbst – eine solche Behauptung 
stimmt nicht. Denn beim Durst ist ja Entstehen und 
Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei Entstehen und 
Vergehen erkannt, so würde sich damit ergeben: „Mein 
Selbst entsteht und vergeht.“ Daher stimmt die Be-
hauptung nicht: Der Durst ist das Selbst. Somit ist der 
Luger nicht das Selbst, sind die Formen nicht das 
Selbst, ist die Luger-Erfahrung nicht das Selbst, ist 
die Luger-Berührung nicht das Selbst, ist das Gefühl 
nicht das Selbst, ist der Durst nicht das Selbst. 
 Der Lauscher im Ohr – der Riecher in der Nase – 
der Schmecker in der Zunge – der Taster im Körper – 
der Denker im Gehirn – ist das Selbst – eine solche 
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Behauptung stimmt nicht. Denn beim Lauscher im 
Ohr – beim Riecher in der Nase – beim Schmecker in 
der Zunge – beim Taster im Körper – beim Denker im 
Gehirn – ist ja Entstehen und Vergehen zu erkennen. 
Wird aber dabei Entstehen und Vergehen erkannt, so 
würde sich damit ergeben: „Mein Selbst entsteht und 
vergeht.“ Daher stimmt die Behauptung nicht: Der 
Lauscher im Ohr – der Riecher in der Nase – der 
Schmecker in der Zunge – der Taster im Körper – der 
Denker im Gehirn – ist das Selbst. Somit ist der Lau-
scher – Riecher – Schmecker – Taster – Denker – nicht 
das Selbst. 
 Die Töne – Düfte – Säfte – das Tastbare – die Dinge 
– sind das Selbst – eine solche Behauptung stimmt 
nicht. Denn bei den Tönen – Düften – Säften – beim 
Tastbaren – bei den Dingen – ist ja Entstehen und 
Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei Entstehen und 
Vergehen erkannt, so würde sich damit ergeben: „Mein 
Selbst entsteht und vergeht.“ Daher stimmt die Be-
hauptung nicht: Die Töne – Düfte – Säfte – das Tast-
bare – die Dinge – sind das Selbst. Somit sind Lau-
scher – Riecher – Schmecker – Taster – Denker und die 
Töne – Düfte – Säfte – das Tastbare – die Dinge – nicht 
das Selbst. 
 Die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Den-
ker-Erfahrung ist das Selbst – eine solche Behauptung 
stimmt nicht. Denn bei der Lauscher-, Riecher-, 
Schmecker-, Taster-, Denker-Erfahrung – ist ja Ent-
stehen und Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei 
Entstehen und Vergehen erkannt, so würde sich damit 
ergeben: „Mein Selbst entsteht und vergeht.“ Daher 
stimmt die Behauptung nicht: Die Lauscher-, Riecher-, 
Schmecker-, Taster-, Denker-Erfahrung ist das Selbst. 
Somit sind Lauscher – Riecher – Schmecker – Taster – 
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Denker – die Töne – Düfte – Säfte – das Tastbare – die 
Dinge und die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Tas-
ter-, Denker-Erfahrung – nicht das Selbst. 
 Die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Den-
ker-Berührung ist das Selbst – eine solche Behauptung 
stimmt nicht. Denn bei der Lauscher-, Riecher-, 
Schmecker-, Taster-, Denker-Berührung – ist ja Ent-
stehen und Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei 
Entstehen und Vergehen erkannt, so würde sich damit 
ergeben: „Mein Selbst entsteht und vergeht.“ Daher 
stimmt die Behauptung nicht: Die Lauscher-, Riecher-, 
Schmecker-, Taster-, Denker-Berührung ist das Selbst. 
Somit sind Lauscher – Riecher – Schmecker – Taster – 
Denker – die Töne – Düfte – Säfte – das Tastbare – die 
Dinge – die Lauscher-Erfahrung – die Riecher-
Erfahrung – die Schmecker-Erfahrung – die Taster-
Erfahrung – die Denker-Erfahrung – die Lauscher-, 
Riecher-, Schmecker-, Taster-, Denker-Berührung 
nicht das Selbst. 
 Das Gefühl ist das Selbst – eine solche Behauptung 
stimmt nicht. Denn beim Gefühl ist ja Entstehen und 
Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei Entstehen und 
Vergehen erkannt, so würde sich damit ergeben: „Mein 
Selbst entsteht und vergeht.“ Daher stimmt die Be-
hauptung nicht: Das Gefühl ist das Selbst. Somit sind 
Lauscher – Riecher – Schmecker – Taster – Denker – 
die Töne – Düfte – Säfte – das Tastbare – die Dinge – 
die Lauscher-Erfahrung – die Riecher-Erfahrung – die 
Schmecker-Erfahrung – die Taster-Erfahrung – die 
Denker-Erfahrung – die Lauscher-Berührung – die 
Riecher-Berührung – die Schmecker-Berührung – die 
Taster-Berührung – die Denker-Berührung – das Ge-
fühl nicht das Selbst. 
 Der Durst ist das Selbst – eine solche Behauptung 
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stimmt nicht. Denn beim Durst ist ja Entstehen und 
Vergehen zu erkennen. Wird aber dabei Entstehen und 
Vergehen erkannt, so würde sich damit ergeben: „Mein 
Selbst entsteht und vergeht.“ Daher stimmt die Be-
hauptung nicht: Der Durst ist das Selbst. Somit sind 
Lauscher – Riecher – Schmecker – Taster – Denker – 
die Töne – Düfte – Säfte – das Tastbare – die Dinge – 
die Lauscher-Erfahrung – die Riecher-Erfahrung – die 
Schmecker-Erfahrung – die Taster-Erfahrung – die 
Denker-Erfahrung – die Lauscher-Berührung – die 
Riecher-Berührung – die Schmecker-Berührung – die 
Taster-Berührung – die Denker-Berührung – das Ge-
fühl – der Durst nicht das Selbst. 
 

Der Weg zur Entstehung der Persönlichkeit 
 

Das nun, ihr Mönche, ist der Weg zur Entstehung der 
Persönlichkeit: Man betrachtet den Luger im Auge so: 
„Dies ist mein, dies bin ich, dies ist mein Selbst.“ Man 
betrachtet Formen so: „Dies ist mein, dies bin ich, dies 
ist mein Selbst.“ Man betrachtet Luger-Erfahrung so: 
„Dies ist mein, dies bin ich, dies ist mein Selbst.“ Man 
betrachtet Luger-Berührung so: „Dies ist mein, dies bin 
ich, dies ist mein Selbst.“ Man betrachtet Gefühl so: 
„Dies ist mein, dies bin ich, dies ist mein Selbst.“ Man 
betrachtet den Durst so: „Dies ist mein, dies bin ich, 
dies ist mein Selbst.“ 
 Man betrachtet den Lauscher im Ohr – den Riecher 
in der Nase – den Schmecker in der Zunge – den Tas-
ter im Körper – den Denker im Gehirn – die Lauscher-
Erfahrung – die Riecher-Erfahrung – die Schmecker-
Erfahrung – die Taster-Erfahrung – die Denker-
Erfahrung – die Lauscher-Berührung – die Riecher-
Berührung – die Schmecker-Berührung – die Taster-
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Berührung – die Denker-Berührung – das Gefühl – den 
Durst so: „Dies ist mein, dies bin ich, dies ist mein 
Selbst.“ 

Der Weg zur Aufhebung der Persönlichkeit 
 

Das nun, ihr Mönche, ist der Weg, der zur Aufhebung 
der Persönlichkeit führt: Man betrachtet den Luger im 
Auge so: „Dies ist nicht mein, dies bin ich nicht, dies 
ist nicht mein Selbst.“ Man betrachtet Formen so: 
„Dies ist nicht mein, dies bin ich nicht, dies ist nicht 
mein Selbst.“ Man betrachtet die Luger-Erfahrung so: 
„Dies ist nicht mein, dies bin ich nicht, dies ist nicht 
mein Selbst.“ Man betrachtet die Luger-Berührung so: 
„Dies ist nicht mein, dies bin ich nicht, dies ist nicht 
mein Selbst.“ Man betrachtet das Gefühl so: „Dies ist 
nicht mein, dies bin ich nicht, dies ist nicht mein 
Selbst.“ Man betrachtet den Durst so: „Dies ist nicht 
mein, dies bin ich nicht, dies ist nicht mein Selbst.“ 
 Man betrachtet den Lauscher im Ohr – den Riecher 
in der Nase – den Schmecker in der Zunge – den Tas-
ter im Körper – den Denker im Gehirn – die Lauscher-
Erfahrung – die Riecher-Erfahrung – die Schmecker-
Erfahrung – die Taster-Erfahrung – die Denker-
Erfahrung – die Lauscher-Berührung – die Riecher-
Berührung – die Schmecker-Berührung – die Taster-
Berührung – die Denker-Berührung – das Gefühl – den 
Durst so: „Dies ist nicht mein, dies bin ich nicht, dies 
ist nicht mein Selbst.“ 
 

Fortsetzung der Geneigtheiten, der Triebe 
 

Durch den Luger im Auge und die Formen entsteht 
Luger-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist Berüh-
rung. Durch Berührung entsteht das, was als Wohl, 



 6858

Wehe, Weder-Weh-noch-Wohl gefühlt wird. Von Wohl-
gefühl getroffen, befriedigt er sich dabei, bewertet es 
positiv, klammert sich daran. Die Giergeneigtheit (rāg-
ānusaya) treibt ihn. Von Wehgefühl getroffen, wird er 
bekümmert, beklommen, jammert, stöhnt, gerät in 
Verwirrung. Die Abwehrgeneigtheit (patighānusaya) 
treibt ihn. Vom Weder-Weh-noch-Wohlgefühl getroffen, 
erkennt er nicht der Wirklichkeit gemäß Entstehen und 
Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die 
Befreiung von ihnen. Die Wahngeneigtheit (avijj-
ānusaya) treibt ihn. 
 Dass aber einer, ihr Mönche, der beim Wohlgefühl 
die Giergeneigtheit nicht aufgibt, beim Wehgefühl die 
Abwehrgeneigtheit nicht abweist, beim Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl die Wahngeneigtheit nicht austilgt, 
den Wahn nicht überwindet, Wahrwissen nicht erwor-
ben hat, noch zu Lebzeiten dem Leiden ein Ende ma-
chen könnte, das ist unmöglich. 
 Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung – durch den Riecher und die Düfte 
entsteht die Riecher-Erfahrung – durch den Schmecker 
und die Säfte entsteht die Schmecker-Erfahrung – 
durch den Taster und den Körper entsteht die Taster-
Erfahrung – durch den Denker und das Gehirn ent-
steht die Denker-Erfahrung. Das Zusammensein der 
Drei ist Berührung. Durch Berührung entsteht ein 
Wohl-, Wehe- oder Weder-Wehe-noch-Wohl-Gefühl. 
 Von Wohlgefühl getroffen, befriedigt er sich dabei, 
bewertet es positiv, klammert sich daran. Die Gierge-
neigtheit treibt ihn.  
 Von Wehgefühl getroffen, wird er bekümmert, be-
klommen, jammert, stöhnt, gerät in Verwirrung. Die 
Abwehrgeneigtheit treibt ihn.  
 Vom Weder-Weh-noch-Wohlgefühl getroffen, erkennt 
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er nicht der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Verge-
hen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befrei-
ung von ihnen. Die Wahngeneigtheit treibt ihn. 
 Dass aber einer, ihr Mönche, der beim Wohlgefühl 
die Giergeneigtheit nicht aufgibt, beim Wehgefühl die 
Abwehrgeneigtheit nicht abweist, beim Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl die Wahngeneigtheit nicht austilgt, 
den Wahn nicht überwindet, Wahrwissen nicht erwor-
ben hat, noch zu Lebzeiten dem Leiden ein Ende ma-
chen könnte, das ist unmöglich. 
 

Aufhebung der Geneigtheiten, der Triebe 
 

Durch den Luger im Auge und die Formen entsteht 
Luger-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist Berüh-
rung. Durch Berührung entsteht das, was als Wohl, 
Wehe, Weder-Weh-noch-Wohl gefühlt wird. Von Wohl-
gefühl getroffen, befriedigt er sich nicht dabei, bewertet 
es nicht positiv, klammert sich nicht daran. Die Gier-
geneigtheit treibt ihn nicht. Von Wehgefühl getroffen, 
wird er nicht bekümmert, nicht beklommen, jammert 
nicht, stöhnt nicht, gerät nicht in Verwirrung. Die Ab-
wehrgeneigtheit treibt ihn nicht. Vom Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl getroffen, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß Entstehen und Vergehen, Labsal und Elend 
dieser Gefühle und die Befreiung von ihnen. Die 
Wahngeneigtheit treibt ihn nicht. 
 Dass aber einer, ihr Mönche, der beim Wohlgefühl 
die Giergeneigtheit aufgibt, beim Wehgefühl die Ab-
wehrgeneigtheit abweist, beim Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl die Wahngeneigtheit austilgt, den Wahn 
überwindet, Wahrwissen erworben hat, noch zu Leb-
zeiten dem Leiden ein Ende machen könnte, das ist 
möglich. 
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 Durch den Lauscher und die Töne entsteht die Lau-
scher-Erfahrung – durch den Riecher und die Düfte 
entsteht die Riecher-Erfahrung – durch den Schmecker 
und die Säfte entsteht die Schmecker-Erfahrung – 
durch den Taster und den Körper entsteht die Taster-
Erfahrung – durch den Denker und das Gehirn ent-
steht die Denker-Erfahrung. Das Zusammensein der 
Drei ist Berührung. Durch Berührung entsteht ein 
Wohl-, Wehe oder Weder-Wehe-noch-Wohl-Gefühl. Von 
Wohlgefühl getroffen, befriedigt er sich nicht dabei, 
bewertet es nicht positiv, klammert sich nicht daran. 
Die Giergeneigtheit treibt ihn nicht. Von Wehgefühl 
getroffen, wird er nicht bekümmert, nicht beklommen, 
jammert nicht, stöhnt nicht, gerät nicht in Verwirrung. 
Die Abwehrgeneigtheit treibt ihn nicht. Vom Weder-
Weh-noch-Wohlgefühl getroffen, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, Labsal und 
Elend dieser Gefühle und die Befreiung von ihnen. Die 
Wahngeneigtheit treibt ihn nicht. 
 Dass aber einer, ihr Mönche, der beim Wohlgefühl 
die Giergeneigtheit aufgibt, beim Wehgefühl die Ab-
wehrgeneigtheit abweist, beim Weder-Weh-noch-
Wohlgefühl die Wahngeneigtheit austilgt, den Wahn 
überwindet, Wissen erworben hat, noch zu Lebzeiten 
dem Leiden ein Ende machen könnte, das ist möglich. 
 

Erlösung 
 

Bei diesem Anblick kann der belehrte Heilsgänger am 
Luger im Auge nichts mehr finden, an den Formen 
nichts mehr finden, an der Luger-Erfahrung nichts 
mehr finden, an der Luger-Berührung nichts mehr 
finden, am Gefühl nichts mehr finden, am Durst 
nichts mehr finden. Er kann am Lauscher im Ohr – 



 6861

am Riecher in der Nase – am Schmecker in der Zunge 
– am Taster im Körper – am Denker im Gehirn nichts 
mehr finden. Er kann an den Formen – Tönen – Düf-
ten – Säften – am Tastbaren – an den Dingen nichts 
mehr finden. Er kann an Lauscher-, Riecher-, Schme-
cker-, Taster-, Denker-Erfahrung – an Lauscher-, Rie-
cher-, Schmecker-, Taster-, Denker-Berührung nichts 
mehr finden, am Gefühl nichts mehr finden, am Durst 
nichts mehr finden. 
 Weil er nichts mehr daran finden kann, wird er 
nicht mehr gereizt. Durch die Unreizbarkeit wird er 
erlöst. Der Erlöste hat das Wissen: „Erlösung ist. Ver-
siegt ist die Kette der Wiedergeburten, beendet der 
Reinheitswandel. Getan ist, was zu tun ist.“ „Nichts 
mehr nach diesem hier“, weiß er nun. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren die Mönche über die Rede des Erhabenen. 
 Während da nun diese Darlegung stattgefunden 
hatte, waren die Herzen von etwa sechzig Mönchen 
durch Nichtergreifen von allen Wollensflüssen/von 
allen Einflüssen frei geworden. 
 

Sechs zu sich gezählte Sinnensüchte 
in den Sinnesorganen (cha ajjhattikāni āyatanāni) 

 
Dem P~li-Begriff āyatana, den wir hier mit Sinnensucht über-
setzen, liegt die Wurzel yam zugrunde, die bedeutet „sich aus-
strecken, ein Ziel haben, darauf aus sein“, genau wie das Wort 
„Tendenz“ – abgeleitet von lat. tendere – „spannen“, „sich 
hinstrecken auf etwas“, „hinzielen“, „hinspannen“ bedeutet. 
Die Triebe, Tendenzen strecken sich aus, drängen nach Berüh-
rung durch die fünf äußeren Erfahrungsmöglichkeiten, und der 
Trieb zum Denken drängt nach Verarbeitung der durch die 
ersten fünf Sinnensüchte aufgenommenen Sinnendinge. Diese 
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Süchte, diese Triebe, Tendenzen, Dränge durchdringen und 
durchziehen als sinnlich nicht wahrnehmbare Spannungen und 
Dränge den ganzen Körper, weshalb sie im Fleischkörper ei-
nen Trieb- oder Wollens- oder Empfindungssuchtkörper (nā-
ma-kāya) bilden, eine dynamisch-energetische Ausdehnung in 
Körperform. Die Dynamik der Energie besteht in einem Mag-
netismus mit Zugeneigtsein zu dem einen und Abgeneigtsein 
von dem anderen. Dieser geistige Magnetismus benennt das, 
womit er berührt wird, was er erfährt, als angenehm, unange-
nehm oder neutral. 
 Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt der Triebe: 
Der Ausgangspunkt ist das (häufig fühlbare) Vakuum, ist die 
zu sich gezählte Spannung (ajjhattika sal-āyatana, von K.E. 
Neumann mit „Innengebiet“ übersetzt). 
 

6 Außenprojektionen der Sinnensüchte  
(cha bahirani āyatanāni) 

 
Hinter den sogenannten fünf Sinnen steckt viel mehr als der 
naturwissenschaftlich arbeitende Biologe sieht. Der Erwachte 
sagt (A IV,45): 
Hier in diesem klaftergroßen Körper mit Wahrnehmung und 
Geist, da ist die Welt enthalten und die zur Weltbeendigung 
führende Vorgehensweise. 
Die Aussage, was unter „Körper“ und „Welt“ zu verstehen sei, 
wird näher erklärt in A IX,38: 
 
Diese fünf Begehrensstränge (kāmagunā) sind es, welche in 
der Wegweisung des Vollendeten „Welt“ genannt werden, 
nämlich 
die vom Luger im Auge erfahrbaren Formen, die ersehnten, 
geliebten, entzückenden, angenehmen, dem Begehren entspre-
chenden, reizenden, 
die vom Lauscher im Ohr erfahrbaren Töne – 
die vom Riecher in der Nase erfahrbaren Düfte – 
das vom Schmecker in der Zunge erfahrbare Schmeckbare – 
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das vom ganzen Körper erfahrbare Tastbare – 
das ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, dem Begeh-
ren entsprechende, reizende. –  
Das sind die fünf Begehrensstränge, welche in der Wegwei-
sung des Vollendeten „Welt“ genannt werden. 
 
„Begehrensstränge“ oder Begehrensfäden (kāmagunā) bedeu-
tet, dass nur wegen des Begehrens Formen, Töne usw., die 
ersehnten, geliebten..., erlebt werden. Jeder Begehrens-Faden 
ist ein Trieb, ein Sog, ein mehr oder weniger starkes durstiges 
Sehnen nach etwas Bestimmtem. Zu dem einen Ende des Fa-
dens, dem gefühlten durstigen Sehnen, sagt der Mensch „Ich“ 
– das Ich ist so „dick“ wie die Summe der Triebsehnsüchte –; 
zu dem anderen Ende, den tausend Bildern und Vorstellungen, 
auf welche die Triebe aus sind, nach welchen das eingebildete 
Ich dürstet, sagt der Mensch „Welt“. Insofern nennt der Er-
wachte die Triebe die „Ichmacher und Meinwacher“. Es be-
steht nur ein Faden: Begehren und Begehrtes. Beides gehört 
zusammen. 
 Wir Menschen sind verblendet, wir glauben an das Ich und 
die Welt, und gerade die Ichmacher und Weltmacher, die un-
sichtbaren Triebe, die uns herumreißen zu diesem und jenem, 
die sehen wir nicht, spüren sie nur häufig als ein kraftvoll 
drängendes inneres Sehnen und Begehren nach den Dingen 
der sichtbaren Welt. Dieses unsichtbar drängende Begehren ist 
der Erzeuger und Verursacher für die Erscheinung eines Ich 
und einer Welt, einer Welt der Formen, Töne, Düfte, des 
Riech- und Schmeckbaren, und dazu gehört auch der „eigene“ 
sichtbare Körper. 
 In M 43 wird erklärt, dass die Triebe, die dort als Gier und 
Hass bezeichnet werden und die ja den Wollenskörper, die 
Sinnensüchte ausmachen, die Erscheinungsmacher sind, und 
die Erscheinungen sind ja zusammen „die Welt“. Dort heißt 
es, dass sie überhaupt „das Etwas“ sind und die Urteiler und 
Benenner sind, und alles Etwas zusammengenommen ist ja die 
Welt. So ist der Empfinder, der Hungerleider, der die Sinnes-
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organe durchzieht, der unmittelbare Weltmacher, ist die Wur-
zel der Welt. 
 Sichtbare Formen, hörbare Töne, riechbare Düfte, 
schmeckbare Säfte, tastbare Körper sind zusammen das, was 
im Westen als Materie bezeichnet wird, wovon der Erwachte 
sagt, dass es als Festes, Flüssiges, Hitze und Luft erfahren 
wird. 
 Im engeren Sinn werden die Erfahrungen aller Sinnen-
süchte zusammen als „Form“ bezeichnet. Der Erwachte ver-
gleicht Form (d.h. sichtbare Form, hörbarer Ton, riechbarer 
Duft, schmeckbarer Saft, Tastbares) mit Gischt, mit lauter 
aufgeblasenen, mit Luft gefüllten, alle Augenblicke platzenden 
Gischtbläschen, die nur im wild bewegten Wasser entstehen. 
Das Wasser ist ein Gleichnis für die Gesamtheit der Sinnen-
süchte. Nur bei strömendem, bewegtem Wasser kann Schaum 
entstehen, bei stillem Wasser kann kein Schaum entstehen. So 
kann auch nur durch die lungernden, lechzenden Triebe Form 
eingebildet, erfahren und erlebt werden. Je wilder das Wasser 
sich bewegt, je reißender es – seinem Gefälle folgend – dahin-
strömt, um so mehr wird Wechsel und Veränderung der Form 
erfahren, in um so härteren und dichteren und gröberen Be-
schaffenheiten prallen die zu sich gezählten (der Körper) und 
die als außen erfahrenen Formen aufeinander in spannungsvol-
ler, streithafter Begegnung. Je zarter und sanfter das Wasser 
(=die Sinnensüchte) sich bewegt, in um so feineren Beschaf-
fenheiten erscheint Form. 
 

6 Erfahrungs- und Berührungsstrukturen 
(viññāna und phassa-kāyā) 

 
Der Erwachte spricht hier von Erfahrungs- und Berührungs-
körpern. D.h. entsprechend den Sinnensüchten und ihrer kör-
perlichen Verteilung bestehen auch Erfahrung/Berührung der 
Sinnensüchte in körperlicher Verteilung und bilden somit eine 
Erfahrungs-/Berührungs-Struktur. „Kāya“ ist der allgemeine 
Ausdruck für etwas, das „man“ erlebt und mit dem „man“ 
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„sich“ identifiziert. Durch die Süchte nach Berührung im Kör-
per kommt das bei der Berührung als außen Erfahrene zur 
Erfahrung. 
 In M 28 werden drei Bedingungen für das Zustandekom-
men einer Trieb-Erfahrung genannt: 
 
Ist das Auge mit dem innewohnenden Luger funktionsfähig 
und treten von außen Formen in den Gesichtskreis, und es 
findet eine entsprechende Ernährung (samannāhāra) – Ernäh-
rung ist die Berührung – statt, so kommt es zur Bildung der 
entsprechenden Teilerfahrung. 
 
Mit „Erfahrung“ ist hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, 
„unsere“ Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, 
die Erfahrung des jeweiligen Triebs, des Lugers, Lauschers 
usw.: Wenn eine äußere Form an das körperliche Auge 
kommt, dann wird die im Auge wohnende Sucht nach Sehen 
ernährt/berührt und erfährt: „Wohl tut das“ oder „Wehe tut 
das“ oder „Weder weh noch wohl tut das“; Letzteres heißt, es 
ist den Trieben gleichgültig. 
 Die Ernährung des Lugers mit Formen (des Lauschers mit 
Tönen usw.), wodurch er diese „erfährt“ (viññāna), ist die 
„Berührung“ des Verlangens nach Sehen, also des Lugers. – 
Diese Ernährung/Berührung/Erfahrung hätte dann nicht statt-
gefunden, wenn zu der Zeit gerade andere Sinnesdränge stark 
beschäftigt, also ernährt werden. Jeder wird wissen, dass er 
öfter schon solche Dinge, die sich in seiner Nähe zutrugen, 
„übersehen“ oder „überhört“ hat, weil sein Geist mit etwas 
anderem beschäftigt war. Dann wird mangels Interesse der 
Luger nicht „ernährt“, berührt, und es kommt nicht zur ent-
sprechenden Teilerfahrung. Man sagt: „Ich war abgelenkt“ 
und bringt damit zum Ausdruck, dass der Geist auf das Objekt 
„hingelenkt“ sein muss, wenn das Verlangen des einzelnen 
Sinnesdrangs „ernährt“ werden soll. Dem normalen Men-
schen, der auf die Sinneseindrücke aus ist, fehlt es nicht an der 
geistigen Hinwendung, die die Ernährung, die Berührung, der 
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Triebe erzwingt, es sei denn, seine Aufmerksamkeit richtet 
sich nicht auf das gerade den Sinnen Begegnende. 
 Was also erfahren wird, das wird vorwiegend bestimmt von 
dem „Interesse“ der inneren Dränge, der Sinnensucht, und der 
dadurch bedingten Aufmerksamkeit. 
 In unserer Lehrrede fasst der Erwachte den Erfahrungsvor-
gang kurz zusammen: 
Durch den Luger und die Formen entsteht die Luger-
Erfahrung... 
Die Sinnesdränge des normalen Menschen lugen und lauschen 
und lungern ununterbrochen in die Welt hinein und erfahren in 
einem ununterbrochenen Prasselhagel von immer wieder neu-
en Berührungen/Erfahrungen, was an als „außen“ erlebten 
Objekten erreichbar ist. Der Ablauf dieser Prozesse geschieht 
mit einer nicht zu nennenden Geschwindigkeit. Eine Berüh-
rung/Erfahrung folgt sofort der anderen, eine Berührung/Er-
fahrung löst unmittelbar die andere ab. 
 Der Mensch ist daran gewöhnt, dass die Augen immer 
Formen sehen, die Ohren immer etwas hören usw., ununter-
brochen geschehen Eindrücke. An diese automatische Rezep-
tion sind viele so gewöhnt, dass sie ihre Persönlichkeit zu ver-
lieren fürchten, wenn dieser Strom stark reduziert wird. 
 

6 Gefühlsstrukturen (vedanā-kāya) 
 

Die Sinnensüchte, welche den Sinneswerkzeugen so innewoh-
nen wie der Magnetismus dem Magnetstein oder das Öl dem 
Docht einer Öllampe, werden von den zum Außen gezählten 
Formen berührt und antworten mit Gefühl. Wenn die vom 
Luger erfahrene Form dem Anliegen entspricht, so entsteht ein 
Wohlgefühl, wenn die Form dem Anliegen widerspricht, so 
entsteht Wehgefühl. Wenn die Form dem Anliegen nur ganz 
schwach entspricht oder widerspricht, dann entsteht ein We-
der-Weh-noch-Wohlgefühl. Im Gefühl erfahren wir die Reso-
nanz des Wollens, also der Triebe auf das Erlebte von äußers-
ter Lust bis zur tiefsten Qual. Wir kennen die unterschiedli-
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chen groben und feinen Wohlgefühle, wie Lust, Behagen, 
Entzücken, Begeisterung, Erhebung, Frieden usw. und ebenso 
die mannigfaltigen groben und feinen Wehgefühle, wie Qual, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, Verstörtheit, Ekel. 
 Entsprechend den Sinnensüchten in den Sinnesorganen und 
den als außen erfahrenen Formen sind die bei Berührung der 
Sinnensüchte aufkommenden Gefühle jeden Augenblick ande-
re. Es ist, wie wenn ein Klöppel (als außen erfahrene Form) 
auf einen Gong (Trieb) schlägt. Es entsteht ein Ton (Gefühl). 
Weiß dieser Ton, weiß das Gefühl „Ich bin“? Je nach der Be-
schaffenheit des Gongs (Messing, Silber, Bronze) und je nach 
der Beschaffenheit des Klöppels (Stoff, Holz oder Metall) und 
je nach der Stärke oder Schwäche des Aufpralls entstehen die 
unterschiedlichsten Töne, aber kein Ton weiß etwas von sich 
selber. So entstehen je nach Art und Wucht der Tendenzen und 
der Beschaffenheit und Intensität der herantretenden einst 
gewirkten Formen die unterschiedlichsten Gefühle, die nichts 
von sich selber wissen. Wie die Sinnensüchte ein program-
miertes, automatisches Getriebe sind, nichts von sich wissend, 
so entstehen durch die Triebe bedingt die Gefühle, also be-
dingt entstehend, bedingt vergehend und nichts von sich wis-
send. 
 Es geht den Wesen immer um Wohlgefühl. Aber doch er-
fahren sie mehr Leiden als Wohl, weil jede aus dem Genuss 
von Sinnendingen hervorgehende Befriedigung nur sehr kurz 
ist. Der Erwachte vergleicht das Gefühl mit sich aufblähend 
und spritzend zerplatzenden Blasen, die bei starkem Regen auf 
einer Wasserfläche entstehen. So schnell wie sie entstehen, 
vergehen sie auch schon wieder, denn die nachfolgend aufpral-
lenden Tropfen zerstören die entstandenen Blasen und rufen 
neue hervor. Ebenso ist es mit den Gefühlen. Sie entstehen bei 
den verschiedenartigsten Sinneseindrücken als Resonanz der 
Triebe auf die Berührungen des Triebkörpers durch die erfah-
renen Formen und werden durch immer wieder neue Gefühle, 
die aus neuen Berührungen hervorgehen, abgelöst oder unter-
brochen. So wie die Blase nicht eigenständig ist, gar nichts an 
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sich ist, sondern ein Produkt des Aufeinandertreffens – der 
Berührung – von Wasser von oben (Regen) und Wasser auf 
der Erde (Ströme, Pfützen), so besteht auch das Gefühl nicht 
eigenständig, nicht an sich, sondern durch Bedingungen, durch 
das Zusammentreffen von zu sich gezählter Form und als au-
ßen erfahrener Form. Für die Dauer des Zusammentreffens ist 
Gefühl, hört die Berührung auf, ist das entsprechende Gefühl 
nicht mehr. Da aber in jedem Augenblick durch neue Berüh-
rungen neue Gefühle entstehen, so ist eben immer Gefühl, und 
darum fasst man es als zu einem Ich gehörig, als etwas selbst-
ständig Bestehendes auf. Aber Gefühl ist nichts Selbstständi-
ges, sondern nur eine Re-sonanz der Sinnensüchte. 
 Der Erwachte sagt weiter: Was man fühlt, nimmt man 
wahr. Das bedeutet, dass die vom Luger erfahrene Form zu-
sammen mit der Empfindung des Lugers, beides also zusam-
men in den Geist eingetragen wird: das ist die Wahrnehmung. 
Jetzt ist im Geist ein doppeltes Wissen (Wahrnehmung): das 
Wissen um eine Form und ob sie „angenehm“ oder „unange-
nehm“ oder „gleichgültig“ ist. Der Geist weiß jetzt um das 
gefühlsbesetzte Objekt; nur hält er das Objekt in der Regel für 
die Ursache des Gefühls. Die Wahrnehmung des normalen 
Menschen ist daher nie neutral, sondern enthält stets die durch 
Berührung der Sinnensüchte bedingte Gefühlsresonanz. Hinzu 
kommt, dass der Geist noch hineindeutet: „Ich habe diese an-
genehme oder unangenehme Form gesehen“ und somit ein 
„Ich“ als Wahrnehmer annimmt: Was „man“ fühlt, nimmt 
„man“ wahr, statt gewärtig zu sein: „Der Geist hat das 
Ding/die Vorstellung erfahren.“ Jede einzelne Wahrnehmung 
ist ein Blitz, ein Augenblick und schon wieder fort. Aber weil 
dauernd etwas herankommt, entsteht der Eindruck einer Kon-
tinuität, entsteht der Eindruck, dass etwas sei. Doch entsteht 
jedes für sich und vergeht für sich. Ein Bild, ein Ton, ein Duft, 
ein Geschmack blitzt auf und ist verschwunden, eine Wahr-
nehmung folgt der anderen. Wie ein Feuer, das aus Stroh, Holz 
oder Kohlen entzündet wird, brennt, ohne dass es weiß, dass es 
brennt, so weiß die Wahrnehmung nichts von sich, aber ent-
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wirft die Vorstellung: „Ich erlebe dies.“ 
 

6 Durst-Strukturen (tanhā-kāya) 
 

Von der Geburt an füllt sich der Geist mit den Erfahrungen der 
Triebe: „Das riecht unangenehm, das schmeckt nicht gut.“ 
„Das sind schöne Formen, die will ich haben.“ Die mit Weh-
gefühl beantworteten Trieberfahrungen sind im Geist einge-
tragen als etwas Unangenehmes, Schmerzliches, Hässliches, 
Abstoßendes; die mit Wohlgefühl beantworteten Trieberfah-
rungen sind im Geist eingetragen als Angenehmes, Wohltuen-
des, Erfreuliches, Schönes. Hier sehen, hören usw. wir etwas 
Angenehmes, dort etwas Unangenehmes, und sofort ist dem-
entsprechend Durst als spontane Zuwendung oder Abneigung 
oder Gleichgültigkeit, und das äußert sich in Gedanken wie 
„Das ist schön, das möchte ich haben“ (Durst) oder „Das ist 
ein unsympathischer Mensch, den mag ich nicht“ (Durst) oder 
„Das soll bleiben, jenes soll verschwinden. Das muss ich so 
lassen, jenes muss ich anders machen.“ (Durst) 
 Jeder Mensch kann bei sich beobachten, dass er alle Sin-
neseindrücke, die ihm angenehm, wohltuend, erfreulich sind – 
also mit Gefühl verbundenes Erleben – gern beibehalten, be-
wahren oder gar so bald wie möglich wiederholt erleben 
möchte, dass er einen Zug, einen Drang, einen Durst in dieser 
Richtung verspürt. Daran erkennen wir den Unterschied zwi-
schen Gefühl und Durst: Das Gefühl ist unmittelbare Reso-
nanz unserer inneren Neigungen auf das gerade vorhandene 
Erlebnis. Das Erlebnis tut den Neigungen wohl bzw. wehe. 
Dagegen ist der Durst nicht mehr direkte Resonanz, sondern 
die dadurch unmittelbar ausgelöste Intention, Wollensrich-
tung: Weil das Erlebnis wohltut (Gefühl), darum will man, 
möchte man (Durst) das Erlebnis weiterhin bewahren oder es 
wiederholen. Das ist der Bedingungszusammenhang zwischen 
Gefühl und Durst. 
 Wenn nun irgendwelche Rücksichten auf andere oder 
Pflichten die Beibehaltung oder Wiederholung des Wohltuen-
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den nicht erlauben, so verspürt man bei sich einen gewissen 
Verzicht, ein Entbehren, eine Leere. Auch daran ist der Durst 
zu erkennen. 
 Ebenso verspürt man bei allen Sinneseindrücken, die unan-
genehm, widerwärtig oder schmerzhaft sind (Gefühl), sofort 
einen Zug oder Drang (Durst), diese möglichst aufzuheben, 
sich ihnen zu entziehen, sich davon abzuwenden, die Situation 
zu verändern. Wenn aber Rücksichten oder Pflichten es wie-
derum nicht erlauben, diese Situationen aufzuheben oder sich 
ihnen zu entziehen, dann empfindet man eine mehr oder weni-
ger große Last oder Schwere, ein Ertragenmüssen von 
Schmerzlichem. So bewirkt Gefühl den Durst. 
 Je stärker das Wohlgefühl ist, um so mehr dürstet man nach 
Wiederholung. Die starken Wohlgefühle lösen einen starken, 
zu dem Erlebten hinstrebenden Durst aus; die starken Wehge-
fühle dagegen lösen einen stark fortstrebenden Durst aus, wäh-
rend die schwächeren Wohl- und Wehgefühle auch einen ent-
sprechend schwächeren Durst auslösen bis hin zur Gleichgül-
tigkeit bei den kaum merklichen Gefühlen. 
 So sagt der Erwachte zu Ānando (D 15): 
 
Wenn es kein Gefühl gäbe, in keiner Weise, ganz und gar 
nicht, könnte da wohl bei völligem Fehlen des Gefühls Durst 
erfahren werden? – Gewiss nicht, o Herr. – Darum also ist 
dies eben der Anlass, dies die Herkunft, dies die Entwicklung, 
dies die Bedingung für den Durst, nämlich Gefühl. 
 
Weil der Mensch dem Durst – dem Bedürfnis – nach Wohl 
folgt, ergreift er vergängliche Dinge und bindet sich somit an 
das Leiden, endlos, über Geburten und Tode hinweg. Der 
Durst und damit das Leiden wird dadurch zu einem beständi-
gen Begleiter (S 35,63): Wo ein fesselndes Objekt gewähnt 
wird, springt in uns der Durst auf, überallhin schleppen wir 
den Durst als Begleiter mit, er ist eine wahre Last, ein Schat-
ten, der uns untrennbar folgt. Bei sich verstärkenden Trieben 
wächst auch der Durst, so dass die Wesen in der Regel am 
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Ende des Lebens durstiger, also ärmer sind als im Anfang und 
darum das nächste Leben schon durstiger beginnen. Damit 
wächst die Abhängigkeit der Wesen von unbeständigen Fakto-
ren, die er nicht beherrschen und lenken kann. 
 Schwinden muss jede Erscheinung, jede Wahrnehmung – 
das war das letzte Wort des Erwachten. Wer das begriffen hat, 
der sieht sich nicht ruhend in einer ruhenden Welt, der sieht 
diese Welt in dauerndem Fluss, in dauerndem Werden und 
Vergehen und sieht „sich selber“ in dauernder Wandlung. Es 
gibt keine Sicherheit und Geborgenheit, keinen Halt im Be-
reich der Wahrnehmungen, der Erscheinungen. 
 

Unbeständiges kann nicht das Selbst sein 
 

Von einem stillen, beharrenden Sein oder Ich oder Selbst kann 
nicht gesprochen werden, sondern immer nur von einem dau-
ernden Werden oder von einem dauernden Vergehen, und 
das heißt, von dauernder Wandlung, von dauernder Verän-
derung. 
 Das Aufspringen einer Blütenknospe ist zugleich der erste 
Schritt zum Verwelken der Blüte. Der Augenblick der Geburt 
eines Menschen ist zugleich der erste Schritt zu seinem Tod. 
 Mit jedem neuen Atemzug, mit jedem Pulsschlag und mit 
jeder neuen Nahrungszufuhr ist der Körper des Menschen 
anders geworden, mit jedem neuen Gedanken ist sein Geist 
verändert, mit jedem Gefühl, mit jedem Hass oder jeder Be-
gierde, mit jeder Zuneigung ist sein Gemüt, ist sein Charakter 
verändert. Kein Ding ist zwei Augenblicke lang völlig gleich, 
alles verändert sich dauernd. Ein Wagen z.B. wird durch den 
Gebrauch oder durch Sonne und Regen mit jedem Augenblick 
in seiner Substanz etwas geringer wertig, etwas morscher, in 
seinem Gefüge etwas lockerer und haltloser, wird bald durch 
ein neues Rad oder eine neue Deichsel, bald durch neue Sei-
tenwände oder durch einen neuen Boden immer wieder er-
gänzt und verändert, so dass nach einiger Zeit gar nichts mehr 
vom alten Wagen da ist, auch wenn sich dem oberflächlichen 
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Blick immer noch der alte Wagen darzubieten scheint. So sieht 
man bei oberflächlicher Betrachtung nicht dieses dauernde 
Werden und Vergehen, sieht nicht die dauernde Wandlung, 
sondern im oberflächlichen Hinblick auf das Ganze denkt 
man: „Das ist so.“ 
 In diesem falschen Anblick liegt eine sehr große Gefahr. 
Mit der Auffassung, dass eine Erscheinung so sei , ist die Auf-
fassung verbunden, die Erscheinung bleibe so. Und mit der 
Auffassung, eine Erscheinung sei so und bleibe so, geht Hand 
in Hand das Vertrauen, das Beruhigtsein und das Sich-
Hingeben, wenn die Erscheinungen angenehm sind, und hoff-
nungsloses Verzagtsein entsteht, wenn die Erscheinungen 
leidig sind. So bleibt man mit dieser falschen Anschauung 
ausgeliefert der Wandelbarkeit der Erscheinungen, bleibt aus-
geliefert dem Leiden. 
 Heraklit sagt: „Alles fließt“ Und „Man steigt nicht zweimal 
in denselben Fluss.“ D.h. wenn man wieder hineinsteigt, ist 
anderes Wasser da, und man selber ist auch ein anderer ge-
worden. Nur die Etiketten bleiben: Ich, Fluss, Welt. 
 In der Einsicht Alles fließt und Schwinden muss jede Er-
scheinung wird der Blick abgewandt von der trügerischen 
Oberfläche der Erscheinung. Man sieht in jeder Erscheinung 
nichts anderes mehr als nur die Ursache, aus der nur wieder 
eine neue Erscheinung hervorgeht, und man sieht, wie die 
Beschaffenheit dieser Ursache bestimmend ist für die Qualität 
der neuen Erscheinung. 
 Durch die Einflüsse unserer Umgebung: die allgemeinen 
Medien, wie Zeitung, Fernsehen und Radio, und durch die 
persönlichen Beziehungen, wie Familie, Nachbarn, Freundes-
kreis und im Beruf, beim Hören und Lesen kommen uns dau-
ernd neue oder alte Gedanken. Durch jeden Gedanken sind wir 
um diesen Gedanken verändert . Durch ihn ist die Gesamtheit 
unseres Denkens anders geworden. 
 Wer dies begreift, der weiß, dass derjenige, der eine Zei-
tung nach dem Lesen aus der Hand legt, ein anderer ist als 
derjenige, der die Zeitung zum Lesen in die Hand nahm. Er 
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weiß, dass derjenige, der mit dem Nachbarn gezürnt und ge-
zankt hat, ein anderer ist als derjenige, der jenes Zürnen be-
gann. Er weiß, dass man durch törichtes Bedenken und Reden 
zur Torheit wächst und durch weises Bedenken und Reden zur 
Weisheit. Alles fließt! – Wohin? Das hängt ab von den Ge-
danken, die wir denken. 
 Kann man dieses Fließen als „Ich“ oder „Selbst“ bezeich-
nen? Unter „Ich“, „Selbst“ versteht man etwas Bleibendes, 
Dauerhaftes, Durchgängiges, etwas Autonomes, Souveränes, 
nicht etwas ständig sich Veränderndes. Was man sich wandeln 
sieht, das kann man nicht „ich“ nennen. Mein Ich entsteht 
und vergeht, wie der Erwachte in unserer Lehrrede sagt, ist 
unvereinbar mit unserer Vorstellung von „Ich“ oder „Selbst“. 
 Die Zeitgenossen des Erwachten betrachteten ähnlich wie 
die christlichen Mystiker den Wandel zwischen Geborenwer-
den und Sterben als oberflächliche Wellen über dem ewig 
Beständigen und versuchten, von dieser Oberfläche des Wan-
delbaren und der Endlichkeiten freizukommen und hindurch-
zudringen zu dem, was ewig bleibt. Sie suchten – so drückten 
sie es seinerzeit aus –, von dem wandelbaren Ich zum ewigen 
Selbst zu kommen. Das Selbst, das attā, war für sie das Ewige, 
Zugrundeliegende: 
Dieses mein Selbst, behaupte ich, das Empfindende, das hier 
und dort die Folgen der guten und bösen Werke erfährt, dieses 
mein Selbst ist beständig, dauernd, ewig, unwandelbar, ewig 
gleich wird es so bestehen bleiben. (M 2) 
Der Erwachte aber zeigt, dass Unbeständiges, eben weil es 
unbeständig ist, auf keinen Fall ein ewiges, immer beständiges 
Selbst sein kann und dass man sich darum von dem Unbestän-
digen freimachen und erlösen muss, wenn man das Unver-
gängliche gewinnen will. Der Erwachte sagt – und damit 
stimmt er mit der Auffassung der Hindus überein –, dass das 
drängende Wollen, das, was in anderen Religionen Seele ge-
nannt wird, den Tod überlebt. Im sog. Sterben verlässt die 
Seele, der Charakter, die Gesamtheit der Triebe samt Geist 
und Gedächtnis, in für uns unsichtbarer feinstofflicher Gestalt 
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den grobstofflichen Körper ebenso, wie wenn ein Mensch ein 
Haus verlässt. Aber als Zweites sagt der Erwachte, dass diese 
Seele sich nicht ewig gleich bleibt: Je nach den Einsichten, 
welche das Wesen in seinen Geist aufnimmt, verändert sich 
allmählich das Mögen und Nichtmögen der Seele. Diese kann 
im Grundwesen schlechter werden, dunkler werden, ja, 
schrecklich werden, und sie kann je nach den Weltanschauun-
gen, die das Wesen im Geist aufnimmt, auch besser werden, 
hilfsbereit, mitempfindend, hochsinnig werden. Eine solche 
Seele, ein solcher Charakter, sieht nach dem Verlassen des 
Körpers ganz erheblich heller, schöner, leuchtender aus. 
 Solche Wandlungen der Seele, der Triebe, des Charakters, 
geschehen durch fast jedes Gespräch mit anderen Menschen, 
mit jedem Blick in die Zeitung oder mit jedem Lesen eines 
Buchs. Und darum bleibt die Gesamtheit der seelischen Eigen-
schaften eines Menschen, die er als Ich empfindet, nicht einen 
Augenblick sich gleich, sondern sie verändert sich rieselnd – 
aber nicht durch den Lauf der Zeit wie der Körper, sondern 
nur durch die Begegnungen und die dadurch dauernd sich 
verändernden Bewertungen seitens des Geistes. 
 Insofern ist also eine ewig gleichbleibende Seele, und das 
heißt ja ein ewig gleichbleibendes Ich, nicht vorhanden. Das, 
was ich jetzt bin, bin ich schon nach fünf Minuten nicht mehr 
ganz, weil die eine oder andere Eigenschaft, dieses oder jenes 
Mögen und Nichtmögen durch Denken schon wieder etwas 
verändert ist. 
 Diese nüchterne Überlegung ändert aber nichts an der Tat-
sache, dass der Mensch, je stärker er von den Dingen fasziniert 
ist, sich um so stärker als „Ich“ der Welt gegenüber empfindet. 
Die Faszination und die Stärke des Ich-Gefühls bedingen sich 
gegenseitig. Denn jeder Trieb suggeriert dem Wahnbefange-
nen: „Ich möchte, ich will das und das.“ 
 Man kann den „Ich-bin“-Glauben und die „Ich-bin“-
Empfindung vergleichen mit einem dicken Knoten, zu dem die 
einen Enden von vielen Fäden verknotet sind, während die 
anderen Enden sich nach allen Richtungen erstrecken und die 
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tausend Dinge ausmachen, die wir zusammen „die Welt“ nen-
nen. Die Fäden selbst sind die ausgebildeten Beziehungen des 
eingebildeten Ich zu der eingebildeten Welt. 
 Der „Ich-bin“-Knoten wäre ohne die Fäden gar nicht da. Er 
hat überhaupt keine eigene Substanz, sondern ist nur die 
Summe der Beziehungen. Darum nennt der Erwachte diese 
Beziehungen, die Triebe, die „Ich-Macher“ und „Mein-Mher“. 
Das Ich ist so dick wie die Summe der Beziehungen, der Trie-
be. Es ist das eine Ende der tausend Triebsehnsüchte. Aber der 
Erwachte sagt ja, sie sind nicht nur die Ichmacher, sondern sie 
sind auch die Meinmacher, und das ist das andere Ende der 
Fäden, sind die tausend Bilder und Vorstellungen, auf welche 
die Triebe aus sind, die sogenannte „Welt“, nach welcher die 
Triebe, das eingebildete Ich, dürsten. 
 Ich und Welt sind also keine unabhängig voneinander be-
stehenden Größen, sondern das Welterlebnis ist mit der Ich-
Empfindung, der Ich-Vorstellung verbunden, von ihr abhän-
gig, geht auf sie zurück, und darum ist auch die Aufhebung bei 
der Ich-Vorstellung anzusetzen.  
 

Der Weg zur Entstehung der Persönlichkeit 
 

„Das Auge (mit dem innewohnenden Luger)“, sagt man, 
„das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst. Die 
Formen, Luger-Erfahrung, Luger-Berührung, Gefühl, 
Durst: das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst.“ 
 
Der Erwachte nennt die Triebe, die Sinnensüchte, die Ge-
neigtheits-Wuchten die „Ich-“ und „Meinmacher“. Je stärker 
und vielfältiger die Triebe sind, um so stärker ist die Auffas-
sung, eine Persönlichkeit zu sein, und um so mehr werden die 
erlebten Dinge zu sich gezählt, als Mein angesehen. Die „Ich“- 
und „Mein“-Empfindung und Vorstellung („ich sterbe, ich 
verliere meine Freunde, meinen Besitz“) ist die Ursache allen 
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Leidens, und ihre Aufhebung bedeutet die Aufhebung des 
Wahns von Ich und Umwelt (10. Verstrickung). Die Triebe 
geben bei Berührung ein Gefühl ab, und der Erwachte sagt 
dann in der 3.Person Einzahl: Was man fühlt, nimmt man 
wahr. Mit Gefühl und Wahrnehmung ist der Eindruck einer 
fühlenden Person („man“) entstanden, die etwas erlebt. Durch 
die vielen gefühlsbesetzten Eintragungen ist im Geist die ge-
mütsmäßige Empfindung (cetasika vedanā) eines gleichblei-
benden Zentrums, eines Ortes, an dem die Erlebnisse ankom-
men, entstanden: die Ich-bin-Empfindung (asmi-māno). Es ist 
also das von den Trieben kommende Gefühl, das die Subjekti-
vität „ich fühle“ suggeriert. So stark wie die drängenden Trie-
be sind und das von ihnen ausgehende Wohl- oder Wehgefühl, 
so stark sammelt sich das „Ich-bin-Gefühl“ im Geist. Die Orte 
der Herkunft wechseln – die Berührungen der Sinnesdränge 
des Körpers mögen von rechts, links oder von hinten oder von 
vorn dem Geist gemeldet werden – aber die gefühlsbesetzten 
Objekte kommen immer an demselben „Ort“ an: im Geist. 
Weil der Geist als immer gleicher Ankunftsort der Empfin-
dungen und Objekte den vielen wechselnden Orten der als 
außen empfundenen Welt gegenübersteht, darum entsteht in 
ihm als der Sammelstelle der Gefühle die „Ich-bin“-
Empfindung. Immer wird hier im Geist empfunden, was dort 
abläuft. – Die „hier“ nicht gefühlten Gefühle anderer werden 
auch nicht als „Ich-bin“-Ort gefühlt. Man kann einen anderen 
schreien hören oder lachen sehen, aber des anderen Gefühle 
werden nicht als die eigenen empfunden. 
 Wenn „ich“ z.B. den Eindruck habe: „Eine Mücke hat 
‚mich’ gestochen“, dann sind folgende Vorgänge abgelaufen: 
Die im Geist eingetragene Berührung des Tasttriebs, der ein 
Wehgefühl meldet, und die in den Geist eingetragene Berüh-
rung des Lugertriebs, der ein längliches Objekt gesehen zu 
haben meldet, lösen blitzschnell im Geist den Gedanken „Mü-
cke“ mit allen daran geknüpften Assoziationen aus mit dem 
Ergebnis „I c h bin gestochen worden.“ 
 Der Geist urteilt nicht neutral: „Das hat der Luger erfahren, 
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das hat der Tastdrang im Körper getastet, dadurch sind Gefüh-
le entstanden“, sondern der Geist als Sammelstätte aller Erfah-
rungen urteilt automatisch, zwanghaft: „Ich hab es gesehen 
und gespürt, darum will ich jetzt...“ 
 Nur deshalb, weil die sehr verschiedenen Berührungssüchte 
im Körper ihre Empfindungen als Wahrnehmungen dem Geist 
melden und der Geist die Fähigkeit des Verbindens und Ord-
nens der Eindrücke hat, vergisst er bei allen unbelehrten Men-
schen, dass er vorwiegend Meldestelle für die fünf sehr ver-
schiedenen Interessen, Geschmacksfelder ist: Er identifiziert 
sich mit den jeweils ankommenden Meldungen so, als ob sie 
von ihm kämen, und hat die Auffassung, Zentrum einer als 
Ganzheit und Einheit aufgefassten Person zu sein. 
 Wenn die fünf Sinnesdränge nicht wären, dann wäre auch 
der Geist, der Ich-sager, nicht vorhanden. Mit jeder Berührung 
der Sinnesdränge werden die Gefühlsantworten der Triebe 
zusammen mit dem betreffenden äußeren Gegenstand (Form, 
Ton...) in den Geist eingetragen, der seinerseits die Vorstel-
lung erzeugt: „Ich bin es, der erfährt.“ Wegen der zu sich ge-
zählten, als Ich empfundenen Dränge wird Welt gesucht. Die 
Dränge, die Triebe, zu denen Ich gesagt wird, sind der Angel-
punkt, an dem anzusetzen ist, denn das eigene Ich ist einem 
das Wichtigste, wichtiger als die Welt. Wie der Buddha sagt, 
ist der Weltling geneigt dazu, die sechs Sechsheiten als Ich, als 
Selbst und Mein zu sehen, z.B. in M 109: Er betrachtet die (zu 
sich gezählte und die als außen erfahrene) Form...als sich 
selbst: Sie gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst. Es sind 
die Sinnensüchte, die bewirken, dass die sechs Sechsheiten als 
Ich und Mein angesehen werden. Diese Gewöhnung wird auf-
gehoben durch die vom Erwachten gegebene, auf das Ich be-
zogene Übung: Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist 
nicht mein Selbst. 
 Die vom Erwachten in unserer Lehrrede genannten 6 
Sechsheiten sind eine etwas mehr ins Einzelne gehende Darle-
gung der fünf Zusammenhäufungen in ihrem Zusammenspiel: 
 Die Süchte nach Erfahrung/Berührung/Ernährung durch 
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außen Erfahrenes wohnen im Körper, in der zu sich gezählten 
Form (1.Zusammenhäufung). Werden sie berührt, ernährt, 
erfahren sie Außen-Form (1.Zusammenhäufung), die Kette der 
Begegnungen, und antworten mit Gefühl (2. Zusammenhäu-
fung). Beides zusammen, die von den Süchten erfahrene Form 
und das Gefühl der Sinnensüchte werden als Wahrnehmung in 
den Geist eingetragen. Jetzt ist im Geist ein doppeltes Wissen 
(Wahrnehmung – 3.Zusammenhäufung): das Wissen um eine 
Form und darum, dass sie angenehm oder unangenehm ist. 
 In M 18 heißt es: Was man wahrnimmt, das bedenkt man 
(vitakketi), und in M 137, 140: Man geht mit dem Denken die 
erfreulich bestehende Form an, die unerfreulich bestehende 
Form usw. an (manopavicāra). Bei dem nicht triebversiegten 
Menschen erzeugt eine angenehme Wahrnehmung verlangen-
des, fieberndes Denken, eben den Durst: „Das will ich haben“, 
ein unangenehmes Gefühl erzeugt den Durst „Weg damit“. 
Eine so gerichtete Durst-Aktivität (4.Zusammenhäufung) 
spielt sich ein, wird zur Gewöhnung (5.Zusammenhäufung), 
die wieder die zu sich gezählte Form an die als außen erfahre-
ne Form heranführt oder die als außen erfahrene Form an die 
zu sich gezählte Form heranführt. 
 Das Ich-bin-Vermeinen entsteht allmählich. Man kann bei 
jedem Menschenkind beobachten, dass es in den ersten Jahren 
nicht „ich“ sagt, es merkt nur, dass etwas der Zunge wohltut, 
dass etwas sich schön anhört, und es sieht gern das lächelnde 
Gesicht der Mutter. Das sind die Empfindungsantworten der 
Anliegen, der Triebe, die einem Magnetismus gleich mit An-
ziehung und Abstoßung auf das reagieren, was an die Sinne 
herantritt. Nur deshalb, weil die sehr verschiedenen Sinnen-
süchte in den Sinnesorganen ihre Empfindungen und Wahr-
nehmungen an den Geist weitergeben und der Geist die Fähig-
keit des Verbindens und Ordnens der Eindrücke hat, vergisst 
er bei allen normalen Menschen, dass er vorwiegend Melde-
stelle für die fünf sehr verschiedenen Interessen- bzw. Ge-
schmacksfelder ist: Er identifiziert sich mit den jeweils an-
kommenden Meldungen so, als ob sie von ihm kämen. Und so 
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beginnt das Kind im 2.-4. Lebensjahr „ich“ zu sagen. So ent-
steht die Ich-bin-Behauptung (attavādupādāna), die Auffas-
sung, eine als Ganzheit und Einheit aufgefasste Person zu sein, 
obwohl sie die Summe der sechs auf Berührung gespannten 
Süchte ist. Diese im Geist imaginierte Person will ihre Aner-
kennung als Ich, will nicht von anderen Personen unterdrückt, 
vernachlässigt sein usw. Und so befestigt sich in einem sol-
chen Geist noch immer mehr der Ich-bin-Gedanke, und von 
daher rührt bei den sich bietenden Gelegenheiten im Umgang 
mit anderen die Neigung, das vermeintliche Ich mit seinen 
Ansprüchen zu behaupten, sich als ein selbstständiges Ich 
neben oder womöglich über andere zu stellen. 
 

Der Weg zur Aufhebung der Persönlichkeit 
 

Das aber ist der Weg zur Aufhebung der Persönlich-
keit: „Das Auge (mit dem innewohnenden Luger), das 
Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher)...“, sagt man: 
„das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst. Die Formen, Luger-Erfahrung, Luger Be-
rührung..., Gefühl, Durst: das gehört mir nicht, das 
bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ 
Ebenso für die anderen Sinnesorgane (mit Sinnesdrängen) 
usw. 
 
Der Erwachte meint nicht: „Du sollst das Ich lassen.“ Er sagt: 
„Diese vergänglichen Faktoren können nicht das Ich sein. Was 
vergänglich ist, kann man davon sagen „Das bin ich“? Darauf 
antwortet die Vernunft, die sich das Ich als unvergänglich 
vorstellt: „Nein.“ Wenn das Vergängliche abgetan wird, bleibt 
das Ewige, Heile übrig, unabhängig davon, ob das Ewige, 
Heile nun Ich oder Nicht-Ich ist. Religiöse Menschen sprechen 
in erster Linie von Gott als Heil, philosophische Menschen 
sprechen in erster Linie von Ich oder Selbst als Heil. Aber 
sowohl Gott als auch Ich/Selbst sind nur Etiketten, hinter de-
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nen als Substanz das Heile gemeint ist. Das Heile aber ist ab-
seits der vergänglichen Sechsheiten/der fünf Zusammenhäu-
fungen, die normalerweise als Ich angesehen werden. Nur weil 
die Triebe erleben wollen, kommt es zum Erlebnis von For-
men, kommt es zu Gefühl, zu Durst. Sind die Triebe aufgeho-
ben, gibt es kein Welterlebnis mehr. Nichts mehr nach diesem 
hier, weiß der Triebversiegte von sich. 
 Die Triebe erzeugen im Geist die Ich-bin-Anschauung 
(sakkāyaditthi), und weil die „Ich-bin“-Anschauung den Erle-
ber von der erlebten „Welt“ abgrenzt, zugleich auch die Welt-
gläubigkeit. Und die Ich-bin-Anschauung ist die Ursache da-
für, dass ein Mensch nicht wollen kann, die Gesamtheit der 
Triebe aufzuheben. Da er sich eins mit den Trieben fühlt, hätte 
er bei dem Gedanken, die Triebe aufzuheben, das Empfinden, 
sich selbst aufzuheben, das heißt: er selber würde vernichtet. 
 Solange die Triebe bestehen mit Anziehung, Abstoßung, 
Blendung, so lange sind sie das perpetuum mobile passionis, 
das unaufhörliche Leidenskontinuum, und der Glaube an Per-
sönlichkeit, die Identifikation mit den Trieben, ist die Ursache 
dafür, dass die Aufhebung dieses perpetuum mobile nicht be-
trieben wird. 
 Der Erwachte sagt (A X,76): 
 
Drei Vorgänge gibt es in der Welt, ihr Mönche: Wenn diese 
nicht wären, dann brauchte der Vollendete nicht in der Welt zu 
erscheinen, der Geheilte, vollkommen Erwachte, und nicht 
brauchte dann die vom Vollendeten aufgezeigte Wahrheit und 
Lebensanleitung in der Welt zu leuchten! – Welche drei Vor-
gänge sind das? Geborenwerden, Altern und Sterben. 
 Ohne aber drei Eigenschaften aufgegeben und abgetan zu 
haben, ist es unmöglich, dass Geborenwerden, Altern und 
Sterben aufhört. Welche drei Eigenschaften sind das? Ohne 
die Anziehung, das (unwillkürliche) Hingezogensein (rāga – 
Gier) zu den einen Dingen abgetan zu haben, das (unwillkürli-
che) Abgestoßensein (dosa – Hass) von den anderen Dingen 
abgetan zu haben und ohne die (unwillkürliche) Blen-
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dung/Faszination (moha) abgetan zu haben – ohne diese drei 
Eigenschaften abgetan zu haben, ist es unmöglich, Geboren-
werden, Altern und Sterben zu überwinden. 
 Ohne aber drei weitere Eigenschaften abgetan zu haben, 
ist es unmöglich, Anziehung, Abstoßung und Blendung zu  
überwinden. Welche drei? Ohne den Glauben an Persönlich-
keit, ohne die Daseinsbangnis und Daseinssorge abgetan zu 
haben und ohne die Auffassung aufgegeben zu haben, das 
(sittliche) Begegnungsleben sei das Höchste, ist es unmöglich, 
das Geborenwerden zu überwinden, das Altern zu überwinden, 
das Sterben zu überwinden. 
 
Der Zusammenhang der ersten beiden Dreiheiten ist klar: Weil 
die Wesen, von ihren Trieben getrieben, in Anziehung, Absto-
ßung und Blendung befangen, dem unheimlichen Kreislauf der 
Erscheinungen ausgeliefert sind: Geborenwerden, Altern und 
Sterben, und weil dieser Kreislauf, dieser geschlossene Ring 
von Bedingungen, ohne einen Anstoß außerhalb seiner Di-
mension nicht beendet werden kann, darum lehren Vollendete. 
Sie haben die Dimension der Wahnerscheinungen überstiegen, 
haben zur Beendigung des Zwangslaufs, haben zur Freiheit 
von allen Dimensionen hingefunden und können den Anstoß 
geben, der dort, wo er empfangen und aufgenommen wird, 
auch den Prozess einleitet, der zur Erwachung und Vollendung 
führt. 
 Die Wirkung des Anstoßes besteht darin, dass den Wesen, 
die ihn ganz aufgenommen haben, durch die Mitteilungen und 
die Übungsanleitungen der Erwachten immer deutlicher wird, 
dass die gesamte Kette der Erscheinungen, die wir „Leben“ 
nennen – dieser Wechsel und Wandel zwischen Geborenwer-
den, Altern und Sterben, zwischen fortgesetztem Verschwin-
den und Erscheinen – eine große Blendung ist, bedingt durch 
die eingewöhnten Zuneigungen und Abneigungen, die inneren 
Triebe, Anziehung und Abstoßung. Daraus folgt, dass mit der 
allmählichen Auflösung von Anziehung und Abstoßung auch 
die leidensvolle und ziellose Folge des Geborenwerdens, Al-
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terns und Sterbens aufgelöst wird und anstelle von Angst und 
Leiden jene Heilsentwicklung beginnt und allmählich fort-
schreitet bis zu einer unermesslichen, einer unnennbaren Frei-
heit und Befreiung in der Erwachung. Das ist der Zusammen-
hang der ersten beiden Dreiheiten. 
 Aber nun nennt der Erwachte mit der dritten Dreiheit drei 
Verstrickungen der Wesen und sagt, dass nur die Befreiung 
von ihnen zur endgültigen Minderung bis Auflösung von An-
ziehung, Abstoßung und Blendung und damit zur Erwachung 
führen könne. 
 Vor allem der ersten Verstrickung kommt eine Schlüssel-
stellung zu insofern, als nach ihrer Auflösung kein Stillstand 
mehr eintreten kann in der weiteren Minderung bis Auflösung 
aller übrigen Verstrickungen; denn sie bildet die Grundlage für 
alle übrigen. Diese erste Verstrickung ist die Befangenheit des 
Geistes und Gemüts in der Vorstellung, ein Ich in einer Welt 
zu sein. Der Geist kommt zu dieser Vorstellung, da er sich mit 
dem, was die Triebe, die Sinnensüchte, wollen, identifiziert. 
 Solange der Mensch auf die Rieselkette der Erscheinungen 
setzt und durch ich-vermeinendes Denken die Triebe erhält 
und erschüttert ist durch das Schwinden, den Untergang der 
Erscheinungen und sich nicht von ihnen abwendet, so lange 
gibt es Triebe, gibt es Anziehung, Abstoßung und Blendung, 
und damit wird weiterhin Geborenwerden, Altern und Sterben 
erfahren. 
 Wer aber meinen würde, nach Aufhebung des Glaubens an 
Persönlichkeit könne ihn die blendende Erscheinung des 
Wahn-Ich und der Wahn-Umwelt nicht mehr hemmen, der 
täuscht sich, denn das „Ich-bin-Empfinden“, die achte, die 
drittletzte Verstrickung, ist mit der Aufhebung des Glaubens 
an Persönlichkeit (1.Verstrickung) noch längst nicht aufgeho-
ben. Bis die endgültige Erwachung aus dem Wahntraum er-
reicht ist, bedarf es eines Prozesses, denn trotz der Durch-
schauung geht das Wahnspiel, das Blendungsspiel zunächst 
noch weiter. Die Szenen, die zusammen „das Leben“ ausma-
chen, folgen nach wie vor einander, und nach wie vor lösen 
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auf Grund der noch nicht aufgelösten Triebe, des noch nicht 
aufgelösten Wahns die einen Begegnungen Wohlgefühl, die 
anderen Wehgefühl aus, veranlassen die einen Begegnungen, 
dass das Ich sie festhalten und weitergenießen möchte, und 
veranlassen die anderen, dass das Ich sie fortstoßen oder sich 
ihnen entziehen möchte. Wenn und soweit blind und spontan 
dem blendenden Ich-bin-Eindruck auf den alten Gleisen der 
programmierten Wohlerfahrungssuche gefolgt wird und eine 
wirklichkeitsgemäße Bewertung gar nicht stattfindet, da wirkt 
sich zu dieser Zeit der Wegfall des Glaubens an Persönlich-
keit, der Identifikation mit einem Wahn-Ich, nicht aus. Dem 
Heilsgänger ist der neu gewonnene wirklichkeitsgemäße An-
blick oft nicht gegenwärtig. 
 Ein Mönch namens Khemako sagt von sich (S 22,89):  
Das gewohnte Ich-bin-Empfinden (asmi-māno, māno-samyo-
jana, 8.Verstrickung) habe ich noch, es kommt mich an bei 
jedem Erlebnis, aber den Glauben an Persönlichkeit 
(1.Verstrickung) habe ich nicht mehr. Die achte Verstrickung 
(Ich-bin-Empfindung) kommt darum auf, weil durch jeden 
Sinneseindruck der Wollenskörper berührt wird und darauf mit 
einem angenehmen oder unangenehmen Gefühl antwortet, so 
dass im Geist ganz unmittelbar nach alter Gewohnheit das 
Empfinden eines angenehm oder unangenehm berührten „Ich“ 
aufkommt. Wer aber den Glauben an Persönlichkeit durch den 
wiederholten klaren perspektivenlosen Anblick endgültig auf-
gegeben hat, der sagt sich dann auch immer wieder, dass da 
eben doch kein Ich ist, wo ein Ich zu sein scheint. 
 Wohl ist bei demjenigen, der die Begegnungskette als 
Blendung und Wahn durchschaut, dieses Wissen immer wie-
der gegenwärtig, manchmal stärker, manchmal schwächer, und 
wohl führt dieses Wissen allmählich zu einem leisen Zurück-
treten, zu einer gewissen Lockerung des Zugriffs, ja, allmäh-
lich auch zu einer Zurücknahme des natürlichen blinden An-
spruchs auf „die Dinge“, also zum Loslassen – aber es ist nur 
ein sehr allmählicher Prozess, bis die Gewohnheitsbande, im-
mer heranzutreten, zu ergreifen, sich anzueignen und dabeizu-
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verbleiben, aufgelöst sind, und es kostet eine Zeit der Übung 
in zunehmender gründlicher Wahrheitsgegenwart, bis die rich-
tige Anschauung und Haltung durchgängig zu werden beginnt: 
 
Wenn man da aber nicht herantritt, nicht ergreift, nicht sich 
dahin richtet und in dem Wissen „Hier ist gar kein Ich! Leiden 
ist alles, was immer entsteht, Leiden ist alles, was immer ver-
geht“ – nicht mehr zweifelt, nicht mehr bangt, im Besitz des 
von allen Meinungen unabhängig machenden Klarwissens – 
das ist richtiger Anblick. (S 12,15) 
 
Das P~liwort für Glaube an Persönlichkeit ist sakk~yaditthi. 
Das Wort kāya in sa-k-kāya ist der Ausdruck für alles „etwas“, 
das erlebt wird oder zum Erleben beiträgt: einzelne oder alle 
fünf Zusammenhäufungen; und sa-k-kāya-ditthi ist die An-
schauung, dass einer sich mit (sa) etwas (kāya 243) identifiziert, 
es als ich und mein, als „eigen“ ansieht. Dies kommt in 
K.E.Neumanns Übersetzung „Glaube an Persönlichkeit“ gut 
zum Ausdruck. 
 Auch die Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, die We-
der-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, die der weit 
fortgeschrittene Mönch gewinnt durch die meditative Vorstel-
lung: 
Leer ist dies vom ich, von mir oder etwas. Nicht bin ich ir-
gendwo von irgendwem, irgendetwas von diesem. Nicht gehört 
mir etwas irgendwo bei irgendetwas, das gibt es nicht – 
sogar diese Spitze der Wahrnehmung, die feinste und stillste, 
blasseste, schwächste Wahrnehmung, die durch die Aufhe-
bung fast aller Triebe noch besteht, soll der Übende, der un-
zerstörbaren Frieden anstrebt, auch noch abweisen mit dem 
Gedanken: „esa sakkāya“, dies ist noch etwas, mit dem sich 
der Erfahrer identifiziert, worauf er sich stützt, eben Wahr-

                                                      
243  In den Lehrreden werden genannt: sann~-k~ya, cetan~-k~ya, viZZ~na-
k~ya (S 22,56), viZZ~na-k~ya, phassa-.k~ya, vedan~-k~ya, saZZ~-k~ya, ce-
tan~-k~ya, tanh~-k~ya (D 33). 
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nehmung. Das Ergreifen auch nur einer einzelnen Zusammen-
häufung nährt den Glauben an Persönlichkeit, den Gedanken: 
„Mein ist das“, fesselt an den Samsāra: 
Dies ist noch etwas (sakkāya). Nicht die Erfahrung von etwas, 
sondern die Erlöschung aller Triebe des Herzens, die durch 
Nichtergreifen gewonnen wird, das ist der wahre, unvergäng-
liche Friede der Todlosigkeit. (M 106) 
 In dem Maß, wie die Identifizierung mit einem Wahn-Ich 
abnimmt, erfährt der Nachfolger an sich, ganz ohne es bewusst 
betrieben zu haben, eine zuerst nur sehr feine, aber wohltuende 
Wandlung der Selbsterfahrnis, des Daseinsgefühls. Das Da-
seinsgefühl ist bei allen Menschen von einer meistens unbe-
wussten, oft aber über die Bewusstseinsschwelle dringenden 
Ungeborgenheit und Unsicherheit durchzogen. Bei allen Men-
schen, die sich mit dem Körper identifizieren, besteht bewusst 
oder untergründig die Angst vor dem Kommenden und vor 
dem ganz sicheren Tod. So sagt auch Sāriputto (S 22,1): 
 
Ein unbelehrter gewöhnlicher Mensch ist besetzt von der Idee: 
„Das ist mein Körper, das ist mein Geist, das bin ich.“ Wenn 
sich nun bei einem von dieser Idee so besetzten Menschen der 
Leib wandelt, verändert, dann empfindet er das als seine Ver-
änderung und Gefährdung, und dadurch kommt bei ihm Kum-
mer, Angst, geistiger und körperlicher Schmerz auf. 
 
So geht es jedem Menschen, auch dem nach der modernen 
Welt- und Lebens-Anschauung erzogenen und gebildeten. Und 
vor allem beklemmt den weiterblickenden Menschen eine tiefe 
Ungewissheit, ein Zweifeln über das Woher und Wohin und 
Warum dieses Daseins. 
 Der Erwachte vergleicht diese Situation des normalen, von 
der Daseinsunsicherheit und dem bangen Gefühl der Ungebor-
genheit bewusst oder unbewusst begleiteten Menschen mit 
einem Mann, der mit seinem ganzen Vermögen durch eine 
fremde, gefährliche Wildnis zieht, in der er jeden Augenblick 
einen Überfall auf Leben und Gut zu befürchten hat. 
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 Die Daseinsbangnis betrifft nicht die Angst vor körperli-
chen Schmerzgefühlen, die so lange besteht, wie Triebe nach 
Sinnendingen befriedigt werden wollen, sondern betrifft allein 
die existentielle Sorge, wie sie heute z.B. auch bei Schlagwor-
ten wie „Umweltverschmutzung“, „Erwärmung der Pole“, 
„Ansteigen des Meeresspiegels“ empfunden wird oder wie die 
von Fortexistenz überzeugten Inder angesichts des unendli-
chen Samsāra empfanden: Versunken bin ich in der Kette der 
Wiedergeburten, o dass es einen Ausweg gäbe... 
 Wer aber die Identifizierung mit den 6 Sechsheiten/den 5 
Zusammenhäufungen schon um einige Grade zurücknehmen 
und mindern konnte, der erfährt auch ein Schwinden der exis-
tentiellen Grundangst (2.Verstrickung). Diese Daseinsbangnis 
war mit der Ichvorstellung verbunden, wie überhaupt die Ich-
vorstellung der Kern der gesamten Verletzbarkeit ist. Mit ihrer 
Minderung und Auflösung nimmt alle Sorge und Bangnis ab. 
 Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefähr-
dung endgültig aufzuheben, dass da gar kein Ich ist, das ver-
letzt werden könnte. Dieses Wissen führt zu großer Gelassen-
heit und Ruhe. Von dem zu dieser Entwicklung gelangten 
Menschen gibt der Erwachte das Bild des aus der gefährlichen 
Gegend in die Nähe des heimatlichen Dorfes gelangten Men-
schen, der sich schon auf sicherem, heimatlichem Boden weiß. 
 Der vom Erwachten Belehrte weiß außerdem: Mit der Ver-
besserung der Tugend, mit der Minderung aller Arten von 
Herzensbefleckungen und der Mehrung von Liebe, Sanftmut 
und innerer Helligkeit gibt der Täter zwar immer freundlichere 
Szenen in die Daseinsströmung, die nach ihrem kürzeren oder 
längeren Rundlauf auch wiederkehren; aber er weiß zugleich, 
dass alle diese Szenen selbstgewirkte Blendungen, Luftspiege-
lungen, Traumbilder sind, die nur lieblichere Formen der 
Traumtäuschung bringen – aber ein Erwachen zur endgültigen 
Freiheit sind sie nicht. 
 Darum betreibt er die Verbesserung, die Erhellung der Be-
gegnungsszenen nicht mehr um ihrer selbst willen, sondern als 
„heilende Tugenden“, d.h. als Begegnungsweisen, die tauglich 
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sind, um zur Herzenseinigung zu führen. Wahres, bleibendes 
Wohl erwartet er nicht mehr von den Begegnungserscheinun-
gen, sondern nur von ihrem Stillwerden und Aufhören. Er 
kann das sittliche Begegnungsleben nicht mehr als das Höchs-
te ansehen. „Die Welt“ durchschaut er als eine reißende Strö-
mung von Wahrnehmungsszenen, als eine Flucht von Wahner-
scheinungen. Er weiß, dass diese machtvoll andrängende 
Strömung einzig gespeist ist aus seinem bisherigen Wirken 
und dass sie versiegen muss, wenn er nun nicht mehr heran-
tritt, nicht ergreift, sich nicht aneignet und nicht dabei ver-
bleibt. Mag er auch aus der bisherigen Gewohnheit und vom 
Durst gerissen, bei vielen der Szenen doch wieder herantreten, 
ergreifen und sich aneignen, so hat er dennoch in der tiefsten, 
verborgenen Wurzel seiner Willensbildung die Absicht, das 
Begegnungsleben endgültig aufzuheben. 
 Auch das ethisch höchste Begegnungsleben kann ein sol-
cher nicht mehr als Endziel des Strebens ansehen (Aufhebung 
der 3.Verstrickung), sondern nur als ein Mittel, um aus allen 
Spannungen und Spaltungen heraus zu vollem inneren Frie-
den, zur Herzenseinigung zu gelangen. 
 Der Sinn der Heilslehre des Erwachten liegt in der Durch-
kreuzung des Stroms der Blendungsszenen, der Begegnungs-
szenen und in der Hinführung zur Küste des Friedens und der 
Sicherheit. Darum sagt der Erwachte, dass zwar nur mit guter, 
sanfter und erhellender Begegnungsweise alle äußeren und 
inneren Konflikte und Spannungen, das grelle Blenden der 
Begegnungsszenen und die Erregungen des Gemüts gemindert 
werden, dass aber der „Ort“ der Erwachung zur vollkommenen 
Sicherheit ganz außerhalb der Begegnungsströmung liege in 
der vollkommenen Auslöschung der Wahnblendungen an der 
sicheren Küste der Unwandelbarkeit. In diesem Wissen lasse 
der über Wahn und Heil belehrte Heilsgänger (ariya sāvako) 
sogar von der Bindung an das rechte Tun, geschweige vom 
Unrechttun. (M 22) 
 Der Unterschied zwischen der Haltung des Heilsgängers 
und der des hochsinnigen, humanen, aber weltgläubigen Men-
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schen liegt in dieser unterschiedlichen Zielsetzung und Erwar-
tung, denn während der Humane, Hochherzige, der mit dieser 
Welt und vielleicht auch mit jenseitiger Welt rechnet, auf die 
helle, wohltuende Begegnung hüben und drüben als auf sein 
Endziel zustrebt, so sieht der vom Erwachten Aufgeklärte 
dieses Ziel als einen Durchgang, durch den hindurch er als 
Endziel das Erwachen aus dem ganzen Wahntraum und die 
vollständige Unabhängigkeit von allem Kommen und Gehen 
im Auge behält. 
 Aber bei vielen Menschen, die zu der Einsicht gekommen 
sind, dass der Eindruck „Ich bin“ eine Täuschung ist und dass 
alles Leiden, solange diese Täuschung nicht durchschaut wird, 
auch immer fortgesetzt wird, ist durch ihre Verbundenheit mit 
den Sinnendingen im Anfang noch keine Neigung, die Konse-
quenzen aus dieser Einsicht zu ziehen: das Gemüt sperrt sich 
noch dagegen. Einen solchen Menschen vergleicht der Er-
wachte (M 64) mit  einem schwachen Schwimmer, der den 
Ganges nicht durchkreuzen kann. Da er aber im Geist unwi-
derruflich die Anschauung gewonnen hat, dass der Ich-bin-
Glaube ein Wahn ist, so wird er sich allmählich daran gewöh-
nen. Sein Gemüt wird allmählich zustimmen, und weil er sich 
bewusst ist, mit der Betrachtung der 6 Sechsheiten/der 5 Zu-
sammenhäufungen als nicht-ich auf dem Boden der Wirklich-
keit zu stehen, gewinnt er diese Betrachtung lieb. Ein solcher 
wird dann mit dem starken Schwimmer verglichen, der den 
Ganges durchschwimmen kann. 
 Der schwache Schwimmer ist ein Gleichnis für den Nach-
folgenden, der noch der Unterstützung bedarf. Von dem Nach-
folgenden heißt es, dass ihm die vom Erwachten gezeigten 
Wahrheiten Einblick gewähren (M 70). Er erkennt als unbe-
ständig rieselnd den Körper mit seinen Sinnesorganen samt 
den ihn besetzenden Trieben, weiterhin die entsprechenden 
Sinneserscheinungen und alles aus der Berührung der beiden 
Hervorgehende. Von dem Nachfolgenden heißt es ferner (M 
70), dass fünf Heilskräfte in ihm wirken: Vertrauen, Tatkraft, 
Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung, Weisheit. 
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 Die Wirksamkeit dieser Heilskräfte wird aber durch die 
Sinnensüchte behindert bis sogar verhindert. Erst wenn einer 
beginnt, die Sinnensüchte mehr und mehr zurückzunehmen, 
dann können sich die Heilskräfte entwickeln. Die Wahrheits-
gegenwart z.B. kann sich nicht entwickeln, solange von den 
Sinnensüchten starke Blendung ausgeht, also die angenehm 
und unangenehm empfundenen Dinge der Welt den Menschen 
stark faszinieren und irritieren. Die Heilskräfte, die zum Heils-
stand führen, können nur in dem Maß wirksam werden, wie 
die drängende und machtvolle Wirksamkeit der Sinnesdränge 
zumindest zeitweise abwesend ist, wie es z.B. in neutralen 
Zeiten der Fall ist. Dann werden die Heilskräfte Vertrauen 
(vertraut sein mit der Lehre) und Weisheit (die Leuchtkraft des 
Wahrheitsanblicks) zu „Zugtieren“, die „den Wagen zum Heil 
ziehen“ (S 45,4) und damit von den Sinnesdingen fortziehen. 
 Um den Glauben an Persönlichkeit zu überwinden, muss 
tief begriffen sein, 
1. dass die 6 Sechsheiten/die fünf Zusammenhäufungen, deren 
Zusammenspiel den Eindruck von Persönlichkeit, von Ich in 
der Welt erweckt, nicht ewig sind – auch höchste Wahrneh-
mungen nicht –, sondern ein dauernd sich verändernder Strom; 
2. dass die Kenntnis der 6 Sechsheiten/der fünf Zusammen-
häufungen als unbeständig, leidvoll, nicht-ich zur Erreichung 
des Heils unerlässlich ist. 
 

Fortsetzung der Geneigtheiten, der Triebe 
 

Durch die positive Bewertung eines durch Wahrnehmung in 
den Geist gelangten Gegenstandes oder einer Person entsteht 
bei der Befriedigung der Sinnensüchte am eingebildeten Ort 
des Bewertens (dem angenommenen Ich) eine Verstärkung des 
Verlangens. Das Bedürfnis, ein Minus ist vergrößert worden. 
Zugleich ist durch die positive Betrachtung jenes „Objekts“ 
durch das Gegenüberstellen, Vorstellen, Ausbreiten dessen 
Wert im Geist gestiegen, es ist jetzt noch begehrter, sein Plus-
wert ist größer. Der Giertrieb, das Verlangen, treibt ihn und 
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macht ihn noch verletzbarer. Auf diese Weise schafft der die 
Zusammenhänge nicht überblickende Mensch wie auch jedes 
andere denkende Wesen ahnungslos immer größere Span-
nungsverhältnisse, die er durch Herbeiführung von sinnlichem 
Wohl zu lösen sucht: 
Hat der unbelehrte Mensch Festes, Flüssiges, Temperatur, 
Luft wahrgenommen, so denkt er Festes, Flüssiges, Tempera-
tur, Luft, denkt an Festes..., denkt über Festes..., denkt „mein 
ist das Feste...“ und freut sich des Festen... Dabei sucht er 
Befriedigung, denkt darum herum, macht es zu seinem Stütz-
punkt. (M 1) 
Wenn wir etwas Verlockendes sehen, dann spüren wir, wie wir 
hingerissen sind und wie es schwer ist, zurückzutreten. Oder 
umgekehrt, wenn wir etwas sehr Übles erleben, dann merken 
wir, wie es uns reizt, das zurückzustoßen, und dass es schwer-
fällt, es nicht zu tun. Es treiben uns Geneigtheiten (anusaya), 
Wuchten, es treiben uns die Triebe. Erreichen wir das ersehnte 
Sinnenwohl, so treibt uns die Gier zur Hingabe, zum Ergrei-
fen. Erreichen wir es nicht oder schwindet es uns wieder – was 
unvermeidlich ist – so trifft uns Wehgefühl um so mehr, als 
wir uns vorher mit unserer ganzen Erwartung auf das Wohl 
ausgerichtet hatten: 
Von Wehgefühl getroffen, wird er bekümmert, be-
klommen, jammert, stöhnt, gerät in Verwirrung. Die 
Abwehrgeneigtheit treibt ihn. 
Der Erwachte sagt (S 36,6) von dem unbelehrten, nicht heils-
kundigen Menschen, der aus Abneigung gegen das Wehe den 
Ausweg im Streben nach Sinnenwohl sucht: 
 
Nicht kennt er der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Verge-
hen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung von 
ihnen. Und da er nicht der Wirklichkeit gemäß Entstehen und 
Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die Befreiung 
von ihnen kennt, so treibt ihn bei einem Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl die Wahngeneigtheit. 
(Wenn er ein Wohlgefühl empfindet, so treibt ihn die Gierge-
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neigtheit. Wenn er ein Wehgefühl empfindet, so treibt ihn die 
Abwehrgeneigtheit.) 
 
Weil der unbelehrte Mensch nicht der Wirklichkeit gemäß die 
6 Sechsheiten/die fünf Zusammenhäufungen kennt, also nicht 
nüchtern weiß, wodurch sie entstehen, wodurch sie vergehen, 
was an ihnen wohltut, was sie aber an Elend mit sich bringen 
und wie man ihnen entrinnen kann, so kann er auch zu einer 
Zeit, in der ihn Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühle bewegen, 
hierbei nicht den Ausweg finden; denn zu solchen Zeiten treibt 
ihn die Wahngeneigtheit. Er hat ja nichts anderes erfahren, als 
dass ihn nach Wehgefühl im Geist Abwehr dagegen erfasst, er 
aus Abwehr gegen das Weh von der Gier nach Sinnenwohl 
getrieben wird, beim Sinnenwohl den Ausweg sucht, daran 
denkt: Nur dieses „Programm“ ist sein Denken gewohnt, ande-
res kennt er nicht. Deshalb heißt es von ihm nicht nur, dass er 
im Wahn befangen ist, sondern dass ihn die Wahngeneigtheit 
treibt. Damit ist die tiefste Wurzel genannt: aus Wahn lässt er 
sich immer wieder von den Wahrnehmungen beeinflussen, 
treiben, weil er die Vorgänge nicht durchschaut. So ist Wahn 
die Grundbedingung für das Weiterrollen, für den Sams~ra. Je 
dumpfer der Wahn ist, um so gröber wird alles Erleben, an um 
so schmerzlichere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. Und je 
weniger einer im Wahn befangen ist, an um so relativ hellere, 
subjektiv wohltuendere Erlebnisse ist der Mensch gebunden. 
Aber Wahn, ob grob oder fein, lässt das Fließen, die Wollens-
flüsse/Einflüsse, die Gebundenheit, das Leiden weiterwerden, 
weiterfließen. 
 Selbst in den „neutralen Zeiten“ ist er unfähig – da unbe-
lehrt – zum stillen, sachlichen, auf das Entstehen, Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle gerichteten Beobachten, son-
dern wird von der Wahngeneigtheit getrieben, die immer und 
immer wieder den Regelkreis des Leidens durch Geborenwer-
den, Altern, Sterben, Kummer, Jammer, körperliches und geis-
tiges Wehgefühl aufrecht erhält. 
 Bekümmertsein, Beklommenheit, Verwirrung ist ein 
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Denken, das nicht durch augenblickliche Sinneseindrücke 
ausgelöst ist, sondern durch Erinnerung an früher erfahrene 
Leiden. Wenn sich zum Beispiel jemand ärgert, dass der ande-
re zu geräuschvoll mit den Türen schlägt, so liegt das gar nicht 
am störenden Geräusch als solchem, sondern an der Rück-
sichtslosigkeit, auf die er daraus im Geist schließen zu können 
glaubt. Er frisst den Ärger in sich hinein, wartet vielleicht 
geradezu auf die Wiederholung des Geräusches, das er sonst 
gar nicht beachtet hätte, und lässt sich von dem quälenden 
Gefühl des Gekränktseins und Protestes zerreiben, bis er sich 
vielleicht in einem Wutausbruch entlädt und das geistige We-
he dadurch nur noch schlimmer macht. 
 In M 13 haben wir ein weiteres Beispiel von gefühlsbesetz-
tem Denken. Da heißt es: Der unerfahrene Hausvater, der im 
Haus lebt, bemüht sich, strengt sich an, dass er zu Vermögen 
kommt. Es bereitet ihm Kummer, wenn es ihm nicht gelingt. 
Wenn es ihm aber gelungen ist, dann muss er sorgen, dass er 
es bewahrt. Und trotzdem geht es ihm oft verloren. Wenn es 
dann verloren gegangen ist, ist er bekümmert, beklommen, 
jammert, stöhnt und gerät in Verwirrung: „Meinen Besitz, den 
haben wir nicht mehr.“ Das ist das zusätzliche Wehgefühl, die 
Sorge, die geistige Qual, die er sich bereitet. 
 Unsere Sprache nennt viele Ausdrücke für das Umsichfres-
sen des Getroffenseins 244, das sich der Geist immer wieder 
bewusst macht und es in Beziehung zum vorgestellten „eige-
nen Ich“ setzt und dadurch das Herz sich zur Abwehr neigen 
lässt: Bestürzung, Empörung, Entrüstung (Entrüsten stammt 
von: aus der Rüstung bringen, aus der Fassung bringen), 
Grimm und Groll, Verdrossenheit, Zorn, Unmut, Hass, Angst, 
Verzweiflung, Niedergeschlagenheit, Depression, Wehmut 
und andere. All diese Gemütszustände zeigen an, dass das 
entstandene Wehgefühl nicht hingenommen, sondern die Ab-
wehr, die Auflehnung dagegen gepflegt wurde und sich ausge-

                                                      
244  Der Erwachte nennt dieses Weiterverfolgen des Getroffenseins bei den 
Gefühlen Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung (M 141) 
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breitet hat. Das gilt selbst für den primitivsten körperlichen 
Schmerz: Ein schadhafter Zahn meldet sich durch ein Wehge-
fühl. Wenn dann aber über seine Registrierung und über das 
gelassene sachliche Ergreifen möglicher Heilmaßnahmen hin-
aus der Geist darum kreist, wie unpassend gerade jetzt der 
Schmerz komme, was daraus entstehen könne, was man alles 
dadurch versäume, wie man das nur aushalten könne usw., 
dann kann ein Krampf der Abwehr, der Auflehnung entstehen. 
 

Aufhebung der Geneigtheiten 
 

Durch den Luger im Auge und die Formen entsteht 
Luger-Erfahrung. Der Drei Zusammensein ist Berüh-
rung. Durch Berührung entsteht das, was als Wohl, 
Wehe, Weder-Weh-noch-Wohl gefühlt wird. Von Wohl-
gefühl getroffen, befriedigt er sich nicht dabei, bewertet 
es nicht positiv, klammert sich nicht daran. Die Gier-
geneigtheit treibt ihn nicht. Von Wehgefühl getroffen, 
wird er nicht bekümmert, nicht beklommen, jammert 
nicht, stöhnt nicht, gerät nicht in Verwirrung. Die Ab-
wehrgeneigtheit treibt ihn nicht. Vom Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl getroffen, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß Entstehen und Vergehen, Labsal und Elend 
dieser Gefühle und die Befreiung von ihnen. Die 
Wahngeneigtheit treibt ihn nicht. 
 
Beim Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl, in neutraler Zeit, in der 
uns der Durst nicht fühlbar treibt, können wir dafür sorgen, 
dass der Durst allgemein abnimmt durch Bedenken höherer 
Einsichten. Erkannte Weisheiten geben Beglückung und Wei-
te, geringere Verletzbarkeit. So entwächst man auf die Dauer 
der Sphäre, an die man jetzt noch gebunden ist. 
 Bei starken Wohl- und Wehgefühlen, wenn wir bei Ange-
nehmem und Widerwärtigem vom Durst gerissen werden, 
dann geht es darum, wenigstens die Tugendregeln einzuhalten, 
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nicht in den Bereich der anderen einzubrechen, zusätzlich 
anderen wohltun, Freude machen, über Ungutes beim anderen 
hinwegsehen. Dann entsteht innere Freude, innere Helligkeit, 
durch die wir den Geneigtheiten entwachsen. 
 Der erfahrene Heilsgänger wird z.B. nach dem ersten un-
mittelbaren Getroffensein vom Knall einer heftig zugeschla-
genen Tür den Geist im Zaum halten, dass er nicht um das 
Wehgefühl kreist und nicht immer wieder die Vorstellung der 
Erscheinungen reproduziert, bei denen dieses Wehgefühl auf-
gekommen ist, sondern mit auf die Herkunft gerichteter Auf-
merksamkeit es bei der sachlichen Feststellung bewenden 
lässt: So beschaffen ist dieser Körper, dass man da solche 
unangenehmen Töne hören kann. (M 28) Wo das noch nicht 
gleich gelingt und der Geist doch dem Wehgefühl nachgehen 
will, da müht er sich, die Sache so schnell wie möglich als 
belanglos zu beurteilen. Sein Geist enthält ja wichtigere Ein-
sichten, und wenn sein Trieb zur Selbstbehauptung und Beach-
tung den Gedanken an die Rücksichtslosigkeit des anderen 
hochspielen möchte, so zügelt er dies beispielsweise dadurch, 
dass er an all die Rücksichtslosigkeiten denkt, die er selber 
schon allein in diesem Leben begangen hat, absichtliche und 
unabsichtliche. Oder er denkt, wie unglücklich der andere sein 
mag, dass er seinem Ärger durch Türknallen Luft machen will. 
 Nur durch den Anblick der vollkommenen Lehre des Er-
wachten werden gefühlsgetränkte Reaktionen vollständig ver-
hindert. Zwar hat es in allen Kulturen Weise und Große gege-
ben, die ihr Gemüt nicht derart verdunkelten. Manche christli-
che Mystiker zum Beispiel waren zu einer weit über dem 
Durchschnitt liegenden Gelassenheit fähig. Wenn sie krank 
waren oder wenn sie beleidigt oder missverstanden oder vor 
die Inquisition gebracht wurden, so waren sie oft doch heiter 
und waren sich gleich geblieben. Aber wenn sie etwa – wie 
berichtet wird – in übersinnlichem Erleben „arme Seelen im 
Fegefeuer“ oder Höllenstrafen sahen, dann waren sie darüber 
entsetzt und tief betrübt. 
 Der vom Wehgefühl getroffene erfahrene Heilsgänger 
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nimmt das Wehgefühl hin, lehnt sich nicht dagegen auf und 
lässt so den Geist nicht von Gefühlen der Trauer, des Ärgers 
oder der Niedergeschlagenheit gefangen nehmen, entzieht 
ihnen durch eine andere Richtung der Gedanken den Boden. 
Er weiß: Was da auch aufkommt, ob es den Trieben wohltut 
oder wehtut, das ist Ernte aus früherem Tun. Und wenn er 
etwas Unangenehmes erlebt, so sagt er sich: Schon wieder 
kann ich jetzt, indem ich mich nicht hinreißen lasse, etwas von 
dem Üblen abtragen, das ich gesät habe, so dass es dann hinter 
mir liegt. Alles, was mich jetzt erreicht, was jetzt an mich 
herankommt, das brauche ich später nicht mehr zu erleiden, 
wenn ich es jetzt still und ohne Auflehnung hinnehme. 
 Was es auch sei: Ob da ein Geliebter stirbt oder ob eine 
Freundschaft oder ein Kameradschaftsverhältnis zerbricht oder 
ob Krieg ausbricht und Gefahren bevorstehen – der erfahrene 
Heilsgänger kommt immer schneller auf den Gedanken: „Was 
da kommt, sind immer nur die 6 Sechsheiten/die fünf Zusam-
menhäufungen, immer werden Formen und Gefühle wahrge-
nommen; reagiere ich darauf, so schaffe ich damit entspre-
chende Gewöhnung und werde immer weiter solche Erlebnisse 
haben und so darauf reagieren müssen – ohne Ende, denn es 
gibt kein endgültiges Vernichtetsein, nur ein Weiterrollen der 
6 Sechsheiten/der fünf Zusammenhäufungen. Mir kann gar 
nichts geschehen; ich bin dabei loszulassen, so weit und so gut 
ich kann. Ich pflege bei allen Begegnungen immer mehr den 
Anblick: Das ist Vergängliches, Unbeständiges. Ich habe zwar 
noch manche Bedürfnisse, aber ich entwöhne mich.“ So wird 
er auf dem Weg, auf dem er sich als erfahrener Heilsgänger 
entwickelt, größer, erreicht eine höhere Warte, gewinnt einen 
weiteren Horizont, sieht das Erscheinen, wie es eine Zeitlang 
bleibt und wieder verschwindet, und löst sich innerlich von 
dem Strom des automatischen Geschobenseins in dem Gedan-
ken: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ „Sicher wird vieles Herankommende noch weh 
tun, da ja eben in mir noch vielerlei Triebe vorhanden sind, 
aber dieses Hinzukommende ist das Wehe, das früher von mir 
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ausgegangen ist. Ich sehe die Einheit dieser scheinbaren Zwei-
heit Ich-Umwelt; ich entspanne, befriede, wo ich kann, dann 
wird auch bald Frieden erlebt werden.“ 
 Der belehrte Heilsgänger nutzt die Gelegenheiten, um wei-
terzukommen, indem er sorgt, ein entstandenes Wehgefühl so 
bald wie möglich innerlich zu überwinden, den Geist davon 
freizumachen, sich der neuen Situation zu stellen und in dem 
Wissen: „Alles, was von außen kommt, ist nicht sicher“, den 
Geist auf jene ganz andere Sicherheit zu lenken, die er kennt 
als das Sichere, Unvergängliche. Dabei beruhigt sich sein 
Geist, und das Gemüt wird still, heiter und gelassen, und er 
bleibt frei von der Sklaverei der Abwehrgeneigtheit. 
 So bewirkt die rechte Anschauung des belehrten Heilsgän-
gers über die 6 Sechsheiten/5 Zusammenhäufungen, dass die 
Triebe abnehmen. Je empfindlicher einer ist, um so intensiver 
ist die erste spontane Reaktion, darüber nachzudenken und 
weiter zu wühlen. Da muss die rechte Anschauung einsetzen, 
so dass man sich vor Augen hält, dass da nicht ein „Ich“ ge-
troffen worden ist, sondern dass selbstgewirkte Erscheinungen 
auf selbstgewirkte Triebe gestoßen sind. Unsere beschränkte 
Perspektive will diese Kränkung als etwas Einmaliges anse-
hen, und es hat doch nur, wie so oft, die als außen erfahrene 
Form die zu sich gezählte Form berührt, Gefühl ist entstanden, 
darauf ist reagiert worden – automatische Abläufe. Wenn man 
mit all seinen Anliegen unter die Menschen tritt, dann wird 
man wie zufällig hier und da getroffen. 
 Es gilt aber, den Menschen in dem Wissen zu begegnen: 
Ich erlebe hier eine Welt, in der nur herankommt, was von mir 
ausgegangen ist. Da mag noch mancherlei herankommen, das 
ich gesät habe. Ist man dieser Herkunft der Erscheinungen 
eingedenk, dann ist man vorbereitet und erwartet nicht Be-
scherungen wie ein Kind zu Weihnachten. Die Tätigkeit in 
Gedanken, Worten und Taten des um seinen Wahncharakter 
nicht wissenden Wahn-Ichs bewirkt, dass der Bezug zu dem 
Objekt etwas verändert wird, verstärkt oder abgeschwächt. 
Damit ist die Polarität, durch welche die Szene überhaupt be-
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steht, etwas verändert, und durch diese Tätigkeit bleibt der die 
Polarität erhaltende Bezug erhalten, bleibt also Gier und Hass, 
Anziehung und Abstoßung erhalten, und damit bleiben die 
Szenen, die schmerzlichen und wohltuenden, die entzücken-
den und entsetzlichen, erhalten. Und jede Szene wird durch die 
nächste aus der beschränkten Wahrnehmung verdrängt, geht 
aber nicht verloren, sondern bleibt in dem unterirdischen Da-
seinsstrom, ist einer seiner Tropfen, ernährt ihn weiter und 
wird von ihm zu späterer Zeit wieder nach oben in die Wahr-
nehmung gespült, wie es der Erwachte in unserer Lehrrede 
sagt: 
 
Dass aber einer, ihr Mönche, der bei Wohlgefühl die 
Giergeneigtheit nicht aufgibt, beim Wehgefühl die Ab-
wehrgeneigtheit nicht abweist, beim Weder-Weh-Noch-
Wohl-Gefühl die Wahngeneigtheit nicht austilgt, Wahn 
nicht überwindet, Wahrwissen nicht erwirbt, noch bei 
Lebzeiten dem Leiden ein Ende machen könnte, das ist 
unmöglich. 
 
Bei demjenigen aber, der die unbeständigen, leidigen Dinge 
als erbärmlich und vergänglich durchschaut hat und der nun 
nach dem Ziel im Heilen, im Unverletzbaren, in der vollkom-
menen Freiheit trachtet, zeigt sich Gleichmut. Auch er wird, 
solange er noch nach seinen Trieben weltliche Bedürfnisse hat, 
von Wohl- und Wehgefühl getroffen. Aber da er weiß, dass 
alle die sinnlichen Dinge, die bei ihm angenehme oder unan-
genehme Gefühle auslösen, unbeständig sind, elend, leidvoll 
sind, so gibt er sich jenen Gefühlen nicht hin, sondern hält sein 
Gemüt fest und still, dass es gleich bleibe in Freud und Leid. 
Er sucht nichts mehr in der äußeren Welt der Sinnendinge, und 
von all dem, was ihm dort noch begegnet, lässt er sein Gemüt 
nicht mehr bewegen. Er betrachtet all die ihm begegnenden 
Dinge mit klarem, nüchternem Blick und durchschaut ihre 
Unzulänglichkeit. Darum wendet er sich ihnen nicht zu. So 
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bleibt er bei allen Begegnungen, bei allen Berührungen glei-
chen Gemüts. 
 Dieser Gleichmut ist die unerlässliche Basis für Sanftmut. 
Der Gleichmut ist des Weisen Kraft beim Erleiden der Welt, 
beim Hinnehmen der Begegnung. Die Sanftmut ist des Weisen 
Kraft beim Handeln in der Welt, beim Antworten auf die 
Begegnung. Die Sanftmut will in der Welt nichts verändern, 
will an den Wesen nichts vergewaltigen. Sie will überall, wo 
Begegnung ist, die sanfte Begegnung, weil sie aus dem ihr 
zugrunde liegenden Gleichmut her weiß, dass das Heil in der 
Welt nicht sein kann. 
 Der Weise denkt fast nie an sich und fast nie an die Welt. 
Der Weise sieht nicht ein Ich einer Welt gegenüber und sieht 
nicht eine Welt einem Ich gegenüber. Der Weise achtet nur 
darauf, was vergänglich ist – gleichviel ob es am Ich ist oder 
an der Welt ist, und achtet darauf, was unvergänglich ist. Er 
wendet sich ab von allem Vergänglichen und wendet sich hin 
zum Unvergänglichen. 

Erlösung 
 

Wenn das Wahn-Ich um seinen Ich-Wahn weiß, so klar und 
überzeugt weiß, dass es da nicht mehr herantritt, nicht er-
greift, nicht sich aneignet..., dann hebt das vom Wahn-Ich 
erworbene Wissen um den Ich-Wahn auch den Wahnbezug zu 
dem Wahnobjekt auf, hebt damit die der Wahnszene innewoh-
nende polare Spannung vom Wahn-Ich zum Wahn-Objekt auf, 
und damit ist die allein durch die polare Spannung bestehende 
wahrgenommene Szene aufgelöst wie nie gewesen, ist aus 
dem Daseinsstrom endgültig herausgenommen, wie es der 
Erwachte in unserer Lehrrede sagt: 

Dass aber einer, ihr Mönche, der bei Wohlgefühl die 
Giergeneigtheit aufgibt, beim Wehgefühl die Abwehr-
geneigtheit abweist, beim Weder-Weh-noch-Wohl-Ge-
fühl die Wahngeneigtheit austilgt, Wahn überwindet, 
Wahrwissen erwirbt, noch bei Lebzeiten dem Leiden 
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ein Ende machen könnte, das ist möglich. 
 
Die Haltung des fortgeschrittenen Heilsgängers beschreibt der 
Erwachte (S 36,6): 
 
Er kennt der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle und die Befreiung von ihnen. 
Und da er der Wirklichkeit gemäß Entstehen und Vergehen, 
Labsal und Elend der Gefühle und die Befreiung von ihnen 
kennt, so ist er bei einem Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl nicht 
beherrscht von der Wahngeneigtheit. 
 Wenn er ein Wohlgefühl empfindet, so empfindet er es als 
ein Entfesselter, wenn er ein Wehgefühl oder ein Weder-Weh-
noch-Wohl-Gefühl empfindet, so empfindet er es als ein Ent-
fesselter. Der erfahrene Heilskundige ist nicht gefesselt an 
Geborenwerden, Altern, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung, ist nicht gefesselt an Leiden. 
 Dies ist der Vorzug, dies ist der Gegensatz, dies der Unter-
schied des erfahrenen Heilsgängers zu dem unbelehrten Men-
schen. 
 
Ein solcher Mensch sucht nichts mehr in der äußeren Welt der 
Sinnendinge, und von all dem, was ihm dort noch begegnet, 
lässt er sein Gemüt nicht mehr bewegen. Er betrachtet all die 
ihm begegnenden Dinge mit klarem, nüchternem Blick und 
durchschaut ihre Unzulänglichkeit. Darum wendet er sich 
ihnen nicht zu. So bleibt er bei allen Begegnungen, bei allen 
Berührungen gleichen Gemüts. Er ist weit über alles das, was 
die Welt anbieten kann, hinausgewachsen. Er kann an der 
Welt nichts mehr finden und ist damit der Welt überlegen 
geworden. Diese Überlegenheit erstreckt sich sowohl auf die 
durch die Sinne des Körpers wahrnehmbaren Erlebnisse , also 
auf die „diesseitige Welt“, als auch auf alle „jenseitigen Wel-
ten“, die er in all ihren Dimensionen nach Wunsch erfährt. Er 
erkennt nun, dass wenn der gewöhnliche Mensch „diese Welt“ 
zu erfahren glaubt und der übersinnliche Mensch „jene Welt“, 
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doch immer nur jene Kette von Wahrnehmungen erfolgt, von 
sinnlichen und übersinnlichen Wahrnehmungen, und dass 
diese Kette der Wahrnehmungen nur die Wiederkehr ist des 
früher ausgeschickten Wirkens. Er erfährt, dass immer nur ein 
Erzeugen und wieder Zurücknehmen, ein entwicklungsloses 
Wiederkäuen von Bruchstücken, von Einzelheiten, Sinnlosig-
keiten und Schmerzlichkeiten vor sich geht, alles durch die 
Täuschung der Wahrnehmung bedingt, und dass dies alles 
ihm jetzt nicht mehr geschieht. Jetzt steht er diesem ganzen 
Kommen und Gehen gegenüber wie ein erwachsener Mensch, 
der auf die Spielzeuge seiner Kindheit blickt. Er ist der Welt 
überlegen. 
 Wo früher innen Dunkelheit und Kälte und hungriges 
Lechzen nach Welterlebnissen war und darum die weltlichen 
Ereignisse, die Begegnungen dieses Körpers mit diesen Er-
scheinungen, das ganze Leben durchwirkten und erschütterten, 
da ist jetzt das Innen wie ein unendlich großer und immerwäh-
render Goldgrund, und die äußeren Ereignisse sind wie Schat-
ten, die über den Goldgrund seines unantastbar und unirritier-
bar hellen Wohls dahinziehen. Ein solcher hat zu jener bezie-
hungslosen, von Ort und Zeit und Zustand freien Freiheit ge-
funden, an die kein Wort und keine Beschreibung rührt. Da ist 
das Ungewordene, das nicht vergehen kann. Ein solcher weiß: 
Alles Wandelbare ist endgültig zur Ruhe gebracht. Wenn eines 
Tages die dem Körper innewohnende Vegetativkraft aufge-
zehrt ist, dann wird nicht mehr, wie in den langen, langen Zeit-
läufen zuvor, eine kalte, dunkle, vielfaltsüchtige Ichheits-
Vorstellung als ein hungriges und empfindendes Phantom den 
toten Körper verlassen und seine Odyssee der Schmerzen und 
des Wahns fortsetzen. Dann wird nur der unangetastete und 
unantastbare helle Frieden, der durch nichts bedingt ist, übrig 
bleiben. 
 Alle Höherentwicklung des Menschen etwa zu den sinnli-
chen Gottheiten, zu den brahmischen Kreisen und selbst zu 
den formfreien Daseinsweisen, wenn sie nicht darauf angelegt 
ist, durch die Erfahrungsweisen nur hindurchzuschreiten, um 
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Nirv~na zu erlangen, ist keine Heilsentwicklung, denn so 
bleibt man im Daseinskreislauf, im Leiden. Unter der einzig 
von den Erwachten gewiesenen wahren Heilsentwicklung wird 
nur diejenige Entwicklung verstanden, die aus vollständiger 
Durchschauung der fünf Zusammenhäufungen/der 6 Sechshei-
ten darauf ausgerichtet ist, sich von diesen zu befreien. Nur bei 
dieser Zielsetzung kann man sich aus dem Leidenskreislauf, 
d.h. aus allen drei großen Stadien der Existenz mit allen ihren 
Graden an Leiden, herausarbeiten und wird das Nirv~na ge-
wonnen. 
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DER GROSSARTIGE GEWINN DURCH 
DURCHSCHAUUNG DER SECHSHEIT 

149.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi, im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 
 Den großen Gewinn durch die Durchschauung 
der Sechsheit will ich euch Mönchen darlegen. Das 
hört und achtet wohl auf meine Rede. – Gewiss, o 
Herr! –, sagten da aufmerksam jene Mönche zum Er-
habenen. Der Erhabene sprach: 
 

Leiden durch Unkenntnis der Sechsheit  
 

Wer den Luger (den Trieb im Auge) (1) nicht der Wirk-
lichkeit gemäß kennt und sieht, 
die Formen (2) nicht der Wirklichkeit gemäß kennt 
und sieht, 
die Luger-Erfahrung (3) nicht der Wirklichkeit gemäß 
kennt und sieht, 
die Luger-Berührung (4) nicht der Wirklichkeit gemäß 
kennt und sieht, 
was durch Berührung des Lugers im Auge bedingt an 
Gefühl entsteht, an Wohl-, Wehe-, Weder-Wehe-noch-
Wohl-Gefühl (5), nicht der Wirklichkeit gemäß kennt 
und sieht, 
der wird vom Luger im Auge gereizt, 
von den Formen gereizt, 
von der Luger-Erfahrung gereizt, 
von der Luger-Berührung gereizt, 
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von dem, was durch Berührung des Lugers im Auge an 
Gefühl entsteht, vom Wohl-, Wehe-, Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl gereizt. (Durst – 6) 
Weil er gereizt ist, daran gebunden, davon geblendet 
ist, nur auf die Lust achtet, häufen sich die fünf Zu-
sammenhäufungen weiterhin an, und der Durst, der 
Dasein fortsetzende, befriedigungssüchtige, hier und 
dort sich befriedigende, der wächst weiter. Bei dem 
mehren sich körperliche Spannungen und gemüthafte 
(seelische) Spannungen, mehren sich körperliche Qua-
len und gemüthafte Qualen, mehren sich körperliche 
Schmerzen und mehren sich gemüthafte Schmerzen. 
Er empfindet körperliche Leiden und gemüthafte Lei-
den. 
 Wer den Lauscher (den Trieb im Ohr) – den Riecher 
(den Trieb in der Nase) – den Schmecker (den Trieb in der 
Zunge) – den Taster (den Trieb im ganzen Körper) – den 
Denker (den Trieb im Gehirn) (1) – nicht der Wirklichkeit 
gemäß kennt und sieht, 
die Töne – Düfte – Säfte – Tastbarkeiten – Gedan-
ken/Dinge (2) nicht der Wirklichkeit gemäß kennt und 
sieht, 
die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Denker-
Erfahrung (3) nicht der Wirklichkeit gemäß kennt und 
sieht, 
die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Denker-
Berührung (4) nicht der Wirklichkeit gemäß kennt und 
sieht, 
was durch Berührung des Lauschers im Ohr – des Rie-
chers in der Nase – des Schmeckers in der Zunge – des 
Tasters im ganzen Körper – des Denkers im Gehirn – 
bedingt an Gefühl entsteht, an Wohl-, Wehe-, Weder-
Wehe-noch-Wohl-Gefühl, (5) nicht der Wirklichkeit 
gemäß kennt und sieht, der wird vom Lauscher im Ohr 
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– vom Riecher in der Nase – vom Schmecker in der 
Zunge – vom Taster im ganzen Körper – vom Denker 
im Gehirn – gereizt, 
von den Tönen – Düften – Säften – Tastbarkeiten – 
Dingen/Gedanken gereizt, 
von der Lauscher- – Riecher- – Schmecker- – Taster- – 
Denker-Erfahrung gereizt, 
von der Lauscher- – Riecher- – Schmecker- – Taster- – 
Denker-Berührung gereizt, 
von dem, was durch Berührung des Lauschers – Rie-
chers – Schmeckers – Tasters – Denkers – an Gefühl 
entsteht, vom Wohl-, Wehe-, Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl gereizt. (Durst – 6) 
Weil er gereizt ist, daran gebunden, davon geblendet 
ist, nur auf die Lust achtet, häufen sich die fünf Zu-
sammenhäufungen weiterhin an, und der Durst, der 
Dasein fortsetzende, befriedigungssüchtige, hier und 
dort sich befriedigende, der wächst weiter. Bei dem 
mehren sich körperliche Spannungen und gemüthafte 
(seelische) Spannungen, mehren sich körperliche Qua-
len und gemüthafte Qualen, mehren sich körperliche 
Schmerzen und mehren sich gemüthafte Schmerzen. 
Er empfindet körperliche Leiden und gemüthafte Lei-
den. 
 

Weisheit  und Erlösung durch 
Durchschauung der Sechsheit  

 
Wer den Luger (den Trieb im Auge) (1) der Wirklichkeit 
gemäß kennt und sieht, 
die Formen (2) der Wirklichkeit gemäß kennt und 
sieht, 
die Luger-Erfahrung (3) der Wirklichkeit gemäß kennt 
und sieht, 
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die Luger-Berührung (4) der Wirklichkeit gemäß kennt 
und sieht, 
was durch Berührung des Lugers im Auge bedingt an 
Gefühl entsteht, an Wohl-, Wehe-, Weder-Wehe-noch-
Wohlgefühl (5) der Wirklichkeit gemäß kennt und 
sieht, 
der wird vom Luger im Auge nicht gereizt, 
von den Formen nicht gereizt, 
von der Luger-Erfahrung nicht gereizt, 
von der Luger-Berührung nicht gereizt, 
von dem, was durch Berührung des Lugers im Auge an 
Gefühl entsteht, vom Wohl-, Wehe-, Weder-Weh-noch-
Wohl-Gefühl, (5) nicht gereizt. (kein Durst – 6) 
Weil er nicht gereizt ist, nicht daran gebunden ist, 
nicht davon geblendet ist, nicht auf die Lust achtet, 
mindern sich die fünf Zusammenhäufungen, und den 
Durst, den Dasein fortsetzenden, befriedigungssüchti-
gen, hier und dort sich befriedigenden, den überwindet 
er. Bei dem schwinden körperliche Spannungen und 
gemüthafte (seelische) Spannungen, schwinden körper-
liche Qualen und gemüthafte Qualen, schwinden kör-
perliche Schmerzen und schwinden gemüthafte 
Schmerzen. Er empfindet körperliches Wohl und ge-
müthaftes Wohl. 
 Die Anschauung eines so Gewordenen ist rechte An-
schauung (sammāditthi). Die Gemütsverfassung eines 
so Gewordenen ist rechte Gemütsverfassung (sammā-
sankappa). Das Mühen eines so Gewordenen ist rechtes 
Mühen (sammāvāyāma). Die Wahrheitsgegenwart ei-
nes so Gewordenen ist rechte Wahrheitsgegenwart 
(sammāsati). Die Herzenseinigung eines so Geworde-
nen ist rechte Herzenseinigung (sammāsamādhi). Zu-
vor aber hatte er sich in Taten, Worten und in der Le-
bensführung vollkommen gereinigt, so dass von ihm 
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auf diese Weise der achtgliedrige Heilsweg vollkom-
men zur Vollendung gebracht worden ist. 
 Dadurch, dass er den achtgliedrigen Heilsweg voll-
endet hat, sind die vier Pfeiler der Beobachtung (Sati-
patth~na) von ihm vollendet, sind die vier Großen 
Kämpfe von ihm vollkommen vollendet, sind die vier 
Arten der Geistesmacht von ihm vollkommen vollen-
det, sind die fünf Heilskräfte (indriya) und die fünf 
verstärkten Heilskräfte (bala) von ihm vollkommen 
vollendet, sind die sieben Erwachungsglieder von ihm 
vollkommen vollendet. 
 Diese zwei Eigenschaften ergänzen sich bei ihm; 
Innere Ruhe (samatha) und Klarblick (vipassana). 
 Was durch inneren Abstand (abhiññā) vollkommen 
zu durchschauen ist, das durchschaut er vollkommen 
mit innerem Abstand. Was durch inneren Abstand zu 
überwinden ist, das überwindet er durch inneren Ab-
stand. Was durch inneren Abstand zu entfalten ist, 
das entfaltet er durch inneren Abstand. Was durch 
inneren Abstand zu erfahren ist, das erfährt er. 
 Was ist durch inneren Abstand vollkommen durch-
schaut worden? Die fünf Zusammenhäufungen, sei 
geantwortet, nämlich die Zusammenhäufung Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte 
Wohlerfahrungssuche. Und was ist durch inneren Ab-
stand vollkommen überwunden worden? Wahn und 
Durst nach Seinwollen. Und was ist durch inneren 
Abstand entfaltet worden? Innere Ruhe und Klarblick. 
Und was ist durch inneren Abstand erfahren worden? 
Weisheit und Erlösung. 
 
Wer den Lauscher (den Trieb im Ohr) – den Riecher (den 
Trieb in der Nase) – den Schmecker (den Trieb in der Zun-
ge) – den Taster (den Trieb im ganzen Körper) – den Den-
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ker (den Trieb im Gehirn) – (1) der Wirklichkeit gemäß 
kennt und sieht, 
die Töne – Düfte – Säfte – Tastbarkeiten –Gedan-
ken/Dinge (2) der Wirklichkeit gemäß kennt und sieht, 
die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Denker-
Erfahrung (3) der Wirklichkeit gemäß kennt und sieht, 
die Lauscher-, Riecher-, Schmecker-, Taster-, Denker-
Berührung (4) der Wirklichkeit gemäß kennt und sieht, 
was durch Berührung des Lauschers im Ohr – des Rie-
chers in der Nase – des Schmeckers in der Zunge – des 
Tasters im ganzen Körper – des Denkers im Gehirn 
bedingt an Gefühl entsteht, an Wohl-, Wehe-, Weder-
Wehe-noch-Wohl-Gefühl, (5) der Wirklichkeit gemäß 
kennt und sieht,  
der wird vom Lauscher im Ohr – vom Riecher in der 
Nase – vom Schmecker in der Zunge – vom Taster im 
ganzen Körper – vom Denker im Gehirn nicht gereizt, 
von den Tönen – Düften – Säften – Tastbarkeiten – 
Gedanken/Dingen nicht gereizt, 
von der Lauscher- – Riecher- – Schmecker- – Taster- – 
Denker-Erfahrung nicht gereizt,  
von der Lauscher- – Riecher- – Schmecker- – Taster- – 
Denker-Berührung nicht gereizt, 
von dem, was durch Berührung des Lauschers – Rie-
chers – Schmeckers – Tasters – Denkers – an Gefühl 
entsteht, vom Wohl-, Wehe-, Weder-Weh-noch-Wohl-
Gefühl nicht gereizt. (kein Durst – 6) 
 Weil er nicht gereizt ist, nicht daran gebunden ist, 
nicht davon geblendet ist, nicht auf die Lust achtet, 
mindern sich die fünf Zusammenhäufungen, und der 
Durst, der Dasein fortsetzende, befriedigungssüchtige, 
hier und dort sich befriedigende, schwindet. Bei dem 
schwinden körperliche Spannungen und gemüthafte 
(seelische) Spannungen, schwinden körperliche Qualen 
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und gemüthafte Qualen, schwinden körperliche 
Schmerzen und schwinden gemüthafte Schmerzen. Er 
empfindet körperliches Wohl und gemüthaftes Wohl. 
 Die Anschauung eines so Gewordenen ist rechte An-
schauung. Die Gemütsverfassung eines so Gewordenen 
ist rechte Gemütsverfassung. Das Mühen eines so Ge-
wordenen ist rechtes Mühen. Die Wahrheitsgegenwart 
eines so Gewordenen ist rechte Wahrheitsgegenwart. 
Die Herzenseinigung eines so Gewordenen ist rechte 
Herzenseinigung. Zuvor aber hatte er sich in Taten, 
Worten und in der Lebensführung vollkommen gerei-
nigt, so dass von ihm auf diese Weise der achtgliedrige 
Heilsweg vollkommen zur Vollendung gebracht wor-
den ist. 
 Dadurch, dass er den achtgliedrigen Heilsweg voll-
endet hat, sind die vier Pfeiler der Beobachtung von 
ihm vollkommen vollendet, sind die vier Großen 
Kämpfe von ihm vollkommen vollendet, sind die vier 
Arten der Geistesmacht von ihm vollkommen vollen-
det, sind die fünf Heilskräfte und die fünf verstärkten 
Heilskräfte von ihm vollkommen vollendet, sind die 
sieben Erwachungsglieder von ihm vollkommen voll-
endet. 
 Diese zwei Eigenschaften ergänzen sich bei ihm: 
Innere Ruhe und Klarblick. 
 Was durch inneren Abstand vollkommen zu durch-
schauen ist, das durchschaut er vollkommen mit inne-
rem Abstand. Was durch inneren Abstand zu über-
winden ist, das überwindet er durch inneren Abstand. 
Was durch inneren Abstand zu entfalten ist, das ent-
faltet er durch inneren Abstand. Was durch inneren 
Abstand zu erfahren ist, das erfährt er durch inneren 
Abstand. 
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 Was ist durch inneren Abstand vollkommen durch-
schaut worden? Die fünf Zusammenhäufungen, sei 
geantwortet, nämlich die Zusammenhäufung Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, programmierte 
Wohlerfahrungssuche. Und was ist durch inneren Ab-
stand vollkommen überwunden worden? Wahn und 
Durst nach Seinwollen. Und was ist durch inneren 
Abstand entfaltet worden? Innere Ruhe und Klarblick. 
Und was ist durch inneren Abstand erfahren worden? 
Weisheit und Erlösung. 
 
Die vorangegangene Lehrrede M 148 erklärt die auch in dieser 
Lehrrede angeführten Sechsheiten, ihre Unbeständigkeit, Lei-
digkeit, Nicht-Ichheit. In dieser Lehrrede zeigt der Erwachte 
die Folgen auf, die sich aus der Nichtkenntnis und der Durch-
schauung der Sechsheiten ergeben: 
 

Leiden durch Unkenntnis der Sechsheit  
 

Wer als unbelehrter Mensch den Vorgang der sinnlichen 
Wahrnehmung bis zum Entstehen des Durstes nicht beachtet, 
sondern sich nur von den jeweils erlebten Formen, Tönen usw. 
fesseln lässt, der ist durch diese Unachtsamkeit herausgetreten 
aus dem inneren, dem geistigen Bereich der Vorgänge und ist 
an die durch die sinnliche Wahrnehmung entworfene unend-
lich mannigfaltige äußere Welt gekettet. Einen solchen ent-
zückt das Erscheinen der angenehmen Dinge und entsetzt das 
Vergehen der Dinge. Indem bei ihm durch Berührung der 
Triebe Gefühle entstehen, richtet er seine Aufmerksamkeit 
nicht auf diese und nicht auf die Tatsache des durch die Ge-
fühle bedingten Wahrnehmens, sondern nur auf das durch die 
Wahrnehmung jeweils Erschienene. Der normale Mensch 
bedenkt bei allen Formwahrnehmungen nicht, dass diese For-
men durch Wahrnehmen bestehen, und bedenkt bei allen 
Tonwahrnehmungen nicht, dass diese Töne eben durch Wahr-
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nehmung bestehen. Darum glaubt er an eine Welt der Formen, 
Töne, Düfte usw. Er weiß nicht, dass alle Wahrnehmung durch 
das Auf- und Absteigen von Gefühl bedingt ist und alles Ge-
fühl durch Berührung der Triebe entsteht. 
 So wohnt der unbelehrte Mensch ganz an der Oberfläche 
und schaut nicht in die Tiefe. Die Wahrnehmung des einen 
Dings mag ihn angenehm berühren, die des nächsten entzü-
cken, das dritte Ding mag ihn unangenehm berühren, das vier-
te erschrecken, das fünfte entsetzen, ein weiteres mag ihn wie-
der beglücken und so fort. Da er die Bedingungen der jeweils 
aufkommenden Wohl- und Wehgefühle nicht durchschaut, so 
folgt er der jeweiligen Reizung, dem Durst, ergreift die ange-
nehmen Dinge und wird von den unangenehmen abgestoßen. 
So bleibt er an Entzücken und Entsetzen gefesselt, fühlt sich 
bald auf der Höhe des Lebens, bald in tiefer Verzweiflung, 
bald von Hoffnung erfüllt, bald von Enttäuschung gelähmt. 
Entsprechend denkt er um das Erlebte herum. 
 Weil der Mensch bei vielen Sinnendingen im Akt der Be-
rührung eine kurze entspannende Befriedigung der inneren 
Sucht empfindet, darum bewertet er die Befriedigung durch 
Genuss der Dinge so positiv und muss sie immer wieder an-
streben. Aber jede Begehrensvorstellung ist ein Sandkörnchen 
mehr auf der Waagschale der Begehrlichkeit. 
 Fast jeder kennt Menschen in seiner Umgebung, die den 
Sinnenlüsten so stark nachgehen, dass sie davon krank werden 
und ihr Leben verderben. Dabei hat alles nur klein angefangen. 
Im Augenblick des Genusses wird Wohl empfunden. Das wird 
positiv bewertet. Wenn aber die kurze Zeit des Genusses vor-
bei ist, dann meldet sich die Sucht bald wieder um so stärker. 
Je größer beim Menschen die Sucht ist und je längere Zeit sie 
unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser muss er aus dem 
inneren Mangelgefühl trachten, diese Sucht zu erfüllen. Jeder 
Mensch hat irgendwo Grenzen, bis zu denen seine Rücksicht 
reicht. Wenn er großes Verlangen hat, dann ist die Grenze der 
Rücksichtnahme bei dem einen Menschen eher überschritten, 
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bei dem anderen nicht so bald überschritten. Aber je größer die 
Not durch die Sucht, desto eher wird die Grenze überschritten. 
 Und noch eine Erschwerung kommt hinzu: In dem Maß, 
wie das Verlangen nach bestimmten Erlebnissen zunimmt, in 
dem Maß nimmt gerade die Fähigkeit, selber das Begehrte zu 
erwerben, ab, nehmen gedankliche Übersicht, Arbeitskraft, 
Ausdauer, Disziplin ab. Je mehr der Mensch bedarf, um so 
weniger hat er Kraft, sich die Dinge selber zu beschaffen. Ir-
gendwann kann die Spannung nicht mehr ausgehalten werden, 
und wir sprechen dann von unsozialer Haltung und Kriminali-
tät. Diese kommt dadurch zustande, dass die Wünsche größer 
sind, als mit rechtlichen Mitteln Erfüllung erlangt werden 
kann. 
 In M 13 wird geschildert, wie durch zunehmendes Begeh-
ren Spannung, Zwietracht, Streit immer mehr zunehmen; Hass 
entsteht, Misstrauen, Argwohn, Wut, Zorn und Tätlichkeiten 
in der Familie, im Beruf, unter Freunden, in der Nachbar-
schaft, zwischen Volksgruppen, Völkern – nur durch Begehren 
bedingt, von Begehren gereizt. Der Mensch kommt zu übler 
Gesinnung, üblen Worten und Taten. Er ist in diesem Leben 
ein Rücksichtsloser, ein Brutaler geworden. Und nach dem 
Tod kehrt dieses Wesen zu seinesgleichen ein, wo Rücksichts-
losigkeit und Brutalität herrschen und wo auf ihn zurückfällt, 
was er an Verweigern und Entreißen gewirkt hat. 
 Der Suchtcharakter des sinnlichen Begehrens weist auf den 
labilen, gefährdeten, unstabilen Zustand des normalen 
menschlichen Seins hin. In allen Kulturen und zu allen Zeiten 
lebt der größte Teil der Menschheit mit seinem süchtigen Be-
gehren nach Sinnenlust und strebt einerseits seine Befriedi-
gung an in Ehe, Familienleben und den vielen Vergnügungen 
– und strebt andererseits die Bewahrung vor der Maßlosigkeit 
und Hemmungslosigkeit an. Zwischen diesen beiden Polen 
balancierend das Leben fristen, die Zeiten durchlaufen und sie 
mit „geschichtlichen Akten“ erfüllen – das ist der Lebenslauf 
der Völker und Kulturen. Und ihr Untergang ist fast immer 
dadurch bedingt, dass das mittlere Maß zwischen den beiden 
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Enden nicht eingehalten wurde, dass die Süchtigkeit ausuferte, 
so dass solche Kulturen durch ihre eigene Schwächung bald 
von anderen, auf dem Gebiet des Begehrens zunächst noch 
maßvolleren Völkern überrannt und unterjocht wurden bis 
auch die „Siegervölker“ im Genuss maßlos wurden und wieder 
anderen Eroberern weichen mussten – denn mit der Sinnen-
süchtigkeit ist auf die Dauer keine Sicherheit vereinbar. 
 Das ist das Leiden, das durch die Unkenntnis der inneren 
Vorgänge entsteht. 
 

Weisheit  und Erlösung durch  
Durchschauung der Sechsheit  

 
Die Kenntnis von der Gefährdung durch die Sinnensucht mit 
ihren Folgen hat in vielen Kulturen die Menschen dazu ge-
führt, sich aus dem bürgerlichen Stand zurückzuziehen, in die 
Einsamkeit zu gehen und mit den ihnen möglichen und be-
kannten Mitteln zu versuchen, sich von dem sinnlichen Begeh-
ren ganz zu befreien. Diese Bestrebung und ihr Gelingen wur-
de im Abendland im Mittelalter „die unio“ genannt und wurde 
in Indien „sam~dhi“ genannt. Beides heißt: Durch Abwendung 
von außen zur Herzenseinigung, zur Aufhebung von Ich und 
Welt, zu kommen und damit vom Durst nach sinnlicher Wahr-
nehmung frei zu werden. 
 Der Erwachte sagt (M 75): Wer auch immer vom Begeh-
rensfieber, vom lechzenden Dürsten  frei geworden ist, der 
wurde nur darum vom Begehrensfieber, vom lechzenden Dürs-
ten befreit und auf die Dauer beruhigt und gestillt, weil er des 
Begehrens Entstehen und Vergehen, Labsal, Elend und Über-
windung der Wirklichkeit gemäß verstanden und darum den 
Durst nach Sinnendingen abgetan, das begehrende Fieber 
ausgetrieben hat. 
Es gab zur Zeit des Erwachten im Orden keinen Mönch, der 
nicht viele Male gehört hatte, inwiefern die Sinnendinge 
schwere Fesseln und Lasten des Menschen sind, die ihn an 
Schmerz und Tod und Untergang gebunden halten, inwiefern 
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mit den Sinnendingen das Heil nicht gewonnen werden kann. 
Das wusste also jeder Mönch. Für die Mönche bildete die Be-
lehrung des Erwachten über den achtgliedrigen Heilsweg das 
Fundament der gesamten Lehre, die Richtschnur, nach der sie 
sich übten. 
 Die rechte Anschauung, das erste Glied des Heilswegs, 
hatten sie weitgehend schon vor dem Entschluss, in den Orden 
einzutreten, gewonnen. Ja, die rechte Anschauung war es, die 
sie dazu anregte. 
 Das zweite Glied, die rechte Gemütsverfassung, zeigte sich 
u.a. in dem Eintritt in den Orden und in der Weltabgeschie-
denheit des nun praktizierten Ordenslebens, in dem es im Zu-
sammenleben mit den Ordensbrüdern um das Bemerken und 
Aufheben von Antipathie bis Hass und Rücksichtslosigkeit 
geht. 
 Rechte Rede, rechtes Handeln und rechte Lebensführung, 
das dritte, vierte und fünfte Glied des achtgliedrigen Wegs, die 
zusammen den Abschnitt der Tugend bilden, hatten die meis-
ten von ihnen schon vor dem Eintritt in den Orden, also im 
häuslichen Stand, geübt, und als Mönche übten sie dieses 
heilstaugliche Verhalten noch viel stärker. 
 So bleiben vom achtgliedrigen Heilsweg nach Übung der 
ersten fünf Glieder noch rechtes Mühen, rechte Wahrheitsge-
genwart und die Herzenseinigung übrig. 

 
Rechtes Mühen 

 
Rechtes Mühen oder die vier Kämpfe lauten (z.B. M 78, 141 
u.a.): 
Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er unaufgestiegene 
unheilsame Gedanken nicht aufsteigen lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft. 
(1) 
 Er weckt seinen Willen, dass er aufgestiegene üble, unheil-
same Dinge vertreibe. Er müht sich darum, er entwickelt Tat-
kraft, er erzieht das Herz, er kämpft. (2) 
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 Er weckt seinen Willen, dass er unaufgestiegene gute, heil-
same Dinge aufsteigen lasse (3) – dass er aufgestiegene gute, 
heilsame Dinge sich festigen, nicht lockern, weiter entwickeln, 
entfalten lasse (4), er müht sich darum, er entwickelt Tatkraft, 
er erzieht das Herz, er kämpft. 

„Er“ ist der vom Erwachten belehrte Geist, der das Herz er-
zieht, der den Kampf gegen die Triebe des Herzens aufnimmt. 
Das Herz ist nichts anderes als die Summe der bisherigen Ge-
danken und ändert sich nie von selber, sondern immer nur 
durch falsch oder richtig bewertendes Denken. Erst wenn in 
den Geist die Anschauung eingekehrt ist, dass auch mit himm-
lischem Dasein das Leiden nur vorübergehend etwas verrin-
gert ist, aber sich so lange fortsetzt, wie die fünf Zusammen-
häufungen/6 Sechsheiten weiterhin aufgehäuft werden – erst 
nach dem Einbruch dieses Wissens in den Geist wird zwangs-
läufig der Wille gezeugt, diese fünf Zusammenhäufungen/die 
sechs Sechsheiten, nicht weiter aufzuhäufen, um damit dem 
endlosen Leiden zu entgehen. 
 Der Grad der Klarheit der rechten Anschauung bestimmt 
die Stärke des Willens zur Hinwendung zu der für besser ge-
haltenen Situation. Hat der Schüler gehört, dass die innewoh-
nenden wühlenden Leidenschaften die Erzeuger des Welter-
lebnisses sind und dass jede einzelne Leidenschaft der Welter-
scheinung das Kolorit und den „Geschmack“ gibt und dass 
darum die schrittweise Bändigung der Triebe der Weg zu si-
cherem Wohl ist, so beginnt er, sich in dieser Richtung zu 
üben. Im Lauf der Übungen und der dabei gemachten geisti-
gen Erfahrungen sieht und versteht er immer deutlicher die 
Gesetze des Lebens, bis er endgültig weiß, dass es sich so 
verhält. 
 Der erste Kampf ist der Kampf der Fernhaltung: Unaufge-
stiegenes Unheilsames nicht aufsteigen zu lassen. Dieser 
Kampf ist die Zügelung der Sinnesdränge (indriya-samvara): 

Hat der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, so beachtet 
er weder die Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken 
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(Assoziationen). Da Begierde und Missmut, üble und unheil-
same Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht bewacht, gar 
bald überwältigen, so übt er diese Bewachung, wacht auf-
merksam über die Sinnesdränge. Hat er mit dem Lauscher 
einen Ton gehört... (M 2, 78, 141) 

Der zweite unter den vier großen Kämpfen ist der Kampf zur 
Überwindung, zur Vertreibung, Auflösung der bereits heran-
getretenen oder aufgestiegenen üblen Gedanken. Dieser zweite 
Kampf wird wie folgt beschrieben: 

Da gönnt der Mönch einem aufgestiegenen Gedanken der 
Sinnensucht keinen Raum, gibt ihn auf, vertreibt ihn, vertilgt 
ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt einem aufgestiegenen Gedan-
ken von Antipathie-Hass keinen Raum, gibt ihn auf, vertreibt 
ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt einem aufgestie-
genen Gedanken der Rücksichtslosigkeit keinen Raum, gibt ihn 
auf, vertreibt ihn, vertilgt ihn, erstickt ihn im Keim; gönnt 
diesen und jenen schlechten, verderblichen Gedanken, die 
aufsteigen, keinen Raum, gibt sie auf, vertreibt sie, vertilgt sie, 
erstickt sie ihm Keim. (z.B. D 33 IV) 

Den dritten Kampf beschreibt der Erwachte wie folgt: 

Da entfaltet der Mönch die Erwachungsglieder: Wahrheitsge-
genwart (sati), Ergründung der Wahrheit (dhammavicaya), 
Tatkraft (viriya), geistige Beglückung bis Entzückung (pīti), 
Stillwerden der Sinnesdränge (passaddhi), weltunabhängige 
Herzenseinigung (samādhi), Gleichmut (upekha), die in der 
Abgeschiedenheit wurzeln, die in der Reizfreiheit wurzeln, in 
der Ausrodung wurzeln und einmünden in reif gewordenes 
Loslassen. Das nennt man den Kampf der Entfaltung.(D 33 IV) 
 
Mit der Entfaltung dieser Eigenschaften wird das durch seine 
Befleckungen vielfach gefaltete Herz immer mehr geglättet, 
wird befreit von seinen Falten, wird hell und klar. 
 Der vierte Kampf besteht darin, das auf der jeweiligen Stu-
fe Erlangte nicht wieder fahren zu lassen, sondern die innere 
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Abgelöstheit und Unabhängigkeit zu bewahren und zu vertei-
digen gegen alle Lockungen des „Blendens der Erscheinung“: 

Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er aufgestiegene 
heilsame Dinge sich festigen, nicht lockern, weiterentwickeln, 
erschließen, entfalten, erfüllen lasse, er müht sich darum, er 
entwickelt Kraft, er erzieht das Herz, er kämpft. (M 141) 
 

Wahrheitsgegenwart/Beobachtung 

Wem das vom Erwachten gezeigte Bild der geistigen Zusam-
menhänge – der fünf Zusammenhäufungen/der Sechsheit – 
immer gegenwärtig ist, der erst ist in der Lage, Beobachtung, 
Satipatth~na, konzentriert durchzuhalten. Die Satipatth~na-
Übungen sind fruchtbar nur demjenigen möglich, der von der 
gesamten weltlichen Vielfalt innerlich und äußerlich abge-
schieden, abgelöst ist, und zwar nicht nur während der Zeit der 
Übung. Sein Herz hat sich schon so stark zu weltüberlegener 
Reizfreiheit hin entwickelt, dass ihm die weltlichen Erschei-
nungen keinen besonderen Eindruck mehr machen, nicht nur 
weil er ihr wandelbares, haltloses und hilfloses Wesen im 
Geist völlig durchschaut, sondern weil er durch die Gewöh-
nung an diese Durchschauung auch seine Bedürfnisse weitge-
hend von ihnen abgelöst hat. Ein solcher ist zwar noch kein 
Heilgewordener, aber er gehört zu denen, die bereits einen 
gewissen Grad von innerer Ruhe (samatha) sich erworben 
haben. Erst nachdem der Übende in dem Aufstieg durch Tu-
gend genug innere Helligkeit gewonnen hat, dass er an der 
Welt nicht mehr viel finden kann, so dass er ihre Gefühlsbe-
eindruckung weitgehend überwunden und hinter sich gelassen 
hat – erst dann ist er reif für die Satipatth~na-Übungen. In 
ihnen wird die endgültige Konsequenz gezogen aus der Ein-
sicht, dass die fünf Zusammenhäufungen/die Sechsheiten kein 
„Ich“ sind, und zwar nicht verstandesmäßig, sondern im un-
mittelbaren Erleben. Hier werden die letzten Ich-Identifika-
tionen und Ich-Empfindungen aus den 5 Zusammenhäufun-
gen/ Sechsheiten herausgezogen. 
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 Auf diesem Weg ist in der Regel erfahren worden das 
 

8.  Glied des achtgliedrigen Heilsweges:  
Herzenseinigung 

 
Über die Reihenfolge der drei letzten Glieder des achtgliedri-
gen Heilswegs, die zusammen als der Einigungs-Abschnitt 
bezeichnet werden, sagt der Erwachte im Gleichnis vom Gold-
läutern (A III,102-103): 
 
So wie der Goldschmied nach dem Aussieben von Gestein, 
Sand und Staub das auf dem Feuer zusammengeschmolzene 
Gold dann und wann auf dem Feuer aufsieden lässt, dann und 
wann es unter fließendem Wasser erkalten lässt, dann und 
wann es aufmerksam in Augenschein nimmt, um Unzuläng-
lichkeiten zu sehen, ganz ebenso sollte auch der in der Her-
zenseinigung sich übende Mönch von Zeit zu Zeit zwischen 
den drei Gliedern des Einigungs-Abschnitts wechseln, d.h. von 
Zeit zu Zeit in der Herzenseinigung verweilen, von Zeit zu 
Zeit sich den vier großen Kämpfen widmen, von Zeit zu Zeit 
Beobachtung üben. 

Das Wohl des Nach-innen-Lebens, des seligen Herzensfrie-
dens kann so stark werden, dass die sinnliche Wahrnehmung 
fortfällt und der Mensch den Zustand der Entrückungen (jhā-
na) gewinnt. Sobald dem Mönch das beseligende Erlebnis der 
weltlosen Entrückungen möglich ist, tritt er in den letzten, den 
fruchtbarsten Abschnitt seiner gesamten Heilsentwicklung ein. 
Durch die Erfahrung weltloser Entrückung ist die negative 
Bewertung der gesamten Sinnendinge eine radikale, von einer 
unvergleichlichen Überzeugungsmacht gegenüber dem, was 
die Erfahrer früher unternahmen. Denn der Erfahrer von welt-
losen Entrückungen hat nun einen vollständig anderen Maß-
stab, mit dem er die vielfältige, zerspaltene sinnliche Wahr-
nehmung, die er bisher für die normale hielt, in ihrer Schmerz-
haftigkeit, Abhängigkeit und Gefährdung erkennt und versteht. 



 6918

 Die überwältigende Erfahrung, die das Erlebnis der weltlo-
sen Entrückungen für den zum Heil Strebenden mit sich 
bringt, zeigt sich auch in D 9. Dort beschreibt der Erwachte 
zunächst den Übungsweg bis zur Erreichung der weltlosen 
Entrückungen. Von dem Mönch, der die erste Entrückung 
gewonnen hat, sagt der Erwachte dort: 
 
Dem geht, was er früher an sinnlicher Wahrnehmung hatte, 
unter; in Abgeschiedenheit geborene Beglückung und selige 
Wahrheitswahrnehmung geht auf. So kann durch Übung die 
eine Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die andere Wahr-
nehmung untergehen. 
 
„Wahrheit“ bedeutet hier so viel wie „Wirklichkeit“, und da-
rin liegt die Korrektur, welche die Vernunft des Erfahrers der 
weltlosen Entrückungen bei den Erlebnissen dieses ganz ande-
ren Seins erfährt. Der normale Mensch hält die dreidimensio-
nale Weltlichkeit mit Ich und Ding und Raum und Zeit und 
Wandelbarkeit so ausschließlich für wirklich, wie ausschließ-
lich er sie erfährt und erlebt. 
 Da aber die sinnenlose, weltbefreite, ichbefreite Seligkeit 
aus derselben Quelle kommt, aus der bisher nur die sinnliche 
Erlebensform eines „Ich“ in einer „Welt“ erkannt und erfahren 
wurde: eben aus Wahrnehmung, so ist dieses selige Leben 
genau ebenso wahr und wirklich wie das bisherige mühselige 
und sorgenvolle Welterlebnis. Aber dieses überweltliche zeit-
lose Sein ist unendlich seliger, beglückender und vor allem 
wacher, überzeugender als der bisher erfahrene lebenslängli-
che Strom von einander folgenden Ereignissen und Gescheh-
nissen, die zusammen als „Welt“ bezeichnet werden. Darum 
heißt es: In Abgeschiedenheit geborene Beglückung und feine 
Wahrheitswahrnehmung geht auf. 
 Zwar ist das Erlebnis der weltlosen Entrückung noch keine 
vollkommene Erwachung, aber es ist eine unvergleichlich 
größere und hellere Wachheit als das Erlebnis einer Sinnen-
welt. Der Erwachte nennt es Befreiungsseligkeit, Befriedungs-



 6919

seligkeit, Erwachungsseligkeit. (M 139) Es ist der Durchbruch 
in eine ganz andere Dimension der Wahrnehmung. Der Er-
wachte sagt von demjenigen, der alle vier Entrückungen 
durchlebt hat, ausdrücklich, er habe sich von der Zwiefalt zwi-
schen Befriedung und Nichtbefriedigung völlig befreit. (M 38 
am Ende). 
 So ist der von dem Wohl der Entrückungen durchdrungene 
und gesättigte Heilsgänger ein völlig anderer Mensch als der-
jenige, der die Entrückungen noch nicht erlebt. Für einen sol-
chen ist der Bereich der gesamten sinnlichen Wahrnehmung, 
ist diese Welt und jene Welt ein völlig uninteressantes Schat-
tenreich, das ihn in keiner Weise mehr faszinieren kann, das 
von ihm nur als Belästigung und Leiden empfunden wird. 
 

Weisheitsschau und Erlösung 
 

In dem gleichen Maß, wie die Faszination durch die sinnlichen 
Dinge aufhört, wie gegenüber dem unverstörbaren inneren 
Frieden und Gleichmut alle Ereignisse und Begegnungen die-
ser Welt zu schwachen Schatten werden – in dem gleichen 
Maß beginnt, wer will, Macht (iddhi) zu erlangen über rūpa, 
d.h. über das, was der normale Mensch als Materie, Form, 
Gestalt erlebt. In etwa zwanzig Lehrreden der „Mittleren“ und 
„Längeren Sammlung“ wird geschildert, dass das Herz des 
Mönchs nach der vierten weltlosen Entrückung diejenige 
Reinheit, Gesammeltheit, Stille und Freiheit gewonnen habe, 
die es nun fähig mache zum Durchbruch, zur Transzendierung, 
zur „universalen Wahrnehmungsweise“: 
 
1. Da erkennt ein Mönch: „Dies ist der Körper, formhaft, aus 
den vier Gewordenheiten bestehend, von Vater und Mutter 
gezeugt, aus Speise und Trank aufgehäuft, dem Vergehen, dem 
Untergang, dem Zerfall, der Auflösung, der Zerstörung unter-
worfen, das hingegen die programmierte Wohlerfahrungssu-
che, hierauf (noch) gestützt, hieran gebunden – wie ein Juwel, 
das ein Mann an seinem Handgelenk gebunden trüge. (M 77) 
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Er sieht also die strahlend gewordene programmierte Wohler-
fahrungssuche – das klar durchsichtige Juwel –, das auf höhe-
res Wohl als das Sinnenwohl aus ist. 
 
2. Der Mönch lässt klarbewusst einen anderen Körper aus 
diesem hervorgehen. Dieser ist formhaft, durch Denken gestal-
tet (mano-maya-k~ya), zu jeder gewünschten Begliederung 
fähig, frei von Sinnesdrang... gleichwie man einen Halm aus 
dem Rohr zieht... ein Schwert aus der Scheide...eine lebendige 
Schlange aus dem Korb. 
3. Er kann auf mannigfaltige Weise Geistesmacht (iddhi) er-
fahren: als nur einer etwa vielfach werden und vielfach ge-
worden wieder einer zu sein oder sichtbar und unsichtbar 
werden, auch durch Mauern, Wälle, Felsen hindurch schwe-
ben wie durch die Luft oder auf der Erde auf- und untertau-
chen wie im Wasser, auch auf dem Wasser wandeln, ohne 
unterzusinken wie auf der Erde, oder auch durch die Luft sit-
zend dahinfahren wie der Vogel mit seinen Fittichen, auch 
etwa diesen Mond und diese Sonne, die so mächtigen, so ge-
waltigen, mit der Hand berühren, etwa gar bis zu den Brah-
mawelten den Körper in der Gewalt haben. 
 
Dies ist eine verkürzte, auf das Verständnis des Menschen 
zugeschnittene Aussage darüber, dass der Mönch „Materie“ 
völlig überwunden hat. Für ihn gibt es keine Materieschranken 
mehr, er kann zeitlos dort sein, wo er will. Wir erfahren die 
Sonne als den Mittelpunkt unseres Sonnensystems, als die 
Quelle aller Energie, von der für uns Licht, Wärme und Nah-
rung ausgeht. Diese Wahrnehmung hat der Geistmächtige 
überwunden; darum verglüht er nicht in der Nähe der Sonne, 
das Licht blendet ihn nicht. Er ist Herr über das Materie-
Erleben, zu der auch das Erleben „Feuerelement“ gehört. 
 
4. Er kann mit dem feinstofflichen Gehör (der Fähigkeit, jen-
seitige Töne zu hören), dem gereinigten, über menschliche 
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Grenzen hinausreichenden, beide Arten der Töne hören, die 
himmlischen und die irdischen, die fernen und die nahen. 
 
Oft heißt es in den Texten, dass ein Geistmächtiger zur Zeit 
des Erwachten etwas Jenseitiges erlebte und dass er beiläufig 
hinzufügte, und auch Gottheiten haben es mir mitgeteilt. (M 
31, 73 u.a.) Der Erwachte sagt von sich als Bodhisattva: Zu-
erst habe er Abglanz und Umrisse jenseitiger Gestalten gese-
hen, ohne etwas zu hören. Das habe er als unvollkommen 
empfunden, und daher habe er sich bemüht, durch noch mehr 
Sammlung auch die Stimmen der Götter zu hören (A VIII,64). 
 
5. Er kann der anderen Personen Herz im Herzen erkennen, 
das mit Anziehung besetzte Herz als mit Anziehung besetzt, 
das mit Abstoßung besetzte Herz als mit Abstoßung besetzt, 
das mit Blendung besetzte Herz als mit Blendung besetzt, das 
gesammelte Herz als gesammelt und das zerstreute Herz als 
zerstreut, das nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein 
nach einem hohen Ziel gebildetes Herz und das nach einem 
niederen Ziel gebildete Herz als ein nach einem niederen Ziel 
gebildetes Herz, das mit höheren Eigenschaften erfüllte Herz 
als ein mit höheren Eigenschaften erfülltes Herz, das mit nie-
deren Eigenschaften erfüllte Herz als ein mit niederen Eigen-
schaften erfülltes Herz, das geeinte Herz als geeint, das nicht 
geeinte Herz als nicht geeint, das erlöste Herz als erlöst, das 
nicht erlöste Herz als nicht erlöst. 
Aus solchem Vermögen heraus erschien der Buddha öfter den 
Mönchen, die eines Anstoßes bedurften, was er auf Grund 
seiner Herzenskunde erkannte. So war es z.B. bei seinem Sohn 
R~hulo (M 147), bei seinem Vetter Anuruddho (A VIII,39), 
bei Sono (A VI,55) und vielen anderen. Sein durch die Her-
zenskunde ermöglichtes gezieltes Eingreifen führte dazu, dass 
die Mönche schneller und leichter die letzten Verstrickungen 
ablegten und den Heilsstand erreichten. 
 Am häufigsten kommen in den Lehrreden die folgenden 
drei Weisheitsdurchbrüche, die drei Wissen (te vijjā), vor: 
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6. Rückerinnerung: Der kurz vor Versiegung aller Wollens-
flüsse/Einflüsse Stehende erinnert sich unübersehbar vieler 
früherer Leben, so wie ein gewöhnlicher Mensch sich seiner 
vergangenen Gänge, Besuche und Arbeiten in diesem Leben 
erinnert.  

7. Er sieht ferner die hier sterbenden, abscheidenden anderen 
Wesen den Körper verlassen und je nach ihrem Wirken in 
heller oder dunkler Gestalt und mit hellem oder dunklem Erle-
ben ihre weiteren Wege gehen. 

Mit diesen beiden Weisheitsdurchbrüchen erkennt der, der sie 
erlangt, das Karmagesetz in seiner Universalität, den Sams~ra 
in seinem seelenlosen, sinnlosen Bedingungszusammenhang. 

8. Im Erwachen aus dem Wahntraum, in der Auflösung dieser 
māyā, in der letzten Abwicklung und im Auslaufen des Karma 
tut sich ihm der dritte, der entscheidende Weisheitsdurchbruch 
auf. Er erkennt: Diese Scheinexistenz mit ihren Scheinbegeb-
nissen war nichts als Leiden, bedingt durch endloses Entstehen 
und Vergehen und Sich-Wandeln von selbstgewirkten Er-
scheinungen, von Formen, Gefühlen, von Wahrnehmungen, 
Aktivitäten und programmierter Wohlerfahrungssuche, be-
dingt durch Ergreifen: „Das ist das Leiden“, weiß er nun der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Ursache des Leidens“, weiß 
er nun der Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensauflö-
sung.“ – „Das ist der zur Leidensauflösung führende Weg“, 
weiß er nun der Wirklichkeit gemäß. 

In diesem letzten Wissen lösen sich die letzten Wollensflüs-
se/Einflüsse. So erreicht er die zehnte Stufe der Heilsentwick-
lung, die Erlösung (sammā vimutti), die endgültige Erlösung 
von dem schmerzlichen, seelenlosen und sinnlosen, durch die 
Triebe bedingten Brand, das Nirv~na: 
Dem so Erkennenden, so Sehenden wird das Herz erlöst von 
den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Sinnensucht, erlöst 
von den Wollensflüssen/Einflüssen durch Seinwollen, erlöst 
von den Wollensflüssen/den Einflüssen durch Wahn. Wenn es 
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erlöst ist, dann ist das Wissen: „Es ist erlöst. Beendet ist die 
Kette der Geburten, vollendet der Reinheitswandel, getan ist, 
was zu tun war. Nichts mehr nach diesem hier“. Das hat er 
nun verstanden. (M 51 u.a.) 
Jeder endgültig Geheilte, also Vollendete, weiß, dass es kein 
„Nachher“ mehr gibt. Nicht denkt er, dass es ihn selber in 
fernerer Zukunft nicht mehr gebe, weil er ja erloschen sei, 
sondern er weiß, dass alle Zeitvorstellung und darum also auch 
Vorher und Nachher törichte Einbildung ist, Wahn, und dass 
mit der endgültigen Erlöschung des Wahns und dem Schwin-
den aller Wollensflüsse/Einflüsse auch Raum und Zeit nicht 
mehr sind, kein Vorher und Nachher ist. 
 Der hier beschriebene Weisheitsdurchbruch allein ist es, 
durch welchen der Mensch endgültig erlöst wird, ein Geheil-
ter, Genesener wird, der von keinerlei Erfahrungen mehr ge-
troffen, beeinflusst, bewegt werden kann, dessen Wesen der 
Erwachte mit einem Diamanten vergleicht, der nach alter Auf-
fassung unzerstörbar ist. 

Im Lauf der hier geschilderten Entwicklung wurden die 
Sechsheiten immer klarer durchschaut – Klarblick nahm zu – 
der Wahn einer unabhängig vom Erleber bestehenden Welt 
wurde aufgegeben, den äußeren Eindrücken, dem Durst wurde 
nicht mehr gefolgt. Innere Ruhe (samatha) und inneres Wohl 
durch Klarblick (vipassana) und Herzenshelligkeit ermöglich-
te die Herzenseinigung: das Tor zur Ich- und Weltüberwin-
dung. Das ist der großartige Gewinn, den diese Lehrrede auf-
zeigt, die völlige Leidensüberwindung durch die Durchschau-
ung der Sechsheiten.  
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DIE REDE AN DIE NAGARAVINDER 
150.  Rede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Lande Kosalo von Ort zu Ort und kam, 
von vielen Mönchen begleitet, in die Nähe eines kosali-
schen Brahmanendorfes namens Nagaravinda. Und es 
hörten die brahmanischen Hausleute in Nagaravinda 
reden: 
 Da wandert doch jetzt in unserem Land der be-
rühmte Asket Gotamo, der Sakyerprinz, der auf die 
Herrschaft über die Sakyer verzichtet hat. Er wandert 
mit einer großen Mönchsgemeinde von Ort zu Ort. Die-
sem ehrwürdigen Gotamo aber geht der wunderbare 
Ruf voraus: „Er ist der Erhabene, Heilgewordene, voll-
kommen Erwachte, der in Wissen und Wandel Vollen-
dete, der zum Heil der Wesen gekommene Kenner der 
Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, die er-
ziehbar sind, ist Meister der Götter und Menschen, 
erwacht, erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren 
Geistern, den weltlichen und den reinen, mit ihren 
Scharen von Asketen und Priestern, Göttern und Men-
schen in unbegrenzter Wahrnehmung selber durch-
schaut und erfahren und lehrt sie uns kennen. Er ver-
kündet eine Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise 
schon von Anfang an hilfreich zum Guten führt und 
mit ihrer letzten Aussage ganz hinführt zum Heils-
stand. Er führt den vollständig abgeschlossenen, lau-
teren Reinheitswandel in der Welt ein.“ Glücklich, 
wem es vergönnt ist, einen Heiland von solcher Art zu 
erleben. 
 
Der Buddha ist „der Vollendete“, d.h. er hat das Ziel seiner 
Asketenschaft erreicht, und zwar nicht irgendein Ziel irgend-
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einer Asketenschaft, sondern er hat das getan, nach dem 
nichts, nichts mehr in aller Welt zu tun übrig bleibt. Er ist von 
allen Verstrickungen befreit, unverletzbar, unbeeinflussbar, 
universal geworden. Der Erwachte bezeichnet sich als den 
„Tath~gata“, als den aus Täuschung und Wahn zum klaren 
Anblick des Wahren und Wirklichen (tatha) Hingelangten 
(~gata), als den Vollendeten. Er hat den Heilsstand, das 
Nirv~na, erreicht. Darum ist er „der Erhabene“, der alle Wesen 
Überragende. Er ist ein Geheilter, ist aus Schmerzen und Lei-
den erwacht, geheilt. „Geheilter“ ist nicht etwas Sakrales: ein 
„Heiliger“, sondern bezeichnet einen nüchternen Befund. Die 
Wesen, sagt der Erwachte, sind krank, und der Erwachte ver-
gleicht sich mit einem Arzt, der die Menschen heilt, aber in 
erster Linie selbst heil ist in dem Sinne von „nicht verletzt und 
nicht mehr verletzbar“. Er ist in Wissen und Wandel vollendet. 
Erst nachdem er vollkommenes Wissen erworben hat, voll-
kommen in der gesamten Lebensführung ist, tritt er als Lehrer 
auf. Sein Wandel stimmt mit seinem Wissen überein, sein 
Wissen ist wie sein Wandel – eine Übereinstimmung, die der 
Nichtgeheilte vergeblich anstrebt. Wir wissen von uns, dass 
unser Wissen über unseren Wandel hinausgeht, dass wir auf 
Grund von Trieben durchaus nicht immer nach unserem Wis-
sen handeln. 
 Er ist Meister der Götter und Menschen: Alle im Wahn 
befangenen Wesen sind Dilettanten des Lebens, auch wenn sie 
Götter sind. Die Götter kennen ihren Bereich, den wir nicht 
kennen; sie kennen darüber hinaus auch unseren Bereich, den 
wir kennen. So kennen viele Gottheiten, viele höhere Wesen 
viel, viel mehr als wir, aber sie kennen sich selbst nicht, sie 
kennen ihre Herkunft und ihre Hinkunft nicht, darum bleiben 
sie der Ungewissheit ausgeliefert, es sei denn, sie sind durch 
einen Erwachten belehrt worden. 
 Der Buddha war also zur Zeit dieser Lehrrede in Indien 
bereits berühmt. Das lag nicht nur daran, dass er schon längere 
Zeit lehrte, sondern lag weit mehr an seiner inneren Größe und 
gedanklichen Klarheit. Ein mittelmäßiger Lehrer kann Jahr-
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zehnte durch die Lande ziehen und wird immer und überall 
schnell wieder vergessen. Aber einer, der noch nie in einem 
Rededuell besiegt worden ist und der vor allem, wie es Zeugen 
berichteten (M 27), auch nie als Sieger dastehen wollte, son-
dern die Gesprächspartner, die ihm oft mit wohlersonnenen 
Fangfragen Fallen stellen wollten, nur versöhnte und befriede-
te und beglückte, so dass sie fast immer zu ihm übertraten – 
das ist eine seltene und eine wohltuende Erscheinung in der 
Welt. Das ist eine Sonne am geistigen Himmel. 
 Aber eine solche Herzensgüte und Klarheit des Denkens 
mag wohl lebenslängliche Sympathie, Beliebtheit und Freund-
schaft bewirken, doch würde sie dem ernsthaften Heilssucher, 
der sich in dieser undurchschauten Existenz gefährdet und 
ausgeliefert sieht, darum nach ihrer Durchschauung und Be-
herrschung sucht und fragt, nicht ausreichen, wenn dieser Leh-
rer nicht auch gerade dieses existentielle Grundanliegen erfül-
len würde. In dem Buddha begegnet er einem Geist, der seine 
Hoffnung auf endgültige klärende Wahrheitsfindung über alle 
Erwartungen und Maße erfüllt. Der Erwachte gibt immer wie-
der Gleichnisse nicht nur für seinen Standpunkt der Existenz 
gegenüber, sondern auch für den Standpunkt, zu welchem er 
jeden beharrlichen Nachfolger bringen kann. (Z.B. die Gleich-
nisse vom Lotus über dem Wasser -M 26, vom Fels und des-
sen Ersteigen - M 125). Eine solche Veränderung ihrer Da-
seinssicht, ja, ihres Standortes vom ursprünglichen Ausgelie-
fertsein an die Gegebenheiten dieses Lebens bis zu seiner völ-
ligen Beherrschung und Meisterung haben seinerzeit Tausende 
von Menschen an sich erfahren. 
 Darum waren auch bald schon die besten Denker und 
Wahrheitssucher aus den ersten Häusern seine Anhänger ge-
worden, und viele von ihnen sind als Mönche in seinen Orden 
eingetreten. Dieser Vorgang hat natürlich auch deren Familien 
aufgerüttelt, und so ging bald durch die ganze Oberschicht und 
von daher durch alle Schichten der Bevölkerung in Indien ein 
Raunen über die geistige Größe dieses Buddha, dessen Mön-
che vorwiegend zur Elite des Landes gehörten. 
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 Den Indern war auch bekannt, dass die meisten Götter, 
selbst die langlebigsten, die im fast endlosen Sams~ra kreisen, 
aus ihrer Helligkeit und Lauterkeit wieder absinken müssen, 
dass es also noch eine größere Meisterschaft geben müsse als 
die göttliche, um den Sams~ra zu überwinden, um zu dauer-
haftem Heil zu kommen. Nach indischer Überlieferung er-
schienen schon in früheren Weltzeitaltern immer wieder   
Buddhas unter den Menschen, die den Menschen Wege auf-
zeigten, die über göttliches Dasein hinaus ganz zum Heil führ-
ten. An diesen Unterweisungen der Buddhas nahmen jenseiti-
ge Wesen, für die Menschen unsichtbar, mit teil, zu Hunderten 
und Tausenden (s. auch M 147). Ferner sind Lehrreden über-
liefert, in denen der Erwachte allein die Götter belehrte, so 
dass sich die Auffassung aufdrängt, als hätten die Buddhas 
mehr jenseitigen Wesen geholfen als Menschen. Aber die Er-
wachten sind doch immer als Mensch erschienen. Aus diesem 
Grund ging den Erwachten der Ruf voraus: Der Erwachte ist 
Meister der Götter und Menschen. Für die Erwachten ist das 
Jenseits kein Jenseits mehr, sie sind den Göttern so nah wie 
den Menschen. Sie sehen überall die Auswirkung des Gesetzes 
von Saat und Ernte und zeigen den Weg heraus aus allem Lei-
den, den Ausweg aus der Gefangenschaft des immerwähren-
den Leidens. Glücklich, wer solche Geheilten sehen kann. 
 
Und die brahmanischen Hausleute von Nagaravinda 
begaben sich nun dorthin, wo der Erhabene weilte. 
Dort angelangt, verneigten sich einige vor dem Erha-
benen ehrerbietig und setzten sich zur Seite nieder, 
andere wechselten höflichen Gruß und freundliche, 
denkwürdige Worte mit dem Erhabenen und setzten 
sich zur Seite nieder, einige grüßten den Erhabenen 
ehrerbietig mit zusammengelegten Händen und setzten 
sich zur Seite nieder, andere nannten dem Erhabenen 
Namen und Stand und setzten sich zur Seite nieder, 
und andere setzten sich still zur Seite nieder. Zu den 
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brahmanischen Hausleuten von Nagaravinda, die da 
zur Seite saßen, sprach nun der Erhabene: 
 Wenn euch, Hausväter, Wanderasketen anderer 
Richtungen fragen: „Welche Asketen und Brahmanen 
sollten nicht wertgehalten und hochgeschätzt, nicht 
geachtet und verehrt werden?“, so solltet ihr ihnen mit 
den Worten antworten: „Jene Asketen und Brahmanen, 
die bei den durch das Auge (mit dem innewohnenden 
Lugertrieb) erfahrbaren Formen nicht frei von Anzie-
hung, Abstoßung, Blendung sind, bei sich nicht gestill-
ten Herzens sind, die sich mal recht und mal unrecht 
in Taten, Worten und Gedanken verhalten, solche As-
keten und Brahmanen sollten nicht wertgehalten und 
hochgeschätzt, nicht geachtet und verehrt werden. Und 
warum nicht? Wir selber sind ja bei den durch das 
Auge (mit dem innewohnenden Lugertrieb) erfahrba-
ren Formen nicht frei von Anziehung, Abstoßung, 
Blendung, sind nicht gestillten Herzens, verhalten uns 
mal recht und mal unrecht in Taten, Worten und Ge-
danken. Da wir bei den Herren Asketen und Brahma-
nen keine Lebensführung sehen, die besser ist als die 
unsrige, so sollten sie nicht wertgehalten und hochge-
schätzt, nicht geachtet und verehrt werden.“ 
 Wenn ihr so von den Wanderasketen anderer Rich-
tungen gefragt werdet, solltet ihr ihnen mit diesen 
Worten antworten. 
 „Jene Asketen und Brahmanen, die bei den durch 
das Ohr (mit dem innewohnenden Lauschertrieb) er-
fahrbaren Tönen, durch die Nase (mit dem innewoh-
nenden Riechertrieb) erfahrbaren Gerüchen,  
durch die Zunge (mit dem innewohnenden Schme-
ckertrieb) erfahrbaren Geschmäcken, 
durch den Körper (mit dem innewohnenden Taster-
trieb) erfahrbaren Tastungen, 



 6929

durch den Geist (mit dem innewohnenden Denkertrieb) 
erfahrbaren Gedanken nicht frei von Anziehung, Ab-
stoßung, Blendung sind, bei sich nicht gestillten Her-
zens sind, die sich mal recht und mal unrecht in Ta-
ten, Worten und Gedanken verhalten, solche Asketen 
und Brahmanen sollten nicht wertgehalten und hoch-
geschätzt, nicht geachtet und verehrt werden. Und wa-
rum nicht? Wir selber sind ja bei den durch das Ohr 
(mit dem innewohnenden Lauschertrieb) erfahrbaren 
Tönen, bei den durch die Nase, Zunge, Körper, Geist 
(mit den innewohnenden Trieben) nicht frei von An-
ziehung, Abstoßung, Blendung, sind nicht gestillten 
Herzens, verhalten uns mal recht und mal unrecht in 
Taten, Worten und Gedanken. Da wir bei den Herren 
Asketen und Brahmanen keine Lebensführung sehen, 
die besser ist als die unsrige, so sollten sie nicht wert- 
gehalten und hochgeschätzt, nicht geachtet und ver-
ehrt werden.“ 
 Wenn ihr so von den Wanderasketen anderer Rich-
tungen gefragt werdet, solltet ihr ihnen mit diesen 
Worten antworten. 
 Wenn euch aber Hausväter, Wanderasketen anderer 
Richtungen fragen: „Welche Asketen und Brahmanen 
sollen wertgehalten und hochgeschätzt, geachtet und 
verehrt werden?“, so solltet ihr ihnen mit den Worten 
antworten: „Jene Asketen und Brahmanen, die bei den 
durch das Auge (mit dem innewohnenden Lugertrieb) 
erfahrbaren Formen, 
durch das Ohr (mit dem innewohnenden Lauscher-
trieb) erfahrbaren Tönen, 
durch die Nase (mit dem innewohnenden Riechertrieb) 
erfahrbaren Gerüchen, 
durch die Zunge (mit dem innewohnenden Schme-
ckertrieb) erfahrbaren Geschmäcken, 
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durch den Körper (mit dem innewohnenden Taster-
trieb) erfahrbaren Tastungen, 
durch den Geist (mit dem innewohnenden Denkertrieb) 
erfahrbaren Gedanken 
frei von Anziehung, Abstoßung, Blendung sind, bei 
sich gestillten Herzens sind, die sich in Taten, Worten 
und Gedanken recht verhalten, solche Asketen und 
Brahmanen sollten wertgehalten und hochgeschätzt, 
geachtet und verehrt werden. Und warum? Wir selber 
sind ja bei den durch das Auge (mit dem innewohnen-
den Lugertrieb) erfahrbaren Formen usw. nicht frei 
von Anziehung, Abstoßung, Blendung, sind nicht ge-
stillten Herzens, verhalten uns mal recht und mal un-
recht in Taten, Worten und Gedanken. Da wir bei den 
Herren Asketen und Brahmanen eine Lebensführung 
sehen, die besser ist als die unsrige, so sollten sie wert-
gehalten und hochgeschätzt, geachtet und verehrt wer-
den.“ 
 Wenn ihr so von den Wanderasketen anderer Rich-
tungen gefragt werdet, solltet ihr ihnen mit diesen 
Worten antworten. 
 Wenn euch nun, Hausväter, Wanderasketen anderer 
Richtungen fragen würden: „Aus welchem Grund, an-
hand welcher Anzeichen sagt ihr von diesen Ehrwür-
digen: ‚Diese Ehrwürdigen sind ganz sicher frei von 
Anziehung oder sind auf dem Weg, Anziehung zu   
überwinden, sind frei von Abstoßung oder sind auf 
dem Weg, Abstoßung zu überwinden, sind frei von 
Blendung oder sind auf dem Weg, Blendung zu über-
winden’?“ 
 Wenn ihr so von den Wanderasketen anderer Rich-
tungen gefragt werdet, Hausväter, solltet ihr den 
Wanderasketen anderer Richtungen mit den Worten 
antworten: „Das erkennen wir daran, dass diese Ehr-
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würdigen sich tief im Dschungel, an entlegenen Orten 
aufhalten, dort leben. Dort gibt es keine solche durch 
das Auge (mit dem innewohnenden Lugertrieb) erfahr-
baren Formen, die man betrachten und in die man 
sich verlieben könnte. Dort gibt es keine solche durch 
das Ohr (mit dem innewohnenden Lauschertrieb) er-
fahrbaren Töne, die man hören und in die man sich 
verlieben könnte. Dort gibt es keine solche durch die 
Nase (mit dem innewohnenden Riechertrieb) erfahrba-
ren Düfte, die man riechen und in die man sich verlie-
ben könnte. Dort gibt es keine solche durch die Zunge 
(mit dem innewohnenden Schmeckertrieb) erfahrbaren 
Geschmäcke, die man schmecken und in die man sich 
verlieben könnte. Dort gibt es keine solche durch den 
Taster (mit dem innewohnenden Tastertrieb) erfahrba-
ren Tastungen, die man tasten und in die man sich 
verlieben könnte. 245 – Aus diesem Grund, anhand die-
ser Anzeichen sagen wir von diesen Ehrwürdigen: ‚Die-
se Ehrwürdigen sind ganz sicher frei von Anziehung 
oder sind auf dem Weg, Anziehung zu überwinden, 
sind frei von Abstoßung oder sind auf dem Weg, Ab-
stoßung zu überwinden, sind frei von Blendung oder 
sind auf dem Weg, Blendung  zu überwinden’.“ Wenn 
ihr von den Wanderasketen anderer Richtungen so 
gefragt werdet, solltet ihr ihnen mit diesen Worten ant-
worten. 
 Nach dieser Rede sprachen die brahmanischen 
Hausleute von Nagaravinda zum Erhabenen: Vortreff-
lich, Herr Gotamo, vortrefflich, Herr Gotamo! Gleich-
wie etwa, Herr Gotamo, als ob man Umgestürztes auf-
stellte oder Verdecktes enthüllte oder Verirrten den 
                                                      
245  Auch im Dschungel können durch den Denker die verschiedensten 
Gedanken auftauchen, darum fehlen im Text der Rede an dieser Stelle die 
Gedanken. 
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Weg zeigte oder ein Licht in die Finsternis hielte: ‚Wer 
Augen hat, wird die Dinge sehen’, ebenso auch ist von 
Herrn Gotamo die Lehre gar vielfältig gezeigt worden. 
Und so nehmen wir bei Herrn Gotamo unsere Zu-
flucht, bei der Lehre und bei der Gemeinde der Heils-
gänger. Als Anhänger möge uns Herr Gotamo anneh-
men, die zu ihm lebenslang Zuflucht genommen ha-
ben.– 
 
Der Erwachte nennt hier die zwangsläufig aufkommenden 
Gedanken der Hausleute: Daraus, dass Mönche lange Zeit 
abgeschieden in der Dschungeleinsamkeit leben, an stillen 
Orten, nicht in der Nähe von Dörfern und Straßen, an denen 
Männer und Frauen vorbeikommen, kann man schließen, dass 
sie keine Sinneseindrücke suchen, dass sie entweder Gier, 
Hass, Blendung bereits überwunden haben oder auf dem Weg 
dazu sind, auf dem sie schon so weit inneres Wohl besitzen 
und, von dem Wunsch nach innerer Vervollkommnung be-
seelt, auf Sinneseindrücke nicht mehr angewiesen sind, die 
äußere Einsamkeit und Abgeschiedenheit sie nicht bedrückt. 
Andernfalls würden sie es in der Einsamkeit nicht aushalten. 
 Der Erwachte vergleicht die unterschiedliche Sinnensüch-
tigkeit der Wesen 1. mit einem Holzstück, das vollgesogen 
voll Wasser im Wasser liegt, und 2. mit einem Holzstück, das 
aus dem Wasser herausgenommen ist, aber noch feucht ist; 
und die Freiheit von Sinnensucht vergleicht er 3. mit einem 
trockenen Holzstück, mit dem man Feuer machen kann. (M 36 
und 85): 
 
Gleichwie wenn ein im Wasser liegendes Holzstück durch und 
durch voll Wasser gesogen ist und es überdies noch ins Was-
ser geworfen würde. Da träte ein Mann herzu mit einem Reib-
holz versehen: „Ich will Feuer erwecken, Licht hervorbrin-
gen.“ Könnte wohl dieser Mann das durch und durch voll 
Wasser gesogene und überdies noch ins Wasser geworfene 



 6933

Holzscheit reibend, Feuer erwecken, Licht hervorbringen? – 
Gewiss nicht. Jenes Holzscheit ist ja durch und durch voll 
Wasser gesogen und überdies noch im Wasser. Alle Plage und 
Mühe des Mannes wäre vergeblich. – 
 Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und Brahma-
nen, die den Körper nicht von den Sinnendingen fernhalten 
und bei den Sinnendingen die innere Zustimmung, den Trieb, 
die Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte Verlan-
gen nach Sinnenfreuden nicht überwunden haben. Wenn jene 
lieben Asketen und Brahmanen stechende, brennende Wehge-
fühle erfahren (auf Grund ihrer Selbstqual), dann sind sie 
nicht fähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwa-
chung. Und auch wenn jene lieben Asketen und Brahmanen 
keine stechenden, brennenden Wehgefühle erfahren, so sind 
sie selbst dann unfähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur 
höchsten Erwachung. 
 
Wenn ein Holzscheit durch und durch voll Wasser gesogen ist 
und überdies noch im Wasser liegt, dann kann man mit diesem 
Holzstück durch Reiben (die damalige Art des Feuermachens) 
nie Feuer hervorbringen; ebenso auch kann ein Mensch, der 
den Körper nicht von den Sinnendingen fernhält, dessen Kör-
per von sinnlich begehrenden Trieben durchtränkt ist und der 
im süchtigen Aufsaugen der begehrten Sinnendinge und im 
Blendungs-Denken über diese Dinge lebt, nie Wissensklarheit 
und Erwachung erfahren. 
 Die im Haus Lebenden halten den Körper nicht von den 
Sinnendingen fern. Das häusliche Leben ist normalerweise ein 
Leben, versunken in der Welt und Weltlichkeit. Hier kann der 
Kenner der Lehre im günstigsten Fall Tugend, Mitempfinden, 
Bescheidenheit, Zufriedenheit und ähnliche Eigenschaften 
entwickeln. Als Wichtigstes kann im Hausleben der „Strom-
eintritt“ genannte Anblick gewonnen werden, jene „heilende 
rechte Anschauung“, welche den unhemmbar auf die Trieb-
versiegung zulaufenden Prozess der totalen Befreiung einlei-
tet, und ebenso kann hier die Sehnsucht nach Weltüberwin-
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dung erzeugt und verstärkt werden und können von daher 
manche für die Weltüberwindung tauglichen Tugenden und 
Eigenschaften innerlich vorbereitet werden – aber auf die 
Weltüberwindung ist allein das mönchische Leben zugeschnit-
ten. Der Mönch ist darum Mönch geworden, er hat da-rum der 
Welt mit allem, was sie zu bieten hat, entsagt, weil er über sie 
hinauswachsen will, weil er zur Freiheit kommen will. Der 
Begriff „Mönch“, der von dem griechischen “monos“ abgelei-
tet ist, bedeutet ja gerade „allein“. 
 So wie mit dem vom Wasser durchtränkten Holzscheit 
durch noch so vieles Reiben nie Feuer erzeugt werden kann, so 
kann mit dem von Sinnensüchtigkeit durchtränkten Körper die 
weltüberlegene, weltlöschende Wahrheitswahrnehmung und 
gar die Befreiung in der Erwachung nie erlangt werden. Das 
Begehren nach den weltlichen Erscheinungen, die Beschäfti-
gung mit der Welt, der Umgang mit der Welt und die Vorstel-
lung „Welt“ im Denken – das erhält das Welterlebnis und setzt 
es fort und damit das Erlebnis des sterblichen Körpers mit 
allen weltlichen Begegnungen. 
 Die Nagaravinda-Hausleute zur Zeit des Erwachten wuss-
ten um ihre gewaltige Fesselung durch das sinnliche Begehren 
und darum, dass innerhalb der fünf Zusammenhäufungen die 
heile Situation nicht liegt und nicht liegen kann. Sie wussten, 
dass abgeschieden Lebende, die sich den ganzen Tag um   
Überwindung des Begehrens, um Reinigung von Herzensbe-
fleckungen bemühen, dem angestrebten Ziel näher waren als 
sie, dass sie weiter waren als sie. Darum war es für sie ein 
ganz natürliches Empfinden, solche Asketen und Brahmanen, 
die in ihrer Herzensverfassung und in ihrem Bemühen mit dem 
ihrigen gar nicht zu vergleichen waren, hoch zu schätzen und 
zu verehren. 
 Das zweite Gleichnis gilt für den Menschen, der den Kör-
per von den Sinnendingen fernhält, aber noch von begehrli-
chen Gedanken bewegt wird: 
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Gleichwie wenn ein durch und durch voll Wasser gesogenes 
Holzscheit fern vom Wasser an Land geworfen würde; da träte 
ein Mann hinzu mit einem Reibholz versehen: „Ich will damit 
Feuer machen, Licht hervorbringen.“ Was meinst du, könnte 
wohl dieser Mann das durch und durch voll Wasser gesogene 
Holzscheit reibend, Feuer machen, Licht hervorbringen? – 
Gewiss nicht. Jenes Holzscheit ist durch und durch voll Was-
ser gesogen; und wenn es auch außerhalb des Wassers am 
Land liegt, alle Plage und Mühe des Mannes wäre vergeb-
lich.– 
 Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und Brahma-
nen, die den Körper zwar von den Sinnendingen fernhalten, 
aber bei den Sinnendingen die innere Zustimmung, den Trieb, 
die Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte Verlan-
gen nach Sinnenfreuden nicht überwunden haben. Wenn diese 
lieben Asketen und Brahmanen stechende, brennende Wehge-
fühle erfahren (z.B. bei Selbstqual), so sind sie unfähig zum 
Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. Und auch 
wenn jene lieben Asketen und Brahmanen keine stechenden, 
brennenden Wehgefühle erfahren, so sind sie selbst dann un-
fähig zum Wissen, zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. 
 
Wenn ein Holzstück zwar nicht mehr im Wasser liegt, aber 
doch noch durch und durch voll Wasser gesogen ist, dann 
kann man auch mit diesem durch Reiben kein Feuer hervor-
bringen. Ebenso auch kann ein Mensch, solange sein Körper 
noch von sinnlichem Begehren durchtränkt ist, selbst wenn er 
sich äußerlich von Sinnesobjekten fernhält, doch nicht zur 
übersinnlichen Wahrnehmung und Schau und erst recht nicht 
zur unvergleichlichen Erwachung durchdringen. 
 Das dritte Gleichnis schildert den von Begehren Losgelös-
ten: 
 
Gleichwie wenn ein trockenes, ausgedörrtes Holzscheit fern 
vom Wasser auf trockenem Boden läge, da träte ein Mann 
hinzu mit einem Reibholz versehen: „Ich will Feuer erwecken, 
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Licht hervorbringen.“ Könnte wohl dieser Mann das trockene 
und auf trockenem Boden liegende Holzscheit reibend, Feuer 
erwecken, Licht hervorbringen? – Gewiss. Jenes Holzscheit ist 
ja trocken und liegt fern vom Wasser auf trockenem Land.– 
 Ebenso nun auch steht es mit jenen Asketen und Brahma-
nen, die den Körper von den Sinnendingen fernhalten und bei 
den Sinnendingen auch die innere Zustimmung, den Trieb, die 
Neigung, die Blendung, den Durst, das fieberhafte Verlangen 
nach Sinnenfreuden bei sich überwunden haben. Wenn jene 
lieben Asketen und Priester da stechende, brennende Wehge-
fühle erfahren, so bleiben sie doch fähig zum Wissen, zum 
klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. Und auch wenn jene 
lieben Asketen und Brahmanen keine stechenden, brennenden 
Wehgefühle erfahren, so sind sie auch dann fähig zum Wissen, 
zum klaren Sehen, zur höchsten Erwachung. 
 
So wie man mit einem Holzstück, das nicht nur außerhalb des 
Wassers auf dem Trockenen liegt, sondern auch ganz und gar 
ausgetrocknet ist, durch Reiben Feuer hervorbringen kann, 
ebenso auch kann ein Mensch, der den Körper nicht nur von 
den Sinnesobjekten fernhält, sondern diesen Körper auch von 
allen sinnlich begehrenden Trieben ganz befreit hat, zur Erwa-
chung gelangen. 
 Solche Mönche, die zur Zeit des Erwachten den Körper 
von sinnlichem Begehren fernhielten und erhellten Herzens 
sich in der Einsamkeit um Vertiefung bemühten, um den drit-
ten Abschnitt des achtgliedrigen Weges: um die vier Großen 
Kämpfe, also um Zügelung der Sinnesdränge, Vertreibung 
dunkler Gedanken, um Aufsteigen und Pflegen heller Gedan-
ken (6.Stufe), um Klarbewusstsein bei Körperhaltungen und -
bewegungen und um die weiteren Pfeiler der Selbstbeob-
achtung (7.Stufe des achtgliedrigen Weges), Freude und Be-
geisterung über inneren Fortschritt erfuhren und das innere 
Wohl der Herzenseinigung erlebten (8. Stufe), wodurch alles 
sinnliche Wohl überstiegen wird – die waren wahrlich Vorbil-
der, Leitbilder für alle, die Zeuge ihrer Herzenshelligkeit und 
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Abgelöstheit waren.  Über sie wurde noch den Nachkommen 
voll Ehrfurcht, Verehrung und innerer Zuwendung berichtet. 
Die Gedanken an sie ließen eigene Herzensbefleckungen und 
weltliche Banalität zurücktreten. Die verehrenden Menschen 
maßen sich am Vorbild der Verehrten. Der innere Fortschritt 
war nicht eine blasse Theorie, sondern wurde ihnen vorgelebt: 
Es ist möglich, den Heilsstand zu gewinnen. Glücklich, wer 
solche Geheilten sehen kann. 
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DIE REINIGUNG DER ALMOSENSPEISE 246 
151.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Auf Befragen des Erwachten sagt S~riputto: Ich verweile oft in 
Leerheit. (Leerheit heißt Freiheit von Formen. S. M 121. Dort 
M 151 zitiert.) Der Erwachte: Wenn ein Mönch Leerheit er-
fahren möchte, dann soll er sich auf dem Almosengang, auf 
dem Hinweg, Rückweg und im Dorf erforschen, ob in seinem 
Gemüt Wünsche, Gier, Hass, Blendung oder innere Abwehr 
aufgestiegen sind. Ist dies der Fall, so hat ein Mönch um Be-
freiung von diesen üblen, unheilsamen Erscheinungen zu 
kämpfen. Wenn er sich davon frei weiß, so kann er beglückt 
und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht 
im Heilsamen übt. 
Er soll sich erforschen, ob er die fünf Sinnensuchtbezüge – 5 
Hemmungen aufgehoben hat – ob er die fünf Zusammenhäu-
fungen durchschaut, ob er die vier Pfeiler der Beobachtung – 
die vier Kämpfe – die vier Grundlagen der Geistesmacht – die 
fünf Kampfeskräfte – die fünf verstärkten Kampfeskräfte – die 
sieben Erwachungsglieder – den achtgliedrigen Heilsweg (s. 
M 77) – innere Gemütsruhe und Klarblick entwickelt – Weis-
heit und Erlösung verwirklicht hat. Wenn nicht, soll er darum 
kämpfen. Wenn ja, dann soll er darüber froh sein. 
Wer auch immer Almosenspeise in Vergangenheit, Zukunft 
und Gegenwart gereinigt hat, hat dies betrachtend und betrach-
tend getan. – So tut auch ihr es. 
 
 
 

                                                      
246 s. M 142 
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MACHT ÜBER DIE SINNESDRÄNGE 
152.  Lehrrede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Der Erwachte zu dem Brahmanen Uttaro: Wie lehrt der Brah-
mane Pārāsariyo Macht über die Sinnesdränge? – Uttaro, ein 
Schüler P~r~sariyos: Da sieht man mit dem Auge keine For-
men, hört mit den Ohren keine Töne...– Der Erwachte: Dann 
hat ein Blinder oder ein Tauber Macht über die Sinnesdränge.– 
Der Erwachte zu Ānando: Auf andere Weise lehrt der Erwach-
te seine Schüler Macht über die Sinnesdränge: 
1. Bei Bewegtsein von angenehm/unangenehm beim Sehen, 
Hören, Riechen, Schmecken, Tasten, Denken merken: das ist 
bedingt entstanden. Gleichmut aber ist Friede. Das Bewegtsein 
von angenehm/unangenehm schwindet, Gleichmut hält an. 
(Diese höchste Macht über die Sinnesdränge besitzt der in M 
66 als dritter Mensch geschilderte Übende.) 
2. Wie ist ein Übender auf dem richtigen Weg? 
Ein Mönch hat eine Form gesehen, einen Ton gehört... einen 
Gedanken gedacht und erfährt Angenehmes und Unangeneh-
mes. Dabei fühlt er sich gequält, beschämt, empfindet Ab-
scheu davor. 
(Er weiß viel besser als der Anfangende, was Sams~ra und 
Nibb~na ist, hat Abscheu vor dem Sams~ra und findet dadurch 
schnell wieder zum Gleichmut.) 
3. Die heilende, nicht mehr schwindende Macht über die Sin-
nesdränge: 
a) Er erreicht, wenn er sich wünscht: 
Bei Nichtabstoßendem will ich die Wahrnehmung von Absto-
ßendem haben. 
In A V,144 finden wir die Erklärung für diese Übung: Was ist 
der Zweck, bei Nichtabstoßendem in der Wahrnehmung von 
Abstoßendem zu verweilen? Damit mir bei giererregenden 
Erscheinungen keine Gier aufsteige. Der Erwachte empfiehlt, 
den hautumgrenzten, mit mancherlei Unrat angefüllten Körper 
zu betrachten, um sich der Unschönheit, Widerlichkeit des 
Körperlichen bewusst zu werden. 
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b) Abstoßendes will ich als nicht abstoßend betrachten. 
Der Zweck: Damit mir bei Hass erregenden Dingen kein Hass 
aufsteige (A V,144). Indem die Mitwesen, auch die absto-
ßendsten, als mir gleich gesehen werden, schwindet Abnei-
gung, Antipathie. 
c) Bei Abstoßendem und Nichtabstoßendem will ich Nichtab-
stoßung wahrnehmen. 
d) Bei Nichtabstoßendem und Abstoßendem will ich Absto-
ßung wahrnehmen. 
Er kann die von ihm gewünschte Wahrnehmung erzeugen. Bei 
beidem: bei Unangenehmem und Angenehmem – also unab-
hängig vom Unangenehm- und Angenehm-Berührtsein – kann 
der, der heilende Macht über die Sinnesdränge hat, die Wahr-
nehmung der Vergänglichkeit erzeugen (Abstoßung) oder die 
Ich-Du-Gleichheit (Nicht-Abstoßung). 
e) Von Abstoßendem und Nichtabstoßendem abgewandt, will 
ich im Gleichmut verweilen, der Wahrheit gegenwärtig, klar-
bewusst. 
Was ist der Zweck? Damit ihm bei keiner Gelegenheit Gier, 
Hass, Blendung aufsteige (A V,144). 
Durch die Betrachtung der Unschönheit und des Elends der 
Form hat sich der Übende von Begehrensbildern losgelöst; 
durch die Betrachtung der Gleichheit aller Wesen hat er Hass-
Vorstellungen aufgelöst. Durch die Aufhebung von Gier und 
Hass, Anziehung und Abstoßung, den zwei Seiten eines jeden 
Triebs, ist die dadurch bedingte Blendung, die dadurch be-
dingte Wahrnehmung, die manches schön erscheinen lässt, nur 
weil es den Trieben, den Anliegen des Wollenskörpers, ent-
spricht, und anderes schrecklich erscheinen lässt, weil es den 
Trieben, den Anliegen des Wollenskörpers, widerspricht, auf-
gelöst. Anziehung und Abstoßung, Gier und Hass, schaffen die 
Fehlurteile, die Blendung. Sind Anziehung und Abstoßung 
aufgehoben, dann ist damit die Blendung aufgehoben, die vom 
Erwachten gezeigte Wahrheit leuchtet in eigenem Verständnis 
auf. Die Tatsache, dass alle Erscheinungen Täuschungen, 
Schemen sind – entworfen von Gier und Hass – erkennt in 
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Vollkommenheit der von Blendung, Wahn Genesene, Geheil-
te. Es heißt (Sn 9-13), dass ein jeder, der sich von Anziehung, 
Abstoßung befreit hat, dann hinsichtlich der gesamten Er-
scheinungen zu der klaren durchschauenden Erkenntnis ge-
kommen ist und erfahren hat: Dies Ganze (Ich und Welt) ist 
nicht so, wie es scheint, sondern ist Täuschung, Blendung 
Wahn. So ist einer vom Wahn genesen. 
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DAS GESPRÄCH MIT POTTHAPĀDO 
Längere Sammlung (D 9) 

 
 

Weltliche Gespräche 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. 
 Um diese Zeit nun hielt sich Potthapādo, der Wan-
derasket, im Redesaal der ebenholzverschalten Großen 
Halle in Mallikās Garten auf, in Gesellschaft vieler 
Wanderasketen, von dreihundert Asketen umgeben. 
 Da erhob sich der Erhabene in der Morgenfrühe, 
nahm die äußere Robe und Almosenschale und ging 
nach Sāvatthi um Almosenspeise. Aber der Erhabene 
sagte sich: „Allzu früh ist’s noch, in der Stadt um Al-
mosen zu stehen; wie wenn ich nun dort nach dem Re-
desaal der ebenholzverschalten Großen Halle in Malli-
kās Garten ginge und Potthapādo, den Wanderasketen, 
besuchte?“ So begab sich denn der Erhabene nach dem 
Redesaal der ebenholzverschalten Großen Halle in 
Mallikās Garten. 
 Nun war gerade damals Potthapādo, der Wander-
asket, im weiten Kreis der Asketenschar sitzend, in 
lebhaftem Gespräch begriffen; und sie machten lauten 
Lärm, großen Lärm und unterhielten sich über aller-
hand weltliche Dinge, als wie über Könige, Räuber, 
Minister, Heere, Gefahren, Schlachten, Essen, Trinken, 
Kleidung, Betten, Schmuck, Parfüm, Verwandte, 
Fahrzeuge, Dörfer, Marktstädte, Großstädte, Länder, 
Frauen, Helden, Straßen, Brunnen (=Märkte), die To-
ten, Unbedeutendes, den Ursprung der Welt, den Ur-
sprung des Meeres, ob die Dinge so oder anders sind. 
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 Es sah nun Potthapādo, der Wanderasket, wie der 
Erhabene von fern herankam, und als er ihn gesehen, 
mahnte er die Umsitzenden zur Ruhe: Seid nicht so 
laut, ihr Lieben, macht keinen Lärm, ihr Lieben. Da 
kommt der Asket Gotamo heran! Und er liebt nicht 
lauten Lärm, dieser Ehrwürdige, Stille preist er. Viel-
leicht mag ihn der Anblick einer lautlosen Versamm-
lung bewegen, seine Schritte hierher zu lenken. – 
 So ermahnt, verhielten sich die Asketen schweig-
sam. So kam denn der Erhabene zu Potthapādo, dem 
Wanderasketen, heran, während Potthapādo, der 
Wanderasket, den Erhabenen ansprach: Es komme, o 
Herr, der Erhabene, gegrüßt sei, o Herr, der Erhabene! 
Lange schon, o Herr, hat der Erhabene hoffen lassen, 
mich einmal hier zu besuchen. Möge sich, o Herr, der 
Erhabene setzen; dieser Sitz ist bereit. – 
 Es setzte sich der Erhabene auf den dargebotenen 
Sitz. Potthapādo, der Wanderasket, aber nahm einen 
von den niederen Stühlen zur Hand und setzte sich an 
die Seite. Zu Potthapādo, dem Wanderasketen, der an 
der Seite saß, wandte sich nun der Erhabene mit den 
Worten: Zu welchem Gespräch, Potthapādo, seid ihr 
jetzt hier zusammengekommen und wobei habt ihr 
euch eben unterbrochen? – 
 So angesprochen, sagte da Potthapādo, der Wan-
derasket, zum Erhabenen: Sei es, o Herr, um jenes Ge-
spräch, warum wir hier beisammen sind, schwerlich, o 
Herr, wird dem Erhabenen etwas entgehen, wenn es 
auch später zur Sprache kommt. – 
 
An der ausweichenden Antwort Potthap~dos sehen wir, dass es 
ihm peinlich ist, dass er mit den anderen so weltliche Gesprä-
che führt. Er mag dem Erhabenen die Gesprächsthemen nicht 
nennen. Diese Wanderasketen haben ja das Hausleben verlas-
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sen, um an ihrer Läuterung zu arbeiten, haben den weltlichen 
Dingen entsagt, aber in Gedanken sind sie noch bei weltlichen 
Vorkommnissen. Bei den Mönchen des Erwachten gab es zur 
Zeit des Erwachten solche Gespräche nicht. Sie sprachen über 
Daseinszusammenhänge, darüber wie Triebe aufzuheben sei-
en, über ihre Übungen, ihr Vorwärtskommen, über inneren 
Frieden usw., und wenn sie keine solche Themen zu bespre-
chen hatten, dann wahrten sie heilsames Schweigen. (M 26) 
Dieses wissend, ermahnte Potthap~do die anderen Asketen, sie 
möchten doch schweigen, eine schweigende Versammlung 
würde den Asketen Gotamo anziehen, da er sie für förderliche 
Gespräche aufnahmebereit halten würde. 
 Die angeführten Gesprächsthemen werden in den Lehrre-
den häufig genannt, wenn es darum geht, weltliche Gespräche 
zu kennzeichnen, so z.B. auch in M 76, 77, 78, 79, 122, D 25, 
A X,69 und S 56,10. Das bedeutet nicht, dass jeweils alle diese 
Themen bei den Unterhaltungen zur Sprache kamen. Meist 
waren es nur einige, über die gesprochen wurde. Die genann-
ten Themen sind eine umfassende Auflistung der üblichen 
oberflächlichen Gesprächsthemen vor 2500 Jahren ebenso wie 
heute. Heute sind sie auch die Themen, die man in den Zeitun-
gen findet. 
Man sprach über Könige, Räuber, Minister – d.h. über die 
Mächtigen und Bedrohlichen, mit denen man zufrieden oder 
unzufrieden war; 
über Heere, Gefahren, Schlachten – d.h. über sensationelle 
Ereignisse, einschneidende Erlebnisse; 
über Essen, Trinken, Kleidung, Betten, Schmuck, Parfüm – 
d.h. über alles, was dem Körper angenehm ist und von dem 
man glaubt, dass es ihn verschönert; 
über Verwandte, Fahrzeuge – d.h. über die einem Lieben und 
mit welchen Fahrzeugen man die entfernt Wohnenden besu-
chen kann, um in Kontakt zu bleiben; 
über Dörfer, Straßen, Märkte, Marktstädte, Großstädte, Län-
der – d.h. über fremde Gepflogenheiten, Sitten, Kulturen, 
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Sprache. Man spricht darüber, wo man gewesen ist, was man 
erlebt hat; 
über Frauen, Helden, die Toten – Sensationelles wird berichtet 
und ausgeschmückt. An die Toten und ihr Wirken wird erin-
nert; 
über Unbedeutendes – z.B. man fragt sich im Gespräch mit 
anderen, was der morgige Tag bringen wird, ob man seine 
Pläne ausführen kann, ob das Wetter gut sein wird. Horosko-
pie und Schicksaldeutung – dies werde eintreten, jenes nicht – 
sind ein ergiebiger Gesprächsstoff; 
über den Ursprung der Welt, des Meeres, ob die Dinge so oder 
anders sind. Es werden Vermutungen, mehr oder weniger 
oberflächliche Meinungen ausgetauscht. 
 
Potthap~do ist sich bewusst, dass solche Gespräche nicht zur 
Läuterung tauglich sind, dass sie unheilsam sind, ja, das Heil 
geradezu verhindern, weil sie den Geist von heilsamen Gedan-
ken abziehen. Aber er erinnert sich an ein zurückliegendes 
Gespräch, in dem es um wichtigere Dinge ging: 
 

Die Meinungen der Asketen über 
das Schwinden der Wahrnehmung 

 
Vor einiger Zeit, o Herr, ist unter den verschiedenen 
Asketen und Brahmanen, die sich in der Versamm-
lungshalle zu einer Sitzung eingefunden hatten, über 
das Schwinden der Wahrnehmung (abhisaññānirodha 
– wörtlich: Ausrodung der Wahrnehmung) ein Ge-
spräch aufgekommen: „Wie doch nur kommt wohl bei 
der Wahrnehmung das Schwinden zustande?“ 
 
Potthap~do meint nicht, dass eine Wahrnehmung schwindet 
und eine andere an ihre Stelle tritt, z.B. wenn man von einem 
Freund verlassen wird und ein anderer ins Zimmer tritt. Dieser 
rieselnde Wechsel der Wahrnehmungen in ständigem Fluss ist 
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den Indern selbstverständlich. Die Inder der damaligen Zeit 
wussten, dass wir das jeweilige Welterlebnis durch die Wahr-
nehmung haben, nicht aber die Wahrnehmung von der Welt 
her kommt. Nur durch Wahrnehmung wissen wir von Ich und 
Welt. Fällt die Wahrnehmung fort, gibt es kein Erleben von 
Ich und Welt. Denn von beiden wissen wir nur durch Wahr-
nehmung. Potthap~do fragt also danach, wie Wahrnehmung 
als solche aufgehoben werden kann, also Frieden und Ruhe 
erreichbar seien. 
 Hier im Westen könnte man diese Frage nicht stellen, weil 
man meint, mit dem Tode höre die Wahrnehmung auf, die 
Welt aber, die man dann nicht mehr wahrnähme, bleibe übrig. 
Aber im damaligen Indien zur Zeit des Buddha wusste man: 
Immer ist Erleben, Wahrnehmen, Sams~ra, der Leidenskreis-
lauf der Wesen. Immer ist Wahrnehmung von Geborenwerden, 
Altern, Sterben, Geborenwerden, Altern, Sterben – unendlich. 
 Und nun nennt Potthap~do die verschiedenen im Gespräch 
geäußerten Meinungen der Asketen über das Entstehen und 
Vergehen der Wahrnehmung: 
 
Da haben denn einige gesagt: „Ohne Anlass, ohne 
Grund gehen dem Menschen Wahrnehmungen auf und 
unter; zu einer Zeit, in der Wahrnehmungen aufgehen, 
nimmt man wahr, zu einer Zeit, in der Wahrneh-
mungen untergehen, nimmt man nicht wahr.“ So ha-
ben einige das Schwinden der Wahrnehmung erklärt. 
Da-rauf hat ein anderer gesagt: 
 „Das scheint mir doch, mein Lieber, nicht so zu sein. 
Denn die Wahrnehmungen sind das Selbst, das (in den 
Körper) einsteigt und aussteigt. Zu einer Zeit, in der es 
einsteigt, nimmt man wahr, zu einer Zeit, in der es 
aussteigt, nimmt man nicht wahr.“ So haben andere 
das Schwinden der Wahrnehmung erklärt. 
 Dann wieder hat einer gesagt: „Nicht doch, mein 
Lieber, scheint mir dies der Fall zu sein. Es gibt Aske-
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ten und Brahmanen von großer Macht, großer Gewalt, 
die können dem Menschen Wahrnehmungen aufdrän-
gen und abdrängen. Zu einer Zeit, in der sie aufdrän-
gen, nimmt man wahr, zu einer Zeit, in der sie ab-
drängen, nimmt man nicht wahr.“ So haben dann an-
dere das Schwinden der Wahrnehmung erklärt. 
 Darauf hat wieder einer gesagt: „Doch wohl nicht 
so, mein Lieber, will es mir scheinen. Denn es gibt ja 
Himmelswesen, Geister von großer Macht, großer Ge-
walt, die können dem Menschen Wahrnehmungen auf-
drängen und abdrängen. Zu einer Zeit, in der sie auf-
drängen, nimmt man wahr, zu einer Zeit, in der sie 
abdrängen, nimmt man nicht wahr.“ So haben wieder 
andere das Schwinden der Wahrnehmung erklärt. 
 
Einige meinen also, ohne Grund entstehen und schwinden 
Wahrnehmungen. Andere meinen, die Wahrnehmungen seien 
das Selbst, das in den Körper ein- und aussteigt. Andere wie-
der sagen, dass mächtige Asketen und Brahmanen oder geist-
mächtige himmlische Wesen den Menschen Wahrnehmungen 
aufdrängen und abdrängen. So haben die Asketen verschiede-
ne Gründe für das Entstehen und Vergehen von Wahrnehmun-
gen genannt, aber Potthap~do geht es hauptsächlich um das 
Schwinden der Wahrnehmung, denn das wäre Frieden: 
 
Da ist mir, o Herr, eben an den Erhabenen die Erinne-
rung aufgestiegen: „Ja, der Erhabene, der Willkomme-
ne, der wird gewiss dieser Dinge kundig sein!“ Der 
Erhabene, o Herr, kennt das, der Erhabene weiß den 
Hergang beim Schwinden der Wahrnehmung. Wie 
kommt nun, o Herr, bei der Wahrnehmung das 
Schwinden zustande? – 
 Wenn da, Potthapādo, jene Asketen und Brahmanen 
dort so gesprochen haben: „Ohne Anlass, ohne Grund 
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gehen dem Menschen Wahrnehmungen auf und gehen 
unter“, so ist das vollkommen falsch. Und warum?  
Weil ja, Potthapādo, aus einem Anlass, einem Grund 
dem Menschen Wahrnehmungen aufgehen und unter-
gehen: Durch Übung geht die eine Wahrnehmung auf, 
und durch Übung geht die andere Wahrnehmung un-
ter. Welcher Art ist die     Übung? 
 
In seiner Antwort verwirft der Erwachte ausdrücklich die erste 
Anschauung. Zu den anderen nimmt er keine Stellung. Sie 
enthalten Wahres: Geistmächtige Lehrer können uns Einsich-
ten, Wahrnehmungen vermitteln, die wir vorher nicht hatten, 
aber nachdem wir sie gehört haben, anerkennen müssen. Jen-
seitige können unser Denken beeinflussen, uns andere Wahr-
nehmungen vermitteln. Die Auffassung, dass von einem über-
geordneten Ich, einem Selbst, die Wahrnehmungen ausgehen, 
ist eine Behauptung, zu der erst Stellung genommen werden 
kann, wenn geklärt ist, welcher Art dieses Selbst sei. Aber 
dass jedes Wesen durch sein Denken, sein Bewerten, sein Be-
urteilen seinen Charakter und damit sein Tun und Lassen und 
damit seine Wahrnehmungen verändern kann und ja auch 
ständig verändert, diese wichtigste Einsicht ist in der Diskus-
sion nicht zur Sprache gekommen. Sie wird hier vom Erwach-
ten als „Übung“, als gelenktes Denken bezeichnen. Wir wür-
den es „Selbsterziehung“ nennen. 
 Im Folgenden nennt der Erwachte nun den von ihm oft 
gegebenen, auf die Aufhebung allen Leidens gerichteten-
Übungsweg, den sogenannten Tath~gata-Gang 247, dessen    
Übungen eine völlige Umwandlung des Charakters bewirken, 
die die beste nur denkbare Transformation der Wahrnehmung 
zur Folge haben, u.a. auch das Schwinden der Wahrnehmung. 
Aber zunächst sei kurz wiederholt, wie die Wahrnehmungen 
durch die Triebe bedingt und diese wiederum durch bewerten-
des Denken der Wahrnehmungen bedingt ist. 
                                                      
247  Der Weg des zum Heil Gegangenen 
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 Der Erwachte lehrt mit seiner ganzen Lehre, wie der Üben-
de seine Wahrnehmung immer mehr verbessern kann. Wenn 
man im Herzen immer liebender, rücksichtsvoller wird, dann 
nimmt man auch immer mehr Situationen wahr, die rück-
sichtsvoll, hell, erfreulich, harmonisch sind. Und so wird auch 
das Erleben von Welt anders als vorher. Denn die Welt, die 
wir erleben, ist das Spiegelbild unserer Herzensqualität. So 
wie jedes Traumbild  nicht aus dem Nichts kommt, sondern  
eine Ursache hat, und zwar von den unterschiedlichen wogen-
den Gemütsstimmungen aus Tageserlebnisfetzen und Gedan-
kenbildern jüngerer bis ältester Vergangenheit gebildet wird – 
so hat erst recht unsere viel mehr zusammenhängende und 
kontinuierliche Tageswahrnehmung, also unser gesamtes Er-
leben, eine sehr reale und substantielle Herkunft. Diese besteht 
nur eben nicht in einer „realen objektiven Welt da draußen“, 
von welcher wir meinen, wir würden von ihr eben durch unse-
re Wahrnehmungen wissen, sondern die Herkunft der als real 
erlebten Welt besteht in der Beschaffenheit des Herzens mit 
seinen Trieben, Neigungen, Drängen, Wünschen und Vorstel-
lungen. 
 Solange wir Neigungen, Wünsche, Verlangen, Vorstellun-
gen haben, so lange werden wir auch wahrnehmen. Der Er-
wachte zeigt, wie man durch rechte Anschauung und Bewer-
tung das Herz zuerst von allem Dunklen befreit – wodurch 
man nirgends mehr dunkle Welt wahrnimmt –, dann von allem 
Mittelmäßigen, und wie man sich später auch von allem Hel-
len und Hellsten befreit. Dann hört Wahrnehmen auf. In den 
Augenblicken, in denen Wahrnehmen zuerst nur für einen 
Moment aufhört und dann wiederkommt, da merkt einer, der 
das bei sich erfährt, dass alle Wahrnehmung doch nur eine 
Verdunkelung des Nirv~na ist. Mit der Wahrnehmung fängt 
das Verdunkeln an und fangen Schmerzen an. Je mehr Wahr-
nehmung, um so mehr Dunkelheit, um so mehr Schmerzen – 
je nach den Qualitäten des Herzens. Darum: Je sauberer das 
Herz, um so heller unsere Wahrnehmung, um so größer unser 
Wohl. Wenn das Herz vollkommen sauber ist, frei von Begeh-
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ren jeglicher Art, dann schwindet die letzte Wahrnehmung, 
dann ist vollkommenes Wohl ohne Veränderung. 
 

Der vollständige Übungsweg: Die Transformation 
 

Der Erwachte lehrt einen Übungsweg zur Erhellung und Ver-
besserung der Wahrnehmung, der in den Reden viele Male in 
stets gleichem Wortlaut beschrieben wird. Er beginnt damit, 
dass ein Wahrheitssucher dem Erhabenen begegnet und durch 
ihn und seine Darlegung der vier Heilswahrheiten die Wahr-
heit über das Dasein und über die Möglichkeit der Heilsfin-
dung verstehen lernt. Dadurch versteht er dann: Der gesamte 
Sams~ra – mein jetziges Menschenleben wie alle meine frühe-
ren Leben in allen Daseinsformen – ist bedingt durch Wahr-
nehmung. Diese Wahrnehmung ist bedingt durch die Be-
fleckungen des Herzens, durch die dunkle Gemütsverfassung, 
die wiederum bedingt ist durch in den Geist aufgenommene 
falsche Anschauung über das, was zu Wohl oder Wehe führt. 
 Indem nun einer durch den Erhabenen über den wahren 
Zusammenhang aller Leidensentstehung aufgeklärt worden ist, 
da weiß er auch, dass er durch geeignete Übung die schmerzli-
chen und dunklen Wahrnehmungen völlig auflösen kann, in-
dem er nämlich aus seinem Gemüt und Geist alle üblen und 
dunklen Gesinnungen, alle Rücksichtslosigkeit und Härte aus-
rodet und in seinem Tun und Lassen sich um eine Lebensfüh-
rung bemüht, durch die er keinem Lebewesen mehr schadet 
und Leid zufügt. 
 So erlangt er durch die Weisheit die Tugend, also durch das 
klare Wissen um die Entstehung und Auflösung aller Leidens-
dinge auch den Willen zu einem tauglichen, tugendlichen Le-
benswandel im praktischen Tun und Lassen. 
 
Da erscheint der Erhabene in der Welt, der Heilgewor-
dene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und Wan-
del Vollendete, der zu unserem Heil gekommene Ken-
ner der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker derer, 
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die erziehbar sind, ist Meister der Götter und Men-
schen, erwacht, erhaben. Diese Welt samt ihren Geis-
tern, den weltlichen und den reinen, samt ihren Scha-
ren von Asketen und Brahmanen, Göttern und Men-
schen, hat er selber in unbegrenzter Wahrnehmung 
erschaut und erfahren, und so lehrt er sie kennen. Er 
verkündet eine Lehre, die nach Inhalt und Aussage-
weise schon von Anfang an hilfreich zum Guten führt, 
in ihren weiteren Teilen immer weiter fördert und mit 
ihrer letzten Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. 
Er führt den vollständig abgeschlossenen, lauteren 
Reinheitswandel in der Welt ein. 
 Diese Lehre hört ein Hausvater oder der Sohn eines 
Hausvaters oder einer, der in anderem Stande neuge-
boren ward. Nachdem er diese Lehre gehört hat, fasst 
er Vertrauen zum Vollendeten. Von diesem Vertrauen 
erfüllt, denkt und überlegt er: „Ein Gefängnis ist die 
Häuslichkeit, ein Schmutzwinkel, der freie Himmels-
raum die Pilgerschaft. Nicht wohl geht es, wenn man 
im Hause bleibt, das völlig geläuterte, völlig geklärte 
Asketentum Punkt für Punkt zu erfüllen. Wie, wenn 
ich nun mit geschorenem Haar und Barte, mit fahlem 
Gewande bekleidet, aus dem Hause in die Hauslosig-
keit hinauszöge?“ So gibt er denn später einen kleinen 
Besitz oder einen großen Besitz auf, hat einen kleinen 
Verwandtenkreis oder einen großen Verwandtenkreis 
verlassen und ist mit geschorenem Haar und Barte, im 
fahlen Gewande vom Hause fort in die Hauslosigkeit 
gezogen. 
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1. Die Tugendregeln 
 

In reiner Zucht gezügelt, lauter in der Lebensführung, 
vor geringstem Fehl auf der Hut, kämpft er beharrlich, 
Schritt um Schritt. In Taten und Worten pflegt er heil-
samen, vollkommen reinen Lebenswandel. 
 
Der Läuterungsweg, auf welchem man sich langsam, aber von 
Grund aus über sein bisheriges inneres Sein und damit auch  
sein äußeres Tun hinaus entwickelt, beginnt mit den sogenann-
ten Tugendregeln 248, die zur Entwicklung einer sanften Be-
gegnungsweise mit allen Lebewesen führen. Der vollständige 
Läuterungsweg besteht aus drei großen Etappen, zwischen 
welchen zwei einschneidende Transformierungen der gesam-
ten Seinsweise des Übenden liegen. Die erste Etappe ist die 
Übung in Tugend. In dem Wort „Üben“ liegt zweierlei: Es 
kann am Anfang anstrengend sein, wenn es gegen die gewohn-
ten Neigungen durchgesetzt wird, und es muss immer wieder-
holt werden, bis die Wiederholung allmählich zur Gewöhnung 
wird. 
 In dem Bemühen, die Tugendregeln einzuhalten, beobach-
tet der ernsthafte Nachfolger im Lauf der Jahre und Jahrzehnte 
bei sich eine Erhöhung und Erhellung seines inneren Wesens. 
So wie ein Schiff in einer Schleuse von einem niedrigeren 
Wasserspiegel nach und nach gehoben wird, bis es die gleiche 
Höhe mit dem oberen Wasserspiegel gewonnen hat, und wie 
sich ihm damit eine ganz andere neue Sicht auftut – so auch 
erfährt der durch die Tugendübung sich erhebende und erhel-
lende Mensch eben dadurch eine sich verändernde und zuletzt  
unvergleichlich hellere Gemütsverfassung, mit welcher er von 
allen früher gespürten Widerwärtigkeiten, Hindernissen und 
Dunkelheiten in gar keiner Weise mehr berührt wird. Sie sind 
für ihn geradezu „nicht mehr da“. Schon mit dieser Erfahrung 
geht ihm eine Ahnung von der Gültigkeit der Grundaussage 
                                                      
248 ausführlich beschrieben in „Meisterung der Existenz“ S. 372ff. 
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des Erwachten auf, dass alle Dinge nicht an sich so da sind, 
wie wir sie erleben, sondern dass die Beschaffenheit des eige-
nen Herzens, das Maß an Gier, Hass, Blendung allein die Qua-
lität unseres Erlebens zwischen Glück und Qual bestimmt. 
 Ja, noch mehr: Für den nur nach außen gewandten Men-
schen geht aus solcher Entwicklung fast Unfassbares hervor. 
Der Erwachte drückt es aus: Wenn er diese Entwicklung der 
heilenden Begegnungsweise vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres Wohl der Unbedrohtheit. Er sagt, dass ein 
solcher Mensch für seine gesamte Zukunft – also die unendli-
che über Tod und Leben hinausgehende Zukunft – nicht ir-
gendwo und irgendwie noch Gefahr fürchtet. Nach allen Reli-
gionen und ausweislich der Geschichte führt der sittenlose 
Lebenswandel, das hemmungslose begehrliche Süchten und 
das gehässige, niederträchtige Handeln, über kurz oder lang 
unweigerlich zu harter Begegnung, zu Schmerzen, Leiden und 
Entsetzen – und führt der sittlich reine Lebenswandel, führen 
Milde, Hilfsbereitschaft, Nachsicht und Güte zu der sanften 
Begegnung, zu allem Glück der Lebewesen. Darum darf, wer 
sich zu jenem sittlich lauteren Lebenswandel durchgerungen 
hat, ganz sicher sein, dass das ihm jetzt noch begegnende Un-
liebe und Schmerzliche, das Ernte ist aus seinem früheren 
untugendhaften Handeln, nach und nach abnehmen, sich min-
dern und verschwinden wird und dass in zunehmendem Maße 
das Erwünschte und Ersehnte eintreten wird. 
 Dafür gebraucht der Erwachte ein sehr deutliches Gleichnis 
(D 2): So wie ein Kriegerfürst, der seinen Todfeind überwun-
den und vernichtet hat und selbst voll gerüstet und kampfesfä-
hig dasteht, nun von keiner Seite mehr Angriff und Gefahr zu 
erwarten hat – so stehe der Mensch in seinem Leben, der sich 
– ausgerüstet mit der heilenden rechten Anschauung – nun 
auch nach und nach völlig zu der rechten heilenden Begeg-
nungsweise umgebildet hat: kein dunkler schleichender Ge-
wissensdruck, keine sorgenden Vorstellungen durch innere 
Mahnungen, vielmehr sieht er einen offenen Weg in immer 
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lichtere Zukunft vor sich, die auch durch keinen Tod beendet 
wird. 
 Diese Auflösung der Todesfurcht ist mit eine Frucht allein 
schon dieser Entwicklung der heilenden Begegnungsweise; 
denn wenn nicht schon vorher, so gelangt der Mensch spätes-
tens durch die mit der heilenden Begegnungsweise verbundene 
Einübung und Umwandlung seiner inneren Triebe – jener 
Triebe, die ihn vorher zu mehr rohem, rauem, rücksichtslosem 
Vorgehen bewegten – mehr und mehr zu der Einsicht, dass die 
Triebe im Gegensatz zu seinem sterblichen Körper zeitlos 
bestehen und überhaupt sein inneres Leben und Wollen sind, 
während der Körper nur die von diesem Leben und Wollen 
bewegte Marionette ist. Auf dem Weg der Tugendentwicklung 
stellt er sich mehr und mehr auf die Seite dieser seiner Beweg-
kräfte. 
 Und wenn er sich überhaupt noch mit etwas identifiziert, 
dann nicht mit dem Körper, sondern mit den inneren Beweg-
kräften. Und da er gerade diese als für alles Leiden und alle 
Dunkelheit verantwortlich sieht, so entwickelt er immer mehr 
Tatkraft und Beharrlichkeit zu deren Reinigung, Erhellung und 
Auflösung. 
 

2. Zügelung der Sinnesdränge 
 

Als weitere Übung nennt der Erwachte: 
 
Hat der Mönch mit dem Luger eine Form erblickt, mit 
dem Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen 
Duft gerochen, mit dem Schmecker einen Geschmack 
geschmeckt, mit dem Taster eine Tastung getastet, mit 
dem Geist ein Ding erkannt, so beachtet er weder die 
Erscheinungen noch damit verbundene Gedanken (As-
soziationen). Da Begierde und Missmut, üble und un-
heilsame Gedanken den, der die Sinnesdränge nicht 
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bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese Bewa-
chung, wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. 
 Wenn er diese Entwicklung der heilenden Zügelung 
der Sinnesdränge vollendet hat, dann erwächst bei 
ihm ein inneres ungetrübtes Wohl. 
 
Die Übung in der Zügelung der Sinnesdränge, die in vollem 
Umfang und als ausschließliche Übung nur dem abgeschieden 
lebenden Mönch möglich ist, bildet den Übergang zur Ent-
wicklung der zweiten Transformierungs-Etappe, des samādhi, 
der Herzenseinigung. Das Gegenteil von Herzenseinigung ist 
die Zwiespältigkeit, die Gespaltenheit des Erlebens zwischen 
Ich und Umwelt. Wir erleben uns als Ich einer Umwelt gegen-
über. Diese Erlebensweise  bezeichnet der Erwachte als avijj~, 
d.h. als einen geistigen Eindruck, dem die Wirklichkeit nicht 
entspricht, der traumhaft, wahnhaft ist. So wie wir im Traum 
uns als „Ich, anderen Lebewesen oder Dingen begegnend“ 
vorfinden, so geschieht es auch im alltäglichen „wachen“ Er-
leben. Diese Wahnsituation des gesamten Begegnungslebens 
gilt es zu überwinden. Dazu bildet die Übung in der Zügelung 
der Sinnesdränge den ersten Schritt. 
 Daraus schon sehen wir, diese Zügelung der Sinnesdränge 
kann nur ein solcher üben, der durch die Lehre des Buddha 
begriffen hat, dass die Erlebnisweise der Zwiespältigkeit (in 
P~li papaZca, d.h. ein ‚Gegenüber’ erleben) ein Wahn und 
eine Krankheit ist, die es in der Gesundheit, im Auferwachen 
in die Wirklichkeit, nicht gibt. Darum vergleicht der Erwachte 
sich mit einem Arzt, der dem Kranken zur Genesung, zur Auf-
hebung des Wahns, verhilft. Nur wer von der Erkenntnis 
durchdrungen ist, dass seine gegenwärtige Erlebensweise eine 
Krankheit ist, kann auf die Dauer die Zügelung der Sinnes-
dränge so durchführen, dass sie für ihn tatsächlich den Ein-
gang zur Herzenseinigung bildet. 
 Eine weitere Voraussetzung, um die Zügelung der Sinnes-
dränge beharrlich durchführen zu können, besteht darin, wie 
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sich jeder aufmerksame Leser denken kann, dass der Übende 
„an sich selbst Genüge hat“, dass er in sich eine Sicherheit, 
Heiterkeit und Wärme empfindet, die ihn eigenständig macht. 
Diese muss zuvor erworben sein, und sie wird erworben durch 
die Tugendübung, die Übung in der sanften Begegnung, in der 
liebenden, aufmerksamen Zuwendung zu dem jeweils begeg-
nenden Lebewesen. Die erste der drei großen Übungsetappen, 
die Läuterung des Begegnungslebens, muss also deutlich aus-
gereift sein, ehe der Übende in die zweite Etappe eintritt. 
 Aus der vollendeten Tugenderhellung verspricht der Er-
wachte das Wohl der Unbedrohtheit – und das bedeutet die 
völlige Freiheit von Furcht und Beklemmung vor etwaigem 
künftigem Schicksal. Aber aus der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, wenn sie zur Beruhigung der Sinnesdränge 
geführt hat, verspricht der Erwachte ein „ungetrübtes Wohl“, 
und das bedeutet die endgültige Überwindung dessen, was 
nach Aussage des Erwachten und nach unserer dann eigenen 
Erfahrung ununterbrochen aufkommt, wenn man die Süchtig-
keit weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: Begehren und 
Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 
 Das Anbranden von Sinnensucht und bei Nichterfüllung 
von Missmut ist auch von dem in Tugend Entwickelten so 
lange nicht zu vermeiden, als die sechsfachen Dränge noch 
wie wilde Tiere nach außen drängen. Ist aber das Nach-außen-
Drängen überwunden, so ist auch eine starke Beruhigung die-
ses ständigen Wechsels zwischen Suchtanwandlungen und 
Missmut oder Verdrossenheit und damit eine große innere 
Befriedigung eingetreten. 
  

3. Klarbewusste Handhabung des Körpers 
 

Klarbewusst kommt er und geht er, klarbewusst blickt 
er hin, blickt er weg, klarbewusst regt und bewegt er 
sich, klarbewusst trägt er des Ordens Gewand und 
Almosenschale, klarbewusst isst und trinkt, kaut und 
schmeckt er, klarbewusst entleert er Kot und Harn, 
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klarbewusst geht und steht und sitzt er, schläft er ein, 
wacht er auf, spricht er und schweigt er. 
 
Der normale Mensch tut die hier genannten Dinge, wie Kom-
men und Gehen, Hinblicken und Wegblicken, Essen, Trinken 
usw., meistens weder bewusst noch hat er sie sich  besonders 
vorgenommen. In dieser Übung aber geht es darum, dass man 
sich klarbewusst zum Gehen und Kommen usw. entschließt 
und von Anfang an diese bewusst gewollten Handlungen auch 
beobachtet. „Klarbewusst“, d.h. ebenso viel wie: klar gewollt, 
mit Absicht, nicht ohne Absicht. Das bedeutet, dass der Geist 
des sich Übenden, dessen Aufmerksamkeit sozusagen der 
ständige Begleiter des Körpers wird, ihn zu jeder mit dem 
Körper geschehenden Handlung bewusst einsetzt, die betref-
fende Haltung und Handlung fortlaufend beobachtet und be-
wusst einstellt zu einer neuen Haltung und Handlung. 
 Wenn der Leser einmal den Versuch macht, diese Übung 
einige Zeit bei sich durchzuführen, dann wird er erfahren, dass 
sein Geist fast dauernd bewegt wird von Zuneigungen und 
Abneigungen gegenüber diesen oder jenen Dingen in seiner 
Umgebung, von sorgenden, wünschenden, hoffenden Gedan-
ken, und dass er unterdessen unversehens schon wieder einige 
Körperbewegungen gemacht hat, ohne sie zu beobachten. Da-
raus wird er erfahren, welche Wucht hinter den tausend Her-
zensregungen des normalen Menschen steht, die seinen Körper 
als einen willenlosen Roboter einsetzen für dieses oder jenes, 
was sie wünschen oder ablehnen. Das alles ist durch die vorhe-
rigen Übungen schon zum allergrößten Teil aufgehoben und 
gemindert. Der Rest an Neigungen, der bis jetzt noch besteht, 
kann durch die inzwischen erworbene Disziplin, Weisheits-
kraft und Sammlung beherrscht werden, so dass die Aufmerk-
samkeit trotz hier und da noch abwegiger Gedanken doch bei 
der Handhabung des Körpers bleiben kann. 
 Der Mönch, der durch die Tugendläuterung hell und selbst-
ständig geworden ist, durch die weiteren Übungen von dem 
größten Teil der körperlichen und seelischen Willkür befreit 
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ist, der hat nur noch wenig auf die Welt gerichtete Anliegen; 
er hat inzwischen den Körper mehr und mehr als ein mechani-
sches seelenloses Gerät zur sinnlichen Erfahrung der Welt 
durchschaut, und darum kann er mit wenigen auf die Welt 
gerichteten Wünschen, mit einer großen inzwischen erworbe-
nen Ruhe den Körper aus der naiven Identifikation mit dem 
Ich allmählich herauslösen und ihn selbst zum Gegenstand der 
Betrachtung machen und damit zum Gegenüber, zum Stück 
der Welt machen. Dadurch findet eine Transzendierung der 
Ich-Vorstellung statt, die aus der Körperlichkeit herausführt. 

 
4. Zufriedenheit 

 
In dem Bewusstsein der geringeren Verletzbarkeit ist der   
Übende bei sich zufrieden, und diese Zufriedenheit pflegt er 
nun bewusst nach Anweisung des Erwachten als nächstes: 
 
Er ist zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib be-
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet. 
Wohin er auch pilgert, nur mit dem Gewand und der 
Almosenschale versehen pilgert er. Gleichwie da etwa 
ein beschwingter Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit 
der Last seiner Federn fliegt, ebenso auch ist ein 
Mönch zufrieden mit dem Gewand, das seinen Leib be-
deckt, mit der Almosenspeise, die sein Leben fristet. 
Wohin er auch wandert, nur damit versehen wandert 
er. 
 
Zufriedenheit ist untrennbar gebunden an Genügsamkeit, Be-
dürfnislosigkeit. Darum spricht der Erwachte in seinen Anlei-
tungen zur inneren Übung meistens zuerst von der Genügsam-
keit und dann von Zufriedenheit. Es ist verständlich, dass ein 
Mensch mit vielen Wünschen kaum zufrieden zu stellen ist. 
Die Wunschhaftigkeit als Eigenschaft verurteilt den Träger zu 
rastlosem Umhersuchen und lässt leicht Missgunst und Neid 
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aufkommen. Sie ist ein uferloses Verlangen: Wovon man auch 
immer in verlockender Weise hört, darauf richtet man gleich 
sein Wünschen. Zufriedenheit aber heißt: nach innen gehen, 
bei sich selber still werden, in sich heiter, die ständig anbran-
dende Vielfalt ignorieren. 
 Im Grund ist es der Übergang vom Habenwollen zum 
Seinwollen. Der hochsinnige Mensch empfindet bei sich: 
„Durch das Habenwollen werde ich abhängig von dem Äuße-
ren, werde Sklave der Dinge. Aber mit dem Streben, selber ein 
die Mitmenschen verstehender, hilfsbereiter, wohltuender 
Mensch zu sein, werde ich unabhängiger, größer und heller.“ 
Und das ist ein wesentlicher Schritt auf dem Weg der Heils-
entwicklung. 
 

5. Aufhebung der fünf Hemmungen 
 

Nachdem der Heilsgänger in heilender Tugend reif 
geworden ist, sich die heilende Zügelung der Sinnes-
dränge ganz erworben hat, mit heilendem klarem Be-
wusstsein bei der gesamten Handhabung des Körpers 
ausgerüstet ist, von heilender Zufriedenheit erfüllt, 
sucht er nun einen abgelegenen Ruheplatz auf, einen 
Hain, den Fuß eines Baumes, eine Felsengrotte, eine 
Bergesgruft, einen Friedhof oder einen stillen Wald 
oder ein Streulager im Freien. Nach dem Mahl, wenn 
er vom Almosengang zurückgekehrt ist, setzt er sich 
mit verschränkten Beinen nieder, den Körper gerade 
aufgerichtet, und richtet seine Aufmerksamkeit auf 
seine geistigen Vorgänge. 
 Er hat weltliches Begehren verworfen, begierdelosen 
Gemüts (ceto) verweilend, reinigt er sein Herz (citta) 
von sinnlichem Begehren. 
 Er hat Antipathie bis Hass verworfen. Im Gemüt 
ohne Ablehnung gegen Wesen verweilend, pflegt er zu 
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allen Wesen Liebe und Mitempfinden. So reinigt er das 
Herz von Antipathie bis Hass. 
 Er hat träges Beharren im Gewohnten verworfen; 
frei von Trägheit verweilt er, die beschränkte Weltper-
spektive durchbrechend, die erhellende Freiheit von 
Beengung wahrnehmend, klar bewusst reinigt er das 
Herz von trägem Beharren im Gewohnten. 
 Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe verworfen; 
unerregbar verweilend, beruhigten Gemütes reinigt er 
das Herz von Erregbarkeit und geistiger Unruhe. 
 Er hat Daseinsunsicherheit, Daseinsbangnis abge-
tan. Frei von Daseinsunsicherheit verweilend, fraglos 
geworden über die Heilsentwicklung, reinigt er das 
Herz von Daseinsunsicherheit. 
 Während er so die fünf Hemmungen in sich aufge-
hoben erkennt, wird er freudig bewegt. 
 
Die fünf als Hemmungen bezeichneten Eigenschaften sind 
Triebe, Verstrickungen des Herzens, die sich im Geist, im 
Denken zeigen. Wenn ein Mensch aus einer dieser trübenden 
Eigenschaften heraus sinnt und denkt, dann ist er von dieser 
Hemmung besetzt, d.h. die betreffende Eigenschaft zeigt sich 
zwar durchaus nicht immer bei ihm, aber zu einer Zeit, in der 
sie sich bei ihm zeigt, ist er durch diese Eigenschaft gehemmt, 
hält sie sein Denken, sein Gemüt besetzt. Dann kann er nicht 
das Große denken. Aber zu einer Zeit, in der diese Herzensei-
genschaft sich in seinem Denken nicht zeigt, indem er durch 
geistige Beschäftigung mit der Lehre oder aus Fürsorge für die 
Mitmenschen darüber steht, ist er von dieser unguten Herzens-
eigenschaft im Augenblick nicht gehemmt, sie lähmt dann im 
Augenblick nicht seinen Geist, sein Denken. 
 
 Bei den meisten fünf Hemmungen heißt es: „Mit einem so 
und so gearteten Gemüt (ceto) verweilend, reinigt er das Herz 
(citta) von diesen Hemmungen.“ Selbst bei den Hemmungen, 
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bei denen es nicht ausdrücklich heißt „im Gemüt frei von“ ist 
doch immer das Gemüt (ceto) gemeint, d.h. die augenblickli-
che Gemütsstimmung mit entsprechenden Gedanken. Die Zei-
ten, in denen der Übende im Gemüt, also vorübergehend, frei 
ist von der Neigung zu diesen fünf verschiedenen Reizungen 
durch die Weltlichkeit, obwohl sie latent – im Herzen – noch 
vorhanden sind, kann und muss er dazu benutzen, sich in sei-
nem Geist deutlich die Schädlichkeit der fünf Hemmungen vor 
Augen zu führen, das Niedere der Besessenheit von diesen 
üblen Eigenschaften zu bedenken und zu betrachten. Indem er 
ihre Schädlichkeit betrachtet, da wird das Herz geneigt zu dem 
Nichtschädlichen. Wenn er im Gemüt, in der augenblicklichen 
Geistesverfassung, von den hemmenden Vorstellungen frei ist, 
darüber steht, dann kann er sie negativ bewertend betrachten, 
kann das darüber hinausführende Denken weiter pflegen, über 
die augenblicklich unter ihm liegende Art der Hemmungen 
nachdenken. Damit mindert er sie in seinem Herzen, d.h. die 
Grundneigung, wieder in sie zurückzufallen, wird etwas gerin-
ger. Von Betrachtung zu Betrachtung wird sie im Herzen ge-
ringer, und je geringer sie im Herzen ist, um so häufiger steht 
er in seinem Gemüt über ihnen. 
 Erst wer in dieser Übungsreihe so weit gediehen ist, dass er 
das Hinaussteigen über die fünf Hemmungen und das Wieder-
hineinfallen in sie schon oft erlebt hat, dem geht es um diese 
letzte Reinigung. Das Herz mit Gier, Hass, Blendung ist der 
Grundherd, aus dem die trübenden Neigungen aufsteigen und 
das Gemüt durchziehen und umziehen, es hemmen, ungetrübt 
zu erkennen. Darum muss er sein Herz davon reinigen, sonst 
kommen irgendwann wieder die dunkleren Neigungen über 
ihn, selbst wenn er augenblicklich im Gemüt frei von ihnen ist. 
 Diese Übung bildet den letzten Teil der Brücke des Über-
gangs vom Vielfaltserleben (papaZca) zu der Lebensform der 
seligen Einheit (sam~dhi). Mit den hier genannten Übungen 
löst der Übende gar schwere Haken, welche das Herz des 
Menschen an die Welt binden, nach und nach heraus, oder 
besser gesagt: die bunten Bilder, die aus der sinnlichen Ge-
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bundenheit das Gemüt des Menschen beherrschen, blasst er 
immer mehr durchschauend ab  und  radiert sie aus, so dass er 
nun in einer sicheren Eigenhelligkeit steht und darum noch 
weit weniger abhängig ist von den Sinneseindrücken. Nach 
dieser Vorbereitung bildet die Aufhebung der fünf Hemmun-
gen die Beseitigung des letzten weltlichen Andranges. 
 

6. Herzenseinigung, Herzensfrieden (samādhi) 
 

Während er so die fünf Hemmungen in sich aufgeho-
ben erkennt, wird er freudig bewegt. Freudig bewegt, 
erfährt er geistige Beglückung bis Entzückung. Ist der 
Geist beglückt, werden die Sinnesdränge des Körpers 
still. Durch das Stillwerden der Sinnesdränge erfährt 
er inneres Wohl. Inneres Wohl erfahrend, erreicht er 
weltunabhängige Herzenseinigung. 
 
Herzenseinigung heißt, dass der Mensch im Lauf der Zeit die 
Unterschiede zwischen Ich und Umwelt immer mehr angegli-
chen, eingeebnet, aufgelöst hat. Die erste Angleichung ist das 
Bemühen um Tugend, indem der Übende nicht mehr darauf 
achtet, ob die Dinge, die ihm begegnen, angenehm oder unan-
genehm sind, ob sie die begehrten oder die gehassten sind, 
sondern ob er Lebewesen wehtut oder wohltut. Dadurch schon 
werden die Kontraste zwischen „angenehm“ und „unange-
nehm“ geringer. Die Folge dieser Haltung, dem Mitwesen 
nicht weh zu tun, sondern wohl zu tun, ist es, dass der Übende 
Ablehnung und Abneigung gegenüber den Mitwesen in sich 
mindert und eine helle, wohlwollende Gesinnung allen Lebe-
wesen gegenüber entwickelt. Das ist die Grunderhellung des 
Herzens, die Minderung aller Herzenstrübungen, die Erhel-
lung, Erhöhung des Grundgefühls. Das ist das Heraussteigen 
aus dem dunklen Sumpf des Missmuts zu einer fast unantast-
baren inneren Hellmütigkeit. Durch die Tugendentwicklung in 
diesem erweiterten Sinn nimmt die sinnliche Bedürftigkeit 
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immer mehr ab, damit nimmt auch die Spannung, der Abstand 
zwischen Anziehung und Abstoßung („Gier“ und „Hass“, r~ga 
und dosa) ab, damit nehmen die extremen Berührungsgefühle 
wie Wollust und Ekel immer mehr ab, damit nimmt die durch 
die Gefühle hervorgerufene Blendung (moha) immer mehr ab, 
und damit nehmen Klarblick und Wahrblick immer mehr zu. 
 

Der Weg zur Löschung der Sinnensucht-Wahrnehmung 
führt über die Seligkeit der Entrückungen 

 
Die erste Entrückung 

 
Ein Mensch, der in seinem Geist immer mehr hohe Vorstel-
lungen pflegt und sich bewusst ist, so auf dem Weg zu sein, 
der aus allem Leiden herausführt in immer mehr Wohl, sucht 
die äußere und innere Stille. Er erlebt in der Zurückgezogen-
heit jene Ruhe und Einheit, von der in allen Kulturen die tiefe-
ren und leiseren Stimmen als von dem Frieden künden, der 
erst dort beginnen kann, wo man nicht mehr von Befriedigung 
zu Befriedigung hetzt und jagt. In der Welt der Vielfalt ist man 
dem Blendwerk der herandrängenden Erlebnisse ausgesetzt, 
wird von ihnen bewegt und hin und her gerissen. Bei dieser 
Unruhe gehen einmal gefasste bessere Entschlüsse leicht wie-
der unter. Wenn der Übende im Alleinsein öfter weisheitliche 
Einsichten hat oder im Gemüt Frieden empfindet, dann wächst 
der Wille zur inneren und äußeren Abgeschiedenheit. Der 
Erwachte bezeichnet die Abgeschiedenheit als einen Schild, 
der vor manchen Pfeilen M~ros beschützt (S 45,4). 
 Die geistige Freude in der Abgeschiedenheit (paviveka-pīti) 
ist die mit keiner weltlichen Freude vergleichbare helle innere 
Beglückung  über die Gewissheit, auf diese Weise der Erlö-
sung näher zu kommen. In allen Religionen preisen die geist-
lich Übenden die Abgeschiedenheit: 

Wer oft und oft sich laben kann 
am Kelch der Abgeschiedenheit, 
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am süßen Kelch der sel’gen Ruh, 
der bleibt von Angst und Untat frei, 
der kostet Wahrheitsseligkeit. (Dh 205) 

Als Wahrheitsseligkeit werden die weltlosen Entrückungen 
bezeichnet. Und der Reifezustand der ersten Entrückung be-
schreibt die Seligkeit, die aus der Abgeschiedenheit hervor-
geht: 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem 
Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. 
Und so tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene 
Entzückung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser 
Entrückungen. 
 Dem geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnen-
sucht (kāma-saññā) unter, und eine aus Abgeschieden-
heit geborene Entzückung und Seligkeit, eine feine 
Wahrheits-Wahrnehmung (sukhuma sacca-saññā) geht 
zu dieser Zeit auf. Aus Abgeschiedenheit geborene Ent-
zückung und Seligkeit, eine feine Wahrheit nimmt er 
zu dieser Zeit wahr. So kann durch Übung die eine 
Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die andere 
Wahrnehmung untergehen. Das aber ist Übung. 

Bei weltvergessenen hohen Vorstellungen tritt aus großer in-
nerer Freude eine „Verzückung“ (pīti) im Geist ein, die alle 
geistige Aufmerksamkeit auf sich lenkt und damit von den 
Sinnen abzieht, so dass der Mensch nicht mehr durch die Au-
gen nach außen blickt, durch die Ohren nach außen horcht, 
sondern über alle sinnliche Wahrnehmung hinaustritt, weil er 
der inneren Seligkeit ganz hingegeben ist. Entrückung bedeu-
tet, dass durch das Aufbrechen eines inneren Glücksgefühls 
die fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeitlang still-
steht, so dass der Übende damit der gesamten Weltwahrneh-
mung völlig entrückt ist. 
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 Von diesem Vorgang heißt es: Wenn der Geist verzückt ist, 
wird der Körper gestillt. Die rasante programmierte Wohler-
fahrungssuche, das ununterbrochene Lugen vom Geist aus 
durch die Augen nach außen, das Lauschen durch die Ohren, 
das Riechen durch die Nase usw. – all dieses Süchten kommt 
zur Ruhe. Die programmierte Wohlerfahrungssuche steht still. 
Die Berührungen des Wollenskörpers mit den Formen, Tönen 
usw., die die Erfahrungen auslösen, finden nicht statt. 
 Diese beiden schmerzlichen Dauervorgänge – Berühren 
und Erfahren, die der Erwachte mit dem Nagen von Insekten 
an offenen Wunden und ständigen Schwerthieben vergleicht – 
ist der Mensch vom Mutterleib an gewohnt. Und weil er nichts 
anderes kennt, bemerkt er sie in seinem Bewusstsein gar nicht, 
obwohl diese Schmerzen ununterbrochen da sind – diese fallen 
nun zum ersten Mal in dem Reifezustand, der die Entrückun-
gen einleitet, fort. Das Freiwerden von der lebenslänglich ge-
wohnten schmerzlichen Sinnestätigkeit löst ein nie geahntes, 
alles durchdringendes Wohl, Frieden und selige Ruhe aus: 
Gestillten Körpers fühlt er ein alles durchdringendes Wohl; 
vom Wohl durchtränkt, wird das Herz geeint. 
Das Herz ist geeint: Da ist kein Ankommen von Welteindrü-
cken und kein Weggehen von Welteindrücken. Da ist nur ein 
stilles friedvolles Denken des Geistes über hohe, erhellende, 
befriedende Wahrheiten, die vom Erwachten gehört und ver-
standen worden sind. 
 Im Anfang sind solche Entrückungen, falls sie überhaupt 
auftreten, meistens nur sehr kurz, aber wenn man wieder der 
Welt gewahr wird und die rasante Tätigkeit der Sinne wieder 
einsetzt mit ihren Schmerzen und Störungen – dann erst hat 
man einen Maßstab und damit eine Vergleichsmöglichkeit, um 
das Begegnungsleben als eine furchtbare, schmerzliche Müh-
sal zu erkennen und zu empfinden. Darum heißt es (S 48,40), 
dass erst dem von der ersten Entrückung Zurückgekommenen 
der schmerzliche Grundzustand unseres „normalen“ Lebens 
bewusst wird. 
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Wahrheits-Wahrnehmung geht auf 
 

Erst bei den Entrückungen spricht der Erwachte vom Unterge-
hen der Sinnensucht-Wahrnehmung (k~ma-saZZ~-nirodha). 
Die Erhellung des Sinnensucht-Erlebens wird nicht als wesent-
liche Veränderung der Wahrnehmung bezeichnet. Erst durch 
die weltlosen Entrückungen, das Schwinden der Sinnensucht-
Wahrnehmung wird eine andere Dimension erlebt, ein Trans-
zendieren in feine Wahrheits-Wahrnehmung (sukhuma sacca 
saZZ~). Diese gewaltige Veränderung der Wahrnehmung kann 
kein Asket oder Jenseitiger von außen bewirken. Sie ist nur 
möglich durch eigene Läuterung. 
 Welcher Art ist die Wahrheits-Wahrnehmung? 
Bei der Wahrnehmung der Sinnendinge heißt es: Form und 
Gefühl wird wahrgenommen, und das bezeichnet der Erwachte 
als Blendung, Täuschung, die Ich und Welt vorspiegelt: „Hier 
(beim Ich) wird empfunden, was da (in der Welt) passiert.“ 
 Während der weltlosen Entrückungen (besonders wäh-
rend der zweiten, dritten und vierten, in welchen auch keiner-
lei Denken stattfindet) wird nichts festgestellt und nichts er-
kannt; dort ist nur seliger Friede. Aber wenn sich der Betref-
fende durch die sinnliche Wahrnehmung wieder seines Leibes 
und der Umwelt bewusst wird, sich wieder als dort sitzend 
erlebt, wenn also sein Geist wieder ein „Vorher“ und „Nach-
her“ feststellt – dann weiß er, dass er vor dem Wiedereintritt in 
die sinnliche Wahrnehmung in einer wunderbaren Seligkeit 
gelebt hatte, in einer Seligkeit, die mit nichts verglichen wer-
den kann, was durch die sinnliche Wahrnehmung bisher erlebt 
wurde. Es war eine Wahrnehmung, welche kein Ich und keine 
Welt anbot, sondern nur bildlosen, ichlosen, seligen Frieden. 
Da war nicht Form, nicht Raum und nicht Zeit, sondern nur 
der Zustand des Friedens ohne Form, ohne Ort, ohne Raum, 
ohne Zeit. 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche steht in den Ent-
rückungen still (M 138), keine Berührung zwischen Sinnesor-
ganen mit den innewohnenden Trieben und Formen werden 
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von den Trieben erfahren und darum keine darauf folgende 
geistige Tätigkeit. In dieser Formfreiheit wird nur helles, seli-
ges Gefühl wahrgenommen, und das klingt in der dritten Ent-
rückung ab und ist ab der vierten ganz still. Der Erleber ist 
eigenwahrnehmig (saka-saZZī), nicht weltwahrnehmig (loka-
saZZī). Das eigene innere helle Grundgefühl spiegelt nicht 
noch eine Welt, nicht Form, nicht Raum, nicht Zeit. 
 Was ist Welt? Der Erwachte antwortet: 

Die Gewohnheitsbande, immer heranzutreten, zu ergreifen, 
Stellung zu nehmen, dabei zu verbleiben – das ist praktisch 
diese Welt. (S 12,15) 
und 
Diese fünf Begehrensdränge sind es, die in der Wegweisung 
des Vollendeten „Welt“ genannt werden. (A IX,38) 
und der Erwachte sagt zu Rohitasso: 
Hier in diesem Körper (mit den Sinnesdrängen) mit Wahr-
nehmung und Geist, da ist die Welt. 

Der Erwachte vergleicht den normalen von ihm noch nicht 
belehrten Menschen mit einem von einem Giftpfeil getroffe-
nen und darum in Todesgefahr stehenden Menschen. (M 105) 
Das tödliche Gift am Pfeil gilt für avijj~, welches meistens mit  
Nichtwissen übersetzt wird, aber in Wirklichkeit Falschwissen, 
wahnhafte Vorstellung bedeutet. Unsere lebenslängliche sinn-
liche Wahrnehmung, die uns zu unserer Weltauffassung und 
Weltgläubigkeit geführt hat, vergleicht der Erwachte mit einer 
Luftspiegelung, einer Fata Morgana.(S 22,95 u.a.) Diese Welt, 
die wir auf Grund der Wahrnehmung zu erleben glauben, ist 
eine Einbildung, Imagination – m~y~. Unsere Welterfahrung 
kommt nicht, wie wir glauben, von einer draußen befindlichen 
Welt, sondern wird von den Trieben der Psyche, von unseren 
Zuneigungen und Abneigungen projiziert. Ganz wie im Traum 
der Eindruck eines Ich in der Welt entsteht, aber nach dem 
Erwachen eingesehen werden muss, dass diese Dinge nicht in 
einer Welt erlebt, sondern von der Psyche entworfen wurden, 
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ganz ebenso gilt für alle wahren Kenner des Lebens unsere 
Wahrnehmung als Fiebertraum, eben als Falschwissen. 
 Der Pfei l  selbst, der schmerzlich im Körper gefühlte, gilt 
für den Durst ,  für unser tausendfältiges Verlangen und Er-
sehnen von diesen und jenen Befriedigungen durch die trüge-
rischen Formen, Töne, Düfte, das Schmeck- und Tastbare und 
Gedanken. So „lebt“ also der normale unbelehrte Mensch 
durch diesen vergifteten Pfeil, durch seinen wahnhaften Glau-
ben an eine Welt und durch seinen schmerzlich drängenden 
Durst nach den vorgestellten Formen, Tönen, Düften, dem 
Schmeck- und Tastbaren und den Gedanken geradezu in ei-
nem geistigen Tod: eine von innen kommende traumhafte 
Wahrnehmung hält er für äußeres „wirkliches“ Geschehen und 
handelt danach. Das ist sein Wahn. 
 Sind aber die Begehrensdränge aufgehoben – und sei es 
auch nur zeitweilig in den weltlosen Entrückungen –, so hört 
auch die täuschende Welterscheinung mit Kommen und Gehen 
und ständiger Todesdrohung auf. 
 Die Wahrheits-Wahrnehmung, die durch die erste Entrü-
ckung entsteht, ist eine relative, sie wird immer feiner und 
wahrer bis zur vierten weltlosen Entrückung, die eingeleitet 
wird durch Aufhebung von Wohl- und Wehgefühl. Damit ist 
sie dem vollkommenen Nibb~na ganz nahe, der letzten und 
höchsten Wahrheit, wo kein Gefühl und damit keine Wahr-
nehmung erscheinen. Das ist das Wahre (tathatta=Soheit, das 
was so ist, wie es scheint), vollständige Freiheit von Schmerz, 
ein über alle Sagbarkeit hinausgehender Friede durch Aufhe-
bung aller fünf Zusammenhäufungen. 
 Weil die weltlosen Entrückungen neben dem seligen Frie-
den die gewaltige Überzeugungskraft haben hinsichtlich der 
Schattenhaftigkeit aller Erscheinung, darum bezeichnet der 
Erwachte sie als sambodhisukha, als ein Wohl, das zur Erwa-
chung führt. 
 Aber noch viele andere Einsichten und Erkenntnisse bringt 
die Erfahrung der weltlosen Entrückung, die Erfahrung von 
Formfreiheit, mit sich. Wenn sie vorüber ist und der Erfahrer 
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seinen Leib am alten Ort sitzen sieht, dann erinnert er sich, 
dass er in jenem Zustand himmlischen Wohlgefühls nichts von 
seinem Leib wusste. So sagt Seuse: 
 
 Ob die Seele in dem Leib blieb oder von dem Leib getrennt 
war, das wusste er nicht, und fährt fort: Da er wieder zu sich 
selber kam, da war ihm in aller Weise als einem Menschen, 
der von einer anderen Welt gekommen ist. Und so spricht Au-
gustinus  von der Entrückung seines Innern in einen Zustand 
unsäglichen Glücks. Deutlicher noch sagt Meister Ekkehart: 
Und dann heißt der Mensch sinnenlos und entrückt. 
 
 So weiß also derjenige, der die weltlosen Entrückungen 
häufiger erlebt, dass es ein Leben ohne Leiblichkeit gibt. Er 
weiß aus Erlebnis und Erfahrung, also aus derselben Quelle, 
aus welcher auch jeder Mensch weiß, dass unser Leben mit 
Leiblichkeit verbunden ist: „Es gibt auch ein Leben ohne 
Leiblichkeit und ohne Weltlichkeit, und dieses überweltliche 
zeitlose Sein ist unendlich seliger, beglückender und vor allem 
überzeugender als der bisher lebenslänglich erfahrene Strom 
von einander folgenden Ereignissen und Geschehnissen, die 
zusammen als „Welt“ bezeichnet werden. Darum heißt es: In 
Abgeschiedenheit geborene Entzückung und feine Wahrheits-
wahrnehmung geht auf. 
 Wer die Entrückungen zum ersten Mal unversehens und 
plötzlich erlebt, dessen Vernunft kann dieses Erlebnis nur 
schwer verarbeiten und wird es allmählich wieder „verges-
sen“. Wer aber durch die zunehmende Säuberung und Erhel-
lung seines Herzens immer mehr jenen seelischen Zustand 
gewinnt, den der Erwachte nennt: Abgeschieden von weltli-
chem Begehren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken 
und Gesinnungen, der nimmt auch immer gründlicher Stellung 
zu diesem für ihn neuen „Leben“, setzt sich mit ihm auseinan-
der. In diesem Prozess erkennt er seine durch diese überweltli-
che Erfahrung geborene höhere Vernunft, die Wirklichkeit 
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jener Weltlosigkeit und Zeitlosigkeit in Seligkeit, als Wahr-
heitswahrnehmung. 

 
Die zweite Entrückung 

 
Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligen Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Denken und Sin-
nen befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckung. 
 Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahr-
nehmung unter, die aus der in Abgeschiedenheit gebo-
renen Entzückung und Seligkeit entstand. Eine feine 
Wahrheits-Wahrnehmung geht zu dieser Zeit auf, die 
aus der in der Einigung geborenen Entzückung und 
Seligkeit entsteht. So kann durch Übung die eine 
Wahrnehmung aufgehen, durch Übung die andere 
Wahrnehmung untergehen. Das aber ist Übung. 
 
Der Erwachte gibt für die zweite Entrückung ein Gleichnis: Da 
ist ein spiegelklarer See mit kühlem, labendem Wasser; der hat 
keinerlei Zuflüsse von außen (die Sinneseindrücke schwei-
gen), und es kommt auch kein Regen von oben (jede Geistes-
tätigkeit schweigt vollkommen), sondern er wird nur gespeist 
von einer unterirdischen, kühlen, reinen Quelle. Das bedeutet: 
Der Grundzustand, die reinere Herzensverfassung macht einen 
solchen Menschen aus sich selbst zu diesem seligen Frieden 
fähig, ganz ohne sinnliche wie auch geistige Anregungen und 
Berührungen. Aus der Zuwendung zu allen Lebewesen, aus 
Wohlwollen, Schonung und Fürsorge in seinem Gemüt hat er 
eine andere Freudenquelle entwickelt und zu einer immer grö-
ßeren Wärme, Glut und Helligkeit gebracht und ist so von dem 
sinnlich körperlichen Wohl immer mehr zu dem Wohl seines 
Gemüts „umgestiegen“, mit dem Erfolg, dass er durch die 
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Entwicklung von innerem Glück unabhängig von der Welt 
geworden ist. Dazu kommen die Anblicke der gewaltig erwei-
terten Horizonte aus der Lehre des Erwachten. Er weiß, wie 
der von den Sinnen gespeiste Daseinstraum immer heller, zar-
ter werden und zu den erhabenen Dimensionen der Himmel 
sich entwickeln kann. Und er weiß auch, dass das der Weg ist, 
auf dem er einmal alle sinnliche Wahrnehmung, die irdische 
und die himmlische, übersteigt durch das Aufleuchten des 
inneren selbstständigen Wohls aus einem reinen Herzen. Auch 
das Wort von Jesus: Selig sind, die reinen Herzens sind, denn 
sie werden Gott schauen, ist ein Hinweis in diese über alles 
Endliche hinausweisende Entwicklung. 
 Auf diesem Weg ist der belehrte Heilsgänger nun schon 
viele Male in die erste und in die noch stillere, seligere – da 
auch vom Denken freie – zweite Entrückung eingetreten und 
hat damit ein Wohl erfahren, für das alle Maßstäbe, die man 
aus der sinnlichen Wahrnehmung entnehmen kann, gar nicht 
ausreichen. Auf Grund dieser Erfahrungen ist er nun „endgül-
tig“ umgestiegen, von aller weltlichen Wohlsuche fort zu der 
inneren eigenständigen Seligkeit. Das wiederholte Erlebnis 
dieser beiden Entrückungen hat ihm eine Kraft und eine Über-
zeugung gegeben, von welcher er vorher keine Ahnung hatte. 
Und dieses ebenso freudige wie unbeirrte Vorgehen und das 
immer wieder erneute Kosten aus dem beglückenden Kraft-
quell der ersten und zweiten Entrückung hat dazu geführt, dass 
das fünffache sinnliche Begehren (k~ma) fast restlos aufgelöst 
ist. Damit ist er zu einem völlig anderen Lebenszustand ge-
kommen, durch den nun auch der dritte Grad der weltbefreiten 
Entrückung möglich wird: 
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Die dritte Entrückung 
 

Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er ober-
halb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl und 
Wehe in unverstörtem Gleichmut (upekhā) klar und 
bewusst in einem solchen körperlichen Wohlsein, von 
welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabener 
Ruhe klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein solcher 
gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrückung. 
 Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahrneh-
mung unter, die aus der in der Einigung geborenen 
Entzückung und Seligkeit entstand. Eine feine Wahr-
heits-Wahrnehmung geht  zu dieser Zeit auf, die durch 
das Wohl unverstörten Gleichmuts entsteht. Er nimmt 
eine feine Wahrnehmung wahr, die durch das Wohl 
unverstörten Gleichmuts entsteht. So kann durch   
Übung die eine Wahrnehmung aufgehen, durch Übung 
die andere Wahrnehmung untergehen. Das aber ist 
Übung – sagte der Erwachte. 
 
Der Wortlaut Mit der Beruhigung des Entzückens lässt 
erkennen, dass die Fähigkeit zu diesem dritten Grad der welt-
befreiten Entrückung bedingt ist durch das Aufhören der sinn-
lichen Bedürftigkeit. Solange diese noch bestand und das Herz 
auf die sinnliche Wahrnehmung aus war zum Zweck der sinn-
lichen Befriedigung – da konnte die weltbefreite Entrückung 
nur durch jenes übergroße „Entzücken“ eintreten, das aus hö-
heren und reineren Betrachtungen im Geist und Gemüt auf-
brach. Nur dieses Entzücken konnte die geistige Aufmerksam-
keit so stark auf sich nach innen ziehen, dass darüber die alt-
gewohnte sinnliche Suche nach außen für eine kürzere Zeit zur 
Ruhe kam und damit erst das unvergleichliche Wohl oberhalb 
der Sinnlichkeit erfahren werden konnte. 
 Nun ist aber ein großes geistiges Wachstum des Heilsgän-
gers eingetreten, er ist von der Sinnlichkeit ganz befreit. Die 
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fünffache schmerzliche Wunde des Körpers: die in den Augen 
wohnende Sucht nach Sehen, die in den Ohren wohnende 
Sucht nach Hören, die in der Nase wohnende Sucht nach Düf-
ten, die in der Zunge wohnende Sucht nach Säften, die dem 
ganzen Körper innewohnende Sucht nach körperlichem Tasten 
ist vollkommen geheilt. Und nun erst durch die Beruhigung 
des Wollenskörpers wird jenes dauernde körperliche Wohlsein 
erfahren, von welchem die Heilskenner sagen: „Dem in 
erhabenem Gleichmut klar bewusst Lebenden ist 
wohl.“ Die quälende Sinnensucht ist aufgehoben; keine Sucht, 
mit den Augen nach Formen zu jagen, mit den Ohren nach 
Tönen usw., treibt ihn. Der von der Sinnensucht Befreite lebt 
körperlich endgültig in erhabener Ruhe und Leichtigkeit. Über 
diesen körperlichen Zustand, der über alle menschliche Vor-
stellung von irdischem Wohl und himmlischem Wohl unge-
ahnt hinausgeht, empfindet er in seinem Geist eine stille Freu-
digkeit. – Das ist für längere Zeit das Lebensgefühl des von 
der Sinnensucht endgültig Befreiten und damit zur dritten 
Entrückung Fähigen, das ihn auch außerhalb der Entrückungen 
begleitet. 
 Aber geistige Freudigkeit ist nach ihrer Natur kein Dauer-
zustand, denn sie kommt immer nur dadurch auf, dass ein 
bisher gewohnter Zustand sich verbessert hat. Sie schwindet 
nicht nur dann, wenn jene eingetretene Verbesserung wieder 
aufhört, sondern schwindet selbst dann, wenn man diesen ver-
besserten Zustand allmählich gewohnt wird, d.h. wenn die 
Erinnerung an den früheren schlechteren Zustand allmählich 
verblasst. Aber das Verblassen der geistigen Freude über den 
erworbenen Zustand der erhabenen Ruhe und Leichtigkeit ist 
keine Verringerung, sondern eine Vermehrung des Wohls. So 
wie der Neureiche sich freut in Erinnerung an die kürzlich erst 
überwundene Armut, aber der an Reichtum Gewöhnte seines 
Wohlstands sicher und darum ruhig sein kann – so und noch 
mehr erhöhen sich Wohl und Sicherheit des von der Sinnen-
sucht endgültig Befreiten im Laufe der Gewöhnung. Das erst 
ermöglicht die höchste Entrückung: 
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Die vierte Entrückung 

Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewach-
sen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und Traurig-
keit völlig gestillt hat und in einer über alles Wohl und 
Wehe erhabenen Reinheit lebt, da erlangt er die vierte 
Entrückung und verweilt in ihr. 
 Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahrneh-
mung unter, die durch das Wohl unverstörten Gleich-
muts entstand. Eine feine Wahrheits-Wahrnehmung 
geht zu dieser Zeit auf, die durch Abwesenheit von 
Wehe und Wohl entsteht. Er nimmt eine feine Wahr-
heit wahr, die durch Abwesenheit von Wehe und Wohl 
entsteht. So kann durch Übung die eine Wahrneh-
mung aufgehen, durch Übung die andere Wahrneh-
mung untergehen. Das aber ist Übung. 
 
In einer Lehrrede aus der Gruppierten Sammlung (S 48,40) 
gibt der Erwachte einen Überblick über die vier Arten von 
körperlichem und geistigem Gefühl, die in den vier Entrü-
ckungen nacheinander untergehen. Dort heißt es, dass durch 
die in der Abgeschiedenheit geborene Entzückung und das 
selige Wohl, das die erste Entrückung einleitet, der erfahrene 
Leidenszustand (dukkhindriya) – nämlich die sinnliche Wahr-
nehmung – restlos untergeht. Durch dieses Erlebnis weiß der 
Erfahrer aus eigenem Erleben, dass die Sinnensucht-
Wahrnehmung in den weltlosen Entrückungen verschwunden 
ist wie nie gewesen, dass sie Traum, Wahn ist, selbst eingebil-
det. Das ist die Wahrheits-Wahrnehmung, die durch die erste 
Entrückung gewonnen wird. 
 Bei dem Reifezustand, der die zweite Entrückung einleitet, 
in dem das Denken zur Ruhe gekommen ist, geht jeder erfah-
rene Zustand der Bekümmernis (domanassindriya) unter, und 
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aus Herzenseinigung geborene Entzückung und seliges Wohl 
geht auf. 
 Der Übende, der den Reifegrad der dritten Entrückung 
erlangt hat, der von sinnlichen Trieben frei ist, fühlt durch das 
Freisein von Spannungen im Triebkörper (n~ma-k~ya) das 
Wohl des Gleichmuts. Die Triebe sind ja Spannungen, Uner-
fülltheiten, die in M 75 als das Jucken von Aussatzwunden 
beschrieben werden. Sind diese aufgehoben, wird Wohl erlebt: 
Ein Wohl erlebt er im Körper, von welchem die Heils-
kenner sagen: „Dem in erhabenem Gleichmut klar be-
wusst Verweilenden ist wohl. Der Zustand körperlich er-
fahrbaren Wohls (sukhindriya) ist durch die Gestilltheit der 
Triebe, des Triebkörpers (n~ma-k~ya) untergegangen. Es be-
steht nur noch eine gewisse geistige Freudigkeit über diesen 
Zustand, die der Übende aber als nicht mit ihm verbunden 
erfährt, es ist das im Geist entstandene Wohl des Gleichmuts. 
 Bei dem Reifezustand, der die vierte Entrückung einleitet, 
geht das Wohl des Gleichmuts unter, d.h. alle geistige Freu-
digkeit (somanass-indriya), alles vorher empfundene Wohl 
über das Abgetanhaben von Wohl und Wehe geht unter, und 
eine über alles Wohl und Wehe erhabene Reinheit geht auf. 
Dieser Zustand ist dem Nirv~na ganz nahe. 
 Ein Herz, das in der vierten Entrückung mit Gleichmut 
erfüllt ist, ist so völlig entweltet, dass es eben darum als reines 
Herz bezeichnet wird. Das Wesen des reinen Herzens in der 
Entrückung ist es, dass einem solchen die ganze Vielfalt der 
Welt nicht mehr erscheint. In der vollkommenen Reine der 
vierten Entrückung ist alle Blendung, alle Einbildung und 
Täuschung von Welterscheinung fort, an die glaubend, der 
Geist im Wahn lebt. (M 44) Dass ein der Weltkrankheit Ent-
wachsener außerhalb der Entrückungen, wenn er sich des Kör-
pers in der Welt bedient, noch die Mitwesen bemerkt, liegt 
daran, dass er in der ersten Zeit seines Lebens als normaler 
Mensch wahrgenommen und darum in seinem Geist eine 
Weltvorstellung mit Beziehungen zur Mitwelt gepflegt hat. 
Aus diesen Beziehungen ist durch seine innere Reinigung 
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Wohl und Wehe, Zuneigung und Abneigung fast ganz heraus-
gezogen, und was für den normalen Menschen die „bunte Welt 
mit ihren Freuden und Leiden“ ist, davon ist für ihn nur eine 
zarte, dünne Skizze übrig geblieben, von welcher er immer 
wieder völlig zurücktreten kann in die Entrückung. 
 Wer den erhabenen Zustand der vierten Entrückung gera-
dezu zu seiner „Heimat“ machen kann, den kann, wenn er sich 
außerhalb der Entrückungen befindet, die sinnliche Wahrneh-
mung nicht im Geringsten mehr reizen. Er lebt in einem Frie-
den, der nicht mehr erschüttert werden kann. 
 Durch die Erfahrung des Friedens der weltlosen Entrü-
ckungen ist die negative Bewertung der gesamten Sinnendinge 
eine radikale, von einer unvergleichlichen Überzeugungs-
macht gegenüber dem, was die Erfahrer früher als Übende 
gegen das Erleben der Sinnenwelt unternahmen. Die weltlosen 
Entrückungen sind das entscheidende Erlebnis des Übenden. 
Der Erwachte bezeichnet sie als Tor zum Nibb~na (M 52) und 
als Wohl der Erwachung (M 66, 33, 139) für denjenigen, der 
die heilende rechte Anschauung hat. Erst das Erlebnis der 
weltlosen Entrückungen löst das bis dahin nicht lösbare Pro-
blem, um das es überhaupt geht, wie die Welt überwunden 
werden kann, wie man das Erleben von Welt verlieren kann. 
Die weltlosen Entrückungen reißen aus der Welt heraus – zum 
Ende der Welt, ohne das kein Nibb~na möglich ist: Das ist 
nicht durch „Wandern zum Ende der Welt“ möglich (s. Rohi-
tasso A IV,45), sondern nur durch Vergessen der Welt. Dazu 
genügt schon, wie M 25 zeigt, die erste weltlose Entrückung 
allein. Nach dieser wird schon dasselbe gesagt wie nach den 
weiteren Entrückungen: Geblendet hat er M~ro. das Auge 
M~ros seiner Sehkraft beraubt. (M 25) 
 Der Erhabene selbst als noch nicht Erwachter hat alle ande-
ren Wege zur Aufhebung der Triebe versucht bis an die Gren-
ze der Körperzerstörung. Erst als ihm ein Jugenderlebnis, eine 
weltlose Entrückung, einfiel und er sich jenes Erlebnis wieder 
deutlich vor Augen führte, die vollkommene Freiheit von allen 
weltlichen Gedanken, den seligen Frieden und die daraus her-
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vorgehende geistige Klarheit, da wurde ihm gewiss: „Das ist 
der Weg zur Überwindung der Sinnensucht.“ Durch seinen 
bisherigen Reinheitswandel, in dem er sich zu großer Hellig-
keit des Gemüts und Reinheit des Herzens entwickelt hatte, 
konnte er diesen Zustand der Entrückung sehr bald wieder 
herbeiführen und erreichte damit die Aufhebung der Triebe. 
Aber auch jeder vom Erwachten belehrte Heilsgänger, der die 
weltlosen Entrückungen gewinnt und sich ihnen nicht ergrei-
fend hingibt, sondern auch ihre Unbeständigkeit erkennt, ist 
fähig, durch das große erfahrene innere Wohl der weltlosen 
Entrückungen die Triebe aufzulösen. Von ihm wird gesagt (M 
53): 
 
…und kann er die vier weltlosen Entrückungen, die das Herz 
erquicken, schon im Erdenleben beseligen, nach Wunsch ge-
winnen in ihrer Fülle und Weite, so heißt man ihn den Heils-
gänger, der die Schritte des Kämpfers gegangen ist, fähig zur 
Durchbrechung und fähig zur Erwachung, fähig, die unver-
gleichliche Sicherheit zu gewinnen. 
 Gleichwie etwa, wenn eine Henne ihre Eier, acht oder zehn 
oder zwölf Stück gut bebrütet, gänzlich ausgebrütet hat; wie 
sollte dann nicht jener Henne der Wunsch kommen: „Ach, 
möchten doch meine Küchlein mit den Krallen oder dem 
Schnabel die Eischalen aufbrechen, möchten sie doch heil 
durchbrechen!“ Und die Küchlein sind fähig geworden, mit 
den Krallen die Eischale aufzubrechen und heil durchzubre-
chen. 
 Ebenso nun auch wird der Heilsgänger, sobald er tüchtig 
in Tugend ist, die Tore der Sinne hütet…und die vier weltlosen 
Entrückungen, die das Herz erquicken, schon im Leben beseli-
gen, nach Wunsch gewinnen kann in ihrer Fülle und Weite, als 
solcher der$Heilsgänger geheißen, der die Schritte des Kämp-
fers gegangen, ja, bis oben an die Verschalung gelangt ist, 
fähig zur Durchbrechung, fähig zur Erwachung, fähig, die 
unvergleichliche Sicherheit zu finden. 
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Durch sinnliche „Gier“ und „Hass“ ist das Erlebnis „Körper“ 
so geworden, dass Gegenständlichkeit erfahren wird: „der 
Körper stößt gegen Dinge“. Solange der Körper so wahrge-
nommen wird, wäre ein totales Verneinen der Sinnesdränge 
für den Körper schädlich. Erst wenn Gier und Hass, die die 
Wahrnehmung eines materiellen Körpers schaffen, aufgelöst 
sind – und einer der letzten Grade der Auflösung geschieht 
dadurch, dass der Übende den Körper immer wieder mit die-
sem seligen Entrückungsgefühl durchtränkt – da kommen Gier 
und Hass ganz zur Auflösung – dann wird kein materieller 
Körper in materieller Welt mehr wahrgenommen. 
 

Formfreie Selbsterfahrungen 
 

Von dem Mönch aber, der als Geheilter der „Beiderseitser-
löste“, d.h. der Gemüt- und Weisheitserlöste genannt wird, 
werden noch vier weitere ablösende Übungen berichtet, die in 
unserer Lehrrede D 9 den vier weltlosen Entrückungen folgen: 
 
1. Weiter sodann, Potthapādo, gewinnt der Mönch 
nach völliger Überwindung der Form-Wahrnehmung, 
Vernichtung der Gegenstandswahrnehmungen, Ver-
werfung der Vielheit-Wahrnehmung in dem Gedanken 
„Unendlich ist der Raum“ die Vorstellung des unendli-
chen Raumes und verweilt in ihr. 
 Dem geht die frühere Form-Wahrnehmung unter. 
Eine feine Wahrheits-Wahrnehmung geht zu dieser 
Zeit auf, die durch die Vorstellung „Unendlich ist der 
Raum“ entsteht. Er nimmt eine feine Wahrheit wahr, 
die durch die Vorstellung „Unendlich ist der Raum“ 
entsteht. So geht durch Übung die eine Wahrnehmung 
auf, durch Übung die andere Wahrnehmung unter. 
Das aber ist Übung – sagte der Erwachte. 
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Der bis hierhin vorgedrungene Heilsgänger kann die vier welt-
losen Entrückungen gewinnen. Die sinnlichen Triebe sind aus 
dem Körper heraus. Welt wird nicht mehr als gegenständlich 
erlebt. Der Heilsgänger hat kein Interesse mehr am Wahrneh-
men von Formen. Aber er hat den Zwang, an Formen zu den-
ken, noch nicht aufgehoben. Deshalb wird er immer wieder die 
Formen bewusst aus der Aufmerksamkeit entlassen (s. auch 
die Übungen in M 121 und 122) und die Aufmerksamkeit 
ausschließlich auf die Vorstellung „ohne Ende ist der Raum“ 
richten. Die Vorstellung „Raum“ ist ein Korrelat zur Form. 
Solange Vielheit der Formen wahrgenommen wird, gibt es 
Zwischenräume, Begrenzungen. Sind Formen entlassen, gibt 
es keine Raumbegrenzungen mehr, entsteht die Vorstellung 
von der Unendlichkeit des Raumes. Der Gedanke „Raum ist 
ohne Grenzen“ führt zur Aufhebung der Vorstellung „Raum“. 
 
2. Weiter sodann, Potthapādo, gewinnt der Mönch 
nach völliger Überwindung der Vorstellung „Unend-
lich ist der Raum“ in dem Gedanken „Unendlich ist 
die Erfahrung (viññāna)“ die Vorstellung der unbe-
grenzten Erfahrung und verweilt in ihr. 
 Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahrneh-
mung, die durch die Vorstellung des unendlichen 
Raumes entstand, unter. Eine feine Wahrheits-Wahr-
nehmung geht zu dieser Zeit auf, die durch die Vorstel-
lung „Unendlich ist die Erfahrung“ entsteht. Er nimmt 
eine feine Wahrheit wahr, die durch die Vorstellung 
„Unendlich ist die Erfahrung“ entsteht. So geht durch 
Übung die eine Wahrnehmung auf, durch Übung die 
andere Wahrnehmung unter. Das aber ist Übung – 
sagte der Erwachte. 
 
Nach Überwindung der Raum-Vorstellung steigt der Gedanke 
auf: „Form/Gegenstände, Raum sind lediglich Gedanken, Vor-
stellungen, Erfahrungen.“ Immer wird irgendetwas erfahren. 
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Ohne Ende ist die Erfahrung. Wenn Erfahrung nicht mehr 
ergriffen wird in dem Gedanken Ohne Ende ist die Erfah-
rung wird die Erfahrung negiert, entsteht die Vorstellung 
Nichts ist da. Aber auch das ist noch eine Vorstellung, eine 
Erfahrung. 
 
3. Weiter sodann, Potthapādo, gewinnt der Mönch 
nach völliger Überwindung der Vorstellung „Unend-
lich ist die Erfahrung“ in dem Gedanken „Es gibt nicht 
irgendetwas (n’atthi kiñci)“ die Vorstellung der Nicht-
irgendetwasheit und verweilt in ihr. 
 Dem geht die frühere feine Wahrheits-Wahrneh-
mung, die durch die Vorstellung „Unendlich ist die 
Erfahrung“ entstand, unter. Eine feine Wahrheits-
Wahrnehmung geht zu dieser Zeit auf, die durch die 
Vorstellung „Es gibt nicht irgendetwas“ entsteht. Er 
nimmt eine feine Wahrheit wahr, die durch die Vor-
stellung „Es gibt nicht irgendetwas“ entsteht. So geht 
durch Übung die eine Wahrnehmung auf, durch     
Übung die andere Wahrnehmung unter. Das aber ist 
Übung – sagte der Erwachte. 
 
Der Erwachte nennt drei hilfreiche Gedanken, Übungen, zur 
Erlangung der Vorstellung „Es gibt nicht irgendetwas“ (M 
106): 
1. Nicht gehört mir etwas noch gehöre ich irgendwem. 
2. Leer ist dies von Ich, mir oder etwas. 
3. Wo alle Wahrnehmungen aufhören, ist nichts da. 
Da ist gar kein Empfinder, der getroffen werden könnte, es 
gibt kein verletzbares Ich, dessen Wünsche befriedigt und das 
verteidigt werden müsste, es ist nur Einbildung, Traum, Wahn, 
dass es ein solches gebe. So nimmt der Übende die Nichtet-
washeit zum Stützpunkt, indem er sich vor Augen führt: 
„Durch Wollen entsteht Wahrnehmung, durch Zuneigung, 
Abneigung entsteht Blendung – durch r~ga, dosa entsteht mo-
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ha. Ist Wollen aufgehoben, wird auch Wahrnehmen aufgeho-
ben. Da ist nichts sonst, und es bleibt auch nichts übrig.“ Diese 
Vorstellungen führen den so weit Gereiften zum Anstreben der 
Aufhebung der Wahrnehmung: „Wo auch die Wahrnehmung 
der Nichtetwasheit untergeht, das ist die Ruhe, das ist das 
Erhabene.“ So erlangt er die Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung.“ (M 106) D.h. er nimmt wahr und auch 
nicht wahr im Wechsel. Der Erwachte bezeichnet diesen Zu-
stand, wenn er ergriffen wird, als das höchste Ergreifen und 
die Spitze der Wahrnehmung: 
 
4. Wenn nun, Potthapādo, ein Mönch solcherart eigen-
wahrnehmig ist 249, 
so erreicht er von dort, weiter fortschreitend, allmäh-
lich die Spitze der Wahrnehmung. 
 Steht er an der Spitze der Wahrnehmung, so sagt er 
sich: „Willentlich etwas in die Aufmerksamkeit zu 
nehmen, ist schlechter für mich. Besser ist es, nicht 
willentlich etwas in die Aufmerksamkeit zu nehmen. 
Wenn ich weiter willentlich etwas in die Aufmerksam-
keit nehme, weiter aktiv bin (abhisankhāra), würde 
mir diese Wahrnehmung untergehen und eine andere 
gröbere Wahrnehmung aufgehen. Wie wenn ich nun 
nicht mehr willentlich etwas in die Aufmerksamkeit 
nehmen würde, nicht mehr weiter aktiv wäre?“ Und er 
nimmt nichts mehr willentlich in die Aufmerksamkeit 
und ist nicht weiter aktiv. Weil er nichts mehr willent-
lich in die Aufmerksamkeit nimmt, nicht mehr aktiv 
ist, geht diese Wahrnehmung unter und eine andere 
gröbere Wahrnehmung geht nicht auf. So erreicht er 
die Ausrodung von Gefühl und Wahrnehmung (saññā-

                                                      
249  d.h. unabhängig von außen herantretenden Formen Wohl durch innere 
Helligkeit und Abgelöstheit in sich erfahren 
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vedayita-nirodha) und dann auch die klar bewusste 
Wahrnehmung von der Ausrodung von Gefühl und 
Wahrnehmung. 
 Was meinst du, Potthapādo, hast du schon früher 
einmal so über klarbewusste Wahrnehmung von der 
Ausrodung von Gefühl und Wahrnehmung reden hö-
ren? – 
 Gewiss nicht, o Herr. – Solcherart verstehe ich die 
Rede des Erwachten: Wenn der Mönch eigenwahrneh-
mig ist, erreicht er, von dort weiter fortschreitend, all-
mählich die Spitze der Wahrnehmung. Steht er an der 
Spitze der Wahrnehmung, so sagt er sich: „Willentlich 
etwas in die Aufmerksamkeit zu nehmen, ist schlechter 
für mich. Besser ist es, nicht willentlich etwas in die 
Aufmerksamkeit zu nehmen. Wenn ich weiter willent-
lich etwas in die Aufmerksamkeit nehme, weiter aktiv 
wäre, würde mir diese Wahrnehmung untergehen und 
eine andere gröbere Wahrnehmung aufgehen. Wie 
wenn ich nun nicht mehr willentlich etwas in die 
Aufmerksamkeit nehmen würde, nicht mehr weiter 
aktiv wäre?“ Und er nimmt nichts mehr willentlich in 
die Aufmerksamkeit und ist nicht weiter aktiv. Weil er 
nichts mehr willentlich in die Aufmerksamkeit nimmt, 
nicht mehr aktiv ist, geht diese Wahrnehmung unter 
und eine andere gröbere Wahrnehmung geht nicht auf. 
So erreicht er die Ausrodung von Gefühl und Wahr-
nehmung und dann auch die klar bewusste Wahrneh-
mung von der Ausrodung von Gefühl und Wahrneh-
mung. – 
 Recht so, Potthapādo. 
 
Potthap~do wiederholt hier diese für ihn so wichtige Aussage 
des Erwachten über das Schwinden, das Untergehen der 
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Wahrnehmung, um sie sich Wort für Wort einzuprägen. An 
anderer Stelle heißt es über diesen Zustand: 
 
Nach völliger Überwindung der Weder-Wahrnehmung-noch-
Nicht-Wahrnehmung erreicht er die Auflösung von Gefühl und 
Wahrnehmung (saZZ~-vedayita-nirodha). (D 33 IX); K.E.Neu-
mann übersetzt „Auflösung der Wahrnehmbarkeit“. Wem das 
Erlebnis der Entrückungen zur Gewöhnung geworden ist und 
der Weltwahn immer ferner gerückt ist, wer in den Friedvollen 
Verweilungen, den formfreien Selbsterfahrungen, verweilt, 
einem solcherart an der Spitze der Wahrnehmung Stehenden 
empfiehlt der Erwachte, alle Absicht auf Wahrnehmung, auf 
Erfahrung aufzugeben im Hinblick auf noch größeres Wohl, 
das Wohl der Unverletzbarkeit. Der Weise, der der Erfahrung 
so lange anhing, als sein Blick durch sie Erweiterungen erfuhr, 
wendet sich nun von ihr ab wie ein Mensch, der sich an einer 
Speise gesättigt hat, sich dann von dieser abwendet: 

Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-Ruhe-
Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem Ge-
wordenen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung. (M 64) 
 
Im Ausfall von Gefühl und Wahrnehmung verweilt er im Un-
gewordenen jenseits aller Gewordenheiten und Wandelbarkei-
ten, im Unerregbaren, Unerschütterlichen und Unzerstörbaren. 
 Ist dieses unzerstörbare Wohl erreicht, dann ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche, die ruhelose Suche nach 
Wohl, endgültig zur Ruhe gekommen, aufgelöst und damit der 
Leidenskreislauf beendet. 
 Der Erwachte hat also Potthap~do mit seiner Darlegung 
gezeigt, dass durch Übung, durch Richtung der Gedanken auf 
eine Vorstellung, die Wahrnehmung immer mehr verfeinert 
werden kann, bis zur Entlassung aller Vorstellungen, bis zur 
Aufhebung allen Wollens. 
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Es gibt mehrere Spitzen der Wahrnehmung 
 

Und nun fragt Potthap~do weiter: 
 
Sagt aber nun, o Herr, der Erhabene, dass es eine 
Spitze der Wahrnehmung gibt oder deren mehrere? –  
 Eine Spitze der Wahrnehmung gibt es, Potthapādo, 
und es gibt mehrere, sag ich.– 
 Inwiefern denn aber, o Herr, sagt der Erhabene, 
dass es eine Spitze der Wahrnehmung gibt und mehre-
re? – 
 Wo immer man an die Ausrodung kommt, da 
kommt man (vorher) an die Spitze der Wahrnehmung. 
Insofern sag ich, Potthapādo, dass es eine Spitze der 
Wahrnehmung gibt und dass es mehrere gibt. – 
 
Der Erwachte sagt hier also, von welchem Zustand einer auch 
immer die Auflösung der Wahrnehmung erfährt, das ist seine 
Wahrnehmungs-Spitze. Es wird in den Lehrreden berichtet, 
dass manche Heilsgänger schon nach der ersten, andere nach 
der zweiten und dritten Entrückung die Triebversiegung er-
reichten. Wenn in dem Erlebnis der Entrückungen das Ich-
Welt-Erlebnis fortgefallen ist, dann ist das für viele Übende 
ein so großer Friede, ein so großes Wohl, dass es ihn befähigt, 
von allen Zusammenhäufungen, auch von der höchsten Wahr-
nehmung, zurückzutreten und damit die Ausrodung aller Trie-
be zu gewinnen. Jeder kommt von einer Spitze aus zur Erlö-
sung, nämlich da, wo er nicht mehr ergreift. Das ist sein Tor 
zur Erlösung. In M 52 nennt Ānando im Gespräch mit einem 
Hausvater elf Tore zum Nirv~na: Vier Entrückungen, vier 
Strahlungen und die Vorstellungen: „Unbegrenzt ist der 
Raum“, „Unbegrenzt ist die Erfahrung“, „Nichts ist da“. Dar-
auf erwidert der Hausvater: 

Gleichwie etwa, o Herr, ein Mann, der Zugang zu einem 
Schatz sucht, auf einmal elf Zugänge zu einem Schatz fände, 



 6988

ebenso habe auch ich, der ich ein Tor zur Todlosigkeit suchte, 
auf einmal von elf Toren erfahren. Gleichwie etwa, o Herr, ein 
Mann, der ein Haus mit elf Toren hat, bei einer Feuersbrunst 
durch ein jedes Tor sich zu retten vermöchte, ebenso nun auch 
könnte ich, o Herr, durch ein jedes dieser elf Tore zur Todlo-
sigkeit mich retten. 
 
 

Zuerst steigt Wahrnehmung auf, dann das Wissen 
 

Geht nun, o Herr, zuerst die Wahrnehmung auf und 
dann das Wissen oder zuerst das Wissen und dann die 
Wahrnehmung? Oder gehen Wahrnehmung und Wis-
sen in ein und demselben Augenblick auf? – 
 Die Wahrnehmung geht zuerst auf, Potthapādo, und 
dann das Wissen. Wenn die Wahrnehmung aufgegan-
gen ist, geht das Wissen auf. Man weiß nun: „Dadurch 
bedingt ist das Wissen aufgegangen.“ Man kann also 
merken, wie bedingt die Wahrnehmung zuerst auf-
steigt und später das Wissen, wie da mit dem Aufge-
hen der Wahrnehmung das Wissen aufsteigt. – 
 
Zuerst also erleben wir einen Vorgang, und dann ken-
nen/wissen wir, was wir erlebt und erfahren haben. Wir haben 
schon öfter bei den fünf Zusammenhäufungen besprochen: 
Durch die Berührung der Triebe im Körper mit der als außen 
erfahrenen Form (noch vorbewusstlicher Vorgang) werden 
Form und Gefühl wahrgenommen/bewusst. Oder: Durch die 
Berührung des Denktriebs im Geist mit den Geistesinhalten 
entsteht die Wahrnehmung von Gefühl und Gedanken, und 
dann erst entsteht die Erkenntnis, das Wissen als Gedankenas-
soziation, z.B.: „Diese feine Wahrnehmung ist aufgestiegen.“ 
Alles je durch Wahrnehmung Erfahrene wird je nach den 
Geistesinhalten des Übenden erkannt und beurteilt als 
Wirklichkeit: Das gibt es, ich habe es selbst wahrgenommen. 
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 (A VI,63) Die Wahrnehmung ist der Lieferant für den Geist. 
 

Die Wahrnehmung ist nicht mit „dem Selbst“ identisch 
 

Ist nun, o Herr, die Wahrnehmung des Menschen 
Selbst? Oder ist anders die Wahrnehmung und anders 
das Selbst? – 
 Was aber, Potthapādo, hältst du für das Selbst? – 
 Das Selbst nehme ich als grobstofflich an, aus den 
vier Hauptbeschaffenheiten entstanden, nimmt es 
grobstoffliche Nahrung zu sich. – 
 Wenn das Selbst grobstofflich wäre, aus den vier 
Hauptbeschaffenheiten entstanden, grobstoffliche Nah-
rung zu sich nehmend, so wäre doch deine Wahrneh-
mung anders als dein Selbst, Potthapādo. Folgende 
Tatsache muss gesehen werden, die zeigt, wie verschie-
den die Wahrnehmung und das Selbst sind. Gesetzt 
den Fall, Potthapādo, das Selbst wäre grobstofflich, 
aus den vier Hauptbeschaffenheiten entstanden, grob-
stoffliche Nahrung zu sich nehmend; so geht doch dem 
Menschen bald eine Wahrnehmung auf, bald eine an-
dere unter. Auf Grund dieser Tatsache muss gesehen 
werden, dass Wahrnehmung und das Selbst verschie-
den sind. – 
 Als geistgebildet nehme ich das Selbst an, frei von 
Sinnesdrängen (abhindriya), fähig zur (geistmächtigen) 
Körpergestaltung. – 
 Wenn das Selbst geistgebildet wäre, frei von Sin-
nesdrängen, fähig zur (geistmächtigen) Körpergestal-
tung, so wäre doch deine Wahrnehmung anders als 
dein Selbst, Potthapādo. Folgende Tatsache muss ge-
sehen werden, die zeigt, wie verschieden die Wahr-
nehmung und das Selbst sind. Gesetzt den Fall, 
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Potthapādo, das Selbst wäre geistgebildet, frei von 
Sinnesdrängen, fähig zur (geistmächtigen) Körperge-
staltung, so geht doch dem Menschen bald eine Wahr-
nehmung auf, bald eine andere unter. Auf Grund die-
ser Tatsache muss gesehen werden, dass Wahrneh-
mung und das Selbst verschieden sind. – 
 Als formfrei nehme ich das Selbst an, durch Wahr-
nehmung gebildet. – 
 Wenn das Selbst formfrei wäre, durch Wahrneh-
mung gebildet, so wäre doch deine Wahrnehmung an-
ders als dein Selbst, Potthapādo. Folgende Tatsache 
muss gesehen werden, die zeigt, wie verschieden die 
Wahrnehmung und das Selbst sind. Gesetzt den Fall, 
Potthapādo, das Selbst wäre formfrei, durch Wahr-
nehmung gebildet, so geht doch dem Menschen bald 
eine Wahrnehmung auf, bald eine andere unter. Auf 
Grund dieser Tatsache muss gesehen werden, dass 
Wahrnehmung und das Selbst verschieden sind. – 
 Ist es möglich, o Herr, dass ich erfahren kann, ob 
die Wahrnehmung des Menschen Selbst ist oder ob die 
Wahrnehmung und das Selbst verschieden sind? – 
 Schwer zu erfahren ist das, Potthapādo, für dich, 
du kannst es nur erfahren durch Hinblicken, Geduld, 
Hingabe, Anjochung und Anleitung (durch einen Leh-
rer), ob die Wahrnehmung des Menschen Selbst ist  
oder ob die Wahrnehmung und das Selbst verschieden 
sind. – 
 
Das Selbst – atman oder atta – ist immer schon das Grund-
problem der Inder gewesen. Manche fassen das Selbst als 
grobstofflich auf, das mit dem Tode untergeht, andere fassen 
es als den Tod überdauernd, als geistgebildet auf, andere nur 
in Vorstellungen bestehend, glücklich und endlos. Nach der 
ersten Auffassung ist das Selbst körperidentisch: Ist der Kör-
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per verfallen, ist auch das Selbst vernichtet, und damit gibt es 
auch keine Wahrnehmung mehr. Aber der Erwachte zeigt, 
dass das Selbst – wie es in der Auffassung der alten Inder be-
steht – und die Wahrnehmung zweierlei sind: Wahrnehmun-
gen gehen auf und unter, entstehen und vergehen, ständig 
nehmen wir durch die Sinne etwas Neues wahr, aber das 
Selbst wird als etwas dauerhaft Bestehendes aufgefasst, und 
sei es nur, dass das Selbst so lange besteht wie der Körper. 
Also ist das Selbst nicht mit den Wahrnehmungen identisch, 
denn sonst müsste man sagen, dass das Selbst jeden Augen-
blick entsteht und vergeht wie die Wahrnehmungen. Jeden 
Augenblick haben wir eine andere Wahrnehmung. Wenn die 
Wahrnehmung das Selbst wäre, dann hätten wir jeden Augen-
blick ein anderes Selbst. 
 Unter atta (Selbst) verstanden die Inder einen immer und 
ewig sich gleich bleibenden, unwandelbaren Kern des Lebe-
wesens (christlich „die ewige Seele“) als das eigentliche We-
sen. Dagegen besagt die an-atta-Lehre des Erwachten, dass es 
einen solchen mit sich selbst identischen, gleich bleibenden 
Kern nicht gibt. 
 Da sich alle Religionslehrer aber auf Grund ihrer tieferen 
Menschenkenntnis darin einig sind, dass der Mensch sich un-
unterbrochen verändert und auf die Dauer sehr deutlich verän-
dert, so besteht der Unterschied zwischen der anatta-Lehre des 
Buddha und den Aussagen anderer Religionen lediglich darin, 
dass die Letzteren der Auffassung sind, diese kontinuierlichen 
Veränderungen beträfen nie den Kern selbst, vielmehr habe 
sich dieses immer und ewig sich gleich bleibende „Selbst“ 
(oder „Seele“) aus seinem freien Willen in Verbindung mit 
Vergänglichem, Gebrechlichem eingelassen, ja, mit schmutzi-
gen und niedrigen Dingen, sei nun daran gebunden und darin 
gefangen und müsse sich davon wieder befreien. Mit dieser 
Reinigung und Befreiung überwände es, dieses Selbst, diese 
Seele, alle Leiden und damit auch den Tod. So werde von 
diesem Selbst der ewige Friede gewonnen. 
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 Dagegen hat der Erwachte, dem das gründliche Hinblicken 
bis zum Grunde gelungen ist, festgestellt, dass das Ganze, 
welches wir als „ich bin“ erfahren und als „ich erlebe“ erfah-
ren, aus dem Zusammenspiel von fünf Komponenten besteht, 
die es eben an sich haben, dass sie den Eindruck einer Identität 
erwecken, dass aber dieser Eindruck eine bloße Täuschung ist. 
 Potthap~do fragt, ob es möglich sei, dass er erfahren könne, 
ob die Wahrnehmung das Selbst sei oder ob sie verschieden 
seien. Der Erwachte antwortet darauf, es bedürfe der Beleh-
rung und des gründlichen Hinblicks. Das heißt, Potthap~do 
müsste erst gründlich über die Daseinsfaktoren, wie die fünf 
Zusammenhäufungen, belehrt werden, er müsste sie bei sich 
beobachten mit gründlichem Hinblicken, Geduld, Hingabe und 
Anjochung, dann könnte er bei dieser Beobachtung ihren Rie-
selcharakter sehen und würde feststellen, dass es da kein ewig 
sich gleich bleibendes Selbst gebe. Ähnlich sagt der Erwachte 
in anderen Reden (z.B. M 75): Das kannst du nicht auf der 
Stelle verstehen, es ist schwer, das zu erfahren. Komme in den 
Orden, sei du den Heilsgängern zugesellt, dann wirst du die 
Lehre hören. Durch diesen Hinweis ist Potthap~do etwas irri-
tiert und weicht aus ins Äußerliche, bringt die bekannten vor-
dergründigen Fragen vor, die damals viele Inder stellten. Diese 
Fragen weist der Erwachte ab, er habe sie nicht besprochen, 
weil sie nicht heilsam seien, nicht zum Heil führten. 
 

Der Erwachte lehnt Meinungen ab,  
zeigt die vier Heilswahrheiten vom Leiden auf 

 
Wenn das, o Herr, für mich schwer zu erfahren ist, nur 
durch Hinblicken, Geduld, Hingabe, Anjochung und 
Anleitung (durch einen Lehrer), ob die Wahrnehmung 
des Menschen Selbst ist oder ob die Wahrnehmung 
und das Selbst verschieden sind – wie dann, o Herr, ist 
die Welt ewig und ist dies nur Wahrheit, Unsinn ande-
res? – 
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 Das hab ich, Potthapādo, nicht gesagt: „Ewig ist die 
Welt, dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ – 
 Wie dann, o Herr, ist die Welt nicht ewig und dies 
nur Wahrheit, Unsinn anderes? – 
 Das hab ich, Potthapādo nicht gesagt: „Nicht ewig 
ist die Welt, dies nur ist Wahrheit, Unsinn anderes.“ – 
 Wie dann, o Herr, ist die Welt begrenzt – endlos – Ist 
Leben und Leib ein und dasselbe oder sind Leben und 
Leib verschieden – besteht ein Vollendeter nach dem 
Tod – besteht ein Vollendeter nicht nach dem Tod – 
besteht und besteht nicht ein Vollendeter nach dem 
Tod – besteht weder noch auch besteht nicht ein Voll-
endeter nach dem Tod – dies nur ist Wahrheit, Unsinn 
anderes? – 
 Das hab ich, Potthapādo, nicht gesagt: „Die Welt ist 
begrenzt – endlos – Leben ist ein und dasselbe oder 
Leben und Leib sind verschieden – ein Vollendeter be-
steht nach dem Tod – ein Vollendeter besteht nicht 
nach dem Tod – ein Vollendeter besteht und besteht 
nicht nach dem Tod – ein Vollendeter besteht weder 
noch auch besteht nicht nach dem Tod – dies nur ist 
Wahrheit, Unsinn anderes.“ – 
 Warum aber hat das, o Herr, der Erhabene nicht 
gesagt? – 
 Weil es, Potthapādo, nicht heilsam ist, nicht den 
Tatsachen entspricht, weil es nicht zu den Grundlagen 
des Reinheitswandels gehört, weil es nicht zum Loslas-
sen, zur Entreizung, zur Ausrodung, zur Beruhigung, 
zur durchdringenden Erkenntnis, zur Erwachung, 
zum Nirvāna führt. Darum ist dies von mir nicht ge-
sagt worden. – 
 Was hat dann der Erhabene gesagt? – 
 „Dies ist Leiden“, das habe ich gesagt. 
 „Dies ist des Leidens Ursache, 
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 dies ist des Leidens Ausrodung, 
 dies ist der zur Leidensausrodung führende Weg.“ 
 Das habe ich gesagt. – 
 Warum hat das, o Herr, der Erhabene gesagt? –  
Weil es, Potthapādo, heilsam ist, den Tatsachen ent-
spricht, weil es zu den Grundlagen des Reinheitswan-
dels gehört, weil es zum Loslassen, zur Entreizung, zur 
Ausrodung, zur Beruhigung, zur durchdringenden 
Erkenntnis, zur Erwachung, zum Nirvāna führt. Da-
rum ist das von mir gesagt worden. – 
 So ist es, Erhabener, so ist es, Willkommener! – Wie 
es da jetzt, o Herr, dem Erhabenen belieben mag. – 

Das ist eine freundliche Aufforderung zu gehen. 

Alsbald nun stand der Erhabene von seinem Sitz auf 
und ging fort. 
Da sind denn jene Wanderasketen, bald nachdem der 
Erhabene gegangen war, auf Potthapādo, den Wan-
derasketen, von allen Seiten mit Worten eingestürmt 
und haben ihm den Vorwurf gemacht: 
 Da hat doch Herr Potthapādo, was der Asket Gota-
mo auch sagen mochte, ihm ganz und gar nur zuge-
stimmt: „So ist es, Erhabener, so ist es, Willkomme-
ner!“ Und wir haben doch vom Asketen Gotamo keine 
eindeutigen Lehren vortragen hören, wie etwa ‚Ewig ist 
die Welt’ oder ‚Nicht ewig ist die Welt’, ‚Endlich ist die 
Welt’ oder ‚Unendlich ist die Welt’, ‚Leben und Leib ist 
ein und dasselbe’ oder ‚Anders ist das Leben und an-
ders der Leib’, ‚Ein Vollendeter besteht jenseits des To-
des’ oder ‚Ein Vollendeter besteht nicht jenseits des 
Todes’, ‚Ein Vollendeter besteht und besteht nicht nach 
dem Tod’, ‚Ein Vollendeter besteht weder noch auch 
besteht nicht nach dem Tod’. – 
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 So angesprochen sagte Potthapādo, der Wanderas-
ket, zu den Wanderasketen dort: Auch ich, ihr Lieben, 
habe vom Asketen Gotamo keine eindeutigen Lehren 
vortragen hören, wie etwa ‚Ewig ist die Welt’ oder 
‚Nicht ewig ist die Welt’ oder dergleichen mehr. 
Nichtsdestotrotz hat der Erwachte einen wirklichen, 
wahren, echten Weg aufgezeigt, der zum Ziel, zur 
Wahrheit führt. Da er einen wirklichen, wahren, ech-
ten Weg aufgezeigt hat, der zum Ziel, zur Wahrheit 
führt, wie könnte meinesgleichen als verständiger 
Mensch, was der Asket Gotamo trefflich gesprochen 
hat, als trefflich gesprochen nicht anerkennen? – 
 Als nun zwei oder drei Tage vergangen waren, ist 
Citto, der Sohn des Elefantenmeisters, mit Potthapādo, 
dem Wanderasketen, zum Erhabenen hingekommen. 
Dort angelangt, hat Citto, der Sohn des Elefantenmeis-
ters, den Erhabenen ehrerbietig begrüßt und beiseite 
Platz genommen. Potthapādo aber, der Wanderasket, 
hat mit dem Erhabenen höflichen Gruß und freundli-
che, denkwürdige Worte gewechselt, bevor er beiseite 
Platz nahm. Beiseite sitzend, wandte sich Potthapādo, 
der Wanderasket, an den Erhabenen und sagte: 
 Letztens, o Herr, sind jene Wanderasketen, bald 
nachdem der Erhabene gegangen war, auf mich von 
allen Seiten mit Worten eingestürmt und haben mir 
den Vorwurf gemacht: Da hat doch Herr Potthapādo, 
was der Asket Gotamo auch nur sagen mochte, ihm 
ganz und gar nur zugestimmt: ‚So ist es, Erhabener, so 
ist es Willkommener’, und wir haben doch vom Asketen 
Gotamo keine eindeutigen Lehren vortragen hören, wie 
etwa ‚Ewig ist die Welt’ oder ‚Nicht ewig ist die Welt’ 
oder dergleichen mehr. – So angesprochen, o Herr, hab 
ich zu den Pilgern dort gesagt: Auch ich, ihr Lieben, 
habe vom Asketen Gotamo keine eindeutigen Lehren 
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vortragen hören, wie etwa ‚Ewig ist die Welt’ oder 
‚Nicht ewig ist die Welt’ oder dergleichen mehr. 
Nichtsdestotrotz hat der Erwachte einen wirklichen, 
wahren, echten Weg aufgezeigt, der zum Ziel, zur 
Wahrheit führt. Wie da könnte meinesgleichen als ver-
ständiger Mensch, was der Asket Gotamo trefflich ge-
sprochen hat, als trefflich gesprochen nicht anerken-
nen? – 
 Alle jene Pilger, Potthapādo, sind blind und ohne 
Weisheit, du bist von ihnen der einzig Scharfsichtige. 
Denn ich habe Dinge aufgezeigt und erklärt, die ein-
deutig wahr sind und die nicht eindeutig wahr sind. 
Welche Dinge habe ich als eindeutig nicht wahr aufge-
zeigt und erklärt? ‚Ewig ist die Welt’, das hab ich, 
Potthapādo, als nicht eindeutig wahr aufgezeigt; ‚Nicht 
ewig ist die Welt’, das hab ich, Potthapādo, als nicht 
eindeutig wahr aufgezeigt. ‚Begrenzt ist die Welt’ – 
‚Endlos ist die Welt’ – ‚Leben und Leib ist ein und das-
selbe’, ‚Anders ist das Leben und anders der Leib’, ‚Ein 
Vollendeter besteht jenseits des Todes’, ‚Ein Vollendeter 
besteht nicht jenseits des Todes’, ‚Ein Vollendeter be-
steht und besteht nicht nach dem Tod’, ‚Ein Vollende-
ter besteht weder noch auch besteht nicht nach dem 
Tod’ – das hab ich, Potthapādo, als nicht eindeutig 
wahr aufgezeigt. Und warum hab ich, Potthapādo, 
diese Dinge als nicht eindeutig wahr gezeigt? Weil sie 
ja, Potthapādo, nicht heilsam sind, nicht den Tatsa-
chen entsprechen, weil sie nicht zu den Grundlagen 
des Reinheitswandels gehören, weil sie nicht zum Los-
lassen, zur Entreizung, zur Ausrodung, zur Beruhi-
gung, zur durchdringenden Erkenntnis, zur Erwa-
chung, zum Nirvāna führen. Darum hab ich, Pottha-
pādo, diese Dinge als nicht eindeutig wahr gezeigt. 
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 Was aber hab ich da, Potthapādo, als eindeutig 
wahr aufgezeigt und erklärt? ‚Dies ist das Leiden’, das 
hab ich als eindeutig wahr aufgezeigt und erklärt. 
‚Dies ist die Leidensursache’, das hab ich als eindeutig 
wahr aufgezeigt und erklärt. ‚Dies ist die Leidensaus-
rodung’, das hab ich als eindeutig wahr aufgezeigt 
und erklärt. ‚Dies ist der zur Leidensausrodung füh-
rende Weg’, das hab ich als eindeutig wahr aufgezeigt 
und erklärt. Und warum hab ich diese Dinge als ein-
deutig wahr aufgezeigt und erklärt? Weil sie, Pottha-
pādo, heilsam sind, den Tatsachen entsprechen, weil 
sie zu den Grundlagen des Reinheitswandels gehören, 
weil sie zum Loslassen, zur Entreizung, zur Ausro-
dung, zur Beruhigung, zur durchdringenden Erkennt-
nis, zur Erwachung, zum Nirvāna führen. Darum sind 
sie von mir als eindeutig wahr aufgezeigt und erklärt 
worden. 
„Ewig ist die Welt – nicht ewig ist die Welt – begrenzt – 
endlos ist die Welt – Leben und Leib sind ein und das-
selbe und sind verschieden – ein Vollendeter besteht 
nach dem Tod oder nicht …– dies nur ist Wahrheit, 
Unsinn anderes“ – 
 
das sind Meinungen, die aus oberflächlicher Betrachtung der 
Erscheinungen, auf Grund der Blendung, des Wahns, entste-
hen und die alle von der realen Annahme eines Ich und einer 
räumlich und zeitlich begrenzten oder unbegrenzten Welt aus-
gehen, während der Erwachte, der den Dingen auf den Grund 
geht, zeigt, dass nur auf Grund von Wahrnehmungen der Ein-
druck eines Ich und einer Welt entsteht. Weil immer nur 
Wahrnehmung von Ich und Welt ist, darum wird ein Sein von 
Welt und Ich behauptet. Aber Ich und Welt sind in der Wahr-
nehmung, sind Wahrnehmungsinhalte. Und Gefühl und Wahr-
nehmung eines Ich und einer Umwelt gehen im Wachen eben-
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so wie im Traum immer nur aus dem Herzen hervor, sind Ak-
tivitäten des Herzens. Nur das gespaltene, zerstreute Herz lässt 
Ich und Welt erscheinen – projiziert wie ein Maler seine Bil-
der, die als Ich und Welt erlebt werden – aber im einig gewor-
denen Herzen (samādhi) gibt es diese Spaltung nicht mehr. 
Nur die Zerrissenheit des Herzens in Gier und Hass entwirft 
die scheinbare Zweiheit. Die seelischen Triebkräfte, Zunei-
gungen und Abneigungen, sind die Komponisten der Welt- 
und Ich-Erscheinung, des Lebensdramas, seiner überzeugen-
den Leuchtkraft und darum seiner Faszination. Der normale 
Mensch ist durch seine Unachtsamkeit völlig herausgetreten 
aus dem Bereich der Erlebensmotorik und ist an die durch die 
sinnliche Wahrnehmung entworfene tausendfältige äußere 
Welt gekettet, wodurch ihm die genannten seichten Auffas-
sungen naheliegen. Der Erwachte  bezeichnet diese seichten 
Auffassungen als 
einen Hohlweg der Ansichten, Dschungel der Ansichten, Ge-
strüpp der Ansichten, Sich in Ansichten Winden, Zappeln in 
Ansichten, Sich Verstricken in Ansichten. In Ansichten ver-
strickt, wird der unbelehrte Mensch nicht frei von Geboren-
werden, Altern und Sterben, von Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung; er wird nicht frei, sage ich, vom Lei-
den. (M 2) 
 Die Karmalehre in der Darlegung des Erwachten bedeutet, 
dass Existenz, Leben, nur aus Wollen und Wahrnehmen be-
steht, dass wir mit unserem gesamten Wollen, Denken, Reden 
und Handeln unsere Erlebenssuppe einbrocken (mit süßen und 
sauren Einlagen) und dass das, was wir „Wahrnehmen“ nen-
nen, nichts anderes ist als das Wieder-Auslöffeln der Suppe. 
Nicht ist da eine statische oder dynamische Welt, von welcher 
wir etwa abläsen und welcher wir ausgeliefert wären, sondern 
immer nur ist der Fortfluss der von uns ausgehenden Aktionen 
im Denken, Reden und Handeln – und ist der Anfluss des vor-
her von uns Fortgeflossenen und inzwischen mehr oder weni-
ger Vermischten. Darum ist unsere heutige Wahrnehmung 
(Anfluss) die Wiederkehr des gestern von uns Ausgegangenen 
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(Ausfluss), und darum bestimmt das heute von uns Ausgehen-
de den Anfluss, unsere morgige Lebensqualität. Es ist nichts 
an sich „da“, sondern nur die Wirkung des Wirkens, der 
Anfluss des vorherigen Ausflusses. 
 Der Erwachte sagt ferner (S 12,15): Man kann weder sa-
gen, dass die Welt ist oder dass sie nicht ist. Die Gewohnheits-
bande, immer heranzutreten, zu ergreifen, sich anzueignen, 
dabei zu bleiben – das ist praktisch diese Welt – dieses Heran-
treten, Ergreifen, Sich Aneignen und die Neigung, das Gemüt 
darauf zu richten und dort sich aufzuhalten. 
 Und zu Rohitasso, einem Geist, der das Ende der Welt mit 
Riesenschritten zu erreichen suchte, sagt der Erwachte (A 
IV,45): In diesem Körper (mit seinen Trieben, dem Wollens-
körper) ist die Welt, die Ursache der Welt, die Weltbeendigung 
und der achtgliedrige Weg zur Beendigung. Das heißt, die 
Triebe des Herzens erzeugen den Wahn (avijj~) einer Welter-
scheinung. Die Wesen meinen, da draußen sei die Welt, die 
eben so ist, wie sie ist, man sei ihr ausgeliefert, man sei in ihr 
geboren, man würde in ihr sterben. Dabei kommt diese Welt 
von innen, vom Herzen, von den Trieben. Dass sie den Wesen 
als außen erscheint, ist ein Wahn, ein Traum, eine Einbildung, 
eine Blendung, eine Luftspiegelung. Wenn das Herz rein wird, 
frei von den Gewohnheitsbanden des Ergreifens, dann wird 
keine Welt mehr erlebt. Welt ist weder endlos noch begrenzt, 
sie ist ein Wahntraum. 
 Spekulationen über die Welt zu hegen, zu diskutieren, blei-
ben ewig unfruchtbar, und alle Antworten auf diese Fragen 
führen nicht im Geringsten dahin, wohin doch der realistische 
Mensch eigentlich gelangen will: zur Auflösung des Leidens. 
Aus diesen Gründen bezeichnet der Erwachte die Beschäfti-
gung mit solchen Fragen als unheilsam und hilflos und hat 
darum auch seinerseits die Beantwortung solcher Fragen ver-
weigert. Dagegen nennt der Erwachten einen anderen Fragen-
komplex, dessen Klärung lohnend ist: 
1. Was ist alles leidvoll und was dagegen ist leidlos? 
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2. Was ist die Wurzel bzw. die Motorik der fortgesetzten Lei-
densentwicklung? 

3. Lässt sich diese Wurzel oder Motorik der Leidensfortset-
zung endgültig und radikal abstellen? 

4. In welcher Weise, auf welchem Weg kann man das gesamte 
Leiden überwinden und sich endgültig herausarbeiten? 

Die Antwort auf diese Fragen gibt den Menschen die Mittel in 
die Hand, den Weg, der aus allem Leiden herausführt, bis zu 
Ende zu gehen und damit endlich und endgültig die Freiheit 
von jeglicher Form von Leiden und Verletzbarkeit zu errei-
chen. Unter „Leiden“ allerdings ist nicht nur das Leiden dieses 
unseres gegenwärtigen Lebens zwischen Geburt und Tod zu 
verstehen, sondern auch die Tatsache der unausgesetzten Wie-
dergeburt und Fortexistenz durch immer wieder weitere Leben 
in allen möglichen Daseinsformen. 
 Hinzu kommt noch: Wer sich auf den Weg macht, der aus 
dem Leiden herausführt, der kommt im Lauf dieses Wegs 
allmählich auch in das Stadium einer unvorstellbaren geistigen 
Ausweitung. Das geschieht durch den Zustand, der im Indi-
schen sam~dhi = Herzenseinigung genannt wird. Durch diesen 
Zustand nun, der aus der Läuterung und Reinigung des Her-
zens hervorgeht, wird der Geist und damit das Verständnis des 
Menschen in einer derartigen Weise bis ins Unendliche erwei-
tert und überhöht, wie wir es uns mit unseren heutigen norma-
len Erfahrungen überhaupt nicht denken können. In der dann 
durch die Erhöhung und Klärung des Geistes gewonnenen 
Verfassung werden uns alle Antworten auf die mannigfaltigen 
Fragen über Ich und Welt in umfassender Weise zuteil. Dabei 
erkennen wir zugleich, dass und warum wir mit der vorherigen 
normalen Geistesverfassung unfähig waren, die Antworten auf 
jene Fragen zu fassen. 
 In M 25 ist die Rede von solchen Asketen, die nicht wie die 
erste Gruppe von vornherein alle sinnlichen Dinge genießen 
(Gleichnis vom Holzscheit im Wasser) – auch nicht wie die 
zweite Gruppe sich zuerst in selbstquälerischer Weise von den 
Sinnendingen zurückziehen (Holzscheit muss aus dem Wasser 
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heraus), aber bald wieder der Sinnlichkeit verfallen (Holz-
scheit ist wieder im Wasser), vielmehr hält diese dritte Gruppe 
sich in maßvoller Weise von den Sinnendingen fern (Holz-
scheit ist nass aus dem Wasser), aber sie erlangen nicht die 
weltlosen Entrückungen. Und weil sie aus dem Gefängnis der 
sinnlichen Gewöhnung, dem Welt-Gefängnis, nicht heraus-
kommen, aber sinnliche Befriedigungen meiden, so verfallen 
sie dem Ergreifen von Ansichten (ditth-upādāna), befriedigen 
sich an Ansichten, wie „Ewig ist die Welt, nicht ewig ist die 
Welt“ usw. 
 Hier zeigt sich der entscheidende Wert der weltlosen Ent-
rückungen, und dieser Bericht in M 25 hat sein ergänzendes 
Gegenstück in D 6, in der der Erwachte den Entwicklungsgang 
bis zur Erreichung der weltlosen Entrückungen (jhāna)  be-
schreibt und dann seinen Gesprächspartner fragt, ob einem 
solchen noch solche Ansichten über die Welt aufstiegen, wo-
rauf dieser auch sogleich zugibt, dass sie für einen solchen 
nicht mehr in Frage kämen. Das heißt also, da ein solcher der 
Welt entronnen ist, ja, noch mehr, da er jetzt das Auslöschen 
von Welt kennen gelernt hat, da sind alle Fragen und Ansich-
ten über die Welt hinfällig. 
 Derselbe Prozess zeigt sich beim Erwachten vor der Erwa-
chung. Alle von ihm angewandten Mittel, um die Triebe auf-
zuheben, waren vergeblich – bis ihm einfiel, dass er in der 
Kindheit ein Erlebnis weltloser Entrückungen gehabt hatte, 
und er erkannte, dass die Entrückungsseligkeit alle sinnlichen 
Triebe auslösche, worauf er sie anstrebte und die Erwachung 
erreichte.  
 Jeder, der die Entrückungen nicht erfährt, bleibt gefangen 
und muss gefangen bleiben in der Weltwahrnehmung und 
damit in der Ich-Umwelt-Perspektive und damit in Raum und 
Zeit. Er muss sich Gedanken machen über die fernen Zeiten 
der Vergangenheit und die fernen Zeiten der Zukunft und über 
die nahen und fernen Räume. Selbst wenn ein solcher vom 
sinnlichen Begehren zurückgetreten ist und die Dinge nicht 
mehr um ihres sinnlichen Wohls willen begehrt, so bleibt den-
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noch die Form und die mit ihr gegebene Vielfalt sowie Nähe 
und Ferne, Raum und Zeit bestehen. Und wer nie etwas ande-
res als Formen erlebt, eine Ich-Form als Zentrum und die 
Umweltsformen um sich herum, der muss ja formengläubig 
bleiben und durch die Formen auch raumgläubig und muss mit 
dem Herantreten der Formen und dem Sich-Entfernen der 
Formen, mit der Reihenfolge der Ereignisse und Begebnisse 
auch zeitgläubig bleiben und muss immer eine Welt in Raum 
und Zeit als selbstverständliche Gegebenheit annehmen. Und 
wenn er etwas über Form-, Raum- und Zeit-Überwindung 
gehört hat, dann kann er darüber doch nur dürftig und dürr 
spekulieren, weil seine Wahrnehmung nichts anderes kennt als 
Form, Raum und Zeit. 
 Doch gilt dies nicht für die vom Erwachten belehrten Men-
schen. Der Belehrte weiß auch ohne das Erlebnis der weltlosen 
Entrückungen, dass Ansichten, Behauptungen über Ich und 
Welt sinnlos sind, dass es darum geht, den Wahn „Ich und 
Welt“ aufzuheben und dass es einen Weg dahin gibt. Darum 
werden sie auch ohne Erfahrung der weltlosen Entrückung 
doch der Versuchung widerstehen, die genannten Ansichten zu 
pflegen, werden sich weiterhin in sanfter und heller Begeg-
nungsweise üben, bis sie inneres Wohl erfahren. 
 

Ist Leben und Leib dasselbe? 
 

Auch auf die Frage, ob Leben und Leib dasselbe wären, kann 
der Erwachte nicht antworten. Durch die sinnliche Wahrneh-
mung bilden wir uns ein, dass da die Welt sei und wir als Le-
bende darin. Die Menschen, die es so sehen, wollen dann auch 
gern wissen, ob diese Welt ewig oder zeitlich, begrenzt oder 
grenzenlos sei usw., und von dem Ich wollen sie gern wissen, 
ob der Körper schon das lebendige Ich sei, denn das hieße ja, 
wenn der Leib vernichtet ist, wäre auch das lebendige Ich, das 
Leben vernichtet, oder ob das lebendige Ich etwas anderes sei 
als der Leib. Die meisten Inder zur Zeit des Erwachten waren 
der Überzeugung, dass der Leib etwas anderes sei als das le-
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bendige Ich, nämlich dass der Leib stürbe, man selbst aber als 
der Leber, als gleich bleibendes Selbst weiterwandere, wieder 
und wieder geboren werde. Für solche, die dies glauben, ist 
klar, dass Leben und Leib nicht dasselbe ist, sondern dass der 
durchgängige Leber immer wieder einen Leib anlegt. 
 Auch für denjenigen, der außer diesem Leib keine andere 
lebendige Darstellung kennt und außer seiner Lebensweise 
keine andere Lebensform oder Seinsform kennt, für den ist die 
Frage, ob Leben und Leib ein und dasselbe oder zweierlei sei, 
von entscheidender Bedeutung. Aber in Wirklichkeit ist Leben 
und Leib Erscheinung eines Wahntraums, durch das Fieber 
von Gier und Hass bedingt, und es geht also nicht darum, die 
in diesem Wahntraum aufkommende Problematik zu lösen, 
sondern den Wahn aufzulösen. 
 In der Biologie wird Leben definiert als Anpassungsfähig-
keit an Naturgegebenheiten. Nicht wird die Antwort gegeben, 
was Leben ist. Der Buddha antwortet auf die Frage: Leben ist 
Erleben, Wahrnehmung, Wahn. Nur durch Erleben wissen wir 
von Ich und Welt. Und Erleben, Wahrnehmung, kommt aus 
der Psyche, aus den Trieben des Herzens, aus Gier und Hass – 
Anziehung und Abstoßung. Das heißt, die Triebe erzeugen die 
Wahrnehmungen, unterschiedliche Triebe erzeugen unter-
schiedliche Wahrnehmungen, unterschiedliches Erleben/Le-
ben. 
 Hinzu kommt: Für alle unsere Lebensformen, und das heißt 
ja, für die fünf Zusammenhäufungen, können wir den Begriff 
„Leben“ nicht gelten lassen. Eine der ersten Einsichten des 
Nachfolgers der Lehre ist die, dass Tod nicht Tod sei, aber 
eine viel tiefere Einsicht, die er sich erst viel später erwirbt, ist 
die, dass „Leben“ eben nicht „Leben“ ist, sondern ein automa-
tischer Ablauf von sich einander bedingenden Daseinsfakto-
ren. Man kann die gesamte Heilsentwicklung bezeichnen als 
eine fortschreitende Abnahme dieser tot-mechanischen, sich 
gegenseitig bedingenden Vorgänge, zuerst der gröbsten, dann 
der groben, dann der mittleren, feineren, feinsten, bis zuletzt 
keinerlei tot-mechanische Vorgänge, Leben genannt, übrig 
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bleiben. Das aber konnte der Erwachte nicht jedem Inder er-
klären. Sie konnten und wollten es nicht fassen, weil sie ihr 
ewiges att~, den alle Existenzen überdauernden Leber, liebten. 
Darum schwieg er zu dieser Frage. 
 Aus dem gleichen Grund beantwortet der Erwachte auch 
nicht die Frage, ob ein Vollendeter jenseits des Todes noch 
bestehe, also weiterlebe oder nicht weiterlebe. Der normale 
Mensch kann nur verstehen, dass alles, was eines Vollendeten 
sichtbare Spuren ausmacht, nach dem Tode des Körpers des 
Vollendeten nicht mehr besteht. 

Die unbegründete Behauptung, nach dem Tod 
sei das Selbst gesund und im Wohl 

 
Im weiteren Verlauf unserer Lehrrede berichtet der Erwachte 
von Gesprächen, die er mit solchen geführt hat, die Behaup-
tungen über das Selbst nach dem Tod aufstellten, um 
Potthap~do zu zeigen, wie sinnlos es ist, ohne eigene Erfah-
rung darüber zu reden. 
 
Es gibt, Potthapādo, manche Asketen und Brahmanen, 
die sagen und lehren: „Einzig Wohl empfindend ist das 
Selbst, genesen nach dem Tod.“ Zu denen bin ich he-
rangetreten und habe gefragt: Habt ihr wirklich die 
Meinung, habt ihr die Ansicht: „Einzig Wohl empfin-
dend ist das Selbst, genesen nach dem Tode“? – Hatten 
sie mir diese Frage mit Ja beantwortet, so hab ich sie 
dann gefragt: Seid ihr Ehrwürdigen denn öfter in der 
jenseitigen Welt und seht und erkennt, dass sie als ein-
zig Wohl zu empfinden ist? – Auf diese Frage haben sie 
mit Nein geantwortet. Da habe ich sie weiter gefragt: 
Aber könnt ihr Ehrwürdigen wohl eine Nacht oder 
einen Tag lang oder eine halbe Nacht oder einen hal-
ben Tag lang euer Selbst als einzig wohl wahrnehmen? 
– Auf diese Frage haben sie mit Nein geantwortet. Da 
habe ich sie weiter gefragt: Aber habt ihr Ehrwürdigen 
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erkannt: „Dies ist der Weg, dies ist die Vorgehensweise, 
um die einzig Wohl zu empfindende Welt zu erfahren“? 
– Auf diese Fragen haben sie mit Nein geantwortet. Da 
habe ich sie gefragt: Aber habt Ihr Ehrwürdigen 
himmlische Wesen, die in dieser als einzig Wohl zu 
empfindenden Welt wiedergeboren sind, verkünden 
hören: „Gut geht ihr vor, ihr Ehrwürdigen, zielgerich-
tet geht ihr vor, ihr Ehrwürdigen, um die als einzig 
Wohl zu empfindende Welt zu gewinnen. Auch wir, ihr 
Ehrwürdigen, sind so vorgehend, in diese als einzig 
Wohl zu empfindende Welt empor gelangt“? Auch auf 
diese Frage haben sie mit Nein geantwortet. Was 
meinst du, Potthapādo, haben da nicht diese Asketen 
und Brahmanen eine völlig unbegründete Behauptung 
aufgestellt? – 
 So ist es, o Herr. Diese Asketen haben eine völlig 
unbegründete Behauptung aufgestellt. – 
 Das ist ebenso, wie wenn ein Mann spräche: „Ich 
habe nach ihr, die da die Landesschönste, ist, Verlan-
gen, habe Sehnsucht nach ihr.“ Und man fragte ihn: 
„Lieber Mann, die Landesschönste, nach der du ver-
langst und dich sehnst, kennst du sie, ob sie eine Fürs-
tin ist oder eine Priestertochter oder ein Bürgermäd-
chen oder eine Dienerin?“, und er sagte Nein. Und man 
fragte ihn: „Lieber Mann, die Landesschönste, nach 
der du verlangst, weißt du, wie sie heißt, wo sie her-
stammt und hingehört, ob sie von großer oder kleiner 
oder mittlerer Gestalt ist, ob ihre Hautfarbe schwarz, 
braun oder gelb ist, in welchem Dorf oder welcher 
Burg oder Stadt sie zu Hause ist?“ Und er gäbe Nein 
zur Antwort. Und man fragte ihn: „Lieber Mann, die 
du nicht kennst und nicht siehst, nach der verlangst 
du, sehnst dich nach ihr?“ Und er gäbe Ja zur Ant-
wort, was meinst du wohl, hätte nun nicht bei solcher 
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Bewandtnis jener Mann unbegründete Antworten ge-
geben? – 
 Allerdings, o Herr. Bei solcher Bewandtnis hätte 
jener Mann unbegründete Antworten gegeben. – 
 Ebenso auch ist es, Potthapādo, mit jenen Asketen 
und Brahmanen, die da sagen und lehren: „Einzig als 
Wohl zu empfinden ist das Selbst, genesen nach dem 
Tode.“  
 Gleichwie etwa, Potthapādo, wenn ein Mann auf 
dem Marktplatz eine Leiter errichtete, um einen Turm 
zu ersteigen; und  man fragte ihn: „Lieber Mann, da 
du eine Leiter errichtest, um einen Turm zu ersteigen, 
weißt du, was für ein Turm es ist, ob er nach Osten 
oder nach Süden, nach Westen oder nach Norden zu 
steht, ob es ein hoher oder ein niederer oder ein mittle-
rer ist?“ Und er gäbe Nein zur Antwort. Und man frag-
te ihn: „Lieber Mann, du errichtest eine Leiter, um ei-
nen Turm zu ersteigen, den du nicht kennst und nicht 
siehst? Und er gäbe Ja zur Antwort; was meinst du 
wohl, Potthapādo, hätte jener Mann bei solcher Be-
wandtnis unbegründete Antworten gegeben? – Aller-
dings, o Herr. Bei solcher Bewandtnis hätte jener 
Mann unbegründete Antworten gegeben.– 
 Ebenso auch ist es, Potthapādo, mit jenen Asketen 
und Brahmanen, die da sagen und lehren: „Einzig als 
Wohl zu empfinden ist das Selbst, genesen nach dem 
Tod.“ 
 
Wie kommen die Priester zu solchen aus der Luft gegriffenen 
Behauptungen? Sie haben vielleicht festgestellt, dass ihnen bei 
einer hellen Gemütsverfassung wohl wurde, und haben ge-
dacht: „Ach, wenn dieser elende belastende Körper einmal 
nicht mehr ist, wenn diese feine helle Gemütsverfassung allein 
übrig bleibt, dann ist der Seele wohl und sie ist gesund.“ Aber 
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im Lauf der Zeit ist die Erinnerung an die vorher genannte 
Bedingung verloren gegangen, und sie stellten lediglich die 
Behauptung auf: „Gleichviel, wie die Verfassung der Seele 
jetzt ist – nach dem Tod ist ihr wohl, sie ist genesen.“ 
 Der Erwachte hingegen zeigt auf Grund seiner universalen 
Wahrnehmung, die das Hinüberwechseln der Wesen von einer 
Daseinsform in die andere überblickt: Wenn ein Wesen mit 
dunklen Gedanken seinen seelischen Haushalt verdunkelt hat, 
dann wird sein Neigungsgefüge auch nach dem Tod genau so 
dunkel sein, wie es gewirkt worden ist; und hat ein Wesen 
mitfühlend, hell, freudig an die Mitwesen gedacht, sich um 
Minderung von Übelwollen und Rohheit bemüht, so wird sein 
Neigungsgefüge hell und leuchtend sein – zu Lebzeiten und 
nach dem Tode. Wie wir die Seele bilden durch bewertendes 
Denken, so wird sie auch nach dem Tod sein, wird in aller 
Nacktheit ihre innere Dunkelheit oder Helligkeit offenbaren. 
Nach dem Tod hat die Psyche alle Attribute dieser materiellen 
Welt abgelegt. Dann kann weltliches Licht und weltliche Dun-
kelheit an ihr nicht mehr gesehen werden, dann ist allein ihr 
seelischer Glanz oder ihre seelische Dunkelheit sichtbar und 
fühlbar. Durch unsere Gedanken bauen wir Himmel und Höl-
le, alle Zwischenreiche zwischen dunkelstem Dunkel und 
schmerzlichsten Schmerzen, geringeren Schmerzen, Leere, 
Öde, über Wärme, Helligkeit bis zum größten leuchtenden 
Strahlen und bis zur Triebversiegung, die der Erwachte als 
höchstes Wohl bezeichnet. Wegen der Schwerthiebe der Er-
fahrungen und der nagenden Insekten an offenen Wunden, mit 
denen die Berührung verglichen wird, ist Wahrnehmung durch 
die Sinne eine schmerzliche Krankheit, eine Geistes- und Ge-
mütskrankheit und ein Wahn, und wahre Gesundung ist das 
Freisein von aller Sinnlichkeit, die Überwindung auch des 
feinsten Ergreifens. 
 Dass das Selbst nach dem Tod gesund sei und sich wohl 
fühle, haben die Priester nicht selber erfahren und haben es 
auch nicht von Jenseitigen gehört, wie sie auf die Fragen des 
Erwachten zugeben müssen. Für die letzte Frage des Erwach-
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ten, ob Jenseitige ihnen gesagt hätten, wie man vorgehen müs-
se, um Wohl im Jenseits zu erleben, haben wir ein Beispiel in 
D 21. Da berichtet Sakko, der Götterkönig, gegen Ende der 
Rede, wie er früher auf Wahrheit aus war und vom Jenseits 
aus Asketen in den Wäldern der Menschenwelt aufsuchte, weil 
er dachte, er könne von ihnen Wahrheit hören. Aber die Aske-
ten waren so beglückt, dass ihnen eine Gottheit erschien, dass 
sie nicht seine Fragen beantworteten, sondern ihn fragten: Wie 
bist du ein so strahlendes Himmelswesen geworden? Sakko 
berichtet dem Erwachten: 

Da habe ich ihnen denn nach meinem Wissen und Vermögen 
die Wahrheit dargelegt, und sie waren mit so wenig schon 
zufrieden: „Sakko, den Götterkönig, haben wir gesehen, und 
was wir erfragt haben, das hat er uns offenbar gemacht.“ Und 
ich glaube gar, sie sind meine Anhänger geworden und nicht 
ich der ihre. 

Der Erwachte vergleicht die vom Wunsch diktierte Behaup-
tung der Priester, die Seele sei genesen nach dem Tode, mit 
dem Verlangen eines Mannes nach einer Landesschönheit, die 
er nicht kennt, und mit einem Turm, den er nicht kennt, zu 
dessen Ersteigung er aber eine Leiter baut – ein unsinniges, 
unbegreifliches Vorgehen. 
 Und nun kommt der Erwachte auf das zu sprechen, was 
Potthap~do als das Selbst beschrieben hat: das grobstoffliche, 
geistgebildete und formfreie Selbst. Aber der Erwachte spricht 
nicht von einem Selbst, sondern davon, dass die Wesen sich 
entsprechend den Trieben erfahren: als grobstofflich, geistge-
bildet und formfrei. 
 

Die drei Selbsterfahrnisse 
 

Drei Arten von Selbsterfahrnissen gibt es, Potthapādo: 
grobe Selbsterfahrnis (olārika attapatilābha), 
geistgebildete Selbsterfahrnis (mano-maya attapati-
lābha), 
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formfreie Selbsterfahrnis (arūpa attapatilābha). 
Was ist nun, Potthapādo, die grobe Selbsterfahrnis? 
Sie ist formhaft, besteht aus den vier Hauptbeschaf-
fenheiten (Festes, Flüssiges, Wärme, Luft), wird durch 
körperliche Nahrung erhalten. Das ist die grobe 
Selbsterfahrnis. 
Was ist nun die geistgebildete Selbsterfahrnis? Sie ist 
formhaft, geistgebildet, frei von Sinnesdrängen (abh-
indriya), fähig zur (geistmächtigen) Körpergestaltung. 
Das ist die geistgebildete Selbsterfahrnis. 
Was ist die formfreie Selbsterfahrnis? Sie ist formfrei, 
aus reiner Wahrnehmung beschaffen. Das ist die form-
freie Selbsterfahrnis. 
 

Grobstoffliche Selbsterfahrnis 
 

Der normale Mensch denkt körperbezogen, bezieht alles Wohl 
durch die Körpersinne. Er ist fast nur bestrebt, mit den Sinnen 
das Außen zu erfahren, den Reiz des Augenblicks zu genießen, 
von Befriedigung zu Befriedigung zu jagen. Sein Planen und 
Fürsorgen betrifft fast nur seine Lebensfrist in dieser Welt, 
von der Geburt des gegenwärtigen menschlichen Körpers bis 
zu dessen „Tod“. Was er hier auf Erden mit seinen körperli-
chen Sinnen als angenehm und unangenehm kennen gelernt 
hat, das bestimmt sein Anstreben und Meiden: körperliche 
Gesundheit, Kraft und Schönheit, wirtschaftlichen Wohlstand, 
soziales Ansehen für diese etwa fünfzig bis siebzig bis achtzig 
Erdenjahre: das hat er im Sinn, denn er meint: „Der Tod ist das 
Ende!“ 
 Aber im alten Indien – und früher auch im Abendland – 
wurde nicht vergessen, sondern mit Sorge bedacht, dass der 
Tod nicht das Ende ist, und wurde bedacht, dass allein die im 
Erdenleben erworbenen Qualitäten des Herzens auch die Qua-
lität des nachmaligen Lebens in der anderen Welt zwischen 
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licht und dunkel bestimmen. In diesem Sinn sagt Angelus Sile-
sius (Cherub.Wandersmann IV,81): 
 

Der Tod bewegt mich nicht, 
ich komme nur durch ihn, 
wo ich schon nach dem Geist 
mit dem Gemüte bin. 

Man dachte also nicht nur an dieses Erdenleben – und eben 
darum empfanden früher viele Menschen des Morgenlandes 
wie des Abendlandes, wie sehr das weltliche Leben die Auf-
merksamkeit des Menschen nach außen auf die irdischen Din-
ge lenkt und dass man darüber versäumte, für die Wohlfahrt in 
jenem bald beginnenden viel, viel längeren Leben zu sorgen. 
 Diese Einsicht ist es, welche seinerzeit in Indien, aber auch 
in vielen anderen Kulturen einschließlich des christlichen  
Abendlandes die tiefer und ernsthafter denkenden Menschen 
auf den Gedanken gebracht hatte, dass ein Leben in mehr Ein-
samkeit bei gelegentlicher Aussprache mit Gleichgesinnten 
den Menschen in Hochherzigkeit, in Reinheit und Weisheit 
fördert, dass diese geistigen Eigenschaften nicht mit dem Kör-
per sterben, aber nach dem Wegfall des Körpers die Grundlage 
für die Qualität des weiteren Lebens bilden. 
 

Die erste Transzendierung:  
Formhafte, geistgebildete Selbsterfahrnis 

 
Die Transzendierungen von der grobstofflichen zur geistgebil-
deten formhaften und zur formfreien Selbsterfahrnis bis zum 
Erreichen des Nibb~na ist zu vergleichen mit der Verwandlung 
von der Raupe zur Puppe und dann zum Schmetterling. Die 
Raupe, einmal geboren, beginnt sich zu bewegen und zu krie-
chen, Nahrung zu suchen und zu fressen und dadurch zu 
wachsen. Das ist ihre Lebensweise in den ersten Sommerwo-
chen. Wenn sie dann aber das ihr innewohnende Wachstums-
maß ihres Körpers erreicht hat, dann beginnt für das Wesen 
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ein ganz anderes Leben: die Raupe hört auf zu kriechen und 
hört auf zu fressen. Sie wird still und spinnt sich ein. Sie ver-
gisst ihr bisheriges Leben, ihr Fressen und Kriechen, sie ver-
gisst die Welt und sich selbst. 
 In diesem Zustand beginnt in ihrem Körper, ihr selbst ganz 
unbewusst, eine große Umwandlung. Der Körper selbst wird 
auf einen Bruchteil seiner Größe reduziert. Die vielen dicken 
Fußstempel fallen fort, und an ihre Stelle treten haardünne 
lange Beine, und dann wachsen ihr an jeder Seite zwei große, 
für ihren klein gewordenen Körper geradezu übergroße Flügel.  
 Und dann, eines Tages, bricht die äußere Hülle, die alles 
verdeckt und in sich geborgen hatte, auf, und es geschieht 
etwas, das weder die Raupe konnte noch die Puppe konnte – 
ein Schmetterling fliegt im Sonnenschein davon. 
 Die Wesen der formhaften Selbsterfahrnis haben den Rau-
penzustand, die Selbsterfahrnis der Sinnensuchtwesen, über-
wunden, indem der Übende das Herz von trüben Gesinnungen 
geläutert, Herz und Gemüt mit liebevollen, schonenden Ge-
danken erfüllt hat. Dadurch sind egoistische, selbstsüchtige 
Gedanken und Empfindungen geschwunden. So wie beim 
Goldwaschen (A III,102) durch das Herauslesen der Fremd-
körper allmählich der Goldgehalt immer mehr zum Vorschein 
kommt, der Goldsand immer mehr glänzt, so auch verändert, 
erhöht und erhellt sich bei dem Übenden das Herz und damit 
das innere Grundgefühl, die innere Stimmung, die Gemütsver-
fassung. Der Übende beginnt, das hell gewordene Herz als die 
Quelle weltunabhängigen Wohls zu entdecken. Im Lauf der 
Jahre erfährt er immer deutlicher, dass nicht dieser Körper und 
nicht diese Welt, sondern diese seine entdeckte still-heitere 
Gemütsstimmung, das Grundgefühl, der Träger seiner Exis-
tenz ist. Er merkt, dass diese Gemütsstimmungen gar nicht 
durch den Körper bestehen und nicht durch die Sinneseindrü-
cke, sondern immer nur durch die Beschaffenheit des Herzens, 
seiner Eigenschaften, bedingt sind. 
 Diese Entwicklung wird in der Läuterungspraxis der ver-
schiedenen Kulturen die Entwicklung zur Abgeschiedenheit 
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genannt, und sie gilt als der Umbruch und die Umstellung des 
Menschen von außen nach innen, von der Welterscheinung 
zum eigenen Herzen. Es entsteht ein Wohl aus Herzensrein-
heit. Ein solcher Mensch ist bei sich selbst glücklich und da-
rum ganz unabhängig von den Scheinfreuden, die durch die 
Befriedigung der Sinnensucht möglich sind. Sein vollständiger 
Rückzug von dem Außen ist ihm nicht Verzicht, sondern Be-
seligung, er lebt in voller Hingabe an den inneren Herzensfrie-
den. Und es mag sein, dass er zu dieser Zeit öfter die erste 
weltlose Entrückung gewinnt, in welcher nur noch Bedenken 
und Sinnen über Wahrheitszusammenhänge stattfindet, und je 
nach Verfassung auch die weiteren Entrückungen. Er hat das 
Puppenstadium erreicht. Durch die Entrückungen wird der 
Mensch der Weltwahrnehmung so entwöhnt, wie es sich der 
normale Mensch gar nicht vorstellen kann. 
 Der normale Mensch wird in den Reden des Erwachten als 
„weltwahrnehmig“ (lokasaZZī) bezeichnet, aber der Entrü-
ckungsgewohnte ist „eigenwahrnehmig“ (sakasaZZī), d.h. er 
ist nicht von der Welt, von der Berührung der Sinnesdränge 
abhängig, sondern aus seinem hellen, beruhigten Herzen be-
zieht er sein Wohl. Ein solcher muss nicht mehr Welt wahr-
nehmen, aber er kann es noch. Er lebt in einer uns nicht vor-
stellbaren Ruhe. Der Erwachte sagt, dass der dahin Gelangte 
gar nicht mehr des häuslichen Lebens fähig ist, denn für ihn ist 
die pausenlose Auseinandersetzung mit den Sinneseindrücken 
fast so anstrengend wie für uns das Stillstellen sinnlicher 
Wahrnehmung. Und wo wir Berichte haben, sei es aus der 
christlichen Mystik oder von den Mönchen des Buddha oder 
von anderen Mystikern, da zeigen uns die ebenso tief verwun-
derten wie hoch beglückten Äußerungen der Anfänger in die-
ser Lebensart, dass dieser Zustand über alle Maßen selig ist. 
 Diese erworbene hohe Herzensgesinnung ist die Ursache, 
dass nach dem Tod nicht mehr ein grobstofflicher Körper er-
fahren wird. Die führende programmierte Wohlerfahrungssu-
che (viZZ~na) lenkt das Psycho-Physische (n~ma-rūpa) zur 
Selbsterfahrung der Reinen Form, als deren unterste Stufe die 
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Erfahrung der Brahmagötter bezeichnet wird, in der die Wesen 
sich nichtmessender Liebe hingeben mit einem grenzenlosen, 
durch keinerlei Urteil beschränkten, leuchtenden Gemüt oder 
in befreienden Gedanken sinnend und gedenkend verweilen 
und so die erste weltlose Entrückung gewinnen. Dadurch ist 
ihr Herz im Frieden, und sie leben in herzunmittelbarem Wohl, 
in hoher, heller Freude, unabhängig von sinnlichen Eindrü-
cken. Diese Götter haben noch Neigung zu Form. Wenn sie 
nicht in Entrückung sind oder von Liebe erfüllt strahlen, erle-
ben sie Form. Aber sie unterscheiden nicht zwischen ange-
nehmen und unangenehmen Formen wie sinnensüchtige We-
sen, darum wird ihre Erfahrung als die Erfahrung Reiner Form 
bezeichnet. Sie erfahren sich selber ebenfalls als formhaft, 
nehmen nach Belieben durch Gedankenkraft eine formhaft-
sichtbare Gestalt an, erscheinen durch selbsterzeugte Gestalt-
idee. Von daher der Ausdruck „geistgebildet“. 
 

Die zweite Transzendierung zur  
formfreien Selbsterfahrnis durch Friedvolles Verweilen 

 
Auch nach dem Erlebnis der Formfreiheit in den weltlosen 
Entrückungen ist nach Wiedereintritt sinnlicher Wahrnehmung 
die Gewöhnung, der Zwang, Formen wahrzunehmen, über 
Formen nachzudenken, noch nicht aufgehoben. Dieser Drang 
schwindet bei vielen Mönchen erst durch die Vorstellungen in 
den formfreien sogenannten friedvollen Verweilungen. 
 Die vom Bodhisattva aufgesuchten und dann doch wieder 
verlassenen Lehrer, Al~ro Kal~mo und Uddako R~maputto, 
die der Erwachte u.a. in M 26 erwähnt, hatten durch starke 
gedankliche Konzentration auf die Vorstellung „Nichts ist da“ 
und „Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung“ die 
Formvorstellung entlassen, aber sie hatten nicht den Zustand 
geistiger Beglückung erfahren, der die Entrückungen erreichen 
lässt, die alles Sinnensucht-Wohl übertreffen, wodurch die 
Sinnensucht vom Grund her überwunden wird. – Der Erwach-
te empfiehlt seinen Mönchen die Übungen zur Entlassung der 
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Formvorstellung erst, nachdem die weltlosen Entrückungen 
erfahren wurden. Dan ist die gesamte Sinnestätigkeit bereits 
stiller geworden, der Erfahrer der Entrückungen ist durch das 
Erleben von Formfreiheit in den Entrückungen bereits daran 
gewöhnt, keine Formen wahrzunehmen, und ist in einem 
durchgängigen hellen Grundgefühl. Er empfindet Form als 
Belästigung, als Störung und hat den Wunsch, sie zu entlassen. 
 In den friedvollen Verweilungen ist keine Umwelt-
Darstellung, auch keine Ich-Darstellung, da ist gar kein Den-
ken, keiner, der etwas erlebt und über etwas nachdenkt, da ist 
nur durch Gefühl und Wahrnehmung bedingtes Erleben 
(saZZ~-maya). Der Erwachte sagt, wenn Mönche, diesen Vor-
stellungen hingegeben, sterben, dann leben sie 20.000 Äonen 
lang, und ein Äon zählt Hunderttausende von Leben, seien es 
Menschen- oder Götterleben. Das sind die erhabensten Mög-
lichkeiten des zerbrechlichen Sams~ra. 
 Die Vorstellungen in der Formfreiheit werden wie folgt 
beschrieben:  
 
Nach Überwindung aller Form-Wahrnehmung, Über-
steigung der Gegenstandswahrnehmungen, durch 
Nichtbeachtung der Vielfaltwahrnehmungen gewinnt 
er unter dem Leitbild ‚Ohne Ende ist der Raum’ die 
Vorstellung des unbegrenzten Raumes (ākās-ānañc-
āyatana). 
 
Der Mensch hat normalerweise die Vorstellung: Formen be-
finden sich im Raum. Ist aber die Formwahrnehmung durch 
die Entrückungen oder das Erlebnis der Leerheit aufgehoben 
(M 121, 122), so bleibt noch die Raum-Wahrnehmung ohne 
Grenzen: Unbegrenzt ist der Raum. 
 
Nach Überwindung der Vorstellung des unbegrenzten 
Raumes gewinnt er unter dem Leitbild: ‚Unbegrenzt ist 
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die Erfahrung’ die Vorstellung der unbegrenzten Er-
fahrung (viZZ~n-~naZc-~yatana). 
 
So wird Raum ausgelöscht, und die Erfahrung erkennt sich 
selber: Unendlich ist die Erfahrung. 
 
Nach Überwindung der Vorstellung ‚Unendlich ist die 
Erfahrung’ gewinnt er unter dem Leitbild ‚Da ist nicht 
irgendetwas’ die Vorstellung des Nicht-irgendetwas 
(akiZcaZZ-~yatana). 
 
Mit diesem Leitbild, mit dieser Vorstellung hindert man die 
Erfahrung,noch irgendetwas zu erfahren. Aber auch dieser 
Gedanke: „Da ist nicht irgendetwas“ ist noch eine Erfahrung. 
 Indem auch das durchschaut wird, wird alles losgelassen, 
und es wird erfahren die Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung  (nevasaZZ~-n~-saZZ-~ytana):  
Nach Überwindung der Nicht-irgend-Etwas-Vorstel-
lung erreicht er die Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-
Wahrnehmung, d.h. mal ist Wahrnehmung, mal verschwin-
det sie wieder. 
 

Die dritte Transzendierung: 
Das Erreichen der Triebversiegung 

Da überlegt der Heilsgänger: …die Wahrnehmung der Sin-
nensucht-Freiheit, die Wahrnehmung der Nichtetwasheit und 
die Wahrnehmung der Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-
Wahrnehmung – dies ist noch Erfahrung von etwas. Aber nicht 
die Erfahrung von etwas ist der unvergängliche Friede der 
Todlosigkeit, sondern dies: die Freiheit von allen Herzenstrie-
ben, die durch Nichtergreifen gewonnen wird. (M 106) 
 
Indem der Übende jegliche in ihm aufsteigende Vorstellung 
loslässt, jegliches in ihm aufsteigende Wollen entlässt, ge-
winnt er die vollkommen triebfreie Erlösung, die Auflösung 
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des letzten Wahns. Dann ist nicht mehr Gewordenes, also kann 
nichts mehr vergehen. In dieser Freiheit liegt das vollkomme-
ne Heil. Getan ist, was zu tun ist. 
 Von diesem Ziel aus wird verständlich, dass alle drei 
Selbsterfahrungen, ja, dass Selbsterfahrung an sich, welcher 
Art auch immer, aufgehoben werden muss, um das Wohl der 
Unverletzbarkeit zu erfahren. Mit der Vorstellung eines Selbst, 
eines Ich, ist Triebversiegung nicht erreichbar. Alle drei 
Selbsterfahrnisse zu überwinden, ist das Ziel der Belehrung 
durch den Erwachten. So heißt es in unserer Lehrrede: 
 
Um die grobe Selbsterfahrnis aufzugeben und ganz zu 
überwinden, zeige ich die Lehre auf, so dass ihr in dem 
Maß des Übens alle beschmutzenden Eigenschaften 
überwinden werdet, dass alle lauteren Eigenschaften 
zunehmen und sich verstärken, dass der reine Klar-
blick sich ausbreitet und vollkommen wird und ihr 
noch zu Lebzeiten den klaren Anblick der Wirklichkeit 
endgültig gewinnt und besitzt. 
 Nun mag euch, ihr Mönche, wenn ihr das hört, zu-
mute sein: „Mögen da auch in dem Maß des Übens alle 
beschmutzenden Eigenschaften schwinden, alle laute-
ren Eigenschaften zunehmen und sich verstärken, mag 
der reine Klarblick vollkommen werden und mögen 
wir auch noch in diesem Leben im klaren Anblick der 
Wahrheit und Wirklichkeit verweilen, so bleibt damit 
das leidige Lebensgefühl doch wie bisher.“ – Doch ist 
das nicht so zu sehen, ihr Mönche, denn während alle 
beschmutzenden Eigenschaften schwinden, alle laute-
ren Eigenschaften zunehmen und sich verstärken, 
während der reine Klarblick vollkommen wird und ihr 
noch zu Lebzeiten im klaren Anblick der Wirklichkeit 
verweilt, da nimmt auch im Herzen Freude und Hel-
ligkeit zu, da tritt geistige Beglückung ein, die Sinnes-
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dränge sind gestillt und eine nie gekannte Gegenwär-
tigkeit des Geistes, Klarbewusstsein und Wohl werden 
euer Zustand. 
 Um auch die geistgebildete Selbsterfahrnis auf-
zugeben und ganz zu überwinden, zeige ich die Lehre 
auf, so dass ihr in dem Maß des Übens alle beschmut-
zenden Eigenschaften überwinden werdet, dass alle 
lauteren Eigenschaften zunehmen und sich verstärken, 
dass der reine Klarblick sich ausbreitet und vollkom-
men wird und ihr noch zu Lebzeiten den klaren An-
blick der Wirklichkeit endgültig gewinnt und besitzt. 
 Nun mag euch, ihr Mönche, wenn ihr das hört, zu-
mute sein: „Mögen da auch in dem Maß des Übens alle 
beschmutzenden Eigenschaften schwinden, alle laute-
ren Eigenschaften zunehmen und sich verstärken, mag 
der reine Klarblick vollkommen werden und mögen 
wir auch noch in diesem Leben im klaren Anblick der 
Wahrheit und Wirklichkeit verweilen, so bleibt damit 
das leidige Lebensgefühl doch wie bisher.“ – Doch ist 
das nicht so zu sehen, denn während alle beschmut-
zenden Eigenschaften schwinden, alle lauteren Eigen-
schaften zunehmen und sich verstärken, während der 
reine Klarblick vollkommen wird und ihr noch zu Leb-
zeiten im klaren Anblick der Wirklichkeit verweilt, da 
nimmt auch im Herzen Freude und Helligkeit zu, da 
tritt geistige Beglückung ein, die Sinnesdränge sind 
gestillt, und eine nie gekannte Gegenwärtigkeit des 
Geistes, Klarbewusstsein und Wohl werden euer Zu-
stand. 
 Um auch die formfreie Selbsterfahrnis aufzugeben 
und ganz zu überwinden, zeige ich die Lehre auf, so 
dass ihr in dem Maß des Übens alle beschmutzenden 
Eigenschaften überwinden werdet, dass alle lauteren 
Eigenschaften zunehmen und sich verstärken, dass der 
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reine Klarblick sich ausbreitet und vollkommen wird 
und ihr noch zu Lebzeiten den klaren Anblick der 
Wirklichkeit endgültig gewinnt und besitzt. 
 Nun mag euch, wenn ihr das hört, zumute sein: 
„Mögen da auch in dem Maß des Übens alle beschmut-
zenden Eigenschaften schwinden, alle lauteren Eigen-
schaften zunehmen und sich verstärken, mag der reine 
Klarblick vollkommen werden und mögen wir auch 
noch in diesem Leben im klaren Anblick der Wahrheit 
und Wirklichkeit verweilen, so bleibt damit das leidige 
Lebensgefühl doch wie bisher.“ – Doch ist das nicht so 
zu sehen, denn während alle beschmutzenden Eigen-
schaften schwinden, alle lauteren Eigenschaften zu-
nehmen und sich verstärken, während der reine Klar-
blick vollkommen wird und ihr noch zu Lebzeiten im 
klaren Anblick der Wirklichkeit verweilt, da nimmt 
auch im Herzen Freude und Helligkeit zu, da tritt geis-
tige Beglückung ein, die Sinnesdränge sind gestillt, 
und eine nie gekannte Gegenwärtigkeit des Geistes, 
Klarbewusstsein und Wohl werden euer Zustand. 
 

Jede neue Transzendierung 
wird als noch größeres Wohl erfahren 

 
Bei jeder der drei Transzendierungen heißt es, dass das Wohl 
zunimmt: das Wohl der Unabhängigkeit, der Unverletzbarkeit. 
Die weltlosen Entrückungen sind für uns höchstes seligstes 
Wohl; aber vom Nirv~na-Standpunkt aus, der außerhalb der 
fünf Zusammenhäufungen, außerhalb aller Erscheinungen und 
Qualitäten als das höchste Wohl besteht, sind alle erfahrbaren 
Wohlgefühle nicht frei von Wehe, da sie wieder vergehen. Die 
Verweilungen in vollständiger Ruhe (sant~ vih~r~) bilden die 
letzten Qualitäten. Sie sind fast ohne Qualität. Dennoch liegt 
innerhalb der vier friedvollen Verweilungen eine feine Steige-
rung, die dadurch bedingt ist, dass sich der Übende von Stufe 
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zu Stufe immer weiter von den Vielfaltsmöglichkeiten ent-
fernt. Eben darum wird auch in M 30, 59 und 66 beschrieben, 
dass von Stufe zu Stufe das Wohl zunimmt. Und zwar ge-
schieht das durch fortschreitende Abnahme von Fühlbarkeit  
überhaupt. In dem Sinn heißt es in M 59: 
 
Da erreicht der Mönch nach völliger Überwindung des Zu-
stands von Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung 
(Neumann übersetzt „Grenzscheide möglicher Wahrneh-
mung“) die völlige Auflösung von Wahrnehmung und Gefühl 
und verweilt in diesem Zustand. Das aber ist ein Wohl, das 
größer und feiner ist als das vorherige. 
 
In Indien war bekannt, dass die Weder-Wahrnehmung-noch-
Nicht-Wahrnehmung das Letzte und Feinste ist, das überhaupt 
erfahren, erlebt werden kann. Und selbst dies ist ein Zustand, 
der noch bedingt entsteht. 
 Wenn aber nun auch jegliche Wahrnehmung aufhört, dann 
– so wusste man im damaligen Indien – ist damit die letzte 
Erlebensmöglichkeit verschwunden. Und für die Dauer dieser 
Zeit wird nichts erfahren, weder Denkbares noch Empfindba-
res. 
 Weil der normale Mensch sich einen solchen Zustand nicht 
als Wohl vorstellen kann, sagt der Erwachte (M 59), manche 
Pilger würden fragen: 
 
Wenn jede Art von Wahrnehmung und Gefühl, also auch das 
allerfeinste, aufgehoben ist – wie kann man denn dann sagen, 
dass das ein Wohl sei? - Darauf sei zu antworten: 
Nicht kennt und nennt der Erwachte nur das durch Gefühl 
zustande gekommene (also aus Gefühl bestehende) Wohl, son-
dern was nur immer an Wohl erlangt wird, das auch bezeich-
net der Vollendete als Wohl.– 
 
Wir müssen wissen, dass das wahre Wohlsein nicht dadurch 
entsteht, dass immer mehr Wohlgefühl aufkommt, sondern 
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vielmehr dadurch, dass die Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Zur Selbsterfahrnis der Sinnensucht zählen zehn verschie-
dene Stufen, zur Selbsterfahrnis der Reinen Form vier und 
ebenso vier Stufen zur formfreien Selbsterfahrnis. Das sind im 
Ganzen achtzehn verschiedene Arten. 
 Wenn der Erwachte nun sagt, dass das Nirv~na der Zustand 
von vollkommenem Wohl, d.h. vollkommen leidensfrei ist, 
und wenn wir dagegen den Zustand der Hölle als einen Zu-
stand von 1000 Grad Leiden ansehen, dann gehören 
zur Selbsterfahrnis als Tier etwa 900 Grad Leiden, 
zur Selbsterfahrnis als Gespenst etwa 800 Grad Leiden, 
zur Selbsterfahrnis als Mensch etwa 700 Grad Leiden, 
zu den sechs Selbsterfahrnissen der sinnlichen Götter 600-100 
Grad Leiden. 
Danach käme die Selbsterfahrnis der Reinen Form. Davon 
hätten  
die untersten, die Brahmagötter, etwa 40 Grad Leiden, 
die drei höheren 30, 20 und 10 Grad Leiden. 
Danach kommen die vier formfreien Selbsterfahrnisse mit 
etwa 4 Grad, 3, 2 und 1 Grad Leiden. 
Der 1 Grad Leiden zählt also zu der höchsten Selbsterfahrnis, 
der zeitweisen Aufhebung der Wahrnehmung, und das ist nun 
– vom endgültigen Heilsstand im Nirv~na aus gesehen – die 
allerletzte Belästigung. 
 Das aber können wir uns schwer vorstellen. Bei dieser Be-
schreibung stellt sich bei dem Leser meistens der sogenannte 
„horror vacui“ ein, d.h. das Gefühl und die Vorstellung, dass 
das Nichts doch ein Fehlen, ein Mangel sei. Hierbei muss aber 
gesehen werden, dass wir ja ein Leben in 700 Grad Leiden 
gewöhnt sind. Schon vor unserer Geburt, schon in früheren 
Leben – immer lebte man in dem gewaltigen Andrang von 
Formen, Tönen, Düften usw. Da unsere Gefühle im Durch-
schnitt immer 700 Grad schmerzhaft sind, so können wir nur 
Gefühle von mehr als 700 Grad als schmerzhaft empfinden, 
müssen dagegen die Gefühle von etwas weniger als 700 Grad 



 7021

als Wohlgefühl empfinden. Wir kennen nur den Unterschied 
von etwa 650-750 Grad zwischen Wohlgefühl und Wehgefüh-
len. Dass aber Gefühl selber immer nur schmerzhafter An-
drang ist, das können wir nicht nachvollziehen. Diejenigen 
aber, die nur noch 1, 2 oder 3 Grad empfinden, die haben nicht 
mehr unser Bedürfnis nach Gefühlen. Sie würden unser Dasein 
mit 700 Grad Leiden als entsetzlich, schmerzlich empfinden, 
die wir nur darum nicht so benennen, weil wir daran gewöhnt 
sind und nichts Besseres kennen. 
 Wohl entsteht dadurch, dass die 700 Grad Schmerzens- und 
Leidensgefühle auf dem Weg zum Heilsstand immer mehr 
abnehmen und verschwinden und dadurch Freude, Beglü-
ckung, Stillwerden der Sinnesdränge, Wahrheitsgegenwart, 
Klarbewusstsein entstehen. 
 Solange aber sinnliche Wahrnehmung/Bewusstsein ist, so 
lange wird ein Ich in Auseinandersetzung mit Welt wahrge-
nommen/bewusst und besteht unbewusst ein leidiger Zustand 
(dukkha-vihāra), bedingt durch die Befleckungen des Herzens. 
–Wenn aber der leidige Zustand, der durch sinnliches Bedür-
fen gegeben ist, immer weiter aufgehoben wird, über das Wohl 
des Herzensfriedens bis zum vollkommenen Wohl, dann wird 
Wahrnehmung/Bewusstsein noch als einzige Belästigung emp-
funden und abgetan. 
 Der Erwachte nennt also die drei großen Erfahrungs-
Strukturen: 
1. Die beschränkte Wahrnehmungs-Weise: die grobe Selbster-
fahrnis im Begegnungsleben: Das Ich steht einer vielfältigen 
Umwelt gegenüber. Die Wesen erfahren sich als weltwahr-
nehmig (loka-saZZi). 
2. Die freie bis zur weisheitlichen Wahrnehmungs-Weise: die 
geistgebildete Selbsterfahrnis durch die Erfahrung des Her-
zensfriedens: die Wesen erfahren sich als eigenwahrnehmig 
(saka-saZZi). 
3. Die wahrnehmungsfreie Weise: die formfreie Selbsterfahr-
nis in ihrer höchsten Übungs-Spitze – der Auflösung von Ge-
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fühl und Wahrnehmung: ohne Wahrnehmung – asaZZi, ent-
spricht dem Nibb~na nach Ablegen des Körpers. 

 
Man kann sich nur in der zur Zeit  

gegenwärtigen Selbsterfahrnis üben 
 

Würden nun, Potthapādo, andere uns fragen:  
„‚Was ist das aber, Freunde, für eine grobe Selbster-
fahrnis – für eine geistgebildete – für eine formfreie 
Selbsterfahrnis –, die zu überwinden ihr die Lehre 
darlegt, so dass ihr Schritt für Schritt die befleckenden 
Eigenschaften aufgeben und die reinen Eigenschaften 
erwerben könnt, die vollständige Weisheit in ihrer Fül-
le und überweltliches Wissen noch zu Lebzeiten ver-
wirklichen und erringen könnt?“ – So würden wir ih-
nen, so gefragt, antworten: „Das eben ist sie, Freunde, 
die grobe Selbsterfahrnis – die geistgebildete – die 
formfreie Selbsterfahrnis, die zu überwinden wir die 
Lehre darlegen, so dass ihr Schritt für Schritt die be-
fleckenden Eigenschaften aufgeben und die reinen Ei-
genschaften erwerben könnt, die vollständige Weisheit 
in ihrer Fülle und überweltliches Wissen noch zu Leb-
zeiten verwirklichen und erringen könnt.“  
 Was meinst du wohl, Potthapādo, wäre nun nicht, 
bei solcher Bewandtnis, eine recht begreifliche Antwort 
gegeben? – 
 Allerdings, o Herr, bei solcher Bewandtnis wäre 
eine recht begreifliche Antwort gegeben. – 
  
Das eben ist sie, die grobstoffliche Selbsterfahrnis, die 
geistgebildete, die formhafte Selbstderfahrnis – d.h. die 
Selbsterfahrnis, in der wir uns zur Zeit befinden. Wir kennen 
uns nur in der gegenwärtigen Selbsterfahrnis aus. Die Selbster-
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fahrnis, in der man sich befindet, gilt es zu verbessern und 
schließlich zu überwinden. Dann erscheint die nächste. 
 Und nun gibt der Erwachte für die jeweiligen Wahrneh-
mungen, die jeweiligen Selbsterfahrnisse das Gleichnis vom 
Turm, der zu ersteigen ist. Dabei erinnern wir uns an das 
Gleichnis vom Erklettern des Berges (M 125): 
 
Gleichwie etwa, Potthapādo, wenn ein Mann eine Lei-
ter baute, um einen Turm zu ersteigen, und zwar gera-
de am Fuße des Turms; und man fragte ihn: „Lieber 
Mann, da du eine Leiter baust, um einen Turm zu 
ersteigen, weißt du, was für ein Turm es ist, ob er nach 
Osten oder nach Süden, nach Westen oder nach Nor-
den zu steht, ob es ein Turm ist von hoher, niederer 
oder mittlerer Größe?“ Und er sagte nun: „Das eben ist 
er, Freunde, der Turm, den zu ersteigen ich die Leiter 
baue, und zwar gerade am Fuße des Turms.“ Was 
meinst du wohl, Potthapādo, hätte nun nicht bei sol-
cher Bewandtnis jener Mann recht begreifliche Ant-
wort gegeben? – 
 Allerdings, o Herr, bei solcher Bewandtnis hätte 
jener Mann recht begreifliche Antwort gegeben. – 
 Ebenso auch, Potthapādo, würden nun andere uns 
fragen: „Was ist das aber, Freunde, für eine grobe 
Selbsterfahrnis – geistgebildete Selbsterfahrnis – form-
freie Selbsterfahrnis, die zu überwinden ihr die Lehre 
aufzeigt, so dass ihr Schritt für Schritt die beflecken-
den Eigenschaften aufgeben und die reinen Eigen-
schaften erwerben könnt, die vollständige Weisheit in 
ihrer Fülle und überweltliches Wissen noch zu Lebzei-
ten verwirklichen und erringen könnt?“, so würden wir 
ihnen, so gefragt, antworten: „Das eben ist sie, Freun-
de, die grobe Selbsterfahrnis – die geistgebildete 
Selbsterfahrnis – die formfreie Selbsterfahrnis, die zu 
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überwinden wir die Lehre aufzeigen, so dass ihr 
Schritt für Schritt die befleckenden Eigenschaften auf-
geben und die reinen Eigenschaften erwerben könnt, 
die vollständige Weisheit in ihrer Fülle und überwelt-
liches Wissen noch zu Lebzeiten verwirklichen und 
erringen könnt.“ – Was meinst du wohl, Potthapādo, 
wäre nun nicht, bei solcher Bewandtnis, eine recht 
begreifliche Antwort gegeben? – 
 Allerdings, o Herr, bei solcher Bewandtnis wäre 
eine recht begreifliche Antwort gegeben.– 
 
Der Turm wie der zu erkletternde Berg (M 125) sind ein 
Gleichnis für den jeweiligen Wahn der Wesen, die jeweilige 
Selbsterfahrnis. Entsprechend dem jeweiligen Wahn wechselt 
der Turm dreimal seine Gestalt, er hat die Gestalt eines grob-
stofflichen Turms, eines geistgebildeten Turms, eines form-
freien Turms, und jedes Mal ist eine andere Leiter zum Erstei-
gen erforderlich: 
 Mit der Wahrnehmung der Entrückungen geht die Wahr-
nehmung von Körper und sinnlicher Wahrnehmung unter und 
in Abgeschiedenheit geborene Beglückung und stille 
Wahrheits-Wahrnehmung geht auf. Beide Seinsweisen 
bestehen aus Wahrnehmung, sind durch Wahrnehmung be-
dingt. Aus beschränkter Gemütsverfassung geht die be-
schränkte Wahrnehmung einer beschränkten und begrenzten 
Welt hervor, aus unbeschränkter, von Sinnlichkeit freier Ge-
mütsverfassung geht die Wahrnehmung der weltlosen Entrü-
ckung hervor. 
 So wie man eine für den jeweiligen Turm geeignete Leiter 
baut, um ihn bis zur Höhe ersteigen zu können – man kann 
immer nur eine Leiter bauen für den Turm, den man kennt –, 
so läutert sich der Übende in der jeweiligen Selbsterfahrnis 
immer weiter aufsteigend. In der grobstofflichen Selbsterfahr-
nis ist Begegnung mit grobstofflichen Wesen und Dingen und 
grobstofflichen Aufgaben, darum geht es in der grobstoffli-
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chen Selbsterfahrnis vorwiegend um die Übungen in rechter 
Anschauung, Gesinnung und Tugend, den ersten Gliedern des 
achtgliedrigen Heilsweges. Die Spitze der grobstofflichen 
Selbsterfahrnis wäre z.B. Verständnis, Teilnahme, Liebe zu 
den Mitwesen. In der geistgebildeten Selbsterfahrnis ist die 
Spitze der Übung die Gleichmuts-Strahlung oder vierte Entrü-
ckung, und in der formfreien Selbsterfahrnis reichen die  
Übungen bis zur Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrneh-
mung. 
 Immer nur, wenn man am Fuß des jeweiligen Turms ist, 
wenn man ihn also vor sich hat, kann man eine für das Erstei-
gen dieses Turms passende Leiter bauen, die bis zu dessen 
Spitze reicht. Der Erwachte sagt also: Für den Turm, an dessen 
Fuß du bist, vor dem du dich gerade befindest, dafür mache 
die Leiter. Wenn die grobe Selbsterfahrnis aufgehoben ist, 
dann stellt sich die geistgebildete Selbsterfahrung als ein für 
uns einschneidender Umbruch, als neue Situation von selber 
ein. Nun ist diese der Turm, für den man eine geeignete Leiter  
baut. Diese Leiter, auf der der Turm erstiegen werden kann, ist 
anders als die für den vorigen Turm. Nun geht es um Aufhe-
bung der letzten Befleckungen, um die Vier Großen Kämpfe, 
um Wahrheitsgegenwart und die Ausdehnung des Herzens-
friedens, die letzten drei Stufen des achtgliedrigen Weges. 
Und allmählich steht der Übende nicht mehr auf den untersten 
Stufen der Leiter, z.B. in der ersten Entrückung, sondern ist 
fähig zur zweiten bis vierten weltlosen Entrückung. 
 Nach der vierten Entrückung ist er fähig zu den Weisheits-
durchbrüchen: zur Rückerinnerung, zum Erkennen der Vorge-
hens- und Erlebensweisen der Wesen nach dem Tod und zur 
universalen Wahrnehmung des Leidens und damit zur Aufhe-
bung aller Triebe – zu Weisheit und Erlösung. Es sei denn, 
dass er noch eine weitere Leiter braucht für das Ersteigen des 
neu verwandelten Turms, des letzten Wahns, der dann der 
einzig gegenwärtige ist, die Leiter der friedvollen Verweilun-
gen, die in der noch weiteren Ablösung von noch stilleren, 
friedvolleren Wahrnehmungen besteht. 
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 In jeder Ebene ist mit anderen Mitteln zu kämpfen oder zu 
klettern. Und wenn man an der Spitze seiner jeweiligen Ent-
wicklungsphase, der jeweiligen Selbsterfahrnis, ist, dann spielt 
oft die nächste Entwicklungsphase mit hinein, der Turm 
nimmt langsam eine andere Gestalt an. 
 

Die unterschiedlichen Erscheinungsformen des Wahns, 
die Selbsterfahrnisse, sind alle gleich wirklich/gewirkt 

 
Nach dieser Rede wandte sich Citto, der Sohn des Ele-
fantenmeisters, an den Erhabenen und fragte:  
Zu einer Zeit, o Herr, in der die grobe Selbsterfahrnis 
besteht, ist da für den Erfahrer die geistgebildete und 
formfreie Selbsterfahrnis unwirklich, unwahr? Ist ihm 
zu dieser Zeit die grobstoffliche Selbsterfahrnis das 
einzig Wahre? Zu einer Zeit, o Herr, in der die geistge-
bildete Selbsterfahrnis besteht, ist da für den Erfahrer 
die grobe und formfreie Selbsterfahrnis unwirklich, 
unwahr? Ist ihm zu dieser Zeit die geistgebildete 
Selbsterfahrnis das einzig Wahre? Zu einer Zeit, o 
Herr, in der die formfreie Selbsterfahrnis besteht, ist 
da für den Erfahrer die grobe und geistgebildete 
Selbsterfahrnis unwirklich, unwahr? Ist ihm zu dieser 
Zeit die formfreie Selbsterfahrnis das einzig Wahre? – 
 
Dieser Gedanke ist Citto vielleicht gekommen durch das 
Gleichnis vom Turm: Erst wenn man am Fuß des Turms steht, 
kann man eine Leiter bauen, d.h. wenn man sich in der jewei-
ligen Selbsterfahrnis befindet, ist sie wahr und wirklich, kann 
man sie beschreiben und kann sich in ihr üben. Sind dann die 
beiden anderen Selbsterfahrnisse unwirklich? Diese Frage 
kann ein in der grobstofflichen Selbsterfahrnis Befindlicher, 
wie wir alle, gut nachvollziehen. Er ist so im Wahn der grob-
stofflichen Selbsterfahrnis, dass er die Selbsterfahrnis der We-
sen, die weltlose Entrückungen erleben und die Selbsterfahrnis 
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der formfreien Wesen: die friedvollen Verweilungen, nicht für 
möglich hält. Er bezweifelt, dass es sie gibt, weil er sie nicht 
wahrnimmt. 
 Der Erwachte antwortet auf die Frage Cittos, dass von den 
anderen beiden Selbsterfahrnissen nicht die Rede sein kann, 
wenn z.B. die grobstoffliche Selbsterfahrnis gegenwärtig ist. 
Aber trotzdem sind die anderen Selbsterfahrnisse nicht zu 
leugnen: 
 
Zu einer Zeit, Citto, in der die grobe Selbsterfahrnis 
besteht, zu dieser Zeit kann nicht von einer geistgebil-
deten und nicht von einer formfreien Selbsterfahrnis 
die Rede sein. Zu einer Zeit, in der die geistgebildete 
Selbsterfahrnis besteht, kann nicht von einer groben 
und formfreien Selbsterfahrnis die Rede sein. 
 Wenn man dich fragte, Citto: ‚Bist du in den ver-
gangenen Zeiten gewesen oder bist du nicht gewesen? 
Wirst du in den zukünftigen Zeiten sein oder wirst du 
nicht sein? Bist du jetzt oder bist du nicht?’, was wür-
dest du, so gefragt, zur Antwort geben? – 
 Wenn man mich, o Herr fragte: ‚Bist du in den ver-
gangenen Zeiten gewesen oder bist du nicht gewesen? 
Wirst du in den zukünftigen Zeiten sein oder wirst du 
nicht sein? Bist du jetzt oder bist du nicht?’, dann 
würde ich, so gefragt, antworten: ‚Ich bin in den ver-
gangenen Zeiten gewesen, nicht bin ich nicht gewesen; 
ich werde in den zukünftigen Zeiten sein, nicht werde 
ich nicht sein; ich bin jetzt, nicht bin ich nicht.’ Auf 
solche Fragen, o Herr, würde ich so antworten. – 
 Wenn man dich ferner etwa fragte, Citto: ‚Was einst 
deine vergangene Selbsterfahrnis war, ist das eben 
deine wahre und wirkliche Selbsterfahrnis gewesen, 
und die zukünftige und gegenwärtige Selbsterfahrnis 
sind nicht wirklich, sind unwahr? Was einst deine zu-
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künftige Selbsterfahrnis sein wird, das ist deine wahre 
und wirkliche Selbsterfahrnis, und die vergangene 
und gegenwärtige sind nicht wirklich, sind unwahr? 
Deine jetzige Selbsterfahrnis, ist das deine wahre 
Selbsterfahrnis, und die vergangene und zukünftige 
Selbsterfahrnis sind nicht wirklich, sind unwahr?’ – 
Wenn du so gefragt würdest, was würdest du antwor-
ten? – 
 Wenn ich so gefragt würde, würde ich antworten: 
‚Was einst meine vergangene Selbsterfahrnis war, die 
war zu dieser Zeit wahr und wirklich, unwahr und 
unwirklich ist die zukünftige und gegenwärtige. Was 
meine zukünftige Selbsterfahrnis sein wird, die wird 
zu dieser Zeit für mich wahr und wirklich sein, un-
wahr und unwirklich die vergangene und gegenwärti-
ge. Was jetzt meine Selbsterfahrnis ist, die ist für mich 
wahr und wirklich, unwahr und unwirklich die ver-
gangene und zukünftige!’ Wenn ich so gefragt würde, 
würde ich so antworten. – 
 Ebenso auch, Citto, zu einer Zeit, in der die grobe 
Selbsterfahrnis besteht, zu dieser Zeit kann nicht von 
einer geistgebildeten und nicht von einer formfreien 
Selbsterfahrnis die Rede sein. Zu einer Zeit, in der die 
geistgebildete Selbsterfahrnis besteht, kann nicht von 
einer groben und formfreien Selbsterfahrnis die Rede 
sein. Zu einer Zeit, in der die formfreie Selbsterfahrnis 
besteht, kann nicht von einer groben und geistgebilde-
ten Selbsterfahrnis die Rede sein. 
 
Unsere früheren und zukünftigen Leben sind genau so wahr 
wie die jetzigen, nur haben wir sie in der Regel nicht gegen-
wärtig. Von unserem augenblicklichen Standpunkt aus sind sie 
nicht einsehbar. Aber trotzdem gibt es sie, diese unterschiedli-
chen Erscheinungsformen des Wahns, und sie hängen zusam-
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men: Die Wunden aus früheren Leben tun nicht mehr weh. 
Aber das Verhalten in früheren Leben ist die Ursache für das, 
was im gegenwärtigen Leben wohl- und wehtut. Und das Ver-
halten in diesem Leben ist die Ursache für das künftige Erge-
hen. – Der Westen glaubt nur an eine Wirklichkeit, die von 
den Philosophen unterschiedlich gedeutet wird. Der Erwachte 
sagt: Jetzt ist diese Wirklichkeit, aber das bedeutet nicht, dass 
es keine andere gibt, dass wir keine andere gewirkt haben und 
noch wirken können. Da wir in der jetzigen Wirklichkeit im-
mer weiter wirken, z.B. unter dem Einfluss der Lehre des Er-
wachten, so wird einmal eine ganz andere Selbsterfahrnis 
Wirklichkeit sein. In dem Augenblick, in dem z.B. Einigung 
des Herzens erfahren wird, wird die grobstoffliche Welt als 
Traum, als Einbildung durchschaut und gesehen. Das eben ist 
das Transzendieren in eine ganz andere Selbsterfahrnis. 
 Der Erwachte gibt nun für diese Möglichkeit der Transzen-
dierung zu anderen Selbsterfahrnissen das Gleichnis von den 
Verwandlungsmöglichkeiten der Milch: 
 
Gleichwie etwa, Citto, von der Kuh die Milch kommt, 
von der Milch der Rahm, vom Rahm die Butter, von 
der Butter der Quark, vom Quark der Käse; und zu 
einer Zeit, wo Milch ist, da weder von Rahm noch von 
Butter oder Quark und Käse die Rede sein kann, es da 
eben nur Milch heißt; und zu einer Zeit, wo Rahm, wo 
Butter, wo Quark, wo Käse ist, da nicht von Milch die 
Rede sein kann, es da eben nur Rahm oder Butter oder 
Käse heißt – ebenso nun auch, Citto, kann zu einer 
Zeit, in der die grobe Selbsterfahrnis besteht, nicht von 
einer geistgebildeten und nicht von einer formfreien 
Selbsterfahrnis die Rede sein, von grober Selbsterfahr-
nis kann nur die Rede sein. Zu einer Zeit, in der die 
geistgebildete Selbsterfahrnis besteht, kann nicht von 
einer groben und formfreien Selbsterfahrnis die Rede 
sein, von geistgebildeter Selbsterfahrnis kann nur die 
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Rede sein. Zu einer Zeit, in der die formfreie Selbster-
fahrnis besteht, kann nicht von einer groben und geist-
gebildeten Selbsterfahrnis die Rede sein, von formfrei-
er Selbsterfahrnis kann nur die Rede sein. 
 Das sind nun, Citto, weltliche Ausdrücke, weltliche 
Folgerungen, weltliche Erklärungen und Beispiele, die 
der Erwachte benutzt, ohne sie zu überschätzen. 
 
Wenn die Milch gerade gemolken ist, dann ist die Sahne noch 
ganz in der Milch verteilt. Aber wenn die Milch länger steht, 
dann steigen die Sahnetröpfchen nach oben, es bildet sich eine 
Rahmschicht. Diese Rahmschicht wird abgeschöpft und so 
lange rührend bewegt, bis die Flüssigkeit sich abgesetzt hat 
und Butter übrig bleibt. Durch Zusatz von Labferment entsteht 
Quark und Käse. Jedes Mal ist ein anderes Produkt aus der 
Grundsubstanz Milch entstanden, und die Butter und der feste 
Käse erwecken einen ganz anderen Eindruck als die flüssige 
Milch. So sind die drei Selbsterfahrnisse von sehr unterschied-
licher Art, nicht miteinander vergleichbar, ein immer feinerer 
Wahn, der erst durch die Aufhebung aller Triebe, die jeweils 
den Eindruck eines Selbst erzeugen, aller Selbsterfahrnisse, 
aufgehoben wird.  
 
Nach dieser Rede wandte sich Potthapādo, der Wan-
derasket, an den Erhabenen mit den Worten: 
Vortrefflich, o Herr, vortrefflich, o Herr! Gleichwie et-
wa, o Herr, als ob man Umgestürztes aufstellte oder 
Verdecktes enthüllte oder Verirrten den Weg wiese oder 
ein Licht in die Finsternis hielte: ‚Wer Augen hat, wird 
die Dinge sehn’: ebenso auch hat der Erhabene die 
Lehre gar vielfach dargelegt. Und so nehme ich, o 
Herr, beim Erhabenen Zuflucht, bei der Lehre und bei 
der Gemeinde der Heilsgänger. Als Anhänger möge 
mich der Erhabene betrachten, von heute an zeitlebens 
getreu. – 
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 Citto aber, der Sohn des Elefantenmeisters, sprach 
zum Erhabenen: 
Vortrefflich, o Herr, vortrefflich, o Herr! Gleichwie et-
wa, o Herr, als ob man Umgestürztes aufstellte oder 
Verdecktes enthüllte oder Verirrten den Weg wiese oder 
ein Licht in die Finsternis hielte: ‚Wer Augen hat, wird 
die Dinge sehn’: ebenso auch hat der Erhabene die 
Lehre von vielen Seiten gezeigt. Und so nehme ich, o 
Herr, beim Erhabenen Zuflucht, bei der Lehre und bei 
der Gemeinde der Heilsgänger. Möge mir, o Herr, der 
Erhabene Aufnahme gewähren, die Ordensweihe ertei-
len! – 
 Es wurde Citto, der Sohn des Elefantenmeisters, 
vom Erhabenen aufgenommen, wurde mit der Or-
densweihe belehnt. 
 Nicht lange aber war der ehrwürdige Citto in den 
Orden aufgenommen, da hatte er, einsam, abgeson-
dert, unermüdlich, in heißem, innigem Ernst gar bald, 
was heilsuchende Menschen vom Hause fort in die 
Hauslosigkeit lockt, jenes höchste Ziel des Asketen-
tums, noch zu Lebzeiten sich offenbar gemacht, ver-
wirklicht und errungen. ‚Versiegt ist die Geburt, voll-
endet das Asketentum, gewirkt das Werk, nichts mehr 
nach diesem hier’, verstand er da. Auch einer der Ge-
heilten war nun der ehrwürdige Citto geworden.  
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DAS HILFREICHSTE UNTER 
DREI ARTEN VON WUNDERN 

„KEVATTO“ 
„Längere Sammlung“ (D 11) 

 
In dieser Rede zeigt der Erwachte dem Sohn eines Hausvaters, 
welches das größte und hilfreichste Wunder ist: die Verbesse-
rung und Aufhebung der Triebe und die Gewinnung des Heils. 
Für den Übenden ist die Aufhebung der Triebe gar kein Wun-
der: Das Heil wohnt dem Menschen unmittelbar inne. Wir 
haben es nur überdeckt mit Missverstand, mit üblen Neigun-
gen und Gesinnungen, mit Gier, Hass, Blendung. Wir haben 
es selber verborgen, brauchen nur das irrtümlich Erzeugte 
abzuschichten, dann nehmen Klarheit und Frieden zu, Sicher-
heit und Unverletzbarkeit zu. Das ist eine Arbeit, die so 
schwer fällt, wie man fest an den vergänglichen, leidvollen 
Dingen hängt. Und man hängt so fest daran, weil man sie für 
wertvoll hält. Darum fängt der ganze Heilungsprozess damit 
an, dass man erkennt, was wirklich wertvoll und anzustreben 
ist und was nicht. Mit der rechten Umwertung der Werte be-
ginnt das größte und hilfreichste Wunder, das es gibt, und 
gerade ein solches Wunder haben wir meistens nicht auf 
Rechnung, es ist so unscheinbar, dass man es als Binsenwahr-
heit bezeichnen könnte. 
 

Das Wunder der Geistesmacht 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei N~land~, im pavarischen Mangowald. Da 
kam denn Kevatto, der Sohn eines Bürgers, zum Er-
habenen heran, bot ehrerbietigen Gruß dar und setzte 
sich zu seiner Seite. Zur Seite sitzend, wandte sich 
nun Kevatto, der Bürgersohn, an den Erhabenen: 
 Dieses N~land~, o Herr, blüht auf und gedeiht, es 
ist volkreich, von vielen Menschen bewohnt, ist dem 
Erhabenen zugetan. Gut wäre es, o Herr, wenn der 
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Erhabene einen Mönch veranlassen wollte, dass er auf 
überirdische Weise ein Wunder der Geistesmacht voll-
brächte. Dann würde dieses N~land~ weit mehr noch 
dem Erhabenen zugetan sein. – 
 Auf diese Worte sagte der Erhabene zu Kevatto, 
dem Bürgersohn: 
 Nicht habe ich, Kevatto, den Mönchen den Weg zur 
Heilsfindung so gewiesen: „Kommt, ihr Mönche, ihr 
sollt vor den weiß gekleideten Hausleuten auf überir-
dische Weise ein Wunder der Geistesmacht vollbrin-
gen.“ – 
 Wiederum aber sagte Kevatto, der Bürgersohn, zum 
Erhabenen: 
 Nicht hab ich, o Herr, den Erhabenen drängen wol-
len, aber ich sage doch: Dieses N~land~, o Herr, blüht 
auf und gedeiht, es ist volkreich, von vielen Menschen 
bewohnt, ist dem Erhabenen zugetan. Gut wäre es, o 
Herr, wenn der Erhabene einen Mönch veranlassen 
wollte, dass er auf überirdische Weise ein Wunder der 
Geistesmacht vollbrächte. – 
 Wiederum aber sagte der Erhabene zu Kevatto, dem 
Bürgersohn: 
 Nicht habe ich, Kevatto, den Mönchen den Weg zur 
Heilsfindung so gewiesen: „Kommt, ihr Mönche, ihr 
sollt vor den weiß gekleideten Hausleuten auf überir-
dische Weise ein Wunder der Geistesmacht vollbrin-
gen.“– 
 Zum dritten Mal aber sagte Kevatto, der Bürger-
sohn, zum Erhabenen: 
 Nicht hab ich, o Herr, den Erhabenen drängen wol-
len, aber ich sage doch: Dieses N~land~, o Herr, blüht 
auf und gedeiht, es ist volkreich, von vielen Menschen 
bewohnt, ist dem Erhabenen zugetan. Gut wäre es, o 
Herr, wenn der Erhabene einen Mönch veranlassen 
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wollte, dass er auf überirdische Weise ein Wunder der 
Geistesmacht vollbrächte. Dann würde dieses N~land~ 
weit mehr noch dem Erhabenen zugetan sein. – 
 Drei Arten von Wundern gibt es, Kevatto, die ich 
kenne, gewirkt und verkündet habe. Welche drei? Das 
Wunder der Geistesmacht, das Wunder der Wahrsa-
gung, das Wunder der Unterweisung. 
 Was ist aber, Kevatto, das Wunder der Geistes-
macht? Da vollbringt, Kevatto, ein Mönch auf mannig-
faltige Weise die Geistesmacht: Etwa als nur einer 
vielfach zu werden, und vielfach geworden, wieder 
einer zu sein; oder sichtbar und unsichtbar zu werden; 
auch durch Mauern, Wälle, Felsen hindurch zu schwe-
ben wie durch die Luft; oder auf der Erde auf- und 
unterzutauchen wie im Wasser; auch auf dem Wasser 
zu wandeln ohne unterzusinken wie auf der Erde; oder 
auch durch die Luft sitzend dahin zu fahren wie der 
Vogel mit seinen Fittichen; etwa auch diesen Mond 
und diese Sonne, die so mächtigen, so gewaltigen, mit 
der Hand zu befühlen und zu berühren und gar bis zu 
den Brahmawelten den Körper in seiner Gewalt zu 
haben.  
 Einen solchen geistmächtigen Mönch sieht nun et-
wa irgendein gläubig Ergebener, und es mag dieser 
gläubig Ergebene irgendeinem nicht gläubig Ergebe-
nen davon berichten: „O wie erstaunlich, o wie außer-
ordentlich ist des Asketen großartige Macht, großarti-
ge Gewalt. Ich selbst habe den Mönch gesehen, wie er 
auf mannigfaltige Weise Wunder der Geistesmacht 
vollbrachte.“ Über einen solchen mag nun der nicht 
gläubig Ergebene zu dem gläubig Ergebenen also re-
den: „Es gibt, mein Lieber, eine sogenannte Spiegel-
kunst. Mittels dieser vollbringt jener Mönch auf man-
nigfaltige Weise Wunder der Magie.“ Was meinst du 
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wohl, Kevatto, könnte da der nicht gläubig Ergebene 
dem gläubig Ergebenen etwa auf diese Weise antwor-
ten? – 
 Er könnte es, o Herr! – 
 Das habe ich eben, Kevatto, anlässlich der Wunder 
der Geistesmacht als unerquicklich, unbefriedigend, 
unerfreulich erlebt. – 
 
Der Begriff „Wunder“, den der Erwachte von Kevatto unwi-
dersprochen übernimmt, wird immer nur dort gebraucht, wo 
das Wissen nicht hinreicht. Wenn wir Wirkungen sehen, ohne 
die Ursache zu erkennen, und wenn wir gar meinen, dafür 
könnte es gar keine normale, reale Ursache geben, dann sagen 
wir: „Das ist nicht mit rechten Dingen zugegangen, das ist ein 
Wunder.“ Aber praktisch hat jede Erscheinung ihre Ursache. 
Wir kennen nur viele Ursachenmöglichkeiten nicht. Wenn wir 
sie kennenlernen würden, gäbe es keine Wunder mehr. Für 
einen Geheilten gibt es keine Wunder. 
 

Die Geistesmacht muss kein Beweis  
für inneren Fortschri t t  sein 

 
Der Hausvater Kevatto wird – was in dieser Lehrrede nicht 
erwähnt wird – Zeuge der Geistesmacht des Erwachten oder 
seiner Mönche gewesen sein, er wird gesehen haben, wie die 
Mönche des Erwachten fähig sind, Materiegesetze aufzuhe-
ben, und er meint, wenn die Geistesmacht der Mönche allen 
Leuten seiner Heimatstadt N~land~ bekannt würde, dann wür-
den viele Menschen die Lehre des Buddha annehmen. Wir 
sehen die gute Absicht des Mannes. Er mutet dem Erwachten 
nicht selber zu, diese Wunder auszuführen, er merkt also oder 
setzt voraus, dass dies ein zweitrangiger, nicht der beste 
Wunsch ist. Aber er scheut sich nicht, dreimal dieselbe Bitte 
zu äußern. Das ist in Indien üblich, wenn man die Dringlich-
keit des Wunsches zeigen will oder den Gesprächspartner 
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veranlassen will, die Ablehnung genauer zu begründen. Der 
Erwachte lehnt die Bitte zweimal kurz ab, sagt nur, dass eine 
solche Aufforderung von seiner Seite den Mönchen gegenüber 
gegen ihre Vereinbarung sei. Dadurch macht er Kevatto ge-
spannt auf eine ausführlichere Begründung, die dann auch 
erfolgt auf die dritte Bitte hin. 
 Die Mönche sind ja in den Orden eingetreten, um das Lei-
den des Immer-wieder-Geborenwerdens durch Tilgung jegli-
chen Durstes aufzuheben und nicht etwa, um den Ich-bin-
Dünkel durch Zur-Schaustellung erworbener Geistesmacht zu 
befestigen. 
 Die Geistesmacht ist für den nach Herzensreinheit Stre-
benden ein Nebenprodukt der Läuterungsbemühungen, aber 
ihr Erwerb zeigt, dass der Übende sinnliches Begehren und 
damit den Materieglauben und damit die Gebundenheit an die 
Materie aufgehoben hat. Darum neigt der gläubig Ergebene 
dazu, die Beherrschung der Materie als Heiligkeit des geis-
tesmächtigen Mönches zu deuten: „So heilig ist mein Lehrer, 
dem Ziel so nah, dass er dies vermag.“ 250  Aber der Erwachte 
weist in seiner Antwort darauf hin, dass der nicht-gläubig 
Ergebene dem gläubig Ergebenen entgegenhalten könne, dass 
die gezeigte Überwindung der Materiegesetze nicht ein Zei-
chen innerer Freiheit von Sinnensucht zu sein brauche, dass es 
auch bloße Zauberei sein könne. 
 Wir kennen die Begriffe „schwarze“ und „weiße“ Magie. 
Wird die Geistesmacht aus übler Absicht angewandt, nennt 
man sie „schwarze Magie“, wird sie aus guter Absicht ausge-
führt, nennt man sie „weiße Magie“. Der nicht gläubig Erge-
bene würde nach indischem Wortgebrauch etwa sagen: Der 
als magiegewaltig auftretende Mönch ist kein Yogin, der sich 
an die Läuterung des Herzens angejocht hat, sondern ein Sa-
dhu, der übernatürliche Fähigkeiten um weltlicher Vorteile 

                                                      
250  So sind z.B. leibhaftige Wunder eine der drei Voraussetzungen der 
      Heiligsprechung durch die katholische Kirche, weil dort Wundertun 
      als Indiz für Transzendenz-Bezug gilt. 
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willen durch übermäßig starke Konzentration und Verdrän-
gung sinnlicher Wünsche entwickelt hat. Kevatto gibt zu, dass 
es diese Möglichkeit der Missdeutung gebe, dass also ein 
nicht gläubig Ergebener durch die Vorführung überweltlicher 
Fähigkeiten nicht zwangsläufig von der Richtigkeit und Güte 
einer Lehre überzeugt werden würde. 
 Heute behaupten Menschen, die sich als „aufgeklärt“ be-
zeichnen, dass es weder schwarze noch weiße Magie gebe, 
dass alles, was als Magie bezeichnet werde, auf Täuschung 
und Trug, auf geschickter Schauspielerei beruhe. 
 Der Erwachte sagt: 
1. Es gibt eine alle menschlichen Normen übersteigende Geis-

tesmacht. 
2. Aber diese Geistesmacht des nach Läuterung Strebenden 

bedarf eines bestimmten Fundaments, besteht nur auf die-
sem und mit diesem. 

3. Dieses Fundament besteht im weltunabhängigen Herzens-
frieden, dem sam~dhi. 

4. Doch auch den sam~dhi kann der normale Mensch nicht 
ohne weiteres entwickeln, sondern er muss erst durch Be-
schreiten des achtgliedrigen Weges dazu fähig werden. 

Wie der Wortlaut in unserer Rede zeigt, besteht die Geistes-
macht selbst in der Fähigkeit zu den beispielhaft beschriebe-
nen Handlungen, d.h. in der Fähigkeit, sich von der sogenann-
ten Materie, sowohl der des Körpers wie der der Umwelt, 
keine Schranken setzen zu lassen. 
 Die über „die Materie“ verfügende Macht des Geistes war 
nicht nur vielen Mönchen und Nonnen des Buddha eigen und 
auch nicht nur im vorbuddhistischen und nachbuddhistischen 
Indien allgemein bekannt, sondern sie wird auch aus allen 
anderen Kulturen berichtet; die sogenannten „Wunder“ von 
Jesus in Vorderasien bilden da keine Ausnahme. Und Jesus 
sagt zu seinen Jüngern, dass alle, die an ihn glauben, eben 
solche und auch größere Werke tun könnten wie er. (Joh.14, 
Vers 12) Und auch aus der Geschichte der christlichen Mystik 
im Abendland liegen Tausende von Berichten aus Klöstern, 
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Einsiedeleien und auch Bürgerhäusern über solche eindeuti-
gen Zeichen der Geistesmacht vor. 

 
Die Haltung der Naturwissenschaft  

 
Es ist aber eine geschichtliche Tatsache, dass der Orient weit 
mehr mit Betrachtung, Untersuchung und Transformierung 
des inneren Menschen – von Geist, Herz und Gemüt – be-
schäftigt ist als das Abendland und dass die abendländische 
Menschheit seit je weit mehr mit Betrachtung, Untersuchung 
und Gestaltung der äußeren Welterscheinung, der „Natur“, 
beschäftigt war und ist als der Orient. Zwar waren und sind in 
beiden Kulturen zu allen Zeiten immer auch Spuren der je-
weils anderen Forschungsrichtungen vorhanden, aber soweit 
unsere Kenntnis der Kulturen reicht, so weit zeigt sich ganz 
eindeutig die große Überlegenheit des Ostens in der Kenntnis 
der geistig-seelischen Dimension des Menschen und des Le-
bens und zeigt sich ebenso eindeutig die weit überwiegende 
Beschäftigung des Westens mit der äußeren Welterscheinung, 
mit der Natur. Und diese Naturforschung breitete sich in den 
letzten Jahrhunderten hier im Westen immer stärker und 
zugleich immer einseitiger aus, indem sie alle geistigen 
Erscheinungen nie an ihnen selbst untersuchte, sondern aus 
dem äußeren Verhalten der Wesen auf solche schloss. 
Dadurch wurde die Aufmerksamkeit der abendländischen 
Menschen immer mehr von den geistigen Möglichkeiten fort 
und auf die äußeren Erscheinungen hin gelenkt. Und das 
Fundament der Geistesmacht, das in der Hochblüte der 
christlichen Mystik bei vielen Menschen stark ausgebildet 
war, wurde immer mehr vernachlässigt. So traten die 
Fähigkeiten der Geistesmacht mehr und mehr zurück, 
wodurch das Bewusstsein von der Macht des menschlichen 
Geistes und dem Wesen der sogenannten „Materie“ immer 
mehr verloren ging. 
 Die westliche naturwissenschaftliche Forschung ging bis 
vor einigen Jahrzehnten von der dem sinnlichen Eindruck 
entsprechenden Auffassung aus, dass die Materie eine „Sub-
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stanz“ sei, und so wurde in den letzten Jahrhunderten das phy-
sikalische Weltbild, das materialistisch und mechanistisch ist, 
entwickelt, d.h. es herrschte die Grundauffassung, dass diese 
Welt, der Kosmos mit den ungezählten Gestirnen, in seiner 
unübersehbaren Ausdehnung aus „Materie“ besteht und in 
seinen Bewegungen wie eine große Maschine funktioniert. In 
der so aufgefassten und verstandenen Welt hätten sich dann 
auf unserem Planeten Erde aus einer Art „Ursuppe“ durch 
„Selbstorganisation der Materie“ die primitivsten Lebewesen 
gebildet, die dann bald einige Fortpflanzungs- und Anpas-
sungsfunktionen entwickelt hätten und so fort bis zu dem 
Menschen, dem aufrecht gehenden Tier als der bisher höchs-
ten Stufe dieser Entwicklungsreihe. 
 Nach dieser Theorie wäre also aus toter Materie zuerst 
„Leben“ und dann gar Bewusstsein als Nebenprodukt hervor-
gegangen. Danach bestünden alle Wesen immer nur so lange, 
wie ihr Körper besteht und funktioniert. Und wenn seine 
Funktionen aufhören, dann müssten Leben und Bewusstsein 
einschlafen, und das Wesen wäre vernichtet wie nie gewesen. 
 Bei dieser Auffassung von den Lebewesen wäre der Geist 
oder das Bewusstsein von vornherein ohnmächtig, wäre von 
der Materie und deren Funktion abhängig wie ein Feuer vom 
Brennholz. Der „Geist“ bzw. das im Gehirn entstehende Be-
wusstsein könnte den menschlichen Körper zwar mittels der 
Augen über die Wege lenken und den Widerständen auswei-
chen lassen, aber er könnte den Körper nicht durch einen 
Festkörper gleicher Dichte, z.B. eine Wand hindurchdrängen 
noch ihn über eine Masse geringerer Dichte, z.B. Wasser, 
gehen lassen. 
 Mit diesem Weltbild ist die vom Erwachten beschriebene 
Geistesmacht natürlich völlig unvereinbar. Und so wurde auch 
in den letzten Jahrhunderten hier im Westen mit zunehmen-
dem Einfluss der Naturwissenschaft jede Art von praktizierter 
Geistesmacht als Irrtum oder Täuschung angesehen ein-
schließlich  der   in  den  christlichen  Evangelien   berichteten 
 „Wunder“ Jesu. 
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 Doch um die letzte Jahrhundertwende änderte sich die 
Situation mit einem Schlag durch die umstürzenden Entde-
ckungen der Physiker von der wahren Beschaffenheit der 
„Materie“. Von diesen neuen Erkenntnissen sagt sowohl Hei-
senberg wie auch Einstein, dass damit der Naturforschung 
„der Boden unter den Füßen fortgezogen“ sei. Wenn auch 
zunächst nur ein kleiner Kreis naturwissenschaftlich orientier-
ter Menschen von dieser Wende Kenntnis nahm, so hat sich 
inzwischen die Einsicht, dass unter dem Begriff „Materie“ ein 
völlig anderer Zustand verstanden werden muss, als unsere 
sinnliche Wahrnehmung uns suggeriert, als unangreifbar er-
wiesen, aber wegen der großen Befremdung, die eine solche 
Entdeckung auslöst, kommt sie schwer zur allgemeinen Gel-
tung. Die folgende Feststellung Werner Heisenbergs lässt die 
vom Erwachten aufgezählten Wunder fast schon ohne Kennt-
nis der tieferen Psychenlehre des Buddha denkbar machen: 

Die kleinsten Einheiten der Materie sind tatsächlich nichtphy-
sikalische Objekte im gewohnten Sinne des Wortes: sie sind 
Formen, Strukturen oder – im Sinne Platons –Ideen. 

Diese in der Fachsprache übliche Ausdrucksweise will sagen, 
dass die kleinsten Einheiten der Materie nichts Greifbares, 
Gegenständliches, also keine „Stückchen, Teilchen, keine 
Materie“ sind. Der bekannte amerikanische Physiker John 
Wheeler sagt: 

Der Kosmos ist nichts unabhängig von uns Existierendes. 

Und der Ordinarius für theoretische Physik an der Universität 
Innsbruck, A.March, schreibt: 

Allgemein lässt sich sagen, dass jedes Ding aus dem und nur 
aus dem – besteht, was wir an ihm erleben. Es ist die mehr 
oder minder konstante Verbindung gewisser sinnlicher Erleb-
nisse, die uns glauben lässt, dass hinter ihnen etwas sein müs-
se, das sie zusammenhält. Aber dieser Glaube ist nicht stich-
haltiger als der eines Menschen, der annimmt, dass hinter 
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Blitz und Donner jemand sein müsse, der diese Erscheinungen 
veranstaltet. 
(zitiert bei Meschkowski „Was wir wirklich wissen“. S.124, 
Piper 1984) 

Es sind zwar „Formen“, „Strukturen“, d.h. dem menschlichen 
Blick erscheint etwas, und dem menschlichen Tastsinn scheint 
es auch gegenständlich zu sein; aber die nähere Untersuchung 
hat eindeutig erkennen lassen, dass diese Sinneseindrücke 
Täuschung sind. Unsere „Wahrnehmung“ von Gegenständen 
und von Gegenständlichkeit der Erscheinungen ist bedingt 
durch unsere geistige Vorstellung von Gegenständlichkeit. 
Unsere Erwartungshaltung lässt uns dort Gegenständlichkeit 
erfahren, wo der Physiker, der ursprünglich mit der gleichen 
Erwartungshaltung der Sinneserfahrung zur gründlichen Un-
tersuchung geschritten war, dennoch nichts von Gegenständ-
lichkeit fand. 
 So schreibt Jürgen Hargens: 

Drei epistemologische Kränkungen hat die Menschheit erlit-
ten: 
Zuerst zeigte Kopernikus, dass wir nicht der Mittelpunkt des 
Universums sind. 
Zweitens machte Freud klar, dass wir nicht die völlig bewuss-
ten Lenker unseres Verhaltens sind. 
Nun hat Humberto R. Maturana eine letzte epistemologische 
Kränkung hinzugefügt: 
„Wir sind völlig unfähig, die Welt objektiv wahrzunehmen und 
haben keinen verlässlichen Grund anzunehmen, dass es eine 
objektive Wirklichkeit gibt, die unabhängig von uns existiert.“  

 
Gegenständlichkeit  ist  ein Wahrnehmungsinhalt  

 
Alles, was wir von „Welt“ wissen, das wissen wir durch 
Wahrnehmen, Erleben. Wir meinen zwar, dass wir es in unsere 
Wahrnehmung aufgenommen hätten, weil es die Sinne von 
außen aufgelesen hätten, aber wir wissen davon erst in dem 
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Augenblick, in dem es als Wahrnehmung in den Geist als der 
Gesamtheit aller Erlebnisse, Vorstellungen und Erinnerungen 
eintritt. Wir könnten eine Welt jenseits der Wahrnehmung 
nicht fassen, wir leben nur von der Wahrnehmung. Die Auf-
fassung, man nähme eine Sache wahr, weil sie „da“ sei, ist 
nicht berechtigt, denn mit Wahrnehmung fängt unser Wissen 
an. Kant sagt: Wir kennen nur Ding als Erscheinung. Fünfzig 
Jahre vorher sagte Berkeley, ein englischer Philosoph: Sein ist 
Wahrgenommenwerden. 
 Und auch der Wahrnehmer ist nicht das Subjekt der Wahr-
nehmung, sondern er ist ebenfalls ein Objekt der Wahrneh-
mung. Die Wahrnehmung, dieser geistige Vorgang, liefert 
auch den Wahrnehmer: Der Mensch, der sich als Wahrnehmer 
erlebt, erlebt sich in der Wahrnehmung als Wahrnehmer. Die 
Grundlage von aller Erfahrung, von der Ich-Erfahrung und von 
der Umwelt-Erfahrung, ist Wahrnehmung. 
 Ein Beispiel dafür haben wir fast in jedem Traum. Wäh-
rend des Traums haben wir den Eindruck, ein Ich in der und 
der Situation zu sein, Angenehmes und Unangenehmes zu 
erleben. Es kann ein geträumtes Ich in einem geträumten Auto 
gegen einen geträumten Baum fahren, einen geträumten Unfall 
mit viel Verwicklungen haben. Man wird wach und merkt, 
dass Auto, Baum, Unfall und das „Ich am Unfallort“ geträumt 
waren, dass alles Traumbilder waren, also geistig-seelisch 
bedingt sind. Es bedarf nur kleiner Anstöße, dann bilden sich 
aus der Psyche Erlebnisse, die den Eindruck erwecken, dass 
ein Ich einer gegenständlichen Welt gegenüberstünde. 
 Im Wachbewusstsein müssen wir bekennen, dass das 
Traum-Erlebnis nicht objektiv da war, es war nur als Wahr-
nehmung da. Und mit dem Erwachen wird erfahren, dass hin-
ter dem Erlebnis nicht das Erlebte war. So auch im Wachbe-
wusstsein: Nicht weil da eine „Welt“ ist, die von einem „Ich“ 
erfahren wird, darum ist das Erlebnis, sondern weil - wie im 
Traum - das Erlebnis einer Begegnung eines „Ich“ mit „Um-
welt“ vorkommt, darum wird auf eine solche Umwelt auch 
außerhalb des Erlebnisses geschlossen. Das Erlebnis von Welt 
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findet nicht in der Welt statt, sondern umgekehrt: Die Erfah-
rung von Welt geschieht im Erlebnis als Erlebnis. Wahrneh-
mung und Bewusstsein ist der Grund aller Erscheinung, und 
alles, was irgendwie behauptet wird, ist ausgewiesen und be-
steht überhaupt nur aus Wahrnehmen. 
 Der Erwachte zeigt in M 1, dass der unbelehrte gewöhnli-
che Mensch die Wahrnehmung von Materie nicht für Wahr-
nehmung, sondern für Materie nimmt. Und hat er die Wahr-
nehmung von Materie für Materie genommen, dann denkt er 
an „materielle“ Dinge, denkt über „materielle“ Dinge nach, 
macht sie zur Grundlage seines Lebens und geht von ihnen 
aus, baut sie im Geist aus. 
 Der unbelehrte gewöhnliche Mensch nimmt den Traum für 
Wirklichkeit, nimmt die Wahrnehmung für ein „Ding“. Er 
denkt an das, was als Wahrnehmung aufgestiegen ist, aber er 
denkt nicht, dass es Wahrnehmen ist, sondern wähnt, dass es 
an sich besteht, und spinnt sich nach seinen Wünschen und 
Vorstellungen - der Pessimistische ein dunkleres, der Optimis-
tische ein helleres Bild. Warum tut er so? fragt der Erwachte 
und antwortet: Weil er es nicht durchschaut. Er hat nicht ge-
merkt, dass Wahrnehmung Wahrnehmung ist. Das ist seine 
Täuschung. 
 Der normale Mensch kann sich dem Eindruck nicht entzie-
hen, dass er mit einem materiellen Körper einer materiellen 
Umwelt „begegnet“. In jedem Augenblick scheint uns unsere 
sinnliche Wahrnehmung zu bestätigen, besonders der Tastsinn, 
dass z.B. feste Materie sich nicht gegenseitig durchdringen 
kann. 
 Die durch unsere lebenslängliche sinnliche Wahrnehmung 
in den Geist tief eingeprägte Auffassung gilt in der westlichen 
Menschheit generell. Zu dieser Täuschung neigen, wie der 
Erwachte zeigt, alle Menschen, welche von der Berührung 
durch die vielen täglichen Einzelerlebnisse, von ihrer Konsu-
mierung und dem Reagieren sich so sehr in Anspruch nehmen 
lassen, dass sie zu der tieferen Frage nach der Dimension die-
ses Erlebnislebens nicht kommen. Das sind neben den Kindern 
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alle Menschen, die sich von den erscheinenden Dingen stark 
faszinieren und bewegen lassen zwischen freudiger Zuneigung 
zu den einen und mehr oder weniger starker Abneigung ge-
genüber den anderen Dingen. Der Erwachte nennt diese beiden 
energetischen Richtungen r~ga, dosa, was meistens übersetzt 
wird mit Gier und Hass, also auf die Triebe des Herzens mit 
Anziehung und Abstoßung hinweist. Darüber sagt der Erwach-
te: Je stärker diese Impulse den Menschen bewegen, um so 
stärker ist auch die „Blendung“, also die Täuschung des Men-
schen durch die Erscheinungen. 
 Zu der Durchschauung des wahrnehmungshaften Charak-
ters der erscheinenden Welt samt dem erscheinenden Ich 
kommen nur solche Menschen, die neben den tausend erschei-
nenden Dingen auch das Erscheinen selbst, das Aufscheinen 
der Dinge im Bewusstsein bemerken, den bewusstlichen geis-
tigen Charakter der Dinge bemerken und sich darum weniger 
irritieren und faszinieren lassen, weil sie bestrebt sind, die 
Dimension und Struktur ihrer Existenz zu verstehen, um die 
Existenz meistern zu können. 
 Bekanntlich wird und wurde die Philosophie lange Jahr-
hunderte unterhalten von dem Kampf der beiden gegensätzli-
chen Auffassungen, wovon die eine behauptet, ein „reales“, 
d.h. außerbewusstliches Sein der Dinge sei die Ursache dafür, 
dass im Menschen das Bewusstsein von Dingen aufkäme, 
während die andere Seite behauptete, es sei immer nur das 
aufkommende Bewusstsein, das eine in Raum und Zeit ausge-
breitete Welt der tausend Dinge vorspiegele; alle Seinsbehaup-
tung gründe also nur im Bewusstwerden, und darüber hinaus 
gebe es kein Sein. 
 Kant glaubte, hinter der „Welt als Erscheinung“, also hinter 
den geistigen Erlebensakten und Erfahrensakten eine „Welt an 
sich“ behaupten zu sollen, von der wir freilich nie etwas wis-
sen könnten. Wenig später hat dann Schopenhauer ganz im 
Sinne des Buddha der Sache nach erklärt, dass die Bedingung 
für das Erlebnis, für die Vorstellung eines der Umwelt begeg-
nenden Ich in den inneren Trieben, Tendenzen, Neigungen des 
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„Erlebers“ liege, die auch er ebenso wie der Buddha letztlich 
den „Willen“, das Wollen (chando) nennt. 
 Diese Einsicht, dass unser gesamtes Wissen und Behaupten 
immer nur aus dem geistigen Akt des Wahrnehmens hervor-
geht, dass Wahrnehmung die Quelle all unseres Wissens ist, 
dass wir nach einer „Welt“ jenseits unserer Wahrnehmung und 
des Bewusstseins gar nicht hinlangen könnten und dass darum 
alles von uns Erfahrene und Gewusste und als „seiend“ Be-
hauptete immer bewusstlich ist - diese Einsicht raunt als eine 
leisere Stimme durch alle Kulturen und Zeiten. 
 

Aus der Psyche entsteht  
die Wahrnehmung, das Bewusstsein 

 
Die Tatsache der Wahrnehmungshaftigkeit ist nicht ein 
Traum, wie etwa den meisten ein Traum erscheint aus dem 
Bereich von Schemen, die etwa wie Wolkengebilde so oder so 
entstehen, vielmehr ist alle unsere Wahrnehmung, obwohl sie 
nicht aus der Welt kommt, dennoch fest gegründet, und zwar 
in den Qualitäten unseres Herzens. Kein Mensch kann Wahr-
nehmungen haben, die nicht durch die Qualitäten seines Her-
zens, seines Charakters begründet sind. 
 Unser Glaube, dass wir ein Ich wären in einer Welt, die 
unabhängig von uns bestünde, und die durch diesen Glauben 
bedingte Angst, einer Welt mit all ihren Geschehnissen ausge-
liefert zu sein, ist bedingt durch und geht hervor aus den zwei 
geistigen Strömen: dem Strom der Wollungen und dem Strom 
der Wahrnehmungen. Diese beiden Ströme, die von Augen-
blick zu Augenblick stets andere Wollungen, andere Wahr-
nehmungen liefern, aus welchen wir den Eindruck gewinnen, 
ein Ich in einer Welt zu sein, diese beiden Ströme kommen aus 
dem Herzen und seinen Qualitäten. Was Herz oder Seele oder 
Psyche genannt wird, erscheint als ein Ich, das sich mit Wahr-
nehmungen auseinandersetzt. Wie die Qualität des Herzens, 
des Wollens, ist, so findet sich ein Ich vor mit der Wahrneh-
mung einer Welt. Die Qualität des Herzens und damit des 
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Wahrnehmens aber kann der vom Erwachten Belehrte erhellen 
und erhöhen bis zur Vollkommenheit. Damit ist das Existenz-
problem gelöst, der Heilsstand gewonnen. 
 Durch alle Religionen und geistigen Lehren geht die War-
nung, dass der Mensch sich an die Vielfalt der Welt verlieren, 
in die weltliche Vielfalt zerstreuen kann, wenn er den tausend 
Erscheinungen seine Aufmerksamkeit und Liebe widmet, dass 
er aber groß, selbstständig und stark wird, wenn er „rückver-
bunden“ (religare) bleibt, auf sich selbst, auf sein Herz und 
seine Seele achtet und bestrebt ist, sie zu verbessern und zu 
befreien aus aller triebbedingten Abhängigkeit. 
 Das ist ja der Sinn des Wortes vom „beschmutzten“ und 
„reinen Herzen“ (oder Seele). Dieses Wort, das in allen Reli-
gionen gilt, steht nicht nur für die Unterscheidung zwischen 
Moral und Unmoral, zwischen gut und böse, sondern gilt auch 
für die Weltsüchtigkeit, durch welche der Mensch von den 
Sinnesorganen eines sterblichen (auch eines feinstofflichen) 
Körpers abhängig ist, darum „sterblich“ ist - und steht auf der 
anderen Seite für die Betrachtung der Psyche, die nicht der 
Zeit unterliegt. 
 Man kann die Aussagen des Erwachten über die wahre 
Natur des Seins, über die wirklich wirksamen Wirklichkeiten 
in folgende vier Sätze fassen: 
 1. Die gesamte materiell erscheinende Welt, die der 
Mensch durch sinnliche Wahrnehmung erfährt, samt seiner 
eigenen handelnden und erlebenden Person, ist bildhafte und 
fühlhafte Auswirkung der gesamten, den Charakter bildenden 
lichteren und dunkleren Triebkräfte der Psyche, des Herzens 
(citta). Wie diese sind, so ist das erfahrene Ich und die erfah-
rene Welt. So wie das Herz, die Seele, rein oder beschmutzt 
ist, so wird im Lauf der Zeit zwangsläufig die Erlebnisqualität: 
menschlich, untermenschlich, übermenschlich. 
 2. Die gesamten, den Charakter bildenden Triebkräfte und 
Tendenzen des Herzens (citta) sind ein allmählich gewachse-
nes Ergebnis der im Geist (mano) des Menschen ausgebildeten 
und gepflegten Ideen und Vorstellungen, also Anschauungen 
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über das, was man tun und lassen, was man sinnen und begin-
nen müsse, um so bald und so leicht wie möglich zum größt-
möglichen Wohl und dessen größter Haltbarkeit zu gelangen. 
 3. Diese im Geist vorhandene richtige oder falsche Idee, 
Vorstellung und Anschauung darüber, mit welchen Mitteln er 
so bald und so leicht wie möglich das bestmögliche und halt-
barste Wohl gewinnen könne, baut sich der menschliche Geist 
durch rechte oder falsche Deutung der Erfahrungen seines 
Welterlebens - also der Wahrnehmung des „Ich in der Welt“ - 
auf. 
 4. Aber über die rechte oder falsche Deutung der Erfahrun-
gen und Belehrungen, über Wahrheit und Irrtum seiner im 
Geist gepflegten Ideen entscheidet die Fähigkeit zu dem, was 
der Erwachte Beachtung der Grundlagen und Herkunft der 
Erscheinungen (yoniso manasik~ra) nennt - das bedeutet ein 
Forschen ganz ohne eine Voraussetzung - und das heißt: ohne 
Beachtung der (täuschenden) Oberfläche der Erscheinungen. 
 Die oberflächliche Beobachtung der lebenslänglichen Er-
fahrungen und Belehrungen führt zu falscher Anschauung 
(Idee). Daraus entwickelt man solche Charaktereigenschaften, 
Triebe und Tendenzen des Herzens, aus welchen dunkle, 
schmerzliche, schreckliche Welterfahrung hervorgeht, und 
andererseits kommt die aufmerksame Beobachtung der Her-
kunft der Erscheinungen zur Erkenntnis eben der „wahren 
Natur des Seins“, das heißt letztlich der hier beschriebenen 
geistigen Abhängigkeit der Welterscheinung von der im Geist 
gepflegten Idee. Das führt zur echten Anschauung, zur erlö-
senden Idee. 
 Daraus folgt erstens: 
 Der Mensch lebt nicht von einer „objektiven“ Welt, die „da 
draußen“ unabhängig von ihm bestünde (wie es bis vor kur-
zem die Grundidee der gesamten Naturforschung und der von 
ihr belehrten Menschenkreise war), vielmehr ist sein Welterle-
ben seinen nächtlichen Träumen vergleichbar, ist das Produkt 
seines Herzens. Die erlebte, erfahrene Welt ist so unfreund-
lich, dunkel und beängstigend, wie das Herz verengt, be-
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schränkt und verdunkelt ist. Darum vergleicht der Erwachte 
das Herz mit dem Maler von Weltgemälden und vergleicht die 
erlebte Welt mit einer Fata Morgana, einer Luftspiegelung. 
 Zweitens: Da die Eigenschaften von Herz und Gemüt allein 
durch den Geist zustande kommen, so wird das Herz zuletzt 
immer so verengt, beschränkt und verdunkelt oder groß, weit 
und hell, wie die im Geist ausgebildeten und gepflegten Ideen, 
Vorstellungen und Anschauungen über das für den Menschen 
mögliche und unmögliche Wohl und Glück und Heil richtig 
oder falsch sind. 
 Drittens: Und da der Mensch die Ideen, Vorstellungen und 
Anschauungen seines Geistes letztlich nur immer aus seinen 
täglichen Erfahrungen, also aus dem Welt- und Ich-Erlebnis 
aufbaut, so besteht ein geschlossener Kreis: Die gesunden oder 
kranken Qualitäten seines Geistes - Klarheit oder Irrtum - ma-
chen die gesunden oder kranken Qualitäten des Herzens, und 
diese machen die schmerzlichen oder beglückenden Qualitäten 
der Weltwahrnehmung - und aus diesem Welterlebnis wiede-
rum baut der Geist seine Qualitäten auf: Klarheit oder Irrtum. 
 Viertens: Aus dieser scheinbaren Ausweglosigkeit des ge-
schlossenen Bedingungszirkels zeigt der Erwachte den Aus-
weg: Durch aufmerksame, gründliche, das heißt unvoreinge-
nommene Beobachtung dessen, was erfahren wird - dazu gibt 
allein der Erwachte die geeigneten Anleitungen - kommt der 
Mensch zur rechten Idee, Vorstellung und Anschauung über 
die wahre Natur des Seins und damit über das, was für den 
Menschen an Wohl und Glück und Heil zu gewinnen möglich 
ist. 
 Aus dieser so entstehenden Gesundung, Klärung und Klar-
heit des Geistes wird allmählich das Herz von allen denjenigen 
Eigenschaften befreit, welche zu dem unfreundlichen, dunklen 
und beängstigenden Charakter der Welterscheinung führen 
und damit zur Erfahrung von zunehmendem Wohl und Glück 
bis zum Heil. 
 Weil es sich mit der Natur des Daseins so verhält, darum ist 
die gesamte Lehre des Erwachten durchzogen von der immer 
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wiederkehrenden Mahnung, dass allein die unvoreingenom-
mene, voraussetzungsfreie Beobachtung der Herkunft der Er-
scheinungen (yoniso manasikāra) zur Erkenntnis der wirkli-
chen Struktur und Gesetzmäßigkeit des Daseins führt, wäh-
rend alle oberflächliche, auf Voraussetzungen gründende Be-
obachtung und Deutung (a-yoniso manasik~ra) zu Täuschung, 
Irrtum, Blendung und Wahn führt, das heißt zu kranken Ideen 
und Vorstellungen des Geistes, die zu dunklen, trüben Eigen-
schaften des Herzens führen, woraus eine kranke, zerrissene, 
schmerzliche, schreckliche Welterscheinung hervorgeht – in 
welcher wir uns vorfinden. 
 

Das Fundament der Geistesmacht:  
die Aufhebung der Sinnensucht 

 
Der Erwachte sagt (S 51,19): 
Was ist nun, ihr Mönche, das Fundament der Geistesmacht 
(iddhipāda)? 
Was da der Weg ist, die fortschreitende Übung, welche zur 
Erzeugung der Geistesmacht, zur Verfügbarkeit der Geistes-
macht hinführt, das nennt man, ihr Mönche, das Fundament 
der Geistesmacht. 
Mit diesen Worten zeigt der Erwachte, dass die Geistesmacht 
nicht zu dem Wesen des (nach weltlichem Maßstab) „natürli-
chen Menschen“ gehört, dass der Mensch vielmehr sich wan-
deln, seine jetzige Art aufgeben und übersteigen, transzendie-
ren muss und kann, dass er sich über sich selbst hinaus entwi-
ckeln muss und kann, um zur Geistesmacht fähig zu werden. 
 Die meisten Menschen halten nicht nur die Vernichtung 
des Körpers für die Vernichtung auch des Geistes, sondern sie 
halten auch die Mauern und Wände aus innerer krankhafter 
Einbildung - aber aus weit verfestigter und ohne Zurücklegung 
dieses Übungsweges nicht auflösbarer Einbildung - für un-
durchdringlich, obwohl sie doch in Wirklichkeit nicht aus 
Stein bestehen, sondern aus Wahrnehmung. Insofern stehen 
wir weit unterhalb dieser Geistesmacht. Unser Wesen hat sich 
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vollgesogen mit der Einbildung von der Gegenständlichkeit 
der Materie. Und diese Vollgesogenheit, diese zur „fixen Idee“ 
gewordene Erwartungshaltung bewirkt, dass wir „erleben“, 
dass unser Körper an anderer „Materie“ zerschellen kann und 
nicht einfach hindurchdringen kann. 
 Und unser Wahn (avijj~) bewirkt, dass wir das auch für 
natürlich halten. Das ist unsere geistige Ohnmacht. Die Grund-
lage, das Fundament, der Zustand der Geistesmächtigkeit, 
kann nur allmählich geschaffen und ausgebaut werden. Darum 
eben sagt der Erwachte, dass die Grundlage der Geistesmacht 
in einem Weg besteht, der nur durch fortschreitende Übung 
zurückgelegt werden kann. 
 Die Beschaffenheit der „Außenwelt“ wird von dem Men-
schen als luftartig oder als Temperatur oder als Flüssigkeit 
oder als Festigkeit und vor allem als ein Gemisch von diesen 
erfahren. Und der Erwachte sagt, dass diese Eindrücke nur von 
der sinnlichen Bedürftigkeit, von der Sinnensüchtigkeit der 
Wesen herkommen und deshalb mit der Überwindung der 
Sinnensüchtigkeit auch aufhören. 
 Dass es um diese Überwindung geht, zeigt der Erwachte 
mit dem Gleichnis vom Brutei zum Küken: So wie man es nie 
erleben wird bei dem vom Huhn frisch gelegten Ei, dass Ei-
weiß und Dotter die Schale durchbrechen und als lebendiger 
junger Vogel heraussteigen - ganz ebenso ist auch der normale 
Mensch in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit ganz unreif 
zur Geistesmacht. Der „natürliche“ primitive Menschengeist 
kann die Wahrnehmung von Materie nicht durchdringen - aber 
ebenso wie durch das lange Bebrüten des „befruchteten“ Eies 
der Inhalt zu einem Küken umgebildet wird, dessen Glieder 
und Schnabel bereits fester geworden sind als die Eischale - 
und wie dann bei diesem im Ei befangenen Küken zuletzt der 
leise Verdacht aufkommt, dass dieses Ei hier nicht der einzige 
Lebensraum sei, dass da die leise eindringenden Geräusche auf 
weiteren Lebensraum hinweisen - und wie das Küken dann 
sich zu strecken beginnt und mit den fest und hart gewordenen 
Gliedern, dem Schnabel oder dem Fuß durch die Schale hin-
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durchstößt - ganz ebenso bedarf es auch der großen Umbil-
dung von dem durch die Materiegläubigkeit bedingten Mate-
riegefühl des normalen Menschen von Widerstand, von Ge-
gen-stand (patigha) zu jenem ganz anderen, zunächst noch 
nicht leicht vorstellbaren Zustand des weltüberlegenen auto-
nomen Geistes, dem eben darum nichts mehr Widerstand leis-
tet. 
 Von jeher war der indische Mensch gerade dem Geistigen 
zugewandt. Für ihn gilt heute noch und galt erst recht damals 
die Welterscheinung als „m~y~“, d.h. als etwas geistig Ausge-
sponnenes, das lediglich traumhafter Befangenheit des be-
gehrenden Herzens als „wirklich“ erscheint, das aber nicht die 
letzte Wirklichkeit ist, sondern von dem Menschen auf dem 
Weg eines geistigen Erwachens durchstoßen, ja, aufgelöst 
werden kann. Das ist die Geistesmacht. Sie ist der „natürliche“ 
Status: die jetzige Ohnmacht ist Krankheit und Blendung. 
 Die früher als Asketen in die Wälder gingen, um dem end-
losen Sams~ra mit seinem stets erneuten Geborenwerden und 
Sterben zu entrinnen, die wussten, dass es um die Entwöhnung 
des Herzens von der Beschäftigung mit der äußeren „Welt“, 
von der dauernden Begegnung mit den Dingen gehen müsse, 
um zur Freiheit zu kommen. Dementsprechend waren ihre  
Übungen. Darüber sagt ein Kenner (Sutakar S. Dikshit): 

Indien ist in vieler Beziehung ein merkwürdiges Land - viel-
leicht aber überrascht am meisten die schier unendliche Folge 
von Menschen, die sich auf eine innere Reise des Abenteuers 
und der Entdeckung begeben, die freiwillig und entschlossen 
alle weltlich günstigen Umstände und Aussichten aufgeben, 
seien sie materieller, sozialer oder intellektueller Natur, um 
einen neuen Seinszustand zu erreichen, den sie zunächst nur 
vom Hörensagen kennen und auf Treu und Glauben hinneh-
men. 
 Eine große Hilfe bedeutet für solche „Abenteurer“ eine 
von Generation zu Generation überlieferte Tradition, welche 
versichert, dass das „Außen“ (die erfahrene Welt) antwortet, 
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wenn das „Innen“ (das Geistig-Seelische) ruft oder, um es 
einheitlicher auszudrücken: das Innere und das Äußere sind 
zwei Seiten derselben Tatsache. Und jede Veränderung der 
einen Seite bewirkt unweigerlich die gleiche Veränderung der 
anderen. 

Dieses Wissen, dass die „Welt“ - dass dein Erleben, ein Ich in 
einer Welt zu sein mit allen ihren Szenen - Spiegelbild und 
Widerhall ist von den sinnensüchtigen Trieben des Herzens - 
diese Wahrheit zieht sich durch die Mystik aller Kulturen, und 
darum ist es nur natürlich, dass auch in allen Kulturen jene 
größeren Geister es unwürdig fanden, sich von der „Flucht der 
Erscheinungen“ täuschen zu lassen. Deshalb brachen sie auf, 
um dieses Auftauchen der Erscheinungen durchschauen und 
beherrschen zu lernen, und sonderten sich ab, um in der Abge-
schiedenheit die Welt zu vergessen, zu überwinden, um aus 
dem Welttraum zu erwachen. 
 

Der Weg zur Löschung der Sinnensucht führt  
über die Seligkeit  der welt losen Entrückungen 

 
Die Entrückungen (jh~na) sind nicht die Geistesmacht (iddhi), 
aber sie bewirken, schaffen die Grundlage der Geistesmacht 
(iddhi-pāda). Die vier Entrückungen heißen so, weil bei dem 
Menschen durch das Aufbrechen eines inneren glücklichen 
Gefühls die fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeit-
lang stillsteht, so dass er damit der gesamten Weltwahrneh-
mung, der Weltlichkeit völlig entrückt ist. Von der zweiten 
Entrückung an schweigt auch jegliches Denken, so dass dann 
allein jenes innere selige Wohl besteht. Die Zählung von der 
1.-4. Entrückung deutet auf einen zunehmenden Reifegrad in 
der Heilsentwicklung hin. 
 Ein Mensch, der in seinem Geist immer mehr die hohen 
Vorstellungen pflegt und sich bewusst ist, so auf dem Weg zu 
sein, der aus allem Leiden herausführt in immer mehr Wohl 
bis zur Erwachung, wird im Herzen und im Gemüt immer 
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heller. Auf diesem Weg gelangt er zu dem Reifegrad, der zur 
ersten Entrückung führt. 
 Diesen Reifegrad beschreibt der Erwachte wie folgt: 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entrückung und Seligkeit 
ein, die erste weltlose Entrückung. 
 
Die hier als Bedingung ausdrücklich erwähnte Abgeschieden-
heit von weltlichem Begehren und Abgeschiedenheit von allen 
heillosen Gedanken und Gesinnungen ist weit mehr innerlich 
als äußerlich zu verstehen. Solche Menschen beziehen schon 
lange nicht mehr ihr Wohl und ihr Glück ausschließlich aus 
den sinnlichen Erscheinungen der Welt, sondern immer mehr 
aus der reinen Kraft ihres Gemütes, aus ihren hochsinnigen 
Gedanken, aus allgemeinem Wohlwollen und Mitempfinden 
und der Liebe zu allen Wesen. Und auch wer den Gedanken 
über die vom Erwachten beschriebenen größeren Perspektiven 
nachgeht und an die erreichbaren selig erhabenen Daseinsfor-
men oder gar an den endgültigen Ausgang ins Freie denkt, der 
empfindet hohe Freude über die befreienden Ausblicke. 
 Bei solchen weltvergessenen hohen Vorstellungen tritt es 
allmählich immer öfter ein, dass aus großer innerer Freude 
eine solche „Verzückung“ (piti) im Geist eintritt, die alle geis-
tige Aufmerksamkeit auf sich lenkt und damit von den Sinnen 
abzieht, so dass der Mensch nicht mehr durch die Augen nach 
außen blickt, durch die Ohren nach außen horcht, sondern über 
alle sinnliche Wahrnehmung hinaustritt, weil er der inneren 
Seligkeit ganz hingegeben ist. 
 Von diesem Vorgang heißt es: Wenn der Geist verzückt ist, 
wird der Körper gestillt. Die rasante fünffache Wahrnehmung, 
deren Schmerzenscharakter der Erwachte mit ständigen 
Schwerthieben vergleicht: das ununterbrochene Lugen vom 
Geist aus durch die Augen nach außen, das Lauschen durch 
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die Ohren, das Riechen durch die Nase usw. - all dieses He-
reinnehmen, Erfahren, die programmierte Wohlerfahrungssu-
che kommt zur Ruhe. Dieses Freiwerden von der lebensläng-
lich gewohnten schmerzlichen Sinnestätigkeit löst ein nie ge-
ahntes, alles durchdringendes Wohl, selige Ruhe aus. 
 Der Erfahrer der weltlosen Entrückungen wird sich nach 
seiner Rückkehr in die sinnliche Wahrnehmung bewusst, dass 
in der Entrückung nicht nur keine eigene Leiblichkeit ist, son-
dern auch keinerlei sonstige Vielfaltform ist, keine Menschen 
und Tiere und auch keine toten Dinge, wie Erde, Wasser, Luft 
und die tausend Gegenstände. Und damit gibt es auch keine 
Nähe und keine Ferne, also keinerlei Raum, ja, es ist über-
haupt keine Welt da, keine große und keine kleine, kein Mi-
krokosmos und kein Makrokosmos, aber es ist auch nicht etwa 
das Erlebnis eines endlosen leeren Raumes, es wird überhaupt 
kein Raum erlebt: kein Ich und keine Welt, nicht Raum und 
Zeit, sondern einiger seliger Frieden. 
 Er kommt zu der Einsicht, dass das Wort „Welt“ nicht auf 
eine irgendwo wirklich bestehende Welt hinweist, sondern nur 
ein Sammelbegriff ist, der aus der Erfahrung von Gesehenem, 
Gehörtem, Gerochenem, Geschmecktem und Getastetem her-
vorgeht. Er erkennt, dass es nicht irgendwo, irgendwie ein 
wirkliches und wahres „Ich“ gibt, sondern dass das Wort „Ich“ 
nur ein Sammelbegriff ist: Mit dem Sehen ist Gesehenes und 
ein mehr oder weniger befriedigter Lugerdrang erlebt worden, 
und der Geist hat einen „Seher“ als „Inhaber“ des Lugerdrangs 
hinzugedacht und hat ihn mit dem ganzen Erlebnis zusammen 
gespeichert. Ebenso ist mit Hören ein Hörer, mit Riechen ein 
Riecher, mit dem Schmecken ein Schmecker, mit dem Tasten 
ein Taster, mit dem Denken ein Denker erfahren worden. Die-
se Sinneseindrücke samt den dabei empfundenen Gefühlen, 
den dabei gefassten Absichten und der Stellungnahme des 
Geistes aus seinen mehr oder weniger weiträumigen Erfahrun-
gen mit den dabei im Gemüt empfundenen Gefühlen und den 
Namen, unter denen der Geist diese Erlebniskomplexe abge-
legt hat, sind gesammelt worden. Die Sammlung heißt Ge-
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dächtnis. Das Gedächtnis ist es, das da sagt: „Ich weiß.“ Wäre 
diese Sammlung nicht da, so würde nicht das Gedächtnis sa-
gen „ich weiß nichts“, sondern es würde gar kein Gedächtnis 
sein und gar keine Behauptung „ich bin“ und keine Behaup-
tung „eine Welt ist“ würde sein. Es würde voller Friede sein. 
Zu diesem Frieden führt der Erwachte mit seiner Lehre. 
 Durch die Erfahrung des Friedens der weltlosen Entrü-
ckung ist die negative Bewertung der gesamten Sinnendinge 
eine radikale, von einer unvergleichlichen Überzeugungs-
macht gegenüber dem, was die Erfahrer früher unternahmen. 
 Durch grobe „Gier“ und „Hass“ ist das Erlebnis „Körper“ 
so geworden, dass Gegenständlichkeit erfahren wird: „Der 
Körper stößt gegen Dinge“. Solange der Körper so wahrge-
nommen wird, wäre das totale Aufgeben der „Erwartungshal-
tung“ dem Körper schädlich. Erst wenn Gier und Hass, welche 
die vergegenständlichende Frequenz des Körpers schaffen, 
aufgelöst sind - und der letzte Grad der Auflösung geschieht 
dadurch, dass der Übende den Körper immer wieder mit die-
sem seligen Entrückungsgefühl durchtränkt - da wird Gier und 
Hass ganz ausgebadet - dann hört die körperliche Frequenz 
auf. 
 Durch die weltlose Entrückung ist zweierlei geschehen: 
1. Ist durch die wiederholte Entrückung die Gewöhnung einge-
treten, großes inneres Wohl bei sich zu erfahren. „Welt“ ist 
nur noch ein ganz ferner Traum. Darum besteht auch keine 
Erwartungshaltung mehr „der Welt“ gegenüber. 
2. Da keine Erwartungshaltung mehr nach „außen“ besteht und 
keine Anziehung nach und Abstoßung von „außen“, kann die 
durch eben diese geistige Erwartungshaltung - Anziehung und 
Abstoßung - eingebildete Festigkeit des Körpers aufgehoben 
werden. Der Geistesmächtige kann darum sitzend durch die 
Luft dahinfahren, kann willentlich den geistigen Leib aus dem 
grobstofflichen heraussteigen lassen, kann aber auch mit dem 
von Gier-und-Haß-Frequenzen befreiten Körper durch die Luft 
fahren, auf dem Wasser gehen und durch Mauern und Wälle 
hindurchdringen. 
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 Nur wenn die ganz andere Daseinsdimension, der sam~dhi, 
von einem Menschen ganz erworben ist, wenn er diesen Le-
bensstatus gewonnen hat, wenn ein so gewordener Mensch 
von dem Begegnungsleben, von der Welt nichts mehr erwar-
tet, weil er in erhabenem Zustand oberhalb der Begegnungsart 
steht, dann verfügt er über die „Materie“. Das zeigt auch das 
Gleichnis vom Küken: Das mehrwöchige stumme, stille Be-
brüten der Eier gilt für die Pflege und Vertiefung des sam~dhi 
bis zur Vollendung. Und der Durchbruch des ausgereiften 
Kükens gilt für die Geistesmacht. Die Geistesmacht wird also 
nicht selber durch Übungen etwa in dieser oder jener „magi-
schen“ Tätigkeit erzeugt, sondern durch die immer weiter fort-
schreitende Weltabwendung, Weltüberwindung in immer wei-
ter fortschreitendem inneren Herzensfrieden und Herzenseini-
gung gewonnen. 
 An dieser Stelle ist jedoch ein Hinweis von größter Wich-
tigkeit: Diese Entwicklung der inneren Einigung hat, wie der 
Erwachte immer wieder sagt, erst dann Sinn und Zweck, das 
heißt, sie kann nur dann gelingen, wenn der Mensch die taug-
liche sanfte Begegnungsweise erworben hat und wenn er sei-
nen Eigenwillen hinsichtlich der Dinge in dieser äußeren Welt 
so weit aufgegeben hat, dass er wegen dieser Dinge in keiner 
Weise mehr in Streit und Spannung mit anderen kommen kann 
oder leben kann. Solange das Lebensklima noch den Unwet-
tern mit Blitz, Donner, Sturm und Hagel gleicht, da gilt es, erst 
dieses Unwetter zu beruhigen in dem beglückenden Wissen, 
dass es oberhalb und außerhalb der gesamten sinnlich wahr-
nehmbaren „Welt“ einen Frieden gibt, der höher ist als alle 
Weltvernunft. Daraus erwächst Wohlwollen mit den Mitmen-
schen und Liebe zum Frieden. 
 Wollten wir das spannungsvolle Klima zwischen uns und 
unseren Mitmenschen fliehen und in den Orden oder in die 
Einsamkeit gehen, so würden wir merken, dass wir nur jene 
Menschen, nicht aber die Spannungen geflohen sind, dass uns 
diese in den Träumen, im Denken und im Fühlen verfolgen. Es 
gibt keine andere Beendigung dieser Spannungen, als indem 
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wir sie annehmen und im Annehmen auflösen. Nur aus ausge-
reifter Tugend reift allmählich die Herzenseinigung heran. 
 

Die Geistesmacht als  Weisheitsdurchbruch 
 
In den Lehrreden heißt es: Wenn das Herz in der vierten welt-
losen Entrückung völlig rein geworden ist, ohne Triebe nach 
sinnlicher Wahrnehmung, aber die völlige Triebversiegung 
noch nicht erreicht ist, dann kann im Herzen der Wunsch auf-
kommen, jetzt die wirklichen Zusammenhänge zu sehen, Wis-
sen (vijj~) zu gewinnen, um sich von allem Unbeständigen - 
auch von reinem Formerleben und allem Erleben von Form-
freiheit - lösen zu können. Dann richtet der Geist seine Auf-
merksamkeit darauf, indem er dem gereinigten, geläuterten 
Herzen erlaubt, seinem Wunsch nach dem Erlebnis der Weis-
heitsdurchbrüche 251 zu folgen, sie in völligem Gleichmut zu 
erfahren und zu empfinden und das Erfahrene als (Wahrheits-) 
Wahrnehmung dem Geist zu melden. So heißt es (M 77, D 2): 
 
Solchen geeinigten Herzens (völlig gereinigt, völlig gesäubert, 
fleckenlos, fern von Trübungen, sanft geworden, formbar, 
unerschütterlich, unverstörbar) richtet er (d.h. der Geist) das 
Herz auf die Entfaltung von Geistesmacht. So kann er auf 
mannigfaltige Weise Geistesmacht entfalten. 
 
Wir erleben „Gegenstände“ als Festes, Flüssiges, als Wärme 
und Luft und nennen es Materie. Der Erwachte nennt es Form, 

                                                      
251 Es werden 6 Weisheitsdurchbrüche genannt: 
 1. Der Erwerb der Geistesmacht. 
 2. Mit dem feinstofflichen Gehör grenzenlos himmlische und irdische
     Töne hören. 
 3. Der anderen Personen Herz und Gedanken durchschauen. 
 4. Sich an frühere Daseinsformen erinnern. 
 5. Mit dem feinstofflichen Auge das Verschwinden und Wiedererschei-
     nen der Wesen sehen. 
 6. Völlige Triebversiegung gewinnen. 
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Gestalt (rãpa) und sagt, dass es die Bezeichnung sei für die 
Wahrnehmung von Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme und 
Luftart. 
 Unser Geist hat bei unserem Körper einen so tief einge-
prägten und ausgebildeten Eindruck von Festigkeit, Flüssig-
keit, Wärme und Luftart, dass er von der Zerbrechlichkeit 
dieses Körpers bei der plötzlich harten Begegnung mit anderen 
Gegenständen fest überzeugt ist, ja, dass er es auch so „erlebt“. 
Die Geistesmächtigen aber, die diesen Wahn aufgehoben ha-
ben, gehen durch unsere „Gegenstände“ hindurch, sitzen in der 
Luft, wandeln auf dem Wasser, werden unsichtbar oder viel-
fältig, und manche Mönche haben später, nachdem sie das 
Nirv~na erreicht hatten, ihren Körper vor den Augen von vie-
len anderen Mönchen plötzlich aufgelöst. 
 Einige Beispiele dafür aus dem P~li-Kanon: Von dem 
Mönch Klein-Panthako heißt es, er habe sich vertausendfachen 
können (Thag 563), und von dem Meister der Magie, Mah~-
moggall~no, heißt es, er habe sich vermillionenfachen können 
(Thag 1183). Von einem früheren Buddha Sikkhi und unserem 
Buddha heißt es, dass sie sich unsichtbar machten (S 6,14; M 
49), um andere aufzurütteln. - Von Klein-Panthako heißt es, 
dass er den Nonnen immer nur einen einzigen Vers als Lehr-
vortrag gab. Als sie sich langweilten, erhob er sich wie beiläu-
fig in die Luft, und in der freien Luft sitzend und gehend, wie-
derholte er den Vers, der die Zuhörer nun nicht mehr langweil-
te (Vinaya, P 22). Vom Buddha sagen die Texte, er sei mit 
anderen Geheilten einem Brahm~ in der Luft sitzend erschie-
nen, um ihn zu belehren (S 6,5) oder er sei nach einer Beleh-
rung durch die Luft davongeeilt (A III,64, D 24). Von den 
Mönchen Ānando und Dabbo heißt es, dass sie vor dem Ster-
ben des Körpers in das Feuerelement eingegangen seien und 
den Körper so verbrennen ließen. Im obigen Text der Geis-
tesmacht werden diese Weisen (Unverwundbarkeit durch Feu-
er, Verbrennung des Körpers) gar nicht eigens aufgeführt, es 
wird vielmehr nur die höchste Form genannt. Da heißt es, dass 
der geistmächtige Mönch die so mächtige Sonne mit der Hand 
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berühren könne. Wir erfahren die Sonne als den Mittelpunkt 
unseres Sonnensystems, als die Quelle aller Energie, von der 
für uns Licht, Wärme und Nahrung abhängig ist. Diese Wahr-
nehmung hat der Geistmächtige aufgehoben, darum verglüht 
er nicht in der Nähe der Sonne, das Licht blendet ihn nicht. 
 Häufig heißt es in den Texten, dass jemand, so schnell man 
einen ausgestreckten Arm einziehen oder einen eingezogenen 
ausstrecken kann, irgendwo in dieser oder jener Welt erschien, 
gedankenschnell. In dieser Weise überschritt der Buddha ein-
mal den Ganges (D 16 I) und erschien in der Brahmawelt (M 
49, D 14, S 6,5). Auch Moggall~no (M 37) und der später in 
unserer Rede genannte Mönch erschienen so bei den Göttern. 
Und einmal nahm der Buddha seinen Stiefbruder Nando, der 
selber noch gar nicht reif für magische Fähigkeiten war, in 
Gedankenschnelle mit in die Götterwelt (Ud III/2). 
 Von allen durch die sinnliche Wahrnehmung uns begeg-
nenden Erscheinungen, vor welchen wir wegen unserer sinnli-
chen Wollensflüsse (k~m~sav~) kapitulieren, sagt der Erwachte 
ausdrücklich: 
Schemenhaft, trügerisch, Einbildungen sind die Sinneserschei-
nungen, ein Blendwerk ist das Ganze. (māyākatam etam – M 
106) 
Unsere gesamte sinnliche Wahrnehmung mit all ihren „Freu-
den und Leiden“ bezeichnet der Erwachte also als Blendwerk 
und vergleicht sie mit der Fata Morgana, also mit einer 
Scheindimension, mit Einbildung, Wahn. Dieses Urteil des 
Erhabenen gilt also für alles, darin wir zu leben glauben. Das 
heißt Materie kann nur durch den Wahn erfahren werden, be-
steht nur im Wahn, nur aus Wahn, ist nicht letzte Wirklichkeit. 
 Der Wahn (avijj~) besteht darin, dass die aus Wahrneh-
mung bestehende Welterscheinung samt dem darin miter-
scheinenden „Ich“ nicht als Wahrnehmung durchschaut und 
erkannt wird - so wie der Träumende seine Erscheinungen 
nicht als Träume erkennt - sondern für letzte Wirklichkeit hält. 
Alle vom Erwachten nicht belehrten Menschen leben in dem 
wahnhaften Anblick: „Dies ist die Welt, dieses bin ich.“ So 
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sind sie mit den Banden des Wahns gebunden. Und da wir 
schon unser ganzes Leben und ungezählte frühere Leben in 
diesen Wahnbanden lebten, so ist der wahnhafte Anblick der 
Welt schon längst zu unserer Natur geworden, und wir haben 
uns mit unserem ganzen Herzen und Wesen in die Polarität 
Ich-Welt hineinverstrickt. Durch diese Triebe und Verstri-
ckungen des Herzens (samyojana) kommt es, dass wir das 
Empfinden haben, die aus Wahrnehmung bestehenden Begeg-
nungserscheinungen bestünden aus an sich bestehenden vier 
Grundarten: Festem, Flüssigem, Wärme und Luftart. Die Stär-
ke dieser Blendung hält uns außerhalb der Wahrheit von der 
Wirklichkeit, eben in der Wahnverstrickung (avijjā-sam-
yojana). 
 Die Entrückungen dagegen, in welchen kein Ich-Erlebnis, 
kein Umwelt-Erlebnis, kein Begegnungs-Erleben ist, bezeich-
net der Erwachte als „feine Wahrheitswahrnehmung“ (D 9) 
und bezeichnet sie als „Erwachungsseligkeit“ (M 139). Damit 
ist der Mensch nicht etwa unter die sinnliche Wahrnehmung 
herabgefallen, sondern ist über sie und über alle Weltlichkeit 
hinausgestiegen. 
 So weit zur Weltüberwindung durch die weltlosen Entrü-
ckungen und zu dem Erwerb der Geistesmacht, dem ersten 
Weisheitsdurchbruch. 

Das Wunder der Wahrsagung (~desan~) 

Was ist nun, Kevatto, das Wunder der Wahrsagung? 
Da erkennt, Kevatto, ein Mönch der anderen Menschen 
Herz und Gemüt, erkennt ihr Erwägen und Sinnen: 
„Solcherart ist ihr Denken, solcherart ist ihr Herz.“ 
Einen solchen Mönch gewahrt nun etwa irgendein 
gläubig Ergebener, wie er der anderen Wesen, der an-
deren Personen Herz und Gemüt, Erwägen und Sinnen 
erkennt; und es mag dieser gläubig Ergebene irgendei-
nem anderen nicht gläubig Ergebenen davon berich-
ten: „O wie erstaunlich, o wie außerordentlich ist des 
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Asketen großartige Macht, großartige Gewalt. Ich 
selbst habe den Mönch gesehen, wie er der anderen 
Personen Herz und Gemüt, Erwägen und Sinnen er-
kennt!“ 
 Über einen solchen mag nun der nicht gläubig Er-
gebene zu dem gläubig Ergebenen also reden: „Es gibt, 
mein Lieber, eine Spiegelkunst (ein Herauslesen aus ei-
nem Kristall, wo man wie im Spiegel etwas sieht und deutet): 
Mit der kann jener Mönch der anderen Wesen, der an-
deren Personen Herz und Gemüt, Erwägen und Sinnen 
erkennen.“ Was meinst du wohl, Kevatto, könnte da 
der nicht gläubig Ergebene dem gläubig Ergebenen 
etwa so antworten? – Er könnte es, o Herr! – Das hab 
ich eben, Kevatto, am Wunder der Wahrsagung als 
Elend wahrgenommen, als ungeeignet, beschämend, 
unangenehm erfahren. – 

Die Fähigkeit des Gedankenlesens kann auch zu schwarzmagi-
schen Zwecken missbraucht werden - evtl. von Menschen, die 
sie aus früheren Leben in dieses mitgebracht und den Zusam-
menhang mit der Läuterung vergessen haben. Bestenfalls kann 
es zum Geschäft werden. Mit „Spiegelkunst“ kann auch ge-
meint sein, dass durch Suggestion die Gedanken des anderen 
abgedrängt und die eigenen aufgedrängt werden. Diese nimmt 
der andere auf und empfindet sie als eigene. Wenn ihm dann 
gesagt wird: „Du denkst und fühlst jetzt das und das“, gibt er 
das erstaunt zu. 
 In A III,61 und D 28 wird das Wunder der Wahrsagung 
näher erläutert: 
 
Da wahrsagt einer aus Anzeichen: „So ist deine Gesinnung, 
solcherart ist deine Gesinnung, diesen Gedanken hast du.“ 
Auch wenn er vieles wahrsagt, so verhält es sich so, nicht an-
ders. 
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 Ferner wahrsagt einer nicht aus Anzeichen, sondern aus 
Stimmen, die er von Menschen, Unholden oder Götterwesen 
vernommen hat: „So ist deine Gesinnung, solcherart ist deine 
Gesinnung, diesen Gedanken hast du.“ Auch wenn er vieles 
wahrsagt, so verhält es sich so, nicht anders. 
 Ferner wahrsagt einer weder aus Anzeichen noch aus den 
von ihm vernommenen Stimmen von Menschen, Unholden 
oder Götterwesen, sondern bei einem Erwägenden und Sin-
nenden das Stimmgeräusch seiner Gedankenvibrationen 
wahrnehmend, wahrsagt er: „So ist deine Gesinnung, solcher-
art ist deine Gesinnung, diesen Gedanken hast du.“ Auch 
wenn er vieles wahrsagt, so verhält es sich so, nicht anders. 
 Ferner wahrsagt einer weder aus Anzeichen noch aus den 
von Menschen, Unholden oder Götterwesen vernommenen 
Stimmen noch aus dem Stimmgeräusch der Gedankenvibratio-
nen eines Erwägenden und Sinnenden, sondern wenn er Her-
zenseinigung ohne Erwägen und Sinnen erreicht hat, dann 
erkennt er Herz und Gemüt des anderen: „So wie dieses Ver-
ehrten gedankliche Bewegtheit gerichtet ist, so müssen ihn 
entsprechende Gedanken bewegen.“ Auch wenn er vieles 
wahrsagt, so verhält es sich so, nicht anders. Das nennt man 
das Wunder der Wahrsagung. 
 
Die Herzenskunde auf dem Fundament der Herzenseinigung 
ist ein besonderes Charisma, das für den Erfahrer selbst und 
andere großen Nutzen mit sich bringt. Der Erfahrer gewinnt 
ein schlechthin universales Verständnis der Psyche. Es gibt 
keine Charaktereigenschaft, keinen Trieb, den er nicht kennt. 
Er kann alle Menschen verstehen, niemand ist ihm mehr un-
verständlich. Dadurch kann ein solcher ungleich besser ande-
ren helfen als ein Mensch, der bei seinem Helfenwollen nur 
auf Worte des Nächsten und Indizien angewiesen ist. 
 Durch diese Herzenskunde gewinnt der Mönch auch Si-
cherheit in der Unterscheidung der Geister. Er kann also gute 
und böse Geister, Engel und Dämonen auch dann unterschei-
den, wenn letztere als Engel auftreten. Er kann nicht mehr 
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getäuscht werden. Und so kann er sein Wissen über das Jen-
seits universal erweitern. 
 Aber, wie gesagt, die Fähigkeit der Herzenskunde kann 
auch aus anderen Quellen gespeist und zu eigensüchtigen 
Zwecken missbraucht werden, weshalb der Buddha sagt, dass 
ein Skeptiker nicht unbedingt von ihr auf die Güte einer Lehre 
schließen wird. 
 

Das Wunder der Unterweisung 
 
Und was, Kevatto, ist das Wunder der Unterweisung? 
Da unterweist, Kevatto, ein Mönch: 
So habt ihr zu erwägen (vitakka), 
so habt ihr nicht zu erwägen. 
Darauf habt ihr zu achten (manasik~ra),  
darauf habt ihr nicht zu achten. 
Das ist zu überwinden (pah~na). 
Diese Zustände sind, wenn sie aufkommen, 
zu pflegen, zu vertiefen (idam upasampajja vih~-
ratha).– 
Dies wird das Wunder der Unterweisung genannt. 
 
Dieses letzte Wunder besteht also darin, dass ein Mensch 
durch rechte Anleitung ganz und gar gewandelt wird, dass er 
nach dieser Umwandlung, Umerziehung ein ganz anderer ist, 
so dass er gar aus dem Wahntraum erwacht, wie dies auch aus 
der Einladung zu der Wegweisung des Erwachten hervorgeht 
(M 80): 
Willkommen sei mir ein einsichtiger Mann, 
offen, ehrlich, eine aufrechte Natur. 
Ich unterweise ihn in der rechten Übungsweise. 
Ich zeige ihm die Zusammenhänge auf. 
Wenn er nach der Unterweisung sich einübt, 
dann wird er in nicht langer Zeit  
bei sich selber erfahren, 
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bei sich selber erkennen: 
„Wahrlich, auf diese Weise 
wird man da völlig befreit  
von der schlimmsten Binde, 
nämlich von der Binde des Wahns.“ 
 

Die erste Unterweisung: 
„So habt ihr  zu erwägen,  

so habt ihr nicht  zu erwägen.“ 
 

Das Hören und Verstehen der Lehre des Buddha führt dazu, 
dass der Hörer das notwendige Vertrauen gewinnt, um sich 
nun der Führung anzuvertrauen, wie sie früher von dem Er-
wachten und seinen Mönchen ausging. In dem Gleichnis vom 
Rinderhirten (M 34) zeigt der Erwachte: Die stärkeren Tiere 
einer Herde schwimmen beim Überqueren einer Furt voran, 
dann folgen die schwächeren. So auch im Orden: Die Gereif-
ten und Ausgebildeten haben schon mehr erreicht, sie können 
praktisch vorleben, dann folgen die Schwächeren ihrem Vor-
bild. Weil uns heute das Vorbild der Geheilten fehlt und derer, 
die auf dem geraden Weg zur Überwindung der Triebe sind, 
darum müssen wir feststellen, dass wir erheblich langsamer 
vorwärtskommen, als wenn wir solche „Vorschwimmer“ hät-
ten. 
 Der Unterweiser zur Zeit des Erwachten gab Anweisungen 
für praktisches Tun, in diesem ersten Fall, was in der Praxis zu 
erwägen, zu denken ist, um Leid zu mindern. Er gibt also eine 
Anleitung zum rechten Denken, wie man es von einem Guru 
erwartet und wie es in Indien noch bis auf den heutigen Tag 
üblich ist. 
 Es werden in den Lehrreden drei Erwägungskategorien 
genannt, die im Leiden des unteren Sams~ra-Bereichs festhal-
ten und darum nicht mit positiver Bewertung zu umdenken 
sind, und drei Erwägungskategorien, die zu Wohl führen und 
darum mit positiver Bewertung zu umdenken sind. 
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Nicht positiv zu bewerten sind: 
1. Sinnensüchtigkeit, 2. Antipathie bis Hass, 3. Rücksichtslo-
sigkeit, Grausamkeit. 
Positiv zu bewerten sind: 
1. Sinnensucht-Freiheit, 2. Wohl-Wollen, 3. Schonung, Für-
sorge, Hilfsbereitschaft. 
„Sinnensucht“ bedeutet: an irgendwelche körperlichen Lüste 
oder Freuden oder überhaupt an Dinge der sinnlich wahrge-
nommenen Welt mit begehrlichem Gemüt denken. - Die Er-
wägung der Sinnensucht-Freiheit dagegen bedeutet: mit unbe-
gehrlichem, d.h. unabhängigem Gemüt an das Hinausstreben 
aus dem Gefängnis der Sinnlichkeit und dessen positive Fol-
gen denken. 
 2. Antipathie bis Hass ist ein Denken, das den Täter selber 
schädigt. Er geht kaltherzig, nächstenblind durch sein Leben 
und schafft sich damit selber schlechtes Erleben in der Zu-
kunft. - Das Gegenteil, wohlwollende, liebevolle Gedanken 
sind das, was Jesus nennt: „Seinen Nächsten lieben wie sich 
selbst“, worunter verstanden wird, dass man jedes Du, mit 
dem man gedanklich oder in unmittelbarer Begegnung zu tun 
hat, ganz so mitzubedenken sich bemüht, als wenn man es 
selbst wäre, und damit den guten Weg durch das Leben geht. 
Es ist nun einmal so, dass alle großen Geister, die die geistigen 
Zusammenhänge des Lebens kennen, dem Menschen sagen, 
dass er nie zu seinem wahren Wohl kommen kann, solange er 
mit anderen Menschen - ja auch mit dem kleinsten Tier - ab-
sichtlich schlechter umgeht als mit sich selbst. Das ist ein geis-
tiges Gesetz, das die Existenz beherrscht, und gehört zum 
karmischen Zusammenhang. 
 Die dritte schädliche Erwägungsweise sind Gedanken der 
Rücksichtslosigkeit, Brutalität. Solche Menschen müssen sich 
zusätzlich um Gedanken der Schonung des anderen und Hilfs-
bereitschaft bemühen. 
 Nur wenn man sich durch das Bemühen um Sinnensucht-
freiheit ein wenig Abstand geschaffen hat, kann man auch 
wohlwollende und schonende Gedanken denken. Gedanken 
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aus Sinnensuchtfreiheit lenken fort vom Leib, von der Materie, 
von Dingen, Totem, Äußerlichem, und nur dann wird die See-
le, das dem Ich gleichende Du gesichtet. Wer sich der Materie 
zuwendet, der wird zwangsläufig unzufrieden mit denen, die 
ihm seinen Materie-Genuss stören: er wird hartherzig, ärger-
lich, aggressiv, übelwollend. So entsteht das Nichtmögen an-
derer und alle Feindschaft aus dem Begehren, das außen etwas 
haben und genießen will. Das Gegenteil von hartherzigen Ge-
danken sind herzliche, liebende Gedanken. Wer die Gedanken 
der Nächstenblindheit besiegt, gewinnt Verständnis für den 
Nächsten, hegt wohlwollende Gedanken. 
 Der Wohl Wollende weiß: Der andere ist genau so ein 
Hungerleider und Bettler wie ich. Wir sind völlig gleich, wir 
sind alle Brüder im Streben nach Wohl: „Da ist auch so einer 
wie ich.“ Jedes Wesen, das mir begegnet, ist eine wandelnde 
Verletzbarkeit, eine höchst empfindliche Mimose - und das 
Wohl wollend, schonend zu berücksichtigen, voll Verständnis, 
das sind erhellende Gedanken. Ich wünsche mir ja auch, dass 
man mich rücksichtsvoll behandelt und mir entgegenkommt: 
also muss ich selber auch gegenüber anderen es praktizieren. 
Dann hört Feindschaft auf. Sie kommt ja nur daher, dass ich 
durch das Aufblasen meines Ich gleichzeitig tausend andere 
Ichs aufgeblasen habe, die mir Konkurrenz zu machen schei-
nen. Indem ich sie als völlig Gleichberechtigte anerkenne und 
mich ihnen gegenüber wohlwollend verhalte, mindere ich die 
Spaltung in die Vielfalt und hebe den Riss der Subjekt-Objekt-
Spaltung allmählich auf. Wohl Wollen ebnet ein, macht das 
Gleiche gleich - und in der höchsten Vollendung der mett~ gibt 
es dann keine Ich-Du-Unterscheidung mehr. 
 Ich brauche mich nur ganz konkret an die Stelle des ande-
ren zu versetzen. Wenn ich in seiner äußeren und inneren Situ-
ation wäre, mit seinen Trieben, seinem Erleben und seinen 
Bewertungsmaßstäben, dann würde ich genau so fühlen, wol-
len und handeln. Wie kann ich ihm da böse sein? Je mehr ich 
mich in ihn einfühle, desto mehr lasse ich gelten und erkenne 
ich an. Das heißt nicht, dass ich alles billige, was er handelt, 
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redet und denkt, sondern wie ich von ihm denke und mit ihm 
umgehe - verstehend, einfühlend - gerade wenn ich ihm wohl 
will. Und so zu allen Wesen offen zu sein, wie die Sonne alle 
erwärmt, wie der Regen alle erquickt, das ist das Ziel, zu dem 
die Wohl wollenden Gedanken hinlenken. 
 Wenn ich wirklich einmal so denke und empfinde, dann 
wird es für mich niedrig, mich bei allem, was mir nicht passt, 
so beeindrucken zu lassen, dass ich ärgerlich werde und grolle. 
Wie viel feiner und edler ist es doch, das Ich mit seiner Hab-
sucht und seinem Anerkennungsbedürfnis zu vergessen. 
 Solche Gedanken machen geneigt zu Wohl Wollen und 
Schonen, zu Rücksichtnahme und Hilfsbereitschaft. 
 

Die zweite Unterweisung: 
„Darauf habt  ihr  zu achten,  

darauf habt ihr  nicht zu achten“ (manasik~ra) 
 

Als zweites empfiehlt der unterweisende Mönch, bestimmte 
Dinge zu beachten, andere dagegen wieder nicht. Welches 
sind die zu beachtenden und nicht zu beachtenden Dinge? 
 Der Erwachte sagt (M 2): 
 
Welches sind die Erscheinungen, die der unbelehrte gewöhnli-
che Mensch beachtet? Es sind jene Erscheinungen, durch de-
ren Beachtung neue Wollensflüsse/Einflüsse durch Sinnlichkeit 
(k~m~sav~) entstehen und die vorhandenen sich verstärken; 
neue Wollensflüsse/Einflüsse durch Seinwollen (bhav~sav~) 
entstehen und die vorhandenen sich verstärken; neue Wollens-
flüsse/Einflüsse durch Wahn (avijj~sav~) entstehen und vor-
handene verstärkt werden. Das sind die nicht zu beachtenden 
Erscheinungen, die er beachtet. - Indem er nun die Erschei-
nungen, die nicht zu beachten sind, beachtet und die zu beach-
tenden Erscheinungen aber nicht beachtet, da entstehen ihm 
neue Wollensflüsse/Einflüsse, und die vorhandenen verstärken 
sich. 
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Der Unbelehrte kann nicht wissen, welche Erscheinungen zu 
beachten sind und welche nicht zu beachten sind, um zu dau-
erhaftem Wohl zu kommen. Die zu beachtenden Erscheinun-
gen sind diejenigen Dinge, die sich der auf den Grund gehen-
den Betrachtung erschließen, und die nicht zu beachtenden 
Erscheinungen sind die von den Trieben entworfenen Bilder - 
der Rauch des Herzensfeuers -, die dem oberflächlich Bli-
ckenden lebendiges Leben vorgaukeln, die aber in Wirklich-
keit bedingte seelenlose Abläufe sind. Da der unbelehrte 
Mensch nicht auf das durch die Triebe bedingte wahrgenom-
mene Gefühl achtet, sondern nur die wahrgenommene Sache 
im Auge hat, da er die mit Wohlgefühl wahrgenommenen 
Dinge bejaht und betreibt und zu erlangen trachtet, die mit 
Wehgefühl wahrgenommenen Dinge scheut und abzuwenden 
oder zu vernichten trachtet, so verstärkt er seinen Durst und 
sein Ergreifen gegenüber den tausendfältigen Dingen, und 
durch die Verstärkung seines Durstes und seines Ergreifens 
verdunkelt er seine Existenz, mehrt sein Leiden. 
 Und nun das Vorgehen des unterwiesenen Menschen: 
 
Welches sind die nicht zu beachtenden Erscheinungen, die der 
Heilsgänger nicht beachtet? Durch deren Beachtung nicht 
vorhandene Wollensflüsse/Einflüsse durch Sinnlichkeit entste-
hen und vorhandene sich verstärken; durch deren Beachtung 
nicht vorhandene Wollensflüsse/Einflüsse durch Seinwollen - 
Wahn - entstehen und die vorhandenen sich verstärken. Dieses 
sind die nicht zu beachtenden Erscheinungen, die er beachtet. 
 Und welches sind die zu beachtenden Erscheinungen, die 
er beachtet? Durch deren Beachtung neue Wollensflüs-
se/Einflüsse durch Sinnlichkeit - Seinwollen - Wahn nicht ent-
stehen und die vorhandenen schwinden. Dieses sind die zu 
beachtenden Erscheinungen, die er beachtet. Indem er die 
Erscheinungen, die nicht zu beachten sind, nicht beachtet und 
die zu beachtenden Erscheinungen beachtet, entstehen keine 
neuen Wollensflüsse/Einflüsse und die vorhandenen schwin-
den. 
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 Auf den Grund gehend, erwägt er: „Dies ist das Leiden, 
dies ist die Leidensursache, dies ist die Leidensauflösung, dies 
ist der zur Leidensauflösung führende Weg.“ 
 Und bei solcher auf den Grund gehenden Betrachtung 
schwinden drei Verstrickungen: Glauben an Persönlichkeit, 
Daseinsbangnis, Bindung an die Begegnung. 
 
Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbelehr-
ten Menschen und dem Heilsgänger. Der normale unbelehrte 
Mensch „schwankt“ zwischen Lust und Schmerz, und was für 
ein Gefühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder weder 
wehes noch wohles, dahin neigt er sich jeweils, darum kreist 
sein Denken, davon wird er beeinflusst, daran klammert er 
sich (M 38). Ein solcher ist mit seinem Gemüt an das Gefühl 
gefesselt. Die Schwankungen des Gefühls bedeuten seine 
Schwankungen. Ein solcher ist geworfen, abhängig und muss 
in dauernder Angst vor dem Kommenden sein, ist eben ständig 
beeinflusst durch seine Triebe, sein Wollen. 
 Der belehrte Heilsgänger dagegen, der durch die Lehre des 
Erwachten aufgeklärt ist, hat sich durch seine immer wieder 
vollzogenen, auf den Grund gehenden Betrachtungen immer 
wieder zeitweilig abgelöst von der Identifikation mit dem 
Körper, den Gefühlen und Wollensrichtungen. Indem er auch 
nur augenblicksweise unbeeinflusst oberhalb der gesamten 
Weltwahrnehmung stehen kann, die gesetzmäßige Bedingtheit, 
Vergänglichkeit, Leidhaftigkeit der Erscheinungen erkennt - 
nur die zu beachtenden Erscheinungen beachtet, die nicht zu 
beachtenden Erscheinungen nicht beachtet - da ist er so lange 
frei von jeder Ich-Identifikation. Die erste Verstrickung, die 
Identifizierung mit dem Blendungs-Ich, wird dort, wo die 
Blendung als solche begriffen wird, durch wiederholte Be-
trachtung der Herkunft dieser Ich-Erscheinung bewusst und 
gewollt nach und nach aufgebrochen, gemindert, abgelöst. 
Damit erfährt er, dass es die Möglichkeit gibt, alle Gefährdung 
und alle Angst endgültig zu verlieren. Von dem zu dieser Ent-
wicklung gelangten Menschen gibt der Erwachte das Bild des 
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aus der gefährlichen Gegend in die Nähe des heimatlichen 
Dorfes gelangten Menschen, der sich bald in der sicheren 
Heimat weiß (Aufhebung von Daseinsbangnis, zweite Verstri-
ckung). 
 Mit der Beachtung der Leidhaftigkeit der Wahnerscheinun-
gen hebt der Heilsgänger die positive Bewertung seiner Bin-
dung an die Begegnungsszenen auf (dritte Verstrickung), al-
lerdings noch nicht seine gefühlsmäßige Bindung an sie. Noch 
besteht ja die Wucht der Triebe, die ihn zu diesen und jenen 
Begegnungen hinzieht. 
 Aber weil der vom Erwachten Belehrte diese Tatsache im 
Geist durchschaut und immer wieder beachtet, darum steht er 
dem Welterlebnis nicht mehr naiv gegenüber, sondern betrach-
tet die Erscheinungen auf Abstand (abhijānāti), lässt sich nicht 
mehr so leicht beeinflussen, gewöhnt sich die Durchschauung 
der Vorgänge an. Damit erwirbt er ein völlig anderes Verhält-
nis zur Welt. Obwohl die Einzelwahrnehmungen ihn wegen 
ihrer Gefühlsbesetzung noch immer mehr oder weniger blen-
den, übt er sich in dem Abstand haltenden, durchschauenden 
Anblick. Ihn beachtet er hauptsächlich. 
 

Die drit te Unterweisung: 
„Das habt ihr  zu überwinden“ 

 
Im Wortlaut des sogenannten zweiten Überwindungskampfes 
heißt es: 
 
Da gönnt, ihr Mönche, ein Mönch gründlich besonnen einer 
aufgestiegenen sinnlichen Vorstellung, einem Gedanken der 
Antipathie, des Hasses, der Rücksichtslosigkeit keinen Raum, 
überwindet ihn, vertreibt ihn, vertilgt ihn, löst ihn auf: gönnt 
diesen und jenen schlechten, verderblichen Gedanken, die 
aufsteigen, keinen Raum, überwindet sie, vertreibt sie, vertilgt 
sie, löst sie völlig auf. 
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Kein Mensch kann aus Dunkelheiten und Leiden herauskom-
men, wenn er nicht von üblen Vorstellungen und Gedanken 
abkommt. Bei den im Haus Lebenden stehen ungute Worte 
und Taten mehr im Vordergrund als ungute Gedanken, aber 
allen Worten und Taten gehen die Gedanken voraus, nur be-
merkt sie der im Haus Lebende öfter nicht. Aber oft können 
üble Gedanken, Gedanken der Gegenwendung, der Rache, des 
Zorns, des Neids usw. auch die im Haus Lebenden lange Zeit 
quälen und verdunkeln. 
 Mit den aus Gedanken entstandenen Trieben, die nichts 
anderes als dynamisierte Ideen sind, kann man nur auf der 
Ebene reden, aus der sie herstammen: auf der Ebene der Er-
wägungen. Der Erwachte sagt: Was der Mensch häufig erwägt 
und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. (M 19) Wer Lustvor-
stellungen nachgeht, sie pflegt und ausspinnt, bei dem nimmt 
die Bedürftigkeit zu. Wer aber öfter darüber nachdenkt, wie 
die Gier gleich innerem Aussatz den Menschen reizt und wie 
alle dadurch gewonnenen Freuden nur die Befriedigung eines 
unersättlichen Vakuums sind und die Bedürftigkeit auf die 
Dauer die Rücksichtslosigkeit mehrt, bei dem nehmen diese 
schädlichen Gedanken generell ab, denn er beurteilt sie als für 
sich selbst schädlich, schmerzlich und in dunklen Daseins-
gründen haltend. 
 Aber auch im akuten Fall, in dem die Triebe aufgestiegen 
sind und nach Befriedigung lechzen, empfiehlt der Erwachte, 
den Kampf gegen die zerrenden und zehrenden Gedanken 
aufzunehmen, sie zu vertreiben mit den verschiedenen Metho-
den, wie er sie in M 20 nennt: 
1. Die Aufmerksamkeit auf eine höhere, heilsamere, begeis-

ternde und ermutigende Vorstellung richten, die die üblen 
Gedanken vertreibt. 

2. Sich das Elend vor Augen führen, das mit der gegenwärti-
gen Denkweise zusammenhängt. 

3. Das Denken durch Ablenkung von den üblen Gedanken 
abziehen. 
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4. Die Aufmerksamkeit auf die Zusammensetzung der unheil-
samen Gedanken richten, auf die einzelnen Faktoren, die 
sie verursacht haben. 

5. Als letztes Mittel zur Vertreibung übler Gedanken emp-
fiehlt der Erwachte, alle Energie zusammenzunehmen und 
eisern ohne viel Argumente die üblen Gedanken unter Ein-
satz aller Willenskraft für den Augenblick hinauszudrän-
gen, denn man weiß ja, dass sie übel sind, so dass die 
Summe dieser gesamten Einsichten zu einem starken Nein 
führt. 

 
Die vierte Unterweisung:  

Innere Reinheit  oder höhere Zustände sind,  
wenn sie aufkommen,zu pflegen, zu vert iefen 

(idam upasampajja vih~ratha) 
 
Dieser sogenannte vierte Kampf der Erhaltung besteht darin, 
das auf der jeweiligen Stufe Erlangte durch Ausbildung (drit-
ter Kampf) nicht wieder fahren zu lassen, sondern die innere 
Abgelöstheit und Unabhängigkeit zu bewahren und zu vertei-
digen gegen alle Lockungen des „Blendens der Erscheinung“: 

Da weckt der Mönch seinen Willen, dass er aufgestiegene 
gute, heilsame Gedanken sich festigen, nicht lockern, weiter-
entwickeln, erschließen, entfalten, erfüllen lasse, er müht sich 
darum, er entwickelt Tatkraft, er erzieht das Herz, er kämpft.  
(M 141) 

In diesem Sinn warnt S~riputto, der Mönch, der dem Erwach-
ten am meisten gleicht (M 5): 
Wenn da, Brüder, einer unbefleckt ist und nicht der Wirklich-
keit gemäß erkennt „In mir ist keine Befleckung“, so ist von 
ihm zu erwarten, dass er sich von den schönen Erscheinungen 
blenden lassen wird, dass er geblendet sein Herz von Gier 
verderben lassen wird, dass er darum mit Gier, Hass, Blen-
dung, voller Befleckung, beschmutzten Herzens sterben wird. 

Gleichwie etwa, Brüder, wenn da eine Messingschüssel wä-
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re, am Markt oder beim Kupferschmied erstanden, blank und 
rein, und die Eigner würden sie nicht benutzen und säubern, 
sondern in den Winkel werfen: da würde wohl, Brüder, diese 
Messingschüssel nach einiger Zeit schmutzig und fleckig ge-
worden sein. 
 
Wer um seine inneren Befleckungen und die daraus hervor-
gehenden Lebensnöte nicht weiß, der kann nicht auf den Ge-
danken kommen, sie aufzuheben. Und ebenso kann „der reine 
Tor“, der Mensch, der innerlich rein und hell und sauber ist, 
aber gar nichts davon weiß, diese Reinheit nicht aufmerksam 
bewahren. 
 S~riputto sagt hier, dass der Letztere die schönen Erschei-
nungen beachtet. Diese Aussage verstand der damalige Zuhö-
rer aus eigener Erfahrung: Wer um seine innere Reinheit nicht 
weiß, der kann gar nicht darauf bedacht sein, sie zu erhalten, 
dessen programmierte Wohlerfahrungssuche muss sich den 
ihm jeweils wohltuendsten Erlebnissen zuwenden. Dadurch 
nimmt vom Genießen der beglückenden Erlebnisse (Wahr-
nehmungen) die Hinwendung zu dem Genuss (Gier) zu; damit 
nimmt zwangsläufig die Abwendung und Ablehnung (Hass) 
gegenüber allen nicht wohltuenden Erscheinungen zu, und aus 
der Ablehnung entstehen die Befleckungen des Gemütes, die 
das Gemüt trüben, verdunkeln und die Reinheit zunichte ma-
chen nach dem Grundsatz: Wer genießt, der vergisst. (D 19) 
Selbst wenn ein Wesen in diesem Leben die in früheren Leben 
mühsam erkämpfte innere Reinheit erhalten kann - wegen 
starker Neigung zur Fürsorge und Teilnahme anderen Wesen 
gegenüber oder ausgesprochen guter einst erwirkter Umwelt-
einflüsse - so muss es, wenn es um seine innere Reinheit nicht 
weiß und um die Möglichkeit der endgültigen Befreiung nicht 
weiß, in seligem himmlischem Dasein, in dem Erleben von 
Wahrnehmungen von solcher Schönheit, die mit der irdischen 
überhaupt nicht vergleichbar sind, dem Genuss hingegeben, 
die Zuwendung zu angenehmen Sinnendingen mehren und 
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damit die Bereitschaft zur Ablehnung der unangenehmen, der 
Ursache aller Herzensbefleckungen. 
 
Wenn da, Brüder, einer unbefleckt ist und der Wirklichkeit 
gemäß erkennt „In mir ist keine Befleckung“, so ist von ihm zu 
erwarten, dass er schöne Erscheinungen nicht beachten wird, 
dass er sein Herz nicht von Gier verderben lassen wird, dass 
er darum nicht mit Gier, Hass, Blendung, voller Befleckung, 
beschmutzten Herzens sterben wird. 
 Gleichwie etwa, Brüder, wenn da eine Messingschüssel 
wäre am Markt oder beim Kupferschmied erstanden, blank 
und rein, und die Eigner würden sie benutzen und säubern und 
nicht in den Winkel werfen: Da würde wohl, Brüder, diese 
Messingschüssel später noch blanker und reiner geworden 
sein. 
 
Wer da sicher weiß, dass innere Reinheit die Vorbedingung 
ist für die Befreiung von allen Leiden, der bewahrt sich diese 
innere Reinheit, achtet hauptsächlich auf sie und achtet erst 
in zweiter Linie auf das äußere Erleben. Er freut sich über 
seine innere reine Helligkeit, und all seine Aufmerksamkeit 
ist darauf gerichtet, diesen kostbaren Zustand inneren 
Glücks, der ganz unabhängig macht von den äußeren Ereig-
nissen, zu halten, zu bewahren. So wie einer, der eine rand-
volle Milchschüssel in die Stube trägt, nur auf das sichere 
Hindurchbringen achtet und nicht auf die Vorgänge in der 
Stube, so achtet ein solcher Reiner auf seine innere Reinheit 
in dem Wissen: Solange ich noch Tendenzen habe, besteht 
die Gefahr, dass mich die Erscheinungen blenden und dass 
ich abgleite. Sobald ein solcher nur eine leichte Befleckung 
merkt, achtet er darauf, dass sie verschwindet, so wie eine 
saubere Messingschüssel durch ständiges Sauberhalten noch 
blanker wird. 
Ähnlich heißt es in M 101: 
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Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, dann ist 
durch diese Vorstellung die Sucht abwesend; und wenn ich gar 
bezüglich dieser Leidensursache zu völligem Gleichmut ge-
kommen, diesen gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die 
Sucht endgültig überwunden. So übt er nun die Vorstellung 
jener Leidensursache, wodurch die Sucht zuerst während des 
Mühens abwesend ist, bis er durch völlige Suchtfreiheit zum 
vollen Gleichmut gekommen ist, den er nun pflegt. 
 
Und nun folgt in D 11 die ausführliche Darstellung der 
schrittweisen Unterweisung, die gesamte Schulungsanleitung 
des Erwachten, der sogenannte Tath~gata-Gang, für solche, 
die in seinen Orden eintreten. Er zeigt, wie sich ein Mönch 
durch die verschiedenen Übungsstufen wandelt, die weltlo-
sen Entrückungen, die Weisheitsdurchbrüche gewinnt bis hin 
zur Triebversiegung. - Damit gibt der Erwachte Kevatto ei-
nen Ausblick auf die Wandlungsfähigkeit von Menschen, die 
demjenigen, der diesen Weg nicht gegangen ist, wie ein 
Wunder erscheint. 
 Die Darstellung der schrittweisen Unterweisung für die 
Mönche, der sogenannte Tath~gata-Gang, ist in M 27, M 60 
u.a. bereits ausführlich behandelt. Es handelt sich um die  
Übungen Tugend, Zügelung der Sinnesdränge, Maßhalten 
beim Essen, Wachsamkeit bei den Herzensbefleckungen, 
klarbewusste Handhabung des Körpers, Zufriedenheit, Auf-
hebung der fünf Hemmungen und das Erreichen weltloser 
Entrückungen sowie der drei Weisheitsdurchbrüche: Rücker-
innerung, Verschwinden-und-Wiedererscheinen der Wesen 
Sehen, Aufhebung aller Wollensflüsse/Einflüsse. Und bei 
jeder der Übungen und bei jeder Entrückung und bei jedem 
Weisheitsdurchbruch heißt es am Schluss: Das nennt man, 
Kevatto, Wunder der Unterweisung. – Die Erreichung 
des Heils, das ist das größte Wunder der Unterweisung. 
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Und nun berichtet der Erwachte in unserer Lehrrede etwas, das 
uns zunächst keinen Zusammenhang mit dem Vorherigen zu 
haben scheint: 
 
Einst, Kevatto, ist einem Mönch der Gedanke aufge-
stiegen: „Wo können wohl die vier großen Geworden-
heiten ohne Überrest untergehen, nämlich Festes, 
Flüssiges, Wärme und Luft?“ Da ist nun der Mönch 
eine solche Herzenseinigung eingegangen, dass er ge-
einten Herzens zu den Göttern gelangte, bei ihnen er-
schien. Da ist denn, Kevatto, jener Mönch zu den Göt-
tern der Vier Großen Könige gekommen und hat ge-
fragt: „Wo können wohl, ihr Brüder, die vier großen 
Gewordenheiten ohne Überrest untergehen, nämlich 
Festes, Flüssiges, Wärme und Luft?“ So gefragt, Kevat-
to, haben die Götter der Vier Großen Könige jenem 
Mönch geantwortet: „Auch wir, o Mönch, wissen nicht, 
wo die vier großen Gewordenheiten ohne Überrest un-
tergehen können, nämlich Festes, Flüssiges, Wärme, 
Luft. Aber die Vier Großen Könige, o Mönch, die sind 
uns überlegen, sind erhabener als wir. Sie mögen es 
wissen.“ 
 
Mit den genannten vier großen Gewordenheiten ist alles ge-
meint, was aus diesen Zuständen bestehend erlebt wird, 
gleichviel in welcher Form oder Gestalt es auftritt: alles Sicht-
bare, Hörbare, Riechbare, Schmeck- und Tastbare, was als 
„Materie“ gedeutet und benannt wird. 
 Aber wenn wir an diese vier großen Gewordenheiten, an 
„Materie“ denken, dann müssen wir auch sofort daran denken, 
wie diese von den Weisen in der alten Welt, besonders in In-
dien gesehen werden und wie der Buddha es immer wieder in 
aller Deutlichkeit erklärt, zum Beispiel in M 1: 
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Der unbelehrte gewöhnliche Mensch  hat  die  W a h r n e h-   
mung von Festigkeit, wie wenn sie von (wirklicher, ma-
terieller) Festigkeit käme. Weil er die  W a h r n e h m u n g  
von Festigkeit hat, wie wenn sie von (wirklicher, materieller) 
Festigkeit käme, meint er, es sei Festigkeit, denkt an Festig-
keit, geht von Festigkeit aus, rechnet für sich selbst mit Festig-
keit, sucht Befriedigung bei Festigkeit. Und warum? Weil er 
sie nicht kennt. 
 Er hat die  W a h r n e h m u n g  von Flüssigkeit – Wärme 
– Luft, wie wenn sie von (wirklicher, materieller) Flüssigkeit – 
Wärme, Luft käme.  Weil er die  W a h r n e h m u n g  von 
Flüssigkeit – Wärme – Luft hat, wie wenn sie von (wirklicher, 
materieller) Flüssigkeit – Wärme – Luft käme, meint er, es sei 
Flüssigkeit – Wärme – Luft, denkt an Flüssigkeit – Wärme - 
Luft, geht von Flüssigkeit – Wärme – Luft aus, rechnet für sich 
selbst mit Flüssigkeit – Wärme – Luft, sucht Befriedigung bei 
Flüssigkeit – Wärme – Luft. Und warum? Weil er sie nicht 
kennt. 
 
Der unbelehrte Mensch hat die  W a h r n e h m u n g  von 
Materie – von Festem, Flüssigem, Wärme, Luftigem, von der 
gesamten sinnlichen, mit den Körpersinnen wahrnehmbaren 
diesseitigen Welt, Lebendigem und Totem – wie wenn sie von 
wirklicher, materieller Welt käme. Und obwohl er die Wahr-
nehmung „Festes“ hat,  denkt  er  aber  nicht  an die  W a h r -
n e h m u n g  „Festes“, sondern denkt nur „Festes“, denkt an 
„Festes“ usw. 
 
Die naive Auffassung ist also, dass wir eine Welt erleben, weil 
sie auch ohne unser Erleben um uns herum bestehe, dass wir 
mit dem Körper mitten darin seien und diese Welt mit den 
Augen sehen, mit den Ohren hören usw. 
 Dabei ist das, was der Mensch und jedes Lebewesen für 
„Wissen“ von „sich selbst“ und von „der Welt“ hält, in Wirk-
lichkeit nichts anderes  als  seine  Deutung  der  W a h r n e h - 
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m u n g  „Ich“ und der  W a h r n e h m u n g  „Welt“. Von 
keiner Erscheinung in dem, was er für das gesamte All hält, 
„weiß“ der Mensch anders als nur durch die Wahrnehmung. 
 Es ist anzunehmen, dass der Mönch von der Wahrnehmung 
als der Herkunftsstätte der vier Hauptbeschaffenheiten, der 
Materie wusste, aber wahrscheinlich hat er, wie es oft ist, die-
ses Wissen nicht in Beziehung zu seiner ihm aufgekommenen 
Frage gesetzt. Er ist schon weit fortgeschritten. Er hat weltlose 
Entrückungen gewonnen und konnte mittels seiner Geistes-
macht von Himmel zu Himmel steigen, bei den Göttern der 
Sinnensuchtwelt erscheinen und dort seine Frage vorbringen. 
Keiner konnte ihm seine Frage beantworten, und so wurde er 
an die nächsthöheren Götter verwiesen: 
an die Götter der Dreiunddreißig – an Sakko, den Kö-
nig der Götter der Dreiunddreißig, – an die Gezügelten 
Götter – an den König der Gezügelten Götter, Suy~mo, 
– an die Stillzufriedenen Götter – an den König der 
Stillzufriedenen Götter, Santusito, – an die Schaffens-
freudigen Götter – an den König der Schaffensfreudi-
gen Götter, Sunimitto, – an die über das Schaffen hin-
aus Selbstgewaltigen Götter – an den König der 
Selbstgewaltigen, Vasavatti. Dieser verwies ihn an die 
Schar der Brahmas. 
 
Mit den vier Bereichen der formhaften (brahmischen) Welt 
beginnt eine völlig andere Dimension der Existenz. Da gibt es 
kein Begehren nach Sinnlichkeit mehr, sondern nur noch ein 
reines Herz voller Liebe zu allen Wesen, ohne ihrer zu bedür-
fen. Meist weilt ein solcher Brahma im Herzensfrieden der 
ersten weltlosen Entrückung, die sein natürlicher Zustand ist. 
Um die Wesen dieses Bereiches ansprechen zu können, be-
durfte es darum einer erneuten und noch tieferen Herzenseini-
gung, bei der sinnliche Gedanken ganz zur Ruhe gebracht 
wurden: 
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Da ist nun der Mönch eine solche Herzenseinigung 
eingegangen, dass er geeinten Herzens auf die Fährte 
der Brahmaschar gelangte und bei ihr erschien. Da ist 
denn, Kevatto, jener Mönch zu der Brahmaschar he-
rangekommen und hat gefragt: „Wo können wohl diese 
vier großen Gewordenheiten ohne Überrest untergehn, 
nämlich Festes, Flüssiges, Wärme, Luft?“ Also gefragt, 
Kevatto, hat die Brahmaschar jenem Mönch geantwor-
tet: „Auch wir, o Mönch, wissen nicht, wo diese vier 
großen Gewordenheiten ohne Überrest untergehen 
können, nämlich Festes, Flüssiges, Wärme, Luft. Aber 
Brahma, o Mönch, der Große Brahma, der Übermäch-
tige, der Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, der 
Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, 
der Erhalter, der Vater von allem, was da war und 
sein wird, der ist uns überlegen, ist erhabener als wir. 
Er wird es wissen, wo die vier großen Gewordenheiten 
ohne Überrest untergehen, nämlich Festes, Flüssiges, 
Wärme, Luft.“ „Wo aber ist er jetzt, jener Große Brah-
ma?“ „Auch wir wissen nicht, wo Brahma ist, wie 
Brahma ist, woher Brahma ist. Aber wenn bestimmte 
Anzeichen sichtbar werden, es immer lichter wird, ein 
Abglanz erscheint, dann wird Brahma erscheinen.“ Da 
ist denn, Kevatto, jener Große Brahma nicht lange da-
nach erschienen. Da ist nun, Kevatto, der Mönch zu 
jenem Großen Brahma herangetreten und hat gefragt: 
„Wo können wohl, o Bruder, diese vier großen Gewor-
denheiten ohne Überrest  untergehen, nämlich Festes, 
Flüssiges, Wärme, Luft?“  So gefragt, Kevatto, hat der 
Große Brahma jenem Mönch dann geantwortet: „Ich 
bin Brahma, der Große Brahma, der Übermächtige, 
der Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, der 
Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, 



 7080

der Erhalter, der Vater von allem, was da war und 
sein wird.“ 
 
Die Brahmas – soweit sie nicht von einem Erwachten belehrt 
sind – halten sich meistens für ewig, genießen ihr Wohl ohne 
Sorgen und Zweifel. Sie sehen die Wesen der Sinnensuchtwelt 
wie Eintagsfliegen kommen und gehen – sich selber aber se-
hen sie unverändert bestehen: 

Hier ist das Ewige, hier das Beharrende, Immerwährende, 
hier  ist Unauflöslichkeit und Unvergänglichkeit, denn  hier 
herrscht kein Geborenwerden und Altern, kein Sterben und 
Vergehen und Wiedererscheinen, und es gibt keine andere, 
höhere Freiheit als diese hier. (M 49) 

Das ist eben die Schattenseite der brahmischen Existenz, dass 
sich ein Brahma im dortigen Wohl für ewig gesichert fühlt und 
daher nicht mehr fragt, ob und wie es nach dieser Existenz 
weitergeht. Der Buddha aber erklärt: 

Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. Daran labt er 
sich, verlangt danach, fühlt sich da in der Fülle. Dabei ver-
harrend, dahin geneigt, häufig darin verweilend, ohne darin 
nachzulassen, erscheint er nach dem Tode unter den Göttern 
der Brahmawelt wieder. Deren Lebenszeit währt ein Weltzeit-
alter. Ein Weltling nun, der seine Lebenszeit dort abgelebt und 
so viele Jahre wie die Lebenszeit jener Gottheiten währt, dort 
zugebracht hat, geht zur Hölle, zur Tierwelt oder ins Gespens-
terreich. Ein Heilsgänger aber, der dort seine Lebenszeit ab-
gelebt hat, erreicht in eben jenem Dasein das Nirvāna.  
(A IV,123; IV,125 für erste Strahlung). 

Wenn auch der Absturz aus der Brahmawelt in die Unterwel-
ten nicht immer sofort erfolgt – manche Brahmas werden 
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Mensch und streben dann wieder nach der Brahmawelt (D 1) – 
so ist es doch nur eine Zeitfrage. Der Bewusstseinszustand des 
brahmischen Wohls ist nur eine Pause, während der die Früch-
te des hellen Wirkens vergehen, aber wegen des Ewigkeits-
wahns nicht aufgefüllt werden können. Nach dem Stillstand 
des Leidens beginnt das Leiden wieder und wird fortgesetzt. 
 Auch der Schöpfergott-Glaube ist ein Irrtum. Es gibt gar 
keine Schöpfung durch Wesen. Alle sind Erscheinungsformen 
der Psyche. 

Die Brahmas sind aus Mangel an Verdienst aus dem nächsthö-
heren Bereich, dem Bereich der Leuchtenden, herabgesunken, 
unterliegen wie alle Nichtgeheilten dem Gesetz der Vergäng-
lichkeit, nur dass die Lebensdauer der Brahmas mit der unsri-
gen nicht vergleichbar ist. 
 
Da hat jener Mönch, Kevatto, zu dem Großen Brahma 
also gesprochen: „Nicht doch hab ich, o Bruder, dich 
darum gefragt: „Bist du Brahma, der Große Brahma, 
der Übermächtige, der Allsehende, der Selbstgewalti-
ge, der Herr, der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, 
der Erzeuger, der Erhalter, der Vater von allem, was 
da war und sein wird“, sondern danach hab ich, o 
Bruder, dich gefragt: „Wo können wohl diese vier gro-
ßen Gewordenheiten ohne Überrest untergehen, näm-
lich Festes, Flüssiges, Wärme, Luft?“ 
 
Als der Mönch seine Frage zum dritten Mal stellte, 
 
da hat denn, Kevatto, jener Große Brahma den Mönch 
am Arm genommen, beiseite geführt und zu ihm ge-
sagt: „Jene dort, o Mönch, die Brahmaschar, vermei-
nen von mir: „Es gibt nichts, was Brahma nicht weiß, 
es gibt nichts, was Brahma nicht sieht, es gibt nichts, 
was Brahma nicht kennt, es gibt nichts, was Brahma 
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nicht erfahren hätte.“ Darum hab ich nicht in ihrer 
Gegenwart geantwortet. Auch ich, o Mönch, weiß nicht, 
wo diese vier großen Gewordenheiten ohne Überrest 
untergehen können, nämlich Festes, Flüssiges, Wärme, 
Luft. Du hast, Mönch, darin gefehlt, dich darin geirrt, 
dass du Ihn, den Erhabenen, übergangen hast und 
außen umherschweifen mochtest, um auf jene Frage 
Antwort zu bekommen. Gehe, du Mönch, nur zu Ihm, 
dem Erhabenen, zurück und stelle jene Frage. Und wie 
dir der Erhabene antwortet, so sollst du es bewahren.“ 
 
Wir sehen, die Geistesmacht des Mönchs befähigt ihn, Ant-
wort auf seine Frage bei sehr hohen Göttern zu suchen, die an 
die Wirklichkeit von Form glauben. Der Erwachte aber, der 
alles Ergreifen von Form, Gefühl, Wahrnehmung überwunden 
hat und ihm die Frage hätte beantworten können, der saß in 
seiner Nähe, ihn hat er verlassen. An ihn musste ihn der 
Brahma erst verweisen, um des Wunders der Belehrung teil-
haftig zu werden. 
 
Da ist denn, Kevatto, jener Mönch, gleichwie etwa ein 
kräftiger Mann den eingezogenen Arm ausstrecken 
oder den ausgestreckten Arm einziehen mag, aus der 
Brahmawelt verschwunden und vor mir sichtbar ge-
worden. Dann hat mir, Kevatto, jener Mönch Gruß 
entboten und sich zur Seite gesetzt. Zur Seite sitzend 
hat nun jener Mönch so zu mir gesprochen: „Wo kön-
nen wohl, o Herr, diese vier großen Gewordenheiten 
ohne Überrest untergehen, nämlich Festes, Flüssiges, 
Wärme, Luft?“ So angesprochen, Kevatto, hab ich zu 
jenem Mönch gesagt: „Früher, Mönch, haben die see-
fahrenden Kaufleute einen uferspähenden Vogel mit-
genommen, bevor sie mit dem Schiff in See stachen. 
Die haben dann, wenn vom Schiff aus kein Ufer mehr 
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zu erspähen war, den uferspähenden Vogel auffliegen 
lassen. Der flog gen Osten, gen Süden, gen Westen, gen 
Norden. Hoch flog er empor und kreiste umher. Wenn 
er weit in der Ferne Land erblickt hatte, so flog er 
dorthin. Wenn er aber nirgendwo Land entdecken 
konnte, so kehrte er zu eben diesem Schiff zurück.   
Ebenso auch bist du, Mönch, nachdem du bis in die 
Brahmawelt im Forschen nach einer Antwort auf jene 
Frage vorgedrungen warst, nun eben wieder an meine 
Seite zurückgekehrt. Doch ist eine solche Frage, 
Mönch, nicht so zu stellen: „Wo können wohl, o Herr, 
diese vier großen Gewordenheiten ohne Überrest un-
tergehen, nämlich Festes, Flüssiges, Wärme, Luft?“, 
sondern so muss die Frage gestellt werden: 
 
Wo kann nicht Festes, Flüss’ges nicht, 
nicht Wärme und nicht Luft bestehn 
und groß und klein und grob und fein 
und was als schön und unschön gilt, 
Empfindungssucht, Geformtes (n~ma-rãpa), wo 
wird dieses restlos aufgelöst? 
 
Nicht geht es darum, die Vernichtung, den Untergang von vier 
„real existierenden“ Gewordenheiten zu betreiben, sondern es 
geht darum, einen Zustand zu erreichen, in dem das Erleben, 
die Einbildung „Materie“ aufgehoben ist. Auf die vom Er-
wachten neu formulierte Frage antwortet der Erwachte: 
 
Erfahrungssuche (viZZ~na), die so unscheinbar, 
die ohne Ende suchende, 
wo diese wird zur Ruh’ gebracht, 
da kann nicht Festes, Flüss’ges nicht, 
nicht Wärme und nicht Luft bestehn, 
nicht groß und klein, nicht grob und fein 
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und was als schön und unschön gilt, 
Empfindungssucht, Geformtes (n~ma-rãpa), das 
wird alles restlos aufgelöst. 
Wo Wohl-Erfahrungssuche nicht mehr sucht, 
wird dieses alles aufgelöst. 
 
So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt war 
Kevatto, der Bürgersohn, über die Rede des Erhabe-
nen. 
 
Der Erwachte vergleicht die programmierte Wohlerfahrungs-
suche mit einem Gaukler, der Gaukelwerk erzeugt (S 22,95): 
So wie der Gaukler oder Zauberkünstler ein Gaukelwerk 
(Erfahrung der Triebe im Körper, der zu sich gezählten Form – 
Gefühl – Wahrnehmung – Aktivität) nach dem anderen er-
scheinen lässt, so ist die programmierte Wohlerfahrungssuche 
im Dienst der hungernden Triebe ständig bestrebt, Formen 
(1.Zusammenhäufung) an die Sinne mit ihren Drängen und die 
Sinne mit ihren Drängen an die Objekte heranzubringen zum 
Zweck der Berührung der Sinnesdränge, um Wohl (Gefühl – 
2. Zusammenhäufung) zu erfahren, das sogleich mit der Form 
als das als angenehm, unangenehm oder gleichgültig wahrge-
nommene Ding (3. Zusammenhäufung) in den Geist eingetra-
gen wird, der dann wieder aktiv wird (4. Zusammenhäufung) 
zur erneuten, evtl. veränderten Reaktion auf das Wahrgenom-
mene. Dadurch veranlasst wird auch die programmierte Wohl-
erfahrungssuche in ständiger Anpassung und Veränderung 
immer im Bereich der vier Zusammenhäufungen tätig, um das 
Angenehme wieder zu erfahren und das Unangenehme und 
Schmerzliche zu vermeiden – ein ständig sich verändernder, 
automatisch ablaufender Kreiszusammenhang: eine Bedin-
gung löst die andere aus. 
 Warum wird die programmierte Wohlerfahrungssuche als 
Gaukler bezeichnet? Im Geist befinden sich die gespeicherten, 
durch subjektives Gefühl verzerrten Wahrnehmungen, die 
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wegen der Gefühlsfaszination gar nicht als Wahrnehmung 
erkannt und registriert sind, sondern unter den Namen der 
vielfältigen vom Geist hineingedeuteten chaotischen Inhalte 
registriert sind; in Wahrheit aber sind es Luftspiegelungen, die 
ein so und so beschaffenes Ich in einer so und so beschaffenen 
Welt, vier Gewordenheiten, vortäuschen. Von diesem Geist, in 
welchem das wirkliche Geschehen nicht registriert ist, dafür 
aber nur das von den Luftspiegelungen Vorgetäuschte regist-
riert ist – von diesem falsch, wahnhaft programmierten Geist 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche aus. 
 Das Unheimliche an dieser vom Geist ausgehenden pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche ist nun – und hier liegt die 
Grenze des Gleichnisses –, dass sie kein bloßer Illusionskünst-
ler ist, der harmlose Kunststücke vorgaukelt, die kein Zu-
schauer ernst nimmt, sondern dass uns jede Wohlerfahrungs-
suche mit Hoffnung oder Gewissheit erfüllt, die letztlich im-
mer enttäuscht wird, es sei denn, die programmierte Wohler-
fahrungssuche ist auf das wahrhaft Unzerbrechliche gerichtet. 
 Der normale Mensch kann die programmierte Wohlerfah-
rungssuche nicht aufheben und so dem Sams~ra entrinnen. Ein 
Entrinnen gibt es nur, 
1. wenn die Wegweisung des Erwachten vom Geist erfahren 
wird; 
2. wenn diese Erfahrung das Psychische verändert, der 
Mensch sich 
   a) zu immer feineren Sitten, 
   b) zu immer reinerer Herzensart entwickelt, 

 c) wenn die geläuterte Herzensart zu immer tiefer reichender 
Weisheit eines durchdringenden Anblicks der gesamten 
Zusammenhänge führt, so dass das Todlose erfahren 
wird.  

 
Die Erfahrung des Todlosen führt zu einer Umprogrammie-
rung der Wohlerfahrungssuche, die zur Reinigung von Herz 
und Geist zwingt, bis die programmierte Wohlerfahrungssuche 
durch das Erreichen unverletzbaren Wohls zur Ruhe kommt. 
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Dann ist u.a. aller Wahn von Ich und Welt, aus den vier Ge-
wordenheiten bestehend, aufgelöst: 
Wo Wohlerfahrungssuche nicht mehr sucht, 
wird dieses alles aufgelöst. 
Dann ist endgültiger Friede, wie ihn der Mönch empfand, der 
einst König war und im Orden den Heilsstand gewonnen hatte 
und seither immer wieder, wenn er aus der Abgeschiedenheit 
zurückkam, vor sich hin sprach: „Das Glück! Das Glück!“ 
Seine Mitmönche meldeten das dem Erwachten, weil sie mein-
ten, er trauere einstigem Glück nach. Aber als ihn der Erwach-
te fragte, was er sich dabei denke, da antwortete er, als König 
sei er überall von Wachen umgeben gewesen. Ganze Armeen 
seien zu seinem Schutz bereit gestanden – und er habe sich 
trotzdem angstbedrängt auf seinem Lager gewälzt. Jetzt lebe er 
allein im Dschungel und sei abgelöst, frei und sicher: „Das 
Glück! Das Glück!“ (Ud II,10) – das Wunder der Unterwei-
sung. 
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LOHICCO 
12.  Lehrrede der „Längeren Sammlung“ 

 
 

Der Priester  Lohicco hört  von dem  
Ruhmesruf des Erwachten und lädt ihn ein 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
Erhabene im Land Kosalo von Ort zu Ort und kam, 
von vielen Mönchen begleitet, mit einer Schar von 
fünfhundert Mönchen, nach Sālavatikā heran. 
 Um diese Zeit aber lebte Lohicco, der Priester, zu 
Sālavatikā, das gar heiter anzuschauen, mit Weide-, 
Wald- und Wasserplätzen, mit Kornkammern, mit kö-
niglichem Reichtum versehen, von König Pasenadi von 
Kosalo als Königsgabe den Priestern zu eigen gegeben 
war. 
 Damals nun hatte Lohicco, der Priester, folgende 
falsche Anschauung gewonnen: „Da mag ein Asket 
oder ein Priester ein reiches Ergebnis seiner Bemü-
hungen gewonnen haben. Und hat er es gewonnen, 
dann soll er es keinem anderen mitteilen. Was kann 
denn einer dem anderen nützen? Gleichwie etwa, als 
ob man eine alte Fessel durchschnitten hätte, um eine 
andere, neue Fessel sich anzulegen, so auch geschähe 
da hier; verkehrt und aus Sucht gehandelt, heiß ich 
das. Was kann denn einer dem anderen nützen?“ 
 
Asketen und die frühen Priester/Brahmanen waren Menschen, 
die nicht in der Welt, im Familienverbund, sondern – und das 
trifft vorwiegend für die Asketen zu – in der Einsamkeit leb-
ten, sich um innere Läuterung bemühten, die an sich arbeite-
ten, sich um Vertiefung mühten und zu überweltlichem Wis-
sen durchbrechen konnten. Sie kamen zu heilsamen Einsichten 
und Ablösungen, die ihnen auf dem Weg zum Heil weiterhal-
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fen. Oft hielten sie das Erreichte, eine relative Verbesserung 
ihres Seins und Erlebens, bereits für das ganze Heil, wenn 
ihnen die Lehre des Buddha nicht bekannt war. 
 Ein solcherart Übender mag in einsamer Arbeit an sich 
selber zu heilsamen, neuen Ebenen durchgedrungen sein, bis-
her Unerkanntes erkannt und erlebt haben. Und da ist nun die 
Auffassung Lohiccos, dass er damit alte Bande, frühere Ver-
strickungen, frühere Fesseln gelöst habe und nun keine neuen 
Bande, Verstrickungen, Fesseln anlegen wolle, indem er ande-
ren von dem mitteilt, was er erfahren hat. Man könne anderen 
nicht helfen. Wer dies wolle, der handele aus der Sucht heraus, 
andere belehren zu wollen, folge also wieder einem Trieb, lege 
eine neue Fessel an, etwa den Trieb nach Anerkennung, folge 
seinem Geltungsstreben oder dem Drang nach Weltverbesse-
rung. Das ist die Auffassung des Priesters. 
 Nun hörte Lohicco, der Priester, reden: 
 
Da wandert doch jetzt in unserem Lande der berühmte 
Asket Gotamo, der Sakyerprinz, der auf die Herrschaft 
über die Sakyer verzichtet hat. Er wandert mit einer 
großen Mönchsgemeinde von Ort zu Ort. Diesem ehr-
würdigen Gotamo aber geht der wunderbare Ruf vo-
raus: 
„Er ist der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Er-
wachte, der im Wissen und Wandel Vollendete, der 
zum Heil der Wesen gekommene Kenner der Welt. Er 
ist der unübertreffliche Lenker derer, die erziehbar 
sind, ist Meister der Götter und Menschen, erwacht, 
erhaben. Er hat diese Welt mit allen ihren Geistern, 
den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen von 
Asketen und Priestern, Göttern und Menschen in un-
begrenzter Wahrnehmung selber durchschaut und er-
fahren und lehrt sie uns kennen. Er verkündet eine 
Lehre, die nach Inhalt und Aussageweise schon von 
Anfang an hilfreich zum Guten führt und mit ihrer 
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letzten Aussage ganz hinführt zum Heilsstand. Er 
führt den vollständig abgeschlossenen, lauteren Rein-
heitswandel in der Welt ein.“ Glücklich, wem es ver-
gönnt ist, einen Heiland von solcher Art zu erleben. 
 
Der Buddha ist „der Vollendete“, d.h. er hat das Ziel seiner 
Asketenschaft erreicht, und zwar nicht irgendein Ziel irgend-
einer Asketenschaft, sondern er hat das getan, nach dem 
nichts, nichts mehr in aller Welt zu tun übrig bleibt. Er ist von 
allen Verstrickungen befreit, unverletzbar, unbeeinflussbar, 
universal geworden. Der Erwachte bezeichnet sich als den 
„Tath~gata“, als den aus Täuschung und Wahn zum klaren 
Anblick des Wahren und Wirklichen (tatha) Hingelangten 
(~gata), als den Vollendeten. Er hat den Heilsstand, das 
Nirv~na, erreicht. Darum ist er „der Erhabene“, der alle Wesen 
Überragende. Er ist ein Geheilter, ist aus Schmerzen und Lei-
den erwacht, geheilt. „Geheilter“ ist nicht etwas Sakrales: ein 
„Heiliger“, sondern bezeichnet einen nüchternen Befund. Die 
Wesen, sagt der Erwachte, sind krank, und der Erwachte ver-
gleicht sich mit einem Arzt, der die Menschen heilt, aber in 
erster Linie selbst heil ist in dem Sinne von „nicht verletzt und 
nicht mehr verletzbar“. Er ist in Wissen und Wandel voll-
endet. Erst nachdem er vollkommenes Wissen erworben hat, 
vollkommen in der gesamten Lebensführung ist, tritt er als 
Lehrer auf. Sein Wandel stimmt mit seinem Wissen überein, 
sein Wissen ist wie sein Wandel – eine Übereinstimmung, die 
der Nichtgeheilte vergeblich anstrebt. Wir wissen von uns, 
dass unser Wissen über unsere Lebensführung hinausgeht, 
dass wir auf Grund von Trieben durchaus nicht immer nach 
unserem Wissen handeln. 
 Er ist Meister der Götter und Menschen: Alle im 
Wahn befangenen Wesen sind Dilettanten des Lebens, auch 
wenn sie Götter sind. Die Götter kennen ihren Bereich, den 
wir nicht kennen; sie kennen darüber hinaus auch unseren 
Bereich, den wir kennen. So kennen viele Gottheiten, viele 
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höhere Wesen viel, viel mehr als wir, aber sie kennen sich 
selbst nicht, sie kennen ihre Herkunft und ihre Hinkunft nicht, 
darum bleiben sie der Ungewissheit ausgeliefert, es sei denn, 
sie sind durch einen Erwachten belehrt worden. 
 Der Buddha war also zur Zeit dieser Lehrrede in Indien 
bereits berühmt. Das lag nicht nur daran, dass er schon längere 
Zeit lehrte, sondern lag weit mehr an seiner inneren Größe und 
gedanklichen Klarheit. Ein mittelmäßiger Lehrer kann Jahr-
zehnte durch die Lande ziehen und wird immer und überall 
schnell wieder vergessen. Aber einer, der noch nie in einem 
Rededuell besiegt worden ist und der vor allem, wie es Zeugen 
berichteten (M 27), auch nie als Sieger dastehen wollte, son-
dern die Gesprächspartner, die ihm oft mit wohlersonnenen 
Fangfragen Fallen stellen wollten, nur versöhnte und befriede-
te und beglückte, so dass sie fast immer zu ihm übertraten – 
das ist eine seltene und eine wohltuende Erscheinung in der 
Welt. Das ist eine Sonne am geistigen Himmel. Aber eine 
solche Herzensgüte und Klarheit des Denkens mag wohl le-
benslängliche Sympathie, Beliebtheit und Freundschaft bewir-
ken, doch würde sie dem ernsthaften Heilssucher, der sich in 
dieser undurchschauten Existenz gefährdet und ausgeliefert 
sieht, darum nach ihrer Durchschauung und Beherrschung 
sucht und fragt, nicht ausreichen, wenn dieser Lehrer nicht 
auch gerade dieses existentielle Grundanliegen erfüllen würde. 
In dem Buddha begegnet er einem Geist, der seine Hoffnung 
auf endgültige klärende Wahrheitfindung über alle Erwartun-
gen und Maße erfüllt. Der Erwachte gibt immer wieder 
Gleichnisse nicht nur für seinen Standpunkt der Existenz ge-
genüber, sondern auch für den Standpunkt, zu welchem er 
jeden beharrlichen Nachfolger bringen kann. – Z.B. die 
Gleichnisse vom Lotus über dem Wasser (M 26), vom Fels 
und dessen Ersteigen (M 125). – Eine solche Veränderung 
ihrer Daseinssicht, ja, ihres Standortes vom ursprünglichen 
Ausgeliefertsein an die Begebnisse dieses Lebens bis zu seiner 
völligen Beherrschung und Meisterung haben seinerzeit Tau-
sende von Menschen an sich erfahren. 
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 Darum waren auch bald schon die besten Denker und 
Wahrheitssucher aus den ersten Häusern seine Anhänger ge-
worden, und viele von ihnen sind als Mönche in seinen Orden 
getreten. Dieser Vorgang hat natürlich auch deren Familien 
aufgerüttelt, und so ging bald durch die ganze Oberschicht und 
von daher durch alle Schichten der Bevölkerung in Indien ein 
Raunen über die geistige Größe dieses Buddha, dessen Mön-
che vorwiegend zur Elite des Landes gehörten. 
 Den Indern war auch bekannt, dass die meisten Götter, 
selbst die langlebigsten, die im fast endlosen Sams~ra kreisen, 
aus ihrer Helligkeit und Lauterkeit wieder absinken müssen, 
dass es also noch eine größere Meisterschaft geben müsse als 
die göttliche, um den Sams~ra zu überwinden, um zu dauer-
haftem Heil zu kommen. Nach indischer Überlieferung er-
schienen schon in früheren Weltzeitaltern immer wieder 
Buddhas unter den Menschen, die den Menschen Wege auf-
zeigten, die über göttliches Dasein hinaus ganz zum Heil führ-
ten. An diesen Unterweisungen der Buddhas nahmen jenseiti-
ge Wesen, für die Menschen unsichtbar, mit teil, zu Hunderten 
und Tausenden (s. auch M 147). Ferner sind Lehrreden über-
liefert, in denen der Erwachte allein die Götter belehrte, so 
dass sich die Auffassung aufdrängt, als hätten die Buddhas 
mehr jenseitigen Wesen geholfen als Menschen, aber die Er-
wachten sind doch immer als Mensch erschienen. Aus diesem 
Grund ging den Erwachten der Ruf voraus: Der Erwachte ist  
Meister der Götter und Menschen. Für die Erwachten ist 
das Jenseits kein Jenseits mehr, sie sind den Göttern so nah 
wie den Menschen. Sie sehen überall die Auswirkung des 
Gesetzes von Saat und Ernte und zeigen den Weg aus allem 
Leiden heraus, den Ausweg aus der Gefangenschaft des im-
merwährenden Leidens. Glücklich, wer solche Geheilten 
sehen kann. 
 
Da wandte sich denn Lohicco, der Priester, an Bhesiko, 
seinen Bader, und sagte: „Komm, bester Bhesiko, geh 
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zum Asketen Gotamo und erkundige dich in meinem 
Namen beim Asketen Gotamo nach seiner Gesundheit, 
Kraft und seinem Wohlbefinden. „Lohicco“, sage, „o 
Gotamo, der Priester, lässt Herrn Gotamo Gesundheit, 
Freisein von körperlichen Beschwerden, Leichtigkeit 
des Körpers, Stärke und Wohlbefinden wünschen“, 
und füge hinzu: „Gewähren möge Herr Gotamo Lohic-
co, dem Priester, die Bitte, morgen bei ihm zu speisen 
mit seinen Mönchen.“ – Gern, o Herr! –, sagte da Bhe-
siko, der Bader. 
 Er begab sich zum Erhabenen hin, bot dem Erha-
benen ehrerbietigen Gruß dar und setzte sich zur Seite. 
Zur Seite sitzend sprach nun Bhesiko, der Bader, zum 
Erhabenen: 
 Lohicco, der Priester, o Herr, lässt dem Erhabenen 
Gesundheit, Freisein von körperlichen Beschwerden, 
Leichtigkeit des Körpers, Stärke und Wohlbefinden 
wünschen, und er trägt mir auf zu sagen: Gewähren 
möge Herr Gotamo Lohicco, dem Priester, die Bitte, 
morgen bei ihm zu speisen zusammen mit seinen Mön-
chen. – Schweigend gewährte der Erhabene die Bitte. 
 Als nun Bhesiko, der Bader, der Zustimmung des 
Erhabenen gewiss war, stand er von seinem Sitz auf, 
bot dem Erhabenen ehrerbietigen Gruß dar, ging 
rechts herum und begab sich zu Lohicco, dem Priester, 
zurück. 
 Am nächsten Morgen nun ließ Lohicco, der Priester, 
in seinem Haus ausgewählte feste und flüssige Speise 
auftragen und sagte dann zu Bhesiko, dem Bader: 
Komm, bester Bhesiko, begib dich zum Asketen Gota-
mo und melde dem Asketen Gotamo: „Es ist Zeit, o 
Gotamo, das Mahl ist bereit.“ – 
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 Nach Erhalt dieser Nachricht nahm der Erwachte 
Obergewand und Almosenschale und machte sich auf 
den Weg nach Sālavatikā zusammen mit den Mön-
chen. Bhesiko, der Bader, aber folgte dem Erhabenen 
Schritt um Schritt nach. Alsbald nun wandte sich 
Bhesiko, der Bader, an den Erhabenen mit den Wor-
ten: Lohicco, der Priester, o Herr, hat folgende An-
schauung gewonnen: „Da mag ein Asket oder ein Pries-
ter ein reiches Ergebnis seiner Bemühungen gewonnen 
haben, und wenn er es gewonnen hat, dann soll er es 
keinem anderen mitteilen. Was kann denn einer dem 
anderen nützen? Gleichwie etwa, als ob man eine alte 
Fessel durchschnitten hätte, um eine andere, neue Fes-
sel sich anzulegen, so auch geschähe da hier; verkehrt 
und aus Sucht gehandelt, heiß ich das. Was kann denn 
einer dem anderen nützen?“ – Gut wär’ es, o Herr, 
wenn der Erhabene Lohicco, den Priester, von einer 
solchen verkehrten Anschauung abbringen würde. – 
 Nun, es mag wohl noch werden, Bhesiko, nun, es 
mag wohl noch werden, Bhesiko. – 
 Unterdessen kam der Erhabene zum Haus Lohiccos. 
Dort angelangt, nahm der Erhabene auf dem dargebo-
tenen Sitz Platz. Lohicco, der Priester, aber bediente 
und versorgte eigenhändig den Erwachten und seine 
Mönche mit ausgewählter fester und flüssiger Speise. 
 Nachdem nun der Erhabene gespeist und das Mahl 
beendet hatte, nahm Lohicco, der Priester, einen von 
den niederen Stühlen zur Hand und setzte sich zur 
Seite hin. An Lohicco, den Priester, der da zur Seite 
saß, wandte sich alsbald der Erhabene und fragte: 
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Das geist ig Erreichte anderen nicht  zu offenbaren – 
ist  wie selbstsüchtiges Alleingenießen 

materiel ler Güter 
 

Ist es wahr, wie man sagt, Lohicco, du habest die fal-
sche Anschauung gewonnen: „Da mag ein Asket oder 
Priester ein reiches Ergebnis seiner Bemühungen ge-
wonnen haben, und wenn er es gewonnen hat, dann 
soll er es keinem anderen mitteilen. Was kann denn 
einer dem anderen nützen? Gleichwie etwa, als ob man 
eine alte Fessel durchschnitten hätte, um eine andere, 
neue Fessel sich anzulegen, so auch geschähe da hier; 
verkehrt und aus Sucht gehandelt, heiß ich das. Was 
kann denn einer dem anderen nützen?“ – So ist es, o 
Gotamo. – 
 Was meinst du wohl, Lohicco, bist du nicht über 
Sālavatikā Gebieter? – Allerdings, o Gotamo. – Wer da 
nun, Lohicco, spräche: „Lohicco, der Priester, ist über 
Sālavatikā Gebieter; was in Sālavatikā wächst und 
gedeiht, Lohicco, der Priester, soll es allein genießen, 
soll nichts anderen geben“, würde diese Anschauung 
denen, die von dir leben, zum Unheil gereichen oder 
zum Heil? – Zum Unheil gereichen, o Gotamo! – 
 
Hier überträgt der Erwachte den von Lohicco gehegten Grund-
satz über das Bei-sich-Behalten geistiger Errungenschaften auf 
selbstsüchtiges Genießen materiellen Gutes durch nur einen 
Menschen: Wenn das, was das Land an Ernten hervorbringt, 
allein Lohicco – und vielleicht noch seine Familie und seine 
engen Freunde – genießen würde, dann wäre das für die Dorf-
bewohner schlimm, sie würden Mangel leiden. Und der Er-
wachte fährt fort: 
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Kein Mitempfinden = falsche Anschauung 
= Wiedergeburt  als  Tier oder in der Hölle 

 
Zum Unheil gereichend, hätte er da Mitempfinden und 
Erbarmen für die Dorfbewohner, oder wäre er ohne 
Mitempfinden und Erbarmen? – Ohne Mitempfinden 
und Erbarmen, o Gotamo. – Ohne Mitempfinden und 
Erbarmen wäre sein Herz von Liebe (mettā) ihnen ge-
genüber erfüllt oder wäre er feindselig gesonnen? – 
Feindselig, o Gotamo. – Feindselig gesonnen, hätte er 
da rechte Anschauung oder falsche Anschauung? –
Falsche Anschauung, o Gotamo. – Bei falscher An-
schauung stehen ihm, sage ich, Lohicco, zwei Lauf-
bahnen bevor: Hölle oder Tierreich. 
 
Bei der letzten Aussage, sehen wir, setzt der Erwachte bewusst 
seine Autorität ein: „Ich sage!“ Vorher fragte er nur und ließ 
sich die Fragen beantworten. Aber nach der letzten Antwort 
fragt der Erwachte nicht mehr, sondern sagt: Ich weiß, falsche 
Anschauung ist gefährlich, verderblich, denn derjenige, der 
falsche Anschauung hegt, erwirkt sich die schrecklichen Lei-
den der Hölle oder Tierheit, er gelangt also nicht einmal in das 
dem Menschentum nächste Reich, das Gespensterreich, son-
dern in die beiden äußersten üblen Stätten als Ergebnis fal-
scher Anschauung und entsprechendem Handeln. 
 Lohicco muss zugeben: Wer die Auffassung hat: „Ich will 
alle Nahrung, Kleidung und sonstige Bedarfsgegenstände für 
mich behalten“ und dadurch andere Mangel leiden lässt, der ist 
ohne Mitempfinden und Erbarmen, er hat eine feindselige 
Einstellung anderen gegenüber. Und bei feindseliger Gesin-
nung hat ein Mensch falsche Anschauung. Im Allgemeinen 
denkt der Buddhist nicht, dass feindselige Gesinnung zugleich 
falsche Anschauung beinhaltet. Er sagt sich: Feindselige Ge-
sinnung ist etwas anderes als falsche Anschauung. Anschau-
ung und Gesinnung sind auch im achtgliedrigen Heilsweg 
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voneinander unterschieden. Aber der Erwachte bringt hier zum 
Ausdruck: Üble Gesinnung kann gar nicht  sein zu 
einer Zeit ,  in der rechte Anschauung gegenwärtig 
ist .  Wenn üble, feindselige Gesinnung im Herzen vorherrscht, 
also Antipathie bis Hass (vyāpāda) und Rücksichtslosigkeit 
(vihimsā),dann sieht der Mensch zu der Zeit die Mitwesen 
nicht als das an, was sie sind, nämlich als solche, die genau so 
im Sams~ra herumirren und Wohl suchen, wie er selber im 
Sams~ra irrt und Wohl sucht. Er betrachtet die Mitwesen von 
seinem selbstsüchtigen Standpunkt aus, betrachtet sie als Ob-
jekt für sich, ob sie ihm nützlich oder schädlich, sympathisch 
oder unsympathisch sind. Und wenn sie für ihn nicht von Inte-
resse sind, dann ist es ihm gleich, ob sie Not leiden oder gar 
umkommen. 
 Zu der Zeit, in der diese mitleidslose Gesinnung besteht, 
hat ein Mensch falsche Anschauung. Und das heißt auch für 
uns: Wenn wir zeitweilig am Tag üble Gesinnungen gegen 
dieses oder jenes Wesen hegen, dann haben wir zu der Zeit 
falsche Anschauung. Auch für uns geht es darum, ob die fal-
sche Anschauung bei uns überwiegt, zeitlich seltener aufsteigt 
als die rechte Anschauung, ob sie kräftiger ist und unser Han-
deln stark beeinflusst oder aber die rechte Anschauung über-
wiegt. Wir sind alle nicht frei von zeitweiliger feindseliger 
Gesinnung und darum von falscher Anschauung. Es geht da-
rum, das Verhältnis zugunsten der rechten Anschauung, und 
das heißt gleichzeitig der mitempfindenden liebenden Gesin-
nung, nach und nach zu korrigieren, zu verbessern. Diese 
praktische Umstellung ist der Zweck des Gesprächs mit Lo-
hicco. 
 Und nun bringt der Erwachte ein weiteres Gleichnis, das 
dem ersten inhaltlich gleicht, das aber nun auch den Priester 
selber als den unter der Selbstsucht des Königs Pasenadi Lei-
denden trifft. Damit prägt sich der Zusammenhang zwischen 
rechter Anschauung und rechter Gesinnung dem Gedächtnis 
Lohiccos noch mehr ein. 
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Was meinst du wohl, Lohicco, ist nicht König Pasena-
di, der Kosaler, über Kāsi und Kosalo Gebieter? – Ge-
wiss, o Gotamo. – Wer da nun, Lohicco, spräche: „Kö-
nig Pasenadi, der Kosaler, ist über Kāsi und Kosalo 
Gebieter; was in Kāsi und Kosalo wächst und gedeiht, 
König Pasenadi von Kosalo soll es allein genießen, soll 
nichts anderen geben“, würde es, wer also spräche, 
denen, die von König von Kosalo leben, zum Unheil 
gereichen oder zum Heil? – Zum Unheil gereichen, o 
Gotamo. – 
 Zum Unheil gereichend, hätte er da Mitempfinden 
und Erbarmen für die Dorfbewohner oder wäre er ohne 
Mitempfinden und Erbarmen? – Ohne Mitempfinden 
und Erbarmen, o Gotamo. – Ohne Mitempfinden und 
Erbarmen wäre sein Herz von Liebe (mettā) ihnen ge-
genüber erfüllt oder wäre er feindselig gesonnen? – 
Feindselig, o Gotamo. – Feindselig gesonnen, hätte er 
da rechte Anschauung oder falsche Anschauung? – 
Falsche Anschauung, o Gotamo. – Bei falscher An-
schauung stehen ihm, sage ich, Lohicco, zwei Lauf-
bahnen bevor: Hölle oder Tierreich. – 
 
Wir sehen, dieser Priester gibt immer die richtigen Antworten. 
Er weiß, ihm ist es ganz klar und selbstverständlich, dass ohne 
Mitempfinden und Erbarmen keine Liebe ist und dass bei 
feindseliger Gesinnung auch die Anschauung falsch ist. 
 Und nun geht der Erwachte über von dem Beispiel der 
Verweigerung materieller Güter zu der Zurückhaltung geisti-
ger Erkenntnisse und Errungenschaften und zeigt, welchen 
Schaden die um inneres Fortkommen Bemühten hätten, wenn 
die Auffassung „Keiner kann dem anderen nützen“ verallge-
meinert würde und die Erfahrer großer Ergebnisse ihr Wissen 
um die Wege zu höherem Wohl nicht mitteilen würden: 
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Wer also sagen (und danach handeln) würde: „Lohicco, 
der Priester, ist über Sālavatikā Gebieter; was in Sāla-
vatikā wächst und gedeiht, Lohicco, der Priester, soll 
es allein genießen, soll nichts anderen geben“ – der 
wird denen, die von Lohicco, dem Priester, leben, zum 
Unheil gereichen. Ihnen zum Unheil gereichend, ist er 
ohne Mitempfinden und Erbarmen. Ohne Mitempfin-
den und Erbarmen ist er feindlich gesinnt, feindlich 
gesinnt, hegt er falsche Anschauung. 
 Ebenso nun auch, Lohicco, wer da spräche: „Da 
mag ein Asket oder ein Priester ein reiches Ergebnis 
seiner Bemühungen gewonnen haben. Und hat er es 
gewonnen, dann soll er es keinem anderen mitteilen. 
Was kann denn einer dem anderen nützen? Gleichwie 
etwa, als ob man eine alte Fessel durchschnitten hätte, 
um eine andere, neue Fessel sich anzulegen, so auch 
geschähe da hier; verkehrt und aus Sucht gehandelt 
heiß ich das. Was kann denn einer dem anderen nüt-
zen?“ – Wenn einer so denkt und spricht, dann wird 
diese Anschauung all denen, die als Söhne aus gutem 
Haus an die Lehre und Wegweisung des Erwachten 
herangekommen sind und ein reiches Ergebnis ihrer 
Bemühungen gewinnen könnten, wie etwa die Früchte 
des Stromeintritts verwirklichen, die Früchte der 
Einmalwiederkehr verwirklichen, die Früchte der 
Nichtwiederkehr verwirklichen und den Heilsstand 
erreichen oder sich auch nur zu himmlischer Wieder-
geburt, zu himmlischem Dasein entwickeln und dahin 
reifen könnten, zum Unheil gereichen. Zum Unheil 
gereichend, ist er ohne Mitempfinden und Erbarmen. 
Ohne Mitempfinden und Erbarmen ist er feindlich 
gesinnt, feindlich gesinnt, hegt er falsche Anschauung. 
Bei falscher Anschauung stehen ihm, sag ich, Lohicco, 
zwei Laufbahnen bevor: Hölle oder Tierheit. 
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Der Erwachte zeigt also hier, welche großen Ergebnisse z.B. 
die Nachfolger seiner Lehre erzielen können, wenn ihnen die 
Wege dahin gezeigt werden: Sie können als Geheilte endgültig 
dem Immer-Wieder-Geborenwerden und Sterben entrinnen, 
sie können die Gewissheit gewinnen, in absehbarer Zeit alles 
Leiden aufgehoben zu haben durch den Eintritt in die Heilsan-
ziehung, wie es der Erwachte ausdrückt: 
Die Nachfolgenden haben das Tor zum Todlosen einen Spalt 
breit geöffnet, indem sie alles Bedingte und darum Sterbliche 
als bedingt und sterblich durchschaut haben. (S 12,27 und 28) 
Und sie können bei geringeren Fortschritten – allein dadurch, 
dass sie sich um Tugend und helle Gesinnung bemühen – das 
Wohl himmlischer Welt erleben. 
 Wenn den „Großen, die sich nach der Wahrheit sehnen“  
(M 86) aber keine Gelegenheit zur Läuterung gegeben wird, 
weil diejenigen, die Höheres erreicht haben, ihre Ergebnisse 
und die Wege, auf denen sie es erreicht haben, nicht mitteilen, 
dann würde es den Suchenden zu großem Schaden gereichen. 
Und einer wie Lohicco, der die Auffassung verbreitet: „Keiner 
kann dem anderen nützen, dem anderen zu helfen, wäre auch 
nur aus Sucht gehandelt, aus Geltungsstreben“, hätte bewirkt, 
dass viele Menschen, die durch Belehrung auf den Weg zum 
Heil oder zu besserem Erleben gekommen wären, es nun nicht 
erreichen. Der Erwachte sagt, dieser Schaden, der den Suchern 
zugefügt wird, wirkt zurück auf den Verursacher dieser fal-
schen Anschauung, die er verbreitet. Je mehr durch seine fal-
sche Anschauung andere daran gehindert werden, richtig zu 
denken, zu reden, zu handeln, um so größer auch ist die Not 
des Verursachers dieser falschen Anschauung, die er später 
ernten wird. 
 

Drei  Lehrer,  die nicht lehren sollten 
 

Und nun nennt der Erwachte, der Meinung Lohiccos, dass 
einer nicht lehren solle, entgegenkommend, drei Fälle, in de-
nen Lehrer wirklich nicht lehren sollten: 
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Drei Lehrer gibt es, Lohicco, die in der Welt Vorwurf 
verdienen. Wenn einer dieser Lehrer getadelt wird, so 
ist dieser Tadel zutreffend, berechtigt, begründet, nicht 
abweisbar. Welche drei Lehrer sind das? 
 

1. Sein Ziel nicht erreicht, belehrt er andere, 
die nicht zuhören 

 
1. Da hat, Lohicco, irgendein Lehrer das Ziel seiner 
Asketenschaft, weswegen er aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gezogen ist, nicht erreicht. Ohne das Ziel 
seiner Asketenschaft erreicht zu haben, legt er Schü-
lern eine Lehre dar: „Das dient euch zum Wohl, das 
dient euch zum Heil.“ Aber seine Schüler hören nicht 
auf ihn, leihen kein Gehör, wenden das Herz dem Ver-
ständnis nicht zu, übertreten gar in ihrem Betragen 
die gegebenen Regeln. Ein solcher Lehrer zieht sich 
den Vorwurf zu: „Ehrwürdiger, du hast das Ziel der 
Asketenschaft, weswegen du aus dem Haus in die 
Hauslosigkeit gegangen bist, nicht erreicht. Ohne es 
erreicht zu haben, legst du Schülern die Lehre dar: 
‚Das dient euch zum Wohl, das dient euch zum Heil’, 
und deine Schüler hören nicht auf dich, leihen kein 
Gehör, wenden das Herz dem Verständnis nicht zu, 
übertreten gar in ihrem Betragen die gegebenen Re-
geln. Gleichwie etwa, als ob man einer, die fortgehen 
will, nachgehen oder sie bei abgewandtem Antlitz um-
armen wollte, so auch geschähe da hier. Falsch und 
aus Sucht gehandelt heiß ich das. Was kann in einem 
solchen Fall einer dem anderen nützen?“ Das ist, Lo-
hicco, der erste Lehrer, der in der Welt Vorwurf ver-
dient. 
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Zwei untaugliche Umstände für die Belehrung treffen hier 
zusammen: Der Lehrer hat erstens nicht das erreicht, was er 
wollte, er hat also nicht die Qualifikation eines Lehrers, zwei-
tens seine Schüler, die er belehren will, hören ihm nicht zu. 
Ein solcher Lehrer verdient den Vorwurf, dass er von der 
Sucht zu lehren besessen ist, dass er jemanden „umarmen“ 
will, der von ihm wegstrebt. 
 

2. Sein Ziel nicht erreicht, belehrt er andere, 
die zuhören 

 
2. Weiter sodann, Lohicco, da hat irgendein Lehrer das 
Ziel seiner Asketenschaft, weswegen er aus dem Hause 
in die Hauslosigkeit gezogen ist, nicht erreicht. Ohne 
das Ziel der Asketenschaft erreicht zu haben, legt er 
den Schülern eine Lehre dar: „Das dient euch zum 
Wohl, das dient euch zum Heil.“ Seine Schüler hören 
auf ihn, leihen Gehör, wenden das Herz dem Ver-
ständnis zu, nicht etwa übertreten sie in ihrem Betra-
gen die gegebenen Regeln. Auch ein solcher Lehrer 
zieht sich den Vorwurf zu: „Ehrwürdiger, du hast das 
Ziel der Asketenschaft, weswegen du aus dem Hause in 
die Hauslosigkeit gezogen bist, nicht erreicht. Ohne es 
erreicht zu haben, legst du den Schülern eine Lehre 
dar: ‚Das dient euch zum Wohl, das dient euch zum 
Heil.’ 
 Gleichwie etwa, als ob man sein Feld im Stich ge-
lassen hätte und ein fremdes Feld bestellte, so auch 
geschähe da hier. Falsch und aus Sucht gehandelt 
heiß ich das, was kann in einem solchen Fall einer 
dem anderen nützen?“ Das ist, Lohicco, der zweite 
Lehrer, der in der Welt Vorwurf verdient. 
 
Hier heißt es also: Ein Asket hat sich ein Ziel gesetzt, erreicht 
es nicht und, ohne es erreicht zu haben, belehrt er andere. Die-
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se hören zu und üben sich. Aber er ist den anderen kein Vor-
bild, er ist nicht das, was er von anderen fordert. Erst sollte der 
Lehrer selber das werden, was er von anderen fordert. Zu dem, 
was der Lehrer selber geworden ist, kann er anderen besser 
verhelfen, und er selber versäumt dann auch nicht das Wich-
tigste, nämlich sich selber weiterzubringen. Manche Menschen 
würden in einem solchen Fall sagen: Die Hauptsache ist doch, 
dass ein Lehrer andere veranlasst, sich zu läutern. Aber hier 
sagt der Erwachte, dass auch dieser Lehrer falsch handelt, 
nämlich aus der Sucht heraus zu lehren. Er teilt nicht anderen 
etwas von seinen Errungenschaften mit in dem Wunsch: „Mö-
gen die anderen auf dem Weg, auf dem ich zum Ziel gekom-
men bin, ebenfalls erfolgreich sein“, sondern ihn leiten Gel-
tungsstreben und Anerkennungsbedürfnis. Er arbeitet nicht an 
sich selbst, er bestellt nicht sein eigenes Feld, sondern das Feld 
anderer und letzteres auch noch unvollkommen, weil er selber 
nicht vollkommen ist. 
 Dieses Gleichnis können manche Menschen missdeuten, 
sie könnten sagen: Das ist doch die höchste Form von Nächs-
tenliebe, wenn man mehr an andere als an sich denkt. Aber 
wenn einer die Felder eines anderen bestellt und dadurch keine 
Zeit mehr hat für das eigene Feld, dann muss er im nächsten 
Jahr hungern, betteln oder gar sterben. Was für das Bestellen 
des eigenen Feldes gilt, gilt erst recht in Bezug auf das An-
streben geistiger Werte. Ein Vers im Wahrheitpfad (Dh 166) 
lautet: 

Dein eignes Ziel versäume nicht 
um andrer noch so großer Ziele (weltlicher Ziele). 
Hast du das eigne Heil erkannt, 
gedenke eifrig deiner selbst. 

Und der Erwachte sagt (M 8): Zuerst musst du dich selber aus 
dem Sumpf ziehen, dann erst kannst du anderen helfen: 
 
Dass einer, der selber sumpfversunken ist, einen anderen 
Sumpfversunkenen herausziehen kann, das ist unmöglich. 
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Dass einer, der selber nicht bezähmt ist, nicht überwunden 
hat, nicht triebbefreit ist, einen anderen zur Zähmung, zur 
Überwindung, zur Triebbefreiung bringen kann, das ist un-
möglich. 
Dass aber einer, der selber bezähmt ist, überwunden hat, 
triebbefreit ist, einen anderen zur Zähmung, zur Überwindung, 
zur Triebbefreiung bringen kann, das ist möglich. 
 
Erst muss einer kämpfen, dass er für sich selbst festen Boden 
unter den Füßen hat, dann kann er daran denken, anderen zu 
helfen. Dieses Mühen und Kämpfen, um selbst erst fest und 
sicher zu werden, hat nichts mit Egoismus zu tun, sondern 
geschieht aus der weisen Einsicht, dass ein Trauriger nicht 
andere fröhlich, ein Schlechter nicht andere gut, ein Unvoll-
kommener nicht andere vollkommen machen kann, dass man 
anderen nur immer so weit helfen kann, wie man selbst ist. 
 Aber wer zuerst für sein eigenes Heil sorgt, der sorgt damit 
auch für seine Umgebung, denn die Sorge für sein eigenes 
Heil schließt ja gerade ein, Verständnis, Teilnahme, Mitemp-
finden für andere zu entwickeln, bei Widerstand nicht zornig 
zu werden usw. – Eigenschaften, die der Umgebung ja sofort 
zugute kommen. Je mehr ich selber dem Heil näher komme, je 
mehr ich selber innerlich reifer werde, freier, loslassender 
werde, reiner, verstehender, weiser werde, um so besser kann 
ich helfen. Das eigene Heil zu gewinnen, bedeutet ja nichts 
anderes, als freier zu werden von Gier, Hass, Blendung. Und 
je freier wir von Gier, Hass, Blendung sind, um so besser ist 
unser Reden und Handeln, um so mehr können wir anderen 
helfen. 
 

Aber gegenseit iges Bestärken 
im heilsförderlichen Anblick ist  hi lfreich 

 
Auch wenn der Kenner der Lehre das Endziel noch nicht er-
reicht hat, so kann er doch die Lehre dem Wortlaut nach, so 
wie er sie kennt, einem anderen mitteilen und sagen, dass er so 
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die Lehre verstanden habe. Aber erstens bringt er damit den 
Wortlaut des Erhabenen und nicht seinen eigenen in der Spra-
che eines Nicht-im-Wahn-Versunkenen, wenn er selber auch 
noch im Sumpf steckt, und zweitens braucht er darüber nicht 
zu versäumen, an sich selber zu arbeiten. Dieses Verhalten 
wird in M 33 verglichen mit dem „Rauch erzeugen“ des Rin-
derhirten. So wie der Rinderhirt durch Raucherzeugung schäd-
liche Insekten vertreibt und wilde Tiere fernhält, so entzieht 
der Mönch schädlichen Einflüssen, falschen Lehren und Rei-
zen von außen und eigenen üblen Gedanken den Boden da-
durch, dass er, indem er anderen die Lehre zu erklären sich 
bemüht, auch selber zu einem tieferen Verständnis kommt. 
Das ist ein Gewinn, wie er in D 33,V beschrieben wird: 
Da legt ein Mönch die Lehre, wie er sie gehört und verstanden 
hat, den anderen ausführlich dar. Je mehr und mehr nun der 
Mönch die Lehre, wie er sie gehört und verstanden hat, den 
anderen ausführlich darlegt, desto mehr und mehr gelangt er 
selber bei der Lehre zum Verständnis des Sinns, der Wahrheit. 
Während ihm das Verständnis für den Sinn, für die Wahrheit 
aufgeht, gewinnt er innere Freude. Freudig bewegt, erfährt er 
geistige Beglückung. Ist der Geist beglückt, werden die Sin-
nesdränge des Körpers gestillt. Der Körpergestillte lebt im 
Wohl; dem im Wohl Lebenden einigt sich das Herz. 
 
Zusätzlich erfährt der Erklärende oft Ergänzungen oder Ein-
wände von Seiten des Gesprächspartners, auf die er selber 
nicht gekommen wäre. Durch die veränderte Perspektive wird 
er aufmerksamer und kritischer gegenüber den eigenen Ge-
danken. Wenn das Gespräch von beiden Seiten geführt wird in 
der Absicht, miteinander ein Problem der Lehre in allen seinen 
Zusammenhängen gründlich zu betrachten unter Heranziehung 
aller Aussagen des Erwachten darüber, dann gehen daraus 
gegenseitige Ergänzungen und dadurch immer wieder neue 
Aspekte hervor, die bei der Betrachtung eines Einzelnen meis-
tens nicht erfasst werden können und die erfreuen und erhe-
ben. 
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 In M 24 „Die Eilpost“ nennt der Erwachte den Idealfall: 
Ein Mönch hat selber eine hilfreiche Eigenschaft erworben 
und spricht in einer ermutigenden, erfreuenden Weise mit 
seinen Mitmönchen darüber. Ein solcher ist ein Belehrer, ein 
Aufklärer, ein Verkünder, ein Ermutiger seiner Mitmönche: 
einer, der selber bescheiden, über die Bescheidenheit mit den 
Mönchen spricht, der selber zufrieden, über die Zufriedenheit 
mit den Mönchen spricht, der selber abgeschieden, alleinsam 
weilend – vorwärtsstrebend, zur heilenden Tugend erwachsen 
ist, zur heilenden weltbefreiten Herzenseinigung, zum heilen-
den Klarblick, zur Erlösung und zum Wissen über die Erlö-
sung gelangt ist – und darüber mit den Mönchen spricht. 
Besonders in den langen Regenzeiten, in denen die Mönche 
nicht wandern konnten, waren gute Gespräche mit Gleichstre-
benden wichtig, um die vom Erwachten gelehrten, ganz an-
dersartigen Perspektiven und Anblicksweisen immer wieder 
aufzurichten, um immer wieder Einsicht und Ansporn für die 
Läuterungsarbeit zu bekommen, sich zu stärken und zu ermu-
tigen. 
 In diesen Lehrreden zeigt der Erwachte wieder: In dem 
Maß, wie man selber so geworden ist, in dem Maß kann man 
auch überzeugend davon sprechen. 
 Das schließt jedoch nicht aus, dass Freundeskreise, die die 
Lehre kennen und im Sinne der Lehre arbeiten wollen, sich 
gegenseitig helfen, indem sie die Lehrreden als Grundlage 
nehmen, um die Darlegung des Erwachten immer besser zu 
verstehen, und sich so Kraft zu holen zum weiteren Arbeiten. 
 Dabei nennt der Erwachte fünf Richtlinien zur Darlegungs-
weise der Lehre (A V,159): 

Nicht leicht ist es, Anando, anderen die Lehre darzulegen. Wer 
anderen die Lehre darlegt, sollte sich dabei fünf Dinge im 
Geist gewärtig halten. Welche fünf? 
1. Eine schrittweise, fortschreitende Darlegung will ich geben, 

so denkend, soll man anderen die Lehre darlegen. 
2. Einen übersichtlichen Einblick soll die Darlegung geben, 
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 so denkend, soll man anderen die Lehre darlegen. 
3. Mit der Absicht zu helfen und zu fördern, 
 so denkend, soll man anderen die Lehre darlegen. 
4. Nicht um eines äußeren Vorteils willen will ich sprechen, 
 so denkend, soll man anderen die Lehre darlegen. 
5. Weder auf mich selber noch auf andere anspielend, 
 so denkend, soll man anderen die Lehre darlegen. 
 

3. Sein Ziel  erreicht ,  belehrt  er andere,  
die nicht  zuhören 

 
3. Weiter sodann, Lohicco, da hat irgendein Lehrer das 
Ziel seiner Asketenschaft, weswegen er aus dem Haus 
in die Hauslosigkeit gezogen ist, erreicht. Nachdem er 
dieses Ziel erreicht hat, legt er den Schülern seine Leh-
re dar: „Das dient euch zum Wohl, das dient euch zum 
Heil.“ Aber seine Schüler hören nicht auf ihn, leihen 
kein Gehör, wenden nicht das Herz dem Verständnis 
zu, übertreten gar in ihrem Betragen die gegebenen 
Regeln. Gleichwie etwa, als ob man eine alte Fessel 
durchschnitten hätte, um eine andere, neue Fessel sich 
anzulegen, so auch geschähe da hier, verkehrt und aus 
Sucht gehandelt heiß ich das. Was kann denn in einem 
solchen Fall einer dem anderen nützen? 
 
Wenn die Schüler nicht zuhören, nicht hinhören auf das, was 
der Lehrer sagt, lehrt dieser ja umsonst. Wer noch lehrt, auch 
wenn ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt wird, der beweist 
damit, dass er nur aus Sucht, aus Geltungsdrang lehrt. Ein 
vernünftiger Lehrer lehrt, weil er die Schüler beeinflussen, sie 
in eine bestimmte Richtung lenken will. Hören ihm die Schü-
ler nicht zu, so merkt er, dass er nicht erreicht, was er will, und 
hört zu lehren auf. Damit beweist er, dass er ohne Sucht, ohne 
Geltungsdrang handelt. Wer sich aber immer wieder anderen 
aufdrängt und ihnen nachläuft: „Nun hör doch, dies ist doch zu 
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deinem Heil“, der handelt unvernünftig. Auch der Erwachte ist 
nicht den Schülern nachgelaufen. Er hat in den fünfundvierzig 
Jahren seiner Lehrtätigkeit immer wieder geprüft, ob noch 
Interesse für seine Lehre bestand, und je weniger die Men-
schen gegen Ende seiner Lehrtätigkeit aufnahmebereit waren, 
um so mehr hat sich der Erwachte vom Lehren zurückgezo-
gen. Wenn also selbst der Erwachte, der höchstes Wissen und 
endgültige Erlösung aus eigener Erfahrung vermitteln kann, 
sich nicht Menschen aufdrängt, die dafür nicht aufgeschlossen 
sind, wie viel mehr sollten dann andere Asketen sich zurück-
halten, wenn man ihnen kein Gehör schenkt. 
 
Das sind, Lohicco, die drei Lehrer, die in der Welt 
Vorwurf verdienen. Und wenn einer dieser Lehrer ge-
tadelt wird, so ist dieser Tadel zutreffend, berechtigt, 
begründet, unabweisbar. 
 

Der untadelige Lehrer 
 

Nach dieser Rede wandte sich Lohicco, der Priester, an 
den Erhabenen und sagte: Gibt es aber, o Gotamo, ir-
gendeinen Lehrer, der in der Welt keinen Vorwurf ver-
dient? – Es gibt, Lohicco, einen Lehrer, der in der Welt 
keinen Vorwurf verdient. – Wer ist das aber? – 
 Da erscheint, Lohicco, der Vollendete in der Welt, 
der Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der im 
Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil gekom-
mene Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche Len-
ker derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter 
und Menschen, erwacht, erhaben. Diese Welt samt ih-
ren Geistern, den weltlichen und den reinen, samt ih-
ren Scharen von Asketen und Priestern, Göttern und 
Menschen, hat er selber in unbegrenzter Wahrneh-
mung erschaut und erfahren, und so lehrt er sie ken-
nen. Er verkündet eine Lehre, die nach Inhalt und 
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Aussageweise schon von Anfang an hilfreich zum Gu-
ten führt, in ihren weiteren Teilen immer weiter för-
dert und mit ihrer letzten Aussage ganz hinführt zum 
Heilsstand. Er führt den vollständig abgeschlossenen, 
lauteren Reinheitswandel in der Welt ein. 
 Diese Lehre hört ein Hausvater oder der Sohn eines 
Hausvaters  oder einer, der in anderem Stande neu 
geboren ward. Nachdem er diese Lehre gehört hat, 
fasst er Vertrauen zum Vollendeten. Von diesem Ver-
trauen erfüllt, denkt und überlegt er: 
 „Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ein Schmutz-
winkel, der freie Himmelsraum die Pilgerschaft. Es 
geht nicht, als häuslich Lebender den Reinheitswandel 
ganz vollkommen, ganz rein, Punkt für Punkt zu erfül-
len. Wie wenn ich nun mit geschorenem Haar und 
Barte, mit gelbem Gewand bekleidet, aus dem Hause 
in die Hauslosigkeit hinauszöge?“ So gibt er denn spä-
ter einen kleinen Besitz oder einen großen Besitz auf, 
hat einen kleinen Verwandtenkreis oder einen großen 
Verwandtenkreis verlassen und ist mit geschorenem 
Haar und Bart, im gelben Gewand vom Hause fort in 
die Hauslosigkeit gezogen. 

Endgültig löst er sich von seiner Heimat, seinem Nest und 
begibt sich unter den Einfluss des Erwachten. Er weiß: Ich 
muss aus allen Bindungen heraus, die Nestwärme fesselt an 
falsche Maßstäbe und Gewohnheiten. 
 Wie ausführlich im Übungsweg des Mönchs beschrieben 
(M 60 u.a.), vervollkommnet sich der Mönch zuerst in den 
Tugenden, übt Zügelung der Sinnesdränge, Maßhalten beim 
Essen, kämpft darum, die Herzensbefleckungen zu überwin-
den, übt klares Bewusstsein bei den Körperhaltungen, übt sich 
in der Aufhebung der fünf Hemmungen. Dadurch erreicht er 
die weltlosen Entrückungen, und nach der ersten Entrückung 
heißt es schon: 
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Ein Lehrer nun, Lohicco, bei dem der Schüler ein sol-
ches reiches Ergebnis seiner Bemühungen gewinnen 
kann, das ist ein Lehrer, der in der Welt keinen Vor-
wurf verdient. Und wenn etwa so ein Lehrer getadelt 
wird, dann ist dieser Tadel nicht zutreffend, nicht be-
rechtigt, nicht begründet, ist abweisbar. 
 
Wenn die weltlosen Entrückungen erreicht sind, dann ist ein 
entscheidendes Stadium erreicht: die Übersteigung der Sin-
nensucht, des sinnlichen Erlebens. Der Übende erfährt den 
Übergang von dem normalen sinnlichen Vielfaltserleben zu 
dem seligen Erlebnis der inneren Einheit, der unio, des 
sam~dhi. Dieser Zustand der radikalen Befreiung von den 
Schmerzen sinnlichen Erlebens wird als innere Seligkeit emp-
funden, ein Lohn der Asketenschaft, der alle anderen Löhne 
bei weitem überragt. Ein Lehrer, der seine Schüler dahin 
bringt, dass sie die weltlosen Entrückungen erfahren, der ist 
ein Lehrer, der in der Welt nur Lob verdient. 
 Diese weltbefreiten Entrückungen, die der vom Erwachten 
unbelehrte Mystiker anderer Kulturen für den Endzustand, für 
die „selige Ewigkeit“ hält, benutzte der Erwachte als Stufen 
zur Entwicklung zur endgültigen Ablösung: 
 
Weiter sodann, Lohicco, kann der Mönch sich mancher 
verschiedenen früheren Daseinsform erinnern mit je 
den karmischen Zusammenhängen und Beziehungen. 
– Es kann ferner der Mönch mit dem feinstofflichen 
Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hi-
nausreichenden, die Wesen dahinschwinden und wie-
dererscheinen sehen, gemeine und edle, schöne und 
unschöne, glückliche und unglückliche. Er kann er-
kennen, wie die Wesen je nach dem Wirken wiederkeh-
ren. – Es kann dann der Mönch das Herz von allen 
Wollensflüssen/allen Einflüssen durch Sinneseindrü-
cke, durch Seinwollen, durch letzte Wahneindrücke 
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ablösen. Wenn es erlöst ist, dann ist das Wissen: „Es ist 
erlöst.“ Beendet ist die Kette der Geburten, vollendet 
der Reinheitswandel, getan ist, was zu tun war. „Jetzt 
gibt es kein Nachher mehr“, versteht er da. 
 Bei einem Lehrer nun, Lohicco, bei dem der Schüler 
ein so reiches Ergebnis seiner Bemühungen gewinnen 
kann: das ist ein Lehrer, Lohicco, der keinen Vorwurf 
in der Welt verdient, und wenn etwa so ein Lehrer ge-
tadelt wird, dann ist dieser Tadel nicht zutreffend, 
nicht berechtigt, nicht begründet, ist abweisbar. – 
 So belehrt, wandte sich Lohicco, der Priester, mit 
diesen Worten an den Erhabenen: 
 Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob einer einen ande-
ren, der schon einen abschüssigen Abhang hinabkol-
lerte, noch an den Haaren erfasste, emporzöge und 
sicher an den Rand brächte: ebenso auch bin ich von 
Herrn Gotamo, während ich schon einen abschüssigen 
Abhang hinabkollerte, emporgezogen und sicher an 
den Rand gebracht worden. – Vortrefflich, o Gotamo! 
Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob man Umgestürztes 
aufstellte oder Verborgenes aufdeckte oder Verirrten 
den Weg zeigte oder eine Lampe ins Dunkel hielte: 
„Wer Augen hat, wird die Dinge sehn“: ebenso auch hat 
Herr Gotamo die Lehre von vielen Seiten beleuchtet. 
Und so nehme ich bei Herrn Gotamo Zuflucht, bei der 
Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger. Als An-
hänger möge mich Herr Gotamo betrachten, von heute 
an zeitlebens getreu. 

Lohicco sieht jetzt, eine wie gefährliche Weltanschauung er 
hatte, die ihn in untermenschliche Bereiche hätte absinken 
lassen, wenn ihm der Erwachte nicht deutlich gemacht hätte, 
dass diese Anschauung falsch ist. Über diese Hilfe ist er glück-
lich. Er sieht, dass der Erwachte die Wirklichkeit einleuchtend 
aufzeigt, und nimmt Zuflucht beim Erwachten. 
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DER BUDDHA ÜBER DIE WEGE ZU BRAHMA 
„DREIVEDEN“ 

Längere Sammlung (D 13) 
 
 

Vorbemerkungen 
 
Nach dem Tod in höhere, göttliche Welt zu gelangen, in Si-
cherheit, Frieden, ist die Sehnsucht der religiösen Menschen in 
allen Kulturen. Gandhi bekannte, dass nicht der Name Gott, 
wohl aber der Name Rama seinen Geist anspreche und erhebe. 
Der Moslem empfindet diese Erhebung bei dem Namen Allah. 
Für die brahmanischen Priester, mit denen der Buddha sprach,, 
ging es um Brahma. - Aber was auch immer für Namen ge-
prägt werden mögen - in allen Religionen sind diese Namen 
verbunden mit der Vorstellung hoher und höchster Geistigkeit 
und mit einer entsprechenden Unverletzbarkeit, eben mit dem 
Heil. 
 Diese geistige Potenz wird oft als Person vorgestellt, sie 
wird aber auch lediglich als eine Seinsweise, als geistiger Zu-
stand ganz unabhängig von personaler Individuation verstan-
den: so im chinesischen Tao, so in dem Brahman der alten 
Inder und so in dem Gottesgrund der christlichen Mystik, be-
sonders Meister Ekkeharts. 
 Aber die Frage nach dem Heil, soweit darunter die Über-
windung der Abhängigkeit und Bedingtheit, die Überwindung 
von Unsicherheit, Not und Schrecken verstanden wird, ist eine 
allmenschliche Frage und wird nicht nur von den Religions-
gläubigen, sondern in anderen Formulierungen auch von dem 
kritisch denkenden, zweifelnden und forschenden Menschen 
gestellt. 
 Wo nun je in den religiösen Kreisen der verschiedenen 
Kulturen die Gemeinschaft mit Gott als Heil und Sicherheit 
empfunden und angestrebt wurde, da ging es immer um die 
Frage, ob die Vereinigung mit Gott dadurch geschehen könne, 
dass Gott zum Menschen komme oder ob der Mensch zu Gott 
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kommen müsse. Diese Frage ist eng verbunden mit der Vor-
stellung, die der Mensch von Gott hat, denn wo von Gott er-
wartet wird, dass er wie ein Vater sich der Schwachen erbar-
me, zu ihnen komme und sie heimführe, da muss Gott als eine 
Person ähnlich dem Menschen vorgestellt werden. In dieser 
Form zeichnet die christliche Kirche zumeist das Bild Gottes; 
wo aber Gott nicht als Person, sondern als eine Seinsweise, als 
geistiger Zustand, als hoher oder höchster Reinheitsgrad be-
griffen wird, da ist eine Gemeinschaft mit Gott nicht anders 
denkbar, als dass der unreine Mensch aus seiner Unreinheit 
aufbricht, seine Unreinheit verlässt, sich reinigt und läutert 
und auf dem Weg seiner Läuterung jenem göttlich reinen Zu-
stand näher und näher kommt, bis er in ihn einspringt, wo-
durch dann die Gemeinschaft mit Gott oder besser gesagt die 
Einheit hergestellt ist. Dieses Bild deutet sich an in der Berg-
predigt: Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden 
Gott schauen (Matth. S,8), und es beherrschte weitgehend die 
Mystik. Angelus Silesius sagt: 
 

Mensch, bleib doch nicht ein Mensch! 
Man muss aufs Höchste kommen! 
Bei Gotte werden nur 
die Götter angenommen.  
(Cherub. Wandersmann V,219) 

 
Dem modernen kritischen Menschen ist die Vorstellung eines 
persönlichen Gottes als von Ewigkeit her bestehend, als 
Schöpfer des Weltalls, der diese Welt eines Tages wieder auf-
heben wird, in der Regel unmöglich. Auch die Vorstellung 
einer geistig-seelischen Seinsweise von einer entsprechenden 
Qualität bietet ihm - namentlich bei einer Beschreibung mit 
religiösen Begriffen - größte Schwierigkeiten. Doch wer seine 
inneren Vorgänge ebenso beobachtet und erforscht wie die 
Vorgänge in der äußeren Welt, der weiß bei sich selbst um 
sehr unterschiedliche geistig-seelische Zustände und Seinswei-
sen. Er weiß um seelische Depressionen und Eruptionen, um 
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innere Niedergedrücktheit und um inneres Kochen in Verbin-
dung mit schlechten Eigenschaften, Wünschen und Vorstel-
lungen, und er weiß um innere Erhebungen, Befreiungen, Ab-
lösungen und Beglückungen in Verbindung mit guten Eigen-
schaften und Vorstellungen. Und wer in seinem Leben in kon-
sequenter Arbeit an sich selbst Wandlungen und manche Läu-
terungen vollzogen hat, wer es erreicht hat, diese und jene 
unwürdige Eigenschaft, deren er sich schämte, nach und nach 
abzutun, aufzulösen und zu überwinden, der hat erfahren, dass 
damit jene seelischen Depressionen und Eruptionen geringer 
geworden sind und die innere Sicherheit, Helligkeit, Gehoben-
heit zugenommen hat. Aus diesen Erfahrungen aber, die auch 
der modernen Psychologie hier und da nicht fremd sind, wird 
er es theoretisch nicht mehr für unmöglich halten, dass aus 
einer vollendeten inneren Lauterkeit auch ein reines, hohes 
und mehr oder weniger unantastbares Daseinsgefühl erwach-
sen könne. 
 Da in Asien und ganz besonders in Indien die inneren Din-
ge, die geistigen Vorgänge, weit stärker beobachtet, erforscht 
und untersucht wurden als hier bei uns, so bietet diese Lehrre-
de einem jeden denkenden Menschen eine erhebliche Berei-
cherung seiner Kenntnisse über reale geistig-seelische Zu-
sammenhänge selbst dann, wenn er ihr nicht in allen Teilen 
folgen kann. 
 Der Gang des Gesprächs vollzieht sich in Etappen: Zwei 
junge Brahmanen, die sich über den geraden Weg zu Brahma 
nicht einig sind, wenden sich an den Erwachten. Der Erwachte 
weist ihnen zunächst nach, dass ihre Erkenntnisgrundlagen 
wie auch die ihrer priesterlichen Lehrer unzulänglich sind, um 
irgendwelche Behauptungen über Brahma und den Weg zu 
ihm aufstellen zu können. Danach stellt der Erwachte die we-
sentlichen Unterschiede zwischen den Menschen einerseits 
und Brahma andererseits konkret heraus und weist die Unver-
einbarkeit dieser beiden so unterschiedlichen Wesenheiten 
nach. Unmöglich können ein so und so beschaffener Brahma 
und ein so und so beschaffener Mensch, solange sie so unter-
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schiedlich bleiben, sich je irgendwie begegnen. Die gewaltigen 
geistigen Unterschiede bedingen die geistigen Entfernungen 
zwischen beiden; weder kann die brahmische Geistigkeit je 
mit der menschlichen in Berührung kommen, noch die 
menschliche Geistigkeit je mit der brahmischen. 
 Die jungen Brahmanen, denen die hier genannten Einzel-
heiten sehr verständlich und zum Teil nicht neu sind, erkennen 
bei dieser Zusammenschau die Gültigkeit der Aussage des 
Erwachten, und sie bitten ihn, ihnen nun seinerseits den Weg 
zu Brahma und zu brahmischem Sein zu beschreiben. 
 Nun nennt der Erwachte Schritt für Schritt jene geistigen 
Ablösungen und Veränderungen, die von der bekannten übli-
chen Menschlichkeit aus zu immer lauteren Graden hinführt 
bis genau zu jenem Lauterkeitsgrad, der der spezifisch brahmi-
sche, der göttliche, ist. Wie man bei einem Schiff in der 
Schleuse, wenn es von einem niederen Wasserspiegel zu ei-
nem höheren Wasserspiegel übergehen soll, das allmähliche 
Steigen bis zur völligen Angleichung an den oberen Wasser-
spiegel beobachten kann, so sieht man in dieser unübertreffli-
chen schrittweisen Darstellung - übrigens in überraschender 
Ähnlichkeit mit dem, was aus der Zeit der christlichen Mystik 
überliefert ist - die fortschreitende Läuterung bis genau zu dem 
brahmischen Niveau. 
 Bemerkenswert ist hier noch folgender Zusammenhang: 
Für jene Brahmanen ist die Gemeinschaft mit Brahma das Heil 
schlechthin. Sie glauben, dass dort ewige Sicherheit, ewiger 
Friede sei. Für den Erwachten ist das brahmische Sein wohl 
weit erhaben über menschlichem Sein, ist aber nicht absolutes 
Heil, sondern vergängliches Wohl. Dennoch gibt er den 
Brahmanen jene schlechthin umfassende Auskunft über die 
Möglichkeit, zu den Zielen ihrer eigenen Religion zu kommen 
und verzichtet in jenem Gespräch völlig auf die Darlegung 
seiner höchsten Lehre. 
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Welcher Brahmane zeigt  
den geraden Weg zu Brahma? 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit war der Erha-
bene auf der Wanderschaft durch das Land Kosalo mit 
einer großen Schar von Mönchen - ungefähr fünfhun-
dert Mönchen - in der Nähe eines Kosaler Brahma-
nendorfes Manasākata angekommen. Da weilte der 
Erhabene nördlich von Manasākata am Ufer des Flus-
ses Aciravati in einem Mangohain. 
 
Manasākata ist ein Brahmanendorf, in dem vorwiegend 
Brahmanen wohnen. Der Erwachte berichtet (D 27), wie es "in 
voranfänglichen Zeiten" zu der Bezeichnung "Brahmanen" 
und auch zu der Einteilung in Kasten gekommen war. 
 Der Erwachte, der - ebenso wie viele Mönche und Nonnen 
- sich ungezählter seiner früheren Lebensformen in allen ihren 
Einzelheiten erinnerte und sah und erfuhr, wie nach dem kar-
mischen Gesetz („eine Ordnung; ein Gesetz ist über den We-
sen“ - D 27) die Art des Wirkens in Gedanken, Worten und 
Taten frühere oder spätere genau entsprechende Erlebensquali-
täten bewirkt, und der bei dieser Rückschau auch die uner-
messlichen Intervalle der Aufwärts- und Abwärtsentwicklung 
der Wesen vom Menschentum bis zu den höchsten Daseins-
formen und von da an wieder abwärts bis zu den dunkelsten 
schrecklichen - und immer wieder diese Intervalle - erlebte, 
der berichtet, dass bei dem Abwärtssinken der Wesen manche 
sich dieser Entwicklung in das Dunkle und Schmerzliche be-
wusst waren, Erinnerungen an frühere, bessere Daseinsformen 
hatten und darum beschlossen, die Abwärtsentwicklung nicht 
mitzumachen, sondern sich in Zucht zu nehmen, sich ungute 
Eigenschaften abzugewöhnen und gute Eigenschaften anzu-
gewöhnen. Diese Menschen zogen sich in Wälder zurück, 
besannen sich auf ihre besten Einsichten und besprachen sie 
mit ihresgleichen. 
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 Durch dieses Vorgehen gelang es manchen von ihnen, in 
Geist und Herz wieder über die groben Erlebensformen hi-
nauszugelangen, die echte brahmische Nächstenliebe zu ge-
winnen und dadurch später nach dem Versagen des Körpers 
jenseits des Todes wieder bei den in geistunmittelbarer Form 
bestehenden Göttern wiedergeboren zu werden, die eben 
"Brahma", d.h. die Reinen, genannt wurden. Aber viele dieser 
um Reinheit Beflissenen gewannen diese brahmische Art nicht 
wieder und gelangten darum nicht über die sinnliche Welt 
hinaus. So kamen sie darauf, stattdessen miteinander öfter 
über die reineren geistigen Dinge zu sprechen und zu schrei-
ben und Lehren zu entwerfen, in welchen sicher noch Ahnun-
gen von erinnerten früheren Wirklichkeiten enthalten waren, 
die aber eben doch keine zuverlässige Wegweisung enthielten. 
 Diese Menschen kehrten dann nach einiger Zeit aus den 
Wäldern zurück und begannen, die in den Dörfern Lebenden 
über ihre Sicht zu belehren. Da sie immerhin mehr wussten als 
die im Dorfe ihven alltäglichen Arbeiten nachgehenden Men-
schen, so brachte man ihnen Achtung und Verehrung entge-
gen. 
 Im Lauf der Zeit kamen diese Lehrer auf den Gedanken, 
sich als Brahmanen zu bezeichnen und von sich zu behaupten, 
dass sie aus dem Mund Brahmas, des reinen Gottes, geboren 
seien. Im Anfang mochten diese Behauptungen von den ande-
ren willig angenommen worden sein, weil sie eben durch die 
Brahmanen viel hilfreiche Belehrung erfuhren. Aber dann 
kamen die Brahmanen dazu, die Menschen in vier Kasten 
einzuteilen und sich als die erste und höchste Kaste zu be-
zeichnen (M 93), von welchen sie als Brahmanen, d.h. also 
abstammend von Brahma, die Reinen seien. Mit dem Hochmut 
begann der moralische Verfall dieser Lehrer. Die Geburt wur-
de ihnen wichtiger als Weisheit und Tugend. Sie nahmen Geld 
an, wurden reich, nahmen sich Frauen und führten mehr und 
mehr gleich den Fürsten ein luxuriöses Leben. Viele von ihnen 
blieben zwar bei dem priesterlichen Amt des Lehrens und 
Betreuens, aber andere ließen sich in Geschäfte aller Art ein, 
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so dass zu der Zeit des Buddha die meisten Brahmanen schon 
längst nicht mehr Priester waren. 
 In der Nähe eines solchen Brahmanendorfes, am Ufer des 
Flusses, weilte nun der Erwachte mit seinen Mönchen. Der Er-
wachte kehrte nie unaufgefordert zum Lehren in die Orte und 
Städte ein, sondern hielt sich immer außerhalb der Orte im 
Freien in stillen Wäldern oder Parks auf, wo Fragende ihn auf-
suchen konnten. 
 Zur Zeit der hier berichteten Begebenheit hatte der Erwach-
te etwa fünfhundert seiner Mönche bei sich. Diese umgaben 
den Buddha nicht etwa ständig, vielmehr verweilten gemäß 
den vom Buddha erlassenen Regeln die bereits in die Lehre 
und Ordnung eingeführten Mönche - abgesehen vom Almo-
sengang - fast den ganzen Tag einzeln und einsam abgeschie-
den bei stufenweisen Läuterungs- und Sammlungsübungen, 
während die noch nicht eingeführten Mönche in kleineren 
Gruppen von älteren erfahrenen Ordensbrüdern in die Lehre 
und Ordnung eingeführt wurden. Im allgemeinen kommen die 
Mönche erst am Abend nach Aufhebung der Gedenkensruhe 
zu Gesprächen über die Lehre zusammen. 
 Und warum überhaupt Mönchsstand, dem wir Heutigen 
doch so entfremdet sind? - Die weiteren Ausführungen des 
Erwachten über die Bedingungen, um in brahmische Gemein-
schaft gelangen zu können, werden erkennen lassen, dass, um 
dieses Ziel der Brahmanen zu erreichen, eine derartige geistige 
Stille und Einheit erforderlich ist, wie man sie im normalen 
Leben in Familie und Beruf heute kaum gewinnen kann. Dabei 
ist dieses Höchstziel der damaligen Brahmanen in der Gesamt-
schau des Buddha nur ein Teilziel, nur ein relatives und be-
dingtes Wohl, während das absolute, also völlig bedingungslo-
se Wohl und darum wahre Heil über das brahmische Sein noch 
weit hinausgeht. Erst recht aber ist zur Erreichung dieses Ziels, 
des Nirv~na, der Gang in die Hauslosigkeit, die Ablösung vom 
Familienleben, der Mönchsstand, erforderlich. Darum hatte 
der Erwachte gleich zu Beginn seines Auftretens sein Haupt-
augenmerk auf den Ordensstand gerichtet. Die religiöse Nach-
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folge innerhalb des weltlichen Lebens von Familie und Beruf 
usw. kann bei ernster und besonnener Führung den Menschen 
weit vorwärtsbringen und in seiner Lauterkeit ganz erheblich 
über seinen früheren Stand erheben und in der Lehre des Er-
wachten vor allem zur endgültigen Sicherheit, dereinst den 
Heilsstand zu erreichen; aber in der Abgeschiedenheit vom 
weltlichen Leben ist ein unvergleichlich intensiverer Einsatz 
bei viel weniger Ablenkung möglich. 
 Auch in der ersten Prägung der christlichen Lehre und in 
anderen Hochreligionen haben wir die gleiche Unterscheidung 
zwischen ganzer Hingabe und Verbleib im Hausleben. In sei-
nem Gespräch mit einem reichen Jüngling zeigt Jesus zuerst 
die eine und hernach die andere Weise der Nachfolge. Er sagt 
zu dem reichen Jüngling, der ihn fragt, was er tun müsse, um 
selig zu werden, er solle die bekannten Gebote halten, nicht  
töten, nicht stehlen usw. Und erst als der Jüngling sagt, dass er 
diese Gebote von Jugend an gehalten habe, da nennt Jesus die 
Bedingungen der ganzen Nachfolge, indem er sagt: Willst du 
vollkommen sein, so verkaufe was du hast, gib das Geld den 
Armen und folge mir nach. (Matth. 19,21) 
 Wer die Aufzeichnungen der um Reinigung und Läuterung 
beflissenen christlichen Mönche und Nonnen kennt, der spürt 
die rücksichtslose Kritik, die rücksichtslosen Forderungen, die 
das Gewissen an den Einsamen stellt, der in abgeschiedener 
Stille für sich allein verweilt. - Bei allen Entartungserschei-
nungen, die in stärkerem oder schwächerem Maß bei allen 
Religionen und zu fast allen Zeiten eintraten, darf doch nie 
übersehen werden, dass derjenige, der sein Dichten und Trach-
ten, sein Sehnen und Streben auf seine Reinigung und Läute-
rung gerichtet hat, in der Abgeschiedenheit unvergleichlich 
intensiver kämpfen und unvergleichlich weiterkommen kann 
als im Weltleben. - Aus diesem Grund hat auch der Erwachte 
schon fünfhundert Jahre vor der westlichen Zeitrechnung in 
erster Linie einen Orden geschaffen, hat aber gleichzeitig alle 
diejenigen, die im Rahmen des Weltlebens als Nachfolger der 
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Lehre gemäß leben wollten, ebenfalls unterstützt und geför-
dert. 
 
Zur gleichen Zeit tagte in Manasākata eine große Ver-
sammlung von sehr kenntnisreichen Brahmanen, wie 
den Brahmanen Canki, Tārukkho, Pokkharasāti, Jā-
nussoni, Todeyyo und anderen sehr kenntnisreichen 
Brahmanen. 
 Als die Brahmanen Vāsettho und Bhāradvājo einen 
Spaziergang machten, kam es über den religiösen Weg 
zu einem Gespräch. 
 Der junge Vāsettho sagte: Der gerade Weg, die Vor-
gehensweise, die den, der so vorgeht, unmittelbar hin-
führt zur Gemeinschaft mit Brahma als Ziel, das ist 
der, der vom Brahmanen Pokkharasāti gezeigt wird.– 
 Der junge Bhāradvājo sagte: Der gerade Weg, die 
Vorgehensweise, die den, der so vorgeht, unmittelbar 
hinführt zur Gemeinschaft mit Brahma als Ziel, das 
ist der, der vom Brahmanen Tārukkho gezeigt wird.– 
 
Zwei junge Brahmanen diskutieren hier also darüber, welcher 
der genannten priesterlichen Lehrer wohl den geraden Weg 
zur Gemeinschaft mit Brahma kenne und aufweise. Die Ge-
meinschaft mit Brahma - das ist eine der Formen der all-
menschlichen Sehnsucht nach Wohlfahrt und Frieden und 
Heil, nach der Sicherheit vor Wechsel und Wandel und Ver-
nichtung. - Diese Sehnsucht ist allmenschlich, aber sie tritt in 
den unterschiedlichsten Formen auf: von der hemmungslosen 
Gier nach Besitz, Genuss und Macht bis zu der Sehnsucht 
nach der Gemeinschaft mit Gott, ja, bis zur vollkommenen 
Ablösung - je nach der Weltanschauung, je nach der Auffas-
sung, die der Sehnende von Sicherheit und Heil hat. Die im 
Neuen Testament immer wieder auftauchende Frage besorgter 
Menschen: Was muss ich tun, dass ich selig werde? - die pri-
mitivsten Beschwörungen, Riten und Bräuche, die tiefsinnigen 
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Gebete um die Mitteilung der göttlichen Gnade und des göttli-
chen Himmels und das tapfere hohe Ringen um Reinigung und 
Läuterung - es entspringt alles der Sorge vor dem Unheil und 
dem Leiden - oder der Sehnsucht nach dem Heil, nach Frie-
den, nach Unverletzbarkeit. 
 Das Fragen der Brahmanen und ihre Sehnsucht nach der 
Gemeinschaft mit Brahma als dem Heil hat eine besondere 
Bewandtnis, die auch zugleich den weiten Horizont der geisti-
gen Schau der besten unter ihnen wie die Höhe ihrer Heilsvor-
stellung kennzeichnet: sie waren fest überzeugt, dass jeder 
Mensch, der hier in seinem menschlichen Leben sich um das 
Gute bemüht und das Gemeine vermeidet, der sich also in 
einer guten inneren Menschlichkeit erhält, nach seinem Tod 
auch hier unter den Menschen unter ähnlich guten Umständen 
wie in seinem vorigen Leben wiedergeboren wird, und zwar 
immer wieder - solange er das Gute festhält und das Gemeine 
meidet. Sie waren auch überzeugt, dass es zwischen dem Men-
schenbereich und dem Bereich Brahmas noch mehrere Stufen 
herrlicher Daseinsformen gab, die alle noch reicher, edler als 
das menschliche Dasein sind, mit mehr Freundlichkeit und 
Fröhlichkeit, mit weniger Streit, Krieg und Krankheit, mit 
unvorstellbar längerer Lebensdauer. 
 Sie waren überzeugt, dass derjenige Mensch, der im Guten 
zunimmt und im Bösen abnimmt und den sittlichen Regeln 
gemäß lebt, nach seinem Tod in jenen herrlichen Reichen wie-
derkehren werde. Aber auch das reichte denjenigen nicht aus, 
die sich nach der Gemeinschaft mit Brahma sehnten, denn 
diese hatten die Überzeugung, dass sie seit unvorstellbar lan-
ger Zeit im ständigen Geburtenwechsel durch die verschiede-
nen Daseinsformen wanderten, dass sie schon ungezählte Male 
Mensch gewesen seien, ungezählte Male in jenen Zwischen-
himmeln, aber auch ungezählte Male in untermenschlichen 
schmerzlichen und entsetzlichen Reichen und dass sie auch in 
aller Zukunft hinaufsteigen und hinabsinken würden, dass sie 
in lichten und entsetzlichen Daseinsformen kreisen würden je 
nach ihren inneren Qualitäten, je nach dem, wie sie im Lauf 
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der Leben schlechter werden oder besser werden, wie sie an 
Gier und Hass zunehmen oder abnehmen. Für sie stand es fest, 
dass in keinem dieser Reiche Sicherheit und Heil sei. In all 
diesen Reichen wirkt das Karmagesetz: Wie du wirkst, so 
wirst du werden; wiedergeboren wirst du durch neues Wirken 
neues Werden schaffen in aller Endlosigkeit. - Nicht genügte 
ihnen Reichtum und Schönheit der menschlichen noch der 
göttlichen Bereiche, weil sie durchdrungen waren von dem 
Wissen um die Vergänglichkeit, um den dauernden Wechsel in 
all diesen Reichen. 
 Bei Brahma aber war nach Auffassung der meisten damali-
gen Brahmanen endlich Sicherheit. Brahma hatte - so glaubten 
sie - das Gesetz des Karma überwunden, Brahma war der  
„ewige Jüngling". :Brahma wurde also nicht wie der Christen-
gott als alter Mann, der ewig alter Mann bleibt, sondern als 
Jüngling vorgestellt, der ewig Jüngling bleibt. In den Lehrre-
den heißt es, dass Brahma selbst zwar nicht von grobstoffli-
cher Gestalt wie die Menschen, auch nicht von feinstofflicher 
Gestalt wie die sinnlichen Götter, sondern von geistunmittel-
barer Gestalt sei, d.h. also, die jeweils im Geist gewünschte 
Gestalt auch annehmen könne, wenn er zum Beispiel Men-
schen und sinnlichen Göttern und anderen übersinnlichen We-
sen erscheinen wolle. Da der Mensch eine vielgliedrige Dar-
stellungsform hat - eben den Leib -, da er seine Geistigkeit 
dort lokalisiert wähnt und aus den Augen dieses Leibes in die 
Welt schaut, so kann der Mensch, befangen in dieser Gefan-
genschaft und in diesem Irrtum, auch nur dann ein Wesen als 
solches erkennen, wenn es vielgliedrig formhaft erscheint. 
Darum wählt Brahma, wenn er erscheinen will, jene Form, 
obwohl er sich als der „Allgegenwärtige, allem innewohnende 
Unumschränkte und Undifferenzierte“ auffasst und darum 
auch für unantastbar und ewig hält. 
 Von all dem hatten die beiden jungen Brahmanen wohl 
eine Ahnung und eine Sehnsucht dorthin, aber keinerlei klare 
Vorstellung über Ziel und Weg. 
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Weder konnte der junge Vāsettho den jungen Bhārad-
vājo überzeugen noch der junge Bhāradvājo den jungen 
Vāsettho. 
 Da sprach der junge Vāsettho zum jungen Bhārad-
vājo: Es hält sich gerade dieser Asket Gotamo, der 
Sakyerprinz, der aus der Dynastie der Sakyer in die 
Hauslosigkeit gezogen ist, nördlich von Manasākata 
am Ufer des Flusses Aciravati in einem Mangohain 
auf. Diesem Herrn Gotamo geht allenthalben der 
wunderbare Ruf voraus: „Er ist der Erhabene, Heilge-
wordene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zum Heil der Wesen gekomme-
ne Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker 
derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben.“ Komm, lass uns zu die-
sem Asketen Gotamo gehen und ihm diese Frage vor-
tragen. Was uns dieser Asket Gotamo erklärt, das wol-
len wir uns merken. – Gut, mein Lieber, – antwortete 
der junge Bhāradvājo dem jungen Vāsettho. 
 
Dass die jungen Brahmanen, nachdem sie sich nicht einigen 
können, sich entschließen, den Erwachten aufzusuchen, den 
Gründer einer Lehre, die von ihrer alteingesessenen Lehre 
abweicht, erscheint zunächst erstaunlich. Wir finden solche 
Berichte in der christlichen Lehre kaum. Dort sind die Priester 
fast immer die Feinde von Jesus, die ihn versuchen, die ihm 
Fallen stellen und die seinen Untergang betreiben. - Natürlich 
sind auch nicht alle brahmischen Priester von vornherein dem 
Buddha gewogen, aber das Verhältnis zwischen den Priestern 
und dem neuen Initiator ist doch ganz erheblich anders, als es 
fünfhundert Jahre später in Palästina war. 
 Wir befinden uns hier vor einer der Wurzeln der heute noch 
in Indien sichtbaren und vom Westen bewunderten Toleranz. 
Diese Wurzel reicht zweieinhalb Jahrtausende hinab bis zu 
den Tagen des Buddha. Es war die Weise seines streitlosen, 
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gütigen und sachlichen Auftretens, die im Lauf der 45 Jahre 
seines Wirkens (von seinem 35. bis zu seinem 80. Lebensjahr) 
immer mehr Brahmanen zu seinen Freunden und Anhängern 
machte. Durch ihn erst erlebten sie Diskussionen und Gesprä-
che „außer Konkurrenz". Sein Auftreten war besänftigend und 
klärend und dabei zugleich ohne den geringsten Anspruch für 
sich, ohne eine Ahnung von Machtstreben, so dass ein jeder 
Mensch, dass auch Könige, kenntnisreiche Priester, Weise und 
Gelehrte sich bei ihm fühlten wie solche, die, nachdem sie sich 
verirrt hatten, wieder nach Hause finden. - Diese Umstände 
trugen dazu bei, dass die jungen Brahmanen sich mit ihrem 
Meinungsstreit an den Asketen Gotamo wandten, obwohl er 
nicht zu den Brahmanen gehörte. 
 Aber noch ein anderer Umstand kommt hinzu: In jener 
hymnenartigen Bezeichnung des Buddha („Das ist der Erha-
bene, Geheilte, vollkommen Erwachte") kommt er bereits zum 
Ausdruck, und es ist wichtig, ihn zu kennen. - Gemäß der  
Überlieferung wurde nämlich - und wird auch heute wieder - 
das Erscheinen eines Buddha erwartet, ähnlich - und doch 
auch wieder sehr anders - wie nach der Überlieferung das Er-
scheinen von Jesus erwartet wurde. - Die Juden erwarteten das 
einmalige und endgültige Erscheinen ihres Messias, eines 
Gesandten Gottes, und sie erwarteten ihn speziell für sich, für 
ihr Volk. Die Inder dagegen erwarteten keine einmalige, son-
dern eine in gewaltigen Zeitabständen sich immer wiederho-
lende Erscheinung. Sie erwarteten keinen Gesandten Gottes, 
keinen Boten oder Propheten, sondern einen selbständig Er-
wachten. Sie erwarteten diesen nicht für ihr Volk, nicht für 
irgendeine Gruppe, sondern für jeden, der ihn hören wollte 
und verstehen konnte. 
 Die Inder waren zur Zeit des Erwachten kaum völkisch 
eingestellt. Viel tiefer als solche oder andere Kollektivinteres-
sen bewegte sie ihre eigenste Sehnsucht nach dem Heil. Aus 
ihrer eigenen Erfahrung her glaubten oder wussten sie einen 
jeden Menschen, ja, jedes Lebewesen heilsbedürftig und nach 
dem Heil sich sehnend. Darum kannten sie gerade in diesem 
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Punkt keine nationalen Privilegien, vielmehr schlossen sie im 
Gegenteil über alles Menschliche hinausgehend, noch die 
Tierheit in die Erlösungssehnsucht mit ein. 
 Und warum erwarteten viele Brahmanen die Wegweisung 
zu dieser Erlösung nicht von einem Gott oder von einem gött-
lichen Gesandten? Wir sagten schon weiter oben, dass die 
Brahmanen das Dasein in den verschiedenen göttlichen Rei-
chen, soweit diese innerhalb der sinnlichen Sphäre, also unter-
halb der brahmischen Sphäre liegen, nur als ein höheres Wohl, 
nicht aber als endgültige Sicherheit und endgültiges Heil auf-
fassten. Darum mochten und konnten sie auch von jenen Gott-
heiten oder Göttern keine sichere Auskunft über das Heil er-
warten. Weiter sagten wir, dass die meisten Brahmanen dama-
liger Zeit den Brahma für außerhalb des karmischen Kreislaufs 
der endlosen Wiedergeburten bestehend hielten; weshalb sie 
im brahmischen Sein, in der Gemeinschaft mit Brahma, das 
Heil sahen. Aber nicht alle glaubten so. Wie in allen höheren 
Religionen, einschließlich des Christentums, so gab es auch im 
Raum der damaligen brahmanischen Religion vielerlei Schich-
ten der geistigen Reife unter den Anhängern und darum auch 
sehr unterschiedliche Vorstellungen von jenen göttlichen Da-
seinsformen. Überall finden wir optimistischere, leichtere und 
auch skeptischere Auffassungen und Vorstellungen über jene 
Daseinsformen. So erleben wir es auch bei den Mythen der 
Römer, Griechen und Germanen. Im Vordergrund steht bunt 
und kräftig das Bild von dem ewigen göttlichen Dasein, aber 
in den tieferen Schichten fanden und finden wir bei vielen 
Gläubigen eine Ahnung von Wechsel, Wandlungen und Ver-
gänglichkeit auch in den Bezirken der Gottheiten, der Götter 
und des Gottes. Der Gedanke der Götterdämmerung ist leiser 
und ist blasser, aber er ist unausrottbar, und es sind nicht die 
Oberflächlichsten, die diesen Gedanken bewegen. 
 Dieser Gedanke, dass selbst bei den Göttern nicht Sicher-
heit ist, machte in manchen Kreisen des alten Indien auch vor 
Brahma nicht halt. Obwohl sie den wesentlichen Unterschied 
zwischen brahmischem Sein einerseits und dem Sein der sinn-
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lichen Gottheiten andererseits gelten ließen, glaubten sie doch 
auch bei Brahma nicht an ewigen sicheren Bestand, und in 
diesen stilleren und skeptischeren Kreisen, da wurde an einer 
uralten Erinnerung festgehalten und wurde mit leiser Hoffnung 
und Zuversicht durch die Generationen weitergetragen die 
Erinnerung, dass vor undenkbaren Zeiten ein Buddha, ein 
Erwachter auf der Erde erschienen war, der das Gesetz des 
Karma, des Wandelganges aller Wesen durch die unterschied-
lichen Daseinsformen als Dämonen, als Tiere, Menschen und 
Gottheiten aller Grade selbst erkannt und durchschaut habe 
und im Durchschauen jegliche Wesenheit in sich überwunden 
habe und durch die Überwindung aus dem Kreislauf der Wie-
dergeburten herausgetreten sei. - Der Buddha hat das Karma-
gesetz überstiegen, da er frei geworden ist von Wiedergeburt 
und damit frei von dem endlosen leidvollen Wechsel und 
Wandel. - Buddhas erstehen immer wieder, und sie erstehen 
nur im Menschenbereich. Hier im Menschenbereich ist jenes 
gewisse Gemisch von Wohl und Leid im Erleben, das den 
hochsinnigen Menschen skeptisch macht, ihn aufhorchen lässt 
und ihn veranlasst, dem Zusammenhang von Ursache und 
Wirkung nachzugehen, nachzuspüren, nachzuforschen, bis er 
die den geschlossenen Zirkel durchlaufende Kausalreihe 
durchschaut und in der Durchschauung die Möglichkeit ge-
winnt, den gordischen Knoten zu lösen. Das ist Erwachung, 
und das gelingt im Lauf langer Zeiten immer wieder einem 
reif gewordenen hochsinnigen Wesen im Menschenbereich, 
und ein solcher, ein Erwachter, kann dann den Blinden diese 
schier aussichtslose Suche abnehmen, kann ihnen das Gesetz 
nennen und denjenigen, die es erkennen und begreifen, damit 
die Möglichkeit geben, auch herauszutreten aus dem Kreislauf. 
So entsteht wieder eine Heilsentwicklung. 
 Ein solcher Buddha aber wird bezeichnet als der Erhabe-
ne, Heilgewordene, vollkommen Erwachte, der in Wis-
sen und Wandel Vollendete, der zum Heil gekommene 
Kenner der Welt, der unübertreffliche Lenker der er-
ziehbaren Menschen, der Meister der Götter und Men-
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schen, erwacht, erhaben. - Das ist der tiefere Sinn dieser 
wie eine Hymne klingenden und doch präzisen Aufzählung 
der Eigenschaften eines Vollkommen Erwachten. Die jungen 
Brahmanen sprachen sie nach, ohne des tieferen Sinnes einge-
denk zu sein. Für sie war das Heil bei Brahma. Aber in an-
deren überlieferten Lehrreden erkennen wir, dass der Erwachte 
für manchen Brahmanen der Erwartete war und als solcher er-
kannt wurde. 
 
Nun begaben sich der junge Bhāradvājo und der junge 
Vāsettho zum Erhabenen, begrüßten den Erhabenen 
ehrerbietig, wechselten höfliche, freundliche Worte mit 
ihm und setzten sich zur Seite. 
 
Die jungen Brahmanen gehen also zum Erwachten hin in den 
Mangohain beim Fluss. Dort tauschen sie nach der höflichen 
Begrüßung und vor dem eigentlichen Gespräch einige freund-
liche, wohlbedachte Worte. Damit will gesagt sein, dass das 
Gespräch nicht oberflächlich begann, sondern durch wohlbe-
dachte Worte das geeignete Niveau eingenommen und beson-
ders die der Diskussion dienliche Atmosphäre geschaffen 
wurde. Es handelt sich hierbei also um mehr als um eine Ze-
remonie, denn ein so eingeleitetes Gespräch beginnt gesam-
melter und führt darum besser zum Ziel. - Dem gleichen 
Zweck dient es, wenn der Gesprächspartner sich beiseite setzt, 
man also nebeneinander sitzt anstatt gegenüber. Man schaut 
sich nicht an, sondern konzentriert sich ganz auf die Sache. 
 
Zur Seite sitzend, berichtete der junge Vāsettho dem 
Erhabenen den ganzen Hergang.- Über diese Frage 
haben wir einen Meinungsstreit, sind uneins und ha-
ben verschiedene Ansichten. – Der Erwachte wieder-
holte: 
 Du, Vasettho, sagst: „Der gerade Weg, die Vorge-
hensweise, die den, der so vorgeht, unmittelbar hin-
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führt zur Gemeinschaft mit Brahma als Ziel, das ist 
der, der vom Brahmanen Pokkharasāti gezeigt wird“. 
Der junge Bhāradvajo sagt: „Der gerade Weg, die Vor-
gehensweise, die den, der so vorgeht, unmittelbar hin-
führt zur Gemeinschaft mit Brahma als Ziel, das ist 
der, der vom Brahmanen Tārukkho gezeigt wird.“ Aber 
worüber habt ihr dabei einen Meinungsstreit, seid un-
eins und habt verschiedene Ansichten? – 
 
Es gibt hier zwei Möglichkeiten: entweder meint jeder der 
Brahmanen, dass nur sein Lehrer den Weg zu Brahma wisse, 
oder jeder glaubt, dass sein Priester es besser wisse. - Die 
Antwort zeigt, dass die jungen Brahmanen dem Erwachten 
gegenüber alle Priesteraussagen über den Weg zu Brahma als 
grundsätzlich richtig bezeichnen. Also handelt es sich nur 
darum, welcher Weg gerader und welcher umständlicher ist. 
 
Über die verschiedenen Wege, Herr Gotamo: Was da 
die verschiedenen Brahmanen an verschiedenen Wegen 
angeben, Herr Gotamo - die Tittiriyā-Brahmanen, die 
Candokā-Brahmanen, die Chandavā-Brahmanen - 
führen die alle heraus, zur Wiedergeburt bei Brahma? 
Verhält es sich damit, wie wenn in der Nähe eines Dor-
fes oder einer Stadt viele verschiedene Wege sind, die 
aber alle in dem Dorf oder in der Stadt zusammenlau-
fen, Herr Gotamo? Ist es ebenso mit den verschiedenen 
Wegen, die diese verschiedenen Brahmanen angeben - 
führen die alle heraus, zur Wiedergeburt bei Brahma?–  
Sprichst du von ‚herausführen', Vāsettho? - 
Ich spreche von ‚herausführen', Herr Gotamo. -  
Sprichst du von ‚herausführen', Vāsettho? -  
Ich spreche von ‚herausführen', Herr Gotamo. - 
Sprichst du von ‚herausführen', Vāsettho? -  
Ich spreche von ‚herausführen', Herr Gotamo. - 
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Hier wird eine Behauptung dreimal abgefragt und dreimal 
ausgesprochen. - Warum? - Diese Behauptung des V~settho 
bildet die Basis des gesamten folgenden Gespräches, wie wir 
sehen werden. Darum wird diese Basis erst fest verankert. 
V~settho erkennt durch seine Wiederholung diese Basis aus-
drücklich als die seinige an: die Wegweisung der Priester rei-
che aus, um aus dem Dasein heraus und in brahmische Ge-
meinschaft zu kommen, die er für das ewige Heil hält. 
 

Die Brahmanen kennen Brahma nicht 
 
Wie ist es denn, Vāsettho, gibt es unter den dreiveden-
kundigen Brahmanen auch nur einen einzigen, der 
Brahma leibhaftig erlebt hat? – 
 Das nicht, Herr Gotamo. – 
 
Nun eröffnet der Erwachte das Gespräch mit einer der elemen-
tarsten Fragen, die angesichts dieser Behauptung nur möglich 
ist. „Woher wissen die Priester den Weg zu Brahma? Hat auch 
nur ein einziger der Dreivedenpriester Brahma schon selbst 
gesehen?“ - Den alten Juden konnten die Propheten antworten, 
sie hätten Gott zwar nicht selbst sehen können, aber sie hätten 
seine Stimme vernommen, und Moses hatte ihn gar im bren-
nenden Busch gesehen. Doch die jungen Priester wissen nichts 
von Augenzeugen oder Ohrenzeugen. 
 
Wie denn, Vāsettho, gibt es unter den dreivedenkundi-
gen Brahmanen auch nur einen einzigen Meister oder 
Altmeister, der Brahma leibhaftig erlebt hat? - 
 Das nicht, Herr Gotamo. - 
Wie denn, Vāsettho, gibt es bis zur siebenten Alt-
meistergeneration der Brahmanen irgendjemanden, 
der Brahma leibhaftig erlebt hat? - 
 Das nicht, Herr Gotamo. - 
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Aber wie denn, Vāsettho, haben denn die einstigen Se-
her der dreivedenkundigen Brahmanen, die Verfasser 
und Überlieferer der Sprüche, deren alte Sprüche und 
Gesänge heute die dreivedenkundigen Brahmanen, so 
wie sie gesungen, überliefert und gesammelt worden 
sind, nachsingen und nachrezitieren, so wie sie ausge-
sprochen worden sind, nachsagen - wie etwa Atthako, 
Vāmako, Vāmadevo, Vessāmitto, Yamataggi, Angirāso, 
Bhāradvājo, Vāsettho, Kassapo, Bhagu - haben denn 
die erklärt: „Wir wissen; wir sehen, wo Brahma ist, wo-
durch Brahma ist, wann Brahma da ist“? - 
 Das nicht, Herr Gotamo. – 
 
Der Erwachte geht hier also die ganze Priesterhierarchie 
durch. Er fragt nach den Meistern und Altmeistern der jetzigen 
Brahmanen, ja, nach ihren Großmeisterahnen bis zur siebenten 
Generation, weil die Brahmanen von sich behaupten, dass sie 
bis zum siebenten Ahnherrn hinauf als Erben Brahmas lauter 
empfangen, aus dem Munde geboren worden und bereits da-
durch echte Brahmanen seien. Endlich fragt der Erwachte nach 
der Spitze jener Pyramide, nach den Sehern der Vorzeit, wel-
che als Verfasser der Veden, des „Wissens", genannt werden. 
Der Erwachte fragt, ob irgendeiner in dieser großen Priester-
pyramide bis zur höchsten Spitze hinauf etwa gesagt habe: 
Wir wissen es, wir sehen es, wo Brahma ist, wie 
Brahma ist, wann Brahma ist. Und immer bekennen die 
jungen Brahmanen, dass eine solche Behauptung von nieman-
dem in dieser Reihe ausgesprochen wurde. 
 
Wie denn, Vāsettho, dann gibt es unter den dreiveden-
kundigen Brahmanen keinen einzigen, der Brahma 
leibhaftig erlebt hat? - Und es gibt bei den dreiveden-
kundigen Brahmanen keinen einzigen Meister oder 
Altmeister, der Brahma leibhaftig erlebt hat? Und es 
gibt bis zur siebenten Altmeistergeneration der Brah-
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manen niemanden, der Brahma leibhaftig erlebt hat? 
Und die einstigen Seher der dreivedenkundigen 
Brahmanen, die Verfasser und Überlieferer der Sprü-
che, deren alte Sprüche und Gesänge heute die dreive-
denkundigen Brahmanen so wie sie gesungen, überlie-
fert und gesammelt worden sind, nachsingen und 
nachrezitieren, so wie sie ausgesprochen worden sind, 
nachsprechen - die haben nicht erklärt: „Wir wissen, 
wir sehen, wo Brahma ist, wodurch Brahma ist, wann 
Brahma da ist“? 
 Dann sagen die dreivedenkundigen Brahmanen 
also: „Zu dem, was wir nicht kennen und nicht sehen, 
zur Wiedergeburt dahin zeigen wir den Weg: das ist 
der gerade Weg, die Vorgehensweise, die den, der so 
vorgeht, unmittelbar hinführt zur Gemeinschaft mit 
Brahma als Ziel.“ Was meinst du, Vāsettho, da es sich 
so verhält, erweist sich da diese Aussage der dreive-
denkundigen Brahmanen nicht als ganz unberechtigt? 
– Gewiss, Herr Gotamo. Da es sich so verhält, erweist 
sich diese Aussage der dreivedenkundigen Brahmanen 
als ganz unberechtigt. - 
 
Durch diese gerade und gründliche Weise des Anblicks macht 
der Erwachte die jungen Brahmanen stutzig. Durch diese eine 
Grundfrage ist der Behauptung der Boden entzogen und stehen 
die jungen Priester erschrocken vor der Einsicht, dass sie diese 
überlieferte Behauptung blind vertrauend übernommen hatten. 
Sie glaubten dem überlieferten Wort, ohne zu fragen, woher 
die Überlieferer ihre Behauptung hätten. Der Erwachte fasst 
noch einmal zusammen, was die jungen Brahmanen zugege-
ben haben. Er zeigt, dass kein Brahmane in der ganzen Reihe 
wirklich etwas von Brahma weiß und dass doch alle Brahma-
nen in der ganzen Reihe behaupten, den Weg zu Brahma zu 
wissen. Und darum fragt er, ob da nicht die Behauptung der 
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Brahmanen von dem geraden Weg zu Brahma unbegreiflich, 
ohne Folgerichtigkeit, unberechtigt sei. 
 Der Erwachte fragt also nach der Erfahrung, die eine solche 
Behauptung rechtfertigen würde, denn nur die Erfahrung gilt 
für ihn als sicherer Beweis. Und wie wir sehen, fassen die 
jungen Brahmanen es ebenso auf. Sie sagen nicht etwa zu dem 
Erwachten: „Wohl haben die alten Weisen und gelehrten Prie-
ster Brahma nicht in jener gewöhnlichen Weise erfahren, wie 
eben so menschliche Erfahrung ist - wie wollte man denn auch 
Gott mit unseren menschlichen Sinnen erfahren können - aber 
ihre philosophische Spekulation hat sie den Weg zu Brahma 
erkennen lassen" oder: „Im logischen Bedenken und Folgern 
sind sie zu diesen Einsichten gekommen" oder: „In der Intuiti-
on hat das Göttliche zu ihnen gesprochen und hat sich offen-
bart" oder: „Wo wollten wir hinkommen, wenn wir kein 
Vertrauen und keinen Glauben mehr hätten zu dem überliefer-
ten Wort, zu der geistlichen Tradition" - so oder ähnlich 
antworteten die Brahmanen dem Erwachten nicht, denn hier 
im Mutterland der Religion und des Denkens gilt nur die Er-
fahrung als wirklichkeitsträchtig, als echter Beweisgrund. 
Wohl schleicht sich auch hier wie überall unter Menschen 
immer wieder blinder Glaube, blindes Vertrauen, Tradition, 
Spekulation, echte und falsche Intuition, Sophisterei und Dia-
lektik ein; aber sobald einmal wieder geradeaus nach dem 
Wirklichkeitsgehalt gefragt wird, dann gilt eben nur die Er-
fahrung. 
 Wie anders im Christentum! - Als der „ungläubige Tho-
mas" den Berichten der anderen Jünger über die Auferstehung 
Jesu nicht glaubt, solange er es nicht selbst erfährt (nicht eher, 
als bis ich meine Finger in die Nagelwunden seiner Hände 
legen kann) - da sagt Jesus, als er ihm bald nachher erscheint: 
Selig sind, die nicht sehen und doch glauben.(Joh.20,29) - 
Jesus ist so sehr von der Richtigkeit seiner Mission und seiner 
Führung überzeugt, dass er die Menschen beschwören möchte, 
alle Problematik auf sich beruhen zu lassen und ihm gläubig 
zum Heil zu folgen. - Der Buddha dagegen, ohne von der 
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Richtigkeit seiner Mission und seiner Führung weniger über-
zeugt zu sein, warnt vor blindem Glauben und blindem Ver-
trauen, vor dem Übernehmen irgendwelcher Ansichten durch 
Hörensagen, durch Tradition usw. (A III,66) Und warum? 
Weil er die Gefahr des Missbrauchs kennt, weil auch falsche 
und gefährliche Auffassungen und Richtlinien, die den Gläu-
bigen in den Untergang führen, durch blindes Vertrauen und 
blinden Glauben übernommen werden können, wie die Ge-
schichte immer wieder zeigt. 
 Aber die Erfahrung braucht nicht nur auf das durch die 
Sinneswerkzeuge Wahrnehmbare, auf die jener Thomas sich 
beruft, begrenzt zu sein. Nicht nur die Welt der äußeren mate-
riellen Dinge, sondern auch alles das, was im Denken, Fühlen 
und Wollen, in den Tendenzen, in Wahrnehmung, Bewusst-
sein vor sich geht, macht zusammen das Gebiet der Erfahrung 
aus. Es ist die Vereinigung der sinnlichen mit der geistigen 
Erfahrung. Welche Erweiterung das bedeutet und welche Di-
mensionen sich damit eröffnen, geht schon weitgehend aus 
dem weiteren Verlauf dieser Lehrrede hervor. 
 
Wahrlich, Vāsettho, dass diese dreivedenkundigen 
Brahmanen zur Vereinigung mit etwas, was sie gar 
nicht kennen und sehen, den Weg zeigen könnten mit 
dem Anspruch: „Das ist der gerade Weg, der unmittel-
bar herausführt, zur Wiedergeburt bei Brahma“, das 
ist unmöglich. Das ist eine Kette von Blinden, die sich 
einer an den anderen klammern: der Vorderste sieht 
nichts, der Mittlere sieht nichts, und der Letzte sieht 
nichts. - Ebenso ist die Behauptung der dreivedenkun-
digen Brahmanen mit den Blinden zu vergleichen: Der 
Vorderste sieht nichts, der Mittlere sieht nichts und 
der Letzte sieht nichts. Dieser dreivedenkundigen 
Brahmanen Rede erweist sich als nicht ernst zu neh-
mend, als hohle Worte, als leer, erweist sich als inhalt-
los. 
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Das ist das Unerhörte: die Brahmanen, die nichts sehen und 
nichts wissen über den Weg zu Brahma, behaupten, dass sie 
den Weg wüssten. Aber keiner in der ganzen Priesterreihe 
weiß, wie Brahma ist, keiner sieht irgendeine Spur von Brah-
ma. Darum vergleicht der Buddha jene endlose Priesterreihe 
mit einer Reihe von Blinden, in der kein Vorderer, kein Mittle-
rer und kein Letzter sieht und in der sie doch alle einer dem 
anderen nachfolgen. 
 Fünfhundert Jahre später sagte Jesus: Kann denn auch ein 
Blinder einem Blinden den Weg weisen? Müssen sie nicht alle 
beide in die Grube fallen? (Matth. 15,14) 
 
Was meinst du, Vāsettho, sehen die dreivedenkundigen 
Brahmanen Sonne und Mond, und sieht auch alles 
Volk, wo Sonne und Mond aufgehen und untergehen, 
und flehen sie an und huldigen ihnen, verehren sie im 
Rundgang mit erhobenen Händen? – 
 So ist es, Herr Gotamo. Die dreivedenkundigen 
Brahmanen sehen Sonne und Mond, und auch alles 
Volk sieht, wo Sonne und Mond aufgehen und un-
tergehen. Und sie flehen sie an, huldigen ihnen, vereh-
ren sie im Rundgang mit erhobenen Händen. – 
 Was meinst du, Vāsettho, die dreivedenkundigen 
Brahmanen, die Sonne und Mond sehen, wie auch 
alles Volk sieht, wo Sonne und Mond aufgehen und 
untergehen, und die sie anflehen, ihnen huldigen, sie 
verehren im Rundgang mit erhobenen Händen - kön-
nen sie denn den Weg zur Wiedergeburt bei Sonne und 
Mond zeigen: „Das ist der gerade Weg, die Vorgehens-
weise, die den, der so vorgeht, unmittelbar hinführt 
zur Gemeinschaft mit Sonne und Mond als Ziel“? –- 
Das nicht, Herr Gotamo. – 
 
Der Erwachte sagt, dass die Priester und viel Volk den Son-
nen- und Mondgott verehren. Sie sehen die Gestirne, spüren 
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ihren starken Einfluss auf das gesamte Weltsystem und die 
unterschiedslos auf alle gerichtete Strahlkraft. 
 Aber auch zu der Wiedergeburt bei diesen Göttern, die zu 
den Göttern der Dreiunddreißig gezählt werden (s. auch  
D 20), deren Auswirkungen im Menschenreich deutlich sicht-
bar und spürbar sind, wissen die dreivedenkundigen Priester 
nicht den Weg. 
 
Wahrlich, Vāsettho, die dreivedenkundigen Brah-
manen können nicht einmal zu dem, was sie sehen und 
was auch alles Volk sieht: Sonne und Mond, wo sie 
aufgehen und wo sie untergehen, und die sie anflehen, 
denen sie huldigen, die sie im Rundgang mit erhobe-
nen Händen verehren - nicht einmal den Weg zur Wie-
dergeburt bei Sonne und Mond können sie zeigen: „Das 
ist der gerade Weg, die Vorgehensweise, die den, der so 
vorgeht, unmittelbar hinführt zur Gemeinschaft mit 
Sonne und Mond als Ziel.“ Was aber doch von den 
dreivedenkundigen Brahmanen überhaupt noch nicht 
leibhaftig erlebt worden ist:  
Brahma, der bei den dreivedenkundigen Brahmanen 
von keinem einzigen Meister oder Altmeister leibhaftig 
erlebt worden ist,- 
Brahma, der bis zur siebenten Altmeistergeneration 
der Brahmanen von niemandem leibhaftig erlebt wor-
den ist,- 
Brahma, von dem auch die einstigen Seher der dreive-
denkundigen Brahmanen, die Verfasser und Überliefe-
rer der Mantras, deren alte Mantras und Gesänge heu-
te die dreivedenkundigen Brahmanen nachsingen und 
nachrezitieren, nicht erklärt haben: „Wir wissen, wir 
sehen, wo Brahma ist, wodurch Brahma ist, wann 
Brahma da ist“ -: davon wollen die dreivedenkundigen 
Brahmanen doch wahrhaftig behaupten: „Zu dem, was 
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wir gar nicht kennen und gar nicht sehen, zur Wie-
dergeburt dahin zeigen wir den Weg: Das ist der gera-
de Weg, die Vorgehensweise, die den, der so vorgeht, 
unmittelbar hinführt zur Gemeinschaft mit Brahma 
als Ziel.“ Was meinst du, Vāsettho, da es sich so ver-
hält: erweist sich da diese Aussage der dreivedenkun-
digen Brahmanen nicht als nicht ernst zu nehmend? – 
Gewiss, Herr Gotamo. Da es sich so verhält, erweist 
sich diese Aussage der dreivedenkundigen Brahmanen 
als nicht ernst zu nehmend. – 
 Gut so, Vāsettho, wahrlich, Vāsettho, dass diese 
dreivedenkundigen Brahmanen zur Wiedergeburt bei 
etwas, was sie gar nicht kennen und sehen, den Weg 
dahin zeigen könnten, mit dem Anspruch: „Das ist der 
gerade Weg, die Vorgehensweise, die den, der so vor-
geht, unmittelbar hinführt zur Gemeinschaft mit 
Brahma“ - das ist unmöglich. 
 Das ist, Vāsettho, wie wenn ein Mann sagen würde: 
„Die Schönste im ganzen Land, die begehre ich, die 
will ich haben.“ Da würde man ihn fragen: „Lieber 
Mann, die Schönste im ganzen Land, die du begehrst 
und die du haben willst: weißt du denn, ob sie eine 
Adlige oder eine Brahmanin oder eine Bürgerin oder 
eine Dienerin ist?“ Da würde er mit „Nein“ antworten. 
Da würde man ihn fragen: „Lieber Mann, die Schönste 
im ganzen Land, die du begehrst und die du haben 
willst: weißt du denn, wie sie heißt, aus welcher Fami-
lie sie stammt, ob sie groß oder klein, schwarzhäutig 
oder dunkelhäutig oder bronzehäutig ist, aus welchem 
Dorf oder Marktflecken oder aus welcher Stadt sie 
stammt?“ Auf diese Frage würde er mit „Nein“  ant-
worten. Da würde man zu ihm sagen: „Lieber Mann, 
willst du denn wirklich eine, die du gar nicht kennst, 
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begehren und zur Frau haben?“ Auf diese Frage würde 
er mit „Ja" antworten. 
 
Dieses Gleichnis von der unbekannten Geliebten und das fol-
gende Gleichnis haben zweierlei Aufgaben. Zunächst verle-
bendigen und vertiefen sie das Urteil von der Sinnlosigkeit 
und Gefährlichkeit solcher Behauptungen: die Priester fassen 
Brahma als den Höchsten auf, aber sie wissen nicht, wie 
Brahma ist, das heißt, was die Merkmale seiner Hoheit sind - 
so wie der junge Mann sich nach der Schönsten im Lande 
sehnt, ohne irgendeine Vorstellung von ihr zu haben. - 
Zugleich ist in dem Gleichnis aber auch schon die erste 
unausgesprochene Frage nach Brahma enthalten, denn so wie 
es ja eine Schönste im Lande gibt oder gar mehrere, ohne dass 
der Mann weiß, wie diese Schönheit beschaffen ist, so tritt 
durch das Gleichnis jetzt auch mehr und mehr die Frage in den 
Vordergrund: „W i e mag wohl Brahma sein?" - 
 
Was meinst du, Vāsettho, da es sich so verhält, erweist 
sich da diese Aussage des Mannes nicht als nicht ernst 
zu nehmend? - 
 Gewiss, Herr Gotamo. Da es sich so verhält, erweist 
sich diese Aussage des Mannes als nicht ernst zu neh-
mend. - 
 Genau so, Vāsettho, ist Brahma von keinem der 
dreivedenkundigen Brahmanen leibhaftig erlebt wor-
den, 
- von keinem einzigen ihrer Meister oder Altmeister 
leibhaftig erlebt worden, 
- bis zur siebenten Altmeistergeneration der Brahma-
nen von niemand leibhaftig erlebt worden, 
- und auch die einstigen Seher der dreivedenkundigen 
Brahmanen, die Verfasser und Überlieferer der Sprü-
che, deren alte Sprüche und Gesänge heute die dreive-
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denkundigen Brahmanen nachsingen und nachrezitie-
ren –  auch die  haben  nicht  erklärt:  „Wir wissen, wir 
sehen, wo Brahma ist, wodurch Brahma ist, wann 
Brahma da ist.“ - Und da behaupten die dreiveden-
kundigen Brahmanen: „Zu dem, was wir nicht kennen 
und nicht sehen, zur Wiedergeburt bei dem zeigen wir 
den Weg: Das ist der gerade Weg, die Vorgehensweise, 
die den, der so vorgeht, unmittelbar hinführt zur Ge-
meinschaft mit Brahma.“ 
 Was meinst du, Vāsettho, da es sich so verhält, er-
weist sich da diese Aussage der dreivedenkundigen 
Brahmanen nicht als nicht ernst zu nehmend? - 
 Gewiss, Herr Gotamo. Da es sich so verhält, erweist 
sich diese Aussage der dreivedenkundigen Brahmanen 
als nicht ernst zu nehmend. – 
 Gut so, Vāsettho, wahrlich, Vāsettho, dass diese 
dreivedenkundigen Brahmanen zur Wiedergeburt bei 
etwas, was sie gar nicht kennen und sehen, den Weg 
zeigen könnten mit dem Anspruch: „Das ist der gerade 
Weg, die Vorgehensweise, die den, der so vorgeht; un-
mittelbar hinführt zur Gemeinschaft mit Brahma“, 
das ist unmöglich. 
 Das ist so, Vāsettho, wie wenn ein Mann an einer 
Straßenkreuzung eine Leiter zusammenbaut, um einen 
Turm zu besteigen. Den würde man fragen: „Lieber 
Mann, weißt du denn, ob der Turm, für dessen Bestei-
gung du die Leiter baust, im Osten oder im Westen 
oder im Süden oder im Norden steht und ob er niedrig 
oder hoch ist?“ Auf diese Frage würde er mit „Nein“ 
antworten. Da würde man ihn fragen: „Lieber Mann, 
willst du denn eine Leiter bauen, um einen Turm zu 
besteigen, den du gar nicht kennst und gar nicht 
siehst?“ 
 Auf diese Frage würde er mit „Ja“ antworten. 
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Mit dem Gleichnis von der Leiter wird die Frage nach Brahma 
noch deutlicher. So wie der Mann, der eine Leiter zum Bestei-
gen eines Turms baut, nicht weiß, wo dieser Turm ist und wie 
seine Höhe ist, so auch nennen die Priester Gebete, Riten und 
Verhaltensweisen für den Weg zu Brahma, ohne zu wissen, 
wo und wie Brahma ist. Die Leiter ist vielleicht viel zu klein, 
oder der Turm steht im Wasser, und es bedarf ganz anderer 
Mittel, um zu ihm hin und auf seine Zinne zu gelangen. 
 
Was meinst du, Vāsettho, da es sich so verhält, erweist 
sich da diese Aussage des Mannes nicht als nicht ernst 
zu nehmend? - 
 Gewiss, Herr Gotamo. Da es sich so verhält, erweist 
sich diese Aussage des Mannes als nicht ernst zu neh-
mend. – 
 Genau so, Vāsettho, ist Brahma von keinem der 
dreivedenkundigen Brahmanen leibhaftig erlebt wor-
den, 
- von keinem einzigen ihrer Meister oder Altmeister 
leibhaftig erlebt worden, 
- bis zur siebenten Altmeistergeneration der Brahma-
nen von niemand leibhaftig erlebt worden, 
- und auch die einstigen Seher der dreivedenkundigen 
Brahmanen, die Verfasser und Überlieferer der Sprü-
che, deren alte Sprüche und Gesänge heute die dreive-
denkundigen Brahmanen nachsingen und nachrezitie-
ren - auch die haben nicht erklärt: „Wir wissen, wir 
sehen, wo Brahma ist, wodurch Brahma ist, wann 
Brahma da ist.“- Und da behaupten die dreivedenkun-
digen Brahmanen: „Zu dem, was wir nicht kennen und 
nicht sehen, zur Wiedergeburt bei dem zeigen wir den 
Weg: Das ist der gerade Weg, die Vorgehensweise, die 
den, der so vorgeht, unmitbelbar hinführt zur Gemein-
schaft mit Brahma.“ 
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 Was meinst du, Vāsettho, da es sich so verhält, er-
weist sich da diese Aussage der dreivedenkundigen 
Brahmanen nicht als nicht ernst zu nehmend?  – 
 Gewiss, Herr Gotamo. Da es sich so verhält, erweist 
sich diese Aussage der dreivedenkundigen Brahmanen 
als nicht ernst zu nehmend. – 
 Gut so, Vāsettho, wahrlich, Vāsettho, dass diese 
dreivedenkundigen Brahmanen zur Wiedergeburt bei 
etwas, was sie gar nicht kennen und sehen, den Weg 
zeigen könnten mit dem Anspruch: „Das ist der gerade 
Weg, die Vorgehensweise, die den, der so vorgeht, un-
mittelbar hinführt zur Gemeinschaft mit Brahma“, 
das ist unmöglich. 
 

Die Wesensungleichheit  zwischen 
Brahma und den Brahmanen 

 
Das ist, Vāsettho, wie wenn dieser Aciravatifluss voller 
Wasser wäre, randvoll geschwollen, so dass eine Krähe 
daraus trinken könnte; da käme ein Mann, der wollte 
ihn überschreiten, hinübergelangen, ihn kreuzen. Der 
würde sich ans diesseitige Ufer stellen und zum ande-
ren Ufer hinüberrufen: „Komm herüber, anderes Ufer, 
komm herüber, anderes Ufer!“ 
 Was meinst du, Vāsettho, würde davon, dass dieser 
Mann ruft und bittet und es sich wünscht und Befrie-
digung daran hätte, das jenseitige Ufer des Acirava-
tiflusses zum diesseitigen Ufer herüberkommen? - 
 Nein, Herr Gotamo. - 
 
Mit diesem Gleichnis von den beiden Flussufern gibt der Er-
wachte die erste Grundantwort über die Annäherungsmöglich-
keit zwischen Brahma und den Brahmanen, zwischen Gott und 
den Menschen. Diese Antwort ist die Hauptaussage in dieser 
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Lehrrede. Alle weiteren Aussagen hängen mit ihr zusammen. - 
Diese Antwort heißt: Gott kommt nicht zum Menschen, der 
Mensch muss zu Gott kommen. Gott kann nicht zum Men-
schen kommen, oder er müsste seine Gottheit, sein Gottsein 
aufgeben. 
 Das Beispiel von den Flussufern macht die Unvereinbarkeit 
jener zwei verschiedenen Wesenheiten klar. Für den am hiesi-
gen Ufer stehenden Menschen ist das andere Ufer immer das 
jenseitige. Und solange der Mensch an diesem Ufer bleibt, so 
lange kann das jenseitige Ufer für ihn nie das diesseitige wer-
den; und so wie die beiden Ufer durch mehr oder weniger 
Wasser voneinander getrennt sind und solange sie Ufer sind, 
so lange auch voneinander getrennt bleiben, so auch sind die 
beiden Herzensarten, die göttliche und die menschliche, durch 
mehr oder weniger Reinheit und Unreinheit voneinander ge-
trennt, und sie müssen, solange sie zweierlei Herzensarten 
sind, eben darum voneinander getrennt bleiben. 
 
So verhält es sich mit den Brahmanen, Vāsettho. Weil 
die dreivedenkundigen Brahmanen die Eigenschaften, 
die den Brahmanen ausmachen, vergessen haben und 
dementsprechend leben, weil sie Eigenschaften ange-
nommen haben, die zum Nicht-Brahmanen machen, 
und danach leben, deshalb sagen sie: „Gott Indra, wir 
rufen dich! Gott Soma, wir rufen dich! Gott Varuna, 
wir rufen dich! Gott Isāna, wir rufen dich! Schöpfer-
gott, wir rufen dich! Brahma, wir rufen dich! Allmäch-
tiger, wir rufen dich! Gott Yama, wir rufen dich!“ Dass 
aber die dreivedenkundigen Brahmanen, nachdem sie 
die Eigenschaften, die den Brahmanen ausmachen, 
vergessen haben und dementsprechend leben, nachdem 
sie Eigenschaften angenommen haben, die zum Nicht-
brahmanen machen, und danach leben, wegen ihres 
Rufens und Bittens und Wünschens und ihrer Befrie-
digung daran - nach dem Versagen des Körpers jen-
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seits des Todes zur Gemeinschaft mit Brahma gelan-
gen, das ist unmöglich. 
 
Hier zeigt der Erwachte die Anwendung des Gleichnisses von 
den Flussufern auf die Brahmanen. Die Brahmanen hätten sich 
von denjenigen Eigenschaften, welche Brahma entsprechen, 
also von brahmischer Art, abgewandt und hätten sich zu einer 
Seinsweise, die dem Wesen Brahmas nicht entspricht, entwi-
ckelt. In dieser Aussage liegt das Urteil über die Brahmanen 
im Besonderen und über die Menschen im Allgemeinen. Die 
Brahmanen haben die Kluft aufgerissen, haben den Strom 
geschaffen, der heute zwischen Brahma und ihnen besteht. Sie 
sind nicht mehr rein, sie haben sich vielmehr verunreinigt, 
haben sich befleckt, innerlich gemindert. Insofern haben sie 
brahmische Wesensart abgetan, sind von Brahma abgefallen 
und sind abgesunken in die ganz andere Wesenheit, wie sie der 
gewöhnliche Mensch an sich hat. Der weitere Gang der Lehr-
rede zeigt im Einzelnen, wie dieses Urteil begründet wird. 
 Ähnliche Auffassungen finden wir in den tieferen Schich-
ten der christlichen Lehre und in manchen anderen Religionen. 
Der Abfall von „Gott", die Abwendung von jener stillen gött-
lichen Seinsweise, ist die Ursache der Gottesferne, ist die Ur-
sache der menschlichen Vielfältigkeit, Wandelbarkeit und 
Vergänglichkeit. Das ist die geistige Auffassung vom „Sün-
denfall", der in dem alten jüdischen Mythos von der Vertrei-
bung aus dem „Paradies" bildlich ausgedrückt wird. So auch 
ist Luzifer, ursprünglich einer der höchsten Engel Gottes, ab-
gefallen und hat eine viel breitere Kluft zwischen sich und 
Gott aufgerissen als der Mensch, ist zum „Satan" geworden: so 
auch steht die ganze menschliche Welt in der Gottesferne. 
Ausdrücklich sagt Johannes (1.Joh. 1,15-17): 
 
Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist; so jemand 
die Welt lieb hat, in dem ist nicht die Liebe des Vaters, denn 
alles, was in der Welt ist: des Fleisches Lust und der Augen 
Lust und hoffärtiges Leben, ist nicht vom Vater, sondern von 
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der Welt; und die Welt vergeht mit ihrer Lust. Wer aber den 
Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit. 
 
Menschlich weltliches Sein und göttliches Sein - das sind die 
beiden durch eine große Kluft getrennten Ufer: das göttliche 
Sein wird immer als das Sein in Reinheit, Güte und Gerechtig-
keit aufgefasst und geschildert. Dagegen gibt es bei den Men-
schen auch viel Betrug, Blut und Tränen. In dem Unterschied 
zwischen Reinheit und Unreinheit liegt die Kluft begründet, 
durch die es erst ein Diesseits und Jenseits gibt, so wie es 
durch den Fluss erst das diesseitige und das jenseitige Ufer 
gibt. 
 Das christliche Mittelalter war ebenfalls erfüllt von der 
Frage, ob die Vereinigung mit Gott dadurch geschehen könne, 
dass Gott zum Menschen komme oder ob der Mensch zu Gott 
kommen müsse. Und bis in die Neuzeit hinein, soweit das 
religiöse Denken noch den Menschen bewegt, geht es um die-
se Frage. In der christlichen Mystik ist diese Frage ebenso wie 
in der mystischen Richtung des Islam, dem Sufismus, ganz 
eindeutig in der gleichen Weise beantwortet worden, wie sie 
hier der Buddha beantwortet. Meister Ekkehart sagt: 
 
Die Seele, in der Gott geboren werden soll, 
der muss die Zeit und sie der Zeit entfallen sein.  
Sie muss sich emporschwingen 
und ganz verstarrt stehen 
in diesem Reichtum Gottes ... 
 
In dem gleichen Sinn sagt Angelus Silesius: 
Wenn du denkst, Gott zu schaun  
bild dir nichts Sinnlich's ein. 
Das Schau'n wird inner uns, 
nicht außerhalb uns sein. (Cherub. Wandersmann V,24) 

Mensch, wird das Paradies 
in dir nicht erstlich sein,  
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so glaube mir gewiss: 
du kommest nimmer drein. (Cherub. Wandersmann I, 295) 
 
Hier ist also nicht von Gnade und einem Gnadengeschenk 
Gottes die Rede, sondern davon, dass der Mensch schon hier 
so werden muss, um drüben so sein zu können. Also hier muss 
das Werk geschehen. Du selbst musst überwinden, du musst 
dich wandeln und dich verändern. Du musst dein Menschen-
tum übersteigen, und das heißt dein menschliches Wünschen 
und Verlangen, dann kommst du der göttlichen Art näher. Das 
drückt Angelus Silesius aus mit den Worten: 
 
Je mehr du dich aus dir  
kannst austun und entgießen, 
je mehr muß Gott in dich 
mit seiner Gottheit fließen. (Cherub.Wandersmann I,138) 
 
Ähnlich sagt es Meister Ekkehart, der die Seele mit einer 
Schale vergleicht, in welche die Luft immer nur in demselben 
Maße hinein kann, als man das Wasser dort herausgießt. 
 Alle diese Aussagen können sich stützen auf Jesu Wort: 
 
Darum sollt ihr vollkommen sein, 
gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen ist. (Matth.5,48) 
 
Dies ist ein Grundzug aller wahren Religionen: die Notwen-
digkeit der inneren Wandlung. 
 An einer anderen Stelle (D 19) berichtet der Buddha über 
die Begegnung eines Brahmanen namens Govindo mit Brahma 
„vor langer, langer Zeit". In jener fernen Vergangenheit war 
bei den Brahmanen das Wissen um die Wege zu Brahma noch 
nicht so sehr verschüttet wie zur Zeit des Buddha. Ein alter, 
weiser Hofpriester war durch seinen sauberen, geraden Le-
benswandel und durch seine Weisheit bei Hof und bei dem 
Volk in den Ruf gekommen, dass er Verbindungen mit Brah-
ma habe, Zwiesprache mit ihm pflege. Dieses Urteil, das mit 



 7144

seiner Wirklichkeit nicht übereinstimmte, bedrückte ihn eben-
so, wie er Sehnsucht gewann, Brahma zu erleben. Er erinnerte 
sich aus den Worten seiner Lehrer und Altvorderen, dass man 
wenigstens eine Regenzeit lang (das sind etwa vier Monate) 
völlig einsam und abgesondert in allerbarmender und alllie-
bender geistiger Sammlung und Strahlung verweilen müsse, 
um zu Brahma zu kommen. Darauf lässt er sich in einem stil-
len Wald eine kleine Hütte errichten und ordnet an, dass ihm 
täglich einmal von einem Knaben etwas Nahrung gebracht 
werde. Er selber zieht sich zurück zu der Übung, alles weltli-
che Dichten und Trachten aus seinem Herzen zu vertreiben 
und nichts als liebevolles und erbarmendes Gedenken an alle 
Wesen zu üben. Lediglich darum, weil er schon in seinem 
ganzen Leben hinsichtlich der weltlichen Dinge sich zurück-
gehalten hat und gleichzeitig sich um Liebe, Erbarmen und 
Mitempfinden gegenüber den Mitmenschen bemüht hat, ge-
lang ihm in diesen vier Monaten ein immer länger anhaltendes 
und immer intensiveres geistiges Verweilen in All-Liebe und 
All-Erbarmen. Er vergaß darüber die Unterscheidung zwi-
schen sich und den anderen und war fast nichts anderes als das 
liebende Strahlen und das erbarmende Strahlen selbst. - Diese 
wesentliche Veränderung seines Gemüts, seiner Seele, seines 
Herzens war die Voraussetzung, dass Brahma, der eben sol-
chen Geistes ist, ihm erscheinen konnte. Er erschien als der 
stille, heiter strahlende Jüngling und fragte nach seinem 
Wunsch. Auf die Frage des Priesters nach dem Weg, der ihn 
nach seinem Tode für immer in die brahmische Welt, in die 
Gemeinschaft mit Brahma führen könne, antwortet Brahma: 

Wer ohne Eigensucht auf Erden, Priester,  
in sich geeint, Erbarmen übt im Herzen, 
nicht rohe Düfte liebt und nicht mehr Paarung pflegt,  
so muss man stehn und so sich üben eifrig, 
um einzugehn unsterblich in die Brahmawelt. 

Der Priester Govindo versichert sich der Aussage des Brahma 
und seines richtigen Verständnisses, indem er erklärt, wie er 
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sie auffasse: Ohne Eigensucht - darunter verstehe er, dass der 
Mensch alles, was im weltlichen Sinne sein Eigen sei, also 
Weib und Kind, Haus und Hof verlasse, sich völlig freimache 
vom weltlichen Stand und in die Hauslosigkeit ziehe. - In sich 
geeint - darunter verstehe er, dass man, nachdem man die Welt 
verlassen habe, einen abgelegenen stillen Platz aufsuche und 
sich dorthin für die innere geistige Arbeit zurückziehe. - 
Erbarmen übt im Herzen: darunter verstehe er jene Übung, die 
er jetzt während der Regenzeit schon so intensiv geübt habe. - 
Aber was rohe Düfte seien, das verstehe er nicht. Darauf ant-
wortet ihm Brahma mit dem Vers: 
 
Dem Zorne frönen, Raub begehn, Betrug, Verrat,  
habsüchtig geizen, eitel sein und neidverzehrt, 
gelüstig, unbeständig; andern Unrecht tun, 
an Gier und Hass, an Rausch und Wirrsinn da gewohnt:  
bei solcher Sitte ziehn sie ein den rohen Duft, 
in Höllen sinkend, abgekehrt der Brahmawelt. 
 
Govindo, der erfahrene, weise Brahmane erkennt nach kurzem 
Überlegen, dass er diese rohen Düfte nicht völlig austreiben 
könne, solange er in der Welt und im Hause bliebe, und er 
entschließt sich daher endgültig, vom Hause fort in die Haus-
losigkeit zu ziehen. Der Buddha berichtet weiter von ihm, dass 
Govindo in der Einsamkeit in heißem, ernstem Mühn jene 
innere Läuterung erzielt habe, wie sie dem brahmischen Sein 
gemäß sei, und dass er darum nach seinem Tod zur Gemein-
schaft mit Brahma gelangt sei. Abgeschiedenheit also, innere 
und äußere Abgeschiedenheit von aller Weltlichkeit ist nach 
der übereinstimmenden Aussage derer, die da erfahren und 
erleben, die unerlässliche Voraussetzung für dieses hohe Ziel. 
So sagt Meister Ekkehart: 
 
Ich habe viele Schriften gelesen, beides, von heidnischen 
Meistern und von Propheten aus dem alten und aus dem neuen 
Bunde, und habe ernstlich und mit allem Fleiße geforscht, 
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welches die beste und höchste Tugend sei: durch welche der 
Mensch sich Gott am engsten anzubilden vermöge und dem 
Urbilde wieder möglichst gleich würde, wie er in Gott war, in 
welchem zwischen ihm und Gott kein Unterschied war als bis 
Gott die Kreaturen erschuf. Und wenn ich allem, was darüber 
geschrieben ist, auf den Grund gehe, so weit meine Vernunft 
mit ihrem Zeugnis und ihrem Urteil reichen mag, so finde ich 
keine andere als lautere, alles Erschaffenen ledige Abgeschie-
denheit. 
 
Das bedeutet: wer ungetrübt und lauter sein will, der muss 
eines haben: Abgeschiedenheit. 
 Und ferner sagt Meister Ekkehart: 
 
Gottes natürliche eigenste Stätte ist Einheit und Lauterkeit; 
die aber beruhen auf Abgeschiedenheit. Darum kann Gott 
nicht umhin, einem abgeschiedenen Menschen sich selber zu 
geben... 
 Nun streift Abgeschiedenheit so nahe an das Nichts, dass es 
zwischen vollkommener Abgeschiedenheit und dem Nichts 
keinen Unterschied gibt... 
 Wahre Abgeschiedenheit bedeutet, dass der Geist so unbe-
weglich steht in allem, was ihm widerfährt, es sei Liebes oder 
Leides, Ehre oder Schande, wie ein Gebirge unbeweglich steht 
in einem leisen Wind. 
 
Entgegen dieser in den tieferen Schichten der Religionen ge-
wahrten Sicht, dass der Mensch sich zu brahmischer Art wan-
deln müsse, glaubten die Brahmanen zur Zeit des Buddha, 
Brahma durch Gebete heranrufen zu können: Den Himmli-
schen rufen wir! - 
 
Es ist die gleiche falsche Einstellung, die Jesus seinerzeit in 
seiner Umgebung vorfand: Dieses Volk naht sich zu mir mit 
seinen Lippen, aber sein Herz ist fern von mir. (Matth. 15,8) 
Und gegen die er sich wandte: Gott ist Geist und die ihn anbe-
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ten, die müssen ihn im Geiste und in der Wahrheit anbeten.  
(Joh.4,24) 
 Wir erleben bei allen Religionen in dem Maß ihrer Säkula-
risierung jene Wandlung in der Auffassung über die Heilswe-
ge. Je mehr das religiöse Leben nach innen gewandt und auf 
sich selbst gerichtet ist, um so mehr sieht der Mensch im 
Kampf mit den Mächten in seiner eigenen Brust, in der Reini-
gung und Läuterung seiner Gedanken, Worte und Taten, in der 
Reinigung seines Herzens die Voraussetzung für die Heilsge-
winnung. In dem Maß aber, wie das religiöse Leben sich nach 
außen entfaltet und die Menschen sich der Welt und ihren 
tausend Dingen zuwenden - und sei es auch, um sie zu verbes-
sern -, in dem gleichen Maß versucht man, das spätere Heil zu 
erreichen, ohne heute auf die geliebten Dinge der geliebten 
Welt verzichten zu müssen. Und man verspricht sich dann von 
Gebeten, von Beschwörungsformeln und Verehrungsformeln, 
von Riten und Opfern und Bekenntnissen jene Unzerbrech-
lichkeit, die ja doch nur dann gewonnen werden kann, wenn 
das Herz sich ablöst von dem Zerbrechlichen, Veränderlichen, 
Unzulänglichen und Erbärmlichen. - Wer immer der Welt der 
tausend Dinge zugewandt ist und zugewandt bleiben will und 
zugleich auf das Heil nach dem Tod reflektiert, der kann nicht 
anders als zu solchen Mitteln greifen. Der Wunsch, beiden 
Herren zugleich zu dienen, führt in allen Religionen, wo im-
mer er auftaucht, zu jenen Entartungsformen. Es gibt keine 
Religion, die sich auf die Dauer davon freihalten kann. - 
 Der Erwachte sagt nun, dass die Brahmanen sich von jener 
spezifisch brahmischen Art abgewandt hätten. Was diese 
„brahmische" Art ist, haben wir weiter oben aus dem Munde 
von Brahma, von Jesus und von den Mystikern zitiert, und der 
Erwachte zeigt es im Verlauf der Lehrrede bis ins kleinste 
Detail. - Die Priester haben jene brahmische Art verlassen und 
können eben darum trotz allen Flehens weder erlangen; dass 
ihnen Brahma hier erscheint, noch erlangen, dass sie beim 
Versagen des Körpers nach dem Tode zu Brahma eingehen 
könnten. 
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Gefesselt durch die Sinnensüchte 
 
Das ist, Vāsettho, wie wenn dieser Aciravatifluss voller 
Wasser wäre, randvoll angeschwollen, so dass eine 
Krähe daraus trinken könnte; da käme ein Mann, der 
wolle ihn überqueren, hinübergelangen, ihn kreuzen. 
Der wäre am diesseitigen Ufer, die Arme hinter dem 
Rücken mit starken Banden fest gebunden. Was meinst 
du, Vāsettho, könnte da dieser Mann von diesem Ufer 
zum jenseitigen Ufer hinübergelangen? – 
 Nein, Herr Gotamo, das könnte er nicht. – 
 
Der Erwachte zeigte, dass das andere Ufer eines Flusses eben-
so wenig über die Wellen des Flusses an das hiesige Gestade 
kommen kann, wie es der Lauterkeit Gottes möglich ist, in die 
menschliche Unlauterkeit zu gelangen. Vielmehr müsse der 
Mensch, der zur Gemeinschaft mit Gott wolle, sich aus seiner 
Unlauterkeit zu Gottes Lauterkeit hinarbeiten. Nur auf diese 
Weise könne er zum „anderen Ufer" kommen. Nach dieser 
eindeutigen Feststellung zeigt der Erwachte nun, dass das 
Problem, zum anderen Ufer zu kommen, ganz erheblich grö-
ßer ist, als es auf den ersten Blick scheint, denn er vergleicht 
den in seiner natürlichen Unlauterkeit lebenden Menschen mit 
einem Mann, der mit festen Banden an das diesseitige Ufer 
gefesselt ist. Es geht also nicht nur um den Aufbruch und das 
Hinüberschwimmen, sondern es müssen erst die Bande gelöst 
werden. Was sind das für Bande? 
 
In diesem Sinn, Vāsettho, werden in der Wegweisung 
des Geheilten die fünf Sinnensuchtbezüge Bande ge-
nannt. Welche fünf? Die vom Luger erfahrbaren For-
men, die ersehnten, geliebten, entzückenden, angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden - die 
vom Lauscher erfahrbaren Töne, die ersehnten... - die 
vom Riecher erfahrbaren Düfte, die ersehnten... - die 
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vom Schmecker erfahrbaren Geschmäcke, die ersehn-
ten... - die vom Körper erfahrbaren Tastungen, die er-
sehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, dem 
Begehren entsprechenden; reizenden. 
 Diese fünf Sinnensuchtbezüge, Vāsettho, werden in 
der Heilswegweisung Bande genannt. 
 Weil die dreivedenkundigen Brahmanen in diesen 
fünf Sinnensuchtbezügen gebunden sind, darum sind 
sie durch sie betört, gehen in ihnen auf, sehen nicht 
das Elend, haben nicht den Klarblick für das Entrin-
nen. 
 Wahrlich, die dreivedenkundigen Brahmanen, wel-
che die Eigenschaften, die den Brahmanen ausma-
chen, vergessen haben und entsprechend leben, welche 
Eigenschaften angenommen haben, die zum Nicht-
brahmanen machen, und entsprechend leben, welche 
in diesen fünf Sinnensuchtbezügen gebunden sind, 
durch sie betört sind, in ihnen aufgehen, die sehen 
nicht das Elend, haben nicht den Klarblick für das 
Entrinnen. Dass sie nach Versagen des Körpers jen-
seits des Todes zur Gemeinschaft mit Brahma gelan-
gen, das ist unmöglich. 
 
Hier sind die Bande genannt, mit denen der Mensch an das 
dunkle Ufer menschlichen Daseins gebunden ist, ohne deren 
vollständige Lösung er nie das andere Ufer erreichen kann, sei 
es im Leben, sei es im Tod, und diese Bande sind die Sinnen-
süchte, die auf die Erfahrung des Außen gespannt sind. 
 Der Buddha, der auf seinem Überwindungsweg vom nor-
malen Menschen über alle höheren Reinheitsgrade sinnlicher 
Götter, über die vier Reinheitsgrade der zur brahmischen Welt 
zählenden Götter und über formloses Dasein hinaus bis zum 
vollkommenen Heilsstand gelangt ist, unterscheidet zwischen 
der Sinnensuchtwelt einerseits, der Welt der reinen Form, zu 
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der Brahma zählt, zum anderen, einem Dasein in vollkomme-
ner Formfreiheit an dritter Stelle und endlich - unvergleichlich 
mit allem genannten - dem Nirv~na selbst. 
 Der Erwachte nennt allein in der Sinnensuchtwelt zehn un-
terschiedliche Grade von der Stätte der äußersten Qualen an, 
die wir „Hölle" nennen, über die Tierheit, über Gespenster, 
Menschen bis zu sechs unterschiedlichen Graden himmlischer 
Wesen. Diese machen zusammen die Bereiche der Sinnen-
suchtwelt aus. Die Bereiche unterscheiden sich dadurch, dass 
die Wesen der untersten Stufe geradezu ununterbrochen das 
Gegenteil von dem erleben, was sie ersehnen und brauchen, 
und darum in äußersten Schmerzen und Qualen leben, über die 
Bereiche, in denen die Qualen allmählich abnehmen, die 
Wunscherfüllung zunimmt, bis zu den übermenschlichen Be-
reichen, in denen fortschreitend immer mehr Wunscherfüllung 
erfahren wird. 
 In der gesamten Hierarchie der Wesen von unten bis nach 
oben geht es um die Entwicklung des Herzens (citta), das bei 
uns normalen Menschen - und noch mehr bei den unter-
menschlichen Wesen - nicht nur mit Sinnensucht besetzt ist, 
sondern auch mit vielerlei dunklen Trieben, die dazu führen, 
dass wir den Mitwesen immer wieder wehtun statt wohltun. 
Die zehn Stufen der Sinnensuchtwelt zeichnen sich dadurch 
aus, dass in den Stufen von unten nach oben diese üblen, die 
Mitwesen schädigenden Eigenschaften von Verweigerung der 
Wunscherfüllung bis zum Entreißen des Besitzes immer mehr 
abnehmen. Damit nimmt die Dunkelheit, Härte und Kälte des 
Grundgefühls der Wesen ab. Diese Dunkelheit, Härte und 
Kälte, welche die Wesen bei sich selbst ununterbrochen emp-
finden, ist es, die sie zwingt, ihre Aufmerksamkeit von sich 
selbst und ihrem Schmerz abzulenken und durch die Sinne 
nach außen zu schicken, um dort „Interessantes" zu erleben - 
wobei sie aber dann mit den begegnenden Wesen entspre-
chend dem Grad ihres Verweigerns und Entreißens umgehen 
und dadurch nun auch von außen Schmerz, Dunkelheit und 
Kälte erfahren. 
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 Diejenigen Wesen aber, die bei sich erfahren haben, dass 
sie aus wohltätigem Umgang mit den Nächsten, aus Nachsicht 
und Fürsorge nicht nur von den Nächsten Dankbarkeit erfah-
ren sowie Streitlosigkeit und Freundschaft, sondern sich auch 
selbst in ihrem Herzen heller und wohler fühlen, üben sich 
mehr und mehr im Verzicht auf verweigernde und entreißende 
Handlungen und in der Angewöhnung von Verständnis, Für-
sorge und Fürsprache gegenüber dem Nächsten. 
 Damit werden Dunkelheit, Härte und Kälte des Herzens ge-
ringer. Die Wesen erfahren bei sich selbst mehr Freude, Wär-
me und Helligkeit, sind damit bei sich selbst zufrieden und 
beglückt und haben immer weniger Anliegen an die Umwelt. 
Diese beschriebene Entwicklung ist zugleich eine Aufwärts-
entwicklung innerhalb der zehn Stufen der Sinnensuchtwelt, 
d.h. sie führt dazu, dass die Wesen nach Ablegen ihres jewei-
ligen Körpers in einer höheren Stufe wiedergeboren werden, 
und dort unter entsprechend besseren Umständen als zuvor 
leben. 
 In den beiden höchsten Stufen dieser Sinnensuchtwelt kön-
nen die Wesen alles erlangen, was sie nur erlangen möchten. 
Dies ist die karmische Ernte davon, dass sie in ihrem früheren 
Leben fast alle Wünsche ihrer Mitwesen lieber erfüllt hatten 
als eigenen sinnlichen Lustgewinn zu suchen, und insofern 
sind sie brahmischem Wesen nahe gekommen. 
 Und doch besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen 
den Wesen der Sinnensuchtwelt und denen der Reinen Form. 
Die Sinnensuchtwelt wird als grobe Art der Selbsterfahrnis 
bezeichnet, und zwar hauptsächlich darum, weil alle Wesen 
der zehn Stufen ihr Wohl mehr oder weniger a u ß e r h a 1 b 
ihres eigenen Wesens, in der wahrgenommenen Umwelt, su-
chen. Darum haben alle diese Wesen, wie wir bei uns Men-
schen erfahren, an ihrem Körper nach außen gerichtete Sin-
nesorgane, durch welche sie auf dem Weg des Sehens, Hörens, 
Riechens, Schmeckens und Tastens von außen Wohl zu erfah-
ren suchen, wobei aber die untersten Wesen der Sinnensucht-
welt ausschließlich Wehe erfahren und das Wohl erst in den 
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oberen Stufen zunimmt, weil dort auch die grobe Art abnimmt. 
Die Sinne für Sehen und Hören, mit welchen auch geistige 
Belehrung von Wesen zu Wesen übermittelt werden kann, sind 
bei allen zehn Wesen der Sinnensuchtwelt vorhanden. Aber 
die gröberen, „tierischen Sinne" des Riechens, Schmeckens 
und Tastens werden schon von den höheren Wesen der Sin-
nensuchtwelt kaum benutzt und treten kaum oder gar nicht in 
Erscheinung. In diesem Sinn wird in der tibetischen Scholastik 
gesagt, dass die höheren Götter der Sinnensuchtwelt - in der 
gesamten Sinnensuchtwelt besteht noch Zweigeschlecht-
lichkeit - anstelle des bei Mensch und Tier üblichen Sexual-
verkehrs ihr höchstes geschlechtliches Glück darin empfinden, 
dass männliche und weibliche Wesen in Wahrnehmung und 
Erfahrung ihrer wohltuenden seelischen Ergänzungsmöglich-
keiten sich beglückt in die Augen blicken: „Wie herrlich, dass 
es dich gibt." Dies ist ein Beispiel dafür, wie innerhalb der 
Sinnensuchtwelt von Stufe zu Stufe die gröberen Sinne immer 
weniger gebraucht werden und damit der Zustand der geistig 
bestehenden vierstufigen Welt der Reinen Form näherrückt, in 
welcher Brahma die unterste Stufe einnimmt. 
 Die Sinnensuchtwelt gilt als bestehend durch die vier gro-
ßen Gegebenheiten (dh~tu): Festigkeit, Flüssigkeit, Hitze, 
Luft. Daraus besteht der Körper der Wesen und ebenso ihre 
Umwelt, die als lebendige Menschen und Tiere und als tote 
Gegenstände durch die Sinne wahrgenommen werden. 
 Dagegen sind die Wesen des mittleren Daseinsbereiches, 
der geistig bestehenden vierstufigen Welt der Reinen Form, in 
der Brahma die unterste Stufe einnimmt, ganz anders. Sie er-
scheinen zwar gestalthaft, aber diese Gestalt ist nicht tastbar 
(fest, flüssig usw.), sondern ist geistig gebildet (mano-maya), 
ist zu jeder Begliederung fähig, von überlegener Macht (M 
77). Die jeweilige Vorstellung dieser Wesen von sich selber 
bewirkt ihre jeweilige Darstellung. Gegenüber den Wesen der 
groben Selbsterfahrnis, die auf äußere Sinneseindrücke ange-
wiesen sind und in den unteren Stufen Nahrung von außen 
bekommen müssen, leben die Wesen der geisthaften Selbster-
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fahrnis von dem Wohl ihrer Eigenhelligkeit und ihres inneren 
Glücks, das innerhalb der vier Stufen des Bereichs der geist-
haften Selbsterfahrnis immer mehr zunimmt. Von Brahma 
heißt es, dass er zwar ebenfalls Eigenwohl genießt, aber doch 
gelegentlich gern mit seiner brahmischen Umwelt Kontakt 
pflegt (D 1) und gar in der Welt der sinnlichen Götter er-
scheint und diese belehrt (D 18). Wenn Brahma aber in den 
Strahlungen oder Entrückungen weilt, ist er ohne Formwahr-
nehmung, und es heißt, dass er dann auch den Wesen seiner 
Sphäre nicht zugänglich ist (Wir wissen nicht, wo Brahma 
oder wie Brahma oder wann Brahma ist - D 11). Dann weilt er 
in einer Stille und Einheit, die jenseits der Form besteht. Die-
ses Wohl des weltlosen Einungserlebnisses nimmt innerhalb 
der vier Stufen geistiger Daseinsweise immer noch zu und be-
steht in der höchsten jener vier Sphären oberhalb und außer-
halb von Seligkeit in einer erhabenen Stille. 
 

Die geistige Gebundenheit des Menschen 
an die Sinnensucht 

 
Die Brahmanen möchten bei Brahma wiedergeboren werden, 
möchten das andere Ufer erreichen. Aber sie haben sich ganz 
in die Sinnensucht hineingewöhnt, die von Brahma getrennt 
hält. 
 Der Erwachte nennt in dem Gleichnis eine zwiefache Tren-
nung der Brahmanen, also aller Menschen, von der Art Brah-
mas: Einmal die Trennung durch die Breite des Stromes und 
zum anderen durch die Bindung der Hände auf den Rücken. 
Der Aufenthalt der Wesen am entgegengesetzten Ufer, abseits 
der brahmischen Lebenssphäre ist bedingt dadurch, dass sie 
sich aus früherer brahmischer Art (s. D 27) immer weiter nach 
außen in die Vielfalt und damit abwärts entwickelt haben. So 
ist die Herzensart der Wesen allmählich aus den hohen erha-
benen Zuständen immer mehr abwärts geglitten (Götterdäm-
merung). Sie haben sich immer mehr veräußerlicht, haben 
unbrahmische, grobe Eigenschaften angenommen und haben 
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sich im Lauf der Zeit die fünffachen Sinnesdränge angeeignet, 
das Begehren nach sichtbaren Formen, hörbaren Tönen, nach 
riechbaren Düften, schmeckbaren Säften und nach Tastbarem. 
Und dann haben sie allmählich auch immer gröbere Mittel und 
Wege gefunden und angewandt, um zu den begehrten Sinnes-
eindrücken zu kommen. Um von dem Ufer der „brahmischen 
Sphäre" zu dem hiesigen Ufer unserer menschlichen Sphäre zu 
gelangen, bedurfte es keiner Anstrengung, sondern geschah 
durch Sichgehenlassen. Über unermessliche Zeiten wurde 
allmählich aus der erhabenen Daseinsform der Götter der Rei-
nen Formen die der Götter und dann die der Menschen der 
Sinnensuchtwelt, bis inzwischen auch untermenschliche Zu-
stände entstanden waren. 
 Die Tatsache, dass sich die Brahmanen zusammen mit al-
len anderen Menschen in eine so große „Götterferne" entwi-
ckelt haben, die Seligkeit des eigenen Herzens, die Brahma 
eigen ist, verloren und sich darum nach außen in die Welt der 
Formen, Töne, Düfte usw. orientiert, einen materiellen, ver-
letzbaren und vernichtbaren Körper angelegt haben - diese 
Tatsache wird in dem Gleichnis dargestellt durch die Entfer-
nung des Menschheitsufers von dem Ufer der brahmischen 
Sphäre. 
 Das Bild, den Strom, schwimmend zu kreuzen, gilt für die 
notwendige Umerziehung der Menschen, die zu brahmischer 
Art erwachsen wollen. Sie besteht darin, die in allen Religio-
nen als „Weg zu Gott" empfohlene Nächstenliebe (mett~) zu 
entfalten und durch das dadurch empfundene Wohl der Sin-
nensucht entsagen zu können. All unsere Leiden durch Immer-
wieder-getrennt-Werden von Liebem, durch immer wieder 
erneutes Anlegen eines Fleischkörpers im Mutterleib und 
durch Immer-wieder-Ablegen eines Körpers durch Alter oder 
Krankeit - sind nur entstanden durch zunehmende Gewöhnung 
an die tausendfältigen Sinnesobjekte und durch zunehmende 
Entwöhnung von der reinen Nächstenliebe und der dadurch 
bedingten Zunahme von Rivalität, Streit, Hass, Zorn und Wut 
wegen der äußeren Sinnendinge. 
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 Das Herz der Brahmagötter ist rein und frei von Sinnenlust 
und Gegenwendung - aber das Herz der sinnlichen Götter und 
erst recht der Menschen ist nicht rein, und ohne dass es zuvor 
gereinigt wird (ohne dass der Strom überquert wird), kann aus 
menschlicher Art nicht brahmische Art werden. 
 Aber dann nennt der Erwachte noch das Haupthindernis: In 
dem Gleichnis sind die Hände des Mannes, der vom diesseiti-
gen Ufer zum jenseitigen schwimmen müsste, auf dem Rücken 
fest gebunden: er kann also gar nicht hinüberschwimmen! 
 Diese Bindung ist das Symbol für einen g e i s t i g e n 
Mangel: Die Brahmanen - und mit ihnen alle unbelehrten 
Menschen - obwohl sie in viel früherem Dasein selbst Brah-
mas waren, haben längst vergessen und wissen nicht mehr, wie 
brahmische Art ist: dass er in reiner, geistunmittelbarer Form 
besteht, dass er mit den groben Sinnen des Riechens, Schme-
ckens und Tastens überhaupt nichts zu tun hat, dass er im seli-
gen Eigenwohl wohnt, das alles wissen sie gar nicht mehr - 
was sich daran zeigt, dass sie meinen, mit Rufen und Be-
schwörungen Brahma herbeirufen zu können. Da sie nur noch 
wissen oder glauben, dass es Gott Brahma gibt, aber gar nicht 
daran denken, dass Brahma rein ist und sie gerade unrein, 
darum kommen sie gar nicht auf den Gedanken, ihr eigenes 
Wesen ändern zu wollen, über den Strom schwimmen zu wol-
len. 
 Ganz so, wie einer mit gefesselten Händen gar nicht daran 
denken kann, den Strom zu überqueren und zum anderen Ufer 
zu schwimmen - ganz ebenso kann ein Mensch, der gar keine 
Ahnung hat, dass er sich in einer bestimmten Richtung bilden 
und erziehen muss, um zu einem ersehnten Ziel zu kommen - 
mit der erforderlichen Übung auch nur anfangen. Das heißt al-
so: Die Priester sind nicht nur von brahmischer, reiner Art weit 
entfernt, weit entartet - am anderen Ufer -, sondern sie haben 
auch gar keine Ahnung von ihrer Entartung und von dem Er-
fordernis, diese Schritt für Schritt wieder rückgängig zu ma-
chen, weshalb ein solcher Wille in ihnen gar nicht aufkommen 
kann. Diese durch geistigen Mangel geschaffene Unmöglich-
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keit, ihre Art auch nur ändern zu wollen, ist ausgedrückt mit 
der Bindung der Hände auf den Rücken. Wer nicht weiß, dass 
brahmische Art nur am anderen Ufer bestehen kann, der kann 
auch gar nicht erst über den Strom schwimmen wollen. 
 Auch für das Verständnis unseres eigenen Lebens ist es 
wichtig zu verstehen, dass der Erwachte die Bindung, die 
Bande (bandhana) unterscheidet von der Verstrickung oder 
Verfesselung (samyojana). Die Bindung findet im Geist statt, 
indem man entweder aus rechter Einsicht oder aus Irrtum und 
Wahn den Eindruck gewonnen hat, dass diese oder jene Sache 
oder Eigenschaft, die man noch nicht besitzt, doch zu besitzen 
wichtig oder schön oder förderlich sei. Darum richtet sich der 
Wille darauf, diese Sache oder Verhaltensweise sich zu erwer-
ben. Diese im Geist stattfindende Beurteilung und Zielsetzung 
- das ist es, was der Erwachte als „Bande" bezeichnet. - Wer 
nun einmal diese Bande angelegt hat, der beginnt dann, sich in 
dieser Richtung zu betätigen, zu verhalten, sich an die betref-
fende Sache oder Haltung zu gewöhnen, sich immer mehr da 
hinein zu verstricken, zu verfesseln, bis er kaum noch anders 
kann, und, wenn er einmal gehindert würde, dies als Behinde-
rung oder Mangel empfände. Das ist der Unterschied zwischen 
Bindung oder Bande einerseits und Verstrickung oder Fesse-
lung andererseits. 
 Die Brahmanen sind ganz ebenso wie die Fürsten, die 
Handwerker und Bauern und Diener in die Sinnensucht ver-
fesselt und verstrickt, und jeder sinnliche Genuss bestärkt sie 
darin, weiterhin solche sinnlichen Befriedigungen erleben zu 
wollen, wodurch auch ihre Bindung befestigt wird und die 
Fesseln immer stärker werden. Mit dem sinnlichen Begehren 
wird ja der Mensch geboren. Von dem ersten Genuss der Mut-
termilch über die Freude an Formen und Farben und den Ge-
nuss der Geschlechtsbeziehungen bis zu den Gaumengenüssen 
noch im hohen Alter jagt der Mensch den sinnlichen Begeh-
rungen nach. Die meisten Menschen kennen kaum ein anderes 
Wohl als die Befriedigung der Sinnensüchte und müssen auf 
Grund ihrer Erfahrungen die Sinnenlust als das einzige oder 
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hauptsächliche Wohl im Leben ansehen und darum anstreben. 
Sie können, solange sie nicht das Elend der sinnlichen Bin-
dung kennen und durchschauen und die unvorstellbar erleich-
terte und erhöhte Lebensform der von der Sinnensucht Befrei-
ten nicht ahnen - auch gar nicht von der Sinnenlust abkommen 
wollen. Die Voraussetzung für die allmähliche Entwöhnung 
von den vielfältigen sinnlichen Befriedigungen kann nur darin 
bestehen, dass man ihr Elend auch für alle Zukunft, auch nach 
dem Tod, erkennt und durchschaut und eine Ahnung von dem 
höheren Stand bekommt, der in der Befreiung davon liegt. 
 Was man nicht kennt und nicht vermutet, ja, nicht einmal 
ahnt, das kann man auch in keiner Weise wollen wollen. So-
bald ein Mensch aber in vertrauenswürdiger und einleuchten-
der Weise von etwas viel Besserem hört als das, was er bisher 
besitzt und weiß, und zugleich von dem schädlichen Charakter 
dessen, woran er gebunden ist, überzeugt ist, dann muss sich 
auch sein Wille ganz zwangsläufig von seinen bisherigen Zie-
len abwenden und den für besser gehaltenen Zielen zuwenden. 
 Der Erwachte bezeichnet unsere gesamte sinnliche Wahr-
nehmung, also alles das, was wir sehen, hören, riechen, 
schmecken und tasten und woraus wir im Geist unsere Vor-
stellung von der Welt bauen, als „Blendung" und als „Luft-
spiegelung", und er sagt ausdrücklich (M 106), dass alle diese 
Dinge nicht so sind, wie sie uns scheinen, sondern schemen-
haft, trügerisch und eingebildetes Blendwerk sind. Dagegen 
bezeichnet der Erwachte den Zustand der seligen Entrückung 
von der Welt, in welchem anstelle der sinnlichen Wahrneh-
mung, des Welterlebnisses, jene weltlose innere Seligkeit 
empfunden wird, als „Wahrheitserlebnis", und der brahmische 
Zustand besteht gerade in dem beseligenden Verweilen in der 
ersten Entrückung oder ersten Strahlung, wie der Erwachte 
sagt. (A IV,123 u. 125) 
 Bei einer solchen Botschaft wird der suchende Mensch 
meist stutzig; er erinnert sich der Tatsache, dass er durch die 
sinnlichen Befriedigungen immer nur kurz erfreut und über ihr 
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Aufhören betrübt ist und dass sie ihn immer wieder in innere 
und äußere Abhängigkeit bringen. 
 Wenn er darüber hinaus Vertrauen empfindet zu solchen 
Botschaften von höheren Erlebnisweisen als der sinnlichen, so 
wendet sich der Wille dem neu Erkannten, Größeren zu und 
von dem als leidig Erkannten ab. Von einem solchen wird 
gesagt, dass er die Bande abgetan hat, von den Banden befreit 
ist. 

Die Hemmungen des Gemüts 
 
Aber nun zeigt der Erwachte mit seiner Beschreibung der 
Hemmungen des Gemüts, dass das Wissen um die wahre 
brahmische Art und um das Erfordernis der schrittweisen Um-
erziehung des Menschen nicht schon zwangsläufig zum Hin-
überschwimmen führt, da viele Wesen dazu neigen, lieber 
bequem im Gewohnten weiterzuleben, als dass sie die An-
strengung der Umerziehung (Schwimmen) auf sich nehmen. 
 Ein Mensch, der bei klarer Überlegung in seinem Geist das 
sinnliche Begehren verworfen hat, aber im Triebhaushalt sei-
nes Herzens vom sinnlichen Begehren noch nicht befreit und 
gereinigt ist, die Verstrickungen des Herzens noch nicht auf-
gehoben hat, der kann in seinem Gemüt unterschiedliche 
Stimmungen haben: Wenn von dem sinnlichen Begehren des 
Herzens her ihn sinnesbegehrliche Anwandlungen ankommen, 
so kann, ehe er sich versieht, dann auch sein Denken von dem 
sinnlichen Begehren des Herzens durchtränkt sein, so dass er 
sich für einige Zeit bei lustvollen oder verlangenden Gedanken 
befindet. Solches begehrende Denken, das ja von entsprechen-
dem Gefühl, Verlangen, begleitet ist, bedeutet, dass er nun 
begehrlichen Gemüts ist, begehrlichen Gemüts denkt, dass ihn 
die Hemmung des Begehrens beherrscht. Derselbe Mensch 
kann aber zu anderer Zeit ganz frei von solchen sinnlichen 
Anwandlungen bei irgendwelchen förderlichen und heilsamen 
Gedanken und Besinnungen weilen. Das bedeutet, dass er die 
Hemmung des Begehrens (für diese Zeit) aufgehoben hat. 
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 Daraus zeigt sich, dass das Gemüt so lange schwanken 
kann, als im Herzen noch Triebe, Verstrickungen (samyojana) 
nach solchen Dingen sind, die im Geist bereits endgültig ver-
worfen wurden. Je stärker die Verstrickungen des Herzens 
sind, um so häufiger ist das Gemüt von solchen Gedanken und 
Empfindungen beschwert, und um so stärker sind die Hem-
mungen (nīvarana), die den Anblick gemäß den Einsichten 
des Geistes hemmen. Darum werden die Hemmungen als Be-
fleckungen des Gemüts und als Erschwerung des weisen An-
blicks bezeichnet. Je geringer aber die Verstrickungen des 
Herzens werden, um so seltener können sie sich beim Nach-
denken noch durchsetzen. Denn sobald ein so Übender die 
ungute Gefühlsanwandlung bei sich spürt, da geht er gegen sie 
vor, denn er hat sich inzwischen genug Argumente und andere 
Waffen geschaffen, um sie auszuroden. - Es kann also Hem-
mungen nur dann geben, wenn zwischen Geist und Herz ein 
Unterschied und Widerspruch besteht; wenn ein Mensch ge-
müthafte Anwandlungen nach etwas spürt, das er nach seiner 
Einsicht (im Geist) nicht mehr will, dann fühlt er sich ge-
hemmt, seiner Einsicht zu folgen, und er muss sich anstrengen, 
wenn er die Hemmung überwinden will. Das ist das Wesen der 
Hemmung. Damit zeigt sich, dass alle Hemmungen von den 
Verstrickungen des Herzens kommen und dass es keine Hem-
mungen mehr geben kann, wenn die betreffenden Verstri-
ckungen des Herzens völlig aufgehoben sind. Dagegen kann 
kein Mensch, der (vergleichsweise) begehrliche Triebe hat, 
diese als Hemmung empfinden, wenn er sie auch im Geist an-
erkennt. Ebenso kann einer keine Hemmung mehr empfinden, 
wenn bei ihm für die im Geist verworfenen Dinge auch keine 
Triebe, Verstrickungen mehr im Herzen sind. 
 In unserer Lehrrede gibt der Erwachte nach dem Gleichnis 
für die geistige Gebundenheit des Menschen an die Sinnen-
sucht noch ein weiteres, das veranschaulicht, dass die Wesen 
trotz ihres Wissens um brahmische Art - gehemmt durch ihre 
Verstrickungen, von ihnen zurückgehalten - lieber im Ge-
wohnten verbleiben: 
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Das ist, Vāsettho, wie wenn dieser Aciravatifluss voller 
Wasser wäre, randvoll angeschwollen, so dass eine 
Krähe daraus trinken könnte; da käme ein Mann, der 
wollte ihn überqueren, hinübergelangen. Wenn dieser 
sich aber am diesseitigen Ufer von Kopf bis Fuß einge-
hüllt niederlegen würde, was meinst du, Vāsettho, 
könnte da dieser Mann von diesem Ufer zum jenseiti-
gen Ufer hinübergelangen? – 
 Nein, Herr Gotamo, das könnte er nicht. –  
Ebenso, Vāsettho, werden in der Wegweisung des Voll-
endeten die fünf Hemmungen als Hindernisse bezeich-
net, als Hemmungen, als Bedeckung, als Einhüllung. 
Welche fünf? Die Hemmung durch weltliches Begeh-
ren, die Hemmung durch Antipathie bis Hass, die 
Hemmung durch träges Sichtreibenlassen im Gewohn-
ten, die Hemmung durch geistige Unruhe, die Hem-
mung durch Daseinssorge, Daseinsbangnis. 
 Diese fünf Hemmungen, Vāsettho, werden in der 
Wegweisung des Vollendeten als Behinderungen be-
zeichnet, als Hemmungen, als Bedeckungen, als Ein-
hüllungen bezeichnet. 
Wahrlich, die dreivedenkundigen Brahmanen, welche 
die Eigenschaften, die den Brahmanen ausmachen, 
aufgegeben haben und dementsprechend leben, welche 
Eigenschaften angenommen haben, die zum Nicht-
brahmanen machen, und  daraus leben, durch die fünf 
Hemmungen behindert, bedeckt, eingehüllt - dass die 
nach Versagen des Körpers jenseits des Todes bei 
Brahma wiedergeboren werden könnten, das ist un-
möglich. 
 
 Von diesem Mann wird ebenfalls wie im ersten Gleichnis 
gesagt, dass er zu dem anderen Ufer des Flusses, d.h. zu brah-
mischer Art, hin möchte. Der Unterschied zwischen dem ers-
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ten Menschen, der durch die geistigen Bande an das Begehren 
gebunden ist, das Begehren bejaht, besteht darin, dass er deut-
lich das diesseitige Ufer als gefahrvoll erkennt, das jenseitige 
Ufer dagegen als Sicherheit bietend. Darum hat sein Wille, 
hinüberzugelangen, einen viel stärkeren Beweggrund als der 
des ersten Mannes, der die Gefahr am diesseitigen Ufer gar 
nicht sieht, sondern nur annimmt, dass es drüben vielleicht 
besser sei. Durch diese jeden Aufbruch ausschließenden geis-
tigen Bande des Nichtsehens der Gefahr ist der zuletzt Ge-
nannte nicht mehr gehindert. Er liegt am Ufer ohne Bande. 
Aber wir sehen, dass die Aufhebung der geistigen Bande nicht 
ausreicht. Der Wille hinüberzugelangen, ist nicht stark genug, 
weil die Gefährlichkeit des hiesigen Ufers und Glück und Si-
cherheit durch Erreichen des jenseitigen Ufers zwar einmal im 
Geist erkannt, aber nicht durchgängig genug gesehen wird, 
weil der klare Blick für das Elend und die Kraft zum Aufbruch 
immer wieder gehemmt wird durch die Triebe, die ja durch die 
einmalige geistige Einsicht nicht aufgehoben sind, und durch 
die gesamte bisherige Gewohnheit, an diesem Ufer zu vegetie-
ren. Er weiß, dass es jenseits des Stroms unvergleichlich bes-
ser ist als hier und wie gefährlich es hier ist. Aber er weiß 
auch, dass es der Anstrengung des Schwimmens bedarf, um 
hinüberzugelangen. Dazu aber rafft er sich im Augenblick 
nicht auf, sondern legt sich am hiesigen Ufer nieder, genießt 
also in gewohnter Weise. Dieser Mann könnte hinüber-
schwimmen, seine Hände sind nicht gebunden, aber er ist ge-
hemmt durch seine Gewöhnung an das Leben am hiesigen 
Ufer. Im Augenblick führt er sich nicht das Elend dieses Ufers 
und die großen Vorzüge des Lebens am anderen Ufer vor Au-
gen, sondern er ist voll Sinnenlust (1) oder brütet gehässig (2) 
oder er ist träge (3) oder voller Unruhe (4) oder von Daseins-
bangnis erfüllt (5) oder von mehreren dieser fünf Hemmungen 
gehemmt. - 
 Das ist der Unterschied zwischen den Banden des Geistes 
und der Hemmung des Gemüts. Die Bande in der Anschauung 
bedeuten, dass der Mensch gar nichts Besseres weiß und da-
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rum auch nichts Besseres wollen kann. Die Hemmungen be-
deuten, dass er zwar Besseres weiß und es darum auch will, 
aber zu dieser Zeit ohne die erforderliche Energie und die 
geistige Klarheit ist, um das zu tun, was er im Geist schon als 
zu tun notwendig erkannt hat, um zum Besseren zu gelangen. 
 Der Erwachte nennt nun im Folgenden die Eigenschaften 
Brahmas und fragt die beiden jungen Brahmanen, ob die Brah-
manen im Allgemeinen diese Eigenschaften ebenfalls besäßen. 
 

In fünf Eigenschaften unvereinbar mit Brahma 
 
Was meinst du, Vāsettho, was hast du von den alten, 
hochbetagten Brahmanen, den Meistern und Altmeis-
tern, sagen hören: Ist Brahma von außen abhängig 
oder in sich ruhend, von außen unabhängig? – 
 In sich ruhend, von außen unabhängig, Herr Gota-
mo. – 
Im Herzen feindlich oder frei von Feindschaft? – 
 Frei von Feindschaft, Herr Gotamo. –-  
Harten Herzens oder liebevoll? – 
 Liebevoll, Herr Gotamo. –  
Ist Brahma befleckt oder rein? – 
 Rein, Herr Gotamo. – 
Ist Brahma in der Gewalt des Herzens oder Herrscher 
über sich selbst? – 
 Herrscher über sich selbst, Herr Gotamo. –  
Was meinst du, Vāsettho, sind die B r a h m a n e n 
von außen abhängig oder in sich ruhend, von außen 
unabhängig? – 
 Von außen abhängig,  Herr Gotamo. – 
 
Jetzt werden also mit dem Bild von Brahma die Dreive-
denpriester verglichen. Die beiden jungen Brahmanen, die 
diese Urteile aussprechen, sagen, dass ihre Lehrherren von 
außen abhängig seien, im Herzen feindlich, harten, befleckten 
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Herzens, in der Gewalt des Herzens. Dass die jungen Brahma-
nen so urteilen, das liegt an ihrem Maßstab. Wenn wir Heuti-
gen von jemandem sagen, er sei von außen abhängig, feindlich 
usw., dann entwerfen wir damit das Bild von einem Men-
schen, der sich vorwiegend oder fast ausschließlich so zeigt. 
Die Brahmanen der damaligen Zeit messen anders: wenn einer 
nur ein einziges Mal feindlich ist und auch nur ein einziges 
Mal einen hartherzigen Gedanken haben kann, dann ist seine 
Herzensart dementsprechend, er ist eben darum noch kein 
reiner Geist. Brahma kann so nicht sein, er kann nur liebevol-
len Gemüts, erbarmenden Gemüts, freudevollen Gemüts und 
unbewegten Gemüts weilen. Nach seiner seelischen Struktur 
kann Brahma niemals auch nur für einen Augenblick feindlich, 
hartherzig sein. Dieser Unterschied ist gemeint, und danach 
gemessen sehen wir, dass es auch unter uns kaum Menschen 
gibt, ob Geistliche oder nicht, für die nicht das gleiche Urteil 
der jungen Brahmanen zuträfe. Es handelt sich bei der Unrein-
heit um ein menschliches Strukturmerkmal, das überall da 
aufkommt, wo Vielheit und Begegnung ist, es gehört mit zu 
dem diesseitigen Ufer, es gehört mit zu der grundsätzlichen 
Trennung von Brahma. 
 
So sind also die dreivedenkundigen Brahmanen von 
außen abhängig, feindlich, harten, befleckten Herzens, 
in der Gewalt des Herzens - 
von außen unabhängig, frei von Feindschaft, liebevoll, 
rein, Herrscher über sich selbst ist Brahma.  
 Kann es dann zwischen den dreivedenkundigen 
Brahmanen und Brahma ein Zusammengehen, eine 
Übereinstimmung geben? - Gewiss nicht, Herr Gotamo. 
- Gut so, Vāsettho, wahrlich, Vāsettho, dass die von 
außen abhängigen, im Herzen feindlichen, hartherzi-
gen, unreinen Brahmanen, die in der Gewalt des Her-
zens sind, nach Versagen des Körpers, jenseits des To-
des, zur Gemeinschaft mit Brahma, der von außen 
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unabhängig, frei von Feindschaft, liebevoll, rein, Herr-
scher über sich selbst ist, gelangen könnten, das ist 
unmöglich. 
 
Hier wird nun der Vergleich gezogen: wir können ebenso gut 
fragen: Ein Schiff, das in einem tausend Maße höher gelege-
nen See schwimmt, und ein Schiff, das in einem tausend Maße 
tiefer gelegenen Gewässer schwimmt - können die beiden je 
einander begegnen, je miteinander gleiche Wege fahren? - So 
wie die beiden Schiffe durch unterschiedlich hohen Wasser-
spiegel unnahbar getrennt sind, so sind die Lebewesen der 
Sinnensuchtwelt unnahbar getrennt von brahmischer Hellig-
keit. Und so wie es zwischen den Schiffen erst dann eine ge-
meinsame Fahrt geben kann, wenn eines der beiden Schiffe 
durch eine Schleuse zu dem Niveau des anderen Schiffes ge-
hoben oder gesenkt wird, so auch kann es zwischen brahmi-
scher Helligkeit und menschlicher Dunkelheit erst dann eine 
Übereinstimmung geben, wenn einer seine Art aufgibt. Und 
wir sehen im Verlauf der Lehrrede, wie der Erwachte den Weg 
beschreibt, auf dem der Mensch durch fortschreitende Läute-
rung Schritt für Schritt Niveau gewinnen kann bis zu brahmi-
scher Art. 
 Der Erwachte sagt, dass die Dreivedenpriester bei Versa-
gen des Körpers nach dem Tod unmöglich bei Brahma wie-
dergeboren werden könnten. Dieser Äußerung liegt die in allen 
Religionen zu findende Auffassung von dem zweifachen Sein 
zugrunde: dem inneren und dem äußeren Sein. Unter dem 
inneren Sein wird die innere Art des jeweiligen Wesens, des 
Menschen, des Tieres, des Dämons oder Gottes verstanden, 
sein Charakter, seine geistige Verfassung zwischen gut und 
böse. Unter äußerer Art wird die jeweilige äußere Erschei-
nungsform und Darstellung des Wesens, seine Leibesform 
verstanden. Dass man als Mensch geboren ist oder als Dämon, 
als Tier oder als Gottheit in Erscheinung tritt, das gehört zur 
äußeren Art. Dazu gehört dann auch das Milieu, die Umwelt. 
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 Inneres Sein und äußeres Sein brauchen nicht immer sofort 
übereinzustimmen, aber es gilt die Grundregel, dass dem heu-
tigen inneren Sein das morgige äußere Sein entspricht. Bei 
Antritt ihrer jeweiligen Daseinsform als Mensch, Dämon, Tier, 
Engel usw. befinden sich die Wesen meistens in einer gewis-
sen Übereinstimmung zwischen ihrem äußeren und inneren 
Sein, da sie meistens die ihnen gemäße Daseinsform finden. 
Innerhalb ihres Lebens aber, für deren Dauer ihr äußeres Sein 
festgelegt ist, können sie ihr inneres Sein wandeln durch Läu-
terung oder durch Befleckung. Und je nach dieser Wandlung, 
die sie ja selbst bewusst oder unbewusst an sich vollziehen, 
wirken und bauen sie bereits an der nächsten Daseinsform 
(karma = Wirken, Schaffsal). Wenn wir von einem Menschen 
sprechen, meinen wir in erster Linie seine Menschengestalt, 
seine Erscheinungsweise. Dieser Mensch kann aber in seinem 
inneren Wesen und Charakter durch seine innere Lebensfüh-
rung weit untermenschlich und weit übermenschlich geworden 
sein. Wir sprechen deshalb manchmal von einem „Teufel" 
bzw. „Engel" in Menschengestalt. Wir machten schon darauf 
aufmerksam, dass nach der christlichen Überlieferung Luzifer, 
der Teufel der christlichen Bibel, früher Engelsgestalt hatte, 
dann innerlich von Gott abgefallen war, schlechter geworden 
war und darum aus dem Himmel ausschied, hinwegstarb und 
in Teufelsgestalt wiedererschien in der Hölle. In ähnlichem 
Sinn stellt der Erwachte fest, dass solche Menschen, die im 
gegenwärtigen Leben sich in ihrer inneren Art nicht zu der 
brahmischen Lauterkeit und Helligkeit entwickelt haben, da-
rum auch unmöglich in ihrem nächsten Dasein brahmisches 
Leben gewinnen können.  
 

Die Dreivedenwüste 
 
Wenn aber die Dreivedenpriester dem (der Reinheit 
Brahmas ähnlichen Zustand) einmal nähergekommen 
sind, dann sinken sie gleich wieder ab. Abgesunken, 
verfallen sie in Depression, gehen wahrlich durch eine 
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noch größere Trockenheit. Darum wird dies die Drei-
vedenwüste, der Dreivedendschungel, das Dreiveden-
elend der Dreivedenpriester genannt. – 
 
Das Leben der jungen Brahmanen bestand bisher in dem Aus-
wendiglernen, dem Memorieren der ungezählten Sprüche der 
Dreiveden sowie im Erlernen der Ritualformen bei Opfern und 
Feiern. In solchem Leben im Umgang mit ihren Meistern und 
Altmeistern übernahmen sie die ihnen beigebrachte optimisti-
sche Auffassung, dass sie von Brahma belehrt wären und sich 
auf dem Weg zu Brahma befänden. - Aber im alten Indien war 
auch das Wissen um das wahre brahmische Sein noch nicht 
völlig verschüttet. Zwar stand die seichtere Auffassung laut 
und aufdringlich im Vordergrund allen Geredes, aber wir ler-
nen in den Lehrreden manchen reifen und weisen Priester und 
Nichtpriester kennen, der die tieferen und wahreren Auffas-
sungen sich bewahrt hat, und wir sehen auch an den jungen 
Brahmanen, dass diese kurze Gegenüberstellung seitens des 
Erwachten genügt, um sie mit tiefem Erschrecken erkennen zu 
lassen, welchen seichten Auffassungen sie bisher gehuldigt 
hatten, wie irrig diese Auffassungen waren und wie gefährlich 
für sie. 
 Der Buddha fand die Brahmanen seinerzeit in einem ähnli-
chen Zwiespalt zwischen Mystik und Scholastik, zwischen 
geistiger Erfahrnis aus innerer Schau und intellektuellem Er-
grübeln, in dem sich auch die Priesterschaft des christlichen 
Mittelalters befand, während die jüdischen Priester zu Jesu 
Zeiten schon fast vollständig der Scholastik verfallen waren. 
Im alten Indien gab es ebenso wie im christlichen Mittelalter 
ein stilles, erfahrungsbegründetes Wissen um die echten Wege 
zu Gott durch schrittweise innere Wandlungen, wie es auch in 
beiden Kulturbereichen jenes intellektuelle Bedenken, Ergrü-
beln, Auseinanderziehen und Zusammenfügen gab, das immer 
da, wo das zu bedenkende Objekt wie bei den Religionen der 
äußeren Erfahrung nicht zugänglich ist, voll Irrtum, Wider-
spruch und Verzerrung sein muss. Darum stimmen bei beiden 
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Kulturbereichen die Aussagen über die inneren Wege zu gött-
licher Art, wo sie von der geistigen Erfahrung, von der Mystik 
herkommen, ganz erstaunlich überein, während sich die scho-
lastisch-theologischen Aussagen weitgehend unterscheiden 
und widersprechen. Die beiden jungen Brahmanen sind Opfer 
dieses Zwiespalts, aber der Drang zur Klärung veranlasste sie 
zu diesem Gespräch, in welchem ihnen nun bewusst wird, wie 
nahe sie schon jenen gefährlichen seichten Auffassungen stan-
den. 
 Dieses heilsame Erschrecken der jungen Brahmanen unter-
stützt der Erwachte mit seinen Worten ebenso, wie ein kundi-
ger Arzt die Entfaltung der Abwehrkräfte eines fieberkranken 
Körpers unterstützt im Interesse einer echten Gesundung. Der 
Erwachte spricht von der Dreivedenwüste, von dem Dreive-
dendschungel der Priester, solange sie bei ihren falschen An-
schauungen beharren. Mit den bisherigen Ausführungen hat 
der Buddha die Fragen der jungen Brahmanen beantwortet: 
weder der Weg des einen noch der des anderen Priesters führt 
zu Brahma: ganz andere Wege müssen eingeschlagen werden. 
Und nun schweigt der Buddha. Seine Auskünfte haben sowohl 
nach Inhalt wie nach Aussageweise erkennen lassen, dass er 
mehr weiß, dass er den ganzen Weg kennt, der zu Brahma ein-
gehen lässt. Zwar zeigt er gerade zum Abschluss seiner Rede, 
dass das Unwissen der Dreivedenpriester über die Wege zu 
Brahma ihnen verderblich ist, aber dann schweigt er, es den 
jungen Priestern überlassend, je nach dem Grad ihres Interes-
ses oder echter ehrlicher Besorgnis ihn um Weiteres anzuge-
hen. 

Der Buddha zeigt  den Weg zu Brahma 
 
Auf diese Rede sprach der junge Vāsettho zum Erha-
benen: Ich habe gehört: „Der Asket Gotamo kennt den 
Weg, der zur Gemeinschaft mit Brahma führt." 
 
Die jungen Priester fragen also weiter. Sie zeigen damit, wie 
wichtig ihnen das Problem ist, aber sie gehen vorsichtig vor. 
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Sie sagen nicht: „Zeige uns den Weg zu Brahma", sie äußern 
nur, dass sie hätten sagen hören, dass der Asket Gotamo den 
Weg zu Brahma kenne. Solches Ansehen genießt der Buddha 
selbst bei denjenigen, die ihn nicht als Buddha, sondern nur als 
Asket Gotamo bezeichnen. 
 
Was meinst du, Vāsettho, liegt Manasākata hier in der 
Nähe, nicht weit von hier? – 
 So ist es, Herr Gotamo, Manasākata liegt in der 
Nähe, nicht weit von hier. – 
 Was meinst du, Vāsettho, da wäre ein Mann, der ist 
in Manasākata geboren und aufgewachsen. Den würde 
einer, wie er gerade von Manasākata weggegangen ist, 
nach dem Weg nach Manasākata fragen. Gäbe es bei 
diesem in Manasākata geborenen und aufgewachsenen 
Mann, wenn er nach dem Weg nach Manasākata fra-
gen würde, Verlegenheit oder Zögern? – Nein, Herr 
Gotamo. –  Und warum? – 
Der Mann ist ja in Manasākata geboren und aufge-
wachsen, der kennt alle Wege in Manasākata. – 
 Eher könnte es bei diesem in Manasākata geborenen 
und aufgewachsenen Mann, wenn er nach dem Weg 
nach Manasākata gefragt würde, Verlegenheit oder 
Zögern geben, als dass es beim Vollendeten Verlegen-
heit oder Zögern geben könnte, wenn er nach der 
Brahmawelt oder nach dem zur Brahmawelt führen-
den Weg gefragt wird, denn ich kenne Brahma, Vā-
settho, und ich kenne die Brahmawelt und den zur 
Brahmawelt führenden Weg und weiß, wie man vorge-
hen muss, um zur Brahmawelt zu gelangen. – 
 
Der Erwachte geht auch hier nur auf die angeschnittene Frage 
seiner Kenntnis vom Weg ein. Er beginnt nicht etwa gleich die 
Schilderung des Weges, und doch geht seine Antwort weit 
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über alles Erwarten: den Brahma kenne der Erwachte, die 
brahmische Welt kenne er, den in brahmische Welt führenden 
Pfad kenne er, und er wisse, auf welche Weise Brahma in 
brahmische Welt gelangt sei. Dies ist ein Wort, das aus dem 
Mund eines blinden Toren frevelhaft, aus dem Mund eines 
Weisen kühn wäre, das aber aus dem Mund eines Vollendeten, 
eines Erwachten von den jungen Brahmanen als angemessen 
empfunden wird. 
 
Auf diese Rede sprach der junge Vāsettho zum Erha-
benen: Ich habe gehört: „Der Asket Gotamo zeigt den 
Weg, der zur Gemeinschaft mit Brahma führt.“ Es wä-
re ein Segen, wenn uns der Herr Gotamo den Weg zur 
Gemeinschaft mit Brahma zeigen würde. Möge der 
Herr Gotamo den Brahmanen helfen!  – 
 Nun, Vāsettho, so höre und merke gut auf, ich werde 
es erklären. – 
 Ja, Herr, sprach der junge Vāsettho zum Erhabe-
nen. - Der Erhabene sprach: 
 Da erscheint der Vollendete in der Welt, der Heilge-
wordene, Vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zum Heil gekommene Kenner 
der Welt. Er ist der unübertroffene Lenker der erzieh-
baren Menschen, ist Meister der Götter und Menschen, 
erwacht, erhaben. 
 Dessen Lehre hört ein Hausvater oder der Sohn ei-
nes Hausvaters oder einer, der in anderem Stande 
wiedergeboren ward. Nachdem er diese Lehre gehört 
hat, fasst er Vertrauen zum Vollendeten. Von diesem 
Vertrauen erfüllt, denkt und überlegt er: „Ein Gefäng-
nis ist die Häuslichkeit, ein Schmutzwinkel, der freie 
Himmelsraum die Pilgerschaft. Es geht nicht, als 
häuslich Lebender das geistliche Leben ganz vollkom-
men, ganz rein, ganz makellos zu führen. Ich will 
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Haar und Bart scheren, fahle Gewänder anlegen und 
aus dem Hause in die Hauslosigkeit ziehen.“ 
 So gibt er denn einen kleinen Besitz oder einen gro-
ßen Besitz auf, hat einen kleinen Verwandtenkreis oder 
einen großen Verwandtenkreis verlassen und ist mit 
geschorenem Haar und Bart im fahlen Gewand vom 
Haus fort in die Hauslosigkeit gezogen. 
 Er ist nun Asket geworden und hat die Or-
denspflichten der Mönche auf sich genommen. Auch 
vor kleinen Fehltritten hütet er sich; voll Hingabe ar-
beitet er an seiner Läuterung. Ihm eignen Taten und 
Worte, die zum Heil tauglich sind, ein reiner Lebens-
wandel. Er ist in Tugend bewährt, ein Hüter der Sin-
nesdränge, mit klarem Bewusstsein und zufrieden. 
 
Da erscheint der Vollendete in der Welt...  - Dieser Satz 
leitet immer den als Tath~gatagang bezeichneten Übungsweg 
bis zur Vollendung ein, der in vielen Lehrreden, besonders der 
„Längeren Sammlung" vorkommt. Es ist die Schilderung des 
ganzen Läuterungswegs eines unermüdlich sich übenden 
Mönchs, beginnend mit dem ersten Anstoß, der die Ursache 
wird für seinen Entschluss, das Haus zu verlassen, um sich 
über alle Stufen des Läuterungsweges das vollkommene Heil 
zu erwirken im Nirv~na. Der erste Anstoß für diese Entwick-
lung ist das Erscheinen eines solchen hier näher bezeichneten 
Buddha und die Verkündigung seiner Lehre. Daraus gewinnen 
häuslich Lebende zum Buddha und zu seiner Lehre solches 
Vertrauen, dass sie ihr weltliches Leben in der Familie aufge-
ben, sich freimachen von allen äußeren Bindungen, um im 
Orden unter Anleitung des Buddha oder erfahrener Mönche 
sich auch freizumachen von allen inneren Bindungen, bis sie 
zu völliger Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit durchgesto-
ßen sind, eben heil geworden sind. Nur ein Buddha, der alle 
die in der Hymne genannten Merkmale aufweist, hat eine sol-
che von Anfang bis Ende nach Form und Inhalt echte Lehre 
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darzulegen. Nur ein solcher vermag die im weiteren Verlauf 
der Lehrrede geschilderte Entwicklung des einzelnen Men-
schen zu brahmischem Sein und darüber hinaus und die sei-
nerzeit in Indien und von da aus im ganzen Asien Wirklichkeit 
gewordene gewaltige religiöse Bewegung auszulösen. Eben 
darum nennt der Erwachte hier das Erscheinen eines Vollende-
ten in der Welt als die alleinige auslösende Ursache. Die erste 
Stufe des von dem Buddha genannten Heilswegs heißt rechte 
Anschauung. Erst aus dieser und der damit verbundenen Be-
wertung und Zielsetzung können alle heilsamen Konsequen-
zen hervorgehen. Diese rechte Anschauung, diesen ersten An-
stoß zu Heilsamem, vermittelt der Buddha durch die Lehre. 
 Alle Vollendeten lehren dasselbe: Sie zeigen immer, dass 
und warum die Wesen, wenn sie vergänglichen Dingen zuge-
neigt sind, dem endlosen Wechsel und Wandel und darum 
dem Leiden verfallen bleiben. Sie zeigen, was alles zum Ver-
gänglichen gehört und wie man davon frei wird. 

 Ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ein Schmutz-
winkel, der freie Himmelsraum die Pilgerschaft. Es 
geht nicht, als häuslich Lebender das geistliche Leben 
ganz vollkommen, ganz rein, ganz makellos zu führen.  

Mit solchen Gedanken verließen Heilsucher ihre Familien, 
wurden Pilger, Mönche, wurden Asketen, gaben sich ganz 
anderen Übungen hin und erstrebten ganz andere Ziele als 
bisher. Die Häuslichkeit ist ein Gefängnis der Sinnensucht-
welt, und ihre Überwindung ist erforderlich für denjenigen, 
der das Leiden des Daseinskreislaufes in seiner ganzen Tiefe 
spürt und brahmisches Sein oder gar das Nirv~na gewinnen 
will. 

Die Tugendregeln 

Der Läuterungsweg, auf welchem man sich langsam, aber von 
Grund aus über sein bisheriges inneres Sein und damit auch 
äußeres Tun hinaus entwickelt, beginnt immer mit den soge-
nannten Tugendregeln. 
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 Aber die Verhaltensweisen des zur tauglichen Begegnung 
erwachsenen Mönchs, des Asketen, sind viel umfassender als 
die des in Haus und Familie Lebenden: 
 
Und wie ist der Mönch zur Tugend erwachsen?  
 1. Lebewesen zu töten - das hat er aufgegeben. Dem 
Töten von Lebewesen widerstrebt sein Wesen. Ohne 
Stock, ohne Schwert, teilnehmend, rücksichtsvoll hegt 
er zu allen Wesen Liebe und Mitempfinden. Auch das 
gehört für ihn zur Tugend. 
 2. Nichtgegebenes zu nehmen - das hat er aufgege-
ben. Dem Nehmen des Nichtgegebenen widerstrebt sein 
Wesen. Gegebenes nur nimmt er, Gegebenes wartet er 
ab, nicht diebisch gesinnt, rein gewordenen Wesens. 
Auch das gehört für ihn zur Tugend. 
 3. Unkeuschen Wandel - das hat er aufgegeben, in 
Reinheit lebt er, abgeschieden. Der Geschlechtsumgang 
widerstrebt seinem Wesen. Auch das gehört für ihn zur 
Tugend. 
 4. Trügerische, verleumderische Aussagen über 
Worte oder Taten anderer hat er verworfen, der Ver-
leumdung widerstrebt sein Wesen. Die Wahrheit 
spricht er, der Wahrheit ist er ergeben, standhaft, ver-
trauenswürdig. Auch das gehört für ihn zur Tugend. 
 5. Das Hintertragen hat er aufgegeben. Dem Hinter-
tragen widerstrebt sein Wesen. Was er hier gehört hat, 
das berichtet er nicht dort wieder, um jene zu entzwei-
en; was er dort gehört hat, das berichtet er nicht hier 
wieder, um diese zu entzweien; vielmehr einigt er Ent-
zweite, festigt Verbundene. Eintracht macht ihn froh, 
Eintracht freut ihn, Eintracht beglückt ihn, Eintracht 
fördernde Worte spricht er. Auch das gehört für ihn 
zur Tugend. 
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 6. Verletzende Worte zu reden - das hat er aufgege-
ben. Dem Aussprechen verletzender Worte widerstrebt 
sein Wesen. Worte, die nicht verletzen, dem Ohre wohl-
tun, liebevoll, zu Herzen gehend, höflich, viele erfreu-
end, viele erhebend - solche Worte spricht er. Auch das 
gehört für ihn zur Tugend. 
 7. Leeres Geschwätz hat er aufgegeben, leerem Ge-
rede widerstrebt sein Wesen. Zur rechten Zeit spricht 
er, den Tatsachen gemäß, auf den Sinn bedacht, der 
Lehre und Wegweisung getreu. Seine Rede ist reich an 
Inhalt, klar abgegrenzt, alles umschließend, ihrem 
Gegenstand angemessen. Auch das gehört für ihn zur 
Tugend. 
 
Hier beginnt nun der eigentliche Läuterungsweg, der stufen-
weise vom menschlichen Sein bis zu brahmischem Sein führt. 
Die hier genannten Tugendregeln sind ähnlich und doch wie-
der sehr anders, als wir sie aus anderen Religionen kennen. 
Wohl ist hier - wie überall - vom Nichttöten, Nichtstehlen 
usw. die Rede, aber es steht hier kein Befehl mit Strafandro-
hung, sondern ein Ratschlag und auch dieser nur in der Form 
einer sachlichen Beschreibung der Begegnungsweise samt der 
dahinterstehenden Herzensart, die überhaupt erst zum Gehen 
des Heilsweges tauglich macht. Es geht dabei nicht vorder-
gründig um die Tat, sondern in erster Linie um die Gesinnung, 
von welcher die Tat nur der Ausdruck ist. Es heißt hier nicht: 
„Du sollst nicht töten!" - sondern: Dem Töten widerstrebt 
sein Wesen. Es geht nicht nur um den momentanen inneren 
Willensentschluss, sondern um die beständige richtige Einstel-
lung und Haltung in Geist und Herz zu den Mitwesen. Es gilt 
nicht, ein Gesetz zu erfüllen, sondern es gilt, teilnehmend, 
rücksichtsvoll zu allen lebenden Wesen Liebe und Mit-
empfinden zu hegen und aus dieser Gesinnung heraus sich 
von allem üblen Handeln zu entfernen. 
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 Laut S 55,7 „Die Leute von Veludv~ra" gibt der Erwachte 
eine Anleitung dafür, was zu bedenken, zu betrachten, zu me-
ditieren ist, damit der Mensch zur Tugend fähiger wird. Da 
legt er den Hausleuten nahe, sich ganz lebendig vorzustellen, 
wie sie selbst es empfinden würden, wenn sie von anderen 
getötet oder bestohlen, verleumdet oder verletzend angefahren 
würden usw. Darum sollten sie immer wieder sich vorstellen, 
dass dies ganz ebenso jedem ihrer Mitwesen schrecklich wäre. 
Aus diesem Gefühl, das man selbst in der Situation hätte, in 
der einem das gleiche angetan würde, empfindet man dann 
unwillkürlich Abwehr gegen unsoziale Handlungen, gleich 
wem sie geschehen. Aus diesem Gefühl der Abwehr gegen 
diese Handlungen drängt sich dann dem normalen Menschen 
fast von selber der Gedanke auf: Wie könnte ich einem ande-
ren antun, was das genaue Gegenteil von dem ist, was ich 
wünsche, dass es mir angetan wird! Wenn man auf diese vom 
eigenen Empfinden ausgehende Weise die Vorstellung des 
Schonens und der Förderung aller zum Leitbild gemacht hat, 
dann erst beginnt eine allmähliche Wandlung des Herzens und 
setzt sich fort in einer allmählichen Befreiung von Antipathie 
bis Hass und Rücksichtslosigkeit. Daraus geht von Grund auf 
eine Verbesserung des gesamten Verhaltens vor sich, so dass 
der Mensch ganz von selber von Untugend immer mehr ab-
kommt, zu Tugend sich immer mehr hinentwickelt, ohne dau-
ernd denken zu müssen, ob man dieses oder jenes "darf" oder 
"nicht darf". 
 Die Herzensbeschaffenheit ist der eigentliche Wurzelgrund 
für die Innehaltung der Tugend, und eine tugendliche Lebens-
weise ist nur die äußere sichtbare Oberfläche auf dem Wurzel-
grund von Liebe und Mitempfinden. 
 Durch das, was wir mit den Sinnen erfahren, erleben wir 
mancherlei Glück und Freude. Aber einer, der sein Herz dahin 
gebracht hat, wann immer ihm Lebewesen begegnen, auf ihre 
Anliegen zu achten, schonend und fürsorglich mit ihnen um-
zugehen, der ihr Wohl, ihre innere und äußere Freude zu erhö-
hen trachtet - der erreicht ein anderes Glück, und zwar unver-
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gleichlich mehr Glück und Wohl als mit allen irdischen Din-
gen. 
 Ein solcher ist vom Gewissensdruck befreit, er hat sich aus 
herzlichem Mitempfinden mit den Wesen rücksichtsvolle und 
liebreiche Weisen des Redens und Handelns angewöhnt, da 
inzwischen die Bedürfnisse und Wünsche seines jeweiligen 
Gegenübers immer näher an seine eigenen herangerückt sind. 
So ist er innerlich hell, hochsinnig geworden. Die Vollendung 
dieser Umerziehung vergleicht der Erwachte mit einem kamp-
feserfahrenen Kriegerfürsten, der den Feind niedergestreckt 
hat, also von keiner Seite mehr bedroht werden kann. Der ist 
wahrlich von allem Gewissensdruck befreit, und der Erwachte 
sagt ausdrücklich, dass ein solcher das Glück innerer Vor-
wurfsfreiheit genieße. (D 2) Darauf beruht seine Sicherheit. 
Ein Wesen mit so weit vorgereinigtem Herzen mag Körper 
wechseln in menschlichen und himmlischen Daseinsformen - 
an das so weit gereinigte Herz kann nichts Schreckliches, 
nichts Dunkles mehr herantreten. Ein solches Wesen befindet 
sich im Aufstieg in das Helle und Hellere. 
 

Weitere zum Tugendbereich gehörende Mönchsregeln 
 

Sämereien und Pflanzungen anzulegen, hat er auf-
gegeben. Einmal am Tage nimmt er Nahrung zu sich, 
nachts ist er nüchtern. Zerstreuungen wie Tanz, Ge-
sang, Spiel, Schaustellungen zu besuchen hat er auf-
gegeben. Das Essen zur Unzeit hat er aufgegeben. Ver-
wendung von Duftstoffen, von Schmuck und besonde-
ren Kleidern und Blumen hat er aufgegeben. Hohe 
prächtige Lagerstätten hat er aufgegeben. Gold und 
Silber anzunehmen, hat er aufgegeben. Rohes Getreide 
nimmt er nicht an, rohes Fleisch nimmt er nicht an. 
Frauen und Mädchen nimmt er nicht an. Diener und 
Dienerinnen nimmt er nicht an. Ziegen und Schafe 
nimmt er nicht an. Hühner und Schweine nimmt er 
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nicht an. Elefanten, Rinder und Rosse nimmt er nicht 
an. Haus und Feld nimmt er nicht an. Botschaften, 
Sendungen, Aufträge übernimmt er nicht. Kauf und 
Verkauf hat er aufgegeben. Falsches Maß und Gewicht 
hat er aufgegeben. Von den krummen Wegen der Un-
aufrichtigkeit, Unehrlichkeit, Täuschung, des Betrugs 
ist er ganz abgekommen. Das Zerstören, Töten, Gefan-
gennehmen, Rauben, Plündern, überhaupt Gewaltan-
wendung, widerstrebt ihm. 
 Ein Mönch, Vāsettho, der zu solcher Tugend er-
wachsen ist, sieht von nirgend woher mehr eine Ge-
fahr, weil er eben in Tugend gezügelt ist. Wie ein Mo-
narch nach Unterwerfung aller Gegner gekrönt, von 
nirgendwo mehr eine Gefahr von einem Gegner sehen 
kann - ebenso, Vāsettho, kann ein Mönch, der zu sol-
cher Tugend erwachsen ist, von nirgend woher mehr 
eine Gefahr sehen, weil er eben in Tugend gezügelt ist. 
Wenn er diese Entwicklung der heilenden Begeg-
nungsweise vollendet hat, dann erwächst bei ihm ein 
inneres Wohl der Vorwurfsfreiheit. 
 So, Vāsettho, ist der Mönch zur Tugend erwachsen. 
 

Bewachung der Sinnesdränge 
 
Und wie ist ein Mönch Torhüter bei den Sinnes-
drängen? Hat der Mönch mit dem Luger eine Form 
erblickt, mit dem Lauscher einen Ton gehört, mit dem 
Riecher einen Duft gerochen, mit dem Schmecker einen 
Geschmack geschmeckt, mit dem Körper eine Tastung 
getastet, mit dem Geist ein Ding erkannt, so beachtet 
er weder die Erscheinungen noch die damit verbunde-
nen Gedanken (Assoziationen). Da Begierde und Miss-
mut, üble und unheilsame Gedanken den, der die 
Sinnesdränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so 
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übt er diese Bewachung, wacht aufmerksam über die 
Sinnesdränge. Wenn er diese Entwicklung der heilen-
den Bewachung der Sinnesdränge vollendet hat, dann 
erwächst ihm ein inneres ungetrübtes Wohl. 
 So, Vāsettho, ist ein Mönch Torhüter bei den Sin-
nesdrängen. 
 
Bei der Bewachung der Sinnesdränge geht es um weit mehr 
als bei der vorher genannten Tugendübung. Der um Tugend 
Bemühte lebt noch in der Auseinandersetzung. Er begegnet 
noch den begehrten Dingen, empfindet das Begehren, aber er 
will trotz des Begehrens nicht unsittlich handeln. Er begegnet 
den ihm verhassten Dingen, er empfindet den Hass, aber er 
will trotz des Hasses nicht unsittlich handeln. - Hier aber bei 
der Zügelung der Sinnesdränge geht es um die grundsätzliche 
und allgemeine Zurückhaltung von der Welt der Vielfalt.
 Die Bewachung oder Zügelung der Sinnesdränge ist etwas 
anderes als das Verschließen der Sinne. Wer Augen und Ohren 
zuhält in der Welt, der macht sich weltuntauglich, der versagt 
in der Welt. Und wenn er als Ersatz um die Sinnendinge he-
rumdenkt, dann nehmen seine Sinnesdränge nicht ab, sondern 
werden stärker. Wer aber die Sinnesdränge gezügelt hält, der 
nimmt die Dinge so weit wahr, wie es notwendig ist, aber er 
verliert sich nicht in sie. 
 Der unbedachte Mensch, der überhaupt keine Sinnenzüge-
lung kennt und übt, wird mit jedem Sinneseindruck in seinem 
Begehren und Missmut angestachelt, aufgewühlt, und von 
seinem Begehren wird sein Denken und Planen, sein Reden 
und Handeln an seiner Umgebung, in seiner Umwelt aktiviert 
und gelenkt. So baut er immer weiter an dem Welterlebnis und 
erlebt weiterhin nach innen und nach außen die vielfältige 
Welt. Er erlebt sie in der Qualität, wie er sie in seinem dauern-
den Denken und Handeln gestaltet. 
 Wer aber das Welterlebnis und die Weltbegegnung mit den 
tausendfältigen sinnlosen Reibungen beenden will, der trachtet 
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danach, dass seine Sinnensüchtigkeit zur Ruhe kommt; und 
damit sie zur Ruhe kommen kann, lässt er sie nicht dauernd 
durch die sinnlichen Eindrücke wieder wecken. Den Sinnes-
eindrücken selbst kann und will er sich nicht entziehen: er 
achtet auf den Weg, den er zu gehen hat, und er achtet darauf, 
dass er nicht in Fährnis und Ungelegenheit kommt - aber was 
ihm dabei alles an Sinneseindrücken begegnet, das nimmt er 
nur in sein nüchternes sachliches Denken, nicht aber in seine 
lauernde Sinnensüchtigkeit auf. So ist Zügelung der Sinnes-
dränge weit mehr als die bloße Selbstbeherrschung, das bloße 
Maßhalten, um sich nicht an Sinnendingen zu berauschen, 
sondern es ist das ununterbrochene Zurücktreten von der an-
brandenden Vielfalt der Sinneseindrücke. Er umspinnt nicht 
die Sinneseindrücke mit - wiederum gefühlsübergossenen - 
Gedankenassoziationen, die an das Wahrgenommene ange-
knüpft werden, wodurch Begierde bei Erlangen und Traurig-
keit, Missmut bei Nichterlangen des Gewünschten fortgesetzt 
wird. 
 Durch die Bewachung der Sinnestore wird als unmittelbar 
spürbare Wohltat zum ersten Mal ein „ungetrübtes Wohl" ver-
sprochen. Bei der Erfüllung der Tugendregeln wird zwar be-
reits das Wohl der Vorwurfsfreiheit verheißen: Wer die Tu-
gendregeln ununterbrochen erfüllt, der weiß sich immer bei 
gutem Wandel, ist immer frei von Gewissensvorwürfen, Be-
klemmung und Angst. Das hindert aber nicht, dass auch ein 
solcher Tugendhafter, wenn er die Sinnesdränge noch nicht 
zügelt, eben dadurch immer wieder von Sinnensüchtigkeit 
aufgeregt und von Missmut bedrückt werden kann und, da-
durch geblendet, in ein schlechtes unheilsames Planen und 
Sorgen, Dichten und Trachten geraten kann. Wer aber die 
Sinnesdränge gezügelt hält, wer den inneren Drachen der Sin-
nensucht nicht mehr durch die Sinneseindrücke wecken lässt, 
der wandelt in einer ungetrübten Stille, in der er unabgelenkt 
weiter über das Heilsame und Unheilsame nachdenken, weiter 
um die Gewinnung des Heilsamen und Überwindung des Un-
heilsamen ringen kann. So hebt die Zügelung der Sinnesdrän-
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ge alle Trübungsmöglichkeiten der inneren Stille auf und gibt 
damit große innere Kräfte frei für den heilsamen Kampf um 
fortschreitende Läuterung. 
 

Der Lehre eingedenk, 
klarbewusste Handhabung des Körpers 

 
Und wie verhält sich ein Mönch, der der Wahrheit ge-
genwärtig ist, klarbewusst, Vāsettho? Klarbewusst 
kommt er und geht er, klarbewusst blickt er hin, blickt 
er weg, klarbewusst regt und bewegt er sich, klarbe-
wusst trägt er des Ordens Gewand und Almosenschale, 
klarbewusst isst und trinkt, kaut und schmeckt er, 
klarbewusst entleert er Kot und Harn, klarbewusst 
geht und steht und sitzt er, schläft er ein, wacht er auf, 
spricht er und schweigt er. 
 So, Vāsettho, verhält sich ein Mönch, der der Wahr-
heit gegenwärtig ist, klarbewusst.  
 
Der unbelehrte und ungeübte Mensch begreift den Körper als 
sein Ich: was dem Körper geschieht, das geschieht „ihm". - In 
dieser Übung dagegen wird der Körper zum Objekt der nüch-
ternen Betrachtung gemacht, all sein Tun und Lassen wird klar 
gesehen. 
 Indem einer immer stärker die Bewegungen seines Körpers 
und alle seine Vorgänge und Wandlungen in sein Bewusstsein 
aufnimmt, da entdeckt er erst die Tatsache, dass und wie sehr 
der Körper nur Werkzeug ist, nur Instrument der verschie-
denen Verrichtungen ist. Solange er voller Durst und Drang 
nach sichtbaren Formen, hörbaren Tönen, riechbaren Düften 
usw. war, benutzte er blind und unwissend diesen Körper, um 
Formen zu sehen, Töne zu hören, Düfte zu riechen, vergaß der 
Tatsache seines Körpers und nannte ihn „Ich". In dem Maß 
aber, wie die sinnlichen Eindrücke ihm durch fortschreitende 
Zügelung der Sinnesdränge gleichgültiger oder lästig werden, 
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beobachtet er den Weg der Entstehung der Wahrnehmung und 
sieht immer und überall, wie dieser Körper es ist, durch den 
sie sich ihm aufdrängt. Er erfährt den Körper mehr und mehr 
als ein Ding, das da bei ihm ist. Der Körper ist Objekt gewor-
den, d.h. er ist aus seinem Ichbegriff, aus seinem Ichverständ-
nis herausgenommen worden. Sein Ich hat sich um den Körper 
verringert.  
 Dieser Vorgang ist eine geistige Operation sondergleichen. 
In ihr erst vollzieht sich die Wandlung der Perspektive, die die 
Voraussetzung ist zur Überwindung von Ding und Form und 
Raum. Indem er den Körper immer stärker als ein Gebilde aus 
Knochen, Sehnen, Fleisch und Organen erlebt, das wie ein 
Roboter gewichtig einherstampft, blind und willenlos im 
Dienst des begehrenden Süchtens, indem er erkennt, dass eini-
ge Organe dieses Knochenleibgebildes es sind, durch welche 
da Formen gesehen, Töne gehört, Düfte gerochen und somit 
überhaupt eine Welt wahrgenommen werden kann - in dieser 
aus tiefer anhaltender Beobachtung erwachsenen Erfahrung 
und Erkenntnis geht ihm der Leere-Charakter der Weltwahr-
nehmung auf, und damit gewinnt er einen Standort abseits 
sinnlicher Wahrnehmung und das heißt jenseits der Dinge und 
Formen, jenseits der Vielfalt. 
 In den Reden werden öfter die acht Freiungen genannt  
(M 77, 137 u.a.). Das sind acht Entwicklungsschritte, von 
denen schon der erste nur von Mönchen geübt werden kann. 
Der zweite dieser Schritte lautet: 
 
Das Ich als formlos erlebend, 
ist ihm alle Form nur außerhalb. 
 
Alles, was er an Form erlebt, ist für ihn nicht innen, sondern 
außen, „Umwelt". Ebenso selbstverständlich wie wir, wenn 
wir „Ich" sagen, an unseren vom Wollen bewegten Körper 
denken, ebenso selbstverständlich und ganz natürlich denkt ein 
solcher, wenn er überhaupt noch „Ich" denkt, nur noch an das 
geistigseelische Fühlen, Wollen und Wahrnehmen und in kei-
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ner Weise mehr an den Körper. Der Körper ist für ihn in dem 
Maß, wie er zum betrachteten Objekt geworden ist, genauso 
„außen" wie alles übrige Betrachtete, eben die sonstige 
„Welt", die ihn kaum interessiert. Dadurch findet eine Trans-
zendierung der Ichvorstellung statt, die aus der Körperlichkeit 
herausführt. Diese geistige Operation erst, diese völlige Wand-
lung der Perspektive, ist der entscheidende Anstieg auf dem 
Weg zu brahmischem Sein, auf dem Weg von der Sinnenwelt 
zur Brahma-Welt, zum anderen Ufer. 

 
Zufriedenheit 

 
Und wie ist ein Mönch zufrieden, Vāsettho? Er ist zu-
frieden mit Gewand, Almosenschale, Lagerstatt und 
Arznei im Fall einer Krankheit. Wie ein Vogel, wohin 
er auch immer fliegt, nur mit der Last seiner Federn 
fliegt, so ist der Mönch zufrieden mit Gewand, Almo-
senschale, Lagerstatt und Arznei im Fall einer Krank-
heit. 
So, Vāsettho, ist ein Mönch zufrieden. 
 
In den Augenblicken oder auch Stunden und Tagen, in denen 
der sich übende Mönch befreiende Überwindungen von Form 
in sich erlebt, seliges Glück empfindet, da ist die Zufriedenheit 
für ihn natürlich kein Problem. Aber diese Befreiungen gibt es 
im Anfang noch nicht und gibt es später erst sporadisch und 
nur, wenn der Mönch unbekümmert weiterkämpft, beharrlich 
sein Ziel verfolgt, täglich treu und unermüdlich seine Übungen 
da fortsetzt, wo er sie gestern abbrach, dann mehren sich diese 
Befreiungen sowohl in der Qualität wie in der Quantität. Dann 
ist das Problem der Zufriedenheit aufgehoben. Aber bis dahin 
kann die Unzufriedenheit zu einer immer wieder störenden 
Hemmung werden und, wenn der Übende sich ihrer nicht zu 
erwehren versteht, zu einer endgültig den Weg zum Heil ver-
riegelnden Mauer. Darum ist die Zufriedenheit besonders im 
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Anfang ein Problem, das gelöst werden muss. Der Erwachte 
empfiehlt in dieser Lehrrede auch ausdrücklich, dass der 
Mönch sich um die Zufriedenheit bemüht. Wie ist die Zufrie-
denheit zu gewinnen? Zufrieden sind wir immer nur, wenn wir 
mit unserem Erleben einverstanden sind; einverstanden sind 
wir immer nur, wenn wir entweder ohne irgendeinen Kummer, 
einen Mangel oder eine Sorge sind oder aber wenn wir uns auf 
dem richtigen Weg zu diesem Zustand wissen. In jedem dieser 
beiden Fälle sind wir zufrieden. 
 Jeder Lehrling, der einen Beruf erlernt, muss sich anstren-
gen. Diese Anstrengung an sich ist nicht immer erfreulich. 
Denkt der Lehrling bei der Anstrengung nicht an das Ziel, so 
wird er unzufrieden. Freut er sich aber auf das Ziel, so nimmt 
er die Anstrengung mit Zufriedenheit auf sich. So auch der 
sich übende Mönch: Wenn er zu Zeiten, in denen er kein ge-
genwärtiges Wohl erlebt, nicht an die sichere Möglichkeit des 
zukünftigen Wohls und völliger Freiheit denkt, so kann er 
unzufrieden werden. Wenn dieser Zustand von langer Dauer 
ist, dann wird er bestimmt unzufrieden. Wer sich aber vor 
Augen führt, dass seine Übung ihn zu einer unverlierbaren 
Meisterschaft führt, zu der vollständigen Daseinsmeisterung, 
bei dem kehrt die Zufriedenheit wieder ein. 
 Und noch etwas müssen wir bedenken: Die Zufriedenheit 
ist eine gute geistige Verfassung. In der Zufriedenheit stehen 
uns die Kräfte leichter zur Verfügung; lenken wir uns leichter, 
übersehen wir die Dinge leichter, kommen wir besser vor-
wärts, gelingt uns alles besser. Zufriedenheit ist eine Haltung 
des gleichmäßigen stillen Strömens, während Unzufriedenheit 
Verklemmung, Hemmung und Eruption ist. So ist Zufrieden-
heit wohl wert, dass man sich um sie bemüht. 

 
Aufhebung der fünf Hemmungen 

 
Man kann eine Eigenschaft oder Verhaltensweise in seinem 
Geist völlig klar als schädlich erkannt haben und sie darum 
endgültig verwerfen, kann aber in seinem Triebhaushalt mit 
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den vielfältigen Neigungen, Bedürfnissen, Gewohnheiten den-
noch in das im Geist Verworfene verstrickt, daran gefesselt 
sein. Dann hat man die Bande zu der betreffenden Sache ge-
löst, aber noch nicht die Verstrickungen des Herzens, die al-
ten, lange gepflegten Gewöhnungen. Darum beginnt nun nach 
der im Geist vollzogenen Abwendung des Willens (Ablösung 
der Bande von den bisherigen Zielen) der Prozess der Umbil-
dung des Menschen, indem er nun aus seinem Herzen alle 
Neigungen, Verstrickungen und Gefühle, die noch auf die 
alten gewohnten Ziele aus sind und starke H e m m u n g e n 
darstellen, nach und nach ausrodet bis zur Vollendung. 
 
Nachdem der Mönch heilende Tugend gewonnen, sich 
die heilende Bewachung der Sinnesdränge ganz er-
worben hat und der Wahrheit gegenwärtig mit heilen-
dem klaren Bewusstsein ausgerüstet ist, zieht er sich 
nun an einen abgelegenen Platz zurück: in einen Hain, 
unter einen Baum, auf einen Berg, in eine Höhle, in 
eine Gebirgsschlucht, auf einen Friedhof, in den 
Dschungel, auf ein Streulager im Freien. Dort setzt er 
sich nach dem Mahl, wenn er vom Almosengang zu-
rückgekehrt ist, mit verschränkten Beinen nieder, den 
Körper gerade aufgerichtet und richtet seine Aufmerk-
samkeit auf sich selber. 
 Er hat weltliches Begehren verworfen; im Gemüt 
frei von weltlichem Begehren verweilend, läutert er das 
Herz von der Hemmung weltliches Begehren. 
 Antipathie bis Hass hat er verworfen; im Gemüt 
ohne Antipathie bis Hass verweilend, hegt er zu allen 
Wesen Liebe und Mitempfinden. So reinigt er das Herz 
von der Hemmung Antipathie bis Hass. 
 Er hat träges Beharren im Gewohnten verworfen. 
Der erkannten Wahrheit eingedenk, hebt er die be-
schränkte Weltperspektive auf und erfährt die Freiheit 
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von Begrenzung, reinigt das Herz von trägem Behar-
ren in der Gewohnheit. 
 Er hat Erregbarkeit, geistige Unruhe verworfen. 
Unerregten Gemütes verweilend, beruhigten Gemütes, 
reinigt er das Herz von Erregbarkeit und geistiger Un-
ruhe. 
 Daseinssorge, Daseinsbangnis hat er abgetan. Frei 
von Daseinssorge und Daseinsbangnis verweilend, 
fraglos geworden über die Heilsentwicklung, reinigt er 
das Herz von Daseinssorge, Daseinsbangnis. 
 
Wenn wir den Unterschied zwischen dem natürlichen Men-
schen und göttlichen, brahmischen Wesen mit einem Wort be-
zeichnen wollen, dann sagen wir: Die fünf Hemmungen hin-
dern den Menschen, so rein wie Brahma zu sein. Der Grad der 
Reinheit eines Geistes: eines menschlichen, untermenschli-
chen oder übermenschlichen, ist der Grad der Befreiung von 
den fünf Hemmungen. In allen religiösen Anweisungen und in 
aller praktischen Bemühung besteht die Läuterung letztlich in 
der Minderung dieser fünf Hemmungen. Wer sie kennenge-
lernt hat und gründlich betrachtet, der sieht, dass sie alle 
„Hemmungen'", alle Behinderungen des Friedens und der un-
verletzbaren Sicherheit, also des Heilen umfassen. Für den, der 
sich freimachen will, ist es wichtig, sie zu erkennen. Sie sind 
ein Haufen Unheil. (A V,32) 
 Die fünf Hemmungen sind jene aus den Verstrickungen des 
Herzens kommende zweifache Verschlackung des Geistes, die 
den Menschen und alle anderen unvollkommenen Geister 
kennzeichnet: sowohl die jeweilige getrübte Geistesverfassung 
als auch die dadurch gegebene begrenzte geistige Leistungsfä-
higkeit sind bedingt durch die fünf Hemmungen und machen 
damit den Unterschied zwischen der menschlichen und der 
göttlichen (brahmischen) Geistesverfassung und zwischen der 
menschlichen und der göttlichen geistigen Leistungsfähigkeit 
aus. Der Unterschied wurde in D 13 schon herausgestellt, in-
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dem der Mensch als von außen abhängig, feindseligen, har-
ten Herzens, befleckt, als in der Gewalt des Herzens bezeich-
net wurde, Brahma dagegen als von außen unabhängig, frei 
von Feindschaft, liebevoll, rein, Herrscher über sich selbst. 
Zwischen diesen beiden gewaltig unterschiedlichen Geistes-
verfassungen liegen die fünf Hemmungen: Ihre starke Anwe-
senheit bedingt die menschliche und ihre fast völlige Abwe-
senheit die brahmische Geistesverfassung, und sie bedingen 
auch die geistige Leistungsfähigkeit: den fast alles durchdrin-
genden, Welten durchschauenden Geist des Brahma und den 
blinden Geist des Menschen. 
 Die Reden lassen erkennen, dass die gesamte Sinnensucht-
welt, also nicht nur das Menschentum, sondern alle unter-
menschlichen Bereiche und mehrere übermenschliche himmli-
sche Bereiche durch die feineren bis gröberen Eigenschaften 
der Wesen wie von mehr oder weniger dichtem Gewölk 
durchsetzt sind. Jeder aufmerksame Mensch kann die Situatio-
nen seines Lebens, in welchen er sich in streithafter Auseinan-
dersetzung mit seiner Umwelt befand, als wilde Hagelstürme 
mit Donner und Blitz empfinden und die Zeiten relativen Frie-
dens als Nachlassen der Stürme. Diese Stürme durchrasen die 
Unterwelten dauernd, kommen im Menschentum immer wie-
der vor, nehmen in den übermenschlichen Bereichen der Sin-
nensuchtwelt mehr und mehr ab und kommen an den oberen 
Grenzen der Sinnensuchtweit kaum noch vor. Die Aufhebung 
der fünf Hemmungen ist die Aufhebung dieses letzten Ge-
wölks, der letzten feinen Nebelschwaden, die sich trübend vor 
dem unendlichen blauen Himmel bewegen, der ein Bild für die 
vollendete Herzenseinung ist. 
 Der moderne Mensch erfährt auf dem allgemeinen Bil-
dungsweg nichts von diesen geistigen Übungen und deren 
Früchten; deshalb mag ihm der hier angedeutete geistig-
seelische Zustand, der mit dem von allem Dunst und Gewölk 
befreiten unendlich blauen Himmel verglichen wird, unvor-
stellbar sein, aber für die Mystiker aller Kulturen, welche die 
große Stufenfolge der Daseinsmöglichkeiten an sich selbst 
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erfahren, beginnt erst hier nach der vollständigen Reinigung 
des Lebens von allen Unwettern und Gewölk die Zuwendung 
zu immer lichteren Entwicklungsmöglichkeiten. 
 Es sind vorwiegend zwei Übungen, durch welche man sich 
über das banale Alltagsleben und die übliche Verwurzelung in 
der Alltagsstimmung zwischen Verdruss, Verteidigungsbereit-
schaft, Sorge und Hoffnung erhebt und dabei manchmal über 
die eine, manchmal über die andere, manchmal über mehrere 
der Hemmungen hinauskommt: Weisheit und Tugend. 
 Die Einübung in Weisheit besteht in dem aufmerksamen, 
gesammelten Bedenken und Betrachten der vom Erwachten 
gelehrten Daseinssicht. Je mehr wir uns in diese Sicht vertie-
fen, um so mehr kommen wir dabei „von selber" aus dem Ge-
fängnis unserer bisherigen Seinssicht heraus. Zwei Wahrheiten 
begleiten als Leitbilder denjenigen, der ein tieferes Verständ-
nis von den Daseinsgesetzmäßigkeiten gewonnen hat: die eine 
Wahrheit: dieser Körper ist nicht das Leben, sondern nur ein 
Werkzeug des Erlebensbedürfnisses; die andere Wahrheit: 
unsere Erlebnisse von beglückend bis entsetzlich werden nicht 
durch die Welt bestimmt, sondern durch die Beschaffenheit 
unseres Herzens. Jeder erlebt genau die ihm gemäße Welt. Die 
gesamten inneren Neigungen, Triebe, Bedürfnisse und charak-
terlichen Qualitäten des Menschen, die als drängende Dyna-
mik sein Wollen und Agieren antreiben, bilden den Span-
nungsleib. Dieser ist der unsichtbare Stimmungsleib des Men-
schen, von welchem der Grundton seiner Befindlichkeit, sei-
nes Daseinsgefühls ausgeht, die Grundstimmung, die je nach 
den Qualitäten der Triebe und Neigungen wohltuend oder 
misslich ist. Dieser Spannungsleib macht nicht nur die Grund-
stimmung der Wesen, sondern er ist es auch, der von allen 
Sinneseindrücken berührt wird und auf diese Berührungen mit 
den ihm möglichen Gefühlen antwortet. So hängen alle unsere 
Gefühle von seiner hellen oder dunklen Beschaffenheit ab, von 
seinen Eigenschaften zwischen Liebe und Hass, zwischen 
Erbarmen und Rohheit, zwischen Tugend und Untugend. So 
ist also unser Wohl und Wehe, unser helleres oder dunkleres 
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Erleben und damit unsere gesamte Lebensqualität, unser 
„Schicksal" davon abhängig, wie wir in unserem Herzen, den 
Trieben, beschaffen sind. Die Herzensqualitäten bewirken bei 
den meisten Menschen, wenn sie nicht durch sinnliche Eindrü-
cke positiv oder negativ gereizt sind, die Unlust, den Missmut, 
die Öde, die Langeweile; doch lassen sich diese Her-
zensqualitäten noch hier im Menschentum verändern, lassen 
sich so bilden und entwickeln, dass der Mensch sich bei sich 
selber wohl und glücklich fühlt und dadurch von den äußeren 
Erlebnissen unabhängiger wird. 
 Aber der Hauptgrund für das Gewicht dieser in allen Reli-
gionen zu findenden Lehre von dem Einfluss des Herzens auf 
unser gesamtes Erleben liegt in der wiederum in allen Religio-
nen gelehrten Tatsache, dass das „Herz" (die „Seele“), die 
Gesamtheit der Triebe, nicht stirbt, nie stirbt. Es ist mit dem 
jungen Körper nicht jung, wird nicht mit dem alternden Kör-
per älter, nicht mit dem kranken Körper krank und stirbt auch 
nicht mit dem absterbenden Körper, sondern es verlässt den 
zusammenbrechenden Körper und baut sich je nach seiner 
Qualität zwischen licht und dunkel, zwischen Liebe und Hass 
wieder neue Daseinsformen in entsprechenden Lebensberei-
chen, und so bestimmt es auch die Qualität des nächsten Le-
bens und aller weiteren Leben entsprechend seinen jeweiligen 
Qualitäten. Diese Wahrheit ist immer wieder zu betrachten, 
dass Erleben so lange erlebt wird, als Herzensqualitäten sind, 
und zwar ganz unabhängig von Untergang und Neuentstehen 
von Körpern. Darum ist es töricht, sein Dasein nur nach den 
Jahren des gegenwärtigen Körpers zu zählen: Nur eine Episo-
de des Herzens - das ist dieser Sterbliche - so ist das Urteil des 
Erwachten (A X,208). Unsere gegenwärtige Daseinsform als 
der Mensch, der wir zu sein glauben, und mit dem Namen, den 
wir tragen, ist eine Episode nur, und zwar eine Episode des 
alle Episoden bildenden und umfassenden Herzens. 
 Es ist also Illusion, auf ein Ende zu hoffen oder ein Ende 
zu fürchten, und Begriffe wie „Tod, Untergang, Vernichtung" 
sind Begriffe der Toren. Die Weisheit aller Kulturen sagt das-
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selbe: die Seele stirbt nicht, das Leben stirbt nicht. Aber die 
Oberflächlichen, die nur auf die Mittel zum Leben, auf die 
äußeren Werkzeuge achten und diese beobachten, können das 
nicht entdecken. 
 Und weil es von selber kein Ende gibt, darum gibt es gar 
keine irgendwann von selber eintretende Lösung oder Erlö-
sung, sondern ohne Zutun nur immer weiteren Wandel in wei-
teren Wandlungen. Und solange wir der inneren Dunkelheit 
und Kälte kein Ende machen, kein Ende dem inneren Miss-
mut, so lange bleibt auch das mühselige, elende Jagen nach 
Lust. Es gibt keine andere Lösung als die, die Unlust, die inne-
re Dunkelheit aufzuheben. 
 Die Welt ist nicht ein Wert an sich, sondern das Herz 
macht den Grundwert aus. Unser Welterlebnis ist sozusagen 
nur Spiegelbild des Gemüts. Das ist die Einsicht der tieferen 
Geister in allen Kulturen. Darum: von der Welt fort zur Ge-
mütserhellung hin. 
 Die Meinung, die Welt bestehe an sich und sei deshalb ein 
Wert an sich, bewirkt eine starke Hemmung in der Ausbildung 
von Nächstenliebe, denn wer die Welt im Grund bejaht und 
nur an das eine jetzige Körperleben glaubt, der kann nur den 
jetzigen Wohlgewinn und Lustgewinn positiv bewerten, und 
das verhindert gerade die Entwicklung von Nächstenliebe. Aus 
diesem Geist heraus ist ja das Wort entstanden: „Gutheit ist 
Dummheit." Wer aber gehört und erfahren hat: „Durch die 
Befriedigungssuche bei den sinnlichen Dingen nimmt das 
innere Begehren, die Bedürftigkeit, nur weiter zu, aber alle 
sinnlichen Dinge fallen spätestens mit dem Wegfall des Kör-
pers fort, das Begehren hingegen bleibt" - der versteht, wenn 
der Erwachte die sinnlichen Dinge mit Darlehen vergleicht 
und warum in allen Religionen gesagt wird, dass man sie zu-
rückgeben muss. 
 Wer die Welt für die einzige Erlebensgrundlage hält, der 
muss auch daraus all sein Wohl und Glück beziehen wollen. 
Wer aber die Welt durchschaut hat und das heißt, die Be-
schränktheit und Begrenztheit der sinnlichen Wahrnehmung 
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kennt, der sucht nicht mehr in dieser naiven Ausschließlich-
keit, dort sein Glück zu finden, sondern richtet seinen Blick 
nach innen. Er kommt von der Grundstimmung des fast allge-
mein üblichen Missmuts und der Lustlosigkeit durch die Ent-
wicklung von Rücksicht auf alle ihm begegnenden Wesen zu 
einer großen Säuberung des Herzens und Gemüts von Egois-
mus und den vielen kleinen Primitivbedürfnissen, durch die 
der Mensch den Tieren verwandt ist. Dadurch wird sein Le-
bensklima insgesamt heller, wärmer, heiterer. Er wächst sozu-
sagen von unten herauf immer mehr aus den Hemmungen 
heraus. Während er bei seinem Bemühen um den weisheitli-
chen Anblick, wie er ihm durch die Lehre des Buddha vermit-
telt worden ist, sich nach oben reckt und vorübergehend über 
das Gewölk der Hemmungen hinaussteigt, so bewirkt die 
durchgängige, bis zum Grund der Gesinnung gehende Tugend-
übung ein solides, festes Wachstum in immer mehr Höhe und 
Helligkeit. So fördern Tugend und Weisheit die Aufhebung 
der fünf Hemmungen: die Weisheit durch vorübergehendes 
Sich-darüber-hinaus-Recken und die Tugend durch allmähli-
ches Hinaufwachsen bis zu dem Stand, in dem die innere Hel-
ligkeit des Herzens das Begehren zurücktreten lässt. 
 

Die vier Strahlungen 
 
Wer diese fünf Hemmungen in sich aufgehoben er-
kennt, dem entsteht innere Freude; dem innerlich 
Freudigen entsteht überweltliche Beglückung bis Ent-
zückung. Dem von überweltlichem Entzücken Erfüllten 
wird der Körper still. Bei gestilltem Körper wird er von 
Wohl durchdrungen. Dem von Wohl Durchdrungenen 
eint sich das Herz. 
 Er durchstrahlt mit liebevollem Gemüt eine Rich-
tung und verweilt so, dann eine zweite, dann eine drit-
te, dann die vierte, ebenso nach oben und unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt 
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mit liebevollem Gemüt, mit weitem, hohem, nicht mes-
sendem, von Feindschaft und Bedrängung freiem Ge-
müt. 
 So wie ein kräftiger Trompeter mühelos nach allen 
vier Himmelsrichtungen trompeten kann; ebenso kann, 
wenn die liebevolle Gemüterlösung so entfaltet wird, 
alles messende/unterscheidende/beschränkte Wirken 
keinen Bestand mehr haben, kann nicht mehr fortdau-
ern. Das ist der Weg zur Gemeinschaft mit Brahma, 
Vāsettho.  
 Er durchstrahlt erbarmenden Gemüts – freudevol-
len Gemüts – unbewegten Gemüts – eine Richtung und 
verweilt so, dann eine zweite, dann eine dritte, dann 
die vierte, ebenso nach oben und unten, in alle Rich-
tungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit 
erbarmendem – freudevollem – unbewegtem Gemüt, 
mit weitem, hohem, nicht messendem, von Feindschaft 
und Bedrängung freiem Gemüt. 
 So wie ein kräftiger Trompeter mühelos nach allen 
vier Himmelsrichtungen trompeten kann; ebenso kann, 
wenn die liebevolle Gemüterlösung so entfaltet wird, 
alles messende/unterscheidende/beschränkte Wirken 
keinen Bestand mehr haben, kann nicht mehr fortdau-
ern. Das ist der Weg zur Gemeinschaft mit Brahma, 
Vāsettho.  
  
Wir sehen, dass die vier brahmischen Weilungen, die Strah-
lungen, eine solche Läuterung und Reife erfordern, wie sie 
auch zum Eintritt in die Entrückungen erforderlich sind: Es 
müssen die fünf Hemmungen aufgehoben sein. Dadurch ist der 
Mensch in seinem Gemüt über alles weltliche Dichten und 
Trachten ganz hinausgelangt, Herz und Geist sind in einer 
übernormalen Verfassung der Reinheit und Helligkeit. Da-
durch tritt das geistige Entzücken ein - ein Zustand von geisti-
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gem konzentrierten Glück, das mit allem durch weltliche Din-
ge hervorgerufenen Glück in keiner Weise verglichen werden 
kann. Deshalb wird nun die gesamte Aufmerksamkeit des 
Menschen so sehr auf dieses Glück gerichtet, dass daneben 
dem Geist keine Aufmerksamkeit übrig bleibt, sich wie ge-
wohnt den Formen, Tönen usw. zuzuwenden. Das bedeutet für 
den Körper eine bisher ungekannte Ruhe, wodurch er ebenso 
in den Hintergrund des Bewusstseins tritt, wie durch das 
Schweigen der sinnlichen Wahrnehmung auch die Welt in den 
Hintergrund tritt. 
 Diesen Zustand der Beruhigung der fünffachen Sinnestätig-
keit, in welchem das tiefste, am stärksten gesammelte Denken 
möglich ist, weil es keinerlei Ablenkung gibt, bezeichnet der 
Erwachte als sam~dhi, Einigung, in der meistens die erste 
weltlose Entrückung eintritt: 
 
Er verweilt abgeschieden von weltlichem Begehren, abge-
schieden von allen heillosen Gedanken und Gesinnungen in 
stillem Bedenken und Sinnen, und so tritt die aus innerer Ab-
geschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit ein, der 
erste Grad weltloser Entrückungen. 
 
Es wird nicht ausgeführt, was in diesem Zustand der Abge-
schiedenheit gedacht wird. Die hier besprochene Lehrrede  
(D 13) aber gibt ein Beispiel dafür, welcher Art das stille Be-
denken und Sinnen in diesem überweltlichen Zustand sein 
kann: 
der durchstrahlt mit liebevollem Gemüte eine Rich-
tung. . . !252 
 
Die zwei vorangegangenen Übungen: die Überwindung der 
fünffachen Sinnensüchtigkeit und die Aufhebung der fünf 

                                                      
252 Karl Eugen Neumann übersetzt pharati mit „durchstrahlen"; wörtlich 
bedeutet es: „anfüllen, durchdringen, sich dahin ausdehnen, darin eindrin-
gen''. 
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Hemmungen führten zu einer vollständigen Entleerung des 
Geistes von allem weltlichen Dichten und Trachten. Jetzt aber 
geht es darum, den nun zu völlig ungestörtem Denken befähig-
ten Geist einzusetzen, um in tiefem Frieden allen Wesen nur 
Wohl und Erleichterung zu wünschen in einer nicht messen-
den All-Liebe, d.h. sich nicht beeinflussen zu lassen durch 
Sympathie und Antipathie oder durch Wissen um Fehler oder 
Übeltaten anderer, sondern nur die Erfüllung der allen Wesen 
gemeinsamen Sehnsucht nach Erleichterung, Erhellung und 
nach Wohl zu wünschen. 
 Solcher Art ist die Spitze der mett~-Strahlung: weit umfasst 
der Übende alle Wesen, nicht misst, beurteilt er die Wesen, 
trifft keine Unterscheidungen mehr, hegt keine Abneigung, 
keine Feindschaft, geht nicht mehr nach Sympathie oder Anti-
pathie. Zu- und Abneigungen zu der seelischen Art der einzel-
nen Wesen sind aufgelöst im Lieben aller. Er fühlt kein Zu-
rückschrecken, Nichtmögen, keine Trennung mehr, ist völlig 
hell, unbelastet, ohne eigenes Anliegen, offen für alle Wesen, 
eins mit ihnen. Wie ein Trompeter nach allen Seiten mühelos 
blasen kann, so wirken die Strahlungen: die Luft trägt mühelos 
den Ton - der liebende Gedanke durchdringt mühelos alle 
Richtungen, und alle anderen selbstsüchtigen Gedanken sind 
verschwunden vor der alles andere übertönenden Gesinnung 
des Liebens, des Erbarmens, der Freude, des Gleichmuts. 
 Es ist ein gleichmäßiges Überallhin-Gerichtetsein, und das 
heißt ein strahlendes Zentrum und das durchstrahlte All wie 
bei der nach allen Seiten gleichmäßig strahlenden Sonne. Im 
weiteren Verlauf der Übung wird auch das strahlende Zentrum 
selbst und die Peripherie und damit das All vergessen. Es be-
steht nicht mehr ein Strahlender und das Durchstrahlte, son-
dern es besteht nur noch das strahlende, allliebende Gemüt. So 
wird die Eigen-Art, die Egozentrik aufgelöst und damit die 
Identität mit Brahma erreicht. 
 Dagegen muss derjenige, der diese Übung nicht auf der 
hier geschilderten hohen Warte beginnt, sondern noch als ge-
wöhnlicher Mensch, sich eben darum auch viel konkreter und 
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schwerfälliger um Verständnis und Teilnahme für andere We-
sen sich bemühen – immer wieder unterbrochen von den fünf 
Hemmungen. Wo diese aber bereits überwunden sind, da kann 
so intensiv gestrahlt werden, wie der kräftige Trompeter mü-
helos nach allen Seiten trompeten kann und damit alle anderen 
Geräusche überdeckt. 
 Der Grundfehler, der durch die recht verstandene Mett~-
Übung aufgehoben wird, ist folgender: Es gibt für den norma-
len Menschen in der ganzen Existenz nur einen „Ort", an wel-
chem gefühlt wird, nur eine einzige unmittelbar wirksame 
Fühlbarkeit, und dieser Ort wird von dem wahnbefangenen 
Menschen „Ich" genannt. An diesem durch Gefühl konstituier-
ten Ich-Ort herrscht zwar zugleich die Auffassung, dass die 
anderen ähnlich gestalteten Wesen auch Gefühl hätten, aber 
das ist immer nur geistige Erkenntnis, doch g e f ü h 1 t wird 
das Fühlen des anderen nicht, darum eben wird das Gefühl des 
anderen nie so ernst genommen wie das „eigene" Gefühl. 
 So hat man eben das Gefühl zum Maßstab genommen, 
nach welchem man ich und andere trennt. „Ich“ ist der Ort, wo 
gefühlt wird, und „andere“ ist der Ort, wo auf Grund des An-
scheins zwar Gefühl im Geist vorgestellt wird, aber eben nicht 
gefühlt wird. Ohne das Gefühl könnte dieser Maßstab, der 
zwischen ich und anderen trennt, gar nicht bestehen. Und da 
man ja das erlebte Gefühl, das sogenannte eigene, ganz aus-
schließlich und stark respektiert und berücksichtigt und das 
nicht gefühlte, sondern nur in Gedanken vorgestellte Gefühl, 
also das der anderen, immer nur erst in zweiter Linie berück-
sichtigt (wenn überhaupt), so hat man dort, wo im Grund ge-
nau dasselbe vorliegt, nämlich Gefühl, eine Trennung vollzo-
gen. Man hat das gefühlte Gefühl zum Zentrum erhoben und 
das vermutete oder erkannte oder vorgestellte in den Umkreis 
gestellt, auf welchen man wenig oder gar nicht achtet. Somit 
hat man ein Weltbild nach dem Gefühl aufgebaut, das Gefühl - 
die Sprache der Triebe, also die Triebe - zum Maßstab ge-
macht, zum Diktator gemacht. 
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 Diesen gefährlichsten weltmachenden Fehler, der durch die 
Identifizierung mit dem Gefühl dazu führt, dass man sich 
selbst als eine Einheit bezeichnet, die den unendlich vielen an-
deren gegenüberstehe als eine Einheit in der Vielheit - hilft der 
Erwachte durch die Übung in der Liebe-Strahlung aufheben. 
 Durch die recht verstandenen Strahlungen wird nicht mehr 
der Ort des g e f ü h 1 t e n Gefühls hervorgehoben und als 
Zentrum angesehen, sondern die Tatsache des aufmerksam     
e r k a n n t e n Gefühls, und diese erkannte Tatsache des Ge-
fühls, die Tatsache der gleichen Bedingtheit des Gefühls und 
der allgemeinen Sehnsucht nach Wohlgefühl lernt der mett~-
Übende im Anfang bei allen anderen Menschen ganz ebenso 
zu sehen wie bei sich selbst. Diese immer deutlichere Einsicht 
führt dazu, dass die törichte Unterscheidung von „anderen“ 
und „ich“ (und das heißt ja: von einem gefühlten Gefühl und 
von einem im Geist angenommenen Gefühl) aufhört und dass 
nur noch die Tatsache des Gefühls und des Fühlens und seine 
Bedingtheit und die Not des Wehgefühls gesehen wird. 
 Darum führen die Strahlungen zur Ausradierung des Eigen-
willens, zur Überwindung von irgendeiner geistigen Absonde-
rung von anderen fühlenden und wollenden Wesen. 
 Mit der Einübung der Umbildung des Gemüts und damit 
des Herzens zu der unterschiedslosen Zuwendung zu allen 
Wesen und Einswerdung mit allen Wesen gewinnen wir auch 
ein zunehmendes Verständnis für die Reihenfolge dieser vier 
Gemütshaltungen. 
 In dem gleichen Maß, in dem die nichtmessende Liebe zu-
nimmt, nimmt auch das als zweites genannte Erbarmen oder 
Mitempfinden mit den Wesen zu. Aus der größeren Nähe, die 
durch die Liebe zu allen Wesen gewonnen wird, ist größere 
Aufmerksamkeit für das Mitwesen erwacht. Man kann nicht 
mehr „versehentlich" den anderen übergehen, man sieht in 
seinem Blick oder in seiner Haltung, dass ihn Sorgen bewe-
gen. Man merkt bei jedem Menschen, mit dem man gerade zu 
tun hat, was er wünscht oder erwartet, wie ihm zumute ist, so 
dass es jene durch Oberflächlichkeit und Unachtsamkeit ent-
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stehenden Missverständnisse und Kränkungen nicht mehr gibt, 
und stattdessen alle Beziehungen, Treffen, Gespräche und 
gemeinsamen Unternehmungen viel herzlicher, wohltuend und 
erleichternd verlaufen. Damit hört im gesamten zwischen-
mensch-lichen Verkehr Streit und Hader auf, und dadurch 
eben gibt es auch nicht mehr jene inneren verdunkelnden 
Selbstvorwürfe über die harte Umgangsweise und die Recht-
fertigungsversuche, sondern es erwächst umgekehrt in zu-
nehmendem Maß und vom Grund her ein Gefühl der inneren 
Freude und Sicherheit, weil der Übende spürt, dass der Um-
gang mit allen Wesen durch die erworbene Herzensart keine 
Gefahr mehr zu Streit und Hader in sich birgt, sondern umge-
kehrt fast immer eine Gelegenheit zu herzlicher, erwärmender 
Fürsorge bietet. 
 Mit schonendem, erbarmendem Mitempfinden (karun~ - 
zweite Strahlung) strahlt er unterschiedslos, grenzenlos in alle 
Richtungen, alle Lebewesen einbegreifend. Damit wird er im 
Lauf der Übung vollends abgezogen von sich selbst und seinen 
eigenen Anliegen; und indem diese im Lauf der Übung immer 
mehr in die Vergessenheit sinken, da erfährt er eine zuneh-
mende Erleichterung und Befreiung und Entlastung. In der 
Hinwendung zu den Lebewesen erfährt er, dass seine frühere 
Sorge für sich selbst zugleich seine Verletzbarkeit war und 
dass das Wissen um jene Verletzbarkeit auch immer wieder 
seine Sorge ernährte. Von all diesem fühlt er sich immer mehr 
frei. Aus dieser Erfahrung sagt der christliche Mystiker Ruis-
broeck: 
 
Die dem Erbarmen sich ergeben, sind reich von allen, die da 
leben; ihr Haupt, kühn können sie es tragen, nach niemand 
brauchen sie zu fragen. 
 
Damit aber ist geradezu die gesamte zwischenmenschliche 
Problematik vom Grund her gelöst, denn auf dem Weg dieses 
Wachstums - dieser Befriedung und Entspannung aller Bezie-
hungen zwischen den Wesen durch die fürsorgend wohlwol-
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lende Haltung - wächst jene innere Helligkeit, die der Erwach-
te an dritter Stelle nennt: mudit~. Diese helle Freude ist der 
Lohn für die Eroberung der beiden ersten Stadien, für die mit-
empfindende Haltung gegenüber jedem Du. 
 Mit der durch die völlige Abwesenheit von Abwendung 
und Gegenwendung entstehenden großen Beglückung, Hellig-
keit und Freude erfüllt sich der Übende und durchdringt den 
Raum mit ihr (dritte Strahlung). Sie ist die völlige Überwin-
dung von Neid, Unlust, Missmut, innerer Dunkelheit und Käl-
te; hell strahlen solche Wesen in die Welt, sehen gar kein 
Dunkel. 
 Aus dieser hellen Freudigkeit erwächst in dem Maß, wie 
der Übende sich auf dem sicheren Weg aus Wechsel und 
Wandel heraus erkennt, immer mehr gleichbleibende Ruhe 
und Sicherheit, die in die vierte Strahlung, den stillen, durch 
nichts erschütterlichen Gleichmut übergeht. Mit dieser erhabe-
nen Unverletzbarkeit und Unregbarkeit des Gemüts ist der 
Mensch geradezu grenzenlos geworden. Da ist kein Unter-
schied zwischen Ich und anderen, zwischen Körper und Welt, 
zwischen Sein und Nichtsein. Da ist auch kein Umgang mehr 
mit Raum und mit Zeit. 
 Und nun nennt der Erwachte noch einmal zusammenfas-
send all die Herzenseigenschaften, die der Mönch, der die 
Strahlungen übt, erworben hat. Damit ist er Brahma gleich 
geworden und kann darum bei Brahma wiedergeboren werden. 
 
Was meinst du, Vāsettho, ist ein solcher Mönch von 
außen abhängig oder in sich ruhend, von außen un-
abhängig? – 
 In sich ruhend, von außen unabhängig, Herr Gota-
mo. – 
 Im Herzen feindselig oder frei von Feindschaft? – 
 Im Herzen frei von Feindschaft, Herr Gotamo. – 
 Harten Herzens oder liebevoll? –  
 Liebevollen Herzens, Herr Gotamo. –  
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 Im Herzen befleckt oder rein? –  
 Rein, Herr Gotamo. – 
 In der Gewalt des Herzens oder Herrscher über sich 
selbst? – 
 Herrscher über sich selbst, Herr Gotamo. –  
 So ist also ein solcher Mönch in sich ruhend, von 
außen unabhängig. In sich ruhend, von außen unab-
hängig ist Brahma. 
 Stimmen da nicht der in sich ruhende, von außen 
unabhängige Mönch und der in sich ruhende, von au-
ßen unabhängige Brahma überein? Sind sie nicht von 
gleicher Art? – 
 Gewiss, Herr Gotamo. – 
 Gut so, Vāsettho, wahrlich, Vāsettho, dass ein in 
sich ruhender, von außen unabhängiger Mönch nach 
Versagen des Körpers jenseits des Todes bei Brahma 
Gemeinschaft erlangt, das ist möglich. 
 So ist also ein solcher Mönch frei von Feindschaft 
und Härte, rein, Herrscher über sich selbst.  
 Frei von Feindschaft und Härte, rein, Herrscher 
über sich selbst ist Brahma. 
 Stimmen da nicht der Mönch, der frei von Feind-
schaft und Härte ist, der rein ist, Herrscher über sich 
selbst, und Brahma, der frei ist von Feindschaft und 
Härte, der rein ist, Herrscher über sich selbst - über-
ein? Sind sie nicht von gleicher Art? – 
 Gewiss, Herr Gotamo. – 
 Gut so, Vāsettho, wahrlich, Vāsettho, dass ein sol-
cher Mönch, der frei ist von Feindschaft und Härte, 
rein ist, Herrscher über sich selbst, nach Versagen des 
Körpers jenseits des Todes zur Vereinigung mit Brah-
ma gelangt, das ist möglich. – 
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Der Erwachte sagt (A IV,125), dass die vier immer höher wei-
senden Strahlungen, Gemütsverfassungen, den vier Stufungen 
unter den Wesen der Reinen Form entsprechen, so dass ein 
Mensch, der nach der Anleitung des Erwachten seine mensch-
liche Lebenszeit mit der Einübung dieser vier Strahlungen be-
nutzt - bis zur Beendigung des Menschenlebens in der ersten 
Strahlung schon weiter eingeübt und eingewöhnt sein mag als 
in der zweiten und gar in der dritten und vierten. Entsprechend 
der Stärke der Einübung wird er nach dem Tod in Daseinsform 
gelangen, die den bis dahin gewonnenen Qualitäten seines 
Wesens entspricht. Selbst wenn bis dahin die den Menschen 
innewohnende Sinnensucht noch nicht ganz aufgelöst ist und 
er darum nur in eine der übermenschlichen Formen der Sin-
nensuchtwelt gelangt, so hat er aber durch die mehr oder we-
niger starke Einübung dieser Gemütsverfassungen einen ent-
sprechend starken Zug zu der Welt der Reinen Formen und 
wird darum, wohin er auch zunächst gelangt, dort entspre-
chend seinen erkannten Zielen weiter üben und dann zur 
Brahmawelt oder darüber hinaus gelangen. 

Auf diese Rede sprachen die jungen Brahmanen Vā-
settho und Bhāradvājo zum Erhabenen: Wunderbar, 
Herr Gotamo, wunderbar, Herr Gotamo, wie wenn 
einer Umgestürztes wieder aufrichtete, Verdecktes ent-
hüllte, einem Verirrten den Weg zeigte, ein Licht in die 
Finsternis hielte: Wer Augen hat, kann die Bilder se-
hen – so ist von Herrn Gotamo die Lehre in vielfacher 
Weise gezeigt worden. Beim Herrn Gotamo nehmen wir 
Zuflucht, bei der Lehre und beim Mönchsorden. Als 
Nachfolger möge uns Herr Gotamo betrachten, von 
heute an zeitlebens getreu. 

Die beiden jungen Brahmanen haben den Erwachten, so weit 
es in ihrem Vermögen steht, verstanden; worum sie gebeten 
haben, das ist ihnen überreich erklärt und geschildert worden, 
und sie bekennen sich nun als Anhänger des Erwachten. 
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FRAGEN EINES GÖTTERKÖNIGS AN DEN BUDDHA 
SAKKOS FRAGEN 

Längere Sammlung (D 21) 
 
 

Was sind „Götter"? 
Und was ist  ein Buddha? 

 
In der folgenden Rede wird ein Gespräch berichtet, das zwi-
schen dem König eines menschennahen Götterbereiches und 
dem Buddha stattgefunden hat. Jener Götterkönig stellt Fra-
gen, die auch jedem nachdenklichen Menschen schon aufge-
kommen sind, so dass wir aus den Antworten des Erwachten 
wesentlichen Gewinn für unsere Praxis ziehen können. - 
Aber was sind „Götter"? Und was ist ein Buddha ? 
 In den drei miteinander im Zusammenhang stehenden Of-
fenbarungsreligionen: dem Judentum, dem Christentum und 
dem Islam ist von einem Schöpfergott die Rede, der seit    
Ewigkeit besteht und aus dessen Schöpfung nach seinem Wil-
len das gesamte Universum mit allen Lebewesen hervorge-
gangen ist und der über das Menschentum hinaus auch die 
Engel der Himmel geschaffen hat. Von den Engeln (lat. ange-
lus = Diener, Bote) gibt es sehr unterschiedliche Grade, von 
menschennahen „himmlischen Heerscharen" bis zu den erha-
benen Erzengeln, Cherubimen und Seraphimen. 
 Dieser Gott hat den Geschöpfen seine Gebote für das Ver-
halten im Leben auferlegt, und er wird sie - die Menschen wie 
auch die Engel - richten, d.h. belohnen oder bestrafen je nach 
ihrem Verhalten. Alle Lebewesen sind als Geschöpfe Gottes 
von ihm und seinem Gericht abhängig. Als lange Zeit nach der 
Schöpfung eine große Anzahl der himmlischen Engel unter 
der Anführung von Luzifer von  Gott abfielen, da wurden die-
se alle auf ewig aus dem Himmel hinaus in die Finsternis der 
Unterwelt geschleudert. So entstand das Heer der Dämonen 
mit dem Teufel an der Spitze. So weit die Auffassung der drei 
monotheistischen Religionen des Nahen Ostens. 
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 Neben diesen Religionen gibt es aber andere, in welchen 
zwar auch von himmlischen Wesen unterschiedlichster Grade 
die Rede ist; von menschennahen bis zu den höchsten, erhabe-
nen Göttern - und ebenso von untermenschlichen Wesen, Tie-
ren, Geistern und Dämonen - doch gelten sie nicht als Ge- 
schöpfe eines obersten Richtergottes, sondern unterliegen alle 
dem unpersönlichen Gesetz von Saat und Ernte, das in Indien 
Karma heißt.  
 Der Buddha, der Erwachte, berichtet von sich, dass er sei-
nerzeit - etwa ein halbes Jahrtausend vor Jesus - in einem 
nordindischen Fürstenhaus als erster Sohn geboren, von früher 
Jugend an nach Klarheit über den Sinn und Zweck des Lebens 
suchte und fragte und dass er in seiner Jugend einmal, in einer 
stillen Stunde, ein überweltliches Erlebnis solcher Art hatte, 
dass er über alle sinnliche Wahrnehmung, über Raum und Zeit 
hinaus, in jene selige Verzückung geriet, die in Indien jhāna 
genannt wird und im christlichen Mittelalter als unio mystica 
bekannt war. In diesem erhabenen Zustand steht nicht mehr 
ein Ich einer vielfältigen Umgebung mit ihren Problemen ge-
genüber, sondern Ich und Umwelt sind eingeschmolzen zu 
einem seligen Frieden ohne Kommen und Gehen. 
 Seine mitgebrachte hochsinnige Veranlagung und dieses 
erhabene Erlebnis ließen ihm keine innere Ruhe mehr im Haus 
in den menschlichen Grenzen von Geburt und Tod. Ihm ging 
es immer stärker um Erkundung des Lebensgesetzes über Ge-
burt und Tod hinaus, über seine Herkunft vor seiner Geburt 
und seine Hinkunft nach dem Tod. So verließ er seine fürstli-
che Familie und wurde Asket. 
 Als solcher ging er zuerst einige Jahre lang die damals in 
Indien üblichen schmerzlichen Asketenwege, bis er, an den 
Rand des Todes gelangt, die Nutzlosigkeit bisheriger Vorge-
hensweisen erfahren hatte und sich seines Jugenderlebnisses, 
der seligen Entrückung über alle Weltlichkeit hinaus erinnerte. 
Da erkannte er deutlich, dass jener Zustand:  
eine innere Seligkeit ohne Begehren, 
ein Frieden, der nicht durch Befriedigung, 
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sondern durch Freiheit aller Bedürftigkeit bestand, 
der rechte war. Einmal auf diese Fährte gelangt, folgte er ihr 
von Stufe zu Stufe bis zur vollkommenen Ablösung von allen 
bedingten Erscheinungen. 
 In den letzten Phasen dieser überweltlichen Entwicklung 
kam er zur vollkommen klaren Erinnerung an ungezählte sei-
ner vorherigen Daseinsformen und zur Erfahrung der Bedin-
gungen und Ursachen, die zu den menschlichen, untermensch-
lichen und übermenschlichen Lebensformen und -bereichen 
führen, so dass er nun in lebendiger Erfahrung die universale 
Kenntnis aller Daseinsmöglichkeiten gewonnen hatte. Nach 
seinem Körper schien er ein Mensch, aber nach seinem gesam-
ten geistig-seelischen Wesen war er ein Vollendeter, ein Er-
wachter, ein Erlöster. 
 Wie er als solcher zu lehren begann, konnte er von sich 
sagen, dass er die Struktur und das Gesetz des Daseins nun aus 
eigener Erfahrung kenne, dass er die Lebewesen aller Daseins-
stufen, von den schrecklichsten der Unterwelt bis zu den erha-
bensten Göttern an der Grenze zur Vollendung, kenne und 
dass er die geistigen Wege kenne, die da Menschen, Geister 
und Götter von ihrer Stufe aus immer weiter hinaufführen bis 
zur Vollendung. Damit hatte er sich abseits allen blinden 
Glaubens, abseits aller philosophischer Spekulation die alles 
umfassende Wissenschaft vom Gesetz des Lebens in lebendi-
ger Erfahrung erobert. Damit war er zum Meister der Götter 
und Menschen geworden, der von sich und der Gültigkeit sei-
ner Lehre sagen konnte: 
 
Ob da Vollendete in der Welt erstehen oder nicht erstehen, die 
Grundgegebenheiten sind diese: 
da sind die Erscheinungen und die Wandlungen der Erschei-
nungen und der Wandlungen Bedingungsgesetz. 
Dieses aber entdeckt ein Vollendeter und durchschaut es. Und 
wenn er es entdeckt und durchschaut hat, dann teilt er es mit 
und zeigt es auf, er macht es erkennbar und fassbar, 
 er enthüllt es und gliedert es auf, er verkündet es 
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 und spricht: ‚Hier, sehet es selbst.'(S 12,20) 
 
In seiner gesamten Lehre beschreibt der Erwachte etwa zwan-
zig Erlebensbereiche, Daseinsformen von den grausigsten 
noch unterhalb des Menschentums bis zu den lichtesten und 
erhabensten, und beschreibt auch die geistigen Wege, die zu 
den einzelnen Daseinsformen führen, und die Vorgehenswei-
se, die selbst aus den lichtesten endgültig in das Nicht mehr 
Bedingte und nicht mehr Wandelbare gelangen lassen: 
Nirv~na. 
 In der folgenden Rede geht es nun um die Fragen eines 
Götterkönigs an den Buddha. In der vom Erwachten beschrie-
benen Daseinsleiter, die sich von den untersten Daseinsab-
gründen an aufwärts bis an das Tor zum Nirv~na erstreckt, 
befinden sich die Menschen, von der untersten Stufe an ge-
rechnet, erst auf der vierten Stufe. Und die Ebene jener Götter 
der Dreiunddreißig, deren König Sakko nun mit dem Buddha 
spricht, befindet sich zwei Stufen höher, also auf der sechsten 
Stufe von unten. 
 Durch welches Wirken steigen Menschen zu den Göttern 
der Dreiunddreißig auf? Schon um zum Menschentum zu ge-
langen und nicht in den untermenschlichen Elendsbereichen zu 
verbleiben, werden in allen Religionen zwei Verhaltens-
weisen empfohlen: 

1. die Mitwesen nicht zu schädigen, sondern zu fördern, d.h. 
Notleidenden zu helfen und insgesamt rücksichtsvoll und 
hilfsbereit im Umgang mit den Wesen zu sein. 

2. die Innehaltung von fünf in allen Religionen genannten 
sittlichen Verhaltensweisen: Nicht töten von Mensch und 
Tier, nicht stehlen, keinen unrechten Umgang im Ge-
schlechtsverkehr, nicht verleumden und das Abstehen von 
jeder Art von Rauschmitteln.  

Diese Verhaltensweisen verhindern im geringsten Fall nach 
dem Versagen des Körpers jenseits des Todes einen Abstieg in 
dunklere Daseinsformen. Wer aber mit Aufmerksamkeit und 
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Freude anderen hilft und diese fünf Tugendregeln ernsthaft 
pflegt, der wird nach dem Tod entweder wieder als Mensch in 
höheren sozialen Schichten wiedergeboren, da er anderen 
durch Gaben und Hilfsbereitschaft immer aus der Not heraus-
geholfen hatte, nun auch in jeder Hinsicht im Wohlstand lebt, 
oder er kehrt zu den Göttern der Dreiunddreißig ein, die eben-
so einst Freude hatten am Freudemachen. 
 Es ist ein Unterschied, ob diese Verhaltensweisen nur eben 
im äußeren Tun erfüllt werden oder ob sie freudig und gern als 
Herzensbedürfnis erfüllt werden und den Täter in heller Ge-
mütsverfassung halten. Solche Wesen gleichen auf Erden 
schon den menschennahen Göttern, sie haben sich hier schon 
dazu gebildet und entwickelt - und eben darum gelangen sie 
nach dem Versagen des Körpers jenseits des Todes dahin, wo 
ihresgleichen sind. In dem Sinn sagt Angelus Silesius: 
 

Mensch, bleib doch nicht ein Mensch: 
man muss aufs Höchste kommen, 
bei Gotte werden nur die Götter angenommen. 
                        (Cherub. Wandersmann V,219) 

 
Der Himmel der Götter der Dreiunddreißig ist, wie gesagt, be-
reits zwei Stufen höher als das Menschentum, und innerhalb 
dieses Himmels ist der Götterkönig wiederum der Höchste. 
Von ihm wird berichtet (S 11,11), dass er in seinem vorange-
gangenen Leben als Mensch neben den eben genannten Ver-
haltensweisen noch folgende sieben Lebensgrundsätze zeitle-
bens innegehalten hatte: 
 
1. Solange ich lebe, will ich für meine Eltern sorgen.  
2. Solange ich lebe, will ich die Älteren in meiner Familie 

achten. 
3. Solange ich lebe, will ich sanft sprechen. 
4. Solange ich lebe, will ich nicht hintertragen. 
5. Solange ich lebe, will ich in der Häuslichkeit mit einem 

Gemüt leben, das frei ist vom Makel des Geizes und der 



 7204

Engherzigkeit als einer, dem das Loslassen lieb und leicht 
ist, mit offenen Händen für das Geben, voll Freude am Zu-
rücktreten, glücklich beim Gabenausteilen. 

6. Solange ich lebe, will ich die Wahrheit sprechen. 
7. Solange ich lebe, will ich vom Zorn frei sein; wenn mich 

aber doch einmal Zorn ankommt, will ich ihn schnell besei-
tigen. 

 
Solcherart ist also Sakko, der Götterkönig, der Gesprächspart-
ner des Buddha in der nun folgenden Lehrrede. 
 

Die Ankunft  der Himmelswesen 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene im Lande Magadhā, östlich von Rājagaha, bei 
dem Priesterdorf Mangohain, oberhalb des Ortes in 
einer Grotte nahe der Bergspitze. 
 Damals nun war Sakko, dem König der Götter, ein 
Verlangen aufgestiegen, den Erhabenen zu besuchen. 
Da hat nun Sakko bei sich erwogen: „Wo weilt wohl 
jetzt der Erhabene, der Geheilte, vollkommen Erwach-
te?“ Da sah Sakko den Erhabenen im Land Magadhā, 
östlich von Rājagaha, bei dem Priesterdorf Mango-
hain, oberhalb des Ortes in jener Grotte. Als er dies 
erkannt hatte, wandte er sich an die Götter der Drei-
unddreißig: 
 Der Erhabene, ihr Würdigen, weilt jetzt im Lande 
Magadhā, östlich von Rājagaha, bei dem Priesterdorf 
Mangohain. Wie wäre es, ihr Würdigen, wenn wir ihn, 
den Erhabenen, besuchen gingen? – Gern, Erlauchter, 
nach Belieben –, sagten da die Götter zu Sakko, dem 
König. Daraufhin hat sich Sakko an den jungen Him-
melsboten mit den fünf Strahlen gewandt: 
 Der Erhabene, mein Fünfstrahliger, weilt jetzt im 
Land Magadhā, östlich von Rājagaha, bei dem Pries-



 7205

terdorf Mangohain, den möchten wir jetzt besuchen 
gehen. – 
 Gern, Erlauchter, nach Belieben –, sagte da der 
junge Himmelsbote mit den fünf Strahlen zu dem Göt-
terkönig; und er hing sich die Laute aus hellem Bilva-
holz um und folgte dem König. 
 Da ist nun Sakko, umgeben von der Schar der Göt-
ter, voran der junge Himmelsbote, gleichwie etwa ein 
kräftiger Mann den eingezogenen Arm ausstrecken 
oder den ausgestreckten Arm einziehen mag, auch 
schon aus dem Reich der Götter verschwunden gewe-
sen und im Land Magadhā, östlich von Rājagaha, bei 
dem Priesterdorf Mangohain, oberhalb des Ortes in 
jener Grotte nahe der Bergspitze zu stehen gekommen. 
 Durch die Ankunft der Götter war aber auf dem 
Berg ein ungemein heller Abglanz entstanden, der bis 
hinab zu dem Priesterdorf Mangohain reichte - eben 
durch der Götter göttliche Macht. Da haben denn rings 
umher in den Ortschaften die Leute gesagt: 
 Wie Feuer leuchtet ja heute der Berg der Aussicht, 
wie glühend funkelt es, wie Flammen sprüht es ja vom 
Berge der Aussicht: Was mag das nur auf dem Berg 
für ein übermächtiges Leuchten sein, das bis zu uns 
herabreicht –, sagten sie erstaunt und erschauernd. 

Hat ein Mensch bis zu seinem Tod sein Wollen und Empfin-
den vergröbert und verfinstert durch rücksichtslosen Egoismus 
und hemmungslose Sinnlichkeit, so ist er nach dem Verlassen 
des menschlichen Körpers eine dunkle, trübe, gehemmte Er-
scheinung, also durchaus keine leuchtende Gottheit. Hat er 
aber als Mensch bis zum Tod sein Wollen und Empfinden 
insgesamt erhöht, veredelt und erhellt, war er als Mensch 
schon ein „Engel in Menschengestalt", da zeigt sich diese geis-
tig-seelische Verfassung auch in seiner neuen Daseinsform: er 
erscheint als ein helles, lichtes Wesen. 
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 Ganz ebenso wie ein solcher schon zuvor als Mensch eige-
ne dunkle Stimmungen oder die üblen Reden oder Hand-
lungsweisen anderer Menschen innerlich überwinden und alles 
zum Guten wenden konnte, so ist er nun auch drüben ein   
Überwinder solcher Hemmungen, denen die mittelmäßigen 
oder gar dunklen Geister noch ausgesetzt sind. Ein solcher 
erhellt im Erdenreich die dunkle Nacht so, dass er die ganze 
Umgebung erhellt. So ist in M 32 von einem edlen Wettstreit 
mehrerer Mönche die Rede über die Frage, mit welchen hoch-
herzigen und hellen Eigenschaften man den ganzen Wald, in 
welchem die Mönche weilen, zum Leuchten bringe. 
 Aber ganz ebenso liegen auch im christlichen Abendland 
verschiedene Berichte vor, dass manchmal die Menschen eines 
Dorfes nachts zusammenströmten und nach dem auf dem Berg 
liegenden Kloster eilten, um den vermeintlichen „Brand" zu 
löschen. Hinkommend erkannten sie dann, dass es ein Feuer 
war, das zwar brannte, aber nichts verbrannte. In solchem Fall 
wurde stets beobachtet, dass in dem Kloster wenigstens eine 
Person (Mönch oder Nonne) der inneren Läuterung und Erhel-
lung des Gemütes so ernsthaft und heiß hingegeben war, dass 
sie selber diese Erscheinung ungewollt erzeugte oder dass 
dieser geistlichen Person ein jenseitiges Wesen („Engel") von 
etwa gleichartiger Reinheit erschienen war, durch dessen Er-
scheinung es so hell wurde. 
 Der folgende Auszug aus einem Bericht, den im vierzehn-
ten Jahrhundert Elsbeth Stagel über die Mystikerin Sophia von 
Klingenau 253 bringt, schildert einen sehr ähnlichen Vorgang 
aus einem Kloster in der Schweiz: 
 
Und da ich die acht Tage auf so wonnevolle Weise zugebracht 
hatte, da wurde mir die Gnade entzogen, so dass ich den An-
blick meiner Seele und Gottes in ihr nicht mehr hatte; und da 
fühlte ich erst, dass ich einen Leib hatte. Und sogleich danach, 

                                                      
253 Rowohlts Klassiker "Ein Textbuch aus der altdeutschen Mystik", heraus-
gegeben von Hermann Kunisch 1958, S. 150 
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als ich der Gnade beraubt war, ging ich in mich selber und 
betrachtete, welcher Art die Gnade sei, die mir widerfahren 
und wie unwürdig ich ihrer wäre. 
 Und Gott verhängte es über mich, dass ich in Zweifel fiel 
und nicht glauben mochte, dass Gott einem so sündhaften 
Menschen je solche Gnade tun könnte und dass sie von bösen 
Geistern gewirkt sei. Darüber fiel ich in so große Traurigkeit, 
dass ich gänzlich ohne alle Freude und ohne einen Trost war. 
Und da niemand auf Erden von meinem Kummer wusste und 
ich auch niemandem davon etwas sagen wollte, so war ich 
lange in Untrost und in Bitterkeit des Herzens, bis dass sich 
Gott über mich erbarmte. 
 Es fügte sich nämlich, dass ich eines Tages an das Fenster 
kam, und da hörte ich, wie ein Mensch von draußen mit einer 
unserer Schwestern redete und sprach: Wisst ihr nicht, welch 
wunderbares Ding unserem Wächter in Winterthur geschehen 
ist? In einer bestimmten Nacht, als er bis kurz vor Tag ge-
wacht hatte, sah er wartend zum Himmel hinauf, ob es nicht 
tagen wollte. Und da sah er über dem Kloster ein Licht aufge-
hen. Das war so sehr schön und wonniglich, dass ihm dünkte, 
sein Glanz leuchte über alles Erdreich hin und führe einen 
herrlichen Tag herauf, und es schwebte lange über dem Klo-
ster sehr hoch in der Luft und ließ sich dann wieder auf das 
Kloster nieder, so dass er es nicht mehr sah. Und es ist groß 
Verwunderns unter den Leuten, was es sein möge. 
 Als ich das hörte, da wurde mein Herz recht mit Freuden 
erfüllt, und ich sprach zu mir selbst: „Glück mit dir; so war es 
doch recht mit dir.“ Und diese Freude wich danach nicht von 
mir, wenn ich in die Vertraulichkeit mit Gott gehen konnte. 
 
Aus den spiritistischen Kreisen hört man nichts davon, dass 
die erscheinenden Wesen leuchten, was daran liegen kann, 
dass im allgemeinen den Menschen solche Geister erscheinen, 
die ihrem moralischen Stand entsprechen. Die heute und hier 
sich kundgebenden jenseitigen Wesen sind in der Regel see-
lisch ebenso dürftig, hungrig, öde und leer wie die hiesigen. 
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Diese können weder leuchten noch haben sie den Menschen 
Wesentliches zu sagen. In früheren Zeiten, als die meisten 
Menschen von der Religion bewegt waren und nach ihren 
Maßstäben ihr Leben führten, war die religiöse Gesinnung und 
entsprechendes Verhalten im Ganzen stärker und reiner. Dem-
entsprechend konnten wohl auch Begegnungen mit entspre-
chend lichteren Geistern stattfinden, wie sie der Herzensart der 
Geistwesen entsprechen, welche im alten Indien „Götter der 
Dreiunddreißig" genannt wurden. 
 Unter der Schar dieser Götter spricht nun Sakko, der Göt-
terkönig, den fünfstrahligen Himmelsboten noch besonders an. 
Diese Himmelsboten oder Engel (gandhabba) sind etwa Wald-
götter, Elfen, Feen. Sie stehen den Göttern der Dreiunddreißig 
zu Diensten. Sie sind von geringerer Helligkeit als die Götter 
der Dreiunddreißig, aber durch ihr verdienstvolles Wirken im 
Menschenleben - hauptsächlich Helfen, Geben -. sind sie eine 
Stufe über das Menschentum hinausgelangt. Unter dem „Fünf-
strahligen" haben wir uns wohl ein engelhaftes, elfenhaftes 
Wesen vorzustellen, dessen feinstofflicher Leib sein hellstrah-
lendes Wesen widerspiegelte. In dem Buch „Reise in die Un-
sterblichkeit“ von Lees heißt es von dem Leuchten jenseitiger 
Wesen: 

Es gibt eine Art spiritueller Farbenchemie, deren Wirken von 
dem Leben bestimmt wird, das man auf der Erde geführt hat, 
und keine Anstrengung kann ihre Äußerungen ändern oder 
verfälschen. 
 
Dieser fünfstrahlige Elf kommt in den Lehrreden noch dreimal 
vor. Laut S 35,119 besuchte er den Erwachten am Geierkulm 
und fragte ihn, woher es käme, dass einige Wesen noch in 
diesem Leben den Wahn gänzlich aufheben könnten. - Er war 
dem Erwachten also bereits als Gesprächspartner bekannt, und 
das mag auch ein Grund sein, warum Sakko gerade ihn vor-
ausschickte, wie es im weiteren Verlauf der Lehrrede heißt: 
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Nun hat Sakko, der Götterkönig, sich an den jungen 
Himmelsboten mit den fünf Strahlen gewandt:  
 Schwer zugänglich, mein Fünfstrahliger, sind Voll-
endete für unsereinen: sie weilen in weltlosen Entrü-
ckungen, lieben weltlose Entrückungen, leben fast im-
mer zurückgezogen. Wie wäre es, mein Fünfstrahliger, 
wenn du den Erhabenen gewinnen könntest, sich uns 
zuzuwenden? Wenn es dir gelungen ist, dann wollen 
wir vor ihn, den Erhabenen, hintreten, vor den Heil-
gewordenen, vollkommen Erwachten. – 
 Gewiss, o König, nach Belieben –, sagte da der junge 
Himmelsbote zu Sakko, dem Götterkönig. - Und mit 
seiner Laute aus hellem Bilvaholz ging er zur Grotte 
hin. Herangekommen, sagte er sich: 
Von hier aus wird wohl der Erhabene nicht zu fern von 
mir sein und auch nicht zu nahe und wird das Lied 
vernehmen. So stand er beiseite;254 beiseite stehend 
nahm nun der junge Himmelsbote die Laute zur Hand, 
begann zu spielen und ließ diesen Sang dazu verlau-
ten, auf den Erwachten fein hindeutend, auf die Lehre 
fein hindeutend, auf Geheilte fein hindeutend, auf die 
weltliche Liebe fein hindeutend. 
 
Der Fünfstrahlige war dem Erwachten zugetan, hatte bereits 
von der Lehre des Erwachten gehört, wenn ihn auch vorwie-
gend seine sehnsüchtige Liebe zu einem Göttermädchen erfüll-
te. In seinem Lied vergleicht er das Wohl, das er bei der Erfül-
lung dieser Liebe empfinden würde, mit dem Wohl der Abge-
löstheit - ein Zeichen, wie wenig er das Wohl unverletzbarer 
                                                      
254 In den Lehrreden heißt es meist, dass die Menschen sich neben den Er-
wachten hinsetzen. Von den Göttern wird berichtet, dass sie, wenn sie Men-
schen besuchen, dann neben ihnen stehen. Der feinstoffliche Körper ist so 
leicht, dass sie des Sitzens nicht bedürfen. Sie sind mit Gedankenschnelle 
dort, wo immer sie sein wollen. Es ist nicht nötig, zu Fuß zu gehen, und auch 
das Stehen bedeutet für sie keine Last. 
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Sicherheit verstand. - Aber der Erwachte klärte ihn nicht auf, 
sondern tat ihm nur wohl durch seine Anerkennung und Teil-
nahme. Der Fünfstrahlige war zu sehr mit dem Herzen bei dem 
Gegenstand seiner Sehnsucht. Und so setzt sein Lied denn 
auch nicht beim Erwachten ein, sondern bei der Geliebten und 
deren Vater: 
 

Grüß mir den Vater, sel’ge Frau,  
den Baumgott, du, wie Sonne licht,  
von dem du herstammst, ach so schön,  
all meiner Wonnen Blüte du! 

Bei Hitze wie man Kühlung sucht,  
verschmachtend einen Trunk ersehnt,  
so hold bist du mir, Lichtgestalt,  
gleichwie der Weise Wahrheit liebt. 

So wie der Kranke Heilkraut braucht,  
wie Speise nur den Hunger stillt: 
O lass erlöschen meine Pein,  
gleichwie das Wasser Gluten lischt. 

Wie Lotusweiher, schattig, kühl,  
mit feinem Sande, moosumsäumt,  
erhitzten Elefanten lockt,  
verlangt nach deinem Busen mich. 

Wie Elefant hinstürmt und reißt  
den Treiber um, zertritt den Stock,  
so weiß ich nichts mehr von Vernunft,  
berückt von deiner schlanken Pracht. 

Dir angehangen ist mein Herz,  
verwandelt worden ganz und gar:  
mich von dir lösen kann ich nicht,  
wie an der Angel hängt der Fisch, 

O schlanke Huldin, sei mir hold,  
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mir hold, die du so müde blickst:  
und schmieg dich an mich, liebste Maid,  
mein Sehnen sucht nur dich allein. 

Und wenn du, Lockenköpfchen du, 
auch nur ein wenig gut mir bist:  
gar vielfach soll's vergolten sein,  
wie Gabe, Heil'gen dargebracht. 

Was je ich an Verdienst erwarb,  
dem Dienste Heil'ger zugetan,  
das soll mir, allerschönste Frau,  
an deiner Seite nun gedeihn. 

Was je ich an Verdienst erwarb  
auf diesem weiten Erdenrund,  
das soll mir, allerschönste Frau,  
an deiner Seite nun gedeihn. 

Der Sakyersohn, der Schauung übt,  
in sich geeinigt, heiter, klar: 
wie er der Ewigkeit nur denkt, 
so denk ich, Sonnenfee, nur dein. 

Gleichwie der Mönch wohl selig strahlt,  
zu höchstem Heile auferwacht: 
so möcht ich strahlen auch bei dir,  
Geliebte, selig aufgelöst. 

Und wollte Sakko tauschen gleich  
mit mir, der Dreiunddreißig Fürst,  
ich würde von dir lassen nicht: 
so treu ist meiner Liebe Kraft. 

Den Ahn im Walde, knospenreich,  
den Vater dein, o feine Fee, 
ich will ihn preisen für und für,  
weil du von ihm entsprossen bist. 
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Nach diesem Sang hat der Erwachte den jungen Himmelsbo-
ten so angesprochen: 
 
Es stimmt bei dir, Fünfstrahliger, der Ton der Saiten 
mit dem Ton des Liedes gut überein und der Ton des 
Liedes mit dem Ton der Saiten, und nicht übertönt das 
Saitenspiel deinen Gesang und auch nicht dein Ge-
sang das Saitenspiel. Wann hast du dir denn, Fünf-
strahliger, diese Sangesweise zusammengestellt, auf 
den Erwachten fein hindeutend, auf die Lehre fein 
hindeutend, auf den Heilsstand fein hindeutend, auf 
die weltliche Liebe fein hindeutend? – 
 Es war einmal, o Herr, da hat der Erhabene bei   
Uruvelā geweilt, am Gestade der NeraZjarā unter dem 
Feigenbaum der Ziegenhirten, soeben vollkommen auf-
erwacht. Damals nun, o Herr, war ich in Bhaddā wie 
sie heißt, verliebt, die Tochter des Baumgottes mit dem 
Sonnenblick, des Herrschers über die Himmelsboten. 
Dieses Mädchen aber, o Herr, gehörte einem anderen 
an: es war Sikhandi, wie er hieß, der Sohn des Wagen-
lenkers Mātali, der sie liebte. Da ich nun, o Herr, jenes 
Mädchen auf keine Weise zu gewinnen vermochte, so 
nahm ich denn meine Laute und begab mich dorthin, 
wo der Baumgott mit dem Sonnenblick, der Herrscher 
über die Himmelsboten, zu Hause war. Dort ange-
langt, begann ich zu spielen und ließ diesen Sang dazu 
verlauten, auf den Erwachten fein hindeutend, auf die 
Lehre fein hindeutend, auf den Heilsstand fein hin-
deutend, auf die weltliche Liebe fein hindeutend. Nach 
diesem Sange, o Herr, hat Bhaddā vom Sonnenblick zu 
mir gesprochen: Nicht hab ich, Würdiger, den Erhabe-
nen von Angesicht gesehen, aber man hat mir schon 
von ihm, dem Erhabenen, erzählt, als ich bei den Göt-
tern der Dreiunddreißig im Saal der Seligen zum Tanz 
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war. Weil du nun, Würdiger, ihn, den Erhabenen, ge-
priesen hast, wollen wir uns heute treffen. – So haben 
wir uns denn, o Herr, mit jenem Mädchen getroffen, 
aber ich will davon nicht weiter reden.  – 
 Alsbald nun hat Sakko, der Götterkönig, bei sich 
erwogen: Freundliche Rede wechselt der fünfstrahlige 
junge Himmelsbote mit dem Erhabenen und der Erha-
bene mit dem Fünfstrahligen. Und Sakko, der Götter-
könig, wandte sich jetzt an den jungen Himmelsboten: 
 Entbiete nun, du lieber Fünfstrahliger, dem Erha-
benen meinen Gruß. Sage, Sakko, der Götterkönig, 
bringt mit seinen Fürsten und Leuten dem Erhabenen 
zu Füßen Gruß dar. - 
 Gewiss, nach deinem Wunsch –, sagte da der junge 
Himmelsbote zu Sakko, dem Götterkönig, und entbot 
dem Erhabenen Gruß: Sakko, o Herr, der Götterkönig, 
bringt mit seinen Fürsten und Leuten dem Erhabenen 
zu Füßen Gruß dar. – Wohlergehen möge es, Fünf-
strahliger, Sakko, dem Götterkönig, mit seinen Fürsten 
und Leuten. Wohl wünschen ja Götter und Menschen, 
Titanen, Schlangengeister und Himmelsboten, wie 
überhaupt die in Vielfalt lebenden Wesen. – 
 Das ist die Art, wie Vollendete so hochmächtige 
Geister begrüßen. So begrüßt, kam nun Sakko, der 
Götterkönig, in die Grotte des Erhabenen, verneigte 
sich ehrerbietig vor dem Erhabenen und stand beiseite. 
Und auch die Götter der Dreiunddreißig kamen in die 
Grotte herein sowie auch der junge Himmelsbote, ver-
beugten sich alle ehrerbietig vor dem Erhabenen und 
standen beiseite. Mit ihrem Eintritt wurde in der Grot-
te der gebuckelte Boden eben, die Winkel weiteten sich 
aus, die finstere Nacht war verschwunden, Helligkeit 
entstanden durch der Götter göttliche Pracht. 
 



 7214

Hier sehen wir den Unterschied zwischen dem Erwachten und 
seinen zum Heilsstand gelangten Mönchen einerseits und auf 
der anderen Seite den ihrem himmlischen Weltleben zuge-
wandten Göttern. Die Götter wie auch alle Menschen lieben 
Glanz und Schönheit, um die Sinne zu erfreuen. Und da sie 
himmlische Wesen sind, so haben sie über die Dinge auf der 
Erde Macht. Der Buddha und seine zum Heilsstand gelangten 
Mönche, die nicht nur die gleiche Macht haben, sondern über 
vollkommene Macht verfügen und sich in vollkommenem 
Wohl befinden, haben darum keinerlei Neigung, an der Er-
scheinungswelt - der irdischen wie der himmlischen - irgend-
etwas zu ändern. Sie nehmen die Erscheinungen hin, wie sie 
da sind, und wissen, dass sie zu gegebener Zeit, wenn ihr Er-
denleben beendet ist, den endgültigen Heilsstand erlangt ha-
ben, der mit allem irdischen und himmlischen Wohl nicht 
vergleichbar ist. 
 
Da hat nun der Erhabene zu Sakko, dem Götterkönig, 
so gesprochen: Das ist erstaunlich beim ehrwürdigen 
Kosiyer255, dass du bei so vielen Pflichten, so vielen 
Obliegenheiten doch auch hierher kommen mochtest. – 
 Schon lang ist es her, dass ich den Wunsch hatte, 
den Erhabenen zu besuchen, aber mit all den Pflichten 
und Obliegenheiten der Götter der Dreiunddreißig be-
schäftigt, war es mir bisher nicht möglich gewesen, 
den Erhabenen aufzusuchen. - Es war einmal, o Herr, 
da weilte der Erhabene bei Sāvatthī in der Lianenlau-
be. Da bin ich nach Sāvatthī aufgebrochen, den Erha-
benen zu sehen. Zu dieser Zeit nun, o Herr, saß der 
Erhabene in sich vertieft, und Bhujatī, wie sie hieß, 
eine Elfe aus dem Gefolge Vessavanos, des Großen 
Herrschers, stand da nicht fern vom Erhabenen. Mit 
gefalteten Händen sich verneigend, stand sie da. 

                                                      
255 Sakkos Familienname 
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Sakko hatte also den Erwachten vor einiger Zeit schon einmal 
besuchen wollen. Da saß der Erwachte mit seinem Leib, war 
aber geistig in weltloser Entrückung, völlig frei von sinnlicher 
Wahrnehmung in vollkommener Stille. Darum konnte Sakko 
nicht an den Erwachten heran, es war keine Aufnahmefähig-
keit seitens des Erwachten. Vor dem Erwachten saß eine Elfe, 
ein weibliches Himmelswesen. Sie war in seinen Anblick ver-
tieft und hatte verehrende, gute Gedanken. 
 
Darauf, o Herr, habe ich zu Bhujatī gesagt: Liebe 
Schwester, entbiete dem Erhabenen meinen Gruß. Sa-
ge, Sakko, der Götterkönig, o Herr, bringt mit seinen 
Fürsten und Leuten dem Erhabenen zu Füßen Gruß 
dar. – Also angegangen, hat jene Elfe zu mir gesagt: Es 
ist nicht die Zeit, Würdiger, den Erhabenen zu besu-
chen. Zurückgezogen weilt der Erhabene. – Wohlan 
denn, Schwester, wenn der Erhabene aus jener Vertie-
fung zurückgekommen sein wird, so richte dann dem 
Erhabenen in meinem Namen den Gruß aus. Sage, 
Sakko, der Götterkönig, bringt mit seinem Gefolge dem 
Erhabenen zu Füßen Gruß dar. – Vielleicht hat wohl, o 
Herr, jene Schwester den Gruß von mir dem Erhabe-
nen bestellt? Erinnert sich der Erhabene an ihr Wort? 
– Jene Schwester hat mir den Gruß bestellt, Göt-
terkönig. Ich erinnere mich an ihr Wort. Als ich da-
mals jene Vertiefung beendet hatte, hörte ich noch dei-
ne und deines Gefolges Wagen dahinfahren. – 
 

Sakko über das Wirken der Erwachten 
 
Die da vor uns als Götter in dem Reich der Dreiund-
dreißig erschienen waren, o Herr, von denen habe ich 
es von Angesicht gehört, von Angesicht vernommen: 
„Wann immer Vollendete in der Welt erscheinen, Ge-
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heilte, vollkommen Erwachte, nimmt die Schar der 
Götter zu, ab nimmt die Schar der dunklen Wesen.“ 
Dass dies so ist, o Herr, habe ich selber gesehen; denn 
seit der Vollendete in der Welt erschienen, der Geheilte, 
vollkommen Erwachte, nimmt die Schar der Götter zu, 
ab nimmt die Schar der dunklen Wesen. 
 
Wir sehen: Ähnlich wie auch bei uns von den alten Zeiten ge-
sprochen wird, so gibt es auch im Götterreich Erinnerung an 
frühere Zeiten - nur reicht sie dort viel weiter zurück bis an 
frühere Erwachte und ihren Einfluss auf die Wesen. Diese 
Zunahme an hellen Wesen wird natürlich nicht nur durch das 
Erscheinen von Vollendeten erreicht, sondern wo immer hoch-
sinnige Menschen, die tiefere Einblicke in die geistigen Geset-
ze des Lebens gewonnen haben, den großen Segen, die Be-
sänftigung und Erhellung des Lebens durch Freundlichkeit, 
Wohlwollen, Zuwendung zum anderen aus Erfahrung kennen 
und lehren, da werden empfängliche Menschen dafür auch 
gewonnen. Wir können sagen, dass jeder Heilslehrer oder 
Religionsstifter dazu beiträgt, dass für eine mehr oder weniger 
lange Zeit, auch nachdem sie die Erde verlassen haben, eine 
Anzahl von Menschen erfreut und erhoben durch ihre Lehren 
ihr Herz erhellen und dadurch auch hellere Daseinsform ge-
winnen. Wir brauchen ja nur an die Zeit der christlichen Mys-
tik im Mittelalter zu denken, wo die Läuterung des Herzens, 
die Entwöhnung von üblen Eigenschaften und gar die Über-
steigung des gesamten Begegnungslebens in der unio mystica 
eine häufige Erscheinung war, an der man die gute Wirkung 
solcher Heilslehrer auf die Menschen erkennen kann. 
 Aber bei den Vollendeten geht es um mehr. Der Buddha 
sagt, dass alle Wesen anfangslos, schon unermessliche Zeiten 
im Sams~ra umherkreisen, manchmal aufwärts zu immer hö-
heren Stadien, aber ganz sicher auch immer wieder abwärts zu 
immer tieferen, und dass es kaum eine der höchsten und 
schlimmsten Daseinsformen gibt, die wir nicht ungezählte 
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Male schon innegehabt haben. Die Vollendeten nun sehen ihre 
eigentliche Aufgabe darin, den Menschen die Wege zu weisen, 
die nicht nur innerhalb des Sams~ra immer höher führen, son-
dern die ihnen helfen, das Sams~ra-Labyrinth endgültig zu 
verlassen. Diejenigen Wesen, die durch einen Vollendeten zu 
dieser höchsten Anschauung gelangt sind, mögen durch ihre 
Läuterungsentwicklung zunächst wohl auch in die Bereiche 
der Götter der Dreiunddreißig gelangen - wie es Sakko berich-
tet - steigen danach aber unhemmbar immer weiter aufwärts, 
weil sie den Ausgang aus dem Sams~ra im Auge haben und 
damit den endgültigen Heilsstand. 
 Und jetzt berichtet Sakko von einem Fall, gibt ein selbst er-
lebtes Beispiel, wie sich die Wesen unter dem Einfluss des Er-
wachten verbessern. 
 
Da war ja, o Herr, in Kapilavatthu Gopikā, wie sie 
hieß, eine Tochter der Sakyer, die war dem Erhabenen 
ergeben, der Lehre ergeben, der Mönchsgemeinde erge-
ben und hat in vollkommener Tugend gelebt. Sie war 
ihres weiblichen Sinnes überdrüssig geworden und 
hatte männliche Art in sich ausgebildet. Beim Versa-
gen des Körpers jenseits des Todes ist sie auf gute 
Laufbahn himmelwärts gelangt zur Gemeinschaft mit 
den Göttern der Dreiunddreißig, hat bei uns Kind-
schaft erlangt. Da heißt es denn jetzt: „Gopako, der 
Göttersohn, Gopako, der Göttersohn." 
 
Aus diesem Bericht sehen wir, dass Gopik~ im Lauf ihres 
menschlichen Lebens zwei Hauptveränderungen ihres Wesens 
bewirkte: einmal hat sie ihre gesamten charakterlichen Quali-
täten erheblich verbessert, d.h. die schlechteren abgelegt, die 
besseren verstärkt und neue gute sich angeeignet, wodurch sie 
sich auf Erden schon zu der Moralität jener Götter erhob, und 
zum zweiten hat sie das spezifisch weibliche Wesen in ihrem 
Gemüt weitgehend abgetan, d.h. vorwiegend gefühlsmäßige 
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Bindungen gelöst zugunsten des Festhaltens an erworbenen 
Einsichten. So hat sie sich auf Erden bereits in ihrem Herzen 
erstens göttliche Art und zweitens männliche Art erworben. 
Und als dann im Tod ihr Fleischleib fortfiel, da stellte sich 
auch äußerlich heraus, was innerlich bereits gebildet war: sie 
war ein Göttersohn, ein junger Gott. 
 Aber nicht immer hat die Lehre die gleiche Wirkung: Was 
Gopik~, der Frau, gelang, war Männern, die sogar Mönche 
gewesen waren, nicht gelungen: 
 
Andere aber, o Herr, so drei Mönche, die beim Er-
habenen das Asketenleben geführt hatten, sind in das 
mindere Reich der Himmelsboten emporgelangt. Mit 
den fünf Wunschgenüssen umgeben und überall damit 
bedient, kommen sie zu unserer Aufwartung an unse-
ren Hof. Zu unserer Aufwartung gekommen an unse-
ren Hof, wurden sie von Gopako, dem Göttersohn, er-
staunt gefragt: In welcher Weise habt ihr nur, meine 
Freunde, die Lehre des Erhabenen verstanden? Ich, 
eine Frau, war dem Erwachten ergeben, der Lehre er-
geben, der Mönchsgemeinde ergeben und habe der 
Lehre gemäß gelebt. Bei Versagen des Körpers jenseits 
des Todes bin ich auf gute Laufbahn himmelwärts 
emporgelangt zur Gemeinschaft mit den Göttern der 
Dreiunddreißig, habe bei Sakko, dem König der Göt-
ter, Kindschaft erlangt. Hier heißt es nun von mir: 
„Gopako, der Göttersohn, Gopako, der Göttersohn“. Ihr 
aber, Würdige, habt beim Erhabenen sogar das Aske-
tenleben geführt und seid in das mindere Reich der 
Himmelsboten emporgelangt. Kein allzu schönes Bild 
haben wir gesehen, die wir da Nachfolger der Lehre in 
ein minderes Reich der Himmelsboten gelangt sehen. – 
 Als diese, o Herr, von Gopako so zur Rede gestellt 
worden waren, haben zwei der Götter sich ihrer tiefe-
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ren Einsichten erinnert und stiegen zur brahmischen 
Sphäre auf. Der andere Gott aber ist in der Sinnenwelt 
verblieben. 
 
Hier haben wir ein Beispiel dafür, wie jemand, der der Lehre 
nachfolgt, die Lehre kennt, im Himmel sich der Lehre wieder 
erinnern kann. Der Erwachte sagt (A IV,191), dass sich der 
Nachfolger „drüben" entweder selber an die als Mensch auf-
genommene Wahrheit erinnert, oder geistmächtige Mönche 
erscheinen dort und belehren die Himmelswesen, die belehrt 
werden wollen, oder ein Mitstrebender erinnert ihn, oder eine 
Gottheit belehrt die anderen; letzterer Fall trifft hier zu. Die 
drei Mönche scheinen sich bis jetzt noch nicht selber erinnert 
zu haben, aber Gopako erinnert sich an sein Menschenleben 
und erkennt darum auch die einstigen Mönche wieder an ihrer 
inneren Art, die sich im jetzigen feinstofflichen Leib noch 
deutlicher zeigt als im Menschenleben. Er appellierte nicht 
umsonst an die besten Kräfte dieser drei dienenden Himmels-
wesen. Zwei dieser Götterboten konnten nun dort in jener 
geistigen Sphäre in verhältnismäßig sehr kurzer Zeit durch 
entsprechende Bemühungen größte Umstellungen ihres Ge-
müts bewirken. Sie hatten als Menschen im Lauf ihres Mönch-
stums zu manchen Zeiten ernsthafter an sich gearbeitet, zu 
anderen Zeiten weniger ernsthaft. So hatten sie zwar manche 
Eigenschaften ihres Herzens erworben, die noch auf jenen 
geringen Himmel hinzielten, in welchem sie nun erschienen 
waren, hatten aber auch bereits eine ganze Anzahl Herzensei-
genschaften erworben, welche auf höhere Himmel hinzielten, 
doch waren diese letzteren noch nicht stark genug, um gleich 
im Augenblick des Todes, d.h. beim Verlassen des Körpers, 
jene Geister in einen höheren Himmel gelangen zu lassen. Die 
meisten Wesen sind in ihrer Herzensbeschaffenheit sehr viel-
seitig. Sie haben sowohl sittlich höhere, edlere Eigenschaften 
wie aber auch mittelmäßige und gar auch geringere an sich 
und empfinden, denken und handeln manchmal mehr aus den 
einen und zu anderer Zeit und je nach den Begegnungen mit 
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anderen Wesen mehr aus den anderen. Wenn im Tod der Kör-
per wegfällt, dann hätte ein solches vielschichtiges Wesen die 
Möglichkeit, wegen seiner guten Eigenschaften höher zu ge-
langen als wegen seiner geringeren Eigenschaften. In solchem 
Fall - so lehrt der Erwachte - entscheidet die geistige Verfas-
sung, die das Wesen zur Zeit des Sterbens hat, über den nach-
folgenden Lebensbereich. Diese Verfassung stellt dann die 
Weichen. 
 Aber gleichviel ob ein Wesen zur Zeit des Sterbens gerade 
aus seinen besten Tendenzen empfindet und gesonnen ist und 
darum in eine entsprechend höhere Welt gelangt oder ob es 
aus seinen geringeren Tendenzen empfindet und gesonnen ist 
und gehandelt hat und darum in ein geringeres Reich gelangt - 
immer bringt es in die jeweils neue Sphäre doch seinen gesam-
ten Haushalt an Tendenzen, also sowohl die guten wie die 
schlechten, mit. Und so kann es sein, dass ein Wesen, das zur 
Zeit des Sterbens gerade aus seinen besten Eigenschaften emp-
findet und lebt und darum in eine höhere Sphäre gelangt als 
seiner Durchschnittsverfassung entspricht - es dann dort we-
gen seiner geringeren Eigenschaften in mancher Hinsicht 
schwer hat, sich entsprechend zu verhalten. Aber in dieser 
besseren Umgebung hat es viele gute Vorbilder. Entsprechend 
geht es ihm in umgekehrter Weise, wenn es zur Zeit des Ster-
bens gerade aus seinen geringeren Eigenschaften gesonnen 
war und gehandelt hat und in einen niedrigeren Himmel ge-
langt, dort aber heller gesonnen ist als seine Umgebung. 
 Die einstigen Mönche - unter dem mahnenden Einfluss 
jenes ihnen jetzt überlegenen Göttersohnes, der damals im 
Menschentum als Laienanhängerin weit weniger Ansehen 
genoss als sie - waren wohl nicht nur beschämt, sondern vor 
allem in ihren besseren Seiten angesprochen, und es gelang 
ihnen nun, diese so stark hervorzukehren und alle latente Be-
reitschaft für höhere Art so zu kräftigen und zum Tragen zu 
bringen, dass sie mit fast augenblicklicher Wirkung einige 
Himmel überstiegen, um gleich bis zu den brahmischen Sphä-
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ren zu gelangen. Sie haben damit zwar den Sams~ra noch nicht 
überwunden, sind aber in erheblich reinere Bereiche gelangt. 
 Sakko berichtet nun dem Erhabenen diesen Vorgang in fol-
genden Versen, wie ihn Gopako ihm selber geschildert hatte: 
 
Ergeben war daheim ich dem Erwachten,  
geheißen Gopikā, so war mein Name; 
dem wachen Meister lauscht' ich froh, der Lehre,  
versorgte gern und freudig auch die Mönche. 

Durch des Erwachten wunderbare Lehre  
bin ich bei Sakko Sohn nun, hochgewaltig, 
im Kreise hell der Dreiunddreißig strahlend,  
als Gopako gar wohl bekannt hier oben. 

Da sah ich sie, die vormals Mönch gewesen,  
wie sie als Himmelsboten hier erschienen:  
Ja, diese da, bei Gotamo einst Mönche, 
die wir im Menschenreich ehdem getroffen,  
mit Speis und Trank bewirtet hatten freudig,  
zu deren Füßen wir im Saale saßen. 

Warum nur konntet ihr, verehrte Freunde,  
nicht besser unsres Meisters Lehre fassen,  
die Wahrheit, die man bei sich selbst erfährt,  
so gut und klar vom Kenner aufgezeigt? 

Ich selber war ja oft bei euch gestanden, 
auf Sprüche horchend aus der Heil'gen Kunde: 
bin nun bei Sakko Sohn geworden, mächtig,  
im Kreise hell der Dreiunddreißig strahlend. 

Doch ihr, die um den Höchsten seid gestanden,  
den Reinheitswandel bei dem Meister führend,  
in niederen Bereich seid ihr gelangt nur, 
und eure Wiederkehr bekam euch wenig. 

Kein allzu schönes Bild ward uns beschieden,  
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in mindrer Form zu sehn des Ordens Brüder,  
als Himmelsboten hier euch zu begrüßen,  
den Göttern aufzuwarten hergekommen. 

Im Haus habe ich gelebt. Ich blieb daheim  
und seht doch, welch ein großer Unterschied:  
Ich war einst Frau; bin heute Mann in Gottgestalt  
und Götterwonnen wehn mich an von überall. 

Des Erwachten Jünger aufgerüttelt,  
ergriffen lauschten sie dem Worte Gopakos:  
‚Auf, recken wir uns, dringen weiter vor, 
wir wollen doch nicht andrer Knechte sein!' 

Und ihrer zwei, von Kampfeskraft beflügelt,  
der Heilswegweisung Gotamos gedenkend,  
befreiten stark das Herz von Sinnensüchten,  
weil sie das Elend des Begehrens sahen. 

Der Sinnensucht Verstrickung, Bande, lösend,  
des Üblen Schlingen schwer zu überwinden,  
wie Elefant die prallen Seile kappt,  
entschwanden sie den Dreiunddreißig unsichtbar. 

Den Göttern all samt ihrem König Sakko,  
versammelt in der großen Wahrheitshalle,  
entschwebten diese beiden machtbegabt,  
befreit von Sinnensucht und Dunkelheit. 

Bei diesem Anblick überlief ein Schauer 
den Herrscher, thronend in der Götter Mitte:  
O seht, wie jene tiefgebornen Geister 
nun selbst die Dreiunddreißig übersteigen! 

Der wache Meister ist auf Erden Menschengott,  
der Gier-Besieger aus dem Sakyerstamm; 
die Söhne sein, die Wahrheitsgegenwart vergaßen,  
von mir gewiesen, sich besannen wieder. 
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Von diesen Dreien blieb nur einer hier, 
als Himmelsbote bei uns eingewöhnt,  
doch zwei nun gehen Pfade zur Erwachung,  
bedauern, einigen Herzens, uns, die Götter. 

Wie sich darin die Lehre offenbart, 
das kann wohl keinem Jünger unklar sein. 
Den Strombezwinger, frei von Ungeborgenheit,  
den Meister grüßen wir, den Sieger, Menschengott. 

Weil sie dein Wort verstanden hier,  
gelangten sie zu hohem Stand,  
gar hohes Sein erreichten sie,  
brahmische Art gewannen sie. 
Wir kommen, solche Art uns zu erringen,  
sie zu erfragen vom Asketen, dem 
erhabenen Herrn. 
 
Der Buddha: 
 
Wohlan denn, Guter, frage mich, was irgend nur du 
denken magst: Und Frag um Frage will ich dir gern 
lösen bis zum letzten Wort. 
 
Jetzt kommt Sakko, der Götterkönig, also zu dem Zweck sei-
nes Besuchs. Er kennt die Lehre des Erwachten zum Teil, aber 
wie man zu brahmischem Sein gelangt wie diese zwei ehema-
ligen Mönche, das möchte er vom Erwachten wissen. 
 Der Bereich der Götter der Dreiunddreißig ist dem brahmi-
schen Bereich schon um einiges näher. Es heißt, dass die Göt-
ter der Dreiunddreißig hin und wieder von einem Brahma be-
sucht werden, der dann eine gröbere Gestalt annimmt, um sich 
ihnen sichtbar und verständlich zu machen und sie zu beleh-
ren. Sakko weiß also um die große Lauterkeit, Reinheit, Abge-
löstheit Brahmas, die der Erwachte einst in einem Gespräch 
mit jungen Priestern beschrieb: 
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In sich ruhend, von außen unabhängig, frei von Feindschaft, 
liebevoll, rein, ein Herrscher über sich selbst.  (D 13) 
 
Er nannte in dieser Lehrrede jungen Priestern den Weg zu 
Brahma, der mit rechter Anschauung und guter Lebensführung 
beginnt und über die Aufhebung der fünf Hemmungen, der 
vollständigen Befreiung des Herzens von allem Weltlichen 
und allem Widerstreben, bis zur Übung der Strahlung in gren-
zenloser Liebe führt. Sakko mag das liebende Strahlen Brah-
mas schon empfunden haben, jenen Zustand, in dem Begehr-
lichkeit, Feindseligkeit, ein dunkler, befleckter Geist, der den 
Trieben untertan ist, nicht mehr bestehen kann; aber wie jenes 
liebende Strahlen zu erwerben ist, die Freiheit von allen Her-
zensbefleckungen, das zu erfahren, ist der Zweck seines Besu-
ches, und er fängt praktisch bei dem an, was er als Verhinde-
rung der Liebestrahlung bei sich und anderen erfährt: bei der 
Gesinnung der Abwendung und Gegenwendung. 
 

Sakkos Fragen 
 
Auf die Aufforderung des Buddha hin fragte nun Sakko, der 
Götterkönig: 
 
Welche Verstrickungen sind es wohl, o Herr, wodurch 
Götter und Menschen, dunkle Wesen, Geister und 
Himmelsboten, wie überhaupt die in Vielfalt lebenden 
Wesen in Widerspruch kommen; denn obwohl sie sich 
oft vornehmen: „Wir wollen nicht in Feindschaft, Hef-
tigkeit, Rivalität und Hass miteinander verweilen, 
sondern in Freundlichkeit“ – geraten sie doch immer 
wieder in Feindschaft, Heftigkeit, Rivalität und Hass. 
 
Wir sehen, auch bei diesen sinnlichen Göttern geht es 
„menschlich" zu. Auch sie haben noch Empfindungen von 
Antipathie bis Hass, empfinden Feindschaft und kämpfen 
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manchmal mit Waffen gegen die Asuras. In den Lehrreden ist 
aber auch von der Geduld und Sanftmut Sakkos die Rede, wie 
das Gespräch zwischen ihm und seinem Wagenlenker zeigt 256 
 Sakko hatte sich ja schon auf Erden um die Überwindung 
von Abwendung und Gegenwendung bemüht, um unter-
schiedslose Liebe zu allen Wesen, hatte den Vorsatz gefasst, 
nicht in Zorn zu geraten, und ähnliche Vorsätze mag er bei 
anderen Göttern und strebenden Wesen erlebt haben, die dem 
Sinnengenuss ergeben waren und darum denjenigen grollten, 
feindlich gesinnt waren, die ihnen die Erlangung begehrter 
Sinnesobjekte durchkreuzten oder sie ihnen zu entreißen droh-
ten. Auch für göttliche Wesen dieser Stufe gilt, was Paulus 
einst sagte, dass man das Gute, das man tun will, doch nicht 
immer tut. 
 Aber das Gewissen dieser Himmelswesen ist feiner als das 
der Menschen. Sie sehen ja an sich sofort die Verdunkelung 
bei dunklen Gedanken und Ausschluss aus der Gemeinschaft 
mit hellen Wesen. So schreibt ein Medium nach Diktat eines 
Jenseitigen: 257 
 

Ich bin vorsichtig geworden, was Ungeduld und Ärger betrifft; 
ihre Auswirkungen sind zu abstoßend. Die leiseste Verände-
rung in der Gefühlswelt bewirkt sofort einen korrespondieren-
den Wechsel in der Erscheinung ebenso wie im eigenen Wohl-
befinden. Wenn nichts verborgen bleiben kann, erfordern Be-
ziehungen eine hohe Kunst an Selbstkontrolle und ein Bemü-
hen um größere Sympathie, als dies jemals auf der Erde not-
wendig ist, wo ihr Fehlen für gewöhnlich verborgen bleiben 
kann durch konventionelle Redensarten oder Handlungen. Es 
läuft tatsächlich darauf hinaus, dass man sich in dieser Sphäre 
nicht eher sicher fühlen kann, bis man von allen negativen 
Emotionen gereinigt ist. (S.42) 

                                                      
256 "Buddhistische Schatzkiste" S.347 
257 T.E.Lawrenz "Tagebuch von drüben", Ansata Verlag 1989 
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 Ich konnte bei zahlreichen Gelegenheiten feststellen, dass 
sich die Form der Kommunikation hier nicht nur auf die Äuße-
rung von Worten beschränkt. Man braucht seine Gefühle für 
einen anderen nicht in Worte zu kleiden. Sie sind immerzu 
offenbar und bewirken auch eine prompte Reaktion des an-
deren. Es ist unmöglich, sie nicht richtig zu deuten. Wo Zunei-
gung und Vertrauen bestehen, wird ein Ausströmen von Wär-
me und Licht empfunden; wird eine höfliche Gleichgültigkeit 
empfunden, wenn man z.B. einem Fremden begegnet, bleibt 
die Farbe der Aura unverändert und unberührt durch das 
Zusammentreffen; Abneigung oder Verachtung können nicht 
verborgen bleiben - sie strömen in Wellen einer verworrenen, 
schmutzig-trüben Farbe aus, die unangenehm anzusehen ist 
und auf den empfindlichen Körpern sehr schmerzvoll empfun-
den wird. Auf diese Weise sind spontane Gefühle ganz und gar 
offenkundig und bedürfen keiner Worte. (S 65-66) 
 
Nach diesem Bericht verstehen wir die sorgende Frage Sakkos 
besser. Feindschaft, Ärger, Hass müssen schwinden, aber wie 
sind sie aufzuheben? Was sind ihre Bedingungen? 

 
Feindschaft ,  Heft igkeit ,  Rivali tät  und Hass 

wurzeln in 
N e i d (Verdrossenheit und Missgunst bei Unterlegenheit) 
u n d  G e i z (Auskosten der Überlegenheit) 
 
So gefragt, hat ihm der Erhabene geantwortet:  
 Die Verstrickungen in Neid und Geiz (iss~-maccha-
riya-samyojan~) sind es, Götterkönig, welche Götter 
und Menschen, dunkle Wesen, Geister und Himmels-
boten, wie überhaupt die in Vielfalt lebenden Wesen in 
Widerspruch zu sich selbst bringen, so dass sie trotz 
guter Vorsätze doch wieder zu Feindschaft, Heftigkeit, 
Rivalität und Hass kommen. – 
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 So hat der Erhabene die von Sakko, dem Göt-
terkönig, gestellte Frage beantwortet. Zufrieden war 
Sakko, der Götterkönig, über des Erhabenen Rede. 
 Ja, so ist es, Erhabener, ja, so ist es, Willkommener, 
da ist mir kein Bedenken geblieben, jeder Zweifel ge-
schwunden, nachdem ich vom Erhabenen die Antwort 
vernommen. – 
 
Der Götterkönig zeigt sich mit dieser Antwort zufrieden. Aber 
der heutige Leser mag sich fragen, inwiefern Neid und Geiz 
die Ursache für jene unguten Erscheinungen sei. Wir müssen 
wissen, dass es für viele P~liworte keine genau gemäße Über-
setzung ins Deutsche wie überhaupt in eine moderne Sprache 
gibt, und das trifft besonders auf die verschiedenen charakter-
lichen Eigenschaften, wie überhaupt auf die geistig-seelischen 
Kräfte, die Triebe, zu. Oft sind die modernen Begriffe gröber, 
als es in den alten Sprachen gemeint ist; in letzteren gelten als 
schädlich schon sehr feine Empfindungen oder Eigenschaften, 
die den zwischenmenschlichen Frieden stören und die in der 
modernen Welt so üblich sind, dass sie kaum noch als schäd-
lich erkannt werden. Man bemüht sich darum heute nicht 
mehr, sie abzulegen. 
 Was hier mit „Neid und Geiz" bezeichnet wird, ist eine 
Gemütsverfassung, die fast jedem Menschen bei der Begeg-
nung mit anderen Menschen wie oft auch allein beim Nach-
denken über eine Begegnung mit einem anderen Menschen 
aufkommt. Es ist nun einmal eines jeden Menschen mehr oder 
weniger bewußtes Bestreben, etwas zu gelten, etwas zu sein, 
etwas zu haben. Und bei der Begegnung mit anderen ist das 
Bestreben vorhanden, nicht weniger zu gelten, sondern eher 
mehr, nicht weniger zu sein, sondern eher mehr und nicht we-
niger zu haben, sondern eher mehr. Wenn nun der Mensch bei 
der Begegnung oder beim Nachdenken über eine Begegnung 
den Eindruck hat, auf irgendeinem Gebiet geringer dazustehen 
oder weniger zu haben oder zu wissen als der andere, dann 
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kommt ihn eine leise Missstimmung, eine leise Verdrossenheit 
an, er denkt nicht gerade freundlicher oder mit mehr Liebe an 
den anderen, und das zählt nach der feineren Auffassung der 
Alten schon zu den ersten Graden von Neid. Ebenso kommt 
ihn, wenn er sich in der Begegnung oder bei Gedanken an die 
Begegnung mit einem Menschen in irgendeinem Punkt über-
legen erfuhr, eine gewisse Freude und Befriedigung an. Man-
cher wird diese Freude, wenn sie ihm bewusst wird, sofort 
ablehnen und sich um freundliches und liebevolles Denken an 
den Betreffenden bemühen. 
 Ob es äußere Schönheit ist, geistige oder seelische Fähig-
keit: wo Begegnung ist, vergleichen sich die Wesen miteinan-
der. Da weiß z.B. einer in Gesprächen etwas besser als der 
andere und bringt es gekonnter vor, sofort vergleichen sich 
beide miteinander. 
 Der Erwachte sagt, dass der Mönch sich davor hüten solle, 
bei Vergleichen mit anderen Mönchen, die vielleicht mehr 
Nahrung oder besseres Gewand bekommen haben, die im Ver-
ständnis oder Darlegung der Lehre sich überlegen erweisen, 
einen Grad von Verdrossenheit oder Missgunst aufkommen zu 
lassen, die zu Neid und Geiz führen, denn das seien Befle-
ckungen des Herzens (M 5 und 7). 
 In fast allen Religionen, die mehrschichtige Aussagen über 
jenseitiges Leben enthalten, kommt zum Ausdruck, dass die 
Wesen, die auf Erden gebefreudig und wohlwollend - also 
großherzig - waren, in himmlischer Welt die gewünschten 
Dinge vorfinden; dagegen die auf Erden neidisch und geizig - 
also engherzig - gewesenen Wesen nach dem Tod in Unter-
welten sich arm und elend vorfinden. In den Himmeln nun 
erlebt jeder Wohl und Entgegenkommen genau entsprechend 
seinem Verhalten auf der Erde. So ist das Kapital der himmli-
schen Wesen das verdienstvolle Gewirkthaben (Heilsvertrau-
en, Tugend, Weisheit, Gebefreudigkeit), das sie nach dem Tod 
anderen Göttern überlegen macht an himmlischer Schönheit, 
himmlischem Glück, an himmlischem Ansehen, an himmli-
scher Macht. Wenn ein sich unterlegen fühlendes himmlisches 
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Wesen nun im Anblick der Schönheit und der Macht des ande-
ren sich eingeladen fühlt: „Dieses hohe Wesen hat gut gewirkt, 
ich will es nun auch" und nimmt es als Vorbild, pflegt mit ihm 
Umgang, dann hat er das Gefühl der Unterlegenheit in heilsa-
me Bahnen gelenkt, hat nicht der Missstimmung, Verdrossen-
heit, der Missgunst Raum gegeben, aus dem im Groben der 
Neid entstehen muss. 
 Und wie ist das Verhalten himmlischer Wesen, wenn sie 
sich anderen überlegen fühlen? 
 Zwei Beispiele aus heutigen Jenseitsberichten: 
 
Er hatte leuchtend dunkle Augen, die Güte und Frohsinn aus-
strahlten. Er sah aus wie ein junger Mensch voll jugendlicher 
Kraft und Zuversicht. Es war nichts von der Nervosität und 
Spannung um ihn, die man oft an jungen Männern wahrnimmt, 
denen Autorität gegeben ist. Im Gegenteil, jede kleinste Hand-
lung, die er vollführte, erfolgte mit einer Geduld und Gründ-
lichkeit, als gäbe es außer ihr nichts Wichtigeres. Es war of-
fensichtlich, dass "Zeit" für ihn nichts bedeutete, während er 
einem Patienten das Lager ordnete oder einem anderen, der 
ein wenig zu gehen wünschte, den Arm um die Schulter legte, 
um ihn zu stützen. 
Aus "Reise in die Unsterblichkeit" von R.J.Lees, Dreieichen Verlag 
1959, S.70 
 
Der Fremde vereinigte in seinem Aussehen die Unschuld eines 
Kindes mit der Weisheit des hohen Alters. Ich liebte ihn als 
meinen Bruder im Augenblick, da ich ihn sah. Er flößte mir 
Vertrauen ein, er bannte jeden Gedanken der Furcht, doch 
gleichzeitig auch den des Hochmuts und der Überheblichkeit. 
Stärke und Sanftmut schienen in vollendeter Weise in ihm ver-
einigt, kurz, alle Eigenschaften, die sich ein Mann bei einem 
Freund wünscht. Seine Augen strahlten von Liebe und Güte. 
Er war ein König, aber sein Königtum bestand darin, zu die-
nen und den Schwachen zu helfen. 
a.a.0. S.92 
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Die Verdrossenheit über Unterlegenheit bis zum groben Neid 
führt zu Feindschaft, Heftigkeit, Rivalität und Hass: das ist bei 
den Kindern zu sehen, die einen Hass gegen Bruder oder 
Schwester entwickeln, die „vom Schicksal begünstigter" sind 
und darum mehr Beachtung erfahren; das wird als Rivalität im 
Berufsleben erfahren und wird bei den Machtkämpfen der 
Tiere, in den Revolten der Besitzlosen gegen die Reichen und 
in den Kriegen der Völker untereinander erfahren („Mein Volk 
braucht Raum", der Nachbarstaat hat ihn). 
 Das Auskosten der Überlegenheit, das Zur-Schau-Stellen 
der eigenen Vorzüge bis zum Festhaltenwollen des groben 
Geizes erzeugt noch zusätzlich beim anderen das Gefühl der 
Unterlegenheit, reizt ihn, sich mit Gewalt das vor Augen Ge-
führte und Verweigerte zu nehmen. 
 

Neid und Geiz wurzeln 
im Mögen und Nichtmögen 

 
Weiter fragt der Götterkönig: 
 
Neid und Geiz aber, o Herr, wodurch sind diese Ver-
strickungen bedingt? Woraus entstehen und bestehen 
diese? Was muss sein, damit Neid und Geiz zur Er-
scheinung kommen, und was muss fortfallen, damit 
sie nicht mehr erscheinen? – 
 Neid und Geiz, Götterkönig, ist durch Mögen und 
Nichtmögen bedingt (piya-appiya nid~na). Wenn Mö-
gen und Nichtmögen ist, dann muss Neid und Geiz zur 
Erscheinung kommen. Wenn Mögen und Nichtmögen 
fortfällt, dann erscheinen Neid und Geiz nicht mehr. 
 
Wir sahen aus Sakkos erster Frage, dass bei diesen menschen-
nahen Göttern ähnliche Formen von Feindschaft aufkommen 
wie bei den Menschen und dass diese Tatsache den Götterkö-
nig Sakko besorgt macht, zumal er in seinem Himmel erlebt 
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hat, wie da jene zwei Götter, die vorher beim Erwachten Mön-
che waren, durch tiefere Besinnung diesem Götterhimmel ent-
schwanden, vor seinen Augen unsichtbar wurden, und er 
wusste, dass sie jetzt zu brahmischer Sphäre über die gesamte 
Sinnensuchtwelt hinaus zur Welt der Reinen Formen gelangt 
waren. Dadurch wird er an die höheren Möglichkeiten erin-
nert, und sein relativ niederer Stand wird ihm peinlich. Er sieht 
die Hemmungen, die die Götter in ihrem Stand festhalten: 
Feindschaft, Heftigkeit, Rivalität, Hass - wenn auch nicht in 
solchen Stärkegraden wie bei den Menschen - obwohl man 
doch eigentlich sanft und lieb miteinander umgehen will. - 
Darum eben hat er sich aufgemacht und den Erwachten ge-
fragt, wie man aus diesem Klima der Unterscheidungen in 
Überlegenheit und Unterlegenheit herauskommen könne. 
 Auf diese Frage zeigt der Erwachte, dass Neid gegenüber 
dem Überlegenen und Geiz gegenüber dem Unterlegenen der 
Grund für Feindschaft und Hass ist, und sagt nun weiter, dass 
die Ursache für Neid und Geiz darin liegt, dass einem eben in 
dieser Welt manches lieb und anderes unlieb ist. Mögen, Lie-
ben, Zugewandtsein ist wie ein Schiefstehen, ein Geneigtsein 
zur einen Seite und damit Abgeneigtheit vom Gegenteil, ist 
nicht Unabhängigkeit und Freiheit, sondern Gebundenheit und 
Abhängigkeit. Diese Unterscheidungen in lieb und unlieb gibt 
es nicht mehr bei den Göttern der Reinen Formen, bei Brahma 
und gar den noch darüber stehenden Göttern. Sie leben in ei-
nem solchen Eigenwohl, das ihnen stets vollen Frieden und 
Glücksempfinden gibt. Wenn diesen lichten Göttern noch 
höhere, reinere Götter begegnen, dann empfinden sie diesen 
gegenüber nicht etwa Neid, sondern nur große Verehrung und 
sind beglückt über die Begegnung. Daraus ist zu erkennen, 
dass diese reineren Götter nicht mehr irgendwelche weltlichen 
Dinge oder Zustände mögen oder nicht mögen. Dies strebt 
Sakko an, und darum hat er sich aufgemacht, den Erhabenen 
zu fragen. Und darum führt ihn der Erwachte mit seinen Ant-
worten den geraden Weg aus der Welt des vergleichenden 
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Unterscheidens zu der reineren Welt des inneren Friedens, zur 
Unabhängigkeit. 
 

Mögen und Nichtmögen wurzeln im Wollen 
 
Mögen und Nichtmögen aber, o Herr, wodurch sind 
diese Verstrickungen bedingt, woraus entstehen und 
bestehen diese? Was muss sein, damit Mögen und 
Nichtmögen zur Erscheinung kommen, und was muss 
fortfallen, damit sie nicht mehr erscheinen? – 
Mögen und Nichtmögen, Götterkönig, ist durch Wollen 
(chanda) bedingt. Wenn Wollen ist, muss Mögen und 
Nichtmögen zur Erscheinung kommen; wenn Wollen 
fortfällt, dann erscheint Mögen und Nichtmögen nicht 
mehr. 
 
Wollen, Begehrenswille, Verlangen, Sucht, Trieb, Tendenz ist 
ein sinnlich nicht wahrnehmbares Ausgestrecktsein und Ge-
neigtsein nach einem ganz bestimmten Zustand oder Erlebnis 
und ist von einer bestimmten Stärke, die erst richtig erkennbar 
wird, wenn man ihr nicht ihren Lauf lässt. Da jedes Wollen, 
jeder Trieb und das von ihm ausgehende Gefühl eine einseitige 
Festlegung des Menschen auf seine Interessen und ein Abzie-
hen von anderen Fragen und Dingen ist, so ist die Gesamtheit 
der Tendenzen eines Menschen nach ihrer Gerichtetheit und 
Kraft ein Gefüge von geistigen Einseitigkeiten, von Festle-
gungen und Fesselungen. 
 Der Mensch ist nicht frei, souverän, sein Wollen ergrei-
fend, sein Interesse bestimmend, sondern er ist durch die Art, 
die Richtung und die Kräfte des Gewirrs seiner hauptsächli-
chen und nebensächlichen Tendenzen von vornherein in die-
sen oder jenen Bereich der Existenzebene gebunden, ist damit 
in seiner Perspektive festgelegt durch seine tendenzenbeding-
ten Interessen. Die Tendenzen des Menschen bestimmen die 
Perspektive seiner seelischen Sicht, die wiederum seinen geis-
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tigen Horizont beschränkt. Und die Kraft dieser Tendenzen 
bestimmt die Befangenheit in diesem Horizont und die Ge-
bundenheit an diese Perspektive. 
 Die sinnlichen Triebe sind es, welche die Wesen in dem 
unteren der drei großen Daseinsbereiche halten, eben in der 
Sinnensuchtwelt. Da kommt aus dem inneren Mangel, den 
Trieben, immer dieses oder jenes Wünschen auf. Wer sich 
aber davon befreit hat, weil er durch Erhellung seines Herzens 
und seiner Gesinnung zu einem eigenständigen inneren Wohl 
und Glück gelangt ist, dem sind alle äußeren Unterschiede 
völlig gleichgültig. Er hat selbst keine Anliegen an die äußere 
Welt, ist frei von Wollen. Und darum hat er Raum und Kraft, 
überall, wo es erforderlich ist, zu befrieden und zu entspannen 
und zu erfreuen. 
 

Das Wollen wurzelt  in der Erwägung 
 
Das Wollen aber, wodurch ist das bedingt, woraus ent-
steht und besteht es? Was muss sein, damit Wollen zur 
Erscheinung kommt? – 
 Das Wollen, Götterkönig, ist durch Erwägen (vitak-
ka) bedingt. Wenn Erwägen ist, muss Wollen zur Er-
scheinung kommen; wenn Erwägen fortfällt, dann er-
scheint auch kein Wollen mehr. – 
 
Das P~liwort vitakketi bedeutet: Erwägen im Sinne von Ver-
gleichen, Unterscheiden, Abwägen. Der Erwachte sagt (M 19): 
Was der Mensch häufig erwägt und sinnt, danach geneigt wird 
das Herz. 
Das heißt: Durch eine bestimmte Denkweise entsteht ein be-
stimmtes Wollen, eine bestimmte Neigung, eine Tendenz. 
Jeder Gedanke des 'Menschen beeinflusst seinen Tendenzen-
haushalt merklich oder unmerklich. Was wir öfter positiv, also 
als für uns hilfreich bedenken, dahin zieht es uns nach und 
nach; und was wir negativ, als für uns schädlich, übel usw. 
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bedenken, davon stößt es uns nach und nach ab. So wie eine 
größere Anzahl kleiner Windschläge in das Segel eines Schif-
fes dieses später in Fahrt bringt - und zwar genau nach der 
Richtung und Summe der Kräfte - so ist das Herz mit seinem 
Wollen das Energiebündel der im Lauf des Sams~ra durch 
positive Bewertung (Erwägen) angeschafften und durch nega-
tive Bewertung (Erwägen) wieder aufgelösten Tendenzen und 
Triebe: 
Vom Geiste gehn die Dinge aus... (Dh 1) 
Je mehr ich z.B. an einen unlieben Menschen in nichtlieben-
dem Sinne denke aus meiner Abneigung heraus, da wird in mir 
die Abneigung, das Nichtmögen stärker, mehre ich die Nei-
gung zum Festhalten der mir angenehmen Menschen, die ich 
als zu mir gehörend empfinde, oder mehre die Sehnsucht, den 
Neid, das Habenwollen in Bezug auf Menschen, die ich als 
nicht zu mir gehörend empfinde. Was wir denkerisch positiv 
bewerten, wird Trieb. Was wir denkerisch negativ bewerten, 
wird in unserem Triebehaushalt, Wollenshaushalt abge-
schwächt und am Ende abgestoßen. 
 

Erwägen wurzelt  in der I l lusion 
einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung 

 
Erwägen aber, o Herr, wodurch ist das bedingt, wo-
raus entsteht und besteht es? Was muss sein, damit 
Erwägen zur Erscheinung kommt, und was muss fort-
fallen, damit es nicht mehr erscheint? – 
Erwägen, Götterkönig, ist bedingt durch die Illusion 
einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung (papañ-
ca-saZZ~-sankh~). Wenn die Illusion einer gespaltenen 
Begegnungswahrnehmung ist, muss Erwägung zur 
Erscheinung kommen, wenn die Illusion einer gespal-
tenen Begegnungswahrnehmung fortfällt, dann er-
scheint auch Erwägen nicht mehr. – 
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Dadurch, dass der Wahn (avijjā), die Illusion (sankh~ = Be-
sessenheit, Zwangsvorstellung) besteht, dass da ein Ich einer 
Umwelt gegenüber stünde, ihm begegnen würde, macht sich 
der Geist von dem als Gegenüber, von dem als Umwelt Erleb-
ten ein immer plastischeres Bild, hämmert es immer deutlicher 
heraus, stellt es sich deutlicher vor. Was der Mensch häufig 
bedenkt und sinnt, dahin geneigt wird das Herz. (M 19) und 
Durch Aufmerksamkeit entstehen alle Dinge. (A X,58) Durch 
die positive Bewertung eines durch Wahrnehmung in den 
Geist gelangten Gegenstandes entsteht am eingebildeten Ort 
des Bewertens (dem Ich) eine Verstärkung des Verlangens. 
Das Bedürfnis, ein Minus, ist vergrößert worden. Zugleich ist 
durch die positive Betrachtung jenes „Objekts“ durch das Ge-
genüberstellen, Vor-Stellen, Ausbreiten, dessen Wert im Geist 
gestiegen, es ist jetzt noch begehrter, sein Pluswert ist größer. 
Auf diese Weise schafft der diese Zusammenhänge nicht   
überblickende Mensch wie auch jedes andere denkende Wesen 
seinen Fundus der Schaffsal (bhava), die ihm wieder als Zu-
kunft begegnet. Zum Beispiel das geschaffene, gestaltete Ver-
hältnis eines ablehnenden „Ich" in spannungsvoller Begeg-
nung mit einem verspannten und meistens auch ablehnenden 
„Du" - diese „Schöpfung" ist nun „da", ist durch Gesinnung 
und Taten so gewirkte Wirkung. Diese Wirkung entschwindet 
lediglich der Sichtbarkeit, dem beengten Gegenwartshorizont 
des Verblendeten, bleibt aber als wirkende Wirkung bestehen 
und taucht zu ihrer Zeit wiederum als Illusion einer in Ich und 
Welt gespaltenen Begegnungswahrnehmung in den Horizont 
des einstigen Täters. Die Grundlage allen Erlebens und Erlei-
dens besteht in den selbst gewirkten Begegnungsszenen, die 
nach der jeweiligen Verfassung des „Ich" behandelt, verändert 
werden und schon wieder der Gegenwart entschwinden vor 
dem Andrang der nächsten. 
 Die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung 
besteht aus den ersten drei Zusammenhäufungen, denn immer 
werden die an den Menschen herantretenden Formen (1. Zu-
sammenhäufung) von den dem Körper (der zu sich gezählten 
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Form) innewohnenden Trieben empfunden (2. Zusammen-
häufung) und wahrgenommen (3. Zusammenhäufung) - das ist 
die passive Seite des Lebens. Darauf folgt die aktive: die Re-
aktion des Täters, planendes Bedenken und handelndes Vor-
gehen (4. Zusammenhäufung). Dies spielt sich ein, der Geist 
ist programmiert, immer in bestimmter Weise nach Wohl zu 
suchen, im Denken, Reden und Handeln zu agieren (5. Zu-
sammenhäufung). 
 So löst die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahr-
nehmung die Aktivität der sie erlebenden Wesen aus, Aktivi-
tät, die mit Erwägen und Denken beginnt. 
 Die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung 
ist das letzte vom Götterkönig erfragte Bedingungsglied für 
Feindschaft, Hass mit den Auswirkungen im Reden und Han-
deln. Die Bedingungsglieder sind untereinander geschrieben: 
1. Feindschaft,  Rivalität, Haß 
2. durch Verdrossenheit und Missmut bei Unterlegenheit 

(Neid) und Auskosten der Überlegenheit (Geiz) 
3. durch Mögen/Nichtmögen  
4. durch Wollen 
5. durch Erwägen, Bedenken 
6. durch die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrneh-

mung. 
 

Wie ist  vorzugehen, um die I l lusion einer 
gespaltenen Begegnungswahrnehmung aufzuheben? 
 
Sakko fragt jetzt nicht mehr wie vorher weiter: Wo wurzelt die 
Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung? Er 
weiß: Es ist einst Gewirktes, das da ununterbrochen an den 
(eingebildeten und ebenfalls gewirkten) Täter herantritt. Er ist 
sich bewusst, dass er durch sein Handeln an Wesen und Din-
gen 1. äußere und 2. innere Ernte erfährt; äußere Ernte: ent-
täuschte oder fröhlich gestimmte Wesen, verbitterte, verärger-
te, unterdrückte Wesen oder erhobene, glückliche, dankbare 
Wesen; Dinge, die durch behutsamen, geduldigen Umgang 
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sich gewähren, oder Dinge, die durch groben, ungeduldigen 
Umgang sich verweigern. Und er ist sich zweitens der inneren 
Ernte bewusst, indem er sich als ein stark Verletzbarer mit 
wenig seelischen Kräften und geistigen Fähigkeiten und inne-
rer Dunkelheit erfährt oder als ein wenig Verletzbarer mit viel 
seelischen Kräften und geistigen Fähigkeiten und innerer Hel-
ligkeit erfährt mit allen Zwischengraden von Helligkeit und 
Dunkelheit, von Verletzbarkeit und seelisch-geistigen Kräften 
- je nach seinem Vorgehen. Durch innere und äußere Ernte 
zusammen entsteht Wahrnehmung: Ein Mensch mit vorwie-
gend heller, gewährender Gesinnung nimmt herantretende 
Belastungen und Schwierigkeiten als weniger schwer wahr als 
ein Mensch mit dunkler, verweigernder Gemütsart. Das alles 
weiß Sakko und fragt deshalb nun, wie vorzugehen sei, um die 
Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung aufzuhe-
ben ? 
 Wir kennen aus den Berichten von Mystikern aller Religio-
nen, wie die Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrneh-
mung aufgehoben wird: Wenn im Geist des Menschen ein so 
starkes Entzücken (piti) über inneres Wohl aufkommt, dass 
diese große Beglückung die Aufmerksamkeit des Geistes ganz 
auf sich zieht, dann holt der Geist für diese Zeit durch keinen 
der fünf Sinne die entsprechenden Außengebiete herein. Die 
sinnliche Wahrnehmung schweigt, und nur ein beglückendes 
Gefühl ohne Welterlebnis herrscht vor, wird wahrgenommen. 
Darum heißt dieser selige Zustand Entrückung. Weil die übli-
che Zweiheits-Wahrnehmung eines der Welt begegnenden Ich 
aufgehoben ist, darum heißt diese Entrückung auch Einigung, 
unio, jh~na. 
 Aus den Berichten der Mystiker geht hervor, dass schon 
das erste Übersteigen sinnlicher Wahrnehmung für den Erfah-
rer wie eine geistige Neugeburt ist und von ihm empfunden 
wird, als ob er erst durch diese Entrückung von der Welt nun 
zum wahren Leben gekommen sei. Von da an kann er die 
sinnliche Wahrnehmung nicht mehr wie zuvor als ein natürli-
ches Leben ansehen, sondern als eine schwere Krankheit, mit 



 7238

großen Dauerschmerzen verbunden. Daher kommt es, dass 
jeder, dem zum ersten Mal dieses Übersteigen gelungen war - 
sei es für einen Augenblick, sei es für Stunden - den dann ein-
tretenden Rückfall in die sinnliche Wahrnehmung als einen 
unwürdigen Zustand empfindet und von da an, seitdem er 
einmal durch das Tor in die Unermesslichkeit gelangt war, nur 
noch die Rückkehr in diesen Zustand und seine Eroberung für 
die Dauer anstrebt. 
 Die Entrückungen treten, wie in den Reden immer wieder 
beschrieben und in "Meisterung der Existenz" (ab S.819ff.) 
näher erklärt ist, als dauernder seelischer Besitz erst dann ein, 
wenn der Übende eine zweifache geistig-seelische Entwick-
lung bis zu einer gewissen Höhe gebracht hat: 
 Ihr erster Teil besteht darin, dass er sich alles übelwollende 
Denken und Empfinden mit Antipathie und Hass, alle kalte 
Rücksichtslosigkeit und alles Bekritteln gegenüber Lebewesen 
völlig abgewöhnt und sich an Wohlwollen, Fürsorge, Fürspra-
che und Förderung der lebenden Wesen ganz und gar gewöhnt 
hat. Ein solcher hat damit seine Herzensverfassung aus der 
üblichen dunklen oder grauen Gemütsverfassung zu immer 
mehr innerer Helligkeit und Wärme entwickelt. Durch diese 
Gemütsverfassung ist er auf die sinnliche Wahrnehmung 
längst nicht mehr in dem Maß angewiesen wie der Mensch, 
der bei sich selber eben nur eine graue, banale oder triste 
Stimmung vorfindet. Ein so entwickelter Mensch findet bei 
sich selber Wohl und Glück und ist gern für sich allein. 
 Aus dieser ersten Etappe der Entwicklung ergibt sich wie 
von selber die zweite: das Zurücktreten von der Welt. Der 
normale Mensch ist weltzerstreut, er muss ununterbrochen 
nach Formen, Tönen, Düften, Riech-, Schmeck- und Tastba-
rem Ausschau halten, muss sich geistig mit diesen Dingen 
beschäftigen, sucht die angenehmen für sich zu gewinnen, die 
unangenehmen zu vermeiden. In dieser sechsfachen Tätigkeit 
besteht sein ganzes Leben: ein fast ununterbrochenes Haben-
wollen mit Anziehung und Abstoßung. Das kommt erst dann 
zur Ruhe, wenn der Mensch sich bei sich selbst wohl fühlt und 
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wenn er auf diesem Weg die Bruchstückhaftigkeit und Leer-
heit der gesamten äußeren Erscheinungen immer mehr durch-
schaut und aus dieser Durchschauung sich von den weltlichen 
Erscheinungen abwendet. Das geschieht nach dem gleich fol-
genden Rat des Erwachten: 
1. durch Läuterung der Gemütsverfassung, der Gesinnung in 

stillen Zeiten; 
2. durch gezügeltes Handeln und Reden bei der Begegnung; 
3. durch Zügelung der Sinnesdränge. 

 
1. Läuterung der Gemütsverfassung in stillen Zeiten 

 
Wie aber muss ein Mönch sich verhalten, welchen Weg 
muss er gehen, um die Illusion einer gespaltenen Be-
gegnungswahrnehmung auflösen zu können? – 
 Bei Freudigkeit, sag ich da, Götterkönig, kann man 
sich in zweifacher Weise verhalten: Man kann ihr 
nachgeben oder nicht nachgeben. 
 Bei Traurigkeit kann man sich in zweifacher Weise 
verhalten: Man kann ihr nachgeben oder nicht nach-
geben. 
 Bei Gleichmut kann man sich in zweifacher Weise 
verhalten: Man kann ihm nachgeben oder nicht nach-
geben. 
 Wenn man bei Freudigkeit merkt: Indem ich da 
freudig bin, mehren sich die unheilsamen Dinge, und 
die heilsamen Dinge mindern sich – einer solchen 
Freudigkeit ist nicht nachzugeben. Wenn man bei einer 
Freudigkeit merkt: Indem ich da freudig bewegt bin, 
mindern sich die unheilsamen Dinge, und die heilsa-
men Dinge mehren sich – einer solchen Freudigkeit ist 
nachzugeben. 
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 Wenn es nun mit Erwägen, mit Sinnen geschieht 
und wenn es ohne Erwägen, ohne Sinnen geschieht, da 
ist ohne Erwägen, ohne Sinnen das Bessere. 
 Bei Traurigkeit, sag ich da, Götterkönig, kann man 
sich in zweifacher Weise verhalten: Man kann ihr 
nachgeben oder nicht nachgeben. Wenn man bei einer 
Traurigkeit merkt: Indem ich da traurig bin, mehren 
sich die unheilsamen Dinge, und die heilsamen Dinge 
mindern sich – einer solchen Traurigkeit ist nicht 
nachzugeben. 
 Wenn man bei einer Traurigkeit merkt: Indem ich 
da traurig bin, mindern sich die unheilsamen Dinge, 
und die heilsamen Dinge mehren sich - einer solchen 
Traurigkeit ist nachzugeben. 
 Wenn es nun mit Erwägen und Sinnen geschieht 
und wenn es ohne Erwägen und Sinnen geschieht, da 
ist ohne Erwägen, ohne Sinnen das Bessere. 
 Bei Gleichmut, sag ich da, Götterkönig, kann man 
sich in zweifacher Weise verhalten: Man kann ihm 
nachgeben oder nicht nachgeben. Wenn man bei einem 
Gleichmut merkt: Indem ich da gleichmütig bin, meh-
ren sich die unheilsamen Dinge, und die heilsamen 
Dinge mindern sich – einem solchen Gleichmut ist 
nicht nachzugeben. Wenn man bei einem Gleichmut 
merkt: Indem ich da gleichmütig bin, mindern sich die 
unheilsamen Dinge, und die heilsamen Dinge mehren 
sich - einem solchen Gleichmut soll man nachgeben. 
 Wenn es nun mit Erwägen und Sinnen geschieht 
und wenn es ohne Erwägen und Sinnen geschieht, da 
ist ohne Erwägen, ohne Sinnen das Bessere. 
 So aber, Götterkönig, muss ein Mönch sich ver-
halten, einen solchen Weg muss er gehen, um die Illu-
sion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung auf-
lösen zu können. – 
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 So hat der Erhabene die von Sakko, dem Göt-
terkönig, gestellten Fragen beantwortet. Erhoben und 
beglückt war Sakko, der Götterkönig, über die Rede 
des Erhabenen: Ja, so ist es, Erhabener, ja, so ist es, 
Willkommener, da ist mir kein Bedenken geblieben, 
jeder Zweifel geschwunden, nachdem ich vom Erhabe-
nen die Antwort vernommen. – 
 
Der Erwachte spricht von der Minderung des Unheilsamen 
und der Mehrung des Heilsamen. Alle Religionsstifter, die aus 
eigener tiefer Erfahrung und geistig-seelischer Transformation 
zu Religionsstiftern geworden sind, wie der Buddha und Jesus 
(und viele ihrer ernsthaftesten Nachfolger einschließlich 
christlicher Mystiker, wie Meister Ekkehart usw.) haben tiefen 
Einblick gewonnen in die sehr unterschiedlichen charakterli-
chen Seiten, Triebe und Neigungen der Menschen mit ihrem 
Einfluss auf deren Schicksal. Sie haben erfahren und merken, 
von welchen Trieben mehr Leiden bis äußerste Qual und Un-
tergang hervorgeht und aus welchen Trieben weniger Leiden 
und mehr Wohl, ja Glück, Seligkeit hervorgeht bis zu solchen 
erhabenen Herzensverfassungen, von denen wir uns keine 
Vorstellung machen können. Für all diese „erfahrenen Fach-
leute für Heil und Elend" ist dasjenige heilsam, was ein Wesen 
über seinen jetzigen Zustand hinaus ins Hellere und in mehr 
Wohl bringt; und dasjenige gilt als unheilsam, was ihn von 
seinem jetzigen Standpunkt aus abwärts in mehr Dunkelheit 
und Leiden bringt. Insofern sind heilsam und unheilsam einer-
seits objektive Begriffe, weil „heilsam" immer die Minderung 
der vorhandenen üblen und Mehrung der guten Eigenschaften 
meint und „unheilsam" die Minderung der guten und Mehrung 
der üblen Eigenschaften meint - aber sie sind insofern subjek-
tiv, weil jeder auf der „geistigen Daseinsleiter zwischen Heil 
und Unheil" weiter oben oder weiter unten steht. 
 Im Grunde haben die Menschen und die menschennahen 
übermenschlichen Wesen das gleiche Anliegen, indem sie mit 
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ihren fünf Sinnen gern das erleben möchten, was ihnen wohl-
tut. Je weniger es ihnen wohltut, um so weniger möchten sie es 
erleben, und gar nicht möchten sie, was wehtut. Je größer die 
Schmerzen, um so mehr fürchten sie diese und möchten sie 
meiden. - 
 Da sagen nun alle Heilslehrer, die die geistige Leiter aus 
eigener Erfahrung kennen gelernt haben, dass all unser Erle-
ben, unser schmerzliches und unser wohltuendes, immer nur 
die Wiederkehr dessen sei, was wir durch unser Tun und Las-
sen anderen angetan haben. Insofern lesen wir im Neuen Tes-
tament das Gesetz: Was der Mensch sät, das wird er ernten. 
Und insofern spricht der Erwachte, der Buddha, von Karma. 
Die erfahrenen Heilslehrer sagen alle übereinstimmend, dass 
der Mensch mit all seinem Tun und Lassen seine zukünftigen 
Erlebnisse bestimmt, sich selber seine Lebenssuppe kocht mit 
wohltuender Würze und Süße oder bitteren Zutaten. Und all 
sein Erleben ist nichts anderes als das Auslöffeln dieser selben 
Suppe: Seiner eigenen Taten, der gewährenden, wohlwollen-
den, aus Liebe, Mitempfinden, Fürsorge geschehenen, wie 
auch all der Taten, mit welchen er seiner Umgebung verwei-
gert hat, was jene wünschten und dessen sie bedurften, oder 
ihnen gar entrissen hat, was sie besaßen. 
 Wer diesen Zusammenhang bedenkt und ernst nimmt, der 
mag im Lauf eines Tages bei den verschiedenen angenehmen 
oder unangenehmen Erlebnissen beobachten, ob es solche 
sind, durch welche sich ihm das Schicksal „gewährt", indem er 
Erfreuliches, Wohltuendes, Beruhigendes erlebt, oder Erleb-
nisse, durch welche er Erhofftes, Gewünschtes und Erwartetes 
nicht bekommt, indem ihm verweigert oder gar entrissen wird. 
 Da sagen Jesus und der Buddha übereinstimmend: Willst 
du erreichen, dass dein „Schicksal" sich dir gewährt, dass du 
ein Leben der Erfüllung, der Freude und Harmonie erlangst - 
du kannst es nur erwarten, wenn du solches selber in die Welt, 
an die Mitwesen gegeben hast. Dein ganzes Tun und Lassen 
ist ein Hinausgeben in die Welt. Und dein ganzes Erleben ist 
die Rückkehr des Hinausgegebenen: Saat und Ernte. 
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Von da aus gesehen, kann jeder sehr leicht verstehen, was für 
ihn heilsam und unheilsam ist. Unser angeborenes Wesen, das 
wir in dieses Leben mitgebracht haben, weil wir es in früheren 
Leben uns so erworben und angeeignet haben, ist so beschaf-
fen, dass wir, wenn uns etwas nicht passt, dann auch leicht 
verweigernd und vielleicht sogar entreißend dem anderen ge-
genübertreten. Und jeder Mensch gewährt am liebsten denen, 
die er liebt und von denen er auch etwas hat. Wer nun von 
diesem seinem Standpunkt aus das Heilsame anstreben will, 
der übe sich darin, in seinem Leben, in seinem Umgang mit 
den Nächsten und Ferneren einen Grad mehr gewährend, d.h. 
freundlich, wohlwollend, fürsorgend zu sein, als es „von sel-
ber" geht, als es ihm nach seiner Natur liegt. Dann hat er sich 
heilsam verhalten. Er hat einige Grade Helleres in die Welt 
geschickt als bisher und einige Grade weniger Dunkles in die 
Welt geschickt als bisher. Das ist insofern heilsames Tun, weil 
es irgendwann in diesen neuen Qualitäten auch an ihn wieder 
herantritt. 
 Der Erwachte nennt in unserer Rede nur kurz die zwei 
Weisen, wie man unheilsamen Gemütsverfassungen nicht 
nachgibt:  
a) mit Erwägen und Sinnen 
b) ohne Erwägen und Sinnen. 
 
a) Mit Erwägen und Sinnen 
Wenn der Mensch sich öfter die üblen Folgen einer unheilsa-
men gemütsmäßigen Hinwendung und Abwendung vor Augen 
führt, bedenkt, dass sich dadurch die unheilsamen Eigenschaf-
ten mehren, dann ist er fähig, diese Hinwendungen und Ab-
wendungen zu lassen. Der Erwachte sagt (A I,2): 
 
Nichts führt so sehr dazu, dass die heilsamen Dinge sich meh-
ren und die unheilsamen Dinge sich mindern wie gründliche 
Betrachtung der Dinge. 
Gründlich ist die Betrachtung, wenn wir bei verlockenden Sin-
nendingen daran denken, dass der Eindruck der Verlockung 



 7244

nur durch unsere inneren Leidenschaften zustandekommt, dass 
diese Dinge und ihre Pflege in Wirklichkeit übel und elend 
sind, uns in Leiden und Kümmernisse bringen und nach dem 
Tod in noch größere Dunkelheit, weil wir aus unseren inneren 
Leidenschaften heraus uns und andere beschwerend gehandelt 
haben. - Wenn wir so denken, dann ist in unserem Geist das 
Bewusstsein des lockenden Charakters zurückgetreten, abge-
blasst und das Bewusstsein von den gefährlichen Folgen, von 
ihrem Leidenscharakter deutlicher geworden. 
 Mit jeder unweisen Betrachtung ist jene verborgen im Her-
zen liegende und manchmal in ganzer Wucht sich meldende 
Leidenschaft wieder einen Grad stärker geworden. Aber mit 
jeder weisen Betrachtung ist jene verborgen im Herzen liegen-
de und manchmal mit ganzer Wucht sich meldende Leiden-
schaft um einen kleinen Grad schwächer geworden. 
 
b) Ohne Erwägen und Sinnen 
Wenn der Erwachte sagt, dass ohne Erwägen und Sinnen bes-
ser sei als mit Erwägen und Sinnen, dann handelt es sich um 
Menschen, die auf der eben beschriebenen Leiter zwischen 
Gewähren, Verweigern und Entreißen schon mehr im Hellen 
stehen, deren Herz schon von Natur fürsorglicher, wohlwol-
lender, nachsichtiger ist. Diese tun nach ihrer Natur schon weit 
mehr das Heilsame, und das ist natürlich als fortgeschrittener 
und darum als besser zu bewerten, wie der Erwachte in dieser 
Rede sagt. 
 Wer auf sich achtet, der weiß, dass oft zu Zeiten, in denen 
er mehr für sich allein ist, sich Stimmungen, Erlebnisse und 
Begegnungen melden, die ihn erfreut haben, weil sie ange-
nehm waren, wie auch verdrießliche. Wer nun durch den Er-
wachten oder durch eigene Beobachtung bemerkt hat, dass 
durch Pflege der misslichen Gemütsverfassungen der Verdruss 
über die betreffenden Personen im Lauf der Zeit zunimmt und 
dass man der betreffenden Person bei nächster Begegnung 
nicht mehr ganz so freundlich oder höflich begegnen kann, der 
weiß auch, dass bei noch weiterer Pflege solcher unguten Ge-
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danken der Ärger oder gar Feindschaft der betreffenden Per-
son gegenüber zunimmt - und das ist der Weg in die Zunahme 
von Streit mit all seinen unguten Folgen, nach dessen Verhin-
derung Sakko den Buddha fragte. 
 Aber es gibt auch traurige, wehmütige Gemütsverfassun-
gen ganz anderer Art, die förderlich sein können. Wenn einem 
z.B. ein sehr lieber Angehöriger oder Freund gestorben ist, 
dann kommt natürlicherweise eine mehr oder weniger große 
Traurigkeit auf, und es wollen sich immer mehr Bilder aus der 
Vergangenheit einstellen über die schönen Erlebnisse, die man 
mit dem Betreffenden gehabt hat. Wer da nun, durch den Er-
wachten belehrt, sich deutlich vor Augen führt, dass es keine 
Lebewesen gibt, die man immer behält, und dass man selbst 
auch nicht immer im Kreis seiner Lieben bleiben wird, dass 
vielmehr jedes Menschenleben und selbst jedes Götterleben 
nur eine begrenzte Zeit währt und dann ganz sicher das Ende 
folgt - dann geht daraus die Sehnsucht hervor, doch zu jenem 
Zustand des Herzens zu gelangen, in welchem sich die Weisen 
bereits befinden (M 137). Denn diese haben in ihrem eigenen 
Wesen Halt gefunden, leben in einer unverstörbar hellen Ge-
mütsverfassung und in tiefem Einblick in die Gesetze des Le-
bens in einer großen inneren Selbstständigkeit und Unabhän-
gigkeit. Und wer da nun weiß und bedenkt, dass der Mensch, 
solange er sich von den Begegnungen abhängig macht, die 
angenehmen braucht und begehrt, die unangenehmen hasst 
und fliehen möchte - eben so lange auch immer wieder der 
tiefen Trauer über den Verlust von Geliebten oder dem Ärger 
und Missmut über den Umgang mit gehassten Menschen aus-
gesetzt sein wird und auch nach dem Tod im nächsten Leben 
immer wieder solchem Wechsel ausgeliefert ist - bei einem 
solchen kommt dann die Sehnsucht auf nach jener Gemütsart, 
wie sie die Weisen haben. Das ist eine überweltliche Traurig-
keit, die zu pflegen ist, weil sie heilsam ist. Ein solcher 
Mensch hört bald auf, immer nur traurigen Gedanken über den 
Verlust nachzuhängen, wodurch seine Traurigkeit und An-
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hänglichkeit zunimmt und er krank und damit seinen Mitmen-
schen zur Last wird. 
 

2. Gezügeltes Verhalten bei der Begegnung: Tugendübung 
 
Als nun Sakko, der Götterkönig, über des Erhabenen 
Rede erfreut war, hat er dann eine weitere Frage an 
den Erwachten gerichtet: 
 Wie aber, o Herr, hat ein Mönch vorzugehen, um 
sich reiner Zucht gemäß zu verhalten? – 
 Da gibt es, König der Götter, dreifach verschiedenes 
Verhalten: in Taten, in Worten und im Anstreben, und 
jede dieser drei Verhaltensweisen ist zwiefältig: es gibt 
zu pflegende und nicht zu pflegende Verhaltensweisen. 
 Das muss so verstanden werden: ein Verhalten in 
Taten, bei welchem du merkst: Indem ich so vorgehe, 
da werden bei mir die unheilsamen Eigenschaften 
stärker, und die guten Eigenschaften nehmen ab: ein 
solches Verhalten in Taten ist nicht zu pflegen. - Aber 
ein solches Verhalten in Taten, bei welchem du merkst: 
Indem ich so vorgehe, da werden bei mir die unheil-
samen Eigenschaften abnehmen, und die guten werden 
stärker: ein solches Verhalten ist zu pflegen. 
 Ein Verhalten in Worten - und das Anstreben eines 
Ziels - bei welchen du merkst: Indem ich so vorgehe, da 
werden bei mir die unheilsamen Eigenschaften stär-
ker, und die guten Eigenschaften nehmen ab: ein sol-
ches Verhalten und solche Strebensziele sind nicht zu 
pflegen. - Aber ein solches Verhalten in Worten - und 
ein solches Anstreben - bei welchem du merkst: Indem 
ich so vorgehe, da werden bei mir die unheilsamen 
Eigenschaften abnehmen, und die guten Eigenschaften 
werden stärker: ein solcher Wandel ist zu pflegen. 
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 Das ist, König der Götter, das dreifache in reiner 
Zucht recht gezügelte Verhalten. – 
 
Im vorigen Abschnitt ging es um Läuterung der Gemütsverfas-
sung - und das geschieht meistens in stillem Bedenken und 
Sinnen. Jetzt aber nennt der Erwachte noch zusätzlich die 
Achtsamkeit auf das Heilsame im Handeln und Reden und im 
Anstreben bei der täglichen unmittelbaren Begegnung mit den 
Mitwesen. Wird das Einhalten der rechten Umgangsweise im 
täglichen Begegnungsleben immer wieder denkerisch positiv 
bewertet, werden die Tugendregeln nach bestem Vermögen 
eingehalten und sind die Strebensziele so gewählt, dass sie 
niemanden verletzen, dann mehrt sich Frieden und Harmonie 
unter den Menschen, und der wirkende Mensch kann, ohne 
von Reue über sein ungutes Tun an seinen Mitwesen geplagt 
zu sein, in stillen Zeiten sich heilsamen Gedanken hingeben. 
So mehren sich die heilsamen Eigenschaften und die unheil-
samen nehmen ab. 

 
3. Zügelung der Sinnesdränge 

 
Wie aber, o Herr, muss ein Mönch sich verhalten, um 
die Sinnesdränge zu zügeln? – 
 Bei den durch den Luger erfahrbaren Formen, Göt-
terkönig, gibt es ein zweifaches Verhalten: Man kann 
ihnen nachgehen oder nicht nachgehen. 
 Bei den durch den Lauscher erfahrbaren Tönen - 
bei den durch den Riecher erfahrbaren Düften - bei 
dem durch den Schmecker erfahrbaren Schmeckbarem 
- bei den durch den Körper erfahrbaren Tastungen - 
bei den durch den Geist erfahrbaren Gedanken und 
Vorstellungen gibt es ein zweifaches Verhalten, Götter-
könig, man kann ihnen nachgehen, und man kann 
ihnen nicht nachgehen. – 
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 Auf diese Worte hat Sakko, der Götterkönig, zum 
Erhabenen gesprochen: Was da, o Herr, der Erhabene 
in Kürze gesagt hat, das verstehe ich ausführlich so: 
 Wenn bei den durch den Luger erfahrbaren Formen, 
indem man ihnen nachgeht, die unheilsamen Dinge 
sich mehren und die heilsamen Dinge sich mindern, 
solchen Formen ist nicht nachzugehen; doch wenn bei 
Formen, indem man ihnen nachgeht, die unheilsamen 
Dinge sich mindern und die heilsamen Dinge sich 
mehren, so ist einer solchen Form nachzugehen (eben-
so bei den anderen Erfahrungen der Sinnesdränge). 
 Was der Erhabene in Kürze gesagt hat, verstehe ich 
in dieser Weise. Da ist mir kein Bedenken geblieben, 
jeder Zweifel geschwunden, nachdem ich vom Erhabe-
nen die Antwort vernommen.  
 
Hier spricht der Götterkönig von der Übung der Zügelung der 
Sinnesdränge, die der Erwachte mit dem Wortlaut nennt: 
 
Hat der Mönch mit dem Luger eine Form gesehen, mit dem 
Lauscher einen Ton gehört, mit dem Riecher einen Duft gero-
chen, mit dem Schmecker einen Geschmack geschmeckt, mit 
dem Körper Tastbares getastet, mit dem Geist ein Ding er-
kannt, so beachtet er weder die Erscheinungen noch damit 
verbundene Gedanken (Assoziationen). Da Begierde und 
Missmut, üble und unheilsame Gedanken den, der die Sinnes-
dränge nicht bewacht, gar bald überwältigen, so übt er diese 
Bewachung, wacht aufmerksam über die Sinnesdränge. 
 
Jeder weiß, dass er, wenn er aufreizende oder abstoßende Bil-
der sieht, davon eben gereizt wird und dass er dann anders 
handelt, redet und denkt, als wenn er solche Bilder nicht gese-
hen hätte. 
 Der Erwachte zeigt deutlich - und in anderen Religionen 
wird es auch angedeutet -, dass der Mensch mit seinen Sinnen 



 7249

empfänglich ist für Reizbarkeit und dass diese Empfäng-
lichkeit zu großer und größter Bedürftigkeit gesteigert werden 
kann, dass sie aber auch zur völligen Ruhe kommen kann, 
wodurch der Mensch dann zu dem Zustand erwächst, der in 
allen Religionen als Gleichmut bezeichnet wird. 
 Durch die Übung der Zügelung der Sinnesdränge (oft kurz 
„Sinnenzügelung" genannt), verspricht der Erwachte ein „un-
getrübtes Wohl", und das bedeutet die endgültige Überwin-
dung dessen, was nach Aussage des Erwachten und nach unse-
rer eigenen Erfahrung ununterbrochen aufkommt, wenn man 
die Süchtigkeit weiterhin nach außen rasen lässt, nämlich: 
Gelüste und Missmut, üble, unheilsame Gedanken. 
 Solange Bedürftigkeit ist, geht es für den im Haus Leben-
den, der den Sinneseindrücken ausgeliefert ist, nicht ohne 
deren Befriedigung, aber es ist ein Unterschied, ob man nur 
die für den Körper im Augenblick erforderliche Erfüllung 
sucht oder die Sinnesdränge ohne Zügelung gewähren lässt. 
Wenn man z.B. öfter in Missmut, Gegenwendung, Feindschaft 
an einen Menschen denkt, von dem man sich beleidigt fühlt, 
dann nimmt der Missmut, die Gegenwendung, die Feindschaft 
zu. Wenn einer so durch das Leben geht, an die unangeneh-
men Erlebnisse mit Abneigung und Feindschaft denkt oder 
sich an Dingen des Begehrens berauscht, dann ist er am Ende 
des Lebens begehrlicher und gehässiger als bei seiner Geburt, 
und das führt zu einer dunkleren Wiedergeburt. 
 Manchmal bedarf es nur noch einer kleinen Überwindung, 
nicht alle Wahrnehmungsbilder anzusehen, die man gern se-
hen möchte, und auf den Reiz zu verzichten, etwa eine Belei-
digung im Geist zu bewahren, auszuspinnen und sich wenigs-
tens in Gedanken zu rechtfertigen oder zu rächen - aber es ist 
ein großer Gewinn durch die meistens damit auch verbundene 
negative Bewertung der Beachtung solcher aufreizender 
Wahrnehmungsinhalte. 
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Welche Asketen haben das Ziel erreicht? 
 
Und nun stellt Sakko, der Götterkönig, die Frage, ob nicht alle 
Heilssucher das gleiche Ziel anstrebten und darum das gleiche 
Verhalten hätten, eine Frage, die uns naiv erscheint, die wir als 
Menschen die Vielfalt von Ansichten und Anstrebungen jeder-
zeit deutlich vor Augen haben. Im Menschenreich ist es ja 
möglich, z.B. über Wiedergeburt und Karma unterschiedliche 
Theorien zu entwickeln, ohne dass die abwegigen durch um-
fassendes praktisches Erleben gleich widerlegt werden könn-
ten, wie dies in himmlischen Bereichen geschehen würde. 
 
Da hat denn Sakko, der Götterkönig, über des Erhabe-
nen Rede erfreut, eine weitere Frage an den Erhabenen 
gerichtet: 
 Haben denn nicht eigentlich, o Würdiger, alle Aske-
ten und Priester nur eine Lehre, nur ein Verhalten, nur 
eine Absicht, nur ein Ziel? – 
 Nicht haben, Götterkönig, alle Asketen und Priester 
nur eine Lehre, nur ein Verhalten, nur eine Absicht, 
nur ein Ziel. Von vielerlei Grundart und unterschiedli-
cher Grundart ist die Welt. An welcher Art die Wesen 
hängen, davon sagen sie, weil sie darin beharren, da-
ran sich binden, darin wohnen: „Dies ist Wahrheit, 
Irrtum anderes.“ Darum haben nicht alle Asketen und 
Brahmanen nur eine Lehre, nur ein Verhalten, nur 
eine Absicht, nur ein Ziel. – 

Und nun gibt Sakko durch seine weiteren Fragen dem Erwach-
ten die Gelegenheit, den Unterschied aufzuzeigen zwischen 
Heilslehren, die nicht zur Erlösung führen, und Heilslehren, 
die zur Erlösung führen: 

So haben nicht alle Asketen und Brahmanen das Ziel 
vollkommen erreicht, die Sicherheit, den Reinheits-
wandel, das Höchste erreicht? – 
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 Nicht, haben, Götterkönig, alle Asketen und Brah-
manen das Ziel vollkommen erreicht, die Sicherheit, 
den Reinheitswandel, das Höchste erreicht. Die da, 
Götterkönig, als Mönche durch Tilgung des Durstes 
erlöst sind, diese haben das Ziel vollkommen erreicht, 
die Sicherheit, den Reinheitswandel, das Höchste er-
reicht. – 
 
Die Aufhebung des Durstes ist das Ziel dessen, der seine 
Leidhaftigkeit erkannt hat, und die Heilgewordenen haben 
dieses Ziel erreicht. 
 

Der letzte Anstoß,  der Sakkos Eintr it t  
in die Heilsströmung bewirkte 

 
Wie gut Sakko die Antwort des Erhabenen verstand, zeigt 
seine nun folgende Bemerkung: 
 
Regung, o Herr, ist Krankheit, Regung ist Siechtum, 
Regung ist Stachel, Regung reißt da den Menschen 
herum zu dieser und zu jener Rückkehr ins Dasein. So 
wird der Mensch bald empor-, bald herabgetrieben. 
Regung, Unruhe, Bewegung entsteht immer nur aus Mangel, 
aus Schmerz, aus Qual der nach Befriedigung lechzenden 
Triebe. Die Tendenzen, die Triebe der Wesen sind wie eine 
verspannte Uhrfeder, wie der zusammengepresste Dampf der 
Dampfmaschine oder wie das zusammengepresste Treibgas 
des Autos. Die Triebe sind eine Wucht des Gequältseins, ein 
Grundleiden: Druck, Spannung, Drang, die Bewegung hervor-
rufen. Jedes Habenwollen ist ein sehnendes Drängen nach 
entsprechender sinnlicher Wahrnehmung. Dieses drängende 
Verlangen bewegt die Wesen, das begehrte, ersehnte Erlebnis 
herbeizuführen. - Das gelingt ihnen in vielen Fällen nicht; 
wenn es gelingt, wird Erleichterung, Befriedigung empfunden, 
aber nicht lange. Bald müssen die Wesen wieder aufbrechen, 



 7252

sich anstrengen, um zu weiterem Gewünschtem, Entbehrtem 
zu kommen. Nie kann die Befriedigung der Begehrensdränge 
das Begehren endgültig stillen. Alle Bewegung der Wesen hat 
die Triebe zur Ursache: Vom Begehren getrieben, einzig aus 
Begehren..., sagt der Erwachte (M 13). Die Wesen geben dem 
entstehenden Überdruck der Tendenzen nach, der Sucht nach 
den Dingen; sie bewegen den Geist, wie sie das Gewünschte 
erlangen können, setzen Arme und Beine in Bewegung, um es 
heranzuholen. Wenn das Gewünschte erreicht, die Sucht be-
friedigt ist, dann ist Wohl, dann ist den Wesen wohl. Sie ge-
nießen die Befriedigung und denken freudig an die Genuss-
möglichkeit. Das vermehrt die Sucht und ihren Druck. Es ist 
wie das Ernähren und Schüren des Feuers unter dem Dampf-
kessel; wie das immer weitere Auflegen von Brennmaterial, 
wie das Neuauftanken von Treibstoff oder wie das Aufziehen 
der Uhrfeder. Durch das, was die Wesen häufig bedenken und 
sinnen, werden die Triebe stärker und damit die Qual stärker. 
Wenn man zu lange das von den Trieben Begehrte nicht be-
kommen hat, dann wird Mangelgefühl als innerer Druck spür-
bar und drängt aufzubrechen, um es sich zu verschaffen. 
 Die normale Lage der Wesen ist, wie wenn viele Federn 
verspannt, gequält sind, oder wie der überstarke Dampfdruck, 
aber die Wesen sind die Verspannung so gewöhnt, dass sie 
glauben, echt entspannt zu sein, wenn sie durch ein Erlebnis, 
das wohltut, nur einen Augenblick entspannt sind; sie merken 
nicht den Gesamtdruck, das Druckgewirr der gesamten Triebe, 
das dadurch bedingte sehr schmerzliche Gesamtleiden. Die 
Wesen sind zeitlebens beschäftigt, das Verlangen der tausend-
fältigen unerfüllten Triebe der Reihe nach, so gut wie es geht, 
vorübergehend zu befriedigen. Dagegen zeigen die Weisen die 
Wege, wie man von diesen ewig hungrigen Trieben, dem un-
unterbrochen die Wesen quälenden Druck durch allmähliche 
Übung vollkommen frei werden kann, so dass die ununterbro-
chene Hetze nach den Befriedigungen nicht mehr nötig ist, 
weil ein durchgängiger Zustand der Ruhe und des Friedens 
gewonnen ist. Dies ist Sakko durch die Worte des Erwachten 
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deutlich geworden, denn seine Äußerung Regung ist Krank-
heit, Stachel zeigt, dass er - wahrscheinlich durch frühere Be-
lehrungen durch den Erwachten - das Wesen des Durstes, den 
rasenden Zug des Verlangens, das von Augenblick zu Augen-
blick Befriedigung wünscht, verstanden hat. 
 Mit dem Verstehen des Durstes wird Sakko bewegt von 
dem Wunsch, diesen Durst aufzuheben, ja, er ist bereits auf 
dem Weg dazu, und das Wissen darum erfüllt ihn mit großer 
Freude und Dankbarkeit dem Erwachten gegenüber, den er als 
den Erhabenen, als den Heilslehrer erkennt, der alle Lehrer 
übertrifft, die er je aufgesucht hat, und der ihm das Tor zur 
endgültigen Sicherheit aufgezeigt hat, alle Zweifel gelöst hat: 
 
Die Fragen, o Herr, auf die mir außerhalb von hier bei 
anderen Asketen und Priestern eben kein Gehör gege-
ben wurde, die hat mir der Erhabene beantwortet, die 
mir lange am Herzen lagen; und den Stachel der Un-
gewissheit und des Zweifels, der mich plagte, den hat 
mir der Erhabene ausgezogen. – 
 So erinnerst du dich, Götterkönig, dass du diese 
Fragen schon an andere Asketen und Priester gestellt 
hast? – 
 Ich erinnere mich, o Herr, dass ich diese Fragen 
schon an andere Asketen und Priester gestellt habe. –  
 Auf welche Weise aber, Götterkönig, haben sie dir 
geantwortet? Wenn es dir nicht ungelegen ist, sage es. – 
 Was ich da, o Herr, unter Asketen und Priestern 
verstehe, das waren im Wald zurückgezogen lebende 
Einsiedler. Zu denen bin ich herangetreten und habe 
diese Fragen gestellt. Von mir befragt, haben sie kei-
nen Bescheid gegeben; ohne Bescheid zu geben, viel-
mehr an mich die Frage gerichtet: „Wie heißt der Ehr-
würdige?“ Da habe ich ihnen denn geantwortet: „Ich 
bin Sakko, der Götterkönig, ihr Würdigen.“ Nun haben 
sie an mich eben eine weitere Frage gestellt: „Was hat 
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wohl der ehrwürdige Götterkönig für Taten getan, um 
diesen Stand zu erreichen?“ Da habe ich ihnen denn 
nach meinem Wissen und Vermögen die Wahrheit dar-
gelegt, und sie waren mit so wenig schon zufrieden. 
‚Sakko, den Götterkönig, haben wir gesehen, und was 
wir erfragt haben, das hat er uns offenbar gemacht.’ 
Und ich glaube gar, sie sind meine Anhänger gewor-
den und nicht ich der ihre. Ich aber bin des Erhabenen 
Anhänger, bin in die Heilsströmung eingetreten, der 
Unterwelt entronnen und werde unbeirrt auf die volle 
Erwachung zustreben.– 
 
Sakko ist sich also bewusst, dass er jetzt endgültig Heilsgänger 
(ariya s~vako) geworden ist. Er sieht sich selber und alle We-
sen von Durst, von den Trieben, getrieben nach Wohl suchen. 
Er sieht: Da ist kein souveränes, lenkendes Ich, das die Wesen 
besäßen, sondern die Triebe treiben sie, dies und jenes anzu-
streben. 
 Mit dem Schwinden des Ichglaubens hat Sakko die erste 
Verstrickung, den Glauben an Persönlichkeit, aufgehoben. Er 
hat erkannt, dass da wo der Eindruck „Ich bin“ und „Ich bin in 
der Welt“ besteht, in Wirklichkeit nur der von Triebwahrneh-
mungen erfüllte Geist diese Wahrnehmung entwirft. Auf 
Grund der Triebe entsteht bei der Berührung mit dem als au-
ßen Erfahrenen Gefühl. Das als außen Erfahrene – einst Ge-
wirkte – wird mit Gefühl, der Resonanz der Triebe, besetzt als 
Wahrnehmung in den Geist eingetragen, und darauf wird rea-
giert, wodurch sich im Lauf der Zeit das fortgesetzte Angehen 
der Welterscheinung immer mehr einspielt als die Wohlerfah-
rungssuche, die wieder Formen erfährt usw. Er hat durch-
schaut und kann es mit jeder Selbstbeobachtung wieder erken-
nen, dass diese Zusammenhäufungen vor sich gehen und dass 
sie den Eindruck eines „Ich bin in der Welt" erwecken. Er 
weiß, dass dieser Eindruck von „Ich" und „Welt" ein Traum, 
eine Täuschung ist, er sieht, dass im Geistigen Bedingungszu-
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sammenhänge zwangsläufig und seelenlos vor sich gehen wie 
in der Technik. Sein Blick ist immer mehr von der Welt ab-
gewandt und auf die inneren Vorgänge hingewandt. Darum 
können diese nicht mehr so unbeobachtet spielen wie zuvor. 
 In dem gleichen Maß, wie die Identifizierung mit seinem 
Erscheinungs-Ich abgenommen hat, hat Sakko die Auflösung 
der zweiten Verstrickung erfahren: die Aufhebung von Da-
seinsangst und Ungeborgenheit, die ja nur dann besteht, wenn 
ein Ich als gefährdet empfunden wird und geschützt werden 
muss. Und da der Heilsgänger den vollkommenen Frieden 
außerhalb aller vergänglichen Erscheinungen anstrebt, so sind 
ihm seine erworbenen reinen Sitten nicht das Höchste, über 
deren Erwerb der sittlich hochstrebende Mensch erfreut und 
beglückt und voller Willensregungen wird, wodurch er an den 
Daseinskreislauf gebunden bleibt. Damit hat er auch die dritte 
Verstrickung aufgelöst, er ist in den Strom eingetreten, der ihn 
zum Heilsstand trägt. Die Befriedigung darüber zu äußern, 
gibt der Erwachte Sakko Gelegenheit: 
 
Erinnerst du dich wohl, Götterkönig, ehemals schon 
eine solche Befriedigung, eine solche Freude empfun-
den zu haben? – Ich erinnere mich, o Herr, ehemals 
schon eine solche Befriedigung und eine solche Freude 
empfunden zu haben. 
 Es war einmal, o Herr, ein Kampf zwischen Göttern 
und Asuras zum Ausbruch gekommen. In diesem 
Kampf nun, Herr, siegten die Götter, die Asuras aber 
wurden geschlagen. Als ich nun jenen Kampf siegreich 
bestanden, glücklich beendet hatte, sagte ich mir: „Was 
da nunmehr himmlischer Nährstoff 258 ist und was 

                                                      
258 Das Paliwort "oj~" scheint ein Mittel der Kraftvermehrung zu sein, ein 
Nährstoff, eine Art Vitalitätszufuhr, die dem Körper Kraft zuführt. Diese 
fällt in der himmlischen Welt anscheinend von dem Besiegten den Siegern 
zu, so wie die Menschen die besten Lebensmittel eines besiegten Volkes für 
sich mitnehmen. 
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Nährstoff der Asuras ist, beides werden von jetzt an 
die Götter genießen.“  
 Da war denn, o Herr, mein Gefühl der Befriedi-
gung, Gefühl der Freude mit Kriegsgedanken, mit 
Schlachtgedanken verquickt, hat nicht zur Abkehr, 
nicht zur Entreizung, nicht zur Auflösung, nicht zum 
Frieden, nicht zur Durchschauung, nicht zur Erwa-
chung, nicht zur Erlöschung geführt. Was da aber nun 
bei mir Gefühl der Befriedigung, Gefühl der Freude 
ist, nachdem ich vom Erhabenen die Lehre vernom-
men, das ist ohne Kriegsgedanken, ohne Schlachtge-
danken und führt einzig zur Abkehr, zur Entreizung, 
zur Auflösung, zum Frieden, zur Durchschauung, zur 
Erwachung, zur Erlösung, zur Erlöschung. – 
 Was aber, König der Götter, veranlasst dich, ein 
solches Gefühl der Befriedigung und Freude zu äu-
ßern? –  
 

 Sakkos Gewissheit  
 
 Sechs Ursachen habe ich, ein solches Gefühl der 
Befriedigung und Freude zu äußern: 
Solang ich hier noch weilen kann, als Gott geboren wie 
ich bin, erlang ich weitere Lebenskraft: Dies wisse 
wohl von mir, o Herr. 
 Das ist für mich, o Herr, die erste Ursache, ein sol-
ches Gefühl der Befriedigung und Freude zu äußern. 
 
Sakko weiß: Nicht zehrt er durch Genießen und Vergessen des 
einstigen guten Wirkens die Ernte der einst gesäten guten Saat 
auf, wodurch er aus himmlischem Dasein absinken würde, 
sondern durch sein Wissen um die Zusammenhänge kann er es 
nicht lassen, sich in stillen Zeiten immer wieder des rechten 
Anblicks zu erinnern, und in der Begegnung mit den Wesen 
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trägt er zur Entspannung und Befriedung bei durch Wohltun 
und Loslassen des Eigenwillens. So mehrt er das Heilsame in 
sich, mindert das Unheilsame und kann darum nicht vorzeitig 
aus himmlischem Dasein abscheiden. Darum ist Sakko über 
die Gegenwart beglückt. 
 
Sterb ich aus Götterwelt hinweg, weil Lebenskraft als 
Geist verbraucht, geh klarbewusst in einen Schoß ich 
ein. Darüber ist mein Geist beglückt. 
Das ist für mich, o Herr, die zweite Ursache, ein sol-
ches Gefühl der Befriedigung und Freude zu äußern. 
 
Wenn sein Leben als Götterkönig abgelaufen ist, dann wird er 
in Zukunft der Lehre weiter folgen und weiterstreben. Darüber 
ist Sakko beglückt. 
 
So war mein Fragen nicht umsonst. Ich leb im Glück 
der Wegweisung. Ich bleib nun auf dem rechten Weg, 
ganz klar, in Wahrheitsgegenwart. 
Das ist für mich, o Herr, die dritte Ursache, ein solches 
Gefühl der Befriedigung und Freude zu äußern. 
 
Es geht bei dem in die Heilsströmung Eingetretenen, der den 
Heilsanblick einmal tief gewonnen hat, auf lange Sicht fast 
„von selber" weiter, so etwa wie beim Samenkorn, wenn es in 
warme, feuchte Erde gelangt ist. Der Erwachte sagt, dass ei-
nem solchen eine neue Eigenschaft, ja ein Drang zum Heil 
(indriya) erwachsen ist. Diesen Drang hat jeder erfahrene 
Heilsgänger: Durch die gründliche Beobachtung der Bedingt-
heit der Vorgänge ist er ja dem Bedingungslosen auf die Spur 
gekommen, hat das Todlose empfunden und hat nun keinen 
anderen Wunsch mehr als den, dies ganz und für immer zu 
halten und damit vom Leiden zum Heil zu kommen. Das ist 
die Wirkung, die Fruchtbarkeit des vom Erhabenen angereich-
ten (erste Bedingung) und in seinem Wesen fühlend aufge-
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nommenen (zweite Bedingung) Samenkorns. Die gewonnene 
rechte Anschauung wirkt sich nicht so aus, dass er nun die 
Wahl hätte, sich zu entschließen, seinen Geist nach innen zu 
wenden oder es bleiben zu lassen, sondern sie drängt ihn, al-
lein darüber nachzudenken. Die Erfahrung des Wahrheitsan-
blicks hat ihn schon umprogrammiert: sie reißt ihn jetzt von 
Zeit zu Zeit von selbst wieder hoch. Wenn er sich nicht immer 
wieder den rechten Anblick wiederholte, dann hätte er innere 
Unruhe und Mahnung. Die Erfahrung des unmittelbaren An-
blicks schafft von selber die Kraft, dass man ihn sich wieder 
holen will. So ist er klarbewusst der Wahrheit immer 
eingedenk, kann sie nicht verlieren. 

Wenn ich den Weg gegangen bin, wenn die Erwachung 
ist vollbracht, erst dann werd ich im Wissen sein, 
dann endlich wird ein Ende sein. 
Das ist für mich, o Herr, die vierte Ursache, ein solches 
Gefühl der Befriedigung und Freude zu äußern. 

Sakko hat die unumstößliche Sicherheit gewonnen: Dieser und 
kein anderer Weg führt zur Erlösung. Er hat ja bei sich erfah-
ren, dass er im Lauf der Zeit immer weniger hingerissen und 
abgestoßen wird, immer mehr über der Situation steht und 
nach irgendwelchen Strudeln sich immer früher wieder aufge-
fangen hat, dass er sich abgelöst hat von Leidhaftem. Er stellt 
bei sich fest, dass er mit seinem ganzen Wesen schon stark 
zum Verständnis der Wahrheit geneigt ist. Sie ist „zum Gefäl-
le" seines Wesens geworden, und er weiß: Durch vollständige 
Aufhebung der Blendung im Lauf von höchstens sieben Ge-
burten wird er ganz unverblendet sehen und wissen. 
Sterb ich vom Menschentum hinweg, weil Menschenle-
benskraft verbraucht, dann werd ich wieder Gottheit 
sein dort in der höchsten Götterwelt. 
 Das ist für mich, o Herr, die fünfte Ursache, ein sol-
ches Gefühl der Befriedigung und Freude zu äußern. 
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In stillster, feinster Göttlichkeit, die Seligsten, Erha-
bensten: dort find ich letzte Wiederkehr, das wird mein 
letzter Aufenthalt. 
 Das ist für mich, o Herr, die sechste Ursache, ein 
solches Gefühl der Befriedigung und Freude zu äu-
ßern. Sechsfach habe ich Ursache, ein solches Gefühl 
der Befriedigung und Freude zu äußern. 

Sollte also Sakko noch einmal ins Menschenreich zurückkeh-
ren, vielleicht auf eigenen Wunsch, um noch mehr das Leidige 
der Unbeständigkeit zu erfahren, als es in himmlischem Be-
reich möglich ist - so weiß er, dass er danach aber zu dem 
höchstmöglichen Wohlbereich im Dasein aufsteigt, zu den 
sogenannten Erhabenen oder Reinen Göttern. Von diesem 
Bereich sagt der Erwachte von seinem Standpunkt aus: 
Es gibt keine Stätte der Wesen, wo das Leben erträglich er-
scheint, außer bei den Reinen Göttern. (D 14) 
Zu den in Reinheit Wohnenden (suddhāvāsa) kehren nur die 
Nichtwiederkehrer ein, also solche Wesen, welche unter dem 
Einfluss eines Erwachten zur restlosen Aufhebung von fünf 
untenhaltenden Verstrickungen gekommen sind: Glaube an 
Persönlichkeit, Daseinsbangnis, Tugend überschätzen, Sinnen-
lustwollen und Antipathie bis Hass. Damit haben sie von den 
drei großen Erfahrnissen von Weltbereichen den untersten, die 
Sinnensuchtwelt, endgültig hinter sich und unter sich gelassen. 
Sie haben durch das Verständnis der Unbeständigkeit und 
Nicht-Ichheit der fünf Zusammenhäufungen alles Üble und 
Wandelbare immer mehr durchschaut und sind im Unterschied 
zu den weltlichen Göttern ohne den Ballast der fünf untenhal-
tenden Verstrickungen in diese erhabene Welt gelangt. Darum 
werden sie Reine Götter genannt. 
 Der Erwachte berichtet (D 14), dass er solche Götter be-
sucht habe und dass ihm dann einige berichtet hätten, dass sie 
durch diesen oder jenen früheren Erwachten - bis zurück zu 
dem Buddha Vipassī, der vor 91 Äonen in der Menschenwelt 
gelehrt hatte - zu denjenigen Einsichten und Reinheitsgraden 
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gekommen seien, welchen sie ihren jetzigen seligen Aufent-
halt verdanken. Das Bewusstsein, unhemmbar der Erlösung 
zuzureifen, stellt sich den Reinen Göttern als so gewaltig, so 
erhaben dar, dass manche von ihnen diese langen Zeiten brau-
chen, um auch den letzten Rest von Daseinsdurst verlöschen 
zu lassen. 
 Und nun schildert Sakko noch einmal in Versen seine ver-
gebliche Wahrheitssuche bei den Asketen und Priestern und 
seine Verehrung des Erwachten als des höchsten Heilslehrers, 
der Brahma weit übertreffe. 
 

Kein Ziel erfüllte einst den Sinn.  
Geborgen nicht, von Zweifeln voll  
die lange Laufbahn zog ich hin  
und suchte den Vollendeten. 

Einst glaubte ich, Asket sei schon,  
wer weilte an entleg'nem Ort.  
„Der ist erwacht“, so meinte ich,  
ging zu ihm, wollt' ihm nahe sein. 

„Was ist denn die Vollkommenheit?  
Und was ist Unvollkommenheit?“  
so fragte ich, doch ganz umsonst:  
sie wussten keinen Weg und Steg. 

Und als sie mich erkannten dann: 
„Der Herr der Götter ist bei uns!“ -  
da fragten sie mich selber aus:  
„Wodurch kamst du zu diesem Stand?“ 

Ich sagte ihnen, was als wahr  
ich von den anderen gehört.  
Damit war'n sie zufrieden schon:  
„Den großen Geist seh'n wir vor uns!“ 

Doch seit ich den Erwachten sah,  
der aller Ungeborgenheit entrann,  



 7261

da bin ich frei von aller Angst,  
verehre den, der voll erwacht. 

Der auszog ganz des Durstes Pfeil,  
das Wesen, dem kein andres gleicht,  
der hohe Sieger sei gegrüßt! 
Den Sonnenhaften rühme ich. 

Wie wir einst Brahma huldigten  
mit der gesamten Götterschar,  
so wollen wir von heut an dir  
aus ganzem Herzen huldigen. 

Du bist vollkommen auferwacht.  
Der höchste Meister, der bist du.  
So weit die Welt mit Göttern reicht,  
gibt es da keinen, der dir gleicht. 
 

Der Erwachte allein zeigt alles Wandelbare - alle fünf Zu-
sammenhäufungen - als wandelbar und weist den Weg, das 
Wandelbare zu übersteigen. Durch diese Belehrung hat Sakko 
verstanden, dass auch der hohe Stand der Götter der Reinen 
Form, deren geringster Brahma ist, unbeständig, der Ver-
änderung unterworfen ist. 
 Welches ist der Weg zu Brahma, den der Erwachte Sakko 
nicht mehr zu zeigen brauchte? Ausführlich ist er beschrieben 
in D 13. In A IV,125 schildert der Erwachte kurz die Haupt-
übung, die zum Brahmazustand führt, das Verweilen darin und 
das Wiederabsinken eines Unbelehrten daraus mit den Worten: 
 
Da strahlt, ihr Mönche, ein Mönch liebevollen Gemüts nach 
einer Richtung, dann nach einer zweiten, dann nach einer 
dritten, dann nach einer vierten, nach oben, unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit 
liebevollem Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von 
Feindschaft und Bedrängung freiem. 
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 Dabei ist ihm überaus wohl, er sehnt diese Ge-
mütsverfassung immer wieder herbei, badet sich darin. Er 
fühlt sich beständig von ihr angezogen, verweilt immer länger 
darin, unablässig. Ein solcher erscheint nach Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes bei den Göttern der Brahmawelt 
wieder. Deren Lebenszeit währt ein Weltzeitalter. Ein un-
belehrter Mensch nun, der seine Lebenszeit dort abgelebt hat, 
sinkt abwärts. 
 
Hier ist von einem Brahma die Rede, der in seinem vorigen 
Leben als Mensch nicht zum Eintritt in die Heilsströmung 
gelangt ist, also kein Heilsgänger geworden ist, der darum das 
Wesen des Nirv~na nicht so begriffen hat, dass er in dessen 
Anziehung gelangt. Ein solcher verweilt, wenn er in höhere 
Welten gelangt ist, so lange darin, wie es der Auswirkung 
seines früheren Wirkens entspricht. Und da ein solcher die 
Triebe, die auf die Sinnensuchtwelt gerichtet sind, nie ganz 
aufgelöst hat, sondern immer nur mehr oder weniger in den 
Hintergrund und Untergrund gedrängt hat, so werden diese 
nach Zeitläufen, die zu messen wir nicht gewohnt sind, lang-
sam aber sicher wieder fühlbar, werden bewusst und lenken 
allmählich den Willen wieder dem Gröberen zu. Und da die 
Tatsache der Wandelbarkeit und Leidhaftigkeit alles von den 
sinnlichen Trieben Gewünschten im Laufe seiner überglückli-
chen Brahmazeit allmählich vergessen wurde, so gibt der 
Brahma eines Tages der aufsteigenden Sinnensucht nach, was 
zu einem erneuten Abfall in die Sinnensuchtwelt führt: in alles 
Leiden hinein. 
 Wer aber als Heilsgänger die Strahlungen übt und brahmi-
sches Sein erlangt mit dem Wissen um auch dessen Unbestän-
digkeit, von einem solchen sagt der Erwachte (A IV,126): 
 
Da strahlt, ihr Mönche, ein Mönch liebevollen Gemüts nach 
einer Richtung, dann nach einer zweiten, dann nach einer 
dritten, dann nach einer vierten, nach oben, unten, in alle 
Richtungen, überallhin durchstrahlt er die ganze Welt mit 
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liebevollem Gemüt, mit weitem, hohem, nichtmessendem, von 
Feindschaft und Bedrängung freiem. 
 Dabei ist ihm überaus wohl, er sehnt diese Ge-
mütsverfassung immer wieder herbei, badet sich darin. Er 
fühlt sich beständig von ihr angezogen, verweilt immer länger 
darin, unablässig. Ein solcher erscheint nach Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes bei den Göttern der Brahmawelt 
wieder. Und was da noch zur Form, zum Gefühl, zur Wahr-
nehmung, zur Aktivität, zur programmierten Wohlerfahrungs-
suche gehört, das durchschaut er als unbeständig, als leidvoll, 
als Krankheit, als Geschwulst, als Pfeil, als weh und schmerz-
haft; als Fremdes, zur Welt Gehöriges, als Leeres: als Nicht-
Ich. Bei Versagen des Körpers jenseits des Todes, erscheint er 
dann unter den Reinen Göttern wieder - oder er erreicht in 
eben jenem Dasein die Versiegung aller Wollensflüs-
se/Einflüsse.  
 
Indem Sakko die einzig zu Sicherheit und Heil führende 
Wegweisung des Erwachten erkennt und damit die Größe und 
Einmaligkeit des Erwachten erkennt, da kommt er zu dem 
dreimaligen Aussprechen seiner überwältigenden Verehrung 
des Erwachten: 
 
Darauf hat Sakko, der Götterkönig, mit der Hand über 
die Erde streichend, dreimal tief aufatmend, dies 
verlauten lassen: 

Verehrung dem Erhabenen, dem zum Heil auferwach-
ten Herrn! Verehrung dem Erhabenen, dem zum Heil 
auferwachten Herrn! Verehrung dem Erhabenen, dem 
zum Heil auferwachten Herrn! 
Während da nun diese Darlegung stattgefunden hatte, 
war Sakko, dem Götterkönig, das abgeklärte, abge-
spülte Auge der Weisheit aufgegangen:  
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„Was irgend auch entstanden ist, muss alles wieder 
untergehen." 

So sind die Fragen, die Sakko, der Götterkönig, stellen 
zu dürfen gebeten hatte, vom Erhabenen beantwortet 
worden. Darum ist diese Darlegung "Sakkos Fragen" 
genannt worden. 
 
Sakko hat in dem Wissen: Was irgend auch entstanden 
ist, muss alles wieder untergehen, gesehen, dass die fünf 
Häufungen nur Leidensmasse sind, nur ein unendlich sich 
drehendes Leidensrad, aus Wahn geschaffen, das den Eindruck 
erweckt „ich bin". Diese entlarvende Einsicht führt zur unauf-
haltsamen Minderung bis zur restlosen Auflösung seines Durs-
tes nach jeder weiteren Daseinswanderung: zum Heils-Stand. 
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PĀYĀSI 
DIE BEKEHRUNG EINES MATERIALISTEN 

Längere Sammlung (D 23) 
 

In Indien, im Land Kosalo, lebte zur Zeit des Erwachten ein 
Kriegerfürst namens P~y~si. Er hatte die Ansicht, dass das 
Leben mit dem Tod zu Ende sei, dass es kein Jenseits gebe 
und keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens. Er hatte 
also eine Weltanschauung, die heute im Westen im Allgemei-
nen als modern, aufgeklärt und fortschrittlich gilt und entspre-
chend verbreitet ist. Man nennt einen solchen heute jemanden, 
der „mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit 
steht“. Sich religiös orientierende Menschen sind in der Min-
derzahl. Damals war es umgekehrt. Da war das Gros der Men-
schen von dem Weiterleben nach dem Tod, von Sams~ra und 
Karma überzeugt, und ein Ungläubiger war eine Seltenheit 
und erregte Aufsehen und Anstoß. Eine solche materialistische 
Anschauung wurde als verderblich bezeichnet. Weil derartige 
Ansichten damals selten waren, deshalb konnte ein Erwachter 
in einer solchen Welt erscheinen, denn der Ausgangspunkt der 
Lehre des Buddha ist eben die Überzeugung von der Existenz 
des Sams~ra, des schier unendlichen Leidenskreislaufs der 
Wesen durch Geburten und Tode, und von der Erkenntnis des 
darin waltenden moralischen Gesetzes, des Karma. 
 Unsere Lehrrede enthält nun das Gespräch P~y~sis mit 
einem Mönch kurz nach dem Tod des Erwachten. Dieser 
Mönch namens Kum~ra-Kassapo (Kum~ra=Prinz, er wurde als 
Säugling, als Waise vom König adoptiert und aufgezogen) 
wurde gepriesen als an der Spitze derjenigen Mönche stehend, 
die eine vielseitige Lehrdarlegung geben konnten. Von dieser 
Fähigkeit, gepaart mit unendlicher Geduld, zeugt seine Beleh-
rung P~y~sis. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit wanderte der 
ehrwürdige Kumārakassapo im Land Kosalo von Ort 
zu Ort und näherte sich, von vielen Mönchen begleitet, 
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mit einer Schar von etwa fünfhundert Mönchen, Seta-
vyā, einer Stadt der Kosaler. 
 Bei Setavyā weilte nun der ehrwürdige Kumārakas-
sapo, nördlich der Stadt im Roseneichwald. 
 Um diese Zeit aber lebte Pāyāsi, der Kriegerfürst in 
Setavyā, das, gar lieblich anzuschauen, mit Weiden, 
Wald und Wasser, mit Kornkammern, mit königlichem 
Reichtum versehen, von König Pasenadi von Kosalo 
als Königsgabe den Priestern zu eigen gegeben war. 
 Damals hegte Pāyāsi, der Kriegerfürst, folgende 
verderbliche Ansicht: „Es gibt kein Jenseits; es gibt 
keine über- und untermenschlichen Wesen, die in ih-
rem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter 
Vermittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; 
es gibt keine Saat und Ernte des Wirkens.“ 
 Es kam nun den brahmischen Hausvätern in Seta-
vyā zu Ohren: „Ein Asket, und zwar der ehrwürdige 
Kumārakassapo, ein Mönch des Asketen Gotamo, 
wandert im Lande Kosalo von Ort zu Ort und ist, von 
vielen Mönchen begleitet, mit einer Schar von etwa 
fünfhundert Mönchen, bei Setavyā angekommen, weilt 
im Norden der Stadt, im Roseneichwald. Diesem wür-
digen Kumārakassapo geht der wunderbare Ruf vor-
aus: ‚Klug, weise, erfahren ist der ehrwürdige Kumā-
rakassapo, hat viel gehört, ist ein brillianter und 
schlagfertiger Redner, alt und hochachtbar. Gut ist es, 
solche Ehrwürdigen zu sehen.’ “ 
 Da zogen die brahmischen Hausväter von Setavyā 
aus der Stadt hinaus, zahlreich, in Scharen, nach 
Norden gewandt wanderten sie zum Roseneichwald. 
 Nun hielt gerade damals Pāyāsi, der Kriegerfürst, 
oben auf der Zinne seines Palastes Mittagsruhe, als er 
sah, wie die brahmischen Hausväter von Setavyā aus 
der Stadt hinauszogen, zahlreich, in Scharen, nach 
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Norden gewandt zum Roseneichwald wanderten. Bei 
diesem Anblick wandte er sich an einen Diener: Was 
gehen nur, Lieber, die brahmischen Hausväter von 
Setavyā aus der Stadt hinaus, zahlreich, in Scharen, 
nach Norden gewandt zum Roseneichwald? – 
 Es ist, Herr, der Asket Kumārakassapo, ein Mönch 
des Asketen Gotamo, der im Land Kosalo von Ort zu 
Ort wandert, von vielen Mönchen begleitet, mit einer 
Schar von etwa fünfhundert Mönchen, bei Setavyā 
angekommen, er weilt im Norden der Stadt im Rosen-
eichwald. Diesem ehrwürdigen Kumārakassapo geht 
der wunderbare Ruf voraus: ‚Klug, weise, erfahren ist 
der ehrwürdige Kumārakassapo, hat viel gehört, ist ein 
brillianter und schlagfertiger Redner, alt und hoch-
achtbar. Gut ist es, solche Ehrwürdigen zu sehen.’ Die-
sen würdigen Kumārakassapo werden sie besuchen 
gehn. – 
 So geh nur, Lieber, zu jenen brahmischen Hausvä-
tern hin und sage ihnen: ‚Pāyāsi, der Kriegerfürst, 
lässt sagen, es möchten die Herren etwas warten. Auch 
Pāyāsi, der Kriegerfürst, will sich dem Besuch beim 
Asketen Kumārakassapo anschließen.’ Bevor der Asket 
Kumārakassapo unsere brahmischen Hausväter, tö-
richte, ungebildete Leute, unterweisen, etwa sagen 
wird: ‚Es gibt ein Jenseits; es gibt über- und unter-
menschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens’, sage ich, Lieber, dass 
es eben kein Jenseits gibt, keine über- und unter-
menschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; keine Saat und Ernte 
guten und üblen Wirkens. – 
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 Gut, Herr –, entgegnete da gehorsam der Diener 
Pāyāsi, dem Kriegerfürsten, begab sich zu den brahmi-
schen Hausleuten von Setavyā hin und sprach zu ih-
nen: Pāyāsi, ihr Herren, der Kriegerfürst lässt sagen, 
es möchten die Herren etwas warten. Auch Pāyāsi, der 
Kriegerfürst, will sich dem Besuch beim Asketen Ku-
mārakassapo anschließen.– 
 
Pāyāsi schloss sich also jenem Besucherstrom an in dem Ge-
danken, dass jener Asket seinen ungebildeten Untertanen nicht 
etwa Ideen von einem Jenseits aufschwatzen möchte. In lan-
desväterlicher Fürsorge wollte er die Ansichten von Schwarm-
geistern und Phantasten von seinen Leuten fernhalten, sie soll-
ten nicht von ihren Pflichten durch Spekulationen über das 
Jenseits abgezogen werden. 
 Darum stellte er auch nach der üblichen Begrüßung als 
erstes seine von ihm als auf dem Boden der Tatsachen stehend 
empfundene Ansicht heraus. Kumārakassapo fragte ihn nach 
den Gründen für seine Behauptung, und damit begann ein 
langes Gespräch. 
 
Da ist denn nun Pāyāsi, der Kriegerfürst, umgeben von 
den brahmischen Hausvätern aus Setavyā nach dem 
Roseneichwald, wo sich der ehrwürdige Kumārakas-
sapo aufhielt, hingezogen. Dort angelangt, hat er mit 
dem ehrwürdigen Kumārakassapo höflichen Gruß und 
freundliche, denkwürdige Worte gewechselt und dann 
zur Seite Platz genommen. Von den brahmischen 
Hausvätern aus Setavyā verneigten sich einige vor dem 
ehrwürdigen Kumārakassapo und setzten sich zur Sei-
te nieder, andere tauschten höflichen Gruß und 
freundliche, denkwürdige Worte mit dem ehrwürdigen 
Kumārakassapo und nahmen beiseite Platz, einige 
wieder falteten die Hände gegen den ehrwürdigen Ku-
mārakassapo und saßen dann zur Seite, andere wieder 
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gaben Namen und Stand zu erkennen und setzten sich 
beiseite hin, und wieder andere setzten sich still zur 
Seite nieder.  
 Zur Seite sitzend wandte sich nun Pāyāsi, der Krie-
gerfürst, an den ehrwürdigen Kumārakassapo und 
sagte: Ich habe diese Anschauung, diese Ansicht: „Es 
gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und unter-
menschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Wohl hab ich schon, Kriegerfürst, dergleichen ge-
hört; aber wie kann man nur solches sagen: „Es gibt 
kein Jenseits; es gibt keine über- und untermenschli-
chen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, 
ohne einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten 
Körper erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten 
Wirkens“? 
 

Mond und Sonne sind jenseitig,  s ind Götter 
 

Da will ich denn, Kriegerfürst, hier eben an dich eine 
Frage richten. Wie es dir gut dünkt, magst du sie be-
antworten. Was meinst du wohl, Kriegerfürst, Mond 
und Sonne, sind die in dieser Welt oder in der jenseiti-
gen, sind das Götter oder Menschen? – 
 Mond und Sonne, Kassapo, sind in der jenseitigen 
Welt, nicht in dieser, das sind Götter, keine Men-
schen.– 
 Schon dies sollte für dich ein Grund sein anzuneh-
men: „Es gibt ein Jenseits; es gibt über- und unter-
menschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
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erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „‚Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ – 
 
Dass Sonne und Mond Götter seien, hielten die Inder für so 
selbstverständlich, dass der kritische Pāyāsi – für uns überra-
schend – dem Mönch Kum~rakassapo sofort zustimmt, dass 
Sonne und Mond Götter seien. Da wir Sonne und Mond sehen 
können, liegt es uns nicht nahe, sie als jenseitige Gottheiten zu 
bezeichnen, da wir uns Götter als unsichtbar denken. Aber in 
Wirklichkeit können wir nie die Sonne selber sehen, nur ihre 
Strahlen, und diese bezeichnen wir als Sonne. Das Zentrum 
der Strahlen, die Sonne selber, kann ein Menschenauge nicht 
wahrnehmen, der Mensch würde geblendet, wollte er es versu-
chen. Dasselbe sagen die Religionen von strahlenden jenseiti-
gen Wesen: Menschenaugen können ihren Glanz nicht ertra-
gen. Wenn auch dies nach unserer Sicht für den Mond nicht 
zuzutreffen scheint, so wurde er als Nacht-Gestirn von den 
Indern als der Sonne gleichgestellt betrachtet. 
 In der Bibel heißt es, dass die Sonne über Gerechte und 
Ungerechte strahle (Matth. 5,45), d.h. nicht parteiisch, nicht 
nur die Guten bevorzugend, strahlt sie überall hin. Dazu ist 
eine Gemütshaltung erforderlich, wie sie etwa die Wesen aus-
strahlen, die nach dem Tod zu den Brahmagöttern gelangen: 

Liebevollen Gemütes strahlt er nach einer Richtung, dann 
nach einer zweiten, dann nach einer dritten, dann nach einer 
vierten, nach oben, unten, in alle Richtungen überallhin 
durchstrahlt er die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit 
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weitem, hohem, nicht messendem, von Feindschaft und Be-
drängung  freiem. 
Aus dieser Gemütshaltung ergibt sich ein gleichmäßiges,   
überallhin Gerichtetsein, und das heißt ein strahlendes Zen-
trum und das durchstrahlte All wie bei der nach allen Seiten 
gleichmäßig strahlenden Sonne. 
 Wenn wir erleben, wie nach einem sonnenarmen Winter 
die wärmenden Strahlen der Sonne Pflanzen, Tiere und Men-
schen beleben, dann fühlen wir mehr, als dass wir es wissen, 
dass da ein Wesen seine Liebe ausstrahlt, und alle Lebewesen 
neigen sich ihr zu, suchen die Sonnenstrahlen. Von daher ver-
stehen wir, dass die Menschen den Sonnenaufgang von jeher 
andächtig und ehrfurchtsvoll begrüßt haben. 
 In der Lehrrede „Das Fest“ (D 20) wird die Schilderung der 
Götter der Dreiunddreißig wie folgt begonnen: 
 

Es kamen nunmehr Götter an 
von Wasser, Erde, Feuer, Wind, 
der Meerbeherrscher und sein Hof, 
der  Mondgeist   und der  Sonnengeist , 
auch jene hochberühmte Schar, 
die liebreich lebt und Mitempfinden übt. 
 
Die Hüter und Erhalter hier, 
gar vielfach und das Zwillingspaar, 
Planetengeister um den Mond, 
mit ihm als Lenker angelangt, 
Planetengeister sonnenhaft, 
dem Sonnenfluge folgend nach, 
von Stern zu Sternen weiter dann 
der Wolken langsam leichter Zug, 
als guter Geister bester Herr 
kam Sakko auch, der Mauern stürzt. 
 
Zehn Götterkreise, zehnfach so, 
je einzeln voller Farbenpracht, 
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mit Macht begabt, in lichtem Glanz, 
gar schön zu schauen, reich an Ruhm. 

 
Und der Erwachte sagte zu den Dreivedenpriestern (D 13), 
dass er den Weg zur Gemeinschaft mit den Sonnen- und 
Mondgöttern zeigen könne, die die Dreivedenpriester vereh-
ren. 
 

In höll ischer Welt  Gequälte können nicht  
der  Hölle entkommen, um P~y~si  zu berichten 

 
Gibt es, Kriegerfürst, einen Grund für dich anzuneh-
men: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, einen Grund für mich an-
zunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- 
und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseins-
bereich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat 
und Ernte guten und üblen Wirkens.“– 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da hab ich, Kumārakassapo, Freunde und Ver-
wandte, die bringen Lebendiges um, nehmen Nichtge-
gebenes, pflegen unrechten Geschlechtsverkehr, trüge-
rische, verleumderische Rede, Hintertragen, verletzen-
de Rede, müßiges Geschwätz, sind habgierig, voll An-
tipathie bis Hass, haben falsche Anschauung. Die sind 
eines Tages krank geworden, siech, schwer leidend. Als 
ich nun erfuhr: „Die werden nicht mehr von dieser 
Krankheit genesen“, bin ich zu ihnen gegangen und 
habe gesagt: Es gibt, ihr Lieben, manche Asketen und 
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Brahmanen, die meinen und glauben: „Leute, die Le-
bendiges umgebracht (1), Nichtgegebenes genommen 
(2), unrechten Geschlechtsverkehr gepflegt haben (3), 
trügerische, verleumderische Rede (4), Hintertragen 
(5), verletzende Rede (6), müßiges Geschwätz gepflegt 
haben (7), die habgierig (8), voll Antipathie und Hass 
waren (9), falsche Anschauung hatten (10) 259, die gera-
ten bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes auf 
den Abweg, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab 
in untere Welt.“ Ihr Lieben seid aber so gewesen. Wenn 
die Rede jener Asketen und Brahmanen wahr ist, wer-
det ihr Lieben bei Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, dahin gelangen. Wenn ihr Lieben nach Versa-
gen des Körpers, jenseits des Todes, wirklich auf den 
Abweg geraten seid, auf schlechte Lebensbahn, zur 
Tiefe hinab in untere Welt, dann bitte kommt doch 
zurück und meldet es mir: „Es gibt ein Jenseits; es gibt 
über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ Ihr 
Lieben seid mir ja vertrauenswürdig, glaubwürdig. 
Was ihr Lieben gesehen habt, ist, als ob ich selber es 
gesehen hätte. Das wird mir Gewissheit geben. – Mit 
dem Wort „Gewiss“ haben sie es mir versprochen, ha-
ben sich aber nicht gemeldet und haben auch keinen 
Boten gesandt. Aus diesem Grund, Kumārakassapo, 
nehme ich an: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine   
über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 

                                                      
259 Dies sind 10 falsche Wirkensfährten 
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 Da will ich denn, Kriegerfürst, an dich eine weitere 
Frage richten. Wie es dir gut dünkt, magst du sie be-
antworten. Was meinst du wohl, Kriegerfürst: Es sei 
da von deinen Leuten ein Räuber, ein Verbrecher er-
griffen und vorgeführt worden: Hier, o Herr, ist ein 
Räuber, ein Verbrecher. Welche Strafe du wünschst, 
diese Strafe gebiete. – Denen würdest du wohl sagen: 
Wohlan denn, ihr Leute, ihr sollt diesen Mann mit 
starkem Strick, die Hände nach hinten straff aufge-
bunden, fesseln, den Schädel ihm kahl scheren, unter 
schrillem Trommelwirbel von Straße zu Straße, von 
Platz zu Platz vor euch hertreiben, durch das südliche 
Tor hinausführen und im Süden der Stadt auf der 
Richtstätte ihm den Kopf abschlagen. – Mit dem Wort 
„Gewiss“ würden sie dir zusagen und jenen Mann mit 
starkem Strick, die Hände nach hinten straff aufge-
bunden, fesseln, den Schädel ihm kahl scheren, unter 
schrillem Trommelwirbel von Straße zu Straße, von 
Platz zu Platz vor sich hertreiben, durch das südliche 
Tor hinausführen und im Süden der Stadt auf der 
Richtstätte ihn niederknien heißen. Würde da nun der 
Räuber bei den Henkersknechten Gehör finden: „War-
tet doch ein Weilchen, liebe Henkersknechte, bis ich 
dort in dem Dorf, dort in der Stadt Freunde und Ver-
wandte informiert habe, dann kehr ich zurück“, oder 
würden ihm, während er eben noch stammelte, die 
Henkersknechte den Kopf abschlagen? – 
 Nicht doch würde, Kumārakassapo, der Räuber da 
bei den Henkersknechten Gehör finden: „Wartet doch 
ein Weilchen, liebe Henkersknechte, bis ich dort in dem 
Dorf, dort in der Stadt Freunde und Verwandte infor-
miert habe, dann kehr ich zurück“, sondern während 
er eben noch stammelte, schlügen ihm die Henkers-
knechte den Kopf ab. – 
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 So kann denn, Kriegerfürst, so ein Räuber als 
Mensch bei menschlichen Henkersknechten kein Gehör 
finden. Wie sollten da erst deine Freunde und Ver-
wandten, die Lebendiges umgebracht haben, Nichtge-
gebenes genommen haben, unrechten Geschlechtsver-
kehr gepflegt haben, trügerische, verleumderische Re-
de, Hintertragen, verletzende Rede, müßiges Ge-
schwätz gepflegt haben, die habgierig, voll Antipathie 
bis Hass waren, falsche Anschauung hatten und bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes auf den Ab-
weg geraten sind, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe 
hinab in untere Welt, bei den Höllenwächtern Gehör 
finden: ‚Wartet doch ein Weilchen, liebe Höllenwächter, 
bis wir Pāyāsi, dem Kriegerfürsten, gemeldet haben: 
„Es gibt ein Jenseits; es gibt über- und untermenschli-
che Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, 
ohne einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten 
Körper erscheinen; es gibt eine Saat und Ernte guten 
und üblen Wirkens.“’ Auch das sollte für dich ein 
Grund sein anzunehmen: „Es gibt ein Jenseits; es gibt 
über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ 
 
Die Höllenwächter lassen den dorthin geratenen Bösewichtern 
keine Zeit, Ausflüge zur Erde zu machen und einem Pāyāsi ihr 
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Weiterleben zu melden, genauso wie menschliche Henker nur 
ihre Aufgabe erfüllen und für Bitten um Aufschub taub sind. 
 M 129 schildert die Leiden, die die Höllenwächter ihren 
Opfern bereiten, die vor lauter Qual an nichts anderes als nur 
an die Qual denken können, die sie am feinstofflichen Körper 
empfinden: 

Die Wächter der Hölle foltern ihn mit der fünffachen Durch-
bohrung. Sie treiben einen rot glühenden Eisenpfahl durch die 
eine Hand, sie treiben einen rot glühenden Eisenpfahl durch 
die andere Hand, sie treiben einen rot glühenden Eisenpfahl 
durch den einen Fuß, sie treiben einen rot glühenden Eisen-
pfahl durch den anderen Fuß, sie treiben ihm einen rot glü-
henden Eisenpfahl durch die Körpermitte. Da fühlt er 
schmerzhafte, brennende, stechende Gefühle. Und nicht eher 
kann er sterben, als jenes üble Wirken nicht erschöpft ist. 
 Als nächstes werfen ihn die Wächter der Hölle zu Boden 
und zerstückeln ihn mit Äxten – hängen ihn an den Füßen auf, 
mit dem Kopf nach unten und zerstückeln ihn mit Hackmessern 
– spannen ihn vor einen Wagen und treiben ihn hin und her 
über brennenden, lodernden und glühenden Untergrund – 
zwingen ihn, über einen großen Berg brennender, lodernder 
und glühender Kohlen hinauf und herunter zu klettern – pa-
cken ihn an den Füßen und werfen ihn kopfüber in einen rot 
glühenden Metallkessel, der brennt, lodert und glüht. Dort 
wird er in einem Schaumwirbel gekocht. Und während er dort 
in einem Schaumwirbel gekocht wird, wird er bald nach oben 
gespült, bald nach unten, bald hin und her. Da fühlt er 
schmerzhafte brennende, stechende Gefühle. Und nicht eher 
kann er sterben, als nicht sein übles Wirken erschöpft ist.... 
 

Brahmagötter ,  abgestoßen von der  
Sinnensuchtwelt ,  können Pāyāsi  nicht  erscheinen 

Gibt es, Kriegerfürst, noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
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unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, einen Grund für mich an-
zunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- 
und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseins-
bereich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat 
und Ernte guten und üblen Wirkens.“– 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da hab ich, Kumārakassapo, Freunde und Ver-
wandte, die hüten sich, Lebendiges umzubringen, 
Nichtgegebenes zu nehmen, hüten sich vor unrechtem 
Geschlechtsverkehr, vor trügerischer, verleumderischer 
Rede, vor Hintertragen, verletzender Rede, müßigem 
Geschwätz, sie sind frei von Habgier, frei von Antipa-
thie bis Hass und haben rechte Anschauung. Die sind 
eines Tages krank geworden, siech, schwer leidend. Als 
ich nun erfuhr: „Die werden nicht mehr von dieser 
Krankheit genesen“, bin ich zu ihnen gegangen und 
habe gesagt: Es gibt, ihr Lieben, manche Asketen und 
Brahmanen, die meinen und glauben: „Leute, die sich 
hüten, Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes zu 
nehmen, die rechten Geschlechtsverkehr gepflegt ha-
ben, sich hüten vor trügerischer, verleumderischer Re-
de, vor Hintertragen, verletzender Rede, müßigem Ge-
schwätz, die frei von Habgier, frei von Antipathie bis 
Hass sind und rechte Anschauung haben – die gelan-
gen bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes auf 
gute Lebensbahn in himmlische Welt.“ Ihr Lieben seid 
so gewesen. Wenn die Rede jener Asketen und Brah-
manen wahr ist, werdet ihr Lieben bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, dahin gelangen. Wenn ihr 
Lieben nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
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wirklich auf gute Lebensbahn in himmlische Welt ge-
langt seid, dann bitte kommt doch zurück und meldet 
es mir: „Es gibt ein Jenseits; es gibt über- und unter-
menschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ Ihr Lieben seid mir 
ja vertrauenswürdig, glaubwürdig. Was ihr Lieben 
gesehen habt, ist, als ob ich selber es gesehen hätte. 
Das wird mir Gewissheit geben. – Mit dem Wort „Ge-
wiss“ haben sie es mir versprochen, haben sich aber 
nicht gemeldet und haben auch keinen Boten gesandt. 
Aus diesem Grund, Kumārakassapo, nehme ich an: 
„Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und unter-
menschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Da will ich dir, Kriegerfürst, ein Gleichnis geben. 
Auch durch Gleichnisse wird da manchem verständi-
gen Mann der Sinn einer Rede klar. Gleichwie etwa, 
Kriegerfürst, als ob ein Mann kopfüber in eine Jauche-
grube gefallen wäre; du aber würdest deinen Leuten 
befehlen: Rasch hin, ihr Lieben, und zieht den Mann 
aus der Jauchegrube heraus! – Sogleich –, sagten dir 
diese und zögen ihn heraus. Und nun gäbst du den 
Auftrag: Schnell, ihr Lieben, wascht den Schmutz vom 
Körper dieses Mannes mit Bambusbast fein säuberlich 
ab! – Sogleich –, sagten dir diese und wüschen ihn fein 
säuberlich ab. Du aber sprächst weiter: Jetzt, ihr Lie-
ben, reibt den Leib dieses Mannes mit gelber Tonerde 
dreimal gut ein. – Sogleich–, sagten dir diese und rie-
ben ihn dreimal gut ein. Dann aber wünschtest du: 
Nun sollt ihr Lieben den Mann mit Öl salben und da-
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nach mit feinem Sandelpulver dreimal gut einpudern. 
– Das wäre geschehen, und nun sagtest du: Weiter, ihr 
Lieben, jetzt macht diesem Mann Haar und Bart zu-
recht. – Und sie machten ihm Haar und Bart zurecht. 
Hierauf gäbst du Befehl: Nun, ihr Lieben, bringt die-
sem Mann prächtige Blumen, köstliche Riechsalze, 
reiche Gewänder herbei. – Das würde herbeigeschafft, 
und du sagtest nun: Jetzt aber, ihr Lieben, sollt ihr 
den Mann in den Palast geleiten und mit den fünf 
Sinnengenüssen versehen. – So würde er denn in den 
Palast geleitet und mit den fünf Sinnengenüssen ver-
sehen. Was meinst du wohl, Kriegerfürst, möchte da 
etwa diesem Mann, der gut gebadet, gut gesäubert, mit 
gepflegtem Haar und Bart, geschmückt mit einem Ju-
welenreif, in weiße Gewänder gehüllt, der oben auf der 
Zinne des Palastes ruht, von den fünf Sinnengenüssen 
umgeben und überall damit bedient, noch einmal der 
Wunsch ankommen, in jene Jauchegrube hinabzutau-
chen? – Gewiss nicht, Kumārakassapo. – Und warum 
nicht? – Unrein, Kumārakassapo, ist eine Jauchegru-
be, äußerst unrein und als unrein bekannt, übelrie-
chend, äußerst übelriechend und als übelriechend be-
kannt, ekelhaft und als ekelhaft bekannt, widerwärtig 
und als widerwärtig bekannt. – 
 Ebenso nun auch, Kriegerfürst, sind die Menschen 
für die Götter unrein, äußerst unrein und als unrein 
bekannt, übelriechend, äußerst übelriechend und als 
übelriechend bekannt, ekelhaft und als ekelhaft be-
kannt, widerwärtig und als widerwärtig bekannt. 
Hundert Meilen weit, Kriegerfürst, treibt Menschenge-
ruch die Götter hinweg. Wie sollten da noch deine 
Freunde und Verwandten, die sich gehütet haben, Le-
bendiges umzubringen, Nichtgegebenes zu nehmen, 
unrechten Geschlechtsverkehr zu pflegen, die keine 
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trügerische, verleumderische Rede, Hintertragen, ver-
letzende Rede, kein müßiges Geschwätz gepflegt haben, 
die frei von Habgier, frei von Antipathie bis Hass wa-
ren und rechte Anschauung hatten – die bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes auf gute Lebensbahn in 
himmlische Welt gelangt sind, dir melden: „Es gibt ein 
Jenseits; es gibt über- und untermenschliche Wesen, 
die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen 
unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper er-
scheinen; es gibt eine Saat und Ernte guten und üblen 
Wirkens.“ Auch das sollte für dich ein Grund sein an-
zunehmen: „Es gibt ein Jenseits, es gibt über- und un-
termenschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“– 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ 

 
Die zehn Wirkensfährten 

 
Alles äußere Tun, das Wirken in Taten und Worten, nennt der 
Erwachte kamm-anta, wörtlich das Ende des Wirkens: Z.B. 
Übles ist getan und das hat schlimme Folgen, aber es konnte 
nicht geschehen ohne üble Gesinnung, ohne übles Denken, 
ohne Habgier und ohne Abneigung bis Hass – die Mitte des 
Wirkens. Der Anfang des Wirkens jedoch ist die Anschauung, 
die Wurzel von allem. Wer nur die Tugendregeln einhält, nicht 
übel handelt und redet, der erntet auch nur äußere Ernte, erntet 
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eine Zeitlang sinnliches Wohl. Was er gesät hat, wird auf 
„Heller und Pfennig“ abgerechnet, aber dann ist die Ernte zu 
Ende. Rechte Anschauung kann und darf auf die Tugend nicht 
verzichten. Es wäre falsch, wenn einer meinen würde, nur 
rechte Anschauung sei wichtig. Der Erwachte sagt, dass rech-
tes Tun ein Zeichen dafür ist, dass rechte Anschauung vorhan-
den ist. Aber rechtes Tun ohne rechte Anschauung hilft nicht 
lang. Die Wurzel von allem Heilen ist die rechte Anschauung, 
und die Wurzel von allem Unheilen ist die falsche Anschau-
ung. 
 Rechte Anschauung heißt ja, dass man weiß, was zum 
Wohl führt. Zum Wohl wollen alle. Wer da tötet und stiehlt 
und ausschweift, der tut es, weil er meint, das würde ihm 
Wohl bringen. Wer aber genau weiß, was Wohl ist und was 
zum Wohl führt, der strebt den Weg zu diesem Wohl so an wie 
einer, der meint, durch Stehlen komme er zu Wohl, das Steh-
len also bejaht. Darum ist die rechte Anschauung der Zwang 
zum Guten. Bei jedem Menschen ist es die jeweilige An-
schauung, die zum Tun und Lassen zwingt. In allen Situatio-
nen fragen wir die Anschauung: „Was mache ich jetzt?“ Die-
ses Fragen merkt man gar nicht, aber im Geist ist meist sofort 
eine Anschauung da, die dazu rät, das und das zu tun. 
 Wer die Tugendregeln einhält, ohne auf sein Denken zu 
achten und ohne rechte Anschauung, der hat die den Tugend-
regeln entgegengesetzten Neigungen mehr oder weniger ver-
drängt; aber weil die rechte Anschauung fehlt, wird die Ver-
drängung von den Trieben im Lauf der Zeit überrollt. Die 
christliche Theologie konnte die Psyche nicht überzeugend 
beschreiben und ihr Wesen erklären, sondern hat unglaubwür-
dige und einander widersprechende Aussagen gemacht, und 
die Naturwissenschaft hat immer überzeugender das Physische 
herausgestellt. Das hat zum Zusammenbruch der Vorstellun-
gen über das Seelische geführt, und durch die dadurch gege-
bene falsche Anschauung ist in den jüngsten Jahrzehnten im 
gesamten Verhalten der westlichen Menschen der moralische 
Abfall eingetreten. 
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 Rechte Anschauung besagt: Die Wesen in der Sinnen-
suchtwelt leben nur von den äußeren Dingen, die sie nicht bei 
sich selber haben. Sie beziehen ihr Wohl durch gesehene For-
men, gehörte Töne, gerochene Düfte, geschmeckte Säfte, ge-
tastete Körper. Sie sind also abhängig vom Außen. Diejenigen, 
die vom Außen abhängig sind, müssen am Außen in gewäh-
render Weise handeln, dann gewährt sich das Außen auch 
ihnen gegenüber. In den höheren Sinnensuchtbereichen kommt 
das Außen dem Ich entgegen, weil das Ich einst dem Außen 
entgegengekommen ist. Die untermenschlichen Wesen haben 
nur Verweigern und Entreißen ins Außen geschickt, und das 
Außen tritt darum auch wieder verweigernd und entreißend an 
sie heran. 
 Denen, die um Wegweisung bitten, erklärt der Erwachte 
fünf rechte Anschauungen, die zum Wohl führen: 
1. Das Spenden von Hab und Gut hat tiefen Sinn und bringt 

Gewinn. 
2. Alles rechte Tun bringt gute Ernte. Alles üble Tun bringt 

üble Ernte. 
3. Es gibt nicht nur diese, sondern auch jene Welt. 
4. Es gibt nicht nur Zeugung durch die Eltern, sondern auch 

geistunmittelbare Geburt. 
5. Es gibt Asketen und Brahmanen, welche durch Läuterung 

und hohe geistige Übung diese und die jenseitige Welt in 
überweltlicher Schau erlebt und erfahren haben und da-
rüber lehren. 

Nach dieser Belehrung gab der Erwachte denjenigen Men-
schen, die aufnahmebereit waren, die Darlegung der vier 
Heilswahrheiten, wie sie den Erwachten eigen ist: Die fünf 
Zusammenhäufungen sind Leiden (erste Wahrheit), die Triebe, 
der Durst, sind die Ursache des Leidens (zweite Wahrheit), 
durch Aufhebung der Triebe, des Durstes, wird alles Leiden 
aufgehoben (dritte Heilswahrheit), der Weg zur Aufhebung 
des Leidens (vierte Wahrheit) beginnt mit heilender rechter 
Anschauung und rechter Gesinnung, rechtem Denken. 
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 Die heilende rechte Anschauung ergibt sich aus der Be-
obachtung der fünf Zusammenhäufungen. Rechte Anschauung 
ist nicht vorhanden, wenn man gehört hat: „Die fünf Zusam-
menhäufungen sind Leiden“, sondern wenn man rechte An-
schauung durch eigenes Beobachten der fünf Zusammenhäu-
fungen gewonnen hat. Dann ist das wie eine geistige Zeugung, 
dann ist die programmierte Wohlerfahrungssuche auf das Heil 
gerichtet, der Nachfolger ist in die Strömung eingetreten, die 
ihn zum Heil zieht: die Identifikation mit den fünf Zusammen-
häufungen, der unterbewusst überall wuchernde Glaube „Ich 
bin“ hat einen Sprung bekommen. In dem Augenblick, in dem 
wir aller vorgestellten Daseinsformen Bedingtheit durchschau-
en, die Leidensmasse klar sehen, in dem Augenblick ist An-
ziehung, Abstoßung, Blendung, ist der Spannungskörper, der 
Wollenskörper (n~ma-kāya) nicht da. Er ist aufgelöst in einer 
zeitweiligen Erlösung. 
 Der Spannungsleib besteht fluktuierend. Mit jedem Gedan-
ken verändert er sich. In den Jenseitsberichten heißt es, wenn 
ein Wesen dort einen finsteren Gedanken hat, ist es sofort 
dunkel in Empfinden und Ausstrahlung. Wenn es einen hellen, 
guten Gedanken hat, ist der Spannungsleib entsprechend. Die 
Farben wechseln: Je nach dem Gedanken ist die Erscheinung. 
In Wirklichkeit ist jede Erscheinung Ausdruck des Denkens. 
 Wenn die fünf Zusammenhäufungen durchschaut werden, 
dann hat der Stromeingetretene für einen Augenblick die hei-
lende Anschauung, die der Geheilte immer hat. Bald melden 
sich die Triebe wieder, aber etwas gemindert: Die Leidens-
masse ist gesehen, die Pflege des perspektivenlosen Denkens 
ist gestärkt, immer länger kann der Übende im durchschauen-
den Anblick bleiben. So führt die rechte Anschauung zur Min-
derung der Triebe, des Spannungsleibs. Sie führt nicht vor-
zugsweise zur Minderung der Sinnensucht oder des Ergreifens 
von Form, sondern gleichmäßig löst sie von allem. Wer die 
rechte Anschauung hat, kann erst recht das große Übel übler 
Gedanken sehen: Habsucht und Antipathie bis Hass. Damit 
mindert er die Triebe. Denn wer zu diesem Anblick fähig ist, 
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entzieht allen Trieben die Grundlage. Zuerst arbeitet er sich 
aus den dunklen Zonen heraus, aber zugleich bewertet er das 
Ergreifen aller Daseinsmöglichkeiten negativ. Das ist die Wir-
kung der rechten Anschauung. Wer sie hat, hat damit die Wur-
zel alles Guten. 
 Die zehn heilenden Wirkensfährten führen bei völliger 
Überwindung von Sinnensucht und von Antipathie bis Hass zu 
den Brahmagöttern. Und von den Brahmagöttern sagt 
Kum~rakassapo: Hundert Meilen weit treibt Menschen-
geruch diese Götter hinweg, so wie ein gerade aus der Jau-
chegrube Gezogener und danach von allen Sinnengenüssen 
Umgebener nicht freiwillig wieder in die stinkende Jauchegru-
be springt. Die Brahmas sind der Sinnensucht entwachsen, und 
wenn sie die rechte Anschauung von der Leidhaftigkeit und 
Ichlosigkeit der fünf Zusammenhäufungen pflegen, dann 
zwingt diese die Herzensbildung der Heilsgänger höher und 
lässt den Heilsgänger nicht ruhen in dem Wissen, dass auch 
der Aufenthalt in den höchsten Himmeln vergänglich ist, wenn 
auch erst nach Ablauf eines Weltzeitalters: Bis in die höchste 
Götterwelt reibt alle Daseinsform sich auf, sagt der Erwachte. 
So begehrenswert eine Wiedergeburt in der Himmelswelt für 
den normalen Menschen sein mag, so förderlich sie auch zeit-
weilig für den zum Heil Strebenden sein kann, dem Heilsgän-
ger kann auch eine solche Wiedergeburt als Endziel nicht ge-
nügen, denn auch alle Himmelswelten unterliegen dem Da-
seinswandel, denn auch in ihnen ist nur das Zusammenwirken 
der Leiden bewirkenden Zusammenhäufungen. Dies sehend 
kann der Heilsgänger nicht ruhen, bis er das Endziel erreicht 
hat. 
 Die Wesen der Reinen Form, die Brahmas, die Leuchten-
den usw., haben nicht mehr einen zusätzlichen Werkzeugkör-
per, nicht einmal einen feinstofflichen Körper (dibba-k~ya), 
sie erleben sich rein von Sinnensucht, frei von Antipathie bis 
Hass, in Liebe, Mitempfinden, Freude und Gleichmut strah-
lend. Sie werden geistunmittelbar geboren, haben einen geist-
gebildeten (mano-maya), geistmächtigen Körper, d.h. entspre-
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chend ihren Wünschen und Gedanken gestaltet sich ihre Form. 
Die im Geist und aus Geist geschaffene Selbsterfahrnis lässt 
selbstschöpferisch ein geistig leuchtendes Wesen erscheinen, 
eine Erscheinung, die mit unserem groben und gegenständli-
chen Greifegerät gar nichts zu tun hat, so wenig wie eine 
Strahlung mit der Hand greifbar ist. Es ist eine Lichtgestalt, 
eine Erscheinung mit seliger Empfindung, nur Lichtgestalten 
sichtbar und nicht greifbar. 
 Sie haben ein so beglückendes, erhabenes Grundgefühl, 
wie es sinnensüchtige Menschen durch keinerlei äußere Ein-
drücke gewinnen können. Sie bestehen geistig und ernähren 
sich von geistiger Beglückung bis Entzückung und ziehen 
selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum, bestehen in herr-
lichem Glanz und überdauern lange, lange Zeiten. (D 27) 
 Solange ein Brahma nicht in den Strahlungen oder in den 
weltlosen Entrückungen weilt, in denen er auch den Wesen 
seiner Sphäre nicht zugänglich ist (D 11), überschaut er die 
unaufhörlichen Wandlungen der Wesen eines Weltsystems 
und ist sich als Heilsgänger seiner eigenen Wandelbarkeit 
bewusst. Nur selten erscheint ein Brahma in der Sinnensucht-
welt, wie zum Beispiel der Brahma Sahampati, der den Er-
wachten sofort nach der Erwachung bat, die Lehre zu verkün-
den, und ihm, dem Wunsch- und Neigungslosen, mit seiner 
Bitte den Anstoß zur Lehrdarlegung gab (M 26). 
 Hundert Meilen weit treibt Menschengeruch die 
Götter hinweg, sagt Kum~rakassapo. Wie ist das zu verste-
hen? Der feinstoffliche Körper im grobstofflichen Körper ei-
nes Menschen, die Aura, zeigt nicht nur an den Farben, son-
dern auch am Geruch die hellen oder dunklen Gedanken, die 
ein Wesen hegt. Dieser Geruch offenbart sich schon reinen, 
geläuterten Menschen, um wie viel mehr Göttern, die frei von 
Sinnensucht und Antipathie bis Hass den feinstofflichen Kör-
per anderer Wesen so selbstverständlich wahrnehmen, wie wir 
den grobstofflichen Körper anderer Wesen im Aussehen und 
Geruch wahrnehmen. 
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 Joseph Görres berichtet in seinem Buch „Die christliche 
Mystik“ (Band 2, S.91-93, Graz 1960) von dieser Wahrneh-
mungsfähigkeit, zu der geläuterte christliche Mystiker fähig 
waren: 
 
Die Heiligkeit und Tugend eines mystisch Gehöhten, die einer 
blühenden Aue im Frühlingslicht gleicht, von Wohlgeruch 
umduftet, wird eine ebenso gehöhte Persönlichkeit von ähnli-
chem Wohlgeruch leicht erkennen und so auch den Übelge-
ruch, der sich um eine moralisch lasterhafte Seele ausbreitet. 
 Der Abt Eugendis erkannte eines jeden Tugend oder Laster 
an der Ausdünstung, die er von sich gab. Als ein Bruder in 
Laura, mit Namen Aemilianus, unreinen Gedanken nachgege-
ben und am Morgen beim Abt Euthymius zur Kommunion 
ging, spürte dieser einen so abscheulichen Gestank, dass er 
sogleich seinen Zustand erkannte und ihn deswegen schalt. – 
Und so wusste der heilige Hilarion, nach dem Zeugnis des 
Hieronymus, aus dem Geruch der Kleider oder was sonst ei-
ner berührt, welchem Dämon und Laster er fröne. Dasselbe 
vermochte die heilige Brigitta; jedes schwerere Vergehen in 
einem Menschen erregte ihr Organ mit einem unerträglichen 
Übelgeruch. 

 Als einst Aegidius von Reggio dem Kloster, in dem Joannes 
a Vallibus lebte, auf 28 Meilen nahte, kündigte dieser schon 
den Brüdern seine Ankunft an, und als diese ihn deswegen 
befragten, sagte er: Eine solche Fülle des Wohlgeruches gehe 
von dem Gottesmanne aus, dass er durch all den Raum bis zu 
ihm gedrungen. (Hueber Menolog. S. Francisci. p.1330.3) 
 Als die heilige Catharina von Siena einst einer berühmten 
Stadt nahte, spürte sie schon auf 40 Meilen Entfernung den 
Gestank und versicherte, nichts, was sonst übelriechend sei, 
komme ihm bei. 
 Auch der hl. Lutgardis war’s, als wenn der Atem eines Aus-
sätzigen sie anwehe, wenn ein Lasterhafter ihr nahte. 
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 Dominica vom Paradiese roch im Vorübergehen an einem 
Soldaten, dass er voll des Greuels und der Laster sei, und ließ 
nicht ab, ihm zuzureden, bis er sich bekehrt. 
 Bei Philippo Neri war vorzüglich jene ungemeine Sinnes-
schärfe im höchsten Grade rege, so dass er im feinsten Unter-
scheiden die Enthaltsamkeit und die ihr verwandten Tugenden 
durch Wohlgeruch und das Gegenteil durch den Gestank 
wahrnahm. Er wurde von dem unerträglichen und pestilenzia-
lischen Gestank, der von den Lüsten ausging, so affiziert, dass 
er die Nase mit den Händen oder einem Tuch zu bedecken 
oder auch das Gesicht abzuwenden sich gezwungen fühlte, 
was er jedoch mit bewunderungswürdigem Geschick so einzu-
richten wusste, dass niemand es gewahrte. Er pflegte zu erzäh-
len: So groß sei der von dem Laster ausgehende Übelgeruch, 
dass er mit keiner anderen Art von Gestank verglichen werden 
könne. Einst kam ein Weib zu ihm, in dem er auf den ersten 
Blick den bösen Feind erkannte; er streckte deswegen zur 
Abwehr die Hand gegen sie aus, und von dem Weib dampfte 
sofort ein so pestilenzialischer Schwefelgeruch, dass er ihn 
nicht zu ertragen vermochte. Der Gestank blieb ihm fortdau-
ernd in der Nase und hing seinen Händen an, dass wie er auch 
sich waschen und was er sonst noch tun mochte, er im Laufe 
dreier Tage ihn nicht wieder los zu werden vermochte. Er 
versicherte später, der Geruch müsse vom Dämon selber aus-
gegangen sein. Nicht bloß aber erkannte er in diesem Sinne, 
wenn irgend jemand wirklich Unreines geübt, sondern auch, 
wenn er nur bei nächtlicher Weile Traumbilder gehegt. Er 
selber war so rein, dass ihn nie ein Gelüste berührte, und des-
wegen duftete er einen ungemein lieblichen Wohlgeruch aus, 
den viele, die ihm nahekamen, bemerkten, und der sich nach 
ihrer Aussage mit nichts anderem auf Erden vergleichen ließ. 
 
Die Götter der Reinen Form, zu denen die Brahmagötter gehö-
ren, empfinden keine Abwendung und Gegenwendung gegen-
über dunklen menschlichen Wesen, aber noch Anziehung und 
Abstoßung. Wer nach seinem Herzen in den Bereich der Rei-



 7288

nen Form gehört, weil er die zehn heilenden Wirkensfährten 
geübt hat, empfindet zu seinesgleichen Anziehung, aber von 
der Sinnensuchtwelt und der formfreien Welt ist er abgesto-
ßen. Diese Götter, frei von Sinnensucht und frei von auch nur 
kleinster Abneigung gegen Mitwesen, empfinden die Dunkel-
heit und den Gestank der menschlichen Aura so abstoßend, 
wie der Mensch eine Jauchegrube empfindet. Der Mensch, der 
in die Jauchegrube gefallen war, ist in einen ganz anderen 
Zustand gebracht worden, wie es der Mönch mit Absicht aus-
führlich schildert. Ein so Gereinigter und Geschmückter kann 
nicht mehr in die Jauchegrube hinabsteigen wollen. So auch 
können die Götter sich nicht Menschen von dunkler Art nä-
hern. Hinzu kommt, dass sie so anderer Art sind, dass sie 
Menschen kaum wahrnehmen, geschweige ansprechen kön-
nen, so wenig, wie wir die Wesen, die in der Jauchegrube le-
ben, wahrnehmen, geschweige ansprechen können. 
 Aus diesen Gründen erinnern sich die Götter gar nicht 
mehr an ihr einst gegebenes Versprechen P~yāsi gegenüber, 
der Szenenwechsel ist zu groß. Die Menschen erscheinen ei-
nem Brahma wie kleine Ameisen, und die Interessen der Men-
schen sind von den seinen meilenweit entfernt. Es gibt keine 
Berührungspunkte zwischen einem Brahma, der das Entstehen 
und Vergehen der Wesen nach dem Karmagesetz überblickt, 
und den Menschen mit ihren kleinlichen, beschränkten Zwei-
feln und Kümmernissen. 
 

Götter der Sinnensucht-Welt  können Pāyāsi   
nach nur zwei Tagen himmlischen Wohls  

nicht mehr erreichen 

Gibt es, Kriegerfürst, noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
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 Es gibt, Kumārakassapo, noch einen Grund für 
mich anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine 
über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da hab ich, Kumārakassapo, Freunde und Ver-
wandte, die hüten sich, Lebendiges umzubringen, 
Nichtgegebenes zu nehmen, hüten sich vor unrechtem 
Geschlechtsverkehr, vor verleumderischer Rede, neh-
men keine berauschenden Getränke oder andere, die 
Vernunft und Selbstkontrolle verhindernden Mittel zu 
sich. Die sind eines Tages krank geworden, siech, 
schwer leidend. Als ich nun erfuhr: „Die werden nicht 
mehr von dieser Krankheit genesen“, bin ich zu ihnen 
gegangen und habe gesagt: Es gibt, ihr Lieben, manche 
Asketen und Brahmanen, die meinen und glauben: 
„Leute, die sich hüten, Lebendiges umzubringen, 
Nichtgegebenes zu nehmen, sich vor unrechtem Ge-
schlechtsverkehr hüten, vor trügerischer, verleumderi-
scher Rede und sich hüten, berauschende Getränke 
oder andere, die Vernunft und Selbstkontrolle verhin-
dernde Mittel zu nehmen, die gelangen bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes auf gute Lebensbahn, 
in himmlische Welt zur Gemeinschaft mit den Göttern 
der Dreiunddreißig.“ Ihr Lieben seid aber so gewesen. 
Wenn die Rede jener Asketen und Brahmanen wahr 
ist, werdet ihr Lieben bei Versagen des Körpers, jen-
seits des Todes auf gute Lebensbahn gelangen, in 
himmlische Welt zur Gemeinschaft mit den Göttern 
der Dreiunddreißig. Wenn ihr Lieben nach Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, wirklich auf gute Le-
bensbahn gelangt seid, in himmlische Welt zur Ge-
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meinschaft mit den Göttern der Dreiunddreißig, dann 
bitte kommt doch zurück und meldet es mir: „Es gibt 
ein Jenseits; es gibt über- und untermenschliche We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt eine Saat und Ernte guten und üb-
len Wirkens.“ Ihr Lieben seid mir ja vertrauenswürdig, 
glaubwürdig. Was ihr Lieben gesehen habt, ist, als ob 
ich selber es gesehen hätte. Das wird mir Gewissheit 
geben. – Mit dem Wort „Gewiss“ haben sie es mir ver-
sprochen, haben sich aber nicht gemeldet und haben 
auch keinen Boten gesandt. Aus diesem Grund, Kumā-
rakassapo, nehme ich an: „Es gibt kein Jenseits, es gibt 
keine über- und untermenschlichen Wesen, die in ih-
rem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter 
Vermittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; 
es gibt keine Saat und Ernte guten und üblen Wir-
kens.“ – 
 Da will ich denn, Kriegerfürst, an dich eine weitere 
Frage richten. Wie es dir gut dünkt, magst du sie be-
antworten. Was da, Kriegerfürst, bei den Menschen 
hundert Jahre sind, das ist bei den Göttern der Drei-
unddreißig eine Tagnacht. Dreißig solche himmlischen 
Tage sind ein Monat. Zwölf solche Monate sind ein 
Jahr. Auf tausend solche Himmelsjahre ist die Le-
benskraft der Götter der Dreiunddreißig bemessen. 
Wenn nun deine Freunde und Verwandten, die sich 
hüten, Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes zu 
nehmen, unrechten Geschlechtsverkehr zu pflegen, die 
sich hüten vor trügerischer, verleumderischer Rede 
und vor berauschenden Getränken oder anderen, die 
Vernunft und Selbstkontrolle verhindernden Mitteln, 
bei Versagen des Körpers, nach dem Tode, auf gute 
Lebensbahn gelangt sind, in himmlische Welt zur Ge-
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meinschaft mit den Göttern der Dreiunddreißig und 
sich nun etwa vornehmen: „Nachdem wir da zwei oder 
drei Tage mit den himmlischen fünf Sinnesgenüssen 
umgeben und überall damit bedient verbracht haben 
werden, wollen wir alsbald Pāyāsi, dem Kriegerfürs-
ten, melden: „Es gibt ein Jenseits; es gibt über- und 
untermenschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“, könnten wohl die zu 
dir kommen und es melden? – 
 Gewiss nicht, Kumārakassapo, denn wir würden ja 
lange schon verstorben sein. – Wer aber hat das dem 
verehrten Kumārakassapo erzählt: „Es gibt Götter der 
Dreiunddreißig“ oder „So lange leben die Götter der 
Dreiunddreißig“? Wir glauben das dem verehrten 
Kumārakassapo nicht, dass es Götter der Dreiund-
dreißig gebe oder dass sie so lange leben. – 
 Gleichwie etwa, Kriegerfürst, wenn da ein Blindge-
borener wäre, der sähe keine schwarzen und keine 
weißen Gegenstände, keine blauen und keine gelben, 
reine roten und keine grünen, er sähe nicht, was gleich 
und was ungleich ist, sähe keine Sterne und nicht 
Mond und nicht Sonne. Und er spräche: „Es gibt 
nichts Schwarzes und Weißes, es gibt keinen, der 
Schwarzes und Weißes sähe; es gibt nichts Blaues und 
Gelbes, es gibt keinen, der Blaues und Gelbes sähe; es 
gibt nichts Rotes und Grünes, es gibt keinen, der Rotes 
und Grünes sähe; es gibt nichts Gleiches und Unglei-
ches, es gibt keinen, der Gleiches und Ungleiches sähe; 
es gibt keine Sterne, es gibt keinen, der Sterne sähe; es 
gibt weder Mond noch Sonne, es gibt keinen, der Mond 
und Sonne sähe. Ich selber weiß nichts davon, ich sel-
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ber sehe nichts davon: darum ist es nicht.“ Würde der 
wohl, Kriegerfürst, so redend recht aussagen? – 
 Keineswegs, Kumārakassapo. Es gibt Schwarzes 
und Weißes, und man sieht es; es gibt Blaues und Gel-
bes, und man sieht es; es gibt Rotes und Grünes, und 
man sieht es; es gibt Gleiches und Ungleiches, und 
man sieht es; es gibt Sterne und Mond und Sonne, und 
man sieht sie. „Ich selber weiß nichts davon, ich selber 
sehe nichts davon, darum ist es nicht“: so redend, Ku-
mārakassapo, würde jener Mann gewiss nicht recht 
aussagen. – 
 Ebenso nun auch, scheinst du, Kriegerfürst, wie 
mich dünkt, einem Blindgeborenen zu gleichen, der du 
gesprochen hast: Wer aber hat das dem verehrten Ku-
mārakassapo erzählt: „Es gibt Götter der Dreiunddrei-
ßig“ oder „So lange leben die Götter der Dreiunddrei-
ßig“? Wir glauben das dem verehrten Kumārakassapo 
nicht, dass es Götter der Dreiunddreißig gebe oder 
dass sie so lange leben. – 
 Es ist da, Kriegerfürst, das Jenseits nicht so zu se-
hen, wie du es vermeinst, mit diesem fleischlichen Au-
ge. Die da, Kriegerfürst, als Asketen und Brahmanen 
im Wald an abgelegenen Orten ein einsames Leben 
führen, die können dort, unermüdlich, in heißem Ernst 
verweilend, das feinstoffliche Auge reinigen. Mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, erblicken sie so diese 
Welt wie auch das Jenseits und die unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinenden Wesen. So aber, Kriegerfürst, ist das 
Jenseits zu sehen und nicht eben, wie du es vermeinst, 
mit diesem fleischlichen Auge. Auch das sollte für dich 
ein Grund sein anzunehmen: „Es gibt ein Jenseits, es 
gibt über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem 
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Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ – 
 
Die Einhaltung der fünf genannten Tugendregeln führt zur 
Wiedergeburt bei den Naturgöttern, die den vier Großen Köni-
gen unterstellt sind, oder bei den Göttern der Dreiunddreißig. 
In diesen Bereichen der Sinnensuchtwelt werden dem dort 
Erscheinenden alle Wünsche erfüllt, weil er einer ist, der als 
Mensch auf die Wünsche und Interessen anderer geachtet hat. 
 Die ersten vier Tugendregeln sind dieselben wie bei den 
zehn Wirkensfährten. Die fünfte Tugendregel, keinen Alkohol 
und keine Drogen nehmen, wird bei den zehn Wirkensfährten 
nicht genannt. Der östliche Mensch wusste: Wenn die zehn 
Wirkensfährten gepflegt werden, da bedarf es gar nicht der 
Erwähnung des Alkohols, der Rauschmittel und Drogen. Und 
gar mit der heilenden rechten Anschauung ist der Nachfolgen-
de ein Stromeingetretener, der weiß, was Heil und Unheil ist. 
Diese rechte Anschauung kann niemand gewinnen, der Alko-
hol und Rauschmittel nimmt, die die Vernunft und Selbstkon-
trolle verhindern. Die rechte Anschauung ist die tiefste Wur-
zel, die Urzelle für alles Gute. Aus der rechten Anschauung 
entwickelt sich allmählich eine Minderung von Habsucht und 
Antipathie bis Hass, weil man sieht, dass sie nur Leiden schaf-
fen. Die beiden rechten Herzensqualitäten Sinnensuchtfreiheit 
und Lieben und Schonen wachsen erst allmählich durch rechte 
Anschauung. Die rechte Anschauung zwingt auf die Dauer 
auch dazu, die Tugendregeln einzuhalten. Die fünf Tugendre-
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geln ohne rechte Anschauung aber sind ein schwacher Haken, 
der nur eine Zeitlang vor dem Absinken in untere Welt be-
wahrt. Selbst ein hochsinniger Mensch mit guten Gesinnungen 
kann diese mit der Zeit verlieren, wenn er keine rechte An-
schauung hat. 
 In jeder Religion gibt es Menschen, die sich um ein einseh-
bares Weltbild und um gemüthafte Erhellung nicht kümmern. 
Aber sie sind gesetzestreu, halten die Tugendregeln, die Gebo-
te, wie sie ihnen beigebracht wurden, denken aber vorwiegend 
an die Erfüllung ihrer Triebe. Über die Einhaltung der Tu-
gendregeln hinaus haben sie keinerlei weiterreichendes Stre-
ben. Der um die zehn Wirkensfährten Bemühte hat nur einen 
Teil seiner Kraft auf die Einhaltung von sieben Tugendregeln 
gerichtet, den anderen Teil auf Erhellung der Gesinnung und 
auf rechte Anschauung. Wenn er die rechte Anschauung ge-
wonnen hat, dann lässt er nicht nach im Streben. Und der die 
heilende rechte Anschauung Besitzende hat einen Kanal zum 
Nibb~na gebaut, die programmierte Wohlerfahrungssuche 
zieht ihn zum Nibb~na. 
 Die Menschen, die die fünf Tugendregeln einhalten, sagt 
Kum~rakassapo, erscheinen nach dem Tod bei Göttern der 
Sinnensuchtwelt. Insofern sind sie dem Menschentum noch 
sehr viel näher als die Brahmagötter, die u.a. frei von Habgier 
und frei von Antipathie bis Hass sind. Von ihnen sagt 
Kum~rakassapo nicht, dass sie von der Ausstrahlung der Men-
schen abgestoßen wären, sie sind in ihrer Gesinnung, ihrem 
Denken ja menschenähnlich, haben sinnliches Begehren und 
Antipathie bis Hass. Aber auch sie können P~y~si nicht von 
ihrer Wiedergeburt berichten, weil es natürlich ist, dass dort 
Erschienene sich zunächst ein paar Tage lang den dortigen, 
mit irdischen Genüssen nicht vergleichbaren himmlischen 
Genüssen hingeben, ehe sie daran denken, Versprechen einzu-
lösen. Sie bedenken nicht, dass die Zeit im Himmel nicht nach 
Menschenmaß verläuft, sondern nach himmlischem Maß, so 
dass, wenn auch nur zwei himmlische Tage vergangen sind, 
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P~y~si auf der Erde inzwischen den Menschenkörper verlassen 
hat. Kum~rakassapo sagt: 
 Was bei den Menschen 1 Jahrhundert ist, das ist bei den 
Göttern der Dreiunddreißig 1 Tag. 30 solcher himmlischen 
Tage sind 1 Monat, also 3000 menschliche Jahre sind bei den 
Göttern 1 Monat. 12 solcher Monate sind 1 Menschenjahr. 12 
x 3000 = 36.000 Menschenjahre sind dort 1 himmlisches Jahr. 
Die Lebensdauer der Götter ist 1 himmlisches Jahrtausend und 
entspricht damit 36 Millionen Menschenjahren. Diese Götter 
können also P~y~si darum nicht besuchen, weil sie zu lange 
Tage gegenüber denen der Menschen haben und dieses verän-
derte Zeitmaß gegenüber dem menschlichen gar nicht bemerkt 
haben. 
 Nach diesen Ausführungen wendet P~y~si ein, woher denn 
Kum~rakassapo wisse, dass es solche Götter gebe und wie 
lange sie lebten. Kum~rakassapo tritt darauf mit dem sicheren 
Anspruch des Wissenden auf. Er weiß aus Erfahrung, dass es 
Götter gibt, und P~y~si erfährt durch ihn, dass es darüber eine 
endgültige Gewissheit gibt, indem Kum~rakassapo sehr deut-
lich zu P~y~si sagt: Du bist wie ein Blindgeborener, der von 
dem, was er nicht sieht, behauptet, dass das auch nicht existie-
ren könne. Der Erwachte vergleicht (M 75) den normalen 
Menschen mit einem Blindgeborenen. Der kann seine ganze 
Umgebung nicht sehen. Ebenso kann der normale Mensch die 
meisten Realitäten des Daseins nicht sehen und rechnet darum 
auch nicht mit ihnen. Und ebenso wie man einem Blindgebo-
renen völlig vergeblich Farben und Bilder erklären wollte, 
weil er gar nicht weiß, was Sehen ist und was durch Sehen 
gesehen werden kann, ebenso kann man dem Menschen auch 
den Sams~ra mit all seinen vielen Daseinsmöglichkeiten nicht 
erklären, solange er das wahre Erkennen und Sehen nicht ge-
lernt hat. 
 Dann aber sagt der Erwachte auch: Wenn ein Blindgebore-
ner durch einen guten Arzt sehend wird, dann braucht er wei-
ter keine Aufklärung, sondern sieht und erkennt alles selber. 
So leite er, der Erwachte, den Menschen zum Erwerb von 
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Erkenntnisklarheit an und zur Nutzung des feinstofflichen und 
des Weisheitsauges an, so dass er selbst sich den Göttern an-
nähern und darüber hinaus das Heil erreichen kann. 
 Kumārakassapo erklärt, dass man, um Jenseitiges wahr-
nehmen zu können, als Asket sich um den Gebrauch des fein-
stofflichen Auge bemühen müsse. Ohne diese Bemühung kön-
ne man allerdings nichts sehen, das Fleischauge reiche dazu 
nicht aus. In M 136 sagt der Erwachte: 
 
Da hat ein Mönch oder Brahmane durch heißes Bemühen, 
große Anstrengung, durch Hingabe, durch Ernsthaftigkeit, 
durch höchste Aufmerksamkeit eine solche Einigung des Ge-
mütes errungen, dass er geeinten Herzens mit dem feinstoffli-
chen Auge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hin-
ausreichenden, jenen Menschen sieht (der die Tugendregeln 
eingehalten hat), wie er bei Versagen des Körpers, nach dem 
Tod, aufwärts gelangt ist, auf gute Bahn, in himmlische Welt. 
 
Die Öffnung des feinstofflichen Auges geschieht dadurch, 
dass sich der Seher durch das erfahrene innere Wohl der Her-
zenseinigung von der diesseitigen Welt abwendet und seine 
Aufmerksamkeit auf Jenseitiges richtet. 
 
In den Kommentaren steht über den Bereich der Götter der 
Dreiunddreißig die folgende Geschichte (entnommen aus dem 
Buch von Ayya Khema „Buddha ohne Geheimnis“, Schroben-
hausen 1986): 
Eines Tages saß Sakko, der König der Götter der Dreiunddreißig, in 
seinem himmlischen, für uns unvorstellbar schönen Garten. Die 
Blumen dort gleichen Glöckchen, die wunderschöne Musik machen. 
Jeder Wassertropfen schillert in allen Regenbogenfarben, die Luft ist 
voller Wohlgeruch und von einem Gesang erfüllt, wie man ihn auf 
Erden nie zu hören vermag. Neben Sakko saß seine Frau und flocht 
Blumenkränze. Plötzlich aber fing sie an zu welken, das einzige 
Leid, das die Devas, kurz vor ihrem Tod, noch haben, und innerhalb 
weniger Minuten starb sie. Sie wurde bald darauf in einem indischen 
Dorf wiedergeboren, als Tochter eines ganz armen Bauern. Sie 



 7297

wuchs heran und konnte sich an ihr herrliches Leben bei Sakko im 
Bereich der Devas so gut erinnern, dass sie nur einen Wunsch hatte: 
dorthin zurück! Sie hoffte, das auf dem Weg der Frömmigkeit zu 
erreichen, brachte täglich Blumen, Weihrauchstäbchen und Kerzen 
in den Tempel mit und betete, und am Ende sagte sie stets: „Möge es 
meinem Mann zum Guten gereichen.“ Aber sie hatte gar keinen 
Mann, und die Leute, die sie hörten, hielten sie für verrückt. Ihre 
Eltern wollten ihr helfen und suchten einen Mann für sie, den sie mit 
vierzehn oder fünfzehn Jahren heiratete, gleichfalls ein armer Bauer 
aus ihrem Dorf. Aber sie machte so weiter: Jeden Tag ging sie in den 
Tempel, und nach ihren Gebeten sagte sie stets: „Möge es meinem 
Mann zum Guten gereichen.“ Sie tat auch viele gute Werke: Sie 
pflegte Kranke; stand den Frauen bei, deren Männer in einem Krieg 
waren; teilte in einer Hungersnot ihre Nahrung mit anderen, und 
immer sagte sie: „Möge es meinem Mann zum Guten gereichen.“ 
Natürlich dachte sie gar nicht an ihren gegenwärtigen Ehemann, 
sondern an Sakko, zu dem sie sich zurücksehnte. Aber das wussten 
die Leute ja nicht, und so wurde sie berühmt und hochangesehen als 
eine Frau, die ihren Mann so anbetet. Auch ihren vier Kindern half 
sie, wo sie konnte, sie versuchte, Streit in der Familie wie auch im 
Dorf zu schlichten, und immer sagte sie dasselbe Sprüchlein. Mit 
siebzig starb sie. Und sofort wurde sie wiedergeboren – im Garten 
Sakkos. Sie saß plötzlich wieder neben ihm und flocht Blumenkrän-
ze wie damals. Sakko blickte sie ganz erstaunt an und fragte sie: 
„Sag mal, wo warst du denn die ganze Zeit? Seit zwei Stunden suche 
ich dich überall.“ – „Sakko, du ahnst ja gar nicht, was mir passiert 
ist! Ich war siebzig Jahre bei den Menschen und, weißt du, die leben 
eine so kurze Zeit, und was die alles machen! Die bekriegen sich, die 
bestehlen sich, die zanken sich, die schlagen sich – es ist kaum zu 
glauben.“ – „Naja“, beruhigte sie Sakko, „nun bist du ja wieder hier, 
nun ist ja alles wieder gut.“ 

 Siebzig Jahre Menschenleben sind im Deva-Bereich zwei 
Stunden. Die Lebensspanne in den höchsten Götterbereichen 
ist so unvorstellbar lang, dass sie „unendlich“ genannt wird. 
Aber auch diese Götterwelten sind vergänglich. 
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Je länger recht Strebende leben,  
um so mehr gute Folgen häufen sie an 

 
Gibt es, Kriegerfürst noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, noch einen Grund für 
mich anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine 
über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da habe ich, Kumārakassapo, Asketen und Brah-
manen gesehen, die tugendhaft sind, gute Eigenschaf-
ten haben, die zu leben begehren, nicht sterben wollen, 
die Wohl wünschen und Wehe verabscheuen. Da hab 
ich mir nun, Kumārakassapo, gedacht: „Wenn diese 
verehrten Asketen und Brahmanen, die tugendhaft 
sind, gute Eigenschaften haben, etwa wüssten: ‚Von 
hier abgeschieden, wird es uns besser gehen’, so wür-
den sie da jetzt entweder Gift nehmen oder zur Waffe 
greifen oder den Tod durch Erhängen suchen oder sich 
von einem Felsen herabstürzen. Weil nun aber diese 
verehrten Asketen und Brahmanen, die tugendhaft 
sind, gute Eigenschaften haben, nicht wissen: „Von 
hier abgeschieden, wird es uns besser gehen“, darum 
begehren sie zu leben, wollen nicht sterben, wünschen 
Wohl und verabscheuen Wehe, bringen sich nicht um. 
Auch das ist, Kumārakassapo, ein Grund anzuneh-
men: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
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untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 So will ich denn wieder, Kriegerfürst, ein Gleichnis 
dir geben. Eben durch ein Gleichnis wird da manchem 
verständigen Mann der Sinn einer Rede klar. Es war 
einmal, Kriegerfürst, ein Brahmane, der hatte zwei 
Frauen. Die eine hatte einen Sohn, der war ungefähr 
zehn oder zwölf Jahre alt, die andere war schwanger, 
kurz vor dem Gebären, als da jener Brahmane starb. 
Da hat nun der Knabe dort zur Mitfrau seiner Mutter 
gesagt: „Was da, Verehrte, an Geld und Gut, an Silber 
und Gold vorhanden ist, das alles gehört mir, dir ge-
hört gar nichts. Vom Vater kommt es mir zu, Verehrte, 
gib die Erbschaft heraus!“ So angesprochen, hat jene 
Frau des Brahmanen zu dem Knaben gesagt: „Warte 
so lange, mein Lieber, bis ich geboren habe. Wenn es 
ein Junge sein wird, dann muss auch der seinen Teil 
haben. Wenn es aber ein Mädchen ist, dann wird auch 
es dir zufallen.“ Aber ein zweites und ein drittes Mal 
sagte nun jener Knabe dort zur Mitfrau seiner Mutter: 
„Was da, Verehrte, an Geld und Gut, an Silber und 
Gold vorhanden ist, das alles gehört mir, dir gehört 
gar nichts. Vom Vater kommt es mir zu, Verehrte, gib 
die Erbschaft heraus!“ Da hat denn jene Frau des 
Brahmanen ein Messer genommen, sich in das innere 
Gemach zurückgezogen und sich den Bauch aufge-
schlitzt: „Ich will doch wissen, ob es ein Junge oder ein 
Mädchen ist“, und hat so ihr eigenes Leben und ihre 
Leibesfrucht und den Anteil verloren, ist als eine un-
vernünftige und törichte Frau in Unglück und Leiden 
geraten, indem sie auf vordergründig-äußere Weise 
(ayoniso) die Erbschaft zu erfahren wünschte. 
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 Ebenso nun auch, Kriegerfürst, könntest du als Un-
vernünftiger und Tor in Unglück und Elend geraten, 
indem du auf vordergründig-äußere Weise das Jenseits 
zu erfahren wünschst, gleichwie jene Frau des Brah-
manen als eine unvernünftige und törichte Frau in 
Unglück und Elend geraten ist, indem sie auf vorder-
gründig-äußere Weise die Erbschaft zu erfahren 
wünschte. Asketen und Brahmanen, Kriegerfürst, die 
tugendhaft sind, gute Eigenschaften haben, versuchen 
nicht, das noch nicht Herangereifte ans Licht zu brin-
gen, vielmehr warten sie weise die Reife ab. Für Aske-
ten und Brahmanen, die tugendhaft sind, gute Eigen-
schaften haben, hat das Leben einen Zweck. Einen je 
längeren Zeitraum hindurch Asketen und Brahmanen, 
die tugendhaft sind, gute Eigenschaften haben, in die-
sem Leben verbleiben, um so mehr häufen sie gute Fol-
gen (puñña, Verdienst) an, um so mehr wandeln sie 
vielen zum Wohl, vielen zum Heil, aus Mitempfinden 
zur Welt, zum Nutzen, Wohl und Heil für Götter und 
Menschen. 
 Auch das sollte für dich ein Grund sein anzuneh-
men: „Es gibt ein Jenseits; es gibt über- und unter-
menschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ 
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Auf die Frage, warum die Asketen, die von den Herrlichkeiten 
des Himmels sprechen, denn keinen Selbstmord machten, um 
schnell diese Herrlichkeit zu erleben, antwortet hier Kumāra-
kassapo, dass man in Elend geraten würde, wenn man auf 
vordergründig-äußere Weise und ungeduldig eine Reife er-
zwingen wolle. Das wäre so, wie wenn sich eine Frau den 
Bauch aufschlitzen wollte, um zu sehen, ob sie einen Jungen 
oder ein Mädchen gebären würde, und dabei stürbe und auch 
ihre Leibesfrucht tötete. 
 Je längere Zeit ein Tugendhafter sich bemüht, um so mehr 
Früchte erntet er und ist den Menschen der Umgebung Vorbild 
und Hilfe. Würde er sich vorzeitig umbringen, so nimmt seine 
Kraft, auch Leidiges hinzunehmen, ab und einmal drüben, 
muss er hilflos den oft nicht vorausgesehenen Folgen seiner 
Flucht bei seinen Lieben zusehen. Es heißt von Selbstmördern, 
die von Hellsichtigen gesehen wurden, dass sie, als sie drüben 
waren, alles darum gegeben hätten, um ihre Tat ungeschehen 
zu machen. Darum sagt Kumārakassapo: In Unglück und E-
lend gerät einer, der vorzeitig das Leben beendet, und himmli-
sches Wohl erfährt, wer geduldig Leiden abträgt und Tugend, 
gutes Denken und rechte Anschauung immer mehr festigt, und 
so die Möglichkeit, zu Lebzeiten Heilsames zu wirken, voll 
ausnutzt. 
 

Vier Versuche an Verurtei l ten 
 

Im Folgenden berichtet Pāyāsi von vier Versuchen, zwei an 
Leichnamen, zwei an lebenden Menschen, rohen vivisektori-
schen Versuchen, wie sie heute noch die Naturwissenschaft 
mit Tieren anstellt. Menschen, die Pāyāsi als Gerichtsherr zum 
Tode verurteilen konnte, hat er auf verschiedene Weise um-
bringen lassen und wollte dabei sehen, ob „der Leber“ (die 
Seele) entweicht. Er meinte, den Leber mit sinnlich-vorder-
gründigen Mitteln zu finden. Bei all diesen Versuchen hat er 
keinerlei Entweichen des Lebers gesehen und auch keine Un-
terschiede zwischen der Leiche und dem lebendigen Menschen 
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gefunden solcherart, dass sie ihn überzeugen könnten, dass da 
etwas nach dem Versagen des Körpers weiterlebt. 
 Der Mönch Kumārakassapo führt ihm anhand von ver-
schiedenen Gleichnissen – aber eben nur an Gleichnissen, 
nicht an der Sache selbst – vor Augen, warum die Vorgehens-
weise des Kriegerfürsten und die Ergebnisse dieser Experi-
mente nicht zu seiner Auffassung berechtigen, dass das Leben 
über den Tod hinaus sich nicht fortsetzt. Er sagt ihm, dass man 
auf diese Weise gar nicht nach dem Leben forschen könne. 
Denn das, was den versagenden Körper verlässt, das eigentli-
che Leben, ist mit den normalen Sinnen des normalen Men-
schen in keiner Weise erkennbar. Diesen Vorgang könnten nur 
die reinen Menschen, die sich von der Sinnlichkeit befreit 
haben, deutlich erkennen. Sie könnten die unsichtbaren leben-
den Wesen aus dem versagenden Körper aussteigen sehen. 

 
1. Der Leber kann normalerweise beim Aussteigen 

nicht gesehen werden, weder im Schlaf 
noch beim Tod des Körpers 

 
Gibt es, Kriegerfürst, noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, noch einen Grund für 
mich anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine 
über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
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 Da haben, Kumārakassapo, meine Leute einen Räu-
ber, einen Verbrecher ergriffen und mir vorgeführt: 
„Hier, Herr, ist ein Räuber, ein Verbrecher. Welche 
Strafe du wünschst, diese Strafe gebiete.“ Und ich ha-
be gesagt: „Nun denn, ihr Leute, setzt den Mann noch 
lebend in einen runden Topf, verschließt die Öffnung, 
überzieht den Topf mit feuchten Fellen, tragt eine dicke 
Lehmschicht auf und stellt ihn dann in den Ofen und 
macht Feuer an.“ – So geschah es. Als wir wussten: 
„Der Mann ist tot“, wurde der Topf herausgezogen, 
aufgeschlagen, geöffnet, und wir sahen behutsam hi-
nein, ob wir wohl den aussteigenden Leber wahrzu-
nehmen vermöchten. Aber wir haben keinen ausstei-
genden Leber gesehen. Auch das ist, Kumārakassapo, 
ein Grund anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt 
keine über- und untermenschlichen Wesen, die in ih-
rem Daseinsbereich unmittelbar, ohne einen unter 
Vermittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; 
es gibt keine Saat und Ernte guten und üblen Wir-
kens.“ – 

 So darf ich wohl, Kriegerfürst, eben wieder eine 
Frage an dich richten. Wie es dir gut dünkt, magst du 
sie beantworten. Vielleicht hast du einmal, Krieger-
fürst, in der Mittagsruhe im Schlaf ein Traumbild 
gesehen, einen schönen Garten, einen freundlichen 
Hain, eine schöne Landschaft, einen lichten See? – 
 Gewiss, Kumārakassapo, habe ich schon in der Mit-
tagsruhe im Schlaf ein Traumbild gesehen, einen 
schönen Garten, einen freundlichen Hain, eine schöne 
Landschaft, einen lichten See. – 
 Behüten dich um diese Zeit Diener und Höflinge, 
Dienerinnen und junge Mädchen? – 
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 Gewiss, Kumārakassapo, behüten mich um diese 
Zeit Diener und Höflinge, Dienerinnen und junge 
Mädchen. – 
 Und sehn die nun wohl deinen Leber, wie er ein-
steigt und aussteigt? – 
 Das wohl nicht, Kumārakassapo. – 
 Die können also, Kriegerfürst, während du lebst 
und sie leben, deinen Leber nicht sehen, wie er ein-
steigt und aussteigt. Wie solltest du dann bei einem 
Toten den Leber einsteigen und aussteigen sehen. Auch 
das sollte für dich ein Grund sein anzunehmen: „Es 
gibt ein Jenseits; es gibt über- und untermenschliche 
Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt eine Saat und Ernte guten und üb-
len Wirkens.“ – 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ – 
 
Der Kriegerfürst wollte an dem Einzigen, das vom Menschen 
sichtbar und tastbar ist, am Körper, nach dem sinnestranszen-
denten Leber fahnden. Im Gegensatz dazu ist die jetzige Na-
turwissenschaft zu dem Ergebnis gekommen, dass sie erstens 
nichts darüber sagen könne, ob es Fortexistenz gibt oder nicht, 
und zweitens, dass sie auch gar nicht die geeignete Disziplin 
sei, um diese Frage zu beantworten. 
 Prof. Dr. Aloys Wenzl  schrieb in „Die philosophischen 
Grenzfragen der modernen Naturwissenschaft“ (Kohlhammer 
Verlag, Stuttgart 1960, S.121 u. 122): 
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Für das innerseelische Geschehen, für die Innenwirklichkeit 
des Menschen kann die Naturwissenschaft ihrem Begriff und 
ihrer Methode nach sich nicht als zuständig erklären... Es ist 
klar, dass die Naturwissenschaft das Leben nur so weit erklä-
ren kann, als die physiko-chemischen Mittel reichen, deren sie 
sich bedient und die sie sich schuf. 
 
Da die Naturwissenschaft nur mit physikalischen und chemi-
schen Mitteln arbeitet, kann sie auch nur Physikalisches und 
Chemisches erkennen und benennen, nicht aber das Seelische. 
 Aus den Lehrreden des Erwachten ergibt sich, was am 
Menschen stirbt mit dem Tod, und was es ist, das am Men-
schen weitergeht: Der sogenannte „lebendige Mensch“ tritt in 
Erscheinung als ein von vegetativen Vorgängen unterhaltener 
Körper, an welchem seelische (einschließlich geistige) Er-
scheinungen bemerkbar sind. Die Verbindung von Seele (Psy-
che, Leber) und Leib – n~ma-rūpa – , dieser psycho-
somatische Zusammenhang, macht den Menschen, die „Per-
son“ aus. So sagt auch die Naturwissenschaft. Es geht da nur 
um die Frage, ob die Psyche durch den Leib bedingt ist. Die 
Materialisten unter den Naturwissenschaftlern sagen: Wenn 
der Leib vernichtet ist, kann auch kein Seelisches mehr er-
scheinen. Die Religionen sagen: Das Seelische ist das Primäre, 
die Seele ist es, die den Leib überlebt. Wenn man an der Lei-
che kein Seelisches mehr sehen kann, dann ist das nicht ver-
nichtet, sondern ist ausgezogen. Diese Frage lässt sich nur 
klären durch die Beantwortung der Frage: 
 

Was ist das Psychische, der Leber ? 
 

In den Fachbüchern der Biologie liest man, dass zum Beispiel 
durch den Einfall von Lichtstrahlen in das Auge, der Schall-
wellen in das Ohr das Erlebnis der Bilder und Töne zustande 
komme, dass man bisher aber eben noch nicht wisse, wie es 
durch solche physiologischen Vorgänge in diesem aus Kno-
chen, Fleisch und Nerven bestehenden Körper zu dem ganz 
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anderen, dem geistigen Empfinden und Wahrnehmen, Be-
wusstsein komme, von dem dann bei dem Erleber einsetzen-
den Denken, Wollen und Handeln ganz zu schweigen. 
 Prof. Polanyi,  der um 1960 an einer englischen Universität 
den Lehrstuhl für physikalische Chemie innehatte, schreibt: 

Noch heute betrachten die Biologen es als selbstverständlich, 
dass von allen Erscheinungen des Lebens letztlich die Gesetze 
der unbelebten Materie Rechenschaft ablegen könnten... 

Das heißt also, viele westliche Biologen glauben – wie der 
Kriegerfürst P~y~si –, dass die eigentlichen Lebenserschei-
nungen, wie Wahrnehmen, Bewusstsein samt den Emotionen 
von Freude, Ärger, Zorn, und dem daraus hervorgehenden 
Wollen, Planen, samt Reden und Handeln allein aus der Mate-
rie des Körpers hervorgehen würden. 
 Polanyi sagt dann weiter: 

Diese Annahme ist offenkundig Unsinn. Denn das frappie-
rendste Merkmal unserer eigenen Existenz ist unsere Empfin-
dungsfähigkeit. 

Das heißt: Wenn die Augen unseres Körpers auf etwas gerich-
tet sind, dann kommt bei uns im Unterschied zu einem Fotoge-
rät eine Empfindung, ein Gefühl, auf, und dann die Wahrneh-
mung von angenehmen und unangenehmen Erscheinungen. 
Wir empfinden in unserem Innern Zuneigung oder Abstoßung 
und fassen Gedanken und Pläne, wie wir das Angenehme be-
halten, das Unangenehme beseitigen können. Das alles gibt es 
nicht bei einem Fotogerät. 
 Er fährt dann fort: 

Die Gesetze der Physik und Chemie enthalten aber keinen 
Begriff der Empfindungsfähigkeit, und daraus folgt, dass ein 
von diesen Gesetzen vollständig determiniertes System nicht 
empfindungsbegabt sein kann. 
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Damit sagt er, dass materielle Werkzeuge oder Organe nicht 
die geistigen Erscheinungen, wie Empfindung oder gar Wahr-
nehmung und Wissen hervorrufen können. 
 Ähnlich wie Polanyi haben in den vergangenen Jahrzehn-
ten immer wieder philosophisch nachdenkliche Menschen 
über das Zustandekommen der Wahrnehmung nachgedacht 
und in dem Zusammenhang nach einer sogenannten „reizbaren 
Substanz“ gesucht, die durch die Sinneseindrücke gereizt, den 
Reiz zur Wahrnehmung bringt. 
 Der Erwachte lehrt nun – und mit ihm viele in innerer Er-
fahrung Erfahrene –, dass alles Erleben einen Lebenswillen 
voraussetzt, dass nur durch einen Erlebenswillen erlebt werden 
kann, dass die Stärke des Erlebenswillens auch die Stärke des 
Erlebnisses bedingt und dass völlige Abwesenheit des Erle-
benswillens jene Beziehungslosigkeit mit sich bringt, wodurch 
die Apparatvorgänge nicht zum Erleben führen. – In A X,58 
stellt der Erwachte die Frage: Worin wurzeln alle Dinge? und 
beantwortet diese Frage: Im Wollen (chando) wurzeln alle 
Dinge. Nur wo dieses Wollen nach Erleben an der physiologi-
schen Sinnestätigkeit teilnimmt, da gibt es Erleben und damit 
Erlebnis der „Dinge“, der angenehmen und unangenehmen, 
und damit Problematik, Schicksal, Angst, Sorge, Hoffnung 
usw. 
 Erlebenwollen ist ein auf bestimmte Erlebnisse gerichteter 
Wille, es ist die Mangel fühlende, insoweit „negative“ Lebens-
seite, die nach der positiven Erfüllung lechzt. 
 Bei der Berührung der Sinnesorgane durch die Dinge wird 
dieses Wollen, werden die in den Sinnesorganen und im Kör-
per wohnenden Triebe der Psyche berührt. Diese Triebe sind 
entstanden durch positive und negative Bewertungen der mit 
den Sinnesorganen erfahrbaren Dinge der äußeren Welt und 
der im Geist gepflegten Vorstellungen, mit der Ich-Vorstel-
lung an der Spitze. Die aus Materie bestehenden Sinnesorgane 
selbst können ebenso wenig empfinden wie ein Stein oder ein 
Stück Holz, aber das Denken des Menschen hat es an sich, 
dass jeder denkerische Bezug – z.B. die positive Bewertung 
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irgendeines für uns neu auftauchenden Gegenstandes – dazu 
führt, dass den je entsprechenden Sinnesorganen eine gewisse 
Spannung auf das Erscheinen oder Wiedererscheinen dieses 
Gegenstandes eingepflanzt, „inkarniert“ wird, so dass dann bei 
erneuter Begegnung mit diesem Gegenstand das betreffende 
Sinnesorgan bzw. die eingepflanzte Zuneigung nun auch posi-
tiv darauf reagiert. Das Sinnesorgan ist dafür „empfindlich“ 
geworden. 
 Ein Beispiel bringt uns dem Verständnis noch näher. Wenn 
man eine Geigensaite (die für den gegenständlichen Körper 
gilt) auf den Tisch legt, dann kann man sie hin oder her schie-
ben und an ihr zupfen, ohne dass sie irgendeinen Ton von sich 
gibt. Wenn aber diese Geigensaite ihrer Länge nach gestreckt 
und dann „gespannt“ wird, dann besteht sie aus zweierlei: 
1. aus der „Materie“, also Darm oder Stahl oder Aluminium 
und 
2. aus Spannung und der dadurch entstandenen Empfindlich-
keit. 
Diese Empfindlichkeit ist es, die auf jedes Zupfen an dieser 
Saite antwortet. je größer die Spannung ist, um so höher wer-
den die Töne. So auch, sagt der Erwachte, sind die Körper der 
Lebewesen durchzogen von den im Lauf des Lebens (ein-
schließlich der früheren Leben) angewöhnten Zuneigungen zu 
den einen Erscheinungen und Abneigungen gegenüber den 
anderen Erscheinungen. Der Erwachte sagt (S 35,70), dass ein 
Mensch bei einem Sinneseindruck, wenn er darauf achtete, 
unmittelbar bei sich selbst merken könne, ob er eine fesselnde 
Neigung zu den Sinnesobjekten habe oder nicht, ob er angezo-
gen oder abgestoßen sei. 
 Diese Neigungen, diese Spannungen, die etwas völlig an-
deres sind als der „stoffliche Körper“, durchdringen die Kör-
per der Wesen ebenso, wie nach einem Gleichnis des Erwach-
ten ein im Wasser liegendes Holzstück ganz und gar von Was-
ser durchtränkt ist (M 36 und 85) oder wie ein Lampendocht 
vom Öl (M 146). Sie durchdringen und durchziehen als sinn-
lich nicht wahrnehmbare Spannungen und Dränge die Sinnes-
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organe als Sehenwollen (Luger), als Hörenwollen (Lauscher), 
als Riechenwollen (Riecher), als Schmeckenwollen (Schme-
cker), und den ganzen Körper durchzieht das Tastenwollen 
(Taster) und im Gehirn ist das Denkenwollen (Denker). Der 
Körper selber kann nicht sehen, hören, riechen, schmecken, 
tasten und denken. 
 Die Lugerdränge im Auge haben eine Zuneigung zu Be-
stimmtem, und nur wenn das erfahren wird, wird Wohlgefühl 
ausgelöst. Wenn die Lugerdränge Entgegengesetztes erfahren, 
dann löst das ein Wehgefühl aus. Durch die Gefühle wird der 
Mensch aufmerksam – er nimmt wahr.  
Ohne dieses innere Lungern würde der Mensch gar nichts 
wahrnehmen, da das Interesse fehlte. Er würde in sich selbst 
ruhen. Der normale Mensch aber wird durch das fünffältige 
Lungern durch die Welt der Formen, Töne, Düfte, des 
Schmeck- und Tastbaren gejagt. Die Erlebensdränge dazu 
wohnen bereits dem Körper inne. Darum ist es nicht so, dass 
der Mensch mit den Sinnen wahrnehmen kann, sondern dass 
er wahrnehmen muss. Es drängt ihn dazu, er lechzt danach. 
 So besteht die Grundlage des Menschen nicht in dem 
„stofflichen“ Körper, sondern in seinem Erlebenshunger, Erle-
bensdurst, in seinem Lechzen und Lungern nach den erfahrba-
ren Dingen. 
 Dieser sechsfache Erlebenshunger, die Triebe nach be-
stimmten sichtbaren Formen und Konturen, nach bestimmten 
hörbaren Tönen, nach Düften, nach Schmeck- und Tastbarem 
und der Drang nach Orientierung von der Wahrheitssuche bis 
zur Neugier und danach, den Körper zwecks Befriedigung der 
Sinnesdränge umherzuführen und darüber hinausgehendes 
Wohl zu suchen, durchdringen und durchziehen als sinnlich 
nicht wahrnehmbare Spannungen und Dränge die Sinnesorga-
ne und den ganzen Körper, weshalb sie im gegenständlichen 
Körper (rūpa-kāya) einen Trieb- oder Spannungs- oder Wol-
lens- oder Empfindungssuchtkörper (nāma-kāya) bilden. Nā-
ma heißt zu deutsch Name oder auch das Nennende und von 
daher Urteilende, Bewertende. Der Urteiler ist der jeweilige 
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Trieb nach bestimmten Erlebnissen. Weil er Bestimmtes will, 
darum empfindet er alles, was bei ihm ankommt, entweder 
seinem Willen gemäß oder seinem Willen widerwärtig. Erst 
dieses den Sinnesorganen innewohnende spezifische span-
nungshafte Wollen bewirkt in den stofflichen Sinnesorganen 
die Empfindlichkeit, die das jeweils Empfundene als „ange-
nehm“ oder „unangenehm“ nennt und beurteilt. 
 In dem Wort „kāya“ von nāma-kāya drückt sich die Struk-
turiertheit der Triebe in Körperform aus. Das heißt, der Drang 
nach Erlebnis von Sichtbarem ist im Auge, der Drang nach 
Tonerlebnis ist im Ohr, der Drang nach Dufterlebnis ist in der 
Nase, nach Schmeckerlebnis in der Zunge, der Drang nach 
Tastung durchzieht den ganzen Körper – so dass auch die spe-
ziellen Sinnesorgane, wie Auge, Ohr usw. Tastberührung emp-
finden und bei zu starkem Druck warnen, und der Geist hat 
den Drang nach bestimmten Vorstellungen und Erwägungen. 
 Der Erwachte sagt deutlich (D 15), dass beide Körper – 
gegenständlicher Körper und Spannungskörper – zusammen 
erst sinnliche Wahrnehmung ermöglichen: 

Wenn es solche charakteristischen Wirkungen, Erscheinungen 
und Eigenschaften, die einen Spannungskörper ausmachen, 
nicht gäbe, könnte dann die Berührung des gegenständlichen 
Körpers empfunden und benannt werden? – Der Mönch ant-
wortet: Das ist nicht möglich, o Herr. 

Das heißt, wenn der gegenständliche formhafte Körper nicht  
von Drängen nach Empfindung der Sinnendinge durchzogen 
wäre (nāma-kāya), dann könnte das an seine Sinnesorgane 
Gekommene nicht  empfunden und benannt werden. Die den 
Spannungskörper bildenden Tendenzen, Anliegen stellen ei-
nen ununterbrochenen Hunger nach Berührungen dar. Kom-
men die erwünschten Berührungen, so meldet der Hunger: 
„Das tut wohl“, bei entgegengesetzten „wehe“. So gehen alle 
Gefühlsurteile „wohl-wehe, schön-hässlich, sympathisch-
unsympathisch“ auf den hungrigen, durstigen Spannungs-, 
Wollenskörper zurück. 
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 Der Leser möge hier an das Gleichnis von der Geigensaite 
denken und sich fragen: Wenn jene gegenständliche Geigen-
saite nicht gespannt worden wäre, so dass ihr jetzt ein Drang 
nach Entspannung innewohnt – könnte dann der Strich mit 
dem Bogen von ihr empfunden und mit einem Ton beantwor-
tet werden? 
 Ganz ebenso: Wenn die Geigensaite nicht wäre – wie sollte 
dann jene „Spannung“ bestehen, durch welche der streichende 
Bogen so empfunden wird, dass davon eine tönende Resonanz 
entsteht? Wenn der gegenständliche Körper mit den gegen-
ständlichen Sinnesorganen nicht wäre, wo sollte dann jene 
Spannung ihren Platz haben, durch welche die Sinnesorgane 
die Berührung durch die äußeren Dinge empfinden und diese 
Empfindung als wohltuend oder unangenehm melden können! 
 Darum sagt der Erwachte (D 15): 
 
Wenn es solche charakteristischen Wirkungen, Erscheinungen 
und Eigenschaften, die den gegenständlichen Körper ausma-
chen, nicht gäbe, könnte dann beim Spannungskörper etwas 
Gegenständliches ankommen? Der Mönch antwortet: Das ist 
nicht möglich, o Herr. 
 
Das heißt, der gegenständliche – grobstoffliche – (samt dem 
feinstofflichen Körper) ist der Träger des substanzlosen Span-
nungskörpers. Fehlt der Werkzeugkörper, dann ist gegenständ-
liche Berührung unmöglich. Fehlen die Triebe und die daher 
rührende Empfindlichkeit, dann gibt es keine Gefühlsresonanz 
bei Berührung. Um Formen, Töne, Düfte usw. empfinden und 
dann wahrnehmen zu können, muss ein gegenständlicher Kör-
per (rūpa-kāya) da sein mit den entsprechenden Organen und 
muss den Organen Wollen innewohnen. Wenn das Wollen 
fehlt, dann ist der gegenständliche Körper ein toter Gegen-
stand. Wenn aber der gegenständliche Körper (rūpa-kāya) 
fehlt, dann können von dem Wollenskörper (nāma-kāya) alle 
Dinge,deren Ankunft einer Gegenständlichkeit bedarf(patīgha-
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samphassa), nicht empfunden werden, weil es da keine „An-
kunft“ gibt. 
 Weil es sich so verhält, darum sagt der Erwachte abschlie-
ßend (D 15): 
Darum also ist dies die Voraussetzung, dies die Bedingung für 
die Berührung, nämlich der Spannungskörper (nāma-kāya) 
und der gegenständliche Körper (rūpa-kāya). 
Kommen beim Körperwerkzeug (zum Ich gezählte Form) 
Außenformen heran (Berührung), dann wird damit der dem 
gegenständlichen Körper innewohnende Spannungskörper 
berührt, der ja nichts anderes ist als die strukturierte Ansamm-
lung der unbefriedigten Triebe, Bedürfnisse. Bei einer Berüh-
rung durch Formen, Töne usw., die den Trieben entsprechen, 
werden die Bedürfnisse vorübergehend befriedigt, wodurch 
eine Aufhebung der Spannung, eine Erleichterung eintritt, was 
subjektiv als Wohlgefühl empfunden wird. Dieses Wohlgefühl 
ist das Produkt der Berührung des Spannungskörpers mit dem 
Erfahrenen, und dieses Wohlgefühl kommt nun zusammen mit 
der von körperlichen Sinnesorganen erfahrenen Form, dem 
Ton usw. zum Geist, d.h. wird wahrgenommen, z.B. „Das ist 
ein schöner Tisch.“ Auf diese Weise wird der Erfahrer zum 
Zentrum und das Erfahrene zu der geliebten Begegnung, die 
sich in den Geist einträgt, wodurch nun bei Gelegenheit der 
Durst oder Drang nach erneuter Berührung entsteht, bis es 
wieder zur Gefühlsbefriedigung kommt. 
 So bewirkt also nicht, wie man aus Unkenntnis behauptet, 
der Einfall von Lichtstrahlen in das physische sinnliche Auge 
allein schon die Wahrnehmung und das Bewusstsein von For-
men und Farben, vielmehr entstehen Wahrnehmung und Be-
wusstsein nur darum, weil Anliegen in Form von bestimmten 
Zuneigungen und Abneigungen im Körper wohnen und an der 
Berührung Anteil haben. 
 Gefühl und Wahrnehmung sind die ersten seelischen Er-
scheinungen, die durch die Berührung der Triebe ausgelöst 
werden. Was von der Geburt an einzeln wahrgenommen wird, 
sammelt das Gedächtnis, der Geist, und das ist ja nichts ande-
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res als die Summe der Dinge, die im Leben wahrgenommen 
worden sind samt ihrer Deutung durch den Geist. Und Denken 
ist nichts anderes als das In-Beziehung-Setzen der Gedächtnis-
inhalte. 
 Der Erwachte vergleicht den Körper mit einem Ameisen-
bau (M 23). Die Ameisen, die den Körper gebaut haben, kön-
nen wir uns als die im Fleischkörper wirksamen Triebe vor-
stellen. Man muss schon dicht an den Ameisenbau herange-
hen, um das Ameisengewimmel zu sehen. Von weitem sieht 
man nur ihr Werk, den kegelförmigen Bau. Ebenso sieht der 
Betrachter den menschlichen Körper, aber seine Bauleute sieht 
er nicht, er spürt nur in sich selber das Gekribbel, das Gedrän-
ge der vielen Triebe. 
 So besteht der Leber, die Seele, die Psyche, die ständig 
wechselnde, unbeständige Gesamtheit der Triebe einschließ-
lich des Geistes, aus etwas, das sinnlich in keiner Weise wahr-
nehmbar ist, das aber doch strahlenhaft, spannungshaft da ist 
und das auch Wirkungen auslöst, welche wieder sinnlich 
wahrnehmbar sind. So wie die Fernsehwellen unsere Räume 
und Möbel und unsere Körper durchdringen, aber dabei in 
ihnen keinen Raum beanspruchen, so auch wohnt der Wol-
lenskörper als etwas völlig Andersartiges, als ein Spannungs-
feld, im grobstofflichen Körper, ohne dass er in ihm irgend-
welchen Raum beansprucht. Der Körper des lebenden Men-
schen ist sozusagen mit dem Leber, der Seele, dem Wollens-
körper „geladen“. 
 So ist der eigentliche Mensch schon im Leben, d.h. auch 
wenn er im Fleischleib erscheint, jenseitig, d.h. jenseits der 
sinnlichen Wahrnehmung, ist sinnestranszendent. Wir können 
ihn selbst nie sehen. Was vom Menschen gesehen werden 
kann, ist nur gehandhabtes Werkzeug, das wie jedes andere 
Werkzeug selbst nichts weiß, nichts will, nichts fühlt und 
nichts kann. 
 Diese Unsichtbarkeit des eigentlichen lebendigen Men-
schen und die aufdringliche Sichtbarkeit gerade seines seelen-
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losen Werkzeugs tragen dazu bei, dass Pāyāsi wie viele Men-
schen eine völlig falsche Vorstellung vom Menschen hat. 
 

Die Seele, die Triebe, der Wollenskörper, der Leber 
bestehen im feinstofflichen Leib  

und können auch ohne Fleischleib leben 
 

Der Erwachte bezeichnet die Beschaffenheit des menschlichen 
und tierischen Fleischkörpers als „grob“ (olarika), dem aber 
ein feinstofflicher Leib (dibba kāya) innewohnt. Dibba bedeu-
tet so viel wie „feinstofflich“ in dem Sinne von „feiner, dün-
ner, von geringerer Dichte, für Menschenaugen nicht sicht-
bar“. Die in manchen Kreisen übliche Bezeichnung „Astral-
körper“ oder „Fluidalkörper“ weist in eine ähnliche Richtung. 
Es besteht zwischen allen Wesen der sinnlichen Welten kein 
struktureller, sondern nur ein gradueller Unterschied in der 
Dichte der Körpermasse. Dieser feinstoffliche Körper geringe-
rer Dichte „bewohnt“ auch jetzt schon samt dem Wollenskör-
per unseren Fleischkörper. Insofern sind wir also im Grund 
nicht nur jetzt schon ein „Geist“, sondern wir sind jetzt schon 
ein „jenseitiges Wesen“, das sich für einige Zeit in diesem 
grobstofflichen Körper befindet, durch dessen „Instrumente“ 
es nur die Gegenstände von ähnlicher Dichte und Wellenlänge 
wahrnehmen kann und darum in seinem von der Geburt dieses 
Körpers an aufgebauten Geist nur die Dinge „dieser Welt“ 
weiß. 
 Der feinstoffliche Leib besitzt also trotz seiner erheblich 
geringeren Dichte und graduellen Unsichtbarkeit alle körperli-
chen Eigenschaften des Fleischleibs samt der Eignung als 
Werkzeug zur sinnlichen Wahrnehmung – abgesehen nur vom 
gröberen Tasten des Fleischleibs. Der Wollenskörper (n~ma-
kāya) des normalen Menschen bildet eine Einheit nicht mit 
dem dichten, massereichen Fleischleib, sondern mit dem fein-
stofflichen Leib (dibba-kāya), lebt in einer nur mittelbaren und 
auflösbaren Verbindung mit dem Fleischleib. Der Spannungs-
leib des normalen Menschen befindet sich also, wenn er im 
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Fleischleib verweilt, mit dem feinstofflichen Leib im Fleisch-
leib, und wenn er außerhalb des Fleischleibs verweilt, im fein-
stofflichen Leib außerhalb des Fleischleibs. Das Tendenzenge-
füge, der Spannungsleib, bildet eine Einheit mit dem feinstoff-
lichen Leib geringer Dichte, kann also durchaus ohne den 
dichteren Fleischleib leben. Da der an die Feinstofflichkeit 
gebundene Wollenskörper die seelischen Eigenschaften der 
Person enthält und da er mittels des feinstofflichen Leibes 
auch alle Sinnesfunktionen ebenso wie mit dem Fleischleib 
erfüllen kann, so kann man den Komplex „Wollenskörper im 
feinstofflichen Leib“ als den „Jenseitigen“ bezeichnen. 
 Das gesamte Geistige, das Wollende und Fühlende und die 
Ansammlung der Erfahrungen – die Psyche insgesamt, der 
Leber – das ist es, was weitergeht, wenn der Fleischleib abge-
tan wird. 
 

Die Seele, der Leber, die Psyche, die Triebe, 
der Wollenskörper oder Spannungskörper  

im feinstofflichen Leib kann den Fleischleib 
verlassen und in ihn zurückkehren 

 
Der Leber, die Psyche oder Seele (die Gesamtheit der Triebe 
samt Geist) kann den Fleischleib zeitweilig verlassen (im 
Schlaf – darauf nimmt der Mönch Kumārakassapo Bezug –, in 
Hypnose, Narkose, klinischem Tod und in manchen anderen 
Fällen auch mit vollem Bewusstsein und Willen) und verlässt 
ihn beim Tod endgültig. Bei vorübergehendem Verlassen des 
Fleischleibs ist dieser zwar völlig bewusstlos, bleibt aber von 
den vegetativen Vorgängen in mehr oder weniger reduzierter 
Form eine begrenzte Zeitlang unterhalten. 
 Den Zeitgenossen des Erwachten war dies selbstverständ-
lich. Selbst der Materialist Pāyāsi wendet nichts gegen die 
Tatsache des unwillkürlichen Verlassens des Fleischleibs und 
des Wiedereintritts in ihn ein, als Kumārakassapo ihn fragt, ob 
die seinen Schlaf behütenden Diener und Dienerinnen wäh-
rend der Zeit seines Schlafes/Traumes seinen „Leber“ (jīva – 
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d.h. ihn als lebendiges Wesen) ein- und aussteigen sähen. „Der 
Leber“, die Psyche im feinstofflichen Körper, ist der Erleber 
der schönen Landschaften, aber in Erinnerung spricht der ins 
Diesseits Zurückgekehrte von Träumen. 
 Im Westen gibt es durch den Einsatz von Narkose und 
Wiederbelebungsmitteln eine Fülle von Berichten von solchen, 
die „von drüben zurückgekehrt“ sind. 260  
 So schrieb Emil Freistedt zusammenfassend über die schon 
vor fast achtzig Jahren von Emil Mattiesen gesammelten Be-
richte über „die Trennung des Ich vom Fleischleib“ 261 
 
Aus der Fülle der von Mattiesen gesammelten Berichte lassen 
sich folgende allgemein gültige Grundsätze entwickeln: Bei 
der Trennung des Ichs (des fluidalen Leibes) vom Fleischleib 
bleibt im ersteren das volle Ichzentrum 262 erhalten, d.h. die 
Einheit und Ganzheit der Person sowie die Fähigkeit des Wil-
lens und der Erinnerung, die das Ich mit seiner Leibesvergan-
genheit verbindet. Ebenso ist dieses im passiven Besitz aller 
Sinneskräfte, d.h. „der Geist“ kann hören, sehen, schmecken, 
fühlen. 
 Das durch meist unwillkürliche Trennung 263 aus dem Kör-
per hinausversetzte Ich sieht in der Mehrzahl dieser Berichte 
diesen wie einen kalten Leichnam unter sich liegen, sich selber 
aber entweder als leuchtende Wolke oder in einer dem Körper 
gleichenden feinstofflichen Gestalt über diesem schweben. Die 
objektive Wahrnehmungsfähigkeit derselben ist nicht vermin-
dert, sondern eher erhöht. Ein ungewöhnliches Glücksgefühl 
durchströmt den losgelösten Geistleib; er empfindet sich meist 
als jünger, kräftiger und gesünder gegenüber dem den Berich-
ten nach zuweilen erkrankten Fleischleib. Ebenso wird aus 
                                                      
260  S. die Berichte von Moody, „Leben nach dem Tod“, Hamburg 1977 
Stefan v. Jankovich „Ich war klinisch tot“, München 1984  u.a. 
261  Emil Mattiesen, „Das persönliche Überleben des Todes“, Berlin 1935 
262  Was hier mit „Ich“ bezeichnet ist, ist die Psyche im feinstofflichen Leib. 
263  Gemeint ist hier die Trennung vom grobstofflichen Körper durch Unfäl- 
       le, Narkose, klinischen Tod u.a. 
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solchen meist bis auf Kleinigkeiten übereinstimmenden Be-
richten deutlich, dass der Körper nicht nur als ein von der 
Seele gebildetes und ihr entsprechendes Gefäß, sondern auch 
als ein Gefängnis erlebt wird, denn von dem Fleischleib ge-
trennt, erlangt der Fluidale erst jetzt die ungehemmte Entfal-
tung seiner sinnlichen und geistigen Fähigkeiten, und zwar so 
intensiv, dass meist keine Sehnsucht nach einer Rückkehr in 
den ersteren besteht. Der fluidale Leib vermag sich im Raum 
ungehemmt zu bewegen, er vermag zu sehen, zu hören, sich zu 
orientieren – durch geschlossene Fenster und Türen oder eine 
Treppe hinabzugehen, auf der Straße zu spazieren unter voller 
erinnerungsfähiger Wahrnehmung der dort gesehenen Vor-
gänge, während der stoffliche Leib in einem todesähnlichen 
Zustand, d.h. bewusstlos, verharrt. Jedoch vermag anschei-
nend die herausgetretene Seele keine Veränderungen im Be-
reich der Dinglichkeit vorzunehmen; sie kann z.B. keine 
Türklinke drücken und keinen Schalter drehen, weil die Mate-
rie ihr keinen Widerstand zu bieten vermag. 
 Doch die vorübergehende Freiheit der Bewegung und der 
Unabhängigkeit vom Grobstofflichen endet wieder, wenn die 
Lebensimpulse des irdischen Leibes den fluidalen Leib in die-
sen zurückziehen. Viele jener Menschen, die eine Ichexkursion 
erfahren, berichten nämlich, dass trotz aller Trennung der 
Leiber zwischen beiden ein leuchtendes Band als Verbindung 
geblieben wäre – ein „astrales“ Band oder Kabel oder Nabel-
schnur, gewissermaßen ein ätherischer Lichtfaden, wie dies 
verschiedentlich bezeichnet wird. Solange dieses Band besteht, 
bleibt eine Rückkehr in den Körper möglich, und erst beim 
endgültigen Leibestod, wenn dieses Band zwischen Körper 
und Seele zerreißt, wie dies Hellsichtige oftmals sahen, ist eine 
Wiederbeseelung des Leibes natürlicherweise ausgeschlossen. 
 
Die bewusste Trennung vom Fleischkörper kann von manchen 
besonders veranlagten Menschen oder auf Grund besonders 
intensiver, beharrlicher Konzentrationsübungen gewonnen 
werden. Zwar wird in allen Religionen, besonders in der Lehre 
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des Erwachten, immer wieder darauf hingewiesen, dass diese 
übernatürliche Fähigkeit nicht das Heil selber ist und dass es 
viel wichtiger ist, das Heil, die Erwachung zu gewinnen, als 
sich mit dem vorzeitigen Erwerb solcher Fähigkeiten aufzuhal-
ten. Aber nichtsdestoweniger sind manche Menschen durch 
besondere Begabung zu ihrer eigenen Überraschung zu dieser 
übersinnlichen Eigenschaft fähig, ohne dass sie zu einer Zeit, 
an die sie sich erinnern können, bewusst daraufhin geübt hät-
ten oder in den Religionen darüber gehört oder gelesen hätten. 
 Zu diesen Personen scheint auch Sylvan J. Muldoon zu 
gehören, von welchem das Buch erschienen ist „Die Aussen-
dung des Astralkörpers“ (Verlag Hermann Bauer, Frei-
burg/Br., 1964). 
 

Sylvan Muldoon: 
Ein zwölfjähriger Junge steigt klarbewusst 

aus dem Körper aus 
 

Ich war damals ein Junge von zwölf Jahren, dachte wenig an 
die ernsteren Probleme des Lebens und kümmerte mich darum 
noch weniger. Obwohl andere Mitglieder meiner Familie in 
einem gewissen Grade sich mit okkulten Dingen befasst hat-
ten, wusste ich selbst so gut wie nichts über das höhere Leben. 
Zwar hatte ich gehört, dass wir nach dem Tode weiterleben, so 
wie wir jetzt davon hören, aber das war alles, was ich darüber 
wusste, und selbst darüber hatte ich mir keine Gedanken ge-
macht...“ 
(Nun folgt der Bericht über das Erlebnis) 
Ich schlief gegen halb elf ein, und zwar auf die gleiche natür-
liche Weise, wie ich es zu tun gewohnt war, und schlief einige 
Stunden lang. Schließlich wurde ich mir bewusst, dass ich 
langsam aufwachte, doch schien ich nicht wieder in den Schlaf 
zu fallen noch weiter zu erwachen. In dieser verwirrenden 
Erstarrung spürte ich tief innerlich, dass ich mich irgendwo, 
irgendwie in einem kraftlosen dumpfen und gefühllosen Zu-
stand befand. 
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 Ich war jedoch bei Bewusstsein und hatte dabei ein sehr 
unangenehmes Lebensgefühl. Ich wiederhole: Ich war mir 
bewusst, dass ich am Leben war, aber wo, das konnte ich nicht 
verstehen. Mein Gedächtnis sagte es mir nicht. Die dumpfe 
Bestürzung, die man empfindet, wenn man zum ersten Mal aus 
der durch ein Betäubungsmittel verursachten tiefen Bewusst-
losigkeit erwacht, ist ähnlich. Ich glaubte, aus dem natürlichen 
Schlaf zu erwachen, auf eine natürliche Weise, aber ich konnte 
mich nicht bewegen. Ich hatte nur einen beherrschenden Ge-
danken: Wo war ich? Wo war ich? 
 Langsam – es schien eine Ewigkeit, aber in Wirklichkeit 
war es nur eine ganz kurze Zeitspanne – wurde ich mir der 
Tatsache bewusst, dass ich irgendwo lag. Diese wenigen un-
klaren Gedanken verursachten weitere, und bald schien ich zu 
wissen, dass ich in einem Bett lag; ich war aber immer noch 
ganz verwirrt im Hinblick auf den genauen Ort, an dem ich 
mich befand. Ich versuchte, mich zu bewegen, um festzustellen, 
wo ich war, musste aber erkennen, dass ich dazu außerstande 
war, als ob ich an meinem Ruhelager festgeklebt wäre. „Fest-
geklebt“ – das ist die genaue Empfindung, die ich hatte... 
 Schließlich ließ das Gefühl des Festgeklebtseins nach, 
wurde aber durch ein anderes, ebenfalls unangenehmes Ge-
fühl ersetzt – durch das des Schwebens. Gleichzeitig begann 
mein ganzer erstarrter Körper – ich dachte, es sei mein physi-
scher Körper, es war aber mein Astralkörper – mit großer 
Geschwindigkeit in Schwingung zu geraten, und zwar bewegte 
er sich auf und ab, und ich fühlte einen starken Druck im Na-
cken, in der Gegend des verlängerten Marks. Dieser Druck 
war sehr stark, wiederholte sich in regelmäßigen Abständen 
und schien meinen ganzen Körper zum Schwingen zu bringen. 
 All dieses erschien mir wie ein seltsamer Alptraum, in völ-
liger Dunkelheit, denn natürlich wusste ich nicht, was vor sich 
ging. In all diesem Durcheinander von seltsamen Empfindun-
gen – des Schwebens, des Schwankens, des Zerrens am Kopf – 
begann ich Geräusche zu hören, die mir ein wenig bekannt 
und weit entfernt zu sein schienen. Das Gehör begann wieder, 
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Laute wahrzunehmen. Ich versuchte, mich zu bewegen, konnte 
es aber immer noch nicht, als ob ich unter dem Einfluss einer 
übermächtigen und leitenden Kraft wäre. 
 Kaum konnte ich wieder hören, als ich auch plötzlich sehen 
konnte. Und ich war sehr erstaunt! Mit Worten kann ich mein 
Erstaunen unmöglich wiedergeben. Ich schwebte! Ich schweb-
te in der Luft, in steifer, waagerechter Lage, ein paar Fuß 
über dem Bett. Ich begriff jetzt, in welchem Zimmer, an wel-
chem genauen Ort ich mich befand. Die Gegenstände erschie-
nen zuerst nebelhaft, wurden dann aber deutlicher. ich wusste 
genau, wo ich war, konnte mir aber das seltsame Verhalten 
meines Körpers nicht erklären. Langsam schwebte ich auf-
wärts der Decke entgegen, wobei ich hin und her schwankte, 
während der ganzen Zeit in waagerechter Lage und unfähig, 
mich zu rühren. 
 
Der Autor schreibt hier, dass er mit seinem feinstofflichen 
Körper in der Luft geschwebt habe, dass er es zu jener Zeit 
aber noch nicht gewusst habe. Er hatte damals noch geglaubt, 
dass er mit seinem Fleischleib in der Luft sei. Er hatte es ein-
mal darum geglaubt, weil er nach Rückkehr der Fähigkeit des 
Hörens und Sehens sich genau seiner Person bewusst war und 
seinen Leib und seine Glieder fühlte wie sonst auch, und zum 
anderen darum, weil er mit dem Gesicht nach oben zur Decke 
gerichtet lag und sich der Zimmerdecke viel näher sah als vom 
Bett aus. 
 
Ich glaubte natürlich, dass dies mein physischer Körper sei, 
wie ich ihn immer gekannt hatte, und dass er auf geheimnis-
volle Weise begonnen habe, die Gesetze der Schwerkraft zu 
überwinden. Der Vorgang war für mich zu unnatürlich, um ihn 
zu verstehen, aber zu wirklich, um ihn zu leugnen, denn da ich 
bei Bewusstsein war, da ich sehen konnte, durfte ich nicht 
daran zweifeln, bei gesundem Verstande zu sein. Unwillkürlich 
wurde ich etwa sechs Fuß über dem Bett, als ob meine Bewe-
gungen von einer unsichtbaren, die Luft erfüllenden Kraft 
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gelenkt würden, aus der waagerechten in die senkrechte Lage 
aufgerichtet und auf den Fußboden des Zimmers gestellt. Da 
stand ich, wie mir schien, etwa zwei Minuten lang, immer noch 
außerstande, mich aus eigener Kraft zu bewegen, und starrte 
nach vorn... 
 Dann ließ die lenkende Kraft nach. Ich fühlte mich frei, 
wobei ich nur noch den Druck im Nacken spürte. Ich machte 
einen Schritt: Der Druck verstärkte sich jedoch für einen Au-
genblick und warf meinen Körper im spitzen Winkel nach der 
Seite. Es gelang mir, mich umzudrehen. – Da war ich doppelt! 
Ich fing an zu glauben, dass ich geisteskrank sei. Da war ein 
zweites Ich, das ruhig auf dem Bett lag. Es war für mich 
schwer, mich zu überzeugen, dass dies Wirklichkeit war, aber 
mein klares Bewusstsein ließ es nicht zu, dass ich das, was ich 
sah, bezweifeln konnte. 
 
Wir sehen, dass erst der Anblick des Fleischleibes diesen 
zwölfjährigen Jungen, der von diesem Erlebnis überrascht 
wird, erkennen lässt, dass er sich mit seinem feinstofflichen 
Körper außerhalb des Fleischleibes befindet. Ehe er den 
Fleischleib sah, hatte er sich als vollständige Person mit 
Fleischleib gefühlt: So gering ist der Unterschied, wenn die 
Psyche samt feinstofflichem Leib aus dem Fleischleib austritt. 
Wir sehen, dass ihr alles Geistige, wie Fühlen, Wissen, Wollen 
und Denken, auch das gesamte Gedächtnis innewohnt und 
dass der übrig bleibende Fleischleib für den feinstofflichen 
Leib sichtbar, aber völlig bewusstlos und willenlos ist. 

 
Meine beiden gleichartigen Körper waren durch ein dehnba-
res Kabel verbunden, dessen eines Ende in der Gegend des 
verlängerten Marks am Astralkörper befestigt war, während 
das andere zwischen den Augen des physischen Körpers be-
gann. Dieses Kabel erstreckte sich über eine Entfernung von 
etwa sechs Fuß zwischen den beiden Körpern. Während der 
ganzen Zeit fiel es mir schwer, das Gleichgewicht zu bewah-
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ren; ich schwankte erst nach der einen, dann nach der ande-
ren Seite. 
 Da ich die wahre Natur meines Zustands nicht verstand, 
war mein erster Gedanke, als ich dieses Schauspiel sah, dass 
ich während des Schlafes gestorben sei. Ich wusste damals 
noch nicht, dass der Tod nur dann eintritt, wenn das dehnbare 
Kabel abgetrennt wird. Ich machte mich auf den Weg zu dem 
Raum, in dem meine Angehörigen schliefen, wobei ich gegen 
den magnetischen Zug des Kabels ankämpfen musste. Ich hoff-
te, ich könne sie wecken, um ihnen zu sagen, in welcher 
schwierigen Lage ich mich befand. Ich versuchte, die Tür zu 
öffnen, bemerkte aber, dass ich durch sie hindurch ging. Das 
war ein weiteres Wunder für meinen bereits verwunderten 
Geist! 
 
Wir sehen also, dass er nach Überwindung der ersten Verwun-
derung bei dem unwillkürlichen Verlassen des Fleischleibes in 
normaler Weise sehen und hören konnte, er sah sich in der 
Luft liegen und sah sich dann aus der waagerechten in die 
senkrechte Lage versetzt und sah dann auf dem Bett den 
Fleischleib liegen. Er empfand sich nach wie vor als jenen 
zwölfjährigen Jungen, der um seine Vergangenheit und Ge-
genwart wusste und der auch in normaler Weise über die neu-
en Erscheinungen nachdachte. Er kam zu dem für ihn ver-
ständlichen Schluss, dass er wohl gestorben sein müsse, weil 
ja der Fleischleib wie tot auf dem Bett lag. Die einzige Sorge 
dieses Kindes war nun darauf gerichtet, zur Mutter zu kom-
men, um dort Rat zu holen. Auf dem Weg macht der Junge in 
seinem feinstofflichen Körper die neue überraschende Erfah-
rung, dass geschlossene Türen und Wände für ihn keine Hin-
dernisse sind. 
 
Ich ging von einem Zimmer in das andere und versuchte ver-
zweifelt, die schlafenden Hausbewohner zu wecken. Ich packte 
sie, rief sie, versuchte sie zu schütteln, aber meine Hände gin-
gen durch sie hindurch, als ob sie gasförmig wären. Ich be-
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gann zu rufen, aber sie bemerkten meine Gegenwart nicht. 
Alle meine Sinne schienen normal, außer dem Tastsinn. Ich 
konnte die Dinge nicht „berühren“ wie bisher. Ein Kraftwa-
gen fuhr am Haus vorbei; ich konnte ihn genau sehen und 
hören. Nach einer Weile schlug die Uhr zwei, und als ich hin-
blickte, sah ich, dass sie diese Stunde anzeigte. 
 
Wir können an der ganzen Darstellungsweise des Autoren 
beobachten, dass er bei jenem Erlebnis, das er als Junge ge-
habt hatte, nüchtern und klar die Dinge sah und sie im Geist 
wohl zu ordnen und zu unterscheiden wusste. Wir können 
auch sehen, dass er sich als Psyche, als Leber im feinstoffli-
chen Körper fast ebenso fühlte wie im Fleischleib. Wäre er 
nicht im Anfang in jener dumpfen Weise erwacht, ohne in den 
ersten Augenblicken zu wissen, wo er war und wer er war, und 
hätte er nicht hernach seinen Fleischleib auf dem Bett liegen 
sehen, dann würde ihm sein Ausgestiegensein aus dem 
Fleischleib gar nicht aufgefallen sein und keinerlei Sorge be-
reitet haben, da es fast keinen Unterschied ausmachte zu seiner 
normalen Beschaffenheit im Fleischleib. Er kann sehen und 
hören und überhaupt normal sinnlich wahrnehmen, nur eben 
kann er nicht tasten, weil er in dieser groben Feinstofflichkeit 
den erlebten groben Stoffen keinen Widerstand bietet und 
durch sie hindurch greift. Hinzu kommt, dass seine Stimme 
von den normalen Menschen nicht gehört werden kann, ob-
wohl er selber sich rufen hört. Ebenso kann sein feinstofflicher 
Körper, den er mit seinen feinstofflichen Augen sieht, von den 
Menschen im Fleischleib nicht gesehen werden. 
 
Ich begann das Haus zu durchwandern, voller Angst, der 
Morgen könne anbrechen und die Schläfer könnten aufwachen 
und mich sehen. Soweit ich mich erinnere, hatte ich die ver-
schiedenen Zimmer etwa fünfzehn Minuten lang durchstreift, 
als ich ein deutliches Anwachsen des Kabelwiderstandes be-
merkte. Es zog mich immer stärker. Unter seinem Einfluss 
begann ich wieder hin und her zu schwanken und erkannte 
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plötzlich, dass ich zu meinem physischen Körper zurückgezo-
gen wurde. Wieder fand ich mich außerstande, mich zu bewe-
gen. Wieder war ich in der Gewalt einer unsichtbaren, unge-
heuren, lenkenden Kraft. Ich war erstarrt und nahm wieder die 
waagerechte Lage unmittelbar über meinem Bett ein. 
 Es war die Umkehrung des Vorgangs, den ich erlebt hatte, 
als ich vom Bett aufschwebte. Langsam senkte sich der Astral-
körper, wobei er wieder zu schwanken begann, dann fiel er 
plötzlich hinunter und vereinigte sich wieder mit dem physi-
schen Gegenstück. Im Augenblick der Vereinigung zuckte je-
der Muskel des physischen Körpers, und ein durchdringender 
Schmerz, als ob ich von Kopf bis Fuß gespalten würde, durch-
drang mich. Ich war physisch wieder am Leben, voll scheuer 
Verwunderung, ebenso erstaunt wie furchtsam, und während 
des ganzen Geschehens hatte ich das Bewusstsein behalten. 
 Seit dem eben erzählten Vorfall habe ich Hunderte von 
bewussten Astralwanderungen erlebt, mit zahlreichen Abwei-
chungen von den berichteten Empfindungen, aber mit demsel-
ben Ablauf der körperlichen Bewegung wie bei dem beschrie-
benen Beispiel. Obwohl durch Wiederholung immer größere 
Vervollkommnung erlangt wird, war dies wahrscheinlich eine 
der seltsamsten erstmaligen Astralwanderungen, von denen 
jemals berichtet worden ist, soweit sie bei Bewusstsein erlebt 
worden sind; sie übertrafen an Klarheit des Bewusstseins viele 
der besten Astralwanderungen erfahrener Medien. 
 

Zweites Experiment Pāyāsis: 
Der Leber ist nicht im toten Körper zu finden  

wie der Ton nicht in der toten Muschel 
 

Gibt es, Kriegerfürst, noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
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erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, noch einen Grund für 
mich anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine 
über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da haben, Kumārakassapo, meine Leute einen Räu-
ber, einen Verbrecher ergriffen und mir vorgeführt: 
„Hier, Herr, ist ein Räuber, ein Verbrecher. Welche 
Strafe du wünschst, diese Strafe gebiete.“ Und ich ha-
be gesagt: „So tötet denn diesen Mann, ohne ihm Ober- 
und Unterhaut, Fleisch und Sehnen, Knochen und 
Knochenmark zu verletzen.“ So geschah es. Als er ge-
storben war, sprach ich zu ihnen: „So lasst nun diesen 
Menschen auf den Rücken fallen, vielleicht dass wir 
dabei den austretenden Leber sehen können.“ Sie lie-
ßen dann diesen Menschen auf den Rücken fallen, aber 
wir haben bei ihm keinen Leber aussteigen sehen. 
Dann hab ich gesagt: „Lasst nun diesen Menschen 
vornüber fallen – auf die eine Seite fallen – auf die 
andere Seite fallen – stellt ihn aufrecht – stellt ihn auf 
den Kopf – knetet ihn mit Händen – bewerft ihn mit 
harten Erdklumpen – streicht ihn mit Stöcken – streift 
ihn mit Schwertern – schüttelt und rüttelt ihn, schüt-
telt ihn durch, vielleicht dass wir dabei den ausstei-
genden Leber sehen können.“ Sie haben das alles ge-
tan, aber wir haben bei ihm keinen Leber aussteigen 
sehen. Das Auge  war  noch  da  und  die Formen, aber  
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der Trieb –āyatana 264 (danach) – war nicht wahrzu-
nehmen. Das Ohr und die Töne, die Nase und die Düf-
te, die Zunge und die Säfte, der Körper und die Tast-
objekte waren noch da, aber der Trieb war nicht wahr-
zunehmen. Auch das ist, Kumārakassapo, ein Grund 
anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- 
und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseins-
bereich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat 
und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 So will ich denn wieder, Kriegerfürst, ein Gleichnis 
dir geben. Durch Gleichnisse wird da manchem ver-
ständigen Mann der Sinn einer Rede klar. Es war 
einmal, Kriegerfürst, irgendein Muschelbläser, der 
nahm seine Muschel und zog in ein fremdes Land. So 
kam er denn nach einem Dorf hin, stellte sich in der 
Mitte des Dorfes auf, ließ seine Muschel dreimal tönen, 
legte sie dann zu Boden und setzte sich nebenbei nie-
der. Da nun kam diesen Leuten des fremden Landes 
der Gedanke: „Woher kommt nur dieser Klang, so ent-
zückend, so berauschend und berückend, so fesselnd 
und so befreiend?“ So redend versammelten sie sich 
und wandten sich dann an jenen Muschelbläser: „Ach, 
wo kam nur der Klang her, der so entzückend war, so 
berauschend und berückend, so fesselnd und so befrei-
end?“ – 

                                                      
264  Dem Begriff āyatana liegt die Wurzel yam zugrunde, die bedeutet „sich 
ausstrecken, ein Ziel haben, darauf aus sein“, genau so wie das Wort „Ten-
denz“ – abgeleitet von lat. tendere – „spannen“, „sich hinstrecken auf etwas“, 
„hinzielen“, „hinspannen“ bedeutet. Die Triebe, Tendenzen strecken sich 
aus, drängen nach Berührung. Es gibt einen Ausgangs- und einen Zielpunkt 
der Triebe: Der Ausgangspunkt ist die zu sich gezählte Spannung (ajjhattika 
salāyatana). Der Zielpunkt ist das als außen Wahrgenommene, die Vorstel-
lung, die Einbildung (bahiddha ~yatana). 
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  „Das ist, ihr Lieben, eine Muschel, wie man sagt. 
Die hat diesen Klang, der so entzückend ist, so berau-
schend und berückend, so fesselnd und so befreiend.“ 
Da haben sie die Muschel auf den Rücken gelegt: „O 
singe, liebe Muschel, o singe, liebe Muschel!“, aber jene 
Muschel hat keinen Laut von sich gegeben. Dann lie-
ßen sie jene Muschel vornüberfallen – auf die eine Seite 
fallen – auf die andere Seite fallen – stellten sie auf-
recht – stellten sie auf den Kopf – beklopften sie mit der 
Hand – bewarfen sie mit harten Erdklumpen – stri-
chen sie mit Stöcken – streiften sie mit Schwertern – 
schüttelten und rüttelten sie, schüttelten sie durch: 
„Singe doch, Muschel! Singe doch, Muschel!“ Aber jene 
Muschel gab keinen Laut von sich. Da nun, Krieger-
fürst, kam diesem Muschelbläser der Gedanke: „Wie 
töricht sind doch die Menschen in diesem fremden 
Land. Wie können sie nur auf so vordergründig-
äußerliche Weise den Ton der Muschel suchen!“ Unter 
ihren Augen hat er dann die Muschel ergriffen, sie 
dreimal tönen lassen und ist dann mit ihr fortgegan-
gen. Da haben denn, Kriegerfürst, die Leute dort in 
dem fremden Land sich gesagt: „Jetzt wissen wir’s: 
Wenn diese Muschel, wie man sagt, mit einem Men-
schen verbunden ist, der Kraft aufwendet und in sie 
hineinbläst, dann kann sie erklingen. Wenn aber diese 
Muschel nicht mehr mit einem Mann verbunden ist, 
der Kraft aufwendet und in sie hineinbläst, dann kann 
sie nicht erklingen.“ 
 Ebenso nun auch, Kriegerfürst, kann dieser Körper, 
wenn er mit Lebenskraft verbunden, mit Wärme ver-
bunden, mit programmierter Wohlerfahrungssuche 
verbunden ist, vorwärts und rückwärts gehen, stehen, 
sitzen und liegen, kann mit dem Auge (mit dem inne-
wohnenden Luger) Formen sehen, mit dem Ohr (mit 
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dem innewohnenden Lauscher) Töne hören, mit der 
Nase (mit dem innewohnenden Riecher) Düfte riechen, 
mit der Zunge (mit dem innewohnenden Schmecker) 
Säfte schmecken, mit dem Körper (mit dem innewoh-
nenden Taster) Tastobjekte tasten, mit dem Geist (mit 
dem innewohnenden Denker) Gedanken denken. So-
bald aber, Kriegerfürst, dieser Körper nicht mehr mit 
Lebenskraft verbunden, mit Wärme verbunden, mit 
programmierter Wohlerfahrungssuche verbunden ist, 
dann kann er nicht mehr vorwärts und rückwärts ge-
hen, stehen, sitzen und liegen, kann nicht mit dem Au-
ge Formen sehen, mit dem Ohr Töne hören, mit der 
Nase Düfte riechen, mit der Zunge Säfte schmecken, 
mit dem Körper Tastobjekte tasten, mit dem Geist Ge-
danken denken. Auch das sollte für dich ein Grund 
sein anzunehmen: ‚Es gibt ein Jenseits; es gibt über- 
und untermenschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbe-
reich unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von 
Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt eine Saat 
und Ernte guten und üblen Wirkens.“ 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ 
 
So unsinnig wie die Bewohner des fremden Landes, die keine 
Muschel kennen, nach dem Klang der Muschel suchen, indem 
sie diese hin und her bewegen und fallen lassen, so unsinnig 
ist es, im toten Fleischkörper nach dem Leber, den Trieben mit 
ihren sinnestranszendenten Erscheinungen wie Fühlen, Wahr-
nehmen und Denken zu suchen, indem der tote Fleischkörper 
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hin und her bewegt wird. Die Psyche, der Leber, hat den toten 
Körper verlassen. Die Muschel ohne einen Bläser ist totes 
Werkzeug. Sie muss geblasen werden von jemandem, der den 
Wunsch hat, ihr einen Ton zu entlocken, und seine Kraft und 
seinen Atem richtig einsetzt, um sie zum Tönen zu bringen. 
 Pāyāsi selber sagt von dem Toten: Das Auge und die 
Formen waren noch da, aber der Trieb (āyatana) war 
nicht wahrzunehmen. Daraus ist zu schließen, dass Pāyāsi 
wohl um die Tatsache der Triebe wusste. Der Erwachte sagt 
(A III,62): 

Sechs auf Berührung gespannte Süchte (phass-āyatana) gibt 
es: 
1. Die Sucht des Lugers (der Trieb im Auge zum Sehen) nach 
Berührung durch Formen, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
2. Die Sucht des Lauschers (der Trieb im Ohr zum Hören) 
nach Berührung durch Töne, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
3. Die Sucht des Riechers (der Trieb in der Nase zum Riechen) 
nach Berührung durch Düfte, die ersehnten, geliebten, entzü-
ckenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizen-
den. 
4. Die Sucht des Schmeckers (der Trieb zum Schmecken in der 
Zunge) nach Berührung durch Säfte, die ersehnten, geliebten, 
entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden. 
5. Die Sucht des Tasters (der Trieb zum Tasten im ganzen 
Körper) nach Berührung durch Tastbares, das ersehnte, ge-
liebte, entzückende, angenehme, dem Begehren entsprechende, 
reizende. 
6. Die Sucht des Denkers (der Trieb zum Denken im Gehirn) 
nach Berührung durch Gedanken, die ersehnten, geliebten, 
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entzückenden, angenehmen, dem Begehren entsprechenden, 
reizenden.  
 
Aber Pāyāsi suchte die Triebe bei der Materie, wie auch heut-
zutage die Materie das Grundforschungsobjekt der Naturwis-
senschaft ist. Auf diesem Weg ist aber nur der Körper mit 
seinen Organen und den Zellen erkennbar, nicht jedoch die 
unmittelbaren geistigen Lebenserscheinungen, wie Fühlen, 
Gestimmtsein (Emotionen) und der daraus aufsteigende innere 
Willensdrang, der auf dieses oder jenes gerichtet ist (Motivati-
onen) und das durch diesen Willensdrang veranlasste Aufstei-
gen geistiger Vorstellungen und Bilder und Erwägungen über 
die Wege, wie man an das Angenehme kommen, von dem 
Unangenehmen fortkommen könne. 
 Diese Fragen betreffen das menschliche Grundproblem, 
das Bernard Bavink in seinem Buch „Ergebnisse und Proble-
me der Naturwissenschaft“ (Leipzig 1944) „das psycho-
physische Problem“ nennt, von dem er sagt: 
 
Die völlige Unvergleichbarkeit des Seelischen mit dem Mate-
riellen stand jedem Versuch im Weg, entweder das eine auf 
das andere zurückzuführen oder beide auf ein drittes; während 
andererseits der Zusammenhang beider offenkundig ist. 
Und er fragt: 
Was in aller Welt haben die im Gehirn stattfindenden physio-
logischen Vorgänge, mögen sie nun elektrochemische oder 
was sonst immer sein, mit der Empfindung zu tun, die der 
betreffende Besitzer dieses Systems dann hat, von seinen Wil-
lensimpulsen ganz zu schweigen? 
 
Diese psycho-physischen Zusammenhänge sind der sinnlichen 
Wahrnehmung nicht zugänglich, sondern können unmittelbar 
nur bei der eigenen Psyche, nicht aber bei anderen beobachtet 
werden. 
 Viele der umsichtigen und verantwortungsbewussten For-
scher der heutigen Zeit sind sich dieser Tatsache auch be-
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wusst, aber die seit Jahrzehnten gepflogene Einseitigkeit der 
Erforschung des Lebens hat dennoch bewirkt, dass das Nicht-
untersuchte, eben die Psyche, auch als – fast – nicht vorhanden 
bzw. als Ausfluss der Materie aufgefasst wird und als solches  
ins allgemeine Bewusstsein übergegangen ist. 
 Wir kennen tausende nach außen tretende seelische Er-
scheinungen und kennen tausende körperliche Funktionen, 
aber wir wissen nicht, was im Grund der Mensch ist, was Le-
ben ist und wie das Wollen, Fühlen und Denken entsteht und 
zusammenwirkt. 
 Alle gründlichen Kenner der Psyche, an ihrer Spitze die 
Heilslehrer oder Religionsstifter, erkennen das Geistig-
Seelische nicht nur als die Grundlage des Lebens, sondern als 
das Leben selber, für das die willenlos handhabbaren Körper – 
das einzige Forschungsobjekt des Biologen – nur ein auswech-
selbares Werkzeug zu bestimmten Zwecken sind. Auf diesem 
Hintergrund spricht auch Kumārakassapo, der den Krieger-
fürsten belehrt, dass man mit sinnlich wahrnehmbaren Mitteln 
nicht die Seele, den Leber entdecken könne. Denn das, was 
den versagenden Körper verlässt, ist mit den Sinnen des Men-
schen in keiner Weise erkennbar. Nur reinere Menschen könn-
ten die unsichtbaren lebendigen Wesen aus dem toten Körper 
aussteigen sehen. 

Drittes Experiment Pāyāsis: 

Der Körper, mit den Trieben und den Erscheinungsmerkmalen  
der Triebe verbunden, ist leichter als der tote Werkzeugkörper 

Gibt es, Kriegerfürst, noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, noch einen Grund für 
mich anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine 
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über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da haben, Kumārakassapo, meine Leute einen Räu-
ber, einen Verbrecher ergriffen und mir vorgeführt: 
„Hier, Herr, ist ein Räuber, ein Verbrecher. Welche 
Strafe du wünschst, diese Strafe gebiete.“ Und ich ha-
be gesagt: „Ihr sollt den Mann noch lebendig auf einer 
Waage wiegen, hierauf mit einem Strick erdrosseln 
und ihn dann noch einmal genau wiegen.“ So geschah 
es. Solange er lebte, war er leichter, geschmeidiger, 
biegsamer gewesen. Aber als er tot war, war er schwe-
rer, starrer und steifer geworden. Auch das ist, Kumā-
rakassapo, ein Grund anzunehmen: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ – 
 Gestatte, Kriegerfürst, dass ich dir wieder ein 
Gleichnis gebe. Auch durch ein Gleichnis wird ja dem 
verständigen Mann der Sinn einer Rede klar. Gleich-
wie etwa, Kriegerfürst, wenn ein Mann eine tagsüber 
im Feuer glühende Eisenkugel, eine sprühende, flam-
mende, flackernde, auf einer Waage wöge und sie dann 
später, erkaltet, erloschen, wiederum auf die Waage 
brächte, wann wäre wohl die Eisenkugel leichter, ge-
schmeidiger, biegsamer: Solange sie sprühend, flam-
mend und flackernd ist oder als sie erkaltet und erlo-
schen war? – 
 Wenn da, Kumārakassapo, die Eisenkugel mit Hitze 
verbunden, mit Luft verbunden, sprühend, flammend 
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und flackernd ist, dann ist sie leichter, geschmeidiger, 
biegsamer; wenn aber die Eisenkugel nicht mehr mit 
Hitze und Luft verbunden, erkaltet, erloschen ist, dann 
ist sie schwerer geworden, starrer und steifer. – 
 Ebenso nun auch, Kriegerfürst, ist dieser Körper, 
wenn er mit Lebenskraft verbunden, mit Wärme ver-
bunden, mit der programmierten Wohlerfahrungs-
suche verbunden ist, dabei leichter, geschmeidiger, 
biegsamer; wenn aber dieser Körper nicht mehr mit 
Lebenskraft, Wärme und programmierter Wohlerfah-
rungssuche verbunden ist, dann ist er schwerer gewor-
den, starrer und steifer. Auch das sollte für dich ein 
Grund sein anzunehmen: „Es gibt ein Jenseits; es gibt 
über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Wenn auch der verehrte Kumārakassapo solches 
sagt, so denke ich auch jetzt noch: „Es gibt kein Jen-
seits; es gibt keine über- und untermenschlichen We-
sen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, ohne 
einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten und 
üblen Wirkens.“ – 
 
Das Belebende ist etwas Erhebendes. Das geht so weit, dass 
Menschen, die überwiegend im Geistigen leben, sich mit dem 
Fleischleib in die Luft erheben oder auf dem Wasser gehen 
können. Je weniger ein Mensch an der Materie hängt, je mehr 
ein Mensch den geistigen Zusammenhängen nachgeht, um so 
mehr gewinnt er Geistesmacht. Man kann sagen: Jeder 
Mensch wird um so leichter, schwebender, je geistiger er ist. 
Und wenn das Geistig-Seelische verschwunden ist, dann ist 
der Leib nur tote, unbewegte Materie, hart, schwer und steif. 
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 Joseph Görres berichtet in seinem Buch „Die christliche 
Mystik“ Band 2 (S.520-522, 523-524), Graz 1960, von den 
Körpern christlicher Mystiker, die von der „Ekstase ihrer be-
geistigten Seele“ in beliebiger Höhe schwebend gehalten wur-
den: 
 
Als der Ordensprovinzial, Anton von Vilacra, ein geistreicher, 
erfahrener, in Tugend vortrefflicher Mann, nach dem Kloster 
Marias von Agreda sich verfügt, um ihre Sache zu untersu-
chen, fand er sie, wenn die Verzückung über sie gekommen, 
einer Toten gleich, unbeweglich, und weil der Sinne nicht 
mächtig, unempfindlich, dabei schwebend, in etwas über die 
Erde erhoben: so jedoch, dass ihr Körper den Boden bedeckte, 
dabei aber der Schwere so entbunden, als ob er ihr nie ge-
horcht. Blies man sie in diesem Zustande, wenn auch aus der 
Ferne, an, dann konnte man sie wie eine Feder oder ein 
Baumblatt leicht bewegen. Ihr Angesicht erschien dabei merk-
lich schöner, und ihre natürliche Farbe, sonst dunkel und ge-
bräunt, wurde klarer und heller. Alles drängte sich hinzu, um 
sich diese wundersame Erscheinung anzuschauen. Die Leute 
hatten, um die Verzückte besser zu sehen, Bretter aus dem 
Chor ausgebrochen, und so wurde, sehr wider den Willen der 
Ekstatischen, ganz Burgos Zeuge jenes Vorgangs. 
 Gerade so war es um Dominicus von Jesu Maria beschaf-
fen, als er vor Philipp II. in Madrid in die Ekstase kam und der 
König den Schwebenden durch Anblasen leicht bewegte. 
 
 Ich kenne, sagt Cäsarius von Heisterbach, einen Priester 
unseres Ordens, der, so oft er mit Andacht die Messe liest, 
durch den ganzen Canon bis zum Genuss des Sakraments, sich 
in der Luft, etwa einen Fuß hoch, stehend fühlt. Liest er aber 
schnell und ohne Andacht oder wird er durch das Geräusch 
der Umstehenden gestört, dann wird ihm die Gnade genom-
men. 
 Als der h.Dominicus auf seinen Reisen in die Abtei Castres 
kam, wurde er vom Abt zum Essen geladen und ging nun, da 
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die Zeit zum Niedersitzen nahte, nach seiner Gewohnheit in 
die Kirche zum Gebet. Da man zu Tische gehen wollte, war 
der Heilige nicht zur Stelle; man suchte ihn da und dort ohne 
Erfolg. Endlich kam einer der Geistlichen bei seinem Suchen 
zufällig in die Kirche und sah ihn zwischen Himmel und Erde 
erhoben schweben. Bestürzt stand er, mit Verwunderung har-
rend, welchen Ausgang die Sache nehmen werde, und nach-
dem er eine Zeitlang geharrt, sah er den Heiligen langsam 
niederkommen und wieder bei sich, den äußeren Sinnen sich 
anbequemen. 
 Der h.Peter von Alcantara, wenn er, schon in früher Ju-
gend in seinem achtzehnten Jahr nach Ablegung seines 
Zwergsackes auf der Landstraße niederkniete, weil er den 
Menschen sich fern glaubte, Gott sein Herz öffnete und der 
Betrachtung himmlischer Dinge sich ergab, wurde alsdann 
schnell verzückt und erhoben. Wenn nun Reisende des Weges 
kamen, blieben sie voll Erstaunen stehen, wenn sie den armen 
Bruder mehrere Fuß über der Erde schwebend erblickten, und 
warteten, bis er wieder zu sich gekommen, um seinen Segen zu 
erlangen. Er aber, so wie er die Harrenden gewahrte, nahm 
eilig den Sack wieder auf den Rücken, und verwirrt und zornig 
über sich selbst, dass die Welt ihn so gesehen, nahm er 
sogleich die Flucht.  
 Im Chor war er gewöhnlich Gott so verbunden, dass sein 
Körper sich fünfzehn Ellen hoch bis zu den Gewölben erhob. 
Die Erschauung des Sternenhimmels brachte ihn oft zu den 
tiefsten Betrachtungen, so auch der Pflanzen und Kräuter. 
Wenn, wie es mitunter geschah, Tau und Regen auf seinem 
nackten Haupt beim nächtlichen Gebet gefroren, ohne dass er 
es gewahr wurde, dann sahen ihn die Brüder in diesem Zu-
stand oft zwölf Ellen hoch schwebend, in Gott verschlungen. 
Der Erwachte nennt diese Fähigkeit iddhi, Geistesmacht (M 
77): 
 
Weiter sodann habe ich den Heilsgängern die Verhaltenswei-
sen gewiesen, durch welche sie auf mannigfaltige Weise 
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Machtentfaltung erfahren können: als nur einer etwa vielfach 
zu werden und vielfach geworden, wieder einer zu sein oder 
sichtbar und unsichtbar zu werden, auch durch Mauern, Wäl-
le, Felsen hindurchzuschweben wie durch die Luft oder auf 
der Erde auf- und unterzutauchen wie im Wasser, auch auf 
dem Wasser zu wandeln, ohne unterzusinken wie auf der Erde, 
oder auch durch die Luft sitzend dahinzufahren wie der Vogel 
mit seinen Fittichen. 
 
Der zu dieser Geistesmacht Fähige ist dem Physischen nicht 
mehr unterworfen. Für uns gilt, weil wir grobsinnlich bedürf-
tig sind, grobsinnlich verwurzelt und verflochten sind, das 
Gesetz dieses Leibes: Entstehen-Vergehen, Tod, Sterben und 
Gewicht. Wir können nicht in der Luft schweben. Aber bei 
wem keine Erwartungshaltung „der Welt gegenüber“ mehr 
besteht, der kann die durch diese geistige Erwartungshaltung 
eingebildete Festigkeit des Körpers aufheben, kann darum das 
Erleben hervorbringen, sitzend durch die Luft zu gleiten, auch 
mit dem von Gier- und Hass-Frequenzen befreiten Körper 
durch die Luft zu fliegen, auf dem Wasser zu gehen und durch 
Mauern und Wälle hindurchzudringen. 
 So kann man die Psyche, den Leber im feinstofflichen 
Körper als den Kern des Menschen bezeichnen und den 
Fleischleib als die Schale. Aber mit der Bezeichnung „Kern“ 
soll und kann nicht gesagt sein, dass die Psyche im feinstoffli-
chen Körper etwa „ewig“ und unveränderlich sei, sondern nur 
eben, dass sie das eigentliche Wesen des Menschen in seinem 
Fühlen und Wissen und Wollen und Denken ausmacht, wäh-
rend der Fleischleib eben nur ein grobes bewusstloses und 
willenloses Werkzeug für entsprechend grobe Verrichtungen, 
der feinstoffliche Leib (dibba kāya) für feinere Verrichtungen 
ist. 
 
 
 
 



 7337

Viertes Experiment P~y~sis: 
Auch durch Sezieren des lebenden Körpers 

ist der Leber nicht zu finden. 
 

Das vierte Experiment mag an die grausigen Foltermethoden 
in den Konzentrationslagern erinnern: 
 
Gibt es, Kriegerfürst, noch einen Grund für dich anzu-
nehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es gibt, Kumārakassapo, noch einen Grund für 
mich anzunehmen: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine 
über- und untermenschlichen Wesen, die in ihrem Da-
seinsbereich unmittelbar, ohne einen unter Vermitt-
lung von Eltern erzeugten Körper erscheinen; es gibt 
keine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 Und welcher Grund wäre das, Kriegerfürst? – 
 Da haben, Kumārakassapo, meine Leute einen Räu-
ber, einen Verbrecher ergriffen und mir vorgeführt: 
„Hier, Herr, ist ein Räuber, ein Verbrecher. Welche 
Strafe du wünschst, diese Strafe gebiete.“ Und ich ha-
be gesagt: „Ihr sollt diesem Mann die Ober- und die 
Unterhaut abschälen, vielleicht finden wir da seinen 
Leber.“ Da haben sie dem Mann die Haut abgeschält. 
Aber wir haben keinen Leber wahrgenommen. Dann 
hab ich gesagt: „Nun schneidet dem Mann das Fleisch 
herunter, seziert die Muskeln, die Knochen, präpariert 
ihm das Knochenmark heraus, vielleicht können wir 
da seinen Leber wahrnehmen.“ Das haben sie getan, 
aber wir haben keinen Leber wahrgenommen. Auch 
das ist, Kumārakassapo, ein Grund anzunehmen:  
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„Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und unter-
menschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich un-
mittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.“ – 
 So will ich denn wieder, Kriegerfürst, ein Gleichnis 
dir geben. Durch Gleichnisse wird da manchem ver-
ständigen Mann der Sinn einer Rede klar. Es war 
einmal, Kriegerfürst, ein Feuerpriester, der lebte im 
Wald zurückgezogen, in einer Laubhütte als Einsied-
ler. Da war denn, Kriegerfürst, aus irgendeinem Land 
ein Karawanenzug aufgebrochen. Nun hatten diese 
Reisenden bei der Einsiedelei des Feuerpriesters über 
eine Nacht verweilt und waren dann weitergefahren. 
Alsbald aber hat der Feuerpriester bei sich erwogen: 
„Wie wenn ich mich nach jenem Lagerplatz hinbegäbe, 
vielleicht dass ich dort etwas Brauchbares fände.“ So 
begab sich denn der Feuerpriester, schon zeitig aufge-
standen, zu dem Lagerplatz. Dort angelangt, sah er an 
der Stätte des Lagers einen zarten Knaben, einen 
Säugling, verlassen daliegen. Als er ihn gesehen, ward 
ihm also zumute: „Es geht nicht, dass vor meinen Au-
gen ein menschliches Wesen dahinstirbt; wie wenn ich 
nun diesen Knaben zur Einsiedelei mitnähme und ihn 
pflegen, ernähren, aufziehen würde?“ So hat denn der 
Feuerpriester das Kind zur Einsiedelei mitgenommen 
und hat es gepflegt, ernährt, aufgezogen. Als nun das 
Kind etwa zehn oder zwölf Jahre alt geworden war, 
hatte der Feuerpriester irgendeine Angelegenheit über 
Land zu besorgen. Da hat denn der Feuerpriester dem 
Knaben gesagt: „Ich wünsche, mein Lieber, über Land 
zu gehen, du sollst, mein Lieber, das Feuer bedienen, 
damit das Feuer nicht ausgeht. Wenn dir aber doch 
das Feuer ausgehen sollte, hier ist das Beil, hier sind 
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die Scheite, hier ist das Reibzeug, so kannst du Feuer 
hervorbringen, um dem Feuer zu dienen.“ 
 Nachdem der Feuerpriester den Knaben so ermahnt 
hatte, begab er sich über Land. Während der Junge 
mit Spielen sich vergnügte, ging das Feuer aus. Da hat 
nun dieser Knabe sich gesagt: „Der Vater hat mir be-
fohlen: ‚Du sollst, mein Lieber, das Feuer bedienen, 
damit das Feuer nicht ausgehe; wenn dir aber doch 
das Feuer ausgehen sollte: Hier ist das Beil, hier sind 
die Scheite, hier ist das Reibzeug. So kannst du Feuer 
hervorbringen, um dem Feuer zu dienen.’ Wie wenn ich 
nun Feuer hervorbrächte, um dem Feuer zu dienen!“ 
Da hieb der Junge mit dem Beil auf das Reibzeug ein: 
„Vielleicht kann ich so das Feuer finden“; er hat aber 
kein Feuer gefunden. Da spaltete er es mit dem Beil in 
zwei, drei, vier, fünf, zehn, 100 Stücke. Die Splitter 
und Späne hat er dann in einem Mörser zerstampft 
und hat das Zerstampfte in den Sturmwind geworfen: 
„Vielleicht dass ich so das Feuer finden kann“; er hat 
aber kein Feuer gefunden. 
 Nachdem nun jener Feuerpriester die Angelegenheit 
über Land erledigt hatte, kehrte er nach seiner Einsie-
delei zurück. Heimgekehrt fragte er den Knaben: „Ist 
nicht, mein Kind, das Feuer ausgegangen?“ – „Als ich 
da, Väterchen, mit Spielen mich vergnügte, ging das 
Feuer aus. Da hab ich das und das gemacht.“ Da hat 
nun der Feuerpriester dort sich gedacht: „Wie töricht 
und unvernünftig ist doch dieser Knabe. Wie konnte er 
nur auf so äußerlich-vordergründige Weise das Feuer 
suchen!“ Und vor seinen Augen nahm er ein Reibzeug, 
brachte Feuer hervor und sprach nun zum Knaben: 
„So, mein Kind, muss Feuer hervorgebracht werden 
und nicht, wie du töricht und unvernünftig auf so äu-
ßerlich-vordergründige Weise das Feuer gesucht hast.“ 
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– Ebenso nun auch, Kriegerfürst, glaubst du töricht 
und unvernünftig, auf so äußerlich-vordergründige 
Weise das Jenseits erforschen zu können. Lasse fahren, 
Kriegerfürst, diese verderbliche Ansicht, lasse fahren, 
Kriegerfürst, diese verderbliche Ansicht, damit dir da-
durch nicht lange Zeit Unheil und Leiden erwachse. – 
 
Kumārakassapo sagt hier: So töricht wie der zehnjährige Junge 
nach dem Feuer sucht, indem er das Reibholz zerkleinert, in 
kleinste Stücke zerlegt, zu Pulver macht, so töricht sei P~y~si, 
wenn er den Leber durch gründliches Sezieren des lebenden 
Körpers zu finden glaubt. Dieses vordergründige Beobachten 
P~y~sis am falschen Objekt erinnert an den Ausspruch von 
Prof. Rudolf Virchow  (1821-1902): Ich habe Tausende von 
Leichen seziert, aber keine Seele darin gefunden. 
 Kum~rakassapo ermahnt P~y~si nun dringend: Gib diese 
falsche Anschauung auf, damit dir durch sie nicht 
lange Zeit Unheil und Leiden erwachse. Warum er-
wächst P~y~si durch diese falsche Anschauung Unheil und 
Leiden? 
 Wegen der Unsichtbarkeit der den Fleischleib bewohnen-
den „Person“ (Wollenskörper mit allen seelischen Erscheinun-
gen und feinstofflicher Leib) sieht P~y~si nur den Werdegang 
der bewegten materiellen Schale des Menschen, sieht aber 
nicht die unsichtbare geistige Energie. Und durch diese einsei-
tige, vordergründige Betrachtung kommt er zu der wahnhaften 
Ansicht, dass die Geburt der Anfang und der Tod das Ende der 
Person sei. Der Erwachte zeigt, dass der sogenannte „Tod“ des 
Menschen lediglich der Zusammenbruch der Schale, des 
Fleischleibs, ist, während sein vollständiger Kern, die Psyche, 
der Leber, völlig unberührt von dem Zusammenbruch des 
Leibes ebenso weiterlebt wie ein Mensch, nachdem er sein 
Fahrzeug verlassen hat. Die Psyche steigt als vollständige 
Person im Tod aus und bei der Empfängnis in den Mutterleib 
ein, so dass von Zeugung oder Sterben eines Menschen nicht 
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die Rede sein kann, nur von Sterben und Zeugung eines Kör-
pers. 
 Wir wohnen nicht im Körper, wir wohnen in der Psyche. 
Die Psyche aber übersteht den Tod des Körpers. Es gibt ein 
Weiterleben – das zu wissen, ist wichtig für jeden. Weiterle-
ben bedeutet zugleich auch: Meine Taten folgen mir nach. 
Was ich heute denke, rede und handle, bestimmt meine Bahn 
für die Zeit  danach. Wir kennen das Wort von Je- 
sus: Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt ge-
wönne und nähme doch Schaden an seiner Seele 
(Matth.16,26). Wer nur nach Reichtum strebt, der wird ent-
setzt sein, wenn er ihn im Tod lassen muss – das Totenhemd 
hat keine Taschen. Was wir hier an äußeren Dingen angesam-
melt haben, das nehmen wir nicht mit. Darum sagt Jesus: Du 
Narr, diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern, und 
wes wird es sein, das du bereitet hast? (Lukas 12,20) 
 Der Erwachte sagt: Alle Religionsgründer berichten von 
dem gleichen Gesetz, für das in der indischen Sprache das 
Wort „Karma“ steht und das in der christlichen Lehre ausge-
drückt wird: Denn was der Mensch sät, das wird er ernten. 
(Gal.6,7) Das Wort karma bedeutet Wirken und zugleich auch 
Wirkung, zumal beides nicht voneinander getrennt werden 
kann: Jedes Wirken hat eine genau entsprechende Wirkung. 265 
Die Gesamtheit unseres Wirkens – im Denken, Reden und 
Handeln – zwischen gut und schlecht und die Gesamtheit un-
seres Erlebens und Erleidens zwischen Glück und Leid ist 
karma. Unsere gesamte Existenz ist karma. 
 Der normale unbelehrte Mensch – und ein solcher war 
Pāyāsi – handelt im Leben meistens „von...her“, d.h. reaktiv: 
Die an ihn herantretenden angenehmen Begegnungen bemüht 
er sich festzuhalten, die unangenehmen Begegnungen bemüht 
er sich fern zu halten. Wer aber das Karmagesetz kennt, der 
handelt „auf...hin“, d.h. nicht reaktiv, denn er weiß, dass alles 

                                                      
265  In den Lehrreden des Erwachten wird die Wirkung des Wirkens oft auch 
als Frucht (phala) bezeichnet oder als das Ausreifen (vipāka). 
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Angenehme oder Unangenehme, das an ihn herantritt, nur 
Ernte aus früherem Handeln ist und dass es jetzt darauf an-
kommt, wie er handelt. Denn damit bestimmt er sein zukünfti-
ges Erleben. Darum handelt er im Hinblick auf eine günstige 
Zukunft. So arbeitet er insgesamt darauf hin, sein Denken, 
Reden und Handeln mehr und mehr zu erhöhen und zu erhel-
len. Alle Begegnungen im Leben sind ihm nicht vorwiegend 
Genuss oder Verdruss, sondern eine Aufgabe, durch sein jetzi-
ges Verhalten sein Leben zu erhöhen. 
 Pāyāsis systematische Untersuchungen waren grausam. 
Ohne Wissen um das Karmagesetz dachte er nicht daran, dass 
dieses sein Wirken für ihn selber üble Folgen haben könnte. 
Für ihn gilt, was der Erwachte von dem Wirken sagt (M 57), 
das dunkel ist und dunkle Folge hat: 

Da wirkt einer in Taten, Worten und Gedanken immer wieder 
belastend und bedrängend. Und weil er immer wieder in Ta-
ten, Worten und Gedanken belastend und bedrängend wirkt, 
so gelangt er in drangvoller Welt wieder zum Dasein. Und ist 
er in drangvoller Welt wieder zum Dasein gelangt, so treffen 
ihn drangvolle Berührungen. Von drangvollen Berührungen 
getroffen, fühlt er drangvolles Gefühl, einzig schmerzhaft, 
gleichwie etwa höllische Wesen. Ganz so wie sie geworden 
sind, ist der Wesen Wiedergeburt. Durch das, was einer wirkt, 
wird er wiedergeboren. Der Wiedergeborene wird von Berüh-
rungen getroffen. Darum sage ich: „Erbe des Wirkens sind die 
Wesen.“ 
 
Kum~rakassapo ermahnt den Kriegerfürsten, die falsche An-
sicht, es gebe kein Weiterleben nach dem Tod, kein Jenseits, 
aufzugeben, denn mit dieser Ansicht denkt P~y~si nicht an 
gutes Wirken im Hinblick auf die nächsten Leben und bereitet 
sich damit Unheil und Leiden, eine dunkle Wiedergeburt. 
 Auf diese eindringliche, wiederholte Mahnung: Gib diese 
verderbliche Ansicht auf, antwortet P~y~si für den Leser 
überraschend: 
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Wenn auch der verehrte Kassapo dies sagt, so vermag 
ich doch nicht, diese verderbliche Ansicht fahren zu 
lassen. Der König weiß ja von mir, Pasenadi von Kosa-
lo, und auch die auswärtigen Herrscher: „Pāyāsi, der 
Kriegerfürst, hat diese Meinung, diese Ansicht: ‚Es gibt 
kein Jenseits; es gibt keine über- und untermenschli-
chen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmittelbar, 
ohne einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten 
Körper erscheinen; es gibt keine Saat und Ernte guten 
und üblen Wirkens.“ Wenn ich, Kumārakassapo, diese 
verderbliche Ansicht fahren ließe, würde man mich 
tadeln: „Ein Tor ist Pāyāsi, der Kriegerfürst, unerfah-
ren, unverständig.“ Weil mir das unangenehm ist, 
muss ich an dieser verderblichen Anschauung festhal-
ten, muss sie noch behaupten aus Stolz, aus Empfind-
lichkeit. – 
 
Damit drückt P~y~si aus, dass durch die Antworten Kum~ra-
kassapos seine materialistischen Argumente dahingeschwun-
den sind. Aber nun steht ihm die peinliche Konsequenz bevor, 
diese Korrektur seiner bisherigen Ansicht bei Hof zu beken-
nen. Dazu wäre er zu stolz und zu empfindlich, es wäre ihm 
ausgesprochen peinlich. Er dachte, seine Umgebung würde ihn 
nicht ernst nehmen, wenn er plötzlich seine Meinung wechsel-
te. Er, der berühmte Kriegerfürst, konnte doch nicht gut 
zugeben, dass er bisher im Unrecht war und jener Mönch recht 
hatte. 
 In seiner Antwort hierauf zeigt ihm Kum~rakassapo an vier 
Gleichnissen, welche Nachteile es hat, welchen großen Scha-
den man sich zufügt, wenn man eine tiefe Lebenseinsicht ge-
wonnen hat, aber diese dann verheimlicht, um sein Ansehen 
bei anderen zu wahren, um nicht zugeben zu müssen, dass 
man sich vorher geirrt hat. 
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Der törichte und der kluge Zugführer 
 

So will ich dir denn wieder, Kriegerfürst, ein Gleichnis 
geben. Durch Gleichnisse wird da manchem verstän-
digen Mann der Sinn einer Rede klar. Es war einmal, 
Kriegerfürst, eine große Karawane, tausend Wagen, die 
von den östlichen Ländern nach den westlichen Län-
dern gezogen ist. Wo sie da hinkam, war gar bald 
Gras, Holz und Wasser, Heu und Laub aufgebraucht. 
Bei diesem Karawanenzug waren zwei Zugführer, der 
eine mit fünfhundert Wagen und der andere mit fünf-
hundert Wagen. Da haben denn diese Zugführer sich 
besprochen: „Das ist eine große Karawane, tausend 
Wagen. Wo wir hinkommen, ist gar bald Gras, Holz 
und Wasser, Heu und Laub aufgebraucht. Wie wenn 
wir nun diese Karawane teilten, die eine zu fünfhun-
dert Wagen und die andere zu fünfhundert Wagen?“ So 
teilten sie die Karawane in zwei Hälften. Vor der Ab-
fahrt ließ der eine Zugführer reichlich Gras, Holz und 
Wasser aufladen und führte die Karawane weiter. 
Zwei bis drei Tage, nachdem dieser Zugführer weiter-
gefahren war, sah er einen Mann, dunkelhäutig, rot-
äugig, mit herabhängenden Haarsträhnen, von Was-
serrosen bekränzt, mit nassen Kleidern und Haaren, 
auf einem prächtigen Wagen, dessen Räder mit 
Schlamm bespritzt waren, auf dem Weg ihm entgegen-
kommen. Bei diesem Anblick fragte er: Woher kommst 
du, Freund? – Aus jenem Land. – Wo willst du hinrei-
sen? – Nach dem dortigen Land. – Es ist wohl, Freund, 
vor kurzem auf der Strecke ein gewaltiger Regen nie-
dergegangen? – So ist es, Freund, vor kurzem ist auf 
der Strecke ein gewaltiger Regen niedergegangen, auf-
geweicht sind die Straßen. Überfluss an Gras, Holz 
und Wasser ist da. Ihr könnt das alte Gras, Holz und 
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Wasser wegwerfen, mit leichten Wagen kommt ihr ra-
scher vorwärts, braucht die Zugtiere nicht zu ermüden. 
– Da hat denn jener Zugführer sich an die Reisenden 
gewandt: Dieser Mann, ihr Lieben, sagt uns: Vor kur-
zem ist auf der Strecke ein gewaltiger Regen niederge-
gangen, aufgeweicht sind die Straßen, Überfluss an 
Gras, Holz und Wasser ist da. Wir sollen das alte 
Gras, Holz und Wasser wegwerfen, werden mit leich-
ten Wagen rascher vorwärts kommen, brauchen die 
Zugtiere nicht zu ermüden. Ihr könnt das alte Gras, 
Holz und Wasser wegwerfen. Mit leichten Wagen sollt 
ihr den Zug weiterführen. – 
 Gern, Herr, sagten da gehorsam die Reisenden zu 
jenem Zugführer. Und sie warfen das alte Gras, Holz 
und Wasser weg und fuhren mit leichten Wagen wei-
ter. Am ersten Tag trafen sie kein Gras oder Holz und 
Wasser; am zweiten Tag, am dritten Tag, am vierten, 
fünften, sechsten, siebenten Tag trafen sie kein Gras 
oder Holz und Wasser, und alle sind elend zugrunde 
gegangen. Was da bei der Karawane an Menschen und 
Tieren war, die hat alle jener unmenschliche Geist 
(yakkho) aufgezehrt. Nur die Knochen sind übrig ge-
blieben. 
 Als der andere Zugführer berechnet hatte: „Es ist 
nun längere Zeit her, dass die Karawane fort ist“, da 
ließ er reichlich Gras, Holz und Wasser aufladen und 
führte seinen Zug weiter. Zwei bis drei Tage später sah 
dann auch dieser Karawanenführer auf seinem Zug 
einen Mann, dunkelhäutig, rotäugig, mit herabhän-
genden Haarsträhnen, von Wasserrosen bekränzt, mit 
nassen Kleidern und Haaren, auf einem prächtigen 
Wagen, dessen Räder mit Schlamm bespritzt waren, 
auf dem Weg ihm entgegenkommen. Bei diesem An-
blick fragte er: Wo bist du, Freund, hergekommen? – 
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Aus jenem Land. – Wo willst du hinreisen? – Nach 
dem dortigen Land. – Es ist wohl, Freund, vor kurzem 
auf der Strecke ein gewaltiger Regen niedergegangen? 
– So ist es, Freund. Vor kurzem ist auf der Strecke ein 
gewaltiger Regen niedergegangen, aufgeweicht sind die 
Straßen, Überfluss an Gras, Holz und Wasser ist da. 
Ihr könnt das alte Gras, Holz und Wasser wegwerfen, 
mit leichten Wagen kommt ihr rascher vorwärts, 
braucht die Zugtiere nicht zu ermüden. – Da hat nun 
jener Zugführer sich an die Reisenden gewandt:  
 Dieser Mann, ihr Lieben, sagt uns da: Vor kurzem 
ist auf der Strecke ein gewaltiger Regen niedergegan-
gen, aufgeweicht sind die Straßen, Überfluss an Gras, 
Holz und Wasser ist da. Wir sollen das alte Gras, Holz 
und Wasser wegwerfen, werden mit leichten Wagen 
rascher vorwärts kommen, brauchen die Zugtiere nicht 
zu ermüden. Dieser Mann, ihr Lieben, ist aber kein 
Bekannter noch ein Verwandter von uns. Wie sollten 
wir im Vertrauen auf ihn handeln? Wir dürfen das 
alte Gras, Holz und Wasser nicht wegwerfen. – Gewiss, 
Herr, sagten da gehorsam die Reisenden zu jenem Zug-
führer. Und so führten sie den Zug weiter. Am ersten 
Tag trafen sie kein Gras oder Holz und Wasser, am 
zweiten, dritten, vierten, fünften, sechsten, siebenten 
Tag trafen sie kein Gras oder Holz und Wasser, aber 
sie trafen auf jene Karawane, die elend umgekommen 
war. Was da bei der Karawane an Menschen und Tie-
ren gewesen war, davon haben sie nur die Knochen 
gesehen, von jenem unmenschlichen Geist abgenagt.  
 Da hat denn der Zugführer dort zu den Reisenden 
gesagt: Diese Karawane, ihr Lieben, ist elend umge-
kommen, und zwar durch den törichten Zugführer, der 
sie geleitet hat. So mögt ihr jetzt, was in unseren Wa-
gen an schlechterer Ware vorhanden ist, ausräumen 
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und was in diesen Wagen an besserer Ware sich vor-
findet, dafür einlegen. – Gut, Herr, sagten da gehor-
sam die Reisenden zu jenem Zugführer, und was in 
ihren Wagen an schlechterer Ware vorhanden war, das 
räumten sie aus, was aber in den anderen Wagen an 
besserer Ware sich vorfand, das legten sie dafür ein 
und gelangten unversehrt an das Ziel der Reise, weil 
sie von dem klugen Zugführer geleitet wurden. 
 Ebenso nun auch, Kriegerfürst, würdest du wie je-
ner erste Wagenführer töricht und unvernünftig in 
Unglück und Leiden geraten, wenn du auf vorder-
gründig-äußerliche Weise das Jenseits suchst. Die aber 
auf dich hören, auf dich vertrauen zu können vermei-
nen, auch die würden elend zugrunde gehen gleichwie 
jene Reisenden. Gib auf, Kriegerfürst, diese verderbli-
che Ansicht, gib auf, Kriegerfürst, diese verderbliche 
Ansicht, damit sie dir nicht lange zu Unheil und Lei-
den gereiche. – 
 
Der törichte Zugführer vertraut der Aussage eines Fremden, 
eines Geistes, der Menschengestalt angenommen hat und mit 
Magie bewirkt hat, dass seine Wagen und sein Aussehen den 
Eindruck machen, als ob sie durch anhaltenden Regen gefah-
ren wären. Der törichte Zugführer lässt mit der Aussicht auf 
Regen und damit Nahrung für Menschen und Tiere die mitge-
führten Vorräte wegwerfen und führt dadurch sich und die 
Reisenden in den Tod. 
 Der kluge Zugführer traut nicht der Aussage des Fremden 
und hat durch diese Vorsicht die Karawane nicht nur gerettet, 
sondern bereichert, indem er den Reisenden riet, die besseren 
Sachen, die die erste Karawane mit sich geführt hatte, einzu-
tauschen gegen ihre Sachen von geringerem Wert. 
 Wie der törichte Zugführer würde P~y~si in Unglück und 
Leiden geraten, wenn er der täuschenden Blendung, dem 
Wahn materialistischer Auffassung verfiele. Als Folge würde 
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er damit nicht nur sich, sondern auch alle diejenigen Unterta-
nen, die ihm auf Grund seiner Stellung und seines Ansehens 
vertrauen, auf falsche Bahn bringen, in das Elend, in das eben 
falsche Anschauung führt: Untugend, Hemmungslosigkeit, 
Egozentrik, Streit, Krieg, Wiedergeburt in dunkler Welt. 
 Wenn aber P~y~si seine falsche Anschauung aufgeben 
würde und auch vor allen zugeben würde, dass er eingesehen 
hat, dass es ein Weiterleben nach dem Tod und das Saat-Ernte-
Gesetz gibt und darum nun entsprechend der gewonnenen 
Anschauung ganz anders leben würde, dann wäre er dem klu-
gen Zugführer zu vergleichen. Der kluge Zugführer bewahrt 
sich und die ihm Vertrauenden nicht nur vor dem Tod, sondern 
bereichert sie. So würde P~y~si die ihm Vertrauenden durch 
sein Beispiel nicht nur vor Untugend, Hemmungslosigkeit, 
Egozentrik, Streit, Krieg, Wiedergeburt in dunkler Welt be-
wahren, sondern er würde für sich und für die ihm Vertrauen-
den das aus rechter Anschauung und Lebensführung hervorge-
hende Wohl der Gewissenslauterkeit, das Wohl, das aus Ver-
ständnis, Teilnahme und Liebe für die Mitwesen hervorgeht, 
Eintracht mit den Mitwesen und Wiedergeburt in höherer Welt 
erwirken. Der kluge Zugführer und die ihm Vertrauenden ha-
ben damit Dinge von größerem Wert eingetauscht gegen die 
bisherigen wertlosen, haben einen Gewinn erzielt, größeres 
Wohl erreicht gegenüber früherem geringerem Wohl. 
 

Der törichte Schweinezüchter 
 

Wenn auch der verehrte Kumārakassapo dies sagt, so 
vermag ich doch nicht diese verderbliche Ansicht fah-
ren zu lassen. Der König weiß ja von mir, Pasenadi 
von Kosalo, und auch die auswärtigen Herrscher: 
„Pāyāsi, der Kriegerfürst, hat diese Meinung, diese 
Ansicht: ‚Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
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erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.’“ Wenn ich, Kumāra-
kassapo, diese verderbliche Ansicht fahren ließe, wür-
de man mich tadeln: „Ein Tor ist Pāyāsi, der Krieger-
fürst, unerfahren, unverständig.“ Weil mir das unan-
genehm ist, muss ich an dieser verderblichen An-
schauung festhalten, muss sie noch behaupten aus 
Stolz, aus Empfindlichkeit. – 
 So will ich dir, Kriegerfürst, noch ein Gleichnis ge-
ben. Durch Gleichnisse wird da manchem verständi-
gen Mann der Sinn einer Rede klar. Es war einmal, 
Kriegerfürst, irgendein Schweinezüchter, der ist von 
seinem Dorf nach einem anderen Dorf gegangen. Dort 
sah er eine Menge zurückgelassener trockener Exkre-
mente. Bei diesem Anblick hat er sich gesagt: „Da ist ja 
eine Menge zurückgelassener trockener Exkremente, 
das ist Futter für meine Schweine. Wie wenn ich nun 
den trockenen Kot von hier mitnähme?“ So hat er denn 
sein Obergewand ausgebreitet, eine Masse trockenen 
Kot aufgehäuft, ein Bündel daraus gebündelt, es auf 
den Kopf gehoben und ist davongegangen. Während er 
unterwegs war, ist ein gewaltiger Platzregen niederge-
prasselt. Da ist er mit seiner triefenden, fließenden 
Kotmasse bis zu den Zehen mit Kot beschmiert, weiter-
gegangen. Die Leute, die ihn sahen, haben zu ihm ge-
sagt: „Du bist wohl, scheint es, verrückt, bist wohl von 
Sinnen? Wie kannst du mit deiner triefenden, fließen-
den Kotmasse bis zu den Zehen mit Kot beschmiert, die 
Drecklast herumschleppen!“ – „Selber seid ihr, scheint 
es, verrückt, selber von Sinnen. Das ist ja doch Speise 
für meine Schweine!“ – Ebenso scheinst du, Krieger-
fürst, dünkt mich, dem Kotträger zu gleichen. Gib auf, 
Kriegerfürst, diese verderbliche Ansicht, gib auf, Krie-
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gerfürst, diese verderbliche Ansicht, damit sie dir nicht 
lange zu Unheil und Leiden gereiche. – 
 
Für den indischen Menschen der damaligen Zeit reichte dieses 
Bild aus, um klarzumachen, dass durch seine neu gewonnene 
Einsicht in die wirklichen Lebensgesetze seine alte Anschau-
ung so zunichte geworden ist wie der kompakte Haufen ge-
trockneter Exkremente durch den Regen zu einer stinkenden 
Masse Schlamm geworden ist, die ihn völlig besudelt. Man 
könnte den Regen mit der ihn überströmenden Wahrheit ver-
gleichen, der den trockenen Mist seiner materialistischen An-
schauungen hat aufweichen und zerfließen lassen. Wer seine 
Last, das heißt seine falsche Anschauung, festhalten wollte, 
würde über und über besudelt werden.  
 

Der Würfelspieler 
 

Wenn auch der verehrte Kumārakassapo dies sagt, so 
vermag ich doch nicht diese verderbliche Ansicht fah-
ren zu lassen. Der König weiß ja von mir, Pasenadi 
von Kosalo, und auch die auswärtigen Herrscher: 
„Pāyāsi, der Kriegerfürst, hat diese Meinung, diese 
Ansicht: ‚Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.’“ Wenn ich, Kumāra-
kassapo, diese verderbliche Ansicht fahren ließe, wür-
de man mich tadeln: „Ein Tor ist Pāyāsi, der Krieger-
fürst, unerfahren, unverständig.“ Weil mir das unan-
genehm ist, muss ich an dieser verderblichen An-
schauung festhalten, muss sie noch behaupten aus 
Stolz, aus Empfindlichkeit. – 
 So will ich dir, Kriegerfürst, noch ein Gleichnis ge-
ben. Durch Gleichnisse wird da manchem verständi-
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gen Mann der Sinn einer Rede klar. Es waren einmal, 
Kriegerfürst, ein paar Würfelspieler, die sich mit Wür-
feln vergnügten. Der eine Würfelspieler hat den Ein-
serwürfel, sobald er ihm zufiel, in den Mund gesteckt. 
Das hatte der andere Würfelspieler bemerkt, und er 
sagte: „Du, mein Bester, gewinnst immerzu. Gib mir, 
Freundchen, die Würfel, ich will sie umtauschen.“ 
„Gern, Bester“, sagte da jener zu diesem und gab ihm 
die Würfel. Da hat denn dieser Würfelspieler die Wür-
fel mit Gift bestrichen und dann den anderen Würfel-
spieler eingeladen: „Komm, Freund, wir wollen Würfel 
spielen.“ – „Gern, Freund“, entgegnet ihm jener. Wie-
derum spielten nun die Würfelspieler mit den Würfeln, 
und  wiederum hat da jener den Einserwürfel, sobald 
er ihm zugefallen war, in den Mund gesteckt. Dem 
hatte aber der andere zugesehen und sprach jetzt: 

„Den ich bestrich mit schärfstem Gift, 
den Würfel nimmt der Mann ganz in den Mund. 
Ei wohl bekomm dir’s, böser Spieler du, 
gar bald wirst bitter haben ausgespielt!“ 
Ebenso nun scheinst du, Kriegerfürst, wie mich dünkt, 
dem armen Würfelspieler zu gleichen. Gib auf, Krieger-
fürst, diese verderbliche Ansicht, gib auf, Kriegerfürst, 
diese verderbliche Ansicht, damit sie dir nicht lange zu 
Unheil und Leiden gereicht. – 
 
Von den zwei Würfelspielern ist einer ein Falschspieler. Er 
steckte immer den zum Spielverlust führenden Würfel in den 
Mund. Dadurch gewann er das Spiel. Der andere merkte es 
aber, schlug vor, mit einem anderen Satz Würfel weiterzuspie-
len, bestrich den Verlustwürfel mit Gift und triumphierte, als 
der Falschspieler den vergifteten Würfel in den Mund nahm. 
 Der Falschspieler rechnet nicht damit, dass der andere den 
Betrug merkt. Aber: „Wer anderen eine Grube gräbt, fällt 
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selbst hinein“: er wird vergiftet. Die falsche Anschauung wird 
zu Leiden bringendem Gift, wenn er sie nicht aufgibt und auch 
anderen gegenüber seinen Stolz nicht überwindet. P~y~si ist 
ein beim König von Kosalo und anderen Herrschern angese-
hener Mann. Wenn er dem König gegenüber zugibt, dass er 
sich früher geirrt hat, dann hat er damit das Gift der falschen 
Anschauung entfernt, das im Land Kosalo von ihm ausgegan-
gen war. Der König von Kosalo selber war mit vielen Unterta-
nen ein Verehrer der Lehre des Buddha und gewährte dem 
Erwachten und seinen Mönchen Schutz in seinem Reich, so 
dass die Lehre von vielen gehört und angenommen worden 
war. Es kann sein, dass durch den Materialismus P~y~sis die 
Stadt Setavy~ bisher wie ein Bollwerk der Aufnahme der Leh-
re des Buddha widerstanden hat. Dieser Widerstand würde 
beseitigt, wenn P~y~si seine Bekehrung zugeben würde. 
 

Dinge von geringem Wert gegen Wertvolles eintauschen 
erfreut Freunde und Verwandte 

 
Wenn auch der verehrte Kumārakassapo dies sagt, so 
vermag ich doch nicht diese verderbliche Ansicht fah-
ren zu lassen. Der König weiß ja von mir, Pasenadi 
von Kosalo, und auch die auswärtigen Herrscher: 
„Pāyāsi, der Kriegerfürst hat diese Meinung, diese An-
sicht: ‚Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens.’“ Wenn ich, Kumāra-
kassapo, diese verderbliche Ansicht fahren ließe, wür-
de man mich tadeln: „Ein Tor ist Pāyāsi, der Krieger-
fürst, unerfahren, unverständig.“ Weil mir das unan-
genehm ist, muss ich an dieser verderblichen An-
schauung festhalten, muss sie noch behaupten aus 
Stolz, aus Empfindlichkeit. – 
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 So will ich dir, Kriegerfürst, noch ein Gleichnis ge-
ben. Durch Gleichnisse wird da manchem verständi-
gen Mann der Sinn einer Rede klar. Es war einmal 
irgendein Volksstamm ausgewandert. Es hat nun ein 
Freund zu seinem Freunde gesagt: „Lass uns, Bester, 
nach jenem Land gehen, dahin wollen wir gehen. Viel-
leicht gelingt es uns, dort etwas von Wert aufzufinden.“ 
 „Gern, Bester,“ sagte da zustimmend der Freund 
zum Freund. So begaben sie sich denn auf die Wande-
rung nach jenem Land, schritten einen bestimmten 
Feldweg entlang. Dort sahen sie eine Menge Hanf weg-
geworfen daliegen. Bei diesem Anblick wandte sich der 
Freund zum Freunde: „Da liegt ja, Bester, eine Masse 
Hanf weggeworfen. Nun denn, Bester, binde du ein 
Bündel Hanf zusammen, und auch ich will es tun, 
beide wollen wir mit den Hanfbündeln weiterziehen.“ 
 „So sei es, Bester,“, sagte da zustimmend der 
Freund zu dem Freund, und er band ein Hanfbündel 
zusammen. So nahmen sie denn beide ihre Hanfbün-
del auf und gingen auf dem Feldweg weiter. Da sahen 
sie eine Menge Hanfgarn am Wegrain abgeworfen. Als 
er das erblickt hatte, sagte der Freund zu dem Freund: 
„Wozu wir, Bester, den Hanf zu verwenden gedachten, 
das finden wir hier als eine Menge Hanfgarn 
weggeworfen. Nun, Bester, wirf das Hanfbündel ab, 
auch ich werfe es hin. Beide wollen wir mit einer Last 
Hanfgarn weiterziehen.“ – „Mein Hanfbündel hab ich, 
Bester, schwer aufgelesen und fest zusam-
mengeschnürt, das genügt mir. Du wähle nach 
Wunsch.“  Da hat denn der Freund sein Hanfbündel abgelegt 
und eine Last Hanfgarn aufgeladen. Dann gingen sie 
auf dem Feldweg weiter und sahen eine Menge Hanf-
hemden daliegen. Als er sie bemerkt hatte, sagte der 
Freund zum Freund: „Wozu wir, Bester, den Hanf oder 
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das Hanfgarn zu verwenden gedachten, das finden wir 
hier als eine Menge Hanf-Hemden weggeworfen. Nun, 
Bester, wirf das Hanfbündel ab, auch ich werde die 
Last von Hanfgarn abwerfen. Beide wollen wir mit 
einer Last Hanfhemden weiterziehen.“ – „Mein Hanf-
bündel hab ich, Bester, schwer aufgelesen und fest zu-
sammengeschnürt. Das genügt mir. Du wähle nach 
Wunsch.“ – Da hat denn der Freund seine Last Hanf-
garn abgelegt und eine Last Hanfhemden aufgeladen. 
 Dann gingen sie auf dem Feldweg weiter und sahen 
eine Menge Baumwollgarn daliegen; eine Menge 
Baumwolltuch; eine Menge Eisen; eine Menge Kupfer; 
eine Menge Zinn; eine Menge Blei; eine Menge Silber; 
eine Menge Gold sahen sie weggeworfen daliegen. Bei 
diesem Anblick wandte sich der Freund zu dem 
Freund: „Wozu wir, Bester, den Hanf zu verwenden 
dachten oder das Hanfgarn, das Baumwollgarn, 
Baumwolltuch, das Eisen, Kupfer, Zinn oder Blei oder 
Silber, das finden wir hier als eine Menge Gold weg-
geworfen. Nun, Bester, wirf das Hanfbündel ab, auch 
ich werde die Last Silber abwerfen. Beide wollen wir 
mit einer Last Gold weiterziehen.“ 
 „Mein Hanfbündel hab ich, Bester, schwer aufgele-
sen und fest zusammengeschnürt, das genügt mir. Du 
wähle nach Wunsch.“ Da hat denn der Freund seine 
Last Silber abgelegt und eine Last Gold aufgeladen. 
Darauf begaben sie sich nach ihrem heimatlichen Dorf 
zurück. Als nun jener Freund mit der Last seines Han-
fes angekommen war, haben sich darüber weder Vater 
und Mutter gefreut noch Weib und Kind, auch keine 
Freunde und Verwandten haben sich gefreut, und in-
folge dessen hat er sich nicht glücklich und zufrieden 
gefühlt. Als aber der andere Freund mit der Last Gold 
angekommen war, haben sich darüber Vater und Mut-
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ter gefreut, Weib und Kind haben sich gefreut, auch 
Freunde und Verwandte haben sich gefreut, und infol-
ge dessen hat er sich glücklich und zufrieden gefühlt. 
 Ebenso nun auch scheinst du, Kriegerfürst, wie 
mich dünkt, dem Träger der Hanfbürde zu gleichen. 
Gib auf, Kriegerfürst, diese verderbliche Ansicht, gib 
auf, Kriegerfürst, diese verderbliche Ansicht, damit sie 
dir nicht lange zu Unheil und Leiden gereiche. – 
 Schon mit der ersten Antwort des ehrwürdigen Ku-
mārakassapo war ich zufrieden, war darüber erfreut, 
aber ich wollte noch diese vielen Antworten auf meine 
Fragen hören, und so dachte ich mir, ich dürfte den 
verehrten Kumārakassapo noch weiter herausfordern.  
Vortrefflich, Kumārakassapo, vortrefflich, Kumārakas-
sapo. Gleichwie etwa, Kumārakassapo, als wenn man 
Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte oder 
Verirrten den Weg zeigte oder Licht in die Finsternis 
brächte: ‚Wer Augen hat, wird die Dinge sehen’ – eben-
so auch hat der verehrte Kumārakassapo das Thema 
von vielen Seiten beleuchtet. Und so nehme ich, Kumā-
rakassapo, bei ihm, dem erhabenen Gotamo, Zuflucht, 
bei der Lehre und bei der Gemeinde der Heilsgänger. 
Als Anhänger möge mich der verehrte Kumārakassapo 
betrachten, von heute an zeitlebens getreu. – 
 
In diesem letzten Gleichnis macht Kumārakassapo P~y~si klar, 
dass er, wenn er bei der falschen Anschauung beharre, wie 
einer handle, der an gewinnbringenden Dingen vorbeigeht, nur 
weil er sich an Wertloses gewöhnt hat und es bequemer findet, 
das Wertlose weiterzuschleppen, als das Bündel auf dem Kopf 
– ein Gleichnis für den Geist, gefüllt mit falschen Anschauun-
gen – zu öffnen und mit Wertvollerem, richtigen Einsichten, 
zu füllen. 
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 Töricht wäre doch einer, der das Gold der rechten An-
schauung verschmäht, worüber sich Verwandte und Freunde 
bei seiner Rückkehr freuen würden, weil dem Bringer der 
rechten Anschauung wie auch den mit der rechten Anschau-
ung Beschenkten nur Wohl daraus erwächst. Vielleicht ist dies 
auch als ein Hinweis darauf zu verstehen, dass der König von 
Kosalo und viele andere, die die Lehre des Erwachten schät-
zen und nach ihr leben, sich über P~y~sis Bekehrung freuen 
würden. 
 Dieses letzte Gleichnis ist für P~y~si wie ein i-Tüpfelchen. 
Es macht ihm klar, dass er des Goldes der rechten Anschauung 
verlustig gehen würde, wenn er sie nicht aufnehmen würde, 
und dass alle sich darüber freuen und gleich ihm Gewinn da-
von haben würden. 
 P~y~si haben alle diese anschaulichen Gleichnisse so gut 
gefallen, dass er gar nicht genug von ihnen bekommen konnte. 
Er hat Kumārakassapo, wie er sagt, nur zum Schein noch im-
mer weiter widersprochen. Er merkt, dass er dieser Lehre ver-
trauen kann, und nimmt Zuflucht zum Erwachten, zur Lehre 
und zur Gemeinde der Heilsgänger, bekennt sich damit als 
Anhänger, inzwischen überzeugt von dem Weiterleben nach 
dem Tod und von der Gültigkeit des Karma-Gesetzes. 
 Als Mann der Öffentlichkeit will er gleich ein großes Opfer 
bringen und fragt Kumārakassapo, wie er dies anstellen solle. 
Der Mönch erwidert, ein Opfer, bei dem Tiere getötet würden, 
sei zu verabscheuen. Und ein Opfer, bei dem die Empfänger 
aus falscher Anschauung einen schlechten Lebenswandel füh-
ren würden, sei von geringem Nutzen. 
 

Pāyāsi will spenden 
 

Gewillt bin ich, Kumārakassapo, ein großes Opfer dar-
zubringen. Belehren möge mich der verehrte Kumāra-
kassapo, damit es mir lange zum Wohl, zum Heil ge-
reichen kann. – 
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 Wenn es, Kriegerfürst, ein Opfer ist, bei dem Rinder 
erschlagen werden oder Ziegen und Schafe oder Hüh-
ner und Schweine oder so mancherlei Wesen hinge-
schlachtet werden und die Empfänger falsche An-
schauung haben, falsche Gesinnung, falsche Rede, 
falsches Handeln, falsche Lebensführung, falsches 
Mühen, falsche Wahrheitsgegenwart, falsche Herzens-
einigung – ein Opfer von solcher Art, Kriegerfürst, 
bringt keine große Ernte, keinen großen Segen, ist 
nicht sehr glanzvoll, strahlt nicht weithin. 
 Gleichwie etwa, Kriegerfürst, wenn ein Bauer mit 
Saatkorn und Pflug nach der Heide hinzöge. Dort 
würde er auf schlechtem Grund, schlechtem Boden, 
ohne ihn von Stümpfen und Dornen gesäubert zu ha-
ben, Saatkörner aussäen, brüchige, angefaulte, von 
Wind und Sonne ausgedörrte, die keine Nässe mehr 
annehmen, unglücklich zu liegen kämen, und keine 
Wolken würden von Zeit zu Zeit mit einem tüchtigen 
Guss darüber hinwegziehen: könnte wohl solches 
Saatkorn wachsen, gedeihen, blühen und der Bauer 
reiche Ernte gewinnen? – 
 Nimmermehr, Kumārakassapo. – 
 Ebenso nun auch, Kriegerfürst, ein Opfer, bei dem 
Rinder erschlagen werden oder Ziegen und Schafe  
oder Hühner und Schweine oder so mancherlei Wesen 
hingeschlachtet werden und die Empfänger falsche 
Anschauung haben, falsche Gesinnung, falsche Rede, 
falsches Handeln, falsche Lebensführung, falsches 
Mühen, falsche Wahrheitsgegenwart, falsche Herzens-
einigung – ein Opfer von solcher Art, Kriegerfürst, 
bringt keine große Ernte, keinen großen Segen, ist 
nicht sehr glanzvoll, strahlt nicht weithin. 
 Ein Opfer aber, bei dem weder Rinder erschlagen 
werden noch Ziegen und Schafe, keine Hühner und 



 7358

Schweine und keinerlei Wesen hingeschlachtet werden 
und die Empfänger rechte Anschauung haben, rechte 
Gesinnung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Le-
bensführung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegen-
wart, rechte Herzenseinigung – ein Opfer von solcher 
Art, Kriegerfürst, bringt große Ernte, großen Segen, ist 
sehr glanzvoll, strahlt weithin. 
 Gleichwie, Kriegerfürst, wenn ein Bauer mit Saat-
korn und Pflug nach der Heide hinzöge. Dort würde er 
auf gutem Grund, gutem Boden, der von Stümpfen 
und Dornen wohlgesäubert wurde, Saatkörner aussä-
en, keine brüchigen, keine angefaulten, keine von Wind 
und Sonne ausgedörrten, die Nässe annehmen, die 
glücklich zu liegen kämen, und Wolken würden von 
Zeit zu Zeit mit einem tüchtigen Guss darüber hinweg- 
ziehen – könnte wohl solches Saatkorn wachsen, ge-
deihen, blühen und der Bauer reichliche Ernte gewin-
nen? – 
 Ja, Kumārakassapo. – 
 Ebenso nun auch ein Opfer, bei dem weder Rinder 
erschlagen werden noch Ziegen und Schafe, keine 
Hühner und Schweine und keinerlei Wesen hinge-
schlachtet werden und bei dem die Empfänger rechte 
Anschauung haben, rechte Gesinnung, rechte Rede, 
rechtes Handeln, rechte Lebensführung, rechtes Mü-
hen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Herzenseini-
gung – ein Opfer von solcher Art, Kriegerfürst, bringt 
große Ernte, großen Segen, ist sehr glanzvoll, strahlt 
weithin. – 
 
Jedes lebende Wesen will leben und fürchtet den Tod genauso 
wie jeder Mensch. Deshalb sollten die Menschen ihre Macht 
über die Tiere nicht benutzen, um ihnen das zu rauben, was 
den Menschen selber das Teuerste ist: den Körper. Wenn die 



 7359

Menschen Wohl wollen, dann müssen sie anderen Wohl tun. 
Wenn die Menschen töten, dann werden sie nach dem Karma-
gesetz getötet werden. Wenn die Menschen im Jenseits Wohl 
erleben wollen, dann dürfen sie hier in dieser Welt keinem 
lebenden Wesen Leid zufügen, auch dem schwächsten nicht. 
Wer die Saat von Schmerz und Leiden sät, der wird in der 
Zukunft davon in der Fülle ernten. 
 Der Erwachte macht darauf aufmerksam (A V,41, A IV,61 
und S 3,19), dass zwar die karmische Ernte um so größer ist, je 
tugendhafter und im Herzen reiner der mit der Gabe Bedachte 
sei, dass es aber nicht nur um diese Frage gehen dürfe, viel-
mehr werde der mitempfindende Mensch jedem Notleidenden, 
auch einem Tier oder einem schlechten Menschen helfen so 
gut er könne. – Dass aber die Gabe an den tugendhafteren und 
reineren Menschen erheblich größere Wirkung hat, zeigt der 
Erwachte durch ein Gleichnis (S 3,24). Er sagt: 
 
Was meinst du, großer König, da ist ein Krieg ausgebrochen, 
es kommt zur Schlacht, ein Nahkampf entbrennt. Da kommt ein 
junger Adliger, Brahmanensohn, Bürgersohn oder Diener-
sohn, der ist unausgebildet, hat noch nie mit Elefanten oder 
Kampfwagen zu tun gehabt, hat keine Übung im Bogenschie-
ßen, ist voll Furcht, gelähmt von Angst, feige, auf dem Sprung 
davonzulaufen. Möchtest du einen solchen Mann behalten, 
wäre der ein Gewinn für dich? – Einen solchen Mann würde 
ich nicht behalten, der wäre kein Gewinn für mich. – 
Wohl aber einen, der diese Mängel nicht an sich habe. Darauf 
erklärt der Erwachte, dass Gaben an solche, die die fünf 
Hemmungen aufgehoben hätten und im Besitz von Tugend, 
Vertiefung und Weisheit verweilten, größere Frucht brächten 
als Gaben an Untugendhafte. Und warum? Weil es auch dem 
eigenen Heil am dienlichsten ist, ein solches Heer zu unterhal-
ten, solche Mitstreiter zu unterstützen, die nach dem wahren 
Heil streben und sich fähig erweisen, jenes hohe Ziel zu errei-
chen. 
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 In M 142 sagt der Erwachte (dieser Teil der Lehrrede ist 
von K.E.Neumann nicht mitübersetzt): 
 
Wer einem Tier gespendet hat, kann das Hundertfache der 
Spende erwarten; wer einem untugendhaften Weltmenschen 
gespendet hat, das Tausendfache; wer einem tugendhaften 
Weltmenschen gespendet hat, das Hunderttausendfache, wer 
einem außerhalb der Lehre Stehenden, von Sinnensucht Freien 
gespendet hat, das Vielhunderttausendfache; wer einem ge-
spendet hat, der unterwegs ist, den Stromeintritt zu verwirkli-
chen, kann ein nicht abzählbares Vielfaches der Spende er-
warten; wie erst, wer einem in den Strom Eingetretenen ge-
spendet hat oder einem, der unterwegs ist, die Einmalwieder-
kehr zu verwirklichen oder einem Nichtwiederkehrer oder 
einem, der auf dem Weg ist, das vollkommene Heil zu verwirk-
lichen, oder einem Geheilten oder einem Einzelerwachten 
oder dem Vollendeten, Geheilten, vollkommen Erwachten. 
 
Die hier genannte Vergrößerung der Ernte mag u.a. auch auf 
die anderen Zeitmaße in himmlischer Welt zurückzuführen 
sein. In einer übermenschlichen Jenseitswelt erlebt man ja 
einen erwünschten Gegenstand länger, weil die Wesen dort 
länger leben. Es ist schon ein Unterschied, ob mir ein er-
wünschter Gegenstand nur zehn oder tausend Jahre verbleibt. 
Und vom Geben an Heilsgänger sagt der Erwachte, dass sich 
da die Frucht des Gebens gar nicht mehr in Zahlen erfassen 
lässt. Das bewusste Geben an Heilsgänger bedeutet ja, dass der 
Geber um die Tatsache des Strebens nach dem Todlosen weiß 
und bei dem Geben in Gedanken daran verweilt, den Heils-
gänger als Vorbild und Ansporn benutzt, um selber das Heils-
ziel zu erreichen. Ein solches Geben, das von den Gedanken 
des Spenders an das Heil begleitet ist, bringt unermesslich 
größeren Gewinn als das Geben aus Mitempfinden an bedürf-
tige Weltmenschen und Tiere, die keine höheren Strebensziele 
kennen. 
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Da hat denn Pāyāsi, der Kriegerfürst, das Spenden von 
Almosen angeordnet für Asketen und Brahmanen, 
Arme und Elende, Bettler und Bittende. Bei dieser Be-
schenkung wurden verteilt: Brocken und Krumen und 
dazu abgestandener Reisbrei; auch abgetragene Ge-
wänder, lumpig und ausgefranst. Bei dieser Verteilung 
war Uttaro, ein junger Brahmane, angestellt. Er hat 
die Gaben verteilt und dabei angedeutet: „Mit dieser 
Gabe schließe ich mich in dieser Welt dem Kriegerfürst 
Pāyāsi an, aber durchaus nicht (bezüglich des Ge-
winns) im Jenseits.“ Nun hörte Pāyāsi, der Krieger-
fürst, reden: Uttaro, der junge Brahmane, spricht, 
wenn er Almosen gibt, dazu die Worte: ‚Mit dieser Ga-
be schließe ich mich in dieser Welt dem Kriegerfürst 
Pāyāsi an, aber durchaus nicht (bezüglich des Ge-
winns) im Jenseits.’ Da hat denn Pāyāsi, der Krieger-
fürst, Uttaro, den jungen Brahmanen, zu sich bestellt 
und gesprochen: 
 Ist es wahr, wie man sagt, dass du, mein lieber Ut-
taro, wenn du die Gaben verteilst, dabei andeutest: 
„Mit dieser Gabe schließe ich mich in dieser Welt dem 
Kriegerfürst Pāyāsi an, aber durchaus nicht (bezüglich 
des Gewinns) im Jenseits“? – 
 Ja, Herr. – 
 Warum aber sagst du, wenn du die Gaben verteilst, 
solche Worte? Erwächst uns nicht Verdienst aus dem 
Geben, haben wir nicht dadurch gute Ernte zu erwar-
ten? – 
 Es wird bei der Spende des Herrn als Speise ver-
teilt: Brocken und Krumen und dazu abgestandener 
Reisbrei; das möchte der Herr auch nicht mit dem Fuß 
berühren, geschweige verzehren. Auch abgetragene 
Gewänder, lumpig und ausgefranst, werden verteilt. 
Die möchte der Herr auch nicht mit dem Fuß berüh-
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ren, geschweige anziehen. Der Herr aber ist mir lieb 
und teuer, wie könnte ich zulassen, dass ein mir Lieber 
und Teurer an Unangenehmes gebunden sein wird? – 
 Nun denn, mein lieber Uttaro, was für Speise ich 
genieße, die gleiche Speise sollst du verteilen, und was 
für Kleidung ich anziehe, die gleiche Kleidung auch 
sollst du verteilen. – 
 Gut, o Herr –, sagte da gehorsam Uttaro, der junge 
Brahmane, zu Pāyāsi, dem Kriegerfürsten. Und was 
für Speise Pāyāsi, der Kriegerfürst, bekam, die gleiche 
Speise wurde verteilt; und was für Kleidung Pāyāsi, 
der Kriegerfürst, zu tragen pflegte, die gleiche Klei-
dung auch wurde verteilt. 
 
Hier sagt der Brahmane zu dem Kriegerfürsten sehr liebevoll, 
aber ganz offen: „Der Lohn für diese elenden Gaben, die du 
nicht mal mit dem Fuß berühren magst, wird im Jenseits darin 
bestehen, dass auch du dir Unangenehmes – Abfall – essen 
musst und dich mit dir Unangenehmem – mit Lumpen – be-
kleiden musst.“ 
 Der Kriegerfürst P~y~si folgt einsichtig der Mahnung des 
jungen Brahmanen und lässt von nun an das verteilen, was er 
selber isst und womit er bekleidet ist. 
 

Rechtes Geben 
 

Wenn man diese Art des Spendens vergleicht mit dem Spen-
den, wie es der Erwachte empfiehlt, dann sieht man den gro-
ßen Unterschied zu P~y~sis Spenden. Der geizige P~y~si hat 
zuerst armselige Spenden verteilt und hat nicht eigenhändig 
gegeben, er hat einen Brahmanen dazu beauftragt. So konnte 
er nicht die Freude der Beschenkten miterleben und dadurch 
selber Freude empfinden, wie es etwa Ankura ausdrückte (Pe-
ta-Vatthu II 9): 
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Ach, du Bester, ich will schenken. Noch gibt’s Gute. Denen 
gönn ich’s. 
Wie die Wolke Regen spendet, will die Armen ich erquicken. 
Wenn das Antlitz bei dem Anblick Bittender vor Freude leuch-
tet 
und das Herz vom Geben weit wird, das ist Glück für uns im 
Hause. 
Vor dem Geben wohlgesinnt sein, gebend froh das Herz erhel-
len, 
nach dem Geben heitern Sinnes: das heißt gutes Werk vollen-
den. 

Der Erwachte sagt, die Gabe eines guten Menschen sei in acht-
facher Weise ausgezeichnet (M 110, 142, A V,147, 148): 

1. Er gibt Reines, das heißt nur Dinge, die er selber ehrlich 
erworben hat. 

2. Er gibt Auserwähltes, keinen Abfall, nicht etwa Brocken 
und Krumen, abgestandenen Reisbrei, abgetragene 
Gewänder, lumpig und ausgefranst. 

3. Er gibt zur rechten Zeit: dann, wenn es nötig ist, nicht blind-
lings, sondern mit Bedacht, einfühlsam, die Bedürfnisse 
des anderen erspürend, die Gefühle der anderen achtend, 
sich nach ihnen richtend. 

4. Er gibt nichts entgegen den Tugendregeln: keine Narkotika, 
keinen Alkohol, keine Waffen und Gifte. So gibt er, ohne 
anderen zu schaden. 

5. Er gibt mit Überlegung, mit liebevoller Zuwendung und 
persönlicher Anteilnahme; er beauftragt, wenn möglich, 
keinen Dritten damit, sondern überreicht die Gabe eigen-
händig. 

6. Er gibt gleichmäßig und regelmäßig. Er gibt freudig aus 
eigenem Antrieb, nicht erst auf Ermahnungen oder gar gro-
ben Anstoß hin. Er gibt nicht ohne Achtung vor dem Emp-
fänger. 
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7. Dabei füllt sich ihm das Herz mit Zuversicht eingedenk 
hilfreicher Taten Frucht, in dem Wissen um die guten Fol-
gen hilfreichen Wirkens. 

8. Nach dem Geben aber soll er im Herzen keine Reue zulas-
sen, sondern zufrieden und freudig gestimmt sein. 

Das hilfreichste Motiv zum Geben für den, der die Lehre 
kennt, ist neben dem Mitempfinden das Loslassen, wie es in 
den Lehrreden heißt, z.B. S 55,69: 
 
Das Hausleben lebt er mit einem Gemüt, das frei ist von den 
Befleckungen durch Engherzigkeit, Kleinlichkeit, Geiz. – Los-
lassen empfindet er als befreiend, ist entgegenkommend mit 
offenen Händen, gewinnt Freude am Zurücktreten, ist offen für 
Bitten und glücklich, wenn er teilen kann. 
 
Durch das Gespräch mit dem Verteiler der Spende angeregt, 
gibt P~y~si nun auch gute Gaben, gutes Essen und gute Klei-
dung im Hinblick darauf, dass er im nächsten Leben dadurch 
bessere Ernte haben werde. Diese Haltung P~y~sis schildert 
der Erwachte in A VII,49 und nennt im Gegensatz dazu die 
Haltung dessen, der durch Geben im Herzen Loslassen ausbil-
det: 
Dort wird gefragt: Kann es sein, dass die gleiche Gabe, von 
dem einen gegeben, keine große Frucht, keinen großen Segen 
bringt, aber von einem anderen gegeben, große Frucht, gro-
ßen Segen bringt? – Das kann sein.  
 1. Da gibt der eine die Gabe, weil er etwas davon erwartet, 
verstrickten Herzens, um sich etwas für später aufzusparen, in 
dem Gedanken: Das werde ich jenseits des Todes genießen. 
Der gibt dann als Spende einem Asketen oder Priester Speise 
und Trank, Kleidung, Fuhrwerk, Blumen oder Körperpflege-
mittel, Lagerstatt, Unterkunft oder Beleuchtung. Wenn einer 
eine Gabe aus dieser Erwartung, verstrickten Herzens gibt, 
erscheint er nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
bei den Himmelswesen der Vier Großen Könige (bei den Na-
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turgeistern) wieder. Sobald er aber dieses Wirken verbraucht 
hat, diese Macht, diese Hoheit, diese Herrlichkeit, kehrt er 
wieder, gelangt wieder in diese Welt. 
 2. Wieder einer gibt die Gabe nicht aus dieser Erwartung, 
nicht verstrickten Herzens, sondern in der Überlegung: „Ge-
ben ist etwas Gutes“ oder weil er denkt: „Die Gaben und 
Leistungen, die früher von meinen Eltern und Voreltern er-
bracht worden sind, will ich nicht aufgeben, um nicht dem 
alten Brauch untreu zu werden“ oder weil er denkt: „Ich ko-
che, jene kochen nicht. Da will ich es als einer, der kocht, 
nicht versäumen, denen etwas zu geben, die nicht kochen“ 
(gemeint sind die hauslosen Pilger und Mönche). Oder er 
spendet in dem Gedanken: „So segensreich wie die großen 
Opfer jener Seher der Vorzeit, so segensreich soll das Austei-
len meiner Spenden sein.“ Oder er spendet in dem Gedanken: 
„Wenn ich Gaben spende, dann wird mir das Herz gestillt, 
innere Erhebung und geistiges Glück steigen auf.“ Diese er-
scheinen, weil sie diese Gabe gegeben haben, nach dem Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, bei den Himmelswesen 
der Vier Großen Könige wieder. Sobald aber dieses Wirken 
verbraucht ist, diese Macht, diese Hoheit, diese Herrlichkeit, 
kehren sie wieder, gelangen wieder in diese Welt. 
 3. Oder aber einer spendet die Gabe aus keinem dieser 
Gründe, sondern um das Herz (zur Aufhebung der Triebe) 
geeignet/fähig zu machen (citt-ālam-kāra), um das Herz mit 
dem erforderlichen Werkzeug auszurüsten (citta-parikhāratta). 
Der gibt dann als Spende einem Asketen oder brahmisch Le-
benden Speise und Trank, Kleidung, Fuhrwerk, Blumen oder 
Körperpflegemittel, Lagerstatt, Unterkunft oder Beleuchtung. 
Wenn einer die Gabe nicht aus Erwartung, verstrickten Her-
zens gibt, nicht um sich etwas für später zu sparen in dem 
Gedanken: „Das werde ich jenseits des Todes genießen“; 
auch nicht, weil er denkt: „Geben ist etwas Gutes“ oder „Dem 
alten Brauch will ich nicht untreu werden“ oder „Ich koche, 
jene kochen nicht; da will ich denen etwas geben, die nicht 
kochen“, auch nicht, weil er denkt: „So segensreich wie bei 



 7366

den großen Opfern jener Seher der Vorzeit soll das Austeilen 
meiner Spenden sein“ oder „Wenn ich Gaben spende, dann 
wird mir das Herz gestillt, innere Erhebung und geistiges 
Glück steigen auf“ – sondern wenn einer Gaben nur spendet, 
um das Herz (zur Aufhebung der Triebe) geeignet/fähig zu 
machen, um das Herz mit dem erforderlichen Werkzeug auszu-
rüsten, der erscheint, weil er auf solche Weise Gabe gespendet 
hat, nach dem Versagen des Körpers, jenseits des Todes in der 
Gemeinschaft brahmischer Himmelswesen wieder. Wenn er 
aber dieses Wirken verbraucht hat, diese Macht, diese Hoheit, 
diese Herrlichkeit, ist er ein Nichtwiederkehrer, kehrt nicht 
mehr zu dieser Welt zurück. Das ist der Grund, das ist die 
Bedingung dafür, dass eine Gabe der gleichen Art, von dem 
einen gegeben, keine große Frucht, keinen großen Segen 
bringt, aber von einem anderen gegeben, große Frucht, gro-
ßen Segen. 

 
Bei schnellem Lesen mag es erscheinen, als ob der zweite 
Geber inneres Wohl durch das Geben erfahre. Das ist aber 
nicht vom Erwachten gesagt. Der erste Geber wird – wie 
P~y~si – von vordergründigen Motiven geleitet: „Nach dem 
Tod soll es mir gut gehen.“ Der zweite Geber spendet u.a. in 
dem Gedanken, dass er durch die Freude des Gebens inneres 
Wohl erfahren wird. Beide gelangen mit dieser Erwartungshal-
tung nach dem Tod zu den Göttern der Vier Großen Könige 
und sinken später wieder in die Menschenwelt ab. 
 Der dritte Geber, vom Erwachten belehrt, ein Heilsgänger, 
hofft nicht auf Verbesserung der äußeren Situation, hofft nicht 
auf gute Gefühle, sondern in dem Wissen, dass allein die Ver-
besserung der Qualitäten des Herzens dem endgültigen Heil 
näher bringt, geht es ihm um die Ausbildung von Mitempfin-
den und Loslassen von Sinnlichem. Er erscheint in der Brah-
mawelt wieder, und da er im Besitz heilender rechter An-
schauung ist und Sinnensucht überwunden hat, ist er ein 
Nichtwiederkehrer. Er kehrt nicht nach Aufzehrung der guten 
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Ernte wie die anderen in die Sinnensuchtwelt zurück, sondern 
hebt die restlichen Triebe in der Selbsterfahrnis der Reinen, 
der Reinhausigen, auf. 

 
Der jenseitige P~y~si rät den Menschen, 

zu geben und zur Tugend 
 

Da hat denn Pāyāsi, der Kriegerfürst, respektlos, un-
achtsam Gaben gegeben, nicht mit eigener Hand, nicht 
mit dem Herzen, nicht mit der Gesinnung des Loslas-
sens. Bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, ist er 
dann zur Gemeinschaft mit den Göttern der Vier Gro-
ßen Könige gelangt, hat einen leeren Prachtakazien-
hain bezogen. Der aber bei jener Verteilung angestellt 
gewesen war, Uttaro, der junge Brahmane, hat re-
spektvoll, achtsam Gaben gegeben, mit eigener Hand, 
mit dem Herzen, mit der Gesinnung des Loslassens. 
Bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, ist er auf 
gute Lebensbahn, in himmlische Welt gelangt, zur 
Gemeinschaft mit den Göttern der Dreiunddreißig. 
 
P~y~si kam nicht auf den Gedanken, selber die Gaben zu ver-
teilen, sondern beauftragte Angestellte damit. Er hatte eben 
nicht die rechte Einstellung, nicht die nötige Achtung und 
nicht die wirkliche Herzensfreude am Geben. Weil er sein 
Geben nur derart wegwerfend vollzog, deshalb war seine spä-
tere Daseinsform zwar übermenschlich, aber nicht sehr hoch: 
Sein Spendenverteiler gelangte zu den Göttern der Dreiund-
dreißig und besaß die Freiheit, dort ohne Beruf leben zu kön-
nen. P~y~si aber gelangte zu den niedrigeren Göttern, den 
Naturgeistern, wurde ein Yakkho. Dort aber müssen die We-
sen noch Berufspflichten erfüllen, sind noch einer Obrigkeit 
untertan, nicht ihr eigener Herr. Und so erhielt auch P~y~si 
dort eine Aufgabe (Vim~na-Vatthu 74 u. 84, Peta-Vatthu 
IV,2). Er wohnte zwar in einem schönen Landhaus, einem 
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vimāna, mit allem Erforderlichen versehen, vor allem mit dem 
Vorzug, sich damit fliegend durch den Raum bewegen zu 
können. Aber er musste in einer wüsten Gegend darüber wa-
chen, dass Verirrte wieder auf den rechten Weg gelangten, 
musste sich als Schutzgeist betätigen, um sein mangelhaftes 
Mitgefühl auszubilden. 
 Eines Tages nun verirrte sich eine Karawane in der Wüste. 
Da zeigte er sich ihnen und wies ihnen den rechten Weg. Die 
Händler fragten ihn, durch welches Wirken er wohl ein so 
schönes Haus und solchen Glanz erworben habe. Er erwiderte, 
dass er sich vom Materialismus zur Tugend bekehrt, die fünf 
Tugendregeln gehalten habe, so habe er übermenschliches 
Glück gewonnen. Mitten in diesem Gespräch huschte  aber ein 
Schatten über P~y~sis Gesicht, und er wurde traurig. Darauf 
fragten ihn die Kaufleute, was ihn wohl bedrücke, wie er nur 
traurig sein könne in seinem Glück, das so sehr dem Men-
schentum überlegen sei. Da erwiderte er ihnen, soeben seien 
die Schoten an seiner himmlischen Prachtakazie aufgeplatzt, 
und das sei für ihn eine Mahnung, an die Vergänglichkeit sei-
nes schönen Daseins zu denken. Er habe nämlich nur fünfhun-
dert Jahre in diesem Haus zu leben, und alle hundert Jahre 
platzten die Schoten seiner Prachtakazie auf, ihn zu erinnern. 
Das eben habe er nun beobachtet, und darum sei er traurig. 
 Die Kaufleute fragten nun, warum er sich der Karawane 
gezeigt habe, wieso sie dieses Schutzes würdig seien. Er erwi-
derte ihnen, unter ihnen lebe ein Anhänger des Erwachten. Die 
Händler wussten aber nicht, wen er meinte. Die Tugend des 
Betreffenden war unauffällig. Nachdem P~y~si sie dann noch 
darin bestärkt hatte, die fünf Tugendregeln auf sich zu neh-
men, entschwand er ihnen. Sie aber gelangten glücklich heim 
und berichteten von ihrem Erlebnis, so die Menschen bestär-
kend in der rechten Anschauung, dass es eine Saat und Ernte 
des Wirkens und ein Jenseits gibt. 
 Unsere Lehrrede (D 23) schließt ab mit einem weiteren 
Gespräch des jenseitigen P~y~si mit einem Menschen, einem 
Mönch, dem P~y~si erscheint. Er bittet ihn, in der Menschen-
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welt zu verkünden, wie wichtig das eigenhändige achtungsvol-
le, mitempfindende Geben ist, und nennt dabei als Beispiel die 
geringere Ernte, die er erlebt, und die größere Ernte, die sein 
ehemaliger Angestellter erfährt, der in der rechten Weise ge-
geben hat. Frei von Stolz und Empfindlichkeit ist jetzt der 
jenseitige P~y~si, indem er die Überlegenheit seines ehemali-
gen Angestellten herausstellt. Und mitempfindend ist er be-
müht, den Menschen den Wert des Gebens und wie zu geben 
sei, zu übermitteln. Er hat jetzt an sich das Karmagesetz erfah-
ren und ist dadurch in seinem Herzen ein anderer geworden. 

Um diese Zeit nun pflegte der ehrwürdige Gavampati 
wiederholt den leeren Prachtakazienhain aufzusuchen, 
um während der heißen Tageszeit dort zu verweilen. 
Da ist denn einmal Pāyāsi, der Göttersohn, dem ehr-
würdigen Gavampati erschienen, hat ehrerbietigen 
Gruß dargeboten und seitwärts gestanden. Zu Pāyāsi, 
dem Göttersohn, der da seitwärts stand, hat nun der 
ehrwürdige Gavampati gesprochen: 
 Wer bist du, Bruder? – 
 Ich, o Herr, war Pāyāsi, der Kriegerfürst. – 
 So warst du wohl der, Bruder, der da vermeint hat-
te: „Es gibt kein Jenseits; es gibt keine über- und un-
termenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern 
erzeugten Körper erscheinen; es gibt keine Saat und 
Ernte guten und üblen Wirkens“? – 
 Es ist wahr, Herr, ich hatte das geglaubt. Aber ich 
bin durch den ehrwürdigen Kumārakassapo von jener 
verderblichen Ansicht abgebracht worden. – 
 Der aber da, Bruder, bei deiner Spendenverteilung 
beschäftigt war, Uttaro, der junge Brahmane, wohin 
ist der gelangt? – Der da, Herr, bei meiner Spendenver-
teilung beschäftigt war, Uttaro, der junge Priester, der 
hat respektvoll, achtsam Gaben gegeben, mit eigener 
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Hand, mit dem Herzen, mit der Gesinnung des Loslas-
sens. Bei Versagen des Körpers, nach dem Tod, ist er 
dann auf gute Lebensbahn, in himmlische Welt ge-
langt, zur Gemeinschaft mit den Göttern der Dreiund-
dreißig. Ich aber, Herr, habe respektlos, unachtsam 
Gaben gegeben, nicht mit eigener Hand, nicht mit dem 
Herzen, nicht mit der Gesinnung des Loslassens. Bei 
Versagen des Körpers, nach dem Tod, bin ich dann zur 
Gemeinschaft mit den Göttern der Vier Großen Könige 
gelangt, habe diesen Prachtakazienhain bezogen. – 
 Wenn der ehrwürdige Gavampati in die Menschen-
welt geht, so möge er den Menschen sagen: „Gebt re-
spektvoll, achtsam Gaben, mit eigener Hand, mit dem 
Herzen, mit der Gesinnung des Loslassens. Pāyāsi, der 
Kriegerfürst, hat respektlos, unachtsam Gaben gege-
ben, nicht mit eigener Hand, nicht mit dem Herzen, 
nicht mit der Gesinnung des Loslassens. Bei Versagen 
des Körpers, nach dem Tod, ist er dann zur Gemein-
schaft mit den Göttern der Vier Großen Könige ge-
langt, hat einen leeren Prachtakazienhain bezogen. 
Der aber bei jener Verteilung angestellt gewesen war, 
Uttaro, der junge Priester, hat respektvoll, achtsam 
Gaben gegeben, mit eigener Hand, mit dem Herzen, 
mit der Gesinnung des Loslassens. Bei Versagen des 
Körpers, nach dem Tod, ist er dann auf gute Lebens-
bahn, in himmlische Welt gelangt, zur Gemeinschaft 
mit den Göttern der Dreiunddreißig. –“ 
 Da ist der ehrwürdige Gavampati zu den Menschen 
gegangen und hat ihnen gesagt: „Gebt respektvoll, 
achtsam Gaben, mit eigener Hand, mit dem Herzen, 
mit der Gesinnung des Loslassens. Pāyāsi, der Krieger-
fürst, hat respektlos, unachtsam Gaben gegeben, nicht 
mit eigener Hand, nicht mit dem Herzen, nicht mit der 
Gesinnung des Loslassens. Bei Versagen des Körpers, 



 7371

nach dem Tod, ist er dann zur Gemeinschaft mit den 
Göttern der Vier Großen Könige gelangt, hat einen lee-
ren Prachtakazienhain bezogen. Der aber bei jener 
Spendenverteilung angestellt gewesen war, Uttaro, der 
junge Priester, hat respektvoll, achtsam Gaben gege-
ben, mit eigener Hand, mit dem Herzen, mit der Ge-
sinnung des Loslassens. Bei Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, ist er dann auf gute Lebensbahn, in 
himmlische Welt gelangt, zur Gemeinschaft mit den 
Göttern der Dreiunddreißig. – 
 
Fünfhundert Jahre himmlisches Erleben hat P~y~si seine Tu-
gend und sein Geben eingebracht. Die Ernte für seine Quäle-
reien an den Verurteilten ist damit nicht aufgehoben, sie kann 
(lt. M 136) in der nächsten Existenz oder in einer der folgen-
den Existenzen an ihn herantreten. 
 Aber P~y~si hat sich schon als Mensch bewusst das Üble 
seiner üblen Taten vor Augen geführt und sich um heilsames 
Tun bemüht. So kann für ihn auch die Aussage des Erwachten 
(Dh 173) gelten: 
 
Wer einst begangnes übles Werk 
mit bessrem Wirken ganz durchsetzt, 
dem lichtet sich die Finsternis, 
wie wenn der Mond durch Wolken bricht. 
 
Die Frucht des Wirkens ist etwas Unerfassbares, sagt der Er-
wachte an anderer Stelle (A IV,77), über die man nicht nach-
denken solle. Man kennt ja bei sich selber meistens noch nicht 
einmal die Motive, die einen veranlassten, dieses oder jenes 
Üble zu tun, wie viel weniger bei anderen, und weder bei uns 
noch bei anderen kennen wir die Ansammlung der noch laten-
ten Ernte früheren Wirkens. 
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DIE  ENTWICKLUNG  INNERHALB 
EINES  WELTZEITALTERS 

27.  und 26. Lehrrede der „Längeren Sammlung“ 
 
 

Unabhängig von Kasten: „Ein Gesetz steht über den Wesen. 
Eine heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit besitzen sie 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei S~vatthi, im Osthain, auf Mutter Migāros 
Terrasse.  
 Um diese Zeit aber hielten sich Vāsettho und Bhā-
radvājo bei den Mönchen auf, da sie dem Orden der 
Mönche beitreten wollten. 
 Nun war der Erhabene eines Abends, nach Beendi-
gung der Gedenkensruhe, von der Terrasse herabge-
stiegen und im Schatten der Bastei unter freiem Him-
mel auf und ab gewandelt. Es sah aber Vāsettho den 
Erhabenen dort auf und ab wandeln, und bei diesem 
Anblick wandte er sich an Bhāradvājo: 
 Da ist, Bruder Bhāradvājo, der Erhabene jetzt am 
Abend nach Beendigung der Gedenkensruhe von der 
Terrasse herabgestiegen und wandelt im Schatten der 
Bastei unter freiem Himmel auf und ab. Komm, Bru-
der Bharadvājo, wir wollen uns zum Erhabenen hin-
begeben. Vielleicht ist es möglich, mit dem Erhabenen 
selber ein Gespräch über die Lehre zu führen. – 
 Gern, Bruder, sagte da Bhāradvājo zustimmend zu 
Vāsettho. Sie begaben sich zum Erhabenen und boten 
ehrerbietigen Gruß dar. Mit dem Erhabenen auf und 
ab wandelnd, schritten sie hinter ihm her. 
 
Wir kennen die hier genannten zwei angehenden Mönche, die 
den Erhabenen zu einem Gespräch aufsuchten, aus der 
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13.Lehrrede der „Längeren Sammlung“. Dort wird berichtet, 
wie sie den Erwachten aufsuchten und fragten, welcher von 
den ihnen bekannten alten ehrwürdigen Priestern den geraden 
Weg zu Brahma wiese. Der Erwachte antwortete ihnen da-
mals, dass in der Priesterhierarchie, von der die Tradition be-
richtet, kein einziger Priester Brahma leibhaftig erlebt habe 
und darum keiner den Weg zu ihm zeigen könne. Auf ihre 
Bitte wies der Erwachte ihnen den Weg zu Brahma, der in der 
Umbildung des Herzens besteht, in der Ausbildung der vier 
Strahlungen: in der unterschiedslosen, nichtmessenden Liebe 
zu allen Wesen, im schonenden Mitempfinden, in Freude und 
in Gleichmut. Diese beiden jungen Priester wurden damals 
Anhänger des Erwachten, und wir sehen, dass sie nun die Ab-
sicht haben, in den Orden des Erwachten einzutreten. Der Er-
wachte fragt mitempfindend, ob ihre Berufsgenossen, die 
Priester, ungehalten wären über diese ihre Absicht: 
 
Ihr seid ja, Vāsetther, Priester von Geburt, Priester der 
Herkunft nach; aus priesterlichem Geschlecht wollt ihr 
von Hause fort in die Hauslosigkeit ziehen. Werden 
euch da nicht die Priester zürnen und gram sein? – 
 Allerdings, o Herr, zürnen uns die Priester und sind 
uns gram, tadeln uns auf ihre Weise, voll bemessen, 
nicht wenig bemessen. – 
 Wie denn aber, Vāsetther, zürnen euch die Priester 
und sind euch gram, tadeln euch auf ihre Weise, voll 
bemessen, nicht wenig bemessen? – 
 Die Priester, o Herr, haben gesagt: „Die Priester nur 
sind höchste Kaste, niedrig sind andere Kasten; die 
Priester nur sind gute Kaste, übel sind andere Kasten; 
die Priester nur können rein werden, nicht Unpriester; 
die Priester sind Brahmas Söhne, von echter Abstam-
mung, aus dem Mund geboren, von Brahma gezeugt, 
von Brahma gebildet, Erben Brahmas. Ihr aber habt 
die höchste Kaste aufgegeben und seid in eine niedere 
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Kaste eingetreten, und zwar bei diesen kahlgeschore-
nen Asketen, dem frechen Gesindel, wo einer dem an-
deren auf den Fersen folgt. Das ist nicht wohlgetan, 
das ist nicht recht getan, dass ihr die höchste Kaste 
aufgegeben habt und in eine niedere Kaste eingetreten 
seid.“ Auf solche Art, o Herr, zürnen uns die Priester 
und sind uns gram, tadeln uns auf ihre Weise, voll 
bemessen, nicht wenig bemessen. – 
 Da haben, Vāsetther, die Priester nicht eingedenk 
der Vorzeit zu euch gesprochen. Es gibt ja unter den 
Priestern Priesterfrauen, die fruchtbar sind, schwan-
ger werden, Kinder gebären und aufziehen; aber jene 
Priester, obwohl von Priesterfrauen geboren, reden: 
„Die Priester nur sind höchste Kaste, niedrig andere 
Kasten; die Priester nur sind von guter Kaste, übel 
sind andere Kasten; die Priester sind Brahmas Söhne, 
von echter Abstammung, aus dem Mund geboren, in 
Brahma gezeugt, in Brahma gebildet, Erben Brah-
mas.“ So haben sie aber den Brahma verleumdet, un-
wahr gesprochen, sich unheilsame Ernte geschaffen. 
 
Schon lange Zeit vor dem Buddha haben die Brahmanen 
selbstherrlich die Menschen in vier Kasten eingeteilt und diese 
als eine unaufbrechbare erbliche Gegebenheit der Menschen 
proklamiert, wonach kein Mensch im Lauf seines Lebens die-
jenige Kaste, in welche er hineingeboren war, verlassen und 
einen anderen, höheren oder niederen sozialen Stand erwerben 
konnte. Bei dieser Einteilung haben sich die Priester, die 
Brahmanen, selbst zur obersten, ersten Kaste ernannt, die 
Krieger zur zweiten, die Bürger zur dritten und das Dienstper-
sonal zur vierten Kaste. Die lebenslängliche Zugehörigkeit zur 
gleichen Kaste wurde als ebenso unveränderbar und erblich 
angesehen wie etwa ein als Hund geborenes Tier in diesem 
Leben seine Hundeart nicht sprengen, kein anderes Tier wer-
den kann. Doch stellt sich innerhalb eines jeden sozialen Ver-
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bands in allen Völkern und auch in Tierrudeln im Lauf der 
Zeit zwanglos heraus, welche Wesen bei ihrem Tun und Las-
sen und Anstreben nur so vor sich hin leben, mehr oder weni-
ger rücksichtslos dem Angenehmen nachjagen und alles Un-
angenehme meiden oder beseitigen – und welche dagegen 
mehr das Wohl des Ganzen im Auge haben. Aus diesen unter-
schiedlichen Charaktereigenschaften mit entsprechend unter-
schiedlichem Verhalten im Gesamtverband ergibt sich bei 
Menschen ebenso wie in Tierrudeln von selbst eine gewisse 
soziale Schichtung zwischen solchen, die immer einen Über-
blick über das Ganze bewahren, und den anderen, die nur ih-
ren eigenen Interessen nachgehen. Diese natürliche Schichtung 
bringt es von selbst mit sich, dass Nachkommen, die nach 
Format und Charakter von ihren Vorfahren abweichen, dann 
im Lauf der Zeit in die Kreise gelangen, welchen sie innerlich 
zugehören. Diese soziale Umschichtung haben die Brahmanen 
durch ihr in anmaßender Weise aufgestelltes Dogma von der 
Unsprengbarkeit der „Kasten“ unterbunden. 
 Nicht eingedenk der Vorzeit hätten die Priester gespro-
chen, sagt der Erwachte. Der Erwachte berichtet an anderer 
Stelle (M 93), dass sich in uralter Vorzeit sieben hohe Priester 
zu einer wichtigen Beratung in einen Wald zurückgezogen 
hatten und dort zu der falschen Auffassung gekommen waren, 
dass die Priester die oberste und erste Kaste seien, die anderen 
Kasten dagegen niedriger seien. – Diese falsche Idee der Pries-
ter habe aber ein in der Einsamkeit lebender Weiser in seinem 
Geist unmittelbar erfahren. Der habe die Priester durch eine 
magische Erscheinung auf sich aufmerksam gemacht und ih-
nen nach der Demonstration seiner magischen Überlegenheit 
einen schlagenden Beweis dafür geliefert, dass sie überhaupt 
nicht wissen und nicht sehen konnten, was sie da von der   
Überlegenheit der Priester behaupteten, ja, dass sie nicht ein-
mal wissen könnten, ob sie selber Brahmanen von Geburt 
seien. 
 Jener Weise ging dabei von der den damaligen Priestern 
wie auch heute noch vielen Indern aus Erfahrung bekannten 
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Tatsache aus, dass die Geburt eines Menschen immer nur 
durch die Vereinigung von drei Wesen – nicht von zwei – 
zustande kommt, nämlich dadurch, dass ein bereits lebendes 
menschenähnliches feinstoffliches Wesen der jenseitigen 
Welt, der Geisterkreise oder Himmelskreise, dort abscheidet 
und anlässlich der Paarung zweier Menscheneltern in den 
Schoß der Mutter eintritt und sich dort nun im Lauf der Ent-
wicklungszeit eine entsprechende Körperlichkeit als Werkzeug 
zur sinnlichen Wahrnehmung der grobstofflichen irdischen 
Dinge anlegt, um mit diesem dann als Mensch aus dem Mut-
terschoß hervorzugehen. 
 Auf Grund dessen mussten jene Priester dem alten Weisen 
zugeben, dass sie nicht wissen könnten, welchen Stand sie 
vorher innehatten, als sie als „jenseitige Wesen“ in den Schoß 
ihrer Mutter gestiegen und mit einem menschlichen Körper 
aus ihm hervorgegangen seien, dass sie eben von ihrer Ver-
gangenheit nichts mehr wüssten. Sie sind von einer Men-
schenmutter – nicht von Brahma – in diese Menschenwelt 
hineingeboren worden, aber wer sie eigentlich waren als jene 
feinstofflichen Wesen, davon hatten sie selbst keine Ahnung. 
Darum war die Behauptung jener Priester leer und sinnlos. 
 Und nun geht der Erwachte auf ihre ebenso sinnlose Be-
hauptung ein, nur die Priester könnten rein sein und werden. 
 
Vier gibt es, Vāsetther, der Kasten: Krieger, Priester, Bürger 
und Diener. Manche Krieger in der Kriegerkaste bringen Le-
bendiges um, nehmen Nichtgegebenes, verhalten sich fehl auf 
geschlechtlichem Gebiet, reden trügerisch, hintertragen, reden 
verletzend und schwätzen, sind voll Gier, Antipathie bis Hass 
und falscher Anschauung. Diese unheilsamen und von Ken-
nern als unheilsam bezeichneten Eigenschaften finden sich in 
der Kriegerkaste. Diese tadelhaften und von Kennern als ta-
delhaft bezeichneten Eigenschaften, diese zu meidenden und 
von Kennern als zu meidend bezeichneten, diese üble Ernte 
schaffenden und von Kennern als üble Ernte schaffend be-
zeichneten Eigenschaften finden sich in der Kriegerkaste. 
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Manche Priester, manche Bürger, manche Diener bringen 
Lebendiges um, nehmen Nichtgegebenes, verhalten sich fehl 
auf geschlechtlichem Gebiet, reden trügerisch, hintertragen, 
reden verletzend und schwätzen, sind voll Gier, Antipathie bis 
Hass und falscher Anschauung. Diese unheilsamen und von 
Kennern als unheilsam bezeichneten Eigenschaften finden sich 
in der Priester-, Bürger- und Dienerkaste. Diese tadelhaften 
und von Kennern als tadelhaft bezeichneten, diese zu meiden-
den und von Kennern als zu meidend bezeichneten, diese üble 
Ernte schaffenden und von Kennern als üble Ernte schaffend 
bezeichneten Eigenschaften finden sich in der Priester-, Bür-
ger- und Dienerkaste. 
 Manche Krieger in der Kriegerkaste haben es aufgegeben, 
Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes zu nehmen, haben 
das Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet aufgegeben, 
haben trügerische Rede, Hintertragen, verletzende Reden und 
Schwätzen aufgegeben, haben Gier, Antipathie bis Hass und 
falsche Anschauung aufgegeben. Diese heilsamen und von 
Kennern als heilsam bezeichneten Eigenschaften finden sich in 
der Kriegerkaste. Diese untadeligen und von Kennern als un-
tadelig bezeichneten Eigenschaften, diese zu pflegenden und 
von Kennern als zu pflegend bezeichneten Eigenschaften, die 
gute Ernte schaffenden und von Kennern als gute Ernte schaf-
fend bezeichneten Eigenschaften finden sich in der Krieger-
kaste. Manche Priester, manche Bürger, manche Diener ha-
ben es aufgegeben, Lebendiges umzubringen, Nichtgegebenes 
zu nehmen, haben Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet 
aufgegeben, haben trügerische Rede, Hintertragen, verletzen-
de Worte und Schwätzen aufgegeben, haben Gier, Antipathie 
bis Hass und falsche Anschauung aufgegeben. Diese heilsa-
men und von Kennern als heilsam bezeichneten Eigenschaften 
finden sich in der Priester-, Bürger-, Diener-Kaste. Diese 
untadeligen und von Kennern als untadelig bezeichneten Ei-
genschaften, diese zu pflegenden und von Kennern als zu pfle-
gend bezeichneten Eigenschaften, die gute Ernte schaffenden 
und von Kennern als gute Ernte schaffend bezeichneten Eigen-
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schaften finden sich in der Priester-, Bürger- und Dienerkaste. 
 Von den vier Kasten, bei denen sich üble und gute, von 
Kennern getadelte und gelobte Eigenschaften gemischt vorfin-
den, sagen die Brahmanen: „Die Priester nur sind höchste 
Kaste, niedrig sind andere Kasten, die Priester nur sind gute 
Kaste, übel sind andere Kasten; die Priester nur können rein 
werden, nicht Unpriester; die Priester sind Brahmas Söhne, 
von echter Abstammung, aus dem Mund geboren 266, von 
Brahma gebildet, Erben Brahmas.“ Da stimmen ihnen Ver-
ständige (Kenner) nicht zu. Und warum nicht? Ist eben, Vā-
setther, in diesen vier Kasten einer als Mönch heil geworden, 
ein Triebversiegter, der getan hat, was zu tun ist, der die Last 
abgelegt, das Heil sich errungen hat, die Verstrickungen auf-
gehoben, in vollkommenem Wissen erlöst ist, so ist er der 
Höchste von allen und wird auch als solcher bezeichnet, ent-
sprechend der (über allen Wesen stehenden) Gesetzmäßigkeit. 
Denn eine Ordnung, ein Gesetz steht über den Wesen, in die-
ser und in anderen Welten. 
 
In der Lehre des Buddha ist „das Gesetz“ (dhamma) weder 
menschliche Willkür noch göttliches Gebot, sondern das mo-
ralische Gesetz von Saat und Ernte des Wirkens, karma, der 
geistige Aspekt des allgemein gültigen Gesetzes, das nur die 
Erwachten in seiner Totalität entdecken: des Gesetzes der 
Bedingtheit. 
 Dieses Gesetz ist es, welches über Welt und Ich, Mensch 
und Gott steht. Dieses Gesetz ist die Regel, nach der alles Ge-
schehen abläuft, es lässt daher keinen Raum für einen göttli-
chen Gesetzgeber; es braucht nur entdeckt zu werden. Und die 
Aufgabe aller guten menschlichen Gesetzgeber besteht nur 
darin, sich nach dem Karmagesetz zu richten und es gelten zu 
lassen. Die häufige Übersetzung von dhamma mit „Recht“ 
nennt lediglich den menschlich-persönlichen Aspekt, nämlich 

                                                      
266 von den Priestern wörtlich so gemeint, 
   nicht übertragen wie bei Nachfolgern des Buddha 
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die Richtigkeit und Rechtmäßigkeit des Gesetzes, das die Ge-
rechtigkeit selber ist. Das Gesetz selber richtet den Menschen, 
der sich dagegen vergeht. So wenig wie eines Gesetzgebers 
bedarf es daher eines absoluten Richters. So wie der beste 
irdische Gesetzgeber nur das universale Gesetz aus der Wirk-
lichkeit abliest und formuliert, so auch wendet es der Richter 
nur an. Sie schöpfen kein Recht, sie schaffen kein Recht, sie 
setzen nicht Recht, sondern sie beugen sich dem allgemeinen 
Gesetz des Daseins und vollziehen es. 
 Der Mensch, der dem Gesetz folgt, hat keine ungerechten 
Folgen zu befürchten. Wer aber als Mensch anderen Wesen 
Unrecht tut und sie ungerecht behandelt, der fügt sich selber 
den größten Schaden zu, weil er gegen das Gesetz verstößt und 
weil dieser Verstoß früher oder später auf ihn zurückfallen 
wird. 
 Wer als Mensch selber leben will, selber besitzen will, 
selber genießen will, selber von anderen Ehrlichkeit und Ent-
gegenkommen und Anerkennung verlangt, aber anderen Le-
ben, Besitz, Genuss, Wahrheit, Freundlichkeit, Ehre entreißt 
oder verweigert, der widerspricht dem Gesetz und richtet sich 
damit selber. Er will sich selber außerhalb des Gesetzes stel-
len, nach dem er die anderen messen will, aber das ist unmög-
lich. Jeder ist seines Unglücks oder Glücks Schmied: Und ihre 
Werke folgen ihnen nach. Und so erntet jeder Mensch die Fol-
gen seines Wirkens genau nach der Art und der Absicht, wie 
er gesät hat, also nicht nach einer äußerlichen Kausalität, son-
dern nach dem Maß aller, aber auch aller an seinem Wirken 
beteiligten Umstände. Dazu bedarf es nicht noch eines beson-
deren Richters wie im Theismus. Das Gesetz des Karma ist 
überindividuell, es kennt kein Ansehen der Person. Ihm unter-
liegen auch Gott und die Propheten, es gilt für Engel und Teu-
fel, für Gläubige und Ungläubige, Arme und Reiche. So wie in 
der Natur die Naturgesetze gelten, ebenso gelten die ethischen 
Gesetze unabhängig davon, ob der Mensch sie kennt und be-
achtet oder nicht. Wenn er auch meinen sollte, er brauche sich 
nicht nach ihnen zu richten, so richten sie ihn, wie in der Natur 
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das Kausalgesetz den richtet, der es missachten zu können 
glaubt. 
 Im Christlichen wird das Gesetz bezeichnet als Gottes Wil-
le, im alten China nennt Konfutse es „den Willen des Him-
mels“. Und Laotse nennt es „das himmlische Gesetz“. Im Hin-
duismus wird es als Karmagesetz bezeichnet und beim Er-
wachten als Karmagesetz oder Ordnung. Es ist das Gesetz, das 
der Volksmund formuliert: 
Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es zurück; oder 
Wie man sich bettet, so schläft man. 
Hinter diesem Gesetz steht viel mehr als ausgesprochen wer-
den kann. Es bedeutet, dass nicht ein Gedanke, nicht ein 
Wort, nicht eine geistige Gesinnung, eine liebende oder has-
sende, die vom Menschen ausgeht, im Weltall ohne Wirkung 
verschwindet, dass vielmehr ein jeder Mensch auf den sechs 
Wegen seiner sinnlichen und geistigen Wahrnehmung, also 
seines sogenannten Erlebens, immer nur das empfängt, was er 
auf den drei Wegen seines Denkens, Redens und Handelns in 
die „Welt“ hineingeschickt hat. 
 Wenn z.B. in allen Religionen in unterschiedlicher Formu-
lierung darauf hingewiesen wird, dass Geben seliger ist als 
Nehmen, dann ist das ein Hinweis auf das geistige Gesetz: Wer 
mit gebender und hilfsbereiter Gesinnung durch das Leben 
geht, dem kommt im gleichen oder gar in viel größerem Maß 
aus der Umwelt gebende und hilfsbereite Gesinnung in ebenso 
praktischen Taten entgegen. Zwar geschieht das meist nicht 
gleichzeitig. Meist kommt alle üble Ernte, die aus üblen Taten 
hervorgeht, ebenso wie alle gute Ernte aus guten Taten erst 
allmählich. 
 Ob einer ein Priester ist oder den anderen drei Kasten an-
gehört, alle sind dem gleichen Gesetz untertan: Übles Wirken 
führt zu üblem Erleben, spätestens in einem folgenden Leben, 
gutes Wirken zu hellem Erleben. Und wer auch immer aus den 
vier Kasten den Reinheitswandel führt, wenn er sich läutert bis 
zur Aufhebung der Triebe, dann hat er den endlosen Leidens-
kreislauf beendet, das Heil erreicht. 
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 Der Erwachte weist auf eine jedem Menschen, gleich wel-
cher Kaste, innewohnende geistige Potenz hin, er zeigt, dass 
alles vom Geist, vom Denken, von der Vorstellung ausgeht. 
Was einer im Geist sehr schätzt und anstrebt und zum Leitbild 
macht, das wird bald auch seine Herzenseigenschaft, und da-
nach wird bald sowohl seine körperliche Darstellung wie auch 
die Umwelt, die er erlebt. So sagt der Erwachte (M 96): 
 
Eine heilsmächtige, weltüberlegene Fähigkeit, die der Mensch 
besitzt, die lehre ich ihn kennen. Auch wenn ein Krieger, ein 
Brahmane, ein Bürger, ein Diener aus dem Haus in die Haus-
losigkeit gegangen ist und zu der von dem Vollendeten gelehr-
ten Anschauung und Wegweisung gekommen ist und dadurch 
dem Töten ganz abgeneigt geworden ist,                              /ist, 
dem Nehmen von Nichtgegebenem ganz abgeneigt geworden 
dem Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet ganz 
abgeneigt geworden ist, 
trügerischer Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
dem Hintertragen ganz abgeneigt geworden ist, 
verletzender Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
geschwätziger Rede ganz abgeneigt geworden ist, 
der Gier ganz abgeneigt geworden ist, 
der Antipathie bis Hass, der Rücksichtslosigkeit ganz 
abgeneigt geworden ist 
und die rechte Anschauung erworben hat – 
dann ist ein solcher damit Eroberer des einzig wahren, 
des einzig heilsamen Standes geworden. 
 
Der Mensch ist zu jeder Daseinsform fähig, zu der schreck-
lichsten wie auch zu der glücklichsten. Aber er hat darüber 
hinaus eine heilsmächtige, eine weltüberlegene Fähigkeit, das 
heißt, er kann mit dieser nicht nur in erhabenste Welten gelan-
gen, sondern auch über alle, auch die höchsten Möglichkeiten 
des Daseinswandels hinaus zum endgültigen Heilsstand, zu 
endgültiger Sicherheit. Aber solange er seine Weltüberlegen-
heit nicht kennt, so lange kann er sie nicht einsetzen, und da-
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rum ist er gefährdet. So hängt alle Entwicklung der Wesen 
letztlich von der in seinen Geist aufgenommenen Anschauung 
darüber ab, welche Möglichkeiten er habe, was er erreichen 
könne und auf welchen Wegen er es erreichen könne. Ist durch 
den Erwachten in dem Geist des Menschen die heilsmächtige, 
weltüberlegene Fähigkeit geweckt worden – die von Trieben 
unbeeinflusste rechte Anschauung über wahres Wohl aufge-
nommen worden –, dann wird der Mensch, wenn er die Schrit-
te der Selbsterziehung geht, nicht nur die Schranken seines 
Standes oder seiner Kaste, sondern alle Beschränkungen und 
Grenzen des Menschentums mit Geburt, Altern und Sterben 
und seine Befangenheit in Anziehung, Abstoßung und Blen-
dung völlig sprengen und übersteigen und wird der Eroberer 
werden des wahren, des einzig heilsamen Standes. 
 Soweit Religionsgeschichte überliefert ist, so weit ist das 
die größte Verheißung, die je von einem Heilslehrer ausge-
sprochen wurde. Und diese Verheißung hat sich im Lauf der 
Zeit ungezählte Male an seinen Schülern und Mönchen, wel-
che seiner Wegweisung bis zum Ende gefolgt sind, auch bis 
zur Vollendung erfüllt. 
 Natürlich lehrten auch die damaligen brahmanischen Drei-
vedenpriester, dass der Mensch mit dem Tod nicht vernichtet 
ist, sondern je nach seinem Wirken in anderer Daseinsform 
wiedererscheint. Aber wie wenig sie es im Auge haben und 
wie sie fast ausschließlich an das Hiesige denken, das zeigt 
sich an dem Bestreben, die gegenwärtigen menschlichen Stan-
desunterschiede zu zementieren. Diese Beschränkung ist es, 
welche der Buddha sprengt. Er weiß, dass alle Menschen, 
unabhängig von ihrem gegenwärtigen Stand, die Möglichkeit 
in sich tragen, durch seine Unterweisungen weit über das 
Menschentum hinaus zur Vollendung zu gelangen, und so 
stellt er dieses umfassende Bild vom Menschen dem engen 
Gefängnisbild der Brahmanen entgegen. 
 Der Erwachte fährt nun in dem Gespräch mit den beiden 
Mönchsanwärtern fort: 
 



 7383

So weiß zum Beispiel, Vāsetther, König Pasenadi von 
Kosalo: „Der Asket Gotamo ist aus dem Geschlecht der 
Sakyer fortgezogen.“ Die Sakyer aber, Vāsetther, leisten 
dem König Pasenadi von Kosalo unmittelbar Heeres-
folge. Die Sakyer bringen, Vāsetther, dem König Pase-
nadi von Kosalo Huldigung dar, entbieten Gruß, war-
ten auf, bezeugen Achtung und Ergebenheit. Was da, 
Vāsetther, die Sakyer vor dem König erweisen, das er-
weist der König dem Vollendeten, bringt ihm Huldi-
gung dar, entbietet Gruß, wartet auf, bezeugt Achtung 
und Ergebenheit. „Ist denn nicht“, sagt er, „der Asket 
Gotamo wohlgeboren? Nicht wohlgeboren bin ich. 
Mächtig ist der Asket Gotamo; ohnmächtig bin ich. 
Hell sieht der Asket Gotamo aus, dunkel bin ich. Viel 
vermögend ist der Asket Gotamo, wenig vermögend bin 
ich.“ Weil er eben das Gesetz zur Leitidee nimmt, das 
Gesetz hochschätzt, das Gesetz achtet, das Gesetz ehrt, 
das Gesetz werthält, darum bringt König Pasenadi von 
Kosalo dem Erhabenen Huldigung dar, entbietet Gruß, 
wartet auf, bezeugt Achtung und Ergebenheit entspre-
chend der herrschenden Gesetzmäßigkeit. Denn eine 
Ordnung, ein Gesetz steht über den Wesen, in dieser 
und in anderen Welten. 
 
Eine oft nicht klar ausgesprochene Grundwahrheit durchzieht 
alle Religionen: Was wir bei anderen verehren und lieben, das 
werden wir selber. Was wir nicht gelten lassen bei anderen, 
das verkümmert auch bei uns. Der Neidische wird im Gemüt 
trocken, dürftig, trüb. Wer dagegen anderen die Größe und 
Höhe, die sie gewonnen haben, nicht nur gönnt, sondern sich 
darüber freut, und die Weite ihres Wesens mit Aufgeschlos-
senheit und Zugewandtheit betrachtet, wird selber dahin wach-
sen. Ein solcher hat die Tugend der großen Seele. In dem Sinn 
sagt R.W.Emerson:  
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Sobald ich den liebe, der mir überlegen ist, 
schwindet der Neid, und ich wachse zu seiner Höhe empor. 
 
Das ist das Gesetz, das über den Wesen steht und dessen Kö-
nig von Pasenadi eingedenk ist, wenn er den Erwachten ver-
ehrt. 
 Dieses Gesetzes eingedenk zu sein, rät der Erwachte nun 
auch seinen beiden Gesprächspartnern: 
 
Ihr seid ja, Vāsetther, von verschiedener Geburt, mit 
unterschiedlichen Namen, von verschiedener Herkunft, 
aus verschiedenen Geschlechtern von Haus fort in die 
Hauslosigkeit gezogen. Wenn man euch fragt: „Wer 
seid ihr“, so bekennt euch: „Asketen des Sakyersohns 
sind wir.“ Bei wem aber, Vāsetther, Vertrauen zum 
Vollendeten Boden gefunden, Wurzel geschlagen, 
standgehalten hat, nicht mehr entzogen werden kann, 
von keinem Asketen und keinem Priester, von keinem 
Gott und keinem Bösen und keinem Brahma noch von 
irgendwem in der Welt, der darf wohl von sich sagen: 
„Vom Erhabenen bin ich der Sohn, von echter Ab-
stammung, aus dem Mund geboren, 267 aus dem Gesetz 
geboren, dem Gesetz unterstellt, Erbe des Gesetzes.“ 
Und warum darf er das? Der Vollendete wird ja be-
zeichnet als Verkörperung des Gesetzes, Verkörperung 
der Reinheit, Gesetz geworden, Reinheit geworden. 
 
Der Erwachte, frei von Anziehung, Abstoßung, Blendung ist 
verkörperte Reinheit, verkörperte Unsterblichkeit, verkörperte 
Erlösung, ist die Inkarnation der Befreiung, ist ein Spiegel der 
Folgen des Wirkens, der Gesetzmäßigkeit des Wirkens, indem 

                                                      
267 nicht in dem Sinn, wie die Brahmanen nach Auffassung der Veden-
Priester aus Brahmas Mund geboren sind, sondern gezeugt aus dem Wort 
der Lehre. 
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er das Höchste erreicht hat, das zu erreichen ist. Wer ihm ver-
traut, der unterstellt sich dem gesetzmäßigen Zug der rechten 
Anschauung zum Heil, der nützt seine heilsmächtige, welt-
überlegene Fähigkeit, die ihn das Heil anstreben lässt. Alle 
weltlichen Unterschiede in Bezug auf Geburt, Rang und Na-
men sind ausgelöscht, wenn der Heilsgänger im Orden der 
Wegweisung des Erwachten folgt. So wie das Meer nur einen 
Geschmack hat, den des Salzes, so gibt es im Orden nur ein 
Streben: das nach Erlösung von der Kette der Wiedergeburten, 
sagt der Erwachte. 
 Solcherart Strebende werden unempfindlich gegen die 
Vorwürfe ihrer einstigen Freunde und Genossen. Um diese 
Unempfindlichkeit noch mehr zu befestigen, setzt nun der 
Erwachte zu einer umfassenden Beschreibung eines Weltzyk-
lus an, wie sich seinerzeit im alten Indien aus „natürlichen 
Gegebenheiten“ – aus dem Abfall hoher Gottheiten – ver-
schiedene Volksschichten – aber eben nicht die zementierten 
Kasten in der von den Priestern behaupteten Rangordnung – 
herausgebildet hatten. 
 

Das Karmagesetz in immer wiederkehrenden Phasen 

Herausfallen aus der Einheit: Götterdämmerung (D 27) 
 

Ein Weltzyklus mit den Höhen und Tiefen des Erlebens ist 
bedingt durch die Belastung des Herzens mit Anziehung und 
Abstoßung, Blendung. Da deuten Anziehung und Abstoßung 
(rāga und dosa) auf die Triebe, die Tendenzen, hin, die un-
übersehbar vielseitigen und unterschiedlich starken Neigun-
gen, Wünsche, Bedürfnisse der Wesen nach bestimmten „Er-
lebnissen“, d.h. Gefühlen und Wahrnehmungen. Und „Blen-
dung“ (moha) bedeutet, dass die Wesen die von ihnen begehr-
ten Erlebnisse und ebenso die entgegen ihrem Begehren ein-
tretenden Erlebnisse nur mit den ihnen innewohnenden Wün-
schen, Neigungen, Trieben, Tendenzen, Bedürfnissen messen 
und bewerten können, dass sie also befangen bewerten, 
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falsch bewerten, das ihnen Angenehme überbewerten, das 
ihnen Unangenehme unterbewerten. Kurz: sie sind geblendet. 
Und eben wegen der Blendung können sie die wahre Bedingt-
heit, Konditioniertheit der gesamten Erscheinungen nicht 
durchschauen, wenigstens nicht ohne Anleitung und aufmerk-
same Hingabe. 
 Das Maß an Anziehung, Abstoßung, Blendung der Men-
schen ist sehr unterschiedlich, und im Lauf der Entwicklung 
der Wesen durch die unterschiedlichen Daseinsformen nimmt 
es einmal zu und ein anderes Mal ab. 
 Davon abhängig ist das Welterlebnis. Ein Weltzyklus be-
ginnt damit, dass in die Latenz getretenes sinnliches Begehren 
und damit Gegenstandserfahrung wieder einmal aufsteigt und 
einen entsprechenden Körper bildet: 
 
Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch 
welche sich am Ende einer langen Periode diese Welt 
einzieht/einfaltiger wird. Mit dem Einfaltigwerden 
der Welt werden die meisten Wesen zu Leuchtenden. 
Sie bestehen geistig; ernähren sich von geistiger Beglü-
ckung bis Entzückung (pīti) und ziehen selbstleuchtend 
ihre Bahn im Himmelsraum, bestehen in herrlichem 
Glanz und überdauern lange, lange Zeiten. 
 Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, 
durch welche sich am Ende einer langen Periode diese 
Welt auseinanderbreitet/vielfältiger wird. Mit dem 
Ausbreiten der Welt sinken die meisten Wesen aus der 
Gemeinschaft der Leuchtenden ab und gelangen hier 
(bei Brahma) zum Dasein. Sie bestehen geistig und er-
nähren sich von geistiger Beglückung bis Entzückung 
und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmels-
raum, bestehen in herrlichem Glanz und überdauern 
lange, lange Zeiten. 
 Einzig Wasser geworden aber ist es zu jener Zeit, 
tiefdunkel, tiefdunkle Finsternis; es gibt weder Sonne 
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noch Mond noch Gestirne, weder Tag noch Nacht, we-
der Wochen- noch Monatszeiten, keine Jahreszeiten 
und Jahre; es gibt weder Frau noch Mann: die Wesen 
sind eben nur Wesen. 
 Dann hat sich im Verlauf langer Wandlungen auf 
dem Wasser eine Erdhaut ausgebreitet. Wie sich auf 
heißer Milch, wenn sie sich abkühlt, obenauf eine Haut 
bildet, so ist sie zum Vorschein gekommen: sie hatte 
eine Farbe, hatte einen Duft, hatte einen Geschmack; 
die Farbe war etwa wie zerlassenes Butterschmalz; der 
Geschmack war etwa wie reiner Honig. 
 Da hat eines der Wesen, lüstern geworden: „Sieh da, 
was mag das nur sein?“ von der Erdhaut fingernd ge-
kostet. So von der Erdhaut kostend, empfand es Beha-
gen, Durst war ihm entstanden. Noch andere der We-
sen sind dem Beispiel dieses Wesens nachgefolgt und 
haben die Erdhaut fingernd gekostet. So von der Erd-
haut kostend, empfanden sie Behagen, Durst war ih-
nen entstanden. Da haben nun die Wesen begonnen, 
die Erdhaut mit Händen aufzunehmen, um sie zu ge-
nießen. 
 Sobald aber die Wesen begannen, die Erdhaut mit 
Händen aufzunehmen, um sie zu genießen, da war 
ihnen auch schon das Selbstleuchten verschwunden. 
Als ihnen das Selbstleuchten verschwunden war, da 
sind Sonne und Mond erschienen; da sind Sterne und 
Planeten aufgegangen; da ist Tag und Nacht erschie-
nen, da sind Wochen- und Monatszeiten, Jahreszeiten 
und Jahre geworden. So weit war damit wiederum 
diese Welt ausgebreitet. 
 
Nicht macht der Erwachte hier Aussagen über „an sich“ beste-
hende Materie, Aussagen, die dem naturwissenschaftlichen 
Weltbild widersprächen, demzufolge nach einem „Urknall“ 
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eine sich ausbreitende Welt und in ihr aus „Materie“ primiti-
ves Leben und daraus höheres sich entwickelt haben soll. Sie 
ist auch nicht auf die Emanation eines Gottvaters oder Brah-
mas zurückzuführen, die alles geschaffen hätten. Dazu Nähe-
res weiter unten. 
 Der Erwachte sieht das Entstehen und Vergehen der Kos-
men als Film, von der Psyche erzeugt. 
 In seiner ganzen Lehre zeigt der Erwachte, dass all das – 
„Äonen“, „Welten“, „Natur“ mit Aufwärts- und Abwärtsent-
wicklungen – aus Wahrnehmung, aus Erleben besteht, ein 
Traumgespinst ist, das zwar nach ehernen Gesetzen entsteht 
und vergeht, aber kein „objektives“ Geschehen ist, hinter dem 
eine „objektive Materie“, eine „Substanz“ steht, sondern 
Wahn-Wahrnehmung, und dass die Gesetze, die dieses psychi-
sche Geschehen beherrschen, demgemäß keine „Naturgesetze“ 
sind, sondern psychische Gesetzmäßigkeiten der Wahntraum-
entwicklung. Wenn man das bedenkt, schwindet die auf dem 
Materie- und Substanz-Wahn beruhende Sperre, die der zum 
Glauben an die sinnliche Wahrnehmung erzogene westliche 
Mensch gegen die vom Erwachten geschilderte zyklische psy-
chische Wahn-Entwicklung hat, hinter der nichts ist als die 
Bedingung aller Bedingungen: Wahn, Falschwissen, das erste 
Glied des Bedingungszusammenhangs. 
 Von allen durch die sinnliche Wahrnehmung uns begeg-
nenden Erscheinungen sagt der Erwachte ausdrücklich: 
Schemenhaft, trügerisch, Einbildungen sind die  
Sinneserscheinungen, ein Blendwerk ist das Ganze. (M 106) 
So wie die Spinne aus ihrem Leib, aus sich selber das Netz 
spinnt, in dem sie lebt als in ihrer Welt, so spinnen die Triebe 
den jeweilig gewähnten Erfahrnisbereich. Es gibt so viele Ar-
ten von Ich- und Weltwahn, wie es Triebe gibt. Der Erwachte 
sagt, dass es groben, mittleren und feinen Wahn gibt (S 14,13), 
und er nennt dementsprechend drei große Kategorien immer 
feinerer Selbst- oder Icherfahrnis (attapatilābha – D 9), immer 
feineren Wahn: 
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1. grobe Selbsterfahrnis (olarika attapatilābha) durch  
    die Triebe der Sinnensucht; 
2. geistunmittelbare Selbsterfahrnis (mano-maya  
    attapatilābha), unmittelbare Darstellung  
    aus gedanklicher Vorstellung; 
3. formfreie Selbsterfahrnis (arūpa attapatilābha), 
   nur aus Gefühl und Wahrnehmung bestehende 
   Selbsterfahrnis (saññā-maya). 
 
Zu 1): Entsprechend den groben Anliegen der Wesen, der Sin-
nensüchtigkeit, ist ihr Wahnerleben, ihre Selbsterfahrnis und 
Umwelterfahrnis. Die sinnensüchtigen Wesen erleben (wäh-
nen = sie glauben, unabhängig von ihren Trieben bestünde 
objektiv): 
1. die körperliche Bewegtheit (Ein- und Ausatmung und 
Stoffwechsel) eines von Vater und Mutter gezeugten Körpers, 
der durch Nahrung erhalten wird und dem Altern und Sterben 
unterworfen ist. Sie erleben (Wahn) 2. die Bewegtheit des 
Denkens und 3. des Herzens mit Gefühl und Wahrnehmung, 
die den Wahn „Ich bin in der Welt“ (Wollensflüsse/Einflüsse 
durch Wahn – avijjāsavā) weiterhin auswerfen, wodurch der 
Traum eines Ich in einer Umwelt immer weiter fortgesetzt 
wird. Auf allen fünf Sinnesgebieten oder mindestens auf zwei 
(bei den höheren sinnlichen Göttern – Sehen und Hören) ha-
ben die Wesen der groben Selbsterfahrnis Hunger nach Erleb-
nissen (Wollensflüsse), nach Einflüssen durch Sinnendinge 
(kāmāsavā). In bestimmten Zeitabständen müssen sinnliche 
Erlebnisse wahrgenommen werden. Ebenso sind die sinnen-
süchtigen Wesen getrieben von Wollensflüssen, die ihr Sein-
wollen (bhavāsavā) bestätigen oder gefährden, d.h. sie können 
und wollen die Ich-Bestätigung nicht missen, wollen von an-
deren anerkannt, beachtet werden und wollen auch vor sich 
selber bestehen, bestenfalls indem sie sich läutern, besser wer-
den. 
 
Zu 2: Auf Grund mittleren Wahns erleben sich die Wesen als 
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brahmisch rein von Sinnensucht und Antipathie bis Hass, in 
Liebe, Erbarmen, Freude, Gleichmut strahlend. Anders als die 
Wesen der groben Selbsterfahrnis, die auf äußere Sinnesein-
drücke angewiesen sind und Nahrung von außen bekommen 
müssen, leben die Wesen der geisthaften Selbsterfahrnis – in 
unserer Lehrrede die Leuchtenden und Brahma mit seinen 
Trabanten – vorwiegend von dem Wohl ihrer Eigenhelligkeit. 
Sie haben keine sinnlichen Wollensflüsse/Einflüsse. Die vier 
Hauptbeschaffenheiten, die sinnensüchtige Wesen erleben: 
Festigkeit, Flüssigkeit, Wärme, Luft, werden nicht mehr erfah-
ren.. Damit fällt das Körpererlebnis und damit Vorgänge des 
grobstofflichen Körpers, die erste Bewegtheit, fort. 
 Diese Wesen haben sich früher durch die Entwicklung von 
Verständnis und Mitempfinden mit allen Wesen, auch mit den 
erbärmlichsten und abstoßendsten, zu innerer Hochherzigkeit 
und Güte entwickelt und haben von daher ein so beglücken-
des, erhabenes Grundgefühl, wie es sinnensüchtige Menschen 
durch keinerlei äußere Eindrücke gewinnen können. Wo die 
Liebe zu allen Wesen vollkommen ist, wo das wahrgenomme-
ne Ich jedes wahrgenommene Du liebt, da ist Herzenseini-
gung, das Einfaltigwerden der Welt. 
 Mit dem Einfaltigerwerden von Welt werden die 
meisten Wesen zu Leuchtenden... Die Erhabenheit dieses 
einigen Erlebens ist uns unvorstellbar. Die Wesen bestehen 
geistig und ernähren sich von geistiger Beglückung bis 
Entzückung und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im 
Himmelsraum, bestehen in herrlichem Glanz und  
überdauern lange, lange Zeiten. 
 Bestehen geistig, aus Geist gebildet (mano-maya) – 
das heißt, die im Geist und aus Geist geschaffene Ich-Idee 
lässt selbstschöpferisch ein geistiges, lichtes, leuchtendes Ich-
Bild erscheinen, eine geistige Wesenserscheinung, die mit 
unserem groben und gegenständlichen Greifegerät gar nichts 
zu tun hat, die so wenig wie eine Strahlung greifbar ist. Es ist 
eine Lichtgestalt, eine Erscheinung mit seliger Empfindung 
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und nur Lichtgestalten sichtbar und nicht greifbar. In den 
Lehrreden wird berichtet, dass manche dieser Götter still-
glücklich in sich ruhen und zu gewissen Zeiten nur das Wort: 
„O Wonne, o Wonne“ äußern. Sie leben von dieser Freude, 
von dieser Wonne. Alle Freuden, die wir uns vorstellen kön-
nen, sind ein Nichts gegenüber ihrer Wonne. 
 Weil diese Wesen nicht mehr zwischen angenehmer und 
unangenehmer Form unterscheiden wie die Wesen der Sinnen-
suchtwelt, darum wird diese Selbsterfahrnis „Reine Form“  
genannt. Durch die Entwicklung ihres Herzens und Gemüts zu 
Nachsicht, Rücksicht, Mitempfinden, Wohlwollen, Liebe sind 
sie so beglückt und selig, dass sie meist kein Außen, keine 
Form, erleben. Aber doch können sie sich von dem Former-
lebnis nicht ganz lösen. Ihre Selbsterfahrnis besteht im Wech-
sel zwischen Entrückung und gelegentlicher Umwelterfahrnis, 
die nicht mehr wie die unsere als „materiell“ empfunden wird, 
aus sanfter Begegnung mit Gleichartigen, und sie kann über 
die Äonen, über die Weltentstehungen und Weltenvergehun-
gen hinaus dauern – aber auch sie währt nicht immer. 
 
Zu 3: Die Wesen mit feinstem Wahn sind ohne Wahrnehmung 
von Formen-Grenzen in formfreier Selbsterfahrnis: damit ohne 
Wahrnehmung von Ich und Umwelt und darum während der 
Dauer solcher Erfahrnis auch ohne Denken, die zweite, die 
denkerische Bewegtheit. Sie erfahren aus der zartesten Be-
wegtheit des Herzens: Wahrnehmung (saññā-maya) nur noch 
eine Gleichmutsreine (upekha) ohne Ereignisse und damit 
ohne Zeiteindruck, formfreie Selbsterfahrnis (arūpa atta-
patilābha). „Formfrei, gestaltfrei“ bedeutet, dass weder „Ich“ 
in irgendeiner Form erscheint noch irgendeine „Umwelt“, die 
formhaft wäre. 
 Zu dieser Erfahrung der Formfreiheit gelangen Wesen, die 
schon in der Erlebensform als Mensch immer wieder die Auf-
merksamkeit von der Wahrnehmung der Sinnenlust und der 
Form abgezogen haben und den Geist unter dem Leitbild Ohne 
Ende ist der Raum ausschließlich auf das Raumunendlichkeits-
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erlebnis gerichtet haben, dann unter dem Leitbild Ohne Ende 
ist die Erfahrung auf das Erfahrungsunendlichkeitserlebnis 
gerichtet haben, dann unter dem Leitbild Da ist nicht irgend-
etwas auf das Nichtirgendetwas-Erlebnis gerichtet haben. Sie 
erleben in dieser unsagbaren Grenzenlosigkeit einen erhabe-
nen Frieden, der selbst in den reinsten Bereichen der immer 
noch vielfältigen Formenwelt nicht zu finden ist. Die Spaltung 
Ich/Umwelt ist aufgehoben. Es geht in diesen formfreien Erle-
bensweisen nur noch um Wollensflüsse/Einflüsse durch feins-
ten Wahn, um die Wahrnehmung eines erhabenen, lange Zeit 
vollkommen ungestörten Friedens, der ewig scheint, aber nicht 
ewig ist. 
 Innerhalb jeder dieser drei großen Selbsterfahrnisse gibt es 
noch viele Stufungen. Sie bestehen unterschiedlich lange, und 
sie gehen bei allen Wesen so, wie sie geschaffen worden wa-
ren, auch irgendwann wieder zu Ende. Die hohen erhabenen 
Wesen leben einzeln, selbstleuchtend in innerem Frieden, aber 
alle jene, welche das Wesen der fünf Zusammenhäufungen 
nicht kennen, sich darum für ein selbstständiges Ich halten, das 
den leuchtenden Zustand für immer behielte, merzen verblie-
bene feine Fesselungen nicht endgültig und radikal aus. Auch 
die gröberen Herzensneigungen sind nicht aufgelöst, sondern 
nur in die Tiefe des Unbewussten verdrängt. Deshalb setzen 
sich diese Neigungen nach Zeiten, die mit unseren Zeitmaßen 
nicht fassbar sind, wieder durch. Diese Wesen empfinden nach 
längerem Verweilen in diesem selig-stillen Zustand wieder ein 
leises Ungenügen, das sie aber nicht als Bedürftigkeit nach 
Vielfalt, nach Begegnung mit anderen, nach Austausch erken-
nen, weil sie das längst vergessen haben. Und in dem Maß 
ihres leise aufkommenden Bedürfnisses erfahren sie auch wie-
derum mehr Wesen, vielfältigere Umgebung, ein harmoni-
sches Miteinander, dem irgendwann auch wieder unvermeid-
lich Missverständnis und Streit folgt. Und so wechselt und 
wandelt sich das Dasein sowohl der Götter wie der Menschen 
über lange Zeitepochen hinaus immer wieder zu Vielfalt und 
Dunkelheit, zu Suchen und Streben und dann an den äußersten 
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Enden der Leiden wieder eine Umkehr aus der Dunkelheit in 
größere Helligkeit, aus der Vielfalt wieder zur seligen Ruhe – 
und so immer wieder auf und ab. Das alles wird als Wahrneh-
mung erlebt, und die Wahrnehmung hängt ab von der Her-
zensbeschaffenheit. Wie diese sich wandelt, so wandelt sich 
das gesamte Erleben, das wir „die Welt“ nennen: Die Wesen 
nehmen Vielfalt wahr, wenn sie vielfaltsbedürftig sind, und 
erleben Einheit, wenn sie sinnliche Vielfalt überwunden ha-
ben. Erscheinen von Welt (Auseinanderbreiten) und Nichter-
scheinen von Welt (Einziehen) ist die Folge der Herzensbe-
schaffenheit der Wesen. 
 Und nun beschreibt der Erwachte in den gesamten folgen-
den Absätzen die erste Phase der erneuten Abwärtsentwick-
lung ausführlicher. Diese zeigt, wie die Gegenstandserfahrung, 
die Bildung des „Materie“-Eindrucks, langsam entsteht. Die 
hier beschriebenen Wesen sinken aus der Gemeinschaft 
der Leuchtenden ab und gelangen hier (bei Brahma) 
zum Dasein. Was ist damit gemeint? Die 24. Lehrrede der 
„Längeren Sammlung“ gibt darüber Aufschluss: 
 

Ist der abgesunkene Brahma ein Schöpfergott? 
 

Ein Wesen aus dem Erfahrungsbereich der Leuchtenden sinkt 
auf den nächstniederen Erlebnisbereich eines Brahma ab, weil 
seine Lebenskraft zu Ende ist und es kein höheres Verdienst 
entwickelt hat. Es wäre ja möglich, dass die Leuchtenden Ge-
danken pflegen, durch welche sie in einer folgenden Existenz 
bei den noch höheren Wesen, den Strahlenden, oder bei den 
Selbstgewaltigen Göttern erscheinen. Aber das ist selten, weil 
das erfahrene Wohl so vollkommen ist, dass Gedanken des 
Aufbruchs, die ja eine gewisse Mühe und ein Geringschätzen 
des gegenwärtigen Wohls erfordern, nicht so leicht aufkom-
men. Der Erwachte berichtet (D 24) von diesem Abfall. Aus-
gangspunkt ist die auch in Indien viel vertretene Auffassung, 
dass Brahma als Schöpfergott Wesen und Welt geschaffen 
habe: 
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Es gibt manche Asketen und Priester, die einen Herrn als 
Grundlage, einen Brahma als Grundlage ihrer Lehre vom 
Voranfang aufstellen. Zu denen bin ich herangetreten und 
habe gefragt: „Ist es wahr, wie man sagt, dass ihr Ehrwürdi-
gen einen Herrn als Grundlage, einen Brahma als Grundlage 
eurer Lehre vom Voranfang aufstellt?“ Hatten sie mir diese 
Frage mit ‚Ja’ beantwortet, so hab ich sie dann gefragt: „Wie 
beschaffen ist aber, ihr Ehrwürdigen, die Lehre vom Voran-
fang mit dem Herrn als Grundlage, mit dem Brahma als 
Grundlage, die ihr aufstellt?“ Auf diese Frage sind sie nicht 
eingegangen; ohne darauf einzugehen, haben sie vielmehr an 
mich Fragen gerichtet, und so habe ich ihnen auf ihre Bitte 
erklärt: 
 Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch wel-
che sich wieder einmal am Ende einer langen Periode diese 
Welt einzieht/einfaltiger wird. Mit dem Einfaltigwerden der 
Welt werden die meisten Wesen zu Leuchtenden. Sie bestehen 
geistig und ernähren sich von geistiger Beglückung bis Entzü-
ckung und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum, 
bestehen in herrlichem Glanz und überdauern lange, lange 
Zeiten. 
 Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch wel-
che sich am Ende einer langen Periode diese Welt auseinan-
derbreitet/vielfältiger wird. Wenn die Welt vielfältiger wird, 
kommt ein leerer Brahmahimmel zum Vorschein. Durch 
Schwinden von Lebenskraft und Verdienst sinkt eines der We-
sen, aus dem Bereich der Leuchtenden entschwunden, in den 
leeren Brahmahimmel herab. Auch das ist noch geistig, er-
nährt sich von geistiger Beglückung bis Entzückung und zieht 
selbstleuchtend seine Bahn im Raum, besteht in herrlichem 
Glanz und überdauert lange, lange Zeiten. 
 Nach einsam dort lange verlebter Frist erhebt sich Unbe-
hagen und Unruhe in ihm: „O dass doch andere Wesen noch 
hier erschienen!“ Und andere der Wesen noch, durch Schwin-
den von Lebenskraft und Verdienst, aus dem Bereich der 
Leuchtenden entschwunden, sinken in den leeren Brahmahim-
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mel herab, gesellen sich jenem Wesen zu. Auch diese sind 
noch geistig, ernähren sich von geistiger Beglückung bis Ent-
zückung, ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Raum, bestehen 
in herrlichem Glanz und überdauern lange, lange Zeiten. 
 Da ist, ihr Brüder, jenem Wesen, das zuerst herabgesunken 
war, so zumute geworden: „Ich bin Brahma, der große Brah-
ma, der Übermächtige, der Unüberwältigte, der Allsehende, 
der Selbstgewaltige, der Herr, der Schöpfer, der Erschaffer, 
der Höchste, der Erzeuger, der Erhalter, der Vater von allem, 
was da war und sein wird. Von mir sind diese Wesen erschaf-
fen. Und woher weiß ich das? Ich habe ja vorher gewünscht: 
‚O dass doch andere Wesen noch hier erschienen’: das war 
mein geistiges Begehren, und diese Wesen sind hier erschie-
nen.“ Die Wesen aber, die da später herabgesunken sind, 
auch diese vermeinen dann: „Das ist der liebe Brahma, der 
große Brahma, der  Übermächtige, der Unüberwältigte, der 
Allsehende, der Selbstgewaltige, der Herr, der Schöpfer, der 
Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, der Erhalter, der Vater 
von allem, was da war und sein wird. Von ihm, dem Großen 
Brahma, sind wir erschaffen. Und woher wissen wir das? Ihn 
haben wir ja hier zuerst gesehen, wir aber sind erst später 
hinzugekommen.“ 
 Nun hat, ihr Brüder, das Wesen, das zuerst herabgesunken 
ist, eine größere Lebenskraft, größere Schönheit und größere 
Macht; während die Wesen, die später nachgekommen sind, 
geringere Lebenskraft, geringere Schönheit und geringere 
Macht haben. Es mag aber wohl, ihr Brüder, geschehen, dass 
eines der Wesen diesem Reich entschwindet und hienieden 
Dasein erlangt. Hienieden zu Dasein gelangt, wird ihm das 
Haus zuwider, als Pilger zieht er in die Hauslosigkeit. Aus 
dem Haus in die Hauslosigkeit gezogen, hat er als Pilger in 
heißem und stetem Kampf, in ernster Übung, in unermüdli-
chem Eifer, mit gründlicher Aufmerksamkeit eine Einheit des 
Gemüts erreicht, in der er sich geeinten Herzens seiner frühe-
ren Daseinsform erinnert, darüber hinaus sich aber nicht er-
innert. Der sagt sich nun: „Er, der liebe Brahma, ist der große 
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Brahma, der Übermächtige, der Unüberwältigte, der Allse-
hende, der Selbstgewaltige, der Herr, der Schöpfer, der Er-
schaffer, der Höchste, der Erzeuger, der Erhalter, der Vater 
von allem, was da war und sein wird, von dem wir erschaffen 
sind. Er ist unvergänglich, beständig, ewig gleich wird er im-
mer so bleiben, während wir, die wir von ihm, dem lieben 
Brahma, erschaffen wurden, vergänglich sind, unbeständig, 
kurzlebig, sterben müssen, hier wieder erschienen sind.“ 
 Ist nicht, ihr Ehrwürdigen, die Lehre vom Voranfang mit 
dem Herrn als Grundlage, mit dem Brahma als Grundlage, die 
ihr aufstellt, so beschaffen?– Darauf  haben sie gesagt: „Ge-
rade so, Bruder Gotamo, haben wir’s gehört, wie eben der 
ehrwürdige Gotamo es verkündet hat.“ 

Der Schöpfergott-Irrtum und auch, dass ein Jesus von seinem 
Vater sprechen kann, hat hier eine existentielle Grundlage. Es 
gibt aber, zeigt sich hier, gar keine Schöpfung, gar keine Krea-
tion von Wesen oder von Welt. Alles sind Erscheinungsfor-
men der Psyche. Maler Herz malt die Bilder, feinere und grö-
bere, die als solche wieder in Erscheinung treten. 
 Die Wesen kreisten zu Beginn jener „jüngsten“ Weltaus-
breitung zunächst für Zeiten, die für uns unvorstellbar sind, 
selbstleuchtend in seligem Glück im Wechsel von gemeinsa-
mem Austausch und selbstgenugsamem Alleinsein in der At-
mosphäre. Sie sahen, selber leuchtend, nur ihresgleichen, von 
Licht zu Licht. So rein war ihre Wahrnehmung, weil ihre 
Grundart, die Beschaffenheit des Herzens, so rein war. 
 Aber das Herz ist vielfältig, sagt der Erwachte. Das Ver-
drängte, Verborgene, Gröbere dränge leise hervor. Brahmische 
Wesen sind erschienen, und die nächste Stufe der Götterdäm-
merung beginnt, wie sie in D 27 beschrieben ist: 

 
„Die Sündenfälle“: 

Sinnliches Begehren – Schwinden des Selbstleuchtens 

Einzig Wasser geworden aber ist es zu jener Zeit, tief-
dunkel, tiefdunkle Finsternis; es gibt weder Sonne 
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noch Mond noch Gestirne, weder Tag noch Nacht, we-
der Wochen- noch Monatszeiten, keine Jahreszeiten 
und Jahre; es gibt weder Frau noch Mann. Die Wesen 
sind eben nur Wesen. 
 Dann hat sich im Verlauf langer Wandlungen auf 
dem Wasser eine Erdhaut ausgebreitet. Wie sich auf 
heißer Milch, wenn sie sich abkühlt, obenauf eine Haut 
bildet, so ist sie zum Vorschein gekommen. Sie hatte 
eine Farbe, hatte einen Duft, hatte einen Geschmack; 
die Farbe war etwa wie zerlassenes Butterschmalz; der 
Geschmack war etwa wie reiner Honig. 
 
Je nach der Gegebenheit (den Trieben im Körper) ist die 
Wahrnehmung, sagt der Erwachte (S 14,13), d.h. je nach den 
wirksamen Trieben werden auch die Wahrnehmungsbilder, 
wird die Weltvorstellung, und so taucht nun im Zug der lang-
samen inneren Vergröberung als erstes eine unermesslich wei-
te, glitzernde Wasserfläche auf. – Die Wesen kümmert es 
kaum, sie kreisen selbstleuchtend im Raum. Kaum merklich 
werden sie daran gewöhnt, dass da Wasser im Licht (das von 
ihrem Herzensleuchten ausgeht) glitzert, sie fangen damit 
nichts Besonderes an, bleiben bei sich. – Aber da ist nun eben, 
was vorher nicht war, diese glitzernde Fläche als erster Ge-
genstand. (Man wird erinnert an die ersten Worte des altjüdi-
schen mosaischen Berichts: Und der Geist Gottes schwebte 
über den Wassern.) 
 Woher weiß der Buddha von diesen großen Entwicklungs-
zyklen? Der normale westliche Mensch, der das Leben mit 
dem Körper identifiziert, nimmt an, dass sein Bewusstsein, 
seine Wahrnehmung erst mit der Entwicklung im Mutterleib 
entstanden sei und darum auch nichts von früheren Zeiten 
enthalten könne. Und da er meint, dass alle anderen Menschen 
ebenso denken, so kann er gar nicht damit rechnen, irgendwo 
an „Erinnerung“, echte Erinnerung an vorzeitliche Daseins-
formen zu gelangen. Darum glaubt er sich angewiesen auf die 
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Deutung von Funden in Gesteinsschichten, Gräbern und Höh-
len (die alle bereits das feste Element voraussetzen) und auf 
Kombinationen und Spekulationen darüber. 
 Wer aber das Wesen der Wahrnehmung, des Bewusstseins 
begriffen hat als die Dimension des Lebens und Erlebens  
überhaupt, in welcher und aus welcher eben alles Erfahrene 
besteht, „Ich“ und „Welt“ und auch „Zeit“ und „Raum“, der 
fragt nicht mehr nach einem Anfang der Wahrnehmung, des 
Bewusstseins, zumal auch die Vorstellung von „Anfang“ und 
„Ende“ nur durch Wahrnehmung, Bewusstsein vorhanden ist. 
Er erkennt aber zugleich, dass ihm ein umfassende Wahrneh-
mung nicht zur Verfügung steht, und entnimmt der Aussage 
der Großen, dass Anziehung und Abstoßung die Ursache für 
die Beschränktheit seiner Wahrnehmung sind. Und darum 
erforscht er, belehrt von den Großen, die zur universalen 
Wahrnehmung durchgedrungen sind, die Gesetze, nach wel-
chen die Entwicklungen zum Guten und Heilen wie auch die 
Entwicklungen zu Verderben und Unheil vor sich gehen. 
 Aus einer solchen universalen Wahrnehmung weiß und 
lehrt der Erwachte über die Entwicklung dessen, was als die 
verschiedenen Erscheinungsformen von „Materie“ 
(Aggregatzustände) erlebt wird, wie folgt (D 16): 
Diese große Erde (das feste Element) hat ihren Bestand im 
Wasser (flüssig). Das Wasser hat seinen  Bestand im Wind 
(bewegte Luft). Der Wind (bewegte Luft) hat seinen Bestand 
im Raum. 
Das bedeutet: Dort, wo das Erleben eines leuchtenden „Ich“ 
im Raum besteht, wo Raum erscheint, wird dann nach einiger 
Zeit auch bewegte Luft (Wind, Wehen) erfahren. Danach erst 
wird Wasser und zuletzt das feste Element erfahren, also eine 
Reihenfolge der allmählichen Vergröberung und Vergegens-
tändlichung. 
 Wir sehen, dass hier zu Wiederbeginn der Weltausbreitung 
das Feuer/die Hitze/die Temperatur nicht als Element der 
„Welt“ erwähnt ist, aber die Wesen werden als „selbstleuch-
tend“ bezeichnet. Das heißt, dass hier – bei der noch bestmög-
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lichen Geistesverfassung – die leuchtenden Wesen (Licht, 
Strahlung) als das „Feuerelement“, also als das verwandelnde 
Element erscheinen und die räumliche Umwelt nach und nach 
in den drei anderen Aggregatzuständen erlebt wird: als das 
Wehend-Luftige, das Flüssige, das Feste. – Wir finden also 
nun auf Seiten der als lebendig erlebten Wesen hauptsächlich 
das Feuerelement (Strahlung) und auf Seiten der erlebten 
Umwelt hauptsächlich jene drei anderen Aggregatzustände, 
und das ist für die gesamte weitere Entwicklung von entschei-
dender Bedeutung. 
 In der Welt wissen wir von dem Feuerelement, dass das 
Maß seiner Anwesenheit die übrigen drei Aggregatzustände 
bestimmt: beim Wasser erkennen wir, dass es bei Erwärmung 
zum Luftelement verdampft, bei mittlerer Temperatur flüssig 
ist und bei niederer Temperatur festen Bestand annimmt (Eis). 
Der Grad der Wärme bestimmt also die drei übrigen Zustände. 
 Dasselbe gilt nach dem Erwachten auch in der karmischen 
Daseinssicht. Dort nennt der Erwachte das Wärme-Element 
bezeichnenderweise nicht etwa Feuer (aggi), sondern eben 
„Wärme“, „Hitze“ (tejo). Dieses Wort hängt mit tapas zu-
sammen: „heißes Mühen, innere Arbeit, konzentrierte, an-
strengende Meditation, innere Umerziehung, geistige Wand-
lung“. Durch tapas des Asketen oder Yogin wird der innere 
Haushalt der Triebe der Wesen verändert, und zwar wird in 
bewusst angestrebter Läuterung der Triebehaushalt verbessert, 
werden die Triebe verringert und verdünnt. Das führt hernach 
zur Erweiterung der Wahrnehmung über Raum und Zeit und 
auch zur Aufhebung des Erlebens von Gegenständlichkeit. 
Und ebenso wird unter schlechten Einflüssen der Triebehaus-
halt verschlechtert, vergröbert. Auch diese unheilsame Wand-
lung ist tapas („Arbeit“), nur geschieht sie meistens nicht be-
wusst und angestrebt, geschieht auch meist langsamer und 
wird darum nicht als heiße Anstrengung empfunden. So be-
wirkt der Stand der Triebe auch den Grad des Erlebens zwi-
schen universal und unserer Beschränktheit. 
 Die Gesamtheit der Triebe, die der Erwachte als Anziehung 
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und Abstoßung bezeichnet, vergleicht der Erwachte oft mit 
Feuern, und er bezeichnet dieses „Feuer“ als die Ursache für 
alle (erlebte) Erscheinung, also für alles Erleben und für alles 
Erlebte, das er darum auch als „Blendung“ bezeichnet: Nicht 
eine äußere „Welt“, sondern unser „Herz“ mit Anziehungen 
und Abstoßungen, mit allen seinen üblen und guten Qualitäten 
ist die Quelle der erlebten Welterscheinung und ihrer Wand-
lungen. Darum werden (M 43) Anziehung, Abstoßung, Blen-
dung überhaupt als das „Etwas“ (kiñcana) und als die „Er-
scheinungsmacher“ (nimitta-karana), also der „Schöpfer“ 
bezeichnet. Ohne Anziehung, Abstoßung, Blendung ist also 
keinerlei Etwas; in diesem Frieden der absoluten Freiheit, in 
dieser völligen Wunschlosigkeit gibt es nie mehr Mangel und 
daher auch nie mehr die Möglichkeit eines messenden und 
vergleichenden Mangelempfindens, das unser gesamtes Exis-
tenz-Elend ausmacht; und damit gibt es auch nie mehr die 
Möglichkeit zur Bildung der Wahnvorstellung, dieses wunsch-
lose Glück, dieser ewige Friede, diese absolute Freiheit sei 
„nichts“. 
 So sind also die drei Feuer Anziehung, Abstoßung, Blen-
dung jener schmerzliche Krampf, den wir „Erleben“ nennen 
und „Leben“ nennen in allen Daseinsformen, in untermensch-
lichen, menschlichen und übermenschlichen. Die übermensch-
lichen bestehen aus weniger Anziehung und Abstoßung, da-
rum weniger Blendung: die leuchtenden, brahmischen Wesen, 
machtvoll, selig im Raum erfahren weniger Leiden. So bedeu-
tet die hier zu beschreibende Weltausbreitung die Zunahme 
von Anziehung und Abstoßung. Die zuvor latent gewordenen 
gröberen Triebe kommen nun wieder langsam zur Auswir-
kung, und dadurch wird das erscheinende Ich samt der er-
scheinenden Welt wieder gröber. 
 Diese Zunahme und Abnahme von Anziehung und Absto-
ßung im Herzen und die dadurch bedingte Zunahme und Ab-
nahme von Blendung im Geist liegt in Wirklichkeit zugrunde, 
wo der Erwachte – unserem Verständnis entgegenkommend – 
von Einfaltigwerden und Ausbreiten der Welt spricht. Vom 
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Heilgewordenen, der die Welt überwunden hat, dessen Herz 
erlöst ist, sagt der Erwachte, dass er „kühl geworden ist“. Aber 
bei uns spricht er vom Feuer der Anziehung, der Abstoßung 
und der Blendung. Darum ist es gut und fördert unsere rechte 
Anschauung, wenn wir bei der folgenden Schilderung der 
Weltausbreitung an die unsichtbar zugrunde liegende Bedin-
gung denken: an die durch Wahn bedingte Zunahme oder Ab-
nahme der gesamten Triebe, an die zunehmende Läuterung 
oder zunehmende Beschmutzung des Herzens. 
 Bei dem großen Grad der Läuterung, von dem hier zu-
nächst die Rede ist, erscheinen leuchtende Wesen im Raum 
kreisend. Bei diesem Kreisen mag im Zug ihres Absinkens die 
Luft als erstes der drei Elemente empfunden werden, aber erst 
bei ihrem Herabsinken auf Grund ihrer Vergröberung tritt für 
diese Wesen das Wasserelement in Erscheinung und später 
auch das feste Element. Damit beginnt die Gegenstandswahr-
nehmung und – im Wahn-Verstand der sich mit Gegenständen 
(dem Körper) identifizierenden Wesen – das Gegenständlich-
werden. 
 
Einzig Wasser geworden aber ist es zu jener Zeit, tief-
dunkel, tiefdunkle Finsternis; es gibt weder Sonne 
noch Mond noch Gestirne, weder Tag noch Nacht, we-
der Wochen- noch Monatszeiten, keine Jahreszeiten 
und Jahre; es gibt weder Frau noch Mann: die Wesen 
sind eben nur Wesen. 
 
Tiefdunkle Finsternis – so finster diese Vorstellung für uns 
scheint, die wir auf Fremdlicht angewiesen sind, so licht ist es 
für jene selbstleuchtenden Wesen. Das engelhafte, göttliche 
Wohlwollen ihres Herzens, die herzliche Zuneigung der leuch-
tenden Wesen zueinander lässt sie in diesem Raum außer ih-
rem eigenen Licht nur die anderen leuchtenden Wesen sehen. 
 Der heutige Mensch beschäftigt sich weit mehr mit dem 
sinnlichen Wahrnehmen als mit dem herzlichen und gemüthaf-
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ten Austausch und Umgang mit anderen Lebewesen; er lebt 
weit mehr von Kälte als von Wärme. Jene Brahmas aber erle-
ben keine Dinge, keine Gegenstände, sondern nur ihr Herz und 
ihresgleichen in seligem Kreisen. Das ist der tiefere Hinter-
grund des vom Erwachten geschilderten Außenbildes. 
 ...Weder Frau noch Mann...: Es tritt äußerlich noch kein 
Geschlechtsunterschied in Erscheinung, obwohl Unterschiede, 
geistig-seelische Unterschiede zwischen den Wesen sind: Die 
Wesen sind unterscheidbar in solche, die alles ihnen Begeg-
nende wohl auch mit Herz und Gemüt empfinden und kosten 
wollen, aber weit mehr noch mit dem Geist erkennen wollen – 
und andere Wesen, welche alles ihnen Begegnende wohl auch 
mit dem Geist erkennen, aber mehr noch mit Herz und Gemüt 
kosten wollen. Kein Wesen hat nur eine dieser beiden Weisen 
an sich, aber die unterschiedliche Stärke ist deutlich zu erken-
nen. Noch aber tritt diese nicht körperlich in Erscheinung. 
 
Dann hat sich im Verlauf langer Wandlungen auf dem 
Wasser eine Erdhaut ausgebreitet. Wie sich auf heißer 
Milch, wenn sie sich abkühlt, obenauf eine Haut bil-
det, so ist sie zum Vorschein gekommen: sie hatte eine 
Farbe, hatte einen Duft, hatte einen Geschmack; die 
Farbe war etwa wie zerlassenes Butterschmalz; der 
Geschmack war etwa wie reiner Honig. 
 Da hat eines der Wesen, lüstern geworden: „Sieh da, 
was mag das nur sein?“ von der Erdhaut fingernd ge-
kostet. So von der Erdhaut kostend, empfand es Beha-
gen, Durst aber war ihm entstanden. Noch andere aber 
der Wesen sind dem Beispiel dieses Wesens nachgefolgt 
und haben die Erdhaut fingernd gekostet. So von der 
Erdhaut kostend, empfanden sie Behagen, Durst aber 
war ihnen entstanden. Da haben nun die Wesen be-
gonnen, die Erdhaut mit Händen aufzunehmen, um 
sie zu genießen. 
 Sobald aber die Wesen begannen, die Erdhaut mit 
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Händen aufzunehmen, um sie zu genießen, da war 
ihnen auch schon das Selbstleuchten verschwunden. 
Als ihnen das Selbstleuchten verschwunden war, da 
sind Sonne und Mond erschienen; da sind Sterne und 
Planeten aufgegangen; da ist Tag und Nacht erschie-
nen, da sind Wochen- und Monatszeiten, Jahreszeiten 
und Jahre geworden. So weit war damit wiederum 
diese Welt ausgebreitet. 
 
Wie wir es von uns erfahren, sind die Wesen eben unter-
schiedlich: die einen sind zurückhaltender, die anderen drän-
gen heran. Hier findet nun ein ganz wesentlicher Übergang 
statt, der Übergang von der seligen Selbstzufriedenheit, die 
nichts Äußeres bedarf, zu der Sucht nach außen, nach dem 
Neuen, dem anderen, nach dem Fremden. In dieser Sucht lebt 
der heutige Mensch fast ausschließlich, zumal ihm meist kein 
innerer Friede, kein inneres selbstständiges Glück erfahrbar 
ist. Hier aber wird der Abstieg beschrieben zu dem Zustand, 
auf dessen Ende sich die Menschheitsentwicklung zubewegt. 
 Die Wesen schweben geistgebildet, ohne fein- oder grob-
stofflichen Körper, Wohl genießend, haben fast nichts zum 
Denken, brauchen auch nichts zu denken, denn sie erleben ja 
nur seliges Gefühl. Nun sehen sie „Festes“ aus dem Wasser 
hervorragen. In einem früheren Äon hatten sie sich zum Zu-
stand der geistigen Einigung entwickelt, aber sie hatten die 
Keime der Sinnengier nur verdrängt. Nach langen, langen 
Zeiten kommt das Verdrängte hoch als Außenwelt: eine Erd-
haut auf dem Wasser, die wie Honig schmeckt. Weil sie einst 
sehr lange der Sinnensucht gefolgt waren, kommt bei den 
Neugierigeren aus einer leisen Erinnerung, dass das etwas ist, 
was man schmecken kann, ein Interesse dafür auf. „Festes“ 
können aber die geistunmittelbar Bestehenden nicht schme-
cken. „Materie“ kann nur durch „Materie“ erfasst werden. 
 So begannen diese Wesen einfach aus der Macht ihres 
Geistes auf Grund der ihnen aufgestiegenen „Neu-Gier“(„Was 
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mag das wohl sein?“) und einer ahnenden Erinnerung an die 
seit unvordenklichen Zeiten ins Vergessen verdrängte Sucht 
nach Tastmöglichkeit und Schmeckmöglichkeit, sich schöpfe-
risch zu gestalten. Zu jener Zeit also bestand noch die Geis-
tesmacht. Diese Wesen sahen vor sich die für ihre neu erwach-
te Sinnensucht verlockende, ein neues Gefühl versprechende 
Erdhaut, und schon reckten sie aus ihrer schlichten Selbstdar-
stellung greifende Glieder aus, Arme mit tastenden Händen 
und Fingern, und schon hatten sie wieder wie früher vor lan-
gen, langen Zeiten, als sie sinnlichen Genuss pflegten, eine 
schmeckende Zunge. Sie schmeckten die für sie köstliche saf-
tige Erdhaut, gewöhnten sich an dieses Greifen und Schme-
cken, und damit wurde im Lauf der Zeit die vorherige nur 
ideenhafte und schlichte Selbstdarstellung allmählich dichter 
und mehr und mehr begliedert. Das war der Anfang einer neu-
en Weltentwicklung, in welcher wir Heutigen mit unserer noch 
viel gröberen Selbstdarstellung schon fast wieder die End-
Entwicklung sind. 
 Diese ganze Entwicklung zeigt, dass aus dem tiefen Hort 
des Herzens nach und nach das sinnliche Begehren wieder 
hervorbricht, denn ein wirklich reines Wesen kann gar nicht 
kosten wollen und kann, wenn es zum Kosten gedrängt würde, 
nichts empfinden. Die innere Seligkeit des reinen Herzens 
gehört einer anderen Dimension an als die des sinnlichen Be-
gehrens. 
 Diese ehemals brahmischen Wesen, die immer noch weit-
gehend vom inneren Wohl lebten, hätten es nicht nötig, von 
außen etwas heranzunehmen, aber weil sie die Gefahr nicht 
sahen, folgten sie einem vielleicht nur kurzen Sichmelden 
ihrer sonst latenten Genusssucht, und damit haben sie sich 
selbst aus dem Paradies ihres herzunmittelbaren Wohls ver-
trieben, indem nun der Durst entstand, das Wissen im Geist 
um das Wohlschmeckende, der Anfang der Gefangenschaft in 
der Sinnensuchtwelt. Sie sind verblendet, wissen nicht, welche 
Gefahr es bedeutet, aus dem eigenen väterlichen Gebiet (D 26) 
vertrieben zu werden, vom Außen zu leben. Hier hat der 
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Leichtsinn die Weichen gestellt. Man kann die Dinge mit 
leichtem Sinn nehmen und man kann sie ernst nehmen, d.h. 
mit Aufmerksamkeit gründlich beobachtend, betrachten. Der 
Erwachte sagt, dass das Wesen der Asketen, der „vollberuflich 
religiös Bemühten“, darin besteht, vor Rausch und Lässigkeit 
auf der Hut zu sein. Er sagt nicht: „Asketen sind die, die sich 
sinnlich nichts gönnen, die völlig von der Welt abgeschieden 
sind“, sondern: die vor Rausch und Lässigkeit auf der Hut 
sind! Daran sehen wir, welche entscheidende Bedeutung 
Leichtsinn und Ernst haben und welche Folgen sich daraus 
ergeben. Das brahmische Wesen folgte seiner latent vorhande-
nen Lüsternheit, der unbewussten Triebkraft und fing so an, 
das Feinste des Schmeckbaren zu schmecken. Das Vorbild 
dieses ersten Schmeckers, des Pioniers nach abwärts, machte 
Schule: Die anderen Wesen in ihrer Blendung folgten seinem 
Beispiel. 
 Ersatzlichter, Sonne, Mond, Sterne, erscheinen und damit 
die Erde, Planetenumlauf, Tag und Nacht. Dieses ganze kom-
plizierte System des Erlebens von Rotation, Massenanziehung, 
Gravitationsverhältnissen usw. entstand aus dem Erliegen der 
Versuchung als die Erscheinung der psychischen Abwärtsent-
wicklung. Das kann man mit mehr Recht den Sündenfall nen-
nen als die allegorischen Darstellungen von Adam und Eva. 
Diese klingen geradezu harmlos im Vergleich zu dem, was der 
Erwachte als den Abfall bezeichnet. Nicht mehr vom inneren 
Licht leben, sondern angewiesen sein auf das äußere Licht und 
die Wärme der Sonne, das ist die Vertreibung aus dem inneren 
Paradies. Das selbstleuchtende Licht der Reinheit, der Alllie-
be, des Nichts-für-sich-Wollens, ist jetzt verloren, und die 
Wesen sind dadurch statt Brahmas sinnliche Götter geworden. 
„Sinnliche Götter“ heißt, einen differenzierten, abgegrenzten 
Körper zu haben, der noch sehr lichthaft ist gegenüber den 
Menschen, aber gegenüber den Brahmas, die in dieser selbst-
leuchtenden Unendlichkeit weilten, wo Körper gleich Welt 
war, erleben sie sich jetzt als Wesen mit Körpern in einer 
Welt, die sie „objektive Welt“ nennen: Welt ist ausgebreitet, 
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ist „Gegen-stand“. Aus der Psyche tritt das ganze Weltsystem 
durch den Akt des Sich-Ernährens-von-Außen, des Genießens 
der Erdhaut, in Erscheinung. 
 Zu diesem Weltentstehungsprozess einige Parallelen aus 
anderen Kulturen. Zunächst aus dem Indischen, das ja dem 
Erwachten am nächsten ist. Da sehen wir auch, warum der 
Erwachte den Brahmanen diese Erklärungen gibt. Aus der 
Brahmanenkaste gingen die Priester der Dreiveden hervor. In 
einer der Veden, im Rigveda, wird die Schöpfung in Versen 
beschrieben, wie die Brahmanen sie überliefert haben. Deus-
sen übersetzt aus dem Rigveda X,129: 
 

Kein Wolkensaum, und jenseit war kein Himmel – 
nicht war aus Nacht erschienen Tageshelle, 
es wallte windlos in sich selbst das Eine, 
nicht war noch irgend außer ihm ein andres. 
Das Finster war in Finster einst versunken, 
ein unsichtbares Fluten war dies alles. 
Doch wem ist auszuforschen es gelungen, 
wer hat, woher die Schöpfung stammt, vernommen? 
Die Götter sind diesseits von ihr entsprungen. 
Wer sagt es also, wo sie hergekommen? 
Er, der die Schöpfung hat hervorgebracht, 
der auf sie schaut in höchstem Himmelslicht, 
der sie gemacht hat oder nicht gemacht, 
der weiß es – oder weiß auch er es nicht? 
 

In dieser Schöpfungslehre, einer Verehrung Brahmas, gibt es 
auch noch den Zweifel: Weiß auch er es vielleicht nicht? Die-
ses untergründige Fragezeichen ist der Rest des Wissens, das 
von früheren Buddhas noch vorhanden ist. 
 Und nun aus dem Griechischen, von den Vorsokratikern, 
von Melissos, ein Fragment: 
Immer war, was da war, und immer wird es sein, denn wäre es 
entstanden, so müsste es notwendigerweise vor dem Entstehen 
nicht sein. Wenn nun nichts wäre, so könnte unter keinen Um-
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ständen etwas aus Nichts entstehen.  
(bei Diels, Fragmente der Vorsokratiker) 

Es war bei den alten Griechen noch viel mehr bekannt, dass 
keine Welt aus nichts entstehen kann, sondern nur aus Resten 
früherer Welten. Heraklit beschreibt, wie die Welten in Feuer 
untergehen und aus Feuer wieder entstehen. Die heutige Na-
turwissenschaft beginnt zu erkennen, dass es eine erste Ur-
explosion oder eine autokatalytische Eiweißspaltung oder eine 
Schöpfung aus dem Nichts eigentlich nicht geben kann. Damit 
etwas sich entwickeln kann, muss bereits eine Energie vorhan-
den sein. 
 Zum Schluss noch aus dem Schöpfungsbericht der Bibel, 
den wir ja am besten kennen. Die Genesis beginnt wie folgt: 
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war 
wüst und leer und es war finster auf der Tiefe. Und der Geist 
Gottes schwebte über dem Wasser und Gott sprach: Es werde 
Licht – und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut 
war. Da schied Gott das Licht von der Finsternis und nannte 
das Licht Tag und die Finsternis Nacht. Da ward aus Abend 
und Morgen der erste Tag. (1.Mose, 1-5) 
Wahrheit und Irrtum gemischt: Aus Geistigem, aus der Psyche 
entsteht die Welt, aber nicht aus dem Willen eines Gottes, 
sondern im Lauf der Nach-außen-Wendung der Wesen steigt 
wieder der Anschein von Materie, Wasser und Erde auf. 
 Wir stellen die Frage: Wie kann aus Nichts etwas werden? 
Der Erwachte zeigt: Die Frage nach dem Anfang ist die Frage 
nach dem Ende eines Vorherigen. Und so fangen die Darle-
gungen über den Voranfang, über das, was vor dem Anfang 
war, in den Lehrreden immer damit an, dass der Erwachte 
sagt: 
Es gibt ein Zusammentreffen von Bedingungen, durch 
welche sich wieder einmal am Ende einer langen Peri-
ode diese Welt einzieht/einfaltiger wird.  
Und dann wird erklärt, wie die (erlebte) Welt sich wieder aus-
breitet. Um also erklären zu können, dass eine Welt entsteht, 
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wird gezeigt, dass vorher die Welt einfaltig geworden ist. Das 
logische Problem, wieso Energie aus Nichts entstehen könne, 
das in Philosophie und Physik nicht bewältigt wird, ist ein 
unlösbares Problem. Es gibt die verwickeltsten Theorien da-
rüber. Der Erwachte ist der einzige – und die indischen Leh-
ren, die es von den früheren Erwachten übernommen haben –, 
der erklärt: die Energie der vorherigen Welt geht immer wie-
der in die Latenz und tritt immer wieder in Erscheinung, und 
das wird dann Anfang oder Voranfang genannt. – Dieser peri-
odische Prozess ereignet sich nicht in einer „objektiven Welt“, 
sondern im Erleben von Gewirktem. 
 Zurück zu unserer Lehrrede: Durch das der Versuchung 
Erliegen, durch das Nach-Außen-Gerichtetsein und die nun 
eingetretene Abhängigkeit vom Außen schwand das selbst-
leuchtende Licht des reinen Herzens. Die Brahmawesen, die 
reinen Wesen, haben sich selber aus dem inneren Paradies 
vertrieben, sind sinnliche Wesen geworden mit einem gestalt-
haften, gegenständlichen Körper. Die Abwärtsentwicklung 
setzt sich weiter fort: 
 

Schwindende Schönheit – Überheblichkeit 
 

Da sind denn die Wesen dort, die Erdhaut genießend, 
davon gespeist, davon ernährt, lange Zeit hindurch 
bestanden. Je mehr und mehr nun die Wesen dort die 
Erdhaut genießend, davon gespeist, davon ernährt, 
lange Zeiten hindurch bestanden, desto mehr und 
mehr sind jene Wesen immer gröber geworden an Kör-
perart, und Schönheit und Unschönheit waren zu un-
terscheiden. So waren jetzt manche Wesen schön anzu-
schauen, manche Wesen unschön anzuschauen. Da 
haben nun die schön anzuschauenden Wesen sich über 
die unschönen überhoben: „Wir sind schöner als diese, 
diese sind nicht so schön wie wir!“ Weil sie sich wegen 
ihrer Schönheit überhoben hatten, dünkelhaft und 
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eitel geworden waren, ist ihnen die Erdhaut ver-
schwunden. 
 Nachdem nun jenen Wesen die Erdhaut verschwun-
den war, ist die Erdbodensprosse zum Vorschein ge-
kommen; so wie etwa ein Pilz aufgeht, ist sie aufge-
gangen; die war farbig, duftend, hatte einen Ge-
schmack. Etwa wie zerlassenes Butterschmalz oder 
Butter, so war die Farbe; etwa wie reiner, süßer Honig, 
so war der Geschmack. – Da haben denn die Wesen 
dort von der Erdbodensprosse zu genießen begonnen. 
Bei diesem Genuss, davon gespeist, davon ernährt, 
sind sie lange Zeiten hindurch bestanden. 
 
Zuerst tauchte Erdhaut auf dem Wasser auf, die die Wesen 
abschöpfend genossen. Dann, im Prozess der seelischen Ver-
gröberung der Wesen, der zunehmenden Gier, erschienen 
Pflanzen: zuerst die Erdbodensprosse. Diese Pflanzen waren 
nicht mehr wie die Erdhaut überall auf dem Wasser zu finden, 
sondern da und dort auf der Erde. Aber alles waren Nah-
rungsmittel, die ohne Zubereitung als eine Delikatesse be-
schrieben werden, wie Honig schmeckten. 
 Einige Wesen waren gieriger als die anderen, gaben mehr 
von ihrem inneren Wohl preis. Diese verloren mehr als die 
anderen ihre Schönheit. Die schöneren Wesen bemerkten dies 
und dachten bei sich: „Wir sind schöner als die anderen.“ 
Durch den Dünkel über die „eigene“ Schönheit wurden sie 
weiterhin an die Beschaffenheit des Körpers gefesselt. 
 Der Erwachte berichtet nicht, dass die Wesen nach dem 
Grund der Veränderung der Delikatessen fragten. Als Neues 
auftauchte, das auch so gut schmeckte, nur nicht überall zur 
Verfügung stand wie die Erdhaut auf dem Wasser, da begnüg-
ten sie sich damit in dem Vermeinen, dass sie zu ihrer Erhal-
tung der körperlichen Ernährung bedurften, obwohl sie ja mit 
dem Essen nur aus „Neu-Gier“ begonnen hatten und ihre ei-
gentliche Nahrung aus geistiger Beglückung bis Entzückung 
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(pīti) bestand. 
Je mehr und mehr nun die Wesen dort von der Erdbo-
densprosse genießend, davon gespeist, davon ernährt, 
lange Zeiten hindurch bestanden, desto mehr und 
mehr sind jene Wesen immer noch gröber geworden an 
Körperart, und Schönheit und Unschönheit traten 
hervor. So waren wieder manche Wesen schön anzu-
schauen, manche Wesen unschön anzuschauen. Da 
haben nun die schön anzuschauenden Wesen sich über 
die unschönen überhoben: „Wir sind schöner als diese, 
diese sind nicht so schön wie wir!“ Weil sie sich wegen 
ihrer Schönheit überhoben hatten, dünkelhaft und 
eitel geworden waren, ist ihnen die Erdbodensprosse 
verschwunden. 
 Als die Erdbodensprosse verschwunden war, da ist 
die Rankenbeere zum Vorschein gekommen; so wie 
etwa eine Krausbeerenstaude aufgeht, ist sie aufge-
gangen. Die ist farbig gewesen, duftig gewesen, 
schmackhaft gewesen; etwa wie zerlassenes Butter-
schmalz oder Butter, so war die Farbe; etwa wie süßer, 
reiner Honig war der Geschmack. Da haben denn die 
Wesen dort von der Rankenbeere zu genießen begon-
nen. Bei diesem Genuss, davon gespeist, davon er-
nährt, sind sie lange Zeiten hindurch bestanden. Je 
mehr nun die Wesen dort von der Rankenbeere genie-
ßend, davon gespeist, davon ernährt, lange Zeit hin-
durch bestanden, desto mehr und mehr sind jene We-
sen immer noch gröber geworden an Körperart, und 
Schönheit und Unschönheit wurden überdeutlich. So 
waren wieder manche Wesen schön anzuschauen, 
manche Wesen unschön anzuschauen. Da haben nun 
die schön anzuschauenden Wesen sich über die un-
schönen überhoben: „Wir sind schöner als diese, diese 
sind nicht so schön wie wir!“ Wie sie sich wegen ihrer 
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Schönheit überhoben hatten, dünkelhaft und eitel ge-
worden waren, ist ihnen die Rankenbeere verschwun-
den. Da sind sie zusammengekommen und haben mit-
einander gejammert: „Dahin, ach, es ist aus mit der 
Rankenbeere!“ Daher kommt es, dass auch heute noch 
die Menschen, wenn sie etwas schmerzlich berührt hat, 
sagen: „Dahin, ach dahin, es ist aus.“ Sie folgen dabei 
dem einstigen voranfänglichen Wortgebrauch, aber 
den Sinn verstehen sie nicht mehr. 
 
Die Wesen beginnen jetzt, das Leiden zu merken. Die Kehrsei-
te der Abhängigkeit fängt an, ihnen vor Augen zu treten. Wir 
sagen ja, Leiden ist das schnellste Ross zur Erlösung. Aber 
damals war es noch längst nicht genug an Leiden. Es kam ja 
immer wieder etwas Neues, wenn auch Gröberes. Man ge-
wöhnte sich daran. Es schmeckte ja noch genau so gut nach 
Honig, und sie begnügten sich damit. Bis sie zur Besinnung 
kamen, brauchte es noch mehr Leiden. 
 

Trennung der Geschlechter – Beginn der Sexualität 
 

Nachdem nun jenen Wesen die Rankenbeere ver-
schwunden war, ist ungepflügt reifender Reis zum 
Vorschein gekommen, unbestäubt, unbehülst, weiß, 
wohlriechend, vollkörnig. Was sie davon am Abend 
aßen, das war am Morgen wieder reif nachgewachsen; 
was sie davon am Morgen aßen, das war am Abend 
wieder reif nachgewachsen, und es war keine Abnahme 
zu merken. Da haben denn die Wesen dort den unge-
pflügt reifenden Reis genossen, davon gespeist, sich  
davon ernährt, sind sie lange Zeiten hindurch bestan-
den. Je mehr und mehr nun die Wesen dort den unge-
pflügt reifenden Reis genießend, davon gespeist, davon 
ernährt, lange Zeiten hindurch bestanden, desto mehr 
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und mehr sind jene Wesen immer noch gröber gewor-
den an Körperart, und Schönheit und Unschönheit 
traten hervor. 
 An der Frau sind da die körperlichen Zeichen der 
Frau offenbar geworden, beim Mann die Zeichen des 
Mannes. Die Frau hat nun unziemlich nach dem 
Mann hingeblickt und der Mann nach der Frau. Da-
durch, dass sie einander unziemlich angeblickt haben, 
ist der Anreiz entstanden, und brennende Sucht hat 
den Körper ergriffen. Aus brennender Sucht haben sie 
der Paarung gepflegt. Wenn aber damals andere We-
sen solche, die der Paarung pflegten, gesehen haben, so 
haben manche sie mit Erde beworfen, manche sie mit 
Asche beworfen, manche sie mit Mist beworfen: „Fort, 
ihr Unreinen, fort, ihr Unreinen, wie kann nur ein We-
sen mit einem anderen Wesen so umgehen!“ Daher 
kommt es, dass auch heute noch die Menschen in man-
chen Gegenden, wenn die Braut heimgeführt wird, sie 
teils mit Erde bewerfen, teils mit Asche bewerfen, teils 
mit Mist bewerfen. Sie folgen dabei eben dem einstigen 
Brauch und Begriff, aber den Sinn davon verstehen sie 
nicht mehr. 
 Als unrecht gegolten hat ja damals, was heute als 
recht gilt. Denn wenn dort zur damaligen Zeit Wesen, 
welche der Paarung gepflegt haben, dabei angetroffen 
wurden, so durften sie einen Monat oder zwei Monate 
lang kein Dorf oder keine Stadt betreten. Als nun jene 
Wesen damals dabei angetroffen wurden, da haben sie, 
um nun nicht mehr bei solchem Tun gesehen zu wer-
den, begonnen, Häuser zu bauen. 
 
Nach der Rankenbeere erschien wild wachsender vollkörniger, 
wohlschmeckender Reis, der bei täglicher Entnahme auch 
täglich nachwuchs. Er brauchte also nicht angebaut zu werden. 
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Aber von ihm wird nicht mehr gesagt, dass er nach Honig 
schmeckte, sondern lediglich, dass er gut schmeckte. Vor al-
lem: Er musste gesammelt, gekocht, zubereitet werden. Diese 
Beschreibung zeigt, wie weiteres Leiden aufkam: die Mühe 
um die Nahrung. Die Verschiedenartigkeit der Wesen trat bei 
diesen Arbeiten auch körperlich zutage: die Unterschiede zwi-
schen Mann und Frau. 
 Im weiteren Abfall, wenn der Reis angebaut, gepflügt wer-
den musste, schwere Feldarbeit erforderlich war, wurden die 
Unterschiede noch deutlicher. Die lateinischen Namen für die 
Geschlechter geben ein gutes Bild. Maskulinum hängt mit 
Muskeln zusammen, das männliche Muskelwesen, das den 
schweren Pflug über die Erde zieht, um sie für den Reis auf-
zubereiten. Femininum – das Wort kommt von Hungerstillen – 
sind die Frauen, die den Reis kochten und zubereiteten und 
den Wesen dazu verhalfen, dass sie ihren Hunger stillen konn-
ten. So entstand eine bäuerliche Agrarkultur: die Menschen 
waren sesshaft geworden, bauten Häuser, betrieben Ackerbau, 
legten Reisterrassen an. 
 Bisher war es so, dass die göttlichen Wesen in ihrem Be-
reich unmittelbar in geistiger Geburt, und das bedeutet auch 
vollkommen entwickelt mit allen geistigen Fähigkeiten, er-
schienen und im Sterben diesen Bereich wieder verließen. Mit 
der Sucht nach Paarung begann der komplizierte Vorgang der 
Inkarnation: Zeugung = Hinzutreten eines jenseitigen Wesens. 
Neun Monate Embryo. Geburtswehen. In Erscheinung treten. 
Lange Zeit der kindlichen Unempfänglichkeit für geistige 
Dinge. Erst allmählich Pubertät, Erwachsensein. 
 Mit der Paarung ist die Abwärtsentwicklung bis zu dem 
Stand gekommen, in dem wir uns befinden. Von unserer Art 
heißt es (Sn 772): 

Gefesselt in der Höhle, vielverkettet, 
verharrt der Mensch, in Blendwerk tief versunken. 

Das eigentliche Wesen mit Empfinden, Wahrnehmung und 
Wollen hat sich den groben Fleischkörper „angestrickt“ und 
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hat sich im Anstricken da hinein verstrickt, und das dichte 
Gestricke hat völlig die Tatsache verhüllt, dass es einst ein 
leuchtendes Wesen war, das in seligem Entzücken ohne „Höh-
le“ im freien Raum nur in geistiger Gestalt bestand, die dem 
Willen unmittelbar folgte. 
 Aber als „da unten“ aus dem Wasser Festes auftauchte, da 
hat es neugierig dahin geblickt, hat sinnliche Sucht, die in den 
Tiefen seines Inneren aus der vorigen Weltepoche noch 
schlummerte, geweckt und betätigt, hat sich verlangend eine 
schmeckende Zunge und greifende Finger angedichtet und hat 
sein Wesen vergröbert durch Sinnensucht und damit seine 
Leuchtkraft verloren, den Fleischkörper geschaffen und sein 
seliges Entzücken eingebüßt. Verstrickt in der Höhle ist jetzt 
der vorherige selbstleuchtende Geist. Jetzt lebt er nicht mehr 
willensunmittelbar. Der grobe Körper folgt einem groben Ge-
setz, wird geboren, altert und stirbt. Das Wesen hat seine Ver-
gangenheit vergessen, identifiziert sich mit der Höhle, mit 
diesem grobstofflichen Körper und hält darum die Vernich-
tung des Körpers im „Tod“ für seinen Untergang. Das ist die 
tiefe Verblendung der Wesen. 
 Was der Schlechteste, der Pionier nach abwärts, machte, 
dem folgten immer auch andere, denn sie hatten keinen Maß-
stab, kein übergeordnetes Ziel oder Leitbild, sondern waren 
eingefangen in dem eskalierenden Prozess von Anziehung, 
Abstoßung und Blendung. Bisher sind erst Anfänge von    
Übelwollen zutage getreten, gewisse Aversionen, die sich in 
Überhebung und im Mist-Werfen ausdrückten. Tierische Ei-
genschaften sind noch nicht in Erscheinung getreten. Es ist 
auch noch keine Rede von Gespenstern und Höllen. 
 Bevor wir jetzt zum zweiten der vier Akte der Welt- und 
Vielfaltsentwicklung übergehen, noch einiges Allgemeine: Die 
Epochen der Vergröberung der Wesen, die der Erwachte 
schildert, sind sehr lange Perioden, lange Zeiten, innerhalb 
deren es nicht immer dieselben Wesen sind, die hier beschrie-
ben werden, sondern sie sterben und werden wiedergeboren, 
d.h. erscheinen spontan und sterben und erscheinen wieder, 
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also lange Perioden einer Entwicklung mit Veränderung, mit 
Unbeständigkeit, mit verschiedenen – nicht allein menschli-
chen – Daseinsformen, von denen der Erwachte nur die mar-
kanten Erscheinungen nennt auf Grund der psychischen Hin-
tergründe. 
 Die Zeiten, die hier geschildert werden, liegen lange vor 
den von der Naturwissenschaft als prähistorische Zeiten be-
zeichneten, vor Erdkatastrophen, Sintfluten, Umschichtungen, 
die einen späteren Zustand niederer Tugend voraussetzen, in 
denen als Folge von Untugenden immer wieder Kontinente 
versinken und die Erde die Wesen nicht mehr trägt. Durch die 
Ausgrabungen ist die Naturwissenschaft zu völlig falschen 
Folgerungen gelangt in der Annahme, dass sich aus primiti-
vem Leben höheres entwickelt habe, die Krone sei dann der 
Mensch. 
 Die Entwicklung in einer Weltausbreitungsperiode verläuft 
nicht vom Primitiven zum Höheren, sondern vom Hohen zum 
Primitiveren. Am Anfang einer Weltausbreitung waren die 
Wesen Leuchtende, Brahmas, gegenüber denen die Menschen 
eine Abwärtsentwicklung bedeuten. In den naturwissenschaft-
lichen Forschungen finden die höher entwickelten Wesenhei-
ten der Brahma- und Götterwelten keinen Platz, weil man sie 
nicht sinnlich wahrnehmen, messen und ihre Überreste nicht 
ausgraben kann, geschweige dass die westliche Wissenschaft 
sinnlich nicht Wahrnehmbares auch nur für möglich hält oder 
gar die psychische Entwicklung der Wesen verfolgen kann. 
 In den Dimensionen, die hier beschrieben werden, gibt es 
drei Rechnungseinheiten. Es kommen hier vor: die Brahma-
welten, die Götter- und die Menschenwelten. Jede hat eine 
andere Rechnungseinheit. Das macht es uns schwer, mit unse-
ren Eintagsfliegenzeitbegriffen in diese weiten Dimensionen 
vorzustoßen. Die Rechungseinheit der Brahmawelt ist immer 
das Weltzeitalter, das Äon. Ein ganzes Äon, ein halbes, ein 
drittel Äon. Ein Weltzeitalter lässt sich in Begriffen von Jah-
ren überhaupt nicht ausdrücken, auch nicht mit Milliarden, 
Trillionen oder noch größeren Zahlen. Der Erwachte gibt da 
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auch keinen Umrechnungskurs für die Berechnung der Welt-
zeitalter, der Äonen, wohl aber anschauliche Gleichnisse in 
den Lehrreden: Ein Äon dauere so lang, wie ein Vogel, der 
jeden Tag seinen Schnabel am Him~laya-Gebirge wetzt, 
braucht, um dieses abzutragen; oder wie der Weise, der mit 
dem Mantel einen Stein des Him~laya-Gebirges streift, das 
Him~laya-Gebirge abgetragen hat. (S 15,5) 
 Die sinnlichen Götterwelten werden als Millionen von 
Menschenjahren dauernd beschrieben. So leben die niedersten 
Götter neun Millionen Menschenjahre. 
 Die Menschen sind die Wesen, bei denen es um Tausende 
oder Hunderte Jahre geht. Die langlebigsten Menschen – dazu 
sei etwas vorgegriffen – sind solche, die viermal vierundacht-
zigtausend Jahre leben, das sind also dreihundertsechsunddrei-
ßigtausend Jahre, also ungefähr eine drittel Million. So lang 
leben die Menschen, die am götterähnlichsten sind. Heute 
leben sie achtzig bis hundert Jahre. Die kurzlebigsten Men-
schen im sogenannten Messerstichzeitalter leben zehn Jahre. 
Darauf kommen wir noch weiter unten. Wir sehen, wie unter-
schiedlich die Lebensdauer der Menschen ist – aus psychi-
schen Gründen. 
 

Alternative Kräfte gegen die Abwärtsentwicklung 
Hamstern: Abgrenzung von Privateigentum 

 
Bei den im Zug der Abwärtsentwicklung einsetzenden Untu-
genden werden die Wesen jetzt aufmerksam auf ihre Abwärts-
entwicklung, und sie versuchen, diese einzudämmen: 
 
Da ist denn, Vāsetther, einem der Wesen aus träger 
Bequemlichkeit der Gedanke gekommen: „Ach, warum 
nur mühe ich mich ab, den Reis zu holen, am Abend 
für das Abendmahl, am Morgen für das Morgenmahl. 
Wie wenn ich nun den Reis nur einmal holen ginge, für 
den Abend und Morgen zusammen?“ So hat dann, Vā-
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setther, jenes Wesen nur einmal den Reis geholt, für 
den Abend und Morgen zusammen. Alsbald nun hat 
ein anderes der Wesen sich zu jenem dort hinbegeben 
und hat so gesprochen: „Komm, liebes Wesen, wir wol-
len Reis holen.“ – „Nicht nötig, liebes Wesen, ich habe 
mir den Reis für den Abend und Morgen zusammen 
geholt.“ Darauf hat nun das Wesen im Hinblick auf 
jenes andere den Reis gleich für zwei Tage geholt: 
„Auch so, meine ich, wird es gut sein.“ Wieder nun ist 
eines der Wesen zu diesem dann herangetreten und hat 
so gesprochen: „Komm, liebes Wesen, wir wollen Reis 
holen.“ – „Nicht nötig, liebes Wesen, ich habe mir den 
Reis für zwei Tage auf einmal genommen.“ Da hat 
denn jenes Wesen im Hinblick auf das andere den Reis 
zugleich für vier Tage geholt: „Auch so, mein ich, 
kann’s gut sein.“ Und wiederum ist eines der Wesen 
dann zu diesem herangetreten und hat so gesprochen: 
„Komm, liebes Wesen, wir wollen Reis holen.“ – „Nicht 
nötig, mein Lieber, ich habe mir den Reis schon für 
vier Tage genommen.“ Da hat nun das Wesen dort im 
Hinblick auf jenes andere den Reis zugleich für acht 
Tage geholt: „Auch so, denk ich, wird’s recht sein.“ 
 Sobald nun die Wesen dort den Reis in Vorrat auf-
gespeichert, zu genießen begannen, war auch schon 
das Korn bestäubt worden, behülst worden, der 
Schnitt nicht wieder aufgediehen, eine Abnahme war 
zu merken, spärlich und spärlicher standen die Ähren. 
 Da sind nun die Wesen dort zusammengekommen 
und haben geklagt: „Schlimm, fürwahr, sind die Din-
ge, die bei den Wesen offenbar wurden! Wir bestanden 
einst geistig und ernährten uns von geistiger Beglü-
ckung bis Entzückung, zogen selbstleuchtend unsere 
Bahn im Raum, bestanden in herrlichem Glanz und 
überdauerten lange, lange Zeiten. Dann hat sich im 
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Verlauf langer Wandlungen auf dem Wasser eine Erd-
haut ausgebreitet, die hatte eine Farbe, hatte einen 
Duft, hatte einen Geschmack. Da haben wir die Erd-
haut mit den Händen aufgenommen, um sie zu genie-
ßen. Sobald wir aber die Erdhaut zu genießen began-
nen, war uns das Selbstleuchten verschwunden. Als 
uns das Selbstleuchten verschwunden war, da sind 
Sonne und Mond erschienen; da sind Sterne und Pla-
neten aufgegangen; da ist Tag und Nacht erschienen, 
da sind Wochen- und Monatszeiten, Jahreszeiten und 
Jahre geworden. Und wir sind, die Erdhaut genie-
ßend, davon gespeist, davon ernährt, lange Zeiten hin-
durch bestanden. Weil aber dann üble, unheilsame 
Eigenschaften unter uns offenbar wurden, ist die Erd-
haut verschwunden. Als die Erdhaut verschwunden 
war, ist die Erdbodensprosse zum Vorschein gekom-
men. Die ist farbig gewesen, duftig gewesen, saftig ge-
wesen. Da haben wir nun von der Erdbodensprosse zu 
genießen begonnen. Davon genießend, davon gespeist, 
davon ernährt, sind wir lange Zeiten hindurch be-
standen. Doch weil wieder üble, unheilsame Dinge 
unter uns offenbar wurden, ist die Erdbodensprosse 
verschwunden. Als die Erdbodensprosse verschwunden 
war, ist die Rankenbeere zum Vorschein gekommen. 
Die ist farbig gewesen, duftig gewesen, saftig gewesen. 
So haben wir dann von der Rankenbeere zu genießen 
begonnen. Davon genießend, davon gespeist, davon 
ernährt, sind wir lange Zeiten hindurch bestanden. 
Weil nun wieder üble, unheilsame Dinge unter uns 
offenbar wurden, ist die Rankenbeere verschwunden. 
Als die Rankenbeere verschwunden war, ist ungepflügt 
reifender Reis zum Vorschein gekommen, unbestäubt, 
unbehülst, weiß, wohlriechend, vollkörnig. Was wir 
davon am Abend zum Abendmahl eingenommen hat-



 7419

ten, das war am Morgen wieder reif empor gewachsen. 
Was wir davon am Morgen zum Morgenmahl einge-
nommen hatten, das war am Abend wieder reif empor-
gewachsen, und es war keine Abnahme zu merken. Da 
haben wir nun den ungepflügt reifenden Reis genos-
sen, davon gespeist, davon ernährt, sind wir lange Zeit 
hindurch bestanden. Weil nun aber wiederum üble, 
unheilsame Eigenschaften unter uns offenbar wurden, 
ist jetzt das Korn bestäubt worden, behülst geworden, 
der Schnitt nicht wieder aufgediehen, eine Abnahme 
ist zu merken, spärlich und spärlicher stehen die Äh-
ren. Wie, wenn wir nun die Reisfelder verteilen und 
abgrenzen würden?“ Da haben denn, Vāsetther, die 
Wesen dort die Reisfelder verteilt und abgegrenzt. 
 
Aus Bequemlichkeit und Trägheit – weil die Wesen den Gang 
auf das Feld sparen wollen – fangen die Wesen an zu hams-
tern, stapeln Vorräte schon für acht Tage auf: „Das ist mein, 
das gehört mir“ – da kann die Natur nicht nachkommen, es 
wird ein Mangel an Nahrung erlebt, den es vorher nicht gab. 
 Durch die Tatsache, dass jetzt die Nahrung knapp wird, die 
Erde nicht mehr ausbeutungsfähig ist, die Ernährungsquelle zu 
versiegen droht, tritt in Erscheinung, dass diese Wesen, in 
Generationenketten wiedergeboren, noch die Erinnerung daran 
hatten, dass sie vor langen, langen Zeiten einmal Selbstleuch-
tende Götter gewesen sind und jetzt Reis essend, auf der Erde 
leben. Die Wesen beklagen das, aber sie wissen kein Mittel 
gegen diese zwangsläufige Entwicklung. Sie versuchen, die 
Abwärtsentwicklung in bestimmte äußerliche Bahnen zu len-
ken, indem sie die Felder einzelnen Personen oder Personen-
gruppen zuteilen. Dadurch bekommen auch die Trägen ihr 
Feld zugewiesen und müssen selber arbeiten, wenn sie essen 
wollen. Das ist eine erzieherische Maßnahme für die weit ein-
gerissene Trägheit: „Wenn du deine Bedürfnisse befriedigen 
willst, musst du deine menschlichen Fähigkeiten einsetzen und 
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pflegen, landwirtschaftlichen Betrieb in Gang setzen.“ 
 Die bäuerliche Kultur beruht nun nicht mehr auf der All-
mende – das Land ist nicht mehr gemeinsames Eigentum. 
Diese Lebensform ist nur möglich bei unterschiedslos liebe- 
und rücksichtsvoller Gesinnung allen Mitwesen gegenüber, 
mit der inneren Haltung, allen zu gönnen und nichts fortzu-
nehmen. Diese Lebensform des Gemeineigentums haben die 
Menschen verspielt durch ihre gierige, egozentrische, träg-
heitsbedingte Hamsterei. 
 Nun besteht abgegrenztes Privateigentum als innerweltli-
che Konsequenz zum Zweck der Ernährungssicherung gegen 
die Tendenzen des Egoismus, der Trägheit, wodurch jedes 
Wesen gezwungen war, im Schweiß seines Angesichts sein 
Essen zu beschaffen. 
 Bis zu dieser Stufe hat es schon verschiedene Herzensbe-
fleckungen gegeben: Am Anfang den Leichtsinn, die Esssucht, 
die Überheblichkeit, den Schönheits-, den Ichdünkel, die Se-
xualität, die Trägheit aus Egozentrik – alles Formen sinnlichen 
Begehrens, aber noch möglich ohne Antipathie bis Hass, 
Rücksichtslosigkeit. Das Bewerfen mit Erde und Asche ge-
schah nicht aus Hass, sondern war nur eine Episode der ersten 
Befremdung über diese Neuheiten. Später als alle Wesen ge-
schlechtlich differenziert waren, hatten sich die Wesen daran 
gewöhnt. 
 In der folgenden Phase jedoch entwickelt sich asoziales 
Verhalten aus Antipathie bis Hass, Untugenden, die die Wesen 
einzudämmen versuchen: 
 

Stehlen: Die Entstehung des Kriegerstandes 
 

Alsbald nun, Vāsetther, hat eines der Wesen, lüstern 
geworden, seinen Anteil wohlverwahrend, den Anteil 
eines anderen ohne Erlaubnis sich angeeignet und ge-
nossen. Dabei ist es ertappt worden, und man hat ihm 
gesagt: „Schlimm, fürwahr, liebes Wesen, handelst du, 
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dass du deinen eigenen Teil verwahrt hast und den 
Anteil eines anderen ohne Erlaubnis dir aneignen und 
genießen magst. Lasse doch, liebes Wesen, so etwas 
nicht wieder vorkommen.“ – „Gewiss nicht, ihr Lieben“, 
sagte da das Wesen dort zu den anderen. Aber ein 
zweites Mal und ein drittes Mal hat jenes Wesen, sei-
nen Teil wohlverwahrend, den Anteil eines anderen 
ohne Erlaubnis sich angeeignet und genossen, wurde 
wieder ertappt, und man hat ihm wiederum so zuge-
sprochen, während manche mit Fäusten schlugen, 
manche mit Steinen warfen, manche mit Stöcken prü-
gelten. Von da an sind Diebstahl, Tadel, Schlag und 
Widerschlag zum Vorschein gekommen. 
 
Das Hamstern war schon die Vorstufe des Stehlens, etwas, 
was der Allgemeinheit gehörte, in größerer Menge an sich zu 
nehmen als andere es taten. Das Stehlen fremden Eigentums, 
sich heimlich oder mit Gewalt Nichtgegebenes zu holen, ist 
ein Schritt mehr. Unmittelbar verbunden mit Eigentum und 
Diebstahl ist das Schlagen und Strafen. Es ist hier noch nicht 
die Rede vom Töten, aber der Übergang vom Schlagen zum 
Töten ist fließend. Die Gewaltsamkeit greift um sich. Als Un-
tugenden mit der Rede werden genannt: Verletzende Rede 
(Tadeln, Schimpfen), das Abstreiten/Unwahrheit – alles un-
mittelbar mit dem Eigentumsproblem verbunden. 
 Nun entsteht das Problem: Wie begegnet man diesen Untu-
genden? 
 
Da sind denn, Vāsetther, die Wesen zusammengekom-
men und haben geklagt: „Schlimm, fürwahr, haben 
sich die Dinge bei den Wesen entwickelt, dass man 
jetzt sogar den Diebstahl kennt, den Tadel kennt,  
Schlag und Widerschlag kennt! Wie wenn wir nun 
gemeinsam ein Wesen wählen würden, das für uns 
einen Strafbaren zu strafen hätte, einen zu Tadelnden 
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zu tadeln hätte, einen Verbannbaren zu verbannen 
hätte. Wir aber würden ihm von der Reisernte einen 
Anteil zukommen lassen.“ Da haben sich die Wesen 
dort zu einem von ihnen hinbegeben, der da schöner, 
ansehnlicher, anmutiger anzuschauen und vielvermö-
gend war, und haben so zu ihm gesprochen: „Komm, o 
Wesen, einen Strafbaren strafe du, einen zu Tadelnden 
tadle du, einen Verbannbaren verbanne du. Wir aber 
wollen dir von der Reisernte einen Anteil zukommen 
lassen.“ – „Gut, ihr Lieben“, sagte da jenes Wesen, den 
anderen Wesen zustimmend. Und ein Strafbarer wur-
de von ihm gestraft, ein zu Tadelnder wurde von ihm 
getadelt, ein Verbannbarer verbannt. Sie aber ließen 
ihm von der Reisernte einen Anteil zukommen. 
 „Von der großen Menge erwählt“, ist dann als erstes 
das Wort „Der große Erwählte, der große Erwählte“ 
zum ersten Mal geprägt worden. „Der Felder Oberherr“ 
ist dann als zweites das Wort „Der Feldherr, der Feld-
herr“ zum ersten Mal geprägt worden. „Nach dem Ge-
setz andere führend“, ist dann das Wort „Der Fürst, 
der Fürst“ als drittes zum ersten Mal geprägt worden. 
 So nun sind voranfänglich die Worte für das Herr-
schertum entstanden unter jenen Wesen, die sich nicht 
(in Kasten) einteilten, sondern einander gleich erachte-
ten, entsprechend der über allen Wesen stehenden Ge-
setzmäßigkeit. Denn eine Ordnung, ein Gesetz steht 
über den Wesen in dieser und in anderen Welten. 
 
In der Abwärtsentwicklung ist bis heute diese Alternative von 
den innerweltlichen Mitteln das scheinbar wirksamste gegen 
die Untugend geblieben. Wenn die Menschen ihren Trieben 
nicht mehr selber Zügel anlegten, dann war es nötig, ein äuße-
res Mittel anzuwenden, eine Instanz zu schaffen, die den 
Schutz des Lebens und des Eigentums gewährleistete. 
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 Gewählt wurde von den Wesen derjenige, der unter ihnen 
als der Würdigste erschien, der äußerlich schön, anmutig war, 
vielvermögend, das heißt von den inneren Tugenden her noch 
so durchleuchtet war, dass er unter den Wesen hervorragte. 
Der Erwachte sagt (M 135), dass diejenigen Wesen, die völlig 
neidlos sind, anderen alles gönnen, im nächsten Leben reich an 
innerem Vermögen sind. Neidische Wesen dagegen, die kei-
nem etwas gönnen, werden geistig und seelisch dürr und karg. 
Dieses gewählte Wesen hingegen war geistig und vom Gemüt 
her reich, hatte die große Spannweite eines für den Landesva-
ter Prädestinierten. Das an Tugend hervorragende Wesen soll-
te nun das Aufkommen weiterer Untugenden verhindern, was 
ihm auch gelang. Dieser Anfang einer staatlichen Organisation 
ist lange, lange Zeit sehr wirksam gewesen. Die Untugenden 
zeigten sich nicht mehr, das Stehlen hörte ganz auf bis zu den 
Zeiten der späteren Kaiserkönige, als durch das Aufhören ihrer 
Fürsorge große Not entstand. (Darüber später in D 26.) 
 Die Vorbildfunktion und Macht des tugendhaftesten We-
sens, des Fürsten oder Königs, die durch die Reis gebenden 
Bürger gestützt wurde, war Schutz und Fürsorge für die All-
gemeinheit. Schopenhauer nennt Grundgedanken über den 
Wert des Königtums: 
Der große Wert, ja, die Grundidee des Königtums scheint mir 
darin zu liegen, dass, weil Menschen Menschen bleiben, einer 
so hochgestellt, ihm so viel Macht, Reichtum, Sicherheit und 
absolute Unverletzlichkeit gegeben werden muss, dass ihm für 
sich nichts zu wünschen, zu hoffen und zu fürchten bleibt, wo-
durch der ihm wie jedem einwohnende Egoismus, gleichsam 
durch Neutralisation, vernichtet wird. Und er nun, gleich als 
wäre er kein Mensch, befähigt ist, Gerechtigkeit zu üben und 
nicht mehr zu sein, sondern allein das öffentliche Wohl im 
Auge zu haben. (Welt als Wille und Vorstellung II,Kap.47) 
Die Idealgestalt des Herrschers, des Landesvaters, des Fürsten 
wird hier geschildert in dieser reinen Funktion der Erhaltung 
der Ordnung, des Schutzes, der Fürsorge. 
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 Der König musste eine Verwaltung einrichten, es entstan-
den die ersten Städte, die Differenzierung der Berufe. Vorher 
waren vielleicht schon handwerkliche Berufe entstanden, die 
in der Agrarkultur gebraucht wurden, wie Töpfer, Wagenbau-
er, Schmied usw. Durch die staatliche Organisation entstanden 
viele weitere Berufe, die als Kasten bezeichnet werden kön-
nen. Die erste Kaste bildete der König mit denjenigen, die ihn 
in der Regierung unterstützten und die er als seine Vertreter 
ernannte, die Krieger- oder Adelskaste. Sie hatten eine Brems-
funktion gegenüber dem weiteren willkürlichen Abgleiten der 
Menschheit. 
 Die Absicht des Erwachten ist zu zeigen, dass die Berufe, 
die Kasten oder Klassen nicht aus Brahmas Körper entstanden 
sind, sondern dass die abgefallenen Brahmawesen und späte-
ren Menschen sehr lange ohne Kasten, ohne Berufsdifferenzie-
rung ausgekommen sind, dass Kasten keine Naturnotwendig-
keit der Wesen sind. Erst bei fortgeschrittener Untugend der 
Wesen entsteht als Gegenmittel die erste Kaste und erst da-
nach die weiteren, wie aus dem Fortgang der Lehrrede ersicht-
lich ist. 
 

Die Reinen: Entstehung des Brahmanentums 
 

Da haben aber nun, Vāsetther, einige von den Wesen 
dort sich gesagt: „Üble Eigenschaften, fürwahr, sind 
jetzt bei den Wesen offenbar geworden, dass man nun 
den Diebstahl kennt, den Hader kennt, Schlag und 
Widerschlag kennt, Verbannung kennt. Wie wenn wir 
uns nun reinhalten würden von üblen, unheilsamen 
Eigenschaften?“ Und sie haben sich rein gehalten von 
üblen, unheilsamen Eigenschaften. „Von üblen, un-
heilsamen Eigenschaften halten sie sich rein“, sagte 
man, so ist als erstes das Wort „Reiner, Reiner (brah-
mana)“  entstanden. 
 Sie haben nun tief im Wald sich Hütten aus Laub 



 7425

errichtet und (führten dort ein Leben der Besinnung), 
pflegten weltlose Entrückungen. Wenn die Kohlen am 
Herd verglühn, der Rauch sich verzogen hat, in der 
Küche nicht mehr hantiert wird, am Abend, da sind 
sie zum Abendmahl zu den Dörfern, Märkten und 
Städten hinabgestiegen, die Reste der Mahlzeit einzu-
sammeln. Hatten sie Nahrung erhalten, so kehrten sie 
gleich wieder in den Wald zurück und pflegten weltlose 
Entrückungen. 
 Das haben nun die Leute bemerkt und gesagt: „Da 
sind ja Wesen, die tief im Wald leben, sich Hütten aus 
Laub errichtet haben und weltlose Entrückungen pfle-
gen.“ „Der Welt entrückt“, sagte man, so ist das Wort 
„Entrückter, Entrückter“ als zweites entstanden. 
 Nun aber gab es manche unter diesen Wesen, die 
dort im Wald, in den Hütten aus Laub eine weltlose 
Entrückung zu gewinnen nicht imstande waren. Die 
haben sich in der Nähe eines Dorfes oder in der Nähe 
einer Burg angesiedelt und mit dem Verfassen von 
Schriften beschäftigt. Als die Leute dies sahen, haben 
sie gesagt: „Diese Wesen sind nicht imstande, im Wald, 
in den Hütten aus Laub weltlose Entrückungen zu 
gewinnen. Da sind sie denn in die Nähe eines Dorfes 
oder in die Nähe einer Burg herabgezogen und haben 
sich mit dem Verfassen von Schriften beschäftigt. Sie 
sind nicht weltlos entrückt.“ – „Nicht Entrückte, Nicht 
Entrückte“, sagte man, so ist das Wort „Nicht Entrück-
ter, Nicht Entrückter“ als drittes entstanden. Als min-
derwertig gegolten hat es ja zur damaligen Zeit, was 
heute als höchstwertig gilt. 
 So nun ist voranfänglich der Kreis der Reinen, der 
Brahmanen, entstanden, unter jenen Wesen, die sich 
nicht (in Kasten) einteilten, sondern einander gleich 
erachteten entsprechend der (über allen Wesen stehen-
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den) Gesetzmäßigkeit. Denn eine Ordnung, ein Gesetz 
steht über den Wesen in dieser und in anderen Welten. 
 
Nach heute üblicher Vorstellung wäre der Fortfall sinnlicher 
Wahrnehmung ein schwerer Verlust, weil man sich von der 
sinnlichen Bedürftigkeit nicht frei gemacht hat, aber die Rei-
nen, die sich von den damals zutage getretenen Untugenden 
rein gehalten hatten, haben gesehen und erfahren, dass die 
äußerlichen Mittel keine echte Hilfe waren, nur ein Kurieren 
an den Symptomen. Deshalb haben sie den langen Weg der 
Abwärtsentwicklung in sich rückwärts vollzogen, sind zur 
Herzenseinheit (samādhi) zurückgekehrt, sind wieder Brahmas 
in Menschengestalt geworden und werden im nächsten Leben 
bei den selbstleuchtenden, inneres Wohl genießenden Brahmas 
oder den Leuchtenden wiedergeboren, dem Abfall ihrer Zeit 
entronnen – aber wie wir wissen, geht auch diese Brahma-
existenz wieder zu Ende. Doch damals, als noch kein Erwach-
ter erschienen war, war es das bestmögliche Gegenmittel, um 
der Abwärtsentwicklung für lange, lange Zeiten zu entrinnen. 
 Die Wesen, die die weltlose Entrückung nicht gewinnen 
konnten, befassten sich mit dem Verfassen von Schriften, mit 
der geistigen Klärung und Auseinandersetzung, um sich be-
wusst zu machen, wie wichtig es ist, sich umzuerziehen, sich 
aus dem, was sie sich aufgeschrieben hatten, selber zu ernäh-
ren. 
 Also nur Heilsames, der inneren Läuterung Dienliches war 
das Thema dieser beiden Arten des Kreises der Reinen, der 
Vorläufer der späteren Brahmanenkaste. – Der Erwachte 
macht in anderen Reden deutlich, wie weit die spätere Brah-
manenkaste von diesem ursprünglichen Ziel abgekommen ist. 
(A V,191-192) 
 

Der dritte und vierte Berufsstand 
 

Nun folgen noch die zwei weiteren Berufe, die erst später zu 
Kasten wurden: 
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Unter jenen Wesen nun, Vāsetther, haben sich manche 
eine Gattin erwählt und einen bürgerlichen Beruf er-
griffen. „Sie haben sich eine Gattin erwählt und einen 
bürgerlichen Beruf ergriffen“, sagte man, so ist das 
Wort „Bürger, Bürger“ geprägt worden.  
 So nun ist voranfänglich der Kreis der Bürger ent-
standen unter jenen Wesen, die sich nicht (in Kasten) 
einteilten, sondern einander gleich erachteten entspre-
chend der (über allen Wesen stehenden) Gesetzmäßi-
keit. Denn eine Ordnung, ein Gesetz steht über den 
Wesen in dieser und in anderen Welten. 
 
Nun der vierte Berufsstand: 
 
Was da nun, Vāsetther, von jenen Wesen noch übrig 
blieb, die haben die grausamen Tätigkeiten übernom-
men (luddacārā = wild, schrecklich, grausam wandeln 
– wie Jäger, Metzger, Schergen) und untergeordnete, 
niedrige Berufe ausgeübt (khudda-ācārā = unbedeu-
tend, gering wandeln). „Grausam Handelnde und Die-
ner“, sagte man, so ist das Wort „die Niedrigen, die 
Niedrigen (sudda)“ geprägt worden. 
 So nun ist voranfänglich der Kreis der Niedrigen 
entstanden unter jenen Wesen, die sich nicht (nach 
Kasten) einteilten, sondern einander gleich erachteten 
entsprechend der (über allen Wesen stehenden) Ge-
setzmäßigkeit. Denn eine Ordnung, ein Gesetz steht 
über den Wesen in dieser und in anderen Welten. 
 
Der Erwachte vergleicht in zwei Reden die Stände, die sich 
auch im Abendland in den früheren Jahrhunderten entwickelt 
hatten: den Adelsstand, die Geistlichkeit, das Bürgertum und 
die Dienenden – mit vier Bäumen (M 90): Die Krieger glei-
chen dem festen Holz der Eiche, die Brahmanen gleichen dem 
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Salbaum, die Bürger gleichen dem Mangobaum, und die Die-
ner gleichen dem Usambarafeigenbaum. Zum Bauen ist das 
Holz der Eiche und des Salbaums besser, wertvoller als das 
Feigenholz. Aber als Brennholz sind alle zu gebrauchen. Und 
so sei es auch in der Läuterung. Wenn die Menschen sich um 
Läuterung bemühen, ist es vollkommen gleich, welches 
„Holz“ verbrennt. Die Flamme ist das Entscheidende. Mit 
allen Vieren kann man Feuer entzünden. 
 In M 96 vergleicht der Erwachte die vier Berufsstände mit 
vier Feuern: den Krieger mit dem Feuer aus festem Holz, die 
Brahmanen mit dem Feuer aus Reisig, die Bürger mit dem 
Feuer aus Heu und die Diener mit dem Feuer aus Dung, d.h. 
die harten Krieger mit dem Holzfeuer, die Brahmanen mit dem 
zum Himmel lodernden Feuer aus Reisig, die Bürger mit dem 
Heufeuer, dem landwirtschaftlichen Produkt, und die Diener, 
die sich mit Niedrigem befassen, mit Dungfeuer; und er sagt 
wieder, dass alles brennt. Aus jedem Berufsstand kann der 
Läuterungswillige zum Heil kommen. 
 In der Angereihten Sammlung werden die drei Stände und 
die Asketen einander gegenüber gestellt. (A VI,52) Es heißt 
dort: Der Krieger stützt sich auf sein Heer, auf die Streitmacht; 
d.h. der König braucht seine Polizei, seine Streitmacht als 
Druckmittel für die Übeltäter; die Brahmanen – in der voran-
fänglichen Zeit – brauchen für ihre Konzentra-tion und ihre 
Bemühung das Mantra, d.h. immer wiederholte Gedanken, die 
geistige Ausrichtung  auf die Einheit des Gemüts; die Bürger 
stützen sich auf ihre Berufserfahrung, auf ihre handwerkli-
chen, beruflichen Kenntnisse, und die Asketen stützen sich auf 
ihre Tugenden. 
 Der Erwachte fährt fort: Die Krieger denken an den Schutz 
der Menschen auf der Erde. Sie sind die Politiker der damali-
gen Zeit. Die Brahmanen (zur Zeit des Erwachten) denken an 
die Opfer, die man den Göttern bringt. Die Bürger denken an 
ihre Tätigkeit, an ihre Unternehmungen, an ihre Geschäfte. 
Und die Asketen denken daran, nichts zu besitzen, um jede 
Verhaftung loszuwerden. 
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 Auch das Endziel der Menschen dieser vier Gruppen nennt 
der Erwachte: Bei den Kriegern ist das Endziel, sich gegen die 
Räuber, die Asozialen, durchzusetzen, die Macht des Staates 
aufrecht zu erhalten. Bei den Brahmanen ist das Ziel der 
Rückweg in die Brahmawelt, obwohl ihnen zur Zeit des Er-
wachten die Kenntnis dieses Wegs meist verloren gegangen 
war. Das Ziel des Bürgers sind vollbrachte Taten, wie bestellte 
Felder, Hausbau, Ordnung in Haus und Familie. Und das Ziel 
der Asketen ist die Triebversiegung, das Nibb~na – ein Ziel, 
von dem sie ohne die Stimme eines Erwachten weder eine 
klare Vorstellung haben noch den Weg dahin wissen. 
 

Unabhängig von Ständen und Kasten: Asketentum 
 

Am Ende unserer Lehrrede (D 27) kommt der Erwachte auf 
den am Anfang geäußerten Gedanken zurück, dass ein 
Angehöriger jedes Standes seine weltüberlegene Eigenschaft, 
die er als Mensch besitzt, nutzen könne, dass er, als Asket im 
Orden lebend, das Ziel der Asketenschaft, die Triebversie-
gung, erreichen könne: 
 
Es ist dann, Vāsetther, eine Zeit gekommen, wo da ein 
Krieger, mit seinem Stand unzufrieden, von Hause fort 
in die Hauslosigkeit gezogen ist: „Ein Asket will ich 
werden“; wo auch ein Priester, wo auch ein Bürger, wo 
auch ein Niedriger, mit seinem Stand unzufrieden, von 
Hause fort in die Hauslosigkeit gezogen ist: „Ein Asket 
will ich werden.“ In diesen vier Kreisen ist das Wort 
„Asket“ geprägt worden, unter jenen Wesen, die sich 
nicht (in Kasten) einteilten, sondern einander gleich 
erachteten entsprechend der (über allen Wesen stehen-
den) Gesetzmäßigkeit. Denn eine Ordnung, ein Gesetz 
steht über den Wesen in dieser und in anderen Welten. 
 Ein Krieger, der in Taten, Worten und Gedanken 
übel wirkt, der falsche Anschauung pflegt, Unheilsa-
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mes wirkt, der wird infolge seiner falschen Anschau-
ung, seines unheilsamen Wirkens bei Versagen des 
Körpers jenseits des Todes auf den Abweg geraten, auf 
dunkle Fährte, zur Tiefe hinab, in untere Welt. Ein 
Priester, ein Bürger, ein Niedriger, der in Taten, Wor-
ten und Gedanken übel wirkt, der falsche Anschauung 
pflegt, Unheilsames wirkt, der wird infolge seiner fal-
schen Anschauung, seines unheilsamen Wirkens bei 
Versagen des Körpers jenseits des Todes auf den Ab-
weg geraten, auf dunkle Bahn, zur Tiefe hinab, in un-
tere Welt. 
 Ein Krieger, ein Priester, ein Bürger, ein Niedriger, 
der in Taten, Worten und Gedanken Gutes wirkt, der 
rechte Anschauung pflegt, Heilsames wirkt, der wird 
infolge seiner rechten Anschauung, seines heilsamen 
Wirkens bei Versagen des Körpers jenseits des Todes 
auf gute Bahn gelangen, in himmlische Welt. 
 Ein Krieger, ein Priester, ein Bürger, ein Niedriger, 
der in Taten, Worten und Gedanken Übles und Gutes 
gemischt wirkt, der rechte und falsche Anschauung 
pflegt, Heilsames und Unheilsames wirkt, der wird 
infolge seines gemischten Wirkens Wohl und Weh zu 
erfahren haben. 
 Ein Krieger, ein Priester, ein Bürger, ein Niedriger 
aber, der sich in Taten, Worten und Gedanken gezügelt 
hat, der kann, nachdem er die sieben mit der Erwa-
chung verbundenen Eigenschaften (sambojjhanga) 
allmählich entwickelt hat, bei Lebzeiten schon zur Er-
löschung gelangen. 
 Ist aus diesen vier Kasten einer als Mönch heil ge-
worden, hat er die Wollensflüsse/Einflüsse aufgeho-
ben, hat er getan, was zu tun ist, die Last abgelegt, 
höchstes Heil sich errungen, die Daseinsverstrickungen 
überwunden, ist er in vollkommenem Wissen erlöst, so 
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wird er als der Höchste aller Wesen bezeichnet, mit 
Recht, nicht zu Unrecht. Denn eine Ordnung, ein Ge-
setz steht über den Wesen in dieser und in anderen 
Welten. 
 Auch Brahma, der Ewige Jüngling, hat den Spruch 
gesagt: 

Der Krieger gilt als höchster Stand 
für den, der sich auf Herkunft stützt; 
wer reinen Wandels weise ist, 
ist höchster Herr bei Gott und Mensch. 

Das aber ist ein Spruch, den Brahma, der Ewige Jüng-
ling, recht gesungen, nicht unrecht gesungen, recht 
gesprochen, nicht unrecht gesprochen hat, der richtig, 
nicht falsch ist, dem ich zugestimmt habe. Auch ich 
sage: 

Der Krieger gilt als höchster Stand 
für den, der sich auf Herkunft stützt; 
wer reinen Wandels weise ist, 
ist höchster Herr bei Gott und Mensch. 

So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt waren 
Vāsettho und Bhāradvājo über die Rede des Erhabe-
nen. 
 
Wer reinen Wandels weise ist, das ist der Geheilte von 
vollkommen reinem Wandel und vollkommener Weisheit. Er 
hat Gebrauch gemacht von den weltüberlegenen Eigenschaf-
ten. Hier nannte der Erwachte die sieben Glieder der Erwa-
chung: Ein solcher hat Wahrheitsgegenwart und Wahrheitser-
gründung gepflegt, hat Tatkraft entwickelt, innere Beglückung 
erfahren, die Triebe des Körpers beruhigt, Herzensfrieden und 
Gleichmut gewonnen. Auf dieser Grundlage hat er dann die 
Triebversiegung gewonnen, ist höchster Herr über Brahma, 
über Götter und Menschen, hat sich aus aller Unbeständigkeit 
und Vielfalt herausentwickelt; daher gibt es für ihn keine Ab-
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wärts- oder Aufwärtsentwicklung mehr, er hat das höchste Ziel 
erreicht. 
 

Der Kaiser, der die Abwärtsentwicklung  
eine Zeitlang aufhält (D 26) 

 
Mit Eigentum, Staat, Verwaltung und die Differenzierung der 
Berufe, der sozialen Stufungen hat sich die ganze menschliche 
Struktur, wie wir sie kennen, entwickelt. Aber, wie wir gese-
hen haben, sind diese Stände nicht mit dem Menschentum 
identisch. Es gab lange, lange Zeit Menschentum ohne sie, ein 
viel reineres Menschentum als auf der jetzigen Stufe der Welt-
entwicklung, ein Menschentum, in dem sich die Menschen 
noch als grundsätzlich gleich ansahen, also keine „Untermen-
schen“, kein „lebensunwertes“ (Menschen-)Leben, kein Kas-
tenwesen kannten. 
 Im bisherigen Verlauf der Abwärtsentwicklung, wie sie in 
D 27 geschildert ist, war die Rede von den Leuchtenden, den 
Brahmas und anderen Göttern bis zu den Menschen. Aber mit 
den Untugenden: Stehlen, Schlagen und verletzende Rede 
entwickeln sich auch, je mehr sie zunehmen, Gespenster und 
Teufel in Menschengestalt, und nach dem Tod gelangen diese 
Wesen zu ihresgleichen. So entsteht die Gespenster- und hölli-
sche Welt. 
 Bisher war immer von einer Einheitsmenschheit die Rede: 
eine überschaubare Menschheit, die gefallenen Götter, lebten 
zusammen, wählten sich einen König, schufen einen Staat. 
 Allmählich differenzierten sich diese Menschen und besie-
delten aus Nahrungsmangel, Begehrlichkeit (wir sahen, wie 
das Korn knapp wurde, weil die Menschen begehrlicher wur-
den) und Abenteuerlust die ganze Erde. Es entstanden ver-
schiedene Rassen und Kulturen. Auf dem Stand dieser Ent-
wicklung setzt die folgende Lehrrede „Der Kaiser“ (D 26) ein. 
Bisher war noch nicht die Rede von einem Kaiser, nur von 
gewählten Königen haben wir gelesen. 
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 In der folgenden Lehrrede schildert der Erwachte einen 
König, der zum Kaiser wird, einen Menschen von besonders 
herausragender Tugend, langer Lebenskraft und Schönheit. Es 
heißt (M 83), dass der Kaiser 84.000 Jahre Kind gewesen war, 
84.000 Jahre Kronprinz, 84.000 Jahre Herrscher und 84.000 
Jahre als Asket in die Einsamkeit gegangen war. Viermal 
84.000 Jahre war die Lebenszeit dieses Herrschers. In D 26 
heißt es, dass die allgemeine Lebenszeit später 80.000 Jahre 
betrug. Diese Zahlen mögen befremdlich sein, doch in den 
alten Kulturen finden wir immer wieder einmal den Hinweis, 
dass Götter auf die Erde herabstiegen und sich mit Menschen 
vermischten – von daher die tugendbedingte lange Lebensdau-
er, die dann allmählich abnahm. 
 

Die sieben Juwelen des Kaisers Dalhanemi 
 

Es war einmal, ihr Mönche, ein König, Dalhanemi 
geheißen, der war Kaiser, ein gerechter und wahrer 
Herrscher, ein Sieger bis zur Mark der See, der seinem 
Reich Sicherheit schuf, mit sieben Juwelen begabt war. 
Das aber sind seine sieben Juwelen gewesen: das 
himmlische Radjuwel, der beste Elefant, das beste 
Ross, der beste Edelstein, die beste Frau, der beste 
Bürger und siebentens der beste Staatsmann. Und er 
hatte über tausend Söhne, tapfer, heldensam, Zerstörer 
der feindlichen Heere. 
 Dieser hat die Erde bis zum Ozean hin ohne Stock 
und Stahl gerecht beherrscht. 
 
Mit dem Erscheinen eines Kaiserkönigs in der Welt sind un-
trennbar seine sieben Juwelen oder Schätze verknüpft, die in D 
26 nur aufgezählt, in D 17 aber näher geschildert werden: es 
sind eine himmlische Kostbarkeit, zwei Kostbarkeiten aus dem 
Tierreich, eine Kostbarkeit aus dem Bereich der Dinge und 
drei menschliche Juwelen: 
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1. Als ersten himmlischen Schatz besitzt der Kaiserkönig das 
himmlische Radjuwel, das Steuerrad für die gerechte Welt-
herrschaft, für die moralische Ordnung der Menschheit. Es eilt 
ihm voran und lenkt alles zum Besten, steht ihm zu Häupten, 
wie nachher noch näher geschildert wird. 
2. Der Kaiser besitzt als zweites Juwel das Elefantenjuwel, den 
besten weißen Staatselefanten, der ihn hoch über die Menge 
erhebt und, mächtig und gebändigt, vor allen Feinden Schutz 
gewährt. 
3. Als drittes Juwel und als zweiten Schatz unter den Tieren 
besitzt der Kaiser das Rossejuwel, das ihn windschnell hin-
bringt, wohin er nur will. 
4. Unter seinen Reichtümern aus der Dingwelt hat der Kaiser 
das Edelsteinjuwel, den Diamanten, der nachts taghell leuch-
tet. 
5. Der Kaiser besitzt als erstes unter den drei menschlichen 
Juwelen das Frauenjuwel, die ideale Ergänzung, die anmutige, 
edle und pflichtgetreue Kaiserin, die ihm treue Gefährtin und 
Ruhepunkt ist, eben die Seele des Palastes. 
6. Als zweiten Schatz unter den Menschen hat der Kaiser das 
Bürgerjuwel, den idealen Schatzmeister, der ihm auf rechtliche 
gute Weise alle Mittel verschafft, die er braucht, ohne dass er 
Schulden aufnehmen oder gar die Bürger bedrücken muss. 
7. Als drittes Juwel unter den Menschen hat der Kaiser das 
Kanzlerjuwel, den idealen Ratgeber, der ihn zum Besten berät. 
Das wichtigste dieser sieben Juwelen ist das erste, das Radju-
wel, eine Gabe der Götter, ein sichtbares Symbol des himmli-
schen Gesetzes, das den Menschen zu Häupten steht. Seine 
Herkunft können wir uns etwa wie folgt vorstellen. 
 Ebenso wie berichtet wird, dass Geister der Unterwelt Ein-
fluss nehmen auf die Menschen und dafür sorgen wollen, dass 
das Dunkle zum Sieg kommt, so blicken auch manche höheren 
himmlischen Wesen immer wieder voll Anteilnahme auf die 
Menschenwelt und beobachten den sittlichen Stand der Men-
schen. Es geht durch fast alle Mythen, dass die Gottheiten sich 
Sorgen machen, wenn ihre Himmel leerer werden, kein Zu-
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strom stattfindet, weil im Menschentum die Moral abnimmt, 
und dass sie manches versuchen, um zu erreichen, dass die 
Menschen wieder zu besserer Moral kommen. Wo Geistwesen 
von fürsorgender Art und von hoher Moral beobachten, dass in 
der Welt ein Mensch von der sittlichen Größe eines Kaiserkö-
nigs erscheint, da tragen sie mit ihren himmlischen Mitteln 
dazu bei, dass er Herrscher wird und bleibt, damit er die We-
sen zum Guten beeinflussen und sie dem Einfluss der Unter-
welt entziehen könne. 
 Das himmlische Radjuwel ist also ein sichtbares Zeichen, 
dass die Himmlischen den Kaiserkönig der Herrschaft für 
würdig erachten. Eine solche Gloriole stärkt natürlich die Be-
reitschaft der Menschen, dem Herrscher als ihrem Vorbild zu 
vertrauen und ihm nachzufolgen. Damit folgen sie in der Tat 
dem Würdigsten unter den weltlichen Menschen nach. Es 
heißt, dass der Kaiserkönig zweiunddreißig körperliche 
Merkmale habe, die Ausdruck von zwanzig hohen Tugenden 
sind, welche in vielen früheren Leben mit dem Wunsch und 
der Fähigkeit erworben worden waren, für das Wohl vieler 
Wesen zu sorgen. Wer diese an den zweiunddreißig Merkma-
len ablesbaren Tugenden habe, der könne – so heißt es – nur 
zwei Bahnen betreten. Bleibe er im Haus, so werde er ein Kai-
serkönig; ziehe er in die Hauslosigkeit, so werde er ein Voll-
kommen Erwachter (D 30). Ein solcher mit den zweiunddrei-
ßig Merkmalen als Ausweis der mit zwanzig Tugenden Aus-
gestatteten – einer, der innerweltlich den Gipfel des Men-
schentums erreicht hatte – war König Dalhanemi, der Kaiser, 
von dem D 26 berichtet. 
 

Der heilige Kaiserwandel 
 

Nun aber, ihr Mönche, wandte sich König Dalhanemi, 
als viele Jahre, viele Jahrhunderte, viele Jahrtausende 
vergangen waren, an einen seiner Leute: 
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 Wenn du, lieber Mann, einmal sehen solltest, dass 
das himmlische Radjuwel herabgesunken, von seiner 
Stätte gestürzt ist, dann komm und melde es mir.– 
 Sehr wohl, Majestät, sagte da gehorsam jener Mann 
zu König Dalhanemi. Es sah nun der Mann, nachdem 
viele Jahre, viele Jahrhunderte, viele Jahrtausende 
vergangen waren, das himmlische Radjuwel herabge-
sunken, von seiner Stätte gestürzt. Als er das gesehen, 
begab er sich zu König Dalhanemi hin und erstattete 
Meldung: O Majestät, dass du es weißt: das Radjuwel, 
das himmlische, ist herabgesunken, von seiner Stätte 
gestürzt! – 
 Da hat König Dalhanemi seinen ältesten Sohn, den 
Kronprinzen, zu sich berufen und ihm gesagt: Das 
Radjuwel, hör ich, mein guter Prinz, das himmlische, 
ist herabgesunken, von seiner Stätte gestürzt. Man 
weiß aber wohl, wenn das himmlische Radjuwel bei 
einem Kaiserkönig herabsinkt, von seiner Stätte stürzt, 
dann hat ein solcher König nicht mehr lange auf Er-
den zu leben. Genossen hab ich ja menschliches Wohl, 
es ist nun Zeit für mich, an himmlisches Wohl zu den-
ken. Geh, mein guter Prinz, diese Erde bis zum Ozean 
hin sollst du weiter behüten. Denn ich will mir Haar 
und Bart scheren lassen, die fahlen Gewänder anlegen 
und aus dem Haus in die Hauslosigkeit ziehen. 
 Alsbald nun hat König Dalhanemi seinen ältesten 
Sohn, den Kronprinzen, mit der Königsmacht betraut. 
Dann ist er, mit geschorenem Haar und Bart, in die 
fahlen Gewänder gehüllt, aus dem Haus in die Haus-
losigkeit gezogen. 
 Sieben Tage aber, nachdem der königliche Weise 
Pilger geworden war, ist das himmlische Radjuwel 
verschwunden gewesen. 



 7437

 Da ist denn einer der Leute vor den König, der zum 
Kriegerfürsten gesalbt worden war, herangetreten und 
hat so gesprochen: O Majestät, dass du es weißt: das 
himmlische Radjuwel ist verschwunden! – Da wurde 
nun der König als gesalbter Kriegerfürst über das Ver-
schwinden des himmlischen Radjuwels besorgt und 
beklommen. Er begab sich dorthin, wo der königliche 
Weise verweilte, und erzählte den Vorgang. Nach die-
sem Bericht hat der königliche Weise sich an den Kö-
nig, den gesalbten Kriegerfürsten, gewandt: 
 Mache dir, mein Sohn, keine Sorge um das Ver-
schwinden des himmlischen Radjuwels, sei nicht be-
klommen, denn das himmlische Radjuwel, mein Lie-
ber, war nicht dein väterliches Erbteil. Erwachse du, 
mein Sohn, zu heilendem Kaiserwandel. Es mag wohl 
sein, dass dir, zu heilendem Kaiserwandel erwachsen, 
an einem Feiertag bei Vollmond, wann du bis zum 
Scheitel gebadet, innerlich gesammelt oben auf der 
Zinne des Palastes stehst, das himmlische Radjuwel 
erscheinen wird, mit tausend Speichen, mit Felge und 
Nabe und mit allen Abzeichen geziert. 
 Was ist aber, Majestät, ein heilender Kaiserwandel? 
Da hast du dich, mein Lieber, nur auf das (Karma-) 
Gesetz zu stützen, das Gesetz  wertzuhalten, das Gesetz 
hochzuschätzen, das Gesetz zu achten, das Gesetz zu 
ehren, das Gesetz wert zu halten, hast mit dem Gesetz 
als Flagge, mit dem Gesetz als höchster Obergewalt, 
wie sich’s gebührt, Schutz und Schirm und Obhut dem 
Volk angedeihen zu lassen: dem Heerkörper, den Ge-
folgschaft leistenden Fürsten, den Priestern und Bür-
gern, den städtischen sowie den ländlichen, den Aske-
ten und Priestern, dem Wild und den Vögeln, auf dass 
nicht, mein Lieber, in deinem Reich Unrechttun auf-
komme. 
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 Die aber, mein Lieber, in deinem Reich unbemittelt 
sind, denen magst du da die notwendigen Mittel dar-
reichen lassen. 
 Die Asketen und Priester jedoch, mein Lieber, in 
deinem Reich, die vor Rausch und Leichtsinn auf der 
Hut sind, an Geduld und Milde sich gewöhnt haben, 
die einzig sich selber beherrschen, einzig sich selber 
überwinden, einzig sich selber zu erlösen trachten, die 
magst du von Zeit zu Zeit aufsuchen und befragen: 
„Was ist, o Herr, heilsam, und was ist, o Herr, unheil-
sam? Was ist tadelhaft und was ist untadelhaft? Was 
ist zu pflegen und was ist nicht zu pflegen? Was kann 
mir, wenn ich es tue, lange zu Unglück und Leiden 
gereichen? Und was kann mir wieder, wenn ich es tue, 
lange zu Glück und Wohlsein gereichen?“ Auf sie hö-
rend, wirst du das, was unheilsam ist, von dir abwei-
sen; und was heilsam ist, das wirst du in deinem 
Wandel annehmen. Das ist, mein Sohn, der heilende 
Wandel eines Kaisers.– 
 Den gelobe ich, Majestät, sagte da der gesalbte 
Kriegerfürst gehorsam zum königlichen Weisen. Und 
er begann, den heilenden Wandel eines Kaisers zu füh-
ren. 
 Wie er so den heilenden Wandel eines Kaisers führ-
te, ist ihm an einem Feiertag, bei Vollmond, als er ge-
badet bis zum Scheitel, gesammelt, auf der Zinne des 
Palastes stand, das himmlische Radjuwel erschienen, 
mit tausend Speichen, mit Felge und Nabe und allen 
Abzeichen geziert. Als er es gesehen, hat der gesalbte 
Kriegerfürst zu sich gesagt: „Wohl hab ich reden hören: 
‚Ein König, ein gesalbter Kriegerfürst, dem an einem 
Feiertag, bei Vollmond, wann er bis zum Scheitel ge-
badet, gesammelt, oben auf der Zinne des Palastes 
steht, das himmlische Radjuwel erscheint, mit tausend 
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Speichen, mit Felge und Nabe und allen Abzeichen 
geziert, der wird ein Kaiserkönig.’ Möge ich denn ein 
Kaiserkönig werden.“ 
 Da hat nun der gesalbte Kriegerfürst sich vom Sitz 
erhoben, den Mantel um die eine Schulter geschlagen, 
mit der linken Hand nach dem goldenen Wasserkrug 
gegriffen und mit der rechten das Radjuwel besprengt: 
„Es rolle dahin, das liebe Radjuwel, überwältigend 
lauf es dahin, das liebe Radjuwel!“ 
 Da ist denn das Radjuwel nach Osten gezogen und 
sogleich hinterher der König mitsamt dem viermächti-
gen Heerbann. In welchem Land nun das Radjuwel 
stillstand, da ließ der König sein Lager aufschlagen 
mitsamt dem viermächtigen Heerbann. Die aber in den 
östlichen Gegenden Könige waren, die sind an den 
Kaiserkönig herangetreten und haben so gesprochen: 
 Sei gegrüßt, großer König, sei willkommen, großer 
König. Dein ist dies Reich, großer König, gebiete hier, 
großer König! – Der Kaiserkönig gab zur Antwort: 
 Kein Wesen ist zu töten, kein Diebstahl ist zu bege-
hen, unrechter Geschlechtsverkehr ist zu meiden, trü-
gerische, verleumderische Rede ist zu meiden, keine 
berauschenden Getränke und Mittel sind zu nehmen; 
nach Verdienst aber sollt ihr genießen. 
 Da haben denn die Könige im Osten dem Kaiserkö-
nig Heeresfolge geleistet. 
 Da ist nun das Radjuwel an das östliche Meer ge-
langt, hinübergeeilt und im Reich des Südens still ge-
standen; ist an das südliche Meer gelangt, hinüberge-
eilt und im Reich des Westens still gestanden; ist an 
das westliche Meer gelangt, hinübergeeilt und im 
Reich des Nordens still gestanden und immer gleich 
hinterher der Kaiserkönig mitsamt dem viermächtigen 
Heerbann. 
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 In welchem Land nun aber das Radjuwel still- 
stand, da ließ der Kaiserkönig sein Lager aufschlagen 
mitsamt dem viermächtigen Heerbann. 
 Die aber im Westen, Süden und Norden Könige wa-
ren, die sind an den Kaiserkönig herangetreten und 
haben so gesprochen: 
 Sei gegrüßt, großer König, sei willkommen, großer 
König. Dein ist dies Reich, großer König, gebiete hier, 
großer König! – Der Kaiserkönig gab zur Antwort: 
 Kein Wesen ist zu töten, kein Diebstahl ist zu bege-
hen, unrechter Geschlechtsverkehr ist zu meiden, trü-
gerische, verleumderische Rede ist zu meiden, keine 
berauschenden Getränke und Mittel sind zu nehmen; 
nach Verdienst aber sollt ihr genießen. 
 Da haben denn auch die Könige im Westen, Süden, 
Norden dem Kaiserkönig Heeresfolge geleistet. 
 So hatte nun dieses Radjuwel die vom Ozean um-
flossene Erde im Siegeslauf überwältigt und war dann 
wieder nach der Königsburg zurückgekehrt. Am inne-
ren Schlosstor, zu Häupten des Richterstuhls für den 
Kaiserkönig, war es, die Augen wie blendend, still ge-
standen, den Schlosshof des Kaiserkönigs mit Glanz 
übergießend. 
 
Das Umsinken des Radjuwels fasst der Kaiserkönig als das 
auf, als was es gemeint ist: als Götterbote, der das Schwinden 
der Lebenskraft anzeigt. In einer anderen Lehrrede (M 83) 
bittet ein König namens Makhadevo seinen Hofbarbier, ihm zu 
melden, wann das erste graue Haar sich bei ihm finde. Beide, 
Kaiserkönig und König, ziehen aus dem Anzeichen für das 
Schwinden der Lebenskraft den Schluss, dass es nun an der 
Zeit sei, Sorge zu tragen für ein gutes künftiges Leben über 
den Tod hinaus: Genossen hab ich menschliches Wohl, 
nun ist es Zeit, an himmlisches Wohl zu denken. 
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 Sie ziehen sich zurück als Einsiedler, um noch gesammel-
ter, bewusster den höheren, edleren Gedanken zu leben, um so 
ihre innere Art der der Götter anzunähern. 
 Der Kronprinz wird König, findet das Radjuwel im umge-
fallenen Zustand vor, und nach einigen Tagen verschwindet es 
ganz. Da wird der Kronprinz besorgt und beklommen, sucht 
Rat bei seinem Vater. Dieser klärt ihn darüber auf, dass das 
himmlische Radjuwel nicht von selbst auf den Thronerben 
übergehe, sondern von ihm durch entsprechendes Wirken er-
worben werden müsse. Er ermahnt ihn zu heilendem Kaiser-
wandel. Dann werde ihm als Zeichen himmlischer Anerken-
nung das Radjuwel wieder erscheinen. 
 Der Sohn, dem wirklich an der Befolgung des väterlichen 
Rats gelegen ist, gibt sich mit dieser Antwort nicht zufrieden, 
obwohl er sicher eine gewisse Vorstellung von einem heilen-
den Kaiserwandel hat, sondern fragt, was der Vater unter hei-
lendem Kaiserwandel verstehe. 
 

Der Kaiser als Verkünder des Gesetzes und als Schutzherr 
 

Die hauptsächliche Pflicht des Herrschers war es, das Gesetz 
von Saat und Ernte, den Zusammenhang zwischen Wirken und 
Erleben, bekannt zu machen und selber als gutes Beispiel in 
seiner Erfüllung voranzugehen. Dafür wurden als eine Art 
Fürstenspiegel zehn Herrschertugenden (J 385 und 534) for-
muliert, nämlich: Freigebigkeit, sittliche Zucht, Opferbereit-
schaft, Wahrhaftigkeit, Milde, religiöses Läuterungsstreben, 
Zornlosigkeit, Gewaltlosigkeit, Geduld, schlechte Laune be-
herrschen. 
 Der den hohen Kaiserwandel führende Mensch regiert nicht 
nach Willkür, nach Lust und Laune nach seinem eigenen Gut-
dünken, sondern kennt und anerkennt ein höheres Gesetz und 
unterwirft sich ihm. Denn er weiß, dass er wie alle Menschen 
dem Saat-Ernte-Gesetz unterliegt. 
 Daraus ergibt sich als zweites Merkmal eines Menschen, 
der den heilenden Kaiserwandel führt, dass er den anderen 
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Wesen Schutz und Schirm angedeihen lässt, dass er seine Auf-
gabe als Landesvater voll und ganz wahrnimmt mit der Ab-
sicht, vielen Menschen zu helfen, ihnen Wohl und Sicherheit 
zu geben in dem Wunsch (D 30): 
O dass sie doch da Vertrauen fassten, an Tugend sich gewöhn-
ten, Erfahrungen sammelten, sich an Loslassen gewöhnten, 
das Rechte begriffen, an Weisheit zunähmen. Geld und Gut 
soll ihnen zukommen, sie sollen Grund und Boden erwerben, 
Menschen und Vieh ernähren, Weib und Kind versorgen, 
Knecht- und Dienergesinde erhalten, Verwandte, Freunde und 
Genossen gewinnen. 

Vertrauen, Tugend und Erfahrung, Weisheit und 
Loslassen zeigt er, Rechttun und viel Gutes noch. 
Gab Geld und Gut und Grund und Boden gern dahin, 
ließ Weib und Kind versorgen, aufziehn Mensch und Tier. 
Verwandte, Freunde, Mitgenossen rings umher 
mit Kraft und Stärke führt er sie zu Wohlergehn: 
„Wie hüt ich andere vor Verlust“, das war sein Wunsch. 
Nur vorwärtsbringen, fördern mocht er jederzeit.  

Der Wunsch, dass die Wesen sich unter seiner Obhut wohl und 
sicher fühlen möchten, ist nicht nur auf die Menschen und 
Haustiere  beschränkt, sondern umfasst, wie in D 26 ausdrück-
lich gesagt wird, ebenso die frei lebenden Tiere, die Vögel und 
das Wild. Nicht werden die Tiere unter der Regierung eines 
solchen Kaisers gejagt. In dem Wissen, dass alle Wesen dem 
Karmagesetz unterliegen und dass darin alle Wesen einander 
gleich sind, ist es dem Menschen, der den heilenden Kaiser-
wandel führt, nicht möglich, ein Wesen zu verletzen. 
 Unter der Herrschaft, dem Vorbild eines solchen Kaisers, 
der sich dem Karmagesetz unterordnet und dem Volk und 
allen Wesen hilfreich beisteht und es dadurch vor Schrecken 
und Furcht bewahrt, geht es dem Volk äußerlich und seelisch 
gut. Es hat keinen Anlass, etwas Unrechtes zu tun, ganz be-
sonders, wenn der Kaiser auch noch das dritte Merkmal des 
hohen heilenden Kaiserwandels erfüllt: 
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Der Kaiser als Gabenspender 
 

Als dieses dritte Merkmal wird genannt, dass der Kaiser den 
Unbemittelten von sich aus Mittel darreicht. Welcher Art diese 
Mittel sind, geht aus D 5 hervor. Dort rät ein Priester dem 
König: 

Es möge der Herr König denen, die im Land des Herrn Königs 
Ackerbau und Viehzucht betreiben, Samen und Futter leihen. 
 Denen, die im Land des Herrn Königs Handel betreiben, 
möge der Herr König Geld leihen. 
 Denen, die im Land des Herrn Königs dem König dienen, 
möge der Herr König Kost und Gehalt aussetzen. Dann wer-
den die Leute, ihren Geschäften hingegeben, das Land des 
Herrn Königs in Frieden lassen. 
 Groß aber wird des Königs Einkommen sein, sicher ge-
gründet die Lande, ohne Not, ohne Drangsal, und die Men-
schen werden fröhlich und frohgemut ihre Kinder am Busen 
schaukeln und bei offener Tür wohnen. 

Den Unbemittelten geben – das ist ein Schritt über das Recht-
tun hinaus, es ist mehr als Recht, es ist Erbarmen mit der Not 
des anderen, ihm geben, helfen ohne Umstände, ohne „Anträ-
ge“, ohne Voraussetzungen. Diesen Teil des heilenden Kai-
serwandels, durch welchen der Kaiser – der darin seine Mit-
menschen überragte – einen Abglanz der zweiten brahmischen 
Strahlung – des Erbarmen nach allen Richtungen ausstrahlen-
den Gemüts – auf die Erde brachte, verstehen die heutigen 
Menschen nicht mehr. Sie wollen das, was zu sittlich hohen 
Zeiten die lebendige Folge der Gemütsbildung des Menschen 
war, in Rechtsansprüche auf Unterhalt und Unterstützung 
ummünzen, auf die jeder pocht. Das ist auch nur zu verständ-
lich, je mehr nicht nur das Erbarmen, sondern auch schon der 
Abglanz der ersten brahmischen Strahlung erkaltet und ver-
gessen wird, der Abglanz nicht messender Liebe, die damals 
unter dem Vorbild solcher Herrscher das wohl nicht immer 
ganz erreichte, aber natürliche zwischenmenschliche Klima 
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war. Und so werden heute Rechtsansprüche gestellt und theo-
retisch anerkannt; es wird gemessen, gezählt und geprüft – und 
die Not auf der Welt wird nicht kleiner. Wir werden weiter 
unten noch sehen, welche Folgen gerade die Versäumnis der 
Kaiserpflicht des erbarmenden Gebens hat und wie sie als 
erste verletzt wurde. 
 

Der Kaiser orientiert sich an den Weisen 
 

Als viertes Merkmal des heilenden Kaiserwandels wird ge-
nannt, dass der Kaiser immer wieder diejenigen Asketen und 
Priester nach „heilsam“ und „unheilsam“ fragt, welche sich 
selber bezähmt, selber überwunden und befreit haben, die also 
nicht nur von Beruf oder Geburt sich Priester nennen, sondern 
auf der Basis lauteren Wandels in der Erfahrung überweltli-
chen Lebens einen weiträumigeren, über die Schranken der 
Sinne hinausreichenden Blick gewonnen haben. Sie raten ihm 
nach höheren Maßstäben, wodurch er über den begrenzten 
Blickwinkel des Menschentums hinaus weitere Perspektiven 
gewinnt und sich so immer wieder über das Karmagesetz, das 
allen Wesen zu Häupten steht – orientiert und vergewissert, 
welches aufzeigt, dass von dem sittlichen Verhalten der Wesen 
der Stand der Kultur abhängt, der Stand zwischen Ordnung 
und Chaos, zwischen Sicherheit und Krieg und Streit. 
 Wir lesen heute in den Lehrreden des Erwachten nach, was 
das wirklich Heilsame ist. Das Erleben von Materie aber spie-
gelt uns etwas anderes vor. Wir kennen das Gesetz, das die 
moderne Menschheit aus der Wahrnehmung „Materie“ ent-
nommen hat. Sie sagt: „Zeit ist Geld.“ Die meisten Menschen 
benutzen heute die Zeit, um immer bedürftiger zu werden, zu 
genießen und immer mehr in Moral abzunehmen. In dem Stre-
ben nach Geld und Macht werden sie immer rücksichtsloser. 
Sie werden im Lauf der Jahre dunkler, bedürftiger, herrsch-
süchtiger, immer weniger geduldig. So wird Zeit zwar in Geld 
bewertet und bezahlt, aber das Geld reicht höchstens bis zum 
Tod. Und dieselbe gezählte und bezahlte Zeit hat im geistigen 
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Bereich den Untergang vorbereitet. Das stellt sich spätestens 
nach dem Tod heraus, aber oft auch schon in diesem Leben. Es 
wird im Innern eines solchen Menschen immer berechnender, 
immer finsterer, immer kälter, immer weniger kann er mit sich 
und den Mitwesen anfangen. Immer mehr braucht er Anre-
gungen, starke Eindrücke, Ablenkung, Berauschung. 
 So leben manche fast nur von dem grellen Blitzen und 
Funken, das durch das Erleben der äußeren Dinge in ihre ver-
dunkelten Sinne hineindringt. Weit erhaben über diese aus 
Wahn geborene platte Diesseitigkeit ist der rechte Kaiserwan-
del, den der zum Pilger gewordene alte Kaiser, der „königliche 
Weise“, seinem Sohn aufzeigt als den Wandel, durch welchen 
die irdischen Dinge nach dem „himmlischen“ Gesetz geordnet 
werden, durch dessen Anerkennung und Befolgung allein Zei-
ten relativen Wohls in der Menschenwelt aufkommen können. 
 Der junge König entschließt sich, diesen vierfachen Kai-
serwandel zu pflegen und pflegt ihn auch. Durch die Befol-
gung der Lehren der Weisen ist er gesichert vor allem Abglei-
ten und Versinken in bloß weltlichen Genuss und bloße weltli-
che Geschäftigkeit. Er kann nicht ausschließlich im Diesseiti-
gen Wohl und Glück sehen, und gerade dadurch schafft er sich 
eine Herzensart, aus der er so wirkt, dass Wohl und Glück – 
soweit in den Schranken des Menschentums möglich – auch 
beim Volk einkehren. Weil der König den Rat seines Vaters so 
gut befolgt hat und sich die Art erworben hat, ein Weltherr-
scher zu werden, haben ihn die himmlischen Wesen für fähig 
befunden, ein Weltkaiser zu werden, das Karmagesetz unter 
den Menschen zu verbreiten. Und sie ließen ihm als Symbol 
ihrer Anteilnahme und Unterstützung das Radjuwel erschei-
nen. 
 Gelenkt von den Göttern, rollt nun das Radjuwel durch die 
verschiedenen Länder. In der damaligen Zeit wussten die Fürs-
ten und die Geistlichen aller Länder: Gegen dieses Radjuwel 
sind wir machtlos, in seinem Schutz aber sind wir geborgen. 
Der Kaiser hatte zwar den viermächtigen Heerbann bei sich als 
Ausdruck seiner Macht und Stärke, aber nirgendwo brauchte 
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er mit Gewalt vorzugehen. Alle Völker ordneten sich gern 
dieser Macht unter, diesem vom Himmel auserwählten Kaiser. 
Sie konnten ja nichts Besseres tun, um so auch selber des Se-
gens des Himmels teilhaftig zu werden, der den Kaiser sicht-
bar begleitete. So konnte der Kaiser die moralischen Gesetze, 
die für sein Reich gültig sein sollten und dort schon galten, auf 
dem ganzen indischen Kontinent ausbreiten und befestigen. 
 So wurde für viele, viele Jahre und Generationen, wobei 
jede damalige Generation achtzigtausend Menschenjahre zähl-
te, unter dem im Überweltlichen verankerten Vorbild des hei-
lenden Kaiserwandels des Herrschers ein gutes zwischen-
menschliches Klima gesichert, und der Wunsch der Götter, 
dass die Tugend in der Welt zunähme und immer mehr Wesen 
nach dem Tod zur Gemeinschaft mit den Göttern gelangten, 
wurde erfüllt. Denn der Kaiser nannte für das Zusammenleben 
der Menschen sechs Grundsätze, von denen die ersten fünf die 
unter dem Namen „sīla“ bekannten Sittengesetze sind, wäh-
rend der sechste – nach Verdienst sollt ihr genießen – der 
Befriedigung des Begehrens ein gesundes Maß setzt. 
 

Die vom Kaiser als Gesetz verkündeten Tugendregeln (sīla) 
 

Während der Kaiser mit dem Karmagesetz zu Häupten und 
den über der Sinne Schranken hinausblickenden Weisen als 
Beratern an sich selber Anforderungen stellte, welche über 
normales Menschenmaß hinausreichten – eben den heilenden 
Kaiserwandel betrafen –, verkündete er in allen Ländern, die 
sich seiner Herrschaft einordneten, die für alle Menschen zu 
allen Zeiten geltenden sittlichen Grundlagen als Gesetz – so 
das erste Glied des heilenden Kaiserwandels, die Einrichtung 
der Herrschaft des Karmagesetzes verwirklichend. Diese vom 
Kaiser proklamierten fünf Gesetze oder Tugendregeln sind als 
das „himmlische Gesetz“, als die  pañca s ī la,  in Indien be-
kannt bis in die Gegenwart hinein. Von der von Nehru errich-
teten Regierung waren sie wieder als staatliche Gebote aufge-
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richtet worden, als Indien von der englischen Herrschaft frei 
wurde. 
 Diesen fünf Tugendregeln – besonders offensichtlich den 
drei ersten – ist gemeinsam, dass es darum geht, nicht in die 
Interessen der Mitwesen einzubrechen, sondern in liebevollem 
Verstehen, liebevoller Einfühlung die Interessen der anderen 
zu spüren und sie zu beachten im Denken, Reden und Han-
deln. Aus diesem Beachten der Interessen der Mitwesen er-
wächst allmählich eine Gesinnung des Schonens, die alle Be-
gegnung sanfter werden lässt. 
 Töten ist der stärkste Einbruch in die Interessensphäre der 
Mitwesen. Jeder liebt sein Leben mit diesen Sinnesorganen; 
und ihm das zu nehmen, ist die stärkste Zuwiderhandlung 
gegen seine Wünsche, damit nimmt man ihm, was er zumeist 
als sich selber ansieht. – 
 Stehlen, einem anderen etwas rauben, die Verletzung der 
zweiten dieser fünf Tugendregeln, ist ein Einbruch in das, was 
er in der Welt der Dinge als „sein“ ansieht, eine Verkürzung 
seines Eigentums. – 
 Das Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet umfasst 
jede Rücksichtslosigkeit gegen den Partner und andere Betrof-
fenen im engeren und weiteren Sinn. – 
 Die absichtlich trügerische, verleumderische Rede schmä-
lert den Vorrat an Vertrauen der Wesen, hintergeht sie. – 
 Die Tugendregeln helfen, die Mitwesen zu schonen und 
das Zusammenleben der Menschen zu erleichtern. 
 Dem normalen Menschen sind die Wesen Mittel zum 
Zweck der Erfüllung seiner Wünsche. Für die Wünsche der 
Mitwesen hat er wenig Aufmerksamkeit und Einfühlung. Der-
jenige ist ihm sympathisch, der ihm freundlich entgegen-
kommt, ihn achtet, kurz, ihm seine Wünsche gewährt; alle 
anderen sind ihm unsympathisch. Das ist die natürliche Art 
des Menschen. Die Aufmerksamkeit auf die Interessen des 
anderen wächst erst allmählich mit dem Gedanken: „Der 
möchte ja genau so Wohl erleben wie ich auch. Was braucht 
er, was hat er gern?“ Mit diesen Gedanken fühlt sich der 
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Mensch ein in die Wünsche des anderen. Er erkennt ihn als 
Bruder und Schwester, die ebenso Wünsche haben wie er. 
 Im Lauf von Jahrzehnten wird ein solcher Mensch mitemp-
findender, es fällt ihm immer leichter und ist für ihn schließ-
lich gar kein „Verzicht“ mehr, von Dingen aus Rücksicht auf 
ein Mitwesen zurückzutreten. Er spürt so sehr den Wunsch des 
anderen, dass es für ihn eine Freude, eine Befriedigung ist, 
ihm den Wunsch zu erfüllen. Er gewinnt Freude am Freude-
machen. Das ist der Anfang der Haltung, die metta genannt 
wird; mit metta als Grundhaltung ist es leichter, die Tugendre-
geln zu halten. 
 Die fünfte vom Kaiserkönig als geltendes Recht verkündete 
Tugendregel lautet: 
Berauschende und berückende Getränke, betäubende 
und betörende Mittel zu sich zu nehmen, hat er verworfen. 
Das Werkzeug des Menschen, das ihn vor allen anderen 
Werkzeugen befähigt, ein höheres Ziel zu verfolgen, den blin-
den Trieben und Neigungen zuwider zu handeln, ist der Geist, 
sein Einsichtsvermögen, seine Vernunft, seine Urteilskraft. 
Dieses Werkzeug wird durch berauschende Mittel vorüberge-
hend bis endgültig mehr oder weniger unwirksam gemacht. 
Deshalb war gerade für Menschen, die – wie zur Zeit der gro-
ßen Weltkaiser, von denen D 26 berichtet – im ständigen Ein-
klang mit dem „himmlischen Gesetz“ gehalten werden sollten, 
die schlichte, gerade geistige Urteilskraft, die sich aus der 
Erfüllung der vom Herrscher als geltendes Recht verkündeten 
Tugenden ergibt, stets frisch und hell und wach zu halten und 
sie nicht durch Rauschmittel, gleich welcher Art, zu trüben. 
 

Nach Verdienst genießen 
 

Als sechstes Gesetz verkündete der Kaiserkönig: Nach Ver-
dienst sollt ihr genießen. Was bedeutet das? Damit ist ge-
meint, dass der Mensch die Tugendregeln nicht in dem 
Bestreben übertritt, etwas zu genießen, was ihm karmisch 
nicht zukommt, sondern dass er innerhalb seines Rahmens, 
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den er durch frühere Taten gewirkt hat – innerhalb seines jet-
zigen Reichtums oder seiner jetzigen Armut, seiner jetzigen 
Arbeitsfähigkeiten und seiner jetzigen Verdienstmöglichkeiten 
– genießt, was ihm wohltut und Freude macht, ohne in die 
Interessensphären anderer einzudringen, ohne sie zu verletzen 
und zu beeinträchtigen. 
 Diese Haltung nimmt der Kenner der Karmalehre des Er-
wachten ein: „Ich will nichts an mich reißen, was mir nicht 
zukommt, und ich will nichts von mir weisen, was mir als 
Ernte von früher Erwirktem zukommt. Ich bleibe im Rahmen 
dessen, was mir zukommt.“ 
 Das bedeutet natürlich nicht, dass man sich nicht anstrengt, 
um unangenehme äußere Lebenssituationen zu verbessern – 
die Fähigkeit zur Anstrengung haben wir ja auch früher ge-
wirkt, auch sie gehört zu der Ernte, die uns zukommt – son-
dern es bedeutet lediglich, dass man von dem Punkt an, wo 
man trotz bestmöglicher Anstrengung mit redlichen tugend-
haften Mitteln Erwünschtes nicht erlangen kann, nicht auf 
Kosten anderer unter Verletzung der Tugendregeln sein Karma 
aufzubessern trachtet. 
 Daran, was der Mensch heute mit ehrlichen Mitteln erwer-
ben kann, ist sein durch früheres Wirken entstandenes Ver-
dienst zu messen. Wer das bedenkt, der tritt nicht mit einem 
Bündel von Ansprüchen auf „Gleichberechtigung“ und 
„Grundrechte“ den Mitwesen und der Gemeinschaft gegen-
über, sondern stellt in erster Linie Forderungen an sich selber, 
wie es in jenem goldenen Zeitalter der Erste im Staat, der Kai-
ser, durch seinen heilenden Kaiserwandel vorgelebt hat. Und 
gerade dadurch erwirkt er sich die Mittel, künftig seine Wün-
sche zu befriedigen. 
 

Der Höhepunkt des goldenen Zeitalters  
der gelebten Tugend 

 
Das Radjuwel ist zu den Zeiten, von denen die Lehrrede be-
richtet, durch ganz Indien gerollt, und ganz Indien wurde dem 
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Kaiser untertan. Auf diese Weise wurden die Menschen des 
ganzen asiatischen Kontinents in der klaren, schlichten, leben-
digen Tugend angespornt und befestigt. Und jene Menschen 
des goldenen Zeitalters erhielten eine solche Vollkommenheit 
darin, dass sie achtzigtausend Jahre alt wurden. Nachdem das 
Radjuwel den ganzen Kontinent im Siegeslauf durcheilt hatte, 
ist es zu Häupten des Richterstuhls des Kaiserkönigs still ge-
standen. Solcherart standen die Rechtsuchenden immer unter 
himmlischem Blick. Strafprozesse wird es bei den tugendhaf-
ten Menschen der damaligen Zeit kaum gegeben haben, nur 
vielleicht Fragen über Eigentumsgrenzen, Meinungsverschie-
denheiten über Mein und Dein und ähnliche Fragen des bür-
gerlichen Rechts. 
 Um eine Ahnung von der hellen Macht solcher allgemein 
anerkannten und geübten Tugend zu gewinnen, müssen wir 
uns immer wieder vor Augen halten, dass zu solchen Zeiten, 
die im Auf und Ab des Daseinskreislaufs immer wieder kom-
men und in ältesten Menschheitsmythen als ferne Erinnerung 
bewahrt sind, die Tugend nicht wie heute „von unten her“ 
gesehen wird als ein mehr oder weniger unerfüllbares Ideal, 
das „eigentlich“ erfüllt werden sollte, aber vor den „harten 
Realitäten leider zurücktreten muss“, wo doch „das Leben so 
kompliziert geworden ist, dass man meist nicht so kann, wie 
man zuinnerst möchte.“ Unter diesem bedrückenden Blick-
winkel sieht der Mensch die Tugend nur zu Zeiten, in denen er 
unter sie hinabgesunken ist in eine endlose Wirrsal. Zu Zeiten, 
in welchen die Menschen aber – wie nach dem bisherigen 
Bericht in D 26 – „auf der Höhe der Tugend“ sind – da ist sie, 
getragen von der allgemeinen Anerkennung, vorgelebt von 
den edelsten Vorbildern, gestützt von einer unmittelbar wohl-
tuenden Gesinnung des Verstehens, Schonens und Mitempfin-
dens und beleuchtet von einem im echten Sinn überirdischen 
Glanz, das Schönste und Wohltuendste unter den irdischen 
Dingen und das sanft Hinleitende zu den überirdischen Din-
gen. „Tugend ist Schönheit“ (Shakespeare) – dieser Satz spie-
gelt sich zu solchen Zeiten – wie der Bericht in D 26 noch 
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zeigen wird – auch in der sichtbaren Schönheit der Menschen, 
die aus solcher relativen Vollkommenheit achtzigtausend Jah-
re alt wurden. 
 In den alten Kulturen finden wir immer wieder Hinweise 
auf das „Goldene Zeitalter“. Wir finden es bei Plato in seinen 
Dialogen, wir finden es noch früher, etwa um 700 bei den 
Griechen, bei dem alten Hesiod. Da mischen sich etwas die 
Zeiten unmittelbar vor der Wahl des Königs und die Zeiten 
des Kaiserkönigs, die nicht so differenziert sind wie bei dem 
Erwachten, aber doch zeigen, wie auch bei den alten Völkern 
manche Ahnung von fast paradiesischen Zuständen auf der 
Erde gewesen ist. 

Golden haben zuerst das Geschlecht hinfälliger Menschen 
todfreie Götter geschaffen, die himmlische Häuser bewohnen. 
Das war zu Kronos Zeiten, als er noch König im Himmel. 
Und die lebten wie Götter und hatten nicht Kummer im Herzen 
Fern von Mühen und frei von Not, nicht drückte das schlimme 
Alter auf sie, sondern allzeit behänd an Beinen und Armen, 
lebten sie freudig in Festen, weitab von allen den Übeln. 
Starben, als käme ein Schlaf über sie. Und alle die Güter 
waren ihr Teil. Frucht brachte der nahrungspendende Boden 
willig von selbst, vielfältig und reich. 268 Vollbrachten in Ruhe 
gern und froh ihre Werke, gesegnet mit Gütern in Fülle. 
Doch als dieses Geschlecht das Geschick dann mit Dunkel 
                                                                              umfangen, 
sind sie Geister genannt,auf Erden wirkende,reine,Beschützer 
vor Bösem, der sterblichen Menschen Bewacher. Die geben 
Acht auf sprechendes Recht und frevelnde Taten, wandeln 
umher allerorten auf Erden als Segenspender. Sie haben 
des Königs Vorrecht zu eigen. Darauf als zweites Geschlecht, 
als weit geringeres, schufen dann das Silberne sie, 
dem aus Gold nicht gleich an Gestalt und Gedanken. 
                                                 (Hesiod, Erga, Zeilen 109-129) 

                                                      
268  Das war noch die Zeit vor dem gepflügten Reis 
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Dies ist der Abstieg: Das Goldene, Silberne, Kupferne und 
Eiserne Zeitalter. – Wir leben im Eisernen Zeitalter. 
 Die Regierung des Kaisers ist so wirksam, dass während 
der Regierungszeit die Untugenden gebremst werden, dass es 
unmodern ist, untugendhaft zu sein, dass Scham und Scheu so 
stark unter den Menschen sind, dass die Untugenden fast gar 
nicht vorkommen. Immer dann, wenn Regierungswechsel ist, 
der neue König sich erst eingewöhnen muss, dann fängt in den 
Randgebieten die Untugend wieder an, bis der neue Kaiser die 
ganze Erde mit seinem Gesetz überzieht. Dann verschwinden 
die Untugenden wieder. – In diesem Rhythmus spielen sich in 
den Zyklen des Welterlebens immer wieder lange, lange Zei-
ten die Goldenen Zeitalter der Menschen ab. 
 Es gibt noch nicht all jene unser Leben ausfüllenden Kom-
plikationen und Konflikte – jenes ganze verderbte Element des 
sogenannten „Tragischen“, das sich erst entwickelt, wenn die 
Menschen nicht mehr nach Verdienst genießen, sondern 
über ihr karmisch Gewirktes hinaus Ansprüche statt an ihre 
Tugendläuterung an die Mitwelt stellen und diese karmawidri-
gen und daher unerfüllbaren Ansprüche durch vermeintliches 
Menschenrecht zu „regeln“ beginnen, das dann nicht mehr im 
Einklang mit dem „überweltlichen Recht“, dem Sittengesetz, 
dem Gesetz von Saat und Ernte stehen kann, so dass Recht 
und Moral sich spalten und in Widerstreit geraten. Damit wird 
das Leben kompliziert, unklar, verworren, trübe. Damit be-
ginnt der Abstieg. Wie er sich allmählich – wohlgemerkt: nach 
jahrtausendelang auf der Grundlage allgemein anerkannter und 
geübter Tugend – entwickelt, wie der in der goldenen Zeit 
gesunde „Körper“ der Tugend allmählich kleinere und größere 
Flecken bekam – bis zu seinem heutigen Krankheitsbild und 
darüber hinaus – das zeigt der nun folgende Teil der Lehrrede 
D 26. 

Herrschaft nach eigenem Bedünken 
 

Auch der nächste, ihr Mönche, der dritte, vierte bis 
siebente Kaiserkönig ist so gewandelt. Dieser letzte 
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nun, ihr Mönche, war als gesalbter Kriegerfürst über 
das Verschwinden des himmlischen Radjuwels wieder 
besorgt und beklommen geworden. Aber er hat den 
königlichen Weisen nicht mehr aufgesucht und über 
den heiligen Wandel eines Kaisers befragt. Nach eige-
nem Bedünken nun hat er sein Reich beherrscht. 
 
Nach eigenem Bedünken, das heißt beim Regieren den 
Trieben und den „eigenen“, aus der Beschränktheit der Sin-
nenwelt angewöhnten Ansichten folgen, statt einen höheren 
Maßstab zu suchen, statt den zu fragen, der über der Sinne 
Schranken hinaussieht: den Vater, der, einer alten, während 
seiner Herrschaft immer wieder aufgekommenen Sehnsucht 
nach geistigem Leben, nach höheren, länger anhaltenden, tie-
fergehenden Betrachtungen der geistigen Zusammenhänge 
folgend, nun in der Einsamkeit lebt, von groben Angehungen 
befreit, das Grobe abgewiesen hat und dadurch zum „königli-
chen Weisen“ geworden ist, der mehr sieht, der die geistigen 
Gesetze erkennt und deshalb seinen Sohn, den regierenden 
König, umlenken könnte zum heilenden Kaiserwandel. Indem 
der junge König danach nicht fragt, hat er von den vier Kenn-
zeichen des heilenden Kaiserwandels – das Gesetz hochhalten, 
Schutz gewähren, den Unbemittelten geben und die Weisen 
nach dem überweltlichen Gesetz fragen – das letzte preisgege-
ben. Damit steht ihm als Leitlinie für seine Herrschaft an eige-
ner unmittelbarer Anschauung zur Verfügung, was mit den 
fünf Sinnen wahrnehmbar ist. Und mit den fünf Sinnen kann 
man die formbildende Kraft der Moral und die ungeheure, 
weit über das Vor-Augen-Liegende hinausgehende Macht des 
Gebens nicht sehen. Damit war der neue König dem ausgelie-
fert, was ihm die fünf Sinne zeigten: das vordergründige mate-
rialistische „Gesetz“ des äußerlichen Mehrens und Minderns 
der Sachen: „Was ich weggebe, das habe ich weniger.“ 
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Wie er so nach eigenem Bedünken das Reich be-
herrscht hat, haben die Länder nicht mehr jahraus, 
jahrein Ernte getragen, wie es bei den vorigen Königen 
der Fall war, die den heilenden Wandel der Kaiser 
geführt hatten. 

Damit war etwas Ungeheuerliches geschehen: In der bisher so 
überzeugend einfach durch den Blick nach dem Höheren 
strukturierten Staatsordnung, bei der das Volk auf Grund Jahr-
tausende alter guter Erfahrung schlicht dem königlichen Vor-
bild gefolgt war, und der König seinerseits ebenfalls dem für 
ihn Höheren – dem Vorbild und Rat des königlichen Weisen – 
gefolgt war und der Regierungswechsel sich stets so vollzogen 
hatte, dass der alte Kaiser auf dem Gipfel seiner Welterfah-
rung in die Einsamkeit gegangen und dort als der königliche 
Weise sich selber die Anschauung für das Überweltliche er-
rungen hatte – in diesem auf die Unterordnung unter das Ge-
setz von Saat und Ernte gestützten Staatswesen hatte nun ge-
rade der Mensch, nach dem alle anderen sich richteten – der 
König – sich nicht mehr allein nach dem himmlischen Gesetz 
orientiert, sondern seine eigene triebhörige, aus den fünf Sin-
nesdrängen und -Erfahrungen gebildete Meinung über den Rat 
des in der Abgeschiedenheit sich übenden königlichen Weisen 
gestellt. Damit ist nun wahrhaftig von der Tiefe her „die Welt 
nicht mehr in Ordnung“: darum gerät das Wetter, gerät die 
Natur in Unordnung, Missernten treten ein, die Äcker tragen 
nicht mehr genug Ernte. – In fast allen Religionen wird er-
wähnt, dass Naturharmonie, Wetter und Naturkatastrophen 
abhängig sind von den sich in der Lebensführung offenbaren-
den sittlichen Kräften der Menschen. Nicht ist die Natur die 
Ursache der Welt, sondern nach dem himmlischen Gesetz ist 
der Lebenswandel der Menschen zwischen Wohlwollen im 
zwischenmenschlichen Umgang und Rücksichtslosigkeit und 
Brutalität die Ursache des Erlebens aller Welterscheinungen: 
der Natur, des Schicksals der Menschen in diesem Leben und 
nach dem Tod. 
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 In den Lehrreden wird öfter berichtet, dass Götter Anteil 
nehmen an dem menschlichen Geschehen. Sehen sie die Men-
schen nicht mehr dem himmlischen Gesetz folgen, so wissen 
diese noch in der Vielfalt lebenden, an der Entwicklung der 
Menschen anteilnehmenden, noch zur Sinnenwelt gehörenden 
Geistwesen, dass die Menschen nach dem Tod abwärts gelan-
gen werden. Damit sehen sie ihre Wünsche, dass es den Men-
schen wohlergehen und sie nach dem Tod zu himmlischer 
Welt aufsteigen mögen, durchkreuzt und reagieren deshalb in 
ihrer Weise auf die Untugend der Menschen. Zum Teil resig-
nieren sie, werden nachlässig im Schutz der Menschen, zum 
Teil versuchen sie, die Menschen durch Nöte und Katastro-
phen zum Nachdenken zu bringen (A III,58) nach dem Gesetz, 
dass der Mensch erst und nur dann denken kann und denken 
muss, wenn ihm irgendein Mangel bewusst wird – sei es in der 
unmittelbaren Anschauung oder in der Erinnerung. So war es 
auch jetzt: die Ernteausfälle – die ersten weltlichen Missge-
schicke seit Jahrtausenden – brachten die weltlichen Berater 
des Königs zum Nachdenken: 
 
Da sind denn die Räte und Hofleute, die Scharen der 
Großwürdenträger, die Heerführer und die Schatz-
meister und die von Amts wegen Gelehrten zusam-
mengekommen und haben sich vor den König, den ge-
salbten Kriegerfürsten, hinbegeben. Vor ihm ange-
langt, haben sie so gesprochen: 
 Es wird dir, Majestät, seitdem du nach eigenem 
Bedünken über das Reich gebietest, von den Ländern 
nicht mehr jahraus, jahrein die Ernte gebracht, wie es 
bei den vorigen Königen der Fall war, die den heilen-
den Wandel der Kaiser gewandelt waren. In deinem 
Reich, Majestät, finden sich wohl Räte und Hofleute, 
zahlreiche Großwürdenträger, Heerführer, Schatzbe-
hüter und von Amts wegen Gelehrte, wir selbst und 
noch andere, die vom heilenden Wandel eines Kaisers 
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Kunde bewahren; wolle doch, Majestät, uns über den 
heilenden Wandel eines Kaisers befragen, wir werden 
dir darüber, zur Frage befohlen, Bericht erstatten. 
 Alsbald nun hat da der König, der gesalbte Krieger-
fürst, die Räte und Hofleute, die Scharen der Groß-
würdenträger, die Heerführer und die Schatzmeister 
und die von Amts wegen Gelehrten einberufen und 
über den heilenden Wandel eines Kaisers befragt. Die 
haben ihm dann, darüber zur Frage befohlen, Bericht 
erstattet. 
 Auf deren Rat hat er wohl, wie sich’s gebührt, für 
Schutz und Schirm und Obhut Vorsorge getroffen; 
nicht aber hat er den Unbemittelten Mittel darreichen 
lassen. 
 
Die Räte und Hofleute sind für den König natürlich nicht eine 
solche Autorität wie es für die früheren Könige der in die Ein-
samkeit gegangene alte Vater, der königliche Weise, war, und 
sie konnten über den heilenden Kaiserwandel nur vom Hören-
sagen berichten, nicht wie die früheren königlichen Weisen 
aus eigener jahrtausendelanger Übung dieses Wandels und in 
der späteren Einsamkeit gewonnenen überweltlichen Erfah-
rungen. Es sind die Berichte der weltlichen Räte für den neuen 
König nur noch äußerliche Verhaltensregeln. Und dement-
sprechend befolgt er sie auch nur teilweise. 
 Er hat zwar befohlen, dass die Tugendregeln weiterhin 
eingehalten würden und hat damit in seinen Ländern den Men-
schen Schutz und Obhut vor Unrechttun und Unrechterleiden 
gewährt. Damit hat er zwar für äußere Gerechtigkeit gesorgt, 
dass niemand einem anderen etwas nehme („jedem das Sei-
ne“), hat dafür gesorgt, dass keiner in den Bereich des anderen 
eindringe, aber er hat nicht darüber hinaus für mehr als bloße 
Gerechtigkeit gesorgt: den Unbemittelten Mittel darreichen 
lassen. Er hat nicht gegeben, nicht Notleidenden erbarmend 
geholfen – und das gerade zu einer Zeit, in der auf Grund sei-
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nes anfänglichen Regierens nach eigenem Bedünken äußere 
Not durch Ernteausfälle aufgetreten war als Spiegelung des 
beginnenden moralischen Abstiegs des Ersten unter den 
Weltmenschen, der das Leitbild für alle war, so dass damit 
zugleich der beginnende sittliche Abstieg aller Menschen fest-
stand. Den Menschen kann es nicht gut ergehen nur mit äuße-
rer Gerechtigkeit nach dem Motto, aller Nahrungs- und 
Kleidungsmangel sei nur ein Verteilungsproblem. Damit wird 
nur für kurze Zeit das Niveau gerade eben gehalten. Sobald 
aber irgendwo ein Mangel sich abzeichnet, dann geht es nicht 
um ein bloßes gerechtes Verwalten des Mangels unter Scho-
nung der Vorräte des Herrschenden, sondern um Erbarmen, 
um Hilfe, womit allein der Mangel vom Grund her behoben 
werden kann. Erst dann ist jeder zufrieden und glücklich. Und 
nur dann kann Ordnung und Sicherheit gewährleistet werden. 
 
Und weil er den Unbemittelten keine Mittel darreichen 
ließ, ist die Not immer größer geworden. Als nun die 
Not immer größer geworden war, hat da irgendeiner, 
was ihm andere nicht gegeben hatten – man nennt das 
Diebstahl – sich genommen. Den hat man dabei er-
tappt, hat ihn ergriffen und vor den König, den gesalb-
ten Kriegerfürsten, gebracht: „Dieser Mann, Majestät, 
hat von anderen nicht Gegebenes, was man Diebstahl 
nennt, sich genommen.“ 
 Davon unterrichtet, hat der König, der gesalbte 
Kriegerfürst, den Mann dort befragt: „Ist es wahr, lie-
ber Mann, dass du, wie man sagt, von anderen nicht 
Gegebenes, was man Diebstahl nennt, dir genommen 
hast?“ – „Es ist wahr, Majestät.“  
 „Warum hast du das getan?“ – „Ich habe, Majestät, 
nichts zu essen.“ – 
 Da hat denn der König, der gesalbte Kriegerfürst, 
jenem Mann die Mittel dargereicht: „Von diesem Geld, 
lieber Mann, sollst du selber leben, Vater und Mutter 
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unterhalten, Frau und Kind ernähren, sollst damit 
dein Gewerbe betreiben, auch davon Gaben austeilen 
an Asketen und Priester, um glücklich zu werden, in 
den Himmel zu kommen.“ – 
 „Sehr wohl, Majestät“, sagte da gehorsam jener 
Mann zum König, dem gesalbten Kriegerfürsten. 
 Wiederum aber hatte da irgendeiner von anderen 
nicht Gegebenes, was man Diebstahl nennt, aus Not 
sich genommen, und wiederum hatte der König ihn so 
beschenkt. 
 Da kam nun unter den Leuten das Gerücht auf: 
„Die da, o hört nur, von anderen Nichtgegebenes, was 
man Diebstahl nennt, sich nehmen, die werden vom 
König mit Geld beschenkt!“ 
 Als dies bekannt geworden war, besprachen sie sich: 
„Wie wenn nun auch wir von anderen Nichtgegebenes, 
was man Diebstahl nennt, uns nehmen würden?“ 
 Da hat denn einer der Leute von anderen Nichtge-
gebenes, was man Diebstahl nennt, sich genommen. 
Den hat man dabei ertappt, hat ihn ergriffen und vor 
den König, den gesalbten Kriegerfürsten, gebracht: 
„Dieser Mann, Majestät, hat von anderen Nichtgege-
benes, was man Diebstahl nennt, sich genommen.“ 
 Davon unterrichtet, hat der König, der gesalbte 
Kriegerfürst, den Mann dort befragt: „Ist es wahr, lie-
ber Mann, wie man sagt, dass du von anderen Nicht-
gegebenes, was man Diebstahl nennt, dir genommen 
hast?“ – „Es ist wahr, Majestät.“ – „Warum hast du 
das getan?“ – „Ich habe, Majestät, nichts zu essen.“ – 
Da hat denn der König, der gesalbte Kriegerfürst, bei 
sich erwogen: „Wenn ich jedem, der von anderen 
Nichtgegebenes, was man Diebstahl nennt, sich neh-
men wird, immer wieder Geld geben wollte, so würde 
auf diese Weise das Stehlen überhand nehmen. Wie 
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wenn ich nun diesen Mann streng strafend bestrafte, 
von Grund aus züchtigte, ihn enthaupten ließe?“ So 
hat jetzt der König, der gesalbte Kriegerfürst, seinen 
Leuten befohlen: 
 „Wohlan denn, ich sage, ihr sollt diesen Mann mit 
starkem Strick, die Hände nach hinten straff aufge-
bunden, fesseln, den Schädel ihm kahl scheren, unter 
schrillem Trommelwirbel von Straße zu Straße, von 
Platz zu Platz vor euch hertreiben, durch das südliche 
Tor hinausführen und gegen Süden der Stadt ihn 
streng strafend bestrafen, von Grund aus züchtigen, 
ihr sollt ihn enthaupten.“ – „Sehr wohl, Majestät“, sag-
ten da gehorsam die Schergen dort zum König, dem 
gesalbten Kriegerfürsten. 
 Und sie haben den Mann mit starkem Strick, die 
Hände nach hinten straff aufgebunden, gefesselt, den 
Schädel ihm kahl geschoren, unter schrillem Trom-
melwirbel von Straße zu Straße, von Platz zu Platz vor 
sich hergetrieben, durch das südliche Tor hinausge-
führt und gegen Süden der Stadt ihn streng strafend 
bestraft, von Grund aus gezüchtigt, haben ihn ent-
hauptet. 
 Da kam nun unter den Leuten die Rede auf: „Die 
da, o hört nur, von anderen Nichtgegebenes, was man 
Diebstahl nennt, sich nehmen, die werden vom König 
mit strenger Strafe bestraft, von Grund aus gezüchtigt, 
er lässt ihnen das Haupt abschlagen.“ 
 Als dies bekannt geworden war, besprachen sie sich: 
„Wie wenn nun auch wir scharfe Beile uns anfertigten. 
Mit scharfen Beilen versehen, werden wir jene, die wir 
beim Nehmen des Nichtgegebenen, was man Diebstahl 
nennt, ertappen werden, streng strafend bestrafen, 
werden sie von Grund aus züchtigen, werden ihnen 
das Haupt abschlagen.“ 
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 So haben sie sich scharfe Beile angefertigt. Mit 
scharfen Beilen versehen, haben sie dann auf den Dör-
fern zu morden begonnen, haben dann auf den Märk-
ten zu morden begonnen, haben dann in den Städten 
zu morden begonnen, haben sich alsbald auf den We-
gen in den Hinterhalt gelegt. Wenn sie nun welche 
beim Nehmen des Nichtgegebenen, was man Diebstahl 
nennt, überraschten, so straften sie streng bestrafend, 
züchtigten sie von Grund aus, schlugen ihnen die Köp-
fe ab. 
 So ist denn, weil man den Unbemittelten keine Mit-
tel dargereicht hatte, die Not immer größer geworden. 
Weil die Not immer größer geworden war, hat das 
Nehmen des Nichtgegebenen mehr und mehr sich ver-
breitet. Weil das Nehmen des Nichtgegebenen mehr 
und mehr sich verbreitet hatte, hat die Waffengewalt 
überhand genommen. Weil die Waffengewalt überhand 
genommen hatte, ist der Totschlag weiter fortgeschrit-
ten. Weil der Totschlag weiter fortgeschritten war, hat 
bei jenen Leuten die Lebenskraft dann abgenommen, 
die Schönheit dann abgenommen. Und weil ihre Le-
benskraft, ihre Schönheit abgenommen hatte, wurden 
jenen achtzigtausend Jahre dauernden Menschen vier-
zigtausend Jahre dauernde Nachkommen geboren. 
 
Aus diesen zwei unscheinbar scheinenden Unterlassungen des 
Königs – dass er den Vater nicht gefragt, sondern nach eige-
nem Gutdünken regiert, und den Unbemittelten keine Mittel 
dargereicht hat –, werden jetzt die Tugendregeln beim ganzen 
Volk gebrochen, entwickelt sich alles Unheil, das hier geschil-
dert wird. 
 Das Verhalten des Königs – sein Vorgehen nach eigenem 
Gutdünken statt nach dem „himmlischen Gesetz“ – ist rich-
tunggebend für das ganze Volk, denn nichts beeinflusst die 
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Menschen mehr als das Vorbild, im Guten wie im Bösen, und 
die Stärke oder Schwäche der Moral ist die formbildende Kraft 
für die Welt. Das ist das Gesetz für die innerweltliche Ent-
wicklung, das die Hochsinnigen zu allen Zeiten ahnen, die 
Groben aber nicht sehen, so dass sie statt nach dem „Gesetz 
des Himmels“ nach „eigenem Gutdünken“ handeln wie der 
junge König. Dieses Gesetz wird im Einzelnen in einer ande-
ren Lehrrede (A IV,70) beschrieben: 
 
Zu einer Zeit, ihr Mönche, in welcher die Könige tugendlos 
sind, zu jener Zeit sind auch die Beamten der Könige tugend-
los. Sind aber die Beamten der Könige tugendlos, so sind auch 
die Priester und Bürger tugendlos. Sind aber die Priester und 
Bürger tugendlos, so ist auch die Stadt- und Landbevölkerung 
tugendlos. Ist aber die Stadt- und Landbevölkerung tugendlos, 
so ändern Sonne und Mond ihren Lauf. Ändern aber Sonne 
und Mond ihren Lauf, so ändern sich Sterne und Planeten. 
Ändern sich aber Sterne und Planeten, so ändern sich Tag und 
Nacht. Ändern sich aber Tag und Nacht, so ändern sich die 
ganzen und halben Monate. Ändern sich aber die ganzen und 
halben Monate, so ändern sich die Jahreszeiten und Jahre. 
Ändern sich aber die Jahreszeiten und Jahre, so ändern die 
Winde ihre Richtung. Ändern aber die Winde ihre Richtung, so 
zürnen die Götter. Zürnen aber die Götter, so gibt es keinen 
rechten Regen. Gibt es aber keinen rechten Regen, so wird das 
Korn nicht richtig reif. Nähren sich aber die Menschen von 
Korn, das nicht richtig reif ist, so leben sie nicht lange, sehen 
schlecht aus und werden häufig krank. 
 Zu einer Zeit aber, ihr Mönche, in welcher die Könige tu-
gendhaft sind, zu jener Zeit sind auch die Beamten der Könige 
tugendhaft. Sind aber die Beamten der Könige tugendhaft, so 
sind auch die Priester und Bürger tugendhaft. Sind aber die 
Priester und Bürger tugendhaft, so ist auch die Stadt- und 
Landbevölkerung tugendhaft. Ist aber die Stadt- und Landbe-
völkerung tugendhaft, so nehmen Sonne und Mond ihren rech-
ten Lauf. Nehmen aber Sonne und Mond ihren rechten Lauf, 
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so nehmen auch Sterne und Planeten ihren rechten Lauf. 
Nehmen aber die Sterne und Planeten ihren rechten Lauf, so 
nehmen auch Tag und Nacht ihren rechten Lauf. Nehmen aber 
Tag und Nacht ihren rechten Lauf, so nehmen auch die ganzen 
und halben Monate ihren rechten Lauf. Nehmen aber die gan-
zen und halben Monate ihren rechten Lauf, so nehmen auch 
die Jahreszeiten und Jahre ihren rechten Lauf. Nehmen aber 
die Jahreszeiten und Jahre ihren rechten Lauf, so blasen die 
Winde in der rechten Richtung. Blasen aber die Winde in der 
rechten Richtung, so zürnen die Götter nicht. Zürnen aber die 
Götter nicht, so gibt es rechten Regen. Gibt es aber rechten 
Regen, so gelangt das Korn zur rechten Reife. Nähren sich 
aber die Menschen von Korn, das richtig reif ist, so erreichen 
sie hohes Alter, Schönheit, Kraft und Gesundheit. 

Wenn Rinder einen Fluss durchkreuzen, 
der Leitstier aber rechte Furt verfehlt, 
dann folgen alle dieser falschen Fährte, 
da falschen Weg ihr Führer geht. 
Genau so ist es bei den Menschen: 
Wenn jener, der als Erster gilt, 
ein tugendloses Leben führt, 
tut’s um so mehr der Rest des Volks. 
Im Elend lebt das ganze Land, 
wenn tugendlos sein König ist. 
Wenn Rinder einen Fluss durchkreuzen  
und sie der Leitstier richtig führt, 
dann folgen alle dieser rechten Fährte, 
da rechten Weg ihr Führer geht. 
Genau so ist es bei den Menschen: 
Wenn jener, der als Erster gilt, 
ein tugendhaftes Leben führt, 
tut’s um so mehr der Rest des Volks. 
Im Glücke lebt das ganze Land, 
wenn tugendhaft sein König ist. 
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Die Menschen waren es zu der Zeit, von der bisher in D 26 
berichtet wurde, gewohnt, auf den König als den Mann zu 
sehen, von dem sie das rechte Verhalten erwarten. Und sie 
waren jahrtausendelang gut dabei gefahren. Dieser König lebte 
ihnen nun zunächst vor, dass er zwar dafür sorgte, dass andere 
keine Untugenden begehen, dass er selber aber gegenüber der 
allgemeinen Not nichts über die Wahrung der Gerechtigkeit 
hinaus tat, die allgemeine Not nicht erbarmend durch Geben 
linderte, sondern dem, der als Dieb zur Selbsthilfe gegriffen 
hatte, das Notwendige zum Leben gab und ihn noch darüber 
hinaus instand setzte, seine Familie zu ernähren und Asketen 
und Priestern zu geben. Als Oberhaupt des Staates hat der 
König zunächst das Geld festgehalten, aber er predigt dem 
Dieb, Gaben auszuteilen, und unterstützt den, der Nichtgege-
benes nimmt, während alle die anderen, die sich an die Tugen-
den hielten, Nichtgegebenes nicht zu nehmen, leer ausgingen. 
Besser wäre es gewesen, wenn der König auf dem Richterstuhl 
zu dem Dieb gesagt hätte: „Was du getan hast, das war falsch. 
Es ist gegen die Tugendregeln, die du kennst. Aber ich habe 
versäumt, den Unbemittelten Mittel zu geben. Dadurch ist die 
Not entstanden. Ab heute will ich es tun, ab heute sollen alle 
Unbemittelten – unter ihnen auch du – Unterstützung erhalten. 
Aber für die Zukunft müsst ihr wissen: Wer dem anderen 
nimmt, was der ihm nicht gegeben hat, der wird von mir künf-
tig bestraft werden.“ Das wäre die richtige Reaktion gewesen. 
Aber dem König fällt die Mahnung, anderen zu geben, erst 
angesichts dieses einen Notleidenden ein, der vor ihm steht. 
Und er gibt ihm den weisen Ratschlag, den anderen zu geben, 
den er selbst nicht befolgt. Er denkt nicht weiter, denkt nicht 
an die weiteren noch vorhandenen Notleidenden in seinem 
Reich, denkt nicht daran, dass sich sein Verhalten herum-
spricht und als Vorbild wirken muss. Die Folge ist, dass im-
mer wieder Diebe vor ihn gebracht werden, die – sozusagen in 
aller Unschuld im Vertrauen darauf, dass ein gerechter König 
gleiche Fälle gleich behandeln werde – erwarten, dass er ihnen 
aus ihrer Not hilft. Eine Zeitlang bestärkt der König dieses 
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Vertrauen, indem er noch einigen weiteren Dieben gibt, und 
korrumpiert so das alte, von den Kaiserkönigen verkündete 
Gesetz, Nichtgegebenes nicht zu nehmen. Als aber Diebstahl 
überhand nimmt, da tut angesichts dieser Situation der König 
das Verkehrteste, Vordergründigste, was er tun kann: Er verur-
teilt den nächsten Dieb ohne Vorankündigung zum Tod und 
lässt ihn gefesselt in seinem Elend vorher überall herumfüh-
ren, „um ein Exempel zu statuieren“. 
 Das Volk – immer noch angesichts der langen Reihe hoch-
sinniger Kaiser voll Vertrauen in die Weisheit des königlichen 
Vorbilds – bekam nun die Ansicht: Wenn einer stiehlt, muss 
man ihm jetzt den Kopf abschlagen. Und ebenso wie der Kö-
nig „nach eigenem Bedünken“ handelte, statt nach dem 
„himmlischen Gesetz“, tun die Menschen es nun „nach eige-
nem Gutdünken“ dem König nach. Auch darin ist der König 
ihr Vorbild, nach dem sie sich richten. Unschuldig naiv rutsch-
ten sie so hinein in die Übertretung der Tugendregeln. Sie 
muss ihnen gerechtfertigt erscheinen, um die innerweltliche 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Ihnen ist, wie dem König, der 
höhere überweltliche Maßstab, die Ausrichtung auf das himm-
lische Gesetz, verloren gegangen. Sie haben keinen höheren 
Maßstab mehr, an dem sie sich orientieren können, und sind 
darum darauf angewiesen, sich nach dem zu richten, was ihr 
Oberhaupt macht. Und dieses Oberhaupt war, weil es nicht 
mehr nach dem edlen Kaiserwandel, nach dem rechten, über-
weltlichen Maßstab fragte, aus zu geringer Barmherzigkeit 
unwillentlich zum Förderer des Diebstahls geworden, und weil 
er sich beim Überhandnehmen des Diebstahls aus Mangel an 
überweltlicher Orientierung von der äußeren Situation treiben 
ließ, war er vom unwillentlichen Förderer des Diebstahls zum 
Förderer des Tötens geworden. 
 Mit dieser sittlichen Verfinsterung begann die gesamte 
Welterscheinung sich zu verfinstern: Auf Grund ihrer hohen 
Sittlichkeit waren die Menschen bis dahin achtzigtausend Jah-
re alt geworden, und bis zu diesem König hatten sie keinerlei 
Mangel gelitten. Nun aber, als die Not um sich gegriffen hatte, 
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war eines der Wesen – vom König im Stich gelassen – im 
Schlechten vorangegangen, hatte angefangen, in der Not ande-
ren etwas wegzunehmen. Die anderen, ebenfalls Notleidende, 
hatten die Not zunächst noch ertragen, hatten sich vielleicht 
zur Arbeit angeboten gegen geringes Entgelt oder hatten ge-
bettelt. Aber nachdem einer vorangegangen war im Stehlen 
und der König zunächst das Stehlen durch Gaben belohnt hat-
te, dann aber plötzlich im Töten von Dieben vorangegangen 
war, so dass aus seinem Vorbild nur noch insofern eine „Leit-
linie“ zu entnehmen war, als er jeweils „nach eigenem Gut-
dünken“ handelte, da sind die Schranken gefallen. Diebstahl 
und Mord „nach eigenem Bedünken“ waren nun keine Aus-
nahme mehr, sondern Nachahmung des königlichen Vorbilds. 
Die Menschen nahmen sich nicht nur Ungegebenes, sondern 
maßten sich auch an, nach dem inkonsequenten Vorbild des 
Königs die Diebe zu richten. Sie waren also zwar immer noch 
insofern in einem gewissen naiven „Stand der Unschuld“, als 
sie auch dabei nur das Vorbild des Königs nachahmten, aber 
diesmal taten sie es, indem sie sich ein bisher nur den Königen 
vorbehaltenes Recht anmaßten – das Recht zu richten. Nur 
solange die Menschen nach dem himmlischen Gesetz gerichtet 
hatten, zu dem sie durch ihren Kontakt zum königlichen Wei-
sen Zugang hatten, war freilich dieser Vorbehalt innerlich 
berechtigt. Indem sich der König anmaßte, nach eigenem Be-
dünken zu herrschen und zu richten, entzog er selber der Rich-
tergewalt als königlichem Vorrecht den Boden; denn „nach 
eigenem Bedünken“ richten und urteilen kann in der Tat jeder. 
 So wie der König die Unterstellung unter ein Höheres – das 
von den Weisen erfahrene Gesetz von Saat und Ernte – aufge-
hoben und sein eigenes Bedünken zum Höchsten gemacht 
hatte, so begannen entsprechend die Menschen, ihrerseits die 
Achtung vor dem bisher im König verkörperten Höheren zu 
verringern und den Abstand zwischen sich und dem König zu 
nivellieren, indem sie sich anmaßten, Mitmenschen zu richten. 
Sie waren untereinander nicht mehr teilnehmend, voll Rück-
sicht und Hilfsbereitschaft gegen alle Wesen, sondern schlos-
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sen eine ganze Menschengruppe, eben die Diebe, von ihrer 
Liebe aus, wie es bis dahin das normale zwischenmenschliche 
Klima gewesen war. Damit erhoben sie sich selber über einen 
Teil ihrer Mitwesen. 
 Darum verkürzte sich die Lebensdauer und die Schönheit: 
Den achtzigtausendjährigen Menschen wurden vierzigtausend-
jährige Nachkommen geboren. 
 Diejenigen, die erst in diesem Leben diese zwei Tugendre-
geln brachen, hatten sich auf Grund ihrer hohen Sittlichkeit in 
früheren Leben eine so lange Lebensdauer von achtzigtausend 
Jahren erwirkt. Aber da sie nun in der Tugend nachließen, so 
konnten sie nur solche Wesen als Kinder anziehen, die ihrem 
augenblicklichen Tugendstand entsprachen, nämlich solche 
mit vierzigtausendjähriger Lebenskraft. 
 Und die Vierzigtausendjährigen konnten nur wiederge-
boren werden bei diesen nicht mehr durch und durch tugend-
haften Menschen, da nur eine solche Umgebung ihrem inneren 
Status entsprach. 
 

Weitere Abwärtsentwicklung 
 

Bei den vierzigtausend Jahre dauernden Menschen 
hat da irgendeiner von anderen Nichtgegebenes, was 
man Diebstahl nennt, sich genommen. Den hat man 
dabei ertappt, hat ihn ergriffen und vor den König, den 
gesalbten Kriegerfürsten, gebracht: „Dieser Mann, Ma-
jestät, hat von anderen Nichtgegebenes, was man 
Diebstahl nennt, sich genommen.“ – 
 Davon unterrichtet, hat der König, der gesalbte 
Kriegerfürst, den Mann dort befragt: „Ist es wahr, lie-
ber Mann, wie man sagt, dass du von anderen Nicht-
gegebenes, was man Diebstahl nennt, dir genommen 
hast?“ – „O nein, Majestät“, sagte der als wissentlich 
unwahre, trügerische Rede. 
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 So ist denn, weil man den Unbemittelten keine Mit-
tel dargereicht hatte, die Not immer größer geworden. 
Weil die Not immer größer geworden war, hat das 
Nehmen des Nichtgegebenen mehr und mehr sich ver-
breitet. Weil das Nehmen des Nichtgegebenen mehr 
und mehr sich verbreitet hatte, hat die Waffengewalt 
überhand genommen. Weil die Waffengewalt überhand 
genommen hatte, ist der Totschlag weiter fortgeschrit-
ten. Weil der Totschlag weiter fortgeschritten war, hat 
die unwahre, trügerische Rede um sich gegriffen. Weil 
die unwahre, trügerische Rede um sich gegriffen hatte, 
hat bei jenen Leuten die Lebenskraft dann abgenom-
men, hat die Schönheit dann abgenommen. Und weil 
ihre Lebenskraft, ihre Schönheit abgenommen hatte, 
wurden jenen vierzigtausend Jahre dauernden Men-
schen zwanzigtausend Jahre dauernde Nachkommen 
geboren. 
 Bei den zwanzigtausend Jahre dauernden Men-
schen hat da irgendeiner von anderen Nichtgegebenes, 
was man Diebstahl nennt, sich genommen. Diesen hat 
jetzt ein anderer Mann dem König, dem gesalbten 
Kriegerfürsten, angezeigt: „Ein gewisser Soundso, Ma-
jestät, hat von anderen Nichtgegebenes, was man 
Diebstahl nennt, sich genommen“, sagte er hinterrücks 
ausrichtend. 
 Da hat denn das hinterrücks Ausrichten, das Hin-
tertragen, um sich gegriffen und bei jenen Leuten hat 
die Lebenskraft dann abgenommen, die Schönheit 
dann abgenommen. Und weil ihre Lebenskraft abge-
nommen, ihre Schönheit abgenommen hatte, wurden 
jenen zwanzigtausend Jahre dauernden Menschen 
zehntausend Jahre dauernde Nachkommen geboren. 
 Bei den zehntausend Jahre dauernden Menschen 
waren da manche Menschen schön anzuschauen, man-
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che Menschen unschön anzuschauen. Da sind nun die 
Unschönen nach den Schönen begierig geworden und 
haben mit den Frauen anderer Verkehr gepflogen 
 Da hat denn das unrechte Verhalten im Ge-
schlechtsverkehr um sich gegriffen, und bei jenen Leu-
ten hat die Lebenskraft dann abgenommen, die 
Schönheit dann abgenommen. Und weil ihre Lebens-
kraft, ihre Schönheit abgenommen hatte, wurden jenen 
zehntausend Jahre dauernden Menschen fünftausend 
Jahre dauernde Nachkommen geboren. 
 

Aus unwahrer, trügerischer Rede folgt Hintertragen 
 

Es ist verständlich, dass einer seinen Diebstahl nicht zugeben 
mag, wenn er weiß: Er wird dann enthauptet, dass er also aus 
Angst versucht, sich herauszureden und seine Tat zu leugnen. 
Und doch war dies wieder ein gewaltiger Einbruch in der sitt-
lichen Entwicklung der Menschen: Bisher hatten sie in den – 
relativ wenigen – Zweifelsfällen des Lebens einfach das getan, 
was der König, ihr Vorbild, getan hatte. Nun aber, da der Kö-
nig die Leitlinie des „himmlischen Gesetzes“, des „überweltli-
chen Rechts“, verlassen und sich seinem Gutdünken überlas-
sen hatte – mühselig gestützt durch Berichte der Räte vom 
Hörensagen – da waren die Mensch plötzlich allein gelassen, 
ohne Vorbild – auf ihr eigenes „Gutdünken“ verwiesen – als 
erstes die ertappten Diebe, bei denen es um das Leben ging. 
Und in dieser Not griffen sie – ohne Vorbild, aus „eigenem 
Antrieb“ – zur unwahren Rede, so dass der König als Richter 
über die Wahrheit im Ungewissen blieb. In solchen Situatio-
nen treten Mitmenschen auf den Plan, die – obwohl nicht sel-
ber betroffen – beweisen wollen, dass er es doch getan hat. 
Das wird „Ausrichten“ oder „Hintertragen“ genannt. Von den 
Tugendregeln des achtfältigen Heilswegs betrifft bei der rech-
ten Rede eine das Nicht-Ausrichten oder Nicht-Hintertragen. 
Sie lautet: 
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Das Hintertragen hat er verworfen, vom Hintertragen hält er 
sich fern. Was er hier gehört hat, erzählt er dort nicht wieder, 
um jene zu entzweien; und was er dort gehört hat, erzählt er 
hier nicht wieder, um diese zu entzweien. So einigt er Entzwei-
te, festigt Verbundene. Eintracht macht ihn froh, Eintracht 
erfreut ihn, Eintracht beglückt ihn, Eintracht fördernde Worte 
spricht er. 
Mit „Hintertragen“ ist nicht nur die Verleumdung gemeint, bei 
der einer Falsches über den anderen sagt, und es ist nicht ge-
meint, dass der von einem Vergehen Betroffene bei der Obrig-
keit oder bei anderen, von denen er Hilfe erwartet, um Bei-
stand bittet, dass der Verletzer den Schaden wiedergutmacht 
und den Geschädigten nicht noch mehr schädigt, sondern es ist 
gemeint, dass er über seinen Mitmenschen etwas sagt, das 
diesen mit seiner Umwelt entzweit – von der Abnahme der 
Wertschätzung bis hin zur körperlichen Verfolgung. Es geht 
beim Hintertragen um das Entzweien, das Gegenteil der ei-
nenden, nicht messenden Liebe. Der Hintertragende meint oft, 
er sei mitverpflichtet, dafür zu sorgen, dass die Wahrheit of-
fenbar wird. 
 Im öffentlichen Leben gilt es heute als Pflicht, zumindest 
als moralisch verdienstvoll, „die Wahrheit“ aufzudecken: fal-
sche Angaben von Bürgern wie von Staatsdienern richtig zu 
stellen und falsches Verhalten zu melden. Aber nach dem 
Maßstab des Erwachten gilt es bei Nichtbetroffenen als übel. 
Jeder ist nur für sich selber verantwortlich. Man kann als 
Nichtbetroffener die nachträgliche Verteidigung eines – sei es 
auch „zu Recht“ – Bedrängten mit anhören und wissen: „Es ist 
falsch, was er sagt“ – aber kein Blick braucht zu verraten, was 
man denkt. Erst wenn man ausdrücklich gefragt wird und man 
nicht schweigen kann, mag man das Notwendigste sagen. Und 
wenn man, wie der Zeuge vor Gericht, gesetzlich verpflichtet 
ist, nicht nur richtig, sondern auch vollständig auszusagen – 
und zwar nicht nur das, was man gezielt gefragt wird, sondern 
„nichts hinzu zu fügen und nichts zu verschweigen“, was man 
über den Fall weiß, dann wäre ein Verschweigen angesichts 
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der berechtigten Erwartung des Richters, die Aussage sei voll-
ständig, eine Lüge. Aber auch da, sagt der Erwachte, wird der 
edle Mensch aus Erbarmen das Negative über den anderen nur 
vorsichtig und zögernd berichten und nur, wo er es wirklich 
sicher weiß. Wenn er aber – ohne Übertreibung aus eigenem 
Wissen – Positives über den anderen sagen kann, da kann er 
im Rahmen der Wahrheit nicht genug davon berichten. Das 
Positive sagt der Edle gern. 
 Zu jenen frühen Zeiten des ersten Abfalls freilich, von de-
nen D 26 berichtet, war das erste Aufkommen des Hintertra-
gens, aus dem alles Intrigieren und Entzweien hervorging, ein 
zwangsläufiges Glied in jenem unheimlichen Geschiebe nach 
Abwärts, das mit dem Abbruch der Verbindung der Regierung 
mit dem überweltlichen Gesetz begann: Der König hatte vor-
gemacht, dass man Diebe jetzt richtet und tötet, und da er dies 
aus eigenem Bedünken tat, hatte er den durch die einstige Un-
terordnung des Menschen unter das Überweltliche gegebenen 
natürlichen Abstand der echten Autorität zwischen König und 
Volk verringert, so dass sich das Volk jetzt anmaßte, nach dem 
Vorbild des Regenten selber die Diebe zu richten und zu töten 
und sich damit selber an jenem Messen und Zuteilen zu betei-
ligen, das in der Eigentumsordnung notwendig geworden war, 
seit der Abfall des Königs vom himmlischen Gesetz und vom 
erbarmenden Geben zur Not geführt hatte. Das Volk – nun 
ohne die einstige klare Leitlinie eines den heiligen Kaiserwan-
del vorlebenden Herrschers – nahm, seit der König nach eige-
nem Gutdünken regierte, die Wahrung seiner Interessen mehr 
und mehr „nach eigenem Bedünken“ selber in die Hand – der 
Dieb, der „Selbsthilfe“ gegen die Not geübt hatte und ertappt 
worden war, durch seine unwahre Rede, diejenigen, welche 
noch sich des Stehlens enthalten und die Not ertragen hatten, 
weil sie Diebstahl für schlecht und für einen ungerechtfertig-
ten Vorteil für den Dieb hielten – durch Hintertragen. So kam 
mit der unwahren Rede gleich auch das Hintertragen, mit der 
Heimlichkeit und dem Verlust der Geradheit auch das erbar-
mungslose Ans-Licht-Zerren der Schwächen und Fehltritte des 
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Mitwesens in die Menschenwelt. Die Verhältnisse wurden 
immer vielfältiger, komplizierter, gefährlicher, das gegenseiti-
ge Wohlwollen, die nichtmessende Liebe – mett~ – einst das 
normale menschliche Lebensklima, das von innen her Not und 
Bedrängnis fernhielt und den Beistand der himmlischen We-
sen gesichert hatte – erkaltete. 
 

Aus der Verschiedenheit an Schönheit entsteht 
Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet 

 
Wir sehen die allmähliche Verdunkelung der Menschen: keil-
förmig schiebt sich die Hemmungslosigkeit vor, seit durch die 
Spitze des Staates, den König, die Verankerung des Wirkens 
im überweltlichen Gesetz von Saat und Ernte gelockert ist: 
Diebstahl, Töten, unwahre Rede, Hintertragen. Einige Pioniere 
im Schlechten gehen voran, es folgen andere nach und immer 
mehr. Einige kommen ganz und gar in die Gewöhnung, den 
Tugendregeln zuwider zu handeln; einige halten sich noch 
zurück, erhalten sich noch eine Ahnung von ihrer Wichtigkeit. 
 So sind durch diese moralische Abwärtsentwicklung und 
die damit verbundene Zunahme der Vielfalt und Zerspaltenheit 
des Lebens, auf die reagiert wurde, die Menschen unterschied-
lich in ihrem Charakter geworden, während sie vorher, als der 
Verhaltensmaßstab klar und die Lebensverhältnisse einfach 
und übersichtlich waren, einheitlich gut waren. Liebe und 
Wohlwollen, die jedes Antlitz von innen her zum Leuchten 
bringen, zogen sich als einigender Zug mit ihrem Erkalten aus 
den Gesichtern zurück; die Verschiedenheiten der Charakter-
züge, die sich wegen der zunehmenden Vielfalt der Lebens-
verhältnisse und der Reaktionsweisen immer mehr auseinan-
der entwickelten, traten immer stärker hervor. Aus der Ver-
schiedenheit in den Charakterzügen ergeben sich Verschie-
denheiten der Gesichtszüge, der Haltung, des Ganges, der 
Gesten, die sich im Körperlichen ausprägen. Während die 
achtzigtausendjährigen Menschen viel schöner waren als die 
zehntausendjährigen und von einheitlicher Schönheit waren, 
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kommen jetzt Unterschiede auf zwischen schön und unschön: 
die Tugendhaften sind schön anzuschauen, die Untugendhaf-
ten unschön. Diejenigen, die anderen gewähren, was sie wün-
schen, ihnen beistehen und helfen, wo sie können, erfahren 
dadurch bei sich selbst innere Freude und Harmonie mit den 
anderen. Ihre innere Helligkeit strahlt durch ihre Augen, glät-
tet, verschönt ihre Gesichtszüge, macht ihre Gesten anmutig. 
In diesem Leben schon sind sie schön und noch mehr im näch-
sten Leben, in dem ihre innere Art einen neuen Körper formt. 

 An vielen Stellen spricht der Erwachte über die Ursachen 
der Schönheit: 

Wer voll Vertrauen eine Gabe gibt, der ist, wo immer diese 
Gabe ihre Ernte bringt..., wohlgestaltet, ansehnlich, anmutig, 
von außergewöhnlicher lotosgleicher Schönheit. (A V,148) 

Wenn da zwei Anhänger wären mit gleichem Vertrauen, glei-
cher Tugend und Weisheit – der eine aber gibt Gaben, der 
andere nicht, so übertrifft ersterer diesen nach der Wiederge-
burt als Gott oder Mensch in fünf Dingen: in Lebensalter, 
Schönheit, Glück, Ruhm und Macht. (A V,31) 

Zur Erlangung von Schönheit sollte der Schönheit Wünschen-
de eben den zur Schönheit führenden Pfad beschreiten: 

Wer langes Leben, Schönheit sich erwünscht, 
nach Ehr und Ruhm begehrt und trachtet, 
auch Himmelsglück erstrebt und hohen Stand – 
wer solche hohen Güter sich ersehnt, 
dem geben Weise diesen guten Rat: 
Mit ernstem Streben sich zu üben 
in guten Werken und in edlen Taten. (A V,44) 

Nach den körperlich schönen Menschen wird das jeweils an-
dere Geschlecht weit mehr lüstern als nach den unschönen. Da 
die inneren karmischen Zusammenhänge vergessen worden 
sind, man  sich   nicht   selber  Schönheit   zu  erwerben   weiß,  
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 möchte man doch die Schönheit des anderen um sich haben 
und auskosten – auch wenn man selber nicht schön ist. Wäh-
rend bis dahin bei gleicher innerer und äußerer Schönheit aller 
Menschen das Zahlenverhältnis bei der Partnersuche ausge-
wogen war, standen nun den – schönen und unschönen – Men-
schen, die einen Ehepartner wünschten, viel weniger schöne 
Menschen des anderen Geschlechts gegenüber, auf die sich 
das Begehren der Schönen und der Unschönen konzentrierte. 
Wie zuvor, als durch das Lösen der Verbindung des Königs 
zum überweltlichen Gesetz Mangel im Bereich der Nahrung 
entstanden war, so war nun durch die Ausbreitung dieses Ab-
falls auf das Volk Not im Bereich der Gattenwahl entstanden – 
und wie damals, so griffen in dieser Mangelsituation Einzelne 
– vom Herrscher ohne Leitbild gelassen – zur „Selbsthilfe“ 
und brachen mit diesem Drang in die Ehe des anderen ein, der 
beim Erlangen einer der weniger gewordenen Schönen erfolg-
reicher gewesen war. Damit war wieder eine gewaltige Spal-
tung, Zerrissenheit und Kompliziertheit in die Menschenwelt 
gekommen, so dass die Lebenskraft der Wesen nur noch für 
fünftausend Lebensjahre ausreichte. 
 

Wie verletzende Rede und sinnloses Gerede entstehen 
 
Bei den fünftausend Jahre dauernden Menschen ha-
ben zwei Arten übler Rede sich weiterentwickelt: Ver-
letzende Rede und leeres Geschwätz. 
 Als die zwei Arten übler Rede sich weiterentwickelt 
hatten, hat bei jenen Menschen die Lebenskraft abge-
nommen, die Schönheit abgenommen. Und weil ihre 
Lebenskraft und Schönheit abgenommen hatten, wur-
den jenen fünftausend Jahre dauernden Menschen 
zuweilen zweitausendfünfhundert, zuweilen zweitau-
send Jahre dauernde Nachkommen geboren. 
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Es ist verständlich: Wo derart in den Interessensbereich des 
anderen eingegriffen wird durch Diebstahl, Töten, unwahre 
Rede, Hintertragen, unrechten Geschlechtsverkehr, das Lust-
Suchen ohne die Begrenzung durch den Hinblick auf das mehr 
und mehr in Vergessenheit geratene Gesetz des Wirkens 
(Karma), da kommt bei den Geschädigten Zorn und Wut auf, 
und diese äußern sich entsprechend in verletzender Rede. Und 
wo kein Anlass vorlag zu harter, verletzender Rede, da war der 
Mensch in dem Zug der allgemeinen Abwärtsentwicklung 
nicht in der Lage, über heilsame Dinge zu sprechen; denn er 
hatte ja die Verbindung zum heilsamen Wandel, den überwelt-
lichen Maßstab, verloren. Er tat auch im Reden, was er – dem 
Vorbild des Ersten im Staat folgend – im Handeln tat: Er rede-
te „nach Gutdünken“, d.h. den Trieben und den triebhörigen 
Ansichten folgend. Das ergab sich ganz zwangsläufig daraus, 
dass nach Jahrtausenden des hellen, einfachen Lebens, in de-
nen keine Not und allgemeines Wohlwollen herrschte und die 
Menschen nur das Vorbild des Kaisers nachzuahmen brauch-
ten, nun das Leben ungewohnt kompliziert und vielfältig ge-
worden war. Beim Herrscher war kein klares Richtmaß mehr 
zu finden, die Menschen waren in all dem Neuen, Zerspalte-
nen, Zerrissenen von „oben“ allein gelassen, auf sich gestellt, 
und so ergab es sich ganz von selbst, dass sie das zunehmende 
Bedürfnis hatten, über all die neuen Erscheinungen miteinan-
der zu sprechen; da sie aber den Zusammenhang dieser Er-
scheinungen mit dem Wirken nicht durchschauten, konnten sie 
gar nicht mit auf die Herkunft gerichteter Aufmerksamkeit sich 
besprechen, sondern die Vielfalt der Erscheinungen nur an 
dem Maß ihrer Triebe, nach angenehm und unangenehm – 
nach „eigenem Bedünken“ – messen. Und solche Rede ist 
sinnlos, ist hilfloses Plappern und Plaudern. 
 Die für uns so leichthin und vergleichsweise „harmlos“ 
klingenden Wörter „Plappern und Plaudern“ umreißen damit 
in der Abwärtsentwicklung der einstens einheitlich gut und 
schlicht gewesenen Wesen wiederum einen Tatbestand von 
bedrückendem Gewicht: Durch das sinnlose Gerede werden 
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die aus den fünf Sinnen geschöpften, aus Wahn geborenen 
falschen Bewertungen der einzelnen Bilder der Wahrnehmung, 
die in so zunehmender Vielfalt ins Blickfeld traten, ausge-
tauscht, verbreitet, summiert. Die Folgen waren wiederum 
verheerend, wie der weitere Gang der Lehrrede D 26 zeigt. 
 

Begehrlichkeit und Antipathie bis Hass 
verdrängen die nichtmessende Liebe 

 
Bei den zweitausendfünfhundert Jahre dauernden 
Menschen, ihr Mönche, haben sich Begehrlichkeit und 
Antipathie bis Hass weiterentwickelt. Als Begehrlich-
keit und Antipathie bis Hass sich weiterentwickelt hat-
ten, hat bei jenen Menschen die Lebenskraft dann ab-
genommen, die Schönheit dann abgenommen. Und 
weil ihre Lebenskraft, ihre Schönheit abgenommen 
hatte, wurden jenen zweitausendfünfhundert Jahre 
dauernden Menschen tausend Jahre dauernde Nach-
kommen geboren. Bei den tausend Jahre dauernden 
Menschen ist falsche Anschauung weiter gediehen. Als 
falsche Anschauung weiter gediehen war, hat bei jenen 
Menschen die Lebenskraft abgenommen, die Schönheit 
abgenommen. Und weil ihre Lebenskraft abgenommen, 
ihre Schönheit abgenommen hatte, wurden jenen tau-
send Jahre dauernden Menschen fünfhundert Jahre 
dauernde Nachkommen geboren. 
 
In M 114 erklärt S~riputto, einer der größten Mönche des Er-
wachten, das vom Erwachten kurz Umrissene wie folgt näher: 
 
Was ist das nun, o Herr, für ein Wirken in Gedanken, wobei 
sich einem, indem man es betreibt, die unheilsamen Dinge 
mehren und die heilsamen Dinge sich mindern? 
Da ist einer, o Herr, lüstern. Was ein anderer an Hab und Gut 
besitzt, danach giert er: „Ach wenn doch seines mein eigenes 
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wäre.“ Dann hegt er im Herzen Antipathie bis Hass: „Diese 
Wesen sollen getötet werden, sollen umgebracht werden, sol-
len zerstört werden, sollen vertilgt werden, sie sollen so nicht 
bleiben.“ 
Das ist, o Herr, ein Wirken in Gedanken, wobei sich einem, 
indem man es betreibt, die unheilsamen Dinge mehren und die 
heilsamen Dinge sich mindern. 
 
Wie sich das Wirken in Taten (Töten, Stehlen, Fehlverhalten 
auf geschlechtlichem Gebiet) und in Worten (unwahre Rede, 
verletzende Rede, Hintertragen und sinnlose Rede) durch den 
Verlust des Einklangs mit dem „himmlischen Gesetz“ allmäh-
lich mit einem unheimlichen Mechanismus bei den dereinst 
einheitlich guten, geistig schlichten Menschen aus dem naiven 
Nachahmen der früher bewährten Vorbilder sozusagen „un-
schuldig“ entwickelt hat, das ist in der hier besprochenen 
Lehrrede D 26 schon beschrieben worden. 
 Jetzt werden zwei hinter diesen sieben Wirkensweisen ste-
hende Gesinnungen als die unheilsamen Dinge genannt, die 
sich bei den Menschen erst mehrten, je mehr sie jene aus Nai-
vität begonnenen sieben üblen Wirkensweisen weiter pflegten: 
Habsucht (Lüsternheit) und Antipathie bis Hass. Wie die Lehr-
rede zeigt, war es bei jener Abwärtsentwicklung ja nicht so, 
dass die Menschen über das allgemein sinnliche Begehren 
hinaus, das zwar nicht ohne Abstoßung, aber in seinen feine-
ren Graden ohne Antipathie bis Hass gegen Mitwesen denkbar 
ist, zuerst habsüchtig waren und damit zwangsläufig Antipa-
thie bis Hass entwickelten und daraus erst das Stehlen, Töten, 
unwahre Rede, Hintertragen entstanden seien. Der erste Dieb 
stahl aus Hunger, der erste Totschlag geschah zur vermeintli-
chen Verteidigung der Eigentumsordnung, die erste unwahre 
Rede wurde zur Rettung des Lebens gesprochen, der erste 
Einbruch in fremde Ehen geschah, weil die Zahl der als Ge-
schlechtspartner „begehrenswert“ schönen Menschen abnahm, 
also auch noch aus einer gewissen Mangellage, wobei freilich 
der Anteil der Lüsternheit schon größer war. Verletzende Rede 



 7477

und sinnloses Gerede geschahen zuerst aus Zorn und Hilflo-
sigkeit über die merkliche Verschlechterung und Komplizie-
rung der Lebensverhältnisse im jeweils erlittenen Einzelfall. 
Aber dahinter stand – wie aus der Lehrrede hervorgeht – nicht 
von Anfang an eine durchgängige Gesinnung der Habsucht 
und der Antipathie bis Hass. Bisher war ja das durchgängige 
Lebensklima, aus dem sich die Menschen abwärts entwickel-
ten, ein grundsätzliches Klima des Wohlwollens, der nicht-
messenden Liebe (mettā) gewesen, auf deren Gestalt sich in 
Form der ersten Untugenden mehr und mehr Flecken zeigten – 
wie Sonnenflecken das allmähliche Erkalten der Sonne ankün-
digen, obwohl sie noch immer leuchtet und erwärmt. Und 
entsprechend hatten die Menschen noch lange das aus mettā 
hervorgehende innere Wohl bei sich, das freilich im Maß des 
Zerfalls der Sitten immer mehr abnahm, so dass entsprechend 
– da der Mensch ja Wohl braucht – das Umherlungern und 
Umhersuchen nach Wohl bei den Sinnen – noch gefördert 
durch zunehmenden äußeren Mangel – zunahm. 
 Das P~liwort, das hier für „Habsucht“ steht, abhijjh~, be-
deutet ganz wörtlich „genüsslich umherlungern und -lugen“, 
es bezeichnet mehr als das bloße Angezogensein durch Sin-
neseindrücke, das sich auch noch in sinnlichen Himmelswel-
ten findet, nämlich ein Nur-von-der-Sinnlichkeit-Wohl-Er-
warten ohne Hemmung durch inneres Ahnen von karmischen 
Zusammenhängen. Das ist genau der Zustand, dem die Men-
schen nun ausgeliefert wurden, als sie durch das Versagen 
ihres Königs die durch ihn als Vorbild vermittelte Verbindung 
zu dem Gesetz von Saat und Erne des Wirkens verloren. Die 
zwangsläufige Folge dieses sinnlichen genüsslichen Umher-
lungerns und Begehrens ist es, dass bei Durchkreuzung des 
Gewünschten nicht nur Enttäuschung oder Traurigkeit auf-
kommt, sondern wegen des Vorrangs der Sinnendinge bei der 
Wohlsuche auch Antipathie bis Hass. Das war der Tod der 
mett~. An ihre Stelle traten nun bei der in D 26 beschriebenen 
Entwicklung nach dem unheimlichen Mechanismus des Ge-
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setzes von Saat und Ernte Habsucht und Antipathie bis Hass 
mit allen ihren Folgen, die in M 13 und M 14 genannt sind: 
 
Von sinnlichem Begehren getrieben, gereizt und veranlasst, 
eben nur aus Begehrlichkeit, streiten Könige mit Königen, 
Fürsten mit Fürsten, Priester mit Priestern, Bürger mit Bür-
gern, streitet die Mutter mit dem Sohn, der Sohn mit der Mut-
ter, der Vater mit dem Sohn, der Sohn mit dem Vater, streitet 
Bruder mit Bruder, Bruder mit Schwester, Schwester mit Bru-
der, Freund mit Freund. So in Zwist, Zank und Streit geraten, 
gehen sie mit Fäusten aufeinander los, mit Steinen, Stöcken 
und Schwertern. Und so eilen sie dem Tod entgegen oder töd-
lichem Schmerz. 
 
Diese Eskalation der ursprünglich naiv entstandenen Untugen-
den ist die Elendsseite des sinnlichen Begehrens, ist die offen-
bare Leidenshäufung, die nur durch Begehren bedingt ist und 
– wie gerade D 26 zeigt – am Ende aus jedem sinnlichen Be-
gehren gesetzmäßig irgendwann hervorgehen muss, auch 
wenn es anfangs noch nicht die Stärke der Habsucht hat, die 
auch vor den Mitwesen nicht Halt macht und den Hass gegen 
die Wesen als Kehrseite hat. 
 Man kann sagen, dass die Spanne zwischen Antipathie bis 
Hass und der alles umfassenden, nicht messenden und nicht 
urteilenden Liebe geradezu die Spanne zwischen Böse und 
Gut ist. Darum nennt der Erwachte diese Grundhaltungen auch 
sehr häufig und betont. Und er empfiehlt denen, die sich zum 
Helleren entwickeln wollen, zuerst hier zu streben. (M 62, D 
33, M 118, M 7 u.a.) 
 Man kann daher sagen, dass die Menschen mit der Ent-
wicklung von Habsucht und Antipathie bis Hass aus dem 
„naiven“ Bereich des grundsätzlich – wenn auch mit 
zunehmenden Flecken – immer noch „Guten“ in den Bereich 
des Bösen eingetreten waren, sobald als Grundhaltung die 
nichtmessende Liebe (mett~) allgemein dem Wechselspiel von 
Sympathie und Antipathie wich. Gewiss hatten sie nun nicht 
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gegenüber allen Menschen Antipathie, aber alle „Sympathie“ 
oder „Zuneigung“, wie sie fast jeder Mensch manchen anderen 
Menschen gegenüber empfindet, hat nichts zu tun mit dieser 
nicht messenden mett~-Liebe. Mett~ gehört einer anderen Di-
mension an: Die Sympathie empfindet jeder Mensch nur sol-
chen Menschen gegenüber, die dem eigenen inneren Wesen 
irgendwie entsprechen, wie es der Begriff „Sympathie“ (gleich 
fühlend) ja auch besagt: was uns – und das heißt was unseren 
Neigungen, unseren Trieben – entspricht, das empfinden wir 
als wohltuend. Und darum ist man mit Sympathie eben nur 
dem den jeweiligen Neigungen Wohltuenden zugeneigt. Aber 
das ist eine messende Liebe, auch dann, wenn sie sich des 
Messens nicht bewusst sein mag. So wie die Kompassnadel 
ohne zu wollen, immer zum Norden zeigt, weil der Magnetis-
mus sie in diese Richtung zieht, so zeigt die in uns aufsteigen-
de „Zuneigung“ einfach an, dass der betreffende Mensch uns 
anzieht, weil er unserem Wesen irgendwie entspricht. 
 Dagegen löst der größte Teil der Menschen unsere Sympa-
thie nicht aus, und anderen begegnenden Menschen gegenüber 
empfinden wir eine „Antipathie“. 
 So zeigen also Sympathie und Antipathie nur eben eine 
innere „Gleichläufigkeit“ oder „Gegenläufigkeit“ eines ande-
ren Menschen zu uns an. 
 Da die Antipathien zu der einen Art von Menschen von der 
Stärke der Sympathien zu der anderen Art der Menschen ab-
hängen, so erweist sich die Sympathie, so schön sie auf den 
ersten Blick aussehen mag, doch eben nicht als Teil der nicht-
messenden Liebe zu allen Wesen, sondern als ein Produkt 
ihres Zerfalls, als Spaltung des Weltbezugs in das, was den 
Trieben angenehm und was ihnen unangenehm ist. Und da-
rüber, wer zu den Lieben und wer zu den Unlieben zu gehören 
hat, entscheiden „nach eigenem Gutdünken“ letztlich die Trie-
be – der blinde Riese als „Weltenrichter“, dessen Urteile der 
Geist mit vielen Worten und Begriffen beschönigt. So ist 
Sympathie der Krankheitskeim, aus welchem Antipathie bis 
Hass hervorgeht. Das kommt daher, weil unsere Sympathien 
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und Antipathien nichts anderes sind als Urteile, welche unsere 
unbewussten Neigungen diktatorisch schwellen lassen und 
fühlbar machen, ohne unsere Vernunft anzuhören: Es ist wie 
die automatische Anziehung und Abstoßung von Magneten. 
 

Falsche Anschauung wächst heran 
 

Im Zug der hier beschriebenen Abwärtsentwicklung ist den 
Wesen die aus ihrer Wesensart ohne besonderes Nachdenken 
vorhandene lebendige Gegenwärtigkeit dieser Zusammenhän-
ge, ist mett~, ihr seitheriges Lebensklima, verloren gegangen. 
Die im Schwinden der mett~ sich vielleicht meldende Ahnung 
von der Wichtigkeit der bisher selbstverständlichen mett~ ist 
mehr und mehr verdrängt worden durch falsche Anschauung, 
die mit dem „Messen“, mit der Spaltung in Sympathie und 
Antipathie an die Stelle der mett~ trat. 
 Je mehr die Untugenden im Handeln und Reden zunahmen, 
je mehr mett~, die einende „Macht der Liebe“ abnahm, weil 
Habsucht und Antipathie zunahmen, um so zerspaltener, un-
überschaubarer wurden die zwischenmenschlichen Verhältnis-
se. Es gab kein klares Vorbild mehr; man dachte „nach eige-
nem Gutdünken“, das heißt der Sympathie und Antipathie, der 
Habsucht – kurz: den Trieben und den von der Wahrnehmung 
vorgespielten Szenen folgend und der Herkunft der Dinge 
unkundig. Im Zug dieser Abwärtsentwicklung, lange nach dem 
Verlust des Erbarmens beim König und lange nach dem – 
zunächst nur naiv den König nachahmenden – falschen Han-
deln und Reden mit Habsucht und Antipathie bis Hass gedieh 
die giftige Frucht der falschen Anschauung zu Fülle und Reife. 
– Was ist falsche Anschauung? 
 Jene Menschen der Vorzeit unter den guten Kaisern waren 
zwar sinnlich Genießende gewesen – und dies so sehr, dass sie 
in einem Fleischkörper inkarniert waren. Aber das Sinnenwohl 
war nicht ihr ausschließliches Wohl. Im Prinzip wollten sie 
nicht auf Kosten der Mitwesen genießen. Mett~ war ihre 
„Normalhaltung“ in der Begegnung, so dass sie aus mett~ ein 
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inneres Wohl neben dem Sinnenwohl hatten. Nun aber war 
ihnen die mett~ zerfallen. Der Mensch aber, dem mett~ als 
Lebenselement und das daraus hervorgehende innere Wohl 
abhanden gekommen ist, baut vom Säuglingsalter an seinen 
Geist auf aus seinen nun nur noch verbleibenden Erfahrungen 
und das heißt aus dem, was er durch die fünf Sinnestore: durch 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten an Angeneh-
mem und Unangenehmem aufgenommen hat. 
 Bei den angenehmen Erlebnissen hat er eine mehr oder 
weniger deutliche Vorstellung davon, wie man dahin kommt, 
und bei den unangenehmen Erlebnissen hat er eine mehr oder 
weniger deutliche Vorstellung davon, wie man sie vermeiden 
kann. All das zusammen ist „Weltanschauung“. 
 Die Anschauung ist also die uns zur Verfügung stehende 
richtige oder falsche, wechselnde oder konsequente, klare oder 
wirre, seichte oder tiefe, blasse oder starke Auffassung, aus 
Belehrung und Erfahrung eingesammelt, über das, was sich 
lohne, was gut, was besser, was das Beste sei – was das 
Schlechte und das Schlechteste sei –, und wie das eine anzu-
streben und das andere zu vermeiden sei. Diese Anschauung 
über das, was angenehm oder unangenehm ist, was sich lohnt, 
was sich nicht lohnt, was schädlich, was gefährlich ist usw., 
hat jeder Mensch, jedes Tier, jede Gottheit, jedes Lebewesen. 
 Hat ein Wesen die Anschauung: „Leidig ist es, wenn man 
Schmerzen hat oder wenn man kein Geld hat“, so wird es fra-
gen: „Was muss ich tun, damit ich gesund bleibe und reich 
werde?“ 
 Wer aber die Anschauung hat, dass mit Gesundheit und 
Reichtum wohl manches, aber nicht alles getan ist, dass andere 
Dinge, die über den Tod hinaus bestehen, nämlich Tugend und 
Weisheit, viel wichtiger sind, der fragt aus demselben Interes-
se an seinem Wohl nicht nur nach Gesundheit und Reichtum, 
sondern vor allem: „Was muss ich tun, dass ich Tugend und 
Weisheit gewinne?“ 
 Aus dem gleichen Grund, dem Interesse am Wohlergehen, 
urteilt der Verbrecher, wenn er meint, es gehe ihm gut, wenn 
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er sich mit Gewalt Dinge aneignet; und aus dem gleichen 
Grundinteresse entspringt alle Wissenschaft, Philosophie und 
Religion. Alle Wesen sehnen sich nach Glückseligkeit. Das ist 
der Maßstab aller Wesen vom Wurm bis zur Gottheit. 
 Es geht also darum, ob wir das, was wirklich gut und für 
uns nützlich ist, für gut und nützlich halten, oder ob wir etwas 
Schlechtes und Schädliches für gut und nützlich halten. Es 
geht um Wissen oder um Unwissen, um rechte oder falsche 
Anschauung. Rechte Anschauung ist eine Anschauung, die mit 
der Wirklichkeit im Einklang steht, also die Dinge so sieht, 
wie sie in Wirklichkeit sind. Falsche Anschauung ist jede An-
schauung, die mit der Wirklichkeit in der Existenz nicht über-
einstimmt. Dabei geht es nicht um ein abstrakt-theoretisches 
Klassifizieren, Sammeln und Ordnen, sondern um den Maß-
stab, den jedes Wesen, ob Gottheit, Mensch, Tier oder Geist-
wesen anlegt, ob etwas wirklich aus dem Leiden heraus zum 
Heilen führt. 
 Da die Wesen in den verschiedensten Weisen im Leiden 
leben und darum verschieden weit vom Heilen entfernt sind, 
so haben sie je nach dem Standpunkt verschiedene Wege zum 
Heil. Deshalb können wir alle Anschauungen, die wir in der 
Welt vorfinden, einordnen in eine Stufenfolge vom tiefsten 
Falsch bis zum richtigsten Richtig. Bei den Menschen zur Zeit 
der guten Weltkaiser beschränkte sich das Falsche der An-
schauung fast nur auf das Vertrauen, man brauche nur dem 
Kaiser zu folgen, um zum Wohl zu kommen, ein Vertrauen, 
das eigenes Denken und damit freilich auch die Ausbreitung 
weiterer falscher Anschauung überflüssig macht. Erst als mett~ 
zu Habsucht, zu Sympathie und Antipathie zerfiel, bildeten die 
Menschen – der Not gehorchend – sich vielfältige eigene fal-
sche Anschauungen. Der Erwachte nennt, wie wir noch sehen 
werden, aus seinem Überblick über das Bedingungsgesetz 
aller Entwicklungen in D 26 verschiedene Grade falscher An-
schauungen, und er nennt verschiedene Grade rechter An-
schauung: von der einfachsten bis zur höchsten und reinsten, 
eben der heilenden rechten Anschauung. Dementsprechend 
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führte er seine Gesprächspartner je nach dem Grad ihrer fal-
schen Anschauung in einer in den Lehrreden immer wieder-
kehrenden Stufenfolge zu immer höherer rechter Anschauung 
bis zum Verständnis des Nibb~na. 
 In M 117 erläutert der Erwachte die Grundstufe aller fal-
schen Anschauung, die sich in der soeben besprochenen Phase 
der Abwärtsentwicklung der Menschen herauszubilden be-
gann, im Einzelnen: 
 
Was ist nun, ihr Mönche, falsche Anschauung? „Schenken, 
Almosengeben, Spenden ist kein heilsames Tun. Es gibt keine 
Saat und Ernte guten und üblen Wirkens. Nicht gibt es außer 
dieser Welt auch eine jenseitige Welt. Es gibt keine über- und 
untermenschlichen Wesen, die in ihrem Daseinsbereich unmit-
telbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten 
Körper erscheinen. Nicht gibt es in der Welt geistliche Asketen 
und Priester, die vollkommen und vollendet sind, die, nachdem 
sie diese und die jenseitige Welt in überweltlicher Schau erlebt 
und erfahren haben, darüber lehren können.“ 
 
Wenn jemand der Auffassung ist, dass es keine Reinen und 
Geheilten gibt, die Wahrheiten aus Erfahrung lehren – was zur 
Zeit der Kaiserkönige noch das Grundvertrauen der Menschen 
war – dann kann er keiner Aussage mehr so vertrauen, keine 
Anschauung so bei sich befestigen, dass er sein Leben nach ihr 
ausrichtet, ihr in Gesinnung, Rede, Handeln, Lebensführung, 
Beobachtung und Mühen nachfolgt. Ein solcher kann dann gar 
nicht anders, als sich von seinen jeweils vorhandenen Trieben 
treiben zu lassen und das zu seiner Anschauung zu machen. 
Wir sehen die Wandlungen im Verhalten in den letzten zwan-
zig, dreißig, fünfzig Jahren in unserem Kulturraum auf Grund 
geänderter Anschauungen als Folge des zunehmenden 
Verblassens, ja, großenteils schon des völligen Verlustes nicht 
nur richtiger Maßstäbe, sondern überhaupt von Maßstäben, die 
die Anschauung bestimmen und dadurch – im Richtigen oder 
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Falschen – stabilisieren. Dadurch geschehen die Wandlungen 
in immer kürzeren Perioden. 
 Die Psychologen, Biologen und Soziologen betrachtet man 
heute als diejenigen, welche die Gesetze der Menschheitsent-
wicklung deuten könnten. Und in deren populär-wissen-
schaftlichen Schriften wird gesagt, der Mensch sei das derzei-
tige Endprodukt einer langen Entwicklung der Materie, daher 
sei es nach dem Tod zu Ende, man lebe nur einmal – eben in 
diesem Leben. Hier müsse man dafür sorgen, dass man zu-
rechtkomme. Man müsse nicht gerade auf Kosten der anderen 
leben, sonst käme Chaos auf – aber alles, was man tun könne, 
sei, die gesellschaftlichen Verhältnisse so zu ändern, dass in 
diesem Leben möglichst alle einen gleichen Anteil am Genie-
ßen hätten, denn nur jetzt sei die Chance zu leben und zu ge-
nießen. So treibt man Raubbau an der Materie, an den Mit-
menschen, an Tieren und Pflanzen und an der eigenen Ge-
sundheit, um in diesem Leben reichlich „Lustgewinn“ zu ha-
ben. 
 Diese Anschauung ist immer stärker aufgekommen. Darum 
sind im Zuge der in D 26 geschilderten Entwicklung jetzt fast 
alle Menschen nur auf das Vordergründige gerichtet. Jeder hat 
seinen Charakter, seine Gewohnheiten revidiert: „Zu viel 
Rücksicht ist nicht angebracht, man muss für sich sorgen.“ 
 Unmerklich-merklich von Gedanke zu Gedanke wandelt 
sich der Charakter, wird die Gewöhnung immer mehr zu dem 
Üblen hinneigen. Und wie der Charakter ist, so wird dann 
spontan gehandelt. Wenn der Mensch sich nicht aufgerufen 
fühlt oder keine Zeit hat zu überlegen, dann handelt er nach 
den Trieben. Die Triebe sind geworden nach dem Denken, sei 
es das vertrauend-einfache, ganz undifferenzierte Denken je-
ner noch von mett~ erfüllten Menschen zur Zeit der Kaiserkö-
nige oder sei es die aus Habsucht und Antipathie bis Hass in 
Vielfalt ausgebreitete falsche „eigene“ Anschauung der späte-
ren, immer kurzlebigeren Generation. 
 Bis dahin war der Geist der Menschen – wie D 26 zeigt – 
sehr einfach strukturiert: gegenseitiges Wohlwollen und – 
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nach der seitherigen Erfahrung mit den guten Kaisern auch 
gerechtfertigtes – gewohntes Vertrauen in das Vorbild des 
Herrschers begrenzte bei den Menschen das ganze Bedürfnis 
nach einer Anschauung über den rechten Wandel auf die An-
schauung: „Tu, was der Herrscher tut.“ Schon diese auf gren-
zenloses Vertrauen zu einem Nicht-Erwachten gegründete 
ganz einfache Anschauung war eine falsche Anschauung, weil 
sie außer Acht ließ, was die Wesen in langen Jahrtausenden 
der Blüte nicht mehr erfahren hatten: dass Vertrauen „zweier-
lei Ausgang“ haben kann (M 95). Erst als sie in einem jahrtau-
sendelangen allmählichen Prozess durch das Festhalten an 
dieser einfachen Anschauung der vertrauenden Nachahmung 
des Vorbilds des jeweiligen Königs allmählich immer mehr 
eine Abnahme von Wohl und eine Zunahme von Wehe erfuh-
ren und Habsucht und Antipathie bis Hass mehr und mehr an 
die Stelle von Wohlwollen und mett~ traten, erst von da ab 
„gelangte die falsche Anschauung zur Fülle“, wie es in D 26 
wörtlich heißt. Das untugendhafte Handeln, das bisher nur aus 
vertrauender Nachahmung geschah – die bei einer Änderung 
des Vorbilds sich geändert hätte –, wurde nun aus eigenem 
Bedünken, aus eigener falscher Anschauung geübt. Nun stand 
nicht mehr die Nachfolge nach einem für größer angesehenen 
Vorbild im Vordergrund, sondern das Handeln selber, das die 
Menschen aus ihren Trieben aus Wahn, „nach eigenem Be-
dünken“, für richtig hielten. 
 So führte das „Großwerden“ der falschen Anschauung 
durch ihre Loslösung von einem bisher – erst zu Recht, später 
zu Unrecht – als größer anerkannten Vorbild und ihre zuneh-
mende Anknüpfung an das Diktat der Triebe dazu, dass die 
falsche Anschauung sich noch immer weiter ausbreitete, noch 
immer mehr gepflegt wurde, noch verdrehter und wahnwitzi-
ger wurde nach einem unheimlichen Mechanismus: 
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Aus falscher Anschauung folgen 
Lust am Sturz der Gesetze, verderbtes Begehren,  

verkehrte Gesetze 
 

Bei den fünfhundert Jahre dauernden Menschen, ihr 
Mönche, haben sich drei Dinge weiter entfaltet: Lust 
am Sturz der Gesetze, verderbtes Begehren, verkehrte 
Gesetze. 
 
Auf Grund der falschen Anschauung kommt die Lust auf, die 
alten Gesetze, das konservativ Bewahrte zu übertreten. Durch 
den Verlust des Vertrauens zu den königlichen Vorbildern 
waren die alten Gesetze jetzt nicht mehr wie bisher mit der 
Vorstellung von etwas Höherem verknüpft, das unangefochten 
Vorrang vor den Trieben hatte. Die Menschen sträuben sich 
gegen die den Trieben meist zuwiderlaufende Üblichkeit, die 
sogenannten „alten Zöpfe“, mit Begründungen, die schließlich 
gipfeln in Thesen, wie sie uns gerade heutzutage oft begegnen: 
„Gesetze haben Zwangs- und Unterdrückungscharakter. Die 
Triebbeschränkung führt dazu, dass die Menschen sich selber 
foltern; wenn die Menschen sich selber foltern, foltern sie 
auch andere. Darum ist jede Beschränkung der Triebe übel.“ 
 Dagegen steht der Rat des Erwachten, alte Gesetze nicht 
unnötig umzuwerfen. Über die Stärke eines Volkes der 
Vajj§ner befragt, fragte der Erwachte zum Beispiel einen 
Mönch (D 16): 
 
Hast du, Ānando, gehört, ob die Vajjīner keine neuen Gesetze 
erlassen, bestehende Gesetze nicht aufheben, ihrer überliefer-
ten alten Satzung folgend sich verhalten? – 
 Gehört habe ich, o Herr, dass die Vajjīner keine neuen 
Gesetze erlassen, bestehende Gesetze nicht aufheben, ihrer 
überlieferten alten Satzung getreu sich betragen. – 
 Solange aber, Ānando, als die Vajjīner keine neuen Gesetze 
erlassen, bestehende Gesetze nicht aufheben, ihrer überliefer-
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ten alten Satzung getreu sich betragen, ist eben ein Wachsen, 
Ānando, der Vajjīner zu erwarten und kein Schwinden. 
 
Mit der Lust am Sturz der alten Gesetze geht in der vom Er-
wachten in D 26 geschilderten Phase der Abwärtsentwicklung 
Hand in Hand als weitere Frucht der falschen Anschauung 
verdorbenes Begehren, d.h. unrechtes Begehren zu Lasten 
anderer. Das einfache Habenwollen geht zwar im weitesten 
Sinn immer insofern auf Kosten anderer, als im Bereich der 
sinnlichen Materie eine Sache, die ich allein für mich habe, 
der andere nicht für sich allein haben kann. Aber dieses einfa-
che Habenwollen wurde – durch die falsche Anschauung ver-
festigt – zum verderbten Begehren, das heißt zum Ansich-
reißenwollen, Entreißenwollen. 
 Wenn ein Mensch bei einem anderen etwas sieht, das er 
gern haben möchte, und keine Weltanschauung hat, die sol-
chen Wunsch als übel und unrecht verwirft, dann wird aus 
dem Begehren verderbtes Begehren, indem der Mensch Aus-
schau danach hält, wie er das Begehrte dem anderen abneh-
men kann. Unmerklich vollzieht sich der Übergang von dem 
vom Standpunkt der Gemeinschaft aus erlaubten – d.h. nicht in 
die erkennbaren Interessen von Mitwesen eingreifenden – 
Bedürfen zum unerlaubten verdorbenen Begehren. 
 Die Herzensbefleckungen breiten sich aus, und das Ver-
kehrte geschieht nun nicht mehr nur im Einzelfall aus irrigem 
„eigenen Bedünken“ oder aus einer später bedauerten „Spon-
tanreaktion“, sondern es wird zum allgemeinen „falschen Ge-
setz“ gemacht (micchā dhamma). Falsche Eigenschaften, fal-
sches Verhalten, das nicht zum allgemeinen Wohl, zum Frie-
den und zur Eintracht führen, sind nun üblich, sind selbstver-
ständlich, normal, ja sogar geschätzt. Jeder ist sich selbst der 
Nächste, und die Mitmenschen sind ihm Objekt der Ausbeu-
tung. Daraus ergibt sich der Verlust jeder Achtung und echter 
Autorität, wie im Folgenden gezeigt wird. 
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Das Zeitalter ohne Autorität – 
unsere Entwicklungsstufe 

 
Bei den zweihundertfünfzig Jahre dauernden Men-
schen, ihr Mönche, haben sich diese Dinge weiter aus-
gebildet: nicht Vater und Mutter ehren, nicht Asketen 
und Priester ehren, vor keinem ehrwürdigen Haupt 
Achtung haben. 
 So ist denn, als man den Unbemittelten keine Mittel 
gegeben hatte, die Not immer größer geworden. Als die 
Not immer größer geworden war, hat das Nehmen des 
Nichtgegebenen mehr und mehr sich verbreitet. Als 
das Nehmen des Nichtgegebenen mehr und mehr sich 
verbreitet hatte, hat die Waffengewalt überhand ge-
nommen. Als die Waffengewalt überhand genommen 
hatte, ist der Totschlag weiter fortgeschritten. Als der 
Totschlag weiter fortgeschritten war, hat unwahre Re-
de um sich gegriffen. Als unwahre Rede um sich ge-
griffen hatte, hat das Hintertragen um sich gegriffen. 
Als das Hintertragen um sich gegriffen hatte, hat das 
Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet um sich 
gegriffen. Als das Fehlverhalten auf geschlechtlichem 
Gebiet um sich gegriffen hatte, haben zwei Dinge sich 
weiter entwickelt: verletzende Rede und sinnloses Ge-
rede. Als die zwei Eigenschaften sich weiter entwickelt 
hatten, haben sich Begehrlichkeit und Antipathie bis 
Hass weiter entwickelt. Als Begehrlichkeit und Antipa-
thie bis Hass sich weiter entwickelt hatten, ist falsche 
Anschauung weiter gediehen. Als falsche Anschauung 
weiter gediehen war, haben sich drei Dinge weiter ent-
faltet: die Lust am Sturz der Gesetze, verderbtes Be-
gehren, verkehrte Gesetze. Als die drei Dinge sich wei-
ter entfaltet hatten, haben sich diese Dinge weiter aus-
gebildet: nicht Vater und Mutter ehren, nicht Asketen 
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und Priester ehren, vor keinem ehrwürdigen Haupt 
Achtung haben. Und weil diese Dinge sich weiter aus-
gebildet haben, hat bei den Menschen die Lebenskraft 
dann abgenommen, die Schönheit dann abgenommen. 
Und weil ihre Lebenskraft, ihre Schönheit abgenom-
men hatte, wurden jenen zweihundertfünfzig Jahre 
dauernden Menschen hundert Jahre dauernde Nach-
kommen geboren. 
 
Jahrtausendelang waren die Wesen dem König als dem an 
Erfahrung „Ältesten“ des Staats blind vertrauend nachgefolgt. 
Wegen der guten Erfahrung, die sie unter den guten Kaisern 
damit gemacht hatten, fuhren sie darin auch fort, als der sittli-
che Glanz der Könige verblasste: Als die Könige die Diebe 
belohnten, da begannen sie zu stehlen; als die Könige die Die-
be töteten, da töteten sie die Diebe; dadurch kamen immer 
mehr Untugenden in die Welt, das einst so einfache Leben 
wurde immer schwieriger; da die Könige kein klares Vorbild 
mehr boten, musste man selber nachdenken, nach „eigenem 
Bedünken“, und da der überweltliche Maßstab immer mehr 
vergessen wurde, an dem sich einst die Vorbild gebenden Kö-
nige durch Befragen der königlichen Seher gemessen hatten, 
beherrschten mehr und mehr die Triebe den Menschen. Der 
Mensch blickte nicht mehr auf einen Höheren, sondern ließ 
sich von Habsucht und Antipathie bis Hass lenken, wodurch 
das einstige Grund-Lebensklima zerstört wurde, das auch beim 
ersten Aufkommen von Diebstahl, Waffengewalt und weiteren 
Untugenden noch lange in dem altgewohnten, grundsätzlichen, 
nur durch zunehmende Ausnahmen gesprenkelten Wohlwollen 
bestanden hatte. So wurde mehr und mehr die triebhörige An-
schauung ausgebildet, die zwangsläufig im Widerspruch zu 
den einstigen Gesetzen stand, deren überweltliche Quelle ver-
gessen war. Dadurch kam zwangsläufig die Lust am Beseiti-
gen der alten Gesetze zugunsten der Habsucht auf, die schließ-
lich zum Maßstab der neuen, „modernen“ Gesetze wurde – so 
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entstanden falsche Gesetze. Die Erinnerung an die alten Maß-
stäbe konnte daher nur noch bei den Alten wohnen, die sich 
noch besserer Zeiten aus der Überlieferung der Väter und aus 
eigener längerer Erfahrung erinnern mochten und – wenn sie 
wach und achtsam waren – auch schon im Lauf dieses einen 
Lebens manchmal erfahren hatten, dass die Habsucht und die 
von ihr diktierten neuen „Moden“ und Gesetze auf die Dauer 
ins Dunkle führte, während sie noch eine Ahnung von dem 
Helleren und dem dazu führenden Weg bewahrten – wenn 
auch verschüttet und nicht mehr voll verstanden. Das ist zu 
Zeiten verfallender Moral der tiefere Sinn, der etwa hinter dem 
vierten Gebot der Bibel steht, welches lautet: Du sollst Vater 
und Mutter ehren, auf dass es dir wohlergehe und du lange 
lebest auf Erden. 
 Aus eben diesem Grund heißt es auch in den buddhisti-
schen Texten immer zuerst, dass man die Eltern ehren, ihnen 
liebend entgegenkommen solle (D 31, A V,58) und überhaupt 
alle an Jahren Älteren, die mehr erfahren haben als der Jünge-
re. (S 7,5) Wegen der bei ihnen bewahrten größeren Erfahrung 
geht es durch alle Kulturräume: Vor einem grauen Haupt sollst 
du aufstehen und die Alten ehren. (3.Mose 19,32) oder: Die 
Ältesten, die wohlverstehn, die halte man zwiefach Ehre wert, 
sonderlich die da arbeiten im Wort und in der Lehre. 
(1.Timoth. V,17) 
 So sagt auch der Buddha, dass ein Staat lange bestehen 
werde, in dem man die Bejahrten im Land als solche achte, 
ehre und auf ihren Rat etwas gebe; und ebenso sei ein inneres 
Wachstum der Mönche zu erwarten, wenn sie die Väter des 
Ordens verehrten und achteten (D 16 I). Nicht das Alter als 
solches ist der Grund für den Rat, die Alten zu ehren – man 
kann auch „nach Ochsenart“ altern (Dh 152) – sondern die 
Erfahrung; aber da zu Zeiten sinkender Moral die Alten zum 
einen allgemein der früheren Moral näherstehen und zum an-
deren einfach während einer längeren Zeitspanne selber Erfah-
rung in diesem Leben sammeln konnten, wird es nicht dem 
Gutdünken eines noch Unerfahrenen überlassen, bevor er die 
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Älteren gehört und ihren Rat nachfolgend geprüft hat, darüber 
zu richten, ob ein Älterer nun ein Erfahrener und daher zu 
ehren sei, oder ob er „auf Ochsenart“ gealtert und daher nicht 
zu ehren sei. Um so mehr aber sind diejenigen zu achten, die 
nicht nur an Jahren, sondern an Reife und Einsicht älter sind – 
die Lehrer: 

Wer dir die Wahrheit auferschlossen, 
wie Gott den Götterkönig ehr’ man diesen: 
so dass verehrt, er heiter ihm geneigt sei, 
erfahren tief die Satzung aufzuweisen. (Sn 316) 

Den Menschen aber, von denen hier in D 26 berichtet wird, 
ging nach dem Verlust des überweltlichen Maßstabs – weil die 
Könige weder selber Weise waren noch die Weisen befragten 
– und nach dem Verlust der Vorbildwirkung des Herrschers 
und nach dem Verlust der alten Gesetze unter der sich un-
merklich ausbreitenden Macht der Triebe und der falschen 
triebhörigen Anschauung nun auch dieser letzte schwache 
Hort emporhebender Anschauung – die Erinnerung und Erfah-
rung der Älteren und Erfahrenen – verloren: Einmal weil Hab-
sucht und Antipathie bis Hass und die durch sie regierte fal-
sche Anschauung die Oberhand gewannen und von anfangs 
missbilligten, später geduldeten Ausnahmen zum Gesetz wur-
den, so dass die alte Erfahrung immer weniger galt, zum ande-
ren weil die Menschen ja nun selber die traurige Erfahrung 
gemacht hatten, dass Vertrauen auf Vorbilder und auf seitheri-
ge Erfahrungen auch bitter enttäuscht werden kann – begin-
nend mit dem Jammer der ersten Diebe, die statt der aus seit-
heriger Erfahrung erhofften Hilfe Schande und Tod erleiden 
mussten. Darum begann man nun, im Vertrauen hart ent-
täuscht und von Habsucht, Antipathie bis Hass geblendet, die 
zu missachten, denen man bisher vertraut hatte: die Älteren 
und Erfahrenen. 
 Von den Menschen, die auf diesem Stand angelangt waren, 
wird gesagt, dass sie nur noch hundert Jahre alt werden. Daran 
sehen wir, dass etwa dieser moralische Stand dem unsrigen 
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entspricht. Zu unserer Zeit werden die Menschen bis etwa 
hundert Jahre alt. Auch schon zu Zeiten des Erwachten und 
zur Zeit Christi Geburt, also vor zweitausend bis zweitausend-
fünfhundert Jahren wurden die Menschen im Allgemeinen nur 
noch höchstens etwa hundert Jahre alt, wenn auch zu Zeiten 
des Erwachten noch vereinzelt von Hundertzwanzigjährigen 
die Rede ist und auch heute einzelne Menschen ein ähnliches 
Alter erreichen. Wir sehen, welche großen Zeiträume der Er-
wachte mit diesen Schilderungen umfasst und dass die Schil-
derung der abwärts führenden Eigenschaften für die Masse der 
Menschen, nicht für ausnahmslos alle Menschen dieser Zeit-
epoche gleichmäßig gilt, denn wie viele Geheilte und Tugend-
hafte gab es zu Zeiten des Erwachten und wie viele gute Men-
schen, die sich um Einhaltung der Tugendregeln bemühen, 
gibt es auch heute noch. 
 Es handelt sich, wie es in der Lehrrede wörtlich heißt, um 
ein „zur Fülle-, zur Größe Kommen“ dieser abwärts führenden 
Eigenschaften, das heißt, diese Eigenschaften breiten sich 
immer mehr aus unter den Menschen nach Quantität und Qua-
lität. Und jeder aufmerksame Beobachter des heutigen morali-
schen Standes der Menschheit muss dem zustimmen. 
 

Das Messerstichzeitalter 
 

Und nun stellt der Erwachte eine Zukunftsprognose, von wel-
cher der aufmerksame Betrachter vieles schon heute als – zu-
mindest im Ansatz – eingetreten erkennen wird. Demnach 
bewegt sich die uns derzeit von der Wahrnehmung gebotene 
Menschheitsepoche bereits aus dem Zeitalter der Hundertjäh-
rigen heraus in die folgende Epoche hinein: 
 
Es wird einst, ihr Mönche, eine Zeit sein, wo diesen 
Menschen zehn Jahre dauernde Nachkommen geboren 
werden. Bei den zehn Jahre dauernden Menschen 
werden fünf Jahre alte Mädchen schon mannbar ge-
worden sein. Bei den zehn Jahre dauernden Menschen 
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wird man an Folgendem keinen Geschmack mehr fin-
den, nämlich an Sahne, Butter, Öl, Honig, Zucker und 
Salz. Bei den zehn Jahre dauernden Menschen wird 
Wildkorn die beste Speise sein. 
 Gleichwie heutzutage ein Mus von saftigem Reis als 
beste Speise gilt, ebenso nun auch wird bei den zehn 
Jahre dauernden Menschen Wildkorn die beste Speise 
sein. Bei den zehn Jahre dauernden Menschen werden 
die zehn heilsamen Wirkensfährten ganz und gar ver-
schüttet sein, die zehn unheilsamen Wirkensfährten 
außerordentlich gepflegt. Bei den zehn Jahre dauern-
den Menschen wird der Begriff „heilsam“ überhaupt 
nicht bekannt sein, geschweige denn ein heilsam Wir-
kender. 
 Bei den zehn Jahre dauernden Menschen werden 
solche, die nicht Vater und Mutter ehren, nicht Asketen 
und Priester ehren, vor keinem ehrwürdigen Haupt 
Achtung haben, darum gelobt und gepriesen werden. 
 Gleichwie etwa heutzutage, wer Vater und Mutter 
ehrt, Asketen und Priester ehrt, vor einem ehrwürdigen 
Haupt Achtung hat, darum gelobt und gepriesen wird, 
ebenso nun auch werden bei den zehn Jahre dauern-
den Menschen nicht mehr solche Begriffe gelten, wie 
Mutter oder wie Tante, wie Vater oder wie Base oder 
wie Schwägerin, wie Gattin des Lehrers oder wie Frau 
des Vorgesetzten: durcheinander wird das Volk sich 
mischen wie Ziegen und Schafe, Hühner und Schwei-
ne, Hunde und Schakale. 
 Bei den zehn Jahre dauernden Menschen wird un-
ter den Leuten dort einer dem anderen mit heftigem 
Anstoß begegnen, mit heftigem Hass, mit heftiger Bos-
heit, mit heftiger Mordlust: so die Mutter dem Kind 
wie das Kind der Mutter, so der Vater dem Sohn wie 
der Sohn dem Vater, so der Bruder der Schwester wie 
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die Schwester dem Bruder, wird einer dem anderen 
mit heftigem Anstoß begegnen, mit heftigem Hass, mit 
heftiger Bosheit, mit heftiger Mordlust. 
 Gleichwie etwa, wenn der Wildsteller Wild erblickt 
hat, ihn ein heftiger Anstoß ankommt, heftiger Hass, 
heftige Bosheit, heftige Mordlust: ebenso nun auch 
wird bei den zehn Jahre dauernden Menschen dann 
einer dem anderen gegenüber heftigen Anstoß empfin-
den, heftigen Hass, heftige Bosheit, heftige Mordlust. 
 Bei den zehn Jahre dauernden Menschen wird eine 
Woche lang das Messerstichzeitalter eintreten. Sie wer-
den sich gegenseitig wie wilde Tiere anfallen, in ihren 
Händen werden scharfe Waffen blitzen; scharf bewaff-
net werden sie: „Da! ein Tier! Da! ein Tier!“ schreien 
und sich gegenseitig umbringen. 
 
Die Zehnjährigen sind mit fünf Jahren mannbar – 
heißt es. Heute sind die Mädchen schon mit zwölf bis vierzehn 
Jahren geschlechtsreif, und es gibt auch in unserem Land be-
reits zwölfjährige Mütter. Die zehn unheilsamen Wirkensfähr-
ten sind bei ihnen nicht nur „eingerissen“, sondern werden 
positiv bewertet, das heißt, sind nun ganz und gar üblich und 
anerkannte Mode geworden. Es sind die vorher genannten 
zehn heilshindernden Eigenschaften, die sich nach und nach 
entwickelt haben: Diebstahl, Töten, trügerische Rede, Hinter-
tragen, Fehlverhalten auf geschlechtlichem Gebiet, verletzende 
Rede, sinnloses Gerede, verdorbene Begehrlichkeit, Antipathie 
bis Hass, falsche Anschauung. Wer diese Reihe überblickt, der 
wird sehen, dass mehrere, ja, die meisten dieser Wirkenswei-
sen sich bis heute schon weit aus dem Bereich der negativ 
bewerteten Verhaltensweisen und Gesinnungen heraus in 
Richtung auf den Bereich der positiv gepflegten Werte hin 
entwickelt haben. Diese Entwicklung schreitet um so weiter 
fort, als das Wissen und Ahnen darum verloren geht, was heil-
sam ist und was nicht. In der Endstufe der Abwärtsentwick-
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lung – bei den Menschen mit zehnjähriger Lebensdauer – ist 
der Begriff „heilsam“ – der heute schon weithin als altmodisch 
und „betulich“ gilt – gar nicht mehr bekannt. „Heilsam“ ist zu 
unterscheiden von „wohltuend“. Es ist zweierlei: ob man das 
vordergründig Wohltuende, Befriedigende ins Auge fasst oder 
das Heilsame. Das Heilsame ist das, was auf längere Dauer – 
letztlich sogar für immer – zum Wohltuenden führt, also – auf 
die innerweltliche Entwicklung hin gesehen – sittliche Verbes-
serung, dem anderen wohltun usw. 
 Je egoistischer einer ist, um so mehr kostet es ihn Anstren-
gung, Wohlwollen und Mitempfinden zu entwickeln; aber es 
wird heilsam genannt, weil daraus für unnennbare Zeiten 
Wohlsein hervorgeht. Unmittelbar ist einem dabei wohler, und 
nach dem Tod wird übermenschliches Dasein in geistigen 
Welten („Himmeln“) erfahren. Das Ahnen geschweige Wissen 
von dieser Gesetzmäßigkeit – dem Karmagesetz – ist heute 
schon weitgehend verloren, „heilsam“ für die wohl meisten 
Menschen eine leere Formel geworden und bei vielen sogar 
durch „Lustgewinn“ als höchstem Wert verdrängt. So reichen 
die Spitzen der vom Erwachten geschilderten Abwärtsent-
wicklung von den Hundertjährigen auf die Zehnjährigen hin 
schon deutlich in unsere Gegenwart hinein. Man denke etwa 
an manche Erscheinungen bei der heutigen Kindererziehung 
oder an die bis zur Forderung mancher Psychologen nach 
„Freigabe“ des Geschlechtsverkehrs zwischen Eltern und Kin-
dern reichende „Sexwelle“ und vieles andere. Werden erst alle 
zehn unheilsamen Wirkensweisen gepflegt und sogar geprie-
sen, dann ist der Tiefpunkt erreicht: 
 

Rückbesinnung, die wieder  
zur Aufwärtsentwicklung führt 

 
Bei den zehnjährigen Menschen sind vier Eigenschaften, die 
heute schon im Zunehmen sind: Aggression, Hass, Bosheit 
und Mordlust. Wie es heute schon bei manchen Menschen in 
jenen unglücklichen Ländern mit permanentem verworrenem 



 7496

Bürgerkrieg zu beobachten ist, so fiebern sie, sich gegenseitig 
umzubringen – wie ein Wildsteller fiebert im Jagdeifer – eine 
ganze lange Woche hindurch: 
 
Es wird nun aber, ihr Mönche, einigen der Leute dort 
so zumute werden: „Möge uns nichts geschehen, und 
auch wir wollen anderen nichts tun. Wie wenn wir nun 
ein Versteck aufsuchten, auf Wiesen oder in Wäldern, 
wenn wir in Bäume kröchen oder in verborgene Bach-
mulden oder nach den Schluchten der Berge hinzögen 
und von wilden Wurzeln und Früchten unser Leben 
fristeten?“ 
 So werden sie ein Versteck aufsuchen, auf Wiesen 
oder in Wäldern, oder in Bäume kriechen oder in ver-
borgene Bachmulden oder nach den Schluchten der 
Berge hinziehen und eine Woche lang von wilden Wur-
zeln und Früchten ihr Leben fristen. 
 Dann werden sie nach Verlauf dieser Woche aus 
den Verstecken hervorkommen, einer den anderen um-
armen, im Chor frohlocken, werden aufjauchzen: „Ach, 
du Guter, dass du nur lebst, ach, du Guter, dass du 
nur lebst!“ 
 Da nun wird diesen Menschen der Gedanke kom-
men: „Weil wir uns unheilsamen Dingen hingegeben 
haben, haben wir einen so großen Verlust an Verwand-
ten erlitten. Wie wenn wir nun heilsam wirkten? Was 
können wir Heilsames tun? Wie etwa wenn wir Leben-
diges umzubringen vermeiden, diesem guten Leitsatz 
treu blieben?“ 
 So werden sie Lebendiges umzubringen vermeiden, 
werden diesem guten Leitsatz treu bleiben. Weil sie 
heilsam wirken werden, wird bei ihnen die Lebens-
kraft zunehmen, die Schönheit zunehmen. Und weil 
ihre Lebenskraft, ihre Schönheit zunehmen wird, wer-
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den diesen zehn Jahre dauernden Menschen zwanzig 
Jahre dauernde Nachkommen geboren werden. 
 
Wenn das Elend im Menschentum zum Äußersten gekommen 
ist, einer des anderen Mörder wird, keiner vor dem anderen 
sicher ist, da es keine Familien- oder Freundschaftsbande mehr 
gibt, da werden einige Wesen so ängstlich, dass sie in die Ein-
samkeit fliehen. Dort kommen sie zur Besinnung, gehen in 
sich. 
 In den Jahrtausenden der Abwärtsentwicklung sind die 
Menschen der Sucht nach den äußerlich lockenden Dingen 
gefolgt, aber im Unterbewusstsein meldete sich bei allem vor-
dergründigen Dichten und Trachten eine selbstkritische Be-
gleitstimme, ein Wissen: „Es wird immer schlimmer mit uns.“ 
Diese Stimme hatte nicht die Kraft, die Lebensführung der 
Menschen zu beeinflussen. Sie wurde beeinflusst von den 
Verlockungen, von Habsucht, von Antipathie bis Hass und 
Wut – von den Trieben. 
 Aber nun in der Einsamkeit, fern aller sinnlich lockenden 
Dinge und in Todesangst angesichts des handgreiflichen, un-
mittelbar lebensbedrohenden „Anschauungsunterrichts“, wo-
hin das hemmungslose Ausleben führt, da kommt diese Stim-
me zum Tragen und bewirkt den Umschlag. Und da es bereits 
zum Äußersten gekommen war – dass sinnlos einer den ande-
ren totschlug – da bewirkte bereits der erste Schritt der Um-
kehr – überhaupt nicht mehr töten – eine deutlich erfahrbare, 
relativ gewaltige Verbesserung. Es lässt sich, von „außen“ 
betrachtet, denken, dass der Wegfall der ständigen Todes-
furcht, des dauernden Auf-der-Hut- und Auf-der-Flucht-Seins 
der Wesen, der dauernden körperlichen und seelischen Über-
forderung der Menschen alsbald auch eine deutlich merkbare 
Verlängerung der Lebensdauer – auf durchschnittlich zwanzig 
Jahre – bescherte, welche die Aufmerksamkeit auf die Beob-
achtung des Heilsamen zwangsläufig geradezu hinriss.  
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Da werden denn, ihr Mönche, die Leute dort ferner 
gedenken: „Weil wir heilsame Dinge eingehalten ha-
ben, haben wir an Lebenskraft zugenommen, an 
Schönheit zugenommen; wie wenn wir nun immer 
noch mehr heilsam zu wirken suchten? 
 Wie etwa wenn wir Nichtgegebenes zu nehmen ver-
schmähten, dem Fehlverhalten auf geschlechtlichem 
Gebiet uns entwöhnten, der unwahren Rede uns ent-
wöhnten, keine verletzenden Worte gebrauchten, von 
sinnlosem Gerede uns fernhielten, uns von Begehrlich-
keit, Antipathie bis Hass, falscher Anschauung frei-
machten, drei Dinge hinter uns ließen: Lust am Sturz 
der Gesetze, verderbtes Begehren, verkehrte Gesetze? 
 Wie nun, wenn wir Vater und Mutter ehrten, Aske-
ten und Priester ehrten, vor einem ehrwürdigen Haupt 
uns beugten, solchen heilsamen Wandel pflegten?“ 
 Weil sie diese heilsamen Dinge einhalten werden, 
wird bei ihnen die Lebenskraft dann zunehmen, wird 
die Schönheit dann zunehmen. Und weil ihre Lebens-
kraft zunehmen, ihre Schönheit zunehmen wird, wer-
den diesen zwanzig Jahre dauernden Menschen vierzig 
Jahre dauernde Nachkommen geboren werden; den 
vierzig Jahre dauernden Menschen achtzig Jahre dau-
ernde Nachkommen usw. – bis zu den vierzigtausend 
Jahre dauernden Menschen mit achtzigtausend Jah-
ren dauernden Nachkommen. 
 Bei den achtzigtausend Jahre dauernden Menschen 
werden fünfhundert Jahre alte Mädchen mannbar 
geworden sein. Bei den achtzigtausend Jahre dauern-
den Menschen wird es drei Bedrückungen geben: Wün-
sche, Hunger, Greisentum. 
 
Diese wiederum zwangsläufige Aufwärtsentwicklung bringt 
deshalb so große Früchte, weil sie bewusst und planmäßig 
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geschieht. In den Abstieg waren die Menschen sozusagen 
„hineingeschlittert“ – anfangs aus blindem Vertrauen die Kö-
nige nachahmend. So waren – zunächst mehr oder minder als 
Ausnahmen – mehrere Untugenden eingerissen, bis erst auf 
einer sehr viel späteren Stufe das Üble regelrecht zum „fal-
schen Gesetz“ (micchā dhamma) wurde. Bei der aufsteigenden 
Entwicklung üben die Menschen von Anfang an auf Grund der 
entsetzlichen Lehre, die ihnen das „Messerstichzeitalter“ er-
teilt hat, planmäßig und um der daraus sich ergebenden guten 
Folgen willen die heilsamen Dinge, und deshalb trägt die Tu-
gend so hoch hinauf (Thag 615) bis zu einer Lebensdauer von 
achtzigtausend Jahren. Für unsere Maßstäbe ist das wahrhaftig 
ein goldenes Zeitalter, in dem die Menschen achtzigtausend 
Jahre alt werden, mit fünfhundert Jahren schon in voller Kraft 
stehen und nur drei allgemeine Übel kennen – Wünsche, Hun-
ger, Alter. Damit unterscheiden sie sich von sinnlichen Göt-
tern nur noch durch die gröbere Körperart und dadurch, dass 
bei den sinnlichen Göttern auch das Übel des Hungers und des 
Alterns fortfällt. 
 
Bei den achtzigtausend Jahre dauernden Menschen, 
ihr Mönche, wird dieses indische Festland mächtig 
emporgediehen sein. Zahlreich wie Hennen werden die 
Dörfer, Märkte und königlichen Städte sein. Bei den 
achtzigtausend Jahre dauernden Menschen wird die-
ses indische Festland ohne kahle Stelle, sozusagen 
dicht voll Menschen sein, gleichwie etwa ein Dickicht 
von Schilf oder ein Dickicht von Rohr. 
 
Wir Heutigen, die wir eine Welt fast ohne mett~, voller großer 
Bedürfnisse und Gegenwendung erleben, würden das „Über-
bevölkerung“ nennen, und „Überbevölkerung“ ist für uns ein 
Alptraum. Aber diese Menschen, bei denen es nur noch Wün-
sche, Hunger, Greisentum, aber nicht mehr Habsucht und An-
tipathie bis Hass gibt – und das heißt, dass ihr normales Le-
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bensklima in der Begegnung mit Menschen mett~ ist, stören 
sich nicht nur gegenseitig nicht: ihr Grundbezug zueinander ist 
Wohlwollen, Liebe; für sie ist nicht nur in der Theorie, son-
dern vom Gemüt her Geben seliger denn Nehmen, und so ha-
ben sie um so mehr Freude, je mehr Menschen da sind. Wenn 
bei uns immer mehr Menschen zur Tür hereinkommen, dann 
sagen wir auf Grund unserer Gewöhnung des Sich-Abkapselns 
und Sich-Behauptenwollens: „Wie schrecklich, es wird immer 
voller.“ Wenn aber die Wesen innerlich hell sind, wie jene 
Achtzigtausendjährigen, dann sagen sie auf Grund ihrer Of-
fenheit und Liebe füreinander: „Wie herrlich, es wird immer 
heller, es kommen noch immer mehr Freundliche.“ Zu solchen 
Zeiten ist ein Abglanz des Himmlischen auf Erden, aber auf 
Grund einer Ausbildung, Erhellung und Erweiterung des Ge-
müts, die hier auf Erden stattfindet, wie es jene Menschen mit 
achtzigtausendjähriger Lebensdauer vorlebten und wie es der 
Erwachte in A II,37 einem seiner großen Mönche erläutert: 
 
Du magst nun denken, Sāriputto, dass jene Gottheiten ( – die 
dem Erwachten gerade erschienen waren –) ihr Gemüt wohl in 
der dortigen Welt derart ausgebildet hatten, dass sie in Grup-
pen von zehn, zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig und sechzig auf 
einem Fleck zu stehen vermögen, der bloß so groß ist wie der 
Stich einer Nadelspitze, ohne einander zu belästigen. Doch so 
ist das nicht zu verstehen: Hier nämlich, in dieser Welt, Sāri-
putto, haben jene Gottheiten ihr Gemüt derart ausgebildet, 
dass sie in Gruppen von zehn, zwanzig, dreißig, vierzig, fünf-
zig und sechzig auf einem Fleck zu stehen vermögen, der bloß 
so groß ist wie der Stich einer Nadelspitze, ohne einander zu 
belästigen. Darum, Sāriputto, sei euer Streben: „Mit gestillten 
Sinnesdrängen wollen wir verweilen, sanften Gemüts.“ Da-
nach, Sāriputto, sollt ihr streben! Denn wenn ihr, Sāriputto, 
mit gestillten Sinnesdrängen verweilt, sanften Gemüts, so wer-
den eben eure Taten sanft sein, eure Gedanken sanft sein. 
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Bis an diese Ebene der Gemütsbildung trägt die bewusste 
Pflege des Heilsamen die Menschen hinauf, solange sie der 
Lehren eingedenk sind, welche ihnen der Tiefpunkt der 
Menschheitsgeschichte, das „Messerstichzeitalter“ erteilt hat: 
dass alles innerweltliche Leiden vom Abfall von den heilsa-
men Dingen, alles innerweltliche Wohl von der Pflege der 
heilsamen Dinge kommt. 
 

Heilendes Wirken und seine Früchte 
 

Bei den achtzigtausend Jahre dauernden Menschen, 
ihr Mönche, werden auf diesem indischen Festland 
vierundachtzigtausend Städte bestehen mit Ketumatī 
als erster. Bei den achtzigtausend Jahre dauernden 
Menschen wird in Ketumatī, der Königsburg, ein Herr-
scher erstehen, Reinhold genannt; der wird Kaiser 
werden, ein gerechter und wahrer Herrscher, ein Sie-
ger bis zur Meeresgrenze, der seinem Reich Sicherheit 
schafft, mit sieben Juwelen begabt ist. Das aber wer-
den seine sieben Juwelen sein: das Radjuwel, der beste 
Elefant, das beste Ross, der beste Edelstein, die beste 
Frau, der beste Bürger und siebentens der beste 
Staatsmann. Und er wird über tausend Söhne haben, 
tapfer, heldenhaft, Zerstörer der feindlichen Heere. 
Dann wird er diese Erde bis zum Ozean hin, ohne 
Stock und ohne Stahl mit dem Karmagesetz als 
Grundlage beherrschen. 
 Bei den achtzigtausend Jahre dauernden Men-
schen, ihr Mönche, wird ein Erhabener in der Welt 
erscheinen, Metteyyo geheißen, als der Geheilte, voll-
kommen Erwachte, der Wissens- und Wandelsbewähr-
te, der Willkommene, der Welt Kenner, der unver-
gleichliche Lenker der Anleitung suchenden Menschen, 
der Meister der Götter und Menschen, der Erwachte, 
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der Erhabene, gleichwie jetzt ich in der Welt erschie-
nen bin als der Geheilte, vollkommen Erwachte, der in 
Wissen und Wandel Vollkommene, der Willkommene, 
der Welt Kenner, der unvergleichliche Lenker der An-
leitung suchenden Menschen, der Meister der Götter 
und Menschen, der Erwachte, der Erhabene. 
 Zeigen wird er diese Welt mit ihren Göttern, mit 
ihren üblen und ihren reinen Geistern, mit ihrer Schar 
von Priestern und Asketen, Göttern und Menschen, 
nachdem er sie selbst verstanden und durchdrungen 
haben wird, gleichwie jetzt ich diese Welt zeige mit 
ihren Göttern, ihren üblen und reinen Geistern, mit 
ihrer Schar von Priestern und Asketen, Göttern und 
Menschen, nachdem ich sie selbst verstanden und 
durchdrungen habe. 
 Er wird die Lehre verkünden, die nach Inhalt und 
Aussageweise schon von Anfang an hilfreich zum Gu-
ten führt und mit ihrer letzten Aussage ganz hinführt 
zum Heilsstand. Er wird den vollständig abgeschlos-
senen, lauteren Reinheitswwandel in der Welt einfüh-
ren, gleichwie jetzt ich die Lehre verkünde, die nach 
Inhalt und Aussageweise schon von Anfang an hilf-
reich zum Guten führt und mit ihrer letzten Aussage 
ganz hinführt zum Heilsstand. Er wird eine Mönchs-
schar von einigen Tausenden als Lenker betreuen, so 
wie ich jetzt eine Mönchsschar von einigen Hunderten 
als Lenker betreue.  
 Dann aber wird der „Reinhold“ genannte König die 
Säule, die einst der große Weitberühmte als Herrscher 
hatte errichten lassen, wieder aufstellen lassen, an der 
Säule sein Lager aufschlagen, wird sodann dem Thron 
entsagen, Asketen und Priestern, Armen und Elenden, 
Bettlern und Bittenden Gaben austeilen und bei Met-
teyyo, dem Erhabenen, dem Geheilten, vollkommen 
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Erwachten, mit geschorenem Haar und Bart, in fahle 
Gewänder gehüllt, aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
ziehen. 
 So Pilger geworden, einsam, abgesondert, unermüd-
lich, in heißem, großem Ernst verweilend, wird er gar 
bald, was Söhne aus gutem Haus fort in die Hauslo-
sigkeit lockt, jenes höchste Ziel des Asketentums noch 
bei Lebzeiten sich offenbar gemacht, verwirklicht und 
errungen haben. 
 
Hier berichtet nun der Erwachte in seinem Ausblick auf die 
Entwicklung der nächsten „Aufwärtsphase“, dass gerade auf 
dem Höhepunkt der menschlichen Moral und Lebensdauer der 
Buddha Metteyya erscheinen wird, von dem gesagt wird, dass 
er nicht nur, wie der Buddha Gotamo, mehrere hundert, son-
dern mehrere tausend Mönche haben wird, die aus dem Traum 
des Auf und Ab heraustreten, wach und heil werden, und dass 
unter ihnen der Weltkaiser sein wird, das leuchtende, aner-
kannte Vorbild für die Menschen in der Welt, so dass der 
Weckruf so stark verdeutlicht wird wie nie sonst im endlosen 
Auf und Ab – von allen „goldenen Zeitaltern“ gewiss das gol-
denste. Und dennoch, sagt der Erwachte, werden es selbst in 
diesem goldensten Zeitalter der Menschheitsentwicklung unter 
den günstigsten Bedingungen von den riesigen Menschenscha-
ren, die dann die vierundachtzigtausend Städte und die Dörfer 
Indiens dicht an dicht in Eintracht bevölkern, nur einige Tau-
send sein, die den Weckruf des Erwachten vernehmen und – 
dem Vorbild des Kaisers folgend – die mühselige, endlose 
Fußwanderung durch die Berge und Niederungen des Fieber-
traumlandes beenden, nach der Anleitung des Erwachten das 
Fieber von Anziehung, Abstoßung und Blendung heilen und 
wach und heil werden. 
 Die vielen, vielen Millionen anderen werden selbst unter 
diesen einmalig günstigen Bedingungen zur Heilung des Fie-
bers über dem Blenden der Erscheinungen den Weckruf nicht 
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vernehmen oder nicht verstehen und deshalb nur den Traum 
noch eine Zeitlang weiter verschönen und genießen, dann  
aber, den äußeren Verlockungen folgend, langsam abwärts 
sinken – und wieder aufwärts steigen in unendlicher Wieder-
holung des Weltwahn-Rundlaufs, den selbst das Verglühen 
eines Sonnensystems auf die Dauer nicht aufhalten kann, da 
von den während solcher Entwicklungsphasen zu geistförmig-
leuchtendem Dasein aufgestiegenen Wesen diejenigen, welche 
der Menschenart näherstehen, alsbald wieder absinken auf neu 
in der Wahrnehmung auftauchende erkaltende Gestirne – wie 
dereinst die Menschen auf die Erde herabgesunken waren. 
 In der Begegnungsebene von der untersten Hölle bis zur 
brahmischen Welt ist es ein feststehendes Gesetz, dass bei 
wohlwollender Begegnung Ordnung, Frieden, Helligkeit gesi-
chert sind. Wenn der Genuss zunimmt, nimmt das Wohlwollen 
ab bis zur äußersten Feindschaft. Das ist das Gesetz, nach dem 
die Auf- und Abwärtsentwicklung des Wahntraums vor sich 
geht – der Kreislauf der Blinden. 
 Diese Entwicklung zeigt, dass man aus dem Kreislauf des 
Auf und Ab, in dem einer den anderen nachahmt, nicht he-
rauskommen kann. Selbst wenn man – wie der Kaiserkönig – 
dem himmlischen Radjuwel folgt, also lebenslänglich das 
Zeichen der Gottheiten der Begegnungsebene bei sich hat mit 
der Vertrauensstärkung: „Der Himmel ist bei mir bei jeder 
Gerichtssitzung, bei jeder Handlung“, so ist damit nichts end-
gültig Sicheres, Bleibendes gewonnen – denn auch das ist nur 
ein Kreislauf der Blinden im gewirkten Erlebenstraum, weil 
auch die reinsten Geistwesen dem Gesetz der Bedingtheit des 
Wirkens, des Auf und Ab unterliegen, auch wenn sie in sol-
chem Glanz leben und eine so unvorstellbar lange Lebensdau-
er haben, dass sie sich für ewig halten. Der Erwachte selber 
berichtet von sich, dass er in früheren Zeiten mehrfach ein 
solcher Kaiserkönig gewesen war wie diejenigen, von welchen 
unsere Lehrrede berichtet, und dass er im Haus lebend (D 17) 
und in der Hauslosigkeit (M 83) die vier Strahlungen geübt 
und anschließend als der „Große Brahma“ in die Brahmawelt 
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gelangt sei, so dass er damit wiederholt den Gipfel des Men-
schentums und den Gipfel der die anderen Wesen überbli-
ckenden Gottheiten – den Gipfel aller Daseinsträume – er-
reicht hat. Und er sagt: 
Und doch hat dieser gesegnete Wandel nicht zur Abkehr, nicht 
zur Wendung, nicht zur Auflösung, nicht zur Aufhebung, nicht 
zur Durchschauung, nicht zur Erwachung, nicht zur Erlö-
schung geführt, sondern nur zur Einkehr in brahmische Welt 
(M 83), 
aus der auch er wieder absank, bis er als Mensch durch seine 
ungeheuren Kampfeskräfte den Weg zur Erwachung aus dem 
Fiebertraum der Existenz fand. 
 Der Überblick über den unheimlich zwangsläufigen Ablauf 
des Entwicklungsgetriebes endet in einer dreifachen Erkennt-
nis: 
 Zum ersten: Wer diese Entwicklung mit all der Vielfalt 
ihres Auf und Ab überschaut, der wird vom „Außen“ zurück-
verwiesen auf das „Innen“, auf die formgestaltende Kraft der 
hinter dem Wirken der Menschen stehenden Tugend oder Un-
tugend. Sie allein bestimmt über das Aufwärts oder Abwärts 
der Entwicklung, über Wohl und Wehe der Menschheit. 
 Zum zweiten: Je mehr dieses „himmlische Gesetz“, das 
Gesetz von Saat und Ernte des Wirkens vergessen wird, um so 
dunkler und notvoller wird das Erleben der Menschen, je mehr 
es gesehen und beachtet wird, um so heller wird das Erleben in 
der Menschenwelt. Auch wer daher nichts weiter anstrebt, als 
in der Welt Helligkeit, Wärme und Fülle zu erleben, der hat 
keinen anderen Weg, als die Aufmerksamkeit von außen nach 
innen, auf sein Denken, Reden und Handeln, auf seine Gesin-
nung, auf sein Herz zu lenken und sein Herz zu läutern, damit 
sein Erleben hell werde. Das ist das, was alle Religionen leh-
ren. 
 Zum dritten: Aber auch die Kenntnis und Beachtung des 
Gesetzes von Saat und Ernte des Wirkens und seine Beachtung 
durch Tugendläuterung der Wesen führt – selbst unter selten 
extrem günstigen Bedingungen – für sich allein nicht aus dem 
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endlosen Kreislauf der Auf- und Abwärtswellen des Existenz-
traums heraus. Es gibt keine kontinuierliche Aufwärtsentwick-
lung, keinen ständig nach oben führenden „göttlichen Heils-
plan“: Die Lebenskraft der Menschen mag zeitweilig für acht-
zigtausend Jahre ausreichen, im unausweichlichen genussbe-
dingten Absinken sinkt sie bis auf zehn Jahre – und ob acht-
zigtausend oder zehn Jahre: sie ist immer beschränkt, endet 
immer in Alter und Tod – auch bei den Achtzigtausendjähri-
gen. Die Schönheit der Menschen mag zeitweilig allgemein 
strahlend und einheitlich sein – aber in unausweichlichem 
genussbedingtem Absinken, mit dem Zerfall der mett~, zerfällt 
sie in Schönheit und Hässlichkeit bis zu den hassverzerrten 
Zügen der Zehnjährigen. Und ob schön oder hässlich, alle 
Menschenschönheit ist immer beschränkt, endet immer in 
Alter und Tod – auch bei den Achtzigtausendjährigen. 
 Alles Wohl der Menschen ist immer wieder durch Wün-
sche und Hunger und Alter unterbrochen, und gerade das Ge-
nießen des Wohls führt zur Abwärtsentwicklung in Not und 
Mangel bis zum Messerstichzeitalter der Zehnjährigen. Und 
ob zehnjährig oder achtzigtausendjährig – alles Wohl ist im-
mer beschränkt, endet immer in Altern und Tod. 
 Aller genossene Reichtum – selbst der Besitz der sieben 
Juwelen eines Kaiserkönigs, der an den Güterbesitz sinnlicher 
Himmel heranreicht – wandelt sich in Armut und bitterste Not. 
Und ob großer oder kleiner Besitz: aller Menschenbesitz ist 
immer beschränkt, geht spätestens im Tod verloren – auch bei 
den Achtzigtausendjährigen. 
 Alle Menschenmacht, selbst die vom Himmel unterstützte 
Macht eines Kaiserkönigs, kehrt sich im unausweichlichen 
genussbedingten Absinken in Ohnmacht bis hin zum jämmer-
lichen Verfolgten im Messerstichzeitalter. Und ob Kaiser-
macht oder kleine Macht – sie ist immer beschränkt, hilft nicht 
gegen Wünsche, Hunger, Alter, Tod, dem auch die Achtzig-
tausendjährigen ausgeliefert sind. 
 So ist alles Verdienst, das auch unter günstigsten Bedin-
gungen durch Beachtung des Gesetzes der innerweltlichen 
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Entwicklung – durch karmisch gutes tugendhaftes Wirken – zu 
erlangen ist, beschränktes, in sich hinfälliges Verdienst. Und 
sein Genuss führt zwangsläufig zum Absinken in Not und 
Elend. Diese beschränkte Art, „Verdienst zu wirken“, führt 
also – auf lange Sicht gesehen, zu keinerlei Veränderung, son-
dern hält nur den Kreislauf des Auf und Ab der Menschheits-
entwicklung in Gang. 
 Nun erst, vor dem Hintergrund dieses Überblicks, der ent-
hüllt hat, dass alles – auch das verdienstvolle – Wirken auf 
dem innerweltlichen Gebiet kein Licht in die Finsternis des 
Leidenskreislaufs bringt, keine Zuflucht bietet, dass das in-
nerweltliche Wirken nicht das väterliche Gebiet, sondern die 
Fremde, des Todes Gebiet ist – nun erst wird die Mahnung des 
Erwachten in unserer Lehrrede (D 26) verständlich: 
 
Selber die Leuchte, ihr Mönche, sollt ihr sein, selber 
die Zuflucht, ohne andere Zuflucht, mit der Lehre als 
Leuchte, mit der Lehre als Zuflucht, ohne andere Zu-
flucht. 
 
Mochte für manchen Mönch, der diese Darlegung hörte, beim 
ersten Anhören die Mahnung ohne andere Leuchte...ohne 
andere Zuflucht vielleicht noch geklungen haben wie „Du 
sollst von all den anderen Leuchten und Zufluchten, die es in 
der Welt gibt, ablassen“, so hatte nun der Überblick über das 
tot-mechanische innerweltliche Entwicklungsgeschiebe den 
Sinn der Worte ohne andere Leuchte, ohne andere Zu-
flucht offenbar gemacht: Es gibt keine andere Leuchte und 
Zuflucht als die Abwendung der Aufmerksamkeit von allem 
„Äußeren“, von dem ganzen innerweltlichen Entwicklungsge-
schiebe auf das „Innere“, auf dich selber. Nur so kann dir ein 
Licht aufgehen, wenn du dabei nach der Anleitung, nach der 
Lehre dessen vorgehst, der aus dem ganzen Fiebertraum er-
wacht ist und als Arzt den Weg zur Selbstbehandlung und 
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Selbstheilung des Fiebers von Anziehung, Abstoßung und 
Blendung zeigt. 
 Und diese Anleitung, auf dem väterlichen, dem „zeugen-
den“ Gebiet zu bleiben, die „Leuchte“, die „Zuflucht“ nicht 
außen, sondern bei sich selber zu suchen, ist wiederum so 
einfach und ehern, wie es nur bei einem Vollkommen Erwach-
ten möglich ist: Wodurch werden denn alle Dinge „erzeugt“ – 
durch Aufmerksamkeit (A X,58). Alles Unheilsame wird durch 
seichte Aufmerksamkeit, alles Heilsame durch rechte – auf die 
Herkunft gerichtete – Aufmerksamkeit erzeugt. Deshalb hat 
der Erwachte den Heilsschüler angeleitet, zunächst die Auf-
merksamkeit auf „sich selber“ zu lenken. Wer immer wieder 
der Mahnung des Erwachten eingedenk ist (sati), dass alles 
innerweltliche Entwicklungsgeschiebe letztlich sinnlos ist und 
es darum geht, das „Licht“, die Zuflucht bei „sich selber“ zu 
suchen, der zieht entgegen der Gewöhnung seine Aufmerk-
samkeit immer wieder vom „Außen“ ab und lenkt sie immer 
wieder auf „sich selber“. So verstärkt er immer mehr das Ein-
gedenksein (sati) an das, was er als „innen“ ansieht. Damit 
bereitet er Steinchen um Steinchen das notwendige breite 
Fundament für die Krone des Eingedenkseins, der Selbstbeo-
bachtung vor, wodurch man wahrhaft selber zur Leuchte, sel-
ber zur Zuflucht wird – für die satipatthāna-Übung, die erst 
nach einer solchen langen gewachsenen Vorbereitung gelingen 
kann, aber durch jedes einzelne Absehen vom „Außen“ und 
Achten auf „sich selber“ solide und unaufhaltsam – gleichsam 
„handwerklich“ vorbereitet und gebaut wird. 
 Die großen Früchte dieser Übung werden am Ende der 
Lehrrede kurz genannt, sie seien hier nur kurz referiert und 
besprochen: 
1. Höchste Lebenskraft für die Dauer eines Weltzeitalters 
durch Einigung des Herzens (samādhi), die gewonnen wird 
aus dem Anblick der Unbeständigkeit und Leidhaftigkeit alles 
Daseins und der Abkehr davon, wodurch die Spannung von 
Verlangen und Erlangen zur Ruhe kommt, der Körper nicht 
abgenutzt wird. 
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2. Höchste Schönheit durch Tugend. Unter „Tugend“ wird 
hier nicht die äußere Erfüllung der Tugendregeln verstanden, 
sondern die innere einzig auf Befriedung gerichtete Gesin-
nung, die zur Vertiefung taugliche Tugend, um die es demjeni-
gen einzig noch geht, der sich die Reife zur Satipatth~na-
Übung erwirkt hat. Selbst heute sehen wir manchmal, wie ein 
Gesicht – etwa das Antlitz einer Mutter – von innen her ver-
schönt und verklärt wird durch sanfte Zuwendung – wie erst 
durch diese lautere, friedvolle Haltung. Die daraus erscheinen-
de Schönheit wird in den Lehrreden immer wieder beschrieben 
mit den Worten: 
Heiter sind deine Züge, klar und schön dein Antlitz. 
(S 52,9, S 22,1; M 151, A III,63) 
3. Höchstes Wohl durch Erwerb der weltlosen Entrückungen. 
Der weitgespannte Überblick über die innerweltliche Entwick-
lung hat deutlich gemacht, dass alles Wohlgefühl, das aus den 
Sinnen kommt, sich gerade dadurch, dass man es genießt, in 
Weh, Not, Elend und Bedrängnis verwandelt, die Lebenskraft 
verkürzt, den Leib abnutzt, dass man auf dem Sinnengebiet in 
der Fremde, auf Todesgebiet ist. Darum heißt es in M 66: 
Was da Wohl und Erwünschtes den fünf Begehrungen gemäß 
geht, das nennt man Begierdenwohl, kotiges Wohl, gemeines 
Menschenwohl, unheiliges Wohl. Nicht zu pflegen, nicht zu 
hegen, nicht zu mehren ist es. Zu hüten hat man sich vor sol-
chem Wohl, sage ich. 
Auf dem väterlichen Grund, auf fruchtbarem Weidegrund ist 
erst, wer des Todes Gebiet verlässt, gar fern von Sinnen-
dingen, fern von unheilsamen Dingen weilt. Wer der 
Anleitung des Erwachten folgt durch beharrliche rechte Auf-
merksamkeit und Eingedenksein der Mahnung, dass die Zu-
wendung zum Innerweltlichen nur den Fiebertraum fortsetzt 
und dass nur eines lohnt und auf dem geraden Weg zum Heil 
führt, der gewinnt immer mehr Abstand von den Sinnendin-
gen, identifiziert sich nicht mehr mit irgendetwas Sinnlichem, 
sieht es als fremd, immer weniger lockend an – und immer 
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mehr wohnt er mit seinem Beobachten bei sich selber, kann 
innen bleiben. Wer sich auf diesem Weg in allmählichem 
Wachsen das Fundament schafft, von dem aus er fähig wird, 
jederzeit nach Wunsch planmäßig für das von ihm bestimmte 
Ziel der Übung sein Beobachten ausschließlich den bei ihm 
ablaufenden Vorgängen und Entwicklungen zuzuwenden, 
völlig unabgelenkt, rein beobachtend zu verbleiben gegenüber 
dem Körper, den Gefühlen, den Regungen, Spannungen und 
Entspannungen des Herzens und den nach diesen Entwicklun-
gen allein noch als beobachtenswert verbleibenden Erschei-
nungen, der entfernt sich innerlich so weit von den hin und her 
zerrenden Sinnendingen und erfährt dadurch eine solche zu-
nehmende Entspannung und daraus ein solches feines inneres 
Wohl, dass dann, wenn er einmal nicht übt, sondern einfach 
still bleibt, eine innere Ruhepause einlegt, dieses gewachsene 
innere Wohl die gesamte Aufmerksamkeit so selig-zwingend 
auf sich zieht, dass alles Seh-, Hör-, Riech-, Schmeck- und 
Tastbare völlig vergessen wird, die Triebe schweigen und nur 
der Friede des Herzens wahrgenommen wird. 
 Von diesem Wohl sagt der Erwachte (M 66): 
Das nennt man Wohl des Loslassens, Wohl der Einsamkeit, 
Wohl der Beruhigung, Wohl der Erwachung. Zu pflegen und 
zu mehren ist es. Nicht zu hüten hat man sich vor solchem 
Wohl, sage ich. 
4. Höchster Reichtum durch Erwerb der Strahlungen, der 
Strahlung der Liebe, des Erbarmens, der Freude, des Gleich-
muts. Wer nach der Anleitung des Erwachten auf dem väterli-
chen Gebiet bleibt, nicht mehr „außen“ in der Abhängigkeit 
lebt, sondern sich nach innen wendet, seine ganze stille Auf-
merksamkeit den inneren Vorgängen zuwendet, der sieht mehr 
und mehr alle Wesen als eine im Sams~ra kreisende Bruder-
schaft von Wollenden, von denen jeder schon unzählige Male 
das war, was „der andere“ gerade ist, jeder schon alles „ge-
habt“ und wieder „verloren“ hat, was an Erscheinungen mög-
lich ist. Vor diesem Anblick fällt alles Messen und Unter-
scheiden zwischen Wesen, zwischen ich und du fort. Diese 
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Haltung der unbeschränkten Ich-Du-Gleichheit enthüllt alle 
Gedanken an „für sich Habenwollen“, an „eigenes“ Besitztum 
als Wahn. Es wird nicht mehr gemessen nach Haben und Sein. 
Unbeschränkt ist der Strahlende und hat damit unversiegbare, 
selbstquellende Fülle. 
5. Höchste Macht durch Triebversiegung. 
Das von den Trieben geheilte Herz ist keinen Einflüssen, kei-
ner Gewalt mehr zugänglich, ist vollkommen frei. Es wird 
verglichen mit einem Diamanten, dem Härtesten, das es gibt. 
Von einem, der auf dem vom Erwachten gezeigten geraden 
Weg nach dem überweltlichen Gesetz das Herz vom Fieber 
der Triebe geheilt hat, heißt es: Er kann gehen, wohin er will, 
er hat das Herz in der Gewalt und ist damit erlöst von dem Rad 
des innerweltlichen Kreisens. Das ist die höchste Macht. Sel-
ber unzerstörbar, zerstört sie das Leiden, hat M~ro besiegt, den 
Mächtigsten und Gewaltigsten im Sams~ra, die Verkörperung 
der Unbeständigkeit. Aber – wie es in D 19 heißt – nicht leidig 
ist dieser Zustand, sondern gerade verbunden mit der höchsten 
Lebenskraft, der höchsten Schönheit, dem höchsten Wohl, 
dem höchsten Reichtum. 
 
Weil man, ihr Mönche, heilsame Eigenschaften er-
wirbt, kann sich da solch ein Gewinn entwickeln. 
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DAS GESPRÄCH MIT SINGĀLAKO 
„Längere Sammlung“ (D 31) 

 
Diese Lehrrede enthält die umfassendste Anleitung für die 
praktische Lebensführung, die der Erwachte für im Haus le-
bende Menschen gegeben hat. Sie bespricht alle äußeren Le-
bensformen im Reden und Handeln. Sie ist unter den erhalte-
nen Darlegungen wohl die längste, welche der Erwachte über-
haupt einem „Laien“ gegeben hat, d.h. einem Menschen, der in 
Beruf und Familie lebt. Im Gegensatz zu anderen Lehrreden 
geht sie aus von den vordergründigen Dingen des Alltagsle-
bens und ist heute ebenso unumschränkt gültig wie vor 2500 
Jahren. Noch heute wird sie als „Des Hausners Regel“ (gihi 
vinayo) auf Ceylon (Sri Lanka) hochgeschätzt. 
 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Rājagaha im Bambuspark am Fuß des Hü-
gels der Eichhörnchen. Um diese Zeit nun war Singā-
lako, der Sohn eines Hausvaters, zu früher Stunde 
schon aufgestanden und vor die Stadt hinausgegan-
gen. Mit wasserbenetztem Gewand, mit wasserbenetz-
tem Scheitel, die Hände gefaltet emporhaltend, brachte 
er jeder Himmelsrichtung eine Verbeugung dar: nach 
Osten gewandt und nach Süden, nach Westen gewandt 
und nach Norden, nach unten hin und nach oben hin. 
Der Erhabene hatte sich in der Morgenfrühe erhoben, 
hatte die äußere Robe und Almosenschale genommen 
und war nach der Stadt um Almosenspeise aufgebro-
chen. Da sah der Erhabene Singalako, wie er zu so 
früher Stunde aufgestanden und vor die Stadt hinaus-
gegangen war mit wasserbenetztem Gewand, mit was-
serbenetztem Scheitel, wie er da die Hände gefaltet 
emporhaltend, jeder Himmelsrichtung eine Verbeu-
gung darbrachte, nach Osten gewandt und nach Sü-
den, nach Westen gewandt und nach Norden, nach 
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unten hin und nach oben hin. Bei diesem Anblick 
sprach der Erhabene zu Singālako, dem Bürgersohn: 
Warum bist du, Bürgersohn, aus der Stadt so früh 
hierhergekommen mit wasserbenetztem Gewand, mit 
wasserbenetztem Scheitel, und bringst, die Hände ge-
faltet emporhaltend, jeder Himmelsrichtung eine Ver-
beugung dar, nach Osten gewandt und nach Süden, 
nach Westen gewandt und nach Norden, nach unten 
hin und nach oben hin? – Herr, der Vater hat mir ge-
sagt, als er starb: „Mein Sohn, verehre die Himmelsge-
genden.“Da bringe ich denn, Herr, weil ich des Vaters 
Wort hoch schätze und wert halte, achte und ehre, den 
Himmelsgegenden meine Verehrung auf diese Weise 
dar. – 
  
Wir haben hier einen jungen Menschen vor uns, der in der 
frühen Stille aus der Königsstadt R~jagaha auf die Felder hi-
nausgegangen war, um das letzte Gebot seines verstorbenen 
Vaters zu erfüllen. Der hatte ihm den Ritus einer alten Brah-
manenregel ans Herz gelegt, deren eigentlichen Sinn er wohl 
selbst nicht mehr kannte und den der Erwachte erst in der fol-
genden Darlegung wieder aufdeckt. Der Erwachte antwortet 
dem Jüngling: 
 
Nicht auf solche Art, Bürgersohn, hat man nach der 
Heilsanleitung den sechs Himmelsgegenden Verehrung 
darzubringen. 
 
Mit dieser Antwort lässt der Erwachte bei aller Klarheit seiner 
Äußerung („nicht so...“) das Gefühl des jungen Mannes für 
das Gute und Erhebende seines Tuns unangetastet; er sagt 
nicht etwa, wie der Kenner der Lehre vielleicht vermuten 
könnte: „Es ist zwecklos, den sechs Himmelsgegenden Vereh-
rung darzubringen, die Himmelsrichtungen können dich nicht 
besser machen, nur du selber kannst dich wandeln, indem du 
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dein Herz läuterst.“ Der Erwachte weckt vielmehr den Wis-
sensdrang des jungen Menschen, den Wunsch, in noch besse-
rer Weise dem Gebot des Vaters zu folgen, und Singālako 
fragt nun auch: 
 
Wie denn, Erhabener, hat man nach der Heilsanlei-
tung den sechs Himmelsgegenden Verehrung darzu-
bringen? Möge mich der Erhabene belehren, wie nach 
der Heilsanleitung den sechs Himmelsgegenden Vereh-
rung darzubringen sei. 
 
Singālako gebraucht hier schon die Anrede „der Erhabene“, 
obwohl er sich, wie das Ende der Rede zeigen wird, bis jetzt 
noch nicht als Anhänger dem Erwachten zugewandt hatte. 
Aber diese Begegnung in der Morgenstunde und die Art, wie 
der Erwachte von der „Heilsanleitung“ sprach - hat diesen 
jungen Menschen so beeindruckt, dass er den Erwachten als 
„den Erhabenen“ ansprach. - 
 
Der Erwachte sprach: Wenn da, Bürgersohn, der 
ernsthafte Nachfolger vier Arten belastenden Wirkens 
aufgegeben hat, er bei vier inneren Verfassungen 
nichts Übles wirkt, er sich nicht sechs abwärts führen-
den Genüssen hingibt, so hat er dadurch vierzehn Übel 
vermieden, hat die sechs Himmelsgegenden als Schutz, 
hat sich ein leidfreies Leben in dieser wie in jener Welt 
gesichert, und bei Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, gelangt er auf gute Lebensbahn, in himmlische 
Welt. 
 
Der Erwachte gibt hier eine Zusammenfassung dessen, was er 
später im Einzelnen ausführt. Diese Kurzfassung enthält für 
einen Menschen, der am Beginn seines Lebens steht, das er 
gut und recht führen möchte, gewaltige Verheißungen: dieses 
Erdenleben zu meistern und nach dem Tod in himmlischer 
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Welt wiedergeboren zu werden. Mit größter Selbstver-
ständlichkeit spricht der Erwachte hier zu dem Bürgersohn 
von den jenseitigen Leben wie von den diesseitigen. 
 Und nun erläutert der Erwachte das Gesagte im Einzelnen: 
 
Welche vier Arten belastenden Wirkens hat er aufgege-
ben? Lebendiges umzubringen - Nichtgegebenes zu 
nehmen - in andere Partnerschaften einzubrechen / 
Minderjährige zu verführen - verleumderische Rede - 
sind vier Arten belastenden Wirkens, das er aufgege-
ben hat. 

Lebend'ges töten, Fremdes nehmen 
und auch verleumderische Rede, 
Umgang mit Frauen anderer 
- dem stimmt ein Weiser niemals zu. 

 
Die Verse sind Merkverse für den Hörer, und bei jedem Ab-
schnitt der Rede spricht der Erwachte solche Merkverse, damit 
der Gesprächspartner die Fülle, die ihm hier geboten wird, in 
rhythmischen Worten besser behalten und später verarbeiten 
kann. 
 Der Erwachte nennt hier zuerst die ersten vier der fünf 
Tugendregeln (sīla). Der Erwachte brauchte den Indern der 
damaligen Zeit diese Regeln nicht näher zu erläutern, sie wa-
ren ihnen gegenwärtig, und Singalako war in der Stunde der 
Begegnung ganz besonders aufgeschlossen. Der Erwachte 
führt ihn weiter zu den Wurzeln des Handelns: 
 
In welchen vier inneren Verfassungen wirkt man Üb-
les? Aus Begehren wirkt man Übles, aus Hass wirkt 
man Übles, aus Blendung wirkt man Übles, aus Angst 
wirkt man Übles. Sobald aber, Bürgersohn, der ernst-
hafte Nachfolger eben nicht aus Begehren übel wirkt, 
aus Hass - aus Blendung - aus Angst übel wirkt, da 



 7516

wirkt er in diesen vier inneren Gemütsverfassungen 
keine schlechte Handlung. 
 

Aus Sinnensucht, Hass, Blendung, Angst 
 - wer da das Rechte übertritt, 
der ist so bar von Helligkeit und Glanz 
gleichwie der Mond zur Neumondzeit. 
 
Trotz Sinnensucht, Hass, Blendung, Angst  
- wer nicht das Rechte übertritt,  
der ist erfüllt von Helligkeit und Glanz 
gleichwie die Nacht von Vollmondlicht. 
 

Der Erwachte nennt hier die drei Wurzeln alles üblen Wirkens: 
Gier, Hass, Blendung und zusätzlich die Angst, die wie ein 
Schatten der Gier, dem Hass und der Blendung folgt und uns 
Dinge tun lässt, die wir eigentlich verabscheuen, und uns We-
sen wehtun lässt, die wir nicht hassen. Die Angst - geboren aus 
der Gier, das Ich zu schützen und zu behaupten, und aus der 
Abwendung von allem, was den Interessen des Ich entgegen-
gesetzt ist - reicht von der kleinen Furcht, sich zu blamieren, 
die uns Gutes unterlassen oder Schlechtes tun lässt, bis zur 
Flucht durch Tötung und Verletzung von Menschen, wie wir 
es vor allem in Kriegen erleben. Der normale Mensch ist fast 
immer in Gier, Hass, Blendung und Angst, aber er merkt es 
kaum. Erst durch die Kenntnis der Lehre und das Nachdenken 
über sie wird man aufmerksamer auf die eigenen Gemütszu-
stände und gelangt so in eine bessere Verfassung der stillen 
Besonnenheit oder des liebenden fürsorglichen Denkens an 
andere, und je öfter man sich in besseren Verfassungen befin-
det, um so mehr bemerkt man dann die üblen Verfassungen, 
wenn sie wieder über einen kommen wollen. 
 Wenn man die üblen Verfassungen der Gier, des Hasses, 
der Blendung und der Angst bei sich feststellt, dann ist das 
kein Grund, zu resignieren oder gar zu verzweifeln, sondern 
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dann gilt es, ihnen nicht zu folgen, nicht aus diesen Verfas-
sungen heraus zu handeln, sondern an sich zu halten, sich über 
sie zu stellen. So heißt es in einem islamischen Spruch: 
 

Wenn Zorn in deinem Herzen ist, 
dann soll deine Hand auf deinem Munde liegen. 

 
Mehr und mehr soll man lernen, sich zurückzuhalten, wenn 
man sich in einer solchen Verfassung vorfindet. Dann erwirbt 
man sich einen ganz anderen inneren Status, wird selber heller 
und gewährender und erfährt von seiner Umgebung Anerken-
nung, Achtung. Und nach dem Tod wird ein solcher entspre-
chend der Erhellung seines Herzens auch in helleren Daseins-
formen wiedererscheinen. Aber der Erwachte als Kenner der 
Menschen weiß, dass es im Menschenleben Situationen gibt, 
in denen der normale Mensch auf die Dauer der Gier, dem 
Hass, der Blendung oder der Angst nicht widerstehen kann. 
Deshalb nennt der Erwachte nun solche Lebenssituationen - 6 
Genüsse -, durch welche die Menschen besonders leicht ver-
lockt, verführt, berauscht, aus Gier, Hass, Blendung und Angst 
Übles wirken und sich damit den Abweg bereiten: 
 
1. Berauschende Getränke oder andere die Vernunft 

und Selbstkontrolle verhindernde Mittel 269 zu neh-
men, Bürgersohn, ist ein Weg nach abwärts. 

2. Sich zu unrechter Zeit auf der Straße herumtreiben, 
Bürgersohn, ist ein Weg nach abwärts. 

3. Von einer Veranstaltung zur anderen ziehen, Bür-
gersohn, ist ein Weg nach abwärts. 

4. Der Spielleidenschaft sich hingeben, Bürgersohn, ist 
ein Weg nach abwärts. 

5. Schlechte Freundschaften schließen, Bürgersohn, ist 
ein Weg nach abwärts. 

                                                      
269 wörtlich: Getränke und Mittel, die Anlass geben zu Rausch 
   und Leichtsinn/Lässigkeit. 
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6. Müßiggang, Bürgersohn, ist ein Weg nach abwärts. 
 
Diesen sechs gefährlichen Genüssen, die im Folgenden einzeln 
erklärt werden, ist gemein, dass sie eine besonnene Lebensfüh-
rung mit klarer Selbstkontrolle unmöglich machen. - Das zeigt 
der Erwachte an den üblen Folgen jeder einzelnen mit einer 
zeitlosen Realistik, die uns Heutige ebenso wie den jungen 
Singalako spüren lässt: Hier spricht kein weltfremder Ein-
siedler, sondern einer, der das Leben und die Menschen kennt. 
 
Sechserlei Elend, Bürgersohn, bringt der Gebrauch 
von berauschenden Getränken oder anderen die Ver-
nunft und Selbstkontrolle verhindernden Mitteln mit 
sich: merklichen Vermögensverlust, zunehmende Zän-
kerei, für Krankheiten anfällig werden, in üblen Ruf 
kommen, Scham und Scheu preisgeben, und er ver-
nachlässigt als sechstes seine Fähigkeit zur Weisheit. 
 
Wenn die Kontrolle und Zügelung durch den Geist fortfällt, 
die Aufmerksamkeit betäubt ist, dann lebt der Berauschte um 
so mehr nach seinen Trieben. Um so leichter gerät er dadurch 
in den Interessenbereich des Nächsten hinein. Der andere, der 
Zechkumpan, ist oft auch noch enthemmt, und die Zänkerei 
hat viel schlimmere Folgen als bei nüchternen besonnenen 
Menschen. Als weitere Folge nennt der Erwachte, dass man 
für Krankheiten anfällig wird: Alkohol oder andere Rauschgif-
te vergiften den Körper, und das hemmungslose Leben ist an-
strengender als das gezügelte Leben und zehrt die Lebenskraft 
schneller auf. Aber auch die Wirkung auf die Umwelt wird 
bedacht, weil der Mensch in ihr leben muss und von ihr beur-
teilt wird und sie ihn entsprechend behandelt. 270 So sagt der 
Erwachte: Der Berauschte kommt in üblen Ruf und gibt 

                                                      
270 Vgl. die 2. und 3. Folge des Wirkens s.„Meisterung der Existenz“  
     S. 287ff. 
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Scham und Scheu preis. Er lässt letzte Hemmungen fallen, 
sagt und tut Dinge, deren er sich hernach bitter schämt. Als 
letzte und schlimmste Folge nennt der Erwachte die Vernach-
lässigung der Weisheit. Wenn einer immer wieder die Stimme 
seiner besseren Einsicht unterdrückt, indem er jede Selbstkon-
trolle unterlässt, dann bleibt selbst von den Einsichten, die er 
schon gewonnen hat, am Schluss nur noch das leere Wort. 
Und das wird dann eine lästige Schale, die unangenehm wird, 
die man möglichst von sich stößt, bis sie ganz vergessen ist. 
Schon bei gelegentlichem Trinken erfährt der Mensch, dass er 
einige Zeit danach keine Lust hat, ein gutes Buch zu lesen 
oder sich mit stillen, befreienden Gedanken zu beschäftigen. 
Erst recht erfahren dies solche, die an das Trinken und den 
Genuss von anderen Rauschmitteln gewohnt sind. Sie sind nie 
ganz hellwach, klar, nüchtern, Herr ihres Geistes, ihrer intel-
lektuellen Folgerung. Sie sind weit mehr von ihren Gemüts-
wallungen bewegt, in halbem Traum, in halber Lässigkeit. 
Und darum können sie solche Dinge, die einen klaren Geist 
mit Unterscheidungsvermögen fordern, nicht fassen, schließ-
lich können sie es nicht einmal mehr ernstlich wollen und 
suchen nur noch im Rausch Vergessen. Das ist die schlimmste 
Folge: die Vernachlässigung des Weisheitsvermögens. 
 
Sechserlei Elend bringt das Sich-zu-unrechter-Zeit-
auf-derStraße-Herumtreiben mit sich: Man hat auf 
sich selbst nicht acht und bedacht, auf Frau und Kind 
nicht acht und bedacht, auf seine Habe und auf sein 
Wohl nicht acht und bedacht, kommt bei üblen Dingen 
in Verdacht, grundlose Gerüchte können sich verbrei-
ten, und man sieht sich vielen leidigen Situationen 
gegenübergestellt. 
 
Auch hier erkennen wir die große Lebenserfahrung und Men-
schenkenntnis des Erwachten. Sich zur unrechten Zeit auf 
der Straße herumtreiben heißt: Zu jeder Zeit, in der man 
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nicht wegen seiner Geschäfte oder wegen privater Aufgaben 
auf der Straße sein muss. Wer ohne bestimmtes Ziel - und sei 
es ein besinnlicher Spaziergang - auf die Straßen der Städte 
geht, der tut es, „um etwas zu erleben“, um der ihm interes-
santen Zerstreuungen willen. Er lungert und lugt nach Interes-
santem, und insofern hat er auf sich selbst nicht Acht und 
kümmert sich nicht um seine Familie, die er zu Haus lässt, 
während ein Mensch, der zielbewusst ein gutes Leben führen 
will, die meiste Zeit, die er nicht für seinen Beruf oder zum 
Bedenken und Lernen oder zur stillen Abgeschiedenheit 
braucht, sich seiner Familie widmen wird. - Wer aber aus Sen-
sationslust sich auf den Straßen der Stadt herumtreibt, für den 
treffen die Fälle zu, die der Erwachte nennt: Er vergeudet sein 
Geld auf der Straße, ist am nächsten Morgen bei der Arbeit 
müde und unaufmerksam und macht Fehler. So mehrt er nicht 
seine Habe durch fleißige, aufmerksame Arbeit. - Er kann 
falsch verdächtigt werden. Mancher ist verurteilt worden, nur 
weil er am Ort eines Verbrechens gesehen wurde, wo er nichts 
zu suchen hatte. Seine Spuren und alle Indizien sprachen ge-
gen ihn. Oder grundlose Gerüchte können sich ver-
breiten. Wie leicht heißt es: „Der ist doch um die Zeit gese-
hen worden, da stimmt doch etwas nicht.“ So gleitet ein sol-
cher unmerklich-merklich abwärts, nimmt „Schaden an seiner 
Seele“ und am guten Ruf, weil er ohne Planung und Verant-
wortung verspielt und bedenkenlos nur interessante Erlebnisse 
aus der Umwelt einsammelt und allmählich die Aufmerksam-
keit lähmt und tötet, gar nicht mehr selbstständig denkt, son-
dern nur auf Reize reagiert, der Gier, dem Hass, der Blendung 
und der Angst folgend, sich treiben lässt. 
 
Sechserlei Elend, Bürgersohn, bringt das Herumziehen 
von einer Veranstaltung zur anderen mit sich: Man 
fragt nur immer: „Wo wird getanzt, wo wird gesungen, 
wo wird Musik gemacht, wo wird vorgetragen, wo wird 
gefiedelt, wo wird getrommelt.“ 



 7521

Hier geht es nicht um Familienfeste, Jubiläen und dergleichen, 
also um solche Festlichkeiten, denen ein bestimmtes Ereignis 
zugrundeliegt, das für die Beteiligten von Bedeutung ist, und 
die man besucht, um seine Liebe, Zuneigung oder Verehrung 
für jemanden auszudrücken. Solche Festversammlungen kön-
nen oft aus sehr gutem Geist sein. Es geht hier mehr um Ver-
anstaltungen, zu denen man ohne solchen Anlass geht, nur um 
- im wahrsten Sinne des Wortes - sich zu zerstreuen: Parties, 
Bälle, Jahrmärkte, Tanzvergnügen, wo man eben hingeht, 
wenn man fragt: „Wo ist etwas los?“ 
 Man erwartet hier eine Erklärung, warum das Aufsuchen 
von vielen Veranstaltungen schädlich sei, aber der Erwachte 
zeichnet einfach nur nach, wie die Wahrnehmungsorgane ei-
nes Menschen herumsausen, der auf diese Vielfalt aus ist. Da 
gehen die Augen und Ohren hin und her, und der Geist fragt 
immer nur: „Was fangen wir heute an? Wo gibt es etwas Inte-
ressantes?“ Wir sehen ja täglich die Menschen daraufhin die 
Anzeigen lesen, Plakate studieren oder durch die Straßen ge-
hen und schauen, was es vor den Häusern und hinter den Häu-
sern zu erleben gibt. Man folgt nicht der Vernunft, den Ein-
sichten, sondern dem Abwechslungsdrang, der Neugierde, der 
Triebhaftigkeit. Die Folgen eines solchen Lebenswandels sind 
offensichtlich. Eine dieser schlimmen Folgen nennt Knigge: 
 
Wer täglich herumläuft und sich von Neuigkeiten nährt, 
der wird fremd in seinem eignen Haus; 
wer immer in Zerstreuungen lebt, 
der wird fremd in seinem eignen Herzen und muss im  
Gedränge müßiger Leute seine Langeweile zu töten trachten. 
 
Sechserlei Elend, Bürgersohn, bringt es mit sich, wenn 
man der Spielleidenschaft sich hingibt: wer gewinnt, 
verfeindet sich. Wer verliert, trauert dem Gehabten 
nach. Das Vermögen ist schnell vertan. Was man in 
der öffentlichen Versammlung sagt, hat kein Gewicht. 
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Freunden und Kollegen ist man verächtlich geworden. 
Für Hochzeit und Heirat kommt man nicht in Be-
tracht. Ein Mensch, heißt es, der zum Spieler geworden 
ist, ist nicht imstande, eine Frau zu ernähren. Das ist, 
Bürgersohn, sechserlei Elend, das die Hingabe an die 
Spielleidenschaft mit sich bringt. 
 
Diese Schilderung des Spieler-Elends ist so frisch aus dem 
Leben gegriffen, dass sie auch nach zweitausendfünfhundert 
Jahren keiner Erklärung bedarf. 
 
Sechsfaches Elend, Bürgersohn, bringt der Umgang 
mit schlechten Freunden mit sich: Die da einen 
schlechten Lebenswandel führen, Spieler, Trinker, 
Herumtreiber, Schwindler und Raufbolde, die hat 
man zu Freunden, hat man zu Gefährten. Dieses sechs-
fache Elend bringt der Umgang mit schlechten Freun-
den mit sich. 
 
Wir haben schon an das Wort erinnert: „Sage mir, mit wem du 
umgehst, so will ich dir sagen, wer du bist.“ Es bedeutet, dass 
man durch seinen Umgang geprägt wird. Wenn man längere 
Zeit mit solchen Menschen umgeht, wie sie hier genannt wer-
den, dann wird man mit der Zeit ihnen ähnlich werden, wenn 
man es nicht schon ist, oder man trennt sich. Man kann sich 
nicht auf die Dauer mit solchen Menschen freundschaftlich 
verbinden ohne beeinflusst zu werden. Und wer sich einem 
schlechten Freund anschließt, der hat bald auch dessen 
schlechte Freunde zu Gefährten, einer zieht den anderen nach, 
und schnell treibt er auf dem immer breiter werdenden Strom 
des Verderbens abwärts. So heißt es in Thag 265: 
 

Wer da bei Schiffbruch auf der See  
nach morschem Holz greift, der versinkt.  
Ganz so versinkt ein Guter oft, 
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der viel mit üblem Freund umgeht.  
Drum also lass ihn, weis ihn ab, 
den üblen Freund, den schwanken Freund. 

 
Über den Erwachten hingegen wird gesagt: Er ist der anderen 
Lenker, unlenkbar von anderen. Wer die Lehre gründlich 
kennt, der wird allmählich nicht mehr von anderen lenkbar 
sein, jedenfalls nicht von schlechteren, denn sobald er schlech-
te Vorbilder sieht, legt er den Maßstab der Lehre an und weiß, 
dass und warum dieses und jenes Verhalten nicht richtig ist. 
Damit entzieht er sich dem schlechten Einfluss der Umwelt. In 
dem Maß, wie der Mensch durch ein Weltbild sichere Orien-
tierung gewinnt, kann er nicht mehr von üblen Vorbildern 
beeinflusst werden. Wer aber noch keine sichere innere Ein-
stellung gewonnen hat, der richtet sich danach, was „man“ tut. 
Er fühlt sich nur dann wohl, wenn er in dem Strom der Mehr-
zahl mitschwimmt: „Was sie alle tun, das kann doch nicht 
gerade das Schlimmste sein.“ - So gerät man unmerklich-
merklich im Schlepptau der schlechten Freunde abwärts. Da-
her rät der Erwachte dem noch nicht gefestigten jungen Singa-
lako, schlechte Freunde zu fliehen, nicht auf die Stimme miss-
verstandener Solidarität zu hören. 
 
Sechsfaches Elend, Bürgersohn, bringt Müßiggang mit 
sich: „Es ist zu kalt“, sagt man und unterlässt die Ar-
beit. „Es ist zu heiß“, sagt man und unterlässt die Ar-
beit. „Es ist zu spät, es ist zu früh“, sagt man und un-
terlässt die Arbeit. „Ich bin zu hungrig, ich habe einen 
zu vollen Magen“, sagt man und unterlässt die Arbeit. 
Indem man so allerlei Vorwände gegen seine Pflichten 
macht, kann man noch nicht Erworbenes nicht gewin-
nen. Und was man erworben hat, wird aufgebraucht. 
Dieses sechsfache Elend bringt der Müßiggang mit 
sich. 
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Wo K.E.Neumann übersetzt: ...und unterlässt die Arbeit, 
steht im P~li kammam na karoti. Das bedeutet noch mehr als 
nur „Arbeit unterlassen“. Es heißt: Das zu Wirkende un-
terlässt er. Ob es nun eine Arbeit ist oder eine Pflicht gegen-
über der Familie, Pflicht gegenüber den Freunden, Pflicht 
gegenüber sich selbst ist - er findet tausend Vorwände, sie 
nicht zu erfüllen, sondern seinen Tendenzen, seiner Bequem-
lichkeit zu folgen. Das ist lässiges Sich-Gehenlassen, durch 
das noch nicht Erworbenes nicht gewonnen wird und Erwor-
benes aufgebraucht wird. 
 Und nun fasst der Erwachte seine Darlegung des Elends 
der sechs Wege nach abwärts in unmittelbar einleuchtenden 
Versen zusammen: 
 

Der eine ist nur Trinkkumpan, 
der andre bleibt uns treu im Glück:  
Doch wer, wenn man in Nöten ist,  
noch zu uns hält, der ist ein Freund. 
 
Lang schlafen, andrer Frau'n nachgehn,  
feindselig werden gleich und auch voll Hass,  
der Üblen Freund, Engherzigkeit: 
Das richtet einen Mann zugrund. 
 
Wer schlechtem Freund sich zugesellt,  
geht übel vor in üblem Kreis. 
In diesem Dasein, jener Welt,  
in beiden geht er so zugrund. 
 
Spiel, Weib, Wein, Sang und Tanz, bei Tag  
noch bummeln zu unrechter Zeit, 
mit schlechten Freunden umgehn, voller Geiz:  
bringt sechsfach einen zum Ruin. 
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Mit Würfeln, Trunk sich amüsieren,  
wie Tiere Frauen andrer nachgehn:  
Dem Niedern dienend, ohne hohe Ziele,  
so gehn sie unter wie der Mond  
zur Neumondzeit. 
 
Ein Trinker, bettelarm, hat nichts,  
betrunken trinkt er weiter, Üblem zugeneigt.  
In Schulden stürzt er sich 
wie in das Wasser,  
ist schnell im eignen Netz gefangen. 
 
Wer in den Tag zu schlafen pflegt 
und nachts umherzieht nach Genuss,  
ein Bummler ohne Maß und Ziel,  
zu eignem Hausstand kommt er nie. 
 
„Es ist zu kühl“, „Es ist zu schwül“,  
„Es ist zu spät“, wenn man so sagt,  
statt das zu tun, was nötig ist,  
dann ist die Jugend schnell vertan. 
 
Wer Kälte oder Hitze trägt 
so leicht wie einen Halm von Gras  
und seine Menschenpflicht erfüllt,  
der gibt sein eignes Wohl nicht auf. 

 
Aus dieser riesigen Zahl von zu meidenden Gebieten, die ei-
nem jungen Großstadtbewohner wie Singālako besonders na-
heliegen, die ihn täglich verlocken und reizen, hebt nun der 
Erwachte einen Bereich besonders hervor: den Bereich der 
Freundschaft, der bisher nur negativ eingegrenzt war: „Meide 
schlechte Freundschaften.“ Es werden hier nicht viel Lehren 
im Einzelnen gegeben, sondern es wird Singalako im Wesent-
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lichen gesagt: „Sei du den Guten gesellt.“ Und es wird ihm 
nun gezeigt, welcher Art die guten Freunde und welcher Art 
die schlechten Freunde sind. 
 
Es sind da, Bürgersohn, viererlei unechte, falsche 
Scheinfreunde zu merken, die als Freunde auftreten: 
Der Nur-immer-Nehmer ist als ein unechter, falscher 
Scheinfreund zu merken, der als Freund auftritt; der 
aufdringliche Schwätzer ist als ein unechter, falscher 
Scheinfreund zu merken, der als Freund auftritt, der 
gefällige Jasager ist als ein unechter, falscher Schein-
freund zu merken, der als Freund auftritt; der Gefähr-
te nach abwärts ist als ein unechter, falscher 
Sceinfreund zu merken, der als Freund auftritt. 
 
Und nun gibt der Erwachte eine feine Typologie der falschen 
und unechten Freunde, von denen es natürlich vielerlei ver-
schiedene Mischtypen gibt, die aber jeder in seiner Umgebung 
wiedererkennt: 
 
Vier Fälle sind es, Bürgersohn, in denen der Nur-
immer-Nehmer als unechter, falscher Scheinfreund zu 
merken ist, der sich wie ein Freund gibt: Nur-immer-
Nehmer ist er. Für wenig wünscht er viel. Angstma-
chen hält er für seine Pflicht. Er fängt gern Rechts-
händel an. Das sind, Bürgersohn, die vier Fälle, wo 
der Nur-immer-Nehmer als ein unechter, falscher 
Scheinfreund zu merken ist, der als Freund auftritt. 
 
Dieser erste Typ - und wie wir gleich sehen werden auch der 
zweite - sind solche, die sich gerade labilen Menschen von 
selbst anbieten. Sie wollen genießen auf Kosten anderer. Der 
Nur-immer-Nehmer ist offen darauf aus, bei dem anderen 
Vorteile zu erbeuten; einen einmal geleisteten Dienst hält er 
dem Freund noch monatelang vor, um ja eine Gegenleistung 
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zu erlangen. Ängstlich zu machen, hält er für seine 
Pflicht, einmal weil dann der andere das Gefühl hat: „Der ist 
wirklich ein Freund, der hat mich gewarnt“, und zum anderen, 
weil er auch selbst ängstlich ist und fürchtet, dass ihm etwas 
entgehen könnte. Und wenn wirklich einmal ein Verlust droht, 
dann springt er nicht ein, sondern wie es hier heißt: Er fängt 
gern Rechtshändel an. Er sagt dann dem anderen: „Das 
kannst du dir nicht gefallen lassen, das ist dein gutes Recht, 
das steht dir zu, du musst um dein Recht kämpfen.“ Nie redet 
ein solcher Freund dem Loslassen das Wort, weil er selbst ja 
nicht lassen, sondern nehmen will. 
 
Vier Fälle sind es, Bürgersohn, in denen der aufdring-
liche Schwätzer als ein unechter, falscher Schein-
freund zu merken ist, der als Freund auftritt. Über 
Vergangenes verbreitet er sich gern, über Zukünftiges 
verbreitet er sich gern. Auf nichtige Dinge legt er Ge-
wicht. Wenn Not am Mann ist, warnt er vor Unglück. 
Das sind, Bürgersohn, die vier Fälle, wo der aufdring-
liche Schwätzer als ein unechter, falscher Schein-
freund zu merken ist, der als Freund auftritt. 
 
Das ist der „Freund“, der Geltung sucht, der in erster Linie 
Zustimmung, Anerkennung vom anderen will und sich darum 
solchen anbietet, die noch keine Erfahrung darin haben. Er 
verbreitet sich über allerlei Dinge, die interessant scheinen, die 
aber die Aufmerksamkeit vom Eigentlichen abziehen, und 
wenn Not ist - warnt er vor ihr, statt zu helfen; denn er ist  
eben nur in Worten der erste. 
 
Vier Fälle sind es, Bürgersohn, in denen der gefällige 
Jasager als unechter, falscher Scheinfreund zu merken 
ist, der als Freund auftritt. Bei Schlechtem stimmt er 
zu und bei Gutem stimmt er auch zu, ins Gesicht sagt 
er einem Lobesworte, hinter dem Rücken spricht er 
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sich tadelnd aus. Das sind, Bürgersohn, die vier Fälle, 
in denen der gefällige Jasager als unechter, falscher 
Scheinfreund zu merken ist, der als Freund auftritt. 
 
Das ist ein „Freund“, der nicht danach fragt, ob etwas gut oder 
schlecht sei, sondern dem es mehr um die Kumpanei geht, 
weil er in Gesellschaft leben will. Er will unter Menschen sein, 
er will denken und tun, was „man“ denkt und tut. Er 
schwimmt stets mit dem Strom, er ist der Typ des „Konformis-
ten“. Und ist der „Freund“ fort und ist er mit einem anderen 
zusammen, dann ist er bei dem auch der gefällige Jasager. Und 
sagt dieser etwas Schlechtes über den Freund, dann stimmt er 
auch da zu. 
 
Vier Fälle, sind es, Bürgersohn, in denen der Gefährte 
nach abwärts als unechter, falscher Scheinfreund zu 
merken ist, der als Freund auftritt: Berauschende Ge-
tränke oder andere die Vernunft und Selbstkontrolle 
verhindernde Mittel zu genießen, da ist er dabei. Sich 
zu unrechter Zeit auf der Straße herumtreiben, da ist 
er dabei. Von einer Veranstaltung zur anderen ziehen, 
da ist er dabei. Der Spielleidenschaft sich hingeben, da 
ist er dabei. Das sind, Bürgersohn, die vier Fälle, in 
denen der Gefährte nach abwärts als unechter, fal-
scher Scheinfreund zu merken ist, der als Freund auf-
tritt. 
 

Nur-immer-Nehmer als ein Freund,  
mit Worten immer schnell bereit,  
Jasagen, wie man's gerne hört, 
mitmachen, wo's nach abwärts geht, 
 
als Scheinfreunde gelten diese vier 
dem klugen Manne, der klar sieht.  
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Von weitem soll er sie umgehn  
wie einen Hohlweg voll Gefahr. 
 

Die meisten Menschen haben gute und schlechte Eigenschaf-
ten gemischt. Aber wenn man klar merkt, dass sich einer als 
Freund gibt, dem es in Wirklichkeit nur um eigenen Vorteil 
geht - dann soll man um solche „Freunde“ von weitem einen 
Bogen machen wie um einen gefährlichen Hohlweg. Dann gilt 
nicht falsch verstandene Freundestreue, sondern die Sorge um 
die Läuterung des eigenen Herzens, mit der man allen Wesen, 
selbst dem falschen Freund, am besten helfen kann. Das be-
deutet nicht, dass man einen Menschen, mit welchem man 
jahrelang als Freund verbunden war, gleich verlassen sollte, 
wenn er sich aus irgendwelchen inneren oder äußeren Gründen 
moralisch zu verschlechtern scheint. Man wird zuerst diesem 
Anschein misstrauen, weil man ihn längere Zeit schon von 
besseren Seiten kannte, und wenn man sich überzeugen muss, 
dass es doch so zu sein scheint, dann wird man alles tun, was 
ein Freund vermag, um ihm zu helfen, und keinesfalls „den 
Stab über ihn brechen“. Hierin erweist sich die Freundestreue 
und die Freundesliebe. Aber wenn alle Mittel versagen, dann 
kann man einem solchen Freund durch nichts besser helfen, 
als dass man sich zurückzieht, um wenigstens nicht auch selbst 
„Schaden an der Seele“ zu nehmen. Vielleicht mag den ande-
ren diese Trennung zur Besinnung und Umkehr bewegen - 
wenn nicht, gehört auch er zu den Freunden, die in Wirklich-
keit Feinde sind, an die man zwar mit Verständnis und Wohl-
wollen denkt, was aber nicht ausschließt, dass man klare Ver-
hältnisse schafft und sieht: Sie haben nicht das Wohl des 
Freundes im Auge, sondern denken nur an sich: Der Nur-
immer-Nehmer will den materiellen Besitz des anderen - Auto, 
Vermögen, Haus und andere Annehmlichkeiten - mitgenießen. 
Dem aufdringlichen Schwätzer geht es nur um die Anerken-
nung seiner Person. Dem gefälligen Jasager geht es nur um die 
Kumpanei an sich, um das Nicht-allein-Sein, um das Mit-
schwimmen in irgendeinem Strom, nur um nicht der Einsam-
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keit und der Langeweile ausgeliefert zu sein. Und dem Gefähr-
ten nach abwärts geht es nur um die Kumpanei im niederen 
Genuss, zu dem er vielleicht allein nicht genug Mut hätte, und 
der darum einen Genossen sucht. Da gibt es nur die klare 
Trennung ohne Streit und Hass. 
 Diesen vier falschen Freunden stellt der Erwachte die wah-
ren, echten Freunde gegenüber: 
 
Es gibt da, Bürgersohn, viererlei Freunde, die als echte 
Freunde zu merken sind: der Wohltäter, der in Freud 
wie Leid gleiche, der Heilserklärer, der Mitempfinder. 
 Vier Fälle sind es, Bürgersohn, in denen der Wohl-
täter als echter Freund zu merken ist: Den Leichtsin-
nigen hält er zurück. Des Leichtsinnigen Hab und Gut 
sucht er zu retten. Dem Gefährdeten bietet er Zuflucht. 
In der Not lässt er ihm verdoppelte Hilfe angedeihen. 
Das sind die vier Fälle, in denen der Wohltäter als 
echter Freund zu merken ist. 
 
Vergleichen wir ihn mit dem Nur-immer-Nehmer: Von dem 
Nur-immer-Nehmer heißt es als erstes: Er will immer nur 
nehmen, um wenig wünscht er viel. Beim Wohltäter ist 
der Blick ganz anders gerichtet. Er hält den Leichtsinnigen 
auch da zurück, wo er mitgenießen könnte. Wenn der Leicht-
sinnige etwas tun will, was er nicht recht bedacht hat oder 
wodurch sein Hab und Gut geschädigt würde, dann denkt der 
Wohltäter nicht an seinen eigenen Genuss, sondern an das 
Fortkommen des anderen. Er hält ihn zurück, er sucht seine 
Habe zu retten. Während es beim Nur-immer-Nehmer heißt: 
Angstmachen hält er für seine Pflicht, da heißt es vom 
Wohltäter: Dem Gefährdeten bietet er Zuflucht. Und wäh-
rend es vom Nur-immer-Nehmer heißt: Er liebt es, Rechts-
händel zu erregen, nämlich da wo das Eigentum bedroht ist, 
von dem er mitgenießen möchte, da heißt es vom Wohltäter: 
Im Notfall lässt er ihm verdoppelte Hilfe angedeihen. 
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 Dieser Rat des Erwachten an Singālako, in seiner Umge-
bung, unter seinen Freunden darauf zu achten, ob sie diese 
Eigenschaften besitzen, hat zwangsläufig zur Folge, dass Sin-
galako bei seinen Freunden sein Augenmerk nicht auf Äußer-
lichkeiten richtet, sondern auf diese Eigenschaften, und sich 
danach sehnt, solche Eigenschaften in seiner Umwelt zu erle-
ben. Damit gewinnt er ein Maß, mit dem er zwangsläufig bei 
den verschiedenen Gelegenheiten auch seine eigenen Neigun-
gen und Handlungsweisen misst. So wird Singalako zugleich 
eine Anleitung zur Bildung und Läuterung des eigenen Her-
zens gegeben, ohne dass ihm viel „gepredigt“ wird. 
 
Vier Fälle sind es, Bürgersohn, in denen der in Freud 
wie Leid gleiche als echter Freund zu merken ist: Ver-
trauliches teilt er mit, Vertrauliches hütet er, im Un-
glück verlässt er ihn nicht, sogar sein Leben gibt er 
ihm zuliebe dahin. - Das sind, Bürgersohn, die vier 
Fälle, in denen der in Freud wie in Leid gleiche als 
echter Freund zu merken ist. 
 
Diese Haltung, in Freuden wie in Leiden gleich zu sein, kann 
nur demjenigen vollkommen zu eigen sein, der nicht der Gier 
folgt, dem Hass folgt, der Blendung folgt, der Angst folgt, 
sondern der darüber schon hinausgewachsen ist und seine 
Aufmerksamkeit auf das Rechte gerichtet hält. Es wird hier 
also verwiesen auf Freunde, die schon ein gewisses Maß an 
innerer Kraft und Helligkeit und bestimmten Herzenseigen-
schaften haben, die gerichtet sind auf das Wohl des anderen. 
Der Wohltäter ist mehr auf den Schutz des äußeren Vermö-
gens bedacht. Er sucht des Leichtsinnigen Hab und Gut zu 
retten und gewährt dem in Not Geratenen Zuflucht. Der in 
Freud wie Leid gleiche steht mit seinem ganzen Gemüt und 
seiner Erfahrung als Vertrauter zur Verfügung. Es ist ein gro-
ßer Gewinn, besonders für einen jungen Menschen, wenn er 
Freunde hat, die ihm Vertrauen schenken, die ihm ihren eige-
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nen Erfahrungsschatz öffnen, die ihn auf Dinge hinweisen, die 
ihm nützlich sind, und bei denen er sich in der geborgenen 
Atmosphäre völliger Offenheit über alles aussprechen kann 
und dabei genau weiß: „Das Mitgeteilte ist bei meinem Freund 
gut aufgehoben, wir zwei sind in Glück und Unglück wie ei-
ner.“ 
 
Vier Fälle sind es, Bürgersohn, in denen der Heils-
erklärer als ein echter Freund zu merken ist: Vor Üb-
lem hält er ihn zurück, zum Guten lenkt er hin, Unbe-
kanntes erklärt er ihm, den Weg zum Himmel zeigt er 
ihm. Das sind, Bürgersohn, die vier Fälle, in denen der 
Heilserklärer als echter Freund zu merken ist. 
 
Jeder, der durch einen Freund zum religiösen Fragen kam, hat 
die Wohltat erlebt, auf die wichtigsten Dinge im Leben auf-
merksam gemacht zu werden, mit einem Freund darüber zu 
sprechen und sich gemeinsam in der gleichen Richtung - auf 
dem Weg zum Himmel - zu bestärken. Und wenn der Freund 
gar ein Kenner der Heilslehre des Buddha ist (die allein zum 
endgültigen Heil führt), dann sind sie einander gegenseitig 
„Heilserklärer“. 
 Die Förderung durch gute Freunde - ebenso wie die Ge-
fährdung durch schlechte - ist so tiefgreifend, weil man sich 
dem Einfluss des Freundes weit mehr öffnet als dem Einfluss 
von Menschen, die einem gleichgültiger sind. Aus diesem 
Grund warnen alle Kenner der menschlichen Psyche vor dem 
Umgang mit schlechten Freunden und raten dem Menschen, 
sich gute Freunde zu suchen. So sagt der Erwachte: 
 

Wen man zu seinem Freunde nimmt  
und wen man sich als Umgang wählt,  
dem wird man eben gleich; denn so  
wirkt das Zusammensein sich aus. 
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Der eine nimmt vom andern an,  
berührt, rührt er am anderen.  
Der Giftpfeil streift von seinem Gift  
an dem giftfreien Köcher ab. 
Aus Sorge vor Vergiftung sei 
der Kenner nie des Schlechten Freund. 
 
Wenn einen faulen Fisch ein Mann  
in duftend Kusagras einhüllt, 
haucht auch das Gras den üblen Stank.  
So ist's, wenn man den Toren folgt. 
 
Wenn aber Sandelholz ein Mann  
in Blätter einhüllt, duften auch  
die Blätter nach dem Wohlgeruch.  
Darum: Wer selbst gesehen hat,  
wie so der Blätter Duft entsteht,  
umgebe sich mit Schlechten nicht.  
Mit Guten geh' der Kenner um.  
Zum Abweg leiten Schlechte hin,  
die Guten auf den guten Weg. (It 76) 
 

Selbst wenn den Menschen manche Äußerung oder Verhal-
tensweise seiner Freunde zuerst etwas befremden sollte, weil 
sie zu seinem gegenwärtigen Wertmaßstab oder Weltbild zu 
sehr im Widerspruch stehen, so fragt er sich aber bei Freunden 
eher als bei Fremden, ob denn seine Maßstäbe richtig seien 
oder aber jene des Freundes. So kommt es, dass der Umgang 
mit Freunden nachhaltig die innere Haltung und die Le-
bensführung beeinflusst. Darum ist es so wichtig, sich bewusst 
mit solchen Freunden zu umgeben, die hohe Ziele fest im Au-
ge behalten, und sich ihrem Einfluss auszusetzen. 
 
Vier Fälle sind es, in denen der Mitempfinder als ein 
echter Freund zu merken ist: Misslingen freut ihn 
nicht. Gelingen freut ihn. Bei Tadel wehrt er ab, bei 
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Lob stimmt er ein. Das sind die vier Fälle, in denen 
der Mitempfinder als echter Freund zu merken ist. 
 
Misslingen freut ihn nicht, Gelingen freut ihn - wie 
wohl tut eine solche von Neid und Missgunst völlig freie, 
herzliche Atmosphäre. Der mitempfindende Freund spürt: 
„Tadel tut dem Freund weh“, und deswegen tut es ihm selber 
weh, wenn der Freund getadelt wird, und deswegen wehrt er 
den Tadel ab - ohne peinlich über den Freund zu richten - und 
stimmt beim Lob ein - immer bereit, nur auf die guten Eigen-
schaften des Freundes zu achten. Mit solchem Mitempfinden 
muss nicht immer auch große Intelligenz und besondere geis-
tige Förderung verbunden sein, aber Geborgenheit und Förde-
rung in der schlichten Lauterkeit des Gemüts. So ist auch der 
Mitempfinder ein wichtiger, förderlicher Freund in der Skala 
von Freunden, die sich der Mensch suchen solle. Er soll ja 
möglichst viererlei Arten von Freunden um sich versammeln, 
um viererlei gute Einflüsse zu erfahren: den Wohltäter, der 
ihm auch in praktischen Dingen hilft, den in Freuden wie Lei-
den gleichen, der seine Erfahrung und die Schätze seines Ge-
müts mit ihm teilt, den Heilserklärer, der ihn von Schlechtem 
fernhält, zum Guten hinlenkt, der ihm Unbekanntes erklärt und 
den Weg zum Himmel zeigt, und den Mitempfinder, der ein-
fach mit dem anderen fühlt und darum unmittelbar wohltut. 
 

Wer Wohltat als ein Freund erweist,  
gleich bleibt in Freuden wie im Leid,  
wer als ein Freund das Heil aufzeigt,  
als Freund ein Mitemfinder ist: 
 
Die echten Freunde sind die vier,  
dem weisen Menschen wohlbekannt.  
Er soll sie halten lieb und wert,  
gleichwie die Mutter hegt ihr Kind. 
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Der Kenner, in der Tugend reif,  
wie strahlend Feuer glänzt er hell;  
Vermögen schafft er, sammelt an,  
der Biene gleich, die emsig fliegt.  
Dem sammelt sich Vermögen an,  
gleichwie Ameisen Hügel bau'n. 
 
Wer also einzuernten weiß 
und so sich ein Vermögen schuf,  
hat für den Hausstand bald genug.  
Vierfach teil er die Habe ein 
und knüpfe fest das Freundesband. 
 
Ein Teil, der dien' ihm zum Verbrauch,  
mit zwei’n versorg' er sein Geschäft,  
den vierten aber spar' er auf 
als Rückhalt für den Fall der Not. 

 
Hier wird gezeigt, wie ein Mensch bis in die Einteilung des 
Vermögens hinein sich eine gute Umwelt gestalten kann. Der 
Erwachte gibt hier Singalako ein Sieb, mit welchem er sich 
aus der Fülle der Umwelterlebnisse die gute, förderliche, heil-
bringende Umwelt heraussieben kann auf die einfachste und 
schönste Weise: durch gute Freundschaft. Stellen wir uns ei-
nen jungen Menschen vor, der solche Freunde hat. Er erlebt 
ständig Herzenseigenschaften, die ihn fördern und im Guten 
bestärken. Er kann gar nicht anders, als ihnen gleich zu wer-
den, indem er mit ihnen eins wird, sich ihre Eigenschaften 
aneignet, ihrem Vorbild nachfolgt. So läutert, erhellt er sein 
Gemüt. Von einem so Gesicherten, der von allem leichtsinni-
gen Tun abgehalten wird, achtsam ist, mitempfindet, gut mit 
seiner Umgebung auskommt, heißt es dann, dass er sich auf 
die Dauer auch rein äußerlich besser steht als ein anderer: er 
sammelt Vermögen an. Und jetzt wird ihm sogar noch geraten, 
wie er sein Vermögen einteilen soll. 
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 Es mag uns zuerst etwas eigenartig anmuten, dass der Er-
wachte auch solche vordergründigen weltlichen Ratschläge 
gibt. Aber zum einen hilft die Befolgung dieses Erfahrungs-
satzes für die Verwaltung des Einkommens, viel Unsicherheit, 
Sorge und Unordnung zu vermeiden, welche den Menschen 
vom guten Streben abhalten könnten, zum anderen weiß jeder, 
der sich schon längere Zeit bemüht, nach der Lehre zu leben, 
dass Ordnung und Maß in äußeren Dingen, die hier empfohlen 
werden, auch für das religiöse Leben helfen. 
 Überblicken wir noch einmal die bisher gegebenen Rat-
schläge des Erwachten, die vier ersten Tugendregeln einzu-
halten, Gier, Hass, Blendung, Angst nicht zu folgen, die sechs 
abwärts führenden Genüsse zu meiden, die vier gefährlichen 
Freunde zu meiden, die vier echten Freunde als treue Wächter 
zu gewinnen und das äußere Vermögen gut einzuteilen: Wer 
das befolgt, der hat die beste Sicherheit für diesseitiges und 
jenseitiges Wohl erreicht. Alles Zerstreuende, nach abwärts 
Führende ist aus der Umwelt herausgenommen, der Lebens-
kreis ist vereinfacht, schlichter geworden. Und aus dem viel-
fältigen Umweltsangebot ist das Beste ausgesiebt worden: die 
guten hilfreichen Freunde, deren Vorbild und Zuspruch ihn 
selber fördert. Wer so vorgeht, der fühlt sich nicht als „Spiel-
ball unbekannter Mächte“. Von dem, der diese Ratschläge des 
Erwachten befolgt, heißt es: Er hat sein Wohlergehen in 
dieser und jener Welt gesichert. Aber bei diesen grundle-
genden Ratschlägen lässt es der Erwachte noch nicht bewen-
den. Auf dem Fundament dieser Lebensführung gibt der Er-
wachte nun Singalako noch konkreter und praktischer die 
Antwort auf seine Frage: „Wie soll ich die sechs Himmelsge-
genden verehren?“ 
 
Wie aber gewinnt ein Heilsgänger die sechs Himmels-
gegenden als Schutz? Sechs Himmelsgegenden, Bür-
gersohn, gibt es, die man sich merken muss: Der Osten 
sind die Eltern. Der Süden sind die Lehrmeister. Der 
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Westen sind Frau und Kind. Der Norden sind Freunde 
und Gefährten. Unten sind die Diener und Arbeiter. 
Oben sind Asketen und das brahmische Leben Füh-
rende. 
 
So spannt der Erwachte die gesamte menschliche Umwelt 
sinnbildlich in die sechs Richtungen des Himmelsraumes ein. 
Dem Osten, wo die Sonne aufgeht, der Lebenstag beginnt, 
sind die Eltern zugeordnet, dem Westen, wo die Sonne unter-
geht, ist die Familie zugeordnet, Frau und Kind, die Nachfah-
ren. Die geistlichen und religiösen Lehrer, die unser Denken 
über die Niederungen des Alltags erheben, gelten für oben und 
Diener und Gesinde für unten. So bleibt noch der Norden für 
die Freunde und der Süden für die Meister. 
 Und nun wird bei jeder dieser sechs Himmelsrichtungen 
erklärt, wie man sie sicherstellen soll, damit von dort kein 
Unheil kommen kann - mehr noch: damit man sie als Schutz 
gewinnt. 
 
Fünffach ist die Art, wie ein Sohn der östlichen Ge-
gend, den Eltern entgegenkommen soll. Sie haben 
mich erhalten, nun werde ich sie erhalten. Ihre Arbeit 
werde ich ihnen abnehmen. Der häuslichen Überliefe-
rung werde ich treu bleiben. Ihr Erbe werde ich fort-
führen. Und wenn sie einst dahingegangen, verstorben 
sind, werde ich die Totenopfer darbringen. 
 
Sie haben mich erhalten, nun werde ich sie erhalten, 
das ist die älteste und bestimmt die sicherste Art der Sozial-
versicherung. Heute schaut alles nach außen und wartet auf 
einen Rechtsanspruch. Und die Eltern, auch wenn sie nicht 
besonders pflegebedürftig sind, wohnen zu einem großen Teil 
in einem Altersheim. Man kann heute ernsthafte Warnungen 
davor lesen, die Eltern mit in die Häuslichkeit aufzunehmen, 
sie könnten dort stören, es könnte Spannungen geben. Früher 
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hat man das alles gern ertragen, denn die Kinder haben ja die 
Eltern auch gestört mit ihrem Geschrei, haben ihnen die 
Nachtruhe geraubt, sind in Nachbars Garten auf Raub ausge-
zogen, haben ihnen mancherlei Unannehmlichkeiten zugefügt, 
die die Eltern ja auch ertragen mussten. Heute herrscht die 
Auffassung vor, zwar hätten die Eltern die Kinder zu ertragen, 
aber nicht mehr die Kinder die Eltern. Daraus ist das bittere 
Wort entstanden: „Eine Mutter kann leichter zehn Kinder er-
nähren als zehn Kinder eine Mutter.“ 
 Die nächste Kindespflicht gegenüber den Eltern heißt: Ihre 
Arbeit werde ich verrichten. Als die Kinder klein waren, 
haben ja die Eltern die Arbeit der Kinder verrichtet, bis in die 
einfachsten Dinge hinein. Im Alter werden die Eltern selbst 
wieder hilfsbedürftig. Wie wärmend und wie gut ist es, wenn 
die Kinder den Eltern in Dankbarkeit die Dienste erweisen, die 
sie ihnen früher erwiesen haben! 
 Die nächste Forderung mag vielleicht verwundern: Der 
häuslichen Überlieferung werde ich treu bleiben. Man 
sollte doch annehmen, der Erwachte würde dem Kind, dem 
Sohn, sagen: „Prüfe genau, was an der häuslichen Überliefe-
rung des Festhaltens wert ist! Mach nicht einfach nach, was 
immer schon gemacht worden ist. Überlege genau, und was 
nicht richtig ist, das ändere und lass nur das von dir für gut 
Befundene bestehen.“ Vergessen wir aber nicht: Obenan in der 
Skala der Lehren, die der Erwachte gibt, steht, dass die vier 
Arten belastenden Wirkens aufzugeben sind. Wo es also z.B. 
in einer Familie Tradition ist, Metzger zu werden, da ist die 
Befolgung einer so unheilsamen Überlieferung ausgeschlossen 
durch die Einhaltung der Tugendregeln. Es sind ferner dem 
Bewahren jedweder Überlieferung Schranken gesetzt dadurch, 
dass der Mensch aus den vier Anlässen: Gier, Hass, Blendung, 
Angst keine schlechten Handlungen begehen soll. Soweit aber 
weder die vier genannten Tugenden verletzt werden noch der 
Gier, dem Hass, der Blendung oder der Angst gefolgt wird, da 
konnten die Menschen der damaligen Zeit kaum etwas Besse-
res tun als die häusliche Überlieferung zu pflegen. Denn sie 
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war erprobt, oft aus tiefer Religiosität hervorgegangen und 
weniger auf gegenwärtige Genüsse und Bequemlichkeiten 
gerichtet als darauf, die Menschen einfach, anständig, ehrlich, 
hochsinnig zu erhalten, und damit die Wege in hellere Berei-
che nach dem Tode zu ebnen. 
 Auch hier im Westen sind bis vor wenigen Jahrzehnten 
Reste solcher gediegenen Lebensgewohnheiten zu bemerken 
gewesen, obwohl besonders in den letzten zweihundert Jahren 
immer mehr alte Grundregeln der Lebensführung aufgegeben 
wurden, nachdem ihr Sinn verlorengegangen war. Dass seit 
Einführung der Technik alles Neuere immer noch glänzender, 
schöner und bequemer war als das Ältere, hat lange Zeit den 
Begriff des Alten entwertet und zur Überbewertung des „Neu-
en“ auf allen Gebieten geführt - der Gier folgend. Man muss 
sich aber fragen: Wo in einer noch bestehenden Fami-
liengemeinschaft Überlieferungen herrschen, die weder den 
fünf Haupttugenden widersprechen noch aus Gier, Hass, Blen-
dung oder Angst hervorgehen - warum soll sich da der Jüngere 
nicht einfügen in neutrale Dinge, die vielleicht seinen An-
gehörigen lieb und wert sind? Warum soll er Neues einführen, 
warum anstelle des Alten, des oft Bewährten, seinen Eigen-
willen betätigen? Der Erwachte predigt hier nicht „Traditiona-
lismus“, sondern selbstlose, dienende Haltung, die mehr Raum 
zur „Selbstverwirklichung“ gibt als ein alles um jeden Preis 
Andershabenwollen. 
 Und wenn sie einst dahingegangen, verstorben sind, 
werde ich die Totenopfer darbringen. Totenopfer sind 
zum einen Gaben, die z.B. dem Orden gegeben werden, indem 
man das karmische Verdienst dafür den Dahingegangenen 
zuwendet, zum anderen Gaben an die Verstorbenen selber. 
Das mag auf den ersten Blick merkwürdig anmuten. Aber im 
alten Indien wusste man noch, dass die meisten Verstorbenen 
durch die Liebe und den Hang zu ihren Angehörigen noch 
lange Zeit in deren Nähe weilen, wenn sie dem normalen 
Menschen in ihrer Feinstofflichkeit auch nicht sichtbar sind. 
Wenn nun die Lebenden der Verstorbenen in Liebe gedenken 
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(die Gabe guter Gedanken) und in diesem liebenden Gedenken 
ihnen eine materielle Gabe bereitstellen, von denen die Jensei-
tigen der menschennahen Bereiche zwar nur das Feinstoffliche 
daran entnehmen können, das aber nichtsdestoweniger für sie 
eine große Freude bedeutet und ihr Dasein erleichtert, sofern 
sie diese Dinge begehren, und wenn sie ferner lieb mit ihnen 
sprechen - so ist ein solcher Kontakt für die Verstorbenen in 
den menschennahen Bereichen eine Wohltat. Das liebende 
Gedenken labt den Überlebenden und hilft ihm zu guten, ihn 
selbst fördernden Gedanken der Liebe und Selbstlosigkeit, die 
in der feinstofflichen Welt viel leichter und schneller auch die 
äußere Form verändern. 
 Das alles ist also die Saat, die das Kind den Eltern gegen-
über säen soll. 
 Und nun nennt der Erwachte die Ernte: So wie sich der 
Sohn den Eltern gegenüber verhält, verhalten sich die Eltern 
dem Sohn gegenüber: 
 
Ist der Sohn auf fünffache Weise der östlichen Gegend, 
den Eltern, entgegengekommen, so nehmen sie sich auf 
fünffache Weise des Sohnes an: Vor Üblem halten sie 
ihn zurück, zum Guten lenken sie ihn hin. Sie lassen 
ihn zu einem Beruf ausbilden. Mit einer geeigneten 
Frau, die zu ihm passt, bringen sie ihn zusammen. 
Beizeiten lassen sie ihm das Erbe zukommen. So hat er 
denn diese östliche Himmelsgegend gefahrlos gemacht, 
befriedet. 
 
Sie tun also hier in zwei Richtungen das gleiche wie der Heils-
erklärer unter den guten Freunden: Vor Üblem halten sie 
zurück, zu Gutem lenken sie hin. Nicht nur im Leiblichen, 
auch in der Pflege des Geistes, des Charakters sind die Eltern 
der Osten, die Himmelsrichtung des Aufgangs. Deshalb nennt 
der Erwachte die Eltern „die ersten Lehrer“ (A III,31). Wenn 
die Kinder sich recht verhalten, so halten die Eltern die Kinder 
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von Üblem fern, lenken sie zum Gutem hin, und sie sind es, 
die meist auch schon den Keim für das spätere Berufsleben 
und damit für einen großen Teil der künftigen Umwelt legen. 
Und früher noch weit mehr als heute lag in dem guten Ver-
hältnis zwischen Eltern und Kindern das spätere Familien-
glück begründet, indem die erfahrenen Eltern für ihr Kind, das 
ihnen das Liebste ist auf der Welt, aus dem vorhandenen An-
gebot den geeigneten Ehepartner aussuchten. Die Hilfe bei der 
Wahl des Lebenspartners durch die Eltern ist heute sehr un-
modern geworden, aber ob das vorteilhaft ist, ist eine andere 
Frage. Seit die Bräuche anders geworden sind, haben wir noch 
nie so viele gescheiterte Ehen gehabt. Wir haben im Kanon 
Berichte über alle Lebensbereiche mit den Fehlern und 
Schwächen der damaligen Menschen vor zweitausendfünf-
hundert Jahren, wie sie auch in dieser Rede genannt sind, aber 
wir haben kaum einen Bericht über eine Ehekrise. Das gibt zu 
denken. 
 Sicher haben heute auch die Eltern kaum den richtigen 
Maßstab für gut und böse, aber immerhin haben sie schon um 
zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre mehr Erfahrung. Sie über-
blicken die Eigenschaften ihres Kindes, können meist besser 
als das vor Liebe „blinde“ Kind beurteilen, ob der Partner 
wirklich geeignet ist. Dass Kinder einer Religion oder einem 
besseren Maßstab näherkommen als die Eltern, ist auch heute 
noch die Ausnahme, dann wissen es die Kinder aber auch und 
gehen ohne Überheblichkeit ihren Weg. Die Lehrreden enthal-
ten genug Beispiele dafür, dass Kinder der wirklich erkannten 
Wahrheit auch gegen den Willen der Eltern folgten - bis hin 
zum Erwachten, der gegen den Willen seiner weinenden und 
klagenden Eltern in die Hauslosigkeit zog. (M 26) In der Re-
gel ist es aber in einem Kulturraum so: Entsprechend dem 
Klima im Elternhaus verhalten sich die Kinder, und wie sich 
die Kinder zu den Eltern verhalten, so gestalten die Eltern die 
Umwelt der Kinder. Das ist Gesetz. Wenn aber ein Sohn er-
lebt, dass seine Eltern ungut und unrichtig mit ihm umgehen, 
obwohl er ihnen jetzt gut begegnet, dann ist dies die Folge 
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davon, dass er irgendwann im früheren Leben ungut und un-
richtig mit den Eltern umging. Alles, was wir erleben, ist im-
mer nur Ernte aus unserer eigenen Saat. Aber durch gutes 
Handeln, durch Güte, Hilfsbereitschaft usw. gegenüber den 
Eltern macht er auch solche Eltern besser, als sie augenblick-
lich sind, als Bessere gehen sie in die Vergangenheit, und als 
Bessere werden sie ihm wieder begegnen. Und auch schon in 
diesem Leben wird er von ihnen relativ Besseres erfahren, als 
wenn er ihnen gegenüber gleichgültig, abweisend oder gar voll 
Hass wäre. 
 Darum sagen die Großen: Wesen, die dir begegnen, ohne 
dass du weißt, wie du sie zu Freunden oder Feinden gemacht 
hast, sind hervorgegangen aus deinem Wirken bei früheren 
Begegnungen. Alles unterliegt diesem Kreislauf. Einen großen 
Teil dieser Kreisläufe können wir in diesem Leben selbst be-
obachten, der andere Teil, den wir nicht beobachten können, 
ist die „verborgene Leidenshäufung“ (M 14), aber auch sie ist 
durch uns gewirkt. 
 So kann es kommen, dass ein übler Sohn sehr gute Eltern 
hat oder dass ein guter Sohn sehr schlechte Eltern hat, obwohl 
in der Welt in der Regel der Sohn den Eltern entspricht und 
die Eltern dem Sohn. Die „Ausnahmen“ sind nur Scheinaus-
nahmen. In Wirklichkeit entspricht all unser Erleben und Er-
leiden unserem Tun. Nur die Zeitfrage, die Leidensverkettung 
über das eine Leben hinaus, die Reifezeit der Wirkensfrüchte, 
wird hier im Westen meist übersehen. 
 Der Erwachte aber gibt diese Ratschläge für die Sicherung 
des Verhältnisses zwischen Eltern und Kindern auf weite 
Sicht, er rechnet mit allen weiteren Lehen. Darum sagt er zu 
dem jungen Bürgersohn, dessen Mutter anscheinend noch lebt: 
 Verhält sich ein Sohn seinen Eltern gegenüber in dieser 
guten Weise, dann wird es auch ihm gut gehen. Wenn sich ein 
Kind diese gute Art angewöhnt, sich nicht nur äußerlich wi-
derwillig auf die „Pflicht“ besinnt, sondern sich zu der Her-
zensart erzogen hat, immer gut den Eltern gegenüber zu han-
deln, dann ist er damit in ein gutes Milieu für viele, viele, viele 
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Leben hineingewachsen. Er wird dann sowohl in der Men-
schenwelt als auch in anderen Welten immer wieder zu ent-
sprechend guten Eltern hingezogen werden. So hat er denn 
diese östliche Himmelsgegend friedvoll gemacht, frei 
von Gefahren. 
 
Fünffach, Bürgersohn, ist die Art, wie ein Schüler der 
südlichen Gegend, den Lehrmeistern, entgegenkommen 
soll: Mit freudigem Einsatz, mit wacher Aufmerksam-
keit. Er soll auf sie hören, bei der Zusammenarbeit voll 
mitmachen, sich ernsthaft in den Beruf einarbeiten. 
 
Wenn wir diese Anweisungen des Erwachten für den jungen 
lernenden Menschen betrachten, erkennen wir, dass er damit 
die Haltung des Lernenden beschreibt, der sich klar darüber 
ist, dass der Lehrende mehr Erfahrungen hat als er. Die an 
erster Stelle genannte Eigenschaft heißt wörtlich „Aufstehen“. 
Das reicht von der achtungsvollen Haltung über die Bereit-
schaft, als erster am Arbeitsplatz zu sein, bis zu der Haltung 
freudigen Aufbruchs zur Vervollkommnung und zum vollen, 
gern geleisteten Einsatz. Heute erleben wir oft das Gegenteil. 
Was bei der heutigen Haltung letztlich herauskommt, sehen 
wir an unserer Umwelt. Weil niemand mehr dienen will, weil 
das Ich auf den Thron gesetzt wird, darum schwindet die 
Lernbereitschaft im weitesten Sinn und damit Wissen und 
Erfahrung. Die Empfehlung des Erwachten mit wacher Auf-
merksamkeit bedeutet: nicht träumen oder bummeln, stets 
„voll da sein“ bis herunter auch zu all den kleinen Diensten, 
die das Zusammenleben leichter machen. 
 Er soll auf sie hören hat zwei Seiten: einmal dass er die 
„Ohren spitzt“, was der Ausbilder sagt, um daraus zu lernen, 
und zum anderen, dass er dessen Weisungen und Winke be-
folgt. 
 Bei der Zusammenarbeit voll mitmachen ist die Ei-
genschaft, die heute unter dem Namen „Kooperativität“ viel 
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gilt. In dieser so entwickelten Haltung der Achtung und Auf-
merksamkeit kann er sich mit dem nötigen Ernst in seinen 
Beruf einarbeiten - nicht nur in die äußeren Handgriffe, son-
dern in die innere Haltung, die zur Meisterschaft gehört. Das 
gilt für alle Berufe, für den Handwerker ebenso wie für den 
Arbeiter wie für den, der geistige Berufe erlernt. Jeder hat 
seinen Meister, von dem er lernt, denn es ist kein Meister vom 
Himmel gefallen. 
 
Ist so, Bürgersohn, der Schüler auf fünffache Weise 
den südlichen Gegenden, den Meistern, entgegen-
gekommen, so nehmen sie sich auf fünffache Weise des 
Schülers an. Den Gelehrigen führen sie weiter in das 
Fach ein. Leicht fasslich werden ihm die Kenntnisse 
übermittelt, alles mitteilbare Fachkönnen vermitteln 
sie ihm. Bei Freunden und Bekannten führen sie ihn 
ein, überall wird er in Obhut genommen. Ist so der 
Schüler auf fünffache Weise den südlichen Gegenden, 
den Lehrmeistern, entgegengekommen, dann nehmen 
sie sich auf diese fünffache Weise des Schülers an. Da 
hat er denn die südliche Himmelsrichtung friedvoll 
gemacht, frei von Gefahren. 
 
Besonders die Älteren unter den Lesern wissen, dass Men-
schen der älteren Generation die Jüngeren mit ganz anderen 
Augen sehen, als diese sich selbst beurteilen. Die Älteren wis-
sen ja, dass sie früher, als sie selbst jung waren, auch meinten, 
vieles oder alles zu wissen, aber sie erlebten, dass sie zehn 
Jahre später viele Auffassungen korrigiert hatten und viel 
mehr wussten und weitere Jahrzehnte später noch mehr Erfah-
rungen gesammelt hatten. Wenn ein junger Mann meint, er 
wisse schon alles, und nicht zuhört oder gar meint, Erfahrung 
sei nur Vorurteil, dann wirkt er lästig. Einen solchen lehrt der 
Meister nur das Nötigste. Oder er wird zwar in allem „pflicht-
mäßig“ unterwiesen, aber es wird ihm nicht so fasslich ge-



 7545

zeigt, wie es bei intensivem Bemühen möglich ist, weil er 
gegen sich eine Abneigung erzeugt hat durch respektlose und 
lässige Haltung. So dringt ein solcher nicht so gut in seinen 
Beruf ein, er wird kaum Durchschnittliches leisten, wird viel-
leicht jahrzehntelang ein bedrücktes Leben ohne Erfolg füh-
ren, nur weil er durch eine falsche Haltung in der Ausbildung 
die Bereitschaft der Ausbilder, sich um ihn anzunehmen, ge-
mindert hat. Und jeder Ausbildende wird sich auch hüten, ihn 
weiterzuempfehlen, weil ein solcher Lehrling keine gute Visi-
tenkarte für den Meister abgibt. Wenn dagegen ein Meister bei 
einem Jugendlichen merkt: „Der achtet darauf, was ich sage, 
ist aufmerksam und bescheiden, er will gern lernen, er hat 
auch ein Gefühl dafür, dass ein Älterer mehr weiß“ - dann 
wird er ihm auch vieles sagen, was nicht „Prüfungsfach“ ist, 
Kunstgriffe und Erfahrungen, die in keinem Lehrbuch stehen, 
denen der Meister vielleicht seinen Vorsprung vor anderen 
Berufsgenossen verdankt. Und er wird es mit Geduld und 
Wohlwollen tun, so dass der Lernende es ganz begreift. Und 
wenn die Meister den Schüler schätzen, dann empfehlen sie 
ihn gern weiter, ebnen ihm die Wege in den Beruf. Damit hat 
ein solcher die südliche Gegend, also alle die Meister, von 
denen er in seinem jeweiligen Leben lernen wird, friedvoll 
gemacht, frei von Gefahren. In vielen Leben, wann immer 
er wieder jung sein wird und zu lernen hat, wird es gut gehen. 
Er wird von den Eltern zu einem guten Meister gebracht, und 
durch seine gute, bescheidene, aufmerksame Art wird er auch 
immer gut belehrt, gern belehrt und ins Leben eingeführt. 
 
Fünffach ist, Bürgersohn, die Art, wie ein Gatte der 
westlichen Gegend, seiner Frau, entgegenkommen soll: 
Mit Achtung, nicht mit Geringschätzung. Er soll kei-
nen Ehebruch begehen, vom Herrschaftsanspruch zu-
rücktreten und ihr Geschenke machen, wie z.B. 
Schmuck. 
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Mit Achtung, nicht mit Geringschätzung - das heißt in 
voller Anerkenntnis ihres Soseins und Andersseins, in ihrer 
ihn fördernden und ergänzenden Art. 
 Vom Herrschaftsanspruch zurücktreten heißt, ihr 
einen eigenen Wirkungsbereich geben, so wie es ja von alters-
her in den naturverbundenen Berufen, z.B. in den Bauernfami-
lien, der Fall ist, wo die Frau die Obhut über die Küche und 
das Gesinde hat und das Kleinvieh und dessen Produkte ver-
waltet - ein sehr großer Arbeitsbereich, in den ihr der Mann 
nicht dreinredet. Auch soll der Mann ganz allgemein die Ge-
bieterrolle, den Herrschaftsanspruch aufgeben. 
 Und dies alles soll wurzeln in der Achtung vor der Gattin, 
in einer Achtung, die auch in dem engen, vertrauten Zusam-
menleben nie vergessen werden soll und die einschließt, dass 
auch ihre Bedürfnisse - gerade auch die charakterbedingten - 
beachtet und miteinbezogen werden. Das führt zu einer be-
ständigen Haltung gegenseitigen herzlichen Vertrauens, wel-
che das Feuer der Jugend überdauert und hilfreicher ist als alle 
staatlichen Gesetze. Der Rat, dafür zu sorgen, dass sich die 
Gattin auch schmücken kann, zeigt, wie liebevoll der Buddha 
auf die Situation der im Haus Lebenden eingeht. 
 
Ist so, Bürgersohn, auf fünffache Weise der Gatte der 
westlichen Gegend, seiner Frau, entgegengekommen, 
dann nimmt sie sich auf fünffache Weise des Gatten 
an: Wohlbestellt ist das Hauswesen, gut geleitet das 
Gesinde, nie bricht sie die Ehe. Den Besitz hält sie in 
treuer Hut. Sie ist geschickt und behände bei jeder 
Tätigkeit. Ist so auf fünffache Weise der Gatte der 
westlichen Gegend, seiner Frau, entgegengekommen, 
dann nimmt sie sich auf diese fünffache Weise des Gat-
ten an. So hat er denn diese westliche Himmelsgegend 
friedvoll gemacht, frei von Gefahren. 
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Wenn durch die achtungsvolle Haltung des Gatten Konflikt-
stoffe ausgeräumt sind und eine Atmosphäre des Vertrauens 
frei von jedem „Herrschaftsanspruch“ besteht, wenn die Frau 
ihren eigenen Bereich hat, in dem sie wirkt, in dem sie selbst 
die Verantwortung trägt, wenn keine Entgleisung vorkommt, 
dann sind die Wurzeln der meisten Krisen gemindert, die die 
Frau veranlassen könnten, sich Sorgen zu machen und dabei 
ihren Wirkungskreis zu vernachlässigen. 
 Diese zweieinhalbtausendjährigen Anleitungen sind wohl 
das kürzeste Ehelehrbuch der Welt und zugleich das wirk-
samste. Man könnte sie über der Tür zu jedem Hochzeitshaus 
aufhängen. Richtet man sich nach ihnen, so fühlt sich jeder der 
Ehegatten geborgen und wohl und trägt gern zum gemein-
samen Wohl bei. So hat man auch diese Gegend friedvoll und 
gefahrlos gemacht, erfährt in diesem wie in zukünftigen Leben 
Wohl innerhalb der Ehe. 
 
Fünffach, Bürgersohn, ist die Art, wie ein guter Mann 
der nördlichen Gegend, den Freunden und Gefährten 
entgegenkommen soll: Mit Gaben, mit freundlichen 
Worten, des anderen Wohl fördernd. Er wird sie als 
wie sich selbst betrachten, wird einem Versprechen 
sich nicht entziehen. 
 
Das sind jene guten Haltungen, die den guten Menschen selbst 
so werden lassen wie die vier Arten von guten Freunden: zum 
Wohltäter, zum in Freud wie Leid gleichen, zum Heilserklärer, 
zum Mitempfinder. 
 
Ist so, Bürgersohn, auf fünffache Weise der gute Mann 
der nördlichen Gegend, den Freunden und Gefährten, 
entgegengekommen, dann nehmen sie sich auf fünffa-
che Weise seiner an: Den Leichtsinnigen halten sie zu-
rück. Des Leichtsinnigen Hab und Gut suchen sie zu 
retten. Dem Gefährdeten bieten sie Zuflucht - das sind 
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drei der Eigenschaften des Wohltäters. Im Unglück verlas-
sen sie ihn nicht - das ist die Haupteigenschaft des in Freud 
wie Leid gleichen. Noch in seinen Nachkommen bringen 
sie ihm ihre Wertschätzung dar. 
 
Wir mögen in dieser Aufzählung der fünf guten Auswirkungen 
des rechten Verhaltens gegenüber Freunden die Eigenschaft 
des Heilserklärers vermissen. Das hat seinen Grund, denn die 
wirklichen Heilserklärer und darum die besten Freunde, die es 
gibt, werden zu den Weisen gezählt, die der oberen Gegend 
zugeschrieben werden. 
 
Fünffach, Bürgersohn, ist die Art, wie ein Herr der 
unteren Gegend, den Dienern und Arbeitern, entgegen-
kommen soll: Je nach ihrer Leistungsfähigkeit soll er 
die Arbeit einteilen, Kost und Lohn geben, bei Krank-
heit für Pflege sorgen, Wohlschmeckendes mit ihnen 
teilen, zeitweilig Urlaub gewähren. 
 
Das ist das kürzeste „Sozialgesetz“ - vor 2500 Jahren entstan-
den -, das es je auf Erden gegeben hat. Und es war, wenn wir 
an die Verhältnisse denken, wie sie noch bei uns vor etwa 
hundert Jahren herrschten, schon weit voraus. Und was inzwi-
schen im gegenseitigen Kampf zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern hier - zum Teil unter gesetzlichem Zwang – 
zustande gekommen ist, das und noch mehr als das empfahl 
damals bereits der Erwachte als freiwillige Leistung aus Mit-
empfinden. Wer das aber als Arbeitgeber freiwillig von sich 
aus gewährte und gar mit der entsprechenden fürsorglichen 
Gesinnung, der durfte auch die Ernte erfahren, die der Er-
wachte dafür verheißt, und die dort, wo solches Verhalten nur 
im Kampf abgerungen wurde, ausbleibt: 
Ist so, Bürgersohn, auf fünffache Weise der Herr der 
unteren Gegend, den Dienern und Arbeitern, entgegen-
gekommen, dann nehmen sie sich auf fünffache Weise 
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des Herrn an: Vor ihm erheben sie sich, nach ihm le-
gen sie sich nieder. Nur Gegebenes nehmen sie. Sie 
verrichten tüchtig ihre Arbeit. Sie bringen ihn zu An-
sehen. - Ist so auf fünffache Weise der Herr der unteren 
Gegend, den Dienern und Arbeitern, entgegenge-
kommen, dann nehmen sie sich auf diese fünffache 
Weise des Herrn an. 
 
Wir haben es erlebt: In den Zeiten großen Arbeitskräfteman-
gels überboten sich die Betriebe gegenseitig mit allerlei ma-
teriellen Genüssen: Mit höheren Gehältern, mit besserem Es-
sen und allen möglichen Sonderleistungen. Aber die Erfahrung 
hat gezeigt, dass die Arbeitsuchenden nicht am liebsten dahin 
gingen, wo es das höchste Gehalt und die größten äußerlichen 
Annehmlichkeiten gab, sondern wo sie die größte menschliche 
Achtung und die größte menschliche Fürsorge genossen und 
sich darum am meisten geachtet und geborgen fühlten. Selbst 
in unserer ganz dem Äußerlichen zugewandten Zeit sind das 
immer noch die Anhalte, an denen man die Mitarbeiter am 
besten zu sich führen kann. Immer wieder kann man hören: 
„Das ist ein guter Chef! Da fühlt man sich wie zu Hause!“ Mit 
dieser inneren Zufriedenheit nehmen sich die Mitarbeiter dann 
auch des Chefs an. Sie sind nicht nur zuverlässig bei ihrer 
Arbeit, sondern sie setzen sich für den Unternehmer ein. Sie 
sorgen für ihn. So hat er auch in dieser Himmelsrichtung Für-
sorge um sich. So hat er denn diese untere Himmels-
richtung friedvoll gemacht, frei von Gefahr. Das ist die 
Befriedung eines großen Bereichs der Ungeborgenheit, an dem 
unsere Zeit krankt, der hier nach diesen ganz schlichten, un-
überbietbaren Lehren des Erwachten befriedet werden kann. 
 
Fünffach, Bürgersohn, ist die Art, wie ein guter Mann 
der oberen Gegend, den Asketen und brahmisch Le-
benden, entgegenkommen soll: mit liebreichen Taten, 
mit liebreichen Worten, mit liebreichen Gedanken, oh-
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ne ihnen das Tor zu verschließen, mit Spenden für den 
Lebensbedarf. 
 
Der Erwachte spricht hier allgemein von Asketen und brah-
misch Lebenden. Nicht beschränkt er seinen Rat darauf, nur 
Asketen seines Ordens entgegenzukommen. Nachdem er Sin-
galako diese Belehrung gegeben hatte, diese völlige Neuord-
nung seines Lebens, und nachdem er selbst in seiner vollende-
ten Erscheinung vor ihm gestanden hatte, da hatte er in Singa-
lako einen neuen Maßstab erweckt, der ihn unter dem damals 
großen Angebot von Asketen und Priestern ganz gewiss dieje-
nigen erkennen ließ, die ihn zum Heil führen konnten. Und 
nun sagt der Erwachte; wie man den echten Asketen und 
brahmisch Lebenden entgegenkommen soll, die ihr ganzes 
Leben dem Streben nach der Befreiung, nach der Erlösung, 
gewidmet haben: mit liebreichen Taten, Worten und Ge-
danken, ohne ihnen das Tor zu verschließen. Mit der 
letzteren Empfehlung wird eine der vielen praktischen Seiten 
der als erstes geforderten liebevollen Haltung genannt: In der 
Hauptstadt R~jagaha zogen ja die Asketen und Priester ein und 
aus, da kann es selbst einem Singalako, der in einer solchen 
Stunde eine solche Belehrung bekommen hat, einmal gesche-
hen, dass ihm das Gelaufe zu viel wird und er zu seinem Die-
ner sagt: „Mach die Tür zu. Es sind heute schon fünf da-
gewesen, das reicht jetzt.“ Wie oft hat schon ein Mensch die 
Gelegenheit für eine hilfreiche Belehrung verscherzt dadurch, 
dass er jemandem die Tür verschloss. Denn gerade wenn einer 
in der Stimmung ist, dass er sagt: „Jetzt mach die Tür zu, ich 
will keinen mehr sehen!“ dann ist er in der Regel in einer Hal-
tung, in der er Hilfe braucht. Gerade dann müsste die Tür für 
Weise offen sein. Gerade dann sollte er für geistlichen Zu-
spruch offen sein, der ja oft unbequem, weil gegen die eigenen 
Wünsche gerichtet ist. 
Was die weitere Mahnung des Erwachten betrifft, den Le-
bensbedarf der Asketen zu spenden, so wissen wir ja aus vie-
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len anderen Lehrreden, welchen gewaltigen Segen und welche 
gewaltige Wirkung das Geben an solche hat, die ihre ganze 
Lebensführung auf das Heil ausrichten, dass sie ihre Wirkung 
vervielfältigt je nach der Würdigkeit, der Heilsnähe des Emp-
fängers, und so eine große Vorsorge für das Dasein nach dem 
Ausstieg aus diesem Körper darstellt. 
 
Ist so, Bürgersohn, der gute Mann auf fünffache Weise 
der oberen Gegend, den Asketen und brahmisch Le-
benden, entgegengekommen, dann nehmen sie sich auf 
sechsfache Weise des guten Mannes an: Vor Üblem 
halten sie ihn zurück, zum Guten lenken sie hin, güti-
gen Sinnes erbarmen sie sich seiner. Sie lassen ihn 
hören, was er noch nie gehört hat. Sie klären seine Er-
fahrung. Sie zeigen ihm den Weg zum Himmel. Ist so 
auf diese fünffache Weise der gute Mann der oberen 
Gegend, den Asketen und brahmisch Lebenden, entge-
gengekommen, so nehmen sie sich auf diese sechsfache 
Weise des guten Mannes an. Da hat er denn diese obere 
Himmelsgegend friedvoll gemacht, gefahrlos gemacht. 
 
Vor Üblem halten sie ihn zurück - wie die Eltern am An-
fang des Lebens und wie der Heil erklärende Freund, aber auf 
einer höheren Ebene, von einem viel größeren Überblick aus. 
 Zu Gutem lenken sie hin, das sie ja viel besser kennen, 
denn ihm haben sie ihr ganzes Leben gewidmet. Die Asketen 
und brahmisch Lebenden denken an die weite, weite Zukunft 
nach diesem Leben und an ein Heil, das weit über das Men-
schentum hinausführt. 
 Gütigen Sinnes erbarmen sie sich seiner, und zwar 
auch in den Nöten, in denen nicht mehr die Eltern und nicht 
mehr die echten Freunde helfen können, in den wirklichen 
Existenzproblemen, in den tiefsten Lebensproblemen, in denen 
der Mensch am Rand der Verzweiflung sein kann. Wer sich da 
den Weisen zuwendet, der bekommt Dinge zu hören, die ihm 
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kein Weltmensch sagen kann. Auch der Freund, der ein Heils-
erklärer ist, kann nicht so das Heil erklären wie ein Weiser, der 
mit seiner ganzen Existenz in der Aufklärung dessen steht, 
was mit den Sinnen nicht zu erfahren ist. 
 Ferner klären die Weisen seine Erfahrung, wörtlich: 
„sein Gehör“. Sie helfen ihm, das Herz zu läutern von den 
Trübungen, so dass er immer klarer zuhören und begreifen 
kann. Sie erweitern seinen Horizont weit über das hinaus, was 
der heilserklärende Freund ihm sagen kann. 
 Und den Weg zum Himmel zeigen sie ihm. In dieser 
Lehrrede zeigen die Weisen nur den Weg zum Himmel. Der 
höchste Heilserklärer aber ist der Erwachte, der das Leiden 
und seine Überwindung - die Gewinnung des Heils - in voll-
kommener Weise aufzeigt. 
 Führen wir uns noch einmal vor Augen, was es heißt: Alle 
diese sechs Himmelsgegenden friedvoll gemacht haben, 
frei von Gefahr: Keine Konflikte mehr im Elternhaus, keine 
Konflikte im Beruf, keine Konflikte in der Familie, keine Kon-
flikte im Bekanntenkreis, im Gegenteil nur Zuspruch durch 
Wohltäter, durch in Freud wie Leid gleiche, durch Heilserklä-
rer, durch Mitempfinder. Im weltlich praktischen Bereich ist 
alles friedlich und ruhig. Und von oben her, von den Weisen, 
fließen Weisheit, rechte Anschauung. Da ist nun wirklich die-
ser ganze Erdball und dieses ganze Himmelszelt wie ein gro-
ßer Schutz durch Weisheit und Liebe. 
 Das alles fasst der Erwachte in Versen zusammen, die aus-
reichen, ein ganzes Leben zu begleiten: 

Die Eltern sind der Osten hier,  
den Süden stell 'n die Meister dar.  
Als Westen gelten Frau und Kind,  
als Norden der Gefährte, Freund. 

Und „unten“ heißt: der Diener, Knecht, 
und „oben“ : Reiner und Asket.  
Verehrt man diese Gegenden, 
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hat man's im Hause wirklich gut. 

Der Weise, Tugendreife, der  
zur Milde sich gewandelt hat, 
bescheiden auftritt, niemals stur,  
der ist darob hoch angesehn. 

Wer immer aufstrebt, nicht erschlafft  
und auch im Unglück nicht verzagt,  
untadlig lebt und klar gesinnt, 
zu hohem Anseh'n kommt er so. 

Eintracht und Freundschaft wirkt er rings, 
zugänglich und von Enge frei. 
Als Führer, Lehrer, Tröster ist  
ein solcher bald hoch angeseh'n. 

Gern geben, stets ein freundlich'  
Wort und immer fördern aller Wohl,  
gerecht in allen Dingen sein, 
nur wägen nach dem wahren Wert: 

das hält die Welt zusammen wie 
der Achsstift hält das Rad, das rollt.271 
Und gäb es diesen Anhalt nicht 
- die Mutter sorgte nicht für's Kind,  
nicht Achtung, Ehrfurcht gäb's,  
nicht Vaters- und nicht Kindespflicht. 

Weil die Erfahr'nen diesen Halt  
im Blick behalten aufmerksam:  
zu großen Männern werden sie,  
die man weithin gern anerkennt.  
 

                                                      
271 wörtlich: „Das hält die Welt zusammen, wie der Achsstift das rollend' 
Rad festhält.“ (Achsstift = Sicherungsstift, der vor dem Rad quer durch die 
Achse gesteckt wird, damit das Rad nicht von der Achse springt) 
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Generationen von Menschen, Scharen von Weisen und Stre-
benden haben sich seit Jahrtausenden vergeblich bemüht, den 
Anhalt für die Welt zu finden. Hier aber in diesen zunächst 
vordergründig scheinenden, aber bis in Tugend und Weisheit 
vordringenden Empfehlungen ist der Anhalt für die Welt. Da 
irren Scharen von Wesen durch die Welt, durch Äonen hin-
durch und suchen den Anhalt, und so einfach bietet ihn ein 
Vollendeter dar. Und wir sehen durch einen Blick in irgendei-
ne Zeitung des heutigen Tages, dass dort, wo diese einfachen 
Dinge nicht befolgt werden, die wegen ihrer Einfachheit den 
meisten so schwer fallen, es nicht Achtung, keine Ehr-
furcht, nicht Vaters- und nicht Kindespflicht gibt mit 
allen entsetzlichen Folgen. Je einfacher und je wörtlicher wir 
die Worte des Erwachten zu uns sprechen lassen, um so näher 
sind wir der Wirklichkeit. - Und das hat Singalako - wie könn-
te es auch anders sein - gespürt: 

Nach dieser Rede wandte sich Singālako, der Bürger-
sohn, an den Erhabenen mit den Worten: `Wunderbar, 
Herr, wunderbar, Herr! Gleichwie etwa, Herr, als ob 
man Umgestürztes aufstellte oder Verdecktes enthüllte 
oder Verirrten den Weg wiese oder ein Licht in die 
Finsternis hielte: Wer Augen hat, wird die Dinge se-
hen. - Ebenso auch hat der Erhabene gar vielfach die 
Lehre dargelegt. Und so nehme ich zum Erhabenen 
Zuflucht, zur Lehre und zur Schar der Nachfolger. Als 
seinen Nachfolger möge mich der Erhabene betrachten, 
der von heute an zeitlebens Zuflucht genommen hat. 
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ein unsinniges, unbegreifliches Vorgehen · 7008 

Behauptungen, zwei 
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„Es gibt kein Aufhören des Daseins/Werdeseins, es gibt ein Aufhören des 
Daseins/Werdeseins“ · 4333 

„Es gibt keine formfreien Wesen – es gibt formfreie Wesen“ · 4326 
„Es gibt keine Ursache für das menschliche Sosein – es gibt eine Ursache 

für das menschliche Sosein“ · 4314 
„Folgenschaffendes Wirken gibt es – gibt es nicht“ · 4306 

Beherrschtes Herz · 3556 
Beiderseitserlöster = hat friedvolle Verweilungen erfahren und 

Wollensflüsse/Einflüsse aufgelöst · 4622 
Beilstiel-Verschleiß 

Minderung der Triebe · 2838 
Belehrte, der vom Erwachten, identifiziert sich nicht mit den fünf 

Ergreifenshäufungen · 3795 
Belehrte, der, über den Ausgang des Sams~ra hat alle Wirkensabsichten 

aufgegeben, weil er auf keine Wirkungen – auf Fortsetzung des Sams~ra 
– aus ist · 4240 

belehrter Heilsgänger, der · 2654 
Beleidigung, bei 

Aufgestiegen ist mir dieses Wehgefühl, durch Lauscher-Berührung 
bedingt. Berührung, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, 
pr.Wohlerfahrung sind unbeständig. Herz wendet sich der 
Betrachtung freudig zu, beruhigt sich, steht dabei still und wird frei · 
3395 

Beobachtung der Herkunft · 966 
Beobachtung des Körpers, durch, kann er von Gedanken an den Tod nicht 

aufgewühlt werden, wie ein Wollknäuel nicht in eine feste Tür eindringen 
kann oder feuchtes Holz nicht in Brand gesetzt werden kann oder in einen 
randvollen Eimer kein Wasser gegossen werden kann – weil er sich nicht 
mehr mit dem Leib identisch fühlt · 5964 

Beobachtungsfaden · 862 
Berge des Unheils, vier · 6617 
Berkeley, George · 2702 
Berufsstand, aus jedem, können Läuterungswillige zum Heil kommen · 7428 
Beruhigung durch Analyse der Gedanken (Gleichnis 

Mensch kommt vom Laufen zum Gehen-Stehen-Sitzen-Liegen) · 2893 
Berührung ist bedingt durch die sechs Sinnensüchte · 2174 
Berührung ist der Grund für Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität (M 109) · 

2110 
Berührung ist schmerzhaft · 454 
Berührung ist schmerzhaft, Insekten an offener Wunde · 2109 
Berührung ist unbeständig · 1076 
Berührung, Bedingung für: Spannungskörper und gegenständlicher Körper · 

7312 
Berührungen können nicht einfließen · 1408 
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Bescheidenheit · 3153 
Bescheidenheit, wenig Wünsche haben · 3153 
beschränkte Wahrnehmungsweise · 614 
beschränktes, begrenztes Licht bei den Leuchtenden, weil grobe körperliche 

Regungen und Hemmungen 
Beharren im Gewohnten, Erregbarkeit nicht aufgehoben · 6172 

Beschwer, beider, andere reagieren entsprechend übel auf mich · 2850 
Beschwer, eigene 

sinnliche Bedürftigkeit wächst, wenn Sinnengenüsse positiv bewertet 
werden · 2850 

Besessenheit 
Geister streiten um die Benutzung des Körpers · 3994 

Besinnungen, sechs · 1193 
Betrachter vom Körper losgelöst · 291 
Betrachtung, gründliche (yoniso) 

Folgen bedenken, Triebe schwächer · 2836 
Betrachtung, oberflächliche (ayoniso) 

verstärkt Triebe · 2837 
Betrachtung, wirklichkeitsgemäße, der fünf Zusammenhäufungen erzeugt 

keinen Streit · 4672 
Beunruhigung, Aufregung, Verzweiflung aus äußeren Gründen 

Verlust geliebter Menschen und Dinge · 3017 
Beunruhigung, Aufregung, Verzweiflung aus inneren Gründen 

bei der gedanklichen Trennung von den fünf Zusammenhäufungen fühlt 
er sich zuerst im Fremden, Leeren, später fühlt er sich befreit · 3018 

Beurteilung im Geist – Reaktion im Gemüt – Veränderung des Herzens · 
2663 

Bewährung in der Welt und Weltüberwindung · 2457 
Bewegtheiten, drei = Bewegtheiten der fünf Zusammenhäufungen · 1231 
Bewegtheiten, drei, sind bedingt durch Wahn · 2205 
Bewegtheiten, Wirksamkeiten, Vorgänge (sankh~ra), drei · 2192 
Bewerten, positives, durch 

Tendenzen, die den Ich-Eindruck bewirken, werden verstärkt, und das 
Objekt wird begehrenswerter · 2792 

bewerten, was wir denkerisch positiv, wird Trieb · 7234 
bewertendes Denken, durch, bilden wir die Seele, und so wird sie nach dem 

Tod sein, wird ihre innere Dunkelheit oder Helligkeit offenbaren · 4862 
bewertendes Denken, durch, weil es ununterbrochen stattfindet, werden 

entsprechende Triebe verändert · 6242 
Bewertung, positive oder negative · 2833 
Bewusstsein, schrankenloses · 1296 
Bewusstseinserweiterung · 580 
Bewusstseinsgrade, vier, beim Einsteigen und bewussten Verweilen im 

Mutterleib, früheres Leben im Gedächtnis behalten (D 33) · 5104 



 7566

Bezüge durch Bedenken lösen · 400 
Bezugschaffendes Denken setzt zunächst latent ins Dasein 

ein beziehungsreiches „Ich“ und eine Welt von Beziehungen zu als 
Objekte gedeuteten Wahrnehmungen · 1796 

bhavacakka · 452, 631 
Bindungen, 5, des Gemüts · 2657 
Bindungen, wie sie entstehen · 2660 
Bismarck, Otto v · 6825 
Blendung 

Hase im Lichtkegel des Autoscheinwerfers · 946 
Blendung, unerkannte, nährt Gier und Hass · 5156 
blendungsfreier Anblick · 126 
Blick auf die Herkunft und die Folgen · 214 
Blindgeborener, dem ein ölrußgeschwärztes Schinderhemd als weiß und rein 

aufgeschwatzt wird, erkennt – sehend, gesund geworden – den Betrug 
Gesundheit = Nirv~na · 4716 

Bloßstellung vor anderen ist für den anderen schmerzlich und unheilsam, 
weckt Minderwertigkeitsgefühle, Rachegefühle bei dem Bloßgestellten · 
6546 

Bodhisattva - Anando nennt die außerordentlichen Vorkommnisse bei der 
Geburt eines Bodhisattva. Der Erwachte fügt hinzu als außerordentliche 
Eigenschaft des Vollendeten: Gefühle, Wahrnehmungen, Gedanken 
steigen dem Erwachten bewusst auf, bleiben bewusst und gehen bewusst 
unter · 6090 

Bodhisattva - gute Eigenschaften sind da = Rinder gesichert 
Herzenseinigung · 2857 

Bodhisattva versuchte vergeblich, durch Selbstqual von der Sinnensucht frei 
zu werden, erlangte später durch hohe Vorstellungen Verzückung, 
Einigung des Herzens, war dadurch von den Sinnendingen abgezogen · 
5329 

Böhme, Jakob · 212 
Bollnow, O.F. · 1605, 1990 
Bootstau · 2664 
Bootstau-Verschleiß 

Minderung der Triebe · 2838 
böser Adler – armer Fisch – aus Wahn töten die Starken die Schwachen, die 

morgen die Starken sind · 3686 
Boss, Medard · 5160 
Brahma Bako will dem Asketen Gotamo entschwinden, kann es nicht. 

Erwachter entschwindet und spricht: Weil ich Gefahr beim Dasein sah, 
wünscht’ ich des Daseins Aufhebung. · 3976 

Brahma besteht in reiner, geistunmittelbarer Form. Menschen, die zu 
Brahma wollen, müssen sich zu seiner Lauterkeit hinarbeiten · 5269 

Brahma überblickt die Wesen, lebt länger als sie · 3964 
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Brahma, bei, und gar den noch darüber stehenden Göttern gibt es nicht die 
Unterscheidung in lieb und unlieb. Sie leben in einem solchen 
Eigenwohl, das ihnen stets vollen Frieden und Glücksempfinden gibt · 
7231 

Brahma, Weg zu, sind die Strahlungen, die den vier Stufungen der Wesen 
der Reinen Form entsprechen · 5273 

Brahma: Priester nennen Gebete, Riten, Verhaltensweisen für den Weg zu 
Brahma, ohne zu wissen, wo und wie Brahma ist, wie wenn ein  Mann 
eine Leiter zum Besteigen eines Turms baut und nicht weiß, wo dieser 
Turm und wie hoch er ist · 7138 

Brahmane, kein, weiß etwas über Brahma, und doch behaupten sie, den 
geraden Weg zu ihm zu wissen. Es ist eine Kette von Blinden. Auch  den 
Weg zum Sonnen- und Mondgott (Götter der Dreiunddreißig) kennen sie 
nicht · 7130 

Brahmanen höchste Kaste? – Geheilter Mah~kacc~no: Das ist nur ein 
Gerede der Welt. Kasten sind einander gleich · 4927 

Brahmanen höchste Kaste? Einem Reichen dienen die Angehörigen anderer 
Kasten. – Für alle gilt: Wenn sie den zehn falschen Wirkensfährten 
folgen, werden sie in unterer Welt wiedergeboren, wenn sie den zehn 
rechten Wirkensfährten folgen, werden sie in himmlischer Welt 
wiedergeboren. – Für Verbrechen werden sie in gleicher Weise bestraft 
und als Hauslose in gleicher Weise geehrt · 4927 

Brahmanen nennen fünf Verhaltensweisen, um Verdienstvolles zu wirken: 
dem (Veden-)Studium sich hingeben, geistige Anstrengung, Loslassen, 
sexuelle Enthaltsamkeit, sich an die Wahrheit halten · 5241 

Brahmanen nennen fünf Verhaltensweisen. – Der Erwachte sagt: Kein 
Brahmane hat diese Verhaltensweisen befolgt und dadurch höheres 
Wissen erlangt, hat Brahma erlebt, kennt den Weg zu Brahma · 5243 

Brahmanen, bei den, zur Zeit des Erwachten herrschte die Auffassung, dass 
das Hausleben mehr Arbeit mache als das Leben als Hausloser und dass 
mehr Arbeit auch mehr einbringe · 5238 

Brahmanen, die, haben brahmische Art verlassen und können darum weder 
erlangen, dass ihnen Brahma hier erscheint, noch erlangen, dass sie bei 
Versagen des Körpers nach dem Tod zu Brahma eingehen könnten · 7147 

Brahmanengesetz, das · 4165 
Brahmawelten, Wiedergeburt in den, anstreben · 6003 
Brahmawesen hängen an Form an sich · 3960 
brahmische Wesen hätten es nicht nötig, von außen etwas heranzunehmen, 

aber weil sie die Gefahr nicht sahen, folgten sie einem vielleicht nur 
kurzen Sichmelden ihrer sonst latenten Genusssucht, und damit haben sie 
sich selbst aus dem Paradies ihres herzunmittelbaren Wohls vertrieben · 
7404 

Brahm~yu, 120jähriger Priester, hat durch die Belehrung des Erwachten 
selber die Wahrheit gesehen · 5048 
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Brandmale · 557 
Brennt rings das Haus... · 207 
Brunnenschacht, dunkler, enger – weite Ebenen in Licht und Sonne = 

Wohlgeschmack der Lust – Wohlgeschmack des Herzensfriedens · 3255 
Brunnenschacht, Emporsteigen im, = Überwinden der Finsternis 

Wohlgeschmack der Tugend · 3258 
Buber, Martin · 5163 
Buddha ist des unbegangenen Weges erster Wegbahner · 2483 
Buddha Metteyyo wird mehrere tausend geheilte Mönche haben · 7503 
Buddhisten, heutige, versuchen vergeblich... · 1338 

C 

Capra, Frithjof · 5140 
Carlson, Richard · 1607 
Castell, Gigo von · 1747, 1748 
cetanā-kāya = sankh~ra · 358 
Challoner, H.K. · 1605 
Chance · 38 
Chinesische Staatsweisheit · 658 
citta (Herz) = 2.Partizip von cinteti (bedenken) · 1949 
Claudius, Matthias · 279, 3177 
Cluny, Odilo v. · 557 
Crookall, Robert · 6231 

D 

daherwuchten · 1642 
Dante, Alighieri · 6243 
Darauf habt ihr zu achten, darauf habt ihr nicht zu achten · 7067 
das Freiwerden von allen Wollensflüssen/Einflüssen des geheilten Mönchs 

ist vergleichbar mit der vom Elefanten beherrschten höchsten Übung 
„Unverstörung“ · 6126 

Das gibt es, ich habe es selbst erlebt · 823 
Das Gute, das ich tun will · 779, 1291, 3103, 3844, 5537 
Das habt ihr zu pflegen 

Reinheit, innere, oder höhere Zustände sind, wenn sie aufkommen, zu 
pflegen, zu vertiefen 
vierter Kampf der Erhaltung · 7072 

Das habt ihr zu überwinden 
zweiter Überwindungskampf · 7070 
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Das ist der Frieden... · 1617 
Das Üble unterschätze nicht... · 1950 
Dasein 

Strom des Werdeseins · 388 
Dasein (bhava) wird als Selbsterfahrnis in drei Weisen erlebt 

Erfahrnis der Sinnensucht, der Reinen Form, der Formfreiheit · 2145 
Dasein, latentes, (bhava) ist die jenseits der Erscheinung liegende Wurzel 

der Erscheinung · 2142 
Daseinsbangnis mit der Ich-Vorstellung verbunden · 3113 
Daseinsdurst = Rückgrat des gesamten Durstes · 818 
Daseinsdurst durch Wahn bedingt · 819 
Daseinsdurst, kein erster Anfang · 815 
Daseinsformen nach diesem Leben, Anstreben und Erlangen besserer, setzt 

voraus: Vertrauen, Tugend, Wahrheitskenntnis, Loslassen, Klarblick · 
5983 

Daseinsrad · 452, 631, 633 
Daseinsstufen, 18 mögliche · 2146 
Daseinsunsicherheit, Daseinsbangnis verlieren sich = Zweizack 

herausnehmen · 3113 
dass wir hier ein Land bewohnen... · 279 
Dauerwohl, körperliches · 1266 
Dazugehörige · 2936 
de Stael, Germaine (Madame) · 1545 
Dehmel, Richard · 1968, 3906 
déjà-vu-Effekt · 1204 
Dem Herzen geht es gut (D 33) · 2099 
Dem irdnen Krug vergleiche diesen Körper · 1427 
Demut, Gründe zur · 1998 
Denken an das Erfahrene verstärkt die Erscheinungen · 1764 
Denken ist die wichtigste Wirkensweise · 4178 
Denken, Reden, Handeln, eigenes, und das der anderen durch Wahn bedingt 

· 768 
Denken, triebwandelndes und gelenktes · 1288 
denkerische Aktivität – als neue nüchterne Überlegung oder als Schwungrad 

der Denkgewöhnung eingespielt – verändert ununterbrochen die Psyche 
(n~ma) und Formen werden in die Vergangenheit geschickt · 2187 

denkerische Aktivität, durch, bessere Programme schaffen, sogar die 
Programmiertheit selber überwinden · 3728 

Der Körper ist da - diese Beobachtung ist ihm ständig gegenwärtig · 2269 
Descartes, René · 605, 824, 5096, 5139 
Determinante des Willens · 778 
Devadatto · 3422 
Die Welt ist in der Seele · 396 
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Dies Ganze gilt nicht wirklich · 73, 77, 78, 3046, 3277, 3778, 4333, 4409, 
5518, 5578, 6403 

Dikshit, Sutakar S. · 2711 
Ding-Wahrnehmung (dhamma- saZZ~), angenehme 

Kaffeegeruch, -geschmack, Aussehen von Kaffee · 3756 
Dogma, dass Bewusstsein durch den Körper entstehe · 692 
domanassindriya · 1261 
Drang zum Sehen, Hören (Luger, Lauscher), nicht Auge, Ohr · 2782 
Dränge lauern auf Befriedigung · 104 
Dränge, Lenkkräfte, indriya · 356 
drängendes Wollen · 94 
Drehscheiben-Gleichnis · 2824 
Dschuang Dsi · 3160 
Dseng Dse · 6226 
Dulden uns geduldig macht · 1832 
Dunkelheit und Kälte überwunden durch Beglückung, Helligkeit und Freude 

· 2026 
Dunkelheit, innere, fordert äußeren Anreiz · 1912 
durch Wahn ist Aktivität 

Ergreifen · 655 
durchschauen, durchdringen, durchbohren durch alle unbeständigen 

Erscheinungen als nicht ich · 3617 
Dürftigkeit des Gemüts, Unbeliebtheit, Bedingung für: Neid, Missgunst, 

reiches Gemüt, Beliebtheit, Bedingung für: Großherzigkeit, Gönnen, 
Mitfreude · 6311 

Dürr, Hans Peter · 1743, 1744, 5514 
Durst 

Mensch von Giftpfeil getroffen (M 105) · 2127 
Durst = Spürbarwerden von Anziehung, Abstoßung, Blendung im Geist · 

124 
Durst ist bedingt durch Gefühl · 2165 
Durst ist bewusst, seine Wurzel 

unbewusstes Erlebnisverlangen der Tendenzen · 2125 
Durst ist der Pfeil, Wahn gefährliches Gift, Gier nach Sinnendingen und 

Antipathie bis Hass verletzen. Ein Mönch glaubt, dass er Durst und Wahn 
aufgehoben hat, am Ziel angekommen ist, und übt keine Sinnenzügelung. 
Herz kann von Gier verdorben werden, er kann aus dem Orden austreten · 
5527 

Durst ist die von den unbewussten Trieben ausgelöste spontane 
Willensreaktion auf das Erlebnis · 2158 

Durst ist unbeständig · 1078 
Durst kann akut nicht spürbar sein, weil Einsichten oder überweltliche 

Erlebnisse so übermächtig sind, dass sie sein Aufkommen nicht erlauben, 
trotzdem sind die Triebe nicht aufgehoben, aber sie melden ihr latentes 
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Verlangen als Durst erst wieder, wenn die akute Beeindruckung durch 
Höheres vergangen ist · 5533 

Durst lässt den Eindruck von Persönlichkeit entstehen, Aufhebung des 
Durstes hebt den Eindruck von Persönlichkeit auf · 3783 

Durst, der stets auf Befriedigung drängende · 2162 
Durst, Leidensursache, häuft fünf Zusammenhäufungen immer weiter 

zusammen · 2125 
Durst, schwächerem, wird leichter widerstanden · 2160 
Durstanwandlungen, starken, kann der Mensch nicht widerstehen · 2159 
Durstarten, sechs · 2163 
Durstaufhebung hat zwei Voraussetzungen: Wenn der Mönch gehört hat: 

„Alle Dinge (= fünf Zusammenhäufungen) sind ungeeignet, sie zu lieben 
und festzuhalten“, dann betrachtet er jedes Ding unbefangen mit innerem 
Abstand · 3607 

durstgetriebene Anwandlungen · 2126 

E 

Eichenbohle · 81 
Eifersucht, Ärger, Zorn, Wut · 562 
Eigenschaften begleiten uns · 2819 
Eigenschaften eines auf das Wahre ausgerichteten Menschen · 5663 
Eigenschaften eines nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen: besitzt 

nicht Vertrauen, Scham, Scheu (bei Unheilsamem), Wahrheitskenntnis, 
Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, Weisheit · 5650 

Eigenschaften hängen miteinander zusammen · 2061 
Eigenschaften und Verhaltensweisen, die eine Korrektur erleichtern · 2618 
Eigenschaften und Verhaltensweisen, die eine Korrektur erschweren · 2602 
Eigenschaften, elf, für die Askese tauglich 

Mönch bittet die Älteren um Belehrung = Rinderhirt kennt die Furt · 3485 
Mönch erfährt Wahrheitwonne, innere, Beglückung und Freude = 

Rinderhirt kennt Wasserstellen · 3485 
Mönch kennt achtgliedrigen Weg = Rinderhirt ist pfadkundig · 3485 
Mönch kennt die Form, die vier großen Gewordenheiten = Rinderhirt ist 

der Leibesart der Rinder kundig · 3485 
Mönch kennt die Merkmale des Toren und Weisen = Rinderhirt ist der 

Eigenschaften der Rinder kundig · 3485 
Mönch nützt nicht die Gebefreudigkeit der Spender aus = Rinderhirt 

melkt nicht restlos aus · 3485 
Mönch pflegt die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung = Rinderhirt kennt 

die Weide · 3485 
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Mönch vertreibt unheilsame Gedanken = Rinderhirt zerstört Insekteneier · 
3485 

Mönch würdigt die Überlegenheit der Älteren = Rinderhirt beachtet die 
Leitstiere · 3485 

Mönch zeigt anderen die Lehre = Rinderhirt macht Rauch · 3485 
Mönch zügelt die Sinnesdränge = Rinderhirt versorgt Wunden · 3485 

Eigenschaften, fünf, aus rechter Anschauung · 216 
Eigenschaften, sieben gute, des Heilsgängers nach der Übung in 

Wachsamkeit genannt: Vertrauen, Scham, Scheu, Träger des Wissens, 
Tatkraft, der Wahrheit eingedenk, Weisheit – ermöglichen weltlose 
Entrückungen, drei Weisheitsdurchbrüche · 4055 

Eigenschaften, überragende, des Erwachten und der Mönche, von König 
Pasenadi genannt. Tod des Königs Pasenadi · 4995 

Eigenschaften, vorzügliche, des anderen sich vergegenwärtigen · 1602 
Eigentum des Wirkens sind die Wesen · 46 
Eigenwillen aufheben, sich nicht verstören lassen von den Wahrnehmungen 

ist eine gewaltige Abschwächung der Triebe · 4456 
Eilbotenpaar · 278 
Eindrücken nicht nachgehen · 1333 
Einebnung der Ich-Du-Spaltung, Übung · 1507 
Einfluss des Geistes auf das Gemüt (ceto), Einfluss des Geistes auf das Herz 

(citta) · 2839 
Einflussmöglichkeiten auf unser „Schicksal“, zwei · 748 
Einfühlen in den Herzensfrieden · 2745 
Einhaltung der Tugendregeln ist sichergestellt und ebenso die Abtrennung 

von unguten Eigenschaften durch Erhellung der Gesinnung des Herzens · 
2055 

Einheit des Gemüts · 141 
Einigung (sam~dhi) aus innerem Wohl · 1196 
Einigung, sam~dhi = Ausruhen auf der Höhe des Felsens · 6118 
Einigung, schnelle, des Herzens · 1576 
Einmalwiederkehrer schwimmt auf die Küste zu · 1070 
Einsamkeit, der Erwachte mahnt die Mönche zur, · 6073 
Einsicht des Geistes über die blinde Kraft der Triebe stellen · 2818 
Einsicht in die leidigen Folgen übertönt manchmal den triebhaften Wunsch. 

Am anderen Tag wieder für die Triebe entschieden = Gewicht auf 
Waagschale geworfen, Waage pendelt sich aus = große Menge Milch in 
den See geschüttet, See ist weiß, Milch verliert sich nach einiger Zeit: 
Wirkung zuerst überschätzt, hernach unterschätzt. Abschwächung der 
Triebe übersieht man leicht · 3566 

Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung · 780 
Einsicht, entlarvende, dass üble Gemütsverfassungen schädlich sind, mindert 

den Bezug · 2822 
Einstein, Albert · 2700 
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Eintracht  führt: zum Einhalten der Tugendregeln · 3911 
Eintracht führt: zum Heilsverständnis. Das ist das Wichtigste, das Beste · 

3913 
Eintracht zwischen Ordensbrüdern 

liebevoll in Taten, Worten, Gedanken in ihrer Gegenwart wie in ihrer 
Abwesenheit · 3896 

Eintracht: führt zur, Spenden als Gemeingut betrachten · 3910 
Einzelerwachte (Paccekabuddhas) · 5801 
einzig von innerem Wohl beglückt · 6277 
Eitelkeit, verletzte · 1604 
Elend der Abhängigkeit von den Sinnendingen und der Segen durch 

Begehrensfreiheit · 5061 
Elend der Gefühle 

ihre Unbeständigkeit · 2592 
Elend der Sinnensüchte erkennen: berufliche Quälerei · 2556 
Elend der üblen Gedanken betrachten (Gleichnis 

Aas an den Hals gebunden · 2886 
Eltern töten ihr Kind, um zu überleben · 2105 
Eltschaninow, Alexander · 1726, 1855 
Emerson, Ralph Waldo · 1985, 7383 
Empedokles, Agrigent v. · 4161 
Empfindungen der anderen beachten · 2819 
Empfindungseigenschaft der Triebe ist etwas anderes als die Lebenskraft · 

3761 
Empfindungssucht, welthungrige · 97 
Empfindungssuchtkörper · 98 
Ende der Welt · 65, 66, 68, 69, 70, 82, 83, 84, 86, 87, 89, 108, 905, 1332, 

2715, 3099, 3100, 3449, 5949, 6438, 6979, 6999 
endloser Kreislauf von Bedingtheiten · 383 
Endres, J. · 2846 
entbehren sollst du, sollst entbehren (Faust) · 6484 
entblendete Wirklichkeitssicht, Vollendung der · 3215 
Entfremdung gegenüber dem Ich und der Welt, wer den Prozess der, durch 

ununterbrochene Beobachtung der Vorgänge nicht an sich vollzieht, 
bleibt dem Tod verfallen, wie ein Gefangener eine Schale mit Wasser 
über einen Jahrmarkt tragen muss und umgebracht wird, wenn er Wasser 
verschüttet · 6131 

Entleerung von der Vorstellung „Es gibt nicht irgendetwas“ · 6056 
Entleerung von der Vorstellung „Ohne Ende ist die Erfahrung (viZZ~na)“ · 

6055 
Entleerung, fortschreitende, von allem Bedingten, bis das Nichtbedingte, 

Leidfreie übrig bleibt · 6043 
Entrückung 

1. Gleichnis: Stroh, Feuerholz, Wasser · 1454 
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2. Gleichnis: Reis und Gerste · 1454 
3. Gleichnis: Sesam, Linsen, Bohnen · 1454 
4. Gleichnis: Butter, Öl, Honig, Sirup, Salz · 1454 

Entrückung oder Strahlung: Übender hat die Last von Gier, Hass, Blendung 
zu dieser Zeit abgelegt · 2589 

Entrückung, Bedingung für die vierte: über körperliches und geistiges Wohl 
und Wehe hinausgewachsen · 3766 

Entrückung, für die zweite, das Gleichnis 
klarer See, keine Zuflüsse von außen (Sinneseindrücke schweigen), und 

es kommt auch kein Regen von oben (Geistestätigkeit schweigt), er 
wird nur gespeist von einer unterirdischen reinen Quelle = Der 
Grundzustand, die reinere Herzensverfassung macht einen solchen 
Menschen aus sich selbst zu diesem seligen Frieden fähig · 6973 

Entrückung, in vierter, hören Atem und Herzschlag auf (A IX,31) · 3767 
Entrückung, vierte weltlose, Verweilen in bewusster Gleichmutsreine und 

Gespräch mit Göttern aus diesem Bereich ist vollkommenes Wohlsein · 
4873 

Entrückungen als Voraussetzung, um innere Leerheit zu gewinnen · 6080 
Entrückungen befreien von den Leimködern · 427 
Entrückungen übersteigen alles Beschreibbare · 804 
Entrückungen, die ersten drei, sind noch der Regung unterworfen, in der 

vierten ist keine Regung mehr. Aber auch diese ist zu übersteigen durch 
die friedvollen Verweilungen bis zu dem letzten Stand, der durch nichts 
mehr bedingt ist und darum auch durch nichts verstört und beendet 
werden kann – und gleichzeitig das vollkommene Wohl ist · 4577 

Entrückungen, die, schaffen die Grundlage der Geistesmacht (iddhi-pāda) · 
7052 

Entrückungen, drei weltlose, sind der Weg, um vollkommenes Wohl zu 
erreichen · 4871 

Entrückungen, weltlose, durch, wird das Schwinden der Sinnensucht-
Wahrnehmung, ein Transzendieren in feine Wahrheitswahrnehmung 
erlebt 
nicht Ich und Welt, Form, Raum, Zeit, nur Frieden · 6969 

Entrückungen, weltlose, werden dadurch erfahren, dass sich die innere 
Grundbefindlichkeit erhöht · 3752 

Entrückungen, wer die weltlosen, häufig erlebt, weiß: Es gibt auch ein 
Leben ohne Leiblichkeit und ohne Weltlichkeit, und dieses ist seliger, 
beglückender und überzeugender als der bisher erlebte Strom von 
Ereignissen. Es ist eine feine Wahrheitswahrnehmung · 6972 

Entrückungsgewohnter ist eigenwahrnehmig · 1918 
Entrückungsleben · 281 
Entschlossenheit, unbeugsame · 2746 
Entwicklung zur Abgeschiedenheit · 799 
Entwicklungsetappen, vier, des Heilsgängers · 2008 
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Episode, eine, des Herzens - das ist dieser Sterbliche · 810, 1806 
Erben der Lehre, nicht Erben des Materiellen · 1848 
Erben des Wirkens bin ich · 193 
Erfahrer, der, weltloser Entrückungen, Überwinder sinnlicher 

Wahrnehmung, fragt nicht nach der Herkunft der sinnlichen 
Erscheinungen, hat feine Wahrheitswahrnehmung · 5407 

Erfährt der Heilsgänger keine innere Beglückung bis Entzückung oder 
Besseres, so kreist er immer noch um die Sinnendinge herum · 2599 

Erfahrung (viZZāna) ist unbeständig · 1075 
Erfahrung der Triebe in den Sinnesorganen ist identisch mit Berührung der 

Triebe · 2172 
Erfahrung ist der sicherste Weg · 5131 
Erfahrung und Berührung, durch, ununterbrechungslos erlittener 

Dauerschmerz · 6772 
Erfahrung und Deutung · 143 
Erfahrung, keine eigene, der Priester über die Wahrheit der Sprüche · 5100 
Erfahrung, mit der von den Sinnesdrängen befreiten, wird formfreies 

Erleben erfahren · 3739 
Erfahrung/Bewertung des Geistes bedingt das Psycho-Physische · 2186 
Erfahrungsakte und Berührungen, Dauerschmerzen, gehören zur Natur der 

Daseinsformen in der sinnlichen Wahrnehmung · 4703 
Ergreifen 

Jede Daseinskomponente besteht nicht für sich als fest umrissenes 
Ganzes, sondern wird durch Ergreifen ständig neu gefügt zu einer 
Summe von Einzelheiten · 5606 

Nachfüllen von Öl (S 12,53) · 1759 
Ergreifen = Welt · 366 
Ergreifen = Wunsch nach Gierbefriedigung · 3788 
Ergreifen der 5 Zusammenhäufungen 

Aufladen der Last · 494 
Ergreifen der fünf Zusammenhäufungen aufgeben · 3075 
Ergreifen ist bedingt durch Durst · 2157 
Ergreifen unantastbarer Ruhe, Loslassen aller Wahrnehmung, von einem 

Selbst ausgehend angenommen, verhindert jede weitere Ablösung · 5398 
Ergreifen und die fünf Zusammenhäufungen sind nicht das Gleiche · 3788 
Ergreifen, 4 Arten von · 2155 
Ergreifen, Aufgreifen, Angehen einer Erscheinung durch freudige oder 

traurige oder gleichgültige geistige Stellungnahme · 6406 
Ergreifen, d.h. aktives Wirken im Denken, Reden und Handeln, hält die drei 

als passiv erlebten Ergreifens-Häufungen in Gang · 5603 
Ergreifen, dem Durst folgen, oder nicht – bietet die Möglichkeit des 

Eingriffs, geht vom Menschen aus · 2230 
Ergreifen, es gibt kein, außerhalb der fünf Ergreifens-Häufungen · 5598 
Ergreifen, frei von, wird der Heilsgänger nicht erschüttert · 6514 
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Ergreifen, höchstes, ist das Anstreben der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung · 5584 

Ergreifen, ohne, wird er nicht erschüttert, unerschüttert erreicht er die 
Triebversiegung · 3622 

ergreifend anhaften werde ich nicht am Auge, Ohr...mit den jeweiligen 
Trieben, an der Form, dem Ton... Luger-Erfahrung...Denker-Erfahrung · 
6706 

ergreifend anhaften werde ich nicht an dem, was ich gesehen...habe, nicht 
wird die pr. Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein · 6730 

ergreifend anhaften werde ich nicht an der Berührung, am Gefühl,   und 
nicht wird mir die pr.Wohlerfahrungssuche daran gebunden sein · 6718 

ergreifend anhaften werde ich nicht an der Gewordenheit Festigkeit, 
Flüssigkeit, Hitze, Luft, Raum, Erfahrung · 6712 

ergreifend anhaften werde ich nicht an der Vorstellung „Unendlich ist  
Raum – Erfahrung – Nicht-Dasein – Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-
Wahrnehmung“ · 6726 

ergreifend anhaften werde ich nicht dieser Welt – nicht jener Welt · 6728 
Ergreifens-Häufungen, außerhalb der, gibt es kein Ergreifen · 5603 
Ergreifens-Häufungen, fünf, niedrige und hohe, ferne und nahe · 5610 
Ergreifens-Häufungen, fünf, vergangene, zukünftige, gegenwärtige · 5609 
Ergreifens-Häufungen, fünf, wurzeln in der Gier · 5594 
Ergreifens-Häufungen, fünf, zu sich gezählte und als außen erfahrene, grobe 

und feine · 5609 
Ergreifenshäufungen, sich identifizieren mit · 3792 
ergriffen werden · 41 
Erhellung des Herzens bei sich spüren · 1913 
Erhellung und Auflösung der Triebe = der Elefant verrichtet die 

verschiedenen Arbeiten · 6126 
erhoben und beglückt waren fünfhundert Nonnen durch Nandakos 

Darlegung der Lehre, ihr Gemüt war ganz und gar mit der Belehrung 
erfüllt. Die geringste unter ihnen hat den Stromeintritt gewonnen · 6794 

Erinnerung des Falschen · 975 
Erinnerung des Wahren · 975 
Erinnerungsprogramme, was Wohl ist und wie es zu erreichen ist, und von 

daher Handlungsprogramme · 2113 
Erkennen und Sehen, reines, der Sams~ra-Wege, Rückerinnerung · 3208 
Erkennen und Sehen, reines, des Vorgehens und Erlebens der Wesen, 

Verschwinden/Erscheinen sehen · 3212 
Erlangung zeitlicher Erlösung (s. M 30), kann wieder verloren gehen: vier 

Entrückungen, 4 friedvolle Verweilungen = hat Kernholz gewonnen. 
Entrückungen: Tor zum Nibb~na · 3449 

Erleben blinder Zufall · 515 
Erleben ist Wahrnehmen · 72 
Erleben von Welt = subjektive Wirklichkeit · 1800 
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Erlebnisse sind Gedanken, Worte und Taten, die vorher aus Durst ergriffen 
und darum ins Werdesein geschickt wurden · 2142 

Erlebnisströmung, Daseinsströmung, bhavasota · 630 
Erleichterung durch Nicht-mehr-Haften an Besitz · 696 
Erlösung = Ziel und Frucht der rechten sati · 267 
Erlösungen der Wirklichkeit verstehen = zeitliche Erlösung erfahren (M 29) 

= Stromeintritt erlangen · 4846 
Ernährung des Psychischen durch die programmierte Wohlerfahrungssuche 

des Geistes beim Säugling · 2116 
Ernährung/Berührung ist Erfahrung und Erfahrung ist Berührung/ Ernährung 

· 2783 
ernsthaft Übende mit bester Almosenspeise geehrt · 1905 
Ernsthaftigkeit · 682, 2001 
Ernsthaftigkeit besiegt den Tod...(Dh 21) · 682 
Ernte des Gebens und des Geizes · 569 
Ernte eines Nicht-Ich wird nicht von einem Ich erfahren · 5640 
Ernte tritt gemischt heran · 1381 
Ernte, geringfügige (Verletzung Angulim~los am Kopf), statt Wiedergeburt 

in der Hölle · 4945 
Ernte, wie einst gewirkt (Baum), erleben wir nicht, sondern erst, nachdem 

die Triebe ihr verzerrendes Urteil gesprochen haben · 6779 
Erntebereiche, drei Arten von · 387 
Erotik, Geschmäckigkeit · 944 
Erscheinen ist Wahrnehmen. Es ist die Wahrnehmung von Form und Gefühl, 

auf die reagiert wird. Durch das Reagieren wird der Mensch geneigt, auch 
weiterhin zu reagieren · 5595 

Erscheinungen, aller, verborgene Wurzeln sind abgeschnitten wie die Krone 
einer Palme, die dann nicht mehr wachsen kann und eingeht – M~ro 
entronnen · 3281 

Erschütterung infolge von Ergreifen der fünf Zusammenhäufungen · 6508 
Erträumen · 195 
erwacht, selber, kann man Erwachte erkennen, so wie man großen Elefanten 

erst erkennen kann, wenn man ihn sieht · 3290 
Erwachte, der, empfindet nur Wohl, ohne sich zu bewegen und zu sprechen · 

2599 
Erwachte, der, erklärt, dass der Verstorbene triebversiegt, 

Nichtwiederkehrer, Stromeingetretener ist, weil Menschen, die 
Vertrauen, Begeisterung haben, das Herz auf die innere Art des 
Verstorbenen sammeln und dadurch weltunabhängiges Wohl gewinnen · 
4609 

Erwachte, der, ist Meister der Götter und Menschen · 7091 
Erwachte, der, ist nicht bewegt bei Lob und Tadel · 3074 
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Erwachte, der, sagt dem Menschen das, was für ihn hilfreich ist. Daneben ist 
die Frage, ob diese hilfreichen Aussagen nicht angenehm sind, von 
zweitrangiger Bedeutung · 4248 

Erwachte, der, weiß den rechten Zeitpunkt dafür, wann er Worte spricht, die 
anderen lieb und unlieb sind · 4254 

Erwachte, der, weist die Mönche ab und lobt Mahāmoggallāno, der sich 
ihrer annehmen will · 4581 

Erwachten, dem, sind die Daseinsgesetze jederzeit gegenwärtig · 4256 
Erwachter 

Ob ihm Schüler zuhören oder nicht, er ist weder zufrieden noch 
unzufrieden, ist gleichmütig, klarbewusst · 6443 

unvergleichlicher Führer bezähmbarer Menschen · 6444 
Erwachter aber entschwindet ihm und spricht 

Weil ich Gefahr beim Dasein sah, wünscht’ ich des Daseins Aufhebung · 
3976 

Erwachter bleibt unberührt von Erscheinungen · 2762 
Erwachter ermahnt, tadelt Mönche als Freund · 6089 
Erwachter hat aus sich heraus höchste Vollkommenheit erworben · 5291 
Erwachter in weltlosen Entrückungen 

nicht ansprechbar von Sakko · 7215 
Erwachter ist des unentdeckten Wegs Entdecker · 5592 
Erwachter, der: Es kommt nicht darauf an, ob einer Erfolg erwartet oder 

nicht, sondern ob er den Reinheitswandel (achtgliedrigen Heilsweg) von 
Grund auf kenne. = Wer weiß, wie Sesamöl – Milch – Butter zu 
gewinnen und Feuer zu machen ist, der ist auch erfolgreich, unabhängig 
davon, ob er Erfolg erwartet und wünscht · 6163 

Erwachungsglieder ergeben sich aus den Satipatth~na-Übungen · 884 
Erwachungsglieder, sieben, führen zur Triebversiegung · 1842 
Erwägen wurzelt in der Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung 

· 7234 
Erwartungshaltung: Begegnung, Anfassen, Tasten · 1773 
Erzeugungszusammenhang · 384 
Es gibt ein Ungeborenes... · 884 
es gibt kein unvergängliches Gut als festen Besitz · 3020 
Es gibt nicht nur Zeugung durch die Eltern,sondern auch geistunmittelbare 

Geburt · 3701 
Es gibt weder ein Selbst noch etwas, das mir gehört · 3024 
Etappenreisen, vier Arten von · 3133 
Evagrius Ponticus · 2846 
Ewigkeit von Seele und Welt · 138 
Existenz vernichtet mit Tod · 515 
Existenzschau, umfassende, bilden · 1615 
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F 

Fackel auf dürres Gras · 54, 62 
Fähigkeit, eine heilsmächtige, weltüberlegene, ist dem Menschen eigen, 

diese lehrt der Erwachte den Menschen kennen · 5204 
Fähigkeiten, acht höhere, als Frucht des achtgliedrigen Weges 

a) Körper und geläuterte pr.Wohlerfahrungssuche sieht der Mönch, der 
Gleichmutsreine, den Reifegrad der vierten Entrückung, gewonnen 
hat, als Zweiheit = Arm eines Mannes, an den ein Juwel gebunden ist · 
4775 

b) Bewusstes Aussteigen des geistgebildeten Körpers aus dem 
grobstofflichen Körper = Schilfhalm aus Rohr ziehen, Schwert aus 
Scheide,  Schlange aus Korb · 4778 

c) Macht über Materie · 4779 
d) jenseitige und diesseitige Töne hören · 4781 
e) der anderen Personen Herz erkennen · 4782 
f) Erinnerung an frühere Leben · 4785 
g) Sterben und Wiedererscheinen der Wesen sehen · 4796 
h) Auflösung der Wollensflüsse/Einflüsse · 4801 

Fahrstuhl anheben · 217 
Fegefeuer · 556, 1127, 3353, 3354, 4397, 6894 
Feiertag, Uposatha-Tag · 6652 
Feindschaft mit Rivalen · 165 
Feindschaft, Ärger, Hass wurzeln in Neid (Verdrossenheit und Missgunst bei 

Unterlegenheit) und Geiz (Auskosten der Überlegenheit) · 7226 
Feindseligkeit · 1975 
feinstofflicher Körper folgt Gedanken · 394 
Felder der Wohlförderung 

Spenden, Tugend, Transformierung · 713 
Felder moderner Wohlsuche 

Hobby, Reichtum, Gesundheit · 718 
Fels des Wahns (M 125) · 577 
Fessel, starke 

Mönche hielten die Regel des Einmal-Essens nicht ein = Wachtel mit 
Bast gebunden, kann ihn nicht zerreißen · 4541 

Fessel, Stärke der, hängt ab von der Kraft des Gefesselten. Diese Kraft wird 
vom Vertrauen, der geistigen Nähe, geliefert · 4549 

fesselverstrickt von wohltuenden Formen · 1753 
Festgelegtheit des Willens 

Mann gebunden am Ufer · 783 
Festhalten an gewohnten Bezeichnungen von alltäglichen 

Gebrauchsgegenständen · 6550 
Feuer rast und verschwindet 
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Unbeständigkeit, ebenso wenig Mein wie der zu sich gezählte Körper · 
3385 

Feuer, Gift und Waffen können nichts antun · 1575 
Feuerelement, das Maß der Anwesenheit des, bestimmt die Anwesenheit der 

übrigen drei Aggregatzustände · 7399 
Feuerring, geschlossener · 327 
Fieberkranker im Delirium · 611 
Fisch erlebt Wasser nicht, das immer da ist · 1252 
Flamme = Gefühl. Schein = Wahrnehmung · 6777 
Fleisch von Tieren, die für ihn geschlachtet wurden, isst der Erwachte nicht. 

– Drei Fälle, in denen Fleisch nicht gegessen werden soll: Wenn der 
Mönch sieht, hört oder vermutet, dass Lebewesen für ihn geschlachtet 
werden · 4148 

Fleischessen, einst Inder gewöhnt an, durch Opfertiere · 4169 
Fleiß führt zu Wohl · 1691 
Floß, Grundmaterialien für das, heilende rechte Anschauung · 2997 
Flucht der Erscheinungen“. · 112 
Folge des Ergreifens ist die verborgene Ernte: Dasein, der Sack des 

Gewirkten, und die offenbare Ernte: Geborenwerden, Altern, Sterben des 
Körpers und der Wahrnehmungen · 2230 

Folgen aus den fünf Gewinnen und Verlusten · 724 
Folgen des Schlachtens oder Schonens von Tieren im Jenseits: freigelassene 

Tiere Fürsprecher bei Mann, der sieben Rinder geopfert hat, um bösen 
Dämon zu besänftigen · 4153 

Folgen, gute, des Gebens · 1512 
Folgerungen, falsche · 6363 
Form an sich: z.B. der weite Horizont, leere Zigarettenschachtel, nur 

rechteckige Form für den Nichtraucher · 3960 
Form ist im Entstehen und Vergehen · 290 
Form offenbart sich durch vier große Gewordenheiten · 5615 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, pr.Wohlerfahrungssuche ist so 

anzusehen: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst.“ = Vorbereitende Übungen für Satipatth~na · 4439 

Form, reine 
Wir erleben die Formen als Dinge, besetzt mit Verlangen und Abscheu. 

Ist Sinnensucht überwunden, ist eine Form wie die andere, ist nur noch 
Neigung zu Form · 5394 

Form... erzeugende Kraft · 53 
Form: Schaumgebilde · 286 
Form: Wo es Form gibt, gibt es Zank und Streit. Wo es keine Form gibt, da 

ist Freiheit · 4331 
Form-Elend 

Körper einer alten, kranken Frau, ihre Leiche, Verwesung · 2577 
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Formfreie, aus reiner Wahrnehmung beschaffene Selbsterfahrnis: Der 
Erfahrer der Entrückungen ist durch das Erleben von Formfreiheit in den 
Entrückungen bereits daran gewöhnt, keine Formen wahrzunehmen. Er 
hat den Wunsch, sie zu entlassen durch die Vorstellungen in den 
friedvollen Verweilungen. – Alle drei Selbsterfahrnisse zu überwinden, 
ist das Ziel der Belehrung durch den Erwachten · 7014 

Formfreiheit, Wesen in der, leben 20.000 Äonen lang dort · 3740 
Form-Labsal 

Körper eines jungen Mädchens · 2575 
Formwelt, Wiedergeburt in der, anstreben · 6000 
Forschungsobjekt, rechtes, versäumt · 5134 
Förster · 5557 
Förster, Friedrich Wilhelm · 1585, 6310 
Fortsetzung des Daseins durch Ergreifen · 2460 
Fotoapparat · 2108 
Fragen, deren Klärung lohnend ist 

Was ist leidvoll und was dagegen leidlos, was ist die Wurzel des Leidens, 
lässt sich die Motorik der Leidensfortsetzung abstellen und wie? · 
6999 

Freie Brüder, die, geben zu, dass die Wehgefühle zunehmen, wenn sie sich 
bei der Selbstqual anstrengen, also sind das durch ihre jetzige 
Anstrengung hervorgerufene Gefühle, nicht ihnen zustehende Schmerzen 
von früher · 5349 

freie Wahrnehmungsweise · 614 
Freier Bruder Nathāputto · 1402 
Freude aus reinem Gewissen · 1184 
Freude beim Nachdenken über den Erwachten, die Lehre, die Gemeinschaft 

der Heilsgänger · 6422 
Freude nach dem Geben · 6422 
Freude über die Aufhebung der Herzensbefleckungen, der Hemmungen · 

6422 
Freude über eine Lehrdarlegung · 6422 
Freude über gezügeltes Denken, Reden und Handeln · 6422 
Freude über innere Helligkeit und Unabhängigkeit von der Welt · 3265 
Freude über Wahrheitfindung bei der Betrachtung der fünf 

Zusammenhäufungen · 6422 
Freude, Fröhlichkeit, weltliche · 6406 
Freude, Gemütszustand der, durch, wird Unlust und Missmut überwunden · 

4461 
Freude, mit Befreiung verbundene, ist eine erworbene Verfassung des 

Herzens, unabhängig von allem Äußeren · 6425 
Freude, mit Befreiung verbundene, über die Unbeständigkeit · 6413 
Freude, mit, Traurigkeit überschreiten und mit Gleichmut Freude · 6435 
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Freude, weltliche, ist unbeständig, in Abhängigkeit haltend, gefährdend · 
6425 

Freudigkeit · 434 
Freudigkeit, Traurigkeit, Gleichmut nicht nachgehen, wenn sich dabei 

unheilsame Dinge mehren · 7239 
freuen, sich, über Erreichtes, aber nicht das Denken davon erfüllen lassen, 

weiterstreben wie Kernholzsucher · 3435 
Freund, der hinaufgestiegen, führt unten Gebliebenen am Arm den Fels 

hinauf = Tätigkeit des Buddha · 6121 
Freunde und Verwandte auf zehn guten Wirkensfährten gebeten, sich, wenn 

gestorben, zu melden. Sie haben es nicht getan · 7277 
Freunde und Verwandte auf zehn üblen Wirkensfährten gebeten, sich, wenn 

gestorben, zu melden. Sie haben es nicht getan · 7272 
Freunde, echte: Wohltäter, in Freud wie Leid gleicher, Heilserklärer, 

Mitempfinder · 7532 
Freunde, mit welchen man umgeht, soll man nicht nach dem 

gesellschaftlichen Stand wählen, sondern nach ihrer Tugend und Weisheit 
· 5194 

Freundschaft und Umgang mit Menschen, die nicht auf das Wahre 
ausgerichtet sind · 5653 

Friede, höchster 
Gier, Hass, Blendung aufgelöst haben 

Denkgestillter · 6599 
Frieden des Herzens · 197 
Frieden, den inneren, soll er zu gewinnen trachten · 6573 
friedvoll schlafen · 1570 
friedvolles Verweilen · 3274 
Früchte des Apfelbaums · 1778 
fünf Begehrensstränge · 85, 89, 90, 1081, 1098, 3225, 3226, 3227, 3237, 

4220, 4225, 4261, 4283, 4288, 4601, 5497, 5500, 6402, 6534, 6828, 
6862, 6863 

fünf Sinnesdränge · 4570 
fünf Zusammenhäufungen – A III,62, M 140 

Gegenüberstellung · 538 
fünf Zusammenhäufungen sind unbeständig · 1078 
fünf Zusammenhäufungen: Mörder · 369 
fünffache Sinnensucht – vom Strudel ergriffen · 1323 
für sich selbst mit Festigkeit...rechnen · 1751 
Furcht und Schrecken im Dschungel, weil nicht geläutert · 1849 
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G 

Gabe eines guten Menschen · 7363 
Gabe, jede, bringt dem Geber Frucht · 1909 
Gang in den Sumpf versperrt · 2868 
Gang zur Vollendung 

a) Mönch hält 7 Tugendregeln ein · 3297 
b) Zügelung der Sinnesdränge · 3309 
c) Maßhalten beim Essen · 3313 
d) Wachsamkeit · 3314 
e) Klarbewusste Handhabung des Körpers · 3319 
f) Zufriedenheit · 3307 
g) Aufhebung der fünf Hemmungen · 3323 

Gang zur Vollendung (Tath~gata) 
Weder Selbst- noch Nächstenqual · 4349 

Gang zur Vollendung: drei Weisheitsdurchbrüche · 3343 
Gang zur Vollendung: Mönchsregeln, zum Tugendbereich gehörige · 3301 
Gang zur Vollendung: weltlose Entrückungen · 3337 
Garantie der Heilserreichung · 1080 
Gattin, 

a) die einer Diebin gleicht · 1720 
b) die einer Mörderin gleicht · 1720 
c) die einer Tyrannin gleicht · 1721 
d) die einer Mutter gleicht · 1723 
e) die einer Freundin gleicht · 1725 
e) die einer Schwester gleicht · 1724 
f) die einer Dienerin gleicht · 1726 

Gazelle, unverfangen auf Schlinge · 244 
Gazellenrudel · 2870 
Geben ist seliger als Nehmen · 206 
Geben, das bewusste, an Heilsgänger bedeutet, dass der Geber den 

Heilsgänger als Ansporn benutzt, um selber das Heilsziel zu erreichen · 
7360 

Geben, früheres, mangelhaftes, oder Nichtgeben sind Ursache für 
Misslingen · 1670 

Geben, nachträglich bereut · 1704 
Geben, Stufenweg innerhalb des, · 5053 
Geber hungert nicht, wenn als Tier wiedergeboren · 1522 
Geber übertrifft Nichtgeber · 209 
Geber/Nichtgeber als Hauslose wiedergeboren · 1519 
Geber/Nichtgeber als Menschen wiedergeboren · 1519 
Geber/Nichtgeber in himmlischer Welt · 1518 
Geborenwerden – Altern – Sterben – immer wieder · 934 
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Geborenwerden ist bedingt durch Dasein/Werdesein (bhava) · 2139 
Geborenwerden ist Leiden · 6615 
Gebrechlichkeit, Bedingung für,: Verletzen anderer Wesen · 6297 
Gebt, so wird euch gegeben · 207 
Geburt ist Umzug, Tod ist Umzug · 352 
Geburt ist Wiederauftauchen aus dem uns nicht zugänglichen Bereich · 2135 
Geburt macht nicht den Brahmanen, Reinen, sondern das Wirken 

heißes Bemühen, Keuschheit, Übung, Aufhebung der Verstrickungen, 
Leidversiegung · 5229 

Geburt, Alter, Krankheit, Tod sind Leiden an der zu sich gezählten Form · 
2120 

Geburt, bei der, bringen die Wesen zwar alle Triebe mit, der Säugling hat 
aber noch kein Erfahrungswissen über sich und die Welt. Ihm haftet der 
Hang an, der Trieb zu den entsprechenden Verstrickungen (an 
Persönlichkeit zu glauben...) · 4505 

Gedächtnis verändert sich ununterbrochen · 141 
Gedanke „Das ist noch nicht das Wahre“ überschreitet Gleichmut, der mit 

Einheiterleben verbunden ist · 6441 
Gedanken schaffen Triebe und lösen sie wieder auf · 2829 
Gedanken, lustsuchende = Fortsetzung des Leidens · 1287 
Gedanken, üble, hinauswerfen mit körperlicher Anstrengung · 2897 
Gedankenaustausch mit Gleichgesinnten · 227, 229 
Gedankenübertragung · 550 
Geduld · 1558 
Geduld’ger Diener war ich dir, Herz · 610 
Geeintsein (sam~dhi) 

gesammelt stille stehn · 3800 
citt-ekaggat~, Zurücktreten von der Sucht nach äußeren Dingen · 3801 

Gefahr der Sinnlichkeit · 970 
Gefahr des Absturzes bei Lehrer und Schüler 

Sinnensucht überwältigt sie · 6087 
Gefahr durch Sinnensucht/Sinnendinge (Gleichnisse) · 2969 
Gefahr, tödliche, für den Asketen: Erregung, Zorn über erhaltene 

Anweisungen = Umgerissenwerden durch Meereswogen · 4591 
Gefahr, tödliche, für den Asketen: Geschmäckigkeit und Gefräßigkeit = 

Gefressenwerden von Krokodilen · 4596 
Gefahr, tödliche, für den Asketen: Sinnensucht = Untergehen durch 

Wasserstrudel · 4599 
Gefahr, tödliche, für den Asketen:Vom anderen Geschlecht gereizt = Unter-

Wasser-Gezogenwerden durch Alligatoren · 4605 
Gefährdung durch schlechte Freunde · 1836 
Gefahren bedenken auch bei scheinbar geringen Übertretungen · 1889 
Gefahren des diesseitigen Ufers 

„Ich bin und die Welt ist“-Auffassung · 2992 
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Gefälle, inneres · 354 
Gefesselt in der Höhle · 307, 432, 775, 2255, 6216, 7413 
Gefesselt mit des Durstes Band... · 496 
Gefühl 

Resonanz der Tendenzen · 297 
substanzlose Blasen · 298 

Gefühl – Wahrnehmung – Erfahrung = Gefühlsstärke bewirkt die Stärke der 
Wahrnehmung, und diese bestimmt den Zug der pr.Wohlerfahrungssuche 
· 3734 

Gefühl bedingt Durst 
Nougatbeispiel · 2166 

Gefühl der Ungeborgenheit · 650 
Gefühl ist bedingt durch Berührung · 2170 
Gefühl ist nichts Eigenständiges, sondern nur Antwort der Triebe auf die 

Erlebnisse = unterschiedlicher Gong bringt unterschiedliche Töne hervor 
· 4266 

Gefühl ist unbeständig · 1076 
Gefühl ist unmittelbare Resonanz unserer Neigungen auf das gerade 

vorhandene Erlebnis · 2168 
Gefühl und Wahrnehmung, Aufhebung von, – die durch keine Eigenschaften 

zu bezeichnende Gemüterlösung · 3767 
Gefühl und Wahrnehmung, Aufhebung von, beim Geheilten 

Empfindlichkeit durch die Triebe ist aufgehoben, aber 
Lebenskraft/Kraftreserve besteht noch, dadurch Wiederauftauchen aus 
dem Zustand · 3762 

Gefühl und Wahrnehmung, Aufhebung von, das Wahre ist erreicht · 3807 
Gefühl, das, treibt uns, das Wohl versprechende Erlebnis zu erhaschen und 

das Wehe androhende Erlebnis zu fliehen · 3730 
Gefühl, Wahrnehmung, Absicht, Berührung, prüfendes Urteil sind vom 

Wollenskörper ausgehende psychische Folgeerscheinungen · 2183 
Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität erscheinen durch Berührung · 5618 
Gefühl, zwei Quellen des 

1. auf Grund der sechs Sinnesdränge · 6780 
2. auf Grund früheren Wirkens aufkommendes Gefühl, das bei 

herantretenden Berührungen der Triebe als außen erfahren wird · 6781 
Gefühle 

Resonanz des Wollenskörpers (Triebe) auf die Berührung · 3729 
wenn Bedürfen und das als außen Erfahrene, die Holzscheite, sich reiben 

und trennen, entstehen und vergehen · 6593 
Gefühle = Blendung · 123 
Gefühle, achtzehn 

Freude, Traurigkeit, Gleichgültigkeit bei Formen, Tönen, Düften, Säften, 
Tastungen, Gedanken (sechs) · 4282 
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Gefühle, auf die mit Befreiung verbundenen, gestützt, sind die mit 
Weltlichem verbundenen Gefühle zu überwinden · 6420 

Gefühle, drei, Wohl-, Wehe-, Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl · 4272 
Gefühle, einhundertundacht 

36 Gefühle werden der Vergangenheit, Zukunft, Gegenwart zugeordnet 
(36 x 3) · 4283 

Gefühle, sechs · 4281 
Gefühle, sechsunddreißig 

a) sechs mit Weltlichem verbundene Freuden · 4283 
b) sechs mit Befreiung verbundene Freuden · 4283 
c) sechs mit Weltlichem verbundene Traurigkeiten · 4283 
d) sechs mit Befreiung verbundene Traurigkeiten · 4283 
e) sechs mit Weltlichem verbundene Gleichgültigkeiten · 4283 
f) sechs mit Befreiung verbundenem Gleichmut · 4283 

Gefühle, zwei bis einhundertundacht · 4265 
Gefühle, zwei, körperliche und gemüthafte · 4272 
Gefühls- und Leidensversiegung ist dann, wenn das Wollen aufgehoben ist. 

Dann gibt es beim Herantreten von Wahrnehmungen keinen 
Resonanzboden mehr und darum keine Gefühle · 5331 

Gefühlsbefriedigung ist Ergreifen · 624 
gefühlsbesetzte Wahrnehmung erzeugt den Glauben an Ich und Welt · 6398 
Gefühlsbindung an Menschen – sich von Menschen ergreifen lassen · 1320 
Gefühlserregung · 987 
Gefühlsurteile der Triebgeschmäcke · 155 
Gefühlszustände, fünf · 4275 
Gegebenheit Festigkeit/Erde · 3382 
Gegebenheiten – Süchte – geistiges Angehen 

Körper-Herz-Geist · 516 
Gegebenheiten – Wahrnehmung – Anschauung – Bedenken · 385 
Gegebenheiten sind unbeständig · 1078 
Gegebenheiten, 41, eingebildete (M 115) · 1776 
Gegebenheiten, dieselben, machen leibliche und außerleibliche Form aus · 

3395 
Gegebenheiten, fünf, als Vorbild für Unerschütterlichkeit 

Erde, Wasser, Feuer, Luft, Raum haben keinen Eigenwillen · 4451 
Gegebenheiten, vier, des Leibes, sind nicht beherrschbarer als die als außen 

erfahrenen Gegebenheiten · 3388 
Gegenständlichkeit ist ein Bewusstseinsinhalt · 2701 
Gegenwärtigem, bei, ist er nicht hingerissen · 6278 
Geheilte sind fern von jeder Bestrafung und Belohnung · 4031 
Geheilten, dem, erscheint die sinnliche Welt nicht mehr als eine zwar 

vergiftete, aber dennoch köstlich lockende Speise, sondern als eine 
Giftschlange · 5553 

Geheilter 
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kein Herz in Innen und Außen gespalten · 1788 
Geheilter ein, hat mit vollkommener Weisheit gesehen 

„Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“ und ist 
erlöst · 3525 

Geheilter hat die Last von Gier, Hass, Blendung für immer abgelegt · 2589 
Geheilter hat Flagge „Ich bin“ eingezogen · 3069 
Geheilter hat keine Ansichten mehr. Er sieht das Zusammenwirken der fünf 

Zusammenhäufungen, braucht keine Ansichten und Meinungen · 4652 
gehemmt durch Gewöhnung · 784 
gehemmt durch Wahn, gefesselt durch Durst · 576 
Gehörtes nur blass im Geist · 1613 
Geigensaite · 522, 2367, 6569, 7308, 7311 
Geist = Lotse der Sinnensüchte · 109 
Geist als Fürsorger der Sinnesdränge · 270 
Geist der, die pr.Wohlerfahrungssuche, – von den Trieben angetrieben – 

bindet sich an das Wohltuende, wird fesselverstrickt · 6464 
Geist erkennt, ob die Erfüllung eines Wunsches letztlich schädlich oder 

unmoralisch ist · 2791 
Geist hat keine direkte Berührung mit außen, sondern empfängt das Außen 

nur durch die gefühlsbesetzten Erfahrungen der Sinnesdränge und kann 
außerdem innere Vorgänge beobachten und bedenken · 3755 

Geist lenkt Körper · 106 
Geist verfügt nicht nur über das Erfahrene, er kann sogar im Bedenken von 

Wahrheitseinsichten, um weiterreichendes Wohl zu gewinnen, 
vordergründiges Wohl aufgeben · 6456 

Geist, der, fügt die Teilerfahrungen zu einem Ganzen zusammen und sucht 
nach Erfüllungsmöglichkeiten für die Triebe, meist nach eingefahrenen 
Programmen · 2191 

Geist, derselbe, in dem der Willensreiz bewusst wird 
„das ist schön, das möchte ich“, sagt 

„das tut nur im Augenblick wohl, aber es hält im Elend fest“ · 3751 
Geist, einem unbeirrbar liebenden, kann kein normaler Mensch widerstehen 

· 4013 
Geist, wenn der noch triebbesetzte, meldet 

„Das ist das Schöne“ korrigiert derselbe Geist 
„Das ist wandelbar, ergreift man es, bleibt man an den Körper 

gebunden mit Geborenwerden, Altern und Sterben“ · 6490 
Geist-Erfahrung (mano-viZZ~na) in ihrer Geprägtheit muss, einmal durch 

häufiges Bedenken in Schwung gebracht, so weiterrollen (samvattati, D 
28) · 6465 

Geisterfahrung, pr.Wohlerfahrungssuche, von den fünf Sinnen geläutert · 
3737 

Geistern lieb · 1573 
Geistesgestörtheit · 165 
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Geistesmacht 
Wahrnehmung von Materie besteht durch Sinnensüchtigkeit der Wesen 

und hört mit der Überwindung der Sinnensüchtigkeit 
(Herzenseinigung) auf · 2479 

Geistesmacht ist für den nach Herzensreinheit Strebenden ein Nebenprodukt 
der Läuterungsbemühungen, aber ihr Erwerb zeigt, dass der Übende 
sinnliches Begehren und damit die Gebundenheit an die Materie 
aufgehoben hat · 7036 

Geistesmacht, Beispiele für, einiger Mönche · 7058 
Geistesmacht, die, eines Mönches befähigte ihn, bei hohen Göttern, die an 

die Wirklichkeit von Form glauben, Antwort zu suchen auf seine Fragen, 
wo die vier Gewordenheiten untergehen. Brahma verweist ihn an den 
Erwachten, um bei ihm des Wunders der Belehrung teilhaftig zu werden · 
7082 

Geistesmacht, Fundament der: Herzenseinigung · 2696 
geistig Erreichtes nicht zu offenbaren – ist wie selbstsüchtiges 

Alleingenießen materieller Güter · 7094 
geistige Erfahrung erkennt die lenkende Macht der Triebe · 5117 
Geistige Loge Zürich · 6183 
Geistigen, im, sind wir Schöpfer, wir schaffen die Triebe, die uns treiben · 

4861 
geistiges Beabsichtigen, Willensentschluss ist immer ein Sich-

Bewahrenwollen vor Schmerzlichem (Kohlengrube) · 2111 
Geistkörper (manomay~-k~ya) · 3090 
Geistwesen beschützen · 1574 
Geiz · 1985 
Geizhals zur Zeit des Erwachten (S 3,19/20) · 1665 
Gelassenheit · 231, 1029, 1063, 1070, 1160, 1195, 1334, 1565, 1698, 1886, 

1893, 1927, 2017, 2065, 2305, 2362, 2385, 2522, 2804, 3210, 3265, 
3358, 3600, 3928, 4100, 4118, 4119, 4239, 4401, 4475, 4787, 4808, 
4875, 5436, 5494, 5927, 6199, 6886, 6894 

Geldmünzen, gestohlene · 1383 
Gellert, Chr.F. · 993, 1982 
Gemüt (ceto)- Herz (citta)-Unterschied · 2661 
Gemüt schwankt, ist gehemmt, solange Widerspruch zwischen Herz und 

Geist · 782 
Gemüt, die Empfindungsseite des Geistes · 781 
Gemüt, erdballgleiches, unerschütterliches · 2949 
Gemüt, gangesgleiches, sieghaftes · 2951 
Gemüt, himmelsraumgleiches, untreffbares · 2950 
Gemüt, katzenfellgleiches, endgültig der Empfindung abgestorben · 2952 
gemüterlösende Liebe...ausbilden – kein Leid · 1396 
Gemüterlösung, die durch keine Eigenschaft zu bezeichnende, makellose, · 

6058 
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Gemüterlösung, großartige, ist Ablösung, Entleerung von Einzelheiten (M 
121) · 6172 

Gemüterlösung, nichtmessende, unerschütterlich = leer von Anziehung, 
Abstoßung, Blendung · 3771 

Gemüterlösung, nichtmessende, wird durch die Strahlungen gewonnen · 
6172 

Gemütsbindung an 
a) Sinnensucht/Sinnendinge abgeschnitten · 2678 
b) den Körper abgeschnitten · 2679 
c) Form abgeschnitten · 2681 
d) Geschmäckigkeit abgeschnitten · 2685 
e) himmlisches Wohl abgeschnitten · 2687 

Gemütserlösung oder Weisheitserlösung kommt durch die Verschiedenheit 
der fünf Heilskräfte · 4531 

Gemütsruhe anstreben · 1893 
Gemütsverfassung wurzelt in der Wahrnehmung (M 78) · 2820 
Gemütsverfassung, innere, an den Atem gebunden · 4467 
Gemütsverfassungen, üble, entwerfen den Wahn einer Ich-Umwelt-

Perspektive · 2854 
Gemütsverfassungen, üble, gefährden das hiesige und spätere Leben · 2850 
Gemütsverhärtungen 

a) Zweifel am Meister · 2640 
b) Zweifel hinsichtlich der Lehre · 2642 
c) Zweifel an der Gemeinde der Heilsgänger · 2644 
d) Zweifel an der Übung · 2646 
e) Ärger über die Mitmönche · 2649 

Geneigtheiten, anusaya, sieben · 2771 
Genuss der Sinnendinge nicht mehr das Höchste · 1689 
Genuss, durch den, werden Menschen geblendet, werden trunken vor 

Freude, leichtsinnig, verlieren den Blick für ihre Situation. Leichte Beute 
für M~ro · 3236 

Gesamtzusammenhang, karmischer · 208 
Gesättigter, ein, weist köstliches Mahl zurück · 5522 
Geschichte der Kulturen · 656 
Geschlechtsverkehr, unrechter · 3674 
Geschwätz, müßiges 

zur Unzeit sprechen, ohne Sinn und Zweck, nicht der Lehre und 
Wegweisung gemäß... · 3678 

Gesehenes nur als Gesehenes · 1331 
Gesetz des Beharrens gilt auch für die Triebe. Ständig werden Dinge positiv 

oder negativ bewertet, werden Wünsche gepflegt, genährt und vergrößert, 
achtlos, unwissend. Die Kraft und Bewegungsrichtung bleibt in ihrer 
Stärke so lange bestehen, als sie nicht durch entgegengesetzte Denkakte 
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und Vorstellungen von zusammen genau gleicher Kraft aufgehoben wird 
· 4859 

Gesetzbuch des Manu · 3158 
Gesetzlichkeit, nach Ausweg aus Nöten zu suchen · 657 
Gesinnung, heilsame: sinnensuchtfreie, liebreiche, rücksichtsvolle, steigt auf 

aus der Wahrnehmung Sinnensuchtfreiheit, Nächstenliebe und Rücksicht 
· 4843 

Gesinnung, unheilsame 
Sinnensucht, Antipathie-Hass, Rücksichtslosigkeit · 4833 

Gesinnung, unheilsame, steigt auf aus der Wahrnehmung Sinnensucht, 
Antipathie-Hass, Rücksichtslosigkeit = innere Aktivität · 4836 

Gespenster im engeren Sinn= leidende „Arme Seelen“ · 553 
Gespenster im umfassenden Sinn = die Abgeschiedenen · 549 
Gespräch mit Gleichstrebenden · 228 
Gesprächsthemen, zehn · 3145 
gesteigerte Grade falscher und rechter Anschauungen, fünf, aufsteigende 

Belehrungen des Erwachten, fünf (Überblick) · 5050 
Gestillte trifft Umgebung nicht · 80 
Gesundheit und Kraft im Übermut vergeuden · 183 
Gesundheit, Bedingung für: schonende, fürsorgliche, sanfte Umgangsweise 

mit den Mitwesen · 6300 
Gesundheit, wahre, ist die Loslösung von allen fünf Zusammenhäufungen, 

die Wahnerlöschung · 4715 
Gewaltlosigkeit · 1559 
Gewicht auf Waagschale geworfen, Waage pendelt sich aus · 3566 
Gewinne und Verluste, fünf · 722 
Gewirktes tritt an die innere Empfindlichkeit heran · 745 
Gewirktes, früher, tritt als illusionäre Spaltung in Luger und Formen, 

Lauscher und Tönen usw. heran · 2795 
Gewissen, Einspruch des · 224 
Gewissen, Forderungen des, · 6225 
Gewissen, reines · 435 
Gewissen, reines, aus Sittenreinheit · 1177 
Gewissensbisse, gepeinigt von · 555 
Gewissensdruck · 1179 
Gewissensdruck aus Verletzungen, die irgendwann von uns ausgingen · 

1915 
Gewissenslosigkeit, keine Scheu vor üblen Folgen, Leichtsinn · 998 
Gewissheit des vertrauenden Nachfolgers 

„Lehrer ist der Erhabene, ich bin der Schüler. Der Lehrer weiß, ich weiß 
nicht.“ · 4640 

Gewissheit über den Erwachten... · 2002 
Gewissheiten, sieben, als Frucht des Heilsverständnisses · 3920 
Gewoge, geistiges · 226 
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Gewohnheitsbande, heranzutreten · 619 
gewöhnliche Begegnungsweisen 

Bedingung für die fünf Hemmungen · 853 
Gewöhnung in Gesinnung und Tat · 163 
Gewöhnung, eingefahrene, springt über · 333 
Gewordenheiten = Bedingung für Form · 249 
Gewordenheiten, vier, hat der Erwachte als eingebildet erkannt, wurde von 

ihnen nicht eingefangen · 3973 
Gewordenheiten, vier, sind gewirkt durch die Herzensbeschaffenheit, 

dadurch Gegebenheiten · 3373 
Ghatīk~ro, sein Freund Jotip~lo ging in den Orden, war der spätere Buddha 

Gotamo · 4879 
Ghatīk~ro, Töpfer, pflegte seine blinden Eltern. Nichtwiederkehrer · 4879 
Gier ist jegliches Nach-außen-Gerichtetsein, Anziehung nach Form, 

Anziehung nach formfreiem Dasein · 2457 
Gier und Hass ist die Wurzel der Blendung · 5155 
Gier und Hass schaffen die vergegenständlichende Frequenz des Körpers · 

1923 
Gier und Hass sind die Bedingung für die Blendung · 239 
Gier und Hass: Hauptverhinderer der sati-Fähigkeit · 273 
Gier, Hass, Blendung · 81 
Gier, Hass, Blendung – die Wurzeln des Elends · 595 
Gier, Hass, Blendung reizen zur Untugend · 158 
Gier, Hass, Blendung, Abwesenheit von, bewirkt Abwesenheit von 

Herzensbefleckungen, ein reines Herz, das sich im liebevollen Umgang 
mit Lebewesen offenbart · 3864 

Gier: durch die dem Körper innewohnenden Süchte nach Berührung kommt 
die bei der Berührung als außen erfahrene Form zur Erfahrung der 
Süchte, der Triebe · 5595 

Giergeneigtheit durch Wohlgefühl · 1130 
Giergeneigtheit treibt: Von Wohlgefühl getroffen, befriedigt er sich dabei, 

bewertet es positiv, klammert sich daran · 6858 
Glanz des Gosinga-Walds durch Mönche, die andere belehren, weltlose 

Entrückungen, Klarblick gewinnen, tausend Welten überblicken, Tugend, 
Herzenseinigung, Weisheit, Erlösung gewonnen haben und dies preisen, 
fruchtbares lehrreiches Gespräch führen, das Herz in der Gewalt haben, 
die sich sagen: „Nicht eher werde ich aufstehen, ehe nicht alle 
Wollensflüsse/Einflüsse versiegt sind.“ · 3453 

Glanz. Freisein von Gier, Hass, Blendung übersteigt alles Leuchten · 4868 
Glaube an Persönlichkeit, Daseinsbangnis, Überschätzung des 

Begegnungslebens erhält Anziehung, Abstoßung, Blendung · 952 
Glaube, der, an ein Ich in der Welt ist das Schloss für den Sams~ra, ist wie 

die letzte Häkelöse, durch die der Befestigungsfaden hindurchgezogen 
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ist, wodurch die Häkelarbeit, der Sams~ra, nicht aufgezogen werden kann 
· 2226 

Gleichmut bei Einheiterleben überschreitet Gleichmut bei Vielheiterleben · 
6436 

Gleichmut dauert an 
Mönch ist beglückt, hat viel geleistet · 3400 

Gleichmut dauert nicht an 
Mönch wird aufgeregt · 3399 

Gleichmut ist des Weisen Kraft beim Erleiden der Welt, beim Hinnehmen 
der Begegnung · 6898 

Gleichmut, Erwerb des, ist für den Mönch so wichtig, wie es für die 
Schwiegertochter wichtig ist, dass der Schwiegervater sie anerkennt, da 
sie in seinem Haus lebt · 3400 

Gleichmut, geläuterter, leuchtender, bleibt übrig · 6593 
Gleichmut, höchster, bei 

Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung · 6440 
Gleichmut, inneren, durch, vergeht alles Abgestoßensein · 4462 
Gleichmut, mit Befreiung verbundener, über das Sehen der Unbeständigkeit 

· 6416 
Glieder, vier, zum Stromeintritt · 1142 
Glück der Tadelsfreiheit (D 2) · 1185 
Glück, dieses, glänzt dem ehrwürdigen Kosiyo, weil er früher Gutes getan 

hat · 3631 
Glück, unsagbares, durch innere Befriedung · 2015 
Goldenes Zeitalter. Lebenszeit achtzigtausend Jahre · 7433 
Goldläutern · 1273 
Gopik~ hat auf Erden im Haus lebend, erstens göttliche Art, zweitens 

männliche Art erworben, wurde als Gott bei den Göttern der 
Dreiunddreißig, namens Gopako, wiedergeboren. Drei Mönche dagegen 
nur bei den Himmelsboten aus dem Gefolge der Vier Großen Könige. 
Auf Gopakos Ermahnung hin erreichten zwei Mönche brahmische 
Selbsterfahrnis, entschwanden den Göttern der Dreiunddreißig · 7217 

Görres, Joseph · 6183 
Gott, ewiger · 145 
Götter 

a) der Vier Großen Könige, Wiedergeburt bei den, anstreben · 5990 
b) der Dreiunddreißig, Wiedergeburt bei den, anstreben · 5993 
c) Gezügelte, Wiedergeburt bei den, anstreben · 5996 
d) Stillzufriedene, Wiedergeburt bei den, anstreben · 5997 
e) an eigenen Schöpfungen erfreut, Wiedergeburt bei den, anstreben · 

5998 
f) an den Schöpfungen anderer erfreut, Wiedergeburt bei den, anstreben · 

5999 
g) Menschen, belastete, kehren wieder · 4999 
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göttliches Sein anstreben – von Göttern sich ergreifen lassen · 1321 
Gräben/Gräber zugeschüttet, keine Leichen-Produktion mehr · 3067 
Grauen vor der Leere · 1337 
Grenzenlosigkeit brahmischen Wesens · 2956 
Grenzfestung · 1427 
Grenzfestung, gefährdete · 253 
Grimm · 1126, 2951, 4327, 4328, 6892 
Grimm, Georg · 440, 487, 1799, 6245, 6250 
Grollüberwindung · 1586 
große Menge Milch in den See geschüttet, See ist weiß, Milch verliert sich 

nach einiger Zeit 
Wirkung zuerst überschätzt, hernach unterschätzt · 3566 

Größe, geistige, des Buddha · 7091 
Grundanliegen der Wesen ist, Wohl zu erlangen · 2551 
Grundbefindlichkeit erhöht 

weltlose Entrückung · 1248 
Grundgefühl, Wandlung des · 170 
Grundlagen der Eintracht 

Geben, liebevolle Worte, Wohltun, Ich-Du-Gleichheit · 1502 
Gryphius, Andreas · 4912 
gut (tauglich, heilsam) ist das, was aus der Not herausführt, und schlecht 

(untauglich, heillos) ist das, was weiter in die Not hineinführt · 4972 
gute Gedanken in Beziehung setzen zu seinen Schwächen · 2823 
gute Seiten anerkennen · 1598 
Gutheit ist Dummheit · 4966 

H 

Haben wir nicht die Weisen befragt... · 984 
Habenwollen setzt Seinwollen voraus · 826 
habgierig: Was ein anderer an Hab und Gut besitzt, danach giert er  in dem 

Gedanken: „Ach, wenn doch sein Besitz mein eigen wäre.“ · 3679 
Haftensgrundlagen, 36 · 6412 
Haltung, zugewandt, liebevoll · 2945 
Hammel, gestohlener · 1383 
Hängen des Gemüts am Gewohnten · 972 
harte Begegnung · 159 
Hassan al-Basri · 707 
Hässlichkeit, Bedingung für 

Zorn, Aufbegehren, Ärger · 6303 
häufige Wiederholung vergrößert die Verständniskraft · 220 
Hauptentwicklungsetappen, 3 
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s§la, sam~dhi, paZZ~, Transformierung des inneren Wesens (Raupe-
Puppe-Schmetterling) · 3172 

Hausfrau Vedehikā · 2923 
hausgewohnte Erinnerungen schwinden durch zunehmende Beruhigung des 

Geistes bei der Beobachtung körperlicher Vorgänge · 5906 
Häusliches Leben ist normalerweise versunken in Weltlichkeit. Hier kann 

der Kenner der Lehre Tugend, Mitempfinden, Bescheidenheit, 
Zufriedenheit u.ä. entwickeln. Als Wichtigstes kann der Stromeintritt 
gewonnen werden · 6933 

Hecker, Hellmuth · 559, 3282, 3423, 3885, 3985, 4616, 4928, 4929, 4995, 
5291, 5445, 6060, 6554, 6555, 7679 

heilende Begegnungsweise (ariya sila) · 664 
heilige Indifferenz · 6106 
heillose Wünsche · 1868 
heilloser, untauglicher Wandel ist untauglich, um den Täter dahin zu 

bringen, wohin er will, nämlich zu mehr Wohl. Deshalb ist es 
unvernünftig, unmoralisch zu sein, und ist es vernünftig, moralisch zu 
sein · 4977 

heilsame Gesinnung geht unter durch die zweite weltlose Entrückung, 
auszuroden durch die vier großen Kämpfe · 4844 

heilsame Taten, Worte, wenn, weder mich noch andere beschweren - dann 
beglückt und froh sein · 4430 

heilsame Wirkensweisen, zehn · 2082 
heilsamen Gedanken, über, beglückt und froh sein · 4431 
Heilsentwicklung beginnt mit dem Abschneiden der Wahnbande im Geist 

=Töten des Ködertiers Wahn und endet mit der Befreiung von den 
Verstrickungen des Wahns, von den Tendenzen im Herzen · 2875 

Heilserwartung bei heillosen Dingen · 660, 1065 
heilsfremde Eigenschaften · 784 
Heilsgänger 

a ) erster, auf dem Weg, alles Ergriffene, alle Daseinsanhalte aufzugeben: 
Seine rechte Anschauung wird durch die Gefühlsbesetzung und 
Aufdringlichkeit der Wahrnehmung immer wieder gestört. Er vertreibt 
ergreifende Gedanken nicht · 4554 

b) zweiter, der, folgt weltlichen Angehungen nicht, vertreibt ergreifende 
Gedanken. Wahrheitsgegenwart im Geist. · 4561 

c) dritter: Langsam steigen ergreifende Gedanken auf, eilig vertreibt er 
sie = Wassertropfen auf glühender Pfanne. Weniger weltliche 
Angehungen, Wahrheitsgegenwart, lebt im inneren Wohl · 4563 

d) vierter, ist von allem je Ergriffenen befreit, ist entfesselt · 4565 
Heilsgänger gibt Gleichmut bei Formen auf, gewinnt Gleichmut bei 

Einheitserleben (friedvolle Verweilungen). Dadurch schwindet alles 
Ergreifen von Weltdingen · 4141 
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Heilsgänger ist im Besitz der unbeeinflussten rechten Anschauung, 
betrachtet Erscheinungen auf Abstand · 3835 

Heilsgänger merkt 
Gemüt wird ruhig, Triebe nehmen ab · 3927 

Heilsgänger vom 2. Pfeil nicht mehr getroffen · 1124 
Heilsgänger weiß 

der Trank sieht verführerisch aus, aber er ist giftig · 5552 
Ich habe die Eigenschaft, alle mönchischen Obliegenheiten zu erfüllen, 

habe Verlangen nach Tugend, Herzenseinigung und Weisheit · 3935 
Ich habe die Eigenschaft: Selbsteingeständnis falschen Verhaltens und 

Beichte · 3931 
meine erworbene Stärke: Freude durch Wahrheitsverständnis · 3943 
meine erworbene Stärke: leichtes Verstehen der Wahrheit, ernähre mein 

Gemüt mit ihr · 3941 
Wahrheit ist nur beim Erwachten und seiner Lehre zu finden. „Ich besitze 

die rechte Anschauung“ · 3929 
Heilsgänger, bei dem der Klarblick (5.Heilskraft) überwiegt, strebt die 

Loslösung von allem Zerstörbaren an, entwickelt sich zum 
Weisheitserlösten · 4528 

Heilsgänger, bei dem die Neigung zum Herzensfrieden (4.Heilskraft) 
überwiegt, strebt immer größeren Frieden an, entwickelt sich zum 
Gemütserlösten · 4531 

Heilsgänger, der belehrte, löst sich immer wieder zeitweilig ab von der 
Identifikation mit dem Körper, den Gefühlen und Wollensrichtungen · 
7069 

Heilsgänger, der den Gedanken an die Befriedigung der Sinnensucht und der 
Antipathie, des Hasses mit dem Messer der Weisheit ringsherum 
abschneidet, d.h. sich ihre schädlichen Folgen vor Augen führt, kann sich 
nicht mehr befriedigen wollen · 6785 

Heilsgänger, fortgeschrittener, wird die Berührung nicht wiederholen · 476 
Heilsgänger, Gemüt des erfahrenen, ist nicht besetzt von den fünf 

untenhaltenden Verstrickungen. Wenn sie aufkommen, erkennt er ihre 
Auflösung · 4511 

Heilsgänger, gesicherte 
a) Nachfolgende = gerade geborene Kälber · 3495 
b) Stromeingetretene = Kälber · 3495 
c) Einmalwiederkehrer = junge Stiere und Ochsen · 3496 
d) Nichtwiederkehrer = ausgewachsene Kühe und Ochsen · 3496 
e) Geheilte = Stiere · 3496 

Heilsgänger, jeder, vom ersten Nachgehen der Wahrheit (anus~ri) an (= 
schwacher Schwimmer) befindet sich endgültig auf dem Heilsweg und 
wird allmählich mit Freude an die Nicht-Ichheit der fünf 
Zusammenhäufungen denken, sich dabei still, sicher und erlöst fühlen (= 
starker Schwimmer) · 4520 
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Heilsgänger, kämpfender, bei sinnlichen Eindrücken: Vorsicht, rechte 
Anschauung festhalten, das Erlebte mit innerem Abstand betrachten · 
1770 

Heilsgänger, strebender, ist in Nachdenken oder Erhellung · 1160 
Heilsgänger, widerspruchsvoller Zustand des, der den Weg der 

Heilsentwicklung endgültig betreten hat · 5552 
Heilskräfte, fünf – Eigenschaften, fünf, nach M 120 gegenübergestellt · 6012 
Heilslehrer zeigen die unterschiedlichen Existenzebenen und auf welchen 

Wegen man zu Wohl oder ins Elend gerät – so wie der Geograph die 
unterschiedlichen Gegenden der Erde zeigt · 6095 

Heilslehrer zeigen, dass es höheres Wohl gibt, dass die Sinnensüchtigkeit 
permanente Qual ist, dass die Jagd nach Befriedigung nicht durch den 
Tod beendet wird, dass jede sinnliche Befriedigung die Sinnenlust nicht 
beendet, sondern verstärkt, dass alle sinnliche Süchtigkeit nur in dem 
Maß befriedigt werden kann, als der Süchtige die Wünsche anderer 
befriedigt (Karma), dass zunehmende Sinnensucht Menschen 
zwangsläufig immer hemmungsloser und rücksichtsloser macht · 4127 

Heilssehnsucht, ohne · 1877 
Heilsstand in den Blick bekommen und im Sinn behalten · 738 
Heilsstand ist tief verborgen, nur vom Überwinder erfahrbar · 4654 
Heilsstand Nirv~na = die Kobra · 3129 
Heilsstand von Weisen unmittelbar erfahren · 1899 
Heilswahrheit vom Leiden · 6605 
Heilswahrheit von der Leidensursache, der Leidensauflösung, von dem Weg 

zur Leidensauflösung · 6607 
Heilswahrheit, vom Überwinder erfahren · 150 
Heilswahrheiten, vier, umfassen alles mitteilbare Heilsame wie die große 

Elefantenspur alle anderen Tierspuren umfasst · 3361 
Heilsweg aus den drei Übungsetappen 

Tugend, Herzenseinigung und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt 
und ihnen rechte Anschauung (als gehörte Weisheit) und rechte 
Gemütsverfassung vorangestellt · 3798 

Heilsweg, achtgliedrigen, zur Aufhebung des Durstes verstehen · 2129 
Heilsweg: 3 Etappen: Tugend, Herzenseinigung, (erfahrene) Weisheit. 

Vorangestellt rechte Anschauung (als gehörte Weisheit) und rechte 
Gemütsverfassung als Ziel · 2129 

Heim, Ich 
die fünf Zusammenhäufungen · 349 

Heimstatt aufgeben... · 346 
Heimstatt, in der, Nicht-mehr-Wandern · 373 
Heisenberg, Werner · 2700, 5140 
Helfen, rasches · 1534 
Helfenwollen · 438 
helles Grundgefühl · 434 
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Hemmung 
1.: weltliches Begehren · 833 
2.: Antipathie bis Hass · 835 
3.: Sichtreibenlassen im Gewohnten · 839 
4.: Erregtheit, geistige Unruhe, Ungeduld · 842 
5.: Daseinsunsicherheit, Daseinsbangnis · 845 

Hemmung, 5., und Verstrickung, 2. · 848 
Hemmungen des Geistes, fünf, sind bedingt durch Verstrickungen des 

Herzens · 3117 
Hemmungen fünf, erzeugen den täuschenden Schleier der Weltvorstellung, 

den Schleier der m~y~ · 3119 
Hemmungen schwinden = Geflecht herausnehmen · 3115 
Hemmungen sind das Kleben in der Gewöhnung · 831 
Hemmungen, fünf 

vorübergehend aufhebbare geistige Neigungen · 3116 
Hemmungen, fünf, durch Aufhebung der, ist ein gesammeltes, beruhigtes, 

helles Gemüt erworben, ein geeintes Herz (sam~dhi). Damit ist die 
Voraussetzung gewonnen für die höchste Übung „Satipatth~na“ · 6128 

Hemmungen, fünf, sind Bedingungen des Wahns · 828 
Hemmungen, fünf, sind die Ursache, dass die Menschen lieber im 

Gewohnten verbleiben · 7159 
hemmungslos alles ergreifen · 412 
herabwürdigend denken · 439 
heraufwürdigend denken · 440 
Herausforderung, Mangel an, erweckt oft den Eindruck, dass 

Herzensbefleckungen nicht vorhanden seien · 2923 
Herder, Joh. Gottfried · 605, 3143 
Herkunft des Erlebens · 606 
Herz = Maler · 6288 
Herz geeint = eingedeichter Strom · 3760 
Herz hat an sich selbst genug: Herzenseinigung · 2019 
Herz in Knechtschaft der Herzensbefleckungen, von Gier, Hass, Blendung 

gefangen, muss Vielfalt wahrnehmen, kann nicht Weisheitsdurchbrüche 
gewinnen · 6817 

Herz krank: Gier, Hass, Blendung · 1353 
Herz mit seinem Wollen ist das Energiebündel der durch positive Bewertung 

(Erwägen) angeschafften und durch negative Bewertung wieder 
aufgelösten Tendenzen, Triebe · 7234 

Herz ohne Grenzen · 1386 
Herz schützen durch gute Gedanken =Rinderherde schützen, verteidigen · 

2847 
Herz wird aufgewühlt durch Nichtüberwindung des Blendungsgedankens. 

Beispiel: Junger verliebter Mann gibt sich Wohlgefühl hin (Blendung). 



 7598

Wenn ihn das Mädchen verlässt, Wehgefühl (Blendung). Geist erwartet 
Fortsetzung des Angenehmen · 3548 

Herz, beherrschtes, verfällt nicht der Wohlhingabe, nicht dem Wehgefühl, 
wird nicht aufgewühlt wegen der Beherrschung des Körpers · 3556 

Herz, beherrschtes, wenn Einsichten des Geistes rechtzeitig zur Verfügung · 
3557 

Herz, das betrogen und getäuscht, immer wieder die fünf 
Zusammenhäufungen ergriffen hat = „ölrußgeschwärztes Schinderhemd 
ist weiß und rein.“ Durch Ergreifen Werdesein, Geburt, Altern, Sterben, 
Leiden · 4718 

Herz, das, stützt sich auf inneres Wohl 
Herzenseinigung = pr.Wohlerfahrungssuche ist daran gebunden · 6500 

Herz, hingeneigt zum Herzensfrieden · 2745 
Herz, ungereinigtes und gereinigtes · 1375 
Herz, zur Vielfalt geneigt, wird immer Welt entwerfen · 4653 
Herz: Festung · 1429 
Herzensbefleckungen 

Ursache für alles Elend · 1949 
Herzensbefleckungen aufgehoben – Herzenseinigung – Triebversiegung · 

3661 
Herzensbefleckungen kann man nur überwinden, wenn man sieht, wie übel 

sie sind · 1948 
Herzensbefleckungen nicht aufgehoben, üble Wünsche, falsche 

Anschauungen 
dem Abweg verfallen = Mordwaffe mit Mönchsrobe umhangen · 3661 

Herzensbefleckungen wurzeln in dem Begehren nach Sinnendingen · 1944 
Herzensbefleckungen, der Übende führt sich die Schädlichkeit der, vor 

Augen, die die Lichterscheinung und die Wahrnehmung von jenseitigen 
Formen verhindern · 6190 

Herzenseinigung 
Gleichnis vom bebrüteten Ei · 2756 

Herzenseinigung, durch, wird der Geist bis ins Unendliche erweitert und 
überhöht · 7000 

Herzenseinigung, mit dem Willen erworben · 2730 
Herzensentwicklung zum Guten · 2051 
Herzensfrieden, Wohlgeschmack des, = erster sicherer Halt am oberen Rand 

des Abgrunds · 3260 
Herzenshaltung des Nicht-mehr-schädigen-Wollens · 1482 
Herzenskunde, die, auf dem Fundament der Herzenseinigung bringt für den 

Erfahrer selbst und andere großen Nutzen mit sich · 7062 
Herzensreinheit, Herzenseinigung ist nicht Zweck und Ziel geistlichen 

Lebens · 3167 
Hesse, Hermann · 280, 4818 
Hesychios von Batos · 2843 
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Heuchelei – innere Fäulnis · 1325 
Heuchelei und Heimlichkeit · 1987 
Heuchelei: Zinsen, zusätzliche karmische Belastung · 1464 
Heyse · 1832 
Hier findet man den Asketen: den Heilgewordenen, den 2., 3., 4., Asketen: 

den Nichtwiederkehrer, Einmalwiederkehrer, den in den Strom 
Eingetretenen · 2444 

hier ist gar kein Ich · 619 
Himmelsbote (gandhabba) mit den fünf Strahlen · 7205 
Himmelsgegenden verehren: Eltern, Lehrmeistern, Frau und Kind, Freunden 

und Gefährten, Dienern und Arbeitern, Asketen und das Reinheitsleben 
Führenden entgegenkommen, dann kommen auch sie entgegen · 7536 

Himmelswesen, zuhörende vieltausendfache Schar von, erreichten den 
Stromeintritt: Was irgend auch entstanden ist, muss alles wieder 
untergehen · 6804 

himmlische Wiedergeburt in der Sinnensuchtwelt anstreben · 5985 
himmlisches Gesetz: die fünf sī la · 7446 
hinaufwürdigen · 1390 
Hinnehmen des Selbstgeschaffenen · 231 
Hinnehmen, Liebe, Sanftmut, nur durch, kann ich tilgen, was als frühere 

Ernte herantritt · 3901 
Hintertragen: Was er hier gehört hat, erzählt er dort wieder... · 3676 
Hochsinnige, weil sie auf das Seelische achten, sind sich einig, dass es 

Götter/Jenseitige gibt · 5295 
Höhle · 42, 115, 116, 417, 432, 775, 840, 2093, 2255, 2268, 2439, 2814, 

2815, 3758, 3996, 5290, 5291, 5764, 5854, 5897, 6638, 7183, 7414 
Höhlengleichnis · 307 
Hölle währt nicht ewig · 657 
Hölle, die Qual der Wahrnehmung der, schaffen sich die Wesen, die zu 

Teufeln in Menschengestalt mit dem finstersten Herzen geworden sind, 
die andere gequält, gemordet und misshandelt haben · 6243 

Hölle: nicht eher kann er sterben, als bis sein übles Werk erschöpft ist · 6240 
höllennahe Gespenster (S 19) · 571 
Höllenwächter, die, lassen den dorthin geratenen Bösewichtern keine Zeit, 

einem P~y~si ihr Weiterleben zu melden, genauso wie menschliche 
Henker nur ihre Aufgabe erfüllen und für Bitten um Aufschub taub sind · 
7275 

Holzbohle auf Tisch eines Sägewerks · 755 
Holzscheitgleichnisse: Leitidee der Übungen des Bodhisattva · 2712 
humaner und hochherziger Mensch · 663 
Humboldt, Wilhelm v. · 2815 
Hunger- und Durstqualen · 555 
Hungerleider im Körper · 101 
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I 

Ich an sich · 494 
„Ich denke, also bin ich“ · 76 
Ich und Du als Ganzes durchschauen · 1645 
Ich und Du sind geträumt · 1567 
Ich- und Mein-Gedanke ist eine leidverursachende Illusion · 482 
Ich und Welt sind das Erlebte · 602 
Ich und Welt sind in der Wahrnehmung, sind Wahrnehmungsinhalte · 4653 
Ich, das eingebildete, ist so dick wie die Summe der Triebe, die nach der 

sog. Welt dürsten. Das Welterlebnis geht auf die Ich-Empfindung zurück, 
und darum ist die Aufhebung bei der Ich-Vorstellung anzusetzen · 6875 

Ich, verletzbares, dessen Wünsche befriedigt und das verteidigt werden 
müsste, gibt es nicht, es ist nur Einbildung, Traum, Wahn, dass es solches 
gebe · 5582 

Ich-bin-Behauptung · 956 
Ich-bin-Dünken · 339 
Ich-bin-Dünken, Ich-bin-Empfindung · 1994 
Ich-bin-Empfindung – auf Sandbank stranden · 1318 
Ich-bin-Empfindung auch noch bei der Wahrnehmung von Reiner Form, 

Formfreiheit und zeitweiser Aufhebung von Wahrnehmung · 5413 
Ich-bin-Vermeinen, -Empfinden · 336 
Ich-bin-Vorstellung aus Fünferspiel · 327 
Ich-Du-Gegensatz wird eingeebnet bei liebevoller Gemütsverfassung 

Einheit in der Entrückung · 2852 
Ich-Du-Gleichheit, Schonen, innere Freudigkeit · 432 
Ich-Du-Spaltung · 1997 
Ich-Gedanke 

Nur Einzelerwachte und vollkommen Erwachte können den Ich- oder 
Selbst-Gedanken ohne Belehrung aufheben · 5399 

Ich-Umwelt-Spannung, von der, geblendet, erlebt der Mensch ein stark 
wünschendes Ich, dem eine gewährende oder verweigernde Umwelt 
gegenübersteht · 2853 

Idee, der treibende Impuls · 201 
Ideen statt Materie · 5140 
Identifizierung mit Anziehung und Abstoßung verhindert ihre Aufhebung · 

2095 
Identifizierung mit dem Erscheinungs-Ich · 647 
Ihr selbst müsst streben heißen Sinns... (Dh 276) · 2486 
Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung erzeugt Wollensfluss 

nach Sein · 796 
Illusion einer gespaltenen Begegnungswahrnehmung erzeugt Wollensfluss 

nach Sinnendingen/Einfluss durch Sinnendinge · 795 
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im Anblick des Todlosen tauchen alle Dinge unter... · 284 
Imhof, Beat · 6182 
immer wieder – immer wieder · 590 
In meinem Innern ist ein Heer von Kräften... · 677 
Ineinandergreifen der fünf Zusammenhäufungen · 3414 
innere Freudigkeit und Beglückung · 2016 
innere Verfassungen wechseln, dem Herzensfrieden nah und fern · 3264 
inneres Entflammtwerden · 57 
Interesselosigkeit an Welt durch ungeblendetes Sehen · 1206 
Irrlehren · 138, 147, 515, 5392 
Irrtum und Wahrheit · 141 
ist der Geist beglückt, wird der Körper still · 2017 

J 

Je längere Zeit sich ein Tugendhafter bemüht, um so mehr Früchte erntet er 
und ist den Menschen der Umgebung Vorbild und Hilfe · 7301 

je mehr und mehr er bei sich merkt... · 282 
Jeans, James · 5140 
jenseitiges Wesen eignet sich ein Ei an · 533 
Jugendpessimismus · 870 
Jugendrausch · 181, 183, 184, 188, 1999, 2579, 3236 
Jung, C.G. · 6228 
Juwelen, sieben, des Kaiserkönigs · 5006 
J§vako, berühmter Arzt zur Zeit des Erwachten, Wohltäter des Ordens · 4148 

K 

Kaiser als Gabenspender · 7443 
Kaiser als Verkünder des Gesetzes und als Schutzherr · 7441 
Kaiser orientiert sich an den Weisen · 7444 
Kaiser wird Asket · 7441 
Kaiser: Genossen habe ich menschliches Wohl, nun ist es Zeit, an 

himmlisches Wohl zu denken · 7440 
Kaiserwandel, heiliger, Schutz und Schirm für andere Wesen · 5008 
Kālāmer · 130 
Kampf um Überwindung – Beglückung bei Überwundenhaben · 2626 
Kampfesaktivitäten (padh~nasankh~ra) · 2741 
Kant, Immanuel · 1777, 2702, 2704, 5517, 7042, 7044 
Karawane · 74 
Karma: jedes Wirken hat eine genau entsprechende Wirkung · 6283 
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Karma: Wirken vor längerer oder kürzerer Zeit oder in der Sterbestunde. Die 
Ernte wird eintreten zu Lebzeiten oder in der nächsten Existenz oder in 
einer der folgenden Existenzen · 6365 

karmische Belastung, fünffache, schwere, dadurch dass er befiehlt: „Geht 
hin und bringt jenes Tier dort herbei“, das Tier, am Hals gefesselt, 
körperlichen und geistigen Schmerz empfindet, er spricht: „Geht hin und 
tötet das Tier“, das Tier beim Töten körperlichen und geistigen Schmerz, 
Qual und Angst empfindet, er Mönchen unpassende Nahrung gibt · 4152 

Kasten, von, unabhängig: Ein Gesetz steht über dein Wesen · 7372 
Katastrophen, globale – dagegen ist der menschliche Leib ein Nichts · 3392 
kein Dasein hat Beständigkeit... · 250 
Keine Umgebung betrifft den Gestillten · 77, 1789 
Kenner der Lehre kann im Haus lebend den rechten Anblick pflegen und 

kann in einem der nächsten Leben in der Hauslosigkeit den Heilsstand 
erreichen. So ist er den rechten Weg gegangen · 5233 

Kenner des Karmagesetzes, der, handelt nicht mehr reaktiv „von-her“, 
sondern „auf-hin“ · 6289 

Kernaussage des Erwachten: Fünf Zusammenhäufungen sind unbeständig, 
leidvoll, nicht ich · 3509 

Kette der Erscheinungen ist Blendung · 952 
Keuscher und Nichtkeuscher in den Tusita-Himmel, Einmalwiederkehrer · 

1610 
Khemako · 322 
Kinderfresserin · 567 
Kino · 77, 79, 793, 799, 957, 1160, 3054, 3930, 5196, 5967, 6217, 6635, 

6838 
klaftergroßer Körper · 68, 70, 1081, 2213, 2831, 3099, 6401, 6862 
Klagen und Seufzen, Anklagen · 732 
klarbewusst in den Mutterleib einsteigen · 863 
Klarbewusstheit=Erleben mit dem Geist begleiten · 861 
Klarblick, den, soll er nicht durch Leichtsinn vernachlässigen · 6573 
Klarblick, heilender, unbeeinflusster, nüchterner Blick auf die 

Erscheinungen = scharfes Gerät · 3105 
Klarblick, nicht abgelenkt von Trieben · 234 
Klingenau, Sophia v. · 7206 
Koa Shonin · 351 
Kobraschlange, Mönch auf, getreten · 3686 
Köder der Welt, wer vom, angezogen ist, den interessiert es nicht, wenn von 

übersinnlichen Dingen die Rede ist = hört in der Fremde von seinem 
Dorf, ist erfreut · 5499 

Kohlengrube · 2111 
Köhler im Mittelalter · 684 
Komm und sieh selbst · 168 
Konflikte zwischen Anschauung und Trieben · 126 
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Konfutse · 982, 1709, 7380 
Konsum, Genuss, Sexualität und Spiele · 5207 
Körper 

Ameisenbau, besteht aus vier Gewordenheiten · 3095 
willenlose Marionette · 3101 

Körper ist mit den Trieben „geladen“ · 489 
Körper und Herz verursachen psychosomatische Krankheiten · 3534 
Körper, der, ist da, diese Beobachtung ist ihm nun ständig gegenwärtig · 

2271 
Körper, der, mit den Trieben und den Erscheinungsmerkmalen der Triebe 

verbunden, ist leichter als der tote Werkzeugkörper · 7331 
Körper, Sprache, Geist bestehen nur aus Wahn · 792, 793 
Körper, unbeherrscht = Sinnesdränge unbeherrscht · 3547 
Körper-Beobachtung, der die, Übende erreicht die vier weltlosen 

Entrückungen, die sechs Weisheitsdurchbrüche · 5972 
Körper-Beobachtung, der die, Übende erträgt körperliche Schmerzgefühle 

und unangenehme Rede · 5970 
Körper-Beobachtung, der die, Übende ist fähig zu überweltlichen 

Erfahrungen · 5965 
Körper-Beobachtung, der die, Übende: Sieger über Furcht und Angst · 5969 
Körper-Beobachtung, der die, Übende: Sieger über Unlust und Lust · 5967 
Körpermerkmale, die ein Vollkommen Erwachter und ein Kaiserkönig 

besitzen, sind Auswirkungen früher geübter Tugenden · 5011 
Körperverletzung, bei: So beschaffen ist ja dieser Körper... keine 

Abwendung und Gegenwendung · 3397 
Kraft des Durstes · 121, 154, 540, 592, 3748, 5531 
Kraft, ohne entgegenwirkende, bleibt bestehen = angeschobener Güterwagen 

ohne Reibungswiderstand, Rakete im unbeeinflussten Raum · 4858 
Kraftreserve des Körpers, Aufzehren der · 3760 
Kramp, W. · 1535 
Kreislauf, anfangsloser, der Wesen · 4160 
kritische Prüfung des Lehrers 

Besitzt der Ehrwürdige schon länger heilsame Eigenschaften? · 3864 
Ist der Ehrwürdige frei von Angst? · 3866 
Ist der Ehrwürdige frei von Sympathie und Antipathie? · 3868 
Leichtsinn bei Anerkennung? · 3865 

kritische Prüfung des Lehrers einer religiösen Wegweisung · 3862 
kummagga · 967, 970 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung sind Leiden · 6618 
Kummer, Jammer, Schmerz, Gram, Verzweiflung sind Leiden am Gefühl · 

2121 
Kurzlebigkeit, Bedingung für: Mordgier · 6293 
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L 

L’Orange, Robert · XVII 
Labsal der Gefühle 

Entrückungen · 2586 
Labsal der Sinnensüchte = Wohl und Freude erkennen · 2552 
Labsal und Elend bei den fünf Ergreifenshäufungen · 5634 
Langlebigkeit, Bedingung für 

Teilnahme, Mitempfinden, Rücksicht, Schonen, Liebe · 6293 
Laotse · 91, 263, 585, 607, 616, 982, 985, 2208, 3177, 3664, 3777, 5145, 

5151, 7380 
lässig, lebe ich, dann mehren sich die unheilsamen Dinge · 5365 
Last 

die fünf Zusammenhäufungen · 489 
Läuterungswaschungen · 2030 
Läuterungsweg, vollständiger, Stufen des Tathāgata-Gangs 

„es ist noch mehr zu tun.“ · 3637 
Leben ist Erleben, Wahrnehmung ist die Grundlage alles Daseins · 4221 
Leben ist nicht Leben, sondern ein automatischer Ablauf von sich einander 

bedingenden Daseinsfaktoren · 7003 
Leben ist Wollen und Wahrnehmen · 350 
Leben ohne Ende · 351 
Lebendes muss umgebracht werden zur Erhaltung des Körpers · 2107 
lebendes Wesen ist uns so nah, wie den Eltern ihr Kind nah ist · 2106 
Lebensende, unverstörtes · 1577 
Lebensführung von Mönchen, die gegenwärtiges und zukünftiges Wehe 

bringt: Selbstquäler · 3824 
Lebensführung von Mönchen, die gegenwärtiges und zukünftiges Wohl 

bringt: Da hat einer schwach Gier, Hass, Blendung, gewinnt weltlose 
Entrückungen, gelangt in himmlische Welt · 3824 

Lebensführung von Mönchen, die gegenwärtiges Wehe und zukünftiges 
Wohl bringt: Da hat einer stark Gier, Hass, Blendung, und nur unter 
Schmerzen führt er das Reinheitsleben. Gelangt in himmlische Welt · 
3824 

Lebensführung von Mönchen, die gegenwärtiges Wohl, zukünftiges Wehe 
bringt: „Es gibt nichts Schädliches bei den Sinnendingen“, und sie 
pflegen Umgang mit Wanderasketinnen, geraten auf den Abweg = Liane 
am Fuß eines Baumes erstickt diesen allmählich · 3824 

Lebensführung, die gegenwärtiges und zukünftiges Wehe bringt: die zehn 
unheilsamen Wirkensfährten: mit Schmerz und Betrübnis untugendhaft, 
habgierig, hassend, falsche Anschauungen, gelangt in untere Welt · 3840 

Lebensführung, die gegenwärtiges und zukünftiges Wohl bringt 
wenig entgegenstehende Triebe, innere Helligkeit · 3851 
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Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe und zukünftiges Wohl bringt 
die zehn heilenden Wirkensfährten. (Gegenwärtiges Wehe durch 

Nichtbefriedigung von Trieben) · 3846 
Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl und zukünftiges Wehe bringt 

mit Wohlgefühl untugendhaft, habgierig, hassend, falsche Anschauungen, 
gelangt in untere Welt · 3845 

Lebensführung, vier Arten der: Gleichnisse · 3853 
Trank von bitterem Kürbissaft, mit Gift vermischt, führt zum Tod = 

Lebensführung, die gegenwärtiges und zukünftiges Wehe bringt · 
3854 

Lebensführung, vier Arten der: Gleichnisse: Getränk mit gutem Geschmack, 
aber mit Gift vermischt = Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl und 
zukünftiges Wehe bringt · 3855 

Lebensführung, vier Arten der: Gleichnisse: Mischung aus Yoghurt, Honig, 
Butter, Melasse für Kranken = Lebensführung, die gegenwärtiges Wohl 
und zukünftiges Wohl bringt · 3856 

Lebensführung, vier Arten der: Gleichnisse: Urin mit Arznei vermischt für 
Kranken = Lebensführung, die gegenwärtiges Wehe, zukünftiges Wohl 
bringt · 3855 

Lebensgrundsätze, sieben · 1731 
Lebenshaltung, angemessene, führt zu Wohl · 1699 
Lebenskraft, Wärme, pr.Wohlerfahrungssuche (Lenker v. Psyche und 

feinstofflichem Körper) verlassen den grobstofflichen Körper · 3763 
Lebensrad · 452, 631, 3216 
Lebensunterhalt sich auf unrechte, rücksichtslose Weise verschaffen · 1658 
Lebenswalt (M 50) · 757 
Lebenswandel, unrechter, verderbter, führt abwärts, Lebenswandel, guter, 

führt aufwärts · 3668 
Leber, der, ist nicht im toten Körper zu finden wie der Ton nicht in der 

Muschel · 7324 
Lebewesen Achtung, Beachtung entgegenbringen · 1639 
Lebewesen echt zuwenden · 1639 
leere Klausen aufsuchen · 1901 
Leere, innere · 376 
Leerheit im Mah~y~na · 6059 
Leerheit, der von, Erfüllte gibt körperlichen Regungen nach · 6082 
Leerheit, der von, Erfüllte soll zwei Beobachtungen pflegen 

ob er frei von Sinnensucht ist und Beobachtung des 
Entstehens/Vergehens der fünf Zusammenhäufungen · 6083 

Leerheit, der von, Erfüllte spricht nur über Themen, die zum Heil führen · 
6082 

Lees, Robert James · 6183 
Lehmhaufen · 81 
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Lehre nur benutzen, um Ansichten und Meinungen zu äußern, ist wie 
Schlange am Schwanz packen · 2979 

Lehre, eine, soll der Wahrheit dienen, sich nicht nur von anderen durch 
„eigenen Standpunkt“ unterscheiden · 4201 

Lehre, gehörte, behält er im Gedächtnis · 5169 
Lehre, höchste 

die vier Heilswahrheiten · 213 
Lehren des Erwachten, drei: In der Welt Gewinn, in der jenseitigen Welt 

Gewinn, endgültig bleibender Gewinn · 1954 
Lehren, bewahrte, prüft er gründlich auf ihren Sinn · 5171 
Lehrer des Bodhisattva · 3571 
Lehrer wird zum Vorbild und Berater · 5168 
Lehrer, der untadelige, zeigt den Gang zur Vollendung. Nachdem der 

Schüler die erste Entrückung erreicht hat, heißt es schon, dass der Lehrer 
keinen Vorwurf verdient, erst recht, wenn er die Triebversiegung erreicht 
· 7107 

Lehrer, er bestellt nicht sein eigenes Feld, sondern das Feld anderer und 
letzteres auch noch unvollkommen, weil er selber nicht vollkommen ist · 
7102 

Lehrer, hat ein, sein Ziel erreicht und belehrt andere, die nicht zuhören, so 
beweist er damit, dass er aus Sucht, aus Geltungsdrang lehrt · 7106 

Lehrer, hat ein, sein Ziel nicht erreicht und belehrt andere, die nicht zuhören, 
so verdient er den Vorwurf, dass er von der Sucht zu lehren besessen ist, 
dass er jemanden umarmen will, der von ihm wegstrebt · 7100 

Lehrer, hat ein, sein Ziel nicht erreicht und belehrt andere, die zuhören, so 
versäumt er das Wichtigste, nämlich sich selber weiterzubringen · 7101 

Lehrreden = Atlas · 1275 
Leib wird und vergeht · 2583 
leibesabhängig · 556 
Leichtsinn · 2001 
Leichtsinn und Ernst · 7405 
leichtsinnig, stolz, überheblich durch Almosen, Ehre und Ruhm = sich 

begnügen mit Zweigen und Blättern des Asketentums · 3426 
leichtsinnig, stolz, überheblich durch Erlangen von Herzenseinigung = sich 

begnügen mit der Rinde des Asketentums · 3435 
leichtsinnig, stolz, überheblich durch Erlangung übersinnlicher 

Wahrnehmungen (ñānadassana) = sich begnügen mit dem Grünholz des 
Asketentums · 3439 

leichtsinnig, stolz, überheblich durch Vervollkommnung in Tugend = sich 
begnügen mit Ästen des Asketentums · 3429 

Leid durch geringen Verlust · 1380 
Leiden bei der Hingabe an die Selbstqual · 6525 
Leiden der Tierheit kann man durch Worte kaum erfassen · 6249 
Leiden gegenwärtig halten 
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unheilsame Eigenschaften mindern sich · 5359 
Leiden gegenwärtig halten in neutraler Zeit · 3561 
Leiden ist dadurch bedingt, dass der Mensch bei der Illusion der 

Begegnungswahrnehmungen Befriedigung sucht · 2767 
Leiden, größtes, in der Sinnensucht-Erfahrung, mittleres Leiden in der 

Erfahrnis Reiner Form, feinstes Leiden in der Erfahrnis der Formfreiheit 
(nur durch Bedingtheit) · 3745 

Leidensüberwindung, völlige, durch die Durchschauung der Sechsheiten · 
6923 

Leidensursache vor Augen halten 
Sinnesdränge lösen leidige Gefühle aus, wenn die geliebte Frau einem 

anderen zugetan ist. Verlangen nach Frau aufgeben – dann ist die 
Sucht abwesend. Gleichmut pflegen, dann ist die Sucht überwunden · 
5359 

So ist Anstrengung fruchtbar · 5359 
Leidhaftigkeiten, drei · 2217 
Leidhaftigkeiten, drei Arten der · 5687 
Leidhaftigkeiten, drei große · 772 
leidvolle und unheilsame Dinge, viele, hat uns der Erhabene genommen, 

viele segensreiche und heilsame Dinge hat uns der Erhabene gegeben · 
4536 

Leidvolles, wer, ergreift, als Ich ansieht, kann das Leidvolle nicht von sich 
abhalten · 3514 

Leimrute · 426 
Leitbild 

im nächsten Leben Fürst, Brahmane, wohlhabender Bürger zu werden · 
5984 

Leitbild „Baden im inneren Bad“ · 2028 
Leitbild des reinen Herzens · 1947 
Leitbild, mit dem, „da ist nicht irgendetwas“ hindert der Übende, die bisher 

laufende pr.Wohlerfahrungssuche, noch irgendetwas zu erfahren · 3741 
Lenau, Nikolaus · 677 
Leuchten jenseitiger Wesen · 7208 
Leuchtende sinken auf den nächstniedrigen Erlebnisbereich eines Brahma 

ab, weil ihre Lebenskraft zu Ende ist und sie kein höheres Verdienst 
entwickelt haben · 7393 

Leuchtende, Wiedergeburt bei den, anstreben · 6005 
Leuchtenden, die Selbsterfahrnis der, besteht im Wechsel zwischen 

Entrückung und gelegentlicher Umwelterfahrnis, die nicht als materiell 
erfahren wird · 7391 

Leuchtenden, die, bestehen geistig, ernähren sich von geistiger Beglückung 
und Entzückung und ziehen selbstleuchtend ihre Bahn im Himmelsraum · 
7390 

Liebe 



 7608

Tür zum Schonen · 1560 
Liebe ist die Tür zum Schonen und zu Fürsorge · 2818 
Liebe, durch nichtmessende, wird Abneigung bis Hass überwunden · 4457 
Liebe, ohne den anderen zu messen 

Gegenpol zu Antipathie bis Hass · 2816 
Liebe, unbegrenzte · 439 
liebend-einfühlendes Bedenken · 1177 
Liebestrahlung führt zur Aufhebung der Sinnlichkeit · 2956 
liebevollen, erbarmenden, freudevollen, gleichmütigen Gemüts strahlt ein 

Mönch. Hausvater lädt ihn ein. Er isst der Entrinnung eingedenk, hat 
nicht anderer Beschwer im Sinn – isst untadelhaft · 4149 

Lobpreisung des Erwachten · 3284 
Lockruf 

Es gibt einen gangbaren Weg heraus · 2060 
loka-saññī – saka-saZZ§ · 2861 
Löschung der Sinnensucht durch Entrückungen · 2719 
Loslassen ist die wirkungsvollste Verhaltensweise, um Verdienst zu wirken, 

sagen die Brahmanen. Mitgefühl ist ein weiteres Motiv, um 
Verdienstvolles zu wirken, sagt der Erwachte · 5265 

Loslassen soll er immer mehr ausbreiten · 6573 
Loslassen, Haltung des, · 3123 
Loslösung von allem Wahrnehmbaren · 2027 
Lotosblüte · 335 
Löwenruf des Erwachten: Götter erschrecken: „Nicht ewig sind wir, weil wir 

uns mit allem identifizieren“ · 2440 
Luftspiegelung · 76, 309 
Lüge mit Betrugsabsicht zum Schaden anderer = trügerische Rede · 3676 
Luger, Form, Luger-Erfahrung sind nicht da im sam~dhi · 2803 
Luger...hat erfahren: „Wohl tut das, weh tut das“ · 2784 
Lungern durch die Sinne bedingt die dreifache gewöhnliche Lebensführung · 

854 
Lust an Sinnendingen muss bei Krankheit und Tod zurückgezahlt werden = 

geliehenes Geld · 4137 
Luther, Martin · 4158 

M 

Macht eines Schöpfers · 511 
Macht über die Sinnesdränge: Abstoßendes will ich als nicht abstoßend 

betrachten · 6940 
Macht über die Sinnesdränge: Bei Nichtabstoßendem will ich die 

Wahrnehmung von Abstoßendem haben · 6939 
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Macht über die Sinnesdränge: Gleichmut hält an. Mönch empfindet Abscheu 
vor dem Angenehm-, Unangenehm-Bewegtsein · 6939 

Machtgeist (yakkho) bedroht Saccako, weil er dem Erwachten nicht 
antwortet · 3512 

mag auch der Körper krank sein... · 1348 
Magie, schwarze und weiße · 7036 
Magnetismus · 98 
Magnetismus von Anziehung und Abstoßung · 355 
Mahābhārata · 1000, 1967, 6310, 6312 
Mahākaccāno · 349 
Mahākotthito und Sāriputto · 3710 
Mahāmoggallāno hatte keine Körperabsichten · 752 
Mahānāmo · 668 
Mah~moggall~no erschüttert Palast des Götterkönigs · 3627 
Mah~moggall~nos Rückerinnerung an den Mönch Lebenswalt · 4002 
Mah~moggall~nos Rückerinnerung an sein Leben als M~ro Dãsi · 4001 
Makarios · 1583, 1970, 1975, 6308 
Makkhali Gosalo · 515 
Maler Herz malt ununterbrochen Gestalten · 617 
mano – ceto – citta: Bande – Hemmung – Verstrickung · 2664 
March, A · 2701 
Māro besetzt einen Brahma und spricht durch ihn · 3956 
Māro Dãsi verführt die Hausleute, die Mönche zu achten und gut zu 

behandeln – die Mönche betrachten die Unschönheit des Körpers, die 
Widerlichkeit der Nahrung, die Freudlosigkeit an der ganzen Welt, die 
Flüchtigkeit/Nicht-Ichheit aller Erscheinungen · 4015 

Māro Dãsi, der frühere Mah~moggall~no, verführte die Hausleute, die 
Mönche zu beschimpfen und schlecht zu behandeln – die Mönche 
erfüllen sich mit Liebe, Erbarmen, Freude, Gleichmut, wodurch alle 
Formen von Ärger aufgehoben werden · 4005 

Māro Dãsis Frevel an dem Mönch Wissenswalt und sein Sturz in die Hölle – 
Ernte seines Wirkens · 4028 

Māro hat vier Buddhas mit den dazwischen liegenden Zeiten geistiger 
Dunkelheit überlebt · 4002 

Māro identifiziert sich mit den fünf Zusammenhäufungen und kann die 
Dimension der Wachheit nicht finden · 4020 

Māro verbarg sich im Leib Mah~moggall~nos · 3996 
Māro, das Geistmächtigste aller Wesen, Herr der gesamten Daseinsbereiche, 

in denen auf die fünf Zusammenhäufungen gesetzt wird · 3959 
Māro, Wildsteller · 3226 
Māro: Gesetz der Vergänglichkeit · 426 
Māros Hauptaufgabe ist zu verhindern, dass die Lehre des Erwachten sich 

ausbreitet und bekannt wird · 3959 
Marzipan · 359 
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Materielle Dinge können wir verschieben, aber nicht mehren und mindern. 
Aber wenn ich einem anderen einen Gedanken, ein Wissen mitteile, dann 
habe ich dies nicht weniger, und trotzdem hat es auch der andere · 4856 

Mattā · 560 
Mattiesen, Emil · 7316 
māyā ist alles · 1835 
Mein Selbst entsteht und vergeht. · 6852 
Meine Spuren sind es nur, meine Bahnen nur, das Wahre aber ist dies nicht · 

3870 
Meinung der Brahmanen: Bei Brahma ist endlich Sicherheit. Brahma ist der 

„ewige Jüngling“. In der Gemeinschaft mit Brahma sahen sie das Heil · 
7121 

Meinung mancher Asketen und Brahmanen: Leben in der Hauslosigkeit ist 
sinnlos, ob es mit oder ohne Hoffnung geführt wird · 6162 

Meinungen, wie „Ewig ist die Welt..., dies nur ist Wahrheit, Unsinn 
anderes“, entstehen aus oberflächlicher Betrachtung der Erscheinungen, 
gehen von der Annahme eines Ich und einer Welt aus. Der Erwachte 
zeigt, dass nur auf Grund von Wahrnehmungen der Eindruck eines Ich 
und einer Welt entsteht. Nur die Zerrissenheit des Herzens in Gier und 
Hass entwirft die scheinbare Zweiheit. Es ist nichts an sich „da“ · 6997 

Meister Ekkehart · 396, 798, 1334, 1344, 1437, 1686, 1893, 2019, 3917, 
4058, 5097, 5118, 5119, 5487, 5898, 6671, 6704, 6972, 7142, 7143, 
7145, 7146, 7241 

Meister ist der Erhabene, Jünger bin ich... · 1998 
Memorieren, Repetieren und Rezitieren · XIII 
Mensch = brennende Öllampe. Leere Lampe = Körper. Docht = 

Sinneswerkzeuge. Öl in der Lampe = sechs Sinnesdränge (n~ma-k~ya). 
Flamme = Gefühl. Schein = Wahrnehmung · 6777 

Mensch fühlt nur sein eigenes Gefühl, nicht das der anderen · 2817 
Mensch hofft, von der Unlust gejagt, in der Befriedigung etwas Bleibendes 

zu finden · 6636 
Mensch in Spannung zwischen Verlangen und Erlangen · 2122 
Mensch ist in fünf Eigenschaften unvereinbar mit Brahma 

Brahma ist in sich ruhend, von außen unabhängig, frei von Feindschaft, 
liebevoll, reinen Herzens, Herrscher über sich selbst – die Brahmanen 
sind nicht so, darum können sie nicht bei Brahma wiedergeboren 
werden · 7162 

Mensch kennt kein Dasein ohne Sinneseindrücke · 1253 
Mensch ohne feste Grundsätze · 1374 
Mensch, jeder, ist heilsfähig durch die zehn heilenden Wirkensfährten · 5203 
Mensch, was du liebst,... · 506 
Menschen im Samsāra 

Schwimmer im Ozean · 971 
Menschen lieb · 1573 
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Menschen sind für die Brahmagötter unrein, widerwärtig · 7279 
Menschen sind für die Brahmagötter unrein, widerwärtig = Ein aus der 

Jauchegrube Herausgezogener springt nicht freiwillig wieder hinein · 
7284 

Menschen, die dumpf getrieben dem inneren Begehren und Hassen folgen, 
werden als Tiere wiedergeboren · 6227 

Menschen, die sich guter Beeinflussung hingaben, gelangten nach dem Tod 
zumeist aufwärts · 4017 

Menschen, die sich M~ros Beeinflussung hingaben, gelangten nach dem Tod 
zumeist abwärts · 4009 

Menschenarten, vier:  zwei befleckte und zwei unbefleckte · 1853 
Merkmale des Stromeintritts, vier (D 16, S 55,7) · 3946 
Merkmale, vier, der Asketen: Klarheit und Befriedung beim Erwachten (1), 

bei der Wegweisung (2), Tugend, liebevolle Gesinnung pflegen (3), 
Nachfolger der Lehre sind ihnen lieb und wert 4) · 2448 

Merkmale, vier, des Heilsgängers · 1150 
Messemer, Hannes · 2845 
Messen · 557 
Messerstichzeitalter, das: Aggression, Hass, Bosheit, Mordlust. Menschen 

werden zehn Jahre alt · 7495 
Messerstichzeitalter: Wenn einer des anderen Mörder wird, werden einige 

Menschen so ängstlich, dass sie in die Einsamkeit fliehen. Dort kommen 
sie zur Besinnung, gehen in sich · 7497 

Messingschüssel · 1856 
metta-Liebe kennt keine Angst und Sorgen · 439 
Metta-Sutta (Sn 143-152) · 1579 
Mewes, Christa · 1535 
Milde: gute Folgen aufzeigen · 1422 
Mitempfinden bringt inneren Frieden · 6546 
Mitempfinden verdrängt die eigenen Interessen · 2819 
Mitempfinden, kein = falsche Anschauung = Wiedergeburt als Tier oder in 

der Hölle · 7095 
mitempfindend, schwindet jeglicher Groll · 1601 
Mitfrau, einstige, als Gespenst · 559 
Mitgefühl ist ein weiteres Motiv, um Verdienstvolles zu wirken, sagt der 

Erwachte · 5267 
Mitleid ist Bürge für sittliches Wohlverhalten · 678 
Mittel, welche lässig/leichtsinnig machen, nicht nehmen · 680 
Mitwesen: Leidensgefährten · 2945 
Mögen alle Wesen glücklich sein.(M 114) · 1960 
Mögen und Nichtmögen wurzeln im Wollen · 7232 
Molyaphagguno weilte übermäßig lange Zeit bei den Nonnen und war ihnen 

innerlich verbunden · 2903 
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Mönch Bakkulo, 160 Jahre alt, mit 80 Jahren ordiniert, lebte als Geheilter 
noch 80 Jahre in seinem Körper als strenger Asket · 6091 

Mönch Bhadd~li wollte die Regel, nur einmal am Tag zu essen, nicht 
einhalten. Der Erwachte: Reue, Vorwürfe von außen verhindern 
überweltliches Wohl · 4533 

Mönch Channo, schwerkrank, hat untadelig das Messer genommen, weil er 
das Ziel des Reinheitswandels erreicht hat · 6738 

Mönch fährt bei Tadel auf den Ermahner los · 2609 
Mönch hat üble Wünsche · 2604 
Mönch ist heimlich und heuchlerisch · 2616 
Mönch ist neidisch und geizig · 2614 
Mönch ist sanft und friedfertig, weil er die Wahrheit hochhält, nicht weil ihn 

angenehme Redeweisen berühren · 2928 
Mönch ist starrsinnig und überheblich · 2617 
Mönch ist stolz und empfindlich · 2613 
Mönch ist zornig · 2607 
Mönch ist zornig und äußert zornige Worte · 2608 
Mönch ist zornig und feindselig · 2608 
Mönch klammert sich an vordergründige Dinge · 2618 
Mönch Kumārakassapo fragt nach den Gründen von P~y~sis Behauptung · 

7268 
Mönch Lebenswalt erreichte leicht die Auflösung von Gefühl und 

Wahrnehmung. Sein Körper wurde verbrannt, doch das Feuer konnte ihm 
nichts anhaben · 4003 

Mönch lobt sich selbst und schätzt andere gering · 2606 
Mönch will nicht aus dem Sams~ra entrinnen · 2605 
Mönch wird hochgeschätzt, wenn er Vertrauen erweckende Eigenschaften 

besitzt · 5591 
Mönch wird höchstes Verdienstfeld, wenn er die Übung des achtgliedrigen 

Wegs durchläuft · 4534 
Mönch, wenn ein, innere Leerheit erfahren möchte, dann soll er sich 

erforschen, ob beim Almosengang in seinem Gemüt Gier und Hass 
aufgestiegen sind, ob er Sinnensucht, fünf Hemmungen aufgehoben, fünf 
Zusammenhäufungen durchschaut hat, ob er die Übung des Achtpfads, 
Gemütsruhe und Klarblick entwickelt, Weisheit und Erlösung 
verwirklicht hat. Wenn nicht, soll er darum kämpfen. Wenn ja, soll er 
darüber froh sein · 6938 

Mönche edle, die nur wenig Blendung haben, beschränken aus Vertrauen 
zum Erwachten ihre Geschmäckigkeit · 4547 

Mönche im Orden zur Zeit des Erwachten korrigierten einander · 2600 
Mönche sollen Ort, Menschen verlassen, wenn sie keine 

Wahrheitsgegenwart, Herzenseinigung, Nibb~na gewinnen · 2758 
Mönche unterschiedlicher Meinung sollen Schlichter aufsuchen · 5421 
Mönche, abgeschieden Lebende, schildern ihren äußeren Tagesablauf · 6179 
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Mönche, törichte, vom Begehren geblendet, können aus Gier nach Füllung 
des Magens die Regel, nur einmal zu essen, nicht erfüllen, so wie Armer 
an seinem armseligen Besitz hängt, ihn nicht lassen kann · 4547 

Mönchsgemeinde, diese, höchstes Verdienstfeld der Welt · 5887 
Mond und Sonne sind jenseitige Götter · 7269 
Moody, Raymond A. · 6230 
Moralische Trefflichkeit beglückt unmittelbar · 1913 
Mörder, grausam und blutgierig, ist das unterste Ende der schlimmen 

Verhaltensmöglichkeiten · 3670 
Motive für tugendliches Verhalten · 161 
Mozart, Wolfgang Amadeus · 5011 
Muldoon, Sylvan 

ein zwölfjähriger Junge steigt klarbewusst aus dem Körper aus · 7318 
Mulford, Prentice · 1605 
Murphy, Joseph · 1969 
Mutter fühlt für ihr Kind ebenso wie für sich selbst · 437 
Mutterliebe ist beschränkt · 438 
Myers, F.W.H. · 6230 
Mystik erstickt · 689 
Mystik, christliche, bis ins 15.Jahrhundert hinein · 3178 

N 

Nachfolge gesichert = abgeschossener Pfeil 
nur noch Zeitfrage, wann er das Ziel trifft · 3880 

Nachfolge, drei Arten von: Tugendliches Streben im Weltleben, Seligkeit 
des Herzensfriedens anstreben. Der belehrte „Heilsgänger“ · 2651 

Nachfolgende identifizieren sich nicht mit Vergänglichem · 1091 
Nachfolgende können nicht sterben, ehe sie nicht den Stromeintritt erreicht 

haben (S 25) · 1091 
Nachfolgender aus Erkenntnis · 1091 
Nachfolgender aus Vertrauen · 1091 
Nachfolger ergänzen sich gegenseitig in der Erinnerung oder Erklärung · 

4266 
Nachfolger hat Zuflucht zum Erwachten, zur Lehre, zur Gemeinde der 

Heilsgänger genommen · 675 
Nachfolger im Loslassen gefestigt · 694 
Nachfolger in Tugend gefestigt, wenn ihm ein Abweichen von 5 

Verhaltensweisen widerstrebt · 677 
Nachfolger, ein, betrachtet die fünf Zusammenhäufungen: „Das gehört mir 

nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst“ ein Geheilter hat mit 
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vollkommener Weisheit gesehen: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst“ und ist erlöst · 3525 

Nächstenblindheit · 1541 
Nächstenquäler: Schlächter, Jäger, Räuber, Henker, Gefängniswärter · 4343 
Nachteile, große, hat es, wenn man Lebenseinsichten verheimlicht, um sein 

Ansehen zu wahren. Gleichnisse: kluger und törichter Zugführer, 
törichter Schweinezüchter, Würfelspieler. Dinge von geringem Wert 
gegen Wertvolles eintauschen, erfreut Freunde und Verwandte · 7344 

Näherin Durst · 449 
Nahrung Berührung · 2107 
Nahrung geistiges Beabsichtigen · 2110 
Nahrung programmierte Wohlerfahrungssuche (viZZ~na-sota) · 2113 
Nahrung, körperbildende · 2103 
Nahrungen – 5 Zusammenhäufungen 

Gegenüberstellung · 2103 
Nahrungen, vier, Zusammenhäufungen, fünf, Psycho-Physisches, drei 

Bewegtheiten bedingen programmierte Wohlerfahrungssuche 
Gegenüberstellung · 2197 

nāma = das Benennende · 99 
nāma-kāya (Benennungs-, Bewertungskörper) · 356 
nāma-kāya fluktuiert: heller, dunkler · 2185 
Nando · 1327 
Nāthaputto, Gründer des Ordens der Freien Brüder, erlag zwei Irrtümern: 

Erstens: Der Mensch hat nicht nur die Erscheinungen, sondern auch die 
Wehgefühle früher gewirkt, deshalb stehen sie ihm zu. Wenn er sie durch 
Selbstqual schneller abträgt, so arbeitet er sein ihm zustehendes Karma 
ab. Zweitens: Wenn der Mensch ab sofort alles Wirken aufgibt, dann 
entstehen keine neuen Wirkungen mehr und alles Leid ist aufgehoben. · 
5324 

Nāthaputto, Leiter der Freien Brüder, Jainas, behauptet, das Wirken in Taten 
sei das Wichtigste, aber seine sonstigen Auffassungen beweisen, dass er 
in Wirklichkeit das Wirken in Gedanken für das Wichtigste hält · 4200 

Naturforschung · 690 
Naturforschung kann das Geistige nicht erkennen · 5095 
Naturharmonie, Wetter und Naturkatastrophen sind abhängig von den 

sittlichen Kräften des Menschen · 7454 
Naturwissenschaft, Haltung der · 2699 
Nehmen von Nichtgegebenem aufgegeben, widerstrebt seinem Wesen... rein 

gewordenen Herzens · 3687 
Neid und Geiz wurzeln im Mögen und Nichtmögen · 7230 
Neid/Eifersucht · 1983 
Neigung, etwas zu sich zu zählen · 482 
neun Stätten der Wesen (D 33) · 418 
Nibb~na allein durch Klarblick (vipassana) gewinnen · 1897 
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Nibb~na, die rettende Küste · 1072 
Nicht ich werde geschlagen · 2916 
nicht nur diese, sondern auch jene Welt · 3699 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden · 2911 
Nicht soll mein Gemüt verstört werden, auch wenn Glieder mit einer Säge 

abgetrennt werden · 2957 
Nichtetwasheit, Vorstellung der, und Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-

Wahrnehmung – als Selbst empfunden – ist noch durch Aktivität 
Entstandenes. Vollendeter ist von aller Aktivität frei · 5393 

Nichtetwasheit, Vorstellung von, wer von, angezogen ist, den interessiert es 
nicht, wenn von Begehrensfreiheit die Rede ist · 5511 

Nichtetwasheit, Weg zur Erlangung der 
Das Aufhören aller Wahrnehmungen, die Nichtetwasheit, das ist die Ruhe 

· 5571 
Leer ist dies von Ich, mir oder etwas. Nicht gehört mir etwas noch gehöre 

ich irgendwem · 5578 
Nichtherantreten ist Erlösung · 365 
Nicht-Ichheit des Leibes · 187 
Nichtseinwollen · 340 
Nichtselbst · 328 
Nichtwiederkehrer durch Satipatth~na-Übung · 2278 
Nichtwiederkehrer hat Boden unter den Füßen · 1071 
Nirvāna sehen 

der durch Ruhe bedingte Klarblick · 278 
Nisargadatta Maharaj · 1545, 1970, 6825 
Nur eines verkünde ich: das Leiden und seine Ausrodung · 3072 
Ny~natiloka · 1799, 5412 

O 

O wende bald zum Guten dich · 1048 
Oberstufe der Gesamtentwicklung: bhāvanā · 740 
Od · 559 
Öde, Langeweile · 1911 
ohne n~ma nicht rãpa · 100 
ohne Ursache · 513 
Ölgemälde · 2703 
Öllampe, brennende · 97 
Opfergabe an den Orden · 566 
Ordensspaltung drohender, bei, ist Eintracht wichtiger als Rechthaberei · 

3887 
Orientierung und Übung bilden das ganze Rezept des Buddha · 711 
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Ovid, Publius Ovidius Naso · 1584 

P 

Paare, vier, nach acht Arten von Menschen · 2008 
Palihewadana · 4163 
Palme, der man die Krone abgeschnitten hat, kann nicht wieder wachsen · 

5523 
Papst Gregor · 3998 
Papst Gregor I. · 91, 263 
pārijānāti · 79 
Pascal, Blaise · 2258 
passiv erfahrene Situationen und aktive Reaktionen · 332 
Pāyāsi will spenden · 7356 
Pāy~si, der geizige, hat zuerst armselige Spenden und nicht eigenhändig 

gegeben · 7362 
Pāy~si, der Kriegerfürst, hatte die Auffassung: „Es gibt kein Jenseits, keine 

über- und untermenschliche Wesen, die in ihrem Daseinsbereich 
unmittelbar, ohne einen unter Vermittlung von Eltern erzeugten Körper 
erscheinen, es gibt keine Saat und Ernte guten Wirkens“ · 7269 

Pāy~si, im Gefolge der vier Großen Könige wiedergeboren, als Schutzgeist 
tätig, rät den Menschen zu geben und zur Tugend · 7367 

Pāy~si: Ich glaube nicht, dass es Götter der Dreiunddreißig gibt. - Du 
gleichst einem Blindgeborenen, der von dem, was er nicht sieht, 
behauptet, dass das auch nicht existieren könne. Das Jenseits ist nicht mit 
dem fleischlichen Auge zu sehen, sondern mit dem gereinigten 
feinstofflichen · 7291 

Perlenkette · 1542, 1543, 3908, 3909, 3916, 3917, 5486, 5487, 6520 
perpetuum mobile passionis, Leidenskontinuum · 959 
Persönlichkeit = fünf Zusammenhäufungen · 3783 
Persönlichkeit, Weg zur Aufhebung der 

Sechs Sechsheiten nicht als Ich, Selbst ansehen · 6857 
Persönlichkeit, Weg zur Entstehung der 

Sechs Sechsheiten als Ich, Selbst ansehen · 6856 
peta · 549, 553, 556, 4225 
Petrus-Apokalypse · 6238 
Pfeil Durst herausgezogen · 3067 
Pfeil, schmerzender, todbringender, ist der Durst nach den fünf 

Zusammenhäufungen · 4494 
Pflege der Sinnendinge ist zwangsläufig gefährlich · 2975 
Pfund, anvertrautes, · 210 
Philosophen, Mentalität des, bestimmt die Art seiner Philosophie · 5377 
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philosophische Fragen („ewig ist die Welt...“), um Antwort auf, zu 
verstehen, reicht die Fassungskraft eines normalen Menschen nicht aus. 
Er würde hinwegsterben und hätte die Läuterung versäumt = ist ein 
Mensch vom Giftpfeil getroffen, gibt es keine eiligere Aufgabe als die, 
das Gift aus der Wunde zu entfernen. Alles andere, was man wissen 
möchte, kommt später · 4490 

philosophische Richtungen haben zwei Fehler 
eine auf einen „Anfang“ gerichtete Ursachenforschung und das Fehlen 

praktischer Übungen zur Überwindung der Unzulänglichkeiten · 4491 
philosophische Spekulationen · 138 
philosophische Spekulationen des Mönchs Mālunkyāputto haben sein 

Vertrauen zum Erwachten erschüttert, will aus dem Orden austreten · 
4482 

philosophische Spekulationen über ein ewiges, unvergängliches Selbst · 
1816 

philosophischen Ansichten, mit, („Welt ist ewig...“) kann Reinheitsleben 
nicht geführt werden, aber mit der Kenntnis der vier Heilswahrheiten · 
4496 

Pilger, andersfährtige, behaupten, dass sie wie der Erwachte die 
Sinnensucht, Formen und Gefühl durchschauen · 2549 

Platon · 307 
Polanyi, Michael · 7306 
positive Bewertung 

Begehren nimmt zu = Öl auf Öllampe gießen · 2834 
Potthap~do, ein Wanderasket, fragt, wie Wahrnehmung als solche 

aufgehoben werden kann, Frieden und Ruhe erreichbar seien · 6949 
Präkognition · 386 
praktische Konsequenzen · 2936 
Prasselhagel der Sinneseindrücke · 1250 
Prel, Carl du · 5161 
Priester = eine Reihe Blinder · 5105 
prima causa, die, für alles Heil ist rechte Anschauung · 4213 
Primärtendenzen 

Triebe nach sinnlichen Erlebnissen · 1950 
Programmablauf, unbewusster · 362 
programmierte Wohlerfahrungssuche 

Die Erfahrung des Todlosen führt zu einer Umprogrammierung, die zur 
Reinigung von Herz und Geist zwingt, bis die 
pr.Wohlerfahrungssuche durch das Erreichen unverletzbaren Wohls 
zur Ruhe kommt. Dann ist u.a. aller Wahn von Ich und Welt, aus den 
vier Gewordenheiten bestehend, aufgelöst · 7085 

programmierte Wohlerfahrungssuche = Herr der Festung · 259 
programmierte Wohlerfahrungssuche = Wanderer in der Heimstatt · 347 
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programmierte Wohlerfahrungssuche des Vollendeten ist an nichts gebunden 
· 3070 

programmierte Wohlerfahrungssuche erscheint durch das Psycho-Physikum 
· 5624 

programmierte Wohlerfahrungssuche geht den Formen nicht nach= 
Zügelung der Sinnesdränge · 6493 

programmierte Wohlerfahrungssuche geht den Formerscheinungen nach (M 
138) · 2191 

programmierte Wohlerfahrungssuche geht den Formerscheinungen nach, 
knüpft an wohltuende Formerscheinungen an, bindet sich daran · 6458 

programmierte Wohlerfahrungssuche geht Freude und Beglückung nach. 
Wohl durch Beruhigung des Körpers, so dass Ich und Welt vergessen 
sind, frei von den fünf Hemmungen · 3753 

programmierte Wohlerfahrungssuche ist auf das gerichtet, was man häufig 
bedenkt:Was einer versteht, das erfährt er (vijānāti) · 3725 

programmierte Wohlerfahrungssuche ist zur Ruhe gekommen, Ziel des 
Asketentums ist erreicht · 3451 

programmierte Wohlerfahrungssuche mit Wunschesreiz an Gegenwärtiges 
und Vergangenes gebunden · 6279 

programmierte Wohlerfahrungssuche nach außen zerstreut und ausgebreitet · 
6450 

programmierte Wohlerfahrungssuche projiziert Gaukelwerk · 315 
programmierte Wohlerfahrungssuche verlässt mit dem Psychischen und 

Physischen (feinstofflicher Körper) im Sterben den grobstofflichen 
Körper, lenkt es zu Jenseitserfahrnissen und wieder in einen Mutterleib · 
2116 

programmierte Wohlerfahrungssuche, Gewöhnung, wird durch bewusste 
Überlegung eingespielt als selbstständig funktionierendes Schwungrad · 
2199 

programmierte Wohlerfahrungssuche, vom Geist ausgehend, ist bestrebt, das 
Psycho-Physische zu Angenehmem hinzulenken, von Unangenehmem 
fern zu halten · 2186 

programmierte Wohlerfahrungssuche, von der Weisheit gelenkt · 2117 
programmierte Wohlerfahrungssuche, wenn, nicht mehr sucht, gibt es keine 

vier Gewordenheiten mehr · 7084 
programmierte Wohlerfahrungssuche=Schwungrad des Weiteragierens · 332 
Programmiertheit läuft von selber · 423 
Programmierung: von Begehren angetrieben, vom Geist gelenkt · 364 
Psyche entwirft Bewusstsein, Wahrnehmung · 2705 
Psyche hat man immer bei sich, man ist Psyche · 393 
Psyche ist gespalten in Erlebenwollen und Erlebtes · 430 
psychische Gegebenheiten · 154 
Psychische, das, besteht vorwiegend aus den sechs Sinnesdrängen · 480, 

2179 
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Psycho-Physische, das, (nāma-rūpa) ist bedingt durch die programmierte 
Wohlerfahrungssuche des Geistes (viññāna-sota) · 2185 

Puggala PaZZ~ti · 1988 
Pukkus~ti wurde durch eine Kuh des Körpers beraubt 

Nichtwiederkehrer · 6602 
Purāno Kassapo · 515 

Q 

Qualität des Wahrnehmens hängt ab von der Qualität der Triebe des 
Wahrnehmenden · 4222 

Qualität, je nach, der Psyche ist Welterlebnis · 5144 
Qualitäten, gute, der Mitmenschen betrachten · 1590 
Quellen, drei, für religiöse Aussagen (D 1) 

Grübeln und Erwägen · 5377 
lückenloser Durchblick durch die Existenz · 5377 
teilweise geistige Erfahrung · 5377 

R 

Raabe, Wilhelm · 5897 
Rabbow, Paul · 5859 
Rad der Lehre, In-Gang-Setzen des, · 6604 
Radio- und Fernsehwellen · 489 
Radjuwel, himmlisches, ist ein sichtbares Zeichen, dass die Himmlischen 

den Kaiser der Herrschaft für würdig erachten · 7435 
Rakete im unbeeinflussten Raum · 693 
Ramakrishna · 1835, 5209 
Rangordnung entsprechend der inneren Lauterkeit · 1871 
Rationalismus · 135, 5128 
Ratthap~lo, als Geheilter besuchte er seine Eltern und lehnte radikal Gold 

und Frauen ab · 4893 
Ratthap~lo, noch minderjährig, hörte den Erwachten, war ganz auf die 

Überwindung des Begehrens aus, wollte lieber sterben als im Haus zu 
bleiben · 4893 

Rausch · 1998 
Rausch, Jugend-, Gesundheits- und Lebensrausch · 1998 
Rauschsüchtigkeit und Sinnensucht · 3231 
Rauschwirkung · 3228 
Reagieren entsprechend den Unterlagen hat er aufgegeben · 2011 
rechte Anschauung 
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das Unheilsame und Heilsame kennen und deren Ursache · 2073 
die vier Heilswahrheiten vom Leiden verstehen · 2119 
die vier Nahrungen, ihre Ursache, die Aufhebung, den Weg zur 

Aufhebung verstehen · 2101 
Was zuerst nur eine im Geist aufgerichtete und festgehaltene 

Anschauung, ein Leitbild als Wegweisung ist, das entwickelt sich 
allmählich zu den Triebkräften des Wesens, bestimmt sein Tun und 
Lassen und reift heran zur erlebten „Welt“ · 5872 

rechte Anschauung – rechtes Mühen – rechte Wahrheitsgegenwart/ 
Selbstbeobachtung werden zum Erwerb aller Stufen des Achtpfads 
eingesetzt · 5848 

rechte Anschauung entzieht den Trieben, Anziehung/Abstoßung, die 
Grundlage · 2090 

rechte Anschauung korrigiert weltliche Anschauungen, wandelt sie um, wie 
Sauerteig den Brotteig durchsäuert · 5178 

rechte Anschauung: Glieder des Bedingungszusammenhangs verstehen · 
2131 

rechte Ansichten sind Mittel zum Erreichen des Heils, wie ein Floß nur zur 
Überfahrt gebraucht wird · 2982 

rechte Gemütsverfassung mit Wollensflüssen/Einflüssen – die Überwindung 
von Sinnenlust, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit, die gute Ernte 
schafft, aber Ergriffenes wiedererscheinen lässt – als solche erkennen , 
sich darum mit Wahrheitsgegenwart mühen · 5851 

rechte Lebensführung mit Wollensflüssen/Einflüssen 
Vermeiden von Betrug, Beschwatzen, Anspielungen, andere 

anschwärzen, immer mehr haben wollen · 5875 
rechte Lebensführung, frei von Wollensflüssen/Einflüssen 

Abneigung, Widerwillen, Widerstreben, Sich-Abwenden entwickeln 
gegenüber Betrug, Beschwatzen, andere anschwärzen, immer mehr 
haben wollen · 5877 

rechte Rede, frei von Wollensflüssen/Einflüssen 
vier Arten übler Rede gegenüber Abneigung, Widerwillen, Widerstreben, 

Sich- Abwenden entwickeln · 5867 
rechtes Handeln, frei von Wollensflüssen/Einflüssen 

den drei Arten üblen Handelns gegenüber Abneigung, Widerwillen, 
Widerstreben, Sich-Abwenden entwickeln · 5868 

rechtes Tun bringt gute Ernte. Alles üble Tun bringt üble Ernte · 3696 
Rechthaberei · 1993 
Rede kann sein 

höflich oder hart verletzend · 2933 
liebevoll oder lieblos · 2937 
rechtzeitig-unzeitig · 2931 
richtig oder falsch · 2932 
zielgerichtet oder nicht zielgerichtet · 2934 
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Rede kann wahr/richtig oder unwahr/falsch sein, kann hilfreich/heilsam oder 
nicht hilfreich/unheilsam sein, kann für den Hörer angenehm oder 
unangenehm sein · 4250 

Rede, bloßstellende · 6545 
Rede, heimliche (über einen Abwesenden) · 6540 
Rede, liebevolle · 1529 
Rede, verletzende · 1530 
reden ohne Eile · 6547 
Redeweisen, fünf, können treffen · 2929 
Regel des buddhistischen Mönchs 

keinen Menschen anzufassen · 2297 
Regel, nur einmal am Tag zu essen · 4612 
Regen im Gebirge · 875 
Regung ist Krankheit, Siechtum, Stachel, reißt zu dieser und jener Rückkehr 

ins Dasein · 7251 
Regungen beherrschen · 1371 
Reichgesegnete, Wiedergeburt bei den, anstreben · 6007 
Reichtum des Kenners religiöser Lehren · 1461 
Reichtum, Bedingung für 

Spenden aus Mitempfinden mit der Not anderer · 6318 
Reifezustand, bei dem, der die vierte weltlose Entrückung einleitet, geht 

alles Wohl des Gleichmuts unter, und eine über alles Wohl und Wehe 
erhabene Reinheit geht auf, dem Nirv~na ganz nah. · 6978 

Reine Form, Erleben der 
Form folgt Gedanken (mano may~) · 3272 

Reine Götter, Götterbereich der Nichtwiederkehrer, Wiedergeburt bei den, 
anstreben · 6008 

Reinheit, in, wohnende Götter = Nichtwiederkehrer haben die fünf 
untenhaltenden Verstrickungen aufgehoben · 7259 

Reinheit, innere, bewahren · 1862 
Reinigung des Herzens = Auflösung von Welt · 1272 
Reiz nach Befriedigung: männliches Ködertier, muss immer wieder 

verscheucht werden · 2875 
Reizfreiheit durch Interesselosigkeit · 1207 
Religionsgründer wollen den Weg zum Heil zeigen, zum 

Allerwohltuendsten, das nicht zerstört werden kann · 3681 
Reue 

Verfolgtwerden · 1466 
Richter der Toten · 41 
Richter seiner Umgebung erlebt jenseitigen Richter seinen Handlungen 

gegenüber · 6225 
Richter und Gericht im Jenseits · 6224 
Richter, Gericht und Strafe sind eigene Projektionen · 6228 
richtig assoziieren · 2824 
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Riegel Wahn entfernt · 3065 
Rieselkette der Erscheinungen · 959 
Rinde, Grünholz, Kernholz · 285 
Roesermüller, Wilhelm Otto · 557 
Rohitasso · 65, 66, 69, 70, 71, 82, 84, 87, 88, 89, 108, 1332, 2500, 3099, 

5738, 5949, 6970, 6979, 6999 
Ross, das den Tod überspringt · 192 
Rücksichtslosigkeit aus Anerkennungsbedürfnis · 1868 
Ruhe und Klarblick 

Bringer des Heilsstands · 1899 
Ruhe, innere (samatha) · 229 
Ruhmesruf des Erwachten · 5008 
Ruisbroeck · 113, 213, 262, 434, 804, 806, 807, 1016, 1034, 1335, 1457, 

1458, 1673, 1766, 1898, 1903, 1975, 2026, 2243, 2255, 2258, 2454, 
2458, 2813, 3342, 3354, 3696, 4387, 4397, 4702, 5282, 5407, 5808, 
5828, 6078, 6322, 6498, 6670, 6771, 7195 

Russische Pilger, der · 3998 

S 

Saat-Ernte-Folge, unvollkommener Einblick in, wenn ein Seher nur ein 
Menschenleben und nur ein darauf folgendes Leben in jenseitiger Welt 
überblickt · 6354 

Saccako 
„Fasten = Beherrschung des Körpers“ · 3536 

Saccako will Erwachten im Redekampf besiegen · 3506 
Saccakos Auffassung 

„Die fünf Zusammenhäufungen sind das Selbst“ · 3508, 3509 
Sackgassen · 228 
saddh~ – avecca pas~da · 2007 
Sakko weiß: Ich habe Lebenskraft bei den Göttern der Dreiunddreißig. 

Danach gehe ich klarbewusst in einen Schoß ein. Ich lebe im Glück der 
Wegweisung. Erwacht, wird endlich ein Ende sein. Nach Menschenleben 
Wiedergeburt bei den Reinen Göttern, Nichtwiederkehrern. Letzter 
Aufenthalt · 7256 

Sakko, König der Götter der Dreiunddreißig, berichtet 
Wann immer Vollkommen Erwachte in der Welt erscheinen, nimmt die 

Schar der  Götter zu, ab nimmt die Schar der dunklen Wesen · 7215 
Sakkos große Freude 

Ich bin in die Heilsströmung eingetreten · 7254 
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Sakulud~yi, der Pilger, hat das Leitbild „Das ist der höchste Glanz wie ein 
Juwel, das leuchtet und strahlt. Ebenso glänzend ist die Seele nach dem 
Tod, genesen.“ · 4853 

Salz wirken · 1380 
Sämann, Gleichnis vom, Matth.13,19-21 und A VI,62 · 6106 
Samenkorn rechter Anschauung · 200 
Sammlung auf beschränktes Licht, unermesslich strahlendes Licht, nicht 

ganz reines, reines Licht – Wiedergeburt bei den Leuchtenden · 6172 
Samsāra-See: 5 Zusammenhäufungen · 753 
sam~dhi, Voraussetzung für: die vier großen Kämpfe · 3801 
Sandkörner auf Waagschalen · 2835 
sanfte Begegnung · 159 
Sanftmut · 1833 
Sanftmut ist des Weisen Kraft beim Handeln in der Welt. Die Sanftmut will 

in der Welt nichts verändern · 6898 
Sanftmut ist eine Frucht der Weisheit · 442 
Sanftmut, schonende · 1560 
sankh~ra im engeren Sinn 

denkerische Aktivität, Absicht, Wille · 2198 
sappurisa dhamma · XXVIII, XXXI 
Sāriputto belehrt Anāthapindiko, den Stromeingetretenen, im Hinblick auf 

die folgenden Leben · 6701 
Sāriputto fragt Punno Mant~niputto · 3165 
Sāriputto führt zur Frucht des Stromeintritts, Moggall~no zum höchsten Ziel 

· 6604 
Sāriputto ist weise, abgelöst 

sieht klar bewusst Erscheinungen bei weltlosen Entrückungen, 
friedvollen Verweilungen, Aufhebung von Gefühl und Wahrnehmung 
· 5681 

sati bedeutet erstens, die Entwicklung auf das Heil hin im Auge zu haben 
(Wahrheitsgegenwart), zweitens bei sich der körperlichen, geistigen und 
triebhaften Vorgänge bewusst zu sein, diese zu beobachten 
(Selbstbeobachtung) · 2261 

sati ist ununterbrochen anwesend im Reifezustand, der die dritte und vierte 
Entrückung ermöglicht · 2243 

sati, der Torhüter · 2263 
sati, rechte und falsche · 266 
Satipatthāna-Übungen: eigenes Gebiet · 416 
Satipatth~na - Beobachtung der Körperhaltungen · 2278 
Satipatth~na - Erlebnis der Nicht-Ichheit des Leibes · 2279 
Satipatth~na - Gelegentliches Üben reicht nicht aus, um zu den verheißenen 

Zielen zu kommen · 2438 
Satipatth~na ist die gerade, unmittelbarste und intensivste Übung der Nach-

innen-Wendung bis zur Erreichung des Heilsstands · 2246 
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Satipatth~na ist zu üben, wenn die Hemmung weltliches Begehren nicht 
besteht, und das Ergebnis der Satipatth~na-Übung ist die Abschwächung 
bis Aufhebung der Verstrickung weltliches Begehren · 2267 

Satipatth~na kann erst dann fruchtbar geübt werden, wenn Herzenshelligkeit 
erworben ist (6.Stufe des achtgliedrigen Heilswegs) · 2237 

Satipatth~na kann geübt werden, wenn sich der Mensch hell und frei von 
weltlichen Anliegen fühlt · 2360 

Satipatth~na nach Aufhebung der fünf Hemmungen zu üben (M 125) · 2242 
Satipatth~na: „Klar bewusst“, klargewollt, nur mit Absicht regt er die 

Glieder · 2283 
Satipatth~na: alles Begrenzte und Verwundbare wird aus dem Ich-bin-

Gefühl herausgenommen und damit eine unbeschreibliche 
Unverletzbarkeit erworben · 2287 

Satipatth~na: Aufhebung des letzten und feinsten Gefühls: höchstes Wohl 
(M 59) · 2393 

Satipatth~na: Beobachtung der Erscheinungen: der 5 Hemmungen – dass sie 
künftig nicht mehr erscheinen · 2426 

Satipatth~na: Beobachtung der sieben Erwachungsglieder: Durchstoß bis zur 
Erwachung · 2430 

Satipatth~na: Beobachtung des Atems: Anwesenheit der Dampfmaschine 
merken, die einpumpt und auspumpt · 2270 

Satipatth~na: Beobachtung des Herzens mindert die Triebe und hebt sie auf · 
2418 

Satipatth~na: Beobachtung: Auflösung des letzten Ergreifens der fünf 
Zusammenhäufungen · 2428 

Satipatth~na: Beobachtung: durch Aufhebung der Süchte nach Berührung 
erscheinen künftig keine Formen mehr · 2429 

Satipatth~na: Bewusstsein ist von der Tatsache der Vergänglichkeit und 
Auflösung der Leiblichkeit erfüllt · 2316 

Satipatth~na: Der beobachtende Geist hat immer nur das Entstehen und 
Vergehen der Gefühle zu bemerken · 2378 

Satipatth~na: Der Erwachte zeigt die Bedingtheit und das heißt 
Leidhaftigkeit selbst höchster Gefühle und Wahrnehmungen und weist 
auf den Frieden hin, der abseits aller Formen, aller Gefühle und 
Wahrnehmungen besteht · 2382 

Satipatth~na: der Geist ist an den Leib gebunden wie Elefant an den Pfahl · 
2283 

Satipatth~na: die Perspektive eines Gegenüber von Ich und Welt ist 
aufgehoben · 2304 

Satipatth~na: Die überweltlichen außersinnlichen Gefühle geistiger Freude, 
wie Entzückung und Seligkeit, auf Grund feinster, auf Höheres 
gerichteter Tendenzen nennt der Erwachte das belebende Wasser des 
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Nachfolgers, so entscheidend wichtig wie die Tränke für eine Kuhherde 
(M 33) · 2375 

Satipatth~na: Die universale Wahrnehmungsweise ist nur dem völlig 
indifferenten Herzen möglich · 2404 

Satipatth~na: Empfindet er ein Gefühl, so empfindet er es als Losgelöster, 
losgelöst vom Ich-bin-Empfinden (M 140) · 2391 

Satipatth~na: Es ist möglich, dass manche Menschen unbeirrbar das Elend 
der Körperlichkeit durchschauend, mit nur einem Bruchteil der Übungen 
die Entrückungen und über sie die Aufhebung des Durstes, das Nirv~na, 
erreichen · 2346 

Satipatth~na: gröbere körperliche Regungen gänzlich beschwichtigt (M 64) · 
2284 

Satipatth~na: Holzscheitgleichnisse · 2321 
Satipatth~na: Im Erwachen aus dem Wahntraum erkennt er: Diese Schein-

Existenz war nichts als Leiden · 2434 
Satipatth~na: Irrtümer über „das Leben“ und „das Ich“ werden aufgehoben · 

2405 
Satipatth~na: Körper besteht aus den Gegebenheiten Festigkeit, Flüssigkeit, 

Wärme und Luft · 2299 
Satipatth~na: Körper gehört zum Außen, zur Welt · 2287 
Satipatth~na: Körper ist Außenform · 2282 
Satipatth~na: Körper ist ein Etikett auf einem Bündel von Einzelheiten · 

2298 
Satipatth~na: Körper: ein Sack voller Organe und Körperteile · 2289 
Satipatth~na: Leiche = abgelegtes Werkzeug · 2309 
Satipatth~na: Neigung zu der gesamten Weltwahrnehmung ist vergangen · 

2317 
Satipatth~na: Nur in der Unangefochtenheit von der Welt der Vielfalt ist es 

möglich, den Blick auf die Gefühle zu lenken und ihr Aufsteigen und 
Absteigen zu beobachten · 2386 

Satipatth~na: überweltliche Gefühle entstehen aus der Freiheit von 
Sinnensucht und aus heller, reiner Gesinnung · 2388 

Satipatth~na: Übungsreihe des Ganges zur Vollendung (Tath~gata-Gang) 
und Entwicklungsreihe: Gegenüberstellung · 2352 

Satipatth~na: Wahres Wohlsein entsteht dadurch, dass die Leidensgefühle 
abnehmen und verschwinden · 2398 

Satipatth~na: Wer Schönheit im Bereich des Leibes sucht, ist größten 
Enttäuschungen ausgesetzt · 2292 

Satipatth~na-Ergebnisse: das Denken wird beruhigt, die Welt wird 
vergessen, der Leib wird Objekt · 2272 

Satipatth~na-Übende, der, hat einen festen Standort bezogen, hat sich von 
dem Gefühl getrennt, ist nicht mehr mit ihm identisch · 2381 
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Satipatth~na-Übung, die, ist der gerade Weg wie eine Dampfwalze, die 
langsam, aber unentwegt alles unter sich ebnet – im Gegensatz zu dem 
beglückenden Wohl der Entrückungen, durch die der Heilsgänger das 
Begehren nach Sinnendingen aufhebt · 2343 

Satipatth~na-Übung, die, setzt die Befreiung von weltlichem Begehren 
voraus · 2248 

Satipatth~na-Übung, die, setzt die negative Beurteilung aller Sinnendinge 
voraus · 2259 

Satipatth~na-Übung, Früchte der: höchste Lebenskraft durch Einigung des 
Herzens · 7508 

Satipatth~na-Übung, Höchste Macht durch Triebversiegung · 7511 
Satipatth~na-Übung, Höchste Schönheit durch Tugend. · 7508 
Satipatth~na-Übung, Höchster Reichtum durch Erwerb der Strahlungen · 

7510 
Satipatth~na-Übung, Höchstes Wohl durch Erwerb der weltlosen 

Entrückungen · 7509 
Satipatth~na-Übungen: In ihnen wird die endgültige Konsequenz gezogen 

aus der Einsicht, dass die fünf Zusammenhäufungen/die Sechsheit kein 
„Ich“ sind, und zwar nicht verstandesmäßig, sondern im unmittelbaren 
Erleben · 6916 

Satya Sai Baba · 1858 
Schädigung, Belästigung aus Rücksichtslosigkeit: andere verletzen · 2818 
Schäfer, Fritz · 1580, 4169, 4419, 6277 
Schaffsal = die als außen herantretenden Eindrücke · 1745 
Scham und Scheu vor üblem Wirken wollen wir haben · 3638 
Scham: Festungsgraben · 1439 
Scharrelmann, Heinrich · 6480 
Scheich und Kranker · 240 
scheiden, trennen · 191 
Schein, falschen, betrachten · 487 
Scheinfreunde: Nur-immer-Nehmer, aufdringlicher Schwätzer, gefälliger 

Jasager, Gefährte nach abwärts. Freunde, echte: Wohltäter, in Freud wie 
Leid gleicher, Heilserklärer, Mitempfinder · 7530 

Scheu: Wehrgang zum Beobachten · 1440 
Schicksal ist Schaffsal · 6287 
Schiller, Friedrich v. · 606, 3977 
Schlangen-Gleichnis · 2824 
schlechte Lebensführung – Wahrnehmung der Hölle oder Tierheit · 1467 
Schleier der māyā · 241 
Schlink, M.Basilea · 1982 
Schlussfolgerung: „Ein Mensch mit üblen Eigenschaften ist mir zuwider. 

Wenn ich diese Eigenschaften hätte, wäre ich anderen zuwider. Also 
werde ich...“ · 2620 
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Schmerz können wir nicht als Schmerz registrieren, aus Mangel an 
Vergleichsmöglichkeit, weil wir ihn immer haben · 4702 

Schmerz, Leiden (dukkha) · 1247 
Schmerzen, zusätzliche, durch Unmut, Ungeduld, Hast · 3850 
schmerzlicher Grundzustand wird bewusst · 1251 
Schonen, Gemütszustand des, durch, wird Schaden—Verletzenwollen 

überwunden · 4459 
Schönheit, Bedingung für: Wohlwollen, gelassene Gesinnung, die über der 

Situation steht · 6305 
Schönheit, Tugend und Lehrgewalt des Erwachten preist der Priester Canki · 

5085 
Schopenhauer, Arthur · 678, 816, 1330, 1483, 1541, 1543, 1777, 1913, 2053, 

2704, 3777, 4135, 5517, 5898, 6252, 6267, 6645, 7044, 7423 
Schulden, karmische · 1463 
Schüler des Erwachten respektieren den Erwachten nicht, weil er wenig isst, 

zufrieden und abgeschieden von Weltlichem lebt, sondern wegen hoher 
Tugend, höchster entblendeter Wirklichkeitssicht, hoher Weisheit, weil er 
die vier Wahrheiten, Übungen zur Leidüberwindung (nach Zahlen 
geordnet) aufzeigt · 4732 

Schüler des Mönchs Gotamo lauschen aufmerksam seinen Worten, kein 
Husten oder Räuspern, geschweige Gegenrede – im Gegensatz zu den 
Vertretern anderer Richtungen · 4731 

Schwache Fessel: Mönche hielten die Regel des Einmal-Essens ein = Elefant 
mit starken Riemen gebunden, zerreißt sie leicht · 4545 

Schwächen vor sich und anderen nicht zugeben mögen · 1979 
Schweinestall, Säuberung eines, · 1943 
Schwester Hadewich · 1594, 6306 
schwimmen, oben, und oben bleiben · 1049 
Schwimmende, sieben · 1040 
sechs Tiere = sechs Dränge · 94, 942, 1823, 3540, 3569, 3719, 4694, 4777, 

5501, 6762, 6770 
Sechsheiten, Berührungsstrukturen, sechs · 6847 
Sechsheiten, Durststrukturen, sechs · 6847 
Sechsheiten, Erfahrungsstrukturen, sechs · 6847 
Sechsheiten, Gefühlsstrukturen, sechs · 6847 
Sechsheiten, sechs Außenprojektionen der Sinnensüchte · 6847 
Sechsheiten, sechs Süchte, zu sich gezählte, in den Sinnesorganen · 6847 
Sechsheiten, sechs, sind eine etwas mehr ins Einzelne gehende Darlegung 

der fünf Zusammenhäufungen in ihrem Zusammenspiel · 6877 
Seele durch Sezieren des Körpers zu finden, ist so töricht, wie wenn ein 

Junge, der nach Feuer sucht, Holz zerkleinert · 7340 
Segen der Liebestrahlung, elffacher · 1570 
Sehenwollen · 96 
Sehnsucht, gemeinsame, nach Wohl · 1529 
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Sein oder Nichtsein · 618 
Sekundärtendenzen: Befleckungen · 1950 
selber prüfen · 149 
Selbst, atta, das – wie es in der Auffassung der alten Inder besteht – und die 

Wahrnehmung sind zweierlei: Wahrnehmungen entstehen und vergehen, 
aber das Selbst wird als etwas dauerhaft Bestehendes aufgefasst. Also ist 
das Selbst nicht mit den Wahrnehmungen identisch. – · 6991 

Selbst, atta: Die an-atta-Lehre des Erwachten besagt, dass es kein Selbst, 
keinen gleichbleibenden, mit sich selbst identischen Kern gibt, nur ein 
Zusammenspiel von fünf Komponenten, die den Eindruck einer 
täuschenden Ganzheit erwecken · 6992 

Selbst, ewiges: die Inder unterschieden zwischen dem Ego, der individuellen 
Persönlichkeit, und dem ewigen Selbst (atman), das, im Kern 
gleichbleibend, Körper an- und ablegt. – Der Erwachte zeigt, dass 
psychische Erscheinungen sich dauernd wandeln, es kein ewiges Selbst 
gibt · 5384 

Selbsterfahrnis (atta-patilābha), drei Arten von · 735 
Selbsterfahrnis, formfreie, nur durch Gefühl und Wahrnehmung bedingt · 

2215 
Selbsterfahrnis, geistunmittelbare, aus gedanklicher Vorstellung · 2215 
Selbsterfahrnis, grobe, durch die Triebe der Sinnensucht · 2215 
Selbsterfahrnisse, drei: dreifacher Wahn = zu ersteigender Turm, der 

entsprechend dem Wahn dreimal die Gestalt wechselt, und jedes Mal ist 
eine andere Leiter erforderlich · 7024 

Selbsterfahrnisse, drei: geistgebildete Selbsterfahrnis: Die Wesen der, haben 
die Selbsterfahrnis der Sinnensuchtwesen überwunden, indem der 
Übende das Herz von trübenden Gesinnungen geläutert, Herz und Gemüt 
mit liebevollen, schonenden Gedanken erfüllt hat. Wohl aus 
Herzensreinheit, Entrückungen, eigenwahrnehmig. Bei Brahmagöttern 
wiedergeboren, die noch Neigung zu Reiner Form haben. Sie erfahren 
sich selber als formhaft, nehmen nach Belieben durch Gedankenkraft eine 
formhaft-sichtbare Gestalt an. Von daher der Ausdruck „geistgebildet“ 
(mano-maya) · 7013 

Selbsterfahrnisse, drei: grobstoffliche Selbsterfahrnis: Der normale Mensch 
denkt körperbezogen, bezieht alles Wohl durch die Körpersinne · 7009 

Selbsterkenntnis, geringe · 6051 
Selbsterkenntnis, mangelnde · 1856 
Selbstkontrolle, durchgehende: Taten, Worte, Gedanken vorher, während 

und nachher betrachten · 4426 
Selbstmord. Pāyāsi: Warum begehen Tugendhafte keinen Selbstmord, um 

schnell die Herrlichkeiten des Himmels zu erleben? · 7300 
Selbstmord: Wer noch nicht triebversiegt ist, ist zu tadeln, wenn er den 

Körper vorzeitig ablegt · 6745 
Selbstmörder · 552 
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Selbstqual und Hingabe an den Genuss sind zu meiden · 5356 
Selbstqual zweier Asketen, die sich wie Hund und Kuh verhalten, führt in 

untermenschliche Welt · 4206 
Selbstquäler – Nächstenquäler · 1663 
Selbstquäler kann nicht wohlwollend sein. Aus dem gequälten, 

beklommenen Gemüt geht nicht das helle Wesen übermenschlicher Art 
hervor bis zum Nibb~na · 5326 

Selbstquäler und Nächstenquäler: König, Rücken zerkratzt, mit rauem Leder 
bekleidet, legt sich im Opfertempel auf Gras. Er befiehlt, Kühe, Ziegen, 
Schafe zu töten · 4343 

Selbstquäler: nackt oder kleidet sich in Lumpen, isst nur in festgelegten 
Abständen, isst Rinde, Moos, Gras, Kuhdung. Haar- und Bartausreißer, 
Stetigsteher, liegt auf Dornen, steht im Wasser · 4339 

Selig sind, die reinen Herzens sind... · 212 
Seligkeit des Herzensfriedens anstreben · 2653 
Seneca · 865, 1527, 1605, 1832, 6321 
Seuse, Heinrich · 1335, 1553, 1555, 1765, 2535, 3353, 4341, 4396, 4593, 

5327, 5808, 6498, 6672, 6972 
Sexualität ist eine Last · 1610 
Shakespeare, William · 605, 7450 
Shankara · 1688, 2843 
Shantideva · 957 
Sich der heilenden Anschauung immer wieder vergewissern: Sind in mir 

jetzt Neigungen, die mein Herz derart besetzt haben, dass ich nicht klar 
denken kann? – Nein · 3922 

Sich Klammern an Riten und Regeln · 665 
Sich Klammern an Tugendwerk · 665 
Sicherheit erfährt, wer die Unsicherheit aller Unsicherheiten sieht · 3520 
Sicherheit, Stufen zur, sind ein abnehmender Prozess abnehmenden Wollens 

zum Gar-nicht-mehr-Wollen · 5589 
Sichtweise, unverblendete, reine · 3206 
Sieben Juwelen des Kaisers · 7433 
Sinnen: ein Denkobjekt bewegt den Geist lange Zeit · 2833 
Sinnendinge = fremdes Gebiet · 427 
Sinnendinge/Sinnenlust befriedigen so wenig wie abgeschabte Knochen = 

Hund wird nicht satt · 4126 
Sinnendinge/Sinnenlust bringt den Wesen Rivalität, Kampf und Not = Geier 

raufen um Fleischbrocken · 4130 
Sinnendinge/Sinnenlust gefährden die Wesen = Strohfackel gegen den Wind 

getragen · 4132 
Sinnendinge/Sinnenlust hält in Todesangst = Abwehr von Menschen, die uns 

zur glühenden Kohlengrube schleppen · 4134 
Sinnendinge/Sinnenlust täuschen = Traumbilder · 4136 
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Sinnensucht = Schlachtbeil. Sinnensucht zwingt die Wesen, Körper als 
Träger von Sinnesorganen anzulegen, die dem Tod verfallen sind · 3125 

Sinnensucht erzwingt die Wahrnehmung · 357 
Sinnensucht hält die Brahmanen von Brahma getrennt = sie sind nicht nur 

am anderen Ufer, sondern sie haben gar keine Ahnung, dass sie ihre Art 
ändern müssen, über den Strom schwimmen müssen, um zu Brahma zu 
kommen = ihre Hände sind auf dem Rücken gebunden · 7155 

Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit führen zu eigener, 
anderer, beider Beschwer · 2849 

Sinnensucht, Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit roden die Weisheit 
aus · 2852 

Sinnensucht, mit der, ist untrennbar verbunden Habsucht, Antipathie bis 
Hass, Rechthaberei · 5561 

Sinnensucht, Weg zur Freiheit von 
Betrachtung der vier großen Gewordenheiten · 5565 
Wie wenn ich den Geist auf höhere Standorte gerichtet hielte? · 5559 

Sinnensucht, Weg zur Freiheit von:  Betrachtung 
Formwahrnehmungen sind unbeständig · 5569 

Sinnensucht-Ablösung 
Überwindung des Willensreizes · 2569 

Sinnensüchte, 6, – Außenprojektionen der Sinnensüchte, 6, – Erfahrungs- 
und Berührungs-Strukturen, 6, – geistiges Angehen, 18fach · 6385 

Sinnensüchte, sechs, und das Erfahrene – Hängenbleiben an den Ufern · 
1311 

Sinnensüchtige, nur für, gibt es Außen-Dinge · 3127 
Sinnensucht-Überwinder kann andere dazu anleiten · 2574 
Sinnensuchtwahrnehmung durch Sinnensuchtgegebenheit · 55 
Sinnensucht-Wahrnehmung, Weg zur Löschung der, führt über die Seligkeit 

der Entrückungen · 6966 
Sinnesdränge des Körpers – das Herz mit Anziehung, Abstoßung, Blendung 

– und der weiterreichende Geist · 3538 
Sinnesdränge im Körper lauern auf Befriedigung, sie sind ein permanenter 

Mangel und Sog, verursachen ein dauerndes Mangelgefühl, Wehgefühl, 
Leiden, das wegen der fast ununterbrochenen Dauer als normaler 
Seinszustand empfunden wird, wie beim Aussatzkranken das permanente 
Jucken zu seinem gewohnten Erleben geworden ist · 4703 

Sinnesdränge nicht mit dem Vorgestellten zusammennähen · 482 
Sinnesdränge sanft geworden (Dh 94) · 2017 
Sinnesdränge, sechs, durchdringen und durchziehen als sinnlich nicht 

wahrnehmbare Spannungen und Dränge den ganzen Körper · 2182 
Sinnesfreuden, himmlische, sind gegenüber menschlichen Sinnesfreuden 

viel wunderbarer und feiner · 4699 
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sinnliche Wahrnehmung kann nur überstiegen werden, wenn Sinnensucht, 
Antipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit heraus ist (nur mit trockenem 
Holzscheit kann man Feuer machen) · 2809 

sinnliche Wahrnehmung, bei Abschluss von, Experiment 
„Man verliert ja seine Persönlichkeit, wenn man nichts erlebt.“ · 6772 

sinnliches Begehren 
Schwinden des Selbstleuchtens · 7396 

sinnliches Begehren verworfen, läutert das Herz · 779 
sinnliches Wohl und inneres außersinnliches Wohl, vier Unterscheidungen · 

4284 
Sinnlosigkeit, Leiden des Immer-wieder-Geborenwerdens-Alterns-Sterbens 

sehen und verstehen · 2137 
Sitten 

a) unheilsame, kommen aus dem Herzen mit Zuneigung, Abneigung, 
Blendung · 4824 

b) unheilsame, gehen unter durch heilendes Wirken in Taten, Worten, 
Gedanken, Lebensführung · 4825 

c) unheilsame, sind auszuroden durch vier große Kämpfe · 4828 
d) heilsame, kommen aus Herzen, frei von Zuneigung, Abneigung, 

Blendung, gehen unter durch Nicht-Stehen-Bleiben, Gemüts-
/Weisheitserlösung. Nicht-Stehen-Bleiben, Gemüts-
/Weisheitserlösung anstreben · 4832 

Sitz mit verschränkten Beinen und gerade aufgerichtetem Körper · 2270 
So wie die Spinne aus ihrem Leib... · 1778 
Sogyal Rinpoche · 549 
somanassindriya · 1267 
Sorge des ernsthaften Anhängers · 1165 
Sorge um die Erhaltung des Reichtums · 2559 
sotāpanno weiß, dass er im Wahn ist, und strebt fort · 788 
sozial hohe Stellung, Bedingung für: selbstverständliche Berücksichtigung 

Höhergestellter oder Ordnungspersonen, mit weiträumigem Blick für das 
Wohl des Ganzen · 6330 

sozial niedrige Stellung, Bedingung für: Trotz, Überheblichkeit, 
Nichtachtung Ranghöherer · 6324 

Spannungsfeld und Gefühle werden als örtlich empfunden und gedeutet 
„ich fühle“, „ich will“, „ich bin“ · 3730 

Speise für Herz und Gemüt ist die Darlegung · 1874 
Speise, köstliche: kein Genuss mehr · 2020 
Spende: rein oder/und unrein durch Spender oder/und Empfänger · 6689 
Spenden an Abgeschiedene · 557 
Spenden an den Erwachten und Einzelerwachte, an acht Arten von 

Heilsgängern, an Nichtbuddhisten, frei von Gier, Hass, Blendung, an 
tugendhafte Weltlinge, an untugendhafte Weltlinge, an Tiere · 6687 

Spenden an Hilfsbedürftige, an Mönche und Nonnen · 1525 
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Spenden von Hab und Gut bringt Gewinn · 3695 
Spiel der fünf Zusammenhäufungen · 248 
Sprache der Triebe ist Gefühl · 3762 
Sri Ramana Maharshi · 4870 
Stagel, Elsbeth · 7206 
Stand, Angehöriger jedes, kann seine weltüberlegene Eigenschaft nutzen 

als Asket im Orden die Triebversiegung erreichen · 7429 
Starke Wohl-, Wehgefühle bei starken Tendenzen · 2788 
Stehlen: Da nimmt einer, was man ihm nicht gegeben hat, was ein anderer 

in Dorf oder Wald an Hab und Gut besitzt, das macht er sich ungegeben 
in diebischer Absicht zu eigen · 3673 

Steigerung des Minus-Plus-Verhältnisses · 2793 
Steinblock in zwei Teile zerbrochen · 5511 
Sterben ist das Entschwinden in den uns nicht zugänglichen Bereich · 2135 
Sterben ist Leiden · 6617 
Sterbestunde 

Hinwendung des Sterbenden zu höheren Gedanken und Zielen · 6376 
Sterbestunde des Großen Herrlichen: Seine Gattin soll zu ihm sagen: „Hänge 

nicht am Körper und an deinen Schätzen. Leidvoll stirbt, wer daran 
hängt.“ · 6702 

Stillwerden der Sinnesdränge aus geistiger Beglückung · 1193 
Stolz und Empfindlichkeit, aus, muss ich an dieser Anschauung festhalten. 

P~y~si konnte doch nicht vor den Leuten zugeben, dass er unrecht hatte · 
7343 

Stolz/Anerkennungsbedürfnis, Empfindlichkeit · 1979 
Strahlen in alle Richtungen · 1569 
Strahlende, Wiedergeburt bei den, anstreben · 6006 
streben, ernsthaft, müssen 

der aus Vertrauen Nachfolgende, der Vertrauen und Liebe zum 
Erwachten hat und bei dem die Heilskräfte wirken · 4632 

der durch Einblick Nachfolgende, bei dem Heilskräfte wirken · 4632 
der durch seine religiös vertrauende Art Abgelöste · 4630 
der in der heilenden rechten Anschauung Gesicherte, der die Frucht des 

Stromeintritts gewonnen hat, einige Wollensflüsse/Einflüsse gesehen 
und aufgelöst hat. Aufgezeigte Wahrheit hat er mit Weisheit 
verstanden und geprüft · 4626 

Strebende, religiös, sollten sich üben: Wir werden die Eigenschaften 
erwerben, die einen den Reinheitswandel Führenden ausmachen, damit 
die Spender dafür großen Gewinn erlangen und unser Gang in die 
Hauslosigkeit nützlich sein wird · 3636 

Streichholzlicht · 115, 116, 417, 432, 2814, 2815, 5764, 5854, 5897, 6638 
Streit der Mönche von Kosambi · 3885 
Streit zwischen N~thaputtos Nachfolgern · 5423 
Streit, Wurzeln des: Herzensbefleckungen · 5434 



 7633

Streit, Wurzeln des: üble Wünsche, falsche Anschauungen haben · 5441 
Streit, Wurzeln des: vordergründige Dinge festhalten, nur schwer loslassen · 

5443 
Streit: Wo sind eure Einsichten bei eurem Streit? Das wird euch Toren lange 

zum Unheil und Leiden gereichen · 3894 
Streitanlässe, vier 

bei Meinungsverschiedenheiten, Tadel, Verstößen gegen die Ordensregel, 
bei Pflichten · 5445 

Streitauflösung durch Zusammenkommen, Mehrheitsmeinung, Erinnern, 
wiederhergestellte geistige Gesundheit, Annahme des Geständnisses, 
Zutagetreten eines schlechten Charakters, Gras über eine Sache wachsen 
lassen · 5453 

Streitgesprächen der Boden entzogen · 381 
Strenge 

üble Folgen aufzeigen · 1422 
Stromausfall hinnehmen · 1831 
Stromeingetretener · 1054 
Stromeingetretener: Unmöglich ist es, dass ein Anblickgesicherter 

a) eine Bewegtheit als ewig angehen kann · 5781 
b) Mutter oder Vater töten kann · 5785 
c) einen Geheilten tötet oder verletzt · 5787 
d) den Orden spalten oder einen anderen Meister wählen könnte · 5788 

Stumpfsinn · 982 
Stumpfsinn, Bedingung für: Nichtfragen nach weiterreichenden Zielen, nach 

heilsam und unheilsam · 6331 
Stützpunkte der pr.Wohlerfahrungssuche · 363 
Subhūti, der Mönch, stand an der Spitze derer, die im Frieden verweilten, 

empfand jederzeit himmliches Wohl · 6554 
Subh~sitarn~va · 110, 984 
Suchen nach Möglichkeiten der Erfüllung... · 2012 
Sucht nach Befriedigung – untersinken · 1316 
Sucht nach Sinnendingen, durch, schaden sich die Menschen auch ungewollt 

gegenseitig = Ernten von Baumfrüchten · 4138 
Süchte, sechs, nach Berührung sind durch das Psycho-Physische bedingt · 

2179 
süchtig Getriebene · 158 
Süchtigkeit, sechsfache · 246 
Sujātā · 372 
sukhindriya · 1264 
sukhuma bandhana · 762 
Summe von Wirkungen aus früherem Wirken ist da (bhava) und offenbart 

sich beim Ausschütten eines immer neuen Daseinssacks · 2147 
Sumpfversunkenen aus dem Sumpf herausziehen · 2062 
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Sunakkhatto meinte, Selbstqual und Geistesmacht sei wichtiger als 
Leidensüberwindung · 2478 

Swami Ramdas · 375 
Swami Sivananda Sarasvati · 1981 
Sympathie und Antipathie ausroden · 2947 

T 

Talmud · 1981, 2613 
Tandschur · 1988, 6312 
tat tvam asi – das bist du · 4161 
Tat, Wort, beabsichtigt, beschwert mich, andere, beide - dann aufgeben. 

Wenn geschehen, beichten · 4426 
Tatkraft bei heilsamen Dingen · 1046 
Tatkraft wird eingesetzt, um Wahrheitsanblick zu bewahren · 2744 
Tatkraft, Gesprächsthema · 3164 
Tatkraft, vier große Kämpfe: Streitkräfte · 1444 
Tatsachen, vier, im Leben nannte Ratthap~lo dem König, der ihn fragte: 

Aufgerieben wird die Welt, ist ohne Dauer · 4903 
Die Welt ist ohne Schutz und ohne Beschützer · 4903 
In der Welt gibt es nicht wirklich eigenen Besitz, alles verlassend muss 

man gehen · 4904 
Ständig im Mangel ist die Welt, nicht zu befriedigen, ein Sklave des 

Durstes · 4904 
Täuschung über die Dimension der Welt · 602 
Täuschung über die Dualität · 615 
Täuschung über inneren Fortschritt/Rückschritt eines anderen · 1612 
Täuschung über Wohl und Wehe · 598 
Teil des Ganzen · 1639 
Teilerfahrung der Triebe durch Berührung von zu sich gezählter Form und 

als außen erfahrener Form · 3401 
Teilerfahrung der Triebe werden in den Geist eingetragen, der im Dienst der 

Triebe auf Wohl-Erfahrung gerichtet ist · 3720 
Teilerfahrung und pr.Wohlerfahrungssuche wissen nur die augenblickliche 

Wohltat. Weisheit macht auf die nachfolgenden Leiden aufmerksam · 
3726 

Teilerfahrung: „Er (der Sinnesdrang) erfährt: ,Wohl, weh, weder weh noch 
wohl tut das.“ · 3715 

Teilerfahrungen (viZZ~na-bh~ga) und die pr.Wohlerfahrungssuche (viZZ~na-
sota) · 2190 

Teilerfahrungen werden in den Geist als Wahrnehmungen eingeschrieben · 
471 
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Teilerfahrungen, aus, setzt sich auch zusammen, was mit Weisheit bedacht 
wird 
Was einer erfährt (vijānāti), das versteht er (pajānāti) · 3724 

Teilung zwischen Ich (minus) und Welt (plus) · 1096 
Tendenzen (citta) 

aus Bewertung entstandene Neigungen · 1950 
Tendenzen, Triebe, sind eine Wucht des Gequältseins wie eine verspannte 

Uhrfeder, der zusammengepresste Dampf der Dampfmaschine, das 
zusammengepresste Treibgas des Autos · 7251 

Tersteegen, Gerhard · 1009, 1604, 2847 
Tibetanisches Totenbuch · 549, 6224 
tief unter uns steht alle Zeitlichkeit · 113 
Tier wird schwer als Mensch wiedergeboren · 6254 
tierische Daseinsform, die, ist auf endlose Wiederholung in der gleichen 

Ebene ausgerichtet, weil es dort keine sittliche Umkehr gibt · 6254 
Tiger statt Ziege (Ramakrishna) · 5209 
Tissā · 559 
Tissametteyyo · 443 
titthati · 823 
Tod bedenken · 190 
Tod bedeutet nicht Auflösung der Wahrnehmung · 393 
Tod verändert nicht die Triebe, sie bestehen weiter wie vor dem Tod · 6242 
Todlosigkeit verstand ich da... · 1051 
Todlosigkeit, elf Pforten zur: vier weltlose Entrückungen, vier Strahlungen, 

drei friedvolle Verweilungen = elf Zugänge zu einem Schatz · 4034 
Todlosigkeit, unvergänglicher Friede der, ist nicht die Erfahrung von etwas 

(sakkāya), sondern dies: die Freiheit von allen Herzenstrieben, die durch 
Nichtergreifen gewonnen wird · 5586 

Tolstoi, Leo · 2844 
Tor denkt, redet, handelt übel, denkt nicht an die Folgen des Wirkens · 6208 
Tor vor dem Totenrichter: Hast du nicht die Götterboten (Geburt, Alter, 

Krankheit, Verurteilung durch weltliches Gericht, Leiche) gesehen 
„Auch ich kann dem nicht entgehen?“ · 6218 

Tor zum Todlosen · 334 
Tor, der, erfährt üble Nachrede durch sein übles Reden und Handeln · 6210 
Tor, der, hat Furcht vor Strafe · 6212 
Tor, der, kann nach dem Tod ins Tierreich absinken · 6246 
Tor, der, wird von Gewissensängsten verfolgt · 6214 
Toren, nur für den, gibt es Gefahren, Unglück und Katastrophen · 5732 
Torheit und Weisheit · 729 
Torhüter: sati · 266 
Töten von Menschen und Tieren ist äußerste Nichtbeachtung der Anliegen 

der Lebewesen, ist Entreißen des Körpers · 3671 
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Töten, er hat das, aufgegeben, es widerstrebt seinem Wesen... teilnehmend 
und rücksichtsvoll...hegt er Liebe und Mitempfinden · 3682 

Tradition ist unsicher · 133, 5125 
Träger der Last · 492 
Tränenflut im Sams~ra ist größer als das Wasser der vier Weltmeere · 6618 
Transzendierung zu anderen Selbsterfahrnissen: Gleichnis für, 

Verwandlungsmöglichkeiten der Milch in Rahm – Butter – Quark – Käse. 
Butter und fester Käse erwecken einen ganz anderen Eindruck als die 
flüssige Milch, so sind die drei Selbsterfahrnisse von unterschiedlicher 
Art, ein immer feinerer Wahn · 7030 

Traurigkeit, mit Befreiung verbundene: „Wann doch nur werde ich jene 
Zustände erreichen, die die Geheilten schon erreicht haben!“ · 6415 

Tretmühlen · 452 
Tretmühlen – Lebensrad · 3215 
Trieb, der jeweilige, fühlt bei Berührung mit dem als außen Erfahrenen 

Wohl, Wehe, Weder-Weh-noch-Wohl · 3729 
Trieb-/Wollens-/Empfindungssuchtkörper (nāma-kāya) im Körper (rūpa-

kāya) · 2182 
Triebberührung – Gefühl – Wahrnehmung – Durst geschehen am Menschen 

· 2229 
Triebe – Wahrnehmung – falsche Anschauung · 204 
Triebe = Dränge, Lenkkräfte, indriya · 942 
Triebe aufgelöst 

Asche des Baums im Fluss fortgetragen · 1414 
Triebe der Antipathie, des Hasses, der Rücksichtslosigkeit machen kalt und 

dunkel. Solche Menschen bedürfen der gröberen sinnlichen 
Befriedigungen · 2814 

Triebe des Herzens zu besiegen, ist zu manchen Zeiten anstrengend, bringt 
aber viel Wohl auch für späteres Leben, während jede weltliche Tätigkeit 
im besten Fall weltlichen Gewinn einbringt, der aber spätestens mit dem 
Tod wieder verloren ist · 5239 

Triebe erzeugen im Geist die Ich-bin-Anschauung · 963 
Triebe erzeugen im Geist die Ich-bin-Anschauung, und die Ich-bin-

Anschauung ist die Ursache dafür, dass ein Mensch nicht anstreben kann, 
die Gesamtheit der Triebe, der Wollensflüsse, aufzuheben · 2224 

Triebe im Geist erzeugen die Ich-Meinung · 501 
Triebe in den Sinnesorganen, bei starken, (Gleichnis Öllampe M 146 

weit herausragender ölgetränkter Docht), ist Gefühl (Flamme) und 
Wahrnehmung (Schein) kräftig, entsprechend ist die ankommende 
Ente (Schatten). Bei schwachen Trieben (schwach herausragender, mit 
wenig Öl getränkter Docht) ist Gefühl (Flamme) und Wahrnehmung 
(Schein) schwach, entsprechend ist die ankommende Ernte (Schatten). 
Und ohne gefühlsbedingte Wahrnehmung (ohne Flamme, ohne 
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Schein) ist gar keine herankommende Ernte (Schatten), wie sie 
gewirkt wurde, möglich · 6780 

Triebe in den Sinnesorganen, je mehr, (stark herausragender ölgetränkter 
Docht), desto stärker ist das Gefühl (die Flamme) und desto 
leuchtkräftiger die Wahrnehmung (Schein) · 6778 

Triebe nach außen gerichtet 
Strom zerfließt in alle Richtungen · 3760 

Triebe projizieren ein Ich, wodurch die anderen als „ferner liefen“ 
empfunden werden · 4460 

Triebe samt Fühlen, Wissen und Denken überdauern den Tod des Körpers 
und werden vom einst Gewirkten berührt · 4222 

Triebe sind durch Gedanken fixierte Bezüge · 2832 
Triebe und dadurch bedingte Empfindungen färben und verfärben die 

Erlebnisse · 1749 
Triebe unterliegen dem Gesetz des Beharrens · 4223 
Triebe verändern sich, da ununterbrochen bewertendes Denken stattfindet · 

4223 
Triebe zwingen zum gefühlsbefriedigenden Ergreifen · 4225 
Triebe, die Ich- und Meinmacher · 483 
Triebe, stärkere, lösen stärkere Gefühle aus · 1996 
Triebe: dauerndes Schmerzgefälle, Mangelzustand · 941 
Trieberfahrung = großer Schmerz · 1254 
Triebversiegte setzen bewusst ihre Fähigkeit zur Ideoplastie ein · 3628 
Triebversiegter hat Anziehung, Abstoßung, Blendung aufgehoben · 3770 
Triebversiegung, wer von, angezogen ist, den interessiert es nicht, wenn von 

Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung die Rede ist · 5522 
Triebwucht, wenn anders als Einsicht, macht gemütsmäßige Abwendung, 

wenn Triebe nur intellektuell als schädlich durchschaut werden, auf die 
Dauer unmöglich · 2842 

Trinker im Jenseits · 551 
Trinkwasser-Salz-Verhältnis · 1381 
Trotz, Starrsinn · 1991 
trügerische Rede macht fruchtbares Mönchstum zunichte · 4412 
trügerischer Traum ist stark und fest · 1754 
Tschuangtse · 91, 263, 585, 606, 1335, 3160 
Tugend = Ersteigen des Felsens · 6117 
Tugend vervollkommnen · 1885 
Tugend, Vollendung der, ist nicht Endzweck des geistlichen Lebens · 3166 
Tugenden, wie sie die Geheilten empfehlen... · 2013 
Tugendliches Streben im Weltleben · 2652 
Tugendregel ist erst dann voll eingehalten, wenn man sie selber befolgt, – 

keinen anderen veranlasst, sie zu übertreten, – das Übertreten durch 
andere nicht gutheißt · 4157 

Tugendregeln, fünf, bilden den Anfang des Läuterungswegs · 3663 
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Tugendregeln, sieben · 1172 
Tugendregeln, sieben, und Mönchsregeln · 1886 

U 

Überheblichkeit · 1997 
Überlieferung der Lehre: Lehre ist mit Dazugehörigem, mit praktischen 

Konsequenzen überliefert · 2936 
übermenschliche Erfahrungsstufen kann man nur in dem Maß verstehen, wie 

man sich von den gewöhnlichen Dingen freimacht · 6101 
Überschätzung, eigene, nährt die Ich-Du-Spaltung, verhindert inneren 

Frieden · 6533 
übersinnliche Wahrnehmungen · 396 
Übertragen von Verdienst · 565 
Überwinder ist von Zukunftshoffnung frei · 378 
Überwinder streitet nicht um Meinungen · 380 
Überwindung der Form durch die Wahrnehmung der Vorstellung „Ohne 

Ende ist der Raum“ · 6052 
Überwindung des Durstes 

Ablegen der Last · 497 
üble Regungen, keine, trotz schlechter Vorbilder · 2052 
üble Träume bedrängen nicht · 1572 
Übles wird gewirkt aus Begehren, Hass, Blendung, Angst · 7515 
Übles wird gewirkt durch berauschende Getränke, sich herumtreiben, von 

einer Veranstaltung zur anderen ziehen, durch Spielleidenschaft, 
schlechte Freundschaft, Müßiggang · 7517 

Übung zum Untergang übler/guter Sitten: die vier großen Kämpfe · 4833 
Übung, durch, geht die eine Wahrnehmung auf, die andere unter 

Gang zur Vollendung · 6951 
Übung, jede, wenn abgeschlossen, mündet in die nächste ein · 3172 
Übungen, fünf, zur Wunscherfüllung · 1885 
Ufer, jenseitiges, frei von Schrecken: Gleichnis für Nibb~na · 2984 
Umgang mit nicht auf das Wahre ausgerichteten Menschen ernährt Wahn 

und Daseinsdurst · 874 
Umgang mit solchen Menschen ist zu pflegen, durch die man auf die Dauer 

in Vertrauen, Tugend, Wahrheitskenntnis, Loslassen und Klarblick 
gefördert wird · 5198 

Umgang mit üblen Freunden · 1705 
Umgebung: unser Spiegelbild · 3902 
Umwertung aller bisherigen Bewertungen · 795 
Umwertung aller Werte · 172 
Unabänderlichkeiten, fünf · 179 
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Unabhängigkeit ist höchstes Labsal der Gefühle (M 13), sie ist am höchsten 
in dem vierten Grad weltloser Entrückungen, weshalb der Erwachte 
diesen als höchstes Wohl bezeichnet. Aber Weisheitsdurchbrüche sind 
noch vorzüglicher · 4873 

Unbelehrter denkt nur Festes... · 1742 
Unbelehrter denkt über schmerzliche Erlebnisse nach (2.Pfeil). Körperliches 

Gefühl: 1. Pfeil. Geistiges (ceto) Gefühl: 2.Pfeil · 1121 
unbelehrter Mensch, wer als, den Vorgang der sinnlichen Wahrnehmung bis 

zum Entstehen des Durstes nicht beachtet, ist herausgetreten aus dem 
geistigen Bereich der Vorgänge und ist an die durch die sinnliche 
Wahrnehmung entworfene äußere Welt gekettet · 6909 

Unbelehrter sucht Befriedigung bei den Dingen · 1752 
unbelehrter, gewöhnlicher Mensch, der, · XXX, 1119, 1739, 1807, 2703, 

3006, 3007, 3060, 3829, 5628, 6508, 7043 
unbeschränktes Gemüt wird von allen Dunkelheiten und Abneigungen 

geklärt · 2948 
Unbesonnenheit · 977 
unbeständig, leidvoll ist, was, davon kann man nicht sagen 

„Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst.“ · 6758 
Unbeständig/rieselnd sind die Sinneserscheinungen, schemenhaft, 

trügerisch, Einbildungen. Ein Blendwerk ist das Ganze, der Toren 
Beschäftigung...M~ros Revier · 5558 

Unbeständiges kann nicht das Ich, das Selbst sein. Es würde sich sonst 
ergeben: „Mein Selbst ensteht und vergeht“ · 6852 

Unbeständigkeit der Gefühle, ihre Entreizung, ihr Aufhören, ihre 
Überwindung beobachten · 3617 

Unbeständigkeit, Bedingtheit, Sehen der, rodet den Ich-Irrtum aus · 5638 
Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und Nicht-Ichheit der Teilerfahrungen · 

6766 
Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit, Nicht-Ichheit der Sinnesorgane mit den 

Drängen, der Suchtobjekte · 6760 
Unbeständigkeit, Wahrnehmung der, durch, vergeht die Ich-bin- 

Empfindung · 4465 
Uneingedenksein der ungekannten Lehre ist Nahrung für die Ungezügeltheit 

der Sinnesdränge · 858 
uneingepflanzt verharrt er, und nichts in der Welt ergreift er · 2274 
Unerfreuliche, das, mehrt sich für die meisten Menschen, sie wissen nicht, 

was zu pflegen ist, was nicht, suchen Wohl bei vergänglichen 
Sinnendingen · 3827 

Unermesslichkeit · 49 
ungangbarer Weg, nicht passierbare Furt · 2059 
ungeblendetes Sehen durch Einigung · 1200 
unheilsame Gesinnung geht unter durch die erste Entrückung, auszuroden 

durch die vier großen Kämpfe · 4839 
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unheilsame Wirkensweisen, zehn · 2073 
Unheilsamem nicht nachgeben mit Erwägen: die üblen Folgen einer 

unheilsamen Hinwendung und Abwendung vor Augen führen · 7243 
Unheilsamem nicht nachgeben ohne Erwägen: wenn Menschen schon von 

Natur wohlwollender, nachsichtiger sind. Das ist als fortgeschritten und 
darum als besser zu bewerten · 7244 

unheilsamen Gedanken, bei, nachträglich beunruhigt, beschämt sein · 4431 
unheilsamen Gedanken, der zu eigener, anderer, beider Beschwer führt, 

nicht pflegen, heilsame Gedanken pflegen · 4430 
unmöglich ist, dass eine Frau ein Vollkommen Erwachter oder ein Kaiser ist 

· 5793 
unmöglich ist, dass in einem Weltzeitalter zwei Erwachte oder zwei Kaiser 

erscheinen · 5792 
unmöglich ist, dass schlechtes Wirken gute Folgen hat · 5794 
Unschönheit, Wahrnehmung der, durch, vergeht das Begehren · 4463 
Unsterblichkeit · 80, 279, 320, 672, 991, 1274, 1341, 1342, 1348, 1351, 

1895, 2474, 2780, 2963, 3098, 3345, 3941, 4389, 5207, 6016, 6704, 
6706, 6755, 7208, 7229, 7384 

untergesunken im Sumpf des Begehrens · 1044 
Unterscheidungen, drei trennende · 1960 
Unterweisung vom Erwachten, oft gegeben: Fünf Zusammenhäufungen sind 

unbeständig · 3504 
Unterweisung, allmählich ansteigende, des Erwachten: Geben... · 5045 
unverblendetes Sehen der fünf Gegebenheiten · 4441 
upekhindriya · 1270 
Ursachen für die menschlichen Leiden liegen im Menschen selber, in seiner 

Identifizierung mit den sich ständig wandelnden fünf 
Zusammenhäufungen. Deren Unbeständigkeit erlebt er als seine 
Unbeständigkeit und leidet daran · 4492 

Ursachen für die Wiedergeburt als Gespenst · 554 
urteilt nicht die Menschen ab · 1608 

V 

Vakuum der Sinnesdränge: leichte Entzündbarkeit · 2785 
Vakuum der Triebe fordert Berührung von außen · 2173 
Vegetarismus, Veganismus, Gründe für · 4165 
Vepacitti, der Asura-Fürst · 761 
verderbte Habsucht: Herausschlagen von Gewinn auf Kosten des Wohls 

anderer Wesen · 1958 
Verdienst schaffendes Wirken gibt es nicht im Tierreich. Einer den anderen 

auffressen ist dort der Brauch · 6248 
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Verdienst, großes, Mönche zu speisen · 1827 
Verdienst, nach, sollt ihr genießen = nicht auf Kosten anderer, unter 

Verletzung der Tugendregeln sein Karma aufzubessern trachten · 7448 
Verdrängung von Aggression und sinnlichen Bedürfnissen · 663 
Verehrende Menschen messen sich am Vorbild der Herzenshelligkeit und 

Abgelöstheit der Mönche. Die Gedanken an sie lassen eigene 
Herzensbefleckungen und weltliche Banalität zurücktreten · 6937 

Vergangenem hängt er nicht mehr nach · 6277 
Vergangenheit und Zukunft 

durch Befriedigung-Suchen zus.genäht · 451 
vergeben · 1970 
vergeblich, am Du operieren zu wollen · 427 
Vergehen, kleines, zu Lebzeiten fühlbar · 1378 
Vergeltung der Spenden · 6688 
verletzende Rede: Worte, die andere beleidigen, sich mit Zorn äußern und 

den Frieden zerstören · 3677 
verleumderische Rede: Wenn er gefragt wird: „Nun, was du in dieser Sache 

weißt, das sage“..., dann macht er aus eigenem Interesse oder wegen 
eines anderen...klarbewusst eine trügerische, verleumderische Aussage · 
3675 

Verlust trifft nicht · 1380 
Vernunft, Logik sind unsicher · 135 
Versöhnlichkeit zweier Könige, die auf Blutrache verzichteten · 3888 
Verständnis für andere · 440 
Verständnis und Wohlwollen anderen gegenüber machen hell (aus dunkler 

Höhle in Sonnenlicht) · 2814 
Verständnis, Rücksicht, Wohltun, Förderung · 696 
Verstehender, Klarblickender sieht das Leiden, seine Herkunft und 

Aufhebung · 1803 
Verstorbenen helfen durch liebevolle Gedanken · 559 
Verstörtheit, Geistesverwirrung · 978 
Verstricktsein in das Hausleben, ohne das, aufgegeben zu haben, kann man 

nicht die Triebversiegung erreichen, aber in himmlische Welt gelangen. 
Selbstqual-Asketen haben nicht die Möglichkeit, himmlisches Dasein zu 
gewinnen · 4642 

Verstrickung, achte · 337 
Verstrickung, erste · 337 
Verstrickungen des Herzens, je stärker die, sind, um so häufiger ist das 

Gemüt von solchen Gedanken und Empfindungen beschwert, und um so 
stärker sind die Hemmungen, die den Anblick gemäß den Einsichten des 
Geistes hemmen · 7159 

Verstrickungen, fünf, nach oberhalb · 802 
Verstrickungen, fünf, untenhaltende, lösen, die zu Ungutem hinreißen 

können. Unter dem Leitbild des Nichttötens, Nichtstehlens, der 
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Wahrhaftigkeit, der Eintracht, der Mäßigung der Begierden, der 
befriedenden Rede, der besonnenen Gelassenheit, der Brüderlichkeit ist 
Töten, Stehlen, Verleumden, Hintertragen, begehrliches Süchten, 
verletzende Rede, Zorn/Erregung, Überheblichkeit aufzugeben, sonst 
müsste ich mich selber tadeln und andere würden mich tadeln und 
schmerzliche Lebensbahn nach dem Tod stünde mir bevor · 4100 

Versuche, vier, an Verurteilten, um zu sehen, ob die Seele (der „Leber“) 
entweicht · 7301 

Versunken bin ich in der endlosen Kette... · 279, 3426 
Vertiefung, fortschreitende, des samādhi · 282 
Vertrauen – endgültige Gewissheit – endgültiges Erfahrungswissen über den 

Zustand eines Vollendeten · 3292 
Vertrauen gewonnen durch Hören der Lehre · 908 
Vertrauen, blindes, führt nicht zum Heil · 5125 
Vertrauen, gefestigt: „Das ist der Erhabene...“ · 685 
Vertrauen: Turm · 1438 
Vertrauen: Wer das Vertrauen übersteigt, weil er das Unerschaff’ne weiß · 

5123 
vertrauend, befriedeten Herzens an Geheilte denken, führt lange zu Wohl 

und Glück · 3452 
Vertrauenslosigkeit schwindet nicht, wenn man falsche Lehren hört · 869 
Vertrauenslosigkeit, Geiz und Trägheit · 990 
vertraut mit anderen · 373 
Vertreiben übler Gedanken (M 20) · 1839 
Verursachung, anfangslose · 816 
verzeihen · 1968 
Verzicht umgangen · 1185 
viZZ~na-sota brandet zu dieser, zu jener Welt · 2799 
vibhavatanhā · 340 
Vielfalt, nur in der, gibt es Gegensätze, Beschreibungen · 3818 
Vielfaltgedanken „Dorf, Mensch“ entlassen, Vorstellung „Wald“ als Einheit 

aufnehmen · 6047 
Vinci, Leonardo da · 4708 
viparināmadukkhatā · 734 
Virchow, Rudolf · 7340 
Vis~kho, Anhänger, und Dhammadinn~, Nonne · 3783 
viZZ~na: alles gründet sich auf Erfahrung · 6565 
Vollendeter besitzt zehn Kräfte · 2486 
Vollendeter, abgelöst von den fünf Zusammenhäufungen, ist tief, 

unermesslich, schwer zu ergründen = Ozean · 4661 
Vollendeter, der, erinnert sich an seine Selbstqual in früheren Leben · 2533 
Vollendeter, der, erinnert sich an vergangene Daseinsformen · 2508 
Vollendeter, der, erkennt die Sinnesdränge und Heilskräfte anderer · 2504 
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Vollendeter, der, hat alle Daseinsformen durchlaufen (außer den in Reinheit 
Lebenden) · 2543 

Vollendeter, der, hat Gemüts- und Weisheiterlösung erworben · 2511 
Vollendeter, der, hat mit 80 Jahren ungebrochene Geisteskraft · 2544 
Vollendeter, der, ist sicher in jeder Versammlung · 2520 
Vollendeter, der, ist sicher, er ist erwacht, frei von 

Wollensflüssen/Einflüssen. Niemand kann mit Recht sagen: „Was du als 
gefährlich bezeichnest, das muss nicht gefährlich sein“ · 2516 

Vollendeter, der, ist sicher: Keiner kann mich mit Recht tadeln: „Deine 
Lehre führt nicht zur Leidensversiegung“ · 2518 

Vollendeter, der, kennt alle Ursachen und Folgen des Wirkens · 2492 
Vollendeter, der, kennt das Mögliche und Unmögliche · 2490 
Vollendeter, der, kennt die fünf Lebensbahnen und das Nibb~na · 2524 
Vollendeter, der, kennt die vier Arten der Entstehung · 2523 
Vollendeter, der, kennt die zu allen Zielen hinführenden Übungen · 2496 
Vollendeter, der, kennt Trübung, Reinheit und Beendigung aller 

überweltlichen Zustände · 2507 
Vollendeter, der, sieht der Wesen unterschiedliche Geneigtheiten · 2501 
Vollendeter, der, sieht die Wesen verschwinden und wiedererscheinen · 

2510 
Vollendeter, der, sieht: Welt ist aus verschiedenen Gegebenheiten 

zusammengefügt · 2499 
Vollkommen Erwachter, Überblick über körperliche Merkmale, äußere 

Lebensumstände, Saat (D 30) · 5029 
Vollkommen ist nicht der Gierige, Hassende, Verblendete · 2451 
Vollkommenheit im Handeln, in der Rede, im Denken wollen wir haben · 

3640 
Vollkommenheit in der Lebensführung wollen wir haben · 3644 
Vollkommenheit kann nur einzeln erreicht werden · 2453 
Vom Durste wird die Welt gelenkt... · 496 
Vom Geiste gehn die Dinge aus... · 72 
Von allen Dingen, die durch Bedingungen entstehen, zeigt der Erwachte die 

Bedingungen und wie diese aufgehobenwerden können (S~riputto zu 
Moggall~no) · 2132 

Voraussetzung zur Erreichung des Heils: alles Ergreifen lassen · 2463 
Vorbeugung – Vertreibung – Erzeugung – Bewahrung · 2743 
Vorstellung: „nicht ist irgendetwas“, unerschütterlich = leer von Anziehung, 

Abstoßung, Blendung, die durch keine Eigenschaften zu bezeichnende 
Gemüterlösung · 3770 

Vorstellungen, unheilsame, durch heilsame vertreiben (Gleichnis 
mit feinem Keil den groben heraustreiben) · 2881 
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W 

Wachsamkeit führt zu Wohl · 1694 
Wachstumsphasen, zwölf, bis zum Heilsstand · 5163 
Wacht auf, erhebt euch... · 642 
Waffen, drei: Lehrkenntnis, Abgeschiedenheit, Weisheit · 221 
Wahn – Wollensflüsse/Einflüsse – Wahn:  Kreislauf · 2223 
Wahn (avijj~)=Falschwissen, an ein Ich in einer objektiven Welt glauben · 

2205 
Wahn als Bindung, Hemmung, Verstrickung · 776 
Wahn des Träumenden · 767 
Wahn ernährt Daseinsströmung · 645 
Wahn ist bedingt durch Wollensflüsse/Einflüsse (~sav~) · 2212 
Wahn und denkerische Aktivität bilden den Menschen · 2229 
Wahn wird nur allmählich blasser · 3109 
Wahn, aus, lässt der Mensch sich immer wieder von den Wahrnehmungen 

beeinflussen, weil er die Vorgänge nicht durchschaut · 6891 
Wahn, die unterschiedlichen Erscheinungsformen des, die Selbsterfahrnisse, 

sind alle gleich wirklich/gewirkt · 7026 
Wahn, durch, bedingt sind die Wollensflüsse und Einflüsse · 2223 
Wahn, feiner: formfreie Selbsterfahrnis ohne Wahrnehmung von Ich und 

Umwelt. Weil keine Neigung zu Form, keine denkerische Bewegtheit. 
Wahrnehmung nur noch Gleichmutsempfindung · 2216 

Wahn, grober: durch grobe Anliegen der Sinnensüchtigkeit ist das 
Wahnerleben der Wesen, ihre Selbst- und Umwelterfahrung. Sie erleben 
drei Bewegtheiten · 2215 

Wahn, mittlerer, wenn Sinnensucht aufgehoben, Wesen erleben das Wohl 
ihrer Eigenhelligkeit. Erste Bewegtheit fällt fort,$erlebte Form folgt 
unmittelbar ihren Gedanken (mano-maya) · 2215 

Wahn, noch vorhandener, ist die Ursache dafür, dass der nur schwer 
verdrängt gewesene Durst wieder in Erscheinung tritt · 5533 

Wahn/Selbsterfahrnis, grober, mittlerer, feiner, durch die Triebe, 
Wollensflüsse, bedingt · 2215 

Wahn: weibliches Ködertier, muss getötet werden, Bande des Wahns 
abgeschnitten · 2875 

Wahn: Welt/Ich-Erscheinung nicht als Wahrnehmung erkennen · 3108 
Wahnbande abnehmen · 371 
Wahnbilder sind Erregung und Aufbegehren nicht wert · 3112 
Wahn-Geist: Gaukler · 317 
Wahngeneigtheit bei Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl · 1131 
Wahngeneigtheit treibt: Vom Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-

Wahrnehmung-Gefühl getroffen, kennt er nicht der Wirklichkeit gemäß 
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Entstehen und Vergehen, Labsal und Elend dieser Gefühle und die 
Befreiung von ihnen · 6858 

wahnhafter Anblick: unsere Natur · 787 
Wahn-Ich wird von seinem Ich-Wahn überzeugt · 1060 
Wahn-Ich, das um seinen Ich-Wahn weiß · 644 
Wahre, auf das, ausgerichteter Mensch erkennt andere · 5644 
Wahre, nicht auf das, ausgerichteter Mensch denkt zu eigener, anderer 

Beschwer, übertritt die Tugendregeln, hat falsche Ansichten · 5654 
Wahrheit der Lehre deutlich erkennbar · 120 
Wahrheit in den Geist eingraben · 1614 
Wahrheit nur durch geistige Wandlung erfahrbar: durch Tugend, 

Herzensfrieden und Klarblick · 5150 
Wahrheit soll er fest im Auge behalten · 6573 
Wahrheit, durch das Verständnis der, erwächst ein neuer Wille – 

entschlossen – wägt sein Vorgehen ab – arbeitet · 5174 
Wahrheit, nach Erkenntnis der, den Heilsstand erobern · 5149 
Wahrheit, Rad der, wird von S~riputto in Gang gehalten · 5682 
Wahrheiten, 1 und 2, zeigen Umfang und Herkunft des Leidens, Wahrheiten, 

3 und 4, zeigen, dass und wie Leiden überwunden werden kann · 2120 
Wahrheitfindung, Süßigkeit der, · 2761 
Wahrheitsdarlegung, vierzigmächtige: Wer die von 

Wollensflüssen/Einflüssen unbeeinflusste rechte Anschauung hat: der 
wird erwerben rechte Gesinnung...rechte Erlösung (10), der hat (dadurch) 
falsche Anschauung...falsche Erlösung überwunden (10), der hat auch 
alle üblen, unheilsamen Erscheinungen/Eigenschaften, die aus falscher 
Anschauung...falscher Erlösung hervorgehen, überwunden (10), dem 
entwickeln sich aus rechter Anschauung...rechter Erlösung die heilsamen 
Erscheinungen/Eigenschaften zu vollkommener Reife (10) · 5879 

Wahrheitserlebnis, Erwachungsseligkeit · 376 
Wahrheitsgegenwart: Towächter · 1448 
Wahrheitssucher, prüfender · 5163 
Wahrnehmung 

1. der Unbeständigkeit der fünf Zusammenhäufungen · 1209 
2. der Ichlosigkeit der Form · 1210 
3. der Unschönheit des Körperlichen · 1213 
4. der Erbärmlichkeit und des Elends: Krankheiten, Alter · 1220 
5. des Überwindungskampfes: Vertreiben von Sinnensucht, Antipathie-

Hass, Rücksichtslosigkeit · 1222 
6. der Reizfreiheit: Begehrensstille · 1225 
7. der Ausrodung: innerer Friede · 1227 
8. der Ungereiztheit: Verblassen der Welt · 1228 
9. der Unbeständigkeit aller Bewegtheiten: Abscheu · 1229 
10. Beobachtung der Ein- und Ausatmung bei den vier Pfeilern der 

Selbstbeobachtung · 1233 
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Wissen um die Form und darum, dass sie angenehm oder unangenehm ist 
· 2788 

Wahrnehmung = Blendung · 122, 3733 
Wahrnehmung blickt er durch · 76, 1789, 3778, 5518, 5578 
Wahrnehmung ist die Dimension der Existenz · 1742 
Wahrnehmung ist Traum · 403 
Wahrnehmung ist unbeständig · 1077 
Wahrnehmung liefert Ich und Welt · 71 
Wahrnehmung von Lichterscheinungen und außersinnlichen Formen · 6180 
Wahrnehmung wandelt sich durch innere Gemütsverfassung · 762 
Wahrnehmung, Auflösung der: Von welchem Zustand einer auch immer die 

Auflösung der Wahrnehmung erfährt, das ist seine Wahrnehmungs-
Spitze. Manche Heilsgänger erreichten schon nach der ersten, zweiten 
oder dritten Entrückung die Triebversiegung · 6987 

Wahrnehmung, die, geht zuerst auf und dann das Wissen. Alles je durch 
Wahrnehmung Erfahrene wird nach den Geistesinhalten des Übenden 
erkannt und beurteilt als Wirklichkeit: Das gibt es, ich habe es selbst 
wahrgenommen (A VI,63). Die Wahrnehmung ist der Lieferant für den 
Geist. · 6988 

Wahrnehmung, feinste, ist noch etwas · 1271 
Wahrnehmung, Spitze der: Weder-Wahrnehmung, noch-nicht-

Wahrnehmung = höchstes Ergreifen, eigenwahrnehmig. Er nimmt nun 
nichts mehr willentlich in die Aufmerksamkeit und erreicht die 
Ausrodung von Gefühl und Wahrnehmung · 6984 

Wahrnehmung, Traum, genannt Leben, ist in seiner Qualität bedingt durch 
die Qualitäten des geträumten Ich · 6241 

Wahrnehmung, Wahn, ist durch Eingebildetes bedingt · 1774 
Wahrnehmung: Luftspiegelung · 303 
Wahrnehmung: Produkt unseres Herzens und Wirkens · 309 
Wahrnehmung=citta-sankh~ra, Aktivität des Herzens · 1241 
Wahrnehmungsmöglichkeiten, viererlei · 396 
Waldeinsiedler hat, wenn er die Ordensbrüder aufsucht, rücksichtsvoll zu 

sein, nicht hochmütig, eitel, geschwätzig zu sein... · 4611 
Wallungen des Gemüts hindern, die Wahrheit zu sehen · 2912 
Wandelbarkeit der äußeren Dinge bedenken · 192 
Was der Mensch häufig bedenkt und sinnt... · 2831 
was einem lieb ist, aus dem, entsteht Kummer... · 4950 
Was einer versteht, das erfährt er (vij~n~ti) · 3724 
Was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen... · 162 
Was irgend auch entstanden ist · 865, 1052, 2519, 3080, 3873, 4190, 4685, 

5895, 6603, 6611, 6795, 6804, 6846, 7264 
Was je gebildet, rieselt hin... · 630 
Was man bedenkt, das stellt man sich gegenüber als Objekt · 2791 
Was man begehrt nicht erlangen, ist Leiden · 2122 
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Was man fühlt, nimmt man wahr · 2788 
Was man wahrnimmt, das bedenkt man · 2790 
Was nützt der mir? · 431 
Wasser keine Sicherheit · 1050 
Wasser rast und trocknet aus 

Unbeständigkeit, ebenso wenig Mein wie der zu sich gezählte Körper · 
3384 

Wasserflut überspült als außen erfahrene Form und die zu sich gezählte 
Form des Körpers, kein Ich, kein Mein · 3383 

Weder-Wahrnehmung-noch-Nicht-Wahrnehmung, wer von, angezogen ist, 
den interessiert es nicht, wenn von der Nichtetwasheit die Rede ist · 5521 

Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung: Weg zur Erlangung der, 
Wenn auch die Wahrnehmung der Nichtetwasheit untergeht, das ist die 
Ruhe · 5583 

Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl, beim, können wir dafür sorgen, dass der 
Durst allgemein abnimmt durch Bedenken höherer Einsichten · 6893 

Weg zu Brahma: Mönch geht den Gang zur Vollendung: Tugend, Zügelung 
der Sinnesdränge, klarbewusste Handhabung des Körpers, Zufriedenheit, 
Aufhebung der fünf Hemmungen, die vier Strahlungen · 7167 

Weg, den, betreten und die Vorgehensweise zur Überwindung der fünf 
untenhaltenden Verstrickungen beginnen, heißt: das automatisch 
ablaufende Zusammenspiel der fünf Zusammenhäufungen bei sich 
erkennen und sich davon abwenden, um das Heil (= Kernholz) zu 
gewinnen · 4513 

Weg, der aus den fünf untenhaltenden Verstrickungen herausführt: 
abgeschieden vom Ergreifen der fünf Zusammenhäufungen, frei von 
unheilsamen Eigenschaften, frei von groben körperlichen Regungen 
gewinnt er die weltlosen Entrückungen und Formfreiheiten bis zur 
Vorstellung des Nicht-irgend-etwas. Was dabei noch zu den fünf 
Zusammenhäufungen gehört, das sieht er als unbeständig, leidvoll, als 
Krankheit, als nicht an.„Das ist der Friede, das Zurücktreten von allen 
Daseinsanhalten, die Erlöschung.“ So erlangt er die Aufhebung aller 
Triebe oder bei seiner Freude an der Wahrheit die Auflösung der fünf 
Verstrickungen, die Nichtwiederkehr · 4521 

Wege, unsichere, zur Wahrheitfindung · 132 
Wegweiser ist der Vollendete · 5590 
Wehgefühl, bei, Abwehrtrieb (M 44) · 2821 
Weil, Simone · 2843 
Weiser erkennt klar die vier Heilswahrheiten in der eigenen Existenz · 3711 
Weiser ist wenig bedürftig, ein Helfender, weiß um die Zusammenhänge in 

der Existenz und richtet sich danach · 6208 
Weiser, ein, fühlt sich sicher im Umgang mit Menschen · 6262 
Weiser, ein, gelangt nach dem Tod in himmlische Welt · 6267 
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Weiser, ein, ist er, wenn er mit den Gegebenheiten, den Süchten und 
entsprechenden Vorstellungen, mit der bedingten Entstehung und dem 
Möglichen und Unmöglichen vertraut ist · 5736 

Weiser, ein, ist von Gewissensängsten befreit · 6264 
Weiser, ein, kann einen Toren erkennen · 6208 
Weiser, ein, kennt keine Furcht vor Strafe · 6264 
Weisheit ist zu entfalten, Trieberfahrung zu durchschauen · 3726 
Weisheit und Gemütsbefreiung kann der normale Mensch am anderen nicht 

sehen · 1619 
Weisheit und Tugend, Wissen und Wandel · 725 
Weisheit, Bedingung für: Fragen: Was muss ich tun, dass ich zum Heil 

komme? · 6336 
Weisheit, gefestigte = ungetäuschter klarer Blick · 698 
Weisheit, nicht ausgebildet · 1376 
Weisheit: Auflösung des Daseinsrätsels · 683 
Weisheit: Festungsmauer · 1450 
Weisheitsdurchbruch, dritter: erträgt körperliche Schmerzgefühle, böswillige 

Redeweisen · 6153 
Weisheitsdurchbruch, dritter: Unverstörtheit des Geheilten, von 

Wollensflüssen/Einflüssen, Gier, Hass, Blendung, frei · 6153 
Weisheitserlöster hat mit Weisheit Wollensflüsse/Einflüsse gesehen und 

aufgelöst · 4623 
Weiterleben · 395 
Weizsäcker, Carl Friedrich v. · 1545 
welkes Blatt kann nicht mehr ergrünen · 5504 
Welt besteht aus Wahrnehmung · 760 
Welt ist ein geistig Ding · 609 
Welt ist nicht „an sich“ da · 808 
Welt ist Spiegelbild meines Ich · 1616 
Weltauflösung im Körper · 110 
Weltausbreitungsperiode- Die Reinen 

Entstehung des Brahmanentums · 7424 
Weltausbreitungsperiode- Lust am Sturz der Gesetze, verderbtes Begehren, 

verkehrte Gesetze · 7486 
Weltausbreitungsperiode- Privateigentum, abgegrenztes, zum Zweck der 

Ernährungssicherung gegen die Tendenzen des Egoismus, der Trägheit · 
7420 

Weltausbreitungsperiode- Stehlen 
die Entstehung des Kriegerstands · 7420 

Weltausbreitungsperiode, die Entwicklung in einer, verläuft nicht vom 
Primitiveren zum Höheren, sondern vom Hohen zum Primitiveren · 7415 

Weltausbreitungsperiode: achter Kaiser hat den Unbemittelten nicht Mittel 
darreichen lassen – Diebstahl – Todesstrafe – Töten – 
vierzigtausendjährige Nachkommen · 7456 
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Weltausbreitungsperiode: achter Kaiser hat nach eigenem Bedünken 
geherrscht · 7453 

Weltausbreitungsperiode: Begehrlichkeit und Hass verdrängen die 
nichtmessende Liebe. Falsche Anschauung · 7475 

Weltausbreitungsperiode: Bequemlichkeit und Trägheit, aus, fangen die 
Wesen an zu hamstern · 7419 

Weltausbreitungsperiode: Berufsstand, dritter und vierter, Entstehung des, · 
7426 

Weltausbreitungsperiode: der Kaiser, der die Abwärtsentwicklung eine 
Zeitlang aufhält. Goldenes Zeitalter, Lebenszeit 80.000 Jahre. Sieben 
Juwelen des Kaisers · 7432 

Weltausbreitungsperiode: Schönheit, schwindende, wegen Überheblichkeit 
Erdhaut verschwunden – Erdbodensprosse erschienen – Rankenbeere – 

ungepflügt reifender Reis · 7408 
Weltausbreitungsperiode: Trennung der Geschlechter – Beginn der 

Sexualität, Menschentum · 7411 
Weltausbreitunsperiode: trügerische Rede hat um sich gegriffen - 

Hintertragen - unrechter Geschlechtsverkehr, verletzende Rede und 
sinnloses Gerede, Reden nach Gutdünken · 7467 

Weltenentstehungen und -Vergehungen erinnern · 142 
Welterlebnis ist gewirkt aus den Mächten der Triebe · 3740 
Welterlebnis ist nur Spiegelbild des Herzens · 2820 
Welterscheinungen sind m~y~, geistgebildet · 6237 
Weltfortsetzung durch Fortsetzung des Begehrens · 103 
Weltfortsetzung im Körper · 102 
Weltgläubigkeit · 871 
weltliche Gespräche · 6945 
weltliches Begehren, Freiheit von, wer von, angezogen ist, den interessiert 

es nicht, wenn von weltlichem Köder die Rede ist · 5503 
weltlose Entrückungen nicht geringschätzen · 1896 
weltlose Entrückungen, Wohl der, übertrifft das Wohl jeder Überheblichkeit, 

keine Gespaltenheit in Ich und Du · 3449 
weltüberlegene Fähigkeit des Menschen: triebauflösendes Denken · 2842 
weltüberlegene heilsmächtige Fähigkeit · 506 
Weltüberwindung, auf die, ist allein das mönchische Leben zugeschnitten · 

6934 
Weltüberwindung: Abgeschieden Lebende, die sich den ganzen Tag um 

Überwindung des Begehrens, um Reinigung von Herzensbefleckungen 
bemühen, sind dem Ziel näher als die in der Welt Lebenden, sollten 
darum von diesen hoch geschätzt und verehrt werden · 6934 

Weltzeitalter, Äon · 7415 
Weltzyklus, ein, beginnt damit, dass in die Latenz getretenes sinnliches 

Begehren und damit Gegenstandserfahrung wieder einmal aufsteigt und 
einen entsprechenden Körper bildet · 7386 
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Wenige werden als Menschen wiedergeboren · 44, 553 
Wenn auch die anderen...wir aber wollen... · 2042 
Wenn ihr die Sanftmut erlangt... · 1975 
Wenzl, Aloys · 7304 
wer andere durch trügerische Rede schädigt, ist zu allem Üblen fähig, denkt 

nicht an üble Ernte = im Kampf verletzter Elefant rast in Panik zu Tode · 
4415 

Wer die bedingte Entstehung sieht, der sieht die Wirklichkeit · 3414 
Wer einst begangnes übles Werk mit bess’rem Wirken ganz durchsetzt... · 

1184, 1384, 6374 
Wer Geduld hat... · 798 
Wer genießt, der vergisst · 657, 1064, 5989, 7073 
Wer seinen raschen Zorn anhält... · 1974 
Werdesein (bhava) ist die gesamte universale Daseinsmöglichkeit · 2142 
Werdesein/Dasein ist bedingt durch Ergreifen · 2150 
Werkhalle einer Autofabrik · 1253 
Wesen in der Sinnensuchtwelt schlachten sich gegenseitig · 3126 
Wesen, begegnende, sind unschuldige Lastenträger · 1643 
Wheeler, John · 2701 
Wie aus dem Herzen hobelt er mir · 1873 
Wie ist vorzugehen, um die Illusion einer gespaltenen 

Begegnungswahrnehmung aufzuheben? · 7236 
Wie könnte ich anderen antun, was ich selber nicht mag? · 1474 
Wie man aus reichem Blumenkorb... · 216 
Wiedergeburt im formfreien Dasein anstreben · 6009 
Wiedergeburt in Brahmawelt · 1578 
Wiedergeburt, immer erneute, durch Gefühlsbefriedigung aus Wahn und 

Durst · 3747 
wiederholtes weises Erkennen · 1985 
Wiederkehr einst gewirkter früherer Taten · 307 
Wille der Wesen strebt zum (vermuteten) Wohl · 703 
Wille ist bedingt, immer auf Wohlbefinden gerichtet · 2848 
Wille kommt dort auf, wo der Nachteil einer Erscheinung deutlich gesehen 

wird · 2849 
Wille löst sich von Erscheinungen ab · 1333 
Wille wird bestimmt davon, wie gefährlich die Situation beurteilt wird und 

was man von der angestrebten Situation erhofft · 2995 
Wille wird gelenkt von dem, was wir durch Milieu, Erfahrung und 

Belehrung aufgenommen haben · 2048 
Wille, gerichtet auf Hochherzigkeit, Liebe und Schonen · 5563 
Wille, neuer, steht den Wünschen der alten Triebe entgegen · 677 
Wind rast und verschwindet: Unbeständigkeit, ebenso wenig Mein wie der 

zu sich gezählte Körper · 3388 
Wir erleben die Dinge als Wahrnehmung, Schatten · 392 
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Wirken hat eine genau entsprechende Wirkung als Ernte · 505 
Wirken in Gedanken ist folgenschwerer als das Wirken in Worten und Taten 

· 4175 
Wirken, beabsichtigtes, hat Folgen · 1364 
Wirken, belastendes, hat er aufgegeben 

vier Tugendregeln hält er ein · 7515 
Wirken, dunkles, belastendes, entspringt der Geisteshaltung des Viel-

Bedürfens und der daraus hervorgehenden verweigernden und 
entreißenden Gesinnung · 4218 

Wirken, Eigentum des, sind die Wesen, des Wirkens Erben, des Wirkens 
Kinder, an das Wirken gebunden, das Wirken ist ihr Betreuer · 6291 

Wirken, helles, ist alles Wirken aus gewährender, ertragender Gesinnung · 
4218 

Wirken, Unfrieden und Frieden schaffendes · 6550 
Wirkens, vier Arten des 

a) dunkles Wirken, das dunkle Wirkung zur Folge hat · 4215 
b) helles Wirken, das helle Wirkung zur Folge hat · 4215 
c) dunkel-helles Wirken, das dunkel-helle Wirkung zur Folge hat · 4215 
d) das weder dunkel noch hell ist und weder dunkle noch helle Wirkung 

zur Folge hat, das zur Beendigung alles Wirkens führt · 4215 
Wirkensfährten, zehn heilende · 3681 
Wirkensfährten, zehn unheilsame 

dreifach in Taten, vierfach im Reden, dreifach im Denken · 3669 
Wirkensleugner: keine Kraft Rechtes zu tun · 516 
Wirklichkeitssicht, entblendete · 235 
Wirkung, akute und chronische, der Betrachtung · 5366 
Wissen über die Lehre: Waffen · 1443 
wissen um die Beschaffenheit des Herzens · 1854 
Wissensklarkeit, unbeschränkte: es gibt keinen, der alles gleichzeitig weiß 

und sieht · 4999 
Wo das Erleben eines leuchtenden „Ich“ im Raum besteht, wird nach einiger 

Zeit bewegte Luft/Wind erscheinen. Danach wird Wasser und Festigkeit 
erfahren · 7398 

Wohl aus Gestilltheit des Körpers · 2018 
Wohl der Entrückungen = Wohl der Entrinnung, Wohl des Friedens, Wohl 

der Erwachung, dieses Wohl ist zu pflegen · 4574 
Wohl der Unabhängigkeit · 430 
Wohl der weltlosen Entrückungen, durch, sind Triebe aufgehoben · 3816 
Wohl durch Gestilltheit der Sinnesdränge · 1195 
Wohl im Jenseits durch Vertrauen, Tugend, Freigebigkeit, Weisheit · 1707 
Wohl und Wehe nur durch Berührung · 743 
Wohl- und Wehe-Erfahrungen durch die fünf Sinnesdränge – 

Teilerfahrungen – werden im Geist als Wahrnehmungen eingeschrieben · 
2190 
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Wohl wünschen in einer nichtmessenden All-Liebe · 2022 
Wohl, auf, in der Zukunft arbeitet der Besonnene hin · 3839 
Wohl, inneres, entfalten · 6534 
Wohl, körperliches und geistiges, durch Sinnensucht = kotiges Wohl, 

heilloses Wohl, nicht zu pflegen · 4571 
Wohl, sinnliches, ist niedrig , gewöhnlich, weltlich, nicht heilend, keinen 

Gewinn bringend · 6523 
Wohl-, Wehgefühl, bei starkem, wenn wir vom Durst gerissen werden, 

wenigstens die Tugendregeln halten, anderen Freude machen, über 
Ungutes bei anderen hinwegsehen. Dann entsteht innere Freude, innere 
Helligkeit, durch die wir den Geneigtheiten entwachsen · 6893 

Wohl, wirkliches, ist nicht durch Befriedigung der Sinnesdränge zu 
erreichen · 2585 

Wohl: Indem das überwältigende selige Wohl der weltlosen Entrückungen in 
den Körper einzieht, vertilgt es aus ihm die Neigungen nach sinnlichem 
Wohl · 6080 

Wohlerfahrung im Anblick der Unverletzbarkeit · 1054 
Wohlerfahrungssuche des Geistes, geläutert, gereinigt · 6592 
Wohlgefühl, bei, begehrliche Anwandlung (M 44) · 2821 
Wohlgefühl, bei, ist Dauer Wohl. Bei Wehgefühl ist Dauer Weh. Bei Weder-

Weh-noch-Wohl-Gefühl ist Wissen darum Wohl, Nichtwissen Leiden · 
3811 

Wohlgefühl, bei, treibt der Giertrieb (anusaya), bei Wehgefühl der 
Abwehrtrieb, bei Weder-Weh-noch-Wohlgefühl treibt der Wahntrieb · 
3812 

Wohlgefühl, nicht augenblickliches, zum Maßstab nehmen, sondern 
dauerhaftes Wohl anstreben · 4616 

Wohlgeschmack der Erlösung · 43 
Wohlgeschmack der Lust · 43 
Wohlgeschmack der Wahrheitfindung · 43 
Wohlmehrung, fortschreitende · 710 
Wohlsein, dauerndes körperliches 

Dem im Gleichmut klar bewusst Lebenden ist wohl. Die quälende 
Sinnensucht ist aufgehoben · 6976 

Wohlsuche, blind, wahngelenkt · 703 
Wohlsuche, vier Grade der · 702 
Wohlwollend an andere denken und schließlich unbeschränkt alle Welt 

durchstrahlen – das ist die Steigerung der Herzenshelligkeit über das 
Licht eines funkelnden Diamanten hinaus, vom Licht des Glühwurms, der 
Öllampe, der Fackel, des Morgensterns, des Mondes und der Sonne bis 
hin zu den hohen göttlichen Geistwesen, deren Strahlen das der Sonne 
übertrifft · 4866 

Wolf, Doris · 1965 
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Wollen nach Wahrnehmung entwirft die Vorstellung von Ich und Welt · 
4219 

Wollen wurzelt in der Erwägung · 7233 
Wollen, wenn, aufgehoben ist, wird auch Wahrnehmung aufgehoben · 5582 
Wollen: nur wo Wollen nach Erleben ist, gibt es Erleben und damit Erlebnis 

der „Dinge“ · 7307 
Wollensflüsse aufgehoben: keine Einflüsse · 1399 
Wollensflüsse nach Sein/Einflüsse durch So-sein-Wollen · 1810 
Wollensflüsse nach Sinnendingen/Einflüsse durch Sinnendinge · 1810 
Wollensflüsse/Einflüsse 

a) durch klaren Einblick aufgelöst · 1808 
b) durch Zurückhaltung aufzulösen · 1821 
c) durch Pflege aufzulösen · 1826 
d) durch Geduld aufzulösen · 1830 
e) durch Ausweichen aufzulösen · 1834 
f) durch Vertreibung aufzulösen · 1838 
g) durch Ausbildung aufzulösen · 1841 

Wollensflüsse/Einflüsse, 3 Arten von · 2219 
Wollensflüsse/Einflüsse, die von, freie rechte Gemütsverfassung als solche 

erkennen · 5858 
Wollensflüsse: mit dem Wollen das Wahrnehmen (Einflüsse) erzeugen · 

1799 
Wollenskörper (n~ma-k~ya) hat Empfindungseigenschaft, Sprache der 

Triebe ist Gefühl · 3762 
Wollenskörper besteht im feinstofflichen Leib und kann auch ohne 

Fleischleib leben · 7314 
Wollenskörper im feinstofflichen Leib kann den Fleischleib verlassen und in 

ihn zurückkehren · 7315 
Wunder der Unterweisung, durch das, wird ein Mensch durch rechte 

Anleitung ganz und gar gewandelt, so dass er nach dieser Umerziehung 
ein ganz anderer ist · 7063 

Wunder der Unterweisung, größtes, ist die Erreichung des Heils · 7075 
Wunder, das, der Geistesmacht · 7037 
Wunder, das, der Wahrsagung, die Fähigkeit des Gedankenlesens · 7060 
Wunsch eines recht Lebenden: Möchte ich doch bei wohlhabenden 

Menschen wiedergeboren werden oder bei immer reineren Göttern...oder 
...Triebversiegung erreichen – kann sich erfüllen · 3703 

Wunsch nach Befriedigung, Hinwegführung des, bei den fünf 
Zusammenhäufungen · 5636 

Wunsch nach Erreichung der Sicherheitsgrade · 1918 
Wunsch nach Geistesmacht · 1923 
Wunsch nach Gierbefriedigung ist Ergreifen · 5600 
Wunsch nach himmlischem Gehör · 1924 
Wunsch nach Rückerinnerung · 1926 
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Wunsch nach Triebversiegung · 1931 
Wunsch nach weltlosen Entrückungen · 1916 
Wunsch, anderer Personen Herz und Gemüt zu durchschauen · 1926 
Wunsch, das Verschwinden/Erscheinen der Wesen zu sehen · 1929 
Wunsch, dass die Gabe den Gebern hohen Gewinn bringt · 1906 
Wunsch, dass Verstorbene, die meiner in Liebe gedenken, hohen Gewinn 

davon haben · 1909 
Wunsch, Furcht und Angst zu besiegen · 1914 
Wunsch, geliebt und anerkannt zu werden · 1904 
Wunsch, Unlust und Lust zu besiegen · 1910 
Wünsche, siebzehn · 1904 
Wunschesreiz, Minderung bis Vernichtung, durch negative Bewertung · 

3418 
wütend werden, nicht, wenn Nonnen getadelt, geschlagen werden · 2914 

Y 

yathodhi pahīna · 665 
yath~bhãta Z~nadassana · 235 
yoniso manasikāra: fruchtbarer Boden · 731 

Z 

Zähmung des Elefanten und das Ersteigen des Felsens als Gleichnisse für die 
Aufhebung begrenzter Perspektive · 6108 

Zähmung und Ruhe, mit, kannst du im Land Sun~paranta leben · 6749 
Zeitalter ohne Autorität – unsere Entwicklungsstufe · 7488 
Zeitläufe, unermessliche · 587 
zeitloser Gemüterlösung, Nibb~na, Erlangung: unzerstörbar. pr. 

Wohlerfahrungssuche ist zur Ruhe gekommen, Ziel des Asketentums ist 
erreicht · 3451 

Zeuge in der Dimension des Wahns · 825 
Ziel, auf dieses, richtet er sein Herz. Indem er sich dieses Leitbild immer vor 

Augen hält, führt die Gesamtheit seiner Anstrebungen zum 
Wiedererscheinen dort · 6028 

Zimmer · XXIV, 1176, 1569, 1753, 1986, 2269, 2755, 3551, 6288, 6316, 
6360, 6456, 6948, 7320, 7322, 7323 

Zimmer, Heinrich · 352, 3244, 3775, 5083, 5150, 5321, 6286 
Zorn überwinden durch nichturteilende Liebe · 2911 
Zorn und Aufbegehren ablegen = Luftblase herausnehmen · 3110 
Zuflucht nicht außen, sondern bei sich selbst suchen · 7508 
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Zufriedenheit · 3155 
Zufriedenheit, wenig treffbar von äußeren Geschehnissen · 3155 
Zug und Drang zum Heilsstand · 5174 
zügellos und tugendlos · 988 
Zugeneigtsein, Abgeneigtsein, Blendung, auf Grund deren Antipathie bis 

Hass entstehen, hat der Erwachte überwunden: Antwort auf die Äußerung 
Jīvakos · 4150 

Zukav, Gary · 2792 
Zukünftiges, auf, setzt er nicht mehr · 6278 
Zurückhaltung, mühsame, der geistigen Regsamkeit · 1294 
Zurücktreten von den Wahnszenen · 805 
Zusammenhang, natürlicher · 1169 
Zusammenhäufungen fünf, Freisein von, ist das Heil · 3872 
Zusammenhäufungen, außerhalb der, gibt es kein Ergreifen · 3790 
Zusammenhäufungen, fünf, Ablösung von, braucht nur in wenigen Leben 

durchgeführt zu werden · 3529 
Zusammenhäufungen, fünf, bei, erfüllt sich nicht der Wunsch: „So soll mein 

Körper sein, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität, pr.Wohlerfahrungssuche · 
3516 

Zusammenhäufungen, fünf, nicht weiterhin zusammenhäufen 
(=Durchschauung der fünf Zusammenhäufungen) = Schildkröte 
herausnehmen · 3119 

Zusammenhäufungen, fünf, sind unbeständig, leidvoll, nicht-ich · 3026 
Zusammenhäufungen, fünf, wer von sich aus zu dem Anblick der, hinfinden 

kann und damit von den vordergründigen Erscheinungen immer wieder 
zurücktreten kann, der ist auf dem Weg, der endgültig herausführt. Er 
überhebt sich nicht und schätzt andere nicht als geringer ein · 5691 

Zusammenhäufungen, fünf: einander bedingende Komponenten = Reihe 
Dominosteine. Einer angestoßen, fallen alle um. Wenn Anschauung: Fünf 
Zusammenhäufungen sind leidbringend, sinnlos, dann muss sich der 
Wille von ihnen abwenden · 3609 

Zusammenhäufungen, fünf: Mörder des Lebens · 3123 
Zusammenhäufungen, keine Verfügungsmacht über die fünf · 3511 
zusammenwissen · 74, 303, 357, 521, 955, 1741, 1773, 2763, 3733, 6776 
Zustand des Geheilten ist nicht beschreibbar, wie ausgegangene Flamme 

nicht beschreibbar ist · 4662 
Zustand, schmerzloser, der Denkstille · 1264 
Zustände höchster gleichmütiger Ruhe vergehen wieder · 1763 
Zustände, sechs unwandelbare · 1407 
Zustände, vorherrschende · 1245 
Zuversicht des Heilsgängers, vierfache · 176 
Zuwendung und Mitempfinden · 1976 
zweifelsfreie Gewissheit · 3206 
Zwischenreich · 549 
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IM TEXT ERWÄHNTE STELLEN AUS DEM PALIKANON 

 
 
 
D (Digha-nikāya) Längere Sammlung 
 
D  1  • 138, 143, 953, 1055, 1099, 1272, 1311, 2190, 3445, 3768, 4230, 

4281, 4328, 4812, 5128, 5264, 5335, 5377, 5378, 5383, 5388, 5587, 
5835, 6364, 6454, 6517, 6828, 7081, 7153 

D  2  • 269, 638, 1175, 1185, 1822, 1914, 1923, 2481, 2512, 3157, 3300, 
3301, 3356, 3434, 3867, 4041, 4303, 4354, 4399, 4595, 4602, 4724, 
4737, 4797, 5261, 5479, 6266, 6478, 6480, 6496, 6588, 6956, 7057, 7175 

D  3  • 3512, 4592 
D  4  • 5110 
D  5  • 4421, 7443 
D  6  • 2478, 4782, 7001 
D  8  • 5708 
D  9  • 376, 601, 805, 1249, 1258, 1263, 1265, 1268, 1782, 2019, 2332, 

2396, 2507, 2518, 2589, 3024, 3045, 3059, 3277, 3278, 3450, 3620, 
3817, 3972, 4276, 4524, 4620, 4663, 4811, 5215, 5217, 5262, 5263, 
5394, 5723, 5738, 6048, 6054, 6055, 6056, 6077, 6118, 6439, 6489, 
6502, 6539, 6671, 6674, 6726, 6790, 6791, 6918, 6981, 7060, 7388 

D 11  • 1395, 2483, 2550, 2955, 3064, 3627, 3974, 4146, 5048, 6564, 7075, 
7153 

D 12  • 2443, 3424 
D 13  • 2023, 2588, 4327, 4831, 5229, 5245, 5246, 5269, 5270, 5274, 5277, 

5289, 5540, 6005, 7184, 7191, 7224, 7261, 7272 
D 14  • 2136, 3498, 3930, 4001, 4002, 4627, 4739, 5791, 6009, 7059, 7259 
D 15  • 58, 258, 370, 392, 471, 475, 1746, 1921, 2012, 2168, 2172, 2180, 

2182, 2183, 3040, 3552, 3606, 4762, 4777, 4917, 6006, 6007, 6782, 
6870, 7310, 7311, 7312 

D 16  • 178, 493, 583, 1529, 2521, 3141, 3431, 3574, 3874, 3946, 3991, 
4738, 4739, 5455, 5994, 6263, 6267, 7059, 7398, 7486 

D 17  • 5006, 5609, 6702, 7433 
D 18  • 1930, 2511, 2956, 3354, 4397, 4800, 5995, 7153 
D 19  • 259, 657, 1064, 1660, 3632, 5235, 5260, 5989, 7073, 7143, 7511 
D 20  • 7134, 7271 
D 21  • 259, 1564, 1925, 2110, 3085, 3254, 3603, 4866, 5307, 6081, 6181, 

6419, 6657, 7008 
D 22  • 906, 3478, 5427, 5894, 6667, 6792 
D 23  • 1525, 1836, 1980, 3432, 3998, 4422, 4424, 5618, 5662, 6745, 7368 
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D 24  • 2478, 2481, 2482, 4739, 5264, 7058, 7393 
D 25  • 5291, 5697 
D 26  • 262, 859, 2049, 2051, 4421, 5081, 5735, 7404, 7435, 7442, 7448, 

7452, 7463, 7470, 7475, 7487, 7507 
D 27  • 143, 981, 985, 996, 1959, 2522, 2719, 2870, 2872, 3168, 3379, 3701, 

3956, 4301, 5189, 5247, 5264, 5795, 6094, 6714, 7115, 7153, 7285, 
7385, 7396, 7429, 7432 

D 28  • 1451, 1530, 1993, 2798, 3410, 4782, 4784, 4788, 5385, 5393, 5834, 
6465, 7061 

D 30  • 1506, 1532, 2934, 3683, 3899, 4118, 4162, 4253, 5011, 5028, 5469, 
6300, 6304, 7435, 7442 

D 31  • 994, 1373, 1536, 1537, 1661, 1690, 1728, 1838, 2076, 3481, 3675, 
5058, 5659, 6211, 6542, 6648 

D 33  • 221, 363, 476, 772, 862, 873, 1001, 1062, 1489, 1491, 1986, 2001, 
2009, 2013, 2049, 2099, 2164, 2450, 2502, 2588, 2615, 2879, 3237, 
3322, 3471, 3692, 4328, 4369, 4637, 4756, 5103, 5396, 5412, 5675, 
5877, 5998, 5999, 6000, 6002, 6003, 6005, 6006, 6468, 6613, 6660, 
6661, 6785, 6915, 6986, 7104 

D 34  • 3154, 4369, 4762 
 
 
M (Majjhima-nikāya) Mittlere Sammlung 
 
M   1  • 260, 451, 530, 1036, 1317, 1759, 1779, 1787, 2152, 2459, 2976, 

3046, 3231, 3416, 3549, 3814, 3831, 3960, 3968, 3971, 4953, 5648, 
5685, 5754, 6074, 6167, 6492, 6493, 6514, 6784, 6890, 7076 

M   2  • 842, 855, 889, 905, 966, 1798, 1846, 2230, 2518, 3023, 3024, 3245, 
3304, 3610, 3635, 4044, 4357, 4483, 4609, 4746, 6167, 6873, 6915, 
6998, 7067 

M   3  • 4537, 4614 
M   4  • 589, 1184, 5704, 6082 
M   5  • 658, 1028, 1064, 1768, 2604, 2605, 2624, 2650, 2857, 3943, 5847, 

6209, 7072, 7228 
M   6  • 3111, 6074 
M   7  • XIV, 1028, 1375, 1768, 1853, 1956, 2007, 2013, 2632, 3197, 3205, 

3737, 3863, 3940, 3941, 3943, 4054, 4239, 4637, 4756, 5847, 6166, 
6189, 6584, 6817, 7228 

M   8  • 494, 1543, 2032, 2394, 2518, 2574, 2625, 3910, 3930, 4840, 5724, 
5791, 6116, 7102 

M   9  • 2071, 3635, 4422, 4472, 4917 
M  10  • 894, 920, 1926, 2233, 2265, 2350, 3345, 3478, 3489, 4024, 4389, 

4675, 5427, 5900, 5907, 5914, 6135, 6145, 6667 
M  11  • 2005, 2447, 2471, 3163, 3950 
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M  12  • 4619, 5214, 5220, 5243, 5327, 5687, 6526 
M  13  • 837, 1129, 1256, 1662, 2027, 2466, 2811, 3252, 4524, 4620, 4709, 

4873, 5636, 6525, 6810, 6892, 6911, 7252, 7478 
M  14  • 429, 837, 1339, 1662, 2734, 2811, 2814, 4123, 4594, 4642, 4697, 

5293, 5809, 5818, 5820, 5853, 5950, 6476, 6528, 7478, 7542 
M  15  • 1851, 1971, 5260 
M  16  • 1322, 1829, 2503, 2693, 2729, 2746, 2756, 3304, 3597, 4044, 4385, 

4538, 4543, 4598, 4615, 5429, 6728 
M  18  • 249, 357, 398, 406, 407, 453, 796, 1100, 1109, 1250, 1782, 1793, 

1820, 2107, 2172, 2401, 2797, 3050, 3374, 3406, 3407, 3542, 3561, 
3715, 3720, 3971, 4228, 5318, 5493, 5601, 5606, 5619, 5620, 5623, 
5745, 5847, 6047, 6120, 6567, 6585, 6719, 6720, 6775, 6830, 6835, 6878 

M  19  • 398, 400, 527, 780, 1289, 1680, 1751, 1782, 1840, 1896, 1950, 
1957, 2052, 2068, 2112, 2187, 2193, 2202, 2571, 2585, 2633, 2674, 
2791, 2839, 2846, 2871, 2872, 2884, 2988, 2999, 3057, 3226, 3418, 
3467, 3743, 3851, 4113, 4316, 4414, 4436, 4841, 4918, 5539, 5731, 
5828, 5863, 6189, 6259, 6660, 7071, 7233, 7235 

M  20  • 1840, 2569, 3580, 4435, 4481, 5572, 6659, 7071 
M  21  • 174, 1392, 1531, 2023, 2026, 2920, 3694, 3902, 3903, 4451, 5472, 

5557 
M  22  • 334, 791, 1067, 1069, 1092, 1152, 1617, 1662, 1680, 2156, 2233, 

2293, 2467, 2516, 2601, 2918, 3165, 3244, 3390, 3498, 3948, 4501, 
4590, 4634, 4661, 4909, 4995, 5599, 5919, 6088, 6089, 6553, 6681, 
6730, 6887 

M  23  • 924, 1288, 1291, 4120, 7313 
M  24  • 242, 1871, 2232, 3145, 3186, 3443, 6113, 7105 
M  25  • 2000, 2339, 2468, 3449, 4482, 4654, 5382, 5809, 5949, 5953, 6078, 

6979, 7000, 7001 
M  26  • 150, 244, 245, 272, 413, 646, 1026, 1617, 1663, 2214, 2263, 2516, 

2763, 3151, 3178, 3237, 3271, 3571, 3593, 4287, 4601, 5049, 5151, 
5293, 5299, 5560, 6075, 6536, 6665, 7013, 7090, 7285, 7541 

M  27  • 477, 2975, 3314, 3337, 3568, 3641, 3645, 4061, 5009, 5077, 5368, 
5477, 6125, 7075 

M  28  • 52, 492, 497, 864, 1012, 1013, 1099, 1126, 1129, 2119, 2171, 2172, 
2176, 2504, 2597, 2783, 2784, 2895, 2916, 2917, 2975, 2997, 3043, 
3063, 3076, 3112, 3462, 3739, 4628, 5742, 5745, 5775, 5776, 5971, 
6054, 6391, 6423, 6432, 6433, 6613, 6767, 6829, 6844, 6865, 6894 

M  29  • 592, 661, 673, 1274, 1876, 2037, 3139, 3422, 4741, 4846, 5004 
M  30  • 592, 661, 673, 973, 4481, 4741, 5697, 5724 
M  31  • 3897, 3936, 4782, 5467, 5973, 6921 
M  32  • 2902, 3937, 6073, 7206 
M  33  • 2376, 5949, 6078, 6208, 6979 
M  34  • 1093, 1152, 2009, 2670, 3948, 4633, 4634, 7064 
M  35  • 3534, 5709, 5784, 6759 
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M  36  • 121, 154, 461, 469, 527, 976, 978, 1082, 1752, 1757, 1784, 1785, 
2321, 2522, 2712, 2860, 3416, 3573, 3613, 3717, 4446, 4451, 4696, 
4952, 5329, 5741, 5943, 6513, 6932, 7308 

M  37  • 251, 1071, 1772, 1924, 1925, 3111, 3193, 3499, 3527, 3604, 4237, 
4600, 4739, 5485, 5507, 5994, 6438, 7059 

M  38  • 258, 300, 453, 477, 528, 532, 624, 635, 691, 979, 1105, 1792, 1818, 
1886, 2107, 2140, 2151, 2390, 2459, 2539, 2594, 2602, 3042, 3078, 
3097, 3127, 3416, 3542, 3555, 3568, 3619, 3641, 3781, 3789, 3835, 
4225, 4337, 4775, 5103, 5335, 5477, 5598, 5609, 5619, 5723, 5752, 
5778, 5946, 6408, 6684, 6706, 7069 

M  39  • 589, 777, 828, 841, 895, 2668, 2753, 2841, 2961, 3117, 3156, 3313, 
3315, 3330, 3568, 3589, 3644, 4377, 5258, 5534, 6200, 6202, 6422, 6792 

M  40  • 2536, 3307, 4047, 4360, 4637, 4756 
M  41  • 211, 654, 1959, 2073, 2085, 3643, 3666, 3842, 3847, 4111, 4411, 

4422, 4667, 5198, 5730, 5731, 6022, 6352 
M  43  • 100, 103, 214, 216, 256, 257, 259, 270, 275, 358, 463, 525, 576, 

913, 1084, 1495, 1783, 2070, 2092, 2784, 2789, 2977, 3068, 3918, 3972, 
4074, 4768, 4777, 5518, 5530, 5577, 5620, 5652, 5775, 6053, 6164, 
6256, 6585, 6630, 6863, 7400 

M  44  • 462, 1197, 1269, 1271, 1272, 1301, 1769, 2193, 2236, 2265, 2821, 
2977, 3205, 3548, 3561, 3763, 3766, 4004, 4472, 4765, 4952, 5429, 
5587, 5612, 5899, 6631, 6978 

M  45  • 2036 
M  46  • 702, 710, 737, 2059, 2785, 3137, 6342 
M  47  • 4016, 4486 
M  48  • 63, 832, 1019, 1159, 1537, 1553, 1805, 1843, 2006, 2601, 2672, 

2936, 2994, 2997, 3014, 3498, 3873, 3885, 3946, 3952, 4516, 4520, 
4627, 4629, 4630, 4737, 4812, 5481, 5790, 5805, 5845, 5847, 5860, 6698 

M  49  • 1925, 3973, 4739, 7058, 7059, 7080 
M  50  • 758, 986, 3865, 3979, 6781 
M  51  • 477, 1164, 2975, 3066, 3432, 3641, 3693, 4092, 4804, 4870, 5070, 

5878, 6584, 6923 
M  52  • 5949, 6078, 6979, 6987 
M  53  • 265, 2045, 2066, 2330, 2756, 3313, 3315, 3450, 3709, 4091, 4754, 

4802, 5650, 5668, 5671, 5950, 6079, 6574, 6684, 6980 
M  54  • 837, 995, 1031, 1441, 1681, 2969, 3126, 3564, 3639, 4063, 4286, 

4923, 5360, 5506, 5668, 6204, 6214, 6708 
M  55  • 2535, 5657 
M  56  • 211, 1052, 1160, 1400, 1499, 1530, 2250, 2519, 2539, 2998, 3498, 

3714, 3872, 3930, 4335, 4627, 5050, 5791, 5840, 5895, 6603, 6795 
M  57  • 148, 366, 448, 456, 457, 962, 1109, 1599, 1842, 2587, 2588, 3003, 

3053, 4103, 4336, 4341, 4385, 4667, 4982, 5124, 5325, 5331, 5332, 
5624, 5716, 5871, 6284, 6344, 6837, 7342 
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M  59  • 1246, 2393, 2395, 3280, 3620, 3812, 4680, 4807, 5420, 5491, 5524, 
5809, 6009, 7019 

M  60  • 868, 5070, 5880, 5884, 7075, 7108 
M  61  • 679, 1869, 1956, 2067, 2606, 2632, 2888, 2925, 3676, 4112, 4120, 

4438, 5261, 5673, 5731, 6189, 6258 
M  62  • 433, 1833, 2949, 3772, 4438, 5887 
M  63  • 2518, 3709, 5130 
M  64  • 234, 278, 811, 1011, 1617, 1900, 1922, 2028, 2284, 2596, 2597, 

2739, 2994, 2996, 3064, 3079, 3274, 3451, 3521, 3530, 3626, 3925, 
3927, 4518, 4626, 4689, 4804, 5490, 5725, 5778, 6059, 6508, 6845, 
6888, 6986 

M  65  • 213, 2920, 4537, 4542, 4615, 4616, 5443, 5719 
M  66  • 282, 811, 1268, 2349, 2538, 2596, 3253, 3304, 3766, 4044, 4279, 

4357, 4538, 4621, 5443, 5724, 5787, 5949, 5970, 6078, 6136, 6506, 
6939, 6979, 7509, 7510 

M  67  • 228, 739, 2010, 2989, 3824, 4481, 4811, 6086 
M  68  • 995, 4481, 4800 
M  69  • 1531, 1647, 1891, 5705 
M  70  • 995, 1092, 1272, 1805, 1998, 2484, 2980, 3597, 3615, 3768, 3807, 

3928, 4281, 4626, 4634, 5121, 5149, 5166, 5694, 6533, 6888 
M  71  • 4999, 6360 
M  72  • 500, 3071, 3246, 4484, 4663 
M  73  • 1155, 3927, 4784, 5973, 6921 
M  74  • 1052, 2519, 2549, 3498, 3872, 5791, 5895, 6603, 6795 
M  75  • 430, 470, 1192, 1662, 1932, 2337, 2555, 2585, 3125, 3229, 3253, 

3718, 4130, 4525, 5108, 5409, 5502, 5725, 5742, 5819, 5853, 5951, 
5952, 6108, 6472, 6637, 6682, 6912, 6978, 7295 

M  76  • 515, 4811 
M  77  • 936, 2280, 2481, 2502, 3275, 3628, 4623, 4667, 4811, 4852, 5421, 

5430, 5910, 6172, 6496, 6919, 6938, 7057, 7152, 7180, 7335 
M  78  • 269, 855, 1068, 1290, 2820, 4746, 5848, 5869, 5874, 6630, 6913, 

6915 
M  79  • 2393, 3874, 4811, 4878, 5791, 6005 
M  80  • 785, 1988, 2550, 3546, 5440, 5536, 7063 
M  81  • 1924, 4421, 4888 
M  82  • 1089, 1407, 1801, 2121, 2122, 2560, 3021, 3028, 3365, 3367, 3368, 

3599, 5259, 5315, 5561, 6618, 6707, 6809 
M  83  • 7440, 7505 
M  85  • 469, 2712, 3178, 3717, 4343, 4696, 4999, 5327, 5741, 5814, 6932, 

7308 
M  86  • 1924, 4949, 6372, 6741, 7099 
M  87  • 979 
M  88  • 2587, 4218, 4999, 5313 
M  89  • 2536, 2644, 3304, 4044, 4357, 5789, 5997, 6166 
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M  90  • 5313, 6008, 6009, 7427 
M  91  • 1499, 2250, 3498, 3714, 5050, 5791, 5840, 5913 
M  93  • 258, 3635, 5102, 5103, 5946, 7375 
M  95  • XVIII, XX, 171, 215, 219, 1086, 1564, 2980, 3862, 3944, 4066, 

4069, 4638, 5347, 5669, 5847, 6085, 6164, 6657, 6754, 6805 
M  96  • 506, 996, 1564, 2874, 3176, 4720, 5254, 5504, 6510, 6659, 7381, 

7428 
M  98  • 5188, 6343 
M  99  • 5509 
M 100  • 2148, 4999, 5059 
M 101  • 2571, 3419, 3562, 3565, 3566, 3824, 4209, 4245, 4642, 5718, 

6434, 7074 
M 102  • 282, 953, 1055, 1099, 1311, 2429, 3021, 5382, 6828 
M 103  • 5702 
M 104  • 2960, 5434, 6545 
M 105  • 576, 1413, 1820, 2127, 2128, 2244, 2429, 2997, 3014, 3067, 3468, 

3564, 3751, 3787, 5365, 5542, 5560, 5586, 5756, 5844, 5882, 6057, 
6261, 6624, 6724, 6785, 6786, 6970 

M 106  • 449, 486, 494, 794, 840, 1107, 1271, 1754, 1895, 2028, 2205, 
2260, 2320, 2418, 2503, 2677, 2734, 3047, 3280, 3327, 3623, 3773, 
3777, 4137, 4280, 4331, 4374, 4408, 4524, 4748, 5143, 5398, 5419, 
5512, 5518, 5524, 5578, 5729, 5770, 6056, 6057, 6059, 6115, 6200, 
6403, 6438, 6440, 6465, 6466, 6503, 6708, 6727, 6728, 6885, 6983, 
6984, 7015, 7059, 7157, 7388 

M 107  • 117, 1399, 2237, 3313, 3315, 6170 
M 109  • 249, 455, 495, 1113, 1271, 1317, 1398, 2096, 2103, 2110, 2460, 

2878, 3373, 3788, 4442, 5587, 6712, 6722, 6784, 6877 
M 110  • XXX, 1525, 3007, 5649, 5686, 7363 
M 112  • 1398, 4091, 6746 
M 113  • 2606, 3807, 4626, 5412 
M 114  • 1379, 1959, 1960, 4111, 4411, 4422, 7475 
M 115  • 1309, 1413, 1776, 1797, 1820, 2470, 2491, 3014, 3374, 3836, 

4192, 4628, 5575, 5735, 5785, 5843 
M 117  • 868, 1167, 1447, 1842, 2070, 2131, 2250, 2262, 2434, 2747, 3000, 

3799, 3883, 4074, 4516, 4752, 4761, 4819, 4823, 4829, 5433, 5731, 
5820, 6627, 6628, 6664, 7483 

M 118  • 884, 1325, 1735, 1843, 1845, 2032, 2267, 2350, 2386, 2645, 3151, 
3588, 4758, 4990, 5330, 5422, 5432, 5790, 5901, 6501, 6507, 6788 

M 119  • 81, 406, 1802, 2228, 2287, 2318, 2319, 2326, 2363, 2515, 2764, 
4658, 5566, 5568, 5723, 5942, 6132, 6582, 6742 

M 120  • 1727, 2202, 2497, 4103, 5198, 5871, 5990, 6004, 6007, 6009, 
6010, 6012, 6109, 6173 

M 121  • 2038, 3276, 4329, 4764, 5415, 6082, 6717, 6938, 6982, 7014 
M 122  • 2936, 3936, 3937, 4764, 6075, 6982, 7014 
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M 123  • 2977 
M 125  • 1279, 1299, 1401, 1782, 2130, 2213, 2242, 2245, 2271, 2505, 

2717, 3178, 3293, 3313, 3315, 3798, 3972, 4760, 5255, 5433, 5755, 
5892, 6153, 6627, 7023, 7024, 7090 

M 126  • 4212 
M 127  • 1925, 4768, 6006, 6188 
M 128  • 3887, 3889, 3897, 3936, 4609, 4768, 5448, 5450, 5467, 6203 
M 129  • 567, 1180, 1600, 3462, 5058, 6228, 6232, 6257, 7276 
M 130  • 2001, 4914, 6218, 6232, 6343 
M 131  • 460, 474 
M 131-134  • 6277 
M 132  • 460, 474 
M 133  • 460, 461 
M 135  • 46, 164, 194, 404, 459, 631, 983, 1024, 1032, 1290, 1360, 1984, 

2152, 2252, 2576, 2614, 3695, 4108, 4152, 4217, 4334, 4914, 4979, 
5796, 6289, 6340, 6347, 7423 

M 136  • 3443, 4812, 4977, 5331, 5378, 5381, 5835, 6348, 6533, 7296 
M 137  • 292, 299, 486, 525, 1097, 1896, 1917, 2374, 2596, 2684, 3817, 

3870, 4141, 4369, 4770, 5570, 5623, 5640, 5726, 6011, 6088, 6765, 
6827, 6878, 7180 

M 138  • 283, 419, 420, 473, 476, 1752, 1754, 2114, 2186, 2187, 2660, 
3551, 3623, 3625, 3722, 3738, 4777, 5613, 5614, 5723, 6279, 6586, 6969 

M 139  • 300, 376, 805, 1258, 2021, 2342, 2591, 2594, 2936, 4524, 4774, 
4848, 5264, 5949, 6078, 6520, 6684, 6919, 6979, 7060 

M 140  • 260, 416, 517, 1109, 1269, 1411, 1903, 2300, 2319, 2391, 3043, 
3050, 3619, 3767, 3870, 4240, 4251, 4279, 4408, 4777, 4909, 5266, 
5444, 5607, 5614, 5623, 5923, 5961, 6026, 6053, 6442, 6503, 6594, 
6720, 6878 

M 141  • 269, 450, 497, 534, 781, 855, 906, 2158, 2164, 2447, 2637, 2667, 
3058, 3712, 3811, 4272, 4680, 4746, 5848, 6610, 6612, 6840, 6913, 
6915, 6916, 7072 

M 142  • 1525, 1906, 3481, 3637, 4421, 5677, 7360 
M 143  • 5997, 6279, 6706 
M 144  • 6113, 6749 
M 145  • 462, 1752, 1757, 1792, 3550, 4953 
M 146  • 356, 390, 469, 1083, 1746, 2662, 2785, 2903, 3397, 3717, 5256, 

5620, 5741, 6087, 7308 
M 147  • 1926, 2495, 4438, 4439, 4783, 5256, 5295, 5974, 6104, 6921, 7091 
M 148  • 484, 644, 1090, 1920, 2126, 2884, 3792, 3795, 4505, 5629, 5632, 

5753, 6406, 6409, 6411, 6622, 6773, 6819 
M 149  • 282, 405, 491, 536, 1803, 1893, 3057, 3122, 3613, 3614, 5605, 

5781, 5843, 6718, 6840, 6846 
M 151  • 6041, 6042, 6938, 7509 
M 152  • 902, 3570 
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A (Anguttara-nikāya) Angereihte Sammlung 
 
A I, 1  • 2093 
A I, 2  • 967, 1016, 2836, 5864, 7243 
A I,10  • 6186 
A I,17  • 5653 
A I,19  • 1575, 5653, 5701, 6698 
A I,24  • 1910, 6091 
A I,27  • 215 
A I,28  • 199, 5824, 6333 
A I,30  • 515 
A I,33  • 38 
A II,29  • 2467 
A II,34  • 5785 
A II,37  • 7500 
A II,69  • 1977 
A II,70  • 1193 
A III, 15  • 1885 
A III, 24  • 5788 
A III, 26  • 1836, 5194 
A III, 28  • 1531, 4111, 4411 
A III, 31  • 2935, 5786, 7540 
A III, 33-34  • 4978, 5332 
A III, 34  • 484 
A III, 36  • 5991 
A III, 39  • 2000, 2579, 3236 
A III, 53  • 5833 
A III, 54  • 207, 6319 
A III, 55  • 226 
A III, 58  • 7455 
A III, 60  • 4784 
A III, 61  • 6369, 7061 
A III, 62  • 49, 1311, 2178, 6389, 7329 
A III, 63  • 6554, 7509 
A III, 64  • 4739, 7058 
A III, 66  • 128, 5245, 7132 
A III, 67  • 6153 
A III, 69  • 4025, 4464 
A III, 70  • 221, 6734 
A III, 71  • 6652 
A III, 75  • 3945 
A III, 86  • 3946 
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A III, 93  • 430 
A III, 98  • 1184, 1470, 4232 
A III, 99  • 1685, 6347 
A III,100  • 2673 
A III,101  • 1365, 1381, 2493, 2538, 2539, 3698, 4336, 6392 
A III,102  • 6187, 7011 
A III,102-103  • 243, 1340, 1895, 2857, 2882, 3184, 3682, 5768, 5850, 

6669, 6917 
A III,103  • 1299 
A III,106  • 4116 
A III,114  • 6011 
A III,115  • 47, 5313 
A III,116  • 1473, 6275 
A III,128  • 1504, 1925 
A III,133  • 1582, 1971, 6306 
A III,138  • 515 
A IV, 15  • 3985 
A IV, 28  • 3308, 4362, 5698, 5718, 5877 
A IV, 30  • 4852 
A IV, 32  • 1499, 1502 
A IV, 33  • 2439 
A IV, 45  • 65, 481, 524, 905, 1081, 2176, 2213, 2500, 2831, 3083, 3099, 

3205, 3376, 3502, 3544, 5317, 5500, 5738, 5774, 5949, 6401, 6438, 
6979, 6999 

A IV, 50  • 3305, 4045, 4358 
A IV, 56  • 1916 
A IV, 61  • 1523, 1707, 1713, 1715, 4421, 6649, 6650, 7359 
A IV, 67  • 1571, 1576 
A IV, 70  • 2050, 7461 
A IV, 73  • 4115 
A IV, 77  • 6347, 7371 
A IV, 79  • 1669 
A IV, 87  • 1160, 3498, 3930, 4628, 5791 
A IV,111  • 1416, 2552, 2901, 3639, 4065 
A IV,113  • 996 
A IV,123  • 6003, 6006, 6007, 7080, 7157 
A IV,124  • 2502 
A IV,125  • 5283, 6003, 6006, 6007, 7080, 7157, 7198, 7261 
A IV,126  • 7262 
A IV,157  • 3159 
A IV,159  • 6201 
A IV,163  • 2344 
A IV,171  • 5624 
A IV,174  • 4664 
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A IV,185  • 4852 
A IV,191  • 7219 
A IV,195  • 1399, 1407, 1411, 1414, 2523, 6741 
A IV,212  • 1000 
A IV,232  • 2889 
A IV,236  • 2430, 6141 
A IV,241  • 1325 
A IV,255  • 1696 
A IV,261  • 4157 
A V, 22  • 1555, 1556, 1562, 1638, 1891, 4975, 5314, 6021 
A V, 31  • 1518, 3637, 7472 
A V, 32  • 208, 7184 
A V, 34  • 178, 208, 1513, 1907 
A V, 36  • 207, 1526, 6318 
A V, 37  • 1908 
A V, 38  • 1992 
A V, 41  • 1523, 6649, 7359 
A V, 44  • 6321, 7472 
A V, 51  • 3760 
A V, 55  • 2905, 4606 
A V, 57  • 179, 1998, 3020, 3236, 6807 
A V, 62  • 6310 
A V, 70  • 6007 
A V, 75-76  • 4608 
A V, 78  • 4112, 4412 
A V, 80  • 3306, 4046, 4359 
A V,106  • 3153 
A V,128  • 3158 
A V,130  • 721 
A V,144  • 6939, 6940 
A V,147  • 1525, 5677, 7363 
A V,148  • 1525, 7363, 7472 
A V,159  • 7105 
A V,170  • 2588, 5264 
A V,174  • 989, 4421 
A V,176  • 3432, 4424, 5655, 6424 
A V,177  • 4158, 6648 
A V,178  • 4421 
A V,179  • 4421 
A V,191-192  • 7426 
A V,193  • 987, 1714 
A V,213  • 3866 
A V,231  • 178 
A VI,10  • 1193 
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A VI,25  • 1193 
A VI,26  • 1193 
A VI,37  • 1907 
A VI,44  • 1157, 1608, 5997, 6226, 6532 
A VI,45  • 1181, 1460, 5074, 6215 
A VI,47  • 118, 119, 153 
A VI,52  • 7428 
A VI,53  • 2002 
A VI,55  • 1926, 2495, 2588, 4784, 5974, 6202, 6921 
A VI,60  • 2040 
A VI,62  • 4256, 6106 
A VI,63  • 822, 1750, 1810, 2222, 6989 
A VI,84  • 3159 
A VI,94  • 2491 
A VII,15  • 48, 1016, 2568, 3115, 3914, 5483, 6245 
A VII,39  • 1914 
A VII,46  • 3865, 4467 
A VII,49  • 5678, 7364 
A VII,50  • 1925 
A VII,51  • 4663 
A VII,55  • 178 
A VII,59  • 1716 
A VII,60  • 989, 1570, 1577, 1593, 1972, 2926, 6305 
A VII,63  • 221, 886, 887, 888, 1340, 1427, 2045, 2058, 2066, 2262, 2847, 

3638, 3639, 4060, 4062, 4064, 4066, 4071, 4077, 4564, 4754, 5170, 
5699, 5883, 6023, 6199, 6664 

A VII,67  • 2838, 6169 
A VII,68  • 1325, 1326 
A VII,70  • 182 
A VIII, 1  • 1568 
A VIII, 7  • 4255 
A VIII,11  • 3709, 4085, 5950 
A VIII,13  • 3158 
A VIII,14  • 2609 
A VIII,19-20  • 1325 
A VIII,23  • 3154 
A VIII,24  • 1499, 1503 
A VIII,30  • 1926, 2495, 4784, 5974 
A VIII,36  • 712, 1485 
A VIII,37  • 1526, 6319 
A VIII,39  • 1188, 3867, 4983, 6921 
A VIII,40  • 165, 2076, 3675, 5659 
A VIII,46  • 1010 
A VIII,51  • 6612 
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A VIII,54  • 6647, 6649, 6651 
A VIII,64  • 1925, 4782, 5973, 6185, 6921 
A IX, 1  • 6085 
A IX, 3  • 1603 
A IX, 5  • 1537 
A IX,19  • 6227 
A IX,21  • 5993 
A IX,27  • 1914, 3867 
A IX,31  • 282, 1269, 3767, 4279, 5412 
A IX,34  • 301 
A IX,38  • 65, 82, 1081, 1098, 2714, 4220, 6402, 6439, 6448, 6828, 6862, 

6970 
A IX,41  • 6166 
A IX,42  • 282 
A IX,43  • 4626 
A IX,44  • 4625 
A X,  2  • 5806 
A X, 15  • 2002 
A X, 18  • 1983 
A X, 23  • 1985 
A X, 27  • 2102 
A X, 58  • 58, 284, 392, 906, 922, 1008, 1334, 1618, 1746, 1751, 1755, 

1921, 2172, 2201, 2792, 2883, 4529, 4666, 4755, 6048, 6199, 6782, 
7235, 7307, 7508 

A X, 60  • 921, 2386, 4463, 4476, 5887 
A X, 62  • 869 
A X, 69  • 3151, 3938, 6083, 6947 
A X, 72  • 4604, 5412 
A X, 73  • 220, 1614, 4067, 4607, 5170 
A X, 76  • 585, 595, 646, 2096, 2225, 3072, 4741, 6880 
A X, 90  • 2398 
A X, 91  • 1651, 1701, 6647 
A X, 99  • 1339, 5705 
A X,101  • 3303, 4043, 4357 
A X,121  • 201, 2071, 2976, 2984, 5880, 6163, 6474, 6630 
A X,172  • 6253 
A X,176  • 4111, 4411, 4422 
A X,177  • 1522, 6249 
A X,200  • 4111, 4411 
A X,205  • 680 
A X,208  • 810, 1260, 1386, 1396, 1399, 1806, 2538, 4229, 4335, 4474, 

5979, 6562, 7187 
A X,212  • 4157 
A XI, 2  • 434, 1161, 1340, 1545, 4304, 5058, 6421, 6480, 6485, 6488 
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A XI,12-14  • 1193 
A XI,13  • 1193, 5990, 6374 
 
 
S (Samyutta-nikāya) Gruppierte Sammlung 
 
S  1,20  • 5295 
S  1,49  • 2890 
S  1,50  • 4879 
S  1,93  • 1188 
S  2,20  • 5997 
S  2,23  • 5829 
S  2,24  • 4879 
S  2,29  • 5260 
S  3,13  • 1828 
S  3,17  • 2002 
S  3,18  • 2935 
S  3,19  • 1523, 1665, 6649, 7359 
S  3,19/20  • 1702 
S  3,20  • 3553 
S  3,21  • 1546, 3198 
S  3,24  • 7359 
S  3,25  • 3366, 4906, 6617, 6757, 6809 
S  4,23  • 3070 
S  4,24  • 3992 
S  4,25  • 3992 
S  6,14  • 4739, 7058 
S  6,5  • 4739, 7058, 7059 
S  7,5  • 7490 
S  7,9  • 1625 
S  8,8  • 1916 
S 10, 8  • 6556 
S 11, 2  • 3112 
S 11,11  • 1731, 5995, 7203 
S 11,20  • 843 
S 11,63  • 496 
S 12, 15  • 366 
S 12, 4-10  • 2129, 2496, 3798, 4759, 6626 
S 12,15  • 618, 825, 1010, 1060, 1065, 1260, 1818, 2099, 2151, 2462, 2465, 

2796, 3013, 3179, 3245, 3797, 4225, 4228, 4237, 5634, 5692, 5840, 
6821, 6884, 6970, 6999 

S 12,20  • 4252, 7202 
S 12,23  • 2230 
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S 12,25  • 1004, 5624 
S 12,27  • 7099 
S 12,28  • 7099 
S 12,33  • 334 
S 12,37  • 308, 6284 
S 12,39  • 2201 
S 12,41  • 118 
S 12,51  • 2201 
S 12,53  • 1759, 2153, 2834, 3417, 3556, 3831, 5863 
S 12,61  • 2799, 3060, 6763 
S 12,63  • 454, 2105, 2109, 2110, 3056, 6770 
S 12,64  • 1004 
S 12,66  • 4523 
S 14,12  • 49, 2785, 5620, 5761, 6491, 6780 
S 14,13  • 204, 1774, 1777, 1793, 2215, 2499, 3375, 3377, 3777, 5515, 

5573, 5576, 5737, 5739, 5756, 7388, 7397 
S 14,14  • 2889, 4437 
S 15, 1  • 1963, 2509 
S 15, 1-3  • 2122, 3368 
S 15, 3  • 6619 
S 15, 5  • 7416 
S 15, 5-8  • 4001 
S 15,11  • 3907 
S 15,13  • 2104, 4159 
S 17,32-36  • 3423 
S 17,36  • 3422 
S 19  • 571 
S 20, 5  • 4012 
S 22,  1  • 483, 1341, 1834, 3536, 6703, 6885, 7509 
S 22,  5  • 2460 
S 22,  7  • 1690 
S 22, 22  • 3070 
S 22, 53  • 365, 3065 
S 22, 54  • 363, 2799, 3060, 3410, 5626 
S 22, 56  • 1109, 2110, 2195, 2198, 3053, 5626, 6837 
S 22, 57  • 358 
S 22, 78  • 2439 
S 22, 85  • 367, 3625 
S 22, 89  • 1319, 1320, 3780, 5581, 6883 
S 22, 94  • 2698 
S 22, 95  • 73, 2592, 2799, 3031, 3059, 3410, 3519, 3777, 6843, 7084 
S 22, 99  • 3522, 3832, 5400 
S 22, 99/100  • 3832 
S 22,100  • 1260, 2081, 3522, 4474, 5739, 6288, 6346, 6362 
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S 22,102  • 3076, 3865, 4466, 6845 
S 22,122  • 1497, 1902 
S 23,1  • 3985 
S 25  • 1091, 4634, 5645, 5686 
S 25,1-10  • 2506, 5844 
S 32  • 5265, 6024 
S 35, 23  • 1080 
S 35, 33  • 594, 950 
S 35, 63  • 6870 
S 35, 69  • 756, 3079, 6744 
S 35, 70  • 118, 470, 5741, 7308 
S 35, 71  • 4664 
S 35, 95  • 980, 1328, 1824 
S 35, 97  • 4637, 4756, 6422 
S 35,116  • 4220 
S 35,119  • 7208 
S 35,187  • 49, 408, 5309, 5776 
S 35,197  • 2985, 2993 
S 35,198  • 1824, 3312, 4050, 4365, 4604 
S 35,199  • 3120, 4595 
S 35,200  • 1080, 1305, 2071 
S 35,204  • 236, 1893, 1900, 2262, 4667, 6664, 6667 
S 35,206  • 2505, 3054, 3540, 3719, 4694, 4777, 6762, 6838 
S 35,207  • 299, 1124, 1994, 2594, 5305 
S 36, 6  • 462, 465, 901, 2768, 3814, 6890, 6899 
S 36,22  • 4272, 4680 
S 37  • 6024 
S 38, 1  • 5809 
S 39  • 5265, 6024 
S 41, 4  • 1924 
S 41, 5  • 4306 
S 41,10  • 1925 
S 42  • 5265, 6024 
S 42, 3  • 3671, 5657 
S 42, 8  • 1184, 6218, 6483 
S 42,10  • 3305, 4045, 4358 
S 42,11  • 4962 
S 43,13  • 6422 
S 44, 1  • 4663, 4664 
S 45,  2  • 2457 
S 45,  4  • 1092, 2506, 3161, 4306, 4752, 5431, 6662, 6889, 6966 
S 45,  7  • 5809 
S 45,140  • 2002 
S 46,40  • 828, 3117 
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S 46,53  • 987 
S 46,55  • 987, 1714 
S 47  • 5265 
S 47, 3  • 920 
S  47,  7   • 410, 2517 
S 47,20  • 6129 
S 48,40  • 1245, 2723, 3449, 4276, 4280, 4626, 6077, 6790, 6968 
S 48,42  • 267, 270, 272, 4074, 4636, 5652 
S 48,43  • 5319 
S 51,13  • 2741 
S 51,14  • 1924 
S 51,19  • 2696, 2746, 7049 
S 51,20  • 6202 
S 51,86  • 2709 
S 52,9  • 7509 
S 53,54  • 802 
S 55, 1  • 1150, 2015, 3877, 3953 
S 55, 6  • 1033, 5265, 5443, 5997, 6024 
S 55, 7  • 972, 1474, 1539, 1659, 3874, 3946, 4157, 6643, 7174 
S 55,17  • 2015, 3953 
S 55,21  • 5979 
S 55,24  • 1091, 4634 
S 55,26  • 6698, 6700 
S 55,27  • 2016, 3953, 6698 
S 55,40  • 1142, 2018, 2861, 3946, 6422 
S 55,41  • 2015, 3953, 5885 
S 55,69  • 5678, 7364 
S 56, 10  • 6947 
S 56, 11  • 6610 
S 56, 19  • 6613 
S 56, 49  • 1069, 3946 
S 56, 51  • 3946 
S 56, 52  • 3946 
S 56, 53  • 3946 
S 56, 57  • 3946 
S 56,102-130  • 45, 553, 1677, 6246 
S 65-66  • 7226 
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Dh (Dhammapada) Wahrheitspfad 
 
Dh   1  • 399, 873, 915, 2862, 5144, 5992, 7234 
Dh   1,2  • 4104 
Dh   1-2  • 1951, 4318 
Dh   2  • 399, 5144 
Dh   5  • 1727, 1832 
Dh   6  • 1832 
Dh  11  • 872 
Dh  16  • 1472 
Dh  16-18  • 6275 
Dh  18  • 1472 
Dh  21  • 682, 971, 1347, 2002, 6132 
Dh  22  • 2002 
Dh  23  • 3165 
Dh  25  • 5239 
Dh  28  • 582 
Dh  40  • 898, 1427, 2847 
Dh  53  • 216, 5240 
Dh  63  • 5733, 6209 
Dh  64  • 6208 
Dh  65  • 6208 
Dh  69  • 3834 
Dh  76  • 5672 
Dh  81  • 6516 
Dh  94  • 1195, 2017, 2019, 3801, 5807, 6670 
Dh  97  • 5122 
Dh 100  • 5264 
Dh 103  • 5239 
Dh 116  • 1048 
Dh 118  • 4434, 5674 
Dh 119  • 2150, 5797, 6368 
Dh 119-120  • 195, 4232 
Dh 120  • 1952, 2150, 5797, 6368 
Dh 121-122  • 1950, 4317 
Dh 124  • 1409, 1802, 2229, 2515, 3984, 6743 
Dh 127  • 194, 1359, 1385, 4231, 5797 
Dh 128  • 3986 
Dh 133  • 1531, 3678, 4117 
Dh 138-140  • 4977 
Dh 141  • 2536 
Dh 152  • 425, 4908 
Dh 153  • 4794 
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Dh 153-154  • 2515 
Dh 154  • 4794 
Dh 163  • 2986 
Dh 166  • 493, 1554, 7102 
Dh 170  • 788, 2877, 3796, 5543, 5633 
Dh 173  • 1184, 1384, 1471, 3699, 4233, 5087, 6218, 6374, 6483, 7371 
Dh 174  • 1678, 4021, 4410, 4868 
Dh 176  • 3676, 4420, 5656 
Dh 204  • 1893 
Dh 205  • 2683, 2751, 3161, 6967 
Dh 219  • 1359, 5797 
Dh 219/20  • 5833 
Dh 219/220  • 4231 
Dh 219-220  • 195 
Dh 220  • 1359, 5797 
Dh 222  • 1974 
Dh 224  • 1034, 3695, 5826, 5994 
Dh 239  • 3850 
Dh 246,247  • 1661 
Dh 246/7  • 5659 
Dh 251  • 3748, 4920 
Dh 276  • 2486 
Dh 277-279  • 630 
Dh 280  • 994, 1302 
Dh 302  • 2987 
Dh 309  • 1661, 2076, 3675, 5658 
Dh 315  • 3544 
Dh 334  • 6763 
Dh 342  • 3748, 4920 
Dh 347  • 5517 
Dh 354  • 2467 
Dh 374  • 283, 371, 1014, 1051, 1309, 1921, 3725, 3872, 4528, 4665, 6168, 

6423 
Dh 380  • 493 
Dh 382  • 4924 
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Thag (Theragāthā)  Lieder der Mönche 
 
Thag    1  • 6555 
Thag   21  • 3336, 4383 
Thag   26  • 4258 
Thag  114  • 6201 
Thag  121  • 250, 3121, 3192, 3367, 4027, 6618 
Thag  125  • 107, 478, 2114, 6491, 6763 
Thag  168,349  • 911 
Thag  258-260  • 4787 
Thag  265  • 1838, 7522 
Thag  279-282  • 6087, 6751 
Thag  400  • 4920 
Thag  432  • 1195, 2017 
Thag  563  • 4739, 7058 
Thag  575  • 3833 
Thag  581  • 3159 
Thag  615  • 7499 
Thag  647  • 1394 
Thag  647,648  • 2955, 4459 
Thag  648  • 1394, 4983 
Thag  708  • 1410, 6743 
Thag  712  • 1410, 6743 
Thag  719  • 1410, 6743 
Thag  728  • 4560 
Thag  744  • 1092, 2506, 4752 
Thag  744, 745  • 4560 
Thag  745  • 1092, 2506, 4752 
Thag  789-793  • 4924 
Thag  794/795  • 3311, 4050, 4365 
Thag  794-795  • 478, 1824 
Thag  863  • 1916 
Thag  887  • 4949 
Thag  899-900  • 3159 
Thag  909  • 659 
Thag 1002  • 6741 
Thag 1053  • 4247 
Thag 1111  • 6763 
Thag 1126-1130  • 610 
Thag 1127/1128  • 656 
Thag 1141  • 6129 
Thag 1183  • 4739, 7058 
Thag 1215  • 3121 
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Thig (Therīgāthā)  Lieder der Nonnen 
 
Thig 149  • 3872 
Thig 149/150  • 372, 1051, 2974 
Thig 394  • 2281, 5910 
Thig 448-521  • 2972, 3105 
Thig 450, 451  • 2972 
Thig 460-461  • 5085 
Thig 485  • 2973 
Thig 488-491  • 2973 
Thig 503  • 2973 
Thig 507  • 1682, 4133 
 
Sn (Suttanipāta) Vers-Reden 
 
Sn    8-12  • 3046 
Sn    9  • 1789, 3277, 3778, 3973, 4333, 5578 
Sn    9-13  • 900, 1021, 2752, 4240, 4409, 6403, 6941 
Sn   11-13  • 765 
Sn   96  • 994 
Sn  143-152  • 1579 
Sn  149/150  • 1962 
Sn  149-150  • 436 
Sn  150  • 1395, 2955 
Sn  158  • 1530 
Sn  181  • 5804 
Sn  182  • 5804 
Sn  193-206  • 1217, 4677 
Sn  229  • 3043 
Sn  230  • 3084, 3945, 5848, 5885 
Sn  257  • 6424 
Sn  262,263  • 1499 
Sn  270  • 1911 
Sn  272  • 4678, 5622, 6459 
Sn  284-315  • 4165, 4345 
Sn  311  • 3671 
Sn  316  • 7491 
Sn  326  • 1992 
Sn  331  • 787 
Sn  331-332  • 642, 5239 
Sn  399  • 171 
Sn  436-438  • 3987 
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Sn  447-448  • 3992 
Sn  451  • 1530 
Sn  507  • 1395 
Sn  574-578  • 250 
Sn  654  • 6343, 6467 
Sn  687  • 5259 
Sn  689  • 5259 
Sn  695  • 5259 
Sn  747  • 883 
Sn  757  • 4409 
Sn  768  • 2972 
Sn  772  • 307, 432, 840, 2255, 7413 
Sn  774  • 6482 
Sn  779  • 1789, 3778, 5518, 5578 
Sn  791  • 6470, 6763 
Sn  874  • 2803 
Sn  932  • 1531 
Sn  971  • 1531 
Sn 1032-1037  • 5315 
Sn 1074-76  • 3247, 4661 
Sn 1114  • 4771, 5748, 6565 
Sn 1137  • 3818 
 
It (Itivuttaka) Sammlung von Aphorismen 
 
It  15  • 2126, 3786, 6623 
It  17  • 1602 
It  25  • 679, 4420, 5655 
It  26  • 207, 1518, 6320 
It  27  • 1568 
It  38  • 799, 1162, 1547, 1687, 2222, 3684, 4982 
It  43  • 884 
It  58  • 496, 3607 
It  69  • 4606 
It  76  • 1837, 5194, 7533 
It  77  • 439 
It  89  • 4255 
It 109  • 969, 1678, 4606 
It 187  • 4606 
It 189  • 4606 
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Peta-Vatthu I, Peta-Vatthu II 
 
Peta-Vatthu I, 7  • 567 
Peta-Vatthu I,11  • 569 
Peta-Vatthu II,3  • 559 
Peta-Vatthu IV,2  • 7367 
 
Ud  (Udāna) 
 
Ud I,I  • 3594 
Ud II, 2  • 3594, 5809 
Ud II, 8  • 5260 
Ud II,10  • 7086 
Ud III,2  • 5993 
Ud III,3  • 766 
Ud III/2  • 4739, 7059 
Ud VII,3  • 884 
Ud VIII,3  • 4808, 4954 
Ud VIII,4  • 5772 
 
Khuddaka-pātho 
 
Khuddako-pātho VII  • 558 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 7678

Das Buddhistische Seminar wurde 1948 von Paul Debes gegründet, 
und 1954 trat Ingetraut Anders-Debes mit ein. Das Buddhistische 
Seminar erschließt die Unterweisungen und Lehren des Buddha, des 
Erwachten, für den heutigen westlichen Menschen. Wenn sich auch 
im Lauf der Jahrhunderte aus verständlichen menschlichen Bedürf-
nissen in Asien verschiedenartige buddhistische Schulen entwickelt 
haben – und jetzt auch im Westen – so liegen dennoch die ursprüng-
lichen Aussagen dieses größten Lehrers der Menschheit in einer 
Anzahl und Geschlossenheit vor, wie es in den gesamten religiösen 
Schriften aller Kulturen dieser Erde ohnegleichen ist. 
 Mit diesen Reden und Unterweisungen vermittelt der Erwachte 
dem Wahrheit- und Heilsucher eine solche Kenntnis der Existenz, 
die ihn befähigt, alle Probleme, von den vordergründigsten dieses 
Erdenlebens bis zur endgültigen Meisterung der Existenz, zu lösen. 
Diese authentischen Unterweisungen sind es, die das Buddhistische 
Seminar für den heutigen westlichen Menschen erläutert. 
 Die Anleitungen des Seminars geschahen mündlich in Vorträgen, 
in Wochenend- und Abendseminare (davon stehen Aufnahmen zur 
Verfügung – und geschehen schriftlich (s. umseitig). 
 Dem verwalteten geistigen Gut gemäß ist das Buddhistische 
Seminar kein kaufmännisches Unternehmen; es verkauft nicht und 
hat für seine Unterweisungen keine Preise. Seine Möglichkeiten 
stehen jedem Fragenden und Suchenden unabhängig von Bezahlung 
offen. Es hat auch weder Auftrag noch geldliche Zuwendungen von 
fremder Seite, sondern arbeitet nur mit den freiwilligen Spenden 
seiner alten und neuen Freunde, solange diese es ermöglichen. Da 
man Spenden nur so lange gibt, wie man Förderung und Hilfe ver-
spürt, so ist der Bestand des buddhistischen Seminars in natürlicher 
Weise an die von ihm ausgehende Wirkung gebunden. Darum wer-
den die Beiträge, regelmäßige oder spontane, nicht als „Almosen“ 
aufgefasst, sondern als Ausdruck des Wunsches, die Fortsetzung 
dieser Arbeit zu ermöglichen, oder als Dank für empfundene Hilfe 
oder als freiwilliger Beitrag zu den aufgewandten Kosten. 
 
Anschrift:  Buddhistisches Seminar  
95463 Bindlach, Katzeneichen 6.   Tel.: 09208/8070 
Postb. Hamburg:  IBAN: DE15 2001 0020 0031 0382 02;  
BIC: PBNKDEFF  
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Sonstige Veröffentlichungen des Buddhistischen Seminares: 
 

Meisterung der  Exis tenz 
durch die  Lehre des Buddha 

grundlegende Darstellung der Lehre des Buddha 
von Paul Debes, 964 Seiten (2 Bände), brosch. 

 

Paul  Debes beantwortet  Fragen 
zu buddhis t ischer  Anschauung und Lebensführung 

1114 Seiten (2 Bände), gzl. 
 

Meditat ion nach dem Buddha 
– warum und was –  

Heilsförderliche Besinnungen von Paul Debes 
430 Seiten, brosch. 

 

Begr iffe der  Buddha-Reden mit  Erklärung 
von Paul  Debes –  364 S. gzl. 

 
Das Leben des Buddha 

eine umfassende Beschreibung des inneren 
und äußeren Lebensganges des Erwachten 

von Hellmuth Hecker, gzl., 538 Seiten 
 

Buddhis t ische Schatzkis te  
Geschichten, Berichte, Diskussionen 

für Klein und Groß 
gzl., 950 Seiten 

 

Wissen und Wandel ,  Buddhistische Zweimonatsschrift 
 

Jähr l icher  Tagesspruchkalender  
Weisheiten aus allen Kulturen und Zeiten: 

„Wovon andere Weise sagen: ‚das ist’,davon sage auch ich ‚das ist’.“ 
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